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Dem Jahrgang 1933 zum Geleit 


m Zeichen tieffter Not des deuffchen Volles wandelt ſich „Germanien“ im fünften Jahr 
Fi: Beftehens zur Monatsſchrift, wird vom K. F. Koehler Verlag betreut und 
gewinnt ſchon dadurch ein beſonderes Geſicht nach außen hin. Doch weſentlich ſind die 
Gründe, die alle Beteiligten ſchließlich zur Überzeugung braten, troß allem diefe Wand— 
lung zur Monatsſchrift augenblicklich zu vollziehen, mit anderen Worten der Zeitſchrift 


eine breitere Grundlage und eine größere Beweglichkeit zu verſchaffen. 

Es fteht feſt, daß weitefte Kreife der Gebildeten heute mehr denn je das Bebilrfnis 
haben, deutſche Art und deutjhes Weſen zu verstehen, daß fie ein Verlangen verfpünen, 
fih ein Urteil über die Wu tzelwerte ihres Volkes bilden zu Tönnen — um dadurch 
um fo gefeftigter den Wirren der Zeit und dem ſchon beijpiellofen Niedergang in ent- 
ſcheidend fulturellen Dingen gewachſen zu fein. 

Dem Deutſchen, der etwas auf fi) hält, ſtehen nachgerade wieder mit zwingend er— 
ſchütternder Gewalt die unvergänglich gemeißelten Worte des alten Jacob Grimm vor 
Augen: „Weil ich lernte, daß feine Sprade, fein Recht und fein Altertum viel zu niedrig 
geſtellt werden, wollte id) mein Vaterland erheben.“ Was unmißverftändlic bedeutet, daß 
Kenntniffe über das inzwiſchen längft zur Vorgeſchichte erweiterte Altertum zum Vor— 
Ipann eines verebelten Lebens-, eines betonten Gemeinſchafts- und eines gefteigerien Ver⸗ 
antwortungsgefühles dem Volke und der Heimat gegenüber werden. 

Darum ſprechen wir auch bewußt von „Monatsheften für Vorgeſchichte zur Erkenntnis 
deutfhen Weſens“. Liegt doch Erfüllung und Behauptung deutfhen Weſens nit 
zulegt in der Erfenntnis deffen, was war, was wohl Staub und Säutt, ein oft ver- 
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hängnisvoller Gang der Geſchichte zugededi haben, was aber erbgetragen und unbewuht 
in uns lebendig geblieben ift und nurmehr gewedt zu werden braudt. Nichts anderes 
wollen wir tun. Wir wollen das längft Verſchüttete Tebendig zu uns reden laſſen, wollen 
es mitten in die Gegenwart tragen, wollen dem Vergeſſenen und Beihatteten wieder 
wie ehedem den Glanz der Sonne gönnen, wollen es den geheimften Gemädern 
der deutſchen Seele anvertrauen, aus der heraus es in grauen Vor— 
zeittagen [hidfalsverbunden geboren wurde. 

Ein Wilfen um Brauch und Kult, tätiges und geiftiges Leben unferer Vorzeitahnen 
joll uns Heutige wieder adeln, und deshalb jpüren wir all den Stätten, Bauwerken und 
Bildniffen, Grabfeldern u. dgl. m. nad, die augensheinlih dartun, wo Germanengeijt 
einft rege war. Wir Heben weiterhin Schätze, die der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung teil- 
weife noch verborgen blieben oder verſuchen fie des Beiwerfes zu entfleiden, das ihnen 
artfremder Wille fpäterer Zeiten zur Umdunkelung zugefellte. Wir geben Lefeproben 
aus Werten derjenigen, die in diefem Sinne ſchon feit Jahren Pionierarbeit Teiften. Wir 
halten wiederum nit bei der eigentlihen Spatenforfhung, fondern verſuchen zugleich 
das Auge für die Schau einer genug urechtes Germanenwerkoffenbarenden deutſchen Land- 
Heft zu ſchärfen. Wir verfolgen alles in allem das, was anſchließend Wilhelm Teudt in 
Leitlinien er[höpfend dargeftellt Hat. Wir legen nit zufegt Wert darauf, allmonatlih 
einen Überblid über das die Germanenforfhung angehende Schrifttum zu geben. 

Wir wollen jomit viel und bezeugen großen Mut. Wir wilfen aud), daß wir mandes 
aufbereiten, was der Fachforſchung an fi noch wenig geläufig ift, Haben aber die Ge- 
nugtuung, daß hervorragende Bertreter der Fachwiſſenſchaft unfere Ziele mit Wärme 
begrüßen und aud; mitarbeitend tätig find. Die unverbrüdhlihe Gewißheit, daß Leiltungs- 
fähigfeit und Bildungsdrang des deutiden Volkes fih auf Vorzeitwerte ftügen, recht— 
fertigt unferen Mut und feftigt unferen Glauben, den Bierzeiler des Weifen von Weimar — 
Mer nit von dreitaufend Jahren 
Sid weiß Rechenſchaft zu geben, 


Bleib im Dunkeln, unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben 





— erſt zur [hidfalsnotwendigen Sinngebung zu verflären. Wir Haben feine Zeit mehr zu ver- 
Tieren, im Dunkeln zu bleiben, fo dies unfere deutſche Vorzeit und Vergangenheit jelbjt angeht. 

Mir wünjhen und hoffen, daß unfere vor wenigen Jahren von der „Vereinigung der 
Freunde germanifher Vorgeſchichte“ ins Leben gerufene Zeitjhrift einen guten Weg 
macht, daß fi} weitere verwandte Vereinigungen ji ihrer bedienen und daß fie darüber 
Dinaus recht zahlreihe neue Freunde findet. An all diefe geht nicht zulegt die Bitte, 
durch opfermillige Empfehlung von „Sermanien“ mit an dem Werke zu formen, das 
großen Teilen unjeres Volkes zum Segen gereihen möchte. 
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Zur Wiederer kennung — 
germaniſchen Geiſtes und Glaubens 





Don Wilhelm Teudt 
Grundſätzliches) 


Auf Grund unferes überaus lückenhaften und wahrſcheinlich oft irrigen Wiſſens vom 
germanischen Leben oder gar Innenleben können wir nod) Teineswegs zu einer Darftellung 
des germanifchen Geiftes- und Gottglaubens gelangen, die einigermaßen abgerundei und 
befriedigend wäre. Aber Anfang und Vorbereitung ift da; auch diefer Aufſatz will wicht 
mehr und nicht weniger fein, als ein vorbereitender Beitrag zum MWiederfinden germani— 
hen Wejens, über das unfere Geſchichtsloſigkeit einen Diäten Schleier gededt hat — im 
Unterfehiede von den Mittelmeervöltern und Drientalen mit ihrem reihen eigenen 
Schrifttum. 

Die religionswiſſenſchaftlichen Aufſätze und Lehrbücher über germaniſche Götter, Kult— 
bräuche und Mythen, ſofern ſie aus der verfloſſenen weſentlich materialiſtiſch beſtimmten 
Zeitſpanne ſtammen, tragen zwar reichlich Stoff zuſammen, ſind aber zum Eindringen in 
unſer Thema wenig brauchbar, ob fie num unter hiſtoriſchen oder theologiſchen Geſichts— 
punlten geſchrieben ſind, ob ihr Urteil von der uns anerzogenen klaſſiſchen Gedankenwelt 
aus bejtimmt ift oder ob ie in fonftigen indogermanifhen und in orientalifhen Ent- 
Ipredungen den Zugang zum Berftändnis zu finden fi) bemühten. Sie laſſen feine ver- 
wandten Saiten in uns anflingen, das deutſche Empfinden bleibt unberührt, es fit, als 
ob feine innere Brüde von uns zu dem Geifte unferer Väter herüberführ 

Nahdem uns unfere Wefensverbundenheit mit den germaniſchen Vor— 
vätern jedoch zur Gewißheit geworden ift, legen ſich die allerftärkften Zweifel uns auf, 
ob dieſes alles aus einer wahrheitsgemäßen Erfaſſung des Gegenftandes geſchrieben fein 
Tann. Entſprechen die wirren Göttergeftalten, zerfegten Ideen und buntſcheckigen Geifter- 
gruppen ſowohl, als auch die ungefügen Sittenſchilderungen wirklich der geſchichtlichen 
Wahrheit? Ganz befonders empfindlich werden wir berührt, wenn wir die wie mitleidige 
Herablafjung klingenden Verſuche Iefen, durch die man einige Haffifche Lichter auf die ger- 
manifhen Göttergeftalten fallen läßt, um etwas Sinn in diefe wirre Melt zu bringen. 

Demgegenüber find die Fortſchritte der letzten Jahrzehnte Hocherfreulich, in denen uns 
die neufte Saga- und Eddaforihung befhert wurde. Sie bedeutet zugleich in wefent- 
lichen Punkten eine Betätigung der inneren Wahrheit zahlreicher Schriften mehr volts- 
tümliher Urt, aus denen die Liebe zur Sache und das Bemühen, der germanifden 
Seele gerecht zu werden, ſpricht, — auch wenn der in reihem Make herzugebrachte neue 
Stoff vielfach eine unvorfichtige, phantaſtiſche Deutung erfahren ‚hat, die wir nicht als 
Förderung, jondern als Belaftung anfehen müffen. Es ift dies aber die Reaktion auf die 
intereffe- und Tieblofe Behandlung eines Stoffes, der den natürlichen Anſpruch auf höch⸗ 
ſtes Intereſſe und wärmſte Liebe hat. 

Wenn ich recht ſehe, und wenn aus einem ſehr reichen Schriftwechſel überhaupt Schlüſſe 
gezogen werden dürfen, jo tft für die vorliegende Aufgabe von den „Freunden germani- 
ſcher Vorgeſchichte“ ein richtiger, zum Ziel führender Meg beſchritten worden: auf der einen 
Seite muß die wiſſenſchaftliche Methode beherrſcht und erkennbar innegehalten werben, 
und auf der anderen Seite darf der Mut zum Irren nicht fehlen. 

Unfere Zuverfit beruht nicht nur auf dem bisherigen äußeren Erfolge einer ftetig 
wachjenden Zahl der „Freunde“ in den Kreifen der Wiſſenſchaft, der wifſenſchaftlich Den⸗ 
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Ein anſchließender, das praktiſche Beiſpiel beleuchtender Artikel und zwar über ben Heidenftein 
au Arnau (mit Bildern) folgt in Heft 2. 














kenden und der Richtungen, die eine innere Erneuerung des deutſchen Volkes erjtreben, 
fondern auf der gewilfenhaften Vorſicht und Umfiht, die wir von uns ſelbſt und umjeren 
Mitarbeitern fordern. Auch die „Lühn genannten Vorjtöße in unbefanntes Land, ohne 
die es eben fein VBorwärtstommen gibt, habe ich mit fühlem Kopfe jtets im Blid auf die 
Grenzen unternommen, die uns durch unbeftreitbare gefhichtlihe Tatſachen, durch pſycho— 
logijhe Forderungen und fonftwie geſchichtlich berechtigte Kombination vorgefchrieben find. 

Die Dämpfung des Mutes zum Irren und die Ablehnung neuer Jdeen fpielt bei allen 
denen eine verftändlihe Rolle, die an die Möglihleit erheblicher Irrtümer der geltenden 
Zehre und der eigenen Forſchung nit glauben. Es mag aud) ſolche geben, die den Wider- 
ſpruch gegen Autoritäten vermeiden, um die eigene wiſſenſchaftliche Anertennung fih nicht 
zu verſcherzen. Jedenfalls find vereinzelte Anzeigen hierfür mir mehrfach zur Kenntnis 
gelommen. Das find Rüdfichten, von denen wir uns frei fühlen. 

Dies alles gilt gegenüber dem ganzen Umkreis der Fragen nad der germanifhen Ver— 
gangenheit. Der Fortſchritt der Erkenntnis ift am einfachſten, wenn es fi um reale 
Kultur, um die Verwendung von Ton, Holz, Stein und Metallen, um Handfertigfeit 
und Mehrhaftigfeit, um Ernährung, Wohnung und Giedlung handelt. Schwieriger aber 
und wichtiger ift es für das Verftändnis germanischen Wejens und unfer inneres Verhält- 
nis zu ihm, wenn ſich unfer Fragen auf Kunft und Wiſſenſchaft, Volksleben, Sitte und 
Glauben bezieht. Gelingt es nit, mit dem Geiftesleben unjerer Borfahren 
wieder Fühlung zu gewinnen, dann wird unfer Volk nach wie vor in erjhreden- 
dem Abftande von den Wurzeln feines eigenen Wejens bleiben — 
einem Abſtande, der uns durch die Vernichtung und dann durch die Verächtlichmachung 
der germanifchen Kultur im Mittelalter bis in unfere Zeit hinein aufgezwungen worden 
it. Der Wunſch Roffinnas, daß die Arhäologie zu eimer nationalen Wiſſenſchaft 
werden möchte, Tann nur dann erfüllt werden, wenn unferem Volle wieder das Auf- 
[hauen und damit die Möglichfeit innerer Beziehung zum Geijtesleben der Alten er- 
öffnet wird. 

Wir jehen demnach die Bedeutung, die Kraft und die beredtigte Zulunftshoffnung der 
Bewegung der Freunde germanifher Vorgefhichte darin, dak Mittel und Wege zum 
Eindringen in das germanifche Geiftesleben gefucht und gefunden werden. 

Es gehört dazu auch der Blid für die Landſchaft als Schauplaf des Lebens unferer 
Väter. In diefer Landihaft, die in ihren natürlihen Grundzügen noch dieſelbe ift, wie 
vor zwölfhundert und mehr Jahren, haben unfere Bäter fich ihre Giedlungspläße aus- 
gefucht, ihre Häufer gebaut, ihre Äcker kultiviert, ihre Verfammlungs und Kampfipiel- 
pläße geebnet, ihre Kultplätze und Gerichtsſtätten ausgefudt, ihre Gräber und Gräber- 
felder geweiht, ihre Male für Jahres» und Tageseinteilung geihaffen. Sollten wirklich 
teine Spuren mehr vorhanden fein, aus denen Schlüffe gezogen werden können? 

Wir ahten auf die Gefihtspunfte, unter denen fie ihre Arbeit getan haben. Wir er- 
Tennen, was ihnen von Bedeutung war, woran fie ihre Freude hatten, was ihre Ehrfurcht 
erwedte und ihre Seele auf die Gedanten an die Gottheit ſtimmte. Überall finden wir die 
Antlänge an unfer eigenes Empfinden und Streben. 
Wir hören und Iefen die Orts- und Flurnamen; was uns leerer Schall geweſen war, 
wird uns nun zum Megweifer und macht uns nit ſelten auch das zur perjönliden Ge- 
wißheit, was wiſſenſchaftliche Unterſuchung vielleiht noch dahingejtellt fein laſſen muß. 
Wenn einmal ein Irrtum unterläuft, jo fehen wir das als weniger bedauerlih und ſchäd— 
ih an, als die bisherige Stumpfheit, mit der der Durchſchnittsdeutſche durch Die Land- 
[Haft feiner Väter geht. 

Mir werden aufmerffam auf Sinnbilder,. Zeichen und Symbole, die fih (an Steinen 
oder Häufern oder fonftwo) unerfannt bis in unfere Zeit Herübergerettet haben, und 
werden angehaucht von dem tiefen Sins, der ihnen innewohnt. Wir befommen eine 








4 





























Ahnung von der Höhenlage, von der feinfinnigen Gtruftur des germaniſchen 
Geiſtes, aus der heraus die Grübler und Denker, die Dichter und Künſtler, die Philo- 
fophen und Theologen erwuchſen als geiftige Exponenten eines Volles; das man num 
nit mehr als barbarijd) ftempeln kann. Und wie fteht es im befondern um die Religion, 
um das innerſte Leben der Alten? 

Jeder, der nach dem Wert und Weſen irgendeiner Religion, alſo auch des Ger⸗ 
manenglaubens fragt, muß ſich vorweg darüber klar ſein, daß unter den Bekennern 
großer volksumfaſſender Religionsgemeinſchaften Unterſchiede zu machen ſind, die wir als 
drei übereinander gelagerte Schichten bezeichnen können. Die obere Schicht der Religions— 
bekenner ift da, wo von Dentern und Gottfuchern mit Tauterem, auf Wahrheit gerichtetem 
Streben die Grundideen einer Religion erfaßt und anerlannt werden und wo ihre Bes 
Taftung mit den jtets herabdrüdenden, vergröbernden und verzerrenden Erfordernijfen bes 
praltiſch veligiöfen Lebens — ob diefe Erforderniffe nun wirklihe oder vermeintliche 


° find —- in ihrer herabziehenden Wirkung empfunden werben als menſchliche Unvollfommen- 


heit oder als Entartung. Es ift gerecht und nötig, den Wert jeder Neligion, deren Bes 
kenner ihre letzten Gedanken und Antriebe doch ſchließlich aus diefer oberen Shit emp- 
fängt, aud) in deren Sinn zu verftehen und in ihrem Wert einzuſchätzen. Es ift ungerecht 
umd es führt zu Verkennung und ehlichlüffen, wenn die Beurteilung auf Grund des 
Standes der mittleren Shit erfolgt oder gar im Blick auf die untere Schiät. 

Diefe mittlere Schicht befaßt fi, oft ohne ausreihendes Verftändnis für bie Grund- 
ideen des eigenen Belenntniffes und des eigenen Kults aufzubringen, mit den Formen, in 
denen das in den Ideen begründete religiöfe Leben ſich praltiſch auswirkt und nad) ihrer 
Meinung auch einheitlich auswirken foll. Diefe Shit ift die Vertreterin defjen, was 
wir jetzt als Kirhentum, als amtlich anertannte Meinung zu bezeichnen pflegen. Sie Tebt 
und ift fromm zu allererft in den Formen. Sie ift vielfad) ganz in ihnen befangen. Sie ber 
gründet bei id) und anderen die Anſchauungen, die zum Aberglauben führen. 

Auf die mittlere Schicht [Haut und Hört die untere Schiät, in der die Veräußerlichung 
fowie geiftentleertes religiöfes Getue fi} breit macht, oft in Borftellungen von erſtaun— 
licher Kindlichleit und Dürftigkeit — ohne daß jedod damit gefagt fein ſoll, daß aus 
diefem religiöfen Bereich Teinerlei fittlihe und erhebende Kräfte erwachſen Tünnten. 

Die untere Schicht religiöfen Wefens, die ſich in breitefter Ausdehnung in allen Neli- 
gionen findet, und ſelbſt in manchen chriſtlichen Völkern geradezu den Normalftand aus- 
zumachen ſcheint, dedt ſich feineswegs mit dem fogenannten ungebildeten Teile eines Volles 
an fi. Die Schiätung ift vielmehr bedingt durch geiftige und ſeeliſche Anlagen, 
die fi in allen Volksklaſſen finden. Diefe Erwägungen als Vorausſetzungen einer zutref— 
fenden Beurteilung aller Religionen jollen von uns nit mehr verabfäumt werben, wie 
es bisher oft und befonders gegenüber dem germanijchen Glauben gejhehen it. Das ift 
um jo mehr notwendig, als unfer Wiffen über germanifhes Weſen in fo hohem Mahe aus 
fremder Feder ftammt. 

Es ijt natürlich, daß Fremde, die über das religiöfe Leben eines Volles etwas aus- 
fagen, in erfter Linie oder ausfhlieglid die äußeren Formen und die ſich am häufigsten 
findenden, ihnen unverftändlichen Verzerrungen der Formen bemerfen und berichten. Das 
gilt von allen Berichten über unfere Vorfahren durch römiſche Shriftiteller. Eine Aus— 
nahme machen gewiffe Teile der „Germania“ des Tacitus, bei dem nit zu verlennen 
ift, daß er fi) fein Willen nit nur von oberflächlichen Beobachtern der finnfälligen reli— 
giöfen Betätigung, fondern aud) durch Kundige zu verſchaffen bemüht hat. 

Die Erkenntnis des wirkliden germanijhen Denkens und Glaubenslebens hat durch die 
forgfältige Erforfhung der nordiſchen Literatur, insbefondere der Sagas ımd der Edda 
duch Nedel, Kummer, Reuter u. a, einen ſtarken Auftrieb erfahren. Von wejent- 
liher Bedeutung ift auf) der Hinweis auf eine Entartung des germanifhen Glaubens- 
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lebens, die in den legten Jahrhunderten vor der Einführung des CHriftentums ftattgefun- 
den und die aud) ihre Folgen auf fittlihem Gebiete nad; ſich gezogen hat. Als Urſache der 
Entarturg wird das Eindringen fremder Einflüffe erfannt. Als äußeres Anzeichen dafür 
fann das allmählihe Auftreten von Götterbildern angejehen werden, ähnlid wie in 
Rom. 

Die zunehmenden Berührungen in der hochgermanifchen Zeit vom Zimberneinfall bis 
zur Gotenherrſchaft in Stalien mit der in mander Beziehung Todenden und überlegenen 
Römerkultur müffen auf die Kultur und aud) auf das religiöfe Denken und Leben der 
Germanen einen beunruhigenden Einfluß ausgeübt haben. Das Gepränge des römiſchen 
Götterdienſtes mit Hohen Tempelbauten, kunſtvollen Götterbildern und den auf die Schau- 
luft und das Vergnügen der Menge eingeftellten vaufhenden Zeiten Tonnte Teinen gün⸗ 
ſtigen, ſondern nur einen ſtörenden Einfluß gerade auch auf die von Tacitus uns berichtete 
Grundidee des germaniſchen Gottglaubens ausüben, nämlich, daß man die unerforſchliche 
Gottheit unter ihren verſchiedenen Namen und Offenbarungen ohne Bilder und Tempel zu 
verehren habe. Die Richtigkeit dieſer taciteiſchen Nachricht wird dadurch noch bekräftigt, 
daß fie in ähnlicher Weiſe auch in bezug auf andre Völker auftaucht, deren Abhängigfeit, 
wenn nicht Abftammung vom Germanentum wahrſcheinlich geworden iſt. 

Auch der orientaliſche und mittelmeeriſche Begriff des Opfers als eines von den Göt— 
tern zu eigenem Vorteil begehrten oder gar benötigten Geſchenkes hat verflachend und 
verwirrend den alten Opferbegriff überlagert, wonach man das Opfer als feierliches Mahl 
zum Gedächtnis der Ahnen und der hinter ihnen waltenden Götter beging. 

Neben dem Einfluß des römiſchen Heidentums ſetzte auch ſchon von der chriſtlichen 
Urzeit an das Einſickern der Ideen chriſtlichen Gottesglaubens und chriſtlicher Sittlich- 
keit ein, und zwar von vorneherein mit judaiſtiſcher und mittelmeeriſcher Belaſtung. Wenn 
die chriſtlichen Urideen zahlreiche wichtige Berührungspunkte mit dem germaniſchen Glau— 
ben hatten, ſo konnte doch die fremde Belaſtung nur in der Richtung einer religiös⸗ ſitt⸗ 
lichen Erſchütterung wirken, die dem alten Glauben feinen Charakter und feine Kraft 
nahm. j 

Über das Vorhandenfein von Götterbildern, die etwa gleiche Geltung wie Heiligenbilder 
und Talismane als gute Hausgeifter hatten, haben wir [hriftlihe Zeugniffe nur aus den 
legten heidniſchen Jahrhunderten des germanijhen Nordens. Auf dem Boden Germaniens 
liegen die Dinge, wie es ſcheint, etwas anders. Die neuen Funde im Trierer Tempel⸗ 
bezirk beſagen allzu wenig, weil es ſich dort um eine ausgeſprochen römiſch⸗germaniſche 
Miſchkultur und davor um keltiſches Weſen handelt. Im übrigen können die wenigen und 
meiſt kümmerlichen Fundftüde, die man in Verdacht hat, Götterbilder geweſen zu fein, mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit — je nad) ihrer Ausführung — als Schmudftüde und Erzeug⸗ 
niſſe des Zeitvertreibes oder der Übung von Liebhabern der bildenden Kunſt angefehen 
werden, wozu unter anderem aud; der Jordansmühler Widder gehört. Bei ſolchen 
Funden von „Fetiſchen“ zu reden, ift moderne Überheblicteit. 

Ein ernftlihes Zeugnis aber dafür, was es in Germanien in unferem Sinne gab, was 

alfo für unfere Vorfahren zum: mindeften ein Gegenftand der Scheu oder der Hoffnung 
auf Segen war, ift jetzt, wie es [heint, in dem „Männden von Oechſen“ aufgefun- 
den worden. & wird in diefem Hefte duch Will Besper der Öffentlichkeit dargeboten. 
Auf jeden Fall haben wir es mit einem hodjintereffanten Zeugniffe der bildenden 
Kunft unferer Alten, durch die fie ein Wefen ihrer Mythenwelt zur Darftellung bringen 
wollten, zu tum. Mir reinen den „guten Hausgeilt” in die Höhenlage der Bilder der 
Schutzpatrone in katholiſchen Gegenden. 

Aber von Standbildern, die in den öffentlichen Gottesdienſten eine Rolle ſpielten, wie 
es in den Tempeln der orientaliſchen und Mittelmeerländer der Fall war, denen ſich das 
Boll als Abbildern der Gottheit verehrend nahen ſollte, haben wir auf dem Boden des 
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eigentlichen Germaniens nicht den geringſten ernſt zu nehmenden Beweis. Immerhin dürfen 
Verfallserſcheinungen dieſer und jener Art, wie ſie aus der nordiſchen Literatur nachzu— 
weiſen ſind, auch für Germanien nicht geleugnet werden; ſie werden von n manchen Gelehrten 
mit dem Wodansdienſt in Zuſammenhang gebracht. * 

Bei allen dieſen Erwägungen werden wir aber die Augen nicht en verſchließen dür⸗ 
fen, daß im erſten Teile des Bekehrungszeitalters den fremden Miſſionen noch eine 
innere religiöſe Macht gegenüberſtand, die nicht nur im alten Sachſenlande, jonbern in 
ganz Germanien und etwa zwei Jahrhunderte ſpäter in den nordifhen Ländern einen 
Mivderftand ausübte, der überall Bis ins Hohe Mittelalter hineinreichte. 

Eben diefer Widerftand, dazu alle ſonſtigen Beziehungen des alten Glaubens zum 
neuen Glauben, vor allem die ftarlen Einwirkungen des alten auf den neuen, leine 
fortlebenden Bräuche, fowie die greifbaren Reftbeftände in und an den alten chriſtlichen 
Kirchen gehören zu den wertvollen Quellen ſeiner Bedeutung, ſeines Weſens und ſeiner 
Formen, — ſoweit eine ſolche Wiedererkennung uns überhaupt möglich geblieben iſt. 

Das meiſt mönchiſche Schrifttum der Übergangsjahrhunderte iſt geringfügig, durchweg 
innerlich dürftig und oft auch wenig glaubwürdig. Wieviel auch mit einem in unſerem 
Sinne geſchärften kritiſchen Auge aus dieſem Schrifttum noch herausgeholt werden lann, 
muß dahingeſtellt bleiben, bis ſich die wiſſenſchaftliche Forſchung der Aufgabe in ausreichen— 
dem Maße zugewendet hat. Aber jetzt ſchon haben wir die Gewißheit, daß noch wertvolle 
Steindenkmäler aus jener Zeit vorhanden find. und der Entdedung harren. Die ſchon 
mehrfach in diefen Blättern erwähnte verdienjtoolle Arbeit Erih Jungs, „Germaniſche 
Götter und Helden in chriſtlicher Zeit“, iſt in dieſer Richtung vorangegangen und hat die 
Aufmerkſamkeit auf die Hauptfundſtellen, die alten chriſtlichen Kirchen, gerichtet. 


Über das kultiſche Reiten in Germanien 
Vono. Univerſitätsprofeſſor Dr. Guſtav Nedel, Berlin 


Wilhelm Teudt hat das unbeſtreitbare Verdienſt, in ſeinem Buche „Germaniſche Hei— 
ligtümer“ einen neuen Weg gezeigt zu haben, auf dem wir hoffen können, in das Dunkel 
der vorchriſtlichen germaniſchen Zuſtände einzudringen. 

Er geht nicht, wie die bisherige, im 16. Jahrhundert anhebende Forſchung, von den 
Sprachen und Schriftdenkmälern aus, auch nicht vom vorgeſchichtlichen Fundmaterial, deſ⸗ 
ſen Verwertung durch die Prahiſtonite er bemängelt, ſondern vom Bilde der heimiſchen 
Landſchaft und der Karte, die ihm gleichbleibende Entfernungen und andere Mafverhält- 
nijfe offenbart, heilige Linien und Stätten der Geftirnbeobahtung und des Götterkults. 

Sein Verfahren hat Schule gemadt: auch außerhalb des Teutoburger Waldes haben 
eifrige Heimatfreunde mittelft Karte und Meptifchblatt entſprechende Befunde feftjtellen 
wollen und, wie es ſcheint, infofern auch wirklich fejtgejtellt, als die wiederfehrenden Ab— 
fände, etwa von 4090 m!), zwiſchen irgendwie marfanten Punkten wirklich vorhanden 
fein dürften. 

Die Bedeutung diefer und anderer Feitjtellungen aber ift fraglid) und wird bekanntlich 
von vielen beſtritten — nicht bloß weil die ganze Teudtſche Betrachtungsweiſe neu iſt und 
neue Geſichtspunkte bekanntlich immer auf Widerſtände ſtoßen, mögen ſie richtig oder 
falſch ſein, auch weil das, was die bloße Unterfuhung der Landſchaft zeigt, notwendig im 
kulturhiſtoriſchen Sinne zweideutig bleiben muß. 

Teudts Methode bedarf der Ergänzung und Beftätigung mit andern Mitteln. 


23 Dies iſt ift das Ergebnis der Geländeforjhungen von Herrn Hauptmann Ernſt Freyer in Han- 
Hoverjh- Münden. A ö , : 











Sn dem Abjchnitt über die Rennbahn in Langelau heißt es in „Germanifche Heilig- 
tümer S. 130ff.: „Der ganze Befund deutet bis in Einzelheiten darauf Hin, daß wir 
eine zum germanischen Kultus gehörige Kampf, Spiel- oder Rennbahn großen Stils 
vor uns haben, die man mit einer Träftigeren Umhegung abzufondern für nötig gefunden 
hat... Ein Längenmaß Stadion hat den Rennbahnen Griechenlands ihren Namen ge 
geben oder umgekehrt. Warum ſoll nicht au in Germanien der Begriff der Länge auf 
die Rennbahnen angewandt fein?... Dieje Spiele waren mit in den religiöfen Kultus 
einbegriffen und verwoben. Das tritt uns bei den Olympien, Iſthmien und Nemeen der 
Griechen und fonft bei den Mittelmeervöltern deutlid entgegen. Insbefondere gab es die 
Leihenfpiele bei dem Begräbnis hochgeehrter Perjonen. Ahnliches ift von Indien bezeugt, 
und neuerdings haben wir auch Kenntnis davon befommen, daß bei den Majas in Mittel- 
amerika, an deren Zugehörigfeit zum germanijhen Stamme wohl faum zu zweifeln ift (?), 
das Spiel ein Gtüd ihres Gottesdienftes geweſen ift... Als ganz Rom nad) der Barus- 
ſchlacht vor dem erwarteten Einbruch der Germanen in Italien zitierte, gelobte der Kai— 
fer Auguftus dem allgütigen und allmädtigen Jupiter feierliche Spiele, um die drohende 
Gefahr abzuwenden. — Dürfen wir fagen: das waren die andern Völker, aber ſolche ge- 
oroneten Spiele und die Plätze dafür hatten die Germanen in Germanien nicht?“ 

Gewiß werben wir uns hüten, dies zu jagen: es verftieße nit nur gegen die Wahr- 
ſcheinlichkeit, ſondern vor allem aud) gegen quellenmäßig gut bezeugte Tatſachen. 

Was zunächſt die kultiſchen Umritte beim Leichenbegängnis hochgeehrter Perfonen be- 
trifft, jo find fie uns für Germanien an zwei Stellen einwandfrei bezeugt, bei Jorda- 
nes (Getica Kap. 49) und im Beowulf (Vers 3138 ff). Dort handelt es jih um Be— 
gräbnis, hier um Leihenbrand. 

Beidemal umteiten erlejene Krieger (im Epos zwölf an der Zahl) die aufgebahrte 
Leiche, bzw. den Grabhügel, indem fie die Taten des Verjtorbenen im Liede preifent). 
Wie hier Fürſten bei ihrem Abjcheiden ins Jenſeits duch ihre Gefolgsleute geehrt wer— 
den, jo ehrt anderswo ein Fürſt die überirdiſchen Mächte, indem er deren Heiligtum um— 
reitet, " 

Die Inglingajaga beriätet über den Schwedenlönig Woils, daß er beim Difen- 
opfer fein Ende fand: er ritt nämlich um den Tempel diefer Göttinnen (den disarsalr) 
und wurde dabei das Opfer eines feindlihen Dämons, der bewirkte, daß er vom Rojfe 
ſtürzte und an einem Gteine fein Hirn verjprigte?). 

Derartige Bräuche haben die Belehrung überlebt und an verfhiedenen Orten fid bis 
in die Gegenwart erhalten. Wie Adils den Difenfaal umreitet, ſo umreiten bei der Leon- 

hardswallfahrt nach Harbach in Bayern die Bauern vor Tagesgrauen dreimal die Kirche; 
auch die Leonhardskirhe in Jahenhofen (Oberbayern) wird am 5. November dreimal 
umritten, und zu der wie ein heidniſches Heiligtum auf hohem Hügel ragenden Kirche 
von Ettendorf bei Traunftein findet alljährlich der jogenannte Georgiritt ftatt?). 

Bei mehreren der bayriſchen Leonhardskirchen, die umritten werden, weiſt noch ein an- 
derer Umftand auf Die heidniſche Vorzeit, nämlich Überlieferungen des Inhalts, daß fie 
ehedem mit Ketten geziert oder umgeben waren wie der Heibentempel in Alt-Uppfale, von 
dem wir Durch Adam von Bremen willen?). 

Auch der „Staffansritt“, der in gewiſſen Gegenden Schwedens bis gegen das Ende des 
19. Jahrhunderts fi lebendig erhalten Hat, gehört wahrſcheinlich in diefen Zufammen- 
hang. Wenigſtens bewegte er ji in Holland in der Richtung auf einen vorgeſchichtlichen 


1) Man vergleihe Honps’ Reallezifon der germanifden Altertumsfunde I, 4485. 

2) Heimffringla, herausgegeben von Finnus Jönfjon, Kopenhagen 1893—1900, 1, 
©. 565. Thule 14, ©. 58f. 

’) William Anderjon in der Zeitſchrift Sydhallanff Bygd 1932, ©. 46f. 

4) Adami Geſta Hammab. Eccl. Pont. IV, Kap. 26, Scholion 135: Catena aurea templum 
illud circumdat. Anderjona. a. D. ©. 4Tf. 
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Kultort!). Er Heißt dort „Staffans ſkede“, d. i. „Stephans Wettlauf ober Meitreiten“, 

und es gehört zu dieſer Sitte, daß die Bauernburſchen um die Wette (i napp) heim- 
en. 

en dürfen auch Ortsnamen wie Skeid, Skeidarakr, die in Skandinavien nicht jelten 

find 2), Hierher gejtellt werben. Sie Ienten die Gedanken unmittelbar auf das Stadion, 

die Rennbahn, und dienen alfo auch ihrerfeits zur Beftätigung von Teudts Fund der 

Rennbahn von Langelau. : 













Das felfengrab an den Erternfteinen 
Don Profeffor Dr, Herman Wirth 


Wie wir fchon in Heft 3, 1932 von „Germanien” berichtet Haben, find im letzten 
Sommer bedeutfame neue Zeftftellungen an den Erternfteinen gemacht worden, Dr. 2 Hof: 
meifter, bekannt durch feine Unterfuchungen der Wehranlagen Nordelbiens, bemerkte im Juli 
zunächft, daß der „Felſenſarg“ ein viel umfangreicheres Denkmal darſtellt, als es bisher 
fchien. Eine Probegrabung legte einen Teil der „Stufen“ unterhalb des „Sarges“ ‚frei, Vaſtor 
Brutzer⸗Braunſchweig, zum Suchen angeregt Durch W. Teudts Buch „Bermanifche Heilige 
tümer“, befreite die „Binderume” (Abb. 6a) von dem Dichten Moosbelag und fand außer⸗ 
dem noch fpäter zu befprechende wichtige Zeichen. Durch Dr. Neier ift dann das Grab au 
einem weiteren großen Zeile freigelegt worden (einen ausführlichen Bericht über bie Frei⸗ 
legung bringen wir demnächſt). Schon im Frühjahr war von anderer Seite in der Nähe des 
Felsblockes eine Probegrabung vorgenommen, die aber Fein Ergebnis brachte, Am 26. Ok⸗ 
tober war Prof, Dr. H. Wirth) für einige Stunden an den Steinen, um an Ort und Stelle 
das Neue zu prüfen. Bei der Gelegenheit deutete er ein an fich bekanntes Zeichen, dem aber 
bisher Feine hefondere Bedeutung beigemeffen worden war, und brachte es in einen Zuſam⸗ 
menhang mit dem ſonſtigen Befund (lagu + ing). Wir haben Prof, Dr, Wirth gebeten, ung 
über feinen Eindruck zu berichten, Er hat unferer Bitte in nachſtehendem Briefe vom 
13, November 1932 entfprochem, wofür wir befonders banken. Schriftleitung. 








In Einlöſung meines Verfprechens beehre ich mich, Ihnen anbei in Briefform meinen 
Eindruck von der Rreilegung des Felfengrabes am Fuße der Erternfteingrotte und den dabei 
zutage gekommenen weiteren Einzelheiten zukommen zu laſſen. Der Trubel der Überfiedlung 
nach Mecklenburg zur neuen Arbeitsaufgabe und mein noch nicht ausgepacktes eigenes Ars 
beitsmaterial ermöglichen mir eine erfchöpfende Behandlung zur Zeit nicht. Diefelbe muß 
ich fowiefo im Nahmen der Gefamtunterfuchung meinem fpäteren Werke „Das Nätfel der 
paleftinenfifchen Megalithkultur“ vorbehalten, 

Immer mehr erweift fich, daß die „Wiederentdeckung“ der Externſteine und ihrer Um— 
gebung als einer zentralen altgermanifchen Kultftätte das Hauptverdienft Teudts und 
feiner Mitarbeiter darftellt. Und immer mehr ergibt fich, daß von diefem Euftgefchichtlichen 
Denkmal der untere Teil, die winterfonnenmwendfiche Kuftflätte, eine viel ältere, under 
fehrte Überlieferung aufweift, als der obere, fommerfonnenwendfiche Teil, der ſicherlich in 
der chriſtlichen Umgeſtaltung bedeutend mehr von ſeinem urſprünglichen Zuſtand einbüßte. 

Ars Hauptmotiv hebt ſich in dieſer „Mutterhöhle“, in der winterfi onnenwendlichen Kult⸗ 
ſtätte der „Mutter⸗“ oder „Mütternacht“ des altgermaniſchen Sonnenjahres, bie Hiero⸗ 
glyphe AA hervor (Abb. 1). Ich habe dieſes Motiv in meinem Aufſatz in „Germanien“ 
(Heft 1, 1929) erſtmalig behandelt. Es gelangt zur ausführfichen Darftellung im 28. Haupt⸗ 
ſtück der „Heiligen Urſchrift“ („Der Zwiefache”) : ich verweife befonders auf Taf. 285—289. 





er A. a. O. ©. 4. 
2) Belonders in Norwegen; norw. Skjäk 3. B. geht auf Skei arakr („Rennbahnader‘‘) 
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Das abwärtögerichtete Armpaar⸗Zeichen, mit der finnbildlichen dreiteiligen Hand Y als Zeiz 
hen des Menſchen“, des moldar auki „der Erde Vermehrer“, wie das Zeichen noch im alte 
isländiſchen Runenlied erläutert wird, ift in feiner Bedeutung aus der vergleichenden Gegen⸗ 
überftellung des DenEmälermaterials reftlos erſchließbar. Es ift das Zeichen des vorwinter⸗ 
fonnenwendlichen Heilbringers und Gottesfohnes, der fich gen Winternacht, die Mitterz und 
Mutternacht des Jahres, in den Mutterfchoß der Erde, die, Mutterhöhle” N,das „Ur“, als 
MModer AA herabfenkt, um nachwinterfonnenwendfich wiedergeboren alsy Yoder YYaus 
dem N wiederanfzuerftehen, Auch die bereits völlig verdunfelte eddiſche Überlieferung, vor 





















Abb. 1, Die Hieroglyphe des feine Arme ab⸗ Abb. 2. Schmwedifcher Runenkalenderflab vom 
wärts fenfenden Gottesſohnes in der Höhle Ende des 17. Jahrhunderts —— für 
der Externſteine. deutſche Volkskunde, Berlin). 


allem die weit altertümlichere und zuverläſſigere Überlieferung der altſkadinaviſchen, bäuer- 
lichen Ealendarifchen Kultſymbolik der „Rimftäbe” oder Runenftäbe, kannte diefe Uberliefe— 
zung noch, wie Abb. 2 veranfchaufichen mag. Der betreffende ſchwediſche Kalenderſtab zeigt 
noch) als Eingangsfymbol des Kalenders zum Neujahr (vorchriftlich urfpränglich — Winter: 
fonnenmende) Das Linearzeichen des feine Arme emporhebenden Gottesfohnes (Abb. 2a, oben) 
und zur Sommerfonnenwende, vor dem 1. Juli, das Zeichen des feine Arme wieder fenfenden 
Gottesfohnes (Abb. 2b, unten), als Sinnbilder des auffteigenden und abfteigenden Sonnen 
lichtes in den beiden Hälften (missari) des altnordifchen Jahres, Während der Gottesfohn 
in a) die „kashand” Y und den „ka”steib Yund A—X (aus X bzw. &) entlehnt) zeigt, 
erſcheint er in b) mit der Y bzw. A-Hand und dem X Leib (=-B),» 1 in beiden Fällen als 
„Jahr“-Gott. Die ältere nördfichere Form des Jahresideogrammes iſt das in den Sonnene 
wendepunkten Süd · Nord zmeigeteilte O. Und noch die fEadinavifchen Humaniſten des 16. und 
17. Jahrhunderts, wie Bure und Stjernhelm, konnten aus der alten Bauernüberlieferung 
berichten, daß dieſes O oder & „Saht” Zeichen der germaniſchen Runenſchrift der Bölkerwam 
derungszeit und ber volkläufigen bäuerlichen Runenftabfalender die Bedeutung Belgbunden 
Thor, Thor im „Balg (= Mutterleib) gebunden” hatte, Yuch Die eddifche Überlieferung 
weiß noch, Daß Thor, der germanifche Bauerngott und Heilbringer, der Überwinder der 
dunklen Winternächte, „Allsater und der Erde Sohn” (sonr aldafydrs und Jardar sunr) 
war, wie die Erde auch Ddins Gattin (Odins hustru) hieß. 

Die Auferſtehung des Gottesfohnes und Heilbringers aus der „Mutter”= oder „Mütter: 
nacht” (angelfächfifch modranecht), der Mitternacht des Jahres O, wo er vom AA Bzw. 
zum Ybzw. Yy fi) wendet, ift uns auch aus jener jungfteingeitlichen Kalender— 
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ſcheibedarſtellung (Abb. 3 a. b.) von Foffum, Tanum, Prov, Bohuslän, Südſchweden 
(Taf. 285—286 meiner „Heiligen Urfchrift”) überliefert. (Näheres ſiehe dortſelbſt). 

Als weitere Belege für das Alter und die Verbreitung diefes Julfymboles der nordatlan⸗ 
tiſchen kalendariſchen Kultſymbolik vergleiche man c—e von Abb. 3, für Die Dauer 
überlieferung im ffadinavifchen Runenkalender £ von Abb. 3. Ein weiterer fehöner Ber 
Yeg diefer Dauerüberkieferung im Kuftbrauch des germanifchschriftlichen Synkretismus ift 
das Vorkommen jener Hieroglyphe der abwaͤrts gefenften Arme auf einem Richtſchwert in 
Lüneburg. Denn das Richtſchwert fandte ja den zur Todesnacht und Neuformung Ver: 
urteilten zur „Hel“ herab, im Sinne des alten vorchriftlichen Glaubens. 


IR 


| A OR 


Abb. 3. a, b. Kalenderfcheibe-Darftellung in Telszeichnung von Foſſum, Bohusfän, Südſchweden. 
c Nordamerika, Kalifornien, Felszeichnung von Santa Barbara Country. 
d Südamerika, Braſilien, Felszeichnung von Rio Caiaryellaupes, Nauarete-Cachoeira. 
e Ügppten, Infehrift auf Grabgefäß von Abydos (vor: bzw. frühdynaſtiſch). 
£ Ältere Julſymbolik aus der Kalenderſcheibe von Oslo (1550) unter 25, I. und 2, IT. 








Wie ich fchon früher gemutmaßt habe, fteht jener weiter abwärts am Fuße der Höhle ber 
findfiche Fels, welcher in einem N Bogen ausgehauen ein offenes Felsgrab mit Menfchen- 
umriß zeigt, mit der Kulthöhle in urfächlicher Beziehung, Ich habe im „Aufgang der Menfch: 
heit“ (Bildbeilage XV, Nr. 3 = Heilige Urfchrift, Taf. 283, Nr. 8a—c) auf jenes Taufbecken 
von Selde, Amt Viborg, Jütland, Dänemark (Abb. 4, Seite 12) hingewieſen, das am Sockel 
vier Felder mit ſinnbildlichen Darftellungen aufweift. Das erfte Feld zeigt den leeren N-Bogen, 
dag zweite ein pflanzfiches Y-Motiv, das dritte das Y_Y »Zeichen mit der Sonnenblume darin, 
das vierte ein pflanzliches P-Motiv: der Jahreslauf des Gottesfohnes, des Y in der af 
feigenden und des T in der abfleigenden Jahreshälfte, der dann wieder in das N, den 
Heinften oder winterfonnenwendfichen Sonnenlaufbogen, die Mutterböhle uſw. eingeht, 
Fogmifch geſchaut in den Schoß der Mutter Erde und dad Mutterwaffer, Und diefe „Waffer“- 
Bedeutung ift für die germaniſche N ursRune der Völkerwanderungszeit noch überliefert, 

Die Bedeutung dieſes N=Zeichens als Anfang und Ende der älteren germanifchen Runen— 
reihe von 16 Zeichen, der Kalenderzeichen der 8 fachen Iahresteilung & (dagsmark), ift von 
mir in der „Heifigen Urfehrift” (Hauptſtück 9) eingehend unterfucht worden. So erfcheint 
die N-Rune noch in der Nunenreihe der Grabkammer von Maeshow, Orkaden, als Grab: 
inſchrift. Als 16., Teßte oder winterfonnenwendliche Rune tritt dag ur N mit dem AbYautwert 
yr auf, das — nach der Sankt Gallener Handſchrift — al bihabe „alles in fich umschließt”. 
Die angelfächfifchen Runenreihen zeigen die yr-Rune dann auch als N, in dem das Waffer 
W, oder das Jahr X, oder der Gottesfohn als der „ka” Y mit der Sonne O, bem „Licht der 
Lande”, enthalten iſt. 

Daß der Menfch zur Winterfonnenwende feines Lebens in das N eingeht und daraus 
wiebergeboren wird, ift die große kosmiſche Heilsgewißheit des „Stirb und Werde” des 
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Abb, 4. Taufbecken von Selde, Jütland, Dänemark. 





Nordens, der Megalithe oder Groß-Stein-Gräberzeit. Sie klingt in die Grabſymbolik des 
teifchefchottifchen wie germanifchechriftfichen Synkretismus aus: vgl, „Heilige Urfchrift”, 
Tafı 7475. Und einheitlich ift die Dauerüberlieferung, daß fich der „Menfch” Y bzw. Y 
im N befindet (9. U., Taf. 76—79). 

Die $reilegung des Felfengrabes im N „Ur”-Bogen (Abb. 5) hat zwei wichtige Tatfachen 
zutage gefördert: einmal, daß eine in den Fels ausgehauene Steintreppe von dort herauf 
zur Höhle geführt haben muß, deren unterfter Teil nunmehr fichtbar geworden ift und deren 
Fortſetzung unter der Stügmauer der Erdaufſchüttung vor der Erternfteinhöhle noch ver- 
borgen liegt. Zweitens — die in Xx-Form übereinandergelegte doppelte F-Rune (Abb. 6a) 
oben auf der Felfenplatte des Grabes. 

Letztere Binderune ift ung ſchon jungfteinzeitlich aus einem Gefäß von Groß-Gartach 
Abb. 6b) überliefert und fpielt in den Haus- und Hofmarken der germanifchen Länder 
im Mittelalter noch eine bedeutende Rolle, 

Wie ich im 11. Hauptflüc der „Heiligen Urfchrift” ausgeführt habe, ift die Bedeutung 
„Waſſer“ (lagu) der P= oder l-Rune entlehnt aus dem Ma, fpäter Me oder Waffer-Jdeo- 
gramm. In dem Codex Vaticanus Urbin, 290 aus dem Klofter Brunmweiler bei Köln 
(9. Jahrh.), Führt Das M-Zeichen noch dieſe Bedeutung, welche fonft der I-Rume 1 oder 1 
als Spaltungsform des M eigen ift. Die „leuchtende Lache” (lagu tho leohto) wird eg in 
der St, Gallener Handfehrift erläutert, eine Bezeichnung des Weltenkreismeeres, in das 
die „ſüdlich finfende Sonne” in der dritten oder Herbſt-Winter-att (— Himmelstichtung) 
des Jahres einging und mit ihr der Gottesfohn, der T oder T, der feine Arme ſenkende. 
Und fo erfcheint Diefer Dritte oder Herbft-WintersTeil der 3 zettir der urnordiſchen Runen- 
reihe auch auf jenem Gefäß von Orchomenos aus dem kret⸗mykeniſchen Kufturfreis 
(Abb. 7), ebenfalls in Binderunenform, deren Aufföfung PM bzw. 1PX 2 Dr wäre 
(Heilige Urfchrift, Taf. 205, Nr. M. Das X-Zeichen ift die aufgerichtete Form der >x bzw. 
in ber eckigen Schreibung x-Nune, dns Zeichen der Verbindung von „Himmel und Erde”, 
der „heiligen Gattung“ (hieros gamos) zur Julzeit. Als 22, Rune der langen germanifchen 
Runenreihe, alfo Vorjulrune, oder Kalenderzeichen der zweiten Hälfte unferes November: 
monates, bat Die xx Rune den Lautwert ing, was als Ableitungsfilbe in unferen Sippen⸗ 
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Abb. 5. Das Felfengrab, das fleinerne „Ur“, am Fuße der Externſteinhöhle. 


und Ortsnamen ufw. noch „abftammend von” bedeutet. Für die Gefchichte diefer gr oder 
K-Rune ſ. „Heilige Urſchrift“, Hauptſtück 19: Das Zeichen „Himmel und Erde”, 

Das p⸗Zeichen der Infchrift auf dem Gefäß von Orchomenos ift bie Spaltungsform von 
Da bzw. p|a, der 24., Teßten oder winterfonnenwendlichen Rune der fangen Runenreihe: ein 
ſehr heiliges Sinnbild der Mutter Erde, auch in dem Fretosmpfenifehen Kulturkreis, deffen 
Kultſymbolik ebenfalls auf die nordifche Megalithkultur zurücgebt (Heilige Urſchrift, 
Haupiſtück 24: Das Zeichen der „Doppelapt” pa). Als germanifche Jahres und Lichtwender 
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Abb. Ga. Die Binderume auf der Felsoberfläche des Felfengrabes an den Erternfleinen, & 
bi Jungſteinzeitliches Gefäß son Groß⸗Gartach (Mürtteniberg). 
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rune heißt das Zeichen „Tag“ (altnord. dagr, angelſächſ. dæg), d. h. der Anbruch des neuen 
Lichtes, der Wiederanſtieg des Lichtes nach der Winterfonnenwende, 

Ein Symbol der Mutter Erde ift ebenfalls das Zeichen der 3 Punkte *., das auch 
noch in dem ffandinavifchen Runenkalender überliefert und gleichzeitig jungfteingeitlich- 
nordiſcher Herkunft iſt. Für die odil⸗, die „Leben Gottes“-Rune, die 23. der langen Runen⸗ 
reihe, ſiehe unſere Abb. 3, Nr, ı (Heilige Urſchrift, Hauptſtück 22: Das jüngere Zeichen 
„Leben“ 2). Sie hat fich bis Heute als ſinnbildliches Tulgebäd in Schweden erhalten. 

Für das Alter und die Zuverfäffigkeit der epigraphifchen Überlieferung in der germani= 
ſchen Runenteihe ift ein Vergleich der Infchrift auf dem Gefäß von Orcho menos und der 
3. att der langen Runenreihe kennzeichnend (vgl. Heilige Urſchrift, S. 316, Textabb. 52): 


Orchomenos: T MASS Rp 
Lange Runenreihe: PT BM P x 2 Dd 


wobei die junge, ſpäte Pſ-Rune, gebildet aus M und dd, von mir fortgelaffen wurde, Für die 
Veziehung der B bziv, Aa zur M-Rune fiehe Heilige Urſchrift, Hauptſtück ır. 

, Noch auffälliger wird der Zuſammenhang, wenn man 
in Betracht zieht, daß rechts unten an dem Linken der bei⸗ 
den vorderen Eingänge zur Externſteinhöhle als Binder 
rune dag rdeichen, di dund xx, die 21. und 22. Rune 
der langen Runenreihe erſcheint, lagu und ing. Die Zeir 
chenverbindung ift tief eingehauen und zeigt die 
gleiche Verwitterung der Oberfläche wie die Gefamtfläche 
des Felſens. Es ift die gleiche ſchwere und wuchtige Tech⸗ 
nik wie Diejenige des AA z3eichens in der Höhle, 

Wenn man nun an dem edeichen vorbei in die Höhle 
tritt, gelangt man zu dem in den Felsboden ausge— 
hauenen Waſſerbecken. Daß es der winterſonnenwend⸗ 
liche Gottesſohn iſt, der mit dem „Licht der Lande” in 
die „Ieuchtende Lache” einging, wo die neue Zeugung, 
= feine Wiedergeburt, das ing, im X, in der Vereinigung 
Abb. 7. Gefäß von Orchomenos von Himmel und Erde, in der Mittwinter und Mütter: 

(2, Jahrtauſend v. Chr.) nacht erfolgte — lehrt auch noch die vedifche Überfiefe- 

rung der arifchen Inder. Agni, der Gottesſohn, heißt 
das „Kind der Waffer”, wie im; germanifchschriftfichen] Synkretismus das Chriftfind 
noch das „Bornkind“ genannt wird, 

Das Malkreuzsgelegte Doppel-P, das 1-1, ift ſowohl in den kultſymboliſchen Runen: 
inſchriften wie in den Geleitmünzen (Brakteaten) der Völferwanderungszeit bis zur Edda⸗ 
zeit eine hochkultiſche Formel: lina) Kaukar), die „Leinen= und Lauch” Formel, welche fich 
urſprünglich auf die Grablegung des Gottesfohnes bezogen bat. In den Wölsi-Strophen 
(Volsa pättr) wird noch in lappo⸗finniſcher Entlehnung „Leinen und Lauch” als Erhaltungs⸗ 
mittel für den kultiſchen Pferdephallus genannt: „in Linnen gehüllt und mit Lauch ges 
ſchützt“ (ini goddr en laukum studdr). 

So mögen bie Toten der Megafithgräbergeit des nordifchen Kulturkreiſes, wie der Gotteg- 
fohn, in „Leinen gehülft und mit Lauch geſchützt“ in das Sippenfteingrab gelegt worden 
fein, Und mit den „Leuten des Weſtens“, den nordifchen Amuri (Amoritern) und ihren Me- 
galithgräbern gelangte diefe Religion, ihre Symbolik und ihr Kuftbrauch einft nach Amuru— 
Kanaan. Aus dem Dolmen=Gebiet von Galiläg brach die Glaubenserneuerung des Jefus 
don Nazareth; hervor, der felber als „Kreuz“-Gott (— „Iahr”-Gott), mit dem Ger in der 
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Seite gezeichnet, nach dem alten Mythos verſchied, in Keinen mit Kräutern gehüllt, in Das 
Felfengrab gelegt wurde und dort auch Drei Tage im N bis zu feiner Auferftehung verweilte, 

Ich werde diefe Zufammenhänge ausführlich in meinem genannten Paläſtina-Buch bes 
handeln. Zweck diefer wenigen Zeilen ift nur, auf die Bedeutung der am Felfengrab und 
der Höhle entdediten Binderunen in dem Gefamtrahmen hinzuweiſen. ; 

Das Kreuz an dem rechten unteren Schenkel der X gekreuzten Doppel-l-Rune ift die 
Bezeichnung + „Iahr” (angelfächfifch gear ufw., Runenreihe des Themſenmeſſers), ſowohl 
für Sonmerz wie für Winterfonnenwende, auch in den ſkadinaviſchen Runenſtabkalendern. 
Es bezeichnet ftets „Sahresmitte” bzw, „Sahreshälfte”, 

Die Zufammenhänge der Kultftätten und der Kultſymbolik am Fuße der Externfteine 
klären fich jegt immer mehr. Von der winterfonnenwendlichen Kulthöhle mit dem J am 
Eingang, dem Waſſerbecken und dein A AzZeichen, führt Die Felſentreppe zum Felſengrab im 
N, auf deſſen Oberfläche die malgekreuzte 1-Rune, die lina laukar-Formel( „Leinen — Lauch”) 
der Grablegung des Gottesfohnes und Heifbringers, des + oder Jahr-Gottes, erfcheint, 

Uralte Myfterienfpiele werden an diefer geweihten Stätte in der „heiligen Nacht” ftatt- 
gefunden haben, welche in chriftfichem Gewande, übertragen auf den Chriftus, den Gottes⸗ 
fohn, und auf die Ofterzeit im Mittelalter wahrfeheinlich noch weiter fortgedauert haben 
mögen, bevor fie ganz verſchollen find. 

Mas das Alter des Telfengrabes und feiner Nune betrifft, fo dürfte fie zeitlich Jünger 
anzufeßen fein als die Kulthöhle und ihre Runen, 

Ich hoffe, daß diefe Zeilen zur Hervorhebung der großen geiftesgefchichtlichen Bedeutung 
unferer „Externfteine” beitragen mögen und verbleibe mit den wärmften Wünfchen für 
Ihre dortige Arbeit und das Gedeihen Ihrer Zeitfchrift in dieſem neuen Lebensabfihnitt 
mit deutfchem Gruße 

Ihr aufrichtig ergebener 
Herman Wirth. 
Bad Doberan i. M,, 13, Nebelung 1932, 


Bemerfung ber Schriftleitung: Das bier vielfach genannte Werf „Die Heilige Urfchrift der Menfchheit” 
erfcheint gegenwärtig in Lieferungen im Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. Bis Ende November lag 
die neunte Lieferung vor. 


„Ned Goethes befanntem Ausſpruch ift ‚das Beſte, was wir von der Gefhichte haben, 
der Enthufiasmus, den fie erregt‘. Nun, in der Sicherheit, dieſes Beſte jtets zu beſitzen 
und dem anklopfenden und Einlaß begehrenden Jünger mühelos in Herz und Sinn ein— 
zugeben, kann Teine gefhichtlihe Difziplin fi meffen mit unferer Germaniſchen Vor— 
gejhihte ‚Mer eine große Vergangenheit ins Leben ruft, genießt die Freude Des 
eigenen Schaffens‘: jo lautet das ſtolze Bekenntnis eines berühmten Erforſchers des grie- 
Hilden Altertums. Aber wieviel ſtärker muß das Hochgefühl fein, das die Bruft deſſen 
ſchwellt, der nicht für irgendein fremdes, heute längft dahingegangenes Volk ein folder 
Lebensweder wird, jondern in hartem aber fiegreihem Kampfe mit der Ungunft der Über- 
lieferung Mittel und Wege findet, dem eigenen Volke, an deſſen Ewigfeit er mit 
Ernſt Moritz Arndt gern und freudig glaubt, feine berghoch verſchüttete Heldenhafte 
Urzeit in ihrer ganzen Größe in immer reinerer Geftalt, in immer überzeugenderer Klar- 
beit von neuem erſtehen zu laſſen!“ Guſtaf Koſſinna. 
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Das Männchen von Dechfen 
Don Will Desper 


Ich wohnte in diefem Sommer einige Wochen in dem Heimatdorf meiner Mutter, in 
Dehfen in der Vorderchön gelegen, zwiſchen Zelda und Fulda, dem alten Lande Bus 
Honien. Oechſen ift ein merfwürdiges Dorf, deſſen Geſchichte einmal erforfht und von 
einem erfahrenen Manne gejchrieben werden müßte. Ich glaube, daß uns das noch mehr 
anginge, als die Ausgrabungen von Ur in Chaldäa oder von Städten in der Wüſte 
Gobi. 

Der Name Dehfen, den aud) die mädtigfte Baſaltkuppe und das Flügen der Gegend 
tragen, wird ſchon im 8. Jahrhundert erwähnt, in den Formen Uhfena, Ahſeno, Uhfine. 
Das Dorf hat den Charakter einer alten germanifhen Kreibauernfiedlung 
bis zur Gegenwart durchaus erfennbar bewahrt. Bis zur Verkoppelung Turz vor dem 
Kriege beſaß es eine große Allmende, auf der gemeinfame Hirten, ein NRinderhirte, zwei 
Schafhirten, ein Schweine, ein Ziegen» und ein Gänfehirte das Vieh des Dorfes Hüte 
ten. Roch jetzt grenzt der große Oechſener Gemeindewald an den Wald des fernen Geifa. 
Die dazwildenliegenden Dörfer find wohl fpätere und daher ärmere Siedelungen. Der 
alte Kirchhof von Oechſen ift eine Zeitung und der Kirchturm ein kräftiger Wehrturm. 
Gewaltige Fluchtbogen mit heute noch deutlich erkennbaren mächtigen Wällen und Ba— 
altmauern, krönen die Kuppen der benachbarten Berge, den Beyer, die Sachſenburg, 
Diedrichsberg, den Oechſen, und beweiſen, daß die Gegend an der alten Völkerſtraße in 
der Richtung Mainz — Fulda —Erfurt ſchon in früheſten Zeiten reich beſiedelt war. 

Das Dorf behauptet zwiſchen dem Heſſiſchen im Weſten, dem Main-Fräntiihen im 
Süden und dem Thüringifhen im Often nod heute eine nord» und niederdeutihe Fär⸗ 
ung und Neigung zu der Urt der Menſchen an der unteren Werra und der oberen Weler. 
Uralte Sitten und Bräude, Vorftellungen und Anſchauungen haben ſich friſch erhalten. 
Alteſtes Glaubens» und Sagengut lebt nod) gegenwärtig. 

Bei meinem letzten Aufenthalt im Dorfe wurde ich nun durch einen Lehrer der Dorf⸗ 
ſchule darauf aufmerffam gemadt, dab fid im Keller eines alten Bauernhofes, unweit 
der Kirche, ein mertwürdiges Heines Bildwerk befinden folle, davon er gehört, das er 
aber auch ſelbſt noch nicht gefehen. &s gelang uns, von dem Beſitzer, einem 8Tjährigen 
Bauer, die Erlaubnis zu befommen, das Bildwerk anzujehen. 

Im Hinterjten, völlig dunklen Teil eines Iangen Kellers befand ſich, etwa in Bruſthöhe, 
in der Mauer eine Niſche, wie ähnliche in den Kellerwänden zum Abſtellen und Kühl- 
halten von Mil, Butter ujw. oftmals angebracht find. Den Hintergrund diefer Niſche 
aber bildete ein ſteinernes Flachrelief merkwürdigſter Art. Zum Teil war es noch 
mit Mörtel überdedt, den ich ſorgfältig entfernte. Das Relief füllt die ganze Hinterwand 
der Niſche aus, als wäre die Niſche nur feinetwegen angelegt. Herr Lehrer Schmidt in 
Oechſen hat eine ziemlid, deutlihe Aufnahme von dem Bild gemacht. 

In der Mitte unter einem wulftigen Bogen jteht ein „Männchen“, in primitiver, aber jehr 
ausdrudsvoller Ausführung und Haltung, den reiten Arm erhoben, mit gejpreizter gro- 
Ber Segenshand, die Tinte Hand in die Hüfte gedrüdt. Diefe Gebärde, wohl von ſakraler 
Bedeutung, ift zweifellos dem Herjteller des Bildwerks das Wichtigſte geweſen. Sie ift in 
naiver Weife ſtark überbetont und herausgeholt. Oberhalb der Rundung des Bogens tritt 
fints und rechts je ein Köpfchen hervor, bei aller Primitivität auch mit ganz ausbruds- 
vollen Geſichtern, vermutlich bärtige Männerlöpfgen. In der Mitte ganz oben und 
teilweiſe noch hinter dem Mauerwerk wird ein Gebilde ſichtbar, das wie die Bleſſe eines 
Pferdelopfes ausſieht, von vorne geſehen, mit hohen Ohren. Die Niſche mit dem Bild- 
wert Tiegt genau unter dem Herd des Haufes, der im oberen Stockwerk in der Küche fteht. 
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Männchen von Oechſen 


Auffallend war fogleih die Scheu des alten Bauern, von dem „Männchen“ zu [pres 

den. Er erklärte, er wilfe nicht, wie es dorthin gefommen, erzählte aber dann vor einem 
Brand im Jahre 1896, nad) dem der Hof neu aufgebaut worden fei. Damals habe man 
auch noch ein anderes Steinbild gefunden, auf dem ein „Kind“ gemefen, mit „Geſchrift“, 
die weder der Pfarrer noch der Lehrer Hätten Iefen können. Bon diefem Bildwerk geftand 
er ſchließlich, daß er es wieder habe eingraben lafjen, wo man es gefunden — man könne 
nicht wilfen, wozu es guf fei — und zwar liege es jet genau unter dem Hauptſtützbalken 
der großen Scheune, geſchützt in der Erde. Von dem „Männchen“ im Keller geſtand er 
ſchließlich, vorſichtig und immer wieder betonend nur „ſcherzesweis“, daß es wohl der 
Hausgeift fei, der aufpaffe, daß im Haufe nichts geftohlen würde. Der alte Bauer war 
id) zweifellos, wenn auch fcheu darüber lächelnd, einer irgendwie unheimlichen, einer 
„beiligen‘ Bedeutung des Bildwerks bewußt. 
Jeder, der das „Männchen“ betradhtet, wird von der merkwürdigen Ausdrucksgewalt 
der einfachen Geftalt ergriffen werden. Zweifellos ift das Gteinbild uralt, und da es 
einerlei Beziehungen zum chriſtlichen Kult hat, haben wir wohl ohne Zweifel eine vor— 
Hriftlide Plaſtik, die an diefer Stelle nur eine frühgermanifche fein Tann, vor uns, 
obgleich einer der Fachleute, denen id} einen Abzug vorlegte, es mit ſpätrömiſchen, viel- 
eicht mit Mithras-Kult-Bildern in Verbindung bringen wollte. Ein anderer deutete auf 
den Baldur-Rult. Das [ind einftweilen Vermutungen. Jh möchte das Bildwerk zunächſt 
einmal eitter größeren Öffentlichleit zugänglih maden und um möglichſt ſachliche Unter 
ſuchung bitten. 
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Hinweifen. darf ich vielleicht nod darauf, daß Deihfen früher und früh zum Fulda⸗Ge—⸗ 
Diet gehörte, und daß bei der gewaltfamen Chriftianifierung jener Gebiete durch Boni— 
fatius und die fränkiſche Staatsgewalt, auf den Beſitz und der Verehrung der alten 
heidniſchen Götzen“ Todesſtrafe ſtand. Mancher mag da das alte Heiligtum, das er nicht 
der Zerſtörung durch die fränkiſchen Eroberer und die chriſtlichen Bekehrer ausſetzen wollte, 
in dem Grund ſeines Hauſes, oder in heimlicher Niſche hinter Mörtel und Stein ver⸗ 
borgen haben. Jedenfalls dürfen wir hoffen, in dieſem „Männchen von Oechſen“ ein früh— 
germaniſches Bildwerk von religiöſer Bedeutung vor uns zu haben. 

In dem bei Eugen Diederichs erſchienenen Band „Thüringer Sagen“ fand id auf 
Seite 17 bisher das einzige Bildwerk, das wirflid einige Ahnlichkeit mit dem Oechſener 
„Männden“ hat, namentlich mit der ausdrudsvollen Gebärde, und zwar jtellt die alte 
Zeihnung ausdrücklich einen „heidniſchen Abgott“, den „Püſtrich“ dar, der auf „dem 
wüſten Schloſſe Rothenburg, das auf einem hohen Berg fteht, nächſt bei der Stadt 
Kelbra“ nad alten Chroniken foll gefunden worden fein. Man vergleiche, und man wird 
zweifellos die Verwandtſchaft der ausdrudsvollen Gebärden feftftellen müffen. 

Zum Schluß eine dringende Bitte oder zwei. Man verfhone den alten Oechſener 
Bauern mit wohlgemeinter Neugier! Vor allem aber: niemand — auch Tein Mufeuns- 
leiter — ſoll verfuchen, das „Männchen“ von feinem alten Plage zu entfernen, um es 
in irgendein gelehrtes Verließ zu verjchleppen. Alle böfen Geifter rufe id) auf den herab, 
der es anzurühren wagen jollte. Dagegen wird man ſpäter einmal das andere, das ein⸗ 
gegrabene Bildwerk, aus der Erde heben und anſchauen dürfen, wenn der alte Bauer, der 
eine ſolche Ausgrabung jeht fiher nicht gern jehen würde, zu feinen Bätern heimgegangen 
ift. Das werde id) jedenfalls im Auge behalten. Vielleicht fällt von da aus auch ein Licht 


auf das „Männchen von Dedjen“. 
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Merkwort: „Wenn wir die Merle uns 
ferer Vorfahren nicht. mit Scheu betrachten, 
die wir doc felbft jo Haftig und ſcheinbar 
für ewige Dauer Monumente aller Art 


ihaffen, können wir von unferen Nachtom-- 


men erwarten, daß ſie ſchonender fein wer- 
den als wir ſelber?“ Ernſt Wörner (1877). 


Verſnnkene Schätze — uraltes geiftiges 
Erbgut. „In feinem bemerkenswerten Bud) 
Schwertianz und. Schwertjpiele‘ (1931) 
jchreibt Kurt Weite: ‚Gerade der 
deutfhen Wltertumstunde gegen- 

‚über wird mandas Empfinden gro— 
Ber Shäße, die es nod zu heben 
gilt, nit los.‘ Es ftedt in Volksbrauch 
und. Boltsüberlieferung, aber auch unmit- 
telbar in Denfmälern, Realaltertümern noch 
ein rieſiger Stoff für die deutſche Geiflesge- 
ſchichte. Daß diejer Stoff nod größ— 
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tenteils oder völlig unbefannt und 
unverarbeitet ift, ift gar nit ver— 
wunderlich; ift es doch erſt rund Hundert 
Jahre her, daß die Brüder Grimm uns den 
deutſchen Märhenfhat wiedergegeben haben 
und daß wiffenfhaftlihe Deutſchkunde ſich 
mit dieſen Dingen überhaupt eindringlicher 
beſchäftigt. 

Es kommt Hinzu, daß dieſe Vorſtel— 
lungskreiſe, ſoweit fie alten vor— 
chriſtlichen Volksglauben betref— 
fen ja von der herrſchenden Kirche 
planmäßig ausgetilgt oder, wo das 
nicht anging, weil fie zu tief in den Gemü— 
teın des Bolls eingewurzelt waren, doch 
wenigftens die Zufammenhänge und Bin- 
dungen mit älterer Vergangenheit unſeres 
Bolkstums nad Möglichkeit verſchwiegen 
und verhüfft wurden. Das Kerzenbrennen, 
die Ofterfeuer find unzweifelhaft, wie felbt 








der ſehr vorfihtige Karl Helm in feiner ger— 
manifhen Religionsgeſchichte zugibt, vor— 
Hriftliher Verehrung der Lichter und des 
Feuers eniiprungen, Sie werden auch zus 
nächſt von der herrſchenden Kirche belämpft; 
wie töricht es doch fei, jagt noch der Miſſio— 
nar Pirmin, Gott Kerzen anzuzünden, als 
ob er, der doch die Quelle alles Lichtes fei, 
im Dunkeln fige. Aber die Kirche Hat dann 
jpäter das Kerzenopfer übernommen, mit 
der Hugen Anpaffungsfähigfeit, die fie ge— 
rade in den Anfängen, in der Miffionszeit, 
gezeigt Hat und zeigen mußte; und die Papjt 
Gregor in feinem Schreiben an den Abt 
Mellitus im Jahre 601 diefem empfiehlt... 


Das foll aber hier foviel; es iſt noch 
vielmehranuraltem geiftigenErb- 
gut vorhanden, als wir bisher 
wußten; und deshalb ift auch noch 
vielmehr von uralter Vergangen— 
heit zu erfennen als man zunädft 
annehmen möchte.“ Nach Profelfor Dr. 
Zung-Marburg im Sammelband „Was 
bedeutet Herman Wirth für die Miffen- 
ſchaft?“ Hrsg. von Prof. Dr. X. Baeumler, 
Dresden. Koehler & Umelang Berlag 1932. 


Immier noch der alte Jrrtum! Man hört 
heute ſchon gelegentlich jagen, es fei gar 
nit mehr nötig, gegen falihe Anſchauun— 
gen. von der Vorzeit unſeres Volles zu 
fämpfen, denn nachgerade wiſſe man doch 
ſchon Beſcheid. 

Die irrtümlichen Meinungen halten ſich 
aber außerordentlich zähe. Da iſt im Jahre 
1922 das 15. Tauſend des Romanes „Die 
Wundmale“ erjhienen. Der Verfaſſer, 
Sriedrih von Gagern, ift ein Epiler 
von großem Können, hat eine außerordent- 
liche Fähigkeit, Kräfte, die in den Tiefen 
des Volles arbeiten, Tebendig zu gejtalten. 
Deshalb ift die unten aufgezeigte Entglei— 
fung um jo mehr zu bedauern. Es heißt 
auf ©.386 des 2, Bandes: „Bon den er- 
oberten Küften der Weltmeere ficht Rom 
über die Ewigkeit Hin. Eine einzige voll- 
endete Macht umipannt das Herz der Melt; 
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Denkmalsſchutz und Tributlaften. „Den 
Schuß zu erreichen, den Dänemark geſetzlich 
feinen vor- und frühgeſchichtlichen Dentmä- 
lern gewährt, war und iſt freilich nicht mög« 
lich. Die Deutſchland auferlegten Tribute er— 
ftiden, wie Verſuche gezeigt haben, jede Hoff- 
nung, das 1914 erlaffene preußische Geſetz 
über Ausgrabungen dur” ein die frühhiſto— 
riſchen Denkmäler und Stätten ſelbſt hegen- 
des Geſetz zu ergänzen. Selbſt hier, wo es doch 
gilt, weiten Kreifen des Baterlandes Quel- 
len zu erhalten, die Anſchauung von den ver— 
borgenen Zujammenhängen der Generatio- 
nen vermitteln, Wurzeln des eigenen 
Rebens aufdeden und fo Bollsbewußt- 
fein ſchaffen Helfen, alfo ſelbſt wo Wiſſen— 
ihaft und Dentmalspflege in unmittelbarer 
und anſchaulicher Verbindung mit dem fi) 
auf ſich feldft befinnenden Volt im deutjchen 
Volksſtaat jtehen, verfagt die Not der Ges 
genwart die Mittel zu einer allgemeinen 
und ſachlich befriedigenden Regelung. Nur 
landſchaftlich und örtlich begrenzt ift es mög: 
lich geweſen, fürſorglich einzugreifen.“ 

Otto Scheel (Jahrbud) 1930 d. Schleswig. 
Holftein. Univ.Geſ. [Breslau 1931], ©. 82). 





auf jeinem Sporn Italia bewacht Rom den 
Blauen Hafen der Nationen. Hier iſt alles 
Erfüllung und Wärme; jenfeits der Gren- 
zen ift noch Kälte und Chaos, 

Cäfar Oktavianus ift jet mehr denn 
vierzig Jahre lang der erſte Mann der 
Welt. 

Aber er Jehnt längft der Komödie Ende 
herbei. 

Wie wird fein finfterer Stiefſohn, dieſer 
unergrändlihe Sohn einer : abgründigen 
Frau — wie wird Tiberius das Erbe ver- 
walten? 

Im Norden wohnt ein winterlides 
Jägervolk, furätbar in Treue und Kraft, 
Wie, wenn diefe unverbraudten Geſchlech— 
ter den Geift Roms erfajfen, ſich ordnen 
und einigen!" 

Unter einem Jägervolk wird immer noch 
ein Boll verftanden, das in feiner Lebens— 
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haltung Hauptfählid auf die Jagd angewie— 
fen ift. Wann endlich wird jeder wiljen, daß 
im nordiſchen Kulturkreis feit der jüngeren 
Steinzeit ſchon ſchollenſäſſige Bauern leb— 
ten? ©. 
Das falſche Bild. Die Abbildung ſtammt 
aus dem diesjährigen Werbeblatt für 
ein jehr verbreitetes Jugendbuch, das vegel- 
mäßig in jedem Jahre erfheint. In welchem 
Sahrhundert die Gefchichte jpielt, die das 
Bild anſchaulich machen foll, ift nicht er— 
fihtlih. Sedenfalls haben die Germanen 





während der ganzen römiſchen Kaiferzeit 
nit fo ausgefehen. Sie haben überhaupt 
niemals jo ausgefehen. Leider ift die Borftel- 
lung, der das Bild entſpricht, ganz allge- 
mein. Ein Wunder, wenn's ſchon anders 
wäre. „Bon den Höhen des Teutoburger 
Waldes, aus dem Giebelfelde der Walhalla, 
von Norwegens Strand (Standbild des 
Frithjof), aus den Schilderungen der Dich— 
ter, von der Bühne herab immer wieder be— 
gegnen wir einem falſchen Bilde der Ger- 
manen. Der Künftler hat das Net der 
Freiheit; aber wo er Geftalten aus der Ge 
ſchichte, und jet es in der Form der Gage, 
uns nahe bringen will, da ift ev gebunden 
an die Tracht einer bejtimmten Zeit: Er 
darf nit Sammlungen der germaniſchen 
Altertumstunde durchmuftern, das ihm Zus 
fagende ji einprägen und jeinen Helden 
mit dem Erbe von Jahrtaufenden gleichzei- 
tig ſchmücken.“ (Girke, Die Tracht der Ger- 
manen II.) 

Die Prignitz rein germaniſches Siedlungs- 
gebiet. Auf der Jahrestagung 1932 der Ar- 
beitsgemeinfhaft Prigniger Heimatvereine 
zu Mittenberge gab die mit der vor- 
geſchichtlichen Landesaufnafme vom Kreis 
Weſtprignitz beauftragte Archäologin Frl. 
Dr. Bohm-Berlin einen Bericht über die 
Ergebniffe ihrer Forſchungen, aus dem zu 
entnehmen wär, daß ſich für die älteſte 
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Steinzeit eine Befiedlung der Prignig nicht 
mit Sicherheit nachweiſen läßt. 

Zahlreihe Funde, Steinbeile, Mefjerchen 
ufw. aus Feuerftein laſſen eriennen, daß in 
der mittleren Steinzeit die Prignitz befiedelt 
war und während der jüngeren Gteinzeit 
eine ſtarke Befiedlung vorherrichte, Die Fund⸗ 
ausbeute lehrt, daß troß der Zugehörigkeit 
zum rein nordiſchen Kulturkreis mitteldeut- 
She Einflüffe unverkennbar find. Das be— 
fannte Hünengrab bei Mellen ift ein Zeuge 
der jüngeren Steinzeit.‘ Seit der jüngeren 
Bronzezeit ift eine ruhige Fortentwidlung 
Bis in die Neuzeit feftjtellbar und die Be- 
völferung feit diefer Zeit bilden Germa- 
nen. 

Die Slawen, Wenden fiedelten in der 
Brignig erſt im frühgeſchichtlichen 
Abſchnitt. Als früheiten Termin für ihren 


"Einzug Tann man das 7. Jahrhundert Krift- 


liher Zeitrehnung anfeten. Sie machten 
auch nad) ihrem Einzug nur eine kleine 
Schicht der Bevdllerung aus, bevor— 
zugten die Niederungen und Flußtäler, weil 
fie Hauptfählih Fiſcher, aber feine Ader- 
bauer und Viehzüchter waren. 

Bemerkenswert ift die Tatſache, daß Sa— 
gen, Flur- und Ortsnamen aus germa— 
niſcher Zeit fih bis in die Gegenwart er— 
halten haben. Ein Beiſpiel dafür ift Die 
Sage vom Königsgrab bei Seddin. 

Frl. Dr. Bohm gab dann nod) wertvolle 
Aufichlüffe über Orts» und Flurnamen, 
die ebenfalls darauf hindeuten, daß der 
germanifhe Einfluß feit der Urzeit uns 
verfennbar ift. Die Vortragende Tam zu 
dem Schluß, daß die Prignit altgerma— 
nifher Boden ift, eine Feftftellung, die von 
bejonderer Bedeutung ift, wenn man ſich vor 
Augen hält, daß Polen bereits be- 
weifen (!!!) will, daß fein Gebiet nicht 
nur bis an die Oder, fondern bis an die 
Elbe reiche mit der Begründung, daß hier 
ſlawiſch⸗ wendiſches Rulturgebiet fei. Sp weilte 
erft Türzlich ein polnischer Archäologe in der 
Prignitz und auch in Wittenberge, der für 
diefe Anſicht Belege ſuchte — allerdings ver- 
geblich. Es zeigt ſich jedoch, daß das für die 
arhäologiihe Landesaufnahme der Prignig 
verwendete Kapital nicht verſchwendet wor- 
den ift, fondern Ergebniffe gezeitigt hat, die 
nit nur für die Heimatkunde, ſondern dar— 
über hinaus für die allgemeine wilfenjhaft- 
liche Forſchung von grundfägliher Bedeu— 
tung find. 
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Kultſymbol oder Verwitterung? Im 25. 
Sahrgang des „Korrejfpondenzblattes des 
Gejamtvereins der deutjhen Gefhichts- und 
Altertumsvereine“ (1877) beſchreibt Ernſt 
Wörner, der fih um die Aufnahme der- 
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artiger Denkmäler große Verdienfte erwor- 
ben hat, den Hinfelftein bei Arms— 
Heim (Rheinheſſen): „Er jteht 1,80 Mieter 
hoch und 1,20 Meter breit an der Straße 
von Armsheim nah Ylonheim. Der Quer: 
ſchnitt bildet im allgemeinen eine allerdings 
ſehr unregelmäßige Ellipfe mit mehreren 
ftarten Auswüchſen. Eine quer durch deffen 
Mitte gezogene Linie mikt 50 Zentimeter, 
während die zu beiden Geiten nahe dem 
Ende quer hindurhgezogenen Linien etwa 
20 Zentimeter mefjen. Ein Loch geht mit- 
ten durch den Stein hindurch. Derſelbe ift 
von Porphyr, einem Material, weldes exit 
weiter weitlih in den Bergen bei Wons- 
heim und Giefersheim vorkommt.“ 

Die Beſchreibung erwähnt zwei Dinge 
niit, die nad) der beigegebenen Zeichnung 
zu urteilen vorhanden find: die Spaltung 
des oberen Steinrandes und die figürliche 
Darftellung in der Mitte der einen Breit: 
feite. Auf die Bedeutung der Steinjpaltung 











iſt ſchon früher in „Germanien“ hingewie— 
fen worden (3. Folge, ©. 15/16 und 4 Fol⸗ 
ge, ©.86). Der ganze Zufammenhang, in 
dem die Figur ſteht, erinnert an den „Wen- 
deſtein“, den Wirth erwähnt (Heilige Ur— 
ſchrift, S. 320, Taf.99, Nr. 3). Mer um 
Näheres jagen zu können, iſt es vorerſt not— 
wendig, die Beſchreibung des Steines an 
Ort und Stelle nachzuprüfen und gute Licht: 
bilder beizubringen. Wer von unferen 
Leſern ift imftande, das zu unter— 
nehmen? (Hoffentlih ift der Stein noch 
vorhanden!) — Wie fteht der Stein zu 
den Himmelsrihtungen?  Standortsgabe 
nad dem Meßtiſch-Blatt! Knüpfen fih Sa— 
gen und vollstümlide Bräuche an den 
Stein? ©. 

Kreuzſteine und Steinkreuze. Schon in ber 
4. Folge unferer Zeitfhrift Haben wir ver— 
ſchiedene Berichte über diefe Dentmäler aus 
der deutfchen Vergangenheit gebracht. Auch 
in Zulunft wollen wir ihnen unfere beſon— 
dere Aufmerkfamteit zuwenden. Zuſchriften 
aus unferem alten Leſerkreiſe zeigen, Daß 
den vätjelhaften Steinen erfreuliherweife 














Kreuzftein bei Bauen mit vierjpeichigem Rade 
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größere Beahtung geſchenkt wird. Nätfel- 
Daft. find fie noch immer, ſoviel auch ſchon 
darüber veröffentliht worden ift; und über 
ihr Vorkommen find wir auch noch längſt 
nicht ſo unterrichtet, wie es wünſchenswert 
wäre. Beide Aufgaben — die Verbreitung 
genau abzugrenzen und die urſprüng— 
lie Bedeutung feitzujtellen — einer Lö- 
fung näherzubringen, kann nur dann gelin- 
gen, wenn allenthalben daran mitgearbeitet 
wird. Der eine macht eine Aufnahme am 
Wege, der andere findet eine Mitteilung, 
ein Bild in einer Zeitung, und der dritte 











geht planmäßig auf die Sude. So follen 
die Abbildungen in diefem und dem folgen- 
den Heft 2, die wir dem [hönen Bude von 
Kuhfahl entnehmen, zunächſt nichts anderes 
als Luſt machen, ſelber etwas zu finden. 
Denn das ift erjt einmal die Vorausjegung, 
ſich innerlich allgemein einzuftellen auf diefe 
Aufgabe im Dienjte der Landſchaftsforſchung. 
Anweifung für planmäßige Arbeit wird fol- 
gen! Wichtig find aud frühe literariſche 
Quellen (Urlunden, Grenzbejhreibungen 
u. a.) aller Art, in denen diefe Denkmäler 
gelegentlich erwähnt werden. 
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Steinfreuz bei Pirna a. d. Elbe mit zwei achtfpeichigen Rädern 


„Ein flüchtiger Überblid über Zahl und Lage aller bekannten Standorte führt zu ber 
ſicheren Erkenntnis, daß wir dem Steinkreuz in Mittel-.und Nordeuropa überall da 








begegnen, wo germanifhe Stämme dereinft bei der Vefiedlung den Hauptteil 
der Bevölkerung geftellt Haben oder zum mindeften einmal in gefälofjenen Maſſen jeh- 


haft gewefen jind. — Das Steinkreuz kennzeichnet fi) demnad als ein alldeutſches 


Beſitzlum im eigentlihen Sinne des Wortes und fteht als eines der wenigen wohlerhal- 
tenen Erbſtücke aus deutſcher Vergangenheit noch allerwärts in der Landſchaft.“ (Kuhfahl, 


Die alten Steinfreuze in Sachſen.) 
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Ein frühbronzezeitlicher Grabhügel bei 
Boiten, Sr. Zeven. Bon Hans Müller 
Brauel, Zeven. 


Auf der Heideflähe in dem Dreied, wo 
die Feldmarlen Wenſe, Steddorf, Boitzen 
zufammenftoßen, Tängs eines uralten Heer— 
weges (der in Napoleonifher Zeit zu der 
Chauffee Zeven-Stade ausgebaut wurde), 
liegt ein größeres Hügelgräberfeld. 

Es umfaßt zwei Arten von Hügeln: Hü— 
gel mittlerer Größe, meift niedrig, ohne je— 
den Steinpadungsbau im Inneren, auf der 
Dberflähe in der Mitte entweder ſichtlich 
abgeplattet oder direkt eingefunfen. Was id) 
von dieſen Hügeln im Laufe der Jahre ab» 
fahren ſah (als id) nod) feine Grabungs- 
erlaubnis Hatte), was id) von Yunden aus 
folden Hügeln hörte, das wies alles ein- 
deutig darauf Hin, daß es end fteinzeitliche 
Grabhügel der aus dem Thüringifchen bei 
uns einwandernden Shnurferamifer 
feien. Die zweite Art umfaßt Hügel von 
großen, man möchte jagen, fait riefenhaften 
Dimenfionen; der größte noch vorhandene 
Hügel, auf der höchſten Höhe des ganzen 
Geländes, umfaßt zirka 30 m Durchmeſſer 
zu 3 m Höhe. Ein anderer, den die Orts— 
gemeinde Steddorf mit 5 weiteren zu Weges 
befferungen abfahren Tieß, Hatte (die abge- 
grabene Grundflähe liegt noch unbegrünt 
da), genau 20 m Durchmeſſer und in ber 
Mitte 2,60 m Höhe. Sch Habe bei wieder- 
holten Befuhen zahlreihe Holzpfähle 
darin feitjtellen Tönnen. Bunde Hat dieſer H. 
foweit id) davon erfuhr, nicht erbracht, daß er 
aber der Hodh=geit der älteren Bronze- 
zeit angehörte, daran beiteht fein Zweifel; 
wo immer folhe Hügel Funde erbraditen, 
erwieſen dieje, daß die H. eben dieſer Pe- 
tiode angehörten. 

Sn der Mehrzahl find ſie fundlos, — das 
tann aber feine Erflärung aud in dem 
Umftande finden, daß gerade diefe großen 
Hügel, wie ih in mehreren Fällen mit größ- 
ter Sicherheit nachweiſen fonnte, urſprüng⸗ 
lich einen Hohlraum für den .oder die 
darin bejtatieten Toten enthielten — alfo 
eine Art Familiengruft und in diefem Sinne 
Nachfolger der Megalithgräber, die ja er— 
wiefenermaßen Samiliengräber frühgermani- 








ſcher Häuptlings- oder Ebelingsgräber find. 
In folden tellerartigen Hohlräumen mußte 
fi nämlid, wie Prof. Hans Hahne mir 
einmal ausführte, mitgegebene Bronze reft- 
Ios auflöfen — was die fo oft beobach— 
tete Fundloſigkeit ertlären würde. — Dieje 
großen Hügel der Bronzezeit gehören dem 
gleichen Volke an — es find die Nach kom— 
men ber ſchnurkeramiſchen Einwanderer. 

Das hier in Frage ftehende Hügelgräber- 
feld (unmittelbar neben der nachweislich ur— 
alten Siedlung Brake gelegen, die zu dem 
Dorfe Boitzen gehört) umfahte vor zirka 
30 Fahren nach meiner Zählung im ganzen 
43 Hügel. Heute ift der größte Teil der noch 
vorhandenen Hügel, zirla 30, auf meine 
Veranlaſſung, als Kreispfleger, injofern für 
die Zukunft erhalten, als die Fläche, auf der 
fie Tiegen, in einer Größe von 10 Morgen 
vom Kreiſe zunächſt erpachtet ift. 

Um den Kern biefes Gräberfelbes Tiegen 
nun nod) mehrere einzeln belegene Grab» 
hügel, die, weil ehr verſchiedenen Befigern 
gehörig, nit mit erpachtet werben Tonnten, 
ſie werden nun zu Uderland eingeebnet oder 
find es z. T. ſchon. — Ganz oben im Nor- 
den des Gräberfeldes wurde ein Hügel ab» 
gegraben, der etwa in der Mitte den Quer- 
abſchnitt eines ringsum angelohlten Baum 
farges zeigte, 

Sm Südteile dieſes Feldes Hatte nun ber 
Anbauer Küds zur Brake einen Hügel ein- 
geebnet; bei einer Befihtigungsfahrt ſah ich 
den Beginn diefer Arbeit und ftellte an der 
Nordweitfeite des Hügels im Anſchnitt eine 
Reihe von Holgpfählen feit. Mit dem Bes 
figer wurde dann die Weiterarbeit verab- 
redet, diefer Tieß die ganze Hügelmitte ſtehen 
und ih Habe fie unlerſuchen können. 

Der Hügel hatte einen Durchmeſſer von 
15,30 m in Rihtung Süd-Nord, und von 
16,50 m in Richtung Oſt-Weſt. Da jahı- 
zehntelange Beobachtungen mir gezeigt ha— 
ben, daß ſtets in der größten Durchmeffer- 
Ausdehnung das jo orientierte Grab Tiegt, 
da weitere Beobadhtungen dartaten, daß die 
Gräber mit der Längsorientierung Oſt-Weſt 
die älteren find, tonnte eine Grabanlage 
der ausfllingenden Jungfleinzeit 
oder der auflommenden Bronzezeit 
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erwartet werden. Soweit meine Beobadhtun- 
gen reichen, wird im zweiten Teile der älte- 
ten Bronzezeit die alte Orientierungslinie 
Oſt⸗Weſt verlaſſen. 

Der Hügel war alſo nicht kreisrund, 
wie ſo oft in Beſchreibungen von Ausgra— 
bungen gejagt wird — nebenbei bemerkt 
babe ich im Leben einen wirklich Treis- 
runden Hügel, wie fie in Grundrijjen oft 
mit Zirkelſchlag dargeftellt find, noch nicht 
erlebt. — Die Höhe des Hügels wurde bei 
der Grabung mit 1,35——1,40 m ermittelt. — 
Angemerkt fei, daß er auf leicht nad) Süden 
Hin ſich abjenfendem Terrain lag; dieſer Um— 
ftand wird uns noch weiter bejhäftigen. 


Das Innere des Hügels. In gleihmäßi- 
ger Entfernung vom Außenrande, zirka 2,50 
bis 3 m, umzog ein nur loſe und meiſt aus 
kleineren Steinen gelegter Steinfranz das 
Innere. Er war nit gleihmähig gejchloffen, 
an der Dftjeite beginnend, ragte er etwa 
1 Meter über die Nordlinie der Grabanlage 
hinaus und hörte zwiſchen Weit und Nordweſt 
auf, fih vor dem Aufhören noch wenige 
Meter in einer Holzpfahlreihe fortjegend, 
während ein nodhmaliges kurzes Ende Stein- 
franz dann den Schluß bildete. Auf der 
ganzen noch übrig bleibenden Strede von 
Nordweit bis Oſt fand ſich fein Stein ge- 
Tegt, — Die ganze Nordkante war jomit 
ohne jegliden Steinfhub, während die ge— 
nau gegen Süd gerichtete Seite den beiten 
Steinſchutz aufzeigte, gelegentlih in zwei 
aneinandergelegten Gteinteihen. 

Nun war die ſüdliche Seite des Hügels 
die Seite, welche leiht abihülfig Tag, — da 
war es wichtig, fejtjtellen zu Tönnen, daß die 
‚größeren Steine der ganzen Einfafjung auf 
dieſer Strede Tagen, daß dort, wo Die 
Reihe doppelt lag, ftets die nad) außen hin 
lagernden Steine die Tleineren waren. Das 
läßt m. ©. nad) vielen gleihartigen Beob— 
achtungen den Schluß zu, daß diefe Tleineren 
Steine zu oberſt urfprünglid lagen, in 
den Lüden der größeren, und erjt im Ver— 
laufe der Zeit mit dem Auseinanderfließen 
des Hügels abſanken. Dazu ſtimmte durch— 
aus, daß nad) Süden und Südoſten Hin die 
heutige Hügelfante ganz flach auslief, wäh- 
rend an der (von der Sonne nie erwärm— 
ten) Nor dkante des Hügels diejer in fajt 
urſprünglicher Rundung erhalten war. Es 
hat ſomit nach meinen langjährigen Beob— 
achtungen keine Verlagerung der Hü— 
gelerde nach Weſten bzw. Nordweſten ftatt- 
gefunden wie Prof. van Giffen es an— 
nimmt, ſondern ein Abfließen nad Süden 
hin, während die entgegengejegte Hügelfante 
heute deshalb Höher ift, weil hier die faſt 
urſprüngliche Höhe noch vorliegt. 
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Bei Grabhügeln ſchnurkeramiſcher Gied- 
Ier, welche älteren Urjprungs find, und die 
noch feine Steine am Rande, jondern ftatt 
diefer nur Holzpfahlveihen haben, find die 
Pfahlreihen doppelt bis dreffach eingejchla= 
gen, während an der Nordkante gar feine 
ſtehen. Es iſt tar, daß Hierin ein zweckbau— 
licher Gedante liegt. Unfere Vorfahren wuß— 
ten eben aus Erfahrung, daß die nicht von 
der Sonne erwärmte Nordlante ſich von 
ſelbſt beffer hielt als die Südlante, Die des- 
wegen gefihert werden mußte gegen Abrut— 
chen und Verlagerung. 

Das von diejem Steintranz umſchloſſene 
Innere des Hügels maß genau 10 Meter 
Durchmeſſer. Deutlih war erlennbar, wie 
die Snnenflähe bei Erbauung des Grabhü- 
gels abgeplaggt war, denn es lagerte — 
ohne eine erkennbare Trennungslinie durch 
Humus — die aufgeſchüttete Hügelerde auf 
dem hellgelben Sandboden des Untergrun— 
des. — Bei anderen Grabhügeln diejer 
Siedler Habe ih) auch ein Überbrennen 
der Grundfläche feſtſtellen können. Auf einer 
wenige Millimeter jtarten voten Brandlinie 
lagerte eine feine weißliche Schicht, die ent— 
ſchieden aſchenhaltig war, hierauf war die 
Hügelbauerde gejhüttet. Mir ſcheinen dieje 
Beobachtungen nit unwichtig zu fein. Sie 
zeigen, daß unfere Vorfahren befonderen 
Wert darauf legten, ihren Ioten ein Grab 
in reiner Erde zu bereiten. Es gehört 
dies zu manden Zügen von Pietät, die wir 
im Totenritus unjerer Vorfahren beobad)- 
ten können, wie 3.8. das Einftreuen von 
blühenden Blumen, die fih im Baumfarg- 
grabe eines germanijchen Mädchens in Dä— 
nemark fanden. Die Zufammenfügung jol- 
Her Leinen Einzeßüge ergibt aber ein ganz 
anderes Bild, als es vielfältig bis jeht ge 
lehrt it. Nicht Totenfurht und daher Feſ— 
jelung des Toten, oder Bededen des Grabes 
mit gewaltigen Steinen, um die „Wieder- 
kehr“ des Ioten zu verhüten, jondern 
Grabſchutz und pietätvolle Herrichtung 
des Grabes, des „HFauſes des Toten“ find 
Welenszüge unferer Ahnen. 


Das Grab des Hügels. Genau in der 
Hügelmitte lag das Grab. Die ſonſt oft von 
mir beobadtete Beihüttung des Inneren 
mit einer 10—15 Zentimeter diden Shit 
von reinem, weißem Sand fehlte hier, da— 
gegen erwies ſich das Grab felber als ein— 
getieft in den Urboden, und zwar foweit, 
bis der weiße Untergrund erreicht war. 
Das war bei einer Grabtiefe von 55 Zenti- 
meter der Fall. Probelöder in der Umge— 
bung des Hügels zeigten, daß der weiße 
Unterfand überall in einer Tiefe von 60 bis 
65 Zentimeter Ing. (Schluß folgt.) 
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Weber, Edmund, Die Religion der 
alten Deutihen, Verlag Quelle. & Meyer, 
Leipzig 1932, 0,60 Mt. 

Das dünne Bänden (40 Seiten) bringt 
tar und überſichtlich gegliedert eine Fülle 
wertvollften Stoffes, wertvoll jhon des— 
halb, weil der Verfaffer damit die Kunde 
über .die religiöfen Borftellungen unferer 
Ahnen von den älteften uns 3. 3. zugäng- 
lihen Denfmälern an in ebenjo. gejhidter 
Auswahl, wie Inapper, leicht faßlicher und 
eugemein verſtändlicher Form zu bieten ver- 

eht. 

Die zielſichere Zuſammenſchau zwiſchen 
den Dentmaͤlern in engerem Sinne und den 
Berichten der Antife und des Mittelalters, 
den Sagas, den Liedern und Erzählungen 
der Edda, den Sagen und Märden, den 
Sitten und Volfsbräudhen verrät eine glüd- 
liche Hand und einen ſcharfen Blid für das 
Mefentliche. 

Dem Kenner der erjten Wuflage werden 
eine Reihe erwünſchter und fehr wichtiger 
Ergänzungen willlommen fein. Diefe Ergän— 
zungen beruhen zum größten Teil auf eige— 
ner Forſchung und haben aud) die Aner— 
lennung fachwiſſenſchaftlicher Kreife gefunden. 

Bedeutfam it u.a. die von Meber ge 
fundene Erllärung des von Tacitus, Annas 
en I, 50/51, erwähnten Marjerheiligtums 
einer angeblihen „Göttin Tamfana“. MWe- 
ber ſchreibt Seite 19: „1929 zeigte Wilhelm 
Teudt (Germanifhe Heiligtümer), daß die— 
es Meihtum wahrſcheinlich das Hauptheilig- 
tum des ganzen cheruskiſchen Völkerbundes 
geweſen iſt. 1932 gelang es mir nachzuwei— 
en. daß ‚Tamfana‘ gar fein Eigenname, 
ſondern ein Sachname gewejen ift und ‚Los⸗ 
heiligtümer‘ bedeutet Hat (f. Anzeiger der 
Zeitirift j. d. U. 1932). Glücklich ift der 
Berfalfer in der für die meilten angeführ- 
en Stellen der antiken Schriftſteller ge— 
gebenen eigenen Überjegung. Er gibt dem 
Text erfveulierweife eine Faſſung, die dieſe 
Berichte nicht mehr dur die trüben Gläfer 
humaniſtiſcher Scheubrillen Tieft und deutet, 
fondern Wert darauf legt, daß dem deut- 
ſchen Leſer durch den deutſchen Wortlaut 
nicht immer wieder das bittre Gefühl der 
Minderwertigkeit ſeiner Ahnen gegenüber 
a een gleichzeitigen Kulturvölkern 

eibt. 





Die Büche 
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Es heben ſich in diefer Hinſicht beſonders 
hervor die Wiedergabe von Tacitus Ann. 
1. 50/51 (Tamfana) und Siſt. IV. 61/65 
(Beleda). Die Betonung, daß die Germa— 
nen auch Briefter hatten (sacerdos-&wart), 
deren Stellung und Aufgabe naturgemäß 
anders waren als die der keltiſchen Drui— 
den, iſt notwendig; ebenjo die Beleuchtung 
der Menfhenopfer. Dankenswert ift es, 
wenn Weber nicht nur bei den vor= und 
frühgeſchichtlichen Bodenaltertümern Zeit: 
angaben macht, ſondern aud) bei allen 
Shhriftitellern die gejhihtlihen Zahlen 
bringt; das vergigt der Schüler und ber 
Laie immer wieder und möchte es aud) im— 
mer wieder wilfen. 

Neu it die Heranziehung einer ganzen 
Reihe Jeither wenig oder gar nicht beach— 
teter Stellen aus den Mon. German., |p» 
wie einer Beowulfjtelle (V. 171--179), 
deren Bedeutung bisher nicht rihtig gewür— 
digt worden ift. Gie iſt befonders aufs 
ſchlußreich für Die innere Frömmigkeit un— 
ſerer Altvordern. Bekanntlich behaupten 
ſelbſt führende Kirchenmänner, man wiſſe 
nicht, wie der Germane gebetet habe. Aus 
Weber können fie es erfahren. Die Ger- 
manen haben Teine Tempel als Wohnhäu— 
fer der Götter gehabt, wohl aber heilige 
SHäufer für die gottesbienftlihen Geräte. 
Sid) diefe Häufer als rohe Bauten vorzu— 
ftellen, iſt kindiſch; ſie haben im Frieſen— 
haus und in der nordiſchen Fürſtenhalle 
ihre lebendig zeugenden Abbilder und ha— 
ben ſich ebenſo frefflih in die nordiſche 
Landſchaft eingefügt. 

Die Kritik an der Träntenden Darjtellung 
Gregors (Seite 25) konnte m. E. ganz ru— 
big etwas Träftiger ausfallen. Wir Haben 
das Recht und die Pflicht, uns jo zu weh— 
ten, wie wir angegriffen werden und feit 
Jahrhunderten beleidigt worden find. Man 
liejt es zwifchen den Zeilen, wie jehr es den 
Berfaffer drängt, noch mehr folder kritiſcher 
Bemertungen zu den mitunter törichten, von 
der Forſchung und der Laienwelt feither zu 
Trititlos als wahr Hingenommenen Nachtichten 
römiſcher Schriftjteller zu bringen. Raums 
mangel mag ihn daran gehindert haben. Zu 
bedauern ilt, dak night ein paar Geiten 
mehr für Abbildungen zur Verfügung ſtan— 
den. Denn gerade auf unferem Gebiet ift 
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Anfhauung vonnöten. Unfer Auge ift ja ! 


verbildet durch die ewigen Hinweiſe und 
Belehrungen über die einzig wahren Laffi- 
[hen Kunftihöpfungen. Wir waren und find 
ja blind und verftändnislos gegenüber den 
Merten unferer Ahnen. Man wird gut tun, 
ſich gerade zu dieſem Büchlein ein eigenes 
Bildarchiv zu ſchaffen. Material genug fin- 
det jih in den neueren Werken der Alter: 
tumsfunde; erwähnt feien nur Koſſinna, 
Baftor, Jung, Wirth, Teudt, Nedel, Jakob— 
riefen. Das Studium all dieſer Werke 
ſchimmert überall in Webers Ausführungen 
durch, ohne daß er ſich in eigener kritiſcher 
Stellungnahme den Quellen oder den An— 
ſichten der Wiſſenſchaft gegenüber ſtark be— 
einfluſſen ließe. 

Wie ſchlecht es übrigens noch im allge— 
meinen um die ſeither ſo ſtiefmütterlich be— 
handelte Forſchung auf dem Gebiet der gei— 
ſtigen Hinterlaſſenſchaft unſerer Vorfahren 
beſtellt iſt, wie unſicher noch die Ergebniſſe 
dieſer Forſchung find, beweiſen dem auf- 
merkſamen Leſer auch bei Weber die immer 
und immer wiederkehrenden „wohl“ und 
„vermutlich“ und „vürfte und „ſollte“ und 
„ſcheinen“ und die Fragezeichen ufw. 

Webers Schrift gehört in erſter Linie 
in die Hand von Lehrern (für Geſchichte, 
Deutſch und Religion), die die rechte Ein- 
ftellung gegenüber der Kultur unferer Ahnen 
haben umd ernjtlih gewillt find, die alten 
und abgetretenen Gleiſe der feitherigen Un— 
terrichtsmethode und des Unterrichtsinhalts 
zu verlaffen. Es gehört aber auch in die 
Hand aller außerhalb der Schule ftehenden 
„interejjierten Laien‘, die fih einmal Ein- 
blick verfhaffen wollen in das geiftige. und 
jeelifhe Leben und Wirken unferer Alt 
vordern. — P. 6. Beyer. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 7, Text ©. 
289—336, Anmerkungen ©. 33—48, Tafel 
271—302. Gr. 49. Berlag Koehler u. Ame- 
lang, Leipzig 1932. 

Das 10. Haupiſtück (bereits in Lieferung 
6 beginnend) behandelt die äußerft aufs 
ſchlußreiche Sonderentwidlung eines ur- 
ſprünglich abſtrakten Symboles: die Krö— 
te, die ſich als Sinnbild des „unterwelt⸗ 
lichen“, winterlihen oder winterfonnenwend- 
lien Lebens wiederum in der Symbolkunſt 
Mexitos als konkretes, ins Bildhafte über- 
feßtes Symboltier ebenſo nadhweijen Täßt, 
wie in jungpaläolithiſchen Knochenritzungen 
des Nordens als urſprüngliches, abſtraktes 
Symbol. 

Sehr beachtenswert ift der mexikaniſche 
Federmantel, der als Abbildung beigegeben 





wird; er zeigt u. a. eine jtilifierte Darftel- 
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fung des in 5 Enden auslaufenden „Blut- 
ftromes“, auf dem ein Totenjhädel ange— 
bracht iſt. Wir haben Hier wohl einen Son- 
derfall der Handdarjtellung als Kennzei- 
hen der Winterfonnenwende mit der Ber 
deufung „Tod = neues Leben. Gerade 
dieſe Verwendung des Totentopfes läßt die 
Bermutung auflommen, ob nicht vielleicht 
auch unfere vielgebrauhte Darjtellung des 
Totentopfes mit den zwei gefveuzten Kno— 
hen darunter urjprünglid eine Darftellung 
des Malkreuzes (Sonnenwendepuntte — 
Jahr) mit dem darüber befindlichen Jahres- 
kreiſe (?) bedeutet Hat: %, wobei man 
ji) die Enden des Malfreuzes durch die üb- 
lihen Sonnentinge ergänzt denken mag. 
Das wäre ein typiihes Beiſpiel für die ab— 
ftrafte Struftur, die einen ornamentalen 
Symbolgedanien leitet. Bei der Kröte iſt 
in gleiher Weile der Vorgang der Über: 
ſetzung eines abjtraften Yormprinzips in ein 
anfhaulihes VBorftellungsbild eingetreten: 
ein Vorgang, der von Wirth eigentlich zum 
erſten Male entdeckt und durch eine Fülle 
von Stoff belegt worden ift, und den wir 
nicht mehr aus der religionsgeſchichtlichen 
Betrahtungsweije zurüdweifen können. Ges 
trade die Entwidlung des Symbols der 
Kröte von der abftraften Knochenritzung bis 
zur jübli-üppigen Darftellung Mexikos, 
und die parallele Entwidlung im religions- 
gejhichtlid, begründeten Märchen, beweilt an 
einem deutlihen Beiſpiel, woher jene Fülle 
von religiöfen Vorſtellungselementen ur— 
prünglid ftammt, die bisher von der Völ— 
erftunde als „Totemtier“ und ähnlich 
etitettiert find. 
Die Kröte jteht als Winterfonnenwend- 
ſymbol, als Aufenthaltsort des „Jahrgot— 
es‘ und der Toten unmittelbar neben der 
weiter verbreiteten Schlange (Drade); wie 
diefe ericheint fie daher in fpäterer (und wie 
wir jest willen, verdunfelter) Überlieferung 
als „Seelentier“. Die Schlange als Geelen- 
ier erſcheint ſehr deutlich in der langobardi— 
ſchen Sage; die Kröte oder Unke (Formel 
n⸗k?) noch in dem bekannten Grimmſchen 
Märchen, in dem der Tod der Unke den 
Tod des Kindes verurſacht. Die Religions» 
wiſſenſchaft behauptete bisher, „Die Seele 
werde als Tier (Totemtier) apperzipiert“, 
woraus man eine angeblid; niedrige „An— 
fangsitufe‘ des religiöfen Dentens folgert. 
Bermutlih wird man dieſe Etifettierun- 
gen mitjamt dem auf die Geiſtesgeſchichte 
übertragenen Entwidlungsgedanten, der im- 
mer noch unheilvoll mit dem Fortihritts- 
dogma verquidt ift, einer gründlichen Um— 
gejtaltung unterziehen müfjen. Wenn nad) 
füddeutſchem Volksglauben die Kröten „ar— 
me Seelen“ ſind, ſo iſt das ein aus ferner 
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Borzeit ebenfo unaustottbar fortlebendes 
Bild, wie etwa die Hand als Grabſymbol, 
die auch immer wieder als Motiv von 
Grabjagen eriheint; oder wie jene anders- 
wo verbreiteten Sagen, in denen der fried- 
Iofe Tote als feuriges Rad wiedererfcheint. 
Schlange, Kröte und Rad, ſcheinbar ohne 
jede Sinnverbindung, find eben die uralten 
Symbole des Winterfonnenwendlichen, Un— 
terivdifchen, der Aufenthaltsort der Seelen, 
und endlid) der Seelen ſelbſt. 

Das 11. Hauptſtück behandelt ein Vor— 
jtellungsbild von unabfehbarer religions- 
geſchichtlicher Fruchtbarkeit: das Symbol 
der „zwei Berge“, das noch im Runen— 
alphabet als urfprünglih winterwendliches 
Zeichen nachzuweiſen it und entſprechend als 
„Sigtyis Berg“ im Zufammenhange mit 
der „jüdlich finfenden Sonne“ in einem Ed— 
daliede erſcheint. Es ift die edige Schreibung 
für die beiden „Ur“-Zeichen, die als „Zwei 
Säulen“, „zwei Berge“ oder als „Pforte‘‘ 
auf einen uralten religionsgeſchichtlichen Tat- 
bejtand zurüdgehen. Es ſind die beiden 
Steinftelen, zwijhen denen im Süden bes 
Steinkreiſes (dagsmark, eyktamark) bie 
Sonne zur MWinterwende aufgeht, um neu— 
geboren ihren neuen Jahreslauf am Him— 
mel zu volßiehen. So erſcheint im früh— 
dynaſtiſchen Agypten das Jahrzeichen, der 
Sechsſtern, zwiſchen den beiden Bergen; ſo 
erſcheint auch in fumerifch = babylonifcher 
Überlieferung Marduk als „Menſch“ zwi- 
fchen den beiden „Ur‘; eine Symbolverbin- 
dung, die die ſprachlichen Begriffe „zeu— 
gen, Empfängnis, ſchwanger“ wiedergibt. 
Diejelbe Verbindung erfheint noch in ange 
liſchen Hausmarken, welhe die „öss“ 
(Gott-JRune zwilhen den beiden AA zei- 
gen. Diefe Zeichen und die dazu gehören— 
den Begriffe find an mehreren Stellen mit 
der Vorftellung des „Widders“ verbunden. 

Die ungeheure religiöfe Fruchtbarkeit die— 
fer Vorſtellung können wir an einer Fülle 
von Beifpielen in der bildlihen wie in der 
mündlichen Überlieferung belegen. Sehr früh 
find die beiden Berge als die „Mutter 
brüfte gedeutet worden (als Brüfte der 
Anu oder der Tanit in karthagiſchen Dar- 
fteflungen); der Sinnzufammenhang mit der 
angelſaͤchſiſchen Weihnacht, der „Mutter- 
naht", leuchtet ein. So zeigen Grabftellen 
den Sonnenjahreskreis über den zwei Ber- 
gen (Wirth, ©. 300 ff.): A , die zwiſchen 
den beiden Bergen ſüdlich aufgehende Son- 
ne der arktiſchen Urreligion. Dies Symbol 
ift ebenfo alt, wie unglaublich dauerhaft; es 
it nicht nur ägyptiſch als rn (Wirth, 
©. 314), als Zeichen für die Hathor 
(„Haus des SHorus“, des Sonnengottes) 
belegt; es erſcheint noch heute in der Tatho- 








liſchen Symbolkunſt — völlig unverſtan— 
den — als Zeichen für die Gottesmutter 
Maria, die ja in der Symbolif an die 
Stelle der alten Gottes» und Erdenmutter 
getreten ift: 79; 

Dies Zeichen, als „Maria gedeutet, fin- 
det ſich als Ausdruck ungerreißbarer Tradi- 
tion in mander katholiſchen Dorfliche; es 
findet fi aber aud) auf einem hettitiſchen 
Siegelzylinder (Tafel 99, Nr. 4) und ähn— 
lich auf einem Menhir bei Oberfteigen im 
Elſaß (ebd. Nr.3, Wirth, ©. 320); die Ur— 
bedeutung ift die zwilchen den beiden „Ur“ 
auffteigende Sonne, auf dem Maria-Zeichen 
noch jehr deutlich als der über den Horizont 
fi erhebende Kreis zu ertennen. Auch für 


| die entiprechende „literariſche“ Überlieferung 


Tann ich aus der Tatholifhen Tradition ein 
Ihönes Beifpiel beibringen. Die beiden 
Berge oder Säulen, das Haus des Horus, 
aus denen der Sonnengott feinen Aufftieg 
wieder beginnt, bzw. aus dem Mutterſchoße 
wieder in die Welt tritt, bilden die Pforte 
des Himmels, wie das babyloniihe übaba 
oder Bab-ilu (Pforte Gottes) bezeugt 
(Wirth, S. 304). Als diefe „Pforte, von 
der wir ſogleich nod) mehr hören werben, 
erſcheint in Hrijtliher Urüberlieferung Ma— 
ria felbft, wobei die im Sumerifchen be» 
zeugte Bebentung UMU — Mutter, Mutter 
beruft, auch „uterus“, mitgewirkt haben 
mag; „janua coeli“, Pforte des Himmels, 
ift ihre Bezeichnung, und die urfprüngliche 
Bedeutung wird nod) in einem ſchönen Kir— 
chenliede Har: „Selige Pforte warft du 
dem Worte (logos!), als es vom Throne 
der ewigen Macht Gnade und Rettung dem 
Menſchen gebracht.“ 


Als uralte Adventsſymbolik wird uns 
diefe Himmelspforte ſogleich noch begegnen; 
die urfprüngliche Bedeutung des „Ur“ oder 
der beiden Berge als „uterus“, von Wirth 
(S.314) angenommen, wird beftätigt durch 
die Bilder aus der Marienmyftif des Mite 
telalters. So in dem berühmten Marien- 
leih des Walther von der Vogelweide 
(Lahmann 3,1): „gotes amme, ez was 
din wamme ein palas, dä daz lamp 
vil reine lac beslozzen inne“: „Gottes 
Amme, es war deine Wamme (—uterus) 
ein Palaft, da das Lamm viel reine Tag 
beiäloffen innen.“ Hier haben wir uralte 
Kultſymbolik als nahwirtendes Bild: der 
Widder im unterivdifhen Haus ift der In— 
halt der fumerifhen SHierogiyppe LU 
(UDU), „Schaf“ (Wirth, ©. 296); der 
Marduk ift das Kind der beiden „Ur“ 
(Wirth 297); aud in der angelſächſiſchen 
Hausmarke ſteht die Rune „Feoh“ („Vieh“), 
urfpr. „Widder“) in den beiden Bergen 
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(Wirth), ©.297); der „belgbunden Thor“ 
der nordiſchen Überlieferung gehört in Die- 
ſelbe Vorftellungsreihe. Das „Lamm“ im 
„Palas“ wäre alſo eine uralte Überlieferung 
aus der Zeit, da der MWinterfonnenwende- 
punkt im Zeichen des Widder lag; der Gott 
im Haufe des Lammes nimmt feine Geftalt 
an, wird das „Gotteslamm“ (der junge, 
neugeborene Widder); er tritt aus den bei- 
den Bergen (Brüfte, uterus; „wamme“ 
bedeutet beides!) durch die „Himmelspfor- 
te‘ zu feinem neuen Exrdenlauf hervor. Der 
„Balas‘‘, aus dem der Gottesjohn hervor— 
tritt, entſpricht genau der ägyptiſchen „Ha— 
thor“, dem „Haus des Horus“, der als 
wibdergehörnter Jupiter Ammon fortlebt, 
während die beiden Böcke des Thor im 
Norden die alte Symbolverbindung weiter- 
geben. 

Wie wenig geſucht diefe Zufammenhänge 
wirflich find, beweilt die Zufammenftellung 
eines uralten jumerifh-babylonifhen Hyme 
nus mit einem Kriftlihen Kirchenlied, ohne 
daß auch nur die Spur einer direkten „Lite 
rariſchen“ Abhängigkeit nadzuweifen wäre. 

Ausführliheres darüber und Schluß der 
Beſprechung der Lieferung 7 folgt im näd)- 
ſten Heft. Eremita. 


Huth, Otto, Janus, ein Beitrag zur alt⸗ 
römiſchen Religionsgeſchichte, Bonn, L.Röhr- 
ſcheid 1932. 8%, 95 ©. Preis 3.60 NM. 

In einer Einleitung über „Staliter und 
Germanen“ wird zum Grundjfah der Er- 
forſchung der altrömifchen Neligion der Vers 
gleich mit der altgermanifchen Überlieferung 
erklärt. Die Italiker find von allen Indo— 
germanen den Germanen — in denen wir 
den Kern des Jndogermanentums zu ſehen 
haben — am nächſten verwandt, wie bie 
Sprachforſchung feititellte (H. Hirt, Fr. Klu— 
ge) und die Symbolforſchung beftätigt. 

Janus, der altrömiſche Patrizier, d. i. 
Adalsbauerngott, Heißt in Hervorragendem 
Maße pater: er ift der Schöpfergott (cerus- 
ereator) und Gott des Anfangs (er wurde 
immer auerjt angerufen). Janus ift aber 
urfprünglicd, wie hier das erſte Mal nach— 
gewiefen wird, auch Totengott (manus). Im 
Kultliede der Salier wurde er als cerus- 
manus (Synonym von Genita Mana) an— 
gerufen, ein Doppelname, der ihn als Le— 
bens= und Totengott zugleich bezeichnet. D. h. 
aber, Janıs war Jahrgott; denn das Jahr 
iſt — für den Bauern im beſonderen — das 
Urbild der Urpolarität (Winter/ Sommer = 








Naht/Tag— Tod/Leben. ufw.). Die römi⸗ 
ſche Überlieferung. bejtätigt jofort die enge 
Beziehung des Janus zum Jahr (zur Mo— 
natszahl 12 und zur Tageszahl 365). Zus 
dem ift fein Name von der Wurzel ia-,,gehn‘ 
abzuleiten, von der eine andere Erweiterung 
germ. ufw. jar (Jahr) ift! Janus, der 
„Geber, Wandler‘, ift der |hreitende Jahre 
gott, wie das Jahr das ewige Kommen und 
Gehen, der polare Wechſel des Auf und Ab. 
Nachdem bewiejen ift, daß Janus Jahr— 
gott war, wird gezeigt, daß der Doppel- 
fopf, durch den Janus Heute noch jedem be— 
Tannt ift, nichts anderes ift als die Jahr: 
rune (= ſenkrecht halbierter Kreis), die auf 
einem römifchen As noch über dem Doppel- 
Topf (als Determinativ) fteht. Der altrömi- 
ſche Kupferas ift zudem die Einheit von 12 
Unzen (— Monaten)! Auf der Nüdfeite des 
As ſteht meift ein Schiff (gemauer eine 
Schiffsprora). Das Schiff (= Totenfgiff) 
zufammen mit der Jahrrune ift als feſte 
Symbolerbindung in den ſladinaviſchen 
Felszeihnungen häufig zu belegen. — Im 
Ipäteren Rom jhenkte man fi) am Neu— 
jahrstag einen As und einen immergrü— 
nen Zweig (strena, daher franz. Etrennes). 
&s wird nachzuweiſen verfudt, daß das 
Neujahrsfet der Römer urjprünglid in Der 
MWinterfonnenwende lag (wie bei den Ger— 
manen) und das Hauptfejt der Römer war. 
Im Mittelpunkt der Kulthandlung lag die 
Erneuerung des Herdfeuers. Das neue Feuer 
wurde von Zwillingen — vermutlich in einem 
Holztore — gedreht. (Die Gemini find die 
Söhne des Fahrgottes, der der Geminus, 
der Tuifto, der Zwiefache it). Der Kult 
mythos war der, dag zur MWinterfonnen- 
wende die Sonne im Weltenmeere erliſcht 
und von den Divsturen neu entzündet wird. 
Der Sinn des Neujahrsfeftes war die Er- 
neuerung der Welt, die Wiederholung der 
Schöpfung. Das Tor (ianua) — neben dem 
Doppellopf das Symbol des Janus und 
neh ihm benannt — ift Symbol der Wie- 
dergeburt (vitueller Durchgang durchs Tor 
bedeutet wie Durchziehen unter Wurzeln, 
dur Zwiefelbäume, unter Erdhügeln uw. 
Miedergeburt aus dem Tode, Durchgang 
durch den Tod als Erneuerung, Neumwerden) 
und urſprünglich winterfonnenwendlidhes Kult⸗ 
Iymbol. Janus ift alfo winterfonnen- 
wendlider Jahrgott. — Die Arbeit 
ift zugleich) ein Verſuch, die Forſchungen von 
Ludwig Klages und Herman MWirths 
miteinander zu verbinden. (Selbſtanzeige.) 





In Rom, Athen und bei den Lappen, 
Da [pürt man jeden Winkel aus, 





Indes wir wie die Blinden tappen 
Daheim im eigenen Baterhaus. 
Karl Simrock. 
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Zur geiitigen Kultur Der Germanen 

Walther Schulz, Archäologiſches zur 
Wodan⸗ und Wanenverehrung. Wiener prä— 
hiſtoriſche Zeitſchrift, 19. Jahrg. 1932. Die 
Unterfuchung behandelt das VBordringen des 
Aſenkultes gegenüber dem älteren Wanen— 
kult. Nach der Ynglingafage ift der Wodan— 
kult mit Leihenverbrennung, der Wanenkult 
mit der waffenlojen Beltattung im Hügel 
verbunden. Schmudopfer, befonders ins Waſ⸗ 
fer verfenite, gehören dem MWanenkult an, 
deſſen Mittelpuntt das Heiligtum Leire auf 
Seeland war. Walopfer und Waffenbeiga- 
ben find Kennzeichen des Wodankultes, def- 
fen Hauptheiligtum fi in Odenſe auf Für 
nen befand. In dem alten Ingwäonenge— 
biet der jüdiſchen Halbinjel überſchneiden ſich 
beide Kulte, Bei den Goten Find alte An— 
zeichen für MWanenverehrung vorhanden. / 
Walther Schulz, Die Langobarden als 
MWodanverchrer. Mannus Bd. 24, 1-83. 
Die Stammfage der Langobarden als Über- 
Tieferung des Überganges von der Wanen— 
verehrung zum Aſenkult! Die alte Heimat 
der Wandalen, Kimbern und Langobarden 
am Kattegat erſcheint als bejonders alte 
Stätte der MWodanverehrung, deren Auf— 
Tommen im engften Wejenszufammenhange 
mit dem Ariegertum diefer Stämme fteht. 
In ihren frühgefhichtlihen Sitzen an der 
Unterelbe zeigt die langobardiſche Kultur 
als Merkmale des Wodankultes neben Leis 
henverbrennung und MWaffenbeigaben eine 
frenge Trennung von Männer und Frau— 
enfriedhöfen. / William Anderjon, 
Das altıordiihe Paradies. Mannus Bd. 
24, 1-3. Unterfuhung über die Tultifche 
Bedeutung der Himmelsberge und Walbur— 
gen auf germanijchem Gebiet und ihre et— 
waigen, ſchon brongezeitlihen Beziehungen 
zum iraniſchen Mazdaismus, jowie ihr Fort 
leben in der hriftlihen Micjaelsverehrung. 
Lothar % ob, Totenfucht und Aber— 
glaube bei den Germanen der Völlerwandes 
rungszeit. Volk und Raffe, Heft 4, 1932. 
Berl. Lehmann-Münden. Zotz ftellt die 
Leihenverftümmelungen des ſilingiſchen Ske— 
lettgräberfeldes von Groß-Sürding, Ar. 
Breslau, aus dem Anfang des 5. Jahrhun— 
derts n. Chr. in Vergleich zu dem Befunde 
auf neuzeitlichen Seuchenfriedhöfen, wo ganz 








ähnliche abergläubiiche Bräuche zur Abwehr 
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der Seuche fejtgeftellt wurden. / Rihard 

olfram-Mien, Chriftentum und Heid: 
nische Äberlieferung im deutſchen Volks— 
brand. Boll und Raſſe, Heft 4, 1932. Mir 
derlegung des Buches „Nikolauskult und 
Nitolausbraud im Abendlande“ von Karl 
Meijen, der faft das gefamte alte deutſche 
Brauchtum auf hriftlihe Vorftellungen zu: 
rüdzuführen verſucht. %. Adama van 
Sheltema, Um eine. deutſche Runenin⸗ 
ſchrift. Mannus Bd. 24, 1-3. Die aus 
einem fränkiſchen Grabfund von Kehrlich 
ftammende Fibel mit Halbrunder Ropfplat- 
te, Tierornamentit und Tierlopf am Fuß— 
ende, die gegen 600 .n. Ehr. anzufegen ilt, 
trägt auf der Rüdfeite in Runen die Mor- 
te „Wodini hailag“. Ihre Echtheit iſt of⸗ 
fenfihtlih zu Unrecht angezweifelt worden, 
weil die Inſchrift erſt bei der Neinigung im 
Mufeum entdedt worden ift. Die Inſchrift 
ift auch ſprachlich von hoher Bedeutung, da 
ſie eine fonft nit belegbare Brüde zum 
Angelſächſiſchen darftellt. / Max Milde, 
Ein Steinhammer mit einer Nibzeichnung. 
Mannus Bd. 24, 1-3. Ein abgebrochener 
Steinhammer, der unweit Zeit gefunden 
wurde und in Ritzzeichnung drei Figuren, 
darunter offenbar einen Menſchen mit erho— 
benen Armen, darftellt. Der Fund ift zwar 
der bandferamifchen Kultur zuzurechnen, kann 
mögliherweile aber als früher Beleg für 
an tultifche Bedeutung des Hammers gel- 
en. 
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Kultur — Technik — Wirtſchaft 


Joſef Straygowffi, Die Vorausſet— 
zung der „Gotik“ in Vollstunde und Vor⸗ 
geſchichte. Mannus Bd. 24, 1-3. Der Ber- 
fafſer zeigt Die auch heute noch oft von ber 
Kunftgefhichte beftrittene Selbjtändigfeit der 
nordiſch⸗germaniſchen Bauweiſe aus dem 
Holzbaugedanfen heraus. Von dem Grab- 
mal Theoderihs und der Gruftfiche Karls 
d. Gr. führt er die Entwidlung zurüd auf 
die adytedigen, Tuppelüberwölbten, hölzernen 
Einbauten der Hünengräber im Kreile Ze 
wen bei Bremen, Jener uralte Maftenbau 
über quadratiſcher Grundlage ift immer le— 
bendig geblieben, und iſt in der Auseinan— 
derfegung mit dem Langhausgedanten der 
Balilifa von entjheidender Bedeutung für 
die Entjtehung der Gotik. Leben die alten 
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Formen des nordiſchen Holzbaues noch heu— 
te bis nach Afien hinein, jo ift der nordiſche 
Megalithgrabgedanke Anreger und Schöp- 
fer bis weit in den Südkreis hinein gewor— 
den, wo die Machtbauten der Pyramiden ulw. 
ihm ih Entjtehen verdanfen. / Jens Rust 
Jenfen, Verſuch, alte Schiffe nachzubauen. 
Mannus, B.24, 1—3. Hier berichtet ein er— 
fahrener Kapitän über feine wohlgeglüdten 
Berfuche, die altgermanijchen Schiffsbilder und 
-funde nachzubauen. Nicht minder als die [pä- 
teren hölzernen Schiffe der Germanen haben 
ſich auch die Brongezeitmodelle, Die von den 
%elsbildern und Bronzezeihnungen befannt 
find, ſelbſt bei größerer Mannſchaft als 
durchaus jeetühtig erwiefen. Es jind Fell- 
boote mit finnreiher Holzverfpannung, und 
die vielberätjelten Schlittentufen der Fels— 
bildev- Schiffe finden ihre konſtruktive Er— 
Härung: Der zweite, freiftehende Kiel war 
notwendig als Schub beim Auflaufen für 
die empfindliche Schiffswand, mögliherweife 
erleihhterte er auch das Überlandziehen bei 
Stromjähnellen und dergleihen. / Wolf- 
gang Schultz, Steuer, Faltboot und 
Rammfpige. Mannus Bd. 24,:1—3. Die 
Abhandlung weijt bereits für die Bronze- 
zeit beweglihes Steuer, „Schwert“ und 
Rammſpitze, wie überhaupt eine hochentwik⸗ 
felte Schiffsbautechnik nad. Das Götter 
ſchiff „Stidblabnir, von dem die jüngere 
Edda berichtet, erweiſt fih als ein auf bron— 
zezeitliher Schiffstechnik beruhendes Walt 
boot, wie fi die Edda überhaupt in diejen 
alten Borftellungen bezüglid, der Schiffe be— 
wegt. Bisher unerllärbare Stellen der jün- 
geren Edda und der Skalden finden ihre 
Erflärung durch die Feſtſtellung Schultz's, 
daß es ji hier nicht um Götterbeinamen, 
Tondern um Schiffsnamen Handelt. / M.M. 
Lienau, Badojen, Mühle und Webſtuhl 
in einer jungkaiſerzeitlichen burgundiſchen 
Siedlung. Mannus Bd. 24, 1-3. In bur⸗ 
gundifchen Siedlungen bei Frankfurt a. O. 
wurde aufer einem Badofen und einem 
durchlochten Mapliteine ein regelrechter Me- 
beplaß gefunden. Ex befand ſich auf einer 
LZehmtenne im Freien und war durd) einen 
Wandſchirm geſchützt. Weberſchiffchen, Web- 
ſtuhlſtrecker, Spinnwirtel uſw. wurden dabei 
gefunden. / Fundnachrichten (Prov. Sach⸗ 
fen), Nachrichtenblatt für deutihe Vorzeit, 
Heft 6, 1932. Beim kleinen Klausberg bei 
Halle wurden bereits in eimer bronze— 




















































räumen. 
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zeitlichen Siedlungsihicht Bruchſtücke eines 
Drehmühlenjteines gefunden. / M. Bie- 
lenftein, Mofaitjplitter zur Wohngruben⸗ 
forſchung, Mannus Bd. 24,13, zeigt lehr⸗ 
reihe Vergleihe zu vorgeſchichtlichen Wohn- 
funden in modernen Wohnanlagen der bal- 
liſchen Völker. Nahridtenblatt für 
deutjhe Vorzeit, Heft 8, 1932, meldet 
unter Fundnachrichten den erſten Fund eines 
Borhallenhaufes in Oſtpreußen (Damerau, 
Kr. Bartenftein). Die Siedlungsitelle gehört 
in das 7. und 6. Jahıh.v. Chr. / 3. Grüß, 
Zwei altgermaniſche Trinlhörner mit Bier 
und Metreiten. Nachrichten aus Niederjad)- 
ſens Urgeſchichte, Bd. 6, 1932. Die Unter- 
ſuchung ergab, daß das eine Horn nur für 
Met, das andere nur für Bier benutzt wor- 
den ift. Das Brauverfahren der Germa- 
nen. / Fundnachrichten Württemberg), Nach⸗ 
richtenblatt für deutſche Vorzeit, 
Heft 9, 1932. Bei Hailfingen, D. U. Rot- 
tenburg, wurde ein Gräberfeld aus dem 4. 
bis 7. Jahrh. n. Chr. ausgegraben, bei dem 
neben genauer Anordnung der Gräber nach 
Sippen an Hand der Funde Vertreter 
aller Handwerte feftgeftellt werden konn— 
en. / D. F. Öandert, Haustierfragen. 
Mannus Bd. 24, 13. Zurüdweilung der 
Kulturkreisiehre Menghins in bezug auf die 
Entſtehung der Tierzucht, die viel zu viel« 
fältig ift, als daß fie ji in ein ſolches 
Schema hineinprefjen läßt. Die „Knochen— 
ultur“ kommt als Erfinder der Tierzucht 
unter feinen Umftänden in Frage. Vielmehr 
ommt mehrfahe Zähmung in Frage, und 
insbejondere der nordiſchen Jungſteinzeit⸗ 
ultur, aljo den Indogermanen, muß Die 
elbftändige Zähmung des Pferdes zugeftan- 
den werden, wie ſchon die Trenſe beweift. 


Kulturbeziehungen 

T. J. Arne, Oſtliche Tier⸗ und Tier— 
kopfbilder in Schweden. Mannus Bd. 24, 
13. Bronzezeitliche Tierbilder auf germa— 
niſchem Gebiet zeigen frühe Beziehungen zur 
ſtythiſchen Kultu. / Karl Spieß, Der 
Ring von Strobjehnen und fein Bilderkreis. 
ebd. Ein goldener Armring der Wilingerzeit 
(9.10. Sahrh.), der in figürlicher Darffel- 
hing den Mythos vom Lebenswaffer zeigt. 
Stil und Darftellung verweifen auf ſakiſches 
Gebiet, der Inhalt iſt durchaus ariſches Ges 
meingut. 





Hertha Shemmel. 
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„Fürwahr, ein Rüdblid auf Die mehrtaufendjährige Geſchichte der Runenſchrift gibt ums 
das Recht, ihr die erfte Stelle unter den herrlichen Vermächtniſſen unferer Ahnen einzu- 


Ludwig Wilfer. 
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Zagung in Pyrmont. Für die 
5. Tagung der Freundeger- 
maniſcher Vorgeſchichte in 
der. Pfingſtwoche, von Diens- 
Jtag, den 6. bis Donnerstag, 
— den 8. Juni 1933, it Bad 
Pyrmont in. Ausfiht genommen. An— 
Ihliegend finden Führungen zu den von 
Wilh. Teudt im Osning nachgewieſenen 
germaniſchen Heiligtümern ſtatt. Die Tages- 
ordnung wird im Märzheft bekanntgegeben 
werden. Bei Redaktionsſchluß erfahren wir, 
daß O. Univerfitätsprof. 6. Nedel. (Ber- 
lin) einen Vortrag über „Die Bedeutung 
des altnordiſchen Shrifttums für 
die Erkenntnis germaniſchen We— 
ſens“ Halten wird. 





Ortsgruppen der „Freunde germ. 
Vorgeſchichte“ find neu gebildet in Han— 
nover und Ejjen. Wer Intereffe für die Er- 
forfhung der eigenen Vorgeſchichte Hat, teilt 
feine Anſchrift mit: 

In Hannover: Herrn Regierungsrat 
Prietze, Falkenſtr. 8, 

in Eſſen: Herrn Studienrat Ricken, 
Kortumſtr. 35. 


Die Ortsgruppe Bremen (Geſchäftsführer 
E. Ritter, Kreftingſtr. 10, Tel. 27220) der 
Freunde germanifher Vorgeſchichte verſucht, 
durch Vorträge einen größeren Kreis für 
unſere Beſtrebungen zu gewinnen. Die Vor— 
träge finden jeden erſten Mittwoch im Mo— 
nat um 20 Uhr ſtatt. Um 5. Oktober 
ſprach der Leiter des Mufeums „Väterkun— 
de, Herr Facharchäologe Müller- 
Brauel über „Holzpfahlbauten in Grä- 
bern“, Borgejehen [ind noch folgende Abende: 
November: Telegr.-Dir. D. S. Reuter 

„Edda und Seele". 


Dezember: Dr. jur. Eggers „Noland- 
Irminſul⸗Wodan“. 

Januar: Studienrat Siebert „Mitgards 
Aufſtieg und Untergang“. 

Februar: Ingenieur Oſthaus „Werkzeuge 
von der Urzeit bis zur Gegenwart“, 

März: Dr. med. Shomburg „Raſſiſche 


Zujammenjegung der nordweſtdeutſchen 
Germanenftämme”, 


























Die Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
Hagen hatten am 8, Oktober 1932 ee 
gut beſuchte Zufammentunft im Hagener 
Hof (Hugo-Preuß-Str. 14), troß der wirt- 
ſchaftlich ſchwierigen Zeit, Die den einzelnen 
größte Beihräntung in den Ausgaben auf- 
exlegt, hatten fi 55 Teilnehmer zufam- 
mengefunden (teilweife aus Eſſen, Dort 
mund, SHohenlimburg, Schwerte, Hamm, 
Mitten). Einleitend gab. Stud.-Direltor 
Schäfer einen ausführlichen, gut durch— 
gearbeiteten Bericht: Die Neligiofität ber 
heidniſchen Nordgermanen nad) Berh. Kum- 
mers Bud „Mitgards Untergang‘. Dann 
berichtete Spiegel-Schwerte über feine 
Ausgrabungen auf dem Nafflenberg Bei 
Hohenlimburg (1288 zerjtörte Burg). Die 
Grundmauern wurden zunächſt mit der Wün- 
ſchelrute fejtgeftellt und dann ergraben, die 
Ergebniffe jtimmten vorzüglich zuſammen. 
Pf. Prein-Hohenlimburg wies auf die 
Beziehungen zwilhen Flurnamen, Flurſagen 
und Geſchichte hin. Die Ausſprache war fehr 
rege. Die nächſte Zufammentunft wird vor- 
ausfichtlih im Januar 1933 ftattfinden, 
(Anfragen an ng. Fr. KRottmann, Has 
gen, Eppenhaufer Str. 31.) 


Die Geſellſchaft für germaniſche Mrz und 
Vorgeſchichte (ehemalige Herman Wirth-Ge- 
ſellſchaft, Berlin) veranftaltet auch in diefem 
Winter eine Reihe von Vorträgen. Es ſpra— 
hen bereits Univerfitätsprofefjor Dr. Gu- 
Hav Nedel über „Die germaniſche 
Religion, Dr. Diebow über „Rätſel 
deutjher Borzeit“, Wilhelm Teudt 
über „Bilder aus der germaniſchen 
Vorgeſchich te“. Es folgte am 7. Dezember 
ein Vortrag von Stadtbibliothekar Wolf- 
gang Shöningh über „Urnordiſche 
Rultüberlieferungen im germani- 
[den Katholizismus". Anfang 1933 
wird Privatdozent Dr. Hans Reinerth 
(Tübingen) über „Nordifh-germani- 
Ihe Kultuchöhe" ſprechen. Die VBorträ- 
ge finden im großen Situngsjaal des Ober- 
verwaltungsgerihtes in Berlin-Charlotten- 
burg, SHarbenbergfir. 31 (nahe Bahnhof 
Zool. Garten), ftatt. Eintritt 14.2 M. Mit- 
glieder der „Vereinigung der Freunde ger 
maniſcher Vorgefhichte erhalten gegen Vor⸗ 
weilen der Mitgliedsfarte ermäßigte Preife. 
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Nederlandih Ario⸗Germaanſch Genoot⸗ 
ſchap. Der Wille, die beſonderen Kräfte auf- 
zugeigen, Durd) die in der Vergangenheit das 
eigene Bollstum geformt wurde, und fie 
wiederum für deſſen Gejtaltung in Gegen- 
wart und Zufunft dienftbar zu maden, zeigt 
fih aller Orten. Für Holland will dieje 
Aufgabe die Nederland|h Ario-Ger— 
maanjd) Genootſchap übernehmen (No— 
vember 1931 in Utrecht gegründet). Wir 
wollen ihrer Arbeit unſere Teilnahme nicht 


verjagen, da die bildenden Kräfte dort aus. 


dem gleichen Urgrunde entſtammen wie bei 


uns: dem Urgermanentum. Deshalb ent- | 


ſprechen wir der Bitte der Genootſchap, 
ihren Aufruf zu veröffentlichen (im Auszug): 

„Die lebendige Anteilnahme, die aller 
wegen, aud) in Holland, auflebt für alles, 
was das Weſen des eigenen Volkes und 
feine Art angeht, hat in den letzten Jahren 
ſchon zu Auffehen erregenden Entdedungen 
über das Leben unſerer Vorfahren und zur 
Gründung mehrerer Bünde und Geſellſchaf⸗ 
ten geführt, Die ſich die Erforſchung jenes 
Urgrundes angelegen fein laſſen, in dem 
Vergangenheit und Gegenwart ihre Wur— 
zen haben. So fonnte auch die N.U- 
6.6. gegründet werden.“ 

Sie verfolgt ein dreifaches Ziel: Die 
Bergangenheit aufzuhellen, ihren. Zuſam— 
menhang mit dem gegenwärtigen Volkstum 
zu unterfuden und an der Geſtaltung Der 
Zukunft (Uufartung) mitzuarbeiten. Dies 
Ziel verfucht Die Genootfhap u.a. mit fol- 
genden Mitteln zu erreihen: fe fördert Die 
eigenen Forfhungen und Arbeiten der Mit 
glieder und Mitarbeiter und fördert den 
Hustaufh der Exgebniffe; fie veranftaltet 
Berfammlungen und Tagungen, Vorträge 
und Borlefungen; fie richtet Yührungen ein, 
unternimmt Geländeunterfudungen, führt 
Weihefpiele u. dgl.auf, verhilft alten Meihe- 
ftätten zu neuem Anſehen oder gründet neue. 

Si: bildet Arbeitsgemeinſchaften auf dem 
Gebiete der Altſachſenkunde (Archäologie), 
Geſchichte, Volkskunde, Völlerfunde, Raffen- 
kunde, Mythologie, vergleichenden Religions- 
geſchichte, Kunft, Sprade, Runenfunde, He 
raldik uſw. Sie veröffentliht Berichte über 
ihre Arbeit in Rundbriefen, Flugſchriften, 
Büchern und in einer eigenen Zeitſchrift; fie 
verbreitet einfhlägige Nachrichten und Auf 
füge in Tageszeitungen, Fach- und fonfti- 
gen Zeitfehriften. Sie errihtet eine zentrale 
Austunftsitelle und Büderei zum Nuten 
der Mitglieder, Mitarbeiter und Freunde. 
Sie fördert einen Unterricht, der ihren Zielen 
entipriht, in Volksſchulen, Höheren Schulen 
und auf der Univerfität. 

Sie erwirht durch Kauf — gegebenenfalls 
zufammen mit anderen Vereinigungen oder 
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Behörden — Stätten, Gebäude, Grund- 
ftüde, die von Wert für die germaniſche 
Vergangenheit find, ſoweit Staat, Provinzen 
und Gemeinden dies nicht ſchon getan haben. 

Nähere Auskunft erteilt Schriftführer I. 
R. Haan, Amfterdam (Holland), Poſtbus 88. 

An alle Deutſchen! In Erkenntnis der 
bahnbrechenden Arbeiten Herman Wirths 
und ihrer beftimmenden Auswirkungen auf 
die Neubelebung und Erftarfung reiner deut⸗ 
ſcher Geiftigfeit, hat die medl.-[hwer. Re— 
gierung die Gründung eines Forſchungs— 
ınftitutes und Wreilufimufeums 
für Geiſtesurgeſchichte in Bad Dobe- 
ran beſchloſſen. Zur Durhführung und Leis 
tung desfelben ift Prof. Dr. Herman 
Wirth berufen worden. 

Der medl.:[Hwer. Landesregierung ge 


' bührt Dant dafür, daß fie hiermit den er— 


ften, wirklich tatlräftigen Schritt, von jtaat- 
liher Seite aus, zur Schaffung eines Boll- 
werkes gegen weiteres Vordringen uns art 
fremder geiftiger Machtanfprüche getan hat. 
Es wird hier zum erſten Male verwirklicht, 
was für das gefamte deutſche Volk bisher 
jo oft, aber immer vergeblid gefordert wur— 
de: zurüdzugehen und aufzubauen auf den 
ungeſchwächten, durch bewuhte jahrhundertes 
lange Unterdrüdung nur darniedergehalte- 
nen, ewigen Kräfte deutihen Bolfstums. 
Da vorläufig feine Etatmittel zur Verfü— 
gung gejtellt werden können, muß die Ge— 
jamtgründung aus der freiwilligen Mit- 
und Hilfsarbeit der akademiſchen und wei- 
teren Jugend ſowie durch freiwillige Bei— 
träge aufgebaut werden. Darum wollen wir 
alle die deutfhen Frauen und Männer ſam— 
meln, die mithelfen wollen, daß das Wirien 
der neuen deutſchen Geiltes-Hohburg im 
Norden für die deutjche geiftige Erneuerung, 
eine mehr und mehr umfajjendere Grundlage 
befommt und Jo immer weiter ausftrahlen Tann. 
Es Tann jeder helfen, dem die Mitver- 
antwortung für Die deutſche Zufunft wirk— 
lich Herzensangelegenheit ift. Auch der Hlein- 
ſte Betrag ift als Bauftein für das zu ſchaf⸗ 
jende Werk wertvoll. — Einzahlungen vor= 
läufig erbeten auf: Konto Wolfram Gie- 
vers, Doberan (für Herman Wirth-Stif- 
tung) bei der Roftoder Bank, Gejhäfts- 
ftelle Doberan oder unter gleider Be— 
zeihnung auf Poſtſcheckkonto Berlin 
124313 der Roltoder Bank, Roftod. — 
Nähere Einzelheiten teilt gerne mit ber 
Geſchäftsführer des Forſchungsinſtitutes und 
Freilufimufeums für Geiſtesurgeſchichte ſo— 
wie des vorbereitenden Wusihuffes der 
Herman Wirth-Stiftung zur För— 
derung des Forjdungsinititutes und Frei— 
Tuftmufeums für Geiſtesurgeſchichte. 
Bad Doberan/Medl., im Nov. 1932. 
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1933 Februar / Hornung Heft 2 


Sinnfälliges und Sinnbildliches 
Don Dr. J. O. Plaßmann 
Grundſätzliches zur urgeiſtesgeſchichtlichen Forſchungsmethodik 


Ein um Jahrtauſende zurückliegender geiſtesgeſchichtlicher Zeitraum, deſſen Leben und 
inneres Erleben nur an wenigen, unzulänglichen und ſchwer deutbaren Denkmälern abzu— 
leſen iſt, wird uns immer eine Menge von Rätſeln aufgeben, da die Zahl der deutbaren 
Denkmäler um ſo geringer wird, je weiter ſie in das vorgeſchichtliche Dunkel zurückreichen. 
Aber durch die Seltenheit gewinnt das einzelne Denkmal an Wert; und dieſer Wert ſtei— 
gert ſich noch, wenn wir unter den verſchiedenen Denkmälern eine Gleichläufigkeit feſtſtellen 
können, die den Umſtänden nach nicht auf Zufall beruhen kann. 

Sind wir unter der verwirrenden Fülle der uns heute umgebenden Eindrücke ſchon we— 
nig geneigt, eine finnfällige und finnvolle Übereinftimmung zweier Erſcheinungen dem reis 
nen Zufall zuzufchreiben, jo gilt dies in noch viel höherem Maße von Erfheinungen, die 
um Jahrhunderte und Jahrtaufende zurüdliegen; bei denen alſo nicht nur die finnfällige 
und finnvolle Gleichheit, ſondern aud) die gleihmäßige Erhaltung dem Zufall zuzufchreiben 
wäre. Um jo meht, als gerade die Erhaltung durd viele Jahrhunderte doch eine Folge 
der Bedeutung des Werkes ſelbſt ift, Das nur wegen des ihm innewohnenden Sinnes der 
Erhaltung und Überlieferung an ſpätere Geſchlechter für wert erachtet wurde — oder aber, 
in Zeiten veränderter Denkweiſe, nicht die bewußte Erhaltung, fondern die bewußte Um— 
geftaltung, Beziehungsänderung oder gar Vernichtung herausforderte. 

Diefe Überlegung jpielt eine wichtige Rolle bei der Beurteilung der „zufälligen“ oder 
„pontanen“ Entftehung vorgeſchichtlicher Stoffgeftaltungen, wie wir dieſe Art von Über 
lieferung nennen wollen. Eine Linie unterliegt in ihrer Richtung nur dem Belieben oder 
dem Zufall; finden wir aber eine andere, diefer genau parallel Taufenden Linie, fo wird 
weder der Mathematiker, nod der Laie mehr von einem Zufall, fondern von einem finn- 
vollen Handeln ſprechen müſſen. Genau jo wird irgendein Symbol, die Übertragung einer 
Formvorſtellung in einen dauerhaften Stoff, folange als ein fpontanes, nur vom Formen⸗ 
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trieb, und nicht vom geftaltenwollenden Sinne beftimmtes Etwas gelten dürfen, folange 
es als Überlieferung allein fteht. Wiederholt es ſich aber anderswo, und wiederholt es fi) 
dort unter Begleitumftänden, die [hon an ſich eine ähnliche Beziehung zum Stoffe und zur 
Form darftellen, jo wird man annehmen müfen, da beide Öeftalter mit ihrer Formen- 
ſprache eiwas Beſtimmtes ausdrüden wollten, was über den fonfreten, nafürlihen Sinn 
des Geftalteten hinausgeht; daß alfo die rein triebhafte, aus jpontaner Betätigungs- 
freude Hervorgegangene Yusdrudsluft zur fin noollen, geregelten und von einer Idee 
geleiteten Ausdrudskunſt wird. 

Dies gilt um jo ftärker, je mehr ſich der Ausdrud bes Geſchaffenen von der unmittel- 
baren, vationaliftiihen Wiedergabe des Dargeftellten entfernt; je mehr er abftradiert. 
Abftrahieren heißt: von dem konkreten (bewachfenen) Baume oder Körper das Laub oder 
das Fleiſch entfernen, um die Struktur, den finnoollen Aufbau des’ Ganzen ſichtbar zu ma— 
Hen und zu durchdenken. Abſtrakte Symbolit iſt alfo teineswegs etwas „Primitiveres", 
fondern etwas weit Entwidelteres, als die naturaliſtiſche „Naturtreue“ — entgegen dem 
landläufigen Glauben mander Laien und Wiſſenſchaftler. 

Den Formenwillen, alſo den eigentlichen Sinn eines Baumes erkennt man bejjer 
aus feiner entlaubten winterlichen Geftalt, als aus feiner üppigen ſommerlichen Fülle. Ein 
Kind zeichnet den Menjchen nad) feinen äußeren Umriffen; exjt der Künftler macht ſich die 
geftaltende Idee ar, die organiſche Struktur, die das Weſen zum Ausdrud Bringt. 
Wenn Goethe der wechlelnde Ausdrud des Iebendigen Menſchenantlitzes entzüdte, jo blieb 
er in der finnlihen Sphäre des empfänglihen Dichters; der ſchöpferiſchen Idee Tam er 
näher, als ex im ernften Beinhaus den menſchlichen Schädel unterfuchte, als er den Zwi⸗ 
ſchenkieferknochen entdeckte und gerade in dem, was dem „Primitiven“ das Wahrzeichen 
des Todes iſt, mit Entzücken die herrlichen Geſetze des höchſten ſchöpferiſchen und bildenden 
Geiſtes erkannte. 

Ich ſchicke dies voraus, nicht um zu zeigen, daß die Fähigkeit, aus der Abſtraktion das 
Leben feldjt in feiner höchſten Intenfität zu eriennen, vielleiht das höchſte Merkmal des 
nordijchen Geiftes iſt — der Punkt, in dem fi) Goethe vielleiht am innigften mit Schiller 
berührt — fondern um auf eine grundſätzliche Frage hinzuweifen, die in der vorgejcjicht- 
lichen Forfhung im allgemeinen zu wenig Flargeftellt und beantwortet wird. 

Bei allen Einwendungen, die gegen eine „Argeiſtesgeſchichte“ gemacht zu werden pflegen 
— von ben leidenfhaftliden Angriffen ganz zu ſchweigen — geht man hauptſächlich von 
dem Vorwurfe aus, die Aufdeder uyzeitlihen Denfens liegen fih von ihrer „Phantaſie“ 
leiten und deuteten Dinge in die alten Denfmäler hinein, die nur ihrem eigenen Denken 
ober vielmehr ihrer ungezügelten Phantafie entiprängen. Manchen zügellofen und hem⸗ 
mungsloſen Deutereien gegenüber iſt das ſicher richtig; aber eine grundſätzliche Ablehnung 
jeder geiſtigen Denkmälerdeutung iſt genau ſo unſinnig, wie eine grundſätzliche Ablehnung 
etwa der Aſtronomie nur aus dem Grunde, weil es auch eine Aſtrologie gibt. Wenn man 
den Schädel Schillers neben den eines Auſtralnegers legt, ſo wird es nie gelingen, exakt 
zu beweiſen, daB der eine Schädel einmal etwas Wertvolleres enthalten Hat, als der an- 
dere. An der Materie läßt ſich das überhaupt nie beweilen. Eine Deutung des — mit 
materiellem Auge betrachteten — rein materiellen Formbeſtandes ift immer eine geijtige 
Konftruftion, oder beffer eine Refonftruftion. Diefe Rekonftruftion ſetzt allerdings aud) eine 
entſprechende jubjeltive Struktur voraus, auf Deutſch: Der Deuter muß eines Gei- 
ftes fein mit dem Geifte, der jene Schädelform einft gebildet, der fie als 
rein abſtraktes Abbild feines Form- und Lebenswillens einft in der indifferenten Materie 
von Kalt und Phosphor abgebildet Hat. Dem „Primitiven“ ift diefer Schädel, ob er num 
von Schiller oder von einem Buſchneger ſtammt, nichts als ein Ihredendes Abbild des To- 
des und des Verfalles. Dem Materialiften iſt ex ein chemiſcher, und im günftigften Falle 
ein zoologiſcher Tatbeitand. Für Goethe war er mehr, ja ev war etwas grundſätzlich ganz 
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anderes: er war ihm nur eine befonders ſchwer fahbare und nur für Eingeweihte lesbare, 
aber um fo eindringlichere Rune des höchſten, ewigen Lebens. 

War nun Goethe ein Phantaft, weil er Tas, was andere unlesbar, undeutbar, ja ärger: 
ih und abfehredend fanden? Noch Heute wird es manden Kopf diefer Art geben, der 
Goethe Phantafterei vorwirft, weil es eben außer ihm auch zügellofe, wild darauf Ios deu— 
tende Phrenologen gegeben hat. Und diefem Kopfe, der immerfort am fhalen Zeuge 
Tebt, wird freilich die Hoffnung niemals [hwinden, denn die Regenwürmer, die er aus— 
gräbt, werden ihm immer als die eigentlihen Schätze erfheinen. Bon diefen will ich hier 
gar nicht reden. 

Die Frage iſt vielmehr die: wo ift in der urgeiſtesgeſchichtlichen Forſchung die Grenze 
zwiſchen Phantaſterei — daß es dieſe gibt, find wir die Ießten zu beftreiten — und intui— 
tiver, geiftiger Rekonſtruktion des Jdeengehaltes, der einft feine finnfälligen und finnvolfen 
geiftigen Merkzeichen mit materiellen („primitiven“!) Mitteln ausgedrüdt Hat? 

Die Phantafterei baut ſich ein ſubjektives, nur ſcheinbar geiftiges, in Wirklichkeit aber 
von buntejter finnliher Anſchauung bejtimmtes Zuftandsbild einer vergangenen Menſch— 
heit; ein Bild, das deshalb niemals zu einer völligen Abrumdung kommt, weil den Affo- 
ziationen der finnlihen Phantafie überhaupt feine Schranken geſetzt find. Bezeichnend für 
dieſe Art iſt die leidenſchaftliche Vorliebe für eine bunte Götterlehre, für alle möglichen 
geheimnisvollen kultiſchen Dinge und für eine wildwuchernde Symbolik, die ihre Möglich— 
keiten niemals erſchöpft, weil ſie ſchließlich alles mit allem in Beziehung ſetzt. Sie verhält 
ſich zu dem wirklichen Germanentum, wie eine gewiſſe Richtung der Romantik zum goti— 
ſchen Stile, den ſie zu einer unechten, phantaſtiſchen Schnörkelkunſt weiterentwickeln oder 
eigentlich erſt richtig „deuten“ zu müſſen glaubte. Mit der Idee der Gotik hat das gar 
nichts zu tun; dieſe iſt viel echter und wahrer in mancher abſtrakten Eiſenkonſtruktion un— 
ſerer modernen Technik wiedererſchienen. So hat auch eine in ihrer Idee erfaßte, organiſch 
gedachte Entwicklungslehre weit mehr urnordiſchen Geiſt in ſich, als eine wilde, an der 
Phantaſie ſich berauſchende Mythomanie — mag dieſe ſich noch ſo „nordiſch“ gebärden. 

Der Aufſtieg des Menſchen begann mit der Fähigkeit, fi) über die Sphäre der Sinnes— 
empfindung heraus zum abſtrakten Denfen zu erheben, das Heißt: ſich nicht paſſiv von ben 
Wirfungen der Umwelt übermannen zu Iaffen, jondern dem Wirkenden ſelbſt nachzuſinnen, 
unabhängig von feiner Wirkung auf das Gubjelt; und fo das Wirkungsprinzip felbjt zu 
erkennen. Das ift nicht eine friedliche und felbftverftändlihe „Höherentwidlung“ des naiven 
zum geijtigen Menſchen, fondern der Einbrud) von etwas abjolut Neuem. Es iſt die abſo— 
lute Trennung von Subjekt und Objelt, eine völlige Diftanzierung des perfönlihen „Inter— 
eſſes“ von dem Gegenftande, der damit fein Gegenftand der Erwartung freudiger oder 
leidvoller Art mehr ift, fondern nur ein Gegenftand der Ertenntnis. \ 

Ohne diefe Abſtraktion von der finnlih empfundenen Schwere, Jubjeltiv in der Emp- 
findung der Mühe gefaßt, wäre nie ein germanifcher Hallenbau, noch ein gotiſcher Dom, 
noch auch eine ſchwebende Brüde aus Eifen entitanden. Und jo Bleibt alle Beſchäftigung 
mit der Denfwelt früherer Jahrtaufende rüdwärts gerichtete Romantik ohne Beziehung auf 
Gegenwart und Zukunft, wenn fie nichts vermag, als eine gewejene Wunderwelt mit Hilfe 
der Phantafie wieder aufzubauen oder vielmehr zu erfinden. Fruchtbar wird fie erſt dann, 
wenn die Forſchung zur Deutung der inneren Struktur eines Menſchheitstypus fortſchreitet, 
der als Geſamtkomplex die Generationenfolge im Zeitraum mehrerer Jahrtaufende um- 
faßt. Sie regiftriert nicht mehr rein paſſiv die Wirkungen, die von diefem Menſchentypus 
vor dreitauſend Jahren auf Steinwände, und heute auf gezogenes und gewalztes Eiſen 
ausgeübt worden find: fie begreift beides als Ausdruck des gleichen Form- und Wirkungs— 
willens, ſo wie fie die Wurzeln und die Zweige eines Baumes als Ausdrud des gleihen 
Form und Wirktungswillens begreift — gewandelt nur durd) die äußere Sphäre, in der 
ſich diefer Wille jeweils entfaltet. 





35 























Iſt es berechtigt oder nicht, die Frage zu Stellen: Wenn der heutige, in der näheren 
und weiteren Umgebung des Nord» und Dftfeeraumes ſitzende Menſch durch feine Fähig- 
feit zur Abſtraktion (das ift die Fähigkeit zur Erkenntnis von Geſetzen) eine nie dage⸗ 
weſene Wirkung über die ganze Erde entfaltet, — iſt dieſe Wirkung in feiner inneren 
Art, in feiner organiſchen Struktur begründet, und ift diefe innere Art [Kon in früheren 
Zeiten feiner Exiftenz an feinen Dentäußerungen nachzuweiſen? Dürfen wir bei ihm daher 
die Fähigleit zur Abſtraktion bereits vorausfegen, und ift dieſe Fähigkeit alfo ein wejent= 
licher Yusgangspuntt für fein Duchdenten der Erfheinungen, für feine „Welt 
anſchauung“? 

Hier ſcheidet ſich das, was man bisher allgemein als Urſprung des Mythus aufgefaßt 
hat — eine ſinnlich begriffene Naturmyſtik mit „Wolkenkühen“, mit „Sonnenlöwen“ und 
ähnlichem — grundſätzlich von dem, was u.a. Hermann Wirth als Urſprung des My— 
thus, ſpeziell des „uratlantiſchen“ Mythus in die Forſchung einführt: die lineare Abſtrak— 
tion des Weltganzen als primäres Element, dem dann erſt ſekundär ein Wiederjuden 
des Strufturellen oder Abſtrakten innerhalb der konkreten Einzelerſcheinungen folgt. 

Dieſe Gegenſätzlichkeit ift von alfergrundlegendfter Wichtigfeit für die Wurzeln menfd- 
licher Geiftesgefcjichte überhaupt, und deshalb ift der um Herman Wirths Forſchungen 
entbrannte Streit wohl zu verftehen — nur daß ſich der Streit in taktiſche Einzelgefechte 
um nebengeordnete Fragen der Methodik auflöft, anftatt auf die große ſtrategiſche Grund- 
linie einzugehen. 

Die Iandläufige Mythologie jagt etwa: dem primitiven Menſchen erſcheint das Große 
und Ferne im Bilde des Kleineren und Vertrauten; jo erfheint ihm die Erde drunten und 
der Himmel droben unter dem Bilde des Baumes: die Wurzeln ftehen in der Erde, die 
Zweige reihen in den Weltraum, und die Sterne find die Blätter und die Früchte, Dies 
Bild wird durch vertraute Erſcheinungen des realen Lebens weiter ausgemalt: drei Frauen 





Bilde der Rieſenſchlange ufw. 

Dem ſetzt Wirth; die Theſe entgegen: Diefe Bilder find nicht [pontan dem „primitiven“ 
Denen entfprungen, jie haben vielmehr eine ange Entwicklungsreihe Hinter ſich. Die Struk— 
tur dieſer Vorftellungen, urſprünglich abftrakt, ift erſt felundär mit finnfälligem Fleiſch 
und Blut umgeben worden; der ſchöpferiſche Urſprung iſt die abſtrakt⸗ſymboliſche, lineare 
Darſtellung des Jahresgeſichtskreiſes in einer beſtimmten Erdbreite, und die aus der Ein— 
teilung und abſtrakten Bedeutung der Teilſymbole hergeleitete ſinnbildliche Geltung. Ein— 
teilung und Bedeutung des Jahreshorizontes aber ergibt ſich aus den Merkpunkten des 
Jahresſonnenlaufes, der mit ſeinem Anſteigen zur nördlichen Höhe des Sommers und 
feinem Abſinken zur ſüdlichen Tiefe der Winternacht nicht nur die Kreiseinteilung be— 
ſtimmt, ſondern auch ſelbſt ein Sinnbild des werdenden, des zur Höhe ſteigenden und 
wieder verſinkenden Lebens überhaupt darſtellt. Die linearen Verbindungen zwiſchen der 

N Achſe des Jahrestreifes und feinen höchſten und tiefiten Kreisausſchnitten ergeben das 
abjtrafte Symbol des Baumes; die Struktur, das bildende Urprinzip, die ſchöpferiſche 
Idee aber fehıt in dem konkreten Baume wieder, deffen Leben dem Sahreslaufe 
gemäß zwiſchen der hohen Krone des Sommers und der tiefen Wurzel des Winters auf 
und nieder. geht. Die Schleife aber, die die Sonne, abſtrakt gedacht, in der Winternacht 
unter dem Horizont befereibt, wird als Schlange der Tiefe und des fühlihen Meeres 
in das Sinnfällige überjeßt. Und ähnlich ift es mit den anderen Bildern, den drei Wur— 
zeln und den drei „Müttern“, die als Hüterinnen der Tiefe gelten, in denen die Sonne, 
das Sinnbild des Lebens, in der Heiligen Winternaht wiedergeboren wird. 

Ohne Frage geht die erftere, landläufige Auffaffung dem an finnfälliges Denten ge- 
wöhnten Borftellungsleben zunächſt Leichter ein, ſchon weil fie der Phantaſie leichtere und 
bequemere Nahrung gibt. Es ift fozujagen handgreiflih, wenn man jagt: der Stier wird 
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begiehen die Wurzeln des Baumes, der das Erdreich umgebende See erfcheint unter dem. 


als Gott verehrt, weil er bie zeugende, Lebenfpendende Kraft darftellt; oder wenn man 
den Menhir als einen Phallus deutet. An diefe bequeme und eingängige Denlart hat ja 
die moderne Pſychoanalyſe mit großem Geihid und Erfolg angelnüpft. Sie ftellt das 





äußerte Gegenextrem der abſtrakt-ſymboliſchen Weltauffaffung dar. — fo fehr, daß eine 
: Brüde zwiſchen beiden Auffafjungen überhaupt unmöglich ilt; es Handelt fi einfah um 
> E zwei grundverſchiedene Einjtellungen des erfennenden und deutenden Subjeltes. Ihre Ge— 


fege gelten innerhalb der Sphäre des Sinnfälligen, aber aud) nur da; dent fie vermag 
die Sphäre des Sinnfälligen überhaupt nie und nimmer zu durchbrechen, weil fie gerade 
ihr fonjequentefter, durchdachteſter Ausdrud ift. Ein Schlagwort diefer Richtung ift die 
„Sublimierung‘, die angeblihe „Entwicklung“ vom vegetativstriebhaften zum „höheren 
Denken“; das letztere foll fih von dem erfteren nur graduell, der Stufe nad, aber nit 
weſenhaft unterſcheiden. 

Von hier bis zur phalliſchen Deutung des gotiſchen Turmes iſt es nur noch ein kurzer 
Schritt. Geiſtige Fähigkeit, Gehirnbildung und Schädelform find nur eine ſekundäre Aus— 
wirkung des primären Sexus. Daraus erklärt ſich die fanatiſche Konſequenz, mit der die 
pſychoanalytiſche Theorie alles in ihr Syſtem zwingen will. Sie hat dabei einen leichten 
Stand: das Material, das fie in unüberfehbarer Fülle aus allen menſchlichenn Zeitaltern 
beibringen Tann, läßt ſich mit Leichtigkeit ſinnenhaft deuten, denn dies geht dem ſinnlich— 
empfänglien Denten am leichteſten ein. Der Verfechter der abftralt-[ymbolifhen Ur— 
bedeutung aber bedarf einer Rekonſtruktion, eines Denlummeges, den nicht nur ex jelbft 
gehen muß, den er auch jeden anderen führen muß, dem er fi) verftändlih machen will. 

Diefe grundſätzlichen Gedanten drängen ſich auf, wenn man im einzelnen Falle 
aus der Sprache der Formen den Ginn des Ausgeſprochenen zu erſchließzen ſucht. Zumal 
dann, wenn wir aus der übereintimmenden Formenſprache zweier zeitlih und räumlich 
* ziemlich weit getrennter Denkmäler auf eine abſtrakte Anſchauung ſchließen zu können 
glauben, die den Schöpfern beider Denkmäler gemeinſam iſt. 

Ein ſolcher Parallelismus ſcheint mir zwiſchen der Formenſprache zweier germaniſcher 
Denkmäler vorzuliegen; er erregt unſer beſonderes Intereſſe, weil das eine dieſer Denk— 
mäler unſere Externſteine find. Bezöge ſich Die Übereinftimmung nur auf ein einziges 
Stüd, fo wäre fie nicht jehr auffällig. Es liegt jedod eine Übereinftimmung einer ganzen 
Formenreihe vor, und ſo liegt zum mindeſten der Verdacht nahe, daß es ſich Hier auch um 
die Übereinftimmung einer wejentlihen Gedanlenreihe handelt. 

Unfere Abbildung 1 (a—d) zeigt den vierjeitigen Bildſchmuck des alten Taufſteines 
von Selde, Umt Biborg auf Jütland, der etwa dem beginnenden 13. Jahrhundert an- 
gehört, Fig. 1a zeigt eine Runeninſchrift; diefe Seite wird damit als Unfang der Symbol- 
und Gedanfenreihe gefennzeichnet. Die Inſchrift lautet: ‚Gudlif g(aerde), Reni finn er 
lä 1 fonte‘ — „Gublif machte (es), Neinheit findet, wer in den Taufftein will“. (Zünte 
it ein heute no im Münſterländiſchen gebräuchlicher Ausdrud für den Taufftein — 
lat. ‚fons‘.) 

Hermann Wirth (Aufgang der Menſchheit, S.449, Bildbeilange XV B) gibt der 
Formenreihe folgende Deutung: Der Halblreis auf Figur 1a, der offenbar als folder 
das Ornament darftellt und einen Ieeren Raum umfhließt, ift der „Ur-Bogen, ein ver— 
breitetes Symbol des Fürzeften Sonnenlaufbogens des Jahres in der Winter-Sonnen- 
wende. &s ift ein Sinmbild des unterweltlihen Raumes, in dem fi die Sonne in biefer 
Zeit aufhält, im „Todesſchlafe“ oder in der „Jahresnacht“, aus der fie dann ihren neuen 
Aufitieg beginnt. Das Drnament wäre alfo ein Zeichen des Eingehens in die Unterwelt, 
aus welder der neue Aufſtieg zum neuen Leben beginnt — für die Sonne, wie für den 
Menden, das „Ebenbild Gottes", welher im auffteigenden und wieder zurückkehrenden 
Jahreslaufe eriheint und in ber fonnenlaufmähigen Jahreskreiseinteilung feinen abftrat- 
ten Ausdrud findet. 








37 

















Die nächſte Darftellung (1b) ftellt die erſte Phaje diefes Auffteigens abftraft-finnbild- 
li) dar. Zunächſt ift der Darftellungsraum, offenbar abjihtlih, nad oben geöffnet, wäh— 
vend er auf der erften Darftellung betont gefäloffen it. Das Ornament felbft aber erregt 
unfere befondere Aufmerfjamteit. Es ift die ſinnbildliche Darftellung eines ſich entwideln- 
den Bäumchens, urſprünglich linear-abſtrakt gedacht, aber [don ein wenig ins Konfrete 
„zurüdüberfeßt‘ — offenbar aus ornamentalen Gründen. Die abjtratte Urform dürfte 
der „Dreijplant“ fein, Y deſſen Seitenäfte ſich freilich noch nit ganz aufgerichtet Haben, 
da er exit in der Entwidlung tft. 

Die dritte Figur (1c) zeigt die Endphafe der Entwidlung: die lineare Kreisteilung hat 
fi) zum vollen Kreife entwidelt, dejfen „Strahlen“, ornamental ausgeführt, zugleih das 
Sinnbild der Sonne in ihrer vollen Kraft, des abgerundeten Jahrestreifes bilden. Als 
Betonung oder Deutungszeichen diefes Sinnes ftehen zu beiden Geiten die beiden Drei» 
ſplante; die beiden Seitenäfte find faſt ganz aufwärts gerichtet, zum Zeichen des voll— 
endeten Aufftieges. Auch hier ift der Darftellungstaum nad) oben geöffnet: es ift die 
„offene“ Zeit des Hohen Sommers, in der id) das Armpaar des „Gottesjohnes‘‘, der 
die Sonne trägt, nad) oben öffnet. Daher find dem erfüllten Jahreskreife, wie er Hier 
ornamental erſcheint, als „Beftimmungszeihen‘“ (Determinative) die beiden Dreifplante 
beigegeben, die nach uralter Symbolit (devem Übergänge an der prädynaftiihen ägypti— 
hen Linearfhrift noch zu belegen find) die Iinearen Symbole der aufwärts geriäteten 
Hände bedeuten. Als ſolche erſcheinen fie unter anderen aud auf der Felszeichnung von 
Braftab. 

Die lebte Darftellung (1d) zeigt wieder den nad) oben geſchloſſenen Kreis oder Halb- 
kreis; und hier: ift die ornamentale Ausführung des Baumfymboles befonders deutlich: 
es ift der ſeine Kfte fentende Jahres» oder Lebensbaum, ein Sinnbild des feinem Ende 
zu fi) neigenden letzten Jahresviertels, die Nüdfehr in den „UrBogen. Die Überein- 
ftimmung mit dem fid) entwidelnden Baume in 1b zeigt jih aud) darin, daß auf beiden 
Darftellungen die Hälften des Baumes vierteilig find, was auf den achtfach geteilten Kreis 
zurüdgehen dürfte. Soweit die Deutung im Sinne von Herman Wirth. 

Was uns hier befonders angeht, ift zunädft der „Lebensbaum“ oder Jahresbaum in 
lb. Es wird bereits aufgefallen fein, da diefer Baum formal und im Grundrik eine 
auffallende Ähnlichteit zeigt mit dem fonderbaren Gebilde, das auf dem großen Kreuzbild 
on den Externfteinen dem Joſeph von Arimathia als „Thronſeſſel“ dient, auf dem er 
fiept. Man hat diefen „Thronſeſſel“ aufgerigtet und als Urbild der „Irminſul“ (Abb. 3) 
erklärt (ſ. Teudt, Germanifhe Heiligtümer, 2. Aufl, ©. 47 ff.); Eugen Weik, 
B. Koerner u. a. haben auf die ornamentale Übereinftimmung dieſes Baumes mit 
einem ähnlihen Gebilde Hingewiefen, das auf Säulenköpfen zu Pavia, Alpirsbah und 
Hamersleben erfcheint (Abb. ebd. ©. 53). Jh bezweifle nicht, daß wir Hier einen Ab— 
leger diefer Darftellung haben, die dem nordiſchen Urbild wejentli näher jteht. Es iſt be— 
fonders wichtig, daß unfere Darftellung nicht in dem Maße deforatin verzerrt ijt, wie die 
in Bavia ufw.; der Übergang von der abjtraften Urform zur bildhaueriſchen Stilifierung 
läßt fi) nod deutlich erkennen. Selbſt die „Irminſul“ ift in dieſer Hinfiht ſchon etwas 
weiter entwidelt, doch läßt fi} die Übereinftimmung der ſtrukturellen Idee noch deutlich 
genug erkennen. 

Das Externfteinbild ftellt ein etwas früheres Stadium der „Entwidlung“ dar: die 
„Zweige find noch faft ganz eingerollt; das Eingerollte wird außerdem duch die horn- 
artigen Voluten, die die Seitenäfte nad) oben bilden, noch befonders betont. Auf der 
Darftellung von Selde dagegen iſt das Aufblühen, die Entwiclung im eigentlichſten Sinne 
ſchon etwas weiter fortgefhritten, aber die geſchweifte Form ftimmt deutlich mit jener 
überein. Außerdem jtrebt mitten aus dem Stamme ein Sproß nad) oben: das mag ein 
Kennzeichen der weiter fortgefihrittenen Entwidlung fein, kann aber auch ein urjpränglicher 
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und zum Vergleich darunter: 
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und zum Vergleich darunter: 
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Abb. 4. Sinnbildlige 


(in unmaßftäblihem Größenberhältnis) 


























und zum Vergleich darunter: 


b) Si) entwidelnder Baum 
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Abb. 1. Dierfeitiger Bildſchmuck des fiebenhundert Jahre alten Tauffteines von Selde 

















































































































a) „Ur”-Bogen 
und zum Vergleich darunter: 





Abb. 2, Bogen über dem 
Selfenfarg der Erterhfteine 


Dermutlihe Übereinftimmung zwifhen Dentmälern, die fih als altgermanifche Darftellungen des Sahreslaufes deuten laſſen 
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Beltandteil der Urform fein, der bei der umgelnidten „Irminſul“ aus Gründen der 
Drnamentit fortgefallen ift. 

Diefe Übereinftimmung wedt eine ganze Reihe von Überlegungen. Es handelt fih um 
ein ausgeſprochenes Symbol des Frühlings, des Jahresfrühlings wie des Lebensfrüh- 
lings, das darum den Taufftein ziert, in dem das „Waſſer des Lebens“ (Apokalypſe 
31, 6) enthalten ift. Wenn Teudts Annahme richtig ift, dab die „Irminſul“ einft ein 
germanifches Heiligtum an den Externfteinen geſchmückt hat, jo gewinnt damit aud) feine 
weitere Annahme die größte Wahrſcheinlichkeit, daß es fi Hier um ein ausgeſprochenes 
Frühlingsheiligtum handelte, das nad) dem Frühlingspuntte orientiert war. Schon das 
ift ein wichtiges Ergebnis. 

Aber es liegt hier noch weit mehr vor, was uns zu denken gibt! Das vollentwidelte 
Jahresrad in Ic ift zwar bei uns nicht erhalten!), wohl aber die beiden Dreifplante, die 
jenem als Beftimmungszeichen beigegeben find — nur daß fie in umgelehrter Haltung und 
damit umgekehrter Bedeutung in der unteren Grotte der Externfteine zu finden find! Sie 
ftimmen nämlich formal und ornamental genau überein mit dem „Ideogramm‘ oder der 
Rune (Abb. 5), die im Januar 1929 freigelegt und [don von Herman Wirth (Ger: 
manien I, 1) als uraltes Fdeogramm des gejenkten Armpaares nachgewieſen wurde (ich 
werde dies Armpaar demnädft als Zauberfymbol auch aus der Zauberliteratur belegen). 
Bedeutet es auf dem Taufftein die emporgehobenen Hände des Gottesjohnes, fo bedeu- 
tet es in der Externgrotte das gejentte Armpaar des winterlichen Gottes. Auf jeden Fall 
war diefe Formenſprache dem Schöpfer des Fdengrammes ebenfo vertraut, wie vermut- 
lich weit fpäter nod) dem nordiſchen Steinmehen — ein glänzendes Beifpiel dafür, wie aus 
der Übereinftimmung des Sinnbildlihen auf die Übereinftimmung des Sinnes geſchloſſen 
werben Tann, zugleich aber auch auf die Dauerüberlieferung, auf die geijtige Beſtändigkeit 
diefes Sinnes über jehr Tange Zeiträume hin. 

Doch weiter geht die Übereinftimmung. Betrachten wir die Figur 1a, fo fällt zunächſt 
auf, daß der Halbkreis ganz unausgefüllt ift, daß alfo der dem ornamentalen zugrundes 
liegende finnbildliche Gedanfe den „Urbogen“ ſelbſt als das MWejentlihe an diefer Dar- 
ſtellung anfieht. Die Stivnfeite des Steines mit den abgejhrägten oberen Eden und dem 
ſtarken Fundament, das die Inſchrift trägt, bildet ein ornamentales Ganzes. Es erinnert 
lebhaft an den fog. „Felſenſarg“ an der Nordfeite der Externfteine; es ift der ganz gleich 
geformte Urbogen (Ubb. 2) an der Stirnſeite des oben Teiht abgejhrängten, einzelftehen- 
den Steines; unter dem halbkreisförmigen Bogen aber befindet fi die merkwürdige Ver— 
tiefung, die gerade für einen erwachſenen Menſchen Raum bietet. 

Iſt das ein Zufall, oder kommen wir Hier auf einem merkwürdigen Umwege der ur- 
fprüngligen Bedeutung dieſes unter all unferen Altertümern einzig daftehenden Steines 
näher? Für fi betrachtet, möchte der Vergleich nicht überzeugen; in Verbindung mit den 
anderen Übereinftimmungen aber gewinnt er ein ganz anderes Gewicht. Denn hier ent- 
Ipricht eine formale Entwidlungsreihe einem finnbildlihen Gedanlengang: was auf dem 
Taufjtein zu Selde fymmetrifh nebeneinander gejtellt ift, würde, am Agijterftein ins 
Große übertragen, einen wirflihen Vorgang des religiöfen Lebens widerjpiegeln. Zu 
unterft an der Nordfeite der Stein mit dem Urbogen; darüber an der Oftwand die alte 
Darftellung des fih entwidelnden Jahvesbaumes als Frühlingsiymbol; hoch droben das 
nad) Nordoften gerichtete Sacellum, und unten in der Grotte wieder das lineare Symbol 
des abwärtsgerichteten Armpaares, defjen umgelehrtes Gegenbild vielleiht einmal in dem 


1) Den Sonnenkreis, von den erhabenen Händen umgeben, zeigt das berühmte Steinbild von der 
Spitalslire in Tübingen (Abb. 4); man fieht leicht, daß Hier der abitrafte Urgedanke ſchon einen 
Schritt weiter ins Konkrete „zurint überſetzt“ iſt. Nichts hindert anzunehmen, daß ein enijprehendes 
ai fi einft au an den Externfteinen befunden hat. Es ift das finnbildlihe Zeichen des hohen 

ommers. 
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Sacellum als Zeichen des hohen Sommers eingerigt war. Jedenfalls jteht das Ideo— 
gramm der linearen Urüberlieferungg näher, als die ſchon ornamental ſtark ftilifierte „Ir— 
minful“, aber die Übereinftimmung ber Grundzüge ilt zweifellos. 

In dieſem Zufammenhange gewinnt der Umftand an befonderer Bedeutung, daß die 
Symbolit des nordiſchen Meifters (oder war es ein deutjcher?) ſich gerade auf einem 
Taufftein befindet. Der Meijter Hat damit ohne Zweifel zum Ausdrud bringen wollen, 
daß die in der Bildreihe ausgedrüdte Gedantenreihe eine Verbindung mit dem Taufritus 
der früheren und der Hriftlihen Zeit befikt (denn das Eintauchen in Waller oder das 
Übergießen ift ein uralter vorchriſtlicher Brauch). Dabei fällt uns befonders die Ver— 
tiefung im Inneren der Grotte auf (Abb. bei Teudt a.a.D. S. 35), die man von jeher 
als ein Taufbeden gedeutet hat, obſchon es in der Form von den Hrijtlihen ja völlig 
abweicht. Auch die Sage von der Taufe ber neubelehrten Scharen an den Externjteinen 
gibt in diefem Zufammenhange zu denten. Wenn die Symbolik des frühchriſtlichen norbi- 
ſchen Tauffteines mit der an den Externiteinen fo auffallend übereinftimmt, jo Tiegt der 
Gedanke an einen vorchriſtlichen, mit diefer Stätte verbundenen, Taufritus allerdings 
fehr nahe. R 

Noc)-taften wir uns vorfihtig zurüd in das Dunkel deffen, was als gewaltfam abge: 
tiffene Überlieferung doch unfer Denken erfüllt. Gelingt es uns, aus dem Sinnfälligen das 
Sinnbildliche, und aus diefem wieder den uralten Sinn zu erjäliegen, fo ift der wichtigſte 
Schritt zu einer Urgeiftesgefehichte getan. Und wenn es Aufgabe jeder echten Wiſſenſchaft 
it, aus dem Geformten den formenden Geift zu erſchließen, fo wird fie aud) hier allmäh— 
lid) über den toten Stoff zur Erkenntnis des ewig Lebendigen fortjchreiten. 1) 


Der Deidenftein zu Arnau 
Don Wilhelm Teudt 


In die vorderfte Reihe der aufſchlußreichen Steindentmäler?) gehört das Elſtertreb— 
nißer Bild, das ih in Heft 2 der vierten Folge (1932) von „Germanien“ gebracht 
und beſprochen habe und das hier nochmals zwedmähig aufgeführt wird (Abb. 1). Wodl- 
erhalten und künſtleriſch anſprechend darf es zu den ſchönſten Kunſtwerken des frühen Mit- 
telalters gerechnet werden. Von hoher Bedeutung find die Lehren, die wir daraus mil un- 
mißverjtändliger Deutlichkeit über die Glaubensverhältniffe in der Zeit feiner Entjtehung 
gewinnen Tonnten. Wir Ternien, 

1. daß der Schöpfer dieſes Kunftwerles den Germanengott und den Chriftengott nicht 
als etwas Verſchiedenes, fondern als ein und diejelbe überweltliche, zu verehrenve Macht 
angefehen hat; 

2. daß vor diefem einen Gott die maßgebenden Ausdrudsformen der beiden Belennt- 
niffe, das Chrijtenfreuz und die Irminſul (Lilie), als gleihberehtigt aufgerichtet werben 
durften, 

3. daß ihre. Bekenner ſich ihm in ihrer eigenen Weiſe nahen und feines Gegens gewärtig 
fein durften, 

4. dab es eine Zeit gegeben Hat, in der Hriftlihe Bauherrn und Priejter ein ſolches 
die Duldſamkeit predigendes Bild an einer Hriftlihen Kirche anzubringen erlaubten; 

5. manderlei Auffhlüffe über die verſchiedenen religiöfen Auffaffungen, Symbole und. 
Gebräuche der beiden Seiten in jener Zeit. 

1) Die bereits jeit Frühſommer 1932 vorliegende eindrucksvolle Arbeit konnte infolge Raummangels erſt 
jest erſcheinen. Schriftleitung. 

2) Bgl. hierzu die allgemein gehaltenen Ausführungen im vorigen Heft. Schriftleitung. 
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Abb. 1. Das Bild von Elſterkrebnihz. Bied, Oldenburg. 





Eine derartige Stufe des Eingangs des Chriftentums in das germaniſche Volksleben ift 
mit hoher Wahrſcheinlichkeit auf das friedliche, verföhnlih mit. dem Volkstum ſich verbin- 
dende Wirken der iroſchottiſchen Sendboten zurüdzuführen, als deren Hauptvertreter uns 
Kolumban überliefert ift. Sie dürfte überall vorhanden gewefen fein, wo Iroſchotten wirk— 
ten, vor 776 jelbft im alten Sachjenlande. 

Aber die Stufe der Duldfamfeit währte nit Tange; fie mußte weichen vor der von 
Rom längſt grundfählid, gebilligten, in Germanien durch Bonifatius und den Weſtfranken— 
könig Karl eingeführten gewaltfamen Betehrungsweife, deren Urkunden von den Verboten 
und Strafen widerhallen, die gegen den volfstümlihen Glauben und Kult gerichtet waren. 
Mohin die Frankenmacht reichte, waren Bilder wie das Elſtertrebnitzer an chriſtlichen 
Kirchen bald niht mehr möglid. 

Doch ehe die Anſprüche auf Alleinherrfhaft über den Glauben, die von Rom geftellt 
wurden, in Deutjhland ganz zur Durchführung gelommen find, hat es eine weitere 
Zwiſchenſtufe gegeben, wahrſcheinlich jedod nur in den entfernteren oſtelbiſchen Teilen des 
Landes, wohin die Frankenmacht nicht jo ſchnell reichte, 

Eine unmißverftändlide Kenntnis einer folden an fih durchaus logiſchen Fortentwid- 
lung der kirchlichen DVerhältniffe gewinnen wir ebenfalls durch ein Steindenkmal, den jog: 
Heidenftein in Arnau in Nordböhmen, nit weit von der ſächſiſchen Grenze. Der 
Arnauer Heidenftein jagt nihts mehr non Gleihberehtigung der Irminſul mit dem 
Chriſtenkreuze vor Gott und verlangt die Unterftellung aller unter das Kreuz, aber nod 
unter Duldung altgewohnter Formen. 

Die beiden Photographien des Heidenfteines — Vorderfeite und Rückſeite (vgl. Ab- 
bildungen 2 u. 3) — nebjt zugehöriger Literatur verdanfe ic} der freundlichen Zuſendung 
des Heren E. Thiel in Gablonz. Es Handelt fih um einen Stein, der {hen vor Auf- 
dedung der Vorderfeite im Jahre 1926 erheblih mehr Beachtung erfahren hat, als das 
Giebelfeld von Elſtertrebnitz. Man Hat die vielfeiht einzigartige Bedeutung des Denkmals 
nicht verfannt, wenn es aud) bei der bisher üblihen Scheu, Germanifhes auch als ger- 
maniſch anzuerkennen, zu erwarten war, daß die erftaunligiten Verjuhe unternommen wor- 
der find, das Götterbild als ein „chriſtliches“ Bild zu deuten. Hier muß meine Mit- 
teilung genügen, daß es von einer Geite als Darftellung des Jüngften Gerichts, von an- 
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derer Seite als Darftellung der Feierlichkeit bei der Grundfteinlegung der Hriftlihen Ka— 
pelle erflärt wurde! Der Stein hieß und Heißt „Heidenftein“, zum mindeften ein Zeugnis 
dafür, daß der Stein den von einer irregehenden Wilfenfhaft unverwirrten Beſchauern 
bisher etwas ganz anderes geſagt hat, als daß er die Darſtellung eines chriſtlichen Ge— 
ſchehniſſes fei: 

Der in ſeiner Beweisführung natürlich durch und durch verfehlte Verſuch, das Bild zur 
Feier einer chriſtlichen Grundſteinlegung umzudeuten, endet dann auch in einem Bekennt⸗ 
nis der Vergewaltigung des Namens: „Dieſen Heidenſtein, den wir wohl richtiger in beſon⸗ 
ders betontem Sinne ‚Chriftenftein‘ nennen müßten, ...“! (Vgl. hierzu J. Kern, Der 
Heidenftein in Arnau i. B. Jahrbuch des deutſchen Niefengebirgsvereins 1922, ©. 6-16; 
2. Feyerabend und J. Kern zu dem gleihen Denfmal a. a. D. 1924). Nad der Auf: 
dedung der Vorderfeite vor einigen Jahren jedoch ift unfere Erklärung bereits Träftig 
vorbereitet. Wir lefen in einem Mythos-Artikel in eben demjelben Jahrbuch des Riefen-' 
gebirgsvereins: „Dieſes Flachrelief zeigt, wie man auch feine Darftellung erklären mag, 
eine Mifhung von germanifchen und Hrijtlihen Motiven, die für das 13. Sahrhundert in 
einer böhmiſchen Detanaltiche reichlich primitiv anmuten.“ : 

San; richtig klingt hier aud) der Zweifel dur, ob die Entftehung dem 13. Jahr 
Hundert zugeſchrieben werden dürfe. Denn beide Seiten des Steines zeigen ſowohl äußerliche 
unverfennbare Merkmale der Tehnit und Darftellungsweife, wie fie Jahrhunderte früher 
üblich war (die Menfhengeftalten mit den großen Köpfen und abftehenden Ohren), fondern 
auch eins Ideenwelt, die nur in einer älteren Zeitfpanne erklärlich ift. Cs wird ges 
zweifelt an der noch auf der ganzen Linie der Kulturbeurteilungen ſich zeigenden, ih den 
Nimbus größerer „Wiſſenſchaftlichkeit“ zuſchreibenden Sucht gemalttätiger Spätdatieruns 
gen, d.h. folder Zeitangaben, die ohne fonjtige Gründe, gejtüht auf Fehldatierungen 
älterer Autoritäten und verftridt in das Vorurteil gegen das Denten und Tun älterer 
Menſchengeſchlechter, zujtandelommen. 

Der Arnauer Heidenftein it ebenſo wie das jet im Dresdener Muſeum befindliche 
Elftertrebniger Bild ein Giebelfeld (Iympanon) geweſen. Die ſchadhaften Stellen und 
die Maße jagen uns, daß das vorderjeitige Kreuzesbild urfprünglic in der oberen Hälfte 
etwas größer war, und daß von den Figuren felbft durch die abfiätlihe oder unab ichtliche 
Beſchädigung etwas verlorengegangen iſt. Mit dem Bilde des heidniſchen Gö— terhimmels 
auf der Rückſeite dagegen hat man ſich nach der Größe des bereits beſchädigten Steines 
gerichtet. Daraus iſt mit aller Sicherheit auf die ſpätere Entſtehung des rüchſeitigen Göt— 
terbildes zu ſchließen, wozu, wie wir ſehen werden, auch innere Gründe hinzutreten. 

Das urſprüngliche ältere Vorderbild (Abb.2) iſt das wohlgelungene, äſthetiſch 
anſprechende Werk eines feinſinnigen Künſtlers, der die in einem Giebelfelde ſtets 
chwierige Aufgabe der Raumverteilung aufs trefflichſte gelöſt hat. Das Götterbild 
der Rüdfeite (Abb. 3) dagegen verrät durchweg eine ungeübte Hand, die ohne durch— 
dachten Plan arbeitend, fi in den Größenverhältniffen von vorneherein vergriffen hat. 
Er Hemmte dann die Geftalten, die er zur Erfüllung der Zwölfzahl nod aufs Bild zu 
ringen Hatte, in freie Plätze und Eden; aud) bei den Einzelfiguren, befonders den Tier- 
geftalten, und bei der Anbringung der Symbole zeigt fid) überall das unkünſtleriſche Auge 
und die Ungeſchicklichkeit. Es muß beachtet werden, daß der Mahftab der beiden Bilder 
nit ganz der gleihe if, da der photographiihe Apparat in etwas verſchiedener Eni- 
fernung aufgeftelli werden mußte: 

Auf die Würdigung und Duldung des vorderfeitigen, den Kruzifixus darftellenden Bil- 
des wirft die Geſchichte des Steines ein eigenartiges Licht: Es iſt etwas ganz Ungewöhn- 
iches, daß eine Darftellung des Gefreuzigten nicht nur ihre Anerkennung verlor, ſondern 
zum Ärgernis diente.Sie jollte den Bliden der Gemeinde entzogen werden, wurde mit 
Berpub überdedt, und man erjehte fie durd) eine auf der Rüdfeite angebrachte Darftellung 
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Abb. 2, Borderbild vom Heidenftein zu Arnau. 






des heidniſchen Götterhimmels, — wie aud) fonft in alten Kirchen Teufelsfragen, Karika— 
turen und Tiergeftalten, die mit dem alten Glauben zujammenhängen, zu finden find. 

Über dem uralten Südportal der Kilianstirhe in Lüdge (ältefter Teil 786 durch 
Karl erbaut) erblidte ich als einzige Zier des freien Giebelfeldes in der Größe von 
etwa 20 cm die Darjtellung des Sonnengottes als Fratze mit Ejelsohren und heraus» 
hängender Zunge (Abb.4). E. Zung weift Ornamente, bejonders an Säulen, auf mit 
ganz unchriſtlichen Tiermotiven, wodurd altgermanifhe Mythen in oft tadellofem Zus 
‚ Jammenhange zur Darjtellung fommen. Aber alle diefe Erfheinungen werden weit über- 
flügelt von dem umfangreihen, gejäloffenen und rückſichtslos in die Augen [pringenden 
Götterbilde des Heidenfteines. 

Die Berdedung der Vorderſeite hat wahrfheinlih Jahrhunderte gedauert, bis man bei 
Erneuerungsarbeiten der Kirche das Bild frei machte. 

Die erjte aus dem Vergleich beider Seiten zu gewinnende Erkenntnis ift, daß die Bilder 
der Border: und Nüdjeite ungefähr aus der gleiden Zeit flammen, weil die 
Technik und die überaus harakteriftiihe Menfhengeftaltung haarſcharf diejelbe ift. Nach— 
dem wir uns von diefer wichtigen Tatfache überzeugt Haben, betrachten wir die Einzel- 
heiten, zunächſt auf dem Kreuzigungsbilde. 

Eine ganz bejondere Rolfe fpielt dabei die Haltung der- Arme und Hände. Ihre bes 
tonte Unterfchiedlicfeit bei den beiden unter dem Kreuzesbalfen befindlihen Andächligen, 
die wir beide als männlichen Geſchlechts (figend?) anſehen müffen, kann gar nit über- 
fehen werden. Rechts (vom Beſchauer) haben wir eine unzweifelhaft chriſtliche Gebets- 
haltung: die Hände find aufeinander, aneinander oder ineinander gelegt. Links eine für 
Chriſten ganz unmögliche Gebärde: die eine Hand auf die Bruſt, die andere auf den Leib. 
gelegt! Warum ift diefer Unterfhied gemadt, der uns jo auffällig vorgeführt wird? 

Eine weitere merkwürdige, vielleicht noch) aufklärbare Unterfjeidung der beiden Hälften, 
des Tympanons ift, dab das vom Chrijtentum aus dem Germanentum übernommene Sym- 
bol des Fiſches auf der reiten Seite als ein Fiſch, auf der anderen aber als zwei 
Hilde zum Ausdruck kommt. Ferner ift die Tatſache beachtenswert, dab ji neben dem 
Andächtigen linker Seite der Lebensbaum unter dem Kreuzesbalken, alfo hier auf 
Erden befindet, während die Früchte und Blätter des Lebensbaumes auf der rechten Seite 
über dem Kreuzesbalken, alfo im Himmel, ihren Platz gefunden Haben. 
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Abb, 3. Nücfeitiges Bild vom Heidenftein zu Arnau. 


Die beiden großen Wappenjhilder gehören unzweifelhaft den Tirhenbauenden abeligen 
Familien an, und zwar links wahrſcheinlich der Familie Verla von Dauba, dierheute 
den gekreuzten Doppelpfeil in nahezu gleiher Ausführung hat, wie auf unferem Bilde, 
rechts vielleiht der Familie von Haſenburg mit Hafen und Eber. Die beiden Helme über 
dem Wappen zeigen nur den Unterfchied, dak reits Die Helmzier fehlt. 

Wenn wir an diefe Merkmale im übrigen nur fehr vorfihtig die eine oder andere 
Bermutung knüpfen dürfen, jo ſcheint uns die obige Frage nad) der Bedeutung der mit 
ftarfer Betonung unterſchiedenen Gebetshaltung der beiden Männer zu einer wichtigen 
Entſcheidung bei der Erflärung der Bilder zu führen, weil durch fie der Deutliche innere 
Zufemmenhang des Mannes links unter dem Kreuze mit der auf der anderen Geite des 
Steines zur Darftellung gelangten germanijch-heidnifhen Götter- und Glaubenswelt her- 
gejtellt wird! 

Ebenfo wie auf dem Kreuzesbilde jagt 
uns auf dem Götterbilde das Antlib der 
vielen auf das Giebelfeld gezwängten Ge— 
ftalten nichts, oder nahezu nichts. Auch ſonſt 
ſuchen wir feft vergeblih an dieſen ſtarren 
Figuren nad) einem Ausdruck deſſen, was 
die Schar denkt, fühlt oder will. Nur das 
eine Tebendige Zeichen innerer Anteilnahme, 
weldes fajt wie ein Merkmal der Zus 
gehörigteit zu dieſer einheitlihen Verſamm— 
lung wirft, jpringt in die Augen Bei allen, 
die fi uns unverdedt zeigen: Das ift bie 
Haltung der Arme und Hände. 

Es ift im ganzen eine Zwölfzahl, ent- 
Irregend der Zahl der Ajen, wie fie 
uns gelehrt it. Bei ſechs von den adt 
unverdeckten Geftalten jehen wir die Hände 
getrennt voneinander entweder in glei 
Ger Höhe auf der Bruft oder die eine 
Hand tiefer — jo wie bei dem Manne 














Abb. 4. Sonnengott von Lügde. 
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unter dem linken Kreuzesbalten aufs ſchärfſte von dem chriftlihen Gebraud unter 
ſchieden. 

Bei den zwei übrigen Perſonen müßte eine örtliche Unterſuchung entſcheiden, ob es 
richtig iſt, daß ſie mit gekreuzten Armen die Hände vor die Schultern legen, wie es 
ſich bei einer der Hände zu zeigen ſcheint. 

Auf jeden Fall bedeutet die Arm- und Händehaltung eine beabſichtigte Charakterifie- 
rung, woraus wiederum die Zugehörigkeit des ebenfo Harakterifierten einen Mannes unter 
dem Kreuze zu diefer Geſellſchaft gejhloffen werden muß! Damit aber wird uns die 
Richtigkeit unferer Löfung des Heidenftein-Rätjels betätigt: Das im übrigen einwand- 
freie und dazu der Zeit entſprechend ſchöne Kreuzesbild des Heidenfteines ift gegen Ende 
der iroſchottiſchen Einflüffe, alfo in Anjehung des Ortes wahrſcheinlich im 9. aber ſpäte— 
ftens im 10. Jahrhundert entftanden. Denn es enthält noch die augenfällig geprebigte 
Lehre, daß man auch unter Beibehaltung alter frommer Glaubensges 
wohnheiten unter dem Kreuze Chrifti Erlöfung Juchen dürfe und angenommen werde. 

Diefe Duldfamteit widerſprach fpäter aufs ſchroffſte der in der Kirche zur Herrſchaft 
gelangten Lehre, daß aus dem alten Glauben ſtammende Frömmigkeit und Sitte nidts 
anderes fei als Zeufelswerf, von dem man ſich abwenden mülfe, wenn man felig wer— 
den wollte, 

Dies war der ausſchlaggebende Grund dafür, daß einer der Nachfolger des buld- 
famen Priefters das Bild befeitigen und auf die Rüchſeite eben desjelben Gteines, 
der vielleicht bei der Herausnahme befhädigt und etwas Heiner geworben ift, durch einen 
geihidten Handwerker feiner Gemeinde ein anderes Bild meißeln lieh. Es ſollte umgelehrt 
deutlich zum Ausdrud Bringen, dab die unvorſchriftsmäßige Armhaltung ja eine Gewohn- 
heit der Götzen fei, denen ein Chriſt abgeſchworen habe oder abſchwören müſſe. 

Der Berfertiger gab der Gößenverfammlung zu ihrer Charakterijierung außer der Arm— 
haltung allerlei Attribute bei, Drachen und ſchlimm ausjehendes Getier, Axt und Sonnen— 
rad und Sterne, und nicht zu vergeffen ein Pferd, das wohl überall noch wegen der be 
liebten Opfermahle als ein zum Gößendienft gehöriges Tier angejehen wurde, — das 
alles ungeorbnet und wirt, wie es grade im Kopfe des Handwerkers vorhanden war. 
Die Dürftigleit und unbeabſichtigte Karilatur [hadete jedenfalls dem abſchreckenden 
Zwede nichts. Das Bild wird feine Wirkung auf die Gemeinde nicht verfehlt haben; 
es hat jedenfalls nicht lange gedauert,. Bis der Priefter zu feiner Befriedigung beobachten 
Tonnte, daß fein Kirchenbeſucher mehr die Hände getrennt auf Bruft und Leib Hielt. 

Diefer Hergang leuchtet als zeitentſprechend und pſychologiſch rihtig ein, wenn wir an 
unferem Geifte einmal die äußere und innere Umftellung vorüberziehen lafjen, die im Be— 
Tchrungszeitalter vor fi gegangen fein muß. : 

Es wäre — leider — ein ſich wenig lohnender Verſuch, die einzelnen Aſen auseinander- 
halten und eine mythologifhe Ernte Halten zu wollen. Nur [deinen wir in der Heinften 
der drei Hauptgeftalten Freya erkennen zu follen, wegen ihrer etwas längeren Kleidung 
— alle Berfonen müffen als bekleidet angefehen werden — und wegen ihres Kopf- und 
Haarſchmucks. Nah Kern-Leitmerigt) ift am Driginal ein Scheitel zu erkennen und 
darüber eine Art Königstrone im Stil des 9. Jahrhunderts, Dieje Zeitbeftimmung ſtimmt 
mit unferer Auffaſſung von der Entftehungszeit zufammen, wie auch alle jonjtigen Merk— 
male: Tehnit, Kunft und Lebensgemohnheiten und vor allem natürlid die glaubens- 
geſchichtlichen Anzeichen. 

Wenn die Figur neben dem Drachen nicht (wie einer der alten Erklärer, der den 
Drachen zur Kuh macht, will) ein Biſchof ſein kann, ſondern Freya, die Vorgängerin 
der Maria (auch — Oſtera) iſt, dann mögen die beiden anderen Großen daneben als 





1) Jahrbuch des Riefengebirgvereins 1924. 
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Modan und Donar gelten. Aber das merkwürdige Inſtrument in der Hand des einen 
ift feine Axt. Diefe haben wir vielmehr in der Niefenwaffe, die lints hoch aufgerihtet 
jteht, Ex ift eine Axtform, die aud) von Herman Wirth (Urfhrift der Menfchheit, Tafel 
325, Abb. 10, 15 und 17) als kultiſche Form vorgeführt wird. Desgleichen wird der Tor- 
bogen als kultiſches Sinnzeichen des Himmelsbogens von Wirth Herausgeftellt; was der 
Balten darin bedeutet, wiſſen wir nit. Merkwürdig find die hier und da angebrachten 
Fiſche und Bogelföpfe, von denen einer auch eine Schwurhand mit eingeſchlagenem Dau- 
men fein Tann; ferner die Strahlentrone, die vielleicht einem Haupte zugehört, und die 
Falten des Hintergrundes. 

Sn feinem Schlußwort gibt Kern, der Erklärer des Heidenfteines als jüngftes Gericht, 
zu: „Der Bildinhalt zumindeft in feinem heidniſchen Teil, ift, wenn unfere Deutung zutrifft, 
dem germaniſchen Heidentume entnommen. Da man nun wohl doch annehmen muß, daß 
dieſes Bildwerk den Gläubigen, für die es als wirkſames aneiferndes und abſchreclendes 
Erziehungsmittel zugleich beſtimmt war, auch verſtändlich ſein mußte, ſo darf man wohl 
folgerichtig auch annehmen, daß dieſe Bevölkerung vordem ſelbſt den gleichen Götier- 
glauben beſaß.“ 

Im Unterſchiede von Kern, der die durch das verdechte Chriſtusbild einem Erklärer 
dargebotene Hilfsftellung noch nit Tannte, finden wir in dem Götterbilde auch nicht 
einen Hauch aus der Hriftlichen Ideenwelt; aber richtig ift, daß ſich das Abjchredende 
dieſes Bildes aufs Ganze beziehen Jollte: hinweg von dem alten Glauben in jeder Bes 
ziehung! Durch das Bild ſollte denen, die noch nicht ganz befeftigt waren, beigebracht 
werben, was fie bisher felbft noch gar nicht gewußt hatten, daß ſie und ihre Väter Men 
[hen zu Göttern gemacht und angebetet hätten. Wenn die Arnauer in fpätgermanifcher 
Zeit wirklich Götterhilder gehabt haben follten, was wir feineswegs von allen germani⸗ 
ſchen Stämmen wiſſen, ſo hatten es die nicht ganz Blöden doch höchſtens umgekehrt ges 
meint: ſie ſtellten ſich göttliche Kräfte und Weſen auch wohl wie Menſchen vor, — wie 
es ja Engelsbilder gibt und wie große Künſtler ſelbſt Bilder von Gottvater gemacht 
haben, und wie jede Darſtellung der Chriſtusgeſtalt ein der Lehre ganz entſprechendes 
Tun iſt. — von den Heiligenbildern ganz zu ſchweigen. Wird mit beredter Zunge jeman— 
dem umſtändlich und unentwegt eine Schuld vorgehalten, dann glaubt ex Thliehlid, ſelbſt 
daran, wenn er einen ſchlichten, gehorjamen Geift Hat! 

Abgejehen von Gewalt und Drud war dieſes Velehrungsmittel, bei dem bie Gefahr 
abſichtlicher Herabfegung des Alten und übertriebener Verherrlihung des Neuen Taum 
zu vermeiden war, immerhin noch erträglih neben anderen damals üblihen Über- 
redungskünſten, zu denen die Entfahung des Vertrauens auf die Wunderfraft der Hei— 
ligengebeine gehört. 

Als ſittlich berechtigt kann, was das veligiöfe Gebiet anlangt, von uns nur eine Ber 
fehrungsweife anerfannt werden. Sie muß fi, wie die iroſchottiſche, darauf beſchränken, 


das wirklich oder vermeintlich Wertoollere poſitiv herzugubringen und eben dadurch das 


Morſche des alten Glaubens einem natürlichen Verſinken zu überlaffen. 


Wenn zu alten Mahrheiten neue Wahrheiten Hinzutreten, befreiend, erhebend oder 
fördernd, und ſich mit ihnen zu innerer Einheit verbinden, fo wird ein folder Vorgang 
auf allen Gebieten des Willens und Lebens als Fortjhritt und Wohltat angefehen. Diefer 
Vorgang wird aud; auf religiöfem Gebiete von der Hriftlihen Kirche anerkannt und ges 
priefen, fofern es fih um den Fortſchritt vom alten Teftamente des jüdiſchen Volkes zum 
neuen Teftamente handelt. Aber es it zum Verhängnis geworden, daß vor allem bie 
römiſche Kirche im Intereſſe ihrer äußeren Macht und Einheitlichkeit einen ſolchen Auf 
bau auf Gegebenes als Synkretismus (Religionsvermifhung) geſchmäht und mit allen 
Mitteln verfolgt hat, fofern fi der Aufbau niht auf das alte Teftament des jüdiſchen 
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Volles, ſondern auf das alte Teftament anderer Völker, vor allem des germaniſchen 
Volles bezog. 

Es ift nicht unfere, fondern die Aufgabe der KHriftlihen Theologie, aus geſchichtlichen 
Irrungen der Kirche die Lehren für Gegenwart und Zukunft zu ziehen und damit einen 
Weg zugubereiten, auf dem es eine Befreiung aus einjt begründeter religiöfer Not und 
einen Aufftieg zu Hochzielen der Wahrheit gibt. Dabei bleibt es jelbjtverftändlih von 
erheblicher Bedeutung, daß es auf germanifher Seite alte zufammenhängende Schriften 
nicht gibt, in denen religiöfe Wahrheitsmomente aus Urzeiten der Menſchheit aufbewahrt 
find; denn den älteften Urkunden kann und muß in angemeffenen Grenzen ein hoher Wert 
zugemeffen werben. Es ift der Wert der Unmittelbarkeit, weil fie mehr als in fpäterer 
Zeit als ein Beftandteil eines wejensmäßigen (nicht kulturlich entjtandenen) Zdeenerbgutes 
angejehen werden können. Dem Mangel auf germaniher Seite jteht das Vorhandenfein 
der älteften biblifhen Schriften gegenüber, in denen nad) ſolchem Ideenerbgut geforſcht 
werden kann. Die aufgededten Spuren können nur dahin führen, wo die Urgefilde des 
menſchlichen Geiftes find, an deren Vorhandenfein ſchwerlich zu zweifeln ift. 

Unfere Aufgabe bezieht fih auf unfere Vorfahren, auf die Frage, in welden Bahnen 
ſich in Germanentum der Urſtrom des Geiftes durch die ungemefjenen Zeiträume hindurch 
bis zur geſchichtlichen Zeit ergoffen Hat. Dazu ift jeder Tleinfte Lichtſtrahl förderlich, der 
uns von irgendeiner Seite über Weſen und Entwicklung des germanifhen Glaubens zulommt. 

Der Arnauer Heidenftein bringt Beiträge zur Wiedererlennung germanifden 
Geiſtes und Glaubens. Es ift eine leine, und doc Teine wertlofe Erkenntnis, was 
wir über die äußerlihen Gebärden der Andacht lernen und den Wert, den man in der 
Bekehrungszeit auf ſolche Unterſcheidungen legte. Aber weitaus wichtiger ift die uns bisher 
durch Teine Kirchengeſchichte vermittelte, nun aber in glüdlicher Weiſe durch mehrere Stein» 
bilder — Elſtertrebniß und Arnau — gebrachte Kenntnis von veligiöfen Zwiſchen— 
ſtufen im Befehrungszeitalter, die zwar örtlich) beſchränkt und zeitlich nur ſehr kurz ges 
wejen find, deren erfreuliche Eigenart aber ein „Etwas“ in germanifden Gottglauben auf- 
wefen find, deren erfreulihe Eigenart aber ein „Etwas“ im germaniſchen Gottglauben 
aufweifen, weldes in jenen Zeiten die Grundlage für einen gemeinfamen Monotheis- 
mus bot. 

Diefes „Etwas“ dürfte das Kleinod fein, nad) dem wir in letzter Linie ausfhauen — 
der wertvollite Gewinn aus der Arbeit zur Wiedererfennung germanifhen Geiftes- und 
Gottglaubens. 


Indoariſches in der deutfchen Landfchaftstunft 


Bon 0, Univerfitätsprofeffer Dr, Iofeph Strzrgowski, Wien 

Die deutſche Landſchaft weift in Natur und Kunft öfter Spuren auf, denen bisher nod) 
faum im Zufammenhange nachgegangen wurde, weil wir, im Mittelmeerglauben be- 
fangen, folde dem Norden eigentümlihe Wahrzeichen vernadläfjigen. Sie find nit in 
Quaderfteinen ausgeführte Großbauten oder -denfmäler, fondern ohne äußerlichen Auf- 
wand rein als unfheinbare Zeugen innerer Erlebnijfe ausgewählte oder ausgeführte Sinn- 
bilder, daher hat fie Die Geſchichte (und die Kunſtgeſchichte im befonderen) nit der Be- 
achtung wert gefunden. Wir Nordmenjhen werden ſeit Jahrhunderten 
blind geboren und erzogen, ja verlachen mit den SHiftorilern der Mittelmeermacht 
und den Altphilologen womöglid die einzelnen Heilsboten, die uns den Star jtechen 
wollen. Hier feien in Kürze einige Stichproben nebeneinander gejtellt. Sie werben aus- 
führlider (mit den nötigen Abbildungen) in meinem Werke „Europas Bildende Kunft im 
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Rahmen des Erdkreiſes“ bzw. einem Vorläufer „Spuren indogermanifchen Glaubens in 
der Bildenden Kunſt“ beſprochen werden. 

Der Kunftforfger gewinnt 3.8. vor den Metallfpiegeln bes Schoſoin (Abb. 1) 
im japaniſchen Nara die Anſicht, daß es eine buddhiſtiſche Bedeutungsvorſtellung ges 
geben habe, die mit dem Mahajana, d.h. vom Iran aus, nad) Oftafien gegangen 
fein muß: die Vorftellung von vier heiligen Bergen um einen mittleren (Meru), alle 
als Felfen gebildet mit jenen die Kegelfpigen am Rande umfhliegenden Baumwipfeln, 
wie fie merfwürdig noch C. D. Friedrich in feinem Tetſchner Altar 1808 als Glau- 
bensfinnbild verwendet hat. Ahnlich übrigens wie auf italieniſchem Boden ſchon jener 
iraniſche Mofaizift, der das Treuzfürmige Grabhaus der Galla Plazidia in 
Ravenna ausgeftattet und über dem Eingang innen den guten Hirten in einer heiligen 
Landſchaft (Wbb.3) gebildet hat. Diefe it im Gleihmak aufgebaut wie Börlins 
„Zeteninfel”, der damit nad) feiner eigenen Ausſage Feierlichkeit zum Ausdrud bringen 
wollte. Tatjahe ift, daß die Landſchaft (wie die Schrift) urſprünglich heilig war, 
nicht im Mittelmeerkreife natürlich, wo die Macht fih durch die menſchliche Geftalt ver 
ſtändlich macht, wohl aber im Jran. Von da aus ift fie zurüdzuverfolgen bis in ben 
hohen europäilhen Norden. 

Eine Spur aus der Zeit der indogermanifhen Wanderungen Hat fi halbwegs in 
einem Rurgan des Kuban, dem von Maikop, auf einer Silberſchale (Abb. 2) er⸗ 
halten, die man in das 3. Jahrtaufend v. Chr. ſetzt. Die Landſchaft ift gerikt und 
ergibt aufgerollt ein auf den erjten Blid ſchwerverſtändliches Bild- (ohne Menſchen⸗ 
geſtali). Die „Landſchaft“ Hat feine Grundlinie, zeigt oben einen Streifen von ſpitzen 
Bergen, im Zidzad übereinander, mit zwei überragenden Höhen abwechſelnd, läßt davon 
„Slüffe" ausgehen und fi in einem Beden unten jammeln; fie belebt auch bie Zwi« 
ſchenräume mit Tieren: es fehlt alfo nichts, was zum Weſen defjen gehört, was wir 
„Lentihaft“ nennen. 

Man betradjte gelegentli die beiden erhaltenen Gefäße als Ganzes in mehreren An— 
ſichten. Zuerft fallen auf Beiden Gefäßen die hintereinander [hreitenden Tiere am Bauch 
auf; dann gewahrt man auf dem einen Gefäß oben am Halſe die Landſchaft ſelbſt 
und wird bei genauerem Zufehen auch die beiden Flüſſe entdeden, die, von oben nad 
unten breiter werdend, am Außenboden des Gefähes unter einer zweiten Reihe 
Heinerer Tiere in das wie die Klüffe durch Gräten als Waſſer angedeutete Beden mün— 
den. Die Tiere ſtehen überall in der Luft, auch ein Bär und zwei Nabelbäume, bie 
oben zwiſchen den Bergen erſcheinen. Man findet Abbildungen in meinem Aſienwerke 
und font 3.8. in der Schrift „Was bebeutet H. Wirth für die Wiſſenſchaft?“1). Höchſt 
merkwürdig ijt das ſchwere Schreiten der Tiere mit hohem Rift, ihre Auswahl und An- 
ordnung: Oben um die Berge ſchreiten Löwe, Wilbpferd und Rind hintereinander nad) 
lints, während ſich ein zweites Rind nad rechts dem andern entgegenwendet. Unten 
find die vier Tiere, diesmal Löwe, Rind (?), Steinbod und Schwein ohne Umiehr 
nad) links hintereinander gereiht. Kennzeichnend ift neben dem Bären zwiſchen ben Nabel- 
bäumen no, dak oben über dem Löwen ein Vogel mit einem Zweige hinter ſich er- 
ſcheint, ein beliebtes, fpäter mazdaiſtiſches Sinnbild, das vom Iran ebenjo nad) Italien 
und Oftafien, wie nad Indien gewanderi if. Wie die Schale von Maitop nahelegt, 
ift diefes Motiv mit der Landfhaft ſelbſt wahrſcheinlich nordiſchen Urfprungs, 
d. h. bereits von den Indoariern nad) Iran mitgebracht. 

Bor allem aber ijt eines an diefen landſchaftlichen Einritzungen der Maikopvaſen indo- 
ariſch: daß ſie ausgeſprochen „Heilig“ find. Man finne nur der Bedeutung der Hinter 


a 





1) Unter Mitwirfung der Profefforen Fehrle, Heberer, Jung, Krickeberg, Nedel, Preuß und des Ver— 
fafjers diefes Beitrages, en von Brof. Dr. 4. Baeumler- Dresden, Berlegt bei Koehler 
& Umelang, Leipzig 1932.. Schriftleitung. 
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Abb. 2. Landfchaft auf einer Silberfchale aus dem 


Abb. 1. Bronzefpiegel aus dem Schofoin, 
Maitop’fchen Kurgan (Kuban) 


Nara (Japan) 


einander ſchreitenden Tiere nad. Sie volbiehen die „Umwandlung“, einen Brauch, 
der der Volkskunde als heute noch in ſcheuen Ehren ftehend befannt ift, wenn es ſich 
darum Handelt, eine Sache, etwa einen Herd oder ein Feld in Beſitz zu nehmen. Nah 
dem Urfprunge diefes Vorganges dürfte auf verfhiedenen Wegen geſucht werden; dem 
Kunſtforſcher ſcheint nadhgerade jene Deutung wefentlih widtig, die im Hohen Norden 
den Ausgangspuntt derartiger Kunſtbetätigung ſucht. Davon fpäter. 

Die abwechſelnd ſpitzen und erhöhten Berge haben fih in der altchineſiſchen Kunft auf 
Tongefäßen und bronzenen MWeihraubeden bis in die Zeit um Chrifti Gebunt erhalten, 
die oben erwähnten Spiegel geben nur einen jpäten Nachklang. Immer fällt der Zuſam— 
menhang mit dem Rund auf, ob es fih nun um die uralten Silberfhalen von Mailop, 
die Gefähe der Han- oder die Spiegel der Tangzeit handelt. Nach Italien wandern 
ſolche Vorftellungen vom Iran aus mit den Mofaiten der halbrunden Apfiden, ſoweit 
fie landſchaftlich gefüllt find. In Deutſchland kommen immer wieder runde Umfrie— 





Abb. 3. Heilige Landſchaft (Mofaik im Maufoleum der Galla Placidia, Ravenna) 
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dungen (geflohtener Zaun, Dormen- oder Roſenhag) in Kunftwerken aller Art vor, die 
in ähnlicher Art das Paradies andeuten, wie es im Stundenbuch von Chantilly erjheint. 
Die Borftellung non diefem runden Paradiefe geht mit der vom Lebensbrunnen und 
Lebensbaume zufammen auf die indvarifhe Völkergruppe und ihre Nachbarn zurüd, 
das geben heute ſelbſt jehr vorfichtige Vertreter der Volkskunde wie Geramb (3. d. 
Ber. f. Volkskunde in Berlin 1928, ©.176) zu. &s mag fraglid) bleiben, ob die auf den 
runden Schelen von Mailop dargeftellte Umwandlung, die die Landſchaft als Heilig zu 
fennzeichnen jcheint, etwas mit der urnordiſchen Vorfiellung vom Paradiefe zu tun hat. 

Ich komme damit wieder auf die Landfhaft mit den vier Heiligen Bergen (Abb. 1) 
zuröd, die gern um einen fünften herum an den Enden eines Achſenkreuzes erſcheinen. 
Dian mag fie im einzelnen deuten. wie man will, jedenfalls ift auch diefe vunde Art 
Londſchaft Heilig und dürfte auf ähnliche indoarifche Einführung in Aſien bzw. auf den 
hohen Norden zurüdgehen. Bezeichnend ift, daß fih Spuren folder Vorftellungen heute 
noch in deutſchen Landen nachweiſen laffen. Ich gebe als Beijpiel nur eine einzige, bis» 
her als einſchlägig unbeachtet gebliebene Tatſache aus Kärnten (Öfterreih). Dort liegen 
im Gebiete um St. Veit (nördlid) von Klagenfurt) vier Berge in den Ahlen um einen 
Felfen (heute Schloß Hohenftein) in der Mitte, Am Abend vor dem zweiten Feiertage 
nad; Oſtern verammeln fi vor der Kirche auf dem Magdalens- (Helenen-Jberge Wall- 
fahrer aus ganz Kärnten zur Vollziehung des „BVierbergerlaufes“. Nach der Mitter- 
nachtsmeſſe treten fie mit Fadeln den Weg zunächſt nach dem Ulrichsberg, dann auf den 
Göfeberg an, den fie nahmittags erjteigen. Am Abend ziehen fie weiter nad) dem Lau— 
venziberg und legen fo im ganzen etwa 40 km zurüd. Näheres über die dabei im ein- 
zelnen zu beobadhtenden Bräuche bei 3. Graber, Die Vierberger, Carinthia I, 1912, 
S.1f. Am eingehendften hat ſich mit diefen Fragen H. Wirth in feinen beiden Haupt— 
werfen!) befchäftigt, dort Iefe man nad, was ſich heute über die Deutung jagen läßt. 

Für den Kunſtforſcher eriheint wichtig, daß bei ſolchen Berglandſchaften in der Bilden- 
den Kunſt immer der Yels die entfheidende Geftalt ift, der Fels, der an fi) Norden 
bedeutet (vgl. Shwieger in meinem „Der Norden in der Bildenden Kunſt Weſt— 
europas"). Ein Fels (unten öfter mit zadigem Ufer in Zahnfhnittart nad) einem Waſ— 
ferftreifen zu endigend) tritt in aller vom Iran ausgehenden Landfhaftsmalerei immer 
wieder entiheidend auf. Es ift urfprünglid der Weltberg, auf dem das Paradies Tie- 
gend gedacht wird. In indifhen Malereien, altriftlihen Mofaiten, dann in der italie- 
niſchen und altniederländifhen Kunſt ſpielen ſolche Felslandfhaften eine entſcheidende Rolle. 
Bei Leonardo nod in der Grottenmadonna und bei dem deutſchen Meifter von 1442 
in Donauefhingen (Befuh des Antonius bei Paulus) ift das zadige Ufer in ein von 
Felſen umſchloſſenes Wafferbeden umgebildet, wie übrigens ſchon in den Evangeliftenmofaiten 
von ©. Vitale in Ravenna. 

Ich bleibe zunächſt bei dem Rund, in deffen Achſen um einen Fels in der Mitte herum 
vier Felfen auffteigen, und bei der Umwandlung. Der einzelne Berg, von einem mäd- 
tigen Gebäude gekrönt, der Weltberg mit dem PBaradiefe, zu dem aud ein überragender 
Bau gehört, fpielf nicht nur in den heiligen Schriften der Iranier und Inder eine be 
achtenswerte Rolle. 

In der altdeutfhen Dichtung Steht ein folder Berg im Mittelpunfte der Ein- 
bildungstvaft, der Mont Salvadſch. Wir können ihn jet mit der Parfival- und den 
übrigen Gralsfagen im Iran an der Grenze zwiſchen Berfien und Afghaniftan am Aus— 
fluffe des Helmand in den Hamunfee feitlegen. Heute heißt der Ort Kuh i kuadſcha und iſt, 
feit ich ihn 1918 in meinem Armenienwerke zuerft in den Bereich der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung gezogen Habe, Gegenftand ernfter Unterfuhungen (vgl. jet auch mein Afien- 


*) „Der Aufgang der Menfhheit“, Jena 1928, und „Die heilige Urſchrift der Menſchheit“, feit Ende 
1931 in Lieferungen im Verlage Koehler & Amelang in Leipzig erſcheinend. Shriftleitung. 
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wert und mein Merk über die aſiatiſche Miniaturenmalerei). Er dürfte für Die Forſchung 
der Zukunft ein Angelpunkt der nach dem Norden und ihren Glaubensvorſtellungen aus— 
bliäenden Arbeit werden. Für Iran und ganz Aſien war er ein Wallfahrtsort erſten Ran⸗ 
ges. Ich habe dieſen heiligen Berg hier nicht an ſich, d. h. wie er heute noch erhalten 
iſt, im Auge, ſondern eben nur in der ſagenhaften Umbildung, in der er die ganze mittel⸗ 
alterliche Dichtung erfüllt. Darin ſpielt ein Tempelbau eine ausſchlaggebende Rolle, der 
vielleicht für die Aufklärung der Bedeutungsvorſtellung der Umwandlung herangezogen 
werden kann. 

Dem Kunſtforſcher drängt ſich eine Urſprungsannahme auf, die deshalb für ihn nahe⸗ 
liegt, weil er ſie ähnlich auch für eine bisher kaum anerkannte und ſchon gar nicht gelöfte 
Frage anwenden muß: der Frage nad) Bedeutung und Urſprung deffen, was die deutſchen 
Kunftpiftorifer mit Dehio an der Spitze ger als „Zentralbau" bezeichnen, jene ſtrah— 
lenförmige Raumanordnung, die der Leitgeſtalt der Hriftlihen Kunſtgeſchichte, dem Rich⸗ 
tungsbau der Baſilika, ſo auffallend entgegengeſetzt iſt. Sie ſcheint urſprünglich weder Got⸗ 
teshaus noch Verſammlungsraum, ſondern eben der Ort der Umwandlung: Eine Kuppel, 
von Stüßen getragen, kennzeichnet die freibleibende Mitte, die um die Stützen herum um— 
wandelt wird. Mar Iefe doch nad, wie 3.8. Sulpice Boiſſerée ſchon nor Hundert 
Jahren verfuht hat, die Beſchreibung des jüngeren Titurel vom Gralstempel im Bilde 
wiederzugeben; er hat beredtigten Widerſpruch gefunden, obwohl wir erjt jeht den 
Kunfttreis Tennen, von dem bei dem Verſuche einer Wiederherjtellung ausgegangen wer⸗ 
den muß: nicht vom gotiſchen, wie Boilferde annahm, fondern vom altarmenijhen Kirchen⸗ 
bau oder noch bejfer vom iraniſchen Feuertempel. Man vergleihe damit aud) die Ber 
ſchreibung des achteckigen Schlafhaufes von Defterdalen in Holz mit eingeftellten acht 
Maften, wie es in der Edda beſchrieben wird, und endlich die unzähligen Baubelhreibun- 
gen, wie fie ſchon in griechiſchen Romanen, aber aud) in den Veden und im Avefta von 
dem den Meltberg Trönenden Bau im Paradieje geliefert werden. Ich Tann auf alles das 
Hier nicht eingehen. Immer handelt es ſich, mehr oder weniger unverftanden, um einen 
Kuppelbau mit eingeftellten Stüßen, wie ihn bie KunftHiftorifer am beften von Stalien 
aus, dort immer als Fremdlörper, Tennen, alfo im Anſchluß an ©. Coftanza bei Rom, 
S. Bitale in Ravenna oder S. Lorenzo in Mailand, um nur die widtigjten dieſer eigen- 
artigen althriftlihen Kuppelbauten zu nennen, die jeßt erft von Iran und Armenien 
aus verjtändlid) werden, vor allem auch ihr urſprünglicher Zwed, der der Umwandlung. 

Diefe Umwandlung ift es nun, die zufammen mit dem Rund und dem in die Höhe ftre- 
benden Fels und feinen Bauten (vgl. die neuentdedten Mofaiten in der großen Moſchee 
von Damaskus) Anlaß zu Überlegungen gibt, die nur vom hohen Norden aus verftändlid) 
werden. Schon die Bedeutung der Morgenröte in den Beben, in denen fie nicht wie üblich 
die belannte Tageszeit, jondern eine dreißig Tage dauernde Jahreszeit ift, weiſt dieſen 
Weg. Nur jenfeits des 66. Breitengrades Tönnen ſolche Borftellungen in breiter Schicht 
entflanden fein, da, wo man den arktiſchen Winter über ſehnſuchtsvoll auf Die 
erjten Spuren des Lihtes und der Wärme wartet und danı nad dem Monate 
der Morgenröte doch nur einen Sommer erlebt, in dem die Sonne nit etwa an einem 
Punkte auffteigt, um richtungnehmend im lotrechten Halbkreife ihren Lauf zu einem andern 
Buntte des Geſichtskreiſes zu vollziehen, jondern wo fie eben — und darauf ſcheint es mir 
anzufommen — den wagrechten Gefichtstreis am Rande umwandelt. 

Das iſt die Erſcheinung, die m. E. den Ausgangspuntt aller Vorſtellungen bildet, in 
denen das Rund und die Umwandlung eine unausweichlihe, daher immer wiederfehrende 
Grundform des Bauens und Ausftattens bildet. Ausihlaggebend ift die Kuppel, in der 
fi wie im Schlafhauſe von Defterdalen eine Hoarenah-Landfhaft dargeftellt findet, dann 
die Maften oder Stützen, die den mittleren Raum, umſchließen und von der Umwand- 
Tungsbahn abtrennen. Ob folge Bauten nun rund, achteckig oder quadratifh in der 
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Stüßenftellung oder davon unabhängig in der Außenumfaſſung find, darauf fommt es 
nicht an. 

Der Norden, ganz Ofteuropa, Armenien und Iran, alfo der Raum der — ‚wie ich es 
nenne — indogermanifgen Hauptachſe, find erfüllt mit folden Bauten, fie mögen nun 
norwegiſche Stabkirchen des Mittelalters oder altchriſtliche Kirchen in Armenien oder 
orthodoxe in Oſteuropa, Slaventempel oder Feuertempel, Stupen oder Krypten fein. 
Sedenfalls herrſchen die ſtrahlenförmigen Bauten, die urfprünglid) aus dem Zwed ber 
Umwandlung heraus entftanden zu fein ſcheinen, in der Richtung der indoarifhen Wan- 
derung ähnlich beharrend vor, wie bei uns in Mefteuropa, vom Mittelmeerfreife aus⸗ 
gehend, die Baſilika, deren Richtungsachſe urſprünglich wahrſcheinlich nicht weniger mit 
dem Sonnenlaufe zufammenhängt wie das Rund und die Umwandlung. Nur ijt diefe 
longgeftredte Geftalt fühlid) des 66. Breitengrades entftanden. 

Zn einem Aufjage der Zeitſchrift „Mannus“ Habe id) 1932 auf Spuren in den 
Hinengräbern von Zeven bei Bremen hingewiefen, die darauf [lieben laſſen, daß 
folde Ruppelbauten mit eingeftellten Stügen [on in der Zeit ber indoarischen Wan⸗ 
derungen im Norden in Holz beitanden haben müßten. 

Häufiger als die oben beſprochenen Bierbergegruppen finden ſich Ortlichteiten mit zwei 
Bergen, die zu Seiten eines Tales vder einer Bucht im nordiſchen Glauben eine Rolle 
jpielten. Ich wurde zuerft bei den Altflaven auf diefe Tatſache aufmerkſam; überall in 
ihrem Gebiete (vgl. meine „Altſlaviſche Kunſt“) finden ſich ſolche Zweibergeglaubens- 
jtätten, auf einem Berge hat das Gute, auf dem andern das Böfe feinen Sit. Die gleiche 
Auswahl fand jih dann ſehr Häufig in der iranifhen Landſchaft und ſchließlich auch bei 
den Germanen. Eine ſolche Zweiteiligkeit der Landſchaft kündigt ſich ſchon in der Mai— 
koplandſchaft an, einmal in den beiden erhöhten Bergen inmitten der ſpitzen Ketten, 
dann aber aud) darin, daß die eine Reihe der Tiere die Berge oben, die andere das Wal- 
fer unten umwandelt. Auch in dem Mofait mit dem Guten Hirten im Maufoleum der 
Galla Placidia in Ravenna (Abb. 3) ift die Landihaft aus zwei Bergfetien gebildet. 
Bor allem aber Tündigt fid) diefe Art des Dentens in der Zweiachſigkeit im Bauen nod) 
des Mittelalters als eine nordifhe Überlieferung an, der Ginhart näher nachgegangen 
ift. Sie mag urfprünglid) mit der Firftfül zufammenhängen, die im volfstümlihen Bauen 
eine entfheidende Nolle fpielte und in den Bedeutungsvorſtellungen des Nordens immer 
wieberfehrt (MWeltjäule). 

Mo immer nordiſche Einſchläge vermutet werden dürfen, da mühte die Höhe 
durchſchlagend fein; der Weltberg, die Weltſäule und ähnliche Vorftellungen find dafür 
von vornherein kennzeichnend — ſelbſt noch in der dartellenden Kunſt der Spätzeit und 
der Landſchaft im befonderen. Wir Haben ganz verlernt, auf folde Dinge zu 
achten, troß aller Gotik, weil wir immer wieder von der Antife und der italieniſchen 
Kunft aus in die Betrachtung eintreten. Der Norditandpunft erſcheint der Wiſſenſchaft 
vorläufig immer noch als „chauviniſtiſch“. So wilfen die Kunſthiſtoriker nit genug zu 
erzählen von der Großtat, die die Jtaliener vollbracht hätten, indem fie den Raum in 
feiner Tiefenausdehnung darzuftellen „erfanden“, bis ihnen dann die ſog. Perfpeltive als 
endgültige Löſung einfiel. Dabei bleibt ganz unbeachtet, daß die Tiefenvorftellung wie die 
Richtungsachſe der Baſilika nur eine Art des Raumfehens ift, die andere aber ſich in bie 
Höhe aufbaut. Wenn nicht fo ungeheuer viel von der Kunſt des eigentlihen Aſien und 
des urfprünglihen Europa verloren wäre, dann würden wir das Übereinander, wie es in 
allen Zandihaften von Maifop bis Leonardo herrſcht, als ausgefprodjen urnordiſch 
empfinden. Man tönnte letzten Endes an den Gegenfak von Lebensanfhauungen im 
lotrechten und wagrehten Sinne denfen. 

Denn niemand anderes es tut, Jo wird der Kunſtforſcher anfangen müſſen, Die von 
der Natur gegebene Landſchaft von verfdiedenen Gefihtspunften aus planmäßig 
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im Zujammenhange zu betrachten. China hat dafür zuerft entjheidende Anregungen ge— 
geben, Baukunſt und Landidaft find dort jo innig in eine bedeutungsvolle Einheit ver- 
bunden, daß von Dftafien aus der Sinn für derarfige Frageftellungen gewedt wurde. 
Bor allem aber ift es die ältejte finnbildlihe und ſpäter mit der Darftellung verknüpfte 
oder der Natur abgelaufchte jelbjtändige Landihaftsmalerei, die folde Gedankengänge in 





immer wachfendem Make auficheinen läßt. 
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Ehrfurcht und Forfchung Aus einer „In— 
ſtruktion für die Leiter und die Arbeiter bei 
der Unterfuhung alter Grabhügel und Fur— 
chengräber“, die der verdiente Oberft a. D. 
v. Cohaufen vor faſt zwei Menfhenal- 
tern veröffentlichte, entnehmen wir folgende 
Süße: 

„Grabhügel und Wallburgen find die äl- 
tejten Denkmäler der deutihen Vorzeit, die 
wir befißen, fie follten daher heilig gehalten 
werden gegen jeglihe Zerjtörung. Da wo 
dies durchaus nicht zu umgehen it oder wo 
durch ihre Unterfuhung ein wirkliches wiſ— 
ſenſchaftliches Ergebnis erreicht und dieſes 
unmittelber duch Veröffentlichung in 
Schrift und Zeichnung wieder zum Gemein— 
gut und zur Kenntnis der Vorzeit verwend- 
bar gemadt wird, muß diefer Zwed wenig- 
ftens auch wirklich erreicht werden. 

Es it Sünde und unwürdig, einen durch 
Sahrtaufende geheiligten und gewiſſermaßen 
fideikommiſſariſch bis auf uns gelommenen 
Grabhügel mutwillig, als Ziel einer luſti— 
gen Landpartie zu durhwühlen und da— 
durch zu verderben. Die Unterfuchung eines 
Hügelgrabes ift feine fo unterhaltende, im 
Lauf eines ſchönen Sommertages, beim 
Klang der Gläfer fo nebenher mit ein paar 
Arbeitern abzumahende Sache. Von dem, 
der fie Teitet, ift Aufmerffamfeit und Aus— 
dauer und dabei die Fähigkeit, zu zeichnen 
und zu meljen, und die Bereitichaft zu ver- 
langen, das Ergebnis zu veröffentlichen. 
Denn für feine Brieftafhe oder zur Befrie— 
digung der Neugierde eines fröhlihen Zu— 
ſchauerkreiſes it die Sache zu Heilig.“ Herr 
v. Cohaufen gibt dann eine ausführlide 
und forgfältige Anweifung für die Unter 
fuhung alter Grabhügel und fährt dann 
fort: 

„Ber aber nicht jo viel meſſen und zeich— 
nen Tann, als hier verlangt ift, den möchten 
wir bitten: ‚Lab die Toten ruhen!“ 

„Immer aber bedenfe man, daß man 
nit für fi, nicht zur Befriedigung der 
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eigenen Neugierde die Ruhe der Toten 
jtört, ja eine Urkunde zerftört, jondern daß 
es gejchieht mit der Abfiht und mit den 
Mitteln, durch Veröffentlihung der Tat- 
ſachen die Kenntnis und das Material zur 
Kenntnis der Vorzeit größeren Kreifen zu— 
gänglih zu maden —* 

Ein frühbvonzezeitlicher Grabhägel bei 
Boihen, Kr, Zeven Don Dans Müller 
Brauel, Seven. (Schluß aus Heft 1, ©. 24.) 

Es jind bei dieſem Hügel demnach zirka 
5 Zentimeter für die Abplaggung anzuͤſetzen. 
(Somit Tann die Humusfhiht einſchl. der 
Grasnarbe erſt nur recht ſchwach geweſen 
fein, — was wiederum mit Beobachtungen, 
die ih machen Tonnte, ftimmt, derzufolge 
man die Hügel mit Vorliebe in einer Ge— 
gend erbaute, wo nod) fein Bewuchs die Er— 
bauung erſchwerte.) 

Das Betten der Leiche oder des Baum— 
farges auf befonders aufgebrachtem, weißem 
Sande, nder wie hier auf natürlichem wei- 
Bem Sande, ift mir weiter ein bejtimmen- 
des Indizium für die Zugehörigfeit beſtimm— 
ter Gräber zu dem Volke der Schnurfera= 
mifer geworden. So find ungemein viele 
Urnengräber der jüngeren Bronzezeit und 
noch der auffolgenden germanifchen Eifen- 
zeit ftets ſo eingejegt, daß der Boden der 
Urne auf dem weißen Sandgrund fteht, oder 
daß der Inochenleere Raum innerhalb der 
Urne mit weißem Sand gefüllt wurde, oder 
daß innerhalb der Urne die Knochen rings 
mit weißem Sande umgeben wurden. Alle 
derartig angelegten Gräber gehören aber, 
ſoweit meine Feſtſtellungen reihen, dieſem 
Volke der Schnurkeramiker, bzw. ihren Nach— 
kömmlingen an. 

Die Einteufung für das Baumſarggrab 
war genau im Boden zu erkennen, ſie maß 
genau 2 Meter in der Länge, 1 Meter in 
der Breite. Nah unten hin war die Grab- 
grube rundlid. Innerhalb der Grube zeig- 
te ji) eine deutlihe Verfärbung von zirta 
1,80 Meter Länge zu 70 Zentimeter Breite, 
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— ganz augenſcheinlich rührte ſie von einem 
völlig aufgelöften Baumfarge her, der zur 
Totenbeftattung verwandt war. Unterhalb 
diefer duntelgrauen VBerfärbungszone fand 
fich noch zirka 15 Zentimeter rein weißer 
Sand, dann folgte Schotterfand mit jehr 
viel Tleinen Steinen. 

Sm MWeften der Grabanlage jtand ein 
einzelner aufrechter Stein von zirka 35 Zen- 
timeter Höhe, eine Grabftele. Auch jol- 
he habe ich des öfteren in Gräbern diefer 
Art beobadtet, fo bejonders ſchön und cha— 
ralkteriſtiſch auf den völlig gleichartigen Grä- 
berfelde von Avenſen-Everſtorf, Kr. Har— 
burg / E. In jüngeren Zeiten vertritt ein 
ftarfer, Bis zu 20 Zentimeter dider Holz- 
pfahl, der auch ftets im Weſten jteht, die 
Stelle der fteinernen Stele. 

Die Funde des Grabes, Die Unterju- 
hung des Grabes ergab zwei Beigaben. 
Richt ganz in der Grabmitte (wenn man 
ſich hinlegte, jo genau in der Gürtelgegend) 
fand fi ein Heiner Bronzejpiralring 
von 3—4 Millimeter Dide. Die einfachſte 
Beſchreibung Taufet: ein zweimal um ben 
Daumen gewidelter Bronzedraht. Am Oſt— 
ende des Grabes, alſo am Fußende, fand 
ih ein ſchön gefhlagenes Meffer aus 
bellgrauem Keuerjtein, 7,3 Zentime- 
ter lang mit 3 Zentimeter größter Klingen- 
breite. (Hart an der äußerſten Nord-Ein— 
teufungsgrenze fand ſich noch ein 4 Zentimes 
ter Tanges Bruchſtück eines ſolchen Meffers. 
Es lag nit im Grabe, aber 40 Zentimeter 
tiefer als der Urboden, — es handelt ji 
jomit um ein zufällig bei der Beſtattung 
verlorenes Gtüd.) 

Spiralringe, wie diefen, hat man bislang 
als Lodenringe angefehen. Hier Tag er be— 
ftimmt in der Gürtelgegend, und jo habe 
id auf der Tagung des Verbands für 
Nordweſtdeutſche Mltertumsforihung, Eux- 
Haven (Dftern 1932), die Vermutung aus— 
geſprochen, ob es nicht ein Gürtelhalter ein- 
faher Art — denken wir uns eine Leder- 
Ichlaufe zum Überhafen dazu — gewejen 
jein Tönnte. Mir ift eingewandt worden, die 
Rage in der Gürtelgegend ſchließe nicht aus, 
daß es ein Lodenhalter fei, wir hätten Fäl- 
Te, wo der abgetrennte Kopf der beftatte- 
ten Leiche aus irgendmeldjen uns unbelann- 
ten Gründen in den Schoß gelegt ſei, das 
könne auch hier der Fall gewejen fein. — 
Ich Tann mid zu folden Anſichten nicht be- 
Tennen — gerade die Beobachtung Nleinfter 
Details zeigt immer mehr die pietätvol— 
fe Herrihtung der alten Gräber. 

Etwa in der Mitte zwiſchen Steinkranz 
und dem Meftende des Grabes hat der Bes 
iger Küds an zwei etwa 1 Meter vorein- 
ander entfernten Stellen je eine Anzahl 








verzierter Scherben gefunden. Sie gei- 
gen den gelbroten Ton der Endfteinzeit oder 
der frühen Bronzezeit. M.E. gehören fie 
2—3 verjihiedenen Gefähen an, die meiften 
Bruchflächen find alt. Soviel ich jehe, paßt 
Teine Scherbe an die andere — wir können 
alfo in diefen Scherben ein fog. Scherben- 
opfer fehen, wie foldes in ſchnurkerami⸗ 
ſchen Grabhügeln des öfteren beobachtet iſt. 
Auch der Umftand, daß diefe Scherben im 
Weiten, Hinter dem Kopfe des oder der Ber 
ftatteten niedergelegt wurden, deutet auf ein 
Scherbenopfer Hin. In gleiher Weile ger 
lagert, fand ih derartige Scherben in gleich» 
alterigen Hierher gehörigen Gräbern zu 
MWangerfen, Kr. Stade, Eheſtorf, Kr. 
Zeven und im Leiftruper Walde unweit 
Detmold. 

Die Höhe des Hügels über dem Grabe 
betrug genau 1,15 Zentimeter. Das Profil 
war fo: von oben nad) unten gemeffen zuerſt 
die 35 Zentimeter ſtarke dunkle Oberflä— 
chenrinde, die alle unfere Grabhügel haben, 
dann eine harte Ortjtein(oder Schwarzort— 
tein-J[chicht von 5-7 Zentimeter Dide, ans 
liegend eine Plaggenſchichtung von 30 Zen- 
timeter Dide und ab da bis zur Sohle des 
Hügels Iofer, weicher, gelbgrausweißlicher 
Sand. - 

Das Totenfener. Als die Unterfuchung 
des eigentlihen Grabes bereits beendet war, 
brachte der Hügel noch eine Überrafhung: 
unmittelbar vor dem Oſtende des Grabes 
Hatte Küds beim Abfahren noch ein Stüd 
Hügel unberührt ftehen Iaffen. Als wir zus 
legt auch diefen Teil abtrırgen, zeigte ſich 
darin (30 Zentimeter unter der Oberfläche 
beginnend) eine gut gebaute Gteinpadung 
von etwa 1 Meter Durchmeſſer bei zirka 
40 Zentimeter Höhe. Zu oberſt war fie in 
ſorgſamſter Weile mit platten Steinen meift 
dünnerer Art zugebedi, ſeitlich ftanden auf- 
rechte Steine oder waren zwei Schichten 
aufeinandergelegt, ſo daß ein brunnenarti— 
ger Schacht entſtand. 

Nach Freilegung der ganzen Anlage, er 
wartete ih hier eine nad) beftattete Urne, 
wie fie in vielen ſchnurkeramiſchen Grabhüs 
geln als Nahbeftattung ſich Findet (und 
zwar joweit meine Beobachtungen reichen, 
nur in Grabhügeln der Schnurkeramiker 
ober in Hügeln, die von den Nach kommen 
diefer erbaut wurden). Aber ftatt einer Urne 
enthielt diefe Steinfegung nur Holzkoh— 
Ten. Deutlid waren nod) lange Scheite aus 
Eichenholz non 70—80 Zentimeter Länge, 
bei 10—15 Zentimeter Breite, erkennbar. 
Die forgfältige Einlagerung dieſer Scheite 
war deutlid, Fejtftellbar. - 

Was war Das? Es find die Kohlen- 
tefte eines Totenfeners, das Hier bei 
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den  Totenfeierlijteiten einft brannte, — 
ein „heiliges“ Zeuer, deſſen Reſte man ſo 
achtete, daß man fie in jo ſorgſamer Weiſe 
ſchützte. Es müſſen ſomit die Totenfeuer 
im Grabrituale unjerer Vorfahren eine gro- 
Be Rolle gefpielt haben. 
Denn dies ift nicht der erjte derartige 
Fund, den ih in Hügeln, welde den ſchnur— 
Teramijchen Siedlern, die aus dem Thürin- 
giſchen zu uns Tamen, maden Tonnte. Das 
fehr wichtige Gräberfeld von Eheftorf 
zeigte eine derartige, in [hüßender Meile 
von einem Holzpfahlkreiſe eingehegte, Koh— 
leneinlagerung am Außenrande des eigent- 
lichen Innenhügels, bei den Eihheiftern 
bei Heeslingen im Kr. Zeven war eine jol- 
he größere Kohleneinſchüttung von einem 
eigens dafür gemadten Pfahlzaun am 
Weftrand des Hügels eingehegt. Im 
„Brunen Barg” zu Heeslingen, in einem 
Hügel zu Wangerfen, in Grabhügeln 
zu DOftereijftedt, Godenjtedt und 
Hepftedt (Kr. Zeven) jowie in den be= 
reits erwähnten Hügeln von Avenfen- 
Everjtorf fanden jid) derartige zweifellos 
abjihtlich eingelagerte, wenn auch nicht 
befonders eingehegte KRohlenanfhüttungen. 
Die wertvollite Beobachtung nad dieſer 
Seite hin hat aber kürzlich stud. Kerften- 
Stade gemadt, der im Auftrage des Kieler 
Mufeums einen großen Grabhügel bei 
GrüntharTejperhude unweit Hamburg am 
Elbufer ausgrub. Der Hügel enthielt meh- 
rere Gräber, weldje etwa der Zeit von 1800 
bis 1500 v. Chr. angehören. Das ältejte 
Grab, deſſen Bronzebeigaben auf die Zeit 
von 1800 v.Chr. weiſen, hatte eine Größe 
von zirka 50 Quadratmetern. Diefes große 
Steinpadungsgrab enthielt 2 Baum— 
farggräber, wohl Mutter mit Kind. Es war 
überlagert von gewaltigen Mengen von ver- 
brannten Holzſcheiten, oft in exfennbarer 
doppelter Lagerung. Um das Grab aber 
fanden ſich 12 je einen Meter hohe brun— 
nenſchachtartige Steinfegungen, in denen 
ee einſt ſtarkes Feuer gebrannt 
atte. 





Die Anterſuchung ergab, daß in dieſen 
Schächten bei der Totenbeiſetzung einſt gro— 
Be Holzbottiche geſtanden Hatten, welche 
mit Birtenholzteer oder ähnlichen brenn— 
baren Mafjen angefüllt gewejen waren, fo 
daß lodernde Feuerjäulen um das Grab ge— 
brannt Hatten. Eine derartige Anlage iſt 
bisher noch niemals gefunden worden. Sie 
ift im Kieler Mufeum in meifterlihen photo- 
graphiihen Aufnahmen feftgehalten. — Hier 
läßt die Größe und Koftipieligfeit der gan- 
zen Anlage einen Rückſchluß auf die große 
Rolle zu, welche in der frühen Bronzezeit 
die Totenfeuer fpielten. Es handelt ſich bei 
all diefen Feuern niht um Feuer, welde 
einjt zur Berbrennung der Leiche dienten, 
fondern um zeremoniale Feuer, um euer, 
die in feierliher Weife zur Ehrung des be- 
ltatteten Toten abgebrannt wurden. Die 
bei dem hier bejhriebenen Hügel beob- 
achtete Einlagerung und namentlid) die Zus 
dedung der übrig. gebliebenen Holzkohlen 
des Totenfeuers ift die jorgjamfte, die mir 
je zu Geſicht gefommen ift. 

Zeitlih ift der Grabhügel in die Jahre 
2000--1900 v.Chr. zu jeßen, und wahr- 
Iheinlid als Frauengrab anzufehen. 

Steintammern in Parttenmeer, Die „Flens⸗ 
burger Nachrichten" berichten, daß der Syl- 
ter Landwirt Jens Mungard aus Keitum 
unweit des feit längerem befannten Mid- 
delmarfhhongs, einer Grablammer 
von beträchtlichen Ausmaßen, unter der Ab» 
bruchkante eine neue Heine Steinkam— 
mer entdeckt habe. Die Tragfteine ſtehen 
nod in der urjprünglichen Stellung, eben- 
fo ein Dechtein. Noch füllen Sand und 
Schlick die Kammer, aber eine oberflächliche 
Grabung hat bereits Reſte von Irdenzeug 
an den Tag gebradt. Außerdem ijt weit 
draußen im Wattenmeer ein bisher unbe- 
fanntes Gteingrab gefunden worden. Wenn 
auch die Dedfteine, wahrfheinlic durch Eis- 
gang, beträdhtlih verſchoben find, ift Die 
Anlage der Grablammer noch Har erlenn- 
bar. Leider it Die Zundftätte nur etwa eine 
Stunde bei niedrigem Waſſer fichtbar. 





Wer mit offenem Blick die heutige Entwidlung beobachtet und fich durch die geräuſchvolle 
Bberfläche des täglichen Lebens nicht betören läßt, fondern mitfühlend dem unter der Ober, 
fläche langſam Wachſenden und Heranreifenden nachſpürt, dev wird gewahr, daß es allerorts 
zu ſprießen und zu treiben beginnt, daß Bahrhunderte lang verborgene Quellen im Deutfchen 
Volkstum wieder zu fließen anfangen. Unſer altes echtes Geifteserbe, das hohe Wiſſen unſerer 
Borfahren, wird wieder Tebendig. Mit Staunen gewahrt Der eine oder andere, welche Schätze 
überall noch der Hebung harren und fi) uns offenbaren wollen, Und wenn er tiefer in Diefes 
Reid) der Wunder eindringt, fo erlebt er zu feiner großen Überrafhung, daß er überall Ge 


finnungsgenoffen findet. 


Rudolf Hohn Gorsleben in „Hoch⸗Zeit der Menſchheit“ 
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Peßler, Wilhelm, Das Heimatmu— 
feum im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel 
deutſcher Kultur. Münden: J. F. Leh— 
manns Verlag. 1927. (158 ©. 94 Abb. a. 
51 Taf.) 8%. Lein. 14 RM. s 

„Heimat ift der Boden, auf dem wir 
erwachſen find und, in dem unfere Toten 
ruhen; Heimat fft die Luft, die wir und un- 
fere Kinder atmen; Heimat iſt das Haus, 
in dem wir geboren jind, und Die Kirche, 
in der wir gelauft find. Heimat iſt die Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen, in welcher wir 
wirken; Heimat it die Geſchichte un— 
ferer Vorfahren mit ihrer Arbeit und 
ihrem Kampfe; und ebenſo iſt Heimat 
die Zukunft des Volkes, dem wir angehö⸗ 
ren und zu dienen berufen find. Daher heißt 
Heimat haben nit nur Wiſſen, ſondern 
aud Wollen und Wirken; daher heißt 
Heimat haben nicht nur die Heimat und 
ihre Schönheit und Bedeutung loben, jondern 
fie Tieben und für die Heimat, ihre Shön- 
heit und Bedeutung leben.‘ . 

Diefer Abſchnitt aus der Einleitung zeigt 
deutlich, welche Aufgabe dem Heimat- 
mufeum geſtellt ift: den Zuſammenhang 
mit der Scholle zu wahren und zu weden, 
diefes Verbundenjein, das durch die mecha⸗ 
niftifhe : Zioilifation der Großſtadt zerftört 
worden iſt. Die Befinnung unjeres Volles 
auf fein eigenes Weſen und auf dejjen 
Merie nimmt erfreufiherweife immer mehr 
zu, und damit fteigert ſich auch die Wert⸗ 
ſchäßzung der Heimatmufeen. Eine Durch⸗ 
ſicht der „Liſte der Heimatmuſeen im deut⸗ 
ihen Sprachgebiet“ zeigt, daß inzwiſchen 
ſchon mande Neugründungen erfolgt iind. 
Diefe Lehrlinge und Gefellen brauden einen 
Meifter, und der ift ihnen mit dem Buche 
des verdienftnollen Leiters des Vaterländi- 
{hen Mufeums der Stadt Hannover ge 
geben. Es behandelt zunächſt Ziel und Auf⸗ 
gabe der Heimatmuſeen, die Pflichten der 
derſchiedenen Behörden, die Anteilnahme 
der Bevölterung, die Hauptformen des 
Heimatmufeums. Dann folgen die beiden 
praktiſch bedeutſamſten Haupttüde „Das 
Sammeln" (S. 33/79) und „Vorfüh— 
rung im Mufeum“ Was gejammelt 
werden foll, wie es zu geſchehen bat, iſt zu 
wilfen bejonders widtig, aber was nüßen 
die Schäte, wenn man ih nit an ihnen 
erfreuen Tann? Die Vorführung ſoll zwed- 





mäßig, eindrüdlich und genußreich fein. Der 
Beluc) eines neuzeitlihen Mufeuns iſt feine 
anftvengende Bilbungsverpflichtung mehr, 
ex gibt Freude, Antrieb. Wie ruhevoll Tann 
man heute die Sammlungen im ehemali- 
gen Katharinenklofter in GStralfund bes 
hauen, weld ſchöne Zufammenftellungen 
haben das Vaterländiſche Mufeum in Hans 
nover und die entſprechende Abteilung der 
Halleſchen Landes-Anftalt, die ſich noch be⸗ 
ſonders dadurch verdient macht, daß ſie 
alten Brauch lebendig neu erſtehen läßt, 
„um Tür Stäadtgebundene Berftändnis vor⸗ 
zubereiten für ben unvergänglich reichen 
Schatz der nod) Tebenden Sitten und Bräu— 
het. — Die a Abſchnitte behandeln 
die Förderung der Bollsbildung durch das 
Heimatmufeum, das H.-M. im Dienfte der 
Miffenihaft, Mufeum und Dentmalpflege, 
Neubelebung heimiſcher Überlieferung, Zur 
fammenaxbeiten mehrerer Muſeen. Die ſchon 
erwähnte Lijte umfaßt 32 Seiten. — Die 
Bildtafeln find von erfreulicher Man— 
nigfaltigfeit und ſchön im Drud, In ihnen 
iſt auch Die Urgeſchichte gut vertreten. Mir 
wünfden, dab das' Bud) reht nachhaltige 
Wirkung habe. | 
Einem der allerjüngften Heimatmufeen, 
dem in Horn i. 2, dejfen Räume in der 
Burg int vergangenen Herbite eingeweiht 
wurden, hat die Vereinigung ber Freunde 
germanifher Vorgeſchichte das Peßlerſche 
Bud) als Patengeſchenk übermittelt. 
Suffert. 
Wirth, Herman, Die heilige Urfchrift 
der Senichheit. Lieferung 7, Text ©. 
289-336, Anmertungen ©. 33—48, Tafel 
271-302. Gr. 4°. Verlag Koehler & Amer 
long, Leipzig 1932. (Schluß aus Heft 1.) 
Ein Hymnus an den alten Sumerergott En⸗ 
TI, deſſen Eigenihaften zum Teil ſpäter 
von dem babylonifhen Schamaſch übernom- 
men wurden, ift in ſumeriſcher und aſſyri— 
ſcher Zaffung abfäriftlih aus dem 1. und 
3.(1) Zahrtaufend v. Chr. erhalten; darin 
heißt es: „Die Türen des Himmels ver- 
rüdft du, den Riegel des Himmels ziehſt 
du heraus. Den Verſchluß des Himmels 
zerjchneideft du, das Schloß des Himmels 
veißeft du heraus.” Ein heute noch bei bei- 
den Kriftlihen Konfeſſionen gebräuchliches 
Aoventslied Tautet in der mir vorliegenden 
Faffung: „O Heiland, rei die Himmel auf; 
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herab, herab vom ‚Himmel lauf; rei ab 
vom Himmel Tür und Tor, reiß ab, wo 
Schloß und Riegel vor!“ Ein anderer zwei- 
ſprachiger Hymmus, dem babyloniſchen Bor- 
ſtellungskreiſe angepaßt, Tautet ganz ähn- 
lich: „Großer Held, wenn du aus der Mitte 
des glänzenden Himmels hervorgehft, Mäch— 
tiger Held Babbar (Schamajh), wenn du 
aus der Mitte des glänzenden Himmels her- 
vorgehft, Wenn in das Schloß des glän- 
zenden Himmels den Schlüffelpflod du 
ſtechſt, Wenn den Riegel des ſtrahlenden 
Himmels du loderft, Wenn die große Tür 
des jtrahlenden Himmels du öffneft, Die 
hehre Pforte des glänzenden Himmels du 
wegrüdit, Dann Huldigen Anu und Bel 
voll Jubel dir“ (Mirth, ©. 322). 

Das geiftesgeihihtlih Außerordentliche 
an diefen Zuſammenhängen ift nicht mehr fo 
fehr die Tatjache, daß ein vor fünftaufend 
Jahren in Vorderafien Tebendiger Hymnus 
ohne erkennbaren Überlieferungszufammen- 
hang im Norden weiterlebt, als vielmehr 
folgendes: eine im Norden entitandene re— 
ligiöſe Vorftellung wandert zum Oſten und 
wird in ihrem nordilhen Urfprungsland 
wieder Tebendig, nachdem ihre tragende 
Raſſe längſt verfunfen und verſchollen, und 
nachdem die fehriftliche Überlieferung, vom 
Wüſtenſande überbedt, nur durch die von 
neuem erobernd und forfhend vordringen- 
den Nordvölfer der Vergeffenheit entrijfen 
worden find. Und ganz ſinngemäß ift das 
urjprünglid auf den Jahresadvent gedich- 
tete Lied, im Orient auf den Tageslauf um- 
gedeutet, im Norden wieder auf den Jah— 
tesadvent bezogen worden: umd nur durch 
den nordiſchen Urfprung ift es zu erflären, 
daß wir in diefen Liedern heute unfer ur= 
altes winterlihes SJahreserlebnis in einer 
religiös befriedigenden Weile ausgedrüdt 
finden. Der aus dem Erdreich wiedergebo- 
tene Heiland, der Mannus terra .editus bei 
Zacitus, erſcheint in demſelben Liede: „O 
Erd’, ſchlag aus, ſchlag aus, o Erd’, dab 
Berg und Tal grün alles werd’; o Erd’, 
hervor dies Blümlein bring, o Heiland 
ausder Erden ſpring (terra editus!)“; 
Die weiteren Strophen gehen ganz eindeu- 
tig auf die Anſchauung von der nad der 
Jahresnacht wieder aufiteigenden Sonne zu- 
rüd: „O Tomm, o komm vom Himmelsfaal 
(wenn du aus der Mitte des glänzenden 
Himmels hervorgeht‘)... » Sonne, geh 
auf! oh’ deinen ‚Schein wird Finfternis 
ohn' Ende fein.“ So ift aud in der indi- 
ſchen Überlieferung die „Mutter Erde“ die 
„Geburtsſtätte des Agni“, des Gottesjohnes 
und MWeltlichtes, von dem es in Rigveda 
(X, 18) heißt: „Tu did auf, Erde... Wie 
eine Mutter ihren Sohn mit dem Gewande, 
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fo umhülle du ihn, Erde. (Wirth, S. 379.) 

Einige weitere Zufäge mögen MWirths 
Darlegungen ergänzen. Der Midder, der 
(©. 306) im nordifhen Stabtalender an der 
„Mittſommerſtange“ erſcheint, deſſen Fell 
von den Tſcherkeſſen am Eliastage an einer 
Kreuzſtange in T=-Geftalt getragen, hat 
feine Entipregung in dem von Paulus be— 
richteten langobardiſchen Brauche: ein Zie- 
genfell wurde an einer Stange aufgehängt, 
und die vorbeiftürmenden Reiter juchten 
Tell und Pfahl mit der rüdwärts geſchleu— 
derten Lanze zu treffen. Es ſcheint, da in 
der Verbindung mit dem Speere die von 
Wirth (ebd.) vermutete Formelverbindung 
der Mitjommerftange mit dem T zum Aus- 
drud Tommt. Bei Caefarius von Heiſter— 
bad) wird noch von einer Sommerfeier be— 
richtet, bei der ein befränzter Widder die 
Hauptrolle fpielt (12. Ihd). — Der Eber, 
der die Sonne in den Bergen oder im 
Walde tötet, gehört zu der alten Symbolik 
von der zwilhen den Bergen finfenden 
Sorme; mythiftert ift er in der, antifen 
Sage von Adonis, der auf dem Jagd» 
zuge im Walde vom ber getötet wird, 
und in der ganz merkwürdig in den Haupt» 
zügen übereinjtimmenden Giegfriedsfage; 
bier ift allerdings der Tod durch den Eber 
nur in der Form des vorhergehenden Angit- 
traumes der Kriemhilde erhalten, während 
der Mord im „Odenwalde“ an der „Quel- 
Te“ ſehr alte mythiihe Züge aufzuweifen 
ſcheint. 

Zu dem Motive von den zufammen- 
Ihlagenden Bergen (Klazomendi, Hnit— 
björg) fei an die Sage von dem Schäfer 
im verwunfchenen Berge erinnert, dem bei 
feinem Entweihen aus dem Berge noch die 
Ferſe abgefhlagen wird (Wirth, ©. 326). 
Dies Motiv kehrt in der Algonkin-Mythe 
von dem Kulturheros wieder, der das Le— 
benswaffer durch einen engen Durchgang 
hindurch Holen muß, der von zwei unge 
heuten Hunden bewadit wird. (Mirth, 
S. 331f.) In ganz ähnlicher Meife fommt 
in dem Grimmihen Märden vom „Waller 
des Lebens‘ der Held durd ein Tor, das 
von zwei Löwen (die orientaliihe Form 
des Hundes) bewacht wird. 

7 Eremita. 

Wirth, Herman, Bie Heilige Ur, 
ſchrift der Menſchheit. Lieferung 8: Text 
©. 337—400, Textabb. 59-69, Tafel 303 
bis 334. Leipzig: Koehler & Amelang 
1932. Gr. 49, 

Das 22. Hauptſtück (ſchon in Lieferung 
7 begonnen), bringt wieder ein wichtiges 
Motiv, die „Himmelsleiter". Die Verbrei— 


‚tung und Geſchichte diefes Motives zeigt 


wiederum mit außerordentliher Deutlich- 
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feit, welches Alter religiöfe BVorftellungs- 
Bilder haben, die von uns als ſcheinbar un- 
verftändfich übernommen und weitergegeben 
werden. Das Motiv der Himmelslei- 
ter, das uns biblijd aus dem Traume 
Jacobs bekannt iſt, iſt begrifflich und 
ſprachlich in der Symbolik des Rimſtab⸗ 
Ralenders“ nachzuweiſen (Wirth, S.333f.). 
Wenn „rim“ nad Wirths Annahme mit 
„ram“ (Säule, Stüße, aber auch „Rah⸗ 
men“, daneben „MWidder‘) zufammenhängt 
(mit Bezug auf den Tragbalten in „uam 
men“ erhalten), fo mag diefer „Rahmen 
femafiologifh mit dem „Rade“ oder dem 
„Miel“ übereinftimmen, die wir bereits als 
Symbole des vollendeten Jahreskreiſes und 
damit der Winterwende ermittelt haben. 
Sit der „ram“ als Ballen bie Mittelachie 
diefes „Rahmens“, die vom Punkte der 
„Vollendung“ in ber Winterwende zum 
Bunkte der Jahresmitte in der Sommer- 
wende auftagt? Das würde zu übertafchen- 
den, wenn aud zunächſt hypothetiſchen 
ſprachlichen Gleichungen führen. Denn dann 
entſpräche dem „ram“ als Winterwende 
oder Winterzeit der „rim“ Reif“ als 
Erjdeinungsform diefer Winterzeit, „wobei 
„im“ eine alte —— von „rife“— 
winterliher Reif“ darſtellt. 
"op 0 von " eine ſprachliche und be— 
griffliche Brüde zu „Neif“ in der andern 
Bedeutung als „Reifen“, „Radkranz“ ſchla⸗ 
gen läßt, ſei dahingeſtellt; vermerkt werden 
muß dabei freilich, daß der Vokal Hier ein 
anderer ift, als dort (altes ai ftatt i). An- 
nehmbar ift Wirths Vermutung, dab der 
ältejte Rimftab der mit Kerben oder Sproſ⸗ 
fen verſehene Baumſtamm, der Steig- 
baum war, was Wirth an einer ſprachlichen 
Reihe die vom griech. „Stoicheion“ = 
„Sonnenuhrftange‘, „Gang des Schattens 
der Zeigerftange“ und „Buchftabenreihe‘, 
bis zum krimgotiſchen „stega“—20, und 
dem englifhen „score“, Kerbe“, und „20 
reicht, anſchaulich belegt. 
Ich möhte hinzufügen, daß bei der Rä— 
deruht das „Steigrad“ jenes Rad ift, das 
unmittelbar in das Perpendifel eingreift, 
urſprunglich bedeutet es zweifellos das „mit 
Kerben verjehene Rad“, die Urform des 
Zahnrades: hier erfheint nod unmittelbar 
der regelmäßig eingeteilte Kreis, das „stoi- 
cheion“, In Samojedentulten ijt der mit 
Kerben verjehene Weltbaum, ein Birlen- 
Hamm mit dichtem Laube, nod im Ge⸗ 
brauche; ex hat 9 oder 7 Kerben, und der 
Himmelsgott heißt darum der ſie benker⸗ 
bige“ (Wirth, S. 334f.). Hier hat uns die 
Myſtik wiederum ein uraltes Bild in wun- 


nover 1923, ©. 75F.) kommt die Seherin 
an den mittleren von fieben Bäumen, 
„ver hatte die Wurzeln aufwärts und ben 
Gipfel nah unten, gerichtet“. Das ift Der 
Sehsbaumaltar mit dem fiebten Baum in 
der Mitte; dieſer entjpriht dem „Welt 
baum“, der dem Gefeh der Umkehrung un 
terliegt DD; inmitten diefes „Haines“ ſitzt 
denn au der „Deus sex arbores“; der 
„Engel“ aber fpricht zu der Seherin „Mei= 
jterin, die du dieſen Baum vom Anfange 
an bis zum Ende zur tiefen Wurzel des 
unbegreiflihen Gottes hinaufflimmft, 
verfteh, wie dies der Weg der Begin- 
nenden zur Ausdauer der Bollender 
ten iſt.“ Das. uralte Jahresmyfterium it 
hier, auf biologiſch reinrafjigem Boden, als 
Myſterium des Innenlebens wieder er⸗ 
wacht. FR % i 
Die gleiche Vorftellung ift in ber äggpti- 
ſchen Überlieferung von den „hpw—t , den 
„Kletterbäumen des Amon-Min bewahrt 
Wirth, S. 338), und zwar in Verbindung 
mit dem Sonnenmyſterium: „N.N. fteigt 
hinab an der hpw—t, naddem er auf der 
Reiter aufgeftiegen ijt“ (ebd.). Die Reiter 
it in mittelalterliden Erbauungsbücdern als 
allegoriſches Bild für den. Auſſtieg in den 
Tugenden zu finden, worüber ich anderswo 
berichten werde. Übrigens entſpricht die lö⸗ 
wentöpfige ägyptifche „Wegöffnerin‘‘ (Wirth, 
©&.339) genau der hundstöpfigen He te 
als „Wegegöttin (einodie) im. orphiſchen 
Hymnus. — J 
a iederum finden wir in chtiſtlicher über 
tieferung die Symbolil der Himmelsleiter 
und verwandter Ideogramme in typiſcher 
Übertragung auf den chriſtlichen Gott wie⸗ 
der: es handelt fih um die uralte Kreuzes 
myſtit, die Hier erfennbar auf das Jahres⸗ 
kreuz (4) und die verwandten Formen zu— 
rudfuhrt. Der alte Hymnus „Crux ave 
benedieta“ enthält mehrere dieſer Bilder, 
auf das Kıeuz Chrifti übertragen, das ja 
auch im Frühchriſtentum Germaniens mit 
alten „Heidnifhen“ Borftellungen vom 
Meltbaun verjhmolzen wurde. In ber 
deutſchen Faſſung des Liedes vom hoch⸗ 
heiligen Kreuze heißt es: „Du biſt Die 
tete Leiter, darauf wir uns erheben zu 
Gott, dem wahren Leben“ — alſo nichts 
anderes, als was dem verdunkelten Scha⸗ 
manenkult der Samojeden mit dem „Sieben- 
terbigen“ Gotte als lichter Urgedante ein⸗ 
mal zugrunde lag. Eine weitere Strophe 
Tautet: „Du biſt die ſtarke Brüde (A AP), 


die alle vor Gefahren des Abgrunds 
(abyssus!) wird bewahren‘; auf) das ſehr 
alte Anterfgmbol als Abwandlung der 
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derbarer Klarheit erhalten, in den Werfen 
der Hadewych (Ausg. von Plakmann, Han- 


Sahrestreisigmbolif erſcheint wieder! „Du 
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biſt der mächtige Anker (J), auf den wir 
nie vergebens vertraun im Sturm des Le— 
bens“. Man mug Wirth mindejtens das 
eine zugeftehen:. ex hat zum erſten Male 
außerordentlih greifbar und fühlbar ge— 
macht, welch unzerftörbares Leben in dem 
wohnt, was einmal Rule Urerleben ge- 
weſen ift; und woran es liegt, daß wir in 
diefen uns von außen überlieferten Bildern 
einer alten Religion doch die Urverwandt- 
ſchaft fühlen — und er hat aus dieſem 
Fühlen ein „Wiedererfennen“‘ ge 
macht. 

Das 13. Hauptſtück behandelt ausführ— 
lich die Entwicklungsgeſchichte der winter- 
fonnenwendliden, mitlernächtigen Schlan— 
ge; ein Vorſtellungsbereich, der als Dra- 
chenmythos fo greifbar aud) in unfere 
eigene Sagenwelt hineinreicht. 

Der Dradenftein und die Drachenhöhle 
als winterfonuenwendlihe Kultftätte Tiegt 
uns in den Externfteinen noch vor Augen; 
ihr Tosmifdes Urbild, der Weltenogean, die 
Waſſerhöhle der Jahresnaht wird ein 
gehend unterſucht. Es ift der apsü der 
orientaliichen, der abyssos der güiechiſchen 
Überlieferung und des myſtiſchen Synfre- 
tismus. Der Gott, der den Felfen jpaltet 
und den Drachen evlegt, ift von Indra über 
Thor bis in unſere Heldenfage zu verfol- 
gen. Wir müfjen uns bier auf den Hin- 
weis bejchränfen und auf das, was im Zu- 
ſammenhange mit den „Wurmlage“-, den 
Zrojafpielen, fhon früher gejagt ift. Die 
Schlange, urfprünglid) die Verbildlihung 
des winterlihen Jahresbogens, wird als 
Aufenthaltsort der Seelen endlich ſelvſt 
zum „Seelentier“, wie die Kröte, oder wie 
in ſpärlicherer Überlieferung das Rad. 

Auch der Wolf, das Unterweltstier, 
dürfte als Werwolf urſprünglich diefe Ent- 
widlung durchgemacht haben. So iſt der 
Menſch im Rachen des Drachen ein weit- 
verbreitetes Bildmotiv: Jafon, der auf 
einer attiſchen Vaſe aus dem Rachen des’ 
Draden kommt, ſteht neben der Feder— 
ſchlange Quebalcoatl, die ein Kind im 
Maule hält (S. 374); es ſei darauf Hin- 
gewiejen, dab dies Motiv auf mittelalter- 
lichen Plaſtiken wiederfehrt (Zreifinger 
Säule u. a.) und von hier vielfeiht in die 








Heldenfage übergegangen ift, wo es aber 
ebenfogut urjprünglic) fein kann. Im ein- 
zelnen: der aus dem €i entitandene Za— 
greus (Wirt), ©.381) ift neben den Pro- 
togonos des orphiſchen Hymnus zu ſtellen, 
der ebenfalls aus dem Ei, dem Weltei (OO) 
entſtanden ift. — Das „Lebensfiegel“, das 
ſich nad ſumeriſcher Überlieferung (Wirth, 
©. 384) der Gott vor das Angeſicht hält, 
um die große Schlange zu befiegen, ſcheint 
das Jahres- oder Meltiymbol X oder 
© zu ſein; denn nah dem orphiſchen 
Hymnus hat Apollo Helios „des ganzen 
Weltalls formendes Giegel“, und nad 
einem alten ruſſiſchen Hymnus hat Elias 
(Ilja!) das große Welljtegel in Verwah- 
rung. Darf man Hierin nod eine ferne 
Erinnerung an die Steinzeit jehen, da mit 
dem Stempel (Siegel) das Zeichen des 
„Lebens“ oder der „Melt“ in das Lebens» 
waſſergefäß geprägt wurde, um den Toten 
aus der Ümſchlingung der „Schlange“ zu 
befreien? Als wichtiges Tultifhes Gerät mag 
diefes „Siegel“ leicht mythiſche Bedeutung 
gewonnen haben. 

Das 14. Hauptſtück behandelt den 
„Fiſch“, ein merkwürdiges Seitenftüd zu 
der Schlange, das befonders durch ſeine 
Übernahme in die althriftlihe Symbolik 
befannt und dauerhaft geworden ift. Den 
Übergang von der „Schlange“ zum „Fiſch““ 
begründet Wirth) mit dem Zwifchengliede 
des „Schlangenfiihes” (Aal); zu der dort 
(©. 390) gegebenen mythologijchen Be- 


| gründung ſei ergänzt, daß nod im Grimme 


ſchen Märden der König die weiße Schlan- 
ge iht, um zufunftswilfend zu werden; im 
Märden „Vom fiſcher un ſyner Freu“ it 
es der Fiſch Jelbft, der mit der Gabe der 
Meisfagung die der Verwandlung hat. Die 
beiden Jahrſchlangen haben demgemäf ihre 
Entſprechung in den beiden Jahr-Fiſchen, 
als ſolche ſchon in der Kulthöhle von La 
Pileta (in dem Sternbild Heute noch) er- 
Halten; auch der Proteus, der ſich in einen 
Fiſch verwandelt, um zu weisjagen, gehört 
hierher. — Das Hauptjtüd über den Fiſch 
greift um zwei Seiten bis in die 9. Liefe- 
rung herüber. — Wir werden weiter be— 
richten. Eremita. 


EEE 


„Der Glaube, unfere kulturellen Dorausfeßungen lägen ausihließlih in den Mittelmeer 
ländern, oder, was dasfelbe befagt, es gäbe für uns nur ein Tlaffifhes, kein germaniſches 
Altertum, iſt ein ſeltſamer Irrtum. Er läuft darauf hinaus, daß die Germanen kultur⸗ 
geſchichtlich nicht vorhanden feien, das bei weitem am beften befannte europäiſche Urvolk, von 
dem wir zwar durch den Aberfremdungvorgang getrennt ſind, mit dem wir aber viel enger 


zuſammenhängen als mit Römern, Griechen und Orientalen.“ 


Guſtav Nedel 
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Dom Urfprung und Werden der Germanen 


Dtto Rede, Die Urbevölkerung Nord⸗ 
deutfihlands. „Die Sonne‘, Armatenver- 
lag, Leipzig, 9. Jahrg., Heft 10. An Hand 
der Unterfuhung der Sfelettrefte vom 
Prierber See (Mark Brandenburg), deren 
Zugehörigkeit zur frühen Mitteliteinzeit 
durch die Sahfunde geſichert ift, ſowie weis 
terer Stelettfunde, au aus Schleſien und 
dem Rheinlande, ergibt fi), daß bereits zu 
dieſer Zeit die nordiſche Raſſe herrſchend im 
nordlichen Mitteleuropa wat, und daß fein 
Anlak vorliegt, eine andersraflige Urbevöl- 
terung anzunehmen. Die Bevölkerung Güd- 
deutſchlands dagegen ſcheint aus einer Mi⸗ 
ſchung der nordiſchen Raſſe mit einer auf 
dem Donauwege einwandernden Tleineren, 
rumdlöpfigen Kaffe, vermutlich öſtlicher Her- 
Zunft, entftanden zu fein, wie bereits die 
DOfnetfunde aufzeigen. 

Paul Kreifhmer, Die Urgeſchichte 
der Germanen und die germanifche Laut⸗ 
verſchtebung. Wiener prähiſtoriſche Zeit⸗ 
ſchrift, 19. Jahrg. 1932. Die germanifhe 
Lautverſchiebung ift teilweife von der For— 
fung auf die Einflüffe einer andersartigen 
Urbevölferung zurüdgeführt worden, die die 
Germanen angeblich bei ihrer Einwande— 
rung in Mittel- und Nordeuropa vorgefun⸗ 
den haben jollen. Verfaffer weift nad), da 
diefe Erklärungsverſuche durchaus abwegig 
find, daß vielmehr die Lautverfhiebungen 
Vorgänge innerſprachlicher Natur find, die 
aud) anderswo beobachtet werden konnten 
und daß gerade die „Unurjprünglichteit“ 

des Germanifhen fein hohes Alter und 
feine Bodenftändigfeit beweilt. 


W. Petzſch, Die jütiſche Einzelgrabkul⸗ 
tur. en 24, 1—3. Die jütifhe Einzel- 
grabfultur, die für die Entftehung Der Ger- 
manen nicht minder bedeutungspoll iſt wie 
die Megalithkultur, wird neuerdings zuwei— 
len wieder von der thüringiſchen Schnur- 
keramik Hergeleitet. Dem fteht entgegen, 
daß ſich die älteften Formen der jütiſchen 
Streitäxte und der Keramik ſchwerlich aus 
Mitteldeutſchland herleiten laſſen, während 
andererſeits ſich die bodenſtändige Entwid- 
fung aus der Muſchelhaufenkultur zwang- 
los und folgerihtig anbietet. Zwiſchen den 








rung muß eine große Übereinftimmung bes 
ftanden haben; Tommen doch eben]o Einzel⸗ 
gräber mit Megalithinhalt vor, wie ſich 
Einzelgrabkultur zuweilen in Megalithgrä— 
bern findet. Ein gemeinſamer Urſprung iſt 
alſo nicht von der Hand zu weiſen, viel⸗ 
mehr handelt es fi um nahverwanbte Völ⸗ 
fer, von denen das eine zu dem Megalith- 
grabgedanten übergegangen it, während 
das andere bei dem altererbten Braud des 
Einzelgrabes verblieb. Auch im Wirtſchaft⸗ 
Tihen zeigt ſich der gleihe Hang zum Bes 
harten auf der einen und zum Fortſchritt 
auf der anderen Geite. 

Hermann Shroller, Bie mordifche 
Rultur in ihren Beziehungen zur Bandkera⸗ 
mit, Nachrichten aus Niederſachſens Ur— 
geſchichte, Nr. 6, 1932. Von einer eingehen- 
den Unterfuhung der bandferamifhen 
Gruppen Südoſteuropas ausgehend, zeigt 
Verſaſſer, dab die erſte nordiſche Kultur, 
mit der die jungfteinzeitlichen Bandkeramiker 
ſich in Mitteleuropa auseinanderzufehen 
hatten, in der mitteldeutfhen Tiefftih-Rul- 
tur zu ſuchen ift. Er verfucht ſodaun nachzu⸗ 
weiſen, daß hier der kulturelle Mittelpuntt 
für die jungfteinzeitlihe Entwidiung im 
nördlichen Mitteleuropa gelegen habe. 


Germanifche Wanderwege und Stammes 
kulturen 


Martin Jahn, Der Wanderweg der 
Kimbern, Teutonen und Wandalen. Man⸗ 
nus 24, 1-3. Der bisher landläufigen 
Meinung, die Kimbern und Teutonen hät— 
ten ihren Weg zu Lande durch Shleswig- 
Holftein und Elbe aufwärts genommen, 
ftellen fi} bei der Bevölkerungsdichte dieſer 
Gegenden gewihtige Gründe entgegen. 
Vielmehr it es auch dem Seefahrerharal- 
ter diejer Stämme viel angemefjener, daß 
fie zur Gee ihre alte Heimat in Nordjüt⸗ 
land verlaſſen haben. Für die Wandalen 
hat die Spatenforſchung inzwiſchen erwieſen, 
daß fie ihr ſüdoſtdeulſches Reich zur See 
über die Odermündung und vderaufwärts 
wandernd erreicht Haben. Weitgehendite kul⸗ 
turelle. Üibereinftimmung zwilhen Nieder 
ſchleſien und den angrenzenden Gebieten 
und dem nordjütiſchen Vendſyſſel haben Die 
Herkunft der Wandalen aus Nordjütland 





Megalithleuten und der Einzelgrabbenöffe- 


zur Gewißheit gemadt. Schon in dieſer 
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Heimat find Kimbern, Teutonen und Wan 
dalen engnahbarlid) verbunden; jo erſcheint 
der Zug der Kimbern und Teutonen als 
Vortrupp dieſer VBöllerbewegung. Sie wur: 
den von den Bojern gejäjlagen und zogen 
weiter nad Süden in ihren hefdenhaften 
Untergang. Die breite Front der Wandalen 
dagegen vertrieb die Bojer, und der Zug 
fam zum Stillftand, da jie hier im Oder— 
gebiet Land genug fanden, ihre Bebürfniffe 
zu befriedigen. Hier entftand das Vanda— 
lenreich, um 500 Jahre fpäter freilich einem 
ähnlihen Shidjal entgegenzugehen, wie 
ihre Stammesgenofjen aus der nordiſchen 
Heimat. 

Ernſt Peterfen, Zu den friheften 
Wanderungen der Weſtgermanen. Mannus 
24, 1-3, SKulturfunde bezeugen, daß be— 
reits vom 2. Jahrh. v. Chr. ab auch Weſt⸗ 
germanen an der germaniihen Ausbrei— 
tung nad) Südoſteuropa beteiligt gewelen 
[ind, deren Herlunft dem Charakter der 
Funde nad, etwa im nörblihen Bran- 
denburg und den anſchließenden Teilen von 
Pommern, zu juchen ift. 


M. König, ütland, Zerbft-MWeftpren- 
Gen. Ebd. Die Ausgrabung einer Wohn— 
ſtätte auf dem Alapperberge bei Zerbſt er— 
gab neben anderen Yunden, die auf enge 
Beziehungen zur wandaliih-burgundifchen 
Kultur am Weichſelknie hindeuten, einen 
Gefäßhenkel mit Schiffszeihnung und Ru— 
nen, die das Wort „Str ergeben. So 
weilt niht nur der Gauname Zerbit (Ste 
rewiſt⸗Skiriwiſt), fondern aud der kultu— 
relle Befund und die Inſchrift Darauf Hin, 
daß hier Skiren gefiedelt ‚Haben. 


Heinz AUmberger, Zur Berkunft und 
Derbreitung der cheinifchen Mifchtultue der 
Eifenzeit, Mannus 24, 1—3. Die Überliefe- 
tung berichtet, daß die Treverer ein Volk 
mit keltiſcher Kultur und Sprade, aber 
von germanifher Abftammung gewefen 
ſeien. — Die archäologiſche Unterfuhung 
des NRheingebiets zeigt, daß am Ende der 
Bronzezeit nördli der Lippe Germanen, 
ſüdwärts davon in ſchwacher Befiedlung 
Kelten gefeifen haben. Dieſe verſtärken ſich 
während der frühen Hallftatizeit, im 
7. Jahrh. v. Chr. jedod ſetzt eine erheb- 
lihe Germaneneinwanderung ein, und es 
entfteht eine keltiſch-germaniſche Miſchbevöl⸗ 
Terung. Unter dem Drud der Germanen 
drängt fie weiter nah Süden an den 
Mittelrhein, wo fie im Laufe der Latene- 
zeit Zulturell ganz unter keltiſchen Einfluß 
gerät. Der Doppeldarakter diefer Stämme 
beruht alfo weniger im germaniſchen Bluts- 
verluft, als in der völligen fulturellen Ber- 
welſchung. 
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Sur Siedlungsforſchung 


Hermann Strunk, Flurnamen und 
Borgeſchichte. Altpreußiſche Forſchungen, 
Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg i. PBr., 
9. Jahrg. 1932. Verfalfer zeigt das hätte 
fige Zufammenfallen von eigenarfigen alten 
Slurbezeihnungen und vorgeſchichtlichen 
Fundſtätten und weilt darauf Hin, dab auch 
dieje Überlieferungsquelle als Wegweiſet 
I die Spatenforfhung nutzbar zu machen 
iſt. 


F. Rüttner und A. Steeges, Stu— 
dien zur Siedlungsgeſchichte des niederrhei— 
niſchen Tieflandes. Rheiniſche Vierteljahrs— 
blätter, Verlag Röhrſcheid-Bonn, Jahrg. 2, 
Heft 4. Die Unterſuchung zeigt, dah die 
„beim‘Namen im Niederrheingebiet auf 
fränkiſche Einzelhöfe zurüdgehen. Die Wahl 
der Giedlungsftätten deutet darauf hin, daß 
ſowohl Aderbau als Viehzucht die Grund» 
lage der Wirtfhaft waren, während bei 
den früheren römiſchen Siedlungen ganz 
man: Gefihtspuntte beobachtet werden 
onnten. 


Walter Schmid» Graz, Noreia. 
Mannus 24, 1-3. Bei der Ausgrabung 
von Noreia (St. Margarethen bei Neu- 
markt in Steiermark) Tonnten neben jehr 
fattlihen Wehranlagen und zahlreichen 
Siedlungspläßen aud das Königshaus und 
ein Heiligtum (Rundbau mit Altar, Opfers 
grube und Kultpfahl) aufgevedt werden. 
Unweit Noreias find auch die Spuren des 
Kimbernlagers ausgegraben worden. 


Erich Gierad, Aaugaricio. Wiener 
prähiftorifhe Zeitihrift, 19. Jahrg. 1932. 
Am Ditsausgang von Trentihin an der 
Straße nad) Teplit befindet fi eine römi- 
Ihe Inſchrift aus den Markomannentrie- 
gen „Victoriae Augustoru(m) exercitus 
cui Laugaricione sedit“. Sie enthält fo- 
mit die ältefte und einzige germaniſche Oxts- 
bezeihnung an Ort und Stelle. Der Name 
Laugaricio it auf den Eigennamen Lau: 
garich zurüdzuführen. 

Bruno Ehrlich, Elbing, Bentenftein 
und Meisiatein, Ein neuer Beitrag zur 
Truſoforſchung. Mannus 24, 1-3. Was 
Haithabu für den Nordweiten und Bi- 
neta für Pommern ift, bedeutet für den 
deutſchen Nordoften Truſo, der reihe Han- 
delsplat, von dem der Wiling Wulfſtan 
berichtet. Zahlreihe Kulturfunde und fad- 
liche Überlegungen weijen darauf hin, daB 
die alte Handelsitätte, die zu Schiff leicht 
erreichbar war, weit eher im Stadtgebiet 
Elbings zu ſuchen ift, als weiter Iandein- 


wärts. 
Hertha Schemmel. 
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Tagung in Poemont.” In der Verteilung der Beranftaltungen iſt eine 


SIEPN Änderung eingetreten: die Führungen an den Externfeinen und 


in Oft olz finden nit — wie im Januarheft Ä 
en di ſtatt, ſondern vorher, und zwar am, Dienstag 
nad Pfingften (6. Juni), beginnend morgens 81/, Uhr. Anſchließend zwei⸗ 
ter und dritter Tag in Phrmont. (Schellenberg, Pyrmonter Sprudel, 


mitgeteilt wurde — im 


Heilingsburg, Kilianskirche Lügde, ak Teilnehmerkarte 4 Mt. (Einzeltag 1,50). 


Anmeldungen möglichſt frühzeitig an O 


(Boftihed Hannover 65278). Die genaue 


befanntgegeben werden. 

Die Ortsgruppe Bremen (Anſchrift 
E. Ritter, Kreftingfte. 10) der Freunde 
Germ. Voͤrg. teilt mit, daß die bis jeht 
abgehaltenen Vorträge (ſ. „Öermanien”, 
Heft 1) ſich regſten Zuſpruches erfreuten. 
Ein Snterejfe dafür zeigt ih in immer 
weiteren NKreifen, und die Werbung für 
Verein und Zeitfhrift [reitet erfolgreich 
fort. Lebhaft geftalten ſich die Ausſprachen 
nah den Vorträgen, und die Bremer 
Großpreife bringt beachtliche Berichte. Die 
befannten Beranftaltungen ber „Böttcher 
ſtraße“ (Generallonful Dr. Rofelius) för— 
dern verjtändnisvoll die Beſtrebungen der 
Ortsgruppe. Für die Sommerzeit Jind mo— 
natlihe Mufeumsbefuhe und wiſſenſchaft— 
liche Ausflüge geplant. 

* 


Die Ortsgruppe Eſſen der Freunde ger— 
maniſcher Vorgeſchichte berichtet über Die 
Gründungsverfammlung am 10. 12. 
1932: 

Zum 10. Julmonds 1932 hatte Herr 
Studienrat Riden zu Der. bereits im Heftl, 
1933 angefündigten Gründung, der 
Drtsgruppe in Eſſen einen Kreis von 
Freunden unferer Sache ins „Vereinshaus 
am Hauptbahnhof eingeladen. Der Beſuch 
entfprad durchaus den Erwartungen. Auf 
einmätigen Wunſch der Verſammelten wur 
de ein vrtlicher Verein ber Freunde ger- 
maniſcher Vorgeſchichte“ gebildet unter der 
Leitung des Heren Studienrat Paul 
Riden, Kortimftr.35. Das Umt_ des 
Säriftführers übernahm Herr Rektor Dito 
Kleinmann, Alerftr.3, die Gejhäfte des 
Rechners Herr Lehrer Dito Domann, 
Bismardftr. 65. Es wurde beſchloſſen, einen 
Heinen jährlihen Beitrag zu erheben, ſowie 
die Haltung der Zeitigrift auch den Streifen 
zu ermöglichen, die allein dazu nicht in der 
Rage find. Zu dem Zwed follen Heine 





erftleutnant a. d. Pla, Detmold, Bandelftr.7 


Tagesordnung wird im Märzheft 


Gruppen zu 2 bis 6 Mitgliedern gebildet 
werden, in denen die Zeiſſchrift umläuft. 
Zufammenfünfte mit Vorträgen follen am 
3. Donnerstag der ungeraden Monate ab- 
gehalten werden. Der Ort dieſer regelmä— 
Bigen Zufammentünfte wird noch bekannt⸗ 
gegeben. Die Einrichtung einer Bücherei iſt 


geplant. 


ür die nächſte Zuſammenkunft ſtellte 
se Studienrat Dr. Shuhmader, €» 
fen, einen Bortrag: „Stätten germaniſcher 
Vorgeſchichte“, Eindrücke von einer Beſich⸗ 
tigung unter Führung Direktor. Teubis 
und jeiner Mitarbeiter, in Ausſicht. 

Um 11. Hornungs 20 Uhr wird Her 
Direktor Teudt im Hotel „Vereinshaus 
(unmittelbar am Hauptbahnhof) ſprechen 
über: „Bilder aus ber germaniihen Vor⸗ 
gedichte‘. Der Vortrag nimmt Rüdficht 
auf die Hörer, die von den Teudtſchen Bes 
obachtungen noch nichts wiſſen, bietet aber 
im wejentlihen Neues gegenüber dem, was 
Teudt vor zwei Jahren im „Hitoriichen 
Verein für Stadt und Stift Eſſen“ brachte. 
Zu dem Bortrag, der dur reiches Licht- 
bildmaterial unterſtützt wird, bitten wir alle 
Freunde aus Eſſen und dem Ruhrgebiet 
um ihr Erfeheinen. Auskunft durch Studien» 
tat Ricken, Eſſen, Kortumfir. 35. 

Otto Kleinmann. 


Die Ortsgruppe Hagen der Freunde germ. 
Borg. hat ihre nächſte Zuſanmmenkunft am 
Sonnabend, den 4. Febr, nahm. 17.30 Uhr 
im Hagener Hof (Hugo Preuß⸗Str. 14). Es 
werden ſprechen Pfr. Prein (Hohenlim- 
burg) über „Geſchichtliche Flurnamen im 
Lichte der weſtfäliſchen Sage‘ und Lehrer 
Pielhau (Linderhaufen) über „Beobach— 
tungen über Flurnamen, und alte Eifen- 
ſchmelzen bei Linderhaufen‘. Anſchließend 
Gedantenaustauſch. Auswärtige an billige 
Sonntagsrüdfahrlarten denken! (Anfr. an 
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Ang. Fr. Rottmann, Hagen, Eppenhaufer 
Str. 31.) 
* 

Die Ortsgruppe Ssnabrück der Freunde 
germanifcher Vorgeſchichte entfaltete im ver- 
gangenen Jahre eine fehr rege Tätigfeit. 
Beſonders eindrucksvoll war die dritte Wan- 
derfahrt des Jahres, die unter Führung 
des Lehrers Wefterfeld, Haltern, (vielen 
Freunden nod) durch jeinen Vortrag auf der 
Osnabrüder Tagung in beſter Erinnerung!) 
den Denfmälern im Kirchſpiel Belm 
gewidmet war. Zunächſt wurden die Tatho- 
Tine Kirche in. Belm und_der Spellbrint 
unfern des Vollerbenhofes Dreyer in Vehrte 
befucht (fiehe hierüber: „Germanien“, 3. Fol⸗ 
ge, S. 33248). In den prächtigen Buchen— 
waldungen des Ortsteiles Klein⸗Haltern zo⸗ 
gen die ausgedehnten Mauern aus Find— 
lingen die Mufmerffamteit auf fi. Nah 
der einen Überlieferung ſollen die vielen 
Blöcke mit acht blinden Hengjten zuſammen— 
gefahren fein, nach einer anderen waren es 
nur drei blinde Pferde, die ein einäugiger 
Fuhrmann zu Ienten hatte. Vom Bollerbe 
Mehrpohl ging die Wanderung ins Brud), 
nah dem die Vollerbenhöfe Mehrpohl in 
Haltern, Rittmann in, Vehrte (1540 Rit- 
mer, 1687 Ritmar: „ried“) und die Meer- 
welle am Hofe Brörmann in Klein⸗-Hal⸗ 
tern benannt ſind. In diefes einft recht un- 
wegjame Moor ragt ein halbinjelartiges 
Gelände hinein, auf dem fi, worauf da— 
ſelbſt vorlommende Flurnamen hindeuten 
(3. 8. Stiepellamp, wahrſcheinlich von Sta- 
pel ⸗ Gerihtsfäule), in der Zeit des Eigen- 
glaubens das gefamte öffentliche Leben der 
Gemeinde Haltern abgejpielt haben dürfte. 
Den Kulthandlungen diente das Wäldchen 
des Nönigshügels, an deſſen Abhange, wie 
das Volk fi erzählt, einſt der Teufel den 
„Opferitein“ mit einem Brotmeſſer zerſpal⸗ 
ten hat. Bis zur Markenteilung (1830) 
hielt ſich zähe Erinnerung an das alte 
DOpfermahl: alljährlich fand dort unter frei- 
em Himmel ein Feſt ftatt, zu dem das Rit⸗ 
tergut Haus Alrup- einen Schinken von 
9 Pfund und ein Shwarzbrot von 24 Pfund, 
der Marflötter Niehaus in Haltern eine 
Tonne Bier und alle 12 Jahre noch eine 
zweite als Weintauf zu liefern hatten. — 
Trotz des unfreundlihen Wetters hatten 
fi etwa 100 Teilnehmer zu der MWande- 
tung eingefunden. Dieje außerordentlich vege 
Beteiligung it ein erfreuliher Beweis da- 
für, wie die Schar verantwortungsbewuhter 
Männer und Frauen wächſt, die ſich einig 
Ind in dem Bekenntnis zum deut⸗ 
ſchen Volkstum und feine Geſchichte 
aufhellen möchten bis hinauf in die fern- 
ften Zeiten — der Gegenwart zum Heil! 
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Wie wir bei Redaktionsſchluß noch erfah- 
ven, ift für den 4. Februar ein Vortrag des 
Mufeumsdireltors Dr; RarılRademaner, 
Köln, geplant: „Grabſchätze einer germa— 
niſchen Königin (Ofebergfund) und die Kunſt 
der Frühgermanen“. (Anfr. an Frau Ge— 
neralarzt Dr. Kringel, Osnabrüd, -Herven- 
teichſtr. 1.) a 


Geſellſchaft für germaniſche Ur⸗ und 
Vorgeſchichte 

(ehemal. Herman Wirth⸗Geſellſchaft, Berlin). 
Nach den mit großem Beifall aufge 

nommenen Vorträgen von Wilhelm Teudt 

über „Bilder aus der germanifhen Vor— 
geſchichte““ und Wolfgang Shöningh über 

Urnordiſche Kultüberlieferungen im ger⸗ 

maniihen Katholizismus‘ ſprach am 24. Ja⸗ 

nuar Dr. 3.0. Leers über „Der urnordiſche 

Glaube nad Herman Wirth“. Folgende 

Borträge werben folgen: 

9. Februar: Prof. Dr. von Maſſow 
(PHergamonnuſeum) „Germanien und 
Rom im Mofelland“ (Mit Lit 
bildern.) 

20. Februar: Univerfitätsprof. Dr. Ernft 
Bergmann, Leipzig, „Deutſchnor— 
diſche Religiofität in ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwidlung“. 

2. März: Irma Strung-Bahrgehr, 
Münden, „Götter und Helden- 
dichtungen aus der Edda“. 

15. Mäyz: Prof. Dr. Alfred Baeumler, 
Dresden, „Kunſt und Urzeit“. 

28. März: Dr. Siegfried Kadner „Ur- 
geſchichte und Rulturbewußtfein 
der Gegenwart“. (Mit Lichtbildern.) 

6. April: Prof. Dr. Adolf Hellbod 
„Der wiſſenſchaftliche Wert deut— 
ſcher Volksbräuche“ 

Die Vorträge finden im großen Sil- 
zungsfaal des Oberverwaltungsgerichtes in 
Berlin-Charlottenburg, Hardenbergitr. 31, 
abends acht Uhr ftatt. 


Alle Drtsgruppenleitungen werden drin⸗ 
gend gebeten, Berichte und Notizen über 
ſtatigehabte oder nöch flattfindende Ber- 
anftaltungen möglichſt regelmäßig und 
rechtzeitig an „Germanien, Berliner Schrift— 
leitung, Berlin⸗Steglitz, Albrechtſtr. 1611, 
fenden zu wollen, damit unfere Hefte nicht 
nur ein geihloffenes Bild der Drisgruppen- 
tätigfeit im Reiche geben fünnen, ſondern 


aud die Gewähr geboten ift, daß ſämtliche 


Ortsgruppenmitglieder an Hand umnferer 
Hefte über die Drtsgruppenarbeit Taufend 
und lüdenlos unterrihtet find. Da unjere 
Hefte zu Monatsbeginn erſcheinen, iſt er⸗ 
wünſcht, daß diesbezügliche. Maunuſtripte bis 
ipäteftens zum 10. des vorangehenden Mo- 
nats bei der Schriftleitung vorliegen. 
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ELIMANIEN 


MHonatshefte für Borgeſchichte 
zur LA heutfhenaBefens 


1933 März / Lenzing Deft 3 


Don der Hoheit des Nordifchen Menfchen 
Bon Univerfitätsprofeffor Dr. Ernft Bergmann, Leipzig 


Mir armen Deutſchen! Wir zahlen ja nicht exit feit dem Weltkrieg Neparationen. 
Seit taufend Jahren, feit wir „riftianifiert“ wurden, find wir tributpflihtig an Das 
Ausland. Und nit nur mit unferem Gut, auch mit unjerem Blut und unferer Geele, 
Erſt die Beſchäftigung mit der Urgeſchichte, insbefondere auch mit dev Urgeift- 
geſchichte, ift geeignet, unfere Begriffe vom Wefen des nordiſchen Menſchen 
richtigzuſtellen. Denn der nordiſche Menſch iſt aufgewachſen im Kampf mit einem 
rauhen Klima, das zur Selbſthilfe erzieht. Mühſam in täglicher Anſpannung muß der 
Menſch der Landesnatur ſeine Daſeinsbedingungen abringen. Er muß dem Winter 
trotzen mit feinem Hunger und feinem Froſt. Das ift eine harte Lebensihule Das 
ſchafft geihmiedete Naturen. 

Sp erwuchs ein Geſchlecht, das gelernt hatte, auf ſich ſelbſt zu vertrauen. Der Tate 
goriſche Imperativ der Pfliht und des Gelbftglaubens formte den nordiſchen Menfchen. 
Ewiger Kampf mit den Naturmächten erzog ihn zum fittlihen Gedanten bes „Du ſollſt“. 
Schon die altnordiſche Mythologie, der Kampf der Aſen mit den Rieſen, illuſtriert die 
Sittenlehre Kants. Die Aſen verkörpern die hellen und ſiegreichen Lichtmächte menſch— 
licher Geiſtes- und Willenskraft, die Rieſen jene finſteren Naturgewalten der nordiſchen 
Welt. Baldur tötet den Reifrieſen, d. h. Hunger, nordiſche Daſeinsnot. Urwiſſen um die 
Dauerandrohung mit Untergang, die von Niflheim ausgeht, ſchlummert im Wotanismus. 
Von hier jener hohe Moralismus der altgermaniſchen Götterſage mit ſeiner tragiſchen 
Untermalung. Von hier jener Wille zum Heldentum. Von der Wal ſind ſie gekürt, 
jene Edelſten, die dereinſt die Aſenburg ſchützen ſollen. Eine ſittliche Qualitätsausleſe 
ſtellen ſie dar. Zu ihnen geht die Hoffnung des Gottes. Kommen wir Nordiſche nicht 
alle von der Wal? Kämpfen wir nit alle mit den Niefen? Die Natur legt uns Dielen 
Kampf auf. Deshalb erfolgte in den nordiihen Ländern, nit in den fübliden, ber 
Aufftieg der Menſchlichkeit zur Erdbefiegung in Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. Wille 
zur Selbſthilfe, zur Selbfterlöfung ift das Geheimnis des nordiſchen Aftivismus, den man 
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Ing. Sr. Rottmann, Hagen, Eppenhaufer 
Str. 31.) 


Die Orisgruppe Osnabrüd der Freunde 
germaniſcher Vorgeſchichte entfaltete im ver 
gangenen Jahre eine jehr rege Tätigkeit. 
Bejonders eindrudspoll war die dritte Wan- 
derfahrt des Jahres, die unter Führung 
des Lehrers Wefterfeld, Haltern, (vielen 
Freunden noch durch feinen Vortrag auf der 
Dsnabrüder Tagung in bejter Erinnerung!) 
den Denfmälen im Kirchſpiel Belm 
gewidmet war. Zunächſt wurden die katho— 
liſche Kirche in Belm und der Spellbrinf 
unfern des Vollerbenhofes Dreyer in Behrte 
beſucht (fiehe hierüber: „Germanien“, 3. %ol- 
ge, S.33—45). In den prächtigen Buchen- 
waldungen des Ortsteiles Klein-Haltern 30- 
gen die ausgedehnten Mauern aus Find» 
lingen die Aufmerkſamkeit auf fi. Nach 
der einen Überlieferung follen die vielen 
Blöde mit acht blinden Hengjten zufammen- 
gefahren fein, nad) einer anderen waren es 
nur drei blinde Pferde, die ein einäugiger 
Zuhrmann zu lenken hatte. Vom Bollerbe 
Mehrpohl ging die Wanderung ins Bruch, 
nad dem die Vollerbenhöfe Mehrpopl in 
Haltern, Rittmann in Vehrte (1540 Rit- 
mer, 1687 Ritmar: „ried“) und die Meer- 
welle am Hofe Brörmann in Klein-Hal- 
tern benannt find. In dieſes einft recht un- 
wegjame Moor ragt ein halbinfelartiges 
Gelände Hinein, auf dem fi, worauf da— 
felbft vorfommende Flurnamen hindeuten 
(3. 8. Stiepellamp, wahrſcheinlich von Sta- 
pel— Gerihtsjäule), in der Zeit des Eigen- 
glaubens das gejamte öffentliche Leben der 
Gemeinde Haltern abgefpielt haben dürfte, 
Den Kulthandlungen diente das Waͤldchen 
des Königshügels, an deſſen Abhange, wie 
das Bolt ſich erzählt, einjt der Teufel den 
„oOpferjtein‘ mit einem Brotmeffer zeripal- 
ten hat. Bis zur Marfenteilung (1830) 
hielt fi zähe Erinnerung an das alte 
Opfermahl: alfjährlid) fand dort unter frei 
em Himmel ein Felt tatt, zu dem das Rit- 
tergut Haus Altıup- einen Shinfen von 
9 Pfınd und ein Chwarzbrot non 24 Pfund, 
der Marffötter Niehaus in Haltern eine 
Tonne Bier und alle 12 Jahre noch eine 
zweite als MWeinfauf zu liefern Hatten. — 
Trotz des unfreundlihen Wetters Hatten 
fih etwa 100 Teilnehmer zu der Wande- 
rung eingefunden. Dieje außerordentlid) rege 
Beteiligung iſt ein erfreuliher Beweis da- 
für, wie die Schar verantwortungsbewuhter 
Männer und Frauen wählt, die ſich einig 
find in dem Befenntnis zum deut— 
ſchen Volkstum und feine Geſchichte 
aufhellen möchten bis hinauf in die fern- 
ften Zeiten — der Gegenwart zum Heil! 
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Wie wir bei Redaktionsſchluß noch erfah- 
ren, ilt für den 4. Februar ein Vortrag des 
Mufeumsdirektors Dr, KarlRademader, 
Köln, geplant: „Grabſchätze einer germa= 
nifhen Königin (Ofebergfund) und die Kunſt 
der Frühgermanen“. (Anfr. an Frau Ge— 
neralarzt Dr. Kringel, Osnabrüd, Herren— 
teichſtr. 1.) ee 


Geſellſchaft für germaniſche Ur⸗ und 
Vorgeſchichte 

(ehemal. Herman Wirth⸗Geſellſchaft, Berlin). 
Nah den mit großem Beifall aufge 

nommenen Borträgen von Wilhelm Teudt 

über „Bilder aus der germaniſchen Vor— 
geſchichte“ und Wolfgang Schöningh über 

„Urnordiſche Kultüberlieferungen im ger— 

maniſchen Katholizismus‘ ſprach am 24. Ja⸗ 

nuar Dr. J. v. Leers über „Der urnordiſche 

Glaube nah Herman Wirth‘ Folgende 

Borträge werden folgen: 

9. Februar: Prof. Dr. von Maſſow 
(Pergamonmufeum) „Germanien und 
Rom im Mofelland“ (Mit Licht 
bildern.) 

20. Februar: Univerfitätsprof. Dr. Ernft 
Bergmann, Leipzig, „Deutſchnor— 
diſche Religiofität in ihrer ge— 
ſchichtlichen Entwidlung“. 

2. März: Irma Strung-Bahrgehr, 
Münden, „Götter- und Helden- 
dihtungen aus der Edda“. 

15. März: Prof. Dr. Alfred Baeumler, 
Dresden, „Kunſt und Urzeit‘, 

28. März: Dr. Siegfried Kadner „Ur- 
geſchichte und Kulturbewußtfein 
der Gegenwart“. (Mit Lichtbildern.) 

6. April: Prof. Dr. Adolf Hellbod 
„Der wiſſenſchaftliche Wert deut— 
ſcher Volksbräuche“ 

Die Vorträge finden im großen Sit— 
zungsjaal des Oberverwaltungsgerichtes in 
Berlin-Charlottenburg, Hardenbergftr. 31, 
abends acht Uhr ftatt. 


Alle Brisgeuppenleitungen werden drin⸗ 
gend gebeten, Berichte und Notizen über 
ftattgehabte oder noch ftattfindende Ver— 
anftaltungen möglichſt regelmäßig und 
rechtzeitig an „Germanien, Berliner Schrift- 
leitung, Berlin-Steglit, Albrechtſtr. 161“, 
fenden zu wollen, damit unjere Hefte nicht 
nur ein gejhloffenes Bild der Ortsgruppen- 
tätigfeit im Reiche geben können, fondern 
auch die Gewähr geboten iſt, dab ſämtliche 
Drtsgruppenmiiglieder an Hand unferer 
Hefte über die Drisgruppenarbeit laufend 
und Tüdenlos unterrichtet find. Da unfere 
Hefte zu Monatsbeginn erjheinen, it er- 
wünſcht, daß diesbezuͤgliche Manuffripte bis 
fpäteftens zum 10. des vorangehenden Mo- 
nats bei der Schriftleitung vorliegen. 
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Gerpanen 


Monatshefte für Borgeſchichte 


sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1933 März / Lenzing Heft 3 


Von der Hoheit des Nordiſchen Menſchen 
Von Aniverſitätsprofeſſor Dr. Ernſt Bergmann, Leipzig 


Wir armen Deutſchen! Wir zahlen ja nicht erſt ſeit dem Weltkrieg Reparationen. 
Seit tauſend Jahren, ſeit wir „chriſtianifiert“ wurden, ſind wir tributpflichtig an das 
Ausland. Und nicht nur mit unſerem Gut, auch mit unſerem Blut und unſerer Seele. 
Erſt die Beihäftigung mit der Urgefhichte, insbefondere auch mit der Urgeift- 
geſchichte, ift geeignet, unjere Begriffe vom Weſen des nordiſchen Menſchen 
richtigzuſtellen. Denn der nordiſche Menſch ift aufgewachſen im Kampf mit einem 
rauhen Klima, das zur Selbſthilfe erzieht. Mühſam in täglicher Anfpannung muß der 
Menſch der Landesnatur feine Dafeinsbedingungen abringen. Er muß dem Winter 
trotzen mit feinem Hunger und feinem Froſt. Das ift eine harte Lebensſchule. Das 
ſchafft geſchmiedete Naturen. 

So erwuchs ein Geſchlecht, das gelernt hatte, auf ſich ſelbſt zu vertrauen. Der kate— 
gorifche Imperativ der Pflicht und des. Selbſtglaubens formte den nordiſchen Menfhen. 
Ewiger Kampf mit den Naturmächten erzog ihn zum fittlihen Gedanten des „Du folfit“. 
Schon die altnordiſche Mythologie, der Kampf der Aſen mit den Rieſen, illuſtriert die 
Sittenlehre Kants. Die Aſen verkörpern die hellen und ſiegreichen Lichtmächte menſch— 
licher Geiſtes- und Willenskraft, die Rieſen jene finfteren Naturgewalten der nordiſchen 
Welt. Baldur tötet den Reifrieſen, d. h. Hunger, nordiſche Daſeinsnot. Urwiſſen um die 
Dauerandrohung mit Untergang, die von Niflheim ausgeht, ſchlummert im Wotanismus. 
Ton hier jener hohe Moralismus der altgermaniſchen Götterfage mit feiner tragiſchen 
Untermahung. Bon hier jener Wille zum Heldentum. Bon der Wal find fie gekürt, 
jene Edelften, die dereinft die Aſenburg [hügen follen. Eine ſittliche Qualitätsauslefe 
ftellen fie dar. Zu ihnen geht die Hoffnung des Gottes. Kommen wir Nordiſche nicht 
alfe von der Wal? Kämpfen wir nicht alle mit den Riefen? Die Natur Tegt uns diefen 
Kampf auf. Deshalb erfolgte in den nordiſchen Ländern, nicht in den üblichen, ber 
Aufftieg der Menſchlichkeit zur Exdbefiegung in Wiſſenſchaft, Kunft und Technik. Wille 
zur Selbſthilſe, zur Selbſterlöſung iſt das Geheimnis des nordiſchen Aktivismus, den man 
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an Kant und Fichte, an Luther und Edhart jo gut wie an ber Gedanfenwelt der Edda 
ftudieren Tann. Sittlides Heldentum hier wie dort. 

Der nordiſche Menſch Tennt das völlige Neuerwahen der Natur nad) langem Winter- 
ſchlaf. Wer aber den Frühling fieht, den echten, nordiſchen, der ſieht die lebendige Erde 
und die ewige irdiſche Wiedergeburt. Er jieht das Hin- und Hergehen des Göttlichen in 
der Natur und in der Wirklichkeit. Er fieht es wahrhaft und erfährt es auch an ſich ſelbſt 
und feiner Lebens- und Schaffenstraft, das Wiedererwachen der Gotinatur im Maienliht 
der kühlen nordiſchen Erde. Deshalb Tehren aud) die Zugvögel in jedem Jahr zurüd 
zu ihren noxdifhen Brutplätzen. Weshalb? Um Gott Baldur zu [hauen im Wunder 
der Wiedergeburt. Haben fie ſich am ihm ſatt gefehen, dann erft ift der laue Süden 
wieder gut. 

& lernt der Nordländer von der Natur den Kampf, insbefondere um das Göttlichſte, 
das es gibt, das Leben ſelbſt. Wie alſo konnte der nordiſche Menjch jemals erdenmüde 
und jenfeitsfüchtig werden, wo ihm jedes Jahr eine neue Erde erblüht? Nur der ſchöpfe— 
riſchen Mitarbeit des nordiſchen Geijtes ift es zu danten, dab die Menſchheit wieder 
erdenfroh werden Tann, daß die alte unerbitilihe Dusfollft-Forderung in der Selbſtgeſetz- 
gebung des Gewiſſens wiederkehrt. Der geftivnte Himmel mag wohl über mir ftehen, das 
moralifche Geſetz nicht. Es fteht in mir. Und diefe Du-follft-Forderung kehrt wieder als 
ein neuer Rieſenkampf, in dem wir felbft der Hammer find, mit dem wir unſeren Jitte 
lichen Menfchen ſchmieden. 

Die Germanen kannten vor ihrem Glaubenswechfel Teine Aftefe, kein Möndtum, 
feine „Abtötung des Fleiſches“ und Feine Verfluhung der natürlihen Lebensfunltionen 
des Menſchen. Diefe ganze wirre Zerjegungsethit der willenstranten Mittelmeermenfden, 
die im Zeitalter Marc Aurels ſcharenweiſe in die Wüfte zogen, um nachts auf Scherben zu 
ſchlafen und den „alten Adam“ zu Freuzigen, war ihnen im tiefſten Weſen fremd. hr 
HeiliggefühHl betraditet die Größe, Reinheit, Erhabenheit und Schönheit bes 
Katurlebendigen. Ein leifes Raunen in den Zweigen, ein Stillefein in den Wipfeln, 
das war es ja auch, was unferen Urvätern das Heiliggefühl, als Urfprungs- und Ein- 
gangsgefühl alles Religiöfen, vermittelte. Heilig it nit nur der Wald, das Leben 
jelbft ift eine unendlich heilige Sache, die wir nicht dadurch entwerten follten, dab wir 
dem Leben in unferer Phantafie nod ein Stüd anfegen. Heilig ift aud) ber Tod, unfere 
erhabene Rückkehr zur großen Mutter Natur. Heilig ift das Leben und des Sterben, 
denn es iſt das Gefeß der Welt. Und Heilig ift der Frühling der deutſchen Seele, 
der jet hervorbricht, denn wir ahnen in ihm unjeres Volles Wiedergeburt und Auf: 
exjtehen. 

Wie kann ein Volk zum Führervolf werden, wenn die Heiligen Stätten feiner Religion 
nicht in feinem eigenen Lande liegen? Selbft der Araber Hat fein Mekka in feinem 
Land, der Inder fein Benares. Unfere Vorfahren verehrten das Göttliche im Rauſchen 
heiliger Haine, im See der Nerthus, auf Bergesgipfeln, im Heimatſtrom, in Quellen 
und uralten Baumriefen. Da kam der Glaubenswechſel vor taufend Jahren, und all das 
Heilige im eigenen Lande wurde dunkle, düftere, heidnifche, teufliſche Vergangenheit. 
Einfom und verlaffen ragten die germaniſchen Opferjteine, dev Deutſche mußte lernen, 
daß die heiligen Stätten, wo der Fuß des Göttlihen die Erde berührt hatte, fern feiner 
Soll: find. Er mußte begreifen, daß das Heil „ultra montes“ zur Erde gelangt fei. 
Er mußte lernen feine Heimat verachten und fremde Länder für edler und würdiger halten 
als das eigene. Wir aber müſſen unferem Bolfe wieder feinen lebendigen und wirfamen 
Gegenwartsglauben geben, müflen ihm feine große Seelen- und Geiftesge- 
ſchichte vor Augen halten, aus deren Anblick es Kraft und Zuverſicht zu fi) ſelbſt 
ſchöpft und zu dem Göttlichen, das in feinem eigenen Weſen Iebt und ſich offenbart Hat. 
us Abſchnitten des Bergmannſchen Werkes „Die deutſche Nationallirche“ If. Seite 88 vorliegenden Heftes] bearbeitet. Schriftleitung.) 
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Dom Adel der Bermanenfrau 

















Don Dans Wolfgang Behm 
1. 


Bor langen Zahren ſchrieb Alexander Bugge ein in der Folge von Hungerland über- 
festes Wilingerbud). Eine Perle diejer „Bilder aus der nordiſchen Vergangenheit“ 
bfieh der Erinnerung bewahrt, „Um das Kulturniveau eines Volkes beftimmen zu 
können, ift nichts jo wichtig als die Stellung des Weibes im Gemeinwefen Tenmenzuler- 
nen.“ Kurz und inhaltsteid) ift diefer Sat, um fo weniger geläufig aber dem Bildungsgut 
unferes Volles. Was folgerichtig verführt, heiteren Sinnes einen Blid in Die Arbeit der⸗ 
jenigen zu werfen, die hier geſchichtlich und vorgeſchichtlich Hären helfen. Und was nicht zus 
legt die beginnende Wandlung deutſcher Menfhen zu Kulturwachfamen verlangt, die 
Unverfälihtes an Blut und Seele, Geilt und Brauchtum erfennen und zur ſpürbar wer— 
denden DVerlebendigung fragen möchten. Klärt wiederum das Weſen der Ehe (als 
geſchlechtsſoziale Gemeinfhaft im Tulturbetonten Umraum) am jinnfällfigften die Gtel- 
bung des Weibes auf, it umriffen, daß hiervor die Frage für fulturbeftimmende Werte 
beſchließend aufzuwerfen ift. 


2. 


Bezeichnend it eine Überlegung, die in diefem Zufammenhang der um eine Deutſch— 
ethik ringende Philoſoph Ernſt Bergmann in feinem Werte „Erkenntnisgeiſt und Mutter 
geift" anftellt. Es würden nämlich Goethes Männerpſychen, wie diefer fie ſelbſt durch feine 
labyrinthiſche Seele wandeln jah, mehr oder minder ſchrankenlos ungezügelt gelagert er— 
ſcheinen. Nicht fo des Dichters Frauengeftalten. Mit fiherem Inſtinkt würden dieſe die 
verwerrenen Handlungen der Männer zur Güte und Vernunft Hären und fid) hierzu, wie 
etwa Mignon, himmliſche Mächte zum Gefährten wählen. Und beim Wbtaften der 
Brauenfeele würde Goethe im Iphigeniatyp ein zur höchſten Vollendung kriftallifiertes 
Menſchheitsideal dargeftellt Haben. Und des Dichters Verfuh, antike Frauenmacht im 
Bilde einer überlebensgroßen Juno zu verehren, würde nunmehr zum Wusdrud bringen, 
wie das Meib als lebendige Offenbarung eines göttlihen Geſetzes noch immer vor der er— 
wadhenden Humanität jedes Kulturzeitalters fteht! Somit dürfle auch, wenn es ausge 
ſprochen werden darf, das Sinngebende der Fauftjhen Erlöfung troß alleın nod) zu enb- 
deden fein. ! 

Denkt man vergleihsweife an die von Hefiod betonte ewige Unmündigfeit des Sohnes 
der Diutter gegenüber, an die von Pythagoras gefeierte Harmonie des Ewig-Weiblihen 
oder an die von Eufthates zur Göttlichkeit verklärte Phäakenkönigin, jo möchte auch hier— 
vor die Weisheit jiegen, im anbefungswürdigen Brauen- und Mutterwefen den Wejenszug 
wahrer Kultur entvedt zu haben. Und wenn wir mit Redt die vorapollinifhe Zeit der 
Griechen noch als Träger einer folden Kultur umfchreiben dürfen, jo werden erft in der 
Folge Mächte wach, die jtörend und zerfegend wirken. Im Sinne Bergmanns würde 
bier nicht zufegt ein fi ausbreitendes Chriftentum das göttlich Urbeftimmte wejenhafler 
Kultur zum tragikomiſchen Zerrbild ftempeln und damit einen — den Inhalt Tanger 
Jahrhunderte füllenden — Zurgang der Kultur beginnen laſſen. Der religiös unterbaute 
Hoheitsadel des Meibes ſchwindet und am Quellgrund der Menfhenwürde wuchert faben- 
Iheiniges Gewäds. 

Der am Iphigeniatyp erprobte weiblihe Hoheitsadel ſelbſt ift raſch geklärt. Ein Weib, 
das dem Taurierkönig Ihoas gegenüber gejtehen kann „ihre Seele vom Berrat gerettet 
zu haben“, erhellt damit die unfihtbare Kraft einer heldiſchen Perſönlichkeit. Hiervor 
verblaßt jede menſchenmögliche Tyrannenmacht und wandelt diefe zur verzeihenden und 
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verftehenden Gefte um. Und ſchon beglückt drängt fih die Frage in die Feder: Lebt vor 
diefem Iphigeniebild nicht vollgültig auf, was etwa der tiefjhürfende Vilhelm Grönbech 
als Wejenszug der altgermanifhen Frau 'erfannt und im Lehrbuch der Religionsgeihichte 
von Chantepie de Ta Sauffaye ausgefproden hat? Daß nämlich diefe Frau „infolge ihres 
Weſens dem Göttlihen meiftens näher fteht als der Mann“ und jene „Unverleglichteit 
und Unantaftbarkeit Heiliger Kraft“ in ſich trägt, die einer durch ungeſchriebene Geſetze 
geachteten Perfönlicgkeit zu eigen find! Auch der am klaſſiſchen Vorbild klärende Ernſt 
Bergmann läßt wiederum in feinem neuejten Werke der „Deutſchen Nationalkirche“ (vgl. 
Beſpr. auf Seite 88) durdfigtig werden, daß im Goetheihen Iphigeniatyp nur wieder 
ein nordiſch-altgermaniſches Vorbild Iebendig wird. Es möchte ſomit ſcheinen, daß der 
vielleicht Hellfte Wugenblid Goetheihen Schaffens, daß fein „Evangelium der deutſchen 
Humanität“ (wie Gundolf das Iphigeniefhaufpiel bezeihnet) zwangsläufig bewahrtes 
Germanenerbe inftinktjiher zur Oberfläche trägt. Daß es Jomit auch kein billiger Zufall 
ift, im Denk- und Forſchungsſchatz der juft um germaniihe Erneuerung Ningenden den 
Iphigeniatyp wiederholt berührt zu fehen. 


3. 


Eine Hieraus zu ziehende Lehre befagt demnach: Man ftreife der Iphigenie das grie- 
chiſche Gewand ab, vertaufhe es mit einem inzwilhen forfhend erkannten und der alt- 
germaniſche Frauentyp Tehrt wieder. Goethe wollte und mußte ihn zeichnen und war 
lediglich verlegen um die äußere Hülle. Und wann immer deutjche Dichter verfughten, 
diefer gerecht zu werden, war ihnen um jo weniger das in Iphigenie verlörperte ger- 
manifche Frauenideal gegenwärtig. Eine Thusnelda, wie fie etwa die Kleiſtſche Her- 
maäunsſchlacht vorführt, jteht weit entfernt diefem Jdeal. Ein Weib, das dem römiſchen 
Legaten Bentidius den Raub einer Lode überhaupt möglid machen Tann, betennt in 
einer ſchwachen Stunde ſchon richtig, daß fie „den Irrtum leider ſelbſt verſchuldet, der 
diefes Jünglings Herz ergriff”. Und fofern fie in gemacht ſchmollendem Groll den 
eigenen Mann zum Schubgeijt gegen römiſche Dreiftigfeit erwählt, läßt fie jenen Zug 
angeborener SelbjtHilfe und Selbjtverantwortlichkeit vermiſſen, der bei Iphigenie Eigen- 
gut einer Vollperſönlichkeit ift. 

Erfreulich Schon, daß Bernhard Kummer in „Midgards Untergang“ gleihen Sinnes 
wertet und mit zwingender Gelehrtenfogit die Hohe Stellung der germanifhen Frau von 
der Neligion her zu begründen verſucht. Religiös unterbaut wäre ſomit grundfäßlid alle 
wahre Kultur. Diefe aber nit erweitert, ſondern wejentlic geftört zu haben, würde nad 
Kummer aufs Schuldfonto des Chrijtentums zu jegen fein. Indem es feit Tangen Jahr— 
hunderten Tehrt, das „Lebenselement der Liebe in die Lebensfeſſel Sünde umzuden— 
Ten‘, die Frau als Weſen geſchlechtlicher Hörigleit vder der. Gehorfamspfliht zu be— 
traten, das dem Manne unter Berluft ihrer Perjönlichkeit zum Eigentum wird — unter- 
gräbt es damit die dem Germanen eigentümlihe Sittlichkeit. Die Frau als urſprünglich 
geheiligte Perfönlicgkeit fintt zum Gegenjtand juriftiiher Wertung herab. Der Begriff 
vom jündigen Fleiſch oder der feindlichen Teilung von Leib und Seele geht um, der dem 
nordifhen Menſchen (wie es der Inhalt der Sagas bezeugt) wejensfremd war und ewig 
wejensfremd bleiben ſollte. 

Sp nadhaltig war jedoch die „Belchrungsarbeit“ am Germanen, daß feine Nach— 
fahren ſchon faft vergejfen haben, daß Menjhen durd) Entwurzelung Heiliger Eigenwerte 
bejtimmt nit beſſer werden. Wiederum leuchtet ein, dab in der aus Paläftina über- 
kommenen religiöfen Weltfluhtsöde fein Raum für eine Frau fein kann, die glei 
Tannhäufers „Himmels-Mittlerin‘‘ unendlich reih an Seele und SHeiligfeit im Mittel- 
punft des Sittenlebens fteht. Und — auf ſich jelbjt vertrauend Gefilde des Jenfeits ſchon 
diesjeitsverwirkliht im eigenen Herzen trägt... 
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4. 


Im Grunde fonderbar: Wenn ſchon kirchliches Verlangen vorgibt, Germanien erſt 
Sitte und Kultur gelehrt zu Haben, der Römer Cornelius Tacitus wußte ſchon weit 
früher, was den Germanen kulturentſcheidend zuzumeſſen ift. Und daß fein Lob, in Ger— 
manien „wirkten gute Sitten mehr als anderswo gute Geſetze“ billig zu werten wäre, 
vermag aud) mitunter geübte Spiegelfechterei nicht abzuftreiten. Steht doch die von dem 
römiſchen Schriftiteller gepriefene Heilighaltung der Germanenehe und fein ganzes Vor— 
bringen über die geachtete Rolle der Frau im Stammesleben der Germanen mur wie 
der als feierlihe Warnung vor den Entartungserfheinungen jeines eigenen Volles, das 
im Begriffe it vom urbeftimmten Nährboden wahrer Kultur abzugleiten und fid im 
fragwürdigen Net „überfeinerter‘ Zivilifation zu verfangen. 

Bor diefem ungleich wichtigen Ausblid gewinnt die ja Hinreihend befannte Geſchichts— 
quelle des Tacitus für uns um jo größeren Wert. Sie ift-aber im großen und ganzen 
die einzige Quelle geblieben, aus der der Bildungsihat des Deutjchen ſchlechthin heute 
no) feine Kenntniſſe über die alten Germanen [höpft oder vorgefezt erhält. Wobei es 
wiederum Forſcher gibt, die vor der Verfänglichteit oder möglichen Zweibeutigfeit des 
Quelleninhaltes glauben warnen zu müflen. Hier ergänzende, aufflärende und Vorurteile 
zerjtreuende Arbeit zu Teilten, ift in jüngfter Zeit vor allem ein Berdienft Guſtav Nedels. 





5. 

Was dieſer Gelehrte in feiner Schrift,‚Liebe und Ehe bei den vorhriftlihen Germanen“ 
in wenige Seiten bannt, erſcheint dennoch) erihöpfend umriffen zu fein und nad) des Ver— 
faſſers eigenem Urteil „neu in dem Sinne, daß die Ergebnijfe der herrſchenden Ge- 
lehrtenmeinung ſchnurſtracks zuwiderlaufen!“ Ein Urteil, das einer wünfchenswerten Ver— 
breitung der Schrift gewiß nicht zum Nachteil gereicht und das Ausſicht bietet, weitefte 
Kreife reihlih aufzurütteln und nachdenklich zu ſtimmen. 

Ein Auftalt — die Leugnung und Entftellung quellenmäßiger Tatſachen jeitens der 
Kirche betonend — erinnert zugleich an die irrige Einftellung des „aufgeklärten“ Euro— 
päers, ſich vermeintlich felbjt als Gipfelpuntt der Kultur zu betrachten. Mas für die 
Ehefrage beſagen würde, das Ideal einer auf Treu und Glauben gejhloffenen Ein- 
ehe als Entwidlungsglied zu werten, der vorzeitlich die Gruppen- und Viel- bzw. die Ge- 
waltehe voran zu ftellen wäre, Statt deſſen würde unter der Wucht altnordifchen und 
germanifhen Quellenmaterials (3.8. „Gejeßbuh der Weſtgoten“) die reichlich geübte 
Verteidigung einer ſolchen Gewaltehe beim Altgermanen in ſich zufammenbreden, 
wie auch das vielberufene „Kaufen der Braut Feiner juriftiihen „Warenwertung“ gleidy- 
zufegen wäre, jondern einem Vertrag auf Leitung und Gegenleiftung. entfpricht, der 
feinen feierliden Ausdrud im „Wittum“ (altnord. munde), einer Ehrengabe des Bräu- 
tigams an die einen Teil ihrer Freiheit opfernden Braut, findet. Eine auf teftlofe 
Selbſtherrlichkeit des Mannes eingeftellfe Gewaltehe kannte der alte Germane nicht, ſon— 
dern vielmehr eine auf Gleichſtellung der Gatten und Sittenhoheit der Frau beruhende 
Tebenslängliche Einehe, wie das über Tacitus hinaus germaniſche Schriftquellen, archäo— 
logiſche Befunde und vor allen verwandt anklingende Inhalte der Sagas, der (uns feit 
dem 20. Jahrhundert befannt werdenden) erzählenden Driginalwerfe eltisländifchen 
Schrifttums, bemeijen. 

Schon überzeugend wertet Nedel diefes Material aus, ſetzt Proben vor und deutet 
ihren Inhalt, ſucht Unterjtellungen vom vermeintlichen Züdhtigungs- oder Tötungs- 
recht des Mannes auf ihren Wahrheitskern zurüdzuführen, um ſich ſchließlich der Einſicht 
zu beugen, daß vor dem Germanen nur das Bild hoher geſchlechtlicher Ethik beftehen kann. 

Quellentatſachen werden zum beredten Zeugen für die volkstümlich verwinzelte An- 
ſchauung „der Verwerflichkeit des Ehebruchs und aller fonjtigen außerehelichen Liebeleien 
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und der Monopolftellung der Ehe, die etwas anderes, weit allgemeineres ijt als das 
ausſchließliche Recht des Gatten auf den Beſitz jeiner Frau... Ungleich wichtig aber er- 
ſcheint, daß aud) die Nitterligleit gegen Frauen und der rechtliche Schuß der Ehefrau 
in Germanien ebenfo vorchriſtlich find wie die Ehe ſelbſt als Form und Norm der Liebe... 
Menn heutige Gegner und radifale Neformer der Che als die eigentliche oder einzige 
Gegnerin ihrer Neuerungspläne die Kirche betrachten, welche das geihaffen habe und 
aufrechterhalte, was fie befämpfen, jo überjehen fie das hohe, vorchriſtliche Alter 
der Ehe und der mit ihr zufammenhängenden Keuſchheits⸗ und Treueideale in Nord» 
europa. Sollten wirklich einmal die theologiſchen Fakultäten abgejhafft, der chriſtliche 
Gottesdienft verboten umd die Bibel nebjt der ganzen auf fie gebauten Glaubensliteratur 
verbrannt werden, jo wäre das noch fein Sieg über den monogamijhen Gedanken 
ſelbſt.“ Diefer letzte Satz dürfte [don mehr als eine Mahnung fein. Es ſchimmert durch, 
daß der Geſchichtsgang wahrſcheinlich ſchon einen Gipfel überſchritten hat, der im Grunde 
dort zur Höhe ragte, wo eine allzu mißachtete deutſche Vorzeit ihn ihr eigen nannte. 
6. 

Des kurz behandelten Themas tieffter Sinn? Philofopgen und Forſcher um Nordland 
und Germanentum bieten an, was uns Deutſche nad Tangen Jahren ſchickſalsverſchlun⸗ 
gener Notzeit zur Selbſtbeſinnung zwingt. Die Stunde ſcheint gekommen, da das Ange— 
botene nicht mehr im Strudel der Alltäglichkeit und bürgerlichen Bequemlichkeit unter— 
zutauchen braucht. Aus Vergeßlichkeit wohlverſtanden, die uns Deutſchen ſo unendlich 
nahe liegt, weil wir ruhloſe Späher in die Zukunft und weniger in die Vergangenheit 
ſind. Wenn aber das Heiligſte — und das Weib wird dies bleiben müſſen, ſolange eine 
Kultur überhaupt beſtehen kann — in traumewiger Abgeklärtheit ſchon in der Morgen— 
röte unſeres Kulturwerdens zu entdecken iſt, dann wird es doppelt nützen, aus der Schau 
nad rückwärts die mittelbare Zukunft um jo deutſchechter zimmern zu können. 


Ein Märchen der Gebrüder Grimm 
aus der Zeit der gewaltſamen Chriſtianiſierung 
der Sachſen zur Zeit der Franken 


Mitgeteilt vom Muſeumsdirektor Dr. C. Rademacher, Köln 


Von der gewaltſamen Bekehrungsweiſe in Germanien, die, von Rom ausgehend, wohl 
in Karl dem Franken ihren eifrigſten und rüdjihtslofeften Vertreter gefunden hat, iſt man— 
cherlei überliefert, das den Geilt der Gewaltmaßregeln Harftellt, der damals Eroberer und 
Bekehrer beſeelte. Aber von dem Geifte, wie das bedrängte Volk diefe Erlaſſe aufnahm, 
haben wir keine Stimme, es ſchweigen darüber fämtlihe Urlunden, da die damaligen 
Chronikſchreiber natürlich der anderen Seite angehörten. 

Nun fanden wir zu Weihnachten 1932 in den Kinder und Bollsmärden der Gebr. 
Grimm (große illuftvierte Ausgabe der Deutſchen Berlagsanftalt zu Stuttgart Nr. 138) 
ein Märchen, das blitzlichtartig die Verhältniffe erhellt. Wegen feiner großen Bedeutung 
fei es zunächſt wörtlich Hier wiedergegeben. 

„Knoiſt un fine dre Sühne. 

Twiſken Werrel un Soiſt do wuhnde 'n Mann, un de hade Knoiſt, de hedde dre Sühne; 
de eene was blind, de annere was lahm, und de dridde was [plenternadet. Do gingen fie 
mol ön ünver Feld, do fahen fe eenen Hafen. De Blinne de ſchöt em, de Lahme de 
fint en, de Nadede de tat en in de Taffen. Do fäimen fe vür en groot allmädtig Waa— 
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ter, do wuren dre Schippe uppe, dat eene, dat rann, dat annere, dat ſank, dat dridde, do 
was keen Buoden inne. Wu ken Buoden inne was, do gingen ſe alle dre inne. 

Do käimen je an eenen allmächtig grooten Walle (— Wald!), do was en graut all- 
mächtig Boom inne, in dem Boom was ene allmädhtig graute Kapelle. In de Kapelle 
was an hageböfen Köfter un en bußboomen Paſtoor, de deilten dat MWiggewater mit 
Knuppeln ut. 

. Sielig is de Mann, 
De dem Wiggewater entloupen Tann!" 


Aus dem Inhalte dürfte ſich folgendes ergeben: 

Der Bauer Knoiſt, im Weftfalenlande zwiſchen Werl und Soeft anfällig, bat drei 
Söhne, die gehen eines Tages einem nicht näher bezeichneten Ziele zu. Die Wanderung 
bietet jedoch Gelegenheit darzutun, daß diefe Söhne körperlich und geiftig minderwertig 
find, was Rüdfhlüffe nad diefer Richtung auf den Vater ſelbſt ermöglicht. Ganz im 
mythifhen Märdenftil wird die Wanderung erzählt, bis die Bauern an einen großen 
Wall tommen, in dem fi ein mächtiger Baum mit einer großen Kapelle befindet, in 
der ein Paftor mit einem Küfter tauft. Zu diefer Handlung ift die ganze Bevölkerung 
eines beftimmten Bezirkes hinbefohlen. Die drei Söhne des Knoiſt find jedoch ohne Gefühl 
des Zwanges dem Gebote nahgelommen, was aus der Hafenjagd hervorgeht. Sie wer- 
den ſich auch bei Vornahme der Taufe nicht gejträubt haben. Die andern, das Boll, 
nur duch ſtrengen Befehl an dem Tauforte verfammelt, müffen durch Törperliche Strafen 
zur Taufhandlung gefügig gemacht werden. Das jet die Anweſenheit fränkiſcher Krieger 
voraus. 

So wird der Aufſchrei einer gequälten Volksſeele in den Schlußverſen erklärlich: 

„Sielig is de Mann, 
De dem Wiggewater entloupen Tann!“ 

Es ift befannt, wie ſehr die Germanen an der Heimat und dem Reben mit den Stam— 
mesgenoffen hingen, aber dem nun herrſchenden Gewiljenszwang gegenüber erjheint felbft 
ein Tandfremdes Leben glüdjelig. i 

Auch über den Ort, wo diefe Zwangstaufen vorgenommen wurden, gibt das Märden 
Aufſchluß. Es it die germaniſche Kultjtätte des Gaues, zu dem das Land zwifhen Werl 
und Soeft gehörte. An dem uralten Kultbaum hatte man eine geräumige Kapelle, viel- 
leicht ſogar ſchon aus Stein, für die Taufe errichtet. Ein Wall ſchloß den ganzen Kult⸗ 
raum ab. 

Im Sachſenland ſind derartige Anlagen bis zur Gegenwart nachweisbar. Erinnert fei 
an den Wilzenberg im Sauerland bei Schmallenberg. Ein gut erhaltenes Wallſyſtem um- 
[liegt die Bergkuppe. Kreuze und andere hriftliche Zeichen find bis heute vorhanden, zu 
denen die Bevölkerung früher jehr eifrig wallfahrtete. Auch der Tönsberg bei Örling- 
haufen i. 2. gehört hierhin. Das ausgedehnte Wallſyſtem fehlt hier nicht, es ift fogar bes 
ſonders großartig. Drinnen Tiegt ein Gebäude aus Stein, jehr altertümlic, die „Heiden- 
Tirhe“ geheißen, die wohl auch auf eine ſolche „Tauflapelle“ zurüdzuführen ift. 


— — — — — — — — — —— 


„Es tft mehr als ein fremdes Märchenmotiv, wenn Helden wie Sigurd die Sprache der Bögel 
verfichen. Wache Sinne zum Begreifen dev Welt gehörten zum heidniſchen Adeal. Die Beſten, 
Die den Leben am tiefſten, dem Goͤttlichen am engſten Verbundenen hatten den ſechſten Sinn, mit 
dent fie einen Blick hinter die äußerlich wahrnehmbare Welt, in das Hinterland des Lebens, 
in feine Geheimniffe zu tun vermochten. Das Ideal der Weisheit ſpielt im nordifchen Beiden 
tum eine beherrſchende Rolle, einer Weisheit, die meift in einen Erkennen verborgener Dinge 
beftcht, Bernhard Kummer in „Midgards Untergang” 
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Abb. 1. Beichnung dv. E. Keil, Ouedlinburg. 





Königftein von N. O. 


Der Rönigftein bei Wefterhaufen am Barz, eine Stätte 
vorgefchichtlichen Sonnentultes 





Don Ingenieur E Keil, Auedlinburg 


Mit diefen Zeilen gebe ih Erkenntniſſe an die Öffentlichkeit, die das Ergebnis lang— 
jähriger Beobadhtung und immer wiederholter Prüfung aller. für 
und gegen [prehenden Umftände find. Ich hatte darüber bisher Stillſchweigen 
beobachtet und nur wenigen Intereſſierten gelegentlide Mitteilung gemacht. Erſtmalig 
am 24. Juni 1931 redete id) darüber vor einem größeren Kreife. Damals tagte in 
Wefterhaufen die „Heimatkundliche Arbeitsgemeinfhaft des Schulauffichtsbeziries Qued- 
linburg“, und ich hatte Gelegenheit, vor etwa 60 teilnehmenden Damen und Herren, 
darunter zwei Mufeumsleitern benahbarter Städte, an Drt und Stelle einen Vortrag zu 
Halten, in dem ich die nachſtehend für die Lefer diefer Zeitfhrift umgearbeiteten Aus— 
führungen über den Königftein machte. 

Veranlaßt zur Wufgabe meiner Zurückhaltung wurde ich in erſter Linie durch folgenden 
Umftand: 

Die von Teudt angeregte Betrachtung unjerer germanishen Vorzeit greift, wie id) 
mich ftändig überzeugen Tann, in erfreulich raſcher Weife um ji. Kreife, die nod vor 
wenigen Jahren derlei Jdeen mit vollendeter Ablehnung gegenüberjtanden, gehen heute auf 
die Suche nah Belegen dafür. Auch der Königftein, bis dahin ein zwar auffälliges, aber 
trotzdem wenig beadtetes Gebilde der Vorharzer Landſchaft, ift nit dem Shidjal ent- 
gangen, „entdeckt“ zu werden. Gefihichtsvereine pilgern zu ihm, Beröffentlihungen über 
ihn follen erfolgt fein, die id allerdings nit ferne, denen ich aber den Anfprud des 
älteren Entdeckers entgegenftellen muß. Meine Beobachtungen reichen nämlid bis ins 
Jahr 1902 zurüd und die meines Weſterhäuſer Mitarbeiters, des Herin Konrektor 
Weißenborn, bis 1893! — i 
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Über den Aufbau der Landſchaft habe ich bereits das Nötige gejagt in dem Abſchnitt 
„Einleitendes"' zu meinem Aufſatz „Neue Beobahtungen zur Vorgeſchichte an den Felſen 
vor dem öftlihen Nordharz“, Germanien, 1. Folge, Heft 3, Seite 46ff. Ich ergänze da- 
hin, daß die bedeutendfte der durch den Gebirgsſchub entjtandenen Falten als ber „Qued-⸗ 
linburger Sattel“ bezeichnet wird. Verwitterung und Eroſion haben ihn längſt zer— 
ſtört, ſo daß nur Stücke des „Sattelkernes“ an beiden Enden und dazwiſchen zwei „Rand- 
züge“ ftehengeblieben find. Der Königftein gehört dem og. „Südlichen“ Nandzuge an, der 
hier von WNW nad OSO verläuft und unter dem Felſen 190,4 m Meereshöhe erreit. 

Gegen NNO fällt der Bergrüden in fteiler Böfhung um 54 m in eine weite, nod) im. 
ausgehenden 17. Jahrhundert von einem See erfüllte Talmulde ab, während auf der 
SSW-Seite, die insgefamt überhaupt nur 42m abfällt, eine etwa 75m breite Terraffe 
zwiſchengeſchaltet ift. 

Der Felfen ſelbſt befteht aus Sandftem, der erſt durch die Gebirgspreffung zu Scher— 
ben zerdrüdt, nachher durch eine Quarzlöfung wieder. zu einer der Verwitterung trotzenden 
Maffe zufammengefittet wurde. Da der weiche Sanpftein leicht auswittert, während die 
weißen Quarzadern unverwüftlich ftehenbleiben, zeigt er faſt überall die fogenannte „Wa— 
beuſtruktur“. Dieſe eigenartige Beſchaffenheit macht den Stein übrigens zu jedem 
Gebrauchszwecke ungeeignet, und hier muß man fagen „glücklicherweiſe“! Andernfalls wäre 
der Königſtein wahrſcheinlich längſt dem Erwerbsfinn feiner Beliger zum Opfer gefallen, 
wie fo mande der malerijhen Quazitflippen, die meift zu Pflafterfteinen verarbeitet 
worden find. 

Der wie ein verfprengtes Stüd der befannten „Teufelsmaner” anmutende Felſen 
ift faft 150m lang, aber mur etwa 8—9 m did, bei bis zu etwa 15 m Höhe. Er zerfältt 
in zwei ſcharf getrennte Teile, die beide die höchſt auffallende Umrißlinie von nieder- 
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Aufnahme TH. Weigel, Bad Harzburg. 


Abb. 2, Der OSO-Leil des Feljens A) Kimme, B) Beobachtungsftand. 
Im Borbergrumd der große Hang. 
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gelauerten Dromedaren Haben, die gegen WNW in das nur 1000 m entfernte Braun— 
ſchweiger Land bliden. Für uns Tommt faft nur der zwar Fleinere, aber höhere Zelfen 
im OSO in Frage. (Gejamtanfiht Abb.1 und Abb. 2.) 

In der ſich von der obenerwähnten Terraffe darbietenden Anficht fallen zwei tiefe Ein- 
ſchnitte auf. Der größere, links gelegen, befindet ſich zwiſchen Hals und Rüden des Ka— 
meles (A), ber rechts gelegene am Schwanzende (B). Beide find wichtig (Abb. 2). Unter 
dem Einfehnitt „A“ find übereinander in der Felswand drei bedenartige Vertiefungen aus- 
gemeißelt, deren Schattenwurf bei geeignetem Sonnenftande gegen Abend jo ſtark 
wirkt, daß fie noch auf 31/; km Entfernung ein auffallendes Objekt bilden. Die Terrafje 
übrigens, in viele eine, den Gemüfebau dienende Aderjtüde geteilt, ift geradezu über- 
fät mit den Scherben vorgefhihtlider Graburnen. Mehrere hier freigelegte 
Steintijtengräber find im Quedlinburger Schloßmufeum wieder aufgeitellt. 

Bei weiterer Betrahtung bemerit man auch, daß links dev Bedengruppe fih an den 
niedrigeren Felfen nod eine zweite befindet, und fteigt man hinauf, fo finden ſich ihrer 
noch viele, die, weil fie horizontal liegen, von unten nicht ſichtbar waren. In den meijten 
fieht man nod) deutlich Die Hiebe der Meißel, die fie einft aushöhlten. 

Gehen wir längs des Felſens zur Lüde „B“, fo haben wir den Anblid nad Abb. 3. 
Eine breite, ſich raſch nad hinten verengende Einbuchtung durchbricht den Felfen bis auf 
etwa 2m, einen guten Wetterfhuß bietend. Links, am Zube der ſenkrechten ſchwarzen Zel- 
fen, ift eine urjprünglid) für zwei Perfonen ausreihende Sikgelegenheit ausgemeißelt, 
deren eine Hälfte heute zerjtört ift. Bei günftiger Beleuhtung kann man hier aud ein 
runenartiges Zeichen wahrnehmen, das aber unficher bleibt. 

Der auf der Bank Sigende überfieht ſowohl die unten liegende Terrafje, als auch bie 
gegenüberliegende rechte Seite der Felsbucht. An diefer Wand zieht fih eine 1,2—1,5 m 
breite ſchiefe Ebene in die Höhe, auf der man nod) die Spuren zerftörter Treppenftufen R 
fieht, die aber durch Tetternde Jungen immer mehr verwilht werden. Das Unterende 4 
diefer Treppe endet plößlih in freier Luft, während am Zube der Wand nod, einige | 
Stufen im Raſen fteden. Neue Grabungen haben ergeben, daß die Treppe wahrſcheinlich 
bis an den Zub des Hanges Hinabführte; die Stufen find aber nicht mehr aus dem 
Zelfen herausgehauen, ſondern bejtehen aus hingelegten Steinblöden. Sie find teilweile 
zerſtört. Wie id heute (27. 7. 1932) erfahre, Haben alte Leute in Mefterhaufen dieje 
Treppe noch gejehen. Sie diente damals als Zugang zu einem Roſengärtchen, das ji ein 
Wefterhäufer Paftor am Felſen angelegt Hatte. Zur Rechten des Hinauffteigenden find 
in der glatten Wand eine Anzahl tief eingehauener Keillöcher in rechtwinklig ge 
brochener Linie angebradt. Es ift möglid, daß hier hölzerne Dübel zur Befejtigung 
einer Handleifte geftedt haben, es ift aber ebenjo möglid, daß es ſich um eine Keil- 
fegung handelt, um vermittels aufquellender Holzteile den Felſen zu fprengen. Freilich ; 
wäre die Anordnung dann herzlich ungeſchickt. . 

Erfteigt man fie, was einem einigermaßen gewandten Kletterer noch immer möglich | 
it, jo gelangt man auf ein Heines Plateau, von dem aus man eine glänzende Fernfiht 
hat und mindejtens 300 Grad des Horigontes überbliden Tann. Insbefondere find alle 
vier Sonnenwendpuntte ohne weiteres ſichtbar. Niht durhaus möglih ift aber 
der Blick auf die im „toten Winkel‘ Tiegende Terraffe. Wollte man von hier oben nad) 
dort unten ein Zeichen ſicher übermitteln, jo bedurfte es einer Zwifchenperfon, die am 
zweckmähßigſten auf der Sitgelegenheit an der gegenüberliegenden Wand ihren Platz Hatte. 
Es find in letzter Zeit noch zwei weitere in den Zellen gehauene Sife entdedt. 

Dir begeben uns wieder nad) unten, umgehen das Schwanzende des Kameles und ge- 
langen nicht ganz bequem auf die NNO-Seite. Hier fällt uns alsbald eine ſtark erhaben 
aus dem Felſen gearbeitete Scheibe von 1,3m Durchmeſſer auf. Sie zeigt Meißel— 
biebe und in der Mitte ein wohl dem Einfegen des Zirkels dienendes Loch. Über dieſer 
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Abb. 3. 

Der Treppenaufs 
gang 

en H. Sterzenbach, 





























Aufnahme TH. Weigel, Bab Harzburg. 


Abb. 4. Die große Sonnenſcheibe, 1,3 m Durchmefjer. Darüber fleine zerftörte Scheibe. 


Scheibe fit ein eines Beden, aus dem vor einigen Jahren ein Stüd Stein heraus» 
gebrochen wurde, jo daß diefe Stelfe noch friſch ausſieht (Abb. 4). Beim weiteren Be- 
traten der Felswand finden fih nod drei andere Scheiben, von denen die eine 
allerdings teilweife herausgefprengt ift. Noch fiten überall unter der Scheibe die Keil— 
löcher, durch die die Zerftörung bewirft wurde. (Wbb. 5). 

An diefen Scheiben wird die Entjtehung der fonjt unerflärlichen „Becken“ Deutlich 
deren ſich übrigens eine ganze Anzahl auch hier finden, nebjt Reihen von anfheinend 
zwecklos angeoröneten Keillöchern. Ein „Becken“ bezeichnet einfach die Stelle, an ber 
ehedem eine „Scheibe ſaß! — Diefe find nämlich überall fo hergeftellt, da auf einer 
‚glatten Stelle der Wand ein Kreis angeriffen wurde, dejfen Umfang man ſcharf recht⸗ 
winklig bis zu 22 em einſenkte, während man dann aus der Tiefe dieſes Grabens in ſanf⸗ 
ter Böſchung wieder in die Außenfläche überleitete. Wurde nun die Scheibe in der Mitte 
entfernt, fo blieb nur die flache Außenböſchung, und die Vertiefung des Steines hatte jetzt 
Bedenform! — 

Übrigens ſind alle vier Scheiben der NNO-Wand mehr oder weniger im Erdboden 
verborgen, jo daB fie früher nur ſchwer ſichtbar waren, mit einziger Ausnahme der erſten. 
Erſt zum Zwecke des Photographierens ſind ſie von mir und anderen freigelegt. Es iſt 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß hier im anſcheinend ziemlich hohen Erdauftrag nod Weis 
tere Scheiben verfhüttet Fiegen. Die nötigen Erdmalfen zu der offenbar vorgenomme- 
nen Bodenaufhöhung wären Taum an diefe unbequem zugängliche Stelle zu Bringen ge= 
weſen. Man darf ſchließen, daß ſie am Platze ſelbſt ausgehoben wurden, indem 
hier in den ſteilen Hang eine tiefe, natürlich längft wieder überwachlene Grube gewiihlt 
if. (Der Bewuds ift am Königftein übrigens furzer Rafen, dem viele Arten der nach⸗ 
eiszeitlichen „Pontiſchen Steppenflora“ beigemiſcht ſind, die ihrerſeits vom vordringenden 
Heidekraut erſtickt wird.) 
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Im ganzen zählte id bisher am OSO-%elfen vier Sheiben, achtzehn 
Beden und mehrere Reihen Keillöcher. Dazu kommt der Treppenaufgang mit 
Sitzbank und Beobahtungsftand. Demgegenüber ift der gegen WNW gerichtete Feljen 
völlig frei geblieben, und nur an feinem Ende befindet fi) auf der Seite gegne NNO 
eine angefangene Rundbogennijche. — 

Als id) erjtmalig die große Scheibe (Abd. 4) ſah, hatte ich fofort den rein gefühls- 
mäßigen Eindrud, ein Sonnenbild vor mir zu haben. Beweijen ließ ſich das natürlich 
nit. Ich habe dann bei jahrzehntelang wiederholten Beſuchen die anderen Befunde Des 
Königfteins fejtgefteitt, wobei id allen nur denkbaren „natürlichen Erklärungen“ nach— 
gegangen bin. Etwa in Frage kommende techniſche Möglichkeiten (und id) darf mir wohl 
auf diefem Gebiete einige Urteilsfähigleit zuſchreiben) habe id) ſorgſam geprüft. Na 
eingehender Würdigung aller Umftände mußten fie ausſcheiden, und gegen einen er— 


hobener Einwurf ließ ſich ſogar ein urkundlicher Beweis führen, obwohl es fonft mit dem 


Urkundenmaterial über den Königftein übel beftellt ift, aus unten anzuführenden Gründen. 
So fann ich nad) einer ILjährigen kritiſchen Beobachtung wohl jagen, daß eine Selbit- 
tauſchung ausgejhloffen it. } 
Im Sommer 1928 fonnte id dazu übergehen, den Königftein zu vermefjen und 
alle Befunde (die ſich übrigens bei jedem Befuche um etwas vermehren) feltzulegen. Nun 
hatte id) zwar eine Überfiht, aber: noch immer feine Löfung. Da erfdien 1929 das 
Teudtihe Bud „Germanifhe Heiligtümer“. Sowie id mich einigermaßen 
hineingelefen hatte, war mir das Problem „Königſtein“ klar. Viele dort von den Ex 
ternfteinen berichteten Züge fannte ih vom Königftein her, wie denn auch andere mir 
bisher rätfefhafte Exfiheinungen unſerer Gegend far wurden. Jh wandte mid an den 























C D E * 
Aufnahme Th. Weigel, Bad Harzburg. 


) 

Abb. 5. Fuß der NNO-Wand, C) große Sonnenſcheibe, D) noch im Boden ftedende Scheibe, 

E) teilweife freigelegte Scheibe, P) 3. T. abgefprengte Scheibe mit deutlich erfennbaren 
Spuren der Zerjtörung. 
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Verfaſſer und Hatte die Freude, ihn am 2. Dftober 1929 in Begleitung zweier inier- 
effierter Herren aus Quedlinburg auf den Königjtein führen zu können. 

Als wir auf der großen Terraffe ftanden, wo wir übrigens in wenigen Minuten eine 
zum Mitnehmen zu bedeutende Menge vorgefhichtliher Scherben ſammelten (Bronzezeit), 
fiel Teudt in dem von hier aus impofant wirkenden Felſen befonders der Einſchnitt 
„A auf (Abb. 2), den er „die Kimme“ nannte. Meine jpäteren diesbezüglichen Unter- 
fuchungen haben ergeben, daß er tatjähli der Vifierpunft des Königfteines it, der 
für eine „Ortung“ maßgebend war. — 

Es wurde mir Har, daß jene Scheiben wirflid „Sonnenbilder“ vorftellten 
und daß ih im Königftein eine aftronomijhe Beobadtungsjtätte vor mir hatte! 
Diefe Stätte muhte fehr alt und lange benußt fein, denn beim Freigraben der großen 
Scheiben hatte ſich gezeigt, dab fie [don ſtark von der Verwitterung angegriffen gewejen 
waren, als man fie verjchüttete. 

Über die vorgeſchichtliche Aftronvmie, die von gegnerijher Seite ohne weitere Gegen- 
beweile als „phantaftilche Idee“ beifeitegefhoben wird (wie id) nod) vor wenigen Wochen 
erlebtel), brauche ih mid ja hier nicht zu verbreiten. Genug, der Königftein war eine 
Stätte der aftronomifhen Beobachtung der Sonne. Als folde hatte fih der hochragende 
Felſen von mertwürdiger Form, von dem aus man meilenweit den Horizont überwaden 
tonnte, geradezu von ſelbſt empfohlen. Als man dazu überging, die Gegend zu „orten“, 
machte man die dafür mahgebende „Kimme“ kenntlich dur) drei darunter ſenk— 
recht angebradte Sonnenbilder, die, man denfe fie fid) etwa mit Kalt weiß ge- 
tündt, weither von den Randhöhen des Harzes fihtbar gewejen jein müffen. Nad) ihrem 
Vorbilde entjtanden die zahlreichen anderen Scheiben. Ich Tann nicht entfheiden, ob ihre 
Gruppierung und der (oft nicht befonders gut fihtbare) Ort ihrer Anbringung bejtimmte 
Zwede hatten, oder ob es ſich einfah um eine Art „Weihgeſchenke“ Handelte, die 
man der Gottheit am heiligen Felſen anbrachte. Jh neige nad dem Befund zur letzteren 
Anſicht. 

Es leuchtet ein, daß eine derartige Stätte den beſonderen Zerſtörungsdrang der 
chriſtlichen Bekehrer auf ſich ziehen mußte. Wann das Chriſtentum zuerſt in unſere 
Gegenden gebracht iſt, bleibt unklar. Der verſtorbene Quedlinburger Oberbürgermeiſter 
Dr. Guſtav Brecht, ein ſeiner Zeit weit vorausſehender Vorgeſchichtsforſcher, glaubte 
ſchon 1896, beſtimmt eine Iriſche Miſſionsſtation bei Biere (Kreis Kalbe a. S.) 
annehmen zu dürfen!). Anderſeits berichtet die Sage, Bonifatius habe bei Hecklingen 
an der Bode eine Majjentaufe vorgenommen?). Da beide Orte nicht weit auseinan- 
derliegen, läßt fi annehmen, daß der Befehrer feine Konkurrenz beſuchen wollte. 

Erſtmalig erſchien 747 ein fränkifches Heer im Lande. Pipin, der Vater Karls, drang 
verwültend bis ins Mansfeldifhe vor. Auf dem Nüdwege hätten ihn die Oftfalen an der 
Oderfurt bei Dhrum (in der Nähe des befannten Bahnhofes Börſſum) vernichten 
können, allein infolge eines Waffenftillftandes ließen fie den gefährlichen und undankbaren 
Gegner aus der Klemme entwifen?). Sein Sohn Karl erfhien 775 an eben der Stelle, 
die feinem Vater faft verhängnispoll geworben wäre, und wieder betätigten die Oſtfalen 
ihre blinde Gutmütigkeit, indem fie Geſandte |hidten, ſich kampflos unterwarfen und die 
Taufe annahmen. Sie [einen aber bald anders zu denken gelernt haben, denn fie trafen 
umfafjende Vorkehrungen zu einem Aufftandes), der auf die Nahridt vom Verdener 
Bluibade hin zu früh losbrach. Zentrum des Widerftandes jheint der fpätere „Kö— 
nigshof“ St. Wiperti vor Quedlinburg gewejen zu fein, und Karl Scheint über deſſen 





1) Mündliche Mitteilung 1896. 

2) %. Günther, Der Harz, Hannover 1888, ©. 125. 
3) Ebenda, S. 412—414. 

4) Eigene, noch unveröffentlihte Forſchungen. 
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Beſitzer das bei ihm ſelbſtverſtändliche Strafgeriht abgehalten zu haben 9). In jenen 
Jahren ſcheint auch die Zeritörung des Königfteins vorgenommen zu fein, die 
ziemlich koſtſpielig geweſen jein muß und die nur von einer Gewalt veranlaßt jein fonnte, 
der ſehr viel an der Sade lag und für die Zeit und Hilfsmittel feine Rolle fpielten. 
Monatelang müffen fi die fanatifierten Zerftörer am Künigftein ausgetobt haben. Sie 
gingen aber unſachgemäß vor, denn aud zum Zerſtören gehört Sachkenntnis, fo dab doch 
noch allerlei Tenntlid geblieben war. Man hatte die Beobadtungsftation unzu— 
ganglich gemadt, die Sonnen abgefprengt, aber deren waren fo viele, daß man 
des Zerjhlagens endlich müde ward und die nod) übrigen an ohnehin wnauffälliger Stelle 
nur noch mit einem Erdaufwurf verfhüttete, der nachher wieder zufammenjant und das 
zu Verbergende teilweife wieder freigab. Schließlich unternahm man mit unzulängligen 
Mitteln, den Felfen zu ſprengen, jedod den ungefhidten Keilfeungen hätte ber 
Königftein jahrelang widerftanden. So zog man ab, aber der Zwed war erreicht. Nie— 
mand mehr beobachtete von da oben das Tagesgeftirn. Die Stätte vermeintlicher heid- 
niſcher Greuel war für 111/, Jahrhunderte in Vergefjenheit gebracht. 

Um ganz Jiher zu gehen, überwies man die heidnifhe Kultftätte der fiegreihen Kirche. 
Noh Heute ift der Königftein Eigentum der Kirche zu Wefterhaufen! 
Vielleicht Hat man auch eine Kirhlihe „Entfühnung” der alten heidnifchen Kultjtätte vor- 
gehabt. Jene oben erwähnte Rundbogenniſche am ſonſt völfig frei gebliebenen 
NNW-HFelſen fieht aus, als fei fie bejtimmt geweſen, ein Heifigenbild aufzunehmen. Ihre 
Form mutet faft romaniſch an. Übrigens ift fie nur etwa 6 cm tief gebiehen®). 

Urkundliches ift jpärlih, aus älterer Zeit gar nit vorhanden. Als 1599 die 
Landesherren von Welterhaufen, die Grafen von Regenftein (hoddeutjd Neinftein) 
ausftarben, zogen die Herzöge von Braunfhmweig das erledigte Lehen für ſich 
ein. Nah dem ZOjährigen Kriege glaubte Kur-Brandenburg Anſprüche auf die Graf- 
ſchaft Reinftein erheben zu Tönnen, die es 1670/71 mit MWaffengewalt bejehte. Die 
Stammburg und fünf Dörfer gingen den Braunſchweigern verloren, denen es aber nod) 
geglüdt war, die Arhive aus dem Hauptort MWefterhaufen nad) Blankenburg a. 9. zu 
retten. Sie befinden fih heute in Wolfenbüttel und find von hier aus nod) wenig 
benübt. 

Die noch in Wefterhaufen befindlihen Alten durchforſcht Herr Konrektor Weißen 
born dafelbjt. Er Hat fejtgeftellt, daß die heutige Namensform „Königftein“ wahrſchein— 
lid) erft aus dem 19. Jahrhundert ftammt. Die alte Form ift „Keftein“, „Geſtein“ 


5) Kaft alle die Gegend behandelnden Geſchichtsſchreiber des 16.—18. Jahrhunderts, Es feien 
genannt: Joh. Winningjtädt, Paſtor zu St. Blafii in Quedlinburg, um 1540. Handſchrift im Ars 
chiv zu Quedlinburg, gedrudt in Abels Sammlung von Chroniten, 1732, &.479. Hinweis darauf 
bei Joh. Heinz. Feitih, „Chronit von Quedlinburg“, ebenda, 1828, ©.25. — Belonders wihtig: 
Kettner, „Richen- und Reformetions-Hiftorie des Kayſerl. Freyen Weltlichen Stiffts Quedlin— 
burg“, Quedlinburg 1710, ©.8. — Caſpar Calvör, „Saxonia Inferior....“, Goslar 1714, mehrfach. 

% —— Kreisblatt vom 11Oltober 1926, „1100 jähriges Beſtehen von Weſterhaufen“, 
wo es u. a. heißt: e 

„Mit den Gütern der vertriebenen Sahfen hat Karl aud die Kirche bedacht, der ja die Chrifti- 
anijierung der Sachſen als Aufgabe oblag. ... Von Corvey aus wurde Seligenftabt (Diter- 
wiet) als Hauptort der Miſſionstätigkeit beſtimmt. Vielleicht war aber guch Mejterhaufen eine 
Stätte, von der aus Corveyer Mönche wirkten, denn für Die Wahl derartiger Miffionsmittelpuntte waren 
für die Kirche nur Beziehungen zu anerfannten heidniſchen Kultftätten maßgebend. Bei MWefterhaufen 
findet ſich nun eine ganz bedeutende vor- und frühgeſchichtliche Kultftätte. ... Es ift der Königs- 
Kein, im Volksmunde nad der Form der elstlippen „das große Kamel“ genannt. Ob der auf 
dev Nordjeite eingehauene Radkreis kultiſche Bedeutung hat, vermag der Verfaljer nicht zu entjchei- 
den. ... Vielleicht läkt ſich die Entitehung des Archidiaconats, das Wefterhaufen feit den ältejten 
Zeiten beſaß, von jener Bedeutung für die Sachſenmiſſion herleiten.“ 
p8 Gemeint ift die große Scheibe (Photo 2). Die anderen waren damals noch nit ſichtbar. — 
Zn dem Auflake wird weiter nachgemiejen, daß die heutigen Weſterhäuſer die Nachkommen der von 
Karl hier angejiedelten Kranken find. Mit dem Berfaffer, Herin Lehrer H. Goebke in Queblin- 
burg, habe ich oft über die den Königſtein betreffenden Forſchungen geſprochen. 
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oder „Genftein“, in ungefhidter Verhochdeutſchung „Gegenftein“. Diefer Name ftimmt 
genau überein mit dem der befannten Yelfen bei Ballenitedt a. H, von denen dem 
„Kleinen Gegenftein“ ebenfalls eine hohe vorgefhichtlihe Bedeutung zulommt („Ser- 
manien“ I. 4). Aus der Form „Keſtein“ ift offenbar das aud; porfommende „Könftein‘‘ 
gebildet, und aus diefem vermeintlich verjtümmelten Worte das heutige „Rönigftein“. 
Wie ih höre, hat nad) Meinung eines hiefigen Sprachforſchers die Silbe „Ge“ einen 
Bezug auf „Ipreden“. Damit würde ſtimmen, daß ber „Kleine Gegenftein“ bei 
Ballenftedt duch ein ‚hervorragendes Echo ausgezeichnet iſt, deſſen Urjprung die 
Sage dem Teufel zuſchreibt (einer hier vormals verehrten Gottheit?). Ob der König- 
fein eine entſprechende Erſcheinung aufweilt, habe ich noch nicht feftitellen können. Bei der 
überrafehenden Ahnlichkeit des Geländes mit dem am Kleinen Gegenftein erſcheint es 
nicht ausgeſchloſſen. 


Jahresanfang im Norden und in den 
Mlittelmeerländern 
Don Prof. Dr. 9, Riem, Potsdam 


Die Tatſache, daß feit mehreren Jadriaufenden die Völker des Nordens (von denen 
wir als unferen Ahnen reden dürfen) ihre Jahresrechnung mit den Tagen des niedrigften 
Sonnenftandes — in den Tagen des Julfeſtes — begannen oder nod) weiter im Norden 
mit dem Wiedererfheinen der Sonne, die eine Anzahl von Tagen unter dem Horizont ges 
blieben war, ift von Herman Wirth fowohl im „Aufgang der Menſchheit“ als aud in 
der „Heiligen Arſchrift“ durch ein erſtaunlich umfaljendes Material bewiefen worden. Er 
beweit dies durch die Darlegung der Bedeutung der Rune, die den Heinjten Sonnenbogen 
darftellt, durd deren Vorkommen bei den Jndianern Nordameritas, wie bei den Sume- 
ern und anderen Völkern des hier angeſchloſſenen Kulturfreifes. Das jehr umfangreiche 
Material muß in den angegebenen Büchern felbft ſtudiert werben. Sedenfalls haben die 
Nordatlantiker, wie die Tuatha-Völker dieſe Art der Zeitrechnung bejeflen und weiter 
vererbt. Der Grund diefer Axt der Rechnung ift zunächſt vein praktiſch, denn dieſe Erſchei⸗ 
nungen des Sonnenlaufes ließen ſich im hohen Norden leicht feſtſtellen. Dazu kamen 
dann die religiöſe und die mythologiſche Auffaſſung dieſes Naturvorganges, die ihm einen 
Vorrang vor den andern Erſcheinungen im Sonnenjahr gaben. 

Im „Aufgang“ faßt Wirth dieſe Gedanken in folgendem Satze zuſammen (S. 239): 
„Denn da, wo Gott-Vater, der ‚Urahne‘, der Ur-Anfänglihe der Schöpfung war, der 
die Welt aus den Wäffern der Finfternis ſchuf, da befindet jid) jedes Jahr der ‚Heu‘, 
der Bater der Menfhen, der Gottesjohn wieder, am Anfang des Jahres, in der Waſſer⸗ 
tiefe, in der ‚Höhle‘, da wo das neue Leben entſteht. Das ift ein allgemein atlantifch- wie 
arktiſch-nordiſches, kosmiſches Glaubensbefenntnis.“ 

Sehen wir nun zu, wie weit ſich dieſe Rechnungsweiſe bis in hiſtoriſche Zeiten erhalten 
hat, jo finden wir im alten Isländiſchen Kalender noch den Wintersanfang, die Tage der 
Sonnenwende. Ebenfo in dem damit eng verwandten alten Norwegilhen Kalender. Da- 
gegen ift es merkwürdig, daß der Keltifhe Kalender von Eoligny den Jahresanfang 
auf den Sommer legt. Bon Schweden ift es befannt, daß das Julfeft noch heute eins der 
wichtigſten Feſte des Jahres ift, wenn es auch gegenüber dem Mittſommernachtsfeſt an 
Bedeutung eingebüßt Hat. 

Bon der Jahresrechnung der alten Germanen in der vorchriſtlichen Zeit zeigt Ginzel 
in feinem großen „Handbuch der Chronologie‘, daß Hier der Anfang des Jahres mit der 
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Wiedergeburt des Sonnengottes zufammenfiel, alſo mit dem Julfeſt. Erſt fpäter legte 
die chriſtliche Kiche das Weihnachtsfeſt mit dem Julfeſt zufammen. Hier ift darauf hin 
zuweilen, daß Bilfinger — Unter. über die Zeitrechnung d. alten Germanen, I. das 
altnordifhe Jahr. Stuttgart 1899 — den Nachweis erbringt, dab Weihnachten aus dem 
Süden ſtammt, es ift zunächſt das Feft der Unbefiegten Sonne, iſt alfo aſtrologiſchen 
Urjprunges, und entjtammt vrientaliihen Gedanlengängen. Der 24. Dezember war aber 
der Geburtstag der Sonne. Diefe Zufammenjhmelzung fällt in die Zeit der Karolinger. 
Nah Beda begannen die Angelſachſen ihr Jahr mit dem 25. Dezember, der Mutter- 
nacht. Bis zum Ende des Mittelalters können wir den jogenannten Weihnaächtsſtil ver- 
folgen, das heit, die Gewohnheit, das Jahr mit dem Weihnachtsfeſte zu beginnen. 

Sehen wir num zu, wohin die Mittelmeervölfer ihren Sahresanfang gelegt haben, fo 
ift auch da Teine Einheitlichteit mehr zu finden. Hier in den fübliheren Breiten fiel die 
leichte Beobahtbarkeit der Winterfonnenwende fort, das Klima ift erheblich ausgegliche- 
ner, jo daß das MWiederauffteigen der Sonne feinen jo groben und auffälligen Eindrud 
mehr macht. Hier kamen die Beobachtungen in der Natur, vor allem in Saat und Exnte 
zu ihrem Recht. Sp finden wir in Babylon und Affur den Jahresanfang um die Früh— 
lingstag⸗ und nadtgleiche Tiegen. 

In Ügppten begann man das Jahr mit dem Krühaufgang des Sirius, bes 
Spthisiternes. Dies war um —1300 am 20. Juli der Fall. Da nun aber das praftifche 
Jahr der ägyptiſchen, aderbautreibenden Bevölkerung aufs engjte mit dem Steigen des 
Niles zufammenhängt- und da diefes Steigen um die Zeit der Sonnenwende eintritt. und 
da ferner in der alten Zeit, um —3500, die Sommerfonnenwende. auch auf den 20. Juli 
fiel, wo man diefe Art der Zeitrechnung einführte, Jo ift. Diefe Art der Datierung bei- 
behalten worden. Denn dies Datum der Sonnenwende ändert ſich fehr langſam, und 
darum ift man in Ägypten dabei geblieben, das Jahr mit dem Frühaufgang des Sirius 
zu beginnen, alfo eine Rechnungsweiſe, die rein örtlihen Zuftänden entiprungen ift, 
und die darum für das Land die natürlich gegebene war. 

Im alten Perjien war feine Einigkeit, denn wenn aud der Frühlingsmonat als der 
erſte des Jahres gerechnet wurde, fo fehen doch einige Selten der Religion des Zoroaſter 
dafür die Sommerjonnenwende. 

Im alten Jüdiſchen Kalender freten nah Ginzel ſowohl kananäiſch-phönikiſche, wie 
aſſyriſch-babyloniſche Mondjahrrehnungen auf. Es ift zweifelhaft, ob das altjüdifhe Jahr 
im Frühjahr oder im Herbſt begann. Nach Ginzel Laffen ſich für beides gewichtige Gründe 
anführen. Er hält das Herbftjahr für das ältere, erſt unter babylonifhem Einfluß fei der 
Jahresanfang auf die Frühjahrstag- und nachtgleiche gelegt worden. In der Feltgefeh- 
gebung des Priefterfoder iſt dies durchgeführt, das aderbautreibende Volk aber behielt 





die Herbſtrechnung bei. Hingen doch die jüdiſchen Fefte faſt alle mit Saat und Ernte zu— 


fammen. 

Für Griechenland lag der Jahresanfang wahrjheinfih am Wintersanfang, dem Tos- 
miſchen Untergang der Plejaden, was für die Zeit des Hefiod, alfo — 800, in Athen 
etwa der 3, November war. Ginzel hält diefe Berechnung für zweifelhaft, da hinreichend 
Tiere Quellen fehlen. Im 5. Jahrhundert fing jedenfalls in Athen das Jahr mit dem 
Sommermonat an, während Sparta mit dem Herbſt das Neujahr feierte. 

In Rom war in der alten Zeit unter den Königen der Jahresanfang aud) der Beginn 
des Minters. Es war ein Jahr von 10 Monaten, daher der Iehte Monat richtig der 
Dezember war. Erſt ſehr viel ſpäter [hob man dahinter den Januar und den Februar 
ein. Neben diefem bürgerlihen Jahr gab es dann ein amtliches, indem — 221 der Tag 
des Amtsantrittes der Konfuln auf den 15. März gefegt wurde, und im Jahre — 152 
begann das amtliche Jahr am 1. Januar. Erſt Cäfar ließ dann das amtliche und das 
bürgerlihe Jahr zufammenfaflen, verfügte aber, daß der Anſchluß an den Lauf der 
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Sonne dadurd) zu. jihern fei, da die Frühlingstag- und nachtgleiche auf den 24. März 
fallen folle. Hier in Rom Haben wir alfo in jpäterer Zeit die Kalenderrehnung als eine 
Angelegenheit der Stantsverwaltung. 

Gehen wir num noch Turz auf den äußerſten Ausläufer der arijhen Völker, die Inder, 
ein, jo finden wir hier, daß weiprünglih das Jahr aus 3, jpäter aus 5, dann aus 
6 Jahreszeiten beftand, aber immer ift die Jahreszeit des Frühlings die erjte in Der 
Zählung. Später wird geradezu mit der Frühlingstag- und nachtgleiche gerechnet. 

Diefe Zufammenftellung zeigt alfo, was ja auch ganz natürlich ift, dab die jelb- 
ftändige Jahresrechnung eines Volles von den Jahreszeiten, aljo von Saat und Ernte, 
oder von Zlimatologifhen Einflüffen abhängig ift, daß erſt ſehr jpät die GStaatsgewalt 
ordnend eingreifi und Fehler verbeffert. Der Gegenwart aber, die ſich des Gregorianiſchen 
Kalenders erfreut, jeheint das Wiſſen gänzlich abhanden gekommen zu fein, daß Kalender 
und Sonnenlauf zufammen hängen, daß aljo der Kalender eine Angelegenheit der aſtrono— 
mifhen Chronologie ijt, ſonſt würden wir nicht jo unfinnige Vorſchläge zur fogenannten 
Reform des Kalenders erhalten haben und würden niht Handelsfammern und ähnliche 
Einrichtungen als Sachverſtändige ſich berufen fühlen jehen müſſen. 


Münfchelrute und Dorgefchichtsforfchung 
Don Forftmeifter iR. A, von Diving, Dorneburg (N.-E.) 


Die Wünſchelrute, fo umſtritten ihr Gebraud) aud) fein mag, ift feitens einer wiſſen— 
Ihaftlihen Vorgeſchichtsforſchung fhon wiederholt benugt worden!). Im Folgenden will 
id) auf das eigenartige Verhalten der Wünſchelrute auf jtein- und bronzezeitliche Grab— 
ſtätten hinweifen, worüber ich in jüngfter Zeit fehr eingehende Unterfuhungen gemacht habe. 

Ih wurde Hierzu durch einen Auffah von W. Teudt („Germanien‘‘ 1932, Heft 4) 
angeregt, in dem u.a. berichtet wurde, daß die Rute an vier Stellen, die den Raum eines 
fteinzeitlihen Grabes umſchließen, einen Träftigen Ausjhlag gezeigt habe. Die hiefige Ge— 
gend ift reich an vorgeſchichtlichen Grabftätten, meine Verſuche habe ich hauptſächlich auf 
dem Gute Daudied bei Horneburg gemadit, wo fid) einige fünfzig ftein- und Dronze- 
zeitliche, größere und Heinere Hügelgräber und Hünenbetten befinden. Sie werden ſorgſam 
von dem Beliger des Gutes, Herin Major a.D. von Holleuffer, behütet, der mich bei 
meinen Unterfuhungen in fehr tatfräftiger Weiſe unterftügte. Vorausfhiden muß id, daß 
id) als Nutengänger bisher nur bei Feftitellung unterirdiſcher Waſſeradern tätig gewefen bin. 

Bei Beginn meiner Unterfuhungen fiel mir fofort auf, daß der Ausſchlag der Rute bei 
vorgeſchichtlichen Gräbern wefentlid anders als bei Waſſer war. Die Rute zeigte in der 
Nähe einer Grabftätte eine auffallende Unruhe, ſchlug dann plötzlich in ſtark zwingender 
Weiſe auf einen beftimmten Punkt nieder und fam nad Überjchreiten desfelben fofort wie 
der zurüd, während fie bei Waſſer von weither fih langſam neigt und auch langſam wieder 
hochkommt. Die Rute zeigte jtets das gleiche Verhalten ſowohl bei unberührten oder be— 
teits geöffneten Grabjtätten, wie auch bei ſolchen, die ſchon völlig befeitigt und nur durch 
eine flahe Erhebung im Felde noch als ehemalige Grabhügel kenntlich waren. Nach län— 
geren Bemühungen führten die Unterfuhungen zu dem Ergebnis: Bei allen Grabjtätten, 
die nachgewiefenermaßen oder mutmaßlich Steinkammern enthalten (aljo vorwiegend der 
Steinzeit angehören), findet der Rutenausihlag an 4 Punkten ftatt, innerhalb deren, wie 
es bei einem im Herbſt 1931 freigelegten Dolmengrabe der jüngeren Steinzeit bewiejen 





1) So etwa von dem Archäologen und Halberftadter Muſeumsdirektor Hemprich („Germanien“, Folge 3 
©. 3). Selbftredend find wir bon der Gtrittigfeit de3 Problems überzeugt, möchten aber dennoch die 
durchaus ſachlichen Ausführungen des Verfaffers unferen Lefern wicht vorenthalten. Schriftfeitung. 
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it, das GSteingrab liegt, während auf den einwandfrei bronzezeitlichen Hügeln die Rute 
nur an einem Punkte ſchlägt, der fid) ungefähr in der Mitte des jegigen Hügelumfanges 
befindet. Die bei den fteinzeitlihen Gräbern feftgeftellten 4 Punkte zeigen meift ein nicht 
ganz regelmäßiges Viered von 4-8 m Geitenlänge, nur bei einem fehr großen Gtein- 
grabe in Daudied find die Punkte 9-10 m voneinander entfernt; bei den Dbefannten gro- 
ben Hünenbetten bei Grundoldendorf Tiegen die Rutenausſchläge noch weiter voneinander. 

Bei dieſen Feſtſtellungen Hatte ich ein ſcherzhaftes Erlebnis, das ich nicht unerwähnt laſ— 
ſen will. Bei der erſten Anterſuchung des oben ſchon erwähnten Dolmengrabes zeigte die 
Rute während der Begehung des großen Dediteines keinen Ausihlag. Als ich die Unter- 
ſuchung einige Tage fpäter wiederholte, ſchlug die Rute ftart aus, ebenfo au), als ich rings 
an der Steinſetzung des Grabes entlangging. Berwundert ſah id) in das Innere des gro- 
ben Grabes umd entdedte dort meine Heine Tedelhündin, die fi an einem wahrſcheinlich 
vom Fuchſe eingefhleppten Hafengerippe gütlih tat. Ein Verſuch außerhalb des Grabes 
zeigte, daß in diefem Falle die Hündin tatjächlich die Urſache des Rutenausfchlages war. 

Es ift begreiflid, daß das auffallende Ergebnis meiner Unterfuhungen zu lebhaften Er— 
örferungen mit Herrn Major v. Holleuffer und auch dem Hinzugezogenen Kulturpfleger 
des Kreiſes Stade, Heren Lehrer Cajlau, Anlaß gegeben hat. Daß ein natürlich vorkom— 
mender Gegenftand den Reiz auf die Rute äußert, if bei der Regelmäßigteit der Aus- 
ſchläge und ihrer Lage zu den Grabftätten als ausgefäloffen zu befragten. Wenn diefes 
der Fall wäre, jo mühte diefer Gegenfland auch) an anderen Stellen der Diefigen Feldmar—⸗ 
Ten vorfommen. &s find von mir aber weite Streden mit der Rute begangen, ohne daß 
fie einen anderen Ausſchlag als auf Waffer zeigte, 

Um über die Urjache des Rutenausſchlages Klarheit zu bekommen, entſchloſſen wir uns, 
au einer Grabung an 2 durch die Rute bezeichneten Punkten. Sie fand am 17.--20. Mai 
1932 unter Beihilfe einiger Schüler der Gymmafien zu Burtehude und Stade flatt, die 
ihre Kräfte ſchon bei früheren Gelegenheiten zu Grabungen auf dem Gutsgelände in dan— 
lenswerter Weiſe zur Verfügung geftellt Hatten. Zugegen waren außer den ſchon genann- 
ten Herren an den einzelnen Tagen die Kulturpfleger der Kreife Stade, Bremervörde, 
Kehdingen, ferner Herr Dr. Woldſtedt vom geologiſchen Inſtitut in Hamburg und 
einige andere geladene Herren. An beiden Punkten wurde bis zu einer Tiefe von 3.10 m 
gegraben. Gefunden wurden an beiden Stellen in Tiefen von 2.75—3,00m zahlreiche 
einzeln Tiegende Feuerfteine und an dem einen Punfte eine fingerftarke, in Windungen 
verlaufende und rojagefärbte Sandader, die fi von dem umgebenden gelben Sande deut- 
lid) abhob. Beide verurfachten, an die Erdoberflähe gebracht, den gleichen, ſtark zwingen⸗ 
genden Rutenausſchlag wie vorher an ihren Fundſtellen und bewahrten ihre Reizwirkung 
auf die Rute bis heute, ein halbes Jahr nach der Grabung. Worin dieſer Reiz beſteht, 
iſt vorläufig noch ungeklärt. Feuerjteine, die in geringer Entfernung von dem durch die 
Rute bezeichneten Punkt bei der Grabung gefunden wurden, verurſachten nur einen ganz 
ſchwachen Rutenausfhlag, der bei Auffindung in einer Entfernung von etwa 0.80 m ganz 
forifiel. Ebenſo übten andere zutage geförderte Steine wie Granit, Sandftein, Quarzit 
leinen Reiz auf die Rute. Bei einer Tiefe von 3.10 m hörte der Rutenausfälag auf. Die 
herausgeſchafften Feuerſteine und die Sandader waren demnach die alleinige Urſache des 
Rutenausſchlages geweſen. 
Die Grabung hat hiernach eine wirkliche Klärung der Urſache der Rutenausſchläge 
nicht herbeigeführt. Wenn ich trotzdem der Offentlichkeit von meinen hieſigen Unter— 
ſuchungen Kenntnis gebe, ſo geſchiehl dieſes, um weitere Kreiſe auf die eigenartigen Ruten— 
ausſchläge bei vorzeitlichen Grabſtätten aufmerkſam zu machen und zu Verſuchen in an⸗ 
deren Gegenden anzuregen. Vielleicht gelingt es dadurch, ihre Urſache einwandfrei aufzu⸗ 
Hären und damit au) der Rute eine, wenn aud nur beſcheidene, Rolle bei der Vorge— 
ſchichtsforſchung zuzuweiſen. 
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Herman Wirth und das Evangelium. Es 
ift dankenswert, daß in hauptftädtiihen Zei- 
tungen Berichte über die Vorträge in der 
Herman Mirth-Gefellihaft und kurze Urteile 
großer Gelehrter unferer Zeit über Wirths 
Darlegungen gebracht werden, daß 3.8. ein 
Gelehrter von der Bedeutung Profeſſor 
6. Nedels nad allerlei Ablehnungen zum 
Schluß feines Vortrages jagen Tonnte: es 
trügen die Mirthfchen Gedanken dod etwas 
von Topernifanifcher Größe und Bedeutung 
in fid, oder der Kunſtgelehrte Profeffor 
Strzygowſki ausſprechen Tonnte: nicht 
nur die griechiſche Baufunft und Bildnerei, 
nicht nur Gotit und Romanik, ſondern aud) 
iranifche, indiſche, hinefiihe und japaniſche 
Stile hätten einen durch die Jahrtauſende 
teichenden deutlich nahweisbaren nordweit- 
europäiſchen Urfprung. Auch Georg Foerfter 
ſtellt fid) nicht unfreundlich, meint jedoch den 
Zweifel ausfprehen zu müjfen, ob Wirth 
den Chriftus rihtig gewertet habe 
und ihn nit um feines nordiiden 
Urglaubens willen beifeite ſchie— 
ben wolle. Daraufhin könnten dann die 
Theologen geneigt werden, Wirth zu über- 
gehen. Und das wäre m. €. für die drijt- 
lihe Kirche und befonders für unfer Volt in 
feiner ſchweren religiöfen Lage von größten 
Schaden. 

Zwar ift Wirths Merk über die Urreli- 
gion noch nicht erſchienen, ebenſo iſt die 
„Heilige Arſchrift der Menſchheit“ noch nicht 
volfftändig Herausgelommen, aber einiges 
läßt ſich aus feinen bisherigen Werfen doch 
ſchon herbeibringen, um Foerſters Befürch— 
tungen zu beſeitigen. 

Einmal muß es doch einen Anfang de 
Religion gegeben Haben, muß fie erwed 
oder erwacht fein, und von diejem Urereig 
nis aus muß es einen Zufammenhang alle 
Religionen untereinander geben. Nun ge 
winnt man einen Einblid in diefe Fragen 
durch Herman Wirth, der die dem deut- 
ſchen Volke wertvolle Erkenntnis verbreitet, 
daß insbejondere unjere Vorfahren die Trä- 
ger der Urreligion nad) Gottes Fügung ge 
weſen feiert. 

Bon Profeffor U. Jeremias in Leipzig 
wird allerdings angenommen, daß die Su— 
merer die Urreligion beſeſſen hätten, und 
zwar feien fie reine Wfinten gewefen. Alfo: 
ex oriente Jux. Mögen die Sumerer auf) 
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aſiatiſch gemiſcht geweien fein, vor ihnen 
aber hat dort in Ur in Chaldaea ein rein- 
raſſiges Volt gewohnt mit ſehr hoher Kul— 
tur, wie man jeßt bei den Wusgrabungen 
feftgeftellt hat. Und das find nad Herman 
Wirth irgendwie nordiſch Geartete gewefen, 
die vor vielen taufend Jahren duch das 
Mittelmeer oder um Afrita herum dorthin 
gewandert find und ihre altnordiſche Reli— 
gion dorthin getragen haben. 

Wirth beweift das Schritt für Schritt 
durch das Auffinden der altnordiihen Kult— 
ſymbole. Abraham war auch aus Ur und 
trug die alte religiöfe Erbmaffe in ſich, wenn 
auch ſchon durch Miſchung der Eingewander- 
ten mit Aſiaten allerlei Abjtand von der 
Urreligion der Nordiſchen gekommen war 
und hernach ſich im Alten Teftament hier 
und da breitmachte, während Die Hauptzüge 
bei den großen Propheten Israels vein be— 
halten wurden. 

Im Lauf der Zeit entwidelten ſich die 
Abwege weiter, und als Chriftus kam, ſah 
es allerdings mit der jüdiſchen Religion bei 
den Führern diefes Volles ſchlimm aus. 

Es mußte eine Reformation Tommen, und 
und fie kam durch Chriftus, nicht aber in 
Rückbil dung zur Urreligion, Jondern in Vor— 
wärtsbildung zur Vollendung. 

Herman Wirth fagt: „Die Gottesertennt- 
nis der arktiſch atlantifhen Urraſſe beruht 
auf der Weltanihauung‘ im urſprünglich— 
ften Sinn des Wortes. Es ift ein Gott-Exr- 
fennen und Gott-Erleben in Zeit und Raum. 
Diefe Offenbarung Gottes ift aud) in dem 
Jahr enthalten als Inbegriff des kosmiſchen 
Umlaufs der Meltenordnung, des Weltge- 
feges. Hiermit verbindet ſich organiſch das 
innere Erleben des Unnahbaren.“ (Brief.) 

Dies innere Erleben, das andere Men- 
ſchen ja gewiß als etwas für fie Un- 
glaublihes anſprechen können, und das 
Schauen des Sonnenwanderns zum Sterben 
im Winter und zum Auferftehen, wenn nad 
dem völlig jonnenlofen Winter der Arktis 
die Sonne wieder über dem Horizont auf- 
fteigt und neues Leben bringt, wird nun 
aber durhaus und endgültig überjteigert 
durd) das Kommen des erwarteten Gottes- 
boten, Ehriftus. Denn duch ihn tritt eine 
Offenbarung Öottes mitten unter die Men- 
hen, die nun zum erften Male völlig glaub- 
würdig duch ihre götilide Geiftesäußerung 
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im Leben, Sterben und Auferſtehen des 
Chriſtus der Menſchheit die Liebe Gottes 
verfündet und durd) ein überwältigend gött- 
liches Menfchenleben den ficheren Meg weilt, 
wohin Gott die Weſensart des Menſchen 
neuſchaffen will. 

Das ijt nicht ein Zurüdreformieren, fon- 
dern ein Führen zur höchſten Höhe. 

Wie die Mythen der grohen geiftigen 
orientalifhen Religionen nad) Profeſſor FJe— 
remias als VBorpropheten zu den juͤdiſchen 
großen Propheten angejehen werden follen, 
» iſt doch wohl nah Wirth die Wereligion 
der Nordiſchen als die Urprophetie einzu= 
ſetzen und nicht als das Vollendete, zu dem 
wir jeht zurüdfehren müßten. Wirth nennt 
den deutjhen Luther den Reformator des 
inzwiſchen verderbten Chriftentums und hofft, 
daß in der nun anbrechenden Zeit ein nöl- 
iger Rüdgang zu Chriftus gefunden wird, 
noch vollfommener als durch die Reforma- 
ion 2uthers. 

So dürfen wir m. E. Wirth verftehen. Er 

agt in feinem neuen Werte: „Die heilige 
Urſchrift der Menſchheit“, S. 118: 
„Dieſes Zeichen des Jahr-Gottes (der 
Krummſtab) der Jahresſpallung, als Zei— 
hen des neuen Lebens und der Wiederge— 
ut blieb das Hoheitszeichen des römiſch— 
hhriſtlichen Priefters, des Bilhofs, der als 
Diener Gottes die Reformation des Gali- 
äers ... zu hüten und zu verfünden Hatte, 
die Tängft nicht mehr verftandene Heilshot- 
haft des Nordlandes: daß Gott die Melt 
aljo geliebt, daß er feinen einzigen Sohn 
gegeben, damit alle, die an ihn glauben, 
nit verlorengehen, fondern das ewige Le- 
ben nad) Leib und Seele, die Wiedergeburt 
in der heiligen Kette der Sippe, des Ge- 
ſchlechtes, haben werden, jenes Leben, das 
vom Lite, vom ‚Jahre‘ Gottes iſt.“ (Nach 
Mirth ift „das Jahr” der Ausdrud für den 
Offenbarer Gottes.) 

Wenn, man zunächt vielleicht auch nur 
aus den bisherigen Schriften Mirths feſt⸗ 
ſtellen kann, daß in der nordiſchen Urreli- 
gion eine Urprophetie auf Chriſtus vorhan— 
den iſt, jo ift doch zugleich zu bebenfen, daß 
eine Brophetie nicht bloß ausfagt, es fomme 
etwas heran in der Zufunft, ſondern es 
liegt zugleich in ihrer Art, daß fie doch we- 
nigjtens in großen Zügen, in den Hauptzü- 
gen andeutet, was fommen wird, &s ließe 
Ni) da hinweifen auf den Glauben der Nor- 
diſchen an Einen geiftigen Gott ber Liebe, 
der ihr Freund ift, an die Selbftoffenbarung 
Öottes im Umlauf der Sonne, feines Ge— 
ſchöpfes, gleichfam feines Sohnes in Sterben 
und Auferftehen und die Darjtellung des 
Rechtkreuzes als Weiſung zu einem rechtge⸗ 
richteten Leben des Menſchen. 



























Das noch ſicherer darzuſtellen, iſt vor— 
derhand noch nicht möglich ohne die Klar— 
legung der nordiſchen Ürreligion durch Her— 
man Wirth und des vollen Erjcheinens fei- 
ner „Heiligen Urſchrift der Menſchheit“, 
aber mit Gewikheit Tann gejagt werden, 
daß die Verbindungslinie zwifchen nordifcher 
Urreligion und Evangelium fichtbar wird. 

Nun erkennen wir deutſchen Chriften in 
dieſer Zeit erbittertfter zeligiöfer Kämpfe, 
daß Gottes wunderbare Güte jhon in den 
Seelen unferer nordiſchen Vorfahren, lange 
bevor es nod) einen Abrahanı oder Moofes 
gab, das heilige Ahnen des Kommens feines 
einzigen Sohnes hat aufleuhten lajfen. Dar- 
um haben aud) grade die nordiſchen Voͤlker 
ihn am tiefften verftanden, als er zu ihnen 
kam. Schultz, Paſtor i. R., Bevenſen. 





Die Symbolil des Kivifgeabes. In ſei— 
nem Aufſatz über das Kivikdenkmal 
(im Mannus 7, 1915, S. 6üff.) hat Juſt 
Bing zu zeigen verſucht, daß wir in den 
beiden Pferdepaaren (Kivik Nr. 8) die gött- 


lichen Zwillinge — germ. Alki, griech. 
Dioskuren, altind. Aſchvins -— zu jehen 


haben, die ſchon urindogermanifh mit dem 
Rob, daneben dem Schwan, verbunden wa- 
ten, entweder als Reiter, Wagenfahrer oder 

feldft als zwei Pferde erfchienen. Zur viel- 
umräffelten Platte Nr.8, auf der oben 
links zwei Geltalten in einem Ring (Andeu— 
tung einer Höhle? H.) mit einem Bügel 
über einem. Bfahl ftehen und Daneben rechts 
zwei Lurenbläſer, meint Bing, daß es ſich 

um zwei Jünglinge handele, die unter dem 
Klang der Kuren das hochheilige „neue 
Feuer drehen. In den beiden Geftalten 
müßten wir dann, wie aud) Bing annimmt, 

Abbilder der „Dioskuren“ fehen, da es als 
urindogermaniſche Gitte zu gelten hat, daß 

Zwillinge das Julfeuer, das Mittwinter- 

Notfeuer, durch Holgreiben erzeugten, wie 

die Diosfuren (Aſchvins ufw.) die im. Mel- 

tenmeer erlofhene Sonne, das heilige Him— 

melsfeuer, mit ihrem Holafeuerzeng neu ent- 

fachten. Ohne Bings Deutung des Kivik— 

denfmals zu kennen, habe ih in meiner 

Arbeit über „Janus“ (vgl. Heft 1, 1933, 

©. 28) aus Volksbräuchen erſchließen zu 

können geglaubt, daß bei der Neuerzeugung | 
des JulNeujahrfeners dur die Zwillinge | 
Hörner — bei den Germanen Kuren — | 
gebiajen wurden. Wenn Bings Deutung | 
das richtige trifft — und die Bedenken von ' 
Clemen (in Urgeſchichtl. Religion, Bonn 

1932, ©. 110) find jedenfalls ganz unbe- 

rechtigt —, fo ftehen alfo diefe Bräuche des 

alten Julfeſtes auf dem brongegeitlichen 

Kivikgrab (aus der Mitte des 2. Jahriſd. 

vor) eingefhrieben. Dr. S. H. 
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hang des Dietrichsbergest) findet ſich in gu— 
ten Karten ein Hof eingezeichnet mit „Rgb.“ 
Es ift der Hof Rohlgraben, von 1782 bis 
1920 im Beſitze der Familie von Wurmb, 
und ſomit auch in dem meiner Großmutter. 
— Schon in meiner Jugendzeit ſchien um 
den Dietrihsberg ein Ehrfurcht gebietendes 
Geheimnis gewoben, das w.r ahnend empfan- 
den, wenn wir ſchweigend über feine Gipfel 
Ihritten. Der Touriftenwelt war unfer Berg 
verborgen geblieben. Unbeachtet und dar— 
um unberührt, war diefer Zeuge fernter 
Vergangenheit bis in unfere Gegenwart hin— 
ein unverſehrt erhalten. Doch weil er un— 
bekannt geblieben, darum war aud die Be— 
deutung diefes Berges nicht erfannt worden, 
und fo fiel diefe Stätte dem Materialis- 
mus unferer Zeit zum Opfer, ohne daß fie 
des Schubes teilhaftig wurde, der ihr ge- 
bührte. Um fie nicht völlig der Vergeſſen— 
heit anheimfallen zu laſſen, jei hier auf ihre 
Bedeutung hingewieſen. — 

Am Ofthang des Berges fteigen wir hin— 
an und erreichen die breite Trift, die dem 
Walde vorgelagert, diefen wie ein Teuchtend 


4) Das in Frage fommende Gebiet Tiegt füb- 
ch von Vacha a. d. Merra Meßtiſchbl. 
2990 Vacha und 3053 Stadtlengsfeld, 
auf diefem Blatt der Dietrihsberg). Die Strahe 
Buttlar— Sünna—Bada, deren nördliher Ab— 
fänitt dem Tal der Siünna folgt, die Bahn- 
linie Buttlar—Ochſen, die im wejentlihen das 
Tal des Bermbaches benußt, und die Strecke 
Schjen—Bada, faft in ihrem ganzen Verlauf 
den Windungen der Ochſe ih anſchmiegend, bil» 
den ein etwa gleichſchenkliges Dreied, auf deſſen 
Höhe (ungefähr) der Ochſenberg (630 m) und 
weiter ſüdlich der Dietrichsberg (668 m) Tiegen. 
Beide find duch den Sattel des Hahnentamms 
getrennt, über den die Straße Sinna— Böl- 
Tershaufen läuft. Im Südwelten vom Diet- 
rihsberg — etwa 5km Luftlinie — erhebt ſich, 
rund Ikm öſtlich von Buttlar, der Mihels- 
berg (430 m) mit einer Kapelle (Meßtiſchbl. 
3052 Seife). — Das Blatt Stabtlengsfeld 
zeigt ſchon bei flüchtiger Überfiht eine Reihe 
Fluren, deren Namen es wohl geboten erſchei— 
nen laffen, fie auf Spuren der Vorzeit hin zu 
unterſuchen. 

Als Überſichtskarten (1:100000) eignen ſich: 
rReichskarte Einheitsblat 97 (Hersfeb— Eifenad)), 
ſchwarz (1.30 RM.) und ber füblihe Anſchluß Ein- 
heitsblatt 110 (Fulda—Gersfeld), in 5 Karben 
(1.60.RM.). ©. 


86 








grünes Band umſchließt und eine heriliche 
Fernſicht bietet. Die Wellenlinie des Thü- 
tinger Waldes, vom Inſelsberg hoch in den 
Himmel gehoben, grüßt herüber. Zu unferen 
Füßen Tiegt ein liebliches Wieſental, jenfeits 
von der dunklen Linie des Schornwaldes 
abgejhlofjen, eine Horizontale, die das Tal 
in ganzer Länge begleitet. Diefe Trift, auf 
der wir ftehen, ift heute noch Gemeindetrift, 
wie fie es feit Vorzeiten war, und ſie it 
vom Walde durh Mall und Graben ab- 
gegrenzt. j 

Im Walde ift nad) wenigen Sähritten der 
erſte Ringwall zu erfennen, und im Auf: 
ftieg begegnen wir immer wieder den Reſten 
der Umwallung. Wir tommen am Dietris- 
born vorbei. Sein Waffer gilt als gefund 
und heilfräftig; noch in meiner Fugendzeit 
war der Glaube daran allgemein, und 
Frauen, denen der Segen der Mutterichaft 
verſagt war, holten fih manden Krug Waj- 
fer aus dem Born, vertrauend, daß er ihre 
Wünſche zu erfüllen vermöge. Nach fteilem 
Anftieg ftehen wir an der Quelle. Ein Oval, 
in Stein gefaßt, ein Umgang, eine Bant, 
beides ſorgſam geſchichtet. 

Noch wenige hundert Schritte, und die 
Region der großen Baſaltfelder iſt erreicht. 
Durch die Stämme flimmert es ſilbrig Hell, 
der Blid weitet fi), haushoch wölbt ſich 
das „Steinerne Meer empor, gligert im 
Sonnenglanz. Kein Baum, Tein Straud) 
Tonnte Wurzel fajfen in feiner Tiefe, unbe- 
rührt wie am erſten Tage fteht dieſes 
Munder der Natur vor den Augen Der 
Spätgeborenen. — Um die letzte Höhe zu 
erreihen, muß der Zugang geſucht werden, 
und es gibt nur einen, der zur gemweihten 
Stätte heraufführt. Der füdliche Abfturz, 
„Das Gaisköpfchen“, muß umjchritten wer- 
den. Ein Fußpfad führt auf eine ſchmale 
Spiße, wo einft ein trigonometriſcher Punkt 
fejtgelegt war. Ein guter Lugaus, den Feind 
zu erfpähen, wenn er aus Südoft, von der 
Merra her, den Paß am Baierberg über- 
ſchritt um in das Orhfetal!) einzufallen. 
Hier an der Schmaljeite des Berges tft der 
Abftınz am höchſten, die Schüttung je hö— 
her, um Jo ſchmäler. 

Wir wenden uns nah Norden und neh- 


3) Die Höfe — der Bald; Häfen — das 
Darf; der Ochſenberg. 
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men den Pfad wieder auf, der uns tiefer in 
den Wald Hineinführt und fih in einem 
Tannendickicht verliert. Mir Biegen die 
Zweige zur Seite und finden uns vor Stu— 
fen, zehn mögen es fein, die in ihrer An— 
ordnung überraſchend wirken in diefer Wald- 
einfamfeit. — Der Wald tut fi auf, und 
wir Stehen auf der Platiform!), die das 
„Steinerne Meer‘ überragt, die den ge- 
waltigen Sturz in einen ſchmalen Reifen 
faßt, einer Krone vergleichbar. Wir [hauen 
auf die flache Tenne, auf der wir ftehen, 
die, merlwürdig geſchickt angelegt, den Blid 
möglihft ungehindert in die Weite ſchwei— 
fen läßt. Wer ſchaffte mühſam den Lehm 
hier herauf, deu nur tief unten zu finden 
it? Wer fügte die Faſſung über den wil- 
den Felsſturz mit jo feinem Naturempfin- 
den, und ebenjoviel Gejchid, daß das Ge— 
bild von Menſchenhand aus der Natur her- 
aus zu wachſen ſcheint? Wir fragen nad) 
dem Sinn diefer Anlage. Doch der Stein 
bleibt ftumm. Inmitten dieſer Tenne, die 
gut für zehn Menſchen Raum gibt, Tiegen, 
recht ungeſchickt, vielleicht auch vergeffen, 
eine Anzahl Steine wirt umher, unver 
tändlih und töriht in dieſer wohlgefüg- 
ten Ordnung. 

Mir wenden uns zur Fulderkuppe. Im 
Süden grüßen die Gipfel der hohen Rhön 
herüber, die Milfeburg und, uns näher 
gerüdt, das Kegeljpiel. Auch diefe kleinere 
Kuppe iſt von einer Krönung umfaßt, die 
Zenne aus Lehm befindet ſich aud) hier, und 
die „Stolperfteine“ Tiegen aud hier in der 
Mitte. Seltſame Gleihheit! — So war 
es einft, und wie ift es heute? 

Als ich die Stätte vor einiger Zeit wie- 
der aufſuchte, kam ich zu fpät, unfer Berg 
war verihandelt! Das Steinerne Meer war 
ein Steinbruch geworden. Maſchinen rat 
terten dort oben, wo einſt heiliges Schwei- 
gen war, fie fraßen gierig die filberglän- 
zenden Säulen und Blöcke. Als Pflafter- 
feine gingen fie in alle Welt hinaus, — 
Zaudernd ſuchte ih den led, wo einft die 
Völfershäufer Kuppe war. Berihwunden! 
ein Trümmerhaufen — Pflafterjteine wer: 
den Hoc bezahlt!!! Freyas Tiebliche Quelle 
ſpiegelt Tein Gottesauge mehr. Sie ift mit 
einem Zementdedel verſchloſſen, Das Wäſ— 


%) Die Böllershäufer Kuppe genannt wegen 
des am Fuße liegenden Dorfes, 










ferlein vinnt in dumflen Röhren ftumm ins 
fremde Tal! Fürwähr, eine entgötterte Na— 
tur! Wehe dem Volke, über das Geſchlech— 
ter Macht gewinnen, die keine Ehrfurcht, 
feine Heimatliebe Tennen! 

Jene, die einft die Wälle und Male ges 
Ihaffen, gelten als Barbaren, Und wen 
wir diejen Berg jetzt ſehen, wo alles Heilige 
zerftört achtlos mit Küßen getreten wird 
im wahren Sinne des Wortes, wer ift dann 
der Barbar? Der ohne Ehrgefühl, ohne 
Liebe zur Heimat und ohne Würdigung 
ihrer Schönheit — die Zeugen einjtiger 
Vergangenheit vernichtet?! Schüßend möch— 
ten wir die Hände breiten über. das We- 
tige, das Heute noch beiteht! Möchte bald 
der „Spaten“ den Weg hierher. finden, der 
die Steine der Mitte aus ihrer Verſunken⸗ 
heit hervorhebt, daß fie in urfprünglicher 
Anordnung wieder daſtehen im Lichte der 
Sonne der fie einſt dienten! 

C. M. von Hammer 


Zur Deutung der Roßtrappe. Zu dem 
Aufjah „Die Bodefage in newer Deutung“, 
„Germanien“ 4.%., Hefl I ©.29/30, dem 
ich inhaltlich nur zuftimmen Tann, fei fol- 
gende Beobachtung vom 9.6.32 nachgetra⸗ 
gen, die eine weitere Beſtätigung der von 
Eduard Alsleben, Nienburg, vorgefchlagenen 
Deutung fein dürfte: Neben dem ſechsachſigen 
Radzeichen findet ſich eine runiſche Einrigung 
in ſtark verwittertem Zuſtande. Trohdem 
läßt ſich unſchwer er- „ 
kennen, daß es ſich um 
die „Man-Rune“ 
(madr) der kurzen, bzw. 
die R-Rune der lan— 
gen germaniſchen Reihe - E 
handelt, die nad) Herman Wirth als „der 
feine Arme hebende Gottesfohn‘ gedeutet 
worden ift, als Sinnbild der fteigenden Son— 
ne, Die angewandte Form ift die rechtedige, 
fonft auch mit Donnerbeſen bezeichnete, 
(H. Wirth, „Was heikt Deutih?, Taf. I, 
untere Reihe reits.) Der untere ſenkrechte 
Tragſtrich ſcheint weggemittert zu fein. Die 
Außenarme haben Yortfegungen in Heinen 
Shrägftrihen. Die Nachbarſchaft des Rad- 
zeichens ſowie die von Alsleben wahrſchein— 
Th gemachte Orientierung gegen Nordojt 
ſprechen für eine fommerfonnwendlice Be— 
zogenheit des dreifahen Zeichenkomplexes. 

U. Meier-Böte, Hohendaufen. 























Ach denke, ein gewifles Deidentum hätte nie 





zerftöet werden follen, und feder Menfch, der es 


mit feinem Geſchlechte gut meint, follte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu machen. Unter die 
fen Beidentum verfiche ich Die göttliche Gefamtheit des Menſchen und dev Welt,” 


E. MM. Arndt, Briefe an Freunde, 1810. 
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Bergmann, Ernſt, Die Deutſche Na— 
tionallirche. Verlag Ferdinand Hirt, Bres- 
lau 1933. 394 Seiten. Geheftet 6 M., geb. 
8m. 

Die Trage, um wieviel Jahrzehnte bzw. 
Jahrhunderte diefes Buch zu früh geſchrie— 
ben wurde, jtellt der Verfaller gegen Ende 
feiner Niederſchrift felbft. Offenbar geſchah 
dies in einer befinnlihen Atempauſe feiner 
paufenlos hinreißend und dramatiſch ge 
ſchürzten Geftaltung, in einem Wugenblid, 
da dem eu ar zu werden begann, 
hinfort mit gleichglühender Hingabe ver- 
ehrt wie gehaßt zu werden. Em Buch, dei» 
en Inhalt derart grenzgerichtete Leiden: 
haften zweifelsohne auffladern läßt, hat 
ſchon entjcheidend Wejentlihes auszulagen. 
Konnte eine verftändige Kritik im jüng- 
ften Schrifttum des Leipziger Kulturphie 
ofophen die Neubelebung deutſcher Moftit 
unterftreihen und die herbe Feierlichkeit 
einer feinfühlig taftenden Seele bewundern, 
v Steht. man jetzt einem mehr die nadte 
Wirklichkeit entlarvenden Werke gegenüber. 
Sein gefhichtlih wertender Inhalt Hagt an, 
zerſchmettert, rechnet ab, und fein zufunfts> 
ſchauender Fernblid wirbt mit erſchauerndem 
Belennermut um die deutſche Seele. Dies 
fer den Weg in ihre ureigene Heimat durch 
Hervorkehrung ihrer bodenſtändigen Wur— 
zelhaftigkeit wieder frei zu machen, hält 
zwar rieſenſchwer, bedeutet dem Verfaſſer 
aber die endliche Verwirklichung einer volk— 
lichen Geſchloſſenheit, deren Beſtand in 
einem deutſch- und nicht fremdbetonten 
Gotterleben gewährleiſtet erſcheint. Was 
raktiſch auf eine durchgreifende Neugeftal- 
ung des ganzen religiöjen Belenntnis- und 
mehr vder minder machtpolitiſchen Kirchen— 
weſens hinausläuft und des weiteren Die Be— 
feifigung einer verderbli wirkenden Kon 
fejfionsjpaltung durch Schaffung einer na- 
tional abgegrenzten Erbauungsitätte erfor 
dert. 

Es will ſomit verſtändlich erfheinen, daß 
id) der Verfaſſer zunächſt mit dem Prote- 
ſtantismus, dem Katholizismus und dem 
Weſen des Chriftentums ſchlechthin ausein- 
anderjeßt. Das haben zwar ſchon viele ver- 
ucht und verfuhen es immer wieder, doch 
wuchs ihr Werk zumeift nicht über itgend- 
wie platte VBerneinung hinaus und ver- 
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mochte noch viel weniger zum ähnlich auf 








wühlendem und ſchließlich tatbereitem Nach— 
denken anzuſpornen. Bei Bergmann ift letz— 
teres ſonderlich der Fall, denn Darſtellung 
und Forderung find Niederfchlag eines 
wahrhaft jtrebend ſich bemühenden Geiftes. 


Mer nit volftommen abgeftumpft oder 
durch ſpitzfindige Dialektik verballpornt it, 
dem dürfte juſt ein Licht aufgehen, dab und 
warum ein Deutjhapojtel zu uns redet, der 
möglicherweiſe eine zweite Yeuerprobe wie 
damals auf dem Reichstag zu Worms be 
ſtehen könnte. Es wäre ſchon bedauerlid, 
wenn [piehige Manierlihfeit hinter bürger- 
li befriedigten Bierbaden nicht endlich den 
Mut fände, einmal zuzupaden und nachzu— 
denten. Wohlverftanden darüber, warum 
in großen Teilen unferer gebildeten Kreiſe 
ein Kichgang allenfalls noch einer billigen 
Anftandsvifite gleicht, indeffen die heiligiten 
Innenwerte unjeres Volles und damit Jeine 
Selbjtbehauptung ſtändig mehr zum willis 
gen Inftrument einer fremd- und macht— 
politiihen  Intereffenfphäre werden, ber 
Proteſtantismus einer ſchließlichen Auflö— 
fung entgegengeht und eine ſogenannte 
Gotilofenbewegung überhaupt möglich it. 

Es ift gewiß nicht leicht, die hier ſich ſto— 
Benden Dinge und verinoteten Fäden zu 
entwirven, aber wenn wir den Verfaſſer 
richtig verftanden haben, fo iſt es ſeit lan— 
gen Jahrhunderten unjer nationales Un- 
glüd, immer wieder in einem bejonderen 
Kampfe verbluten zu müſſen. Einer reli— 
giöfen (um vielleicht Dejfer zu jagen konfeſ⸗ 
ſionellen) Spaltung, die zwei ſich kultur— 
feindlic, gegenüberjtehende Deutjchlande ges 
zeitigt hat, ein protejtantifhes und ein ka— 
tholiſches, wobei nah Bergmanns Bor- 
bringen der Proteftantismus zu ſtark war, 
in der Gegenteformation wieder unterzu- 
gehen, andernteils zu ſchwach, um die Men- 
talität unferer jüd- und weſtdeutſchen Be— 
völferung fiegreidh zu durchdringen. Was 
blieb, ift ein Torſo, ein unglüdjelig gelager- 
ter Rulturfampf, der gejpeift mit deutid- 
fremden Elementen auf deutſchem Boden 
ausgetragen wird und der jede wünſchens— 
werte Bollseinheit vermijfen läßt. Denn 
„wären wir ein Boll, würde es heute in 
Deutſchland Leine ‚Undersdenfenden‘ mehr 
geben“. 














Die Forderung, diefe verderbliche, unſere 
nationale Einheit unterbindende Spaltung 
duch Schaffung einer unjerem Bollstum 
gereht werdenden Deutſchkirche zu beſeiti— 
gen, wird durch eine ausführlihe Darſtel— 
lung deijen, was wir entwidlungs- und bo— 
denſtändig bedingt als wahre Deutſchreli— 
gion anzufprehen haben, unterbaut. Seit 
Chlodwig würde unfer Volk infolge der 
Chriftianifierung an der freien und norma= 
len Entfaltung feiner Form gehindert wor: 
den fein, wenn fih auch Anſähe zu diefer 
Formentfaltung im mittelhochdeutſchen 
Epos, in der deutjhen Myſtik, im Jahr— 
hundert der Reformation, in der Deutſch— 
philofophie und der Deutſchdichtung des 
achtzehnten Jahrhunderts vorfänden. Bis 
heute leider diftierte, Eontrolfierte und irri— 
tierte eine auswärtige geiltige Macht unfere 
Entwidlung und Yormentfaltung, und uns 
ter Proteſt gegen weltanfhaulide Über— 
fremdung müßten wir aud) heute nod) 
Deutſchkultur betreiben, weil die deutſche 
Meltefhe fi am Boden krümmt und „xö- 
miſches Chrijtentum und Deutſchreligion die 
größten weltanfhaulihen Gegenſähe ind, 
die man fih nur denten Tann“, Und wer 
immer „das Chriftentum in feiner römiſchen 
Form erhalten will, erhält die Zwietracht 
der Deutſchen“. 

Den Beweis hierfür glaubt der Verfaſſer 
nicht ſchuldig bleiben zu jollen. Die Here 
funft der Deutjhen verlangt eine Tebens- 
und feine in feuchter Katafombenluft ge 
borene fterbensbejahende, mit Lichtbliden 
zum befjern Senjeits ausgejtattete, Reli- 
gion. Schon die Philoſophie der Edda at- 
met den Weſenszug aller Deutjchphilofo- 
phie, den deutfhen Idealismus mit feiner 
Lehre vom hohen Menjhengeift. Diefer ift 
im Gegenjaß zur chriſtlich verteidigten Sün- 
denethif von nordiſcher Rampf- und Mi 
lensethik durhglüht mit natürlicher Ach 
tung voor den ewigen [bon im Naturwa 
ten offenbar werdenden Myſterien der Ge 
ſchlechtlichkeit und damit der Mütterlicteit. 
Der alle Deutſchethik ausmahende Mil 
zur fittlihen Tat und zur ſozialen Gere) 
tigteit, wie er im Kantianismus eine über- 
fremdete deutſche Geiſtesgeſchichte durch 
bricht, war bereits in der hohen Naturfit 
Tichfeit unferer germaniſchen Vorfahren an 
gelegt, die „den Begriff Gott (als en. 
ſeitsmacht) und Sünde (als metaphylild 
Erbſubſtanz) nit Tannen. 

Das Mefenhafte aller Deutſchtheologi 
wäre demnach nurmehr aus dem Gott: 
erleben des alten nordiſch- germaniſchen 
Menſchen herzuleiten, wie das etwa Kum- 
mer in ſeiner „Germaniſchen Weltanſchau— 
ung“ umriſſen hat. Der Geſchichtsgang zeigt 
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aber eine Fälſchung der offenbaren Wahr: 
beit, daß wertfittlihes Gotterleben im 
ſchöpferiſch Nationalen wurzelt, es jomit 
nur eine wahrhafte Religion ‚geben Tann, 
die zugleich aud eine völfifche, eine ſtamm— 
eigene ift. Darım it nad) Bergmann der 
jenige deutſch, der „römiſche Bannbullen 
im Geiſt oder mit Feuer verbrennt“ und 
man überhaupt nur nach „dieſem Grund— 
ſatz Deutſchgeſchichte ſchreiben kann“. Über: 
legt man weiter, daß ein auf halbem We— 
ge vorgedrungener Proteſtantismus heute 
ſchon nicht mehr das verfahrene Kultur— 
kampfſpiel beſeiligen kann, ſo bliebe eigent— 
li zwangsläufig nur die Forderung übrig, 
dem Chrijtentum reftlos und in jeder Form 
zu entjagen. Eine Forderung, wie fie bes 
Tanntfic in veinfter Weife ein Kreis um den 
Tannenbergſieger vertritt. 

Bergmann dagegen hält dies norläufig 
und merklich überrajhend für ausgefhloffen, 
da eine taufendjährige Tradition ſich nicht 
mit einem Gchlage auslöjhen ließe, wie 
das etwa die Strauß und Feuerbach und 
Eduard von Hartmann in ihrer Chriften- 
tumstritit für möglid hielten. Er folgert, 
daß eine Deutſchkirche, in der „unfer Volt 
die Ehriffusgeftalt nit mehr fände, von 
vielen umbetreten bleiben würde‘, Und er 
glaubt eine dem germanifhen Fühlen und 
Denken angepakte Sefusgeftalt im „He 
(tand“, jenem befannten Stück aus der 
geiftlihen Poefie des neunten Jahrhun— 
derts, endet zu haben. Hier würde der 
Gottesfohn zum Volksführer, der Erlöſer 
zum Nothelfer dargeftellt erſcheinen, und 
der alte Niederfahfe wirde damit zum 
Wegweiſer für die Gebanfen und Wege 
eines Deutſchchriſtentumes werden. Man 
kann das füglich bezweifeln, da es ſchwer 
hält, im „Heliand“ das typiſche Exlöfer- 
motiv (das dem germanifhen. Empfinden 
zuwiberlaufende Erlöftwerden durch Die per- 
ſönliche Selbftaufopferung eines anderen) 
germanengeredht umbiegen, bzw. ausdeuten 
zu wollen. Im großen und ganzen [hliept 
der „Heliand“ ftreng an die Erzählung der 
Evangeliften an und erſcheint nur da im 
Zon der Volkspoeſie weiter ausgemalt, wo 
der Gegenftand zur epifchen Belebtheit auf- 
forderte. Und man bedente, daß der „He 
liand“ wahrfgeinfidh einen Teil eines Wer— 
tes ausmacht, das ausgerechnet Ludwig der 
Fromme (der Ächter und Zerſtörer alles 
Germanifc-,,Heidnifhen‘) einem ſächſiſchen 
Sänger zur Ausführung aufgetragen hatte! 
Mie dem mun jei, Bergmann ſcheint ſich 
felbft mit diefer Kompromißtheſe nicht ganz 
befreunden zu können, denn er ſchwächt fetn 
Borbringen bemerfenswert durch den Nach— 
fat ab „wenn anders man aus Gründen 
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der Zwedmäßigfeit oder der Pietät über- 
haupt an der Chriftusgeftalt innerhalb der 
Deutihreligion fejthalten zu müſſen glaubt“, 
Über den Einbau einer irgendwie überfom- 
menen Chriftusgeftalt kann man jedenfalls 
verſchiedener Meinung fein, ſofern man ge 
neigt ift, ein Hares „entweder — ober“ 
gegeneinander auszufpielen. 

Defjen ungeachtet erſcheint im weiteren 
das Weſen germanifcher Religiofität be- 
ftiedigend herausgearbeitet, und man möd)- 
te auch jene kritiſche, leider etwas Inapp 
ausgefallene Auseinanderfegung mit Her- 
man Wirth nicht milfen, weil fie mit dazu 
beiträgt, Köpfe doc) ſchließlich gleichen Wol- 
lens tärend zufammenzuführen. Möchte 
doch Bergmann vor der MWirthihen Ein: 
gottlehre daran erinnert haben, daß in je- 
der vorausjeßungshalber dem Naturerleben 
ent/proffenen Religion dem fymbolhaften 
Lichtgolt jeweils ein Mutteiwejen zur Geite 
fteht, das veligiöfe Erleben fomit im Zwei- 
gottwefen ankert, wie es altnordiih Thor 
und Nerthus, fumerifh Iſchtar und Tha- 
muz, ägyptiih Iſis und Dfiris ufw. auf 
zeigen. Dab Bergmann hier an Gedanten 
nüpft, wie er fie in feinem Werke „Er— 
Tenninisgeift und Muttergeiſt“ ausführlich 
vorgetragen hat und dort mit der einjeitig 
männlich betonten NKulturentwidlung Ab— 
rechnung hält, foll nur nebenbei erwähnt 
fein. 

Klagt der erſte Teil feines vorliegenden 
Werkes an, ſucht der zweite das MWurzel- 
echte einer Deutſchreligion herauszuftellen, 
fo unternimmt es der dritte und beſchlie— 
ende Hauptteil, das Weſen einer Deutfeh- 
irche ideell zu umreigen. Sie würde fiht- 
bare Stätte einer nationalen Diesfeits- 
und Bildungsreligion, eines Deutjhbetennt- 
niffes fein, das das Göttlihe als fittlihen 
Zatwillen des einzelnen und des Volkes 
umfhreibt und Deutjhland als das Bil- 
dungsland einer neuen Menſchheit gläubig 
verehrt. Indeſſen z. B. England redjtzeitig 
den Bruch mit dem Papfttum vollzogen 
hätte und an feiner Nationalkirche groß 
geworden fei, würden wir die ftändig Be— 
nachteiliglen geblieben fein und uns feine 
Seelen geihaffen haben, weldhe die Kir- 
che als dem KReichspräfidenten unterjtellte 
Staatskirche vorfieht, welde in den Geilt- 
Tihen ausihließlih vom Staat zu ernen— 
nende Beamte erblidt, welde die Deutſch— 
religion als Staatsreligion erflärt und pri- 
vate Religionsgejellihaften nicht duldet, 
welhe den. Austritt aus der deutjchen 
Staatstirhe für einen deutſchen Staats- 
bürger unmöglid macht oder welche Ab— 
madhungen und Berträge von Prieftern mit 
auswärtigen geiftlihen oder weltlichen 





9 





Mächten für ungültig erklärt. „Eine Er— 
ihütterung der faatlihen Autorität und 
Spuveränität bedeutet es, mit einer aus- 
wärtigen Macht Verträge abzuſchließen, die 
weltanihaulihe Fragen, alfo Kulturfragen 
der eigenen Nation, betreffen.‘ Berg» 
mann geht foweit, bei derartigem Beginnen 
vom Landesverrat des eigenen Staates zu 
ſprechen und durch die jüngjte Konkordats- 
ära nur das Gegenteil von all dem beitä- 
tigt zu jehen, was fulturnotwendig unjerem 
Volle zum Segen gereihte. Und welche in- 
ternationale Macht den Weltkrieg, kulturell 
befehen, den Deutſchen gegenüber gewann 
und weldhe gleihe Macht es verjtand, die 
verwörrene Lage der Nächkriegszeit ſich zu— 
nutze zu machen, dürfte unſchwer zu erraten 
fein und in der mitunter heroifch wirkenden 
Darftellung des Verfaſſers nachgeleſen wer- 
den. 

Der anſchließende Verſuch, fremdfalſches 
und deutſchechtes Prieftertum kritiſch zu 
Icheiden, gipfelt in dem (insbefondere auch 
das fittliche Prieftertum der Frau betonen» 
de) Belenntnis, daB es Aufgabe jeder 
deutjch-priefterlihen Tätigkeit ift, dem Men- 
hen das Göttliche und Heilige in ihm jel- 
ber zu zeigen, ihm zu helfen es ans Tages— 
licht zu bringen und in feinen Handlungen 
wirkſam zu maden. Denn über allem, was 
da im höchjten Grade Heute noch im deutjch- 
fremden Kirchenkult blüht, ftünde „der Rid)- 
texftuhl des Gewiſſens, auf dem der einzige 
Gott figt, den es wirflih und wahrhaftig 
gibt, nämli das Ewige und Naturerha- 
bene, das ih im hohen Geiftwejen Menſch 
zur Bewußtheit und zur Freiheit erhob. 
Diefen Gott zu Bilden im eigenen Sc, im 
Bolt, in der Menſchheit, das it Priefter- 
tum‘, Und wäre die Kirche felbit eine na— 
tionale MWeiheftätte, ein Nationalheiligtum, 
mit dem Odalskreuz, der Siegrune des nor— 
difhen Menfhen auf dem Turm, fo er- 
übrigte es fi), über die gleihwohl zuneh- 
mende Entlirhlihung überhaupt nachzuden— 
Ten. Über das vorgebradit Sinngebende, 
eine deutſche Nationaltiche wirklich zur re— 
tigidfen Erbauungsftätte zu formen, möchte 
man noch mande Klarheit wünjden und 
einen hier durchbrechenden Zug feingetönter 
Myſtik weniger auf Koften fonfreter Mög- 
lichkeit verarbeitet jehen. 

Doch man möge verjtehen: Der reforma- 
toriſch ſturmhaft dahingleitende Inhalt des 
ganzen Werkes mit mitunter einzig ſchönen 
Sabgefügen Tann unmöglid jhon das beft- 
möglich Gedachte in vollendet reifer Form 
anbieten. Das überftiege im Augenblid die 
Kraft des einzelnen, der es auch nicht zum 
Nachteil angerechnet zu werden braudt, 
nicht immer ganz widerfprudslos geblieben 
















zu fein. &s dürfte beifpielsweile nicht an— 
gehen, „unter dem Zeichen des Deutfch- 
Tandfreuzes“ an Stelle des Chriſtenkreuzes 
die erwähnte Heliundrettung durchzuführen. 
Und wiederum befteht Gefahr, daß verein- 
zelte, 3.3. in jenem Kapitel über die Got: 
tesidee, in wenig glüdliher Ausdrudsweife 
geprägten Säge zu Mihverftändnilfen füh— 
ven Tönnen und von vornherein mißliebig 
gejtimmten Kritifern veihlih Waſſer auf 
die Mühle Tiefern. Aber troß allem! Man 
verfpürt nur zu deutlich, daß der Verfaſſer 
felbft aus jener inwendig gelagerten Gött- 
lichkeit fchaffte, die er mit zwingender Treue 
verfeidigt, und deshalb ragt der Inhalt 
des Mertes turmhoch über nur allzuviele 
Schriften hinaus, Die gegenwärtig mit dem 
Problem einer deutſchvoͤlkiſchen Wiederge— 
burt ringen. 

Vor dem Ausklang des Werkes, der ein 
deutſches Kirhenjahr vorführt, welches das 
Weihnadtsfeit als Mutterfindfeft, Oftern 
als Jugendweihefeſt und Pfingiten als das 
Mutterfeit im PBarallelgang mit der Natur 
aufzeigt, weldhes das Sommerſonnwendfeſt 
als Felt der Maffenweihe und. ein herbit- 
liches Iotenfeft Tennt, möchte man nur den 
Hut abnehmen. Denn gerade hier wird 
Ihon widerjpruchsios jener Urklang deut- 
ſcher Frömmigkeit Tebendig, die feit langen 
Jahrhunderten einen großen Tag mehr 
hatte. Und eines noch: wer die Zeichen der 
Zeit ſpürbar verjteht, der möchte wohl mit 
dem Berfaffer erfennen, dab wir tatſächlich 
vor den Toren eines Tatajtiophalen Um— 
wertungszeitalters ftehen. Und danıt bedeu— 
tei fein Werk um jo mehr eine jchidjals- 
notwendige Zuge im tönenden Orgelwerk 
deutſchen Erwachens. 


Berlin. Haus Wolfgang Behm. 


Rückert, Hanns, Die Chriſtianifierung 
der Germauen. Ein Beitr. zu ihrem Ver— 
ftändnis u. ihrer Beurteilung. Tübingen: 
Mohr 1932. 35 ©. gr. 8° = Sammlung ge- 
meinverjtändl. Vorträge u. Schriften aus d. 
Gebiet d. Iheologie u. Religionsgefchichte. 
160. 1.50 RM.; Subft.-Pr. 1.20 RM. 

Der Theologe Rüdert hält die Darftel- 
lung der „Belehrung“ der Germanen zum 
Chriſtentum in den bisherigen Kirchenge— 
ſchichten für nit mehr befriedigend. „Die 
Frage, wie die Germanen dazu gelommen 
ind, das Chriftentum anzunehmen“, will 
er neu beantworten, R. meint, von einer 
gewaltfamen Belehrung Tönne Teine Rede 
fein, weder bei den Sachſen nod in Nor- 
wegen (jeine diesbezüglichen Ausführungen 
find ein bemertenswertes Beijpiel „dialek 
tiſcher Methode“), vielmehr fei „in der ger- 











manichen Religion etwas nicht mehr in 
Ordnung geweſen“. Der eigentlihe Grund, 
der die Germanen zum größtenteils frei- 
willigen Übertritt veranlagt habe, ſei in der 
größeren Macht des neuen Gottes und in 
der Ohnmacht der heidniſchen Götter zu fir 
hen (dies ift auch die „Moral‘ jener in der 
Belehrungszeit zur Propaganda des Chri— 
ftengottes erfundenen „Wunder“geſchichten). 
Dieſe germaniſchen Götter feien nichts an- 
deres als gejteigerte Menſchen (dagegen vgl. 
Neckel, Die altgermanifche Religion, Berlin 
1932, ©. 13ff.). Die an die Heimat und die 
Ralfe gebundene Religion habe zwar offen— 
bar genügen Tönnen, folange der germa= 
niſche Menſch im Verborgenen vegetierte, 
fei aber bei feinem Eintritt in die Gefhichte 
während der Böllerwanderungszeit (von 
den vorindogermanifhen und indogermant- 
[hen Wanderungen und Fahrten der nordi- 
hen Rafje weiß R. ebenfowenig wie von 
der urgermanifchen Seefahrt) nicht mehr 
haltbar gemejen. Der Germane Hätte den 
Bruch der Zeit nicht überftanden, wenn ihn 
nicht die Kirche gerettet hätte, die den Ger- 
manen „von der Naivität zur Reife“ führte 
(eine Frucht diefer Neife ift offenbar der 
moderne Europäer). — 

Eine neue Antwort? Nein: biefelbe öde 
Upologetif, wie fie ſeit je betrieben wurde 
und bie gleiche Tataftrophale Berjtändnis- 
lofigfeit für Religion überhaupt und ger- 
manifche Religion im befonderen. Man müßte 
diefem Theologen zunächſt einmal Religi— 
onsunterricht erteilen, wenn hier nicht jede Be— 
mühung völlig ausfichtslos erſchiene Die The- 
ologie vermag einen fruchtbaren Beitrag zu 
der allerdings notwendigen Neuunterfuhung 
der Probleme der Bekehrungsgeſchichte nicht 
zu Tiefern, weil fie, ohne ſich jelbjt aufzuhe- 
ben, niemals zugeben kann, daß dieſe jo- 
genannie „Belehrung“ die erſte nihiliſtiſche 
Aktion in Europa ift und das Wrbild aller 
bisherigen europäifchen Revolutionen. 

Dr. Otto Huth (Bonn). 


Die Deutſche Falkenſchaft. Blätter eines 
deutſchen Bundes. Jul 1932. Mit 5 Bild. 
u. 4 Taf. Nürnberg 2: Kanzlei d. Deutſch. 
Falkenſchaft e. V. (Poſtfach 228). 28 ©. 
8, 0.35 M. 

Ein fehr hübſch gebrudtes, kenntnisreich 
aufammengeftelftes. Heft, dem Braudtum 
des Julfeftes gewidmet: Über den Na- 
men Weihnachten; Deutfhe Weihnacht im 
Lied; Die Weihnachtszeit und ihre Bräu- 
che; Weihnachtsgebäd (Gebildbrote); Der 
Zweig und die Lebensrute, Vorformen und 
Verwandte des Weihnachtsbaumes; Etwas 
über den Tarmenbaum; Vom Laid. ©. 
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Reihsgeiindung und Raſſe 


Paul Zaumert, Die Entwidlung des 
Karolingertypus. Voll und Raſſe, Verlag 
I. 6. Lehmann-Münden, 1933, Heft 1. 
Mehr als dreihundert Jahre wandert das 
Karolingergeſchlecht Thidjalgeftaltend durch 
die germaniſch-deutſche Geſchichte; der Cha- 
rakter dieſer Sippe und ihre Stellung zum 
Germanentum iſt alfo gerade in dieſer 
Übergangszeit zwiſchen Landnahme und be- 
ginnender Staatsgeftaltung von höchſter 
Bedeutung. Die Geſchichte der Karolinger, 
der freilih Schon eine erheblihe Vorge— 
ſchichte voraufgegangen fein muß, beginnt 
mit einem Treubrud, einer Felonie: Im 
Angefihte der Feldihlaht verweigern Ar- 
nulf und Pippin, die Häupter des auftra- 
ſiſchen Adels, ihrer angeftammten Königin 
Brunihild den Gehorjam und Tiefern jie 
dem Gegner zu furchtbarer Rache aus. Auch 
in der Folgezeit haben dieſe Hausmeier mit 
ber gewaltigen, charalterſtarken Hausmeier- 
perſönlichkeit unferer Sage, mit Hagen von 
Zronfe, nichts gemein als Klugheit, Kraft 
und Herrſchſucht; es fehlt ihnen das weſent⸗ 
lich Germanifhe, das den Haushofmeilter 
Hagen in allen feinen Taten adelt, die per- 
jönlide Verbundenheit, die tief innerliche 
Treue zum Gefolgsherin und zur Königs- 
ippe, für Die er das Lebte einſetzt. Allzu 
vertraut mit dem zwiejpältigen Welen - die- 
ſes vielgeftaltigen Reiches Tönnen fie aud, 
zur Herrschaft gelangt, nicht mehr aus dem 
ränkiſchen Reichsbeamtentum in ein germa- 
niſches Volkskönigtum hineinwachſen. Ihr 
Tun und Denken wird an der Zweiſprachig— 
beit ihres Reiches fehr bewußt, aber rein 
verftandesmäßig; ihre Politit wird Tech— 
nik, fern jeglider Volksverbundenheit. So 
iſt ſcharf zu unteriheiden zwiſchen jenem 
Karl d. Gr., den das deutſche Volt ſich dich— 
ete und der im Mittelalter zum Wunſch- 
bild für das Kaiſertum an ſich wurde, und 
dem echten Karl der Gefhichte, jenem Ty— 
us des Kranken, der auf gallo-romaniſchem 
Boden fremde Züge annahm und weder 
als germanifcher noch als deutſcher Menſch 
gelten fanı. / Hans Zeiß, Herzogsname 
und Herzogsamt. Wiener prähiſtoriſche Zeit- 
ſchrift, 19. Jahrg. 1932. Eine eingehende 
Unterfuhung der überlieferten Quellen jeit 
Cäſar führt den Verfaffer zu dem Schluß, 
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daß „dur“ feineswegs, wie bisher häufig 
üblich, gleich „Herzog“ zu jegen ift, daß das 
Herzogsamt vielmehr aus den Bedürfniffen 
des Merowingiſchen Großreihes entitanden 
ift und auf den germanifhen Teil desfel- 
ben beſchränkt blieb. 


Bermanen, Kelten und Slawen 

Bollo Freiherr von Richthofen, 
Zur Borgefhichie der Oftgermanen. (Mit 
befonderer Berüdfihtigung  wandalilher 
Bunde von Mumkäcs,) Wiener prähijtori- 
Ihe Zeitihrift, 19. Jadıg. 1932. Sahlider 
Forſchung, iſt es gelungen, die ojtgermani- 
hen Kulturen des letzten vorchriſtlichen 
Sahrtaufends immer Tarer zu erkennen, 
insbefondere die Gefichtsurnentultur, der 
auch die Baſternen zugehört haben, jowie 
die große wandaliihe Kultur, von der jene 
nad) Süden abgedrängt wurden. Die von 
rein chauviniſtiſchen Gefichtspuntten be— 
ſtimmte polniſche Forſchung verſucht neuer- 
dings auch den germaniſchen Charakter der 
Geſichtsurnenkultur abzuſtreiten, und ihr 
Führer Koſtrzewski hat dafür den ſchönen 
Namen „baltiih‘‘ erfunden. Dieje neue 
Blüte polnisher „Wiſſenſchaft“ wird non 
v. R. an Hand des Tatfahenmaterials zu- 
rüdgewiefen. 


Rudolf Much, Keltomaniſche Ge— 
ſchichtsklitterung. Mannus 24, Heft 4. 
Nachdem erft Fürzlih die Keltentheorie Sig- 
mund Feilts, der die von Cäfar und Taci— 
tus erwähnten Germanen zu Kelten jtem- 
peln wollte, ein unrühmliches Ende gefun- 
den hat, ift ihr neuerdings wieder, wie das 
ja befhämenderweile in unferem Wolfe nie 
abreikt, ein Vertreter erjtanden in Guſtav 
Stümpel, der Arivvift und feine Scharen, 
die Ulipeten und Tenkterer, jowie die von 
Cäſar auf dem vechten Rheinufer geworbene 
Reiterei als keltiſch erweifen möchte. Ebenſo 
eingehend wie ſcharfſinnig weiſt Rudolf 
Much die Unhaltbarkeit diefer Auffafiung 
nad, deren Begründung außerdem häufig 
einen bedeutenden Mangel an Sadfenntnis 
und Folgerichtigkeit zeigt. / Rudolf 
Stampfuß, Urgeſchichtsforſchung im deut 
Then Welten. „Die Sonne“, Armanenver- 
lag-Leipzig, Heft 12, 1932. Während m 
anderen Teilen des Reiches die deutihe 
Vorgeſchichtsforſchung erhebliche Fortigritte 
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macht, ift im Welten das Intereſſe insbe 
fondere der amtlihen Forſchung noch immer 
vornehmlich der Hinterlaffenihaft der Rö- 
merzeit zugewandt, die leßten Endes nichts 
anderes als eine NRheinlandbefegung dar- 
itellt. So kommt es, daß die wichtige 
Rheinprovinz zu den vorgefhichtlih am 
ſchlechteſften durchforſchten Gebieten in 
Deutjchland gehört, während. gerade die 
Erforſchung dieſes Gebietes niht mur aus 
willenihaftliden, jondern aud aus natio- 
nal-völlijhen Gründen von  ungeheurer 
Wichtigkeit iſt einmal bezüglihh des Vor— 
dringens der Germanen gegenüber den Kel- 
sen, ſodann aber aud, weil hier wichtige 
Aufſchlüſſe über die Entwidlung der früh- 
mittelalterlihen Kultur aus der germani- 
hen Völferwanderungskultur zu erwarten 
find. / Th. Hoffmann, Urflavenheimat 
und Altflavenwanderungen. Bolt und Raffe, 
Verlag 3. F. Lehmann-Münden, Heft 4, 
1932, und Heft 1, 1933. Im Gegenfaß zur 
olniſchen Forſchung, die aus politiichen 
Gründen Oſtdeutſchland dafür in Anſpruch 
nimmt, erweiſt der Verfaſſer die Pripet- 
fümpfe als die Heimat der Urflaven, wo fie 
auh von der Sprad- und Vorgeöſchichts— 
forſchung bereits geſucht worden ift. Hier 
zeigen ſich die ältelten Formen der Fluß-, 
Stammes und Giedlungsnamen, die Le— 
bensbebingungen diefes Rüdzugsgebietes, 
wo ſich Die urſprünglich indogermaniſchen, 
alſo nordraſſiſchen Urflaven weitgehenpft 
mit einer primitiven Urbevölferung gemiſcht 
haben müſſen, haben den flavifhen Volks— 
Harafter geprägt. Verfaffer zeigt, was bis- 
her noch nicht beachtet wurde, daß die älte- 
fen Stammesnamen von den heilig gehal= 
tenen Flüſſen hergeleitet worden find, ein 
Braud, der bei der engen Verbundenheit 
des Slaven mit feinem Fluſſe leicht ertlär- 
bar ift. An Hand der Namen werden auch 
die Wanderwege der Altilaven aufgezeigt. 
€s ergibt fi) der Schluß, daß die Slaven 
nicht aus eigenem Triebe den Meg nad 
Welten angetreten Haben, jondern daß fie 
in den Rüdjtrom hineingerifjen worden find, 
der von feiten germaniicher Bevölferungs- 
teile aus Ofteuropa eingeſetzt haben muß, 








nachdem Oftveutihland durd den Abzug 
der bier eingefeflenen germanifhen Stäm- 
me ftarf entoölfert worden war, was aud) 
durch die ſtark nordiſche Erſcheinung ſlavi— 
ſcher Führerperſönlichteiten erhärtet wird. / 
Die „Oftland-Berichte", herausgegeben 
vom Oſtland-Inſtitut in Danzig, Jahrg. 6, 
1932, Nr. 1/2, bringen unter dem Titel 
„Die vorgeſchichtlichen Äberreſte Oſtpreu— 
ßens“ eine Wiedergabe des Beitrags von 
J Koftizewfli in dem von dem polnijchen 
Weftmarlenverein herausgegebenem Sam— 
melwerf über Dftpreußen. Die Abhandlung 
ift, wie alle Arbeiten diefes Forſchers, ftart 
»on, beutjchfeindlichen, rein hauviniſtiſchen 
Geſichtspunkten beſtinimt. Die anfchliegende 
wiſſenſchaftliche Widerlegung durch Bolko 
Frhr. v. Richthofen zeigt Die große Bedeu— 
tung des Germanentums aud) für die Ent: 
widlung Oftpreußens in voͤrgeſchichtlicher 
Zeit. 











Rultuebeziehungen 


Ernſt Sprodhoff, Drei bemerkens— 
werte Bronzen aus Niederſachſen. Nachrid- 
ten aus Niederfachlens Urgeſchichte, Verlag 
Auguſt Lax-Hildesheim und Leipzig, Nr. 6, 
1932. Eine Stabdolchklinge und zwei 
Schwerter, erftere der frühen, letztere der 
jüngeren Bronzezeit zugehörig, zeigen im 
Berein mit anderen Bronzefunden, daß ſchon 
in der Bronzezeit Beziehungen zwifchen den 
Germanen des niederſächfiſchen Gebietes 
und England bejtanden haben müſſen, da 
nur im nordweſteuropäiſchem Gebiet die 
Heimat diefer Bronzen zu ſuchen if. / 
Eduard Beninger, Zwei germamſche 
Funde von Wilzeshofen in Niederöſterreich. 
Wiener prähiftorifche Zeitfhrift, 19. Jahrg. 
1932. An zwei reiche germanifche Grab- 
funde, die um 180 n. Chr. und in den An— 
jang des 4. Jahrhunderts n. Chr. zu feßen 
find, ſchließt, Verfaſſer eine Unterfuhung 
über die Herkunft der Filigrantechnik ſowie 
über keltiſche und pontiſche Einflüffe, die ſich 
auf das germaniſche Kunftgewerbe bemert- 


bar gemacht haben. 
Hertha Schemmel. 
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Unſere Wiedergeburt ſchöpft nicht aus zweiter und dritter Hand ſchon leiſe verfüdlichten Grie⸗ 
chentums, ſondern unmittelbar aus der nordiſchen Heimat allen Ariertums und muß darum 
zu ganz gewaltigen Auswirkungen erwachſen. Die nordiſchen Quellen der Edda und ihrer My⸗ 
thologien fließen klarer, reiner als die fchon gänzlich vermenfchlichten römiſchen und geiechifchen. 


Rudolf Fohn Gorsichen in „Hoch⸗Zeit der Menfchheit” 
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Rudolf Sohn Gorsieben. Gedenf- 
blatt und Ausblid. Sein fünfzigjtes 
Lebensjahr würde am 16. März d. J. dies 
fer einmal jelbftbefennende „frohe Wande— 
rer mit des Weltalls Glanz im Angeſicht“ 
vollenden, weilte er noch unter uns. Das 
Shidjal wollte es anders. Vor zweiein- 
halb Jahren nahm der Tod dem Wanders- 
mann die Feder aus der Hand und bes 
reitete damit feinem Bemühen „nur was 
mid) weife macht, ijt mir zu willen wert“, 
ein unerwartet rafhes Ende. Wie vielen 
deutfhen Denlern war dem gebürtigen 
Lothringer das Städtchen mit den Flüfter- 
geſchichten aus ferner Pojthornzeit, war ihm 
Dinfelsbühl zur zweiten Heimat geworden. 
Hier, und ſpäter unweit des Bodenſees, 
betrieb er feine Eddaforſchung, jpann am 
Faden deutjcher Innigteit und formte feine 
vielfeitigen Drudjhriften und Briefe, die 
einen zwar nit großen, aber um fo treue- 
ren Kreis ſich um ihn jammeln ließ. Und 
find wir ehrlid): er, der Noftradamus’ Seher- 
gabe zur Erinnerung bringt und mit Vor— 
liebe in alten und uralten Quellen jtöbert, 
erinnert in mandem ſelbſt an deſſen viel- 
umfehdete Schidjalsprophetie. Und was 
von feinen Schaffen in erfter Linie blei- 
ben wird, liegt weniger in verftandesmähig 
verbrieften und gelehrtengerecht aufgezo- 
genen Erfenntniffen verborgen, ſondern in 
jeinem heldiſchen Vormarſch zur deutjchen 
Seele. Aus ihrer Entdedung heraus das 
zu jchaffen, was etwa Hermann Keyſer— 
Ting gegenwärtig als „Gefühlstultur‘' be- 
zeichnet, um dadurch eine das Volkstum 
umfaffende Kulturgemeinſchaft zu erreichen, 
— jo und nit anders Tann und darf 
Gorsleben „verſtanden“ werben! 


Mas er auch immer auszujprehen hat, 
ſpornt zum erbbewuhten Erlebnis an, und 
deshalb werden Gorsleben nur die ver- 
ſtehen können, die in ſich jelbjt einen Hauch 
verjpüren, was uns Deutjhe in kultur— 
betonter Eigenheit einen fan. Dieje Eigen- 
heit verlangt aber den Blid in die Vor— 
zeit zu Tehren und waden Sinnes die zu 
entdeckenden Befunde Tebendig und ſeeliſch 
auszuwerten. Denn „im Heimweh nad) jei- 
nem Belten muß es jedermanns heilige 
Pflicht fein, fi mit Ernſt und Andacht in 
die Gedanfenwelt feiner Vorfahren, die 
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nad) dem Geſetze des Lebens auch notge— 
drungen feine Gedanken ſind, einzuleben... 
Mir müfjen unfere eigene Vergangenheit, 
die Kultur, die Religion, die Kunſt und die 
Sprache unjerer Vorfahren Tennenlernen 
und darin beffer Beſcheid wiſſen als in 
ferneren umd fremderen Dingen. Und wäre 
unfer eigenes Herkommen nod) jo ärmlich 
und unbedeutend, was es aber gar nicht 
ift, denn unfere Raſſe und unfere Heimat 
find der Schoß aller Kultur, wir mühten 
fie ſchon lieben und dem Fremden vor— 
ziehen, weil er unfer Eigenftes ift. Und ſo— 
lange wir nicht den Willen zu joldem Mut 
der Geele und des Blutes aufbringen, der 
uns erjt wahrhaftig adelt, zum adeligſten 
Bolt der Erde machen würde, fo lange blei- 
ben wir Emporfömmlinge in unferen eige- 
ten und in den Augen der andern. Wir 
önnen nur alle einen Meg machen: zu uns 
zurück.“ 

Alſo als Auftakt in der faſt ſiebenhun— 
dert Drudfeiten ſtarken Hinterlaſſenſchaft 
Gorslebens zu leſen, die als Evangelium 
eines ſchaffenden Lebens noch in letzter 
Stunde der Gefahr des Vergeſſenwerdens 
entrann. „HochZeit der Menſch— 
heit“ GKoehler & Amelang Verlag, Leip— 
zig) hat Gorsleben dies überſchauliche, „aus 
den Runen geſchöpfte“ Werk benannt, auf 
daß „Heller der Geiſt und der Menichen- 
leib“ werde. Und Weisheiten, ſchon „weife‘‘ 
fürwahr, find darin zur fatramentalen Hei— 
ligfeit geformt, die weſentlicher find als 
mande Klärungsverfudhe, über die der Fuß 
forſchender Fachleute mit Recht jtolpern 
ann. Ob Gorsleben erzählt, was die Edda 
ift, ob der Atlantis oder die ewige Wie— 
derfehr deutet, ob er vom fosmifhen Ur— 
prung der Runen den Pfad zur Men- 
chenſeele lenkt, ob er im Baterunfer eine 
„Runen-Reihen-Raunung‘ erfennen will, ob 
er vom Sonne-Sohn oder der Offenbarung 
Gottes ſpricht, das Sinngebende Bleibt 
zweifellos immer, ariihem Geilt zum 
Durchbruch zu verhelfen. 

Mögen andere heute mit gleihem Garne 
weben, in der Gemeinſchaft aller, den wahr- 
haft deutſche Erneuerung am Herzen Tiegt, 
wird Gorslebens Merk und Name unauss 
löſchlich beſtehen bleiben. 

H. W. B. 
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6. Tagung der Freunde germ. Vorgeſchichte 
in Bad Pyrmont 


Tagesordnung: (urz gefaßt!) 
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l. _— Dienstag, den 6. Juni: 
8,30 Uhr Treffen an den Externfteinen bei Horn in Lippe. 
Eingehende Belihtigung und Erklärung des SHeiligtums. 
11 Up Fährt nah Oeſterholz, Heidenkiche bei Kohlſtädt u. Oftaraheiligtum in Oeſter— 
holz, Schwedenſchanze, Feſtſtraße, Dreihügelheiligtum, Kampffpielbahn im Lan- 


gelau ujw. 


Srühftüd im Gafthaus Huneke, anſchließend Befihtigung des Sternhofs. 
Führung und Erllärungen: Dir. Wilhelm eubt — a 


16,30 Uhr Fahrt nah Pyrmont. 


20,30 Uhr Begrüßungsabend im Konzerthaus. Befihtigung des Quellenfundes. Einfüh- 


render Bericht. 


Mittwoch, den 7. Zuni: 
8 Uhr Jahresverfammlung der Fr. g. B. im Kurhaus. Bericht des Vorfigenden. Säfte 


willfommen. 


9 Uhr Treffen am Brunnenplab an der Hauptquelle. Bericht Teudt. 

10 Ahr Fahrt zur Schellenburg. Anſchl. Fahrt zum Königsberg. Frühſtück. 
Belihtigung der Hünenburg im Königsberg. 

15 Uhr Fahrt zur Kilianskirche bei Lügde u. Beſichtigung. Bericht über den Oſter⸗ 


brauch (Feuerräder) von Lügde. 
Rückfahrk nah Pyrmont. 


20,15 Uhr Öffentlider Bortrag des Univ.-Prof. Dr. Guftan Nedel 
im Konzerthaus: „Die Bedeutung des altnordiihen Schrifttums für die Erkenntnis 


germaniſchen Weſens.“ 


Anſchließend zwangloſes Beiſammenſein im Kurhaus. 


Donnerstag, den 8. Juni: 
8 Uhr Abfahrt zur Herlingsburg. Beſichtigung der vorgeſchichtlichen Anlagen. Fahrt nach 


Schieder. Frühſtück im Deutſchen Haus. 


15 Uhr Beſichtigung der Anlagen von Altſchieder. Anſchl. Rüdfahıt na rmont. 
Ab 20 Uhr Geſelliges Beiſammenſein im Kurhaus. Ausſprache. Schluß a 


Teudt⸗Vortrag in Berlin. Im November 
des vorigen Jahres ſprach Direktor Teudt 
auf Einladung der Gefellihaft für germa- 
nische Ur» und Vorgeſchichte in Berlin über 
feine Arbeiten. Der Vortrag, der einen 
Querſchnitt durd die gejamten bisherigen 
außerordentlich wichtigen Exnebniffe gab, 
fand in den Streifen der Gefellihaft und 
darüber hinaus ungemein An lang. Bejon- 
ders wertvoll war u. a. der Hinweis 
Zeudts auf Fundſtücke, die einige in der 
Nähe der Externteine — wie fid) inzwiſchen 
herausgeftellt hat, vor gut Hundert Jahren 
— gemacht worden find. Teudt zeigte fie im 
Lichtbilde wie auch ſonſt gute Lichtbilder 
das geſprochene Wort begleiteten und er— 





läuterten. Eines der Fundſtücke befindet 
ſich nah Dorow im Bonner Mufeum. 
Der Bortrag in Berlin bedeutet ein gu— 
tes Stüd weiter auf dem Mege der Aner- 
Tennung der Arbeiten und Forfhungen 
Teudts von ſeiten ernſteſter wiſſenſchaftlicher 
Kreile. Es ſei hinzugefügt, daß auch die 
Berliner Tagespreſſe eingehende verſtänd— 
nisvolle Würdigungen des Vortrages und 
der Arbeit Teudts braten. Auch auf der 
in den Novembertagen 1932 in Berlin 
ſtattfindenden „Nordiſchen Tagung“ ergriff 
Teudt zu längeren Ausführungen über feine 
und unfere Wrbeiten das Wort, auch hier 
wurden feine Darlegungen mit lebhaften 
Intereſſe aufgenommen. —I 
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Hannover. Die Ortsgruppe d. Fr. g. V. dak die große Freie 480 Mann ftellen 


eröffnete ihre Tätigkeit im neuen Jahr am 
9. Januar mit einer ſehr gut befuchten 
Mitgliederverfammlung im SHofbräuhaus. 
Nachdem der Vorſitzende, Herr Brons, die 
Arbeitsberichte für das Jahr 1933 in all 
gemeinen Zügen befanntgegeben und insbe- 
ondere auf den am 9. Februar jtattfinden- 
den öffentlichen Vortrag von Wilhelm Teudt 
hingewiejen Hatte, hielt Herr Regierungs- 
Baurat Briege einen Vortrag über alt» 
germanifde Freiheit und bemer 
fenswerte NRefte diefer Freiheit in 
der Umgegend von Hannover. Un— 
mittelbar vor den Toren von Hannover 
liegen öftli der Stadt 13 Dörfer, die un- 
ter: dem Namen „das große Freie" oder 
„die Freien vor dem Nordwalde“ nod) 
heute in mander Beziehung eine Einheit 
bilden. Dies Gebiet ijt der nördliche Teil 
eines noch genau in feinen Grenzen feititell- 
baren altgermanijchen Gaues, deſſen Mittel- 
punkt die Gaudingjtätte auf dem Haffel, 
jeßt ein eines Wäldchen auf der Höhe bei 
Lühnde, gewefen ift. Die Nordgrenze war 
der große Wald, deſſen Rejte im Ahltener 
und Hämeler Wald nod vorhanden find, 
die Weſtgrenze bildete die Leine, die Süd- 
grenze der bei Sarſtedt in die Innerſte 
miündende Bruchgraben. Zäh feitgehaltene 
Jagdgerechtigkeit der Bauern bezeugt noch 
heute diefe Begrenzung. Um das Jahr 
1500 Töfte fi der Hau in drei Teile auf, 
einen ſüdlichen Hildesheimer Bezirk, einen 
Küneburgifhen und einen Kalenberger Be- 
zirk. Letzlerer beftand aus den drei Dörfern 
Mülfel, Langen und Döhren und wurde, 
zum Unterfhied von dem großen Freien, 
„das Heine Freie‘ genannt. Als einzige Ab— 
gabe zahlten die Bauern der großen Freien 
den Königszins an den Herzug von Sad) 
fen, als den Vertreter des Königs. Jeder 
anderen Befteuerung Haben fie ſich bis ins 
19. Zahrhundert mit Erfolg zu erwehren 
gewußt wie fie auch das Recht an ihren 
Marten und Wäldern ungeſchmälert be 
hauptet haben. Auf ihrer Gerichtsjtätte bei 
Ilten haben fie noch im 18. Jahrhundert 
Velbftändig die SHalsgerihtsbarfeit ausge 
übt. Bis in die Zeit der Freiheitskriege 
hielt die große Freie an dem allgemeinen 
Heeresdienſt feſt; jeder Hof ftellte einen 
vollausgerüfteten Mann auf eigene Koften. 
Bei einer Mufterung vom Jahre 1615 be- 
fand das Aufgebot der Freien aus zwei 
Fähnlein von je 280 Mann unter je einem 
Fähnrich als Anführer. Im Jahre 1813 
ging von der großen Zreien ein Aufruf 
zur allgemeinen Erhebung gegen Napoleon 
aus, in welhem die eigene Heeresverfallung 
els Muſter aufgeftellt und gejagt wurde, 
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werde. 

Als jehr bemerfenswert für die Erfor— 
ihung altgermaniſchen Verfaſſungslebens 
wies der Vortragende darauf hin, daß der 
alte Gau um den Haſſel herum nach Ge— 
bietsumfang und Zahl der ſelbſtändigen 
Gemeinden genau mit den von ihm bei 
Zeven und Harſefeld feſtgeſtellten alten 
Gauen übereinſtimmt. Die gewöhnliche 
Größe der germaniſchen Gaue ſcheint danach 
bei 300 Quadratkilometern gelegen zu ha— 
ben. Man kann das auch durch die Tat— 
ſache erhärten, daß die bekannten Vororte 
alter Zeit etwa 20 bis 25 Kilometer von— 
einander entfernt liegen. Die von Cäſar 
überlieferte Angabe, die Sueben hätten 
100 Gaue gehabt, würde demnach befagen, 
daß fie ein Gebiet von der Größe der heu— 
tigen Provinz Hannover bewohnt hätten. 

Der Vortrag löfte eine lebhafte Aus— 
ſprache aus, in der Herr Hofbejiter Möhler 
aus Grob-Buhholz bemerkenswerte Ein- 
zelheiten zu dem Vortrag beifteuern Tonnte. 
Als Jagdnachbar iſt er in Berührung mit 
der freien Bauernjagd am Ahltener Wald. 
Dort am Warmbüchener Moor befindet 
ih aud eine noch durch einen Brummen, 
den QTürfenbrunnen, gefennzeidhnete Flucht: 
Hätte der Bewohner der großen Freien. 
Eine alte Einwohnerin von Kirchrode hat 
Herrn Wöhler berichtet, daß man dort in 
friegeriichen Zeiten feine Koftbarfeiten in 
Sicherheit zu bringen pflegte. 


Frühere Jahrgänge „Germanien“. Häu— 
fig wird nad) älteren Heften unferer Zeit 
ſchrift gefragt. Einftweilen können noch ab- 
gegeben werden: 


Germanien 3. Yolge 1931/32 3.60 
Germanien 4. Folge 1932 2.40 


Man wende jih an Herrn W. Düſterſiek, 
Detmold, Friedrichſtr. 17, oder beitelle auf 
dem Abſchnitt der Zahlfarte (Poſtſcheckkonto 
Oberftlt. a. D. Plat, Detmold. Amt Han— 
nover 65278). 


Zur Auffläcung. In Beantwortung der 
an mid; gerichteten Anfragen, teile ich hier- 
durch mit, daß eine Vereinigung mit der 
Geſellſchaft für germaniſche Ur- und Bor- 
geihihte in Berlin (ehemalige Herman 
Wirth⸗Geſellſchaft) nit a a 

Platz. 


Berichte der Drisgruppen Bremen, 
Eifen und Osnabrüd, die inzwiſchen 
eingegangen ſind, werden infolge gedräng- 
ten Raumes in Heft 4 ericheinen. (Schftltg.) 
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Hachlichkeit 


Don O. Suffert 
1 


In diefem Heft beginnt MW. Teudt den Aufſatz „Germaniſche Aſtronomie“ — eine 
Arbeit, der ein umfangreicher Briefwechfel mit Prof. Dr. Nedel vorausgegangen it, da 
ihr Ausgangspuntt die Nedelfche Beſprechung der 2. Auflage der „Germanijchen Heilig- 
tümer‘ bildet. Über diefe Befprehung hat „Germanien“ feinerzeit berichtet (Folge 3, 
&.31). In diefem Bericht iſt zunächft aufgezählt, was Nedel teilweiſe beanftandet oder 
ganz verwirft; ausdrücklich ift Hinzugefügt: „Alles das darf nicht verſchwiegen werben.“ 
Selbftverftändlich Haben wir ebenfo angeführt, was Nedel anerkennt. Dann aber heißt es 
weiter: Solche Einzelheiten find aber hier nicht das wichtigſte, das liegt vielmehr in Nedels 
Grundeinſtellung, die ſehr deutlich aus feinen Schlugworten zu erfennen it: „Diefe Zus 
geftändniffe können als bedeutungslos eriheinen, da fie nur Einzelnes und Unbeftimmtes 
treffen. Sie gewinnen aber Bedeutung unter einem Gejichtspuntte, der für eine gerechte 
Beurteilung von Teudts Leiftung der Haupigefihtspunft fein muß: fie find Beifpiele für 
die vorurteilslofe Objektivität (von N. geiperrt), welche Teudt fordert und 
welde in den von ihm behandelten Fragen bisher in befhämendem Grade gefehlt Hat.“ 


2 


Neben dem Fall Teudt fteht der „Fall Wirth“, und darauf trifft leider Die gleiche 
betrübende Feſtſtellung zu. Da die Geiſteswiſſenſchaften nicht mit mathematifchen Größen 
arbeiten, find Meinungsverfchiedenheiten durchaus möglih. Die Perſönlichkeit läßt ſich 
nicht ausjhalten, aber der. Kampf Jollte ſachlich ausgefochten werden. Vorausfegungse 
Iofigfeit wird von der „Wiſſenſchaft“ gefordert; man Jollte diefe Forderung wenigftens 
infoweit verwirklichen, da man aus dem Meinungsitreit die perfönliche VBoreingenommen- 
heit fernhält. Und man follte ſolche Kämpfe fauber führen. Das trifft nicht. mehr zu, 
wenn man Gäbe, die in einem beftimmten Zujammenhang einen ganz beftimmten Sinn 
haben, aus diefem Zufammenhang herausnimmt, fie in einen anderen bineiniteltt, in den 
der Sinn der Sätze anders wird, fie dabei aber in Anführungszeichen feßt, um den An- 
ſchein zu erweden, die angeführten Säße Hätten ihren urſprünglichen Sinn behalten. 
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Die Unterfudung „Wiſſenſchaftlich und unvpreingenommen“, die ebenfalls in dieſem 
Hefte erjheint, gibt Veijpiele für das Verfahren, wie es eben geſchildert wird. Als ich die 
Beſprechungen Tas, die diefer vergleihenden Unterfuhung zugrunde liegen, Hatte ich fofort 
den Eindrud einer höchſt willkürlichen Auswahl der. Belegftellen. Um fejtzuftellen, ob 
diefer Eindrud berechtigt war, habe ich eine forgfältige Nachprüfung veranlaft, und leider 
wurde der erjte Eindrud nur verſtärkt. Es Tommt einem gelegentlich der Gedante, als ob 
„pie Fachwiſſenſchaft ſich geradezu Hilflos fühlte, wern fie die ihr unbequemen neuen Ge— 
danten Wirtds nicht ſachlich, ſondern eben in der gefhilderten Weife unſachlich befämpft. 

Wenn Ferdinand Bork im „Reihswart (Nr.13 vom 26. März 1932) jchreibt, er 
fönne nur den Nat geben, grundſätzlich alle Nahrihten über die Wirthpropaganda tot— 
zuſchweigen und weitere Erörterungen abzulehnen, weil es einen wiſſenſchaftlichen Kampf 
um Wirth gar nit gebe — Jo iſt das ebenfalls ein Verhalten, das aus dem Gefühl der 
Hilfloſigkeit zu erklären ift. Und Bork, wie K. F. Wolff-Bozen bemerit, „hat damit eine 
Entgleifung begangen, die zwar in der Geſchichte der Wiſſenſchaft nicht neu ift, aber einem 
Gelehrten Ehre einbringt.“ 

3. 

Die eben erwähnte Arbeit Wolffs „Um Herman Wirth“ zeichnet jih durch erfreuliche 
Adgeflärtheit und wohliuende Ruhe aus!). Um in der Überfiht zum Weſentlichen zu 
fommen, um ih nit an Nebenſächlichkeiten zu verlieren, „bei. denen es belanglos ift, ob 
Wirth recht Hat oder nicht“, jtellt Wolff vier Grundfragen: 

1. „Sit die Lehre Wirths nur als Dihtung eines Schwärmers zu werten oder muß man 
fie wiffenfhaftlih ernjt nehmen?“ 

2. „Hat es einen Sinn, die germanifhen Runen von uralten nordiſchen Symbolzeichen 
ableiten zu wollen (wie es Wirth tut) oder muß die bis jet angenommene Entlehnung der 
Runen aus einem füdlihen Alphabet als unumftöhlihe Tatſache angejehen werden?“ 

3. „Gibt es eine Kontinuität (Dauerüberlieferung) der Kultſymbole feit uralter vorge: 
Ihichtliher Zeit bis zur Gegenwart?“ 

4 „Hat es in vorgefhichtliher Zeit eine Art Urhriftentum gegeben und (was damit 
zufammenhängt) beſaß die Urzeit eine Höhere ethifhe Kultur als wir fie bei den frühe 
geſchichtlichen Völkern, 3.8. bei den Taciteifchen Germanen oder bei jenen der isländiſchen 
Sagazeit nachzuweiſen nermögen? Iſt daher die Edda erhabenftes arifches Geiftesgut oder 
bedeutet fie eine VBerfallserfcheinung gegenüber einer höheren fittlihen Einftellung des Ur- 
zeitalters?“ 

In der Beantwortung diefer Fragen wägt Wolff Jorgfältig das Für und Wider im 
einzelnen ab. In unſerem Zufammenhange fommt es nicht jo jehr auf das Was als auf 
das Wie an. Deshalb verzihten wir darauf, die Beweile und Gegenbeweife hier wieder 
holend aufzuzählen und bringen nur das Endergebnis: „Zn allen vier Hauptfragen ergibt 
lid) ſomit bei ganz objeftiver Beurteilung, daß hier eher Wirth; recht haben dürfte als feine 
Gegner. Dieje [Heinen das auch ſelbſt zu fühlen und fie richten deshalb ihre Angriffe mit 
Borliebe auf Nebenſächlichkeiten, z. B. auf die Wirthihen Etymologien, die aber für feine 
Hauptgedanken jo gut wie gar nichts bedeuten.“ 

4. 

Im Streit um Teudt und Wirth fpielt auch das Verhältnis. von Fachwiſſenſchaft und 

Raientum eine ziemlide Rolle. Man Tann gelegentlich feftjtellen, daß Vertreter der Fach— 


wiffenfHaft mit einem gewilfen Hochmut auf. den Laien Herabbliden. Die Bedeutung 
gründlicher Fachkenntniſſe zu verkleinern, wird niemanden aud nur im Traume einfallen, 

1).Um Herman Wirth. Eine Überficht über den Kampf um Herman Wirth und über die ein- 
ſchlägigen wiffenfHaftliden. und weltanjgaulihen Streitfragen. Natur und Kultur 1933 Nr. 1, 
Berlagsanftalt Tyrolia W.-G. Innsbrud-Wien-Münden. 
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obwohl die Beherrſchung einer nod) jo großen Summe von Kenntniffen nod) nicht Wiſſen— 
Haft ift. Aber es ſcheint öfter überhaupt fo, als ob der Beſitz von Kenntniſſen verwechfelt 
wird mit den äußeren Merkmalen, an denen dieſer Beſitz und die Eignung zu willenfdaft- 
icher Arbeit erfannt werden fol. Aber ob Amtsbezeichnungen und akademiſche Grade 
wirtfid) Gewähr geben, daß Sachkenntnis und Eignung vorhanden find und fid) mit Sach— 
ichkeit verbinden, ift nicht ohne weiteres zu bejahen. 

Im März 1931 entipann jid im „Brandenburger Anzeiger“ zwiſchen einem Archäologen 
vom Fach und einem Laien ein Streit über die Frage, ob Groß-Kreutz in der Mark als 
altes Wendendorf anzufehen ſei oder auf eine germanifche Siedelung zurüdginge. Auch hier 
teht wiederum nit der Inhalt des Streites zur Erörterung, id) ziehe dieſen nur als Bei- 
piel für. die eben gefennzeichneten Verhältniffe heran. Der Fachwiſſenſchaftler ſchreibt: 
„Ich pflege mic) im allgemeinen nur mit Fachgenoffen in Polemiken einzulaffen, zumindeſt 
nur mis Gegnern, bei denen die Kenntnis wiſſenſchaftlicher Methode ſowie der wichtigſten 
Fachliteratur vorausgefegt werden Tann.” Man Tann den Jahlihen Inhalt diefes Satzes 
gelten laſſen, aber man folfte erwarten, daß der Verfaſſer von ſich ſelber das Gleiche 
verfangt wie von feinen Gegnern. Dr. K. H. Marſchalleck verteidigt fi dann gegen den 
Vorwurf der Slawenfreundlicteit (Slavomanie, SIamentollpeit) und fährt dann fort, daß 
unter dem Dedmantel der Wiſſenſchaftlichkeit augenblicklich in Deutfchland eine Germano- 
manie (Germanentollpeit) grafliere: „Nur von diefer Seite Ionnte vor kurzem die ‚deutfch- 





germaniſche Welt‘ mit der Entdedung eines altgermanifhen Obfervatoriums in Geftalt 


einiger aufgefürmter Findlinge bei Detmold beglüdt werden.“ Einige aufgetürmte Find- 
linge? Es dürfte immerhin genügend nicht „deutſch-germaniſche“ Fachliteratur geben, aus 
der fid) der Archäologe vom Fach darüber unterrichten Tann, ob die Externfteine als auf- 
getürmte Zindlinge angefehen-werden können oder nicht. Auch das gehört mit zum Begriff 
ber „vorurteilslofen Objektivität“, daß man fid) über den vorliegenden Tatbeſtand unter 
tihtet, ehe man darüber urteilt, 


Germanifche Aftronomie 
Guſtav Neckel und die Germaniſchen Heiligtümer 


Von Wilhelm Teudt 


Über die Beſprechung meines Buches durch Profeſſor Dr, Nedel, Berlin, in 
der „Deutſchen Literaturzeitung” (Heft: 25, 1931) und im „Tag“ ift in „Germanien“ 
(Folge 3, ©. 31) bereits berichtet. Ich ftimme dem von Studienrat Suffert Geſagten 
in vollem Umfange zu und ſtelle mit Genugtuung feſt, daß Neckel in weitgehendem Maße 
mit den Grundſätzen und Frageſtellungen einverſtanden ift, mit denen id) einerſeits 
kritiſch an den gegenwärtigen Stand der archäologiſchen Wiſſenſchaft herangetreten bin 
und andererſeits poſitive Vorſtöße in das Dunkel der germaniſchen Vorgeſchichte unter— 
nommen habe. 

Somit lag für mid der Anlaß vor, mich mit Neckel über wichtige Einzelfragen aus: 
einanderzufeßen, in denen er feine Zuftimmung nicht oder noch nicht geben kann. Was 
ich bier ſchreibe, wird daher einen Widerſpruch ſeitens Nedel nicht finden. 

Die Neckelſche Kritik in der DEZ. kann den irrigen Eindruck erweden, als ob darin eine 
Ablehnung germanifger Aftronomie überhaupt enthalten wäre. In feinem 
Wirth-Bortrage?) im Dezember 1931 hat Nedel von fh aus ausdrücklich auf bie 











1) Wgebrudt unter, dem Titel „Herman Wirth und die Wiſſenſchaft“ in dem Sammelwert 
„Was bedeutet Herman Wirth für die Wilfenfhaft?". Kochler & Amelang Verlag, Leipzig 1932, 
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Aſtronomie der Germanen Hingewiefen; und wenn er u.a. in feiner Beſprechung meines 

Buches jagt, dab „das Ergebnis noch nicht befriedigen könne“, fo ergibt ſich daraus, daß 

es ſich bei feinen Einwänden (4.8. auch gegen die Oeſterholzer Iheje) Teines- 
wegs um eine endgültige Ablehnung handelt. &s ijt vielmehr eine Aufforde- 
zung zur Ergänzung der ihm noch nicht als ausreichend eriheinenden Begründung. Dazu 
hat der an die Beſprechung ſich anſchließende Briefwechfel zwiſchen Nedel und mir für mid) 
eine Klärung wihtiger Fragen gebracht, hat Mikverftändnijfe aus dem Wege ge- 
räumt und, wie ich glaube, zu einer weiteren Annäherung bejonders aud in den aſtro— 
nomijhen Dingen geführt. 

Das Fehlen germanifher Schriftdenkmäler für urgermaniihe Aftronomie (fie fehlen 
nicht für germanifche Aſtronomie!) ift fein Grund dafür, den Urgermanen aſtronomiſche 
Betätigung abzufprehen. Das Fehlen iſt erfchwerend für die Forſchung, die um fo‘ mehr 
auf die Beachtung Jonftiger Zeugniffe angewiefen ift. Nedel, der ebenfalls volle Un- 
voreingenommenheit gegenüber geiftigen Betätigungen der Germanen fordert, gibt 
felbft durch feine Schriften und Vorträge wertvollfte und zwingende Antriebe. Wenn wir 
Zeugniſſe von germanifher Aftronomie aus den fpäteren und Ießten Zeiten des Ger- 
manentums bejigen, jo wird unfer Recht, die volfseigene Entwidlung diefes aſtronomiſchen 
Wiffen: mit allen uns zur Verfügung ftehenden geſchichtlichen, ſprachlichen und fonftigen 
Mitteln bis ins Urgermanentum äurüdzuverfolgen, uneingefchräntt fein. Es bleibt 
die Frage nad einer Abhängigkeit von fremden Einflüffen. Eine jolde Abhängigkeit ift 
unbewiejen, und Nedel ift der letzte, der germaniſche Originalität leugnet. 

Ferner glaube ich auch nicht, daß Nedel den Ton auf das Wort „Aſtronomie“ als 
Wiſſenſchaft, im Unterſchiede von primitiver Beachtung der Geftirne legen will. 
Immerhin lohnt es fi, die Aufmerffamteit eingehender auf diefen Unterfhied zu richten. 

Die altronomifhe „Wiſſenſchaft“ ift die anerlannt ältefte „Wiffenfhaft“. Sie 
begann ſchon in frühefter Zeit, als die Mengen fih nit nur unwillkürlich und ge- 
Tegentlich, und nicht nur im Rahmen religiöfer Empfindungen, fondern in einem er- 
tennbaren ſachlichen Intereſſe der Himmelskunde zuwandten. Es geſchah zu dem 
praktiſchen Zwede der Zeitbeſtimmung für Schiffahrt, Viehzucht, Jagd, Aderbau und 
alle möglichen Lagen des alltäglihen und kultiſchen Gemeinihaftslebens (Kalender); es 
geſchah aber auch aus ivealer Freude am Willen ſelbſt. 

Merimale für den wiljenfhaftlihen Charakter der himmelskundlichen Betätigung 
erbliden wir 1. in dem Streben nah immer größerer Richtigkeit der Beobachtungen, 
2. in der die Fortſchritte des Wiſſens erſt ermöglichenden Übertragung der Kenntniſſe 
von Geſchlecht zu Geſchlecht ſowie 3. in der Erfindung von Hilfsmitteln für den Fort— 
IHritt und für die Fefthaltung gewonnener Erlenntniſſe. Handgreiflihe Beweiſe für die 
wilfenfhaftlihe Handhabung und den Fortſchritt der Himmelskunde bei den Germanen 
liegen in den Kalenderftäben vor. 

Dazu Iommen. literarifhe Zeugniſſe: das eine ift das von Nedel ſelbſt herausgeitellte 
aſtronomiſche Willen eines Ssländers Thorftein furtr. Nah Ari, Libellus Kap. 4 
(Goliher, ©. 8f. und 29) Hat Ihorftein [don im 10. Jahrhundert, alſo geraume Zeit 
vor Einführung des Chriftentums, die Schalttage auf Island eingeführt. Ohnedem 
würde Die Unwiſſenheit der Bekehrer den Kalender der DIsländer bald in eine ſchwer— 
THädigende Verwirrung geführt haben. Ahnlich war ja auch infolge der Unwiſſenheit der 
Römer zur Zeit des Julius Cäſar (um 45 v. Chr. Geb.) das Kalenderjahr dem wirt 

lichen Sonnenjahr um 90 Tage vorausgeeilt, jo daß man den Frühlingsanfang zur 
Zeit der Winterfonnenwende feierte! 

Die Erlennung der Notwendigfeit der Shalttage iſt eine Aufgabe von ausgepräg- 
ter wifjenfhaftliger Qualität, deren Löfung nur auf Grund der forgfältigen wiflen- 
Ihaftlihen Beobachtung nit eines einzelnen, jondern vieler Geſchlechter möglich ift. 
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Die Kenntnis war aus der germanijhen Überlieferung und Geiftesarbeit heraus- 
gewadjjen. Wenn die Sendboten einen anderen, den man den „Sternenotto‘“ nannte, 
anftaunten und ihn für den Erfinder hielten, jo zeigt das eine gewiſſe Ahnungslofigteit, 
mit der die welt- und naturfremden, wenn nicht naturfeindlihen Vertreter des damaligen 
Epriftentums aftronomifhe Aufgaben beurteilten. Man ſah in der Himmelstunde wahr: 
ſcheinlich auch Abgötterei und lümmerte fi wenig um ihren fachlichen Wert. Im ganzen 
Mittelalter bis ins 15. Jahrhundert hinein war die Aſtronomie im Kriftlihen Abend: 
ande vernachläſſigt, ja man vertilgte auch viel von den Dentmälern des früheren For— 
Hergeiftes (vgl. Diefterweg, Himmelskunde, S. 411). 

Das zweite Beifpiel ift die Nachricht des unteritalienifhen Biſchofs Kaſſiodor (bei Jor— 
danes) aus dem 6. Jahrhundert, daß die Gelehrfamteit der Goten ſchon im 2. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. Geb. die namentliche Kenntnis von 346 Sternen umfaht und ſich auch 
auf den Lauf der Planeten und den Tierkreis bezogen habe. Die hohe Zahl der benann- 
en, alſo auch ortsbeftimmten Sterne, die im Altertum auch fonft als Maßſtab für große 
aſtronomiſche Gelehrſamkeit angegeben wird (bei Eratoſthenes find es 675, bei Hipparch 
1022 Sterne), zeigt doch auch die große Sachliebe, die ſich bei diefen Männern mit 
ihrer Wiſſenſchaft verband. Jordanes wollte jedenfalls die Gelehrſamkeit der Goten 
loben, felbft wenn in feinen Ausführungen eine Verwechſſung des Goten- und Geten- 
namens hineinfpielt.. Lebteres wird von Jakob Grimm (Kl. Schriften III, ©. 191) 
beftritten, von Nedel jedod angenommen. 

Wenn jolde vereinzelte Nachrichten, deren Heranfommen an uns fediglih auf einen 
Zufall beruht, ein fo Helles Licht auf aſtronomiſche Wiſſenſchaft ſowohl der Goten, als 
and der Jsländer wirft, jo darf uns im übrigen das Fehlen germanijder 
Schriftdenkmäler über eine von den Yagesereigniffen fernabliegende aſtronomiſche 
Gelehrjamkeit in Teiner Weile in der Beurteilung der Frage beeinfluffen. Auch über die 
Aſtronomie der Griechen fehlen Schriftdentmäler bis zum Entftehen der Alexandriniſchen 
Schule mit ihren griechiſchen Gelehrten (um 300 v. Chr. Geb.) völlig, und doch wird nie 
mand die davorliegende Entwicklung bis zurüd zur Bronzezeit und weiter leugnen. Auch 
Nedel führt das von ihm betonte Fehlen von Schriftdenkmälern nit als Einwand 
gegen Germanenaftronomie überhaupt an. 

Mas nun die von mir aus der Landſchaft eninommenen Beweife germanifcher 
Atronomie anlangt, jo habe ich Nedel gebeten, mit feiner Kritit bei den durch die Ex— 
ternfteine gegebenen Ausgangspuntten meiner aſtronomiſchen Theſe anzufegen, Es iſt 
nicht zutreffend, den Sternhof als grundlegend für meine aſtronomiſche Theſe zu be— 
haupten, während die Externſteine nur referierend erwähnt werden. Ohne die Externſtein— 
tatſachen würde ich weder zu der Beobachtung weiterer aftronomifcher Anzeichen in der 
Landſchaft gelangt fein, noch würde id) es gewagt Haben, meine Theſe aufzuftellen. Che 
an den Schlußfolgerungen gerüttelt werden kann, muß die Irrigkeit oder Unzulänglichkeit 
dieſer Tatſachen nachgewieſen werden. 

Auch mit dem Ortungsſatze muß man ſich befaßt und abgefunden haben, ehe man 
an ein Endurteil über den Sternhof, der ja vielleicht eine einzelne, keine typiſche Leiſtung 
bedeutet, herantreten darf. Der Oxtungsfat aber hat nunmehr durh Herman Wirths 
Veröffentlichung der. altisländiſchen Ortungstechnik (Arſchrift der Menſchheit, 
Lieferung I, ©. 22) eine durchſchlagende Beſtätigung gefunden, fo daß felbft der ſchärfſte 
Gegne: mit feiner Ablehnung der Ortung zurüdgehalten haben würde, mern Wirths Heft 
ſchon in feinen Händen gewejen wäre. Zudem will id demnächſt Mitteilung von Ortungs- 
erfheinungen machen, deren Beweiskraft nad) Lage der Dinge kaum noch einer Steigerung 
fähig it. i 
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Aufnahme F. Düfterfiet, Detmold (Dez. 1932) 


Abb. 1. Nordoſtwand vom Sazellum der Externſteine 


IH möchte nit verfäumen, hier die Externftein-Tatjahen in Erinnerung zu bringen. 
Sie umfafjen die Externfteine im allgemeinen als eine germaniſche Kultftätte, der die Be— 
deutung einer Hauptkultftätte im alten Sachſenlande beizumefjen ift. Hier liegt eine nun- 
mehr auch von meinen fhärfften Gegnern angenommene unwiderfprodene ge 
ſchichtliche Gewißheit vor, insbefondere die untere Grotte betreffend. Ihr vor- 
chriſtliches Borhandenfein ift durd) das unter dem alten Verpuß neu aufgefundene große 
Runenzeichen (ſ. Heft 1, 1933, ©. 10) unwiderleglih bewielen. Ihre Verwendung für 
den winterfonnenwendlihen Kultus ift nad) Wirth im Hohen Grade wahrjheinlid. Die 
Tatſachen umfaſſen — von anderen wichtigen Denkmälern abgefehen — ferner das Sa— 
zellum (Abb. 1) oben im Felſen 2 als einen fpäter zur Kapelle umgewandelten ger- 
maniſchen Tempel, der auf Grund feiner pofitiven und negativen Eigenfhaften nur als 
Geftienheiligtum eine vernünftige, unferen ſonſtigen Kenntniſſen entſprechende und aus- 
giebige Erklärung findet. Beachtenswerte Einwände hiergegen ſind nicht vorhanden. 

Gründe, die für das Geſtirnheiligtum und gegen einen urſprünglichen Kapellen- 
plan ſprechen, ſind: 

a) die Auswahl eines Ortes im Kopfe einer Felsſäule von 30m Höhe, unerreihbar 
für die älteren und nicht ſchwindelfreien Andägtigen. Der Raum kann wohl zum Be- 
tätigungsort für einzelne Beauftragte beftimmt geweſen fein, nicht aber für durchſchniit— 
liche Kirchenbeſucher. Trotz feſten Eifengeländers wird die Beſteigung auch jetzt noch von 
vielen vermieden. In den Jahrhunderten der überſtürzten Bekehrung des Sachſenlandes 
hatte die chriſtliche Kirche ohnedem die ſchier nicht zu bewältigende Aufgabe, Kirchen 
und Kapellen dahin zu ſetzen, 1. wo die Bewohner der Ortſchaften und Siedlungen zu ver— 
ſorgen waren und 2. wo in Wäldern und auf Bergen uſw. „heidniſche“ Kultſtätten wa- 
ren, die kaum anders unſchädlich gemacht werden konnten, als wenn man eine Kapelle 
darauf ſetzte. 
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Aber unbegreiflidh töriht ift der Gedanfe, daß man damals an den Externfteinen, wo 
man dei letztgenannten Zwed bereits durch Weihe der unteren Grotte zu einer Kapelle 
erfüllt hatte, noch an die gänzlich ungeeignete Stelle im Yelfenfopfe, wo ja nad) Mei— 
nung der Gegner vorher Feine heidnifche Kultſtätte gewefen fein foll, für eine nicht vor- 
handene Bevölferung eine zweite Kapelle gejet hätte, und zwar mit großem Aufwande, 
in vorjhriftswidrigen Formen und in einer unfinnigen Weife, indem man einen zum Zer— 
fall ji anſchickenden Felſen auswählte! 

b) die im Gegenjab zu der Tirchlihen Vorſchrift der. Oftorientierung. gewählte aus- 
geiprodene Nordoſt-Richtung (Abb. 2). Sie it mit ihrer tatjählihen Einftellung 
auf 137°—139 über Dft als eine unter ſchwierigſten Umftänden durchgeführte gute Leis 
ftung des Baumeifters anzufehen, der die Aufgabe Hatte, den Raum auf Nordoften, 135°, 
einzuftelfen. Es iſt die Linie der fehsgeteilten kosmiſchen Hagalrune, zugleid Mittels 
linie für Sonnen» und Mondaufgang zu Zeiten des nördlichſten Extrems. Unzulälfig 













Die Ortung des Sazellums = 
auf Felsen 2 der Externsteine 


1 Nördlichster Sonnenort 
58 2 Steintischberg-Aufschüttung 
“83 Nördlichster Mondort 
4 Aussichtsturm Fissenknick 
Y 5 Bruchstelfe 
50°) 6 1. Sonnenstrahl am 21.6. 29 
7 Stufen zum Gipfel 














Abb. 2 
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ift bie vergleichsweife Heranziehung des Vorkommens vereinzelter Ausnahmeortung chriſt⸗ 
licher Kirchen und der den alten Baumeijtern bei der DOftortung Häufig unterlaufenen 
Mehfehler (bis zu 14%); denn bamit it man (ſtatt auf 90%) immerhin nur bis zu 
104°, nicht aber bis 1370 gelangt. Dazu kommt, daß die Nordoft-Rihtung als eine be- 
wußt gewollte hervortritt, weil die natürlihe Gejtaltung des Fellens dazu einlud, die 
Achſe des Raumes mehr nad Often zu richten und fo den Winter zur Nordweit-Seite zu 
vermeiden. 

©) die Geftaltung des aus dem reihen Felfenmaterial herausgehauenen ſchmalen Stän: 
ders unter dem Treisrunden Loch (Durchmeffer 37 cm). Seine ſchmale Form und deren 
ſenkrechte Stellung zur Außenwand, die dem Priefter nur rechts oder links einen Platz 
gönnte, ſchließt ſeine urſprüngliche Beſtimmung als Altar einer Kapelle vollkommen aus. 
Daß der Ständer bei der fpäteren Umwandlung des Raumes zu einer Kapelle als 
Notbehelf an Stelle eines Altars dienen mußte und vielleicht behauen wurde, darf auf 
unfer Urteil, daß der Ständer urſprünglich zu einem anderen Zwede gedient haben muß, 
feinerlei Einfluß ausüben. Auch der Einwand, daß der Ständer bei der Zerſtörung des 
Sagellums vorweg hätte zerſchlagen werden müſſen, beruht auf der reichlich ab⸗ 
wegigen Vorausſetzung, daß gerade dieſer Ständer dem Zerſtörer nicht nur bekannt, fon- 
dern auch ganz beſonders verhaßt geweſen fein müßte. Ein folder Einwand charakteriſiert 
ſich als eine Ausflucht, mit der man ſich dem auf das Geſtirnheiligtum hinführenden logi⸗ 
ſchen Gedankengange entziehen möchte. Denn dieſer gegen den Begriff eines Altars ſich 
ſträubende Ständer unter dem kreisrunden Loch gewinnt ja fofort feine einleuchtende Be⸗ 
deutung, wenn an das Einfallen der Strahlen von Sonne und Mond in den Raum fowie 
an das Bedürfnis der Anbringung eines Shattenwerfers vor der Einfallsöffnung ge 
dacht wird. 

d) der Meinberger Ausfihtsturm (Fiffentnider Mühle) und der Meinberger Steintiſch⸗ 
berg — beide gelegen auf dem Hügelrücken, 61/, km nordöftlih von der Freisrunden 
Öffnung des Sazellums — die einerfeits die aſtronomiſch tihtigen Merkſtellen der dur 
das Gonnenlod bes Sazellums laufenden Linien des nördliäften Sonnen- und Mond- 
extrems find, zugleich aber auch archäologiſch ausgezeichnete Örter! Mit der Anerkennung, 
daß es fi bei einem derartigen Zufammentreffen für das unvoreingenommene Denten 
nieht um einen Zufall handeln Tann, erhebt ji) die im Sazellum vorliegende Erjheinung 
üb cr die Beurteilung als bloße Tultiihe Ortung des Raumes — die ja auch als eine 
oberflächliche, laienmäßige gedacht werden könnte — und erfordert ihre Zurückfüh— 
rung auf eine ſorgfältig-wiſſenſchaftliche aſtronomiſche Betätigung 
der Alten. — 

Übrigens ſei dazu bemerft, daß fi eine Berechnung der Entjtehungszeit des Sa- 
zellums aud noch aus folden aftronomif gut hergeftellten Linien verbietet, weil die 
beiden großen (nad) verjhiedener Methode mehbaren!) Himmelsförper fo langſam präze⸗ 
dieren, daß die in Rechnung zu ziehende Fehlergrenze größer iſt als die Prägeffion in 
Sahrtaufenden. - 

Jeder Beurteiler ſteht, wie ich glaube, angefihts der dargelegten Erfheinungen vor dem 
Scheidewege: Soll er fi verhalten, wie wenn eine ähnliche Nachricht aus Memphis oder 
aus Ur in Chaldäa käme? Darf fein Denien ſich gegenüber diefen Erfheinungen genau 
ebenfo vorurteilsfrei verhalten wie 3.8. gegenüber der Nachricht, daß Prof. Unger 
in Ur in Chaldäa zwei zuſammenliegende Tempelkomplexe aufgefunden habe, deren einer 
durch eine von ihm ausgehende Straße ſeine Beziehung zum nördlichen Sonnenextrem, 
deren anderer ebenfalls durch eine Straße ſeine Beziehung zum nördlichen Mondextrem 
aufwieſe, ſo daß dieſer Tempel ſich als ein Sonnen- und Mondheiligtum darfteller — 
Oder darf das Vorurteil gegen Germanenaftronomie bewirken, daß die Nachricht aus 
Chaldäa angenommen, die Nachricht von den Externteinen aber abgelehnt wird, ob- 
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glei} fie nicht nur eine Entſprechung bringt, jondern bereits in manden Punkten eine 
noch eindrüdligere Begründung aufweilen Tann? . 
Durch a bis d in Zufammenfhau mit unjerem ſonſtigen Wiffen von germanifchem 
Geftirndienft find die Vorausfegungen für den Sab gegeben, daß es fih an ben Extern 
feinen um ein baulich-landſchaftliches Zeugnis für wiſſenſchaftlich-⸗ aſtronomiſche Beräti- 
gung in Germanien zur Zeit der Entjtehung des Sazellums handelt. Auch ganz allgemein 
angejehen, wird von einem gerechten Urteil für diefen Satz dasſelbe Recht gefordert, 
mit dem in altertumsgefhichtlihen Werten unzählige Behauptungen aufgeftellt und an- 
jtandslos geglaubt werden. Es wird beſtritten, dab 3.8. mande chronologiſch-ethno—⸗ 
logiſche Beſtimmung eines in den Mufeen ausgeftellten Fundſtückes auf größere Glaub⸗ 
würdigkeit Anſpruch hat als obiger Satz. Die Evidenz der Tatſachen und die 
Vernünftigkeit der Kombination darf ihr Gewicht nicht verlieren, 
wenn es ſich um die Aufweiſung bisher unbekannter Zeugniſſe germa- 
niſchen Geifteslebens handelt. Mit diefen Ausführungen befinde ih mich in 
grundſätzlicher Übereinfliimmung mit Nedel ımd bin gewiß, daß feine wohl- 
wollend referierende Behandlung der Erternfteintatfache durch die in Ausſicht geftelfte 
Ortsbeſichtigung zur freudigen Zuftimmung fortſchreiten wird. 
(Schluß folgt.) 


Zum „Felfenfarg” unter dem Externſtein 
Von Dr. J. O. Plaßmann 


In Heft 3, 1932, dieſer Zeitſchrift wird auf ©. 82 kurz über die Freilegung des jog. 
Felſenſarges unterhalb des Felfens 1 ber Externfteine berichtet. Die beigegebene Ab⸗ 
bildung zeigt, daß der eigentlihe „Sarg“ urfprüngli merfbar über dem Boden erhöht 
und durch zwei Stufen zugänglich gewefen iſt. Dadurch verftärtt fi der Eindrud von 
einer altarartigen oder vielleicht beſſer noch bühnenartigen Vorrichtung ganz bedeutend: 
es ift längſt die Anficht geäußert worden, daß dieſer mit dem Hauptfelfen verbundene, 
offenbar forgfältig zugerichtete Stein urſprünglich einer kultiſchen Begehung, einer Art 
von Mofterium gedient hat. 

Wenn Profeffor Dr. 9. Hofmeifter feſtſtellen konnte, daß die Bearbeitung zum 
Teil dieſelbe ijt, wie bei einem vorrömiſchen Stein aus Mattium, jo dürfte fi da- 
mit die von Giefers hartnädig verfochtene Meinung erledigen, daß es fih hier um 
eine dur die Mönde von Abdinghof hergeftellte chriſt liche Nachbildung des Felfen- 
grabes Ehrifti handele. Ebenſo natürlich die abenteuerliche, ſchon von Giefers befämpfte 
Theorie, daß von den Römern Hier die Mithrasmpfterien begangen jeien. (&s ift be 
zeichnend, dab zwei zu ihrer Zeit angefehene Gelehrte nur die Alternative „chriſtlich“ oder 
„heidniſch-vrientaliſch“ kannten; der Deutſche hat ſich von jeher am grimmigſten für den 
einen Fremden gegen den anderen geihlagen.) Das Bild (vgl. „Germanien“, Het 1, 
1933, S. 13) zeigt nun auf der rechten Seite des Blodes einen treppenartigen Aufgang, 
der anjcheinend in die Richtung der Öffnung des Haupffelfens führt, Hinter welder das 
große Runenzeihen in die Wand eingehauen ift. Dadurch verftärtt fi der Eindruck, 
daß es ſich hier vielleicht um einen „Stationenweg“ gehandelt hat, einen Abſtieg von 
der unteren Grotte zu dem noch tiefer gelegenen Felſenſarg, der den Tiefpunkt des Um— 
ganges darſtellte, während dieſer ſeinen Höhepunkt vielleicht gar im Sacellum des Fel— 
ſens 2 Hatte. Dem ſei wie ihm wolle: das Ritual einer Grablegung im Felſen— 
bette Tann man Heute noch aus der ganzen Einrichtung ablefen. Ob in die Vertiefung 
des „Sarges“ jih ein Tebendiger Menſch legte, wie Teudt es anzunehmen ſcheint (Ger- 
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maniſche Heiligtümer, 2. Aufl. S. 38f.), oder ob nur eine fultifhe Nachbildung hinein⸗ 
gelegt wurde, wie bei der jymbolifchen Grablegung Ehrifti, jei dahingeftellt. Im 39. Ka— 
pitel von Tacitus’ Germania, auf die Teudt verweift, kann man ſchwerlich eine Parallele 
zu dieſer kultiſchen Grablegung finden. 

Nun Tennen wir den Zauberſchlaf als bultmythiſche Umdeutung des Todesſchlafes 
aus der germanifhen Sage; am deutlichſten in der Sage von der Schildmaid oder Wal- 
füre Brünhild, die von Odin (dem Totengott) mit dem Schlafdorn gejtohen wird: „Auf 
dem Steine ſchläft die Streiterfahrne; lodernd umledt fie der Linde Feind.“ Die Spuren 
diefer Sage finden wir in einer ganzen Reihe von mittelalterlichen Geländenamen bezeugt. 
So wird im 11. Ihd. in einer Mainzer Urkunde ein großer Stein erwähnt, der „lectulus 
Brunichildae“, „Brunhildens Bett‘ Heißt, alfo vermutlid; einen alten Kultſtein bezeid- 
net, der als das „Bett“ der Walkure galt, Im fräntifhen Gebiete kommt eine ganze 
Reihe folder „Brunhildenſteine“ und „Brünhildenſtühle“ vor (zufammengeftellt durch 
Hans Naumann in dem Artikel „Brunhild“ im Handwörterbud) des deutſchen Aber: 
glaubens). Der „Stuhl“ ift übrigens als „Stafflum regis“ (Staffelftein mit mehreren 
Stufen) in alter Zeit immer ein Stein (Königſtuhl, Kaiſerſtuhl). An die gleihe Vor— 
Vorftellung gemahnt aud) das altdeutſche Wort „wih-bed“, angelſächſiſch „veo-bed“ 
(Weihebett) für Altar. 

Dürfen wir den „Stein, der Brünhildens Bett genannt wird“, neben den Felſenſarg 
am Externftein ftellen? Iſt ein uralter Mythus von der Fahrt in die Unterwelt auf 
den „Helitt“ der Walküre übertragen worden, und ift diefer Ritt zur Totengöttin ein- 
mal duch die Grablegung unter dem Bogen des Steines, des „Weihebettes“ dargejtellt 
worden? Das ift vorerft Vermutung; aber einige greifbare Zufammenhänge dänmern 
auf, wenn wir in der Edda das Lied von „Brynhildens Helfahrt“ (Helreid Brynhildar) 
lefen und uns dabei die Situation vergegenwärtigen (ngl. Thule I, S. 104). Brundild hat 
ſich nad) Sigurds Tode felbft auf dem Scheiterhaufen verbrannt und fährt nun, dem Ge- 
Tiebten folgend, zur Hel hinab. Am Rande der Unterwelt fommt fie an einer $els- 
höhle vorbei, in der eine Niefin wohnt. Diefe redet jie an: „Nimmer darfſt du dreiſt 
betreten die fteingeftüßten Stätten mein, follteft lieber Leinwand weben, jtatt frech zu 
folgen fremdem Gatten!“ Es entfpinnt ſich eine Wechſelrede, in der Brunhild eine kurze 
Schilderung ihrer Schiefale gibt; zuletzt mit fie: „Doch wir wollen die Melt verlafjen, 
Sigurd und ih — Verſink, Riefin!" 

Es ift ſchon äußert merkwürdig, daß die Todesfahrt, die Fahrt in die Unterwelt an 
einer Zelfenhöhle vorbeiführt; darf man daran denfen, daß der Felfenfarg ſich unterhalb 
der Höhle befindet und daß der Meg abwärts an diejer vorbeiführt? Es wäre ja nicht 
ganz ausgefäloffen, daß eine alte kultiſche Vorftellung durch Zufall nur in diefem jün- 
geren Erzeugnis des Eddadichters erhalten wäre. Im übrigen ift ja dieſe Helfahrt (fie 
erfolgt bezeichnenderweile in dem Wagen, in dem hochgeborene Frauen verbraimt zu wer- 
den pflegten) nur eine motivifhe Verdoppelung des urfprüngliden Brunhildenmotives: 
die Vertraute des Totengottes, die auf dem Steine in den mythiſchen Schlaf verjentt 
wird (durch den Totengott ſelbſt), befindet fid ja ſchon in der Umklammerung der Hel; 
und die Maberlohe dürfte urſprünglich mit dem Sheiterhaufen, auf dem fie fi ver- 
brennen läßt, gleichbedeutend fein. Und der Held ohne Zucht, der fie erlöft und zu den 
Mengen zurüdbringt, um dann wieder mit ihr zu fterhen, fieht fehr dem „Sonnenhelden“ 
ähnlid, als den man wenigftens von der mythiſchen Seite her Sigurd wohl immer nod) 
anfehen darf. Die Bemerkung gerade diefes Liedes, daß der Held erſt den Draden er— 
ſchlagen muß, um der Jungfrau würdig zu fein, ſtellt ja ben mythiſchen Tatbeftand voll- 
ſtändig her. Mehr werden wir kaum fagen dürfen, ohne dev Phantafie allzu viel zuzu- 
geftehen. ; E 
Wir finden jedod in einer ganz anderen Quelle, nämlich bei dem Rangsbarden Bau- 
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us (Diaconus), eine ganz eigentümlihe Nachricht, die ebenfalls in bie Richtung bes 
mythiſchen Schlafes als Kultgebrauch weilt (I, 4): „Ich halte es nicht für unnützlich — 
da die Feder fid noch mit Germanien befhäftigt —, ein Wunder, das daſelbſt in aller 
Munde ift, nebft einigem andern kurz zu berichten. An den jernften Grenzen Germaniens 
nad) Welten zu erblidt man am Strande des Meeres unter einem hohen Felſen 
eine Höhle, wo fieben Männer, man weiß nicht jeit wann, in langem Schlafe lie- 
gen, nit Bloß am Leib, fondern auch an den Kleidern ganz unverjehrt, ſo dah fie 
gerade darum, weil ſie jo viele Jahre hindurch ohne jede Verweſung geblieben find, bei 
jenen rohen und ungelehrigen Völkern in großer Verehrung ftehen. Der Kleidung nad) 
zu [ließen muß man fie für Römer (?) Halten. Als einmal jemand aus Vorwitz einen 
derjelben entkleiden wollte, fo dorrten ihm bald darauf, wie erzählt wird, die Arme ab, 
und dieje feine Strafe verbreitete jolden Sihreden, daß ſeitdem feiner mehr diejelben 
anzurühren wagte.“ 

Was hier im Stile einer hritlihen Legende erzählt wird, dürfte bei aller Zweifel» 
haftigfeit von Paulus’ Gewährsmännern doch die Spur eines kultiſchen Tatbejtandes wies 
dergeben, denn die Nachricht Tann ſchwerlich ganz erfunden fein. Die Höhle unter dem 
hohen Felſen erinnert wieder merfwürdig an die Grotte in den Externjteinen. Die Un- 
verſehrtheit läßt wohl darauf ſchliehen, daß es ſich hier in Wirklichleit um Bilder han— 
delte, deren Unantaftbarteit auf Kriftlihe Weiſe durch eine typiſche Schauergeſchichte 
nach Legendenmanier erhärtet wird. Vielleicht darf man dieſe ſieben Männer, die nach 
Paulus den Nordmännern einmal das Chriſtentum bringen ſollen, neben die „ſieben 
Brüder“ ſtellen, die in mancher Bekehrungsgeſchichte eine Rolle ſpielen (ſo in der Sage 
von den Karlſteinen bei Osnabrück, wo ſie um den zum chriſtlichen Altar gemachten 
alten Kultſtein ſieben Buchen pflanzen). Denkt man an die franko-kantabriſchen Ault- 
höhlen am Atlantik, deren winterſonnenwendlicher Charakter kaum zweifelhaft iſt, ſo 
können wir in jener vielleicht ein nordatlantiſches Gegenſtück erblicken, deſſen winterfon- 
nenwendlicher Charakter vielleicht auch in einer Anordnung von Felſenſärgen zum Aus— 
druck kam. 


® 


Die vorjtehenden Ausführungen waren [don niedergefhrieben, als die Erflärung der 
Binderune auf der Felsoberfläche des Felfenfarges durch Herman Wirth in diefer Zeit: 
ſchrift (Heft 1. 1933) veröffentlicht wurde. Wirths Auffalfungen von diefen Zufammen- 
hängen find fajt die gleichen wie die (unabhängig davon) von mir vorgetragenen. Ins- 
befondere fei nod auf die uralte Bedeutung der Binderune „linar-Jaukar“ Bingewiefen, 
die auf ein Grablegungstitual deutet; die auf dem Felſen ſchlafende, nur von der bren— 
nenden Hede umgebene Wallüre mag als Kompromiß zwiſchen dem fteingeitlihen Braud) 
der unverbrannten Leichenbeifeßung und der fpäteren Verbrennung aufgefaßt werden. Je— 
denfalls zeigt die ganze Anlage des Selfenfarges, daB er bewußt als eine Darftellung 
der „Unterwelt“ unterhalb der Höhle angelegt worben ift. Die Höhle mit der Todes- 
rune liegt aljo am Rande der Unterwelt, wie in dem Gediht von Brünhildens Hel- 
fahrt; auch in diefem Gedicht muß die zur Unterwelt Fahrende die Höhle durchſchreiten, 
denn die Steinriefin will fie am Betreten hindern. Brünhild muß fih den Meg frei- 
machen, indem fie die Niefin — die wohl als der perfonifizierte Fels am Rande der Un— 
terwelt aufzufaffen iſt — bannt mit der Bormel: „Verſinke, Riefin!" Hierin ſcheint ber 
Mythus von der Spaltung des Steines hineinzufpielen; auch Olaf bahnt fi in der Saga 
von Olaf dem Heiligen den Weg dur eine Alippe gegen eine Felsrieſin. 

Die trümmerhaft und ſpät überlieferten eddiſchen Zeugniſſe können uns natürlich nur 
ein ſchwaches Bild geben von dem urſprünglichen Sinn dieſer vermenſchlichten Mythen, 
Doch vergleiche man das, was Paulus über die ſieben, in der weſtwärts (!) gerichteten 
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Höhle unter dem Felfen Tiegenden Männer in fremdartiger Kleidung fagt, mit dem, was 
Wirth über die in Leinen und Lauch gehüllten Inſaſſen der Megalithgräber ausführt. 
Wenn nah Paulus diefe unverwelten Toten den Grabfhänder mit Verdorren der Arme 
frafen, fo erinnert das an andere Grabſchändergeſchichten. Bor allem aber jener merk⸗ 
würdige Bericht, daß durch diefe Männer einmal die dort wohnenden Völker zur reinen, 
wahren Religion berufen werden follen; man denkt Dabei unwillkürlich an die „fir-side“, 
die Infajfen der altirifchen Grabhügel, die einft mit der wahren, reinen Religion der 
Ahnen aus ihren Hügeln wieberfehren follen. So ſoll ja auch noch der mythifhe Kaifer 
aus jeiner Bergwohrung zurückkehren, „um die verderbte Kirhe zu Täutern und zu 
beffern“, 


Don germanifcher Mufit 
Don Bstar Kroll, Wuppertal 
Muſikaliſche Vorbedingungen) 


Der Wunſch nach geſchichtlicher Vollſtändigkeit veranlaßt zur Frage nach den erſten 
Anfängen der Muſik. Leider können wir hier aber an Stelle einer exakten Antwort nur 
die verſchiedenſten ſpekulativen Hypotheſen anführen. Der Kunſtwiſſenſchaftler hat es bei 
ähnlichen Arbeiten ungleich leichter, denn ihm bietet ſich verhältnismäßig viel Material 
in den Funden von vorgeſchichtlichen Steinzeichnungen, Schmuckſtücken, verzierten Ge— 
fäßen und ähnlichen Dingen. Muſik jener Zeit Hat ſich jedoch nicht zu erhalten vermodt, 
da eine Notenſchrift no unbekannt war. Man hat zwar unternommen, einige nit zu 
deutende Runenzeichen als Muſiknoten zu erklären, doch erſcheint dieſe Löfung nicht völlig 
glaubhaft; auch ſtammen dieſe Runen aus jüngerer Zeit. Ferner bat die mündlide Über: 
lieferung die Melodien vielfach verändert, fo daß man ihre urſprüngliche Geſtalt — ſo— 
weit ſie ſich überhaupt noch in Kinder- und einzelnen Bolfsliedern verbergen follte — 
nit mehr erkennen kann. 

Auch die vergleichende Völkerkunde muß hier verjagen, denn die Mufit der niedrigjten 
uns befannten Volksſtämme hat bereits eine lange Entwidlung erlebt; und „wenn Die 
Darjtellung etwa eines Baumes von der Hand eines Papuas mit derjenigen eines India— 
ners dur) die Gemeinfamfeit des tealen Vorbildes noch Vergleiche ermöglicht, fo ſpricht 
ſich 3.8. in beider tonfünftlerifhem Ausdruck der Freude rein ſubjektiv das Seelenleben 
völlig verſchieden gearteter Völker duch zwei gegenfeitig unabhängige Muſikſyſteme in- 
fommenfurabel aus.“ (9. 3. Mojer, Geſchichte der deutſchen Mufit, 19020ff. 8.1, S, 5.) 

Den Urfprung der Muſik ſucht jeder Forſcher in einem anderen Phänomen: „So leiten 
Demofrit und Lukrez die Mufit aus der Nachahmung von Vogelgefang, Waſſerſchwall, 
Bäumerauſchen und Windesſauſen her. Rouſſeau, Herder und Spencer laſſen die Ton— 
kunſt aus feierlich geſteigerter Sprachmelodif entſtehen, Darwin ſieht den ſtärkſten An— 
trieb zur Singfreudigkeit und damit zur Muſik im Liebeswerben bei der Zuchtwahl, dem 
Volkswirt Bücher ergibt ſich als Ausgangspunkt die arbeitsbeflügelnde Kraft des 
Rhythmus, während Paſtor „Muſik als Zauber“ im Dienſt des Fetiſchismus und der 
Sypnoſe als erſtes annimmt. Will Dommer allzu idealifierend von vornherein in dem 
Streben nad) religiöfer Erhebung den Antrieb zur großen ſpäteren Entwidlung exbliden, 
ſucht Wallaſchek in der Entdedung der Obertöne auf überblafenen Hörnern den ſprin⸗ 





Wir Tmüpfen Hier an Arbeiten des Verfaſſers an, die in „Öermanien“, 3, Folge, 1932, 
Heft 5/6 veröffentligt worden find: I. Kult und Bolksmufit. I, Mufit in Sage und Märchen, 
Kunftmufit und Muftter In ber 2. Folge, 1930, Heft 2, 3 und 4 Hatten wir vom gleichen 
Verfaſſer eine Arbeit über „Die Muſikinſtrumente germaniſcher Vorzeit” gebradt, Schriftleitung. 
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genden Puntt, fo leitet Stumpf aus dem gleichzeitigen Erllingen ältefter Signalrufe 
von verſchiedener Tonhöhe das Zuſtandekommen des Honſonanzbegrifſes her und liefert 
damit die einzige Hypotheſe, die wenigſtens als „glaubwürdiger Anlaß“ zwingend zur 
Mufil im europäiſchen Sinn hinführt.“ (Moſer, S. 5—6.) . BI 
In ihrer Einfeitigfeit ift wohl Teine der Theorien) unbedingt richtig vielmehr werden 
all dieſe Erſcheinungen — bei einem Volk dieſe, beim anderen jene in ſtärlerem Maße * 
an der „Erfindung“ der Muſik zuſammengewirkt haben. Für die germaniſche Mufit 
fHeint gerade die Theorie Stumpfs befondere Geltung zu haben. Danach verftändig- 
ten fi Jäger, Boten und Hirten durch weitklingende Rufgeichen, deren Sorlteis man 
zuerſt durch die hohle Hand, ſpäterhin durch ſprachrohrähnliche Inſtrumente erweiterte, bis 
eines Tages deren Eigenton entdedt wurde. Gelegentlich ertönten diefe Zeichen wohl auch 
von mehreren Seiten zugleich mit hohen und tiefen Stimmen, ſo daß der Hörer auf die 
entjtehenden Zufammenflänge aufmerffam wurde und Eu durch die beſondere Beran- 
Tagung der Indogermanen — die Intervalle von möglichſt einfahen Schwingungswer- 
ältniffen 2) als Ronfonanz empfand. 
er — die Indogermanen einen beſonderen Platz ein. Faſt alle 
Naturvölker verwenden den monotonen Rhythmus einer unendlichen Folge von unter- 
einander gleichwertigen Schlägen, der von einer hypnotiſierenden und auf die Dauer 
ungemein erregenden Wirkung ift.?) Im Gegenfat dazu befikt der Rhythmus der Indo⸗ 
germanen eine ſinnreich zuſammengeſchachtelte Folge von untereinander ungleichwertigen 
Schlägen (Rhythmus). 
— — N manifeftieren ſich duch Diaftolen und Syitolen“*, Jagt 
Goethe in feinem Entwurf einer Tonlehre (1810), was etwa befagen foll, daß unjere 
Rhythmik ein Abbild der Herztätigkeit des menschlichen Organismus gibt. Dadurch mag 
unjevem Rhythmus vielleiht die jo „wunberfam belebende Energie‘ zu eigen fein, Die der 
finnlofen Syſtolen-Folge der niederen Völker mangelt. j R 
Graphiſch ſtellt Moſer (©. 8) die Rhythmen der verfihiedenen Völker folgender 
maßen dar: 


Indogermanen: 
ee] 
= I 
——— 
Naturvölker: en 
LIIIFIIIIMIIIIMTuſqw. Bis co 1 
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Modifikationen innerhalb diefer Rhythmik Liegen dem Germanen nicht fo vet. Die ver⸗ 
zwidten, ſcharf punktierten und ſynkopierten Rhythmen der Slawen und Romanen ſind 


). Literatur: €, Stumpf, „Muſilpſychologie in England iertehahrsſchrift 
Schaft, 1884). — RK. Büher, „Arbeit und Rhythmus“, 1919. — DB. Paſtor, de 
Muſit“, 1910. — Dommer-Schering, „Handbuch der Muſilgeſchichte“, 1914, jo 2 h 
„Die Entſtehung der Mufit“‘, 1904. * E. „Die Anfaͤnge der Muſik“, 
1:2, Quinte=2:3, Ter; :5 uſw. E R — 
3 een ähnlies zuweilen bei einzelnen ſtark negroiden Stüden der Jazzmuſik — 
wo die eigenartig frodenen Schläge der Holgtrommel einen gleih monotonen Rhythmus angeben. 
4) Diaftole — Erweiterung, Syſtole — Zufammengiehung des Herzens, 5 - 


für Mufitwilfen- 
„Die Geburt der 
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ihm fremd, auch verwendet ex faſt ausſchließlich zwei- und dreiteilige Talte in Vierer 
Gruppierung, währen jene aud) fünf und fiebenteilige Takte und drei- und fünfteftige 
Bindung lieben: Vergleihe des deutſchen Ländlers und Rheinländlers mit dem [panifchen 

Bolero, der franzöfilhen Bourree, der italieniſchen Tarantella, dem ungariſchen Cjardas 
und der polniſchen Polonaije zeigen ſchlagend die rhythmiſche Einfachheit der deutjchen 
Tänze. „Vielleicht liegt der Grund dieſer Einfeitigfeit in der Einfalt, Geradheit, ruhigen 
Kraft unſeres nationalen Iemperaments, das von Eiprit und Raffinement gleihweit 
entfernt bleibt; eine Naivität, die nad) Standinavien hin fogar noch zunimmt.“ (Mo- 
fer, ©. 9.) 

Nah W. Paftor beſitzen die Indogermanen eine [preitende, die anderen Rafjen 
vorzugsweiſe eine gleitende Melodit; alfo erftere bedienen fih größerer Intervalle, deren 
Heinftes ein Halbton iflt), während lehtere mit mögliäft Heinen Intervallen, aud) viel- 
fach mit Drittel- und Bierteltönen mufizieren. Außerdem wird die germanifche Melodie- 
bildung ſtark durd ein gewifjes harmoniſches Denken beeinflußt, d. h. die Melodielinie 
fett ſich aus den einzelnen Bejtandteilen beftimmter Alkkorde zuſammen, die durch ein» 
zelne Zwiſchenglieder miteinander verbunden find. ' 

Überhaupt befien die Germanen — wie die Kelten und Slawen — eine befondere 
Begabung auf dem Gebiete der Harmonif. ‚Die älteften Zeugniffe mehrſtimmiger Mu- 
ſilübung ftammen etwa aus dem Jahre 850, indeffen darf man wohl annehmen, daß 
in Germanien ſchon viel früher mehrftimmig mufiziert wurde. Werden doch gerade bie 
Böller des Nordens als „Entdeder“‘ der Meprftimmigfeit angefproden. Beſonders der 
belgiſche Mufitfriftiteller Ketis?) ftellte eine entſprechende Hypotheſe auf, die ſich 
vor allem auf ein Zeugnis des engliſchen Chroniſten Giraldus Cambrenſis (1185) 
aufbaut, der im 13. Kapitel feines Buches „Cambrie Descriptio“ von der Mufit 
aus dem Norden Englands („jenfeits des Humbers‘‘) folgendes zu berichten weiß: „Der 
eine brummt die untere, der andere fingt dazu die obere Stimme, und das tun fie 
weniger in Tunjtgemäßer Weiſe als aus der ihnen eigenen alten Gewohnheit, die ihnen 
durd) lange Übung zur zweiten Natur geworden ift. Denn die Art und Weife hat im 
Bolt fo tief Wurzel gefaßt, daß Taum irgendeine Melodie, Jo einfah wie fie ift, 
ſondern jtets in einer gewilfen Mehrſtimmigkeit gefungen wird. Und was noch erjtaun- 
licher ift: jelbft ihre Kinder machen es fo, went fie fingen. Aber nicht alle Engländer 
fingen in diefer Wet, jondern nur die des Nordens. Und ich glaube: fie befamen dieſe 
Kunft zuerft ebenfo wie ihre Sprade von den Dänen und Norwegern, die fo oft ihr 
Land befegten und es folange im Beſitz hatten.“ (9. Unger, Mufifgefhichte in Selbſt— 
zeugnifjen, 1928.) 

Es muß; indeffen zugegeben werden, daß diefe Stelle nicht unbedingt eine zweiftinmige 
Mufit belegt. Irgendwelche Harmonifche. Beziehungen der Stimmen zueinander find von 
Giraldus Cambrenfis nirgends angedeutet. — Übrigens braucht man aus den Worten 
„weniger in Tunftgemäßer Weiſe“ nicht Herauszulefen, daß es ſich bei dem Gefang um 
ein rohes, unkultiviertes Geſchrei handelte. Sie befagen lediglich, daß dieſe Art der 
Muſik niht mit den — aus dem Süden flammenden — Regeln der kirchlichen Kunft- 
mufit in Einklang ftand. j 

Aus dem mehrjaitigen Bezug der Saiteninftrumente ſchließt Fetis auf harmoniſche 
Begleitung des Gefanges, auch glaubt et, aus dem paarweilen Borlommen. der bronze- 
zeitlichen Luren — die Paare haben ftets die genau gleihe Stimmung — mehrjlim- 


?) Die deutfhe und thehifhe Vierteltonmuſik it ja nicht organiſch gewachſen, jondern in 
neuerer Zeit nad) orientaliihen Vorbildern tonfteuiert! 
») %-J. Selis, Histoire generale de la musique. B. 1 (1869), ©. 161/162, und 8.4 (1874), 


©. 366 ff, 419 ff, 465 ff. Ferner: Biographie universelle des musiciens, B. 1 (1837), ©: 
XXXI, CXXVI ff. 
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mige Muſik für Germanien erweiſen zu können. Indeſſen kann man auch dieſen Grün— 
den widerſprechen, denn auf den verſchiedenen Saiten der Zupfinſtrumente braucht man 
ja nicht unbedingt Akkorde oder eine zweite Stimme zum Geſang geſpielt zu haben, ſon— 
dern es wäre auch möglich, daß man nur den Klang der Geſangsmelodie verſtärkte. 
Ebenſo bei den Luren: Man kann ſich ſehr gut vorſtellen, daß ſie einſtimmig nach ver— 
ſchiedenen Himmelsrichtungen oder einander antiphoniſch antwortend geblafen wurden; 
nichts aber zwingt zur Annahme einer zweiftimmigen Mufit. Übrigens findet man bie 
paarweile Verwendung eines Mufitinftruments zur Klangverftärlung aud in Wien und 
merifa, ſowohl im Altertum als in unjerer Zeit. (Vergleiche: „Germanien“, 1930, 
2. Folge, 3. Heft, ©. 62—64.) Sehr wichtig ift aber die Tatjadhe, daß fi die Mehr: 
ftimmigfeit plöglih überall da ausbreitete, wo die Normannen Eroberungen machten, 
während fie dort vorher unbefannt gewejen war. Das ergibt fih nicht nur aus dem 
Zeugnis des Giraldbus Cambrenfis für das nördliche England, jondern läßt ſich auch für 
Griechenland und Rom nachweiſen. 

Alles in allem muß zugegeben werden, daß Fätis' VBeweisführung einer Kritifhen 
Sendierung nit immer völlig Stand Hält. Indeſſen darf aber nicht vergeffen werben, 
daß man feine Theorie zwar anzweifeln kann, dab es jedoch bis jet noch nicht möglid) 
war, fie als faljh zu erweifen. Es exiftiert Tein Zeugnis, daß gegen eine mehr— 
ſtimmiſche germaniſche Muſik ſpricht. — Denken wir aber nodmals an die oben er- 
wähnte befondere Begabung dei Germanen für die Harmonit und an Gtumpfs 
Theorie von der Entjtehung der Muſik zurüd, jo müffen wir doch zu dem Schluß 
Tommen, daß man die Mehrjtimmigleit der germanifden Mufit zwar nidt 
erweifen Tann, daß man fie aber troßdem höchſtwahrſcheinlich ſchon für die ältejten 
als befannt vorausfegen darf. 


Piffenfchaftlich und unvoreingenommen? 


Ohne der Entjheidung im Kampf für oder gegen Herman Wirth im geringjten vor— 
greifen zu wollen, ift es doch wiſſenſchaftliche Pflicht, über den jahlihen Verlauf dieſes 
Kampfes zu wachen und till oder laut gegen jede Spiegelfechterei Stellung zu nehmen. 

Als vor einiger Zeit auf die Streitſchrift von Wiegers gegen Wirth, die von fünf 
Fachgelehrten Herausgegeben war, unter dem Namen Bäumlerst) eine Entgegnung er— 
ſchien, die acht Wiſſenſchaftler vereinigte, wurde dies der Anfang zu einem nicht ohne per⸗ 
ſönliche Voreingenommenheiten und nicht ohne deutlich merkbare Abſicht geführten Klein— 
krieg innerhalb der Gelehrtenſchaft. 

Zwei Beiſpiele hierfür ſind die beiden Beſprechungen, die Jacob-Frieſen in den 
„Nachrichten aus Niederſachſens Urgeſchichte“ Nr. 6 (1932), S. 96--98 und Kubleb in 
der Zeitfgrift „Die Neue Literatur‘, Nov. 1932 (unter dem Titel „Unfere Meinung“) 
©. 533/34 veröffentliht haben. Beide Artikel entwerfen von der in Wahrheit für Her- 
man Wirth eintretenden Sammelſchrift Bäumlers ein Bild, das den Glauben erweden 
könnte, die behandelten Abhandlungen aus Bäumlers Bud) feien von einer Verwerfung 
Wirths nicht eben weit entfernt. ? 

Um diefes Bild jo zeichnen zu Tönnen, werben Süße oder Teile von Sätzen, ja Bemer- 





fungen oder gar Fußnoten aus dem Zufammenhang geriffen und in Teiht durchſchaubarer 


1) Was bedeutet Herman Wirth für die Miffenfhaft? Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Sehrle- 
Seileibeen, Priv.-Doz. Dr, Heberer-Tübingen, Prof. Dr. Jung-Marburg, Prof, Dr. Rriedeberg- 
Berlin, Prof, Dr. Nedel-Berlin, Piof. Dr. Strzygowſti-Wien bg. v. Prof. Dr. U. Bäumler⸗ 
Dresden. 1932. 80. 94 ©. u. 85 Abb. Berl. Koehler & Amelang, Leipzig. Geh. 3.80 M. 
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Abficht nebeneinander geftellt. Die Verwendung von Anführungsitrichen ſoll dabei den 
Eindrud großer Sahlihfeit und Genauigkeit erweden. Einige Proben mögen in folgender 
Gegenüberftellung die kaum glaublihe willenihaftlihe Haltung Jacob-Friefens und Kutz- 
lebs, die dazu nicht ganz voneinander. unabhängig zu fein feinen, der Sammelſchrift 
Bäumlers gegenüber veranſchaulichen. 

Wir ftellen das, was die beiden Nezenfenten über die Mitarbeiter an der Bäumlerſchen 
Schrift bringen, nebeneinander, wobei die dem Sinn oder dem Wortlaut nach gemein- 
ſamen Sätze beider gejperrt gebrudt erfheinen. Darauf folgt jedesmal der wahre Zuſam— 
menhang bei Bäumler, der den wahren Sinn der entjtellten Stelle wiederherjtellen ſoll. 


Beitrag Prof. Nedel, Herman Wirth und die Wiſſenſchaft. 


Jacob riefen: Kußleb: 

(Nedel.) „Nedel muß zugeben, daß bei Wirth ‚Befunde Nedel.) „Die Wiſſenſcha— ann 
und Deutungen die Sachen und ber ihnen beigelegte Sinn ie onen daß et ne 
— leider fehr häufig ein Ganzes bilden, das ben Anfpruh des Wirthihen Urglaubens mit den, 
zu erheben ſcheint, als Ganzes angenommen und geglaubt was auf Grund der Schriftquellen ... 
zu werben‘, N, ſpricht alſo nicht etwa von Beweſſen, die feſtſteht, die ernſteſten Schwierigkeiten 
doch jede Wiſſenſchaft verlangt, fondern von einem Glau- madt. Sie ... muß bedauern, daß 
ben, amd er felbft glaubt nicht alles das, was Wirth vor- fein Urheber der Edda, den Stalden, 
bringt, gibt aber zu, daß die Stellungnahme zu dem den Sagas bie ihnen gebührende Auf- 
eigentlihen Kernftüd der Wirthſchen Urreligion eine Ge- merlfamfeit eben jo vorenthalten hat, 
finnungs- und Gefühlsangelegenheit und Teine Sache der wie den empiriſch gewonnenen Gefehen 
ne Etwas anderes wollte ja Wiegers auch der Sprachgeſchichte und Etymologie.“ 


Bäumlerjhrift: 


(Beitrag Nedel, S. 18.) „Die wiſſenſchaftliche Stellungnahme zu ihnen (nämlich den Wirthichen 
Sammlungen und Gedanten) it gewiß nicht leicht — und iſt wohl "as —— ende a 
mehrfach genannten Streitſchrift völlig unterblieben —, denn wie jhon oben zitierend hervor— 
gehoben, bilden Befunde und Deutungen — die Sachen und der ihnen beigelegte Sinn — leider 
ſehr häufig ein Ganges, das den Anſpruch zu erheben Iheint, als Ganzes angenommen und geglaubt 
zu werben. Immerhin dürfte mit Hilfe des Abbildungsmaterials ein ſachliches Urteil möglid) fein. 
Auch ungedeutet find die Zeichen und Symbole, die gleich oder ähnlich an den verſchiedenſten Stellen 
des Erbballes ſich wiederholen, in ihrer Fülle eindrudsvoll genug, und die Talendarifhe Bedeutung 
vieler von ihnen darf wohl ſchon jet als plaufibel bezeichnet werben ...“ 

(Nedel, ©. 20.) „Wirths große Schau vom Geiltgoft, vom Gottesjohn, der als Jahrgott mit 
gelentten Armen niederſteigt zum Dunfel und mit erhobenen Armen wieder auferſteht, wenn das 
Jahr ſich erneut, vom Jahr als Bild ber Ewigkeit und des Menfchenlebens und vom „Stirb 
md Werde!“, fteht und fällt, joweit ich fehe, mit ihrem eigenen inneren Wert, und fo ift die 
Stellungnahme zu ihr eine Gefinnungs- umd Gefühlsangelegenheit, feine Sache der Wiſſenſchaft. 
Diefe kann nur feititellen, daß die Bereinigung des Wirthſchen Urglaubens mit dem, was auf 
Grund der Schriftquellen feſtſteht, die ernfteiten Schwierigkeiten macht. Sie Tann den bejtechenden 
Sinmzufammenhang nicht widerlegen, den Wirth aus den elsbildern und aus imdianifchem und 
anderem Folklore herausgelefen hat, muß aber bedauern, daß fein Urheber der Edda, den Stalden, 
den Sagas die ihnen gebührende Aufmerffamteit ebenjo vorenthalten hat, wie den empirisch ge 
wonnenen Geſetzen der Sprachgeſchichte und Etymologie.“ 

Aus diefer Gegenüberftellung geht wohl Har genug hervor, daß Jacob-Frieſen ſowohl 
wie auch Kutzleb ein ebenfo klares Unterjheidungsvermögen in bezug auf vergleichende 
wilfenihaftlihe Methodik und perſönliche religiöfe Überzeugung zu wünſchen wäre, wie 
Nedel es in feinen Worten an den Tag legt. Denn in der Trennung beider, nicht aber 
in der Verurteilung Herman Wirths liegt der Sinn von Nedels Ausführungen. 


Beitrag Priv.-Doz. G. Heberer, Die Stellung der Anthropologie zu dem Werke Herman 
Mirths. 
Jacob-Frieſen: Kutzleb: 
Geberer.) „Der Anthropologe S. betont, eberer.) „Es ſcheint dur änd⸗ 
Wirih ſei fi wohl bewußt, daß zahlreiche u Och Bi dem ae Koma or 
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feiner Annahmen auf ſchwachen Füßen ftehen! von Wirth benötigten Wiſſenſchaftszweige auf 
— Michtig ift das Zugeſtändnis von 9. daß denjenigen Gebieten, auf denen er nicht Fach⸗ 
es natürlic) völlig zweifelhaft fei, ob ſich Wirths mann fein tonnte, Irrtümer unterlaufen Tonn- 
Hypothefe von der Entjtehung feiner Zonftuier- ten, bzw. Hypothefen aufgeftellt wurden, die... 
fen nordifhen Urrafle im pliogänen Arktis- als durd das vorliegende Material nicht ger 
gebiet halten Taffen wird. Damit bricht eine rechtfertigt erſcheinen mußten.“ (Der Satz heikt 
der Hauptftügen des Wirthſchen Gebäudes in bei Heberer ohne Wuslaffungen „die ben be 
fi) zufammen, und dieſer Sturz wird aus- treffenden Fachleuten als dur das bisher 
geredjnet durch einen feiner Verteidiger ver» vorliegende Material [b. i. „Der Aufgang der 
anlaßt.“ — nicht gerechtfertigt erſcheinen muß— 
en 


Bäumlerſchrift: 


(Beitrag Heberer, ©. 21.) „Die tritifierenden Autoren — und das ift ein weſentlicher Puntt, 
in dem fie Wirth nicht gerecht werden — haben es nicht für erwähnenswert gehalten, dad Wirth 
ih wohl bewußt ift, daß zahlreiche feiner Annahmen auf ſchwachen Füßen ftehen, nur Broviforia 
fein tünnen, daß fie gegenüber den landläufigen Meinungen der Unthropologen und Brähiftoriter 
als zumindeit äußerft Fühn und nur ungenügend begründet exrjcheinen müffen.‘“ 

Mas man alfo Wirth nad; dem Willen H.s zugute halten jollte, daraus madt man 


ihm einen Vorwurf! Die „Hauptſtütze“ Wirths bricht nah H. durhaus nicht zufammen, 


fondern H. kommt nad) jehs Zeilen zu dem Schluß, daß 

„eine Abgabelung desjenigen Zweiges (vom Armenien), der als Sapienstyp zu bezeichnen wäre, 
nad) Norden abwanderte oder abgedrängt wurde und hier lid) zu demjenigen Raffentomplex differen- 
ziere, den Wirth als Träger des arltiſchen Kultzentrums aufgeftellt Hat.“ 

Und etwas weiter heißt es über diefe Hypothefen: 

„Die Berechtigung der jub 1. formulierten Wirth'ſchen, Grunbhnypothefen 
[= zu Beginn der Eiszeit [don Siedlungs- und Kultzentrum in der Weltis] Tann nicht bes 
fritten werden.“ (Von Heberer gejperit!) 

(Heberer, ©. 21.) „Von vornherein muß zu diefen Krititen gefagt werden (gemeint if Wiegers), 
daß fie fi) fat dDurdweg auf der Dberflähe der Probleme bewegen, Einzelheiten betreffen, die 
die Wirth'ſchen Grundannahmen faum oder dog nur unweſentlich berühren. Die eigentlichen Kar⸗ 
dinalfragen, zu denen die Anthropologie vornehmiih „Stellung zu nehmen“ hätte, werden übers 
haupt nicht diskutiert. Es iſt deshalb auch unnötig, die Distuffion der von den Autoren auf 
gegriffenen Einzelfragen hier weiterzuführen. Den folgenden Erörterungen möchte ich nun zunächſt 
eine grundſähliche Bemerkung vorausihiden: Das Wert Herman Wirths iſt eine tulturgeſchichtliche 
Syntheſe von einem Umfang, der nicht nur dem Außenftehenden, jondern erft vecht demjenigen, der 
perfönlich oder auch nur ſachlich einen tieferen Eindlid genommen hat, nur Bewunderung abnötigen 
tann. Das braucht natirli durchaus nicht dazu verleiten, weniger kritiſch zu fein! Es erſcheint 
aber durchaus verjtändlih, daß bei dem umfajfenden Komplex der von Wirth bei feiner Syntheſe 
benötigten WilfeniHaftszweige auf denjenigen Gebieten, auf denen er nicht Bachmann fein Tann, 
Irrtümer unterlaufen konnten bzw. Hypothefen aufgeftellt wurden, bie den befreffenden Fachleuten 
als durd) das bisher vorliegende Material nicht gerechtfertigt erſcheinen mußten.“ 


Beitrag Prof. Dr. Walter Krickeberg, Wirth und die amerifanifche Kulturgeſchichte. 


Jacob-Frieſen: Kutzleb: 
(Krideberg) „Der Ethnograph Krideberg nimmt zu Wirths An— (Krideberg) „Die Ar— 
ſchauungen über die altamerikaniſche Kulturgefhichte Stellung. Zu beitsweile Wirths . . . it 


naͤchſt begreift er nicht, wie ein Lejer, ‚dem die Vorausfegungen des keineswegs vorausſehungs⸗ 
Fadwiljens fehlen, oder der die Fochwiſſenſchaft fogar ablehnt, ihm los, wie er meint, .. . 
(d. 5. Wirth) mit vollem Berftändnis durch das Labyrinth feiner Sie trägt Gefühlsmo- 
Ausführungen folgen Tann‘. mente in die Erörtes 


Sodann betont R., daß die Arbeitsweife Wirths ‚Teineswegs rung hinein ... hier 
vorausfebungsios, wie er meint‘ fei, und daß fie ‚Ger Handelt es ji um den 
fühlsmomente in bie Erörterungen hinein trage. — Glauben!) an die abſolute 


Weiter ſpricht K. ‚von ganz verfehlten, auf der mangelnden Kennt⸗ phyſiſche, ethiſche, religiöfe, 
nis des Materials beruhenden Deutungen‘ Wirths und weiſt darauf intellettuelle und Zulturelle 
hin, daß Wirths Darjtellungen der altamerifanijgen Hochkulturen Überlegenheit der pojtulier- 
‚als büfteres Bild durhaus einfeitig und fehief‘ ſind. Über die ſprach⸗ ten (!) arktifheatlantifchen 
lien Feſtflellungen Wirths urteilt R.: ‚Die von ihm aufgeftellten Urraſſe über alle anderen 
Gefege der Umkehrung, der volalifchen Lautverſchiebung und des ... Wirth gibl nirgends 
jahreszeitlichen Ablautes der Bofale Heben in der Tat jede Sprad- eine klare und umfaljende 
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wiſſenſchaft auf 


beliebige Sprade aus einer anderen, fondern fogar alle Worte aus- nordiſchen Kultur (1).“ 
einander abzuleiten.“ 


Bäumlerſchrift; 


Krideberg, S. 36.) „Obwohl Wirth nirgends eine Hare und umfafjende Charakteriftit feiner 
‚orktifhenordiihen‘ Kultur gibt, geht doch aus zahlreichen Bemerkungen heroor, daB er fie fi) als 
einen großen, in der Hauplſache einHeitlihen Kulturkreis denkt, der den polaren Gegenjab zu den 
ſubtropiſchen und tropiſchen Kulturen der dunkien ‚gondwanifchen‘ Urvölter bildet.“ 

(Beitrag Krideberg, ©. 31.) „Wie ein jolder Veſer, dem die Borausfegungen des Fachwiſſens 
fehlen, oder der die Fachwiſſenſchaft ſogar ablehnt, ihm mit vollem BVerftändnis duch das Laby- 
tinth ſeiner Ausführungen folgen Tann, begreife id) nicht; da die Wirkung aber troßdem zweifellos 
eingetreten ift, Tann fie nur von den ethiihen und veligiöfen Ideen, die überoall den Hintergrund 
und die Vorausfegung der rein wiſſenſchaftlichen Erörterungen bilden, ausgegangen fein. Der ethiſch⸗ 
teligiöje Hintergrund darf bei der Betrachtung Teiner einzigen der von Wirth behandelten Spezial» 
frage aus den Mugen verloren werben. Auch in diefer Beziehung läßt ſich die Arbeitsweiſe Witths 
nicht mit derjenigen anderer Wiſſenſchaſtler vergleichen. Sie ift Teineswegs vorausfeßungsios, wie er 
meint, nur weil ex ſich von allen Arbeitshypothejen und KRulturwanderungstheorien unter der Devife 
„ex oriente* Tosgelöft hat (denn Wirth verficht mit genau derfelben Energie den Standpunkt. des 
„°x, septentrione“), md fie bringt Gefühlsmomente mit in die Erörterung hinein. Hier handelt 
es ſich freilich) nicht mehr um eine Arbeitshypotheje, wie fie jede Wiſſenſchaft braucht, Tondern um 
eine Weltanfdauung; um den Glauben an die abfolute, phyſiſche, ethiſche, religiöſe, intellektuelle und 
fulturelle Überlegenheit der poſtulierten —— Urraffe über alle anderen, insbejondere 
die — — Gebieten des Erdbalies beheimateten dunleten Raffen, mit denen fie ji jpäter 
vermiſchte. 

S. 36.) „Mir ſcheint, daß diefer Teil der Wirth'ſchen Forſchungen, den er ja aud) in feinem 
neueften Merk mit Recht in den Vordergrund gerüdt hat (Unterfuhung der Kultiymbolit), der 
Kulturgeſchichte nicht nur den Weg zu einer Fülle wertvollen, bisher unbeachteten Materials ge⸗ 
wielen, ſondern auch die Augen für viele, für die Frage der Rulturverbreitung wichtige Probleme 
geöfſnet hat. Die ameritanifhe Religionsgeſchichte wird ſich licher noch oft mit den von Wirth 
gegebenen Erklärungen kultiſcher Symbole zu bejhäftigen habent).“ 

(©. 40.) „Die mittelamerifanifche Hochkultur iſt wahrfheinlich aus der Miſchung von Hoch- und 
Tieflandsftämmen erwachjen und hat immer wieder. friſches Blut von Norden und Süden her 
empfangen. Das düftere Bild, das Wirth von ihr entwirft, ijt durchaus einfeitig und ſchief, weil 
er die Aztelen in den Bordergrumd rüdt und ihren blutigen Kult und ihre ‚Dämonilch-fragenhaft 
verzerrte Masteniymbolif‘ für das Weſen der mittelamerikaniſchen Hochkultur Halt.“ 

(©. 43.) „Die von ihm aufgeftellten Geſetze ber Umkehrung der Tonfonantijchen Lautverſchiebung 
und des jahreszeitlihen Ablauts der Votale heben in der Tat jede Sprachwiſſenſchaft auf und 
machen es ſchließlich möglich, nicht nur jede beliebige Sprache aus einer andern, jondern fogar alle 
Worte auseinander abzuleiten.“ Kr. feht die Aritit fort, dehnt fie aber, was den Nachweis ameri- 
kaniſch⸗altweltlicher Sprachbeziehungen angeht, auf die „meilten Forſcher“ aus, die fi) darum 

mühten. Eingehender befpriht K. ein Beilpiel der Wortvergleihung und ſchließt dann einen Bei— 
trag: „Dieſe Kritik ſoll natürlich nicht eine Ablehnung der Verſuche, zwiſchen amerilaniſchen und 
altweltlichen Sprachen Urzufammenhänge aufzudeden, fein. Sie find fraglos ebenfo vorhanden, wie 
die Kulturzuſammenhänge, deren Distuffton durch Herman. Wirths Forſchungen troh allem, was 
man in allgemeinen und einzelnen dagegen vorbringen muß, wieder in den Vordergrund des all- 
gemeinen Intereſſes gerüdt ift — ein Berdienft, das wahrlich nicht gering anzufchlagen ift.“ 


Beitrag Prof. Dr. K. Th. Preuß, Die ethnologiſche Seite der Forſchungen Herman Wirths 


Jacob-Frieſen: Kutzleb: 


(Preuß.) „P. iſt der Überzeugung, ‚daB es nicht mehr Greuß.) „... ‚jo find doch all- 
möglid, ijt, eine eigene Spradwilfenihaft zu begründen, gemein anerfannte Grundzüge für 
wie Wirth es tut. B, geht nun weiter auf Wirths aus den Vergleichung der Spraden auf 
Felszeichnimgen erſchloſſene Religion ein und weilt nad, daß geftellt, und die Kenntnis der 
‚Die Teilung des Srjiötstreife, der ja eigentlid) die Erdteile Spraden ift fo weit gediehen, daß 
bedeutet, in eine öftlie und eine weitlihe Hälfte, ſchwerlich, es nicht mehr möglich it, eine 
wie Wirth will, die Sahresfpaltung“ bedeuten Tarın, obwohl eigene Sprachwiſſenſchaft zu be- 
Nedel. vorher nicht anfteht, die Deutung Wirths für wahr- gründen, wie Mirth es tut.‘ — 
ſcheinlich zu Halten, ‚daB alle diefe Treishaltigen oder kreis⸗ ‚Die Identifizierung des Menfchen- 
tragenden Figuren Darftellungen des Jahresgottes find, der, ſchidſals mit dem Sonnenlauf er- 


%) Von ganz verfehlten, auf der mangelnden Kenntnis des Materials beruhenden Deutungen wie 
der Erflärung der Maya-Hieroglyphe „kan“ als „Drachenſchiff, das den -Lebensbaum (drei Afte 
oben, drei unten) oder die Sonne trägt“, ſehe ich hier natürlich ab. 
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und machen es ſchließlich möglid, nicht nur jede Charakterijtit feiner arktiſch⸗ 














RL i rich⸗ int mehr modernen Ideen ente 

i hebt, das Jahr fpaltet‘. Auch die unrid; ſchein — „Joe : 

figen a ieths über a fterbende Jahr und den — eher Bine 

in die Unterwelt entrüdten Sonnengott weit P. für Mittel- teibiger Tiefer us ee —— 
amerifa zurüd, Was bleibt denn dann noch übrig von dem neue, als eine Red) gi 


i ä Wirth'ſchen Darſtellung von der 
mühſam konſtruierten Gebäude?‘ len Darkellung, 


Bäumlerſchrift: 


J i i rordentlich viele Unter 
itr ©. 46, n der Sprachwiſſenſchaft find zwar noch außeror te U 
Me Fey aan one Sun ijre et ut ne 
Berhältnis der legten zueinander zu machen, aber da bi enſche a ok 
i ichtli i d in der kulturgeſchichtlich zu bei 
in den geſchichtlich⸗philologiſchen Wiſſenſchaften und d a a den at 
{ ind doch allgemein anerlannte Grundzüge für die Vergleich e Gen anf 
ee ap de erg einzelnen Sprachen it en daß es nicht mehr möglich 
ift, eine ei rachwi t zu begründen, wie es Wirth tut. ee a 
N ee Serenen eine andere Erklärung en möglich, rn 
\ vohi net een ben Tann und von Wirth mi y 1 ft. 
Erg d en betephen rila vorlommenden völligen Trennung des Geſichts— 
Diefe ergibt ſich aus ber aud in Nordamerika 20 nn aetigaben Salorıman Führen; 
treies in zwei Hälften, die auch etwas nad) m. Ö_ Belletetläen" der 1a eigentti) Die 
wie es 3. B. bei den Juni der all ift. Die Teilung 3 Inrte tech will die 
E i tet, in eine öſtliche und eine weſtliche Hälfte Tann h, u u u i 
— lm bebeuten, kan ift wohl die Richtung ‚oben — unten, (Zenith 5 —— 
die Sonne auf ber nördlichen Halblugel zur Winterfonnenwende it bie Erbe eingehend gi } 
wie jpäter noch aus dem mexifanifhen Kulturkreis zu erſehen fein wird. 
Über das Jahreszeihen urteilt P. abſchließend: j — F 
a, Denn eo an die allgemeinen Auffaffungen Wirths fehr zur Klärung Beate er 
niſchen Jahizecheus beigetragen haben, jo hat doch die genaue Unterſuchung eine exhe 
weiterung der Auffaſſung ergeben.“ j . i 
Daß auch P. den Kampf des Adlers mit der Schlange zu den ſymboliſchen Anſchauun— 
J r Worten hervor: 
über das „ſterbende“ Jahr rechnet, geht aus folgenden D vor: 
ee en wird nicht fehl gehen, Bm Bon ala Kampf, mit an Some 
indend E32 dgültigen Sieg der r 
ſtattfindenden auffaht, ſondern als den en gi SI HIe Gehbente Eeherkhlange am Mtnler 
betrachtet. Auch bei den verwandten Hopi in Arizona I eknlehne hergcleik und: ver 
15 t der Frühlingstag: und Nachtgleiche darg und» 
ſonnenwendfeſt und bejonders am Set ARE enlanf —— was basfelbe ift — verperfäntiöt 
ehrt. — Daß die Sonne bzw. der Geſichts— SH I, Tan als ganle Merlot barlteht wobei 
wird, da man 3. B. den Kreis mit Händen verfieh, o 
die Sonnenwendpunkte in der Stellung der Gliedmaßen bejo 2 IR ib able onen 
j ini i e tſächlichen Sonnenpunkten den au d abite 
einfache Linien zwiſchen den markanten, haup — ——— 
Sonnengott bezeichnen, iſt ethnologiſch ſehr wohl zu verſtehen.? —D als den 
its ei i it erhobenen Armen als den auffteigenden eine mit ge ! 
— erweifen. Die Identifizierung bes Menſchenſchichals mit ven — er: 
ſcheint mehr modernen Ideen entiproffen, und jedenfalls dürfte = ſchwer zu \ ge 6 = 
Sachlich wird hier alfo die Teilung des Gefihtstreisjahres in der Abſicht einer genauere 
izierung der Jahreszeiten von P. nicht beftritten. er \ f 
’ Auch ehe „untichtige Anſchauung Wirths über den in die Unterwelt entrüdten —— 
gott“ wird im weſentlichen nicht feſtgeſtellt, ſondern nur eine Verwechſelung des Schlangen— 
s Quetzalcoatl mit dem Somengott Tetzcatlipoca: 
N en die een alle ‚uiat —— AN Hin ln 
iffermaen ei Tehrtes und deshalb etwas verwandte: .,» Bei 
Ba Shlange Mn Be ochimn a De Tomoni ze FERN 
ie daher das Jahr ebenſo beſtimm— j — i h i 
Ba Da Sala rt beide find in ganz eigenartiger Weiſe zugleich Gegner und 
Genoſſen? J 
Es tritt alſo ſachlich höchſtens eine Komplizierung durch Aufteilung der — 
ſuchten Funktionen zwiſchen zwei Gottheiten ein, während Wirth nur einen x ke 
annahm. Bon einem Zufammenftürzen des „mühſam Tonjtruierten Gebäudes“ Tann a 
feine Rede fein, höchſtens von defjen Ausbau. — = . : 
Die Beiträge von Fehrle und Jung werden in beiden Beſprechungen nicht benutzt. 
Der Beitrag von Strzygowſki braucht in dieſem Zu ammenhange nicht — 
werden, da nicht verſucht worden iſt, daraus etwas gegen Wirth auszuwerten. Ei ieg 
die Sache vielmehr jo, daß Jacob-Frieſen und Kutzleb ſich gegen Strzygowſti wenden. 
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Beitrag Prof. Dr. Bäumler-Drespen, Symbolforſchung und Geſchichtswiſſenſchaft. 


Jacob-Frieſen: Kutzleb: 

(Bäumler) „Auf Seite 88 ſchreibt er: „Was die Gegner i ä 
„Goauml > F gner behaupten, ift das, was 
— — ‚Trab‘, wenn Schwantes zugibt: ‚die Schwäde rihe, I er bie Gina 
20 Problem (Herman Muth und die  Tritifche Methode verachtet umd dod) zugleich mit dem 

ientooft) auf den Gegenjah zweier Anſpruch auftritt, biefe Methode zu beherrjhen.‘ Aber 
ketticer Strufturen aurüdzuführen ſucht. nun tut Bäumler Wirth einen Gefallen, von dem ich 
Birth und feine Freunde find demnah vermute, daß niemand darüber erftaunter gewejen fein 
einfad) nicht imftande, den Beweisfüh- dürfte als Wirth felder: er entdedt die Methode 
zungen u Fachwiſſenſchaft zu folgen‘ Wirth; richtiger, er ertaftet mit einem wundervollen 
md auf ©. 91 ſchreibt B. ſelbſt: ‚Herr Tiefenſpürſinn das, was Wirth möglicherweiſe als 
man Wirth und die Vertreter der Eingel- Methode vorgeſchwebt Haben kann, was ihn aber un— 
ya lenfhaften mülfer under biefen he auforlich Ri den Methoden der Spradhvergleihung, 
e — J — as er Vorgeſchichtsforſchung, der Völterf B 5 
ae De — ——— ern — I in ort mbglierweiie — 

s n eier jeeliiher Struk. ich mich, denn wenn Wirth wirtlich und bew i 
Aue gelennzeichnet hat? Wichtig iſt Bis eigene Methode gefunden —* —2X oe 
Ingeändnis, daß Wirth „Die Gefchichte fälle in die ihm night zuftehenden und nicht tauglichen 
m iliert‘, ba ihm die Hiftoriich-Tritifche Methoden der Fachwiſſenſchaft unverftändlid. Wenn 
r iefhobe fremd ijſt. ‚Hätte B. Itatt ‚my alfo Bäumler Wirth eine Methode neuer Art zeigt, 
iliert den Ausdrud ‚orientalifiert, ‚ge jo tut er ihm allerdings einen großen Dienft, und man 
aut, Do hälte er Wirth nod richtiger Tönnte vielleicht Hoffen, dah Wirth bei forgfältiger 
ritiſiert. Anwendung diefer Methode einiges Beachtliche an den 
Tag förderte." 


Der erſte Satz (im Abſchnitt Jacob-Friefen), der mit „es iſt einfach kraß“ begi— 
(Bäumler ©. 88), bezieht ſich auf die Methode bei Herman Dee ren a a 
ler dieje nicht Teugnen will, geht aus einem der jeine Abhandlung einleitenden Säße her- 
vor, der lautet: „Es iſt mir nicht gelungen, in der Schrift ‚Herman Wirt) und die deutſche 
Wiſſenſchaft⸗ etwas von Einſicht in die Tatſache zu finden, daß Herman Wirth mit Kon— 
ſequenz eine beſtimmte Methode verfolgt.“ (Bäumler S. 82.) — Dagegen bezieht ſich 
der zweite Satz (im Abſchnitt Jacob⸗Frieſen), deſſen Anfangsworte „Herman Wirth und 
die Vertreter ...“ lauten (Bäumler S. 91), auf einen ganz beſonderen Fall, nämlich die 
Unterſcheidung der Symbolhaftigkeit und des handwerklichen Wertes in dem Charalter 
der Buchſtaben. Da alſo beide Sätze in dem Beitrage Bäumlers ganz verſchieden bezogen 
find, Taffen fie ſich nicht vergleichen. 

Mit feinem Wort von der Mythiſierung der Geſchichte will Bäumler alles andere als 
Wirths Forſchung ablehnen; er will ſie vielmehr beſchränken auf die Zeiten und Gebiete 
die den nach allgemeinem Sprachgebrauch „hiſtoriſchen“ vorgelagert ſind, auf die, beten 
ſich Wirth als feine vornehmſte Aufgabe gefeht hat. Daher die Säbe (Bäum- 
er ©. 5 


„Herman Wirth hebt die Grenze zwiſchen Bor: ichte i i 2 
FAN li er auf, "ER Betnget "Ge Gedie Hal ran ee 
Ei teiifhe Tea md ft ahıheit aber mythiſiert er damit die Geſchichte, da ihm die hiſto— 

Herman Wirth Tann aljo feine eigene Methode durhaus nicht abgejprodhen werden. 
Ebenfowenig wird ihm eine neue „Bäumlerfhe‘ Methode gezeigt. Denn Bäumler geht 
überall von den Morten Wirths felber aus. Der oben angezogene Sat Bäumlers wies 
bereits darauf Hin, daß Wirth „mit Konfequenz eine bejtimmte Methode verfolgt“. 
Solge Säte Bäumlers finden ſich noch mehr, 3. B.: „Nichts ift zufällig, nichts it formal, 
nichts iſt nach modernen Analogien zu erflären. Diefe Methode wird non Herman Wirth 
verfolgt, auf ihr beruht feine Überlegenheit gegenüber den Fachvertretern der Prähiſtorie.“ 
Oder: „Iſt dies einmal vorausgefegt (nämlich der Beſtand der Symbole in allem Wech⸗ 
ſel), dann wird das Kontinuitätskriterium Wirths als methodiſch einwandfrei angejehen 
werden können.“ Auch dort, wo B. von methodiſchen Irrtümern Wirths fpricht, orientiert 


116 












N 















er ſich immer an Wirth und nicht an ſich ſelbſt, wie das in dieſem Zuſammenhang ja auch 


ganz natürlich iſt. 
Zufammenfajfend läßt ſich alſo wohl jagen, 


daß der Streit um Herman Wirth in for⸗ 


maler Beziehung — und nur um diefe Seite der Angelegenheit Tann es fi) hier Handeln 
— bei gutem Willen erheblich erleichtert werden könnte. DUN. 


Das Oftermyfterium auf Taormina. Un— 
ter diefer überſchrift veröffentlicht das „Os— 
nabrüder Tageblatt" vom 27. März 1932 
einen Bericht, dem wir folgendes enineh- 
men: „Und am Dfterfonntag, am Morgen 
der Auferftehuing des Herrn, tragen diejel- 
ben Zünglinge einen anderen, weißgefleide- 
ten, jugendlichen Chrijtus aus der Kirche 
bei der Porta Catania. Bon der Porta 
Meſſina naht eine zweite Prozeſſion mit der 
trauernden Mutter Gottes. Jahr um Jahr 
it es die gleiche Zeremonie, und immer 
padt fie und erjhüttert fie von neuem. Auf 
der Piazetta treffen fid) beide Züge im An— 
gejicht der Harrenden Menge. Nun tritt ein 
myſtiſches Spiel in Szene, das bei aller 
TIheatralif, die nun einmal den Stalienern 
eigen ift, etwas ungeheuer Mitreißendes hat: 
Inmitten weißgeffeideter Mädchen und Kna— 
ben ſchreitet Chriſtus, der Auferftandene, 
die Zahne mit dem Lamm im Triumphe 
Idwingend, ein leuchtendes Yanal, der mit 
einem ſchwarzen Nonnengewand völlig ver 
hüllten Gottesmutter entgegen. 

Da gefhieht das große Wunder, das 
Oſtermyſterium von Taormina! 

Wie die beiden Züge zufammentreffen, 
taumelt plötzlich die Heilige Maria zurüd, 
das Thwarze Nonnengewand fällt herab. 
Im Himmelbleuen Kleide fteht fie de, 
blonde Lodenfülle umgibt ihr Haupt. 
Ein orgiaftiider Schrei zerreißt die Luft. 
Und alles Bolt brüllt jaudzend auf und 
wogt lärmend und tobend um die bei— 
den Miedervereinigten, die jetzt zuſammen 
nad San Pancrazio gebradt werden, wo— 
din ihnen im gemefjenen Abftand ſämtliche 
Heiligen des Ortes folgen.“ 

Die Richtigkeit der Beobachtung voraus- 
geſetzt, möchten wir daran die Frage knüp— 
fen: Wie erflärt es ſich, daß in Sizilien 
in einem DOfterfpiel eine blonde Mutter 
gottes auftritt? ©. 

Niedrige Sachkultur und hohe Gefits 
tung. „Über den Magbdalenier (den Men— 
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wa 12000—8000 v. Chr.) jind wir heute 
ganz gut unterrichtet, Tennen feine Wohnun- 
gen, Geräte und Maffen, jeine Gemälde 
und GSchnibereien, feine Jagd und feine 
Geſellung, ein wenig ſogar feine Zauberei 
und fein Brauchtum. Dieſes Gejamtbild 
muß man haben, ehe die Frage, ob diejer 
Menſch bereits eine Buchſtabenſchrift und 
eine Sprade mit Abjtraften, ob 
er den Glauben an den Eingott und feinen 
Sohn gehabt, ob er politifhe und Fultifche 
Drganijationen, wie bei Wirth, gelannt ha= 
be oder nicht, In unſerem geſicherten Bilde 
des Magdaleniers liegt nichts, worauf hin 
wir ihm Monotheismus, Schrift ufw. zus 
trauen müßten.‘ So jhreibt H. Kutzleb in 
feiner Beſprechung des Wirthſchen Buches 
„Der Aufgang der Menſchheit“, die er un— 
ter der Überfchrift „Scholaftit von heute II: 
Herman Wirth“ in der Zeitfhrift „Die 
Neue Literatur“ (März 1932) veröffent- 
licht Hat (Vorlage ohne Sperrungen). 
Ich möhte daran zweifeln, ob wir wirk- 
fih ein gejihertes Bild des Madeleine 
menjhen haben. Aber eine neuerlihe Ver— 
öffentlihung aus dem Gebiete der Völker— 
kunde gibt einen überrafhenden Aufſchluß 
darüber, ob man jenen Stämmen, ober wie 
man fonft eine völfifhe Einheit nennen 
will, überhaupt den Glauben an ein höchſtes 
Weſen, die Fähigkeit, nicht finnfällige Ge— 
gebenheiten denkmäßig zu unteriheiden und 
ſprachlich auszudrüden, zutrauen darf, 
Leider ift es mir unmöglich gewefen, den 
Beriht! über die Self’nam in Yeuer- 
land, den Prof. Dr. M. Guſinde erjtat- 





!) Die Selt’nam. Vom Leben und Denten 
eines Jägervolkes auf der großen Fexerlandinfel. 
Ergebniffe meiner vier Forſchungsreiſen in den 
Jahren 1918—1924. Bon Prof. Dr. phil. Mar: 
tn Gufinde. 1176 © m. 91 Bilden u. 
4 Karten; außerdem 1 bunte Tafel u. 50 Licht 
drudtefen mit 129 Bildern in eigener Mappe. 
Preis 160 RM. Berl d. Internat. Zeitſchr. 
„Anthropos“. St. Gabriel, Mödling 5. Wien, 
Oſterreich. 
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tet hat, ſelber einzufehen; ich ſtütze mid) auf 
die Mitteilungen, die Dr. B. Lebzelter ge 
geben hat (Natur u. Kultur 1932, ©. 242 
bis 245). 

Die Sachkultur diejes Heinen Volkes ift 
durchaus niedrig. Die Seltnam find Zäger- 
nomaben, die in der Hauptſache nur ein 
Jagdwild Tennen: das Guanaco. Im Süden 
ihres Gebietes können fie fi) aus Baum— 
ſtämmchen Tegefförmige Hütten bauen, im 
holzarmen Norden errichten fie lediglich 
MWindfhirme aus Guanacofell. Als Schlaf- 
Itelle dient eine dünne Schicht Neifig oder 
Gras. Als Kleidung Haben fie einen furzen 
Lendenfhurz und einen kurzen Bellmantel, 
ferner Sandalen und eine Tegelfürmige 
Mühe. Körperbemalung iſt üblih. Zur 
Jagd werden Pfeil und Bogen und "Die 
Schleuder benübt. Früher wurden die Pfeil- 
ſpitzen aus Yeuerjtein hergeftellt, jet aus 
Glas. Das Feuer wird nur durch Schlagen 
erzeugt (Zeuerftein, Pyrit und Boviſtſpo— 
ven). Die Self'nam ernähren ſich faft nur 
von Fleiſch, das gebraten und ohne Salz 
genofjen wird, 

Gewilfe Eigentümlichleiten des Schädel: 
baus follen auf die Auftralier hinweiſen, in 
manden Merimalen follen die Selknam 
dem Neandertalmenfchen nahe ftehen, und 
wieder andere Züge follen zu den Esfimos 
des Nordens weijen. 

„Primitiv“ genug it dies Bild der 
Außerlichkeiten! Und nad früherer Übung 
wären wir durchaus bereihtigt, eine ent- 
Iprehend „primitive“, vohe geiſtig-ſeeliſche 
Haltung bei den Gelf’'nam anzunehmen. 
Demgegenüber ftellt Lobzelter aus dem 
Beriht Gufindes zufammen: 

„Die Selk'nam glauben an ein höchſtes 
Weſen (Temaufel), das die ungeftaltete 
Welt und. den fternenlofen Himmel gemacht 
hat. Die Wusgeftaltung der jihtbaren Melt 
it Das Merl der Ahnen. Speziell der Ur- 
ahne Konos, der ein Diener des Temaufel 
war, Hat die Melt ausgeftaltet, und im 
Auftrage feines Herin gab er den Gelf- 
nam das Sittengeſetz. An Iemaufel wen: 
det man fi) Bei Krankheiten mit Ge- 
beten.“ 

„Jeder erwachſene Indianer unterſcheidet 
das, was gut und ftatthaft iſt, von dem, 
was als böfe und ungeziemend vermieden 
werden. muß.“ 

„Das ſittlich Gute, der untadelige Menſch, 
wird mit „tuſchalitſchen“, d. i. ‚Herz Inne 
tes-Öutjein‘ bezeichnet.“ „Jeder foll ein 
guter Menſch fein! — Handle recht! — Wer 
Schlechtes tut, verfpürf Schmerzen im eige- 
nen Herzen!“ 

„Der Begriff deffen, was Gut und Böje 
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ift, dedt ji) mit dem, was wir darunter 
verftehen. Eine Belohnung für das Gute 
gibt es nicht. Das Böfe ſtraft Temaufel 
mit Krankheit und Tod in diefem Leben.“ 
„Beim Sterben geht die Seele zu Temau- 
tel. Hierſelbſt bleibt fie jeßt. Hinter den 
Sternen halten fi) die Seelen auf. Nur die 
Seelen der Medizinmänner, die zum Zeil 
böfe Yauberer find, verbleiben auf der 
Erde. 

„Die Familie ift grundſählich monogam, 
doch iſt Polygamie geduldet. Das Maädchen 
iſt in dev Gattenwahl vollkommen frei.“ In 
den Sitten der Brautwerbung Tiegt ein fei- 
ner, natürliher Takt. Diefer Takt „offen- 
bart ſich aud im täglihen Leben. Diele In— 
dianer ind ausgefproden feinfühlig‘. — 

Aus der Tatſache, daß diefe Indianer 
jet ihre Pfeilfpigen aus Glas herſtellen, 
geht hervor, dab fie Berührung mit Wei— 
ben haben müflen. Man könnte aljo ein- 
wenden, daß die fittlihen Borftellungen 
fozufagen durch Weihe „veredelt“ worden 
fein Tönnten. Nach der ganzen Haltung der 
Lebzelterſchen Mitteilungen eriheint das 
aber ausgefchloffen. 

Mir können alſo die Tatjadhe feſtſtellen, 
daß ein Volt mit „ſteinzeitlicher“ Sad- 
kultur und entſprechenden Lebensbedingun- 
gen hohe religiöfe und fittlihe Vorſteüun— 
gen hat. Es laſſen ji diefe Verhältniffe na- 
türlih nicht ohne weiteres Stüd für Stüd 
auf den Madeleinemenſchen übertragen, aber 
es ift erlaubt, ihm eben mehr an feeliſchem 
Gut zuzutvauen, als man Tandläufig jenen 
Dägerhorden zugugeftehen für gut befand. 
Während früher die Erfenntnifje der DBöl- 
kerkunde meiftens dazu dienten, die Vor— 
ſtellungen von der Kultur des Alteuropäers 
„abzuwerten“, ſcheint man jetzt daranzu— 
gehen, Die alten Irrtümer zu beſeitigen 
und umgekehrt an ein „Hinaufwerten‘“ zu 
denden. S. 


Zum Alter der Schriftleuntnis bei den 
indogermanifhen Völkern. Durch die Ver— 
öffentlichungen Herman Wirths wer— 
den alle jene Entlehnungshypotheſen der 
Schrift hinfällig, die bis vor Turzem noch 
heiliges, unantaftbares Dogma unferer Wif- 
ſenſchaft waren: nämlich jämtlihe Runen— 
herkunftshypotheſen (die lateiniſche ebenjo 
wie bie griechiſche und die neuejte keltiſche) 
und ebenjo die Herleitungstheorien der „att- 
tiken“ Alphabete (griechiſche Schrift aus 
Phönizien, römifhe aus Griechenland). 

Bor Jahren ſchon machte Ludwig Wil- 
fer auf eine Tatfade aufmertfam, die die 
fen SHerlunftstheorien widerjpricht, das 
Wirthſche Forſchungsergebnis aber beſtä— 
tigt. Die germaniſchen, lateiniſchen wie grie— 
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chiſchen Worte für Schreiben und Schrift 
gehören zum älteften Spradgut und ſind 
aljo Teineswegs entlehnt. Das griehijhe 
yodgew gehört zu deutſch „erben“ und ijt 
durchaus nicht etwa ſemitiſcher Abftam- 
mung; lat. scribere ift mit althochdt. skri- 
ban, altjädhj]. skribhan ufw. urverwandt 
(wie Prellwitz u.a. fih riätig gegen 
Aluge, Walde ufw. fehren) und beibe 
müffen bereits jeit alters „ſchreihen“, und 
zwar „mit dem Griffel einrigen‘ bedeutet 
haben. &s gehört weiter zu gr. oxdepo 
„Griffel, Umriß“ und zu einer im Deutſchen 
weit verbreiteten Sippe, deren Grundbedeu- 
tung „ritzen“ ift (ſcharben, ſchürfen, ſchra— 
pen, ſchröpfen u.a.). Zu erwägen wäre, 
ob gt. yodysw (froß der Regelwidrigkeit) 
weiterhin zu dt. graben uſw. zu ftellen und 
ob gt. yoayew mit lat. uſw. scribere letz⸗ 
ten Endes auf diefelbe Wurzel k(g)-r 
„ſchneiden“, zurüdzuführen wäre. Das Iatei- 
niſche Wort ſchreiben“ wäre alſo dem grie- 
chiſchen vielleiht verwandt; es iſt jedoch 
feinesfalls von dort entlehnt. 

Die germanifhen Sprachen Tennen nun 
nod weitere Worte für „Ihreiben“: alt 
ſächſ. und altengl. writan, altftiej. writa, 
alinord, rita (es iſt das neuhochdt. Wort 
„reißen, rigen‘) und got. meljan (neu= 
hochdt. malen). Während das Teßtere Wort 
in der Bedeutung „ſchreiben“ nur aus dem 
Gotiſchen bekannt iſt, ijt writan bei den 
germanischen Stämmen weit verbreitet ge- 
wejen: Die germaniſchen Sprahen — Gpra- 
hen ſchriftloſer Völfer nad) gelehrter Mei- 
nung!! — haben alfo mindeltens zwei ur— 
alte Worte für „ſchreiben“ gehabt (skriban 
und writan). Dr. O. 9. 


Der Stamm der Thoringe. (Nachtrag zu 
Folge 4, 1932, Seite 6ff.) Auf der Karte, 
die meinem Auffaß über die Thoringe bei— 
gegeben war, habe ih die Djtgrenze bes 
Stammesgebietes dem Saalelauf folgen laſ— 
fen, nicht weil ih es Heute jo abgegrenzt 
wähnte, fondern weil den Ortsnamen nad) 
zu jchliegen, öftlih der Saale Kolonialland 
ift. Auf dieſe Art iſt auch die Stadt Hal- 
Te, die öftlih) der Saale Tiegt, nit mehr 
in das Stammesgebiet aufgenommen. In 
Wirklichkeit gehört ſie aber Hinein, id) Habe 
dies bei einem neuerlihen Aufenthalt da— 
ſelbſt mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

Halle Hat eine fo reinſtämmiſche Bevöl— 
kerung, wie man fie in einer Großftadt nur 
erwarten kann. Die Stadt iſt vielleicht eben- 
jo vorwiegend von Thoringen bemohnt, wie 
Münfter von Weltfelen. Die zugewanderten 








Beamtenfamilien ufw. aus anderen. Stam- 
mesgebieten beeinfluffen das Bild der Be— 
völferung. faum. In Hannover 3.8. ilt 


- dies ganz anders, Einem Fremden wird es 


bier Taum möglid) fein, einen bejonderen 
Hannoverfhen Typ herauszufinden. Das 
hat feine ſehr natürliche Begründung dar- 
in, daß Hannover genau auf der Grenze 
mehrerer Stammesgebiete erbaut worden 
iſt. Cherusker, Engern, Altſachſen, Heidjer 
und Angehörige der Lleineren Stammesge- 
biete zwiſchen SHannoner, Hildesheim und 
Braunſchweig find in der Großſtadt Hanno- 
ver zujammengewürfelt worden. So rein- 
raſſiſch aucd die Bevölkerung dem ober⸗ 
flächlichen Beobachter erſcheinen mag, rein— 
ſtämmiſch iſt ſie nicht. Anders in Halle, 
wo man in den Straßen unter 10 Menſchen, 
die einem begegnen, mindeſtens 9 Thoringe 
zählt. Diefe Zeftjtellung läßt num umge 
kehrt wie bei Hannover den Schluß zu, daß 
Halle noch mitten im Gebiet der Thoringe 
liegt, nit an der Grenze anderer Stämme. 


Folglich muß die Grenze des Thoringjchen 


Stammesgebietes bei Halle noch weiter nad) 
Dften gerüdt werden. H. A. Prietze. 


Zur kurzen Runenreihe. Es iſt heute 
noch eine Streitfrage, welche Runenreihe 
die ältere iſt, die längere mit 24 oder die 
kürzere mit 16 Zeichen. Wilhelm Grimm 
(Über deutſche Runen, Göttingen 1821, 
©.124) war, wie heute Herman Wirth, 
der Anfiht, die letztere ſei Die ältere, 
Grimm hielt Die phöniziſchen, griehifgen, 
römifchen, etrusliſchen und germaniſchen Al— 
phabete für urverwandt und meinte, ſie 
ſeien von dieſen Völkern aus einer gemein- 
ſamen Urheimat in Mittelaften mitgebracht 
worden (S. II, 125f.). Damit Tam er jeden- 
falls der Mahrheit näher als alle Ent- 
lehnungskünſtler des 19. und 20. Jahrhun- 
derts! Er wies aud) darauf Hin, daß das 
altgriechiſche, „kadmeiſche“ Miphabet ebenjo 
wie das altnordiſche 16 Zeichen beſaß und 
meinte, daB dieſe Übereinftimmung „nicht 
bloß zufällig‘ fein könne (S.127). Dies 
war 1821! 1925 aber ſchreibt 9. Jenſen 
in feiner „Geſchichte der Schrift (6.155), 
nachdem ex die griehifhe Gage von Kad— 
mos angeführt Hat, ohne der altnor— 
diſchen NRunenreihe von 16 Bud- 
jtaben zu gedenfen: „Der Name (Kad— 
mos) bedeutet ‚Mann vom DOften‘ und per- 
fonifiziert gewilfermaßen den Einfluß des 
Orients auf Griechenland.“ — Über Die 
nordiſche Herkunft bes kadmeiſchen Alpha- 
bets ſiehe jetzt Herman Wirth, Heilige Ur- 
ſchrift. ©. 2447. Dr. O. 8. 
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zeichnungen läng 
deffen gewinnt auch der Hleinjte Anhalt aus 
anderen hiſtoriſchen Reften vermehrte Be- 
deutung, und jo möchte ich wiederholt auf 
die alten Steinkreuze als eine Gruppe Dent- 
zeichen hinweilen, die zum Teil ſicherlich aus 
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Runenforſchung und Steinkreuzforſchung. 


Der germanijchen Vorgeſchichte fehlt jede 
umfänglichere chriftliche Überlieferung, * 
die hauptſachlichſten Werlſtoffe aller nordi⸗ 
ſchen Kultur, wie Hol, Leder, präparierte 


und ähnliche runenhafte Auf- 
t vergangen find. Infolge— 


Urzeit ſtammen und um die 
wiſſenſchaft bisher recht wenig 
at. Dies mangelnde Intereſſe 





mag darin begründet fein, daß der wirkliche 
Beſtand jener eigenartigen Mäler und da— 
mit ihre weitreichende Bedeutung Bis heute 
noch nicht einmal vollftändig erforſcht ift 
ſowie, daß, Dutzende von kleineren örtlichen 
Zuſammenſtellungen teils nur als Manu— 
ſtript beſtehen, teils in volkskundlichen Hei- 





Steinkreuz bei Stolpen 














mathlättchen weit zerſtreut liegen und dem 
gelehrten Forſcher unbekanni Bleiben. 

Immerhin iſt es aber mit Unterſtützung 
vieler ortsgeſchichtlicher Helfer doch möglich 
geweſen, während der Tehten Sahrzehnte 
in allen Ländern Mitteleuropas für den 
Schutz und für die Entdedung diefer uralten 
Mäler Stimmung zu maden; und fo ver- 
mag id) heute einen ziemlich) genauen Über: 
blid über mehr als 3000 Steinfreuge in 
Geftalt einer Kartothek zu geben, die neben 
dem Standort auch Größe, Öefteinsart, 
Volksſagen, Einzeichnungen und dergleichen 
von jedem einzelnen Stüd erkennen läßt. 
Dagegen war an eine vollftändige Ber- 
öffentlihung all diefer Funde bisher nicht 
zu denken; nur für die 300 Steinkreuze im 
Freiſtaat Sachſen hat der Landesverein 
Sãchſilcher Heimatſchutz zu Dresden vor ein 
paar Jahren eine abgeſchloffene Arbeit von 
mir in Buchform mit 100 großen Abbil- 
dungen erſcheinen laſſen, fo daß der Fach⸗ 

welt wenigſtens eine Stichprobe dieſer 
eigenarligen lulturgeſchichtlichen Denk: 
mäler zur Verfügung ſteht. 

‚Der Urfprung der Steinkreuzſitte, 
die ihre letzten Ausklänge erſi im 
18. Jahrhundert gefunden hat und in 
veränderten Formen fogar nod) heute 
weiterlebt, ift in tiefes Säweigen 
gehüllt; um fo Iebhafter aber äußert 
ſich bei Kennern und Laien der Streit 
der Meinungen. Nun Tann ſich ein 
folder Volksbrauch, deſſen ſichtbare 
ſteinerne Zeugniſſe noch heute weſt⸗ 
wärts an den Küſten des Allantiſchen 
Ozeans und oſtwärts bis zu den 
Pforten Aſiens am Südfuß des Kau— 
laſus anzutreffen find, ganz zweifel⸗ 
los nit auf ‚Grund eines einzigen 
Machtwortes überall leichzeitig ohne 
ältere Vorgänge aus Bine Nichts ent- 
widelt haben, und infolgedeffen wird 
man bei allen Forſchungsverſuchen 
auch auf andere und namentlich äl- 
tere Zufammenhänge achten mü- 
fen. Beilpielsweile jind gewilfe Be- 
ziehungen zwiſchen germaniſchen Ah— 
nen⸗ oder Götterkult behauptet, ſo⸗ 
wie einzelne Steinkreuze als aftrono- 
milde Marken angeſprochen worden. 
Weitreichender erſcheint mir noch der 
Vergleich mit den Schriftforſchungen 

















von Herman Wirth, denn manche Stein— 
kreuzzeichnung ſtimmt mit den nordatlan—⸗ 
tiſchen Funden in deſſen Runentafeln ge— 
nau überein. So kehren die Kreiszeich— 
nungen mit oder ohne Mittelpuntt, die 
jenigen mit vier, ſechs oder acht Teilungs- 
rien in allen Gegenden des großen Ver— 
breitungsgebietes häufig wieder; auch wird 
man — unter Beachtung der Wirthſchen 
Ausführungen— von den übrigen Gtein- 
kreuzzeichnungen namentlid) die Fimmer- 
mannsäzte, Fleiſcherbeile, die vermeintlihen 
Armbrüfte, die Wagen oder Folterräder 
fowie die Knüppel, Meſſer und Kurzſchwer— 
ter etwas genauer unter die Lupe nehmen 
müffen um möglihe Zufammenhänge mit 
alten Runenzeihen feitzujtellen. Da hierzu 
naturgemäß nicht an hundertfältige Orts- 
befihtigung ‚zu denken ift und Handzeich— 
nungen dem Zwede Taum genügen, jo bil- 
den photographiihe Aufnahmen möglichit 
großen Formats und ihre Vervielfältigung 
im Buhdrudwege für ſolche Altertumsfor- 
[dungen aud) in Zufunft ein unentbehrkihes 
Erfordernis. 
Dr. Kuhfahl 


Abteilung für Steinkreuzforſchung 
beim Sächſiſchen Denkmalsarchiv 
Eine neue Anſicht über Stonehenge. In 
ſorgfältiger Arbeit bemüht ſich ſeit 1919 Die 
Society of Antiquaries of London dar- 
um, duch umfangreihe Grabungen Um— 
fang und Bedeutung der großartigen An— 
lage in der Nähe der Kathedralftadt Salis- 
bury Tlarzuftellen. Entiprehend ihren Er- 
gebniffen, die von Zeit zu Zeit in befonde- 
ten Berichten mitgeteilt werden, find ſolche 
fakralsaftronomifhe Deutungen, Die an die 
Zahl der bis 1919 befannten Gteine an— 
knüpfen, faum haltbar, da dur die Gra— 
bungen ſchon drei weitere Kreiſe zwiſchen 
Rundgraben und SHauptanlage aufgededt 
worden ind. 
Indeſſen braucht die feit alters herr— 
Ihende Auffaffung, die in Stonehenge ein 
Heiligtum erblidt, das mit dem Kult 


Aus dem Allgäu 





von Himmelslörpern zufammenhängt, nicht 
als überholt zu gelten, denn die Tatſache 
einer Gejamtortung gegen Sonnenaufgang 
bleibt unbejtreitbar. Eine weitere Yrage 
iſt, welhem Volke die Erbauer zuzurechnen 
find. Weit verbreitet ift die Meinung, daB 
es die Druiden, die keltiſchen Priejter, ge— 
wefen feien. Das könnte zutreffen, wenn es 
folde Steintreife nicht aud) anderswo als 
nur in Südengland, in Cornwall und in 
der Bretagne gäbe, alfo in keltiſchem Sied— 
lungsgebiet; wir haben fie aber auch 3. ©. 
im Norden, in Weftpreußen, und auch ſonſt 
finden fih Spuren folden Baugedantens, 
d.h. alfo in Gebieten, Die mit den Kelten 
nichts zu tun Haben. 

Die „Hamburger Nachrichten‘ berichten 
nun über eine jeitfame neue Anficht, die der 
engliihe Archäologe Dr. Rendell Har- 
ris in dem Heft „The Builders of Stone- 
henge“ (Die Erbauer von Stonehenge) 
vertritt. Harris verfuchte zu beweilen, daß 
Stonehenge von den Ägypten in der Zeit 
zwifchen 2000 und 1800 v. Chr. erbaut 
worden fei, und zwar als ein dem Ofiris 
geweihter Sonnentempel. Als Beweismittel 
ziehe Harris Ortsnamen und gewille Sa— 
genzüge heran. Der König Artus ſei abzu— 
leiten aus Oſiris, der Zauberer Merlin be- 
wahre den Namen des Baumeilters, näm— 
lid) Meri-An (Liebling des Dfiris), der 
mittelalterlihe Robin Hood verberge das 
altägyptiſche Wort Ra-Bennu (Sonnen: 
gott in Geftalt eines DBogels). Nun Tag 
zwar das Gebiet Nobin Hoods weit im 
Norden, im Sherwood Forſt, aber eine 
alte wberlieferung bringt die beiden Grab- 
hügel bei Stonehenge mit ihm in Verbin: 
dung, und da fei eben, wie Die Bolls- 
etymologie zu tun pflegt, das unbekannt 
Gewordene durch das Belannte und Volks— 
läufige erfeßt. Ex oriente lux! Die neue 
Meinung erinnert jehr an die Zeiten, als 
die Altertumstunde den Phönikern einen 
entjheidenden Anteil an der Entwidlung 
der nordiſchen Erztunft zuſchreiben 
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ſchrift der Menſchheit. Lieferung 9 
S. 401-464, Tafel Fler — 
Verlag Koehler & Amelang, Leipzig 1932. 


Kultſymbole zufammen, Die fid als eine 


der Sonnenlaufbogen und der U 
” uf⸗ 
Untergänge am Horizont em —* 


Das 15. Hauptſtück behandelt den Jah⸗ 


ebenſo uraltes wie weitverbreitete i 
ural s Mot 
das lebendig, wenn auch faſt unbewußt En 
in unſere eigenen religiöfen Gebräuche Hin- 


Motives wird einleuchtend gezeigt: i 
die verfchiedenen Breiten —F — 
Beben gewiſſe Verſchiedenheiten bedingen: 
as Schema iſt der nordfühlid geteilte 
Jahrestreis (die Rune © = Jah) deſſen 
Merlpunkte an der Peripherie durd) waage- 
echte Linien verbunden find und jo das 


Lebensbaumes ergeben. Sehr früh 

neben dieſen —— u De Ei 
wintligen oder ber Kurſivform die Spaltun- 
gen, die noch in der germanifhen Runen⸗ 
ſchrift eine große Rolle ſpielen: die älteſten 
Z ugniſſe find die bemalten Kieſel von Mas 
dAzil und, wohl noch älter die Renntier- 
hornſtücke aus der Höhle von Lorthet, noch 
dem Magdalenien angehörend. Jungſtein⸗ 
zeitliche Denkmäler führen die Überlieferung 
auch in Nordeuropa weiter, ſo der Spinm 
wirtel von Hohen-⸗Wutzow, der zwiſchen 
den ſechs SHorizontpunften den „Baum“ 
zeigt, deſſen Wurzeln aufwärts und deſſen 
Zueige abwärts gerichtet find, wie Kätha- 
—— VL Lund Bhagavadgita 
(XV) den „ewigen Feigenbaum“ Schildern 
Die uralte Verbindung des Sahresrades 


ſich noch) heute im Volksbrauch, 

f h — twa 

in den zwölf Nächten der Wi eg 

Spinnrad ſich drehen darf. J—— 
Einen breiten Raum nehmen ſchon hier 


an, Die Heilige Ur— 


tten Hauptjtoffgebiet 
br md Gefihtstreisfon. 
rth die epigraphifchen 
uch) die Beobachtung 
eiſen. 


Lebensbaum — ein 


Ihe“ Entjtehung diefes 


echs⸗ oder zehnäftigen 


wohl des erſten auf 
den Werkzeugs, zeigt 


„Lebensbaumes“ ein, 


ſteinzeitlichen Gefähen Bis zu iti 
Siegelzylindern erkennen taht. Wearäfgen 
Bindung Des Motives mit dem der zwei 
Berge“ (nn) iſt uralt: häufig wachſt der 
Lebensbaum zwijhen den beiden Bergen 
empor, d. h. urſprünglich zwiſchen den bei- 
den Stelen, bie im alten Steinfreife die 
Winterfonnenwende bezeichnen. So entjteht 
in einer ganz allgemein verbreiteten Schöp⸗ 
fungsfage das erjte Menfchenpaar aus den 
Bäumen am Meeresitrande; in einer ame- 
rilaniſchen Gage wachſen fie zwiſchen zwei 
Bergen, die wie durd) einen Hieb vonein- 
ander getrennt waren — ein amerikaniſcher 
Beleg für das Bellenipaltungsmotiv. Mir 
müſſen bier auf die vorletzte Beſprechung 
verweilen; doch möchten wir hinzufügen 
daß auch das bekannte Moliv der Tafeln 
Mofis“ auf die Bei Mirth (S. 408) ge⸗ 
brachten Darſtellungen zutüdzugehen ſcheint; 
die Zehnzahl (2 mal 5) würde id) motioifch 
aus dem zehnäftigen Baum zwiſchen den 
„Bergen“ erflären, zumal wenn man be 
denkt, daß auch im Indiſchen die Aſte 
oder Zweige des Baumes die „Beben“ 
oder das „Brahma“ bedeuten (&" 4067.) 
Die Lebensbaumdarftellungen auf den het- 
titiſchen Siegelzylindern mit dem Jahres⸗ 
rad darauf ſtimmen ſchon „wörtlich“ über- 
ein mit den bei uns noch volfläufigen Kult 
fangen, Die noch eingehender behandelt 
werden. Im alten Pulfatalande, in Paläfti- 
na, gebt die alte Symbolit unmittelbar 
wieder in frühchriſtliche Kunft über. 
; Ein volfstundliches Kabinettjtüd ift die 
farbige Zeichnung von dem Frühlingsfeſt 
an der Merichslinde bei Nordhaufen, die 
von Wirth zum erjten Male eingehend ger 
würdigt wird (8.410, Tafel 143). Die un- 
geheure Fruchtbarkeit des Jahres- oder Le- 
bensbaum-Motives geht bis in die neu- 
zeitlichen Hausmarfen auf der einen und 
die jungfteingeitlichen Felszeihnungen auf 
der anderen Seite — wo find nun die ur- 
prüngliden „Hausmarten‘? Cs fei vor 
allem aud) auf die wundervollen Mieder- 
gaben volistundlihen Materials hingewie⸗ 
fen, das Bisher noch nirgendwo in die— 
fer Fülle und Güte bildlich veröffentlicht 
worden if: etwa die ſchöne Flachsſchwinge 
von Rügen und der Spinnrockenauffaß vom 





der Idee auf jung- 


Balkan (T. 144), ehendort die bronzezeit⸗ 





lichen Grabbeigaben von Schnega,; ſeltene 
Stüde, die man ſonſt höchſtens in zerſtreu— 
ten Mufeumstatalogen zuſammenſuchen 
müßte. Die keltiſchen Steinaltäre zeigen 
Rad und Baummotiv in Sonderentwid- 
Tung; das Rad als Wappen hat ſich jogar 
in Grijtlihe.. Bistümer hinübergerettet 
(Mainz und Osnabrüd); in Mainz Tommt 
es als Heerzeihen der 20. (germauiſchen) 
Legion vor. Aud) Hier laſſen ſich die Motive 
in der alten und neueren amerifanijchen 
Überlieferung mit großer Deutlichkeit ver— 
folgen; ganz merkwürdig ſtimmt damit wies 
der die eurafiihe Überlieferung überein; et= 
wa der famojedijhe Adler auf dem Lebens- 
baum (8.418), der wiederum von dem 
Aoler auf der Eſche Yggdrafil abjtammen 
dürfte; das Eichhorn Natatöstt bringt Des 
Adlers Worte zum Draden an der Wur— 
zel; vermutlich liegt hier der Uxjprung des 
aus dem 6. Ihd. bezeugten ſächſiſchen Feld— 
zeihens: oben der Aoler, und darunter 
Drade und Löwe, 

Den MWinterfonnenwendemythus von 
Odin, der als Schlange ſich in die Hnit— 
björg (zwei Berge — nn) einbohrt und im 
Adlergeftalt den Lebenstrank Odrerir 
entführt, it dem vediſchen verwandt, wo 
der Üdler oder Falle die Lebenspflanze 
„Soma“ aus den „ehernen Burgen‘ (NRigv. 
IV. 27,1) oder vom Felſen (Rigv. 1. 93, 6) 
holt. &s verdient ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewiefen zu werden, dab diefe Motive auch 
in unſerem Grimmſchen Märchen vom 
Waſſer des Lebens‘ wiederkehren: drei 
Söhne ziehen aus, für ihren todkranken 
Bater das „Waller des Lebens" (Soma- 
tranf, Odrerir!) zu holen. Die beiden erften 
geraten in eine Bergſchlucht „und konn⸗ 
ten nicht vorwärts und rückwärts“; das ilt 
ganz deutlid das mn Motiv, denn der 
Zwerg, der daran ſchuld ift, jagt nachher: 
„Zwildhen zwei Bergen fieden fie ein— 
geichloffen"; das Motiv tritt alfo mit über- 
tajchender Deutlichkeit hervor. Der Jüngite, 
Miürdige gelangt bis an das Schloß, in Def- 
fen Hofe das Waſſer aus den Brunnen 
quillt. Mit einer eifernen Nute muß er das 
eiferne Tor (vgl. die ehernen Burgen!) 
iprengen; inwendig Tiegen zwei Löwen 
(M-Ur-Motiv! vgl. lebte _ Beſprechung), 
die er mit zwei Broten (Jul-Brotꝰ) bes 
fänftigt. Er muß das Wert beendet haben, 
„ehe es zwölf ſchlägt“; da der Schlaf ihn 
überfältt, fo Hat er gerade Zeit, das MWaj- 
jer zu ſchöpfen und ſich mit der Dort ein 
geſchloſſenen Jungfrau für „über ein Jahr“ 
(Sahresfaufmotiv) zu verabreden. Eben iſt 
er hinaus, da ſchlägt das eiferne Tor zu, 
„jo dak es ihm nod ein Stüd von der 


Schäfer in der „Babilonie“ das Motiv ber 
Symplegaben, ber zuſammenſchlagenden 
Berge. 

Die Sonne als Adler iſt ein weitverbrei— 
tetes, bis in unfere germaniſche Dichtung 
hinein nachweisbares Motiv; nicht nur der 
indifche Agni ift der „Adler des Himmels“, 
auch Chriſtus ift im iraniſch⸗chriſtlichen Syn- 
fretismus der „Adler des Morgens“. Bei 
Wolfram [hlägt die Sonne als Adler ihre 
Klauen durch die Wollen („Sine kläwen 
durh diu wolken sint geslagen“); it 
diefe Alaue= |, die im Runengedicht als 
„madr, moldar auki“ (ber Exde Mehrer) 
und als „graeip & hauki“ (Sabichts- 
Taue) auftritt? Sp dürfte der Adler auf 
der KRönigsrute, das germanifche Heerzei— 
den, urverwandt fein mit dem Adler auf 
dem Weltbaum, der den hohen Sommer 
kennzeichnet. Das Motiv ſcheint auch im 
Benwulf (3031) vorzuliegen, wo die Dra- 
henhöhle unter dem „Wolerlap‘ (under 
Farna-naes) liegt; aljo eine Höhle am 
Strande, unten Drache, oben Adler: „Hell 
auf feine Melt fhaut er hinab, ganz weit 
nad Welten [haut er. Hell blickt er auf 
das Lebenswaller (= Weltentreismeer)‘, 
wie es der Cora-Hymnus berichtet (Wirth, 
©.420). Die Soma-Wurzel, die Bergwur- 
zel, die das Leben wiedergibt, kehrt guch im 
Grimmſchen Märchen (Die zwei Brüder) 
wieder, wo der Hafe die Wurzel Holt, Die, 
in den Mund geftedi, dem einen Bruder 
das Leben wiedergibt. 

Der Jahrbaum iſt auf den ſchwediſchen 
Bauernftabtalender am langlebigſten gewe- 
fen; in dem Baume von Queftenberg lebt ev 
noch heute fort; daß er aud als „Frei— 
heitsbaum" der Franzöſiſchen Repolution 
herhalten mußte (Taf. 163), ift ein fultur- 
geſchichtliches Phänomen, das niht ganz 
ohne Humor if. Bei der Feier zu Queſten⸗ 
berg (S.430) bleibt der Kranz 12. Stun: 
den Tiegen bis zur Hohen Sontenzeit 
des Mittags; man vergleihe damit das 
Rabenbanner Nagrar Lodbroks, das feine 
Töchter „uno meridiano tempore“ web- 
ten: der Charalter als Sonnenſymbol ifi 
dem Banner und der Kultitange, Die ur- 
fprünglic gleichbedeutend find, gemeinfam. 
Sm diefer Aultftange haben wir aud, wie 
Mirth richtig ſchlietzt, das Geheimnis der 
altſächſiſchen Irminſul“ zu fehen. 

Der „Mutterbaum und das Mutter 
oder Mitternachtshorn“ find Gegenjtand 
des 16. Hauptftückes. Bon dem winter 
ſonnenwendlichen Horn Heimdalls (Gjel- 
larhorn), das an der Wurzel der Melt- 
eſche Tiegt, über die Horn- und Lurendar- 
felfungen der Bronzezeit bis zu den Jul—⸗ 





Ferfe wegnahm“ — alſo ganz wie bei dem 


hörnern oder „Chriſthörnern“ noch unſerer 
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Tage zieht Wirth die großartige Linie: 
Arbild diefes „Hornes“ ift ber „Urbogen“, 
das n, der Kleinite Sonnenlaufbogen des 
Jahres. Bemerkenswert ift, daß die Wort: 
gruppe Horn-cornu-karnos uw. in der 
gleichen Bedeutung über den Bereih des 
Indogermaniſchen hinaus Bis in die orien- 
taliſchen Spraden Dinein zu belegen it. 
Motivifh vertritt das Horn jowohl den 
„Ur⸗Boͤgen“ n wie auch die beiden Jah- 
teshälften oder Iahresihlangen ( ), von 
denen im nädjften Hauptjtüd die Rede iſt. 
In beiden Formen erscheinen fie in den nor= 
diſchen Bauernſtabkalendern und in den 
Hausmarten, die ih immer beutliher als 
Fortſetzung alter Kalenderfgmbolit enthül- 
len, nachdem fie fo lange eine letzte Zuflücht 
für negative Deutungen gewefen find, Daß 
auch der fiebenarmige Leuchter ein ftilifier- 
ter Jahresbaum ift, geht aus dem Tüden- 
loſen paläftinifchen Zufammenhang deutlic 
bervor, 

Zu dem Treppenmotio (S. 435 und 
438), das die Hand zeigt, ſei auf umfere 
früheren Ausführungen über die Hand als 
Grabſymbol verwiejen; aber aud darauf, 
daß dieſer, im Mittellateinijchen „Pyramis“ 
genannte Stufenbau als „stafflum“ oder 
„Staffelftein“ im germaniſchen Rechte den 
Öerichtsftein darftellt, der mit dem Ge- 
tichtspfahl, der Königsrute oder gerte ge= 
Trönt ift — aud das offenbar ein uraltes 
Lebensbaummotiv. Die „Ööttin im Baum“, 
di. die Erdmutter als Trägerin der Le- 
bensttaft im Lebensbaum, ift ein ſchon 
ägyptijch belegtes, aber ebenfalls nordiſches 

oliv; dieſe „Göttin" Tebt nicht nur in 
dem Märchen „van den Mahandelboom" 
weiter, wo die Mutter unter dem Lebens- 
baum begraben wird, umd die ebendort nie- 
dergelegten Knochen des Kindes zu neuem 

Leben auferftehen; auch mandes heute noch 
verehrte Gnadenbild der Maria oder Mut- 
ter Anna ift nad) der Legende fertig aus 
dem Baume (in Telgte einer uralten Linde) 
gefallen. Weiter wird (©. 437, Taf. 166) 
der verbreitete Volksbrauch geſtreift, nach 
dem kranke oder ſchwächliche Kinder durch 
einen MWurzelbogen oder eine im Boden 
feſtgewachſene Brombeerranke gezogen wer- 
den, was eine Wiedergeburt oder Ver— 
füngung bedeutet. Als „Schuppen oder 
„Shoppen“ ift das in ganz Deutſchland 
noch heute üblich; auch Steinbogen (ſo das 
„Ilfelder. Nadelögr") find hierbei in Ge- 
brauch. Daß dies eine Erinnerung an den 
Urbogen an der Wurzel des Lebensbaumes 
ift, Teuchtet ohne weiteres ein; ift doch auch 
Julblock manderorts ein Wurzel- 

ende, 





gen Jahrzehnten noch im Münfterlande 
allgemein geblafen; heute wohl nur nod) in 
entlegeneren Gegenden. Es it das mikro— 
fosmilde Gegenjtüd zu dem Gjallarhorn, 
das Heimdall bei der großen Weltenwende 
bläft, und der „Tuba mirum spargens 
sonum“ bei dem jüngften Gericht der Hrift- 
lien Überlieferung. Hußerft wertvolles 
voltstundlihes Material ftellen die Taf. 
169— 71 abgebildeten Hörner dar. 
Dasjelbe Grundmotiv (Urbogen und 
Jahreshälften), als Schlangen verlinnbild- 
lit, behandelt das 17. Hauptjtid (einige 
Seiten in die 10, Lieferung übergteifend). 
Die Schlange am Baume ift als „Bara- 





dies-Motiv weitbelannt; der Drade am 
Fuße des Lebensbaumes als germaniſches 
Vggdraſilmotiv ebenfo alt wie die vorder⸗ 
aſiatiſchen Vorftellungen. Wiederum iſt das 
um Gegen bittende Menfdenpaar am Fu⸗ 
Be des drachenumſchlungenen Baumes weil 
über den biblijchen Einzelfall Hinaus als al- 
tes kosmiſches Motiv belegt. Die Sigurds: 
zeichnung von Kamfundsberget (Taf. 174) 
und die isländifche Truhe mit kosmiſch⸗ ym⸗ 
boliſchen Motiven (ebd.) find als Bildma- 
terial äußerſt wertvoll. Auch weiter ftehen 
neben Bildzeugniffen aus allen Kulturen fo 
viele wertvolle germanishe Dinge, daß der 
Bilderatlas ſchon allein für germanifche 
Volkskunde und Altertumstunde unerſetzlich 
iſt. — Das Motiv der beiden (gehörnten) 
Shlangen, die das Kind bringen, wie wir 
es auf nordilden Runengrabfteinen finden 
(©. 452), ift das (natürlich völlig felbftän- 
dige) Grundmotiv für die befannte Daritel- 
lung des jungen Herkules mit den beiden 
Shlangen, die er nad der verdunfelten 
griechiſchen Überlieferung angeblich erwürgt, 
da fie fein Leben bedrohen: in Wirklichkeil 
ſind es die beiden Jahresſchlangen, die ihn, 
den alten Lichtheros, „gebracht“ haben. 
An den biblifchen Paradiesbericht Tnüpft 
Wirth eine eingehende Kritik, die die eigent- 
lie Urform diefer Erzählung offenlegt; ſo⸗ 
weit man überſehen kann, find neuefte For⸗ 
ſchungsergebniſſe dabei verwandt. Erſtaun— 
lich iſt, mit wie ſicherem Buͤge Wirth etwa 
die Bisher ganz unerklärte Doppelbedeutung 
der Rune „hagal“ x, nãmlich als „Hagel“ 
und Gott (hagsal, der Alumbegende) mo- 
tioifd) erklärt: „Hagel“ bezeichnet urfprüng- 
lich nicht das maffive Eiskorn, fondern die 
Schneeflocke, das Schneekriſtall, das die 
Form des Sechsſternes * zeigt. Deshalb 
ſetzt das Runengediht die beiden Begriffe 
nebeneinander: „(Hagal) er kaldast kor- 
na, Kristr sköp haimenn forna — Hagel 
iſt das Tältefte der Körner, Krift [uf die 





Das „Mittwinterhorn“ wurde vor weni- 
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walte Welt." Das Zeichen x, oft mit dem 
A und O (Beilige Reihe!) verjehen, ift auch 


in ältefter chriſtlicher Überlieferung das Zei— 








ür Chriſtus. Wenn es auf den Ka— 
— Beginn der 2. „att“, der 


Sommerreihe fteht, jo ſei daran erinnert, | ter berichten. 


Zur Stedlungsforfhung 5 
tin Jahn, Die Vorgeſchichte des 
(teilen Srnetengebietes Altfälefien. 
Mitteilungen des Schlejishen te 
eins und der ra Hiyacht für 2 je 
ſchleſiſche Ur⸗ und Frühge ichte. Bd. 
Heft 1/3, Breslau 1932. Im Gegenfah 3 
der verbreiteten Anſicht, daß Waldge irge 
notwendig Völker⸗ oder Stammesichei en 
wären, haben ſich die Sudeten während der 
gefamten Vorgeſchichte niemals als trennen- 
des Moment erwiejen, vielmehr hat das 
Gebiet beiderjeits der Sudeten Tulturell und 
ſtammlich jtets eine Einheit gebildet. Bereits 
für die Altjteinzeit ijt neuerdings nadhgewie- 
fen, daß die Siedlungsgrenze nicht auf dem 
Sudetenlamm, fondern erjt an ber Ba 
grenze verlief. Sowohl in der Jungſteinzei 
wie in der Bronzezeit herrſcht huben wie 
drüben eine durchaus einheitliche Kultur, 
und eine ganze Reihe von Fundſtellen im 
Gebirge beweijen, dab fait alle ne 
mals ſchon begangen gewejen find. Der * 
bruch der Kelten zerſtört das ſeit der 
Bronzezeit hier herrſchende Se, 
aber auch diefe maden vor den Sudeten 
nicht halt, fondern greifen nad) Se 
hinüber. Erſt in germanijcher Zeit wird der 
Sudetenfamm zur Stammesjheide ah 
Oft: und Weftgermanen, ohne daß man as 
freilich als Völlerſcheide im eigentlihen 2 
ne anjehen darf. Auch in geſhhtacher Zei 
ſehen wir die Einheitlichkeit dieſes Gebie es 
beftätigt, denn die Grenze gegen Polen we 
läuft nit auf dem Gebirge, jondern erſt an 
der Ober. , ER 
tif Geſchwendt, Siedlungsgeſchicht⸗ 
Mr aha im Oder⸗Weidetal 1 
Groß-Breslau. Altſchleſien. Bd. 4, Heit1/3, 
Breslau 1932. Bisher it die Forſchung der 
Anfiht geweien, daß die überjhwemmungs- 
bedrohten Flußzniederungen vom vorge 
ſchichtlichen Menſchen gemieden worden En 
Infolge der regen Bautätigfeit um Breslau 
ind nun in den legten Jahren eine große 





in Weftfalen noch heute die Flurum— 
ee zu on des Sommers „Hagel- 
fer“ genannt werden. — Wir werden wei- 


Eremita. 





er Jungſteinzeit bis zum Ausgang der 
et af bejiebelt gewefen fein muB, 
während fie von da ab bis ins Mittel =: 
hinein gemieden wurbe. Es beftätigt A ie 
jeit langem beftehende Überzeugung, daß 
Jungfteinzeit und Bronzezeit von en 
wärmeren Klima als heute beferriät, ge 
wejen find und dab zu Beginn der Am 
zeit ein Klimaſturz eingetreten iſt, — h 
Sachlage der Funde jedoch kaum plötzlich 
gekommen ſein Tamm. Ahnliche — — 
werden zweifellos auch in anderen Niede— 
rungsgebieten zu erwarten ſein. 


irwi i i 
K. Shirwit, Die Bodshornfdhanze bei 
Quedlinburg. Mannus, Bd. 24, Heft — 
1932. Dieſes Gelände zeigt nur eine 
dehnung von etwa 100m in Länge u 
Breite und hat trotzdem, feiner — 
günſtigen Lage, wegen, Siedlungs- 
Grabfunde aus faſt allen Kulturen ſeit 
Jüngeren Steinzeit geliefert, ſo unter an 5 
ren bedeutenden Funden einen für Mi ee 
deutſchland einzigarfigen Ringgraben, h ei 
Verfaſſer als jteingeitlihe Grabanlage u 
tet. Die Bodshornfhanze iſt ein bejonders 
anſchaulicher Beweis für die ununterbrodhene 
Beſiedlung Mitteldeutjählands von ber Jung- 
ſteinzeit bis in die geſchichtliche Zeit. 


Earl Shudardt, Zw Vinetafrage. 
Prãhiſtoriſche Zeitſchrift, Bd. 23, —5— 
Heft 1/2. Verfaſſer greift im Zuſam ci 
hang mit einem Vortrage des —— 
Hiftorifers Hofmeiſter die eh i⸗ 
netafrage von neuem auf und komm— zu 
dem Schluß, daß Jomsburg⸗Vineta nit 
gends anders als in Wollin zu Ian J& 
deſſen Stadtbild und Lage noch heute in 
Hänge an die überlieferte Schilderung er 
alten Seefefte zeige. Die Namensitage fin- 
det eine einleuchtende — 7 Sr 
meifters Seitftellung, daß Wollin, © Rn 
Cammin diejelben Stätten find, die norbi ) 
Somsburg, Burjtaborg, Gteinborg genann 
wurden. Umfalfende Grabungen werben “ 
Kürze dem Jagenumwobenen Rätſel unjere 





unden zutage getreten, aus de— 
ee daß dieſe Flußniederung 


Oſtſeeküſte nachgehen. 
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Kullur und Technik 

Gerda Bosethius und Sohn Nih— 
len, Die Halle zu Loiſta. Verſuch einer 
Refonftruttion der Halle eines 
gotländifhen Hofes aus der Mitte 
des erften SJahrtaufends, Yornvän- 
nen, Stodholm 1932, 1929 wurde bei 
Schloß Lojſta auf Gotland ein Hausgrund 
ausgegraben, der fih als eine Halle von 
dem ftattlichen Ausmaß von 26 zu 10m er- 
wies. In der Mitte befand ſich der offene 
Herd. Neun Paar Pfoften ſtützten das 
teile Satteldach, das, wie die Rekonſtruk 
tionsverſuche ergaben, der niedrigen Feld— 
fteinmauer" direit aufgelegen haben muß, 
während die Giebeljeiten im Schwellenbau 
aufgeführt waren. Beifunde ergaben, daß 
das Haus im 3. Jahrhundert n. Chr. ex- 
baut und bis ins 5, Jahrhundert benubt 
worden ift. 


Gertrud Sage, Geweberejte auf vor= 
geſchichtlichen Eifengeräten in Schleſien. Alt⸗ 
chleſien, Bd. 4, Heft 1/3. Breslau 1932. 
Sind wir für die Bronzezeit durch die 
Trachtenfunde in den Baumfärgen und 
päter durd) die Moorfunde recht gut unter- 
richtet über die germanishe Webekunſt, ſo 
ind wir für die Eifenzeit auf beſondere 
Fundzufälle angewieſen. Die eingehende Un- 
terfuhung ergab jedoch zahlreiche Zunde, 
wo Geweberefte an Eifenteile feftgeroftet 
ind, Es handelt ſich hier vorwiegend um 
Leinen, und es zeigt fi, daß die germanis 
de Leinweberei nicht minder vielfeitig war 
in ihrer Technik, als wir es bereits für die 
Wollweberei in der Bronzezeit feftftellen 
onnten. Eine allgemeine Betrachtung über 
die Weberei in vorgefhichtliher Zeit be 
ſchließt die Abhandlung. 


Kurt Tadenberg, Die Lanzenſpitzen 
vom Lüneburger Typ 2. Mannus, Bd. 24, 
Heft 1/3, 1932. Die Unterfudung der äl 
teren Bronzefunde im Regierungsbezirk Lü- 
neburg zeigt immer deutlicher, daß hier in 
der älteren Bronzezeit ein Siedlungszen- 
trum mit einer gewilfen Eigenprägung in- 
nerhalb der germaniſchen Bronzefultur be— 
Itanden Haben muß, Führende Zeitform, 
vorwiegend in der 3. Periode, ift eine be= 
ſonders ſchlanke Lanzenſpitze mit ausgefeil⸗ 
tem Mittelgrad. Verfaſſer weiſt dieſe Lan⸗ 
zenſpitzen der älteren Bronzezeit zu, da fie 
noch in der für diefe Seit charakteriſtiſchen 
Gußform mit ſenkrecht zur Schneide ge- 





Dom Arſprung und Werden der Indogermanen 
und Germanen 

Ernſt Peterſen, Campignien in Nie 
derſchleſien. Altſchlefien, Bd. 4. Heft 1/8. 
Breslau 1932. In teihem Maße ſind jett 
auch in Schleſien Zeugen einer Kultur ge- 
funden worden, die unzweifelhaft als Cam- 
pignien angejehen werden muß. Zwar zei: 


gen die Stüde eine eigenartig rohe Tech⸗ 


kommen des Feuerſteins bedingt zu ſein, das 
die Verfertiger zwang, Hornſtein, Quarzit 
und andere, wenig fügſame Geſteinsarten zu 
verwenden, laſſen ſich doch auch unzweiden- 
tige Übereinſtimmungen mit Stüden der 
nordiſchen Mufchelhaufentultur nadweijen. 
Der Gedante einer Einwanderung aus -dem 





weftlichen Oftfeegebiet drängt fi} Hier von 
ſelbſt auf. 

Lothar %. Zob, Das Geſteinsmate⸗ 
rial der Campignienindnfteie von Ober-EN- 
guth, unterfuht ebenda die verwendeten 
Öefteinsarten und kommt zu dem Schluß, 
daß die ſchleſiſchen Campignienleute in Er- 
manglung ausreichenden Beuerfteinvorfom- 
mens diejenigen Gefteine für ihre Geräte 
gewählt haben, die ihnen bereits aus ihrer 
nordilhen Heimat her befannt waren. 

Walter Mathes, Die Entdedung der 
Campignienkultur in Oberſchleſien, meldet 
am jelden Ort die gleihe Kultur aus Ober- 
ſchleſien, möchte aber angefihts ihrer ur- 
tümlichen Formen die ſchleſiſchen Funde für 
älter Halten als die nordiſche Muſchelhau⸗ 
fenkultur. Hertha Schemmel. 


Boll und Glaube, Monatsblatt für deut- 
[den Heimatglauben. Rig-Verlag, Schwein- 
furt, Mogartitr. 10, 

Eine neue Zeitſchrift? — Ia, und eine 
notwendige. Hier ſoll verfucht werden, dem 
herauffteigenden Problem des „deutſchen 
Glaubens‘ gerecht zu werden, den Zwieſpalt 
von Deuffchtum und CHriftentum durch Lö- 
fung einer nordiſchen Heimatreligion zu be- 
feitigen. Der Herausgeber (Dr. BVierguß) be— 
tennt: „Mer jih auf ‚Ehriftentum‘ ver- 
Heift, eint das deutſche Volt nicht, fondern 
treibt es auseinander. Einigend kann nur 
dieſes Bekenntnis fein: Mir glauben an das 
deutihe Volk und die Göttlichkeit feiner 
Seele.“ Damit wird eine Erkenntnis all- 
gemein formuliert, für. deren MWahrheit in 
unferem Zeitalter der Kulturwende die Ent- 
ſcheidung zu finden, ſich jeder einzelne ſelbſt 





goſſenen Hälften gegoffen find. 


bemühen muß. 


———_ — — 


„In allen hohen Dingen dachten die älteften Menſchen richtig und groß.” Bachofen 


———— 
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nit, doch ſcheint dies durch das ſeltene Vor⸗ 











die ſich zur öffentlichen Ausſprache aus zeit- 


a Bremen ea E. cr 
Kreftingſtr. 10). — In 

But sgrepen-Geliäftsfiile d. 
F. 9. B. findet feit Anfang 
November an jedem Montag, 
8—10 Uhr, ein ae 

rechabend für Mitglieder und Freund 

a ftatt. Es wird in zwang» 
Iofer Korm Auskunft gegeben. Fragen am 
allgemeiner oder perjönliher Art werben 
beſprochen, Bücher und ſonſtige — 
wie Hefte von „Germanien“ verliehen, 
Merbejahen verfhentt. Manche Anregung, 





i oder anderen Gründen nicht eignet, 
Kalt and) jo für die Leitung auf fruchtbaren 
Boden. Wenn auch allerhand Arbeit damit 
verfnüpft ift, fo ſoll die Einrichtung aunächjt 
in vollem Umfange weiter geführt werden. 


i . Die Ortsgruppen=-Berfammlung d. 
m 19. — 1933 war don 
36 Mitgliedern bejudt. Herr Stubienrat 
Dr. Schuhmacher-Eſſen hielt einen Vor⸗ 
trag über: „Stätten germaniſcher Vorge— 
ſchichte“ Eindrüde von einer Beſichtigung 
unter Führung Direktor Teudts und ſeiner 
Mitarbeiter; der Vortrag bildete gleichſam 
eine Einführung zu dem Vortrag Teudts 
1.2.33. 

Er Darbietungen des Vortragenden 
führten uns von der Weſerſcharte bis zu 
den Externſteinen. Ringwälle, die als Flieh— 
burgen und Verteidigungsſtellen dienten, 
Dingftätten, geheimnisvolle heilige Heine, 
große Hügelgräber und Orte germaniſcher 
Gottesverehrung erjtanden bilbhaft vor uns 
ferm geiftigen Auge. Bejonders eingehend 
waren die Ausführungen über das Sagellun 
der Externfteine, a Ei — Oeſter⸗ 
olz und den Sandmannshof. 
der Vortrag lieh Die Forſcherarbeit Teudts 
erkennen; er gab einen tiefen Einblid in das 
Seelenleben der vorchriſtlichen Germanen, 
in Glaube, Sitte, Brauch und Rechtspflege; 
ex ließ aud erkennen, daß no große Ar- 
beit geleiftet werben muß, vor allem auf 
dem Gebiet ——— Religionsge⸗ 
ichte und Volksüberlieferung. 
ar Beifall dankte Herrn Dr. 
Schuhmacher für feine tiefgehenden und fel- 





m 11. Hornungs hatten wir die große 
— ———— Saal des ͤuen 
Vereinshaus in Eſſen Wilhelm Teudt 

ören. 
de der übergroßen Fülle feiner Beob— 
achtungen, Studien und Erfahrungen, unter⸗ 
ſtützt durch eine reichhaltige Lichtbildreihe, 
entwarf Teudt in mitreigender Darſtellung 

Bilder aus der germanishen Vorgeſchich— 
te“, wie fie ſich nad Entfernung von Bor» 
urteilen, Täufchungen und Fälſchungen er⸗ 
geben. Die feſſelnden und —— 
Ausführungen des Redners brachten u” 
allein viel Bereiherungen fachlicher Art, 
jondern fie geftalteten ſich zu einem haben 
Liede ſeeliſcher Werte, die aus dev, Ver⸗ 
tiefung in unſere Vorgeſchichte, entſpringen. 
So trugen auch diesmal Teudts Worte an 
ihrem Teil bei zu der Hoffnung auf eh 
kehrende Wertſchätzung unferes Volles un 
I des. ö 
ine gBügenfahrt am Vormittag des 
11. 2. führte Teudt in einer Heinen Öefell- 
[Haft von Freunden zu Ben, Be 
ſchichtlichen Stätten in ber jüdliden a 
gebung Eſſens. Es ſei erwähnt, daß bei 1 
ſer Gelegenheit, die „Clemenskirche“ in u 
jen-WWerden mit dem „Clemenspüttchen“, 
einer Quelle mitten in der (jet bis auf 
die Grundmauern Pa Kirche, Teudts 

ö Intereſſe erregte. 
— O. Kleinmann. 


agen. Die erſte Zuſammenkunft der 
Be red Fr. g V. in biejem 
Jahre fand am 4. Februar 17.30 Uhr im 
Hagener Hof (Hugo Preußſtr. 14) ftatt. Sr 
erfreute ſich wieder vegen Befuches, en ) 
aus der weiteren Umgebung. Lei er 
tonnte im Märzheft noch nicht dar⸗ 
über berichtet werden. Welche weiten Aus 
blide fi} der Heimatforſchung eröffnen, die 
noch ganz im Anfang jteht, zeigten bie 
hodjinterejfanten Ausführungen des 2 
Pfr. Prein in feinem Bortvage: „Ge: 
ſchichtliche Flurnamen im Lichte Der weſt— 
falifhen Sage“. Eine noch viel zu wenig 
benubte Handhabe bieten die alten Flur— 
namen, die bäuerlihen Überlieferungen und 
die Beſitzgrenzen in geſchichtlich denkwürdi— 
gen Gegenden; umfangreiches, ungemein 
wertvolles Material ift Hier in einer reichen, 








J * 
ſelnden Ausführungen. Auskunft dur 
Studienrat Ricken, Eſſen, Kortumſtr. 35. 


zielbewußten Lebensarbeit zuſammengetra— 
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gen, das nod) der Auswertung und BVeröf- 
fentlichung harrt. Die vom Vorſitzenden 
(Ing. Fr. Kottmann, Hagen i. W., Eppen- 
hauſerſtr. 31) gegebene Anregung, eigene 
Beobahtungen in der Ausſprache mitzutei- 
len, führte zu einem lebhaften Gedanten- 
austauſch, der die Teilnehmer fajt fünf 
Stunden fellelte, jo daß die Ausführungen 
bes Herrn Lehrer Pielhau: „Beobachtungen 
über Flurnamen und alte Eijenihmelzen 
bei Linderhaufen“ für die nächſte VBerfamm- 
fung zurüdgeftellt werden mußten, die einen 
ebenfo genußreihen Abend verſprechen. — 


Osnabrück. Die „Arbeitsgemeinſchaft der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ iſt 
außerordentlich rührig. Wir berichteten im 
Vebruarheft von der erfolgreihen Sommer- 
arbeit, die Winterveranftaltungen erfaßten 
einen noch erheblich gröheren Kreis, der al- 
lerdings bei der Eigenart der Osnabrüder 
Berhältniffe nur durch forgfältige und auf: 
opfernde Merbearbeit zu gewinnen war. 
Den Vortrag König am 15.Nov. 1932 be- 
ſuchten 380, den Vortrag Nademader am 
4. Februar 33 troß der Grippe 320 Per⸗ 
ſonen. Dieſer Erfolg hat die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ermutigt, an einen dritten Vortrags⸗ 
abend zu denken. 

Dr. F. König-Soeſt ſprach mit großer 
Klarheit und überſichtlichkeit, unterjtüßt 
durch ausgezeichnete Kichtbilder, über „alt 
germanifhe Kultur und Weltanſchauung“. 
Einleitend wandte ſich der Redner gegen 
eine oberflächliche Auslegung des Begriffes 
„Kultur“. Nach dieſer Grundlegung behan⸗ 
delte er die reihen Zeugniſſe aus der Bron- 
zezeit, die vor zwei Menſchenaltern noch 
durchaus nicht dem germaniſchen Bereich zu⸗ 
erfannt werden follten. Der Wandel in der 
Anſchauung wird befonders den nordiſchen 
Sachkennern und dem Türzlih verſtorbenen 
Prof. Koffinna verdankt. Nah furzer Er- 
drterung der Externfteine führte König in 
die Grundgedanfen Herm. Wirths ein. Wie 
wir die religiöfen Anſchauungen der Zeiten 
des Eigenglaubens jeßt dank Wirth ganz 
anders jehen können, jo wird aud die Stel- 
lung der germaniſchen Frau heute ganz an⸗ 
ders bewertet als früher. Der Bortragende 
betonte zum Schluß, daß die Beihäftigung 
mit Deutjhlands Altzeit nicht Selbitzwed 
fei, ſondern daß wir aus ihr zu lernen ha⸗ 
ben für die Aufgaben der Gegenwart. 

Muſeumsdirektor Dr. Karl'Kadema— 
cher⸗Köln ſprach, ebenfalls an Hand ſehr 
eindrucksvoller Lichtbilder, über „Grab- 
Ihäße einer germanilhen Königin (Öjeberg- 
fund) und die Kunſt der Frühgermanen“. 
Alfo Dentmäler aus einer Zeit, die zwar ges 
ſchriebene Urkunden hat, die Hauptzeugnilfe 
der Geſchichte, aber doch der Bodenfunde, 
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der Zeugniffe der Urgeſchichte, nit entre- 
ten Tann: die Zeit von dem Ausgangsjahr 
unferer Zeitrehnung bis in die Herrſchaft 
der Karlinger. 

Unter den Bodenfunden find die wich⸗ 
tigſten die Berwahr- (Schatz-⸗) funde und die 
Grabfunde. Den Baugedanten der Grab- 
funde zeigte der Redner zunädjt an dem 
brongezeitlihen Königsgrab von Seddin 
und dem Königshügel von Upfala aus der 
gleihen Zeit. Bon grundfäklider Wichtig⸗ 
keit waren die Ausführungen über die ger= 
maniſche Kunft: fie it nicht ein barbariſch 
unvollkommener Abklatſch kömiſcher Übung, 
fie gehorcht ganz anderen Gefehen und Tarın 
nur aus ihnen begriffen werden. Diejen be- 
fonderen Stilwillen verdeutlihte der Red— 
ner an einer Reihe von Beilpielen, Vor— 
bereitung für die Schau auf das wahrhaft 
töniglihe Gerät, das neben lichten All- 
tagsdingen das Grab der Königin Ola 
uns erhalten hat. Mit diefem Ofebergfund 
ift der Gefchichte germaniiher Kunft ein 
einzigartiger Reichtum gegeben. Den Heikt 
es innerlich gewinnen, daß wir nit — mit 
diefer Mahnung ſchloß Dir. Rademacher 
— als wurzelloje Menſchen vor jeder frem⸗ 
den Kunſt die Knie beugen. — 

Auskunft über die Osnabrüder Arbeits- 
gemeinidaft gibt Frau Dr. €. Kringel, 
Herrenteichftr. 1. 


Berlin. Am 10. 2. 33 bejhäftigte ſich der 
Vorſtand der Ortsgruppe d. Fr. g. ®. mit 
der neuen Lage. Es wurde befchlofſen, nad) 
innen eine ſtärkere Zühlungsnahme mit al- 
len Freunden zu fuchen und nad aufen 
eine möglichft vielfeitige Werbung zu ent- 
falten. Herr Prof. Dr. 3. Riem -Tegte 
wegen feiner Umfiedlung nad) Potsdam den 
Vorſitz nieder. Der VBorftand dankte ihm 
für feine mehrjährige Leitung der Oris— 
gruppe. Zum Borjigenden wurde Stu: 
dienrat Edmund Weber, Blr.-Span- 
dau, Roonftr, 16, gewählt. Da der Schrift⸗ 
führer, Herr Dr. Ultich, im zweiten Biertel- 
jahr 33 beruflich verhindert ift, den Schrift⸗ 
wechſel zu führen, werden alle Zuſchriften 
an den Borjikenden erbeten. 

Aus dem Jahresbericht der 2. Kommiſ⸗ 
fion des Minden-Ravensbergiihen Haupt 
vereins für Heimatjchug und Denimals- 
pflege (erftattet von dem amtlichen Ber— 
trauensmann Prof. Langewielde- 
Bünde): „Auch die Bereinigung der 
Freunde germanifher Vorgeſchich— 
te tagte in unferm Gebiet. Mögen die Er- 
gebniſſe noch ſehr umftritten fein, fo zeigte 
doch Die große Teilnehmerzahl, dab die Ber- 
einigung es verjtanden hat, weite Kreiſe 
unſeres Volfes für die Erforfhung der hei— 
milden Vorzeit zu begeijtern.“ 
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Abb. 1. Yeuer- oder 

Dfterräder ſtehen unter 

dem Kreuz zur Ausfahrt 
bereit. 


weit ihnen das möglich 


Bon Rektor BR. Wehrhan, Frankfurt a. M. 


Gelegentlich der Pfingſttagung der Freunde germaniſcher Vor— 
geſchichte machen die Teilnehmer einen Ausflug nach Pyrmont 
und beſuchen dabei die nahe gelegene Stadt Lügde, die „villa 
Liuhidi“ im alten Wetigau. Dieſe Stadt, bereits zur Zeit Karls 
des Großen genannt, macht noch jetzt einen altertümlichen Ein— 
druck mit ihren Wällen, Stadtmauern, Türmen u. a. Aber auch 
Sitten und Bräuche zeigen in die Vergangenheit zurück, ganz 
befonders die Dfterfitte der Feuerräder. Am erſten Oſtertage 
läßt man nämlich, ſobald die Dämmerung eingebrochen it, an 
einer bejtimmten Stelle der umliegenden Höhe, nämlich am 
Oſterberge, brennende Räder ins Tal hinabrollen. Die Vorbe— 
reitung und Ausübung dieſer Sitte wird von dem Oſterdechen⸗ 
verein, der zunftmäßigen Einrichtung der Oſterbrüder, übernom— 
men und überwacht. Im folgenden möge der Verlauf des alt— 
ehrwürdigen Brauches geſchildert werden. 

Am „Stillen Freitage“ ſammeln die Oſterdechen im Laufe des 
Nachmittags im Orte Stroh. Die Einwohner ſpenden reichlich, for 
ift; wer fein Stroh mehr abzugeben vermag, opfert Geld. Dann 


wird das Stroh nebſt den Oſterrädern auf den Dfterberg gefahren. Die Räder find von 
Hoß, verhältnismäßig vet breit. Die kräftigen Felgen werden durch vier, ein Aueuz 
bildende Speichen zufammengehalten. Durh die Nabe ift eine fünf bis ſechs Diele a 
Stange gejtedi. Es ift reihlih Stroh nötig, denn jedes der jehs Räder erforbert woh 
15 bis 16 Bund. Die Dechen umwinden nun die Räder mit Stroh, d. h. eigentlich iſt der 
Ausdruck umwunden nicht ganz paſſend, denn das Stroh wird durch die Speichen der Rä⸗ 
der geſteckt und dann mit den ſogen. „Kranzwien“, d. h. dünnen Weidenruten, an der 


Stange befeſtigt. 


129 












































gen, das noch der Auswertung und Veröf⸗ 
fentlichung harrt. Die vom Vorſitzenden 
(Ing. Fr. Kottmann, Hagen i. W., Eppen- 
hauferſtr. 31) gegebene Anregung, eigene 
Beobahtungen in der Ausſprache mitzutei- 
len, führte zu einem lebhaften Gedanfen- 
austaujh, der die Teilnehmer faft fünf 
Stunden fefjelte, jo daR die Ausführungen 
des Herrn Lehrer Pielhau: „Beobachtungen 
über Flurnamen und alte Eifenfchmelzen 
bei Linderhauſen“ für die nächfte Derfamm- 
Tung zurüdgeftellt werben mußten, die einen 
ebenjo genußreichen Abend verſprechen. — 


Osmabrüd. Die „Arbeitsgemeinſchaft der 
Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ iſt 
außerordentlich rührig. Wir berichteten im 
Februarheft von der erfolgreichen Sommer- 
arbeit, die Winterveranftaltungen erfaßten 
einen nod) erheblich größeren Kreis, der al- 
lerdings bei der Eigenart der Osnabrüder 
Verhältniffe nur duch forgfältige und auf- 
opfernde Werbearbeit zu gewinnen war. 
Den Vortrag König am 15. Nov. 1932 be 
ſuchten 380, den Vortrag Rademacher am 
4. Februar 33 trotz der Grippe 320 Per⸗ 
ſonen. Dieſer Erfolg hat die Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ermutigt, an einen dritten Vortrags⸗ 
abend zu denken. 

Dr. F. König-Soeſt ſprach mit großer 
Klarheit und überſichtlichkeit, unterftüßt 
durch ausgezeichnete Lichtbilder, über „Alt 
germaniſche Kultur und Weltanfhauung“. 
Einleitend wandte ſich der Rebner gegen 
eine oberflählihe Muslegung des Begriffes 
„Kultur“. Nach diefer Grundlegung behan⸗ 
delte er die reihen Zeugniſſe aus der Bron- 
gezeit, Die vor zwei Menichenaltern noch 
durchaus nicht dem germaniſchen Bereich zu⸗ 
erkannt werden follten. Der Mandel in der 
Anſchauung wird befonders den nordiſchen 
Sachkennern und dem kuürzlich verftorbenen 
Prof. Kofjinna verdankt. Nad) Turzer Er- 
Örterung der Externfteine führte König in 
die Grundgedanlen Herm. MWirths ein. Wie 
wir die religiöfen Anfhauungen der Zeiten 
des Eigenglaubens jet dant Wirth ganz 
anders jehen können, jo wird aud die Stel- 
lung der germanifhen Frau heute ganz an- 
ders bewertet als früher. Der Bortragende 
betonte zum Schluß, daß die Beſchäftigung 
mit Deutſchlands Ältzeit nicht Selbitzwed 
fei, fondern daß wir aus ihr zu Iernen ha⸗ 
ben für die Wufgaben der Gegenwart. 

Mufeumsdireftor Dr. Karl Radema- 
Her-Köln jprad), ebenfalls an Hand jehr 
eindrudsvoller Lichtbilder, über Grab— 
ſchätze einer germanijchen Königin (Djeberg- 
fund) und die Kunjt der Frühgermanen“, 
Alfo Denfmäler aus einer Zeit, die zwar ge- 
ſchriebene Urkunden hat, die Hauptzeugnilfe 
der Gejhichte, aber doch der Bodenfunde, 
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der Zeugniffe der Urgefhichte, nicht entra- 
ten Tann: die Zeit von dem Ausgangsjahr 
unferer Zeitrehnung bis in die Herrſchaft 
der Karlinger. 

Unter den Bodenfunden find die wich— 
tigften die Berwahr- (Schatz⸗ funde und die 
Grabfunde. Den VBaugedanten der Grab- 
funde zeigte der Rebner zunädft an dem 
brongezeitlihen NKönigsgrab von Seddin 
und dem Königshügel von Upfala aus der 
gleiden Zeit. Bon grundfählicher Wichtig: 
teit waren die Ausführungen über die ger- 
maniſche Kunſt: fie ijt nicht ein barbariſch 
unvolliommener Abklatſch römifdher Übung, 
fie gehorcht ganz anderen Gefezen und Tann 
nur aus ihnen begriffen werden. Diefen be— 
fonderen Stilwillen verdeutlichte der- Red- 
ner an einer Reihe von Beijpielen, Vor— 
bereitung für die Schau auf das wahrhaft 
königliche Gerät, das neben ſchüchten AI- 
tagsdingen das Grab der Königin Dia 
uns erhalten Hat. Mit diefem Dfebergfund 
ift der Geſchichte germanifder Kunjt ein 
einzigartiger Reichtum gegeben. Den heißt 
es innerlich gewinnen, daß wir nicht — mit 
diefer Mahnung ſchloß Dir. Rademader 
— als wurzellofe Menſchen vor jeder frem⸗ 
den Kunſt die Knie beugen. — 

Auskunft über die Osnabrücker Arbeits— 
gemeinihaft gibt Frau Dr. €. Kringel, 
Herrenteichſtr. 1. 

Berlin. Am 10. 2. 33 befhäftigte fih der 
Vorſtand der Drisgruppe d. Sr. g. DB. mit 
ber neuen Lage. Es wurde bejchloffen, nad) 
innen_eine ſtärkere Fühlungsnahme mit al 
len Freunden zu juchen und nad außen 
eine möglichſt vielfeitige Werbung zu ent 
falten. Herr Prof. Dr. 3. Riem legte 
wegen feiner Umfiedlung nad) Potsdam den 
Vorſitz nieder. Der Vorftand dankte ihm 
für jeine mehrjährige Leitung der Orts- 
gruppe. Zum VBorfigenden wurde Stu: 
dienrat Edmund Weber, Bln.-Span- 
dau, Roonftr. 16, gewählt. Da der Schrift⸗ 
führer, Herr Dr. Ulrich, im zweiten Biertel- 
jahr 33 beruflich verhindert ift, den Schrift⸗ 
wechſel zu führen, werden alle Zuſchriften 
an den Vorſitzenden erbeten. 

Aus dem Jahresbericht der 2. Kommife 
fion Des Minden-Ravensbergiihen Haupt 
vereins für Heimatfgug und Denkmals 
pflege (erftattet von dem amtlichen Ver— 
trauensmann Prof. Langewielde- 
Bünde): „Aud) die Bereinigung der 
Freunde germanifder Vorgeſchich— 
te tagte in unferm Gebiet. Mögen die Er⸗ 
gebniſſe noch ſehr umſtritten ſein, ſo zeigte 
doch die große Teilnehmerzahl, daß die Ver⸗ 
einigung es verſtanden hat, weite Kreiſe 
unferes Volkes für die Erforſchung der hei- 
milden Vorzeit zu begeiltern.“ 
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Die Feuerräder von Lügde 
Don Rektor BR, Wehrhan, Frantfurta M. 


Gelegentlih der Pfingittagung der Freunde germanifher Vor— 
gejhichte machen die Teilnehmer einen Ausflug nad Pyrmont 
und bejuchen dabei die nahe gelegene Stadt Lügde, die „villa 
Liuhidi“ im alten Wetigau. Diefe Stadt, bereits zur Zeil Karls 
des Großen genannt, macht noch jeßt einen altertümlidhen Ein- 
drud mit ihren MWällen, Stabtmauern, Türmen u. a. Aber auch 
Sitten und Bräuche zeigen in die Vergangenheit zurüd, ganz 
bejonders die Dfterfitte der Feuerräder. Am erjten Oſtertage 
läht man nämlich, ſobald die Dämmerung eingebrochen iſt, an 
einer beſtimmten Stelle der umliegenden Höhe, nämlich am 
Oſterberge, brennende Räder ins Tal hinabrollen. Die Vorbe— 
reitung und Ausübung dieſer Sitte wird von dem Oſterdechen— 

verein, der zunftmäßigen Einvihtung der Ofterbrüder, übernom- 
Ybb. 1. Yeuer- oder men und überwagt. Im folgenden möge der Verlauf des alt« 
Dfterräder tehen unter IR — 
dem Kreuz zur Ausfahrt ehrwürdigen Brauches geſchildert werden. ‚ 

bereit. Am „Stillen Freitage‘ ſammeln die Oſterdechen im Laufe des 

Nachmittags im Orte Stroh. Die Einwohner fpenden reihlih, ſo— 
weit ihnen das möglich ift; wer fein Stroh mehr abzugeben vermag, opfert Gelb. Dann 
wird das Stroh nebjt den Ofterrädern auf den Ofterberg gefahren. Die Räder ſind von 
Holz, verhältnismäßig recht breit. Die kräftigen Felgen werden durch vier, ein Kreuz 
bildende Speichen zuſammengehalten. Durch die Nabe iſt eine fünf bis ſechs Meter lange 
Stange gejtedt. Es ijt reihlid) Stroh nötig, denn jedes der ſechs Räder erforbert wohl 
15 Bis 16 Bund. Die Dechen umwinden num die Räder mit Stroh, d. h. eigentlich ift der 
Ausdrud umwunden nicht ganz. paffend, denn das Stroh wird durd) die Speichen der Rä— 
der geftekt und dann mit den fogen. „Kranzwien“, d. h. dünnen Weidenruten, an der 
Stange befeftigt. 
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Abb.2. Ein langes Jahr 
hindurch verharren die 
Dfterräder in Ruhe. Es 
beiteht wohl fein Zwei 
jel, daß ſich in den Rä- 
dern ein uraltes Erbe 
kultiſchen Brauches bis 
heute bewahrt hat, das 
im Zujfammenhang mit 
dem von Herman Wirth 
gedeuteten norbatlanti= 
ſchen Jahresideogramm 
iteht. 


Nach diefen Vorbereitungen auf dem Ofterberge gehen die Dechen ins Tal hinunter, 
wo ein gemeinfames Mahl eingenommen wird. AUlerdings bleiben zwei oder vielleicht 
auch) mehr zur Bewachung der Räder zurüd, damit das Stroh nicht etwa von böswilliger 
Hand vorzeitig angezündet wird. Im Tale ift ein mächtiger Haufen Reilig aufgefhichtet, 
der abends aufflammt, ſobald fich der eigentlihe Vorgang abjpielen ſoll. 

Natürlich Hat ih am Fuße des Berges, an den Ufern dev das Tal durdfließenden 
Emmer, eine gewaltige Menſchenmenge angefammelt, um Zeuge des eigenartigen Schau⸗ 
Ipiels zu fein. Es fehlt audy die luſtige Mufit nit, die die Leute mit ihren Weiſen unter: 
hält. Soll das Abbrennen beginnen, jo fpielt fie einen alten Choral: 


Dies ift der hohe Ofterberg, 

Auf dem die Dechen Haufen, 

Des Abends, wenn es dunfel ilt, 
Die Räder 'runterfaufen — 
Triumph der alten Sitte. 


Tas ältejte Borftandsmitglied der Dechen zündet nun den Reilighaufen an, worauf au 
oben auf dem Berge ein euer aufleugtet. Es wird ein Böller gelöft, und diefer Schuß 
ift ein Zeichen, daß das erſte Rad feine Beuerreile ins Tal antreten foll. Einer der 
Dechen, die oben auf dem Berge geblieben find, nimmt ein Heines Bund Stroh, entzündet 
es an dem Feuer, läuft ſchnell zu dem erſten Rade und ſetzt deifen Stroh in Brand. 
Augenblicklich flammt das Rad lichterloh auf. Ein Stoß mit einer langen Gabel ſetzt 
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Abb. 3. Die durch die 
Näder gejtedte lange 
Stange ermögliht ein 
bequemes Rollen derjel- 
ben und trägt dazu bei, 
daß die „Feuerreije“ 
durch fenft mögliches 
Umfallen des Rades 
nicht ein vorzeitiges Ende 
findet. 




















Abb. 4. Man Jieht, daß 
zw iſchen Radjpeihen und 
Bührungsftange reichlich 
viel Stroh angebradjt 
wird, ſo daß eine ge— 
nügend lange Brenn— 
dauer. während des Hin— 
abrollens gewährleiftet 
ift. Daß die Jugend hier 
bejonders auf ihre Ko— 
ften Tommt, iſt ebenfalls 
erſichtlich. 












































es in Bewegung, und wie eine feurige Walze rollt es erſt langſam, dann immer ſchneller 
den Abhang herunter, flammende Lichter hinter ſich laſſend — Stroh, das fi) von der 
Walze gelöft hat. Die Unebenheiten des Berghanges werden von dem Rade ſpielend 
überwunden, es geht in Sprüngen über Gräben und Abhänge, über Heden und andere 
Hinderniſſe. Daß das Rad nicht umſchlägt, verhindert die an jeder Seite etwa drei. Meter 
weit herausragende Stange. Unter dem Iauten Jubel des Volkes kommt das Rad unten 
im Tale an. Hier wird es von den Dechen erwartet, die mit Miftgabeln bewaffnet find, 
mit denen ſie das nod nicht verbrannte, noch lichterloh flammende Stroh von den Rädern 
reißen, um zu verhüten, daß letztere nicht zu fehr befhädigt werden; denn wenn ein Rad au 
großen Brandſchaden erleidet, muß es ausgebeffert oder erneuert werden, und das Toftet 


nit wenig. 


Cobalt das erſte Rad feinen Weg gemacht und Jeinen Dienft erfüllt hat, fommt das 
äweite an die Neihe, bis alle ſechs Räder unten im Tale angefommen find. Dann be= 
geben ſich auch die Dechen oben von dem Berge nad) unten ins Tal, und in gemeinfamen 
Zuge, die Mufil voran, zieht man in die Gtadt zurüd, wo dann ber gefellige und ver- 


gnügliche Teil der Sitte beginnt. 


Wie alt die finnige Sitte hier in Lügde ift, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen; doch ift an— 
zunehmen, dab fie Dis weit in die Vorzeit hineinreicht. Wir find zu dieſer Vermutung 
berechtigt, weil ſich der Brauch der Feuerräder auch in vielen anderen Gegenden Deutſch— 


Abb. 5. Die Feuerräder 
ltehen auf der Höhe des 
Abhanges, wo auch in 
der Regel ihre „gül- 
tung“ mit Gtroh ge 
Ihieht. Das Rad im 
Vordergrunde ift bereits 
fertig zur Talfahrt. Man 
beachte die aufgeftedte 
Marienfahne, die erten- 
nen läßt, wie uraltem 
Volfsbraud der „neue 
Glaube"  aufgepfropft 
erſcheintk. 
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lands erhalten hatt). Die Brüder Grimm 3. B. berichten von einer ähnlichen Sitte in 
dem Mofelbörfhen Konz, wo die Feuerräder allerdings nit an Oſtern, ſondern Jo— 
hanni gebrannt werden. Am Sohannistage ziehen die Männer von Konz auf den nahe 
gelegenen Berg und umwideln ein mädtiges Rad mit Stroh, das von der Gemeinde 
geliefert wird. Durd) die Radnabe wird eine Stange gejtedt, die an beiden Seiten drei 
Fuß vorfteht. Die Stange wird von zwei Männern gefaht, während andere mit Stroh— 
jadeln bereitjtehen. Der Bürgermeilter gibt ein Zeichen zum Anzünden der Fackeln jowie 
des Rades, das dann ſchnell in Bewegung gejegt wird. Während einige Männer oben 
bleiben, folgen die anderen fadeljhwingend dem Rade, das zur Moſel herunterrollt. 
Zedermann wünſcht, daß es brennend das Maffer der Mofel erreiche, denn dann gibt es 
ein gutes Weinjahr. 

Andere Orte, an denen Feuerräder zu Tal rollen, find der Qünsberg bei Ramsdorf, 
dann Mittenwald (Oberbayern), ferner in Kärnten. Daß diefer Brauch aud auf 
lippefhem Boden, auf dem Benzenberg bei Brakelſiek zwiihen Schieder und Schwalen- 
berg geübt wurde, foll niht unerwähnt bleiben. 

Vielfach wird Heutzutage auch eine Teertonne benußt, die man den Abhang eines 
Berges herunterrollen läßt. Das leere Teerfah, das an der inneren Wand und am 
Boden noch immerhin reichlich verhärteten Teer enthält, wird mit Stroh gefüllt, das 
man in Brand feht. Dann Täht man es in ähnlicher Weile den Abhang herunterfaufen 
wie die Räder. So berichtet es Mannhardt von Hildesheim. Aber auch ſonſt kennt 
man dieſen Braud. 

Vielleiht darf nod daran erinnert werden, daß wir Jungen beim DOfterfeuer gerne 
eiwas Ähnliches machten. Wenn wir eine Teertonne kriegen Tonnten, fo wurde fie ebenfalls 
mit Stroh und Reifig gefüllt und angezündet den Abhang hinuntergefandt. Wir um— 
widelten aber auch wohl Holzreifen, Faßbänder oder ſelbſtgemachte Ninge mit Stroh, 
womöglich mit Teer getränkt, zündeten fie an und Tieen Jie dann ebenfalls den Berg 
hinabrollen, was uns allerdings häufig genug verboten wurde, weil dadurch Teiht ein 
Heidebrand eniftand. Immerhin aber war es unbewuht eine Fortführung alter Gitte. 

Die Feuerräder, wie überhaupt die verfhiedenartigen Feuer, die im Laufe des Früh— 
lings an einzelnen Tagen entflammen, jollen dazu dienen, das Gedeihen der der zu 
fördern und die Arbeit des Landmannes zu jegnen. Sie werden aber aud mit der’ Liebe 
der Menſchen in Beziehung gebracht, denn fie jollen alle Lebensarbeit freudiger gejtalten 
und Glüd in jeder Meife, auch in der Ehe, bringen. Darum finden wir 3. B., dab die 
feurigen Räder, die in Fleringen, Kreis Prüm in der Eifel, zum Hinabrollen gebracht 
werden, von dem Lebtverheirateten, aljo dem jüngſten Ehemanne der Gemeinde, in Be- 
wegung gejeßt werden müſſen, was nafürlid, nur mit dem zu erwartenden Kinderjegen in 
Verbindung zu bringen ijt?). 

Wie [hon angedeutet, Handelt es ſich bei den Feuerrädern wie bei. allen vorſommer— 
lichen Feuern darum, die feindlihen Mächte, die dämonifd in der Natur wirken, abzu— 
wehren und unſchädlich zu machen. Diefe feindlichen, winterlihen Mächte werden vielfad) 
duch ein Strohgebilde verlörperf, das dann vernichtet wird. So Banden die Burſchen 
und Mädchen in Eiſenach früher einen Strohmann an das Rad, bevor fie es brennend 
den Mittelftein herunterrollen Tießen?). 

Brennende Räder werden in verjhiedenen Gegenden nit nur an Oſtern angezündet 
und ins Tal gelafjen, fondern aud an Faſtnacht oder am Johannistage®). 





) „Die Lorſcher Kloſterchronik, nad) der das Scheibenwerfen am 21. März 1090 den Brand 
der Kloſterkirche veranlaßt hatte, berichtet von ihm wie von einem alten Braud.“ (E. Moyt, 
„Sonnenkult“ im Reallexiton d. germ. Altertumskde. IV, S. 201 [1918/19]). 

2) (Bgl. Sartori, Sitte und Braud) IN, ©. 108f., — Handbücher zur Volkskunde VII/VIN.) 

3) (Bl. Sartoria. a, O. II, ©. 130; ferner Waitzſchel, Thüringen II, ©. 192.) 

9) (Bgl. Sartori.a. a. D. III, ©. 107, 150, 228, wo weitere Nachweiſe.) 
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Die Räder, Scheiben, Reifen u. a. Gegenftände, auch die etwa an ihre Stelle getretenen 
Tecrfäſſer, ind offenbar Sinnbilder der Sonne, die im Frühling wieder zu ihrem fegen« 
bringenden Sommerbogen aufjteigt!). 

















Abb. 6. Die Jugend freut ſich über Radkuchen („Krengel“) in Gejtalt 
des Diterrades, ohne natürlich zu ahnen, welche altvererbte kultſymbo— 
Tfche Bedeutung (Sonnenjahr) diefen Radkuchen innewohnt. 


Sinnbildliches auf dem Bilde von Elſtertrebnitz 
Von Dr. 4.8, Plaßmann 


Ein Zufall wollte es, daß im Februarhefte diefer Zeitjchrift (neben meinem Aufſatze 
„Sinnfälliges und Sinnbildliches“) zu Wilhelm Teudts Aufſatz „Der Heidenftein von 
Arnau“ nod einmal das Bild von Elftertrebnih als ein Beifpiel germaniſch-chriſt— 
licher Religionsannäherung gebracht wurde. Diefer Zuſall war mir ein Anlaß, den Formen— 
beftand des genannten Bildes eingehend mit der von mir im Bilde vorgeführten Formen» 
reihe zu vergleichen. Im höchſten Maße überrafchend ijt es nun, dab wir auf dem Bilde 
von Elitertrebnig fait den gefamten Formenbeitand jener Reihe wiederfinden, deren voll- 
Händigfter Ausdrud die Bilder am Taufftein von Selbe find. (Bgl. „Germanien“ 1933. 
2. ©. 39.) 

Man wird Hier ſchwerlich noch von einem Zufall reden dürfen: aber das eigentlid) 
Erſtaunliche daran iſt die Erkenntnis, daß wir unfere eigenen frühen Denkmäler in 
ihrem Sinnbeſtande fozufagen erſt wieder fehen lernen müſſen. &s ijt ferner die Tat- 
ſache, daß gerade die bildarme germaniſche Kunſt, die von jeher eine Abneigung gegen die 
Berbildlihung religiöfen Dentens Hatte, uns allmählid eine Bilderſprache offenbart, die 
beffer als verderbte und verfinnlichte Mythen in die Urjprünge höheren religiöfen Denkens 
hineinſchauen Iafjen. Das ift ein religionsgeſchichtlich neuer Gefihtspuntt, den Teudt zwei- 
fellos richtig geahnt hat. Denn in der Tat müſſen wir unjere Vorftellungen von jenem 








3) (Bgl. dazu: Gaidoz,Le dieu Gaulois du soleil et le symbolisme de la roue in Revue 
arch&ologique ‚1884/85, und Helm, altgermanifde Religionsgeſchichte I, 176, 1867; ferner 
Sartoria. a. D. IN, ©. 149, 228, 271.) 
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geitigen Vorgange, den man „Belehrung“ nennt, grundlegend ändern, wenn wii er- 
fennen, dab die neue Religion ſich nicht mır — was längſt befannt war — an die äußeren 
und äußerlichen Ortlichteiten alter Glaubensübung angeſchloſſen Hat; daß fie vielmehr 
ſelbſt die finnbildlihen Formen des vorhergegangenen Glaubens benußte, um ſich den 
ehemaligen Trägern diefes Glaubens verſtändlich zu maden. Das ift weit mehr, als eine 
äußerlihe Übernahme verſchwindender Formen; es ift ein inneres Erfaſſen des ſchöpferiſchen 
Gedankens, der in der überwundenen oder zu überwindenden Religion lebte. Es iſt alſo 
das genaue Gegenteil des „Ausrodens“, das eine blindere Zeit als Vorausſetzung der 
„Belehrung“ anſehen zu müſſen glaubte; es bedeutet eine grundſähliche Anerkennung der 
„anima naturaliter christiana“, von der ein erleuchteterer Kirchenvater ſprach, aud) bei 
den germanijchen „Heiden“. 

Diefe Folgerungen ergeben ſich wenigſtens dann, wenn ein weſentlicher Teil im Formen— 
beſtande biefes zweifellos Hriftlihen Bildes als nörblid, und damit als germaniſch nach⸗ 
gewieſen werden kann. Dieſer Formenbeſtand aber iſt hier ſo zahlreich und jo finnvoll, 
daß mir fein Zweifel daran möglich ſcheint. Betrachten wir zunächſt etwas näher den 
„Thron“, über dem Gott-Vater oder Chriſtus erjheint: ein Aufbau von fünf Stufen, 
auf dem ein rechteckiger Stein fteht, an deſſen Vorderſeite ein Halbkreisfürmiger Raum 
ausgefpart iſt. Bis auf die Zahl der Stufen entſpricht dieſer „Thron“ genau dem im vori- 
gen Jahre freigelegten Zelfenfarge am Fuße der Externfteine (Abb. in Heft 3 dieſer 
Zeitſchrift, Jahrgang 1932). Zeigt das Elſtertrebnitzer Bild eine richtige, anſcheinend von 
allen Geiten zugängliche Stufenpyramide, fo hat der „Felſenſarg“ vorne zwar nur zwei Stu— 
fen, doch iſt auch er durch die feitlihen Stufen als erfteigbar gefennzeichnet. 

Dieſe Stufenpyramide pielt nun im germanifhen Recht, deffen religiöjer Urſprung 
immer beutliher wird, eine wichtige Rolle. Sie iſt als „stafflum regis“ im fränkiſchen 
Rechte der Standplatz des richtenden Königs. Heute noch erinnern die „Staffelſteine“ 
an die alte Form dieſer Gerichtsſteine, die meiſt mit einem Pfahl („Stock und Stein“) 
gelrönt waren — urfprünglid) waren fie damit anſcheinend als Sitz der Gottheit gefenn- 
zeichnet. Der franzöfifhe „perron“, der „breite Stein“, hat ja ebenſo wie das „stafflum“ 
ſpäter die Bedeutung einer Treppe gewonnen; der abgeftufte Steinjodel ift jedenfalls, 
aud) wenn er ſpäter als Sinnbild des von Welten her eingeführten Gottesfriedens auf- 
tritt, als germaniſch, oder vielmehr als altnordiſch nachgewieſen !). 


2) Als lebte, grundlegende Unterfugung vgl. vor allem Herbert Meyer, Freiheitstoland und 
Gottesfrieden. Hanſiſche Geſchichtsblätier 56 (1931), S. 15 ff, Anm. 40; ©. 60 f. Anm. 181; 
©. 63f, Anm. 195 — Der), Die Ehefhliehung im Ruodlieb und das Eheſchwert. 3. d. Sa⸗ 
vignyſt. für Rechtsgeſchichte 52 (Germ. Abt, 1932), ©. 284. Anm. 2. Zu der dort gegebenen Deu— 
tung der „piramis" als Stafflum, fozufagen als privater Hausaltar, fei bemerkt, daß in ahd. 
Gloſſen „piramis“ als „irmansul“ glojjiert wird (irmansülli pyramides, mons. 360; avartın, ir- 
manstili Pyramides, Doc. 203/b. Vgl. Grimm, Deutihe Mythologie 4, S. SF). Mir verjtehen 

“ jet vielleicht, was der Verfaffer der Kaiſerchronik meint, wenn er vom Zauberer Simon ſchreibt 
Maßmanns Ausg. V. 4432): „üf eine yrmensül er ſteit, daz lantvole im allefamt neic“. 
Er betritt nad) unſerer Auffafjung einfah das „Stafflum Regis“, dem das Volt feine Huldigung 
barbringt! Und wenn es ebendort (V. 624) von Caejar heikt: „Römere in ungetrumeliche fluogen, 
üf einer irminsül II in begruoben“, fo möchte man zunädjt daran denken, daß der Steinhaufen 
mit dem Pfahl tatſächlich urfprünglih das Grabmal des Ahnherm und das Hausheiligtum dar- 
ftellte (Herb. Meyer a. a, B. ©. 235). Aber es heikt ausdrüdlih „auf einer Srminful® — 
tollte man da wirklich einen Blick auf unferen Feljenferg werfen dürfen? Iſt ex als nusgebilbetes, 
„Stafflum‘ etwa überhaupt ein Sinnbild des Ahnengrabes? Ein jehr wichtiger Beleg it in dem 
Rechtsbuch der Stadt Herford (15. FH.) zu jehen: eine Miniatur, die Bürgermeifter und Schöffen 
bei einer Gerichtsfigung zeigt; auf dem halbrunden Tiſche ſteht vor dem Bürgermeifter eine dreiftufige 
Pyramide von eiwas mehr als Handhöhe. Sie trägt oben ein Rechtkreuz, auf ber dem Be- 
ſchauer zugewandten Seite ein Ordenskreuz (eifernes Kreuz). Bor der Pyramide, dem Beſchauer zus 
gewandt, liegt das Schwert, mit einem Bande ſchlangenartig umwunden (Abb. bei Paul Zaunert, 
Weitfälifhe Sagen, S. 105). Man Hat Bier offenbar die Pyramis, das Stafflum, für fo umum« 
gängli gehalten, da man es wenisftens in Miniatur in den geihloffenen Raum mitgengmriten 
bat; das Schwert liegt Hier finngemäh bei dem Staffelftern. Vielleicht wurde vor der Sihung 
wenigftens ſymboliſch noch das Schwert an dem Steine gefhärft. z 
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Die auffallendfte Übereinftimmung befteht jedoch in der Vorderfeite mit dem halblreis⸗ 
förmigen Bogen, der dem ebenfalls leeren Bogen am Taufſtein zu Selde entſpricht. 
Religionsgeſchichtlich ſcheint das geſamte Motiv in das Gebiet der „Leerthrone“ zu fallen, 
die ſinnbildlich als Sitz der unſichtbaren Gottheit aufgefaßt wurden. So faßt Schuchhardt 
m. E. mit Recht die Menhire durchweg als „Seelenthrone“ auf (die phalliſche Deutung 
erſcheint mir als viel ſpätere, entartete Schicht des Denkens). Gerade der Pfahl auf dem 
germaniſchen Staffelſtein erſcheint mir urſprünglich viel mehr als ein Sinnbild des 
unſichtbaren Gottes, denn als „Pfahlgötze“ oder „Fetiſch“ — Begriffe, die man nad) 
meiner Überzeugung ganz willfürlid aus der Vorftellungswelt niederer Völker unferer 
wiffenihaftlihen Begriffswelt aufgedrängt hat. Wäre die Auffaſſung dieſes Kult⸗ 
pfahles fo primitiv-götzenhaft geweſen, fo wäre der Pfahl, der auch als Kreuz (galgo) 
erfheint, nicht ohne weiteres zum Kriftlichen Kreuze umgebeutet worben; man hätte ihn 
vielmehr mit allen Mitteln befeitigt. Es. handelt ſich auch hier um eine ganz echte Über- 
nahme eines Sinnbildes aus verwandter Uroorftellung heraus — niemals aber ift das 
Sinnbild von etwas geiftig. oder fittlih Minderwertigem zum Sinnbild von etwas 
geiftig und fittlih unendlich Höherwertigem geworden; man Tennt geiſtesgeſchichtlich 
wohl Herabſtimmungen, nirgendwo aber Heraufſtimmungen einer ſittlichen und geiſtigen 
Vorſtellung. 

Der Thron mit fünf Stufen iſt nun freilich auch iraniſch in dieſer Bedeutung 
als Leerthron nachzuweiſen; im Kulte des Mani hat er ſich lange erhalten. „Alljährlich 
wurde das Erinnerungsfeſt des Stifters gefeiert, das nad dem leeren, gefhmüdten 
Stuhl, der die unfichtbare Gegenwart Manis bezeichnete, „Bema“ genannt wurde. 
Die fünf Stufen des Stuhles bezeihneten die fünf Grade des Lichtäthers“1). Der 
Meltberg mit den fünf Stufen erfheint als „Olympos eschatos“ bereits bei Parmenides 
und Anaximenes?). Ich glaube nun freilich nicht, daß in unferem alle, beim Bilde von 
Eiftertrebnit, der fünfftufige Gottesthron iranifhen Urfprungs ift, etwa durch Byzanz 
vermittelt; der Teere Thron iſt allerdings ſchon auf einer alten chriſtlichen Gemme in der 
Bedeutung als Sit für die unfihtbare Gottheit abgebildet. „Der Stein zeigt in jehr guter 
Arbeit einen Thron in Vorderanfiht. Auf dem Site des Thrones liegt ein Kranz, in 
welchem das aus I und X gebildete fternförmige Monogramm Chriſti eingeſchrieben ift>).“ 
Di.s Monogramm ift die befannte Rune „hagal“ = X, die aud im Nordiſchen die Be— 
deutung „Gott“ hat. An Stelle diefes Kranzes als Zeichen der unfihtbaren Gottheit 
tritt auf der germanifhen Stufenpyramide der Pfahl. ebenfalls vermag id nicht 
einzufehen, wenn wir ſchon unſern eigenen religiöfen Altertümern Vergleihe aus ber 
Fremde geben müjfen, weshalb wir dieje dann ausgerechnet bei den Völkern Afrikas und 
der Südfee ſuchen, und nit bei den uns naheftehenden, religiös hochentwickelten Indo— 
germanen. Etwa weil ein fimpler Pfahl nun einmal etwas „Primitiveres“ ift als ein 
Kranz oder eine Krone? 

Bleiben wir alfo zunächſt bei diefer Arbeitsunterftellung: die Stufenpyramide iſt ur— 
fprüngli der Leerthron der Gottheit. Einen Schritt weiter auf dem Wege zur Verbild- 
lichung, und es erſcheint die Gottheit felbft auf diefem Throne — freilich nicht ſitzend oder 
ftehend oder ſonſtwie naturhaft aufgefaßt, fondern in einer durchaus finnbildlihen, dem 
teinen Gedanken naheftehenden Faflung. Und diefe finnbildlihe Auffaſſung führt uns 
wieder zu der in meinem vorigen Auffahe behandelten Formenreihe zurüd: es ift eine 
bildliche Erweiterung des rechtwinklig emporgerichteten Armpaares, wie es uns in ber 
tein abjtraften Form auf dem Taufſtein von Selde, in einer naturaliſtiſch verdeutlichten 





Jeremias, Allgemeine Religionsgeſchichte, S. 133. 
2) Diels, Fragmente der Vorſokratiker, ©. 19. 
3) %. 53. Dölger, ICHTHYS I. ©. 343. 
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Faſſung in dem Tübinger Sonnenftein entgegentritt. Hier ift noch ein Schritt weiter gelan: 

ber gleigmittige Sonnentreis ift zum Nimbus geworden, in deſſen Mitte das Ant- 
litz erſcheint; die linke Hand trägt das Bud; mit dem A und O (der Arm ijt deshalb ver- 
kürzt: die Sachen ftoßen ſich, weil die Gedanken zufammengefügt werden müffen); aber das 
Verhältnis der Bildteile zueinander ift unbedingt das gleiche, und kaum it es ein Zufall 
da diefe Motivzufammenftellung, die auf den beiden anderen Steinen den hohen Sommer 
bedeutet, auch hier auf der Spitze des „MWeltberges“ erſcheint. 

b Ich darf Hier eine Stelle aus der myſtiſchen Literatur anführen, um zu zeigen, wie dieſe 
bildhaft-abſtrakten Vorſtellungen wirklich in der Vorſtellungswelt des Mittelalters weiter- 
gelebt haben und fruchtbar gewejen find. In einer Vijion!) Heikt es: „Ich jah einen 
großen Berg, der war Hoch und breit und von unſäglich ſchöner Geitalt. Auf den Berg 
gingen fünf Wege hoch hinauf, die alle auf den edlen Berg zu dem hödjten Site 
führten, der da droben war. Gie gingen hoch und Höher und noch höher und zu aller- 
höchſt, jo daß jener ſelbſt der allerhöchſte war und das höchſte Weſen ſelbſt. Und id) ward 
aufgenommen und auf den Berg geführt. Da jah ih ein Antlitz in ewiger Wonne, 
in dem alle die Wege enden und in dem alle diejenigen, die die Wege vollendeten, * 
wurden.“ Es iſt „das wahrhaftige Antlitz, das alles durchſchaut und durchleuchtet. u das 
war anzufehen wie eine große feurige Flut“. All dies deutet auf eine fonnenhafte Bedeu— 
tung, denn Helios, die Sonne ilt es, die nad) dem großen orphiſchen Hymnus „alles durch⸗ 
IHaut und alles überſchaut“. Aus dem übrigen Inhalt ergibt fi), das die fünf „Wege“, 
die „hoch und höher und noch höher“ hinaufgehen, nur fünf Stufen ſein können; bas 
„ſeurige Antlitz“ oben auf dem Stufenberg aber dürfte nichts anderes fein, als der 
Sonnenlreis, der uns in Selde und Tübingen nod) erfennbar erhalten ift, während er in 
Elſtertrebnitz wirklich als „Antlitz“ im ſtrahlenden Nimbus erſcheint. — 

Die motiviſche Übereinftimmung geht noch weiter: auf dem zweiten Felde des Steins 
von Selde erſcheint der ſich entwidelnde „Lebensbaum“, der als „Irminſul“ am Extern- 
ſtein wiedererſcheint — eine Bezeichnung, gegen die ich einige Bedenken allerdings nicht ganz 
unterdrüden Tann. Dies Gebilde erſcheint Hier in einer der abjtraften Urform weientlic) 
näher ſtehenden Geftalt, als jog. „Lilie‘‘, die ja in der ornamentalen Geftaltung der frän- 
tigen Driflamme am befannteften geworden ift?). Sie zeigt auch hier die Form des er= 
blühenden Baumes, dod find die drei „Wurzeln“ beſſer zu erkennen, als auf den anderen 
Bildern. Wir Haben alfo aud Hier die Formelteihe: aufblühender Lebensbaum — er- 
hobenes Armpaar; dürfen wir vermuten, daß in dem Crucifixus rechts von dem Throne 
die Formelreihe fortgeſetzt wird, daß der ſterbende Chriſtus alſo das ſterbende, ſich ſen⸗ 
kende Jahr bedeutet; daß er vom Kreuzesholze in die „Unterwelt“ hinabſteigt? 

Wo fo viel ſinnvolle Übereinftimmung iſt, werden wir nicht alles dem Zufall zuſchreiben 
können. Noch auf eins fei hingewiefen: die merkwürdige Verſchnürung, die der Gott- 


538 2 5 
a aa ag Die Werke der Hadewych (Hannover 1923), ©. 87; vgl. aud) die Anmer- 
2) Ich vermag hier Herbert Meyer (Heerfahne und Rolandsbild: Nachr. v. i 
A): tag 5 e . dv. d. Gef. d. Wiſſ. 
Göttingen, Phil⸗Siſt. Kl. 1930) nicht ganz zu folgen, wenn er (S. ie Lilie a drei le 
menzungen ‚ einen früheren Feuerbrand erklärt. Gerade die abitratte Form Y oder X erſcheint näm⸗ 

lich als „eolhſecg“ im agſ. Runenlied (Kluge, Angelſächſ. Leſebuch 4/1915, ©. 139): 


Eolhſecg eard haefd oftuſt on fenne 

wexed om wature, wundad grimme, 

blöde brenned‘ (2) beorna gehwylene, 
de him aenigne onfeng ged&d. 


Elchſchilf Hat Erde fehr oft im Sumpfe (Venn, Moor 
Wächſt am Walfer, verwundet — 
Brenut (?) mit Blute, jeden der Menſqhen, 
Der ihm einigen Empfang tut (es anfaßt). 
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Chriftus auf der Vruft trägt. Denkt man ſich die mittlere Linie aud) nad) oben verlängert, 
fo ergibt fid das Chriſtogramm oder die Hagal-Rune, die ja ſchon auf der oben 
erwähnten altriftlihen Gemme das Zeichen des unfihtbaren Gottes ift. In diefem Falle 
bejtände die Verbildlihung darin, dab aus dem Gotteszeichen das Gottesbild 
ſelbſt herauswächſt; urſprünglich mag, wie auf der altchriſtlichen Darſtellung, das Zeichen 
allein auf dem Leerthron ſich befunden haben. Dem ſei wie ihm wolle: wenn wir hier 
wirklich das Kreuz Chrifti in eine vorchriſtliche veligiöfe Borftellungsreihe eingereiht fin 
den, jo würde das unfere Annahme beftätigen, daß die Verkünder des chriſtlichen Glau- 
bens, die dieſes Denkmal ſchufen, in der Tat fid) einen von ihnen vorgefundenen religiöfen 
Gedanten in hohem Mahe zu eigen gemacht haben, um ihre eigenen Gedanken darin fiht- 
bar werden zu laffen. Evolution ftatt Revolution! Es ift ſchwer auszudenten, weldes 
Bild ſich ergeben Hätte, wenn diefes Verfahren allgemein angewandt wäre. — Aus welcher 
Zeit der Eilftertrebniger Stein ſtammt, muß id dem Urteil ber Kunſtgeſchichtler über- 
laffen; immerhin ſtammt auch der Stein von Selde aus dem beginnenden 13. Ihd. und 
zeigt doch faft rein ein Gebantengut, das aus chriſtlichem Urfprunge gar nicht erflärt 
werden Tann. Daß dies Gedanfengut nicht auf einmal mit der Wurzel ausgerijfen ift, 
zeigt ja die Geſchichte unferer Myftit, die alte Dentformen im veligiöfen Geiftesleben 
weiterentwidelte, wie es etwa die Kunft der Steinmegen und Zimmerleute im religiöfen 
Bauen tat. 

Übrigens erſcheint die Stufenpyramide aud) auf frühen nordijchen Denfmälern, jo auf 
einer iriſchen Harfe aus dem 13. Jhd. in Trinity College zu Dublin; fie hat drei Stufen 
und träg‘ oben eine emporgeredte Hand und darüber das Zeiden Y, das wir für Die 
abſtrakte Urform der Hand Halten (Abb. bei H. Wirth, Der Aufgang der Menſchheit 
Bildbeilage VI, 3 bei ©. 162); auch) hier wohl mit dem hohen Sommer aufammenhängend. 
Das jehsgeteilte Rad ift geradezu ein Wahrzeichen des Gottesfriedens geworden, wie der 
„Perron“, mit dem es häufig zufammen auftritt; ein ſolcher „Perron“ als Stufenpyramide 
eriheint auch auf einem ſchwediſchen Grabfteint). Auf feinen Fall wird man eine teli- 
giöfe Haltung, deren Grundfaß die Bildloſigkeit oder vielmehr bie Sinnbildhaftigfeit ift, 
aus der geiftigen Haltung der bildhaften Religionen heraus verftehen — und noch weniger 
aus der folher Naturvölfer, die in religiöfer Dumpfheit verblieben find. Es gehört ein 
grundfäßlides Umdenten dazu; und das wird immer zum guten Teil aud) eine 
Sade des guten Willens fein. 


a 


Dies Eolhsecg werden wir für eine Waffer-Schwertlilienart oder ein Niedgras halten dürfen; Die ge- 
nauere Beftimmung it nicht ohne Schwierigkeit. Zum „Schwert“ würde der Name ftimmen, denn 
secg, neuengl. sedge, ahd. sahar, bedeutet dasfelbe, es it von dem Gtamme sec (secare ſchnei⸗ 
den, ſägen) abgeleitet. — Man wird alſo folgendes feſtſtellen können: das abſtrakte Grimdmotiv, 
Y, kehrt als konkretes Bild, ſowohl in der Elchſegge wieder, wie auch in dem Dreiflamm, wie auch 
endlich in der „Rute“ mit den drei Aſtanſätzen (vgl. H. Meyer a. a. O. Anm. 4); es ift ſowohl Zei⸗ 
hen des Sieges, wie Abzeihen des fiegtragenden Herrſchers. Ich werbe diefem Motiv bei nächſter 
Gelegenheit eine befondere Abhandlung widmen. Als Krühlingsfinnbild ift der „Dreiſplant“ teil- 
weife noch volfläufig. - 

3) Herbert Meyer, Freiheitstoland, S. 63, Anm. 195. Auch Pilger tragen es als Abzeichen des 
Gottesfriedens am Hufe; es wird aud auf Gloden angebradjt, ein däniſcher Grabftein zeigt das 
Radkreuz am Kreuzbaum, was wieder an ben Baum von Quejtenberg erinnert (ebd.). Gerade 
dies gibt zu denien: wenn der Sechsſtern auf dem riftlichen Leerthron die unfihtbare Gegenwart 
Gottes andeutet, warum foll_er das nit tun, wenn er am heiligen Pfahl der Germanen erſcheint? 
Der Sechsſtern im Kranze it ja en richtiges Radkreuz. Anderſeits iſt auch der Glodenturm (engl. 
steeple, agj. stJpel, zu st&ap, teil) die’ eindeutige Fortfehung des Gerkhtspfahles (Freiheitsroland, 
©. 69 ff); das Radkreuz Hat aljo durchaus feine alte Stelle gewahrt, wenn es auf der Glode ange 
bracht ift. Auch der Pilger galt ja allgemein als ein Träger der göttlichen Kraft, ein „Chriftopho- 
xos“ oder „Iheophoros“. Auch der heilige Pfahl ift „tHeophoros‘ ımd als Feldzeichen „nitephoros". 
Es ift im Grunde nur ein Streit um Worte, ob wir dieſe Kraft als „Zauberkraft‘“ und ihrem Trä- 
ger als einen „etilh“ bezeichnen; ober ob wir ſtatt deſſen von einer „göttlichen Kraft“ reden. Der 
Fehler Liegt darin, daß man aus biefen Benennungen gleichzeitig MWeriurteile macht. 
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NPordiſche Baukunſt in Bolivien? 


Don Edmund Kif 


Mer die vorgeſchichtlichen Trümmerjtätten in Bolivien und Peru befugt, wird gewöhn- 
ih den Wunſch Haben, indianiſche Vorgeſchichte in ihren Bauten und in ihrem Kunſt⸗ 
handwerk kennenzulernen. Die Gelegenheit hierfür iſt häufig genug vorhanden, und man 
bewundert die fremdartig anmutende Architektur, fremdartig für den überkommenen Kunſt⸗ 
geſchmack in Aufbau und Schmuck. Und wer als Architekt mit Zollftod, Kamera und 
Skizzenbuch die Trümmerftädte durchſtreift, wundert ſich häufig über die tiefigen Archi— 
tefturteile aus gefchliffenem Andefit, deren künſtleriſche Bearbeitung im Schmudwert und 
in der Steinbehandlung fo gar nicht mit der ausgefprocdhenen Eigenart indianiſcher Kunſt⸗ 
auffaſſung übereinſtimmt; denn dieſe kann man gleich in der Nachbarſchaft ebenfalls ver— 
gleichend unterfuhen!). Und während Skizzen und Mahaufnahmen Seite um Seite des 
Feldbuches füllen, taucht ein jonderbarer Verdacht auf, eine Frage, die faſt töricht Klingt: 

DIE das indianiſche Bautunft? 

Auch der Verfaffer diefes Artikels ſuchte in der vorgeſchichtlichen Hauptſtadt Tihuanaku 
in Bolivien anfangs nur indianiſche Baukunſt, aber er fand dort oben in faſt 4000 m 
Meereshöhe eine meiſterhaft durchgebildete, ausgereifte Architektur, die nie und nimmer 
indianif it. 

Was nun auf der Mefeta Boliviens, dem Hodlande zwilhen beiden ſüdamerikaniſchen 
Anden auf der Südhalbkugel der Erde in mächtigen Trümmerfeldern als Reſt der vor- 
geſchichtlichen Stadt Tihuanaku auf den Forſcher wartet, ift eine Architektur, die den 
Namen „klaſſiſch“ ebenfogut verdient, wie 
die ſogenannten Bauftile geſchichtlicher 
Zeit. Daß es ſich dabei um keine indiani— 
ſche Baukunſt handeln kann, ſondern um 
eine ganz andere, kann mit Worten nicht 
bewieſen werden; hier muß die Abbildung, 
die Architektur jelbft ſprechen. 

Inmitten des Trümmerfeldes von Ti- 
huanafu Tiegt ein flacher, Tünftlih aufge 
ſchütteter Stufenbau, von den Reiten eines 
alten Bauwerkes gekrönt, das von den 


!) Der Gebanfe, den der Verfaſſer zu be⸗ 
legen fucht: daß im weftlihen Südamerita 
eine Baufunft nordiſcher Prägung geblüht Hat, 
ſcheint im erften Augenblid völlig abwegig zu 
fein, Wir möchten deshalb ins Gedãchtnis ru⸗ 
fen, daß Prof. Dr. W. Krideberg-Berlin aus- 
drüdlich feititelt, daß Urzufammenhänge zwi- 
hen altweltligen und amerikaniſchen Sprachen 
fraglos ebenfo vorhanden find wie Kultur 
aufammenhänge. (In Jeinem Aufjag: Herman 
Wirth und die altamerian ſche Kulturg ſchichte; 
Bäumlerſchrift S. 43) Das mag immerhin als 
Stüße unferes Aufſatzes angefehen werden. — 
Außerdem möchten wir noch darauf hinweiſen, 
daß die Bauwerke im Andenhochlande ſchon 
zur Zeit der ſpaniſchen Eroberer Trümmer 
waren, daß der Inkazeit eine Höherftehende 
Borinfazeit vormusging, was natürlich nichts 
an ber Tatſache ändert, daß das Erbtum jener 
Gefittung ſchonungslos von den Spaniern zer- 
Abb. 1. Teil des Innenraumes von Puma Punku ſtört worden iſt. Schriftleitg. 
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eingeborenen Indianern Puma Punku, 
zu Deutſch etwa „Waſſertor“, genannt 
wird. Die Bezeichnung ſcheint rihtig zu 
fein, denn der Stufenbau grenzt: unmit- 
telbar an zwei verjhüttete Häfen, die in 
unbelannter Vorzeit in Benukung waren, 
als der Titikakaſee nod) eine größere 
Ausdehnung beſaß, als heute. Das Bau- 
werf auf der Krone des Hügels ift ftart 
verfallen, aber der Grundriß iſt wegen 
der Verwendung tiefiger Einblöde jo gut 
erhalten, daß es möglid, it, ſich ein an— 
ſchauliches Bild des urjprünglichen Baues 
zu machen. Nicht der Aufbau feſſelt Hier 
in erjter Linie, Jondern die Bildhauer- 
arbeiten, die in reicher Fülle in ſchweren, 
gut erhaltenen Baublöcken allenthalben 
umberliegen oder aus der Erde vagen. 
Dabei fallen die zahlreichen Niſchenſteine 
auf, die wohl manden Forſcher auf den 
Gedanken gebracht haben, es handele fid 
bei dem Bauwerk um ein Totenhaus, 
wobei die Niihen zur Aufnahme von Ur- 
nen oder Heinen Götterfiguren gedient 
haben können. — 

Es iſt nun verhältnismäßig einfach, 

















Abb. 2. Teil ver Außenſeite von Puma Punku 





Abb. 3. Hauptgeſims von Puma Punku 


139 








































Tacher, als mande Steine doppeljeitig ausgebildet find, daß 
wiederhergeftellt werden Fann. Der Berfaffer hat diefen Verf 
Verwendung vorhandener Werkſteine die Architektur von Puma Punku wiederhergeitellt. 
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Abb. 1 zeigt einen Teil des 























Abb. 4. Irmenaum des Totenhaufes 


die vorhandenen Bauteile fo zufammenzujtellen, daß unter Berüdjihtigung des Grund- 


tiffes der Unlage ein nahezu gefreues Bild der Schaufeiten entjteht. Es it um fo eitt- 


alfo zugleid) die Rüdwand 
ud gemacht und nur unter 


Innenraumes mit Niſchenreihen, Abb.2 die zugehörige 























Abb. h. Wiederhergeſtelltes Hauptgeſims von Puma Punku 


Abb. 6. Geſims mit wirkungsvollem Fries 





Außenſeite. Die Abb. J zeigt eine Niſchenwand, in Aufbau und Verhältniſſen fo ſicher und 
künſtleriſch gejtaltet, daß mir mander Lefer recht geben wird, wenn ich für biefe Bauweiſe 
die Bezeichnung „klaſſiſch“ wählte. Ein Gleiches gilt für die Außenſeite, die reihenförmig 
angeordnete Kreuze in erhabener Arbeit.von hervorragender Schattenwirkung zeigt. Dar— 
über aber Tiegt ein Hauptgeſims, fein abgemogen in den Verhältniffen. Es wirkt unwill- 
kürlich wie. ein alter Bekannter aus der klaſſiſchen Baukunſt des geſchichtlichen griechiſchen 
Altertums, und man fragt ji unwillfürlih, wie derartige Formen nah Südamerila ins 
Indianerland geraten find. Die Griehen ſcheinen alfo ihre ſchönen Gefimsorbnungen nicht 
felbit erfunden zu haben, denn darüber befteht wohl fein Zweifel, daß der Baumeijter 
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Abb. 7. Stufenförmiges Fenfter aug Andefitlavu 


de Gteinband iſt willkürlich verwendet 
worden, aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
der obere Abſchluß in dieſer einfachen 
Weiſe ausgebildet war. Die Halle, die 
von Wänden dieſer Art eingeſchloſſen 
war, hatte keine Decke. Es gab in Puma 
Punku im Totenhaus auch Räume, die 
mit großen Andefitplatten abgededt wa- 
ten. Diefe überdedten Räume ſcheinen im 
Inneren aber feine Schmudwände befef- 
jen zu Haben, fon deshalb nicht, weil 
das Maufoleum feine Fenster Hatte. 

In Puma Punku fand ich noch zwei 
Hauptgeſimſe, die wahrſcheinlich — wenig⸗ 
ſtens das eine von ihnen —, zu benach⸗ 
barten Mauſoleen gehörten, deren es auf 
dem Trümmerfelde mehrere gibt. Die Ge- 
fimfe find auf den Abb. 5 und 6 ge 
zeichnet. Bei Abb. 5 lag die Verſuchung 
nahe, die Wiederherſtellung durch Bor- 
ziehen eines Architravbalkens 9 fo zu ge 


) In der griechiſchen Beulunſt „balken!för⸗ 
miger Teil des Säulengebältes, der auf der 
Dedplatie des Säulenhauptes ruht, 
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von Tihuanafu ſchon etliche Jahrtauſende 

im Grabe lag, ehe der Hammerſchlag 
griechiſcher Steinmehen auf der Akropotis 
erflang. 

Das Hauptgejims von Puma Punku ift 
als Schaubild einer Edverfröpfung in 
Abb.3 noch einmal allein herausgezeich⸗ 
net worden. 

Die Abb.4 zeigt einen weiteren Innen⸗ 
raum des Totenhauſes mit Niſchen, ver— 
bunden mit dem Kreuzmotiv, das die 
Abb. 2 auf der Außenwand in etwas ab⸗ 
geänderter Form trägt. Es iſt wohl nicht 
nötig, zu verſichern, daß dieſe Kreuze 
mit irgendwelchen chriſtlichen Ge— 
dankengängen nichts zu tun ha— 
ben können. Auch die Niſchenwand der 
Abb.4 bringt den Beweis, den Morte 
nicht geben können: &s handelt fi um 
eine klaſſiſche Architektur, von der auch 
wir Menſchen unſerer Zeit noch lernen 
können. Die Wiederherſtellung diefer Wand 

erfolgte im weſentlichen unter Benugung 
eines einzigen Werfiteines, wie man durch 
Prüfung des Fugenſchnittes leicht feſtſtel⸗ 
len kann. Nur das noch oben abſchließen⸗ 




















Abb. 8. Wiederhergeſtelltes Tor aus dem Trümmer- 


feld von Buma Punku 
























Abb. 9. Uraltes Steinbildwerfaus der verjchütteten Sonnen= 
warte Kalaſaſaya 





alten, daß die triglyphenartigen 
Konjolen!) ähnlih wirkten, wie et 
wa bei den doriſchen Triglyphen- 
Metopen-Hauptgefimfen. Es ijt nicht 
geſchehen, da Teine Anzeichen vorla⸗ 
gen, daß der Baumeiſter von Ti— 
huanaku ſein Geſims in der uns 
bekannten Weiſe zuſammengeſetzt 
hatte. Mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
kann angenommen werden, daß das 
Hauptgeſims der Abb.5 fo ausge— 
fehen hat, wie es gezeichnet wurde. 
Bei Abb.6 war die Miederherftels 
tung fihherer. Hier wurde nur das 
vorhandene eigentlihe Gefims mit 
Platte und der einfache, aber. jehr 
wirlungspolle Fries zuſammenge— 
legt. j 

Ein einziges Fenſter aus Ti— 
huanaku ift erhalten; es. fteht im 
Nationalmufeum in La Paz in Bo- 
fivten. An welden Stellen in den 
Wänden der zahlreichen Bauten der 
alten Stadt Tihuanaku derartige 
Fenſter verwendet wurden, iſt nicht 
bekannt. Wahrſcheinlich wurden fie 
mit dünnen, durchſcheinenden Plat- 
ten aus Alabafter geſchloſſen, ſofern 
fie nit wegen der früher wahr 
ſcheinlich befferen Himatifhen Bedin- 
gungen offen blieben. Derartige et⸗ 
wa ein Geviertmeter große Ala— 


bafterplatten find offenbar zur Zeit der fpanifchen Eroberung noch auf dem BER By 
von Tihuanaku gefunden worden, denn eine derartige Platte befindet ſich Heute als nn 
ſterverſchluß im Auppelunterbau der aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ftammenden 


chriſtlichen Kirche des neuen Städtchens Tihuanaku. 


ie Form des Fenjters der Abb. 7 weilt die bezeichnende Stufenform, die auch bei 
* ar — ſeinem Unterteile auf. Der Sturz it durch een ... 
geihloffen. Die freie Fenfterflähe wurde durch ein einfaches, aber ſehr — — — 
Maßwerk aufgeteilt, das aus zwei ineinanderliegenden Parabeln gebildet — 
Fenſter, einſchließlich des Maßwerlkes, iſt aus einer einzigen Platte von Andeſi * a 
gemeißelt, Ganz offenbar tritt uns aud) aus diefem Kunſtwerk des Bilbhauerhan s \ 
vorgejhihtliher Zeit eine Baugefinnung von hoher innnerer —— nn 
die mit dem Geift indianiſcher Kunft nit das Mindefte gemein hat, denn dieſer entbel 





der inneren Zucht. 


Als ein Beilpiel der Zünftlerifhen Behandlung von Türöffnungen diene die u 
ftellt die Wiederherftellung der Weſtwand des ſogenannten Sonnentores in Tihuanaku 


i i i immten Bauteil ähn- 

5 i der Tragitein), der, aus der Wand vorſpringend, einem beſtimmte aufe! - 

lich ee, — des doriſchen Säulenbaus bildet, der Triginphe = — 
dorifihe Fries hat zwiſchen den Dreifchligen rechteckige Bilbfelder, die Mietopen (Zw B 
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aus dem Innenraum der Sonnenwarte Kalafafaya dar; Wiederherjtellung nur injofern, 
als die Seitenteile, auf der Abb. 8 grade noch angedeutet, ergänzt find. Das Mittelftüd 
mit dem Tor, den großen Seitennijchen und den kleineren Nijhen der oberen Reihe ift aus 
einem ungefeilten Lavablod herausgemeißelt und — wenn aud mit ftarfer Verwilte— 
zung — vollftändig erhalten. Als Abſchluß der Torwand nad) oben wurde von mir nur 
die etwas geneigte Platte aufgejegt, deren Bruchſtücke ebenfalls vorhanden find. Es ift 
allerdings nicht befannt, ob fie in dieſer Form das Tor gefrönt haben. 

Auf dem Trümmerfelde von Puma Punku liegen noch drei weitere derartige Tore 
mit Seitennifchen, ebenfalls aus einem Stüd geſchnitten, und mehrere ähnlihe Tore 
liegen zerftveut an anderen Trümmerſtätten der alten Stadt. 

Auch der Anblid der durchdachten und forgfältig ausgeführten Architektur des Tores 
der Abb. 8 wird den Verdacht beitärlen, daß ein derartiges Kunftwert unmöglich von den 
Vorfahren der Indios angefertigt worden fein Tann. Ja, wer die Abbildungen prüfend 
und nachdenklich betrachtet, fommt: ohne befonderen gedanklihen Zwang auf die Ver— 
mutung, bier müffe ein nordifhes Volt, das vielleiht mit den Griechen des 
Altertums weſensverwandt gewefen ift, feine Hohe Kunjt Hinterlaffen haben. Gewiß it es 
unbegreiflich, wie dies auf der Südſchale der Erde, in nächſter Nähe der Gleihers und in 
fajt vierfaufend Meter Meereshöhe geſchehen ift. Und dennod) jheint es jo geweſen zu 
fein, zumal die alte Kalajafaya, die Sonmenwarte der vorgefhichtlihen Stadt, ein ver- 
ſchüttetes Steinbildwerk frei gab, das im inneren Umgang diejes Gebäudes tief im grauen 
Ton des ehemaligen Titikakaſees vergraben lag. Ein Lichtbild diefes Bildwerfes ijt in 
Abb.9 beigefügt. Es erübrigt fi) wohl zu fagen, daß diejer halbvollendete Kopf nicht 
das Abbild eines Jndianers ift. 

Ohne darauf einzugehen, wie es möglich ift, daß folde vollendete Architektur auf 
das Hochland Boliviens kommt: In der Stadt Tihuanafu müſſen Menfhen nordi— 
her Brägung mit Hoher Gefittung gewohnt haben, und es handelt ſich bei den 
Kunſtwerken der vorgeſchichtlichen Stadt fiher um feine indianifhe Eigenart und Bau- 
kunſt, ſondern jehr wahrſcheinlich um eine ſolche nordiſcher Männer, die einft als Träger 
befonderer Gelittung auch auf das Hochland zwifchen den Anden Tamen. 


Germanifche Aſtronomie 


Guſtav Nedel und die Bermanifchen Heiligtümer 
Schluß aus Heft 4, ©. 99) Don Wilhelm Teudt 


Die Anerlennung des Befundes an den Externjteinen wedt notwendig die Frage 
nad weiteren Anzeihen aftronomifher Betätigung in der Landihaft um das Osning- 
gebirge. vor allem nad) einer Stelle, die Anzeihen aufweilt, daß von ihr aus die für die 
Externfteintatfahen unbedingt erforderliden Borausjegungen gejhaffen fein 
können. 

Die Dinge haben ſich ſo geſtaltet, daß jemand, der zu den Externſteinen ja geſagt hat, 
nicht mehr an den Tatſachen vorübergehen darf, die den Gutshof Oſterholz nicht nur 
als vorgeſchichtlichen Wohnplatz erkennen laſſen, fondern aud des weiteren als altgeheiligte 
Stätte erweifen — wenn aud zunädft einmal unabhängig davon, ob man 
fi mit der aftronomifhen Frage befaljen will oder nicht. Bei mir perfönlid it 
der unmittelbare Eindrud des Ortes und dann das Aſtronomiſche den gefhichtliden und 
Tonftigen Gründen vorausgegangen; aber meine Erlebniſſe haben jeßt gegen die benl- 
gerechte Reihenfolge zurüdzutreten. 
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a) Fundarchäologiſch iſt der Gutshof Oſterholz mit ſeiner Umgebung als eine Stätte 
gekennzeichnet, die von der Steinzeit und älteften Bronzezeit her durch Römerzeit und 
alle Perioden der Eifenzeit bis heute benußt war. 

b) Topographiſch und fiedlungstehnifd hat der Platz die Eigenfhaften, die nachweislich 
von den Siedlern der Bronzezeit und ſchon früher benutzt wurden (Wafferverhäliniffe und 
Bodenbeichaffenheit und Lage am Rande der Heide und eines großen waldigen Jagd— 

ebietes). x 

; c) ee und archivaliſch reiche Nachrichten, die ſich mit zwingender Notwendigfeit 
auf eben diefen Gutshof beziehen, Bis in die Zeit Ludwigs des Frommen zurid. 
Sie zeigen ihn von Anfang an als einen aus öffentlicher Hand kommenden Beſitz, da ber 
als erfter genannte Beſitzer Bevo, ein Gohn des Sachſenherzogs Ekbert, eines 
Angelfachjen, war und diefes Stüd eines Martengebietes nur (unmittelbar oder mittelbar 
durd) feinen Vater) vom König erhalten haben Tonnte. Bom Jahre 1002 blieb das Befit- 
tum ein Lehen der Paderborner Kirche bis zum Jahre 1591. Nur der Schwarzmeiershof, 
jetzt Sternhof, kommt für die Shentung der Nonne Oda vom Jahre 1002 in Frage; 
denn in Öfterholz war nur er Paderborner Lehen, und zwar gemäß dem ältejten Lehns- 
brief (1492) „don immer“. Der mehrfach verbreitete Einwand, der Hof fei erſt wenige 
Hundert Jahre alt, ift eine glatte Umfehrung der geſchichtlichen Wahrheit. 

Mit Hoher Wahrjheinlihleit war der Hof in den Jahren 815—822 der Schauplah 
einer Kloftergründung (Hethi), die durch ihre Einzelheiten den Verdacht, dab hier ein 
germanifhes Heiligtum gewefen fein müffe, nod) aufs äußerſte ſteigert. 

d) Von größter Bedeutung für den kultiſchen Charakter des Gutshofes ijt feine Lage 
inmitten eines auffälligen Marlengebietes, das feine kultiſche Sonderftellung durch eine 
Häufung von anderen Heiligtümern erweilt (Heilige Haine, ungezählte Hünengräber, 
Gerichtsſtätte, „Hünenliche‘). Im Gutshof ſelbſt befindet fi eine merlwürdige Quel⸗— 
Tenüberbauung unter einem aufgeihütteten Hügel, deren Entjtehung in den chriſtlichen 
Zahrhunderten nicht anzunehmen ift. 

Als geſchichtliche Urkunde ift die von MWafferbad) (um 1690) gebrachte Nahriht von 
einem „fanum Ostarae Deae prope Oesterholz“ hoch zu werten. Dazu 
fommt allerlei zu Spufgefhihten gewordene mündliche Volfsüberlieferung. 

e) Sprachlich und namenkundlich dürfen Die in engem Raum zu Öfterholz Hinzufommen- 
den Namen Hünnen- und Heidenkirche, Dedingerheide, Gudenslau und die Namen der 
umwallten Haine Königslau, Langelau und Edelau u. a. von niemand überjehen 
werden, der die eigenartigen Verhältniſſe diefer Öfterholzer Mark auf fein Urteil au 
in den fi an den Gutshof anfnüpfenden Fragen einwirken laſſen will, 

f) Der Gutshof hat eine mertwürdige feftungsartige, teils aus Mällen mit Stüßmauern, 
teils nur aus Mauern beftehende Umhegung, die jowohl den landwirtſchaftlichen als aud) 
den militärifhen Sahverftändigen als ein Rätfel erſcheint, weil weder militärische 
Rückſichten zu irgendeiner Zeit, noch Tandwirtihaftlide Bedürfniſſe, noch fonjtige Ges 
fiptspuntte die Anlage des Gutshofes in dieſer Größe, Ausgeſtaltung und Lage redt- 
fertigen. s 

Es iſt alfo nit ein beliebiger gleihgültiger Gutshof, ſondern ein bodwertiges 
arhäologifhes Objekt in auffälfigfter Umgebung, zu deſſen Eigenihaften fi) der 
merfwürdige aſtronomiſche Befund als ein Plus Hinzugefellt. Wenn ein joldes Objekt 
ber Altertumsforfhung bisher entgangen iſt, jo liegen die Gründe auf: der Hand: die 
Berfäumniffe eines Zahrtaufends können nicht in wenigen Jahrzehnten wieder eingeholt 
werden, und die Einftellung unferer Archäologen auf Bodenfunde hat eine Beadhtung der 
in der Landfhaft fi bietenden Zeugen der Vergangenheit noch nit genügend auf» 
fommen laſſen. 

g) Der in dem Gutachten niedergelegte aftronomilhe Befund. ſteht uner- 
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[hüttert da; weder von einem Aſtronomen noch ſonſt von irgend jemand ift an der 
Tatſache gerüttelt worden, daß die in der Natur noch vorliegenden, im Katafterauszug 
dargeftellten Umhegungslinien die behaupteten aftronomilhen Eigenichaften zeigen. Die 
Bemängelung jeitens ber Gegner bezieht ſich lediglich darauf, inwieweit den aufgewiejenen 
Tatſachen eine Beweiskraft zuzumeſſen ift. Selbjt wenn 3.8. nicht dem Turzen (ungeftörten) 
Teil der Linie I, fondern dem längeren (gejtörten) Teil Beachtung zu ſchenken wäre, ſelbſt 
wenn aud andere Sterndeutungen in Frage Tämen, felbft wenn an vielen Vieleden in ver- 
gleihbarer Meife rein aſtronomiſche Bedeutungen herauszufinden wären — was alles 
noch zu beftreiten ift —, fo wäre damit in Teiner Weiſe an der Tatſache gerüttelt, daß 
die aſtronomiſche Unterfuhung der Umhegung diejes Gutshofes eben diefen Befund auf- 
weilt, nämlid einen Befund, deifen rein aſtronomiſche Qualität durd Zufall nur felten 
eniftehen Tann (die Zahl iſt durch beſcheidenſte Additionsrechnung als mindeftens 30 bis 
60 betragend fejtzuftellen) — deſſen innerer mythologiſch-kultiſcher Wert aber nicht nur 
ſämtliche Gegenverfuhe an anderen Objetten weitaus überragt, fondern auch theoretiſch 
kaum als übertreffbar aufgewiefen werden Tann! 

Wenn Planeten hier nicht in Betracht kommen können, wenn die Mittagslinie der 
Sonne und die nördliche Extremlinie des Mondes mindejtens als kultiſche Linien erjten 
Ranges anerkannt werden müfjen, und wenn, wie wir nod) jehen werden, die Auswahl 
der Öfterholger Fixſterne uns ein in Erſtaunen verſetzendes Bild bietet, ſo liegt eben eine 
Leiftung mit außerordentlider Stimmigkeit der uns möglichen Auffaffung 
der Aufgabe vor. 

Daß wir es dabei — wie bei den von den aſtronomiſchen Gutachtern gezogenen Schluß- 
folgerungen — mit Dingen zu tun haben, die auch dem ſubjektiven Merturteile unter 
worfen jind, ift genau dieſelbe Lage, in der ſich jeder befindet, der ſich mit Geſchichte, ins- 
befondere mit Vorgeſchichte, befaht. Die Sternazimute find mehbar und zählbar, die 
von den Gutachtern daraus gezogenen Schlukfolgerungen find dem jubjeltiven Urteil 
unterworfen. Wer Zeit und Mühe zur Einarbeitung in den aſtronomiſchen Gedankenkreis 
nit aufwenden Tan oder will, dem bleibt nichts anderes übrig, als entweder zu ver- 
zichten oder ſich der Autorität des einen oder anderen Aftronomen zu unterwerfen. 
Neugebauer, erſter Spezialift auf dem Gebiete der aſtronomiſchen Chronologie, hat 
den Einwand, daß die Zeitberechnung der Öfterhoßer Erſcheinung nicht eindeutig genug 
jei, durch eine umfaſſende Berehnung aller in Betracht fommenden hellen Sterne als 
irrig erwieſen (Mannus XX, 1—3, ©. 222). Seine Feftltellung, daß in der Zwiſchen— 
zeit zwilchen —4000 und 41800 (Goethes Zeit) eine auf Öfterholz paſſende Konftellation 
in Betracht fommender heller Sterne nur in der Periode um —1850 ftattgefunden hat, 
it m.€ von durchſchlagender Bedeutung. Es ift als eine befondere Gunft der 
Umstände anzufehen, daß jo verblüffende Konjtellationen wie in Oſterholz tatſächlich nicht 
öfter eingetreten find, obgleich fie theoretifh natürlich möglidh gemefen wären. Wenn fie 
häufiger eingetreten wären, jo würde die Beweiskraft der Oſterholzer Erſcheinung in 
gleidem Maße vermindert fein; aber fie find eben überhaupt nit eingetreten. 

Nedels zurüdhaltende Stellung gegenüber den aſtronomiſchen Sätzen meines Buches, 
insbejondere gegen Ofterholz, beruht wejentlih darauf, daß er die von mir herange- 
zogenen Entiprehungen aus der orientaliihen Aftralmythologie als unermeisbar oder 
unannehmbar anjieht, Er fegt voraus, dab eine völkermythologiſche Bedeutung 
der Oſterholzer Sterne eine unentbehrlihe Grundlage des Öfterholger Satzes jei, deren 
Wegfall aud den Fall der Theſe zum Gefolge hätte. Dies ift jedoh ungutreffend. 
Das ergibt ſich ſchon daraus, daß bei der Aufftellung der Ihefe, wie fie noch in der 
1. Auflage meines Buches zu Iefen iſt, von dem Berliner Aſtronomen und mir lediglich 
auf die beachtenswerte Tatjahe hingewieſen ift, daß es fih in Oſterholz um dieſelben 
Geſtirne handele, die in der orientaliihen Aſtromythologie die erfte Rolle jpielen. Das , 
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ift doch wohl erlaubt? Erſt in der 2. Auflage habe id) dann weiter als eine wertvolle 
Beftätigung Hinzugefügt, daß alle vier inmitten eines „fanum Ostarae Deae 
prope Oesterholz“ zur Geltung gebrachten Geftirne im Orient zu ben Beigaben 
der weiblihen Gottheit gehört haben, alfo einer Gottheit, deren Namen Sitar und 
Aftarte den verdächtigen Anklang an den Namen Oftara aufweilt, Cs darf nicht ge 
fordert werden, dab um der Meinungsverjchiedenheiten willen, die über dieſe Frage nod) 
obmwalten, von mir der Hinweis auf ein joldes Zufammentreffen, dem g.egebenen= 
fulls höchſte Beweiskraft zugemeffen werben muß, unterlaffen wird. 

Aber in ihrer Grundlage ſteht unfere Öfterholger Ihefe unabhängig von folden 
orientalifhen Entſprechungen da, ja auch unabhängig von jeder mythologiſchen Einſchätzung, 
wohlbegründet ſchon durch den ſchlichten, Hier in Germanien ſich vorfindenden 
Tatſachenbeſtand. 

Dieſer beſteht darin, daß die Oſterholzer Geſtirne, auch rein aſtronomiſch be— 
trachtet, eine feine Ausleſe darſtellen: Sirius, Kapella, Orion, Zwillinge. Nach Neuge— 
bauer (Mannus XX, 1, S. 222) gibt es nur 16 nicht interpolare, helle Sterne; vier bis 
ſechs von ihnen fallen fort, weil ſie mit bereits gezählten in einem Sternbilde ftehen. 
Die Weglafjung der in der fonft wortreihen vrientaliihen Aftronomie kaum einmal 
erwähnten Sterne Praefepe und Formalhaut dürfte auch kaum einem Widerſpruch bes 
gegnen Es tommen alfo neben Sonne und Mond nur nod) adt bis zehn Sterne in 
Betracht. Daß es in den 58 Zeitperioden (je 100 Jahre) ſeit —4000 nur eine Zeit 
periode gegeben hat, und zwar die um —1850 (und dann erjt wieder um 1800) in der 
der Horizontort von vier dieſer acht bis zehn Sterne durch Öfterholger Azimute getroffen 
wurde, daß obendrein das 5. Azimut eine qualifizierte Mondlinie und das 6. Azimut 
den Meridian aufweiſt — dieſer unleugbare Tatbeſtand läßt auch ohne den Nachweis 
mythologiſcher Bedeutung die Erklärung durch Zufall als eine gewagte Aus— 
flucht erſcheinen. 

Wenn weder ſprachlich noch begrifflich an dem Zuſammenhang von Oſtara und 
Iſtar (ielleicht als Rückſtand aus einſt gemeinſamen Urvorſtellungen der Völker) 
geglaubt werden muß, wenn die Ziege Heidrun mit dem Kapellaſtern nichts zu tun 
hätte, und wenn die Spindel der Freya von den Gürtelſternen des Orion getrennt wer— 
den ſoll — auch dann blieben die aſtronomiſchen Grundlagen des Oſterholzer Satzes 
unangetaſtet. Es fielen aber einige annehmbare und einleuchtende Erklärungsyerſuche 
dahin. 

Wenn ich demnach glaube, daß derartige, eine Nebenrolle ſpielende Momente 
nicht jo ſtark betont werden Dürfen, geſchweige denn zu einer Verweigerung des Glau— 
bens führen dürfen, jo laſſen doch Nedels abjhliegende Sätze zur aftronomifhen Frage 
eriennen, daB auch für ihn die fh aus meinen Beobachtungen ergebende germanifche 
Atronomie Teineswegs abgetan ift. Er ſchreibt: „Diele Ablehnung bedeutet nicht, dag bie 
Entrüftung und der Spott, womit man Teudt überfhüttet hat, berechtigt feien. Die Ber 
obachtungen am Sazellum des Externfteines und ebenjo die von Teudt an mehreren 
Stellen vorgeträgenen über ‚heilige Linien‘ und ähnlihes fordern Gedanken wie die 
jeinigen bei jedem heraus, der die Stage denkend und vorurteilsios 
betrachtet.“ 

Wir ſahen, daß ich den Zweifeln an der Berechtigung, Germaniſches durch Orientali— 
ſches zu erklären, keine irgendwie maßgebende Rolie bei der Beurteilung meiner aſtrono— 
miſchen Sätze zugugeftehen brauche. Damit will id) aber weder die große Bedeutung biejer 
Frage an ſich antaften, noch — für den Fall, daß die Zweifel durd den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft behoben werden — ihren ſehr Hohen Wert, fpeziell für die Öfterholzer 
Theje, herabmindern, 

Nach meiner Anſicht haben ſich die Forſchungsergebniſſe der Archäologie und der ver 
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gleihenden Religions, Mythen oder Symboltunde jowie der Sprachenkunde bisher 
mehr in der Richtung einer pofitiven als einer negativen Beantwortung diefer Frage 
bewegt. 

Denn die durch die neuere Arhäologie (Shuhhardt und Koſſinna) behaupteten real- 
tulturlfihen Zufammenhänge zwifhen Germanien und dem Drient für das 3. Jahrtaufend 
v. Chr. Geb. zutreffen, Jo Tiegt auf feinen Fall ein Anlaß zur Leugnung geijtestultur- 
liher Zufammenhänge in der Bronzezeit vor; wenn aber gar die doch recht glaubhaft 
gemachte Einheitlichteit gewiffer religiöfer, mythologifher und kultiſcher Vorftellungen 
der Völker von ihrer Urzeit her (Herman Wirth!) in Betracht gezogen werden muß, 
dann fteigert fih der Wert auch zunächſt ganz. unfiher erſcheinender orientaliſcher Ent- 
ſprechungen bis in die Höhenlage von „Beweifen“ (cum grano salis) für germa- 
niſche Aſtronomie. 

Neckels Kritik und Fingerzeige beachtend, werde ich in der künftigen Behandlung 
der aſtronomiſchen Sätze die orientaliſchen Entſprechungen und ſprachlichen Anklänge nur 
in einer Form heranziehen, die einer Überſchätzung vorbeugt, und die Externſteintatſachen 
follen fräftiger als Träger auch der übrigen aſtronomiſchen Säße hervorgehoben werden. 
Dabei wird es ſich dann von jelbjt ergeben, daß die verjehiedenen Stufen des hypothe— 
tiſchen Charakters eines Saßes einerjeits und die mir als erwieſen erjheinenden Tat» 
fachen andererfeits noch deutliher unterſchieden werden. 


* 


Wenn Nedels Kritik des fih auf germaniſche Aftronomie beziehenden Teils meines 
Buches ebenfoviel Raum einnimmt, als das, was er zu dem übrigen Inhalt jagt, jo hat 
das natürlid) ſeinen guten Grund. Denn in dem Erweis einer bereits fortgeſchrittenen 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaft auf germanifhem Boden zur Bronzezeit liegt ohne Zweifel 
ein fehr .einleuhtender Beweis für die Höhe alter volkseigener Geiftestultur beſchloſſen. 
Es iſt nötig, daß er nad) allen Richtungen hin durhgeprüft wird. Es lohnt fid, um 
diefes Bollwert zu lämpfen, und jo mußte auch meine Abwehr der Einwendungen 
den breiteften Raum einnehmen. Nichtsdejtoweniger darf id) darauf Hinweilen, da das 
Aſtrenomiſche nur einen Bruchteil des Inhalts meines Budes ausmaht und daß 
es fi) bei dem übrigen Inhalt um germaniihe Heiligtümer und Kulturfragen 
handelt, ‚die, wie ich glaube, ebenfalls für die Beurteilung der germaniſchen Vergangenheit 
unferes Volles von erheblider Bedeutung ſind. Ich erwähne vor allem die 
Erkenntniſſe, die uns durch die heiligen Haine des Leiftruper Waldes und der Öfterholzer 
Mark vermittelt werden. f 

Auf einiges Tommt Nedel zujtimmend, auf anderes bezweifelnd oder ablehnend zu 
ſprechen. Daß, wie Nedel ſich ausdrüdt, die Zugeftändnijfe dem einen oder anderen 
belanglos erſcheinen „können“, mag fein; jedenfalls würde es mir nicht ſchwerfallen, 
nachzuweiſen, daß fie geeignet find, die üblichen Anſchauungen über wichtige Aulturfragen 
gründlih umgugeftalten. Das Bauen mit Stein und Kalkmörtel wird von Nedel 
jelbft erwähnt und durch einen wertvollen Beitrag — das uralte Wort „Leim“ mit 
feiner Bedeutung „Ralf“ — ergänzt. 

An meinen ſprachlichen Deutungsvorſchlägen hat Nedel als Linguiſt Teine 
Freude gehabt. Sie haben mir aud) ſonſt manden Widerjprud, jedoh auch Zuftimmung 
und viel Anregung eingetragen. Auf diefem Gebiete kann ih um fo eher mich belehren 
laſſen, als meine ohnehin fpärlihen Namendeutungen meilt ohne ‚weiteren Schaden ge- 
ſtrichen werden können. 

Neckels Zuſtimmung zu Schuchhardts Identifizierung der Groten— 
burg und Teutoburg, die id kräftig in das Licht geſtellt zu Haben glaube, iſt ü be r⸗ 
aus wertvoll. 
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Zugeben Tann ih nit, dab ih alle „Volksüberlieferungen als uralt und 
einheimiſch“ anfähe. Wenn id es vielleiht nicht überall genügend betont habe, daß es 
dahingeftellt bleiben müſſe, inwieweit die Überlieferungen als uralt und einheimifh ange 
fehen werden dürfen, jo habe id} eine ſolche Einſchränkung als jelbftverjtändlid an- 
gejehen. Auf dieſem Gebiete, wie auch fonft oft, muß es dem gefhichtlihen Empfinden 
des einzelnen Leſers überlaffen bleiben, welden Wert er der Überlieferung, der Sage, dem 
Geraune beimeffen will. Dabei werden die vielfach in der Sage enthaltenen ſachlichen 
Angaben (3. B. in der Teufelsfage der Externjteine), oder die nur aus einer bejtimmten 
Umwelt ertlärlihen Momente (3. B. die Kinderopfer in der Kohlſtädter Hünenkirche), 
ober die Häufung der Überlieferungen auf einen Ort (3. B. beim Gutshof Oſterholz) ganz 
von jelbjt eine Rolle fpielen. 

Zu Eddafrage bejhränfe ic mic darauf, hier wiederzugeben, was mir Nedel 
darüber [hreibt: „Wenn man den Eddaftoff a priori für verunftaltet erflärt, verzichtet 
man auf jede tiefere Einfiht in die germanifhe Mythologie. Daß es „die Hand von 
Prieſtern“ war, die aus Island die heidniſchen Überlieferungen aufzeichnete, fteht Teines- 
wegs feſt. Geiftlihes und Profanes läßt ji) aber in den isländiſchen Pergamenten faft 
durchgehend deutlich unterfcheiden, auch die Göttergefhichten zerfallen in Priefterfabeln 
und echte Mythen. Der Inhalt der Snorra Edda (Thule, Bd. 20) beſteht größtenteils 
aus Mythen, ebenjo der der Eddalieder (Thule, Bd. 1 u. 2). Priefterfabeln, in denen 
die Götter als Teufel oder. unjaubere Geifter erjcheinen, gibt es in den Königsgeſchichten 
(Thule, Bd. 14—16), befonders in dem großen Sammelwerfe Flateyjarbok. Das ift eben 
der Vorzug Alt-Fslands gegenüber dem gefamten übrigen Alt-Germanien, daB 
es das Berunftaltete und das Echte nebeneinander zeigt, und letzteres in überlegener, 
reicher: Fülle.‘ 

Zu Axel Olriks in dänischer Sprache geſchriebenem Buche und den von ihm beis 
gebrachten Materialien zur Irminſulfrage Tann id mid) noch nicht äußern. Was 
aber meine gefhihtlihen Ausführungen über die Zerjtörung einer Irminſul an den Ex— 
ternfleinen durch Karl im Jahre 772 anlangt, jo ftehen fie völlig unabhängig von 
nordgermanifhen und lappiſchen Nachrichten da. 

Rüdblidend wiederhole ih den Ausdrud meiner Freude über Die grundſätzlich zu— 
fimmenden Bemerfungen Nedels zu dem von mir unternommenen Vorſtoß in 
das Dunfel der germanifhen Vergangenheit und Hoffe, daß nad) durdgeführten weiteren 
Forſchungen und Nuseinanderjegungen von den belangreiheren Meinungsverfhiedenheiten 
nur ein geringer, nicht aufgehender Reſt übrigbleiben wird. Dann wird als Ergebnis der 
Stellungnahme Nedels nidt nur freie Bahn zu verzeichnen fein, ſondern aud in wich 
tigen Einzelfägen ein nicht zu unterfhäßender Fortſchritt der Erforfhung des 
germaniſchen Kulturlebens aus feinen Überrejten in unſerer Land— 
ſchaft. 





„Wir müſſen es nur frei bekennen: die geiſtlichen Schriftſteller des Mittelalters haben mit 
ihrem Mönchsgeiſt uns irregeführt und unſre Geſchichte verfälſcht, wir mäffen einen andern 
Glauben annehmen, um für unſre Vorfahren den Platz wieder zu erobern, der ihnen in den 


Annalen der Welt gebührt,” 
Bohn Clement von Amrum. 1836. 


„Anſere Vergangenheit beftimmt unfer Geſchick von innen, und je vertrauter wir uns mit 
ihr machen, deſto vertrauter werden wir auch mit uns felber werden,” 
Moeller van den Bruck. 
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Urnen im Bollsglauben der Laufih. 
Über einen merkwürdigen Bollsglauben 
wird berichtet in dem ſehr ſelten gewor- 
denen Buche: Pifon. Das erjt Theil, Bon 
Talten, warmen, minerifhen und metalli- 
Then Waſſern, ſampt der vergleichunge der 
plantarum [= Pflanzen] und Erdgewech— 
fen, zehn Bücher durch Leonhart Thurnei- 
Ber zum Thurn. Frankfurt a. d. Oder, duch 
Joh. Eichorn. 1572, Folio. — Auf den 
Seiten 357—359 wird von dem „Stedtlein 
Lüben in der vnderen Laußnitz“ erzählt; es 
heißt da: 

„Es ift aber im diefer gegent, nicht ſon— 
derlichs weit von der Stadt Rüben, eine 
wunderbarlihe art Haefen [= ‚Topf‘, nur 
in oberdeutſchen und einem Teile der mit- 
teldeutſchen Mundarten], die (wie man jagt) 
felber alfo geformiert wachſſen follen, mit 
denen hat es dieje geftalt: Vmb die zeit, 
wann die Pfingften verhanden, ſonderlich 
aber in den Pfingftfeyertagen, gehen die 
Zandtleut mit Stos oder Stapffiheutern 
[= Spaten] an diefelbige gegent, und fo 
fie in das Erdtreich faſt eines Elenbogen 
tieff jtoffen, empfinden fie wo die Haefen 
ftehen, vnd das alfo dieſer vrſach: dann 
gemeiniglid groſſe Stein darauff liegen, ſo 
ombgraben fie mit Pidelen und Scauffeln 
die Pott (dann fie ind weich, alfo ob fie 
erft vom Hafner gemacht worden, find aber 
nicht feucht) jo er num den Pott vmbgraben 
hat, leſt er ihnen [= läßt er fie] eine kleine 
zeit jtehen, jo wird er hart, fo er ihn aber 
anrühret, ehe er erhartet, zexfelt er wie ein 
Aſch oder Staub. 

Sie jagen mir, das im Winter, Herbit 
vnd Früling, diefe Haefen bey 20 ſchuh 
tieff im Erdreich liegen, ſollen aber vmb 
Pfingften nicht einer Eilen tieff erfunden 
werden. Ein wunderbarlider Handel ift die— 
fes, das aud) nit allein einigerley formen 
SHaefen, ſondern  SHandibeden, Kareln, 
Kraufen [= Krug], gros ond Klein, in fum— 
ma mancherley art ond gattung, als ob 
man dis zu markt fragen folt, der enden 
gefunden werden. Vnd das noch wunder- 
Barlicher ijt, jo findt man etwan meſſinge 
ring, Bley, Kolen und andere materi 
[= Materie] darbey, und etwan aud wol 
darin liegen. Es ift von diefen manderley 
‚meinung, etliche wöllen das fie alfo wachſ 
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fen, was nicht fein Tann, aus der vrſachen, 
das die Natur nichts jo eigentlich contra— 
feet [= nahmadt], wie diefe Haefen aber 
gemadt find, dann fie find fo fleifjig, rundt 
ond eben, das man auch ftrichlein daran 
fihet, deren dann viel zu rings vmbher 
daran Jind, als ob fie gedrehet weren. 
Item jo haben fie ihre handhaben, vnd et— 
liche find Hin vnd wieder gerijfen, wie dann 
die Haefner oder Pöttiger, ihr arbeit zus 
zerren, im brauch haben, derhaiben fie nicht 
wachſſen koennen, denn jo fie wüchſſen, jo 
weren ihr nur einerley art. Zu dem, weren 
fie nicht jo fleißig gemacht, auch verſchwün— 
den fie nit, dan im Winter findt man die 
gar tieff, im Sommer aber gar hoch und 
nahe an dem tage liegen, weldes wol ein 
natürliche vrſach haben mag, wegen der 
Sonnen, diweil die vmb Pfingſten, wann 
fie nahe bey uns, und in dem Zeichen des 
Zwillings it, gar krefftig. Im Winter 
aber, wann fie weiter von ons, und in dem 
Zeihen des Steinbods jtehet, ſchwach if. 
Item, fie weren aud nur an einem ort, 
dann wie ich bericht bin, ift es ein weite 
gegent, da man fie findet, Zu dem würde 
man etwan ein mißgewechs darin finden, 
dann die Natur irret zu Zeiten wie am 
Obs und Früchten auch zu zeiten am Men— 
Then dehgleihen inn andern Dingen...“ 
„Derhalben fo Tan dis fein gewechs fein, 
diweil es jo proprie [= eigentümlid}] vnnd 
eigentlich formiert ond (als ob es zu Mardt 
getragen werden ſolt) außbereit ift. So 
werden fie auch nicht von menfchen henden 
gemadt fein, dann ſo fie gebrennt wern, 
moechten fie nicht wieder weihen [= weid 
werden], Ob fie aber von langheit der zeit 
weid) würden, mödhten fie jo baidt nit wis 
der erhaerten, das aber dieſe thunt, dann 
eine Heine zeit, nad) dem fie gefunden, mag 
man jie zu aller handt ſachen (darzu men 
ſonſt irrdin geſchirr brauchet) nüßen, dem— 
nach ſo bleiben ſie alle zeit an dem ort, da 
ſie von den Menſchen hingeſetzt weren, vnd 
führen nicht mit der zeit auff vnd nider, 
welches aber da geſchicht. Derhalben diſes 
etwas vber der Naturen gemeinen lauff 
fein mus. Vnd iſt derhalben von den 
Merdiihen vnd Laußnitziſchen Bawren ein 
fagmaer auff Tommen, das der enden Die 
Zwerglein, }o in den heimlien Spelunden 





[= im eigentlihen Wortfinne: die Höhle, 
die Grotte] wohnen, joldje bereiten und aljo 
dahin jegen follen, ond wiewol man feinen 
Menjhen findet, der etwas warhafftiges 
darvon anzeigen oder das ſolche Pygmaei 
[= Zwerge] von jnen lebendig gejehen, für 
warhafft jagen Toennen, fo find doch nicht 
weit, do dannen etliche anzeigungen, das 
ſolcher Leutlin gebein da ind gefunden 
worden, vnder welchen das glaubwirdigft, 
ein gantz Cörpelein, welches nur zwei Werd» 
ſchuch drei zoll lang gewejt ift, doch allein 
die gebeinlein, ſampt dem Hauptſchidlein, 
weldes dann viel warhafftiger Leut gejehen 
haben, Und wiewol id viel vrjach weiter 
darin zu fagen hette, gehört es doch nicht 
an das ort. Derhalben jo kommen dieſe 
Haefen her wo fie wollen, fo ift gewiß, das 
man im Land zu Poln bey Nochaw und 
Palucky, deßgleichen zwiihen der Bober 
vnd der Neus, den zweyen Waſſern nicht 
weit von Guben vnnd Lobersperg, ſolche 
Haefen auch findet, doch ſollen ſie einer 
andern art ſein. Damit id) aber wiederumb 
auff mein fürnemen fomme [= Um aber 
wieder auf mein Thema zu fommen] jo iſt 
gewis, das die erften Hafen herbei, fo die 
geftoffen vnd zu Pulver gemaht werden, 
vonder allen andern remmediis [— Heil 
mittel] eben die find, die alle flüffige ſche— 
den am aller beiten trudnen thun, bejon- 
ders aber das Gliedwaller, jo es in der 
wunden beginnt zu fließen. Es werden auch 
am Güdelsberg, der eine Halbe Meil von 
Sagan inn der Mard gelegen, Deßgleichen 
zwilchen Bergftorff vnd Greys, item bey 
Trybel am Bochholger berg, jolde Haefen 
oder Pot! aud gefunden.“ 

Daß die Graburnen als etwas Unheim- 
liches angefehen werden, wird auch aus ans 
deren Gegenden Deutjhlands berichtet; es 
fei nur an die „Aulfenpötte im Weſtfäli— 
ſchen erinnert (vgl. P. Zaunert, Weſtfäli— 
ſche Sagen. Jena 1927). 


Altſteinzeitliche Funde aus Oſtthüringen. 
Bisher hat man Werkſtücke der älteren 
Steinzeit immer aus Höhlen, überhängent- 
den Felſenſchutzdächern (franz. abri sous 
roche) oder aus Fundſtellen ausgewertet, 
wo fie mit Knochen eiszeitliher Tiere ſich 
zufammenfanden. In Oftihüringen kennt 
man altjteinzeitlihe Höhlenfiebelingen in der 
befannten Lindenthaler Hyänenhöhle in Ge- 
rg, der „MWüften Scheuer“ im Orlagau zwi— 
ſchen Neuftadt und Pöhned, in der erſt 
kürzlich ausgegrabenen. „Kniehöhle“ bei 
Pößneck, der Herthahöhle bei Ranis, 
den Fuchslöchern auf dem Noten Berg bei 
Saalfeld, Kapfenberg bei Bahren und 










Ilſenhöhle bei Ranis. Die an verſchiedenen 
Fundſtellen entdeckten fteinzeitlihen Kultu— 
ren erſtrechen ſich von der einfachen Mou— 
ſtierſtufe bis zur Magdalenienſtufe. 

Neben dieſen Siedelungen aus der älte— 
ren Steinzeit, dem Paläolithikum, konnten 
in den lehten Jahren auch Freilandſiede— 
lungen nachgewieſen werden, denen man erſt 
in der letzten Zeit Beachtung ſchenkte. 

Im Zechlteinriffgebiet oder im klüfte— 
reihen teilweife verlarjteten Orlagau und 
dem Tallig ausgebildeten benachbarten Oſt— 
thüringer Schiefergebirge fand der altjtein- 
zeitlihe Menſch genug Unterſchlupfe in Höh- 
len, Klüften, unter Felsdähern, während im 
nördliden Vorland die Freilandſiedelun— 
gen überwiegen. 

Die nördlichite Freilandfiedelung Oftthü- 
ringens Tiegt an der Gehneibemühle bei 
Breitenbad, nahe an Zeit. Sie gehört 
der Aurignacſtufe an und Tieferte Knochen, 
die zum Teil gebrannt waren, vom Mam— 
mut, Pferd, Hirſch, Wolf. As Werkzeuge 
zeigten fih Klingenſchaber, Klingen, Sichel. 
Weitere Freilandfiedelungen wurden kürz— 
lich bei OlIknitz, nit weit von Kahla 
und bei Saaled im mittleren Saaletal 
ausgegraben, welde der Wlagdalenienzeit 
angehören. Im mittleren Elftertal bei Tau=- 
benpresfeln, jüblid von Gera, fand 
man auf dem die ganze Landihaft beherr- 
ſchenden Zoitzberg auf zwei verfhiebenen 
Stellen. geſchloſſene Siedelungen und Ar— 
beitspläße des Magdalenienmenjchen, der 
hier die ihm eigentümlichen Steingeräte in 
allen Bearbeitungszujtänden Hinterlaffen Hat. 


Menig beachtet Hatte man die aus der 
Zeit der Haupfvereifung und der ſich an— 
liegenden Zwiſcheneiszeit (II. Intergla— 
dia!) ftammenden Kies» und Sandablage— 
rungen, die in Oftthüringen befonders im 
nördliden Teil vom janbigen Lehm und 
auflagernden Löß überlagert wurden. Sie 
ind Wblagerungen der zweiten nordiſchen 
Eiszeit, der einzigen, welche Oftthüringen 
is zum Schiefergebirgsrand erreichte. Die 
füdlichſten Spuren find bei Wünſchen— 
dort, Veitsberg, MWeida anzutreffen. 
Der Geraer Vorgeſchichtsforſcher Bruno 
Braufe hat ſich während Der legten zehn 
Fahre der Arbeit gewidmet, dieſe eiszeit- 
uͤchen Kies: und Sandlager nad altjtein- 
zeitlihen Steinwerfeugen zu unterſuchen. 
Es gelang ihm an zwei Stellen der Ge- 
raer Gegend, bei Roſchütz und bei 
Schmirchau altjteinzeitlihe Yunde zu 
machen die augenblidlid) die ältejten Werk— 
zeuge des Bftlihen Thüringens darftellen. 
Die meift aus Yeuerftein geſchlagenen Ge- 
räte, bis auf einen Fauſtkeil aus Quarzit 
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von Shmirhau bei Ronneburg, ſtel— 
len verſchiedene Schaber, Tlingenähnlihe Ge- 
räte, Stichel dar. Bei Schmirchau fanden 
fi mit. den Artefakten zujammen Holz- 
fohlenftüdhen und ein Bruchſtück einer aus 
Mammuteifenbein gearbeiteten Nadel, dazu 
Knochen. Die durch Grubenbetrieb aufge 


ſchloſſenen Sande und Kieſe ftellen Höhen . 


diluvium dar. Die Mecjfellagerung der 
Sande und Kiefe it durch den zurückwei— 
Henden und wiedervorjtoßenden Eisrand 
entjtanden der Kiefe auffchüttete oder def- 
fen Schmelzwaffer die eben abgelagerten 
Schichten auswuſch und  verlagerte. Der 
Menſch der älteren Eiszeit, des einfachen 
Mouftierien muß am Eisrand in Freilands 
ftationen als Jäger gelebt Haben, denn 
anders lajjen id) die Werkzeugeinlagerun- 


gen zwiſchen dieſe alteften glazialen Schi: | 


ten nit erflären. 

Auf einer duch Exrdfallbildungen geftör- 
ten zwijcheneiszeitiihen Elfterterraffe bei 
Caafchwitz nördiid von Gera fand Ber- 
faffer in gemengtem Diluvium unter ſehr 
mächtigem Sandlehm und Löß eine Fund— 
ſtelle von Steinwerkzeugen (Mark Zeitz, 
Nr. 144, 1932), die eine neue Freiland— 
ſiedlung aus der primitiven Mouſtierſtufe 
verrät. Der Menſch muß im ſchon eingetief⸗ 
ten Elſtertal dem nah Norden zurückwei— 
chenden Eisrand der zweiten nordiſchen In— 
landvereiſung als Jäger nachgezogen ſein 
und hat hier ſich längere Zeit in ſeiner 
Freilandſiedelung wohlgefühlt. 

Dieſe neuen Funde von altſteinzeitlichen 
Werkzeugen ergaͤnzen die Kenntniſſe vom 
Eiszeitmenſchen Mitteldeutſchlands. 


Rudolf Hundt. 


Zu Frage 2 (Heft 1) wird von Herrn 
Gymnafiallehrer Meyer» Detmold mitge- 
teiit: „Der Name (den Sellinghaus bei 
Lügde erwähnt) findet fih auf der Dver- 
bedichen Karte von Lippe. G. A.B. Schie— 
venberg hatte ihn geiejen und legte an die 
Stelfe einen Oftaralult, ohne dem Ur— 
ſprung des Namens nachzugehen. Prof. 
Dr. Weerth (7) ftellte feit, daß zwiſchen 
Elbrinxen und Lügde ein Mitglied der Fa— 
milie v. Exterde umgelommen ſei.“ Er bat 
Herrn M., nachzuprüfen, ob dort in der 
Gegend vielleiht ein Denfftein ftehe. Herr 
M. fand einen ſolchen Stein an dem alten 
Wege nad Lügde. „Ob er jekt nod da 
fteht, weiß ih nicht. Die jetzige Land» 
ſtraße führt am Fuße des Berges Hin, 
wo ſie mit der Straße von Harzberg zu— 
fammentrifft; die alte Straße führt von 
dem letzten Haufe an der Straße von 
Elbrinxen an ſchräg über den Berg.“ 
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Zur gleihen Frage ift nod folgende 
Zuſchrift eingegangen: Es ſcheint doch, als 
ob die alte Behauptung, der Name Extern- 
fteine bedeutet „Efter-Steine, an Gew.dt 
gewinnt. Ob der niederdeutjhe Name für 
Eiiter: Exter oder Höxter, nun mit dem 
Wort agister zu tun hat oder nicht: ficher 
it, daß es „Elfter-Steine“ gibt. "Sol 
he Steine find 3.8. die „Heifter-Steine‘‘ 
im „Seeblänfen-Walde nördli meines 
MWohnortes Waren in Medienburg. Es find 
Findlinge, die auf welligem Gelände nur 
wenige Zehntelmeter über den Waldboden 
hinaustagen und als Hünengrabfteine gel- 
ten. Heijter oder Heeſter it ebenfo wie 
Exter oder Höxter gieih Elfter. Und die 
ſchwarzweiße Eijter wird in Webers „Drei— 
zehnlinden“ als „Totenvogel der Hel" ge 
nannt. Noch ehe id) das wuhte, war mir 
als Laien der Gedanfe gefommen, der 
lo auffallend klar abgeſetzt weiß-ſchwarze 
ſchöne Vogel müſſe Kultvogel der Sonnen— 
wenden und der Sonnwend-Heiligtümer 
gewefen jein. Herr Pıof. Dr. Herman 
Wirth, dem ic, neulich eine diesbezügliche 
Frage vorlegen Tonnte, ſchien mir zuzuftims 
men und konnte mir jofort einige belang— 
reihe Angaben zur „Eiſterfrage“ maden. 
Es ift Hart, dab die Eigenjhaften als 
„Totenvogel der Hel“ und als „Sonn 
wend-Symboltier“ ih nicht ausſchließen, 
fondern gut zujammenpaffen: ſowohl der 


„Gottesjohn‘‘ wie der Menſch „gehen zur - 


Winterfonnenwende feines Lebens in das 
‚Ar‘ ein und wird Daraus wiedergeboren" 
(H. Wirth in Heft 1, 1933, ©. 11). 

Grabftätten waren Kultjtätten, und um— 
gelehrt! Solche Kultjtätten, Sonnwend- 
heiligtümer, wie das bei Horn, waren 
alſo — ebenfo wie jedes Megalithgrab — 
„Eiiterjteine‘, wenngleich ſie gewiß vor und 
über dielem Namen andere, noch hei 
ligere gehabt haben fönnen. Vielleicht war 
es Abjiht der Unterdrüder der Heiltü— 
mer unferer Vorfahren, vielleiht aber war 
es auch Abſicht unferer verfoigten Ahnen 
felpft, daß der „Harmlojere‘ Name der 
„Elſter⸗, Exters, Heefter- oder Heiſterſteine“ 
andere, gefürchtete oder geheiligte Na— 
men jener Stätten verdrängte. — 

Um — für Lateiner — die ablenfende 
Affoziierung mit „externus“ — „äußerlich“ 
auszufhaiten, wäre es danfenswert, wenn 
alle Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in- 
ner- wie außerhalb unſeres Bundes zu— 
nächſt der Schreibweije „Exter-Steine‘‘ zum 
Durchbruch verhelfen wollten, wie fie auch 
auf der Rüdjeite des in Frage 2 erwähnten 
Bildes der nod zu Iofalijierenden „Exter- 
Steine‘ des Herrn Wehmann geübt if. 

Dr. med. Brenfe. 








Die Bücher 


Ernjt Tabeling, Mater Larım, Zum 
Weſen der Larenreligion. Kloſter— 
mann Berlag, Franffurt a M., 1932, 
104 ©., 8, 6.— RM. 

Die Arbeit Tabelings erſchien als erfter 
Band der von W. %. Otto herausgegebe: 
nen „Sranffurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike“, die fi) zur Aufgabe 
mahen — wie der Herausgeber in einer 
Ankündigung jagt —, „den Grund für 
eine neue Gejamtbetrahtung der griechifchen 
und römischen Antike vorzubereiten“. „Zu— 
nächſt iſt es die altrömifche Religion, die 
den Hauptgegenftand der Unterſuchungen 
bildet. Die Funde, Die in neuerer Zeit auf 
italifhem Boden gemadht worden Jind, 
und. die Bedenken, die ſich gegen 
gewijje Grundanjhauungen der 
Mommfenihen Schule (von mir ges 
ſpertt, O. 9.) immer entſchiedener geltend 
maden, fordern dringend eine neue Be— 
arbeitung der römifhen Überlieferung, deren 
Rejultate den Dank, den wir jener Schule 
ſchuldig find, auch in der Gegenſätzlichkeit 
bezeugen werden.” 

Man vermißt in diefer Anfündigung die 
Nennung des Namens Bahofen: Grund» 
anſchauungen Bachofens nämlid, des gro- 
Ben Mommjengegners, mit deſſen Merten 
die Altphilologie heute endlich ſich zu be— 
Ihäftigen beginnt, nahdem Ludwig Klages 
zuerft auf ihre Bedeutung hinwies, find es, 
die hier vertreten werden. Go z. B. um 
nur eins zu nennen, werben. hier die römi— 
Then Sagen zur Erſchließung der römifchen 
Religion zu verwerten verſucht, wie das 
auch Bahofen tat, während die Mommfen- 
Ihe Schule Teine echtrömiſche Sage anerfen- 
nen wollte. Diefe Studien des Frankfurter 
Seminars werden, jo fteht zu Hoffen, auch 
die längſt fällige Auseinanderjegung der 
Altphilologie mit Bachofens Einzelaufitel- 
Iungen vorbereiten. Mir glauben aber, daß 
dieje Auseinanderfegung mit Bachofen eben- 
lo wie die Begründung einer neuen Ge- 
lamtbetrachtung der „Antike“ nur dann aus- 
geführt werden kann, wenn die Altphilologie 
erfennt, daß zur Erſchließung des römiſchen 
wie griehiihen Mltertums die Zufammen- 
[Hau mit Wltgermanien notwendig ift. „Diele 
europäiihen Südindogermanen (Italiker und 
Griechen) (ſind) nichts anderes ... als die 
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mit der Urbevölferung vermiſchten Nad)- 
fommen von Borläufern der Brennusſcha— 
ren, der Inſubrer, Kimbern, Goten, Lan- 
gobarden‘‘ (Nedel). Lediglid die Vorurteile, 
die der Humanismus von der Theologie 
geerbt hat, halten die Altphilologie noch 
immer ab, dieſen neuen Gejihtspuntt zur 
Anwendung zu bringen, ber allein eine or— 
ganische Auffaffung verbürgt. Insbefondere 
die überaus nahe Verwandtihaft der Ita— 
lifer mit den Germanen wird immer deut— 
lider. Sie macht es aber andererfeits auch 
der Germanenkunde zur Pflicht, die neuen 
Forſchungen über die altrömiſche Neligion 
aufs jorgfältigite zu beachten. 

Damit lenken wir zur vorliegenden Stu— 
die zurück. Tabeling will dur die Auf- 
Härung des Wejens der Larenmutter eine 
Vorarbeit leiſten Für die Wufhellung der 
umftrittenen Bedeutung der Laren jelbit. 
In der neueren Forſchung ftehen mehrere 
Auffaflungen nebeneinander. Nach den Er— 
gebnifjen Tabelings kann ſoviel bereits als 
entſchieden gelten: die Auffaffung Wiffowas, 
der in den Laren lediglich „göttlihe Yeld- 
hüter“ fehen wollte, ijt endgültig aufzuge- 
ben. &s bleiben noch übrig die Anficht 
Samters, der die Laren für Ahnenfeelen 
hält, und diejenige Ottos, der fie zu den 
Gottheiten der Erde rechnet und ihre zeu— 
gerifche Natur betont. Auf eine Verbindung 
diefer beiden letzten Wuffaffungen als der 
endgültigen Löſung des Larenproblems 
ſcheint die Unterfuhung Tabelings hinzu— 
weiſen. 

Sn umſichtiger und. durchaus überzeugen- 
der Weiſe zeigt T. daß die Larenmutter 
Mania, die aud) Lara, Larunda, dea Tacita 
und dea Muta hieß, in älterer Zeit aber 
Acca Larenti{n)a, d. 5. „die zu den Zaren 
gehörige Mutter“ genannt wurde, urfprüng- 
fi) zugleich jegenjpendende und todbringen- 
de Gottheit war und identiſch ift mit Ge- 
nita Mana, d. i. die Mutter Erde, die alles 
Leben gebiert und zurüdnimmt in ihren 
Schoß. Damit ijt eine Erkenntnis zurüd- 
gewonnen und nun auch allſeitig ſicherge— 
ftelft, die bereits bei Bachofen zu finden ift, 
der 1870 in feiner Unterfudung über „die 
Sage von Tanaquil“ Geite 83 Larentia 
als „Xebens- und Todesmutter‘ bezeichnete. 

Das Hauptfeſt der Zaren Jind die La- 
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rentalia, ein altes Totenfeft, das mit einem 
Opfer am Grabe der Larentia am 23, De- 
zember, alfo zur Zeit der Winterfonnen- 
wende begangen wurde. In diefer Zeit 
gehen in Deutjhland (und in ganz Nord- 
europa) die Totenfeelen um! Die Laren 
num find, wie T. in feinem 3. Kapitel, auf 
das befonders Hingewiejen fei, beweilt, ur- 
Iprünglid) identijch mit den laruae, d. |. To- 
tengeifter. Sie hießen auch maniae, ein 
Wort, das von manes, das die Geiſter 
der Unterwelt bezeichnet, nicht getrennt wer- 
den kann. Ebenfalls in die Zeit der MWinter- 
fonnenwende fällt ein weiteres Rarenfeft, 
die Compitalien,. an denen ihnen und der 
Mania Masten aus Wolle an den Türen 
aufgehängt wurden. Diefe Masten hießen 
maniae, wozu T. erinnert, daß auch larva 
Maste bedeuten Fan. Hier ergeben ih Zu⸗ 
fammenhänge, die weit über das hinaus⸗ 
führen, was T. erwähnt. T. zieht den „Har- 
lefin“ zum Vergleihe heran, den immer 
mit Maske verjehenen Teufel mittelalter- 
liher Schaufpiele, der aber urjprünglich der 
Anführer des Wilden Heeres (Totenheeres) 
in Frankreich ift. Kerner weilt T. darauf 
hin, daß das deutfhe Wort „scheme“ 
(Schemen) Totengefpenft bedeutet und Mas- 
Te. Bor allem aber fühlt fid) der Altphilo- 
loge erinnert an den Schwarm der Hekate. 
Immer wieder kommt T. im Laufe ſeiner 
Unterſuchung auf die Übereinftimmung zwi⸗ 
ſchen der Larenmutter und Hekate zu ſpre⸗ 
chen. Die Laren, die ſpäter das Hundefell 
tragen oder vom Hund begleitet werben, 
waren urſprünglich jelbft nichts anderes als 
hundegeftaltige Totenfeelen, wie auch Hes 
kate als Hündin erſcheint. Hier nun hätte 
auch das deutſche Wilde Heer herangezogen 
werden müffen, in dem immer Hunde mit- 
ziehen, die allgemein als Zotenfeelen ge- 
deutet werden. Auch Hat dies Totenheer 
a eine Unführerin (Berchta, Frau Gode 
u.a)! - 


Ferner zieht es vor allem zur Mittwinter- 
zeit, in der auch die Hauptfefte der Laren 
und ihrer Mutter ftattfanden, und ſchließlich 
fanden zu dieſer Zeit auch efitatiihe Kult 
feiern ftatt, Die in Deutſchland, wie eine 
angelündigte volfsfundliche Arbeit demnächſt 
zeigen wird, bis in die letzte Zeit heimlich 
fortbeſtanden. Man vergleiche die Perchten⸗ 
läufe, bei denen die Masten eine jo große 
Rolle fpielen. Das alles ift folgenderma- 
Ben zu verftehen: Auch der Lebende vermag 
Ni zu der rafenden Schar der Totenſeelen 
zu geſellen, wenn ihm die Verwandlung 
gelingt. Diefe wird durch Aufſehen der 
Maske angezeigt: nicht Menſch mehr, Dä- 
mon geworden, miſcht ſich der Mastenträ- 
ger unter die wilde Schar. Mo fie herzieht, 
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dort ſprießt in üppiger Fülle das Korn, 
An einem Streifen hochgewachſenen, faftigen 
Graſes erfennt man die Spur des Wilden 
Heeres ... 

Aus all_dem ergibt ſich nod ein ſehr 
wichtiger Schluß für die Herleitung des 
Tateinijhen Wortes manus (manuus, ma- 
nius, mana, mania, manes uw.), das mir 
untrennbar jheint von germaniſch manu 
(in mannus, „Urmenſch, Ahnher“ ck. 
„mensch“, d. i. manisko, „Rachkomme 
des Mannus“) und altindifh manu-manus 
(Urmenſch, Totenrichter), fiehe meine Ab— 
handlung über Janus, Unm. 163 —: lat, 
manus bezeichnet urfprünglid den fegen- 
dringenden Totengeift, dann „gut“ 
ſchlechthin (alfo nicht etwa umgefehrt!), und 
der Stamm des Wortes (man-) Tiegt 
ebenfo vor z. B. in griechiſch watvona (mai- 
nomai), raſen, wüten, außer jid fein, ſchwär— 
men; avia (mania), Raferei, Wahnlinn, 
Berzüdung, Begeilterung; norcıs (mantis) 
Wahrfager (= Gotibegeilterter) u.a. Alfo 
ift manus „einer aus dem wütenden Heer, 
einer aus der raſenden Schar“. — 

Wir hoffen, daß Tabeling feiner wert- 
vollen Studie eine größere, vielleiht- end- 
gültig abjchließende Arbeit über die Laren 
folgen läßt und in ihr aud) die germanifd- 
deutſche Überlieferung, deren Schähe den 
wenigjten mir befannt find, in veicherem 
Make heranzieht. 

Dr. Otto Huth (Bonn). 


Seeger, €, Vorgeſchichtliche Steinbau— 
ten der Balenren. (Mit Berüd]. d. Auf- 
zeihnungen von Dr. B. Seeger +. Mit 
Bildern (12 Tafeln) und Bez. von Dr. 
B. Seeger u. €. Geeger, Leipzig, Rochler 
& WUmelang (1932). 123 ©. gr. 8%, Lw. 
4.80 RM. 

Der 1. Teil behandelt in zwölf Abſchnit— 
fen die kleinere Inſel Menorca (G.1—104), 
der 2. Teil (S.105—124) in vier Ab- 
Ihnitten die größere Infel Mallorca. Der 
ſcheinbare Widerſpruch erklärt ſich daraus, 
daß Menorca infolge feiner viel geringeren 
wirtſchaftlichen Nutzungsmöglichkeit die Dent- 
mäler ungleich beffer bewahrt Hat; ungefähr- 
det find fie aber dort auch nicht. — Die 
aahleeihen Bilder vermitteln eine recht gute 
Anſchauung der verjchiedenen Arten mega- 
lithiſcher Steinbauten auf den Injeln. An- 
ſchauung zu geben, eigene Arbeit anzuregen, 
ift überhaupt die Abficht des Buches, nicht 
planmäßige Unterfuchung der einzenen Dent- 
mäler und ihrer Einordnung in größere Zu— 
ſammenhänge. 





Gleichzeitig bringt das Buch (im erſten 
Abſchnitt, und auch ſonſt noch verſtreut) 
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höchſt nützliche praktiſche Bemerkungen für 
einen Beſuch der Inſeln, von einem, der 
Land und Leute gründlich kennt; Hinweiſe, 
die einem Beſucher ſicher manchen Irrtum 
erſparen werden. Allerdings wäre zu wün— 
ſchen, daß die archäologiſche Karte der Inſel 
Menorca in einer ſolchen Form beigegeben 
wäre, die eine wirkliche Benutzung ermög— 
licht, und ebenſo daß die im Text erwähnten 
Arbeiten irgendwo in einer Überſicht zu— 
fammengeftellt wären. Sehr braudbar find 
die Lijten der verſchiedenen Dentmäler (mit 
Ortsangabe). 

Auf einzelne Fragen kann diefe Beſpre— 
chung nit eingehen; fie muß ſich auf eine 
Turze Aufzählung beſchränken: Höhlen und 
Niihen, Shahtgräber, megalithiihe Woh- 
nungen, Salas hipöstilas (halb-unterirdi- 
Ihe Pfeilerräume), Talayots (tiefige Turm— 
bauten mit rundem Grundriß), Potarräs 
(gewaltige Brunnenanlagen), Taulas (unge= 
heure einfühige Steintiſche, die nirgend in 
der Welt ihresgleihen haben), Zyklopiſche 
Mauern, Nauetas (eine Art Gewölbebau- 
ten, deren Grundriß der Form eines zufam- 
mengedrüdten Hufeifens ähnelt; nad) ben 
Stelettfunden zu urteilen, Gräber; nad) 
Wille find es Gonnenheiligtümer) und 
ſchließlich die Frares (eine Art Steinfäulen 
aus einem oder mehreren Steinen). Biel- 
Teiht wird „Germanien‘ jpäter einige Ab— 
bildungen bringen. 

Die Baleariſchen Inſeln, dazu Korſika, 
Sardinien, heute mit ihren vorgeſchichtlichen 
Anlagen nur den Altertumfundigen vom 
Fach befannt, find vielleicht einmal berufen, 
entſcheidende Auskunft über den Weg der 
Menſchheitslultur zu geben, und bei näherer 
Betrahtung erfennt man, daß fie räumlid) 
weiter als inhaltlih vom Norden entfernt 
find. J. Friedrich. 


Bernhard Kummer, Herd md Al— 
tar, Wandlungen altnordiſcher Sittlichkeit 
im Glaubenswechſel. 1. Lieferung: Einlei— 
tung, Leipzig 1833 (A. Klein Verlag), 
24 S., 8°. Preis —.60 M. 

Das ſeit langem angekündigte, hochbe— 
deutſame neue Buch Kummers beginnt ſo— 
eben in Lieferungen zu erſcheinen. Die Ein— 
leitung liegt vor; im Laufe dieſes Jahres 
folgen 5 Bände, die einzeln 2.50 MM. Toften, 
in der Gubffription des Gejamtwerfes 
2.— M. Ausgangspunkt der Unterfuhung 
iſt Altisland, d. h. der lebendige germa- 
niſche Menſch, wie wir ihn aus der Saga 
fennenlernen können, der Gegenftand der 
Sittenwandel der „VBelehrungszeit‘. Wie 
der jchön gewählte Titel anzeigt, ſucht K. 
dieſen Sittenwandel „als Folge re- 
ligiöfen Wandels und religiöfer 











Verluſte“ zu verjtehen. Damit ſcheint mir 
in der Tat das Entſcheidende getroffen. Man 
darf auf die Durchführung gejpannt fein. 
K. jest fein Ziel fehr hoch: er beabſichtigt 
bier legten Endes eine hiſtoriſche Begrün- 
dung unferer „nationalen Ethik“, die Her— 
ausftellung des germanifden 
Ethos fol rihtungweifend wirken in der 
heutigen Verwirrung. Soviel wird durch Die 
Einleitung bereits deutlich, hier wird mit 
unerbittliher Rückſichtsloſigkeit mit einge» 
fleiſchten Irrtümern Schluß gemadt, denen 
die bisherige Geſchichtsauffaſſung verfallen 
war. &s bewährt fih der Gab, daß Die 
deutſche Geſchichte nur richtig verftanden 
werden Tann vom germanijchen Grunde her, 
der bisher verleugnet wurde. Wir halten 
den Weg Kummers von Island als letztem 
Germanien aus au die deutfhe Geſchichte 
neu zu ſehen für durchaus berechtigt; wir 
glauben aber nicht, daß es der einzige Weg 
it. K. iſt in Gefahr, einer allzu groben Ein- 
feitigteit zu verfallen. Sp unterfhäßt er die 
Bedeutung ſowohl der deutſchen Volkskunde 
wie der indogermanifhen Synopje und ber 
Ethnologie, die längſt die Kinderkrankheit, 
nad einzelnen Parallelen zu fahnden, Hinter 
fih Hat und Komplexe zu vergleihen fucht, 
um jo zur Erfaſſung von Kuiturkreifen zu 
gelangen. Aber damit werden Die Ergebniſſe 
8.5 in feiner Weiſe beeinträdhtigt. Der Weg 
über Altisland iſt allzuwenigen erft bekannt 
und hier bleibt immer noch Wichtigftes zu 
tun. Dr. Otto Huth. 


Bürger, Willy, Johann Carl Fuhl— 
rott. Der Entdeder Des Neandertalmen= 
Then. Wuppertal-Elberfeld, U. Martini & 
Grüttefien, 1930, 40 S. (m. 3 Abb.), gr. 8° 
(S.36--39 Berzeihn. d. Beröffentlihungen 
Fuhlrotts, zeitlich geordnet), 1. RM. 

Kaum eine Darftellung der Urgeſchichte, 
in der Fuhlrotts Name nicht erwähnt wird, 
aber, jo befannt der Name aud) ift, es man— 
gelte doch bisher an einer zujammenfafjen- 
den Darftellung feiner wiſſenſchaftlichen Tä— 
tigfeit, die in der Entdedung des Neander- 
talmenſchen und in der rihtigen Beftimmung 
der Knochenreſte ihren Höhepunft erreichte. 
Diefe Darjtellung legt Bürger in erfreu- 
licher Schlihtheit und GSadliäfeit nor — 
dem Leben Fuhlrotts entiprechend. Der Stu- 
dienrat F., wie man ihn nad heutiger 
Übung bezeichnen könnte, durfte noch in 
einer Zeit wirken, in der enge Sonder— 
betätigung noch nit die Allſeitigkeit ver— 
drängt hatte. So werben die zoologiſchen, 
Botanifhen und geologijchen Arbeiten be— 
ſprochen; am ausführlichiten natürlich Die 
Arbeiten zur Höhlenforfhung. Sehr aufs 
ſchlußreich ijt der Bericht über den Tebhaften 
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wiſſenſchaftlichen Streit, der um die Refte 
des Neandertalmeniden geführt wurde ee 
meift gegen Fuhlrott, der ihre zeitliche und 
entwicklungsgeſchichtliche Stellung richtig er- 
Tannt hatte. Einen Sat wollen wir doch 
feſthalten: „Bemerlenswert iſt, daß der be- 
tannte engliſche Geologe Lyell (in Eng- 
land wird übrigens die Bedeutung des 
Fundes [Kon früh anerkannt), der einzige 
Forſcher war, der es für nötig hielt, die 
Fundgrotte perfönlid in Augenſchein zu 
nehmen.“ Nad einem halben Menſchen⸗ 
alter Kampf ſpricht Virchow 1872 fein ver- 
nichtendes Urteil, für ein volles Menſchen⸗ 
alter herrſcht Ruhe, durd Wutorität er- 
zwungen, bis zu Beginn unferes Jahrhun— 
deris ‚Schwalbe und Klaatſch das wiljen- 
ſchaftliche Wagnis einer neuen Unterfuhung 
unternehmen und dadurch endlich der An- 
ſicht Fuhlrotts auch in Deutjchland zur An⸗ 
erkennung verhelfen. Suffert. 


Heyck, Hans, Armin der Cheruster. 
Roman. 1.—10. Zip. Leipzig: Staad- 
mann Berl. 1932, 337 ©, 8%, 4,— ME; 
Lw. 5.50 Mt. 

Hans Heyd, der Sohn des Hiltoriters 
Eduard Heyd, ſchrieb ein Su uns 
als Freunde der germanifchen Vorgeſchichte 
beſonders angeht. Waren doch nach eigener 
Angabe bes Verfaſſers maßgebend bei Ab— 
faffung feines Buches u. a. die Schriften 
von Kofjinna und „Midgards Untergang‘ 
von Kummer, in erſter Linie aber die „Ger- 
manifchen Heiligtümer“ von Teudt. Dadurd) 
ſchon, daß Heyck die Erkenntniſſe dieſer un— 
ſerer Vorgeſchichtsforſcher bei Darſtellung 
des Kulturzuftandes Germaniens zur Zeit 
Yrmins-Erminos fich zu eigen gemadt hat, 
hebt es fi) — auch und eben als Roman — 
vorteilhaft ab von der Zahl von Büchern 
(nor allem Jugendſchriften), die zuvor dich 
teriſch die Zeit der Auseinderſetzung zwiſchen 
Römern und Germanen verwerteten. Dazu 
kommt, daß Hans Heyd ſich wahrhaft als 
deutſcher Dichter zeigt und uns. ein Gemälde 
der Zeit Armins vor Augen ftellt, das, ge- 
ſtaltet aus ſeiner dichteriſchen Kraft, eine 
eindringliche Sprache gerade in unjeren Ta— 
gen zu uns redet. Wie wächſt heldenhaft der 
Fuhrer Armin hervor, der vingt um die 
Einheit und Freiheit der germaniſchen Stäm- 
me! Der jtirbt aber mit dem Rufe: „Zius- 
land! Tiusland! — Mann Tommt das 


Wir können dieſe deutihe Dichtung eines 
lebenden deutjhen Dichters nur ee 
allen unferen Freunden empfehlen. el. 


Edmund Ki, Das gläferne Meer. Ro- 
man aus Urtagen. Leipzig 1930. Koehler & 
Amelang, Verlag. Ganzl. 5.40 Mt. 

Eine Erd- und Menſchheitstragödie der 
Vorzeit wird. hier Tebendig, die naturforſch⸗ 
lich beſehen auf der Rückkehr zur Kataſtro⸗ 
phenlehre mit damit verbundener Sintflut 
Welteislehre) fußt — die kulturhiſtoriſch 
gewertet, Neuland jener Forſchung berührt, 
die Altiulturen der Menfcheit bis weit 
über unfer gewohntes hiſtoriſches Blidfeld 
Dinausträgt. Sp. 


Edmund Kiß, Die letzte Königin von 
Allantis. Ein Roman Po der St 
12.000 v. Chr. Leipzig 1931. Roehler & Ame- 
lang, Berlag. Geh. 3.30 Mk.; Gzl. 4.80 Mt. 

Als Wiſſenſchafter, Forſcher, Künftler und 
Architelt Hat dev Verfaſſer das Anderhoch⸗ 
land bereiſt und iſt den Spuren fernter 
Vergangenheit nachgegangen. Mit dem ſi⸗ 


cheren Inſtinkt, einen Teil der weltweit ver— 


breiteten atlantifhen Kultur damit entdedt 
zu haben. Aus welchen erdgeſchichtlichen Er— 
eigniſſen heraus dieſe Kultur empfindlich 
geſtört wurde und wie fie ſich dennoch in 
der nordiſchen Seele bewahrt hat, wird er- 
lebnisjtart und feinfinnig vorgetragen. Man 
Tpürt, wie im Verfaſſer ſelbſt ein Teil jener 
Seele lebendig ift, die es heute wieder zu 
entdeden gilt. Sowohl zum „Gläfernen 
Meer wie zu vorliegendem Roman hat 
Hans Wolfgang Behm ein jeweils ausführ- 
liches Nachwort beigefteuert, das die dem 
Stoff zugrundeliegenden wiſſenſchaftlichen 
Belange Härt. Sp. 


Groh, Georg, Gottferne Gottesge— 
lehrte. Nig-Verlag Schweinfurt, 8 Seiten. 

Eine Töftlihe Philippika, eine Abrech- 
nung mit gottfernen Gottesgelehrten, die 
einen deutſchen Glauben meinen begeifern 
und diffamieren zu müſſen. Es iſt eigent- 
li) ein trauriges Kapitel und ftimmt ſchlecht 
mit chriſtlicher a überein, 
wenn man gegenüber der Schrift Herman 
Wirths „Was heikt Deuter kisweilen 
die Antwort hören Tann: Auf ſolches 
Deutſchſein verzichte ih. Ein Beitrag zu 
dem Problem Deütſchtum Chriſtentum und 
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wahrlich fein ſchlechter. Eine für Zweifelnde 
aufſchlußreiche Shrift. — I 


mann 
z daß die german iſchen Völkerwanderungen der gefamten antiken Kultur ein Maffengrab 
en ift eines jener Greuelmürchen, mit denen unfer Volk feit Jahrhunderten be 
aftet wird, Prof. Dr. F. Behn⸗Mainz, Beffiiher Dentmalspfleger. 
— — — — — — —— ——s — — 
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Germaniſche Wanderwege und Stam⸗ 
meskulturen 


Guſtaf Koſſinna, Die Karte der 
germanischen Funde in der Frühen Kaijerzeit 
(etwa 1—150 n. Chr). Vorbemerlung von 
Ernſt Peterfen in Breslau. Mannus Bd. 
25, Heft 1, 1933. In dem neueften Mtan- 
nus-Hefte ift eine wichtige Arbeit aus dem 
Nachlaſſe Guftaf Koſſinnas, die Fundlarte 
der freien Germanen in der ſogenannten 
frühen Kaiferzeit, der Öffentlichteit über- 
geben worden. Nahezu zehn Jahre hat der 
verſtorbene Altmeifter der deutſchen Vorge— 
ſchichtsforſchung an dieſer Karte gearbeitet, 
ohne fi angeſichts gewiller bei dem heuti— 
gen Stande der Forſchung noch unvermeib- 
barer Mängel zur Beröffentlihung ent 
[ließen zu Tönnen. Um fo dantenswerter ift 
es, daß diefe Karte, die die Stammesgliede- 
rung der Germanen in den erſten anbert- 
halb Jahrhunderten unferer Zeitrehnung 
aufs Harjte veranſchaulicht, ſowohl der For— 
hung als auch der Gejamtheit des deut— 
ſchen Volles zugänglich gemacht worden ift. 
Die Karte zeigt im Ergebnis eine über- 
raſchende Übereinftimmung mit den Nad- 
tihten der zeitgenöſſiſchen griechiſch-⸗römiſchen 
Schriftjteller, nur daß die Archäologie einer 
feits natürlid) viel genauer arbeitet, : wäh— 
rend fie andererfeits mır die großen Stam— 
meseinheiten zum Ausdruck bringt. Klar 
laffen ji) Hier die drei großen Stammes— 
verbände der Weltgermanen, die Ingwäo— 
nen, Irminonen und Fitwäonen, auch räum— 
lich erfennen. Die Ingwäonen mit Jüten, 
Warnen, Angeln, Sachſen, Chauken und 
Angriwariern in Zütland mit Fünen und 
dem Nordſeegebiet von Schleswig-Holſtein 
bis nad Holland hinein. Südwärts davon, 
vorwiegend im Nheingebiet bis zur Mofel- 
mündung die Iftwäonen, während im 
Rhein— Maingebiet zu diejer Zeit bereits 
ſwebiſche Völferfhaften, alfo Angehörige des 
Stminonenbundes, fiedelten. Deſſen volk— 
reihe Stämme fiedelten im gefamten Elbe— 
gebiet bis zur Oder, und zwar die Quaden 
in Mähren, die Markomannen in Böhmen, 
die Hermunduren in der Provinz Sachſen 
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in der Altmark und Norbweitbrandenburg, 
fowie die Langobarden in Nordoſthannover, 
Oſtholſtein und in Medlenburg. Oftlid) der 
Oder beginnt das Gebiet der Dftgermanen 
mit feinen ſechs großen Stammesgebieten: 


die übrigen Wandalen öſtlich der Oder, in 
Südpofen, und in Süd- und Oftpolen bis 
nah Galizien, die Burgunden im übrigen 
Pofen und in Norbweftpolen, die Gepiden 
in Meftpreußen und im öſtlichſten Hinter— 
pommern, die Goten am Friſchen Haff und 
im Samland, in Hinterpommern die Rugier 
und in Vorpommern mit Rügen die Le— 
monier. Auf ſchwediſchem Gebiet endlich er- 
tennen wir Die Nordgermanen. Die Karte 
iſt von einem umfaſſenden Fundverzeihnis 
begleitet. / Karl Waller, EhHautiide 
Gräberfelder an der Nordſeeküſte. Mannus 
Bd. 25, Heft 1, 1933. War es bisher wer 
der mit Hilferder reichlich unklar gehaltenen 
ſchriftlichen Überlieferungen noch durch die 
Spatenforſchung möglich, die KHaufifchen 
Slämme hinreſchend zu erkennen, ſo iſt es 
Verfaſſer jetzt dürch Unterfuhung des Grä— 
berfeldes am Silberberg bei Sahlenburg 
und zahlreiher anderer Yundftätten ge 
lungen, die chaukiſche Stammestultur mit 
ihrer eigenartigen Beftattungsform und Ke— 
ramik herauszuarbeiten und ihre Verbrei— 
tung bis nad) Holland feitzulegen, Die Ent- 
widlung zeigt, daß die Chaufen vor den 
vordrängenden Sadfen offenbar in Die 
Marſch zurüdgewigen find und ſich dort 
niedergelajfen haben ‚während jene auf der 
Geeft fiedelten. Es entfteht die Frage, ob 
nicht die friefifhe und die chaukiſche Kultur 
urfpränglid) eins geweſen find, eine Frage, 
die nur in Zufammenarbeit mit der hollän= 
digen Forſchung gelöft, werden Tann. / 
MW. Gaerte, Die Dftgrenze der gotiſchen 
Weichſelmundungskultur in der römiſchen 
Kaiſerzeit. Mannus Band 24, Heft 4, 
1932. Neuere Funde ermögligen es, die 
Oftgrenze des geſchloſſenen gotiſchen Gied- 
Tungsgebietes in Oftpreußen in ben erſten 
nahäriftligen Jahrhunderten näher zu be- 
ftimmen. Sie verläuft von Braumsberg die 
PBafjarge entlang bis zur Einmündung der 
Drewenz, von dort ſüdoͤſtlich über Heilsberg 
bis nahe an Bifhofsburg. und durchſchnei— 








und angrenzenden Gebieten, die Semnonen 


det, über Pallenheim laufend, den Streis 
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Die ſilingiſchen Wandalen wejtlid der Oder, _ 





























| 
| 
I 
| 












































































Neidenburg. Hftlih davon ſaßen Gali der 
und Subdauer, Teilvölfer er Betten il 
Walther Schulz, Germanen zwiſchen 
Elbe und Meichjel vom 5. bis 7. Jahrhun⸗ 
dert. Volk und Naffe. 8, Jahrg. Heft 2, 
1933. Verlag I, F. Lehmann, Münden. 
Die bisher landläufige Meinung, die be- 
jonders nachdrücklich von der polniſchen For— 
ſchung immer wieder unterſtrichen wurde, 
ging dahin, daß die Slaven in ein völlig 
entvöltertes, leeres Oftdeutfchland eingerüdt 
feien. Es ſtand jedoch jhon immer zu ver⸗ 
muten daß nicht unerhebliche germaniſche 
Volksteile in der alten Heimat ſihen geblie- 
ben find, die dan, verhältnismäßig ver- 
Ben fiedend, des ſtammlichen Zujammen- Konrad J R 
ee und To aus ber politilgen | |unyer aberuig Abd A emnenfaf 
* — wicklung ausgeſchaltet, all⸗ tue.  Praehiftorifche rasihterbeiherkuls 
master Bermifgung mit den inzwiſchen Heft 1% a anf S 23, 
ier hub fie Hetfie den Manier | „ROSE Megatitfultur” derannie Au 
Hand der noch) immer Hattlichen Zahl von tur (Indogermanen) „Trichter becherkultur“ 
on ne aus dem oftelbifchen genaue Ale SE ber Großfteingräberge- 
ebiet, deren DBorkom nn anle auch anderen Kulturen eigen it. 
Karte erläutert wird. a unterſcheidet vier Kreiſe, — a 
germanifde Funde bis zum Ausgang des | |hon Koffinna erkannt hat, der nördliche als 
7. Sahrhunderts nachweisbar find, ja im ältefter und urfprünglicher anzufehen iſt. 
nördlichen Teil, im gejamten Dftfeegebiet Bon hier erfolgt die Ausbreitung über ganz 
Dalen, kan wikingiſche Einfluß unvermindert Bu in nalen en 
aud, in ben folgenden * ug hinaus. Diefer tuppe vorgelagert 
‚Hier Mel ee — ift die Südgruppe, die ie Entftehung ik 
ae Seetüdtigteit dieſer Benölte- Gas — cd — 
tung, wird man eine tar —— achbarkulturen verdankt. Die Weſtgr 
Grundlage nicht von der and —A—— Au. Bine Süesuig- Sale "N 
nen. Auch das Yortleben altgermanifdjer nad Holland, entwidelt den „Edigen Stil“, 
nn en Form in Oftelbien Re ee a il Due ante. und 
eutet in biefer Michtung, F ig. | Pollendeifte, was wir aus der nordiſchen 
dermann, Sind vn PAR —— Sol Imgſteinzeit beſitzen. Berfafler möge de 
Sieden a. gerzenikhen Salinıgutes? Bolt —— an zus der Bermi- 
fie. 8. 9, Heft 2, Si ( ort eine 
oberſchleſiſchen Holztichen haben von je bar gejeflener Bevöllerung herleiten. 
Intereſſe erregt. Wurden fie von der einen Hertha Schemmel. 


— — — ——————— ——— 

Seit Humboldts Tagen ſchwankt die deutſche Kultur ſich ſteigernd zwiſchen Aufſtieg und 
Tragödie, Nie ſah ein Bolt einen glänzenderen Siegeslauf feiner Technik als das deutfche, 
aber nie ftand wohl gleichzeitig eines Volkes Seele fo wiederholt ſchmerzvoll am Rande ihres 
Grabes. Dem Zeitalter gigantifch fi aufrollender Entwidlungsichren entfprang vielfach ein 
oberflächlich wertender Wettlauf der Weltanfchauungen, aus denen in bunteften Schattierungen 
heillofes Chaos erwuchs. Armes Polt, Kino, und Krämerfeelen haft du die gefchaffen, feit du 
in verblendeter Eitelkeit als Kamera⸗Operateur das Erdenrund durchzogſt und mit dem Tand 
des Auslandes die Tiefen deines Bemütes verfilmteft! Deine Scham, deinen Bott, dein Blut, 
dein Herz, alles haft du zerfeßt, verkauft oder zu zwiefpältigen Begriffen gewandelt, Nun 
kehre endlich um, Schaffe die ſtarke Reden und gerade Teugperfönlichteiten mit dem offenen 
Auge des Lindwurmtöters, die deine geiftige und voltstümliche Bühne adeln, vernehme Die 
Heroldsrufe derer, die da künden, daß du Deinen Gott wiederfindef, der ſeit Urtagen in den grü⸗ 
nen Gefülden deiner Beimat thront! Dans Wolfgang Beh in „Beilige Erde”, 


Seite als flawiſches Volksgut in Anſpruch 
nommen, ſo zeigt ſich immer mehr, daß ſie 
mit ſlawiſchem Geiſte und der aus ihm fol- 
genden Bauweife niht zu vereinbaren find. 
Bielmehr zeigt ſich immer jtärfere Ver— 
wandtihaft mit den ſtandinaviſchen Majten- 
firchen. Denken wir ferner an das ſchleſiſche 
Vorlaubenhaus, ſo gehen wir wohl nicht 
fehl mit dem Gedanten, daß fi) in dieſem 
abgeſchloſſenen Gebiet urgermaniſche Holz- 
bauformen erhalten haben. 











Dom Urfprung und Werden der Indo⸗ 
germanen und Germanen 
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Hagen. Am Sonnabend, dem 
6. 5. 33, abends 17,30, findet in 
der Ortsgruppe des V. d. Fr. 
9. B. ein Vortrag über „Ver— 
mutliher Zujammenhang von 
Kim Slurnamen in der Nähe von 
Schwelm und Gevelsberg“ von Lehrer 
Pielhau, Linderhaufen, jtatt. 

Der Redner wird ein Gebiet behandeln, 
in dem Mälle, Hügel und eigenartige Ge- 
meindegrengzen auffallen: 

Zunde von Eiſenſchlacken an windreichen 
Abhängen weilen auf frühere Schmelzereien 
hin. Da in unferer Gegend das Alter der 
Eifengewinnung nod) nicht fejtliegt, find die 
Feſtſtellungen an dieſer Stelle bejonders 
wigtig. 

Der Vortrag wird fomit eine Reihe in- 
terejfanter Beobachtungen zufammenfaffen. 


Borteag des Borjigenden der V. d. Fr. 
9. B. Daß das Anhaltiihe Staatsminijte- 
rum, Abteilung Vollsbildung, in Verbin— 
dung mit dem Anhaltiſchen Geſchichtsverein 
und dem Verein für Naturwijjenihaften den 
Vorfigenden der B. d. Fr. g. V., Oberft- 
leutnant a.D. Plab aus Detmold, zu 
einem Bortrage nad) Deffau gebeten hatte, 
ift ehr zu billigen. Es war bedeutjam, daß 
der Bortragende zwei wichtige Sätze at 
den Anfang ftellte: 1. Wer MWiederaufitieg 
erſtrebt und erjehnt, dem ift es klar, was 
uns fehlt: Willen über Urfprung und Zus 
fammenhang mit unjeren Altoordern. Wer 
nit weiß, von wo er fam, der weiß aud 
nit, wohin er geht. 2. Unfere Schulen 
haben viel verfäumt. Während die Japaner 
ihrem Nachwuchs lehren, daß das ihrige 
das zur Beherrſchung der Welt auserjehene 
Bolt fei, und die Türken neuerdings, daB 
alle Höhere Kultur im türkiſchen Wejen ihre 
Wurzel Habe, wird unjeren Kindern vom 
6. Jahre ab gelehrt, daß ein anderes Volt 
von Gott beftimmt jei, die Welt zu beherr- 
ſchen. Unfere Vorfahren dagegen hätten 
Zeine Kultur gehabt, feien Barbaren gemwe- 
fen. Die antiten Kulturen würden immer 
noch zum Schaden der nordiſch⸗germaniſchen 
weit überjhäßt. Die unſrigen feien ganz an- 
ders geartet, geiltig aber mindeftens gleih- 
wertig. 















Sachlich zog ſich der Inhalt des Vortra— 
ges auf einen engen Raum zuſammen, der 
aber als der Brennpuntt kuluſchen und kul— 
turellen Lebens der alten Germanen anzu— 
fehen ijt: den Osning, den heiligen Wald 
der Sachſen, die Externjteine bei Horn in 
Kippe und das eine Meile davon entfernte 
große DOftaraheiligtum bei Ofterholz, das 
mit der berühmten und längſt bekann— 
ten Anlage bei Alt-Upfala fait vollkom— 
men übereinftimmt. In dem einen der 
Externjteine lagen die zum Teil nod) erhal« 
tenen Kulthallen der Sommer: und der 
MWinter-Sonnenwende. Hier fand die Ir— 
minful, die Karl der Große, den der Ned- 
ner mit Nahdrud den Weſtfranken nannte, 
ftürzte und damit dem Kult und der Kul— 
tur der urgermanifchen Sachſen den Todes— 
ftoß verjehte. Sonne, Mond und Sterne, 
die jinnfälligiten Naturgewalten außerhalb 
der Erde, wurden ihres Oottescharafters 
entkleidet. Die altgermanifche Myſtik wurde 
aus den Kulthallen vertrieben und durch 
die neue Myſtik des Chrijtenglaubens er— 
jet. Die Geijtes- und Glaubenswelt von 
Sahrtaufenden wurde durch den Vortra— 
genden in lebendigen Bildern vor Augen 
geftellt. Viele jehr gute Lichtbilder ver- 
tieften den Eindrud der mit großem Beifall 
aufgenommenen Ausführungen. 


Zue urreligionsgeſchichtlichen Ausitellung, 
welhe Profejjor Dr. Herman Wirth 
als Leiter der Forſchungsanſtalt für Gei— 
ftesurgefhihte (Bad Doberan, Medlen- 
burg) veranftaltet (ſiehe ©. 160), Hat 
das Kultusminifterium viele Leih- 
gaben aus den jtaatlihen Mufeen zur Ver— 
fügung geftellt und Prof. Dr. Wirth auf 
eigene Koften eine große Anzahl wertvoller 
Nahbildungen herjtellen laſſen. Der bes 
tannte Bildhauer Richter-Elsner aus Ber— 
lin fertigte ein naturgetteues Modell des 
von Wild. Teudt nachgewieſenen germani- 
hen SHeiligtums der Externſteine (Irmin— 
WD) und auf die „Freunde germ. Vor— 
geſchichte“ durften einen Abguß des ſym— 
boliihen Zeihens aus dem Kultraum der 
Winterfonnenwende und mehrere grobe 
Aufnahmen von Einzelheiten des Heilig- 
tums beitragen. 
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Zum erften Male werden hiermit zahl- 
reihe Bemeisftüde der Forſchungen Wirths 
in ſinnvoller Zufammenftellung der Sicht 
geboten, worauf wir unſere Freunde eben⸗ 
ſo hinweiſen, wie auf die erläuternden Vor— 
träge, die Prof. Dr. Wirth dazu auf der 
Deutſchen Welle Halten wird. Die Aus- 
Hellung wird viele großen Städte des In⸗ 
und Auslandes beſuchen. Platz 
Frühere Jahrgänge „Germanien“. Hãu⸗ 
fig wird nad) älteren Heften unferer Zeit⸗ 


Ihrift gefragt. Einjtweilen fönnen noch ab- 
gegeben werden: 


Germanien 3. Folge 1931/32 3.60 
Germanien 4. Folge 1932 2.40 


Man wende ih an Herrn W. Düfterfiet, 
Detmold, Friedrichſtr. 17, oder beſtelle auf 
dem Abſchnitt der Zahllarte (Poſtſchedkonio 
DOberftit. a. D. Plat, Detmold. Amt Han- 
nover 65278). 


Urreligionsgefchichtliche Ausftellung 
Bom 1. bis 14. Mai 1933 im Zentralinftitut für Erziehung und Unter 
tigt in Berlin W 35, Botsdamer Str. 120. 


Dieje unter Leitung von Prof. Dr. Herman Wirth von der Forſchungsanſtalt für 
Geiftesurgefhihte in Bad Doberan i. M. unter dem Titel „Der Heilbringer“ (von 
Thule bis Galiläa) veranftaltete Ausftellung umfaßt wertvolle Driginal-Nahbildungen, 
Abgüffe und Aufnahmen, fowie koſtbare Driginale als Leihgabe der faatlihen Mufeen, 
welche zum erftenmal das Geiftesgut des Nordens als fpendende Quelle des Sil- 
dens und Oftens ſichtbar werden laſſen. Diefer „Zug von Norden“, aus Thule, in beiden 
Kontinenten dies⸗ und jenfeits bes Nordatlantit, wird an Hand der Dentmäler zur Dar⸗ 
ftellung gebracht, wobei gleichwohl zu erkennen ift, wieweit das Volksbrauchtum der Gegen- 


wart mit der Vorgefhichte verbunden ift. 


Den Schwerpunft der Ausitellung bildet die Religion der Megalithgräberzeit des wei- 
teren Nordfeekreifes und ihr Zug vom Norden durh das Mittelmeerbeden bis Kanaan, 
mit beſonderer Berüdfichtigung der offenltehenden Fragen zur Entftehung der iſxaelitiſchen 
und chriſtlichen Religion und zu dem chriſtlich germaniſchen Synkretismus des erſten Jahr⸗ 
tauſends. Ferner verſucht die als Wanderausftellung gedachte Ausftellung die Berwirt- 


lichung einer „deutſchen Sammlung u 


nd Sreiluftfhau für Geiftesur- 


seihihte und Volfstumfunde“ anzubahnen. 

Während der Zeitdauer der Ausftellung finden täglich Führungen (11 u. 16 Uhr), aud) 
duch Prof Wirth perfönlich, ftatt. Verbunden mit der Ausftellung find Wbenduor= 
träge (jeweils 20 Uhr) mit Lihtbildern im Saal des Reihswirtichaftsrates, und 


zwar: 


1.5. Brof. Wirth / Der Weltengeift und fein Jahr, 

3.5. Prof. Wirth / Der urnordiide Mythos vom Heilbringer, 

5.5. Dr. Krumme=SHeller / Quebalcvatl und Chriftus, 

8.5. Prof. Wirth / Die Religion der nord. Steingräberzeit: Bon Thule 


bis Galiläa, 


10. 5. Prof, Wirth / Der Wrfprung des Hakenkreuzzeichens und der Sinn 
des Lebens in der urnordiſchen Weltanihauung, 
12. 5. Prof. Wirth / Die nordifhe Vollsmutter und das Ahnenerbe; 


Heimat adelt. 


Für den Ausſchuß der Ausftellung zeichnen eine Neihe führender Perſönlichkeiten des 


wiſſenſchaftlichen und Zulturellen Lebens. 


Durch die Preſſe geht in Bild und Worten die Nachricht, dag die Externjteine zum völ- 
liſchen Heiligtum erklärt werden follten. Dieje Erörterungen führen wahrſcheinlich darauf 
zurück, daß jeitens der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte Schritte unternommen find, die 
Osningmarf mit ihren Dentmälern (Hermansdentmal, Externfteine ufw.) in bejonderer 
Weife unter Shuß zu ftellen. Es hat den Anſchein, als ob die Verbreitung diefer Nachricht 
in vielen Fällen bewußt in einer Weiſe erfolgt ift, die einer Umbiegung des urſprünglichen 


Gedankens gleihtommt. Um wenigftens ein um 


gefähres Bild der Lage zu befommen, bit 


ten wir unjere Fteunde darum, alle einſchlägigen Nachrichten mit genauer Angabe der 
Zeitung und der Nummer der Säriftleitung (Detmold, Hermannftr, 11) zu überfjenden. 
Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte. 
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Dom Arſprung und Sinn des Hakenkreuzes 
Bon Brof. Dr. Herman Wirth 


Es gibt im Leben der Blutgemeinfhaft des Volles Zeiten, wo fid) tiefites, ureigenſtes 
Weſen wieder erſchließt und wie ein verſchollener unterirdiſcher Strom plötzlich mit Macht 
hervorbricht. 

Das ſind die großen Wendezeiten im Volksleben, wie im Leben des einzelnen 
Menſchen. Das Schidfal muß die Seelen bis auf den Grund erſchüttern und die Herzen 
ganz aufihliegen, jollen die Kräfte der Tiefe wieder lebendig werden und auferftehen. 

In diefer Schidjal- und Wendeſtunde des deutſchen Volles geht ein Ahnen durch bie 
Geifter, ein Hinabhorhen nad dem Rauſchen jenes Stromes unferes Blutes durch die 
Jahrhunderte und Jahrtauſende zurück. Es erwachen die Stimmen der Vergangenheit; ſie 
reden lauter und lauter in den Menſchen. Der Blick weitet ſich; er macht ſich frei von der 
Augenblicksbefangenheit und wird klar und hellſehend, in die Ferne des Vergangenen und 
Kommenden. 

Die Dinge drängen zu einer Geſtaltung, die ſchickſals- und beſtimmungsmäßig die ihrige 
iſt: der Menſch handelt in ungekanntem und unbewußtem und doch gebieteriſchem Zuſam⸗ 
menhang mit denen, die vor ihm waren und dem, was vor ihm war. Das Organiſche, 
Weſenhafte ſeiner Blut- und Geiſteskultur bricht ſich zwangsläufig 
Bahn und nimmt Geſtalt und Form an. Es iſt in dieſem Zuſammenhange etwas Eigenes 
um die Wahrzeichen dieſes Aufbruches der Quellen in der Volksſeele. 

Das, was gemeinhin als „nordiſche Bewegung“ benannt wird, das Zurücktaſten nad) 
teiner ureigenfter, höherer Form unferes Bolfslebens und Einzeldafeins, Das zum Bewußt⸗ 
fein drängende Erbahnen und Erberinnern, es zieht ſich durch das nordilhe Wbendland 
din, ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert: von Gobineau — de Lagarde 
— Souſton Chamberlain und jo vielen anderen,,in flefiger Steigerung des inneren 
Dranges der fhidfalsmäßigen Blutſtimme. Es wirkte in jo vielen kaum oder wenig 
Belanntem, auf alle Weiſen zur Geftaltung und Betätigung der Lebensform jtrebend. 
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Und immer wieder Teuchtet plößlih aus diefem Nebel des Unbewußten, wie ein Wahr- 

zeihen, das Haken- oder Wendelreuz auf. Wie eine innere Heilsgewißheit zieht es 
unwiderftehlich die Geifter und Herzen an fi. Immer wieder iſt es da. „In hoc signo 
vinces,“ 

Welche Bewandtnis hat es dann mit diefem Zeichen, das jo häufig in dem Tultifchen, 
ſinnbildlichen Schmud der germaniſchen BVöllerwanderungszeit erſcheint, jenem Schmud, 
von dem wir aus Runeninſchriften wilfen, da er dem Weltengott Odin, Wodin der Spät- 
zeit, „heilig“, geweiht war? Zeitlih und räumlich ungreifbar und unerſchließbar ſchien 
dieſes Zeichen, das bei allen Völkern und Kulturen der Menſchheitsgeſchichte ſich zeigte. 
Viel wurde von unberufener Seite um dasſelbe herum und hinein geheimnißt. Aber 
bei allem Törichten jener Irrgänge des Erberinnerns, der Germantik mit ihrer arioſo⸗ 
phiſchen und „verkahlten“ Geheimwiſſenſchaft — eine Ahnung war da, die nicht betrog 
— der inbrünſtige Zug zu dieſem geheimnisvollen Zeichen des Hafen- oder Wendefreuges. 
&s war vor dem Weltkrieg das SHeils- und Wahrzeichen jo manden ehrlichen Anſatzes 
der Erneuerung unſeres Volkstumes in artgemäßer Geiſtigkeit, eines Sudens "und 
MWollens, in Schrift und Tat. 

Wir haben es erlebt, wie deutſche Frontlämpfer, das „Halenkreuz am Stahlhelm“, in 
die Reichshauptſtadt einzogen, um die Sflaventetten des Landverrates und der Volks— 
täuſchung zu bredien. Es war aber damals noch nicht an der Zeit. 

Als id) in Niederland nad) dem Zuſammenbruch Deutſchlands und Flanderns eine 
völkiſche Jugendbewegung, in Anlehnung an die deutſche Wandervogelbewegung, vers 
ſuchte ins Leben zu rufen, um die dietſche Jugend wieder in ihrem verſchollenen Volks⸗ 
tum Wurzeln faſſen zu laſſen, da wählten meine Lebensgefährtin und id das MWende- 
oder Hakenkreuz in der auffteigenden Sonne mit dem darüber aufjteigenden Sonnenaar. 
Nicht Tonnten wir willen, daß wenig jpäter in Deutfchland das gleihe Sinnbild zum 
Wahrzeichen jener deutſchen Einigungs- und Befreiungsbewegung gewählt werben jollte, 
melde unter Führung Adolf Hitlers, allen volls- und artfeindlihen Gewalten zum 
Trotz, in todesopfermutigem, unwiderſtehlichem Siegeslauf zum Durchbruch gelangen 
würde. 

Was ift nım Urſprung und Sinn diejes Zeichens, das an den verſchiedenſten Stellen 
sur gleihen Zeit in ahnendem Willen zum Wahrzeichen des Aufitieges und der Erneue- 
tung gewählt wurde? 

Die erftmalige urgeiſtesgeſchichtliche Unterfuhung des ſinnbildlichen Zeichens urnordi— 
ſcher Weltanſchauung und Ewigkeitserkenntnis hat das Rätſel gelöſt. Wir wiſſen, daß 
es aus der Schau und dem Erlebnis unſerer fernen Nordlandahnen von der Offenbarung 
des Weltgeiſtes in Zeit und Raum, im Jahre Gottes, ſtammt. Der Geſichtskreis des 
Sonnenjahres rechtwinklig S-N, O-W, geteilt, war der begriffsbildlihe Urfprung des 
Symboles als lineares Zeihen. An den Enden dieſes Rechtkreuzes im Kreiſe, dieſes 
Radkreuzes, war die Sonne als kleiner Kreis oder Kugel angedeutet. Im Laufe der Zeit 
fiel der Umtreis fort; in der Kurſivſchreibung wurden die Sonnenkugeln an den Kreuzes⸗ 
enden zu offenen Schleifen oder Haken und die vier Kreuzbalken geſchwungen geſchrieben, 
ſo daß eine Figur wie zwei rechtwinklig übereinandergelegte S⸗Spiralen entſtand. Durch 
das Schreiben auf Holz, dem nordiſchen Schreibſtoff, das Ritzen (engl. to write) wur⸗ 
den die runden Halenenden eig, recht⸗ oder ſchrägeckig. 

Das Zeichen war alfo urjprünglid ein Sinnbild der Drehung, des Umlaufes des 
Sonnenjahres durch die vier Hauptpunkte, die Weltgegenden, S-N als Minter- und 
Sommerjonnenwendeftellen, und O-W die Mitkzeitenftätten (unjere Frühlings und 
Herbitgleihen) der arktiſch⸗nordiſchen Jahresteilung: das it das aufrechtſtehende Haken⸗ 
kreuz als Nechtkreug. Oder — es war gedacht als Verbindung der Punkte SW-SO und 
NO-NW als Somenauf- und -untergangspuntte zur Winterfonnenwende und Sommer- 
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Abb, 1, Die germaniſche Rune? (od⸗il bzw. od⸗al) bedeutet „Leben Bottes” oder 
die als Gottesichen zu befrachtende unveräußerliche Scholle, Die 
die gahresachfe, fomit das Zeichen des höchſten und tiefften Licht 
nenjahr) als Sinnbild der ewigen Erneuerung, des „Stich umd werd 
kreuz iſt das Zeichen des Umlaufes, der Drei 


NO 


„Heimat“, d. i. 

Rune verkorpert gleichwohl 
es des Fahres Gottes (Som 
e. Das Wende, oder Habken⸗ 
hung des Jahres als gleiches Sinnbild der ewigen 
Erneuerung und Wiedergeburt, das Deilszeichen des Lebens im Bahre Gottes, 
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Abb. 2. Giebel eines Bauernhaufes (Großer Bernberg Eu 3. geiefifües en 

im Bergi mit d Zeichen in d i ie, Zwiſchen zwei, Die beiden Jahreshälften 

gilen) mi en O Beichen in der Giebeifoih Tenngeichnenden, Schwänen (ogl.auch die Aus: 

führungen auf Seite 181/2 diefes Heftes) der viergeteilte arltiſche Jahreskreis (in ediger Schreibung 

zum Haenkreuz werbend). Darüber der Jahresbaum mit den jehs Blättern und der edig gejhriebenen 
Rune „Jahr“; an der Spike die als Kleeblatt ſtiliſierte Rune „Mens“. 


fonnenwende, die Jahreseinteilung des ſüdlich-nordiſchen Jahres unferer Nordfeebreite: 
das ift das Hakenkreuz in Maltreuzform, das [hrägliegende. 

Man ftellte es rechts- und linkswendend dar, je nachdem man in Erweiterung die auf: 
oder abjteigende Hälfte des Jahres, des Sonnenlaufes zum Ausdrud bringen wollte, 
So erjheint es aud) in den alten Bauern-Holztalendern der germanijchen Länder, welde 
ihre uralten ſinnbildlichen Zeihen des Jahres Gottes weiter wahrten: „Runenftäbe‘ in 
Standinavien genannt. In den beiden Teilungen des Jahres, im Jul (MWinterfonnen- 
wende) als Neujahr und im Mittfommer (Sommerjonnenwende) als Halbjahr, ift uns 
das Zeichen im Sinne der Auf- und Wbwärtsdrehung überliefert. 

Es ift die große Heilsgemißheit von der göftliden Weltordnung, der 
Ewigfeit des Seins, der Erneuerung des Lebens, das vom Lichte Got⸗ 
tes iſt. Es drückt das aus, was die ariſchen Inder das rta (lateiniſch ritus, unjer Wort 
Art ufw.) nannten, die Drehung, den Umlauf, die kosmiſche Weltordnung, das Welt⸗ 
gefeß, die Gefittung, das göttlihe Recht. 

Mer in diefen göttlihen Geſetzen alles Dafeins jteht, der hat die Erneuerung des 
Lebens Gottes in der Kette des Dafeins, feiner Sippe, welde von Gott kommt. 

Darum erſcheint das Zeichen als Grabfinnbild im Sinne der Erneuerung des Lebens, 
foweit ariſcher Lichtgottesglaube von „ultima Thule“, dem „Weikland‘ des Nordens, 
in der Steinzeit einft [don nad dem Süden und Norden gelangte. Darum war es das Sinn⸗ 
bild des Heilbringers, jener Verförperung der Offenbarung Gottes in Zeit und Raum, 
des erbgeborenen Gottesfohnes, wie das Ordenskreuz, weldes ebenfalls aus dem Jahr⸗ 

zeichen, und zwar dem Malkreuz im Kreiſe, dem Malradkreuz, hervorging. 

Es ſind dies die beiden höchſten Sinnbilder, die höchſten Auszeichnungen des 
deutſchen Volkes, Ordenskreuz und Hakenkreuz, die Heilszeichen des Jahres Gottes 
und des Gottesſohnes, des Heilbringers des urnordiſchen Gotterkennens und Gotterlebens, 
der nordiſchen Gottesſchau im Weltall, in Gottes Welt. 

Mil der großen Steingräberkultur der „Leute des Weſtens“ gelangfe dieſer Glaube 
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und diefe Zeihen ein]t nad) dem Morgenland und wurden in Amuru — Kanaan auch 
von den einwandernden vrientalifhen Miſchvölkern, den Iſraeliten, Hebräern über- 
nommen. Aus dem Steingräbergebiet Galiläas ging die Lehre des Galiläers hervor, 
deſſen Geftaltung zur Chriſtlichen Weltlehre wieder die gleihen Heilszeihen zeigt. Auch 
die frühchriſtliche Totentultigmbolit der Katalomben Roms weilt das Hakenkreuz noch 
als Wiedergeburtsfinnbild, wenn auch vielleiht nur im jenfeitigen Sinne. 

Als nun aber die vrientalifhmediterrane Kirche nad) dem Norden fam und ber 
Chriſtus mit dem nordiſchen Kreuggott und Heilbringer der Urlehre, des älteren und älte- 
jten Teftamentes Gottes finnvoll gleihgefeßt wurde, da wurden auf den weißen Chriftus 
des Südens Hakenkreuz und Ordenskreuz als feine Heilszeichen übertragen. Denn er war 
der Überwinder von Naht und Tod. Und nad dem alten Gteingräberzeitglauben der 
Sro-Shottifhen Chriften exlöfte er alle vom Tode, Getaufte und Ungetaufte, Heiden und 
Chriften, er, des „Sieges Waltender“, der „Freyr“ (Herr) der Menſchheit. 

So jehen wir an den Kreuzen diefer urgermaniſch-chriſtlichen Verſchmelzungszeit drei- 
ſchenkelige Hakenkreuze (Sinnbild der Drehung durch die 3 aettir, Himmelstihtungen 
oder Jahreszeiten, Frühling, Sommer, Winter); vierfhentelige, aber auch ſechs-, acht 




















Abb. 4. Stein bei St. Brigids-Duelle (To- Abb.5. Germanifher Grabftein (wahrſch. weit 
ber Brigid,) Cliffony, Country Sligo, in gotiſch) aus der Te Se 
Srland. Pilger ziehen an entjprechenden der Jahreskreis, von ſechs geteilten Streifen 
Feſttagen um Stein und Quelle „mit der unterteilt und mit dem Zeichen der Wende 
Sonne herum“, von Oſten nach Weſten. Am verſehen. Darunter („Süden“) die beiden rechts⸗ 
Kreuze als Nabe das Jahresideogramm des und linksläufigen Häkenkreuze als Zeichen des 
Sonnenlaufbogenjahres (vie drei gleichmit⸗ abwärts und des aufwärts gerichteten Sahres- 
tigen Kreife) und darüber das Wende oder . und Lebenslaufes. Ganz unten die „Schraf- 
Halenlreuz. Näheres darüber bei H. Wirth / fierung“ als Zeihen der Mutter Erde, um— 
Die Heilige Urſchriſt der Menſchheit (Ber- geben von der Zidzadlinie, dem Zeichen des 
lag Koehler & Umelang, Leipzig). Weltmeeres (Völkerkundemuſeum Berlin). 
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oder zwölfſchenkelige Hakenkreuze, als volles Sinnbild der Jahresdrehung durch die 
Hauptpunfte der Jahresteilung. 

So ſteht der Heilbringer, fiegeshehr aufgerihtet mit dem Hafen- oder Wendekreuz 
über dem Haupte, am Merſeburger Dom, er, der Erwecker alles Lebens vom Tode, 
jenes Lebens, das vom Lichte Gottes ift in aller Ewigfeit. „Ontlommer“ lautet fein 
Name nod in mittelalterlich-niederländiſcher Wolfsüberlieferung, „Entkummer“, der 
von Kummer (Not, Todeshaft, altnordifh kuml — „Grab“, befreit, der deutſchen 
Kümmernis, der fpätere verdunfelte italienifhe Volto Santo von Lucca: nit 
„beiliges Antlitz“, fondern „Heilige Wendung“ zu überfeßen. 

Und wenn in der deutſchen Reformation zum erften Male das Exberinnern nordiſcher 
Gläubigkeit nach einem „reinen Evangelium“ taſtet, erhebt ſich der in die Zinsſklaverei 
orientaliſchen Herrenrechtes verſunkene alte nordiſche Gottesfreienſtand der Bauern, um 
die Freiheit der Scholle, des Gotteslehens, wiederzugewinnen. Sie ſchwören bei dem 
Bilde des „Entlümmerer“ und fordern, wie Ulrich Schmid, das Gottesrecht, wie der 
Paufer von Nitlashaufen unter dem Radkreuz diefes Recht predigt. 

Ohne Führer und verführt, wurde diefe erfte deutjche Freiheitsbewegung in Blut und 
Staub zertreten, unerlannt von Luther und den Seinen. Aber noch heute zeugt ein 
ſüddeutſcher Bauernſpruch von der Heilsgewißheit diefer Odalsbauern: 


Das Rad all umb und umbe gaht, 
uff. Gott verirauw ich fruh und ſpaht. 


Wer durch die erfte Denkmälerſchau nordiſchen Urglaubens gegangen iſt, die wir in 
unſerer urreligionsgeſchichtlichen Ausſtellung „Der Heilbringer“, am Tage nach der 
Feier „deutſcher Arbeit“ am 2. Mai im Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 
in der Potsdamer Straße, eröffneten (und die gegenwärtig in Bremen zu ſehen iſt), der 
wird zum erſten Male vielleicht mit tiefem Erſtaunen und auch wohl mit freudigem Ent» 
finnen als altvertraut und längft entihwunden erlebt haben, was der Norden dem Oſten 
gab: daß es eine unbekannte dritte Konfeſſion in Deutſchland gab und gibt, aus der vor 
zweitaufend Jahren das evangeliihe Chriftentum viel tiefer einft Wurzel und Urfprung 
nahm, als aus irgendeiner ſpäteren orientaliſchen Lehnform. 

Dieſe unbelannte und unbewußt geahnte „dritte Konfeſſion“, fie ſteht heute als deut⸗ 
Ihe Bewußtwerdung auf, wie in. feinem anderen Lande nordiſcher, ariſcher Raſſe. 
Dafür mußte das deutſche Volk durch die Tiefe der Nacht gehen, um ſehend zu werden. 
Nun ift Heilige Wendezeit. Das Wenderad will fih aufwärts drehen, ein aus ji rollen 
des Rad, ein heiliges „Ja“ jagen, wie ein armer Geher ſehnſuchtsvoll es einſt ge— 
ſchaut hat. 

Wir werden wieder zurückkehren in das „Jahr Gottes“, daß der Tod von unſeren 
Sippen weichen möge, und das Leben wieder das Sterben in unſerem Volke ſiegreich 
überwinden möge. Ein Sinnbild der innerſten Erneuerung, der Heiligung unferes Lebens 
und Leibes, als von Licht geboren und zu Licht erforen — das fei uns wieder das Mende- 
kreuz Gottes. Möge fein fiegreiches Heil uns einigen, ein freies Volk in einem 
freien Lande, 














Gm Hakenkreuz fehen wie die Miſſion des Kampfes fir den Sieg des arifchen Menfchen und 
zugleich mit ihm auch den Steg des Bedantens der ſchaffenden Arbeit, 

\ Adolf Hitler in „Mein Kampf” 
— — — — — — — — — — 
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Das Brauchtum der Sonnenwendfeier 
Don Dr, Mar Wieſer 





Don germaniſch⸗nordiſcher Urzeit bis zur Gegenwart 


Sonnenwendfeuer find heute in der Jugendbewegung fo beliebt wie feit alters bei 
den Bauern auf dem Lande. In der Regel finden fie am 24. Juni ftatt, der nad) kirchlichem 
Brauch Johannistag genannt wird: fie heißen daher auch Fohannisfeuer. Rechtzeitig zieht 
die Jugend von Haus zu Haus und fammelt Holz und Neifig, fingt dazu Lieder und 
Reime, die fih auf das Feſt beziehen. In einzelnen Gegenden [hmüden Maien und Blu— 
menfränze die Häufer innen und außen; und wenn rings auf den Höhen, vom Stroh ent- 
fat, die „Sundwendfeuer‘, die „Himmels“ oder „Sonnwettfeuer“, wie fie auch heißen, 
in lihten Flammen aufleuhten, dann wird der Kreis um das Feuer gefhloffen: Jung und 
alt fpielt, fingt und tanzt, wirft aud) wohl Kränze in das Feuer, und junge Paare [pringen 
zum Schluß über die Glut hinweg: der fogenannte „Feuerſprung“. Hie und da werben 
noch gemeinfame Mahlzeiten beim Feuer abgehalten. Feuerſcheite werden ins Haus mit— 
genommen, um das Herdfeuer für das ganze Jahr in Gang zu bringen. Die Aſche wird auf 
die Felder verftreut, um fie in der Hoffnung auf Fruchtbarkeit zu fegnen. Von allem Un- 
heil bleibt bewahrt, was im Umkreis des Keuerfcheines lag. Viel „Wberglauben“ knüpft id) 
an den Brauch, der anderorts (fo in Skandinavien wie in einzelnen Gegenden Deutſchlands) 
dadurch gefeiert wird, daß man aus Stroh geflochtene, brennende Räder oder angezündete 
Teertonnen Die Berge hinabrollen Täßt (vgl. Heft 5, 1933), auch (wie in Oftpreußen) ein 
Rad jo lange auf einem in die Erde geftedten Pfahl herumdreht, bis Feuer entjteht (ähn- 
lid) wie in der Tatholifhen Kirche zu Oftern das Feuer für die Feftlichter entfacht wird). Die 
Johannisfeuer Haben ih in ganz Europa erhalten, befonders in Deutſchland und Stan- 
dinavien, aber auch in Spanien, Frant- 
reich und Irland. 

Die heutige Jugendbewegung ſucht 
den. Brauch in Form der „Sonnen- 
wendfeuer“ wiederzubeleben, ohne ſich 
freilih wohl immer bewuht zu fein, 
wie uralt der Braud ift und wor- 
auf er zurüdzuführen ift. Bräuche er- 
fordern zwar niemals wiſſenſchaftliches 
Nachdenken, denn fie wollen im Tun 
bewahrt und bewährt fein. Aber was 
für blutsftark gebundene Menſchen gilt, 
trifft nicht vollfommen auf uns heu— 
tige zu. Schon bei den Bauern flohen 
wir jetzt auf viel unverſtandene Ge- 
bräude, die wohl fortgeführt werden, 
aber finnlos geworden find, weil ſelbſt 
ihnen die geiftige Grundlage, das 
Weltbild, auf dem fie beruhen, ver- 
Ioren ging. Um fo nötiger tut Klar— 
beit auch in dieſen Fragen der 
Eiger a “ie a ihr il Abb. 1. „Mitfommerftange‘ mit Jahreskranz $ 


im ſchwediſchen Vollsbraud. (Nah d. Gemälde 
Wiedererftartung dieſer Grundlagen —— von J. B. —E 
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sum Heile des ganzen Volkes erreichen 
will! 

Auf wie wenig einheitlicher Grundlage 
heute diefes Brauchtum ſteht, beweiſt al- 
lein die Tatſache, daß das Feuerabbren⸗ 
nen oder wenigſtens die dazu gehörigen 
Bräuche in den einzelnen Gegenden Deutſch⸗ 
lands zu ſehr verſchiedenen Jahreszeiten 
abgehalten werden: zu Johannistag, zu 
Pfingſten, am 1. Mai, zu Oſtern. Die 
gleichen Gebräuche zu ſcheinbar verſchie⸗ 
denem Anlaß! Das deutet auf UÜberſchich— 
tungen, die offenbar durch den Einbruch 
des Chriſtentums in die heidniſche Glaus 
bens⸗ und Sittenwelt entſtanden. 

Erfreulicherweiſe gibt es in Deutſchland 
noch ein einzigartiges Zeugnis für die noch 
ungebrochene, wenig überſchichtete, heid- 
niſche überlieferung, von der ſich zugleich 
der wahre Urſprung der Sonnenwend- 
feier herleiten läßt. Es ift Dies die 
Quefte bei dem Dorfe Quejtenberg im 
Südharz: die Abgeſchloſſenheit des Dörfs 
chens von aller Welt, die befonders gün- 
ftige Lage des oberhalb des Dörfchens 
befindlichen Berges, die raſſiſchen Ein— 
ſchläge der Bevölkerung müſſen die Gründe geweſen ſein, weshalb ſich hier der Brauch 
durch Jahrtauſende erhielt. 

Auf ſteiler Felſenhöhe ragt gen Oſten ein geſchälter Eichenſtamm von etwa 10 Meter 
in die Luft; daran hängt an einem Querbalken ein tiefiger Kranz aus Buchen⸗ und 
Birfengeflecht, in dem gut ein Menſch mit ausgebreiteten Armen ſtehen könnte; die Enden 
der Balken und das obere Ende des Eichenſtammes bilden große Laubbüſchel. Alle 
drei oder vier Jahre wird der Eichenſtamm erneuert, mit vieler Mühe von 16 Burſchen 
auf den Berg geſchleppt. Alljährlich aber, am dritten Pfingfttage bei Sonnenaufgang, 
werden unter Führung eines alten Mannes der Irodene Kranz und die Laubbüſchel 
abgenommen, der alte Führer ſetzt ſich mit ſeinem jungen Gefolge in den hingelegten 
Kranz und bricht das Brot und teilt es aus. Der alte Kranz wird dann verbrannt und 
: am Mittag der neue von den Jungen 
wieder aufgehängt. 

Was bedeutet nun das Symbol: Baum 
und Radkreuz? Mit dem chriſtlichen 
Pfingſtfeſt, dem Feſt der Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes, kann es doch nichts zu 
tun haben. Die Kirche hat ſich im Gegen⸗ 
teil innerlich gegen dieſe Symbolik ge 
ſträubt, wie noch folgender Vers bezeugt, 
. - ; der. am Pfarrhaufe in Quejtenberg an- 

Fe: ® — gebracht iſt: „Queſtenkranz weltet / die 
ine Sauseginde Buche hend, Burg fat in Trümmer / Gollc Cr 
weiteres trägt der Stamm am hohen Wipfe. barmen währet / heute und immer.“ Die 
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Abb. 2. Queftenberg im Sübharz. Auf-der Höhe 
Eichenſtamm mit Jahrestranz. 
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Erklärung der Volksüberlieferung: das Rieſen— 
kreuz am Eichenſtamm ſei zur Erinnerung an 
die Rettung eines Kindes aufgeſtellt, iſt eben- 
jo unfinnig wie Ieer. 

Wir müflen zur Erflärung der Quefte die 
hahnbrechenden Forſchungen Herman Wirths 
auf dem Gebiete der vorgeſchichtlichen Schrift⸗ 
zeichen und Kultſymbolik heranziehen. Sie zeigen 
uns mit erdrückendem Stoff unwiderleglich, daß 
die älteſten Schriftzeichen kalendariſchen Urſprung 
haben, alſo ſinnbildliche Wiedergaben der wich⸗ 
tigſten Horizontbeobachtungspunkte ſind, und 
zwar für die Bewohner im kalten und gemäßigten 
Klima. Sie müffen alfo aus Norden ftammen. 
In arktifhen Gegenden Hegt der Winterfonnen- 
wendepuntt im Süden, der Sommerfonnen- 
wendepunft im Norden (in unferen Breiten 
entſprechend im Südoften bzw. Nordoſten). 
Die Sonnengleichenpunkte im Frühjahr und 


ADB. 4. Der bis zu 3m, im Durchmeſſer be- 
tragende Jahreskranz ſpricht deutlich für den 
Erhalt uralten Brauchtums, 


Herbſl Tiegen ftets im Weſten und Offen. Die Zeihen, die der ſogenannte „vorgeſchicht⸗ 


lie“ Menſch bei dieſer Beobachtung des Sonnenlaufes mit Hilfe von ſenkrechtſtehenden 
Holzitäben oder Steinen ſich feftitedte oder ſinnbildlich in die Felswände einritzte, ent⸗ 
ſprechen nun genau auch der Queſte. Sie ſtellt den durchgeteilten Horizontkreis d in 
Verbindung mit dem Rechtkreuz + dar: alfo die arktiſche Form des Geſichtskreisſonnen⸗ 
jahres. So findet ſich das Zeichen für Mittſommer und Sommerſonnenwende bereits in 
der jüngeren Steinzeit auf einer kalendariſchen Felszeichnung Südſchwedens, ferner in der 
angelſächſiſchen Rune für „Jahr“ $ mit dem Rechtkreuz + als 12. Rune ber langen 
Runenreihe, aljo an der Mittiommerftelle genau wie Jahrhunderte ſpäter noch in ſchwe— 
diſchen Bauernlalendern. Dasjelbe Zeichen Tommt aber aud) in der Reihenfolge der ur— 
Iprüngli Monate bezeichnenden Shriftzeihen an ber Winterfonnenwendeftelle vor: es ift 
eines der wichtigften Zeichen, weil es die Halbierung des altnordijhen Jahres darſtellt; 
den tiefſten und höchſten Stand der Sonne im Dezember und Juni bezeichnend; deshalb 
auch von kosmiſch-ſinnbildlicher und kultiſcher Bedeutung. 

Der Lauf der Sonne am Himmelsgewölbe war jenen älteften Nordlandbewohnern — 
wie aus der Erforfhung ihrer Schriftzeichen, aber auch ihrer Kultgebräuche biesfeits und 
jenfeits des Atlantif hervorgeht — ein . — — 
Gleichnis für ihr eigenes Leben. All— 
jährlich wiederholt fih das Wunder: i 
aus der Nacht, aus der Tiefe, dem | 
Meere, dem Mutterſchoß der Erde ſteigl 
die Sonne auf und fördert neues Le— 
ben. So gibt es aud im Menſchen⸗ 
leben keinen Tod: „Alles Vergängliche 
iſt nur ein Gleichnis“: der Weg von 
Geſchlecht zu Gefhleht, von innerer 
und äußerer Gebumdenheit zu innerer 
und äußerer Freiheit. Das ift der 
Glaube an das „Stirb und Werde‘, 
das — nad; Goethes Wort — mur ein 


Abb. 5. Etwa bei pormenaufgang bes britten 
5 ingfttages verfammelt ſich insbefondere die Fur 
„Dunkler Gaft“ auf der Erde nicht be- Pfingſttag si zur en 
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greift. Diefer Glaube war — wie die älteften Schriftzeichen aufweifen — von Anfang 
da, er ging nur Häufig genug verloren mit der Raffenvermifhung und »entartung, er 
taucht aber immer wieder mit der Aufipaltung (Auf-Mendelung) des Erſcheinungsbildes 
auf. Der Arglaube der Menſchheit war alſo kein Sonnengottglaube, der in der Sonne 
Gott ſelbſt verkörpert ſah. Das „Jahr Gottes“, ſich offenbarend im Sonnenlauf, verſinn⸗ 
bildlicht auch in der Reihenfolge der Schriftzeichen (dem Alphabet, dem Futhark der 
Runen), iſt das große Gleichnis unſeres Daſeins: ein Glaube, der keines Mittlers, keines 
vorderaſiatiſchen Sündenfalls zur Erhebung bedarf und noch von Kant mit dem Hinweis 
auf den „Geſtirnten Himmel über mir“ und dem „moraliſchen Geſetz in mir“ (dem Ge- 
wilfen!) begriffen wird. &s gibt Teinen Teiblihen noch feelif en Tod für den, der den 
ewigen Kreislauf des Dafeins im Weltall wie in der Menfgenbruft fehend 
und empfindend fat. r 

© iſt das Gleihnis, das Sinnbild für den kosmiſchen Umlauf, die ewige Wieder— 
kehr: das „Wendezeichen“ oder „Hakenkreuz“, das — wie ſchriftgeſchichtlich genau nach⸗ 
zuweiſen ift — aus dem Rechtkreuz oder Malkreuz durch flüchtige Schreibung der ange⸗ 
deuteten Sonnenpunkte entſtand, alſo aus ofo bzw. = Up oder 9 Keinen anderen 
Sinn haben auch die Sonnenwendefeiern und -feuer zu Mittwinter oder Mittfonmer. 

Aus dem Malkreuz X, einfach oder verbunden mit der Nord⸗Südachſe K entjtand 
aber aud) das Zeichen für „Lebensbaum“ und „Menſch“ (dem Oberen und Unteren, dem 
„Zwiefachen“, dem „Tuiſto“, wie ihn Tacitus uns von den Germanen nod überliefert 
Dat). Überall, wo diefe linearen, abſtrakten Kalenderzeichen eine Ähnlichkeit Hatten mit 
Geftalten der Natur (fei es Pflanze, Tier oder Menſch), ftellten ſich ſpäter dieſe ſelbſt 
als Sinnbilder dafür ein. So erſcheinen ſchon in Denkmälern der jüngeren Steinzeit 
bildliche Darſtellungen von „Baum“ und „Menſch“ neben den abſtrakten, linearen Zeichen. 
So iſt der „Lebensbaum“ gleichbedeutend mit „Jahresbaum“ oder „Weltenbaum“. Dies 
iſt der Grund, weshalb im Mittelpunkt der altnordiſchen höchſten Feſte zu den Sonnen- 
wendezeiten der Baum gehörte, fei es in Form der „Quefte‘, des fpäteren „Jo hannis⸗ 
baumes“ (der nach der Verſchiebung des Sommerſonnenwendefeſtes zum „Maibaum“ 
wurde) oder des „Weihnachtsbaumes“. Bedeutſam werden dieſe Zuſammenhänge noch 
dadurch, daß dieſe Bäume (insbefondere Birke und Tanne als FSrühlings- und Winter- 
bäume) an hervorragenden alten Ault- und Gerichtsſtätten, vielfad) auf dem Dorfplatz 
bei den Feſtlichkeiten aufgeftellt werden. Noch Heute gilt in frieſiſchen Landen der Mai- 
baum als Symbol des Gottes- und Landesfriedens, als Sinnbild der frieſiſchen Sreiheit. 
Wie eng mußte daher die Rechtsſprechung mit diefem natur und gottverbundenen 
Glauben zufammenhängen! 

Und was hat das Chrijtentum aus diefen hohen Feſten gemacht? Zwar beweilt das 
Vorkommen diefer Zehen in Galilia (auf Dolmen, Siegekylindern u. dgl.), daß auf 
bier zur Zeit Chrifti — dank der uralten Beziehungen diefes Landes zu den Atlantifer- 
ſtämmen der Philifter und Amoriter — diefer hochentwickelte nordatlantifhe Urglaube 
eine Wiederauferftehung, eine Reformation erfuhr: das geſchichtliche Chriſtentum aber 
hat dieſe urnordiſche Überlieferung nicht nur oft äußerlich fortgeſetzt und dabei verduntelt, 
fondern geradezu innerlich abgelehnt und vernichtet. Das zeigt für Deutfhland insbe- 
ſondere das verhängnisvolle Mert eines Bonifatius und Karls des Großen. Symboliſch 
dafür ift die ſchon von Goethe an den Externfteinen beobachtete Umknickung der „Irmin⸗ 
ſul“, des für die urnordiſche Weltordnung ſo ſinnbildlichen „Lebensbaumes“, der in 
Form des Maibaumes oder Weihnachtsbaumes bei chriſtlichen und volkstümlichen Feſten 
nur kümmerlich fortlebt. So ſind viele heidniſche Sinnbilder und Bräuche ausgerottet 
worden, nicht zuletzt auch die Sonnenwendfeuer. 

Man hat aus dem Vorkommen eines ausgebreiteten Winterſonnenwende⸗ und Sommer- 
ſonnenwendekults in der alten Mithrasreligion Vorderaſiens, ſowie aus der großen Be⸗ 
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deutung des Sommerjonnenwendefeftes in heidniſch-römiſcher Zeit auf die Abhängigkeit 
des Nordens auch in diefen Kultgebräuchen [ließen wollen. Bir wiſſen aber heute durch 
Wirth, dab grade fie umgekehrt nordiſcher Herkunft find und ſich nicht zufällig in Nord, 
Mittel- und Wefteuropa am längften erhalten haben. Ihr Urfprung darf aud nit allein 
in einem altarifhen Lihtmythus gefehen werden, nad) dem etwa Baldur durch Hödurs 
Pfeil, Siegfried durch den finfteren Hagen zur Sommerfonnenwende getötet wird. Das 
find nur jüngere Wechſelformen für das viel ältere Gleihnis der Himmelsporgänge bei 
dem tief traurigen Abftieg der Sonne nad) ihrem höchſten Stand im Sommer, . 

Die uralten, blutsmäßig bedingten Gebräude fahen im Norden io feit, daß die 
chriſtliche Kirche fie oft nicht ausrotten, nur umdeuten und verderben ‚Tonnte, So wurde 
der Sommerjonnenwendetag (nad) altrömiſchem Kalender der 24. Juni) zum Geburtstag 
von Johannis dem Täufer, dem älteſten chriſtlichen Heiligen, wobei die Kirche ſich auf 
das Wort des Täufers berief: „Er (Chriſtus) muß wachſen, ih aber muß abnehmen“; 
der MWinterfonnenwendetag (nah altrömifhem Kalender der 27. Degember) wurde ent» 
Ipredend der Geburtstag von Johannes bem Evangeliften. Die erſte chriſtliche Feier 
des ſommerſonnenwendlichen „Johannistages“ hielt bezeichnenderweiſe Karl der Große 
801 zu Jorea in Italien ab! Noch heute wird in Schwaben beim Sohannisfeuer neben 
St. Johannes auch St. Veit angerufen, aber tets mit Beziehung auf die Feuerſcheite. In 
Südbayern wurden die Sonnenwendfeuer ſogar auf den Geburtstag dieſes Schutzheiligen 
(den 15. Juni) verſchoben. Wie dergeſtalt die Kirche das altnordiſche Gleichnis des Wende⸗ 
feuers umdeutend in ihren Dienſt ſtellte und von den prieſterlich geſchaffenen Mãachten 
„über uns“ abhängig zu machen verſtand, zeigt folgender Vers, den die Burſchen in 
Unterfranken beim Scheiteſammeln ſingen: „Wer kein Holz zum Feuer git (gibt), eu 
reiht das ewige Leben nicht.“ In diefem kirchlichen Gewande erfteuten ſich bie „Johannis- 
oder „Himmelsfeuer“, die „Sunwend“ oder „Fro““, „Fron““-Feuer (wobei fron foniel 
wie „Herr bedeutet) auf Grund der Literarifchen Überlieferung im 12.15. Jahrhundert 
beſonderer Beliebtheit. Kaifer und Könige erſuchte man um die Ehre, das ‚Sohannis- 
fener in ihrer Gegenwart anzuzünden. Seitdem wurden fie durch Die „aufgeklärten“ Ber 
hörden unterdrüdt, wobei die enge Verbindung der proteſtantiſchen Kirche mit den deut 
ſchen Kleinſtaaten die Hauptjhuld trägt. 

Dies mag aud) dazu beigetvagen haben, daß nunmehr in verſtärktem Maße der Braud) 
des Feuerabbrennens auf Anhöhen an anderen Tagen und Felten (zu Pfingſten, am 
1. Mai und zu Oftern) vorgenommen wurde. Jedenfalls ift nicht zufällig ber Brauch des 
Oſterfeuers ſeit dem 16. Jahrhundert literariſch beſonders bezeugt. Die ſonſtigen Bräuche 
des Sommerjonnenwendefeites (und fo auch die Quefte) wurden an dem rein firhligen, 
zur Ausgießung des Heiligen . Geiftes verhältnismäßig jpät eingeführten Pfingſtfeſte 
(8. B. in Form des Pfingſtbaumes, Maibaumes, des Maienſchmuckes mit Spiel, Geſang 
und Tanz, gemeinſamen Mahles) übernommen. In vereinzelten Fällen (wie in Weſt⸗ 
falen) wiederholen ſie ſich teilweiſe am Johannistag. Das Pfingſtfeſt und die Bräuche 
am 1. Mai nahmen geradezu die Geſtalt des Frühlings- und Sommerfeſtes an, der Ge— 
richtstag wurde die „Maiverſammlung“ und viel oſtiſcher (Tappo-finnifcher) Aberglaube 
(Walpurgistag!) fand damit Eingang. 

Alle mit dem Feuerabbrennen äufammenhängenden Bräude (wie das Einholen und 
Abbrennen der Scheite mit Sang, Spiel und Tanz oder der Feuerfprung) gelangten auch 
zu Dftern zur Geltung: an dem eigentlihen Frühlingsfefte, das nun herhalten ſollte 
für Die Auferſtehung des „Herrn“. Auch das Dfterfeft, befonders fein Zeitpunkt im 
Jahreslauf der Feſte, hat wenig nordiſche Beſtandteile und zeigt ſtark vorderaſiatiſche 
Beeinfluſſung. Wir wiſſen allein aus der katholiſchen Kirchengeſchichte, daß Die zu 
Weihnachten und Oſtern vollzogenen kultiſchen Handlungen früher noch enger als heute 
zufammengehörten und erft nad) und nach, Befonders feit dem Tridentiner Konzil getrennt 
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wurden. Nod) heute bezeugt die katholiſche Meſſe (in Anknüpfung an 'die Halbierung der 
DIahreshälften — missari! — in Winter- und Sommerfonnenwende), daß das am Leibe 
des „Herrn Jeſu“ vollzogene „Stirb und Werde“, Wiedergeburt und Auferftehung, eins 
find. Daß es ſich hierbei um eine hiſtoriſch und perjönlid bedingte Umformung des ur 
ſprünglichen nordiſch-kosmiſchen „Stirb und Merde"-Glaubens handelt, wird nun weiter 
beftätigt durch die Forſchungen Herman Wirths über die ältejten Wanderungswege der 
falendarifhen Zeichenwelt von Nordweiten nah Südoften. Die urnordiſchen Kult und 
Kalenderzeichen wurden im Süden (Nordafrita, Vorderafien) nicht mehr verftanden, weil 
— nächſt den Einmifhungen fremden Erbgutes — die aſtronomiſchen Verhältniffe hier 
anders lagen. Der Srühjahrsanfeng wurde in die Winterhälfte des Jahres verſchoben, 
dadurch wurde die Einführung neuer Zeichen für den Frühjahrsanfang nötig; diefer Töfte 
Ni daher immer mehr und mehr von der MWinterfonnenwendejtelle fort. Hinzukam: die 
Sonnengleichen im Frühjahr und Herbſt (ausgedrüdt durch die Horizontale Richtung Oft 
Weſt des Gefihtskreisionnenjahres) find in Üquatorialgegenden augenfheinliher als die 
Sommer⸗ und Winterfonnenwendepuntte, welche den Gefichtstreis des Sonnenjahres fent- 
recht von Norden nad) Süden teilen. Auf diefe vorderafiatiihen Beftandteile im Tatholi- 
ſchen Kultjahr iſt das Oſterfeſt vor allem auch zeitlich zurüdzuführen. Die kirchlichen und 
vollstümlihen Oſterbräuche find dabei feilweile von den urnordiſchen winterlihen und 
fonmerlihen Sonnenfeften übernommen und verduntelt worden. Heidniſch-winter— 
fonnenwendlid ift an Oftern: der große kosmiſche Gedante des „Stirb umd Werde‘, 
der hier in Geburt und Tod des Herrn zwiſchen Weihnachten und Oftern mit allen 
prieflerliden Zutaten freilich vermenſchlicht ift, dev Dorn, der das Jahr fpaltet und im 
Vollsbraud oft noch als Dornftraud) den Stoff zum Ofterfeuer liefert, und fo vieles 
andere aus dem Winterfonnenwendemythos; heidnifh-fommerfonnenwendlid 
iſt das Oſterfeſt als Naturfeft, als Belt der auffteigenden Sonne in all den Volksbräuchen 
des Oſterfeuers, das erſt eigentlich, wie erwähnt, in Geltung kam, als die Sommerſonnen⸗ 
wendefeuer im Mittſommer durch Kirche und Behörde unterdrückt wurden (ähnlich wie 
es den Dfterfeuern felbft ſpäter erging, fand ſich die Geiftlichteit aud) oft damit ab). 

Gewiß hat das Ofterfeft aud) als Frühlingsanfangsfeſt heidniſche Anfänge und ift nicht 
eiwa erſt im 2. Jahrhundert entſtanden. Aber es ift dabei nicht entiheidend, wenn man 
feinen Namen in Beziehung ſetzt zur Göttin Oftara oder etwa das Ei als Frühlings» 
gleichnis „ſchon“ 772 im „himmliſchen“ Feſte der Chinefen nachweiſt. Nah Herman 
Wirth ift das „Eimotiv“ auf das allgemein-nordatlantifce „Melteneimotiv“ der „awei 
Schalen" $ bzw. & der beiden Jahres oder Weltenhälften zurüdzuführen, ebenſo 
der Oſterhaſe mit dem „Ei“ als das winterlihe weiße Geleittier des „Heilsbringers‘‘, das 
im Frühjahr grau wird und „Männchen“ Y macht, anzujehen („Die heilige Urſchrift“ 
beſ. ©. 72 und 320). Die Aultiihen Umgänge, Reigen und Tänze zur Mendezeit (vgl. 
Karneval), jo mandes Brauchtum bei den „Shügen“-Zejten (Wirth ebda. S. 206 ff.): 
alles verftärtt den Eindrud: Das Brauchtum des Ofterfeftes wie des Pfingſtfeſtes ift 
abhängig von den uralten nordilhen Sonnenwendefeften im Winter (Iul) und im 
Sommer. 

Uns bleiben diefe Feſte die urjprüngliäften nordiſchen Seite als Zeugniffe 
bes ureigenjten Glaubens unferer Ahnen, der ein Glaube war an die ewige Wiederkehr des 
Dajeins im „Stirb und Werde“ dort Draußen im Sonnenlauf und allem Sihtbaren 
wie hier Drinnen in der Menſchenbruſt und aller fittlichen Weltordnung (vgl. das alt- 
indiſche rta). So wie es als „Hakenkreuz“ oder beſſer „Wende“ „Odalskreuz“ das 
Zeichen der Drehung, der ewigen kosmiſchen Bindung verſinnbildlicht. 
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Der Buntenberg bei Göstrup 
Entdeckung einer urgeſchichtlichen Wallburg im Aippifchen Norden 
Von A. Meier Böte, Dohenhanfen i. Lippe 














Der Buntenberg oberhalb Göstrup hat [don öfter die Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
gezogen. In Göstrup geht das Gerücht, da oben habe eine Kapelle ‚geltanben. Diefe 
Auffaffung muß ſehr jung fein, denn offenbar Tnüpft fie an das Kreuzzeichen im — 
metriſchen Vermeſſungsſtein an. Es geht auch das Gerücht, daß ein unterirdiſcher — 
die Trotzenburg bei Lüdenhauſen mit der Bergkuppe verbunden habe. Die ſihtware — ö 
rißgeſtalt einftiger Baulichkeiten kann Anlaß dieſer Vollsmeinung fein. Näher a er 
Sache ſchon die Göstruper Überlieferung, daß einſt in Kriegszeiten das Vieh auf den Berg 
in Sicherheit gebracht wurde, 
ir — a hielt die rundlichen bis länglichen Steinhäufungen auf und an ber 
Wall-Linie der Südoſtſeite für frühbronzezeitliche Hünengräber (wie auch ich zunächſt) und 
gab in den Mitteilungen zur Lippeſchen Landesgeſchichte die Zahl mit ſechs an. 

Meine Aufmerkſamkeit wurde 1919 zum erſtenmal durch den ſtufenförmigen Anſtieg N 
nördlihen Wall-Linie erregt, Anregungen Wilhelm Teudts folgend habe ich dann feit 1925 
meine 1922 begonnene Sude nad) Vorzeitbeftattungen planmäßig im Gebiet zwiſchen Weſer 
und Bega einerſeits und der Salze und Exter andererſeits betrieben. Ich ſtellte über 300 
Rundhügelbeftattungen und eine Anzahl Tanghügelige feſt. Auf Wunſch Dr. Stierens in 
Münſter trug ich dieſe Gräber in die Meßtiſchblätter ein und es ließ ſich die Talſache 
unmittelbar ableſen, daß der nordlippeſche Raum bis an die Weſer nicht nur eine geo⸗ 
graphiſche, jondern aud eine fienlungsmäßige Einheit für jene ferne Zeit des 2. Jahr⸗ 
tauſends vor Chriſti war. Da germaniſche und auch keltiſche Gaue nun ——— po⸗ 
litiſchen und kultiſchen Mittelpunkt beſitzen, ſo war die Aufgabe, denſelben für um⸗ 
ſchriebenen Gau zu finden, gegeben. Ich verfuhr im Sinne Albert Hermann — 
( Das Geheimnis der deutſchen Ortsnamen) rein landſchaftlich, indem ich den Zirkel im 
Zentrum des Gebietes anſetzte und mit einem 10 Kilometer faſſenden Radius das geſamte 
Gebiet zwiſchen Hameln und Oeynhauſen von dieſem Mittelpunkt aus umgriff. Dieſer 
zentrale Punkt nun war Buntenberg oberhalb Göstrup. 

Was mich in der Meinung, hier die Fluchtburg der Bronzezeit gefunden zu 
haben, bejtärtte, war die Tatjahe, dak die Randhöhen des Gebietes nad der offenen 
Ebene zu gräberfrei waren. Das war für mic) ein ſtrategiſcher Hinweis. Die Bronzeʒeit⸗ 
bevölkerung war eine Rückzugsbevölkerung. Überlegener Feind konnte nur der nördlich 


fiedelnde Germanenvetter fein. Ferner lag über die, Hälfte aller Beſtattungen dem Keu— 


perhöhenzuge Langenholzhaufen— Sternberg entlang. Die Fluchtburg auf dem Bunten— 
berge war alſo jederzeit Teiht auf dem fiher uralten Höhenwege (heute der ſogen. Wander⸗ 
weg 2) vor jedem nördlich und weſtlich andringenden Feind zu erreichen. Vielleicht ſiedelte 
man darum gerade ſo gehäuft an dieſem „Rennſtieg“ jener Tage. 

Strategiſch bedeutſam iſt nun die wunderbare Eignung des Bergſtodes ſelbſt. Von 
feinem Gipfel iſt das gefamte Gebiet mit dem unbewaffneten Auge leicht zu überbliden. 
Die Sicht ift geradezu hervorragend zu nennen. . en ’ 

Daß wir in dem Buntenberge eine Wallburg ältefter Art, die zur Zeit äl eſte in 
Lippe und im norddeutſchen Raum, vor uns haben, das iſt zweifelsfrei. Am 19. März 33 
habe ich Profeſſor Langewiefhe aus Bünde, der neben Schuchhardt der erfahrenſte 
Burgenforſcher fein dürfte, jowie Geheimrat Dr. Kiemning, Detmold, und den Sach⸗ 
berater für Vor⸗ und Frühgeſchichte in Lippe, Lehrer Nebelfiei-Nemmighau en, an 
Ort und Stelle geführt. Profeffor Langewieſche hält die Buntenbergburg für die ſchönſte 
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Abb. 1. Überfihtstarte vom Buntenberg. 


1= Bunte Berge mw. von Asmiſſen. 
2= „Bünte“ beim Teutberge weftl. 











in Lippe. Gleichläufige Erſcheinungen find 
der Forſchung zur Zeit nur-weiter ſüdlich 
im Heſſiſchen und im Siegerlande befannt; 
bei Siegen wurden diefe Wallanlagen von 
Dr. Stieren im verfloffenen Sommer er: 
graben. 

Der gegenftändlide Befund des Bun- 
tenberges, wie er heute nod) vorliegt, iſt 
ein nicht unerheblicher, ſo daß man ſich 
eigentlich wundert, wie ſelbſt Männer der 
Wiſſenſchaft daran vorbeigehen konnten, 
zumal dieſe Burganlage nach Art und 
Alter für die Lippeſche Vorgeſchichte von 
erheblicher Bedeutung iſt und noch mehr 
werden kann, wenn zum Beiſpiel der von 
mir vermutete Zuſammenhang zwiſchen 
Rundhügelbevölkerung und Wehranlage 
ſpatenmäßig bewieſen werden ſollte. (Prof. 
Langewieſche hält eine Beziehung auf die 
Langhügelleute für wahrſcheinlicher.) 

Der Berg fällt nach Oſten und Weſten 
ſehr ſteil ab. Es gibt kaum eine Höhe, die 









































von Wlverdiffen. ihm darin ebenbürtig ijt im genannten 


Raum. Die Südſeite beſitzt eine terrafjen- 


fürmige Vorftufung, die an einer Ede einen erkennbaren Mall bat. Auch der Norden und _ 


DOften feinen derartige Borburgen gehabtzu Haben, bzw. durch Doppelwälle gefihert gewefen 
zu jein. Am Ofthang ift auch die unentbehrliche Quelle anſcheinend durch einen ſchwächeren 
Wall mit einbezogen geweſen. Der Hauptwall umzieht die Kuppe mehr oder minder gut 
erhalten vollſtändig, was ſchon ein Gegengrund gegen die Annahme eines Bauerngrenz— 
walles ift, wie mir von anderer Seite zuerſt entgegengehalten worden ift. Die Kuppe ift 
eine rund 100 Morgen große, ganz leiſe nad) Norden einfallende Ebnis, die vorzüglich 
als Lagerraum verwertbar war. 

Das erhaltene Beſtſtück der ziemlich verwidelten Anlage liegt längs der oſtſüdlichen 
Kante. Während ſonſt der Mall ziemlich flach und abgetragen ausfieht, bollwerken hier 
noch breite Gteinlager, die ſich ftellenweife zu Gteinhügelungen groben Formats zufam- 
menhäufen, Schwanolds „Steinhügelgräber der Bronzezeit". Prof. Langewieihe will 
Grundrißſtrukturen an dieſen Stellen erkennen, die Türme, Wohngruben und ähnliches 
im Aufriß beherbergen konnten. 

Volkskundliche Befunde fliegen die Kette der deutungsbedürftigen Gegebenheiten. 
Der Buntenberg gehört befigmäßig nad Laßbruch und Göstrup. Die Gemarkungsgrenze 
ſcheitelt feinen Gipfel. Hauptteilhaber ift der Buntenhof in Göstrup, der namengebend 
wart). Ein anderer Name ift mundüberliefert nit nachzuweiſen. Für nicht zufällig halte ich 
die Nahbarihaft der „taufendjährigen‘ Eiche zu Göstrup (Abb. 2), die am Fuße 
des Berges jteht. Wo derartige Urgeftalten einer naturgewaltigen Zeit vorkommen, Die jo 
gonz und gar nicht in die Gegenwart Hineinpaffen wollen, da darf man irgendwelche kul⸗ 
tiſchen und politifchen Mittelpunttsbeziehungen der Vorzeit mutmaßen, und die Eiche zu 
Döhringsfeld am Leiftruper Walde in bultiſch bedeutſamer Nachbarſchaft fteht nicht ver- 
einzelt da. Der Pla der Eiche zu Göstrup Tann fpäterer oder auch) ſchon gleichzeitiger Mit- 


*) DBgl. die Anmerkung am Schluß des Auffahes auf ©. 176. 
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telpuntt für gemeinſchaftliche Voltsbegebenheiten gewejen fein. Selbſtverſtändlich nicht ber 

heutige Baumriefe, fondern ein Vorjahr, aber in Sortjegung uralter Gepflogenheiten. 
Südöſtlich ift der „Hexenberg”‘ bei Lüdenhaujen in drei Kilometer Entfernung vorge: 

lagert. Seine Tahle, bezeihnende Kuppe ift der überlieferte Platz ber Lüdenhaufer Ofter- 






























































































Abb. 2. Riefeneidhe zu Göstrup. 


























































































feuer. Der „alte Poſtweg“ führt zwiſchen Buntenberg und Hexenberg in Richtung Rinteln 
vorbei. Weiter nordweſtlich Tiegen der „Zevenhaufer Turm“ und die „Langewand“, 
leßtere ein noch heute üblicher Verſammlungsplatz der talgelegenen Gemeinden. 

Sobald Geld und Arbeitsträfte beveititehen, ſoll gegraben werden, unter Zuziehung 
von Dr. Stieren, Münfter, und Geheimrat Berfu, Frankfurt a. Main. Mir dürfen 
mit großer Spannung dem Ergebnis enigegenjehen, da diefe Burganlage, wie gejagt, die 
ältejte in Lippe und Umgebiet ift und nad; meiner Meinung vielleicht in der Grotenburg 
bei Detmold eine gleihläufige Erſcheinung hat. Jedenfalls machen die dortigen Wallreſte 
den nämlichen altertümlichen Eindrud, wie die des Buntenberges. Und es wird unferm 
Hermann nicht ſchaden können, wenn der Grund und Boden, in dem er fteht, geſchichtlich 
„vordatiert“ werden Jollte, 


Anmerkung. Man könnte auch an das umgelehrte Verhältnis denten, daß nämlich der Hof feinen 
Namen nad; dem Berge hat, was aber nicht durch entſpr. Überlieferung geſtützt erſcheint „Bunte“ 
dürfte zurüdzuführen fein auf ein Wort, das althochdeutſch biunt heikt, die Meiterentwidlung einer 
vorauszujegenden Form biwand oder biwund — „was ih herumwindet“. Der Sahbefund auf 
dem Buntenberg würde zu einer ſolchen ſprachlichen Deutung ſtimmen, mögen nun die „Windungen“ 
wie hier Steinwälle oder wie anderswo Flechtzäune oder dgl. fein. Die. Bauern auf dem Buntenhof 
fönnten alfo als diejenigen aufgefaßt werden, denen feinerzeit Die Inſtandhaltung der Anlagen auf 
dem Buntenberg oblag. 

Aus biwund haben fi im ganzen deutſchen Spradgebiet die mannigfachſten Formen ent⸗ 
widell. In 6 km Entfernung o]tüdöftlih vom B. bei Göstrup Liegen die Buntenberge bei As— 
miffen, in etwa 9 km Entfernung füdöftlih „Wünte” beim Zeutberge (weitl. von Alverdilfen). Dieſe 
Namen gehören vermutlich, in die gleihe Gruppe. Nach Mitteilung von Archivrat Dr, Kiewning 
erjheint der Name Buntenberg in den älteren Aften nicht, während der Buntenhof in Göstrup uralt 
iſt. Die mir vorliegende Karte vom Landmeffer Heimburg (etwa um 1770) enthält an der be- 
treffenden Stelle die Bezeichnung „Pafhe-Bruh“. Eine halbe Stunde weiter öſtlich am „Rennes 
ſtieg“ gibt es heute noch die mumdüberlieferte Bezeichnung „Paldenbrint“, Sollte „Paſche“ hier mit 
„oltern“ gleichzuſetzen fein, fo ergäben ſich aud) namenskundlich kultiſche Zuſammenhänge. Die alte 
Karte zeigt außerdem eine Stange an der Gtelle des Buntenberges. R 





Das Moosholzmänncen von Königslutter 


Don, Ch, Weigel, Bad Darzburg 


Die Benediftiner Klofterfiche St. Peter und Paul in Königslutter ift ein weit 
bin befanntes Bauwerk, das durch feinen teichen ornamentalen Schmud ganz befonders 
augenfällig ift. Nicht nur der blühende Deforationsftil des berühmten „Meifters von Kö— 
nigslutter“, deffen Spuren man an den verſchiedenſten Stellen vor dem Harze findet 
Graunſchweig ufw.), ift bekannt, fondern auch die beiden fäulentragenden Portallöwen 
und die Apſis, die wiederum auf einen anderen Meiſter weiſen, der zweifellos aus italie— 
niſcher oder richtiger aus lombardiſch⸗germaniſcher Schule ſchöpft. Die Vorwürfe für 
dieſe beiden Teile finden ſich zweifellos an der berühmten Kirche von St. Zeno bei 
Verona, wo dieſelben Motive in etwas primitiverer Form auftreten. Die Bortallöwen 
halten zwiſchen den Vorderpranfen einen Bod, den alten Sündenbod, auf der anderen 
Seite einen Iangbärtigen Menſchen in langem, gegürfefem Node, der den Heiden dar- 
ſtellen ſoll, — beides Motive, die in verſchiedenſten Darftellungen jener Zeit enthalten 
find. An der kunſtvollen Apfis finden ſich Jagdfzenen ufw. dargeftellt, die an dem füd- 
licheren Vorbilde als Wilde Jagd oder Teile der Sage um Dieteih von Bern gedeutet 
worden [ind. 

Etwas anderes aber befindet ſich noch an dieſem Bau, was die Freunde der deutſchen 
Vorgeſchichte ſehr intereſſieren dürfte. Das iſt das Moosholzmännchen, das auf 
dem nördlichen Turme, direkt unter der Ahr, aufgeſetzt iſt und Teineswegs mit den Bau- 
formen der aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ftammenden Kirche in Einklang 
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Das als altgermanifde Göttergeftalt (?) zu deutende Moosholgmännden 


gebracht werden Tann. Eine plumpe Steinfigur in Tlobigen Proportionen mit großem 
Kopfe und Turzen Armen [haut in das Land hinein — ein Zeuge einer weit älteren zeit, 
wie ſich ohne weiteres erfennen läßt. Der Volksmund nennt diefe Steinfügur „Wächter 
vder „Moosholzmännden“ und erflärt die Bezeichnung fo, da das Bild in der Richtung 
nach einem früheren Walde ſieht und hier früher auf die Holzdiebe habe achten muſſen. 
Es gibt nun in Deutſchland eine ganze Reihe ähnlicher ungefüger Steinbilder, fo bei 
Halle an der Saale den „Saalaffen“, an der Burg in Freyburg an der Unſtrut ein ähn⸗ 
liches grobes Stück eingemauert, das von einer Eraburg ſtammen ſoll, und auch im Mans⸗ 
felder Seekreiſe finden ſich verſchiedene derartige Darſtellungen an alten Kirchen einge⸗ 
mauert, die ſich in feiner Weiſe mit chriſtlichen Dingen in Verbindung bringen laſſen. 
Es iſt anzunehmen, daß dieſe Steinbilder von alten Kultſtätten herſtammen, an deren 
Stätte in chriſtlicher Zeit dann die Kirchen aufgebaut worden find. Daß die chriſtlichen 
Baumeiſter dieſe Steine verwendeten, ſpricht dafür, daß ſie den Umwohnern zeigen wollten, 
daß der Zorn der heidnifhen Götter den KHriftlihen Kirchen nichts anhaben könne, und 
auf diefe Art und Weiſe ift der eine oder andere der Kultſteine bewahrt wotben, um uns 
von der primitiven Götterdarftellungen der Zeit Kunde zu geben, die vermutlich ext in 
der Zeit nad der Völferwanderung entftanden find. Aud der Königslutterer Wädter 
ſcheint eine derartige primitive Götterdarftellung zu fein, die vielleicht in einem heiligen 
Haine geftanden hat in der Richtung, nad) der er heute ſehen muß. Vielleicht iſt aud) hier 
der ſtattliche Bau an die Stelle einer bedeutenden germanijhen Kultjtätte gefehlt worden, 
und das Heiligenbild des alten Glaubens, den Gott, der einſt im Gehölz geſtanden hat, 
den ſetzte man oben am Kirchturm hin, um ſeine Kraft zu bannen oder auch feinen An⸗ 
hängern zu beweiſen, daß ſeine Macht an der der Kirche gemeſſen laͤcherlich ſei. Prof. 
Dr. Jung aus Marburg a. d. Lahn, ein großer Kenner derartiger Dinge, halt das 
Mooshomännden beſtimmt für vorchriſtlich Wir Haben es in ihm mit der älteſten 
Plaftit des Landes Braunfhweig zu fun. 
a en A a — 
„Die altgermaniſche Religion iſt unter allen Gebieten unferer vorchriſtlichen Kultur wohl das- 
jenige, das der Gegenwart das Meiſte zu fagen bat,’ — 
Guſtav Neckel in „Die altgermaniſche Religion,” 
EEE EEE EBEN ———— 
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Der Zobtenberg als Dandalenheiligtum 
BL We EU EN — 


Dr. phil. Otto Duth 
Sonnenwendfeſt und Zwillingstult 


Leben wird mein Volt und dauern, 
wenn die Diosluren gerne 
fegnend ihm zu Haupte ftehn. 

C. F. Meyer 


In mehreren Fällen iſt überliefert, daß verſchiedene germaniſche Stämme eine Kult 

gemeinſchaft bildeten. So war der Hain der Semnonen die Zentralkultftätte aller ſue— 
bijhen Stämme. Der Nertdustult vereinigte eine größere Anzahl germanifcher Völker. ! 
Das templum Tanfanae im Gebiet der Merfer, unter dem jedenfalls ein Rultbau zu 
verftehen iſt, war weithin berühmt; aljo möglicherweiſe auch eine Zentralkultſtätte. Eine 
ſolche Haben wir mit ziemlicher Sicherheit in dem Hain der Aldi, der germanifchen Zwil⸗ 
lingsgötter, der im Gebiet der Nacharvalen lag (Tacitus Germania 48), die mit den 
Silingen (Schleſiern) identiſch ſind (Much, Wandaliſche Götter, Mitteilungen der Schle— 
ſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde, Bd. 27, 1926, ©. 20ff.; der). bei Hoops, Reallexikon 
unter „Naharvali“ und „Silingen“), zu fehen. Die alte Annahme nämlid, daß der Hain 
der Nadarvalen die Kultftätte aller vandalifch-higifhen Stämme gewejen fei, die ſich 
lediglich auf die erwähnten Analogien im germanishen Altertum ſtütze, hat Much da- 
durch erhärtet, daß er den „Dioskuren“kult als gemeinvandaliih erwies. Es erhält nun 
eine andere Vermutung erhöhte Wichtigkeit, der zufolge der Zobtenberg in Schleſien der 
Ort diefer Kultſtätte war!). Als ſpäter Slaven dieſe Gegenden bewohnten, übernahmen 
ſie, wie anzunehmen iſt, den germaniſchen Kult; jedenfalls ſpielte der Zobtenberg im Kult 
der Slaven eine Rolle (nach Thietmar von Merſeburg, |. Much, W. G. S. 22). Be— 
zeichnend iſt auch, daß hier ein altes chriſtliches Heiligtum liegt (fiehe ©. Luſtig, Schle⸗ 
‚Nine Monatshefte, 2. Jahrg. 1925, ©. 14ff.; Much a. a. D.). Der jegige Name des 
j Jobtenberges it vom ſlav. sobotka, „Sonnenwendfeier“, herzuleiten (Much bei Hoogs, 
Reallexikon unter „Silingen“). Im Mittelpunkt der flavifhen wie germaniſchen Sonnen- 
! wendfefte ftanden die Feuer auf den Bergen, wie aus den fpäteren Vollsbräuden zu er- 
ſchließen if. Der Zobtenberg dürfte alfo bereits in germaniſcher Zeit ein bevorzugter 
Sonnenwendfeuerplaß geweſen fein. 

Das Tann durch weitere Überlegungen geftüßt werden. Diefe Sonnenwendfeuer, mit 

denen auch die allgemeine Herberneuerung verbunden war — d. h. die vorher gelöfchten 
r Herde wurden von diefem Feuer aus, von dem man brennende Sceite mit nad), Haufe 
‚nahm, wieder angeftedt —, mußten mit dem heiligen Holzfeuerzeug entzündet werden, und 
} dies hatte urſprünglich nad germanijcher Sitte durch Zwillinge zu gejhehen, die als 
Abbilder der Dioskuren galten (vgl. Germanien 1933, Heft 3, ©. 85, „Die Symbolit 
des Kivikgrabes“). Diefe germanifche Sitte it zu erſchließen aus dem Volksbrauch des 
Notfeuers. Bis ins vorige Zahrhundert wandte der deutſche Bauer zur Bekämpfung einer 
ſchweren Seuche unter feinem Vieh das „Notfeuer‘ (nodfyr, niedfeor, d. i. Reibefener) 
an: Alle Herdfewer und jedes Licht im ganzen Dorfe, urſprünglich wohl im ganzen Gau, 
mußte gelöſcht werden. Jeder Hausftand Hatte Brennmaterial zu ftiften. Dann wurde 
durch Reiben von Holz — meilt durch Quirlen eines Stodes, den man zwiſchen zwei 
eingerammte Cihenpfähle oben einfpannte — das „neue Feuer“ erzeugt, mit dem der 








) Bgl. Much in dem genannten Aufſatz über „Wandal. Götter“; ferner €. Wahle, Deutſche Vor- 
zeit, 2. 1932, S. 161, wo auf W. Sulz, Karlographiſche Darſtellungen zur altgerm. Religions 
geſchichte, Halle 1926, ©. 197. verwiefen wird. Wahle jagt: „So dürfte der von Tacitus genannte 
heilige Hain der, Nahanarmalen auf dem Siling (Zobten) gelegen haben, welder die ſeit der 
Jüngeren Steinzeit ftändig beſiedelte Fruchtebene Mittelfglefiens beherrſchend überragt." 
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iterhaufen angejtedt wurde. Durch das niedergebrannte Feuer trieb mar das Vieh, 
ie a und fprang auch ſelbſt hindurch. Dies Notfeuer iſt als eu 
Befonderem Anlaß wiederholtes Jul- (. i. Winterfonnenwende-, Nenjahrs) 
feuer aufzufaſſen. In manden Gegenden mag man Thon in älterer Zeit die allge- 
meine Herderneuerung zur Sommerjonnenwende (Sohannesfeit) vorgenommen ‚haben; 
fo iſt jedenfalls, am einfachiten das „Jobannis-Notfeuer“ au erklären, das wir noch 
Ende vorigen Jahrhunderts hier und dort finden. Urſprunglich aber wurde der el 
feuerritus zur Winterfonnenwendezeit vorgenommen, die als germaniſcher und urindo⸗ 
germaniſcher Neujahrstermin zu gelten hat. (Daran iſt insbeſonder ſeit der grundlegenden 
Dentmãlerforſchung Herman Wirths nicht mehr zu zweifeln. — Nachträglich ſehe ich, dab 
das Notfeuer als Reſt einer allgemeinen Neujahrsherderneuerung ſchon Leopold ao 
Schröder JAriſche Religion, Bd. 2, Wien 1916, ©. 573] erkannte. Doch glaubt er; 
daß der indogermanihe Neujahrstermin im Frühling lag. Ich Halte das Zrühlingsneus 
jahr, das ji auch bei deutjchen Stämmen mit der allgemeinen Herberneuerung N 
läßt, für ſekundär.) Als „Notfeuer“ blieb aljo das Sulfener erhalten, während die Sn 
der allgemeinen Herberneuerung zu Weihnachten wohl in der „Belehrungszeit unter« 
drüdt bzw. von der Kirche in die Ofterriten (benedictio ignis, „Feuerweihe am — 
ſamstag) aufgenommen wurde. Wenn num nad deutſchem Volksbrauch Zwillinge en j 
zwei Brüder) das Notfeuer entzünden müffen, jo folgt daraus, daß am germaniſchen a | 
jejt ehemals das neue (Sonnen-)Feuer durch Zwillinge gedreht wurde. Da das Sa | 
das Hauptfeit des Jahres und das Erzeugen des Neufeuers eine hochlultiſche Ange⸗ 
legenheit war, ergibt ſich weiter, daß das Amt des Neufeuerreibens den ——— 
d. h. Zwillingen oder Brüdern aus prieſterlichem Fürſtengeſchlechte zugekommen ſein wird, 
Kurz: das Reiben des Neufeuers mit dem heiligen Holsfenerzeug war 
das Amt der Diosiurenfürften. Daß die Zwieführung, wie wir ſie außer in 
Sparta und Rom häufig bei germaniſchen und auch gerade bei vandaliſchen Stämmen 
beobachten können, mit dem urindogermanifhen „Dioskuren“kult zufammenhängt, hat 
man längjt erfannt. er = 
Diefe beiden Führer müffen als Abbilder, Vertreter der göttlichen Zwillinge gegolten 
haben. Daraus ſcheint fih nun eine neue Deutung der rätjelhaften Namen vandaliſcher 
Brüderfürjten zu ergeben. In der langobardiſchen Stammesfage erſcheinen die Vandalen 
unter der Führung der Brüder Ambri und Aſſi ("Aski), d. i. Pflod (zu *ambra) und 
Holaftange (zu ask, „Eſche“). Much tellt die Namen zuſammen mit denen der erſten 
Menſchen Aſk und Embla (askr und *ambrilo). Gleichbedeutend find auffälfigerweife bie 
Namen der beiden Führer eines andern vandalifhen Stammes, der Viltovalen-Harit, die 
ebenfalls ausdrüdlih als Brüderpaar bezeichnet find. Sie heißen Raos und Raptos, 
d. i. Stange (raho) und Balken (rafts). — Näheres über die ſprachliche Herleitung ! 
Muh a. a.O. 5.37. — Man hat wohl mit Reht aus diefen Namen auf zwei Kult⸗ 
balken als Dioskurenſymbol geſchloſſen. Dieſe Kultbalken, ſo lonnen wir weiter 
folgern, find als Holzfeuerzeug aufzufaſſen. Überdies ſcheint Die erwähnte Na⸗ 
mensgleichheit von Ambri⸗Aſſi und AſtEmbla die naheliegende Annahme zu beſtätigen, 
daß zum Holzfeuerzeug, mit dem das heilige neue Feuer erzeugt wurde, Sotz von heiligen 
Bäumen, die als Sitz der Ahnenſeele galten, genommen wurde. Ein ſichtbares Symbol 
der Alchi ſcheint allerdings die Ausfage des Taritus auszufhliegen, daß fein Bild. im 
Hain der Nacharvalen zu finden gewejen fei. Sind die beiden Kultbalten aber als Feuer— 
zeug aufzufaſſen, jo ift leicht einzujehen, daß fie in einem Innenraum verwahrt wurden 
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und nur bei der Neufeuererzeugung in den heiligen Hain gebradit wurden. Noch im 


vorigen Jahrhundert wurde in einem medlenburgiihen Dorfe der Pfeiler, der bei ber 
Niotfeuerbereitung neben dem Edfländer einer Scheune eingegraben wurde und mit die⸗ 
ſem zuſammen als „Feuerzeug“ diente, meiſt auf dem Schulzenhofe verwahrt. Die Kult— 
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ballen der Aldi wird man auch bei Feldzügen den Zwillingsfürften na ei 
wie das für Griedenland von den torähnlichen dk un, 
den Dotana, d. i. „Balten“, überliefert ift (Herodot 5, 75). j 
Dir ſahen, daß die Neufeuererzeugung das Amt der Prieſterfürſten war, dazu wird 
man ſich zu erinnern haben, daß die Hasdingen, das Fürſtengeſchlecht der Bictovalen die 
mit den Nacharvalen eine engere Gruppe innerhalb der Bandalen-Lugier gebildet Haben 
nad Müllenhoff als Priefter der Alchi zu gelten haben. Hasdinge namlich bedeutet die 
„Langhaarigen‘ (su altnord. haddr „Srauenhaar“), und der Priefter der Aldi war 
muliebri ornatu (Tacitus), d. h. „mit weiblidem Schmud verjehen“. Eine Schwierig- 
teit Tiegt freilich, darin, daß Tacitus nur einen Priefter nennt; doch wird das — 
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Abb.l. Giebelzier aus Wilhelms 
bei Harburg (nad) Peterfen, Die Pferdetöpfe auf den 
Bauernhäufern, bejonders in Norddeutſchland. Jahı- 
bücher für die Landeskunde der Herzogthümer Sähles- 
wig, Holftein und Lauenburg, Bd. II, Kiel 1860), 
Die Giebelier ftammt aus der Mitte des vorigen 
„Jahrhunderts. Die älteften Pferbetöpfe der Urt, die 
bisher befannt find, ftammen von der Altenburg” (bei 
—— Beislar), der Gauburg der Chatten, 
ahrſcheinlich in Jahre 15 n. * = 
nikus zerftört wurde, ” BEL 


für entſcheidend halten. Much hat zu zeigen verſucht, daß die Victovalen mit den Harü 
identiſch find. Da num „Harlunge“ ſprachlich als Erweiterung von „Hari“ aufzufaffen 
iſt, erſcheint die Harlungenſage in neuem Licht, in der bereits Müllenhoff Nachklänge 
des vandaliſchen Dioskurenkults finden wollte, Die Harlungenbrüder Ambrika und ger 
thila find die ſagenhaften Vertreter der Hasdingenzwillingsfürſten, der Alchiprieſter 
Much ſpricht ferner die Vermutung aus, daß der altnord. Name Briſingar ein Beiname 
der Harlunge, alſo letzten Endes der Hasdinge, geweſen ſei (Brifingamen heißt der 
d¶rurgenchatn Dies Wort brisingar bedeutet „die Feuer" (altnord. und norweg. 
Hisingr, brising, „geiter zum Leuchten und MWärmen“). Diefer Name als Beiname der 
Hasdinge- Aldi wäre eine ſchöne Ergänzung zu dem andern, der fie als zwei Balten 
bezeichnet und ſich auf die Kultbalken, die zum Neufeuerreiben benutzt wurden bezog 
Much erinnert zu dem Namen Brifingar an die griechiſche Auffaſſung des St Elns- 
feuers, das ſich meiſt in Geftalt zweier Flämmchen auf den Maiten der Schiffe zeigt 
und das Ende des Sturmes ankündigen ſoll, als Sinnbild der Dioskuren. Die Sterne 
Er auf griechiſchen Münzen und andern Darftellungen häufig über den Häuptern der 
a ſtehen, bezieht man auf ihre Erſcheinung in Geſtalt des St. Elmsfeuers. 
uf ieſen Münzen ſteht zwißhen ihnen mitunter eine brennende Fackel, und in Athen 
a die Diosturen als Powopögoı (phosphoroi „Fackelträger“) verehrt. In 
— hatten ſie einen gemeinſamen Kult mit Asklepios und Helios, Die indiſchen 
— — Aſchvin, befaßen ein goldenes Feuerzeug, mit dem ſie nach altindiſchem 
Base Es albert Kuhn aus einigen Bedaverjen entnehmen zu können glaubte, täg- 
: ne ie Sonne neu entzündeten. Hier wäre dann alfo der Mythos vom Jahres⸗ 
en Sonne — wie aud) in Ägypten — auf ihren Tageslauf übertragen worden. 
enn bie römiſchen Zwillingsgötter Remus und Nomulus meiſt als Söhne des Jahı- 
gottes Mars und einer Veltalin, die — wie bereits Schwegler jah — nur Veſta felbit 
vertritt, galten, jo Tönnte in diefem gewiß nicht ſehr alten Mythos doch eine Beziehung 
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zwiſchen römiſchem Zwillingstult und Nenjahrsfeit enthalten fein; am 1. März (d. i. 
Marsmonat), der lange Zeit der römische Neujahrstermin war, wurden das ewige Feuer 
der Veſta und alle Herdfeuer Roms gelöjht und durch Holzreiben neues Feuer erzeugt. 
Das Umt des Feuerreibens wird alfo au im alten Rom Zwillingen (aus königlichem 
Blute) obgelegen haben. Die nahe Berwandiihaft, die gerade die germanifchen und 
italifhen Indogermanenvölfer verbindet, und die hohe Mltertümlichleit der germaniſchen 
Zulfitten find eine weitere Stüße dieſer Auffaffung. 

Wenn alſo die Überlieferungen anderer indogermanilden Völker unfere Darjtellung 
des vandaliihen Zwillingskultes in feinem Zufammenhang mit dem Sonnensfeuer-fult 
zu bejtätigen fcheint, jo wäre damit das urindogermanifche Alter diefes Kultes erwiejen 
und es wäre anzunehmen, daß er einjt gemeingermaniſch, nicht nur vandaliſch, war. Dafür 
ſpricht aud) folgendes: Bevor die Vandalen in Schlefien ſaßen, haben fie wahrſcheinlich 
in Jütland in Nahbarfhaft von Ambronen und Varinern gewohnt, in einem Gebiet 
alfo, von dem aus jpäter germanifhe Völker (Jüten, Angeln und Sachſen) unter Füh— 
rung der Brüder Hengift und Hors, d. i. Hengft und Roß, nad England fuhren. 
Auch hier finden wir wieder die Sitte der Zwieführung, des Divsturenfürftentums. Die 
Namen weifen ferner auf die Roßgeftalt der göttlihen Zwillinge, Die für bie griechi— 
ſchen Dioskuren ausdrüdlid überliefert ift (fie heißen Aeuxo oAw, leuko polo, und 
kebnınzoı, leukippoi, „die beiden Schimmel“) und für die indiſchen Aſchvin, d. i. Roſſe— 
herren, Reiter, erſchloſſen werden kann. Wir fahen, dab die Zwillingsfürften als Abbilber 
der „Diosturen‘ galten (es mag noch erwähnt werden, daß die griech. Dioskuren den 
Beinamen "Avoxtes, anaktes, d. i. Herren, Fürſten, Könige führten, fo vor allem 
in Athen) und deren Namen tragen Tonnten (Raho und Rafts, Ambri und Afti); es Tann 
aljo aud) aus dem mythiihen Klang der Namen Hengift und Hors niht auf Unge— 
ſchichtlichkeit ihrer Träger gejhloffen werben. Die Gründer des Angelfachfenreihes in Eng- 
land können ſehr wohl dieje göttlihen Namen geführt haben. Während von Jüten und 
Sadjer nur Teile nah England zogen, überfiedelten die Angeln als ganzes Voll. Ihre 
Heimat ijt der noch heute Angeln genannte Gau Schleswigs. Aus Holftein nun, und 
zwar aus dem Dorfe Jevenftedt bei Rendsburg, ift uns befannt, daß dort in der zweiten 


Abb.2. Frieſiſche „Wleborden“, Bauern— 
haus-Giebelzeihen in Niederländijd- Friesland. a) Das [) 
vierfpeihige Nad zwiſchen den Schwänen; aus dem —3 
Radkreuz wächſt der Lebensbaumflamm mit dem Drei- Sp 
Blatt, dem Odalzeichen heraus, b) An Stelle des Rad- 

Treuges die Sonnen» und Samen-Hierogiyphe, die 

durchlochte Scheibe (— Kreis- mit Mittelpunkt), aus 

der fi der Stamm mit dem „Menjh“-Zeihen erhebt, 7 

welches gleibebeutend mit dem „Dreiblatt“ ift; unten 

im Giebel das Herz der Mutter Erde, a 2 





Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch fünf alte Bauernhäufer die vor allem in Niederfad)- 
fen fo verbreiteten Pferdekopfgiebelzeichen (Abb. 1) trugen und daß die Bauer 
die beiden Pferdeköpfe Hengift und Hors nannten (nad Prof. Haupt, Korre— 
Ipondenzblatt des Gefamtvereins 1909, ©. 218, vgl. Haupt, Die ältefte Kunft der Ger- 
manen, 3. 19232, ©. 281, Unm. 1). Damit kann die Vermutung, daß diefe Giebel- 
zeichen ſich auf die göttlichen Zwillingsbrüder beziehen, als beitätigt gelten. (Sie wurde 
ausgeſprochen von Much „Wandaliſche Götter“, S. 40, und von mir — ohne Kenntnis 
des Muchſchen Aufſatzes — in „Janus“, ©. 87; beiden war die bedeutfame Mitteilung 
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Abb. 3. Rähmkopf aus Iſern— 
Hagen (bei Sennaven) AN Den 
Giebel des niederſächſiſchen Bauernhauſes 
uralt in feiner Form — ſchmüclen nod) 
heute vielfad, die gekreuzten Pferdeföpfe, 
„nen im Haufe fanden ſich die Pferde 
Töpfe früher häufig an den Balken des 
„Flerrähms“. Im Flett des Hauſes 
ſtand der gemauerte Herd. „Um zu ver- 
hindern, ‚dab Funken vom auflodernden 
Feuer bis in die Holzbalfendede hoch⸗ 
fliegen, und um die über dem Herd zu 
groß werdende Wärme zu verteilen, hängte 
man ein flahliegendes Brettergerüft in 
etwa 1—1,5 m Höhe unter die Slett- 
Ei Dede. Aus der Stubenwand, Herdiwand, 
x ſpäter Füerwand genannt, ftedte man 
n \ zwei dünne Längsbalten heraus, die vorn 
»on einem Querholz getragen wurden. 

Dies Querho hing an einem oder an 
s En, x zwer oben zum Dedenbalten hinauffüh- 
= renden und Hier ſicher befejtigten Hol: 
— Gerüſt heitzt Rähm, Rah- 

a . . e n, Füerrähm. — Di i e 
Zltenmphdeigten m Ar, — a el Se a Angie 

ji ) t Holzkunſt äußerft wirkungs f — 

ſenen Eichenholz herausgearbeitet.“ (Zeihnung a Am eitee ee as 
ü 9 


Baur und Mohnweile [Lüneb i 
oh A A Te) Heimatbud), hg. v. D. und Th. Benede-Harburg, Schünemann, 
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Prof. Haupts entgangen.) Much verwies dazu au darauf, daß der vandali 
= Zwillinge, wii, ein Beiname iſt und „Schützer“ bedeutet (zu ne a 
“ Ce griech. — alalkein, „ſchützen, abwehren“), alſo etwa denjelben Sinn bat 
ei al Diosturenbeiname Lornoec, soteres, „Retter, Heilande“. Galten doch 
ee Bauern als Schutzzeichen. Wir können jetzt aber noch einen 
nn — — — Wenn es als ſicher gelten kann, daß die Pferdekopfgiebelzeichen 
Belt = . a ei san find auf die Zwillinge aud die beiden Schwäne zu 
E & “ n Gtelle ‚der Pferde und 3. T. mit benjelben Begleitiymbolen frieſiſche 
Siebel retter (Abb.2) zeigen (Twente, Finkenwärder). Denn außer als Roffe (Schimmel) 
I bie Diosluren ſchon in urindogermaniſcher Zeit auch als zwei Schwäne vorgeſtellt wor- 
| ee griechiſchen Mythos von Zeus und Leda). Jetzt auch zum erſten Male 
hen Ri Herdrahmen verſtändlich, urſprünglich freiſchwebend über dem 
rn a et Herde ee Balkengerüſte, die 
äter h s eitigt wurden. In Niederdeutichland und Skadina— 
vien find die beiden Balfenenden mit geſchnitzten Pferveföpfen (9 y : 
at ee wachen über das von ihnen angezündete, immer — u 
Een — ee, Sr en einjt eine ungeahnte 

ulung: 1 geha aben muß. Es ſcheint rchaus möglich, j 

oe daß die Stelle des Diodor (4, 56, 4), in a die — 
— eere wohnenden „Kelten“ am meiſten von allen Göttern die „Diosturen“ ver 
en, auf die Germanen, und zwar insbejondere die Nordfeegermanen, zu beziehen ijt. 


(Schluß folgt \ 

— — — — je ————— 
en Blut/⸗Wiſſen kann jeder haben, der Bauer wie der Gelehrte, die Frau wie der Mann 
ft das Miffen, das wir brauchen, um unferen Widerſachern gewschfen zu fein“ 
Max Wieſer in „Völkiſcher Glaube, Blut und Geiſt.“ 
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Die Bsningmart als heiliger Erinnerungshain 
Eine Anregung von W. Teudt 


Seit einigen Monaten find in zahlreichen deutſchen Zeitungen Nachrichten oder kleine 
Aufſätze verbreitet des Inhalts, daß das Hermannsdenkmal oder die Externjleine zum 
Nationalheiligtum erklärt werden folften. Allerlei Mißverſtändniſſe und Irrtümer 
ſind dabei untergelaufen, zumal wenn beide Stätten in Gegenſatz zu einander gebracht 
wurden. Auch materielle Intereſſen des Fremdenverkehrs ſcheinen hier und da eine un— 
erwünſchte Rolle geſpielt zu haben. Manche Schreiber vergaßen, daß das Hermannsdenkmal 
bereits 1875 bei feiner Einweihung durch Kaiſer Wilhelm J. zum Nationaldenkmal erklärt 
worder iſt; andere, daß die Bedeutung der Externſteine nicht in der Benutzung der beiden 
Grotten als chriſtliche Kapellen während des Mittelalters, ſondern in ihrer urfprünglichen 
Beltimmung als germanijhes Heiligtum- liegt. 

Es hat den Anſchein, als ob aus einigen Artikeln die törichte Zucht vor einem Wieder— 
aufleben des Wodansglaubens oder dgl. ſpräche, während es ſich in Wirklichleit um Die 
ehrfürchtige Erinnerung an das Denten und Tun der eigenen Vorfahren handelt, die 
jedem Volke, zumal einem rijtlihen, ein wertvolles Gut fein muß. Es ift zu hoffen, 
daß die Hriftlihen Kirchen mit freudiger Anteilnahme auf eine Entjehleierung der germani— 
ſchen Vergangenheit bliden werden, jelbft wenn dadurch die eine oder andere der bisher 
gehegten geſchichtlichen Anſchauungen, die als ſolche für die Glaubensgrundlagen belang« 
log fein müffen, eine Wandlung erfahren würde. Eine gegenteilige Stellungnahme müßte 
in einem völkiſch erwachten Wolfe für die Kirchen ſelbſt zu Folgen von unüberſehbarer 
Tragweite führen. i 

Im Einverftändnis mit der hiefigen Regierung und auf Wunſch anderer gebe id) Daher 
hiev den Wortlaut meiner Eingabe an die Regierung ohne ſachliche Einſchränkung zur 
Veröffentlichung, um eine Klärung und einen Austauſch der Gedanken über die unſer 
ganzes Volk angehende Angelegenheit anzuregen. 








Detmold, den 28. 2. 33, 


An die Lippifche Landesregierung. 

Ich erhielt Mitteilung von dem Eindrud, den unfer Osningland als Stätte von hoher gers 
manengejchichtliher Bedeutung auf den Herrn Reichskanzler Adolf Hitler gemacht hat, Dadurch) 
ift meine Hoffnung wieber erwedt worden, daß hier dem deutſchen Volke zur Stärkung feines Selbit- 
bewußtjeins und zu feiner inneren Erhebung und Freude ein örtlicher Mittelpuntt der Erinnerung 
an jeine Ahnen gegeben werden möchte. 

Die Borarbeiten, die ih unter Mitwirfung des Kriegsmalers Erich Mattihah - Berlin im 
Jahre 1924 für ein im Donopertal (3 km vom Hermannsdenktmal) zu ſchaffendes Reichsehrenmal 
geleiſtet habe, und die in einer Schrift niedergelegt wurden, find zum großen Teil auch für ben 
Plan eines germaniſchen Erinnerungshaines zutreffend. Unglückliche Umftände und die Teilnahnt- 
Iofigfeit der damaligen maßgebenden hiefigen Behörden und Kreife haben es verhindert, daß 
unfer Vorſchlag ordnungsmähig mit den übrigen Bewerbungen eingereicht worden üt. . 

Es ift nicht die Abſicht, der Duchführung des Weimarer Borhabens troß ſeiner Mängel ents 
gegenzufreten. Möge dort ein würdiges Denkmal für die Gefallenen des Weltkrieges entjtehen! 

Für unferen Zwed der völfifchen Befinnung und der inneren Erhebung zu den Urſprüngen und 
Quellen unſeres Weſens bleibt die Schaffung eines großen, die germaniſchen Erinnerungsſtätten 
in ſich ſchließenden heiligen Haines eine durch ein Ehrendenkmal bei Weimar in keiner Weile über 
flüffig gewordene bedeuſſame Aufgabe für unfer deutſches Gefamtvolt, Falls ih im Lande Lippe 
Anteilnahme und Geld dafür fände, würde aud nichts im Wege ftchen, den in der Schrift aus- 
geführten, 1924 im Vordergrunde flehenden Plan eines Ehrenmals für die Gefallenen unter Be— 
ſchränkung auf das Land Lippe und in befheidener Ausführung in den Gefamtplan des „Osning⸗ 
haines“ einzufügen. 

Der Name „Osninghain“ (bei Detmold) dürfte als Kunze, zur Volkstümlichkeit geeignete Ber 


: nenmung zu empfehlen fein, da er als „Hain“ (= Heiliger Wald) im „Osning“ (Ufengebirge) 


das wichtigſte befagt. — 
Ich denfe mir, daß in zwei oder drei Ahftufungen der Befiedlungs-, Verkehrs- und Abholzungs- 
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beſchrünkung das ganze Gebiet vom Donoper Teich bis zu den Externfteinen und von ber Groten- 
burg bis zu den heiligen Stätten von Defterholz als „Osninghain“ erklärt werden müßte, Ein 
ſolches Vorhaben wird dadurch überaus erleichtert, dab das geſamte Gebiet z. T. ſtaatliches, 5. T. 
fürſtliches Eigentum iſt. 

Die feſten geſchichtlichen Grundlagen für die Berechtigung, dieſes Gebiet für de 
inneren Zwei auszuwählen, find gegeben, ſowohl durch die Häufung der in die 
Tegenen hervorragenden germanifchen Weiheftätten und Ahnenfelder, als auch durch die von 
anderweitigen Annahmen in feiner Weiſe erjhütterbare geſchichtliche Gewißheit der alten Über⸗ 
lieferung von dem Ort der Hermannsſchlacht, beides innerlich begründet durch die Lage der Os— 
ningmark als Mittelpunkt für die Germanen der ſechs germanifhen Hauptſtämme zur Römerzeit. 

Angefichts unferer heutigen kirchlichen Spaltung ilt es aud als ein nicht zu unterſchätzender 

günſtiger Umſtand anzuſehen, daß die Osningmark weder inmitten rein evangelifcher, noch in- 

mitten rein katholiſcher Umgebung liegt, ſondern zwiſchen dem katholiſchen Paderborn und dem 
evangeliſchen Detmold. 

Vor allem iſt aber das ganze Gebiet unbelaſtet von der qualmenden Unruhe moderner Technik, 
Induſtrie und rollender Eiſenbahnzüge, und doch durch Schnellzugsverkehr bis Bielefeld, Herford 
und Altenbeken aus der Ferne fehnell erreichbar. 

Als praktiſche und grundſätzliche Richtlinien für die Schaffung einer Stätte der Erhebung völ⸗ 
liſchen Geiſtes im Osning wären zu beachten: 

Koſtſpielige Veränderungen oder Bauten werden vorerſt nicht unternommen. 
Erfahrung muß Schritt für Schritt den Weg zum Ziele vorfhreiben. Dagegen mi, 
herein Mittel zur Verfügung ftehen, um vorbeugend alles das zu verhüten, 
geltung der jehigen Rechts- und Eigentumsverhältniffe der Beftimmung und En 
bietes zum heiligen Hain ſtörend oder erſchwertend entgegenwirken kann. 

a) Zu verhindern iſt die weitere Beſiedlung in dem Senne-Teil, an den Externfteinen und 
an einigen anderen Ranbftellen; desgleihen der Bau von gewerblien Anlagen, Gaſt⸗, Er- 
holungs- und MWocenendhäufern, von Heimen, von Verfaufsbuden; ſchließlich die Anlage von 
Verfehrswegen, die nicht dem Zwede des Haines entſprechen. 

b) Durch Verträge mit dem Staate und dent Fürften muß bie forſtwirtſchaftliche Behandlung 
bes Gebietes geregelt werden, Zu fordern ift, daß für das ganze Gebiet die Geſichtspunkte der 
Schönheit und der Ehrfurcht in ernftlihen Wettbewerb mit dem Geſichtspunkte des Forſter⸗ 
trages gebracht werden; das Ziel muß der Naturwald mit eingeſchränkter Nutz ung fein. 
Auch ſollte ein kleiner ausgewählter Waldteil ganz unberührt bleiben und zum Beiſpiel eines 
Urwaldes gemacht werden, 

c) Eine Aufgabe ift ferner Freihaltung oder Lihtung auf Höhen mit reiher Ausſicht, 
die in früheren Zeiten Teinen Wald getragen haben und au jetzt noch faſt ertraglos ſind; hin 
und wieder auch Schneiſendurchſchläge mit lohnendem Ausblid. 

A) Regelung der Jagdverhältniſſe unter Wahrung des jehigen Wildbejtandes, 

e) Allmähliche Anlegung einfadher MWaldwege, die praktiih und lohnend zugleih den Be- 
fugern als Pilgerwege zwifchen den wichtigſten Heiligen Stätten. dienen, 

f) Da ber Osninghain feinem inneren nölfifhen Zwede dienen und nicht durch Gewinnſucht 
und damit im Zuſammenhang ſtehende Einrichtungen mit vergnügungsſüchtigen Maſſen, ja noch 
nicht einmal mit den Scharen Erholungsbedürftiger, Sommerfriſchler und Wandervögel über- 
flutet werden foll (zumal fie ja nur den anderen Sommerfriſchen ufw. entzogen würden), jo wäre 
die Entftehung neuer Gaftjtätten (die innerhalb des Gebietes ganz ausgeſchloſſen fein muß) 
nad) Möglichkeit auch am Rande bis zur Anerkennung dringenden Bedürfniffes zu verzögern, um 
der Spekulation enfgegenzuwirken, und den vorhandenen Gaftftätten eine allmähliche Steigerung. 
des Beſuches zu gönnen. 

ge) Ws größere Berfammlungen innerhalb -des eigentlihen Haines ſollten nur zwei 
Feſtzeiten im Jahre von der Verwaltung des Haines geduldet, dann aber aud duch Führer 
unferes Volkes gefördert, und wenn möglich, bejucht werden, und zwar a) zur Zeit der Sommer- 
fonnenwende (vom 21.—24. Juni) und b) zur Zeit des Erntedanffeftes- im Gilbhard, wofür als 
Platz das Winfeld vorgeſchlagen wird. Nur 34 dieſen Zeiten wären einfachſte Verpflegungsein⸗ 
richtungen, zurückgezogen vom Felde ſelbſt in den Schutz des umrandenden Waldes, zu geftatten. — 
Wenn bie Sonnwend-Feittage der ehrfürhtigen und dankbaren Erinnerung an die germanifchen 
Ahnen vorbehalten bleiben, jo bieten die weiten Flächen, Abteilungen und Hänge des Minfeldes 


an den Erntefefttagen den kirchlichen oder völtiſchen Verbänden ausreichenden Raum für mehrere 
gleichzeitige Danfgottesdienfte. 


h) Außer am Hermamedenkmal wären in dem we) 
teils waldigen, teils waldfreien Pläßen BVereinsfeft 
Törperlichen Ertüchtigung und Wehrhaftigkeit zu 


184 


n beſprochenen 
ſem Gebiete ge— 


Bebürfnis und 
ſſen von vorne 
was unter Fort⸗ 
twidlung des Ge- 


ſtlichen Randteile des Haingebietes mit feinen 
e zur Pflege der Tonkunſt oder im Dienfte der 
geftetten, beides unter Innehaltung von Regeln, 











Beranftaltungen eingefügt werden Tönnte, 


inti i i ü ische Steindenfmäler ufw. 
i) Die Frage nad der Einrichtung eines Freiluftmufeums für germanifche ki A 
en * Nachbildungen iſt bereits mehrfach ah u Bes u ne m 
i i j iv irde die Wahl und Exrwerbu h i 
DOsninghain bejahend beantwortet wird, fo wilr 3 n en 
i Teich ein Mittel fein, dieſe bedeutſame Stätte, die neuer ings zu N 
He — geringem Aufwande dauernd den Gefahren des Einzelbejibes zu entziehen, 


Es ift eine Gunſt der gegenwärtigen Lage, dab diefe Frage nicht drängend ift. 


Obige Ausführungen find als vorläufige, anfpruchstofe Gedanken anzufehen, die jedoch geeignet 


find, wenigftens das Bild einer der vorliegenden Möglichkeiten zu zeichnen. 


i i i i i ü [her Pläne gedacht 

auch die Zeit noch nicht gekommen fein, daß an die Ausführung fo) j ! 

en fo dr es doch erwünjdt, wenn [Kon jet die porausſchauende — 
gierung auf Verhütung der Hemmungen eines ſolchen Planes bedacht wäre und die allg 


Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet würde, 





Koloffalfigur des Hermannsdentmals bei Detmold. 
Aus Karl Meier-Lemgo / Wanderfahrten durch Lippe. Verlag F. 8. Wagener) 


i i ür ü i Auswüchſe (auch des Wett⸗ 
i brauch des Haines als Schauplatz für überfriebene \ } F 
— en Die Entwidlung zum Jahrmarkttreiben on Br ee 
icht i J reng al 
Es kann erwogen werden, ob nicht im Langelau unter Inneha = un 
i i leben altgermaniſcher Spiele zu Roß, zu Wagen und zu Fuß 3 . bei 
ne en Beitzeiten mit Nuben und ohne Schaden in den Rahmen der zweddienlichen 
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Herforder Gerihtsfigung. In feinem Bei- 
trag „Sinndildlihes auf dem Bilde von 
Eiftertrebnib‘‘ (Heft 5, ©. 134 ff.) hatte J 











Herforber Schöffen bei einer Gerichtsſitzung 


D. Plaßmann in der Fußnote auf Seite134 
auf die Herforder Gerichtsſitzung hingemwie- 
jen. Wir geben anſchließend die Miniatur 
aus dem Rechtsbuch der Stadt Herford 
(15. Jahrhundert) wieder und verweilen im 
übrigen auf die Ausführungen in Heft 5. 


Zuſammenſetzung germaniſcher Bronzen. 
Von Herrn Rigſe, Dortmund-Mengede, 
wurde mir kürzlich ein Stückchen Bronze 
aus einem germaniihen Urnengrab zur Un- 
terſuchung ‚ver Zuſammenſetzung übergeben. 
Mertwürdigerweile hat dieſe Bronze einen 
ſehr hohen Bleigehalt (7%). Ein lo 
hoher Hundertſatz Täpt ih m. €. nit als 
unbeabſichtigte Verunreinigung anſprechen. 
Es wäre wünſchenswert, dieſen Befund an 
anderen Stüden nachzuprüfen, und ich richte 
daher an die Freunde germaniſcher Vorge— 
geſchichte die Bitte, mir wenn moglich noch 
andere Brongeftüdhen zur Unterfuchung zu 


im Gewiäte von einigen Gramm. Angabe 
des Fundortes umd der wahrjheinlichen 
Zeit der Grabanlage ift erwünſcht. 
Es r. F. König, Soeft. 
Feuerrãder in Lügde. Die Bilder au ah 
Aufſatz in 5.5 wurden uns von Ernſt Schnelle, 
Buhhandlung und Verlag, Bad Pyrmont 
und Detmold (Meyerfche Hofbuchhandlung) 
zur Verfügung gelte lt. Die Aufnahmen find 
vom Inhaber felbjt angefertigt worden. 
Lügde. Das Schriftbild veranlaßt den 
Ortsfremden leicht dazu, den Namen der 
Stadt anders auszufprehen, als der Volts- 
mund ihn überliefert. Im Volksmunde wird 
— wie uns Herr Lehrer Meikenborn-Lügde 
mitteilt — allgemein Lüde gefprochen, zu= 
weilen Lühede (-he- Teicht gehaucht). Ein 
Flurname der Lügder Feldmark nahe den 
Hobhenborner Zeichen heißt Oldenlüder Feld. 
Er bezeichnet die Stelle, wo vor der Stadtgrüns 
dung das Dörfchen „Luhde“ geftanden hat. 
Steinmebzeihen von der Wildenburg.Be- 
lanntlich werden nicht nur die auf Grab- 
ſteinen vielfach dargeitellten Familienzeichen, 
jondern aud) die Hausmarken und Stein- 
mebzeichen auf die Runen zurüdgeführt. Die 
Steinmetzzeichen findet man verſchiedentlich 
an älteren kirchlichen und profanen Bauten. 
In überaus reichlicher Zahl find lie an der 
Wildenburg bei Amorbad; im Odenwald 
erhalten, jener den Grafen von Durne ges 
hörigen Burg, in der Molftam von Eſchen⸗ 
bad feinen Barzival dichtete und nieder- 
ſchreiben ließ. Die noch erhaltenen Reſte 
deuten auf hervorragende Steinmeßarbeiten. 








‚ Bejonders in die aus Buckelquadern be- 


ftehenden Umfaffungsmauern find num min ' 
deitens 18 verſchiedene Zeichen eingemeißelt, 
die oft wiederkehren. 





ſchicken. Es genügen ganz fleine Abfälle 
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Fiſcher-⸗Defoy, Franffurt a. M. 
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Wirth, Herman, Die heilige Arſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 10, Text ©. 
465512, Anmerkungen ©. (49)—(64), Ta⸗ 
fel 365—395. Gr.4%, Berlag Koehler u. 
Amelang, Leipzig 1932. 

Die 10. Lieferung beginnt mit dem Ab— 
ſchluß des bereits behandelten 17. Haupt 
ftüdes über die winterfonnenwendliche Schlan- 
ge oder die beiden Jahresihlangen am 
Jahres- oder Lebensbaum. Zu der fetten 
Beſprechung fei eine Einzelheit nachgetragen, 
die Anlaß zu einem Mißverſtändnis geben 
lönnte: das Spinnrad in Jeiner heutigen 
Form ift natürlich eine verhältnismäßig jun- 
ge Erfindung (etwa 15. Jhdt.). Die damit 
und mit dem Gedanten der Drehung ver- 
bundenen Mythen gehen auf die älteren 
Vorformen zurüd; alfo auf den Spinn— 
toden (übrigens das Attribut der Freya) 
und vor allem den Spinnwirtel, der 
ſchon in bronzezeitlihen Gräbern als Be— 
ftandteil der Drehungsſymbolik erſcheint. 
Das Mefentlihe und zugleih das Erſtaun— 
liche an diefen alten Sinnbildern iſt es ja 
gerade, daß fie den techniſchen Fortſchritt 
überdauern und ihn gewillermaßen mitma— 
hen. Sp ijt der Ginnbeitand der fteinzeit- 
lihen Axt auf das jpätere Schwert als 
Waffe übertragen worden; in germanilcher 
Zeit erſcheint Donar im wejentlihen als 
Axt- und Hammergott, Tiu als Schwert- 
gott und Modan-Ddin als Speergott. Der 
Mythus von der Spaltung des Steines ift 
urſprünglich an die Axt, ſpäter an das 
chwert geknüpft, in dieſer Form zeigt er 
eine erſtaunliche Lebenskraft bis in die Hel— 
denſage des Mittelalters hinein. Nichts be— 
weiſt beſſer die innere, die im eigentlichſten 
Sinne religiöfe Dauerhaftigkeit diefer finn- 
bildlichen Weltauffaffung, als ihr Fortbe— 
ſtehen unter dem äußeren Wandel der Tech⸗ 
ni 
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Das 18. Hauptſtück behandelt die Sinn- 
bildreihe der beiden Jahresihlangen, die 
als Verfinnlihung der Jahreshalbfreije () 
oder 6 in zahlreihen Mythen, und in ih- 
zer abjtraften Urform in den Runenreihen 
erjheinen. Als urjprünglies Zeichen der 
Schresmitte eriheint 9 an zwölfter Stelfe 
der langen Runenreihe, während () nod 
in den altengliihen Holzkalendern (Clogs) 
als Zeichen dev ſommerlichen Jahresmitte 
zu finden it. Den uralten Zufammenhang 
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zeigt vor allem die amerikaniſche Überliefe- 
rung, in erſter Linie die der Pueblo-India— 
ner (Taf. 180—184); der Schild tritt auch 
hier, wie in der germaniſchen Überlieferung, 
als Sonnenfinnbild auf. Durch ägäiſche und 
nordiſche epigraphiiche Dentmäler wird der 
Sinnzufammenhang beſtätigt. Schottiſche 
Grab: und Kultſteine ſetzen die Überliefe— 
rung mit einer bemerkenswerten Zähigkeit 
fort; hier iſt vor allem die „Rücküberſetzung“ 
der linearen Symbole in die finnfällige 
Form zu einem befonderen Stil entwidelt, 
der für dieſes Kulturgebiet bezeihnend ift: 
ein Beweis für die ununterbrochene kultur— 
geſchichtliche Schöpferfraft ältefter Sinnbil— 
der. Mer mit dem Wiſſen um diefe alten 
Zufammenhänge unfere Mufeen durchwan— 
delt, wird jeden Tag felbjt neue Beftätigun- 
gen für die Sinnbilderfhau Herman Wirths 
finden. Nicht nur die Bilder, auch der Sinn 
jelbft wahrt feine alte Kraft; in Amerifa 
wie in Europa find jene mit den Jahres— 
wenden, vor allem der MWinterfonnenwende, 
verbunden, Hier wie dort freilih in Zeiten 
des Verfalles aus der Sphäre des Ginn- 
ildlichen allmählich in die des Sinnfälligen 
gefunten. Die alte Welt zeigt auf ägätjhen 
Gefäßſcherben, auf gotländiihen Armſpan— 
gen, auf norddeutſchen Schalen diefelben 
Sinnzeichen, wie die Kalenderfteine der Az— 
teten. Bon bejonders bezeihnender Bedeu— 
ung it der Ballfpielring von einem 
ultiihen Ballfpielplage in Yucatan; das 
Ballipiel, von Wirth als ein Sinnbild des 
Zahreslaufes der Sonne gedeutet, wobei 
der Ball von Süden nad) Norden, und von 
Norden nach Süden getrieben wurde (©. 
476), ift in gleicher Bedeutung noch um die 
Wende des Mittelalters in Norddeutſchland 
bezeugt, und zwar als Spiel bei der Mais 
feier, Die im Rahmen einer größeren Ver— 
öffentlihung demnächſt behandelt wird. 
Menn in Amerika der Ball durch den 
Steinring getrieben werden mußte, was als 
der befte und entſcheidende Wurf galt, fo 
wurde bei der weſtfäliſchen Form des Spie— 
Ies der Ball durd das Spundloch einer 
Tonne getrieben, auf der ein Hahn (!) ſaß, 
welder dann auch der Preis für den Gie- 
ger wurde. Auf dies kultiſche Yrühlings- 
ballfpiel geht auch wohl die befannte Stelle 
bei Walther von der’ Vogelweide zurück: 
„Saehe ich an der sträze die megede 
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den bal werfen, sö. kaeme uns der vo- 
gele schal.“ Die beiden Jahresſchlangen, 
die den Steinring don Ducatan zu beiden 
Seiten des Loches umgeben, haben vielleicht 
aud das Spundlod der Tonne geſchmückt; 
jedenfalls ſind ähnliche Darftellungen auf 
Steingutgefäßen noch heute geläufig. 
Die Berbindung der beiden Schlangen 
mit dem Ordenskreug (©. 477 FF.) bezeugt 
die Verbindung mit der Jahresſymbolit be- 
ſonders deutlich. Übrigens ſcheint auch in 
dem Grimmfchen Märden vom Froſchkönig 
der Goldene Ball, den die Prinzeſfin in 
den Brunnen Abgrund) wirft, worauf der 
Froſchkönig (Motiv der Kröte, Unte, 
Schlange) erſcheint, diefe Vorſtellungsreihe 
lebendig geblieben zu ſein. Die beiden Jah⸗ 
resſchlangen erſcheinen ſo oft in Verbindung 
mit ber übrigen Symbolit vom Sonnen- 
jahr, dah an dem inneren Zufammenhang 
und ber Nichtigteit der Gefamtdeutung gar 
fein Zweifel mehr herrſchen kann. Die „Wel⸗ 
tenkugel“ mit dem Kreuz darauf enthüllt 
ſich als ein urfprünglices Bild des Sahres- 
freifes; in einer Hausmarte des 16, Ihdts. 
ſind daher am Fuße dieſes Kreuzes auch 
noch die beiden Schlangen zu ſehen. Die letz⸗ 
teren ſind ja in der griechiſchen Sage miß⸗ 
verſtanden worden als angebliche, von Hera 
geſandte Feindinnen des jungen SHerailes; 
in Wirklichkeit bringen fie als Jahreshälf⸗ 
ten den neugeborenen Sonnenfohn. So er- 
ſcheint aud) der Heilbringer Gilgameſch zwi⸗ 
ſchen ben beiden löwenföpfigen (Ar-Ar) 
Jahresichlangen. Man follte in der Kunſt⸗ 
geſchichte endlich einmal dieſen Zufammen- 
hängen größere Beachtung ſchenken, ſtatt 
immer wieder den Löwen in der bildenden 
Kunft als Sinnbild der fengenden und mor- 
denden Sonne auszugeben. Der Stein von 
“ ber Kirche zu Wannweil in Schwaben (S. 
483) zeigt den wahren Zufammenhang: 
zwei gehörnte Schlangen, die unten in einen 
Wolfstörper übergehen, haben zwiſchen ſich 
das achtgeteilte Jahresrad, aus dem oben 
die „Ilge“ (Lilie) emporwädjt. Der nor- 
diſche Molf entipricht dem füdlihen Löwen 
als winterfonnenwendliches Tier; und noch 
der Kompaß, der ja nichts anderes ilt als 
eine Öefichtsfreiswiebergabe, bat im Nor- 
den ſtets die Lilie als Ende der Süd⸗ Nord⸗ 
linie. Das bequeme Verfahren, unfere ſoge⸗ 
nannte romaniſche Kunſt in ihrem Bildge⸗ 
halt einfach aus ſüdlichen und vorderafiati- 


folder Zeugniſſe endlih einmal eingejtellt 
werden. Die beiden Schlangen als Hüte 
zinnen der Grabhöhle find ein verbreitetes 
Motiv; wir werden auf fie noch in einem 
größeren und uns unmittelbar angehenden 
Zufammenhang zurückkommen. 

Das 19. Haupiſtũd behandelt ein äußert 
wichtiges Motiv, das von Wirth überhaupt 
erſt in feiner urſprünglichen Bedeutung er— 
kannt worden ift; es it das Zeichen „Sim⸗ 
mel und Erde“, das Sinnbild der "von 
oben und unten ineinander verſchlungenen 
Halbbogen, das edig in der germanischen 
Rıne X — „ing“ erhalten tft, und das 
Nur von hier aus in feiner finnvollen Be— 
deutung erfäloffen werden Tann. Das Zei- 
den verdankt jeine Entjtehung nicht dem 
horizontalen Bilde des Sonnenlaufes, 
fondern der Sonnenbahn am SHimmels= 
gewölbe, wie fie graphiih erfaßt und 
dann ſinnbildlich ausgewertet worden iſt. 


(Schluß der Beſprechung von Lieferung 10 folgt 
im Yuliheft.) 


Nachrichtenblatt Für dentſche Flurnamen⸗ 
lunde. Im Auftrag des Deutſchen Flur⸗ 
namenausſchuſſes herausgegeben von Hans 
Beſchorner, Dresden, Eugen Fehrle, Heidel- 
berg, Johannes Leipoldt, Dresden, Ernft 
Schwarz, Prag, Hermann Strunf, Danzig. 
2. Jahrgang. ‚Dresden, 1933, 80, Berlag: 
„Zentralftelle für Deutfche $lurnamenfor- 
ſchung, Dresden-N., Düppelftr. 14. Jahres- 
bezug 2 Reichsmarf, [Einzahlung auf Bolt 
ſcheckkonto Dr. Zohannes Leipoldt, Flur— 
namenforſchung. Dresden N 6. Amt Dres- 
den 39415.] 

„Öermanien“ Hat früher ſchon (Folge 3, 
©. 132—134) ausführlih über Beſchorners 
„Handbuch der Deutſchen Zlurnamenlitera- 
tur bis Ende 1926“ und über das „Nad- 
tichtenblatt“ berichtet. Es iſt erfreulich, dah 
das Nadrichtenblatt trotz der wirtſchaftlichen 
Notlage im 2. Jahrgang eriheinen Tann, 
aber leider find die eingegangenen Mittel 
fo gering, daß ein ſachgemäßes Arbeiten der 
Zentralſtelle für die Zukunft in Frage ger 
ftellt ift. Deshalb wäre es ſehr zu wunſchen, 
wenn die Bezieherzahl erheblich zunähme. 
Als befonders wertvolle Beilage wird dem 
Nachrichtenblatt beigegeben: Beſchorner, Die 
deutſche Flurnamenliteratur der Jahre 1927, 
1928 und 1929. I, Anſchlußbericht zu dem 





ſchen Motiven zu erflären, ſollte angeſichts 


„Alle wiſſenſchaftliche Benkttätigkeit höherer Art, 
iſt nicht Wiſſenſch aft, ſondern Kunſt.“ 


Handbuch der deutſchen Flurnamenlitera- 
tur. 


Suffert. 


die von der Analyſe zur Srntheſe fortſchreitet, 


Nils Aberg 
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er Adrian, Zur Entwidlung 
ki a en 
ährend der legten nd i 
Bee, ae fo vlant 
€ h 
3 mit = ’ FE ftändig anwadjfenden 
Zundmaterials noch immer äußert me 
rigen Frage der en hocbbeutich j 
i inzeitlihen Bejiedlung h⸗ 
ra feines 9 ale 
ür die Enifte ung der nordi Raffe 
u De Seiten, ah Bern 
frage außerordentlich wid) N 
i ier insbeſondere mit den Gedan 
ten auseinander. Er —— 
det die von Andree vermutete — 
ſchaft zwiſchen den vier u ar 
turen, der Balver-Stufe, Siyaaljee-s 1 Hi ı 
DsningeKultur und Sylt-Stufe; vie De 
zeige jede diefer Stufen einen durchaus & 
ſchloſſenen Kulturinhalt, der — Pan 
feine Ableitung voneinander gejta ee 
ihtli der Entjtehung des Beiles u ar 
ner Vorformen ſchließt er ſich der Mr „ 
fung Schwantes’ an, der deijen En u ng 
in dem nordiſchen Kulturkreiſe von a 
fee und Maglemofe nachgewieſen 1. / 
Lothar. Zotz, Kulturgenppen des ne 
denoifien in Mitteleuropa. a e 
Zeitihrift Bd. 23, 1932, ‚Heft 1/2. en 
Tanntlic erfüllt in der frühen ee t 
das Tardenoiſien, eine Kultur mi 
zig kleinen, geometriſchen en 
faft ganz Europa bis an die Grenze sn 
nordiſchen Maglemoſe⸗ Kulturkreiſes, we 
durd) das Beil gefennzeiähne ift. a ne 
denoifien iſt ſchon immer vom — 
nifh-mittelländiihen Capſien hergelei ei Er 
den. Nun zeigen ji immer deutlicher ie 
Wanderwege, der eine über Spanien nad) 
Tranfreih, wo es zum Azi el 
wird, und der andere über das öftlihe ee 
telmeerbeden und das Schwarze Meer ea 
Rußland und in das öftlihe Mi er 
europa, wo es unter ‚Vermildung un 
der dort anfäffigen Swidry-Kultur eben- 





falls zu Eigenformen Tommt. Ein Drittes - 


Gebiet, das Donaus-Tardenoifien, iſt noch 
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i daß das nord- und mitteldeutſche 
allen bis nad) EN 
hinein dem öſtlichen Zweige zugehört, Ah 
nicht, wie man das eigentlih bisher a 
felbjtverftändlich angenommen —— 2 
ſten her eingewandert ift. Bei der u 90 
heuren räumlichen Ausdehnung des a “ 
den Zweiges ift die außerordentliche nr 
heit der Sonderformen nit verwunder n 
Ebenfo ift aud) * en De 
ſehr erheblih, und mi e —— 

er darauf hin, daß der wechſelnd 
ge — jener Zeit auch u 2 
Datierung der mit dem Kulturinha 8er 
fundenen ER [NEE a ert 

r ie Frage, ob m | = 
inet auch eine re 
tung verbunden gewelen ſei, — * 
faſſer, wenn auch mit Vorbehalt, ne 
zu mäffen. / Die Medlenburgifhen An ei 
hefte 9. Jahrg. April 1933, — Kar 
BingftorffRoftod, bringen einen Seinen, 
Sell von WlLLg Balklan über Stand 

von Willy Ba and 
a rerieung früher und a 
Her Kulturen in Medlenburg. Sollte Me; 
fatt an einer Löfung überhaupt zu — 
feln, nicht die geologiſchen Bragen noch ei 
mal einer Prüfung unterziehen? 
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Kultur und Brauchtum 
tattung 
Ifgang La Baume, Be \ 
— ———— I ne 
Jahrg. Heft 1/3, e { 2 
rl ne — neue — 
über die Bedeutung ber oſtgermaniſchen 2 
fihtsurnen. Er vertritt die Anfiht, daß : 
in Mitteleuropa befannten — ie 
ein Wohnhaus, jondern einen en 
Iten, Ebenfo jollen auch die ſog 
—— urſprünglich a 
gewejen fein, worauf ſchon die Ei Is 
ſchließbarkeit durch den Dedel deu — 
päteren Augenlöcher ee A 
löcher gewejen, die Gefichtsb an 
i rei rtretenen Zeichen ſeien 

ſonſtigen, reich vertre en der 
Te zum Schutze des Gefäßes. De 
bh die Gefihtsbildungen Hanfig 
unzweifelhaft Porträtcharakter iragen, kann 

freilich nicht entfräftet werden. 
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ig bearbeitet worden. Bedeutungsvol 
Hab ie) immer mehr Merimale dafür 


Hertha Schemmel. 
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Tagung der Freunde ger⸗ 
maniſcher Vorgeſchichte. Be- 
Iginn Dienstag, den 6. Juri, 
vorm. 8.30 Uhr an den Cx- 
ternſteinen; Mittwoch, den 7. 
— —Juni in Pyrmont, vorm. 8.00 
Ahr Hauptverfammlung. Einladungen mit 
genauer Tagesordnung lagen dem April: 
Bet ne — — angefordert werden 
on erſtleutnant a. D. 9 

Bandelftr. 7. En N, 





Oereinigung der Freunde germaniſch 
er Vor⸗ 
gefchichte ” 
R ; Anſchriften 
Hauptſtelle: Freunde germ. V i 
Detmold, Bamdelfte 7 
Ortsgruppen: 
Berlin: Studienrat €, Meber, 
Spandau, Roonftr. 16 
Bremen: €, Ritter, 
Kreftingjtr. 10 
Effen: Studienrat Niden, 
$% lee, usa, Sunderhotz 35 
agent M.: Ingenieur Fr. Kott 
$ — Str. 31 — 
annoper; Reg.u. Baurat Pri— 
Faltenftr. 8 ——— 
Osnabrüd: Frau Dr, Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 


Werbekarten. Die „Vereinigung der 
Freunde germaniſcher Borgeichichten hat 
Werbetarten herftellen laffen, die auf ihre 
Beltrebungen aufmerffam machen und darum 
bitten, duch den Erwerb der Mitgliedſchaft 
dieſe Beſtrebungen zu fördern. Die Karten 
werden unentgeltlich abgegeben (anzufordern 
von unjerer Geſchäftsſtelle: Detmold, Ban 
een bitten unfere Mitglieder, 

’ äufig von diejer bemöglich- 
keit ———— a ————— 


‚Ehrung Teudts. Am 6. Mai wurde der 
Begründer unjerer Vereinigung, Herr Dir. 
WB. Teudt, duch ein Bild mit eigenhän- 
diger Unterſchrift und ein freundliches Be- 
gleitſchreiben von S. M. Wilhelm II. 
überraft und hoch erfreut. In dem Schrei⸗ 
ben ſprach der Kailer feinen Dank für das 
Buch „Germaniſche Heiligtümer“ aus, das 
er mit großer Anteilnahme gelefen hat. 





d. F. g. V. am 15. 5. verlief ehr angeregt 
und vielfeitig, fo daß der Sein —— 
wurde, ihm weitere folgen zu laſſen. Herr 
General Haeniden z. 8. berichtete über 
feine Foridungen über die Lage Rethras, 
und Herr Ferdinand Krauſe gab eine 
Überficht über ſolche Örtlichteiten der Matt, 
deren Beſuch für die „Freunde“ befonders 
lohnend fein dürfte, As Ziele für die er— 
jten vorgeſchichtlichen Fahtten der Orls— 
gruppe ſind in Ausſicht genommen je ein 
Ausflug nad) der „Römerjhanze“ bei Ned- 
li und nad) den Müggelbergen und zwei 
Wanderungen durch das Blumental bei 
Strausberg. Zu den bereits vorliegenden 
menge Dan een weitere erbeten an 
udienrat €. eber rlin— 
om ik, , Berlin - Spandau, 


Eſſen. Beriht über die Mitgliederver- 
fammlung am 23. Zenzings 1933 im „Ber- 
einshaus“ am Hbf ? 

Der Vorſitzende berichtete über feine Ber- 
handlungen ‚mit befreundeten Verbänden 
mit dem Ziel gemeinfamer Beranjtaltung 
von Vorträgen in Eſſen. Die erfte diefer 
Veranftaltungen fand bereits am 3. Dfters 
im Borfragsjaal des Folkwangmuſeums 
ſtatt. Herr Dr. F. Adand van Schelte— 
ma hielt einen Lichtbildervortrag über das 
Thema: „Die Tünft eriſche und gei— 
ſtige Kultur der Wikingerzeit (Ofe 
bergfund)“. Weitere Vorträge in Berbin- 
dung mit den’ Afademifchen Kurfen, dem 
Follwang-Mufeumsverein und der Deutſch⸗ 
Niederländiſchen Geſellſchaft find vorgeſehen, 
zu denen unſere Mitglieder gegen Vorzeigen 
der Mitgliedskarte freien Eintritt haben. 

Darauf folgte der Vortrag von Fräulein 
Eifriede Serno zum Thema: „Einfüh- 
tung in die Welt der Sagas“Fel. 
Serno zeigte, daß bei aller Anerfennung der 
Germania des Tacitus weder antike noch 
mittelalterliche Berichte, noch moderne künſt⸗ 
leriſche Geſtaltungen der altgermaniſchen 
Welt durch Jordan, Hebbel, Wagner, Ib⸗ 
fen ein echtes, lebenswahres Bild altgerma⸗ 
niſchen Lebens und Wefens geben. — Der 





Vortrag führte dann nach Ssland, in das 


„klaſſiſche“ Land des germaniſchen Heiden— 
tums und zeigte Umfang und Reihtum alt 





BL. 
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isländifhen Schrifttums und feine Bedeu- 


Berlin. Der gefellige Ausiprahe-Abend - 














tung für die ſich anbahnende „Renaiſſance“ 
des heidnifchen Altertums der Germanen. 


Im Mittelpunkt dev Ausführungen ſtan— 
den die Sagas. Die Vortragende gab einen 
Überblid über die Sagaliteratur und Die 
uns zugänglichen Überjegungen und wies 
Mege, wie man am beiten in den Geift 
der Sagas hineintommt. Gie jtellte den 
einzigartigen, unvergleihlihen Kunſt- und 
Kulturwert dieſer altisländiſchen Proja her— 
aus. Sie ließ aus den Sagas den altislän— 
diſchen Staat entjtehen umd vergehen, zeich— 
nete Bilder aus dem altgermanishen All 
tagsleben und gab Einblide in die altger- 
manifde Weltanjhauung. Sie zeigte Sippe, 
Ehre, Blutrache als die das germaniſche 
Seelenleben beherrihenden Schidjfalsmädte. 
Bejonders gewürdigt wurde die Stellung 
des Germanen zum Leben und zum Tod 
und ſeine Hohe jittlihe Auffaſſung von 
Kiebe und Ehe. Lejeproben aus den Sagas 
liegen altgermanifches Leben unmittelbar 
ſprechen. 

Anſchließend ſprach Fritz Wilms, Gel— 
ſenkirchen, uber das Thema: „Die Gau— 
grenzbeſtimmungen des alten Su— 
ſatengaues (Soeſter Börde) nach 
aſtronomiſchen Geſichtspunkten. 
(Sinn und Bedeutung des Sonnen— 
wend-lHakenIkreuzes.) 

Genau im Mittelpunkt des alten Suſa— 
tengaus liegt ein 6 m hoher, kegelförmiger 
Ihinghügel, der „Hinnerling“ (von „Hü— 
nen‘, „Huno“), der von 2 Gräften um» 
geben ijt, die von einer Quelle gejpeift wer— 
den, die aus dem Fuße des Hügels hervor: 
quillt, Nach einem Grabungsbefund jtand 
früher ein Wartturm von 6 m Durchmeſſer 
auf der Kuppe des Hügels, deren Platt 
form einen Durchmefjer von 17_m Hat. Aus 
den zahlreichen gejhihtlihen Quellen über 
den „Hinnerling“ geht feine hervorragende 
Bedeutung als Gerichts- und Kultſtätte für 
den Soeſtgau einwandfrei hervor. Die her- 
vorragende Bedeutung als Kultjtätte erhellt 
aud) daraus, daß jhon 620-630 am Fuße 
des Hügels eine Kapelle erbaut wurde, die 
dem heiligen Andreas geweiht war. Das 
Symbol des Heiligen Andreas, das Mal- 
kreuz, hat für diefe Thingftätte eine beſon— 
dere Bedeutung. Man erkennt darin das 
Sonnenwendfrez. Es ift eine auffallende 
Erſcheinung, daß die Sommerjonnenwend- 
linien des „Hinnerlings“ Die nördliche Gren- 
ze des Sujatengaus, die Lippe, dort ſchnei— 
den, wo die beiden nördlihen Endpunkte 
des Gaues liegen. Auf den Nord-Südlinien 
diefer beiden Grenzpunkte, die Die weſtliche 
und öftliche Grenze des Sufatengaus bilden, 
liegen die beiden anderen Cdpunfte des 





Sufatengaus auf dem Haarftrang und zwar 
dort, wo die Winterfonnenwendlinien, des 
„Hinnerkings“ diefe ſchneiden. Der Hinner— 
Tinghügel entſpricht in allem den oſtfrieſi— 
ſchen Ihinghügeln (Röhrig, Heilige Linten 
dur Oſtfriesland) und erinnert an den 
Quellpügel im Sternhof in Ofterhoß. Das 
Hinnerfinggut war ehemals, wie in einer 
Hıfunde erwähnt ift, mit Wällen umgeben. 
Wahrſcheinlich geben die Grenzlinien des 
Hinnerfings dieſe Wallführung noch an. 
Dieſe Grenzlinien erinnern direkt an die 
Grenglinienführung des Sternhofes in Öfter- 
holz. Bielleiht werden Grabungen darüber 
noch Aufklärung geben. Die Nord-Südlinien 
des Sufatengaus laſſen ih noch alle nad) 
weifen, auf denen alle bebeutenden heilis 
gen Stätten des Soeftgaus liegen. Auf dem 
Haarweg werden zwei von diejen noch durch 
die „Altareiche“ umd die „Schäferlinde“ 
deutlich bezeichnet. Die „Altareiche“ Führt 
in Werl aud die Bezeichnung „Zehnuhrs— 
baum“, weil von dort aus gejehen, bie 
Sonne um 10 Uhr über diefem Baum 
ftand. Das ift allein ſchon ein eindeutiger 
Beweis für die Ortungsthefe. Der Ab— 
ftand der heiligen Linien des Sufatengaus 
beträgt 1,750 km. 


Hagen. Über die Beranftaltung der Ortss 
gruppe am 6. Mai uw. wird das Juliheft 
berichten. Aus Raummangel wurde der aus- 
führliche Bericht zurüdgeftellt. 


Nordiſches Thing in Bremen, Ein Ex— 
ftes Nordifhes Thing“ wird („D. A. 
3.2.16. 5. 33) unter Leitung von Dr. 
Judwig Rofelius vom 2. bis 4. Juni in 
der Böttherftraße zu Bremen ſtattfin— 
den. Es wird verbunden jein mit der Er— 
Öffnung der vorgefhichtlihen Sammlung 
„Väterkunde“ im Haufe Atlantis, deren 
Leiter Hans Mueller-Brauel ift, und 
der von Prof. Dr. Herman Wirth gelei— 
teten religionsgeſchichtlichen Ausſtellung 
„der Heilbringer”. Der Senat wird 
die Teilnehmer des Things bei einem Ehren- 
trunk im Ratsteller begrüßen. Die Tagung 
bringt, neben mehreren Yührungen, eine 
Reihe beveutfamer Vorträge. Es ſprechen 
die Univerfifätsprofefforen Otto Rede 
(Leipzig), Andrée (Miünfter), E. v. Gif- 
fen (Groningen), Herman Wirth (Do- 
beran), Guflev Nedel (Berlin), Nils 
Aberg (Stodholm), T. D. Kendrid 
(Zondon) und Hans Hahne (Halle). 


Die vorausfihtlihe Dauer der Wusitel- 
lung „Der Heilbringer“, die in Berlin 
mit exfreulidem Erfolg abgeſchloſſen hat, 
wird in Bremen drei bis vier Moden be— 
tragen. 
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Dreisausfhreiben 


“ Die Shriftleitung und der Verlag der Zeitfgrift „Germanien“, Monatshefte für Vor- 
geſchichte zur Erkenntnis deutjhen Weſens, Taden Hiermit alle deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
freunde ein, ſich an einem photographiſchen Preisausſchreiben: 

Oberirdiſche Denkmäler deutfcher (germaniſcher) Dergangenheit 

au beteiligen. Es gelten folgende Bedingungen, und es werden die nachfolgenden Preiſe 

ausgeſetzt. 

A. Bedingungen: 

1..Zugelaffen ‚find photographifhe Aufnahmen in jeder Größe und Anzahl von Lieb- 
haber- und Berufsphotographen. Dabei bitten wir zu beachten, daß der Begriff 
„Deutſchland“ nicht die gegenwärtigen politiſchen Grenzen des Deutſchen Reiches um— 
faßt, ſondern die Grenzen des deutſchen Volks- und Kulturbodens bzw. des germani⸗ 
ſchen Kulturbodens. Alle aufgenommenen Denkmäler müſſen Beziehungen zur Zeit des 
deutſchen Eigenglaubens aufweiſen. Es muß ſich alſo um Denkmäler han⸗ 
deln, die aus der Zeit vor der völligen Chriſtianiſierung der ger— 
maniſchen Völker ſtammen. Lichtbilder mittelalterlich-chriſtlicher und mittel- 
alterlich⸗weltlicher Bauwerke können bei der Preisverteilung nicht berückſichtigt 
werden. 

Jeder Teilnehmer iſt berechtigt, aber nicht verpflichtet, mehrere Aufnahmen einzu⸗ 
ſenden; doch kann jedem Teilnehmer höchſtens ein Preis zuerkannt werden. Auch 
Bilder, die bereits dem Detmolder Archiv überlaſſen ſind, können eingeſandt werden, 
ſofern der Einſender des Bildes über das unbeſchränkte Veröffentlichungsrecht des 
betr. Bildes verfügen kann, dieſes Recht alſo nicht etwa auf das Detmolder Archiv 
übergegangen iſt. 

.Die Einſendungen müſſen bis zum 1. Oktober 1933 unter der Anſchrift: K. F. Koeh— 

ler, G.m. b. H. Verlag, Preisausſchreiben „Germanien“, Leipzig C 1, Poſtfach 81, 

bei dem Verlag eingegangen ſein. 

Alle Einſendungen, die mit einem Preis ausgezeichnet werden, gehen mit allen Rech—⸗ 

ten in den Beſitz des Verlages K. F. Kochler, G. m. b. H., über. Der Berlag be- 

hält fi) vor, bejonders eigenartige und für unfere Kultur bezeichnende Aufnahmen 
in der Zeitſchrift „Germanien“ zu veröffentliden und dafür ein einmaliges Bild⸗ 
honorar von NM. 5.— zu bezahlen. 

. Die Preisverteilung erfolgt unter Ausſchluß jeglihen Rechtsweges am 1. November 
1933 unter Mitarbeit eines Vorgeſchichtsforſchers, eines Künftlers, eines Mitgliedes 
der Shriftleitung und des Verlages. 

B. Breife: Ein 1. Preis 100.— RM. in bar 

Ein 2. Preis 50.— RM. in bar 
Ein 3. Preis 25.— RM. in bar 
175.— RM. in bar 
gehn 4. Preije je ein Bud (bzw. Bücher) der Koehler-Berlage im Werte von 


D 


w@ 


> 


on 


10.— RM. 
Zwanzig 5. Preife je ein Buch (bzw. Bücher) der Roehler-Berlage im Werte von 
je 5.— RM. 


Die Verteilung der vorftehend erwähnten Preife verfteht ſich unter der Borausfegung, 
dab genügend verwertbare Bilder von den Teilnehmern an dem vorjtehenden Preisaus⸗ 
[reiben eingefandt werden. Der Verlag behält ſich auch hierüber ausſchließliche Ent- 
[Heidung vor. 

K. F. Rochler, ©, m. b. H. Verlag / Leipzig 


192 














i 
I 
\ 
| 
_ 
ı 





KErManlen 








Monatshefte für Borgefthichte 
zur ange 


1933 Ali / Heuert Heft7 


Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
und deutſche Sprache 





Don W. Schönberger 


Diefe Frage in unferer Zeitfhrift zu erörtern ift durchaus gerechtfertigt. Ihre Vernach— 
läffigung muß bei den Freunden germanifcher Vorgeſchichte als innerer Widerſpruch emp- 
funden werden. Es hat wohl feinen Sinn, den verborgenften Spuren unferer Borfahren 
mühevoll nachzuſpüren und zugleidh den nod) lebendigen Lebensftrom, der von ihnen un— 
mittelbar zu uns herabführt, ſelber durch Unachtſamkeit verfiegen und verderben zu laſſen: 
unfere deutſche Sprache! 

Der Wunſch, daß fie in der Zeitſchrift Germanien nicht das Stieffind werde, das ie für 
weitelte Kreife der führenden Schichten ift, veranlaßt meine Ausführungen. Wie ift es 
heute um unſere deutjhe Sprache beftellt? Der gemeine Mann im Volke verfteht fie nicht. 
Sie ift unbrauchbar für den deutſchen Dichter, weil deutfhes Denken und Fühlen. in ihr 
nicht mehr den artgerehten Ausdrud findet. Der gemeine Mann tft es, der die deutjihe 
Sprache bewahrt und befhüßt und mit ihr deutſches Weſen zugleich. Er nennt Jeine Geräte, 
eine Pflanzen und Blumen mit deutfhen Namen, er faßt feine Gefühle und Gedanfen in 
deutjche Worte, Hätte der Gebildete diefelbe Treue zu deutſchem Wefen. wie der gemeine 
Mann, es jtünde anders um das Deutſchtum in der Welt! Überall wo vor Jahrhunderten 
der deutſche Bauer, der deutſche Handwerker unter fremden Völkern ſich eine neue Heimat 
ſchufen, da Jind feine Nachkommen heute noch deutſch, an der Wolga, in Sibirien, in der Do- 
brudſcha, in den Urwäldern Brafiliens ufw.! Wo aber der deutfche Gebildete in fremden 
Landen ſich niederlieh, da find feine Kinder ſchon dem Deutſchtum verloren gegangen. Es 
ift eine Folge unferer Bildungsftätten! Wer fie befugt hat, hat ſchwerſten Schaden er- 
itten am eigenen deufihen Welen: Er hat die lebendige Verbindung mit der Mutter- 
ſprache ſo gründlich verloren, daß er unfähig ift, aus ihr neue Worte zu ſchaffen, wie es 
der gemeine Mann mühelos tut. Die Ihönen Worte „Miderftand‘, „Erdſchluß“, „Kurze 
ſchluß“ in der Elektrotechnik hat nicht der Wiſſenſchaftler gefunden. Der Handwerker hat fie 
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Preisausſchreiben 


Die Schriftleitung und der Verlag der Zeitſchrift „Germanien“, Monatshefte für Vor— 

geſchichte zur Erkenntnis deutſchen Weſens, laden hiermit alle deutſchen Vorpeſchichts⸗ 

freunde ein, ſich an einem photographiſchen Preisausſchreiben: 
Oberirdiſche Denkmäler deutſcher (germaniſcher) Vergangenheit 

zu beteiligen. Es gelten folgende Bedingungen, und es werden die nachfolgenden Preiſe 

ausgeſetzt. 

A. Bedingungen: 

1..Zugelaffen ‚find photographifhe Aufnahmen in jeder Größe und Anzahl von Lieb» 

haber- und Berufsphotographen. Dabei bitten wir zu beachten, dah ber Begriff 
„Deutſchland“ nicht die gegenwärtigen politiihen Grenzen des Deutfhen Reiches um— 
faßt, fondern die Grenzen des deutſchen Volks- und Kulturbodens bzw. des germani- 
ſchen Kulturbodens, Alle aufgenommenen Dentmäler müffen Beziehungen zur Zeit des 
deutſchen Eigenglaubens aufweilen. Es muß ſich alfo um Denfmäler han 
deln, die aus der Zeit vor der völligen CHriftianifierung der ger— 
manifhen Völker ftammen. Lichtbilder mittelalterlih-chriftliher und mittel- 
alterlich-weltliher Bauwerke Tönnen bei der Preisverteilung nit berüdfichtigt 
werden. 

Jeder Teilnehmer ift berechtigt, aber nicht verpflichtet, mehrere Aufnahmen einzus 
fenden; dod Tann jedem Teilnehmer höchſtens ein Preis zuerfannt werden. Auch 
Bilder, die bereits dem Detmolder Archiv überlaſſen ſind, können eingefandt werden, 
ſofern der Einſender des Bildes über das unbeſchränkte Veröffentlichungsrecht des 
betr. Bildes verfügen kann, dieſes Recht alſo nicht etwa auf das Detmolder Archiv 
übergegangen iſt. 

Die Einſendungen müſſen bis zum 1. Oftober 1933 unter der Anſchrift: K. F. Koeh— 
ler, G.m. b. H., Verlag, Preisausſchreiben „Germanien“, Leipzig C 1, Poſtfach 81, 
bei dem Verlag eingegangen fein. 

Alle Einfendungen, die mit einem Preis ausgezeichnet werden, gehen mit allen Red 
ten in den Befit des Verlages K. F. Roehler, ©. m. b. H., über. Der Berlag be⸗ 
Hält fi} vor, befonders eigenartige und für unfere Kultur bezeichnende Aufnahmen 
in der Zeitſchrift „Germanien“ zu veröffentlihen und dafür ein einmaliges Bild- 
honorar von RM. 5.— zu bezahlen. 

. Die Preisverteilung erfolgt unter Ausſchluß jeglichen Rechtsweges am 1. November 
1933 unter Mitarbeit eines Vorgeſchichtsforſchers, eines Künftlers, eines Mitgliedes 
der Schriftleitung und des Verlages. 

B. Preiſe: Ein 1. Preis 100.— RM. in bar 

Ein 2. Preis 50.— RM. in bar 
Ein 3. Preis 25.— RM. in bar 
175.— RM. in bar 
gehn 4. Preije je ein Buch (bzw. Bücher) der Kochler-Berlage im Werte von 


D 


00 


oa 


10.— RM. 
Zwanzig 5. Preife je ein Buch (bzw. Bücher) der Kochler-Berlage im Werte von 
je 5.— RM. i 


Die Verteilung der vorjtehend erwähnten Preife verfteht fi) unter der Vorausſetzung, 
dab genügend verwertbare Bilder von den Teilnehmern an dem vorftehenden Preisaus- 
[reiben eingefandt werden. Der Verlag behält fi auf Hierüber ausſchließliche Ent- 
ſcheidung vor. 

K. F. Bochler, G. mu b. H. Derlag / Leipzig 


192 




















GELManIen 


Monatshefte für Borgefihichte 
zur MER LAND 


REITER EEE EEE FETT RE SSRHBINE ENTER [1 
1933 Auli / Heuert Deft7 








Freunde germanifcher Dorgefchichte 
und deutfche Sprache 





Don W, Schönberger 


Diefe Frage in unjerer Zeitſchrift zu erörtern ift durchaus gerechtfertigt. Ihre Vernach— 
läffigung muß bei den Freunden germanifher Vorgefhichte als innerer Widerſpruch emp- 
funden werden. Es hat wohl feinen Sinn, den verborgenften Spuren unferer Vorfahren 
mühevoll nachzuſpüren und zugleich den noch Tebendigen Lebensftrom, der von ihnen uns 
mittelbar zu uns herabführt, felber durch Unachtſamkeit verfiegen und verderben zu Taflen: 
unſere deutfhe Sprache! 

Der Wunſch, daß fie in der Zeitfhrift Germanien nicht das Stieffind werde, das fie für 
weitefte Kreife der führenden Schichten ift, veranlaßt meine Ausführungen. Wie ift es 
heute um unfere deutſche Sprache beſtellt? Der gemeine Mann int Volke verſteht fie nicht. 
Sie ift unbrauchbar für den deutſchen Dichter, weil deutſches Denten und Fühlen. in ihr 
nicht mehr den artgerehten Ausdrud findet. Der gemeine Mann ijt es, der die deutſche 
Sprache bewahrt und beſchützt und mit ihr deutſches Weſen zugleich. Er nennt feine Geräte, 
eine Pflanzen und Blumen mit deutjhen Namen, er faßt feine Gefühle und Gedanken in 
deutſche Worte. Hätte der Gebildete diefelbe Treue zu deutſchem Weſen, wie der gemeine 
Mann, es ſtünde anders um das Deutfhtum in der Welt! Überall wo vor Jahrhunderten 
der deuifche Bauer, der deutſche Handwerker unter fremden Völkern fi) eine neue Heimat 
Hufen, da find feine Nachkommen heute noch deutſch, an der Wolga, in Sibirien, in der Do- 
rudſcha, in den Urwäldern Brafiliens ufw.! Wo aber der deutfche Gebildete in fremden 
Landen fi) niederließ, da find jeine Kinder ſchon dem Deutſchtum verloren gegangen. Es 
ift eine Folge unferer Bildungsftätten! Wer fie beſucht hat, hat ſchwerſten Schaden er- 
itten am eigenen deutſchen Weſen: Er hat die Iebendige Verbindung mit der Mutter- 
prache fo gründlich verloren, daß er unfähig ift, aus ihr neue Worte zu Ihaffen, wie es 
der gemeine Mann mühelos tut. Die ſchönen Worte „Widerſtand“, „Erdſchluß“, „Kurz⸗ 
ſchluß“ in der Elektrotechnik hat nicht der Wiſſenſchaftler gefunden. Der Handwerker hat fie 
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geprägt, deſſen Sprachgefühl noch gefund ift. Der Hochöfner Hat lauter deutihe Ausdrücke: 
Dev Möller, die Gicht, die Naft, die Sau, der Rohgang ufw., weil er fie zu einer Zeit 
geprägt hat, wo er nod) Teine Höhere Schule beſuchen Fonnte und mußte. Beim Stahlwer- 
Ter und Walzwerker ijt die Sache ſchon anders. Gie jind beide jünger als der Hochöfner. 
Hier Hat die Hochſchule bereits gewirkt. Da heißt es: Generatoren, Konverter, Charge, da 
wird chargiert, da heißt es Profileilen, Univerjalftraße, Tontinuierlide (!) Straße — fein 
ungefidteres Wort kann es geben als Diejes, wo doch das anſchauliche „Stufenſtraße“ jo 
nahe liegt! 

Am ſchlimmſten jteht es in der Wiſſenſchaft. Wo hier ein neuer Begriff entjteht, da 
wird ſchon gar nicht mehr verfucht, eine deutſche Bezeichnung zu bilden. Griehiih und La— 
teinifeh müffen herhalten, müſſen das Aleinholz liefern, aus dem die neuen Wortmißgebur— 
ten wie mit der Axt und dem Vorſchlaghammer zufammengehauen werden. Als ob diefe 
alten Sprachen für einen heute geborenen Begriff ein ſchon Dafür geprägtes Wort zur Ber- 
fügung ftellen könnten! Ein Grieche oder Römer, der heute aus dem Grabe ftiege, würde 
ih genau jo [hütteln vor den aus feiner Sprache gebildeten Wortungetümen der — deut: 
ſchen — Wiſſenſchaft und ſich entfegen, wie ein Deutſcher ſich davor entſetzt, der ſich fein 
gejundes Sprachgefühl erhalten hat. 

Die Zerſtörung des Spradhgefühls ift die unmittelbare Yolge der Gewöhnung an das 
Fremdwort, das von den höheren Schulen in die Hochſchule gedrungen ift. Der dem 
Kinde eingeborene Trieb, alles was es denkt und fühlt, in deutſchen Mutterlauten 
auszudrüden, ift aber der Quell, aus dem die Sprache ihre Nahrung jhöpft. Iſt dieſer 
verfiegt, fo ift ihr das innere Wachstum genommen. Sie kann nicht mehr aus fi ſelbſt 
heraus ſich neu gebären und ſchaffen. Sie ift dem Untergang verfallen oder wird beftenfalls 
zu einer Miſchſprache entarten. Iſt es aber fo weit, fo iſt das Volk nicht mehr es ſelbſt. 
Es hat fein innerftes Wejen aufgegeben. Es ift ein anderes geworden. Es wird feine eigene 
Kultur nicht mehr verftehen: Es jteht vor dem Zuſammenbruch, aus dem es fid) vielleicht 
zu einer neuen Kultur erheben Tann. Aber dieje ift feinem urjprünglihen Weſen dann 
fremd! Auf diefem Wege fi) ſelbſt zu verlieren ift Heute das deutſche Volt. Die Schuld 
feiner führenden — gebildeten — Shit! 

Mas die Melt will und nicht Tann — die Zertrümmerung des deutjchen Volles — das 
leiften wir jelbft und wiſſen nicht wie! 

Ich meine, die „Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ Haben hier Pflichten gegen das 
eigene Boll, die gerade von ihnen Bejonderes verlangen. Erjt wenn der deutſche Gebildete 
fi) aller Fremdtümelei ab» und dem eignen Wefen wieder zugewandt hat und wieder feine 
deutſche Mutterſprache ſpricht, dann erſt kann ein Zeitalter Heraufiteigen, da der deutſche 
Menſch endlich deutſch iſt, da der Stolz auf das eigne Volk ihm den inneren Halt gibt, den 
er heute jo oft nit hat. Da der Deutſche dem feindlihen Anjturm von allen Seiten mit 
Gelaffenheit gegenüberftehen wird in dem Bewußtſein: Nie werdet ihr deutſches Weſen 
unterkriegen in diefer Melt! 

Darum, Ihr „Freunde germanifher Vorgeſchichte“, achtet auf Euere Mutterſprache und 
bleibt eingedent, daß bier Töftlihes Erbgut unferer Ahnen vergeudet werden Tanıı zum 
bleibenden Schaden am Weſen unferes Volles! 


Wir bringen diefen Aufſatz gerne! Sein Inhalt entjpricht durchaus unferer Auffaffung. In mander 
Arbeit haben wir bor dev Drudlegung überflüfiige Fremdwörter befeitigt. Aber nicht immer haben mir 
die Möglichfeit. Es fehlt an Zeit und Praft. Ein Beifpiel: in einer Vorlage von 5 Seiten waren etiva 45 
Fremdwörter zu erfegen. Ein ſolcher Erſatz iſt manchmal gar nicht fo einfach, denn häufig ift der Begriffs 
inhalt eines Fremdwortes nicht eindeutig Har — darum werden fie ja auch jo gerne gebraucht, fie er- 
jpaven die Mühe, den wirklich treffenden Ausdruck zu finden. Manchmal läßt ſich ein Gab, der mit Fremd- 
worten gedacht ift, nicht ohne weiteres dadurch deutſch geftalten, daß man ſie erfegt: der ganze Satz muß 
umgebaut werden. Aber die Mühe lohnt ſich in jeder Fall. Schriftleitung 
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‚räu den edelften Merten, deren Pflege uns am Herzen liegen 
muß, gehört unfere Mutterſprache, auf deren Wohlklang, 
Kraft und Biegſamkeit wir ftolz ſein können. Dabei fei zu- 
gleich auch der deutſchen Schrift gedacht, die ihren unbeding- 
ten Vorrang vor der Inteinifchen niemals verlieren darf.’ 


Reichsminifter des Innern De. Frick 


auf der Juſammenkunft der Unterrichtsminifter 
der deutſchen Länder am 9. 5.1933 


Die deutfche Schrift muß Volksgut bleiben 
Don Kart Nüfe, Göttingen, Volkswirt, Dorfiger des Deutſchen Schriftbundes 


Alle Deutfhen, die, ihres Vollstums eingedent, an unjerer Mutterfprade hängen 
und dem hörbaren deutjchen Worte feine Reinheit bewahrt jehen wollen, werben Diefelbe 
Anhänglichleit auch dem fihtbaren deutſchen Worte, das heit der deutſchen Schrift 
entgegenbringen. Die deutfche Sprache und die deutſche Schrift gehören unzertrennlich zus 
fammen und bilden vereint ein Heiliges Wahrzeichen unferer Deutſchheit. Unfer großer 
Dichter und Denler Goethe erblidte in der deutſchen Schrift eine Offenbarung deutſchen 
Gemütes. Die germaniſche feeliihe Veranlagung äußert ſich wie in der Ausdrudsfülle un- 
ferer Sprache aud in der reihen Formgebung der deutſchen Buchſtaben mit ihrer ge— 
brochenen und veräftelten Gejtaltung, ihren frei nad) außen ftrebenden Anfähen, Eden und 
Häkchen. Demfelben germanifhen Wejenszuge begegnen wir in den erhabenen gotifchen 
Bauten, was Goethe jo treffend ausſpricht, indem er die gotifhe Baufunft mit der Geftalt 
unferer deutſchen Buchſtaben in Verbindung bringt. Sind alfo die gotifhen Bauten ein 
unbeftritten erhabener Ausdrud germanischen Schöpferfinnes, jo find es auch unfere deut- 
ſchen Schriftzeichen. 

Die innige Verbundenheit von Sprade und Schrift und die Bedeutung der deutſchen 
Schrift für das deutjhe Spracdhgefühl und Sprachgewiſſen hat Luther jharfjinnig in 
den Sat gelleidet: „Die lateiniſchen Buchſtaben hindern uns über die Maßen fehr, gut 
Deutſch zu reden.“ Die deutfche Seele hat geradezu jehnlihft um ein ſichtbares Ausdrudss 
mittel gerungen, das der deutjchen Mutterſprache angepaßt ift, und hat die deutſche Bruch— 
ſchrift im Verlaufe eines Jahrtaufends immer weiter ausgebildet. Unter der tatfräftigen 
Mitwirkung Albrecht Dürers Hatte die deutfhe Schrift, befonders die Druchſchrift, ſchon 
um 1500 eine hohe künſtleriſche Vollendung erreicht. Unzählige der deutſchen Geiftesgrößen 
haben ſich der deutſchen Bruchſchrift ausſchließlich bedient, ſehr viele leidenſchaftlich an ihr 
gehangen, darunter Goethe und Kant, Luther und Bismard. Die ausgefprodhene Eigen- 
art unferer deutjhen Mutterſprache verlangt nad) einem ihr angepahten Kleide, nach ihr 
angemeſſenen Schriftzeihen. Unfere deutihe Bruchſchrift mit ihren edlen und reihen For— 
men, die uns ausdrudsvolle Wortbilder ergibt, erfüllt diefes Erfordernis in vollkommener 
Weiſe und mit hoher Tünftleriiher Geftaltungstraft. Es ift nur nötig, einige in deutſcher 
und in lateiniſcher Schrift dargeftellte Sätze nebeneinander zu ftellen und unbefangen mit 
einander zu vergleichen, um jofort die Überlegenheit der reich gegliederten, warmen deut 
ſchen Druchſchrift über die eintönige, kalte Iateiniihe zu erkennen. 

Ganz unzweifelhaft ſtellt die deutſche Schrift, die man neben ber deutſchen Mutterſprache 
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getroft als deutſche Mutterſchrift bezeichnen darf, ein hehres deutſches Volksgut und ein 
heiliges Vermächtnis unferer Ahnen dar. 

Und. man darf gewiß fein, daß irgendein Vol, falls es eine eigene Schrift von der edlen 
Formenſchönheit der deutihen Bruchſchrift beſäße, ein ſolches Wahrzeihen feiner Eigenart 
herzlich Heben und gegen alle Angriffe verteidigen würde. Es iſt wahrlich beihämend für 
uns Deutjche, daß wir uns zu diejen felbft- und artbewußten Völkern nit zählen dürfen. 
Innerhalb unferes Volles find fogar Kräfte am Werke, die den Wert unferer angeſtamm— 
ten Mutterfchrift verfennen und ihr das Grab zu ſchaufeln traten. Gelänge ſolch frevles 
Beginnen, jo würde unferem Volkstum damit ein unerſetzlicher Verluſt zugefügt. 

Die Einwände, die gegen unjere deutfhe Schrift zugunften der uns wejensfremden wel- 
ſchen Schrift erhoben werden, find leicht zu widerlegende Scheingründe. Zumeiſt läuft die 
Behauptung, der Wusländer nehme an der deutfhen Schrift Anfto oder könne fie nicht 
lefen. Zahlreihe Verſuche unter allen Völkern der Welt haben jedoch dargetan, daß jeder 
Ausländer die deutihen Drudzeihen ohne Schwierigkeit lieft. Dies wird im übrigen un- 
anfehtbar dadurch erhärtet, da ausländifhe Zeitungen und Zeitſchriften im Kopfdrud, 
in. Überfhriften und im Anzeigenteil vielfah die Buchſtaben der deutjhen Druchſchrift 
anwenden, wenn eine bejondere Hervorhebung und Wirkung erzielt werden ſoll. Der Ver— 
faffer diefer Zeilen war viel im Auslande und kennt dort die Verhältniffe genau. Es ift 
ihm im Berlaufe eines Menfhenalters nicht ein einziges Mal vorgelommen, daß deutſch 
ſprechende Ausländer Bücher oder andere Drudjahen in deutfher Schrift beanftandet oder 
abg lehnt hätten; wohl aber ift ihm oft der Wunſch nad deutſchen Büchern in deutſcher 
Schrift ausgefprohen worden. Es möge nod Hinzugefügt werden, dab ausländiſchen 
Setzern, die niemals zuvor mit deutfher Schrift zu tun hatten, die Anfertigung von Sat 
nad deutjhichriftigen Vorlagen und in deutihen Schriftzeichen leicht und anltandslos ge— 
lang. Es ift durch das Zeugnis vieler hervorragender Sachkenner einwandfrei nachgewie- 
fen, daß deutſche Drudjchrift der Verbreitung deutſchſprachiger Bücher in der Fremde nicht 
nur nicht abträglid, ſondern fogar förderlich ift. An diefer Tatſache ändert das Verhalten 
einzelner deutſchfeindlicher Ausländer, die alles Deutiche grundjäglid befämpfen, nit das 
geringfte, darf uns daher auch nicht beirren, muß uns vielmehr im treuen Zefthalten an 
unferer deutfchen Schrift beftärfen. Ausländer, die nit deutſch Tprechen oder verftehen, 
Taufen natürlich) in der Regel deutſchſprachige Bücher überhaupt nicht, feien fie nun in 
deutfchen oder welſchen Schriftzeichen gedrudt. Diejenigen der deutſchen Sprache mädtigen 
Ausländer, die uns gut gefinnt find und faſt allein die Käuferfhicht für deutſchſprachige 
Bücher ftellen, bevorzugen durchweg die deutſche Druchſchrift, wofür unzählige Belege vor 
Tiegen. Deswegen erheifht es neben der Wahrung deutiher Würde und Art aud) ſogar der 
geſchäftliche Vorteil, deutſchſprachige Bücher, auf deren Abſatz im Auslande gerechnet wird, 
im deutſcher Bruchſchrift zu druden. Dies ift allgemein zutreffend, rein wiſſenſchaftliche 
Bücher nit ausgenommen. Erſt fürzli haben chineſiſche und japanifche Gelehrte auf eine 
Anfrage hin die bündige Erflärung abgegeben, deutihe Bücher feien ihnen in deutſcher 
Schrift am liebſten, wobei fie noch Hinzufügten, fie verftänden es überhaupt nicht, weshalb 
die deutſchen Schrififteller nicht alle ihre Bücher in der fhönen ausdrudsvollen deutſchen 
Schrift druden ließen. 

Ein weiterer Einwand lautet, unjere Kinder würden überlaftet durch das Erlernen zweier 
CHriftarten. Daß ſolche Befürchtung unbegründet ift, können zunächſt alle erwachſenen 
Deutfchen, die deutſche und welſche Schriftzeihen haben lernen müſſen, aus eigener Erfah— 
rung heraus widerlegen. Beide Schriftarten ftimmen in den Grundzügen überein, weswegen 
die Kinder mit Leichtigleit von der einen zur anderen übergehen. Der Vorzug jedoch der 
Teichteren Beherrihung durd) die Hand und der mühelojeren Erfaſſung durch das Auge iſt 
unbedingt auf Seiten der deutfhen Schriftzüge. Wer die deutjhe Schrift ſchreiben und 
leſen kann, eignet ſich im Bedarfsfalle die Lateinihrift ganz von jelbft an und könnte bei 
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beſonderen Beziehungen zum Auslande leicht auf Fachſchulen die Vollkommenheit ſich er- 
ringen. Übrigens iſt es bezeichnend für die deutſche Schwäche gegen alles Fremde, daß bei 
dem doch wohl nicht unbedingt nötigen Erlernen der äußerſt ſchwierigen und einer toten 
Sprache angehörenden griechiſchen Schriftzeichen auf den höheren Schulen nicht an die 
damit verbundene überlaſtung der betreffenden Schüler gedacht wird. Dies iſt auch nicht 
der Fall in betreff der fremden Sprachen überhaupt, die Millionen deutſcher Kinder in 
den meiſten Fällen zwecklos lernen müſſen, leider noch dazu auf Koſten der eigenen Mutter⸗ 
ſprache Das Deutſchtum Tommt eben in Deutfhland dem Fremden gegenüber meift zu 
kurz. 

Des weiteren iſt zu betonen, daß die deutſche Sprache und die deutſche Schrift 
vereint ein Band der Einigkeit um alle Deutſchen ſchlingen. Beide ſind faſt die einzigen 
Bänder und Pfänder, die unſere Vollsgenoſſen in den geraubten Gebieten noch mit uns 
verfnüpfen. Gerade unſere deutjhen Brüder jenfeits Der zwangsmäßigen Grenzen würden 
es nicht verftehen und fih im Kampfe um die Erhaltung ihrer Deutſchheit verlaffen fühlen, 
wenn wir die deutſche Schrift nicht Hoch Hielten. Es tft fein Zufall, daß unfere deutſchen 
Bollsgenoffen im alten Oſterreich mit ganz befonderer Liebe an der deutihen Schrift hän- 
gen, jo daß diefe dort eine freuere Heimftatt und größere Verbreitung hat als im Reiche 
ſelbſt. Man erblidt in ihr mit Recht das zuverläffigfte, weil täglich und überall mahnend in 
die Augen [pringende Glied in der Kette der deutſchen geiftigen Verbundenheit. 

Melde dunklen Mächte gegen die deutſche Schrift am Merle find, Hat ſich aus Anlaß 
der hochgemuten Verfügung des früheren Neihspoftminijters zur Pflege der deutlichen 
Schrift offenbart. Die gefamte undeutſch und weltbürgerlid eingeftellte Preſſe wütete in der 
ſchroffſten und geradezu deutjchfeindlich anmutenden Weiſe gegen diejen Erlaß einer deut- 
Ihen Behörde, die damit doch nur ihre Pflicht gegen das deutſche Volkstum erfüllte. Das 
empörende Vorkommnis hatte aber das eine Gute, daß es die wahre undeutſche Gefinnung 
jener widervölkiſchen Kreife verriet und bewies, daß die deutſche Schrift von ihnen in 
Übereinftimmung mit unjeren äußeren Zeinden als ein wichtiges deutſches Vollsgut ans 
gejehen wird, das der Entdeutſchung unferes Volles im Wege fteht. Diefe Zufammenhänge 
ſollten unferen Lateinſchriftlern die Augen öffnen umd ihnen zeigen, daß fie ſich nicht in ſehr 
empfehlenswerter Geſellſchaft befinden. Dies fei auch vielen Angehörigen der gelehrten 
Berufe, befonders den Humaniften, zu Gemüte geführt, die die Lateinſchrift ausſchließlich 
verwenden. 

Wie jehr unfere deutſche Schrift als Wahrzeichen deutjher Wefensart und damit als 
größtes Hemmnis der erjtrebten Verwelſchung vom Auslande angefehen wind, geht Daraus 
hervor, daß mar in den ums entriffenen Gebieten vor allen Dingen die deutſche Schrift 
auszurotten trachtet und fie in der Offentlichkeit verbietet. Auch dies ſollte unferen Latein 
ſchriftlern zu denken geben. Italieniſche Blätter Haben es offen ausgeſprochen, man dürfe 
in Südtirol die deutſche Schrift nicht mehr dulden, denn fie fei ein weſentlicher Beſtandteil 
der deutſchen Sprache und ſomit des Deutſchtums. In der Tihehei ſucht man mit al 
Mitteln die deutſche Sprache zu verdrängen, doch will es nicht recht gelingen. Bei ber 
deutjhen Schrift iſt man erfolgreicher, indem man mit Verboten unter der Begründung 
arbeitet, daß nicht einmal die amtliche deutjche Öffentlichkeit für die deutſche Schrift eintrete 
und damit zu dem Schluffe berechtige, die deutſche Schrift fei fein wejentliher Bejtandteil 
der deutihen Sprache. Wir ſehen an dieſen bezeihnenden Beiſpielen, daß Die deutſche Lau— 
heit gegenüber unſerer ſchönen eigenen Schrift die Leiden unſerer deutſchen Brüder in den 
abgetrennten Landesteilen vermehrt und ihre Widerſtandskraft ſchwächt. 

Der letzte und entſcheidendſte Grund einer nachdrücklichen Fürſorge für die deutſche 
Schrift iſt die ſchmerzliche und beſchämende Tatſache, daß unſer herrliches Volksgut, die 
deutſche Schrift, in unmittelbarer Lebensgefahr ſteht, weil ihre Anwendung in erſchreckender 
Weiſe zurückgeht. Wenn dieſem Verhängnis nicht Einhalt geboten wird, dann iſt unſere 
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deutſche Schrift in abfehbarer Zeit zum Abfterben verurteilt. Dies würde eine innere und 
äußere Verarmung unferer gewiß ſchon genugfam bedrohten Deutſchheit bedeuten, die nie- 
mals wieder gut zu machen wäre. Man follte meinen, daß diefes einem foftbaren Ber- 
mädtnis unferer Borfahren drohende Schickſal jedem Deutſchen zu Herzen gehen 
und ihn zu entſchloſſener Verteidigung auf die Wälle tufen müßte. Verlieren wir uns nicht 
in unfruchtbare Streitereien über Einzelheiten ihrer Herkunft und Entftehung. Denn es 
ſteht unzweifelhaft geſchichtswiſſenſchaftlich feft, daß fie eigengejeglih aus germanifcher 
Weſensart und Formgebung emporgewachſen ift. Freuen wir uns vielmehr über ihren Be— 
fi als eines Ausfluſſes deutſcher Gemütstiefe und laden wir nicht den Fluch unferer Nach⸗ 
kommen auf uns, der uns ſicher träfe, wenn wir das heilige Erbe der Ahnen verloren- 
gehen liegen. Die deutfhe Schriftfrage iſt Teine Angelegenheit des DVerjtandes, fondern 
des Gemütes, zugleid) aber aud) eine ſolche der Gewilfenhaftigteit und des Berantwortungs- 
gefühls für deutfhe Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft. Die Treue wird von uns 
Deutfchen als Wefenszug germanifher Lebensauffaflung in Anſpruch genommen. Berleug- 
nen wir diefe Treue nicht gegenüber der deutſchen Schrift. Unfer Volk hat ein Recht darauf, 
daß ihm feine deutſche Mutterſchrift erhalten bleibt. 


Der Pprmonter Bpferbrunnen) 
Don Wilhelm Teudt 


Mit einer Gewißheit, die überhaupt nicht überboten werden Tann, jtehen wir an der 
Pyrmonter Quelle auf altgermaniſch geheiligtem Boden, wo unfere Stammväter und 
Stammütter nad; der Weije ihrer Zeit und ihres Glaubens der Gottheit gedient und 
Gaben geopfert haben. Es ift eine einzigartige Gunft der Umjtände, daß uns der Quellen- 
fund als vollgültiger Beweis dafür in folder Geſchloſſenheit und treffliher Erhaltung 
überfommen ift. 

Sehen wir uns in diefer kerndeutſchen Gegend um. Hier ſaß por 2000 Jahren der alte 
tapfere Cherusferftamm, der Vorkämpfer der germaniſchen Freiheit! Mit höchſter Wahr: 
ſcheinlichkeit war Lügde, einft Liuhidi juxta Stidrioburg, der Haupfverwaltungsort des 
cherusliſchen Weſergaues. Darum ift Karl der Große, der MWeitfranfenfönig, im Jahre 
784 hierher gefommen und hat hier die erfte Kirche des Gaues gegründet. Wenn in 
Lügde ein der Zeit entjprehend großer und vornehmer Edelhof gewejen iſt — vielleidt 
da, wo nachher das Klofter enttand, dann hat Karl aud) hier gewohnt. Denn Karl war 
wohl in bezug auf Getränfe ein mähiger Mann, aber im übrigen mochte er die Freuden 
und Genüffe des irdiſchen Lebens in einer Weife entbehren. Er hat hier das Weihnachtsfeſt 
verlebt und ſich ſicherlich nicht mit dem Lagerleben oder mit ſchlichter Wohnung begnügt. 
Gegebenenfalls kommt deswegen auch der bei der „Skidrioburg“ gelegene Edelhof, 
der vielleicht einſt das Allod Armins des Cheruskers geweſen iſt, jetzt ſtaatliche Domäne, 
als Wohnung Karls in Betracht. Zu dieſem Herrenſitz gehörten dann die drei in ihren 
Trümmern noch deutlich erhaltenen Burgen: 1. Altſchieder (Skidrioburg) als Feſte für die 
Gefolgſchaft des Fürften, auf dem fi) aud) das Oxtsheiligtum befand und deswegen jpäter 
eine Hriftlihe Kirche nebft zugehörigen Häufern erftand; dafiir als Drtungsmal, Warte- 
und Signalſtation ein Borgänger des jetzigen Ausfihtsturms auf dem Kalenberge. 
2. Das Lager in Siekholz, Römerlager genannt, vielleicht um deswillen, weil ji einmal 
die Römer, als fie hier durchzogen, des Platzes bedient haben, aber nit, weil fie es ge 


*) Vortrag auf der Pyrmonter Tagung der „Freunde germantifcher Borgefchichte” am 7. Juni 1933, 
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fhaffen haben: 3. Die Herlingsburg als grobe Vollsburg, als Heiligtum, Thingplatz und 
Feſtplatz mindeſtens dreier umliegender Bezirke, wie die wunderbare Grenzgeſtaltung mit 
Gebietsſchlauch bis in die Burg zeigt, worüber ſpäter zu reden ſein wird. Es iſt eine 
üble Verirrung der Wiſſenſchaft, wenn ſie auf alle auf dem Gipfel eines Berges liegende 
Burgen gedanfenlos den Namen „Fluchtburg“ anwendet, der für Burgen in germant- 
ſcher Zeit überhaupt nicht paßt. Auch hierüber und über die Entftehungszeiten ber 
Burgen werde id) mich auf der Herlingsburg äußern. j 

Die Pyrmonter Quelle ift eins der wertvolliten Denkmäler germanifcher Altertums⸗ 
kunde. Über den Quellendienſt unſerer Vorfahren gibt es in der Wiſſenſchaft keine Mei— 
nungsverſchiedenheit. 

Überall in ganz Germanien gab es heilige Quellen, weil man in ihnen bie geheimnis= 
volle, lebenbringende Schöpferkraft ſah und verehrte, Sie verbanden die 
Oberwelt mit der Unterwelt. In neuejter Zeit Haben Herr Meier-Böke, Hohenhaufen, 
der uns im vorigen Jahre zum Hainberge führte, und Oberförfter Schölzel, Danzig- 
Langfuhr, mit reihem Erfolge die bemerkenswerten Quellen ihrer Gegend herausgefunden 
und unterſucht. An alle 48 erwähnten Quellen tnüpft der Volksmund befondere Eigen- 
haften und Sagen. Bei einem Vergleich jtellt jih heraus, dab Meier-Böte von einer 
Heilfraft der Quellen nicht redet. Es ſcheint, daß hier im nüchterneren Niederfachfen 
unfere Vorfahren nur die Quellen als heilfräftig angefehen haben, die dauernd als ſolche 
anerkannt wurden, wie es überhaupt feinem Zweifel unterliegt, daß eine ganze Anzahl der 
jetigen berühmten Heilbäder, 3. B. Wildungen, Wiesbaden, Wildbad ufw. unferen Alten 
bereits befanntgewefen find. Die von Schölzel erwähnten Quellen im öſtlicheren Deutſch— 
land find dagegen nahezu ſämtlich einjt als heilsträflig angejehen, und zwar faſt alle für 
Augenleiden. Aber ie haben im Glauben des Volkes ihre Heilkraft verloren, faft immer 
dadurch, daß fie durch ein Pferd oder einen Hund entweiht wurden. Das ift ein offenkun— 
diger Beweis dafür, daß es ſich um eine Satanifierung, d. h. um.einen Beruf im Mittel- 
alter handelt. Beihuldigt wurde das Pferd, welches vorher als Heilig galt und dann un— 
heilig fein jollte (Verbot des Genuffes von Pferdefleifh, der Pferdefuß als Teufelszeihen). 
Aud der Hund muß oft ein Satanstier fein. 

Es gibt ziemlich viele Quellen, die ihren Verruf noch heute dadurch zeigen, daß Vor— 
übergehende Hineinjpuden follen, oder daß fie einen Namen tragen, der. eine üble Ver— 
unteinigung bedeutet. Viel häufiger aber ift es, daß nod Heute die Quelle, der Brunnen 
oder Teich, der in der Nähe einer Ortſchaft Tiegt, das Leben der Fleinen Kinder bringt, 
oder daß diefe in ihm wenigftens gebadet werden follen. Es iſt erffärlid, daß die Quellen 
dann überhaupt als Geelenaufenthaltsorte und Mittel zur Verjüngung galten (Abb. 1). 

Die Quellen wurden, wie alle anderen dem Menjhen wichtigen Natureriheinungen, 
von unferen Vorfahren als Einzelmefen aufgefaht. Man wollte fi ihren Gegen durch 
Gebet und durch Opfer verjhaffen. Das zeigen die MWeihegaben. Aber wir dürfen es 
Taum dem primitioften Denken der niedrigften Völkerraſſen und auch nicht der breiten Maſſe 
in chriſtlichen Völkern, die heute noch ſolche Votivgaben darbringt, — am wenigften aber 
unferen germaniſchen Vorfahren nad) alledem, was wir von ihnen wilfen, zutrauen, daß jie 
mit diefen Gaben und überhaupt mit allen Opfern den Göttern oder Geiftern einen Dienft 
tum wollten, den dieſe Götter oder Geifter felbjt zu ihrem eigenen Nutzen gebraud)- 
ten oder Haben wollten — das ift wohl zu alfen Zeiten ein Priefterfhwindel gewefen und 
als folder dann ftets aufgededt worden. Es ift ein Bedürfnis der menjhligen Seele, 
ihren Empfindungen einen Ausdrud zu geben. Heutzutage wirft man wohl dem teuren 
Verftorbenen einen Blumenſtrauß ins offene Grab. Auch die Totenbeilagen in germani- 
ſchen Gräbern, Waffen, Gebrauchsgeräte, auch Speifen, werden wir in erſter Linie als 
Liebeserweife und letzte Verehrung anzujehen Haben. 

Urſprünglich find alle germanifhen Opfer und Weihegaben als Gedächtnis- und Fröm- 
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Abb. 1. Heilige Quelle bei Werden a./R. Sie ift umgeben von ben Reſten der einft darliber ge- 
bauten Klemenskirche. Noch jebt pflegen Kinder, die fich ein Brüderchen oder Schweſterchen wänfchen, 
ein Zuderftüd oder dgl. mehr in die Quelle zu werfen. 


migfeitszeugniffe entftanden und wahrſcheinlich exft in fpäterer Zeit mit dem Lohngedan- 
Ten, ber in feiner ſchroffen Ausprägung ein orientaliihes und mittelmeeriihes Gewächs ift, 
durchſetzt. So werden wir auch die Weihegaben der Pyrmonter Quelle als Frömmig— 
keitszeugniſſe aufzufaſſen haben, die als Dank für eine bereits empfangene Segnung 
gelten ſollten. 

Davon, daß die Weihegaben hauptſächlich in der ſpätgermaniſchen Zeit, alſo 
zwiſchen 400 und 800 n. Chr. dargebracht worden ſind, legen die Weihegaben ſelbſt 
Zeugnis ab. Vier römiſche Münzen find aus ber römiſchen Kaiferzeit Mark Aurels, 
Domizians und Caracallas. Zn den Mittelmeerländern gab man als Quellenopfer faſt 
ausſchließlich Geldftüde. Geprägte germanifhe Münzen gab es bis tief ins Mittelalter 
nicht. Das beruht natürlich nicht auf einem Mangel des tehnifchen Könnens, denn ſchon 
tauſend Jahre früher hat man in Germanien die wunderbarjten künſtleriſchen Metall: 
arbeiten mit allen dazugehörigen Hilfsmitteln des Giekens, Prägens ufw. Hergeftellt. 
Aber grundſätzlich jheint man nur notgedrungen um des Handels willen fremdes ge- 
prägtes Geld geduldet zu haben, hauptſächlich infolge des Tonjervativen Sinnes, der von 
dem gewohnten Taufhhandel nicht laſſen wollte, teils aber aud) wohl aus bewuhter Sorge 
dor den moraliſchen Wirfungen der Geldwirtihaft; diefe Sorge erfannte auch Herodot als 
berechtigt an und nennt als Beiſpiel die Lakedämonier, die ihre Vorherrſchaft ver- 
loven, als fie das Geld lieb gewannen. Im letzten Grunde ift es ja jeßt — zweitaujend 
Jahre fpäter — foweit gefommen, daß die Wohlfahrt der modernen Völker durch die 
internationale Geldwirtſchaft zugrunde gerichtet wird. x 

Zu der Zeit, als die Pyrmonter Meihegaben im Schwunge waren, hatten wahrſchein⸗ 
id) die Mantelfpangen (Fibeln), die fi) in einer Zahl von mehreren Hunderten in der 
Pyrmonter Quelle gefunden Haben, zugleih den Charakter eines üblihen Taufchmittels. 
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- Sie eigneten ſich vorzüglid, weil ihnen ein allgemeiner Bedarfswert und zugleid ein 
















Kunftwert zufam, ebenjo wie den Ringen. Die gleihe Schlußfolgerung ergibt ſich auch 
aus dem einzigen großen, mit dem Pyrmonter vergleichbaren, Quellenfund in Dux in 
Böhmen. Unter 1200 Fundſtüchen waren 400 Fibeln und 600 Ringe, Auf unſerem 
Bilde (Abb. 2) iſt die kleinſte Fibel ein Beiſpiel für die 121 ähnlichen Stüde, die ſich 
in Pyrmont befinden; wie die abgegebenen beſchaffen waren, konnte man mir nicht 
mitteilen. 

Abgeſehen von den drei römiſchen Münzen ſind ſämtliche gefundenen Gegenſtände als 
germaniſchen Urſprungs anzuſehen. Bis zum Friedewalder Goldfunde glaubte man, 
ſämtliche kunſtgewerblichen Gegenſtände, die in Germanien gefunden wurden, je ſchoner ſie 
waren, um ſo mehr als Einfuhr vom Auslande, von Römern, Etrustern, Pbönigiern, 
Griechen ufw. erflären zu müſſen. Wenn das nit paffen wollte, wurden fie als keltiſch 
angefehen. Da fand man in Friedewalde eine Goldſchmiede mit Tiegeln, Werkzeugen, 
Rohſtoffen und Halbfabritaten, alfo den unwiderleglihen Beweis für die Bodenftändigteit 
der Feinſchmiedekunſt auf germanijhem Boden. : 

Wenn man nit einen überzeugenden Beweis für die Einfuhr aus fremden Lande füh⸗ 
ren kann, dann haben wir die wiſſenſchaftliche und die vaterländiſche Pflicht, die ſämtlichen 
in Germanien gefundenen Erzeugniſſe des Handwerks und des Kunſtgewerbes auch als 
germaniſch zu bezeichnen. Dieſem Grundſatz fügt ſich die Wiſſenſchaft allmählich und 
ſämtliche neueren Bücher über germaniſche Vorzeit, die Bilder haben, zeigen uns die wun⸗ 
derbaren, von Geſchich, Geſchmack und hoher Kunſt zeugenden Werke der alten Zeit bis 
zurüd in die Bronzezeit und jüngfte Steinzeit. ; 

Seitdem hat es auch feinen Sinn mehr, von „provinzialrömiſch“ zu ſprechen, wie es 
von mehreren unferer Fundſtücke noch auf einer Tafel vom Jahre 1928 geſchieht, weil 
ähnliche Stüde zwar nicht in Rom, aber in der gallifhen Provinz gefunden find. 

Aber die große, ſchöne Schöpftelle, die auf der Tafel „römiſch“ heißt, wird jetzt von 
Sacob-Friefen nicht mehr unbedingt als römiſch Hingeftellt. Nach ihm find weber die 
Verzierungen, nod ift die Emailletechnik römiſch. Was aber die Form anlangt, 
jo mag es fein, daß ein Urtyp einer folhen Kelle zuerft in Capua aufgetaucht it. Aber wer 
weiß, ob nicht nod) viel ältere Stüde in Germanien waren, und mer weiß, wo in ber 
Tiefe irgendeiner germanifhen Quelle das ältefte Stüd ſchlummert? Denn es iſt ja nur 
ein winziger Prozentſatz des Vorhandenen, der gefunden wird, — und alles nod) 
Schlummernde wiederum nur ein winziger Prozentſatz deſſen, was einſt gewejen ilt. So 
oder Jo, auf feinen Fall Tiegt auch nur der geringfte Beweis oder Unhaltspunkt vor, daß 
die Kelle woanders als in Germanien hergejtellt wurde. 

Ein gerehter Ausgleid für die ideelle Beraubung der germanifhen Kultur 
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Abb. 2. Stüde ausdem Byrmonter Duellenfunde. 
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würde eigentlich erſt auf die Weife herbeigeführt werden, dah man fi gewöhnte, alle 
im YAuslande, jelbft in Rom und Athen, gefundenen Sachen, die ähnlich auch in Germanien 
vorlommen, zu nächſt als germanifhen Urfprungs angefehen würden! Mir wiljen, daß 
das falſch ift, aber ich fage, daß erſt ein ſolches Verfahren einen Ausgleich herbeiführen 
würde für das Unrecht, weldes man bisher der germanijchen Kultur angetan hat, Eben- 
fowenig, wie man heute dem deutſchen Volke die Originalität abſprechen kann — es iſt ja 
vielmehr das größte Erfindervolk — ebenſowenig wird ſchon auf Grund der Bererbungs- 
geſetze dem einftigen germanifchen Geifte auf irgendeinem Gebiete die Originalität abge 
ſprochen werden dürfen. Das Entfegen, von dem ohne Zweifel der deutſche Durchſchnitts⸗ 
menſch bei einem ſolchen Vorſchlage ergriffen würde, wirft ein grelles Schlaglicht darauf, 
wie wenig wir auch heute noch von vornherein auf eine objektive, unvoreingenommene, ge 
rechte Beurteilung der germaniſchen Kultur rechnen können. Wir leben in der Zeit der 
Umſchaltung; auch hier tut Umſchaltung not. Laſſen Sie uns unermüdlich den Finger auf 
die beſchämende Empfindungsloſigkeit für deutſche Ehrenſachen legen, ſo lange, bis auch 
unſere Wiſſenſchaft bis in alle Einzelfälle hinein ſich entſchließt, mit Vorurteilen und un⸗ 
wahren Fachausdrücken aufzuräumen, die zugleich eine Beraubung und Beleidigung der 
Kulturehre unjerer Vorfahren bedeuten. 

Das Pyrmonter Quellenheiligtum iſt äußerlich von der modernen Kultur völlig über- 
dedt, fo daß es uns ſchwer fallt, an diefer Stelle mit den Empfindungen der Ehrfurcht vor 
den heiligen Stätten unferer Vorfahren zu jtehen. Aber der greifbare und ſichtbare 
Quellenfund hat dennoch feinen ganz außergemöhnlihen Wert darin, daß er ums beweis- 
fräftig zu reden weiß von dem feinen denterifhen, um nicht zu Jagen „philoſophiſchen“ Na- 
turempfinden unferer Vorfahren, als auch von der tiefen, den Gottesträften zugewandten 
Frömmigkeit und Dankbarkeit und ſchließlich von dem Hohen Tunftgewerblihen Können. 


Steinzeitliche Gefäße der Schnurzonen- 
und Bandteramit aus der Umgebung von Köln 


Don Muſeumsdirektor Dr. C. Rademacher 


Im allgemeinen ſind wir gewohnt, vorgeſchichtliche Tongeſchirre in der Hauptſache 
daraufhin zu betrachten, ob ſie als geſchichtliches Zeugnis dienen und uns gleichzeitig 
Aufſchluß über Kulturkreis, Zeit und völkiſche Zuſammenhänge geben können. Unſer Ber- 
ſtand wägt ab und vergleicht. 

Die Gefäße aber, die wir hier vor uns haben, erlauben daneben eine andere Einſtellung: 
das künſtleriſche Genießen. Sie ſind nicht wertvoll in dem Sinne, daß ſie aus koſtbarem 
Rohſtoff hergeſtellt ſind; es iſt nur Töpferton, aber es entzückt der Schwung im Umriß 
und die feine Verteilung der Shmudlinien. Die Gürtel aus ſchrägen, gleihlaufenden 
Ritzen beim Schnurzonenbeder (untere Reihe Mitte) find in der Waagerechten nicht be- 
grenzt, daher wird die ſchlanke Anmut froß der Gürtel nicht geftört. Der Eindrud der 
Breite, der Standfeftigteit, wie ihn die Form des Glodenbeders (untere Reihe rechts) un- 
mittelbar ſchon gibt, wird durch die Häufung der waagerechten Rillen verſtärkt, durch ſie 
werden die kurzen Senkrechten ſofort wieder aufgefangen, ſo daß dieſe ihre Eigenart über— 
haupt verlieren und als breite, tingsumlaufende Bänder wirken, 

Mit Ausnahme des bandkeramiſchen Bechers, der einer anderen Kultur angehört, zählen 
die fünf anderen Gefäße zur Schnurzonenbecher-Kultur. 

Die ſächſiſch-thüringiſche Schnurkeramik fteht im Zufammenheng mit dem nordiſchen 


202 





























itli ä 3 Stä ü rühgeſchichte zu Köln 

inze > Gefäße aus dem Städt, Muſeum für Ur- und Frü— i 1 
FE e links — a) ee m Sah en et aut 
b) Neichverzierter bandferamifcher Becher aus einem chen Beden bet emig, Untere Meike 

ei ifuß). 0) Bonenbecher aus einem Grabe bon Neutvieber een Urn e 
ieweis von em a) —— ae rn —— — ——— 
die i weichen Ton eingedrückt wurden, find d r 3 ( a 
aan er einen, Flachgrab auf der — a pri Dorn Hernongebradt. 
rd erzi der Oberfläche des geſchweiften Becher: t du 1 N r 
c) Glodenbeher aus einent une es Stadtgebietes Köln. Die Verzierung ift ebenfalls in Zonen angeoronet, 


Kulturkreiſe. Sie verbreitete fih auch nad Südweſten und gelangte durch a 
an den Rhein und zwar in feinem ganzen Lauf. Das Neuwieder Beden ind au z — 
ner Gebiet bilden Zentren dieſer Kultur. Reine Schnurbecher finden ſich auf 9 ir 
gebirge bei Köln und auf der Heideterrafie — Heide). Gegen Ende des Neolithi— 
kums find die entſprechenden Grabhügel errichtet. 

——— en nordiſche Kultur mit der Slodenbegerfultur a 
Urfprung man nad Spanien verlegt. Durch die Berührung dieſer SuUlaser, = 
Rheingebiet die ſogen. Schnurzonenferamif, die von den Schnurbechern Nie hohe, 
Form (zweite Reihe Mitte), von den Glockenbechern bie Anordnung der — ei 
Zonen übernommen hat. Sie beanjprucht im Rheingebiet beſondere Bedeutung. — DER 
1. Reihe a) ſtellt einen Typus dar, welder in Holland häufiger vorfommt, fie In A 53 
profiliert. In England finden ji Die Formen ſehr Häufig und zwar in der Re a 
zeit, fo dab man an eine Übertragung diefer Kultur vom Rheingebiet nad) Eng n geb 7 
hat. Um Rhein gehören die Schnurzonengräber dem Ende der Steinzeit an, es find Hügel- 
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gräber, auf der Heideterraſſe bei Köln mit Holeinbauten und Hoderbeftattung. Große 
Kreisgräben, zum Teil nod; mit Innenkreisgräben, zeichnen dieſe Gräber aus. Neben 
Hoderbeftattung Tommt aud der Leichenbrand vor. In der Schnurzonenkeramik erkennt 
man die erften Indogermanen im Rheingebiet. 

Der Heine Becher (1. Reihe Mitte) ift ein prachtvoller Vertreter des bandferamifchen 
Kulturkreiſes, und zwar der Spiralmäander-Keramit. Der wichtigſte Fundort diefer Ke— 
ramik ift in Playdt an der Nette im Neuwieder Beden, wo 1911 duch das Bonner 
Provinzial-Mujeum Wohnungen diefer Zeit aufgededt wurden, in denen ſich zahlreiche 
Gefäße und Gefäßdecken befanden, fo daß ſeit 1911 von einem Playdter Typus der 
Spiral-Keramit geredet wird. Das Grabfeld bei Kretz, unweit: Playdt, Hatte dieſelben 
Gefäßformen und Verzierungen bereits 1905 geliefert, allerdings nit in fo reihen 
Make. Die Bandteramiter waren Aderbauer, ihre Haus- und Dorfanlagen ſind befannt. 
Im Rheinland Haben fie eine große Bedeutung. 


Das fteinerne Becken aus Kießlingwalde 


Don Rektor i. K.Plüfchke, Lauban 


Im Jahre 1923 fand der Direktor der Landwirtſchaftlichen Schule zu Lauban, Böllmer, 
auf einem Baufteinhaufen, der am Hofe des Bauerngutsbefigers Richter in Ober- 
Lichtenau lag, einen rundlich achteckigen Sandſteintrog, der ehedem als Gänfe- und 
Schweinefuttertrog gedient hatte und der an feiner Außenſeite feltfame Zeichen trug. 
Der ungefähr 50cm im Durchmeſſer meffende, 43cm hohe und ungefähr 75 Pfund ſchwere 
Rundtrog wanderte in die Privatwohnung des vorgenannten Herrn, um bier einer Palme 
als Unterfab zu dienen. Vom Hörenfagen wurde id) auf ihn aufmerffam. Durch Ver— 
mitlelung des Konjervators Hoffmann von der Görliger Gedenthalle kam er — Herr 
Diveltor Völlmer ſchenkte ihn dem vorgenannten Wltertumsinftitut — in die Samm- 
lungen neben andere Altertümer der Oberlauſitz. 

Feſtgeſtellt wurde, daß das ſeltſame Gefäß mit ſeinen merkwürdigen Zeichen aus 
Kießlingwalde, Kreis Görlitz, ſtammte. Von hier aus hatte es der Vater des gegenwär— 
tigen Beſitzers des Richterſchen Gutes nach Ober-Lichtenau mitgebracht. Heute ſind von 
dem Steintroge Photographien an namhafte Altertumsforſcher geſandt worden, um deren 
Meinung über die Verwendung, die Herſtammung und Bedeutung des Gefäßes einzu— 
holen. Man iſt bei dieſer Rätjellöfung auf allerhand Vermutungen angewiefen. Auf den 
erſten Blid vät man auf germanifde Runenzeichen. Die Annahme ift irrtümlich; denn 
Runen find die Zeichen Teinesfalls. Daß der merkwürdige Trog etwas Bedeutjames dar- 
ſtellt, darauf weiſt die Herausmeißelung feiner Figuren aus dem flagausgemeißelten 
Grunde Hin. Die gute Erhaltung der ſeltſamen Sandjteinzeihen, deren eine nur eine ſtarke 
Verwitterung trägt, iſt ein Beweis dafür, daß das Steingefäß Jahrhunderte unter Dach 
und Fach — vielleicht in einem Viehſtalle oder auf einem Hausboden — geſtanden hat. 
Dieſer Umſtand weiſt auf den vielleicht religiöfen Urſprung des Gefäßes Hin. 

Als die Hriftlihe Kirche des Frühmittelalters die germanijchen Heiligtümer zerſtörte, 
barg der germaniſche Bauer ſeine Hausheiligtümer oder auch die feiner Sippe im Vieh— 
falle. Das haben weftdeutihe Funde bewiefen. Platten legte er umgekehrt hin oder 
mauerte fie in die Wand des Viehſtalles ein, um fie danad) mit Mörtel zu bewerfen. 
Dabei verfolgte er zwei Zwede: Einmal konnte er unbeobachtet zu jeder Zeit an und zu 
den alten germanifhen Heiligtümern beten, und zweitens ſchirmten die Bilder der alten 
Götler noch das Teuerfte, was er befah, fein Vieh. Man Hat im Meiten Deutſchlands 
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Das ſteinerne Becken aus Kießlingwalde (Kreis Görlitz) 


mannsähnliche Rohfiguren gefunden, die man als dergleichen germaniſche — 
anſieht und anſpricht. Hätte man es mit einem germaniſchen Heiligtume — Sa 
tun, jo müßten wohl Nunenzeichen den Stein zieren. Das iſt nicht ber dal > — 
nahme ſcheidet demnach aus. Römiſchen oder orientaliſchen Urſprungs iſt der ein — 
falls nicht. Demnach müſſen wir ſeine — — ich ſpreche hier lediglich meine per— 
önliche Meinung aus — in eine ſpätere Zeit verlegen. 
Um das Sabı 1000, vielleiht ſchon vorher, entſtanden im Weſten Deutſchlands 
Norden Europas „die Gilden“. Sie waren urſprünglich Zuſammenſchlüſſe a 
habender Grumdbefiter, die teils aus religiöfen, teils aus geſellſchaftlichen, tei = ogar 
aus rechtlichen Gründen (Schwurgilden) zuſammentraten. Noch heute haftet den „ an 
gilden und Kaufmannsgilden“ eine gewiſſe Referviertheit und ein gewiſſer Wohlſtan on 
Nicht jedermann wurde in die Gilden aufgenommen. Oft wurde die Yufnahme von an 
gewiſſen Prüfungszeit abhängig gemacht. Bei der Aufnahme wurde der Senne h 
getauft. Er mußte eine „Wallerweihe über fi) ergehen laſſen. Ob der Stein Bi m : 
feinen rätſelhaften Zeichen, deren zwei aſtrologiſcher Natur fein können, dieſer rl 
weihe als Tauftrog, als Taufbeden gedient hat? Anmöglich erſcheint mir dies nich ge 
Herr Profefjor Dr. Karger in Leipzig hält den Steinbottich für einen alten Taufli ji 
Bemerienswert ift ferner, daß eine Zahl der merkwürdigen Steinzeichen (bie mei ne 
Sonnenzeichen, Himmelszeihen, als Zeitzeihen: die Darftellung einer Sanduhr anſprechen 
Tann) auf Heinen Unterſätzen ruhen. 

2 en a — denen etwas Geheimnisvolles anhaftete, beſondere 
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in irgendeiner loſen Berbindu 


Um die Handzeihen einzelner 


Namen Hatten? Ähnlich unferen Logen? Ob vielleicht die Steinzeichen mit die 





fen Namen 
ng fanden? Ob diefe ſeltſamen Steinzeihen die „Haus- 
marken“ der Beliter waren, die der Gilde angehörten? Auch diefe Annahme bat gewiſſe 
Wahrſcheinlichteit. 

Bon einer Seite hat man di 
entgegenzuhalten, daß der bei diefen Zeichen ftets wiederkehrende „Zirkel“ fehlt. — 


e Zeihen als Bauhüttenzeichen angeſprochen. Dem hätte id) 


Baumeifter Tann es fich. ebenfalls nicht handeln. Dagegen 


ſpricht die Vielfaltigfeit der Zeichen (ſechs, davon drei in Miederholung). 


Wir jtehen vor einem noch 


ungelöſten Rätſel des Frühmittelalters. Meine Meinung 


iſt eine unmaßgebliche Vermutung. Ein Rätſelraten. Die Möglichkeit, daß auch anderswo 
und anderwärts an alten Bauwerken ähnliche Zeichen auftreten, iſt nicht von der Hand 
zu weiſen. Flutete doch die große Siedlerwelle, die das Lichtenauer-Kießlingswalder 
Sandſteingefäß aller Wahrſcheinlichkeit in unſere Gegend mitgebracht hat, auch über das 
Borland des gefamten Iſer-⸗ und Riefengebirges Hart bis an den Fuß der ſchlefiſchen 


Sudeten. 





Der Zobtenberg als Dandalenheiligtum 


Sonnenwendfeft und Zwi 


(Schluß aus Heft 6, ©. 178.) 


Daß Griechen wie Römer öfte 


in Antwerpen (gegründet etwa 


Uingstult 
De. phil, Otto Huth 


15 germaniſche Völker als „Kelten“ bezeichneten, ift eine 


betannte Tatſache. Es wäre noch daran zu denken, daß die Beter- und Paul-Kirche 


um 600) vielleicht ebenſo wie die Peter-Baulfirde 


; in Neapel an die Stelle einer Kultſtätte der Dioskuren (bzw. Alchen) gebaut wurde. In 


Neapel wurden die Dioskuren 
nachher die Heiligen Petrus und 
Alchen in Antwerpen annehmen. 


vor allem als Nothelfer zur See verehrt und ebenfo 
Paulus. Dasjelbe kann man für den frieſiſchen Kult der 
Es ift auffällig, daß in deutſchen Faſſungen des Zwil- 


lingsbrüdermärchens diefe mehrmals die Namen Peter und Paul oder gar „Wajler- 
peter und Wafferpaul“ tragen (fiehe Bolte-Polivta, „Anmerkungen“ zu Grimm, 
Nr. 60). Diefe blonden Zuwillingsbrüder find immer, wenn aud) in den einzelnen Märchen: 


varianten in verjhiedener Weife, als Söhne des 
Waſſergottheit, gekennzeichnet. Die göttlichen Zwillinge haben ſchon in urindogermaniſcher 


Zeit eine ſehr enge Beziehung 
Aſchvin heißen „Söhne des Mee 


Waſſermanns, alſo urſprünglich einer 


zum Waſſer (das Roß iſt uraltes Waſſerſymbol). Die 
tes“ und erſcheinen vom Meere her. Diodor ſagt in der 


angeführten Stelle, die meeranwohnenden „Kelten Hätten eine alte Überlieferung von 


einer Erfheinung der „Dion 
.Schwangeitalt)! Diefe enge Bezie 


skuren“ aus dem Meere (permutli in Noß- oder 
dung der Dioskuren zum Waſſer betätigt übrigens ihre 


Verbundenheit mit dem euer: beide Elemente, Wafler und Feuer, galten als polar zu⸗ 


kur! einander gehdrig und Malle 
Schroeder, Arifhe Religion II, 
germaniſchen (wie griediid-römif 








und Feuerkult waren engft verfnüpft (E. v. 
1ff.). Sind die Heiligen Peter und Paul an Stelle der 
Gen) „Dioskuren“ getreten, fo erklärt ſich auch die in 


| mandien Gegenden üblihe Verlegung des Mittfommerfeuers vom Iohannistag auf den 


j Peter⸗ und⸗Paultag (29. Zuni). 


Wir erwähnten, daß die Vandalen den Nordfeegermanen zuzurechnen find, bei denen wir 


die Ehwanengiebel und übrigens 


noch weitere Denfmäler mit dem Schwanſymbol finden, 


ſo dab Herman Wirth den Schwan als ingävoniſches Stammeszzeigen anfprigt. In diefem 
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ang mödte id) die Frage ftellen, ob folgende merkwürdige Stelle im nöngo‘ 
———— —— überlieferung oder auf dichteriſcher Phantaſie — 
Es wird erwähnt, daß drei Schwungfedern des Wilden Schwans das Stammeszeichen er 
Bandalen feien und der Bandalenfürft Ingo gibt dafür folgende Erklärung: an 
Federgewand des Schwans flog einſt Schwanhild, die Jungfrau meines Geſchlechtes, ‚über 
die Männererde, jeitdem find die legten Schwungfebern des Schwans das heilige Zeichen, 
welches die Männer und Frauen meines Stammes an Helm oder Gtirnbinde tragen, wenn 
fie ji) feſtlich ſchmücken. Dem Iebenden Vogel fuchen wir die Federn zu tauben, denn al 
Schwan zu töten ift meinem Volke Frevel.“ Wenn diefe ‚Stelle bei Freytag — 
Überlieferung zu ſtützen iſt, dann haben wir es vielleicht mit einem Hellblid des Did) > 
zu tun; denn daß wie in Hellas auch in Germanien und insbefondere bei den alchen⸗ 
verehrenden Vandalen der Mythos von der Schwangeburt der Dioskuren (bzw. der Ahnen 
der Diosfurenfürjten) befannt war, ift heute ein naheliegender Schluß. 
Bei großen Dichtern — zu denen Freytag allerdings nicht zu zählen iſt — finden wir 
häufig erſtaunliche Übereinftimmungen mit verſchollenen Mythen. Echte Dichtung iſt 
der Mythos Symbolſprache; beide entſtammen derſelben Wurzel, dem bilbernden Über- 
ſchwang der Seele. Wenn es heute noch gelingen ſollte, die Fäden wieder zu lnüpfen zu 
dem „verlorenen Mythos‘, jo hätten wir es dem Dichter zu danken. SOEBEN DEI IEN 
gibt es im deutſchen Schrifttum mehrere; genannt ſeien Jean Pauls — 
lins Hyperion und Werner Deubels Götter in Wolfen. Davon für uns am wichtigften i 
die Dihtung Jean Pauls, die man mit Recht ein „letztes Kapitel germaniſcher 
logie“ genannt hat. Sie ſtellt dar die Geſchichte der Zwillingsbrüder Walt und Vult( — 
Wult), deren Namen in ähnlichem Ablaut zueinander ftehen wie die ber römiſchen Zwil⸗ 
linge Remus und Romulus und ſelbſt ſomit bereits ſymboliſch ſind: Walt iſt Ber, Be 
Sonnenjüngling, der göttlihe Polydeukes (d. i. Polyleutes, „der hell Leuchtende ), Vul 
der Dunkle, der Sterbliche und Todbringende. In der Vollsiprade bereits werben Zorn, 
Leidenſchaft, Liebe, Teilnahme, Freundſchaft, Sympathie einem Arwiſſen gemäß mit 
Beiworten, die vom Bilde des Feuers hergenommen ſind, verknüpft. Wir ſprechen von 
warmer Anteilnahme, heißer Leidenſchaft, glühender Liebe, flammendem Zorn, Teuchten- 
dem Liebesblick. Der Dichter vollends ſpricht vom „brüderlichen Yeuerherz‘, vom An— 
zünden des Feuers der Bruderflammen (Sean Paul: „Die vertrauende, unbefangene 
Bruderjeele (Walts) . . . (hatte) in feiner (Vults) Bruſt, aus welcher die Winde der 
Reiſen eine Liebeskohle nach der anderen verweht hatten, ein neues F euer der — 
flammen angezündet, welche frei und hoch aufſchlugen ohne das lleinſte Hindernis ). 
Die Bejinnung auf die „Metaphern der Spradie vermag mitten in Die Metaphyſik 
Heidentums zu führen und iſt geeignet wie nichts ſonſt, uns den Sinn jener uralten Feuer⸗ 
kultbräuche zu erſchließen. Nach urnordiſchem Glauben brennt im innerſten Kreiſe der Welt 
das ewige Feuer, das verlöſchend ſich neu gebiert. Es iſt Sinnbild der weltſchaffenden 
Liebe (griech. Eros kosmogonos), deren Symbol hinwiederum die Dioskuren ſind, da 
„der ſympathetiſche Schauer ſtärker, reiner und tiefer zu walten pflegt zwiſchen Weſen Be 
felben Geſchlechts als der verſchiedenen“ (Ludwig Klages „Vom kosmogoniſchen Eros!), 
Das Mittwinterfeſt, der Todes- und Geburtstag der Sonne, an dem die Zwillinge unter 
dem Klang der beiden Luren das neue Feuer aus dem Hole, drehten, war nad) altem 
Glauben die Erneuerung des Weltbeginns, der Schöpfung. No einmal möge das offen- 
barende Wort des Dichters unfere Befunde beftätigen. j 
Walt erzählt Bult feinen Traum: „Zwei Sonnen ... gingen auf — e3 waren mut zwei 
leife Töne, zwei aneinander jterbende und erwachende; fie tönten vielleicht: ‚Du und ih‘; 
zwei heilige, aber furchtbare, faft aus der tiefiten Bruft der Ewigfeit gezogene Laute, als 
fage fi) Gott das erſte Wort und antworte ſich das erjte. Der Sterbliche durfte fie nit 
hören, ohne zu ſterben.“ 
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Die Drofte „an Levin Schüding“: 


Pollux und Kaftor, — wechſelnd Glühn und Bleichen, 
Des einen Licht geraubt dem andern nu, 

Und doch der allerfrömmiten Treue Zeichen. — 

So reihe mir die Hand, mein Dioskur! 

Und mag erneuern ſich die holde Mythe, 

Wo überm Helm die Zwillingsflamme glühte. 


— 
&) 
S— 


Steinmetzzeichen, Haus⸗ und Hofmarken 
und Verwandtes. — — wir 
gebeten worden, Veröffentlichungen über 
Steinmebzeihen und Hausmarlen nadzus 
weifen. Wir entſprechen diefen Wünſchen 
zunächſt dadurch, daß wir die einſchlägigen 
Angaben wiederholen, die Heydenreich in 
ſeinem Handbuche I, ©. 223 gemacht hat 
E. Heydenreich, Handbuch der praktiſchen 
Genealogie, 2 Bde, Verlag H. U. 2. De- 
gener, Leipzig 1913. 2. Aufl.). 


Leopold Beder, Über die Salzburger Haus- 
u. Hofmarken (mit 8 Ifn.). Mitteilungen d. 
Geſellſch. f. Salzburger Landeskunde, 41. Bd., 
1901, ©. 197 ff 

Sammlung v. Hausmarten auf d. Grabfteinen 
zu St. Rodus u. zu St. Johannes zu Nürn- 
bus, Anzeiger f. Runde d. deutih. Vorzeit. 


Knothe, Die Hausmarken in der Dberlaufiß. 
zur Lauſitzer Magazin. LXX (1894), 

Conrad, Georg, Über Hofmarfen im Kr. 
Preuß-Holland (SA, Königsberg 1390). 

Conrady, 2, Naſſauiſche Hausmarken, Anna- 
len des Vereins für Naffauifhe Altertums- 
Te. 33, 34, 

Friedlaender, E, Meitfälifche Hausmarken 
u. verwandte Zeichen (SA, Münfler 1872). 

Srieblaender, Oſtfrieſiſche Hausmarken im 
Sb. d. Gfft. f. Bildende Kunft u. vaterl. 
Alert. in Emden. Bb.1, 9.2, S.1ff. 

Grueber, Hauszeihen, Aus Kärnten 22, 
©. 169. : 

Heyne, Mm, Über Basler Goldſchmiedezeichen, 
Angeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. 
1883, 209 ff. 

Homepyer, D. Haus u. Hofmarken. Mit 
XLIV In. Berlin 1870 en immer d. 
Ausgangspuntt dieſer Studien, bahnbregende 
Arbeit, vgl. auch Hantgemal u. Hausmarke, 





Janner, Ferd, Die Bauhütten d 
Mittelalters, Leipzig 10 0 
Ianner, Ferd, Die Bauhütten des Mittel- 
alters. Jahresbericht d. Königl. Lygeums in 
Regensburg für 1870/71. 
Reel Aleien, vun umd Giegelmarten aus 
er a mdau am Bod . 
. n EN — enſee. Frankfurt 
KarlKiefer, Frankfurter Hausmarken, Franff. 
Blätter für" damllengeſat Too, tt 
ee lanle egeeimmeßgeichen an der 
arienliche zu Reutlingen, Reutli 2 
„‚jfeidtsst, 1896, S.1ff. een a; 
emm, In dem MWürttbg. Jahrb. f. iſti 
Landeskde. 5, ©. PTR ae —— 
emm, Runen, Steinmehzeichen und Haus— 
marten, Winttög. Japıb. . Cat, 1. Landes 
e. 8. 
Klemm, Meifter- und Bildhauerzeichen und 
een Württ. Jahrb. f. Stat. nee 
e. 8. 


m. Boeheim, Über den Mert der Meifter- 
marlen, Zeitſchr. f. Hiſt. Waffenkunde, Bd.2. 
Die beſte und zahlreichfte Sammlung ſteirifch⸗ 
kärntneriſcher Klingenmarken findet man in 
F. ©. v. M. Franz Graf v. Meran), 
Das Steiriſche Landeszeughaus in Graz. 

Kurze Erklärung d. Zeichen alter berühmter 
Künftler, welcher ſie ſich bey Verfertigung der 
„ibniffe ne Männer bey ihren Ar- 
eiten verdient Haben. Wien o. 3. (18. Zht. 
‚mit 11 Tfn. er 

Lil, Über die Hausmarken u. d. Looſen in 
Medlenburg, Jahresberichte d. Vereins f. 
Medlenburg. Geſch. 20. 

a en unen um den Steinmetz⸗ 
zeigen, ürttbg. Jahrb. f. Statifti h 

R Randestoe. 8. a ! Zu 

üthi, €, D. Steinmebzeihen als Geſchichtsq. 
(Pionier, Organ d. ſchweizeriſchen permanen- 
ten Schulausſtellung m Bern, 27. Ig. 1906, 
Nr. 2/3) gibt zunächſt e. Geh. d. Steinmeh- 
zeichen überhaupt u. verbreitet ſich fodann ü. 
d. Steinmeßzeihen an zähringiſchen Burgen. 





Vierteljahrſcht. Herald Zff.). 
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Meil, Zu d. Bürger, Haus, Hof- u. Siegel- 
merfen, Mitt. der dritten (Ürdio-)Seftion 


ver K. K. Zentrallommiffion in Wien 22, 


2151. 

2. N haufen, Über die gothiihen Stein» 
metz⸗ u. Wappenzeihen, Vaterländiſches Arch. 
Hannover⸗Brauͤnſchweigiſche Geſch. Ig. 1838. 
Rineburg 1833, 236 ff. 

Nüeſch, A, und H. Bruppader, D. alte, 
Zollikon. Kulturhiſtor. Bid e, Züriher Land- 
gemeinde. Zürich 1899 (diefes Bud bildet 
©. 445 d. Hausmarlken der an d. Holzfopo- 
ration beteiligten Bürger d. Gemeinde ab 
Holzrodel v. 1884] m. Angabe d. Eigen- 
fümer u. Ausführungen ü. d. Inſtitut diefer 
Zeichen; S.393-——-494 werden zahlreiche Ge- 
ſchl. behandelt). 

Pant, Anton v., Beitrag zur Geſch. d. In— 
nerberger Hauptgewerlihaft. Graz 1904 (aus 
d. Beröffentlihungen der Hiftor. Landestomm. 
f. Steiermark. Graz 1903, XIX). A 
aff, 3. Geh. d. Steinmeken u. ihrer Feir | 

Be in „Der Sammler“, XIX, 1897, Nr. 4 

Ris-Paquot, Dictionnaire des poingons, 
symboles etc. des orfevres. Paris 1890. 

Nofenberg, Marc, D. Aachener Gold- 
ſchmiede, ihre Arbeiten und ihre Merkzei- 
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Trinkgeſchirren zu Arth. u. Steinen, Milg. 
d. Hiftor. Ber. d. Kantons Schwyz. 4. 5. 
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Walderdorf, Graf H. v., Steinmetzzeichen 
u. Hausmarken, Berhdlg. d. hiſtor. Ber. f: 
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MWernide, Schleſiſche Steinmehzeihen, Ber. 
33, 34, 39 d. Bereins f. d. Muſeum Schleſ. 
Altertümer. 

Wippermann, Eduard, Hausmarkn u. 
Hausnamen i. d. Schweiz, Itſchr. f. deut— 


Zahn, W., Tangermünder u. Stendaler Wap— 
pen u. Hausmarken, Der deutſche Herold 22. 

Zahn, W., Altmärtiihe Wappen u. Hausmar- 
en, Der deutſche Herold 23. 

Zahn, W., Wappen u. Hausmarien aus Wer- 
den in d. Altmark, Der deutſche Herold 26, 

Hofmarken d. Kirchſpieles Herzhorn, Der beut- 
je Herold 1909. 

Hausmarten in Medlenburg u. im Fürſtent. 
Ratzeburg, Jahresber. des Vereins f. med- 
Ind. Geld. 60. (Wer. 2, 26 u. 3, 36). 

6. ©, Über Steinmehzeihen, Herald. Mittlg., 

hrsg. v. Der. 3. Kleeblatt, XIX, 1908 ©, 
26 ff. 


KR. v. Lömwis of Menar, Haus u. Hofe 
marken v. Kund, Der deutſche Herold 1909. 

Rußwurm, Eibofolte, Neval 1855, teilt Haus- 
marken d. oftländifhen Schweden mit. 

Aus d. Umgegend Rigas find Marten an 
SHonigbäumen aus d. 14. ht. mitgeteilt 
©. 58—61 d. „Libri redituum der Stadt 
Riga“. Leipzig 1881 (offizielle Eintragun- 


gen). 

Auch ni der Nordküſte Kurlands finden, fich 
Hofmarten im Gebrauch. Vgl. U. Bielen- 
fein, D. Holzbauten d. Letten. I, St. Per 
tersburg 1907, ©. 207—210. Bielenftein, 
64 Zeichen von Birnenbäumen aus Anfen 
u. Popen in Nord-Rurland, nad e. Verz. ©. 
10. Sept. 1714. Kemer S. 206 d. Mitlg,, 
daß Bilder auf ihren Nudern, Flotthölzern 
uſw. dort Eigentumsmarfen zu jegen pflegen. 

Eine befondere Art v. Hauszeihen [ind die auf 
d. Tehlen d. Alpengemeinden. Teplen ſind 
mehr oder weniger lange, vieredige Stäbe; 
auf ihnen hat jeder Beteiligte der Reihe e. 
Hauszeihen, die d. Beligreht an e. Gegen- 
fand angeben u. d. Rangordnung von ges 
wiſſen Pfligten im Gemeindedienjt fixieren. 
Diefe Teßlen heiken deshalb auch Kehrteßlen 
oder Liftentehlen. Mehr über dieſe Tehlen 
findet man bei Stebler, %. 6, Das 
Gorns u. d. Gornſer. Zürich, F. Amberger, 
1903 (Beil. 3. Ib. S. A. C., Bd. 38). 
Mir werden von Zeit zu Zeit weitere 

Mitteilungen über Steinmeßzeihen und Ber- 

wandtes veröffentlichen und nehmen Ergän- 

zungen gerne entgegen. ©. 
Die blonde Muttergoties von Taormina 
iſt für den, ber ſich in der Geſchichte der 

Aftrologie einigermaßen umgefehen hat, Tein 

Rätſel. (Vgl. Heft 4, S.117.) Wenn man, 

wie der Referent, bei Johannisbad in 

Böhmen eine Meihtafel an die Patronin 

Böhmens, eben die Maria, geſehen hat, 

deren Worte beginnen mit: „O Maria, 

Königin des Himmels, Tochter des höch— 

ften Gottes!“ fo weiß man, daß es ſich 

um eine Gejtalt Handelt, die mit der 








geben). 






34 Germanien 1933 


mütterlihen Frau der Evangelien nichts 
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ſches Recht, 16. Bd., Tübingen 1855, ©.455 ff. 




























































































gemeinfam hat, es handelt ſich um die 
Himmelstönigin, die auf dem Wege der 

Aſtrologie mit Maria gleihgefegt worden 
it. In dem Religionsgejpräd am Hofe der 
Saflaniden um 200 nad) Chr. erörtern ein 
Chriſt, ein Jude und ein Heide ihre Re- 
ligionen. Schon damals war die Altrologie 
die Beherrfcherin des Dentens, jo daß in 
diejem Geſpräch CHriftus der Sonne, Jahve 
dem Jupiter und Maria der Venus, aljo 
den drei wichtigſten Planeten, gleichgejeßt 
wurden. Dieſe Gleichſetzung blieb durd das 
ganze Mittelalter erhalten, jo daß Warburg 
folgende Feſtſtellung madt: „Der nad) der 
Eroberung KRonftantinopels bei uns wieder 
lebendig werdende Humanismus ließ die 
Götter Griechenlands wieder in jo hohem 
Maße zur Macht Tommen, daß fie als kos⸗ 
milde Dämonen zu den religiöfen Mächten 
des hriftlichen Europas gehörten, und dej- 
fen praftifche Lebensführung fo einſchneidend 
geftalteten, daß man ein von der chriſtlichen 
Kirche ſtiliſchweigend geduldetes Nebenregi⸗ 
ment der heidniſchen Kosmologie nicht leug⸗ 
nen kann. Die Geſtirnsgötter waren in 
Wort und Bild Tebendige Zeitgötter ge- 
den." Ufw. 

So ift die Maria der römifchen Kirche 
als Göttin des Planeten Venus einfach eine 
Fortſetzung der Himmelstönigin Iſtar, die 
nad) dem Untiten Kalender den 8. Septem⸗ 
ber als Geburtstag hatte, und die Maria 
Hat ihn nach unjerm Kalender. Windler 
hat im Libanon an der Stelle eines uralten 
berühmten Iſtartempels gejehen, wie am 
8. September Zöglinge eines dortigen Je⸗ 
ſuitenkloſters einen Fackelzug mit Hymnen 
zu Ehren der Maria veranftalten, der Hyme 
nus aber ift ein orientaliiher Hymnus auf 
Atarte, in dem der Name der Star mit 
dem der Maria vertaufeht ift, Die Iſtar 
aber hat als zugehöriges Metall das Kup⸗ 
fer, wegen feines rötlich-blonden Glanzes, 
dent Iſtar wird als Göttin mit blonden 
Haaren dargeftellt, wie die Maria von 
Zaormina! Und das im Lande der ſchwarz⸗ 
haarigen Semiten! Wenn man nun weiter 
bedenkt, daß die Iſtar jedenfalls niemand 
anders iſt als die blonde nordiſche Göttin 
Oſtarg, die auf den von Wirth angegebe= 
nen Wegen vom Nordweflen nad dem 
Oſten gelangt iſt, fo ift der Zujfammen- 
bang der Tatfahen vollftändig Har. 

Die Blonde Simmelsfönigin im blauen 
Gewande von Taoımina ift die auf dem 
Wege über die Aftıologie als Iſtar dorthin 
gelommene nordilhe Göttin Oftara. 

Riem. 


Tierkreis oder Tyrkreis? In Nr. 48, 
1932, der „Woche“ wird die Meinung ver- 
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treten, unfer Wort „Tierkreis“ ſei nicht 
von den mythologijhen Tieren der betref- 
fenden Sternbilder abgeleitet, jondern von 
dem nordiihen Gotte Tyr, der in ber 
Edda bezeugt ift. Diefe Annahme it aus 
ſprachlichen Gründen völlig unhaltbar. Der 
nordiſche Tyr entſpricht einem gemein-ger- 
maniſchen Tiu; diefer ftellt wieder den äl- 
teften perjönlihen Gott der ganzen indo⸗ 
germaniihen Bölferfamilie dar, der ſowohl 
im lateiniſchen Jupiter, wie auch im griedi- 
ſchen Zeus dem Mefen und der ſprachlichen 
Form nad) wiedererſcheint Nah ihm it der 
Ziestag“ der Dienstag der ſchweizeriſchen 
Mundart benannt; während unjer „Diens- 
tag“ urſprünglich der „Dingstag“, der Tag 
des wödentlih oder zu den Jahresfeſten 
ſtattfindenden „Dinges“ oder Gerichtstages 
iſt. Noch Kaifer Heinrich IV. hieit feine 
Gerichtslage ſtets am Dienstag ab. 

Nun Hat diefer Tiu allerdings infofern 
etwas mit dem „Kreiſe“ zu tun, als das 
alte „Ding“, die Gerichtsſiätte, eine Treis- 
fürmige Pfahl- oder Säulenhegung war; 
und dieſe wiederum Hat ſehr wahrſcheinlich 
urſprünglich die Bedeutung eines „Jahres 
ringes“, eines nad) den Sonnenwend- und 
Gleichenpunkten orientierten Kalenders ge- 
habt. Diefe alten Gerichte Tebten in der 
Feme fort, deren Situngen darum immer 
„bei fcheinender Sonne“ ſtattzufinden hat- 
ten; denn Tiu war der Gott des hellen, 
lichten Tages (lat. dies, das auch „Gerichts- 
termin“ bedeutet). Die Zwölfzahl der ger- 
maniſchen Götter ijt fehr wahrſcheinlich aus 
dieſem fechs- oder zwölfgeteilten Kreiſe herz 
vorgegangen, indem man in jedem Teile 
eine befondere Erjheinungsform des Gottes 
ſah; fpäter wurden dieſe Erfheinungsfor- 
men zu  jelbjtändigen göttlihen Weſen. 

eihwohl hat das Mort „Tierkreis" 
ſprachlich mit diefem Tiu oder Tyr nichts 
zu bin: das r in Tyr ift nur ein den nor 
diihen Sprachen eigentümliches „Suffix“ 
zur Bezeihnung männlicher Gegenjtands- 
wörter. Die Form „Iyr“ tommt auf deut: 
ſchem Boden ebenowenig vor, wie Die zu 
allen möglichen Deutungen mißbrauchten 
„Aſen““, die ebenfalls eine ausſchließlich nor- 
diſche Wortform darſtellen. Unſere einhei- 
miſche Vorſtellung ift in dieſer Hinſicht er⸗ 
loſchen; der Tierkreis, wie wir ihn heute 
kennen und nennen, iſt eine wörtlide Über- 
ſetzung des griechifchen „Zodiatos“, Daß die 
griechiſche Vorftellung mit der germanijhen 
urverwandt iſt, und dab auch unfere Bor- 
fahren eine entſprechende Einteilung des 
Himmels gekannt haben, iſt dabei nicht zu 
leugnen. 


E45] 





Dr. 3. D. Plaßmann. 

















Ein Zeugnis über germaniſche Aſtrono— 
mie. Bei den Erörterungen über germani- 
ide Aſtronomie verdient Beachtung eine 
Stelle in.der Saga vom Freysgoden Hraftte 
tel. In der ‚Überfegung von Eri von 
Mendelsſohn (Imfelbücherei Nr. 29) Heikt 

da: 

” es Leiche ließ er von der Alm 
weitwärts auf den Zelfen bringen und er- 
richtete beim Grabhügel eine Steinwar- 
te. Sie heit Einars Warte und nad ihr 
beftimmt man den Mittabend. 

Bei Guftav Nedel, Germanifhes Weſen 
in der Frühzeit (Diederihs- Jena. 1924) ©. 
165 lautet die Überfehung derſelben Stelle: 

„Einars Leiche ließ er auf die Halbe 
fhaffen und beim Grabe einen Steinhaufen 
errichten. Das heißt die Einarswarte; ſie 
liegt weſtlich von der Sennhütte. 


Wenn die Überſetzung €. v. Mendels- | 


ohns genau ift, worüber Kenner der nor⸗ 
— zu entſcheiden hätten, ſo 
würde dieſe Stelle bezeugen, daß man in 
Island zur (aſtronomiſchen) Beſtimmung 
gewiſſer Zeiten zur Zeit der Entſtehung 


dab Die norwegiſchen Beſiedler Islands 
dieſe Methode doch wohl aus ihrer Hei— 
mat mitgebracht haben. 

Paul Paſchke⸗Celle. 


Über die Herkunft des Kegelſpiels. Die 
Anordnung der Kegel entſpricht der alt- 
germanifhen Anlage des Thing- 
plaßes, d.i. des heiligen Gerichtsplaßes, 
der urfprünglid, zugleih als Jahresfonnen- 
uhr diente. Die acht Pfeiler des Thing: 
plages waren vom Mittelpfeiler aus ge— 
jehen nad den Auf und Untergangsftellen 
der Sonne in den Menden und den vier 
Hauptrichtungen des Himmels gerichtet. Der 
ewige Kreisgang der Sonne im Jahre, das 
ewige Kommen und Gehen und Wieder 
fommen, galt als das Urgeſetz alles Geins; 
die Pfeiler des Ihingplaßes waren das 
ſichtbare Bild dieſes Urgeſetzes. Daraus 
folgt, daß das Kegelſpiel in germaniſcher 
Zeit nicht entſtanden fein Tann: Es ift uns 
denfbar, daß der Germane die Nachbilder 
jener Grundpfeiler aller Ordnung, - alles 
Rechts — und fei es auch nur im Spiele — 
umgeworfen hätte. j e 

Andrerjeits nimmt das Kegelſpiel feit 
dem Mittelalter einen jo bedeutenden Pla 
in der Vollsphantafie ein — der durd) die 
Identität von Thingſtättenan ordnung und 
Kegelaufſtellung hinlänglich erklärt iſt (über 
das Kegelſpiel im Volksglauben ſiehe Hand- 
wörterbuch des deutſchen Aberglaubens, Bd. 














müſſen. Damit ſcheint eine alte Auffaſſung 
la jehr erwägenswert; nad K. Simrock 
ift das Kegelſpiel in der Bekehrungszeit ent- 
fanden und jtellt den Sturz der heidnijchen 
Götter dar (Handbud der deutſchen Mu— 
thologie, 6. Aufl, ©. 252). Kirchliche 
„Pädagogik“ alfo hätte danäch die Ent- 
ftehung des Kegelſpiels veranlakt. Diefe 
Auffalfung wäre heute nur infofern ab» 
zuändern, als in diefem Kalle der Ber- 
nichtungswille der Kirche ih nicht gegen 
die „heidniſchen Götter" richtete, fondern 
gegen die urnordiſche in der „heidnifhen‘ 
Religion veranferte Rechtsauffaſſung, die 
in der Anlage der Thingpläße ihren Aus— 
druck fand. Das Kegelipiel hätten wir alſo 
aufzufaſſen als eine kirchliche Verhöhnung 
völliſch⸗germaniſchen Rechtsempfindens. 
Dr. Otto Huth. 


Wilinger⸗Friedhof im Samland. In ge— 
Fe haben deutfche und [wer 
diſche Gelehrte bei Wisttauten einen gro— 
ben Wikinger-Friedhof freizulegen be— 
gonnen. An 200 Gräber find fhon unter 


| itere 200 harren noch der Bearbei- 
der Hrafntel-Saga Steinmale benußte und | juöt, weitere y 


tung. Die Gräber gehören in die zeit der 
ſchwediſchen Befiedlung im 9. und 10. Jahr- 
hundert. Die Funde an Schmud’und Waf- 
fen, auf denen auch Runen angebracht find, 
weifen auf Mittelſchweden, namentlih auf 
die Landfhaft um den Mälar-See, als 
Hertunftsgebiet. 


Kultiſches Neiten. Zu den Ausführungen 
über Leonhardstivhen (vgl. 9.1) möchte ich 
mitteilen, daß die Leonhardsliche in Gell- 
mersbad) bei Weinsberg noch heute in etz 
wa 3m Höhe rundum von einer Kette ums 
geben ift, und daß früher die Pferde aus der 
Umgegend am Stephanstag zu der Kirche ge- 
ritten wurden, unter der angeblid) eine wun- 
dertätige Quelle entiprang, um dort geheilt 
zu werden. Für jedes geheilte Pferd ſei ein 
Hufeifen dagelajjen worden, aus Denen die 
Kette verfertigt worden fei. Aud) das Bild 
des Heiligen im Chor der Kirche trägt eine 
in einem Vorlegſchloß endigende Kette. -Der- 
jelbe Ritt wird nod) heute zu der Gangolfs- 
Tapelle im Jagſttal ausgeführt. Es wird 
berichtet, daß unter Den 20 Altären der 
Riliansfirhe in Heilbronn ein Leonhards- 
altar gewejen fei, bei deffen Abbrud 1531 
man im Inneren eine Menge Hufeilen ge 
funden habe. Eine Reihe anderer vollstüm⸗ 
licher Sagen ſucht ebenfalls die merkwür— 
dige Kette zu erklären. Auf vorchriſtliche 
Zeit wird die Leonhardslegende ſchon von 
J. Hartmann, Zeitſchrift f. württ. Franken, 
1873, ©. 454 und von ©. F. Bühler, 
ebenda, 1875, ©. 63 ff. zurüdgeführt. 











IV, Spalte 1197—1211) —, dak wir feine 
Entſtehung im frühen Mittelalter anſetzen 


Studienrat Albrecht-Heilbronn, ftädt. Arch. 
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Seehaujen bei Magdeburg. Das eigenar- 
tigfte Steindentmal der Magdeburger Bör- 
de ift der Range Stein bei der Stadt 
Seehaufen (Kreis Manzleben). Er ſteht 
im Weſten der Stadt ein wenig abfeits der 
Strage nad Eggenftedt, dicht neben dem 
Burgberg (dev Stätte der verihwundenen 
Burg Nordendorf) auf einer Kuppe aus 
Kiefen und Sanden. Diele Erhebung ge= 
hört zu einer in der Eiszeit gebildeten End- 
moräne, die fid) in der Börde weithin ver- 
folgen läßt, und der Lange Stein jelber 
ift aud) ein Zeuge der Eiszeit, Er iſt ein 
Bindlingsblod aus totem ſchwediſchen Gra- 
nit, den die eisgeitlihen Gletfher aus dem 
hohen Norden Europas, aus Schweden, 
hierher verfradptet haben. An die zweiein⸗ 
halb Meter ragt die ſchlanke Steinſäule 
über dem Erdboden empor bei einer Breite 
von 60 und einer Dide von 30 Zentimeter: 
fürwahr ein rechter „langer Stein“. 

Urſprünglich ſtand der Stein von Moo— 
fen überfponnen und unbegchtet auf dem 
füdlihen Gegenhügel, auf der Molfshöhe, 
und erſt am 18. Januar 1816 wurde er ge 
legentlich der Friedensfeier unter der Teil- 
nahme aller Behörden an feinem heutigen 
Platz aufgerihtet. So wurde aus ihm ſo⸗ 
zuſagen ein Friedensftein; doch der Name 
Friedensſtein, den man dem Stein da- 
mals gab, hat ji nit einbürgern kön— 
nen, Er blieb für die Umwohner der Lange 
Stein. 

Aber ein anderer Name haftet noch an 
unſerm Stein; ex heißt auch Götterſtein, 
und viele Umſtände ſprechen dafür, daß 
wir es hier mit einem jener-altheiltgen 
Steine zu tun Haben, an denen gerade 
Mitteldeutichland ſo reich ift und noch mehr 
geweſen iſt. 

Was den Langen Stein von Seehauſen 
beſonders berühmt gemacht hat, das iſt die 
Tatſache, daß er an der einen Breitfeite 
mit einer Ritzzeichnung verfehen iſt. Iſt dieſe 
Zeichnung auch durch Verwitterung leider 
ſchon ſtatk unkenntlich geworden, fo Tann 
man doch noch erkennen, daß fie einen 
Mann (wohl einen Ritter) darſtellt. Zwei 
konzentriſche Kreiſe bezeichnen den Kopf, 





Der Lange Stein oder Götterftein von | 





hörmern trug. Unter dem Kopf ift der 
Halsanjat fihtbar. Die Schultern ind durch 
Pfeilfalten gefennzeichnet. Die Gegend von 
Bruft und Hüften hat einige ſcharfe, aber 
unverftändliche Linien. Kerner geht quer 
vor den Schultern ein Band oder Stab. 
Bon Armen und Händen ift Teine Spur. 
Unten am Stein gewahren wir einen Gür- 
tel mit einer Sinotenfhlinge in der Mitte 
und ein Schwert. Der Kauf und die Pa⸗ 
rierſtange des Schwertes zeigen nun merk 
mürdigerweife diefelben Formen wie die 
Schwerter der alten Wilinger. Mas ſonſt 
an Linien auf dem Stein vorhanden iſt, 
läßt ſich nicht mehr erklären. Vielleicht hat 
man im Mittelalter einmal die Umriſſe 
nachgeritzt, um etwa das Bild eines Ritters 
(Kriegers) zu geftalten oder beſſer heraus⸗ 
zuarbeiten. Andere haben früher einen Kranz 
oder ein Julrad oder eine Sonnenſcheibe 
und darunter ein Beil mit breiter Schneide, 
mit langem, geriffeltem Stiel ſowie am 
Ende des Steins eine Schärpe erkennen 
wollen. 

Die Bedeutung des Bildes hat man bis 
heute nit erflären können. Vielleiht war 
es das Bild eines Gottes; denn Schwert 
und Gürtel finden ſich in faft gleicher Ge- 
Halt auf mehreren der pommerſchen und 
preußiſchen „Götterſteine“, 3. 8. auf denen 
von Bartenſtein, Heinrihau und Nosgau. 
Man findet ſolche Götterfteine im Danziger 
Muſeum. It diefe Annahme richtig, dann 
it unfer Stein ein Kultjtein. Kultfteine 
find ſicherlich die meiften diefer einzeln in 
Feld und Flur jtehenden Steine (Einzel- 
feine, Monolithe). Es ift aber nicht von 
der Hand zu weilen, daß für unfern Stein 
von wegen des Bildes wohl eine andre 
Deutung am Plate fein dürfte. Mir haben 
in ihm wahrſcheimich einen uralten Dent- 
ffein vor uns, für einen angejehenen Stam- 
mesgenofjen, einen Helden geſeht, am beiten 
vergleihbar jenen eigenartigen alten Dent- 
fteinen, an denen 3. B. die afrifanifhe In- 
fel Madagastar fo reich ift und von denen 
wir gerade in unjerem Vaterland jo wenig 
fichere Beilpiele haben. Vorgeſchichtliche Bo- 
denaltertümer find, ſoweit befannt gewor- 





der vielleit einen Helm mit zwei Stier- 


212 


den, am Langen Stein nit gemacht wor- 
den. Jedenfalls ift es nicht zuviel gejagt, 

















n wie in dem Stein ein ganz eigenarfi- 
-_ Dentmal von höchſtem Fulturgefhicht- 
ihem Wert jehen. J 
ee la iſt um ſo begründeter, 
als unfer Stein eben ein mit einem Bild- 
wert verjehener uralter Stein ift, ein Bil- 
derjtein alfo. Bilderfteine find ſonſt aus 
Deuiſchland bisher nicht befannt geworden, 
und außerhalb Deutſchlands Tennt man fie 
nur von der Inſel Gotland. Auf den got- 
ländiſchen Bilderfteinen find Genen aus 
der nordiſchen Mythologie und der ſkandi— 
navifhen Heldenjage dargeſtellt. ‚Die Bilder 
find ftets von der Figur eines Reiters 
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befrönt. Aber die Bildwerte find nicht Zeug- 
niffe einer Hochentwidelten eigenen Kultur der 
Milinger, wie man annahm, jondern (nad 
Lindgpift-Upfela 1930) unmittelbare Nach— 
ahmungen von Grabreliefs des klaſſiſchen 
Altertums. Lindqpiſt ſetzt ihre Entjtehung 
um 600 n. Chr. Dem Seehäufer Stein 
möchte ich ein weſentlich höheres Alter zu⸗ 
fehreiben. — Die wenigen Felsbilder 
Deutſchlands, d. ſ. Bildwerfe an Zellen, 
nicht an einzelnen Steinen, die ih im Teu- 
toburger Wald (Externfteine), im Quxem- 
burg, im Gaargebiet, am Bodenſee (Über 
| ingen) und — als Möndsbilder — im 















































































































Der lange Stein bei Seehaufen 
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Harz und Thüringer Mald finden, brauchen 
bier nicht herangezogen werden, ba fie feine 
Vergleichspunkte bieten. 

Beiläufig bemerkt: der Stein fteht nicht 
auf einer alten Grenze. Das Land hier um 
die Quelle der Afler war ſtammesgeſchicht⸗ 
lich und politiſch immer geeint. Und daß 
der Lange Stein gerade auf der Waſſer⸗ 
ſcheide zwilchen den Flußgebieten der Mefer 
und der Elbe fteht, hat auch nichts zu ſa— 
gen. Die Waſſerfcheide tritt bier im Ge— 
lände faum hervor und |pielt im Bewußt⸗ 
fein der Umwohner keine Rolle. Überhaupt 
{ind die altheiligen Steine wohl niemals als 
Grenzfteine anzujpreden; denn man wird 
ein Heiligtum für ſich allein haben und be= 
halten wollen, 

Wie es fo häufig mit den in der Flur 
aufragenden Monolithen geſchah, erging es 
auch unferm Stein: er wurde im Mittelalter 
zu einem Dingftein und Geriätsjtein. 
Orte, an denen das Ding (die Bolfsver- 
fammlung) und das Gericht ftattfanden, 
wurden von unferen Vorfahren ſtets jo aus⸗ 
gewählt, daß ſie ein beſonderes Kennzeichen 
hatten: eine natürliche Anhöhe, ein großer 
Baum, ein ragender Stein. Oft ſchuf man 
ſich erſt durch Aufwerfen von Erde eine 
Geländeerhöhung. 

Seehaufen, die Haupfftadt der alten 
Graffhaft Seehaufen, die im Jahre 1257 
ans Erzftift Magdeburg kam, war im Mit 
telalter der Sit eines Landdings und Land- 
gerichts. In bzw. bei Seehaufen fanden die 
Hauptgerihtstage der Grafſchaft jtatt, 3. 8. 
1112 durch den ſächſiſchen Pfalzgrafen 
Friedrich I. von Sommerfchenburg, 1144 
und 1147 durch Friedrich I, 1162 durch 
deffen Sohn Adalbert. Es wird uns freilich 
niemals ausdrücklich berichtet, daß diefe 
Dinge am Langen Stein gehalten wurden; 
aber wir dürfen es annehmen. Bom Gra- 
ending von 1250 Heißt es, daß es „beim 
hohen Baum“ gehegt wurde, und es fit 
wohl möglich, ja wahrſcheinlich, daß diefer 
hohe Baum bei unferem Langen Stein 
Hand. Stehen doch oft noch heute die al- 
en Dingfteine im Schatten alter Bäume, 
Eins der intereffanteiten Beijpiele Bietet 
Geiſa in der Rhön, wo die alten Steine des 
Zentgerichts (Ding der Hundertihaft) un- 
er einer großen Linde ſtehen. 

Der Geehäufer Stein hat in Mittel- 
deuffhland eine Anzahl von Namensvettern. 
Ein Langer Stein gab dem Dorf Langen- 
fein bei Halberftadt den Namen. Bei dem 
benachbarten Börnede ſteht heute nod ein 
Langer Stein, den das Wolf jet Prinzen- 
ftein nennt; hier tagte 3. B. 1232 das pla- 
eitum apud lapidem, d. H. das Ding beim 





ge Steine bei Altenroda, Gößnitz, Querfurt, 
Roßbach und Unterfarnitedt (alle im Kreis 
Querfurt), bei Kelbra, Hadpfüffel und E- 
perſtedt (alle am Kyffhäufer), bei Büchel, 
Frohndorf, Griefjtedt, Klofterhäfeler, Schlok- 
vippach, Buttjtedt, Butteiſtedt. Der Lange 
Stein bei Kelbra heikt auch Lange Hüne, 
gerade wie der Lange Hiüen bei Gimmritz 
nahe Halle an der Saale, 

Andere Namen für altheilige Steine 
(Rulifteine und Dingfteine) find: Großer 
Stein, Hoher Stein, Blauer Stein, Roter 
Stein, Blutitein, Grauer Stein, Schwarzer 
Stein, NRügeftein (Rudftein), Wahlſtein, 
Malſtein, Frevelſtein, Haftſtein, Rieſenſtein, 
KRunfelftein, Heuftein, Hirſchſtein, Ramftein, 
Spilſtein, Hühnerftein (Hünenftein), Frais- 
ſtein, Bilſtein (Beilftein), Taufftein, Speck⸗ 
ſeite, Glittſtein, Donarftein (Ihorftein), 
Brunhildenftein, Brautſtein, Schwurſtein, 
Jodutenſtein. — Nur für Kultfteine galten 
die Namen: Götterſtein, Opferftein, Dra- 
Henftein, Sonnenftein, Riefentanz, Teufels- 
ſtein, Hexenftein, ‚Druidenftein, Elfenftein. 

Literatur: Setepfandt, Der Lange 
Stein bei Geehaufen. Magdeburger Ge- 
ſchichtsblätter 1902. — Bergner, Bau- und 
Kunſtdenkmäler des Kreifes Wanzleben. 
1912. — Montelius, Kulturgeſchichte Schwe- 
dens (Geite 263 zu Wikingerſchwerter). 


Dr. Alfred Berg. 





Zum „Männden von Schfen“ 


Als in Heft 1 diefes Jahres der Hinweis 
W. Veſpers auf das Bildwerf im Keller 
eines Bauernhaufes zu chſen in der Rhön 
erſchienen war, erhielten wir eine ganze Ans 
zahl Zuſchriften, die ſich um die Deutung 
bemühten. Die wachſende Zeilnahme an der 
Aufhellung der geiltigen Borftellungen un- 
erer Alten ift höchſt erfreulich, aber es iſt 
bezeichnend, daß die Deutungen faſt ſämtlich 
von Guido Lit ausgingen; das zeigt lei⸗ 
der, wie ſehr die Trugbilder, die 2. erdadt 
und erträumt Hat, noch heute für MWirkli)- 
feit gehalten werden. Es wird wohl noch 
ange Zeit dauern, bis fie endlich ver⸗ 
chwinden werden. Daß fie fo jehr die Gei- 
Her bewegen konnten, ift Degreiflih, denn 
von berufener Seite wurde zuviel Unbefrie- 
Digendes geboten: 

„Die nordiſche Kultſymbolik gilt in den 
Kreiſen der offiziellen Fachwiſſenſchaft viel⸗ 
fach als ein „Eompromittiertes“ Gebiet, weil 
die geiftig intereffierte Laienſchaft ji) immer 
eindeingliher damit befakt. Mas von Gui- 
do von Lift bis zum heutigen Tage auf die- 





Stein. In Ihüringen gibt oder gab es Lan- 
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em Gebiete als „ario-germaniiche Geheim- 





wiſſenſchaft“ dann aud zutage gefördert 
wurde, it allerdings mehr oder weniger 
ein Maffenunfinn, befonders bei Guido von 
gift, um von geiftigen Hochſtaplern und 
Konjunkturausnügern wie Franz Wendrinſti 
alias „von Wendrin‘ gar nicht zu veden. 
Aber „eine Ahnung, die nicht betrog“, führ- 
te diefe ſuchende Laienſchaft auf die richtige 
Fährte: zur Kultſymbolik als der älteiten 
geiftigen Quelle und Urkunde des Ahnen- 
erbes und der eigenen geijtigen Exrbmaffe. 
Diefe Fährte zu verfolgen, Dazu fehlte es 
eben an der wiſſenſchaftlichen Bildung, den 
Grundlagen, dem Rüftzeug. Der Anſatz aber 
war umd ijt richtig, bei Guido von Lilt wie 
bei feinem Iehten Nachfolger Rudolf John— 
Gorsleben. Nur das völlige Verſagen einer 
Kathederwiſſenſchaft, das hochmütige Ver— 
harren bei veralteten Doktrinen und un— 
haltbar gewordenen Arbeitshypotheſen, auch 
in jo jungen Fachwiſſenſchaften wie der Bor- 
geſchichtswiſſenſchaft, führte diefe von ihr 
viel bejammerte geiltige Laienrevolution 
herbei. Es war jene „Ahnung“, jener ſichere 
„Inſtinkt“, welcher die ſuchende Laienſchaft 
den unmöglichen Profeſſorenmythologien und 
einem ebenſo ſelbſtüberheblichen wie rück⸗ 
ſtändigen wiſſenſchaftlichen Intellektualismus 
die weitere Gefolgſchaft verweigern ließ. 
Nicht die Anmaßung einer wiſſenſchaftlich 
unbefugten Laienjhaft, jondern die „delo⸗ 
rative Skepſis“, mit der gewiſſe zünftige 
Kreiſe jene unerwünſchte Erweiterung ihres 
Arbeitsgebietes glaubten „bagatellieren au 
Tönnen, ift hier die allein Schuldige! (9. 
Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menſchheit, 
©. 3 der Anmerkungen.) 

Andrerjeits hat der Aufſatz Velpers auch 
bewirkt, daß nad gleihläufigen Erſcheinun— 
gen geſucht wurde, daß Unbelanntes ent- 
dedt, daß Bekanntes mit anderen Wugen 
angefehen wurde. Ob die Entdedungen wert- 
voll jind oder ob fie ſich bei näherer Unter 
ſuchung als nicht brauchbar erweilen, iſt ‚gar 
nicht jo wejentlid. Es Handelt fi zunächſt 
darum, die Zeugniſſe in möglichſt großer 
Zahl beizubringen. Unbrauchbare Tönnen 
leiht ausgemerzt werden, ein brauchbares 
aber, das unbefannt geblieben, kann un⸗ 
wiederbringlich verlorengehen, weil ſeine Be— 
deutung nicht rechtzeitig erkannt wurde. Je⸗ 
dem Heimatfreunde, auch dem beſcheiden— 


ſten, iſt hier noch ein weites Feld gegeben! - 


Herr Maler und Graphiker U. M. 
Schwindt-Darmſtadt machte auf einen 
Türgriff aufmerkſam, eine Figur, deren 
Armhaltung an die des Männdens von 
Ochſen erinnert. Der Griff befindet id am 
Hauptportal der Klofterliche zu MWeingar- 
ten, Oberfhwaben (ſ. Wbb.). Die Zeid;- 


Schw. Teine genaueren Angaben über die 
Art der Arbeit machen. Seiner Erinnerung 
nad) handelt es fi um verhältnismäßig we⸗ 
nig kuͤnſtvolle Schmiedearbeit, die verjilbert 
ift. Die Barockkirche ift 1715—1724 von 
Frz. Beer und Frifoni erbaut. Nad) der 
Meinung Sch.s paſſen Bauzeit und Arbeit 
des Tirgriffes nicht zuſammen. Es ift im- 





Türgriff in Eifen /verfiilbert/ 
Hauptportat der Kloster kirche 
WEeiNGARTEH ca, !j nat, Größe 


merhin möglid, daß der Griff von einem 
früheren Bau jtammt, da die Benediltiner⸗ 
Abtei Weingarten Anfang des 10. Jahr— 
hunderts gegründet ift. Wenn man aud an⸗ 
nimmt, daß die Figur dem Kreiſe bes 
„Zwiefachen“, dem das Männchen von Od: 
fen zugehört, zuzuoronen tft, jo ift damit 
noch nicht gejagt, daß der Sinn des Bildes 
nod) befannt war, als es angebracht wurde, 
wenn es ſich auch an einer Stelle befindet, 
die, wie heufige Übung nod) zeigt, als bes 
jonders wichtig am Haufe gilt. 
Suffert. 


Feuerräder auch in Lippe. Weit über die 
Grenzen der engeren Heimat hinaus ift der 
Dfterbrau von Lügde befannt, wo am 
eriten Dfterfage die Feuerräder non der 
Höhe ins Tal jaufen (vgl. Heft 5, 1933). 
Die Menigjten aber willen, daß Diefer 
Brauch bis vor wenigen Jahrzehnten auch 
noch in einem lippiſchen Dorfe, nämlich in 
Brakelſiek, zwiſchen Schwalenberg und Schie⸗ 
der, heimiſch geweſen iſt. Ähnlich wie in 
Lügde zogen die Dorfbewohner zu Oſtern 
auf die Höhe (Henzenberg), Die zwiſchen 
dem ‚Dorje und dem Mörth Hegt, und lie- 
Ben_ brennende Ofterräder über die Felder 
laufen. Eine nähere Beſchreibung des Brau- 
Ges erübrigt ſich, da er ſich faſt genau jo 
abfpielte wie in Lügde. (Nad) Mitteilungen 
des verftorbenen Zieglerdichters Fritz Wien— 
Te und anderer alter Bewohner von Bra— 





nung iſt ſchon früher gemadjt, daher Tonnte 


kelſiek.) K. Wehrhan, Frankfurt a. M. 
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Steinz 
Rheinland. 





fung“ von Urmih am Rhein. 


5 





römiſchen Lagerbefeftigungen häufig vor⸗ 
kommen. Auch dies iſt ungereimt, da die 
Palifade ftets außerhalb der Hauptbefefti- 
gung Bingehört, nit innerhalb. Schlieklic 
ſpricht die ganze Lage der Wallanlage ge- 
gen einen kriegeriſchen Zweck. Sie liegt 
nämlich, in keiner Weife duch natürliche 
Hinderniffe gejhüßt, auf- einem völlig ebe- 
nen und nur leicht geneigtem Gelände, mäh- 
trend in der Nähe, am Rand des Nettetales, 
ausgezeichnet zu Fluchtburgen paffende Orte 
vorhanden find. Daß auf dem Gelände fein 
Wafferquell vorhanden ift, mag auch noch 
erwähnt werden, da ohne Waſſer natürlich 
keine Befeſtigung länger als einen oder zwei 
Tage verteidigt werden Tann. 

Das Rätjel der Anlage erklärt fi) m. €. 
ſehr einfach. Sie ift ein Feftplas gewe- 
jen. In dem äußeren Ring zwiſchen Wall 
und Paliſade oder Schranfe hat man ge 
lagert, und die Mage 





eitlicher Feſtplatz bei Mayen im 
? Im Jahre 1907 Hat der ver- 
dienſtvolle Xeiter des Bonner Provinzial⸗ 
muſeums, Dr. Hans Lehner, bei Mahen 
eine merkwürdige Wallanlage entdedt, über 
die er im Band 119 der Bonner Jahrbü⸗ 
cher berichtet hat. Er ſpricht die Amage als 
eine Fluchtburg an, ähnlid) der ebenfalls 
von ihm aufgebedten fteingeitlihen „&es 


Es Handelt fih um eine elliptiihe An- 
ge von etwa 360 m Länge und 220 m 
Breite, ‚Die tiefen und breiten Wallgräben 
ließen fich mit überraſchender Deutlichteit 
im Boden feititellen. Beim Graben nad) 
vulkaniſchem Sand war man auf fie auf» 
merlfam geworden, und Dr. Lehner hat fie 
dann durd eine große Zahl von Schürfun- 
gen genau feitgelegt. Das Merkwürdige der 
Anlage, was gar nicht zu einer Fluchtburg 
paſſen will, iſt folgendes: Die Mälle find 
an 16 bis 17 Stellen durch breite Tore un— 
terbrochen; auf durchſchnittlich 65 m Graben 
fommt ein Tor. Das ijt allen Negeln der 
Befeftigungstunft widerjprechend, da jedes 
Tor eine ſchwache Stelle bildet. Ein Bedürf- 
his für jo viele Eingänge fann auch bei 
einer Fluchtbhurg in keiner Meife begründet 
werden. Innerhalb des Wallringes hat ſich 
ein zweiter dem äußeren: Graben in etwa 
20 m Abſtand folgender kleiner Graben ges 
funden, der Spuren von ſenkrechten Holz- 
pfählen erkennen lieh. Lehner ſpricht ihn als 
einen PBalifadengraben an, wie ſolche bei 


Felt Tam, aufgejtellt. Der Mall diente al⸗ 
fo mehr nur der Abgrenzung des Platzes 
nach außen, vielleicht nur gegen Wölfe oder 
jonjtige ungebetene Gäfte während der 
Nachtzeit. Die innere Schrante hegte den 
eigentlichen Feſtplatz ein. Die große Zahl 
der Einfahrten erklärt fi aus der Notwen- 
digteit, mit einzelnen Wagen heraus und 
herein fahren zu können, ohne die anderen 
Wagen und Zelte mehr als nötig zu ftören. 

Für die Annahme eines Feſtplatzes ſpricht 
ſehr energiſch auch die Tatſache, daß die Ge- 
gend von Mayen auch in ſpäterer Zeit eine 
bevorzugte Stätte für Vo ksverſammlungen 
geweſen iſt. Nicht weit davon, bei Ochten⸗ 
dunk, befand ſich die Hauptgerichtsſtätte 
ber Rheinfranken mit ihren drei Hügeln, 
den jogenannten drei Tonnen (vgl. Düne), 
entiprehend dem Drei-Hügelheiligtum von 
Ofterholz und Upfala. Suduͤch lag das Mai- 
feld, wo die fraͤnkiſchen Heeresverſammlun⸗ 
gen ſtattfanden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch darauf 
hingewieſen, daß die von Prof. Hofmei— 
ter ausgegrabene Altenburg bei Nieden- 
Hein in Heflen nicht, wie 3. 8. auch Prof. 
Jacob⸗Frieſen will, eine Reſidenz und 
Hauptſtadt der Heffen geweſen iſt, jondern 
ein nur zu Feſtzeiten beſuchter Platz. Die 
dort gefundenen beſcheidenen Hausgrundriſſe 
von etwa 3 m im Quadrat mit Flechtwan⸗ 
den zwiſchen vier Holgpfählen find nichts 
anderes gewejen, als die uns aus den Is⸗ 
ländiſchen Sagas bekannten Hütten der Feſt⸗ 
teilnehmer. Sonſt müßte man ja annehmen, 
die Wohnkultur unſerer Vorfahren hätte 
tief Unter der primitivfter Negeroölfer ge- 
ſtanden, abgejehen davon, daß man nit er⸗ 
klären fönnte, wovon dort oben auf der Al- 
tenburg eine große Bevölkerung ihre Nah: 
tung gefunden haben follte, 





H. A. Prietze. 
Steinkreuze bei Nördlingen gibt es im 
Ries dortjelbft noch etwas über zwanzig. 
Sie find hier als Sühnekreuze bei Mord- 
taten aufzufaſſen, wie vier im fürſtlichen 
Archiv zu Wallerſtein liegende Urkunden 
der Jahre 1441, 1449, 1455 und 1475 be⸗ 
weijen. In diefen ift gefagt, daß der Täter 
an ber Stelle des Mordes oder Totjlages 
ein fteinernes Kreuz neben anderen ihm auf- 
erlegten Bußen zu ſetzen habe. In drei Fäl- 
Ien iſt bie Größe des Kreuzes genau be- 
ftimmt. ©. dazu Kiefer Gefhihtsfreund 





n, auf denen man zum | 


1922, Nr. 10, Dr. E. Fridhinger. 
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„Deutſche Bücher in Lateinſchrift leſe ich nicht.“ Bismarck 
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Helmut de Bor, Das Attilabild in 
Geſchichte, Legende und heroifher Dichtung. 
(Neujahrsblatt der Literariſchen Geſellſchaft 
Bern, der neuen Folge neuntes Heft.) Ver— 
lag A. Franke A. ©., Bern 1932, 51 ©. geh. 
2.80 AM. er 

Der Berner Germanift_ wirft in diefem 
feſſelnd geſchriebenen Heft eine jagenge- 
ſchichtlich äußerft belangreihe Frage auf, die 
auch für die Beurteilung germaniſcher Kul- 
turgeſchichte von Bedeutung fein wird. Er 
unterfudt das Bild des Hunnenfönigs At- 
tila, wie es uns von der dürftigen ge- 
ſchichtlichen Überlieferung, von der lirchlich 
beeinflugten Legende, und endlid von ber 
Heldendihtung des germanifhen Europa 
gezeichnet wird. ‚ . 

Die kraſſen Gegenfäße, die in dieſer drei— 
fahen Blidriätung — vor allem zwiſchen 
den beiden letztgenannten — hervortreten, 
laſſen erkennen, daß drei grundverſchiedene 
Einſchätzungen des Hunnenkönigs von An— 
fang an nebeneinander beſtanden Haben müſ⸗ 
fen. Die eine, rein nerneinende und Daher 
ſagengeſchichtlich am wenigften ergiebige, iſt 
die Borjtellung von der „Gottesgeißel“, 
welde die kirchlich und weſtlich gefärbte Te- 
gendäre und halbgeſchichtliche Überlieferung 
beherrjht, Für diefe ijt Attila überhaupt 
eine nur zerjtörende Erſcheinung, die aus 
einer völlig fremden und unverftandenen 
Welt in den riftlihen, d. h. romanijchen 
Kulturkreis einbridt, um nad. Erfüllung 
feiner faft rein apofalyptiih aufgefaßten 
Sendung ebenfo unverftanden wieder dar- 
aus zu verjhwinden. Diefes Attilabild ift, 
da es feine menjhlihen Züge trug, poetiſch 
ganz unfruchtbar geblieben; Attila ericheint 
nur als Statift für alle mögliden Böfe- 
wichtrollen. 

Ganz unabhängig und völlig unbeein- 
flußt fteht daneben das Attilabild der Hel- 
dendihtung. Die Trennungslinie innerhalb 
diefer, faft nicht weniger ſcharf, verläuft hier 
wilden den beiden Auffaſſungen Attilas, 
die auf der einen Seite den freigebigen und 
güfigen, treuen Freund verbannter Helden 
Derausgearbeitet haben, auf der anderen 
Seite den düfteren Bertreter einer ſtarken 
Tatkraft, die ſich mit „bedenkenloſer Gier 
und Lift“ paart. Der erfte Typ ift in der 
ſüdgermaniſchen Heldendiätung, in den gro- 








ben Epen, rein und von der kirchlichen Über: 
Heferung faft umbeeinflußt erhalten; der 
zweite tritt in der nordilhen Dichtung mehr 
heraus, am eindrudsvolliten im alten Atlis 
liede, 

De Boor erfennt die Wurzeln dieſer ver⸗ 

ſchiedenen Auffafjungen ſchon in der Schil— 
derung Attilas durch Jordanes, der in man- 
chem auf dem Zeugnis des Priskos beruht, 
dem .„Zeitgenofjen Attilas und perfönlidhen 
Beobachter hunniſcher Sitten‘; anderes hat 
er von Caſſiodor, dem Mitarbeiter Theode— 
richs des Großen übernommen, Der Verfal- 
fer Hält ſchon den Jordanes-Bericht für das 
Ergebnis verfihiedener Überlieferungen, Die 
aus ganz verjchiebenen Einftellungen zur 
Perſon und den Taten Attilas herrühren. 
Zweifellos hat er hier recht, denn im ein— 
zelnen ſchimmert bei Jordanes die Helden- 
ſchilderung durch, die germaniſchem Helden 
liedſtil entſtammt; in anderem wirkt der ur- 
anfänglide völkiſche und perſönliche Gegen- 
atz nach, in dem die Goten am Schwarzen 
Meere zu ihren hunniſchen Nachbarn und 
Bedrängern gejtanden hatten, und ber nad) 
Attilas Tode mit voller Kraft wieder los» 
brach. 
Diefe Einftellung hat nad) de Boors An— 
icht das Attilabild geformt, das bie buzan- 
iniſchen Geſchichtsſchreiber zeichnen; er findet 
es aber aud) in nordiſchen SHelbenliedern 
wieder; nor allem in dem Alten Atliliede, 
das von dem Untergang der Burgunden 
durch Atlis Habgier berichtet. Ganz alter- 
ümliches Gepräge trägt aber aud) in dieſem 
Sinne das Lied von der Hunnenſchlacht, 
das man bisher allgemein als einen poe— 
iſchen Nachhall der katalauniſchen Schlacht 
angeſehen hat; obſchon auch die Vertreter 
dieſer Anſicht zugeben müſſen, daß auf die 
für weſtgotiſch gehaltene Überlieferung zum 
mindeſten ſtarke Einflüffe aus dem Geſichts- 
reife der ſüdruſſiſchen Oſtgoten eingewirkt 
haben müſſen. * — 

Hier ſetzt de Boors Kritif mil einem 
ſeht wirffamen Beweismittel ein: der ganze 
Shauplah dieſes Liedes non der Hunnen- 
ſchlacht iſt füdöſtlich, aus der ulrainijhen 
Landſchaft zu erklären; nichts aber gibt 
einen auch nur annähernd zwingenden Be— 
weis für eine Übereinftimmung der liber- 
Tieferung von ber katalauniſchen Schlacht; 
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ſehr vieles fpricht dagegen. Dazıı fommt 
nod) ein wichtiger Punkt: der Bericht über 
Attilas Tod durd eine germanifche Frau, 
der nur bei den oſtrömiſchen Hiſtorikern 
zu finden iſt, entſprechend aber wieder nur 
in der nordifchen Dichtung wiederfehrt. AI 
dies gibt dem Verfaffer Anlaß, ſtati der 
bisherigen Annahme einer fränkiſchen Her⸗ 
kunft dieſer nordiſchen Lieder eine unmittel⸗ 
bare Wanderung des oſtgotiſchen Sagen: 
ſtoffes über die „Rulturbrüde“ vom Schwar- 
zen Meere zur Dftfee anzunehmen. 

Man Tann nicht umhin, fehr vieles in 
feiner Begründung als geradezu beftechend 
dinzunehmen. Zu den gegebenen Begrün- 
dungen fei noch die eine nachgetragen, daß 
dieſer Wanderweg tatſächlich auch vom 10. 
Dis zum 12. Ihd. wieder durd) die Maräger- 
fahrten der Schaupla unmittelbarer nor- 
diſch⸗byzantiniſcher Einflüſſe geweſen ift. 
Einen ſchwächeren Punkt in de Boors An⸗ 
nahme bildet der von ihm verfretene oſt⸗ 
gotiſch⸗nordiſche Urſprung des Stoffes vom 
Burgunderuntergang; er gehört jedoch nicht 
notwendig in die Kette feiner Beweisfüh- 
rung hinein und ijt daher mehr als An- 
tegung zu betrachten. Ein ganz dunkles Ka— 
pitel bleibt auch jeßt noch die ſächſiſche Sa— 
ge, von der wir inhaltlich ſo wenig wiſſen, 
die aber wegen einzelner Züge als wichtiges 
Mittelglied zwiſchen fränkiſcher und nor— 
diſcher Sage nicht entbehrt werden kann. — 
Die wertvolle Veröffentlichung ſtellt aber 
ſo weſentliche neue Fragen, daß eine nad- 
haltige Anregung unferer germanifchen Sa- 
genforſchung von ihr ausgehen wird. 

3.0. Plaßmann. 


Gertrud Herzog-Haufer, Soter. 
Die Vorſtellung des Retters im altgriechi⸗ 
chen Epos. Wien 1931, Mayer u. Comp. 
8, 190 ©. 8.— RM, 

Dieſe ſchöne, materialgeſättigte Studie 
gibt das erjtemal ein vollftändiges Bild der 
Soter (Heiland, Bewahrer, Retter) -Bor- 
tellung in der altgriechiſchen Religion. Es 
werden nicht nur die Götter aufgezählt, die 
Soter (Spteira) genannt werden, jondern 
alle Synonyma von Soter werden berüd- 
ichtigt und die Tätigfeit der Soteres genau 
unterſucht. Es ergeben fi) dabei tiefe Ein- 
lide in die altgriehiihe Religion. 

Die Arbeit beſchränkt fh durchaus auf 
das griechiſche Gebiet. Dabei iſt ſich die 
Verfaſſerin bewußt, welche Bedeutung eine 
Unterſuchung der Sotervorſtellung für die 
Erforfhung des altchriſtlichen Komplexes 
Hat, bemerkt aber nicht, wie wichtig fie auch 
für die Erforſchung der urindogermaniſchen 
und germaniſchen Religion iſt. Die Borftel- 








ſchen Überlieferungsgutes nachgegangen 
wird, find uralt. Das gilt von der Zeus⸗ 
religion, für den Zwillingskult und ebenſo 
für die Vorſtellung von der Dualität des 
Soters, die Die Verfaſſerin mit Recht beſon⸗ 
ders hervorhebt (vgl. die Ausführungen 
über den „negativen Soter“, d. h. den Ver- 
derber, Zerftörer [DOleter]). &s ſei zum letz⸗ 
teren hier nur kurz verwieſen auf den „dua—⸗ 
liſtiſchen Charakter des Heilbringers“ bei 
nordamerikaniſchen Indianern (iehe van 
Deurſen, Der Heilbringer, Groningen, 1931, 
©. 369 ff). 


die Dioskuren, die als Ärzte ſowohl wie als 
fiegverleihende und aus Seenot tettende 
Heilande galten. Die göttlihen Zwillinge 
find in diejer Bedeutung bereits urindoger- 
maniſch (darüber zuleßt Krappe, Mytholo- 
gie Universelle, Paris 1930, Chap. IV). 
Insbejondere die germaniſchen „Dioskuren“ 
hätten von der Berfafferin herangezogen 
werden müſſen: ihr Name bei den Nachar⸗ 
valen — Alci, germ. "Aldi —, den Taci- 
tus überliefert, tft von R. Muh als Bei- 
name erlannt worden und bedeutet „Schüt- 
zer“ (zu germ. *algon, ags. ealgian „ſchüt⸗ 
zen“; derjelbe Stamm in got. alhıs, allſaͤchſ. 
alah angelſächſ. ealh, lit. alkäs ufw. „Tem⸗ 
pel, Heiliger Hain“, d. i. urjprünglich „durch 
Dornhag oder votes Band eingehegter 
Raum, gefhühter Bezirk“). Dasjelbe Wort 
lautet im Griechiſchen Altter und wird 
von der Verfaſſerin als Synonym von 
Soter aufgeführt (©. 5, vgl. ©. 9); es iſt 
bedeutfamerweife Beiname des Zeus und 
des Zeusfohnes Herafles (Alkaids). Auch 
die „Dios-furen“ find Zeusföhne, und be- 
teifs ur-indogermaniih haben die göttlichen 
Zwillinge als Söhne des SHimmelsgottes 
gegolten. Andererjeits heiken die griechiſchen 
Zwillinge auch Tyndatiden Tindaridai iſt 
zurückzuführen auf Tin-daroi, d. h. Söhne 
des Tin (Mareſch und Kretſchmer). Tin 
iſt der Name des Himmelsgottes der „prot= 
indogermaniſchen Schicht“ (Bd. 5. vorgrie- 
Hildeindogermanifd) in Griechenland. Dieje 
Ableitung des Namens Tindaros iſt inzwi⸗ 
ſchen durch Altheims Ausführungen uͤber 
Juturna (Griechiſche Götter im alten Rom, 
Kap. 1) geſtützt worden und Tann daher als 
fier gelten; damit fallen die älteren Herz 
leitungen, von denen Die Verfaſſerin die⸗ 
jenige von Aſener noch erwägt. 

Ebenfo wie das Nebeneinander der bei- 
den Namen Diosturen und Tindariden 
ſcheint aber aud) die Rivalität des Zeus und 
Poſeidon (ſiehe Soter S. 85ff.) ſich aus 
der Abereinanderſchichtung zweier indoger- 
maniſcher Wellen zu erklären. „Poſeidon“, 





lungen, denen hier an Hand des altgriechi⸗ 
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d. i. poti-da, „Gemahl der Erde‘, it Bei- 


Die Soteres katexochen der Griechen find 














r eigentlide Name des Gottes iſt 
a is u einleuchtenden Ausfüh- 
zungen der Berfafferin (S. 58f.), die für 
die Gleihung ZTyndareos-Bofeidon eintre= 
ten, zu folgern iſt. Nach indogermaniſchem 
Glauben iſt der „Gemahl der Erbe eben 
der „Himmelsgoft“‘, der urfprünglich ſehr 
wohl zugleih Meergott gewejen fein Tann, 
wofür der Völkerkundler Parallelen nach⸗ 
zuweiſen vermag. Wenn alſo die Verfaſſerin 
zeigt, daß verſchiedene griechiſche Zwillings- 
paare zunächſt nicht dem Zeus⸗ ſondern dem 
Poſeidonkreis angehören, jo iſt damit nach— 
gewieſen, daß der Zwillingskult bereits bei 
der protindogermaniihen Schicht in Grie- 
chenland eine große Rolle ſpielte — das iſt 
bei feinem ur⸗indogermaniſchen Alter gar 
nicht verwunderlidh — und Daß Die ‚Griechen 
dieje protindogermaniſchen Zwillingskulte 
übernahmen, wie ſie auch den —— 
Tin⸗)tult übernahmen. Denn es ergab ig 
daß Pofeidon nihts anderes iſt als ‚der 
„Zeus“ der protindogermanijchen Scicht. 
Wenn Zeus und Poſeidon in der ſpäteren 
griechiſchen Religion Rivalen ſind, alſo nicht 
einfach) identifiziert wurden, jo ilt der Grund 
darin zu fehen, daß in beiden der Urzeus 
(bzw. Urpofeidon) bereits Sonderprägung 


fahren hatte, 
U hotel 


Birth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menfehheit. Sieferu ng 10, Text S. 
465—512, Anmerkungen ©. (49) — (64), 
Tafel 365395. Gr. 40, Verlag Koehler u. 
Amelang, Leipzig 1932. (Schluß aus Heft6.) 


Dem oberweltlichen Sonnenlaufbogen Kal 
in feiner kürzeſten Form [don als „ur“ bes 
kannt, wird als Analogie der unterweltliche, 
nähtlihe Bogen  gegenübergeftellt. Das 
abftratte Symbol wird dann wiebergefuns 
den in dem irbilhen Sinnbild, das wie 
kaum ein anderes die Verbundenheit des 
finnenden Menſchen mit dem All bezeugt: 
die Zeugung neuen Lebens aus Himmel und 
Erde, die Heilige Hochzeit, der hieros ga- 
mos der Griehen, die aus der. urfprüngli- 
den ſonnen⸗ und exdenhaften Bedeutung 
erſt viel jpäter zur „Syzygia“ von Sonne 
und Mond geworden ift. Der „Vater Him- 
mel“ und die „Mutter Erde” find weit 
verhreitete Motive; im Indiſchen erſcheint 
als Sohn (sünu) von. dyaus pitar (Bater 
Dyaus, Zeus, Tiu) und prihivi mätar 
(Mutter Erde, terra mater, Mutter Erfe 
ujw.) der Sonnengott Agni Sürya und ſei⸗ 
ne Erjheinungsformen, die Ä dityas. 

Es wäre zu erwägen, ob von hier aus ge- 





Wortftämme von „Sonne“ und „Sohn“ 
zu — iſt. Jedenfalls erweiſt die ger⸗ 
maniſche Form⸗ und Sprachüberlieferung 
hieran wieder ihre älteſte Urfprünglichleit; 
denn ing, der Name der Rune, trägt ben 
Begriff „Nahtommenfhaft, Abjtammung“; 
vor allem als Suffix (Wortanhang) bei 
der Bildung von Wblunftsnamen (3. 8. 
Düding — Sohn des Dubo), und ent⸗ 
ſprechend als Bezeichnung ‚eines Abhängig- 
teitsperhältniffes (3. B. Pröbfting = Vaſall 
des Probftes). Doch erſcheint fie mundart- 
lich nod) als Koſeform, die urſprünglich eine 
Verkleinerung oder Verkindlichung bedeutet 
(3. B. Lening — Tleine Lene); gerade hierin 
tritt die urſprünglichſte Bedeutung noch Har 
hervor. Es wäre zu erwägen, ob nicht die 
lateinische Verkleinerungsform -ulus (Augu— 
ſtulus — der eine Auguftus) auf eine 
entſprechende Wurzel (ul?) zurüdgeht. er 
im „Sul“, in der Winterfonnenwende, geh 
ber junge Thor, der „terra editus“ aus 
dem Scope der Mutter Erde, und damit 
aus der heiligen Hochzeit, dem hieros ga- 
mos, hervor, deſſen Sinnzeichen die Rune 
ing = * iſt, die übrigens in den Haus— 
marken nod) eine Rolle fpielt. 

Diefe Bedeutung ift auch ohne Herman 
Wirth durch die neue Religionsforfhung als 
Sinn des hieros gamos erſchloſſen worden; 
aber erſt in der Herftellung des Zufammen- 
hanges zwiſchen Rune, Wort und mythiſcher 
Bedeutung, die von Wirth vorgenommen 
wird, liegt das eigentlich „Überzeugende. 
Denn die *n-k-gormel läßt fi) als Urfinn 
der ing-Rune weithin verfolgen, und fie 
wird durch das epigraphilche Material voll- 
ftändig belegt. Die Jndianermythen zeigen 
nod die Mortüberlieferung in Übereinftim- 
mung mit der bildlichen Überlieferung ber 
Mexikaner, in deren Codices der Queßal- 
coatl ımd der „Wurm“, die Erdſchlange, 
der Halbfreishogen, in der Berihlingung 
der ing-Rune erjheinen. Niederländildhe 
Wappen und Hausmarlen ſetzen bie Über- 
tieferung fort, die noch aus jener Zeit nach⸗ 
klingt, da die im angelſächſiſchen Slurſegen 
erhaltene Bitte an das hochheilige Paar 
lebendig empfundene Wirklichkeit war: 


Die Erde bitt' ich, den Oberhimmel: 

Erke, Erke, Erke, Erdenmutter! 

Es gönne dir der Allwaltende 

Üder wachſend und ährenſprießend. Be 

Heil fei dir, der Irdiſchen Mutter! 

Sei du grünend in Goftes Umarmung, 
Mit Frucht gefüllt den Irdiſchen frommend. 





Das ilt nicht etwa ein nördlicher Ab— 
leger Snhigsöfiger Mythen von der Heilis 





fehen nicht die gemeinfame Herkunft der 


gen Hochzeit, wie man früher immer ange 
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nommen bat, fondern die erd- und bimmel- 


füd-öftlihe Ausgeſtaltung nur ein irrer, der 


verbumdene, urjprüngliche Wirklichkeit des Heimat des Gedanfens entfremdeter Mider- 


Erlebniſſes ſelbſt, von dem die prunfoolle 










Bei j 


Kulturen und Rulturbezichungen im 
deutſchen Oſten 
„Wolfgang La Baume, Vorgeſchicht— 
liche Kuliuren und Vöiter in en 
Oftpreußen. Altpreußiſche Forſchungen, 10. 
Jahrg. ‚Heft 1, 1933, Verlag Gräfe und 
Unger-Stönigsberg i. Pr. Meftpreußen und 
Dftpreußen bis zur Paflarge gehören in 
der jüngeren Steinzeit und in der Bronze 
zeit unweifelhaft zum nordiſchen Kultur 
kreis. Weder Aunjetitzer noch Lauſitzer 
Kultureinflüſſe laſſen ſich auf dieſem Boden 
nachweiſen. Insheſondere von der jüngeren 
Bronzezeit ab {ft die Kultur unzweifelhaft 
germaniſch. Oſtlich der Paſſarge jedoch zeigt 
ſich deutlich eine andere Kultur, die den 
ſeit Urzeiten dort ſiedelnden Altpreußen zu⸗ 
geſchrieben werden muß, und die während 
der germanifhen Nachbarſchaft ſtets erheb- 
liche Einflüffe von dort erhalten bat. Nach 
dem Abzug der Oftgermanen dehnt ji) die 
oſtiſche Kultur auch nach Weſten, und zwar 
bis an die untere Weichſel aus, eine Gren- 
38, die bis zum Erſcheinen des deutjchen 
Ritterordens beftehen bleibt. Beachtenswert 
iſt, daß der wikingiſche Einfluß — ſei es 
nur kulturell oder als Siedlung — ſich als 
immer bedeutſamer herausſtellt. / Exrnit 
Peterſen, Ein eigenartiger jumgjteinzeit- 
licher Gefäßreſt aus Opperau, Kreis Bres- 
lau. Altſchle ien, Bd. 4 Heft 1/3, Breslau 
. 1932. Ein Vergleich diejer am Nande eigen⸗ 
artig verzierten Scherben mit im Danziger 
Muſeum befindlichen Stücken aus Ruͤhau 
zeigt, daß in der Jungſteinzeit nicht nur 
Beziehungen zwiſchen dem ſchleſiſchen Ge— 
biet und dem nordiſchen Kullurkreiſe, ſon⸗ 
dern auch mit den of baltiſchen Kulturen 
bejtanden haben müfjen. / Karl Engel, 
Die oſtmaſuriſchen Hügelgräber bei Reu— 
ſchendorf, Kr. Lyck. Mannus, Bd. 24, Heft 
4, 1932. Bei näherer Durchforſchung zeigt 
ſich, daß das Gebiet öſtlich der mafuriſchen 
enke einer bejonderen ofimajurifhen Aul- 
tur zuzuſchreiben tft, die von der Bronzezeit 
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faſt unverändert dasjelbe Gebiet innehält 
und insbefondere im Beffattungsbraud) ein 
ungewöhnlid Tonfervatives Gepräge zeigt; 
Tann man diefelben Steinhügelgräber dod) 
von ber Bronzezeit bis in die Iehte heid⸗ 
niſche Zeit beobachten. Dieſe oſtmaſuriſche 
Kulturgruppe dedt ſich offenbar mit dem 
geihihtlih bezeugten Siedlungsgebiet der 
altbaltifchen Sudauer oder Jatwinger, die 
bereits von Ptolemaios in derfelben  Ge- 
gend erwähnt werden.. / Albert Kiefe- 
buſch, Der Hadjitkerfund von Onerma= 
then, Se. Meithavelland. Brandenburgia. 
Monatsblatt der Gefellihaft für Heimat- 
kunde und Heimatihuß in der Mart Bran- 
denburg. Verfaſſer meldet einen bejfonders 
reichhaltigen Hadjilberfund nebjt Urne, der 
= erde er Aue ift. Die Zeit 
er wendiſchen Hadjilberfund 3 

von 850 bis 1050 N —— en 





Kultur und Technik 


„„Waldtraut Bohm, Tätigkeitsbericht 
über die archäologiſche —S— % 
Kreiſe Weſtpriegnitz. Nachrichtenblatt für 
deuffche Vorzeit, 8. Jahrg., Heft 12, Ver— 
lag Kabitzſch, Leipzig 1932. Der Kreis 
Meftpriegnit hat eine Landesaufnahme aller 
feftftellbaren vor⸗ und Frühgefhichtlichen 
Altertümer tätigen laſſen, die zu erfreu⸗ 
lichen Ergebniſſen geführt Hat. Altſteinzeit⸗ 
liche Funde konnten nicht einwandfrei nach⸗ 
gewiejen werden, Dagegen ift die mittlere 
Steinzeit reich vertreten. Mifrolithen 
find außerhalb der bereits befannten Funds» 
ſtelle Groß-Lüben nicht feſtgeſtellt worden, 
die Großgeräte jedoch find recht zahlreich. 
Die Fundpläge liegen meiſt auf Dünen und 
anderen Anhöhen, insbefondere längs des 
Eibiales. Überhaupt iſt eine Häufung ber 
Siedlungen am Nande und innerhalb der 
Flußtäler duch alle Perioden Hinduch zu 
beobachten. Es finden ſich Kernbeile und 
haden, ein Pidel, ein Rundkratzer, quer- 
ſchneidige Pfeilfpigen, ſowie Magdalenien⸗ 





bis nahezu an die geſchichtliche Zeit heran 
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ähnliche Klingen und vereinzelte Walzen⸗ 













beile. Die Scherbenfunde ſind ungewiß, da 
meiſt Oberflächenfunde. Die Jungſtein⸗ 
zeit lieferte zahlreiche Axte, dagegen iſt die 
Keramik fpärlih. (Borwiegend Walternien- 
burg-Bernburger Gruppe.) Für die ältere 
Bronzezeit konnte duch eine Grabung 
bei Dallmin eine eigenartige Übergangs- 
form von der Körperbeſtattung zur Leihen- 
verbrennung nachgewieſen werden. Die 
Größe des Grabes und die Lagerung ber 
Beigaben entjpraden einer Koͤrperbeſtat— 
tung, während die Aſche der Toten über 
das ganze Grab verftreut war. Die jün- 
gere Bronzezeit ergab in reihem Maße 
eine Töpferware, die der Laufiker Keramit 
ſehr nahe fteht und in Verbindung hiermit 
neue Beobachtungen über intereffante Grab- 
formen. Eine in letzter Zeit ausgeführte 
Grabung erbrachte erneut Einblid in die 
Wohnweife der Germanen am Ende, der 
Bronzezeit: Es ift ein Vieredhaus mit je 
einem Alfoven an den Längsfeiten. Für die 
übrigen Perioden Tonnte nichts we— 
ſentlich Neues feftgeftellt werden. Bemer- 
fenswert war die überaus ftarfe Beſied— 
lung diefes Gebietes. Slaviſche Funde 
find ſelten, doch konnten ſechs neue Burg— 
wälle feſtgeſtellt werden, jo daß ſich jetzt 
ein regelrechtes Syſtem in der Anordnung 
der Burgwälle ergibt. Eine beträchtliche 
Zahl wüfter Dörfer erinnnert an die Zeit 
derdeutfhen Aolonifation. Aud im 
Kreife Meftpriegnit konnte wieder mehr- 
fah das Zufammentreffen eigenartiger Sa— 
gen mit vorgeſchichtlichen Yundftellen be 
obadhtet werden. / Unter den Fundnach- 
richten ans Thüringen und dem Rhein— 
lande, die am felben Ort erſchienen [ind, 
ift bemerfenswert ein Wagengrab der äl- 
teren Latenezeit, das auf einem Gräber: 
feld an der. Andernader Straße bei Kär— 
lich gefunden wurde. In dem von Dften 
nad Welten gerichteten Grabe befand ſich 
ein ſtark vergangenes Skelett in gejtedter 
Lage, an deijen Fußende ſich eine Bronze: 
Schnabelkanne, die Reſte zweier Lanzen- 
ſpitzen ſowie Goldreifen und Anhängerhen 
befanden, die vielleicht zu einem Trinkhorn 
gehört Haben. Über der Leiche ftand der 
Wagen. Die eijernen Reifen der beiden 
Räder, die 8SOcm im Durchmeſſer betrugen, 
waren, da Nagelipuren nit vorhanden 
find, offenbar warm aufgezogen und jted- 
ten in ihren unteren Teilen noch aufrecht 
im Boden, während fie oben zerdrückt 
waren. Die Nadipeihen waren Sem ſtark, 
zahlreiche jonjtige Eifen- und Bronzeteile 
find erhalten. Alle Holzteile waren mit 





dünnen Bronzeplättchen inteuftiert, wobei 
Holz und Bronzeplättchen ſchachbrettartig 
abwechſelten. Zur Befeſtigung der Näder 


‘dienten je zwei mefferartig mit Blattrippen 


hexgeftellte eiferne Konnen von 20 cm Länge. 
Verſchiedene, 3. T. reich verzierte Bronze: 
und Eifenteile deuten auf das Vorhanden- 
fein einer Deichfel; vom Oberbau des Wa- 
gens hat ſich jedoch mertwürdigerweife feine 
Spur finden laffen, die auf Form und Aus— 
ſchmückung [liegen ließe. 

Jörg Lechler, Neues über Pferd und 
Wagen in der Steinzeit und Bronzezeit. 
Mannus, Bd. 25, Heft 2, 1933. Die Ent 
ftehung des bejpannten Wagens ift lange 
Zeit im Orient geſucht worden. Bejonders 
der Rennnwagen von Theben in Ober— 
ägypten, der um 1500 ». Chr. anzuſetzen 
ift, galt als hervorragendes Beifpiel, bis 
ih herausitellte, daß er nit nur durch— 
weg aus nordiſchem Material hergeftellt, 
fondern fertig aus dem. Norden eingeführt 
worden jein muß. Heute wiffen wir aus 
zahlveihen Darftellungen aus Nordeuropa, 
daß dort weit früher ſchon verſchiedene 
MWagentypen im Gebraudh geweſen fein 
müffen. Es fteht heute feit, daß Die Zäh— 
mung des Hauspferdes aus dem Tarpan 
in Europa erfolgt ift, und zwar zunächſt 
nicht aus wirtiehaftlihen, jondern aus reli— 
giöfen Zweden, und daß die Indogermanen 
das Pferd in Kleinafien eingeführt haben. 
Auch die Sumerer haben befanntlid ihre 
Maultiere nebfi dem zugehörigen Geſchirr 
aus dem „Norden“ bezogen. Sehr Früh 
ſchon verfügten die Jndogermanen über fehr 
hohe Kenntniffe in der Pferdezucht. So ift 
unter den Tontafeln von Boghaskoi eine 
regelrechte Anleitung von indogermaniſcher 
Herkunft auf Zufahren und Training der 
Pferde erhalten, die geradezu. hochmodern 
anmutet. Magenrennen find in ber Bronze— 
zeit im Norden bereits weit verbreitet ge— 
wefen. Hier ſei befonders an die Rennbahn 
von Stonehenge erinnert. War in der 
Steinzeit aud) der zweirädrige Wagen noch 
mit Rindern bejpannt, fo erjcheint in der 
Bronzezeit der zweirädrige Magen aus 
ihlieglih mit Pferdebeſpannung, während 
der vierrädrige Wagen weiterhin Ochſen— 
beipannung behält, bis dann in der frühen 
Eijenzeit aud) hier die Rinder dem Pferde 
Platz machen. Auch über die Hohe Technik 
des Wagenbaues ſind wir vorzüglich unter— 
richtet, neben den Zeichnungen insbeſondere 
durch Die gefundenen Miniaturnachbil— 
dungen. 











Hertha Schemmel. 


— — — — — — — — — 


„Der deutſchen Väter Schrift muß unſer bleiben.“ Roſegger 
ee re anal rn nF we nt nn 
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An unfere Mitglieder! 
Bericht ufw. über die Pyr- 
monter Tagung wird im 
Auguft-Heft eriheinen. Wir 
zei bitten, alle Wünſche und An- 
tegungen, die auf der diesjährigen Pfingft- 
tagung Herrn Teudt, dem 1. Vorſitzenden, 
—S —— — mündlich vorgebracht 
en ſind, noch ein riftui 
wiederholen.” ERHIELTEN 
‚Eine nachträgliche Anfertigun iner 
Lifte der Tellnehmen en er Byı- 
N rg iſt nicht möglid, da nur 
‚eriten Tag (Externfteite i = 
wejenheitslifte vorliegt. —— 
Wer gut gelungene Bilder von der 
Tagung (3. B. Teudt, Beſuchte Stätten) 
hat, wird gebeten, unter Angabe des Bild- 
gegenftandes feine Anſchriff, Größe und 
Preis des Bildes mitzuteilen an Frau 
v. Befcherer, Detmold, Witjefte. 7. Die 
Mittetlungen follen im nächſten Heft „Ger: 
Denk rel werden, um "ge e⸗ 
enenfalls den Erwerb folder Bilder 
Pe folder Bilder zu 


„Am 18. April d. 3. Hatte der 1 r⸗ 
ſitzende der Vereinigung der Herrn ren 
Iden Minifter für Wiſſenſchaft, Kunft und 
Volksbildung auf die Beſtrebungen der 
Vereinigung aufmerffam gemadt und 
darum gebeten, einen Vertreter des Minis 
ſteriums zur Zagung zu entjenden. Darauf 
tft folgende Antwort eingegangen; 


„Der Preuß. Minifter für Mi 
Berlin, den 23. Mai is EDS: 


U.T, Nr. 36329. 1 


W 8, Unter den Linden 4. 


Auf das Schreiben vom 18, ri 
— — April 1933 


Für die Überfendung der Proſpekte und 
der Monatshefte „Öermanien“ Be bes 
Buches „Germaniſche Heiligtümer“ ſage ich 
Ihnen meinen beiten Dank. Die Beitre- 
bungen der Vereinigung finden meine An- 
erfennung. 

Die Entfendung eines Vertreters des 





























findenden 6. Tagung der Vereini um iv 
mangels Zeit leider nicht möglich nn 
93. Ruſt. 
An den Vorſitzenden der Vereinigun der 
Freunde germaniſcher Borgelhichte © ®, 
St DOberftleutnant a. D. Plab in Det- 
mold. 


Das Inhaltsverzeichnis 
& — IM Iuli-gedrudt und BE 
Fertigſtellung an die Bezieh iejer $ 
—— g ezieher dieſer Folge 


Hagen. Die: Zuſammenkunft d. Fr 
V. am 6. Mai 1933 brachte a! 
regte Stunden. Trotz der augenblidlichen 
Verſammlungshochflul Hatten ſich zahlreiche 
Freunde ‚der näheren und weiteren Um: 
gebung eingefunden. — Der Bortrag von 
Herin Lehrer Pielhau behandelte einen 
Eijenfhladen- Fundort, der durch 
eigenartige Flurnamen auffiel. — 3. B. 
Schloß, Schloß-Torf, Hilgenplatz, Boom— 
berg, Sonntag, Mienfiepen uw. — Zus 
nächſt wurden die bisher bekannten Arten 
der vorgeſchichtlichen Eiſengewinnung behan- 
delt. — Wie an der Funditelle die Schmel⸗ 
zung vor ſich ging, Tonnte leider noch nicht 
Hargelegt werden. — Feſtgeſtellt wurde, 
daß es jih um eine Anlage handelt, in der 

1. mit Holziohle geihmolzen wurde, ob= 

wohl Steinfohlen in nädjter Nähe 

vorkommen, 

2. une ent bei geringer Tem— 
peratur geſchmolzen, allo ohne ünit- 
A zen, alſo ohne künſt— 

3. enthielt die Schlacke noch 55% Eifen, 
aber feinen Schwefel, den Schmeßern 
muß demnach wohl die Schädlichkeit 
des Schwefels im Eifen bekanntgeweſen 
ſein, ſo daß entſprechendes Erz verwen- 
det wurde. — Der reiche Eiſengehalt 
in der Schlacke weiſt auch auf unvoll⸗ 
kommenen Schmelzvorgang Hin, 

4. wurde das Erz zur Kohle transpor= 
tiert, nicht die Holztohle zum Erz, ver= 
mutlid, wie in der Ausſprache ange- 
geben wurde, wegen der Empfindlid- 
Teit der Holztohle gegen Feuchtigkeit. 

Leider laſſen die bisherigen Feſtſtellungen 

noch keine Feſtlegung des Alters zu. Die 





Minifteriums zu der in Bad Pyrmont ftatt- 
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Forfhungen gehen aber weiter, 




















Die Iebhafte Ausſprache brachte 
weitere Bereicherung Des Vortrages. — So 
wurde darauf hingewiejen, da der Zuſam— 
menhang der Flurnamen mit der Schmel- 
ftelle wahrſcheinlich fei, da der Schmied, ob 
feiner Kenntnijfe den Göttern naheftehend, 
aud als Arzt gerufen worden fei. Kerner 
wurde auf die zahlreihen Schladenfunde in 
unferer Gegend aufmerffam gemacht. Man- 
che Flurnamen haben das Wort „Sinter“ 
(= Hammerfhlag — Schlade) erhalten, jo 
3. B. „Singerhop" — Sinterhaufen. 

Es wurde angeregt, ähnlich wie in den 
Karten von Böltcher, Weidenau, aud für 
unfere Gegend die Schladenfundorte genau 
zu bezeichnen, um jo vielleiht mal zu erfaſ— 
jen, wann der Urjprung zu unſerer Eijen- 
induftrie, der heutigen Erwerbsquelle, ges 
legt wurde. Sagen wie „Wieland ber 
Schmied“ können hierzu wertvolle Hinweije 
geben. — &s fei bei diefer Gelegenheit ex- 
wähnt, dak auch in der Nähe von Öfter- 
Holz (Finkenkrug) zahlreihe Eiſenſchlacken 
zu finden find — ein Beweis mehr für die 
frühe Befiedlung der Gegend. 

Die Berichte in der Ausſprache zeigten 
ferner, daß unfere Freunde behilflich find, 
vorgeſchichtliche Denkmäler zu retten. 

Her Spiegel bat nodmals, Yundjtüde 
mit Fundort und Datum zu bezeihnen und 
der Allgemeinheit zugänglid zu machen. — 
Weiterhin machte er aufmerffam auf das 
im Wusbau begriffene Ruhrtalmufeum in 
Schwerte, das bejonders der Vorgeſchichte 
dienen wird. 

In den Sommermonaten jollen_ verjcdhie- 
dene gefhichtliche Stätten der nächſten Um- 
gebung bejucht werden. — 

Herr Rektor Frommann hat den Po- 
ften eines „vorgefhobenen Beobachters‘ 
übernommen, der bei jeder Verſammlung 
über neue Funde, Arbeiten ufw. gleichgerich— 
teter Beſtrebungen kurz berichten wird. — 

Frl. Treppmann wird die Kaſſe der 
freiwill. Beiträge führen. Ein feſter Bei— 
trag ſoll nicht erhoben werden mit Rückſicht 
auf die gegenwärtige Notlage. — Ko. 


Hannover. Beriht der Drisgruppe 
über die Monate Februar bis Mai. 
Am 9.2. ſprach Direktor Wilhelm Teudt 
über: „Germaniſche Heiligtümer.“ 
Der Saal des Hanſahauſes war überfüllt, 
viele Beſucher Tonnten deshalb leider Teinen 
Einlaß mehr finden. Das Intereſſe, das die 
Ausführungen des Bortragenden fanden, 
war ganz außerordentlih und hielt die 
Zuhörer bis zu fpäter Stunde feſt. Die 
junge Ortsgruppe hat mit diejer Veran- 











ftaltung in Hannover feſten Boden ge 
faßt. 
In der Mitgliederverſammlung im März 
ſprach unſer Mitglied Max Lange über 
„Das Rad in der Eilenriede, ein 
altgermanifdes Heiligtum“ Die 
Bedeutung des Vortrages lag darin, daß 
bei den Umänderungen im hannoverſchen 
Stadtwald „Eilenriede“ in den lehten Jah— 
ven dieſes Sonnenheiligtum, eine jogen. 
Trojaburg, befeitigt bzw. 11/;m hoch über- 
dedt worden war und nun weitere Kreiſe 
für die Miederherjtellung interelfiert wer- 
den ſollten. Tatfählih hat der Vericht in 
der Preffe über den Vortrag welentlid) 
mit dazu beigetragen, daß der gewünſchte 
Erfolg anſcheinend gefihert it; die Wie— 
derheritellung ift von ſtädtiſcher Seite zu— 
gejagt worden. 

Am 6. 4. Hielt der braunſchweigiſche 
Randesarhänloge Prof. Dr. Hofmeifter 
in der Aula des Kaiſer-Wilhelm-Gymna— 
fiums einen Lichtbildervortrag über „Die 
Heilterburg, das Nätfel des Dei- 
fters“, der wieder ein volles Haus er- 
bradte, zumal diefe aus altſächſiſch-heidni— 
her Zeit ftammende Wallburg im Deifter- 
gebirge bet Hannover die allgemeine Auf— 
merkſamkeit in den letzten Jahren in vers 
ſtärklem Maße auf fid) gezogen hat. 

In der Mitglieververfammlung im Mai 
fprad) Regierungs- und Baurat Prietze 
(Berfaffer von „Das Geheimnis der deut 
hen Ortsnamen‘) über „Das alte Land 
der Cherusker“. Er zeigte an Hand 
einer Karte die Grenzen auf und wies nad), 
wie auf Grund der Namensdeutungen al 
ter Ortſchaften noch heute die ehemalige 
politiihe Einteilung des Gebietes, alfo zur 
germanifchen Zeit, feitzuftellen ift. Der Vor- 
trag fand lebhaftes Intereſſe, zumal die 
Stadt Hannover diefem derustiihen Gau 
zugehört und die Ortsgruppe ſich die Er— 
forſchung des alten Cherusterlandes zur bes 
fonderen Aufgabe gemadt bat. 

Am Sonntag, dem 28. Mai, fand die 
erſte Geländefahrt der Ortsgruppe un— 
ter regſter Beteiligung von Mitgliedern 
und Gäften und vom Wetter bejonders be— 
günftigt Statt. Sie führte ins Herz Des 
Cherusferlandes, in den Sadwald mit ſeinen 
deniwürdigen Stätten, darunter auch bie 
„Zeufelstixche‘, das SHauptheiligtum der 
Cheruster. Die Berteufelung dieſer Stätte 
ſagt an fi) jhon genug, und die Anficht, 
dei hier einmal eine Irminſul geltanden 
bat, it geſchichtlich nicht ſchlecht begründet, 
zudem heißt das nahegelegene Dorf Irmen— 
jeul(!). Da Diefes NKultgebiet auch Tand- 
ſchaftlich beſonders reizvoll ift, waren alle 
Teilnehmer von der Fahrt ſehr befriedigt. 
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Ossabrüd. Auf dem 3. Bortragsabend 
(1. April 1933) der „Arbeitsgemeinſchaft 
der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ 
ſprach Dr. ©. Kadner-Berlin über „Ur- 
nordiſch-germaniſcher Glaube im 
deutſchen Märchenſchatz“ Wieder wies 
diefer Vortrag einen fehr guten Beſuch auf, 
fo daß die U.-G. Osnabrüd mit dem Er: 
folg ihrer drei Bortragsveranftaltungen 
durchaus zufrieden fein Tann. Der Redner 
gab zunächſt einen Überblid über die Un— 
terbrüdung alles Deutſchvolkhaften, von 
der fränkiſchen Eroberung an bis zur Ro— 
mantik. Seit Karl dem Franken ſeien 
die Einflüffe des Römiſchen Rechts, der 
lateinifhen Sprache und der römiſchen Kir- 
he ſtark und beftimmend geworben (um zu 
zeigen, wie ſtark derartige Einflüffe no 
bis heute nachwirken, ſei der Ausſpruch 
eines erſt vor einigen Jahren verſtorbenen 
Berliner Univerjitätsprofejlors für Deutſch⸗ 
Zunde (Germaniftit) angeführt: Die alten 
Deutſchen hätten den grammatikaliſch richti— 
gen Gebrauch ihrer Mutterſprache erſt in 
den lateiniſchen Kloſterſchulen gelernt; eben- 
lo hätten fie dort erſt gelernt, richtige Verfe 
zu machen!) Erſt Walter von der Vogel- 
weide lönne wieder als deutſch empfinden- 
der Menj bezeichnet werden. In der Zeit 
des Humanismus lämpfe Ulrich von Hut- 
ten für deutfhe Art, in der Aufklärung 
mit ihrer geſamteuropäiſchen -Einftellung 
verlünde Herder den Grundſatz völkiſcher 
Eigenart. Die Kraft feiner Gedanfen zeige 
lid) in der Belehrung Goethes. Dann habe 
die Romantik eine außergewöhnliche See— 
lenerweiterung geſchaffen, habe Volkslieder, 
Vollsbüder und auch die Märden aus 
Sahrhunderte altem Schlaf erwedt. 

Auf diefer Grundlage konnte der Redner 
den zweiten Teil feines Vortrages auf- 
bauen, der den Glauben unferer Ältvorde— 
ten im Spiegel des Märchenſchatzes beleuch— 
tete. Seine Darlegungen ſchloſſen fi zum 
großen Teile den Auffaſſungen Profeſſor 
Wirths an. Ausführlid behandelte er zu= 
nächſt das Sonnenerlebnis und feinen Nie 
deriälag im Märchen (Goldmarie und Frau 
Holle). Eindringlich ſprach der Redner über 
das Tier im Märchenſchatz der Wöller, 
Immer wieder Tonnte er die Beziehungen 
nadweilen, die zwiſchen den Märchen und 
einem Glauben bejtehen, der fih auf die 
Crienntnis aufbaut, daß die Sonne, der 
Jahreslauf Dffenbarungen Gottes find. 

Ende Mai unternahm die W.-G. den er— 













ſten diesjährigen Ausflug. Über feinen Ber- 
lauf berichten wir demnächſt. 


Der Mißſtand an den Externfteinen. 
(Eingabe der Vereinigung der Freunde 
germanifher Vorgeſchichte vom 14. Februar 
1933 an das Landespräfidium Lippe.) Über 
die dringende Notwendigleit, die Extern- 
feine von dem durchgehenden Wagenver- 
Tehr, wenn möglich aud) der Strakenbahn, 
als durchgehende Linie zu entlaften, gibt 
es nur eine Stimme. Schon vor einigen 
Jahren ift der Bau einer Umgehungsitraße 
in Ausjiht genommen und der Plan aus- 
gearbeitet, der dann der Koften wegen 
nicht ausgeführt wurde. Neuerdings ift das 
Bedürfnis der Strahenverlegungen noch 
ganz erheblich gewachſen, beſonders ſeildem 
die Externſteine als eines der bedeutendſten 
Denkmäler germaniſchen Altertums erkannt 
find und aus ganz Deutſchland befucht wer— 
ven. Das fortwährende Lärm, Staub und 
Gefahr bringende Durchfahren oft großer 
Menſchenmaſſen, denen dort Erholung, 
Stille und ein ungeftörtes Sichverfenten in 
die Bedeutung des Ortes zu gönnen ift, 
hat bedauerliche, ärgerniserregende, ja un- 
haltbare Zuftände herbeigeführt. 

Es ift ein verhältnismäßig einfach durch— 
zuführender Plan, wenn der gefamte durch— 
gehende Magenverlehr von Kohlſtädt von 
der Heinen Egge aus nordöſtlich abbiegend 
und zuleßt die Veldromer Straße benußend, 
bei der Horner Oberförfterei zu der jehigen 
großen Straße geleitet wird. Es Handelt 
id) um den Bau einer Straße von höch— 
ſtens 1,5 km Länge. 

Wenn die gegenwärtige Abſicht der Ar- 
beitsbefhaffung irgendwie auch Straken- 
bauten in ſich ſchließt, fo wird hierdurch 
an die maßgebenden Gtellen die dringende 
Bitte gerichtet, da die Befreiung der Ex— 
ternjteine in die vorderfte Reihe der Pläne 
geftellt werden möchte. 


Deutſcher Schriftbund. Unter dieſem 
Namen beſteht ſeit 1890 eine Vereinigung 
deutjhbewußter Männner und Frauen, die 
fi) Schub und Pflege unferer deufjchen 
Schrift als Aufgabe gejegt hat. Der Jah— 
vesbeitrag beruht auf Selbfteinihäßung, be 
trägt aber mindejtens 3 AM. Jedes Mit 
glied erhält die in zwanglofer Folge er- 
Iheinenden „Mitteilungen“ des Bundes 
unentgeltlih. Werbedrudjahen von der 
Bundesleitung: Göttingen, Mündhaufen- 
ſtraße 25. 
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— — — —— ——— — — — — 
„Die lateiniſchen Buchſtaben hindern uns über die Maßen ſehr, gut deutſch zu reden.“ 


Luther 


— —— — — — — — — —— — — — 
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Freier Zugang zum Deiligtum .. 
Bon Untverfitätsprofeffor Dr, Ernft Bergmann, Leipzig 


Waldpredigt in der Osningmark, der Freunden Germaniſcher Vorgeſchichte zur Erin⸗ 
2 nerung an die Pfingfttagung 1933 getvidmet. 


Freunde germanifeher Borgefchichte! " 
i i ir itei er i ä der Osningmark gezogen. Wir 

Drei Tage ſind wir nun miteinander durch die Wälder 
haben geſehen und gelauſcht, geſucht und bewundert. nachgedacht und — verehrt. en 
aber war es, das ung in all den Tagen fo froh und fröhlich gejtimmt hat? Welches I u 
Gedanten und Gefühle, die uns bewegt haben in dieſen herrlichen Wandertagen durch 


unser teures Heimatland? — 
Wir können dieſe Gedanken und Gefühle in folgende drei Sätze zuſammenfaſſen: 


Der Frühling iſt erwacht! 
Deutſchland iſt erwacht! 
Die Vorzeit iſt erwacht! 


Und wer dieſes dreifache Erwachen mit reinem Gemüt erlebt, wie foltie ihm a 
nicht zittern dor Glück! Sieht ex doch überall neues Leben: in der Natur, im Baterland, 
i “ i ichte. 
en gifterwaht! Das Elingt in alfen Herzen. Graue Wochen 
gingen zu Ende, goldene Sonnentage brachen an, als wir unſere Wanderung a 
Tag für Tag fein Wölkchen am blauen Himmel, die Wälder fo friſch und fühl, —— 
gold durchſchimmert. Blühende Wieſen und wogende Felder, Waldesrauſchen und rieſeln 
Quellen. Und weit, unendlich weit über der grünen Heimaterde des Himmels ewige Bläue! 

Warum ſollten wir da nicht jubelu? Warum follten wir unſer Herz nicht weit öffnen 
dem „Licht der Lande”, dem Wiedererftandenen, dem Sieghaften, dem Teuchtenden ‚eben, 
das aus dem gefpaltenen Grabhaus der Mutter Exde emporſtrebte mit weit ausgebreiteten 
Armen zum Licht, zum Himmel, zur Unendlichkeit! 
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Aber dies, das geheilte Leben zu fehen in der Natur, das war es nicht allein, ivas uns 
glüdlich, Fromm, anbetend ſtimmte in all den Tagen. Ein weiterer Gedanke kam hinzu, 
der ung immer und überall begleitet, der Gedanke, daß Deutfhland erwacht ift 
und daß wir in einem neuen, einem geheilten Vaterland Teben. 

Graue, düftre Jahre, an denen Deutfehland gelitten, gingen zu Ende in diefem Früh- 
ling des Jahres 1933, Wenn uns der Atem diefer Auen und Wälder fo wohlig umweht, 
wenn der Jubel der erwachten Natur einen ſo hellen Widerhall findet in unſeren Herzen, 
— der Grund iſt, daß eine Laſt von uns genommen iſt, die viele Jahre dunkel auf unſerer 
Seele gebrannt. Deutſchland iſt erwacht, feine Kraft ift wiedergeboren, feine Ehre und 
Reinheit wiederhergeftellt. Wenn wir eine Eiche hören, die im Winde rauſcht, fo brauchen 
wir nicht mehr zu trauern. Wenn wir die heiligen Wälder betreten, in denen unfere 
Väter gebetet, fo brauchen wir nicht mehr zu exbeben vor Scham. Dag ernfte, fehnfüchtige 
Mahnwort: „Deutfchland erwache!“, das Taufende der beten Deutfchen jahrelang ge= 
rufen, es ift erfüllt. Deutfchland i ft erwacht, wie diefer Frühling. Es ift wieder bewußt, 
wieder ftolz und ſtark. Treue, Zapferleit und Ritterlichleit, die altgermanifchen Tugenden, 
die, wir hörten es, alle aus der Ehre fliehen, fie gelten wieder oder mindeſten: wir tollen, 
daß ſie wieder gelten ſollen. Wir wollen Volk und Vaterland wieder heilig fühlen. Und 
wir wollen ein geheiltes Volk und Vaterland, das, dem widererſtandenen Jahreslichtgott 
gleich, aus dem Dunkel der Vergangenheit und der Geſchichte auffteigt zu neuem Licht 
und Leben in diefen ſchickſalsreichen Tagen, da ſich Deutſchlands Sonne am Himmel 
wendet. 

Freunde germaniſcher Vorgeſchichte! Der Frühling iſt erwacht! Deutſchland iſt er⸗ 
wacht! Und nun jenes Dritte, das uns allen. beſonders innig am Herzen liegt: Die 
Vorzeit iſt erwacht! 

Was iſt das doch für ein wunderbares Geheimnis: die Vorzeit! Was ift die Vorzeit? 
Wo iſt die Vorzeit? Sie ift etwas Geweſenes und für uns doch fo unendlich nah und 
gegenwärtig. Sie war vor Zaufenden von Jahren, aber für uns ift fie ein „Heute? und 
wir leben noch einmal in ihr, Seltfam: diefe Steine, diefe Selfen find ftunem und fie veden 
doch eine fo laute Sprache. Diefer heilige Wald ſchweigt und tft doch fo lebendig. Diefes 
Tal, dieſer Boden feheint tot, aber alles beivegt fich in ihm. 

Bir find allein auf der Heide, und doch find Geftalten um ung. Männer am ‚Hügel, die 
etwas Dunkles in der Erde bergen, vielleicht eine Urne. Still ift der Mittag, die Sonne 
breit, weit und breit fein Menſch in der Senne. Unfer Auge aber fieht, Es ift offen 
über die Jahrtauſende und ſieht, was vormals var. Da fommen fie gezogen, den Afche 
weg eittlang, ernft und till, denn fie tragen einen Toten, Dort aber erfüllt lautes, 
liches Leben den Wald. Roffe ſprengen, der Heerruf ertönt die Feſtſtraße hinauf, fie küren 
einen Herzog in der Königslau, fie üben ſich im Waffenfpiel, 

Und dann: fie fteigen auf einen heiligen Berg, ihre Götter zu ehren. Lang tft ihr Zug, 
ex beivegt fich den Hohlweg hinauf. Zeder Stamın kommt aus feinem Gau, jeder naht 
ſich auf feinem eigenen Gebiet, das unmittelbar bis zum gemeinfamen Heiligtum hevan- 
führt. Waren wir es nicht felbft, wir Freunde germaniſcher Borgefchichte, die zum hei⸗ 
ligen Berg zogen in langen Zug, den Hohlweg hinauf? Und fühlte nicht ein Feder von 
ung, als er oben Stand und iiber die Lande ſchaute: fo war es, fo iſt es vormals geweſen. 
Das war es, was unſere Väter liebten und verehrten. Das war es, was ſie pflegten 
und brauchten: Freien Zugang zum Heiligtum. 

Wahrhaftig! Der Frühling iſt erwacht! Deutſchland iſt erwacht! Der Väter Land iſt 
erwacht! Sollen wir da nicht jubeln? „Der Vorwelt ſilberne Geſtalten“, wie Goethe ſo 
ſchön fagt, ſteigen auf und leben twieder mit uns. Wir ſehen wieder die Art, die Sitte, 
den Glauben unſerer Väter. Wir grüßen wieder, bon einem treuen Führer geführt, die 
germanifchen Heiligtümer, Hörten wir nicht Odin rauſchen in den Kronen der Kiefern, 
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Aufnahme Frau E. Kringel-⸗Osnabrück 
Aufftieg zur Herlingsburg 


als wir lagerten am Dreihügelheiligtum unter der Bläue des Himmels? — — 
nicht Oſtaras liebliche, wieſenblumengeſchmückte Geſtalt dort, wo ſich u —— e— Ei 
und der Kapella begegneten? Laufchten wir nicht dent Flüſtern der Norne am I 
Born? Tranken wir nicht, im Herzen dankopfernd wie u Väter, von dem heiligen 
1, mit dem fie die Wurzeln des Weltlebenshauntes nebt? F 

en en mit * Auge den heiligen Linien, die unfere Väter durch — 
gezogen weit über Berg und Tal? Fühlten wir nicht Die Reinheit, Schönheit und Grö 

er germanifchen Waldesreligion? nr 
a fo — auch wir wie ſie: Freien Zugang zum Heiligtum! Und an 
wind nicht mehr aus unferem Herzen verſchwinden. Seltfam: dieſes Sechs⸗ en Sn 
im Dsning mit feinem allen gemeinfamen Heiligtum mitten im Seren. es en 
und dem freien Zutritt aller zu ihm! Seltſam und ymboliſch für ganz Germanien! o 
viele Gaue, ſo viele Stämme und Sippenverbände! a berihr Heilig ® swari 5 \ J 
eins. Im arteigenen Glauben, der in ihren Wäldern gewachſen war, da = . 5 
Einheit, ihr Vaterland, ihre Zufammenfchweikung zur Nation, nach *— — — 
mühſam ſuchen. Und dieſe Einheit im Glauben, dieſe kultiſche, wahrhaft dei “ h ⸗ 
heit der Nation, dieſe Liebe zum „höheren Baterland“, wie Fichte ſie nennt, > kn 
die Kraft zur gemeinfamen Vernichtung des äußeren Feindes in der — — 
Erſt als Karl der Weſtfranke ihre Heiligtümer zerſtört hatte, fielen ſie auseinani — 
Stämme und Volksteile. Erſt als eine fremde Lehre und Geiſtesrichtung gewaltſam 
Herzen hineingetragen wurde, entſtand die deutſche Zerriſſenheit, der dent he Be 
ztoift, der ewige deutfche Glaubenshader. Wer die in Trünmern liegenden Y 
Heiligtümer betrachtet, der betrachtet in Wahrheit die in Trümmern Megane a 1% 
Einheit, das in Trümmern liegende deutfche Vaterland, nach dem wir taufend Fahre ge- 
fucht und dag wir Hentigen exit wiederzugewinnen im. Begriff find. — 
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Freunde germanifcher Vorgeſchichte! Unſere Schar wächſt, unſere Reihen ſchließen ſich. 
Durch die deutſche Volksſeele zieht eine tiefe Sehnſucht, heimzukehren zu Blut und Boden, 
Volk und Heimat, Glaube und Art, wiederzufinden unfere verſchütteten Heiligtümer. 
Wer will uns darum ſchelten? Wer will uns daran hindern, daß wir Deutſchen in die 
heiligen Wälder unſerer Väter ziehen und deutſchen Gottglauben, deutſche Religion, 
deutſches Gefühl ums Heilige, Ewige und Göttliche in der Welt und im menſchlichen 
Daſein ſuchen und finden? Wer will uns verbieten, daß wir Deutſchen auf unſerem 
eigenen Gebiet freien Zutritt haben zum Heiligtum? 

Darum: ehe wir von dieſem Heiligen Berg herniederſteigen, laßt uns geloben, daß 
wir unſeren Kampf kämpfen wollen unbeirrt, unſeren Kampf um die germaniſche Vorzeit 
und um die Aufdeckung ihrer Heiligtümer und den freien Zutritt zu ihnen. 

Und daß wir dieſen Kampf kämpfen wollen in Treue, Tapferkeit und Ritterlichkeit, 
jenen drei altgermniſchen Tugenden, die aus der Ehre fließen. 

Treu unferem Glauben an die Größe und den Adel der germanifchen Kultur, die 
wir nicht Tänger ala barbarifch ſchmähen laſſen wollen. 

Tapfer, indem wir uns vor nientand fürchten als dor dem Gott in unferem Ge⸗ 
wiffen. 

Ritterlich, indem wir nur edle und reine Waffen 
haben mit heiligem Waſſer aus dem Brummen der Und, 

Und fo zieht denn hinaus und vergeht nicht die Waldespredigt der Osningmark. Ber- 
kündet allen die Predigt diefer heiligen Wälder und Berge und helft mit, aufzubauen 
im Herzen aller Deutſchen ein unzerſtörbares Heiligtum, von dem die Kraft und die 
Einheit ausſtrömt, die wir brauchen im künftigen Kampf der Völker. Denn: 


gebrauchen, die wir geweiht 


Gekommen iſt der Augenblick, 
Für immer ſoll ſich's wenden: 
Wir find berufen vom Geſchick 
Germanien zu vollenden. 
Wir follen fchaffen, was gebricht: 
Weltfreie Bahn dem deutſchen Licht! 


Zur Lage der deutfchen Dorgefchichte 


Der Borfigende ber Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte, Herr Oberft- 
leutnant Bla eröffnete die Hauptverſammlung in Pyrmont mit folgenden Ausfüh- 
rungen: 

Vor nunmehr 5 Jahren wurde die Vereinigung der Freunde germanischen VBorgefchichte 
in Detmold begründet. Die Bewegung ging aus von der Stelle, ar der die Irminful 
ſtand, von dem altehrwürdigen Geſtirnheiligtum unferer Ahnen, das Wilh. Teudt in dem 
eindrudspollen Naturdenkmal der Externſteine ziveifelsfrei nachweiſen und dann box fünf 
Jahren zum erften Male einem größeren Kreife von Freunden germanifcher VBorgefchichte 
vorführen konnte. Hier wurde dag erlöfende Wort gefprochen, das den Ausblick öffnete zu 
einer Gefehichtsauffaffung, die mar nicht zu befennen tagte, oder die ſich doch Bisher nicht 
durchzuſetzen vermochte. 

Das Zeichen der Irminſul iſt ung zum Symbol geworden deffen, das jahrhunderte⸗ 
lang unterdrückt im Unterbewußtſein des germaniſchen Menſchen im deutfchen Volke ge⸗ 
ſchlummert hat, jetzt aber geweckt, unwiderſtehlich ans Licht drängt und um Geltung 
ringt: Die ſelbſtverſtändliche Beachtung und Anerkennung unſerer Vorfahren als geiſtig 
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und fittlich hochſtehender Menſchen mit hoher Gotteserkenntnis, wie ſie immer waren und 
i achfahren heute noch find. 
Ver ie Sir oder konfeſſionellem Hader hat unfere Bewegung nichts 
zu tun gehabt, fie tft vein völkiſch. Auch alle Verſuche, fie für die Zwecke weltanſchaulicher 
Gruppen und Grüppchen einzuſpannen, an denen es nicht gefehlt hat, nd abgewiefen. i 
Wer heute noch in Abrede ftellen will, daß, mit Ausgang des 8. Jahrhunderts begin 
nend, hier eine alte hohe Kultur zerfchlagen, eine reichhaltige Überlieferung vernichtet, 
einem freien Volke eine artfremde Beiftesrichtung gewaltſam auf ezwungen wurde, der 
ſei nachdrücklichſt darauf hingewieſen, daß noch volle 700 Jahre ſpäter von gleichen Mach⸗ 
ten gleiches in Mittel- und Südamerika geſchah. Hohe alte Kulturen wurden Be 
ganze Völker bis auf kümmerliche Nefte ausgerottet, ihre reichhaltige Literatur vernichtet, 
dann aber die Kunde dieſer Schandtaten fo reſtlos getilgt, daß man ſpäter, auch in der 
Selehrtenmwelt des Abendlandes, nichts mehr davon wußte und Alexander v. Humbolbt 
die alten hohen Kulturen „wieder entdeckte“. Erſt neuerdings haben befonders — 
kaniſche Wiſſenſchaftler ſie genauer zu erforſchen begonnen. Es kann niemand unter dem 
Borvand, der Wahrheit dienen zu wollen, behaupten, daß mit unferen Vorfahren fehonen- 
verfahren fei. . . —— 
er waren die Bildungsanftalten in der Hand der damaligen Kirche, die mit 
ihren getftigen und weltlichen Machtmitteln verhinderte, daß Erkenntniſſe ae 
den, die ihr nicht genehm waren. Hierzu will ich erwähnen, daß in neuefter Seit a 
Jeſuitenpater Ludgar Born zu dem Thema: „Deutſchtum und römiſche Kirche RER 
hält, in denen er — troß aller wiffenfchaftlichen Erkenntniſſe des legten Menfchenalters = 
zu behaupten wagt: „Unfere Vorfahren find Barbaren gewefen und wer dad Gegenteil 
ptet, Tügt bewußt!“ — 
ae ift die Feftftellung von Wichtigkeit, daß ſofort nach 
kanntwerden der Abſicht unſeres für die deutſchen Belange ſo feinfühligen — on 
die Erternfteine, diefes einzigartige Zeugnis germanifcher Srömmigleit und — — 
nis, zu einem Nationaldenkmal zu erheben, in einem gewiſſen Teil en 
hen Breffe Forderungen erhoben wurden, die auf eine irchlich beeinflußte Vorgefchichts- 
de Hinauslaufen. j j 
ee darf und wird es — — re denn das reine Chriftentum 
i ch Erkenntnis der Wahrheit niemals gefährdet. s 
se ung dadurch nicht beirren laſſen und ich möchte dem ae wi 
ſchon vor längerer Zeit von der Schriftleitung einer bedeutenden fatholifchen Zei nn 
der Standpunft vertreten wurde, daß auch der latholiſche Teil des — — 
berechtigten Anſpruch darauf habe, die ungetrübte Wahrheit über ſeine — 
fahren, — eine Äußerung, der a oo in welcher Konfeffion er g 
L ifgewachſen ift, nur freudig zuftimmmen kann. . . ; 
— a ſpricht aus den Worten Teudt's im letzten ee 
„Es ift zu hoffen, daß die chriftlichen Kirchen mit freudiger — — 
ſchleierung der germaniſchen Vergangenheit blicken werden, ſelbſt — adur — 
oder andere der bisher gehegten geſchichtlichen Anſchauungen, die als fo E für di es 
bensgrumdlagen belanglos fein müffen, eine Wandlung erfahren würde nn nn “ e 
Stellungnahme müßte bei einem a erwachten Bolfe für die Kirchen felbft zu Folg 
v überſehbarer Tragweite führen.“ 5 . a 
ee he ſich ein Teil der Fachwiſſenſchaft, größtenteils 2° — 
auf eine Ablehnung feſtgelegt; der Sieg unſerer Sache konnte aber dadurch nich Er ; 
halten werden. Wir find ung bewußt, daß nicht nur die Erforſchung der nn 
Heiligtümer der Osningmark, jondern die ganze Erforſchung unferer eigenen Vor— 
Geiftesgefhichte noch ganz im Anfang fteht. 
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Dankbar find wir deshalb allen den Wiffenfchaftleen, die bon der Unfehlbarfeit der 
bisherigen Schulmeinung nic derartig überzeugt find, daß fie glauben, bei einem flüch- 
tigen Befuch allein entfcheiden zur können, wozu e8 eingehender Prüfung bedarf. Auch find 
Teudt's Deutungen und Forſchungsergebniſſe nicht zu verftehen, wenn man ſich nur von 
feinen beften Gegnern unterrichten läßt. Das hat mehrfach zu Entgleifungen geführt, die 
der Sache nicht nützen, dem An eben der deutfchen Wiffenfchaft aber ſchwer ſchaden müffen. 
Ich erinnere nur daran, daß ein Univerſitätsprofeſſor bei einem Beſuch vom Sternhof 
den hohen Erdwall, der den Hof noch auf 520 Meter umgibt, nicht gefunden hat und dann 
als Augenzeuge berichtete, es handle ſich um eine harmloſe moderne Gartenmauer. So hat 
ſich allmählich ein Wandel vollzogen, denn das Bemängeln von Einzelheiten bleibt bedeu- 
tungslos, da weſentliches nicht zu ändern oder zurüdzunehmen war; fowohl die Tat 
lache der Osningmark wie die Linie der Sefchichtsauffaffung bleibt beftehen. 

Wir fehen jegt, daß dev Japaner dahin belehrt wird, die Gottheit habe ihn beftimmt, 
die Völker der Exde zu beherrſchen, und der Türke lernt, jeine Kultur fei die ältefte, bei 
ihn wurzele alle höhere Kultur. 

Wir dagegen dulden noch immer, daß deutſche Kinder in dem Glauben erzogen: werden, 
dev Herrgott habe ein fremdes Volt „erwählt“ und uns zu deffen Knechten beftimmt. 
Bir laſſen zu, daß deutfche Bildungsanftalten zum großen Teil noch heute die deutſche 
Jugend anleiten, die fogenannten antiken Kulturen im Vergleich zu der unfrigen zu über- 
ſchätzen und den eigenen Borfahren Gefittung und höheres Geiftesleben abzufprechen. Mit 
ſolcher Erziehung würde jedem Volke die Selbftahtung und die Achtung unter den an- 
deren Völkern gevaubt. Nur deshalb war die Greuel- und Lügenpropaganda des Feind- 
bundes möglich, die von Franzofen und Juden noch jest in ſchamloſer Weife fortgefegt 
wird. 

Das 1000jährige Lügengewebe will das erwachte deutfihe Volk wie ein unreines Kleid 
abſtreifen. 

Ein ſchlagender Beweis für die überfchägung des römiſchen Kultureinfluffes find die 
Verhältniſſe in Trier. Es galt ftets als römiſche Gründung, bis man die darunterliegende, 
ältere germaniſche Siedlung mit ihrem Tempelbezirk entdeckte. Ihre Erforſchung mußte 
in beſchämender Weiſe aus Geldmangel eingeſtellt werden. Es beſteht hoffentlich keine 





Gefahr, daß die Regierung die Bebauung und damit die Vernichtung des germaniſchen 


Horizontes zulaſſen könnte, bevor er eingehend durchforſcht iſt. Auch iſt zu erwarten, daß 
für die baldige, eingehende Erforſchung von Haithabu die erforderlichen Mittel beſchafft 
werden. 


Dieſe Heimatforſchung iſt für unſer Volk viel wichtiger als die glänzendſten Grabungs— 
erfolge im Ausland, deven Berechtigung an fich nicht in Abrede geftellt wird. 


— AV 


‚Dir wollen die großen Traditionen unferes Volkes, feiner Befchichte und feiner 
Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen als unverficgbave Quellen einer wirklichen 
inneren Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten.” 

Reihstanzler Adolf Bitler 


—— —— — — C—— — — 
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Die Kilianskirche bei Lügde i. W. 
Bon Shulratfranz Manter, Bad Pprmont 


Das dem heiligen Kilian geweihte altehrwürdige Gotteshaus liegt einige hundert Me— 
ter wejtlich dor der Stadt Lügde. Die Kirche ſtand ſchon auf ihrem Plab, als Graf Gott— 
ſchalk I. von Pyrmont in der fehdereichen Zeit um 1240 zur Sicherung des Pyrmonter 
Tales die Feftung Lügde erbaute. Ihre Einbeziehung in den Stadtplan war nicht möglich, 
weil fie an einer engen Stelfe der weitlichen Zugangsſtraße liegt, wo gegenüberliegende 
Berge dicht an den Emmerfluß herantreten. Man mußte ſich entſchließen, in der Feſtung 
eine neue Pfarrkirche zu errichten. So blieb die Kilianskirche, die 100 Jahre vorher auf 
das ſchönſte ausgebaut war, in einiger Verlaſſenheit vor dem Tore der Stadt liegen. Die 
ehemalige mater parochialis ſank bald in ihrer Bedeutung herab und wurde in der 
Hauptfache nur noch als Begräbniskirche benutzt, was fie noch jetzt iſt. — Doch wird ſie 
noch eine Zeit lang als Vorburg zur Sperrung der wichtigen Einfallsſtraße gedient 
haben. Wie alle älteſten Kirchen des Sachſenlandes mu auch die Kilianskirche bzw. ihre 
Vorgängerin, die ehemalige Kilianskapelle, befeſtigt geweſen ſein, damit ſich die bekehrten 
Volksteile bei Angriffen der noch unbekehrten Germanen in ſie zurückziehen konnten. Noch 
vorhandene Reſte des tiefen Grabens und der Mauer, die z. T. noch jetzt im Stande ge— 
halten wird, der tiefe zum Oberen Kirchberge hinaufführende Hohlweg und der ſtarke 
maſſive Turm weiſen deutlich darauf hin. Be ” 

Die Bauartder Kirche ift vein romaniſch. So wie fie jebt daſteht, ift fie eine Baſilika 
gebundenen Syſtems (vgl. A. Ludorff, Die Bau- und Kunſtdenlmäler des Kreiſes Höxter). 
Doch geht es nicht an, mit G. Siegel (Aus Lügdes Vergangenheit) aus der Tatſache der 
Einmwölbung zu Schließen, die Kicche fei von Anfang an ein einheitlicher Bau geweſen, 
und — da die Einmwölbung überhaupt erſt gegen Ende des 11. Jahrhunderts auflam — 
jei ihre Bauzeit früheftens in die erfte Hälfte des 12. Jahrhunderts (1130—1140) zu ver— 








% Abb. 1. 
| Grundriß der Kilianskirche bei Lügde (nach Ludorff, Bau- und 
Kımfldenfmäler), etwa 1:400. 
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Im Kirchhof befindliche 
Grundmauern der mut- 
maßlihen ehemaligen 
Kiliansfapelle, 
etwa 1:400. 
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legen. Richtig wird fein, daß der Ausbau und die Verſchönerung dev Kirche im Innern 
(Vgl. Abb. 2-8) um jene Zeit erfolgte. In Odisthorp (dem heutigen Ssdorf) erftand bald 
nad) 1052 ein neues Gotteshaus; diefe3 Dorf mit den umliegenden Ortſchaften war damals 
von der Pfarrei Lügde abgetrennt worden. Die verbliebenen Lügder Gläubigen fahen ihre 
Kirche dadurch in Schatten geftellt und mögen fich beivogen gefühlt Haben, nunmehr auch ihr 
Gotteshaus würdig zu geftalten. Dabei wird vor allem die Einwölbung vollzogen fein. 
Bol. Niederſächſiſche Heimatbicher, Band IT Pyrmont.) Doch find Anzeichen dafür vor— 
handen, daß ältere Teile des Gebäudes ftehengeblieben und benutzt worden find. Inner⸗ 
halb der Kirche fällt auf, daß die Wände der Schiffe ſich nach oben abſchrägen bzw. ver— 
jüngen; außen ſtehen die Wände ſenkrecht. Beſonders am Mittelſch iff iſt deutlich zu 


Ss Abb. 2. Bezeichnung der Säulen in den folgenden 
Abbildungen. 


erkennen, wie die ftarken Gurtbogen, welche das Gewölbe tragen, auf eigenen fenfrechten 
Seitenpfeilern ruhen. Die nad) oben fehräger und ſchwächer werdenden Wände waren 
offenbar für dieſe Laft nicht berechnet. Es darf gefchloffen werden, daß fie urfprünglich eine 
leichtere Laft, die des flachen Daches einer Baſilika alten Stils, zu tragen gehabt haben. 
Dann .aber fteht nichts im Wege, eine ältere Bauzeit anzunehmen, ja fie in die Beit 
des Frankenkönigs Karl zu verlegen. In diefe Zeit paßt auch der künſtleriſche Schmuck 
des ſehr alten Siüd- und Nordportals. In ſeinen Sinnbildern, Zeichen und ſonſtigen 
Schmuckformen zeigt er nämlich germaniſche Artund Kunſt, während die ge— 
ſamte Wandmalerei im Innern romaniſch iſt und in der erſten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, alſo in der Zeit des Umbaues der Kirche angebracht fein wird. (Vgl. das von 
W. Teudt in „Bermanien“ 1933, Heft 2, Seite 45 gebrachte Bild des Sonnengottes born 
Lügde.) 

In noch ältere Zeit führt ung der Tur m. Aus dem beigefügten Grundriß der Kirche 
(Abb. 1) ift erfichtlich, da der Turm nicht genau in grader Linie zur Kirche fteht. Seine 
Mittellinie und die der Kicche bilden einen Winkel bon etwa 175 Grad, Noch deutlicher als 
auf der Skizze ift diefe Abweichung an Ort und Stelle vom Turmeingang aus zu erkennen; 
man blickt durch ihn nicht auf die Mitte des Altarraums, jondern auf deffen rechte Hälfte. 
Im Baugelände kann der Grund für diefe Unregelmäßigkeit nicht gelegen haben. Es ift 
daher anzunehmen, daß der Turm älter ift als die Baſilika, und daß der Anbau der 
legteren an den Turm in einem Winkel erfolgen mußte, um fie genau nach Often orien- 
tieren zu fönnen. Sodann weift die ungewöhnliche Stärke der Mauern des Turmes (un 
ten etiva 1% Meter) in Verbindung mit dem fich von den Kirchenmauern unterjcheiden- 
den Gefiige ihrer Steine auf. ein höheres Alter des Turms und den ſchon erwähnten 
Zweck bin, im Falle einer Beſtürmung Ießte Zuflucht zu bieten. Zudem zeigt der ziemlich 
oh eingehauene Eingang in den Turm auf der Weftfeite, daß diefer hier urfprünglic) 
feine Offnung gehabt haben wird. Noch jest kann man von dem tunnelförmigen Durch⸗ 
gang aus nicht in Die Höhe des Turms gelangen, fondern nur auf einer Seitentxeppe im 
füdlichen Kirchenſchiff. Der urſprüngliche Eingang dürfte ſich hier, alſo in ziemlicher 
Höhe vom Erdboden, befunden haben. 
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Aufn. guclg-Lügde Aufn, Juritz⸗ Lügde 
Abb: 3. Kopfſtück der Säule 1. Abb. 4. Kopfſtück der Säule 2, Anſicht von Norden. 


Hat der Turm ſchon in vorkarolingiſcher Zeit geſtanden, ſo iſt, wenn nicht alle darauf 
deutenden Anzeichen trügen, auch ein älteres Gotteshaus hier vorhanden geweſen, aller⸗ 
dings in einiger Entfernung vom Turm, wie hernach gezeigt werden wird. Als Zeugnis 
dafür dürfte der Bericht Eginhards in den fränkiſchen Jahrbüchern anzuſprechen fein, wo⸗ 
nach der Frankenkönig Karl im Jahre 784 bei der “villa Liudihi“ (. i. das ehemalige 
Dorf Lüde nördlich von der Stadt Lügde auf dem noch jet ſo genannten „Oldenlüder 
Felde“) am Emmerfluſſe nahe der ſächſiſchen Grenzfeſte Skidrioburg ein Lager bezogen 
und hier das Chriſtfeſt gefeiert habe, aber ſchon Anfang des neuen Jahres mit ſeinem 
Heere weitergezogen ſei. In der kurzen Zeit ſeines Hierſeins kann die Kilianskirche, die 
alte Baſilika, nicht erbaut worden ſein. Er wird den Bau dieſes größeren Gotteshauſes 
veranlaßt haben; dieſer wird dann fpäter vollendet worden ſein. Es iſt aber wohl fer, 
daß Karl hier bereits ein Kicchlein borgefunden hat, in welchem er das Feſt feiern 
konnte. Und das wird eine ehemalige Kiliansfapelle gewejen fein. — 

Auf das Vorhandenſein dieſer Kapelle weiſen nun vor allem Grundmauern hin, die 
wenige Schritte norweſtlich vom Turm auf dem ſich weiter abwärts neigenden Teil des 
Kirchhofs, der noch jetzt „Am Kapellenberge“ heißt, in der Erde Viegen. Dies Grund⸗ 
mauerwerk iſt vor Jahren freigelegt worden, wie Guſtav Siegel als Lügder Einwohner 
und Chroniſt bezeugt; leider ſei es damals zu einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung nicht 
gekommen. Die Schwierigkeit liegt wohl darin, daß ſeit 1668 hier innerhalb der Grund⸗ 
mauern die Pfarrer von Lügde ihre Ruheſtätte gefunden haben. Wiederholt wird man 
bei Anlegung dieſer Gräber auf die Mauern geſtoßen ſein. Die gegenwärtigen Toten⸗ 
gräber erklären, das Mauerwerk gleiche dem des Turmes (Kalkſtein mit Mörtel) und ſei 
außerordentlich feſt. Auf dem beigefügten Grundriß ſind die durch die Wünſchelrute 
ermittelten Mauern durch Schraffierung kenntlich gemacht. Merkwürdigerweiſe iſt da— 
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Aufn, Zurig-Rügbe Aufn, Surtg-Lügde 
Abb. 5. Kopfſtück der Säule 2, Weftjeite. Abb. 6. Kopfftüdder Säule 2, Anfichtoon Südoſten. 


nach der Bau, deſſen Mauern eine Stärke von faſt 1% Metern aufweiſen, quadratiſch ge— 
weſen, und der Innenraum enthält noch ein quadratiſches Grundmauerwerk von einer 
Stärke von nahezu 34 Meter, das wahrfcheinlich zum Tragen der Säulen oder Pfeiler 
beftimmt mar. Um diefes innere Quadrat war alfo ein Umgang vorhanden. Der Vor- 
bau im Süden mag für die Eintrittshalle beftimmt geweſen fein. Auf Genauigkeit in 
allen einzelnen Punkten macht die Skizze feinen Anſpruch; an manchen Stellen ſcheinen 
die Mauern kleinere Störungen erlilten zu haben, die nicht eingezeichnet find. 

Das Kennzeichen aller Kilianskirchen, die Duelle, fehlt auch hier nicht. Zu fehen ift 
fie jet nicht mehr, weil fich ihr Austritt unter dem dicht am Kirchhof vorbeigehenden 
Bahndamm befindet. Die Quelle wurde beim Bahnbau (1869—1872) abgefangen und 
unter dem Damm hindurchgeführt. Auf der andern Seite floß fie weiter; doch mußte fie 
twegen der häufigen Überfchwenmungen des Geländes vor etwa 30 Jahren gefaßt und 
untevivdifch der nahen Emmer zugeleitet werden. Eine Stelle zwiſchen der nördlichen 
Kirchhofsmauer · und dem Bahndamm zeigt durch beſonders ſtarken Pflanzenwuchs an, daß 
ſich der Austeitt der Quelle in unmittelbarer Nähe befindet. Der Ausſchlag der Wün— 
ſchelrute zeigt noch einige andere jedoch weſentlich kleinere Quellenläufe an. Sichtbar 
iſt nur noch eineſchwache Quelle, die am Fuße der füdlichen Kirchhofsmauer heraustritt 
und unter der Schiederer Chauſſee hindurch zur Emmer fließt. 

Wann die Kapelle erbaut iſt, und ob bei ihrem Bau ein hier bereits vorhanden geive- 
jenes germanifches Onellenbeiligtum benutzt worden ift, läßt fich nicht beftimmen. Einigen 
Anhalt gibt nur der Name St. Kilian, den die Kapelle ſicher getragen haben wird und 
der nad) ihrem Abbruch auf die an etwas höherer Stelle erbaute größere Kirche über— 
tragen fein muß. Diefe Übertragung hat ohne Zweifel noch in karolingiſcher Zeit ftatt- 
gefunden, weil der Heilige fpäter (nad) 836) an Bedeutung verloren hat. 
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Wer var St. Kilian? Es war ein irifcher Glaubensbote, der wegen der in der Heimat 
ausgebrochenen und zunngunften der trifch-fehottifchen Kirche entfchiedenen Lehrſtreitig⸗ 
keiten um 680 mit 12 Gefährten nach Deutſchland kam und in Heſſen, Franken, Thüringen 
und Weſtfalen das Chriſtentum predigte. Er wurde Biſchof von Würzburg, erlitt aber 
mit feinen 12 Genoffen bald nach 700 den Märtyrertod. Sein Ende nach fo fieghafter 
Tätigkeit wirkte auf die Bfeichgefinnten daheim wie ein Signal. Ganze Scharen von Glau⸗ 
bensboten famen aus Irland und Schottland herbei und ſetzten Kilians Werk mit gro» 
em Erfolge fort. Diefer Erfolg ift wicht zum geringften Teil der Milde und Duldſam— 
feit zuzuschreiben, mit der fie nach Kilians Vorbild die Germanen von ihrem alten Glau⸗ 
ben zum Chriſtentum überzuführen ſuchten. (Vgl. W. Teudts Aufſatz über die Giebeltet⸗ 
der zu Elſtertrebnitz und Arnau in Heft 2 der Zeitſchrift „Germanien“ 1933.) Indes 
bald erſchienen ihre nicht minder eifrigen anglilaniſchen Gegner in den deutſchen Landen, 
die als römiſche Sendboten auftraten, vor allem Winfried Bonifatius), um das iriſche 
Chriſtentum zu verdrängen. Das gelang ihnen denn auch allmählich. Doch war Kilians 
Anſehen noch ſo groß, daß er für das vom Frankenkönig 195 gegründete Hochftift Pa⸗ 
derborn als Schutzheiliger auserſehen wurde. Freilich wurde ihm dieſe Eigenfchaft 836 
abgefprochen und der heilige Liborius an feine Stelle gefekt. Dem Anfehen Kilians it. 
es auch zuzuschreiben, daß eine ganze Anzahl um 700 ober wenig Tpäter gegründeter ‚Kir 
en oder Kapellen feinen Namen erhielten, jo außer in Lügde auch die im nahen Höxter 
und Corbach. j * 

Jedem Beſucher der Kilianskirche fällt ein eigentümliches aus rotem Sandſtein geform- 
tes Kruzifix (Abb. 9) auf, das vor dem Kirchturm fteht. Es ift das „Henterkreus Nach 
Ausweis der Inſchrift auf dev Rückſeite iſt es 1691 dem Scharf- und Nachrichter zu Lida 
und Bermund (— Lügde und Pyrmont) aufs Grab geſetzt worden. Es zeigt auf der Vorder— 























Aufn. Juritz Bügde Aufn. Surtg-2ügde 
Abb. 7. Kopfftüd der Säule 3. Mle vier Seiten Abb. 8, Kopfftüd der Säufe 4, Alle vier Seiten 
zeigen gleichen Schmuck. zeigen gleichen Schmuck. 
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feite das Bild des Gekvenzigten in einer Auf- 
faffung, die von fonftigen Kruzifixen ſtark 
abweicht. Beſonders auffallend ift ein Bei- 
hen auf dem Leibe deg Bildes, das aus ei- 
nem unterhalb der Rippenbogen eingeſchnit⸗ 
tenen Halbkreiſe und einem durch die Mitte 
desſelben führenden vertifalen Strich be— 
ſteht. Da keinerlei Nachrichten über die Her⸗ 
kunft des Bildes vorhanden ſind, läßt ſich — 
3. über ſein Alter nichts Beſtimmtes fuer 
Damit Täßt fich auch nicht entfcheiden ob das 
Beichen auf dem Leibe als altgermanifhes 
Glaubensſymbol anzuſprechen tft oder nicht 
Erft wenn anderwärts ähnliche Kreuzesbil- 
der gefunden werden, die eine Beitbeftim- 
mung erlauben, Können Rückſchlüffe auf * 
ſes „Henkerkreuz“ gezogen werden. 


Aufn. Zetzſche⸗Phrmont 


Abb. 9, fer! 3 ili i 
“er Pe Henlkerkreuz vor der Kilianskirche 


Geſchichtswiſſenſchaft, Vorgeſchichte und Heimatkunde 
Ponlandesarhäoiogen Prof. Dr. Dofmeifter, 


—— der deuiſchen Heimat ſteht es nicht gut. Eine abwegige Kultur- 
ers Bag oe — von ihrer geraden Bahn abgelenkt Bom 
I ! ‚ die Forſchung auf das bolfs- e 
Ge For und kulturfremd 
— —— lmeerkre if e 8 abgebogen. Uberſchätzung dieſes oo 

ge in den Hintergrund gefchoben. So ift es gefom- 


men, daß die beamtete Wi i i i 
vs ß amtete Wiſſenſchaft eine ſyſtematiſche Heimatforſchung noch heute nicht 


Braunſchweigh 


nn Gibt es etwas Größeres, als das ei gene Baterlandin 
a EM — in ee — die uns allen erſt die Heimat bereitet ha⸗ 
? Dbder ı gar unjerer Ahnen ſchämen? — Wir, die ioir ihren 
Schultern fiten und das freie &, i Seren ee 
! 3 and, das fie ung ſchufe ö d 
De hufen, ſchnöde verſchachert haben! Das 
e ja nie über ung gekommen, wenn mir ei ; 
tion gemefen wären die in Ehr EBä a. 
i hrfurchtder Väter Mü i 
hätte, der die Fluren der Heimat — ee 
7 gefegnet hat, — eine dankbare G i i ä 
ee ee jegr n e Generation, die der Väter 
hätte, wenn fie ihr Vaterland frei von j 1 i 
— ppfu J m fi jeder Knechtſchaft 
eine dankbare Generation, die die Weis heit der Väter geehrt a — 
Wir entnehmen mit freundlichſt ä i 
cum gewährter Erlaubnis des 8 i ü 
rungen dem Buche „Wibolftein”, das wir in einer Bejprachung noch — — 
Schrſtleunng 


feiner FJu— 
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man Haus und Hof rein, die Familie geſund und das Bolt ftart erhält, — wenn wir 
treue und würdige Söhne geblieben wären, die feft auf dem Bodender Heimat ge 
ftanden und fie ebenfo aufopfernd geliebt hätten wie unfere heldiſchen Ahnen! 

In diefem Punkte fehlt der deutſchen Erziehung das Befte, weil e8 bislang 
nicht möglich war, die Lehre mit dem Bilde der frühen Heimat zu verankern. Wie ficht es 
demgegenüber jet in Holftein aus? Greifbar die Heimat, das Leben, der Verkehr, der 
Kampf, — lebendig die Vorfahren im Haufe, auf dem Ader, im Walde, — fehön und ge- 
heimnisvoll das Land, edel und Stark die Menfchen! Und dieſes geſegnete Fleckchen 
Erde wird die Wiege des großen Holfatenvoltes. Das ift ein erzieherifcher Gedanfe von 
gewinnender Kraft, dem ſich feine echte Holfatenfeele verſchließen kann! 

Gerade auf die Grundlagen unferer Kultur und Gefchichte richtet fi der Heimatfinn 
mit ganz anderem Ernſt, feitdem die Kataſtrophe von 1918 exiviefen hat, wie kraft- und 
wertlos ein Volk ift, wen e8 feine Weltanfchauung nicht aus der eigenen beimat- 
lichen Kultur jehöpft und fein völfifches Selbjtbewußtfein befitt. Unter dieſem Ge- 
ſichtspunkt geht die deutfche Vor- und Frühgeſchichtsforſchung einer günftigen, aber ver- 
antwortungsvollen Zeit entgegen. Das Intereſſe für die Grundlagedereigenen 
Kultur ift in breiten Schichten des Volles gewedt. Die Schule verlangt nach diefem 
Erziehungs ſtoff. Es Liegt dev Altertumsforſchung ob, mit beftem Kraftaufwand diefe Lüde 
in dem Wiffen von unferem deutjchen Vollstum zu Schließen. Doch trügen wir ung nicht. 
Borläufig ift unfere Vorgeſchichtsforſchung auf diefe Aufgabe nicht eingeftellt. Sie ift 
nod) immer mehr einer Altertümerfammlung vergleichbar, an der fleiig herumgedoktert 
und die von Zeit zu Zeit neu aufgeftellt und geordnet wird — jedesmal nämlich dan, 
wenn ein überrafchender Fund die Theorie und das Syſtem über den Haufen wirft. Die 
ſtarke, verbindende Unterlage, die zunächft durch eine archäologische Landesaufnahme und 
weiterhin durch eine ſyſtematiſch betriebene Forſchung aus ſich Heraus an Hand der 
überficht über den Denkmälerbeſtand gefihaffen wird, fehlt. Gute Anfäge find felbftwer- 
Händlich vorhanden. Dabei darf hervorgehoben werden, daß gerade in Schleswig-Holftein 
als erjter Provinz eine fol) umfalfende Forfhung in Angriff genommen ift. Unter die 
fem höheren Geſichtspunkt wollen die Arbeiten von Dr. Tode (Kiel) gewürdigt, werden, 
der bereits im Jahre 1916 auf Verfaffers Anregung die Inventariſition der vorgeſchicht— 
lichen Dentmäler begann und in unmittelbarer Abfolge ſchließlich die Archäologische 
Landesaufnahme für Schlesiwig-Holftein ins Leben rief. ⸗ 

Mit anderen Worten: Unſere Vorgeſchichtsforſchung beſchäftigt ſich eingehend mit den 
Funden, die der Boden liefert; der Boden ſelbſt kommt aber zu kurz. Sie iſt von dem Stre— 
ben beherrſcht, eine abſtrakte Wiſſenſchaft zu ſein, die — über Land und Leuten ſtehend — 
allgemeine Aufſchlüſſe zeitigen möchte. Je ferner die Zeit, um jo mehr Intereſſe und Be— 
wunderung werden beanfprucht. { 

Bei diefer Einftellung ift der Heimatgedanke, der fich in erſter Linie mit der Frühge- 
ſchichtsforſchung verkettet, vernachläffigt worden. Allerdings verlangt die Heimatforſchung 
ein bveiteres Fundament, als es die reine Vorgeſchichtsforſchung allein zu bieten vermag, 
weil mehr als mer chronologifche und Tulturelle Fragen zu löſen find. Aber die Vorge— 
ſchichtsforſchung ift doch die berufene Führerin und — was entfcheidend tft: fie hat die 
Hand auf die frühgefchichtlichen Denfmäler der Heintat gelegt. Damit liegt ihr auch die 
Pflicht der Erforſchung ob. An fie ergeht darum der Ruf der Zeit, mit der Aufhellung der 
Frühgefchichte die Grundlagen dev heimatlichen Kultur und Geſchichte klarzuſtellen. 
„Scheint e8 mix doch höchſte Zeit zu fein, daß unfere heimische Frühgeſchichte neues Leben 
empfängt durch allgemeinere Heranziehung andererwiſſenſchaftlicher Difziplinen, tie Geo— 
graphie, Geologie, Botanik, Soziologie, vergleichende Religionsgeſchichte uſw. wenn auch 
da und dort ſchon erfreuliche Anfänge vorliegen. Namentlich die Brüde zum Mittelalter 
muß mehr befchritten werden” — fo mahnt der Altmeifter dev Vorgeſchichtsforſchung und 
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frühere Direktor des Römifch-germanifchen Zentralmuſeums in Mainz Karl Shuma- 
Hex feine Berufsfollegen eindringlich im legten Januarheft der „Germania“ (1932, 
©. 68/69). Eine gejunde Kulturpolitit wird aber ftaatlicherfeits darauf halten, daß die 
berufenen Inſtitute oder eine berantivortliche Stelle für Heimatforfchung dem Bedürfnis 
des Volkes und feiner Erziehung mit Leiſtungen begegnen, 


Das Bogentreuz von Rehme 


Don A. Meier, Böte 


Nehme ift ein Ort von ältefter Beurkundung. 753 dringt Pipin bis Rimi in Nieder- 
fachjen ein. 784 erfahren wir von des Weſtfranlenkönig Karls Vorſtoß in diefes Herzland 
der Heimat. 

Nehme ift ein Ort von ältefter gefchichtlicher Bedeutung. Im Jahre 1901 ergrub 
Schuchardt eine germaniſche Siedlung im Grundpfoſtenwerk, als er auf dem Hahnen- 
kamp, ein Viertelſtündchen nördlich der Rehmer Kirche, nach Römerlagern fahndete. 
1905 wurde ebenſoweit füdlich davon ein fränkiſches Reitergrab auf dem Mooskamp ge— 
hoben. Das alles iſt erwartungsgemäß, liegt doch Rehme vor der weſtfäliſchen Pforte, 
dem Durxchbruchstor in den niederdeutfchen Raum, tvie eine Teßte Herberge vor weiten 
Weg. Ningsherun bollwerkt ein Kranz urgefhichtliher Wallburgen: die Wittekindsburg 
und die von Dehme, die Schwedenſchanze bei Vlotho und die Römerinſel bei Holtrup. 
Das Werſter Steinkammergrab iſt bekannt geworden und auch die Megalithburg des Ho- 
fe8 Sandmann füdlich Dehnhaufen, und leicht hätte fich anläßlich der Pfingfttagung 1932 
der Freunde germanifcher Vorgeſchichte eine Beftchtigung der ſehr alten tomanifchen 
Kirche zu Nehme einrichten Iaffen. 

Der fruchtbare Raum am Zufanmenfluß von Werre und Wefer, dag Werder zu Rimi, 
mußte es an ſich haben. 1031 wird die Kirche zuerft erwähnt. 1253 finden wir dort ein 
Ziſterzienſerkloſter. Eine genaue Datierung des Gotteshaufes ift nicht möglich. Jedenfalls 
liegt in der Sage von Wittefinds Kirchenbau ein Hinweis höchſtmöglichen Alters. In 
„Niederſachſens Sagenborn“ (Schade, Salzuflen) iſt S. 37 erzählt, wie König Wittekind 
nach ſeiner Taufe großes Ruhebedürfnis empfindet. Er will dem Frieden leben und ſich 
an demjenigen ſeiner drei Lieblingsorte niederlaſſen, wo man zuerſt eine Kirche fertig⸗ 
bekommt. Es gelingt dem Baumeiſter zu Enger durch Liſt, indem er den Turm fortläßt. 
Die Sage iſt ein deutlicher Hinweis auf die hohe Bedeutung des Ortes Rehme, der neben 
Enger und Bünde wettbewerbsfähig iſt. 

Wir dürfen mit höchſter Wahrſcheinlichkeit auf dem erhöhten Gelände des Kirchplatzes 
einen Tie- bzw. Kultplatz der Altvordern vermuten, Zur Gewißheit wird diefe Ver— 
mutung durch die eigenartige Ausgeftaltung des Bogenfeldes über dem nördlichen Ein— 
gang. Diefev Bogen ift zweifellos uralt, auch wenn er durch) die ftattgehabte Erneuerung 
Ende vorigen Jahrhunderts aufgefriſcht erſcheint. 

Der Inhalt des Bogenfeldes gemahnt uns an einen ganzen Ring ähnlicher Geftal- 
tungen, die bei Erich Jung zu finden find, in feinem Werk über die „Germanifchen 
Götter und Helden in Hriftlicher Zeit“, beſonders in dem Kapitel iiber die „heraldiſche 
Lilie“ oder die „dreiflammige Kerze”. Es Heikt da S. 330: „An der Kirche in Tiefenort 
findet ſich ein früher ficher tomanifcher, wer nicht vorromaniſcher Türſturz; in der 
Mitte das Kreuz auf einer Heinen gewölbten Erhöhung aufgerichtet; links und rechts da- 
don je zwei Lilien oder auch Stauden; fie entfalten noch Zwiſchenblätter zwiſchen den auf- 
rechtſtehenden Blättern und den Seitenblättern.” Noch entfprechender in bezug auf das 
Bogenbild von Rehme iſt die folgende Befchreibung einer Kreuzgeftalt, deren Befpre- 


238 




















Abb. 1. Das Nehmer Bogenfeld. 


Hung nah Jung im Anzeiger für elfäffifche Altertumstunde tm Sept. 1912 erfolgte: „Im 
Bogenfeld einer elſäſſiſchen Kirche (Neuweiler?) ift ein Kreuz eingemeißelt; auf dem 
oberen Rand des linken und rechten Kreuzarmes ſitzt je eine dreiflanmige Kerze ober 
Lilie. Auch hier kann fein Ziveifel fein, daß diefes Zeichen eine beftimmte Bedeutung im 
tirchlichen Gedankenkreis haben ſoll.“ u . 

Erih Jung fieht diefe Bedeutung im Sinnbild des „heiligen Feuers ; bzw. er be⸗ 
ſpricht dieſe Auffaſſung ſehr eingehend. Nach dem Vorgang Teudis dürfte ber urtümliche 
Sinngehalt nun nicht mehr zweifelhaft ſein, und wie mir ſcheinen will, iſt das Bogen⸗ 
kreuz von Rehme eine wertvolle Beſtätigung der von Teudt in dieſen Blättern (1932, 
Heft 2, 1933, Heft 2 u. 5) enttwidelten Gedanken über das Bildnis von Elſtertrebnitz, 
eine Beſtätigung, wie ſie einfacher und eindringlicher kaum in Stein geſtaltet werden 
konnte. Alle „Attribute“ von nebengeordneter Bedeutung ſind hier fortgelaſſen. Wir ſchauen 
den alten und den neuen Glauben in ihren kernigſten Sinnbildern, und wir ſehen das 
geduldete Nebeneinander angenommener und abgelöſter Ölaubensinhalte in überzeugen- 
der Klarheit, Aus dem Bildwerk von Elftertrebnit zog Teudt Die hohe Lehre, daß Gott 
vor der Gewaltbekehrung durch den Frankenkönig in Niederſachſen über „Gerechte und 
Ungerechte“, über „Gute und Böſe“ regnen ließ. Über beide Gläubigen hielt ex feine feg- 
ende Hand. 


Abb. 2. Sinnbilder auf den Kreuzarmen Abb. 3, Steingeftaltung am Südeingang 
im Rehmer Bogenfeld. der Kirche zu Eisbergen. 




























































































Das Rehmer Bogenfeld (Abb. 1) ift abftrakter, linearer in feiner Geftaltung. Ich fehe 
tin der Anbringung der „Lilien“ auf den beiden Kreuzarmen eine umfchreibende Abficht 
des Kunftmegen für den oben erwähnten Gleichgewichtszuſtand in religionsrechtlicher 
Hinficht. Man könnte mit den Worten des Apoſtels Paulus fagen, ſofern man im Chri- 
ſtenkreuz das Sinnbild der erföfenden Liebe erbliden will: „Die Liebe hoffet alles, fie 
duldet alles, fie glaubet alles, fie verträget alles“ (I. Kor. 13, 7.) So trägt das Kreuz 
wahrtwörtlich die Glaubensfinnbilder der doraufgegangenen Religion. 

Freilich läßt fich eines nicht verfennen: Das Kreuz fteht auf einem Halbfreis, der nach 
allen neueren Exlenntniffen der Sinnbildforſchung nur der Bogen der Winterfonnen- 
wende in einfachfter Geftaltung fein kann. Hier wird durch das Überragen des Chriſtkreu⸗ 
zes angedeutet, daß die neue Religion ſiegreich war. Aber dennoch will mir erſcheinen, 
als ob gerade dieſer Bogen das eigentlich Tragende in der ganzen Geſtaltung iſt. Dieſer 
Bogen iſt groß. Das Kreuz ragt mit ſeinem unteren Ende nicht bis auf die Grundlinie 
des Bildes. Das Zeichen der neuen Religion ſteht ſomit nicht auf „eigenen Füßen”, ſon— 
dern es fteht und fällt mit dei alten Glaubensboden, der es hält und in die Höhe hebt, 
aus dem es gewviffermaßen jeine Nahrung zieht. Das wäre ein tieffinniger Ausdrud für 
die Wahrheit, daf aller Glauben im eigenen Blute wurzeln muß, foll ex fich nicht ſelbſt 
aufgeben, wie ein ſchwankes Rohr, das „jeder Sturm zerknickt“. 

Noch eins iſt weſentlich: die „Lilie“ des rechten Armes (die wie die links ftehende 
doppeltdreiteilig ift) neigt ihre Blätter exdezu, die des linken Armes iſt aufgeblüht. 
(Abb. 2.) Diefer Tatbeftand erinnert an den Befund des Tauffteines zu Selde, Wir 
haben hier offenfichtlich eine Doppeldarftellung des alten Glaubens in feinen Haupt 
verlörperungen, in ſeinen beiden jahreszeitlichen Hauptgeftaltungen: Winterſonnenwende 
und Sommerſonnenwende vereint. Dieſer Befund iſt in ſeiner auffallenden Deutlichkeit 
an kaum einem andern „Heidenſtein“ dieſer inhaltlichen Ordnung ſeither nachgewieſen. 
Ich konnte nicht nachprüfen, ob der von Jung erwähnte elſäſſiſche Entſprechungsſtein 
gleich beſchaffen iſt. 

Und ein Letztes dürfte bemerkenswert ſein: das Bogenfeld befindet ſich an der Nordtür. 
Es ift belannt, welche befondere Rolle gerade dieſe Himmelsrichtung für den Grad der 
„Heiligkeit“ Ticchlicher Zugänge beſitzt. Röhrig hat erneut darauf hingewieſen. (Heilige 
Linien durch Oftfriesland, ©. 15/16.) Der dunkle Norden ift die ur⸗ und eigentliche Rich- 
tung ber Weltachle. In Eisbergen, 14 Kilometer öftlih von Nehme, ift an der 
dortigen, in ihren Anfängen aus dem 9. Jahrhundert ſtammenden Dorfficche über dent 
Südeingang eine Sonnendarftelfung zu fehen. (Abb. 3.) Zwar ift auch hier Tpäter ein= und 
umgebaut. Aber nad) meinem Dafürhalten haben wir in diefer einfachen Sonnengeſtal⸗ 
tung eine ähnliche bewußte und ehrende Wiedergabe eines altgläubigen Sinnbildes, und 
wir müſſen dem Schidfal dankbar fein, da e8 ung in fo engem Raum fo weltuntſpan⸗ 
nende Geſtaltwerke überlieferte, auf daß ung Spätgebovenen bei der unheimlichen Berftö- 
rungswut der Glaubenseiferer Wege erhalten blieben, die zum Innerſten und Eigenften 
unfver Ahnen rückwärtsführen. 2 


— rennen 


„Mit der Erforihung unferer Altertiimer ift es nicht ſchon getan, fie wollen Neutümer 
werden: das Erbe der Väter will zum Buben der Enkel verwandt fein, die verfuntenen Schäte 
unferev Dorzeit dürfen wir Teiner zweiten Verwünſchung anheimfallen laſſen, wir mäffen fie 
ummünzen und von neuem in Umlauf ſetzen.“ Simrock. 
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Erſtes Nordiſches Thing in Bremen. Auf 
den 2. Juni hatte, wie in Heft 6 „Germa— 
nien“ ſchon kurz angezeigt, Generalkonſul 
Dr.h.c. Ludwig, Roſelius zum „Er— 
ſten Nordiſchen Thing“ nach Bremen ge— 
laden. Es iſt hier uͤnmöglich, über alle 
Einzelheiten der VBeranftaltung zu berich— 
ten, aber das muß gleich gejagt wer— 
wen: es war das Werk eines Töniglichen 
Kaufmanns, das von der Großzügigfeit und 
den fchöpferifchen Ideen des Einberufers 
beredtes Zeugnis ablegte. Gewiß ftanden 
die Borträge im Mittelpunfte der Veran— 
ftaltung, daneben aber hatte man Gelegen- 
heit, das große fulturfchöpferifche Werk, das 
Rofelius mit der Böticherftraße, ihren Häu— 
fern, Samlungen und Werkftätten gefchaf- 
fen bat, in fich aufzunehmen. Man Tann 
dankbar fein, daß Deutjchland in einer Zeit 
de3 Materialismus und des Internationa— 
lismus Ir Männer twie Rofelius und 
feine Helfer gehabt hat, die fo wirkten und 
heute noch weiter wirken. 

„Die Wiedererrichtung der Böttcherſtraße 
ift ein Verſuch, deutfch zu denken.” (Roſe— 
lius, Zur Neugeftaltung der alten Böttcher- 
Straße in Bremen. 1926. In der Sammel- 
ſchrift: Ludwig NRofelius, Reden und Schrif- 
ten zur Böttcherftvaße in Bremen. Bremen 
1932. Verlag ©. A. v. Halem). Im glei— 
hen Aufſatz heißt e8: „Der ſtärkere fchöpfe- 
tische Geiſt wird immer a! von ſol⸗ 
hen, die ihn nicht haben. Und diefe, die 
ihn nicht haben, find wiederum ftärker in 
der Lebensform und in der Lebensbejahung. 
Sie werden verfuchen, die Bofitionen, die 
unſer Volkstum ſchützen, nach und nach zu 
beſetzen, jo daß Schließlich eine Völkermi— 
ſchung entfteht, in der wir nichts mehr be— 
deuten, und in der wir gezwungen werden 
follen, dem deutjchen Geift abzuſchwören. 

Bir müffen una deshalb in unferem eige- 
nen Volkstum verankern und den deutſchen 
Seift unzerſtörbar machen. In diefem 
Sinne darf es feine Unaufrichtigfeit für 
uns geben. Lege ſich doch mal jeder die 
Frage vor, ob er wirklich immer deutſch 
gefühlt hat. Viele werden, wenn fie fich 
ehrlich Rechenjchaft- geben, entſetzt fein über 
die mangelhafte Antivort. Iſt es deuiſch, 
daß der Bürger in dem Arbeiter und dev 
Arbeiter in dem Bürger feinen Feind fieht, 
fo daß Söhne des gleichen Volfes fich be- 
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lämpfen und ihre Nachkommenſchaft in 
Ha gegeneinander erziehen? 

Wir werden erſt daun deutfch jein, wenn 
Arbeiter, Bauer, Bürger und Edelmann 
nur deshalb zuſammenhalten, meil alle 
deutfch geboren und fich bewußt find, daß 
in ihnen das ftarte Blut unferer Vorfahe 
ven fließt. 

Für ſolch ein Deutfchtum ift jekt der 
Weg frei.” 

Gedanken mie diefe berühren ſich durch— 
aus mit denen, wie fie „Germanien“ ftets 
vertreten hat: „Die berühmte Elaffifche 
Irucht hat fich für unſer Volt als taube 

duß erwieſen. Nicht Kritik noch Verftänd- 
nis fir die Kunft anderer Völker vermag 
uns Belebung unferer Eigenkunft zu brim 
gen.” 

„Briechenlands und Roms Bebilde wur— 
den die Irrlichter unſerer Beften, fo ent- 
ftand die Not unfever Heimat. Der Füh- 
tung beraubt, blieb nur Nahahmung für 
das Streben bis zum Kitſch unſerer Zeit.“ 
„Die fremden Götter laßt uns zerttüm— 
mern oder meinetwegen an das Ausland 
verkaufen. Wir brauchen fie nicht.” (Drei 
Säge aus der Nede „Niederdeutjche a 
gehalten 1922; ebenfalls abgedrudt in der 
genannten Sammelfchrift.) 

Die Forderungen, die Roſelius aufftellt, 
hat ex auch verwirklicht. Während der Bre— 
mer Tagung wurde die prachtvolle Samme 
lung „Vãterkunde“ eröffnet, ſchon feit Jah— 
ven in dev Vorbereitung liebevoll und jach- 
verftändig betreut duch 9 Müller- 
Braıel, Über den Sinn dieſer Samm— 
lung ſchrieb Roſelius ſchon 1926: „Neu er 
ftehen folf die Väterkunde, zunächft begin- 
nend mit einer kleinen präbiftorischen 
Sammlung, deren Fundftellen in der Heide 
zwifchen Bremen und Hamburg Tiegen. 
Außerdem find es Trachten, Gebrauchsge- 
genjtände und Schmudftüde der nieder 
deutſchen Bauern, die dort vorläufig gezeigt 
werden können. 

Die eigentliche Sammlung wird erſt nach 
und nad fönnen. Sch denke mir 
da8 Samtmelgebiet auf Nord- und Weft- 


deutichland bzw. auf die Noxdgermanen be= 
ſchränkt. Die Sammlung fol mit der Zeit 
umfaffen: Nordiſches Paläolithikum, nor 
diiches Mefolithifum, nordiſche Megalith- 
gräberzeit, Bronzezeit, Eifenzeit. 
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Alles in typiſchen Stüden, möglichft im 

Echtſtück (Original), wenn diefes wicht zu 
baben, im Abguß. Mit anderen Worten, die 
Herkunft und Kultur des nordiſchen Men- 
ichen ſoll dargeftellt werden...“ 
„Man braucht nur ein Kapitel herauszu— 
greifen. ‚Der eigentliche Schöpfer aller wirk⸗ 
lichen Mufif‘, von den wundervollen Luren 
an, deren Klang Urgermanentum ift und 
deren Zufammenklang die Grundelemente 
aller Muſik enthält. 
Innerhalb diefer Sammlung foll die 
Seite nordgermanifcher Formäußerung in 
Stein oder Bronze dargeltellt werden, wel— 
che zeigt, daß wirklich große Kunſt von den 
Germanen ftammt. 

Das ift nicht Dünkel und Voreingenom- 
menbeit, das ift, wenigſtens für mich und 
viele meiner Freunde jeit langen Jahren 
unerfehütterlicher Glaubensſatz. Diefer be- 
ruht, hervorgegangen aus dem Studium 
der Dinge, auf einer ficheren und faßbaren 
Unterlage.“ 

Eine Sammlung wie die „Väterkunde“ 
und die Ausftelung „Der Heilbringer” in 
die die Teilnehmer durch Profeffor Dr. 
Wirth felbft eingeführt werden Eonnten, 
geben die Möglichkeit, rückforſchend weſent— 
liche Zufammenhänge aufzuklären. „Das 
Ergebnis ſolcher Forfhung wird unſerem 
Bolt einen fiheren Platz in der Gefchichte 
der Menjchheit zuweiſen. Wir werden nicht 
mehr als Barbaren daftehen und nicht länu— 
ger die falfche Lehre des „Ex oriente lux“ 
inmehrmen brauchen; wir werden mit be- 
xechtigtem Stolz als bevorzugte Hüter der 
Kultur und der Kraft des großen europäi— 
chen Herrenvolkes daftehen. — Wir werden 
aber auch in Befcheidenheit wie alle ande- 
ven Nationen erkennen müſſen, daß wir 
nur ein Schatten von dem geblieben find, 
was unfere Vorfahren einft waren.” (Ro- 
ſelius, „Böttcherſtr, 6“, 1928. In der oben- 
genannten Sammeljchrift.) 

‚Die Vorträge, die gehalten wurden, 
liegen gedruckt vor. Wir werden das Heft 
in der „Büchertvaage” eines kommenden 
Heftes noch ausführlich würdigen und be- 
ſchränken uns hler auf eine Kurze Aufzäh- 
lung: Univ.-Prof. Dr. Otto Reche, Leipzig: 
„Die Uxbevölferung Nord-Weftdeutich- 
lands”. — Univ.-Prof. Dr. Julius Andree, 
Münfter: „Die Befiedelung Nordweſt— 
deutichlands an dev Wende des Eiszeital- 
ters.” — Univ.-Prof. Dr. ©. Schwantes, Kiel: 
„Bermanifche Bölferwanderungen vor Chri- 
fi Geburt.” — Univ-Prof. Dr. Guſtav 
Nedel, Berlin: „Die Herkunft dev Runen— 
ſchrift.“ — Univ.-Prof. Dr. Nils Aberg, 
Stodholm: „Beziehungen Sfandinaviens 
zu Deutfohland in der Völkerwanderungs— 
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zeit.” — Prof. Harald C. Dunning, Lon— 
don: „Angeljächfifche Kunft und Kultur der 
Frühzeit.” 

Brof. Dr. Herman Wirth, Doberan: „Die 
Religion der Megalith-Kultur und die Ent» 
ftehung der abendländifhen Schrift.” — 
Architekt Hermann Wille, Berlin: „Über 
bisher unbekannte Formen urgermanifcher 
Kultitätten.” 

Rofelius hat diefe Gegenüberftellung be— 
wußt vorgenommen: „Zwei Männer ſtelle 
ich in den Ring, Die uns die notwendige 
Belebung der immerhin vecht trodenen For- 
ſchungsarbeit Dringen werden. 

Den Architekten Wille aus Berlin, der 
ung etwas mitteilen till, das vielleicht ge- 
eignet ift, neues Licht auf die Gefchichte der 
nordifchen Völker zu werfen, von dem ich 
exhoffe, daß es uns die Urform dev Gotik 
bringt. 

Mag die Wiffenfchaft entfeheiden, ob feine 
Theſe zu Recht befteht. 

Sm Thing fei jeder frei mit feinen Ge- 
danfen und in feiner Sprache. 

Wenn Wort gegen Wort fteht, jo gelte 
germanifcher Brauch, die Überzeugung des 
anderen zu achten. Machen wir ung fvei 
von den Gewohnheiten fchlechter Parla— 
mente, Irrtümer für Mangel an Tugend 
oder Willen zu halten. 

Es fei ein Geift, der uns bejeele, 
in gemeinfamer Arbeit aus Nordlands Bo- 
den Beweiſe zu gewinnen für die Größe un— 
jeves noxdifchen Volkes und für die Berech— 
tigung, ung jedem Volke ebenbürtig zur 
Seite zu ftellen. 

Der zweite größere. Forfcher, der unfer 
Thing beleben wird, heißt Profefjor Herman 
Wirth, der viel Umitrittene, von einem 
Teil der Zunft-Wiffenichaft jo heftig Be— 
fämpfte, dem zu Ehren ich diefes Haus 
‚Atlantis‘ nannte.” 

Wir fchliegen unferen Rückblick mit eini- 
gen Sägen, die wir dem Bericht von Dr. 
R. Biedrzynſti (Deutfche Zeitung vom 6. 
uni 1933) entnehmen: 

„Derjenige, der diefe Nordiſche Tagung 
in der Böttcherſtraße miterlebt hat, ftellt 
eine eigenartige Tatfache feft: der wiſſen— 
ſchaftliche Charakter unſerer Zeit, aber auch 
der geſellſchaftliche Charakter dev Willen- 
Ichaft, befindet fich in einer radikalen Um— 
wälzung, die Schritt hält mit dem ftaats- 

olitifehen und weltanſchaulichen Umbau 

es nenen Deutfchland. Lehrveich find vor 
allem die wiffenfchaftlihen Typen und Pro- 
file. Auf der einen Seite die ‚genialen Dir 
Tettanten‘ wie Herman Wirth und 
Hermann Wille, die ‚Aurgenjeiter‘ mit 
dem Offenbarungscharatter prophetifcher Ge⸗ 
lehrten, die die Fachroiffenfchaft vor neue 











Fragen ftellen und zur lebendigen Entjchei- 
dung zwingen; auf der anderen Seite dieſe 
Fachwiſſenſchaft ſelbſt mit ſtreng betonter 
Sachlichkeit, die Beweiſe, feine GIau— 
densjäße fordert.” . 

„Auffallend die wiffenfchaftliche Neutra— 
lität der ausländifchen Vertreter, Profeffor 
Nils Äbergs und Profeffor Harald Dun— 
rings. Beſonders Proſefſor Aberg ſcheute 
ſich ängſtlich, zu den Weltanſchauungsfra— 
gen der deutſchen Wiſſenſchaft Stellung zu 
nehmen, und befchräntte ſich ausfchlieklich 
auf das engere Sachgebiet. Das außenpoli— 
tiſche Merkmal diefer Einftellung ift wohl 
nicht zufällig. In dieſer Neutralität ver— 
birgt ſich neben dem twiffenfchaftlichen Takt— 
gefühl offenbar eine alte, halb widerwillige, 
bald abmwartende, immer aber erftaunliche 
Schen vor der radikalen Kühnheit und 
Stoßfvaft des deutfchen Geiftes, der auf 
Vorpoften für die ganze Welt ſteht. Auch 
diefe Tagung hat bewiefen, daß dev welt 
politifche Auftrag des Deutſchen — wie im 
Weltkriege — nur auf das eigene Ver— 
tranen, auf die Selbftbehauptung und in- 
nere Dilziplin ee iſt, auf eine 
einfame Pionierarbeit, die 
Deutſchland fir die Welt leiſtet. Gerade 
deshalb begrüßen wir die Arbeitsaufgabe 
des übernächſten Nordiſchen Thing, die 
Seneraltonful Dr. Ludwig Rofelius ange- 
fündigt hat: Die Darſtellung alles deſſen, 
was dev germanifche Geiſt der Welt ge- 
Ichenft hat an Entdeckungen und Gaben von 
Kunſt und Wiffenfchaft. 

Wir alle hatten das Glüd, daß diefe Ta— 
gung nicht nur in einer Vortragsreihe ‚er- 
fedigt‘ wurde, fondern in ein Be Be⸗ 
kenntnis mündete, als der Senior der deut— 
ſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, der Leiter 
des Muſeums vaterlaändiſcher Altertiimer‘ 
in Schwerin, Profeſſor Robert Beltz, 
die klaſſiſchen Abſchiedsworte an den Hohen 
Steinen im DOldenburgifchen Land ſprach. 
Alles, was wir in den legten Jahrzehnten 
als bürokratiſche Mufeumspolitif, als Re— 
giſterwiſſenſchaft, als totes Spezialiften- 
tum erlebt haben, das fand in dieſem Man— 
ne, der einen Zeitraum von achtzig Jahren 
überbrückt, einen wunderbar fritifchen und 
jungen Widerhall. Das war wirklich eine 
freie Rede im ‚Thing‘, ein Befenntnis 
zur befeelten Bolkskunde, der 
die Wiffenfchaft dienen muß, wenn fie nicht 
erſtarren fol.” 

„Männer wie Herman Wirth, wie Her— 
mann Wille und Ludwig Rojelius haben 
ohne Staatsauftrag eine opferivillige per- 
jünliche Arbeit geleitet, um endlich das zur 
Geltung zu bringen, was aus unſeren eige- 
nen vor⸗ und fulturgefchichtlichen Urfprün- 
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gen ftammt. Auch Hier ift der entjcheidende 
Anftoß von Außenfeitern gefommen, und es 
ift das. Glück diefer Tagung geivejen, das 
eigentliche Verdienft von Ludwig Nofelius, 
diefe verfpreungten Kräfte zu— 
fammenzuführen. Durch die Aus- 
jtellung von Herman Wirth ‚Der Heil- 
bringer‘, Durch die Sammlung von Hand 
Müller-Brauel im Mufeum für Bäter- 
funde‘ und durch Die Arbeiten von Her— 
mann Wille ergab ich eine feltene Uber— 
einftimmung der fulturpofitifchen Ziele aus 
dem Beifte unferes nordischen Erbes. 

Kein Wunder, daß ein Mann wie Pro- 
feſſor Belß diefe Stunde begrüßte, aus einer 
wunderbaren Schlichtheit und Befcheiden- 
heit heraus als eine Genugtuung feiner Les 
bensaxbeit. Diefe Brüde vom alten Deutfch- 
land des Haffifchen Gelehrten zur neuen 
Seftalt des werdenden Deutfchland — das 
war Sinn und Erlebnis diefev Tagung.” ©. 


Der Kampf um die. deutfche VBorgefchichte, 
Unter diefer Überfchrift brachte die Eſſener 
Nationalzeitung vom 22. Juni einen Be— 
richt über den Vortrag, den dev Begründer 
und Leiter des Mufeums für Vorgeſchichte 
und Volkskunde in Duisburg » Hamborn, 
Dr. Stampfuß, Mitte Juni in Bonn 
auf Einladung des Kampfbundes für 
deutfche Kultur gehalten hat. Der Hörfaal 
der Univerfität war überfüllt, im Bericht 
wird aber befonders darauf hingewieſen, 
daß die 'afademifchen Vertreter der zünftt 
gen Altertumswiſſenſchaft wicht erfchie- 
nen waren. Im erſten Teil feiner Aus- 
führungen wies St. darauf hin, daß in der 
deutfchen Vorgeſchichte die Arbeiten verein- 
zelter „Außenfeiter” immer noch ſtark über⸗ 
ſchattet waren vom Vorurteil humaniſti— 
ſcher Gelehrſamkeit, nach deren Meinung 
unſere Vorfahren eben bärtige Wilde waren 
welche (nach dem bekannten Studentenlied) 
zu beiden Seiten des Rheines auf der 
Bärenhaut lagen oder als Jägerhorden 
durch Urwald und Sümpfe ſtreiften, und 
denen erſt durch die römiſchen Garniſonen 
die Bekauntſchaft mit der ſpätantiken Zivi— 
liſation vermitielt und dadurch die nötige 
Bildung beigebracht‘ wurde. 

Diefer „Meinung“ ftellte der Vortra— 
gende vollgültige Zeugniffe für das Gegen- 
teil gegenüber. Ar Hand reichen Bild- 
materials zeigte ex, daß eine bodenftändige 
Kultur in erftaunlicher technifcher und 
fünftlerifcher Vollkommenheit von durch— 
aus eigentümlichem noxdifhen Weſens— 
gehalt bejtanden hat. 

Durch diefe Ausführungen Hang aber 
immer wieder der Vorwurf hindurch, daß 
die zünftige Altertumswiſſenſchaft in Ber- 
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fennung ihrer nationalen Wufgabe fich 
faum um die Erforſchung der eigenen völki— 
ſchen Urgefchichte gelümmert hat. Statt 
deffen hat Deutjchland für die Erforſchung 
fremden Volkstumes (Griechenland Stalien, 
Ägypten, Borderafien) Millionen ausge 
geben (um nur zwei Fälle zu nennen: 214 
Millionen für die „Thronende Göttin” 
und die „Attifhe Jungfrau“, von denen 
übrigens neuerdings wieder behauptet wird, 
e3 ſeien Fälfehungen!), hat in den Mufeen 
des Weftens Unmengen von Kulturſchutt 
aus römifchen Grenzgarnifonen und 
Provinzftädten angehäuft, Dex Wiſſenſchaft 
aber, die der Erforſchung unferes eige- 
nen Volkstumes dient, außer dem 3.3. 
durch Prof. Koffinnas Tod verwaiſten Ber- 
liner Lehrftuhl bisher feinen Pfennig zur 
Berfügung_ geftellt. 

Am Schluß führte Dr. St. aus, wie die 
neue Staatsführung Wandel ſchaffen könne 
und ftellte eine Anzahl Richtlinien für die 
Arbeit auf. 

Diefe Have und eindeutige Stellung- 
nahme eines Fachprähiftorifers gegen die 
Überſchätzung der EHaffifch - orientalifchen 
Archäologie und fein Eintreten für die 
deutfche Vorgeſchichte find jehr exfreu- 
lich! Ebenfo, daß diefe Forderungen nun— 
mehr in aller Öffentlichkeit vorgetragen 
werden fönnen, ohne daß fie nachher wie- 
der zurückgenommen merden müflen. War 
ed nicht fo um 1930 herum, daß dem 
„Mannus“ ein befonderes Blatt mit ähn— 
lichen Stlagen beigelegt war, von dem maıt 
nachher bedauernd abrücte, daß man die 
Beilage mit einem Verſehen entſchuldigte? 
Mit Genugtuung Stellten wir feit, daß 
die von der Nationafgeitung wiedergegebe⸗ 
nen Ausführungen genau dem entfprechen, 
was die „Vereinigung der Freunde germas 
nifcher Vorgefchichte” von jeher vertreten 
hat! Schon in der Einladung zur 1. Ta- 
gung Pfingften 1928 heißt e8: 

„Um der Bedeutung willen, die den Be- 
ziehungen eines Volkes zu feiner Vergan— 
genheit für fein inneres Leben, jeine 
Selbftbehauptung und feine Stellung inner- 
halb der Bölferwelt zugemeffen erden 
muß, iſt e8 in der gegenmärtigen Zeit 
dringend erwünſcht, IN die neuen Erkennt⸗ 
niffe (8.5. auf dem Gebiete der deutſchen 
Altertumskunde) Träftig gefördert werden 
und. fich baldigft durchſeßen. Gleichzeitig 
mit den, Beftrebungen, daß der deutichen 
Borgefchichte an den deutſchen Hochichulen 
und Schulen endlich der gebührende Rang 
gegenüber der Mltertumsfunde der anderen 
Völker eingeräumt wird, follte ein leben— 
diges Schaffen aller, die die Aufgabe er- 
kannt haben, einſetzen.“ 
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Unſer Werbeblatt, das Anfang 1931 her- 
auskam, enthält Sätze, die ſich faſt mit 
den Worten Dr. Stampfuß' decken: 
„Iſt es unter dieſen Umſtänden ein 
Wunder, daß noch allgemein die UÜber— 
zeugung herrſcht: vor dem Zufammentref- 
fen mit den Römern waren unſere Bor- 
fahren völlig Barbaren, und die erſten 
Begriffe fittlicher een wur⸗ 
den ihnen erſt durch fränkiſche Miſſionare 
vermittelt? 

Hand aufs Herz! Welche Vorſtellungen 
haben Sie noch aus Ihrer Schulzeit vom 
Leben und Denken der Ahnen unſeres 
Volkes? Undeutliche Bilder von wilden 
rothaarigen Geſellen, gehüllt in rauhe Tier- 


iranken immer noch eins”... 

Noch heute vermitteln unſere Bildungs- 
anftalten der deutfchen SFugend leider nur 
wenig oder nichts bon den neueren Er— 
fenniniffen in der Urgefchichte der germani— 
ſchen Völker. Noh heute werden 
die antiten Kulturen in unbe- 
vehtigter Weife überfhägt im 
Vergleich zu der nuranders ge— 
arteten, geiſtig mindeſtens 
gleihmwertigen nordiſchzger— 
manifhen Kultur Noch heute 
jinddie VBorftellungenüberte- 
bensart und Geifteshildung 
der eigenen Ahnen im Volke 
verworren und falſch.“ 

Anderung wird verlangt. „Dazu iſt er— 
forderlich, daß der Erforſchungder 
Vorgeſchichte des eigenen Vol— 
kes endlich der Borrang einge» 
vaumt wird, der ihr gebührt; 
das deutſche Volt darf nicht weiter Durch 
Grabungserfolge im Ausland darüber hin— 
weggetäuſcht werden, daß man. die eigeme 
Vorgeſchichte zu erforſchen vernachläffigt . . * 

Ein Umſchwung in den Anfchauungen 
und eine Wendung zum Befferen fann von 
der noh größtenteil3 orienta= 
tif = Elaffiich eingeftellten 
NE ER und 
der nur auf Orabungsfunde angewiefenen 
Archäologie nicht herbeigeführt meiden. 
„Diefer Wandel ift nur dur 
eine völfifh eingeftellte Be- 


der Tiefe des deutſchen Bolfes 
fommt” 

Die völkiſche Bewegung aus der Tiefe 
des Volkes hat gefiegt. Der Erlaß des 
preußifchen Kultusminifters (mie neben- 
ſtehend aufgeführt) zeigt, daß nunmehr 
der deutſchen Vorgeſchichte ihr Recht wer— 
den ſoll! 





felle; „fie lagen auf dev Bärenhaut und . 


wegung zu erzwingen, die aus 
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Der „Grabfelſen“ an den Externſteinen. 
Der fogenannte Grabfelfen ) an den Er- 
texnfteinen (ogl. Teudt: Germaniſche Heilig- 
tümer, 2. Auflage, ©. 36 ff.) wurde von mir 
im Spätjommer 1932 mit Genehmigung der 
Domänenabteilung der Lipp. Negierung, 
ſowie mit freundlicher Unterftüßgung des 
Heren- Baurat Vollpracht-Blomberg frei— 
gelegt und gereinigt. Das Ziel meiner Un— 
lerſüchung war erſtens die Klärung dev 
Frage, ob dev Helfen von jeher an feiner 
jegigen Stelle gelegen hat und zivei- 
tens die klare Feftftellung, wie meit ins 
Erdreich hinein der noch zugefchiittete Stein 
bearbeitet, d. h. früher bekannt 
gewefen it. 

Der ausgegrabene Felfen Liegt unmittel— 
bar zu Füßen des Felfens I der Extern- 
fteine, 3—4 m neben der Straße nach Holz- 
haufen. Der Stein liegt nicht waagerecht, 
ſondern ſenkt fich nach der Frontfeite hin fo 
ftarf, daß man auf dem vorderen Rand des 
Felfendaches nur mit großer Mühe ftehen 
Tann. 

Der Stein bildet im Querſchnitt ein 
Viereck (ABCD), deffen zivei 4 und 434 m 
lange Seitenflächen ungefähr parallel zur 
Front der Externſteine ſüdöſtlich —nordweſt⸗ 
lich verlaufen, ſo daß alſo dieſe Flächen im 
ganzen nach Nordoſten, bzw. nach Südwe— 


H Bl. „Germanien“ Heft 1, 2 und 4. 1938. 


















sten ſchauen. — Die kürzere Frontfläche da- 
gegen, an die man zuerſt hevantvitt, iſt den 
etwas längeren Geitenflächen gegenüber 
nur 315 m lang. — Die kurze Rüdenfläche 
des Vierecks konnte nicht völlig ausgegraben 
werden, da fie tief in den, fteil Hinter dem 
Felſen auffteigenden Erdmaffen ruht, die 
die aufgefchiittete Fläche vor den Extern— 
ſteinen abftügen. 

Die nunmehr freiftehenden drei Flächen 
des Felfens werden im folgenden al die 
nordöftliche (BC) und füdieftfihe (AD) 
Seitenfläche, bzw. als die Frontfläche (AB) 
bezeichnet. 

Der Grabfelſen, der durch Die Anſchüt— 
tung des Plateaus vor den Externſteinen 
faft völlig verſchüttet war, wurde im Jahre 
1888 durch Herrn Schierenberg-Horn in 
feiner oberen Hälfte wieder freigelegt. Syn 
diefer Geftalt ift dev Felſen noch bei Teudt 
(a. a. O. ©. 37) abgebildet. 

Meine Grabung begann an der ſüdweſt— 
lichen Seitenfläche (AD), die dem Felfen I 
der Externſteine zunächſt benachbart ift. 
Dieſe Fläche fallt nicht ganz glatt ab, ſon— 
dern ift num ca. 114 m tief abgemeißelt, 
um dann, feitwärts nach den Egternfteinen 
zu herausfpringend, eine ca. 70 cm breite 
Treppe zu bilden, die bis auf zwei dev 
Felsfront vorgelagerte Stufen in den Stein 
gehmen ift. — Die beiden nicht in dei 








er 
Erlaß des Minifters für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung an Die 
Provinzialfhulkollegien und Regierungen (U II, C 5127, 1.) betreffend deutſche Vor— 


geſchichte in den Säulen. 


Der Preußiſche Landtag hat in jeiner 31. Sitzung am 19. Januar biefes Jahres fol- 
genden Antrag angenommen: Das Staatsminifterium wird erfuht, der deuten Vor— 
geihichte in den Vollsihulen und höheren Schulen erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Ich teile die diefem Antrag zugrunde liegende Auffaſſung und gebe hiervon den Pro— 
vinziaffehulfollegien und Regierungen zur Beachtung im deutſchen, geſchichtlichen und 
erdfundlihen Unterriht aller Schularten Kenntnis. 


Berlin, den 17. März 1933. 


Der Minifter für Wiſſenſchaft, Kunft und Volksbildung, 
Der Kommiſſar des. Reiches: 
Ruf. 
Aus dem Zentralblatt für die gefamte Unterrihtsverwaltung in Preußen, Jahrgang 75, 


1933, Heft 7, ©. 87. 
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Stein gehauenen, kunſtvoll hergerichteten 
Stufen find auf Erde gebettet und beftchen 
aus je zwei rebeneinanderliegenden Stein- 
platten. Die Platten der oberen diefer hei- 
den Stufen find einfach an den Felfen ange- 
legt, die der unteren find ein wenig unter 
die Blatter der oberen Stufe gefchoben, ivo- 
durch beide Stufen einen natürlichen Halt 
aneinander finden. Mörtel ift bei dem Bau 
ne beiden Stufen nicht verwendet wor 
en. 

Die Treppe IL, wie ich diefe, an der füd- 
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weſtlichen Seitenfvont (AD) des Felfens 
entlanglaufende Treppe zum Unterfchied von 
zwei anderen noch zu befprechenden Trep- 


‚pen nenne, ſetzt an der Ede, die die Sront- 


mit der ſüdweſtlichen Geitenfläche bildet 
(Punkt A), in 274 m Tiefe, vom Selfen- 
dach aus gemeffen, an. Sie führt nicht auf, 
fondern Hinter den Selen und bleibt 
80 cm unter dem höchiten Punkt, den der 
Felſen an feiner Rückſeite erreicht (Punkt 
D). Die Treppe II fegt porn, alfo an der 
Ede der Front mit dev ſüdweſtlichen 















Seitenflähe (Punkt A), mit einer Heine- 
ven, 16 cm hohen Stufe an und führt in 
9 weiteren, in den Fels achauenen Stufen 
am Felfen hoch und Hinter ja Rüden- 
fläche herum, die dadurch teilweife exrfennt- 
lich wird, Auf der Rückſeite des Felſens 
bildet die Treppe II jedoch Teine waage— 
recht abgemeißelte Plattform, fondern fteigt 
vielmehr von der Testen, oberften Stufe 
an, im Gegenſatz zur Treppe I (f. u.) 
weiter zu einer Kante (DF) empor, von 
der fie auf der anderen Seite wieder ab- 
fallt, bildet alfo im Querſchnitt an ihrer 
böchften Erhebung ein flaches Dreieck, 
Ihre höchfte Höhe erreicht dieſe Treppe 
an ihrer Mittelfante (DF). Auf dem der 
novdöftlichen Geitenfläche (BC) zugefehrten 
Teil der Rückenfläche (DC) fteigt die 
Treppe II evft facht, dann mit einer gro— 
gen, 50 cm hohen Stufe wieder herab. 
Unterhalb diefer Stufe erhält fie ein ziem- 
liches Gefälle, jedoch fann man auch hier 
noch drei weitere Stufen, die nun bis zur 
Unbrauchbarfeit abgenutzt fcheinen, exfen- 
nen. Die Treppe fübet dann genau bis zur 
Ede der Nüd- mit der nordöftlichen Sei— 
tenfläche (Punkt C), wo fie zugunſten die- 
ſer Seitenfläche abgemeißelt ift. Man tritt 
hier völlig ins Leere. 

Die 10 Stufen ‚der Treppe II an der 
nordwetlichen Seitenfläche (AD) find etwa 
16, 56, 14, 15, 12, 10, 8, 9, 8, und 13 cm 
hoch. Auffallend ift hier die Höhe der Stufe 
zwei, die nur unbequem exftiegen werden 
Tann ?). 

Seitwärts von der Treppe II fällt der 
Felſen nad den Erternfteinen zu weiter 
ab, freilich nicht mehr ſenkrecht, fondern 
ſchräger, allmählicher und ift hier unbear- 
beitet, Ex läuft nach unten direlt auf den 
Felſen I der Externſteine zu, den er am 
Schnittpunkt der Front und der ſüdweſt— 
lichen Seitenflähe (Punkt A) etwa in 
60 cm Tiefe unterhalb der erſten in den 
Fels gehauenen Stufe erreicht. Die beiden 
Felſen find dort regelrecht zufammenge- 
wachen. Die Fuge ſelbſt ijt mit jüngeren, 





Biel meiner Grabung erreicht. Es ift 
unmögfih, daß der Kelfenein- 
mal von einem anderen Plaß 
an den jegigen geſchafft wur=- 
de,es handelt ſich beiihm viel— 
mehr um einen an feiner heu— 
tigen Zagerftätte gewahhfenen 
Felſen. 

An der Rückſeite des Grabfelſens befindet 
fi) weiterhin die Treppe I, von Teudt in 
jeinem Buch mit dem „Stuhl der Inkas“ 
verglichen. Sie befteht aus 5 Stufen, bon 
denen zwei von links, drei von rechts auf 
den Zelfen Hinaufführen, und zwar zus 
nächft auf eine nicht ganz hoaagerechte 
feine Plattform (GHIK), auf der ‚gerade 
ein Menfch ftehen. kann. Die Rückſeite 
Ba Plattform wird von einem jent- 
rechten Steingrat umfäumt. Von diefent 
Grat aus fenkt fich die Meine Plattform 
ein wenig nach vorn und kommt dadurch 
nicht ganz in gleiche Höhe mit dem übri— 
gen Felfendach zu Tiegen, auf das man un— 
mittelbar von der Plattform ans fteigt. 
Vielmehr befindet ſich zwiſchen Plattfornt 
und Felſendach eine geringe, drei cm hohe 
Abftufung, die ihrerſeits mit fenkrechten, 
parallelen, ziemlich tief eingemeißelten, 
aber naturgemäß nur furzen Steinfchlägen 
abgeſetzt iſt. 

Die Treppe I ift beiderſeits glatt abge— 
meißelt. Außerdem Tiegen ihre Stufen 
62 cm über den entfprechenden Stufen der 
a. pe IT, mit der fie alfo nichts zu tum 
hat. . 
Außer der Treppe I befindet ſich ar der 
Rückſeite des Felſens nicht weit von der 
Ede, die diefe Fläche mit der noxdöftlichen 
Seitenfläche bildet (Punkt C), ein drei— 
zacfürmiges Zeichen, von dem übrigens noch 
ein feiner, aber doch deutlich zu erkennen⸗ 
der Bogen ausgeht, ohne daß man ficher 
angeben könnte, wo ex Hingeführt hat. 
Diefer von. links unten nad) vecht3 oben 
hinaufgezogene Bogen feheint aber doch 
fünftlih zu fein, da der Meißelſchlag an 





























hellen Sandftein 


ormationen ausgefüllt. 


Dur diefe Feftftellung war das erſte 


jener Stelle in entgegenge 





etzter Richtung 
ige, nach oben 


N Brof, Dr, Wirth bemerkt in feiner Ar— 
beit über dag Felfengrab (Germanien, 5. Ig. 
©. 12), dei Freilegung des Grabes habe die 
wichtige etitellung gebracht, daß eine in den 
Fels ausgehauene Steintreppe von dort her- 
auf zur Höhle geführt haben müffe, deren 
unterfter Teil nunmehr fihtbar geworden fei 
und deren Fortfegung unter der Stükmauer 
der Erdaufſchüttung vor der Externfteinhöhle 
noch verborgen Tiege. Die Vermutung tft 
durchaus berechtigt, aber, fihere Beftätigung 
können erſt weitere Grabungen bringen. 





hin 


of 


Bea Dieſes dreizadar 


ene Zeichen wird von Her Prof. 


Wirth-Marburg als ein germanifches Ru— 























nen 


geöf 
der 


ymbol angefehen, das dem nach unten 
neten Symbolzeichen in der Grotte 
Externfteine entfpräche. Beide Runen 








folfen einem heidnifchen Myſterienkult ge- 
dient haben. 

Die Grabung ging nunmehr an der 
Frontfeite (AB) meiter. Hier befindet fich 
der fogenannte Felfenfarg. In den Felſen 
ift eine 1,17 m hohe, halbExeisförmige, 
81 cm tiefe Niſche eingehauen. Deren 
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Grundfläche bildet ein 2,22 cm langer, an 
den Seiten von der umgebenden Felswand 
abgeſetzter, deckelloſer Sarg, deffen Innen— 
wände, die beſonders glatt bearbeitet find, 
nicht vechtedig, den Außenfeiten parallel, 
fondern vielmehr in Form eines menjc- 
lichen Körpers ausgehauen find. Merxt- 
würdig an diefem 1,90 m langen, 45 cm 
breiten (Schultern) Sarginneren ift, daß 
feine Form nicht ſchematiſch, d. 9. mit glei- 
Gen, einander entjprechenden Körperhälf- 
ten, ausgebildet tft, fondern durchaus in- 
dividuell. Die Schultern find weder gleich 
rund, noch gleich Hoch, und vor allem der 
Kopf fit durchaus nicht gerade auf dei 
Säyultern. Er neigt ſich jo ftark nach der 
rechten Seite, daß die Kopfwand bon der 
Mittellinie rechts 26 cm, links dagegen nur 
16 cm entfernt it. Diefe Niance könnte 
für diejenigen von Intereſſe fein, die den 
Grabfelſen Mir altchriftliche Zufammenhänge 
in er nehmen möchten, da der fter- 
bende Chriſtus mit geneigtem Haupt dar- 
geftellt wird. 

70 cm über dem Sarg befindet fich in 
der Rückwand dev Nifche eine eigenartige 
Vertiefung, die gewöhnlich als Handgriff 
erklärt wird. Auch in 58, bzw. 40 cm Höhe 
finden fich zwei weitere ähnliche Vertiefun- 
gen im Ötein, 

Die vordere, dem Beſucher zugefehrte 
Längsfeite des Sarges ilt in der Mitte 
ſtark abgenußt, was wohl auf eine Lange 
und auögiebige Benubung diejes fargarti- 
gen Gebildes ſchließen Täßt. 

Der fi über diefem Sarg halbfreis- 
förmig erhebende Rand der Nifche ift bon 
einem 30 cm breiten Band eingefaßt, auf 
dem wohl einmal Runen (gevmanifch?) 
geftanden haben könnten, die aber durch die 
jtarfe Verwitterung des Steines leider um- 
leſerlich geworden find. 

Unmittelbar unterhalb des Steinſarges 
ſpringt ein 10 cm breiter Abſatz, der ſich 
nicht mehr ganz ſcharfkantig aus dem Stein 
herauswoͤlbt, hexvor, der in der Länge des 
Sarges an der Frontfeite des Felfens ent- 
langläuft. 22 cm tiefer folgt ihm ein ziwei- 
ter, 10 cm breiter und ganz gleichartiger 
Abſatz. 

Unter dieſem unterſten Abſatz führt 
34 cm abwärts und 1 m ſeitwärts zu der 
Nordoftede (Bunkt B) Hin eine eigenartig 
abgemeikelte Stelle in der Felswand, die 
das Ausfehen einer abgemeikelten Stufe 
hat, wenn ihr nicht eine mehr zufällige 
Entſtehung zuzufchreiben ift. 

Seitwärts von den der Frontſeite vorge- 
lagerten, vorgebauten Stufen der Treppe IT 
(Richtung L) und unmittelbar aus der 
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ſenkrecht behauenen Fläche der Frontſeite 
des Felſens hervor (Richtung M) fpringt 
70 cm unterhalb der exiten, in den Fels 
gehauenen Stufe der Treppe IT der unbe- 
bauene, natürliche Fels hervor, der in ſtar⸗ 
ler Wölbung näch beiden Richtungen Hin 
abfällt. Etwa in dev Mitte dev Feontfeite 
vevebbt diefe Wölbung. Von bier aus bis 
zur Nordoſtecke der Frontfeite (Punkt B) 
ſpringt dev natürliche Fels 1,70 m unter 
dem oberen Rand des Feljenfarges in vech- 
tem Winkel aus dem ſenkrechten Felsblock 
hervor und bildet an diefem Teil der 
Frontſeite eine ziemlich ebene Flaͤche, auf 
der mar gehen kann (BNPR). Er fällt je 
breiter, deſto teilen ins Exdveich ab. 

Der ftarf gewölbt hervorſpringende Teil 
de3 natürlichen Felfens an dev Frontfeite 
tft nicht völlig unbehanen. An der Stelle, 
wo er auf den gevadlinigen, ebenen Teil 
des natürlichen Felſens mündet (NP), ift 
er 15 cm hoch ſenkrecht abgehauen, und auch 
parallel zur Frontſeite des Felfens (PO) 
iſt ev in gleicher Höhe umd Weife abge- 
meißelt. Hierdurch wirkt die überall an 
ihren Zußenden behauene Wölhung aus 
maffivem Stein tie eine Stufe, die zu 
den der Treppe II vorgelagerten, fünftlich 
hergerichteten Steinftufen  Hinaufführt, 
Diefe Hypotheſe befteht allexdings nun 
dann zu Recht, wenn die beiden borge- 
lagerten Stufen in Zukunft feine Fort 
fegung in einer weiteren Treppe mehr fin- 
den jollten, don dev ich allerdings bisher 
nichts habe entdeden können. Für mente 
Vermutung ſprechen mehrere Rillen und 





- Dertiefungen in dem gewölbten Stein, die 


3. T. ausgetreten zu fein feheinen. 

Die jenkvechte, nordöftliche Seitenwand 
(BC) wölbt fich in der Mitte ein wenig 
hervor. An ihr feßt nun an der Ede, die 
fie mit der Frontſeite bildet (Punkt B), 
in 3,28m Tiefe vom Felſendach ab ge- 
meffen ebenfalls der natürliche Felfen an, 
der weiter nach der Seite herausfpringt 
und dort, wo er bon der jenfrechten Wand 
im rechten Winkel waagerecht abfteht, wie- 
derum eine glatte Gehbahn bildet. Man 
tann alfo auf dem natürlichen Felfen von 
der Frontfeite her um die Ede (B) bie- 
gend zunächſt in gleicher Tiefe an der nord— 
öftlichen Seitenfront des Felſens (BC) 
entlang gehen. 

Diefe Bahn fteigt langſam an, um auf 
einer Höhe, Die etwa 28 cm über dem Aus- 
gangspunkt Liegt, eine Art bon Scheitel- 
punkt zu erreichen, von dem aus fie nicht 
mehr weiter aufwärts zu führen feheint. 


Schluß folgt.) 











Barga,Lucie, Das Schlagwort vom 
„Sinfteren Mittelalter”. VBeröff. des Semi- 
nars f. Wirtſchafts- und Kulturgeſchichte 
an der Univerſität Wien. Verlag Rudolf 
M. Rohrer, Wien-Leipzig, 1932. (152 ©, 
8°, 13 NM). 

Mit dem „Finſteren Mittelalter” ift es 
ähnlich wie mit den „Vandalen“ — beide 
find Schlagworte don verheerender Wir- 
fung, Schlagworte als Programme, insbe— 
ſondere —— Schlagworte, die 
in dev Wiffenfchaft wie anderswo einen 
Nachweis, einen Wirklichfeitsbemweis erſehen. 
Noch heute haben wir ja mit diefem törich- 
ten Schlagwort zu kämpfen, das bezeich- 
nenderiveile am meiften von folhen Kräf— 
ten gebraucht wird, die don dem vergan- 
genen Zeitalter dev „liberalen“ Aufklärung 
ehren und diefe Schlagworte gegen ein 
Deutichland ins Feld führen, das diefe 
Begriffe jehr Tritifch unter Die Lupe genon— 
men bat und an das Licht aus dem We— 
ften ebenfowenig mehr glauben till, wie 
an das aus dem Dften. Kein Zufall ift 
es, ſondern innerfter Zufammenhang, went 
die Preſſe der „Emigranten in Paris, 
Prag, Wien uſw. die beiden Schlagworte in 
allerfüngfter Zeit wieder in Mode zu brin- 
gen ſucht! Wenn man nämlich der Ent- 
Ntehung diefer Schlagtvorte nachgeht, To fin- 
den wir don den erften Anfängen eine 
antigermanifche, eine antinordifche Tendenz 
darin: die Borftellung, daß alle menfchliche 
Kultuv geradlinig vom nahen Often über 
Athen, Rom nah Paris verläuft — und 
auf diefem Wege find denn auch beide 
Schlagworte entftanden, und beide mit 
einer Front gegen das nordiſche Barbaren- 
tum, das immer und eivig dieje Linie zu 
Ntören verfucht hat, was ihm dann im „fin- 
fteren Mittelalter”, in der „gotischen“ Zeit 
gründfich gelungen ift, und wozu die Van— 
dalen als „Bandalen” fehon eine Vorprobe 
gegeben haben. — Dieje fleikige Arbeit 
test — ohne unfere Tendenz — die gei- 
ſtigen Strömungen auseinander, aus denen 
Vorſtellung und Schlagwort entftanden 
find; fie unterſucht die Gründe für Die er- 











ftaunliche Langlebigfeit des Schlagmwortes; 
I ftellt beſonders, was für ung wichtig ift, 
as törichte Schlagwort von den „alles 
vernichtenden Barbaren“ als ein jahrhun— 
dertealtes Kliſchee dar, das urſpruͤnglich 
bon den germanenfeindlichen Zeitgenoffen 
der Völkerwanderung felbft erfunden wor— 
den ift, um dann — o Vorbild unferer 
Zeit! — von den gutgläubigen geumani- 
ſchen Schreiberfeelen rk getreulich über⸗ 
nommen zit werden. „Überaus wichtig er—⸗ 
ſcheint mix für die allgemeine Bentteilung 
des Schlagtwortes vom „Finfteren Mittel- 
alter” die Tatfache, daß don feinen ih 
Anfängen an, denen wir auf den borher- 
gehenden Seiten nachgefpitrt haben, hinter 
diefem Ausdrud niemals eine objeltive Ge— 
ſchichtsbetrachtung ſtand: bon den aller- 
erſten Anfängen an ift der Nährboden die- 
jes Schlagwortes Tendenz, Einfeitigfeit und 
zeitgenöfftihe Polemik.“ Dies Wort — in 
diefer Faſſung ſchon ein Verdienst — kenn— 
zeichnel den Wert der Unterſuchung auch 
für uns. Wenn wir ſtatt, Mittelalter „bar 
bariſches Germanentum” jagen, fo haben 
wir da3 Schlagivort, gegen das mir zu 
fämpfen haben; und das in feiner Hiftori- 
hen Weiteventwidlung im Weltkriege eine 
jo unheilvolle Rolle gejpielt hat bis in 
unfere Tage, und das heute wieder zu 
neuem Leben erwedt werden fol. Die 
Tendenz der antigernianifchen Römer — 
die nach der richtigen Darftellung von 
Lucie Barga gleichzeitig antisariartifche Ka— 
tholiken waren — beherrſcht die Befchichts- 
ſchreibung bis in unſere Tage; und nicht 
nur diefe „objektive. Wiſſenſchaft“, fondern, 
was weit ſchlimmer ift, das ſubjektive 
Volksempfinden, felbft bei uns. Diefe ver- 
devbliche Tradition bloßgelegt zu haben, ift 
ein großes Verdienft. Das Buch zeigt auch, 
two heute unſere völfifche „Propaganda” 
(das Wort ift römiſch — möge es ſich als 
Waffe in unferer Hand bewähren!) ein- 
zuſetzen hat: nämlich an den Wurzeln des 
übels, einer walten, Tünftlichen gefchaffe- 
nen antigermanifchen Weltftimmung. 
3 D. Plaßmann. 





— — — — — — — — — — 


Anſere Vergangenheit war die wertvollſte, die je eine Kaffe und ein Volk aufzumweifen hatte,’ 


Rudolf Zohn Gorsleben. 
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Siedlung und Ausbreitung 

A. Göttzze, Die Ausgrabung des Burg 
twalles von Senftenberg, Kr. Cala. Nach- 
wichtenblatt für deutſche Vorzeit. erlag 
Kabitfch-Leipzig, 9. Jahrg, Heft 3, 1933. 
Die Ausgrabung des im Koblengebiet der 
Ilſe⸗Bergbau⸗ A.?G. gelegenen Burgwalles 
ergab, daß es ſich bei diefer Anlage nicht 
um die fonft häufige Erdholzmauer han- 
delt, fondern um eine Wallauffhüttung, 
die mögfichexweife von Pallifaden gekrönt 
gewefen ift. Bemerkenswert war die Fun⸗ 
damentierung des Walles, auf dem oft 
ſchlickartigen Grunde durch eingerammte 
Pfahle, Flechtwerk u. a. An den Wall 
lehnte fich fafemattenartig eine von Pfoften 
getragene Bohlendede, die durch Feuer zer 
ftört worden ift und vermutlich) als Wehr- 
gang ausgebaut war, Da Wohnſpuren in 
den Safematten nicht ‚gefunden wurden, 
find fie vielleicht al3 Stallung zu deuten. 
Nach der geörıng find auf dem Brand- 
und Erdfehutt Handwertsftätten errichtet 
worden. Der innere Raum des Walles er- 
gab zahllofe Pfoftenlöcher, was auf eine 
ſehr dichte Belegung mit Häufern hin— 
deutet. Die Pfoften, die hier exfveulicher- 
weiſe häufig erhalten find, zeigen eine Hohe 
Sertigfeit in der Bearbeitung, und eine 
nicht minder große technifche Erfahrung 
zeigt fih in ihrer Fundamentierung mit 
Sand. Die Scherbenfunde weiſen diefen 
Burgwall der Laufiger Kultur, und zivar 
der Billendorfer Stufe zu. Es ift einer der 
wenigen Burgmwälle, die fpäter nicht von 
den Slaven befiedelt worden find. Beach- 
tenswert ift, Daß bet diefer in ehemals 
ſehr feuchtem Gelände gelegenen und in 
der Zeit des früheifenzeitlichen Klimaſtur— 
zes erbauten Anlage weniger der Feſtungs— 
als vielmehr der Dei ch harafter zum Aus— 
druck kommt. Ernft Beterjen, Eine 
Karte der Wilingerfunde Nord- und Oft- 
deutſchlands. Mannus Bd. 25, Heft2, Ver⸗ 
lag Kabitzſch-Leipzig, 1933. Die mit ge- 
nauem Fuͤndverzeichnis verſehene Starte 
zeigt den überaus ſtarken wikingiſchen Ein- 
fuß auf Norbdeutfchland. Deutlich heben 
ſich drei Mittelpunkte heraus: Schlesiwig- 
Hofftein, das Oder-Muͤndungsgebiet mit 
Vorpommern und Rügen, von mo aus 
zahlveiche Einzelfunde den altbefanıten 
Dderiveg begleiten, und das Samland, von ! 
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wo ſtärkſte Beeinfluſſung der benachbarten, 
altpreugifchen Boͤlkerſtämme ſtattgefunden 
hat. A. Krebs, Die weſtfäliſchen Höh- 
len in jungvorgefeichtlicher Zeit. Ebenda. 
Sind bisher von der Höhlenforfhung vor- 
wiegend die altfteinzeitlichen Funde bear- 
beitet worden, fo zeigt Diefe Unterfuchung, 
daß die weſtfäliſchen Höhlen auch bon der 
Sungfteinzeit bis in die Gegenwart dauernd 
deſucht worden find. Teilweiſe mögen fie 
als Grabhöhlen benutzt worden fein, vor— 
wiegend ift jedoch der unzweifelhafte Wohn- 
charakter der ee Die ſtärkſte und an— 
haltendfte Vefiedlung der, bewohnbaren 
Höhlen zeigt fich im der frühen Eifenzeit, 
und zivar erweiſen die Funde diefe Siedler 
als Germanen, Bauern mit hochenttidel- 
tem Aderbau, wie Die zahlreichen Arten 
dev pebrünk befunden. Auch die Vieh- 
ftapel_ Tiefen ſich noch erkennen. Welche 
olitifehen Erxeigniffe mögen diefe Bauern 
in dies Targe Nüdzugsgebiet getrieben ha— 
ben? Zur Zeit der Römexeinfälle und ſpä— 
ter find die Höhlen alsdann als Flucht⸗ 
burgen benutzt worden. — Das mehrfach 
beobachtete Durcheinander don Menſchen⸗ 
knochen und Kulturveften hat andere For— 
ſcher veranlaßt, an Menfchenfreffevei oder 
Menjchenopfer zu denken. Es Tiegt jedoch 
nicht der geringite Anhaltspunkt dafür vor. 
Angeſichts dev großen Vorräte, die gefunden 
wurden, ift vielmehr an einen gewaltjamen 
Untergang der Bewohner zu denken, um 
fo mehr, al? 3.8. an einer Stelle die 32 
Stelette ausfchlieplich Frauen und Kindern 
zugefehrieben werden mußten. 


Germanen - Belten - Slaven 


Dtto Reche, Zur Rafjenkunde der 
Slavenzeit Oſidentſchlands. Die Sonne. 
Armanenverlag-Leipzig, 10. Jahrg., Heft 5, 
1933. Es darf heute als feitftehend ange— 
fehen werden, daß die jeit 600 n. Chr. in 
Oftdeutfchland einfidernden Slaven feine 
„Naffe”, fondern ein Gemengſel Heiner 
Voltsiplitter allerverſchiedenſter, Raſſenmi— 
ſchung waren, und daß Oſtdeutſchland wäh— 
vend der fogen. Slavenzeit außerordentlich 
ſchwach beftedelt gemwejen ift. Verfaſſer 
hät die Geſamtzahl der Slavenbevölke— 
zung auf Grund der Siedlungs- und an- 
deren Funde in der eigentlihen Slaven- 
zeit in ganz Oftdeutfchland auf nur 530 000 





Köpfe. Eine wirkliche Beftedlung des Lan⸗ 
des feßt exſt ein mit dem Beginn der deut⸗ 
ihen Kolonifation. Eine raſſiſche Unter 
fuchung des geringen Stelettmatertals inS- 
beſondere in Schlefien ergab deutlich zwei 
Gruppen: Eine ungmeifelhaft nowdifche, Die 
den Dort zurüdgebliebenen wandaliſchen 
Silingen zuzujchreiben iſt, und eine oſt⸗ 
envopäifch-mongolide, die offenbar den fla= 
viſchen Einwandern zugehört. Bolko 
Schr von Rihihofen, Zur Ver⸗ 
breilung und Bolkszugehörigleit der früh— 
gefehicgtlichen and mittelalterlichen Tonge⸗ 
fähe mit Bodenzeichen und Wellenlinien. 
Manns Bd. 25, Heft 2, 1933. Diele 
Mertmale haben Lange für Kennzeichen 
laviſchen Herkommens oder Einfluſſes ge— 
goften. Die eingehende Unterfuhung zeigt 
jedoch, daß fie eine außerordentlich weite 
Verbreitung gehabt haben, auch da, wo 
ſlaviſcher Einfluß ausgefchloffen iſt. Ins⸗ 
efondere ließen ſich auf germaniſchem 
Gebiet Vorſtufen dafür — und 
auch die finnifche, wellenbandverzierte 
Tonware iſt unabhängig von ſlaviſchem 
Einfluß entftanden. / Walter Kex— 
ten, Latenefund aus Helfen = Staffel, 
Ehenda. Die Frage nach der völfifchen 
Zugehörigkeit dieſes Gebietes in der La⸗ 
ezeit macht große Schwierigkeiten. Als 
icher keltiſch anzuſehen find nur die Früh— 
lalenefunde von Bellnhauſen und Stöckels. 
Die Spätlatenezeit iſt vorwiegend durch 
die Höhenburgen vertreten. Doch wenn 
auch die Altenburg den Chatten und die 
Steinsburg den Kelten zugefprochen wird, 
o gibt doch die kulturelle Hinterlaffen- 
Ichaft fein unbedingt ficheres Merkmal zur 
völkiſchen Unterfcheidung. 


Aus der Forſchung 

Lothar F. 308, Die deutſche Vor« 
gejchichte im Film. Nachrichtenblatt für 
deutiche Vorzeit. Verlag Kabibfch-Leipzig, 
9. Jahrgang, Heft 3, 1933. Verfaſſer weiſt 
hin auf die Bedeutung des Films, dieſes 
modernften Aufflärungsmittels, auch fir 
die deutſche Vorgefchichtsforihung, und 
zwar nicht nur, fiir die völkiſche Ev- 
ziehung unferes Volkes, fondern auch für 
die Forſchung — Erkennen, Bergen, Er- 
haltung jolder Funde u. a. m. — jelbit. 
Es ift beveit3 ein Film „Aus deutjcher 
Vorzeit“ bei der Filher- Filmproduktion, 
Berlin, hevgeftellt worden, der in einzel⸗ 
nen Abjchnitten („Vom Dampfflug be 
droht”, „Aus Deutſchlands Bronzezeit“, 
„Flammen der Vorzeit“, „Auf den Spu— 
ven der Oftgermanen“) künftig auch an 
Muſeen und. andere geeignete Stellen ber- 
fiehen meiden fol. / Kurt Braune, 








Das Deckelgeſäß mit fehriftartigen Zeichen 
aus der jähftfchen Laufiß — eine Schüler 
arbeit. Mannus, Band 25, Heft 2, 1933. 
Berfaffer teilt mit, daß, das von ihm felbft 
1930 im Mannus veröffentlichte und wer 
gen feiner. runenähnlichen Zeichen viel 
beachtete Gefäß, wie ſich inzwiſchen durch 
den Verfertiger und ihm befreundete Per— 
fönlichkeiten herausgeſtellt hat, durch einen 
für Vorgefchichte inteveffierten Schüler 
im Sabre 1908 rein ſpieleriſch a 
worden und ohne Wiflen und Abſicht als 
echtes Fundftüd ausgegeben worden ift. 

P. Kehr, Die Kanzleien Karlmanns 
und Ludwigs des Züngeren. Abhandlungen 
der preußijhen Alademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Jahrg. 1933, Philoſophiſch-hiſtoriſche 
Klafje. Un Hand der Urkunden der Söhne 
Ludwigs des Deutſchen zeigt Verfaſſer u. a., 
daß der Titel des „Kanzlers“ zu damaliger 
Zeit feineswegs ein hohes politiihes Amt 
bezeichnete, dal} darunter vielmehr ein Ranz- 
leibeamter, eine Art perjönliher Gefretär 
des Königs zu verftehen ift, wie man ſich 
überhaupt den Regierungsapparat zu dieſer 
Zeit nit einfach genug vorjtellen Tann. / 
Leopold Magon, Der neue Sam. 
Nordiſche Rundſchau. Herausgegeben von 
den Wuslandsinftituten der Univerjität 
Greifswald. 5. Jahrg., Heft 4, 1933. Wer 
die frühe deutſche Geſchichte verjtehen will, 
darf den Blid nad) Norden nicht vergeffen. 
Berfaffer weilt in auf die von den Dänen 
herausgegebene neue, große Ausgabe des 
frühdäniihen Geidichtsihreibess Gazxo 
Grammaticus, dem wir zahlreihe Auf- 
ſchlüuſſe über die Geſchichte des Nordens 
verdanfen. Diefe Ausgabe (Titel: Saxo- 
nis Gesta Danorum primum a 
C. Knabe et P. Herrmann, recensita 
recognaverunt et ediderunt, J. Olrik et 
H. Raeder. Hauniae apud. librarios Le- 
vin et Munksgaard) baut zu einem er— 
heblihen Teil auf der Arbeit zweier 
deutſcher Gelehrter, C. Knabe und B, Herr- 
mann. Der Aufſatz bringt zugleich eine 
kurze Darſtellung der Schidjale, die Das 
Merl Saxos erfahren hat. 

Hertha Schemmel. 


Braunſchweigiſche Heimat. Illuſtrierte 
Zeitſchrift für Naturſchutz und Heimat— 
pflege, Geſchichte, Sprache, Landes- und 
Volkskunde, Kunft und Schrifttum des Lan- 
des Braunfchmweig. Im Auftrage des Braun» 
ſchweiger Landes⸗-Vereins für Heimatſchutz, 
hg. von Studienrat Wilhelm Börker. Ver— 
lag E. Appelhans und Comp, Braun⸗ 
ſchweig. Jaͤhrlich 4 Hefte, ie 32 Seiten. 80. 
5 RM. (= Yahresbeitrag für den Landes- 
verein). 
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Die gut ausgeftatteten. Hefte bringen 
Srundfägliches zum Heimatfhuß, mancer- 
lei Mitteilungen zur Braunſchweigiſchen 
Geſchichte und Landeskunde, Vollskundliches, 
Genealogiſches, auch ausführliche Lebens- 
nachrichten iiber Perfonen, die durch ihre 
Herkunft oder ihre Arbeit dem Braun- 
ſchweiger Sande verbunden find. So unter- 
richtet ein Beitrag von Th. Miller (9. 2, 
1933) ausführlich über Schiefal und innere 
Entiielung des Beographen Ewa Ban- 
fe, der die Wilfenfchaft dev Exdfunde aus 
der bloßen zergliedernden Betrachtung (Ana- 
Iyfe) herausgeführt hat und der Geogra⸗ 
phie die Aufgabe ſtellt, ein Land und eine 
Landſchaft als ein Tebendiges Ganzes zu er- 
leunen und das Erkannte zu geftalten (Syn- 
thefe). Begeichnend ift, daß B. dem lebten 
twefentlichen Werk diefer Art der Deutfchen 
Landestunde (1932) den Untertitel gege- 
ben hat „Umwiffe von Landfchaft und Volts- 
tum in ihrer feelifchen Verbundenheit”. — 
An Volkskundlichem bringt Heft 2 einen 
Beitrag von O. Hahne über einen nieder- 
deutfchen Maibrauch („Der Füftjemaier”). 
— In der Zeitſchriftenſchau gibt Prof. Dr. 
D. Hofmeifter eine Befprehung un- 


Die 6. Tagung der Freunde 

germanifcher Vorgefchichte (6. 

bis 8, Juni 1933). Für die 

jenigen unferer Mitglieder, die 

an der Tagung nicht teilneh- 

men fonnten, geben wir einen 

allgemeinen überblick. Einige Vorträge er— 
feinen ausführlich im Aufſahleil 

Die Tagung war fehr gut befucht, fo 

daß in diefem Jahre ein Zuſchuß ſei⸗ 

tens der Vereinigung nicht erforderlich ivar. 

Rechnet man die Teilnehmer, die alle Ver— 

auſtaltungen mitmachen konnten, und die, 

welche nur den einen oder anderen Tag da⸗ 

bei waren, fo ergibt ſich als Durchſchnitts⸗ 

befucherzahl etwa 300. 

‚ Der 1. Tag brachte die ſchon zur Über- 

Tieferung gewordenen Führungen an den 

Externfteinen und in Oeftexholz. Es erweiſt 

ſich als immer ſchwieriger, dieſes Gebiet in 

die Tagungen mit einzubeziehen. immer 
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| ferer Be itfhrift„Germanien“ 

Sie ei wegen ihrer grundfäßlichen Einftel- 
lung bemerfensmert, wie die folgenden Sätze 
zeigen: „Jeder Freund germaniſcher Vor 
geſchichte empfängt Anregung aus dem rei— 
chen Inhalt. Man muß ſogar die Anerken— 
nung — daß dieſe Monatshefte 
einem Sehnen, das in unſerer Zeit durch 
breite Schichten des Volkes gebt, entgegen- 
kommen. Damit ift nicht gejagt, daß auch 
der Wiffenfchaftler das Heft (gemeint ift 
Heft 1/1933) befriedigt aus der Hand legt.” 
Hofmeifter erklärt ſich mit Wirth nicht ein- 
verjtanden und fährt daun fort: „Trotzdem 
erbaut fi) ein anfehnlicher Teil der Leſer 
gerade an ſolchen Ausführungen Wirthe, 
Das darf nicht verfannt und muß aner- 
kannt werden, folange nicht von ftreng wif- 
jenfchaftlicher Seite gleiche Begeifterung für 
unjer germanifches Volkstum geweckt wird.” 
3a, das iſt's eben! Es ift etwa die gleiche 
Haltung und Gegnerichaft, tie fie zwifchen 
Banje und einem Teil der Univerfitäts- 
geographen befteht. Zu dem Vorwurf, den 
der Fachprähiſtoriker Hofmeifter den Ange- 
hörigen ſeiner Wiffenfehaft macht, vergleiche 
man die Ausführungen Wirths, die wir in 








Heft 7, ©. 214/15 abgedrudt haben. ©. 


wieder wird der Wunfch nad) allgemeinen 

Führungen zu diefen Stätten geäußert, an- 

dererfeits wird es dadurch fehr erſchivert, 

gleich im Anſchluß davan weiter entfernt 

liegende Orte ae die für unfere 
) 


deutfche Vorgeſchichte bedeutfam find. Es ift 
deshalb vorgeſchlagen worden, die jährliche 
Zufammenkunft an den Externfteinen und 
die Tagung in einem anderen Gebiet völlig 
voneinander zu trennen (auch zeitlich). 
Feruer ift zu bedenken: jo erfreulich die 
große Zeilnahıne an den Tagungen an 
ſich ift, fie briggt notwendigerweiſe doch die 
Gefahr mit ſich, daß der einzelne nicht zu 
feinem Rechte kommt. Vor allen Dingen 
läßt ſich eine gründliche Beſprechung von 
Verivaltungsangelegenheiten nur ſchlecht 
im Rahmen der großen Beranftaltungen 
durchführen. Deshalb wird es zweckmaßig 
fein, auch diefe Beſprechung von den Ta- 
gungen abzutvennen. Auch Heinere Füh- 


rungen müſſen al3 Sonderveranftaltungen 
ind Auge gefaßt werden. Die großen Ta— 
gungen müſſen, was die Durchführung an 
Ort und Stelle angeht, auch in Zutunft 
don drtlichen Organifationen getragen wer— 
den. Wir jtellen dieje3 Grundſaͤtzliche voran, 
obwohl die Überlegung diefer Dinge uns 
natürlich während der ganzen Tagung be= 
fohäftigte, = 

An den Externfteinen wird noch immer 
Neues gefunden, obwohl faum Grabungen 
— vom Felfenfarg abgefehen — vorgenoͤm— 
men worden find. Wefentlich find iusbeſon— 
dere die Unterfuchhungen Prof. Wirths 
über den Feljfenfarg in feiner Verbindung 
mit dem nordifchen Winterſonnenwende—⸗ 
fult. Direktor Teudt wandte fich gegen 
die eniftellenden Nachrichten, die in der 
legten Zeit über die Externfteine in den Bei- 
tungen zu leſen waren und die beſagen, daß 
die Steine als eine unferer älteften drift- 
lihen Stätten zum Nationalheiligtum 
exflärt werden follen. Gewiß ift die Kreuz 
abnahme eine unferer gas Schöp⸗ 
fungen aus der Frühzeit chriſtlicher Kunſt 
in Deutſchland. Aber nicht deswegen allein 
wandern heute die Scharen zu den Stei— 
nen; ihnen iſt vielmehr wefentlich das Wif- 
jen, daß die Felſen ein Denfntal aus der 
Zeit des Eigenglaubens find, wie wir es 
zum zweiten Male in Deutfchland nicht 
haben. 

Abgeſchloſſen wurde der erfte Tag in 
Pyrmont, das in diefem Jahre den 
Mittelpunft der Tagung bildete. In vor— 
bildlicher Weife hatte der dortige örtliche 
Ausschuß alles vorbereitet, fo daß an den 
beiden folgenden Tagen keinerlei Stodung 
oder Schiwierigfeiten fi) zeigten. — Den 
Teilnehmern wurde zunächft Gelegenheit 
gegeben, die wichtigften Stiücke des Pyr— 
monter Quellenfundes zu befichtigen. Nach 
der Eröffnungsanfprache unferes 1. Vor? 
figenden und nach der Begrüßung von ſei— 
ten der Kurverwaltung und des Bürger 
meilter führte der Vortrag des Rechts— 
anwaltes Dr. Drinluth die Zuhörer in 
Pyrmonts Vergangenheit ein, wobei der 
Bortragende verfichte, den dunklen Namen 
des Ortes in Anlehnung an Wirth zu 
deuten. Dann wurde Herrn Hauptmann 
Heſſe, aus Arzen Gelegenheit gegeben, 
über die umſtrittenen Funde aus Ärzen 
zu Sprechen. Mitte Mai d. J. Hatte der 
Untertertianer Dtto Schwefendiet zunächſt 
feinen Schulfreunden, umd durch diefe ver⸗ 
anlaßt, feinem Lehrer drei Steinplatten ge- 
zeigt, auf denen fich die eingerißten Zeich- 
nungen eine mammutähnlichen Tieres, 
eines Bären und eines Pferdekopfes be- 
fanden. Dieſe Steinplatten behauptete der 











Schüler beim Graben in etwa ein Meter 

Tiefe gefunden zu haben. Alsbald entſpaun 

ſich ein lebhafter Streit darüber, ob die 

Stüde echt oder gefälfcht feien, Hauptmann 

Hefje ſetzte fich, weſenilich mit pſychologi⸗ 

ſchen Gruͤnden arbeitend, und geſtuͤtzi auf die 

Zeugniſſe der Lehrer über den Jungen, 
flart für die Echtheit ein. Die Tatſache, 

daß die Vereinigung möglichft vielen Gele— 

genheit geben wollte, zu Hören und zu 
fehen, um was e3 fich eigentlich handle, 
wird nun bon verſchiedenen Seiten zum 
Anlaß genommen, ihr gröbliche Unfachlich- 
keit vorzuwerfen. Deshald müffen wir hier 
auf die Angelegenheit etwas näher ein- 
gehen. Von den Platten wurde dem Pro— 
vinzialmuſeum in Hannover Mitteilung ge 
macht. AS defjen Beauftragter exichien Dr. 
Tadenberg und nahm den Mammut- 
ftein zur Unterfuchung mit. Unter dem 27. 
Mai Irieb er an Hauptmann Hefe: 

„Die Unterfuchung der &teinplatte 
hat fich al3 außerordentlich ſchwierig er— 
toiefen, wir müffen erſt Nachfragen bis 
nad Frankreich veranftalten. Ich be— 
richte darüber am beſten mündlich am 
Montag” ar Tag, der 29. Mai, war 
für eine Grabung zur Nachprüfung an 
Ort und Stelle durch Dr. Tackenberg 
vorgeſehen). 

„Die Zeilen, die Sie für die Zeitung 

geſchrieben haben, ſind außerordentlich 

gitt gelungen und liegen ganz in unſerem 

Sinne.“ 

Das heißt alſo, der Sachverſtändige war 
nicht imſtande, don vornherein Die Zeich— 
nungen als Fälfchung zu erkennen, man 
hielt es für nötig, ausländifche Prähiftorifer 
um Unterftüßung zu bitten. Am 29. Mai 
hat die Nachgrabung ftattgefunden und am 
31. Mat gab Herr Dr, Tadenderg Herrn 
Hauptmann Heffe gegenüber brieflich fol- 
gendes Urteil ab: Im Laufe des Aus— 
grabungstages häuften ſich doch die Ver— 
dachtömomente fo, daß eine Fälſchung 
wahrſcheinlich (I) ift“ Einer Bei 
tungsnachricht zufolge ſoll Dr. Tadenberg 
in einer Sigung der Arbeitsgemeinjchaft 
für die Urgefchichte Nordweſtdeuiſchlands fich 
dahin erklärt haben, daß es fih um Fäl 
[hungen handeln müffe Da am 6. Juni 
aljo durchaus noch Teine Mare Entſcheidung 
vorfag und gerade die wichtigſte Platte 
nicht geprüft werben Zonnte, ift e3 unbe— 
vechtigt, der Vereinigung Vorwürfe zu ma— 
men, die Dinge noch einmal zur Erörte— 
rung geftellt zu haben. Hauptmann Heffe 
hatte zu feinem Bericht noch eine Anzahl 
Steinflüde mitgebracht, Die teiltveife von 
ihm felbft aus den gleichen Lösfchichten er— 
graben waren, denen die Platten entftam- 
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men follten. Diefe Steine hielt ex für fünft- 
lich hergeſtellte Werkzeuge und glaubte 
duch das Nebeneinander von Steinplatten 
und den genannten Steinen die Echtheit 
der Platten geftüst. Die fogenannten Werk— 
zeuge wurden noch am ſelben Abend von 
Studienrat Suffert ud W. Düfter- 
fiet (Detmold) befichtigt, und beide ka— 
men zu dem Schluß, daß es fich feinesfalls 
um Werkzeuge handle. 

Um den Zuſammenhang zu wahren, be- 
richten wir gleich hiev über die weitere 
Entividlung. Am Nachmittage des 7. Juni 
befichtigten die beiden eben Genaunten im 
Einverjtändnis und anf Wunfch von Teudt, 
der Hauptmann Heffe ſchon unmißverftänd- 
lich zu erkennen gegeben hatte, daß er nun— 
mehr durchaus an der Echtheit zweifle, das 
Gruͤndſtück, auf den die Funde gemacht fein 
follten. Es Tiegt an der Straße, die bon 
Arzen (ar dev Straße Barntrüp-Hameln) 
nach Amelgagen (an der Straße Schieder- 
Hameln) führt, und zivar etiva zwei Kilo- 
meter ſüdöſtlich von Arzen dicht vor dem 
Nande des Waldes, der ven Schierholzberg 
bededt. St. R. ©. führte am Abend des- 
ſelben Tages, im Anſchluß an den Vortrag 
von Brofeffor Nedel etwa folgendes aus: 
Aus den Kämpfen heraus, die die Vereini— 
gung fo oft gegen enge Anſchauungen der 
Fachwiſſenſchaft habe führen müffen, ſei es 
begreiflich, wenn viele Teilnehmer fich zu— 
nächſt einmal rein gefühlsmäßig auf die 
Seite des angegriffenen Finder und feines 
Vertreters ftellen möchten. Uber es dürfe 
feinesfall darüber vergeffen werden, daß 
die Fachwiſſenſchaft eine große Verantwor— 
tung habe. Und gerade in diefem Falle ſei 
die Verantwortung ganz befonders guoß, 
da es fi) um Stücde handle, wie fie ſonſt 
aus Norddeutſchland nicht bekannt feien. 
Niemand würde fich mehr freuen, wenn die 
Stüde echt wären, als das zuftändige Pro- 
vinzialmuͤſeum Hannover, da die Funde 
ja zweifellos ihm zur weiteren Betreuung 
zugeiviejen worden wären. folge der ver- 
ſchiedenen Fälſcherſkandale der letzten Zeit 
jei Das Mißtrauen der Fachwiſſenſchaftler 
durchaus zu verftehen. Er erwähne nur 
den Streit um die san von Glozel in 
Frankreich, wobei ſich übrigens jahrelang 
gerade die Fachprähiftorifer ſcharf geſtritten 
hätten. Unter den: erwähnten Miktrauen 
hätten nicht nur Laien zu leiden, fondern 
auch Fachleute: fo 3. B. Prof. Dr. 9. v. 
Buttel-Reepen, als er 1928 dem „Nord⸗ 
wejtdeutfchen Verbande für Altertumsfor- 
ſchung“ die in dev Unterweſer gefundenen 
Kochen mit Runenritzungen vorlegte. Im 
übrigen wolle ex fich hier nicht mit der Perſo— 
nenfrage beſchäftigen, fondern nur mit dei 
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Sachen. Das Mammut gehöre zu den beit 
befannten Tieren der Eiszeit; aus gleich- 
zeitigen Zeichnungen, aus Öfeletten und 
aus den in Sibirien eingefrorenen Kada— 
vern könnten wir ung ein völlig genaues 
Bild machen. Ex wies dann nad, in wel- 
hen Einzelheiten die Schwetendiel-Zeich- 
nung diejem Bilde nicht entſpreche. Auch 
der Pferdefopf gleiche den uns bekannten 
Darftellungen eiszeitlicher Wildpferde nicht. 
Ex erklärte, mehr als eine Formenverglei- 
Yung fünne ex nicht geben, da ex die Blat- 
ten felöft nicht habe befichtigen können. Zu 
den fog. Werkzeugen übergehend, bemerkte 
er, daß der 208, der das Tal des Grieße— 
baches, die Nebentäler und die anfteigenden 
Hänge bedede, an fich durchaus für ältefte 
menjchliche Siedlung in Frage käme. Aber 
die als Werkzeuge angefprochenen Steine wi— 
chen von allen bisher Belannten derart ab, 
daß ex fie nicht als Werkzeuge anfehen 
könne. Zwar brauche ein altfteinzeitliches 
Werkzeug nicht unbedingt aus Feuerftein 
zu bejtehen, aber der graue Sandſtein fei 
viel zu weich, und in nicht allzuweiter Ente 
fernung hätte man geeigneten Robftoff zur 
Genüge finden können. Erſchwerend komme 
hinzu, daß die Steine an entſcheidenden 
Stellen friſche Oberhautverlegungen zeig 
ten, die man in ihrer Häufung nicht als 
zufällig und nicht als durch die Grabung 
veranlaßt anfehen könne. Da als weſent— 
liches Beweismittel auch Hier der Vergleich 
in Frage käme, fo könne man auch hier 
höchſtens jagen, daß die Steine, wenn fie 
echte Werkzeuge wären, danı eben „unver— 
gleichbar“ echt feien. Die Bereinigung ftehe 
neuen Funden, Meinungen uf. durchaus 
twohlwollend gegenüber, aber fie habe feine 
Veranlaffung, die berechtigte Kritik der 
Fachwiſſenſchaft zu befämpfen und zu hin- 
dern. — Diefe Ausführungen dürften ger 
nügen, um die erwähnten falfchen Anſchul— 
digungen gegen die Vereinigung ins rechte 
Licht zu ſetzen. 

Der zweite Tag begann mit der vor- 
gefehenen Hauptverfammlung im Grimen 
Saal des Kurhaufes. Wie ſchon angedeutet, 
reichte die Zeit zu einer gründlichen Be— 
vatıng der zahlreichen Fragen nicht aus. 
Auch die Beſprechung, die noch .am ſpäten 
Abend des gleichen Tages eingejchoben 
wurde, konnte noch nicht alles gründlich 
Hören. Die Nede Teudts an der Haupt- 
quelle über den Pyrmonter Opferbrunnen 
haben wir ſchon in Heft 7 abgedrudt. 

Dann famen die erften Fahrten zu den 
Denkmälern deutſcher Vergangenheit. Dieje 
— haben wir ſtets als eine Beſonder⸗ 
beit unſerer Tagungen gepflegt; wir wollen 
hinaus und die Denkmäler und ihre Ge- 











fchichte aus der Landjchaft heraus verftehen. 
Am Morgen die Schellenburg und die 
Hinenburg in fommergrünem Buchenwald; 
was wir jehen, find mittelalterliche Bur⸗ 
gen, aber es bleibt ſtets zu fragen: Was 
var vorher da oder war dort nichts da? 
Herr D. Zebfche und Herr Lehrer Götte 
hatten die geſchichtlichen Nachrichten zu— 
ſammengeſtellt, die über die beiden Burgen 
befannt find. — Am Nachmittage wurde 
die Kilianskirche bei Lügde befichtigt, die 
Erklärungen des Herrn Schulxat Mantey 
druden wir in dieſem Hefte ab. 


Am Abend des zweiten Tages (7. Juni) 
ſprach Univd.-Brof. Dr Neckel— 
Berlin über „Die Bedeutung des alt- 
nordifchen Schrifttums für die Erkenntnis 
germanifchen Wejens”. Profeſſor Neckel be⸗ 
tonte zunächſt — wie er es ſchon öfter 
getan — die Bedeutſamkeit des Wirtens 
Teudts, wenn er auch diefer oder jener 
Einzelheit nicht zuſtimmte. Es müffe als 
glüdliche Fügung betrachtet werden, daß. die 
altnoxdifchen Quellen, die allgemeine Linie, 
auf deu Teudt fich bemege, durchaus bes 
tätigten. Jene altnovdijchen Quellen find 
für uns von unſchätzbarem Wert, denn bon 
Tacitus an bis weit über die Bekehrungs— 
zeit hinaus_fehlen deutfche Quellen over 
fie find dürftig. Die Lüde können wir mit 
Hilfe der altnordifchen Überlieferungen 
liegen. Allerdings wird dagegen einge 
wendet, daß, obwohl die nordiſchen Quellen 
am mehr als taufend Jahre jünger find als 
Tacitus’ Germania, fie doch das Zuſtänd— 
liche etwa ebenſo ſcheiden wie der Römer, 
Ein Gedanke, der dem liberaliſtiſchen Fort— 
chrittsgläubigen unfaßbar ift: fein Fort— 
ſchritt im der ethiſchen Haltung! Und doch 
ift 8 fo: die Welt der Dinge hat fi) wohl 
in manchem verändert, Die Welt der Seele 
ift die gleiche geblieben. Die ethiiche Hal- 
tung war zur Zeit des Tacitus ohne Tadel, 
und man hatte gar feine Veranlaſſung, fie 
„fortzuentwickeln“. Mit äußerſt anſchau— 
üchen Beiſpielen belegte Profeſſor Neckel die 
Behauptung, wie fie in der Benennung ſei— 
nes Vortrages ausgefprochen ift, und gab 
ein deutliches Bild der feelifchen Wefenheit 
germanifcher Frühzeit. Drei Haupttugenden 
find es, die herrichen: Treue, Mut und 
Ritterlichkeit; alle drei aber ruhen in der 
Ehre, 

Der dritte und letzte Tag brachte die 
Fahrt zur gewaltigen Herlingsburg und 
zum Königshof Alt-Schieder. Die Führung 
hatte Herr Lehrer Brauf aukerordentlich 
forgfältig vorbereitet. Teudt begründete 
dann noch einmal feine ſchon mehrfach ge- 
äußerte Anficht, daß Anlagen wie die Her- 
lingsburg nicht Lediglich als Fluchtburgen 

















angefprochen werden könnten — ſchon völ⸗ 
kiſche Gründe müßten eine ſolche Benen⸗ 
mung verbieten —, e8 handele ſich vielmehr 
vornehmlich um Kultplätze. Alle durch Um⸗ 
egung (Wälle, Mauern, Heden ufo.) zu 
beitimmten Zwecken auögefonderten Stätten 
hießen Burgen. Nur einzelne der großen 
Volksburgen, wie die Sigiburg (Dohen- 
yburg) und Eresburg find mit dev Abſicht 
erbaut, Zeitungen im Kriege oder Flucht- 
urgen zu haben. Wie die meiſten großen 
Burgen auf Bergzipfeln, jo find ſämtliche 
fleinen und Heinften alten Ringwälle als 
ultifche Stätten, als „Kirchen“ und, zus 
gleich als Pläge für die öffentlichen Feſte 
und Verſammlungen anzuſehen, Natürlich 
konnie man fich dort im Notfalle verteidi— 
gen, aber dieſer Gefichtspunft ift nicht der 
wichtigſte. Ganz ähnliche Erſcheinungen 
fönnen wir heute noch in Siebenbürgen be— 
trachten: Die „Wehrkicchen“, find fie in 
exfter Abficht als Feftungen oder als, Hir— 
hen erbaut? Bei der Herlingsburg haben 
twir noch) als durchichlagenden Beweis für 
Nichtigkeit dieſer Auffaffung den uralten 
Pyrmonter Gebietsſchlauch, der bis zum 
Gipfel führt und nur zu erklären ift, wenn 
man an einen Kultplatz denkt, zu Dem 




















. mehrere Stämme Zutritt haben ſollten. 


Für die altgriechiſche Welt tft die Bedeu— 
tung eines gemeinfamen Heiligtums längſt 
befannt. Wir fernen den Demetertempel zu 
Anthefa an den Thermopylen, wo ſich die 
Vertreter der ummohnenden Stämme zum 
gemeinfamen Opfer verfammelten. Wir ten- 
nen den jpäteven fafralen Mittelpunft Del- 
phi. Haben jene Stämme, die aus Norden 
nad) Hellas eintwanderten, den Gedanken 
eines gemeinfamen SHeiligtums in ihrer 
neuen Getmat erſt vorgefunden oder haben 
fie ihn Schon mitgebracht? Alle Anzeichen 
Iprechen dafür, daß ihnen jene Einrichtung 
ettva8 längſt Geläufiges war. Die Her 
lingsburg it das Heiligtum einer germa— 
nifchen Amphittyonie! — Auf der Burg 
hielten Teudt und ride» Schmwalen- 
berg außerdem noch Vorträge über die 
Drtung. 

Bon der Burg ging die Fahrt zum Hohl- 
weg am Maienturm, von dort Weiter am 
fog. Römerlager vorbei nach Schieber, wo 
die Mittagsraft gehalten wurde. Durch den 
Königshof Alt-Schieder führte dann Herr 
Studienrat Spenz. Befonders eigenartig ift 
die Lage des Ralenberges zu Alt-Schieber. 
über den Exterſtein bei Lirgde ging dann 
die Nüdfahrt nach Pyrmont. 

Als Tagungsgebtet für das nächite Jahr 
iſt der Harz auserfehen worden. Wir hof- 
fen, daß auch die nächſte Tagung ebenjo 
zu aller Aufriedenheit verläuft, wie die 
diesjährige! 
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Bremen. (Anfchrift E. Nitter, Krefting- 
ſtraße 10.) Vorträge Winter 1933/34. 
Dftober: Der Tote und fein Haus in dev 

germanifchen Vorgeſchichte. Hans Müller: 

Brauel. 

November: Das Chriſtentum und die ger⸗ 
maniſche Vorgeſchichte. Paftor Raſchke, 
Bremerhaven. 

Dezember: Die Antike und die germaniſche 
Vorgeſchichte. Studienrat Siebert, 

Januar: Goethe und die germaniſche Vor⸗ 
geſchichte. Dr. H. Eggers, 

Februar: Die deutfche Zukunft und die ger⸗ 
maniſche Vorgeſchichte. Oberftlentuant 
Lamotte. 

März: Bremen und die germanifche Vor⸗ 
geſchichte. Studienvat Dr. Scheder. 


Hagen, Eine Wanderung am 25, uni 
1933 begann in Herdecke, einem alten 
Ruhrſtädlchen, deffen Kirchengründung auf 
eine Nichte Karls d. Gr. zurückgeführt 
wird. Auf dem Kirchplatz find noch die 
Grundmauern der früheren größeren Kit 
He erkennbar. Welche Gründe für den 
Kirchenbau an diefer Stelle vorgelegen ha⸗ 
ben, iſt noch nicht klar. Die Erinnerung an 
den „Kloſterbrunnen“, aus dem nad) dem 
Vollsglauben die Kinder geholt wurden, ift 
durch einen Stein twachgehalten, auf dem 
ein Storch dargeftellt it. Eine Inſchrift 
beſagt: 


„Hier war der Kloſterpütt 
Jetzt iſt ex zugeſchütt!“ 


Eigenartig iſt in Herdecke die große Zahl 
von Sonnendarftellungen an den Häuſern. 
Auch die Holzverſtrebungen der ſchönen 
Fachwerkhäuͤſer weiſen beſonders reiche Er⸗ 
innerungen auf. Manches „Runenhaus” 
mit „Sonnengeichen“ fällt auf! Ob der an- 
grenzende „Sonnenftein”, ein Berg, der fich 
etwa 100 m über dem Städtchen erhebt, 
hierauf Bezug hat? Sonnenfteine als vor- 
geichichtliche Stätten find auch ſonſt be— 
famıt. Auf dem Sonnenſtein bei Herdecke 
befinden fich Wallanlagen und Hügelfchüt- 
tungen. Die anliegenden lurbezeichnun- 
gen — Wiemberg — Auf dem Stein — 
sollenftein — Auf dem Brennen — Teu- 
felskanzel — weiſen wohl ebenfalls in die 
vorchriſtliche Zeit. 
Herr Riffe, der Führer des Tages, 
hatte einige Tage bor der Wanderung bier 
einen Heinen Feuerſteinſchaber (mittl. 
einzeit) gefunden. 
rl dem Sonnenftein fand im vorigen 
Jahrhundert das aljährige „Sonnenftein- 
feft” des Rhein.-Weftf. Tırengaus Statt. 
Vom Sonnenftein aus führte die Wande- 
zung zur „Peterskirche“ und „Petersbrun— 
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nen“ auf der Hohenfyburg. Dex „Peters“ (!}= 
Brunnen, einjt ein geweihler Dr, iſt 
nur noch durch einen Kanaldeckel enntlich! 
Obwohl der Brunnen auf dem Berge (in- 
nerhalb der alten Vorburg) Tiegt, verfiegt 
er faum in den trodenften Somntern, 

Die „Peters“Kirche wird auch a Karl 
den Großen zuridgeführt. Herr Baurat 
Shmitt-Wöppte fand an einem Ka— 
pitäl an der Eingangstüre die gleiche 
fratzenhafte Darftelung, die auch ar den 
Externfteinen zu finden ift. Es ift ein Kopf 
nit Spisohren, aufgeriffenem Maul ımd 
Bart! Die Erfindung folder Abbildungen 
weift wohl auch manchen Weg zur Vor 
bzw. Frühgefchichte. (Pfr. Prein wies 
kürzlich in einem ähnlichen Fall auf „Anti⸗ 
Hrift”-Darftellungen hin!) 

Die alten Grabfteine an der Kirche tra- 
gen noch eine große Zahl ſymboliſcher Zei⸗ 
hen, Hausmarken, Sonnendarſtellungen, 
Steinmetzzeichen u. dgl. Die Gedankengãnge 
Herman Wirths weiſen hier manchen 
Weg zum Berftändnis. 

Sodann wurden noch) - die mächtigen 
Wälle der Vor- und Hauptburg, die in den 
tämpfen der Sachſen mit den Franken 
eine große Rolle fpielten, befichtigt. — 

Am 30. Jun hatten wir die Freude, 
Heren Dir. Teudt in unferm Kreiſe zu 
begrüßen. In zwangloſer Aussprache tur- 
den wertvolle Anxegungen gegeben. 

Am 2. Yuli ſprach Herr Teudt vor 
einem größeren Lehrerkreis. Der Bortrag 
fand Tebhaften Beifall. Es ift zu hoffen, 
daß die Schulen auch der Vorgefchichte ex- 
höhte Beachtung fehenken. 

Im Juli wurde bon einer Hagener Orts- 
gruppe der NSDAP. eine Autobusfahrt 
ins 2ipperland zur Befichtigung der 
wichtigften gefchichtlichen Stätten veran- 
ftaltet. So. 


Bereinigung der Freunde germaniſcher Por- 
geſchichte 


Anſchriften 
Hauptſtelle; Freunde germ. Vorgeſchichte, 
Detmold, Bandelſtr. 7. 
Ortsgruppen: 
Berlin: Studienrat E. Weber, 
Spandau, Roonftr. 16 
Bremen: E Ritter, 
Kreftinaftr. 10 
Elfen: Studienrat Riden, 
Efien-Stedtmald, Sunderholz 35 
Hageni. W.: Ingenieur Fr. Kottmann, 
Eppenhaufer Str. 31 j 
Hannover: Reg- ı. Baurat Brite, 
alkenſtr. 8 ’ 
Osnabrüſck: Frau Dr Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 
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1933 September / Scheiding 


ILLMANIEN 


Monatshefte fi Borgeftbichte 


sur Erkenninis deutſthen eſens 


Deft 9 


Derratene Deimat 
Don Wilhelm Teudt 


Zu den Befreiungskämpfen des Sachſenſtammes gegen Karl 


Je mehr fih die Beurteilung der Taten des Weſtfrankenkönigs Karl als entſcheidend 
für unſere innere Stellung zu der germaniſchen Kulturfrage erweiſt, um Io grö⸗ 
Bere Aufmerkſamkeit werden wir den geſchichtlichen Ereigniſſen der karolingiſchen Zeit zu— 
wenden müſſen. ag 

Hiftorifhe Romane mit ihrer Aufgabe, Charaktere herauszuarbeiten und die Verlet⸗ 
tung der Ereigniſſe bis in Einzelheiten hinein einleuchtend zu machen, bieten eine vorzüg⸗ 
liche Handhabe, die Geſchichtsauffaſſung, aus der fie erwachſen find, auf innere Wahrheit 
und Annehmbarfeit zu prüfen. — 

Werner Janſen hat es mit der ihm eigenen dichteriſchen Geſtaltungskraft, die wir 
aus ſeinem Werke „Das Buch Treue“ kennen, unternommen, uns mit dem Buche Ver⸗ 
ratene Heimat“ in die verhängnisvollen Geſchehniſſe der 31 jährigen Freiheitslãmpfe 
der Sachſen gegen das Frankreich des 8. Jahrhunderts einzuführen und — wie der Ver— 
lag Weſtermann, Braunſchweig, meint — „in flammenden Blitzen mit jener martervollen 
Zeit zugleich unſere Zeit zu zeigen“. 
* ee die ungeheuere Spannung Siegfrieb-Hagen ihren 
moraliſchen und [Hidjalhaften Ausgleih in dem Tode aller findet und darüber hinaus 
faum ein Konfliktſtoff auf der Seele des Lefers laſten bleibt, fo ift ber Berlauf in Janſens 
Sachſendichtung umgekehrt: Karl und Wittelind umarmen fid. Als Bitteres Ergeb- 
nis bleibt eben die „Berratene Heimat“. Sollte eine Umarmung Karls und Witte: 
finds, alfo eine volle Verſöhnung, wirklich ftattgefunden haben, worüber bie Berichte ſchwei⸗ 
gen, ſo würde ſie meinem geſchichtlichen Denken nur der Ausdruck des unermeßlichen Unheils 
ſein, das die durch Niederwerfung der Sachſen ermöglichten Romaniſierungsbeſtrebungen 
über das deutſche Volkstum gebracht Haben. 
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Bremen. (Anſchrift E. Ritter, Krefting- 
ſtraße 10.) Vorträge Winter 1933/34. 
Oktober: Der Tote und fein Haus in der 


germanischen VBorgefchichte. Hans Müller⸗ 


Brauel. 

November: Das Chriſtentum und die ger— 
manifche Vorgeſchichte. Paftor Raſchke, 
Bremerhaven. 

Dezember: Die Antike und die germanifche 
Vorgeſchichte. Studienrat Siebert. 

Januar: Goethe und die germanifche Vor— 
geſchichte. Dr. H. Eggers. 

Februar: Die deutſche Zukunft und die ger— 
manifche Vorgeſchichte. Oberſtleutnaut 
Lamotte. 

März: Bremen und die germaniſche Vor— 
geſchichte. Studienrat Dr. Scheder, 


Hagen. Eine Wanderung am 25. Juni 
1933 begann in Herdecke, einem alten 
Ruhrſtädlchen, deffen Kicchengründung auf 
eine Nichte Karls d. Gr. gurüegeführr 
wird. Auf dem Kirchplatz find noch die 
Srundmauern der früheren größeren Kir- 
he erkennbar. Welche Gründe für den 
Kirchenbau an diefer Stelle vorgelegen ha- 
ben, ift noch nicht klar. Die Erinnerung an 
den „Slofterbrunnen“, aus dem nach dem 
Volksglauben die Kinder geholt wurden, ift 
durch einen Stein wachgehalten, auf dem 
ein Storch daxgeftellt ijt. Eine Sufchrift 
bejagt: 

„Hier war der Klofterpütt 
gebt ift er zugefchirtt!” 


Eigenartig ift in Herdecke die große Zahl 
von Sonnendarftellungen an den Häufern. 
Auch die Holzverſtrebungen der fchönen 
Fachwerkhäuſer werfen bejonders reiche Ex- 
mmerungen auf, Mandes „Runenhaus“ 
mit „Sonnenzeichen“ fält auf! Ob der an— 
grenzende „Sonnenftein“, ein Berg, der fich 
etwa 100 m über dem Städtchen exhebt, 
Hierauf Bezug hat? Sonnenfteine ala bnv- 
geſchichtliche Stätten find auch font, be- 
kannt. Auf dem Sonnenftein bei Herdecke 
befinden ſich Wallanlagen und Hügelſchüt— 
tungen. Die anliegenden Flurbezeichnun— 
gen — Wiemberg — Auf dem Stein — 
„ollenftein — Auf dem Brennen — Teu— 
felskanzel — teifer wohl ebenfalls in die 
vorchriftliche Zeit. 

Herr Riffe, der Führer des Tages, 
Hatte einige Tage vor der Wanderung bier 
einen kleinen Feuerfteinfhaber (mittl. 
Steinzeit) gefunden. 

J— dem Sonnenſtein fand im vorigen 
Jahrhundert das alljährige „Sonnenſtein— 
feſt“ des Rhein.Weſtf. Turngaus ſtatt. 

Vom Sonnenſtein aus führte die Wande— 
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256 


£ 6, 124 ; 


y 


nen“ aufder Hohenſyburg. Der Peters” (11) = 
Brunnen, einjt ein geweihter Ort, ift 
nur noch durch einen Kanaldeckel kenntlich! 
Obwohl der Brunnen auf dem Berge (in- 
nerhalb der alten Vorburg) Tiegt, verfiegt 
er faum in den rrodenften Somntern. 

Die „Peters“Kirche wird auch auf Karl 
den Großen zurüdgeführt. Herr Baurat 
Shmitt-Wöppte fand an einem Ka— 
pitäl an der Cingangstüre die gleiche 
fragenhafte Darftellung, die auch an den 
Erternfteinen zu finden ift. Es ift ein Kopf 
mit Spisohren, aufgerifienem Maul und 
Bart! Die Erkundung folcher Abbildungen 
tweift wohl auch manchen Weg zur Vor— 
bzw. Frühgeichichte. (Pfr. Brein wies 
kuͤrzlich in einem ähnlichen Fall auf „Anti 
Hrift”-Darftellungen Hin!) 

Die alten Grabſteine an der Kirche tra- 
gen noch eine große Zahl fymbolifcher Zei- 
der, Hausmarken, Sonnendarftellungen, 
Steinmehzeichen u. dgl. Die Gedankengänge 
Herman Wirths weiſen hier manchen 
Weg zum Verftändnis. 

Sodann wurden noch die mächtigen 
Wälle dev Vor» und Hmuptburg, die in den 
Kämpfen dev Sachſen mit den Franken 
eine große Rolle fpielten, befichtigt. — 

Am 30. Zum hatten wir die Freude, 
Heren Dir. Teudt in unferm Kreiſe zu 
begrüßen. In ziwanglofer Aussprache wur— 
den wertvolle Anvegungen gegeben. 

Am 2. Juli fprah Herr Teudt vor 
einem größeren Vehrerfveis. Der Bortrag 
fand lebhaften Beifall. Es ift zu hoffen, 
daß die Schulen auch dev Vorgefchichte er⸗ 
höhte Beachtung ſchenken. 

Im Juli wurde von einer Hagener Orts⸗ 
gruppe der NSDAP. eine Autobusfahrt 
ind Lipperland zur Beſichtigung der 
twichtigften gefchichtlihen Stätten veran— 
ſtaltet. Ko. 


Bereinigung der Freunde germanifcher Vor⸗ 
gefchichte 


Anfchriften 


Hanptftelle: Freunde germ. Vorgeſchichte, 
Detmold, Bandelftr. 7. 

Drisgruppen: 

Berlin: Stwdienrat E. Weber, 
Spandau, Roonitr: 16 

Bremen: E. Ritter, 
Kreftingftr. 10 

Eifen: Studienrat Riden, 
Ejien-Stadtmald, Sunderholz 35 

Hageni W.; Ingenieur Fr. Kottmann, 
Eppenhaufer Sir. 31 € 

Hannover: Reg.- u. Baurat Prite, 
Falkenftr. 8 . 

Dsnabrüd: Frau Dr Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 
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Monats efte für Borgefthichte 
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1933 September / Scheiding Heft 9 


Derratene Deimat 
Don Wilhelm Teudt 


Zu den Befreiungstämpfen des Sachfenftammes gegen Karl 


Je mehr fi) die Beurteilung der Taten des Weitfrantenlönigs Karl als entſcheidend 
für unſere innere Stellung zu der germaniſchen Kulturfrage erweiſt, um Io. grö⸗ 
Bere Aufmerkſamkeit werden wir den geſchichtlichen Ereigniſſen der karolingiſchen Zeit zu— 
wenden müſſen. —F 

Hiſtoriſche Romane mit ihrer Aufgabe, Charaktere herauszuarbeiten und die Verket⸗ 
tung der Ereigniſſe bis in Einzelheiten hinein einleuchtend zu machen, bieten eine vorzüg- 
lie Handhabe, die Geihichtsauffaffung, aus der fie erwachſen find, auf innere Wahrheit 
und Annehmbarfeit zu prüfen. — 

Werner Janſen hat es mit der ihm eigenen dichteriſchen Geſtaltungskraft, die wir 
aus feinem Werte „Das Buch Treue“ fennen, unternommen, uns. mit dem Bude „Ver⸗ 
ratene Heimat“ in bie verhängnisvollen Geſchehniſſe der 31 jährigen Breiheitstämpfe 
der Sachen gegen das Frankreich des 8. Jahrhunderts einzuführen und — wie. der Ver— 
lag Weftermann, Braunfhweig, meint — „in flammenden Bligen mit jener martervollen 
Zeit zugleid) unfere Zeit zu zeigen“. . 

Menn in Janſens Nibelungendihtung die ungeheuere Spannung GSiegfried-Hagen Ihren 
moraliſchen und Ihidjalhaften Ausgleih in dem Tode aller findet und darüber hinaus 
kaum ein Konflittjtoff auf der Seele des Refers laſten bleibt, jo ift der Verlauf in Janfens 
Sachſendichtung umgekehrt: Karl und Wittelind umarmen fi. Als bitteres Ergeb⸗ 
nis bleibt eben die „WBerratene Heimat“. Sollte eine Umarmung Karls und Witte: 
Unds, alfo eine volle Verſöhnung, wirklich ftattgefunden haben, worüber Die Berichte \hwei- 
gen, jo würde fie meinem gefhichtlihen Denken nur der Ausdrud des unermeßlidhen Unheils 
fein, das die duch Niederwerfung der Sachſen ermöglichten Romanifierungsbeftrebungen 
über das deutſche Volkstum gebracht haben. 
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Kein für die Folgezeit brauchbarer Hoffnungsſtrahl ift aus Janfens Darftellung zu ge= 
winnen. Diefe Troftlofigfeit ift um jo bedrüdender, als es ſich ja nicht, wie im Nibelungen- 
liede, um einzelne Perfonen und um einen Goldſchatz handelt, fondern um Ehre und Ges 
Ihid eines Volles — unferes Voltes, 

Wenn Die Arbeit eines unferer beften Dichter zu einem fo beflagenswert unbefriedigenden 
Ergebnis geführt Hat — wer trägt die Schuld? Niht der Dihter! Er hat mit Wahr- 
heitsliebe, mit Herzblut und Liebe zu feinem Volle, mit je und je hervorleuchtendem Ver— 
ſtändnis der Sachſenſeele und mit unermüdlichem Aufwande ſeiner großen ſchöpferiſchen Ga- 
ben geſchrieben. Die Schuld trägt ganz allein die große Geſchichtslüge, die der uns 
überlieferten Auffaſſung von Karl und feinem Tun am Germanenvolke zugrunde Tiegt. 
Darauf hat Werner Janfen feine Dichtung gutgläubig aufgebaut. 

Die Geſchichtslüge über das Tarolingifhe Befehrungszeitalter hat ihre urkundlichen Quel- 
len ausſchließlich aus der Feder der einfeitig weſtfränkiſch⸗römiſch⸗antiſächſiſchen Gefhichts- 
ſchreibung. 

Dieſer Geſchichtsſchreibung entſtammt: 

1. Die Lehrmeinung von der Urſache der Sachſenkriege, als ob „räuberiſche Ein» 
fälle“ der Sachſen und nit die politiihen Ziele Karls die Kriege hervorgerufen hätten. 
Nach dem Zeugniffe des Zeitgenoffen Salvian beſchafften ſich die Sachſen ihre Bedürfniffe 
„auf redliche Weiſe“. Bloßer Eigentumsraub liegt dem Volkscharakter fern. 

2. Die Darftellung des Verhaltens der Sachen nad) ihren Niederlagen als „Untreue“, 
Während der ganzen Dauer der Kämpfe find die fog. „Verträge ausfhließlid unter 
dem unmittelbaren Drude Triegsmäßiger Gewaltmaßregeln, alfo als reine „Diktate“, 
zuſtandegekommen, denen gegenüber es unrecht, ja unſittlich iſt, von „Treubruch“ zu reden. 
Die Fremdherrſchaft konnte nur durch zahlreiche und ſtarke Beſatzungen im Lande aufrecht 
erhalten werden. Mindeſtens ſeit Einführung des Zehnten und der drakoniſchen Gejee muß 
die Zahl der Straf und Schuldgefangenen groß geworden fein. (Dadurch wurde die An- 
lage eines Konzentrationslagers mit ftarker Bewachung und guter Gelegenheit zur Ver— 
proviantierung und Verſtärkung auf fiherem Seewege zum unvermeidlichen praftiihen Er- 
forbernis.) Zur Todesſtrafe, Freiheitsitrafe, Geldftrafe und Gütereinziehung kam von An⸗ 
fang an die Verſchleppung Jugendliher nad) Gallien Hinzu. Bon einem freundlichen oder 
aud nur freundlich fheinenden Verkehr zwiſchen den fremdſprachigen Weitfranten und den 
unferdrüdten, überall zur Empörung geneigten Sachſen konnte, abgeſehen von einzelnen 
Verrätern und Überläufern, nicht die Rede fein. 

3. Die kurze Einhardſche Bemerkung, aus der gejhloffen werben follte, daß die 4500 in 
Verden Hingefhlahteten von den eigenen Volksgenoſſen ausgelieferte, Triegsgefangene 
Zeilnehmer des neu ausgebrochenen Aufftandes gewefen ſeien — eine duchfihtige Infa⸗ 
mie des Geſchichtsſchreibers oder feiner Gewährsmänner, um bie Schuld und Berantwor- 
tung für den Verbener Greuel von Karl abzuwälen und den Sachſen ſelbſt aufzubürden. 
Die wenigen Worte Einhards, auf denen die große Geſchichtslüge beruht, lauten (Latei- 
nifher Text: „Germanijhe Heiligtümer", Seite 270, Zeile 8 von unten): „Alle Sachſen, die 
wiederum zufammengefommen waren, unterwarfen ſich der Macht des Königs und lieferten 
alle jene Übeltäter aus, die am meiften auf diefe Empörung hingewirkt hatten, daB fie ge- 
tötet würden, viertaufendfünfhundert.“ 

4. Die Unterſchlagung der ſchweren Kämpfe, die in den Wochen zwiihen der Süntel- 
ſchlacht und dem Verdener Ereignis Tiegen müſſen, obgleid fie für Karl ſiegreich geweſen 
find. Die Unterſchlagung geſchah offenſichtlich zweds Ermöglihung der Gefhichtslüge. 

5. Die anfehtbare Darftellung einer Verſöhnung zwiſchen Karlund 
Wittekind und die noch anfehtbareren Nachrichten über eine fortgefeßte freundliche Be 
handlung Wittefinds duch Karl bis zu feinem Lebensende. In Wirklichkeit liegt darüber 
ein höchſt verdächtiger dunkler Schleier. j 
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6. Der Irrtum, daß der MWeltfrantentönig wenigftens in einigen Heinen Handlungen 
irgendein Mitgefühl mit dem germanifchen Volkstum oder gar ein Intereſſe für deſſen 
Erhaltung gezeigt habe. 

Alle dieſe einzelnen Beugungen der Wahrheit enthüllen ſich dem kritiſchen Auge als 
lüclenlos zuſammenſtimmendes Gebäude der Täuſchung: das Sachſenvolk und damit das 
Germanentum wird herabgewürdigt und beſchuldigt; das Romanentum, als bef- 
fen Vertreter und Ausrichter der Weſtfrankenkönig dafteht, wird verherrliäht und entſchul⸗ 
digt. Wir erlennen die geſchickte Abſchwächung und Verſchleierung des aud) ſchon in der da— 
maligen rohen Zeit verurteilten Verbrechens einer bis nahe an völlige Vernichtung durch— 
geführten Zertretung eines der edelften Germanenftämme und feiner Kultur! 

&s kann nicht anders fein, als daß eine nod) unter dem Neb diefer Geſchichtslügen be 
fangene Sachſendichtung unbrauchbar ift für alle, die fi von der Lüge freigemacht 
haben. Sie iſt unbrauchbar, auch wenn Werner Janſen ſein für das vergewaltigte Bolt 
ſchlagendes Herz, ſowie fein Streben, beiden Geiten gerecht zu werden und Geſchehniſſe ver- 
ftändlic) zu machen, deutlich erfennen läßt. Denn eine wahrheitswidrige Geſchichtsgrundlage 
trägt eben in ſich jo viele äußere und innere Anftöhe, verſchrobene Lagen, Ürgerniffe und 
Unmöglichkeiten, daß eine gerade Entwidlungslinie aus den vorhergehenden Verhäftniffen 
durch die gefälſchten Berichte und Urteile hindurch zu den nachfolgenden Zuftänden nicht 
herzuſtellen ift. 

Mer, wie Zanfen, vertrauensvoll gemäß den alten Berichten und der herrſchenden Lehr 
meinung alles auf eine Iogifche Linie zu bringen unternimmt, der fommt deswegen aus ben 
Verlegenheiten nicht heraus. Er gelangt zu Trampfhaften unbefriedigenden Löfungen und 
muß gerade über die wichtigiten, aufllärungsbebürftigen Punkte, nad) denen man fragt, 
hinweggleiten. Bei der Aufgabe, erlogene Dinge in die Erzählung einzugliebern, tritt bie 
Natlofigkeit am offentundigften an der Stelle zutage, wo es fi um bie Feljelung und 
Auslieferung der 4500 durch die eigenen Volksgenoſſen handelt. 

* 

Die Lage iſt folgende: Herzog Wittekind iſt aus ſeiner Zuflucht beim Dänenkönige zum 
Befreiungskampfe herbeigeeilt. Wohin er kommt, reißt er im Sturme mit ſich fort. Eiligſt 
werden einige Tauſend zuſammengebracht und mit ihnen ein an Zahl überlegenes Franken⸗ 
heer am Süntel vernichtend geſchlagen. 

Nun hatten ſich aber — nach Janſen — gerade in jenen Tagen, gehorſam dem Befehle 
Karls, zwei aus Sachſen beſtehende Heere gebildet, um für Karl gegen die Sorben zu 
kämpfen. Das eine, etwa 4000 Mann ſtark, unter dem Befehle des Paderborner Gaugrafen 
Emming ftehend, wurde durch Wittelinds perfönlihes Eingreifen ſchnell für den Befreiungss 
Trieg gewonnen und war im Begriff, fi) mit den fiegreihen Güntellämpfern zu vereinigen. 

&s galt, aud) das andere für den Sorbenfrieg geworbene Sachſenheer auf die vater- 
ländiſche Seite herüberzuholen. Das Heer jtand jedod) unter dem Befehle eines (allgemein 
gehakten und ſelbſt von Karl verachteten) Gaugrafen Warin, der als Überläufer fanatiſch 
den Verrat feines Landes an die Weſtfranken betrieb; er wird auch als Geizhals und Feige 
ling geſchildert. 

Nur von einem halben Fähnlein feiner Getreuen begleitet, ſprengt Wittelind auf feinem 
gewaltigen Schimmel zum Lager des Warinfhen Heeres, das fühlih der Weferberge, nicht 
weit vom Städten Enger bei Herford, anzunehmen ift. 

* 


Ich bringe nachſtehend den vergeblichen Verſuch Janſens, der infamen, unglaubhaften, 
innerlich unmöglichen Einhardſchen Geſchichtslüge zu einer anſchaulichen Dar— 
ſtellung zu verhelfen, im vollen, ungekürzten Wortlaut, fo daß der Leſer, der meine vor— 
angegangene Schilderung der Lage Satz für Satz aufs forgfältigfte beachtet hat, die 
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Verworrenheit und Unbegreiflicteit diefer Kernſzene des ganzen Buches dem boffnungs- 

los unglüdlihen Unternehmen Janſens zuſchreiben muß. Klammern und Sperrungen 

find von mie. ; 
„Plötzlich ſehen fie (Wittekind-Weking und ſein junger Begleiter Wulf) über einer 
Bodenwelle das Lager bunt und freudig liegen und zügeln unwillkürlich die Pferde. Tau⸗ 
fende von Schläfern Tiegen auf der Erde bei fteigendem Tage, Taufende find gerüftet 
und wad — mit angehaltenem Atem bliden fie auf das wunderliche Bild. Aus den 
Mienen des Herzogs ift das Laden wie weggeweht, ein Antlik von Eiſen ſtarrt unter 
dem Helm, und ohne ein Wort zu fagen, fprengt er über das blache Feld mitten in die 
Lagergaffen. 

Wie ein Gewitterfturm rauſcht fein Name, von Taufenden geſchrien, und die Tau— 
ſende, die auf dem Boden liegen, brüllen aus ihren Ketten und 
Stricken gleich wilden Tieren: Nette dich, Weking! Rette Sachſen!“ 

Im Augenblick iſt das halbe Fähnlein von einem Kreiſe verſtörter, blaſſer, zorniger 
Menſchen eingeſchloſſen, der Herzog ſieht in die Augen des ſächſiſchen Adels und Tennt fie 
Be Sie ftehen drei, vier Pferdelängen entfernt um ben Heinen Trupp, Waffen in der 

and. 

‚Hort, Weling‘, flüftert Wulf, ‚wir deden did.“ 

Der Herzog hebt ſich in den Bügel und reißt das Schwert aus der Scheibe. Erſchrocken 
weichen die Nächſten zurück, und Klingen blitzen auf. Aber der Herzog denkt nicht an 
Flucht. Er hat die Lage erkannt, und als er ſieht, daß kein Franke bei den Verrätern iſt, 
und Warin offenbar noch nicht zurück, faßt er fein Herz in beide Hände, und aus der 
Heimatſcholle, auf der die Hufe feines Roſſes jtehen, ſtrömt ihm noch einmal eine Welle 
unendlihen Glaubens in die Bruft. ‚Sadjjen‘, brüllt er über die Taufende, feine Löwen- 
ftimme dringt Har bis zum lebten Mann, ‚über dem Süntel Liegen fünftaufend Franken 
in ihrem Blute, unfer ift der Sieg und Sachſen frei, wenn ihr, wenn ihr nur wollt! Ver— 
geben und vergeffen fei, was auch immer gejhehen, wir Söhne einer Mutter dürfen ein⸗ 
ander Irren und Wirren nicht nachtragen! Vergeben und vergeſſen ſei allen, die an Karl 
gehangen und gewiß das Beſte für Sachſen gewollt haben. Steht zueinander, Brüder! 
Fort mit der Frone des Zehnten, fort mit dem Zwang des Glaubens, mag jeder alten 
oder neuen Göttern dienen wie er will! Nur, laßt uns frei und Sachſen ſein! Her zu mir, 
wer an die Freiheit glaubt, her zu mir, wem die Liebe zur Heimat mehr als ein Wori 
il‘ Er wirft ſein Schwert vor fi auf den Boden und ſtreckt ihnen beide Hände Hin. 

Als ob die vernünftigen Roſſe die Stunde begriffen hätten, jo ſtill jtehen fie in dem 
Tautlofen Schweigen. 

‚Heil Herzog Weking!“ Klingt ein Ruf aus den Gefeffelten, mit bebendem Herzen 
erkennt Widulind die Stimme Cmmings. Und dann brauft es wie ein Meer: ‚Heil Wer 
fing! Auf den Schild mit ihm! Vergeben und vergeffen! Rettet Sachſen!“ Und von den 
Zaufenden, die in Waffen ſtehen, rufen viele Hundert mit, und müde, glaubenlofe Augen 

flammen, von der Gewalt dieſes tolffühnen Herzens angefacht, in der Glut der Begeiſte⸗ 
rung. Die Kunde des Sieges trifft ſie alle, die Lauen und Abwartenden, und niemand iſt, 
den nicht die Hoffnung mit grünem Reis berührt. 

‚Beim Hammer, du bändigſt die Wölfel‘ flüftert der Junge überwältigt, ‚biefer Tag 
ift ein volles Leben wert!“ 
en reitet Sachſen‘, gibt der Herzog leife zurüd, fein Geſicht leuchtet vor Güte und 

üd, 

Mit einem Male verftummt der Lärm, und in die Leere Hopfen wie Boten des Shid- 
fals die Hufe nahender Reiterzüge. Einer der fächſiſchen Grafen hebt die. Hand und ruft: 
‚gu ſpät, Weling! Wir brauden Rude, nicht Aufruhr im verftörten Land.‘ 

Widufind wendet den Kopf und fieht die fränkiſchen Taufendihaften und dabei Wa— 
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tins Sachſen anreiten; eine ungeheure Hand hebt ihn von dem hohen Felfen, auf dem er 
eben noch gejtanden, und ſchmettert ihn in den Abgrund. 

Wie der Big fpringt Wulf aus dem Sattel, reicht ihm das Schwert, und wieder auf 
den Gaul, 

‚Nichts iſt zu ſpät!“‘ ruft Weling ſchallend aus und reißt den Schimmel mit prachtvollem 
Schwung herum, ‚drauf, meine Brüder aus Sachjen, drauf auf den Feind!“ Und als habe 
er wirklich die Tauſendſchaften Hinter fich, ſprengt er durch den raſch ſich öffnenden Kreis 
ſprachloſer Bewunderer in die fränfiihe Flanke. ß 

„Ihm nah! Ihm nah!‘ ſchreit Emming mit markerſchütterndem Ton, ‚rettet Sachſen, 
Brüder! Helft dem Herzog!‘ Und die es hörten, vergeffen den Aufſchrei Bis an ihr Ende 
nieht, denn noch einmal ift durch Die ungemeine Geiftesgegenwart Widukinds die Freiheit 
in ihre Hand gegeben. Wohl an zweihundert Reiter folgen ihm mitgeriffen, der erſte 
feindlihe Zug wird überritten, und die Franken, des fürchterlihen Schimmelreiters ge- 
wahr werbend, knäulen fih in völliger überraſchung und ratloſem Entfeßen über diefe 
niederträchtige Falle wirr durcheinander. Wie der mähende Tod brauft Weling an Wa— 
tins Heeresjpihe vorüber. Warin Tann es nicht anders deuten, als daß feine Anſchläge 
mißglüdt umd feine Anhänger aud) auf feiten Wekings feien. Über die Mähne gebüdt 
flüchtet er Hinter jeine Reiter, Die ebenfalls, kopflos und geblendet von Wekings Erſchei⸗ 
nung, nit willen, was gefhehen und an ihnen zu tum ift. 

‚Drauf!‘ ſchreit Weking fie an und weit mit dem Schwert auf die Franken, „Sachſen 
der Sieg!‘ Und wie der Gott des Krieges raſt er an der Spige feiner Getreuen abermals 
in den Zeind. Aus vollen Lungen brüllt fein Fähnlein: ‚Heil Weling! Sachſen der Gieg!‘ 
Und die Leute Warins werden getäufät und ſchließen ſich in großer Zahl dem alten Führer 
an. Das Durcheinander ift unbeſchreiblich, Keiner auf dem Feld weiß genau, woran er ift; 
von den Franken fallen viele unter den Schwertern derer, die eben noch freundlich mit 
ihnen geritten waren, und es dauert eine ganze Weile, bis ſich der Wirrwarr Löft. Da 
zeigt es ſich dab der Verräter, Lauen, Ungläubigen zu viele find, daß die Vegeifterung, 
die alle Guten mitreißt, zu wenig Gute traf, und daß bie ſächſiſche Sache aus ſächſiſchem 
Herzen heraus verloren wird. Marin läßt ſich nicht bliden, aber feine Boten reiten eilig 
über das Zeld und ſchreien die Wahrheit aus, daß die Empörer gefeffelt und Weking mit 
zwei Dußend Leuten ein tolles Spiel treibe, 

Nun kommen Weling die Luchsohren zuftatten, er fühlt, jet erſt ift der Gtreit ver- 
loren, und den Tod im Herzen lenkt er das Getümmel um ſich herum abfeits. Bis zu diefem 
Augenblid glaubt Wulf, das Wunder aller Wunder fei gefhehen, und num bricht der 
Himmel über ihm zufammen, als er zurüdblidt und Sachſen und Franken bereits im Ber- 
ein gegen die lebte fämpfende Truppe anftürmen fieht. 

‚Mir nad!‘ ruft Weking zum letztenmal und jagt den Hengft durd) die feindliche Sperre 
in bas freie Feld.“ — Soweit der von Unwahrfheinliteiten ſtrotzende Bericht! 

Nur das MWihtigfte aus diefer Schilderung will ich herausitellen. Wittefind (Weking) 
findet alfo das unter Emmings Führung ſtehende Heer der Freiheitskämpfer gefeffelt 
mit Ketten und Striden im Lager des Landesverräters Warin vor! Es Tann Tein 
Zweifel darüber fein: die zum Aufſtande gegen das Frankenjoch gewonnenen entſchloſ⸗ 
ſenen Sachſen ſind nicht vom Feinde überwältigt und gefeſſelt, ſondern von ihren eigenen, 
den Freiheitskampf ablehnenden Vollksgenoſſen. Sie ſollen an die Franken ausgeliefert 
werden. Gie find auch tatjählic) ausgeliefert und in Verden hingeſchlachtet. 

Das Motiv ift weder ein fonftiges Zerwürfnis mit den Tampfbereiten Volksgenoſſen, 
noch Zufriedenheit mit dem Joch der Fremdherrſchaft oder gar Begeiſterung für den 
verhaßten Führer Warin. — Es iſt ausſchließlich das, was (in Abweſenheit Warins) 
die mitſchuldigen Edelleute ſagen: „wir brauchen Ruhe, nicht Aufruhr 
im verſtörten Land!" Janſen beſchreibt ſte als die müden, glaubensloſen, lauen und 
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abwartenden Leute im Lande. Sie aber find es — nad Janjen — gewejen, die die 
Freiheitskämpfer in zweifellos furhtbarem, blutigem Kampfe bezwungen, entwaffnet und 
gefeffelt Haben, um fie dem von ihnen feldft gehaßten Feinde auf Gnade und 
Ungnade anzubieten!! Ein ganz unmögliher Gedanke! 

Es liegt ſchon, rein äußerlich militäriich angejehen, das Bedenken vor, ob es überhaupt 
als möglid) angenommen werden darf, daß das ganze Emmingfhe Heer von dem zahlen⸗ 
mäßig kaum ſtärkeren Warinſchen Heere gefeſſelt werden konnte. Nach einer Kapitulation 
infolge Einſicht der Unterlegenheit Hätte es ja keiner Feſſelung bedurft, weil ſich Ent— 
waffnete auch ohne Feſſelung führen laſſen; — wo aber Feſſelung notwendig iſt, kann 
fie nur von ſehr ſtarker Übermacht ausgeführt werben. Laſſen wir jedoch einmal dieſe 
äußere Unmöglichkeit der Lage dahingeſtellt und beachten nur die hier miteinander 
ringenden inneren Kräfte. 


Die Geſchichte weiß nur allzuoft von Kämpfen Deutjcher gegen Deutſche zu berichten, . 


und den Feinden ift es allzeit, auch im Weltkriege, nur durch Hilfe germanifcher Brüder 
oder Bettern gelungen, Niederlage und Unglüd über unfer Volt zu bringen. Der Motive 
find es viele: Kampfluſt und Herrſchſucht, felten Raubluft, Gefolgstreue ſelbſt im Fremd— 
bienft, Starrfinn bei Händeln, Eigenbrödelei, Wahrung der perfönlihen Freiheit, Eifer- 
ſucht der Herrfhenden oder nah Herrſchaft Trachtenden, fanatiide Verfolgung eines 
deals u.a.m. —, aber nie und nimmer Tann es glaubhaft gemacht werben, dak Miü- 
digteit, Glaubenslofigteit, Lauheit und Unterwerfungswillig- 
teit ausgereiht Haben, um ein deutjches Heer die Waffen gegen die eigenen, für die 
Freiheit kämpfenden Volksgenoſſen erheben und in einem fo unerhörten Maße fiegen zu 
laſſen. 

Einerlei, ob es ſich um Germanen oder um irgendein anderes Volk der Welt handelt, 
ſo etwas liegt aus inneren Gründen außerhalb des Bereiches der Möglichkeit. Wenn es 
eine Konſequenz aus dem Einhardſchen Berichte über Verden iſt, ſo dürfen wir darin 
nur einen Beweis für die Lügenhaftigkeit des Berichtes erblicken. 

Vervielfacht werden dieſe unſere Bedenken nur durch die Darſtellung, daß ſich das Wa— 
rinſche Sachſenheer erſt zur Feſſelung der aufſtändiſchen Volksgenoſſen gebrauchen ließ, 
dann Wittekind zujubelt und für den Aufſtand gewonnen wird und ſchließlich im 
Handumdrehen wieber bereit ift, die 4000 an die Franken auszuliefern. Das ift mit der 
beſinnlichen, fteifen und ausgeglihenen Sinnesart gerade des Sachſenſtammes ganz un- 
vereinbar. 


Alles weitere in Janſens Erzählung fteht nun unter dem Zeichen dieſes unwahren, 
ſinnwidrigen und efelhaften Borganges. Eine Irrung und Wirrung löſt die andere ab. 
Wenn es Janfen nicht verjtände, durch meilterhafte Darftellung erhebender Geſchehniſſe 
und ebler Charaktere zeitweife die verfehlte Linie des Ganzen vergeffen zu machen, würde 
man auf ein Weiterlefen verzichten. 

Als verfehlt ift au die Charakterzeichnung Karls anzufehen, felbjt wenn 
wir uns auf weſtfränkiſchen, aljo franzöſiſchen Standpunft einftellen wollten. Ohne greif- 
bare Aufweifung großer Eigenſchaften fteht Karl — nad) Janſen — als ein in jeinen Ent- 
ſchlüſſen unficherer und unfelbjtändiger Mann da, mehr tändelnder Liebhaber feiner er- 
ſchütternd Herzlofen Frau Faſtrada als Welteroberer. 

Unter den prachtvollen Lichtgeſtalten des Buches ift Wittekind mit hinreißender 
Glut geſchildert, um dann aud) feinerfeits in den Schattenfegel der Geſchichtslüge zu ge- 
taten. Ein Glaube an die Zuverläſſigkeit ber Literatur des Tarolingijhen Belehrungs- 
zeitalters verlangt es, daß Die Beziehungen zwiſchen dem Sachſenherzog und dem Gadjjen- 
verderber in- Verföhnung ausklingen müſſen. 

Darauf bereitet eine Szene am Abend der unentſchiedenen Schlacht bei Detmold vor, 
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etwa ein Jahr nad) der Verbener Hinrichtung von 4500 Sachſen an einem Tage. Der 
tolffühne Wittekind ſtürmt, alles vor füh niedermähend, mitten in das Frantenheer und 
gelangt bis in das Zelt, wo ſich der König mit dem Verräter Warin befindet. Wittelind 
hat das Leben beider in feiner Hand. 

Es wäre befjer gewejen, wenn Janfen nicht durch Erdichtung Diefer Szene den Zuſam— 
menbrud der Heldenlaufbahn MWittefinds unter das Licht eines ſo grellen Scheinwerfers 
gejeht hätte. Schon die auf Grund der Berichte herrſchende Anfhauung läßt Wittefind 
ein Jahr nad) Verden [wach und willig werden zu Verhandlungen, zur Preisgabe feiner 
perjönlihen Freiheit und zur Taufe, während fein Bolt noch "Jahre weiterfämpft. In 
diefer Szene wird Wittelind ganz Hein. Er läßt den Peiniger Jeines Volles — ein Jahr 
nad) Verden!! — Ieben und gibt ſich einer ausgiebigen Befriedigung feines Rachegefühls 
gegen den Verräter Marin hin. — 

Die Erzählung von einer Art innerer Umkehr MWittelinds im Friefenlande ift bei San- 
fen zwar das ſchwächſte Stüd; aber äußerlich Happt nun alles bis zum Schluß. Während 
die Geſchichtsforſchung immerhin den Ausgang Wittefinds als rätfelhaft und dunkel an- 
ertennen muß, hat fih Janſen leider dafür entſchieden, aus den Verſöhnungsnachrichten 
die legte Konfequenz zu ziehen. Das Buch [liegt mit der Umarmung Karls und Witte- 
Tinds. Ic faſſe zufammen: 

Die Geſchichtsberichte aus jener Zeit und die darauf fuhende Geſchichtsauffaſſung find 
unglaubhaft. Was Janjen aus fi heraus Hinzufügt, ijt nur zu einem Teile geeignet, 
dem Stoffe zu einem exzieherifhen Werte für unjer Volt zu verhelfen. 

Mit Bedauern müſſen wir daher Diefe Löfung ablehnen und wünfhen, daß bald ein 
Dichter erjtche, der gemäß ber neuerfannten Mahrheit das Heldenhafte und Erhebende 
jener Jahre fruchtbar für die Gegenwart geftaltett). 

Das vom „Zerftörer der Heiligtümer“ handelnde 17. Kapitel meines Buches „Germa- 
nifhe Heiligtümer“ hat vielfad ſtürmiſche Zuftimmung gefunden. Wenn Prof. Nedel dies 
Kapitel den Hiftoritern zum Studium empfiehlt, jo vermag es wohl auch dem Dichter 
mandjerlei Fingerzeige zu bieten. Die Verdener Tat findet die einleucdhtende und einwand⸗ 
freie Erklärung, daß die 4500 die feit einigen Jahren in Verben zuſammengebrachten 
Strafgefangenen und Widerſpenſtigen geweien find — Führer, Religionsdiener, Sänger 
und Schriftkundige, Ultgläubige. Zwei Jahre jpäter wurden dann die ſchauerlichen Pa- 
derborner Kapitularien mit ihrem eintönigen „morte morietur“, „ber joll bes Todes 
fterben‘‘, erlaffen, wodurch nachträglih der Verdener Mord zu einem geſetzlich berechtig⸗ 
ten Verfahren erklärt wurde. 

In den Vordergrund eines die Sachſenkriege behandelnden Romanes gehören die un— 
beugſamen Kräfte des germaniſchen Volkstums, die völlige Romaniſierung verhindert 
haben und denen die Herüberrettung wertvollen Erbgutes in ſpätere Zeiten zu danken ift. 


‚.) Auch Ernſt Wachler ift in feiner Beſprechung des Buches (Nordifche Stimmen, 1932, Heft 2) 
nicht doll befriedigt. Er jagt: „Der Dichter läßt (mohl ein erfundener Zug) die PBaladine Karls... in 
dem verſchneiten Sachjenlande jelbft erſcheinen und bringt fie mit den fächjifchen Gegnern in Berührung 
.. . einige Abjchnitte find im Buchmäßigen ftedengebfieben .. . ber Schluß it etwas rührſelig und uns 
Zulünglich ... Wie weit das Germaniſche in jeder Eingefgeit gefpiegelt it, fei Dahingeftelit.” Wenn aber 
Wachſer im ganzen zu einem freimdlichen Urteile gelangen kann, jo liegt das an der Verſtrickung in die 
Verdener Geſchichtslůge, mit ber ſich auch Wachler noch glaubt abfinden zu müſſen — bis es uns gelungen 
fein wird, das Netz zu zerreißen. 


—r — —— — — —— 


Würde man die Menſchheit in drei Arten einteilen: in Kulturbegründer, Kulturträger und 
Kulturzerſtrer, dann kaͤme als Dertreter der erſten wohl nur der Arier in Frage. Don ihm 
ſtammen die Fundamente und Mauern aller menſchlichen Syöpfungen, Er liefert die gewaltigen 
Banfteine und Pläne zu allem menfchlichen Fortiritt, 

. Adolf Hitler 


————— 
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Der Bollenftein bei Bliestaftel (Saar) 


Die „Rheinifchen Bierteljahrsblätter” Mitteilungen des Suftituts für geſchichtliche Lan⸗ 
deskunde der Rheinlande an der Univerſität Bon. Jahrg. 2, Heft 3, Juli 32) ) bringen 
einen jehr forgfältig und Hax gearbeiteten Auffat von Albert Beder über diefes gewal⸗ 
tige Steindenkmal. Es erhebt fich unmeit Bliesfaftel (Saarpfalz) auf der Höhe bei Lautz⸗ 
kirchen und Alſchbach; 7 Meter über dem Erdboden und wohl noch 2 Meter tief in der 
Erde, am Boden in einer Stärke von 1,20 zu 1,50 Meter. 

Nicht, daß diefer Aufſatz die Fragen Löfte, die fich an diefen und ähnliche Steine Inüpfen: 
aber ex zeigt, wie vielfältig die Aufgaben find, die noch der Löfung harren, und bringt 
einen reichen Literaturnachweis. 

Schon der Name Bollenftein bietet Schiwierigleiten. Da wir für andere derartige 
Steinmäler die Bezeichnung Kunfel, Nadel, Spindel haben, liegt e8 nahe, auch hier nach 
einem Worte zur fuchen, das bon der Form ausgeht. Beder zieht das lateiniſche colus — 
Spinnroden heran, das ſowieſo in anderer Entwicklung im Deutſchen fortlebt. 

Dem fteht aber gegenüber, daß die Silbe „Soll“ in Naturnamen der Pfalz häufiger vor⸗ 
kommt (ollenberg, Gollenfels), fiher nicht von colus abzuleiten, wobei außerdem noch 
zu fragen, ob nicht auch in diejer zweiten Gruppe ein Hanglicher Bufammenfall verfchie- 
dendeutiger Wurzeln vorgefommen tft (niedd. gole — feuchte Niederung, obd. u. nd. 


Abb. 1. Der Gollenftein 


#) Das Inſtitut dat uns freumdlichft die Drudftöde für die Abbildungen zu dieſem Bericht überlaſſen, wofür 
wir auch an dieſer Stelle unſeren beſten Dank ausfprechen. — Die Aufnahmen hat X. Löwenberg-Ludtvigs- 
hafen angefertigt. a 
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Abb. 2. Gollenftein mit Nifche und Flachbild (umrahmt) 1920 


Galle = naffe, quellige aber auch fteinige Stelle; St. Gallus). Möglicherweife find Flır- 
bezeichnungen mit Goll- aber auch noch weit über die Pfalz hinaus verbreitet. Auch das 
wäre zu erwägen, ob „Gold“ namengebend geweſen ift; es ift ja eine befannte Tatfache, 
daß fo gebildete Namen an Fluren uſw. haften, die vorgeſchichtliche Bedeutung haben. 
Schlielich erwähnt. B. noch die Möglichkeit, daß der Name Gollenftein mit einer Wurzel 
gul zufammenhängt, die das Emporſprießen und Wachſen bezeichtet. Dazu möchten wir 
noch bemerfen, daß man von diefer Wurzel aus aber. auch zum Begriff kultiſche Sreuden- 
feier kommen kann. Um dem nachzugehen, wäre nötig feftzuftellen, ob ar foldhen Steinen 
noch heute Fefte, insbefondere Frühlingsfeite, gefeiert iwerden oder früher gefeiert worden 
find. — Bud (Oberdeutfches Flurnamenbuch, 2. Aufl. 1931, ©. 80), erwähnt, leider ohne 
Ortsangabe, die Flurbezeicänung „Beim fteinernen Gaul“, die möglicherweife auch hier— 
berzuziehen ift. 
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Was den Urfprung diefer Art Steine angeht, jo ſchreibt B. fie dem Kreiſe i 
Aaer (füngere Steinzeit) zu, wobei aber die Beziehungen br Weiten — 
eutſchland noch nicht geklärt ſind. Eine kartographiſche Zuſammenſtellung aller mit älte- 
— ‚Ober jüngeren Monolithen zufammenhängenden Öttlichfeiten würde fiher für die 
ärung förderlich ſein. Aber dieſe Aufnahme dürfte ſich nicht auf dem deutſchen Süd— 
—— Denn — Heft 7 „Germanien” (©. 213) zeigt das ſchon — diefe Stein- 
— — en eine weitere Verbreitung, wenn auch die ſüdweſtdeutſchen 
Nicht geklärt iſt auch bis heute der Zwechdieſer Steine i i 
ihnen einmal Grenzſteine geweſen ſind, ſteht feft. ee bleibt aber — —— Fe 
fimmung erft in frühgeſchichtlicher Zeit erhalien haben; auch die Srenze ift urfpräng- 
lich etwas Heiliges, ebenfo die Zeitmeſſung, der einige Steine gedient haben Können. Dem 
Kult aber haben die Denkmäler ficher gedient — unklar ift nur die Art — dafür fpricht, 
daß ſpäter eine große Anzahl mit chriſtlichen Symbolen verſehen worben ſind ee 
Bild am Gollenftein geht vieleicht ſchon auf vorchriftliche Zeiten zurück). Wefentlich ift der 





Abb. 3. Das Steinbild am Gollenftein 
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Hinweis, daß bis zum Jahre 1000 der Steinfult immer wieder verboten werden mußte: 
„Auf dem Konzil zu Tours 567 wurde den Steinanbetern der Eintritt in Hriftliche Kir⸗ 
hen unterfagt, 678 erging auf dem Konzil zu Nantes dev Befehl, die Menhire umzu— 
ftoßen und an ihrer Stelle chriſtliche Kapellen zu errichten; 789 verbot Karl der Große 
die Anbetung der Steinfäulen. Möglicherweife Klingt in mandem unferer Frühlingsge- 
bräuche die Erinnerung an die Chriftianifieriing jener Steinfäulen fort.” Beweiſe für 
die alte Heiligkeit der Steine. Sehr erfreulich ift, daß der Verfaffer nicht an eine grob 
materielle Steinverehrung denkt; er ſchließt feirie Arbeit: „Wie dem Menfchen der Vor— 
zeit an den Steinmalen zuerft das Bewußtſein des Heiligen aufging, fo wird aud uns, 
denen alles Irdiſche nur Gleichnis ift, die Natur Führerin zum Überweltlichen und des 
Gollenſteins vagendes Mal Wegweiler zum Urphänomen aller Religionen: ‚Auf den 
Höhen, da ift der Gott!‘ Er wohnt ‚auf den Bergen, von denen und Hilfe fommt!‘”, 


Pfälzer Sonnenverehrung 
Bon Prof. Dr. Albert Becker 


Unweit dev pfälzifchen Badeftadt Dürkheim an der Haardt liegt eine hohe Fels— 
fand, die heute unter dem Namen „Brunholdisftuhl” bekannt ift. Der Name tft 
zwar nicht unumftritten und erſcheint ebenfo in der Form Brunoldesſtuol — der aller 
dings weiter ſüdlich Liegen fol — wie als Krummholzerftuhl, der vielleicht an einen Fa— 
miliennamen oder an dort haftende Holzberechtigung der Krummholzer oder Wagner er— 
innert. Aber wir haben doch ein Recht an die Königin Brünhild der Nibelungenjage 
auch hier zu denken, wenn wir ihren Namen auch ſonſtwo im Vollsglauben und Natur- 
namenſchatz mweiterleben jehen. Nicht allzumeit vom Wormfer Nibelungenland 
finden wir auf dem Feldberg im Taunus ein Brunhildenbett (urkundlich er- 
wähnt 1043); einen Brunhildenftein (812) in der Nähe von Wörsdorf („Hohe 
Kanzel”) nördlich von Wiesbaden; in Wormfer Urkunden von 1141 und 1355 eine 
Brunihiltwiſi und möglicerweife einen Brunhiltegraben. Weiter ab bom 
Nibelungenland kennt man eine Pierre Brunehaut im Felde bei Tournai. So 
darf man wohl auch an dem Namen „Brunholdisftuhl” für jenen Felſen bei Bad Dürk— 
heim fefthalten und daraus vielleicht die Erkenntnis fehöpfen, daß das Motiv von Brün— 
hilds Zauberſchlaf und Exlöfung, die Geftalt der ſchlafenden Kampfiungfrau auf der Tel- 
fenburg und die Erweckungsſage gerade hier um Rhein und Main fhon vor der dichte- 
riſchen Feftlegung der Epen volfstümlich war und vom 9.—12. Jahrhundert die Natur 
namengebung beeinflußt hat. Eine weitere Stüge findet diefe Annahme in Namen tie 
Krembheldenftein (Monolith bei Heiligenmofchel in der Norbpfalz 1490) oder 
Eriemildejpil (Monolith unweit St. Ingbert 1354) '). 

Aber die Gefchichte unferes Dürkheimer Brunholdisftuhls veicht noch viel weiter 
zurüd, in die Zeit, da hier am Rhein die Römer ſaßen. Das Buntſandſteinmaſſiv des 
Brunholdisftuhls wird von einer Reihe rechtwinkelig aneinanderftogender, ſenkrecht ab- 
fallender Felstwände gebildet. Die Höhe des Hauptfelfens, ſoweit er freigelegt it, beträgt 
16 Meter. Es handelt fich, wie Friedrich Sprater nachgewiefen hat, um einen römiſchen 
Steinbruch (mie wohl auch bei dem Teufelftein bei Frankelbach); vorrömifche Zeit komme 
für die Benützung des Steinbruchs nicht in Frage, da die ar den Felſen erkennbare Tech- 
nit Werkzeuge vorausſetze, die in vorrömiſcher Zeit noch unbekannt gewejen feien (Abb. 1). 


1) Uber den Brunholdisſtuhl und jein Schrifttum vgl. F. Sprater — U. Bederim Pfälziſchen Mufeum 
1917 (auch Sonberbrud); 9. Raumann im Handiwörterbuch des deutfchen Aberglaubens I 1670, U. Beder 
in der Zeitſchrift des Vereins für rheinifche und weſtfäliſche Vollskunde 1926, 136. 
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Abb. 1. Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim 


Bas für uns Volkskundler die Stätte fo befonders reizvoll nacht, das find die an der 
Felswand eingehauenen Bilder und Ze ich en, die feinen Zweifel darüber laſſen, daß 
man in römiſcher und vielleicht auch ſchon vorrömiſcher Zeit dem Sonnengott zu 
Ehren hier wohl Feiern veranſtaltete, die bis in unſere Tage herein fortklingen. Die an 
den Felswänden angebrachten Bilder ſtellen eine menſchliche Figur dar, ferner vier 
Pferdefiguren und drei Räder, teils mit teils ohne fie haltenden Stab. Alle dieſe Sinnbil— 
der aber ſprechen für einen einſt hier geübten Sonnenkult. In der menſchlichen Ge— 
ſtalt darf man wohl einen heimiſchen Licht⸗ und Sonnengott erkennen, der in römiſcher 
Zeit hier die Form Jupiters angenommen haben mag; Pferde und Räder aber treten 
ergänzend und beſtätigend in den Sonne nkultkreis, der diefe alte Pfälzer Stätte 
der Verehrung umfchließt (Abb. 2 u, 3). 

Wenn itgendivo, jo hat man ja dort an den fonnigen Hängen der rebenumkränzten 
Haardt Recht und Pflicht der Ticht- und wärmeſpendenden Sonne zu huldigen. Es ift dag 
Stückchen deutfcher Exde, wo der Frühling mit am früheften in ganz Mitteleuropa Einkehr 
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Abb. 2. Sonnenkultſymbole vom Brunholdisſtuhl 
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hält, wo man noch heute auf Sonntag Lätare den Winter verjagt und den Sommer 
einholt. 


Ri ra ro, der Sommertag iſt do! 


So ſchallt es aus Kindermund auf diefen „Sommertag” hinaus ins Blälger ie 
Stolz und froh tragen die Kleinen ihren Sommertagsftab umher, der mit Brezeln um 
Bändern, Eiern und frifhem Grün gefhmüdt Rn die Sonnenvadgeichnungen vom Brun— 

i inen da lebendig geworden zu fein ?). 
ee dem oommeagt erivachte einft an jenem Brunholdisftuhl Brauch und 
Sitte. Auf Faftnacht fehon beluftigte fich die Fugend Dürkheims dort an einem Br 
denfeuer“. Was der pfälzifche Gejchichtsfchreiber J. ©. Lehmann hier aus dem ef a 
Drittel des 19. Jahrhunderts berichtet, ift als der verblaßte Neft eines einſt weithin ge⸗ 
übten, gehaltvolleren Frühlingsbrauches anzuſehen, von dem uns die nn . I 
3. Behn jüngſt wiederaufgededten Kloſters Lori an der Bergitraße ſchon En 
Jahre 1090 erzählt: die Urfache des Brandes, der Kirche und Kloſter zum — 
nichtete, war eine brennende Holzſcheibe, die man am Tag der Frühjahrs-Tag- un 
Nachtgleiche in volistümlichem Brauch empoxgefchleubert hatte, 5— 

Dies Sheibenmwerfen oder Scheibenſchl agen in der Saftengeit if a 
alte, heute noch im ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiet, früher aber auch weiter nördlich über 

van i breitete Volksſitte. 
sn ne des ns Bohemus Aubanus (J. Böhm aus Aub an der 
Tauber) aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts erzählt Sebaſtian Frand in feiner 














Abb. 3. Sonnenroß am Brunholdisſtuhl 


I), A. Beder, Sommertag (1931); derf., Pfälzer Volkskunde (1925) 303 ff. 
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et Beſchreibung aller Teile der Welt“ von dem dem S cheibenſchlagen 
— Rad tt ei ben: „Zu Mitterfaſten flechten ſie ein alt Wagenrad voller 
— — hohen, jähen Berg, haben darauf den ganzen Tag ein guten Mut, 
‚rer Kurzweil, Singen, Springen, Tanzen Geradigkeit und anderer ; 
j — ing „Te r Abenten: 
die Veſperzeit zünden fie d03 Rad an und laſſen's mit vollem Lauf ins Tal laufen er 
a ei Flag ia en die Sonne vom Himmel lief.“ Diefer Vorgang, fchon an fich ein 
te, wird noch bo r r Di itet; ü 

en 7 h von gefprochener Dichtung begleitet; fo fang man feüher den 

Liebe, liebe Sonne, 

Butter in die Tonne 

Mehl in den Sad! 

Schließ das Tor des Himmels auf! 

Liebe Sonne, komm Heraus! 


— Sr 2 einft auch hier in dev Pfalz an Ahein befannt, fo im Lautertal 
u an er Mo jelu® Sa ar; fonft Hätte fo manche Kirchenordnung des 16. und 1 
en nicht ſchon dergleichen „Gauckelwerck“ zu verbieten brauchen. Es iſt wohi 
a —— wenn wir in der Pfalz heute weiterhin nicht mehr kennen, 
enach arten Badener⸗ und Schwabenland noch oder wieder am erſten Sonntag 
er Faſtengeit (Invocavit, Alte Faſtnacht), dem Funkenſonntag“ als ſinni— 

Brauch geübt wird. " i De 

Mit dem Scheibentreiben verbunden ift das Anzünden bon großen Str 
i — — an — man Rad und Scheibe anbrennt. Diefe Feier find nr Heute m 
—— uch a, wo man vom Scheibenſchlagen nichts mehr weiß; vom Scheibentreiben 

ver Zeiten iſt wohl auch an jenem Fels bei Bad Dürkheim das heute gleichfalls ver⸗ 
geſſene Faſtenfeuer vor hundert Jahren noch übrig geweſen. Dort, wo wir das — in der 
Pfalz (La utertal) bor einigen Jahrzehnten noch übliche — Nadtreiben auch nicht 
mehr finden, wird vielleicht noch eine Strohpuppe („der Mann“, fonft „die Hexe”, „der 
Winter”) in dem Strohfeuer verbrannt, fo in mancher Gegend der Balz. Um das euer 
= — Burſchen und Mädchen; dabei ſchwingen jene wohl auch brennende 
* en oder Ähnliche Sitten knüpfen fich anderwärts an die Ofterzeit oder 

Um ſolcherlei Bräuche zu verſtehen, muß man ſich in die Seele des Landmanns ver— 
ſetzen er iſt mit ſeiner ſauren Arbeit von des Himmels Gunſt abhängig, an des Wetters 
glücklichen Verlauf und der Felder üppiges Grünen gebunden. Die Kraft der Ubelabwehr 
= des Schutzes gegen alle ihm feindlichen Mächte befigt aber vor allem das Licht und 
Teuer, der Simmelsfonne irdiſcher Widerfchein. Und wie man die böfen 

eiſter durch brennende Räder und Scheiben vertreibt, fo werden die guten Geifter des 
Wachstums geweckt und Fruchtbarkeit und Segen gefihert. 

Aus der reinigenden, übelabiwehrenden Kraft des Feuers erklärt fi) auch ſchon das 
Faſtnachtsfeuer auf dem Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim. Aber zu 
Beier Auffaffung tritt noch eine andere: Räder und Scheiben find fehon in alter 
Zeit Abbild der Son ne, das Rollen der Räder und Werfen der Scheiben gilt als ein 
a ie — ber ; keit ei a = ber, der die Saaten hervorlockt. Durch eine Art Khnlichkeits- 

man der Sonne ilfe; ümli i 
F u ri en 3 urtümlichem Glauben zwingt man das Ur- 
er Slaube an die übelwehrende Kraft des Feuers entfprang dabei ielfet 
praktiſcher Erfahrung. Wie das Feuer des Bee Tehrte, in sie en a 
3) Bal. E Chriftmann in der geitfcheift für Volkskunde N. F. 111 48 ff, zu den hier nur angebeuteten 


Pfälzer Jahresfeuern auf die dort näher ein i 
, auf ä gegangen ift. 
2) Dazu 8. Wehrhan in Germanien 1933, 129 ff; ebd. auch M. Biefer, ©. 167 ff. 
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ſchädlichen Stoffen reinigt; wie man noch in unferen Tagen durch Feuer Krankheiten zu 
vertreiben fucht, jo gingen unfere Vorfahren mit einem Feuerbrand um den neuerworbe— 
nen Grund und Boden herum; fo entjtand bei Seuchen oder anſteckenden Krankheiten 
das Notfeuer oder Räderfhieben, wie es auch genannt wird, gegen das als 
einen heidnifchen Brauch fich ſchon die Synoden des 8. Jahrhunderts ohne Erfolg wandten. 
E3 wurde urfprünglich entfacht, wern Volksſeuchen ausgebrochen waren, und ziwar auf 
Beſchluß und mit Hilfe der ganzen Gemeinde. Wie das gefchah, fehildert ung eingehend 
der befannte Zweibrücker Botaniker und Pfarrer von Hornbach Hieronymus Bo gen. 
Tragus (1498-1554) in feiner „Teutſchen Speißfammer” (Anhang zum „Kräuterbuch“, 
neu 1580) 6: „So haben etliche der Teutfchen, ſonderlich in Wazgaw, ein ſolchen glau— 
ben und Zuverſicht, ſobald ein Vihefterbei either felt, vermöge dasſelbig durch fein ander 
mittel abgefchafft werden, e8 werde dann ein Notfemwr angezogen, das bringen fie auf 
dürrem Eichen Hol mit großem Nothgezwang einer Stangen zumegen, diefelbig muß mar 
auff dem dürren Eichen Holy mit Gewalt, wie ein Schleifftein, herunter treiben, und ift 
ſolche Stang auff beiden Seitten der underften Hölger mit Ketten angebunden, das fie 
feines wegs mag weichen. Und jo man gemelte gebundene Stang ein Zeitlang mit Arbeit 
umbtreibet, fo kommt nach viler Bewegung erſtmals ein große Hib, nach der Hit folget 
ein Rauch, und nach dem Rauch entzündet fich das Notfewr, das empfahet man mit An- 
dacht und großer Reverentz in Zunder und anders. Auff folche gezwungen Notfewr feind 
etliche Jungfrawen bloßes Leibs mit etlichen Ceremonien ordniert und beftellt, tragen 
bloße Schwerter in ihren Händen, darzu fprechen fie ihre Reimen und Sprüch. Alsbald 
dernach würdt ein großes Fewr angezündet mit vilem Holt, zu Stund treibet man das 
Bihe mit Ernſt und Andacht durch das errungen Notferor, guter Hoffnung und Zuberficht, 
der Unfall und Vihefterben ſoll Dadurch gewendet erden.” Auch in feinem „Kräuterbuch“ 
(1572, 348b) jpricht ſich Bod über die Weftricher Notfeuer aus. 

Mit dem Wasgau meint Bod den Weftrich, das deutfche Grenzland um Saar 
und Nahe, dem das Notfeuer in der gefchilderten Form eigen geweſen ift. Mag der 
Name Notfener auch verfchieden erklärt werden, jo darf man doch an die Ableitung von 
hniutan ahd. ſchlagen, ſtoßen denken und in einer Anlehnung an das heutige „Not“ auch 
eine volkstümliche Deutung jehen, die bei Bod durchzuſchimmern jheint, wenn er bon „ges 
zwungen“, „Nothgezwang”, „mit Gewalt” u. a, fpricht; offenbar erſchien ihm da das Not 
feuer als ein durch die Not gebotenes, auf urtümliche Weife zu erzwingendes Feuer. Das 
Notfeuer ift ja uralt und ift bis um die Mitte des 19, Jahrhunderts weit verbreitet. Bon 
pfälziſchen Zeugniſſen erwähne ich noch den Flurnamen „Notfaner” und ähnliche; auch 
die alten Bulcanalia, von denen der Weftrichapoftel Pirminius berichtet, darf mar 
mit Vorbehalt in diefem Zuſammenhang erwähnen. 

Unfere FJahresfeuer, wie das am Johannisabend, Das Martinsfeuer, die Faſten— 
feuer, die Ofterfeuer, find alle dem Notfener eng verwandt. Noch klingt e3 in dem früher 
nur durch Reibung von Holz, mit Feuerſtein oder Breunglas entzündeten kirchlichen Kar— 
ſamstagsfeuer nach; mitunter muß auch das Fohannisfener auf jene urtümliche Weiſe an- 
gezündet werden. Auch das Jahresfeuer mit feiner jegnenden Kraft ift ein Sonnenzauber 
und damit ein Fruchtbarkeitsbrauch. ALS folchen bezeichnen aber auch die beſonderen Be— 
gleiterſcheinungen das Weſtricher Notfeuwer : die dabei fonft mitwirfenden Fultifch veinen 
Knaben und Mädchen, der Ausschluß der Frauen, der unter Auffagen von Sprüchen und 
Reimen aufgeführte Shwertertang, die mitgeführten Waffen follen die zauberifche 
Wirkung des in religiöfe Stimmung getauchten Notfeuers erhöhen. Es ift ohne Ziweifel 
feinem Gehalt und feiner Bedeutung nach ein Stück urtümlicher Volsreligion, in dem 
höher enttwidelte Religiofität eben nur einen Aberglauben zu erfennen vermag. 

Das Notfener — und deshalb gingen wir näher darauf ein — lehrt uns aber auch) 
am beiten den mythiſchen Zufammenhang des Feuers mit der Sonne. Die heilende 
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Abb. 4. Sonnenwagen von Trundholm 


und ftärkende Kraft, die man der Sonne zuſchrieb, Ihien dahin; durch das zauberfräftige 
Reufeuer mußte ihr junge Kraft zugeführt werden. Und aus diefem Gedanken heraus ent- 
toidelten ſich vielleicht die vegelmäßigen Johannisfeuer wie andere Jahresfeuer, die einer 
Verſeuchung vorbeugen ſollten. Das irdiſche Feuer und das Sonnen feuer find 
ja nad) der Aüffaffung des Naturmenſchen ein und dasfelhe. Und die licht⸗ und leben⸗ 
Tpendende Sonne hat nur ein irdifches Abbild, das Feuer, ein Wunder für den urtüm- 
Tichen Menſchen. Nun ift es bei faft allen Völkern zu beobachten, daß man durch bild- 
Tiche ober körperhafte Darftellung gewiſſer Gegenftände die Urbilder feldft zauberiſch in den 
Bannkreis feines Willens zieht. So wird die befannte goldene Sonnenfcheibe von Trund- 
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holm auf Seeland (Abb. 4) verftändlich, die auf bronzenem Wagen von einem Pferd ge- 
zogen wird?) ; fo erflären ſich die zahlveichen Darftellungen des Sonnenrades, die 
wir ſchon aus der älteren Bronzezeit in [Tandinavifchen Felszeichnungen finden; fo die Dar- 
ftellung des vier- und mehrfpeichigen Sonnenrades, des Kreiſes und Doppelfreifes, des 
Swaſtika, des einfachen Kreuzes, der Steinaxt; jo die Sonnenräder auf Bigantenveiter- 
gruppen etwa des Fallberges bei Zabern und Yupitergigantenfäulen ſowie andern Denk— 
mälern, Grabfteinen, Münzen des römiſchen Stolonifationsgebietes am Rhein; einer der 
ſchönſten Grabfteine des Waſſerwaldes bei Zabern zeigt jo dreimal das vierfpeichige Son- 
nenrad, wie wir e3 ähnlich auch am Brunholdisftuhl oder an einer römifchen Geſichtsurne 
aus Rheinzabern (Muſeum Speyer) finden (Abb. 5). 

Wir wiſſen aus Cäfar, wie die alten Germanen nur das ihnen fichtbare, Ficht- und wärme— 
ſpendende Geſtirn verehrten; das große Felt, das die Standinavier vor dem Ende der Win- 
ternacht feierten, galt der wiederkehrenden Sonne. Wie man die Sonne verehrte, da3 Jagen 
uns aber auch die Verbote eben der Sonnenverehrung noch aus fpäter Zeit. In 
Genf verehrte man noch im Jahre 1403 die aufgehende Sonne als ein faft menfchliches 
Weſen, das mit der perfifchen Sonnengottgeit Mithras verwandt zur fein ſcheint (vgl. 
auch Fußnote ©. 275), jener Gottheit, die gerade aud) in unferer Gegend zum gefähr- 
Yichen Nebenbuhler des jungen Chriftentums wurde, In einer Weihnachtspredigt noch aus 
dent 5. Jahrhundert hat Papft Leo der Große an die Kirchengänger der St. Petersbaſilika 
die Mahnung gerichtet, doch nicht dem emporfteigenden Sonnengotte mit geneigfem Haupte 
ihre Huldigung dayzubringen. Und am Aus- 
gang des italienischen Mittelalters hören wir, 
daß, um 1300, Giottos berühmtes Moſaikbild, 
das das Schiff der Kirche mit Chriftus und 
Petrus darftellte, in der Petersbafilifa jo an- 
gebracht fei, daß bei den nach Oſten gewandten 
Gläubigen jeder Verdacht eines Sonnenkultes 
vermieden wurde. So zäh haftete die Exinne- 
rung an die Verehrung des unbefiegten Son = 
nengotte3 in der Erinnerung. noch des 
mittelalterlichen Menfchen, ja in der Anfegung 
des chriftlichen Weihnachtsfeftes auf den Ge- 
buristag dieſes Sol invictus klingt die Erinne= 
zung auch heute fort. Im Bereich unſerer 
Volkskunde find das mweitverbreitete Scheiben- 
werfen, das Anzünden und Rollen des Son- 
nenvades im VBorfrühling, Gebildbrote, Schnel- 
Tengebäde zur Weihnachts und Faſtenzeit, in 
deren Form das alte Sonnenfinnbild des glüd- 
haften Hakenkreuzes fortlebt, Reſte jenes ur— 
tümlichen ‚Glaubens und Brauches, ‚der un— 
fern Altvordern einftmals als gehaltoolle re— 
ligiöfe Sitte erfehien und heute noch immer 
lebendig. ift; was ung heute freilich vielfach , 
nur als Aberglaube erſcheint, das war einmal 
bedeutungspolle Rultbandlung. 

Was aus den leider nicht überlieferten Weſt⸗ 
rider Notfenerfprüden und Not- 
feunerreimen; was aus dem alemanni- 


4) Dazu jegt R. Hindringer, Weiheroß und Roßweihe (1932). 











Abb. 5. Römifche Geſichtsurne mit Sonnentad 
(Rheinzabern) 
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ſchen Scheibenjchlagen und dem Veftricher Wälzen eines feurigen Rades; aber auch was 
aus dem Sch werttang der Germanen wie dem der Zungen noch heute zu Überlingen 
am Bodenfee ung entgegenklingt, das iſt ftetS das gleiche: in allen Fällen unterftüßt der 
Menſch, fogar mit den Waffen, einen guten Bott, einen Heilbringer, beim Notfeuer wie im 
Jahresfeuer die allheilende Sonne gegen finſtere Mächte, gegen Unſegen und Unfrucht⸗ 
barkeit — ein Ausdruck der Sehnfucht nach Licht und Leben und Sonne, nach Segen für 
Menfch und Tier, Felder und Früchte, Familie und Staat. 

Als ein Denkmal uralten Glaubens ſpricht demnach auch der „Brunholdis ſtuhl“ 
mit feinen Zeichen und Figuren zu und. Wenn das dort dargeftellte Bild Jupiter bedeutet, 
fo verbindet fich mit dem in foldhes römische Gewand gefleideten teltifch-germanifchen 
Wetter- und Himmelsgott, vielleicht Taranis, die Beigabe von Roß und Sonnenrad 
zu dem hier nur loſe gefügten Kreis germaniſcher Vorſtellungen, der von Fünftlexifch ge= 
übterer Sand in den eigenartigen Yupitergigantenfäulen feinen gewwichtigeren Ausdruck ge⸗ 
funden hat. Dieſe Denkmäler eines feſſelnden Kultes find am Rhein, in der Pfalz, im’ 


Abb. 6. Aſſyriſcher Thronaltar des Tululti⸗Ninurta mit achtfach geteilten Rädern 
auf den Stangen, ° 


Mofelgebiet, kurz in den obergermanifchen Landen rechts und links vom Rhein vecht eigent- 
lich zu Haufe. Der Gott, der da als bärtiger Reiter über ein fchlangenfüßiges Wefen weg— 
reitet, it ein einheimifcher Gott, ein Himmels- und Wettergott, ein Lichigott, der hoch in die 
Lüfte gehoben durch die Wolfen fährt. Und darauf weiſt auch das Rad, das Zeichen des 
Gottes Taranus (-i8), das Sonnenvad, weift der Blitz, das Himmelsfener, mit dem diefer 
Gott bisweilen geſchmückt ift. Auch an jene Lichtgotthett fei erinnert, die z. B. ein mero- 
wingiſcher Grabftein aus Niederdollendorf im Bonner Provinzialmuſeum zeigt und die, 
mit dem Sonnenrad auf der Bruft, das Haupt vom Strahlenkranz umgeben, wohl einen 
germanifehen Sonnengott darftellt *). (Vgl. dazu auch Abb. 6.) 

In ſolchem Umkreis will auch der Pfälzer „Brunholdisftuhl” bei Bad Dürkheim 
gejehen fein. Mit feinen bildlichen Darftellungen und dem Brauchtum, das fi an ihn 
knüpft, führt er uns das Fortleben altheimifchen Weſens deutlich vor Augen. Dex bloße 
Gang der Zeit hat dabei das Altererbte nicht zu -zerftören gewußt. Schon die Romaniſie— 
tung unferer Gegend hat das eigentliche heimifche Volksleben im Grunde wenig berührt. 
Voritbergehend zurüdgedrängt, ift der alte Volksglaube doch in vollem Umfange erhalten 
geblieben und drang af Denkmälern auch in römischer Form und Gewandung immer wie— 
der durch. So hat germanifche Religion das Eindringen der römischen Götter wie der orien- 
talifchen Kulte mit Zähigkeit überdauert und ragt in ihren legten Veräftelungen noch 
weit in das Reich der Religion hinein, die das alte Erbe übernahm und in neue Formen 
goß. Damals, als um das Jahr 1000 eine neue Gläubigleit im Heliand Wort ward und 
die Dome zu Worms, Speyer und Mainz fich zum Himmel reckten, da fiel noch 
ein verglimmender Schimmer von des uralten, unbefiegten Sonnengottes leuchtender Herr— 
Tichfeit auf den jungen, fieghaften „Landeswart“ aus der „Bethlehemshurg“, den Chrift- 
könig und fein neues Reich. : 


Das Baus des Toten 
Dolzbauten in ſtein⸗ und beonzezeitlichen Grabhügeln 


Don Dans Müller Brauel, Leiter des Miſeums„Väterkunde“, Bremen 


Seit über 44 Jahren habe ich in freiwilliger Rettungsarbeit zahlveiche vorgeſchicht— 
liche Srabhügel meiner engeren Heimat unterfucht. Es mögen über 200 geworden 
fein, an die ich in Ießter Stunde ihres Dafeins den Spaten fette, um ihre Geheimniffe 
kennenzulernen, ihren Inhalt vor Vernichtung zu retten. 

Im Jahre 1907 unterfuchte ich zu Offenfen im Kreiſe Zeven ein Sügel- 
gräberfeld von gut 30 großen oder Heineren Hügeln, welche eingeebnet werben foll- 
ten zu Aderland. Sie erbrachten eindeutig Mare Funde der Ieten Tage der jüngeren 
Steinzeit, — der erften Tage der auflommenden Bronze — zeitlich waren fie alfo in die 
Jahre 2500-2000 v. Chr. zu fegen. Die Funde waren ſchön, aber gerade nicht über— 
wältigend: Steindolche und Steinpfeilfpigen in den fteinzeitlichen Gräbern, ein geſchäf⸗ 
tetes Beil von Bronze und elf ganz wundervolle Pfeilſpitzen in dem beſten bronzezeit— 
lichen Grabe, in anderen Gräbern einfache Bronzenadeln. 

Viel wertvoller als die Fundftüde war die Bauart der Gräber. Zu Offenfen ftand 


') Literatur Anm. 1; auch E. Jung, Germanifche Götter und Helben in chriſtlicher Zeit (1922) 250, Dazu 
3. Sprater, Die Pfalz unter den Römern IT (1930) 87 ff. (mit Abbildungen). Kir gütige Überlaffung der 
Druchſtöcke jei Herrn Muſeumsdirektor Dr. F. Sprater in Speyer verbindlichiter Dank gejagt. 





18* 275 




































































ich zum erften Male vor einem Rätſel. Klar hoben ſich im gelben Sande der Hit 
— Flecke ab, die erſichtlich in krei s artiger Anordnung im Hügel a 
ie weiter erſichtlich etwas umgrenzt hatten und die letzten Endes ein Dad getragen 
haben mußten. D. h., daS Dach war nur zu erfchließen in Gedanten, Reſte davon waren 
nicht erhalten, denn die dunklen Exdfäulen von meift 10 cm Durchmeſſer verloven fi) 
nach oben hin in den Hügeln in einer tiefdunklen oxtfteinhaltigen Rinde welche nichts 
mehr erfennen fieß. Über der dunklen Rinde, die ſehr Hart war, lag nur noch die übliche 
30 a ee die alle unfere Grabhügel tragen. 

Nach un en in ergaben die ſenkrecht vor: enommenen Abſchnitte, i + 
braunen Erdſäulen (die oft eine ganze Länge z 1.60—1.80 ke ag — — 
Sie waren alſo einſt bei Erbauung der Grabhügel in die Erde eingeſchlagen — den die 
Unterfuchung im Laboratorium des Hamburger Botaniſchen Mufeums ergab, daß die 
dunlelbraunen Erdſäulen einſt Holzpfähle geweſen waren. Infolge Verwitterung 
dieſer Pfähle war eine Umbildung in eine ſchwärzliche Modermaſſe erfolgt, der auf- 
fallende Regen mit feinem Gehalt an Eifen und Silitaten batte einmal den buch Verwitte⸗ 
rung entſtehenden Hohlraum mit herabgeſpülter Erde ausgefüllt, dann aber das Ganze zu 
einer feſten harten Säule u m gebildet. Was einſt Holz war, war num eine runde 5% 
fäule, die fich mandmal in einer Länge von 60 cm herausheben und aufbewahren Lie 

So ergab ſich der Rückſchluß, daß die tiefſchwarze Maſſe zuoberſt, wo die pfahle 
endeten, auch einſt Holz geweſen ſein müſſe, — alſo ein Dach irgendwelcher Art. Die 
feſtgeſtellte Tatſache nun, daß dieſe Pfähle in kreisartiger Anordnung bon meiſt 5 m 
Durchmeffer im Bügel angeordnet ivaven, gab mir zunächſt den Gedanken ein, ich hätte 
= re Pr alten vorgejchichtlichen Siedler vor mir. j x 

An fü mar tiefer Gedanke vichtig getvefen, aber, ich greife hier vor: 3 
nicht Wohnhütten, fondern e8 war „Das Haus a ee 2 
dem uralten Grabgedanken, daß der Tote, gleich dem Lebenden, fein Haus Haben müſſe 
heute drückt ſich dieſer uralte Grabgedanke in der Redensart vom „etzten Haus“ 

Ich teilte dem mir feit langen Jahren befreundeten Muſeumsdirektor & 

Berlin meine Grabungsbeobacdhtungen mit. Sie waren In dahin in ee a 
mals gemacht und von feinem beobachtet worden, und fragte ihn, was denn mit diefen 
Gräbern wäre. Sch. ſandte mir als Antwort ein Telegramm: „Grabungen einſtellen, ich 
kommel“. Wir haben darauf mehrere Tage miteinander zu Offenfen, Godenftedt, Saven- 
ſtedt und Twiſtenboſtel gegraben und überall an gleichgearteten Hügeln, die alle enbfteitt- 
seitlich oder frühbvongezeitlich waren, dasſelbe feſtſtellen können Zu Lavenſtedt 
gelang ſogar die ſaubere Herauspräparierung eines Einganges aus Holzbalken, — 
in Geſtalt etwa eines heutigen Weidehecks. 

Schuchhardt beglückwünſchte mich ſehr zu meiner Entdeckung, und ich weiß noch, wie 
— auf der Heide zu Offenjen außeinanderfeßte, ich hätte hier die bis dahin unbe- 
an en Urbilder der griechifchen Säulenbauten gefunden. Denn fteinzeitlich-germantjche 
Vö erſtämme kamen auch nach Griechenland, beherrſchten es als Herrenvolk und formten 
in Marmor (al3 dem Dort gegebenen Baumaterial) die weltberühmten Tempelbauten. 
a. Heeslin gen ergrub ich dann zuſammen mit Schuchhardt ein richtiges 

upp elgrab. Wir fonnten einwandfrei (weil hier gut erhalten) feſtſtellen daß die 
Pfähle Uberlagshölzer getragen Hatten, welche ſich kuppelartig zufommenmölbten. 

Seit dem Jahre 1907 habe ich dann ſehr viele Grabhügel, welche zu Aderland ein- 
geebnet wurden, beobachten und menigftens teilmeife (denn ich hatte damals noch feine 
ir Grabungserlaubnis) auch unterſuchen können. Aber erſt in jahrelanger Arbeit 

urde mir die Sache völlig klar. Erſt nach dem großen Kriege, als die Einebnungen alter 
Grabhügel ungeahnten Umfang annahmen und in den Jahren 1918—1921 mehr als 
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200 Grabhügel eingeebnet wurden zu Land, ich endlich amtliche Grabungserlaubnis. be- 
fam, wurde mir Bauart und Form, Entwicklungsgang und fpätere Abwandlung der 
Bauform reftlos klar. Zugleich damit die Kulturzugehörigleit und die Herkunft des 
Bolfes, welchem diefe eigenartigen Gräber angehörten. — Ich komme darauf noch ein- 
gehender zurüd. Vorerſt fei kurz über den Entwicklungsgang diefer Gräber berichtet. 

Die älteften Formen find Holzeinbauten, welche dem Toten ein „Haus“ 
bieten: yund, mit. einer ſich oben zumwölbenden Kuppel, rechteckig mit flacher Balkendecke, 
diefe zuieilen (nicht immer) mit einem Zugang, genau in der Axt, ivie fie die älte- 
ften Megalithhauten zeigen. Diefe Grabform enthält meift mehrere Beftattungen, — 
fie find alfo genau wie die Megalithgräber Gefhlechter- dam. Samiliengräber. ' 

Die zweite Grabform diefer Gräber mit Holzeinbauten hat fein Dach mehr, fondern 
nur kreisartig eingefchlagene Pfähle, oft bis zu acht Pfahlreihen. Zuweilen ſtehen die 
äußeren und die inneren Pfahlreihen zweireihig. Hier ließen ſich in einzelnen Fällen 
Refte von Flecht werk nachweiſen, die einſt eine Wand gebildet hatten. Alſo innen 
eine Einhegung des eigentlichen Grabraumes, nad) aufen hin eine ſenkrechte Wand des 
Hügels. Dazu flimmte, daß die äußeren Pfahlreihen ſtets in einer Entfernung von 1.50 
His 2 m vom heutigen Außenrand ftanden. Als die Pfahlwand umfiel und ſank, floß der 
Erdhügel darin auseinander, und es bildete ſich die flachrunde Form, die wir heute, an 
allen Grabhügeln fehen. 

Die dritte und leizte Form ift die, daß nur noch ein Pfahlkranz eingefehlagen wird, 
oder auch nur ein halber, endlich gar nur noch einige vereinzelte Pfähle, — bis fie end- 
lich völlig aufhören. Das kommt daher, daß fich jeder Brauch und jede alte Sitte im 
Zeitenlanfe wandeln und anderes art deren Stelle tritt. Hier ift e&8 der Stein- 
packungs bau im Innern der alter Hügel, der den Grab ſchu tz erſetzt. 

Denn die älteſten Hügel mit Holzbauten haben keinen einzigen Stein im Innern, in 
den ehemals hohlen Grabraum ift der Baumfarg geftellt, der den Toten aufnahm. 
Dann erhält der Baumfarg, ſozuſagen zur Feftlegung und als Stüße, feitlich einzelne 
Steine. Weitere auf dem Baumſarg als Bedeckung. Endlich wird der ganze Baumſarg 
dicht und feſt mit vielen Topf- bis eimergroßen Feldſteinen umpackt. (Abb. 13.) 

Inzwiſchen tritt bei uns die Verbrennung der Leichen auf, die erſten Fälle wohl um 
das Jahr 1800 v. Chr. Nun ſehen wir, wie die unverbrannt gebliebenen Knochenreſte 
ſorgſam und pietätvoll mit Steinen bedeckt werden. Dieſe Bedeckung mit Steinen wird mit 
der Zeit dichter und zuſammenhängender — aus beiden Grabarten: denen mit begrabe— 
nen und verbrannien Toten, erwäch ft dat Steinpadungsgrad, welches manchmal bis 
zu 10 Kubikmeter Steine enthält. So war es zu Offenfen, jo zu Godenſtedt und Lavenſtedt. 

Auch in ſolchen, oft gewaltigen Steinpackungsgräbern, findet ſich mitunter ein geſchloſ⸗ 
jener Pfahlkranz, bzw. finden fich einzelne Pfähle desfelben vor. Diefe Pfähle find Zeu— 
gen einer alten, mit der Zeit ablommenden Grabſitte. 

Hervorzuheben ift aber noch eine Beſonderheit diefer Gräber mit Holzkonftruftionen: 
forgfältige Grabung ergab genau über dem Grabe (tie oftmals duch Hineinlegen in 
die Grabanlage ausprobiert werden Tonnte), d. h. über der Bruft des Beftatteten eine 
Anordnung aus vier Pfählen, im Quadrat von 40-45 cm mit einem Mittelpfahl. 
Dieſe Pfahlordnung zeigte, wenn fie von oben waagerecht abgrabend angeſchnitten wur⸗ 
den, mit abſoluter Sicherheit das darunterliegende Grab an. 

Ich ſehe darin ein ſogenanntes Totenhäus hen, welches einſt aus dem Grab— 
hügel herausragte: ein Seelenhaus für den darunterliegenden Schläfer, einen Raum, 
worin die ausfliegende und zurückkommende Seele raſten könne. Ich habe dieſe An— 
ordnung mit aller Sicherheit etwa 27mal ergraben. Sie iſt nicht immer nachweisbar, 
niemals dann, wenn die verbaute Hügelerde dunkelfarbig iſt, daun ſind diefe Pfähle auch 
nur meiſt halb fo ſtark wie die anderen. 
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Borzeitlihe Gräber 
Abb. 1 (oben) 
Abb. 2 (links unten) 
Abb. 3 (rechts unten) 


(El. Text nebenftehend) 


Sch fagte oben, daß ich zu Anfang glaubte, wirkliche Wohnhütten ergraben zu haben. 
Daß der Gedanke, dem Toten „fein Haus“ zu bauen, beftinmend geweſen war für die 
Anlage diefer Gräber, zeigte fi im Verlaufe weiterer Unterfuchungen. Zu Eheftorf 
im reife Zeven ergrub ich aus einem Hügel eine ganze G ehöftanlage. Die Nach— 
bildung mehrer Bauten — wenn man jo will, Haus und Scheune. 

Ar den Formen der gefundenen Grabbeigaben war weiterhin zu erkennen, daß die 
Grabhügel mit rundlicher Anordnung der Holzeinbauten die älteren waren, Die 
rechteckigen und die Langbauten die jüngeren, — was wiederum dem Entwidlungsgang 
der germanifchen Hausbauten und Wohnanlagen entfpricht. 

Soviel über Art und Bauform diejer Gräber. 

Was enthielten fie an Grabheigaben, die mar in dev Vorzeit dem Toten mit ind Grab 
zum Gebrauch in der anderen Welt gab? j . 

Soweit die Gräber der Endfteinzeit angehörten, waren es meift die gleichen Dinge: 
Steinhammer, Steinbeil, einzeln oder zufanmen, dazu meiftens ein ſchön gefchlagenes 
Meſſer aus Feuerſtein und, und — dag war ſtets der am freudigften begrüßte Fund — 
ein mehr oder minder ſchöner Tonbecher in einer Ausführung, die wir Vorgeſchicht⸗ 
ler Schnurbecher nennen. Das find ſchlanke vaſenförmige Becher, die am oberen 
Rande eine Verzierung tragen. Das ungebrannte Gefäß wurde mit einer Schnur ums 
wickelt und diefe in den Ton eingedrückt. 

Die vorgefhichtlichen Siedler, welche diefe Keramik übten, bezeichnen wir feit Jahren 
als das Volk der Shnurleramifer. - 

Nun ward auch die Herkunft diefes Volles Har: fie ſaßen im fchönen Thüringen. 
Dazu ftimmte mehr als gut, da in Thüringen gerade diefe Gräber oftmals eine foge- 
nannte Amphora neben den Schnurbechern enthalten; das find mweitbauchige Tonge- 
fähe mit enger Halsöffnung, welche auf der Bauchbiegung oder aud) unter dem Hals- 
anfab. mehrere Henkel tragen. Bon diefen Gefäßen fand ich allein im Stueife Zeven drei, 
ganz oder in Neften, von den Schnurbechern nicht weniger denn fiebzehn, ganz oder in reſt⸗ 
lichen Scherben, wenn die Gräber von Bauern zerſtört waren. 

Auch in Thüringen haben wir Gräber mit „Totenhäuſern“ im Innern der Hügel aus— 
gegraben, — aus Holz und aus dem dort in Platten vorhandenen Stein. 

Die Durcharbeitung der ganzen reichen Literatur über ſchnurkeramiſche Gräber ergab, 
daß diefe in ganz Nordweftdeutfehland verbreitet find, befonders in Holland, Medlenburg, 
Pommern, Hofftein, dann in Böhmen ufiv. Immer aber dev gleiche Grabinhalt: Ham 
mer, Beil, Meſſer, Schnurbecher, hier und dort dazu eine Amphora. 

Es muß ein Volk von großer Verbreitungskraft geweſen fein, das überall diefe feine 


nn.) 
Zu den Abbildungen: E 


In diefer Gegend jtehen feine gewachfenen Steine zur Verfügung. Das Grab tft daher aus Holz- 
bohlen hergeftellt und von Heinen Findlingfteinen umpadt und überbedi. Hebt man den Erd» 
mantel des Hügels ab, jo entblößt fi zunächſt ein wirrer Steinhaufen. Die Steine der Um- und 
Überpadung find nad) dem Verrotten der Sargbohlen in das Grab gefallen. Räumt man fie vor⸗ 
fichtig ab, jo erhält man die Grabmulde wie Abb. 1 (= brongezeitliche Steinpadung eines Hügel» 
grabes zu Offenfen, Kreis Zeven) fie zeigt, mit dem Steinmaterial ringsum. Am Rande des 
eigentlichen Grabes, wo die Seitenbohlen ftanden, find am Boden die Standfpuren der Heinen 
Pfahle zu erkennen, die die Bohlen hielten. Abb. 2 zeigt das gleiche Grab im Grundriß. Der Sarg 
wurde eben nicht als fertiger Kaſten in die Erde geſenkt, ſondern hier erft aus diden Bohlen her= 
geftellt und natürlich auch mit ſolchen überdeckt. Im eingefunfenen Längsmittenteil ſtanden, 
wie erſichtlich Holgpfähle. Abb. 3, der Grundriß eines anderen Grabes zeigt eine mit ausgewähl- 
teren Steinen umhegte Grube, wo immer in den Zwickeln zwiſchen den Steinen die Pfahllöcher 
erſcheinen. Der Bohlenſarg läßt fi hier ganz genau meſſen, er war 2,80 Meter lang und nur 
5060 Zentimeter breit (Abb. aus Schuchhardt / Vorgeſchichte von Deutſchland. 1928). 
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ee aber wieſen auf Thüringen — von dort Fonnte dieſes 
Als mir dieſes klar geworden war, ſchrieb ich es an Schuchhardt, der zuerſt Einwä 
hatte, dann aber in ſeiner deutſchen —— darauf — und die — 
heit meiner Becher aus dem Kreiſe Zeven hervorhob. — 
Die Grabhügel der älteren Bronzezeit (alfo hier der Zeit von 2000-1700 v. Ehr.) ent⸗ 
halten anfangs auch noch diefe gleichen Schnurbecher, dann werden fie feltener, big fie ver⸗ 
ſchwinden und Erſatz in ſchönen Bronzen folgt. Nur zu den frühen Stufen ber bronzezeit⸗ 
lichen Gräber finden ſich keine oder nur fehr ſelten Beigaben. — Brofeffor Hans 
Sahne = Halle hat mix aber auseinandergefebt, daß ſich in folch fühlen halboffenen Grab— 
a — Bronzen nach Art und Beſchaffenheit des Metalls hätten reſtlos auf⸗ 
— an —— vielen Fällen das Nichtvorhandenſein von Bronzebeigaben hier⸗ 


Die Erfahrung an weit mehr als an hundert dieſer Grabhügel hat mich aber belehrt, 


ou ee der Holzbauten eine zeitliche Eindatierung diejer Gräber durch⸗ 

In der Endzeit diefer Grabbauten dienen die Pfähle nicht mehr dazır, dem | i 
Haus zu bauen, ſondern lediglich dev Siherung en an Bi ae 
einanderfließen. Nur ſelten Liegen die alten Grabhügel in einer € ben e, um fo häufiger 
dagegen auf einer natürlichen Anhöhe, meiſt nach Süden hin, oft nach Weſten oder Oſten 
—— au einem —— der ſich nach Norden hin abſenkt. Sie find alle dem 

‚ der Sonne, zugefehrt, was fomit einen i ück i i 

giöſe Seite, dieſer Siedler geſtattet. A ec 

Nun wird mir jeder zuftimmen, daß die von der Sonne erwärmte Seite eines aug loſer 
Erde aufgeworfenen Grabhügels Ioderer bleibt als die der Nordſeite. Infolgedeſſen 
kann der Hügel nach dieſer Seite hin leichter auseinanderfließen als an der Nordſeite. So 
ficherte man die Südſeite, auch die Südoſtſeite, durch Ein ſchläge von Pfählen oft in 
drei Reihen. (Grabungen zu Avenfen-Eversdorf unweit Toftedt.) j 

Es erhebt fich die Frage, worin denn die Bedeutu ng dieſer Gräberfunde fir ung 
befteht. Im Sungpaläolithifum, in der Periode, die wir nach einem befannten Fundorte 
der Dorbogne- Frankreich als Periode des Aurignacien bezeichnen (nach der abfo- 
Inten Zeitrechnung etwa in der Zeit um 40.000 v. Ehr.), ſehen wir, wie die Leute der 
Aurignacien-Sultur ihre bisherige Heimat verlaffen. Einmal ward des Volkes To viel, daß 
fie in den natürlich vorhandenen Höhlen feinen Raum mehr hatten. Dann aber 308 ihr 
Hauptfächlichftes Nährtier, dag Ren, dem abziehenden Eife nad gen Norden, und fie 
folgten ihm. Ihren Wanderiveg erkennen wir mit klarſter Deutlichfeit an den Steingeräten, 
— fie an allen Orten, wo ſie auf ihrem Wanderwege raſteten und ſiedelten, hinter⸗ 

Einer dieſer Wege führt über Frankreich, Holland, Weſtfalen, Oldenburg zu uns. Zu 
Lav en fedt im Seife Bremervörde entdedte ich im Jahre 1909 in Nordweſtdeutſch⸗ 
land die ex te Fundſtelle diefer Zeit und Kultur. Heute fernen wir zwiſchen Elbe/ Weſer 
sehn ſolcher Fundſtellen, in Schleswig⸗Holſtein etliche mehr — einige derſelben 
— Er en de3 Geländes feſtſtellen. Diefe Siedler landen etwa bei ums rund 

Ein anderer Weg, der den Rhein überquert, läßt ſich bis ins Thüringi e 

Beide dasſelbe Volk — die Leute von Aurignac al ber Menſch in 
der Menſch mit dem Tangen Schädel, der Hohen Stirn, Eigenfchaften, die Heute noch 
typiſch find für den no rd germaniſchen Menſchen. 

In Thüringen werden diefe Einwanderer im Laufe der Jahrtaufende vom Jägervolke 
zum Aderbauvolfe, Hier kennen wir ihre Gräber und ihr körperliches Ausſehen, der fette 
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Lehmboden Thüringens erhielt die Stelette und Schädel der darin Beftatteten in gutem 
Zuftände. Sie haben uns die ſchönſten Langſchädel, die wir kennen, hinterlaffen, und fo 
fönnen wir auch nad) diefer Seite hin jagen, daß e8 die Nachkommen der Leite von Cro⸗ 
Magnon — Aurignac ſind. 

Die Gräber liegen unter Boden oder aber in großen Hügeln, mit Grabeinbauten, wie 
ich ſchon ſagte. Dieſe haben nun zwar nicht die Form, welche wir vorhin als bei uns er⸗ 
graben kennengelernt haben, aber der Grabgedante ift derfelbe: unter Verwendung des am 
meiften vorhandenen ortsgegebenen Materials, dem Plattenftein, und Holz wird dem 
Toten in den Hügeln feine dachförmige Grabkammer, fein Grabhaus gebaut. 

Etwa um 2500 v. Chr. erleben wir in Thüringen eine Wiederholung des Auswande— 
rungsvorgangs aus der Dordogne: ein Teil des Volkes wandert ab, irgendwo in der Welt 
eine neue Heimat zu fuchen; ihre eigenartige Kultur, welche fie mitnehmen und in ihren 
Gräbern hinterlaſſen, läßt uns erkennen, iv o überall fie hinkamen. Sehr ſtark mar diefer 
Zuſtrom nach Holland. Hier hat Brofeffor van Giffen- Groningen fie ergraben und in 
feinem meifterfichen Buche: „Die Bauart der Einzelgräber“, in Wort und Bid darüber 
Bericht erſtattet. 

Weiter ift der Zuſtrom diefer Einwanderer [ehr ftark in unſerer norweſtdeutſchen 
Heimat, und darum find die Ergebniſſe dieſer Grabungen jo wichtigfür Nieder— 
ſachſen. 

Wie ſtark der Zuſtrom dieſer Einwanderer war, beweiſt meine engere Heimat, der 
Kreis Zeven. Hier kenne ich, abgeſehen von einzelnen, oder nur zu zweien und dreien 
liegenden Grabhügeln dieſer Art nicht weniger denn zwanzig Hügelgräberfriedhöfe, welche 
dieſen Einwanderern, dieſer Kultur angehören. Sie liegen auf den Heideflächen der Dür- 
fer Klein-Meckelſen, Freyerfen, Eheftorf, Hatte, Heeslingen, Ofterheklingen, Boitzen, 
Steddorf, Meinftedt, Hof Bohnfte, Offenfen, Brauel, Vorwerk, Godenftedt, Oftereiftedt, 
Heppftedt, Tarmſtedt, Badenftedt, Weftertimbie, Wilftedt-Dipshorn und Buchholz. Es find 
Hügelgräberfriedhöfe, welche jeweils 570 Grabhügel umfaffen. Und im angrenzenden 
Teile des Kreiſes Bremervörde ift e3 ebenſo. 

Nun ließen die Grabungen an vielen Stellen diefer Zundpläge den ficheren Schluß au, 
daß einmal die Gräber diefer ſchnurkeramiſchen Zuwanderer in engfter Grabgemein⸗ 
ſchaft mit den einheimiſchen, älteren Gräbern, dei bekannten Megaliihgräbern, liegen. 
Die Regel fogar ift die: wo ein Megalithgrab ift, alſo eine geheiligte Totenftätte der älteren 
Einwohner, ſchließen ſich die wenig jüngeren, ja oft gleichaltvigen Hügelgräber der Schnur 
keramiker an, ja oft laffen ſich ſchnurkeramiſche Na ch beitattungen in alten Megalith- 
gräbern nachweiſen! 

Das aber ift ein ganz Harer und ſicherer Beweis, daß diefe Zuwanderer nicht, wie die 
Forſchung bisher gefagt hat, als „Eriegerifches, eroberndes Volk“ (meil im 
mer ausgeftattet mit Hammeraxt und Beil) zu ung kommt, fondern als ftamm verwand⸗ 
tes. Daß ſie ihre Toten auf den bereits vorhandenen Totenſtätten betten, 
zeugt von völkiſcher Geſchloſſenheit. 

Nach der Zahl der von dieſem Bolt im Kreiſe Zeven angefertigten Grabhügel darf ge- 
Tchloffen werden, daß e3 einen weſentlichen Anteil an der vaffifchen Zugehörigkeit 
der Heute dort wohnenden Bevölkerung hat. Daß aber die Heutige Bevölkerung un» 
mittelbare Nachkommen der vorgefhhichtlichen Bevölkerung find, war mir jeit langen 
Sahren felfenfefter Glaube; wohl hat unfer durchläſſiger Heidefand die Erhaltung von 
Schädeln nur in ganz feltenen Fällen zugelaffen — wir lönnen diefe alfo nicht vergleichen. 
Aber auf manchen dev oben aufgezählten HügelfriedHöfe ift daB Übergehen der Kultur der 
Schnurkeramik in jüngere Kulturformen mit ungemeiner Deutlichfeit zu erfennen. Man 
kann Har jehen, wie Geräte und Waffen des neuen Metalls, der Bronze, in bie alten 
Grabformen einziehen, wie ganz allmählich an die Stelle der Körperbeftattung die Ver— 
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Tieben Pfähle eingefchlagen. 


Daß aber ift wichtig für unfere Heimat, denn wir fehen, daß vom Jahre 2600 v. Chr. big 
zu den Urnenfriedhöfen der Zeit um 600-400 dv. Chr. immer dasſelbe Bolt Bier bei 
ung fißt. Seit die fer legten Zeit haben wir aber nur noch einmal eine neue Zumande- 
zung erfahren, die dev aus dem Holſteiniſchen kommenden Sachſen, die als Herren— 


ſchicht um 240 n. Chr. einwanderlen. 


Wir ſehen ſomit, daß die Gräberforſch i ißheit gi ir i 
jomit, hung ung die Gewißheit gibt, daß wir in Nordweſt— 
deutſchland feit vielen Jahrtauſenden in ununterbro 5 ; Pen 
n — der Völkerwanderung find an unf 
erſchiebungen Haben nicht ftattgefunden. Angefeh i ü 

g hene Fachleute (Dr. Stieven-M 

Dr. Sprodhoff-Hannover-Mainz, Dr. Gummel-Osnabrüd u. a. 5 
brüder, dev Nienburger Gegend, in Oftfriesfand und jonftwo dDiefelben Gräber 


brennung der Leiche tritt, wie die längeren und größeren Gräber der Körper fich in Heinere 
und kürzere Urmengräber wandeln, die als Hauptgrab im Hügel auftreten und. über 
fich noch das alte Wahrzeichen des Totenhäuschens tragen — alſo mit unbedingter Sicher⸗ 
heit noch der geſchilderten Kultur angehören. Dann finden wir nach beſtattete —— 
gräber in den ſtein⸗ und frühbronzezeitlichen Hügeln. Endlich findet ſich zwiſchen den 
hügeln ein richtiger Urnenfriedhof in ebener Erde. Form und Art der Urnen, Gräber amd 
Beigaben Iaffen wieder erkennen, daß dasſelbe Volk hier beſtattete, d. h. die Nachkom- 
men der ſchnurkeramiſchen Einwanderer. In den Urnenfriedhöfen der Zeit von 600 bis 
400 v. Chr. finden wir die letzten Ausläufer der Holzbauten: um die eingef 


ergraben, die ich feit 25 Jahren in meiner Heimat ergrub. 


Die ‚jahrelange Beobachtung und Erforfchung der Holzbauten im Innern un 
Grabhügel Hat ung jedenfalls unerwartet weſentliche Exgebniffe für die Aufhel 
großen Zeitraumes unferer vorgefchichtlichen Vergangenheit und der Erfenntniffe 
Des Weges unjererHerkunftgebradt. 
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Brandopfertöpfe in ſchleſiſchen Städten. 
In vielen fehlejifchen den (Breslau 
und Liegnig, Lauban und Görlitz uſw.) hat 
man beim Grundgraben und bei Seller- 
arbeiten fogenannte Brandopfertö p⸗ 
fe, deren wir einige im Bilde zeigen, ge- 
finden. Sie beftehen aus außen vohem, 
innen gelb- oder bräunlichglafiertem Zorn. 
Immer aber ift ihr Dedel angefchlagen. 
um mindeften ihr Boden eine Öff- 
nung auf. Diefe Brandopfertöpfe baute 
mar nach den großen mittelaltexlichen 
Stadtbränden als eine „Opfergabe an die 
Hausgeifter, denen man das Wohl des 
Haufes anempfahl”, in den Baugrund mit 
ein. In Liegnitz hat man in fol einem 
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Brandopfertopfe, den man mit Hühner 
brühe oder Mehlfpeife anfüllte, ie Heine 
Zinnkanne gefunden. Aus ihrer Meifter- 
marfe hat man die Jahreszahl ihrer Her- 
ſtellung und damit zugleich die Sahresan- 
gabe feitftellen können, in welcher man Die 
DBrandopfertöpfe in den Baugrund geftellt 
hat. &3 ift dies in den letzten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts (mahrfcheinlich in 
den Jahren zwiſchen 1480 und 1490) ge- 
weſen. Man meinte, daß zu nächtlicher 
Stunde die das Haus bewachenden Haus- 
geifter und Hausfobolde, in deren Geftalt 
ſich ein geiviffer uralter Aberglauben offen- 
bart, die in den Vrandopfertöpfen ent- 
haltene Flüfſigkeit ausfchlürften. Als Dank 


etzte Urne find 


chener Folge fiten — auch 
erem Heimatgebiet vorübergegangen, und 
ſter, 
) haben in der Osna- 


jever alten, 
lung eines 
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dafür bewahrten fie dad Haus vor Feuer 
und anderem Unheil. In Baugen hat man, 
— das deutet auf eine ganz frühe Zeit 
zurück —, im Baugrunde eines Haufes 
einen Kinderfuß gefunden. Vielleicht hat 
man vor Sahrtaufenden fogar Menfchen- 
opfex den Hausgeiftern dargebracht. An an= 
derer Stelle begnügte man fi) mit Nach- 
a von Kinderfüßen in der Ge- 
Es Heiner gebrannter Tonſchuhe. Die 

vandopfertöpfe werfen in ihrer Eigenart 
ein jeltiames Licht auf die Kultgebräuche 
einer früheren, längjt entſchwundenen Zeit, 


Ein feltener Fund ft die Heine Madonna | 








aus gebranntem weißen Ton, die rechts 
neben dem Brandopfertopfe jteht. Ob das 
ein Spielzeug oder — was mir wahrfchein- 
licher ift — auch eine Opfergabe ift? Wer 
weiß? Plüfchke, Lauban. 


Der „Brabfelfen” an den Erternfteinen 
(Schluß aus Heft 8) 
Leider ift an dieſer Stelle eine weitere 
Srabung im Augenblid nicht möglich. Auf 
der anfteigenden Fläche befinden fich in 
einem bejtimmten Abftand voneinander 
6 Stufen, von denen drei beſonders hervor— 
vagen. Deren erſte ift 6 cm, die zweite 9, 
die dritte 12 cm Hoch. Hier iſt alfo wie— 
derum eine Treppe in den Feld gehauen, 
die Treppe III, die allerdings außerordent- 
lich tief gelegt ift und durch ihre nur 
flache Steigung völlig vätfelhaft in den 
Hinter ihr teil emporfteigenden Hügel hin- 
einführt. Der Zweck diefer Treppe TIL, 








auf der man nicht auf die elfenhöhe ge- 
fangen Tann, iſt nur ſchwer einzufehen, je= 
denfalls aber ſcheint die ganze nordöſtliche 
Seitenwand (BC) nur zu dent Zweck, bis 
zu einer folchen Tiefe abgemeißelt zu fein, 
damit man bequem auf der Treppe LIT 
anfteigen konnte. 

Bom Felſendach ſelbſt ift an feiner Nord- 
oſtecke (Bunkt B) ein Stüd, das 1 m lang 
und ca. 40 cm tief ift, abgehanen. 

Weiterhin trägt das Felſendach etwa in 
der Mitte feiner nordöſtlichen Hälfte ein 
eigentümliches Zeichen, deſſen Formen aus 
der Zeichnung hervorgehen. Dieſes Zeichen 
iſt in den Felſen el nicht aber 
nach der alten. Technik gebohrt worden"). 
An der Südoftede des Feljendaches (bei 
Punkt C) find weitere bier, anfcheinend 
eingekratzte Zeichen zu erkennen. 

Hieraus exgibt fi im ganzen, daß der 
mächtige, auf allen Seiten ſenkrecht abfal- 
fende Felſen einen Blod bildet, dev auf 
der füdwejtlichen Seite (AD) in das Maf- 
fio der Externfteine übergeht, während von 
der Front⸗ (AB) ſowie der nordöſtlichen 
Seite (BC) der natürliche Feld in einer 
erheblichen Tiefe feitwärts  herausfpringt 
und meiter ing Erdreich abfällt. Die Trep- 
pen II und TIL, die an den Seitentvänden 
entlang laufen, führen zu dev Tiefe der 
Frontjeite herab, die, wie der fogenannte 
Felſenſarg zeigt, im Mittelpunft des Inter 
eſſes ſtand. 

Bon der durchaus nicht bequemen 
Srundlage aus, die der feitwärts zu Füßen 
der Frontfeite herausfpringende Felſen Dil- 
det, trat man an den Sarg heran. Bis zu 
diefer. Tiefe ift der Felſen benubt worden, 
und das umgebende Gelände wird bon hier 
aus noch weiter abgefallen fein, jo daß die 
Umftehenden den Zelfen don unten er— 
blidten. 

Fraglich bleibt 1. warum Die Treppe J 
e beiden Seiten abgemeißelt wurde, 2. 
warım auch die Treppe IT an der nord» 
öftlichen Seitenwand (Punkt C) abgemei⸗ 
Belt wurde und 3. wohin einmal bie nur 
jo wenig anfteigende Treppe III geführt 
haben mag? 

Die Löfung diefer drei Fragen würde 
zweifellos das Verjtändnis fir die weitere 
Einrichtung des Felfens und die Art fei- 
ner Verivendung außerordentlich fördern. 

Dr. $. Reier. 


2) Bol. H. Wirth, Das a an a 


Externfteinen, Germanien, 5. 34, ©. 9 
insbef. Abb. 6a. 
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Müller, Wilhelm, Amisgerichtsrat 
in Weimar, „Von Höxter bis Horn, ein 
ſtrategiſcher Löſungsverſuch zur Teutoburg⸗ 
Trage”, Weimar, Frihz int, 1933. 29 ©, 
Gr. 8°, 1.50 AM. 

Der Verfaſſer diefer vortrefflich gefchrie- 
denen Studie fcheint der erſte zu fein, der 
die Frage nach der Ortlichkeit der Teuto- 
burger Schlacht von ihrer ftrategifhen 
Seite erfaßt, Wenn dies bisher noch nie⸗ 
mals gejchehen ift, jo Liegt das wohl an 
der falichen Vorausſetzung, die heidniſchen 
Germanen ſeien ſtrate iſcher Überlegungun- 
ähig geweſen — milde Draufgänger, tie 
te vermeintlich waren —, und ein bedeu- 
tender Feldherr, der dem Feinde feinen Mil- 
len aufztwingt und den Oxt des Bufammen- 
treffens ſelbſt beftimmt, könne unter die- 
en Barbaren nicht aufgeftanden fein. Und 
doch follte fchon das, mas Cäſar mit den 
belgifchen und mit überrheinifchen Germa- 
nen erlebt hat, gegen diefe Art, die Dinge 
zu jehen, ſkeptiſch machen: ich denke an die 
Kriegslift des Eburonenfönigs Ambioriz, 
ſeine planvolle Befehlsführung in einem 
für die Römer unbeifoollen Treffen, das 
mit dem Tentoburger Schlachtplan Ahnlich⸗ 
fetten gufweiſt, und an die Sugambrer, die 
durch ihre unberzüg liche Teilnahme an dem 
römiſchen ———— gegen die unterle— 
genen Eburonen ſich als harte Köpfe und im 
Beſitze einer guten Landſturmorganiſation 
erweifen ). M. nun iſt nicht durch Quel⸗ 
lenſtudium auf feinen fruchtbaren Gefichtz- 
punkt geführt worden. Er mißtraut nicht 
ohne Grund den tertphilologifchen Unterfu- 
Hungen, denen leicht der Charakter reiner 
Theorie anhafte, und die befonders dann 
böchft problematifch feien, wenn fie zu Kor⸗ 
rekturen der alten Schriftftellev übergehen, 
und ftüßt ſich einexfeits auf Ausfprüche des 
Altmeifters Carl Schuchhardt, andererſeils 
auf die Landkarte, Jenem fiheint ex die 
Einſicht zu verdanken, daß Arminius, des 
Hammirfürſten Siegmar Sohn, dem das 
euer des Geiſtes aus Antlitz und Augen 
euchtete Vellejus) ein ſtaatsmänniſches 
und militaͤriſches Genie erſten Ranges ge— 
weſen iſt, und die empfindliche Schlappe, 
die er im Herbſt 15 Germanicus bei- 

Bringt, die verzweifelte Lage Cäcivas, die 


%) j. meine „Germanen und Kelten” (1929), ©. 67 
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Anlage zur Schlacht hei Idiſiaviſo und zu 
dent erfolgreichen Rüdzugsgefecht am Angri⸗ 
varierwall, endlich fein Sieg über Mar- 
bod, den hervorragenden Feldherrn, verrät, 
Auf der Landkarte hat er unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Geſchichtsquellen feſtgeftellt, 
daß die Lippeſtraße von Xanten big Pader⸗ 


orn, die anerkanntermaßen das Hauptein=- 


fallstor dev Römer in Niederdeutichland 
gewvefen fein muß, zwei Fortfeßungen oft- 
wärts hatte, eine über Horn durchs Eu- 
mertal nad) Hameln und eine über Dri- 
burg. nach Höxter, und zwar letztere als 
Forlſetzung des uralten Helweges, und ſein 
Ergebnis ift: Varus wählte den fürzeften 
Weg, den über Paderborn in den Netlegau 
bei Höxter, und in der Nähe feines hier an— 
gelegten Standlagers — wahrſcheinlich auf 
er Sieburg bei Carlshafen — war es, 
wo die Verſchwörer Zeit und - Ort des 
Uberfalles feſtſetzten. Die „Entfernteren“, 
welche die Empörung beginnen ſollten, 
waren die Ehafıtarier in der Gegend von 
Osnabrück und das auf dem Wege dorthin 
zu durchſchreitende Wald, ebirge der Kamm 
der Enge, der im Mittelalter an dent Ge⸗ 
ſamtnamen Osning teilhatte und heute 
noch bei den Geographen der füdliche Teu— 
tobuxger Wald heißt. Bei Driburg dog Ba- 
rus am Marfchtage von der Haupt⸗ 
IE ab und zog am Oſthange jenes 
chluchtenreichen Bergzuges nordwaͤrts, um 
auf kürzeſten Wege — vie Arminins bor- 
ouögejeben — den Herd des Aufftandes zu 
erreichen, hier, an einer Stelle alfo, die 
völlige Vernichtung des Feindes verſprach, 
erfolgte der wohluorbereitete germanifche 
Angriff auf feine langgeftredte Kolonne, 
und die Schlukfataftrophe fpielte fich bei 
Horn ab, dem bedeutendften Paffe des gan⸗ 
zen Osning. Dieſe Auffaſſung Stimmt mit 
den Duellenausfagen sehe überein ala 
früher lautgewordene, ins ejondere als die 
noch heute beliebte Delbrüdiche Hypotheſe; 
fie genügt nicht nur den Berichten von der 
Schlacht, ſondern ebenſo dem, was wir 
ſonſt über Arminius erfahren oder folgern 
können, und verdient alſo unſere Zuſtim⸗ 
mung. Ein guter Gedanke iſt auch der Hin- 
weis auf die Irminſäule, die auf dem 
Dümelsnaden an der Dftfeite der Egge ge- 
fanden habe und tie die 510 von den Sach⸗ 
ſen errichtete zu beurteilen fei; folglich als 





i ichen, und über.die den Schluß bil- 
ee nkhrungen über Siegfriedsſage 
Tann fi) ſogar der Germaniſt zn 
Biwar gelingt. es dem Verfaſſer nicht, Ei 
alte Sleichfe ung bon Siegfried mit = 
minius —— — zu geftalten; die geift- 
reiche Vermutung, der Drache Fafnir ſei 
die vömifche Heevesfehlange und en 
Hort die goldene Beute aus der va⸗ 
rusſchlacht, hat -— abgejehen davon, da} 
wunderbar große Voldbecher tveder in 2 
Edda noch andersivo als Bejtandteile e 
von Sigurd erfämpften Schabes genann 
werden und nicht Adler ihm weisſagen, 
fondern igdur (Spechtmeifen) — alles gegen 
fich, was wir über die Schaffenswveije der 





iftenf 


k er geiftigen Kultur der Germanen 1 

Be sf — Felsgeſteinbeile „mit 
angefangenem Bohrloch“ unvollen dete Ge⸗ 
räte? Mannus, Bd. 25. Heft 2. 1933. In 
Gegenden reicher Steinzeithultur fommen 
häufig Felsgefteinäxte mit unvollendetem 
Bopılach vor. Bisher war Streit dariiber, 
ob es fi) dabei immer um unvollendete 
Stücke handelt, oder ob etiva rituelle Zwecke 
diefer Erfeheinung zugrunde gelegen ee 
Jetzt wurde bei Nehringen, Kreis Eine 
men ein Meines Beil aus gebranntem Ton 
gefunden, das eben diefe unvollendeten Ein- 
tiefungen zeigt, Da hier Materialſchwierig⸗ 
keiten ausgefchloffen find, ſcheint Die Abſicht 
erwieſen. Vermutlich hat hier ein Amulett⸗ 
gedanken zugrunde gelegen. / ©. min 
ner, Die aftronomifchen Kenntniſſe de 
Stern-Odde. Mannus. Bd. 25. Heft 3 
1933. Otto Siegfried Reuter hatte 1928 in 
der „Seitgabe für den 7Ojährigen Guſtav 
Koffinna” (Manus 4. Exrganzungsband) in 
einem Aufſatz über Odde Helgifon dei 
Stern-Ddde, der Knecht bei Tord auf Muli 
und Fifcher auf Flatö geivefen tft, nachge— 
wiefen, daß deſſen eigenartige aftronomifche 
Berechnungen über die Sonnwenden, die 


ermanifchen Heldendichten und über Dra—⸗ 
ee a aber der Widerfpruch 
gegen die Lehre, unfere heroiſche Dichtuug 
jei nicht älter als die Völfertvanderung im 
gewöhnlichen, engeren Sinne, iſt vollberech⸗ 
tigt, und der Hinweis auf das, was für 
wiederfächfifche (cherustifche) some er 
Siegfriedfage ſpricht, gibt zu denken. ke 
fried und Weminius find nah verwan = 
Typen, nicht identifche Geftalten; aber auch 
in diefem Sinne fann jener der Folgerung 
als Stütze dienen, daß der Eheruskerfürft, 
der dolo propinquorum fiel und „noch 
heute bei den Barbaren befungen wird“, 
inSeldenliedernbefungen worden ift. 
Berlin-Eharlottenburg. Guſtav Nedel. 


Ua 


die Anficht vertreten zu müffen, daß Odde 
fein alten don ber Geiftlichteit bezogen 
habe und die Eigentümlichkeit feiner Des 
rechnungen jozufagen nur die gollstümliche 
und den beſonderen Verhältniſſen Iglands 
angepaßte Überſetzung des —— 
Einfuhrwiſſens feil/HSermann Stoll, 
Einige alamanniſche Schmudftiide von 
Hailfingen (Württenberg). Ebenda. Das 
wichtige und mit befonderer Sorgfalt aus- 
egrabene Gräberfeld von Hailfingen, das 
Bereits wertoolle Aufſchlüſſe über die fosiale 
Gliederung, die rafſiſche Verteilung inner 
halb derfelben u. a. für die Zeit vom 5. b18 
7. Jahrhundert geliefert Hat, ergab unter 
dem reichhaltigen Fundinhalt auch drei eis 
genartige Schmudjtüde: Zwei Fingerringe 
mit der Darftellung eines gekrümmten bier- 
beinigen Tieres. mit großem Rachen, das 
durch Vergleich mit Ähnlichen Darftellun- 
gen an frühremaniichen Kirchen des glei⸗ 
hen Gebietes als Fenxiswolf erkannt wer- 
den konnte, und eine Rundfibel aus Weiß⸗ 
metall, auf deren Platte ſich eine ſtark ſti— 
liſierte, echt germaniſche Darftellung dreier 
menſchlicher Beftalten befindet. Ihre Deu— 
tung als die drei germantfchen Hauptgott— 
heiten liegt nahe. Da jedoch diefe gemein- 


& ö GERT 


ch 


ſame Darſtellung ungewöhnlich ſei und die 


ſchen vorchriſtlichen, und zwar hoch bedeu— 


Attribute nur teilweiſe ſtimmen, möchte Ver— 


a een # en —* faſſer darin eher eine germaniſche Darftel- 
ee lung der Rreuzigungsgruppe fehen, obwohl 


rof. Zinner, der Leiter der Remeis-Stern- 
— Bamberg, glaubt demgegenüber 





die chriſtliche Miſſion in dieſen Gebieten erſt 
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fpäter eingefeßt hat. Eins jedoch fteht auf 
alle Fälle feſt: daß es fich hier um eine 
germanifche Arbeit und nicht um ein Ein- 
fuhrſtück handelt. 


Dom Urfprung und Werden 

der Indogermanen und Germanen 

8. Shmwantes, Eine neue jungpa= 
läolithiſche Ziviliſation in Holſtein. Nach⸗ 
tichtenblatt für deutſche Vorzeit, 8. Jahrg. 
Heft 11. Neuerdings find in der Umgebung 
Hamburgs jungpaläofithifche Fundplätze 
erſchloſſen worden, deren Kuktur zweifellos 
der Ahrensburger Stufe vorausgeht umd 
damit die exfte echt jungpaläofithifche Stufe 
für Novddeutfchland darftellt. Ste trägt 
kalten Anrignaciencharafter, obwohl befon- 

ere Einfchläge mehr auf Gleichzeitigkeit 
mit dem Magdalenien hinweiſen. Mehr und 
mehr ſchält fi) im Norden eine bis Hol⸗ 
land reichende Kulturprovinz mit ftarfen 
Aurignacieneinfchlägen heraus, woraus fich 
erllärt, warum hier fein Magdalenien feft- 
al werden konnte. Dagegen find Zus 
ammenhänge mitder Stoiderien bemerkbar. 
‚MartinRichter, Die Kniegrotte bei 
Döbrig. Mannus, Bd. 25. Heft 1.1983, 
Die Ausgrabung der Kniegrotte bei Döbritz 
ergab ein veichhaltiges miteldeutfches Mag- 
dalenien. Bemerkenswert war ein 46 Quad⸗ 
tatmeter großes Platenpflafter vor der 
Höhle, Unter den Kulturfunden befand il 
auch ein gewölbter Knochenmeißel mit der 
befonders ſchönen Ri zeichnung eines Wild- 
pferdes. W. Bet 5, Zum Depotfund 
von Bygholm. Mannus, Bd. 25, Heft 2. 
1933. Der Aufſaßz febt ſich eindeutig aus- 
einander mit dem Verſuch Paul Neinedes 
(Ein Kupferfund der Dolmenzeit aus Jůt⸗ 
land. Mainzer Zeitſchrift. Bd. 24/25), an 
Hand eines einzigen Scherbens, der als 
Bruchftüd eines Trichterbehers erkannt 
wurde und zufammen mit einem Depotfund 
der Kırpferzeit gefunden worden ift, die ge= 
famte noxddeutiche Chronologie über den 
Haufen zu werfen und fie zeitlich erheblich 
herabzudrüden, um fo den unbequemen Bor- 
rang der Novdkultur zu erledigen. Auf die- 
ſem Wege kommt ex zu dem merkwürdigen 
Schluß, die Mufchelfaufenkeramif, die die 
ältefte Töpfertvare überhaupt darftellt, von 
der fpäten Michelsberger Kullur herzulei⸗ 
ten ı. a. m. Schade nur, daß 3. B. die Ne- 
medello-Supferbeile, die To anvegend auf 
die Nordkultur gewirkt haben follen, nie- 
mal8 in einem anggrab gefunden worden 
find! Vielmehr hat ein neuer Fund von 
Nobbin a. Wittow (Rügen) erwieſen, daß 
eine fpäte Form der Trichterbecher, bis an 
das Ende der Jungſteinzeit fortlebt, wie im 
Anhang durch den Grabungsbericht von 


Kultur und Technik 

ie a ga GIER Der vor⸗ 
geſchichtliche Pflug — Ein prähijtorifch- 
Er ehe her Vergleich. Mannus, 3 
lag Kabibjih-Leipzig 1933. Bd. 25, Heft 1. 
Im Anflug an das umfaffende, voriie- 
gend völkerkundliche Werk von Baul Leſer 
„Entftehung und Verbreitung des Pflu⸗ 
ges“ ſtellt Verfaſſer feſt, daß die dort ge⸗ 
wonnene Einteilung in „Pflüge mit Krü⸗ 
mel“, „Vierſeitige Pflüge” und Altere 
Pflugformen” auch für die borgefchichtliche 
Forſchung zutrifft. Für die nord ſche Jung⸗ 
ſteinzeit iſt der hölzerne Pflug erwieſen. 
Die bisher häufig als Pflugfchar gedeuteten 
fteinernen fogen. Schuhleiftenteile der band- 
teramifchen Kultur terden in diefer Bedeu- 
tung abgelehnt, da fich weder eine dafür ges 
eignete Pfluglonfteuftion denfen läßt, noch 
auf der ganzen Welt fteinere Pflugſcharen 
je vorgelsmmen find. / 8. 9. Wels, Eine 
bronzezeitliche - Töpferei : bei Altbuchhorft. 
Mannus, Bd. 25. Heft 3. 1933, Bei. dem 
zwiſchen Peetzſee und Möllenfee gelegenen 
Dorfe Altbuchhorſt ift nahe bei dem dortigen 
Burgwall eine vollftändige Töpferei aus der 


Anzahl don Öfen, deren Fundament aus 
muſchelförmig behauenen Steinen gemanert 
war und deren Oberteil aus gebranntem 
Lehm beftanden hat, wurden auch die Ma- 
terialgruben und eine ganze Reihe von 
Töpferiverkzeugen gefunden. 


Kulturbeziehungen 
Eduard Hollerbadh, Der Ur— 
Tprung der ſatiſchen Kultur. Die Sonne. 
Armanenverlag-Xeipzig 1933. 10, Jahrg. 
Heft 24. Die Bedeutung des Sakentums, 
das ariſchen Einfluß bis weit nah Afien 
hineingetragen hat, ift von der Itberalifti- 


‚hen, „vorausfegungslofen“ Wiffenfchaft 


faft noch mehr verfannt worden, als der Ci- 
genwert der germanifchen Kultur. Berfagen 
hier neben dem gleichen Mangel an „Hilto- 
riſchen“ Quellen doch auch no Brauchtum 
und Bolfstunde, denen wir fir das Ger- 
manentum wertvolle Auffchlüffe verdanken. 
Dagegen vermögen mir durch methodifche 
Dergleihung der ſakiſchen Kunft in ihren 
Einfhißgebieten, etwa Alfyrien oder Baby- 
Ion, mit der kulturellen Hinterlaffenfchaft 
in ihren viefigen Stammesgebiet twichtigfte 
Erkenntniſſe zu gewinnen. Die Erforſchung 
des Safentums, dag es verſtanden ſich 
von der griechiſch⸗ römiſchen „Ziviliſations⸗ 
walze“ frei zu halten und exit den Mongo- 
lenftürmen des 13. und 14. Jahrhunderts 
erlegen iſt, iſt im Hinblid auf die geſamte 


Indogermanenfrage wie auf die germa- 





Auguſt Wilde dargelegt wird 
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nifche Kultur eine dringliche Notwendigkeit. 
Hertha Schemmel. 


Bronzezeit aufgedeckt worden. Außer einer 





Mannheim-Ludwigshafen. Im 
— an die Vortragsreihe 
„Altgermaniſches Geiſtesleben 
von Prof. Dr.Uebel an der 
Handels⸗Hochſchule, deren gu— 
ter Beſuch das ſteigende Inter⸗ 
effe an germaniſch-deutſcher Borgeſchichte 
bewies, ſlud der Genannte Ende Juli zu 
eine Gründungsperfammlung 
ein, zu der ſich etwa 25 Teilnehmer einfan- 
den. Obwohl in Mannheim ein Altertums- 
verein und eine Ortögruppe des Kampf— 
bundes fiir deutſche Kultur befteht, ergab 
die Ausfprache, in der die befonderen Auf- 
gaben unferer „Bereinigung“, die mehr als 
nur „Verein“, die eine U rbeitsge— 
meinſchaft, ſein will, die Bejahung 
der Notwendigfeit einer ſelbſtändigen Orts- 
gruppe. So Tonnte, da faft alle Anweſen⸗ 
den ſich als ordentliche Mitglieder oder 
als Teilnehmer — ji —— 
atzungsgemäß gegründet werden. = 
Fr Hr : d ei 22 iter&: Prof. Dr, Uebel, 
Mannheim, Schwarzwaldftr. 24, des 
Schriftführers: Th. Weber, Ludwigshafen 
an Rhein, Mundenheimer Straße 246, 


Oldenburgijche Arbeits gemeinſchaft für 
Ur und Frühgeſchichte gegründet. Nach 
dem bereits vor einiger Zeit dank der Be— 
ftrebungen des Probinzial-Mufeums Han⸗ 
nover in Hannover eine Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft für die Urgeſchichte Niederſachſens 
entſtand, ergab fi auch für Olden— 
burg, als dem Mittelpuntt des Weſer— 
Em3-Gebietes, die Zweckmäßigkeit und Not- 
wendigfeit, dem Beifpiel Hannovers zu folgen. 
Dem Dldenburgifhen Landes- 
verein für Heimatfunde und 
Heimatfhus gelang es, nahezu alle 
Heimatvereine des Oldenburger Landes für 
den Zufammenjhluß in einer Arbeitsge- 
meinfchaft zu intereſſieren, fo daß vom 27. 
bis 29. Juli in Oldenburg im. Ötaatlichen 
Gymnaſium eine Tagung ſtattfinden konnte, 
die aus dem Grunde unter dem Leitwori 
„Niederſächſiſche Urgeſchichte 
und Schule“ ſtand, weil ‚fie einmal die 
oldenburgifche Lehrerichaft mit dem elemen- 
tarften Wilfen um die Vorgefhichte der en- 
geren Heimat vertraut machen wollte, — 
da feitens der Vertreter der vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung ſchon ſeit einiger Zeit die 


dringliche Forderung erhoben wurde, die 
ea Pate in den Lehrplan 
des — J— Unterrichts 
aufzunehmen, — ımd weil zum an— 
dern der Plan einer Arbeitsgemeinfchaft 
verwirklicht werden follte. Dem Oflden- 
burgifchen Landesverein für Seimat- 
ſchutz war e3 gelungen, als Redner zu 
diefer Tagung zu gewinnen: Dr. Schrol- 
ler und Dr. Zadenberg vom Probin- 
gial-Muferm Hannover, Studienrat Dr. 
Mihaelfen- Oldenburg (dev für den 
erkrankten Prof, von Buttel-Reepen ein- 
Minifterialtat Tanpen-Dl- 
denburg, Dr. h. c. Schütte - Oldenburg 
und Wittetfepuitehrer Brashorn- Ol 
denburg. des. 

Die Tagung wurde am 27. Juli eröffnet 
mit eimem Lichtbildervortrag von Dr. 
Schroller-dannover: „Einführung in 
die Eifenzeit”. Studienxat. Dr. Mi- 
haelfen-Dfdenburg ſprach fodann über 
„Die Baggerfunde aus der Wer 
jer“. Neben Führungen im Natuxhiftori- 
Ichen Muſeum, das eine reichhaltige Samm- 
lung präbiftorifcher Funde birgt, war für 
den erften Tag noch ein Vortrag von Dr. 
Zadenberg-Sannover vorgefehen, der über 
die Bronzezeit ſprach. : 

Im Mittelpunkt des zweiten Tages ftand 
ein fehr bemerfenstwerter Vortrag von Rek—⸗ 
tor Dr. h. c. Schütte- Dldenburg, der 
den Zuhörern „Eine kurze über- 
ſicht über die geologifche Ent- 
widlung der Nordfeetiüfte bis 
zum Mittelalter” bot. Der Vortrag 
Schüttes, der durch feine Küſtenſenkungs— 
theorie das Intereſſe der gefamten deut- 
Ihen Wiffenfchaft erregt bat, zeugte bon 
auergewöhnlicher Sachtenntnis und wirkte 
auch auf den Fachmann fehr überzeugend. 
Dr. Schrofler ſprach am gleichen Tage nod) 
über „Die Zeit von Chriftt Ge— 
burt5is1000n Chr.“ und in einem 

weiten Vortrage über „Die Kultur 
er Wurten“. Am gleichen Tage gelang 
dann Die Gründung der jeit längerer Beit er⸗ 
ftrebten Arbeitsgemeinfchaft. Zum Leiter 
wurde Mittelſchullehrer Grasho ins 
Oldenburg beſtimmt. Unter der Begeidh- 
nung „Oldenburgifche Arbeits- 
gemeinfhaft f.Ur- und Früb- 





f 
gejhichte” haben fich 9 ftadt- und land⸗ 
oldenburgifche Heimatvereine zu gemein- 
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famer Arbeit zufammengefchloffen, um 
zwar: 1. Landesverein Oldenburg f. Hei⸗ 
matkunde u. Heimatſchutz 2, Verein f. U- 
tertumskunde u. Landes — in Olden⸗ 
burg; 3. Heimatbund ? . Oldenburger 
Münfterland; 4. Jeverſcher Altertums- u. 
Heimatverein; 5, Rüftringer Heimatbund 
Nordenham; 6, Heimat, Natur- und Bogel- 
fchußverein Wilhelmshaven - Rüfteingen; 
Heimatverein Varel; 8. Heimatverein 
Zwiſchenahn; 9. Heimatverein Mefterftede. 
Die Geſchäftsführung Tiegt beim Landes- 
verein Oldenburg. Die Arbeitsgemein chaft 
will alle an der. Ur- und Frühgeſchichie 
Intereſſierten zu einer geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaft Aulaımmenfclichen, will die Bevölke— 
tung über den Wert prähii torifcher Boden- 
funde aufklären, Quellen ücher herausge⸗ 
ben uſw. Die exfte alabald in Angriff zu 
nehmende Aufgabe ſieht die Arbeitögemein- 
ſchaft in der Sartierung ‚aller Steindent- 
mäler und Bodenfunde des Oldenburger 
Landes, womit man einige Fahre im Rücd- 
fand ift! Es wurden bereits Ausſchüſſe für 
die verſchiedenſten Arbeitsgebiete eingeſetzt. 
Die Tagung fand am 29. Juli ihren Abs 
ſchluß mit einem Ausflug zu den Stein- 
denlmälern des Oldenburger Landes, wo 
praftifche Übungen der Kartierung, einige 
erläuternde Vorträge uf. ftattfanden. Im 
ganzen dürfte dieſe Tagung die urgeſchichi 
liche Forſchung im Oldenburger Sande um 
einen großen Schritt vorwärts gebradht 
haben. h. fr. r. 


Altgermaniſche Kultur. Deut ſchland 
undSftandinapienimFrühligt 
der Geſchichte. Ausftellung in Bad 
Homburg, Yuni September 
1933. Daß nun dort, wo bisher — Saal- 
burg — die römiſche Altertumsfunde befon- 
ders gepflegt wurde, diefe Ausftellung einen 
Begriff bon germanifcher Kulturhöhe ver- 
mitteln ill, mag als ein Gleichnis ange- 
fehen werden. Dr. v. Holit, der die Schau 
sufantmengeftellt hat, beruft fich im Vor— 
wort des Leinen Führers auf die mahnen- 
den Worte, die K. Schumacher erft vor we⸗ 
nigen Jahren feinen Fachgenoſſen zurief: 
„Wann wird die Zeit fommen, die — getra- 
gen don bewußierer A ationalenpfinbung 
— auch unferer älteren deutſchen Gefchichte 
die gleiche Liebe und Pflege widmet wie der 
römischen?“ Diefe Zeit ift jest erfüllt, und 
derartige Ausftellungen plan vecht hiel 
auch anderswo gezeigt werden, eine dankens 
werte Aufgabe für die N. &. Kulturbund- 
ftelfen und Die Ortsgruppen der 
Vereinigung der Fr. g. B. vielleicht 


wie ja auch in Homburg der Frankfurter 
Deutſchbundführer Steinert tatträftig mit- 
gewirkt hat, 

Bei der Zufammenftellung werden, wie 


Mufeen ficher gern Hilfe leiſten. Es ift da- 
bei gar nicht notig, koſtbare Echtftüde durch 
Verleihen der Gefahr der Beichädigung aus- 
äufegen, da für folhe Schau Nachbildungen 
genügen (die Kunſtfertigkeit in der Hexftel- 
lung von Nachbildungen ift groß, ſ. Bre- 
men, Väterfunde-Mufeum) und gute, große 
Aufnahmen ergänzend binzutreten Eönnen. 
Allerdings follte man 19 nicht auf die Dar- 
bietung von Sachen befchränten, geiſtesge⸗ 
ſchichtliche Vertiefung und Verbindung ift 
nötig, wie das auch in Homburg geſchickt und 
eindrucksvoll durchgeführt ift. Die Hombur⸗ 
ger Ausſtellung geht von den örtlichen Ber- 
hältniffen aus (uftxeten der geſchichtlichen 
Germanen im Mittelrheingebiet) weswegen 
fie ihre erfte Abteilung erſt mit 500 v. Chr. 
beginnen läßt. Die Berückſichtigung des Sxt- 
fiden wird fich für jede derartige Auzftel- 
zung —— aber für das allgemein 
Nordiſch⸗ 

viel weiter zurückgehen müſſen. Einmaliges 
richtiges Anfchauen ift wirkfamer und gibt 
lebendigere Borftellung als das Lefen don 
einem halben Dutzend Büchern — deshalb 
follte jeder, der es ermöglichen Tann, die 
Ausstellung befuchen und die Anregungen, 
die er dort empfängt, weilerwirken laſſen S 


Harzburger kulturelle Woche. Im Rah⸗ 
men der vom 4.—10. 9. 33 fiatifindenden 
Veranftaltungen (Bad Harzburg), find eine 
Reihe volfsfundlicher und vorgeſchichtlicher 
Vorträge vorgeſehen. U. a. hält am 9. Sep- 
tember, abends 8 Uhr im Kurhaufe Dr. 
Grimm von der Landesanftalt für Vor⸗ 
gefchichte in Halle einen Lichthildervortrag 
über: „Der Harz in der deutfchen Vorge⸗ 
ſchichte“. Außerdem finden Ausflugsfahrten 
zu mehr oder minder bedeutfamen Stätten 
deutjcher Vorzeit ftatt. Näheres tft dur 
die Kirverwaltung zu erfahren. 


„Altconomie der alten Deutſchen“ lautet 
das Thema eines öffentlichen Lichtbilder- 
bortrages Hans WolfgangBehms im 
geogen Bortragsfaal der Treptom- 
Sternwarte, Berlin, mit einer bor- 
ausgehenden Anjprache von Direktor Dr. 
Archenhold. Es handelt fid um die 
800. und damit Jubiläumscharakter tragen⸗ 
de Veranftaltung der befannten Stern- 
warte der Reichshaupfftadt. Die Beranftal- 
tung findet am 13. September abends 
8 Uhr bei volfstimlichen Eintrittspreifen 





auch in Verbindung mit dem Deutſchbunde, 
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es in Homburg gefchehen iſt, benachbarte. 


ermaniſche wird man zeitlich fehr - 
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Sermanien 


Monatshefte für Borgeſchichte 
zur — I ——— — — 


1933 Ottober / Gilbhart Heft 10 


Der Zwiefache 
Zum „Männchen von Dechfen” 





Don Dr, Otto Duth 


3 ien“ 1933, Heft 1, hat Will Veſper über ſeine Entdeckung bes 
— — n De — n“ ats, 1) berichtet und feiner Meinung Ausdrud ge- 
geben, daß dieſe fpreizbeinige Geſlalt mit einent gehobenen und einem geſenkten Arm = 
„Ur“bogen ftehend ein germaniſches Bildwerk fei. Diefe Annahme wird dadurch beftätigt, : aß 
es ſich eindeutig um ein germaniſches Sinnbild handelt. Insbeſondere dank ar er⸗ 
haft ſchöpferiſchen Erforſchung der urgeſchichtlichen kultſymboliſchen Dentmäl ni Ba 
Herman Wirth find wir in der Lage, eine geficherte Deutung des Sinnbildes zu 
Veſper hätte das wohl jelbft geſehen, wenn ihn wicht, wie man annehmen — 
unſachlichen Kritiken des Herrn Kutzleb in ſeiner Zeiiſchrift „Neue — — 
aus der weſentlich zuſtimmenden Baeumlerſchen Schrift über Wirth („ = Er 
Herman Wirth für die Wiffenfchaft?”, Leipzig, Koehler, 1932) eine ablehnende eurteil 
werden laffen — von der Kenntnisnahme der Wirthichen — 
Forſchungsergebniſſe abgehalten hätten. Daß heute ſelbſt Völtiſche noch nich 
daß man in Dingen germaniſcher Kultſymbolik ſich an Wirth zu wenden — — ii 
kunft, der heute bei weiten Wiſſendſte um ‚die Denkmälerkunde der Urſymbole, iſt 
bedauerliche Folge unverantwortlicher „Kritik“ unberufener Schreiber. 

Indem ich für die Begründung auf Wirth verweiſe, und zwar insbeſondere auf 
jüngſtes Werk „Die Heilige Urſchrift der Menſchheit (= 9. U.), gebe — 
Deutung des Oechſener Sinubildes und einige Hinweiſe auf „Parallelen“. — e 
untergeordneten Fragen, wie die nach vielleicht möglichen Beziehungen zum Balde-Freyr— 

iben beiſeite. 
Be er Männchen ift der winterfonnenwendliche Jahrgott im Urbogen. — 
ſakrale Armhaltung kennzeichnet ihn als den „Zwiefachen“: gehobener Arm — ſteigendes 
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Abb. 1. Das Männchen von Oechſen. 
N — 
f - er 
iu 


Abb. 2 und 3 entfprechende Stüde aus Santa-Bar- 
bara in Kalifornien (links) und Genhoum in 
PBortugal (vedts). 


Abb. 4 und 5. Zimei 
Steine aus Pa— 
nojlas, Silere, de— 
ven Figuren das 
gleiche finnbildliche 
Motiv zugrunde» 
liegt. Recht3 aus dem 
Bilderatlas zur Re— 
ligionsgeſchichte von 
W. Krauſe, links 
aus der, „Heiligen 
Arfanift, von 9. 
irth. 














Abb. 6. Füllungen des Bogenfrieſes an der Kapelle uSchmwertsloc bei Tübingen. 
(Nah Zung, Germ. Götter und Helden in Hriftl. Beit.) 


Abb. 8. Darftellungen am Peter⸗Paulsturm in Hir- 
Tau. Oben Südfeite (Mittagshöde), in der Mitte die 
Nordfeite, unten die Weſtſeite. 
Abb. 7. Fränkiſcher Grabftein 
bon Niederdollendorf. 


Abb. 9. Zeichen des hohen Sommers an der Spi- 
talsficche in Tübingen. Nah Jung.) 


Licht Frühling — Sommer), gefenkter Arm = fintendes Licht (Hexbft — Winter). 
Der Jahrgott ift der Tod- und Lebenbringende, dev Sterbende und Auferftehende und feine 
Todes- und Geburtsſtunde ift die Mittwwinternadht. Dasfelbe bejagt der Bogen („Ur 
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rune“); er ift ein uraltes Winterfonnenwendezeichen, deffen Sinn in der ung längſt ver⸗ 
trauten Verbindung mit dem Jahrgott in dieſer Armhaltung (fiehe Abb. 2, 3,4, 5) wir fo 
„überfegen” fönnen: die Urmutter Exde nimmt den Sonnenfohn in fich auf, um ihn 
wieder zu gebären. 

Nun feien einige Parallelen zum Dechfener Männchen genannt. Der fränfifche Grab- 
fein aus Niederdollendorf (Provinzialmufeum Bonn; Abb. 7) zeigt den Jahrgott mit 


gefenktem und gehobenem Arm im „Ur“ (mit Schlangenmäulern). Der Gott in diefer - 


„winterfonnentwendlichen Armhaltung“ erfcheint auch in Plaſtiken romaniſcher Kirchen 
Deutſchlands, auf deren Beziehung zu germaniſcher Kultfymbolik vor allem €. ung 
(„Sermanifche Götter und Helden in Hriftlicher Zeit“, München 1922, Lehmann) hin- 
wies, und zwar auf einer des Hirfauer Glodenturms St. Beter und Paul (Jung a. O. S. 
155; f. Abb. 8) und einer des Quedlinburger Doms. Der Hirfauer Turm bewahrt zudem 
noch den Jahrgott in den beiden anderen Haltungen — der mit beiden erhobenen und bei- 
den gejenkten Armen —, die in der „winterſonnenwendlichen Haltung” gewiſſermaßen zu 
einer verfhmolzen find. Mar möge die vielfachen Wechfelformen bei Wirth nachfehen 
(SU. Taf. 282 ff. und 338 ff.). Hervorgehoben fet nur die Häufige Verbindung auch diefer 
Runen des ſich Senfenden und des ſich Exhebenden mit der Urrune. Diefe kann mit dem 
Armpaar auch völlig verſchmelzen, wie das bei der Rune in dei Externſteinen der Fall 
it, deren Parallelen man jet H. U. Taf. 287 ff. findet, Der Gott mit den erhobenen 
Armen ift ebenfalls in Quedlinburg erhalten, ferner an der Kapelle zu Schwertsloch (Jung 
a. O. ©. 31; f. Abb. 6 und der Spitalsficche in Tübingen (Jung a, O. ©, 219; ſ. Abb. 9), 
Er taucht bekanntlich ſchon unter den ſtandinaviſchen Felsbildern auf (H. U. Taf. 
299, Nr. 7). \ 

Die winterſonnenwendliche Armhaltung haben urſprünglich auch die og. „Rolande” 
d. i. die mittelalterlichen Symbole der Stadtfreiheit und Gerichtshoheit, die fi} vor allem 
in Niederdeutfchland finden. Der Vahrgott ift auh Rechtsgott, denn das Jahr, 
das ewige Werden und Vergehen, iſt das Urbild aller Ordnung, das Urgeſetz (vgl. alt⸗ 
ind. rta „Jahr, von den Göttern feftgefeßte Ordnung, heiliger Brauch, Recht”). Wir 
haben Gründe anzunehmen, daf die „Roland”-haltung beim Schwur eingenommen wurde. 
Auch der germanifche Gruß, bei dem die Rechte erhoben wird, die Linke aber gejentt 
bleibt, ift letzten Endes dieſe Haltung. Wenn die Rolandsfiguren mitunter auf dem Brun- 
nen angebracht werden, fo ift das im Grunde dasfelbe wie die Verbindung des Gottes in 
der winterſonnenwendlichen Armhaltung mit dent Ur-bogen; denn Bogen, Tor, Brunnen 
find Symbole gleichen Gehalts. Der nach dem Volksglauben unergründliche, grundloſe 
Brunnen, aus dem die Kinder kommen und in den die Toten gehen („Kinderbrunnen“ 
und „Höllbrunnen“ find urſprünglich gleich), iſt Symbol der Mutter Exde, in die der 
Sonnengott eingeht, um neu zu erftchen (vgl. Huth, „Janus, ein Beitrag zur altröm. 
Religionsgefgichte” [Bonn 1992], Kap. IV: „Tor und Mundus”)1), Das Leben des 
Jahrgottes ift das Urbild allen Lebens, auch des menjchlichen Lebens. Der Jahrgott galt 
als der Urahn der „Menfchen”, denn das germanifhe Wort „Menſch“ d. i. mannisko 
bedeittet „Nachkomme des Mannus“ (älter Manus) und Manus ift ein urindogernta- 
nifcher Name des Jahrgottes. Während die Rune Y man, die das Linenrzeichen des arm- 
hebenden Jahrgott ift, Manus lediglich als den Lebenbringer kennzeichnet, muß dies 
urindogermanifche Wort doch urfprünglich den Jahrgott als den Biviefachen, den Tod— 
und Lebenbringer bezeichnet haben, da das Latein umgelehrt „manus” nur in der Bedeu⸗ 
tung „Todbringer, Toter” bewahrt. 

Bir ſchließen mit einer Stelle aus Werner Deubels Aufſatz: „Der deutfche Weg zur 
Tragödie” (Klages Feftjchrift, Leipzig 1932, Barth, S 51), in der Schiller angeführt wird: 


) ſ. Befprehung in „Germanien“, 1933, S. 28. Schriftltg. 
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„Die Sonne, die um ſich zu erneuern im Weſtmeer ſtirbt, iſt das heiligſte Bild altger⸗ 
maniſchen Symbolwiſſens um die Verjüngung alles Lebens aus großen Untergängen. Es 
mutet an wie ein aus Bluttiefen dringender Erinnerungsblitz, ... wenn Moor in den 
Anblick der finfenden Sonne verloren, in die Worte ausbricht: „So ſtirbt ein Heldl! — 
Anbetungswürdig! — Da ich ein Bube war, war's mein Bieblingsgedante, wie fie 
zu leben, zu jterben wie ſie! ... Daß ich wiederfehren dürfte in meiner Mutter 


Leib! ...“ 


Der Lebensbaum 


Der Sranitblod aus Hunds dorf (Abb 1), deſſen Übermittlung wir der Freundlich⸗ 
keit des Herrn Ing. Meffenböd-Linz a. D. verdanken, iſt ein neues ſchönes Beiſpiel 
für jenes Vorkommen des Lebensbaummotivs, wie es Herman Wirth Toon in zwei 
ähnlichen Überlieferungen auf Tafel 159 ver „Beiligen Arfehrift‘ veröffentlicht bat 
(Abb. 2). Auszugsweiſe geben wir hierunter zunächft die Mitteilungen des Einfenders. 

„Der mächtigeStein mit der Rillenzeichnung wurde voriges Jahr bon Oberlehrer Radler 
in Hagenberg, und zwar in Hundsdorf im unteren Mühlviertel beim Haufe Nr. 9 am 
Fuße des Hundsberges aufgefunden. In unmittelbarer Nähe des Steines befindet ſich die 
Waldparzelle Kirnbichl (chriftdeutſch Kirchhügel, vühel bühl). Eine Viertelſtunde 
nordweſtlich davon am Fuße des kleinen Hundsberges liegt in einem zum Rosnergute ge— 








Abb. i. Granitblochaus HundsdorfmitLebensbaummotiv. 



























































hörigen Föhrenwald (Gfernbühl genannt) ein Heinerer derartiger Stein, deffen Rillen- 
zeichnung weniger jorgfältig ausgeführt ift. In nächlter Nähe Liegt das Brandmagrgut, 
welches feinerzeit dev Maierhof des ehemaligen Schloffes Pranthof, Gutau war. 

Die Bäuerin am Wurmsdergergute erzählte Oberlehrer Radler, daß diefe Steine zum 
Pechbrennen verwandt würden, jo der Heinere Stein das letztemal vor acht Jahren und 
fhilderte auch den Vorgang dabei. Man gewinne demnach Pechöl (mundartl. Pöchl), 
welches vornehmlich für Heilzwecke verwandt würde; mit Schweinsfett vermengt, ergab 
es Wagenſchmiere. Oberlehrer Radler ſchrieb mir, daß ihm neun derartige Steine be- 
kannt ſind. 

Von Hundsdorf im unteren Mühlviertel heißt es übrigens in der Volksſage, daß un⸗ 
fere Tiebe Frau (die hl. Maria an Stelle der Frouwal) an der Spige der unſchuldigen 
(verftorbenen) Kinder nach Maria Schnee (Wallfahrtsort in Südböhmen knapp nördlich 
der öftlichen Grenze) wallfahren geht. Der Altar befindet fi über einer heiligen Fels— 
fpalte, einem Pfenning- oder Femsſtein. 

Als ich das mir gefandte Bild anſchaute, war mix fofort klar, daß es fi) um das Sinn- 
bild des Lebensbaums handle, jenes Sinubild, das fich heute noch häufig in unferer 
Vollskunſt vorfindet (ſiehe Kreuzſäule bei Prandegg uſw.). Ich fand diefes Symbol 
Übrigens auch in Italien an Denkmälern aus ſolcher Zeit, die noch unter langobardiſchem 
Kunfteinfluffe geftanden haben mag. Ich nenne die Chorſchranken von ©. Sabina, jene 
im Mufenm der Engelsburg, weiter von S. Maria Traftevere in Rom uſw. Mittlerweile 
hatte der Prähiſtoriker des Linzer Landesmuſeums ein Bild des abgebildeten Steines Herrn 
Prof. Dr. Herman Wirth gefandt, der ausdrücklich feftftellte, daß e8 fich um den Lebens— 
baum handelt, Wenn man diefes Sinnbild noch im 19. Jahrhundert wahrſcheinlich auf 
Grund älterer an felber Stelle befindlicher Bildftöde (fiehe Prandegg) auf Martern 
anbrachte, warum follte man dasjelbe dann nicht an alter geheiligter Stelle zur Her— 
ſtellung von heilendem Ol verwenden? ... 

Bibtesderartige Steineauhnohin Deutſchland? Agelegener als 
das untere Mühlviertel dürfte dort ein Winkel kaum fein.” 

Über Entftehung und Urſinn dieſes religions- kult- und fombolgefchichtlichen 
Hauptmotivs handelt H. Wirth im 15. Hauptftüd der „Heiligen Urfhrift” (die 
mythologiſche, veligions- und kultgeſchichtliche Darftellung fol exit ſpäter im „Urglau— 
ben” erfolgen). Zum Verſtändnis dieſes Zeichens ftellen wir einige Säge aus dem ge- 
nannten Abſchnitt zufammen. 

„In unmißverftändlicher Weiſe Taffen die Denkmäler erfennen, daß das Sinnbild des 
Jahres⸗, Welten- oder Lebensbaums aus der linearen Verbindung der Hauptpunfte des 
Gefichtskreisſonnenjahres entftanden iſt.“ (Urſchrift ©. 403.) Das Gefichtsfreisfonnen- 
jahr tritt uns in drei verſchiedenen Formen entgegen, entjprechend der geographifchen 
Breite; jeder dieſer Formen ift eine befondere Teilung eigen (ſ. Textabb. 10 ©. 85, Ur- 
ſchrift). Die lineare Grundform des Jahresbaumes entiteht dadurch, daß die jpiegelbild- 
lich einander entſprechenden Punkte auf dem Kreisumfang waagerecht miteinander ver- 
bunden werden; die Nordfüdachfe des Jahreskreiſes bildet dann den „Baumftamm”. Der 
Kreis fällt weg, und die Wangerechten werden in gleicher Länge gezeichnet. Da jedoch die 
fo entftehenden Linearformen den Reichtum der überlieferten Dentmäler nicht exflären, 
nimmt Wirth an, daß auch das Schema des Sonnenlaufbogenjahres bei der Entftehung 
mitgewirkt haben möge. 

Neben den Hauptformen des Linearzeichens ‘haben fi) Spaltungsformen entiwidelt in 
der Weife, daß man den „Stamm“ von oben nach unten der Länge nach teilte. Außer- 
dem bilden ſich Kurfivformen, welche die „Afte“ [chtefwinflig aus dem „Stamm“ heraus— 
wachſend zeigen. Auch diefe Kurfivformen können gefpalten auftreten (ſiehe Textabb. 72 
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Ab6.2.BorgefhihtlihesDdenfmalmitißebensbaummotiv 
aus DOberöfterreich (Hagenberg bei Hagen). 


©. 404, Urfehrift). Späterhin eutwickeln fich die Linearformen zu mehr oder weniger 
naturaliſtiſchen Baumbildern, bei denen aber die kosmiſch⸗ſymboliſche Beziehung durch 
Jahreslaufzeichen angedeutet wird. 

Die älteſten atlantiſch-europäiſchen Belege für die lineare Darſtellung des Welten⸗ 
baumes liegen vor aus den Kulturſtufen von La Madeleine (geritzte Renntierhornſtücke, 
rd. 20.000 v. Zw.) und Mas D’Azil (bemalte Kieſel, xd. 10.000 v. Zw.). Die Dauer- 
überlieferung läßt ſich dis in die Mitte des 19. Jahrhunderts verfolgen, und wegen der 
Bedeutung des Motivs ift e8 naturgemäß ſehr zahlreich und in mannigfachen Formel⸗ 
verbindungen belegt. 

Seinem Urſinne nad) ftellt der fosmifche Weltenbaum das Jahr Gottes bar, welches 
die Offenbarung Gottes in Zeit und Raum als eiviger losmiſcher Wandel ift. Wie das 
Jahr anfteigt, feine Höhe erreicht und wieder abfinft, jo wird der göttliche Sohn geboren, 
fteht in der Höhe des Lebens und ftirbt — in der ewigen Wieberiehr des ſteten Kreis⸗ 
laufes. Aber „auch des Menſchen Leben iſt wie ein Jahr — ein Jahr Gottes. Auch der 
Menſch durchlebt das Frühjahr ſeiner Kindheit, die Sommermittagshöhe des Erwachſen⸗ 
ſeins, ſeine Reife und ſein Spätjahr, den Winter ſeines Alterns, um dann wieder in 
die Winterſonnenwende feines Lebens einzugehen, in die Mitternacht, die Mutternacht, 
aus der er, wie alles Leben durch Gotles Atem und Licht wieder auferweckt werden wird, 
wieder auferftehen wird in feinen Sprößlingen, feinen Nachkommen.“ (Urſchrift ©. 16.) 

Das Leitmotid faft aller atlantifcher Symbolik ift irgendivie das „Stirb und 
Werde”: Geburt und Grab, ein ewiges Meer, ein wechjelnd Weben, ein glühend Leben ... 
alles. nur der Gottheit lebendiges Kleid. Und ebenfo lebendig und wechſelvoll fehrt das 
aleiche Leitmotiv „in größter Mannigfaltigfeit und veichiter Wechfelbeziehung der finn- 
bildlichen Zeichen wieder“. 

So iſt es jener Weltenbaum, von dem die Edda im Havamal ſagt, daß die Menſchen 
nicht wiſſen, aus welchen Wurzeln ex wuchs, der drei Wurzeln | Bat, welche tief im 
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Innern der Erde an der Urquelle haften, der im altnorwegiſchen Runenlied als der 
wintergrünſte der Bäume genannt wird (Urſchrift S. 407). 


Uralte Zeugniſſe zeigen uns den Jahres-, Welten- und Lebensbaum mit den ſechs oder 
acht Punkten, sr oder ::, bzw. X oder 36 als Beftimmungszeichen. In fehr feſter Dauer— 
überlieferung läßt fich diefer Brauch von der älteren germanifchen Eifenzeit bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts verfolgen. Ein befonders ſchönes Stück diefer formalen 
Dauerüberlieferung uralter Kultſymbolik im Volksbrauch ift die farbige Foderzeichnung 
von etwa 1780 aus Nordhaufen, die bon H. Wirth 1924 in ihrer Bedentung erfannt 
wurde (zur Beit auf der Ausftellung „Dex Heilbringer”). Die Zeichnung ſtellt den Mai⸗ 
feſtzug der Schuhmacherzunft zur Merichslinde dar, einem alten Kultbaum, der früher 
bei Nordhauſen ſtand. In der erläuternden Unterſchrift ſetzt der Zeichner noch das X- 
Zeichen Hinzu! „Zug der Schumacher zum Merichslinde Feſte X”. Der Baum bat in 
der Krone einen Ning don neun (irrig für acht) Sonnenfugeln um einen Mittelpunft. 
„Der Vor Leufer” (dev Maigvaf), der an der Spitze des Zuges gebt, trägt einen Kranz 
am Stabe P, Sinnbild des Jahres (S. 410 Urfchrift). Den Jahreskranz zeigt auch die 
ſchwediſche Mittſommerſtange (Abb. „Germanien“, 1933, ©. 167) und die Queſte (Abb. 
„Sermanien“, 1933, ©. 168 u. 169). Die Höhe von Quefterberg bei Bennungen im 
Südharz ift die einzige Stelle in Deutfchland, wo Heute noch der uralte Jahrbaum Gottes 
fteht (Urſchrift ©. 480). 

Es ift völlig ausgefchloffen, die Fülle der fonftigen Belege und Überlieferungen, die in 


allen Gebieten fich finden (und ziveifellos fich noch mehren werden), die irgendwie atlan-, 


tiſch⸗nordiſchen Einfluß aufzumweifen haben, au) nur anzudeuten. Wir beſchränken uns 
darauf, die eindrudspollen Worte wiederzugeben, mit denen Wirth feine Abhandlung über 
den Lebensbaum beſchließt (Urſchrift ©. 431): 

„Einft verehrten die Sachſen — wie Rudolf von Fulda um 850 berichtet — einen 
„Baunflanm“ (truncum ligni) von feiner geringen Größe, aufrecht errichtet unter dem 
freien Himmel, welchen fie in ihrer Heimatſprache Irminſul nannten, was auf lateiniſch 
universalis columna“ „Weltenfäufe” heißt, weil fie getwiffermaßen alles trägt (quasi 
sustinens omnia). Und fo fteht fie heute noch als Wahrzeichen in der Zeitentwende der 
Lebensgefchichte des deutſchen Volkes und der Völker der Nordlandraffe, in dem Zu— 
fammenbruch eines abgefchloffenen Zeitalters, das fich von diefem „Baum des Lebens“ 
und „des Wiſſens“ um die etvigen göttlichen Weltgefege, dein rta abgewandt hatte, Wie 
ich e3 in meinem Queftenlied für meine Jugend fchrieb: 


„Berghoch am Walde Segnenden Lichtes höchſter Gewinn, 
vagt von der Halde Wahrer des Rechtes 

morgenwärts ſchauend des Lebens Baum. freien Geſchlechtes, 

Dämmerung umwoben Weihbild des ewigen Grünens Gefledhtes 
harret er droben, heiliger Erde Hort und Sinn.” 

ferne entrüdt in der Zeiten Raum. 


Tiertreis und Sonnenbeobachtung 


Bon Brof. Dr. J. Riem 


Mancherlei mündliche und fchriftliche Beiprechungen mit unfern Freunden zeigen, daß 
die Gleichung Tierkreis, alfo der breite Gürtel der zwölf Bilder des Tierfreifes, und 
Ekliptik, alfo die ſcheinbare Bahn der Sonne als etwas ganz Selbftverftändliches, weil 
Ka die Beobachtung am Himmel ohne Schwierigkeiten Feittellbares hingenommen 
wird. 
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Dennoch iſt dem durchaus nicht ſo, und eine primitive Aſtronomie — das iſt eine ſolche, 
die ohne halbwegs brauchbare Uhren und Winkelmeßinſtrumente arbeitet — wird nur 
ſchwer und nach ſehr langen Zeiten der Beobachtung dazu kommen, dieſe Gleichung auf⸗ 
ſtellen zu können. Zwar mußte das Zuſammenfallen der Bahn des Mondes, der ja nur 
in den Tagen des Vollmondes eine überſtrahlende Helligkeit beſitzt, mit den Bahnen der 
Blaneten innerhalb eines nur wenige Grad breiten Streifen jehr bald feftgeftellt werden. 
Und daher haben wir zunächft die Einteilung dieſes Streifens in die 27 oder 28. Mond- 
häufer, die bei fehr vielen Völkern vorhanden find. Aus diefen ſehr ungleich verteilten 
Mondhäufern hat man dann fpäter die zwölf Bilder des bekannten Tiexkreifes zufammen- 
gefaßt. 

Wenn wir nun berüdfichtigen, daß eine mit Wafferuhren und Meßinftrumenten arbei— 
tende Aftronomie erſt in der Blütezeit der Alexandriner auftritt, daß aber die Be— 
ziehungderSonnezumTierkreis fehon viele Jahrhunderte vorher den Baby- 
Loniern befannt war, fo fragen wir uns, wie man dies hat feitftellen können. Wir haben 
da als Mittel den Mond. Es war zunächſt zu erkennen, daß der Vollmond immer der 
Sonne gegenüberfteht. Sodann war feftzuflellen, daß der Vollmond immer um ein Stern- 
bild weiterrückt und nad) einem. Jahre wieder im gleichen Sternbild fteht. Eine weitere 
Erkenntnis war dann die, daf der Vollmond immer in demjenigen Tierfreisbild fteht, in 
dem die Sonne ein halbes Jahr vorher geftanden hat. 

Dazu gehört freilich ſchon eine ganze Menge, d h. ein einigermaßen brauchbarer Ka⸗ 
lender, die Möglichkeit, folche Beobachtungen aufzuzeichnen, und eine fehr lange Zeit der 
Beobachtungen. Aber die Zeit von einem Vollmond bis zum nächſten, nämlich vund 
29,53 Tage, ein ſynodiſcher Monat, geht nicht in einem Jahre auf: Zwölf diefer Monate 
find 354,36 Tage, jo daß an einem Jahre ein Tag fehlt. Bedentt man nun, daß in diefer 
Beit der Mond ein halbes Tierkreisbild durchläuft, und daß der Zeitpunkt des Vollmondes 
mit bloßem Auge nur fehr ungenau feftzuftellen ift, fo ſieht man ohne weiteres ein, daß 
ſehr viel dazu gehört, ehe man mit Sicherheit jagen konnte, daß die Sonne zur Zeit etwa 
der Sommerſonnenwende in einem beflimmten Sternbild ftünde. Es iſt auch die Frage, 
ob einem primitiven Volke an dieſer Feftftellung etwas Tiegen konnte, denn die Sterne 
find bei Tage nicht zu fehen, und der Himmel des Tages und jener der Nacht find zivei 
verſchiedene Dinge. z 

Mo man aber darauf achtete und aus Gründen der Mythologie oder der Ordnung des 
Kalenders den Sonnenlauf beauffichtigte, da mußte man bei hinreichend genauen Feſt⸗ 
ſtellungen finden, daß ein beſtimmter Punkt, etwa der Frühlingspunkt, im Laufe der 
Zeiten ſeinen Ort zu verſchieben ſchien. Wir können heute rückſchauend ſagen, daß dieſer 
Punkt um 4000 v. Chr. aus den Zwillingen in den Stier rückte, um 2000 in den Widder, 
um 0 in die Fiſche, aber che die Babylonier dieſe Veränderung als wirklich vollendet feſt⸗ 
ſtellen konnten, da war ſie ſicher ſchon mehrere Jahrhunderte vorbei. Wir ſtehen ja wie⸗ 
der am Ende von einem ſolchen ſogenannten Weltzeitalter. 


Dex Frühlingspunkt wird in abfehbarer Zeit in den Waſſermann rücken. Aber es ift 
unmöglich, anzugeben, wann das der Fall fein wird. Mar fehe fich einmal Nie Sternkarte 
in diefer Gegend an. Wo liegt die Grenze zwifchen Fiſchen und Waflermann? Sie ift 
bon ung zu ganz anderen Zweden vecht willkürlich gezogen worden. Für die Mten und 
für die Primitiven ift ein Sternbild eine Gruppe hellerer Sterne, die zuſammengepaart 
werden. Aber der manchmal breite Raum dazwiſchen, ohne helle Sterne, wohin gehört 
er? So wird immer eine große Unficherheit über den Zeitpunkt des Grenzübertrittes 
beſtehen müſſen. In 70 Jahren rückt der Frühlingspunkt um einen Grad vor, wie wenig 
iſt das auf der Sternkarte! Wir brauchen alſo die Grenzen nur um ein paar Grad anders 
anzunehmen, und verrüden damit auch jenen Zeitpunkt um etliche Jahrhunderte. 
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Diefe Ausführungen zeigen alfo, daß es nicht fo einfach ift, den Ort der Sonne am 
Himmel ohne Inſtrumente anzugeben, daß ferner die Feftlegung vom Aquator gegen die 
Ekliptik ziemlich ſchwierig iſt, und daß zuletzt die Abgrenzung der Weltzeitalter gegen⸗ 
einander nur ſehr roh geſchehen kann. Wenn aber Herman Wirth im „Aufgang der 
Menſchheit“ (Texttafel IX) die Weltzeitalter bis gegen 16000 v. Chr. zurückverfolgt und 
nach einer mündlichen Mitteilung überzeugt iſt, dieſe Feſtſtellung als richtig beweiſen 
zu können, ſo wäre damit ein Beweis für ein ung Uunbegreiflich hohes W iſſen 
und Können unſerer nordiſchen Ahnen geliefert worden. 


Mittelalterliche Kalkbrennereien in Oſtthüringen 
— — — — 7777 


Nur ſelten findet man in alten Kulturgeſchichten, in Geſchichten der techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften Angaben über mittelalterliche Kal kofe nkonſtruktionen. Das machte ſich 
ſo recht bemerkbar, als man die älteſten Kalköfen Mitteldeutſchlands bei Caaſchwitz aus⸗ 
gegraben hatte ). Dem Entgegenkommen der Fa. Fr. W. Anacker iſt es zu danken, daß durch 
ordnungsgemäße Ausgrabung der alten Kalköfen ein Beitrag zur Geſchichte der Kalk— 
gewinnung hier gegeben werden kann. 

Im Mai 1932 baute man in Caaſchwitz an der Straße von Gera nad) Beig— Leipzig 
oder Gera —Eiſenberg im Gelände der alten Kalfbrennerfamilie Fr. W. Anader (Kalf- 
und Ziegeliverfe) eine Laderampe. Dabei legte man votgebrannte Lehme frei, die fich 
kreisförmig verfolgen Liegen. Man ging diefer Erſcheinung, die fich unter einer landwirt— 
ſchaftlich ſett Jahrhunderten genützten Bodendecke zeigte, nach und ſtieß dabei auf Reſte 
vongeſetzten Kalffteinen (Ansfütterung), die auf einen alten Kalkofen hinwie⸗ 
fen (Abb. 1 und 2). Auf der Feuerzunge, als die man die gefegten Kalkfteine erkannte, Tag 
ein „Spinnwirtel“, deffen Rohmaterial aus der Eifenberger Gegend ftammt und der Gla— 
fur zeigt. Die Feuerzunge ift eine Trennmauer zwiſchen 2 Feuerungen, die in halber Höhe 
in den Ofen hineinvagt. 

Nachdem diefer Kalkofen (Abb. 3) ausgegraben worden ivar, entdeckte Hans Anader 
einen noch primitiven Feldbrandofen hinter der Biegelei am Berghange, der aber einen 
nicht fo deutlichen Einblid in die Axt des Kalkbrennens erlaubte, wie der erſte. Er hatte 
nur eine Feuerung und machte fich nur durch den votgebrannten Lehm bemerkbar. 

Das Sonderbare war, daß feine Flurkarte — die ältefte geht bis-zum Jahre 1842 zu- 
rück — etwas don der ehemaligen Anweſenheit der Kalfbrennereien verriet. Die ältejten 
Bewohner von Caaſchwitz konnten fich nicht an irgendwelche Erzählungen ihrer Vor— 
fahren erinnern, in denen von dieſen Kalköfen die Rede geweſen wäre. Das 1195 
zuerſt erwähnte Rittergut Caaſchwitz beſitzt Feine Aktenaufzeichnung, in der dieſe Kalk⸗ 
werke Erwähnung finden. Und doch zeigt der eine Ofen, daß die alte Kalkbrennerei 
nicht unbedeutend geweſen ſein muß. 


) Die „Kalkfrage“ ift verſchiedentlich in „Germanien“ ſchon geſtreift worden (ſ. a. Stichwort „Kalkmörtel” 
im Sachverzeichnis bei Teudt, German. Heiligtümer). Wir glauben deshalb, da dieſer Bericht über die Auf⸗ 
dedung einer mittelalterlichen Kalkbrennerei die Teilnahme zahlreicher Leſer finden wird. Schriftleitung. 


— — — — — — — — — — — — — — 


„Der nordiſche Boden und der nordiſche Menſch unter den tuhigeren Himmel werden der 
Schauplatz fein, wo die affatifche Spinnenarbeit zerriffen wird, Hier wird ein anderes und bef- 
feres Gemüt fi) betätigen und ein höheres Bertrauen fich aufeichten, als es je unter den Raf- 
fen der Halbmenſchen auffommen Tonnte, die uns mit ihren Religionsausgeburten heimgeſucht 
und fo lange gegen unfer eigenes befferes Wefen getäuſcht haben.” Eugen Dühring 


— — — — — — —ñ— ñ — — —— — —— 
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Phot.: Hans Anacker. Phot.: Hans Anacker. 
Abb. 1. Futter des alten Kalkofens bei Abb. 2. + = Feuerzunge des Kalkofens. 
Caaſchwitz. y = Feuerungen. 














Bhot.: Hans Anader. 


= die beiden Feuerungen des Kalkofens. 
Feuerzunge. R 
+ = Ofenfutter an der Abhangſeite des Ofens. 


Abb. 3. 





299 



















































































Der Durchmeſſer 
Dfens beträgt 4 Meter. An der Oftjeite be— 
finden ſich zwei Feuerungen, die durch 
Kafffteinfegung kenntlich, gemacht find und 


legung des ſüdlichen Feuerloches kam eine 
intereffante Erjcheimung zutage. Das 
Feuerloch ift 1,50 Meter ang und 65 Zen- 
timeter breit (ſ. Abb. 4-6). Auf diefer 
1,50 Meter Länge befindet fid) eine aus ge— 
branniem Lehm beftehende Brüde, unter 
der fi) ein 25 Zentimeter hoher Kanal be- 
findet,‘ den man als: Unterzug auffaffen 
muß. Auf dem Lehmgetwölbe fand fich als 
Feuerloch in Ofennähe eine 15 Zentimeter 
ftarle Steinfegung aus Sandfteinen 
des unteren Buntfandfteins, der in der 
Nähe anfteht und fich infofern großartig 
bewãhrt Hat, als der Taltigfiefelige Zement 
zwiſchen den Quarzkörnern, aus denen der 
Buntfandftein aufgebaut tft, das Material 





Abb. 4. Querſchnitt durch Den Unter- 
bau des Kalkofens. 
a — Feuerungen, b — Feuerzunge. 


fexte, die den ſtark feuerbeanſpruchten 
Stein ſtellenweiſe überziehen. Die Quarz- 
körner find erhalten geblieben —, unddie Lö— 
fcher im Geftein ftellen die Nefte des ausge- 
brannten Zement dar. Weiter nad) horn 
fand fi) nochmals eine 20 Zentimeter 
ſtarke Steinfegung aus Kalffteinen, deren 
Zweck nicht erkannt werden kounte. Am 
Ausgang der Feuerung bemerkte mar fehr 
deutlich eine Wechfellagerung von Lehm im 








des ftabileren. 


durch Lehm gefchloffen wurden. Nach Frei- 


zu den feltanhaftenden Glaſurrinden lie— 






Abb. 6. Stalfofen twieberhergeftellt. a = Feuerungen 
b == geuerzunge, c = Teil des Dfens, der rad) je⸗ 
dem Brande erneuert wurde; d= fefter Unterbau. 


Liegenden, darüber dunkel gefärbte Brand- 
ſchichten und darauf 0,50 Meter aufgeſchüt⸗ 
teten Boden. 
















(Zeicpnungen von Dir. Hänſe) Nach diefem Querſchnitt des freigelegten 


Seuerlanals kann man ſich die Ferierungsmethode folgendermaßen refonftruieren: In die 
im Ofen befindlichen, durch die Feuerzunge getrennten Vertiefungen wurde das Brenn— 
holz aufgefüllt. Uber das Tunnelgewölbe der Feuerung hinweg ging die Heizung vor ſich, 
die durch den Kanal unter dem Lehmgewölbe Friſchluft bekam. Uber das Holz und zwi⸗ 
ſchen das bis zur Oberfläche des bei jedem Brennvorgang erneuerten Oberbaues reichen⸗ 
den Holzes baute man den Rohkalk ein. 

Genau nach Weſten hin verläuft zwiſchen den beiden Feuerungen die Feuerzunge, die 
aus Kalkſteinen gemauert iſt. Die Heizzunge iſt zwiſchen den Feuerungen 70 Zentimeter 
breit, ſetzt nach 1,10 Meter ab und verläuft als Feuerzunge in einer Breite von 20 Zen— 
timeter und gegen 20 Zentimeter Höhe weiter. Sie mag früher noch höher geweſen ſein, 
aber beim Ausgraben löſten ſich die glaſierten Deckſteine der Feuerzunge ab. Von der 
ee ea ee: der Ofen, den man ſich als eine Art von Badofen voritellen muß, 

; eter hoch geweſen fein. Die Heizzunge ift a r Zei i i 
— fen fi zzunge ift auf der Zeichnung gleich breit und 
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Außerſt intereſſant iſt das Futter der Kuppel und der Vertiefungen zu beiden Sei— 
ten der Feuerzunge. Diefes Futter baut fi) aus zwei verſchiedenen Schichten auf, einem 
Lehmfutter außen und einem Kiefelfutter innen. 

Um die Rundung des Iuppelföürmiggebauten Dfens bei jeder Ingebrauch⸗ 
nahme herauszubringen, hat man Weidenruten gebogen, um außer der Form eine An— 
heftungsfläche für das äußere Futter, für den Lehm, zu befommen. Heute tft noch überall 
diefes votgebrannte Futter in einer Stärke von 8 Zentimeter vorhanden. Man fieht an 
den Aufenfeiten diefes Lehmfutters noch ſehr deutlich die Eindrüce der parallellaufenden 
MWeidenruten. Um diefem Lehmfutter innerlich erhöhte Feftigfeit zu geben, hat man den 
Lehm mit Gräfern vermengt, vor denen deutliche Eindrüde erhalten find. 

An das Lehmfutter klebte man Sand und feinförnigen Kies, der die Innenſeite des 
Futters in einer Stärke von 8 Zentimeter ausmacht. Diefes Kiefelfutter ift überall ge- 
ſchmolzen und bildet eine bredziöfe Maſſe. Auf der Bodenplatte bildet das Kiefelfutter 
die Innenſeite und ift zwiſchen Wand und Feuerzunge als Bodenplatte vollfommen zu- 
ſammengeſchmolzen. 

Man fand beim Ausgraben noch Brennſtoffre fte. Gefeuert wurde mit Holz oder 
Holzkohle, die von den Feuerlöchern aus in die Bodendellen gelegt und ficher von da aus 
aud) ſenkrecht nach oben aufgerichtet wurde. Um ſolche Holzſäulen herum hat man ſicher— 
lich die zu brennenden Kalkfteine gebaut. In der Kuppel befanden ſich mehrere Öffnungen, 
die dem Feuer den Zug vermittelten. 

Aus den Maßen ergibt fich, daß man in diefem Ofen gegen 100 Zentner Kalkſtein un» 
terbringen fonnte, aus dem man gegen 50 Zentner gebrannten Salt gewann. 

Man hat Proben von Weiß-Stückkalk und gelöſchtem Pulverkalk gefunden. Auch 
Holztohlen fanden fi. Man muß ſich vorftellen, daß die Hike durch Inkohlung er- 
zeugt Wurde, jo wie es heute noch bein Meiler vor ſich geht. Wenn das Holz mit offe— 
nen Flammen gebrannt hätte, wäre Aſche übriggeblieben. Obgleich dev gebrannte und mit 
der Zeit gelöſchte Kalk ſchon Jahrhunderte in dem Ofen lag, haben Bindungsverfuche 
an Biegeln den Beweis erbracht, daß ex die Bindefraft noch nicht verloren hatte. 

Es intereffiert uns nun, welches Nohmaterial die Kalkbrenner des Mittelalters in 
Caaſchwitz verwendet haben. 

Gebrannt wurde Weißkalk aus dem Oberen Bechftein, und zwar nach) den aufgefun- 
denen Proben ausſchließlich Weißkalk. Das tft deshalb verwunderlich, weil die heute in 
Betrieb befindlichen Kalkwerke Oftthüringens, die ihr Rohmaterial aus dem Zechitein 
nehmen, aufer einem Kalkwerk in Königsfee, ihre Steine dem Dolomit entnehmen und 
daraus Graufalf brennen. Nur im Caaſchwitzer und im Wetterzeubener Profil des Dberen 
Zechſteins fehalten fich einzelne Weißkalkbänke ein. Die geologiſchen Verhältniffe des von 
den Alten ausgebeuteten Profils von Caaſchwitz behandelt die Arbeit des Verfaſſers: 
„Zazielle Entwicklung des Oberen Zechſteins Oftthüringens” (Zeitſchrift fir Naturtoif- 
fenfehaften; 90. Jahrg. Halle, 1933). Der Caaſchwitzer Kalkbrenner des Mittelalters 
kannte diefe Bänke und bezog aus ihnen fein Rohmaterial. 

Wenn mar die Größe des Ofens und die Menge des darin gewonnenen gebrannten 
Kaltes betrachtet und fich dorftellt, daß der Bedarf im 14. 15., 16. Jahrhundert für eine 
Gemeinde nicht fo groß geweſen fein dürfte, dann kann man verſtehen, daß man deshalb 
Weißkalk brannte, weil man ihn fumpfen und in diefer Form’ fehr lange aufbewahren 
konnte. Er wird als Mörtel in der weiteren Umgebung gefucht geweſen ſein. Wahrfchein- 
lich ſtammt der zum Bau der alter „Kaiſerpfalz Kempe“ bei Breitenbach und zum Berg- 
fried von Haynsburg des Schloffes Croſſen an der Elfter verwendete Mörtelfalt auch ſchon 
aus Caaſchwitzer Feldbrandöfen. 

Nach der primitiven Bauart muß man den Beginn der Caaſchwitzer Kalkbrennerei in dag 
13. Jahrhundert zurückverlegen. Der aus der Ferrerzunge gefundene glafierte Spinnwirtel 
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— — Dee des 16. Jahrhunderts, was mir dankenswerterweiſe der Geraer 
a oriler Bruno Brauſe mitteilte. Alſo um 1550 war nach dem Fund des Spinnwirtels 
— fen noch im Betrieb; um 1640, alfo im Dreißigjährigen Kriege, deutete nah P. €. 
mer (Bei Kaſchwit in der unteren Elfteraue”, Gera 1924) nur noch der Berfonen- 
I „Kalchofen“ auf die ehemalige Kalkinduſtrie bin. - 
ermutli i y vie i iBigjähri Kriege i 
ER lich hat alfo dieſe Induſtrie im Dreißigjährigen Stiege ihren Untergang ge- 
Ganz in der Nähe di fofens war der i i 
a M Sn * te m der 8 agemach eine hochentwickelte leramiſche 
——— 8 Ro ert iſel ſchreibt in ſeinem „Sagenbuch des Voigtlandes“ (Gera 
Rn A „Gleina bei Köſtritz hatte vordem eine viel größere Bedeutung als heute, Ein 
— — zum Beiſpiel noch heute Vicarey, und Acker in der Nähe werden von 
mals her noch heute die Spitteläcker genannt und die Töpferäcker. Auf letzteren fand 
en noch die Scherben von dem Markte, der dort abgehalten wurde und bei dem 
seipnders bie Zöpfer feilgehalten haben. Die Burg aber ftand auf dem nahen Kalkhügel.“ 
— daß in der Nähe von Gleina und Caaſchwitz des öfteren aus Sri 
n cube inzeitli 
ohngruben neuſteinzeitliche Scherben ausgeackert oder ausgegraben worden 
Einen alten Feldbrandofen, ind 
e em Kalk gebrannt worden iſt, hatte man i 
en in Wünſchendorf ‚auf dem Gelände des Kalkwerkes des Berlaufs-Bereins 
= ni N Kalkwerke angeſchürft. Er war regelrecht gemauert und beſaß ein Futter aus 
atten, die dem Hauptauargit des Unterſilurs der Hüttchenberge bei Wünſchendorf ent⸗ 
— Ba ‚Kalibrandofen ſtammt aus dem 18. Jahrhundert, ift alfo dem Caaſch⸗ 
gegenuber jung. Leider iſt er, ohne vorher im Bil i 1 
——— el her im Bilde feftgehalten zu fein, dem Abbau 
: 2 E. Kretſchmer gibt in ſeinen „Kulturhiſtoriſchen Wanderungen im alten Reußen⸗ 
Sn e und feinen Nachbargebieten” an, da in der Elfteraue im 10. und 11. Jahrhundert 
gu Steinbau begann, und die eigenartige Fugentechnik, wie fie der Croſſener und 
— urger Turm aufiveift, etwa bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts hier geübt 
or iſt. Es muß demnach ſchon damals in der Elſteraue Mörlelkalf gewonnen worden 
IM, retſchmer führt ‚weiter an, daß bei Wetterzeube ſchon im frühen Mittelalter von 
— und Beier Bürgern Kalffteine gebrochen worden find. Ob Kalf gebrannt wurde 
: e n Steine als Werlſteine verwendet wurden, geht aus den Aufzeichnungen nicht Her 
or. FR erwarb nach Kretſchmer der „Wohlweiſe Rath zu Zeitz“ von Baſtian Reichardt 
ae au Wetterzeyl. Der Droyßiger Schloßherr von Bünau ſchloß 1568 
em Zeitzer Nat einen Vertrag ab, wonach für eine Kubikrute Kalkftein 9 alte Schod 
4 As gezahlt ae muß en, 1579 und 1603 geriet man wegen des Steinbvechens zu 
ber erzeyl und Podebols mit dem Amte Weihenfels in Konflift. Um 1100 ift auch das 
mn der alien Steinburg, heute Kempe, als Faiferliches Jagdſchloß erbaut worden. 
‚Obgleich das Zechſteinpro il von Wetterzeube im großen und ganzen dem von Caaſch⸗ 
glich = auch hier finden fi Weißkalkbänke — ſcheint e8, daß man bei Wetterzeube 
orzugsweiſe Werlſteine gebrochen hat, und bei Caaſchwitz Kalk brannte, 
a tft die Form des Caaſchwitzer Kalkbrandofens dom Töpfer- 
0 Nbernommen worden und gehört fo zu den primitiv r ⸗ 
dfen Mitteldeutſchlands. — EAU 
Nur der Unterbau war ftabil an ä i ö i 
gelegt, während die Kuppel höchſtwahrſcheinlich vor 
Er neuen Brennprozeß durch gebogene Weidenruten immer wieder erneuert — 
Ein dritter Kalkofen wurde in der Nähe des beſchri i * 
riebenen ſtabileren Kalkofens 
— Er liegt unmittelbar am Abhang, der aus Lehm aufgebaut iſt. Man Bi in 
ie Lehmwand einen Hohlraum gegraben, der an der Bafis, 2,50 Meter Durchmefler 
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hat und Manneshöhe aufweiſt. Dieſer kreisrunde Hohlraum zeigte weder Futter noch 
Steinſetzung. Von der Feuerung konnte nichts mehr ſtudiert werden, da Gebäude die 
vollkommene Freilegung verhindern. Allem Anſchein nach baute man die zu brennenden 
Kalkſteine in den Hohlraum im Lehm hinein und benutzte die Lehmwand als Futter. Bis 
40 Zentimeter Stärke iſt der Lehm durch das Feuer ziegelrot gebrannt. An dieſem Futter 
hängen an der Innenſeite noch Stücke gebrannten Kalkes. Dieſe Ofenform ſcheint die 
primitivſte zu ſein, die in den Caaſchwitzer Brennereien üblich war. 

Dem Alter nach reihen ſich die Caaſchwitzer mittelalterlichen Kalköfen folgendermaßen 
auf: Der älteſte iſt der in den Lehm des Abhanges hineingebaute Ofen. Dann folgt der 
Feldbrandofen, den man auf der Terraſſe hinter der Ziegelei freigelegt hat und der ſchon 
Futter zeigt. Der jüngfte ift dev Feldbrandofen mit dem ftabilen Unterbau, der eine aus— 
führliche Schilderung erfahren hat. 

Leider konnten durch die errichteten Baulichleiten Die beiden älteften nicht erhalten wer— 
den. Die Bodendede des jüngften Ofens mit der ftabileren Bauart ift von dem Fr. W. 
Anaderfhen Kalk- und Ziegelwerke infofern der Nachwelt überliefert, al3 man den Unter 
bau, ohne ihn zu zerſtören, zufchüittete, weil man eine Grubenbahn über die Stelle hinweg— 
legen mußte. 

Fir die freundliche Unterftühung durch Photos und Rekonſtruktionszeichnungen age 
ich Herrn Kalkwerksbeſitzer Hans Anader, Herrn Nittergutsbefier Kurt Rätze und Herrn 
Direktor Walter Hänſe meinen beten Dant. 

Durch das Auffinden der Caaſchwitzer mittelalterlichen Kalkbrennereien tft ein beach— 
tenstwerter Beitrag zur Geſchichte der Kalkbrennereiim Norden überhaupt 
geleiftet worden. 


Die „Hägerftühle” bei den Bodenfteiner Klippen 
im Dainberg 


Don Dr. Darmfen 


Im Hainberg, deffen drei von Norden nach Süden fich erſtreckende Höhenrüden 
swifchen den Orten Sillium im Norden und Bodenftein im Süden fich emporheben, Tiegt 
im Gebiet der fogen. Bodenfteiner Klippen (die zur Feldmark der Gemeinde Sehlde ge- 
bören) ein Felſen, der im Volksmunde bie „Sofatlippe” genammt wird. An deſſen 
Weftfuße befindet fih ein einer Pla, der int Volksmunde das „Paradies“ oder die 
„Sägerftühle” genannt wird (Mob, 1 [= Skizze] und Abb. 2). . 

Es fteht dort eine gewachfene 4m hohe, 2%: m ſchmale Klippe a. An ihrer öftlichen 
Schmalfeite befindet fich eine Heine, ca. 2m breite, ca. 60 cm tiefe und ca. 30cm Hohe 
Erdaufſchüttung ce. Diefe ift durch zwei flache, in die Erde eingelaffene Steine an der 
Vorderſeite begrenzt b. Außer einzelnen Felsbroden liegen auf der Nordfeite des Platzes 
zwei Felsſtücke d! und.a?, die in Form von Lehnſeſſeln bearbeitet find. Welcher Art die Be- 
arbeitung ift, kann man heute nur ſchwer ‚noch feftjtellen. Sn dem Sihe des Geffels d? 
(266. 1 u. 3) find verjchiedene Zeichen eingemeißelt. Das eine in Form eines liegenden M. 
Ein weiteres darüber ift Heute nur noch ſchwer feſtſtellbar. 

Geht man von dem Felfen auf deffen verlängerter Mittelachfe einige Schritte (6 m) 
nah DOften, jo fieht man in dem Boden einen nach dem Felfen zu offenen Halbkreis 
(e! der Abb. 1) von 2 m Durchmeffer, der ca. 20 cm in den Boden eingelaffen und durch 
ſenkrecht geftellte Steine abgefteift ift. Nördlich dieſes Halbfreifes, in einer Entfernung 
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von ca. 4,5 m und ebenfalls 6 m bon dem Felſen entfernt, ijt ein Halbkreis (e? der Abb, 1) 
ganz gleicher Bauart in die Erde eingelaffen. Ä 
Vergleicht man diefe Anlage mit der in „Germanien”, Ig. 1933, ©. 186, abgebildeten 



























































w.1. „Sagersfihle, 
M.Bodensteinerklippen. 


Usingen, 


Herforder Gerichtsſitzung, fo fallen einem bei der Betrachtung diefes Bildes die im Vor— 
dergrumde ftehenden zwei Schranfen auf. Diefe bilden ein nach dem Richter zu offenes 
Halbes Sechseck. In ihnen ftehen ſcheinbar die ftreitenden Parteien mit ihren Streit» 
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Abb. 3. Seffelfit (d? der Abb. 1) mit eingemeihelten Zeichen. 


helfern. Es ift nicht ausgefchloffen, daß diefe ganze Anlage der Zägerftühle mit den halb— 
freisförmigen Steinfeungen, der Aufſchüttung am Fuße des Felſens und den Stein- 
ſeſſeln ebenfalls Gerichtszwecken gedient bat. Denn diefe Anlage der ſogen. Jägerſtühle 
zwingt einem faft dazu, die Anlage der Herforder Schöffenftühle auf diefe Anlage finn- 
gemäß zu übertragen. Demnach könnte man alfo annehmen, daß die „Jägerſtühle“ eine 
uralte Ihingftätte geweſen find. o 
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Doltstundliches aus dem Riefengebirge 
allſackmarkt, Walenzeichen und Sühnekreuze) 


Don Studienrat Dr. Mar Göbel, Dirfhberg 


Alljährlich am Balmfonntage herrſcht auf den Plätzen und Strafen von Bad Warm- 
brunn im Riefengebirge buntes Sahrmarktstveiben. Alle Genüſſe eines Volksfeſtes 
bieten ſich den Beſuchern, die aus dem ganzen Hirſchberger Tale dort zuſammenſtrömen. 
Die unbeſtrittene Hauptrolle aber ſpielt der „Talljad”, der dem Feſte den Namen Tallſack⸗ 
markt gab. In jedem Bäckerladen, in jeder Bude, die Eßwaren feilhält, prangt er, ſtatt⸗ 
lich und ſchön aus Kuchenteig gebildet, die Arme halblreisförmig in die Hüften geftützt, 
die Beine in der Paradeſtellung der Grenadiere des Alten Fritz ſtämmig und trutzig 
geſpreizt, guckt mit liſtigen Roſinenaugen in die Welt, die ſich immer gleich bleibt, und 
wartet, bis ſich ſein Schickſal erfüllt und der Bauernburſch ihn feinem Mädchen als ficht- 
bares Zeichen zäxtlicher Beziehung überreicht. 

Urfprung und Bedeutung der Tallfadfigur find vielumfteitten. Neben der Na- 
menzform „Tallfad” findet fich auch die Bezeichnung „Dallſack“, mundartlich „Dollſack“. 
Man hat an das gotiſche dulths, das eine Opferfeier bezeichnet, zur Erklärung gedacht; 


im Dialektworte „Dult“, das im Bayriſchen den Jahrmarkt bedeutet, iſt es noch heute 


erhalten. Freilich wird dieſe Deutung der zweiten Silbe des Wortes Tallſack keineswegs 
gerecht, ganz abgeſehen davon, daß ſprachliche Beziehungen der ſchleſiſchen Mundart zur 
bayriſchen, was den Wortſchatz im engeren Sinne anlangt, ferner liegen. Man hat wei— 
terhin die im Hochſtift Eichſtätt in Mittelfranken bis etwa ums Jahr 1800 herrſchende 
Sitte, am Faſtnachtsdienstage einen Strohmann, den „Döll“, als Sinnbild der Ver— 
nichtung des Winter zu verbrennen, zur Erklärung herangezogen. Daß er mit dem fchle- 
fiſchen Tallſack verwandt ift, wäre an fich nicht unmöglich, wenn man an die Einiwande- 
zung fränkifcher Koloniften in Schlefien im 13, Jahrhundert denkt. Aber Ieider läßt die 
Hiftorie mit genaueren Nachrichten völlig im Stich: Feine Urkunde, fein Schöppenbud 
bringt den Nachtveis für das Vorhandenfein des Wortes „Dult” im jchlefifchen Sprach⸗ 
ſchatz, und auch der Döll iſt eine in Schleſien ſonſt ganz unbekannte Erſcheinung, die 
nirgends belegt iſt. Wir wiſſen aus der Geſchichte lediglich, daß im Jahre 1403 der Rit⸗ 
ter Gotſche IL. Schoff vom Kynaft die „weißen Mönche“, die Eiftercienfer, in die Propftei 
nah Warmbrunn berief und daß diefe am Palmſountage das mit einem Jahrmarkt 
verbundene Feſt der Palmenweihe feierten. Da nahmen fi) dann die Bergbauern die 
geweihten Balmen:mit heim als Schuß gegen Krankheit von Menfchen und Vieh, gegen 
Ungemad und Unheil aller Art. 

So dringen die Hiftorifchen Quellen in den Deutungsverfuchen nicht weiter, und auch 
philologifche Autoritäten wie Grimm und Weinhold wiſſen mit dem Worte im Grunde 
nichts anzufangen. Lediglich eine BetrahtungderTallfad figur ſelbſt kann 
Klarheit bringen. Schon die halbkreisförmig gebogenen Arme ſind auffällig. Sie erinnern 
an das Jahrzeichen, deſſen Vorkommen Herman Wirth fo vielfältig belegt hat. („Heilige 
Urſchrift“, Tafel 2; 6; 7, Nr. 1-8; 299, Nr. 5, 8, 9, 10). Aber weit auffälliger find 
die Bieraten, die der Talfad auf den: Leibe trägt. Es find ſämtlich Wirthſche Kultſymbole. 
Da findet ſich die Spaltform des Y Zeichens, aljo 4, ferner das Zeichen q, das Haken— 
kreuz, das Malkreuz, das Horn, die Schlange, der zur Verſchnürung umgedeutete Lebens- 
baum. Und wen auch dadurch noch nicht der Charakter des Tallfades als eines uralten 
Opfergebädes bewieſen exfcheint, der möge ſich die Tallſackfigur anfehen, die verblüffend 
an die Haltung des von Will Veſper beſchriebenen Männdens von Dechfen erinnert 
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(Germanien 1933, 1. ©. 16 u. 7. S. 214: der linke Arm iſt halbkreisförmig in die Hüfte ge- 
ftüßt, deu vechte ebenfo zum Haupte erhoben (vgl. Wirth, Urſchrift, Tafel 284). In der 
erhobenen Hand trägt die Figur twaagerecht über dem Kopf einen Heinen Tallfad‘, eine 
Stellung, die ebenfalls an Wirthſche Kultſymbolik erinnert: es iſt der „alte Gott“ mit 
dem aus ihm hervorgehenden jungen Gott, dem Menſchen (Wirth, Urſchrift, Tafel 348). 

Was foll nun aber der Name Tallſack? Unter Ablehnung der bisherigen Exflärungs- 
verſuche möchte ich an dag mittelhochdeutfche Wort dult oder dolt denfen, das das Er— 
tragen eines Leidens, die Geduld, bezeichnet. Wenn man ſich erinnert, daß das Volt 
am Sonntag Lätave als Ausdruck der Freude über die abgelaufene Herrfchaft des Winters 
ausgeftopfte Puppen verbrannte, die den Winter fombolifierten, fo wird einem das Wort 
ohne weiteres Har. Bor dem Feuertode hatten diefe Puppen noch Schlimmes zu exdul- 
den: fie wurden im Takte mit Knüppeln gefchlagen, wozu Hohn⸗ und Spottlieder ge— 
ſungen wurden. Erſt dann wurde der Dulder, der ausgeſtopfte Sack, der „Duldfad” oder 
„Doltfad“, dem Flammentode überliefert. Dex „Doltfad“, „Dollfad” oder „Tallfad” ift 
alfo nichts als ein jahreszeitlihes Sinnbild. 

Auch ſonſt finden ſich im Niefengebivge manche Spuren uralten Volkstums. Die in 
Felſen eingehauenen fogerannten Walenzeichen find durchaus nicht immer auf die 
Walen, die Venediger, die geheimnisvollen welſchen Eindringlinge, zurückzuführen. Da- 
für zeugt die Bemerkung in einem der alten Balenbücher: „An den Steinen find gehauen 
mancherlei Formen, in einer Form eines Mannes, da ein Hund, da ein Schild, hier ein 
Hreuz und fonft andere Zeichen, An diefelben darfſt du dich nicht Fehren.” Sie waren 
alfo ſchon vor den Walen da. Bemerkenswert iſt auch dev Sat desſelben Buches: „Bon 
der hohen Leithe durch einen Grund nach der Heinen Leithe ... da findet man einen 
Ballerftein, darein ift gehauen ein Biſchof und viele andere Zeichen.” Hände, Füße, 
Kreuze, Halbmonde, Spieße, Beile, Pilgerftäbe find ferner in den Walenbüchern er- 
wähnt: Iauter Zeichen, die aus der Kultſymbolik Herman Wirths wohlbekannt ſind. Es 
dürfte nicht ſchwer halten, eine beachtliche Sammlung ſolcher Zeichen zuſammenzuſtellen, 
die heute noch vorhanden find. Beſonders bemerkenswert find die Hammerkreuze ziveier 
Felſen auf dem Sattel zivifchen Goldloch und Höllengrund am Fuße des Kynaſts, in einer 
durch dort Iofalifierte Sagen vom Wilden Jöger auf kultiſche Beziehungen hinweiſenden 
Umgebung, ferner der dreifach gekreuzte Stab mit den beiden Jahresſonnen in der Nähe 
des Adlerfelſens in Schreiberhau, ſchließlich die Hand und das Kreuz am Mannſtein in 
Hain. Doch das ſind nur Beiſpiele aus einer längeren Reihe verwandter Zeichen, die 
ſich im Gebirge findent). 

Unftreitig gehören in diefen Zuſammenhang aud die fogenannten Sühnekreuze mit 
ihren feltfämen Darftellungen, den Axten, Beilen, Armbrüſten, Rädern und Schwertern. 
Auf fie wurde Fürzlich in diefer Beitfehrift Hingemwiefen (1988, Heft 4, ©, 120 f.). Auch 
hierfür bietet das Riefengebirge und fein Borland Material. Auffallend ift por allem . 
das Sühnekreuz an der Friedhofsmaner in Arnsdorf, das neben den Schwert auch zivei 
Füße zeigt und fo eine Beziehung auf mittelalterliche Rechtspflege von vornherein un- 
möglich macht. 

Die in Angriff genommene genauere Unterfuchung der Walenzeichen und Sühnefrenze 
wird gewiß noch manchen Beleg für die kultſymboliſchen Theorien German Wirths zu⸗ 
tage fürdern, 

. Abbildungen von fogenannten Walenzeihen find veröffentlicht von Nobert Cogho 
(Boltsfagen aus dem Rieſen⸗ und Sipraefirge. Barmbrum 1903), vor allem aber von W. Loe⸗ 
wig (m ber Zeitſchrift „Schleften“ 3, 1909 10, ©. 464—466 ſowie in der Illuſtrierten Bei— 
lage que Schleſifchen Zeitung vom 12, 19. und 6. Juni 1986). Dort find die Zeichen ſämte 
lich den Walen zugeſchrieben. 


























Erſtes Nordifches Thing, Beröffent- 
lichungen er „Bäterfunde”, 
Bd, 1: Bremen: Angelfachjen-Vexlag. 1933. 
S. 8, 1.25 RM). Wenn diefe Befpre- 
Hung in Drud geht, ift die 1. Auflage die- 
ſer Sammelfchrift, die die in Bremen ge- 
—— Vorträge enthält, ſchon ausver— 
auft. Ein erfreuliches Zeichen fir den ſtar⸗ 
fen Widerhall, den das Erſte Nordiſche 
Thing (vgl. Heft 8, ©. 241), einberufen von 
Dr. h. c. Ludwig R — 8, überall ge— 
funden hat. Seine egrüßungsanſprache 
kündete Sinn und Lehre des Things: „Not 
geiht Sieg“ für Nordlands Söhne. Aus der 

of entfteht Seldftbefinnung: Machen wir 
endlich einmal Schluß mit dem Ämmen— 
märchen, daß wir vor 2000 Yahren noch 
Barbaren waren und unfere Kultur den 
Südländern verdanken.” Roſelius hat den 
Befuchern Bremens die Möglichkeit gegeben, 
fich zu überzeugen: ex ließ durch 5. Mül- 
ler-Brauneldie Sammlung „Bäter- 
kunde“ aufbauen. „Es foll beiviefen wer— 
deit, daß die nordiſche Kunft der anderer 
Völker nicht nur nicht nachiteht, fondern daß 
fie fchöpferifch war und in fremden Län- 
dern Kunſterzeugniſſe nach fich gezogen hat, 
die die Nachivelt irrtümlicherweife als 
felbftändige Schöpfung der betreffenden 
Völker angefehen hat.” 

Müller⸗Brauel berichtet in einem befon- 
deren Beitrag, wie die Sammlung entftan- 
den ift. Sein Ziel ift: die Herkunft und die 
Entwicklung des Volfes unſerer nordiſchen 
Heimat aufzuzeigen, durch Zeugniſſe dar- 
zutun, daß die im Norden Tuͤropas entftan- 
dere germanifche Kultur die Höchfte al- 
fer Kulturen ſei. M-Br. war zunächft auf 
Nahbildungen angewiefen, und man hörte 
in Bremen in großer Freude, wie ſehr man 
ihm in den flandinavifchen Ländern ent- 
gegenfam, und mit Mihfallen, daß Kopen- 
hagen jegliche Nachbildung verfagte. Aber 
es gelang M.-Br. dann auch, Echtſtücke zu 
erwerben (jet rund 25.000). Bon der rich- 
tigen Borausfegung ausgehend, daß unfere 
Herkunft bis in die Altiteinzeit zurüdgeht, 
tt M.-Br. befonders darauf bedacht gemefen, 
die altfteingeitlichen Kulturen überfichtlich in 
ihrer Eutwicklung zu zeigen. Diefer Teil der 


) Wir bringen diefe Ausfithrungen zweckmäßig 
unter „R. i. Str.“, zumal der Raum in der „Blcher- 
waage“ zu knapp bemeffen iſt. Schriftleitung. 
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Sammlung iſt ſehr reichhaltig und muſter⸗ 
gültig aufgebaut. Es iſt beſonders zu begrü- 
gen, daß nicht nur die ſogenannten Leitty⸗ 
pen ausgeftellt find, ſondern zahlreich auch 
die bisher jo oft und zu Umvecht beifette ge= 
ſchobenen untypiſchen Stücke, die dringend 
notwendig find, um das Geſamtbild einer 
vergangenen Kultur zu zeigen. Wir können 
hier nicht darlegen, was fir die jüngeren 
Zeiten noch an prachtvollen Ehtftüdfen und 
meifterhaften Nachbildungen bis in die Wi- 
lingerzeit vorhanden ift oder noch in Aus— 
it fteht, und welche Fragen mit all die- 
en Dingen verknüpft find — aber der Sat, 
mit dem M.-B. jchließt, foll hier noch ver- 
merkt werden: „Das Bild unjerer Vergan- 
genheit ift mix zeitlebens etwas Heili- 
ges gewefen und geblieben.” 


Den erſten, höchſt gitormäßen Vortrag 
hielt Prof. Di. DO. Reche-Leipzig? 
Die Urbevölferung Nordiveftdeutfchlands, 
Wir wiffen zwar, Daß dies Gebiet in der 
legten Sroifcheneisgeit beftedelt geweſen iſt, 
aber erſt für die Nacheiszeit können wir an 
die Aufſtellung einer raſſenmäßigen Ahnen- 
reihe denken. Die nordeuropäiſche Bevölke— 
rung muß aus mitieldentichen und weſt— 
europäiſchen Anteilen entftanden fein, da 
diefe Gebiete auch während der letzten Eig- 
zeit klimatiſch begünftigt gemwefen find. Kür 
die Nordwanderung der Leute aus dem We- 
ften ift auch das heute verſunkene Nordfee- 
gebiet von Bedeutung. Raffenmäßig gehö- 
ven die Einwanderer zur fäliſchen Raſſe 
(Ero-Magnon), für die heute helle Haut, 
blondes Haar und blane Augen ziemlich als 
erwieſen pen fönnen, und zur Novdilchen 
Raffe. Andere NRafjen fommen 
nit in Betracht, Kurzlöpfe treten 
erſt viel Ipäter auf. R. hält — und das ift 
bejonders bedeutfant gegenüber der feiner 
zeit von Paudler durchgeführten jcharfen 
Trennung — die Fäliſche und die Nordifche 
Rafje für nahe verwandt, nur für Variau— 
ten „von denen die Fäliſche vielleicht eine 
etwas altertümlichere Ausprägung zeigt, 
und zwar befonders im Bau des Gefichtes, 
das um eine Schattierung härter und ein- 
facher ift“. Unferer Meinung nad beftehen 
aber deutliche Unterfchiede in der feelifchen 
Haltung. Die bislang in Alt-Niederdeutfch- 
fand gemachten Funde beftätigen die Rich- 
tigteit des Schluffes, den man auf Grund 





der Verhältniffe der benachbarten weftlichen 
und ſüdlichen Gebiete ziehen mußte, 

An die vaffenmäßige Unterfuchung ‚ölob 
fi) die Betrachtung der älteften Werkzeug- 
hinterlaffenfchaft duch Prof. Dr. J. An— 
dree- Münfter i. W: Die Befiedlung 
NW.-Deutfchlands an der Wende des Eis- 
zeitalters. Auf diefen Vortrag fommen wir. 
un größerem Zufammenhange noch zurück. 
Nur auf gewaltigen Fortfchritt in der Er— 
fenntnis, den uns die ſtill und zäh arbei— 
tende Altſachenforſchung gebracht I, möch- 
ten wir hier hinmweifen: wir gehen heute 
ſchon daran, die Kulturkreife, die vor etwa 
25 000 Yahren in Niederdeutfchland beitan- 
den haben, nach ihrer BVerichiedenheit zu 
gliedern, und vor 6 Fahren dachte man noch 
nieht au die Möglichkeit, daß dieſe Gebiete 
regelrecht befiedelt gewefen fein könnten! 

Einen äußerſt — —— Vortrag 
hielt Prof. Dr. ©. Schwantes-Kiel: 
Sermanifche Völfermanderungen box Chris 
ſti Geburt. Seine leſenswerte Einleitung 
Ichließt mit den Worten: „Am ungeftörte- 
iten behaupteten nur die Germanen ihre 
Urheimat und fo ergibt fich der... Schluß, 
daß Fein Volk feine Ahnenreihe 
weiterzurüddatierenfannals 
das germanifche” Das Ergebnis ſei— 
ner Unterfuchung, in der in Einzelheiten 
die Arbeit eines Menfchenalters ftedt, ſaßt 
Schwantes fo zufammen: „Um 550 v. Chr. 
Einwanderung der Elbgermanen aus dem 
nordifchen Gebiet. Gleichzeitig Vorſtoßen 
der Baltarnen — Skiren nad) Schlefien und 
weitgehende Verdrängung der Illyrier an 
der gefamten Germanenfront. — Um 300 
dv. Chr. Abwanderung der Baftarnen-Stiven 
nah Südrußland. Vorftöße der Elbgerma- 
nen nach dem Often und Südoften (mahr- 
ſcheinlich auch ins Alpengebiet) und nach 
dem Welten. — Um 100 v. Ehr. Eintvan- 
derung der erſten Dftgermanen nach) 
Deutfchland und Umfiedlungen im Elbge- 
biet, erſtes Auftreten der Langobarden im 
öftlichen Hannover. — Um Chrifti Geburt 
EISEN der Boten in Dftdeutfch- 
and.“ 





In, feinem Vortrag „Die Religion der 
Megalith-⸗Kultur und die Entftehung der 
abendländifchen Schrift” gab Prof. Dr. 9. 
Wirth die Hauptlinten feiner Arbeit, die 
immer wieder dabon ausgehen, daß die 
Schrift, als zwedhaft dem Tagesgebrauch 
dienend, erſt recht jung ift, daß die Schrift- 
zeichen urfprünglich Sinnbilder für die Ab— 
Ichnitte des Yahreslaufs find und daß diefer 
wiederum in der nordiſchen Urzeit als Df- 
fenbarung Gottes anaefehen wurde. Der 
kurze Beitrag in der Sammelfchrift gibt nur 
die knaypeſten Umriffe des Vorlrages, der in 
feiner Klarheit, Straffheit und Exgriffen- 





heit einen auferordentlichen Eindrud auf 
die Hörer machte, 

Prof. Dr. G. Nedel- Berlin, behandel- 
te in. jeinem Vortrage „Die Herkunft der 
Runenſchrift“ —— das gleiche Gebiet. 
N. gibt zunächft eine ausgezeichnete, Km, 
Kan überſicht über die verfchtedenen En 


vo 


ehnungstheorien. Ex fchließt: „Das Ent 
lehntfein des Futhark (alfo der Folge ver 
germanifchen Runen) ift eine fehr unwahr 
Icheinliche Behauptung. Seine Berührun 
mit einer Reihe jüdlicher Alphabete heiſch; 
Aufklärung auf anderem Wege.” Die En 
lehnung ift ihm ein Dogma „das im Grun 
de der Ausfluß iſt des Vorurteils, tpona 
alles, was bei den heidnifchen Germane 
nach Kunft, Wiſſenſchaft, Befittung, Fort 
ſchritt oder ſonſtwie bedeutend ausjah, not» 
wendig Entlehmung aus dem an Fähigkei— 
ten bevorzugten Süden fein mußte, da der 
nordifchen Menfchheit die Vorausfepungen 
u fpontaner Kullur geiht: hätten,” Wir 
Kr uns fehr, daß unjer führender Ger— 
manift diefeg Dogma und diefes Vorurteil 
entſchieden ablehnt (f. a. feine grundfäh- 
liche Stellungnahme zum Schlagwort ex 
oriente lux am Schluß ſeines Aufſatzes 
„Altnordiſche Himmelskunde“, Völkiſche 
Schule, 1933, H. 5). — N en ſich 
dann mit einem zweiten, für ihn ebenfalls 
unbaltbaren Dogma, das Alter der Runen— 
fteine erft auf etiva 250 nad) Zeitwende au⸗ 
äufegen. Wejentlich ift hier die exit feit 
einigen Jahren entdedte Ritzung bon Kar— 
tadt am Novdfjord, für die N. mindeftens 
die Mitte des legten Jahrtauſends vor Chri— 
tus in Anſpruch nimmt, aber auch eine 
noch frühere Anfeßung für möglich hält, — 
Aus der Übereinftimmmmg germanifcher, 
feltifcher, italiſcher und altgriechticher „Ru— 
nen“ folgert N. ein indogermaniſch-runi— 
ches Uralphabet. „Das indogermanifcheri- 
nifche Uralphabet darf alfo ebenfo als Tat- 
ſache gelten, tvie die Einheit der Indoger— 
manen und innerhalb ihrer die der Ken— 
umbölfer t jelbft.” Dies angenommen, find 
wit aber geziwungen, das Alter des gemein- 
amen „Ur⸗Alphabets“ fehr Hoch anzufegen, 
denn es muß doc; ſchon, vorhanden gemejen 
ein, ehe die Kentum-Völfer in ihren ſpäte— 
ven geſchichtlichen Räumen auftreten! Und 
mit aller Vorficht, doch mit Entfchiedenheit 
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4) Die Kentum-Bölfer bilden jene Gruppe 
innerhalb der indogermaniſchen Sprachver- 
wandtjchaft, die gewiſſe alte K-Laute bewahrt 
haben (Germaniſch, Lateiniſch, Keltiſch, Grie- 
Sid; e8 find eben jene Xölter, die anch 
bereinſtimmung in den älteſten Sepriftgei- 
hen haben. Um den Lautvorgang frz zu 
fennzeichnen, verwendet man das Beijpiel- 
wort Kentum — lat. hundert. 


309 





























beantwortet N. Schließlich die Frage nach der 
Heimat dieſes Uralphabets: Ge wich es 
vorziehen, die Heimat der Schrift dort an— 
zunehmen, wo die Niederſchläge ihrer al- 
tertümlichften . Geſtalt am dichteften gefät 
und am beften erhalten find: im_ Gebiete 
der Nıumen, einfhließlih der Futharl- 
Funde.” — 

Mit diefem Norden find wir verbunden. 
Jene Kräfte, die als weſentliche Aufgabe 
der Be hen Schulen etiva den geiftigen 
Austauſch mit Frankreich forderten und in 
peter Weife dadurch ihre Forderung 

urchſetzten, daß dem Franzöfiichen eine Vor⸗ 
zugsſtellung eingeräumt wurde, haben wir 
überivumden. Aber wir ſollten es dabei nicht 
bewenden laſſen, ſondern die uns gemäße 
Verbundenheit mit dem Norden wirklich 
pflegen. In Bremen iſt es geſchehen. Prof. 
Aberg-Stodholm ſprach über die „Be— 
ziehungen Skandinaviens zu Deutſchland 
in der Völkerwanderungszeit.“ Ex behan- 
delte jenen Abſchnitt des 6. Jahrhunderts, 
in welchem die nordiſche Kunſt tonangebend 
ihren Weg über Europa fand, zu Ungel- 
fachjen und Franken, zu Alemannen und 
ſüdwärts bis zu dem Iangobardifchen Ita— 
lien — um fo bemerkenswerter, als teil- 
weiſe bereits chriftianifierte Germanen- 
völker in ihrer Kuͤnſtentwicklung ſich be— 
ſtimmen ließen durch das „barbariſche“ 
Skandinavien, das damals noch ganz 
bei feinen Eigenglauben (dem „Heiden— 
tum“) und Eigenweſen verharıte. Zu die— 
fer Überlegenheit kamen die nordifchen Völ— 
ker durch ein „Unglück“ — vom flaffifchen 
Standpunkte aus gefehen, denn durch die 
politifche Entwicklung im 5. Jahrhundert 
wurden fie der Möglichkeit beraubt, ich wei⸗ 
terhin an klaſſiſchem Kulturgut zu bilden. 
Aber gerade dadurch erhielten fie Gelegen- 
heit, die Anvegungen, die fie friiher aus der 
Fremde empfangen, ihrer eigenen Wefens- 
art entfprechend umzuſchmelzen, und fie 
fonnten nun Leiftungen vollbringen, die 
ihren Stammverwandten tm Süden zur 
gleichen Zeit verfagt blieben. Und gerade, 
weil der entwidelte Zierftil nicht klaſſiſch 
war, wurde er bon den verivandt Empfin- 
denden begierig aufgenommen. Wir können 
nur bedauern, dak die Eigenentwidlung auf 
dem Feftlande wieder unterbrochen wurde, 
daß das Altgermanifche dem Klaſſiſchen wie- 
der tweicht, daß es verdrängt wird in eine 
legte Freiftätte in dem wieder abgejchnit- 
tenen Skandinavien, während die Kunft der 
Seftlandsgermanen der „Farolingifhen Re— 
naiſſance“ entgegengeht. 





Es war beabfichtigt, neben dem Vertreter 
Schwedens auch einen holländischen und eng⸗ 
liſchen Gelehrten zu Worte kommen zu Taf- 
fen, um zu zeigen, daß wir zu einer Ver— 
bundenhett der nordiihen Völker kommen 
müffen. Leider war Prof. van Biffen-Gro- 
ningen verhindert, ſein Vortrag ſollte ein 
befonders zeitgemäßes Gebiet behandeln: 
‚„Megalithgräber und Germanenfrage”. 
Prof, Harald C. Dunning- London 
Sprach über „Angelfächfiiche Kunft und Kul- 
tur der Frühzeit”. Ex behandelte zunächft 
die Lage Des keltiſchen Kunfthandiverfers in 
der Römerzeit und dann feine Lage nach der 
angelfächftichen Eroberung vom 6. bis in 
das 9. Zahrhundert hinein. In der erften 
Beit Ya der römischen Eroberung zeigt fich 
ein ante des keltiſchen Handwerker⸗ 
tums, ſehr bald aber wird es erdrückt durch 
die billige Ware, die durch vönifche ‚Händ- 
Tex eingeführt wird. Nach dem Abzug der 
Römer herrſcht große Unficherheit im Lande 
— ein Zuftand, der für die Entwidhung 
des Kunſthandwerks wenig günftig iſt. 
Dann kam die Beſitzergreifung durch die 
Angelfachfen. D. betont, daß die ſächſiſchen 
Bauern im großen und ganzen ein friedfer- 
tiges Volk waren; diefem angeljächfiichen 
Frieden wird gewöhnlich bei Betrachtung 
der Auswirkungen angelſächſiſcher Erobe— 
zungen nicht die erforderliche Beachtung ge- 
ſcheukt. Alſo die gleiche merkwürdige Ein- 
ſtellung, wie man fie häufig bei Betrach- 
tungen der italieniſchen Zuſtände im 5. und 
6. Sahrhundert findet: Odwakar und Die- 
trich haben dent Lande jahrzehntelangen 
Frieden gebracht, einem Lande, das felber 
feine Ordnung mehr fannte — aber e8 blei- 
ben Barbaren. Die Zuftände in England 
nach der angelfähftichen Einwanderung be— 
urteilt D. fo: „So fand fich zum erften Male 
jeit 300 Sahren der keltiſche Handarbeiter 
unter angelfächfifcher Regierung frei von 
Unficherheit und ohne ernftliche Konfur- 
renz.“ D. berichtet noch über angelſächſiſche 
Siedlungen, die bezeichnenderweife vor 10 
Sahren überhaupt noch nicht befannt wa— 
ven, und fehließt mit Ausführungen über 
die Irdenware der ſpäten Angelfachlenzeit, 
um an bejonders Iehrreichen Beiſpielen ei- 
nige der neuerlichen Fortichritte in der 
Kenntnis der agſ. Zeit zu zeigen. 

Das Heft, jo ſchmal es ift, gibt veiche An- 
vegung, da jedesmal auf einem befonderen 
Gebiete der gegenwärtige Stand der For— 
{hung Har umriffen wird. ©. 


„Die leiblichen und geffiigen Eigenfhaften dee Menſchenarten erben fih durch Jahrtauſende 
fort,‘ Ludwig Wilſer 


— — — — — — — — — — 
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Bemerkungen zur Wünſchelrutenfrage 


Um den Wert der Wünfchelrute (vgl. auch) 
„Germanien‘“, Heft 3, 1933) für die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung zu beurteilen, muß man 
zunächſt die Frage flären: Sind die Ru— 
tenausihläge durch die Graban- 
Tage verurjadt, haben die 
Vorfahren dort ihre Gräber und 
Heiligtümer angelegt, wo Bejon- 
derheiten der geologifhen Ver— 
Hältniffe fi durch Rutenausihlag 
fundtun? 

Bon jeltenen Ausnahmen abgejehen Tann 
meines Erachtens nur die zweite Möglic- 
teit in Betracht Tommen. Man wird auch 
beim Verfuch der Klärung dieſer Fragen 
nicht umhin können, das phyſikaliſche Pro- 
blein einer Ertlärung der Urſachen des Ru- 
tenausfchlages anzuſchneiden. Ich habe in 
der mittlerweile eingegangenen Zeitſchrift 
„Die deutihe Woche‘ im Jahr 1929 die 
Anfhauung entwidelt, daB der Rutengän- 
ger auf Veränderungen des elektri⸗ 
ſchen Feldes auſpricht. Dieje Veränderungen 
onnen durch Strahlungen z. B. von radio⸗ 
attiven Gewäffern verurſacht fein, jedoch 
genügt auch ſchon die durch Erzlager, Waſ⸗ 
ſeradern uſw. bedingte Veränderung der 
Leitfähigkeit des Erbreies, um in dem 
ftets vorhandenen eleftriihen Felde zwiſchen 
Erdboden und Atmoſphäre Verſchiedenhei— 
ten hervorzurufen. Dieje Anſchauung wurde 
nun kürzlich durch eine Beröffentlidung 
von Dr. ing. 6. Lehmann in der Zeit⸗ 
ſchrift „&lettrizitätswirtiaft‘‘ vom 15.8.32 
wieder aufgegriffen und danfenswerterweile 
auch durch genaue Meſſungen mit phyſikali⸗ 
ſchen Geräten erhärtel. Der Verfaſſer, der 


übrigens meine Veröffentlichung nicht Tennt, 


hat Feldftärfemeffungen über Waſſeradern 
umd über trodnem Gelände miteinander 
verglichen und in allen Fällen die Angaben 
des Rutengängers beftätigt. Die Reitfähig- 
Teitsmefjungen ergaben über Wafjeradern 
größere Werte, was der Berfaffer durch 
die Annahme des Gehaltes au Radium 
Emanation im Waffer einleuchtend erklärt. 
Ein großer Zeil der Meſſungen und Ans 
gaben des NRutengängers wurden außer- 
dem durch Bohrungen beftätigt und in die⸗ 
ſem Kalle zur Verbeſſerung der Erdung 
der Maften einer Hochſpannungsleitung 
praktiſch verwertet. 





Dieſe Anſchauung erklärt zwar noch nicht 
alles, was mit der Rute zuſammenhängl, 
läßt aber doch brauchbare Schluſſe auf ihre 
Verwertung zur Vorgeſchichtsforſchung zu. 
Es läßt fih damit die Beobachtung wohl 
vereinbaren, daß durch Strahlungen vor- 
läufig noch unbelannter Art Ausihläge 
verurfacht werden, die ein geübter Ruten- 
gänger wohl von den durch Wafleradern 
bedingten unterſcheiden kant. Indeſſen muß 
bemertt werben, daß dieſes Unterfheidungs- 
vermögen nod einigermaßen unſicher ift, 
daß mindeftens nicht jeder Rutengänger in 
folchem Maffe darüber verfügt, daß er 
daraus ſichere Schlüffe ziehen kann. Ich 
ſelbſt konnte an den hier einigermaßen 
betannten geologiſchen Verhältniſſen feſt⸗ 
ſtellen, daß ich auf Adern von Sole ver- 
hältnismäßig jtärfer anſpreche, als auf ſol⸗ 
de von Sühwaljer, und daher unter Um—⸗ 
ftänden eine ſehr tiefliegende oder ſchwache 
Soleader mit einer Jlarfen Süßwafferader 
in geringer Tiefe verwechſle. Ich würde 
mir daher au niemals zutrauen, meine 
an ſich vorhandene gute Empfindlichkeit 
praftijch für die Mutung von verweribaren 
Waſſervorkommen auszunutzen. Dazu ge: 
hören nämlich m. E. außer der unbedingi 
notwendigen Übung nod gründliche genlo- 
giſche Kenntniſſe. 

Es erſcheint alſo nicht durchaus ausge 
ſchloſſen, daß man auch Grabbeigaben oder 
Vorxraisfunde aus Metall durch die Rute 
auffinden kann. Doch dürfte dieſes nur bei 
verhältnismäßig ſtarken Lageın von Ge 
genftänden dieſer Art möglid, fein, alfo 
taum bei Einzelgtäbern. Wenn bei letz⸗ 
teren die Rute ausihlägt, fo muß 
fie das [don getan haben, bevor 
das Grab dort angelegt wurde. 
Sn Ergänzung der Angaben des Herrn 
MWintelmann in „Sermanien‘ Heft 2, 
1932, teile id) hier mit, daß unabhängig 
von Herrn Winkelmann und mit die Lage 
der Urnengräber auf dem Haiberg bei 
Kalldorf über der Kreuzung von Waſſer⸗ 
adern feſtgeſtellt wurde. Meine Unterfu- 
dungen im Leiftruper Wald führten leider 
nicht zu geſicherten Ergebniſſen, da id durch 
eine lange Kraftradfahrt zu ſehr ermübet 
war. Dod; glaube ich Jagen zu Tünnen, 
daß aud) der große Opferitein, ber auf dem 
Meßtiſchblatt als Folder eingezeiäinet iſt, 
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über der Kreuzung zweier Wafferadern 


liegt. 

Wenn man ſich die religiöſen Vorſtellun— 
gen, wie ſie Herman Wirth entwidelt, ver— 
gegenwärtigt, Jo erſcheint mir diefe eigen- 
artige Anlage der Gräber uſw. durchaus 
einleugtend: an ſolchen Stellen der Erde 
mußte man den Toten oder den Ausüben- 
den einer Weihehandlung dem heiligen 
Mutterwaljer im Schoße der Erde be- 
jonders nahe verbunden wähnen. Man 
fan geradezu davon ſprechen, daß durd) 
die Rutenunterfuhungen Wirths Gedanfen- 
gänge bejtätigt wurden und hoffentlich nod) 
weiterhin beftätigt werden, wenn diefe Un- 
terfuchungen noch planmäßiger und ausge 
dehnter angejtellt "werben. 

Dr. F. König, Soejt 


Naͤchſchrift: Inzwiſchen Fonnte der Verf. 
die Lage über Kreuzungen bon fogenannten 
Waſſeradern einwandfrei, z. T. durch an- 
dere Rutengänger beftätigt, bei drei ſtein— 
zeitlichen Gräbern und ziwei mutmaßlichen 
germanifchen Kultſtätten feftjtellen. Die Be- 
funde wurden in Kartenſtizzen 1:1000 oder 
1:500 niedergelegt, Verf. zeigte auf dem Be- 
grüßungsabend in Pyrmont am 6. 6. Licht 
bilder diefev Karten und vegte an, daß Hier- 
für intereffierte Rutengänger in allen Tei- 
len des Neiches ihre Beobachtungen in die- 
fer Form aufzeichnen. Die Karten müßten 
in einem Archiv gefanmelt werden, damit 
en im Zuſammenhang auf Grumd um» 
affenden Materials über diefe Frage be- 
vichtet werden kann. Auch negative Befunde 
müßten dem Archiv, um deffen Anlage Herr 
Winkelmann, Bad age gebeten 
worden ift, mitgeteilt werden, 5 . lag 
die Steinkifte auf dem „Huinenbrink“ bei 
Schmerlede Kr. Lippftadt über nur einer 
Ader, da eine zweite in diefer waſſerarmen 
Gegend nicht aufzufinden war. Die vorlie- 
genden Befunde dürften immerhin ſchon ge- 
nügen, die Zufallsftage auszufchliegen. Die 
merkwürdigen ſtarken Rutenausſchläge auf 
den kultiſchen Hügeln bei Oeſterholz und 
auf der Schellenburg bedürfen noch der 
Nachprüfung und Erklärung. 





Der Opferjtein an der Kirche zu Ober- 
röblingen. Herr Tierarzt Erwin Baumann, 
Oberröblingen am See, machte mic) darauf 
aufmerkſam, daß die Stellung des Männ- 
chens von Dechjen (Heft 1, 7, 10, 1933) gvo- 
be Ähnlichkeit mit der Stellung einer Figur 
auf dem fogenannten Opferitein an der 
Kiche zu Oberröblingen am 


Diefer „Opferftein“ ift in die Südwand 
der Kirche zu Oberröblingen in ziemlicher 
Höhe eingemanert. Ex ift umgeben von glatt 
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behauenen gewöhnlichen Kalffteinen, die 
feine Plaſtiken aufweifen, jo daß ex dem 
Beſchauer „wie nebenbei hineingefommen” 
erſcheint. Er ift nicht viel größer als die 
umgebenden: Baufteine. Die Eigenart feiner 
Plaſtik gibt dem denkenden Betrachter Ge— 
legenheit zu allerlei Vermutungen. Und als 
Vermutungen bitte ich auch die folgenden 
Ausführungen zu betrachten. 

Links vom Befchauer fikt eine plaftifche 
Menfchengeftalt. In derMitte ftehtein Mann 


in ähnlicher Haltung tie das „Männchen 
don Dechfen”, nur jtehen die Füße in Grund⸗ 
Stellung. Möglich, daß hierin ein weſent— 
licher Unterfchied ziwifchen dem Oberröblin- 
ger Bild’ und dem „Männchen von Dechfen” 
beftehen kann. Die Armhaltung jedoch ift 
der des Männchens jehr ähnlich. — Rechts 
find zwei Tierföpfe erkennbar, die man viel- 
leicht als Pferdefopf und Rinderkopf an- 
Tprechen darf. 

Der Stein erſcheint jehr alt. Prof. 
Größler fihreibt in den „Baus und 
Kunſtdenkmälern“: „Oberhalb diefer Tür 
Per zugemanerten Südtür der Kirche) ift 
in die Südwand ein merfwürdiges Stein- 
bildwerk eingemanert, das in die heidnifche 
Zeit zurückweiſt. Die Mitte nimmt eine auf- 
rechtitehende menſchliche Figur ein, die den 
rechten Arm erhebt, jo daß die Hand Kopf- 
höhe erreicht, während der Iinfe auf die von 
einem Gürtel umfchloffene Hüfte geftemmt 
it. Zur Rechten diefer Figur find überein- 
ander zwei Ochſenköpfe ausgehauen, von de— 
ner der obere jedoch auch einen Pferdefopf 
darfteffen kann Links fißt, die Sande auf 
die Knie gelegt, eine zweite menjchliche Ge- 
ftalt; die Bedeutung diefes Bildwerkes dürfte 
die fein, daß die links ſitzende Geftalt eine 
Gottheit borftellen fol; die in der. Mitte 
ftehende, die Hand betend und verehrungs- 
vol erhebende einen Priefter oder Opfern- 
den; die beiden Tierföpfe die von letzterem 
darzubringenden Opfer.” 

Die Röblinger Gegend ift auch noch in 
manch anderer Beziehung für den Vorge— 
ſchichtler intereffant. In Unterröb- 


Lingen gibt es einen „Wallberg“, ein 
Sftectal, Men NReumatkt; der Wallderg 
wird auch noch Ofterberg genannt und joll 
die „Wallburg” getragen haben. In unmit- 
telbaver Nähe des Ortes wurden Funde 
aus der Zeit des Thitringer Reiches gemacht. 
Das Siegelbild der Gemeinde Unterröblin- 
gen trägt ein jpringendes Roß, das verein- 
zelt auch als Rappe gedeutet wird. Der 
Name Röblingen wird von Profeſſor Größ- 
ler auf „Srabaningun“, d. h. bei den Nach— 
Tommen des „Hraban“ (Rabe) zurückge— 
führt; in dev Gegend weſtlich von berröb- 
lingen gibt es ein „NRapp“- oder „Rabtal”; 
das Minifterialgejchlecht derer „von Röb— 
Yingen” führte im Wappen den ringtragen⸗ 
den Naben. („Rabe“ und „Rappe“ gehen 
anf diefelbe germaniſche Wurzel zurüd.) 
— Alles Zufammenhänge, die zwar geahnt 
werden Tonnen, aber noch nicht wiſſen— 
ſchaftlich Har Tiegen! . 

Diefe letzten Bemerkungen habe ich we— 
fentlich deshalb angeführt, um die Bedeu— 
tung des Opferfteing in einem Gefamtrah- 
men erſcheinen zu laſſen. 

Kurt Wunderlich, Neltor, Unter- 
vöblingen am See, 


Hausmarken in Wipperfürth und Na⸗ 
rienheide. Bon dem Unterprimaner Kon⸗— 
rad Schubert am Realgymnaſium Efjen- 
Bredeney erhielt ich vor kurzem die Skiz- 
zen don neun Hausmarken, die fich an einem 
alten Brunnen in Wipperfürth 
befinden. Der Brunnen wurde im Jahre 
1331 angelegt. Dan kann annehmen, daß 
die Hausmarken auch zur jelben Zeit ange⸗ 
bracht wurden. Sie follen wahrſcheinlich die 
Familien fennzeichnen, die den Brunnen ge 
fiftet haben. Der Kenner wird in den Be— 
itandteilen der Marken manches uralte 
Symbol wiederfinden (f. Abb.). Beſonders 
bemerkenswert iſt die fiebente Marke, ein 
Hakenkreuz, bei dem ſich auf der einen (weſt⸗ 
lichen) Seite an Stelle des Hafens noch der 
wahrscheinlich ältere Kreis findet. 

In dem etwa 12 km von Wipperfürth 
entfernten Marienheide fragt ein 
Stein, der aus Anlaß einer Hochzeit gejtif- 
tet wurde, die zu unterft dargeftellten Yet- 
hen. Über den Sinn der im der Mitte 
Hehenden Binderune hat Herman Wirth 
in Heft 1 dieſes Jahrgangs berichtet. Die zu 
feinem Auffat Peg Abb. eines jungs 
fteinzettlichen Gefäſſes von Groß-Gartach 
(Württemberg) zeigt die Binderune in der 
gleichen Form. Die Binderune auf der Fels⸗ 
oberfläche des Felfengrabes an den Ertern- 
ſteinen trägt an dem rechten unteren Schen- 
tel ein Kreuz und ſtimmt genau überein mit 





einer Hofmarfe, die ich dor einigen. Jahren 
auf dem alten Friedhof von Hohenfyburg 
an einem Grabkreuz, vom Jahre 1597 fand. 
(Add. in, Wefelicheid, „Ruhrländ. Grab- 


teine aus bier Jahrhunderten“, ©. 16). 
Sie Beſtändigkeit, mit der fich diefe Beichen 
durch die Jahrtauſende bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts im Volke erhalten haben, 
ift immer wieder erftaunlich und beweiſt 
die magiſche Gewalt der alter Kultſymbole. 

Dr. 9. Wefelſcheid, Eſſen-Bredeney 


Kultiſches Reiten auf dem Eihsfelde. Bei 
dem Orte Steinbad im Kreiſe Worbis liegt 
die Wallfahrtskapelle Etzelsbach (früher At— 
zelsbach). Um dieſe Wallfahrtskapelle reis 
ten auf „Maria Schnee (5. Auguſt) di 
Bauern fat vom ganzen Eichsfelde drei» 
mal herum, und man glaubt, daß im fo 
genden Jahre die Pferde gegen jegliche: 
Unheil gefeit feien. Man hat verſucht, die 
Sitte mit Hilfe Hriftliher Legenden zu er— 
Hären, jedoch ohne befriedigenden Erfolg. 
Vielleicht iſt Maria an die Stelle einer 
Göttin aus der Zeit des Eigenglaubens ge 
treten. Erinnert jei aud) an den Leonhar- 
diumritt am 6. November in Leonhards- 
pfunzen am Inn. 9. Senft-Heiligenjtabt. 


3) Effen-Bredeney, Intereffengem. f. Heimat- 
ſchutz. 1929, 120 ©, 1 RM. 
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Beyer, Paul Gerhardt, „Die 
Germania des Taeitus“. Eine deutfehe 
Überfegung nah neuen Gefichtspunften. 
Der Deutjhe Duell: Schöninghs Textaus- 
gaben. Paderborn und Würzburg ohne 
Jahr (1933). Steif geheftet, —.4O RM. 

Diefe anfprechende Äusgabe der älteften 
Schrift über unſere Vorfahren wird viele 
Freunde finden, da fie mit Exfolg bemüht 
ft, an. Stelle des üblichen philologifehen 
Latein-Deutfchen ein richtiges, auf Deutich 
gedachtes Deutfch. zu. bringen, Man Tieft 
daher die Heine Schrift des großen Römers 
twie einen gut gefehriebenen völkerkund⸗ 
lichen Bericht umferer Tage. Allerdings 
hat das auch feine Kehrfeite: bei der „über- 
legenen“ Einftellung des. Römers, die er 
trotz allen Wohlwollens hat, ift ja manches 
nicht als objektiv in unferem Sinne anzu- 
fehen; und jo wird denn der an fich friſche 
und lebendige deutſche Ausdruck Teicht et- 
was geringichäßig, was ja nicht: der Ab- 
ſicht entſpricht. So etwa wenn es bei der 
Beſchreibung des Barditus heißt: „Insbe— 
ſondere legen fie Wert darauf, gewaltig 
loszubrüllen und ſtoßweiſe ein dumpfes 
Gemurmel hören zu laſſen.“ Das entfpricht 
nicht ganz dem, was Ed. Norden über den 
Barditus als wohlgeregelten, nicht etwa 
„‚serausgebrülften” Schlachtruf_ feftgeftellt 
at. Oder: „Man trinkt Gebräu aus 
Gerfte und Weizen“; diefer Ausdruck be- 
seichnet bei ung meift etwas Minderwerti— 
ges, was hier doch nicht gemeint fein foll, 
Unter den aufſchlußreichen Anmerkungen 
möchte ich beanftanden, daß der Tuifto hier 
noch als der „Doppelgefchlechtige” bezeich- 


net wird. Gerade Herman Wirth, der hier 
erfveulicherweife zitiert wird, hat dod) ein- | 


leuchtend dargetan, daß es nicht der „Binit- 
ter” ift, wie man in einer niedrigeren 
orientalifchen Vorſtellungswelt ihn aus- 


gelegt hat, fondern der BZiviefache, der ! 


„toimadr”. der jpäteren nordiſchen üÜber- 
lieferung. Das erotifch gebundene Denken, 


wie e3 in der Vorftellung von dem „Dop⸗ 





pelgeſchlechtlichen“ ſich ausdrückt, lag und 
liegt dem Germanen völlig fern; fon in 
feiner Boefte, und noch viel mehr in feinen 
religiöfen Vorftellungen, wie Nedel ein- 
dringlich dargelegt hat. Aber das nur ne- 
benbeil Gerade die Aufgefchloffenheit, mit 
welcher der Herausgeber. fonft dem neuen 
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Denken über Germanifches gegenüberfteht, 
macht das Büchlein jchägenswert und 
leſenswert auch fir den, der fich vor Be— 
rufes wegen immer wieder mit der Ger- 
mania bejchäftigt. J. O. P. 

Jung-Diefenbach, Joſeph, Die 
Frieſenbekehrung J. Mödling bei Die 
(= Miffionswiflenfchaftliche Studien, Neue 
Reihe D), 118 ©., 89, AM. 

Die —— Schrift iſt die erſte 
ausführliche Sonderdarftellung der Bekeh— 
rungsgeſchichte der Frieſen. Der 1. Teil 
reicht 618 zum Tode des Bonifatius; ein 
2. Zeil „bis ger Belehrung der Nord» 
— ſoll folgen. Der Tatholifche Ver— 
affer beſchräukt fich os eine Darftellung 
des Äußeren Ganges und es ift gewiß bon 
sntereffe, über manche Einzelheit Ge- 
naueres zu erfahren. Was jedoch das 
1. Kapitel unter dem bezeichnenden Titel 
„Das Miffionsobjekt: Friefen und Fries- 
land in jenen Tagen“ auf Enappen fünf 
Seiten bringt, ift kaum der Erwähnung 
wert. Bon der ıtralt eigenen Kultur der 
„edlen freien riefen” ahnt der Berfaffer 
nichts und weiß ex nichts. Eine Problem- 
geihichte der Bekehrung gibt es für ihn 
nicht. Unfver Meinung nad wäre eine 
Abhandlung vom Umfange des borliegen- 
den Bandes nötig, um zunächſt einmal 
die. eigene Religion, Kultur und Gefchichte 
der Frieſen darzuftellen. Diefe Aufgabe 
auch nur zu fehen, hindern den Verfaffer 
ein völliger Mangel an völkiſchem Emp— 
finden und ein ſtarr dogmatijch-Ticchlicher 
Standpunkt. Eine eingehende Auseinan- 
derfegung wird dadurch unmöglich ge 
macht. 

Einige Einzelheiten. — Seite 113 leſen 
wir: „Da die Beichlüffe der Synoden zu- 
gleich Neichsgefege wurden, jo find auch 
die SKanones, die das Firchliche Eherecht 
unterftveichen, für die frieftichen Gebiete 
bon Bedeutung geworden. Wo der Staat 
gegen unerlaubte Ehefitten einfchritt, war 
der riftlichen Familiengründung der Bo- 
dert borbereitet.” Mit diefer Legende 
don der Kirche als Gittenlehrerin der 
barbarifchen Germanen macht die Wilfen- 
ſchaft heute gründlich Schluß (fiehe Bern- 
hard Summer, Herd und Altar, Reipzig 
1933). Seite 89 heißt es: „Wie Beda 
[bist. eccl. V, 10] berichtet, wußte der 





Staatsmann Pippin auf eigentümliche 
Art dem Evangelium die Wege in die 
Familien der frieſiſchen Edelinge zu be— 
reiten. Ex öffnete das Neichsgut dem 
Dienfte der Miſſion. Königliche Land- 
leihen fanden den Katechumenen zu Ge— 
bote. Es Liegt in der Natur der Sache, 
daß für ſolche Benefizien zunächſt die 
vornehmen, begüterten Gejchlechter des 
Landes in Frage kamen.“ „Auf eigentitm- 
liche Art“... Wie wurde doch dad Chri— 
ftentum in Island eingeführt? Durch 


„Beltehung in aller Form” (U. Heusler). | 


— Bedeutjam find die Ausführungen über 
das Aufanmengehen der angeljächitichen 
Mifftonare mit dem fränfifchen Staate, 
den Karolingern (vgl. bei. ©. 116: „Mifr 
fionsarbeit und Staatsdienft fielen - hier 
zufammen.”). E83 ift eindeutig, daß die 
Miffton auf friedlihem Wege nie etwas 
erreicht hätte in Friesland. Die Zerftöruns 
gen der Heiligtümer durch Willibrord wie 
duch Wonfrith-Bonifatius gefchehen un 
ter bewaffnetem Schuß (S. 105 
und 117). Die Friefenmiffion vollzieht 
fich alfo nicht anders als die Sachfenmij- 
fion. &3 handelt ſich um Zwangs-, bekeh— 
rung”, ſogenannte „Staatsmiſſion“ 
Dr. Otto Huth. 


Der Depotfund bon Pluckow (Nügen) 
und andere bronzezeitliche Funde aus Bor- 
pommern. Mitteilungen a. d. Sammlung 
vorgefchichtlicher Altertümer der Univerſi— 
tät Greifswald. Herausg. Priv.-Doz. Dr. 
Wilh. Petzſch. Heft VI, 1933. Greifs- 
wald: Univerj.Berlag, Ratsbuchhandlung 
2. Bamberg. 32 ©. m. 8 Taf. 8, 3 NM. 
Der Herausgeber und feine Schüler veröf- 


fentlichen 4 Fundberichte, forgfältig bear- | 


beitet und durch ſehr gute Tafeln anfchaulich 
gemacht. Es find: ein Depotfund der VI. 
Periode der Bronzezeit von PBludot 
(Sasmund) von Dr. W. Bebich; ein 
bronzezeitliches Tongefäß von Bliefhom 


a. Rügen von W. D. As mu 3; ein Srabfund | 


der mittleven Bronzezeit von Gu f ebin 
(Kr. Greifswald) von A. Gutjahr; ein 
Griffzungenſchwert der friiheren Bronze- 
zeit von WieBom b. Treptow a. d. Toll. 
von K. A. Wilde. 

Einige der Bronzezeitfunde ftehen nicht nur 
in Pommern, fonder überhaupt einzig da. 
Das gilt befonders vom Verwahrfund von 
Pluckow. Die maffiv gegoffenen Bronzetaf- 


fen haben entfprechende Vergleichsftüde in | 


Deutſchland bisher nicht; ſolche Doppeltren- 
fen, für ein Zweigefpann beftimmt, find in 
Nordeuropa aus der Bronzezeit nicht be— 
kannt geworden. Befonders bedeutfam find 
nun die Hohlwülſte weaen ihrer viefigen 


tenen Anfchauungen über den Gebrauch der 
Wulfte nicht vereinbaren läßt. Der Fund 
ergab im ganzen drei Wulfte und das 
— eines vierten. Der eine Wulſt hat 
folgende Maße: Höhe 16 Zentimeter, Um— 
fang 84 Zenlimeter außen, 27,5 Zentime— 
ter innen, Durchmeſſer 24 Zentimeter (in- 
nen 9-10 Zentimeter). Gewicht 3 Kilo- 
gramm! Der zweite ift fajt ebenfo groß. 
„Die Hohlwulſte Nr. 1 und 2°, fagt Petzſch, 
„dürften wohl die größten Exemplare jein, 
die bisher gefunden find. Ihre Verwendung 
al Körperſchmuck (Mrm- oder 
Fußringe) erfheint als ausge- 
{chloffen. Wohl aber läßt die gelegent- 
lich beobachtete Anbringung einer Oſe an 
der Außenfeite, wie es bei dem Hohliwulft 
don Gnewin (Sr. Lauenburg) der Fall ift, 
an die Möglichleit einer Verwendung, 
als Klanginftrument (Gong) den 
fen” (in der Vorlage feine Sperrungen). 
Damit find wir aber wieder bei dev Anficht 
angelangt, die &oethe vor mehr als 100 Yab- 
; ven ausgefprochen hat, als man im Vogt⸗ 

lande die exften Hohltwulfte gefunden hatte. 

Suffert. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urfehrift 
der Menjchheit. Lieferung Il, Text ©. 
518—576, Tafel 396-427. Gr. 4°. Verlag 
Kochler u. Amelang, Leipzig 1933. 

Das 20. Haupiſtück (in Lief. 10 begin- 
nend) zieht aus dem bisher entiwidelten 
Srundgedanken die Folgerung, die fich in 
die Formel zuſammenfaſſen läßt: „Sprache 
und Schrift als Fosmifches Erlebnis“. Der 
kopierenden, an das finnfällige Schauen ges 
Bundenen Bilderfhrift  fühlicher, 
dunkler Raffen fteht als revolutionäre, als 
einmalige geiftige Tat der alten Nord» 
atlantifer die Entdeckung der finnbildlichen 
Ausdrucksweiſe, der abſtrakten Linearfchrift 
gegenüber. Die Formelveihen, die eine or— 
ganifehe Hberlieferung der entiprechenden 
Sinnzeihen vom Aurignacien bis in die 
vordynaſtiſche ägyptifche Linearfehrift und 
ı unmittelbar bi8 in die Runenreihen des 
germanischen Nordens erfennen laffen, find 
Ableitungen und Ablautungen diefes er- 
ften, einmaligen fosmifchen Erlebniſſes im 
hohen Norden: das tft die Erkenntnis, Die 
auf alle wiffenfchaftliche Entwicklungslehre 
ummwälzend wirft, wern man ſie ein- 
mal in ihren umwälzenden Urſprüngen 
erfannt hat. 

Die Spärlichfeit der nordiſchen Überliefe- 
rung offenbart die Tragik, die darin liegt, 
daß die Menſchheit, die den Ewigkeitsge— 
danken in feiner dauerhafteften Sinn— 
zeichenform zuerft erfaßt hat, mit dent ver- 
gänglichſten Werk- und Schreibitoff, dem 








Größe, die fich mit gewiſſen, bisher vertre- 


Holze arbeiten mußte. Urtümlich find aber 
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die alten Elemente noch erhalten in den 
——— der ke 
die ſich [piralig aus dem Ur-Bogen heraus 
entivideln: die Jahresereigniffe nehmen in 
der Wiedergabe den Weg des Jahreslaufes 
der Sonne felbft. Auch hier iſt die Stalen- 
derſymbolik in ihren weiten, uralten Zu- 
jammenhängen zu verfolgen: bon Dakota 
bis Kreta, von Streta bis Schweden, bon 
Schweden bis zum Jeniſſei, und don Si⸗— 
birien bis Portugal. Das Schreiben auf 
Birkenrinde,uralter nordatlantifcher Brauch, 
iſt als urzeitliches Nelikt noch an der Ge— 
ftaltung der Devanagarifchrift Indiens zu 
erfennen (S. 508). Der heilige Baum, erſt 
jpäter der Stein, trug dag Sinnzeichen, die 
Tosmifche Bitte um neues Leben, um Nach— 
fommenfchaft, wie die Liebenden noch Heute 
ihre Namen in die Baumrinde ſchnitzen, 
und tie in der altdeutfchen Myſtik noch dev 
Name des „Minnenden“ und feines Gottes 
auf den Blättern des kosmischen Baumes 
fteht. Der Sechsftern x, das Yagalzeichen, 
das ja der Grundriß des kosmiſchen Haines 
von ſechs Bäumen um den mittleren iſt, iſt 
auch das Zeichen der Göttin Seſchat (S. 
509) ich vermute, daß es in der mittel⸗ 
alterlichen möftifchen Vorftellung von dem 
Een ne — der ge⸗ 
einfame Urſprung iſt die „weiße Frau“ 
der Megalithkultur, die PR Dol- 
men, deren unmittelbare Nachfahren jene 
Seherinnen de3 myſtiſch gerichteten Nord- 
landes find. Und als Mittelglieder dürfen 
wir wohl jene Aliorunen oder Aldrunen 
der alten Germanen deuten, die Wahre- 
vinnen der heiligen Runen, dev alten kos⸗ 
mifchen Erkenntnis der Urzeit, deren be⸗ 
rühmteſte die Veleda der Brukterer war, die 
auf hohem Turme wohnte und die Schiefale 
ganzer Stammesverbände beeinflußte. 

Die legte, man möchte jagen die ex— 
tremfte Folgerung, die Herman Wirth aus 
diefex feiner Erkenntnis zieht, ift die Ab— 
leitung der indogermanifhen 
Sprachgeſetze aus dem fosmi- 
{hen Jahreserlehnis des Nor— 
dens (©. 5105): der Ablaut durch die 
Vokalreihe a——i-0—11—, wie es der Er⸗ 
fenntnis des Chändogya (Upanishad IL.23, 
3) entipricht: „alle Vokale find Verkörpe— 
rungen des Indra“; ferner die Lautver⸗ 
ſchiebung durch den Wechfel der Verſchluß— 
laute media-tenuis aspirata; und endlich die 
Wurzelumkehrung der jahreswendlichen Be- 
griffe Tr, EI und 1—f, IF, die der Um— 
fehrung des „Jahresbaumes“ entfprechen 
wide, wie ex mythiſch als der „agvattha“ 
der Rigbeden erſcheint, der „die Wurzeln 
aufwärts und die Krone abwärts” hat. So 
findet Wirth den Ablaut der ftarken Zeit 
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worte in den drei aettir, den drei Him— 
melsrichtungen des Jahres wieder: finde 
fand, gefunden, was dem i—a—u als den 
drei „Betten“ des Jahres entipräche. Hier 
wird die Fritifche Berührung mit bisheriger 
fprachgefchichtlicher Betrachtungsweiſe am 
deutlichſten ſichtbar. Aber wenn wir beden- 
fen, tie jehr duch die Erkenntnis der in- 
dogermanifchen Sprachgefege unfere Kul— 
turbetrachtung umgeftellt worden ift (viel 
mehr, al3 man noch heute wahr haben 
will), jo wird man auc) hier mit nur ab- 
Vehnender Kritik nicht mehr weiterfommen 
— es jei denn, daß man nach wie vor die 
„Brimitivität” (ein höchſt unflarer Be— 
griff!) zum Vater aller Dinge machen will. 

Keinesfall3 kann man die mythen— 
und veligionsgefhihtlihenPBa= 
tallelen überjehen, die Wirth (©. 511) 
au diefen Vorſtellungen beibringt; etwa der 
Se Brauch der „Mundöffnung” des 
Neugeborenen durch den Vater, der ihm 
mit dem Goldlöffel von dem Milh-Butter- 
Honigopfer gibt, nachdem er ihm dreimal 
die Formel „Sprache-Sprache” in das rechte 
Ohr gefagt hat. Noch in der Vita Liudgeir, 
wird berichtet, daß bei den Frieſen die Auf- 
nahme in den Sippenverband erfolgte, in— 
dem der Vater dem Neugeborenen Honig 
einflößte. Beachtenswert iſt die Entwidlung 
der germantjchen Wortwurzel t—I, die in 
den zahlreichen til- und tal-Wurzeln fort» 
wirkt, und die denn auch in dem weſtf. 
‚üle‘. ‘gleichbedeutend mit „ſtge“ für Die 
20 Garben gebraucht wird, die auf dem ab- 
rer Felde aufgerichtet werden — ur» 
prünglich wurde ja aus diefer „Stiege“ der 
Roggenwolf oder das Roggenſchwein heim⸗ 
geholt. Man mag hieraus erſehen, wie 
auch der meift in den Mittelpuntt dieſer 
Bufammenhänge geftellte „Sruchtbarkeits- 
zauber“ nur als ein geſunkener Ausdruck 
uͤrſprünglich ſinnbildhafter Weltbetrach— 
tung ſich darſtellt. 

Zu der von Wirth in den Anmerkungen 
zum 18. Hauptftüd näher ausgeführten Be— 
deutung der Wurzel E-1-für die der 
winterſonnenwendlichen, mythiſchen Vor—⸗ 
ſtellung entlehnten Begriffe ſei noch einiges 
nachgetragen: wenn ‚kalm‘ den Grabhügel 
bedeutet, jo fteht dies in finngemäßem Zus 
ſammenhang mit dem von Wirth herange- 
zogenen nd. ‚külee = „Exbloch” einerfeits 
und den Begriffen „kühl“ und „kalt“ an= 
dererſeits. „Kühl“ (urgerm. *köli?) märe 
Hochſtufe von ‚tal‘, das ganz urfprünglich 
wohl den „kahlen“ winterlichen Baum be- 
zeichnet; ettva wie e8 in dem Winterliede 
Walthers von der Vogelweide heißt: 

Uns hät der winter gefchadet über al — 

heide unde velt diu ſint beide nü val ... 





ſaehe ich an der ſtraze din megede den bal 
werfen, ſo faeme uns der vogele ſchal. 


Auf das hier angedeutete Ballſpiel als kul⸗ 
iſchen Frühlingsbrauch hatten wir frü— 
her fehon hingewieſen; vgl. dazu auch 
Wirth, Ann. 17 zum 18. Hauptftüd. 

Das angelſächſiſche Runenlied hat den 
alten Mythus noch bewahrt, wenn es Gott 
(oss) „ven Anfang jeglicher Sprache” 
nennt; ebenfo jagt der „Exhabene” im in- 
difhen Bhagavad-Gita: „Unter den Lauten 
pin ich das A. Ich bin die Zeit, dio nie 
vergeht“, und Gott in der Apotalypfe: „Ich 
bin das A und das O, der Exfte und der 
Leßte”, An der Wahrheit d tiefer Erkennt» 
nis ältefter BZufammenhänge wird man 
heute nicht mehr zweifeln. 


Das 21. Hanptftüd behandelt ein weit 
verbreitetes Zeichen, deſſen Spuren gewiſ⸗ 
ſermaßen eine Geſchichte der Sinnzeichen 
iderſpiegeln, mie fie aus det trümmer- 
haften Überlieferung vorgeſchichtlicher Zeit⸗ 
alter fich in die zum großen Teil zufälliger 
Exhaltung verdantten Runenhandſchriften 
verexben, um daneben, und völlig getrennt 
davon, in der Volkskunſt Durch viele Jahr⸗ 
taufende Form und Sinn wunderbar zu 
bewahren. Es ift die ältere Formder 
Rune „ödil“, g, urſprünglich eine Dar⸗ 
fteffung der hohen Sonne der Sommerwen⸗ 
de und der tiefen Sonne der Winterivende, 
verbunden durch die alte novd-füdliche Jah⸗ 
resachſe der arktiſchen Breiten. Als obere 
und untere erfcheint fie auf der Schwert 
ſcheide won Halljtatt, dazwiſchen das acht 
teilige Zahresvad (©. 517) ; e8 fei darauf 
hingewiefen, daß auch das Motiv der Bril- 
lenfibeln mit ber. oberen und der unteren 
Spirale Sehr wahrſcheinlich auf dieſes 
Srundmotiv zurüdgeht, wie beim über— 
haupt Urformen des Schmudes erſt von 
Hier aus ſinnbildhaft deutbar werden, fo 
daß der breite Raum, den man dem angeb⸗ 
lichen „primitiven Formentrieb“ zugewie⸗ 
ſen hat, ſich immer, mehr verengert. Die 
Entftiehung aus dev älteſten Rune „Jahr“, 
OD, wird derdeutlicht durch die amerifani- 
ſchen Überlieferungen. Beſonders aufſchluß⸗ 
reich ift es, daß der Mythus von den 
„Symplegaden“, den azufammenfchlagenden 
Bergen, ſich bereits in der indianiſchen 
Überlieferung findet; auch hier müffen die 
beiden „Brüder“ zwiſchen den Felſen, den 
Steinftelen des alten Sahres-Steinfreifes, 
hindurch; ein Motiv, das wir oben bereits 

erfolgt haben. Als „Beftattungs- 

“ alfo als Ausdrud für das „neue 

(was ädil in den germanifchen 
Sprachen bedeutet), ift es gleichzeitig wohl 
in den Schalenfteinen wiederzufinden. Ich 





erinnere daran, daß man in der Yallftati- 
und der La Tenesgeit den merkwürdigen 
Brauch findet, den Krieger oder König auf 
der Exde, unter feinem Steitwagen Yiegend, 
beizufegen. Auch hier ſcheint die Technik ur⸗ 
alten Sinngehalt an fi gezogen zu haben: 
die Kretfe, die, beiden Räder, die durch die 
Achſe verbunden find, ftellen gewiffermaßen 
dag Zeichen des „neuen Lebens” dar. Viel 
Yeicht hängt dies aud) mit dem alten Zei— 
hen der gejenkten Arne zuſammen, A 
das vielleicht auch die Urform, des Tier⸗ 
freiabildes der „Waage“ iſt. Die ältere 
Rune Odil 2 ſelbſt exicheint nad) Jahr⸗ 
tauſenden volkhafter Dauerüberlieferung 
zweimal als Ovnament auf einem ſchwedi⸗ 
fchen Brautftuhl von 1777: ein wunderbar 
res Beifpiel In? die Danerhaftigleit des 
alten Sinngehaltes gegenüber der Ver⸗ 
gänglichteit des Werkftoffes, der eben ſchon 
in den Steinzeiten der wefentliche Werkſtoff 
der Rordvölker geweſen ift. Hätte uns nicht 
eine Sandferift diefe Rune mit ihrem 
Namen bewahrt, jo ftänden mir auch jebt 
noch, zweifelnd wor dieſem Beweisſtück für 
die ſeeliſche Fülle, die noch in Später Beit 
im „primitiven” Bolfstum des Nordens 
IR uralte weltanſchauliche Überlieferung 
ebt! 


Sm 22. Hanptftüd findet das jüngere 
Zeichen ‚ödtl feine weitausgrei- 
fende Deutung: es iſt die „Schlinge“ 
oder Schlange = %, die als Rune des 
nachwinierſonnenwendlichen neuen Jahres 
bereits auf der jungſteinzeitlichen Felszeich⸗ 
nung don Foſſum erſcheint. Entſtehungsge⸗ 
ſchichtlich iſt dieſe Rune eine ſinnbildliche 
„Umfchreibung” der Rune „Ur“ = N, die 
den Heinften Sonmenlaufbogen in der Win⸗ 
texwende darſtellt, den „Urſprung“ des 
Jahres. Weitverbreitet ift no im Bolts- 
brauch die Vorftellung, daß diejes „Mr“ die 
Schlinge oder Schlange it, in der die 
Sonne tointerlich gefangen ift, und aus der 
fich daher ihre Wiedergeburt vollzieht. Ur- 
alt ift auch das Sagenmotib, daß die Sonne 
in der Schlinge gefangen wird. Es veicht 
von der heute noch lebendigen Algonkin⸗ 
überlieferung 518 in die Grimmſchen Mär- 
chen, wo ſtets dem jüngſten der drei Brüder 
der Fang gelinnt (3 Brider = 3 aettir 
= drei Jahresprittel). Erſtaunlich iſt wie⸗ 
derum die Dauerüberlieferung von der nor⸗ 
diſchen Steinzeit bis nach) Mexiko: auf dev 
Kalenderſcheibe in Foſſum fteht die jtein- 
zeitliche Axt, die das FJahr Ipaltet”, neben 
der Sdilſchlinge = X; und noch in der 
mezifanifchen Buchzeichnung im Eoder Va⸗ 
Heanus erjheint die Steinart. 








ESchhluß folgt im Heft 11.) 
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und Wanderwege 


Georg Kraft, Memannifche Frühge- 
Tchichte im Lichte oberbadijcher ee 
Mein Heimatland. Herausgegben im Auf- 
trage de3 Landesvereins „Badifche Heimat” 
don Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 
Der Auffag bringt eine umfaffende über— 
ſicht der badifchen See bon der 
andnahme durch, die Alemannen bis zum 
Verluſte der Selbſtändigkeit durch Oftgoten 
und Franken. In feſſelnder Weiſe werden 
nicht nur die Funde ſelbſt nebſt ihren Be— 
en dem Lefer vor Augen geführt, 
ondern = ihr Vorkommen in der Land» 
Ichaft, die Bergungsmethoden und die be— 
jonderen Aufgaben dev badifchen Vor- und 
Frühgeſchichtsforſchung dargelegt, eine Dar- 
Ntellungsweife, die zweifellos vorzüglich ge- 
eignet ift, in eitelten Kreifen der Benol- 
ferung tätiges Intereſſe zu exxegen. 1 
Wſewolod Arendt, Das Schwert 
ber Wäringerzeit in Rußland. Mannus, 
8». 25, Heft 2, 1933. Die Zahl der in Ruß- 
land gefundenen Schwerter der Wikinger— 
zeit ift nicht groß, doch find alle bekannten 
Stufen feit der Ravolingerzeit darunter ver- 
treten. Obwohl das Schwert dort ſchon vor 
den Wäringern bekaunt tar, wie die 
ſprachliche Ünterſuchung zeigt, ift e8 nie 
in mennenöwertem Umfange hergeſtellt 
worden, vielmehr erfolgte die Einfuhr aus 
den befannten mittel» und weſteuropaͤiſchen 
Klingenzentren, insbefondere auf dem all- 
belanntert Donauwege. Die Bedeutung die 

jes Handels wird unterftrichen durch die 
Ausfuhrberbote, die die fränkiſchen Könige 
zeitweilig wegen drohender Kriegsgefahr 
gegen den Waffenhandel nach den flavifchen 
Gebieten exliegen. "Daneben feſſeln, ai 

einzelnen Typen fremden Charakters, vor 
allem die Schwerter, die deutlich Beziehun- 
gen zum Norden zeigen. Es find die Schwer⸗ 
ter der Wäringer, die die großen Handels- 
ſtraßen erobert und fich zu Herren des Lan- 
des gemacht hatten. / Klo is F. Schnei— 
der, Langobarden in Böhmen. Mannus, 
Bd. 25, Heft 3, 1933. Eine Auseinander- 
ſetzung mit der unter dem gleichen Titel 1928 
in Wien erfchienenen Arbeit von Helmut 


er 


funde die Auffaffung, daß die Langoba— 

Ion Anfang des 5. nenn be 
Niederelbe nach Böhmen eingeiwandert find 
und dort geraume Zeit gefeffen haben ehe 
te nach PBannonien iüberfiedelten. Breidel 
dagegen hält den böhmiſchen Aufenthalt 
der Zangobaxden nur für eine kurze Zwi— 
cheuſtation. Wilhelm ebfch, Aus 
der Urzeit der Inſel Hiddenſee. Unſet Bom- 
merland. Verlag Fiſcher & Schmidt-Stet- 
in. 18. Yahıg., Heft 4/5, 1933. Eine an- 
Hauliche, kurzgefaßte Schilderung der Vor- 
gelehichte der befannten Inſel, die trotz ihrer 
Kleinheit Bemerlenswertes aufzuteilen 
hat. So zeigen jich in der Jungſteinzeit 
deutlich zwei Kultitr? bzw. Stedlungsftröme: 
bon Dänemark und vom Feſtlande her. 
In nachehriftlicher Zeit gehört die Inſel, 
sent) wie die große Nachbarinfel Rügen, 
den Rugiern. Die bedeutendften * find 
ein überaus reiches Frauengrab aus dem 
3. Jahrhundert n. Chr. und der allbefannte 
Goldſchmuck aus dem 10. Jahrhundert, 








Zur Stedlungsforfhung 


Joſeph Steinhaufen, Die Flur— 
namen im Dienſte der oe 
Rheinifche Vierteljahrsblätter. Verlag Lud- 
twig Röhrſcheidt⸗Bonn, 3. Jahrgang, Heft 3, 
1933. Der Auffah bringt eine eingehende 
mg des Zuſammenhanges zwi⸗ 
föe urnamen und Bodenfunden fir das 
Zrierer Gebiet. Auch Hier wird beftätigt, 
daß während der Römerzeit wohl die Kul- 
tur weitgehend vomanifiert worden ift, daß 
aber die einheimifchen Kelten, zum Teil be- 
reits von Germanen untermifcht, durchaus 
fißengeblieben und als hauptjächliche Trä- 
ger diefer Kultur zu betrachten find. Die 
genen Ten Einwanderer vermeiden jo- 
ann die alten Römerfiedfungen durchaus 
und wählen ihre Wohnftätten rein ee af- 
fertvirtfchaftlichen Geſichtspunkten. / 9. A. 
Priege, Die deutjchen Gaue vor Karl 
den Großen. Manns, Bd 25, Heft 3, 
1933. Ju bewußter politifcher Abſicht hat 
Karl d. Gr. das unterworfene Sachfenland 
neu aufgeteilt, und fo find die alten Gau— 
und Stammesgrenzen bis zur Unfenntlich- 
feit verwiſcht worden. Die Forſchung hat 





Preidel. Verfaffer vertritt, unterſtüßt vo 
Walther Schulz-Halle, an Sand Al Boden- 
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ſich bisher nur an die neue, fränkiſche Gau- 
einteilung gehalten. Nun machte Befall 





an einer Karte des Gebietes zwiſchen der 
Elbe bei Stade und dem Wiehengebirge 
bei Bramſche, auf der die &emarlungs- 
grenzen nad) amtlichen Rataftermaterial 
eingetragen Waren, eine eigentümliche Be- 
obachtung: Während bei —2 — Gemar⸗ 
tungen jonft drei, zuſammenzuſtoßen pfle= 
gen, fonnte auf diefem immerhin geringen 
Streifen fünfmal beobachtei werden, daß 
fünf bis fieben Gemarkungen an einem 
Punkte zufammenftießen, der durch Namen 
und bejondere Umſtände als Thingftätte 
befannt und gefennzeichnet ift. Auch die 
Hauptvertehrswege liefen ſtrahlenförmig 
diefem Punkte zu. Die Gemarkungen. um— 
faßten jede etwa 100 Hufen zu je 30 Mor⸗ 
gen, woher fich die an Hundert⸗ 
ſchaft herleiten mag. Die auptgemarkung 
mit dem heiligen Hain war erheblich. grü- 
her und enthielt offenbar die Allmende für 
befondere Zwecke, ja, die Namen diejer Ge⸗ 
markungen laffen vermuten, daß ſich dort 
auch der militärifche Übungsplaß des Gaues 
befunden hat. Eine befonders fleine Ge⸗ 
martung, die noch heutigentags im Gegen⸗ 
ſatz zu den ſonſtigen len der dor⸗ 
tigen Landftriche Gutsherrſchaft ift, erregt 


den Verdacht, das Allod der eich Fa⸗ 
milie geweſen zu fein. Verfaſſer ſchließt mit 
dem Aufruf, nach Kräften allen Teilen un— 
ſeres Vaterlandes ſolchen Beobachtungen 
nachzugehen, da ſich möglicherweiſe hier ein 
Weg erichließt, die alte germanifche Gau— 
verfaffung wiederzueriennen. 


Kultur und Brauchtum 


Kurt Langenheim, Ein Gang 
grabfund aus Scleswig-Holjtein im Mur 
feum Berlin. Prähiſtoriſche Zeitſchrift Bd. 
23, Heft 3/4, 1932. Von dieſem ſeit lan⸗ 
gem im Berliner Muſeum befindlichen 
Funde ift nunmehr auch der Grabungsbe⸗ 
richt in Kiel gefunden und hier veröffent- 
Ticht worden. Bemerkenswert ft, neben dem 
ſchon befannten Brauch, dieſe Erbbegräb⸗ 
niffe von Zeit zu Zeit zwecks neuer Beſtat⸗ 
tungen auszuräumen und die Reſte an an- 
derer Stelle des Hügel erneut beizufehen, 
die. in Schleswig-Holftein mehrfa beob- 
achtete Sitte, ne der letzten Beftattung die 
Kammer mit einer Lage von Steinplatten 
oder einem diden Mantel aus Feuerſtein⸗ 
fplittern und Lehm oder Schli zu umge— 
ben, die teilweiſe noch durch Feuer harige- 
brannt waren, und fo einen fiheren Schub 
gegen Waffer, Tiere und unberufene Men- 
ichen bildeten. / Franz Krüger, Die 
Tonware der jüngeren Bronzezeit im Bar- 


fteinzeit zeigt der Bardengau (die Kreiſe 
Bledebe, Liineburg, Winken, Ülzen und 
Teile von Dannenberg und Lüchow), in 
der älteren Bronzezeit nur eine [ehr befchet- 
dene Tontvare. Die jüngere Bronzezeit da- 
gegen hat ein reiches, joiwohl in der Technik 
ioie in der Form hoch ftehendes Material 
geliefert. Anlaß hierfür ift der Übergang 
aux Leichenverbrenmung. Wird die Alche an- 
angs noch in einem richtigen Grabe beige 
eßt, vielleicht ſogar noch im Baumfarge, 
jo er bald das Urnengrab. Ebenfo wie 
die Keichenverbrenmung bon Süden gekom— 
men ift, Yaffen ſich auch in dev Töpferware 
mexfliche Einflüffe der Lauſitzer Kultur eit- 
ftellen, finden wir fogar doc) die echte Buk⸗ 
fefene in ihrem Foͤrmenſchatz. Eine Ein- 
wanderung fommt jedoch unter feinen Ums- 
ftänden in Frage; dielmehr handelt es fich 
bier ausjehlieglich um Kultureinflüſſe. 
Hertha Schenimel. 


Altnordiſche Himmelslunde. Die völkiſche 
Schule. 11. Jahrg. Heft 5, Breslau 1933. 

— In Heft % „Sermanien” wird_eine Ar⸗ 

beit des Bamberger Aftronomen Binner 

genannt, in der 8. ſich nachzuweiſen be⸗ 

müht, daß der isländiiche „Siernen⸗Otto“ 

bei ſeiner himmelskundlichen Betätigung 

nur füdeuropäifches Einfuhrwiſſen volfs- 
tümfich umgefeßt habe. Merkwürdig, daß 
dann diefer arme Fiſcher — mie nach— 
zumeifen 1 — den Sonnendurchmeſſer, 
fein Verhältnis zum Himmelsbogen und 
die Steigung der Sonne ungleich 
vihtiger beftimmt hat als Makro⸗ 
bius und das ganze Mittelalter! Zinner 
verharrt eben dogmatifch bei einem tand⸗ 
punkt, wie er durch den Satz gekennzeichnet 
wird, mit dem der Beitrag „Aftronomie” 
(von F. Boll) im „Realleyilon der germa- 
nifchen Altertumstunde” {a9ıB), beginnt: 
„Die aſtronomiſchen Kenntniffe der germa- 
nifehen Völker bis zum Eintritt des arabi⸗ 
ſchen Einfluffes können, da eine Pflege der 
twiffenfchaftlichen Aftronomie durch lange 
Zeiträume fortgefegte und verarbeitete Be⸗ 
obachtungen erfordert, Tediglich als ein Er- 
be. des griechiſch⸗ römiſchen Altertums ange⸗ 
ſehen werden.” Von einem ſolchen Stand» 
punkt ift e3 natürlich unbegreiflich, „maß 
miteinfahfterZurüflungetwas 
erreihtift, mas nurentwidel- 
tergernrohrtehnifund Arith- 
metifzugängliderfheint” Me 
ieh). Rux eine Ausnahme gibt es für jene 
Dogmatifer: die Agypter; fie durften mit 
et Hilfsmitteln (Handlot und Vi— 
fierftab) ſich aſtronomiſche Kenntniſſe 





dengau. Ebenda. Im Gegenſatz zur Jung⸗ 


er⸗ 
werben. S. 


319 

















Ossnabrück. Die Arbeitsge- 
meinfchaft der Freunde germa- 
nifcher Vorgefehichte hatte dank 
ihrer opferivilligen Werbetä- 
tigfeit mit ihren diesjährigen 

— Sommerverftaltun- 
gen fehr großen Erfolg. Der Andrang zur 
1. Fahrt war fo groß, daß der Kartenver— 
fauf gefperrt werden mußte: 170 Teilneh- 
mer (etwa doppelt fo viel wie durcchfchnitt- 
lich 1932) wurden zugelaffen 

Zur Maienfahrtam 20. 5.33 führ- 
te Lehrer Rohblmann (ßambüren) die 
Di ee ind Tellenburgerland. 
Die Srafentafel, der ein Sahrtaufend 
alte Gvenzftein an der hannoverfch-tweitfäs 
liſchen Grenze, bot einen Rıumdblid ins Ge— 
biet dev Fahrt; die vorgefchichtliche Bedeu— 
ung des Ortes, im Erinnern alter Sagen 
treu bewahrt, ift durch Funde eiszeitlicher 
Stedlungsfpuren und durch Urnenfunde aus 
germaniichen Zeiten wiſſenſchaftlich erwie— 
en, Bon den Srabftätten unſerer Vorfah⸗ 
ren, die hier auf freier Höhe herrſchend 
ruhten, weiß die Sage zu berichten, daß der 
Hüggel den goldenen Sarg eines Heiden- 
önigs berge. 

In der Kirche ii Gellenbeck zeigt 
Franz Heders Altavbild (1916) blonde 
deutfche Bauerngeftalten, die in freier Hal- 
ung berivauend zur Gottesmutter aufblik- 
en. Bei den alten — —— ſo be⸗ 
onte Lehrer Rohlmann, ſoll man begin— 
nen, Raſſenkunde zu treiben, und nicht im 
Völfergemifch des Induſtriegebietes. 

Zur Raft in Stift Leeden begrüßte 
Rechtsanwalt Fintenftaedt die Teil- 
nehmer und verwies auf die Pfingfttagung 
der Freunde germanifcher Vorgefchichte in 
Bad Pyrmont und auf das Nordiſche Thing 
tt Bremen. Lehrer Schwarze (Däna- 
brüch hielt einen Vortrag über die germa- 
nifche Dichtung, einen Schlüffel zum Ber- 
ſtändnis der ehrfürchtigen, beherrichten, 
ſtolzen Seele unferer Vorbäter; ex zeigte 
ihre innigften Zufammenhänge mit der Be— 
mweguna der Gegenwart und forderte, die 
altgermanifehe Dichtung müfle zu einem 
Begriff unferer Gegenwart werden. Der 
Bortragende erntete veichen Beifall. — In 
der Fenftern des alten Leedener Sixchleins 
fahen die Befucher noch die Hausmarken der 
umliegenden Höfe. 
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Über die Herfenfteine führte dann 


der Weg zum Römerlager im Habichts 
walde umd zum alten Hof &oofe, dem 
Königsgut Curialoſa aus dem Jahre 1058. 
Konrektor Schallenberg (Lengerich) hat hier 
Refte einer „Pottbäckerei“ aus dem frühen 
Mättelalter gefunden. 

Zum Schluß der Rundfahrt wurde das 
Klofter Dfterberg aus dem Jahre 1410 
aufgefucht, das einft kluge Mönche auf dem 
bejten Boden des Tecklenburger Landes an— 
legten, und das heute ein ehrwürdiger 
Bauernhof ift. Lehrer Rohlmann mahnte 
bier, daß eigenwüchſiger, kraftvoller Stolz 
unſerm Bauerntum erhalten bleiben müffe. 

Rechtsanwalt Finkenſtaedt dankte Herrn 
Rohlniann im Namen aller Freunde fuͤr die 
ie fundige Führung der Mai- 
ahrt. 

An der 2. Sommerveranſtaltung (18. 6.) 
nahmen trotz der Reiſekoſten 30 Osnabrük— 
ter Freunde germaniſcher Vorgeſchichte teil. 
Sie befuchten in Bremen die erſte urre- 
ligionsgefchichtliche Schau „Der Heilbrin- 
ger“, die Prof. Herman Wirth mit 
Unterftügung des Haufes Rofelius veran- 
ftaltete, Brof, Wirth ftellte fich dev Gruppe 
jelpftlos zu Führungen zur Verfügung. Die 
überwältigende Fülle von Beweisſtücken 
aus allen Kulturkreiſen und die einfachen 
und eindringlichen mündlichen Exläuterun- 
gen des Forſchers ließen die Wahrheit der 
Wirthfchen Grundgedanken einleuchten. 

Bom Haufe Rofelius war der Befuch der 
Dsnabrüder Gäſte auch im weiteren Ver— 
laufe fürforglich vorbereitet. Fräulein Ro- 
felius zeigte im „Haufe Atlantis” die ſchö— 
ne, reichhaltige Sammlung „Väterkunde“, 
und das „Rofeliushaus” erfreute die Bäfte 
mit ausgefuchten Koftbarkeiten norddeut— 
ſcher Kunft von der Gotif Bis zum Barod. 


Führer durch den Osninghain. Unfer 
Mitglied Fr. Fride, Schwalenberg i.2., hat 
einen furzen Führer zufammengeftellt: $ x - 
minfulundanderegermanifche 
Heiligtümer im Osninghain. 
Das mit acht jehr Har gedruckten Abbildun— 
gen geſchmückte Heft enthält alles Wefent- 
Eiche in ftxaffer Aufammenfaffung. Der 
Führer iſt im Selbitverlag des Verfaffers 
erſchienen und foftet 25 Pf. 
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Kleine Zeitgloſſe 


Don Dans Friedrich Blunck 


Unſere engliſchen Vettern ſind keine üblen Nachbarn, werden bei einem guten Getränk 
ſogar ganz aufgeräumt und eigentlich haben wir vorm Weltkrieg viereinhalb Jahrhunderte 
Frieden mit ihnen gehabt, nämlich ſeit der Seeſchlacht von Kent, in der die Hamburger 
die engliſche Flotte ſo übel zurichteten. Seien wir alſo auch taltvoll und überſehen wir 
lächelnd kleine Eigenheiten eines Nachbarn, mit dem wir, ohne feine Politik und Wirt⸗ 
ſchaft als vorbildlich anzuſehen, doch ſonſt gut zu ſtehen wünſchen und der uns ſo nahe 
verwandt iſt. Ja, wenn man von jener angeblich engliſchen Erſcheinung redet, die man 
einft mit dem unſchönen Wort „Spleen“ bezeichnete, und die nur die Schwäche Bereingelter 
iſt, To ift e8 unſere Pflicht, den Vetter gegenüber ſchlimmeren Nachbarn in Schuß zu 
nehmen. j F 

Daß manche Eigenart des Nachbarn gelegentlich ein wenig grotest wirkt, ſoll zugegeben 
werden. Aber find wir beſſer? Haben wir nicht genau zu der Zeit, als in einem englifchen 
Buch nachgewiefen wurde, daß Chriftus, wenn überhaupt, nur als Engländer neugeboren 
werden Könnte, verfucht, das Paradies nach Medlenburg zu verlegen? Und wenn ir vor 
drei Jahrzehnten über die Eitelkeit unſerer Vettern lächelten, die durchaus von den AU 
ziern abſtammen wollten oder gar von dem verfäwundenen zwölften Stamm der Juden, 
ſo hat es auch bei uns Gelehrte gegeben, die unſerem armen Volk alle erdenllichen 
Miſchungen nachweiſen wollten und denen unſer wirklicher Urſprung peinlich war. Liegt 
alſo nach unſerer Meinung das übergewicht an Abſonderlichkeit jenſeits der Nordſee, ſo 
wollen wir den Splitter im eigenen Auge nicht vergeſſen. 

Aber was, in drei Teufels Namen, bringt uns neuerdings dazu, jene Eigenart der 
Vettern ernſt zu nehmen? Da iſt in Fortſetzung jener engliſchen Mentalität, die irgendwie 
und irgendwo nach langen Abſtammungsletten ſucht, ein Bud erſchienen, über das ich ſchon 
eine Reihe von Berichten in der deutſchen Preſſe fand, ein Buch, das die Bauten von 
Stonehenge kurzerhand auf ägyptiſchen Urſprung zurückführt. Bei Salesbury in Süd⸗ 
england ſtehen nämlich gewaltige ſteinerne Bauwerke unſerer gemeinſamen Vorfahren, 
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Ossnabrück. Die Arbeitsge- 
meinfchaft der Freunde germa- 
nifcher Vorgeſchichte hatte dank 
ihrer opferwilligen Werbetä- 
tigfeit mit ihren diesjährigen 

ß Sommerverftaltun- 

gen fehr großen Erfolg. Der Andrang zur 
1. Fahrt war fo groß, daß der Kartenver— 
fauf gefperrt werden mußte: 170 Teilneh 
mer (etiva doppelt fo viel wie durchſchnitt⸗ 
lich 1932) wurden zuge aſſen 

Zur Mate hr t am 20. 5. 33 führ- 
te Lehrer Rohlmann (Sambüren) die 
Arbeitsgemeinfchaft ins Tedlenburgerland. 
Die Örafentafel, der ein Sahrtaufend 
alte Grenzftein an der hannoverfch-tweitfä= 
Tifchen Grenze, bot einen Rıumddlid ins Ge— 
biet der Fahrt; die vorgefchichtliche Bedeu- 
tung des Ortes, im Erinnern alter Sagen 
treu bewahrt, ift durch Kunde eiögetilider 
Stedlungsfpuren und durch Urnenfunde aus 
germanifchen toiffenfchaftlich exrivie- 
fen. Bon den Grabftätten unferer Borfah- 
ven, die hier anf freier Höhe herrſchend 
ruhten, weiß die Sage zu berichten, da der 
Hüggel den goldenen Sarg eines Heiden- 
königs berge. 

In der Kirche zu Gellenbeck zeigt 
Franz Heckers Altarbild (1916) blonde 
deutfche Bauerngeftalten, die in freier Hal- 
tung berivmend zur Gottesmutter aufblik- 
fen. Bei den alten Bauerngefichtern, To be— 
tonte Lehrer Rohlmann, foll man begin- 
nen, Raſſenkunde zu treiben, und nicht im 
Völkergemiſch des Induſtriegebietes 

Zur Raſt, in Stift Leeden begrüßte 
Rechtsanwalt Finkenftaedt die Teil- 
nehmer und verwies auf die Pfingfttagung 
der Freunde germanifcher Vorgefhichte in 
Bad Pyrmont und auf das Nordifche Thing 
in Bremen. Lehrer Schwarze (Osna- 
brüch) hielt einen Vortrag über die germa- 
niſche Dichtung, einen Schlüffel zum Ver- 
ſtändnis der ehrfürchtigen, beherrſchten, 
ſtolzen Seele unſerer Vorväter; er zeigte 
ihre innigſten Zufanmenhänge mit der Be- 
wegung der Öegenwart und forderte, die 
altgermanifhe Dichtung müſſe zu einem 
Begriff unferer Gegenwart werden. Der 
Bortragende erntete reichen Beifall, — In 
den Fenftern des alten Leedener Kicchleins 
fehen die Befucher noch die Hausmarken der 
umliegenden Höfe. 
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Über die Herfenfteine führte dann 
der Weg zum Nömerlager im Habidhts- 
walde umd zun alten Hof Looſe, dem 
Königagut Curialoſa aus dem Jahre 1058. 
Konrektor Schallenberg (Lengerich) hat hier 
Refte einer „Bottbäderer” aus dem frühen 
Mittelalter gefunden, 

Zum Schluß der Rundfahrt wurde das 
Klofter Ofterberg aus dem Jahre 1410 
aufgefucht, das einft kluge Mönde auf dem 
beiten Boden des Tecklenburger Landes an- 
legten, und das heute- ein ehrivürdiger 
Bauernhof ift. Lehrer Rohlmann mahnte 
bier, daß eigenmwüchfiger, kraftvoller Stolz 
unferm Bauerntum erhalten bleiben müffe. 

Rechtsanwalt Finkenftaedt dankte Seren 
Rohlmann im Namen aller Freunde für die 
game kundige Führung der Mai- 
ahrt. 

An der 2. Sommerveranſtaltung (18. 6.) 
nahmen troß der Reifefoften 30 Ssnabrük— 
fer Freunde germanifcher Vorgefchichte teil. 
Sie befuchten in Bremen die erſte urre- 
ligionsgeſchichtliche Schau „Der Heilbrin- 
ger”, die Prof. Serman Wirth mit 
Unterftügung des Haufes Rofelius veran— 
ftaltete. Prof. Wirth ftellte fich der Gruppe 
jelbftlos zu Führungen zur Verfügung. Die 
übertoältigende Fülle don Beweisflücken 
aus allen Kulturfreifen und die einfachen 
und eindringlichen mündlichen Exläuterun- 
gen des Forſchers Tiefen die Wahrheit der 
Wirthichen Grundgedanken einleuchten. 

Vom Haufe Rofelius war der Befuch der 
Osnabrücker Gäfte auch im meiteren Ver— 
laufe fürſorglich vorbereitet. Fräulein Ro— 
ſelius zeigte im „Haufe Atlantis“ die ſchö— 
ne, reichhaltige Sammlung „Väterkunde“, 
und das „Roſeliushaus“ erfreute die Säfte 
mit ausgefuchten Koftbarkeiten norddeut- 
ſcher Kunft von der Gotik bis zum Barock. 


Führer durch den Osninghain. Unſer 
Mitglied Fr. Fricke, Schwalenberg i. L. hat 
einen kurzen Führer zuſammengeſtellt: Jr⸗ 
minſulundanderegermanifſche 
Heiligtümer im Ösninghain. 
Das mit acht ſehr Har gedrudten Abbildun— 
gen geſchmückte Heft enthält alles Wefent- 
liche in ſtraffer Zufammenfaffung. Der 
Führer iſt im Selbitverlag des Verfaſſers 
erſchienen und Eoftet 25 Bf. 
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Kleine Zeitgloffe 


Don Dans Friedrich Blund 


Unfere englifhen Bettern find feine itblen Nachbarn, werden bei einem guten Getränk 
fogar ganz aufgeräumt und eigentlich haben wir vorm Weltkrieg bieveinhalb Jahrhunderte 
Frieden mit ihnen gehabt, nämlich ſeit der Seeſchlacht von Kent, in der die Hamburger 
die engliſche Flotte ſo übel zurichteten. Seien wir alſo auch taltvoll und überſehen wir 
lächelnd Heine Eigenheiten eines Nachbarn, mit dem wir, ohne feine Politik und Wirt 
ſchaft als vorbildlich anzufehen, doch fonft gut zu jtehen wünschen und der uns fo nahe 
verwandt tft. Ja, wern man bon jener angeblich engliichen Erſcheinung redet, die man 
einſt mit dem unſchönen Wort „Spleen“ bezeichnete, und die nur die Schwäche Bereinzelter 
ift, fo ift es unfere Pflicht, den Better gegenüber fehlimmeren Nachbarn in Schuß zu 
nehmen. 

Sa mande Eigenart des Nachbarn gelegentlich ein wenig geotest wirt, ſoll zugegeben 
werden. Aber ſind wir beſſer? Haben wir nicht genau zu der Zeit, als in einem engliſchen 
Buch nachgewieſen wurde, daß Chriſtus, wenn überhaupt, nur als Engländer neugeboren 
werden könnte, verſucht, das Paradies nach Mecklenburg zu verlegen? Und wenn wir vor 
drei Jahrzehnten über die Eitelkeit unſerer Vettern lächelten, die durchaus von den Phoni⸗ 
ziern abſtammen wollten oder gar von dem verſchwundenen zwölften Stamm der Juden, 
ſo hat es auch bei uns Gelehrte gegeben, die unſerem armen Volk alle erdenklichen 
Miſchungen nachweiſen wollten und denen unſer wirklicher Urſprung peinlich war. Liegt 
alſo nach unſerer Meinung das Übergewicht an Abſonderlichkeit jenſeits der Nordfee, fo 
wollen wir den Splitter im eigenen Auge nicht vergeffen. . i 

Über was, in drei Teufels Namen, bringt und nenerdings dazu, jene Eigenart der 
Better ernſt zu nehmen? Da ift in Fortfegung jener englischen Mentalität, die irgendwie 
und irgendwo nach langen Abſtammungsketten ſucht, ein Buch erſchienen, über das ich ſchon 
eine Reihe von Berichten in der deutſchen Preſſe fand, ein Buch, das bie Bauten von 
Stonehenge kurzerhand auf ägyptiſchen Urſprung zurüdführt. Bei Salesbury in Süd⸗ 
england ftehen nämlich gewaltige fteinerne Bauwerke unferer gemeinfamen Vorfahren, 
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Stonehenge genannt, die Montelius auf 2000 v. Ch. zurückdatiert, die man be 
nad Durchforſchung ähnlicher Baurefte in Norbfranbreic, Niederdeutfchland — 
england als ſteinzeitliche Werke au der Zeit rund um 3500 v. Ehr. feftgelegt hat. Und nun 
Tommt ein englifcher „Belehrter von internationalem Ruf“ und Ipricht Die Vermutung 
aus, diefe Verle müßten die alten Agypter gebaut haben. Unfere Vorfahren hätten niemals 
dergleichen fertiggeftellt. Er folgert zugleich, inımer nach dem Bericht der Korvefpondenzen, 
a a u Hood identifch fei mit dem ägyptifchen Raa-Bennu, daf 
rtus Oſiris fei und dergleichen mehr. ie wir' 5 der Bei 5 
ee gleich hr. Genau wie wir's aus der Zeit des Para— 
Es ift gewiß ſehr drollig, diefen Vergleich zu ziehen und ein wenig über die St i 
des englifchen Gelehrten, deffen Namen — ſei, die Stien zu u 
ale fogar zugeben, daß wir noch nicht genau toiffen, welche Gefchlechter unferer 
Vorfahren jene viefigen vorgefchichtlichen Steinbauten errichtet haben, bon denen ein 
gütiges Geſchick uns hüben und drüben einige Reſte erhalten hat. Wahrſcheinlich iſt, daß 
fie zur Zeit der Bildung unferer Raffe kultiſchen Zwecken dienten und ſicher ift, daß in ähn- 
licher Art ſehr viele Bauten vorhanden ſind, die in verwandter Form in unſeren Hünen⸗ 
gräbern und in gewaltigen Steinſetzungen Niederdeutſchlands ſich vorbereiten oder wieder⸗ 
kehren. Wenn alſo die Agypter Stonehenge errichtet hätten, hätten ſie auch unſere Hünen— 
gräber gebaut, hätte es ſo ſein müſſen, daß der ganze Norden Europas ſehr eng von ihnen 
beſiedelt war. Wie hätten fie ſonſt die vielen Tauſende von Totenmälern in unferer Land⸗ 
ſchaft errichtet? Aber ihrer Nachfahren Sprache und Außeres iſt verwünſcht wenig ägyp- 
tiſch und außer der ſehr zweifelhaften Ableitung des Namens von Robin Hood dürfte an 
Beweismaterial nicht viel anzuführen ſein. Außer den ſchon bekannten engliſchen Ahnen⸗ 
wünſchen. 
Ich ſagte zu Aufang, wir wollen die kleine Schwäche unſerer Vettern überſehen. Der 
Grund dieſer Gloſſe iſt ein anderer. Wie iſt es möglich, fragt man ſich, daß über noxd- 
euvopäifche Borzeitforfchung fo wenig befannt ift, daß wir aus englifchen Korrefpondenzen 
„wen Unfinn über unjere äghptifche Abſtammung nachdruden und fogar in Heinen Arti— 
kelchen die Bedeutung der engliſchen Entdeckung dem deutſchen Leſer klarmachten. Die 
Artikel ſtanden ehedem nicht nur in Blättern der Linken, ſondern gerade in Spalten der 
Rechtspreffe, der man einiges Wiffen von. Gefchichte und Vorgefchichte zutrauen ſollle, die 
toiffen müßte, daß die Wiffenfchaft des Spatens, zum wenigſten bon jener Steinzeit an, 
heute ein lückenloſes Bild unferer Vorgeſchichte zu geben vermag. Unmöglich hätte e3 fein 
— die ee ee Engländer, die alle Jahrzehnte neue Vermutungen über 
ihre ammung zur Welt bringen, unfere ernſte Zei i Arbei re if 
u ee g j fte Zeit und die ernſte Arbeit unferer Wif- 
IH höre Entfehuldigungen: Aus den Schulen vorm Weltkrieg war Vorgefchichte Nord- 
europas verbannt, in den Schulen nach dem Krieg rückte fie zwar langfam vor, galt aber 
als nationaliſtiſch, und Mittel und Männer für die Ducchführung der nötigen Ausgra- 
dungen und die Belehrung über vorgefchichtliche Funde in unferen Schulen fehlen noch 
heute oder find dürftig gegenüber dem, was geſchehen ſollte. Dann aber bei allen guten 
Geiftern, forge man von ſeiten einer bielverfprechenden und verbeffernden Regierung für 
gute Lehrbücher (mas inzwifchen [don gründlich vorbereitet wird! Anmerkung der Schrift- 
leitung.) und verhüte, daß die englifche Parallele jenes Paradieſes in Mecklenburg 
in deutſche Blätter einfließt. Wäre es nicht beſſer, den Raum für ernſthafte Behandlung 
der vorgeſchichtlichen Zuſammenhänge in Nordeuropa freizuhalten? 

















„Was wir heute an menſchlicher Kultur vor uns ſehen iſt nahezu ausſchließli⸗ öpferi 
Produkt des Ariers.“ — 
—r r —— — — — — — — — 
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Die Ura Linda⸗Chronik 





Von Dr, J. O. Plaßmann 


Im Oktober 1872 gab Dr. J. ©. Ottema, Konrektor des Gymnaſiums zu Leeu- 
warden, den Text einer altfrieftfchen Handſchrift Heraus, die als altüberlieferter Schatz 
der ftiefifhen Familie Over de Linden, altertiimlich Ura-Linda, ausgegeben wurde. Die- 
fer Veröffentlichung waren wechſelnde Schidfale der betveffenden Handfchrift boraus- 
gegangen; mehrere Gelehrte hatten ſich — leider allerdings ziemlich oberflächlich — mit 
Sprache und Inhalt bejchäftigt, bis Ottema das Wert der Öffentlichkeit durch eine forg- 
fältige wiffenfchaftliche Ausgabe zugänglich machte. „Der Inhalt ift Höchft fremdartig, 
teils mythologifeh, teils gefehichtlich; die Sprache ift zum Teil alt, aber es kommen auch 
Ausdrüde darin vor, welche jehr jungen Datums zu fein feheinen“ — fo hatte ein Ge— 
Vehrter zwei Jahre vorher über die Handfchrift geurteilt, Alfo ein wiſſenſchaftliches 
Problem; zunächſt ftand natürlich die Frage der materiellen Echtheit im Vor— 
dergrunde. Aber über diefe Frage ift man leider niemals hinausgekommen. Exft jeht 
hat Herman Wirth die alte, ſcheinbar Yängft begrabene Streitfrage wieder aufge 
griffen und durch eine deutfche Übertragung das Problem von neuem aufgerollt. Uber er 
gibt gleichzeitig durch eine inhaltliche Unterfuchung den Schlüffel zur Löfung, und 
diefe lautet: die Ura-Linda-Ehronif, länger als ein halbes Jahrhundert als Fälſchung an- 
gejehen, muß auf echte Vorlagen zurüdgehen; denn es ftehen Dinge darin, die exft 
heute überhaupt in ihren Bufammenhängen zu überfchauen und in ihrer geradezu fen- 
fationellen Bedeutung für die germanifche Wiffenfchaft zu erkennen find. 

Es ift wohl gerade diefe früher faſt unvorftellbare Bedeutung, die bisher eine fait 
einmütige Ablehnung der Handſchrift als angebliche Fälſchung zur Folge Hatte. Aber dar- 
über hinaus witterte man in der „Fälſchung“ eine beftimmte Tendenz, die dann bon der 
beivußten oder unbewußten Gegentendenz um fo entfchiedener abgelehnt wurde. Ein 
biederer Schiffer, Cornelis Oper de Linden, Hatte 1848 durch eine Tante aus dem 
Nachlaß jeines Großvater die Handſchrift erhalten und ſich leider ziemlich Lange gegen 
eine wiſſenſchaftliche Veröffentlichung geſträubt. Diefer toiffenfchaftlich durchaus nicht 
befchlagene Sproß einer altftiefifehen Familie follte die Handfchrift gefälfcht haben: „Ein 
frühes Kettenglied einer freimaurerifch-pangermaniftifchen Bewegung, eine friefifche Frei- 
maurerbibel“, jo hat mian noch in den lebten Jahrzehnten die Ura-Linda-Handfchrift be— 
zeichnet; „Cownelis Over de Linden war der Pionier und Pfadfinder für Lagarde, 
Chamberlain, Delitzſch und andere Antifemiten“, fo äußerte fich ein holländifcher Wil 
ſenſchaftler, anfcheinend ohne ſich der darin Kiegenden Widerfprüche bewußt zu fein. 

Manches ſchien allerdings die Annahme einer Fälſchung zu beftätigen oder Doch nahe 
zulegen: als twichtigfter äußerer Befund zunächſt die Befchaffenheit des Papieres der 
Handſchrift, die Cornelis Over de Linden beſaß. Eine eingehende Unterfuchung des Pa— 
pieres ergab nämlich, daß es nicht, wie die Sprache der Handſchrift vermuten laſſen 
Konnte, aus dem 13. Sahrhundert ſtammte, daß es fich vielmehr um Mafchinenpapier 
aus der exften Hälfte des vorigen Jahrhunderts handelte. Diefer Befund iſt 1925 auf 
Beranlaffung von Herman Wirth mit Hilfe des Verlegers Eugen Diederichs noch ein- 
mal bejtätigt worden. 2 

Herman Wirth ift alfo gewiß ohne Jllufionen an eine erneute Unterfuchung der ganzen 
Angelegenheit Herangegangen. Wenn er trotzdem jest in feiner deutſchen Ausgabe ') für 
eine nochmalige Aufrollung der Ura-Linda-Frage eintritt, jo kann er dies mit einer fol- 
hen Fülle gewichtiger Gründe fügen, daß die bisherigen „Beweiſe“ für die Fälſchung 


1 Pie Nra-Linda-Chronif, überjegt und mit einer einführenden gefchichtlichen Unterfuchung herausge⸗ 
geben von Prof. Herman Wirth. Er. 8°, etwa 300 ©. mit 300 Abbildungen geb. 9.60 AM. Koehler & 


Amelang, Leipzig 1933. 
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davor verblaffen. Im Grunde ift nämlich ein Beweis niemals geführt worden. Die Pa— 
pierunterſuchung beſagt ja nur, daß die alte Handſchrift in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch einmal abgeſchrieben ſein muß; was übrigens auch die zahlreichen 
„Hollandizismen“, die der altfrieſiſche Text aufweiſt, ohne weiteres erklären. Völlig uner- 
klärt hat man es ja bei allen beſtimmten Urteilen über die „Fälſchung“ gelaſſen, wie 
denn ein einfacher Schiffer überhaupt zu den Kenntniſſen des Altfrieſiſchen und zahl⸗ 
reicher germaniſtiſcher Einzelheiten gekommen ſein ſoll, die für eine Fälſchung der 
vandſchrift erforderlich waren. Ex hätte ja wiffenfchaftlich hochgebildete Helfershelfer 
haben müſſen, aber von ſolchen iſt nie eine Spur nachgewieſen worden. 

Mit Recht ſtellt Wirth feſt, daß eine quellenkritiſche Unterſuchung des Inhaltes 
der Handſchrift niemals erfolgt iſt. Man kann ſich nun nicht verhehlen, daß eine Anzahl 
von Zügen in der Darftellung leicht auf den Verdacht bringen Lan, daß es fi) um 
Einflüffe aus der germaniftifch gerichteten Romantik der erften Hälfte des 19. Jahrhun— 
derts handeln könnte. So etwa die Erwähnung des „Twiſtklandes“, unter dem die Ver— 
faffer der Handſchrift etwa das Land zwiſchen Friesland und den Donauländern ber- 
ftehen, alfo das heutige Deutfchland — diefes aber pflegte man damals mit falfcher Her⸗ 
leitung des Wortes „deutſch“ wohl als „Tuiſkoland“ zu bezeichnen — wobei übrigens der 
bon Tacitus erwähnte Tıriffo ebenfalls falſch gedeutet wurde. Auch muß im Laufe der 
Jahrhunderte eine Umbenennung der in der Sandfchrift erwähnten Länder ftatigefunden 
haben, da dieſe felbft ja im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende ihre Namen ges 
ändert haben. Wenn die Handfehrift don den füdlichen und öftlichen Nachbarn der Frie⸗ 
ſen Fryas“) als von den „Sachsmännern“ ſpricht, ſo kann dieſe Bezeichnung nicht 
älter als etwa das dritte Jahrhundert n. Chr. ſein, denn erſt von da an führen die Be— 
wohner dieſes Landes den Namen „Sachſen“. Ahnlich verhält es fich mit den „nahen 
und fernen Krekalanden“, die häufig erwähnt werden; e8 handelt ſich um Unteritalien 
(„Sroßgriechenland“) und das eigentliche öftliche Griechenland, der Name „Braeci” 
Faeil iſt ja urfprünglich nur ein Zeilname, der verhältnismäßig ſpät allgemein in Gebrauch 

m. 

Aber diefe Schwierigkeiten löſen fich, wenn man mit Wirth eine mehrmalige Um- 
vedigierung des altüberlieferten Textes borausfeßt, wobei die exfte etiva in die Bekeh⸗ 
rungszeit um 800 n. Chr., die zweite in das 13. und die dritte in die Zeit der Glaubens- 
kämpfe des 16. Jahrhunderts zu ſetzen wäre, in der ja eine einheimiſche Uberlieferung 
geiſtig⸗ſeeliſcher Art in befonders heftigem Kampfe mit dem Südländiſchen fand, Die 
Namen find dann jeweils der veränderten Wirklichkeit angepaßt worden, was ja ohne 
weiteres möglich war. Bor allem in der Testen Redaktion, dem von Wirth angeſetzten 
Codex C, der einen humaniſtiſch gebildeten Verfaſſer hatte, mögen dann allerlei Dinge 
aus dem Gefichtöfreis des mit der antiken Überlieferung vertrauten Schreibers hin⸗ 
eingebracht worden ſein; Dinge, die Wirth mit ziemlicher Sicherheit von dem Altüber— 
lieferten zu trennen weiß. So wird man mit einigem Mißtrauen auch etwa vor der Er—⸗ 
wähnung der „Schiffergättin“ Nehallennia ftehen, die aus antiten Denkmälern des 
Bataverlandes bekannt iſt, und die als Urüberlieferung in der Ura⸗Linda⸗Chronik er⸗ 
ſcheint. Ahnlich verhält es ſich mit der Burgmaid Feſta, die zweifellos irgendwie mit 
der römiſchen Veſta zu tun hat, die man aber nicht ohne weiteres als eine Erfindung 
anfehen kann. Der humaniſtiſch Gebildete mag bier manches, was ihm aus der antiken 
Viteratur befannt var, mit dem zuſammengebracht haben, was ex tatfächlich in der aus 
dem 13. Jahrhundert ſtammenden Berfion B vorfand. j 

Mit Sicherheit iſt wohl eine Stelle als eine Zutat des legten Abſchreibers zu eriveifen: 
wenn in den „Schriften von Helennia” der Name Jeſus erwähnt wird, und wenn der 
Abfchreiber diefen mit dem Fo, dem Kris⸗en und den Bada orientalifcher Überlieferun- 
gen zuſammenſtellt. Diefe Zuſammenſtellung findet ſich in einem Buche von C. F. Vol- 
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ned, „Les Ruines, ou Meditations sur les rövolutions des Empires“, von dem eine 
franzöfifche und niederländiiche Ausgabe ſich im Beſitze des Cornelis Over de Linden 
befand. Dies allerdings ſchwerwiegende Moment hat man nun dahin verallgemeinerxt, 
daß Cornelis die ganze Handſchrift nach der fpärlichen in feinem Beſitz befindlichen Lite— 
vatur gefälfeht hätte. Daß dies fehon aus fachlichen Gründen nicht möglich tft, weiſt Wirth 
in feinen ausführlichen Erläuterungen zur Ura-Linda-Chronik nach — Tein Gelehrter 
der damaligen Zeit hätte die Kenntniffe befeffen, ein ſolches Werk einfach zu fälfchen. 
Wohl aber Tann angenommen werden, daß Eornelis die Handfchrift aus derfelhen Hand 
befommen bat, wie feine Bücher, und darunter das (1791 exfchtenene) Werk von Volney; 
und daß diefe unbefannte Hand die letzte Redaktion der Handfehrift mit der Entlehnung 
aus Volney angefertigt hat. 

Mit diefen Fragen muß man fich auseinanderfegen, wenn man filh ein ungetrübtes 
Bild von der Bedeutung der Ura-Linda-Chronik für unfere Urgefchichte machen will, 
Sehen wir nämlich auch nur in einem gewiffen Umfange die Quellenechtheit voraus, fo 
ergibt fich eine bisher umerhörte Tatfache: eine [hriftlihe nordiſche Über- 
lieferung,diebisindie Bronzezeitzurüdgeht! Und dem entfpricht das, 
was man aus der Handfchrift herauslefen ann, wenn man die Fähigkeit befikt, das zwei— 
fellos Kernechte von den zahlreichen antififierenden und mythiſierenden Zutaten zu tren— 
nen. Es find Bruchftüde einer uralten Überlieferung von dem kultiſchen Leben, oder 
beffer von der religiöſen Vorftellungswelt des alten Nordfeegebietes, des Ingväonen— 
landes, deffen eigentliches Zentrum das alte Friesland geweſen ift. Gerade das Bruch— 
ftüdhafte aber ift e3, was den Eindrud der Echtheit immer wieder dem Verdachte my— 
thifcher und antikifierender Erfindung gegenüber beſtärkt. Das Wichtigfte tft in dieſem 
Bufammenhang wohl die Kosmogonie, die Lehre von Wralda (wersalda, Welt), dem 
Weltſchöpfer; er, „der allein gut und ewig ift, machte den Anfang, dann Fam die Beit; 
die Zeit ſchuf alle Dinge, auch die Erde (Irtha)“. Frya erfcheint als die mythiſch gefaßte 
Stammutter der nordiſchen Raſſe, insbefondere der „Fryas“ oder riefen. Hieran mag 
manches hinzugedichtet und humaniſtiſch gedeutet fein; doch machen die Lehren, die als 
„Fryas Nat” eingeflochten werden, einen zweifellos echten Eindruck. Hhnliches gilt von 
dem, was Fryas Nachfolgerin Feſta fagt, vor allem auch die Geſetze, „die zu den Burgen 
gehören”; in ihnen erinnert nicht weniges an die Rüftringer Rechtsſatzungen, die ja auch 
ſehr altes friefifches und germanifches Geiftesgut twiedergeben. 

Aber hichtiger als all dieſes erfcheinen noch die unmittelbar ſymboliſchen Überliefe- 
rungen, die in der Handfehrift erhalten find, und bier Tann dann Herman Wirth zu- 
erſt anfegen; um aus feinem eigenen reichen Forfcehungsgebiet den Nachweis für die 
Quelfenechtheit wenigſtens großer Teile der Ura-Linda-Chronik zu führen. Das „Buch der 
Adela⸗Folger“ bringt als Eingang drei jechsfpeichige Räder mit der Umfhrift „Wralda 
der Anfang”; diefe Räder aber follen auf den Wänden der Waraburg eingeritzt geweſen 
fein: fie feien „Zeichen des Juls, das iſt das ältefte Sinnbild Wraldas, auch von dem 
Anfang oder dem Beginn, woraus die Zeit fam: diefer ift der Kroder, der einig mit dem 
Jul muß umlaufen“. Noch twichtiger ift vielleicht die Angabe, von diefem Rade habe 
die Ehrenmutter Feſta die Runenſchrift gemacht; diefe Schrift aber fei bei den öft- 
lichen Bölfern (Finnen, Krelaländern und Thyriern) in ihrer Bedeutung verdunkelt 
worden. Sie hätten nicht mehr gewußt, daß diefe Schrift „von dem Zul gemacht mar, 
und daß fie darum allzeit gefehrieben werden mußte mit der Sonne herum“. 

Dies ift eine Hare Beſtätigung deffen, was Herman Wirth auf dem Wege der epigra- 
phifchen Denfmälerforfhung als Urfprung der Runenſchrift und als Weg ihrer Ausbrei⸗— 
tung nad) Süden und Oſten erſchloſſen hat. Bon größter Wichtigkeit — weil es näm- 
lich einen engen Zuſammenhang mit der bisherigen Germaniftif und Volkskunde her- 
Ttellt — ift die Angabe, da3 Rad jei das „Zeichen des Juls“. Sie beftätigt eine Annahme, 
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die ſchon Jakob Grimm borausgeahnt hat, daß nämlich das vielumftrittene Wort Zul 
nichts anderes bedeutet als „Rad“; daß das Julfeſt urfprünglich ein Feſt des Jahres- 
rades ift, „des jares umbihring“, wie es altdeutſch hieß, und deſſen ſinnbildliche Geſtalt 
Wirth in dem ſechsſpeichigen Rade als Wiedergabe des Geſichtskreisſonnenjahres gefun- 
den hat. Hier tritt uns nun dies ſechsſpeichige Rad jelbft unter dem Namen Jul ent- 
gegen; verbunden mit der mythiſchen Geftalt des Kroder, den wir nur aus einer ber- 
dunkelten ſächſiſchen Überlieferung der Harzgegend Tennen; aber auch ex erſcheint in der 
fpäten und fchon von allerlei Beiwerk übertvucherten Darftellung mit dem fechsjpeichigen 
Rade. Daß das Yulfeft alfo das Feſt de3 in der Winterſonnenwende ftillftehenden Jah⸗ 
resrades iſt, wie Wirth es immer behauptet hat, und tie ich es wiederholt aus der übe 
lieferung in Volksbrauch und Myſtik beftätigen konnte, geht aus der Handſchrift zwei⸗ 
felsfrei hervor. Die Handſchrift muß hier das Vorbild ihrer Vorgängerin wiedergeben, 
denn es iſt ſchlechthin ausgeſchloſſen, daß ein Fälſcher damals folches hätte erfinden 
können — ſelbſt Grimm hatte noch kaum gewagt, eine Verbindung der Worte Jul und 
Wiel (Rad) herzuſtellen, und die Beziehung auf das ſechsſpeichige Rad wäre damals 
noch gar nicht möglich geweſen. 

So gewinnen andere Angaben der Handſchrift im Lichte dieſer Tatſachen ein ganz an⸗ 
deres Gewicht. Eine der merkwürdigſten iſt die don der großen Burg der „Volksmütter“ 
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auf Tegel, deren Anlage genau befchrieben wird: In der Mitte ein hoher Turm, auf dem 
die Burgmaid, die Volksmutter wohnt; von diefem Turme gehen ſtrahlenförmig fechs 
„Häuſer“ nach den fechs Himmelsrichtungen aus. Es ift alfo eine in die Landſchaft 
übertragene Wiedergabe des Sechsſternes, des ſechsgeteilten Rades des Wralda oder des 


Juls; eine Anlage übrigens, deren Grundzüge Wirth in der fardinifchen und apuliſchen 
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Mittelmeerkultur der Bronzezeit wiederfindet. Hier zeichnen ſich alſo ganz deutlich die 
Spuren der Fahrten der „Fryas“ nach den „nahen und fernen Krekalanden“ ab — 
Dinge, von denen ein „Fälſcher“, und hätte ex den gelehrteften Kreifen angehört, damals 
unmöglich eine Ahnung haben fonnte. So erklärt fh auch der Name Apulien als das 
Land des „Apulu“, des Bol oder Phol „im Waffer“, im „Pfuhl“, als welchen Wirth 
den Apollon der Griechen ſchon im „Aufgang der Menfchheit” gedeutet hat. Das iſt ja 
das Großartige an der gefhichtlihen Schau von Herman Wirth — mag man im einzel- 
nen auch immer feine Vorbehalte machen — daß er gerade den Gedanken der Kontinuität, 
der etvigen Wiederfehr der großen Miffton dev Nordlandraffe an diefen taufend von ihm 
zuerſt aufanmengefehenen Einzelheiten erkennt und erkennbar macht. Denn diefe noxdifche 
Überfhichtung hat fich ja in Jahrtauſenden immer wiederholt. Denken wir an die bronze- 
zeitlichen Rundburgen der nordiſchen Pulaſata, denken wir an die quadratifchen Burgen 
der Normannen und Staufen, die ja auch von feefahrenden Nordvölkern, den Nachkom— 
men jener alten „Fryas“ in denfelben Ländern errichtet worden find — das ift eben eine. 
geſchichtliche Schau, die ewige Grundfräfte ſichtbar macht, während die Krittler Teider 
felten über die Atome ihres fogenanuten exakten Materials hinausfchauen. 

Befondere Beachtung verdient auch der Bericht von der Staatsgründung des „Minno” 
im fernen Kreta; eine Geftalt, in der man zunächſt die Schöpfung eines phantaſievollen 
Humaniften zu fehen glaubt. Aber ebenſo wenig wie das Vorhergehende kann diefe Ge- 
ftalt von einem Fälſcher um 1840 erfunden worden fein — ihm fehlten alle Voraus— 
Teßungen dazu. Ich kann hier aus meinem eigenen nieberländifchen Forſchungsgebiete 
wieder exakte Einzelheiten nachtragen: die „Minne“, jene in der niederländifchen Myſtik 
bekannte Geftalt der Seherin, ift anfeheinend nichts anderes, ala dag auf heimatlichem Bo⸗ 
den weiterlebende Urbild jener alten Volksmutter auf Tegel, deven Name nicht zufällig 
an „Minerva“ und Minno anklingen dürfte, Natürlich wird man weiteres nur auf Grund 
ganz exakter Forſchung fagen können — aber an diefer wird es nicht fehlen. Ich habe eine 
eingehende Unterſuchung über die „Jungfrau auf dem Turme“ al? Sagen- und Märchen- 
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Textproben der Ura-Linda-Chronik, einer ſchriftlich bewahrten älteften norbijchen Überlieferung aus Tagen der Bronzezeit 








a ee ich hoffe darin nachzuweiſen, daß Sage und Märchen bei uns 
en A n te — Wirklichkeit viel treuer bewahrt haben, als die 
en, = a er relaRE: Wirth weift felbft ſchon auf die Veleda der Brufterer 
ei 2 ee — ee e nn — Zeiten kultiſcher Abgeſchie—⸗ 
denbeit | 3 „daß dieſe Beleda die vechtmäßige Exbin jener alt 
ingbäonifchen Volksmutter auf Texel ift; eine Tatſache, die mit der An nie & 
Er mebhemid übereimſtimmt wonach fich in der Zeit des Kulturverfalles En an 
Ei As veiner erhalten habe, als bei den Frieſen felbft. Die Sachfen- 
2 els haben uns dafür ja den erſchütternden hiſtoriſchen Beweis geliefert. 
Man möchte glauben, daß eine Grabung auf der Inſel Texel vielleicht doch noch Spuren 
on alten Yul-Burg zutage fördern könnte — ein archäologiſcher Beweis würde die 
der Ara-Linda-Chronit zweifellos und endgültig beftätigen. Bemerkens— 
wert iſt es, daß zweimal die in den Sachſenlanden gelegene Burg Managardaforda ge- 
nannt wird; zweifellos Mimigardeford, das heutige Muͤnſter, das ja als uralte Ru 
Karl als Biſchofsſitz beſtimmt wurde. Hätte der „Fälfcher” dieſen Namen — 
en oder aus hiſtoriſ⸗ Herstenntnis eingefügt, fo hätte er wohl zweifellos eine tichtigere Form 
a (häufiger iſt übrigens der Name Mimigerneford). Nun hat man ſchon im Mit- 
elalter diefes Mimigardeford mit dem bon Ptolemäus erwähnten „Mänosgada“ zufanı- 
mengeheadi — follte die Ura-Binda-Chronit hier wirklich ein Atoifchenglied Bilden? 
Peg Peer ei — erregt, iſt die häufige Beziehung auf den 
— nd“, wie jenes ſagenhafte atlantiſch rungs! 
genannt wird; die Chronik kennt hier ſogar eine — ee en 
a feit — von Atland neben die chriſtliche Zeitrechnung, wonach denn 
— genau 93 Jahre dor Chriſti Geburt untergegangen iſt. Die Beſtimmtheit dieſer 
ngabe macht ſtutzig — aber bei ſoviel zweifellos Echtem brauchen wir auch hier ni 
er den Zweifel walten zu laſſen. ws 
ir können bier nur das Allerwichtigſte aus der unglaublichen Fülle Ei i 
er en ee die ung durch die ers 
3 i ig eit find ja auch die Angaben über die von Often hereinbr | 
ee ‚ eines öftlichen Großherrſchers nach Art des Pr 
en 5 ichtlichen Zeiten einmal fein Reich weit nach Weiten, bis zu den „Denemar- 
en” und nad Schonen ausgebreitet haben muß. Auch hier zeigt uns Wirth an einer finn- 
Ina ai n Angaben auf große Wahrfcheinlichkeit rech⸗ 
k — erum handelt es ſich um Dinge, bon denen ein Fälfcher v 
hundert Jahren feine Ahnung gehabt haben kann. Wirth f i ie 2 Sa 
der Handſchrift mit folgenden Worten: „Die ae — a 
ge ' Ba 2 -Chronif entrollt vor u 
—— A Bild einer auralten gefeftigten kultiſchen Organiſation Be 
Re % — er Perſon der „Ehrenmutter“ als Volksmutter gipfelt. Staat und 
en ie — ee ift die Grundlage des öffentlichen Lebens 
Ar h . Der iſt daher eine öffentlich, jtaatlich geregelte Ange— 
en rn 7 — Mel Und diejenige, bie En — 
u > Trägerin und Wa rerin er Geſittung des Volkes an höchfter 
ee trägt gleichzeitig die höchſte Berantivortung fir die — — 
Iſt das alles ein Wunſchbild der germaniſchen Romantik vo Jahr 
Sind die Berichte über weltweite Fahrten den ge el 
a — geweſen, die ein erfundenes „Licht aus dem Norden” an die 
a isher herrſchenden „Lichtes aus dem Oſten“ ſetzen follten? & fällt ſchwer zu 
Ha N, ab überhaupt damals jemand einen ſolch kühnen Gedanken gehabt haben ſollte. 
nd Hätte er all das erfunden, jo Hätte ex ſchon mit übernatürlicher Seherkraft ang- 
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geftattet fein müffen, denn auf dem Wege des normalen Wiffens fonnte er feine Kennints 
damals gar nicht gewonnen haben. 

Die Frage nach der Echtheit dieſes einzigartigen Wertes der Borzeit tft alfo von 
neuem aufgeworfen. Ihre Löfung mid vielleicht ungeahntes Licht in unfere Vergangen- . 
heit bringen — vor allem in jene Vergangenheit, die als lebendige Überlieferung unferer 
älteften Volkheit noch bei uns lebt. In dieſer Beit, jo verfündet die Ura-Linda-Chronik, 
foll das alte Geifteserbe wieder erwachen. Wir halten. uns bereit: kritiſch und wiſſen— 
Ichaftlich, aber dem Zweifel um jeden Preis ift fein Raum mehr gegeben. 


Bermanifche Gotteshäufer 


Daß ein Laie, oder beffer gefagt ein Autodidakt, grundſätzlich neue Geſichtspunkte in die 
wiſſenſchaftliche Forſchung einführt, ift in der Aliertumskunde nichts Neues mehr. Und 
doc) wird man immer tvieder finden, daß die auf ſyſtematiſchen Pfaden wandelnde, fozu- 
fagen amtliche Wiffenfchaft ſich gegen folche Erkenntniſſe ſträubt. Das ift an fich begreiflich. 
Denn dem Selbſtforſcher (Autodiktaten) fliegen ja feine Exfenntniffe oft auf Wegen zu, 
die wiſſenſchaftlich Umwege find, oder die fich wiffenfchaftlich gar nicht halten laſſen. Und 
da glaubt man dann, das angeblich unſyſtematiſch Gewonuene könne für die Beurteilung 
durch die foftematifche Wiffenfchaft feine Gültigkeit beanfpruchen. 

Solche Schlüffe find Trugſchlüſſe; aber fie find oft genug gezogen worden, wenn fie auch 
häufig durch die Wirklichkeit widerlegt worden find. Man braucht nur an die Vorgefchichte 
der Ausgrabungen des alten Troja zu denken — es fehlte nur noch dev „exakte Nachweis“, 
daß eine Stadt namens Troja niemals beftanden haben könnte, um der Ablehnung durch 
die Altertumskunde die letzte Vollendung zu geben. Auf der anderen Seite aber fehlt es 
nicht an Beifpielen dafür, daß laienhafte Bhantafiegebilde, die Schließlich auf einer wahl- 
loſen und uferlofen Affoziationsfähigteit beruhten, gerade bei intereffierten Laien große 
Berheerungen angerichtet haben, wobei denn die durch das Geröll angerichteten Verheerun⸗ 
gen [hlimmer waren, als fie durch die paar Goldlörner, die auch in ſolchen Forſchungen 
enthalten ſein mögen, wettgemacht werden könnten. Die Frage nach dem Werte der Laien⸗ 
forſchung läßt ſich alſo nicht einfach fo oder fo entſcheiden. Sie iſt eine Frage nach der Le⸗ 
gitimation, dieſe Legitimation iſt aber nicht ohne weiteres gleichbedeutend mit ir⸗ 
gendeiner amtlichen Prüfung oder Beftallung. Erkenntnis, und die ift ja Das Ziel 

aller Wiſſenſchaft, ift oft eirre ſehr perfönliche Sache; fe ift gewiſſermaßen Sache des be- 
fonderen Organs, das der einzelne einer Sache gegenüber mitbringt. Dies kann beim 
Laien oder Autodidakten in einer beftimmten Richtung ſtärker entiwidelt fein, als beim 
Fachwiſſenſchaftler; man findet denn auch, daß die Exfolge der Laienforſchung meift auf 
einem: ganz beftimmten, häufig einfeitig ausgewählten Gebiete Liegen, So widerfinnig 
es Klingt: der Laienforſcher ift oft in viel höherem Maße „Speztalift” als der Fachgelehrte, 
weil ex fich mit einem einfeitigen Fanatismus auf ein ganz beſonderes Teilgebiet ftürzt, auf 
dem ex meift intuitiv die zündende Entdedung gemacht bat, Die Kehrfeite ift der Drang, 
nun das gefamte, von ihm nicht überfehene Wiffenfchaftägebiet im Rahmen feiner Einzel- 
entdeckung zu fehen und womöglich unter diefem Geſichtspunkt umzugeſtalten. 

Ich ſchicke diefe Betrachtungen voraus, denn wenn man als Fachwiſſenſchaftler auf einem 
beftimmten Gebiet zum Werke eines Autodidaften Stellung nimmt, fo muß man dieſe 
Stellungnahme, wenn nicht zechtfertigen, fo doch fachlich begründen. Zumal wenn, wie in 
diefem Falle, das Ergebnis einer jahrelang mit Ausdauer und Opfern durchgeführten 
Laienforſchung vorliegt, das geeignet ift, unfere Erkenntnis vom Wejen und Leben unferer 
vorgefchichtlichen Vergangenheit bedeutend zu erweitern und zu vertiefen. Das Buch „Ger— 
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manift ä — 
En nn — t e . 6 fer von dem aus Oldenburg ftammenden Architekten Her— 
en Eee — ſolchen Forſchung, die von einem „Laien“ be⸗ 
ten, usdauer endlich bon einem Autodidakten zu End gefi > 
zu einem bedeutenden Beitra : is rer — ———— 
a : g zur Erkenntnis unferer vorgeſchichtlichen Vergangenheit 
—* . — * die Wege ſichtbar ſind, auf denen Wille zu 
n h m gelangt iſt. Er ging, gefühlsmäßig Font i 
Heide des füdlichen Oldenbun. inem Gebi ee 
g umber; einem Gebiete, da3 wie kaum ein ande i 
& rü 1 
am an nr a grobartigften Denkmälern unferer Borzeit erfüllt it. Das 
— rweiſe möchte man jagen — ſehr dünn beſiedelt, und dara Te 
n Er a, orale Oigen Denkmäler bisher nicht gerade — 
ind. ille Gelegenheit, mit dem Blicke deſſen, der fü i i ü 
nr eilt i H ür ſolche Dinge e * 
a mitbringt, eine Anzahl von Urnengräbern zu entdeden und a aller are 
Be er el — erprobten Fachmann nicht größer zur Verfügung geſtanden Hätte 
i a a ed — ein vorwiegend eiſenzeitlich (etwa 600 
. Chr. 8 aberfeld bei dem Gute Moorbef; die Ur Tei 
wöhnlich gut exhalten und ſchön verzier ö Den 
siert, gehören zu dem Beten, was der B i 
nordweſtdeutſchen Gebiete in diefer Art ex a 
veſtt erhalten hat. Beſonders dankenswert iſt es 
daß die einzelnen Phaſen der Ausgrabung uns in ausgezeichneten Aufnahmen — 


dem Buche beigefügt find; wir haben weni 
m Bu ; enige Aufnahmen folcher Art, die ja gan 
ſchön die Lage der Graburnen und die Art der Beiſetzung verfallen u 








Abb. 1. Urnengrab „Moorbek“ (600 v. Ch.), Grabung H. Wille 1932 


) „Germaniſche Gotteshäuſer zwi 
a he Gotte: zwiſchen Wefer und Ems" von i i 
mit über 50 Seiten Abbildungen, geb. etwa 7.50 RIM. Koehler Ar — un 
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Wenn der Autodidakt zunächft geneigt ift, die Gefamtheit der heimatlichen Überlieferung 
in ihrem, wenn auch nur äußeren Zuſammenhange zu überfehen, jo ift daS gewiß fein 
Nachteil. Ex ift dadurch unbefangener, als der Spezialforfcher, der ja Leicht zu ſehr an den 
einzelnen Dingen haftet, und der ſich ſchwer von einer einmal feftgelegten Deutung ein— 
zelner Denkmäler losmachen kann. Die wiffenfchaftliche Nachprüfung fann dann noch im— 
mer das Wahre vom Unrichtigen feheiden. In Willes Buch ift diefe Scheidung bereits 
vollzogen; man merkt, daß er auf Grumd perfönlicher Beratung mit Einzelforfchern vieles 
eingefchräntt, vieles aber auch wejentlich erweitert und ergänzt hat, Aber daß eine folche 
Ergänzung möglich war, beieilt, daß feine intuitive Erkenntnis in vielen Fällen die rich— 
tige war. So, wenn ex darauf Tam, daß der Name des Gräberfeldes „Helle“ irgend etwas 
mit feinem Charakter als uralter Friedhof zu tun haben müffe: tatfächlich bedeutet ja die 
„hellia“ ein Gräberfeld und dann in mythiſcher Deutung das Neid) der Toten, zuletst end» 
Yich verchriftlicht die „Hölle“. Oder daß der Name „Kummerkamp“ in demfelben Zufams- 
menhange ein Feld mit Grabzeichen (angf. cumbor). bedeutet — Deutungen, die dem 
Berfaffer aufgingen, ohne daß er eigentlich die Spezialfenntnis auf diefem Gebiete beſaß. 
Aber gerade das fichere Gefühl für die uralte Verwurzelung von Raffe und Volkstum in 
feiner vorgeſchichtlichen Bergangenheit führte Wille auf ſolche Spuren; wie etwa der 
Bauernname „Reyners tor Helle”, in dem gewiffermaßen die Verbundenheit mit der 
Ahnenerde bis in die Bronzezeit lebendig geblieben ift. * 

Dieſe unmittelbare Empfindung einer weſenhaften Dauerüberlieferung, einer ununter— 
brochenen Dauerweſenhaftigkeit von den fernſten Ahnen bis zu den jüngften Geſchlechtern, 
fie mag der Antrieb geweſen fein, der hier einen Autodidakten intuitiv auf die richtige Spur 
gebracht hat. Zunächft aufnehmend und weiter rückwärts taftend: vom Urnengrab zurüd 
zum Gtoßfteingrab. Was Wille hier an Beobachtungen und Bemerkungen über dad Leben 
der Borfahren einflicht, ift deshalb fo erfreulich, weil e8 aus unmittelbarer und unbe 
fangener Beobachtung geſchöpft ift, Die das aus Büchern Gewonnene in der lebendigen 
Wirklichkeit twiederzuerkennen weiß. Daß diefe Wirflichleitsnähe ſich vor.allem auch auf 
eine vichtige Einſchätzung des eigenen Volkstums bezieht, geht befonder3 aus dem Ab— 
ſchnitt „Abrechnung“ hervor, in dem dev Verfaffer eine Blütenfefe von dem gibt, was Bis 
in die jüngfte Zeit hinein an abfälligen Urteilen über die Fähigkeit und die fittliche Höhe 
oder vielmehr Tiefe unjerer Vorfahren, zum guten Teile aus beamtetem und daher ber 
deutſchen Nation doch befonders verpflichtetem Munde geäußert worden ift. Wenn man 
diefe — übrigens fleißig zufammengebrachte — Blütenleſe auf ſich wirken läßt, fo wundert 
man fich nicht mehr, daß ein wirkliches, wurzelhaftes Nationalbewußtſein bei ung jo wenig 
wachen konnte; nicht von unten her, vielmehr von oben herab ift ihm. immer wieder die 
Grundlage entzogen worden. Denn wenn der Franzofe oder Italiener fein 'National- 
beiwußtfein auf feine legitime Erbſchaft an der antiken Kultur ftüßt, fo gründet er damit 
mwenigftens theoretifch jein Ichbewußtſein auf eine dreitaufendjährige Vergangenheit. Aber 
der Deutſche? Ex foll fich dankbar dafür erweifen, daß die Erben jener antiken Kultur 
feine eigene barbarifche Vergangenheit vernichtet und ihm von feiner eigenen Kultur et» 
was abgetreten haben — aber auf welche Weife ſoll dabei ein Bewußtfein eines unver— 
lierbaren Eigenwertes entftehen? Hätte der Laienforfcher nur diefe Zufammenhänge her— 
ausgeftellt, e8 wäre ſchon ein Verdienft. Der aus Yebendigex Anfchauung geivonnene Glaube 
an die Fähigleit, an die Eigenwertigkeit und die geiftige Höhe unjerer Ahnen tft aber erft die 
Vorausſetzung für die richtige Einfhägung der Denkmäler, die fie uns hinterlaffen haben. 
Ohne diefen Glauben, der wahrhaftig erſt lebendig macht, find uns die Hünengräber nichts 
anderes als obige Kraftleiftungen Elobiger „Hünen“, deren ausfchlaggebende Voraus» 
ſetzung eine gewaltige Körperkraft geweſen ift. 

Erſt die Sinnerfühlung weilt hier den Weg’zur richtigen Deutung; ja au 
— und das ift an diefen Buche das Wichtige — zur richtigen tech nifchen Deutung 
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a nn Karl * nn mit bedeuffamen Seftftellungen in das Gebiet 
\ rgeſchichtsforſchung ein, Die uns geläufigen Hün äb i 
Steinkammergräber, ſind Totenhäufer ini 5 a er aaa 
2 I „wahrſcheinlich Erbbegräbniſſe mächti i fü 
fegen ſchon gedanklich eine geifti ö i i — 
geiſtige Höhe voraus, mit der ſich kaum der treibend - 
— en modernen Technik meſſen kann. Denn die Erbauung dieſer für —— 
as — und auch Jahrtauſende ehrfürchtig behüteten Totenkammern bedeutet ja für die⸗ 
gen ie fie erdacht haben, eine Erhöhung über den Gedanken der Vergänglichkeit, wie 
en a — see gerichteten Denken im Grumde eigentlich 
e Es ſteckt wert mehr darin, als nur der Wille, die Refte der Verftorb 
ji mehr dar h en 
ee zu beivahren: fie bringen einen Gedanken zum Ausdrud, den a = 
—— be aan . RE etwa Urkunden für einen Glauben an dag reale 
Loten nach dem Ableben fehen, jo würde das wied die A j 
Denkens führen, das alles zeitlich wei — 
Denfer : 83 veit Entfernte nur darum als „primitiv“ ausgi i 
an ie Ar hinter uns Liegt. Mit Recht weift Wille darauf Hin Ba 4 
gen für das „höhere Denken” unferer Zeit man etwa aus unfere ! ud. 
} | n n heute geb ⸗ 
lichen Grabmälern und Grabſitten in dreitaufend Jahren ziehen wird, * —* 
Überlieferung abgeriſſen fein follte! j — 
ie Steinfammergräber ftellen nun i it fei i 
„was Wille mit feinem acchiteftoni - 
ſchulten Auge befonders auffiel, einen völlig anderen Typ (vgl. Abb. 2 u. J — 
ee dünenbetten, die offenbar einen ganz anderen Gedanken ausdrüden 
Kr I: ivo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort zur rechten Zeit fich ein; denn diefe 
„punenbetten” find nun einmal mit der toiffenfchaftlichen Etikette berjehen, die ihnen mit 











Abb. 2. Großſteingrab „Hoheſteine“, Ahlhorner⸗Heide, Oldenburg 

















Abb. 3, Großſteingrab bei Fallingboſtel, Lüneburger Heide (7 Steinhäuſer) 


dem durchaus willkürlich gewählten Namen aufgeflebt morden iſt. Es handelt fich dabei 
um lange, ſchmale Steinreihen, die in Form eines länglichen Rechteckes aus Find- 
lingen aufgebaut find; im oberen Teile der Anlage Fiegt dann ein Tiefgrab, das nad) Axt 
der regelrechten Hünengräber erbaut ift. Man hat bisher im allgemeinen angenommen, 
es handele fich bei diefen Anlagen um Sammelbegräbniffe großer Führer mit ihrem gefam- 
ten Gefolge (daher „Hünenbetten“) ; Die gefamte Anlage foll urfprünglich mit einem Exd- 
hügel überdedt gewefen fein, der dann allerdings in ſämtlichen Fällen ſpurlos verſchwun— 
den fein müßte. Solche Hünenbetten finden wir in den fehönften wohl überhaupt befarn- 
ten Beifpielen in der „Visbeker Braut” (Abb. 4), dem „Visbeker Bräutigam” und zivei 
entjprechenden, wenn auch nicht ganz fo umfangreichen Anlagen bei Glane; alles in der 
Umgebung von Wildeshaufen. 

Was nun Wille an diefer Deutung unmwahrfcheinlich vorkam, war zunächſt der fehlende 
Erdhügel, der urfprünglich diefe Steinfeßungen (vgl. auch Abb. 5) übermölbt Haben follte. 
Venigftens konnte ex bei den von ihm unterfuchten Steinfegungen feine Spuren eines fol- 
chen mehr feitftellen. Mehr. noch fiel die ganz eigentümliche Gefamtanlage von Steinhegung, 
Tiefgrab und umgebenden Gräbern auf; dazu kam, daß bei einigen Anlagen die „Rückſeite“ 
Hinter dem Tiefgrab geradezu in Form einer Apfis abgerundet ift. Hieran ſchloß ſich Die ge- 
dankliche Wiederherftellung des eigentlichen Zweckes diefer Steinfegungen: Wille glaubte zu 
erkennen, daß Hier nur das feite, faft unzerftörbare Stelett einer Anlage erhalten ift, die 
urfprünglich viel mehr umfaßt hat. Befonders die ungewöhnlich langegeſtreckte Form der 
Anlage ergänzte die Ähnlichkeit mit dem Grundriß von Tempelanlagen, den Wille in diefen 
Steinjegungen wiederfindet. Und feine überrafchende Deutung ift dieſe: die unter dem Na— 
men „Hünenbetten” befannten Steinfegungen find die ftehengebliebenen Sodelmauern 
von Tempelbauten, Kulthallen, oder wie man fie font nennen mag. Die „Sotteshäufer” 
find einft errichtet worden, um bei den winterlichen Jahresfeſten unferer Vorfahren, vor 
allem der Winterfonnenwende, Schuß und Obdach vor der Kälte des Winters zu bieten. So 
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Abb. 4. Steinfegung ,Visbeker Braut”, Ahlgorner-Heide. Innen 51/,x82 m 


läßt fich der Grundriß der ſpäteren chriftlichen Kirche deutlich darin wiedererkt — 
obere Teil entſpricht der Apfis, das Tiefgrab, zugleich als ln verivendet, —— je 
Lrypta und das Langhaus dem Langhaus in den ſpäteren Kirchen. Die ungewöhnlichen 
Längen dieſer Gotteshäuſer erklören ſich leicht daraus, daß ſie nur in der Länge aus⸗ 
dehnungsfähig waren; die Breite des Raumes war ja zwangsläufig durch die Länge 
der als Dachſparren verwendeten Stämme beſtimmt. Geſtützt wird diefe Deutung durch 
eine griechiſche Parallele, den Tempel der Stiere zu Delos, der faſt genau die Anlage und 
et der „Bisbefer Braut“ befiht. j 
ie e aus architektoniſcher Schau getvonnene Deutung unferer „Hinenbetten“ 

ungemein Beftechendes. Wille bringt denn auch eine * — von Bellen bie En 
Zeil bon fahmännifcher Seite beigefteuert find, aus denen ſich vieles fir feine Theorie 
anführen läßt, Schwerwiegende Gegengründe wird mar faum gelten laſſen; felbft wenn 
man die Grabbeigaben der Tiefgräber für faſt ausſchließlich bronzezeitlich anfieht, fo darf 
man daraus noch nicht folgern, daß zwiſchen der bronzezeitlichen Anlage und der ſpäteren 
Berwendung eine Lücke klafft. Wir wiſſen ja, daß Grabanlagen von der Bronzezeit über 
die Eiſenzeit bis in hiſtoriſche Zeiten hinein nicht nur fortlaufende Benutzung, ſondern auch 
eine entſprechende Verehrung erfahren haben; auch hier liegt die Parallele mit chriſtlichen 
Gotteshäuſern auffallend nahe. Daß manche Grabanlagen des Mittelmeergebietes un⸗ 
mitielbar auf bronzezeitliche nordiſche Einflüſſe zurückgehen, iſt längſt bekannt; ſo mag 
auch der Tempel der Stieve zu Delos ein unmittelbarer Ableger jener nordiſchen Gottes⸗ 
häufer fein, die Wille erfchloffen hat. Noch die Ausdrücke, die der Heliand für die verſchie— 
denen Teile des Tempels don Jeruſalem hat, laffen fich zwanglos auf entfprechende Vor- 
Rellungen zurückführen. Daß geichloffene Kulträume bei den Germanen vorhanden geweſen 
find, Tonnen wir ja fchon an der Praxis der Belchrer erkennen, die zuweilen doch die 
heidniſchen Gotteshäufer unmittelbar in chriſtliche umwandelten. Dem fteht auch nicht die 
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Angabe des Tacitus entgegen, daß die Germanen „die Himmlifchen nicht in Räume ein— 
geichloffen” hätten. Es Handelt fich hier eben um etwas ganz anderes als den ſüdlän— 
difchen Tempel: es iſt ein Raum für veligiöfe Fefte, die wir nach Herman Wirth jebt 
wohl reſtlos für religiös bedingte Jahresfeſte anfehen dürfen. Gerade in diefen Feſten 
aber offenbarte ſich der finnbildliche Gehalt des älteften religiöfen Exlebniffes überhaupt: 
der Gedanke, daß aus dem Tode das neue Leben herborgehe; ein Gebante, der ja urſprüng⸗ 
lich dem Weihnachtzfefte, dem „Feſte der wiedergeborenen Sonne” zugrundeliegt. 

Zu den äußeren Gründen kommt daher ein innerer: wenn in diefen Hallen, deren 
mächtiges Dach auf den fteinernen Sodelmauern der „Hünenbetien” vuhte, wirklich das 
Feſt der Winterfonneniwende begangen twurde, fo erhalten wir vielleicht eine Vorſtellung 
davon, auf welche Weiſe diefes Feſt ehemals begangen worden tft. Das Ahnengrab, die 
Krypta, die vielleicht zu einem gemanerten Altar hergerichtet war, barg die Gebeine der 
Ahnen vielleicht ſchon aus ferner Vorzeit; auf dieſen Altar aber wurde das Sind gelegt, 
das „odil“, das neue Leben der Sippe, als Sinnbild des im Jahres- und im Lebenslaufe 
ſich ſtets erneuernden Lebens. Eine beftechende Vorftellung, daß wir hierin vielleicht un— 
fer älteftes Weihnachtsfeft zu fehen haben! Aber auch Hierfür fehlt es im Volksbrauch 
nicht an Anhaltspunkten: legen doch in der Bretagne noch heute die Mütter ihre Kinder 
auf die Dolmen, die andersivo „Kindlifteine”, „Pierres d’Enfants“ und ähnlich heißen. Ja 
in der Bretagne werden fie auch „Srippenfteine” (Pierres de oréchets) genannt, und 
man läßt die Jungfrau Maria mit dem Kinde felbft an dem Dolmen raften! 

Wir fönnen uns nur ahrend in diefe alten Zeiten zurüdverfegen; dev tiefe feelifche 
Gehalt, den das Weihnachtsfeft bei uns wie fein anderes Feft bejitt, läßt feine uralte 





Abb. 5. Steinfegung im „Kleckerwald“, Lüneburger Heide. Nord⸗-Südrichtung. Bon der nördlichen Giebel- 
wand gejehen. Rechts Wand, Mitte des Langhauſes ift der 2,20 m breite Eingang Durch hohe Steine 
betont. Der Raumgedanke tritt hier klar in Erſcheinung 
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feelifhe Verbundenheit mit unferem höchften Sahresfeit erkennen. Aber nur aus der 
Befamifchau wird ſich überhaupt ein folches Bild vor unferem geiftigen Auge entrollen; 
und im Rahmen diefer Geſamtſchau verdient Willes Deutung der Hiünenbetten die volle 
Aufmerkjamfeit ſowohl der vorgefchichtlichen Fachleute, wie auch jener Germaniſten die 
die uralten und unausrottbar in unſerer fernen Vergangenheit liegenden Wurzeln un 
ſeres Volkstums erkannt haben. So halte ich diefe Unterſuchung über zu Gotteshäufern 
umgedeutete „Hünenbetten“, die mit Recht dem ganzen Buche den Namen gegeben hat 
für einen wefentlichen Beitrag zur Vorgefchichte, den auch der Fachmann feiner Bedeu: 


tung gemäß unboreingenommen prüfen twird. 


Aber auch die anderen Abfchnitte des Buches wird man mit größtem Nuten in fich 
aufnehmen; e3 ift ja befonders veizvoll, die uns ftofflich bereit befannten Dinge in einer 
Darftellung zu lefen, die auf ein unmittelbares Erleben des Erarbeiteten zurückgeht. Hierzu 
rechne ich auch den letzten Abſchnitt „Ende der Götter — Ende der Freiheit“, in dem mit 
richtigem Blick die religiöſe Lage des Germanen um die Zeit der gewaltſamen Sach— 
ſenbekehrung erfaßt wird — ein Vorgang, der vierhundert Jahre fpäter in der Vernich- 


tung der Stedinger noch einmal fo etwas iwie ein hiftorifches Nachfpiel erlebt. 


Noch ftehen die gewaltigen Findlingsblöde der alten Gotteshäufer in der einjamen 
Oldenburger ‚Heide. Iſt einft in ihre Dächer der Feuerbrand geworfen, Tohnte es ſich nicht 
in dem entoöfferten Lande fie in chriftliche Gotteshäufer umzuwandeln? Wir wiſſen * 
nicht; aber noch zeigt hier und da ein einſames Heidekirchlein den Grundriß und die in 
Stein übertragene Bauart jener alten, heiligen Gotteshallen. Hat hier der Blick des 
„Laien“ etwas Weſenhaftes richtig erkannt — und ich zweifle nicht daran — ſo iſt das kein 
Vorwurf für die Wiſſenſchaft; es iſt nur ein neuer Beweis für die innige Verbunden— 





heit von Wiſſenſchaft und Leben. 


er Entdecker des Frieſentums 
Zum 60. Todestage 
Knut J. Clements. 
Bon Dr, Otto Huth 


Am 9. Oktober d. J. jährte ſich zum 60 
Male der Todestag K en 3 bohn 
Slements, eines der bedeutendften 
GSermaniften, der eben wegen feiner Bedeu- 
tung — jo muß man ja leider jagen — fo 
gut wie unbekannt ift. Zu Lebzeiten wurde 
ex totgejchtviegen und ausgefchrieben. Zwar 
mögen jeine philologifchen Arbeiten dem 
nal belannt fein, aber Cle— 
ments Werk ift in feiner vollen Bedeutung 
bis heute niemals gewürdigt worden. Wie 
die Kunde don der germanischen Kultur 
ſyſtematiſch ausgelöſcht wurde, fo wurde 
auch Clement, einer der erften Künder 
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altgermanifcher Kulturhöhe, bisher um de 
leuchtenden Ruhm —2 * ihm er 
bührt. 

Clements Werk iſt dazu angetan (wor⸗ 
auf übrigens ſchon Ludwig Wilſer bei Leb- 
zeiten hinwies, Schriftl.) eine empfindliche 
Lücke in der bisherigen Germanenforſchung 
einigermaßen zu jchlieen: nämlich die Ex- 
forſchung der friejifhen Stammesfultur 
und Stammesgejchichte. Das geſamte Werf 
Clements kreiſt um eine Zentralſonne, das 
Frieſentum. Selbſt gebürtiger Frieſe, be— 
gabt mit dem klar⸗ und weilblickenden, un—⸗ 
trüglichen Auge des Seefahrers, gilt. feine 
ganze Liebe und ganze Mühewaltung der 
Erforſchung der „Nordgermaniſchen Welt” 
d. 5. des urgermanifdhen Nord- 
jfeefulturfveifes Die Werke Cle— 


‚ments find im weſentlichen Bruchftüde 








einer Geſchichte des frieſiſchen Boltes, 
Fragmente jener erfchütternden Tragödie, 
die die Geſchichte dieſes edlen Germanen- 
ſtammes bedentet. Immer wieder klingt in 
feinen Büchern die untvöftliche lage auf 
über die Zerftörung der arteignent friefi= 
ſchen Kultur, den abwendbaren Untergang 
dieſer Arraſſe. Clement ift dev ſterbliche 
Zwillingsbruder des noch nicht erſchiene⸗ 
nen Dichters, in deſſen Sängen das Schick⸗ 
ſal dieſes Bolkes — die unerhörteſte Tra⸗ 
gödie, die wir kennen — Klang werden 
wird. — 

Die große Zuſammenfaſſung ſeiner Stu⸗ 
dien iſt Clement verſagt geblieben; ledig⸗ 
lich den genialen Plan dazu hat er in dem 
Erklaͤrenden Vorwort „Zur Geſchichte der 
Nordgermanifchen Welt”, mit dem er ſich 
„an die germaniſchgeſinnte Jugend“ wen⸗ 
det, vorgelegt. ES erſchien ein Jahr nach 
feinem Bud „Die Nordgermanifche Welt 
oder unfere  geichichtlichen Anfänge“ 
(1840), das ihm felbft nicht genügte und 
in dex Tat nur einen Teil feiner Forfhun- 
gen birgt. Wichtigftes enthalten noch jeine 
„Lebens- und Leidensgefchichten der Frieſen“ 
(1845) ), ferner fein Buch über „Schles= 
tig, das urheimifche Land des nicht dä⸗ 
nifchen Volkes der Angeln und Friefen und 
Englands Mutterland, wie es war und 
ward” (1862) und endlich fein Exftlings- 
werk über den „ürſprung dev Theudisken“ 
(1836). s 

Es wäre völlig verfehlt in Clements 
Borliebe für. das Friefentum mur einen 
wunderlichen Stammesdünkel zu jehen. 
Element vielmehr war ein tiefernſter For- 
ſcher, erfüllt won edler Leidenfhaft, ech— 
tem Exos, dem allein wirkliche Erkennt— 
niffe zufallen. Gewiß ift er einfeitig, doch 
in feiner Einfeitigfeit liegt feine Geniali- 
tät. Sn der Zeit der Indienſchwärmerei 
unferer Judo Germaniſten mendet er ſich 
vom Sanskritſtudium ab, da es Notwen— 
digeres zu tun gäbe. Nordeuropa gilt es 
zu erforſchen, den unbekannteſten Erdteil. 

Clement fagt, daß, wer, die Geſchichte 
eines Landes ſchreiben wolle, dieſes Land 
bereiſt Haben müſſe. Nur fo ſei, es möglich, 
durch das Bild des Gegenwärtigen das 
Uräftefte wiedergeboren zu erhalten, für 
die überſchatzten ſchriftlichen Quellen, ind» 
befondere die von Mönchen verfaßte mittel- 
altexliche Literatur den vichtigen Maßſtab 
zu gewinnen. Und fo hat er jelbft alle Län⸗ 
der um die Nordſee bereift und iwichtigite 





Beobachtungen aufgezeichnet. (Bor allem 
in feinen Reifebüchern: „Reifen in Ir— 
Yand” 1845 und „Reifen durch Friesland, 
Holfand, Deutſchland“ 1847.) Allein ſchon 
feine biäher nie ausgewerteten raſſenkund⸗ 
lichen Bemerkungen, die ſeine große Bega⸗ 
bung, Raſſeneigentümlichkeiten zu erfaſſen, 
ausweifen, machen feine Werke heute zu 
Fundgruben. Neben vielen wertvollen 
Einzelunterfuchungen ſcheinen mir Cle⸗ 
ments Werke folgende 4 Haupterkenniniſſe 
darzubieten: 

1. Die Germanen find keine Barbaren, 
Sondern ein edles Kulturvolk. (Dies ift 
heute endlich ſelbſtverſtändlich, Anfang des 
porigen Jahrhunderts aber mar es eine 
Ketzerei, die damals niemand jo klar ver 
treten hat wie Clement.) 

2, Die Germanen find. eine reine Urraſſe 
und in Europa alteingeſeſſen (d. h. nicht 
aus dem Orient eingewandert, wie es die 
damalige Modetheorie wollte. Auch Dies 
heitte eine Selbfiverftändlichkeit, damals 
eine fühne Entdeckung). 

3. Die Heimat der Germanen tft das 
verfunfene „Doggerland” (fo wird es heute 
genannt, damals wußte die Geologie noch 
nichts don einem verſunkenen Lande zwi⸗ 
ſchen Dänemark und England). Die Ger 
manen find feit älteften Zeiten Seefahrer. 

4. Die Friefen find der Kernſtamm dev 
Germanen. Die friefifhe Sprache tft eine 
Urſprache. 

Zu Punkt 3, wäre zu bemerken: Zwar 
wird die Annahme des hohen Alters der 
germanischen Seefahrt heute kaum noch be— 
ſtritten, aber die hochtwichtige Frage nad 
der Bedeutung des Doggerlandes fir die 
Geschichte der nordifchen Raſſe ift von ben 
wenigften ins Ange gefaßt worden. Dies 
muß um fo mehr in Erſtaunen fehen, als 
auch der Engländer Latham, wie uns duch 
de Lapouge mitgeteilt twird — Latham 
jelbft außerte jeine Meinung nur münd⸗ 
lich im Freundeskreis — das Doggerland 
für bebeutfam in der indogermaniſchen Ge⸗ 
ſchichte hält. Nach ihm iſt es zwar nicht 
ivie bei Clement die Heimat des Germa— 
nentums, fondern der Ort der Herausbil- 
dung der vaffijhen. Eigenart der Nov 
den, mährend er die wrindogermant che 
Kultur im Mitteleuropa entftanden 
denkt. Jedenfalls aber hat lange vor La— 
tham Clement ſowohl die europäiſche Hei⸗ 
mat angenommen wie die Bedeutung des 
Doggerlandes für die nordiſche Geſchichte 


Anerſchoöͤpflich fließt der Born der Germanenkunde in den deutſchen Denkmälern.“ 


Koſſinna. 
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erkannt und nur aus Unkenntnis des Cle- 
mentfchen Werts ift e3 zu verftehen, ment 
de Lapouge vorfchlägt, das Heute ſoge⸗ 
nannte Doggerland, daß damals noch kei— 
nen Namen hatte, „Latham-Ebene“ zu 
nennen. Heute endlich fpielt das Dogger- 
land als Zentrum de3 germanifchen Nowd- 
feetulturfreifes in den Forfhungen Her 
man Wirths eine große Rolle. Schon des- 
halb ift es notwendig, daß die Ausführun- 
gen Elements endlich beachtet werden. 

Zu Punkt 4: Eng zufammen mit der 
Auffaſſung des Doggerlandes als Germa- 
nenheimat hängt die weitere Anficht Ele— 
ments, der zufolge die Friefen der Kern— 
ſtamm des Germanentums find. Sie find 
eben der Stamm, der diefem alten Kul— 
turzentrum am nächften fiht. Vielleicht 
wird die weitere Forſchung Elements Über- 
Kuaung beftätigen, daß die frieſiſche 

olfsgefhihteundBolfsüber- 
lieferung- den Schlüffel zur 
germanifhen und indogerma- 
nifhen Kultur bietet. Seht end- 
lich beginnt man ja zu begreifen, daß das 
don den Sumaniften mit Theologenüber- 
heblichfeit „die Antike“ genannte grie⸗ 
chiſche und vömifche Altertum vom Norden 
her, und zwar — wie Clement zuerſt rich⸗ 
tig erlanute — bon dem urgermaniſchen 
Nordſeekulturkreis aus angeſehen werden 
muß; denn hier liegen ſeine Wurzeln. So 
erſcheint heute allexerft die Zeit reif auch 
für Glements Werk. Wir geben anfchlie- 
hend bezeichnende Stellen aus feinen Wer- 
fen wieder: . 


„Darum nenne feiner, der ſich für einen 
Sprößling von dem edlen Stamm der Nordger- 
manen hält, feine Vorfahren mehr Barbaren, 
darum weil er es in römiſchen umd griechifchen 
Büchern Jieſt, am wenigſten ein Broteftant in 
proteſtantiſchen Ländern, amt alleriverig ſten 
aber der, der ſich der Bildung au Bade 
ſchulen rühmt. . . Wir mülfen nur frei be- 
tennen; Die geiftlichen Schriftfteller des Mit- 
telalters haben mit ihren Mönchsgeift uns 
irregeführt und unſré Gefchichte verfälſcht 
wir müſſen einen andern Gläuben anneb- 
mer, um für unfte Vorfahren den Plab wie— 
der zu erobern, der ihnen in den Aalen 
ber Welt gebührt... . Die Leute mit dem 
rauhen Bärenjell find feiner gemefen als 
viele Gelehrte ohne... 

„Bir beflagen, daß unfere Urgeſchichte fo 
dunkel ift wie Mitternacht, aber wir beklagen 
auch zugleich, daß e8 bisher noch dunkler ge- 
weſen ijt im den ‚Köpfen der Selsintsihrei- 
ber unferer Gefchichte.... . Die & hönheit des 
nordgermaniſchen Geiſtes, der in unſern Vor— 
vätern viel ſchöner war, als in ihren viel- 
fach en Kindern, ift [don bewieſen 
ae die ſchöne nordgermanifſche Körper⸗ 
orm. . 7 


„Sermaniens Wurzeln Tiegen am ſtürmi⸗ 
Gen Meer, Germaniens Größe fam vom 
Meer. Bon diefem Meer trieb dad Sehnen 
der Ebene ohne Ziel die Völter Hinmweg gen 
Mittag, und die Freiheit, die in den Söhnen 
des Meers wohnt, und das Grauen der Klu- 
ten, wann bog und weiß die Brandung 
fteht, und der — in ſchweren Stur- 
mesnächten durch fchredliche Waffern. Inſeln 
und Küſten zerreißt. Da mußten die Kim— 
bern, die viermal große Römerheere vernich⸗ 
teten, aus ihren alten Sitzen wandern, aus 
dem Land hinaus, das jeht die wilde See be- 
det. Denn bon Teffel hinüber durch Dogger- 
fand bis weit über das jüitfche Riff hinaus, 
nun eitel Brandung im Sturm, wo die Wo- 
gen über Stleigrund vollen, iſt einſt ein ſchö— 
nes Feſtland geweſen, und wo in alter Zeit 
yervliche Eilande lagen und Dörfer in großer 
Zahl, da ruhen num die Robben nad) Siur— 
men aus, Zeuge ift der Seemann, wann er 
fein Lot wirft, Zeugen die Sturmfluten, 
deren Berftörung immer wie nad) einer Re— 
gel der Natur, wiederkehrt, und in der Ger 
Ihichte ftehen fie verzeichnet bei Tacitus, Gre- 
orius von Tours, Helmold, Lanıbert und 

uthof, Zeuge endlich der traurige Landver- 
Injt nad und nach an den Weftgeftaden der 
Inſeln im friefifchen Meer, und die unge⸗ 
heuer langen Eichftämmte, welche man bei gro⸗ 
en Ebben im Schlamm der nordfrieſiſchen 
Watten gefunden hat. Noch in ihrem Moder 
mahnen fie an Frieslands einftige Größe. 
Von hier vo fie geftanden, ift die See weit 
entfernt Erlen denn Die falzige Seeluft 
duldet folche Höhe nicht. Die Allgewalt des 
Meeres aber ift ewig Eine. Wenn taufend 
Jahre vergangen find, oder kaum ſoviel, feid 
ihr nicht mehr, Inſeln meiter Heimat! Das 
Jahr 1825 mit jeiner fürchterlichen Nacht hat 
diefes Fatum über Friesland verkündet, . 

„Die meiften unferer Gelehrten haben nur 
wenig Begriff dabon, wie um Chriſti Ge⸗ 
burt und wie um die Zeit der germanifchen 
Völkerwanderung die Rordſee wohl ausge: 
fehen haben mag. Ich ſpreche es hier auerjt 
aus, und bin pöllig davon überzeugt, daR 
einſt das ganze Britienfand keine Inſel, ſon⸗ 
dern mit der Kimbernſchen Sander ber= 
bunden geweſen it Denn die Doggersbanf, 
welche unter England am breiteften ift, er⸗ 
ſtreckt ſich von England zu den gefährlichen 
Dormriffs. Die an, welche innerhalb der 
weiten Strede zwiſchen Teſſel, Doggersſand 
und den nordfrieſiſchen Brandungen Tiegen, 
haben teils die Se, die von Süden Fom- 
men, deren uraltes Bett die See bededt, teils 
die reißenden Flıtjtröme des Kanals und des 
Tri ters geriffen. ... . Ein großer Teil der 
Nordſee ift in uralter Zeit Feſtland geweſen, 
aus dieſein wurden Juſeln, welche im Lauf 
der Jahrhunderte in Sandbänte und in 
Brandungen fi verwandelt haben. . . Aus 
diejen weiten Landftreden, welche die falze 
Flut verſchlungen hat, ging die Wanderung 
der weſtlichen Germanen.” — 


„Wir nannten ung ſelbſt ‚die freien, edlen 
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Stiefen‘ .. . Unfer Srundfag: Rüm Hart, 








klar Kimmang (Herz weit, Auge hell). Un— 
er Wahlſpruch: Lewer duad üs Slam... 
Die Friefen kannten feine Icbenslänglichen 
Gewalten, fie wählten ihre Fürften oder An- 
ührer, einige im Stiege, einige im Frieden, 
doch nur auf kurze Zeit, fie wählten ihre 
Richter und Katlente und alle, weiche jonft im 
Dienſt des Volkes ftanden bis zum Bauern— 
vogt herab, auch auf kurze Zeit... . Keine 
Republik irgend je in der Welt ift jo kernig, 
o einfach, jo dauerhaft gemefen, wie die frie- 
iſchen . . R 

„Die Berftörung fam von außen... Für— 
ten und Klexiſei mußten Hand in Hand jein, 
um die Zriefen zu unterjochen . . . Während 
See nnd Sturm, die ewigen Gefährten des 
rieſiſchen Elends, von vorne deohten, fauerten 
Kae Adel und Kleriſei der Geejt im 
Rüden und bauten ſich Burgen am Rande 
der Mari entlang ... . Die Geſchichte der 
Friefen ift vorzugsweiſe das geohe Trauer⸗ 
piel in dem Leben der deutſchen Völker, denn 
te ift der gleichzeitige Doppelfampf mit der 
See... und mit der Übermadht und Hab- 
fucht fremder Fürften, mit der See um den 
heimatliden Boden, die Bedingung des Le- 
beng, mit fremder Fürften Macht um die hei- 
matlihe Freiheit, die Bedingung des Volks⸗ 
tums und des Menjhentums ... . Das Bolt 
der Friejen: „Deutjchlands Ehrenvolk“. 

„Die friefifhe Sprache ift feine Mundart 
der niederdeutſchen, ſondern bon jeher eine 
jelbjtändige, eine Urſprache geweſen . . . Wer 
weiß mie viel bon unfrer Sprache mit den 
Zaujenden und Hunderttauſenden in ben 
Jahrhunderten und Sahrtaufenden in die 
Waflergräber gegangen ift . ... O wenn id 
dir Sagen fünnte, wie viel du gelitten, Volk 
der riefen! Aber du begreifft mich nicht und 
deine Feinde wollen es nit... . Bitternd 
fommt mir auf die Lippen das Wort: Sie 
haben unfer Leben ausgelöfcht! Der Entwid- 
lungsgang unſerer felbiteigenen großartigen 
Geſchichte ward gang gehemmt. Und wer 
kann jest noch fefen das große wüſte Blatt. 
Was ſchön daran geweſen, ift alles tot und 
matt.” 

„Wer weiß, wie uralt der Urfprung der 
Seefahrt unſerer Völker ft... . Das See- 
ſchiff ein nordgermanifches Eigentum, die 
altergrößte und allerfolgenreichfte urgerma- 
niſche Grfindung” . 

„Die Idee Allvaters: eine echt germanifche; 
Wotan: eher ein Held als ein Gott... Die 
Tempel der Heiden Englands waren . . . 
wirkliche Gebäude in Heiliger Ringform, dar- 











um hatten die alten chriſtlichen Kirchhöfe die- 
jelbe Geſtalt. Es pfropfen I die Kirchen En 
die Tempel. St. Pauls zu London jteht au 
dent Grunde eines germanifchen Tempels aus 
der eriten Zeit Englands . An den To— 
tenhügeln und Sraßltätten der Heidenzeit ver⸗ 
jammelten ſich die friefifhen Gemeinden zu 
Ding und Recht, zu Rat und Gericht, jeder- 
mann bewaffnet, im Kreiſe geitettt, ſpra⸗ 
hen, fo berieten fie, jo je hen die Richter, 

die Elngen Männer, Recht.” — ‚ . 

„Die Form des griechiſchen Ungefichts ift 
dem germanifchen am nächſten, und hiervon 
Schließe ich mit gefundem fritifehen Gefühl 
auf eine gegenjeitige Verwandiſchaft biefer 
beiden Völfer, Es iſt ein germaniſches Ele» 
ment in der altgriechifchen Sprache, und hier- 
von ſchließe ich auf eine germanifche Ein— 
wanderung in das Griehenland . . . Diejes 
germantjche Element der römiſchen Sprache 
läßt ſicherlich auf uxgermaniſche Einwande- 
zungen in Italien f Aalen, Auch find die 
Volksnamen jener uritaliihen Völkerſchaften 
Volsei, Tusei, Hetrusei uſw. nicht latintſch, 
ſondern en . . . Ürbölfermanderungen 
von nordgermanilchen Seeländern gen Gü— 
den und gen Weiten, Tange dor dem großen 
Kimbernzuge, Tann fein Geſchichtsmann aus 
triftigen Gründen leugnen . . . Wenn e8 
wirklich begründet ift, daß die Kagiken Me— 
rikos und die alten Beherrſcher Perus ein 
urfprünglid) weißhäntiges, blanäugiges und 
Hlondhaariges Geſchlecht waren, jo ift viel- 
feicht der Urfprung einer fo auffälligen Er- 
ſcheinung viel weiter zurück zu fuchen, als zu 
den Zeiten, in welchen — nach Win⸗ 
land kamen und in Grönland ſich nieder— 
ließen.“ 

„Den Weg nah Weften und Nordweſten 
nehme jeder, der Germanien lieb gewinnt, 
denn dort geht dir, junger Mann vom Feſt— 
land, ein neues großartiges germanifches Le— 
ben auf. Es, ift an der Zeit, die nordger— 
maniſche Welt zu ergründen, unjere Völker 
fühlen den Trieb ihrer Beftimmung wieder, 
und es ift in feinem andern Seil, wir müj- 
fen in ung felbjt zuräd, in der nahen Zu— 
kunft liegt unfere Wiedergeburt. Ehe die Ha— 
gelſchauer Losbricht, tröptert ed, und feine 
Ummälzung ohne Vorboten. Wehe dem, ber 
die Zeichen der Zeit nicht verftehen will, Wir 
find im Werden, wir brauden Saft zum 
Wachſen, aber nur aus der Bruft deiner eige- 
nen Mutter fleußt deine Kraft, Germaniens 
Bewohner, und nur an ihrem Serzen feg- 
net der Himmel did.” 














„Wir erfahren an Band der erfchloffenen fteinzeitlichen Scheift- und Kultfpmboldentmäler 
des atlantifhen Abendlandes, daß der Gang der Kulturentwidlung vom Norden und Weſten 


nach dem Dften gewefen iſt und daß nur unfer mangelhaftes Wiffen um jene älteren Urkunden 


die Urſache der bisherigen gegenfählichen Annahme war,” 


Derman Wirth, 
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Dom KRingkreuz 
Von Hans A. Luckwald 


Auf leuchtenden Bannern weht heute 
über Deutfchland das uralte Heilszeichen 
der Voreltern und ift feinen Trägern der 
Ausdruck ihres Glaubens an das Ewige — 
Deutjche. Funde zeigen das Hakenkreuz 
ſchon in der Frühzeit auf deutfchem Bolfs- 
boden. Noch älter und zahlreicher ſcheint 
aber bei uns feine Nord-Art, das Ring— 
FE Radkreuz, der viergeteilte Ring, zu 
ein. 

Unfer Zeichen fommt an allen Küften dev 
Welt vor, fonderlich aber und wohl ur— 
fprünglih im Norden. Die folgenden Bil- 
der wollen etwas von feinem Borfommen 
auf deutſchem Volksboden zeigen und zum 
Sammeln und Beachten auffordern. Denn 
zuviel ift ung ſchon Durch Unachtfamkeit und 
feindlich-beivußte Yerftörung verlorengegan⸗ 
gen! Die kommende deutjch-gläubige Zeit 
wird die Heiligtümer zu ſchützen wiſſen. 

Dei der folgenden Zuſammenſtellung ſoll 
nicht behauptet werden, daß bei jedem Vor— 
fommen auch derfelbe Grumdgedante vor- 
Tiegt. Das Gegenteil, Bedeutungsivandel, ift 
bei der Berfchiedenheit an Drt und Zeit, 
leicht möglich. Doch darüber wird hoffent- 
lich bald bei reicherem Stoff mehr zu jagen 
fein. Eine Aufteilung ift dabei heute hohl 
ſchon möglich, und zwar der Art nach 
kommt das Ningfreuz vor: 

1. in zeichnerifcher Darftellung; 

2.in förperhafter Darſtellung Woll— 

rund) ; 

3.08 Bauſchmuck; 

4. als Bauglied; 
dem Weſen nach 

1. als Glaubenszeichen; 

2. als Glaubenszeichen ſchmuckmäßig ne— 

den anderen Zeichen oder gereiht; 

3. lediglich als Schmud. 

Die Oinndeutung eines jeden Heilszei= 
chens follte mit großer Vorſicht verfucht 
werden, da es fih um einen Wefensaus- 
druck handelt. Für unfer Ningfveuz fpricht, 
wenigſtens in einer gewiffen Landichaft, das 
Brauchtum noch deutlich: die nord iſ he 
Urbevölferung an der balti- 


Ken Kiüfte, von Riga bis Narwa ver- 
treut und auf den Inſeln Oſel, Worms, 
Dagd, Mohn, Runö und Odinsholm Hat 
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manches in Sitte, Sprache und Glauben, in 
ihrer Raſſe veiner als irgendein germani— 
ſcher Bolfsteil bewahrt. Ihre Bewohner 
werden heute Inſelſchweden genannt, da fie 
im Mittelalter Zuzug don Schweden her 
hatten. Unter ihnen’wieder hervorragend in 
threr Eigenart find die Menfchen der klei— 
nen Inſel Rund im Rigaer Meerbufen. 
So beitand bis jet dort noch die alte Art 
der germanijhen Gemeinwitt- 
ſchafft. Der Boden und auch der Wald 
waren heilig und nicht fiir Geld oder fonft 
veräußerbar. Dort lebt au unfer Ring- 
kreuz im Brauchtum: Zum Mitwinter, zum 
Aulfeft war es das Amt des Hauspaters, 
am Abend vor der heiligen Nacht mit einem 
Kreideftein das Zeichen über alle Fenfter 
und Türen des Haufes zu machen, war es 
das Amt der Hausmutter, e8 ebenfo auf 
dem Feſtbrot, dem Julgalt — Juleber, an- 
zubringen. Am Julmorgen wurde die- 
fer Julgalt unter der Tifehgemeinfchaft ver- 
teilt und verzehrt, bis auf das Stüd mit 
dem Zeichen. Diefer Reſt wurde bis zum 
Tag des erſten Pflügens verwahrt. Dann 
teilt der Pflügende ihn mit feinem Tiere. 
Sa, bei der Frühjahrsbeftellung ift das Tier 
ebenfo wichtig wie der Menfch! — Für den 
Hausvater und. die Hausmutter war Dies 
ein heilig frohes Tun, in diefer Nacht des 
neugebovenen Lichtes, des auffteigenden Les 
bens. Urſprünglich wurde jedes Brot mit 
diefem Zeichen verjehen, da ja jedes Brot 
dein Leben dient. 

So ift in der Sammlung zu Dorpat ein 
Knohenftempel, mit deffen vierge- 
teiltem Ende das Zeichen eingedrückt wurde. 
Auf Rund wird das Ringkreuz auch heute 
noch von dem Hochzeitsbitter auf dem 
Feiertagshut getragen, wenn er aus— 
geht, um zu neuem Leben einzuladen. Die 
Hochzeitsrofe wird aus bunten Bändern 
und Papier geklebt und an der Stelle, wo 
fie Hinter das Hutband geſteckt wird, gerade 
abgefchnitten (Abb. 1). Und wie bei feinem 
Eintritt in das Leben, jo grüßt das Ring— 
freuz den Runder auch bei jeinem Aus- 
gang. Es fteht in zwei Sonnen an der Tür 
zu jenem Ort, wo die Toten geborgen wer— 
den (Abb. 2). 

Ob diefe Bräuche nicht einen Heinen Teil 
der ſchwediſchen Felsbilderfrage beantwor— 
ten können? — Die Weltanſchauung, deren 





Ausdrud fie find, heißt in den Worten eines 
alten A „Wenn ich an die ſchwediſche 
Küſte konime oder nach Finnland und eiu⸗ 
mal Fragen ſtelle, ſo iſt einiges ähnlich wie 
bei ung, die meiſten Dinge und Erklärun⸗ 
gen ſind jedoch ganz anders, aber fo glüd- 
lich wie wir auf unferer Inſel ſind, iſt 
ſonſt niemand. Als Neugeboxene bringt uns 
das heilige Schiff unſern Eltern von der 
hohen See. Wir haben dann unfer Leben: 
Arbeit und Freude. Beide gehören zuſam⸗ 
men wie Sommer und Winter, wie Tag 
und Nacht, wie Leben und Tod. Wenn wir 
am ſpäten Abend zum Fiſchfang Hinaus- 
fahren, fo jehen wir, wie gut die. Nacht ift. 
So ift es mit dem Winter, jo wird e3 mit 
dem Tode fein. Der Sinn unferes Lebens 
ift unfer Rund, im Tode gehen wir dann 
ein in das Wefen, aus dem wir famen. 

In den fteinzeitlihen Gräbern 
kommt das Ringkreuz ſchon häufig auf 
Schmuckſtücken vor, bei norddeutſchen 
Gräbern aber auch auf dem Dedftein und 
einem Stein der Umfaffung. Bei Bunfoh, 
in der Nähe von Heide in Holftein, wurde 
eine bronzezeitliche Baumfargbeftattung frei» 
gelegt und unter diejer ein unberührtes, 
ſteinzeitliches Grab mit drei Dedteinen. 
Zwei diejer Steine ſind ohne jedes Zei⸗ 
chen, der dritte aber, ein Schalenitein, trägt 
u. a. ein Heines Ringkreuz, (Abb. 3). Bei 
dem Dorfe Klein-Meinsdorf, in der Nähe 
von Plön, wurde ein Stein mit einem _gro- 
heren Ringkreuz geborgen.” Dieſer Stein 
hatte hier bei einem Grabe der älteren 
Bronzezeit Verwendung als Umfaſſungs⸗ 
ſtein gefunden und iſt zu dieſer Zeit ſchon 
duch Abſchlagen an dev unteren Seite 
flark befchädigt worden. Seine Bedeutung 
hatte ex damals ſchon verloren. Neben den 
Kingkreuzen werden die befannten Hand» 
und Fußabdrücke ſichtbar Abb. 4. „. 

Sn jungfteinzeitlichen Gräbern Mittel- 
deutfchlands konimt das Ringkreuz auf Mu⸗ 
icheln vor (Abb. 5). Vor kurzer Zeit wur⸗ 
den zwei dieſer Muſcheln aus einem Kin⸗ 
dergrabe geborgen.? 

Staldan bantarfteinar ftanda brantu naer 
nema veifi nidr ad. nid. „Es fteht kein 
Stein an der Straße Rand, den die Sippe 
nicht jet” (aus dem Hivamal). 

An allen nordifgen Küften ſtehen 
ſteinerne Ringkreuze, zahlreich auch auf 
deutſchem Bolzboden. Halb verſunken iſt 





ı Der Menſch der deutſchen Küſte ſpricht 
dasjelbe aus: Gorch Fock in ſeinen Tagebü⸗ 
chern. 

2) Grabung Prof. Rottmann⸗HKiel, dem id 
diefen Hinweis verdanke. 

3) Grabung Prof. Schulz-⸗Halle. 





Abb. 1. Ringkreuz auf dem But des Hochzeits⸗ 
bitters von Runö. 


das Ringkreuz von Barmiffen unweit 
Söttingens an einer Wegkveuzung. Hier am 
Berghang ging die alte Strahe vorbei, Die 
nachiveisbar ſchon vor dem et Tauſend 
dort vorbeiführte. Das Mal befindet ſich 
unter Bäumen an eimem fchönen Plab, 
und da e8 eines der wenigen ungeftörten 
Ringkreuze tft, fo wird e3 unter Dentmals- 
ſchuß geſtellt werden (Abb. 6). Ein Gegen- 
uͤck hierzu, in der gleichen Steinmeharbeit, 
and an der alten Straße nad) Kaffel, am 














Abb. 2. Aingfrenz an ber Tür zum. Sriedhof 
auf. Rumd. 
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Abb. 3. Grab von Bunfoh (auf dem rechten DVedftein im Schnittpunftd. Pfeillinien Heines Ringlreuz). 


Gimterwege bei ilwartshauſen. Von dort 


fam es 1885 in den Vogelſangſchen For 


ft 


und ift jet oberhalb von Hanıovder ſch⸗ 


Münden aufgeſiellt 


N. Bisher 


b. 
wollten die Geſchichtsſchreiber diefer Gegend 


in beiden Steinen Mainzer Beftbzeiche 


21 


jehen, Mainzer Räder. Die Frage, warum 


Mainz ein Rad als Hoheitszeichen führt, i 
noch nicht klar beantivortet, Sicher aber if 


Abb. 4. Stein von Mein-Meinsdorf 
bei Plön. 


ſt 
t, 


| 


daß das Mainzer Rad nie fo geftaltet, nicht 
dierfpeichig mar. Zudem finden ſich auch 
Gegenftüde im Baltikum, bei Kocdenhufen, 
faft 100 Kilometer flukaufwärts von Riga 
und auf der Inſel Worn; fie find von der 
gleichen einfachen Art. 

n wenig abgewandelt find die Ri n g⸗ 
khreuzebei Haggars, Kreis Harrien, 
an der baltiſchen Küfte (Abb. 8). Dort Ie- 
bei fie in zahlreichen Weiterbildungen durch 
die Jahrhunderte. Mit der Jahreszahl 1598 
tft der Stein Großjohann 
Fellin verfehen (Abb. 9). Mit dieſem ift 
wieder der Stein aus Txeffurt im 
Werratal (Add. 10) zu vergleichen. Er 





Ringkreuz auf einer, Mufchel aus der 
Sammlung in Halle a. 9. ©. 














Abb. 6. Ringkreuz von Varmiſſen bei Göttingen. 


ſtand urſprünglich am Siegrain und EM a A on: BJ 0 a ae 
it e 1911 an feinem jegigen Plate. | graben“, oder „2 it J J 

De Soltemund ht ihn das Spinnred. Am Rabeburger 8 ei 3 
ie Beftalt veranlaßt die Menfchen zu dem | Mal (bb. 11), von dem Oberf 
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Abb. 7. Ringkreuz von Hannoverſch-Münden. 


Abb. 8. Ringkreuz beim Kirchſpiel 
Baltikum). a 


Abb. 9. Stein bon Groß⸗Johannis bei Fellin. 
Abb. 10. Stein von Treffurt im Werratal. 














nachgewwiefen hat, daß es dev Art und dem | 
Stein nach bon Gotland ftammt, wo noch 

ein Gegenjtüd erhalten ift. Ex nimmt als 
Zeit der Errichtung die der exften Bekeh— 
rungsverſuche durch die Ehriften an 0). | 











Die oberflählih eingeritzte Zeichnung 
ftammt aus fpäterer Zeit. Ein zeitlich jün— 
geres, aber in der Art ähnliches Ringkreuz, 
ſteht in Lübeck in en (66.12). 
Fortſetzung folgt.) 














Abb. 11. 
Mal am Rapeburger See. 


Runenmarken auf Rügen 


Um Runen, nicht zum Dornröschenſchlaf 
in Fachtvert und Spiel verdammt, ſondern 
Yebendig in jahrtaufendalter Folge im Lande 
en und Opferfteine Handelt 
es fich! 

Auf Mönchgut, der ſüdöſtlichen Salb- 
inſel Rügens, io ſich alte Tracht und Sitte 
am treueſten bewahrten, wo der vielſagende 
Rame bannen ſollte, was Gewalt nicht aus— 





B 


6b. 12. 
Sogenanntes „Kleeblatt“ in Lübeck (Röchſtraße). 


erſten Male deutſche Erde betrat und auf 
der Inſel Hiddenfee im Weſten, die im 
Jahre 1296 mit einem Ziſterzienſerkloſter 
ausgezeichnet wurde (!), werden heute noch 
Rumenzeichen als Haus- und Hofmarken ge 
braucht. Mit ihnen werden Haus und Habe 
gezeichnet: Fiſch⸗ und Fanggerät, Feld— 
brauch und Vieh. Die altehrwuͤrdigen Zei— 
chen, die vom Türbalfen des Hauſes grüßen 
und die die alten Exbteller des Hofgefchlechtes 
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ſchmücken, find oft älter als die en be= Das 


rühmter adeliger Sippen. Sie verer 


Peſtmännchen von Langenöls. Ein 


en fich | feltfames Wahrzeichen befindet fih am 


vom Ba: ö i 
ter auf den ä teften Sohn und blei- Zurme der katholiſchen Kirche in Langen- 


ben Bejtandteil des Befttes; mit i 

"2 es; mit ihnen un« 
ter * — * * 

zeichnet der Bauer wichtige Verträge. allgemein als das „Peſtmännchen“ 


d1S, Kreis Lauban in Schlefien. Es ift 
befannt. 


Sründ jünger i 
ndet der jüngere Sohn einen Hof, darf In 1. Stodhöhe befindet fich ein aus Stein 


er di ilienr it ei i 
die Familienrune nur mit einer Bei- gehauener Mann, der eine S 
’ 


marfe tragen, wodurch fih die vieineftalti 
gen Spielaxten a a 
en uns, das Zeichen des Winterfonn- 
endlichen, des Jahresſpalters exfcheint als 
— und in vielen Abände⸗ 


TRTRFFF 


° Welch’ mächtiger Gefchlechterban ünt i 
3 i um 
diefen Beichen! Uns Heimatlojen ae 
Inupflenen Sippengefchichte ein wuchtig 
var al Für Bodentrene und Wurzel- 
„Riugt der Baum in Sturmesnd 
f nöt 
Kit der Stamm aus offenen erben: 
Tief im Boden — taufend Strebei 
Eng gefchlungen, A 
In die fehivere deutſche Erde hart ge= 
* d * 
Hält die Wurzel und je t Geben” 
es Kol ber (1921). 
Eine Starte mit den michtigfte ügen- 
hen Hausmarken [68 eh ne ade 
mungen] iſt zu exftehen für 10 Pfennige bei 
ikolaus Niemeier, Vidde-Hiddenfee.) 
Richard Geuß. 














Beftmännden 


e chaufel i 

Hand trägt. An diejes Steinbild eh 1a 
eine alte Sage. Als anno 1630 beim Weg- 
zuge der Lichtenfteinjchen Dragoner die Peſt 
im Dorfe einzog, ſoll der Totengräber einen 
nad) dem anderen begraben haben. Bulegt 
ift ex felbft der ſchlimmen Seuche zu Opfer 
gefallen. Die Nachivelt hat beim Umbau deg 
Lirchturmes fein Steinbild „zum ewigen 
Gedenten” an den Turm gefebt. Leider find 
in Dorfbränden die alten Urkunden, aus 
denen hervorgehen Tönnte, wer auf den felt- 
ſamen Gedanken der Anbringung des „Peſt⸗ 
NT — iſt, verloren ge an- 
gen, verbrannt oder i viegsjal 

en er in den Kriegsjahren 


Plüſchke, Lauban. 


Der „Wod“. Ein Weftpreuße aus 
eck bei Schneidemühl, aus na — 
Feuer Familie ftammend, erzählte mir 
fo gendes! Wenn auf ihrem Hofe ein Stüc 
Jungvieh geboren war, jo nahm die Groß⸗ 
mutter die lau Haam genannt, mit 
einer Gabel Heu- oder Miftgaber) und 
hängte fie in einen Apfelbaum des Gar— 
tens auf die Afte. Als der junge Mann fie 
fragte, was das bedeute, und warum fie das 
tue, entgegnete fie kurz: „Das tft der Mod“ 
(pr WOd). Krähen und Raben kamen dann 
und fraßen den „Haam“ auf; in etiva einer 
ae Piss ge —— —— (Gemährs- 
Serr Templin, in &! - 
Bein 6) p erlin & 59, Kop⸗ 
sei diefem merkwürdigen Wolf 
fcheint es fich um das Raktiingen 
nes uralten „Wodansopfers“ zu han- 
den: Das Aufhängen am Baum har ja 
ein Opfer an Wodan, den hangatyr, den 
Sott der Gehentten, wie noch im Hada= 
mal (138) der Odin am „windigen Bau- 
me” erſcheint, „dem Odin geweiht, ich fel- 
ber mir jelbft“. Befonders eigentümlich iſt 
e8, wenn hier das Wodansopfer felbft den 
Namen des Gottes annimmt; auch hier it 
alfo der „Wod” ſich ſelbſt geweiht, am 
„Noindigen Baume hängend, ich jelder mir 
ſelbſt“. Huch die Naben oder Krähen, die als 
„Geleitvögel“ Wodans das Opfer zu ſich 
nehmen, fügen ſich in den mythologiſchen 
Rahmen, der ‚hier, man kann jagen aus- 
nahmsmeife, in auffallender Vollftändig- 
feit in Volksbrauche erſcheint. — Wo gibt 
8 noch Ähnliche Bräuche unter ähnlichen 





Bezeihnungen? 
Dr. J. O. Plaßmann. 
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Hans v. —— Aus germani⸗ 
ſcher Vorzeit. Ein © agenſchatz für das deut⸗ 
ſche Volt. Mit 160 Federzeihnungen bon 
Bond Staffen. Leipzig: U. Anton & 
0. (1929).3 Bde. 8° Ganzlein. je 225 RM. 
Bd. 1: Sagen der Edda. 220 ©., 50 Fe⸗ 
derzeichnungen. — Bd. 2: Germanifche Hel- 
denfagen 244 S., 48 Federzeichnungen. — 
Bd. 3: Urpäterhort. 312 ©., 62 Federzeich- 
mungen. 
Daß unfere Jugend, und zwar ſchon vecht 
früh, den reichen Sagenſchatz der nordifch- 
germanifchen Welt nicht nur Fennt, for 
dern daß ex ihr zum inneren Beſitz wird, iſt 
notwendig und ſelbſtverſtändlich. Glücklicher⸗ 
weiſe wieder ſelbſtverſtändlich, nachdem 
Jahre hindurch don einer gewiſſen Preſſe 
genug unternommen wurde. dieſe er 
vung als unzeitgemäß hinzuſtellen. Der 1. 
Band der vorliegenden Sammlung enthält 
eine Auswahl aus den Götter- und Helden- 
fagen der Edda. Da dank der Tätigkeit der 
weitfräntifhen Miffton in Deutſchland 
fauım altes Gut übriggeblieben, find wir 
auf diefe Quelle angeiviefen. Ob Kindern 
nicht manche fremdklingende Namensforn 
Schwierigfeiten macht und ob man nicht 
verſuchen könnte, fie gut einzudentfchen? 
Der 2. Band bringt Beowulf, Gudrun und 
der Nibelunge Not, der dritte Dietrich don 
Bern, die altnoxdifche Ballade vom Bauern 
und dem Niefen, Wodans Roß, Parzival 
und Eherhard Königs Dichtung Hexmoders 
Kitt. — Wenn hier zunächft don der Ju— 
gend gefprochen wurde, fo deshalb, weil viel⸗ 
leicht fie am eheſten wiedergewonnen wer⸗ 
den kaun, wie man denn heute allenthalben 
ſehen kann, daß die jugendliche Freude am 
Heldifhen nur verſchüttet, aber nicht tot 
war. Aber auch mancher Exwachjene, der 
bisher der Vergangenheit. feines Volkes fern- 
Stand, wird gerne zu dieſen Nacherzählun- 
nen greifen, die alles Unweſentliche beifeite 
laffen. — Die Sprache iſt dichteriſch gehöht, 
ohne falichen, übertriebenen Prunk; der 
Druck jchön und Har auf gutem Bapier. Der 
Preis ift bei der guten Ausftattung mäßig, 
die Bücher Finnen durchaus als Geichent 
empfohlen werden. Nur zu den Bildern 
wäre ettvas Einfchränfendes zu jagen, nicht 
zum Aufbau, der ift febendig und anſchau⸗ 
lich ſondern zu den fachlichen Einzelheiten. 


die Anſchauung muß möglichft vichtig fein. 
Odin am windfalten Baum: der Stich dev 
Lanze trifft ihn in die Seite, nicht born 
in die Bruſt; Attilas Burg ift ein Wert 
gotifcher Zimmermannslkunſt geivefen, um 
nur dies zu nermen. J. Friedrich. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urſchrift 
der Menſchheit. Lieferung 11, Text ©. 
513576, Tafel 396-427. ©r. 4°. Verla 
Koehler u. Amelang, Leipzig 1983. (Schuh 
der Befprechung aus Heft 10.) 

Sie ift umfehlungen von dev Odil-Schlange 
über der Erdgöttin Tlacolteotl, welche Die 
Schlange hält, aus der das neugeborene 
Kind hervorgeht — alſo hier eine geſunkene, 
ſpäte ſüdländiſche Anſchauungsweiſe. Die 
beiden Odilzeichen, die das Kind in beit 
Händen hält, die „Schlangen“ oder „Schlin- 
gen“, entfprechen übrigens genau den bei- 
den Schlangen, die der neugeborene He⸗ 
vafles in den Händen hält: hier liegt in 
der griechifhen Sage erkennbare Umdeu⸗ 
tung eines uͤralten Motives vor. 

Ganz deutlich wird die Dauerüberlieferung 
erſt am deutſchen Volksbrauch,; 
im Braunſchweigiſchen hängt man noch 
heute eine aus Flachs gewundene Odil⸗ 
Schlinge an das Spinnrad ber jungber- 
mählten Frau, das ſchon früh Die Symbolik 
des Jahresrades ar ſich gezogen hat, wie 
wir wiederholt feſtſtellen fonnten. Es iſt 
das Zeichen des neuen Lebens der Sippe, 
das aus der Ehe hervorgeht; und die Odil⸗ 
ſchliuge hängt Hier ebenjo am Spinnrad, 
tote fie auf dem Scheibenfalender von Foſ⸗ 
ſum nach der Winterſonnenwende am Jah— 
vesrade hängt. Vollſtändigere und deut— 
barere Dauerüberlieferung wird man kaum 
no verlangen wollen! Auch im älteften 
Aghpten lebt das Zeichen fort, und zwar in 
Verbindung mit dem Rechtkreuz: ++ =L 

oder A, das Zeichen „ankh“, das ebenfalls 
„meued Leben? bedeutet. Es erſcheint als 
Grabbeigabe in pharaonifcher Zeit, wie 
das einfache Zeichen X in Ton geformt als 
Srabbeigabe in Abydos erjcheint. Böllig 
klar wird jebt die bibliſche Überlieferung, 
nach der Mofes in der Wüfte, als eine 
Epidemie ausbrad, „an einem Kreuze 








Bilder follen Anſchauung vermitteln, und 


eine Schlange“ aufrichtete: es iſt dieſe ur— 
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B R zrenſchlucht), Kahlex ChHberg.. (jdlid) von 
alte Formelverbindung, das Zeichen, das Ahnlich ift vielleicht das Märchen „Die drei Keift, Etym. Wörterbuch d. gotiſchen Sprache. Son) nd Ehberg (fübmeftlic San Sc, 
den Kranken das „neue Leben” wiedergibt. | geimen Zweige! zu deuten, in dem ein Ein- - 1923). f ach den Darlegungen | Ob in dem Namen a eichnung Ch 
Daß diefe Odilrune bereit? in der nordi— fiedlex von Gott dazu verurteilt wird, einen | Dagegen meh, er den Kahlen 6 deſſen ummiktelbarer Nähe Au serkeedifbung 
ſcheñ Bronzezeit in der entfprechend geform= | trodenen At fo lange zu tvagen, bis „drei Sieverts 8 > Gomoper Teih) jest wohl | berg zweimal 6 überlieferten hors (altfviel. 
ten „Schere” wiedergefunden twird, ent- grüne Zweige aus ihm hervorſprießen; aber En ka 5 hu = Verb zufamnten brin- | des amt Er her) nefeben werben 
Spricht einer uralten novdifchen Gottesſchau: nachts, wenn du ſchlafen willſt, ſollſt du Dirfen und dann aud) die benachbarten — —— — ia) od nicht entjcheiden. Suffert. 
„wenn ein Gegenftand durch feine Form, | ihn unter dein Haupt legen”, Eines Mor- Begeicpnungen: Großer Ehberg (öſtlich der darf, 

Geſtalt oder irgendeine Eigenſchaft die Ver- | gens „fand man ihn tot, und aus dem krok⸗ : 

förperung eines jener Tosmijch-falendari- | fenen Holz, auf welchem fein Haupt Tag, 
ſchen Kultfymbole fehien, fo wurde es damit waren drei grüne Zweige hoch emporxge= 
ſinnbildlich, trat in kultſymboliſche Bezie- | twachfen”. Übrigens ein deutlicher Anklang 
bung und erhielt einen fultiprachlichen, | an das Motiv von der dürzen Eiche, die 
‚theophoren‘ Namen” (©. 540). Diefelbe | wieder grünt, wenn der Retter, der Heil- >) 
Erſcheinung, wie beim Spinnrad oder bringer wiedererſcheint So trägt Seleufog \ 


| * STR 
' , 
Spinnwirtel, der Windmühle (Malkreuz) u. ! Nikator auf feiner vechten Schulter (1) das | | 4 ft ich x | y 
a. &3 blieb einer „exakten“ Wiſſenſchaft vor- | Dreiblatt (©. 548), das als Wechſelform > eit ri en au (E 56 9 
N 


2 
ß\ 


\ 0 ) —* 

behalten, in diefer Kalenderrune die Schere | der Menſch-Rune auf frieſiſchen Giebelzie- n W * 
zu ſehen, mit der man angeblich im Win- | von ericheint. Auch das Dreikfeeblatt als : 5 — ———— 
ter (!) die Kleider zu Weihnachten ſchnei⸗ iriſches Sinnbild der Dreieinigkeit fcheint r 


. — eibe ſi um. 
dert. Übrigens ift der Schlangenftab des urfprünglich aus _demfelben Vorbilde ent- fein fan. Die größere Scheibe fieht plump 


t cbezt⸗ . ift die ver 
Hermes Pſychopompog des Seelengeleiters | fanden zu fein. (Die Veſprechung des 28.u. Kulturbeztehungen und wie geknetel aus. Offenbar iſt die ve 


Merkur, diefelbe Verbindung zweier Ru- | 24, Hanptftüdes folgt). 
nenformen. Und diefer „Botenſtab“ lebt 


remita. Franz Delmann, Zum Problem | yorene Form über einem Wachsmodell her⸗ 
denn noch heute in den Schulzenknüppeln 


N  naria Mnzei W. La Baume, Der 
Be mailen. und. Ss Bus —— — Peibifie 
r der 9 * Alu ie — Dei M Heft 3/4, R 
fort: merfiwirdig getvundenen Hölgern, den i i ” Deutfegen archaͤologiſchen Ser SUR riſche Zeitſchrift, — eiu 
Krumpholzernꝰ bie urſprünglich das Bo- 9 U. Siebert, Heidental, Hartrören, gang 17, Heft 3, 1933, Verlag 2 al ee > Bericht über —— Befinälichen 
tenholz dargeftellt haben mit denen zum | Donoper Teich und Umgebung Sonder⸗ Gruhter & Co. Berlin. Die zahlreich | de bekannten, En nuftion mit Hilfe von 
Zulding, zum höchften Gerichtstag in der | drud.a. d. ‚Mitteilungen a. d. Lippifchen Tannten gallifchen Tempel zeigen —— Arge. deſen ute wird. Es iſt ein 
Winterſonnenwende aufgeboten wuͤrde (S. Geſchichte u. Landeskunde“ XIV). Detmold, - nen zwar viele Bejonderheiten, amt he 1 Zeichnungen erlät © Shnlichteit mit 
543). Sie tragen denn noch in der zweiten | 1933. Meyeriche Hofbuhhandlung (Mar } ftechendften jedoch ift die vieredige Lella | Mimelpflug, der große, Tonbes und x 
Sälfte des 19. Jahrhunderts als Einvit- | Staexde). 8%, 85 ©. m. 3 Abb. und 2 Kar- < mit überbadhtem Umgang, die ſowohl it dem Sunspflug bes De uftmeift Sei⸗ 
ang bie ZRuns, den Achiſtern %, das tenſtigzen 0,90 MR. Stein wie auch in Solgbn — ee en teltung Mt nicht befannt, fo daß 
Malkreuz x und andere ganz eindeutige Unterfuchungen über ein Gebiet in un- nem Grundriß aufgeführt in gennuefter | Me Se enaratyie des geringfügig mod) 
Zeichen; auch das Hufeiſen kommt als | mittelharer Nähe dev Grotenburg beanfpru- Tempelform befindet 9 1 auf germani⸗ ne denen Torfes dringend notwendig 
„Geboteiſen“ vor: fämtliche Formen erfhei- | hen unfere Teilnahme, Die borliegende Ar- übereinjtimmung mit DB Bit fo dem Sla- borhan! Heinrich Oniring, Über 
er ee ae m Se Ni Sn nr Icjem un N le alten Ger- Bived 5— Handhabung des le 
C J „Friesland archiv beruht auf ſorgfältiger Durcharbei⸗ ventempel von % — are ‚ E feil, das Hauptgerät de 
ten Sebieten der alten ingväonifhen Kul— en der vorhandenen Akten. Dadurch find : manentenipel, der unter * —— = ee De — 
tur. Die Odilfhlinge erfheint als fogen. ihr zeitliche Grenzen gefebt, fie bringt fir i Alt-Upfala feitgefiellt mer —— Ver Altpalän der Kanggeuben für das Groß- 
gaftgnoien? Porne auf dem Mantel, af | die Zeit, die uns naheligt, Leine Sörde en Ulreung Dirfer üben | DauoE Der Ba Ei. A Dein 
der Bruft ber Iſis (©. 544) und ebenfo zung, tft aber infofeen twichtig, als fie vor \ faſſer bemüht zur Erf a | a fehioinden bie Fmuftteile 
a en It % Per falfoen Schtüffen bewahren Tann. 3 © — en Le Ara nicht Diele Naffen fannten den Speer in u 
nD Kreta * „J ) vermute, da ir A wei Eingelheit it ingewi dem aller ern en 2 k 1 2 5 waren in olgebefi en au 
darin das „voreſpan wiederfinden, das in Die gi a N — —— zunädhjft eine en dere u N nee Be- 
a a 1er — Gene d j Be Ed * Bee —* gpehaß feinen Grundriß — daß_ in der a re 
r gt. edigt mit dem Hinweis, da reu ipp. tabfirchen au tens ilähnliche Ge— 
Zu dem Motivdes Dreiblatte 8, Fırrnamen, Detmold 1893) für die Wbreitun 5 bauen? Steinzeit wieber EN —— BR zum 
das Häufig in Verbindung mit der Rune zen alone, mid} vn — ee > a le nunmehr aber bei 
u 3 » | e8 in der e ber Lipp. Forſtverwaltung E35 R ufpicken Baker } ei 
—— Leben“ erſcheint (©. 546 ff), fei „Borftnamen umd Deren Serien beißt : Kultur u, Technik ——— des in dieſer Zeit erfunde 
auf einige Mäcchenmotive Dingetpiefen. Die d 


„Unbedingt von, Heidefrant”. Die älteren ur- — weierlei Gußtechnil Hackbaus 
Schlange mit dem Dreiblati im Mund Aundficgen Zeuaniffe eheinen file den Bar, . a ee En ans Salzbung, nen Dad 
(Tafel 256), urſprünglich die minterfon- | der jenes Tal duchfließt, und nicht für das = in einem N & burger Flughafen, 
nenwendliche Schlange mit der Y-Rıume, | Tal vor ultegen: der Bach wird nad) Sievert Ehenda. Auf äh Mei im Jich birgt, Dom Urſprung und Werden 
erſcheint in dem Grimmſchen Märchen von | 1484 umd 1598 die „Beide” genannt, während der ein weiches Gräber deren Funden dogermanen und Bermanen 
den Drei Schlangenblättern: eine Schlange das „Heidental” ſcheſnbar exft 1586 auftritt. find unter zahlreichen 9 tonden, dort der Indog — Der 
kriecht aus der Wand der Brabfammer () | Danad) ift zwar die Frage nach der Bedeutung zwei Bronzeſcheiben gefunden two 5* E. Peters und V. Töpfer, bei 
hervor, fie Hat dret Blätter im Munde, | „Deide” noch nicht geflärt, aber den Badı- denen die eine ehr zierlich und genau ge Abſchluß der Grabungen am Petexsfels bei 
durch "welde de it feiner geftorbenen | Namen wird man kaum auf Callına zurüd- arbeitet ift. Alles deutet davanf hin, daß fie Prödiftorifche Zeitſchrift. Bd. 23, 
i — r mit jeiner geftorbenen | Füpten Üönnen, wobei auferdem zu berüd- in einer ziveiteiligen, fhalenförmigen Form | Engen. tersfels bei Engen 
grau begrabene Königsjohn jene Yieder | Kelten, daß es nach ftrittig ift, ob Seide — en ift, die mur mit Hilfe | Heft 3/4, 1952. Un Pe ice Station des 
zum Leben exiwedt — alfo ganz deutlich das | Kumman überhaupt die ältefte Schicht in der gegoffen worden iſt, en toorden | ift eine fehr umfangee 
Motiv des „neuen Lebens“ aus dem Grabe. Bebeutungsentwidiung darftellt (Literatur. bei einer feften Vorform gewonn— 
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mittleren Magdalenien ausgegraben wor⸗ 
den. Außer zahlreichen Feuerftein- und 
Knorhengeräten konnien auch zahlreiche 
Frauenfigürchen aus Kohle, ein durchboht⸗ 
ter Käfer aus Kohle und andere bevzierte 
und dem Schmud dienende Stüde gebor- 
gen werden. Intereſſante Beobachtungen 
fonnten über die Lebensweiſe der Bervoh- 
ner gemacht werden; jo wurden die ſchön⸗ 
ften Stüde jeweils iu der Höhle felbft 
oder kurz davor gemacht, wo offenbar der 
Aufenthalt bevorzugter Berfönlichkeiten 
war. Möglicherweife ift in den Frauenfi- 
gürchen beveits ein Stammesidol zu ſehen, 
was dann auf das Beftchen vegelrechter 
Stammesverbände fehließen laffen würde./ 
F. 8. Bider, Mejolithiichneolithifche Kul- 
turberbindungen in Mitteldeutfchland? 
Mannus. Bd. 25, Heft 3, 1933. Aufgabe 
der Mefolithforihung it es, feitzuftellen, 
od und wie fich die mittelfteinzettlichen 
Zulturen aus den Spätkultwren der Alt- 
fteingeit enttwidelt haben, und ob fih ein 
greifbarer Anſchluß an die befannten Kul- 
turen der Yungfteinzeit finden läßt. Die 
Unterfuhung dev Sanddiinen bei Fiene⸗ 
rode im Fiener Bruch ergab, daß die hier 
gefundene mittelfteinzeitfiche Kultur deit- 
lich Einflüffe der nordilchen Duvenſee— 
Kultur, des ſogenannten Lokalen Endmag⸗ 
daleniens in Mitteldeutſchland und des 
öftlichen Swidsriens auswies, mithin aus 
den bier in Frage Tommenden, fpätaltftein- 
zeitlichen Kulturen entftanden ift. Ande— 
terfeit3 ift ſchon mehrfach das gemeinfame 
Vorkommen von Spätformen diefer „Brob- 
feinen Mifchkultur” und frühen Scherben 
der Schnurferamit beobachtet worden. Die 
hier angeftellten Unterſuchungen erheben 
die Vermutung zur größten Wahrſcheinlich⸗ 
feit, daß die Schnurkeramik fih bier bo— 
denftändig aus den erwähnten Kulturen 
entwidelt hat, & muß aljo beim Auftre⸗ 
ten gemeinfamer Züge bei den Tpäteren 
Kulturen viel mehr mit einer Uxvertvandt- 
ſchaft gerechnet werden, die ſich ſchon aus 
der Altſteinzeit herleitet, als daß immer 
nach Kultureinflüſſen geſucht wird. — Im 
zweiten Teile der Arbeit fehl ſich Verfaffer 
mit der Aufftellung einer „Altkeramik“ 
und der zeitlichen Anſehung der Binfen- 
keramik durch M. Schneider auseinander: 
Die Aufftellung einer Mftteramik Tehnt 
er ab. Selbft das mittelfteinzeitliche Alter 
der Binſenkeranuk fei noch nicht eindeutig 
eriviefen; allerdings fei die 9 undftelle Frie- 
ſack 3. Rhinbrücke dazu au ſchlecht geeig⸗ 
net. Während. M. Schneider die Binfen- 
feramif auf Grund der Pollenanalyfe um 


fallend ſpäten Zahlen. Eine Auseinander— 
jeßung über die den Schneiderſchen Arbei⸗ 
ten zugrunde liegende Pollenanalyſe befin⸗ 
det ftch, verfaßt von Werner Hülle, im Anz 
hang. / Eberhard HSenneböle, 
Neue mieſolithiſche Fundpläße in Weitfa- 
len. Germania, Jahrg. 17, Heft 3, 1933, 
Auf dem Höhenzug, der den Haarftrang 
mit den Briloner Bergen verbindet, find 
außerordentlich veich bejiedelte, mittelftein- 
zeitliche Fundpläge feftgeftellt worden. Das 
Feuerſteinmaterial ift faft durchweg fchlecht 
geaxbeitet, Erſatzſtoffe find häufig und füh- 
ven zuweilen zu faſt altfteinzeitlichen For⸗ 
men. Merkwürdig it das häufige Bor- 
fommen von Schleif- und Polierſteinen. Da 
jedoch jungfteinzeitliche Spuren nicht vor⸗ 
handen find, müſſen fie den übrigen mittel- 
eh Funden zugerechriet werden. 
Als Beitftellung ergab fich für den Fund⸗ 
platz mittleres Taxdenoifien, 


Aus der Forſchung 


Rudolf Grahmann, Die „Benus 
don Bauen“ und ihre Fundftätte. Man- 
nus. Bd. 25, Heft 3, 1933, Von den Brü- 
dern Bräuer find 1926 und 1927 die Ritz⸗ 
zeichnungen eines Mammuts und einer 
weiblichen Frauengeftalt gefunden tor 
den, die nach ihrer geologijchen Lagerung 
angeblich frühaliſteinzeitlicher Herkunft ſein 
ſollen. Die Frage der Mammutzeichnung 
iſt bereits als Fälſchung erledigt. Die 
Frauenzeichnung ift auf Grund des Stiels, 
der Raffenmerfmale und der Beſchaffen⸗ 
heit der Platte ebenfalls ſofort als Falſchung 
erkannt worden, und Verfaſſer kommt auf 
Grund der geologiſchen Unterſuchung gleich- 
falls zu einem vernichtenden Ürteil Die Hin⸗ 
tergründe dieſer Fälfchungen harren noch 
ihrer ärung / D. Rede und 3. 
Richter, Der Schriftſcherben von 
Seltſch. Ebenda. Im Mannus. BH. 11/12, 
1919/20 veröffentlichte R Moſchkau den 
fogenannten Schrifticherben von Seltſch 
bei Saat a. d. Eger, der einem bomben- 
förmigen Gefäß mit Spiral-Mäanderper- 
zierung entftammt und übereinander drei 
Reihen von, fehriftähnlichen Zeichen trägt. 
Die Ungewöhnlichkeit des Fundee bat den 
Verdacht einer Fälſchung bzw. einer viel- 
leicht vorgejchichtlichen, aber erheblich ſpä⸗ 
teren Einritzung der Schriftzeichen erweckt. 
Der Scherben tft jet mit einer Quarz⸗ 
lampe unterſucht worden. Das Ergebnis 
beſtätigt voll und ganz die Echtheit dieſes 
denlwůrdigen Fundftückes Die ſchriftähn⸗ 
lichen Zeichen find bei Herftellung des Ge— 





7000 v. Chr. anfeßt, fommt Bider zu auf- 
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fäßes in den weichen Ton eingerißt wor⸗ 
den. Hertha Schemmel. 





Ortsgruppe Groß-Berlin. Die 

1. ehkukeFapet am 20, Exn- 

tings führte 30 Teilnehmer auf 

die Müggelberge zu 

einem uralten Weihtum der 

märfifhen Germanen. Ihre 
durch breite Waſſerflächen geſicherte Lage 
und der weite Blick in die Ümgegend hin— 
ein geben einen unmittelbaren Begriff von 
der Vorliebe der Germanen für jolche hei⸗ 
ligen Stätten. Das Modell der von Albert 
Kietebufch 1924—25 in ihrem runde 
riß feftgeftelten Fejthalle (6x11 m) a 
dem Jahre 1000 dv. Chr. in dem Heinen Mu- 
feum bot Anlaf zu dem Hinweis, daß 
jolche Modelle noch manches zu WÄRST 
übriglaffen. Die Nachbildung des Gemäl⸗ 
des „Semnonenlager am Müggelſee“ bon 
Karl Blechen (Berlin, Nationalgalerie) 
xegte eine Ausfprache. darüber an, welche 
Forderungen Hinfichtlich Zeit und Stil 
echiheit an Künftler und Zeichner zur ftel- 
fen find, 


Der gejellige Abend am 4. 9. bereinte 
über 30 nn und Herren. Der Vor⸗ 
ſitzende berichtete aus eigenen Eindrücken 
über die Pyrmonter Tagung und verlag 
danıı den warmherzigen Bericht über fie 
aus der Feder Elje Kringels in der Nor— 
difchen Welt. Dann wies er auf das 1. 
novdifche Thing in Bremen Hin und ging 
dabei auf Guſtav Nedels bedeutfamen 
Vortrag über die Herkunft der Runen— 
ſchrift ein. Auf Wunfeh aus der Verfamm- 
lung wurde die Frage erörtert, was für 
die Vermutung fpreche, daß die Miüggel- 
berge ein germanifches Heiligtum geweſen 
find. Bei der Beſprechung de3 Grundriſ⸗ 
ſes des Dort von Kiekebuſch nachgewieſenen 
Borlaubenhaufes gab Herr General Hä- 
nichen jehr Tehrreiche Hinweiſe auf 
Zimmermannswerizeuge und Zimmer· 
manngleiftungen der, Bronzezeit. Das 
führte zu einer Erörterung über germa— 
niſche Hallenbauten, an der ſich beſonders 
Fräulein Siegert und Herr Krauſe betei⸗ 
gten. Der Vorſitzende wies dabei auf P. 
G. Beyers neue Überſetzung der Germa- 
nia des Tacitus hin (vgl. Heft 10, 1933, 





ie zweite Geländefahrt am 10. 9. ber- 
Be re 10 Uhr morgens über 50 Teil- 
nehmer vor dem Rathaus in Potsdam. 
Sie wurden in zwei Gruppen bon Hevan 
Oberaſſiſtenten Hofmann und Heren Stro⸗ 
bach, die ſich liebenswürdigerweiſe zur Ver— 
fügung geſtellt hatten, durch das Hei- 
matmuſeum geführt, in dem die, Mo- 
delle der Ausgrabungen auf der „Römer- 
ſchanze“ zu jehen find. Dann ging es zum 
Tabathäuschen, wo eine borgejchichtliche 
Ausftellung (mittlere Steinzeit und Bron- 
gezeit) eingerichtet har, die am 17. 9, er⸗ 
öffnet werden follte. Bon dort wanderten 
die Teilnehmer zur Fähre nach Satrow 
Nach einer Erfriſchungspauſe ging es zur 
Römerſchanze. Unterwegs zeigte Herr Hof⸗ 
mann die 1000 jährige Eiche im Sakrower 
Park und machte feſſelnde Ausführungen 
über den Baumbeſtand der Gegend in vor⸗ 
und frühgefchichtlicher Zeit. Nach dem air 
ftieg zur Römerſchanze und einem Run ⸗ 
gang auf ihrem Walle hielt Herr Krauſe 
einen von gründlicher Sachlenntnis getra⸗ 
genen Vortrag über die möglichen Zwecke 
folder Anlagen wie Wallburgen, Weih⸗ 
türmer, Dingftätten, Volksburgen uſw. und 
ging dann auf die Römerſchanze ein, de— 
ten Name wohl aus Röwerſchanze Gäu— 
berſchanze) entſtanden, ift; ihr „älterer Na- 
me „Schwedenfchanze” it möglicherweife 
aus urſprünglichem „Suebenſchanze“ er⸗ 
wachjen. Here Krauſe wies auch auf die 
außerordentlich zur DBerteidigung geeignete 
Tor-Anlage dev Burg hin. Hierauf führte 
Frau Gräfin, von Schulenburg Verſuche 
mit ihrer Wünſchelrute vor, die mehrfach 
ſtark aͤusſchlug. Zum Schluß ſprach Herr 
Hofmann über die Römerſchänze im allge— 
meinen und über den dort von Schuch— 
hardt feſtgeſtellten Grundriß eines Hauſes 
oder beſſer gejagt einer Halle (6,5x13 m) 
dom Borlaubenhaustyp. Damit klang der 
vom ſchönſten Wetter begünftigte Tag ge 
haltvoll aus. E. Weber. 


Ortsgruppe Hagen. Die 1. Winterzu- 
eo am 30.9. 3 in Shwerte 
war vege befucht von Freunden aus den 
verſchiedenſten Orten dev näheren und wei— 
teren Umgebung. Nach kurzem Beſuch ei- 





©. 319). a um 11 Uhr ſchloß die an- 
vegende Ausiprache, 


niger malerifcher Winfel von Alt-Schwerte 
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und einer Befichtigung der alten Kirche 
nit dem großen, [chönen Altar (Nieder- 
ländifche. Arbeit aus dem 15. Jahrhun— 
dert) ging der Weg zum Ruhrtalmuſeum. 

Hier hat Herr Spiegel feine reichen 
Funde aus der nächiten Umgebung ausge 
ſtellt. Die Menfchheitsgefegichte von Jahr— 
zehntauſenden zieht hier an dem Beſchauer 
borüber. Werkzeuge — Tongeſchirre — 
Sräberfunde — Reſte der Nahrung — 
Knochen der jeweiligen Tierwelt — Mün- 
zen aller Axt (mer wußte, daß die Sigam- 
berer bereit3 Münzen hatten?). 

Das an Höhlen und Flüffen fo veiche 
Gebiet gab ficher den Menſchen fchon frühe 
Wohngelegenheit und Nahrung. Dem Bor- 
zeit-Menfchen ift Herr Spiegel in jahre- 
langer, angeftrengter Sammeltätigfeit nach- 
gegangen, ſo daß den Heimatfveunden und 
Schulen nunmehr reicher Anſchauungs— 
ſtoff geboten wird. —E3 fällt angenehm auf, 
daß Fremdworte vermieden wurden. Auch 
fei noch erwähnt, daß der Geologe hier 
manches jeltene Stüd findet. 

Es ift eine befondere Aufgabe, die bis- 
her auf Eingelpoften ftehenden Vorge— 
ſchichtsfreunde durch unfere Bewegung zu 
erfaffen und ihre Gaben der Allgemeinheit 
zugängig zu machen. An vielen Orten ift 
noch geichichtliches Gut in Kiften und Ka— 
ften verfchloffen, das in die Öffentlichkeit 
gehört, Manches Fundſtück könnte Hinweis 
jein auf Siedlungs- oder Arbeitsftätten 
unferer Vorfahren. 

In welche Zeit find die Anfänge un— 
ſerer heimifchen Induſtrie zu verlegen? 
Wann ſchürfie man zuerſt Metalf- oder 
Eifenerze? Seit wann brennt man Kalt? 
Buddellöcher oder Kalkbreunſtellen find 
noch zahlreich vorhanden. Wann wurden 
die exſten Tongefehirre hergeftellt? In wel- 
he Zeit find die exften Anfänge unferes 
heimifchen Fachwerkhauſes mit feinen oft 
finnbildlichen Balkenlagen zu verlegen 
uſw.ꝰ? Wie viele Fragen find bier noch zu 
Haven, die beim Rundgang duch eine 
Sammlung fih unwillkürlich aufdrängen! 

In der Nachverfammlung wurde ange- 
regt, eine vege Werbetätigteit für unſere 
Arbeit zu entfalten, es muß erreicht wer— 
den, daß in allen Städten ſich Fr. german. 
Vorgeſchichte zum örtlichen Forſchen und 
Werben zufammenfinden. In zentral gele- 
genen Orten follen dann die „Freunde“ zu 
größeren Vorträgen zuſammengerufen 
werden. Ko. 

Über „Sternkunde der alten Dentichen” 
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dringt u. a; die „Voſſ. Zeitung“, Berlin, 
vom 15. September 33 folgendes Referat: 
„Bauern der Vorzeit waren die erſten Aſtro⸗ 
nomen, ihre primitive Kenntnis bildete die 
Grundlage der ſpäteren geheimnisvollen Wif- 
ſchenſchaft der Priefter. Diefe waren es dann, 
die die noch heute erhaltenen ‚Steinfveife‘ ſetz⸗ 
ten und aus diefen Denkmalen, deren 
Zwecl befonder3 in letzter Zeit, gefördert 
durch die Arierforſchung, gedeutet werden 
fonnte, geht hervor, daß der noxdifche 
Menſch Zahrtaufende vor unferer Beit- 
rechnung ganz erſtaunliche und überra- 
ſchende aſtronomiſche Kenntniſſe gehabt 
hat. Was er dem Sternzelt abgeſehen, zeich- 
nete er in die Exde, jeßte Steine, die nicht 
nur den Eintritt und Ablauf der Jahres— 
zeiten auf den Tag genau beftimmten, 
fondern auch die Einteilung des Jahres 
in Monate und Tage angaben, aljo einen 
Kalender bildeten, der mit dem unferigen 
faft genau ame Das Märchen 
don den germaniihen Barbaren zer 
flattert immer mehr, je tiefer die For— 
ſchung in diefes Gebiet eindringt. 


In einem außerordentlich fef- 
felnden Bortvag (dev ingwifchen 
mehrmals vor zirka 2000 Mitgliedern des 
NO. -Lehrerbundes wiederholt wurde, 
Schriftl.) gb HansWolfgangBehm 
in der Treptomwer Sternwarte, Berlin, einen 
überblid über die bisherigen Exgebniffe. Er— 
freulich an feinem mit großem Beifall aufge- 
nommenen und durch zahlreiche Lichtbilder 
anschaulich gemachten Bericht, daß ex wieder⸗ 
holt darauf hinwies, wie vieles auf diefem 
umftrittenen Gebiete nur durch Deutung ev- 
klärt werden könne. So — beiſpielsweiſe —, 
daß dieſe geweihten Stätten dev Vorzeit nicht 
nur dem Kult und der Wiffenfchaft gedient 
haben, jondern au Begräbnispläße her— 
vorragender Perfönlichkeiten jener Zeit ge- 
weſen find. Weltweite Zufammenhänge 
meiden jest entdedt, und immer beftimmter 
und ficherer kann die Auffaffung vertreten 
werden, daß der Fremdling aus dem Nor— 
den, der in die Länder des Orients vor— 
drang, ein — namentlich in der Stern- 
kunde — fehr fenntnisreiher Mann gewe— 
fen fein müſſe, der duch fein Wiffen andere 
Völker exft belehrte. Überall im Süden fin- 
det die Spatenforfhung Beeinfluffung von 
nordiſcher Art und Anſchauung des Welt 
alla. Nicht alles Duellenmaterial, das dies 
beftätigt, ift ja verlorengegangen — zahl- 
veiche Stellen der Literatur aus ältefter 
Beit ergänzen, was zuerft nur vage Ver- 
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mutung war.“ e. gr. 
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Der Wert des Germanenbildes bei Tazitus 
Don Wilhelm Teudt 


den Wert gefehichtlicher Nachrichten und Urteile richtig einzufhäten, muß man 

ehe ee, der Quellen und ihre Glaubwürdigkeit Rechenſchaft geben. 
In Anſehung des Fehlens von Nachrichten und Darſtellungen aus germaniſcher Feder 
ift der bedingte (relative) Wert dev „Germania“ des Tazitus wie auch feiner Aunalen 
und Hiſtorien natürlich nicht hoch genug einzuſchätzen. Welches Volk beſitzt ein ſolches 
Kleinod, ein fo überſichtlich, ſorgſam und verftändig zuſammengefaßtes Urteil über 
jeine vorgefehichtlichen Verhältniſſe? Bei diefer Frage find die Römer felbft, deren ge⸗ 
ſchichtliche Zeit auch erſt ſpät, 45600 dJahre nach Gründung Roms begann, . eo 
genommen. Ihre vermeintlichen Kenntniffe über Roms Geſchichte bis etwa 20 * 2 
ift ein Gemiſch von mythologiſcher Phantafie und mündlicher Überlieferung, und fie e⸗ 
ſitzen auch kein der Germania ähnliches Kulturbild aus der Feder eines geitgemöffifchen 
ausländifchen Schriftftellers, wie es annähernd 3. B. Herodot geweſen ſein lönnte. 

Dieſe hohe Wertſchätzung der „Germania“ darf aber nicht dem Fehler einer 
ſterten, kritikloſen überſchätzung eines Schriftſtellers verfallen, der immerhin groben Rib- 
verftändniffen, verhängnispoller Unkenntnis und vielleicht ungewollter, aber darum 
nicht minder ſchlimmer feindlicher Beurteilung unterworfen mar. ’ 

Vorweg müffen wir fir Tazitus eintreten und ihm voll gerecht werden Tagitus war 
ein glänzender Geſchichtsſchreiber, der die Pflicht der Wahrhaftigleit und Objektivität 
Tante, und dem die fubjeftive Ehrlichkeit nicht abzırfprechen ift. Dazu kam die fein⸗ 
finnige, überlegene Betrachtungsweiſe des gebildeten Mannes, der Die Dinge bom 
höheren Geſichtspunkt aus anfieht. : . 

Nun aber andererfeits: Tazitus ift niemals in Germanien geweſen! Was er über 
Germanien ſchrieb, war demnach — was Grundlage und Srundftimmung anlangt — bie 
bei den gebildeten Römern übliche Meinung, nur ergänzt durch fleißiges Befragen von 
Gewährsmännern, nicht aber durch längere Beobachtung und ein gewiſſes Mitleben ji 
Sande felbft. Heutzutage würde fich jeder Schriftſteller lächerlich machen, der ein erft- 
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maliges Werk etwa über die Zuftände in der Türkei herausgeben wollte, ohne je in der 
Türkei gewejen zu fein. Tazitus mußte, ob er wollte oder nicht, alles durch die römische 
Brille fehen. 

Wie ftand es nun um feine Gewährsmänner, auf deren Berichte er völlig angewieſen 
war? Es waren gejcheite Händler, die von ihren Herbergen und Märkten aus allerlei 
Merkwürdiges beobachtet hatten. Ferner Iosgefaufte Gefangene, die wenigitens die ge— 
naueren Einblide in ihrem engen Exlebnisfreis fehildern konnten. Und ſchließlich das 
Perfonal befonderer Gefandtfchaften, vielleicht auch Reifegefellfhaften mit ihren zufäl- 
ligen Beobachtungen. 

Wertvoller für Tazitus werden wohl feine ohne Zweifel fleißig ausgenugten Unter 
vedungen mit Germanen, die fi) in Rom aufhielten, geweſen fein. Es ift deutlich zu er— 
fennen, daß die Unterredungen nicht nur mit einfachen Kriegern, Sladiatoren und Skla— 
ven Stattgefunden haben, fondern auch mit Gebildeten aus hohem Stande, die etwa zu 
Berhandlungen, zum Studium oder aus Reifeluft nach Rom gekommen waren. Bei dem 
angeborenen germanifchen Triebe, fremde Länder und Völker zu fehen, wird deren Zahl 
nicht gering geweſen fein. 

Nun noch ein wichtiges Wort von dem Gefchichtsfchreiber jelbft. Tazitıts war ein rö— 
mifcher Patriot, der trotz offenen Blicks für die Mißſtände im Vaterlande van dem höhe- 
ven Werte feines Volkes und feinem Necht, die „barbarifchen” Völker und Länder zu 
knechten, voll überzeugt war. Das Germanentum war ihm vor allem eine bedrohliche 
und darum haffenswerte Erfcheinung. Er war beforgt, daß feine Landsleute dies Volk 
unterſchätzen möchten, und hielt e8 darum für nüblich, ihnen die germanifche Sittenftrenge 
als Spiegel vor Augen zu halten. Tazitus als Gewährsmann fir germanifche Zuftände 
iſt nicht anders zu bewerten, al3 wenn ein anftändiger Franzofe ein Werk über Deutfch- 
land jehreibt. Während ex ſich im allgemeinen zu beherrſchen weiß und ſich in den üb- 
lichen Grenzen objeftiver Berichterftattung hält, gibt ex feiner Stimmung gegen die Ger- 
manen doch an einer Stelle recht Fräftigen und unmißverftändlichen Ausdrud. Ab— 
ſchnitt 33 lautet nach der zutreffenden Überfegung Beyers: !) 

„Neben den Trenkterern wohnten früher die Brufterer. Die hatten fich bei ihren Nach- 
barn, den Chamawern und Angrivariern, ihres hochmütigen Wefens wegen verhaßt 
gemacht. Dann find diefe beiden Stämme mit vereinten Kräften über fie hergefallen, 
haben fie gefehlagen, völlig aufgerieben und ſich in ihrem Lande feftgefeht. Möglich, daß 
alles in Wirklichfeit aus Beutegier geſchah, vielleicht haben es aber die Götter ung zu— 
liebe gefchehen laſſen. Über 60000 Mann find dabei umgefommen, ohne daß wir einen 
Schwertftreich zu tum brauchten. 

Eine ganz großartige Gefchichte, für ung eine wahre Luft und Mugenweide! Die un- 
ſterblichen Götter mögen — das ift mein fehnlichfter Wunſch — dafür forgen, daß der 
Bruderhaß diefer verfluchten Barbaren bleibe und dauere His in alle Eiwigfeiten! Sie fol- 
len fich haffen, wennſchon fie ung nicht Lieben! Und wenn einmal unferem Reiche Gefahr 
droht und das Verhängnis über uns hereinbricht, dann kann ung das Schieffal Fein grö- 
Beres Glück beſcheren als den Bruderzwiſt unſerer Feinde.” 

Wollen wir den Wert der „Germania“ und ihrer mündlichen Quellen recht würdi— 
gen, jo find noch weitere Erwägungen nötig. Es muß alles beachtet werden, was feinen 
Einfluß auf das Werk eines Mannes ausgeübt hat, der Germanien felbft nicht Tannte, 
und aus dem wir doch unfere Kenntnis und unfer Urteil über Germanien in fo ftar- 
tem, faft kann man fagen, ausſchließlichem Make ſchöpfen müffen. Bor allem darf die 


1) Tagitus Germanien in neuer Überfegung von Studiendirektor Dr. Beyer, Bad Oeynhauſen 1933, 
Berlag Schöningh, Paderborn, Preis 40 Big. Vrof. Nedel urteilt: Das Verfahren des en verbient 
dolle Anerkennung; er hält ſich frei von Iatinifierenden Wendungen und lieſt ich durchweg angenehm, ohne 
daß irgendwo der Sinn des Urtertes zu Schaden käme. Ein außerordentlich enipfehlenstvertes Büchlein! 
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Urſache von Mifverftändniffen — auch gröbfter Art — die fih aus der Verſchie— 
denheitder Sprachen für Römer und Germanen ergab, nicht überſehen werden. 
Bei allen römiſchen Schriftftellern finden wir auffällig wenig Erwähnung der Ver— 
ftändigungsfchtwierigfeiten. Daraus iſt auf ausgiebige Verwendung von Dolmetſchern 
oder auf recht verbreitete Sprachkenntniffe zu fehliegen. Hin und wieder ift von Brie— 
fen die Nede, die herüber und hinüber gingen, fo daß wir das germanifche Kulturbild 
neben der Kenntnis fremder Sprachen auch mit der Schreibfunft ausftatten müffen. 
Bon einem germanifchen Sfythenftamme wiffen wir durch Herodot, daß ihre Kauf 
leute in fieben fremden Sprachen Handel trieben. Wenn wir den Trieb und die Fähig— 
keit zur Exlernung fremder Sprachen als Gegenftand der Vererbung anfehen dürfen, 
ſo Tag die häufigere Sprachtenntnts jedenfalls auf feiten der Germanen, — ganz ab— 
gefehen davon, daß nach Lage der Dinge die Germanen mehr Anlaß hatten, Römiſch 
zu lernen, als umgekehrt. Sp oder fo, bei der Beurteilung der „Germania“ des Tazitus 
müffen die aus Sprachfchwierigleiten fich ergebenden Irrtümer voll in Rechnung ges 
ftellt werden. Einige find erkennbar, andere können hir nur vermuten, die meiften aber 
bleiben uns ganz verborgen. 

Sämtliche Römer, die Tazitus nad) ihren Exlebniffen in Germanien ausftagte, haben 
wahrſcheinlich ziemlich ausnahmslos ihren duch ihren Aufenthaltsgrund ſtark ein- 
geſchränkten Geſichtskreis gefehildert. Much Tiegt auf der Hand, daß fie alle in 
erfter Linie berichteten, was ihnen als fremdartig, als unterfchiedlich von den römi⸗ 
ſchen Verhältniſſen aufgefallen war, während das Gewohnte und Gleichartige weder 
in ihren Erzählungen, noch in der Niederſchrift des Tazitus eine Rolle ſpielt. Das iſt 
für uns ſchlimm, weil wir, die wir an die Stelle des übel verzeichneten ungerech⸗ 
ten Geſamtkulturbildes vom Germanentum ein wahrheitsgemäßes Bild ſetzen wollen, 
nun vieles nicht unmittelbar aus taziteifhen Mitteilungen entnehmen können, ſon— 
dern mittelbar aus der Nichterwähnung ſchließen müffen. 

Es Liegt die Tatfache vor, daß in vielen wichtigen Punkten weder den römifchen, noch 
den germaniſchen Berichterftattern wefentliche Unterfchiede zivifchen den römiſchen und 
germanifchen Verhältniſſen aufgefallen und als erwähnenswert erachtet find. Wir 
haben es hier mit einer ganz allgemeinen, faft felbftverjtändlichen Erfahrung zu tun, 
die ung auch aus den modernen Neifebefchreibungen entgegentritt. Wir wiſſen das Be— 
denkliche aller argumenta e silento (Beiveife aus dem Schweigen) durchaus zu wür— 
digen. Aber wenn wir fehen, welch einen breiten, wir dürfen wohl fagen ungeheuer 
lich breiten und handgreiflich unberechtigten Raum die Schlüffe und Annahmen aus 
dem Nichtvorhandenfein der gewünfchten Beweiſe in unſerer bisherigen germanifchen 
Archäologie einnehmen, — ausgeſprochen oder unausgeſprochen — dann ftehen mir 
mit beftem Gewiffen und glänzend gerechtfertigt da, wenn das Schweigen des Tazitus, 
überall, wo e8 ung entgegentritt, uns bis zum gegenteiligen Beweiſe zum Anlaß wird, 
die germanifchen Verhältniffe als gleichartig mit den römiſchen anzufehen. Und das um 
fo mehr, als die gemeinfame Wurzel beider Völker im Indogermanentum bon vorn— 
herein annehmen läßt, daß wichtige Teile des gemeinfamen Erbgutes an Fähigkeiten, 
Trieben und praftifchen Lebensgeinohnheiten bis zur tagiteiſchen Zeit durchgehalten 
haben. Die Dinge wirden anders Tiegen, wenn Germanen mit Ovientalen oder Far— 
bigen in Vergleich jtänden. 

Es leuchtet ein, daß bei Durchführung dieſes unferes Grundſatzes eine ungemeine 
Erhellung und pofitive Ausgeftaltung des germanischen Kulturbildes herauzipringt. Im⸗ 
mer mit Ausnahme der von Tazitus berichteten Bejonderheiten werden wir ung demnach 
das gefamte germanifche Kulturleben in ähnlicher Ausprägung und Auswirkung ſowie 
auf ähnlicher Höhenlage vorzuftellen haben, wie das ung aus ihrer reihen Literatur 
bekannte Kulturleben der Römer. Dies erſtreckt ſich von den Verkehrsformen, täglichen 
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Lebensgemohnheiten, Gebräuchen und Gebrauchsgegenftänden bis Hin zu der gewerb— 
nn Arbeit der Handwerker und der wiffenfchaftlichen Betätigung der geiftigen 
ührer. 

Die erſte Aufgabe für unfer germanengeſchichtliches Denfen ift es daher, mit allen 
den Borftellungen aufzuräumen, die fich infolge don Schlagwörtern, wie „Barbaren“, 
„Wilde Sachen”, „Naturvolk“ und dgl. in unferem Denken fejtgeniftet haben, — beför- 
dert von nahezu ſämtlichen Ismen, duch die die deutſche Volksſeele feit ihrer Ver— 
gewaltigung durch den Weſtfrankenkönig Karl zerquält worden ift, und ermöglicht durch 
eine Überfpannung des Strebens nach „Objektivität“ und den unjeligen Mangel an na- 
tionalem Ehrgefühl, dem auch unfere Wiffenfchaft verfallen mar. 

Erft nach folder Ausreinigung unferes Denkens und nah Raumfhaffung für ein 
anderes, mit neuen Augen gefehenes Kulturbild ift die ausreichende kritiſche Aus- 
rüſtung zur Beurteilung von Einzelheiten vorhanden, die uns in der taziteifhen Dar- 
ſtellung auffallen. 


Neue Rultzeichen an den Externſteinen 


Don Alarih Auguſtin, Roftod 


j In den erften Septembertagen 1933 beſah ich die Zeichen am log. Felfenfarg. Im 
linken Hintergrund der Grabnifche, auf dem inneren waagerechten Rand des „Sarges“, be- 
fanden fich einige Rillen, von mir zuerſt für willkürliche Meißelſtriche gehalten, bis ich 
auf ihren vermutlichen Zufammenhang aufmerkfam gemacht wurde, Nach Befeitigung der 
die Rillen fait ausfüllenden Erde waren drei Zeichen deutlich zu erfennen (Abb. D. Sie 
weifen diefelbe Technik auf wie das ſchon bekannte M-Beichen auf dev Oberfläche des 
Selfenfarges (Abb. 3). Nur das Linke krummftabähnliche Zeichen ift weniger ſcharf ein- 
geriffen; es ſcheint dabei eine ältere Technik, etwa wie die bei dem Zeichen am Grotten— 
eingang (Abb. 2), zur. Verwendung gekommen zu fein. Bei dem mittleren Zeichen 3x 
und dem rechten Zeichen x handelt es ſich um eine Zeichenverbindung, eine Binderume, 
Auf das krummſtabähnliche Zeichen ſoll weiter unten eingegangen werden. AS Runen 
erweifen fih x und x eindeutig, weil fie in diefer gleichen Reihenfolge als 22. und 
23. Rune in dem langen germanifchen Futhark von 24 Zeichen erſcheinen. 

. Beſonders wichtig iſt nun der Befund, daß ſowohl die Grotte als auch die Sargniſche 
mit den gleichen Beſtimmungszeichen verſehen worden ſind. 


Abb. 2 war von Prof. H. Wirth bisher verſehentlich als T angegeben worden. Das 
Werk von Dewit) über dieExternſteine beſtätigt jedoh,R. Damals war die Rune ficherlich 
noch weniger verwittert. In Abb. 1 ift die Rune xx mit der Rune x in der Weiſe ver- 
bunden, daß letztere auf das rechte untere Ende geftellt A dem x Zeichen aufgefegt wurde 
dagegen blieb bei dem relativ ſchmalen Rand in der Sargniſche nicht genügend Raum um 
das Zeichen x dem xx aufzufeßen, weil die Rückwand dort ſenkrecht emporfteigt. Imfolge- 
deffen wurde es vechts oben dem »%& -Beichen angehängt. Eine Beftätigung, daß wir es 
hier nicht mit vein formal überlieferten Steinmeßzeichen zu tun haben ift: 1. das Alter 
der Technik bei der Eintragung des Zeichens am Srotteneingang und 2. der Umftand, 
daß ſelbſt bei der mit viel jüngerer Technik ausgeführten Binderune in der Nifche das 
Zeichen x nicht vechts gewendet dem xx Zeichen (welches dann Heiner hätte ausgeführt 
werden nrüffen infolge des ſchmalen Randes) aufgeſetzt, fondern in aller Deutlichleit vechts 
daneben angebracht wurde. Die Schmalheit des Randes war gewiffermaßen die Brobe aufs 


4 Bl. Tafeln zu Dewitz, Die Externfteine im Teutoburger Walde. 15 aut T 
Kommiffionsverlag der Hinrichs ſchen Hofbuchhandlung in Dekmold und Semgo. S % a 
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Abb. 1. Zeichen in 
der Grabniſche. 


Abb. 2. Zeichen am 
Grotteneingang. 








Exempel, ob derjenige, welcher einft jene Zeichen anbrachte, noch über das Wiffen um ihre 
eigentliche Form und damit die Freiheit, ihre Verbindung nach eigenem Exrmeffen zu ger 
ftalten, verfügte oder ob er ſich bereits Tediglich an Vorbilder hielt, z. B. an dad ältere 
Zeichen am Gvotteneingang. Die Germanen jener vorchriftlichen Zeit an den Eytern- 
fteinen müffen alfo noch die Runenfenntnis zur finngemäßen Eintragung mehrerer Runen 
als Kultzeichen in Formelverbindung befeffen haben. 

Denn das ift am Befunde auch der übrigen (!) an den Externfteinen befindlichen Zeichen 
das wefentliche: die Zeichen erfüllen hier feine alphabetifche Funktion, find feine In— 
fHriften im bisherigen Sinne, in denen das Zeichen nur Lautwert zur Wortbildung ift, 
fondern die Schriftzeichen fommen einzeln oder in Verbindungen (Formeln) in ihrer Ur- 
form und Uxbedeutung als Symbol mit Namen (= Bedeutung und Lautwert) dor. „Das 
einzelne Zeichen ift eine ‚jehriftliche Duelle‘, eine hieroglyphiſche Kodifikation im reli— 
giöfen Sinne, eine ſchriftliche Urkunde des Kultbrauches. Von den alteuropäiſchen Schrift» 
foftemen hat die nordiſche Aumenfchrift allein diefe doppelte Verwendung des Schrift- 
zeichens, forohl als Symbol, wie nur als Lautwert- oder Schriftzeichen bewahrt“ (vgl. 
Wirth, „Heilige Urfehrift”, ©. 503). Dies ift m. E. bezeichnend für die Höhe der germa— 
nifch-nordifchen Kultur! Iſt ſchon von feiten der Mythenforſchung auf die Fähigkeit bes 
nordiſchen Menfchen zur All-Beſeelung Hingetviefen, fo beftätigt fich dies fichtbar an Hand 
der Zeichen- und Symbolgeſchichte als ältefter Quellenkunde für das Geiftesleben des 
nordifchen Menfchen. 

Seine Schriftzeichen waren nicht Iediglich technifcher Zived, ſondern urfprünglich etwas 
Sinndolles, ein Symbol! Halten wir den Sinn, das Weſen in einer Außerung der Kultur, 
3. B. der Schrift, für maßgebend zur Bewertung, jo müſſen wir geftehen, wenigſtens in 
diefer Hinficht primitiver zu fein als unſere „primitiven“ Vorfahren. 

Wir erhalten nunmehr ein Bild von dem Weſen jenes germanifchen Kultes an 
diefem zentralen fächftihen Heiligtum: denn als ſolches müffen die Externfteine allein ſchon 








Ubb.3. Zeichen an 
der Oberfläche des 
Feljenfarges 


Abb. 4. Runen am 
Trepperaufgang 



































epigraphifchen Reichhaltigleit wegen angeſprochen werden! Unſere Vorfahren haben 
— uns hier verhältnismäßig „leicht gemacht”, das, was ihnen zugehörig ift, zu erkennen. 
ai er untere Teil ber Steine, die Grotte und der Felfenjarg, gewiffermaßen an 
= a und a don ihnen als germanifch „geftempelt”. Denn jene Zeichen 
en einer eiſe aus der chriſtlichen Symbolik hergeleitet noch ihr zugefprochen 
erden. Durch die neuentdeckten Zeichen betätigt ſich wiederum das, was Brof.Dr.H Wirth 
in dem Januarheft 1933 von „Bermanien“ über die bisher entderkten Zeichen e= 
— hat. Text und Atlas ſeines in der Fußnote genannten Werkes find das in 
* Be und Handbuch für jeden Unboreingenommenen zur Orientierung und 
Das Zeichen x ift als Kultſymbol feit der jüngeren Steinzeit, fo auf de i 

—— in Irland, belegbar (vergl. Wirth: Tafel 196,2) — ehe 
es ſenkrecht geteilten Kreiſes (vergl. unten b. Krummſtab). Diefer Stein von Elonfin- 
lough ſichert uns den jungſteinzeitlichen Urſprung der germaniſchen Runenzeichen I 
= Autifchen Linearſchrift de3 Megalithkulturfreifes der Noxdfee! Auch in fentvechter 
en > Zeichen auf 3% 3. B. in der Runenreihe des Mefjers aus der Themfe. 
a. Be vongezeit iſt xx ebenfalls zu belegen, und zwar aus einer Steinkifte im 
N Büge bon Willinghauſen Heſſen). Noch die heraldiſche Überlieferung 
„Ing“wäoniens zeigt uns in veichhaltiger formaler Dauerüberlieferung jenes Zeichen 
x welches angeljähf., altfächf., englifch, niederländ., hoch. -ing althochd — 
ine altnordiſch ingr überliefert ift. Der Name dieſer Rune -ing erjcheint bei Haupt» 
orten als Ableitungsfilbe zur Bezeichnung der Abſtammung, des „Gezeugtſeins don“ 
(vgl. Diding = Sohn des Dudo). Zeugung, Geburt ift offenfichtfich der Borftellun 8- 
zuſammenhang, der dem Namen des Zeichens -ing zugrunde Fiegt. en 


Das Alter des der ing⸗Rune angefügten x Zeichens evgibt ſich aus den Belegen für 


— Steinzeit in den Kulthöhlen des franco-fantabrifchen Kreifes (Magdalenien um 
0 d. Chr.). Die Form tritt in belegbaven Varianten von der älteren Steinzeit big 
zum Rımen- Alphabet” der Völlerwanderungszeit auf: X x RR. In den toiffenfeh aftlich 
faum ausgewverteten angelſächſiſchen Rumenreihen wird der Name für x mit Pa ange⸗ 
er Weſtſächſ. ebel, altſächſ. öthil, altfrieſ. öthol, öthel, altnord. odal gotiſch utal (Salz 
h g. Handſchr.) althochd. uodil, uodal. Die Silbe oth--, vd, od, aus dorindogermanifchen 
ut bzw. *ub iſt nach Wirth mit Odem, Atem, d. h. Befeelung > Leben zufammen- 
— wie die Bruſt dichteriſch auch od-borg „Dd-Burg“ genannt wird als Sitz des 
tems und Lebens. — Die Silbe —al, —el, u, ſtellt nach Wirth einen noch aus di 
Brakteaten belegbaren Namen des Jahrgottes dar. ; — 
In der Grabniſche haben wir demnach eine Zuſammenfügung von ing und od, von 
„Beugung und „Leben“=Zeichen vor uns. Die Verbindung ift bereits vorgefchichtlich 
nn — Eira d'os Mouros, Galicia ſ. Wirth, Tafel 196) und iſt 3 
r und beſonders rei iger überli i 8 i 
Bf Er an n Ei er Überlieferung in den Haus- und Hofmarken der nowd- 
te Form des krummſtabähnlichen Zeichens in der Sargnifche ift nicht chriſtli 
Arſprunges. Die Symbolik der —— 
Schwedens (Sotorp, Tanum) wie die Dolmen Nordfrankreichs (Betit Mont, Morbihan) 
teifen das Zeichen G auf. Der „Krummſtab“ verfinnbildlicht genetisch das geſpaltene 


oder halbe Fahr Coder ) und wird in der nordiſchen Symbolik urfprünglich auch ſtets 


als offener halber Kreis dargeftellt (Tanum, Schweden). Als Jul⸗Zeichen erſcheint 6 
wie xxund x noch in den altengliſchen und ſkandinaviſchen ER 

Is Jul⸗ und Totengeleitzeichen fteht der „Krummſtab“ neben x and x in der Sarg: 
niſche Letzteres Zeichen x fteht im Südweſten der Kalenderfcheibe von Foffum Bohns- 
län, Schweden), von der Prof. Dr. G. Nedel in feinem legten Vortrag vor der Roftorder 
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Studentenfchaft fagte: „Ein jungfteinzeitlicher Kalender, wenn nicht alles trügt.“ Dort im 
SW zur Winterfonnenwende „ſpaltet“ fich dev Jahreskreis, der solar-hringer (Björn 
Haldärfon), zu CI oder SP, Noch in den angelfächf. Runenreihen ift das Zeichen des 
geteilten Kreiſes 6 oder mit dev Bedeutung „Jahr“ (gear) überliefert. 

Zur Julzeit 4, wenn fi) ſinnbildlich „der Simmel auf die Exde ſenkt“, ift die „heilige 
Gattung” (hieros gamos) %, wird das neue Leben x geboren. Bott in feinem Jahres⸗ 
lauf als Jahr-Gott ſtirbt mit der „üüdlichſinkenden Sonne” (Atlakvipa 30), ſinkt wie 
ein Toter (wahrſch. in kult. Nachbildung in X „Iinar-laukar -Leinen (u.) Lauch gehüllt 
(ſ. Totenmünzen von Schonen und Snydſtrup) in fein np Grab, um daraus als y 
„der Erde Vermehrer“ (Isl. Runenl.) wiederaufzuerſtehen (vergl, die P-Numen am 
linken und rechten — Abb. 4 — Aufgang!) und „zur Höhe zu fteigen“ (Treppenmotiv, 
Wirth, H. U. Tafel 402). Das Ritual einer Grablegung und eines Auferftehungsglau- 
bens läßt ficd noch heute an -Höhle und Feljenfarg ablefen. Denn an diefer Stätte des 
Todes X AA ſtehen die Zeichen de8 Lebens x ! Nicht der „Sünde Sold“ ift 
der Tod, fondern eine Wende zu neuem Leben. 


Miſtelzweig und Tannenbaum 


Don Dr, Ing. Herbert Heribert 


Schon oft ift die Frage aufgetaucht, warum Miftelziveige gerade um die Weihnachtszeit 
gejchenkt werden. 

Eine Antivort auf diefe Frage brachte mir eine plögliche Erkenntnis am Weihrachts- 
abend 1932. Ein einfacher Miftelzweig zeigte die k-Rune in immer fh wiederholender 
Form bei jeder Abzweigung, beginnend dom unteren Teil. des Zweiges bis in feine 
Spiten. Die Form des Miftelztweiges bzw. der genannten Rune iſt die folgende: J 

Diefes Zeichen erſcheint befonders finnvoll zur Zeit dev Winterfonnenmwende und wäh⸗ 
rend jenen Tagen, in denen die in die Erde gelegten Keime dem zukünftigen Wachstum 
zugeführt werden. 

Es gibt Miſtelarten, die nicht ſo einfach ſind und beiſpielsweiſe auf Apfelbäumen vor— 
kommen. 

Die Grundform, die dieſe Miſtel zeigt, entſpricht der m-Rune und hat als Merkworte: 
Man, bzw. Mann, Menſch, Menſchenſohn, Lichtbringer, wodurch gerade ein unmittel- 
barer Hinweis auf Chrifti Geburt gegeben tft. 

Diefe Zufammenhänge vermögen eine Verbindung mit der Geiftigfeit vergangener Jahr— 
hunderte herzuftellen und können daher tief begliidend fein. 

Die Man-Rume bzw. der Miftelziveig von Apfelbäumen hat die folgende Form: Y 

Beachtlich ift ferner, daß eigentlich auch der Tannenbaum 
die gleiche Rune zeigt, wie die nebenftehende Zeichnung 
verdeutlicht. 

Bei einfachen Tannen ftehen übrigens die Nadeln der- 
art, daß fich die m-Rune immer wiederholt, wodurch die 
Wirkung und der Hinmeis klar und einprägfam werden. 

Die Sitte, den Miftelzweig zu Weihnachten zu verichen- 
ten, tft befonders in England zu finden und in Deutſch— 

Tand wird zu Weihnachten der Tannenbaum angezündet. 

Dies gefchieht alfo in Ländern, wo Runen gebraucht wur- 

den, währenddem beifpielsweife in romaniſchen Ländern, wo feine Runen in Gebrauch 
ftanden, um die Weihnachtszeit weder Miſtelzweig noch Tannenbaum üblich find. 
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Die Krypten im Petridom zu Bremen 
Don Paſtori. RD, Ibbeken in Dude, Didenburg 
ö Aufnahmen von Rudolph Stidelmann in Bremen 


Die Oftfryptades Bremer Doms, unter dem Chor gelegen und ſich von Welten 
nad Often erftvedend, ift erſt vor einigen Jahren aufgeräumt und für die Befichtigung 
freigegeben. In alter Zeit diente fie als Lager für Weinfäffer. Taujende von Menfchen, 
die jährlich den fogenannten Bleikeller mit den in offenen Särgen liegenden und rätſel⸗ 
haft gut erhaltenen Leichen befuchen, der neben der Krypta Liegt, werden auch durch diefe 
geführt, die meiften ohne das Bewußtſein, hier etwas zu fehen, was in Nordweſtdeutſch⸗ 
land wohl einzigartig iſt. 

Zuerſt iſt bemerkenswert, daß in der Krypta ſelbſt kein einziges chriſtliches Symbol 
angebracht iſt. Wohl iſt an den Wänden und auf Tiſchen viel Bildwerk aufgeſtellt, das 
aus dem Dom des Mittelalters ſtammt, zum Teil aus ſehr früher Zeit, aber weder die 
Wände, noch die Säulen, weder der Fußboden noch die Gewölbe zeigen chriſtliche Dar— 
ſtellungen. Dagegen find die Kapitelle von ſechs freiſtehenden Säulen und von mehreren 
Wandſäulen mit Sinnbildern aus vorchriftlicher Zeit verziert. Diefe find 
wunderbar gut erhalten. Bon mahgebender Stelle ift mix verfichert, daß diefe Steinbilder 
vor einigen Jahren wohl gereinigt, aber nicht erneuert worden find. 

An den Seitenfänlen der Südſeite fieht man in den Kapitellen mehrfach das PVenta- 
gramm dargeftellt, geradlinig und auch mit gebogenen Linien (Abb. 1). An dem Kapitell 
einer fveiftehenden Säule find die geflügelte Schlange und der Wolf zu jehen, die fich gegen⸗ 
feitig ins Maul beißen (Abb. 2). Die Südfeite desfelben Kapitell3 zeigt in der Mitte 
die achtblättrige Sonnentofe (Abb. 3) und in dem Winkel rechts einen Vogel, der ein Ei 
gelegt hat, links eine Volute. An der benach— 
barten Säule ift an der Sühfeite wieder 
die Sonnenrofe und rechts davon Die 
Ellipfe mit einem Geficht angebracht 
(Abb. 4). An der Nordfeite des zuerst be— 
ſchriebenen Kapitells windet fi) um die 
Sonnenroſe eine Schlange mit zwei Köpfen 
(Abb. 5). 

An der Südwand der Krypta ift auf 
dem Fußboden ein nicht fo gut erhaltenes 
Bildwerk aus Sandftein aufgeftellt, be— 
ftehend aus zwei einander zugewandten 
Stüden; das eine ftellt ein Tier dar, viel- 
leicht einen Wolf, das andere eine tier- 
menſchliche Geftalt (Abb. 6). 

Im Fußboden der Oſtkrypta Liegen die 
Platten der Gräber alter Bifchöfe. Auch 
der erfte Bifchof von Bremen, Willehad, 
der ih zur Zeit des Sachſenſchlächters 
Kaiſer Karl um die Belehrung der Friefen 
an der Unterweſer bemühte, ift im Bremer 
Dom beigefeßt. 

Unter dem Bortal des Doms Tiegt eine 

, ; andere Krypta, bedeutend kleiner als die 
Abb. 1. Kapitell der öfkliche. Auch in diefer Weftirypta 
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Abb. 2. Am Kapitell einer Säute geflügelte Schlange und Wolf 


find beachtenswerte Säulenkapitelle, die hauptfächlich Bandverſchlingungen zeigen, 


i i i itt (Abb. . 9). — Die Erklärung der dar- 
aus welchen zuweilen ein Geficht heraustritt bb 7, 8 u 9). | N 
geftellten Siunbilder überlaffe ich den Sachverftändigen, wie überhaupt diefer Auffak in 
der Hauptfache hinweiſen und mitteilen foll. 
ir a ee verfucht, weshalb die vor Jahrhunderten dm Bleiteller neben 
der Oſtkrypta beigefeßten Leichen, auch Geflügel, das man dort aufhängte, fich To lange 
erhalten hat, und, als man das Waffer unter der Krypta erbohrte, gefunden, daß es Radium 


enthält. 
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Abb. 3. Kapitel mit achtblättriger Sonnenroſe 
und Vogel 


Abb. 4. Südſeite eines Säulenkapitells mit Son⸗ 
nenroſe und Geſicht. 
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Schon daß der Dom nach Petrus ſeinen 
Namen erhielt, kann als Anzeichen dafür 
gelten, daß er auf der Stätte eines dem 
Donar geweihten germaniſchen Heilig⸗ 
tums erbaut iſt. Petrus iſt ja im Chriſten⸗ 
tum der Nachfolger des Donar. Bekräf⸗ 
tigt wird dieſe Annahme durch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Bremer Dom auch ein 
wichtiger Ortungspunkt iſt. Von ihm 
gehen nach Norden, Weſten und Südwe— 
ſten Ortungslinien aus, durch welche un- 
zweifelhaft vorgeſchichtliche ger— 
maniſche Kultſtätten berührt 
werden. 

Der Bremer Dom in ſeiner heutigen 
Geſtalt iſt vor 40 bis 50 Jahren umgebaut. 
Schon im Jahre 789 hat Willehad die exfte 
Domkirche geweiht, die aus Holz gebaut 
war. Sie erhob fich wohl auf dem alten 
Heiligtum des Donar. In den Fahren 823 
und 860 foll von Ansgar ein fteinerner 
Dom geweiht fein, der nicht nur im Often, 
ſondern auch im Weften einen Chor hatte. 
Die beiden Krypten im Dften und Weften 
würden dem entſprechen. Sie können älter 


Abb. 5. Sonnenzofe und Schlange (mit zwei 
Köpfen) im Kapitel. 




















Abb. 6. Zweiteiliges Bildwerk aus Sandſtein, ein Tier und eine menschliche Geſtalt darſtellend. 

















Abb. 7 und 8. Säulenkapitelle in der Weſtkrypta mit Bandverſchlingungen. 





Abb. 9. Sinnbildliche Darfiellungen in einem 
Säulenkapitell der Weftfrypta, 


ohne eigene Erfindungstraft und ohne Kunf 
dertelangen, lebhaften Verkehr mit dem Nö 
„mmer mehr aber bricht die Erkenntnis bor, 


fein als die über ihnen errichteten Gebäude, 
Freilich wer die Rumdbogen und die „roma⸗ 
niſchen Säulen“ mit ihren Kapitellen der 
Fähigkeit unſerer germaniſchen Vorfahren 
abſtreitet, wird auch den beiden Krypten 
ein ſolches Alter nicht beimeſſen wollen. 
Aber iſt es nur denkbar, daß ein ſo hochbe⸗ 
fähigtes Volk, das zu Kaifer Karls Zeit 
Ion faft taufend Jahre den Römern und 
ihren Nachfolgern am Rhein benachbart 
war und mit ihnen andauernd im Ver— 
tehr ftand, bon ihnen nicht die Bearbeitung 
der Steine und das Biegelbrennen gelernt 
haben fol? 

Immer dienten Germanen als Soldaten 
und Offiziere in römiſchen Heeren; Handels- 
leute gingen bin und her, germanifche 
Jünglinge folgten dem uralien Triebe 
nach Süden und befuchten römiſche Städte, 
Auch die chriſtliche Kirche kann nicht ohne 
Einfluß auf die germaniſche Religion ge- 
blieben fein im frühen Mittelalter. Selbft 
wer unfere Vorfahren fir Barbaren hält 


tgefühl, muß zugeben, daß fie im jahrhun- 
mervolk bon ihnen gelernt haben müffen. | 


daß viele Kulturgüter, deren Herkunft mar 


noch vor wenigen Jahrzehnten ohne Bedenken bei den füdlichen und öftlichen Völkern 


ſuchte, vielmehr den Germanen zu verdanken 
Vor Fahren fah ich im Altertumsmuſeum 


ſind. 
in Aachen ſehr gut erhaltene, ſchöne, qua- 


dratiſche Ziegelſteine nebſt Bleiröhr ie bei 
ſche ven, die bei der Anlage einer Warmwafſerhei i 
der römiſchen Kaiſerzeit dort angefertigt waren. Die Steine trugen den ee 


ſchen Legion, die fie gebrannt hatte, 


Wieviele Germanen mögen mit daran gearbeitet 


f SE f — 
Pen an — brachten ſie doch ſolche Kenntniffe mit. 
— all war damals ebenſowenig ein Hindernis für den Verkeh ie 
ve a Forts, die Frankreich gegen ſeinen Nachbarn im Oſten — 
gelten wir, wie damals unſere Vorfahren, dieſen Nachbarn immer noch als 


Barbaren! 


Die Steinmeßzeichen des Böhmerwaldes 











DonKariSchefczit, Krumman 


Mit den Steinmeßzeichen an unfer 
: \ \ en alten Bauwerken liegen ung Urkunden von zünf- 
tigen u alt ihren eingefehloffenen Weih- und Weistümern Di 
En Ken * er ei en fein Steinmeßzeichen, das ex in eine hölzerne 
nritzte, eihe der Geſellen abging, um verglich i 
ſchon exiſtiert. Dieſes fein ‚Ehrenzeichen‘ in RES hr 
101 - , y seichen‘, wurde ins Gefellenbuch einget ß 
in jeden fertigen Stein —— werden. Ei — 
rtic n. Eine alte Regel, die aber in x { 
Zeit noch nicht Beftand, war dabei, daß das Winkelmaß darin enthalten fe.” — 
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Bevor ich auf die Zeichen des Böhmerwaldes eingebe, will ich kurz das Zunftweſen des 
Böhmertwaldes berühren. Bei aller Verfchiedenheit der Steinmetzinnungen des Mittel- 
alters finden wir doch eine große Gebundenheit aller Innungen. 

Die erſte gemeinfame Steinmehordnung wurde 1459 in Regensburg ausgearbeitet 
und 1498 von Kaiſer Maximilian und jpäter vom Papſt beftätigt. In Südböhmen herrfchte 
jeit dem 13. Jahrhundert das Gefchlecht dev Witigonen. Der Würzburger Arhivar Auguft 
Sperl (geb. 5. 9. 1863, geft. 7.4.1926), hat in einem feiner herrlichen Befchichtsromane „Die 
Söhne des Hexen Budiwoj“ den vielfeitigften und mächtigften Sproß diefes herrlichen Ge- 
Tchlechtes, Zawiſch von Falkenſtein, einer breiten Leſerwelt vor Augen geführt. 

Mit einem Zunftbrief vom 3. 8. 1497 ernannte Peter von Roſenberg den Steinmeh 
Hans Genzinger zum Oberfteinme und verlieh ihm das Recht, in Krummau eine Stein- 
meßzeche nach dem Mufter der Baffauer Bauhütte zu gründen. (Genzingers Wohnfig war 
das Roſenbergiſche Haslach im nahen Oberöfterreich.) Hier geſchah alfo die Grundfegung 
einer Bauhütte in Krummau. Der damit gefchaffene Steinmehverband des roſenbergiſchen 
Beſitzes lebte von 1497 bis 1664 nach den Regensburger Satzungen. Am 8. 12. 1564 beſtä⸗ 
tigie Wilhelm von Roſenberg die Rechte, der zu einer Bruderſchaft vereinigten Steinmetz, 
Maurer und Zimmerleute auf den Roſenbergiſchen Beſitzungen. Viele Sätze dieſer Ur⸗ 
kunde find den Beſtimmungen des Regensburger Hüttenbuchs von 1459 entlehnt. Nach dem 
Ausfterben dev Witigonen (oder Rojenberger) mit Peter Wok (geft. 1611), wurde diefe 
Bunftorduung von 1564 am 30. 4. 1614 durch Kaiſer Matthias in Linz beftätigt, an den die 
Rofenderger Beſitzungen gefallen waren. 

In Rofenberg galt dieſelbe Zunftordnung von 1564. Exft am 22. 2. 1630 begründete 
Maria Magdalena von Buquoi eine eigene NRofenberger Zunftordnung. 

In Kaplit erhielten die Steinmeten und Maurer am 10. 12. 1606 eine eigene Zunft» 
ordnung. 

Zur Zeit der Zunftordnung von 1564 waren Zunftvertveter: Meifter Andre und Better, 
Steinmegen. Peter Harewagl und Peter Hruſſke und Georg Herredtinger, ältere Maurer. 
Kryſtoff Zauner, Georg Trumplmüllner und Auguſt Gersperger, Zimmerleute. 

Nun zu den in der Tafel gebrachten Zeichen: 

Die Stadt Krumman. (Urkundlich zum erſten Male 1253 erwähnt.) 

Die um 1330 von Peter v. Roſenberg begründete exfte Kirche ift in dem fpäteren Bau 
der jegigen Kirche aufgegangen, der um 1400 begonnen und erſt am 25. 1. 1439 ein- 
geweiht wurde. Es wird in einem Vertrage der Pfarrer Hoftislan und der Neffe des 
Meifters Stanislav, Johann genannt, dev die Aufgabe hatte, die Kirche nach dem Vor⸗ 
bild der Kirche in Mühlhaufen aufzuführen. Chorgewölbe aus dem Achte, Sternwölbung 
des Presbhteriums, das Schiffgetwölbe auf 8 Säulen. Wir wiſſen nicht, wie viele Stein- 
metzen und wer von diejen an dem herrlichen Bauwerke tätig waren. Sicher anzunehmen 
ift, daß die heimiſchen Künftlerfamilien Kriz und Stanel an dem Baue hervorragend be- 
teiligt waren und angenommen wird, daß das Schiffsgemölbe Linhart von Altenberg 
volfendete. Es ift ferner anzunehmen, daß die Kicche zur Zeit der Einweihung noch nicht 
vollendet war. So ſtammt die Nordſakriſtei aus einer [päteren Zeit (nach Vergleichen mit 
Polletitz und Czernitz) und die Südſakriſtei aus dem Jahre 1638. 

Die Steinmehbruderfehaft Hatte hier felbft auch einen eigenen Altar, den Leonhardialtar, 


der 1508 geftiftet wurde. 


Die Zeichen 14 am Haupttore links, 510 rechts, 1117 am Gewölbe außen rechts, 
18, 21, 22 an Säulen, 19 und 20 am Tor der Nordfafriftei. Die Zeichen 23, 24 und 25 er- 
feinen auf einer marmornen Grabtafel an der Außenſeite der Kirche, Dort Tiegen be- 
graben: „Michel Rubik, Staunmerz, Margaretha und Katharina Simon und Chrifton 
Girzik 1518.” 

Bon Privathäufern der Stadt feien das Haus Mido Nr. 129 in der Rathausgaffe 
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mit Beichen 26 und 27 am gotifchen Tore, Eingang Flei 
6 Vorbaugewölbeträger in der Rathausgaſſe, ſowie 30-34 an Vorbauträgern am Rüdteile 
de3 fogenannten Voldenfronerhaufe erwähnt. Diefes Haus wurde dom Goldenkroner 
Klofter im “fahre 1309 erbaut, dem Jahre, in welchen Krummau zur Stadt erhoben wurde. 

Das Zeichen 35 ſtammt von einem Umbau der Prälatur. Als Kreibenzahl nach meiner 
Deutung 1555, was mit der aus Bauakten erfichtlichen Bauperiode übereinftimmt. Dex 
Baumeifter T. N, ift bis heute unbekannt geblieben. 

Der Ort Go jau, zum exften Male erwähnt 1253, ift mit den Zeichen 36-51 ver⸗ 
treten. Auf den Friedhofstoren 36, 37, 38. Auf dem Kirchenhaupttor links 39, 40 und 41 
auf dem zweiten Kirchentor. 42-50 auf den herrlichen Säulen diefer gotifchen Kirche, 
welche in den Jahren 1474 bis 1485 unter Pfarrer Pils erbaut wurde, 51 vom Pfarr⸗ 
gebäude. Die nachfolgenden Zeichen 52-56 ftammen aus Bolle t i tz. Das germaniſche 
Radkreuz vom Kirchturm, 52, 53, 54, 55 von der Satrifteitüxe, 56 bon den Gewölberippen 
des gotifizierten Presbyteriums. Dieſe Kirche war eine der erſten der Gegend. Schiff und 
Presbyterium wurden gleichzeitig mit dem Bau der Sakriſtei um 1480 umgebaut. Der 


ſchgaſſe und 28, 29 auf einem der 


Turm fteht in feiner urfprünglichen Seftalt im tomanifchen, beffer altdeutfchen Stil, Kopf 
und Fuß der Venfterfäulen zieren eine Zuſammenſtellung von Lilie als Dreiflamm und 
germanifcher Wendelfreig, nebft dem Wirtel am Schaft. Die gotifche Sakriſtei gehört mit 


einem vollendeten Nebgewölbe und 15 berrli 

Gotik im Böhmerwalde hervorgebracht bat. 
Der Ort Lagau iſt mit den Zeichen 57 und 58 am Saframentenhäuschen vertreten. 

Die Meine Kirche wurde 1313 von Ritter Busko bon Harrach neben feinen Rittergut 


chen Kragfteinen zu dem Edelſten, was die 


erbaut, 

Czernitz weiſt in der Kirche, welche auf romaniſcher Baſis um 1500 
wurde, an dem einen der beiden Triumphbögen, 
auf. In dem. vom Kloſter Goldenkron um 1397 errichteten Hof ift auf einer Brunnen⸗ 
einfaſſung das Zeichen 60, eine Kreibenzahl, mit: der Bedeutung von 1455, auf einem 
gotischen Meiſterſchild. Eine auf einer gemeißelten Vahne erfichtliche ‚Zahl 1000 gab Anlaß, 
dem Hof die Bedeutung eines Ritterhofes aus dem Jahre 1000 beizumeffen, Während 
ung der gotifche Steinmeß ung nur feine 1000. Erzeugung mitteilt. („1000 auf der 
Fahne”) 

Ottau zeigt die Zeichen 61 bis 78, Die heutige Kirche wurde um 1409 erbaut. 61, 63, 
64, 65, 66 bon den Kirchtoren, 192, 193 und 194 ober der Kanzel, 195 vom Sakramenten⸗ 
häuschen, 62, 67 big einfchlieklich 78 bon den Edquadern an der 

Daß alte Klofter Goldenkron tft mit den 


gotiſch umgebaut 


. In die exfte Bauzeit 
gehört die Margarethen⸗, Schutzengel⸗ und der erſte Teil der Stiftslirche, deren ziveiter Teil 
um 1313 zugebaut wurde, als der Beſitzer von Czernitz, Bawor 3. von Barau (von Ba- 
worow) fein Gut, 7 Dörfer, dem Rlofter unter der Bedingung fehenkte, im Klofter be⸗ 
graben zu werden. Im Presbyterium der Stiftskirche wurden ihm und Ottokar IL, 
zwei ſchöne Maufoleen errichtet. Hier liegt auch der Gründer bon Budweis und Unter- 
wuldau (ehemals: „Na Hirzoive”) Burggraf Hirzo don Klingenberg begraben. Am 6.4.1263 
sogen die exften Mönche mit dem geweſenen Abt Heinrich von Heiligenkreuz (in Nieder- 
öſterreich) in Goldenkron ein. Nach der Sage follen in den beften Zeiten bis 300 Mönche 
das Kloſter bewohnt haben. 130 Dörfer des Böhmerwaldes verdanken ihre Entftehung dem 
Kloſter. Nach wechſelvollen Gefchiden, während deren es von 1420 big 1600 in Trümmern 
lag, wurde es am 10. 11. 1785 von Kaifer Joſef IT. aufgehoben. Am 1. 7. 1788 ftarb 
der 44, und letzte Abt des Kloſters Gottfried Vylansky im 67. Lebensjahre. 

79, 80 und 81 vom Tor der Stiftsfirche. 82 bis 108 find fogenannte Steinhauerzeichen 
bon den Quaderſteinen der Stiftsfiche außen. 109 und 110 fehen wir an den älteften 
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aus dem Jahre 1225 dar und ift aus Badener Kalkftein angefertigt. Die Zeichen 130 
bis 135 find von diefem Tor. Ein altes Tor im Kreuzgang hat die Zeichen 136, 137, 139, 
140, 141, das erſt 3. T. freigelegte gotifche Tor im Kreuzgang 138. Das gotifhe Tor, duch 
welches man vom Bahnhof her in den Ort gelangt und das ehemals die aufgelaffene 
Pfarrkirche St. Margareth mit der Bfarrerstvohnung verband, zeigt die Beichen: 142 bis 
145. Im heutigen Kloſtermuſeum Liegt ein Torteil mit dem Zeichen 146, eine Kreibenzahl 
1422. Das heutige Pfarrgebäude, ehemals Abtwohnung im 16. Kahrhundert, zeigt eine ver- 
blichene Sgraffitomalerei und das Zeichen 137, das wir bereits unter Nr. 85 kennen lern⸗ 
ten. Hier ſagt es die Jahreszahl 1553. Das Tor dieſes Pfarrhofes im gotiſchen Flamboyant- 
ſtil, zeigt das Zeichen 148. Darüber iſt ein ſogenanntes „redendes Haupt“ eingemauert. 

Das Kloſter Hohenfurth im ſüdlichſten Böhmen entſtand um 1255. Bon 
der St. Annakirche ftanımt das Zeichen 149, von der Safrifteitüxe die Zeichen 150 bis 154, 
dom Kapitelffaalfenfter 155, vom Kreuzgang, innen, 156 bis 158, außen 159 bis 170. 
Diefe Zeichen ähneln den Steinhauerzeichen an der Stiftskirche Goldenkron. 

Die herrliche, gotifhe Kirche in Unterhaid (dem Geburtsort Hans Watzliks) 
zeigt am Südtor das Zeichen 171, am Tore links 172, 173, 174. Am 6. Pfeiler 175, am 
1. Pfeiler 176, und die Turmſtiege die Zeichen 178 bis 187. Am zweiten Fenſter ift das 
Beichen 177. 

Die 1489 vollendete gotifhe Kirche in Kalſching zeigt am Nordtor die beiden 
Zeichen 188 und 189. 

Die äußere Sakriſteitüre der Kirche in Berlau zeigt das Zeichen 190, Es dürfte 
aus der Zeit der Kirchenerweiterung von 1702 ſtammen, die urfprüngliche Kirche wurde 
um 1340 gebaut. 

Das Tor der Kirche in Reihenau ad Maltſch zeigt das Zeichen 191. Das 





herrliche Tor ftammt aus der Zeit der ſchönſten gotifchen Bauwerke im Böhmerwalde, alſo 


um 1480 bis 1500. 

Zuſammengefaßt kann man über die gebrachten Zeichen ſagen, daß ſie zum größten 
Teile der gotiſchen Bauperiode angehören. Ihre Zeit Hört mit der Wiedergeburt der wel— 
ſchen Bauperiode auf. Zum Teile find diefe Zeichen aus germanifchen Runen entftanden. 
Dies gilt zufammengefaßt insbefondere für die Zeichen: 3, 16, 20, 22, 23, 24, 25, 26, 35, 
39, 40, 41 bis 50, 58 bis 60, 68 bis 66, 73, 74, 75, 78, 84, 90, 91, 94, 96, 97, 98, 
99, 105, 107, 112, 124 bis 128, 139, 140, 146, 147, 149, 152, 158, 169, 172 big 176, 178 
bis 184, 187 bis 189. Ein altgermanifches Zeichen fehen wir in 52. Es ift wohl das ältefte 
von allen, Meifterzeichen als jchreiende oder meldende Zahlzeichen, fogenannte Kreiben— 
zahlen fehen wir in den Zeichen 35 (1555), 60 (1455), 99 (1410), 146 (1422), 147 (1553), 
156 (1455). Was noch jeder Forſcher Herauslefen mag, bleibe jedem vorbehalten. Sicher ift 
ihr kulturhiſtoriſcher Wert und e8 ift zu beflagen, daß nicht deren mehrere find. 

Der Unverſtand gegenüber fteinmeslicher Schönheit des behauenen Steins ließ manche 
edle gotifche Steinmekarbeit im Laufe der Jahre unter dickem Mörtel verſchwinden. Selbſt 
noch dor nicht zu langer Zeit hatten unverftändige Bfarrherren ihre fteinernen Kirchtore 
und andere Steinarbeiten mit Kalk übertünchen Iaffen. Dadurch wurde mandes Kunſt— 
werk gotifcher Zeit entwertet und ihr Meifterzeichen verſchwand. So erklärt es fich, daß ich 
von 88 Kirchen des Böhmertvaldes, die ich in den Ießten zwei Fahren bejuchte, nur von 
12 Kirchen Steinmeßzeichen bringe. Exft in neuerer Zeit, wo fich das Landesdentmalamt 
um die Erneuerung dev Kirchen und Bauwerke im Böhmertvalde annimmt, zeigt wieder 
manche Kirche des Böhmerwaldes dem Freund der gotifchen, deutfehen Baukunſt feine 
einftige Schönheit. 
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Koſſinna 
Don Rurd von Strantz 
Ich halte es für eine Ehrenpflicht, das 
Gedächtnis des Bahnbrechers, ja Bründers 
der deutfchen Vorgeſchichte nicht nur auf 
wiſſenchatuhem Gebiete, ſondern auch auf 


dem des Nationalgefühls zu ehren. Es iſt 
kein Zufall, daß er ſein großes Werk der 
deutſchen Vorgeſchichte als eine „hervorra— 
gend nationale Wiſſenſchaft“ bezeichnete. Er 
kam von der germaniſtiſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und nicht von der klaſſiziſtiſchen, an- 
tifen Archälogie, die man mit Unrecht die 
tlaffifehe, alfo einzige nennt, Während wir 
Millionen an Staatsgeld für Ausgrabun— 
gen in den Mittelmeerländern und für ges 
lehrte Anftalten in Rom und Athen nod) 
ausgeben, verfagte fich felbft das Bismard- 
reich faft jeden Groſchen für die einhei- 
mifche bodenftändige Forſchung. Für fremde 
Kulturen and Vollstümer war Geld vor— 
handen, während die Exforihung der ei- 
genen Vergangenheit dem fargen Gefdbeu- 
tel von Ratrioten überlaffen wurde, die 
zum größten Teil ungelehrt und daher nicht 
genügend borgebildet waren. 

Dem einen beweglichen kampffrohen 
Manne .war es vorbehalten, die dentjche 
Vorgeſchichte der fremden Archäologie gleich 
zuftellen. Mit diefem Gefühl fonnte er aus 
der Welt fcheiden (20. 12. 31). Aber nad) 
welchen Kämpfen und Kränkungen! Man 
hat ihn bis zulegt einen ordentlichen Lehr⸗ 
jtuhl vorenthalten. Nur durch eine be— 
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ftimmte Regelung wurde feine Stelle plan— 
mäßig. Auch die äußerliche Ehre des Ge— 
heimen Regierungsrates fuchte man ihm 
möglichft lange zu verfagen. Ich war in 
der angenehmen Lage, den foztaliftiichen 
und demofratifchen Miniftern meine Mei— 
nung nicht borzuenthalten und habe zur 
endlichen Verleihung dadurch beigetragen. 
Aber die Aufftellung einer Büfte in der 
Berliner Univerfität fonnte ich nicht errei— 
chen, weil auch die eigene Fakultät fich 
mißgünftig zeigte. So blieb die dankens— 
werte Anregung feines Freundes und 
Streitgenoffen, des Prof. Paape, troß mei- 
nes Beiftandes, ohne Exfolg. Erſt bei jei- 
nem 70. Geburtstage wurde ihm Die offi— 
zielle Wiſſenſchaft gerecht. Der Rektor der 
Berliner Univerjität hielt felbft die ehren- 
de Anjprache. 
bwohl humaniſtiſch gebildet, erkannte 
Koſſinna den Fluch einer Überſchätzung der 
Antike, dem wir ſchon in der Reformation 
und dann wieder ſeit Winckelmann und 
Goethe eigentlich bis heute erliegen. Be— 
hauptet doch immer wieder die fäljchlich 
Hlaffifch genannte Archäologie den Vorrang. 
Aber fie ift nicht der alleinige Widerfacher 
einer nationalen Auffafjung. Auch die Ge- 
ſchichtsſchreibung fteht noch unter ſolchem 
Banne, befonders auf ultvamontan-fatholi 
ſcher Seite. Das römiſche Ehriftentum wird 
dem deutſchen Volkstum vorangejtellt und 
unfere Vorfahren, jolange fie heidniſch oder 
arianifch waren, werden als wilde Barba- 
ven geſchildert. Ein entfprechendes Buch von 
Schnürer liefert beifpielsweife diefen trau— 
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rigen Beweis 1), Des weiteren unterliegt der 
Verfaſſer noch der Steltomanie, fofern er 
die Kimbern und Teutonen für Kelten er- 
Härt. Den Nachweis des Gegenteils fei- 
tens Koffinnas kennt er natürlich nicht. 
Alarich und Geiferich find ſelbſtverſtändlich 
bloße Räuber, die die eiwige Stadt verwü— 
jten, während der römifche Bifchof % ſogar 
vor Attila ſchützt, was aber Legende iſt. 

Hat Koſſinna den überzeugenden Nach— 
weis geführt, daß in der Bronzezeit der 
germaniſche Norden weit über der Kul— 
tur der Mittelmeerländer ſtand, ſo haben die 
wenigen nationalen Kunſtgelehrten das glei— 
che für das frühe Mittelalter auf dem Ge— 
biete der Baukuͤnſt getan. Die romaniſche 
und gotiſche Bauweiſe find volklich deutſch 
und keinerlei Entlehnung aus der Antike. 
Sie tragen noch deutlich das Gepräge des 
nordiſchen Holzbaues. Barod und Rokoko 
find über die undeuifche Rengiſſance die 
lehten Ausläufer. So haben ſich deutfche 
Borgefhichte und deutfche Kunjtgefchichte 
gegenfeitig befruchtet. Ich muß aber mit 
Alm Betrübnis feftftellen, daß die Irre— 
E rung dev deutſchen Öffentlichkeit Durch 

urthardt und heute noch Wölflin die herr- 
ſchende Anficht im Gebiete der allgemeinen 
Kunſt bildet. Wir beten heute noch die Au— 
tife und italienifche Nenaiffance als Die 
einzige, wahre, fchöpferifche Kraft an, die 
unjere eigene verhandelt und verſchüttet. 
Dies muß mit aller Schärfe endlich ausge: 
ſprochen werden. j 

Auf die nationale Forſchung Koffinnas 
und jeiner Mitarbeiter ift die mordifche 
Bewegung gefolgt, die die Exgebnilfe 
ge beit dem Volke zugänglich macht 
und es endlich zum eigenen Volksgefühl 
emporreißt. Es ift fein Wunder, daß diefer 
Altmeifter auch politifeh den völkiſchen Auf- 
chwung begrüßte und ihm mit ganzer See— 
le anhing. Seine Freunde und Anhänger 
dürfen aber nicht vaften. Denn die Abnei- 
gung und der MWiderftand auf der Haflizi- 
tifhen und meltbirgerfihen Seite find 
noch Stark, Mag auch die Negierung diejer 
völlifchen Bewegung Rechnung tragen. und 
von den beiten Abfichten befeelt ſein, jo darf 
man den geheimen Widerwillen der huma— 
niſtiſch eingeftellten Wiffenfchaft nicht un— 
erichägen. 


Die Gefhichte Europas — einjeitig und 
ſchief gefehen! „Sp fragwürdig die Abgren- 
zung Europas iſt, jo fragwürdig ift der 
Standpunkt, von dem aus man es fehen 
ol. Für die meisten fteht die_Perfpeftive 
unerſchütterlich feft. Sie fehen Entopa grie- 


4) Schnürer, Die Anfänge der abendländifchen 
Bölfergemeinfchaft, Freiburg 1932, Herder. 
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chiſch⸗-römiſch. Vom Mittelmeer her 
erfaßt der gebildete Europäer 
diejes füftenreichfte, meiſtge— 
gliederte Stüd Erde. Die. übliche 
fartenmäßige Darftellung der Geographie 
erſpart ihm dabei leicht das Bewußtſein der 
geſchichtlichen Bedingtheit der Perſpektive 
und läßt fie als die allein mögliche erſchei— 
nen: man kann doch Europa gar nicht an— 
ders fehen als das don widrigen Stürmen 
im Mauerwerk ſtark angebrochene Gewölbe 
über dem iberifchen, apenninifchen und bal- 
fanifchen Pfeiler im Mittelmeer! 

Die wiſſenſchaftliche Darftellung der euro- 
päifchen Gejchichte fteht gewiß nicht mehr 
einjeitig unter diefer allerdings ſtets auch 
wertvollen Perſpeltive. Der aber jedenfalls 
für Gefamtdarftellungen und zumal für die 
Schulerziehung immer noch einhellig be— 
gangene Weg ift der: Man läßt zunächit 
dor unferen Augen Griechenland entftehen 
und groß werden; fpäter in gleicher Weife 
Nom, gerade als wäre an der Tibermün- 
dung ein Meteor ins Meer gejtürzt, der 
Wellenring auf Wellenring fchidt, bis die 
Ufer des Erdkreiſes der Alten erreicht find. 
Roms junges Imperium löſt das helleni- 
ftifche ab. In das alternde Römerreich 
tragen Germanen, zum Teil auch Slawen 
frifches Blut, Völker, über deren bisherige 
Geſchichte dann ein Exkurs eingefchoben 
wird; ein Exkurs über ſeltſam, faſt ärger— 
lich verworrene Ereigniſſe, von wenigen 
Verfaſſern mit gleicher Liebe wie der Be— 
richt über die lateiniſch-klare Mittelmeer— 
geſchichte gegeben, von den meiften Leſern 
mit entſchloſſener Vorliebe überfchlagen 
oder nach kurzem Anlefen ermüdet beifeite- 
geſchoben. Diefe unverbrauchten Menfchen- 
gruppen nun, militärisch überwiegend, je— 
denfalls im Schlußergebnis Sieger, Fultu- 
rell ebenfo überiviegend Beliegte, werben in 
die römiſche Zivilifation eingefchmolzen. 
Das Frankenveich bringt diefen Prozeß des 
Austaufches von Blut gegen Bipilifation 
ins Gleichgetwicht. Hunnen⸗ und Mongolen- 
ſtürme, Uraber- und Türfennöte preffen 
diefe Welt zufammen und verfteifen ihre 
Kräfte in der Abwehr. Und wieder ift es 
der alte Boden des Römerreichs, diefes un— 
geheuren Schmelztiegels der Völker, auf 
dem der moderne Nationalftaatsgedante ent- 
fteht. In feinem Zeichen zerflüftet ſich das 
Abendland, ſchwankend zwifchen Hegemo— 
nialbejtrebungen umd Gleichgewichtspropa— 
ganda; in diefem Zeichen aber auch mett- 
eifert es bei der Entdedung, Ausbeutung, 
Europäifierung dev Welt. 

Und die nordifhhen Reiche?... Fro- 
ftige Randgebilde! Und Guſtav Adolf? ... 
! Bieldeutige Uberraſchung aus dem Norden! 











Europäische Staatengefchichte ift uns eben 
in allem Wefentlichen griechifch-römifche 
Geſchichte und ihre Fortfegung bis auf uns 
fere Tage.” Nah Prof. Dr. H. Jahrreiß— 
Greifswald in dem Auffag „Europa — ger- 
manifcehe Gründung aus dem Dftfeeraum“ 
(Seopolitif, X. Ig. 1933, 9. 6). 

„Das Schlagwort ‚ex oriente lux‘, in 
dem viele eine fichere Wahrheit finden, 
wird in der Regel auf „Vernunft und Wij- 
jenfchaft” bezogen, „der Menjchen aller 
höchſte Kraft”, wie ſelbſt Goethes Mephiito 
zugeben muß, und darım will man den 
unbefehrten Germanen gerade die Wiffen- 
ſchaft am menigften zugeitehen. Man traut 
ihnen dichterifche Fahigfeiten zu, ſinnige 


Dom Ringtreuz 

Don Dans A, Ludwald 

(Zortfegung von Heft 11) 
Die Inſchrift auf dem Kalkſteinkreuz fagt: 
„Biddet got dor den gheuer des vizers na 
der wilsnake“. Es ift wohl das Kreuz, von 
dem der Lübeder Bürger Johan von der 











Abb. 14. Halbzerftörtes Ringkreuz 
bei Deutmannsdorf in Schlefien. 
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Naturbetrachtung, ahnungsvolle Gemütsre— 
gungen — aber feine Karen Erkenntniſſe, 
wie fie ſich in den Überlieferungen des 
Orients und des alten Griechenlands nie 
dergelegt finden. Wäre es aber nicht wun— 
derbar, wenn die germaniſche Völferfamilie, 
der in neuerer Zeit glänzende wiſſenſchaft⸗ 
liche Entdeckungen gelungen find und her— 
dorragende Forfcher angehört haben, in 
ihrer Frühzeit feinerlei der— 
artige Leiftungen aufzumeifen 
hätte? Müßten wir nicht diefe nebft der 
fie ermöglichenden Begabung bei den heid- 
niſchen Öermanen vorausſeßen, auch wenn 
die Überlieferung ung alle Nachrichten dar— 
über borenthielte?”. (Mac Prof. G. Nedel.) 
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Heide 1436 letztwillig anordnet: „tem fo 
wil if, dat men fhal fetten en cruce van 10 
marken uppe de wegeſcheydinghe, alfo man 
gheyt to der Wilsnade, dar ſykde Wys— 
marfche wech anhevete“ (aus: „Die Bau— 
und Kunftdentmäler der Freien und Hanſe— 
ſtadt Lübeck“, 1928). Als eingehauenes Bei- 
hen kommt ein ähnliches Ringkreuz in 











Abb. 15. Ringkreuz bei Elze. 
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Abb. 13. Kreuz von Pflanzwirbach bei Rudolſtadt. 











Abb. 16. Drei von den ſieben Steinen am Benther Berge bei Hannover. 


Deutſchland auf vielen Weg- oder ſoge— 
nannten Mordkreuzen (?) vor, einfach auf 
den Arm eingerigt oder in ſchönſtem Map- 
verhältnis, iwie bei dem Kreuz don 
Pflanzwirbah — Rudolſtadt. Hier 
erſcheint es gleichfam wie auf einer Stange, 
die wiederum auf einem Bogen ſteht 
(Abb. 13). Eine ähnliche Darſtellung fin— 
det fi auf dem Grabftein von Göhren, 
jeßt in der Sammlung zu Rodlig; nur 
ducchjtößt dort die Stange den Boden. Er— 
innern wir und hier, daß das ungleicharm 
ge, vechtwintelige und fogenannte „chriſt— 
liche” Kreuz in Germanien ſchon aus der 
vorchriftlichen Zeit befannt ijt und daß es 
nach Baläftina erſt im 4. Jahrhundert nach 
hriftlicher Zeit eingeführt fein muß, wie 
die Funde dort ausſagen! 

Wie mißverftanden alte halbzerſtörte 
Steine werden können, zeigt das Malvon 
Deutmannsdorf, in der Nähe von 
Löwenberg in Schlefien (Abb. 14, ©. 371). 
Hier find nur die beiden unteren Bogen er— 
halten. Die Arme gehen über ihre Anjab- 
punkte hinaus. Die Jnſchrift ift häßlich neu 
eingehauen. 

Befonders häufig finden wir das Ring- 
freuz in Niederſachſen und hier vorwiegend 
an alten Gerichtsplägen. So in Elze beim 
Bauern Sievers aufder Shöppenftätt 
(6b. 15, ©. 371), bei dem wohl irrtümlich 
fogenannten „Brüninfftein“ im v. Alten- 
ſchen Garten in Hannover-Linden und in 
mehrmals wechjelnder Geftaltung bei den 
„Steben Trappen“ am BentherBerge 





bei Hannover (Abb. 16). Zivei Eleinere, et— 
was anders geartete Steine ſtehen ar dem 
Wege von Menfen zum Sandberg, bei Han— 
nob.-Münden. Sie lagen bis vor etwa 
30 jahren im Dorf als Goffenfteine und 
jind daher etwas abgenukt; das Ringkreuz 
tft aber auf beiden Seiten deutlich fichtbar. 











Abb. 17. Beichädigtes Mat 
am „Hu in Schtweinfurt-Land. 
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Auch in Franken ftehen unfere Steine; in 
en, am fogenann- 
ten „Hu“, befindet fich ein leider ſehr be- 
ſchädigter, aus iotem Sandftein (Abb. 17). 
In diefe Reihe gehören auch die Steine von 
Hemmendorft, 

In Quedlinburg tft als ältefter Bau, 
wohl noch aus der Ludolfingerzeit(?), die 
Unterfiche zu Wiperti exhalten. 
In dieſer Heinen, dreiſchiffigen Pfalzkapelle 
ſind neben anderen Zeichen auch) das gehelte 


‘) Siehe Germanien, 3. Folge, Heft 5/6, der 
von Boppenburg und der von Miinder a. Dei- 
je Letzterer jagt vielleicht etwas über das 

erhältnis vom Ring⸗ zum Scheibenkreuz auS. 








Hafenkreuz und das Ringkreuz (bb. 18) 
erhalten. Als Bauzeit gilt der Anfang des 
10.. Jahrhunderts. In dem benachbarten 
Gernrode zeigt ein Türſturz der 
Stiftsfirhe, aus der Zeit Hein- 
richs I, das Ringkreuz in eigenartiger Drei- 
geftaltung (A6b. 19). Möglicherweife wird 
diejes Beifpiel uns einmal zu einer er- 
weiterten Deutung bringen. Neben dem 
ſchlichten viergeteilten Kreiſe rechts hat das 
mittlere Zeichen zweimal einander entfpre= 
end je 3 Bogenlinien und der linke Kreis 
dagfelbe in einem zweiten inneren Kreife 
und in zwei Feldern je eine fünfblättrige 
Rofe. 














Abb. 19. Türſturz der Stiftskirche zu Gernrode. 
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Abb. 20. Ringkreuz in der Giebelzier Abb. 21. Ringkreuz im Hausgiebel 
in Neuende, in Staffelftein in Franken. 











Abb. 22. Ringkreuze in Steinach am dt. Brenner (Tivoler Haus). 
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Das Ringkreuz im Fachwerk der 
Bauernhäuſer. 


Im Holzwerk des alten Bauernhauſes iſt 
das Ringkreuz überall auf deutſchem Volks— 
boden zu finden. Vont niederländiſch-frieſi— 
ſchen Banernhaufe ift es als Giebelſchmuck 
allein oder zwifchen den Schwänen befannt. 
Im Mten Lande bei Hamburg kommen 
Schwäne als Giebelzter häufiger vor. Eine 
frühe Einwanderung aus dem friefifchen 
Teil der Niederlande in dieſes Gebiet ift 
nachweisbar. 

Das Ringkreuz ift feltener, fo in Neu= 
ende (Abb. 20, ©. 376), unmeit von Bur- 
tehude, vorhanden. Auch an einem reichge- 
ſchmückten Haufe, 1618 in Steinfixchen er— 
haut, nimmt e8 einen bevorzugten Platz ein. 
In einfameren Gebieten hat es fich häufiger 


Der le bei Vehrte im Dsna- 


brüdjchen. Auf der 3. diesjährigen Fahrt 
(vgl. Bereinsnachrichten) beſuchte die Os— 
nabrüder Arbeitsgemeinfchaft u. a. den 
Süntelftein bei Vehrte. Stud.-Rat Dr. J. 
Hogrebe gab dort folgenden Bericht; 
„Es tt mir aufgetragen worden, Ihnen 
über * ſagenumwobene, altehrwürdige 
Denkmal aus der frühen Bronzezeit zu be— 
richten. Ich komme der Aufforderung um 
ſo lieber nach, als ich mich ſeit etwa zehn 
Jahren mit den Fragen, die ſich an ſolche 
Menhire knüpfen, befchäftige. Wir Fr. g. V. 
haben uns im allgemeinen gegen zwei Rich⸗ 
tungen zu wehren, 1. gegen die Bhantaften, 
2. gegen die Zweifler aus Grundfak und 
Überzeugung, ſowie gegen die gewohnheits- 
mäßigen Zmeifler. Auf die Gründe für die 
überfteigerte Zweifelfucht braucht hier nicht 
eingegangen zu werden, fie find allgemein 
befannt. Bei diefen Fragen geht e3 aber 
ohne etwas ‚Gelehrtenftreit‘ nicht ab; denn 
der Krieg ift der Vater aller Dinge. Nach 
der Weile der Phantaften, an denen wir 
auch in unferer Gegend feinen Mangel ha- 
ben: bziv. hatten, würden wir verfahren, 
wenn wir hier eine altgermaniſche Stern- 
warte mit einer Schar von Priefterbeo 
achten Hinzaubern wollten, Die. Wiffen- 
ſchaft würde herfommen und Beweiſe ver- 
langen; wir ftänden mit leeven Händen da. 
Auf der Gegenfeite fteht Prof. Schuchhard 
deſſen Berdienfte um die Vorgeſchichte nid 
angetajtet werden follen. Aber Schuchhardt 
erfennt nur an, was der Spaten zutage 
fördert; und da gibt es für ihn nur Grab— 
und Wallanlagen. Wenn er 3. B. die be- 
rühmte Anlage Sionehenge für eine 
bloße Grabanlage erklärt, weil in der Nähe 
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erhalten, jo in dev Rhön. Zahlreich ift es in 
Franken und dort ganz befonders in dem 
Gebiet, das auch in anderer Beziehung 
einen eigenen Lebensausdruck zeigt, im weis 
teren Reife um den Staffeljtein. Ausge- 
prägt ift es an einem Giebel im Orte 
Staffelftein ſelbſt (Abb. 21), iweiter- 
Hin in dem £leinen Weikmain am Jura mit 
feinen veichen Fachiverfbauten, in Kulmbach 
(Spitalgafje) und in Zeuln. In Tirol fr 
det es jich dann wieder an vielen alten 
Bauten, foweit Germanen wohnen, alfo bis 
weit über Bozen hinaus. In der fehlich- 
ten Art zeigen es gleich die erſten, alten 
Häufer jenfeit3 des Brenners, in der rei— 
cheren Art das Haus „Schimpel” in 
Steinach, diesfeit3 des deutichen Paſſes 
(Abb. 22). (Fortjegung folgt.) 


fi) Gräber befinden, fo geht das nicht an. 
Mit demjelben Rechte könnte man jede 
SHriftliche Kirche, um die herum fich der 
Friedhof befindet, für eine bloße Graban- 
lage erklären. Auf den hohen Wert der 
überlieferung — die Landleute dev Um— 
gegend gehen noch heute am 21. Yuni zur 
Anlage Stonehenge, um den Sonnenauf- 
gang dort zu erwarten — geht Schuchhardt 
überhaupt nicht ein. Bei ſolchen borge- 
ſchichtlichen Denfmälern müffen natürlich 
neben dem jeweiligen Befund die Ergebniffe 
von Ausgrabungen, [chriftliche und münd— 
fiche Überlieferung, Sage und Namenge- 
bung berüdfichtigt werden. Als letzles 
kommt dann eine Erweiterung der Methode 
durch vorfichtige Analogieſchlüſſe Hinzu. Ge— 
rade auf die Ausweitung. der Methode 
fommt es an, wenn wir in der Erkenntnis 
vorankommen wollen. Sie ift es, auf die 
Wilhelm Teudt nachdrücklich aufmerkſam 
macht, die gerade er meiſterlich und vorſich— 
tig antvendet, die als Forſchungsmittel aus- 
drüdlid von Prof. Nedel, Wirth u. a. aner- 
kaunt ift. 

Wendet man hier beim Süntelftein 
eine erweiterte Forſchungsweiſe an, dann 
iſt Thon einige Erkenntnis zu gewinnen. 
Zunächſt find ſämtliche Foricher, die fich 
mit dem Sünteljtein bejchäftigten, wie 
Steodtmann, Wächter, Müller, Lienau, der 
Meinung, daß er fein Grabftein fei. Ex 
fieht wahrlich nicht danach) aus. Schuchhardt 
wird ihn vermutlich, wie er Stonehenge 
und die Steinfreife von Odry für Grab— 
‚anlagen erklärte, ebenfalls dafür anfehen, 
meil etwa 2 km davon jchon die erſten 
Steingräber Liegen. Aus der Namengebung 





und Sage, die ihn mit dem Teufel in Ver- 





Bindung bringt, der mit dem Stein die 
Kirche im benachbarten Venne ſchließen 
wollie, ergibt ſich mit Gewißheit, daß wir 
es an dieſer Stelle mit einer dämoniſierten 
Rultftätte unferer Altvorde- 
ven zu tun haben. Die fchriftliche Über- 
lieferung gibt den ehemaligen Beftand eines 
Steinfreifes an, von dem fich heute nur 
noch Refte finden, nämlich ein großer Stein 
genau im Süden, 6 m vom Hauptitein, und 
ein zweiter genau im Weften, 5 m von der 
Mitte. Der ke liegt fejt im Boden, 
der Weftftein ift leicht verrüdhar und wahr- 
feheinlich von feiner urfprünglichen Stelle 
beimegt. 

Wenn man diefen Steinfreis zunächſt als 
Bannkreis anfpricht, fo wird dagegen ja 
wohl kaum etwas einzuwenden fein. Der 
Süntelftein heigt in alten Urkunden und 
Zeichnungen Sonnenftein. (Über den Na- 
men vgl. iv. u.) Der Stein, ift alfo, wie 
auch aus der Sage hervorgeht, immer mit 
dem Sonnenkult in Verbindung gebracht.” 
Es folgten im Vortrage Bemerkungen über 
die Kulturhöhe der Germanen, tiber die 
Bemühungen und Forfchungsergebniffe Koſ⸗ 
finnas und feiner Schüler, Teudts und der 
Br. g. V., ſowie befonder3 auch Herman 
Wirths, auf die hier nicht heiter eingegan- 
gen zu werden braucht. 

„Aber noch einen Schritt weiter fan man 
fommen. Wer das ungeheure Beweisma— 
terial Herman WirthS in feiner Ber- 
Yiner oder Bremer Auzftellung gefehen hat, 
wer vor allem dort die Steinfeungen ſtu— 
diert hat, dem wird die Möglichkeit immer 
wahrfcheinficher, die einzelmen Steine des 
Bannkreifes, bzw. eine beftimmte Anzahl 
derfelben, haben eine beftimmte Stelle im 
Rreife und eine bejondere Bedeutung ges 
habt. Die beigefügte Zeichnung mag das 
erläutern. Dana) Tann man acht Steine 
annehmen, eine Verbindung des + und 
des ⸗Kreuzes. Das +- Kreuz gibt die bier 
Hauptrichtungen; der Stein felbjt ift orien- 
tiert; und die vier Endpuntte des Mal- 
kreuzes geben die zweiten Schentel der Azi- 
mute für die Sommer- und Winterivende- 
punkte der Sonne an. Ausgangspunkt fir 
die Meffung natürlich die Ns-Richtung; 
Standpunkt die Mitte vor bzw, hinter dem 
Steine. Schon: aus der beigefügten Zeich— 
nung tft zu erfehen, tie wenig die genauen 
Punkte von den Mittelrichtungen NO—-SW 
und NW-SO abweichen, namentlich, mern 
man auf ettva 1800 v. Chr. umrechnet. Die 
Anlage hätte jomit ein wirklich ſchönes und 
ebenmähiges Bild dargeboten, deifen Über- 
lieferung ſich bis in unfere Tage im Osna— 
brüder Stadtwappen erhalten hat. J 

Die Azimute der Sonnenaufgänge für 





die geographiſche Breite des Steines zu den 
Zeiten dev Wenden find folgende: 


21. Juni 28. Des. Dam an 


heute 040085 N 0400358 40857 
um 1800 v. Chr. O41056’N O41P56’8 34 


Wenn e3 erlaubt ift, diefe Zeilen, wie fie 
mit einer perfönlichen Bemerkung einge 
Teitet find, mit einer ſolchen zu fehließen, jo 
fei es folgendes: Mich hat dieje Stelle, feit- 
dem ich fte das erftemal ſah, immer, wieder 
in ihren Bann gezogen, jedenfalls in weit 
ftärtevem Maße hat fie mid) ftets beihäf- 
tigt, al3 die Denfmale und Kunſtwerke der 








Antike. ch wage das auf ein Exberinnern 
zurüdzuführen, mögen auch die Humani- 
ften das ‚nachfichtig‘ belächeln.“ 

Bezüglich des Namens führt 8. Ho— 
grebe folgendes aus: „Der Stein ilt of⸗ 
fenfichtlich nach dem Berghange, auf dem ev 
Steht, benannt. Als Süntel gelten die We— 
ferberge von Hausberge ab oſtwärts und 
von der Weſerſcharte ab weitwärts etwa bis 
Engter. Jellinghaus leitet das Wort ab von 
„Shointh“, in der Bedeutung von Steilheit; 
das wäre eine treffende Bezeichnung des 
Gebirges von feiner Nordfeite aus. Das 
Dentmal zeitlich ohne ‚jede Einſchränkung 
auf die frühe Bronzezeit feitzulegen, hat 
gewiffe Bedenken; darüber muß man ſich 
Hax fein; die zünftige Wiffenfchaft wird e3 
vorerſt noch ablehnen, bis Grabungen und 
weiteres Beweismaterial die Zeitbeſtim⸗ 
mung erhärten. Zur Bronzezeit war das 
Klima teodener und wärmer als heutzu- 
tage, jo daß da3 Denfmal auf dem Gebirge 
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faum von Pflanzentwuchs behindert war. 
Diefer konnte auch durch Herdenbetrieb 
(Berbiß) niedrig gehalten werden. Das äl- 
tefte Bild vom Süntelftein aus dem Jahre 
1802, das fich im Befite des Herrn Stadt 
arztes Dr. Ofthoff, Osnabruͤck, befindet, 
zeigt in der Tat feinen Baumbeftand und 
läßt die Horizontlinie im Norden erkennen. 
Aber nehmen wir einmal an, eine Grabung 
gäbe Aufſchluß und Anlaß, die Zeit der 


Anlage auf etwa 1800 v. Chr. zu beftim= ! 


men, dann würde vermutlich die ‚Wiffen- 





haft‘ — wie bei Oſtexholz — auf eine nicht- 
germaniſche Anlage ſchließen. Was wäre dar- 
auf zu fagen? Darauf ift nur zu entgegnen, 
die vein ihpologifche Vorgeſchichtsforſchung, 
die derartige Schlüffe 309, iſt ſchon in gewiſſer 
Beziehung heute überholt, ganz abgejehen da- 
bon, daß auf dem Boden, wo das Denkmal 
fteht, ungermanifche Sprachrefte, insbefon- 
dere feltifche Flurnamen, nicht aufzuweifen 
find. Das gilt ſowohl für diefe Anlage, wie 
für die Externſteine und Oſterholz.“ 


IQ 
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Vollstum und Kulturpolitik. Eine Samm- 
lung von Auffägen. Gewidm. Beorg Schrei- 
ber zum 50. Geburtstage. Hrsg. von H (eine 
ti) Konnen u. Flobann) Bleter) 
Steffes. Köln: Gilde-Berl. 1932. XI, 
= 4°, Liv. RM. 14.—. 

Diefe Feftiehrift ift dem Prälaten Prof. 
Dr. Georg er gewidmet, dem Bela 
ten Zentrumspolitiker, dem Leiter und Be- 
gründer des Veutſchen Inſtitutes fir Aus— 
landskunde in Münſter. Ste enthält 39 Bei- 
träge verſchiedener Berfaffer, die in fünf Ab- 
ſchnitte: Staat, Fragen der Forſchung, Kul- 
hurpolitif, Bolfstum und Volkskunde, über 
die Grenzen eingeteilt find, Neben folchen, 
die allgenteines Intereſſe beanfpruchen köu= 
nen, — genannt feien: Steffes, Staat, Kul— 
tur und Erziehung; Rodenwaldt, Archäolo- 
gie als nationale und internationale Wif- 
ſenſchaft; Otto Filcher, Kunft und Politit; 
Lemberg, Kulturgrenze und Volkskunde in 
Böhmen —, findet man aber auch Fpeziel- 
lere, 3. B. über „Deutſche Caritas für Aka— 
demiter”, „Snternationale Wiffenfchaftsbe- 
ziehungen der Görresgefellſchaft“, „Raiff 
etjen-Vereine in Indien“ uſw. 

Ans gehen hier drei Beiträge befonders 
an. Da ift zunächft der von Prof. Otto 
Lehmann-Altona, „DieBolfsfunft 
in der Fnternationalität”, der 
einen allgemein gehaltenen, intevefjanten 
Überblick über den Stand der Volfstunft- 
forſchung in den verfchiedenen Ländern, auch 
außereuropäiſchen gibt. Die Ausführungen 
gipfeln in jehr bemerkenswerten Kund— 
gebungen (S. 116): „Die Volkskunſt ift 
eine ſeeliſche Macht... Als Ganzes bedeu- 
tet fie den Zentralherzpunft des Volfslebeng, 
ift der Ausdruck des künſtleriſch veligiöfen 
Getwiffens de3 ganzen Volfes. Und es ift 
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Die Bücherwaage 


faum auszudenken, welcher Erfolg einer Bo- 
litik befchieden wäre, die aus dem Gewiſſen 
des Volkes, aus der Volkskunſt Heraus, ori⸗ 
entiert wäre. ... Das fünftlerifche Gewiſſen 
iſt ein Blutgewiſſen, die Volkskunſt ift ein 
Glaube, eine Religion de3 Blutes, und Blut 
{ft und bleibt nun einmal das fruchtbarſte 
Element.” 

Zweiten heben wir die Ausführungen 
von Prof. Adolf Helbok-Funsbruck 
hervor (©. 327357): „Durch BVolks— 
geſchichte zur Neuform unſerer 
Staatsgeſchichte“, Das Thema iſt 
die Deviſe, die der warmherzige und weit— 
blickende see ausgibt. Die Aufgaben 
und Exrgebniffe dev Landes- und Siedlungs⸗ 
gefchichte, dev Volfs- und Raffenkunde f 
dern eine Neuauffaſſung der politifchen Ge— 
Bra die von Landfchaft, Raffe, Volt aus 
gejehen werden muß. „Es ift bezeichnend, 
daß gerade die Jugend eine vadifale Exivei- 
erung der Quellen und eine Neueinteilung 
der Geſchichte fordert, und daß folchen For- 
derungen gegenüber die alten Bofttionen faft 
nicht verteidigt werden” (©. 329). Die Ge- 
ahr de3 Spezialiftentums wird deutlich ge- 
keunzeichnet: „Unfere Jugend, wenigftens 
ihr beſſerer Teil, geht aufs Ganze und 
chätzt den Wiffenfchaftler gering.” 

Auf diefen erfrifchenden Beitrag Helboks 
folgt ein Auffag von Dr. Karl Meifen- 
Bonn über Bolfsftunde und hrift- 
ide Kultgeſchichte, ein Bei- 
ragzur BProblematif und Me- 
thodikder Volkskunde“. Meifen ift 
ein Gegner der in „Germanien“ bertrete- 
nen Anſchauungen; leider ein Gegner, den 
wir nicht ernft nehmen können. Man mei 
nicht, worüber man ſich mehr wundern — 
über die. ſeltſame Art, in der hier die 





„Volkskunde“ zur Magd ultramontansfa- 
thofifcher Kixchenpolitif gemacht wird, über 
die Unkenntnis der bisherigen volkstund— 
lichen Forfhung und ihrer N 
oder über das Fehlen Teidenjchaftlich-völti- 
ichen Fühlens, ohne das der Volkskundler 
ichts auszurichten vermag. Gegner feiner 
uffaffung ſchiebt M. beifeite, ohne auch nur 
en Verſuch zu machen, fie zu widerlegen, 
ja ohne deren Werfe überhaupt gelefen zu 
baben. Jene wundervolle Germantit — ge— 
nannt „Romantik“ —, die das bisher ftärk- 
ste Wiederaufleuchten germanifchen Blut— 
erbes bedeutet, ift in den Augen Meifens 
ein Verhängnis. Die damals evt eigentlich 
beginnende volfsfundliche und germaniftis 
fche Forſchung — aus einer tiefiten Schn- 
ſucht des Voltsherzens geboren — ftand 
nach M. eben wegen der germanifchen Rich- 
tung „unter einem unglüdlichen Stern“, 
wurde durch den vomantifchen Geift, „auf 
einen verhängnispollen Irrweg geführt“. 
„In den mannigfachen Außerungen des 
Volkstums jahen die Brüder Grimm nur 
Reſte einer angeblich (!) Hochftehenden ger— 
manifchen oder ſogar indogermantichen 
Kultur“ (N. Nein, die Brüder Grimm und 
ihre Nachfolger find Entdeder gewefen, 
eben vermöge ihres glühenden völfischen 
Fühlens, das M. in geringſchätzigem Tone 
als „vomantifch” bezeichnet. Es E nicht nö⸗ 
tig, fie gegen die Behauptungen Meifens zu 
verteidigen, der fie alle unterſchiedslos als 
„Mothologen” abtun zu können glaubt, 
Ebenfo bedauert M. natürlich auch die 
‚„Machblitte” der Sermantif in unferen Ta— 
gen, d. h. die Forſchungen E. Jungs, 9. 
Wirths, W. Teudts u. a., die er in Anm. 2 
nennt, und denen er vorwirft, daß fe die 
Einflüffe des Chriftentums und der An— 
tife auf die deutſche und abendländifche Kul— 
tur überfähen, die ſtärker daran beteiligt 
feien als das Exbe des alten Germanen— 
tun. Die Tatjachen aber, die von den 
genannten Forfhern entdedt wurden, und 
die eine ungeahnte Kontimuität der germa— 
nifchen Kultur in der tiefften Schicht der 
„abendländifhen Kultur” beiveifen, hat er 
nicht zur Kenntnis genommen. Seine Ab— 
lehnung bedeutet nur eine verantiwortungs- 
Iofe Behauptung ohne Begründung. M. 
Steht, ohne es freilich öffentlich auszufpre- 
chen, auf dem wiſſenſchaftlich exledigten 
Standpunft, die Germanen — und gar erſt 
die Indogermanen, von denen M. übrigens 
überhaupt nichts weiß — feien Barbaren 
geivejen. Es ift für ihn daher jelbftverftänd- 
lich, daß nach einer furzen Beriode der „Ger- 
manifterung des Chriftentums” die chrift- 
liche Kirche (und „die Antike”) die allein 
fultuxbejtimmende Macht des Mittelalters 
war. 








Die Volkstümlichkeit der Heiligen z. B. 
ſei nicht daraus zu erklären, daß de an die 
Stelle germanifcher Götter getreten jeten. 
Michael, Georg, Leonhard, Stephan hätten 
nichts mit Wotan zu tun, ebenjowenig Pe- 
trus mit Donar und Martin mit einer 
ränkiſchen Gottheit, Wir beftweiten nicht, 
daß die Terihung hier noch manche Auf⸗ 
gabe hat. Aber mit der Beftreitung eines Zu⸗ 
jammenbangs zwifchen volfstiimlicher Hei— 
ligenverehrung und heidnifchem Götterfult 
fteht Meifen allein. Selbſt Fatholifche 
Forfcher, wie der kürzlich verfiorbene Hin— 
dringer, teilen feine „Stepfis” ‚nicht, Was 
M. ſelbſt über Michael z. B. anführt, ſpricht 
entſchieden gegen feine eigene Theſe. Die 
Vorausſetzung für diefe Thefe ift legten En- 
de3 die Annahme eines Hohlraumes an 
Stelle der germanifchen Kultur und Reli 
gion, einer tabula vafa an Stelle der ger— 
manifchen Seele, kurz die völlige 
Leugnung der germanijhen 
Subftanz. M. wirft an anderem Ort ben 
germanifch gerichteten Volkskundlern die 
Bernachläffigung des Mittelalters vor. An- 
genommen ex hätte darin recht, fo wäre das 
eine Kleinigkeit, gemeffen an jeiner eige- 
nen Nihilifierung des jahrtanfendealten ger- 
manifchnordifchen Heidentums. Mau muß 
Tonderbare — haben von heidni⸗ 
jeher Religion, die in Blut und Boden wur— 
zelt, wenn man annimmt, die Mächte, die 
der germanifchen Seele 5 offenbarten auf 
Bergen, in Bäumen, Flüffen, Quellen, im 
Feuer and in der Sonne, die feien plößlich 
mit einem Schlage wirkungslos gewor— 
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An zwei Beifpielen wollen wir die „Mer 
thode” Meifens_ beleuchten. Das Pferde- 
patronat, des Hl. Stephan tft fir M. ein 
„Tompfiziertes Problem”, weil nämlich die- 
fer Heilige von fich aus feine Beziehung zur 
Pferden, geſchweige zu Roßrennen hat. 
Aber die allgemein angenommene und ein— 
zig richtige Erklärung, daß der uralt ger— 
maniſche bereits urindogermaniſche) Brauch 
der Roßrennen und des Roßopfers zur Yul- 
zeit — als Reft diefes Opfers ift dev Ader— 
laß der Pferde am Stephanstage in der 
Schmiede zu verftehen — lediglich, weil der 
Tag im Kirchentalender dem Stephan ge— 
börte, unter deffen Schuß geftellt wurde, 
wird von M. nicht in Erwägung gezogen. 
Der Grund ift: M. weiß nicht, daß diefe 
germanifchen — eine_ feſtſtehende 
Tatſache find (vgl. Nedel in „Germanien“, 
Heft 1, 1933 und Philippfon, Germanifches 
Heidentum bei den Angelſachſen, %. 1929, 
©. 202 f.). Für ihn fommt nur Entlehnung 
der Umtritte aus der „Antike“, insbeſondere 
dem alten Rom, auf dem Wege über die 
katholiſche Kicche in Frage. Daß gerade das 
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heidniſche Altrom in nächiter Berwandtfchaft 
zu Germanien jteht und die Übereinftin- 
mung zwiſchen beiden betreffend Roßſymbol 
und ſakrale Roßrennen ein fchönes Bei- 
ſpiel dieſer Urverwandtſchaft ift, dag — 
überſieht Meifen. 

Als zweites Beiſpiel nehmen wir feine 
Auslaſſungen über die „Jahresfeuer“ Nord- 
europas. Diefe Jahresfeuer, insbefondere 
das Johannisfeuer, find nach M., obgleich 
er diefe feine Meinung mer andeutet, ent- 
lehut und jedenfalls nicht germanifcher Her- 
funft: „Angeſichts der Tatjache, daß die Ger— 
manen nicht nur feinen Feuerkult, fondern 
böchftwahrjcheinlich auch feine Sonnenver- 
ehrung gefannt haben, dürfte eine Überlei— 
tung aus dem Germanifchen vielleicht gar 
nicht möglich fein.” „Möglich“ aber wäre 
ein „Zuſammenhang mit antiten Brauchen. 
Es it nämlich eine auffallende Ahnlichkeit 
zwiſchen den römiſchen Palilien und den 


a sjahresfeuern.” Meifen 


weiß alfo nicht, daß der folare Feuerkult 
nicht ſowohl germaniſch ift als vielmehr ur- 
ndogermanifch (fiehe vor allem L. v. Schroe- 
der, Arifche Religion), und daß die römi- 
ſchen Jahresfeuer alfo mit den germani- 
ſchen („nordeitropäifchen”) urverwandt find, 

In fonderbarer Natvität ſpricht M, am 
Schluß ſelbſt. aus, welche „Methode“ ex ver- 
folge: Zunächſt fei der „Einfluß von Antike 
und Chriftentum auf die abendländifchen 
Völker“ zu erforſchen. Exft, „nachdem die 
ae Volkstum  bejtimmende 
Schiätung, die durch Chriftentun und An- 
tife bedingt ift”, ſyſtematiſch von der For- 
[hung abgetragen jei, fei auch die Frage 


nad) dem nationalen Erbgut für jedes Volk | det find. 


Zur Siedlungsforfhung 


Ernft Sprodhoff, Vorläufiger 
Bericht iiber die Ausgrabung der Sn 
burg von Stöttinghaujen, Bezirk Bremen. 
Germania. Jahrg. 17, Heft 3, 1983. Verlag 
Walter de Grugter & Co. Der Ringmwall 
von Stöttinghaufen tft einer der kleinen 
Rundlinge in Niederjachfen, deren es viele 
En die aber noch Tängft nicht genügend er- 
oriht find. Das Innere ergab eine Reihe 
von Sausgrundrijien und in der Nähe 
des Tores eine große Halle. Das Tor 


tm bejonderen zu ftelfen. Wer wundert ſich, 
ment bei Diefer „fröhlichen Wiffenfchaft” die 
Germanen leer ausgehen. M. macht den 
großen Fehler, daß ev folgendes nicht be- 
rüdfichtigt: die Römer und Griechen find 
Indogermanen und alfo den Germanen ur— 
verivandt. Griechifche wie römische Bräuche 
können daher jehr wohl zugleich, auch ger- 
manifche fein, nach Meifens fehöner „Me- 
thode” aber werden folche urvertwandte Kul— 
te als nichigermanifch „bewieſen“. Aber 
felöft in dent fomplexen, ſynkretiſtiſchen 
Chriſtentum find Elemente nördlicher Her— 
funft erhalten, jo ift 3. B, die ganze og. 
altcgriftlihe Symbolik (Kreuz, Chrifto- 
gramm, Fiſch, Hakenkreuz, Rad uͤſw.) nord- 
europäifcher Herfunft. 

Es wird behauptet, Meifen habe den Be— 
weis erbracht, daß die „volfstümlichen“ 
Bräuche des Mittelalter meift nicht germa- 
nifcher, fondern kirchlicher (und „antifer”) 
Herkunft jeien; ex habe in helles Licht ge- 
Ich welche Bedeutung für die abendlan- 
diſche Kultur „das Sacvale, das Kultiſche, 
da3 Liturgiſche, daS mit dem Chriftentum 
in das Abendland einzog, in feiner Xebens- 
fülle und feiner ivrationalen Schöpferkraft“ 
habe. (G. Schreiber im Vorwort zu Mei- 
ſens Nikolaus, in dem M. bemiefen haben 
toill, daß der vollstümliche Nikolausbrauch 
„rein kirchlichen Urſprungs“ fei. Alle Fach- 
kundigen [ind ſich darüber einig, da diefer 
Beweis mißgludt tft. Wir werden auf das 
Nitolausbuch noch ausführlich in „Germa— 
nien“ zurückkommen.) 

Es war daher notwendig, darzutun, daß 








zeigte gewaltige Tuͤrpfoſten und war durch 
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die Schlußfolgerungen Meiſens unbegrün— 
Dr. Otto Huth. 
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innen zu zeigten ſich vier bejonders ftarfe 
Bfoften, auf denen offenbar ein Turn ge— 
ruht hatte. Der heute noch 3 Meter hohe 
und an feiner Sohle 15 Meter breite 
Wall tft aus Lehm und Plaggen erbaut 
und im Inneren duch eine bejonders 
finnreihe Konftrultion ausBalfenlagen be- 
feftigt. Der Graben it ein Spitgraben von 
3,50 Meter obere Breite und 1,25 Me- 
ter Tiefe. Zwiſchen ihm und der ehemaligen 
Wallfvont zeigte fich deutlich eine Berme von 
3 Meter Breite und 0,75 Meter Höhe. Über 
die Zeitftellung kann bisher nichts ausge- 





fagt werden, da fich an Funden nur weni— 
ge, uncharakteriftiihe Scherben gefunden 
haben. Im allgemeinen werden die nieder 
fächfifchen Rundlinge dev Karolingerzeit zu⸗ 
geſchrieben, ohne daß bisher ein vollgül— 
tiger Beweis dafür erbracht werden konnte. 
/ Exrnft Fridhinger, Spiralferami- 
ſche Siedlung bei Herlheim, B. A. Nörd- 
Tingen. Ebenda. Bei Fortfegung dev ſchon 
1931 begonnenen Grabungen ergab ſich 
auch hier ein Speicherhans, ähnlich, wie 
fie in guoßer Zahl in der neolithifchen 
Siedfung Köln-Lindenthal aufgededt wur— 
den. Neben anderen euerftellen wurde 
auch ein Bad- oder Töpferofen feftgefteltt. 
/ Joahim Werner, Die germani- 
{che Siedlung anf dent Wederberg in Stet- 
tow. Brandenburg. Zeitfhrift für Heimat— 
kunde and Heimatpflege. 10. Jahrg. Heft 
6, 1933. Verlag Müller-Eberswalde, Auf 
dem Wederberg, einer rings von Sumpf 
umgebenen Anhöhe am vechten Dahme 
ufer, konnte eine ausgedehnte gexrmanifche 
Siedlung aus dem 1. und 2. Yahıh._ 1. 
Chr. aufgededt werden, wodurch Dieje Zeit 
auch für den Kreis Beeskow⸗Storkow be= 
legt Zahlreiche Pfoſtenlöcher, ein voll⸗ 
ftandiger Hausgrundriß und vielerlei Ge⸗ 
vät konnten feſtgeſtellt werden. An derjel- 
ben Stelle fanden fih Spuren einer Gied- 
fung der Kugelamphoren-Kultur, alfo vom 
Ende der Aungfteinzeit. / Rihard 
Hennig, Larfens Jomsburg-Buch und 
die Frage der Swolderoie. Unfer Pommer— 
land. Verlag Fifher & Schmidt-Stettin. 
18. Jahrg. Heft 6, 1933. Dr. Sofus Lar- 
jen bat ein Bud) „Jomsburg“ herausge- 
bracht (Verlag 9. 9. Thieles Bogtrykkert, 
Kopenhagen 1932), in dem er gleich an⸗ 
deren Foͤrſchern die Anficht vertritt, daß 
der Handelsplag Jumne mit der kriegeri⸗ 
ichen Feftung Jomsburg gleichzufegen fei, 
alfo deren friedliche Fortfegung wäre. Er 
fucht fie jedoch nicht auf Wollin, das 
neuerdings wieder dafür in Anfpruch ge 
nommen wurde, jondern an der Peene— 
mündung, die allein alle Bedingungen er⸗ 
fülle. Verfaſſer ſchließt am diejen Bericht 
eine Unterfuchung über die Frage, in wel— 
cher Inſel die Soolderoie zu ſuchen jet, 
hei der Dlaf Tryggvafon, dev Noriveger- 
fönig, am 9. September 1000 in heißer 
Seeſchlacht den Tod fand, als er von fried- 
licheni Beſuch aus dem Wendenland heim- 
fehxte. Bisher ſuchte man fie in der Greifs⸗ 
walder Die. Da jedoch der geſchilderte Hin- 
techaft unmöglich auf offener See bei der 
Heinen Greifswalder Die gelegt worden jein 
kann, fommt nur die Juſel Riems dafür 
in Trage, eine Auffaſſung, die auch durch au⸗ 
derüiberlieferungen der Sagas geſtützt wird. 








Kultur und Tehnit 


W. La Baume, Der Schiffsfund von 
Dhra bei Danzig. Nachrichtenblatt, für 
deutihe Vorzeit. Verlag Kabitfeh-Leipzig. 
9. Jahrg. Heft 6. 1938. Bei dem füdlich 
von Danzig gelegenen Vorort Ohra wurde 
im „Niederfeld”, einem zum Depreſſions— 
gebiet des Weichſeldeltas gehörigen, ſehr 
feuchten Gelände, dei Anlage eines Gra— 
bens zwei Schiffe im Schlamm _ entdedt. 
Sie find im Spantenbau aus Eichenholz 
gefertigt, und verraten ein außerordent- 
liches Können im: Schiffsbau. Boot. iſt 
nach den erhaltenen Neften 12,3 Meter 
lang und 2,38 Meter breit geweſen. Die 
Bauart ift der des Nydam-Bootes und der 
Wikingerſchiffe ähnlich, doch konnten we— 
gen der Ungangbarfeit des Geländes da— 
tierende Runde nicht feftgeftellt werben. 
In der Nähe find jedoch ſchon friiher 
mehrfach Funde gemacht worden, die der 
Wilingerzeit zugehoͤren, ſo daß man hier viel⸗ 
Teicht einen Zuſammenhang bermulen darf. 
/Hans Jürgen Eggers, Ein frühe 
faiferzeitlicher Grabfund von Poggenvorf, 
Kreis Grimmen, Vorpommern. Prähiſto— 
riſche Zeitſchrift. Band 23, Heft 3/4, 1982. 
Der Fund umfaßt außer eimer großen 
Bronzefhüffel und einer Bronzefafferolle 
römiſcher Herkunft und den Fragmenten 
eines ee der offenbar vieredig 
gewefen ift, alfo eine Befonderheit darftellt, 
Schere, Meffer, Trinkhornbeſchläge und 
zwei Nadeln, die insgefamt aus Bronze 
gefertigt find und ausnehmend ſchöne Stüf- 
te germanifcher Arbeit darſtellen. Auffal- 
lend ift das Meffer, das ebenfo mie die 
Schere fehr fein im Tremolierſtich ver- 
ziext ift. Dex Griff ift voll aus Bronze ge- 
goffen, und auf der Klinge befinden fi 
auf der einen Seite ein Hakenkreuz, auf 
der anderen ein fogen. Krüdentvenz. Ver 
faffer unterfucht die Beitftellung und 
kommt zu dem Schluß, daß Der a der 
erften Hälfte des erjten nach priftlichen 
Jahrhundexts zuzuweiſen iſt. Güns 
ther Behm, Ein kaiſerzeitliches Brand- 
grubengrab bei Peſſin (Kreis Weſthavel⸗ 
fand). Ebenda. Am Ende eines Verbren- 
nungsplaßes, der aus einem flachen Stein- 
flafter beftand und auf dem ſich Knochen— 
Netter und Refte von Holzfohle befanden, 
wide ein Brandgrubengrab gefunden, das 
außer einem Meffer mehrere intereffante 
Fibeln lieferte. Sämtliche Funde gehören 
ing zweite nachehriftliche Jahrhundert. / 
Adam Günther und Hans Zeiß, 
Merowingifche Grabfunde von Mühlheim, 
Kr. Koblenz. Germania. 17. Jahrg, Heft 
3, 1933. Bei Anlage einer Tongenbe find 


381 














1915 bei Mühlheim zahlreiche fräntifche | 


Gräber aufgedeft und unbeachtet zerftört 
worden. Später konnte der bebeutfamfte 
Teil der Funde für das Schloßmuſeum ge 
vettet werden. Befonders beachtlich find 
darunter die Befchläge eines Käftchens und 
eine Kette. Someit diefe erhalten ift, be- 
fteht fie aus einem Gehänge, das erſt durch 
einen ftilifierten Vogelkopf, dann durch 
ein Kreuz unterbrochen wird. Sie endigt 
in Ringen, an denen u. a, Heine Nachbil- 
dungen vom Skramaſax und der Franzis- 
fa Hängen. / R. Odencrants, En 
unit Spännbudla, Fornvännen. Stodholm. 
1933, Heft 4. Verfaffer berichtet über eine 
eigenartige Spangenfibel, die bei Marita, 
Kirchſpiel Wälinge. (U pland), gefunden 
wurde, und dem 8. Sabıp n. Chr. ange- 
hört. Sie zeigt eine fonft nicht übliche 
— deren Grund mit Tier 
ornamentik ausgefüllt ift. 


Germanen und Slawen 

Die Oftlandberichte, Jahrg. 7. 
Nr. 1/3, 1933 bringen aus der polntichen 
Forſchung über deutfche Gebiete: 8. Stel- 
machowſ.ka, Aus der Vergangenheit 
der nordiveftlichen Slawen. Verfafferin be- 
hauptet, die polnische Meeresideologie be- 
vihe auf alter Tradition, denn die ſüd⸗ 
lichen Küſten der Oſtſee feien urſlawiſches 
Land geweſen. Im Weichfelland ſeien ſla⸗ 
wiſche Bewohner bis zur Zeit um Chrifti 
Geburt nachweisbar, wobei die eindeutigen 
Berichte des Tacitus, wonach in ganz Po⸗ 
len germaniſche Stämme ſiedelten, als Irr— 
tum abgetaı werden, der auf mangelhaf- 
ter Kenntnis des Meichfellaufes beruhe! 
Auch die bedeutenden Fejtitellungen Brüd- 
ners, der durch ſprachliche Unterfuchungen 
bewieſen hat, daß die Slawen von Haufe 
aus fein meevanjäffiges Volk geweſen fein 
fönnen, werden leichthin als erledigt ab- 
getan. / K. Tymieniedi, Die Rolle 
Pommerns in der frühen Geſchichte Po⸗ 
lens. Eingangs behauptet Verfaffet unter 
Anziehung der Bemerfung des Ptolemäus 
über den wenedifchen Meerbufen, die Dft- 
fee ſei das den Polen am Tängften be— 
kannte Meer gewefen, und der Andrang 
der Oftgermanen habe diefen Zuftand nur 





zeitweilig unterbrochen. Die frühgefchicht- 
lichen Kämpfe zwiſchen beach 
Polen feien eine immerpolnifche Angele⸗ 
genheit, jene ſeien ebenſo wie die Kaſchu⸗ 
ben mit den Polen eines Stammes, und 
die Gegenſätze ſeien vorwiegend religiöſer 
Art geweſen, da die pommerſchen Stämme 
lange am Seidentum fetgehalten Haben. 
Die anfchließende Behandlung der mittel- 
alterlihen Gefchichte diefer Gebiete trägt 
denfelben tendenziöfen Charakter. / Ein 
bom gleichen Berfaffer im Drud exfchiene- 
ner Vortrag „Die Hiftorifchen Beziehungen 
der Polen zum Meere”, der im Balti⸗ 
ſchen Inſtitut“ in Gdingen gehalten wur— 
de, baut auf den gleichen Behauptungen 
auf und wendet fich eingangs befonders 
gegen die von polnischen Dichtern bertre- 
tene Auffaffung, daß die Polen ein ausge= 
ſprochen fontinentales Volk feien, (was be- 
kanntlich den Ergebniſſen fachlich gerich- 
teter Forſchung entfpricht!) 


Aus der Forſchung 


Rudolf Stampfauß, Humanismus 
und deutſche Vorgeſchichte. Die Sonne, 
Armanen =» Verlag = Leipzig. 10, Jahrgang, 
Heft 10, 1933. Der Aufſatz bringt in 
anfchaulicher Weife die Bedeutung des 
älteren Humanismus für die Aufhellung 
unferer deutfehen Vergangenheit zur Dar- 
fellung und ftellt ihn dem jüngeren Hu⸗ 
manismus gegenüber, der zu einem ansge- 
Iprochenen Berneiner unferer germanifchen 
Vorzeit geworden war. / Berichtigung: 
Die im leßten Heft angeführte Bemerkung 
über den „Schriftfcherben bon Seltſch“ von 
O. Reche und J. Richter befindet ſich 
nicht im Mannus, ſondern in der Prä⸗ 
hiſtoriſchen Zeitſchrift, Bd. 23, Heft 3/4, 
1932. Hertha Schemmel. 
Voll und Glaube. Monatsblatt f. d. deut⸗ 
ſchen Heimatglauben. Geleit v. Georg Groh. 
Rig-Verlag, Schweinfurt. Halbj. 1.10. Heft 
8 de3 1. Igs. enthält u. a. einen Aufſatz 
des Herausgebers „Der Mythos von der 
Kirche“, einen Beitrag von R. v. Loſſow, 
„Was erwartet der Deutſche bon einer neuen 
Religion?“ und eine Erinnerung von Ulrich 
bon Yutten, deffen Todestag ſich am 23. 8. 
ich zum vierhundertſten Male jährte. 


— r!— — — — — — — — 

Wir müſſen uns ſtets gegenwärtig halten, daß der Schwerpunkt der Wiſſenſchaft der Vorge⸗ 
ſchichte nicht in den einzelnen Fundſtücken liegt, obwohl es auch am herrlichen Kunftwerken aus 
dev Vorzeit gewiß nicht fehlt, fondern in dem Aufbau der Wiffenfchaft vom gefamten Leben un- 
ferer Dorfahren, fowohl von dem Außeren, mehr ſtoff lichen, wie von dem inneren, mehr gedant- 
lichen Leben, alfo in dem Aufbau einer Bulturwiffenfchaft, für Die der Muſeumsinhalt nur einen 


Teil der Grundlage bildet, 


Guſtaf Koffinna 


— — — — —— —ñ s — 
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Germanifche Heiligtümer. 


IH. Auflage. Der notwendig 

gewordene Neudrud bringt ne= 

ben der Ausmerzung von 
Fremdwörtern nur unweſent— 

o liche und kurze Verbefferun- 

gen, die fich ohne Verfchiebung des ftehen- 
den Sabes anbringen ließen. Die Gründe 
dafür, daß die an fich wünfchensiverten Er- 
gänzungen und der Ertrag zahlreicher 
Freunde der beabfichtigten Herausgabe eines 
Ergänzungsbandes vorbehalten bleibt, 
liegen ſowohl in der Kürze der jet zur 
Berfügung ftehenden — als auch in dem 
Wunſche, die in den Händen ſo vieler be— 


findliche 2. Auflage nicht zu entiverten, 
ilhelm Teudt. 


Dsnabrüd, Auch die dritte Som— 
merfahrt (19, 8.) der Arheitsgemein- 
ſchaft war jehr zahlreich befucht. 170 Teil- 
nehmer vertrauten ſich der Führung von 
Lehrer Wefterfeldt (Haltern) an. Beſon— 
ders zu erwähnen ift, daß zwei Oberpri- 
men ihren Wandertag bemußgten, um an 
der Fahrt der Freunde germanifcher Vor— 
geſchichte teilzunehmen. Die neuen Richtli- 
nien unferer Regierung für den Unterricht 
in der deutſchen Vorgefchichte treffen bei 
der Jugend auf dei begeifterten Wunfch, 
die Heimat fennen und Tieben zu lernen 
und mit dem ehrwürdigen Erbe unſerer 
Väter vertraut zu werden. 

Im Dorf Behrte befuchten die Freun— 
de den alter Hagerhof und empfanden in 
der großen Diele, in deven Flett das Hexd- 
feuer brannte, wie der Herd, betreut von 
der Hausfrau, des Mannes Gefährtin und 
des Haufes Priefterin, den Vorfahren die 
heilige Stätte des Haufes war. 

über Shwagstorf mit dem alten 
Dingplat inmitten der Gehöfte, über den 
Ohlberg (ein altes Wotansheiligtum), den 
Wiebufch (geweihter Buſch) und den 
Hof Lüchtenburg ging die Fahrt mei- 
ter zu den Darpvpenner Steinen, 
drei großen Hürlengräbern und einem Hü- 
gelgrab inmitten der blühenden Heide. Leh- 
ver Weterfeldt erinnerte hier daran, daR 
die gewaltigen Steingräber die Hänfer für 
die Toten des Gefchlechtes waren, fo mie 
die eichenumraufchten Höfe die Heinftät- 
ten für die Lebenden des Gefchlechtes, in 





einer ewigen Kette darftellt. 

Zu Ende der Fahrt verfammelten fich 
die Freunde um den mächtigen, eigenartig 
geformten Süntelftein bei Behrte 
(Näheres über diefen Stein vgl, in vor— 
liegenden Heft, Seite 376— 378). Die Sage 
vom „Zeufelsftein” läßt hier eine dämoni— 
fierte (in Verruf gebrachte) germaniſche 
Kıktitätte vermuten. StR. Dr. Hogrebe 
gab den Gedanten zur Erwägung, ob es 
fich hier wohl um den Mittelpunkt eines 
Kalenderfreifes handle, 

Die letzte Sommerfahrt diefes Jahres 
ging am 10. Scheidings zu den Ertern- 
fteinen. Much zu dieſer Fahrt hatte fich eine 
erftaunlih hohe Zahl von Teilnehmern 
eingefunden. Wir brauchen an diefer Stelle 
nicht zu wiederholen, was unfer ftet8 ſelbſt⸗ 
108 bereite 1. Borfigende Oberftli. Plaß, 
an den Gteinen, in Defterholz, an den 
Dreihügeln und in Langelau vortrug, aber 
toiederholen möchten wir, was in einem 
Zeitungsbericht (Dsnabrüder Zeitung) 
Grundſätzliches gefagt wird: „Die Erkennt— 
nis, daß Raſſe und Vorgeſchichte 
die beiden wichtigen Grundpfeiler der im 
Entftehen begriffenen neuen deutſchen Kul— 
tur find, bricht fich immer weiter Bahn. 
Die ‚Freunde germanifcher Borgefchichte‘ 
haben es ftetS als ihre Hauptaufgabe ange- 
jehen, diefe Erkenntnis, jedem verſtändlich, 
in alle Schichten und Stände unferes Vol— 
kes zu tragen. Vorgeſchichtswiſſen nur als 
Muſeumsſtück oder nur als das Studium 
weniger Auserwählter wäre nicht das, was 
einem ganzen Bolfe Auftrieb zu feinem 
eigentlichen, axtgemäßen Lebensftif geben 
könnte. Die germanifche Vorgefehichte muß 
ein fejter Beftandteil des Wiffens aller 
werden! Diefem Ziele dienen die Veran— 
ftaltungen der ‚Freunde germaniſcher Bor- 
gefchichte‘.” — 

Am Schluß der 3. Sommerfahrt ſprach 
Rechtsanwalt Dr. Heisler als einer der- 
jenigen, der an allen Beranftaltungen teil- 
genommen hatte, feinen Dank aus für die 
jo notwendige Arbeit, Die die „Freunde 
germanifcher Borgefchichte” für Volk und 
Baterland leiſten. „Im Sommer die Ie- 
bendige Anſchauung aus der Landfchaft 
jelöft, im Winter Vorträge, die das Ge- 
jehene auswerten nach dem heutigen Stand 
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der Vorgeſchichtswiſſenſchaft — fo. wird 
unſerem Volke in allen verftändlicher Weife 
Kenntnis feiner BVorgefihichte, vermittelt. 

Nur fo findet der Dentfche zu den Wurzeln 
feines Weſens zurück.“ — — 

Don Detmold aus können wir in freu- 
diger Anerkennung Hinzufügen, daf der 
Dan, der den Leitern der Osnabrüder 
Arbeitsgemeinfchaft ausgeſprochen wurde. 
wirklich verdient iſt! Osnabrück war ein 
ſehr ſchwieriges Gebiet für unſere Beſtre— 
bungen, aber durch tatkräftigſten Einſatz 
der dortigen Führung gelang es, Diefe 
Schivierigleiten zu überwinden. 

Wuppertal. Am 28. Oktober hat fich in 
Wuppertal eine neue Drtsgeuppe der 
„Bereinigung der Freunde germanifcher 
Borgefchichte” gebildet. 

Die in Wuppertal anfäffigen Einzelmit- 
glieder unferer Vereinigung hatten fich am 
28. 10. int Sotel „Vereinshaus“ in Wup⸗ 
pertal⸗Barmen zu einem Ausſpracheabend 
zuſammengefunden, und füllten zuſammen 
mit zahlxeichen Gäſten den Berfammlungs- 
raum. Erfreulicherweiſe waren auch Ver— 
treter der benachbarten Ortsgruppen Eſſen 
und Hagen erſchienen. 

„Herxr Dr. Mommer hielt einen Licht— 
bilderoortrag über das Thema „Die Er- 
ternfteine im Teutoburger Walde — heili- 
ger deutfcher Boden“. Er gab zunächft ein 
Bid des äußeren Befundes und ſuchte ſo— 
dann die Kulthandlungen zu rekonſtru— 
teren, die ſich in der Zeit, in denen die 
Externſteine noch ein heiliges Lebenszen- 
trum des alten Germanten waren, im Be- 
reich der Felſen abgefpielt haben. Geſtützt 
auf gleichartige Bräuche von Möfterien- 
bünden der verfchiedenften Völker und Zei- 
ten und unter Seranziehung der Schilde- 
rung in Tazitus Germ. Stap. 39 deutete ex 
die einzelnen noch heute fichtbaren Vorrich- 
tungen in den Kulthöhlen und gab eine le— 
bendige Schilderung der ®eihehandlung, die 
ih zum Fefte der Winterfonnentwende dort 

abgejpielt hat. Die naheliegende Frage 
nac) dem geiftigen Gehalt der Mofterien- 

handlung beantiwortete der Redner an Hand 
der Forſchungsergebniſſe Herman Wirthg, 
indem er — toieder mit Lichtbildern — die 

Wirthſche Konſtruktion von der nordiſchen 

Lichtſymbolik erläuterte. Es ergab ſich dar— 

aus das Bild, daß der uralte Auferftehungs- 

glaube des nordiſchen Monotheismus beim 

Vordringen der nordifch-atlantifchen Men- 

ſchen in fitdliche Breiten den Landesbewoh— 

nern nicht begreiflich gemacht werden 
fonnte, fondern in Myſterienkullen als Ge- 
heimwiſſen der Eingeweihten gehitet wur— 
de. Es wurde gezeigt, wie diefe Myſterien— 
bräuche ſich nahezu unverändert Jahr— 
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} taufende hindurch bis auf den heutigen 


Tag erhalten haben. Heute braucht e8 fei- 
ner Geheimbünde, um das heilige Urwiſſen 
zu bergen, heute vingt ein in Blut und 
Boden bevivurzeltes, um feiner Väter We- 
fen und Glauben wiſſendes Volk um feinen 
deutfchen Gottesglauben. 

Nach dem Bortrage, der lebhaften Beifall 
fand, und zu längerer Ausſprache Anlak 
bot, fonftitwierte fich die neue Ortsgruppe, 
der alsbald eine ganze Anzahl der eingela- 
denen Säfte als Mitglieder beitraten, unter 
dem Borfige des Herrn Bankdireftor Dr. 
Mommer. Anfhrift: Wuppertal- 
Barmen, Mendelsfohnitr. 13.) 
Die Vertreter der Nachbarortsgruppen, 
Herr Ing. Kottmann für Hagen und Herr 
Studienrat Riden für Effen, begrüßten den 
neuen Zweig am Baume unferev Bereini- 
gung. 

Zum Nedelbortrag: „Der Wert 
de3 altmodiſchen Schrifttums für die Er- 
kenntnis germanifchen Weſens.“ — Der 
Vortrag, den Prof. Dr. Guſtav Nedel auf 
unfever diesjährigen Tagung in Bad Pyr— 
mont gehalten bat, tft in Heft 7/8 der 
„Zeitſchrift für Deutfche Bildung” (9, Jahr— 
gang) erſchienen. 


Herman Wirth Werke von unbemit- 
teltem Intereſſenten antiquarifch zu kau— 
fen gefucht. Angebote werden durch die 
Sefchäftsftelle (Detmold, Bandelftr. 7) be— 
fördert. 


Vortragstert. Einen im wefentlichen auf 
den Forfhungen von Teudt und Wirth be— 
ruhenden Bildftreifen nebft Text über „Alt- 
nordiſche und Sermanifche Aftronomie” hat 
unfer Mitarbeiter Riem gefchrieben. Es 
find 30 Bilder, der Text veicht für eine 
Stunde. Zu erhalten gegen Einfendung von 
4 RM. auf Poſtſcheckkonto Berlin 5633 
de8 Prof. Dr. Riem, Potsdam. 

Architekt Hermann Wille (Berlin-Wil- 
mersdorf, Speſſartſtraße 13) ift, bereit, 
Lihtbilderborträgeüber feine For— 
ſchungen (vgl. Heft 11, ©. 329-336) in 
entfprechend intexeffterten Kreiſen zu hal— 
ten. Das don ihm eröffnete überrafchende 
Neuland zur Frage germanifcher Gottes- 
häuſer ift größter Beachtung wert. (Schrift- 
leitung.) 

Wegen Naummangel fünnen verfchiedene, 
für die „Vereinsnachrichten“ beftimmte Ein- 
gänge erſt im folgenden Heft berüdfichtigt 
werden. (Schriftleitung.) 

Drudfehler-Beridtigung: In Heft 9, S. 284, IE, Sp, 
8. 31 „wache* ftatt Harte; 8.15 „Eherusferfüriten“ ftatt Sam 
merfürften; 3.51 ‚‚Caceinas‘“ ftatt Caeeivas; x. Sp. 8. 11 


Euimertal“ ftatt Euwertal; ©. 285, If. Sp. 3.2 „über die“ 
ftatt über. 
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Bücher zur Beſprechung find nur an den Verlag, 
geipsig Ci, Poftfach 81, zu ſenden Sie werben dann 
in die Gruppe „Der Blierbote“ aufgenommen. 
Ausführlide Beſprechungen erfolgen in Der Oruppe 


„Die Bucherwaage : = 
Anzeigen und Beilagen werben von ber Anzeigen 


abteilung der Monatähefte (S. 3. Koehler, Verlag, 
Zeipzig © 1, Poltjady 81) bis zum 15. des vorher 
gehenden Monat angenommen. Die Breife werden 


jederzeit gerne mitgeteilt. 


Zerkteil O.Suffert, Detmold; fir ben Anzeigenteil G.W. Diehl, Leipzig. Verlag: 8.3. Koehler, G.m.b.H., 


Relpgig C1, Pollfacd) St, Sernfpredier 64121. Drud: Offigin Hang-Drugulin UG,, Leipzig, Salomonftr. 7, 
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Das Die Welt den Deuiſchen verdankt. 
Die Phrafe vom „Volt der Dichter und 
Denker“ ift allmählich fat zu einer höh— 
nenden Redensart geworden. Gewiß, wir 
find das Volk Goethes, Beethovens, 
Kants, und wir find jo darauf, wir find 
aber auch das Volk eines Zeppelin, eines 
Lilienthal und Gutenberg, eines Röntgen 
und Liebig, ein Volk der Forſcher und Er- 
finder, der Techniker und Kulturpioniere, 
Und wir haben das Recht, der Welt, die 
unfer Volk in der Reihe der großen Kultur 
völker nicht mitleben Taffen will, einmal die 
Rechnung vorzuweilen: Bon wen habt ihr 
denn eigentlih die Buchdruderkunft, den 
Steindrud, die Speftralanalyfe, den Augen- 
ſpiegel und die Röntgenftrahlen, die Glüh- 
birne und den Kraftwagen, von wen habt 
ihr das Telephon und den Telegraphen, das 
lenkbare Luftihiff, wen verdankt ihr den 
Weltpoftverein, die Entdedung Trojas, wen 
verdankt ihr die erhabenite Kirhenmufit 


und den kategoriſchen Imperativ? Den. 


Deutfchen und immer wieder den Deutſchen 

Wie gut verjtehen es doch andere Völter, 
ihre Verdienfte um die Meltkultur ins rech— 
te Licht zu rüden. Man denke nur an Frant- 
reich, diefes auf feine „Gloire“ jo jtolze 
Boll, das den anderen Nationen erjt den 
Weg zur Kultur gewiefen zu haben wähnt, 
an England, das jahrzehntelang als das 
Land des techniſchen Foͤriſchrittes Anſpruch 
darauf erhob, als Land der Erfinder und 
Entdeder zu gelten. Und du, deutſcher Mi- 
el? Div mangelt es an Selbftbewußtfein 
und Nationalfto. Du glaubſt, Edifon habe 
die Glühbirne erfunden, von Heinrich Goe- 
bei, der fie fhon 25 Jahre vorher als 
Leuchtreklame verwendet und von den ame— 
rikaniſchen Gerichten als der eigentliche Er— 
finder anerlannt wurde, weißt du nichts, du 
ließeft duch eine engliihe Gefellfhaft in 
Berlin die Gasbeleuchtung einführen, die 
ein Deutſcher erfunden, du ließeſt durch einen 
Engländer den erjten Bahntelegraphen le— 
gen, obwohl er von Deutſchen geſchaffen 
und verbefjert worden war. Der amerika— 
niſche Automobilkönig Henry Ford iſt jedem 
deutſchen Kinde ein Begriff, von Carl Benz, 
dem deuffhen Erfinder des Kraftwagens, 
kennen die wenigjten überhaupt den Na- 
men. — 


Germanien 1933 





Da ift nun endlich einmal ein Volksbuch 
erſchienen „Mas die Melt den Deutſchen 
verdankt“ von Fritz Zingelt), das mit hin— 
teißendem Schwung jung und alt vor 
Augen führt, in weld überragender Weiſe 
die Welt feit Jahrhunderten durch deutſchen 
Forſcher⸗ und Etfindergeiſt auf allen Ge- 
bieten der. Wilfenfhaft und Technik ge- 
fördert worden ilt. 

Es ift naheliegend, daß Zingel den Lei- 
dens- und Giegesweg des Grafen Zeppelin 
an die Spitze feines Buches geftellt hat, ift 
doc) der Name Zeppelin heute im innerften 
Alien wie in den Hauptftädten der Welt die 
Berlörperung überragender deutſcher Leis 
ſtung. Das deutſche Volk ſoll aber aud) feine 
anderen Meifter darüber nicht vergeifen: 
Robert Ko und Juſtus v. Liebig, Otto 
von Gueride und Joſef Fraunhofer, Gu— 
tenberg und Senefelder, Paracelfus, Helm- 


I NRM 285, Kochler & Amelang Verlag, 
Leipzig 








Eine dichterische Darstellung der Frei- 
heitsbewegung von 1806-1813, an Hand 
der Schicksale eines ihrer tapfersten 
Führer, zugleich der Liebes- und Ehe- 
rornan des wilden Freischärlers und der 
schöngeistigen Elisa von Ahlefeldt, 
K.F.KOEHLER, VERLAG, LEIPZIG 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Sonderangebot 
aus unſerem Antiquariatslager 


Chlingeusperg· Berg, M. v., Das Gräberfeld von 
Reichenhall in Oberbayern. Geöffnet, unterſucht 
und befchrieben. Reichenhall 1890. Folio. Mit 
Karte und 40 Tafeln. Haldleder. (Statt AM 45.—) 

NM 21 

Ebert, M., Reallexikon dev Borgefchichte. 15 Bände in 
16 Bänden. Berlin 1924—32, Gr.=8°. Mit zahle 
reihen Tafeln und Abbildungen. Original-Halb⸗ 
leder. (Statt NM 344.60) «RM 580.— 

Gröbbels, J. W., Der Neidengräderfund von Gam— 
mertingen. 21 zum Teil farbige Tafeln, 1 Karte 
und 50 Seiten Text nılt 27 Abbildungen. Minden 
1905. Imp.-Boliv. Halbleinivand-Mappe. (Statt 
AM 30.—) RM 15.— 

50098, J., Reallexikon ber germanifchen Altertumg- 
Yunde, 4 Bände. Straßburg 1911—19._ &r,-8°, 
Mit 15% Tafeln und 120 Textabbildungen. Orig.= 
Leinwand. (Statt AM 90.—). . 2. AM 56.— 

Hoernes, M., Urgeſchichte der bildenden Kunft in 
Europa, 3. Auflage. Durchgeſehen von O. Meng⸗ 
hin. Wien 1925. Mit 1462 Abbildungen. Halblein⸗ 
ward, (Statt NM 40.) 

Kauffmann, F., Deutſche Altertumskunde, 2 Bde. 
München 1913—23. Gr.=8°. Mit 65 Tafeln, Ge— 
bunden. Ca, 1250 Seiten. (Statt NM 42.) 

RM 28. 

Müllenhoff, K., Deutiche Altertumskunde. 5 Bände. 
(Band .t, 3 und 5 neuer Abdrud, beforgt bon 
Moebiger.) Berlin 1890—1908. Gr.8°, Mit 
5 Karten von Kiepert. In 3 Halbleinenbänden. 

RM 7. 

Müller, Sophus, Nordiſche Altertumsfunde, Deutſche 
Ausgabe von Jiriczel. 2 Bände. Straßburg 1897 
bi3 1898. Mit Karte, 4 Tafeln und 442 Tert- 
abblloungen. Driginal-Leinwand. 813 Geiten. 
(Statt AM 25.—). .. “RM 14.50 

None, I, Bronzezeit in Oberbayern. Ergebniſſe ber 
Ausgrabungen und Unterfuhungen von Hügel- 
gräbern zwifchen Ammer⸗ und Gtaffelfee und in 
der Nähe des Starnberger Gee3. Teile. (Tert und 
Album.) München 1894. Foliv. Mit Karte, 49 Ta— 
fein und 163 Textabbildungen. (Statt AM 27.—) 
£ RM 15.— 

Nichly, H., Bronzezeit in Böhmen. Wien 1894. 4°, 
Mit Karte und 55 Tafeln. Halbleinwand. (Statt 








Schrader, D., Reallexikon der indogermaniſchen Alter 
tumsfunde, Grundzüge einer Kırltır- und Völker⸗ 
geſchichte Alteuropas. 2. Auflage. Herausgegeben 
von U. Nehring. 2 Bünde. Berlin 1917—29. 
&r.-8°, Mit 113 Tafeln und 92 Textabbildungen. 
Original⸗Leinwand. (Statt NM 97.—) RM 58.— 

Schr’nit, J., Vorgeſchichte Bbhmens und Mährens. 
Berlin 1928. Gr.-8°. Mit 74 Tafeln und 32 Text⸗ 
abbildungen. Original⸗Leinwand. 382 Seiten. 
(Stett RM 5.) 


K. F. Roeblers Antiquarium 
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holtz, Röntgen, die Lilienthals und die vie— 
len bedeutenden Erfinder, die das Flugwe— 
ſen, das Beleuchtungsweſen, Telegraphie, 
Telephonie, Telefunken gefördert haben, es 
ſoll des Organiſators des Weltpoftvereins, 
Heintih Stephan, des Entdeders Trojas, 
Heinrich Schliemann, gedenten und weiter: 
bin in Liebe feinen großen Künftlern und 
Mujtlern, Dürer, Bad, Beethoven ergeben 
bleiben. 

Sie alle zeichnet Zingel in feiner volks— 
tümlichen Art, in ihrem zähen Ringen, in 
ihrem ausdauerndem Kampf um das Ziel, 
in ihrer unvergleihlihen Opferwilligfeit im 
Dienfte des Volles und der Menſchheits— 
kultur. 

Wie kein zweites iſt dieſes Volksbuch 
geeignet, in jeder Bruſt den Widerhall des 
ſtolzen Wortes zu weden: „Gedenke, da 
du ein Deutſcher biſt.“ Ro. 

Zum Vortrage von Univerfitätsprofeffor 
Nedel in der Gefellfpaft für germaniſche 
Urs und Vorgeſchichte ſchreibt die „Berliner 
Börſenztg.“ Nr. 493 (20. DE. 32) u.a.: 
„Neckel ift ganz und gar der Mann wiljen- 
ſchaftlicher Vorfiht, und man fteht bei ihm 
überall auf fejtgegründetem Boden. Er zieht 
nur. folde Solgerungen, die er wiljenidaft- 
li voll verantworten Tann; die man als 
vollfommen gejichert betrachten darf. 

Wenn nun Nedel Weſen und Ges 
ftalt der germanijhen Religion zeichnen 
will, jo muß er unummwunden einge 
Itehen, daß von germanifher Religion 
weniger erhalten ift als von germaniſcher 
Dichtung. Die Hriftlihe Kirche hat da vie- 
les vernichtet. Dennoch ift mandes durch die- 
ſes Net gefhlüpft und ein verhältnismäßig 
teihes Material auf uns gelommen. Die 
Leſung ift dadurch erſchwert, weil wir von 
abitraften, ſpiritualiſtiſchen Religionsvorftel- 
lungen nit Iosfommen, die auf anderem 
Boden wuchlen; aber die germanifhen Göt- 
ter find nicht franszendent, fondern imma— 
nent, Götter der Nähe. 

Die altertümlich Törperhafte Vorſtellung 
der Germanen zeigt ſich wejentlih im To— 
tenglauben, in der handfeſten Seelenvor— 
ftellung. Die Toten find nit tot; die Hel- 
den werden körperhaft nad Walhall verjeht 
als die Gefolgsmannen für den Entſchei— 
dungslampf der Götter. Die Ausfiht auf 
Walhall ift auch die Urfadhe der Überwin- 
dung der Todesfurht. Wie der nordiſche 
Menſch den Fluch der Arbeit nit Tennt, 
fo fennt er aud nit den Sündenfall und 
das Erlöfungsbedürftis. Dev Menſch ift der 
Bundesgenojfe der Götter, und Die germa- 
niſche Religion ijt, wie die. germanifche Welt, 
heldiſch, kriegeriſch. Sie iſt in feiner Weiſe 
Furchtreligion. 





Die germaniſche Religion iſt alſo keine 
weltflüchtige, ſpiritualiſtiſche Jenſeitsreligion, 
ſondern eine heroiſche Religion der Diesſei— 
tigkeit und iſt von älteſter Herkunft, nicht 
ableitbar, ſondern vollkommen autochthon. 
Neckel zeichnete nun den Dualismus der re— 
ligiöſen Weſenheiten, die Zweiteilung in 
Rieſenwelt und Götterwelt, und aus den 
Dokumenten wuchſen die Geſtalten der Göt— 
ter, der Reichtum des germaniſchen Götter— 
himmels und die Vielfalt der Mythen, und 
er zog viele Vergleichsfäden zu dem Vor— 
ſtellungskreis der andern indogermaniſchen 
Völker. So erhob ſich eine Welt von unab— 
geleiteter Urſprünglichkeit, in ſich ſelber ge— 
gründet und nur aus ſich deutbar. 

Das Schlußwort Nedels aber war ein 
Wort des alten Ernſt Morig Arndt, das 
ungefähr jo lautet: ‚Sch denke, ein gewiſſes 
Heidentum‘ hätte nie zerftört werden follen, 


FROBENIUS 
SCHICKSALSKUNDE 


im Sinne des Kulturwerdens 
203 Seiten-mit 29 Abbildungen 
Kartoniert RM 4.70, Ganzleinen RM 5.50 
- . . Mitniemandem habe ich je fruchtbareresZwie- 
gespräch über Kulturwerden und Kulturschicksal 
gepflogen als mit Frobenivs. Sein Buch nimmt 
wieder und wieder gerade auf Deutschlands 
Schicksal jetzt ab 1931 Bezug. 
Graf Hermann Keyserling in der D.A.Z. 


GEORG 


VERSCHOLLENE 
KULTUREN 
Das Menschheitserlebnis. Ablauf und 
Deutungsversuch 
2. Auflage. 329 Seiten und eine Zeittafe! 
Ganzleinen RM 9.— 


. eine, Synthese der großen Hypothesen un- 
serer Zeit... Das erste geschlossene Bild vom 
rhyihmischen Ablauf der Welt und des Menschen- 
schicksals. Atlantis 


BESSMERTNY 


DAS ATLANTISRÄTSEL 
Geschichte 
und Erklärung der Atlantishypothesen 
212 Seiten mit vielen Abbildungen 
Kartoniert RM 8,50, Ganzleinen RM 6,50 


... Es ist das Verdienst dieses Buches, alle wich- 
tigen Hypothesen mit objekliver Klarheit zusam- 
menzustellen und damit dem Leser ein erschöpfen- 
des Bild der Atlantisfrage zu geben. Der Erdball 
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Erkenntnis 
deutſchen Weſens 


zu fördern, iſt die Aufgabe, die ſich bei ſeiner 
Gründung 1906 der Verlag 
Wilhelm Langewie ſche⸗Brandt 
Ebenhauſen bei München 
geſtellt hat. Aus dem 43 Titel enthaltenden 
Berlagsverzeichnis, das koſtenlos zur Ver— 
fügung fteht, fei hier von drei Gruppen je 
ein Bud, hervorgehoben: 


1. 
Der Ranzler 
Otto von Bismard': 
Briefe, Neben, Erinnerungen, Berichte und 
Anefooten. Lebensaefchichtlich verbunden vor 
Tim Klein. Mitjechzehn Bildniſſen Bismarcks 
aus den berjchiedenften Lebensalter. 


2. 
Über allen Gipfeln 
Goethes Bedichte 
im Rahmen feines Lebens. Auswahl. Mit 
(unaufpringlichen) Anmerkungen von Exnft 
Hartung. Mit vierunddreißig Bildniffen. 


3. 
Zzwolf Meifter 
der deutſchen Muſik 
in ihren Briefen 
Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Weber, Mendelsſohn, Schumann, 
Brahms, Wagner, Bruckner. Mit Lebensge— 
ſchichte, Bildnis, Handſchrift⸗Fakſimile. 


Keinenbände 
in Foftbarer Ausftattung 
je Rmm 5,85 


In allen guten Buchhandlungen 
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und wer es mit feinem Volle gut meint, 
follte es bis zu einem gewilfen Grade wie- 
der herzuftellen verfuchen.‘““ 

Vorgeſchichte in Oſtdeutſchland. Unter 
der Mitwirkung der Notgemeinihaft der 
Deutſchen Wiſſenſchaft iſt eine Webeitsge- 
meinſchaft für die Erforſchung der Bor- und 
Frühgeſchichte des deutſchen Oſtens gegrün- 
bet worden. Den Vorſihz führt Geh. Kat 
Carl Shuhhardt; Gefgäftsführer ift Prof. 
Dr. Unverzagt, Direktor des Mufeums für 
Vor⸗ und Frühgeſchichte in Berlin. Gegen- 
über den merfwürdigen Behauptungen und 
Forderungen, die in den letzten Jahren na= 
mentlich von polnifhen Vorgeſchichtlern auf- 
geftellt find, ift eine Förderung der beut- 
ſchon Bodenforfhung im Often befonders 
notwendig. ! 

„Germanien“ in Holland. Die Zeitfchrift 
„Integraal Leven“ brachte 3 Fi 5 
des 4. Jahrgangs (1932) diefe Befpredhung: 

„Germanien‘, Blätter der Vereint- 
gung der Freunde germanifcher Vorge— 
ſchichte. Dieſe Bereinigung umfaßt alle 
Freunde eines allfeitigen wiſſenſchaftlichen 
Geſchichtsſtudiums, das von deulſcher Ge- 
ſinnung getragen ift. Ihre Zeitſchrift „Ger- 
manien‘“, die ftets ar, ſcharffinnig und 
wohlunterrichtet alle Funde, Berichte, Un- 
terfuchungen in gedrängten Auffägen Bringt, 
gehört zu den beiten und anregendften deut 


DIE 
BLAUEN 
BÜCHER 


Unbeirrt und 





wieſche in 


ten bon wechjelnder Mode 
und fich ändernden Beitge- 
ſchmack hat der Verlag 
Karl Robert Lange- 


hen Blättern. Der -ruhig-fahlihe, aber 
dft aud warme Ton heimelt an und 
umgibt Steinſachen und Urnenfherben, die 
für viele nur tot im Mufeum Tiegen, mit 
einem ftillen Glanz. Die große Pieljeitig- 
feit und Abwechſlung der vielfach bebilder- 
ten Aufſätze hält jeden in feinem befonde- 
ven Gebiet und in den benahbarten auf der 
Höhe. Lebendige Tätigkeit der Bereinigung 
zeigt ji) in Vorträgen, Tagungen und Bes 
lihtigungen. Es wird das Ziel verfolgt, 
durch deutſche Forſcher die eigene Ge- 
THichte, welche durch kirchliche, raſſefremde, 
materialiſtiſche und andere dunkle unreine 
Einflüſſe, die vorherrſchend waren, oft mehr 
als unwahr und irreführend entjtellt iſt, 
wieder der Wahrheit entiprehend dem Volke 
nahe zu bringen.“ 

Wir Hoffen, daß auch im neuen Jahre 
unfere Bejtrebungen bei den SHolländern, 
die in den letzten Jahren bei ihren Aus- 
landsreiſen ih ja befonders oft nad 
Deutſchland wandten, immer freundlichere 
Aufnahme finden. 

Eine Reihe von Lichtbildvorträgen, wel- 
He die neueren Erkenntniſſe der germ. 
Geiſtesgeſchichte fowie die Forſchungen Prof. 
Dr. Herman Wirths behandeln, wird von 
Prof. Dr. oh. Riem (Potsdam, Neue 
Königftr. 29) herausgegeben. Der Vor— 
frag: „Altnordifhe und Germani- 
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unangefoch- 


vorbildlicher 


und unerreichter Arbeit es 


Deutſche Bauten 


Dome 


verſtanden, in ſeiner Jahr⸗ 
zehnte vor dem Kriege be- 


Alte deutfche Kunft 
Aus Alten Bildern 


Barock gonnenen und bon Jahr zu Bildniffe 


Burgen Jahr großzügig ergünzten 


Bürgerbauten 
Innenräume Rei 


Tore, Türme, Brummen Her” die wichtigen umd 


entjcheidenden 


Marie im Rofenhag 
Vorgotiſche Miniaturen 


he der „Blauen Bü— Holzſchnitte 


Kleinplaftik der Renaiſſance 


Werte des Plaſtik des Mittelalters 


deutſchen Weſens in Land⸗ 
ſchaft, Baukunſt, Plaſtik, 
Malerei und Volkstum ein⸗ 
heitlich zu ſammeln und in 
vorzüglichen Bänden zu 
denkbar niedrigem Preis 
allen Volksſchichten zugäng⸗ 


lich zu machen. 
Aus einer Beſprechung 





Geſchenkwerke 


Die Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit 
Von Dr. Friedrich Wolters T und Dr. Carl Petersen, Professoren an der Universität Kiel 
3. Auflage. 1925. VII und 331 Seiten. Geheftet 4.30 RM, in Ganzleinen gebunden 6.— RM 
Aus „Akademische Blätter“: Bine der alten, geheimen und langverschütteten Quellen ist uns 
erschlossen in diesem Bande frübgermanischer Heldensagen, wie sie in solcher Klarheit, Einheit, 
Kürze und dodı so erschöpfender Fülle dem deutschen Volke noch niemals zur Verfügung stand. 


Der Deutfche Lin Lesewerk 
Von Dr. Friedrich Wolters, weil. o. Professor an der Universität Kiel 
I. Teil: Das Bild der Antike bei den Deutſchen. 1925. IV und 233 S. In Ganzleinen geb. 3.75 RM 
M. Teil: Sicht in Vorzeit und Mittelalter, 1926. Vlund 159 Seiten. In Ganzleinen geb. 2. 80 RM 
IH. Teil: Die Neuzeit in deutſchen Bereich, 1927. VLund 390 Seiten. In Ganzleinen geb. 6.— RM 
IV. Teil: Die Geftalt des Deutfihen. 1927. VI und 228 Seiten. In Ganzleinen gebunden 3.80 RM 
V. Teil: Erde, Gewächs und Weltall, 1927. V und 360 Seiten. In Ganzleinen gebunden 5.80 RM 
Aus „Die Tat": Jungen wie reifen Menschen glauben wir in solchem Werk den schönsten, das 
heißt den geordneten Aufbau ihrer geistigen Welt geboten, es sei nun, daß von Sagen und 
Mythus,vonNaturundGesduichte oder Dichtungund Kunst der Einzelne seinen Ausgang nimmt. 




















Deutfcher und nordifcher Geift Ihre Wechselwirkungen im Verlauf der 


Geschichte. Versuch eines Umrisses. 
Von Dr.CarlP: etersen, Professor an der Universität Kiel. 1932. Hund 808. Geheftet 2. RM 


Aus „Der Freiheitskampf“: Mit dieser Schrift ist ein weiterer Stein zum großen Bau beigetragen, 
unddafüristdem Verfasser,deraufQuellen wissenschaftlihaufbaute,besondererDankzuzollen. 


Dier Reden über das Daterland 
Von Dr. Friedrich W olters; weil. o. Professor an der Universität Kiel. 1927. 171 Seiten. In 
Ganzleinen gebunden 4.— RM 
Inhalt: Vom Sinn des Opfertodes für das Vaterland. Goethe als Erzieher zum vaterländischen 
Denken. Hölderlin und das Vaterland. Der Rhein unser Schicksal. 
Otto von Taube in „Das deutsche Buch“: Ein Buch von strengem Wollen und hoher Leistung. 
Der Standpunkt, von dem aus Friedrich Wolters sich zur Geschichte stellt, ist erhaben. 


Die deutfche Nationalkirche 


Von Dr. Ernst Bergmann, Professor der Philosophie an der Universität Leipzig. 1933. VIU 
und 394 Seiten. Geheftet 6.— RM, in Ganzleinen gebunden 8. - RM 

Aus dem Auflösungsprozeß, wie ihn heute Kirdienaustrittsbewegung und Gottlosenpropa- 
ganda illustrieren, rettet der Verfasser das schimmernde Bild einer deutschen Nationalreligion 
und Nationalkirche, die auf einem arteigenen deutschen Gottesglauben beruht und dennoch 
die ewigen und unvergänglichen Ideen der ecıten Jesuslchre in sich birgt. Das großartige 
Werk, formvollendet und mit einem tiefen, oft leidenschaftlihen Eithos geschrieben, dient 
dem Zweck, unser Volk aus seiner seclischen Zerrissenheit herauszuführen und an seinem 
inneren Wiederaufbau mitzuarbeiten. Niemand kann an seinem Standpunkt des Deutsch- 


glaubens vorübergehen. 











Ferdinand Dirt in Breslau, Königsplat ı 

















Ihe Aftronomie", der auf der 4. Ta- 
gung 1931 der „Freunde germ. Borgefchich- 
te“ gehalten wurde, ift erſchienen (Text u. 
Bilmftreifen von 30 Bildern) u. gegen Zah— 
lung von 4 M. auf das Konto Prof. Dr. 
Riem, Potsdam, Poſtſcheckamt Berlin Nr. 
5633, zu beziehen. 


Der Schaßgräber 


An diefer Stelle bringen wir ganz kurze 
Berichte über neue Funde, ausführliche Be— 
ſprechungen von befonders wichtigen finden 
unfere Lefer in der Abteilung „Schäße der 
Scholle“. Wir regen an, daß unjere Leſer 
und Freunde jelbft in ihrer Heimat auf 
neue Zunde achten und uns durch Einjenden 
von Unterlagen bei diefer Bericterftattung 
unterjtühen. Manche bedeutjame Nachricht, 
die ſonſt nicht über den Leſerkreis einer 
Lokalzeitung hinaus bekannt wird, kann fo 
weithin verbreitet werden und Miderhall fin- 
den. Einfendungen find an Studienrat D. Suf- 
fert-Detmold, Hermannftr. 11, erbeten. 

Steinzeitlihe Wohn: und Werkpläße wur- 
den am Satruper Moor (unweit Shles- 
wig) aufgefunden. Sie lieferten reihe Fund» 
ſtücke an Seuerfteinwertzeugen und Geräten: 
Kernbeile, Scheibenjpalter, Bohrer, Meffer, 
zahlreiche Schaber in Span, Scheiben- und 
Löffelform, fpanfürmige Meffer und Kern- 
fteine von ſolchen Meffern, quergefhärfte 
Pfeillpigen, Heine Slinigeräte mit feinften 
Handretufchen, Mefjer mit ſchönen Endretu- 
ſchen ufw. Die große Zahl der gefammelten 
Sundftüde läßt auf eine dichte Siedlung 





Deutfche Gefchichte 
Bon Univ.-Prof. Di. Karl Brandi, Geh. Reg.Nat. Dritte, neubearbeitete Auflage. In Ganzleinen 
AM 9.— % 
Sm blügender, feſſelnder Sprache erzählt der Verfaſſer in dem handlichen Bande die Entwicklung und 
die Taten unſeres Volkes von jenen älteften Beiten an, da es zuerſt in der Weit und in der Ge— 
ſchichte auftrat, bis zur ernften Gegenwart. 





liegen, die hier etwa zu Beginn der neo— 
lithiſchen (jungfteinzeitlihen) Periode be— 
ſtand. 

Jungpaläolithiſche Fundplätze ſind in der 
nächſten Nähe der bekannten Fundſtelle von 
Ahrensburg zu Meyendorf und Wel— 
lingsbüttel (unweit Hamburg) aufgefunden 
und vom Entdeder der Pläe, Herin Ruft- 
Hamburg im Auftrage des Mufeums Stiel 
unterfucht worden. Der Direktor des K. Mu— 
feums, Prof. Shwantes, hat den unge: 
mein wichtigen Fund bejchrieben und eine 
Anzahl Typen abgebildet. Ex fett die Fund— 
ſtücke: Meffer, teils mit Endretufhe, Scha- 
ber mannigfaher Art, Bohrer und mert- 
würdig gelrümmte Spihen ujw. nad) analo— 
gen Funden, die in Belgien gemacht find, 
ins reine Magdalenien. Brieflich jtimmte 
er der Anfiht zu, daß in den Funden wohl 
ein „hängengebliebenes. Aurignacien“ vor- 
läge, von vom Welten her eingewanderten 
AurignaczLeuten gefertigt, welches zeitlich 
aber ins Magdal. zu fegen wäre. — Da diefe 
Zunde ganz eindeutig find, ift damit die 
Exiſtenz des jungpalänlithifhen 
Menfhen in unfern nordifden Ge- 
bieten einwandfrei erwiefen und fo ber 
Fund von allergrößfer Bedeutung. 

Hügelgräber auf dem Buhn bei Nehme. 
Hier wurden in der Nähe der Ortſchaft 
Uffeln am Weſerknie bei Nehme 13 Hü— 
gelgräber fejtgeftellt, als eine Urbarmadung 
des Geländes erfolgte, Leider wurden dabei 
3 Hügel eingepflügt, ein vierter aber vom 
Leiter des Mindener Heimatmufeums, Herrn 
Mathey unterfuht. Nah den Funden it 


Diefeelifchen Krafte des deutſchen Heeres im Frieden und im Weltkriege 
Bon Major Friedrich Altrichter. RM 7,50, gebunden NM 8.50 
Dieſes auf Grund langjähriger unfaffender Studien und unberöffentlichten Quellenmaterials bearbei— 
tete neue Werk nimmt nach Inhalt wie Charakter eine Sonderſtellung in der deutſchen Kriegslitera⸗ 
tur ein. Zum erſtenmal wird darin eine zuſammenhängende Darſtellung und gründliche Deutung des 
deutſcheu Heeresgeiſtes, ber militärtſchen Disziplin, der inneren Kampf- und Nervenkraft, des ganzen 
ſeeliſchen Zuſtandes an der Front auf deutſcher Seite geboten. 


Die deutſche Auslands- und Meeresforſchung ſeit dern Weltkriege 


Von Jans Rohde. XII und 336 Seiten mit 150 Abbildungen und 12 Kartenfligzen. MM 11.70, gebun⸗ 


ben NM 19.50 


Ein umfafjendes Bild der Arbeit, die deutſche Forſcher feit dem Weltkrieg geleiftet Haben. Das Bud) 
lieſt fid) wie ein Nomen. & bildet — und erhebt. In dieſer Richtung erbliden wir auch den beſon⸗ 


deren Wert des Rohdeſchen Buches. 


Berliner Börfen-Beitung) 


Verlag E.9.Wittler & Sohn / Berlin SWeg 


der Hügel in der älteren Bronzezeit errichtet 
bzw. wieder benußt, denn nad) dem Bericht 
iſt das Grab im Hügel urſprünglich als Stein- 
Tammergrab angelegt und in der Bronze 
zeit find hier weitere Beftattungen vorge- 
nommen worden. 


Zu Hof Bohnjte bei MWenje, Kr. Zeven, 
konnte ih in den letten beiden Oktober— 
tagen ein fteinzeitlihes Grab unter- 
ſuchen, welches bei Kultivierungsarbeiten an- 
geſchnitten wurde. Ein ſehr kleiner Hügel 
von 7,50 bzw. 6,50 Meter Durchmeſſer und 
nur zirka 30 Zentimeter Höhe enthielt ein 
ungemein jorgfältig gebautes Grab von 
3,50 Meter Länge mal 1,50 Breite, aus 
meift eimergroßen Steinen erbaut. Das 
Grab war, was Hervorzuheben iſt, 80 bis 
85 Zentimeter in den Boden eingetieft, 
genau ſo tief, bis die Erbauer ar den 
hellen Sand famen. Auf diefem wurde 
eine ſehr jhöne und ebene Plattform für 
die Aufnahme eines Baumfarges hergerich- 
tet, der in Moderſpuren feſtgeſtellt werben 
Tonnte. Beigaben fanden ji) nit im Gra- 
be, aber zu dem Padungsbau, zumeift zu der 
Plattform, waren nicht weniger als 25, 
teils ungewöhnlih ſchöne Schleifſteine 
aus Granit oder Syenit verbaut — ein 
Fund, der in ganz Deutfhland Bis jet ein=- 
zig dalteht. Man darf wohl jagen, daß der 
bier beftattete Tote zweifellos ein Hand- 
werler war, der feinem Stamme die benö- 
tigten Gteinbeile und Steinhämmer anfer- 
tigte und dem man nun fein ganzes „Hand- 
werkszeug“ mit ins Grab gab. — Jahl- 
reiche Kohlefpuren über der nur ſchwachen 
Erddede des eigentlichen Grabbaues zeigten, 
dag man auch hier ein Totenfeuer ange 
Brannt hatte. Auch diefe Kohlenreſte Hatte 
man wieder mit Erde bededt und die Kuppe 
des Hügels mit zahlreihen handtellergro- 
Ben Steinen unzufammenhängend überdedt. 
Bet der Aufgrabung lagerten diefe 2 bis 
5 Zentimeter unter der heutigen Oberfläde. 
Um den Rand des Hügels war ein Kranz 
aus Gteinen gefeßt. Der Hügel lag ein- 
fam auf niedrigem Gelände, in Nähe eines 
heute fajt völlig vermoorten feinen Gees. 
Obwohl der Hügel Teine eigentlihe Beigabe 
hatte Tann er mit Sicherheit dem einge 
wanderten Volke der Schnurkeramiker zu— 
gewieſen werden. Faſt immer fand ich in ſol⸗ 
chen Hügeln neben dem Hammer und 
Schnurbecher 1—3 ſolcher Schleifſteine. Nur 
einmal in einem Hügel zu Heeslingen (un— 
weit Bohnſte) mit Brof. Schuch hardt zu— 
ſammen, acht folder Schleifſteine. Dann 
zeigt das Totenfeuer über dem Grabe, das 
Herrichten des Grabes auf dem hellen 
Sandboden (rein weißer Sand, wie ſonſt, 
ſteht hier weitumher nirgend an) — deutlich 




















Tabulae quibus antiquitates 
graeeae et romanae illustrantur 


Unter Mitarbeit namhafter Fachgelehrter 
herausgegeben von Stephan Cybulſtl. Größe der 
Tafeln 87x67 cm 


Das von der Fachkritik allgemein anerfaunte prächtige 
Tafelwerk tft einer forgfältigen Überarbeitung und zum 
Teil völligen Umgeftaltung unterivorfen worden, fo daß 
es den neueſten Forſchungen in jeder Weiſe entfpricht, 
Es ift tote kaum ein anderes Werk geeignet, unſerer Fur 
gend die Kultur der Griechen und Römer zu verleben⸗ 
Digen, und folfte baher in keiner Höheren Schule fehlen. 


Inhalt 
Tafel 
1. Berteidigungs= und Angriffswaffen der alten Gries 
hen. 


2. Die griechischen Krieger. 
38, Die griechtfehen Münzen. 
3b. Die römiſchen Münzen. 
. Das Geewvejen der Griechen und Römer, 
. Die römischen Verteidigungs- und Angriffswaffen. 
Die römiſchen Soldaten. I. 
.Die römiſchen Soldaten. II. 
. Das römische Lager. 
. Die Kelegsmafchinen der Griechen und Römer, 
. Das griechifche Haus. 
» Das vömifche Haus. 
. Das griedjijche Theater. I. 
13. Das griechijche Theater. IT. 
148, Plan des alten Aihen. I. 
14b. Plan des alten Athen. IL. 
15a, Plan des alten Rom. I. 
15». Plan des alten Rom. IL. 
16, 17,18. Die Gewandung der alten Griechen. 
19, 20. Die Geivandung der alten Römer. 


Die Tafeln führen in alle Verhältniffe des antiken Les 
benz und der alten Kultur ein. Bu jeder Tafel gehört ein 
erfäuternder, nach ben neueſten Forſchungen der Wiffer- 
ſchaft beardeiteter Text. Den Texten werben, wo erfor— 
derlich, Illuſtrationen eingebrudt. Ale Darftellungen 
erfolgen genau nad} gefundenen Originalen. 


A. Müller⸗Froͤbelhaus 
Lehrmittelinſtitut, Leipzig € I 














Wilhelm Tewdt 
Bermanifche Heiligtümer 


Beiträge zur Aufdeckung der Vorgeſchichte, aus: 
gebend von den Externſteinen, den Zippequellen 
und der Teutoburg 
2. erwelterte Auflage, 7. Taufend. Wit 81 Abbildungen 
und 1 Karte. Kartoniert RM 6.25, in Leinen NM 8.50, 


Die ungemein reichen Entderlungen von Teudt machen 
ehe geundfägliche Umſtellung dev germaniſchen Alter— 
tuniswiſſenſchaft und unſerer bisherigen Geſchichtsauf⸗ 
faſſung über die Germanen notwendig. Die von Teudt 
aufgefundenen Nefte aus Früßgermanifcher Beit beivei- 
fen einwandfrei, daß die Externfteine ein germa— 
niſches Geſtirnheiligtum waren, das 1850 v. Chr. 
angelegt worden ift, daß die feit langem gefuchte Irmin⸗ 
ful mit den Externfteinen identiſch ift, daß die Funde im 
Leiſtruper Wald ein Vollsheiligkum darſtellen und daß 
die Gegend um die Externfteine ats kultiſche Zen tral⸗ 
mark anzuſehen iſt, gegen bie die Zerſtörungskriege der 
Nömer und vor allem Karls d. Großen gerichtet waren. 
Teudt Hat das unbeſtreitbare Verdienſt, die bisherige 
Geſchichtsauffaſſung von der Unkultur der Germanen, 
die aus Unverftänbnis für die Beſonderheit der nor⸗ 
diſchen Art oder aus politischer Abſicht in die Berichte 
der larolingiſchen Zeit elngingen, endgültig widerlegt 
zu haben. Die zweite Auflage des Buches iſt durch neu 
aufgefundenes Materia erweitert und mit einem Sach⸗ 
und Namengverzeichuis verſehen. 

Ein überaus wertvolles und tapferes Bud). 
Was Teudt ausführt, ift teilweife fo grundſtür— 
send, daß fich bie Prähtſtorikerund Germaniſten 
vorausſichtlich eifrig und lange damit beſchäf— 
tigen werden. Prof. Dr. Hans F. Hehnolt, Berlin 
Langſam lüftet fich der Schleier, der ſeit mehr als 1000 
Jahren auf unferer Vorgeſchichte ruht. Einen bedeutſa⸗ 
men Schritt vorwärts bedeutet dag dorliegende Wert 
von Wilhelm Teudt. Prof. Dr. K. Stuhl, Würzburg 
Ich Hoffe, das Buch wird fich weiter durchſeten. Je 
mehr ich darin leſe, um fo überzeugender wirken 
die Darftellungen auf mich. 

Anid.-Beof. Dr. Georg Lockemann, Berlin 
Teudts Buch bringt uns eine Fülle neuer Funde 
aus der Gegend um den Teutoburger Wald 
herum, die in ihrer Geſamtheit einen Einblid geben in 
die Hohe Kultur der Germanen, die auch ſchon 2000 Jahre 
dv. Che. geivefen ift. Su haben wir tn dieſem Bude 
eins ber bedeutfamften Werte über das Yultu= 
telle Leben unferer Vorfahren. 

Prof. Dr. Riem ini Reichsboten 


Eugen Diederichs Derlag I Jena 


die Zugehörigfeit zu dem Volke der Schnur⸗ 
keramiker. Das Grab Hatte die genaue 
Längsorientierung Oft-Meft. 

Bei Quoltitz, auf der Zujel Rügen, 
wurde in einem vings von Höhen ums 
Ichloffenen Tale eine Steinfhlagfund- 
telle von höchſtwahrſcheinlich ebenfalls 
jungpaläolithifhem Alter entdedt. 
Die Stüde, es jind zahlreiche Meſſer, viele 
und ſchöne Schaber, Längspfeilfpigen, Kern- 
feine, Bohrer ufw., dazu zahlreiche, oft an 
ſich jormlofe Stüde mit feinfter Rand- 
dengelung, entſprechen völlig den Bunde 
ftüden von Meyendorf-Wellingsbüttel, nur 
daß hier nod) die eindeutigen Leitſtücke feh— 
len. Das mag aber daran liegen, daß alle 
Stücke — die als Geſchenk des Finders ins 
Mufeum Greifswald Tamen — nur Leſe⸗ 
funde von der Oberfläche einer Sanddüne 
find. Es ijt mit Gewißheit zu vermuten, 
daß ſchon die erfte Grabung hier auch die 
Leittypen ergeben wird. Bemertt fei, 
daß der Leiter der Greifswalder Slg., Herr 
Prof. Petzſch, es noch ablehnt, in den 
Bundftüden jungpaläolith. Geräte zu jehen. 

Ein Grab ſchnurkeramiſcher Siedler wurde 
am Steilufer des Barnftebter Bades zu 
Kolkhagen bei Lüneburg ausgegraben. 
Es Tonnte eine Sielettbejtattung nadgewie- 
fen werden mit einem fog. geſchweiften Be- 
Her. Der Beer Hat Schnur- und Tiefſtich⸗ 
ornamente. Der Grabhügel war, wie alle 
Hügel der Schnurkeramiker, flach und nie- 
drig, war aber in auffolgender Bronzezeit 
überhöht worden mit einem größeren Hügel, 
der bronzezeitliche Gteinpadungsgräber barg. 
Diefe erwiefen ſich als geftört. 

Zeven, Hannon. Hans Miüller-Brauel. 


Spuren aus der MWilingerzeit bei Hol⸗ 
lingſtedt. Das Kirchdorf Hollingſtedt Tiegt 
etwa in der Mitte zwiſchen Hufum und 
Schleswig, nördlid der Eider und hart 
öftlid) von der Treene. Im Diten von 
Hollingſtedt jet das Dannewert an. Kürz- 
lic, ift nun durch Unterfuhungen, die unter 
Leitung von Dr. Zankühn Itanden, im 
Kirchdorf felbft eine Siedlung aus der Mir 
lingerzeit fetgeftellt worden. Der Fundort 
liegt auf einem flahen Höhenrüden dit am 
Oſtufer der Treene und ſüblich von der Kir- 
He. Auf der Oberfläde find zahlreiche 
Scherben gefunden, die dem ohne Dreh- 
ſcheibe hergeftellten Tonzeuge von Haithabu 
entſprechen; daneben aber viele Scherben 
von Gefähen, die aus dem Rheinland her⸗ 
gebracht ſind (im Mittelalter beſtand eine 
ſtarke Ausfuhr niederrheiniſcher Tonwaren). 
Weitere Feſtſtellungen über Alter und Art 
der Siedlung laſſen fi nur durch Grasun- 
gen gewinnen. 

Fund einer Steinaxt bei Rieſtedt. Bei 








Line Trilogie der gefamten frübgermanifchen Rulturwelt 


Wifinger und Normannen 
Bun Karl Theodor Straffer. Mit 47 Wie» 
ergaben zum Teilerſtmaͤlig veröffentlid)- 
ter Funde auf 27 Tafeln ſowie veichhals 
tigem Kartenmaterial, Leinen RM 11.— / 
E gab bisher bei ung noch fein Werk, das 
ein ſo volfftändiges Gemälde der Geſchichte 
und Rultur des WikingersBeitalters mit 
Beherrſchung des gewaltigen Gejamtitofs 
fes und dad) in großen ZU 

hobener, ber &xrhabenheit des Stoffes mir 
diger Sprache dargeboten hätte, Es ift ein 
sroßangelegtes Werk, aber doc) zugleich 
ein Volfsbuch im beften Sinne bes Wortes. 
Es fefjelt den Leſer durch padende Sprache 
und jpannende Darftellung und bedeutet 
zugleich eine Zünftlerifhe Tat. Jedermann 
wird das Werk nach der Leſung mit Befrie⸗ 
digung aus der Hand legen, Late wie 
Fachmann. (Guſtaf Koffinnatn „‚Mannus“, 
der Beitſchriſt für dt. Vorgeſchichte.) 


Sachſen und Angelfachfen 
Bun Karl Theodor Straffer. Mit 35 Bil⸗ 
dern in Karten und auf Zafeln, Leinen 
RAM I.— / Schon Strafjers Bud) von den 
WilingernundNormannen ließ aufgorchen. 
Dies ift nod) ftärler, weiles getragen tft 
von Stolz auf das Sachfenvolt, das beru⸗ 
fen war, Deutſchlands Geſchick entſchei⸗ 
dend zu beekuftulen, und von Gtolz auf 
dag ftanmverwandte Herrenbolf, das ſich 
die Welt eroberte, Wie Sadjfen und Anz 
geln ſich enttoidelten, tie fie aus Bauern 
zu Führen wurden, das ſchildert dieſer 
Überbfid über die taufend Jahre fächftider 
Srühzeit. Mit viel Liebe jind Einzelzüge 
zufanmengejucht, und kühn merden fie 
verdunben zu dem padenden Bilde eines 
Volkes von bubenftändiger Kraft und weit⸗ 
bin ftrebendev Kühnheit. (Walter Hi 
ftaetter in ver „Beitichrift für Deutjch- 
tunde“.) 


Die Nordgermanen 


Bon Karl Theodor Strafſer. Mit 86 Bil⸗ 
dern. Leinen NM 8.50/ Diefesbritte Buch 
aus der germanischen Fruhgeſchichte bi 
richtet bon ben flanoinavischen und 

ſchen Völker; Hochitehende Bauernkuln 
ten werben uinterihnen entwidelt, bon Zeit 
au Beitfteigen mächtige Könige auf, deren 
Ruhm durch alle Lande geht; Gelwaltna⸗ 
turen ober weile Ordner, Herren Über, Herz 
renvolker. Hler ſtehen mir an einer Haven 
Quelle des großen Stromes, der deutſche 
Geschichte heißt. Hterliegen bie Ketmzellen 
unferes völfifchen Lebens vor unferen Au—⸗ 
gen. Hierift Blut von unferem Blute: eine 
Veftätigung unferes völfifchen Bewußt⸗ 
feins und einen Anuſporn für einen jener 
Zeit ebenbürtigen tapferen Kampf um 
unfere wöltifche Butunft, Mit Stolz ſehen 
mit hier, auf wie Hoher Kulturſtufe fich 
das Leben unferer Vorfahren beivegte, 


Alle drei Bände in geſchmackvoller Raffette, ftatt RIM 28.50 nur RT 25. — 





Steinbeil und Yünengrab 


Deutichland in der Vorgeſchichte. Von Hjalmar Kutzleb. Mit 28 
Abbildungen, Kart. AM 4,50. Leinen NM 6.75 / Die deutſche 
Vorgeſchichte ift ein Gebiet, um Das fich die Altertumswiffenſchaft 
in den legten Jahrzehnten mit geradezu beifpiellofem Erfolg be= 
müht hat, aber ihre Ergebniſſe find nurin den reifen der Fach- 
leute Defannt, während die Allgemeinheit ſolchen Fragen fremd 
gegenüber fteht. So ift es denn mit Freude zu begrüßen, Dat Kutz⸗ 
leb das Wagniz unternommen Hat, die deutſche VSorgeſchichte ei 

mal sllgemeinverftändlich darzuftellen, und er hut Das auf ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Grundlage, gefchidt und feſſelnd. Man erſtaunt, 
wie lebendig er alldie ftunmen Beugen grauer Vorzeit neu zu 
beleben und reden zulaffen weiß. Das Bud) iftnichtmuveinelitera- 
riſch, fondern auch nationalbebeutfame Leiſtung. (Die Literatur.) 


Drei alte Befhihten von Liebe und Treue 
Nordiſche Blutrache 
Mordiſche Schick ſalsge ſchichten 


Geſchichten aus All⸗Island. Herausgegeben von Walter Baetke. 
3 Bände. Mit 68 Abb. und Karten, Leinen je NM 6.— Allen 
benen, bie Freude, an berbeutfchen Vorgeſchichte haben, allen des 
nen, die Kraft ſchöpfen mollen ausheldenhafter, germanifcher Ver— 
gengenheit, Kraft, die fie weder in moderner Philoſophie, noch 
in fremder Weisheit anderer Rafjen und Völker finden Eönnen, 
mit benen ber Markt überſchwenimt ift, denen kaun nicht warn 
genug die Bücherreihe einpfohlen werden, Ste gehört zu dem 
Beften, was wir aus dem Reichtum bes altisländifhen Schrift: 
tums Kernen. (Der Tag.) 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 

















Auf Grund eingehender Stuben und unter Berüc- 


fichtigung ber neueſten Forſchungen ſchuf 


Fang Beyck 


feinen neuen großen Roman 


Armin der Cherusker 


Einige Urteile: 

„Ermin, ber erfte Deutſche, Hat in feiner ſinnbild⸗ 
lichen Erſcheinung Klopftock, Kleiſt und Grabbe zu 
Verſen eines unbedingten und teilweiſe dämoniſch⸗ 
rafenden Vaterlandsbekenntniſſes entflammt. Aber 
es war nirgends die geſchichtliche Geſtalt des 
Sherusters, die aus dieſen Brandfackeln eines 
lodernden Freiheltswillens hervorging. Jetzt end⸗ 
lich iſt aus der Hand eines Dichters der ge— 
ſchichtliche Ermin hervorgegangen. Ermin, 
wie ihn Hehck zeichnet, iſt dev geſchichtliche Armi⸗ 
nius, wie ihn uns die Quellen ſchildern, die Hehck, 
dem Sohn des großen ‚Hiftortfers, in beſonderem 
Maße zur Verfügung fanden.“ 

Friedrich Wilhelm Heinz, GOS. 


* 


„Aber das Beſte an diefem Bude iſt, daß es 
und nicht jene pſeudopatriotiſche Butzſcheiben⸗ Lyrik 
bietet, die ung ſchon fo oft die Freude au den Taten 
ber Väter verleidet Hat. Sondern es Ift ein männ- 
liches Bud), ein Ruf zur Freiheit, aus der Gegen⸗ 
wart für die Gegenwart geſchrieben.“ 


Der Tag, Berlin 
* 


„Seradezu ein Quellenwerk der d eutſchen 
Vorg eſchichte Hat Heyck mit dieſem Roman ge⸗ 
ſchaffen, ein Werk, das in die Schulen gehört als 
Pflichtlelture neben Taeitus und Kleiſt. Ein Werk, 
das aber zugleich — erſtaunlich zu fagen — in den 
Bahnhofsbuchhandel gehört, damit das deutſche 
Volt wieder lerne, Männer zıt leſen ſtatt Magazine. 
Man fage nicht, dies Wert fei ſchwer. So fehen bie 
Bücher des Volles aus, wenn e3 wieder Volk ge⸗ 
worden. So ſehen die Bücher der Dichter aus, die 
ein Volt zum Wolf geſtalten. Mit fonveräner Leich⸗ 
tigleit ſtreutHeyck fein Stoffwiſſen um ſich, Mit ſou⸗ 
verãner Künſtlerſchaft balft ex es zu grandiofen Sze⸗ 
nen, wo er dichten, nicht ſchildern tolft...“ 


* 


Der Roman umfaßt 337 Seiten 


und foftet in Leinen geb. RM 5.50, Geh. AM 4.— 


C. Staackmann Verlag / Leipzig 














Niejtedt (etwa 7!/, Kilometer nordöſtlich 
von Uelzen) kam beim Pflügen eine Ham⸗ 
merſteinaxt von 16 Zentimetern Länge und 
4 Zentimetern mittlerer Breite zutage. Die 
Art gehört der jüngeren Steinzeit an, die 
etwa von 4000-1800 v.Chr. zu rechnen 
iſt. Aus der Tatſache, daß die einzelnen 
Streifen des Schliffs noch nicht verwiſcht, 
der Schliff noch nicht zu einer einheitlichen 
Fläche zufammengefaßt ift, darf man viel. 
leicht fliegen, dab die Art aus dem älte- 
ten Abſchnitt der genannten Periode 
ſtammt. Die Axt ift gleichzeitig Hammer: 
lie hat an einem Ende die Schneide, am 
andern Ende die Hammerſchlagfläche. Sie 
ift durchbohrt für die Aufnahme eines 
Stiels; was übrigens aud ſchon aus dem 
Namen hervorgeht (man hat fi geeinigt, 
die undurhbohrten Schlagwertzeuge diejer 
Art als Veile, die Duchbohrten als Hxte 
zu bezeichnen), Die Axt ftammt wie die 
meiften vorgejchichtlichen Streufunde aus der 
Gegend von Rieſtedt vom Sandrüden der 
Feldmark. Der gefamte Landkreis Uelzen 
ift reich an Funden aus der jüngeren Stein- 
zeit. Nod im Jahre 1846 gab es im Land- 
treife Uelzen 219 Riejenfteingräber, Heute 
find 205 völlig zerftört und nur noch 14 
erhalten! Wahret das Erbe der Ahnen! 
Eheruster-Siedlung bei Gronau? Im 
Herbſt 1932 hat der befannte Heimatforſcher 
Lehrer Barner in Deilmiffen mit neuen 
Ausgrabungen begonnen, Eine Grabung am 
Lehder Berg bei Gronau brachte zahlreiche 
Scherben und Knochen. Die Umtiffe einer 
Wohnftätte find freigelegt, fie mag etwa 
um die Zeit von Chrifti Geburt beſtan⸗ 
den haben. Es kann ſich alſo um eine 
Cherusker⸗Siedlung handeln. Erfreulicher⸗ 
weiſe haben ſich grade in den lehten Jah⸗ 
ren die Funde aus Gebiet und Zeil der 
Cheruster gemehrt, fo daß es immerhin 
nun möglid eriheint, den Raum dieſes 
Stammes archäologiſch einmal feſtzulegen, 
eine Aufgabe, an die man vor einem Jahr⸗ 
zehnt wohl kaum mit Zuverſicht denken 
konnte. — Herr Barner hat übrigens ſchon 
früher ſchöne Erfolge aufzuweiſen gehabt: 
weſtlich der Kreisſtadt Gronau fand er die 
erſten einwandfreien Werkzeuge der Auri— 


Ich fuche: 
Germanien 


Blätter für Freunde germanifcher Vorgeſchichte 
1. Folge Heft 4, 5 und 6 
2. Folge Heft 1 und 3 
Angebote nit Preisangabe unter G.F. 1 durch 
8. F. Koehler Verlag, Leipzig C 1, Poſtfach 81 








gnac⸗Stufe im Hannoverſchen. Im vergan- 
genen Jahre dedte er in planmäßiger Su⸗ 
che die Reſte der Wüſtung Aſſum auf, die 
etwa Ende des 12. Jahrhunderis ausgegan- 
gen ijt. Derartige Freilegungen aus diefer 
Zeit jind in Niederſachſen noch recht felten. 


Der Bücherbote 


An diefer Stelle bringen wir kurz die 
Titel aller zur Beſprechung eingehenden Bü— 
her. Ausführlihe Beſprechungen erfolgen 
in der Gruppe „Die Bücherwaage“. , 

Guſtav Schalt, Deutſche Heldenfagen. Lei⸗ 
nen AM 3.90, Verlag Neufeld & Henius, 
Berlin. i , 

Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der 
Menfchheit. Lieferung 10, RM 6.—, Berlag 
Koehler & Amelang, Leipzig. . 

Hans Heyd, Armin der Cheruster. Leinen 
RM 5.50, 2. Staadmann Verlag, Leipzig. 

E. Seeger, Vorgeſchichtliche Steinbauten 
der Balearen. Leinen RM 4,80, Verlag 
KRoehler & AUmelang, Leipzig. BR 

MW. Bergengruen, Das Kaijerreih in 
Zrümmern. Leinen RM 5.40, K. %. Koch: 
ler Verlag, Leipzig , 

€. Kiß, Das gläjerne Meer. Leinen RM 
5.40, Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 

€. Kiß, Die letzte Königin von Atlantis. 
Leinen RM 4.80, Verlag Koehler & Ume 
Tang, Leipzig. 


Die Austunftftelle 


Man Hat uns gebeten, eine Möglichkeit 
gegenfeitiger Arbeitsunterftügung zu ſchaf⸗ 
fen. Wir Iommen dieſem Wunſche gem 
nad. Fragen, die aus dem Leſerlreiſe Dei 
der Schriftleitung eingehen, werden wir an 
diefer Stelle veröffentlichen, ebenſo die Ant 
worten, joweit ſie auf allgemeinere Teil- 
nahme rechnen Tönnen; andernfalls leiten 
wir fie brieflich weiter, Den Anfragen iſt 
Rüdporto beizufügen. Einfendungen für dieſe 
Gruppe an Gtudienrat D. Suffert-Det- 
mold, Hermannftr. 11. 

Frage 1. Wo gibt es Raffen- Rab- 
beis-, Rafflenberge? Zeigen fie be— 
ſondere Merkmale? Melde? Wie Tarın der 
Name gedeutet werden? . 

Bei Norden liegt der Rabbelsberg (Tünft- 
Eicher Hügel), bei Hohenlimburg der Raf- 
fenberg (Burg), bei Mülheim der Raffel- 
berg und der Rafflenberg, bei Hagen gibt 
es Rafflenbeul. 

Trage 2. Wo Tommt der Name Ex- 
ternfteine vor (abgejehen von den Fel⸗ 
ſen bei Horn)? Jellinghaus (F) bemerkk in 
feinem Bude „Die weltfäliihen Ortsna— 
men“ (3. Auflage, Osnabrüd 1923) unter 
dem Stichwort „fein“ (©. 160), es gäbe 
einen Externjtein bei Lügde, auch ſonſt Täme 














Carl Krah 


Antiquariat 


Fachbuchhandlung für Heimat- und 
Altertumsfunde 


Keipsig E I, Salomonftraße 8 


Poſtſchecklouto: Leipzig 18499 
Band: Dzutfche Bank und Diskonto-Wefellfchaft 
Fernſprecher: 91489 


Diel Sreude macht mit wenig Geld — 
Wer Bücher ſich von Arab beftellt! 


Antiquariatsperzeihuijfe Yoftenlos! 


Sonderangebot 342 


Gaobel, St. v., Geneſis unferer Kultur, 4 Te, in 
5 Bdu. Leipzig 1902—7. Mit vielen Tab. broſchiert. 
(Statt RM 59.) RM 7,50 
Bd. 11/2: Entwicklung d. Rellgionsbegriffe 2 Bde, 
Bd. IT: Entwicklung d. fozialen Berhältniffe 186. 
Bd. LIE: Entwicklung d. Schönheitsbegriffe 1 8b. 
86, IV: &efehe d. geiftigen Entwicklung. . 188. 
Das Werk ift Edelfrucht echt germaniſcher Denkar⸗ 
beit, Wer In diefer Zeit der wühlenden, verwirren— 
den Intereſſenkämpfe Vedürfnis nach geiſtiger Le— 
beusflihrung und innerer Vertlefung beſitzt, emp⸗ 
fängt daraus eine Fülle von Anregung. 

Hauſer, O., Der Erbe Eiszeit u. Sintflut. Ihre 
Menſchen, Tiere u. Pflanzen. Weimar 1928. Mit 
23 teils mehrfarb. Taf. Leinenbd. (Statt RM 14.—) 

NM 3,50 

Hemide, C. N, Die Raubvögel Mitteleuropas. 
Halle 0.3. Mit 53 farbigen u. 8 Schwarzdrucktafeln. 
Halbleinen. (Statt NM SE.) am 3.25 
Anhalt: Tag- und Nachtraubvbgel — Flugbilder — 
Geſtalt, Größe, Lebensiveife, Artüberſichten — 
Bucht in der Geſangenſchaft — uf. Verfaſſer iſt 
Bearbeiter des „Großen Naumann“, 

Schurig, A. Der Roman v. Triſtan u. Ffold e. Nach 
d. Urgeſtalt erneuert, Numer. Luxusausgabe auf 
Butten. Schöner Halblederbd. (Statt AM.) 

AM 6.75 
Erſchütternder Liebesroman in erleſenſter Ausſiat⸗ 
tung. 


Alle Werte find Weetbücher, 


wie neu und in größerer Anzahl lieferbar, 




















Tacitus: Germania 


Herausgegeben, überfebt 
und mit volls⸗ und heimatlundlichen 
Anmerkungen verſehen 
bon Prof. Dr, E. Fehrle⸗ Heidelberg 
Mit 30 Abbildungen auf 14 Kunſtdrucktafeln. 1929 
Geheftet RM 4.—, gebunden NM 5.10 


Alle neuen Ergebniſſe find von Fehrle in feiner neuen 
Germania-Ausgabe ausgiebig verwertet, jo da man 
aus feinen ausführlichen „Bemerkungen“ jeweils ben 
neueſten Stand der Forſchung erkennt. Sy wird vor 
allem der Altphilologe, der mit feinen Schülern bie 
Germania Tieft, mit großen Gewinn die Ausgabe von 
Fehrle benüzen Können. Aber and) der Late, beſonders 
der humaniſtiſch gebildete, der fid) gerne mit germa— 
niſcher Frühgefchichte beichäftigt, wird zur Fehrleſchen 
Ausgabe greifen, der ja eine flüffige, gut deutſche Über- 
ſehung beigefügt ift, um ſich von feiner ſachkundigen 
‚Hand in alle bie zahlreichen Fragen einführen zu Iaffen, 
ohne daß von ihm allzu tiefe Kenntniffe der latelniſchen 
Sprache verlangt werden. Nimmt man noch hinzu, daß 
das Buch durch ſeine zahlreichen Abbildungen treffliche 
Erläuterungen gibt, fo wird man die Ausgabe als eine 
wertvolle Bereicherung der Gernanialiteratur bezeich⸗ 
nen dürfen. H. Calmbach in den „Süd weſtdeutſchen 
Schulblättern“, Mannheim. 


Altgermaniſche Kunſt 


Mit einer Einführung bon 
Prof. Dr. Fr. Behn, Kuftos am Nömifch-gerntantfchen 
J Zentralmuſeum in Mainz 
Mit 48 prächtigen Billdtefeln. Neue, erweiterte Auflage 
Kartoniert NM 3.60 


Einen Einblickin die Schönheit nordiſchen Kunſtſchaffens 

gibt dieſer Band, der uns gleichzeitig mit Wehmut er- 

füllt über den Reichtum einer Entwicklung, welche durch 

bie Übermadjt der griechiſch⸗römiſchen Kunſt fo jãh ab» 
geriſſen wurde. Gezeigt werden: 


Tongefäße der Steinzeit / Gürtelſcheibe der älteren 
Bronzezeit / Der Sonnenwagen von Trundholm Gold» 
sefähe / Geſichtsurne / Beſchläge von Waffen / Bronze⸗ 
fette / Buckelurnen / Prachtflbeln / Dofenfibeln und 
Gurtelfibel aus Gotland / Yus dem Goldfund von Hid⸗ 
densoe / Abdlerfibeln aus Norditalien und Mainz / 
Schwertgriffe / Griff eines Wiklugerſchwertes aus Up⸗ 
land / Schnallen der Völkerwanderungszeit Schmuck-⸗ 
platte aus Schonen / Fränkiſche Gläſer / Weihelrone 
König Svinthilas / Vogelkopf aus Holz / Schmuckkaſten 
der heiligen Runigumde Das Ofebergſchiff / Fränkiſcher 
Grabſtein / Beſchlag von Wendel in Upland / Grabmal 
Theodorichs des Großen Torhalle von Lorſch / Tür 
der Kirche von Aal u. a. m. 


I.8.Zehmann Verlag / Wänden 


der Name öfter vor. Wer kann genauer an⸗ 
geben, wo dieſer Stein bei Lügde liegt? 
Auf dem entſprechenden Meßtiſchblatt ſcheint 
er nicht verzeichnet zu ſein. 

Ich befie eine Photographie, die etwa 
in den achtziger Jahren von Herm. Weh— 
mann, Dsnabrüd (Krahnſtr. 49), angefer- 
tigt worden ift. Auf der Rückſeile fteht der 
handſchriftliche Vermert „Exter Steine“. Das 
Bild zeigt eine gebantte Felsmaſſe von et= 
wa 35 m Länge und 12 m Höhe, die vor 
einem Walde auf einem Ihrägen Aderhang 
mit etwa 250 Neigung liegt. Mer Tanrı Nä- 
heres über diefen Felſen angeben? — Mer 
kann Angaben über [onftiges Vorkommen 
maden? 

Frage 3. Wo fommt der Flurname Don- 


nerkuhle vor? Wie heißen die angrenzen=' 


den Fluren? Sind ältere Namensformen 
befannt? 

Belegt ift der Name bei Hagen und bei 
Hattingen. 

Zu Frage 1: Über den Rabbelsberg und 
Verwandtes hat Georg Sello gehandelt: 
Upftalsboomblätter für oftfriefifhe Heimat- 
tunde X/XI, ©. 1—16. Emden 1921/23. 

Suffert. 


Die Abbildung „Das Männchen von Oechſen iſt 
dem „Thüringer Fühnlein“, Monatshefte für die 
mitteldeutfche Heimat, Jena, entnommen, Die Abbit 
dungen der Kreuzfteine und Steinkreuze auf ©. 21 
und 22 ftanınen aus dem Werk Dr. Kuhfahl: „Die 
alten Steinkreuze in Sachjen”, Verlag: Landes⸗ 
berein Sächſiſcher Heimatfchuß, Dresden-A, 1. 





Wertvollen 
Schmuck 
für das 


deutſche Haus 
Stahlhelmer 


ſchafft ver Künſtler Mar Stolz. Die Holzſchnitzerei, 
die er betreibt, iſt eine uralte, echt deutſche Kunft. In 
vielen deutſchen Häuſern finden Sie Proben feiner 
Kunſt. Über fein Schaffen ſchreibt Carl Stanz in 
feinem Buch: 
„Max Stolz, ein neudeuiſcher Holzſchnitzmeiſter.“ 
Das Können Max Stolz’ ft Holzſchnitzkunſt, etfwa 
im Stile mit telallerlicher deutſcher Meifter, iedoch 
in verilingter, zeitgemäßer und durchaus eigen⸗ 
ſtarker Neufhöpfung. 


Unterſtützen Sie feine Arbeit durch Vergeben Shrer 

Aufträge. May Siolz ſchafft Hulsichnigarbeiten ieder 

Art und für jeden Zwer zu wiedrigften Preifen. 
Anfragen vermittelt: 

Koehler KAmelang, Leipzige 1, Poſtfach 81 








EEE FETTE —— — 
Das nationale Brunnenbuch an die Sront! 
u en Ip 


In Preußen verboten gewesen! Jetzt fürden Verkauf wiederfrei! 


Herbert Volck 
Rebellen um Ehre 


16. Tausend. Broschiert RM 4.50, Leinen RM 6.80 


Herbert Volck schrieb, ‚Rebellen um Ehre‘nicht, um die Schles- 
wiger Bombenattentate 
zu verherrlichen, sondern 
um seine Motive aufzu- 
zeigen. Und nun lese 
man das! Sehr schlimme 
Zustände aus dem Poli- 
zeiwesen und der neuen 
Rechtspflege werden ent- 
hüllt. EinZeitbildingrel- 
len Farben, das zu einer 
Geschichte der Republik 
lebendiges Material gibt. 
Wie erquickend demge- 
genüber das Bild soman- 
ches nationalen Mannes. 
„Der Autrechte““, Berlin, 


Rumpelſtilzchen 
Nu wenn ſchon 


{Der Reihe 2. Band 1931-32) 20. Tausend 
Broschiert RM 4.50, Leinen RM 6.50 


Zum ı2. Male erscheint nun der Sammelband von Rumpel- 
stilzchens Wochenplaudereien aus Berlin, die eine schr große 
und stetig wachsende Gemeinde haben. Kein Nachtreter in 
diesem Genre hat Rumpelstilzchen je erreicht, obwohl es 
Dutzende immer wieder versuchen, Nu wenn schon! Diesor 
Mensch mit seinen Spüraugen, seinem Humor und in der in 
seiner Gesinnung, wie Treitschke sagen würde, „prachtvollen 
Einseitigkeit“, ist und bleibt konkurrenzlos der fröhliche 
Prophet des nationalen Deutschlands. 


Ratl v. Einem gen. v. Rothmaler 
Beneraloberft a, D, 


300 Jahre Armee der Steibeit 


Broschiert RM 2.70, Leinen RM 4.— 


Man braucht keine hohen 
Schulen besucht zu haben, 
um verstehen zu können, was 
Generaloberst von Einem 
hier ans der Geschichte un- 
seres Heeres von 1640 bis 
1918 und von der Bedeutung 
der Wehrmacht für die Frei- 
heit der Nation erzählt, Wir 
haben viele kriegsgeschicht- 
liche Werke, aber bisher noch 
kein Volksbuch über Volk, 
Fürst, Heer, Demokratie, das 
sich so leicht liest wie Ei- 
nems „300 Jahre‘. 


Im Sommer 1932 erschien: 


Dr, Friedrich Kverling, M. d. R. 
Wiederentdeckte Monarchie 


Broschĩext RM 3.60, Leinen RM 5.25 


Das Buch kann das Neue Testament aller Monarchisten wer- 
den. Everling appelliert mit Geist an unseren Geist, mit Wis- 
sen an unser Wissen, aber dabei hören wir immer sein Herz 
laut mitpochen. Er. ist Vernunfimonarchist und Gefühls- 
royalist. 

Everlings Buch ist nicht nur voll bergeversetzenden Glaubens, 
der einfach hinreißend ist, sondern auch voll zwingend- 
überzeugender Rechtfertigung des Königtums -- und jener 
ständig sich mehrenden Millionen Deutscher, die es schn- 
süchtig wieder suchen. 

Es ist die quellklare Erkenntnis, die in den 66 kurzen, knap- 
pen Kapitelchen emporsteigt. Der Gobildete wie der Unge- 
bildeto versteht das, und die Scheuklappon fallen, — So viel 


Geballtes in einer Apologie findet man selten. 
„Der Tag“, Berlin 


Rumpelftilshen 
Der Schmied Roms ein Muſſolini⸗Buch 


100, Tausend. Broschiert RM 2.70, Leinen RM 3.60 


Das vorliegende Buch schildert den Duce als ein außer- 
gewöhnliches, geschicht- 
liches Phänomen, als 
den gewaltigen Schmied 
Roms. Es reicht bis in 
die Kindheit Mussolinis 
zurück, schildert sei- 
ne politischen, großen 
Taten und enthält au- 
Ber dor wandlungs- und 
abenteuorreichen Ge- 
schichte des Duco auch 
eine Reihe von eigenen 
Erlebnissen des Verfas- 
sers in Italien . . . 

„Schlesische Zeitung«‘, 
Breslau 


Felix Riemkaften 
Der Böse 


10. Tausend. Broschiert RM 4.—, Leinen RM 6,— 


"In diesem Buche wird Schlitten gefahren mit dem falschen 


Götzen der Demokratie, der uns freigemacht von Gewissen, 
Glauben, Pflicht und dafür Organisation und Ansprüche 
beschert hat. Das Vaterland haben wir weggegeben, den 
Iuftleeren Raura des Universums haben wir gewonnen, Wert 
und Gewicht des Buches liegen aber weniger in dem glän- 
zend vollzegenen Schlachtefest am Götzen, sondern in der 
schweren Innerlichkeit der Menschen. Bin Buch des Aufbaues, 
zartester Roman und dennoch Zeitgeschichte. Es zeigt, wie 
das kommen mußte, was nun da ist. 


—— —ñ nn 
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Bis zu 06%4% im Preife 
berabgefegt 


find die von Verlag Koehler & Amelang, Leipzig, übernommenen Werke aus 


dem Otto Reich! Verlag, Darmftadt, der dem Kreife der weltbefannten 


der Weisheit” des Grafen Keyferling nabeftand. 


„Schule 


& iſt uns bekannt, daß mancher fich den Wunfch, eines diefer nach Inhalt und 
Ausftattung wertvollen Bücher zu befigen, berfagen mußte, Die neuen Preiſe er⸗ 


möglichen jedem bie Anſchaffung. Es toften unter anderen: 


Rudolf von Delius, Schöpfertum 


1.— RMiſtatt 3 RM) 





Leichenverbrennung 
bei den Germanen 


Zu den Heldenverehrungen bei unſeren 
Vorfahren gehörte auch die Leichenverbren⸗ 
nung, die als beſonders ehrwürdiger Toten⸗ 
lultus gefeiert wurde. Leider gab es bis jetzt 
nur ſehr wenige Bilder, die ung dieſen Kul- 
tus zeigten. Der bekannte Leipziger Schul⸗ 
bilderverlag F. E. Wachsmuth hat jetzt ein 
Bild von Prof. Hoffmann-München an- 








fertigen laſſen, das wir heute in ſtark ver- 
Heinertev Wiedergabe unferen Freunden zei- 
gen. Auf einem gewaltigen Holzftoß, der jchicht- 
förmig aufgerichtet ift, wurde der Tote auf einen 
Bärenfell aufgebahrt. Schild und Lanze, wie die 
anderen Rüftungsgegenftände des Verftorbenen 


zeitig ein borzüglicher Wandſchmuck darſtellt, 
hinzuweiſen. 

Im gleichen Verlage erſcheinen noch andere wert⸗ 
volle kulturgeſchichtliche Bilder. Wir nennen 
Germaniſches Gehöft vor der Völkerwanderung / 


wurden a den Scheiderhaufen gelehnt. Die An- Pfahlbauanſiedlung (jüngere Steinzeit) / Be⸗ 
gehörigen wohnten der Feier in ftiller Andacht kehrung der Germanen, Größe jeder Tafel 
bei, Zu ihnen gefellten fich die Männer der Sippe, 88x66 cm, Preis roh je3.2E NM. Höhlenfeben 
die in voller Rüftung der Ehrung beivohnten. zur älteren Steinzeit — Siedlung zur jüngeren 
Für die Nichtigkeit jeder einzelnen Darftellung, Steinzeit / Handwerk und Handel zur Bronzes 
mie Geräte, Waffen, Trachten uſw. bürgt die zeit (fiehe auch obenftehendes Bild) Größe je- 
umfafjende Sachkenntnis des befannten Benr- der Tafel 98x 74 em, Preis roh je 3.60 NM 
beiters Rudolf Moſchkau. Da ſich Mofchlau an (zum gleichen Preis ift auch die oben genannte 
vorhandene Funde aus der germanifchen Bor- Tafel „Leichenverbrennung" erhältlich). Weiter 
zeit gehalten hat, jo entfpricht das Bild auch den find zum gleichen Preis, aber in der Größe 
ſtrengſten toiffenfchaftlichen Anforderungen. Wiv 99x72 em, Dr. Lohmeyers Wandbilder für den 


Rudolf von Delius, Philofophie der Liebe tatt 3 RM) 
Rudolf von Delius, Urgeſetze des Lebens ſtatt 3 RM) 
Max von Droſte, Ich und der Andere ... f  LESONRM (ftatt 3 RM) 
Ditv Fläke, Das neuantife Weltbild ,, * KT NM (flat 9 RM) 
Alexan der von Gleichen-Rußwurm, Die Ewigen 1.50 AM (ftatt 3 RM) 
Alexander von Gleichen Rußwurmi, Das wahreGeſicht. 3.50 RM (ftatt 6 NM 
Alexander von Gleichen⸗Rußwurm, Der freie Menſch.. 3.50 RM (ſtatt 9 NM) 
Franz Kuhn, Chineſiſche Staatsweisheit 1.80 RM (ftatt 3 NM) 
Gerhard von Mutius, Gedante und Erlebnis A AM (ftatt 9 RM) 
Walter Schulze-Soelde, Schönheit tatt 9 RM) 
Richard Wilhelm, Chineſiſche Lebensweisheit 1.50 NM (ftatt 3 RM) 








Leopold Ziegler, Geſtaltwandel der Götter, 2 Bde... 15.— RM (ftatt 30 AM) 
Leopold Ziegler, Der ewige Buddho tatt 15 RM) 


Leopold Ziegler, Das heilige Reich der Deutſchen. 





15.— RM (ftatt 30 NM) 


Eine ausführliche volfftändige Bücherliſte liegt diefer Zeitfchrift hei 


Wir empfehlen dieſe Ihrer befonderen Beachtung 


Beftellungen nimmtjede Buchhandlung entgegen 


Roebler & Ameleng, Verlag, Leipzig 








wollen nicht verfehlen, auch an dieſer Stelle auf 
dieſes ausgezeichnete Lehrmittel, das auch gleich- 








geſchichtlichen Unterricht erſchienen. Uns inter- 

eſſieren beſonders die beiden Tafeln, Die Schlacht 
im Teutoburger Wald” und 
„Die Gotenjchlacht am Ve— 
ſuv l. Endlich nermen wir 
noch die Bilder zur germa⸗ 
nifchen Götter⸗ und Helden- 
fage: Der Streit der Köni—⸗ 
ginnen / Kriemhild an der 
Leiche Siegfrieds / Gudrun / 
Donar — Thor / Wotan — 
Ddin, Preis 3.60 AM bis 
4.50 RM. 
Ausführlicher Proſpekt und 
nähere Angaben find vom 
Verlag F. E. Wachsmuth, 
Leipzig © 1, Kreuzſtraße 3, 
erhältlich. 


XV 





























Ein allgemeinderfländliches Werk 
über ben heutigen Stand ber Entwiatungelehre: 


Adolf Hitler / Mein Kampf | | Hans Wolfgang Behm 
\ Schöpfung des Menfihen. 


Revolution um Darwin und fein Erbe 


Das einzige Werf des nationalfosialiftifeben Führers 


Rartonierte Ausgabe in 2 Bänden je RM 2.85 

Das. vorliegende Buch gibt: einen zufammenfafjenden Uberblick über 
die Fülle der Probleme, die die Anſchauungen der Abftammungsfehre 
grundlegend. ändern. Wie vor dreißig Jahren, als Ernſt Haeckel das 
Vermächtnis Darwins ausgebaut hatte, die Fragen der menſchlichen 
Abſtammungslehre in aller Munde waren, jo rütteln heute neue For⸗ 
ſchungen an überlommener Auffaffung. In überzeugenden Kapiteln 
werden die Grundlagen: neuer Anſchauungen dargelegt, die fich nicht ' 
. nur folgerichtig aufbauen, jondern auch unferem Fühlen angenehmer 
899 Seiten 25. Tauſend | . find als Darwins und Haeckels Lehren. 


D Sennenen Rn 2o Wilhelm Teudt ſchreibt in „Unfere Wele”: 
eutſchland broſch. Ausg. 8 5.70 | Wer ſich über die Heutige Beurteilung ber Möglichteit der Er⸗ 
: . wedung neuer Eigenfchaften durch Kampf ums Daſein und Zuchtivaht 
unterrichten will, Teje bie Schrift Hans Wolfgang Vehms: ‚Die Shöp- 
: fung bes Menfchen‘, die in ihrem Sauptingalte einen lehrreichen Uber⸗ 
Gregor Straßer h \ blick. über den Darwinismus bringt.” 


KRampfum Deutſchland — 200,974 Geiten. Mit da dan 
3 HE 2 Brofgiert 4 Matt, Ganzleinen 5— Mark. 


Ausgabe in Keinen 2 Bände in I Bande RM 7.20 























Hans Zöberlein ; a =) Kin BVriegserleben von 


Der Glaube 
an 


Verdun bis zum Umfturz 





Auffäze und Reden eines Yrationalfosialiften 


399 Seiten / Io, Taufend / Banzleinen RL 5. 50 


z Kochler & Amelang, Verlag, Leipzig 


Zu besieben such jede Buhbanslung 


Derlag Frz. Eher Nachf, München NO 










































Zwei grundlegende Geſchichtswerke: 






Dahlmann⸗Waitz 
Ouellenkunde der deutſchen Geſchichte 


9 Auflage. Herausgegeben von Dr. H. Haering, Tübingen 
1081. 8°. XL, 992 Seiten. Geheftet 59 Mark, gebunden 60 Mark 












Tauſende von Buchtitel find nach bewährten Syſtem gegliedert, über 
jede Trage der deutfchen Vergangenheit gibt das Werk erſchöpfende 
Auskunft. Die einzelnen Abſchnitte find von den berufenften Gelehrten 
bearbeitet, Wir nennen nur: Bernheim, Brandt, Hartung, Heldmann, 
Hofmeifter, Knapp, Kötzſchle, Leviſon, Platzhoff, Spangenberg, Stein 
haufen, W. Vogel, Volz, Weden, G. Wolf, Zſcharnack 


Jahresberichte für deutsche Befchichte 


Unter rebaltioneller Mitarbeit von Stantsarhinrat Dr, Bictor Soe we 
Heraudgegegeben von Brof. Dr. A. Bradmann und Brof. Dr. F. Hartung 































Es liegen bor: 
Band J (Bericht für 1925) X VI, 752 Seiten. Halbleinenband: 40 Mark 
Band IT (Bericht für 1926) XIV, 805 Seiten, Halbleinenband 40 Mark 
Band ITIBericht für 1927) X VI, 800 Seiten. Halbleinenband 40 Mark 
Band IV (Bericht für 1928) XVI, 704 Seiten. Halbleinenbanb 40 Mark 
Band V (Bericht für 1929) XIV, 773 Seiten. Halbleinenband 40 Mark 
Band VI(Beriht für 1930) iiber 600 Seiten. Halbleinenband: 33 Mark 


Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft verdankt in den neuen Jahresberich- 

ten für deutſche Gefchichte der muhevollen Bibliographifchen Tätigkeit 

Victor Loewes, der treuen Mitarbeit eines Stabes von Fachwiſſenſchaft⸗ 

lern und der umfichtigen Leitung Albert Brackmanns und Fritz Hartungs 

ein ftolges Werk, um das wir mit Necht beneibet werden, (Beitfchrift 
für die Geichichte des Oberrheins Heidelberg) 


Verlag von R. $. Koehler in Leipzig 
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zur Erkenntnis deutſthen Weſens 


1933 Dezember Heft 12 
Wilhelm Teudt / Der Wert des Germanen- 
bildes bei Tazitus 
| Alarich Auguftin / Neue Rultzeihen an den 
| Externſtelnen. ( Mit 4 Abbildungen) 
Dr. H. Heribert: Miſtelzweig und Tannenbaum 
— D. Ibbeken: Die Krypten im Petridom zu 
| Bremen, (Mit 9 Abbildungen) 
Rarl Schefezit: Die Steinmeßzeichen des 
Böhmerwaldes, (Mit ı Tafel) 
Rurd von Strang: Roffinne. 


Dans A, Audwald: Dom Ringkreuz I 
¶ Mit 10 Abbildungen) 


Die Bücherwaage / Zeitſchriftenſchau 
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>Germantene, Monatshefte für Vorgeſchtchte zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Beitfehrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. B., Detmold‘, Bandelite. 7 


Berantivorilicher Schriftleiter: Studientat O. Suffert, Detmold, Hermannfte. 11. Berliner Scheiftleitung: 

















dans Wolfgang Behm, Berlin-Steglig, Albrechtſir· 16, Fernſprecher & 9, Albrecht 6636 


Bähviich erfcheinen 12 Monatöhefte 


Bezugspreis vierteljährlich NM 3.einſchliehlich 


Buftellgebühr, Einzelheft RM 1.20 
Poftfhed’Tonto Germanten, Monatshefte für Vor 
gefchichte, Leipzig, Poſtſcheckamt Leipzig Nr. 4234 
Bezugsart. Die Monatshefte können durch jede 
Poſtanſtalt, Durch den Buchhandel oder vom Verlag 
bezogen werben 
Befehwerden wegen Ausbleiben der Hefte findimmer 
zuerſt an das Buftellpojtamt(oderBuchhändler) zurich- 
ten. Erſt bei Nichterfolg wende man ſich an ben Verlag 


Bücher zur Befprechung find nur an ben Verläg, 
Leipzig C1, Poſtfach 81, zu jenden. Ste werben zum 
Teil in die Gruppe „Der Bilcherbote* aufgenommen. 
Ausfügrlihe Beſprechungen erfolgen in der Gruppe 
„Die Bucherwaage! 

Anzeigen und Beilagen werden von der Anzeigen- 
abteilung der: Monatshefte (8. %. Koehler, Verlag, 
Leipzig © 1, Poltfach 81) bis zum 15. des vorher 
gehenden Monats angenommen. Die Preife werden 
jederzeit gerne mitgeteilt, 





Der Rachdruck des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den 
Tertteil O. Suffert, Detmold; für den Unzeigenteil GW. Diehl, Leipzig. Verlag: 8. F. Koehler , &.m.b.9- 


Seipzig &1, Poſtfach 81, Fernſprecher 64121; Druck: Offizin Haag-Drugulin AG. Leipzig, Salomonftr. 7. - 


Inhalt des Dezemberheftes 
Der Wert des Germanenbildes bei Tazitus. Die Steinmetzzeichen des Bohmerwaldes 
Von Wilhelm Teudt t 2: Bon Karl Schefezik 


Neue Kultzeichen an den Eyternfteinen. Koffinna. Yon Nurd von Strang 
Bon Marich Auguſtin Aus der Landſchaft. ER 
Miftelzweig und Tannenbaum. Vom Ningkreuz IE. Von Hans U. Luckwald 371 


Bon. Dr. H. Heribert Bücherwange.... 2... 378 


Die Krypten im Petridom zu Bremen, Zeitſchriftenſchau 880 
Bon Paſtor i. R. H. Ibbelen Vereinsnachrichten 88 


Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e B., Detmold“ 
hat den Ziwed, alle Deutfchen zufammenzufafjen, die den Wert der Erforſchung der eigenen 


Vorgeſchichte erkannt haben. Sie derfolgt das Ziel, Wilfen.über die eigenen Ahnen im deut- - 1 
ſchen Volke zu verbreiten und Verftändnis für feine Vorgeſchichte zu erweden. Wer dieje = 


felöftlojen Beſtrebungen unterftügen will, : : 
werde Mitglied der Bereinigung! 
gahrlich in der Pfingftwoche wird eine öffentliche Tagung abgehalten, bei Der Denkmäler 
aus germanijcher Beit gezeigt werden. Sie find zahlreicher in der Deutſchen Landfchaft dor⸗ 
handen, al8 gemeinhin angenommen wird. Die Mitglieder erhalten für den Jahresbeitrag 


bon RM 12.— (dierteljägrliche Raten find. auläfjig) die Monatshefte „Germanien“ lboſtenlos 
als Pflichtexemplar durch den Verlag RZ. Koehler in Leipzig zugeſtellt, an den auch der. 


Mitgliedsbeitrag zu überweiſen iſt Poſiſcheckkonto: Germanien, Monatshefte für Vor⸗ 
geſchichte, Amt Leipzig, Nr. 4284), indeſſen Anmeldungen nach Detmold, Bandelſtraße 7, 


zu richten find. Über die anderen Verglinftigungen gibt die Vereinigung gern Auskunft. 


Bereinigung der Freunde germanifcher Borgefchichte, e.B., Si Detmold 





Verlag für Heimat und Bolt 
Nürnberg dl., Paniersplatz 9 
empfiehlt: 


8 Hörmannı 


Aus der Vorgeſchichte der Heimat 
94 Seiten mit Abbild, und 12 Tafeln 
Preis ME. 3.60 
Das Standardwerk fränkifcher Vor— 
gefchichte. Behandelt die Frühgefchichte 
der Jurahöhen, Beſiedlungsgeſchichte, 
Anthropologie, Totenkult uſw. 


Die Tage von Nürnberg 
Erinnerungsheft an den Reichsparteitag in 
Nürnberg mit den Reden des Führers und 
Kultusminiſters Schemm. Mit 18 Abbild. 

Preis ME, —.75 


Widar Wälfung: 


Ieminful 


Eiche, von arteigenem Bildhauer aus 

einem Stück gefchnigt, naturgetönt, 

würdiges Kunſtwerk, 43% 37, zum 

Dreife von AM 5om zu verkaufen, 

Zufehriften unter ©, F. 2 an ben 
Verlag erbeten 


Einbanddecke 


Für den Jahrgang 1933 der Zeitfchrift 
„Bermanien” Haben wir für die Jahres⸗ 
bezieher eine Einbanddecke Hergeftellt. Sie 
koftet in Ganzleinenausfünrung nur 
1.50 Mark, dazu liefern wir das Inhalte: 








War Jeſus ein Jude? verzeichnig koſtenlos 
Eine deutfche Antwort, 32 Seiten, Veftellkarte liegt dieſem Heft bei 


Preis ME. —.60 K. F. Koehler / Verlag / Leipzig 




















Generalmajor a. D. Haenichen 


Wie fiegten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagerſturm und Derfolgungstampf 


Teudt, der befannte und hochverbiente Erforfeher altgermanifcher Kultus, dem das Merk im 
Manuſkript vorgelegen bat, ſchreibt: 
„Wein wir keine ältere und kaum eine neuere Geſchichtsdarſtellung — auch wicht, wenn ſie aus ber Feder unſerer Beſten 
ſtammt — in die Hand nehmen Zönnen, ohne daß fich der Geſchichtstrrtum Irgendwie bemerlbar macht und ſich wie ein 
Stauer Schleier iiber das Bild unſerer Vorfahren Legt, find Arinin und fein Bolt bei Haenichen Vollmenſchen, ſind Träger 
einer alten Kultur, bie zwar äußerlich und innerlich erheblich andersartig iſt als Die Nömerkultur, bie aber an Höhe und 
Wert in feiner Weiſe zurlicſteht. Die Wahrheit diefer neuerrungenen Gefchichtänuffaffung empfinden, atmet ber Leſer 
auf und dankt dem Verfaſſer für feine Flihrung auf lichteren Gebanfengängen.” 
Der Verfaffer, General der Pioniere von hoher Kriegserfahrung, behandelt die Aufgabe von 
geopolitifchen, firategifchem und feftungsbaulichem Standpunkte aus. Als genauer Kenner des 
umfangreichen Schrifttums über diefe Schlacht iſt er Der erſte, der den Ablauf der Kämpfe 
forgfam zergliedert und Die Schilderung der Einzelvorgänge aus der Überfieferung heraus: 
fchält und belegt. Wenn Moeller van den Bruck Armin, den Sieger in Diefer Schlacht, als 
den erften beutfchen Staatsmann Begeichnet hat, fo bringt Der Verfaffer in dieſer Darflellung 
Berweife dafür und läßt erfennen, daß den Nömern ein ebenbürtiges Kulturvolk entgegentvat, 
Die Darftellung wird unterftügt durch mit großer Sorgfalt Hergeftellte Karten und Tertbitder, 
in denen ein reiches militärifches Wiſſen verwertet ift, — Preis Des Buches in Halbleinen 
gebunden AM 2,50, 


Zu beziehen durch alle Buchhand ungen 























Luken & Luken, Berlin 89 16 






































DREI SCHÖNE WEIHNACHTSBÜCHER 
Gottlieder für Deutfche Menfchen 


aus den Pfalmen erlefen von Wilhelm Teudt 


Von der Erkenntnis ausgehend, daß auch im Alten Teſtament der Bibel eine Uroffenbarung 

zu finden iſt, die uns als nordiſch beeinflußt oder geprägt anmutet, Hat Wilhelm 

Teudt bie 150 Pfalmen freigemacht von der jühifchen Umklammerung, Belaftung und Ver⸗ 

biegung. Er Hat alles abgeftreift, was unvereinbar ift mit dem religiögsfittlichen Empfinden 

der deutfchen Seele, Daraus find 75 „Gottlieder” geworden. Luthers im allgemeinen treffe 

ſichere Erfaffung des Sinne. und kernig-eindrückliche Überfegung des Urtextes wurde nach 
Möglichkeit gewahrt, — Das Bändehen koſtet nur 1.30 Mark 


HERMANN WILLE 


Germanifche Botteshäufer 


Zum erfien Male wird hier der auf eine Fuile von Forſchungen und über zo Lichtbildern 
geflügte Beweis erbracht, daß die vorchriftlichen Germanen nicht nur fefle, überdachte Gottese 
häufer befaßen, ſondern daß biefe Heiligen Stätten in ihrer baufichen Grundform Vorläufer 
nicht nur der fpäteren deutſchen Kirchen, fondern auch der antiken griechifchen Tempel finds 
Der reiche Inhalt des Werkes greift aber über den befcheidenen Titel noch weit hinaus — es 
{ft ein Bekenntnis zu beſeelter Volkskunde von Höchfter Bedeutung. — In Ganzleinen 7.0 Mark 


Die Ira Linda-Chronif 


Herausgegeben und in ihrer Echtheit nachgewiefen von Herman Wirth 


Dem beutfchen Volke ift ein |Gefchen? von unermeßbarem Wert Izuteil geworden durch Die 
Wiederentdeckung der nralten in altfriefifcher Sprache gefchriebenen Ura Linda-Chronik. 
Die Aufzeichnungen ermöglichen eg, die germanifchedeutfche Gefchichte weit über Taeitus' 
Germania, Über die Edda zurückzuverfolgen. Die Chronik bringt gefchichtliche Einzelheiten, 
Kriegszüge und Entdeckungsfahrten. Notzeiten und Glück germanifcher Stämme laſſen fich 
datenmãßig feſtlegen. Vor allem erfichen aus dem „Buche der Folger Adelas“ Heilige Ge⸗ 
Teße unferer Vorfahren, Staatöverfaffung, Sitten und Gebräuche, Die Ura Linda⸗Chronik 
umfaßt etiva 300 Seiten und über 300Mbbildungen. Sie Eoftet in Leinenband 9.60 Mark 


Beachten Sie auch Die ausführlichen Auffäge über die „Germanifchen Gotteshäufer” und die 
„Ura Linda⸗-Chronik“ in Heft 11 
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RENTE EEE EEE EST RENERURTEDEEERLESSEENEEEEUETERESIHEAEENS PETER 
1934 Aannar I Bartmond Deft ı 
EINES ETE SEITENBEGINN ESSEN ERSTER ET 


Deimatliche Dorgefchichte - 
eine nationale Forderung und Aufgabe unferer Zeit! 


Don Dr, Kurt Shmidt, Gotha 


Vor einem Vierteljahrhundert (1909), ließ Guftaf Koffiuna fein Buch: „Die 
deutfhe Vorgeſchichte — eine hervorragend nationale Wiſſen— 
ſchaft? zum erſtenmal hinausgehen. Dev kampffreudige und noch jugendlich begeifterte 
Berfaffer wollte vor allem der Unterfchägung der heimischen Vorgefchichte entgegentreten, 
wie fie damals noch faft allgemein in der Wiſſenſchaft, auf der Univerfität und in der 
Schule üblich war. Ex befämpfte die (leider auch heute noch) weit verbreitete, einfeitig 
auf die römischen Zeugnifje geftügte Auffaffung unferer Vorfahren als „Barbaren“, 
die ihre „Rultur” erft von den Römern empfangen haben follen, indem ev zeigte, daß 
unfere Vorbäter beveitS in vorrömiſcher Zeit eine erftaunlich Hohe Stufe arteigener 
und bodenftändiger Gefittung erftiegen hatten. 

Aber über diefen unmittelbaren Zweck hinaus wirkte bereits damals da3 Buch ſchon 
durch feinen feharfgefehliffenen Titel wie ein Kampfruf: tagte es doch Hier feit langer 
Zeit ein deutſcher Gelehrter von Auf zum exftenmal wieder, die Bedeutung der deutſchen 
Vorgeſchichtsforſchung für eine kommende geiſtige Erneuerung unſeres Volkstums ins 
hellſte Licht zu ſtellen, und mochte dann im Laufe der nächſten Zeit auch mancher Annahme 
durch die fortſchreitende Wiſſenſchaft der Boden entzogen werden, mochte manche Tat⸗ 
ſache in anderem Lichte erſcheinen — der zündende Grundgedanke, daß die deutſche Vor— 
geſchichte eine „hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ iſt, Hat ſich von Jahr zu Jahr mehr 
durchgeſetzt, bis ex ſchließlich in unſerer Zeit der nationalen Wiedergeburt, nunmehr auch 
amtlich anerkannt, zum vollen Durchbruch kam. 

Gewiß iſt ſchon ſeit dem Weltkrieg ein erfreulicher Wandel auf dieſem Gebiete zu ver— 
zeichnen geweſen. An den Univerſitäten wurden mehr und mehr Lehrſtühle für vorge- 
ſchichtliche Forſchung errichtet; die überall entftehenden Heimatmufeen nahmen fich mei⸗ 
ſtens auch der heimiſchen Vorgeſchichte an — und wir werden noch ſehen, welche große Be⸗ 
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deutung gerade hierin Liegt — und auch in die Lehrbücher und den Unterricht der Schulen 
drang vorgefchichtliches Wiffen in größerem Umfang, als es in der Vorkriegszeit üblich 
war, ein. Dennoch fehlte dem hierdurch wachſenden und breitere Kreiſe ergreifenden vor⸗ 
geſchichtlichen Intereſſe in vielen Fällen gerade das, was dev Vorgeſchichte ihren „hervor⸗ 
ragend nationalen” Wert gibt, es fehlte häufig genug die auf die Erkenntnis der ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen unſeres Volkstums eingeſtellte Blickrichtung, es fehlte damit auch 
der feſte Wille, die Ergebniſſe dev Vorgeſchichtsforſchung in den unmittelbaren Dienft der 
völkiſchen Erziehung zu ftellen. 

Da Tam die nationale Revolution, und ſchon am 17. März 1933 machte ein Erlaß 
des Preußiſchen Minifters für Wiſſenſchaft, Kunft und Volks— 
bildung den Schulen die Behandlung der deutfchen Vorgeſchichte im deutſchen, ge⸗ 
ſchichtlichen und erdkundlichen Unterricht zur Pflicht. Auch in den Ri chtlinien für 
die zufünftigen Geſchichtsbücher wind „an erſter Stelle” die Bor- 
gefehichte genannt, weil fie „niht nur den Ausgan g sp un ft fü v die ge— 
Thihtlide Entwidlung unferes Erdteils in Die mitteleuvo- 
päiſche Urheimat unferes Volkes verlegt, [ondern auch ... wie 
feine zweite geeignetift, der herfömmliden Unterfhäßgung der 
Kulturhöhe unferer germanifhen Borfahren entgegenzu- 
wirken.“ Wer die nationale Bedeutung der heimifchen Vorgefchichte erfannt oder wer 
gar in feinem eigenen geiftigen Werdegang ihren Bildenden Wert an fich felber erlebt 
hat, wird diefen Forderungen nur veftlos zuftimmen können. Denn wenn nach den Worten 
des Führers Selbſtvertrauen eine der ſtärkſten ſittlichen Triebfedern überhaupt und völki⸗ 
ſches Selbſtbewußtſein zugleich eine der Grundlagen eines völkiſchen Selbſtbehauptungs⸗ 
willens iſt, ſo iſt allerdings kaum ein Fach ſo geeignet wie die deutſche Vorgeſchichte, dem 
deutſchen Volke die hohe geiſtige und ſittliche Kultur der Ahnen und damit verpflichtendes 
Erbgut vor Augen zu ſtellen. 

—* vor — rag hat Profeffor Dr. Georg Florſchütz — der ſelbſt eine 
als vorbildlich anerkannte vorgeſchichtliche Sammlung in Gotha aufgebaut hat·· dieſe Seite 
der Vorgeſchichte klar herausgeſtellt: „Der Deutſche muß ſich ſeines Eigenwertes als Volks⸗ 
tum bewußt werden; denn nur das zähe Feſthalten an unferer Eigenart verbirgt unfere 
Selbfterhaltung. Die VBorgefchichte vermag aber und die ättejten Zuſammenhänge zu er⸗ 
ſchließen und die hohe geiſtige Veranlagung zu zeigen, die gerade die Germanen aus⸗ 
zeichnete und befähigte, aus ſich ſelbſt heraus eine durchaus eigene Kultur heranzubilden, 
der ſie auch dann noch treu blieben, als die enge Berührung mit dem Römertum die 
Verſuchung brachte, ſie wegzuwerfen und an ihre Stelle römiſches Weſen zu ſetzen. 

In der Tat: wer etwa das ſchmucke Büchlein von F ried vih Behn, „Alt 
germaniſche Kunſt“ (Verlag von J. F. Lehmann⸗München) auch nur einmal 
flüchtig durchblättert und die feinzifelierten Schmuckdoſen, Sixteljchliehen und Gold⸗ 
gefäße der germaniſchen Bronzezeit oder die wundervoll ſtiliſierten Fibeln der — 
wanderungszeit oder auch die kunſtvollen Griffe der Wikingerſchwerter mit ſchönheits 
freudigem Auge in ſich aufgenommen hat, zu dem kann man nicht mehr reden von der ab⸗ 
ſoluten kulturellen und künſtleriſchen Überlegenheit der Mittelmeervölker, für den wird der 
Stolz auf die hohe kulturelle Begabung der eigenen Raſſe ebenſo wie ihre lkünftige Kultur⸗ 
bedeutung zur baren Selbſtverſtändlichkeit. Und damit kommen wir zu einen andern, 
nieht minder wichtigen Geſichtspunkt. Denn an die zweite Stelle rüden die erwähnten 
„Richtlinien“ die Bedeutung der Raſſe, die „den Urboden darſtellt aus dem alle wur⸗ 
zelhafte Eigenart der Einzelperſönlichkeit wie die der Völker erwägt — 

Hier wartet der wiſſenſchaftlichen Erforſchung noch ein weites und fruchtbares rbeits⸗ 
gebiet. Denn die Raſſen, die unſer Volk gebildet und damit unſere völkiſche Eigenart we- 
ſenhaft beftimmt haben, find nieht nur in vorgeſchichtlicher Zeit entjtanden, jondern auch 
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gerade an vorgefehichtlichen Schädel- und Skelettfunden noch in einer gewiſſen Reinheit 
und Unverfälfchtheit nachzumeifen, und dabei wird fich vermutlich mehr und mehr zei- 
gen, daß die von der Forſchung ermittelten vorgefchichtlichen „Kulturen“ im engften Zu— 
ſammenhang mit beſtimmten Raffen ftehen, die in den erhaltenen Grabbeigaben ihre be— 
fondere geiftige Eigenart zur Darftellung gebracht haben. Insbeſondere wird der Zu— 
fammenhang zwiſchen Raſſe und Stil — fei e3 nun eines Kulturkreiſes oder einer Kul— 
turperiode — uns noch manche fruchtbringende Erkenntniſſe dringen. 

Dazu kommt fehlieglich noch ein Drittes. Schon in feinem Kampfbuch hat Adolf Hit- 
lex es ausgeſprochen, daß im Völkerleben immer wieder diefelben ewigen Grundkräfte 
maßgebend find und daß eine wirklich fruchtbare Gefchichtsbetrachtung deshalb auf die 
ErfenninisSdergroßen Entwidlungslinien und der in diefen fich aus— 
twirfenden Urkräfte gerichtet fein muß. Diefe laſſen ſich aber nirgends einfacher, volks— 
tümlicher und überzeugender dartun, als wenn wir den Urfprüngen der Völker in Vor- und 
Frühgeſchichte nachgehen, denn fehon im Haffifchen Altertum, etwa bei Blato, pflegen kul— 
turgefchichtliche Zufammenfaffungen auf den Mythos der Borzeit aufzubauen. Fried- 
rih Zammert, der in feiner Geſchichtsmethodik (Gefhihtsunterriht, Er 
fahrungen und Anregungen, 1932, Leipzig, Quelle und Meyer) der „Urgeſchichte 
als Einführungin das Verftändnis der Gegenwart” ein befonderes 
Kapitel gewidmet hat, jagt von diefer: „In ihr Tiegen in einem folchen Maße alle Grund— 
lagen der Gegenwart, daß ein Außerachtlaſſen diefes Umftandes und ein Sichbefchränten 
auf die Zeiten gefchichtlicher Überlieferung ftet eine gewiſſe Oberflächlichteit den Grund— 
problemen gegenüber zur Folge haben wird. Schon vein zeitlich bedeuten die wenigen 
Sahrtaufende der Gefchichte wenig gegen die unzähligen Jahrtauſende der Vorgeſchichte.“ 
Und wenn er fortfahrend darauf hinweiſt, daß der vorgefchichtlichen Zeit „das für das 
Werden der Kultur am meiften Entfeheidende” angehört, jo braucht ja nur an bie ent— 
ſcheidende Kulturwende der Menfchheit überhaupt, den Übergang zum Aderbau und da= 
mit zur Gliederung ſeßhafter Gemeinschaften in Stamm und Staat erinnert zu werden, 
und diefer größte Kulturfortfehritt aller Zeiten Hat fi) in unferem Vaterlande in vor— 
geſchichtlicher Zeit vollzogen; was dies gerade in unjerer Zeit, der die Verwurzelung des 
Volkstums in „Blut und Boden“ wieder zu lebendigem Bewußtſein wird, für die na— 
tionale Wertung der Borgefchichte in Wiffenfhaft, Schule und Leben bedeutet, braucht ja 
nur angedeutet zu erden. 

Herrſcht über das Grundfähliche heute eine weitgehende Einmittigfeit, fo ift doch der 
Weg, der zu dem erftrebten Ziel, die deutfche VBorgefchichte nicht nur zu einem neuen 
Schulfach und „Bildungsgut“, jondern zu einer wirklich volfstümlichen Wiffenfchaft und 
damit zu einem Grundpfeiler nationaler Weltanfchauung zu machen, führt, Doch noch weit 
und ſchwierig. 

Dies ift zunächft in der Art des vorgeſchichtlichen Schrifttums begründet: mehr als 
neun Zehntel der wiſſenſchaftlichen Produktion auf diefem Gebiete, von deren geradezu 
gewaltigem Umfang fi der Nichtfachmann ſchwerlich eine zutreffende Vorftellung ma- 
en Tann, ift nur fir den Fachmann beftimmt und durch die Fülle der Fachausdrücke und 
der vorausgefegten Einzelfenntniffe nicht weniger als durch die abfichtlich trockene Nüch- 
ternheit der Aufzählungen, befonders in Fundberichten, auch für den Gebildeten, der fich 
nicht ſchon eingehender mit VBorgefchichte befaßt hat, faum genießbar. Um fo erfreuficher ift 
e8, daß die Bereinigung der Freunde germanifher Vorgeſchichte 
in ihrer Monatsfchrift „Germanien“ eine wahrhaft volfstiimliche Beitfchrift gefehaffen hat, 
die ihren Leſern nicht nur allgemein verftändliche Auffäge und mancherlei Anregungen aus 
dem Geſamtgebiet der deutjchen Vorgefchichte, ſondern auch einen Überblid über die Fort- 
ſchritte und neuen Erkenntniſſe der deutfchen Vorgeſchichtsforſchung bietet, und mer mit der 
vorgeſchichtlichen Forfhung in fteter Fühlung bleiben möchte, ohne fi) doch mit wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Fachproblemen belaften zu wollen, dev wird diefe Zeitfehrift nicht mehr ent- 
behren tollen; fie bringt jchon in ihrem Untertitel „Mo natshefte für Borge- 
ſchichte zur Erkenntnis deutfhen Weſens“ ihr befonderes zeitgemäßes 
Biel zum Ausdrud, 

Wenn eben Vorgeſchichte eine Iebendig wirkende Wiſſenſchaft werden fol, dann darf 
fie nicht in trockenem Buchwiſſen erſtarren; denn ohne wirkliche Auſchauung der Hinter- 
laſſenſchaften vorgeſchichtlicher Völker bleibt fie ſtarr und unfruchtbar. Daher läßt ſich 
Vorgeſchichte überhaupt nicht aus Büchern lernen; dieſe können nureiner ev ften Ein- 
führung dienen, Anleitung zur Beurteilung der Funde geben oder dieje unter größeren 
Geſichtspunkten veraxbeiten und zufammenfaffen. 

Bei der „Wiffenfchaft des Spatens” Tommt es daher in erſter Linie auf die Funde jelbft 
an, und deshalb kommt niemand, dem es wirklich ernſt ift mit der Kunde von der deut- 
hen Vorzeit, um das Studium dev großen vorge [hihtlihden Sam m lungen 
der Mufeen herum. Aber faft noch wichtiger als die größeren Mufeen kann für den, dem 
es wirklich ernſt ift mit dem Verftändnis dev Vorzeit, ein Heines, aber überfichtliches 
Heimatmufeum in der Heimatftadt oder in unmittelbarer Nähe werden; Bo vau 8 = 
fegung dafür ift freilich, daß deſſen vorgefhiähtlide Abteilung 
nad ftreng methodifhen Geſichtspunkten aufgebaut if Gerade 
wennesfihaufdasGebietderengeren Heimatbejhräntt, ohne 
durch auswärtsgemachte Funde (Die freilich in ähnlichen Fällen 
häufig genug als beſonderes „Prunkſtück“ eingeſchmuggelt 
werden) die Aufmerkſamkeit abzulenken, und wenn auch das 
kleinſte Fundſtück nach Fundort und Fundumſtänden genau be⸗ 
kannt iſt, dann bietet auch ein kleines Heimatmuſeum über die 
vorgeſchichthiche Entwidlungeines Landes,überdasAufblühen 
und Berfhmwinden von Kulturen, über das Kommen und Geben 
der Völkerwie ihre Gefittung und Lebensweiſe einen klaren, 
anſchaulichen Uberblick. Wer ſich in eine ſolche kleine Sammlung eingehend ver⸗ 
tieft und dabei immer wieder ſein Auge geſchärft hat — ein einmaliges Durchgehen oder 
flüchtiges Betrachten tut es freilich nicht! — der wird dann auch größeren Sammlungen 
gegenüber nicht ratlos daſtehen und allmählich lernen, den einzelnen Fund in die großen 
Bufammenhänge der Entwicklung leidlich einzuordnen. 


Aus der befondeven Eigenart der Vorgeſch ich te, die auf den erſten Blid wie ein 
unüberſehbares Labyrinth von ungeheuer umfangveichen Fundmaſſen, Einzeltatſachen, 
Fragen und Problemen erſcheint, ergibt ſich, daß nur derjenige wirklich einzudringen ver⸗ 
mag, der ſich nach einem erſten allgemeinen überblid über das Gejamtproblem und 
die wichtigften Perioden mit der leichter überſehbaren Vorzeit der eigenen, feſtumgrengten 
Heimat gründlich vertraut macht. Über die heimatlidhe Vorgeſchichte führt 
der Weg zur deutſchen Vorgeſchichte überhaupt. 

Dies gilt auch aus einem anderen Grunde. Alle Geſchichtsbetrachtung bedarf der leben⸗ 
digen Anſchauung, wenn ſie nicht zu einem blutleeren Gedankengerippe verlknöchern ſoll. 
Dabei kommt es nicht nur auf einzelne Fundſtücke an, fondern dor allem darauf, fich don 
dem Leben und Treiben, von Gefittung und Brauchtum und ſchließlich auch von der gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Haltung der Ahnen ein wirkliches Bild zu machen. Dies geſchieht aber 
nur, wenn wir all dies hineinſtellen in den feſt umriſſenen Rahmen der uns vertrauten 
Landſchaft, die ja nicht nur den „Hintergrund“ für alles völfifche Geſchehen, ſondern im 
weiteſten Umfange die Grundlage der Lebensgeſtaltung überhaupt bildet, und das um ſo 
mehr, je weiter wir uns bon der Gegenwart entfernen: man denke doch nur an ‚ben 
Kampf mit dem Boden bei ber Rodung der Wälder, der Austrodnung der funpfigen 
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Slußränder, der Urbarmachung des Bodens, der Anlage der Siedehingen und der Belchaf- 
fung der Nahrung! 

Darum hinaus in unfere ſchöne Heimat, deren Boden noch fo viele Geheimniffe in fich 
trägt, deren Boden aber auch ducch die Gräber der Ahnen uns heilig fein muß! Welch 
tiefen Eindruck macht e3 auf unfere Jugend immer wieder, wenn fie an einer germani- 
ſchen Kultftätte fteht und erfährt, daß hier im raufchenden Hain unfere germanischen Vor— 
fahren ihren Göttern geopfert, weil fie fich fern von den menſchlichen Siedehmgen auf 
freier Bergeshöhe dem Göttlichen näher verbunden fühlten — oder wenn fie auf noch wohl— 
erhaltenen großen Ringwällen Mittel» oder Süddeutjchlands von den Kämpfen zwifchen 
den Kelten und den bordringenden Germanen um den Boden unferer Heimat hört! Über- 
all im deutfchen Land gibt es noch alte Wallburgen, die zweifellos in Kriegszeiten der Be— 
völferung der umliegenden Gegend mit ihrer wertvollſten Habe, ihren Viehherden, Schub 
bot, die aber in friedlichen Zeiten der VBollsgemeinde bei den großen Feten an den heiligen 
Beiten — dem Auferftehungsfeft im Frühling, der Sonnivendfeier und dem Feſte der ab- 
gefchiedenen Seelen im Herbft — zu feierlichem Opfer und gehegtem Volksthing dienten, 

Noch raunen überall — auf Bergesgipfehn und an heiligen Quellen — die Geifter der 
Vorzeit, und wohl dem, der fie beim Gang durch die heimischen Fluren vernimmt: ex wird 
nicht nur körperlich gefräftigt, fondern auch geiftig angeregt und ſeeliſch geftärkt zuriid- 
fehren! 

Es geht heute ein Erwachen durch die deutſche Volksſeele. 

Schon beginnt in Feier, Sitte und Symbol völfifches Brauchtum — bisher nur in klei— 
nen Kreifen treu behitet und bewahrt — wieder Iebendig zu werden, und wieder emp— 
finden wir, daß das Erbe der Ahnen auch für die Geftaltung dev Zukunft höchfte Ver— 
pflichtung auferlegt. 

Auch bier harren ungehobene Schäge ihrer Wiedererweckung, und allen, denen Heimat 
und Volk höchſte Werte find, erwächſt auf dem Gebiete der heimatlichen Vorgeſchichte ein 
weites und reiches Arbeitsfeld. 

Allen voran muß in der deutfchen Jugend die Ehrfurcht vor den Ahnen wieder le— 
bendig werden. Die Schulen aller Art haben heute die fehöne Aufgabe, die ihnen an— 
vertraute Jugend wieder zu begeiftern für die deutſche Vorzeit. 

Aber auch der Erwachſene muß mit gutem Beifptel vorangehen. Alle die zahlreichen 
Bereine, die Förderung des Heimatfinnes, Heimatſchutz und Pflege des Wanberns auf 
ihre Fahne gefehrieben haben, dürfen auch an der heimiſchen Gefchichte und befonders 
den Denkmälern der Vorzeit nicht achtlos vorübergehen. Wünfchenswert aber wäre, alle 
für Heimatkunde und Heimatfhuß tätigen Kräfte und Organifationen durch Freunde 
germanifcher Vorgeſchichte zufammenzufaffen und neue Ortsgruppen und vege Arbeits— 
gemeinjchaften ind Leben zu rufen. Auch den Gemeinde- und Forftverwal- 
tungen erwächlt die ſchöne Aufgabe, die vorgefchichtlich bedeutfamen Stätten ihres Be— 
reiches in ihren befonderen Schuß zu nehmen, fie auch für das größere Publikum kennt— 
lich zu machen und entfprechend ihrer Bedeutung zu beimatlich-völfifchen Erinnerungs- 
Stätten auszugeftalten. " 

Die Krönung der ganzen Arbeit würde e8 aber bedeuten, wenn fie unter den befonderen 
Schub und die Oberleitung der Landesregierungen und Provinzialbehörden ge- 
ftellt würde, wenn insbefondere num endlich auch überall in Deutſchland durch umfang- 
reiche Grabungen — mit Hilfe des Freiwilligen Arbeitsdienſtes — die vor— 
geſchichtlichen Burgen, Kultftätten und Fundorte der Heimat planmäßig duichforicht 
und inventarifiert würden, wie wir es in den Mittelmeerländern ſchon jeit Jahrzehnten 
als eine felbftverftändliche Fulturelle Pflicht anfehen und üben. 

Wenn fo alle Kräfte, die zu diefer Arbeit berufen find, in treuer Liebe zur Heimat zu— 
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ſammenwirken, dann wird auch Exfpriepliches für unfer ganzes deutfches Volfstum ge- 
feiftet werden, für ſeine Selbftbefveiung und für feine ernige Wiedergeburt aus Blut und 
Boden. Ahnungsvoll hat dies ſchon Friedrich Niebfche einmal ausgefprochen: „Nie möge 
der Deutſche glauben, feinen Kampf ohne feine Hausgötter, ohne feine mythiſche Heimat, 
ohne ein Wiederbringen aller deutfchen Dinge kämpfen zu können!“ 


Zur Lage der Germanenforſchung 
Don Wilhelm Teudt 


Es ift richtig, daß die große polttifhe Wandlung des Jahres 1933 wefentlich günftigere 
äußere Bedingungen für die Germanenforfhung mit fich bringt. Manche Hinderniffe, die 
im liberaliſtiſch-weltbürgerlichen Beitgeifte begründet waren, find infolge einer ungeahn- 
ten Gefinnungsänderung, deren Echtheit im großen und ganzen zu bejtreiten fein Necht 
vorliegt, bereits gefallen. Was ſich an Hinderniffen noch findet, ift-ein Reſtbeſtand von „un— 
entwegten” VBolfsgenoffen. Aber wir müffen auch feftftellen, daß die Anteilnahme des deut- 
chen Volles an der Germanenforfhung ſchon in den letzten Jahren in erfreulichem 
Wachstum begriffen war. 

Auf die durch die völfifche Strömung gefehaffene Lage der deutjchen Geſamtwiſſenſchaft 
blidend, wollen wir uns die Gefahr nicht verhehlen, daß der oberſte Geſichtspunkt der 
Wiffenfchaft, die Erkundung der Wahrheit, durch Wünfhe und Fragen, was für unfer 
Bolt nützlich und ehrenvoll fei, in Bedrängnis gevaten kann. Demgegenüber foll unmiß- 
verftändlich betont werden, daß die deutſche Wiffenfchaft ſich auch weiterhin durch die 
ihr eigentümliche Sachlichkeit die Stellung als eine Lehrmeifterin der Welt wahren muB. 

Es wäre falfeh, zu meinen, mit diefer Forderung werde der endlich erreichte Fort— 
ſchritt, daß die deutfche Wiffenfchaft in allen ihren Zweigen fich zugleich als nationale 
Wiffenfchaft betätigt, wieder in Frage geftellt. Denn es handelt ſich gar nicht um die fich 
der Diskuſſion unter nationalem Gefichtspunft entziehenden Exrfenntnisgüter, jondern um 
das große Feld derjenigen Annahmen, Überzeugungen und Meinungen, bei denen es fich 
zeigen kann, ob dev deuffche Gelehrte, jet es aus Weltfvemdheit, ſei e aus Angft vor dem 
Vorwurf der Deutichtümelei, feine ſonſt fo wertvolle Sachlichkeit bis zur nationalen Emp- 
findungsloſigkeit überfpannen will, oder ob ex fein Recht und feine Pflicht dev Vertre— 
tung deutſcher Belange wahrt. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die deutfche Altertumswiſſenſchaft manches Beiſpiel würde— 
loſer Preisgabe der Kulturehre unferer Borfahren aufiveift. Es war eine Gipfelleiftung 
nationaler Gefühlloſigkeit, was Gottfried Semper vor 100 Jahren dem deutjchen Volke 
bieten durfte, als ex ſchrieb: „Die germaniſchen Horden ohne nationalen Zuſammenhaug, 
doc) durch gemeinfame Sprache verbunden, waren von der Gefellihaft (dev Völker) aus- 
geftoßene Heimatlofe.” Bon ſolchen rohen Ausbrüchen gibt es eine ganze Stufenleiter bis 
zu den verftedten, unvermerkt wirkenden Vorurteilen, die den Leſer in der Annahme 
feföftverftändlicher germaniſcher Minderwvertigleit beftärken. Heute ift zwar unter den 
zahlreichen Neuerfcheinungen zur Germanenkunde auf dem Vüchermarkt feine einzige 
mehr zu finden, in der nicht irgendwie gefagt würde, daß die Germanen Feine Barbaren 
getvefen feien. Aber daß e3 ſich manchmal nur um eine modern gewordene, falt ſchon 
monoton und abftumpfend wirkende Redensart Handelt, wird der aufmerkfame Lejer 
erkennen, wenn ein Verfaffer gerade an den entfcheidenden Stellen ſchweigt und verjagt. 
Wo man finnige Volksbräuche als Fruchtbarkeitszauber ausgibt, wo Nippfiguren fofort 
„die Götter der Germanen“ genannt werden, wo von Fetiſchen die Rede ift, und jedes rö⸗ 
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mifche Schauermärchen kritiklos wie Wahrheit behandelt wird, wo man die Anzeichen 
germaniſcher Aſtronomie nahezu entrüftet ablehnt oder totſchweigt, da zeigt fich das alte 
Vorurteil. Bon Schlukfolgerungen aus der Vererbungslehre iſt oft noch nichts zu merken. 

Wie ſchwierig es ift, tiefeingeourzelte Anſchauungen wieder aus der Volksſeele auszu- 
merzen, zeigt uns der geringe Erfolg der Fraftoollen Gegenwirkungen gegen das wahr- 
heitswidrige Germanenbild, wie fie ſchon das vorige Jahrhundert vor allem in der Le- 
bensarbeit der Gebrüder Grimm gebracht hat. Um fo größer ift die auf uns ruhende 
Berantwortung, die hohe Gunft der Zeit und die zahlreichen durch die Wiffenfehaft dar- 
gereichten Erkenntniſſe zu gründlicher Aufräumungsarbeit auszunugen. Dabei handelt 
es ih auch um Reformwünſche, die an unfere Archäologie zu richten find. Wir wollen die 
Archäologie ald Spatenwiffenjchaft nehmen, wie fie nun einmal in dem an fich löblichen 
Beftreben, exakt zu fein, geworden ift. Die unausbleibliche Folge der Nichtachtung der 
nicht aus Bodenfunden zu gewinnenden Erkenntniſſe ift das Aufkommen unferer fich 
mehr als Gejchichtswiffenfchaft in Verbindung mit der Religionsgeſchichte betätigenden 
Sermanenforfchung geweſen. Beides aber muß ſich zur Erfüllung der Aufgabe zu- 
fammenfchließen. 

Die Reformmwiünfche an die Archäologie beziehen ſich weniger auf die gegenwär— 
tige Arbeitöweife, al3 auf die Grundlagen, auf denen die Beurteilung des erarbeiteten 
Tatjachenbeftandes aufgebaut ift. 

Jede Wiſſenſchaft pflegt auf den Arbeitsergebniffen der Vergangenheit zu fußen. Un— 
jere Spatenmwiffenfchaft fnüpfte an das an und fegte es fort, was ihr aus den lebten 
Sahrzehnten des vorigen Jahrhunderts überliefert war. Wir fünnen das Jahr 
1909, in dem der Eberswalder Boldfund zutage gefördert wurde, als den Beginn einer 
zweiten Periode diefer jungen Wilfenfchaft anfehen, weil von diefem Ereignis eine tiefe 
gehende Wirkung auf die Germanenfunde ausgehen mußte, auch wenn diefe Wirkung 
nur langſam zur Geltung gefommen ift. 

Während vorher Tunftgewerbliche Fundſtücke, die eine fortgefihrittene Technik und hohen 
Kunftgefhmad aufiviefen, im allgemeinen ohne Zögern als Einfuhrgut oder ald Er- 
zeugnis nichtgermanifcher Bewohner angefehen wurden, zumal wenn ſich irgendeine Ähn— 
Tichleit mit fremder Ware herausfinden Tieß, brachte dev auffehenerregende Eberswalder 
Fund mit feiner Werfftättenausrüftung, feinen Rohftoffen, Halbfabrilaten und Fertig— 
fabrifaten die Gemwißheit, daß hohes Funftgewerbliches Können auf germanifchem Boden 
heimiſch geweſen ift. So fonnte zunächſt in diefem Punkte das geringfchäßige Urteil 
über die Kultur der Germanen, tvelches durch die geiftige Führung unferes Volkes be- 
gründet ift und Bis in die neuefte Zeit gewährt hat, als auf einem groben Irrtum ber 
ruhend erfannt werden. Die viel zu geringe grundſätzliche Würdigung des Eberswalder 
Ereigniffes muß nachgeholt werden. Es fehlt noch der Nachweis, daß alle in Ber 
tracht Tommenden, aus der vorangegangenen Periode ftammenden Fundbeftimmungen 
eine Nachprüfung erfahren haben. Die logiſchen Schlußfolgerungen müffen nicht nur für 
die Feinſchmiedekunſt, fondern auch im Bid auf ſämtliche zugehörigen Künfte bis Hin 
zum Schulungsiefen gezogen werden, 

Als Beilpiel einer noch ausftehenden Erfüllung der Revifionspflicht führe ich den Hil- 
desheimer Silberſchatz an, defien letzte Beurteilung aus der Zeit vor 1909 noch jebt 
gilt. Bon der Notwendigkeit, die Herftellung der zahlreichen Stüde einheitlich zu be- 
urteilen, kann nicht die Rede fein. So einwandfrei der römifche Urfprung der meiften 
Stüde ift, jo Liegt für die übrigen das Recht und die Pflicht vor, den Grundfatz anzu— 
wenden: bis zum Gegenbeweife find ſämtliche dem germaniſchen Boden entnommenen 
Funde als germanifchen Urfprungs anzufehen. Was für die Bodenfunde der Haffifchen 
und orientalifhen Länder billig ift, das foll auch für Germanien vecht fein. 




















Wir kommen zur Forderung einer Nachprüfung und Anderung der in dev Archäologie 
noch üblichen Fachausdrücke, die Grund zur Beanftandung geben. Es ift einleuchtend, daß 
Fachausdrüde, die aus der erften, mit Irrtümern und lückenhaften Kenntniffen arbeiten- 
den Periode der Spatenwiſſenſchaft ſtammen, mit hoher Wahrſcheinlichkeit ungeſchickt 
gewählt und erſatzbedürftig find. Da nach Lage der Dinge die ihnen anhaftenden Mängel 
nahezu ſämtlich auf eine unzureichende Würdigung der germaniſchen Kultur hinauslau⸗ 
fen, ſo iſt der Erſatz der anſtößigen und irreführenden Ausdrücke zu einer nationalen 
Forderung geworden, auf deren Erfüllung ernſtlich bedacht zu ſein, die Wiſſenſchaft allen 
Anlaß hat. 

Damit liegt eine Aufgabe vor, die ſchwerlich anders erfüllt werden kann, als im Zuſam— 
menwirken und Einvernehmen der beieiligten altertumswiſſenſchaftlichen Kreiſe, ſowie 
auf Anregung oder unter Leitung der für die deutſche Kultur verantwortlichen Stellen. 
Dabei wird es fich auch um die durch deutfche Worte zu erſetzenden Fremdausdrüde han- 
deln müffen, die wohl im engen Kreife der Fachgelehrien ihren Dienft tun mögen, aber 
in den weiteren SKreifen, für die die Wiffenfchaft arbeiten foll, als läftig oder ärgerlich 
empfunden werden. Aus der Einzelbefprechung diefer Sonderaufgabe dürften fich wert- 
volle und anregende Gefichtspunfte ergeben, die zu einer Klärung der Gefamtlage der 
Wiſſenſchaft und der Neformtvilligfeit ihrer Angehörigen führen müßte. 

Nur kurz ftreifen kann ich Hier die Unzuträglicheiten, die fi aus einer Uberſchätzung 
der Beweiskraft aus Bodenfunden für die Beſiedlungsverhältniſſe in Germanien erge— 
ben haben. Solange unſere Kenntnis des einſtigen Handelsverkehrs eine unvollkom⸗ 
mene iſt, ſolange wir nicht wiſſen, ob nicht auch der Austauſch der geiverb- 
lichen Kenntniſſe zwiſchen den Völkerſchichten ſchon im Altertum ein lebendiger 
und wirkſamer war (z. B. durch Wanderſchaft von Handwerksburſchen), ſolange können 
gewerbliche Gebrauchsgegenſtände nur mit gebotener Zurückhaltung als Beweisſtücke für 
Verſchiebungen und Verdrängungen ganzer Stämme verwertet werden. Es iſt dringend 
erwünſcht, daß die Germanenforſchung nicht fernerhin in dieſer Hinſicht fo ſchwer beun- 
ruhigt und geſtört wird, wie bisher. 

Aufs Ganze geblickt, iſt die Lage der Germanenforſchung in unſerer Zeit erfreulich. 
Reichlich ſtrömen neue Tatſachen und Erkenntniſſe zu und finden mit den neuen Urteilen 
ſteigende Anteilnahme bei Volk und Behörden. Es iſt unſere Hoffnung, daß die For— 
{hung mit Wahrhaftigkeit und Hingabe, aber auch frei von allen Borurteilen mit weitem 
veformtoilfigen Blick die Entfchleierung der germanifchen Vergangenheit zum erreichbaren 
Biele führen wird. Auf folder Grundlage kann eine Arbeitsgemeinfchaft dev verſchiedenen 
Richtungen überaus nützlich fein. 


— — — —— — — — — — — 


„Wir müſſen den Weg zurückſchauen, den unſere Väter aus der Arzeit der Bermanen bis 
heute gegangen find. Wie müffen verfuchen, uns zu vertiefen in das innerſte Weſen, in die 
Seele unferer Raffe, in das uns eingeborene Deutſchtum. Das Wiffen um die nordifche Kultur 
unferer Ahnen ift notwendig zu einer fittlichen Erneuerung des gefamten Volkes deutſcher Zunge, 
&s ift der klare Buell ſtarken Aationalgefühls und ewig ſich verfüngender Vaterlandsliebe.“ 

Hermann Mille in „Germanifhe Gotteshäufer” 
























































Abb. 1. Verglichen. Vor der Kirche dev Wittefindsborn. (Nach einer Zeichnung 
aus dem „Buch vom Sachjenherzog Wittefind” von Hartmann und Webdigen, Minden 
1883.) 


Mittelind und Bergkirchen 


Bon Dr. R. Kohl, Ktel 


Es ift in den letzten Nummern diefer Zeitfchrift mehrfach von Verſuchen die Rede 
geweſen, die mit Hilfe der Wünfchelrute vorgenommen wurden. Darunter war einer, 
den Herr W. Winkelmann am öftlichen Hange des Bergkirchener Paſſes auf Ber- 
anlaffung von Wilhelm Teudt anftellte, wo eine germanifche Kultjtätte vermutet wird 
(vgl. Germ. IV, 1982, 55). Gerade bei Bergkirchen eine Stelle der Gottesver— 
ehrung anzunehmen, ift durchaus einleuchtend. Die Lage war dafür günftig. Sodann 
wurde hier fehr früh eine chriftliche Kirche erbaut, zu deven Weihe die Überlieferung 
eigens den Papſt Leo bemüht hat. Außerdem verlegt die Sage biecher das Wunder 
von Wittefinds Belehrung, und zwar in der meiftbelannten Form Des Quellenwunders. 

„In dem Lande am Wiehengebirge erzählt man: In der Zeit nach den großen 
verlorenen Schlachten ritt Weking die Heerſtraße hin über die Berghöhe, worauf 
jetzt Bergkirchen liegt, und erwog in ſich, welcher Glaube der beſte ſei, der Götter— 
dienſt ſeiner Väter oder die neue ſiegreiche Lehre der Franken. Und er ſprach bei ſich 
ſelbſt: „Iſt dieſe die rechte, möchte ich dann ein Zeichen haben, wodurch ich gewiß 
würde!“ Und ſiehe, in demſelben Augenblick ſcharret das Roß, und aus dem felſigen 
Boden ſpringt ein mächtiger Quell hervor. Da iſt der König abgeſtiegen und hat von 
dem Waſſer getrunken und hat gelobt, ein Chriſt zu werden. über dem Quellborn 
wurde hernach von ihm eine Kirche erbaut, ivelche von dem Papſt Leo ſelbſt ge⸗ 
weiht iſt und noch heutiges Tags ſteht“ (Zaunert, Weſtfäl. Sagen. 1927. ©. 72). 

Zwar ſucht man heutzutage Bergkirchen an anderen Stellen des Wiehengebirges 
feinen alten Ruf ſtreitig zu machen, aber die Sache haftet, ſoweit wir die Überlieferung 
prüfen können, nur an diefem Ort und an feiner Duelle. Und Stätten mit alten chrift- 


9 












lichen Sagen follten eigentlich immer auf Zufammenhänge mit germanifcher Kultur ge- 
prüft werden, 

Hier foll ung jebt die Sage beſchäftigen. Verfuchen wir, über das Wie des Sagenbe- 
fundes hinauszufommen zu einem Warum. Daß die Sage ein gejchichtliches Ereignis 
getreu wiedergibt, iſt ja ausgeſchloſſen. Es Tann natürlich vorkommen, daß ein Tier 
eine Waſſerader losſcharrt — es ſind z. B. zufällig ſo die Kupferminen Nordrhodeſiens 
entdeckt worden —, aber wenn dies hei Wutekind gefchieht, gerade als feine Ziveifels- 
frage der Erfüllung feines Verlangens borausgeht, fo ift das Wunder und Legende. 
Außerdem fteht Wittefind, wie wir noch fehen werden, durchaus nicht als einziger da, 
don dent dergleichen erzählt wird. 

Nun ift bemerkenswert, daf gerade don unjerm Bergkirchen eine parallele Sagen- 
form vorhanden ift (Schwarz und Kuhn, Nord. Sagen, Nr. 273), die den Namen 
Wittefind nicht nennt. „ES find hier mal zwei Brüder im Kampf aufammengetvoffen, 
die waren lange boneinander ‚getrennt, fo daß der eine derſelben den andern nicht 
kannte. Da Sagte diefer ihm, daß er fein Bruder fei, aber jener wollte es nicht glauben 
und fagte: ‚So gewiß mein Pferd fein Vaffer aus diefem Felſen fehlägt, fo gewiß bift 
du nicht mein Bruder!‘ Aber in dem Augenblick Haut das Roß mit dem Huf auf den 
Stein, und e8 entfpringt ein Harer Quell, Da haben beide zum Andenken die Kirche 
dahin gebaut.” 

Das fieht doch fo aus, als habe die Sage urfprünglich nur das Vorhandenfein der 
Kirche und der Quelle erklären wollen, während Wittefind erſt ſpäter hineinpraktiziert 
wurde; denn je öfter eine Sage erzählt wird, um fo mehr ftellt fih eine Verbindung 
zu geſchichtlich bedeutſamen Perfönlichteiten heraus: ein Wittekind iſt ihr lieber als ein 
namenloſer Fremdling. 

Noch eine andere Feſtſtellung ſcheint wichtig. Der Frankenlaiſer Karl litt einmal 
ſamt ſeinem Heere furchtbaren Durſt. Da ſoll er Gott um Waſſer angerufen haben, 
und gleich darauf ſprudelte Waſſer hervor. Dieſe Sage enthält einen gefhicht- 
lien Stern, denn wir leſen in den Jahrbüchern Einhards, des Ehroniften Karls, 
zum Jahre 772, „daß bei der anhaltenden beiteren Witterung alle Bäche und Onellen 
in der Umgegend vertrockneten und gar fein Trinkwaſſer mehr aufzutreiben war. Um 
das Heer aber nicht länger Durft leiden zu laſſen, geſchah es von Gott, daß eines Tages, 
als alles wie gewöhnlich um Mittag ausruhte, aus dem Berge, in deffen Nähe das 
Lager war, eine ſolche Waffermaffe in dem Bett eines Waldſtromes hervorbrach, daß 
das ganze Heer genug hatte.” Das „Wunder“ hat man fchon feit langem mit dem (bis 
ungefähr 1640) intermittierenden Bullerborn bei Altenbefen in Verbindung gebracht. 
Beachtlich ift, daß der Chronift nichts weiß von Karla Gebet, und daß die Waffermaf- 
fen jchon das Bett eines Waldftromes vorfanden, Soflte nun einfach eine Übertragung 
auf Karls bedeutfamften Gegner ftattgefunden haben, wobei an die Stelle des Gebets 
der Zweifel trat? Wahrſcheinlich ift das nicht, denn es vollbringt nicht Wittefind ſelbft 
das Wunder wie Karl; zudem wird nicht klar, warum gerade an Bergkirchen die Sage 
ſo feſt haftet. 

Kirche und Quelle und Hufſchlag des Roſſes müſſen als feſte Sagenbeſtandteile an— 
geſehen werden, die Perſönlichkeit Wittekinds iſt willkommene Ausſchmückung. 

Um weiterzukommen, werden wir uns noch nach andern Parallelen umfehen. Wit⸗ 
tekind ſteht nicht etwa allein. Saro Grammaticus (Hiſt. Dan. TIL, 120 Müller) fagt, daß 
der Gott Baldr einmal in der Schlacht fein durftendes Heer durch einen. Quell er— 
quidte, und ein Ortsname habe das Wunder im Gedächtnis der Nachwelt erhalten. 
Der Herausgeber fügt Hinzu, daß an der in Frage Tommenden Stelle, Baldersbränd, 
die Sage fortlebe, fein Roß Habe die Quelle aufgefeharrt, den Huf aber babe man vor 
Beiten dort ausgegraben. 
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Den Karlftein behandelt ausführlich fchon Wächter 
in feiner „Statiftif der im Königreiche Hannover vor— 
handenen heidniſchen Denkmäler“ (Hannover 1841): 
„Richt weit vom Nofengarten, einen herrſchaftlichen 
Forſthauſe, fteht der fogenannte Karlftein, ein ein- 
zelner Granit, 7 Fuß 3 Boll hoch, 85 F. Did und 
3F. 43. tief im der Erde ftedend, defjen Namen und 
Gefchichte mit den Feldzügen Karla d. Gr. in Ber- 
bindung gefegt wird. Nach einer in Verſen abgefaß- 
ten Legende (Quelle?) ſoll Karl, erzitent über den 
beftändig wiederholten Abfall der Sachfen, den Him— 
mel um ein Zeichen, daß die Sachfen in dem heiligen 
Kampf gegen fie unterliegen würden, gebeten habeıt. 
Alsbald, um diefen Wink zu befommen, befteigt er 
Be E fein Siyiachtenpferb, jebt über den Stein, attet ih 

n beim Überjegen mit feinem Schwerte in zwei Stücke, 
Sue 9: SMEND; bekıtug und da F Streitroß unter der Laſt ſeines großen 
Abb. 2. Der Karlſtein im Forſt Roſengarten Kaiſers wohl ein wenig zuſammenfinken mag ſtreift 
bei Harburg. Blick in ſüdl. Richtung. (Späterhin 5 mit feinen Juhen — Siem hab en 

: ; in ; , un; ie Fi ei imme 
veröffentlichen wir noch eine Lageſtizze, aus der bie en Sa hin — vo ee euere 
Blickrichtungen der einzelnen Auſnahmen des Steines ordentlichen Sraft feines Armes und feines Rofſes 
zu erfehen find.) ſchlägt Karl die rebellifchen Sachjen völlig.” 

















Verden wir ung wundern, eine ähnliche Sage auch vom Frankenkaiſer Karl zu hören, 
den man jo gern mit Quellen in Verbindung brachte? Erzählte man doch, Karl fei 
am Entftehen der Heilquelle in Aachen beteiligt, obwohl die ſchon zur Beit der Rö— 
mer luſtig |prudelte! Eine Sagenform aus Heffen hat hier für uns befondere Bedeu— 
tung. Karls Schimmel foll bei Gudensberg einen Stein vom Felfen Iosgefchlagen haben, 
unter dem eine Quelle hervorbrach, gerade als das Heer vom Durſte aufs äußerſte 
gepeinigt wurde. Diefe Duelle hieß Gliesborn. „Der Stein mit dem Hufteitt ift in 
die Gudensberger Kirchhofsmauer eingejeßt und noch heute zu fehen (N. Lynker, 
Deutſche Sagen und Sitten in heſſ. Gauen, Nr. 5). 

Gudensberg heißt Wodansberg. Die dort errichtete Kixche wurde dem hl. Michael 
geweiht. Dies beweiſt, daß e3 fih um eine germanifhe Kultftätte handelt. 
Eine Quelle war dabei, und das Felsſtück mit dem Hufeiſenabdruck war dort zu ſehen, 
genau wie einft in Baldersbränd. Beide Sagen im Verein fünnen ung lehren, daß hier 
nicht etwa, wie man früher geglaubt hat, der Gott oder fpäter der Held Perfonifikation 
einer quellweckenden Gewitterwolke oder eines Blitzſchlages im Gewitter mit Regen- 
guß war, fondern die Sagen find ätiofogifchen Charakters, d. h. fie wollen die Urſache 
einer nicht ohne meiteres deutbaren Merkwürdigkeit aufdeden. 


Für folde Roßtrappen an Sirchen Yaffen ſich noch mancherlei Beiſpiele bei- - 


bringen. Es wird hier nicht Wert auf Bollftändigkeit der Aufzählung gelegt, wohl aber 
werden möglichſt verfchiedene Landichaften Berüdfichtigung finden. 

An der Nikolaikirche in Leipzig fol ein Hufeifen eingemauert fein an der Stelle, wo 
früher in der Mauer felbft im Stein das Zeichen eines Hufeifens geweſen fei. Die 
Sage bringt da3 in Zufammenhang mit St. Georg (8. Schäfer, Deutfche Städtewahr— 
zeichen, I, ©. 18). 5 

Waren die eingemanerten Robtrappenfteine verwittert oder Tamen fie bei einem 
Kirchenneubau in Fortfall, fo erfegte man fie durch eiferne Hufeifen, und Frau Sage 
blieb dann nicht müßig. 

Ein Schwedenoberjt toill das Städtchen Wittingen fchonen, wenn er dreimal um 
die Kirche herumreitet und fein Pferd dabei im Trabe ein Hufeifen verliert. Das ge 
ſchieht, und daher rührt das Hufeifen an der Kirche (Weichelt, Hannov. Gef. u. Sa- 
gen I, 1878, 144). 
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Die Stadt Thann wurde 1632 von den Schweden eingenommen, und die Bewoh— 
ner flüchteten zumeift ins Münfter. Als fie daraus vertrieben werden follten, bewirkt 
der HI. Theobald, daß den ſchwediſchen Pferden die Hufeifen abfallen, fo daß die Feinde 
fich beftürzt zurüdziehen. Zur Erinnerung an dies Wunder nagelte man eine Anzahl 
Hufeifen an die Tür des Münfters, wo fie noch 1833 zu fehen geweſen fein follen 
(Stöber, Sagen des Elfaffes, Nr. 32). 

An die Kirchtür zu Heilsberg in Thüringen (Wibjchel, Sagen aus Thüringen I, 
Ne. 22) ift ein großes Hufeiſen angenagelt, und es geht die Sage, daß es vom 
Pferde des Bonifazius ſtamme. 

Eine Parallele aus Franken berichtet J. Nuttor in Wolfs Ztſchr. f. d. Myth. IIL/67, 
aus Schwaben E. Meier, Deutſche Sagen, Sitten und Bräuche aus Schwaben, 1/327. 
R. Haupt berichtet in den Bau- und Kunſtdenkm. von Schlesw.-Holft. I (1887) 
475 über die Lambertilicche zu Mildftedt im Kreife Huſum: „An der Nordoftede ift 
eine hübſche Platte, angeblich Terrakotta, mit Palmenornament, vielleicht von einem 
SKämpfergefims ftammend, vom Volke für ein Hufeifen gehalten, daher die ‚Reftaura- 
tion‘ füdlich, wo ein gleiches Stüd ſaß, echte Hufeifen zum Erfaß angebracht hat.” 

Einen hübſchen Beleg liefert noch die Tabener St. Michaels-Kapelle an der Saar, 
Ein Ritter, von Feinden verfolgt, fam auf dieſe Felfenhöhe und Fonnte nicht weiter. 
„In feiner Not rief er den hl. Michael um Hilfe an und gelobte, wenn er mit dem Le— 
ben davonfomme, ihm auf dieſem Felſen eine Kapelle bauen zu laſſen. Da ſah er 
plöglich) den himmliſchen Heerführer, der mit der ‚vechten Hand nad dem Abgrund 
zeigte. Feſt auf deffen Hilfe vertrauend, gab er feinem fich fträubenden Roß Die Sporen 
und fprang mit ihm den hohen Fels hinab, bis in die Saar. Weder ihm noch dem 
Tiere war ein Schaden gejchehen, er war in doppelter Weije dem ficheren Tode entgan- 
gen. Zum Dank ließ er bald die verfprochene Kapelle erbauen und trat fpäter als 
Mönch in die Benediktinerabtet zu Mettlach, Noch jekt zeigt man auf der äußerſten 
Felſenkante die Eindrüde von den Pferdehufen (N. Rigler, Sagen aus d. Mofelland. 
Ztſchr. d. ‚Vereins f. vhein.weftf. Volfsfunde, 12, 1915, 193). Hier hat.man offenbar 
die Einmeißelungen auf dem getwachfenen Fels laſſen müffen. 

Es ift ja Har, daß das Chriftentum hiermit den Heiden dem Übergang erleichtern, die 
neue Rultftätte zu der alten in Beziehung jeßen wollte Man 
darf alfo nicht jagen, daß man die Hufeifen um ihrer glüdbringenden oder unbeil- 
abwehrenden Kraft willen an der Kirche anbrachte — dern wozu bedarf die Kirche noch 
apotropäifcher, (unheil-⸗, zauberabtvehrender) Mittel? — vielmehr ging die Entwicklung 
den umgekehrten Weg. Was ſich an der Kirche befand, konnte dem einfachen Bauern- 
hauſe nicht fehaden, und da man nicht immer einen ganzen Roßtrappenftein zur Ver— 
fügung hatte, fo half man ſich mit dem Hufeifen feldft. Freilich mußte e8 ein befonderes 





Abb. 3. Die jebige Lage des Karlfteines 
iſt nicht urſprünglich, wie uns Herr Ißleib mit- 
teilt, Der Stein ift in der Mitte des vorigen 
Jahrhundert? von links nach rechts überge- 
tippt. Die linke Geite ift einft die Grund- 
fläche gewefen. In der urſprünglichen Stel- 
lung lagen alſo die Trappen in der Waage- 
rechten, und bie offenen Seiten der Hufeifen 
zeigten nach augen vom Stein weg, Auf ber 
Abbildung find fie leider nur undeutlich zu 
jehen. 


Aufn. H. IHleib, Hamburg 





























Aufn. 8. Shleid, Hamburg 
Abb. 4, Neben den „Hufeifen” befinden ſich auch 
„Wolfsklauen” an dem alten fagenummobenen Karl- 
ftein. Sie Haben vielleicht Beranlaffung zur ziveiten 
Sage gegeben, die Wächter berichtet: „Nach einer Ex= 
zählung in Proſa (Duelle?) hat fich die Begebenheit 
noch etwas ander, aber nicht minder wunderbat, zu⸗ 
getragen, — Karlläßt, nachdem er in der Gegend von 
Buztehude von den Sachjen gejchlagen worden üft, 
fein Heer zwiſchen dem ſogenannten Ratsholze und 





dem Stuvenwalde ein Lager beziehen, fteigt auf 
einen benachbarten Berg, um die Gegend zu über— 
ſchauen, und verfällt, von den Anftvengungen des 
Tages ermüdet, in einen tiefen Schlaf, nachdem ex 
jubor bei Todesſtrafe verboten, ihn zu weden. Mitt- 
ermeile aber rückt das Heer ber Sachſen in dem Tale 
von Buxtehude nach, um ben Kaifer weiter zu ver— 
folgen. — Die Gefahr wird immer größer, Die Not- 
wendigkeit, den ſchlafenden Kaiſer zu weden, immer 
dringender; niemand indeffen, eingebenf des ftren- 
gen Berboig, wagt e8, dies zu tun. Da verfällt einer 
bon den Beratenden auf ben Gedanken, ſeinen treuen 
Hund auf ihn zu werfen und ihn fo zu weder. — 
Der erwachende Kaifer zürnt, fragt nad} dem Üher- 
treter des Verbots, und als man ihm erzählt, daß 
fein Hund beim Verfolgen eines borbeifpringenden 
Wildes auf ihn geſprungen fei, erfchlägt er zwar, 
um fein gegebenes Wort zu löfen, ven Hund, 
wird aber auch) zugleich die heranziehenden Sachen 
gewaht und fo von der Gefahr in Kenntnis gejebt. 
Boll Bornes ſchwört er num, fo gewiß er mit ſeinem 
Roſſe über den Stein feen und ihn mit ſeinem 
Schwerte zerjpalten wolle, ebenfo gewiß werde er 
auch mit Gottes Hilfe und zu dejfen Ehre die Sachen 
Ichlagen und vernichten.” 


fein, am beften ein gefundenes oder geſchenktes. So erklärt ſich zwanglos die Vor— 
ftellung vom glüdbringenden Hufeifen. Es ift ein verhältnismäßig junger Aberglaube. 

Was bisher an Erklärungen hierfür (ohne die hier verfirchten) porgebracht ift, findet mar 
jet in bequemer Zufammenftellung im „Sandwörterbuhdesdeutfhen Aber- 
glaubens“ unter „Hufeifen“, bearbeitet von Freudenthal, Zumeift beivegen fie fich in 
den allgemeinen Erwägungen, daß Eifen geifterbannende Kraft hat, oder daß vornehmlich 
gefundene Dinge abergläubifchen Zwecken dienftbar gemacht werden. Dies aber wie an— 
deres, was man von der Streisform des Hufeifens, von Schuhaberglauben uſw. her 
beibringen Kann, ift auch nach Freudenthals Anficht nur ſekundär und zur Erklärung 
nicht hinreichend. Ausfchlaggebend feheint nach allgemeinem Urteil zu fein, daß das 
Hufeifen von einem Pferde ſtammt und geradezu als pars pro toto (ein Teil für das 
Ganze) Stellvertreter des ganzen Roſſes ift. Die kultiſche Bedeutung des Pferdes ijt 
ja erwieſen: man denfe an die heiligen Roſſe von Lopshorn (Teudt, Gern. Heilig 
tümer), an die pferdeföpfigen Giebelzieren an niederdeutſchen Banernhäufern (vgl. 
auch Germanien 2. Folge 1980/1, ©. 122 fg). Dies laſſe ich gelten dafür, daß der 
niederdeutfche Bauer in unterbetvußter Erinnerung an das germanifche Pferdeopfer 
noch jet fagt: „Berdtlop in Deel gift Glüd in Hus“ (Hoops, Realler. d. germ. Altert, 
I, ©. 476) und einen Schädel unter der Tenne vergräbt; das ift wirklich pars pro 
toto. Das Hufeifen ift jedoch ſelbſt nur ein Mlzidens (etwas Beigefügtes). Auch würde 
dann der Aberglaube wohl Hauptfächlich niederdeutſch fein, während ex in Wirklichkeit, 
wie auch die oben erwähnten Sagen, über ganz Deutfchland und darüber hinaus ber- 
breitet ift. Iſt nicht auch beachtlich, daß Hufeifen — ſoviel mir befannt — nie ver— 
graben werden wie der Pferdekopf oder gelegentlich der Pferdeſchenkel, fondern daß 
man fie ſtets an der Wand aufhängt, allenfalls auf die Schwelle nagelt? 

Doch nach diefer Abſchweifung zurück nach Bergkirchen. Es ift ja ſchade, daß dort eine 
Roßtrappe Heutzutage nicht mehr nachweisbar tft; daß aber dort ein ſolches Zeichen 
geweſen tft, in der Kirche bermauert oder ganz in ihrer Nähe, darf wohl ohne Zweifel 
angenommen werden. Schweigt der archäologifche Befund, jo müffen wir ung an andere 
Überlieferungen halten, und ich glaube tenigftens noch eine Stütze beibringen zu 
fönnen. 
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(1932) Heft 6. 














Aufn. 9. Spleib, Hamburg 


Abb. 5. An der Südſeite der herrlich gelegenen An- 
höhe, auf der oben der Karlſtein aufragt, ift ein Ge- 
ländevorfprung, auf dem eine Anzahl größerer Find⸗ 
linge liegen. Diefe Stätte dürfte mit derjenigen auf 
dem Gipfel in Verbindung geftanden Haben. Südlich 
vom Karlftein entfpringt die Karlsquelle“, von 
der heute noch ein etwa mannshoher Wall nad) Sü— 
den verläuft. In ber weiteren Umgebung des Karl- 
ſteines befinden fich (nach Mitteilung von Herrn Iß⸗ 
leib) im Gelände größere Flächen mit den bekannten 
Grubenvertiefungen (Mardelfen). 
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Es gibt ja mehrere Sagenformen über Wittelinds Bekehrung, die man bei J. Dett⸗ 
mer, „Der Sachſenführer Widukind nach Geſchichte und Sage“ (Würzburg 1879) zu— 
ſammengeſtellt findet. Dort lieſt man u. a. auch dieſe: „Einſam und verlaſſen ſuchte 
einſt Widukind, in tiefes Nachdenken verſunken, die Stille der Berge und das Dunlel 
der Wälder auf. Da begegnete ihm an der Stelle, wo jetzt Bergkirchen liegt, in tiefem 
Waldesdunkel ein ehrwürdiger Prieſtergreis und ſprach zu ihm, er ſolle dem heid— 
niſchen Götzendienſt abſagen und glauben an den Gott der Chriſten. „Mache“, ſprach da 
Widukind, „daß Waſſer ſpringe aus dieſem Felſen, ſo will ich die Taufe annehmen“. 
Und fiehe! das Roß bäumte fich empor, ſchlug mit dem Hufe an den Felſen, und ein 
Waſſerſtrahl rauſchte aus dem Geſtein hervor in Geſtalt eines Hufeiſen s. Da 
ſtieg der Held vom Roß und betete und ließ ſich taufen von dem Prieſter und bauete 
nach der Hand eine Kirche an den Heiligen Ort; der hieß dann Bergklirchen. Und der 
Born darunter quillt noch heute und heißt der Wittefindsborn.” (Vgl. Abb. 1.) s 
Was der Sinn der noch jeßt vielerorts vorhandenen Roßtrappen und Bufeifenför- 
migen Einmeißehungen war, tft — tie gerade die Lefer diefer Zeitſchrift wiſſen — eine 
bislang ungellärte Frage. Daß fie mit dem Kult in Verbindung ſtehen, iſt unbeſtreit⸗ 
bar. Auch mit dem Pferd, d. h. dem Roßhuf, nicht dem Hufeiſen, mögen fie zuſammen⸗ 
hängen. Wichtig iſt wohl ihre enge Verbundenheit mit Quellen oder überhaupt mit 
Waffer. Man wird aber vorfichtig fein müſſen, fie zu ſehr in der höheren Mythologie zu 
verankern, vielleicht, daß ſie hier bereits ein längſt überkommenes Erbgut darſtellen. 
Bildmaterial und Beſchreibung der Roßtrappenſteine find zu dürftig, als daß fich über- 
all ein Hares Bild gewinnen Tiefe, Gleich einer der bedeutenöften, das fei hier zum 
Schluß noch erwähnt, der Karlftein bei Nofengarten in der Nähe von Harburg (abgeb. 


2 Bl. N, Kohl, „Die Sagen von Wittefinds Bekehrung.“ Teutoburger Wald und Weferbergland VI 














Aufn. H. Ihleib, Hamburg 


Abb. 6. Der Bidelftein in der einfamen Bideljteiner 
Heide nördl. Gifhorn. Er gehört ebenfalls zu den Huf⸗ 
eijenfteinen. Der ſchon zu Abb. 2 erwähnte Wächter 
berichtet fiber ihn: „Zur Beit des 30jährigen Krieges 
ſoll ſich bei demfelben eine ähnliche Gejchichte mit 
einem ſchwediſchen Generale, wie beim Karlſteine 
mit Karl d. Gr., zugetragen haben, nur mit dem Un— 
terſchiede, daß der Schwede nach Anblick des feind- & 
lichen Heeres an dem Siege verzweifelt und gefagt . 
Haben ſoll, ebenjowenig wie fein Schwert oder das 2 
Hufeifen jeines Pferdes in ven Stein eindringen 
fünmen, ebenjowenig fei der Sieg möglich. Nichtz- 

deſtoweniger ſei doch beide gefchehen und der Sieg 

auf feiner Seite geblieben.“ 


































bei Chr. Peterfen, Hufeifen und Roßtrappenfteine in ihrer mythologiſchen Bedeutung. 
Kiel 1865), zeigt vier Hufeifenförmige Einmeißelungen, die, zwei umd zwei, mit den 
geſchloſſenen Seiten einander zugekehrt find, ein Harer Beweis dafiir, daß der Her- 
fteller nicht an die vier Hufe eines Pferdes gedacht hat. (Vgl. Abb. 2-5.) Die Sage ſucht 
ſich daher zu helfen: Karl ſchwört — ſo gewiß er mit ſeinem Roß hin und zurück über den 
Stein ſetzen werde uſw. 

Aus ſolcher Anordnung der Zeichen erklärt ſich vielleicht das ſo häufig vorkommende 
Sagenmotiv von den verkehrt aufgeſchlagenen Hufeiſen. (Bgl. auch Abb. 6-8.) 


Nachwort der Schriftleitung. Wir haben der Arbeit Kohls gern Raum 
gegeben, einmal wegen der ſorgfältigen Zuſammenſtellung verwandter Sagen, dann 
aber auch deswegen, weil dieſer Sagenzuſammenhang auf das deutlichſte zeigt, wie die 
Denkmälerforſchung Herman Wirths es ermöglicht, über Grenzen hinaus vor— 
zuſtoßen, die zu überſchreiten vorher nicht möglich war. Zum Beweiſe dafür ſtelle ich, 
ohne einer umfafjenderen Unterfuhung vorzugreifen, aus Wirths Beil. Urſchrift eine 
Anzahl einjchlägiger Sätze zuſammen. 

Kohl Hat unferer Meinung nach richtig gefehen, daß wir auszugehen haben „von der 
Urſache einer nicht ohne weiteres deutbaren Merkwürdigleit“, dem Huf (eifen) zeichen 
im Stein, der Roßtrappe, und hat mehrfach betont, daß deven enge Verbindung mit 
Quellen oder überhaupt mit Wafler wichtig ift. 

Wirth‘) hat den urfprünglichen Sinn des Zeichens N exjchloffen: es iſt zunächft 
ein Abbild, das Ideogramm (die fhriftl. Darftellung von etwas, was durch Beob- 
achtung und Denfen erkannt ift) des Heinften Sonnenlanfbogens im Sahre, alfo zur 
Vinterfonnenwende, d. h. die Heinfte Windung im Schema des Sonnenlaufbogenz- 
jahres (©. 259). 

N ift aber zugleich ein Sinnbild, dem ein beftimmtes Welterleben zu Grunde 
liegt: Der Umlauf des Jahres beruht auf dem Umlauf dev Sonne, welche die ftoffliche 
Offenbarung des Gottesfohnes als Licht, Feuer und Wärme, aber nicht Er ſelbſt ift. 
Wie der Sottesfohn jährlich fterben muß, eingeht in die Dunkelheit, indie Mutternacht 
des Jahres, kosmiſch gefehaut in den Mutterſchoß der Exde, der umfchloffen wird von 
dem Weltenfreismeer, dem Mutterivaffer, um wiedergeboren zu werden, wieder auf 
zuerſtehen — alfo geht der Menfch aus dem Mutterfchoß der Erde, wie aus dem Mut- 
tevleib und dem Mutterwaſſer bei feiner Geburt, feiner Wiedergeburt wieder hervor. 
Dies alles ift ein kosmiſches Gleichnis: Die menschliche Geburt aus dem Mutterſchoß 
iſt ein Gleichnis der Winterſonnenwende, der Mutternacht des Jahres, mie die Winter- 
ſonnenwende ein immer wiederkehrendes Gleichnis der Weltfchöpfung ift, der Urnacht 
über dem Urwaſſer, des „Es werde Licht” (©. 16). 

Der vorwinterſonnenwendliche Heilbringer und Gottesſohn fenkt ſich gen Winter- 
nacht, die Mitter- und Mutternacht des Jahres, in den Mutterfchoß der Erde, das „Ur“, 
um nachwinterſonnenwendlich wiedergeboren aus dem MI wieder aufzuerftehen (Ger- 
manten 1933, &. 10)?. 

Aus diefem Welterleben heraus kann N jeweils. gllgemeinere und befondere Be- 
deutung annehmen. Es ift das Sinnbild des Mutterleibes, der „Mutterhöhle”, in der 
ſich das wiedergeborene Licht = Leben befindet (S. 283). 


Die wichtigſten Ausführungen finden ſich im Hauptjtüc 9 der „Heiligen Urſchrift der Menfchheit”, über- 
[aa „268 Ur”. In diefen Ausführungen beziehen ſich Seitenzahlen ohne Zuſatz auf die „Heilige Ur— 
rift“. 
Der „Hufeiſen“ Fuß wird im Mittelalter das Sinnbild des Satans, es iſt eigentlich das Sinnbild des 
Gottesſohnes in der Unterivelt S. 273). 
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Es ift zugleih Ende und Anfang (©. 264). Es ift das Zeichen für das Waffer als 
Lebensborn, für Waſſer und Quelle. Es wird begreiflich, daß das N das heiligſte 
Beichen der nordatlantiſchen Sakralſchrift ift, in dem M vollzieht ſich das größte My— 
fterium, die „Werdung“ (©. 265). Diefer nordatlantiſchen Menſchheit ift ein heiliges 
Gleichnis der Jahres- und Lichtwerdung aus dem „Ur“ das ewig erneute Geheimnis 
dev Lebenswerdung, das „Herborgehen am Tage”, aus der „Höhle“, dem Mutterleib 
(S. 266). So können denn auch im Zeitalter der Riejenfteingräber die Kultfteine Die 
Bitte an die Mutter Erde um neuen Licht- oder Lebenzfegen Gottes, neues Wachstum 
in der Sippe tie auf dem Ader tragen. N ift das Heilözeichen der Sippen und Ge- 
fchlechter aus den Völkern der Nordlandsraffe, wohin fie fih wandten (S. 287). So iſt 
die Verbreitung des Zeichens durch Nieder- und Oberdeutfchland und über die Gren— 
zen hinaus begreiflich: auf den dauernden Steinen, da die Aderkrume da3 Zeichen nicht 
bewahrt, und neben den Quellen *. 

Aus der Geſamtbedeutung des Zeichens heraus ift es berftändlich, daß die „Roß— 
trappe“ fi) neben Quellen findet, ein Sinnbild, das eine doppelte Beziehung Hat: zur 
Mutter Erde und zum lebensweckenden Waffer ?. 

Die germanifche Boltsüberlieferung, die bis an die Gegenwart reicht, hat das N- 
Reichen auf den Mutter» oder Wendefteinen gedeutet als den „Huf’-Abdrud des Roj- 
ſes eines Helden oder Heiligen: — mas leicht geſchehen konnte, da jeit der Bronzezeit 
der Held, der Führer, ficher beritten ift —, der an die Stelle des Lichtgottes (vgl. ins— 
befondere die obenertwähnte Balderfage) und Heilbringers der Vorzeit getreten ift, und 
diefer Huffchlag läßt dann auch häufig eine Quelle entfpringen. Es wird alfo eine be— 
gründete Verknüpfung Hergeftellt, ein Nacheinander, das an Stelle des gleichwertigen 
Nebeneinanders getreten ift. 

Un das Auftveten des Roffes in diefen Sagen zu erklären, Tann man fich alfo 
damit begnügen, eine Weiterdeutung anzınehmen, einen Vorgang, der den volksetymo— 
logiſchen Sprachdeutungen gleichzufegen ift. Man könnte aber auch daran denken, daß 
in den Fällen, in denen das Zeichen N an Ort und Stelle mit Waffer verbunden auf- 
vitt (Baldersbränd, Gudensberg), die Einführung des Roffes noch durch einen befon- 


ı N kommt bon feiner urfprünglichen Bedeutung auch dahin, ein beftimmtes Monatszeichen zu werben: 
e3 bezeichnet den winterſonnwendlichen Monat. Da die Nunenreihen urſprünglich nichts anderes find als 
eine Folge der Monatszeichen, jo ift N auch die letzte Rune der „kurzen Runenreihe“ (vgl. Taf. 68 der „Ur- 
hrift"). 

2 63 wird nun auch berftändfich, daß aus dem fprachlichen Ausdrud für M ſich zwei Bedeutungsreihen 
entwickeln konnten: für „Waffer” und für „Höhle”. Die Aufzählung im einzelnen kann hier unterbleiben 
vgl. ©. 268. 




















































Aufn. H. Ißleib, Hamburg Auf. H. Ihleib, Hainburg 
Abb. 7. Nach Wächter hat der Bidelftein auf der weſt⸗ 2 
lichen Geite 7 Kreuze und 1 Sun, ar der öfte Abb. 8. Roßtrappen und Kreuzzeichen auf dem 
lichen 3 Hufeiſen. Bickelſte in. 
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deren Umſtand begünſtigt worden iſt. Zwiſchen „Waſſer“ und „Roß“ beſteht nämlich 
noch eine Verbindung, die außerhalb des Zeichens N Tiegt. 5 

Als Atem Gottes, der über den Waffern dabinfährt (mie es die altindifche Überliefe- 
rung noch ausdrücklich ſagt), ift das Roß, das windfchnelfe, windſchnaubende, eng mit 
dem Waffer verbunden. Die Überlieferung der kosmiſchen Kultfymbolif in der Antike 
weift diefe Verbindung noch deutlich auf: die über die Meeresivellen dahereilenden 
Windroffe waren von altersher dem Poſeidon, dem Bott in den Waſſern, als Geſpann 
gegeben (vgl. a. die Arbeit von Huth „Das Roßſymbol und der totenkultiſche Charak⸗ 
ter der Rennſpiele“, Germanien 2. F., ©. 122), wie auf den griechiſchen Vaſenbil— 
dern die Roffe, welche den Sonnenivagen des Helios ziehen, aus dem Waffer hervor- 
teigen !. 
Die Verbindung Waffer und Roß wird aufer durch die Mythen aber auch noch 
ſchriftgeſchichtlich durch die germanifche Runenſchrift überliefert. Die 19. Rune der 
Yangen Runenreife M heikt angelfächftfch „eh“, und das bedeutet „Roß“. In einer 
Handſchrift aus dem 10. Jahrhundert, die aus dem Kloſter Brunnweiler bei Köln ſtammt 
und fich heute im Vatikan befindet, wird aber eben dieſelbe M Rune „Iügo“ — Waſſer, 
See (hochd. Lache) genannt. Auf die anderen Belege für den Zuſammenhang, die Wirth 
Seite 74/75 bringt, müſſen tiv hier verzichten. Es ſollte hier nur auf die Möglichteit 
Hingetviefen werden, wie das Roß, das Wafferroß, das Windroß in die mittelalterliche 
Überlieferung auf einem zweiten Wege eindringen konnte, worauf es dann mit dem 
Helden verbunden wurde?. 

Wollte man berfuchen, den gefamten Sagenzufammenhang in einem Aufriß darzuftel: 
len, fo ergäbe fich etwa folgendes Bild: 


—— Beiterdeutung ber Hufeifenform — Pferd] 
wird zum 
J Träger des 
Wafjer [die Duelle] ſchon alt verbunden mit dem Windroß | 
= und 
| Exde [vertreten durch 





| den Stein, den Felſen] a 


Se | 
R . (Wodan, Balder, Wittefind) 
Geburtsort bes Lichtbr —ñ HE — 
Geburtsort des Lichtbringers Helliger 
(Michael) 
Eatanshuf, Teufelsfuß ——— —— Teufel (Gott 1.d. Unterivelt) 


Kohl bedauert mit Necht, daß Noftrappenfteine jo wenig belannt feiern. Zweifellos 
gibt e8 aber noch) Denkmäler, die irgendwo verftedt find. Wir bitten deshalb darum, 
verwandte Sagen und Bilder von „Hufeifenfteinen” der Schriftleitung einzufenden ®. 


Aus diefem Zufammenhang erklärt Wirth die eigenartig gleichen Lautverhältniffe, wie fie ſich (neben 
anderen Belegen) finden in lat. ‚aqua‘ = Waffer und lat. ‚equus‘ = Pferd, got. ‚ahva‘, altjäch]. ‚aha‘ = 
Waſſer und altjäch). ‚ehu‘ = Rof. 

® Wenn nun auf einer N-Stätte eine Michaelskapelle geweiht wird, fo darf angenommen werben, 
daß ſchon vorchriſtlich die N-Symbolik nicht mehr voll verftanden wurde: an die Stelle de3 Lichtbringers ift 
Wodan mit jeinem Windroffe getreten. 

3 Die von Rohlerwähnte Sagenform der feindlichen Brüder, die jo lange voneinander getrennt waren, 
daß der eine den andern nicht Fannte, zeigt da3 Sonnenwendeninotiv. Es ift beſonders aufſchlußreich, tie 
aus ein und derjelben Grundlage zwar der Form nad; verjchiedene, aber innerlich vertvandte Sagen ſich ent= 
teideln fönnen. Man darf alſo ſchon annehmen, daß fich in Bergkirchen eine bedeutſame N-Rultftätte be⸗ 
funden hat. — Hinweijen möchten wir hier noch barauf, daß Wirth jelber eine Wittekind⸗Sage beutet (©. 235), 
die vom Schäfer in der Babilonie (Zaunert, Weftfl. Sagen, ©. 70). 
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Der Rreusftein 
über der Rrpptatür im Dom zu Merſeburg 
Don Dr. Burfhard vo Bonin, Botsdam 


Für den Freund des borchriftlichen germanifchen Glaubenslebens ift die Stadt Merx- 
Feburg von auferordentlichem Werte, da fie dicht nebeneinander mehrere Stätten auf- 
weiſt, die wahrſcheinlich ſchon in vorchriftlicher Zeit der Gottesverehrung gewidmet waren, 
die Altenburg und den Dom. 

Eine nähere Befchreibung der Krypta dieſes Domes erübrigt fi) an diefer Stelle. 
Ich muß jedoch geftehen, daß vor allen Krypten, die ich je gefehen habe, diefe den ſtärkſten 
Eimdrufzgauf mich gemacht Hat. Nur durch ein Eleines Fenfter fällt von Often her ein 
ſchwaches Licht auf den davorftehenden einfachen, nur durch einen romanischen Bogenfries 
— Sandſteinaltar und in den niedrigen, von zweimal drei dicken Säulen getragenen 

aum. 

An der Weſtwand der Krypta nun, dem Altare gerade gegenüber, öffnete ſich ein ſchmaler 
Gang, der jetzt allerdings nach wenigen Schritten ſchon zugemauert iſt. Der „Führer durch 
Merfeburg und.Umgegend“ (bearbeitet von G. Pregien, Verlag der Merfeburger Drud- 
und Berlagsanftalt L. Baltz) belehrt uns auf ©. 31, daß diefer Gang zu der Stätte führe, 
wo die Gebeine des auf pfäffifches Anftiften zum Eidbrecher und Thronprätendenten ge- 
wordenen Herzogs Nudolf von Schwaben ruhen, der in der Schlacht bei Hohenmölfen 
1080 die dem SKaifer gegenüber meineidig gewordene Hand und das Leben verlor. Ich 
mußte alfo ſchon nach wenigen Schritten wieder Kehrt machen und mic) zur Krypta zurück— 
wenden, Da — wer befchreibt mein Erftaunen? — fällt mein Auge auf den Türfturz 
über dev Öffnung, die vom Gange in die Krypta führt: während der gefamte Raum fonft 
feinexlei nennenswerten Zierrat aufweist, findet ſich ausgerechnet an diefer Stelle ein 
Kreuzftein — doch vor dem Kreuze ift die Schwurhand emporgeredt! — eine 
rechte. Hand, Gold- und Heiner Finger eingefchlagen, die anderen drei Finger empor- 
geſtreckt, wie auf unferen 5-Neichsmarkftüden. Unwillkürlich durchzuckte mich fofort der 
Gedanke an jene Meineidshand Rudolfs von Schwaben — wird doc) fogar noch heutigen 
Tages eine eingetrodnete abgehauene Hand im Dome aufbewahrt und als diefe Hand 
ausgegeben — obgleich fie mehr einer Franenhand als der Hand eines deutfchen Kriegs- 
mannes de3 11. Jahrhunderts gleicht und ausgefprocden weichlichen Charakter zeigt. — 
Der Kreuzftein hat diefelbe Grundform wie der Stein in Elze (auf Tafel 7 der Beilage 
zu Heft 5/6, „Sermanien“ 3. %.), doch ift der kreisförmige Hintergrund muſchelartig 
ausgeftaltet, daS Kreuz felber wird zum größten Teile durch die Schwurhand verdedt. 
Gehalten wird der Stein dadurch, daß fich von rechts und links je ein anderer Stein bal- 
kenartig in die Ecke hineinfchiebt, die der Fuß des Steines mit dem Kreife bildet. Das den 
Kreis im Übrigen umgebende Mauerwerk ift verputzt. Auf dem Putze war bogenförmig 
als Malerei eine Inſchrift angebracht, die nach den Formen der Buchitaben wohl aus 
dem 11. Jahrhundert ſtammen könnte — doch will ich hierüber Leine feiten Behauptungen 
aufftellen, da die Kürze der Zeit und die Dürftigkeit der Lichtverhältniffe mix eine genauere 
ne nicht geftattete, zumal da die Inſchrift nur noch jehr fragmentarifch vorhan- 
en iſt?. 


1 Der Berfaffer meift felbft darauf Hin, daß noch mandes in feinen Ausführungen näher nachgepräft 
werben muß. Die Frage ‚nach dem Urſprung der Krypta Überhaupt ift es wert, recht forgfältig unterfucht 
zu werden. Die übliche Herleitung aus den römifchen Katakomben befriedigt nicht. Wir möchten nach man- 
cherlei Zeichen annehmen, daß es in Deutſchland einen „Kult in der Höhle’ gegeben hat, von dem min- 
deſtens noch bis zum Beginn ber Chriftianifierung Spuren vorhanden geweſen find. Schriftleitung. 

2 Vgl, die Abb, des Radkreuzes mit Hand über einer Kirchentür in Linz! Germanien 2. Folge, ©. 146. 
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So mancherlei Umftände aber find e8, die mir bedeutſam genug erfcheinen, ihm trotz 
diefer Mängel meines Berichtes diefen befonderen Auffag zu widmen. An erfter Stelle 
ift e8 dev Pla, an dem er fich befindet. Nach den urkundlichen Angaben foll der Bau des 
Domes im Jahre 1015 begonnen worden fein. Das fehlieht ſelbſtverſtändlich nicht aus, 
daß manche Teile tatfächlich noch älter ſeien — insbefondere die Krypta, die ja für rein 
hriftliche gottesdienftliche Zwecke keinen Sinn hatte, wenn man ihn ihr auch künſtlich gab. 
Als fpäteften Zeitpunkt für die Anlegung der Krypta müſſen twiv aber jedenfalls die 
Zeit um 1015 anjehen, alfo etwa 2 Menfchenalter vor dem Tode des oben erwähnten 
Eidbrechers. Dadırcch wird Die Annahme erfchivert, man habe den Stein eiwa gerade mit 
Rückſicht auf die Beifegung Rudolfs von Schwaben eingefügt, Gegen eine foldhe Annahme 
fpricht aber noch vor allem, daß fich der Biſchof durch die Aufnahme des Leichnams in 
die Kirche ja gerade auf die Geite diefes Herzogs ftellte, alfo doch unmöglich zu feiner 
Schande oder zur Sühnung feines Eidbruches einen folchen Stein über den Eingang zur 
Krypta eingefügt hätte, fo daß die „Seele” Rudolfs jedesmal, wenn fie an dev Meffe in 
der Krypta hätte teilnehmen wollen, beim Durchſchreiten der Tür an feine Schandtat er⸗ 
innert worden wäre — denn in den Augen des Biſchofs war ſein Eidbruch ja keine 
Schandtat! Aus dem gleichen pſychologiſchen Geſichtspunkte kann ich auch nicht vermuten, daß 
der Stein etiva noch ſpäter aus einem derartigen Gedankengange heraus eingefügt wor— 
den fei. 

War der Kreuzftein aber fehon vor dem Tode Rudolfs von Schiwaben an diefer Stelle, 
fo zwingt die aufgeredte Schwurhand zu tweitgehenden Folgerungen. Denn in ſolchem 
Falle deutet fie unzweifelhaft darauf Hin, daß der dahinter Kiegende Raum, alſo die 
Krypta, gerichtlichen Zweden diene. Dies ftimmt durchaus mit dem überein, 
was Precht in feinem Aufſatze über die „Kreuzſteine“ ausgeführt hat — mtr daß fich hier 
noch mehr NRichtungsweifer für die Forfchung ergeben. Die Krypta wird nunmehr als 
die Stätte der biſchöflichen Gerichtsbarteit gelennzeichnet. Ihr geheimmisvolles Dunkel 
und die Befchränktheit ihres Raumes Iaffen erkennen, daß fich diefe Gerichtsbarkeit nicht 
— tie die der weltlichen Großen — in freier Offenheit abipielte, jo daß jedermann nach— 
prüfen konnte, ob Recht oder Unrecht gefprochen fei. Nein, hier handelt es fih um ein 
eigenmächtiges, geheimnisvolles Verfahren, das in gleicher Weife das Bicht der Öffentlich" 
feit ſcheute, wie die demnächſtige kirchliche „Inquiſition“ und wie das, was wir heutzutage 
unter „Feme“ zıt bexftehen pflegen. In der mittelalterlichen Feme freilich gab es ver— 
ſchiedene Richtungen: das Gericht derjenigen Freigrafen, die in altgermanifcher Weiſe 
unter der Linde tagten, hatte mit den Sigungen in dieſer Krypta nichts gemein — wohl 
aber die Feme, die ſich in dunfle Räume verfroch und ſelbſt die Perfonen der Richter 
geheimnisvoll verhüllte. Alsbald aber regt fich in ung die Frage: Sollte nicht auch dieſes 
geheimnisvolle Richten bereits altgermantjch gewefen fein? Haben wir nicht auch bet ihnen 
bereits eine prieftexliche Gerichtsbarkeit? Sollten nicht auch inſoweit fehon bei ihnen fo 
manchexlei Unterjehiede bei den verfchiedenen Stämmen obgemwaltet Haben? — All dieſe 
Fragen ergeben fich zwangsläufig, wenn auch der vorhandene Tatfachenftoff noch nicht 
ausreicht, fie mit Sicherheit zu beantworten. 

Nun mag man einwerfen wollen: all diefes jheitert ja daran, daf jene Tür nur bon 
dem Gange zur Brabftätte Rudolfs von Schwaben hevfommt, der Stein muß alfo doch 
wohl nur eine Beziehung zu diefem gehabt haben! — Das ließe fich hören, wenn — es 
ſtets fo gewefen wäre! Gehen wir aber der Baugefchichte des Domes nach, fo erfahren wir, 
daß es urfprünglich keineswegs fo geweſen war, daß eben jene Tür vielmehr in 
ältefter Zeit den einzigen Zugang zur Krypta bildete und dak in den Davor lie— 
genden Gang urjprünglich die feitlichen Stiegen miündeten, die den Zugang zu ihr ver— 
mittelten; von ihm ging e8 dann links zur Grabftätte des eidbrüchigen Herzogs und rechts 
in die Krypta. Auch diefer Umſtand beftätigt alfo, daß zwifchen dem Eidbruche des „PBfaf- 
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fenfönigs“ und dem Kreuzſteine mit der Schwurhand fein Zufammenhang beftanden haben 
kann. Deshalb kennzeichnet fich gerade diefer Kreuzſtein ganz unzweideutig als das Zeichen 
der Gerichtsftätte 1. 

Nahfhrift: Bezüglich des Kreuzfteines in der Krypta habe ich noch ermittelt, daß 
ſich eine Abbildung nicht einmal bei Otte, „Beſchreibung der älteren Bau- und Kunſtdenk⸗ 
mäler der Provinz Sachſen“ findet. Erwähnt iſt er in der Schrift von Rademacher „Der 
Dom zu Merfeburg” S. 62. Rademacher hält die Hand für eine jeguende Hand Gottes, 
indem ex davon ausgeht, daß es fich un byzantiniſchen Einfluß handle, weil der byzan— 
tinifehe Gruß in diefer Form vorgenommen fei. Diefe Anlehnung ift nicht nottwendig, da 
unbeftritten die germanifche Eidesform ebendiefelde Fingerftellung mit fich brachte; es ift 
m. E. unnötig, eine byzantiniſche Auslegung für ein in Merfeburg befindliches Dent- 
mal zu fuchen, wenn ohne weiteres auch eine germanifche möglich ift. Es wird dabei auch 
völlig außer acht gelaffen, daß die Befonderheiten der byzantiniſchen Kultur gegenüber 
der Hafftfchen zum großen Teil darauf beruhen, daß ſchon ziemlich bald nach der Wende 
der Zeitrechnung eine, ftarfe germanifche Einwanderung — und zwar befonders in den 
führenden Stellen — einfegte. Wir haben in Byzanz nicht nur zahlreiche höchfte Beamte, 
welche nachweislich Germanen waren, fordern auch manche Kaiſer und Kaiferinnen 
waren Germanen. Wenn tatfächlich alſo die Handhaltung in der Form der germanifchen 
Schwurfingerhaltung in Byzanz zum Ausdrude des Segnens verwendet worden fein follte, 
jo könnte daS nur als eine bon den zahlveichen Beinfluffungen der byzantiniſchen Kultur 
durch die allmählich eindringenden Goten aufgefaßt werden — genau fo, wie ſich dieſer 
Einfluß der Goten in Byzanz ja auch im Bauweſen und vielem anderen bemerkbar machte. 








In dieſem Zuſammenhange ſei hingewieſen auf die Ausführungen, bie Jellinghaus (Die weſtfäliſchen 
Ortsnamen nach ihren Grundtörtern. Osnabrück 19239) unter dem Stichwort „Dom“ gibt. Ex ift der Mei- 
nung, daß eine Anzahl Ortsnamen diefes Grundwort (dom, tuom, judieium) im Sinne von Gerichtsort 
enthalten, „wie derm altnordiſch domr „en ting of saerdeles vaerdn” war.” Unter der angeführten Na- 
men ſpielt Minden eine befondere Rolle: „Mimthum, episcopus Mimidomensis 895, Mimida 852. Da 
die Eipmologie, welche den Dom als lat. domus erflärt auf ſehr ſchwachen Füßen ftehr, das franzöfifche 
cathedrale auf den Richterſitz bes Bifchofs deutet, wie denn ja auch das Mittelniederdeutfche das Wort 
Dom kaum beyigt, fo ift umfer Hochdeutiches Dom ebenfalls von döm, judieium hergenommen und be- 
deutet Gerichtsſtuͤhl. Zu Minden wäre dann an die Stelle eines Mime-Gerichtes ein Biihofefit gegründet. 
Betreffs Mime ift auf den Schmied Mime in der fpäteren Gage fein Gewicht zu legen. Gotifch mimz ift 
griech. Kreas (Fleiſchj, wie got. mammo f. gried). „sars” [eich] ift. Alſo Erdgeriht.... Höfe wie Doms- 
hof, die Dombrede beziehen ſich natürlich auf Dombefiz. 


—rre — — — — — — — — — 


„&s gehen unſere Philoſophie and Wiſſenſchaft von dem wieder offenbar gewordenen Grund⸗ 
werten des deutſchen Menfipen aus, um ihren höchſten Rang in der Idee und Wirklichkett des 
neuen Reiches zu gewinnen, Die entfeheidende Vorausſetzung iſt die Erkenntnis, da Miffenfchaft 
und Leben von der Wurzel her vereinigt find und nur von dort aus verfianden und geftalter 
werden können. Die Philofophie und entfprechend die MWiffenfchaft tft die Form, in der ſich der 
Menſch — nicht der , Menſch/ überhaupt, fondern der jeweils Tonkrete, durch Geburt, Erbe und 
Bolt beftimmte gefhichtliche Menſch — ſich feiner insbefondere auch gefehichtlichen Wirklichkeit 
bewußt wird. Wer nicht die Wirklichkeit unſeres deutſchen Lebens in Einſatz und Diſziplin um 
der Volksgemeinſchaft willen erfahren hat, der kann kein tieferes Bewußtſein um die Wir klich⸗ 
keit unſeres deutſchen Daſeins gewinnen — und kann daher nicht in Philoſophie, Wiſſen ſchaft 
und Erziehung an der geiſtigen Führung unſeres Volkes beteiligt fein, 

Prof, H. Depfe, Rektor der Univerſität Königsberg 
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Dom KRingkreuz 
Von Hans A. Luckwald 
(Fortſetzung bon Heft 12, 1933) 


Das Ningkvenz in der Stadt des Gotenkönigs. 

Die älteften Bauten und Steinmäler 
Ravennas ftammen aus einer Zeit, in 
der die Stadt jonft vorwiegend aus Holz- 
bauten bejtand. Daran müſſen wir uns er- 
innern, wenn wir vor den Reftfunden ſte— 
hen. Oft ift die zu jener Zeit übliche Holz- 
bearbeitungsart noch) zu ſpüren (Abb. 23). 
Diefe Bandverfhlingungen [ind in der ger- 
manifchen Welt häufig. Denen wir an ein 
etwa gleichzeitiges Stüd in Deutſchland, an 
die Schranken dev Kirche don Jlm- 
münfter, Bezirksamt Pfaffenhofen, jetzt 
in München an verftedter Stelle im Mufeum 























Abb. 23, In Marmor (nicht mehr in Holz!) 
ausgeführte Bandverihlingung mit Ningfreuz 
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aus Kavenna. 












(Abb. 24). An dem Srabmal Diet- 
vihsvon Bern, (Abb. 25) ift das Kö— 
niglichfte der ungeheure Deditein. Die 
Dede des oberen Rundraumes zeigt ein 
großes Ningfreuz (Abb. 26). Durch ein- 
zelne, bunt gemalte Steine wirkt e8 tie 
eine Einlegearbeit. j 
Mittelalterliche Zeichnungen zeigen, ſo— 
meit mir befannt, den Schlußftein auf dem 
Dedftein, nicht mehr. Seinen befehädigten 
Reft ergänzt A. Haupt in feinem Wieder 
herſtellungsverſuch durch einen Ringkreuz— 
Stein. E3 ift dies wohl nur eine Annahme 
von ihm, das Ringkreuz gehört aber fo ganz 
in diefe Welt, daß es dort angebrachter 
wäre als das jet dort befindliche ſchmale 
Eifenkreuz. Im unteren Raum ift in den 
vier Eden je ein Stein. Die beiden nad) 
Often zeigen zwei ganz nei wirkende Mu— 














Abb. 24. Kirchenſchranke von Ilmmünſter aus 
dem Mufeum in Münden. 
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jcheln, die anderen beiden zivei völlig ab- 
geſchlagene Steine, die auch wohl vorher 
feine Mufcheln Ddarftellten. Die größte 
Kirche Ravennas, St. Yppsllinare in 
Klafje Liegt in der Gegend des völlig ver- 
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Abb. 25. Grabmal, Dietrich von Bern (Ravenna). 


ſchwundenen alten Hafens und hat eine 
große Anzahl ſchöner Grabmäler. Eines, 
das mohl um die Wende des 8, zum 
9. Jahrhundert entftanden fein mag, zeigt 
das Ringkreuz ſchmuckmäßig verwendet (die 























26. Großes Ringkreuz an der Dede des oberen Rundraumes bom Grabmal 
Dietrich von Bern. 

















Abb. 27. Schmudmäßig verwendete Ringkreuze in der Kirche St. Appollinare (Ravenna). 
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Abb. 28. Teil des Moſaikfußbodens von San 
Vitale. 


Inſchrift ſtammt aus ſpäterer Zeit!) 
bb. 27). io 3 
Ravenna ift die Stadt des Hakenkreuzes. 
Bei den ftarten Einflüffen des Oftens und 
de3 Nordens in dieſer fo wenig italtenifchen 
Stadt wird der Streit um die Zugehörig- 
teit zu dieſem oder jenem Kreiſe immer 
bfeiben. Die Reſte des Moſaikfußbo— 
dens, von San VBitale zeigen in den 
berjchieden-alten Schichten Hakenkreuz ne- 
ben Hakeukreuz, befonders bei der heute im 
Grundwaſſer Tiegenden unterften Schicht 
(Abb. 28). Das Ringkreuzg ift auch erhalten, 
und zwar an der wichtigften Stelle vor dem 


Hochaltar. Es ift Hier innerhalb einer fo- 
genannten Trojaburg (Abb. 29). Dar- 
jteflungen von Wunderburgen find aus dem 
Norden und fpäter aus franzöfifchen Kir— 
hen befannt. In Deutfchland ift nur eine 
aus einer Kirche bekannt, aus St. Severin 
in Köln. Sie ift nicht mehr erhalten. Im 
deutfchen Volksbrauch aber lebt fie noch 
und wird in Steigra, Kreis Querfurt, noch 
alljährlich erneuert. In Ravenna joll im 
arten einer Kirche (St. Stephano?) noch 
im vergangenen Jahrhundert eine Irr? 
gartenanlage geweſen jein. 

















Abb. 29. „Trojaburg“ vor dem Hochaltar (San 





Vitale). 





‚ Germanen und „Germanen.“ Es ift an 
diefer Stelle wiederholt darauf hingewieſen 
worden, wie immer noch ein längſt über- 
holtes, grundfalfches Bild von den fellbe- 
hangenen, wildausſehenden „baxbariichen 
Germanen” unfere Bildinduftrie beherrſcht. 
Sollte man es da nicht begrüßen, wenn 
eine befannte illuſtrierte Zeitung es unter 
nimmt, dem „Leben der alten Germanen” 
einen ausführlichen Aufſatz zu widmen, mit 
der ausdrüdlichen Begründung, daß die al- 
ten Germanen ein Kulturvolk geweſen 
feien? So hat e8 die Wilfenfchaft in jahr- 
zehntelanger Forſchung erwieſen, umd fo 
will es auch die „Berliner Illuſtrirte Zei— 
tung“ ihren Leſern beibringen. Sehr Lüb- 
lich in der Tat — zumal bei einem Verlage, 
den man bisher nicht gerade als Vorkämp— 
fer des nationalen Gedankens gefannt hat. 
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Soweit wäre alles in ſchönſter Ordnung — 
nur daß das Bild, das hiermit der breiteften 
Offentlichkeit vermittelt wird, nicht gerade 
fehr wefentlich von dem bisherigen Bilde 
abweicht. Man war geſchmackvoll genug, dem 
Auffag eine Bilderreihe mitzugeben, die von 
einem befannten Karikaturenzeichner herge⸗ 
ftellt tft, und das Bild der alten Germa- 
nen iſt denn auch danach geworden. Ein- 
zelne Darftellungen, tie die von der Klucht- 
burg, gehen noch au; anderes ift ſchon be- 
denklicher, wie etwa das germaniſche 
Gehöft, das fehr verdächtig an das Dorf 
Srumgenhaufen erinnert, wie es früher 
als Danerüberlieferung in den „Fliegen— 
den Blättern“ zu finden war. Aber ganz 
die „ollen, biederen Bärenhäuter” erſcheinen 
dann in den Germanen, die auf Jagd gehen 
— mit Fellen behangen, mit ſtrubbeligem 
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Haupt und mit einen en das fehr 
an das einer grumdverjchiedenen Raffe er- 
innert. Man ann es einem Karilaturen- 
zeichner nicht übelnehmen, wenn ihm auch 
dies zur Karikatur wird. Aber man foll 
Solche Karikaturen nichtdem erivachten deut- 
ichen Volle als neutefte Kenntnis vom Wefen 
feiner Ahnen vorfegen — font fönnten an- 
dere auf den Verdacht kommen, daß fich Hin- 
ter folhen „Belehrungen” eine ganz andere 
Abſicht verbirgt als nur die, eine vorhau— 
dene Konjunktur auszunutzen. Jedenfalls 
wird das neue Deutfchland Wege finden, 
um folche verborgenen Abfichten gründlich 
zu durchkreuzen. J. O. P. 


Reſte alten Wodanglaubens. Gelegentlich 
der letztijährigen Berliner DLG.Ausſtel- 
lung iſt auch die bäuerliche Volkskunde zu 
ihrem Rechte gekommen. Die Landwirt 
ſchaftskammer Bommern hatte — wie W. 
Scheuermann in den „Hamb. Nach— 
richten“ berichtet — in ihrer ſchönen Son- 
derſchau eine altpommerjche Diele einge 
richtet mit dem farbigen und gefchnikten 
Hausrat, der früher alle Bauernituben ge- 
ziert hat. 

ALS bejondere Schmucjtüde waren bei- 
geftexert der „Schnabbud”, der „Wo- 
de’ und eine landwirtſchaftliche Ernte- 
krone. Der „Schnabbud” it eine dem 
Pyritzer Weizader eigentüimliche drollige 
Frage, halb Tier, halb un tie fie auch 
anderwärts in Ahnlicher Geftalt und Be— 
deutung vorkommt, namentlih um die 
Wintermächte zu verfinnbildlichen, die in 
den Frihlingsfeften überwunden erden. 
Der „Wode” oder Wodan, auch der „große 
Alte” genannt, iſt die aus den letzten Ernte— 
garben gewundene Stroh- und Ührenpuppe, 
die dann auf dem letzten Erntewagen feier- 
lich eingefahren wird, der Reſt eines ural⸗ 
ten Danfopfers an den Schüher der Saa- 
ten und Spender der Fruchtbarkeit. 

über einen ähnlihen Erntebraud, 
der an Wodan erinnert, berichtet Heinr. 
Wefterfeld- Haltern b. Belm in ber 
„Dsnabrüder Zeitung“. In Gemeinden des 
Kreifes Melle Hat fich folgende Sitte er- 
halten: ein jeder Mäher fucht es zu ver— 
meiden, daß er auf einer Geireidefläche Die 
legte Garbe ſchneidet. Ft die Arbeit endlich 
zu Ende geführt, ruft einer der Umftehen- 
den: M. (= der zuleßt mähende Schnitter) 
und B. (= die Binderin) häwwet dann 
Aulen! Bei den beiden letzten Worten fallen 
die übrigen Zuſchauer aufs Tautefte ſchrei— 
end mit ein. Um die Schallwirkung zu er— 
böhen, ſetzen befonders Eifrige beim Spre- 
hen aud wohl einen Holzſchuh vor den 
Mund. Die zulebt gemähte Garbe wird mit 
drei Strohfeilen umwunden und gefehmitdt 





mit Feldblumen, Heinen Zweigen ufiv. Da— 
mit fie allein ftehenbleibt, fpreitet man den 
unteren Teil nach allen Seiten ausein- 
ander. 

De Aule, der Alte iſt Wodan. Wefter- 
feld glaubt auch im Gelände Erinnerungen 
nachiveifen zu lönnen. Weftlich von der 
Dorffiedlung Schwagstorf bei Ofterfappeln 
Liegt der Hügel Oulbiäg (1786 —2 und 
Delberg). Diefer aus Ackerland beſteheude 
Hügel eignete ſich Dadurch, daß er wie eine 
eine Halbinfel mit ſchmalen unwegſamen 
Seitentälern von dem höher anfteigenden 
Gebirgszuge ausgehend näch Norden hin 
ziemlich fteil zur Ebene abfällt, in hexvor— 
vagender Weife zu einer leicht zu fichern- 
den Dpferftätte des Gottes Wodan, Das 
vor Jahrzehnten ausgerodete Gehölz des 
öſtlichen ſtark eingeebneten Tales hieß Wie— 
bufh (= der geweihte Buſch). Ob der 
Ohlberg namengebend geweſen ift fir das 
nicht allzuweit davon gelegene Vollerbe Al— 
lendorf in Schwagstorf (1512 Ebbeke to Ol— 
dendorpe. 1589 Ebbeke to olendorp) bleibt, 
befonder3 da die Endung mit der Gied- 
Iumgsform in Widerfpruch fteht, zweifel— 
baft. Exrwähnt werden fol nur das Voll» 
erbe Uulenbrod (1350 domus in Ol- 
denvroke. 1720 Ahlenbrod) in Weſterwiede 
bei Laer. 


— —— Fürſtengrab am Rhein. 
Einer der bedeutendſten Funde frühge- 
ſchichtlicher Art wurde auf deutjchem 
Boden im Dezember 1932 bei Altluß- 
heim am Rhein (füdlich Mannheim) ge— 
macht. Dort führte der freiwillige Arbeits- 
dienft f. Zeit Exdarbeiten aus und ftieß 
plöglich auf einen Sfelettfund mit reichen 
Grabbeigaben, die darauf fehliegen Taffen, 
daß es fich um das Grab eines germanti- 
ſchen Fürſten aus der Böllerwan- 
derungszert handelt. Das Skelett lag 
nach Often gewendet. Neben dem Toten lag 
ein Schwert mit einer mit Zellenſchmelz be⸗ 
deckten Barterftange, deren Flächen durch 
goldene Stäbe in lauter edige und ade 
nige Telder gemuſtert waren. Die Felder 
find mit lilaroten Halbedelfteinen ausge- 
füllt, die mit Gold unterlegt find, wodurd 
fie befonderen Glanz befommen. (Die be- 
fannten Beigaben aus dem Grabe Childe— 
richs, das 1659 in Doornijk Tournay ge- 
unden wurde, zeigen ebenfalls Zellen— 
chmelz.) Weiter wurde eine u filberne 
Gürtelfehnalle und ein 20 cm langes, aus 
Bronze beftehendes vergoldetes Beſchlagſtück 
gefunden, das in einen Tierkopf ausläuft, 
deifen Augen durch eingefekte vote Steine 
gebildet werden. Ferner wurde der filberne 
Beichlag einer Schwertfchneide und ein eiſer⸗ 
nes Mefjer gefunden. 
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Der Dozent für Frühgefchichte an der Hei- 
delberger ich Bean: Dr. ® * g 
le, wurde vom Gemeindeant Neulußheim 
ſofort von dem Fund verſtändigt, der den 
Fund an Ort und Stelle unterfuchte. Ex be- 
zeichnete ihn als einen der fehönften umd 
wertvollſten Funde, die bisher auf badiſchem 
Boden gemacht worden find. (NH.-W. 8.) 


Julfeſt und Hohes Neujahr. Vom Zul- 
felt, dieſem Feſt der wiederkehrenden Eon- 
ne, dem höchiten altgermanifchen Feiertage 
in Pan ift infolge der Zerſtörungs⸗ 
wut vol ksfremder „Maſſenbekehrer“ kaum 
etwae übriggeblieben außer dem Julklapp 
in Medlenburg und Bommern. Sonſt ha- 
ben fich in Deutfchland nur klägliche Über- 
bleibjel der alten Bräuche erhalten, mit- 
unter nur Namen, mit denen man nichts 
Rechtes anzırfangen wüßte, wenn nicht Über- 
lieferungen bei ſtammverwandten Völkern 
uns ‚weiterhülfen, So ein Name ıft „Hohes 
Neujahr“ für den 6. Januar; warım er fo 
hieß, weiß niemand mehr zu jagen. Nur 
eins iſt fiher: „Hohes Neujahr” 
mußderNtameeineshohenger- 
maniſchen Feſtes geweſen fein, 
ſonſt hätte die Kirche es nicht durch das 
heute noch beibehaltene hohe Feft der 
DetligenDreiKönige aus dem Ge— 
dächtnis des Volkes zu verdrängen gefucht, 
was ihr leider faſt ganz geglüdt ift. Dex 6. 
„yanıar heißt noch Heute in England the 
Twelfthday, der Zwölftag, weil er der 12. 
Tag rad) Weihnachten ift. Die zwiſchen bei- 
den ‘Tagen liegende Zeit, the Twelfthtide 
wird aber in Deutfchland wie in England 
wicht nach Tagen, fondern nach Nächten ge- 
meffen, einer wralten Sitte zufolge, die Ta- 
eitus für die Germanen, Cäfar für die Gal- 
ter bezeugt. Am Anfange diefer ob ihrer 
böfen Geifter gefürchteten „Bwölf- 
nädte ſteht das durch die Weih- 
nachts feier verdrängt germanifche Jul— 
eft, an ihrem Ende ein anderes germani— 
hes Feſt, das abgeſchwächt im großnieder- 
ändiſchen Bohnenkönigsfeſt fort- 
lebt. Das Feſt hat feinen Namen daher, daß 
mährend der „Zwölfnäcte” die Hül- 
enfrüchte als geifterlodend gemieden wur— 
den, jest aber ihr Genuß wieder erlaubt war. 
Im Bohnenfelt wird nun der König 








fürdasnähfte Jahrgewählt — 





das ift doch fonderbar, warum denn erſt am 
6. Januar und nicht am 1. zu Neujahr? 
Die Antwort kann nur lauten: Weil der 
Bohnentag urſprünglich der erſte Tag des 
altgermanifchen Neujahrs war, deffen Name 
„Hohes Neujahr” fich noch heute im Volks— 
munde erhalten Hat, 

Daß diefe Deutung richtig ift, beweiſt ein 
anderer in verfchiedenen Gegenden Deutfch- 
lands erhaltener Name der „Zmölfnächte”: 
Das Boll nennt dort diefen Zeitraum 
Zwiſchen den Jahren“. Für ihn gilt noch 
heute bei den Hausfrauen eine freilich nicht 
ganz gleiche heilige Arbeitsruhe, wie für 
die germanifche Winterfonnentvendezeit. 
Liegen aber die „Zwölfnächte“ „zwifchen 
den Jahren“, dann ſchloß das Jahr der al- 
ten Germanen am 25. 12. mit dem Sul- 
feft, und das neue begann am 6. 1. mit dem 
„Hohen Neujahr” (sfeft). 

Prof. Dr. R. Dehler-Bamberg. 


Zuſatz. Aus dem Thüringifehen find mir 
für die Zeit der EHRE Be Bräu- 
he befannt: Man darf fich weder Nägel noch 
Haare fchneiden. Man darf feine Wäfche 
mafchen; es darf auch feine Wäfcheleine 
hängenbleiben. Die Tage — von Mitter- 
nacht zu Mitternacht — vom 25. 12. bis 
zum 5. 1. haben der Reihe nad) Beziehung 
zu je einem Monat des neuen Yahres; aus 
den Träumen, die einem in diefer Zeit 
kommen, Fann man fein Schidfal für jeden 
Monat hevausdeuten. Der Weihnachtsbaum 
darf erſt am oder nach dem Hohneujahrs- 
tage geleert werden Gabel. 





Förderung nrgefchichtlicher Kenntniſſe. 
Einen für die Bean urgetste 
Kenntniffe bedeutfamen Schritt Dar kürzlich 
Die Tſchechoſlowakei getan. Auf Betreiben 
der Profefforen für Urgefchichte an der 
deutfchen und der tjehechiichen Univerfität 
Prag, den Uniperfitäten Brünn und Preß— 
burg (Bratislava) wurde verfügt, daß künf- 
tig PBrüfungsfandidaten aus dem Lehrfache 
der Gefchichte an Mittelſchulen eine. zwei- 
ſtündige VBorlefung aus heimiſcher 
Urgefhiähte während eines Semefters 
hören und daraus ein Kolloquium ablegen 
müffen, ohne daß fie zur Staatsprüfung 
nicht zugelaffen werden. (Nachrichtenblatt f 
deutſche Vorzeit, 9. Ig., 1933, ©.128) 


2 — wahren Die ewigen Fundamente unſeres Lebens: unſer Volkstum umd Die ihm ges 
> u Kräfte und Werte, Wie wollen die großen Traditionen unferes Volkes, feiner Gefchichte 
feiner Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen, als unverſiegbare Duellen einer wirklichen 


inneren Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Zeiten.” 
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Adolf Ditler 
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Baul Benndorfs Tafeln borge- 
ſchichtlicher Gegenjtände aus Mitteldentjch- 
Tand. 5. Aufl., nen bearbeitet u. hg. v. Carl 
Engel. Leipzig_(o. J.): Verlag b. Friedrich 
Brandftätter. Tafel T und IL, 64x90 cm, 
unaufgezogen je 4,75 RM., auf Leinw. mit 
Stäben je 7,50 RM. 

Vorgeſchichte, ſoweit fie, Altſachenkunde 
(Baläo-Archäologie) iſt und aus den Alt- 
achen die Kenntnis fultureller Zuſtände 
vermitteln will, fomınt ohne Anſchauung 
nicht aus. Für den Schulunterricht ftehen 
Eohtftüde in den feltenften Fällen zur Ber- 
ügung, Abgüffe zu bejehaffen, reichen bie 
Mittel nicht, alfo ift man auf das Bild an- 
gewiefen. Die angezeigten Tafeln Be 
einen Haren Druck (Lichidrud) ; das tft we— 
entlich, damit z. B. die Bearbeitung der 
Feuerſteingeräte und die Verzierungen der 
Irdenware (Steramif) deutlich, zu erkennen 
ind. Die Tafeln haben außerdem den gro— 
hen Vorzug, daß fait alle eg in 
natürlicher wröße wiedergegeben find, das 
erfpart dem Beſchauer die erhebliche 
Schwierigkeit, Verkleinerungen mit Hilfe 
des Maßſtabes (jofern überhaupt angege- 
ben!) im die wirkliche Größe umzudenken. 

Tafel TI zeigt „Stein- und Kno— 
hengeräte der Steinzeit” in den 
drei Gruppen Altſteinzeit (9 Stüde), Mit- 
telfteinzeit (10 Stüde) und Jungſteinzeit 
(20 Stüde). Jeder Gruppe iſt eine kurze 
Erläuterung der Zeitſtellung und der Be— 
fonderheit des Abfchnittes vorangeſtellt. Der 
HZundisburger Fauftleil, die wuchtige Ge- 
weihhade, die Hirſchhornaxt, das Beil aus 
Felsgeftein mit Schaftrilfe, die Kiefenftein- 
art find wirklich „eindrücklich“. 

Tafel IT zeigt „Tongefäßederjün- 
geren Steinzeit”, des bandkerami⸗ 
chen (5 Stüde), des vordiſchen Kreiſes in 
einer mitleldeutſchen Ausprägung (5 St.), 
des ſchnurkeramiſchen (3 St.) und des Krei⸗ 
8 der Blodenbecherlente (1 St). Auch 
hiex find die Eigentümlichkeiten der Kultur- 
freife und der Gräber, die Vefonderheit der 
Verzierungen, kurz erläutert. 

Die Größe der Abbildungen ermöglicht 
es, den Befchaner anzuleiten, aus Form und 
Verzierungen der Gefüge Schlüſſe auf bie 
eelifche Eigenart der Menfchen, die fie 
verfertigt Haben, zu ziehen. D. h. mehr 
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Steinzeit Irdenware zu nutzzwecklichem Ge⸗ 
branch angefertigt hat. Boͤrgeſchichte muß 
fi) auch von der Altſachentunde her zur 
Geiſiesgeſchichte entiwideln. Auch die Ge— 
fhichte des Werkzenges ift die Geſchichte 
einer beftimmten geiftigen Haltung amd 
Entwicklung. — 

Der Gebrauch der Tafeln tft durchaus 
nicht auf die Schule beſchränkt, fie eignen 
fi) ebenfo für Heimatmuſeen; ferner laſ⸗ 
jen ſich die Tafeln auch durchaus tiber 
die Grenzen Mitteldeutjchlands hinaus 
perwenden. (Weitere Tafeln werden vorbe— 
reitet.) 

Bündel, Chriftl, Die Altertümer 
und Urkunden des ſchleſiſchen Bäderhand- 
werts (Katal, d. Kulturhiſt. Abt. d. gr. 
deutfch. Büdereifachausitellg. 1933 i. Bres- 
lau). Breslau 1933. Bäcker⸗Innungs-Verl., 
106 S., 12 S. Abb. SO RM. 1.— 

Wir wiſſen, daß gerade die Gebädformen 
in reichem Maße Fultifche Erinnerungen 
bewahrl haben. Man follte annehmen, daß 
auch die Altertümer Des Bäckerhandwerks 
ſymboliſche Zeichen aufwieſen. Ob das für 
die ſchleſiſchen Stücke zutrifft, iſt aus der 
Zuſammenſtellung nicht erſichtlich; aber fie 
bietet durch die genauen Angaben, wo die 
Stile verwahrt werden, die Möglichkeit 
einer Nahprüfung. Sehr wertvoll ift das 
forgfältige Verzeichnis dev „Bücher und uns 
perfönlichen Urkunden“ Garınter Stamnt- 
tollen, Zehrlings- und Gefellenregifter) und 
der „Perfönlihen Urkunden“ (etia 800 
Ken, Lehr, Geburt-, Bürger und Mei- 
Bern Arheits-, Tauf- und Schulzeug- 
niffe, Wanderpäffe) für die a 
forfchung, befonders da ber gegenwär⸗ 
tige Aufbewahrungsort für jede Urkunde 
genau angegeben ilt. Fu 

Miller, Alfr, Die Miffton nnd die 
Verdrängung der angeſtammten Kulturen 
durch die europütjche. Leipzig, Adolf Klein, 
1933, 20 ©, 8°. (3) Neden u. Aufſaͤtze zum 
nord. Gedanten, 9. 5. — 80 RM. 

Miller entwirft in der kurzen Arbeit ein 
erfchütterndes Bild von dem verhängnis⸗ 
vollen Einfluß der Miſſion europäiſcher „zi- 
oififterter” Menſchen auf unverbildete, in 
ihrer notürlichen Umwelt echt und geſund 
etwachſene Naturvölkexr. Das Bild wirkt 
um jo überzeugenden, als ex ſich jeber (nahe⸗ 








feftzuftellen als die Tatjache, daß die Jung⸗ 


liegenden) veligiöfen Kritik enthält, Ex 
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drängt auch fein eigenes Urteil nicht vor 
ıch jein eig or, 
jondern läßt die nüchternen Berichte und 
Erfahrungen unverdächtiger ſachkundiger 
Zeugen von Nuf für ſich jprechen. Männer 
wie Albert Schweiger und Fridtjof Nan- 
Ien, Mifftonaxe, Cihnographen (Volts- 
undeforſcher), Anthropologen. (Raffenfor- 
ſchey, konimen ausführlich zu Wort. — Der 
Rückſchluß auf die einftige Miſſion in un— 
ferer eigenen germanifchen Heimat wird von 
Hs nicht ausgefprochen, Tiegt aber nahe 
genug. [8 
Flurſchütz, H. R., Das ewige Erbe 
Se lehen, Deutichnorbifcher Sinube, 
erlin. 1938, Ver : Nor 
© 280 ni: tlag der Nordungen. 104 
Mitte Oktober wurde ein außerordent- 





Hi wichtiger Erlaß von R. Heß veröffent- 
licht, der jedem Nerionarfostattiien ln 
damit, ivie Graf Reventlow ergänzend aus⸗ 
führte, jedem Deutfchen überhaupt — volle 
Geiwiffensfreiheit in Slaubensdingen zu= 
fichert. Gewiſſensfreiheit aber ift Gewiffens- 
pflicht: fie if nur dort, wo innere Eniſchei⸗ 
dungsmöglichkeit iſt. Jeder Verantwor— 
tungsbewußte muß ſich ein eigenes Urieil 
zu verſchaffen fuchen in der deuiſchen Glau— 
bensfrage. Wir begrüßen daher das Erſchei⸗ 
nen der, Flurſchützſchen Schrift, die dieſe 
heute ſchlechthin entſcheidende Frage in um- 
ſichtiger Weile behandelt. Dex radifale Ger- 
mantsmus, den Flurſchütz verficht, findet 
in der deutfchen Fugend bereits zahlreiche 
Anhängerſchaft. O. H. 








AR Bulturbeziehungen 
eint ib Sölter, Terra-sigillata- 
au bei Leeſe. Manus, Bd. 25, Heft 3 
933. In einer ch bei Leeſe an der 


vandſtraße nach Nienburg wurde zufanmen 
mit einheimifchen er ne 
chöne Terra ‚sigillatse gefunden, die als 
Grabgefäß gedient hat. Möglicherweiſe kann 
fie als Hinweis fir die endgültige Feft- 
ſtellung ‚ver Angrivarierfchlacht und des 
augrivariſchecheruskiſchen renzwalles die⸗ 
In / soahim Werner, Archäo— 
segifihe Jengnifie für merotvingifchen Han- 
se in Oſtpreußen. Germania. Anzeiger der 

ömiſch⸗germaniſchen Kommiſſion und des 
Deutſchen Axchäologifchen Inſtituts. Ver- 
lag Walter de Gruyler, Berlin. 17. Zabıg. 
Heft 4, 1933, An Hand einer ganzen An- 
geht völlig gleichartiger langobaͤrdiſcher 
Zerlopffibeln vom Anfang des 7. Yahıh,, 
Die it Dberitalien, Sidmweftdeutichland, 
Thitringen ‚und in Oftpreußen gefunden 
wurden, zeigt fich deutlich ein Sandelg- 
weg in der Meromingerzeit, der durch zahl- 
reiche andere Funde beftätigt wird md 
zweifellos mit der Bernfteineinfuhr in Ver- 
bindung ſteht. Thüringen erweiſt fich in 
Dre Sen auch in anderer Beziehung als 
ermittler zwiſchen Dft und Weit, trageıt 
doch die auch noch im 6. Fahıh. in Oft- 
eldien vorkommenden Heineren Grabgrup⸗ 


Eigentümlich iſt, daß der genannte Han— 
delsweg nicht im Samland, en Bernfleine 
lande ſelber, endet, -fondern in dem dabor- 
liegenden germanifch-mafurifchen Mifch- 
gebiet, über das auch der füdruffifche Han⸗ 
del geht, bei dem alſo offenbar das politische 
Schiwergeiwicht Ing Von der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrh. ab kommen merowingifche 
Funde in Oftpreußen richt mehr vor. Es 
zeigt fi überhaupt eine allgemeine Ver 
armung dieſer Gebiete. Offenbar hängt die⸗ 
ie Degen mit der in- 
3 en einjeßenden ſlawiſchen Befie: 

des oftelbifchen Gebietes Are 


Rultur und Brauchtum 

Albert Kiekebuſch, Das Riefen- 
gräberfeld bei Wolſchow al Sulturiefup: 
gebiet, Nahricgtenblatt für deutfche Bor- 
zeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 9. Jahrg. 
deft 7, 1953. Bei Wolfchoto in der Uden- 
mark befindet fich ein Hünengräberfeld, wie 
es großartiger an Eindrud und Ausdeh- 
nung faum anderswo vorhanden fein mag 
Es tft gelungen, das Gelände zum Rultur- 
ſchutzgebiet zu erklären und die Erhaltung 
und die Befichtigungsmöglichkeit diefer ge- 
waltigen Zeugen unſerer Vorzeit grumd- 
buchlich zu fihern. / Exrnft Sprod- 
hoff, Das Tönuchen von Sargjtedt bei 





pen ausgeſprochen thüringifchen Charakter. 
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Halberftadt. Germania. 17. Zahr 
1 c . 17. Zahrg., Heft 4, 
1933. Dies 20 cm große Können aus Tepe 
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gutem Ton ift jeit langem befannt, jeiner 
Eigenart wegen aber niemals ernſtlich ein- 
gereiht worden. Es ruht auf einer Stand» 
jläche, befigt oben einen Dedel, die Seiten 
find an den Rändern gekerbt und mit Ofen 
verjehen. Seine ganze Oberfläche ift mit 
Tiefftichveihen verziert, die es deutlich der 
jungfteinzeitlfichen Nöffener Kultur zuwei⸗ 
fen. Ein Vergleich mit einem Tönnchen des 
bandferamifchen Kulturkreiſes weift eben- 
falls auf die Jungſteinzeit. Exnft 
Sprodhoff, Eine Bronzetaſſe von 
Monchgut auf Rügen. Acta Archaeologica. 
Verlag Levin & Munksgaard, Kopenha- 
gen 1933. Diefe der älteren Bronzezeit än— 
gehörige gegoffene Bronzetaſſe iſt merk— 
würdigerweile in ihrer Bedeutung noch nie 
gewůrdigt worden. Es ift ein vollendet ſchö⸗ 
ne3 Stüd, das zuſammen mit einem reich— 
verzierten, vollgriffigen Schwert, einem 
Abjatbeil, einer Titllenagt und einem Ton- 
gefäß gefunden wurde. Ihre Verzierung 
hebt fie völlig aus dem Rahmen dev uns 
befannten Holztaffen mit Sternverzierung 
und der Bronzegefäße heraus und iſt den- 
noch fowohl in ihrem Stil wie in ihrer 
Ausführung volllommen germanifch: Strei— 
fenonamente, die durch Wellenbänder un— 
texbrochen find. Verfaſſer leitet diefe Zo— 
neneinteilung der Taffe, ebenfo wie ihre 
Form, her von Einflüffen der fpätjung- 
fleinzeitlichen Glockenbecherkultur, deren 
fernjte Ausläufer ihren Weg über die 
Udermark genommen haben, jo daß eine 
Einwirkung auf das Nügenfche Gebiet nicht 
außerhalb der Möglichkeit Liegt. / Guſta v 
Behrens, Ein frühmerowingiſcher 
Grabjund von Großsstarben. Germania, 
Sahıg. 17, Heft 3, 1933. Groß-Karben lie— 
ferte einen meiteren Fund aus dev Mero- 
toingerzeit, der außer Schwert, Meſſer und 
anderen Fundftüden eine beſonders ſchöne 
und beachtenswerte Almandinſchnalle ent- 
hielt. / “T. D. Kendrid, Polyehrome 
Yewellery in Kent. Antiquity. Edited by 
0. G. 8. Crawford, F. 8. A., Vol. 7. No. 
28, Dezember 1933. Eine eingehende Ab— 
handlung über die Völkerwanderungsklein⸗ 
Kunft in England, die diejelben farbenfreu- 
digen Techniten, insbeſondere den Zellen- 
ichmelz, aufweiſt wie auf dem Feſtlande 
und für enge Beziehungen zur Merowin— 
gerfultur ſpricht. 9. DMeill Hen- 
den, A gaming board of the Viking age. 
Acta Archaeologiea. Kopenhagen 1933. Die- 
ſes Spielbrett wurde in Ballinderry, Co. 
VWeftmeath im Inneren Irlands gefunden. 
Es mag für eine Art von Fuds-und-Gans- 
Spiel bejtinimt geweſen fein. Das hölzerne, 
viererfige Brett wird von einer geſchnitzten 
Leifte in Flecht- und Ringornament be- 


vandet und hat an zwei gegenüberkiegenden 

Seiten je einen Menfchen- und Tierfopf. 
Der letztere erinnert in der Form an Die 
Tierföpfe vom Oſebergſchiff. Der Menfchen- 
fopf ift ſehr Tanggefihtig und trägt über 
dem Haare einen merkwürdigen, bandfür- 
migen, beinahe heiligenſchein⸗ähnlichen 
Streifen. Es ift zweifellos noxdifche Arbeit, 
wenn auch gewiffe feltifche Einflüffe be— 
merkbar find. Die ftilfritifche Unterfuchung 
ergab, daß es im dritten Viertel des 10. 
Jahrhunderts uf der Inſel Man herge- 
fteilt fein mag. Bon dort wird e8 Durch 
Vermitilung der däniſchen Wilinger von 
Limerid in das Innere Irlands gelangt 
ein. Seine Bedeutung liegt vor allem dar 
in, daß mit ihm ein Stüdlein Holzſchnitz- 
unft aus jener Seit und Gegend auf uns 
überfommen ift. / Annemarie von 
Auerswald, Das Halenfrenz im Mu— 
feum Heiligengrabe, Brandenburg. Zeit— 
Be für Heimatkunde und Heimatpflege. 
Verlag Müller, Eberswalde. 10. Yahrg., 
Heft 6, 1983. Ans dev Bronzezeit und 
rühen Eiſenzeit ih das Mufeum nur 
Radtreuze. Bekanntlich Tommt das Hafen- 
reuz auch in chriftlicher Zeit vor, fo in den 
Katakomben. Aus der Merowingerzeit iſt 
aus Thüringen das Grab einer prieſterli— 
hen Frau befannt, der unter vielem an- 
deren eine Heine goldene Scheibe mit Dfe 
beigegeben war, auf der fich ein Pfoſtenkreug 
mit vier Hakenkreuzen in den freigebliebenen 
Een befindet. Das entfpricht genau dem 
Serufalemer Kreuz, deffen Herkunft unbe— 
dannt ift. (Es tft auch das Ordenskreuz 
des Stiftes Heiligengrabe). Intereſſant ift, 
daß fich in Heiligengrabe eine Stidevei aus 
dem 14. Sahrhundert befindet, ein ſoge— 
nanntes Hungertuch, auf dem zum Teil die 
Gewänder der Heiligen, einmal fogar das 
Obergewand Chrifti felbft, mit Hakenkreu— 
zen verziert find. 





Germanen und Slaven 


Egonpon Kapherr, Germanifches 
und Slaviſches im Oſten. Die Sonne. Ar- 
manenverlag, Leipzig. 10. Jahrg., Heft 11, 
1933. Verfaſſer fteht merkwürdigerweiſe die 
rheimat der Slaven im, heutigen Jugo— 
lavien und der Donaunieberung, ohne an- 
zuführen, worauf er diefe Meinung ti, 
und ohne zu bedenken, daß in der fraglichen 
Zeit dort germanifche Stämme fiedelten. 
Bon diefer angeblichen Urheimat aus follen 
dann die Slaven teils in das oftdeutjche Ge— 
iet, teils nach Rußland eingewandert fein. 
Die in Sen feſtſtellbaren ſlavi— 
chen Einflüſſe haben jedoch nicht das ge— 
ringſte mit dem polniſchen Volkstum, zu 








un. Hertha Schemmel. 
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Hagen. Die Verſammlung der 
Sr. 9 V. am 4. November 
war fjehr rege befucht, na— 
mentlich auch jeitens der Leh- 
verfchaft. Der in Ausficht ge- 
ftellte Vortrag: „Die Alifo- 
Landivehren zwiſchen Lippe und Ruhe im 
Lichte der Weftfältfchen Nibelungenfage” 
des Pfarrers Brein-Hohenlim- 
burg, deſſen früheren Berichte über feine 
Aliſo Forſchungen noch in beiter Exinne- 
au find, übte befondere Anziehungskraft 
aus, 





Auf Veranlaffung des Pfarrers Prein 
find in diefem Jahre im Sefele-Körne- 
Winkel umfangreiche Grabungen vorge— 
nommen worden, welche die Wichtigleit 
diefer Gegend für unfere Heimat und die 
deutfche Vorgeſchichte aufs neue bejtätigten. 
Dem unermüdlichen und erfolgreichen 
Forſcher ift es unter Buhilfenahme alter 
Flurbezeichnungen, Sagen und mancherlei 
nordiſcher und römiſcher Literatur gelun⸗ 
gen, zwiſchen Lippe und Ruhr im Gebiet 
don Kamen—Unna— Delliwig Reſte eines 
ehemaligen römiſchen Befeſtigungsſyſtems in 
Geſtalt don Landwehren zu ermitteln, mor- 
über er in einem fangen, anvegenden Bor- 
trage Austunft gab. vn wies er die 
Übereinftimmung einzelner Flurnamen mit 
den in der Meftfälifchen Nibelungenſage 
vorkommenden Orklichkeiten in überzeugen⸗ 
der Weiſe nach. 

Dann lerichtete Rektor — kurz 
über neue bvorgeſchichtli— he Forſchungs— 
ergebniſſe aus Nordweſtdeutſchland. Im 
Anſchluß daran legte Herr Riffe-Mengede 
ein dides menfclides Schädeldach mit ganz 
niedriger Stirn box, das bei En bee 
gen in feiner Heimat gefunden worden war. 

Studienrat Doller machte auf einen 
Vortrag aufmerkfam, den J. Spiegel⸗ 
Schwerle am 14. November in Hagen an 
Hand von Lichtbildern über Ausgra ungen 
halten wird. Auch ftellte ex einen Vortrag 
Dr. Herman Wirths für Hagen in Ausficht. 

Hannover. Zweites Halbjahrheft 1933: 
Am 13. Juli hielt unfer Mitglied Reg. 
u. Bamat Brieße einen Vortrag über 
die Römerlämpfe vom Jahre 16 n. € —F 
die ſich im eigentlichen Cherusferland 
rechts der Wefer abgefpielt haben und daher 
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unſerer Ortsgruppe find, Unter ſtarker Her- 
vorhebung der militärifchen Bedingungen, 
der Waffentechnit, des Etappentvefens, der 
durch die Straßen gegebenen Notivendig- 
teiten uſw. Fam der Vortragende zu wejent- 
lich anderen Anfichten von dem Verlauf 
diefer Kämpfe, als fie bisher üblich find. 
Idiſiaviſo ftellt fich nicht als eine Schlacht 
dar mit fiegreichen Ausgang für die Ro- 
mer, fondern ift, wie auch aus dem Bericht 
de3 Tacitus Mar hervorgeht, nur ein Anı- 
griff auf die vömifche Vorhut geweſen, 
die bei diefer Gelegenheit vernichtet wurde. 
Die Schwächung der Teichten Truppen, 
die den Nömern allein den Vormarſch ſi⸗ 
ern konnten, veranlaßte denn Germanicus, 
die Schlacht am Engernwall anzunehmen, 
die wegen des für die römifche Waffentech⸗ 
nik ungünſtigen Geländes bon vornherein 
verloren var. Das Gelände von Idiſiaviſo 
—— der Vortragende bei Eisbergen, das 
Schlacht am Engernwall bei Stadt- 
agen. 

Am 23. Juli unternahmen wir, in Er— 
gänzung des Vortrages von Brof, Hof— 
meifter (j.1933,9.7) ‚einen Ausflug nach 
der Heifterbirvg, dem „Rätfel des Deilters“. 
Der Augenſchein beftätigte die erftaunlichen 
Ausmaße und die ſtarke Befeftigung dieſer 
altſächſiſchen Wallburg. Studienrat Fran⸗ 
— der mit ſeinen Schülern an den Gra— 

ungen Hofmeiſters wochenlang teilgenom⸗ 
men hatte, gab die ſachkundigen Ertlärun— 
gen. Daneben wurden noch einige andere 
bemerfenswerte Stätten des Deifters be— 
fucht, wie „Zeufelsfammer” und „Alte 
Zaufe”, deren Deutung freilich nicht ganz 
Hax oder auch ganz im Dunfeln Liegt. 

Am 17. Auguft ſprach unfer Mitglied 
v. Mo% über „Ehe- und Sittengefege hei 
den Germanen“, Ex zeigte, wie alle Be- 
ſtimmungen über Gattenwahl, Che uf. 
unmittelbar in der Weltanſchauung wurzel⸗ 
ten. Das, was wir heute in neu gewonne— 
ner Erkenntnis wieder als Stun des Le- 
bens verfolgen bzw. was in Zukunft wieder 
Geltung haben ſoll: Bolkserhaltung durch 
—7 Hochzucht — das war unferen heid- 
niſchen Vorfahren Selbftverftändfichkeit. 

Am 26. Dftober behandelte Baurat 
Prieße „Die mittelalterliche Feme und 
ihre Herkunft aus germanifchem Rechts⸗ 








von beſonderer Bedeutung für das Gebiet 
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leben“. Über die Feme beſtehen immer noch 
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ergläubiſche Borftellungen von geſetzloſer 
Silke nn Seiten der Verhandlung, 
die keineswegs den —I entſprechen. 
Die Femegerichte find nichts anderes als 
die alten germanifchen Gaugerichte, die fich 
nux in Weftfalen länger gehalten und zu 
höherem Anſehen aufgefehivungen haben, 
während fie anderwärts den umgefehrten 
Weg gegangen find. Zwei Umftände find e8 
geivefen, die den weftfälifchen Gerichten 
genitht haben: die Anerkennung als kaiſer⸗ 
liche Gerichte (unabhängig von den Lan— 
desfürften) und der Schöffenbund, der durch 
Eid m Mitglieder verpflichtete, die 
Strafvollſtreckung mit allen Mitteln durch— 
zuführen, wenn der Verurteilte fich dem 
Bericht nicht geftellt hatte. Da zeitiveife 
alle angefehenen Männer in Deutjchland 
diefem Bund der Freifchöffen angehörten, 
fo war der, Einfluh der Feme ſehr groß 
und von heilfamer Wirkung auf das Ver— 
brechertum, das fich fonft infolge der Zer- 
riffenheit des Reiches dem Richter Leicht 
entziehen konnte. Kräftig unterftrich der 
Bortragende das fich aus der alten Ver— 
faffung von jelbft ergebende ftolze Bewußt⸗ 
jein der als Richter und Schöffen wirken— 
den — Bauern, die ſich nicht ſcheu⸗ 
ten, felbft den Kaiſer vor ihren Stuhl zu 
laden und jeden Angriff auf ihre Gerichts- 
barkeit mit Gejchid und Entjchiedenheit 
abzuwehren mußten. . f 

Hm % November ſprach Fritz Fride 
(Schwalenberg) in einem großen öffent 
lichen Vortrag über „Die Ortung altger- 
manijcher Stätten”. Der Vortragende, der 
ja allen „Sreunden gexm. Borg.“ durch 
jeine Arbeiten und Vorträge, befonders den 
Befuchern der Pfingfttagungen wohlbefannt 
ift, erklärte an Hand einer großen Über— 
fichtstarte der von ihm gefitndenen Or— 
tungglinien zwiſchen Harz und Thüringen 
die Exfeheinung dev Ortung; ex führte den 
Nachweis ihres Wefens, im Sinne Teudts, 
als von ehemaligen Bervohnern bewußt 
und vorfäglich angelegt und Teitete auch 
ihre Entjtehung, Ausdehnung uf. ab. Des 
weiteren betonte er die Bedeutung von Sa- 
ge und Flurnamen im Zufammenhang mit 
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der Ortungserfcheinung, woraus Rückſchlüſ⸗ 
je auf Leben und Weltanſchauung unſe— 




















ver Ahnen ermöglicht würden, da dieſe of- 
fenbar die twefentlichften Außerungen ihrer 
Lebensgeſtaltung an georteten Stätten ge 
flegt hätten. Gerade in der Ortungsfor- 
en haben wir ein Mittel, die Kultur 
höhe und die Tatjache der Einheit aller 
Lebensäußeringen unferer Altvorderen zu 
erkennen, die bedingt waren durch einen 
arteigenen Glauben an das Se hinter 
allen äußeren Erſcheinungen vuhende Ge— 
heimnis des Alls. j i 
Dsnabrüd. Aus der Winterarbeit der 
Arbeitsgemeinfchaft. 380 (!) Freunde ger- 
manifcher Vorgeſchichte fammelten fich in 
Osnabrüd in überfüllten Saale zu einem 
Bortrage von Dr. Siegfried Kadner 
über „Kulturbemußtfein der Gegenwart 
und Vorgeſchichte“. Kader, der Otudien- 
Yeiter der Sumboldt-Bolfsjchule und Ver— 
faffer dev Bücher „Urheimat und Weg beö 
Kulturmenſchen“ und „Deutfche Väterkun⸗ 
de”, war den Odnabrüdern ſchon bekannt 
durch den Vortrag über das —5— Mär⸗ 
hen, ben er im vorigen Jahre hier hielt. 
Kadner zeichnete zu Anfang noch einmal 
das Berußtfein deutſcher Gefchichte, wie 
es als landläufige Schulmeinung nun über— 
wundener Irrzeit ſich leider in vielen, auch 
führenden, Köpfen des Volles, feftfegen 
tonnte: Beginn der „Geſchichte! mit der 
Chriſtianiſierung und mit dem Eindringen 
römiſcher Bivilijation; was vorher war, iſt 
Nebel, ift Tangiveilig, ift, wildes Heiden- 
tum. — Dann zeigte er, durch, gute Licht- 
Hilder unterftügt, die wahre Entwicklung 
der europätfchen, der germaniſchen Kultur 
duch den Lauf der Jahrtauſende. — 
Frühere Jahrgänge Germanien“. Häu— 
fig wird nach älteren Heften unſerer Beit- 
[ori gefragt. Die Folgen 14 werden 
uch die Vereinigung beforgt, ſoweit das 
möglich He Wh a nr geſhloß 
enen Folgen noch abgegeben werden: 
ee 3. Folge 1931/32, 3,60 RM. 
„Sermanten”, 4. Folge 1982 2,40 RM., 
zuzüglich 0,40 RM. Poſtgeld, 
Man beitelle bei der Gefchäftsftelle der 
Bereinigung, Detmold, Bandelftr. 7, oder 
auf dem Abſchnitt einer Zahlfarte (Bofl- 
fchedfonto DOberftlt. a. D. Platz, Detmold, 
Amt Hannover 6 52 78). 


„Wir müſſen unfere Heimat lieben und unfer Doll, Die Liebe ift immer Anfang, und aller 
Anfang ift fhwer, Aber dieſe Schwere ift nicht veräftelt in den Beheimniffen des Gehirns, fie 
iſt zu ertragen mit der Einfalt des Herzens. In euch, ihr Deutfchen, ruht das Schickfal Deutſch⸗ 


lands, nicht in der Welt!“ 


Hanns Bohft 
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Ergebnis des Preisausfchreibens 


„Dberirdifche Denkmälerdeutſcher (germanifcher) Vergangenheit" 


Bon den preismürdigen Bildern überragte feines die andexen jo fehr ſowohl durch die 
Bedeutung des dargeftellten Denkmals wie duch die Güte der bildmäßigen 
Darftellung, daß es vor den anderen den 1. Preis don 100 AM. oder den 2. Preis 
bon 50 NM. verdient hätte. Wir wollten aber auch nicht auf die Verteilung der erften 
Preife ganz verzichten, denn die Bilder, die ung beſonders bemerkenswert erſchienen, ber- 
dienen txoß bildmäßiger Mängel deshalb eine Auszeichnung, weil die Einfender dadurch 
auf wenig oder gar nicht bekannte Denkmäler aufmerffam machen, die bei näherer Unter- 
fuchung wertvolle Entdeckungen verfprechen. Wir haben uns daher — daß der 
erſte Preis von 100 AM, in vier Preife zu je 25 NM. und der zweite Preis von 50 AM. 
in zwei Preife von 25 RM. zerlegt wurde, jo daß aljo fieben Preife zu je 25 RM. ver- 
teilt werden, 

Einen Geldpreis von je 2.— AM. erhielten: 

Hermann Schoepf, Eifenberg/Thür. 

Dr. Harmjen, Hildesheim 

Mar Ehlert, Demmin 

Otto Do, Wilhelmshaven 

Baul Paſchke, Celle 

Studienrat Möhle, Helmftedt 

Maria Schirmer, Hofgeismar 

10 Breife je ein Buch (bzw. Bücher) im Werte von je 10.— AM. 

erhielten: 

Emil Plat, Coburg 

Dr. Schneider, Bergen/Rügen 

Hildegard Helbing, Stettin 

Frau Anna Luife Nordmann, Neuftrelig 

Frau Dr. Gertrud Küfter, Gießen 

W. A RN, Wuppertal-Barmen 

Ewald Schtwandt, Landeshut 

Alfred Gutta, Werdau 

Hans A. Ludwald, Kiel 

Hugo Wunderlich, Erfurt 

15 Breife je ein Buch (bw. Bücher im Werte von je 5.— RM. 

erhielten: 

Heinz Delmann, Hamburg 

Hans Weber, Berlin 

Dr. Lutz Breuning, Krefeld 

Mittelfchullehrer O. Müller, Neuhaldensleben 

Lehrer Reifer, Spaichingen 

W. Fuhemann, Veuhaldensleben 

Suftav Reents, Oldenburg i. O. 

Willy Mundt, Bremen 

Irma Schulze, Lindenfels i. Odenw. 

Hans Wagner, Vlotho 

Wilhelm Adermann, Hannover 

Dr. H. Güterbod, Braunſchweig 

Dr. Erich Buchholz, Dresden-A. 

Werner Henfel, Hamburg 

Dr. W. Böttcher, Putbus 

Außerdem konnte die Schriftleitung in Verbindung mit dem Verlag weitere Bilder zur 
Veröffentlichung für die Zeitfchrift „Germ anien“ eriverben. Sie hat ſich mit den Ein- 
fendern inzwifchen unmittelbar in Verbindung geſetzt. Wir danken allen Einfendern, guch 
denjenigen, die dieſes Mal leer ausgehen mußten, für ihr großes Intereſſe. Mit der Ber- 
öffentlichung der preisgekrönten Bilder beginnen wir in den nächſten Heften. 


Scheiftleitung und Berlag der Zeitfhreift Bermanien, Mo- 
natshefte für Dorgefchichte zur Ertenntnis Deutfchen Weſens 


13.4: 7827. 
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Altgermanifches 
in Kult und Volkstum des dDeutfchen Volkes 
Don Brof, Dr. Georg Buſchan 


Wohl überall auf dem Erdenrund finden fich in Sagen und Märchen, Kulten und ve- 
Yigiöfen Anſchauungen, Sitten und Gebräuchen der Völler gewiffe Dinge, die ald Über- 
bleibfel früherer Anſchauungen zu deuten find und ſich oft aus dev grauen Vorzeit bis in die 
Gegenwart hinein erhalten haben. Auch beim deutjchen Volke begegnen wir vielen devarti- 
gen Dingen, die ſicherlich aus der Zeit altgermanifchen Eigenglaubens herftammen. Als die 
erften Sendboten des Chriftentums ihren Vorſtoß! nach den novdifchen Ländern unters 
nahmen, begegneten fie durchweg großem Widerftand bei den alten Germanen und den 
ihnen verwandten Stämmen, die ihrem von den Vätern überkommenen Glauben nicht 
abzuſchwören gewillt waren. In richtigen Verſtändnis ihrer Miffton gingen die Verkün— 
der der neuen Lehre nicht gewalttätig dor, fondern fuchten ſich den beftehenden Verhält— 
niffen bis zu einem gewiſſen Grade anzupaffen, die alten Anfehauungen wohl zu ehren, 
ihnen aber fozufagen ein chriftliches Mäntelchen umzuhängen. Sie richteten fich dabei nach 
den von höchfter Stelle aus exlaffenen Vorſchriften. So tft uns ein Sendfchreiben Des 
Bapftes Gregor des Großen an den Abt Mellitus aus dem Jahre 601 erhalten, in dem 
ex diefen ermahnt, ex follte den Verkündern der chriftlichen Lehre empfehlen, daß fie die 
heiligen Stätten der zur befehrenden Völker nicht zerftören, fondern fie nach Möglichkeit 
beftehen Iaffen und mit ihren überlieferten Verehrungsformen recht jhonend verfahren 
möchten; fie follter ganz allmählich den Heidnifchen Gottesdienft verchriftlichen und fo 
den wahren Gott an Stelle der heidnifchen Götzen feben. 

Diefer Borfegrift wurde man in der Weife gerecht, daß man beim Errichten des neuen 
Gotteshaufes die alte Kultftätte benutzte, ſoweit dies möglich war. In der Lebens- 
beſchreibung des heiligen Martin heikt e8: „daß ex, wo er ein’ Heiligtum der Abgötter 
zerftört hatte, fofort dort eine Kirche oder ein Grab anlegen ließ.“ Die öfters wieder— 





2 Berftändnig finden wir bei ben Srofchotten (vgl. Germanien, 1. Tolge, ©. 6568, S. 0—100), deswegen 
wurden jie auch von Bonifatius verfolgt. Die Ned. 
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fehrenden Bezeichnungen „Heidenkirchlein” für Kapellen, die meift einfam, abgefondert 
auf Anhöhen Liegen, weifen darauf hin, daß hier das Volk mit großer Zähigkeit an der 
Überlieferung fefigehalten Hat, es habe in der Vorzeit an diefem Orte eine heidnifche 
Kultftätte beftanden. Die Unterkirche der Obermarsberger Stiftskirche im Sauerland, 
die hohl an Stelle des Heiligtums des Schwertgottes Ex oder Irmin erbaut wurde, 
wie Die noch vorhandenen Namen darauf fehliehen laffen, vielleicht ſogar an Stelle der 
772 duch Karl den Großen zerftörten Irminſul einft geweiht wurde, bezeichnet 
die Überlieferung wohl aus dem gleichen Grunde als den „Heidenkeller“. — Verfchiedent- 
lich wurden in den Fundamenten chriftlicher Kirchen beim Ausſchachten Überrefte 
der heidniſchen Vorzeit feftgeftellt oder beim Erbauen dev Kicche dort bor- 
handen gewefene Heidnifche Bildniffe mit eingemanert. So famen u. a, auf dem 
Eichelberg bei Eppingen (unweit Heidelberg), auf dem die Michaeliskirche fteht, antite 
üÜberrefte zum Vorſchein; ein Weg, der dorthin führt, heißt noch jest bezeichnenderweiſe 
Götzenweg. Beim Dorfe Burghauſen a. d. Salzach Tiegt etwa 100 m von der der heiligen 
Kümmernis geweihten Kapelle der fogenannte Heidenftein, zwei Felsftüde, die offenbar 
eine Stätte heidnifchen Kultus gewefen find. In der Mauer um die Kicche des Dorfes 
Langenftein bei Kirchhain in Heffen tft ein über 2 m hoher Stein, ein vorgefchichtlicher 
Menhir, eingemauert, nach dem das Dorf feinen Namen erhalten haben dürfte. Bei Blies- 
faftel in der bayriſchen Pfalz fteht ein über 2m hoher, fein bearbeiteter Menhir, in Phallos- 
form, der fogen. Gollenſtein %), in den man fpäter eine Nifche für ein Heiligtum des heiligen 
Sebaftian hat einhauen laſſen. In der Vorhalle der Kirche des heiligen Martin zu Dun— 
ningen (Oberamt Rottweil). fieht man ein uraltes Steinrelief eingemauert, das eine auf 
einem Thron figende Geftalt darftellt, die .zu jeder Seite ein Tier füttert. Jung erklärt 
diefes Motiv vichtig als den Göttervater Wodan auf dem Himmelsthron, umgeben von 
den beiden Wölfen Geri und Freki, denen er Nahrung hinveicht. 

Die drei Hauptgötter der germanifchen Völker waren Ziu oder Tyr, Wodan und Thor 
oder Donar, die Dreiheit, von der Tacitus berichtet. Am Glockenturm dev Beter-Paul- 
Kirche zu Hirfau im Schwarzwalde, deffen Entftehung in die Jahre 1083—1091 fällt, 
findet fi am drei Seiten je eine ftarkbärtige Perſon im langen Leibrod mit Gürtel, 
neben der einen ein vierfpeichiges Rad wiedergegeben; mat deutet diefe als die genann— 
ten drei germanifchen Hauptgottheiten, die durch die Kirche gebannt oder unjchädlich ge— 
macht werden follten, dadurch, daß man fie in die Mauer der chriftlichen Kixche feffelte. 

Der Gott Tyr findet fich auch auf der Rundung einer Säule im Kreuzgang zur 
Berchtesgaden wiedergegeben. Die betreffende Geftalt befitt auf der einen Seite nur 
einen Armftumpf; darunter ift ein anfıheinend gefeffelter Wolf zu fehen. Nach der Über- 
bieferung der Edda foll der beſonders unerfchrodene Aſe Tyr beim Feffeln des Fenris- 
wolfes feine Sand verloren haben. Ex Hatte fi) dafür verbürgt, daß Fenris wieder frei 
kommen würde, und als Pfand dafür feine Hand in deſſen Rachen geftedt. Als die übri- 
gen Afen aber von diefer Befreiung nichts wiſſen wollten, biß ihm das darüber empörte 
Tier die Hand ab. Diefe Sage findet fi) auf der genannten Säule veranfchaulicht. übri— 
gens fommt der Fenriswolf noch verfchiedentlich an chriſtlichen Kirchen vor. 

Die zweite der altgermanifchen Göttergeftalten, Wodan, reitet nach der Überlieferung 
auf einem achtbeinigen Roffe Sleipner in ſcharfer Gangart mit langem Bart und wehen- 
den Mantel duch die Lüfte und trägt dabei in der rechten Hand eine Lanze oder eine 
Keule, feltener einen Blitzſtrahl. In diefer Auffaffung ericheint ev auch auf den joge- 
nannten Jupiterjäulen von Weftdeutfchland, die man mit Unvecht als vömifche 
Gottheit aufgefapt hat. — Die Sage läßt Wodan auch von neben ihn Herfliegenden Ra- 
ben begleitet fein. Unten im Tal im Bezirke des früheren Klofters von Holzkirchen (Be- 
zirk Marktheidenfeld) befindet ſich in einer Kicche ein aus dem 12. Jahrhundert ftammen- 
* gl. Germanien, 1933, ©. 264267. Die Red. 
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des Flachbild eingebaut, das einen Netter mit fliegendem Mantel in Begleitung von 
Raben wiedergibt. Hiermit ift auch Wodan gemeint. — Dex alte Volkskaiſer Rotbart, der 
fid nad) der Sage in den Kyffhäuſer oder Unterberg, wo Raben den Berg umlreiſen, 
zurüdgezogen hat und hier darauf wartet, daß das bedrängte deutſche Volt ihn wieder 
ruft, ift ficher eine Erinnerung an Wodan. Auch in dem befannten Berggeift Nübezahl 
mit feinem langen Bart und wehenden Mantel ſtecken fiherlich Züge des alten Wind- 
gottes Wodan, der diefe Form der Bolfstiimlichteit angenommen hat, als feine lebten 
Anbeter vor dem fiegreich vordringenden Chriſtentum fich in die öden Berge zurück— 
gezogen hatten. 

Nach der germanischen Mythologie verlaffen die Götter in den Zwölfnächten oder Rauh— 
nächten zwifehen Weihnachten und Heiligendreilönigen ihre himmliſchen Wohnfige und 
fteigen auf die Exde herab, um ihre ſegnenden Umzüge durch die Fluren und Acker zu 
halten. Ihnen voran reitet Wodan auf feinem ſchnellfüßigen Sleipner duch die Lüfte 
und ficht dabei feinen Kampf mit den Winterriefen aus. Anlaß zu diefer Deutung mögen 
das Braufen und Pfeifen des Windes um die einfamen Gehöfte, das Ächzen und Stöh— 
nen der Baumriefen in den Urwäldern unter dem Sturm, die am Himmelszelt dahin- 
jagenden Wollen und Spufgebilde gegeben haben. Alles diefes mußte in den Gemütern 
des Volkes den Glauben an jagende Gejtalten erwecken, an eine wilde Jagd oder ein 
wildes Heer bon gefpenftifchen Geftalten. So wurde Wodan mit der Einführung des 
Chriſtentums zum milden Jäger mit feinem wilden Heer, zum Nachtjäger geftempelt, 
der unter Begleitung von Hundegekläff und jonftigem Schreden erregenden Lärm durch 
die Lüfte dahinbrauft und die gottverlaffenen Seelen mit fich fchleppt. Später brachte 
die Volksſage den Anführer diefer wilden Horde mit beftimmten gefehichtlichen Perſönlich— 
teiten in Verbindung, wie Oberjäger Hans Hadelberg, Junker Fädele, Herr don Roden- 
ftein, General Sparr, Dietrich von Bern u. a. m. — Auf die wilde Jagd bezügliche Dar- 
ftellungen finden ſich ebenfalls an cpriftlichen Kirchen. AS ſolche find u. a, zu deuten 
Sagdfzenen an der Johanneskirche zu Schwäbiſch-Gmünd, ſowie am Kirchenportal bon 
Sroß-Linden bei Gießen. 

Donmar ſchließlich erfcheint uns an einer Bildhauerarbeit an dem ſoeben genannten 
Kirchenportal von Groß-Linden als ein Mann mit einem Hammer iiedergegeben. Der 
Hammer war bekanntlich das Abzeichen dieſes Gottes. 

Verfchiedentlich wurden die heidniſchen Götter von den Berfündern dev neuen Lehre 
wohl übernommen, aber zur hriftlichen Heiligen geftemipelt. Der Lanzenſchwinger Wodan 
wurde zum Heiligen Georg, deifen Fefttag auf den 24. April, alfo in die Zeit der er— 
wachenden Natur fällt, zu welcher die Kälte und Finfternis des Winters von der Wärme 
und dent Licht des Frühlings überounden wird. Der Kampf, den diefer fühne Ritter mit 
dem Lindwurm oder Drachen ausficht, fol den Kampf zivifchen Winter und Frühling 
ymboliſieren. — Die Heiligen Martin und Michael hängen gleichfalls mit der noxdifchen 
Mythologie zuſammen. Bei exfterem fprechen dafür die Bezeichnungen Martinsgans, 
Martinshörnchen und Martinswein. Sicherlich verbirgt ſich unter diefen Heiligen eben— 
falls Wodan. In die Kirchhofsmauer der dem heiligen Michael geiveihten Kixche zu Gu— 
densberg bei Kaffel ift ein Stein mit einem eingemeißelten Huf eingefeht, von dem die 
Sage geht, daß der ſchneeweiße Schimmel des Kaifers Karl den Abdruck Binterlaffen habe, 
dadurch, daß ex, um das dem. Verſchmachten nahe Heer des Kaiſers dadurd) vor dem Un— 
tergange zu vetten, durch das Schlagen feines Hufes eine Quelle hervorſprudeln Tieh. 
Es kann Teinem Zweifel unterliegen, dak diefer Stein von einer Berehrungsftätte Wo- 
dans herftammt und, um den Nendefehrien entgegenzufommen, in die Kirchhofsmauer 
eingefet wurde! An die Stelle von Donar ift ftellenmeife Petrus als Wettermacher ge- 
treten. In beftiimmten Gegenden Weitfalens muß man am Petritage an die Hauspfoften 

? Tber die Hufeifenfteine u. jagen vgl. „Bermanien” 1934. Heft 1. Die Ned. 






















mit einen Sammer fehlagen. Der Hammer aber ift das Symbol und die Waffe des Don- 
nergottes der alten Germanen. Nach Bernoulli ſoll die heilige Kiimmernis oder Willge- 
fortis, die ihre Hauptverehrungsftätte in Neufahrn bei Freifing befißt, eine an einem 
Kreuz hängende bärtige, mit einem langen Ärmelrock (anftatt mit einem Lendenſchurz 
toie der Gekreuzigte) ausgeftattete Perfon auch auf den Donnergott zurüdzuführen fein. 

Die germaniihen Schidfalsgöttinnen oder Nornen Urd, VBerdandi und 
Skuld, wie fie in der Edda heißen, finden fich wieder in drei heiligen Frastengeftalten der 
Hriftlichen Kixche, die das Volk als Einbede, Warbede und Willibede oder auch als Ain— 
beth (Embeih), Barbeih und Wilbeth beiennt. 

Undere Geftalten der germanifchen Götterwelt wurden bon ber Kirche zu Dämonen, 
Unholden, unterivdifchen Kobolden, Zwergen und wie diefe Geftalten der Sage und 
Märchen fonft Heifen mögen, herabgedrüdt. Auch fie finden fich verfchiedentlich an chrift- 
fichen Kirchen wiedergegeben, zumeift als Kleine, fragenhafte, fauernde Männchen mit 
einem zu großen Kopf, langen Armen und kurzen Beinen, ſowie mit langem, häufig zu 
Böpfen geflochtenem Bart. Solchen Geftalten begegnen wir an den Kirchen zu Hirfau, 
Plieningen bei Stutigart, von Markt-Oberdorf (Allgäu), der Heiligengeiftlicche zu 
Gmünd und anderwärts an Gefimfen, Giebeln, Türen und Säulen. E3 handelt fich hier 
um abgefeßte Gottheiten, die man in den Augen des Volles lächerlich machen wollte. 

In der Marienkirche zu Prenzlau fteht ein Taufbeden aus Erz auf drei fauernden Ge— 
ftalten, welche die Volksüberlieferung als „Heidengötter“ bezeichnet. Yung nimmt an, 
daß man durch dieſe ihre Stellung habe andeuten wollen, fie wären fortan dem fiegreichen 
Ehriftengott untertänig geworden. 

Berfchiedentlich find an chriftlichen Kirchen auch Geftalten eingemeißelt, die ihre Deu- 
tung nur in der Annahme finden konnen, daß hier gleichfalls böfe Mächte oder Unholde 
wiedergegeben werden follten, zumal ihren vereinzelt auch auf die Kirche bezügliche Dinge 
gegenübergeftellt fich finden. Offenbar jollte das chriftliche Symbol diefe als heidnifche 
Dämonen anzufehenden Geftalten beſchwören, ahnlich wie der Katholif durch Bekreuzen 
den Teufel abwehren will. Eine Bildhauerei an dem Bogenfeld der Türe der Sigismund— 
fapelle von Oberwittighaufen bei Mosbach (Baden), von der die Überlieferung berichtet, 
daß fie über einer uralten Heidnifchen Kultftätte jteht, findet fich ein mit einer Kette um 
den Hals an einen Baumftanım gefeffeltes Teufelchen, ein geflügelter Drache, ein ge— 
flügelter Teufelskopf und ein Lindwurm dargeftellt. Diefe böſen Mächte ſollten ficherlich 
durch die Kirche unſchädlich gemacht werden. Das gleiche dürfte auf chimärenartige Tiere, 
eins darunter halb Löwe, halb Drachen, das feinen Schivanz um einen Menfchen windet, 
am Chor der Kapelle der heiligen Kunigunde bei Burgerroth (Unterfranken) zutreffend 
jein. An einem Bogenfelde der Kirche in Eichel bei Wertheim fieht man ein gehörntes 
Lamm mit dem Kreuzesſtab, alfo dem Symbol des Ehriftentums, und einen Wolf, das 
Symbol des böfen Feindes, einander gegenüberftehend. 

Das Sonnenrad ift ein uralter Verehrungsgegenftand nicht nur der nordifchen 
Bölfer, fondern auch anderer auf dem Erdenrund. Aber gerade bei erjteren mußte diefe 
Berehrung eine befonders ausgeprägte Form annehmen, da bei ihnen ein groß Teil des 
Sahres die alles lähmende Finfternis herrſcht und das Wiederſcheinen des Sonnenballes 
und fein ftändiges Höherfteigen am Horizont große Freude auslöfen mußte. So war es 
natürlich, daß man die Sonne zu einem Gott erhob und ihr befondere Ehren erwies. 

Schluß folgt) 





Eine Gaugerichtsftätte bei Aordhaufen? 

















Don Dr. E Runge 
Sm Zorgetal, 7 km nördlich von Nordhauſen, liegt am Eingang in das Dorf Nie- 
derſachswerfen im Hof einer Sägemühle das fogenannte „Riewenheiwet“. Es ift 
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„Riewenheitvet” bein — Niederſachswerfen. Anſicht faſt genau von Oſten. Hinten links der Kohn— 
ſtein, rechts Harzvorberge. 





ein künſtlicher Hügel von ungefähr ovaler Form (Abb. oben). Ex iſt 3 m hoch, ſeine obere 
Fläche mißt etwa 8: 14m, zwei ſtark verwitterte Felsbroden Liegen darauf; der eine hat 
etwa einen Kubikmeter Rauminhalt, der andere ift einer. Sechs Linden ftehen darum, [te 
find aber jung und nicht nach den Simmelsrichtungen angeordnet. In derſelben Linie wie 
die beiden erwähnten Blöcke liegt an dem Abhange nach Welten zu ein dritter, Diefe Linie 
weicht um ungefähr 20 Grad von der Oft-Weft-Richtung nach Süden zu ab. Die ganze 
Yängfiche Geftalt de3 Hügels erſtreckt fich in dieſer Richtung, doch iſt es nicht ficher, ob die 
urfprüngliche Form nicht verändert worden ift, als die jebt an ihn grenzenden Grund— 


ftüde eingezäunt wurden. 


Bor fünfzig Jahren lag der Hügel angeblich noch in freiem Felde. Noch früher ſoll nad) 
Ausfage eines alten Nordhäuſers ein Kranz von Steinblöden auf ihm geftanden haben, 
aber feine Bäume. Auf der Südoftjeite führt ein Wall in bequemer Neigung von dem Hü- 
gel hinab und Läuft fich gegen den Zaun des Nachbargrundftüdes tot. Wenn mar die Rich- 
tung diefes Walles weiter verfolgt, fo gelangt man in fpigem Winkel über die Landſtraße 
und die Eifenbahn und dann auf den Kommunalweg, der zwifchen der alten Johannis— 
mühle und dem Sohannisberge hindurch und weiter im Bogen auf diefen hinaufführt 
(. Blan ©. 38). Der Johannisberg erhebt fich ungefähr 50 m über die Talſohle, fein nach 
Norden und Weften gerichteterBorfprung heißt dev Go fenftein. Hier befindet fich eine 
tmeitere bemerfensiverte Anlage. 

Snmitten einer niedrigen runden Umwallung bon 60 m Durchmeſſer Liegt auf einem 
flachen grasbeivachfenen Kegel eine 1% m hohe rechtedige Aufſchüttung von 10 zu 20 m 
Größe, genau ofttveftlich gerichtet. Um deren Nand herum ftehen Linden verſchiedenen 
Alters, die anfcheinend zum Erfa älterer Bäume gepflanzt find. An der kurzen Weſtſeite 
zeigt das Rechte einen halbrunden Vorſprung. Am Oftende find unregelmäßige Erhö— 
hungen. Die Umwallung iſt durchjehnittlich % m hoch und ebenſo breit, aus Steinen ge- 
mauert und jet oben mit Gras bewachſen; nad) innen zu geht fie in den Rafen über, von 
außen fieht man das Mauerwerk. Die Wefirichtung ift durch einen Heinen Steinblod ge⸗ 
kennzeichnet, ebenfo die Südweſtrichtung. Im Weften befindet fich dicht außerhalb des 
Ringwalles eine flache, nad) Weiten auslaufende Erhebung. Auf der Nordſeite fehlt die 
Umwallung ein ganzes Stüd, doch zeigt ein Knie in der Profillinie des hier fteiler ab- 
fallenden Hügels, daß Erdarbeiten gemacht worden find, um den Plah innerhalb des 
Ninges etwas ebener zu machen. Ein Zugang iſt nirgends mit Sicherheit zu erkennen, 
doch fieht man, daß der obenerwähnte Zufahrtsweg den Hügel herauf früher anders ver- 
laufen ift; ev macht jetzt eine Schleife und berührt den Ringwall im Often, während die 
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urſprüngliche Fortſetzung überpflügt iſt, die vielleicht im Bogen auf den Platz führ 
Eine Breſche in der Mauer iſt jedoch nicht zu Be ; ee 
Wahrſcheinlich iſt hier eine Gaugerichtsſtätte geweſen. überliefert iſt allerdings 
nichts der Art. Vielmehr wird die Anlage als Grundmauern einer Kirche oder Kapelle ge- 
deutet. Diefe foll im 30jährigen Krieg zerftört worden, und die Glocken ſollen ſpäter nach 
Niederſachswerfen gekommen ſein. Darauf beziehen ſich die Namen „Kirchberg“ und 
„Ölodenftein“. Auf einer Karte fand ich auch die Bezeichnung „ehemaliges Johanms 
Hofter“. Für ein Kloſter ift das Ganze felbftverftändlich viel zu Hein; ich habe dies Jo⸗ 
hannisflofter auch fonft nirgends erwähnt gefunden. Eine Kapelle könnte natürlich dage⸗ 
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weſen ſein (vielleicht liegen ihre Trümmer unter den Unebenheiten am Oſtende der Auf⸗ 
ſchüttung), das würde aber nichts gegen eine urſprünglich andere Beſtimmung der ganzen 
Anlage beweifen. 
In der Nähe finden wir die Flurnamen „vor der Suhne“ und „am Suhnenraſen“, 
was vielleicht mit Sühne zu tun hat? Daß am Fuß des Johannisberges eine jetzt ver- 
fallene Mühle fteht, gibt auch zu denken. Mühlen hatten eine befondere Beziehung zur 
Rechtspflege, fie ftanden unter erhöhtem Rechtsſchutz fo fand in ihnen 3. B. ein Verfolg⸗ 
ter Zuflucht wie am Altar. — Eine Urkunde berichtet, daß die Herren Diefrich IL. und 
Heinrich IL. von Hohenftein im Jahre 1290 einen Gerichtstag bei Niederfachsiverfen ab- 
gehalten Haben. Mar bezog diefe Angabe bisher auf das Riewenheiwet, es erſcheint aber 
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wahrjeheinlicher, da ſich die Herven der größeren Stätte bedient haben, wo fich bequem 
einige taufend Zuhörer verſammeln fonnten. 

Was das Riewenheiwet zu bedeuten hat, ift unklar. Es wird als Gerichtsftätte des Dov- 
fes angefprochen, aber es iſt auffällig, daß der Aufgang zu den Steinen nicht vom Dorfe, 
ſondern entgegengeſetzt, von der Richtung der Gaugerichtsſtätte her kommt. Ein weiterer 
Umſtand ſpricht dafiir, daß ein Zuſammenhang beider Stellen beſtanden hat. Trägt man 
die obenerwähnte durch drei Steine beſtimmte Linie des Riewenheiwet auf der Karte ein 
und desgleichen die oſtweſtliche Längsachſe der Gaugerichtsſtätte, ſo ſchneiden ſich beide un— 
gefähr 1 km entfernt auf dem jenſeitigen Zorgeufer an einem intereſſanten Punkt. Dort 
Tag das „Kurloch“ in einem Vorſprung des Kohnfteins; leider ift diejer Teil des Berges 
in den Testen Sahrzehnten von der Gipsinduftrie gefprengt und abgebaut worden. Das 
Kuxloch war eine Höhle, welche Spuren fünftlicher Erweiterung und Baltenlager auf- 
wies, Eine verkleinerte Nachbildung ift im Nordhäuſer Muſeum zu fehen. Zur Franzofen- 
zeit und im Dreißigjährigen Krieg ift fie als Bufluchtsftätte benutzt worden, e8 tft aber 
ſehr gut möglich, daß fie auch ſchon viel früher bekannt war und ehemals Lultifchen Zwecken 
gedient hat.. Jedenfalls ift das Kuxloch ausgiebig ſataniſiert worden. Der Teufel ſpukte an- 
geblich darin, die „Mönchsklippen“, dev „Mönchsgang” und das „Höllental” in unmittel⸗ 
barer Nachbarſchaft zeigen das Intereſſe, das die Kirche daran nahm. Es iſt ein Jammer, 
daß die Induſtrie dieſes Denkmal zerſtören fonntet, ehe es auf etwaige vorchriſtliche 
Spuren hin durchforſcht worden war. So bleibt natürlich meine Annahme, daß Gaugericht, 
Riewenheiwet (Opferſtein?) und Heiligtum einſt zuſammengehörten, vorerſt eine unbe- 
mweisbare Vermutung. 

Nachwort der Schriftleitung: Es ift möglich, daß der Sinn dev Ortsnamen Auffchluß 
über die Bedeutung der Anlagen gibt. Aber ohne Kenntnis der älteren Formen können 
nur mit allem Vorbehalt Vermutungen geäußert werden. 

Der Ringwall liegt in der Nähe von Niederſachswerfen. Das außlautende n kann der 
Dativ der Mehrzahl fein, der fich als überreſt einer alten präpofitionalen Ortsbezeichnung 
(‚zu den ...”) häufig findet. Werf, Warf >= Drehung, Wendung, Treisfürmiger Gerichts-, 
Kampfplat, Wall (Sellinghaus, Die weitfäl. Ortsnamen nad) ihren Grundwörtern. 1923; 
Lexer, Mittelhochdeutfch. Taſchenwörterbuch). — „Sachs“ darf vielleicht mit der urjprüng- 
lichen Bedeutung von Sache zufammengebracht werden: Streit, Rechtshandel. 

Das Kuxloch kann man vielleicht ableiten von kiuwe, da das zugehörige Tätigkeitswort 
eine mitteldeutfege Form Fügen hat. Kiuwe aber heißt Rachen (dom Zeufel und von Tie- 
ven). Teufelsrachen würde gut in den Zuſammenhang paffen. 





Rlopftod und das Bermannsdentmal 


Don Prof. Dr. B. Rracger 

Landgraf Friedrih V. von Heſſen-Homburgs,, neben Friedrich dem Großen 

einer der prächtigften, hochherzigſten Deutfchen auf den Thronen des 18. Jahrhunderts, 

hatte im Herbſt 1782 mit feinen beiden Alteſten anf einer Reife durch Weftfalen und 

Niederſachſen auch das „Winfeld” bei Detmold, die Stätte dev Römerſchlachten, befucht und 

ein Hermannsdenkmal geplant. So kündigte fich vor fait 100 Jahren das an, was Ban— 
del 1875 auf der Grotenburg enthüllen follte. 








1 Eine der wenigen Stätten in Deutfchland, wo heidnifche Bräuche noch in ununterbrochener Überfieferung 
lebendig find, der Queftenberg am ſüdlichen Harzrand, ift vor einigen Jahren nur durch die zufällige Anivefen- 
heit Herman Wirths vor demjelben Schickſal bewahrt geblieben! 

2 Rgl. den fachtundigen Sonderbrud des Baurats 9. Jacobi, Heft XVI her Mitteilungen des Vereins für 
Geſchichte und Altertumskunde zu Homburg v. d. H., 1925. 
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Der Landgraf ſprach in Hamburg bei KI t ock v i Y i 
oo. g opfto or, der feinem Freunde Gleim 


Er will Hermann auf der Höhe von Winfeld ein Denkmal jegen. Ich ie J i i i 
„St will ger Ich mache die Inſchrift. Sobald fie fert 
iſt, ſchicke ich fie Ihnen. Oben auf der 40 Schuh hohen Piramide eine Kugel und daran Hi Kein ie > 


Klopſtock ſchickte hinter dem bald wieder abgerei ür . iefe i 
. j gexeiften Fürften mehrere Briefe in der bi 
ihm beliebten Laut⸗Schreibweiſe her, fo am 4. 10.: — 


Di Irmenſäule, geſtehe ich, erläbte i 7 — 
nd ‚ geftehe ich, erläbte ich noch gern. Di Korftellung davon macht mir zu fil Fergnü 

nicht Läbhaft zu wünfchen. Ich Din Bald in der Helfte meines 59ten Jahres; e au Be am ed 
alß in früheren Safte ne Aa h Helfte meines 59ten Jahres; und dan iſt man noch fterblicher, 


am 18, 10. 


„Ich Läge Ew. Durchlaucht hier meine Ideen fon der Piramide hin. Si find nicht fondexlich gezei 
allein das tut nichtz zur Sache; ben fie Haben doch wenigſtens di fon nie — — 
ferftet ſich, muß nur die Form der Schönheit folgen. Oben an der Kugel ſtünde: ‚Die Srmenfänler, ich meine 
Aa derjenigen Seite zu, die Die erſte Aufſchrift hette u. nach där zugleich ein gemachter Wäg fürte; dieſer ginge 

an um die Säule herum, er endigte vor der dritten Seite. Die Ovale müßte etwas herforragen, u. fon Marmor 
BR alles andre der herteſte Feldftein, dän man finden könnte. Dürfte Die Piramide etiva firzig Zus (12m) hoch 


Wie die Srmenfäule, worunter man fich alles mögliche vorftellen konnte, im einzelnen 
beſchaffen ſein ſollte, geht aus den Andeutungen nicht hervor. Denn Klopftocks Ri, der 
vielleicht eine geftüßte Pyramide oder einen Obelisk mit Kugel vorftellte, ging Teider ver 
loren. Dagegen find die Inſchriften, die fir einen Dichter zweifellos das Wichtigfte waren 
erhalten, und zwar für die erfte Seite: i 


„Lerne Hermann kennen, Neifender, er verdiene ihn zu fennen. — Die Römer hatten alle Vö 
denen fie Raub antrafen, unter das Joch gebracht. Jetzo beherrſchte ſie Auguſtus, zu ve Beit —— 
ren iſt. Derſelbe Kaiſer ſandte fein tapferes Heer nach Deutſchland, er gab ihm, um es noch furchtbarer zu 
machen, Dberften, und nicht wenige Freiwillige aus den ftolgeften Gejchlechtern Roms. Hermann, Sigmar 
Sohn, noch ein Jungling, vertilgte dieß Heer, in einer dreytägigen Schlacht. Dieſe große Tat, die am Kuochen- 
bache Hier, und auf der Senne geſchah, legte den Grund dafür, daß Deutfchland nicht ift erobert worden," — 


auf der ziveiten Seite: 


„Hundert und... Jahre jpäter hat ein edler und rieſenhafter Römer in ftarrer unvergänglicher Gefchichte Sı 
von ihm gezeugt: — Hermann war der Befveyer Deutjchlands. Er griff ler wie — ne 
herten, die beginnende Macht der Römer an, ſondern unſer Reich in ſeiner vollen Größe. Er war glücklich ‚ober 
unglüdlich in Schlachten: unilberwunden im Kriege. Seitdem er uns Varus und drey Legionen getöbtet Hatte 
hielten wir wohl Triumphe über die Deutjchen, aber wir befiegten fie nicht. Hermann hat fieben und dreißig 
Jahre gelebt, und zwölfe das Heer geführt. Er wird bis auf den heutigen Tag unter jeinem Bolfe befungen. — 
a A or das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, wird ihm diefes Denkmal gewidmet. — Zliedrich 
Mr uff neh — Landgraf von Heſſen Homburg, hat es vorgeſchlagen ... geſetzt und Klopſtock die 


und auf der dritten: 


„Unſerer Vorfahren Lieder von Hermann find nicht mehr, allein ex wird auch jeßt noch unter ung befungen, 


Hermann ſprach: Sieg ! oder Tod! Schlug. Der Adler flatterte. 

der Römer: Sieg! Das war der zweyte Tag. 

Und drohend flog ihr Adler. Der dritte kam. Sie ſchrien: Flucht! oder Top! 
Das war der erfte Tag. Flucht ließ er den Freiheitsräubern nicht! 
Sieg oder Tod! Begann Flucht nicht den Säuglingemördern ! " 

Ihr Feldherr nun. Hermann ſchwieg, Das war ihr leter Tag!” 


Für die Schrift wollte der Dichter 


Deutſche Buchſtaben jchikfen, mit dären Form Si, wie i i in wä k 
„Deutſche en ſchikken, i, wie ich hoffe, zufrieden ſein wärden. Es müßte ab 
auch ein Bildhauer fein, där ſchreiben könte;, den ſonſt wilde är fi nicht machen Fönnen. Wen — 
der Säule und den Marmortafeln, zugleich angefangen würde, fo ſtelle ich mir for, würde es nicht fo Yange 
dauern. Mich ferlangt jer, nun fon Em. Durchlaucht fon der Sache zu Hören.” - 
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Der Landgraf hatte ſich inzwiſchen an das Fürſtenhaus in Detmold gewandt, wo „man 
feine Schwierigkeiten wegen dem herrlichen Denkmal machen wird; ſollte es vielleicht 
Koften halber geſchehen, jo werde ich vorjchlagen, es zu bezahlen“. 

Mit der Höhe des Mals und dem auf 13 Duadratfuß geſchätzten Fußgeftell war er ganz 
einverftanden. Ex wollte ſich aber nicht bloß in der Ferne, jondern auch in unmittelbarer 
Nähe an Hermann erinnern laſſen: 

„Warn Sie einmal Hierher kommen, jo werben Sie etwas finden, das ſchon in der Geburt ift, und Ihnen 
hoffe ic) gefallen wird. Es ift ein Wald, blos dem Patriotismus gewidmet! Am Eingang kommt eine Chren- 
pforte, zu Ehren Hermanns, von Steinen errichtet, Die alfe von römifchen Gräbern genommen werben, Die 
fich hier in geoßer Anzahl befinden, mit einer Snfchrift, die die Deutſchen an ihren alten Ruhm erinnert. Dann 
ift ein Obelist, zum Denkmal auf Siegmar. Endlich kommt ein Tempel der berühmten Deutfchen, den das 
Bild, oder das Kupfer, ober das Medaillon von den Kernmännern der alten und neuen Nation zieren wird.” 

Bierzehn Tage fpäter anttvortete aus Detmold die Negentin Ehriftine, geb. Solms- 
Braunzfels, vierte Gemahlin und Witwe des Grafen Simon Auguſt, und Vormünderin 
ihres Stieffohns, des Fürften Leopold: 

Geſchwinde, geſchwinde, lieber Landgraf, ſchicken Sie mir Innſchrift und Piramiden Riß von, dem Großen 
Klopftod — ber Canzler fürchtet nicht allein nicht, daß es zu theuer ausfallen mögte, ſondern Ex verlangt ſehr 
darnad); Ihr Anerbieten wegen der Bezahlung war jehr gütig — es freut mic, indeſſen ſehr, daß ich Ihnen 
Ahr dißfals gegebenes Wort wieder zurück geben fan; davor verlange ich aber — und nehme feine Wider 
Rede an — davor alfo verlange ich, daß Sie befter Landgraf gegenwärtig find, wenn die Piramide errichtet wird, 
und daß Sie den Grundſtein dazu legen; denken Sie nur, welche Ehre ich Ihnen damit erweiſe zum andenken 
der alten Römer jo was bon Ihnen zu verlangen, daß können Sie nicht abfehlagen. Der würdige Canzler freut 
fich wirklich ſehr, daß Ihnen die Merkwürdigkeit in unferer gegend fo wichtig iſt.“ 

Diefe frohe Botſchaft ging durch den Landgrafen auch an Klopftock: 

„Freuen Sie fich. Sie erleben die grmenſäule. Sch habe Antwort von Detmold; es wird gemacht, und id; 
foll nichts dazu bezahlen, welches mir leid ift; nur ift eine Bedingung, ich ſoll ſelbſt den Grundſtein legen. Diefes 
könnte nun wohl den Fünftigen Sommer gefchehen; und hätte ich Luft, auch eine Bedingung Dabei zu machen, 
daß Sie gleichfalls hinkähmen; e3 ift ja nicht weiter, Sie müften auch jo ein Amt dabey verrichten. 

Hier iſt noch ein Einfall. Soflten wir nicht, um alles vollfommen zu machen, den 9. Defer, ben berühm- 
teften deutfchen Künſtler wegen der Säule um Rath fragen; find Gie es zufrieden, fo ſchreibe ich gleich meiner 
Schwägerin von Weimar, fie kennt Defern, und wird bie Sache mit vielem Eifer treiben. Alsdanu enthält 
diefes eine Denkmahl drei verſchiedene Denkmähler, das Gedächtnis der Schlacht, Ihre Inſchrift, und Oeſers 
Monument.” 

Der Dichter, nicht mit allem einverftanden, anttvortete am 18. 1. 1783: 

„Sch freue mich nicht wenig, daß ich nun hoffen kan, die Irmenſäule zu erläben. Wi gerne were ich künftigen 
Sommer bei u. trüge Ihnen den Grundſtein. Sch gehe zuweilen in dieſer Forſtellung fo weit, dafs ich mir fi als 
wirkl. denke. Aber wer ich dann wider kalt wärbe, fo felt mix fo filerlei dabei ein, z. E. daß ich mich meinem 
60ten Fahre nahe; daß ich nicht allein reifen möchte... Siwolten eine Piramide. Meine überfchikfte Zeichnung 
war weiter nichtz, als eine Frage: Ob fie eine mit einem Fusgeſtell, und fon den angegebenen Ferheltniſſen 
Haben wolten? Ich wiirde freilich für mich eine trajanifche oder antoninifche Säule (ich meine die Ferheltniſſe) 
forzien. Ich weiß nicht, od Defer ein großer Bildhauer ift; ein großer Maler ſcheint är mir, nad) ben Gemäfben, 
di ich fon im gefehen habe, nicht zu fein. Sch fege den Fall, daß Si Sich for eine Trajan, oder Antoninfäule 
entfchließen; fo dürften Si ja nur die Proporzion fon einem mäßig gefchitten Zeichner laſſen zeichnen, u. Si 
haben alles, was Si brauchen. In Srem Parke find zwei fortrefl. Gedanken: Ein Hermannsdenkmal aus rö— 
mifchen Grabſteinen; und dan, daß Si meiner, u. wie ich fehe, auch Fres alten Sigmars nicht fergeffen. Aber 
daß Hermans Denkmal eine Exenforte jein foll, dawider habe ich daß, daß nur där, wi es mit forkommt, eine 
befomen Yan, där auch dadurch einziehen kan." 

Fürchtete der Dichter von Oefer, den ex ablehnte, verdrängt zu werden? Ex verallge- 


meinerte noch: 
„Sobald Si einen Maler fi} etwas vorſchlagen Yaffen, jo teil är Ihnen fon dem Augenblifte an, da Si Di 
erſte Silbe bafon ausfprechen, Gefeze gäben. Den es ift auf dem ganzen Erdboden nichtz weiferes und tief- 
innigeres als ein Maler. Ich Habe nod) feine Ausname erläbt.“ — 
Es fam Klopſtock eben beim Denfmal mehr auf die iterarifche als auf die bildende 


Kunst an, und der Landgraf gab dem nad: 

„Sch Habe auch dem Deferifchen Vorschlag entfagt, und wünjchte nun, das es ordentliche Antoninifche 
Säufen wären, weil die Bafis Diefer Säulen Art gerade die gehörige Größe hat, um die Snfehrift zu enthalten. 
Ich merde Ihnen ein Model davon jchifen. 
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Die Erinnerung wegen ber Ehren Pforte des Hermanns finde ic) auch ſehr wahr; nun möchte ich wiffen, 
ob die nämliche Sache wenn man den Rahmen ändert und nennt e8 blos Monument, angehen fönnte, oder 
auf welche ander Art ich e3 am beften machen Könnte." 

Die lebhaft betriebene Sache war aber damit erledigt. Auch aus der Barfanlage, wohl 
im „Großen Tannenwalde“, eine halbe Stunde von Homburg, ift nichts geworden. Sn dem 
dom Landgrafen beabfichtigten „Tempel der berühmten Deutſchen“ Elingt aber an, was 
nach fünfzig Fahren in der Regensburger Walhalla von König von Bayern verwirklicht 
wurde. — Die Vergangenheit ließ jedoch dem Fürſten Feine Ruhe, der den „Bunnenberg” im 
Magdeburgifchen, wo fehon fein Großvater Gedenkbäume gepflanzt hatte, dem Huunen— 
befieger Heinrich dem Vogler weihen toollte: 

„J’espöre immortaliser le liou et moi m&me par un monument simple, mais digne de cet endroit. S’y 
je pourviens & la faire eriger, ainsi que celui de Detmold, j’aurais consacre les deux places les plus 
glorieusos & l’Allemagne, et j’aurais bien merit6 de ma patrie,“ ſchreibt ex 1788 in fein Tagebuch. — 

Dex Briefwechſel mit Klopſtock ftodte. Die Zeitereigniffe ftanden zwifchen dem Fürften, 
der in Wort und Schrift gegen die Große Revolution, und zwiſchen Slopftod, der aus 
dichteriſcher Unwiſſenheit und vielleicht auch auf Logenparole hin zuexft Für fie war. Der 
Fürſt verftand mit Recht nicht — und führte das in einer unberöffentlichten „Ode an 
Klopſtock“ aus — wie der Sänger des Meffias und des Hermann, des Befreiers Deutſch⸗ 
lands, 

„bei den aus der franzöfifchen Staatsumwälzung hervorgegangenen Kriegen nicht der deutſche Tyrtäus 
habe ſein wollen gegen den Erbfeind, daß er die Heldentaten der tapferen deutſchen Krieger nicht gefeiert, 
viefmehr den Gallien Hymnen gefungen habe und Bürger ihrer Tiger-Nepubfik geworden fei. Der Dichter 
folle das Band, das ihn ſchände, zerreißen, feine Leier nicht länger ſtumm bleiben Yaffen und für die Taten 


feiner tapferen Landsleute und feinem Yaterlande das fein, was er ihm zu fein den Beruf und die Pflicht 
habe...” 


1794 fchreibt der Landgraf nach Detmold: 


„Wie kommt es, das mein ſchönes Monument auf dem Winfeld, fo gänzlich in den tiefften Brunnen fiel?" 
und 1802 an den 79jährigen Dichter: 

„Ich bin in einer unangenehmen Ungewißheit, was Sie von mir denken, da unfer Plan wegen der Säule 
auf dem Winfelde nicht ausgeführt wurde. Diefen Nebel muß ich vor allen Dingen exit zerſtreuen. Wie ich in 
Detmold den erften Antrag machte, war der Fürft noch unter Vormundſchaft; man wollte gern den Beitpunft 
feiner Volljährigkeit abwarten. Sobald diefe eintrat, ſprach ich jelbft mit ihm und er gab mir das Verſprechen, 
es auszufithren. Aber gleich nachher fiel er in eine traurige Gemütskrankheit, die einige Jahre dauerte, Kaum 
war er genejen, fo kam der lange Krieg, welcher jo viel Gedanfen und Hoffnungen Scheitern machte. 

wollen Sie num, daß ich jeßt wieder foll aufleben Laffen, jo bin ich bereit dazu; nur fcheint mir der Nugen- 
blick nicht ſchicklich dem Vaterlande, das leider jo viele neue Schande belaftet, wovon mir wenigftens das Her 
blutet, ein Ehrendenkmal aufzurichten.“ 


Klopftod antwortete am 2. April 1802: 

u. Die Deutjchen (ich mag nicht wir Deutjchen fagen), find viel zu wenig vereinigt, um mit ihrer ganzen 
Kraft handen zu Fönnen. Gleichwohl Haben fie, in diefem Nichtverein und bey folgen Angriffen, fo viel gethan, 
daß ic) das Wort Schande mit ihrem Namen nicht ausfprechen mag. Daß Sie Hermanns Denkmal nicht ver⸗ 
geſſen konnten, das wußte ich ſehr gut, und Sie habens ja auch nicht gethan.” 

Ein Fahr darauf, am 14. 3. 1803, verfchied Klopftod, der dem Hermann in feinen 
Dichtungen ein fo würdiges Denkmal gefegt hatte. Ex wäre aber kaum in der bildenden 
Kunſt beivandert genug geivefen, um aus dem Handgelenk für das „Winfeld“ das Rich— 
tige vorzuſchlagen! — Ernſt von Bandel, drei Jahre vor Klopſtocks Tod, um die 
Jahrhundertwende geboren, ſetzte an jene eine, gewaltige, Aufgabe fein ganzes Leben. 
Wenn Mlopftods Vorſchlag auch mit den ausgejuchteften Inſchriften nur einen Kiterarifchen 
Gedenkftein für den Helden ergeben hätte, ftand in Bandels Schöpfung auf der Grotenburg 
der große Tote ſelber wieder auf: er bedurfte jetzt kaum rühmender Worte mehr, die 
deshalb nur kurz und unauffällig unterhalb der Geſtalt in der Wandelhalle und auf dem 
Schwerte angebracht ſind. Denn was zu ſagen iſt, das tut dieſer Hermann: er trägt es, 
den Fuß auf den römiſchen Beuteſtücken, die Waffe erhoben, durch ſich ſelber vor. 
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Quedlinburg - eine germanifche Bultftätte? 
Don Dr. Otto Huth 


Quedlinburg hat eine der älteften Kirchen der Harzgegend, was wahrſcheinlich macht, 
daß Bier eine germanifche Kultſtätte lag. Bewwiefen wäre dies, wenn fich betvahrheitet, mas 
uns berichtet wird: Vom Quedlinburger Dom aus follen ſechs Ortungslinien fteahlenför- 
mig nad) wichtigen Geländepunften auslaufen. Dies werden toir einftweilen dahingeſtellt 
ſein laſſen. Soviel aber iſt ſicher, die „Ornamentik“ des Quedlinburger Doms weiſt eine 
erſtaunliche Fülle germanifher Symbolik auf. 

Da ſehen wir den Jahrgott mit bärtigem Sonnenhaupt, die beiden Arme erhebend 
(Abb. 1 links). Die ſegnenden Hände find übergroß, genau wie auf einer Darſtellung der 
ſchwediſchen Felszeichnungen (Braftad, vgl. Wirth, Heilige Urſchrift, Taf. 282 |. und 
338 ff). Dies uralte Symbol wurde an Kirchen bisher noch beobachtet zu Schwertsloch 
(„Sermanien“ 1933, ©. 291) und an der Spitalsfirche zu Tübingen („Sermanien“ 1933, 
©. 291), ferner am Glockenturm St. Beter und Paul zu Hirfau im Schwarzwald. Zu Hir- 
ſau ift auch die zweite Figur (Abb. 1 rechts) mit dem geſenkten und gehobenen Arm, der 
tinterfonnenmwendlichen Armhaltung des Jahrgottes (vgl. Wirth, H. U. Taf. 284), zu be⸗ 
legen. Dieſelbe Geſtalt hat das Männchen bon Oechſen (Germanien 1933, ©. 290). Die 
Abb. 2 zeigt die beiden Jahrſchlangen, die aus dem Munde, d. i. dev Höhle, hervorkommen 
Cogl. Wirth, H. U., Taf. 180 ff). Abb. 3 und 4 find Wechjelformen des Malkreuzes bzw. 








der vier Jahresſchlingen, wie fie genau 

belegen find. (Heil. Urfehr., Taf. 424 ff. 

Taf. 424, Nr. Ib und 426, Wr. 2). 
Diefe Beifpiele find nur ein paar Sto 


P 


o auf Brafteaten, ſchwediſchen Geleitmünzen, zu 
„ insbeſondere zu 3 vgl. Taf. 426, Nr. 6, zu 4 


tproben; fie genügen bereits, die Feftftellung zu 


rechtfertigen, daß Quedlinburg einen Schag germanijcher Überlieferung bewahrt. 
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A= Karlſtein, B— Findling, C = Findlinge. 








Zum Rarlftein 


Die Lageftigze gibt die Blickrichtungen der einzelnen Aufnahmen vom Karlftein, 
die wir in Heft 1, 1934 veröffentlicht haben. Die Skizze, die wir Herrn Ißleib⸗Ham⸗ 
burg verdanken, zeigt außer dem in Abb. 5 wiedergegebenen Seländevorfprung noch 
einen ziveiten, der ſpärliche Findlingsrefte aufweiſt. Südweſtlich zieht fi) ein etwa 
2—2% m tiefes, gegabeltes Grabenftüd entlang. Das Alter diefes Grabens war nicht zu 
ermitteln, es ift aber fehon mit großen, Fräftigen Bäumen Beftanden. Das ganze Gelände 
des Karlſteines ift verhältnismäßig unüberfichtlich und dicht beivachfen. 








Der Turm der Beleda in der Ara Linda⸗Chronik 


Don Geh, Arhinrat Dr. Kiewning⸗Detmold 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Wir bringen in folgendem einen Beitrag, der, zur 
Trage der Kohlſtädter Auine Stellung nehmend, Ausführungen der Ura Rinda-Chronirf 
als zutreffend anfieht. Diefe Haltung eines Hiſtorikers vom Fach ift im gegenwärtigen 
Augenblid um jo bedeutungsvoller, als von verjchiedenen Seiten heftige Angriffe gegen die 
Handſchrift erfelgt find. Die Gründe, weshalb die Germaniften fich jo ablehnend verhalten, 
beleuchtet der folgende Aufſatz diejes Heftes. 

Es ſoll nicht meine Aufgabe fein, zu der Echtheit der jebt von Prof. Herman Wirth über- 
feßten und herausgegebenen „Ura Linda-Chronif” (Leipzig, Verlag Koehler & Amelang, 
Nov. 1933) Stelfung zu nehmen. Ich leugne nicht, daß mich diefe Aufzeichnungen im Zu- 
ſammenhang mit Wirths Erläuterungen, die es ermöglichen, unfere germanifche Vorge⸗ 
ſchichte weit über die bisher bekannten Duellen angeblich) bis zum Jahre 2193 v. Chr. 
aurüdzuverfolgen, einfach verblüfft haben, und glaube, daß es zunächft jedem To gehen 
wird, der fich mit dieſem Geiftesftoff fehon eingehender befehäftigt hat. Dennoch möchte ich 
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es nicht unterlaffen, ſchon heute aus diefer Chronik auf einen Nachweis aufmerkfam zu 
machen, der mir geeignet ſcheint anzuregen, eine Auffaffung, die befonders unſere lippiſche 
Vorgeſchichte berührt, einer Nachprüfung zu unterziehen. 

Es iſt mehrfach die Vermutung ausgefprochen worden, daß die Ruine in Kohlſtädt der 
befannte Turm der altgermanifchen Seherin Beleda geivejen ſei. Über diefe Seherin Veleda 
wiffen wir mancherlei aus der antifen Gefchichte. In feinen Hiſtorien (Hist. IV, 61) er— 
zahlt ung Tacitus, daß fie eine Jungfrau vom Bolf der Brufterer war, die nach altgermani— 
ſcher Sitte weit und breit Befehle erteilt habe, wesiwegen auch fie wie viele Frauen der 
Germanen für eine Weisfagerin, bei wachjenden Aberglauben ſogar für eine Göttin ge— 
halten wurde. Gewiſſermaßen ergänzt wird diefe Erzählung durch Caſſius Dio (Röm. 
Geſch. IXVII, 5), der von einer Jungfrau Ganna fpricht, die nach der Veleda im Kelten- 
ande Weisfagerin war. Es feheint, daß Tacitus felbft diefe Seherin Veleda in Rom ge— 
jehen hat. In feinem berühmten Kapitel in der Germania (cap. 8) über die germanifchen 
Frauen fehreibt er: „a, etwas Heiliges und Prophetifches, glauben fie, wohne in ihnen, 
und weder verjchmähen fie ihren Rat, noch überfehen fie ihre Ausſprüche. Wir haben unter 
Bespafianus die Veleda gefehen, die lange Zeit faft allgemein für ein göttliches Wefen 
gehalten ward... . nicht aus Schmeichelei und nicht als ob fie felbft ſich Göttinnen 
machten.“ In feinen Hiſtorien (Hist. IV, 65) erzählt dann Tacitus meiter, daß fie in einem 
Turm ſaß. Niemand war e3 geftattet, fie von Angeficht zu fehen und anzuxeden, um die 
Ehrfurcht zu erhöhen. Ein Auservählter ihrer Sippe trug Fragen und Antworten wie ein 
Bötterbote hin und her. 

Eine geſchichtliche Rolle jpielte diefe Seherin Veleda im Bataveraufftand des Claudius 
Civilis 69 und 70 n. Chr. (Hist. IV und V). An diefem Aufftand, der zunächſt nur die 
Bataver, Kannenafaten, Friefen und Chaufen, alfo Völferfchaften unmittelbar an den 
Küften der Nordſee, in Aufregung brachte, beteiligten ſich weiterhin eine Anzahl ger- 
maniſcher Völkerſtämme am vechten Ufer des Rheins, darunter auch die Brukterer, die 
zwiſchen Ems und Lippe wohnten. Schon aus politifchen Rüdfichten, um diefe Hilfsträfte 
an ſich zu feffeln, hat Eivilis auf den Rat und die Ausfprüche dev Veleda aus dem Volt 
der Brukterer größtes Gewicht gelegt. Als es ihm endlich gelang, das römifche „alte Lager“ 
bei Xanten zu erſtürmen, jchidte ex dev Seherin unter anderen Gefchenfen den gefangenen 
Legionzführer Munius Lupercus al3 Opfer: damals Hatte fich ihr Anfehen gehoben, er— 
zählt und Tacitu3, denn fie hatte den Erfolg der germanischen Waffen und die Vernich- 
tung der Legionen vorausgeſagt. Lupercus wurde allerdings ſchon unterwegs umgebracht. 
AS dann im Anſchluß an dieſen Erfolg bei Kanten die Tenkterer darauf drängten, daß die 
Stadt Köln vollkommen zerftört würde, baten die Bürger zu berüdfichtigen, daß fie eine 
germanifche Siedlung wären, und verjprachen Aufhebung der Zölle und der Handelsbe— 
ſchränkungen, aud) den freien Flußübergang. Sie erklärten ich beveit, Civilis und Veleda 
als Schiedsrichter anzunehmen und durch fie die Verträge beftätigen zu laſſen. Man darf 
annehmen, daß Weleda durch ihre Fürfprache die Stadt Köln gevettet hat, denn Tacitus 
erzählt, daR, nachdem die Tenkterer beſchwichtigt waren, Gefandte mit Geſchenken zu 
Eivilis und Veleda abgingen und bei diefer alles nach dem Willen der Kölner durch— 
feßten. Durch die Ernennung des Petilius Cerialis zum römischen Befehlshaber trat ein 
Umſchwung in der Kriegslage ein. Civilis wurde zurüdgedrängt, doch erfämpfte er noch 
manchen Gelegenheitserfolg. So benutzte ex einmal eine dunkle und wolkige Nacht, um das 
römiſche Lager zu überfallen. Seldft ein Teil der Schiffe wurde fortgejchleppt, darunter i 
auch das duch eine Flagge ausgezeichnete Feldherrnfchiff, ein Dreiruderer. Dies prä- j 
toriſche Schiff wurde dann die Lippe hinaufgezogen als Geſchenk für Veleda. Schlieklich 
brach doch der Aufftand zufammen, Eivilis wurde Tandflüchtig, Cerialis Juchte unter der 
Hand die einzelnen Truppenführer umzuſtimmen und zum Abfall zu beivegen. Er ftellte 
Berzeihung in Ausficht und ermahnte als kluger Politiker auch Veleda mit ihrer Sippe, 
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das in fo vielen Niederlagen verlorene Kriegsglück noch vechtzeitig durch ein Berdienft um 
das römiſche Volk zu wandeln. Wie es fcheint, ohne Erfolg. Der Menge fagte ex gelegent= 
lich: wenn man unter Herrſchern wählen müffe, fo fei es ehrenvoller, die Fürften der 
Nömer als die Weiber der Germanen zu ertragen. Man mag fich zu dem Wortlaut folcher 
Reden in alten Geſchichtswerken ftellen wie man will, die Anfpielung war immerhin ge- 
chichtlich verftändlich. Hier bricht Tacitus mit feinen Hiſtorien ab. Man ift weiter auf Ver⸗ 
mutungen angewiefen. Allein diefe Seherin Veleda iſt jpäter gefangen in Rom. Dort hat 
fie, man könnte e8 annehmen, Tacitus felbft gefehen oder doch don ihr gehört. In feinen 
Silven (Silvae I, 4, 89) fpricht dev römische Dichter Statius von dem Aufftand am Rhein 
und den Bitten der gefangenen Beleda. 

Die Ura Linda-Chronik ift eine Chronik diefer altgermanifchen Seherinnen, diejer wei⸗ 
en und weißen Franen, diefer Burgmaiden, wie fie meift genannt werden, zu denen Veleda 
gehörte. Sie alle figen in einem Turm innerhalb einer Burganlage, abgefchloffen von der 
Menge und beherrfehen mit ihrer Weisheit ihr Volk und die Welt. Es ift nun außer- 
ordentlich intereffant, daß die außergewöhnliche Behaufung einer altgermanifchen Volfs- 
mutter ganz ausführlich in der Chronik befehrieben ift. In feinen nachgelaffenen Schrif- 
en erzählt uns dev Schreiber Brunno von feiner Burgmaid Adele — die Veleda in 
Spiegelfchrift — und fagt dann wörtlich nach der Über egung von Prof. Wirth (Chronif 
Seite 86 ff): „Nun will ich ſelber fehreiben, exft über meine Burg und. dann über das- 
jenige, was ich Habe fehen dürfen. Meine Burg liegt an dem Novdende des Ljudgartens. 
Der Turm bat ſechs Seiten. Dreimal dreißig Fuß ift ex hoch, flach won oben; ein Eleines 
Häuschen darauf, von wo man die Sterne betrachten kann. An jeder Seite des Turms 
fteht ‚ein Haus, lang dreihundert und breit dreimal fieben Fuß, gleich Hoch, außer dem 
Dad), das rundlich ift: alle diefe von harigebadenem Stein, und von außen find feine 
anderen. Um die Burg ift ein Ringdeich und darum ein Graben, tief dreimal fieben und 
dreit dreimal zwölf Fuß. Sieht jemand von dem Turm herab, fo fieht ex die Geſtalt des 
Juls (9). Auf dem Grund ziwifchen den füdlichen Häufern find allerlei Kräuter von 
nahe und fern: deren Säfte müffen die. Maiden lernen. Zwiſchen den nördlichen Hänfern 
ift allein Feld. Die drei nördlichen Häufer find voll Korn und anderem Behuf. Zwei füd- 
liche find für die Maiden, um Schule zu halten und zu haufen. Das füdlichfte Haus ift das 
Heim der Burgmaid. In dem Turm hängt die Lanıpe. Die Wände des Turms find ge- 
ſchmückt mit koſtbaren Steinen (diefe Steine find nach Wirth geichichtlich und aus rotem 
Lehm gebrannte Steine). Auf der Südwand ift der ‚Nat‘ (Fryas) gefchrieben, an der 
rechten Seite findet man die Altfehre, an der linken Seite die Geſetze. Die anderen Sachen 
findet man auf den drei anderen Geiten. Gegen den Deich, bei dem Haufe der Burgmaid, 
fteht dev Ofen umd die Mühle, von vier Ochfen gedreht. Außerhalb unferes Burgwalles 
ift das Hiem (nach) Wirth altfrieſiſch hem, him, heme d. h. eingehegter Raum und ſpäter 
Grundſtück, Hausſtätte), auf dem die Burgherren und die Wehrer wohnen. Der Ringdeich 
darum iſt eine Stunde groß, nicht eine Seemanns-, ſondern eine Sonnenſtunde, wovon 
zweimal zwölf auf eine Etmelde (nach Wirth etmelde = Tag und Nacht, 24 Stunden) 
entfallen, An der Innerſeite des Deiches ift eine Platte, fünf Fuß unterhalb des Randes. 
Darauf find dreihundert Kranbogen, zugedeckt mit Holz und Leder. Außer den Häufern 
der Einivohnenden find darinnen, den Deich entlang, noch dreimal zwölf Nothänfer fir 
die Ummohnenden. Das Feld dient als Lager und Weide.” 

Im Anſchluß an diefe Befchreibung jagt der Schreiber Brunno noch ausdrücklich: 
„So wie die Geſtalt unſerer Burg iſt, ſind alle anderen; jedoch 
unſere ift die größte. Aber die von Texland ift die allergröfte: der Turm bon Fryasburg 
iſt fo Hoch, daß ex die Wolfen reißt. Dem Turm entſprechend iſt alles andere.” 

Die Bemerkung: „So mie die Geftalt unferer Burg ift, And alle anderen“, ift von her- 
vorragender Wichtigkeit. Sie ift auch in ihrer Bedeutung durchaus klar und felbftver- 
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ftändlich. Diefe abſonderlichen Turm- und Burganlagen, auf denen die Volfsmütter als 
heifigfte Zuflucht ihres Stammes hauften, Hatten ihren ganz beftimmten fultifchen Grund- 
riß und ihren kultiſchen Zived, der ich über die Zeiten weg erhalten hat. Wie die Burg 
des Schreiber Brunno auf dem Beichen des Juls aufgebaut ift, find es auch alle anderen 
Burgen der Burgmaiden. Demnach auch der Turin dev Veleda, der wohl zugleich mit ihrer 
Gefangenſchaft zerftört wurde. 

Doc wir brauden uns nicht auf die Chronik allein zu verlaſſen. In feinen Erläute— 
rungen widmet Prof. Wirth dem Turm der Volksmütter einen beſonderen längeren Ab- 


ſchnitt (Chronik, Seite 235 ff.). Indem auch er auf die äußerſt wichtige Beſchreibung der 


Chronik verweift, jagt er, daß ein folcher Turm heute noch in Sardinien erhalten ſei 
„aus jener alter bronzezeitlichen Kultur der Nuxaghen, jener Wohnz und Wehrtürme, 
deren Zufammengehörigkeit mit dem iriſch-ſchottiſchen ‚erannogs‘ und ‚brochs‘ ich im 
‚Aufgang‘, Abſchnitt IV (13: Die atlantifche Wallburg und ihr Wehr- und Kultturm) be- 
handelt habe. Sie find eng verwandt mit den Truddhus, Trullis Apuliens und den Ta— 
layors der Baleaven. Und es find befonders die Trul(l)is Apuliens, das heute noch be— 
wohnte Steinhaus mit dem überfragenden faljchen Gewölbe, welche die Überlieferung der 
Megalithfulturperiode Tebendig erhalten haben, auch in der urnordiſchen Symbolik jeiner 
mit Kalk aufgemalten Giebelzeichen.” 

Einige dieſer Nuvaghen hat Wirth in Abbildungen (Abb. 1 u. 2) twiedergegeben. Überall 
zeigt der Grundriß einen hohen Mittelturm, umgeben von einer Ringmauer, die ſechs Kleine 
Türme im Kreiſe aufweiſt. „Der Turm hat ziwei Stockwerke mit einer großen Mittellammer 
und vier im X angeordneten Heinen Zellen. Dex Eingang zu diefer Hauptkammer zum Turn 
führt wieder durch einen Vorbau mit drei Heinen Turmkammern an der Süd feite () 
und einem Kleinen Hof. Der große Hof innerhalb der Ringmaner ift durch eine oft-weft-ge- 
richtete Quermauer in einen größeren Hof im Süden und einen Heineren im Norden ge⸗ 
trennt. In der Ringmauer find bier Eingänge: zwei im Norden und zwei im Süden. Aus 
diefer Nuraghen-Kultur, auf die ich hier aus Rarımmangel nicht eingehen kann, ſtammen 
die Briefterinnenfiguren (von denen Wirth verfchiedene Abbildungen vgl. Abb. 4] bringt), 
welche den uralten Zufammenhang mit ‚ultima Thule‘ eindeutig fihern.” 

Was an diefer Anlage noch befonders auffällt, ift der Vorbau an der Südſeite. Denn 
auch der Schreiber Brunno jagt ausdrüdlich von feiner Burg, daß das ſüdlichſte Haus 
das Heim der Burgmaid fei. Wirth fährt dann fort: „Für die fernen Krekalande befiten 
wir aus der gleichzeitigen Freto-mpfenifchen Kultur, alfo ebenfalls 2. Jahrtauſend v. Chr., 
in einer in Melos gefundenen Urne (Abb. 3) eine weitere Darftellung einer Burgan- 
lage, welche aus 6 und 1 Türmen befteht und den Eingang im Süden hat.” So verfolgt 
Prof. Wirth von der Noxdfee über die Porenäenhalbinfel, Sardinien, Apulien und Jta— 
lien, über Kreta, Kypros und Hellas nicht nur die Lichtfpur diefer Burgmaiden, fondern 
auch ihre übereinftimmenden Behauſungen, wie fie 3. B. noch in den runden Veſtatempeln 
die Überlieferung beivahren. 

Die Ruine in Kohlftädt ift im Sommer des Jahres 1992 Gegenftand von Ausgrabungen 
geivefen, der Grabungsbericht mit der Auswertung amd der wahrfcheinlichen Gefchichte der 
Burg ift in den „Mitteilungen aus der Tippifchen Geſchichte und Landeskunde”, Band XIV, 
Detmold 1933, Seite 125 ff. veröffentlicht worden. Den entſcheidenden Unterjchied diefer 
Burganlage, in die man den Turm der Beleda verlegen wollte, und jener ung don dem 
Ehroniften der Ura Linda-Chronik ausführlich befehriebenen und baulich noch nachweis⸗ 
baren Volksmütterburgen erkennt man zunächſt ſchon darin, daß der Turm der Volks— 
mütterburgen ſechsſeitig war, während der Turm in Kohlſtädt im Grundriß annähernd 
ein Quadrat bildet. Auch wenn man den ganzen Oberbau in Kohlftädt preisgeben und 
annehmen wollte, daß urfprüngfiche Ruinen vielleicht ſpäter zu einer mittelaltexlichen 
Burg umgebaut worden find, würde do die ganze Fundamentierung diefer Anlage, die 
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Abb. 1. Nuragh von Ortu bei Do- 
mus Novus. Nach völlig erhaltenem 
Grundriß wiederhergejteilt. 


Abb. 2. Grundriß. Die bon 6 Türmen 
umgebene Außenringmauer befteht 
bei 2m Dide aus jehr hartem Gra— 
nit des benachbarten Berges von 
Marganai. 

Abb. 3. Eine in Melos gefundene 


Urne mit Burganlage-Darftellung aus 
3 dem freto-mpfenifchen Kulturkreis. 














Abb. 4. Bleifigürchen aus Sardinien (Bronzezeit). Die Brot und Schale reichenden 
Prieſterinnen Haben die rechte Hand jegnend erhoben. Das Brot der dritten Figur don 
Unks zeigt das Jul-Rad! In den Schalen (Figuren rechts) liegen wahrſcheinlich Früchte. 
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bei der Grabung am umfichtigften behandelt wurrde, gegen die Annahme einer Überein- 
ftimmung fprechen. Bon irgendeinem fechsfeitigen Grundriß lann an feiner Stelle eine 
Rede fein. Dazu kommt die weitere Wahrnehmung, daß die ganze Anlage von einem Waf- 
jergraben nicht umgeben gewefen zu fein feheint ‘. Selbſt wenn man mit Prof. Wirth an- 
nehmen wollte, daß die von dem Schreiber Brunno angegebenen Maße in der Überliefe- 
rung des frühen Mittelalters fagenhaft find, die ganze Lofalität bei Kohlſtädt würde an 
der Stelle, wo jeßt die Ruine fteht, für eine umfangreiche Anlage mit Deich und Graben 
im Umkreis von einer Stunde auch nicht entfernt ausreichen. Zuletzt laufen auch die 
Himmelsrichtungen in Kohlftädt dev Befchreibung des Chroniften zuwider. Die Burg- 
anlage in Kohlſtädt ift von Südweſten nad) Nordoften orientiert. Das Heim der Burgmaid, 
das in dem altgermanifchen Plan auf der Südfeite angelegt war, müßte in Kohlftädt auf 
der Nordſeite gefucht werden. 

Selbftverftändlich ift über die Ura Linda-Chronik, noch längſt nicht das letzte Wort ge- 
ſprochen! Aber nach meiner Überzeugung werden die aufflärenden Erläuterungen Prof. 
Wirths bereit genügende Fingerzeige geben, mit welchen Grumbriffen und Grundgedanken 
mar fünftig nach dem mutmaßlichen Turm der Seherin Veleda zu forfchen hat. 


Zum Streit um die Ura Linda⸗Chronik 





VonO. Suffert 


In den Tageszeitungen ift ein heftiger Streit um die Ura Linda-Chronik? entbrannt. 
Zur Stunde find die Angriffe gegen fie oder die Auslaffungen, Die zur Zurückhaltung 
mahnen, in der Mehrzahl. Die Angriffe waren bei der Eigenart des Werkes zu erivarten, 
und bei der Bedeutung der Angelegenheit muß natürlich vollftändige Klarheit gefchaffen 
werden. Die Auseinanderfegung jollte fachlich erfolgen, und politifche Leidenſchaft follte 
ferngehalten werden. Die von Wirth angerufene Laienjchaft kann hier nicht entjcheiden, 
und deshalb ſetzt der „Völkiſche Beobachter” (Nr. 11 vom 11. 1. 1934, Beilage, „Volks— 
tum, Kunft, Wiffenfchaft, Unterhaltung‘) dem Aufſatz von Theodor Steche („Die Ura 
Linda⸗Chronik altgermanifch oder gefälfeht?”) mit Recht die Bemerkung voraus, daß ach 
feiner Anficht ein folh wiffenjhaftliher Streitfall erft nach) feiner endgültigen 
Entfheidung in die Tagespreffe gehöre. 

Aber der Streit ift nun heftig entbrannt, und ich möchte wenigftens einen Teil feiner 
Borausfegungen unterfuchen?. 

Wirth beginnt feine Einführung mit dem Antrag „Hiermit trete ich für die DQuellen- 
e&htheit einer fogenannten Fälſchung ein und beantrage vor der gegenwärtigen Of— 
fentlichfeit die Erneuerung des Verfahrens in Sachen der ‚Ura Linda“Handſchrift“ 
(S. 131). Der Ausdrud Duellenechiheit Toll befagen, daß Die vorliegende. Handſchrift auf. 
eine echte Duelle zurüdgeht — wie, bleibt zu unterfuchen. Zur Öffentlichkeit gehören 
felbftverftändlich in erſter Linie die wiſſenſchaftlichen Vertreter der Volkskunde, der Deutfch- 
funde, der Vorgefchichte und der Gefchichte, insbefondere ſoweit es die textkritiſchen Unter- 


? Soweit ſich aus der noch keineswegs beendeten Ausgrabung Schlüffe ziehen laſſen. Die Red. 

® Die Ura Linda⸗Chronik. Überſetzt und mit einer einführenden gejchichtlichen Unterfuchung hrsg. von 
Herman Wirth. Leipzig 1933. Koehler und Amelang Verlag. — gl. den Bericht im Novemberheft des vori- 
gen Jahres, 

n Einfchlägige Veröffentlichungen aus der Tagespreife nehmen wir gerne nad) Detmold, Hermannftr. 11, 
entgegen. 
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ſuchungen angeht. Dementjprechend jagt auch Wirth gegen Schuß feiner Einführung 
(©. 298): „An meine Amtsgenoſſen von den Fachwiſſenſchaften vichte ich hiermit nun den 
Aufruf, mir behilflich fein zu wollen bei der weiteren Sicherftellung diefes Eoftbaren Gu- 
tes, ſeiner älteften Beſtandteile.“ 

Bisher haben die Angerufenen nicht nur ihre Hilfe verfagt, fondern fchon in den er— 
ften Außerungen wurde die Chronik fehr heftig angegriffen (Prof. Bremer-Halle, die 
Profefforen Merker, Ranke, Siebs und Steller vom Deutſchen Inſtitut der Univerfität 
Breslau und Prof. Nedel-Berlin). 

Die Ablehnung hat natürlich fachliche Gründe, fie darf nicht als verärgerter Widerhall 
der Vorwürfe angefehen werden, die Wirth in feiner Einführung eigentlich dauernd den 
deutfchen Wiffenfchaftlern macht. 

Schon gewiſſe Eigentümlichleiten in der Sefchichte der Handfchriftiiberkieferung, wie 
fie nach Wirths Darlegungen anzunehmen ift, lafſen es immerhin verjtehen, daß tiffen- 
Ihaftliche Kreife Bedenken haben. Wirth gibt folgenden Stammbaum der Handfehriften 
der Chronik (©. 286—294) ; 

A: die Urhandfehrift, verfaßt von Lilo Over de Linden (803 n. Zeitwende [Chr. Geb.]); 

B: die Abſchrift des Hidde Oper de Linden (1256 n. Zw.) ; 

C: die Humaniften-Bearbeitung (Anfang des 17. Ihdts.); 

D: die Abſchrift und Erweiterung von C, vorgenommen vom „Volney⸗Interpolator“, 
im Beſitz von Cornelis Over de Linden (2)15. 

Erhalten ift nichts als die Handſchrift, die Wirth als D bezeichnet (da es mir darauf 
ankommt, wenigftens einen Teil der Gründe darzulegen, die die Scharfe Ablehnung her— 
dorgerufen haben, fo folge ich Wirth umd fehe von einer Scheidung in D und E ab, ob- 
wohl dadurch m. E. die Schwierigkeiten größer werden). Ein unmittelbarer Hinweis dar- 
auf, daß D aus C gefloffen ift, fehlt; Zeugnis für das Vorhandenfein von B und A find 
nur die immerhin doch nicht ohne weiteres ficheren Jahresangaben in der Chronik felbft 
(und gewiſſe fprachliche Eigentitmlichteiten). „Ob zwiſchen diefen erſchloſſenen Hand- 
ſchriftenetappen noch meitere Ahfchriften anzufegen find, bleibt eine offene Frage. Der 
Text der Ura Linda-Chronik bietet dafür wohl feinen gegenftändlihen Anhaltspunft. 
Wenn weitere Abſchriften beftanden haben, jo können fie eben nur Abſchriften geivefen 
fein, feine eingreifenden Bearbeitungen oder Überarbeitingen wie Kodex C* (©. 294). 
Aus den dargelegten Berhältniffen darf in Feiner Weife von vornherein geſchloſſen wer⸗ 
den, daß vorſtehender Aufbau an ſich und überhaupt allzu kühn ſei. Weſentlich verwickeltere 
Handſchriftenſtammbäume find unter unſeren geſchichtlichen und dichteriſchen Quellen 
durchaus nichts Seltenes. 

Aber ſchon gleich die Beſchäftigung mit D mußte bei Philologifch-kritifch gefchulten Wif- 
jenfchaftleen Unbehagen erwecken. D ift eine Bapierhandfchrift von etwa 200 Seiten, ge— 
Ihrieben in einer künſtlichen Schrift, die den Eindrud hohen Alters erwecken Toll (mas 
Birth Übrigens unumwunden zugibt, ©. 292), fie ift in einem Gemifch von Altfrieſiſch 
und neueren Hollandizismen geſchrieben. Aber das brauchte nicht zu Bedenken Anlaß zu 
geben, wenn die Ableitung von D richtig iſt. Schließlich aber, und das macht ftußig, die 
Handſchrift D ift auf einem Mafchinenpapier gefehrieben, dem auf irgendeine Weife ein 
altes Ausfehen verliehen worden ift. Warum? Dergleichen pflegt unter fatalen Um- 
ſtänden im Kunft- und Altfachenhandel vorzukommen, und die Fünftliche Schrift und die 





1 Das Fragezeichen bezieht fich wohl daranf, daß Wirth felber nicht ganz klar entjcheiden will, ob nicht für 
die Handfchrift im Vefig von Cornelis Over-de Linden eigentlich erft eine Abſchrift von D angenommen wer- 
den müßte: „Ex fragt ſich num, welche Abſchriften liegen noch zwiſchen dem Koder des Humaniften ... und 
dem Koder, der Abichrift im Beſitz des Cornelis Over de Linden? Wenn die Annahme einer Entlehnung 
aus Volneh zutrifft, jo muß noch eine Wbfchrift von dev Wende de 18. Jahrhunderts eyiftiert haben” (S. 293). 
Die dem Unterfucher vorliegende Handſchrift kann aber nicht „um 1800” angefeßt werben, dagegen ſprechen 
die Gutachten über Die Befchaffenheit des Bapieres (auch das Gutachten, das Wirth felber veranlaft hat). 
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fünftliche Bräunung diefer Handſchrift müffen befriedigend erklärt werden, ehe man an 
die weiteren Fragen hevangeht. 

Der erfte Herausgeber des „Ura Linda-Buches“, Dr. J. ©. Ottema, Konrektor des 
Leeuwarder Gymnaſiums!, erkannte die genannten Befonderheiten nicht, glaubte viel- 
mehr, daß die Handfchrift D aus den 13. Jahrhundert ſtamme, hat alfo als wiſſenſchaft⸗ 
licher Herausgeber verſagt (S. 134—135). Wirth fällt es keinen Augenblick ein, zu be— 
ſtreiten, daß D jung iſt. 

Folgende Fragen find für D zu löſen: 

1. Wann ift D angefertigt, 

2. zu welchem Zweck ift D angefertigt und warum iſt fie künſtlich alt gemacht (Schrift 
und Papier), 

3. wie ift das Sprachgemifch zu erklären (vorausgeſetzt, daß es ſich um eine Abfchrift 
und nicht um eine Neuanfertigung handelt) ? 

Über die mögliche Zeit der Anfertigung unterrichten uns zunächſt Zeugenausfagen. 
Cornelis Dver de Linden, der Befiber 5. Zt. der Herausgabe durch Ottema, gibt at, ev 
habe D 1848 erhalten, andere, daß ihnen, im befonderen zwiſchen 1848 und 1850, das 
Vorhandenfein jener Handſchrift im Befig der Familie Oper de Linden befannt gewefen 
ſei (©. 136). Über eine Unterfuchung des Papiers haben 1876 zwei Gutachter ausgeſagt 
(S. 135), es könne nicht älter als 25 Jahre fein. Das paßt immerhin noch ganz gut zu 
den Zeugenausfagen, fo daß man hiernach jagen kann, D ift fpäteftens 1848 entſtanden. 
Wann iſt nun der früheſt mögliche Zeitpunkt der Anfertigung, wenn man aunimmt, daß 
das Papier älter fein könnte? In D findet ſich eine Stelle, die fo ſehr an ein Buch don 
Volney, „Les Ruines“ anklingt, daß man nicht anders fagen ann, fie ift bon dorther 
übernommen, wenn anders man nicht auf die Auswertung jo übervafchender Überein- 
ſtimmungen überhaupt verzichten will, Diefes Buch von Volney iſt 1791 in Paris er— 
ſchienen. 

D könnte alfo zunächft in der Zeit von 1792 —1848 geſchrieben fein, was aber nicht möglich 
it, wenn mar Wirths Erklärung der Bräunung ſich zu eigen machen will. 

Er jagt (©. 137), daß fi) im Beſitz von Cornelis Großvater Andrieg eine gewiſſe 
Handſchrift befunden habe, und durch Erbſchaft ſei ſie an ſeine Tochter Aafje gekommen. 
Dieſe Aafje war verheiratet mit H. Reuvers (geft. 1845). Andries ſtarb, als ſein Enkel 
Cornelis neun Jahre alt war (1820). Als Cornelis erwachſen war, hätte die Tante Aafje 
ihm die Handſchrift zuſenden wollen. Das habe aber Reuvers nicht zugelaſſen, denn er habe 
in dieſer geheimnisvollen Handſchrift, die ex nicht leſen konnte (weniger der Schrift als 
der Sprache wegen) Nachrichten über irgendwo verborgene Schätze vermutet — eine Nach— 
richt, Die als glaubwürdig hingenommen iverden kann, da Eornelis ſpäter denfelben 
Glauben hegte. Deshalb habe diefer die Handfchrift erſt nach dem Tode Reuvers' befommen. 

Uber was ex befam, jagt Wirth, und ſucht nun aus der Schatzpſychoſe heraus die fünft- 
liche Bräunung zu erklären, war nur eine Abſchrift, richtiger; eine Nachmahıng (©. 287). 
„Die einzig mögliche Erklärung tft, daß Hendrik Reuvers die Handfchrift Hat abſchreiben 
laſſen und diefe Abfchrift künſtlich ‚antik‘ gemacht hat, indem ex fie in den Rauchfang 
bing. Diefe Abjchrift ift dann Cornelis Over de Linden von feiner Tante Nafje in gutem 








? Die Ausgabe des Tertes der Handfcheift mit niederländiſcher Überjegung erfolgte 1872. Wenn in der 
Wißerung der Breslauer Profeſſoren gejagt wird (D.A.B. v. 28. Dez. 33): „Der Herausgeber” (gemeint ift 
Wirth) „war nicht einmal imftande, den Wert des von Oltema veröffentlichten angeblich) altftiefifchen Textes 
felber zu beurteilen und hat wohl daher feiner deutſchen Überjekung den niederländischen Text zugrunde ge— 
fegt” — fo ift das eine boreilige, nicht bewieſene Behauptung und wird als folche auch von Steche im Voͤlk. 
Beobachter gefennzeichnet. Und Wirth veröffentlicht in der Rhein.-Weftf. Zeitung vom 11.1. 34 die Exflä- 
tung: „&3 iſt nicht wahr, Daß ich „wohl“ meiner deutſchen Überfehung den nieberländifchen Text zugrunde 
gelegt habe. Wahr ift vielmehr, daß ich als Germanift meiner deutſchen Überfegung den friefiihen Text 
a eiticher Stellungnahme zur niederländifchen Überjegung des Dr. J. G. Otteme vom Jahre 1871 zugeumde 
gelegt habe." 
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Glauben als die ‚echte‘ Handſchrift (d. h. fie war der Meinung, es fei C. Berf.) über- 
geben worden. 

Wer die Abfchrift für Hendrif Reuvers anfextigte und wie und wohin diefer das Ori— 
ginal (= C) für ſich in Sicherheit brachte, werden wir wohl nie erfahren. Die Borlage 
unferer jegigen Handſchrift dürfte für immer verloren fein.” 

So etwas lieſt fich faft wie ein Stüd aus einem Kriminalroman. Aber ift es wirklich 
„Die einzige mögliche Erklärung, welche das letzte Verdachtsmoment reſtlos befeitigt” 
(S. 287)? Wir müffen uns in jene Männer der Wiſſenſchaft hineinverfegen, die Wirth 
zu einer vecht mühfeligen Axcbeit aufruft, um feftzujtellen, wie es zu erflären ift, daß von 
vornherein ſtatt der erbetenen Hilfe ſcharfe Angriffe fommen. Iſt alfo die Beweisführung 
überzeugend genug, daß nicht ſchon an dieſer Stelle — befonders im Hinblid auf eine 
mühevolle Arbeit, die bei weiterem Mitgehen geleiftet werden foll — erhebliche Bedenken 
auffteigen? 

Reuvers will doch dem Eornelis die echte Handſchrift C nicht ausliefern, weil ex ihm 
den Schatz nicht gönnt. Konnte ex vielleicht zur Auslieferung gezwungen werden? Nun, 
dann genügte doch eine Abfchrift, die ex für fich behielt, aber fie brauchte nicht gebräunt zu 
werden. Sicher ging ex natürlich nicht, denn es beſtand doch die Möglichkeit, daß Cornelis 
irgendwie den Text entzifferte und den Schatz hob? Das konnte auch gefchehen, nachdem 
D in deffen Beſitz gekommen war, denn Reuvers konnte ja nicht bovausfehen, daß er fo 
früh ſtarb. So wäre alle Mühe umfonft gewefen. Solche Bedenken können jedem nach- 
denklichen Leſer kommen und werden ihn nicht geneigter machen, eine, forgfältige philo- 
logiſche Tegtunterfuchung vorzunehmen, die allerdings, was Wirth hervorhebt, überhaupt 
noch nicht verfucht worden ift. 

Wenn man nun aber annimmt, daß für die Anfertigung von D — jener Handſchrift, 
die Cornelis in Beſitz hat — die Schatzpſychoſe die Rolle ſpielt, die Wirth ihr zuſchiebt, 
fo kommt man auf dieſe Weiſe zu einer Einengung des Zeitraumes, in dem D entftanden 
jein kann. Nicht 1791 bildet das Grenzjahr, ſondern 1820, das Todesjahr des Großvaters 
Andries, und es muß angenommen werden, da der Herſteller von D die Entlehnung aus 
Volney vorgenommen, daß er den Geift des Aufklärungszeitalters hineingebracht hat, den 
Birth als vorhanden ausdrücklich feitftellt (S. 293). Aber, wird man fragen, Reuvers 
will jeinem Neffen die Handſchrift nicht überlaffen, weil er glaubt, fie berge Kunde von 
einem Schatze, und doch gibt ex, der fie nicht Iefen kann, fie einem Fremden, der die Schrift 
mit Verftand Tefen und benutzen fann? Wenn nun dev Abfchreiber auf den Gedanken 
kam, den Schatz zu heben? Man muß alfo annehmen, daß Reuvers einen ganz zuverläffi- 
gen Mann an der Hand hat! Da er übrigens 1845 ftirbt, kann auch 1848 nicht als Grenz⸗ 
jahr bleiben, ſondern die Entſtehungszeit der vorliegenden Handſchrift beſchränkt ſich auf 
die Jahre von 1820—1845. Es bleibt dabei jedem unbenommen, etwa zu jagen, daß 
Reuvers nicht unmittelbar nach dem Tode des Großvaters auf den Gedanken zu fommen 
brauchte, eine Abſchrift zur Täuſchung deffen herftellen zu laſſen, für den der Großvater C 
beftintmt hatte, denn da war Cornelis ja erſt 9 Jahre alt. Das Vermächtnis brauchte ja 
erſt erfüllt zu werden, „wenn ex groß fein wide” (S. 132). Erwachſen war Cornelis 
mit 19, 20 Jahren im Fahre 1830 oder 1831", 





? Eine Rolle bei der Zeitbeftimmung fpielen u. U. ſchweizeriſche Pfahlbauten, die in der Chronik (S. 88) 
erwähnt werben. Wiſſenſchaftliche Unterfuchungen dieſer Bauten beginnen erſt 1853; fie werden von Keller 
vorgenommen, und er berichtet darüber zuerſt 1854. Da num die Chronik 1848 (Zeugenausjagen) bzw. 1845 
Tod Reuvers) ſchon vorhanden ift, glaubt Wirth in der Erwähnung der Pahlbauten ein ſchwerwiegendes 
Zeugnis für die innere Echtheit der Überlieferungen der Chronik zu ſehen. Wenn es ſtimmt, daß erjt von 1854 
an die Kenntnis jener Bfahlbauten vovausgefegt werden darf, jo it gegen Wirth nichts einzuwenden. Aber 
tatfächlich find ſchon 1829 im Züricher See ſenkrechte Pfahlſtellüngen entdedt worden. Wirth bemerkt (©. 138), 
dieje Entdeckung ſei unbeachtet und in der Öffentlichkeit unbefannt geblieben. Ganz kann das nicht zutreffen, 
denn fonft wühten wir überhaupt nicht davon. Die Pfehlbauten ergeben affo u. U. neue Verwicklungen. 
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Eine Unterſuchung des Papiers unſerer Handſchrift mit umfangreichen Vergleichen da— 
tierten Papiers bringt vielleicht größere Genauigkeit. Ebenſo könnte vielleicht eine Tinten— 
unterſuchung weiterführen, wofür z. B. Prof. Dr. Dennſtedt ſachverſtändig iſt (ex hat 
übrigens auch eine Anleitung für die photographiſche und chemiſche Unterſuchung von 
Schriftſtücken veröffentlicht). 

Die angerufenen Germaniſten ſtutzen natürlich auch vor der eigenartigen künſtlichen 
Schrift. Wirth verſucht ihre Entſtehung zu erklären und gleichzeitig das feltfame Sprach— 
gemiſch (©. 288): „Ein friefifher Humanift vom Anfange des 17. Jahrhunderts, felber 
ein Over de Linden oder ein Vertrauter diefer Familie” (e3 würde alfo für Wirth eine 
ſtarke Stütze fein, wenn es ihm gelänge, einen Humaniſten diefes Namens und feinen Zu— 
ſammenhang mit der in Rede ftehenden Familie nachzuweiſen), „muß der Berfaffer, der 
Abſchreiber de3 ‚Humaniften-foder‘ geivefen fein.” Diefer Humaniftenkodez ift die Vor— 
lage für D. „Selber des Altfviefifchen nicht mehr mächtig, vielleicht auch ſchon verhollän— 
dert‘, hat ex die Handſchrift (B alfo) neu ‚bearbeitet‘, mit Worterflärungen, Deutungen, 
Erläuterungen, in den Text eingelaffenen Gloffen und Kommentaren verjehen und das 
Ganze auf ‚altfriefifch‘ abgefaßt.” — „Um feine Ergänzung des Textes der Sprache fei- 
ner Vorlage anzugleichen, ward ex gezwungen, altfriefifeh zu fehreiben. Deſſen er nicht 
fähig war” (©. 292). 

Auch die Schrift geht auf diefen Sumaniften zurück (S. 292): „Diefe Schrift ift feine 
altgermaniſche Runenſchrift ... Die Schrift der Ura Linda-Schrift ift eine künſtliche Neu- 
bildung: Buchſtaben und Zahlzeichen find geometrifih-mathematifche Konſtruktionen, ab- 
geleitet aus dem ſechsſpeichigen Rade.“ Wie foll diefer Humaniſt darauf gefommen fein? 
Die Sprache feiner Vorlage erkannte er au, deshalb verfuchte er die Sprache feiner 
Zeit, in der ex feine Erweiterungen zunächſt abfaßte, ins Altfrieſiſche zu übertragen. Die 
Schrift feiner Vorlage erfanıtte ex nicht an, ex hielt fie vielmehr für vexrderbt und ver— 
ſuchte fte auf die richtigen Urformen zurüdzuführen. Die Handhabe dazu gab ihm eine 
Nachricht der Chronik (S. 44). Dort wird berichtet, die germanifche Schrift fei aus dem 
ſechsſpeichigen Julrade entftanden. „In Wirklichkeit ift das ſechsſpeichige Rad die jüngere, 
ſüdlich-nordiſche Jahreseinteilung, und nur einzelne Nunenzeichen find aus dieſem Ideo— 
gramm entjtanden. Da nun die Zeichen der germanifchen Runenſchrift nad) Exmeffen des 
Humaniſten nicht alle auf eine Entftehung ans dem Schema des jechsfpeichigen Rades 
mehr zurüdzubringen waren, jo müßte demnach diefe Schrift verderbt fein. Es galt für 
ihn, nun hier auch die ‚alte Urform' twiederherzuftellen. Und fo bildete ex fich Die Runen— 
ſchrift aus dem ſechsſpeichigen Rade neu, wie fie in ähnlicher Weife bei unſeren ‚German- 
tikern· Guido Lift bis Rudolf John Gorsleben, ebenfalls als ‚uvaltes Geheimtoiffen‘ phan- 
tasmagoriſch rekonſtruiert und exegetiftert wird” (©. 292). 

Die Unterfiellung Wirths tft zweifellos geiftreich gedacht, aber er wird damit fo Leicht 
feinen der Fachtwilfenfchaftler, die er zur Hilfe auffordert, itberzeugen. Sie werden vielmehr 
um jo eher zux Gegnerſchaft geneigt ſein, als die Ähnlichkeit in der Konſtruktion der Beichen 
dei dem angenommenen Humaniſten und bei Lift z. B. tatfächlich groß ift (dev Sumanift 
geht vom fechsfpeichigen Rade aus, Lift für die Zahlzeichen in feiner „Bilderſchrift der 
Ariogermanen” vom vierfpeichigen, das bald aufrecht, bald jchräg fteht). Diefe und ähn- 
liche Zufammenhänge müßten einmal mit aller Sorgfalt geflärt werden, Nun nehmen 
Liſt und feine Schule für fich felber aber, auch das „Exberinnern” in Anſpruch, während 
Wirth in bezug auf fie von Phantasmagorie [pricht und wiederum jenem Humaniſten in 
anderer Beziehung das Exberinnern zufpricht — da wird verftändlich, wenn Germaniften 
auch jenen für Die Rekonſtruktion des Sandfchriftenftammbaumes geforderten Sumaniften 
nicht ernſt nehmen wollen. 

Nun, das Werk diefes Humaniſten foll die Überarbeitung einer älteren Vorlage fein, 
eiwa des Kodex B, der Abjchrift des Hidde Ura Linda vom Jahre 1256 (S. 292). Diefe 
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ältere Vorlage tft verlovengegangen, fie wird genannt im Geleitwort von Hidde Ura 
Linda an feinen Sohn Okke. 

Bor diefer Handiehrift Liegt Die ältefte Faſſung, verfaßt von Lilo Ovira Linda, fie wird 
mit dem Jahre 803 genannt in dem Geleitiwort, das der Schreiber an feine Erben richtet. 
So ift nach Wirth die Gefchichte der Handſchrift zunächſt eine Theorie, deren Richtigkeit 
noch zu erweiſen ift. Die inhaltliche Echtheit oder die „Quellenechtheit” ſoll der Abſchnitt 
V der „Einführung“ nachweifen: „Die Ura Linda-Handſchrift und die Vorgefchichte.” Der 
Abſchnitt umfaßt die Seiten 143 bis 285, dazu gehört der Bilderteil mit 3 Tafeln Nachbil- 
dungen von Handfehriftenfeiten und 269 Abbildungen. 

Diefe Nachweiſe haben den angerufenen Wiffenfchaftlern nicht genügt!. Sch Habe zu zeigen 
verjucht, welche Bedenken fich bei der Betrachtung der „Geſchichte“ der Handſchrift ein- 
Ttellen (von anderen Einzelheiten, die teilweife ſchon in der Tagesprefje gebracht find und 
teilweiſe wohl och exfcheinen werden, ſehe ich ab). 

Was hätte Wirth tun können, um die genannten Bedenken gar nicht erſt auffommen 
zu laſſen? 

Er hat, vom Standpunkt der Hiftorifhefritifhen Methode 
aus gefehen, diegleiche Unterlaffung fih zu ſchulden fommen 
Iafjen, wie er fie vom urgeiftesgefhichtlihen Standpunft den 
Sermaniften und Religions geſchichtlern vormwirft. 

Zu der Unterfuchung Boudriot? „Die altgermanifche Religion” bemerkt Wirth (©. 319 
und 320): „Leider ift auch diefe als Zufammenftellung wertvolle Arbeit ... mit völliger 
Nichtbeachtung und Unkenntnis des Denktmälermateriales abgefaht, eine prinzipielle Un- 
terlaffungsfünde, welche die Tragif und das Verhängnis unſerer bisherigen philologifch- 
hiftorifchen ‚Oxellenunterfuchungen‘ und ihrer Methodif bildet.” So fehr es richtig ift, daß 
das Denkmälermaterial unbeachtet blieb (wir haben einen gleichliegenden Fall in den 
Erläuterungen zu Tacitus’ „Germania“, die jahrhundertelang rein philologifch gefchahen; 
erſt in neuerer Zeit hat man Volkskunde und Bodenfunde herangezogen), ebenfo richtig ift 
3, daß Wirth Teinerfeit3 bei der Herausgabe der Chronik die philologijch-hiftorifche Me- 
thodif dev Duellenunterfucchungen nicht erkennen läßt. 

Er ftellt zwar (S. 293) die Aufgabe richtig: „Alles dies” (Die von ihm angenommenen 
ſprachlichen Überfchichtungen, Einfchübe und dergleichen) „kann erft auf Grund einer 
ganz genauen fprachgefchichtlichen Unterfuchung feftgeftellt werden, welche fich befonders 
auf die zeitliche Beftimmung der Holländifhen Worte und Redewendungen in dem Text 
der Ura Linda-Chronik wird erftredfen müffen.” Aber ev hat es unterlaffen, in der borlie- 
genden Ausgabe an die Aufgabe heranzugehen. Das aber verlangt bei einer jo umftrit- 
tenen Handfehrift der Germaniſt oder Hiftorifer als erſtes?. 









! Dr. Plafmann und Dr. Huth werhen demnächſt eine Reihe von Unterjuchungen herausgeben, bie fich mit 
dem indogermaniſchen Veſtabult, dem Weltkreis mit den Alphabet, dem Motiv der Jungfrau auf dem Turnte 
in Sage und Märchen und befonderz in der altniederländifchen Überlieferung bejchäftigen. In diefen Unter- 
ſuchungen wird auch zu einigen wefentlichen Fragen des Uralindabuches kritiſch Stellung genommen werben. 
Es ift zu begrüßen, daß mit diefen Unterfuchungen die fritifche Nachprüfung des Inhaltes der Hanbfchrift be- 
ginnt. Wir werden nach Erſcheinen darüber berichten. 

2 Wir erhielten u. a. folgende Zufchrift: Die „Ura-Linda-Chronik“ und die Kritik, die fie von namhaften 
Gelehrten erfahren Hat, veranlaffen mich zu folgenden Feftftellungen und Fragen: 

1. Herman Wirths Ausgabe foll entgegen dem Untertitel de3 Buches „Aberſetzt von Herman Wirth" le— 
diglich eine deutſche Bearbeitung der niederländiſchen Überſetzung ſein. Iſt das richtig, daun ſtellt dieſer 
Untertitel, milde gefagt, eine gröbliche Srreführung dar. — Es hätte meines Erachtens nur eine Form der 
Veröffentlichung gegeben. Das wäre Gegenüberftellung von Uxtert und Verdeutſchung geweſen, dazu als 
Bilderanhang in eriter Linie die fakfimilierte Wiedergabe der Urſchrift. Die vorliegende auszugsweije Be- 
arbeitung mußte die Ablehnung nach fid) ziehen. 

2. Herman Wirth verweiſt zur Veftätigung feiner Angaben auf drei „demnächſt erſcheinende“ Bücher von 
fich, nämlich auf fein Pafäftinabuch, „Mutter Erde und ihre Briefterin” und „Die atfantiihen Sternbild- 
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Wirth gibt eine ftarf gekürzte Überjegung (ſ. ©. 15, 95, 113). Damit kann der Ger- 
manift, den er zur Mithilfe aufruft, nichts anfangen. Der braucht zunächit den Gefamt- 
text, wie er in der Bapierhandfehrift D vorliegt. Sich heute eine der bon Ottema beforgten 
Ausgaben zu verfchaffen, dürfte ſchwierig fein. Wirth hätte der Wiffenfchaft einen forgfältig 
verglichenen Abdrud der Handſchrift vorlegen jollen (wollte ex ein übriges tun, jo Tonnte 
er den Abdruck ſchließlich mit gegenüberftehender Überfegung veröffentlichen, Diefem Ab— 
druck mußte er den „kritiſchen Apparat” beifügen, ex hätte felbt die ausfondernde Aufgabe 
in Angriff nehmen follen, d. h. alfo den Stern von 808 herausarbeiten, die Zutaten bon 
1256 kennzeichnen, die Deutungen, Kommentare uf. des Humaniften ausfcheiden und 
Ichließlich die Arbeit de3 Volney-Interpolators in ihrem ganzen Umfange kennzeichnen 
müffen, und zwar auf [prachgefchichtlichem Wege, Mit einer Eritifch fo vorbereiteten Aus— 
gabe würde er wahrfcheinlich bei den angerufenen Wiſſenſchaftlern eher Gegenliebe und 
Unterftügung gefunden haben. Solange diefe Voransfegungen nicht vorliegen, wird fie 
ihn wohl verfagt bleiben. 

Solche quelfenkritifchen Arbeiten liegen z. B. aus dem Gebiete der Gefchichte zur Genüge 
vor. Belannt ift die glückliche Unterfuchung Giefehrechts, der auf Grund der in anderen 
Annalen nachgewiefenen Ableitungen 1841 die Annalen von Niederaltaich rekonſtruierte 
(Annales Altahenses), eine wichtige Duellenfchrift des 11. Jahrhunderts. Die mit Hilfe 
der philologifch-kritifchen Methode geglückte Wiederherftellung fand ihre volle Rechtferti— 
gung, ala 1867 eine auf Aventin zurüdgehende Abfchrift des Urtertes aufgefunden wurde. 
Scheffer-Boichorft ftellte 1870 die Paderborner Annalen (Annales Patherbrunnenses) in 
gleicher Weife wieder her, eine Arbeit, die mit Recht berühmt wurde. — 

Die Ura Linda-Chronil läßt die Friefen in hellſtem Lichte erſcheinen. Auch da mußte 
der Germaniſt bei der eigenartigen Überlieferungsgefchichte ſtutzig werden. Denn ihm find 
andere Beiſpiele mit gleicher Abficht befannt. Er fennt die Fälſchungen des Schotten 
Macpherfons (1760), angeblich waren e3 Lieder des fchottifchen Sängers Offian aus dem 
3. Sahrhundert n. Zw.! Es hat lange gedauert, Bis die Fälſchung nachgewieſen wurde, 
troßdem wurde eine großartige Unternehmung zur größeren Ehre Schottlands daraus, 
Die Lieder hatten eine einzigartige Verbreitung in Europa; fie hatten immerhin das Gute, 
daß fie auch die deutfche Altertumskunde anregten. 1822 erfchienen die „Gäliſchen Annalen” 
in London, zufammengeftellt von dem ren O'Connor, zur größeren Ehre Irlands. Die 
angeblich zugrundeliegenden Urkunden waren genau 100 Jahre fpäter immer noch nicht 
„entdeckt“!. Und ſchließlich fei an die Königinhofer Handſchrift erinnert, die zur größeren 
Ehre der Tſchechoſlowakei hergeftellt ift. 

Diefe befannten Beijpiele mahnen den Wiflenfchaftler zur Vorſicht. Wirth mag felber 
an Einwürfe diefer Art gedacht haben, denn er jagt (©. 294): „Es gibt aber noch einen 
Umftand, welcher der Annahme einer ‚Fälfcehung‘ jeden Halt, jeden Grumd entzieht: das 
it die jeelifhe Unmöglichkeit, daß ein ‚Holfänder‘ aus der erften Hälfte des 


zeitalter”. Seit Wirth$ erſter Veröffentlichung, alfo jeit rund ſechs Jahren, verweift ex auf folche demnächſt 
ericheinenden Werte, Das ließ jich beim „Aufgeng der Menfchheit" wohl noch hören, weil dieſes Buch 
ausdrücklich als Einfiigrungsband bezeichnet wurde. Auf die Dauer ift dieſe Arbeitsmethode unhaltbar. Be- 
Hauptung und Beweis gehören zufammen. Für die Anhänger Wirth dürfte e8 Hier nur die eine Frage ge- 
ben, von Wirth endlich einmal die Herausgabe feiner Beweife zu fordern. Die Ablehnung Wirths durch 
die Wiſſenſchaft ift bei diejer feiner Arbeitsweiſe eine Selbſtverſtändlichkeit. 

3. Auf Seite 135 der „Ura-Linda-Chronit" beftätigt Herman Wirth, daß er 1925 bereits die Chronik gefannt 
hat. Es erhebt ſich jegt die Trage, wie weit ift die Grundlage feiner Veröffentlichungen und wie weit find 
diefe veröffentlichten Arbeiten Beweiſe der Ura-Linda? Haye Hamfens. 

Auch fie waren ziemlich verbreitet: 1844 erſchien eine deutjche Überfegung in Hannover. 1887 erſchienen 
fie in 2, Auflage in Wien. Guido Lift Hatte fie feiner Bücherei, wie Ph. Stauff mitteilt, „er hat fie aus dem 

Schatze Guido d. Liſts geerbt”. Zur Zeit gehen diefe Annalen als die „Urbibel der Ariogermanen” um, die 

ae Überlieferungen gehen in biefen Annalen bis auf 5357 v. Chr., die fchriftlicden bis auf 1368 

v. Chr. zurück! 
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19. Jahrhunderts die Ura Linda-Chronik ‚erdichten‘ Konnte. — Diefer Beweis ift der 
ſchwerwiegendſte, fehiveriviegender als alle Nachiveife, daß der Inhalt der Ura Linda- 
Chronik durch die neuzeitlichften vorgefchichtlichen und geiftesurgefchichtlichen Forſchungs- 
ergebniffe beſtätigt wird.“ Wirth jehildert dann, wie das Holland des vergangenen Jahr— 
hunderts das Erbe eines materialifiexten, ſaturierten Bürgertums ift, das weltwirtſchaft- 
lich-international faturiert war; wie in Holland alle Vorausſetzungen der In- und Um— 
welt fehlten, um die Ura Linda-Chronik exdichten zu können. Immerhin, die Romantit 
— und ihre Rolle für die Belebung der Anteilnahme an der Gejchichte des eigenen Vollkes 
ift befannt — iſt auch in Holland vorhanden geivefen, mag fie auch nicht tief gegangen 
fein: „Auch die ganze Romantit war in Holland nur eine zeitftrömende internationale 
Modeangelegenheit” (S. 295). Die Möglichkeit der „Erweckung“ eines Einzelnen bleibt, 
wenn er in feiner Zeit auch als Ungeitgemäßer erſcheint. Mitten in unferer deutſchen 
Aufklärung z. B. ſchreibt Juſtus Möfer feine Osnabrüdifche Gefchichte, deren Methodik durch- 
aus nicht in die Zeit paßt. Wenn um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Nordniederland 
ein theofophifch intexeffiertes Bürgertum auffällt (©. 139), fo mag erwähnt werden, und 
zwar twegen der von Wirth felbft hervorgehobenen Ähnlichkeit ziwifchen dem „Humaniſten“ 
und Lift (S. 292), daß zur „Guido⸗von-Liſt-Geſellſchaft zu Wien“ nad) ihrem Berzeichnis 
von 1910 auch die „Iheofophifche Gejelichaft, Wien“ gehörte. 

In den Tageszeitungen find gegen Wirth eine Menge Angriffe erhoben, die unberech— 
tigt find, zum Teil auch zurückgewieſen (mie in dem eingangs erwähnten Aufjag von 
Steche), Wirth und viele Laienfreunde der Vorgefchichte wären nicht davon betroffen, 
wenn Wirth, was er auf ©. 298 als geplant angibt, zuvor durchgeführt hätte: „Zu diefem 
Zwecke“ (d. h. zur weiteren Sicherftellung der Chronik) „wird don mir auch nach diefer 
einführenden Volksausgabe eine wiſſenſchaftliche Ausgabe geplant, welche den Gejamt- 
text des Originals, eine gereinigte Zurückübertragung in. das Altfrieſiſche und eine Über- 
fegung in Nebenanordnung bringen und gegebenenfalls die textkritiſche Frage weiter klä— 
ten ſoll.“ 

Ließe ſich auf diefe Weife ein mahrer und echter Kern hevansarbeiten, dev dann durch 
die Denkmäler zu Iebendiger Fülle gerundet würde, jo wäre das wirklich ein unfchäß- 
bares Gefchent für unfer Volk. 14. 1. 34. 


Rofe mweifen. Diefe Rofe mag im Zufam- 




















































Dom Kingkreuz 
Bon Dans A, Luckwald 
(Zortfegung von Heft 1, 1934) 


Ringkreuz and Sonnenfeniter. 


Die großen Rumdfenfter über den Ein- 
gängen der Dome nennen wir Rofetten 
oder Radfenfter. Der erſte Name kommt vom 
Weften, imo die jehlichten und reichſten Fen— 
ſter oft auf die fünf- oder mehr blättvige 
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menhang mit dem Fünfftern entitanden 
jein. Als Beifpiel auf deutfchem Boden 
fann das Fenfter (Abb. 30) im Pader— 
borner Dom gelten. Außer bei einigen 
Bauten in England fcheint dei einer größe- 
ven Zahl von Kirchen in Norditalien das 
Ringkreuz der Grundgedanke der großen 
Sonnenaugen zu fein. Bei einer bis jebt 
unbeachteten und dem Verfall preisgegebe- 
nen Kapelle in der weiteren Umgebung von 
Ravenna, in dev Nähe des Heinen Ortes 















Abb. 30. Ningkreuz und Sonnenfenfter im Paberborner Dom. 

















Abb. 31. Giebelfeld (mit Ringkreuz) einer verfallenden Kapelle bei Porto Gerribaldi. 
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Abb. 32, Ringkreuz im Giebelfeld aus der Ge- 
gend zwifchen Vizenza und Ravenna. 


PortoGarribaldi, trägt das Giebel- 
feld als einziges Zeichen das Ringkreuz 
(Abb. 31). Ein ähnliches Slüc (Abb. 32) 
ſtammt von dem alten Kirchenbau Maria 
upra Arno in lovenz, aber wohl von einem 
Zorbogenfeld. Es wird in der National- 
ſammlung bewahrt. Als Erbauungszeit der 
Kirche wird die Mitte des 12, Jahrhun⸗ 
derts angenommen. Kurz vor 1878 wuͤrde 
fie abgeriffen. Diefe einfache Art ift feltener, 
Die durchbrochene tritt dagegen häufiger auf. 
So fürderte der Umbau der Franzis- 
kuskirche in Ber ugia im vergangenen 
Herbſt zwei je aus einem Felsblock gehauene 
Sonnenfenfter des erſten Baues zutage, 
Diefe Sonnenfenſter, wie ein Rad durch⸗ 
brochen, ſind kreisförmigen Mauerausfchnit- 





ten eingefügt, daß durch ihre volle Sff⸗ 
nung oder zwiſchen den Kreuzarmen Licht 
einfallen kann (Abb. 33). 

Eine noch veichere Ausgeftaltung zeigt 
eine ebenfalls bald ganz verjallene und ein- 
ame Kirche bei Affift, unterhalb der ſchon 
im Mittelalter auf die Berge verlegten 
Stadt Spello (Abb. 34). Hier ift das Fen—⸗ 
tex durch ein Maßwerk gegliedert: 12 Blat 
fer einer Blüte reihen fi um ein Mittel- 
tück, das deutlich dag Ringkreuz zeigt (Abb. 
35). Der Entwicklungsgang iſt twobt fo vor⸗ 
tellbar: Im Giehelfeld des Kirchenbaues 
‚päthelleniftifch-römifcher Axt wind dag Zei⸗ 
chen angebracht. Später wird eg Bauglied 
und dient entweder als Licht- oder Luftöff- 
nung, bleibt aber an feiner Stelle im Gie- 
elfeld und wird dann fchliehlich als ausge- 
bildetes Sonnenauge zum wichtigflen Teil 
an dev weftlichen Aırkenfeite. Dies tft ja die 
Schaufeite. Die Türnie, über die Stadt hin⸗ 
ausragend, werden nur von dem aus der 
Ferne Kommenden exblidt. Das Beichen 
oder Bild im Türſturz berührt feine &e- 
danken nur kurz dor dem Eintreten, Der 
große Ring aber, das Sonnenfenfter, wirkt 
auf ihn das ganze letzte Stück feines Weges! 

Der Norden mit feiner Fülle von Ring- 
freuzen, von dei Felszeichnungen der 
Frühzeit und den Steinfeßungen auf den 
Hebriden in Ringkveuzart an bis zur Ver- 
wendung im Brauchtum unferer Tage wird 
einer großen gefchloffenen Arbeit bedürfen. 


(Schluß folgt.) 

















Abb. 33. Aus einem Block gehauene Sonnenfenfter der Franziskuskirche in Berugia, 
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Abb. 34. Verſallende Kirche unterhalb der Stadt Spello. 











Abb. 35. Ningkvenz als Mittelſtück eines Fenſters der Kirche bei Spello. 
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Wiefer, Mar, Bölkiſcher Glaube. — 
Blut und Geiſt. Als Wahrzeichen d. 
nord Menfhen i. Vergangen- 
heit u. Gegenmwart. Leipzig, Mdolf 
stlein, 1933, 61 S., 89 — Reden ır. Auf- 
fäße 5. nord. Gedanken. 9. 2. 1,60 RM. 

Zwei Meine Belenntnisfchriften im 2. 
Heft der „Neden und Auffäge zum nordi- 
fen Gedanken“. — „Blut und Geift“, ein 
Vortrag vom Mat 1932, ift eine ernfte Mah- 
tung, die unfere ſtürmiſche Erhebung auch 
auf die noch ungelöften Aufgaben geiftiger 
Bielfegung und arteigener Gotteserfenntnig 
In bejinnen heißt. — Die Schrift „Völki- 
her Glaube” wehrt mit wohltuender Nuhe 
und Sachlichteit theologifches Mißverftehen 
ab. Ein Sat fei hier angefithrt, zu Nutz und 
Frommen aufgeregter Stveiter aller Fron— 
ten: „Slaubensfragen kann jedes Men— 
ſchen her z, nur in Ehrfurcht vor fich ſelbſt 
ne und beanttvorten, und man joll nicht 
Bindungen brechen, wo fie zu Recht beftehen, 
oder gewaltſam zerreißen, was nur von al- 
lein fich löſen läßt. Es ift geradezu ein Vor— 
zug der völfifchen Bewegung, daß fie in 
ihren beſten Vertrelern diefe Scheu box 
fremden Innern befit... Sie wird nie- 
mals — das kann heute fehon gefagt werden 
—  Mifftonstätigleit betreihen ivie die 
Ben Kirchen feit Jahrhunderten: fie 
verlöre fonft ihren Glaubensgrund altnor- 
diſcher Duldſamkeit.“ G. 


Fricke, Friß, Die Ortung. 28 ©. 80. 
2a foertag d. Verfaſſers (Schwalenberg 
8). 


Fricke hat 1930 fchon einmal eine ähn- 
liche Arbeit herausgebracht, in der er neue 
Ortungen neben die ſchon von Teudt be- 
handelten ftellte. Die „Ortung“ geht dar⸗ 
über hinaus. Sie behandelt das Wejen der 
neuen Ortungswiſſenſchaft grundſätzlich. 
Der Untertitel „von bovgefchichtlichen Stern- 
warten und Salenderftätten” zeigt, in wel- 
her Richtung Fride den Urfprung der Or- 
tungserfcheinungen fieht. In einer Furzen 
Schlußbetrachtung glaubt er, bis zu einem 
geroiffen Grade jogar aus diefen Erfehei- 
nungen auf die germanifche Weltanfehauung 
Pan Kid fi 

te ride fich in einigen früher exfchie- 

nenen Schriften ſchon mit den a 

Teudts umd der Ortung auseinanderfeßte, 
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o fertigt ex fie auch hier noch einmal ab in 
einer Art, die Hlarlegt, daß über Beſtehen 
und Nichtbeftehen der Ortung heute wicht 
mehr zu ftreiten ift. 

Begrüßenswert erfcheint, daß „die Or— 
ung“ auch die verwandten Forfchungsge- 
biete berückſichtigt. Die Einbeziehung von 
Flurnamen, und Sagen führt mehr an das 
Denken und Empfinden der Bebölferung 
heran als manche troß aller Wichtigteit doch 
an der Oberfläche der Erfcheinungen blei- 
ende Forſchungsarbeit. Hter bietet fich ein 
Weg, an die Staats- und Lebensformen, hie 
an das Recht und die Weltanſchauung un- 
jerer Vorfahren zu Tommen. Und das ift im 
legten Grunde ja doch wichtiger als die Feft- 
ftellung der vorgefchichtlichen Werkzeuge, 
Kleidungen uſw. 





Das „Weltall“ bringt in H. 3 des 33. Igs. 
(Berlin, Dez. 1933) einen Bericht über den 
Vortrag von Prof. Dr. R. Lehmann-Nit- 
fe, „Die Sterne und Sternbilder am Hoch- 
altav des Sonnentempels in Cuzco”. Nach 
der Eroberung der Hauptjtadt des Inkarei? 
es im Jahre 1533 wurde der Tempel dem 
Bruder des fpanifchen Heerführers, Don 
Juan PBizarıo, zugefprochen, und diefer 
jhenfte ihn dem Dominilanerorden. Der 
Orden verwandelte den Tempel nach ent- 
fprechenden Umbauten in eine Kirche und 
hat fie heute noch in Beſitz. Am Hochaltar 
des alten Tempels war die große Sonnen- 
ſcheibe angebvacht, und zwar fo, daß fich die 
Sonne beim Aufgang darin fpiegelte. 


Voll und Glaube, Monatshlätter fürdeut- 
hen Heimatglauben. Schriftl. Dr. R. Bier- 
us. Sg. 1, 1933 (12 9.), 8. 10, Gilbh,, 
Schweinfurt, Rigverlag. 8 ©, &r.-8°, (R) 
Halbj. 1,10 AM., Einzelheft — 20 RM. 

Wichtig der Leitauffag von roh: „Eini- 
gungsbejtrebungen im nichtehriftlich-religid- 
jen.Zagern“, Ein trübes Bild von Zerriffen— 
heit, Streit um Kleinigkeiten, Mangel an 
Zielbewußtſein. Kaum ein andres Volt lei- 
det jo ſchwer darunter wie wir, daß Fremde 
ihm die Quellen feiner Seele verſchütten 
fonnten. So tappen wir alle ziellos im Dun- 
fein und fuchen die verlorene Heimat. Wir 
müffen ſchwer darum ringen, aber wir Iaf- 
fen nicht ab, bis wir heimgefunden haben. 
Das Biel, wie es Grob umfſchreibt: Eini- 











gung der geſamten deutſchen Volfsgemein- 


haft in einem undogmatijchen, unſrer We— 


fensart entfprechenden Glauben! Soll es 


unter Geſchwätz und flüchtigen Maffen- 


Zur geiftigen Rultur der Germanen 


Leonhard Franz, Atenropäifche 
Tänze, Mitteilungen der anthropologifchen 
Geſellſchaft in Wien. 63. Band, Heft 3/4, 
1933. Dev Tanz gehört zu den urfprünglich- 
ten und natürlichhten Sußerungen des 
Menfchen, Sein Anfang darf vielleicht ſo— 
gar bis ins Tierreich zurüdverlegt werden, 
wobei an die Tanzbeiwegungen des balzen- 
den Auerhahns erinnert fer. Für Europa 
ift dev Tanz bereits in der jüngeren Alt 
fteingeit belegt. Die befannten Höhlenzeich- 
nungen und -malereien find offenfichtlich 
magtichen Charakters. Deutlich laſſen ſich 
Jagd- und Fruchtbarfeitszauber unterjchei= 
den. Unter den Bildern fommten nicht ſel— 
ten auch Menfchen in Tiermasfen vor, von 
denen einige eine bon Naturvölfern gern 
geübte Jagdliſt darftellen mögen, andere 
jmd unzweifelhaft Mastentänzer. Ein weis 
terer Beleg für Tanzzeremonien fand fich 
in der Höhle von Tuc d'Audubert in den 
Pyrennäen, in derem binterften Höhlen- 
raume fich die Plaſtik eines Wifentpaares 
befindet. Dort und in dem davorliegenden 
Raume fanden ſich menschliche Fußipuren 
in ſolcher Anordnung, daß fte nur als Tanz, 
und zwar Gruppen⸗ und Bewegungstanz, 
gedeutet werden können. Auf vereinzelt uns 
ter den Bildern vorkommenden Masfen- 
jenen wird derſelbe Fruchtbarfeitszauber 
durch ein Menfchenpaar dargeftellt, ein Bor- 
gang, der in gejchichtlicher Zeit al3 „Heilige 
Hochzeit“ fortlebt. Das Drama, deſſen Er— 
indung man den Griechen zufchrieb, wur— 
zelt alfo bereit in der Altfteinzeit. — Für 
die in ihrer Kunft rein ornamental gerich- 
ete Fungfteinzeit haben wir nur einen in= 
direkten Beweis für den Tanz: fanduhrför- 
mige, mit heiligen Zeichen verjehene Ton— 
tommeln, die voriviegend in Mitteldeutfch- 
and vorkommen. Von der Bronzezeit ab 
aber find wir wieder reich —— Mit 
dem Beginn einer bäuerlichen Kultur ame 
Anfang der jüngeren Steinzeit hatte fich 
der alte Fruchtbarfeitszauber natürlich den 
bäuerlichen Belangen zugewendet, um all» 












rauſch, unter liebloſem Starrfinn und denk— 
fauler Engftirnigfeit, unter Streitereien und 
Eiferfüchteleien auch heute wieder vergeſ— 
fen werden? G. 





mählich zur höheren Ebene einer Erflehung 
göttlichen Segens für Ackerflur und Vieh 
aufzuſteigen. Aber im Mittelpunkte der 
Kulthandlung ſteht ebenſo unverändert der 
Tanz, wie — mindeſtens ſymboliſch — der 
uralte Brauch der magiſchen Hochzeit. Das 
gilt für Griechen und Römer ebenfo, wie 
jr den Norden. Hier lönnen wir fein Forte 
eben beobachten von den ſchwediſchen Fels— 
bildern der Bronzezeit, den Nachrichten über 
den Nerthuskult, die uns Tacitus überlie— 
fert hat (dev ſchwer deutbare Name „Ner- 
thus” darf vielleicht zu altindifch nıtü . = 
Tänzer gejtellt werden), und die uns von 
Adam von Bremen und Saro Grammati- 
cus übermittelten Nachrichten über den 
Freyr-Kult in Schweden, bis in mancherlei 
Volksbräuche und Prozeffionen der Gegen- 
wart hinein. Im engiten Zuſammenhang 
mit den Fruchtbarkeitsfulten ſtehen Die 
Tanzdarftellungen in Gräbern, wie die Tän- 
ze bei Leichenfeiern, Aus der Fülle der Be— 
weife jet hier mır erwähnt für den Norden 
das bronzezeitliche Kivil-Srab und für den 
Süden die Leichenfeter des Patroflus bei 
Homer; noch im Jahre 1227 erließ das Kton- 
zil zu Trier ein Verbot gegen: „Dreifchritt- 
tänze, Gefänge und derlei weltliche Spiele“ 
auf Friedhöfen und in Kicchen. Erwähnt 
feien hier auch die germanijchen Waffen- 
tänze.— War der Tanz allmählich bon einer 
ee zu einer Ehrung der Gott- 
eit aufgeftiegen, fo läßt ſich fait bei allen 
europäiſchen Völkern zugleich auch der welt⸗ 
liche Tanz nachweiſen. Weitere Abſchnitte 
der Abhandlung > der Bedeutung des 
Tanzes bei den übrigen europäiſchen Völ— 
fern gewidmet. / HER Schultz, 
Die Germanen der frühen Eiſenzeit. Volt 
und Raffe. Berlag J. 3. Lehmann-Mün— 
hen. 8. „Jahrgang, Heft 8, 1933. Der Auf- 
fa ift ein Abfchnitt aus dem bei Lehmann— 
Minden erſchienenen Buche des Verfaflers 
„Altgermanifche Kultur in Wort und Bild“, 
Der Abfchnitt bringt die Lage des Germa— 
nentums am Unfang der Eifenzeit, etwa 
ab 800 v. Chr. zu einer anſchaulichen Dar- 
ftellung und ift befonders feffelnd in der un» 
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geihminkten Kennzeichnung des Römer- 
ums, das den Germanen von der fpäteften 
Zatenezeit ab entgegentrat. Henrik 
Shüd, Der Stein von Tornei. Forn- 
vännen, Heft 5, Stodholm 1933. 677 ließ 
Karl d. Elfte einen angeblichen Runen— 
ftein nördlich der Stadt Torne& unterfuchen. 
Angeblich follten auf ihm außer Runen auch 
drei Kronen, das ſchwediſche Reichswappen, 
eingehauen fein. Die Kronen erwieſen ſich 
als Täuſchung, die Zeichen konnten mög- 
icheriveife Ornamente jein. 1736 unter- 
uchten Maupertius und Celſius den Stein. 
Auch der runenkundige Celſius glaubte fei- 
ne Runen exiennen zu können, und Mau— 
pertius warf die Frage auf, ob es fich nicht 
überhaupt um Natuxbildungen handle. Der 
Aufſätz bringt diefe oft umstrittenen Zeichen 
in vorzüglichem Drud zur Wiedergabe. / 
Günther Saf, Altisland. Belchrer- 
praxis. Novdifche Stimmen. Adolf Klein— 
Verlag, Leipzig. 3. Jahrg., Heft 12, 1933. 
Der Aufſatz Net fi) auseinander mit dem 
Afhnitt „Chriſtwerdung“ aus der Schrift 
Arteigene Religion und Ehriftentum” von 
Walter Baetie, der behauptet, die Germa- 
nen, insbefondere auch die Nordgermanen 
hätten das Chriftentum freiwillig angenom- 
men. Die Sagas beiveifen genau das Gegen- 
teil. Sie berichten nicht nur über zahlveiche, 
heidnijche Märtyrer, jondern beweiſen auch 
Har, daß die Ausbreitung des Chriftentums 
feinesivegs als vein geiftige Lehre, fondern 
ſchlechthin mit Gewalt und Blut porgenom- 
men wurde. 


Kultur und Technik 


Martin Hell, Die neolithiſchen 
Bunde vom Dürrnberg bei Hallein. Ein 
Beitrag zur äfteften Salzgewinnung. Wie- 
ner Pröhiſtoriſche Zeitfchrift, 20. Jahrg., 
Heft 2, 1933. Am Dürruberg bei Hallein 
im Salzburgifchen find eine Neihe von vor- 
gefchichtlichen Funden gemacht worden, de- 
ven bochgelegenes Vorkommen in unmittel- 
barer Nähe des Salzgebietes ficher mit bor- 
gefchichtlicher Salzgewinnung in Berbin- 
dung zu ſetzen ift. Die älteften Funde ge- 
hören dev. Bandkeramik zu, und zwar einer 
etwa um 2500 d. Chr. anzufegenden Gruppe 
der Stichbandferamif, die aus dem bayri- 
ſchen Donautale eingetwandert fein muß. 
Eine fehr altertümlich wirkende Feuerftein- 
Klingeninduſtrie deutet vielleicht noch auf 
höheres After. Zur älteften Salzgetvinnung 
diertten hier wie auch an anderen Orten des 
Alpengebietes die jalzhaltigen Quellen, in 
deren Nähe auch die älteften Kunde gemacht 
wurden. Bereits in borgefchichtlicher Zeit 
iſt man dann jedoch zu bergmännifchem Ab- 
bau übergegangen. / O3lfarBohnidy, 
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Die Halljtätter Sammlung aus der älteren 
Eifenzeit im Urgeſchichtlichen Inſtitute der 
Wiener Univerſität, ebenda. Das gefamte 
Material des bedeutjamen Fundortes it neu 
bearbeitet und geordnet worden und wird 
in dieſer Arbeit 3. T. auch in vorzüglichen 
Abbildungen wiedergegeben. Verfaffer be- 
dauert nicht mit Unrecht, daß die Hallftätter 
Funde jo früh aufgedeckt worden find, da 
unfere heutigen Methoden fiher um vieles 
leichter imftande wären, die Nätfel und 
Merkwürdigkeiten diefes eigenartigen Fund- 
ortes zu löͤſen. Martin Hell, Zwei 
Funde am Untersberg bei Salzburg, ebenda. 
Nach einer Sprengung am ſagenumwobenen 
Uıttersberg wurde eine Lanzenfpige mit ge- 
ichweiftem Blatt geborgen, die der [päteren 
Bronzezeit zugehört. Die Refte eines kup— 
fernen Gußkuchens, die in der Nähe gefun- 
den wurden, mögen mit diefem Fund in Zu— 
fammenbang Stehen. 


Zur Öefchichte der Forſchung 

E Baldmann, Prähiftorifche Fäl- 
ſchungen. Atlantis. Verlag Bibliographi- 
ches Inſtitut A.G. Leipzig. 6. Jahrgang, 
Heft 1, 1934, Verfaſſer berichtet über das 
Buch «Les fraudes en archaeologie prehi- 
storiquo don U. Vayſon de Pradenne 
(Paris. Nourcy. 1932), das eine Gefchichte 
vorgejchichtlicher Fälſchungen bis zum Fahre 
1900 bringt, die freilich viel früher begon- 
nen haben, als die Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
jelbjt, und fich jeglichen Gebietes bemächtigt 
haben, von den altfteinzeitlichen Knochen— 
ritzzeichnungen bis zu mit Stahlfeder ge— 
ſchriebenen Briefen Karls d. Gr. 

Hertha Schemmel. 


Braunſchweigiſche Heimat. Zeitſchrift 
des Braunſchweiger Landesvereins 
für Heimatſchutz. 24. Jahrgang 1933, 
Heft 5. — Aus dem reichen Inhalt kön— 
nen wir hier nur einiges für ung Wich- 
tige hervorheben. — Paſtor Eggeling ſchil⸗ 
dert alte Kreuz und Ringkreuzſteine, die 
jegt vor dev Kirche in Stadtoldendorf fte- 
ben, und bringt dazu mehrere fehr gute Ab— 
bildungen. — Dr. Lüders berichtet über die 
Grabungen von Prof. Hofmeifter auf dem 
„Sachfenberg” bei Harzburg. Das Ergebnis 
diefer Grabungen läßt die bisherigen An— 
ſchauungen von der Geſchichte und Lage der 
alten Harzburg fehr zweifelhaft und gründ- 
licher Unterſuchung bedürftig erſcheinen. Es 
zu ganz allgemein, wie notivendig es 
ift, alle überfommenen oder ungenügend ge- 
— Geſchichtsanſchauungen immer wie⸗ 
er auf ihre Grundlagen zu prüfen. — Die 
Braunfchiveiger Flurnamenſammlung it, 
wie Prof. Hahne berichtet, im letzten Jahre 
um meitere Beiträge vermehrt worden. ©. 
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Hagen. Die Ortsgruppe hielt 
ihre _ Dezember-Monatsver- 
fammlung am 2. Dezember ab. 
Diesmal diente die Verſamm— 
bung der Vorbereitung zu dem 
Soser 3 Tontmenden Bortrag bon Prof. 
Herman Wirth in Hagen. 

ng. Kottmann wies in einleitenden 
Worten auf die Bedeutung der Wirthfchen 
Forfchungen Hin. Aus der Beobachtung 


des jährlichen Sonnen- und Mondlaufs er- | 


wuchs der Zeitbegriff und die Kunſt des 
Zeitmeſſens; ihr dienten Landmarken, deren 
Beziehungen zu den ſcheinbaren Aufgangs- 
und Untergangspunften dev Simmelslichter 
ein Maß für den Beitablauf boten. Sonne 
und Mond, ihr Erſcheinen und Entſchwin— 
den, Tag und Nacht, Geburt und Tod, und 
alle Merkpunfte des Yahreslaufs und des 
Lebens, die darin eingefchloffen waren, wur— 
den durch finnbildliche Zeichen angedeutet; 
aus ſolchen Sinnbildern entftanden Kult- 
zeichen und Runen, die zur Entwicklung un— 
jerer Schrift führten. Gelingt e8 un, dieſen 
Weg rückwäris zu verfolgen, jo erden wir 
das Welt- und Bottesbild unferer Vorfah— 
ven in feinen Grundzügen wiedererkennen 
können. 

Herr Riffe, Mengede, ſprach ſodann 
allgemein über, einige vorchriſtliche 
Spuren in Sitten, Gebräuchen, Heiligen- 
bezeichnungen und anderen veligiöfen Lan— 
deserinnerungen. — Karfreitag und Oftern, 
der Tag des Sterbens, Verſinkens und die 
Feier der Auferftehung, haben ihre Wur- 
zehn in vocchriftlichen Anſchauungen. Nicht 
dem Gedanken an Vernichtung gilt dev Kar— 
freitag, jondern dem Samenlegen, dem Ru— 
hen⸗ und Reifenlaffen, dem „Stivb — und 
werde!” Der Karfamstag ift dann der Nüft- 
tag zum Neumerden; noch jeßt wird in fa- 
tholiſchen Kirchen das neue euer, das „Ur— 
und Notfeuer” entzündet, nachdem das alte 
am Karfreitag verglommen war. Und das 
Volk draußen brennt die Ofterfeuer ab und 
läßt die flammenden Räder zu Tal xollen, 
wie das ewige Licht der Sonne aufs neue 
der Erde leuchtet. 

Auf den alten Grabſteinen, z. B. an den 
Kirchen in Iſerlohn, fehen mir überall noch 
den Lebensbaum und den Lebensvogel. Der 
Lebensbaum ift ung in ſtiliſierter Form von 
den Erternfteinen befannt (da fteht der 
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Kreuzesabnehmer auf dem gebeugten ger— 
manifchen Lebensbaum). Der Lebensbaum 
ift Deutung dev menfchlichen Lebenzsfülle, 
mit den Wurzeln feft in der Erde verwachſen 
und mit dem Gezweig fich zum freien Him— 
mel vedend; ex ift der „Weltenbaum” der 
Sage. Auf dem Lebensbaum ſitzt ſinnbildlich 
die Seele des Abgeſchiedenen als Vogel; fie 
wird nach ihrem Abflug wieder zum Leben 
zurückkehren, wie wir fterbend hoffen. 

Den Flurnamen müffen wir befondere 
Aufmerkſamkeit widmen. Gar oft Tönnen 
uns Scheinbar unverftändliche Namen ver 
taten, mo noch Spuren der Vorzeit verbor- 
gen liegen, denn die Flurnamen haben fich, 
oft beritümmelt zwar und nicht Leicht er⸗ 
kenntlich, überrafchend lange gehalten, wenn 
die Erinnerung an ihre Bedeutung ſchon 
lange evlofchen war. Auch die Ortsfagen 
müffen wir beachten. Wie manche Sage von 
„begrabenen Heidenlönigen mit goldenen 
Schätzen“ hat ihre Beflätigung gefunden, 
wenn wir mit dem Spaten das Erbe un— 
fever Vorfahren fuchten. 


Hamburg. Die Mitglieder der Bereini- 
gung aus Hamburg und Umgegend nah- 
men am 16. November 1933 an einem Vor- 
trage don Prof. Dr. Hashagen über 
„Die alten Germanen und wir“ im über 
eeflub Hamburg teil und fanden fich nach 
dem Vortrage zu kurzer Ausfprache zufam- 
men. Der wiſſenſchaftlich nicht unintexej- 
ante Vortrag blieb für die Freunde ger- 
manifcher Vorgefchichte vielfach unbefriedi- 
gend wegen feiner Einfeitigfeit dev Quellen— 
benußung und erregte bei einem exheblichen 
Zeil der Zuhörer überhaupt lebhaften Wi— 
derfpruch wegen der unerfreulichen Art dev 
Darbietung, befonders bezüglich der veligio- 
en und moralifchen Anſchauung und Werte 
der alten Germanen. In der anfchliekenden 
Beiprechung der Freunde unferer Vereini- 
gung, beftand Cinheitlichfeit darüber, daß 
ünftig nach Art der Ortsgruppe Zufam- 
menbang gepflegt werden follte, 

Dank gütiger Einladung unferes Mit- 
gliedes, Frau Anna Marta Darboven und 
ihres Gatten, Hatten die Mitglieder der Ver— 
einigung Gelegenheit, am 2. Dezember 
Herin Direktor Wilhelm Teudt zu begrüßen 
und von ihm intereffante und erhebende 
Ausführungen über die Externfteine und 
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ihre Bedeutung für die Vorgefchichte der al- 
ten Germanen zu hören. Die Fülle anre— 
gender und bemweiskräftiger Einzelheiten ver- 
ſtärkte neu die Überzeugung, daß ung in den 
Reften altgermanifcher Kultftätten und An- 
lagen in der Gegend des Teutoburger Wal- 
des wertvollſte und fehönfte Andenken an 
unfere Vorfahren, aber auch wichtige Denk— 
male für die Beurteilung ihrer Geſchichte 
glücklicherweiſe erhalten geblieben find, 
deren Auswertung allerdings große Mühe 
macht und tiefe Liebe zum Bejchlechte un- 
ſerer Altvordern vorausſetzt. Hexen Direk— 
tor Teudt wurde der warme Dank für ſeine 
Ausführungen und ſeine verdienſtvolle Ar— 
beit für die Erforſchung der germaniſchen 
Vorgeſchichte ausgeſprochen. 

Die Verbindung der Mitglieder in Ham— 
burg und Umgegend ſoll aufrechterhalten 
und gegebenenfalls auch förmlich zu einer 
Ortsgruppe ausgeftaltet werden. Mitteihun- 
gen werden vorläufig an Herrn Direktor 
= urm, Hamburg 39, Scheffelſtraße 24a, 
erbeten. 


Die Erxternfteine im Bilde, Da wir lei— 
der nicht mehr in der Lage find, den viel- 
fachen Anforderungen nad) Bildern der Ex— 
ternjteine zu entfprechen, haben wir eine 
Reihe von 18 der beften Aufnahmen _ des 
Herrn F. Düfterfiel zujammengeftellt (Grö- 
Be: 6:9 cm), die von unferer Bild-Zentrale 
2. Römer, Detmold, Wall 16, zum Preife 
von 2, RM. (gegen Einfendung des Betra- 
ges oder duch Nachnahme) zu beziehen 
find. Weitere Bildfolgen werden auf Wunfch 
zufammengeftefft. 


Perfonalnachrichten: Dr. Herbert Krü— 
ger, unfern Mitgliedern befannt von der 
legten Tagung her, hat vom 1. 10. 1933 die 
Zeitung des Göttinger Altertumsmuſeums 
übertragen befommen. 

Privatgelehrter Freerf Haye Hamkens 
unterſtützt ſeit Dezember vorigen Jahres 
Dir. Teudt in feinen Arbeiten und in der 
Ordnung der außerordentlich angewachſe— 
nen Archivbeſtände. 

















Unſere diesjährige Tagung findet in der 
Pfingſtwoche bom 22. bis 24. Mai in Bad 
Harzburg ſtatt. Den Teilnehmern wird die 
Möglichkeit geboten, in den Pfingſttagen am 
QDueftenfeft teilzunehmen, von wo am 
22. Mai nachmittags eine Autofahrt unter 
jachgemäßer Führung quer durch den Harz 
nach Harzburg vorgejehen ift. — Ausführ- 
liche Tagungsfolge erſcheint im März. Vor— 
träge halten u. a.: Prof. Schulge-Naum- 
burg, Studienrat Dr. Lüders und B. Teudt. 


Mitteilung der Schriftleitung. 


1. Bei der Schriftleitung gehen in großer 
Zahl unverlangte Arbeiten ein. Wir 
freuen uns über die rege Teilnahme, die 
der deutſchen Ur- und Frühgeſchichte und 
damit „Germanien“ entgegengebracht 
wird. In den Begleitihreiben zu dieſen 
Arbeiten wird nun aber häufig verlangt, 
daß die Schriftleitung umgehend Gtel- 
lung nehmen joll. Das ift bei_der Fülle 
der Eingänge nit möglid, außerdem er- 
fordert eine forgfältige Prüfung Seit. 
Die Shriftleitung bittet deshalb um Ge- 
duld. 


nD 


. Den Xrbeiten müſſen Marfen für die 
Rüdfendung beigelegt werden. 

. Die Arbeiten müjjen auf einjeitig bes 

ſchriebenen Blättern eingereicht werden. 

Sehr erwünſcht ift ein Geitenrand von 

etwa 6 cm Breite und weiter Zeilen- 

abitand. Andernfalls müffen bei irgend» 
welhen Vermerken und Anderungen erjt 

Zettel angeflebt werden, was die Arbeit 

unnötig verlängert. 

Bei Zeihnungen erbitten wir einen all- 

feitigen Rand von etwa 4 cm Breite. 

. Kleinere Änderungen und Kürzungen muß 
ſich die Schriftleitung ſchon aus techni— 
niſchen Gründen vorbehalten. 

. Die Wrbeiten jollen möglichſt frei von 
Fremdworten fein. Sind ſolche nicht zu ver- 
meiden, weil es jih um einen eingebür- 
gerten (oder fejtgerofteten) Fachausdruck 
handelt, jo gebe man in Klammern die 
Verdeutſchung! 
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„Kenntnis und Verſtändnis der deutſchen Dorzeit ift darum für jeden vaterlandlichenden 
Volksgenoſſen ein unbedingtes Erfordernis, und immer geößer wird die Zahl derer, die felbft 
aus den alten Quellen ſchöpfen, fih ein eigenes Urtefl bilden und das Gängelband einfeitiger 
oder in überlebten Anſchauungen befangener Darftellung abweifen wollen“ Ludwig Wilſer. 
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MHonatshefte für Borgefihichte 


sur Erkenntnis deutſchen Meſens 


EEE SEEN EEE EEE EEE TEREEETEETREETTREIASSSETIEZE 
1934 März I Lenzing Deft 3 


A unſer Suchen ift ein Weg zurück, 

A unſer Finden nur ein Wiederjehn, 

Alles Erkennen nur ein Auferjtehn, 

Nralter Weisheit unfer Willen nur ein Stüd, 


AT unfer Ringen ift ein Quellengraben 
Na heil'gen Waffern, die verfidert find, 
Nacd) einem Strom, der in der Tiefe rinnt, 
Bu deffen Ufern wir den Pfad Berloten un: 


Die Öermanen in der Silvefterpredigt 
des Rardinals Faulhaber 





Don D, Suffert 


Daß die Gefhichte neben ihren vein wiffenfchaftlichen Feftftellungen große politifche 
Aufgaben zu erfüllen Hat, ift befannt, und heute wird kaum jemand fo töricht fein vollen, 
diefe Aufgabe zu beftveiten. Ich erinnere etwa an die politifche Bedeutung der an fi) rein 
wiffenjchaftlich bearbeiteten Vorgefchichte des Weltkrieges, wie fie in dankensiwertefter 
Weife in den „Berliner Monatsheften”! betrieben wird. Oder etwa an wiſſenſchaftliche 
Unterfucjungen über die Haltung eines Teiles der deutfehen Preffe im Weltkrieg, aus 
denen fi} ohne weiteres Richtlinien für das politifche Handeln ergeben? 

Auch die deutfche Urgeſchichte hat, ſeitdem wir den völftichen Staat haben, eine 
politifche Aufgabe erhalten. Demgegenüber kann man gelegentlic, den Einwand hören, 
daß Gejchichte und Urgeſchichte bezüglich ihrer politiſchen Gegenwartsaufgaben nicht ver— 
glichen werden könnten. Jene zeige — und zwar um fo beffer, je näher uns der be- 
handelte Zeitraum liege — Kräfte auf, die noch in die Gegenwart hinein wirkten, die ſe 
aber Fiege viel zu weit zurüd, um auf das politifche Leben der Gegenwart irgendwelche 
Wirkungen haben zu können. Diefer Einwand ift nicht ftichhaltig. 


Herausg. von Dr.h.c. Alfred v. Wegerer (Bentrafftelle für Crforiung der Kriegsurfaden). 
> DB. Nicolai, Nahrichtendienft, Preſſe und Volksabſtimmung im Weltkrieg. 
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Ein gefunder Staat ift nicht möglich ohne Ehre und Selbftachtung des Volkes, für das 

er die politische Form ift. Unfere Gegner im Weltkriege haben das genau gewußt, und 
deshalb gaben ſie ſich die größte Mühe, die Selbftachtung des deutfchen Volkes zu zer⸗ 
ſtören. Der völ käſche Staat ſetzt voraus, daß ſein Volk nicht nur heute, ſondern von 
jeher wertvoll geweſen iſt. Werden dieſe Werte herabgemindert, ſo wird durch ſolches 
Vorgehen zugleich der Wert des völkiſchen Staates überhaupt verkleinert. 

Eine folhe Wertminderung Liegt vor, wenn unſere Vorfahren nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin als „Barbaren“ bingeftellt iverden, wenn man behauptet, „Kultur“ fei 
ihnen exft durch gütige fremde Vermittlung aus fremdvöltifchen Quellen gebracht worden. 
Solche Behauptungen find ziveifellos geeignet, die Selbftachtung unferes Volkes zu er- 
füttern. Gegen ſolche falſchen Meinungen aufzutreten ift die Aufgabe der Urgefehichts- 
forſchung, und fomit ift ihre politifche Bedeutung zur Gegenwart exiviefen. 

Noch 1933 ift in der Preſſe verfchiedentlich darauf hingewieſen worden, daß es nun- 
mehr überflüffig fei, Beweiſe dafür zuſammenzutragen, Germanien habe von jeher eine 
arteigene Kultur gehabt. Ein folches Bemühen bieße, offene Türen einrennen. Dem ift 
nicht fo. Am Silvefterabend 1933 hat der Kardinal Faulhaber, nahdem drei 
Aventspredigten über das Alte Teftament und eine über den „Edftein zwifchen Juden⸗ 
tum und Chriftentum” vorangegangen waren, in St. Michael in München eine Predigt! 
über „Chriftentum und Germanentum“ gehalten, in der es klar und deutlich heißt (©. 8): 
„Bon einer eigentlihen Kultur der vorchriftlichen Germanenzeit (Es han- 
delt fich um die alten Germanen vom 1. bis zum 9. Jahrhundert, alfo nicht um die 
Deutſchen des eigentlichen Mittelalters.‘ S. 3) kann nach Tacitus nit die Rede 
fein.” 

Eine Predigt von diefer Grumdhaltung, gehalten an diefem Tage und in diefem Orte 
von einer folchen Perfünlichleit, das klingt wie eine Kampfanfage für das Jahr 1934. 
Zum mindeften zeigt fie, daß der Kampf gegen die Falſchmeinung von der Kulturloſigkeit 
unferer Vorfahren längſt noch nicht überflüffig geworden tft. Wäre er es, dann hätte 
eine derartige Predigt nicht gehalten werden können. 

Es ift deshalb von grundſätzlicher Bedeutung, daß Alfred Roſenberg, der Leiter des 
aupenpolitifchen Amtes der NSDAP. und Neichsleiter des KRampfbundes für Deutfche Kul- 
tur, am 21. Januar 1934 in Hannover fich ſcharf gegen Die Predigt des Kardinals wandte, 
Und weſentlich ift ferner, daß die Kundgebung veranftaltet war bon der Gauleitung der 
NSDAP. Südhannover-Braunſchweig und der Zandesleitung Niederfachfen des Kampf- 
bundes für Deutfche Kultur, und nicht zufällig dürfte es geivejen fein, daß die Hitler- 
Jugend mit ihren Fahnen teilnahm. 

Im borliegenden Zuſammenhang müffen wir uns darauf beſchränken, aus dem Vor— 
trag über den Kampf der Weltanfhauungen jene Ausführungen herauszu⸗ 
ziehen, die fich gegen die Predigt des Kardinals richten. Der Widerlegung diefer Bor- 
würfe ſchickte Roſenberg grundfähliche Bemerkungen über dns Verhältnis des National- 
ſozialismus zu den geltenden Konfeffionen voraus. Der Nationalfozialismus Iehne eine 
Feſtlegung auf Fonfeffionelle Grenzen ab. Ex verfechte den Grundfatz der Duldſamkeit, 
und diefer Grundſatz entftamme der germanijchen Begriffswelt und Weltanſchauung 
(Man erinnere ſich der Vorgänge bei der Einführung des Chriſtentums auf Island!) 
Germanifche Freiheit beftehe in Anerkennung von Geſetz, Recht und Staat bei innerlicher 
Selbftverantivortlichleit, und in der Ehrfurcht vor jeder ehrlichen Glaubensüberzeugung. 
Im Rahmen der deutfchen Bewegung fei Fein Raum für Dogmenftreit, ihr fei es biel- 
mehr zu fun um Charakterbilding. Zeitweiſe habe man verfucht, den Menſchen durch 














1 Ehriftentum und Germanentim. Silvefterpredigt von Kardinal Faulhaber in St. Michael 
zu Münden am 31. Dezember 1933. Drud und Verlag A, Huber, Münden 2 M, Neuturmftr, 
Seitenzahlen angeführter Stellen beziehen ſich auf dieje Ausgabe. 
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Furcht und Ungft vor dem Jenſeits zu erziehen; der Nationalfozialismus appelliere im 
Gegenjah dazu an Mut und Kraft. 

Rofenderg verlas nun einige Stellen aus der Predigt des Kardinals Faulhaber, um 
zu belegen, daß diefer den Exgebniffen der Erforſchung unferer germanifchen Uxgefchichte 
ganz untoiffend gegenüberftände. Wenn ferner Faulhaber fagt, daß dem VBaterlande mit 
echten Jüngern des Evangeliums mehr gedient ſei als mit „kriegslüſternen Germanen“, 
fo betonte Nofenberg, daß fich der Kardinal damit die Befchuldigungen unferer Feinde 
— und um die Entkräftung diefer Anwürfe und Anklagen gehe zur Stunde noch unfer 
ganzes aufenpolitifches Ringen — zu eigen zu machen ſcheine. Wenn Faulhaber weiter 
fagt, daß wir nicht darum vom Kommunismus befreit worden feien, um in altgermanifche 
Barbarei zu verfallen, fo könne das nur als ſchwerſte Diffamierung jener Selbftbefinmung 
angefprochen werden, die fich im Dritten Neich vollziehe. Der Kardinal habe es lediglich 
Adolf Hitler zu verdanken, wenn ex heute überhaupt in Deutjchland noch predigen könne. 

„Wir müffen uns dagegen wehren, wenn die deutfche Gefchichte und die deutfehe Ver— 
gangenheit, wie wir fie jehen, plölich fehlecht gemacht wird. Wir müffen einen Appell an 
das deutfche Volk vichten, derartige Redensarten, die die deutfche Vergangenheit und die 
germanifche Kultur mißachten, nicht in Ruhe hinzunehmen. Aus der Wertung der Raffen 
und den Kenntniſſen, die uns daraus geworden find, haben wir freilich in vielem eine an— 
dere Auffaffung des Verlaufs der deutſchen Gefchichte erhalten. Wir glauben nicht, daß 
es angeht, dieſes Dritte Reich, das wir bauen, unmittelbar als die Fortfegung des Rö— 
mifchen Reiches Deutfcher Nation zu bezeichnen, das zu feiner Entftehung es nötig hatte, 
duch den Frankenkönig Karl unter dem Vorwande der Shriftianifierung 4500 Sachſen 
hinmetzeln zu laſſen. Wir glauben, daß uns der Sachſenherzog Widukind näherſteht als 
Karl der Große. Wir ſehen eine neue Geſchichtsreihe vor uns entſtehen, die von Armin dem 
Cherusker über Widukind, Heinrich den Löwen bis zu Adolf Hitler führt. Und wir ſa— 
gen, daß heute Widukind durch Adolf Hitler Karl überwunden hat.“ (Aus dem Bericht 
eines Teilnehmers an der Kundgebung.) 


„Sermanien” hat e8 ebenfalls von jeher vermieden, fih auf eine Konfeffion feftzulegen, 
und eine Behandlung der Predigt des Kardinals Faulhaber beſchränkt fich deshalb fir 
uns auf eine wiffenfchaftliche Prüfung jener Behauptungen, die der Kardinal über die 
Zuſtände der vorchriftlichen Zeit Deutſchlands vorbringt, und der Methode, mit der er 
arbeitet. 

Die Predigt will das Chriftentum verteidigen, „denn im deutfehen Volk find Geifter 
an der Arbeit, um neben den beiden chriftlichen Bekenntniſſen eine nordiſch⸗germaniſche 
Religion aufzurichten“ (S. 2). Dieſe Verteidigung „ſoll das Germanentum nicht anklagen 
oder angreifen“ (©. 3), tatſächlich ſetzt ſie es unerhörter Weiſe herab, weil der Berfaffer 
die Ergebniſſe der Urgeſchichtsforſchung einfach übergeht ober fie nicht kennt. Die Predigt 
ift in vier Fragen gegliedert; fie heißen: 

1. Wie e3 bei den alten Germanen in ihrer vorchriftlichen Zeit ausgefehen bat. 

2. Wie das Chriftentum bei den alten Germanen eingeführt wurde. 

3. Wie fich das Chriftentum zur germantjchen Raffe ftellt. 

4. Wie fich das Chriftentum zu den germanifchen Bollsgebräuchen ftellt. 

Bir ftellen uns durchaus zu der Vorbemerkung, die der Beantivortung der exrften Frage 
vorangeſetzt tft (©. 3/4). „Die deutfche Wiffenfchaft hat in aller Welt den Ruhm, daß fte 
wahrhaft mwiffenfchaftlih aus den Gef chichtsquellen fchöpfe und nicht mit Mut— 
maßungen ſich begnüge. Wir wollen hoffen, daß diefer gute Ruf deutfcher Geiftesarbeit 
auch auf dem Gebiet der deutfchen Altertumskunde erhalten bleibe, daß alfo alle, die über 
die Zuftände bei den alten Germanen fehreiben, zuerft Quellenftudien machen und nicht 
mit eigener Phantaſie und nach eigenen Vorurteilen Märchen zufammendihten.” Quel- 
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Len ftudien! wicht die unkritifche Übernahme eines Quellenberichtes! So aber verfährt 
Kardinal Faulhaber. E dürfte heute kaum mehr ivgendivo beftritten werden, daß zu 
den Quellen, die für die Gefchichte unferer Vorfahren auszuwerten find und in weiteſtem 
Maße auch wiffenjchaftlich ausgewertet werden, nicht allein die fchriftlichen Quellen ge— 
hören, fondern die mindeftens ebenfo wichtigen, für die gefamte Kultur der Stein-, Erz— 
und frühen Eifenzeit überhaupt allein vorhandenen und maßgebenden Bodenfunde. 
Nichts davon in der Predigt! „Zum Glück befigen wir über die Zuftände bei den alten 
Germanen eine Kleine, aber wertvolle Geſchichtsquelle in der ‚Germania‘ des römiſchen 
Geſchichtsſchreibers Tacitus aus dem Jahre 98 nach Ehrifti Geburt... Wir halten una 
an dieſe Gefchichtsquelle” (S. 4). Selbſt wenn man fich auf fchriftliche Quellen beſchrän— 
fen will, jo dürfte auch jedem, der den Anfpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit erhebt, befannt 
fein, daß wir doc) einiges mehr haben als den Tacitus; womit nicht gejagt ſein foll, daß 
wir den entbehren möchten. 

In fieben Heinen Abſchnitten wird nun zu beweifen verfucht, daß die Germanen in 
der vorchriſtlichen Zeit eine eigentliche Kultur nicht gehabt haben. Jeder diefer Abfchnitte 
beginnt mit den Worten „Zatfache ift, daß... .” Ich Stelle zunächft diefe „Tatſachen“ zu= 
ſammen: Vielheit von Göttern, Menfchenopfer, wilder Aberglaube, unbändige Kriegs— 
luſt, Sklaverei, ſprichwörtliche Faulheit und Trunkfucht. 

1. „Zatfache ift, daß die alten Germanen vecht3 und Iinfs vom Rhein, ſüdlich und 
nördlich von der Donan eine Vielheit von Göttern verehrten, den Merkur (Germania, 
Kapitel 9) und Herkules, Donar und Wotan, Tuisko und Thor, Kaftor und Pollux (K. 43). 
Dazu auch weibliche Gottheiten, die Mutter der Erde und Freia. Ein Teil diefer Gott- 
heiten war aus dem Pantheon der Römer übernommen, alfo nicht auf germanifchem 
Boden gewachfen.” Leider ift nicht gefagt, welche Götter nıım von den Römern übernom- 
men fein follen. Ich finde feine unter den aufgezählten. Aber wir müfjen befennen: es 
wurden, landſchaftlich verjchieden, noch biel mehr Bötter verehrt; ſchon Tacitus gibt mehr 
an (meiteres fiehe etwa Sachwörterbuch dev Deutjchkundet unter dem Stichwort „Germa— 
nen”: IX. Religion). Ich verzichte bezüglich der Vielgötterei auf naheliegende Gleich- 
läufigteiten der Gegenwart, um Abſchweifungen ins Religiöfe zu vermeiden. Die „Viel- 
götterei” ift der exfte der Beiweife, daß den Germanen in vorchrijtlicher Zeit feine eigent- 
liche Kultur zukommt. Logiſcherweiſe müßte jämtlichen Völkern, die mehrere Götter 
angebetet haben, alfo den Griechen, Römern, Ägyptern, Babyloniern uſw., ebenfalls der 
Name eines Kulturvolkes abgefprochen werden. — Kaftor und Pollux erwähnt Tacitus 
im Kapitel über die Oſtweben bei den Naharnavalen, und in Hinficht auf die „Entlehnun- 
gen“ ift e8 beſonders reizvoll, wie er diefe Erwähnung abſchließt: „Bei den Naharnavalen 
zeigt man einen alten Hain mit alten Kult. VBorfteher ift ein Priefter in Frauenkleidung, 
als Gottheiten nennt man aber in römijcher Umdeutung Kaſtor und Pollux. Das ift ihr 
Wefen, ihr Name ift Alken. (Ich erinnere an die Forderung, wahrhaft mwiffen- 
Thaftlih aus den Gefchichtsquellen zu jhöpfen.) Kein Bild, Feine Spur von 
einem Auslandsfult; als Brüder jedoch, als Fünglinge werden fie verehrt.” — 

1 Sahwörterbuch der Deutichfunde. Hg. von Dr W. Hofftaetter und Dr. U, Peters. 1930. 
3. ©. Teubner. — Sch beziehe mich noch verfchiedentli auf das Sachwörterbuch, da es, das 
Liegt in der Natur des Handbuches, auf Tendenz verzichtet, da es vor 1933 erſchienen ift und 
da e8 von der Deutichen Akademie in Münden befonders gefördert worden tft. Fach— 
berater des Sachmwörterbuches find für Ger manzſches Altertum — — 
Dr 8. Nedel- Berlin und für Vorgeſchichte Univerſitätsprofeſſor Dr. Wahle-Heidelberg. 

2 Apud Naharnavalos antiquae religionis lucus ostenditur. praesidet sacerdos muliebri ornatu, 
sed deos interpretatione Romana Castorem Pollucemque memorant. ea vis numini; nomen Aleis. 
nulla simulacra, nullum perogrinae superstitionis vestigium. — Die Uberſetzung nad) der Ausgabe 
von Geh, Stud.-Rat Dr. G Ammon (Meifteriverfe der Weltliteratur, hg. von Oberſtud. Rat 
Singen Lößl), Bamberg 1927. Der Iateiniihe Tert nah Müllenhoff, Germania Antiqua, 
Berlin 1873. — Val. DO. Huth, der Zobtenderg als Bandalendeiligtum. Sonnenwendfeſt und 
Zwillingskult. Gerntanien 5 (1933), ©. 178. 
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Warum in dem Tatjachenbericht einmal Donar genannt wird und gleich darauf Thor, 
bleibt unerfindlich; meines Wiffens ift an der Tatjache, daß Thor die lautgeſetzlich ent- 
fprechende nordgermanifhe Form für den füdgermanifchen Gott Donar tft, nicht weiter 
gezweifelt. Troß der Einführung des Chriftentums hat fich das Andenken an ihn erhalten. 
Wenn auch ſchon der heilige Eligius und zahlreiche Synoden dagegen eifern, den Don— 
nerstag als heiligen Tag anzufehen, fo hat ex int Volke feine Heiligfeit bis in die Gegen— 
wart bewahrt: an ihm vor allem wurden feierliche Handlungen, Gerichtsfißungen u. dgl. 
vorgenommen, an ihm wurden die Seelen der Abgefchiedenen gejpeift und die Gloden 
geläutet. Gefchichtlich gefehen, ift dies Überdauern fein Wunder, denn der Art- oder Ham— 
mergott ift uns für Deutjchland ſchon durch) das Grab von Anderlingen für die ältere 
Bronzezeit bezeugt (das heißt nicht: er Fam damals erſt auf!), fein Kult war bei 
Einführung des Chriftentums alfo 1600 Jahre bezeugt, während das Chriftentum jener 
Gegend nicht älter als 1100 Jahre ift. Der Hercules Malliator, der die Fruchtbarkeit 
bringt, bleibt auch im deutjchen Mittelalter lebendig, die Kirche fann den „Aberglauben“ 
nicht ausrotten. In Frauenlobs Frauenleich heißt e8: 


Der fmit uz Oberlande (= aus dein Simmel) 
warf finen hamer in mine fehoz 
und worhte fiben heiligfeit. 


Wir wollen aber das Kapitel 9 der „Germania“, auf das fich der Kardinal beruft, nicht 
verlaffen, ohne feinen Schluß zu hören: „Die Götter nicht innerhalb der Wände einzu— 
ſchließen oder irgendivie nach Art des menfchlichen Antlikes zu bilden, das entjpricht nach 
ihrem Sinn der Hoheit der Himmlifchen. Wälder und Haine weihen fie und mit Götter: 
namen belegen fie jenes Geheimnisvolle, das nur ihr frommer Schauder fieht,” Es wäre 
billig gewefen, wenn der Kardinal auch des Treuverhältniffes des Germanen zu feinen 
Göttern gedacht hätte. Wäre das nicht vorhanden geweſen, fie wären fpäter nicht jo 
treue Ehriften geworden. 

2. Wenden wir uns der zweiten Feftftellung zu (S. 5): „Tatfache ift, daß die alten Ger- 
manen vereinzelt ihren Göttern Menſchenopfer darbrachten. In einem heiligen Wald 
werden dem Kriegsgott Ziu Menſchen geopfert (8. 39), und Die Sklaven, die den Wagen 
einer Inſelgöttin geivajchen hatten, wurden darnach in der Nordfee ertränkt (K. 40). 
Die Feftftellung ift richtig. Es find ſogar viel mehr folcher Opfer vollzogen worden, denn 
urfprünglich ift die Todesſtrafe ein Opfer fiir den Gott, den der Verbrecher durch die 
Untat beleidigt hatte. Man follte num eigentlich annehmen, daß nach der Einführung des 
Shriftentums Tötungen in irgendwelcher Verbindung mit Firchlichen Dogmen nicht mehr 
vorgefommen find. Dann beftünde Berechtigung, fich zu ereifern. Sch verweife auf die 
Inquiſition und die Herenprozeffe. Es iſt bemerfenswert, daß der Hexenglaube an fich 
ſchon dem germanifchen Altertum eignet, daß aber die Strafe, welche die Unholden, die 
Völven traf, darin beftand, daß fie in die Einöde verbannt wurden. „Die erſte Ver— 
knüpfung des Hexenglaubens mit dem orientalifchen Teufelsglauben gehört dem 13. Jahr— 
hundert an; fie hatte die berüchtigten Hexenprogeffe zur Folge.” (Mogk) — 

Auch hier müſſen wir die Frage ftellen, wie e8 mit den Menfchenopfern bei den alten 
„Kulturvöffern” des Mittelmeerbedens und Borderafiens gehalten wurde. In Agypten 
wurden in der älteften Zeit die Gefangenen durch Enthauptung den Göttern geopfert. 
In Philae Haben fich graufame Menſchenopfer diefer Art His in die Spätzeit gehalten. 
Daß Menjchenopfer in den Kulturen Paläftinas und Syriens eine Rolle fpielen, leidet 
feinen Zweifel (ogl. Real. d. Vorgeſchichte VIII. Bd. unter dem Stichwort „Menfchen- 
opfer”). — Auch die Griechen kannten das Menfchenopfer. Noch im 2. Jahrhundert nad 
Ehr. wurden dem Zeus Lykaios in Arkadien an den Lyfaien Menfchen geopfert. Ebenfo 
find diefe Opfer für Rom erwieſen. Nach der Schlacht bei Cannae wurden, um die Götter 
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zu berföhnen, nad) der Weifung dev Sibylinifchen Bücher ein Gallier- und ein Griechen- 
paar lebendig begraben. 

3. „Zatfache ift, daß die alten Germanen in ihren Wäldern und Sümpfen einem wil— 
den Aberglauben ergeben waren ‚wie faum ein ziveites Volk‘, daß fie aus Nunenftäben 
die Antivort der Götter erfragten, aus dem Flug der Adler. und Raben, fogar aus dem 
Wiehern der Roſſe, den Ausgang eines Unternehmens erfahren wollten (8. 10).” 

Selbftverftändlich ſchreibt Tacitus im 10. Kapitel nichts von Aberglauben. Den Schluß 
de3 9. Kapitels habe ich oben angeführt. Es heißt dann weiter (K. 10): auspieia 
sortesque ut qui maxime observant. „Auf Vorzeichen und Weisfagung durch Loſe achten 
fie wie faum ein ziveites Bolt.” Diefe Überfegung von qui maxime mag ruhig bleiben, 
denn Tacitus verzeichnet diefen Brauch) als Beweis für die Frömmigkeit unferer Bor- 
fahren: Nach dem Angezugenen bejchreibt ev den Vorgang des Loswerfens und fährt 
danı fort: „Darauf hebt, wenn die Gemeinde Nat ſucht, der Gemeindepriefter (sacerdos 
eivitatis), wenn e8 im eigenen Haufe (privatim) gefchieht, der Hausvater, nah einem 
Gebet an die Götter, den Blid gen Himmel gerichtet, dreimal je 
eines! auf und deutet fie Johann nach dem vorher eingeferhten Zeichen,” Was nun den 
Flug der Adler und Raben angeht, fo follte man das etiam des Taeiteifchen Berichtes 
nicht außer acht laſſen: et illud quidem etiam hie notum, avium voces volatusque inter- 
rogare. „Und das ift auch hier (in Germanien) befannt, die Stimmen ımd den Flug 
der Vögel zu befragen.” Auch bier — man fragt fogleich, wo fonft? Den Lejern, an 
die Taeitus ſich twandte, find natürlich die römiſchen Verhältniffe bekannt, und da fpiel- 
ten die auspicia eine erhebliche Rolle. Sch führe an nach Bloch, Römifche Atertumstunde 
A911, ©. 28): „Jeder Beamte, der eine wichtigere Amtshandlung vorzunehmen Hatte, 
mußte ein göttliches Wahrzeichen (auspieium) durch Ausſchau (spectio) auf einem bier- 
eigen geweihten Platz (templum) einholen. Blitz und Vogelflug waren die älteften. 
Später zog man den Hühnerfraß (ex tripudiis) dor. Glückverheißend war e8, wenn den 
Hühnern etwas don dem Futter aus dem Schnabel fiel; bei der Freßgier der Hühner 
ließen ſich alfo Leicht günftige Vorzeichen erhalten. Zn zweifelhaften Fällen zog man 
weitere Zeichen, befonders Eingemweidefchau, zu Rate. Neben diefen exbetenen Wahrzeichen 
gab e3 noch zufällige. Diefe zu melden, ftand jeden zu, und der Beamte entfchied mit den 
Sachverſtändigen über ihren Wert: meift galten fie als unheilvoll.“ 

AS Berater bei der Erkundung des göttlichen Willens dienten den Beamten die Augurn. 
„Der Wert, den man den Vorzeichen beimaf, gab den Augurn eine große und viel miß- 
brauchte Bedeutung, fo daß ſie ſchließlich ſelbſt wenig von ihrer Lehre hielten. In ihrem 
Amtslokale (auguraculum) auf dem Kapitol verwahrten ſie ihre Anweiſungen. Ihr 
Abzeichen war der Krummſtab (lituus), deſſen fie ſich zur Abſteckung des Templum 
bedienten. Glaubte man mit der Auguralwiſſenſchaft nicht auszureichen, ſo wurden die 
etruskiſchen haruspices herangezogen, deren vorzüglichſte Tätigkeit die Beurteilung der 
Eingeweide der Opfertiere war“ (S. 115). 

Das etiam hie = „auch hier“ des Taciteiſchen Textes erklärt ſich alſo leicht, die Vögel 
ſpielen als Künder göttlichen Willens auch in Rom eine Rolle. (Man wird vielleicht auch 
annehmen dürfen, daß den gebildeten Leſern des römiſchen Geſchichtsſchreibers eini- 
ges von den entjprechenden griechifchen Gebräuchen befannt var.) Als Gegenſatz dazır 
beginnt der folgende Sat bei Tacitus: proprium gentis: „ausfchließlich diefem Volke 
eigen ift es“; ex fährt dann fort: equorum quoque praesagia a6 monitus experiri — 
‚auch Ahnungen und Mahnungen von Pferden feitzuftellen”. Gegenüber einem Brauche, 
der auch dem Römer bekannt ift, wird eine Befonderheit herausgeftellt, die .den Ger- 
mauen eigentümlich ift. Bon einem beſon ders herborgehobenen Aberglauben iſt aber 
keineswegs die Nede, und e8 muß noch einmal betont werden, Tacitus fieht diefe Bräuche 

4 D. h. der Stäbchen aus dem Biveige eines fruchttragenden Baumes. 
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nicht als Aberglauben an. Aberglauben ift fein ſelbſtändiger (abfohrter) Begriff, fon- 
dern ein bezogener (telativer). 

Bon den Griechen wird ung Ahnliches berichtet. Ich erwähne nur Einiges! aus der 
umfangreichen Überlieferung. Der Wille der Gottheit kann ſich in ungefuchten Zeichen 
offenbaren: ‚Donner und Blitz, Sonnen- und Mondfinfternis, Niefen, Begegniffe untere 
wegs, Träume. ALS bedeutungsvoll wird der Flug der Vögel betrachtet, namentlich der 
großen Raubvögel: der Flug des Adlers, dem Zeus heilig, und des Habichts, des fehnellen 
Boten Apollos. Sieht man, das Geficht der heiligen Nordrichtung zugewandt, die Vögel 
rechts oder nach rechts fliegen, jo ift das ein günftiges Zeichen. — Der Menſch kann 
fich aber auch willkürlich Zeichen verfchaffen, indem ex bei der Opferfchau Leber, Galle, 
Milz und Lunge unterfucht und beobachtet, wie dei. Opferdampf gen Himmel fteigt. 

Genug; nur noch ein Hinweis auf „die Völker am Euphrat und Nil“ und auf die Baby- 
lonier. Deren Kultur wird nämlich befonders hervorgehoben, nachdem (©. 8) gerade 
gefagt ift, daß von einer eigentlichen Kultur der Germanen um 100 nach Chriſti Geburt 
nicht die Rede fein könne. Auch bei ihnen ift die Zeichenſchau, ift all der „Aberglaube“ 
gang und gäbe, und im kaiſerlichen Rom erlangen die Chaldäer einen befonderen Ruf als 
Zeichendeuter und Aftrologen. 

Bir können alfo zufammenfaffend feftftelfen, daß die drei erſten „Tatſachen“ des Kardi- 
nals Faulhaber bei Griechen, Römern, Babyloniern genau fo zu finden find wie bei den 
Germanen uſw., teilweife in umfangreicherer Überlieferung vorliegen. Es handelt ſich 
um Völker, die fonft gerade gegenüber den Germanen als die Kulturvölker bezeichnet 
werden. Kardinal Faulhaber aber will diefe „Zatfachen” einfeitig mit benußen, um den 
Germanen Kultur abzufprechen. Man kann nicht annehmen, daß ihm die Verhältniſſe 
bei den antiken und orientaliſchen Völkern unbekannt ſind — es handelt ſich alſo um 
tendenziöſe Darſtellung. Unbekannt aber iſt ihm die Welt der Dinge und die 
Welt des Geiſtes, in der unſere Voreltern gelebt haben. Schluß folgt.) 

(Abgeſchloſſen am 18. Februar 1934.) 


Altgermanifches 
in Rult und Volkstum des deutfchen Volkes 


Schilufvon Heft 2,1934) Bon Dr, Georg Bufhan 


Man ftelfe fich die Sache fo vor, daß diefer Sonnengott auf einem Wagen am Himmels- 
gewölbe dahinfährt. Das Rad des Wagens wurde zum Symbol Gottheit, und aus der 
runden Radjcheibe wurde mit der Zeit, als der Menſch mit fortfchreitender Kultur feine 
urſprüngliche Nadfcheibe mit Speichen ausftattete, ebenfalls ein Speichenxad und in wei— 
terer Entwicklung das Halenfrenz?. Beide Zeichen des Sonnenkultus finden fich des öfte- 
ven an Kirchen an den Bogenfenftern, über den Türen umd an anderen Stellen als 
tiberbfeibfel kultiſchen Dienftes, aus der Zeit germanifchen Eigenglaubens allein oder 
neben dent hriftlichen Kreuz, angebracht; bier und da geht beides ineinander über. An der 
Wand des Eingangs zum Kirchlein auf dem Petersberg bei Flintsberg (Oberinntal) 
weilt das Hakenkreuz verfnotete Schenkel auf. 

Die Einführung des Ehriftentums unter den nordifchen Völkern muß auf 
große Schiwierigfeiten geftoßen fein, denn die alten Götter wurden offen oder geheim noch 
jahrhundertelang beibehalten, wie wir dies gegenwärtig bei den angeblich befehrten 




















Schwarzen Afrikas und Ogeaniens noch vielfach erleben. Bis ins Mittelalter hinein be⸗ 


Bgl. z. B. Maiſch-Pohlhammex, Griechiſche Aftertumstunde. Berlin und Leipzig 1914. 
Vgol. a. Wirth, Vom Urſprung und Sinn des Hafenfreuges, „Gerinanien“ 1933, ©. 161166. Ned. 
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richten die Chroniften, daß die Verkünder des Chriftentums von Rüdfällen ins Heidentum 
erzählen und die geiftigen Behörden firenge Strafen zu berhängen deswegen Anlaß 
fanden. Der Heilige Kolumban, der gegen Ausgang des 7. Jahrhunderts Yebte, fand in 
einer der heiligen Aurelia geweihten Kapelle am Bodenfee neben riftlichen Darftellun- 
gen noch immer die alten Götter vor, die das Volt noch ivie früher verehrte, ohne dabei, 
twie er jagt, die neue Glaubenslehre abzuleugnen. Die angelfächfifche Homilie des Abtes 
Alfried (um das Jahr 1000) ſchreibt von den „falſchen Göttern” und fährt fort: „fie grif- 
fen da zu der Weisheit, daß fie als ihren Göttern dienten der Sonne und dem Mond 
wegen ihres ftrahlenden Glanzes, ihnen Gaben opferten und ihren Schöpfer verließen”. 
1129 erzählt der Chronift, daß die Oldenburger dem Kult eines „wild dargeftellten Göt- 
zen” wieder verfallen wären. Noch im Mittelalter gab es eine ganze Reihe Kixchen, be— 
fonders in Frankreich und Belgien, in deren noch Fruchtbarfeitsfult getrieben wurde und 
unfruchtbare Frauen entjprechende Gebilde anbeteten, um Kinder zu befommen. Noch 
im 16. Jahrhundert fanden die Proteftanten beim Eindringen in Tatholifhe Kirchen 
verfchiedentlich (Geldern, Löwen, Antwerpen, Mende und anderwärts) Gebilde vor, die 
in der gleichen Abſicht aufgefucht und verehrt wurden. 

Biele unferer hohen Hriftlihen Fefttage gehen gleichfalls auf heidniſche Vor— 
bilder zurüd. Ich erwähnte bereits, daß die Nordländer einen ausgeprägten Sonnen- 
und Lichtkult trieben. Das Fortbleiben des Sonnenballs um die Zeit dev Winterfonnen- 
wende und das Exftarren der Natur in Schnee und Eis mußte befonders in dem unwirt— 
lichen nordifchen Klima zum Nachdenken Anlaß geben. In der Zeitſpanne, in der die 
Sonne am Simmel gleichjam verſchwunden ſchien, alfo zwiſchen Weihnachten und 
Großneujahr, in den Zwölften oder Rauhnächten, glaubte man, daß allerlei böfe Mächte 
ihr Unweſen befonders ſtark trieben und den Menſchen Schaden zufügten. Man zündete 
daher allenthalben Feuer und Lichter an, um fie dadurch zu verfcheuchen. Man ſchmückte 
auch die Hallen und Wohnräume mit Tannengrün aus. Aus diefem Brauch ift das 
Weihnachtsfest, das (wihte nachten) heilige Nacht bedeutet, mit feinem grünen Lich— 
terbaum hervorgegangen. In vollem Verftändnis für das Julfeſt der nordiſchen Stämme, 
das für fie ein hohes Feſt bedeutete, verlegte die chriftliche Kicche das Feſt zu Ehren der 
Geburt des Heilands auf die gleiche Zeit, um den Bekehrten den Übergang zur neuen 
Lehre zu erleichtern. — Die zahlreichen abergläubifchen Handlungen, die man am Heiligen 
Abend und in den darauffolgenden Nächten vornimmt, laſſen fich auf die heidnifchen 
BVBorftellungen von dem Treiben der Dämonen und dem Herabfteigen der Götteriwelt auf 
die Exde ſowie ihrem fjegensreichen Wirken hierſelbſt zurüdführen. Das Verſchwinden 
der Sonne am Himmelszelt und ihr Wiederfcheinen nad etwa 10 Tagen wurde von 
den germanifhen Stämmen als ein Kampf der Finfternis und der Kälte mit ‘dem Licht 
und der Wärme aufgefaßt, aus dem die Sonne endlich doch jedesmal als Sieger hervor— 
geht. 

Bahlreihe Gebräude, beſonders zur Frühjahrszeit, find als Aus- 
länge folcher Anſchauung zu deuten. So iſt das Tod- und Winteraustreiben, -Verbren- 
nen und »Begraben, das Begräbnis des Todamandels, daS Verbrennen des Bögg, des 
Judas Iſchariot, das Begraben der Faftnacht oder des Faſchings, d. i. das Verprügeln, 
Berbrennen, Begraben, Ins-Waſſer-werfen und ähnliches einer männlichen Figur aus 
Stroh oder Holz, In-den-Bach- oder Fluß-werfen einer lebenden Berfon, ferner das 
Herenreiten, d. i. das Hinaustreiben eine? auf einem Bejenftiel veitenden, wie ein altes 
Weib ausgepusten Jungen durch die Dorfjugend u. a. m. als ein Symbol für das Ab— 
ſchieben des Winters zu erffären. Der Sonntag Lätare führt daher beim Volke auch den 
Namen Toten- oder Schwarzer Sonntag. Das Navrentreiben und Vermummen am Faft- 
nachttage ferner, das Schemen= und Schleicherlaufen ſowie das Schellenfchlagen in Tirol, 
der ohreirbetäubende Lärm mit Klappern, Ratjchen, Schnarren, Beitfchen, Alpenſchnal— 
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zen und ſonſtiger Radau mit Werkzeugen der Jugend am Charfreitag durch die Gaffen, 
das Dammern, d. i. Hämmern auf die Bänke der Kirche nach Exlöfchen der letzten Kerze, 
die Behauptung der Altbayern, dak am St.-Georgstag diefer Ritter noch einmal mit 
dem ZTeifa kämpfen müffe, bevor der Lanks feinen Einzug halten könne, das müfte 
Treiben in der Walpurgisnacht, befonders auf dem Broden, wohin die Hexen auf 
Bejenftielen reiten, um mit dem Teufel zu buhlen, das Anmalen des Diudenfußes über 
die Stalltür und zahlreiche andere Abwehrmaßregeln find als folche Ausklänge der heid- 
niſchen Vorftellungen von dem Treiben der böfen Mächte in den Wintertagen und ihr 
Bertreiben mit Anbruch der helleven Tage ſowie des Sieges der Sonne aufzufaffen. 
Die Meffe am letzten Tage der Oſterwoche führt daher in Tirol den Namen Dammer— 
oder Puntpelmefje, in Berlin Rumpelmeſſe ufm. Der Kampf zwifchen Winter und 
Frühling fpiegelt fich auch in den Sagen von Beowulf, Siegfried, Ritter Georg, Dietrich 
von Bern und anderen Helden mit Ungeheuern, vor allem mit dem Lindwurm, mwiber. 
Er fommt auch in gewiffen Frühlingsfpielen der Kinder, bei denen es fich darum han— 
delt, eine in einem Kreife fitende oder ftehende Perfon herauszuholen, wie Simmel und 
Hölle, der Raub der Frühlingsgöttin, die von den Niejen gefangen gehalten wird, oder 
einer Prinzeffin zum Ausdrud, ferner in dem Hahn- oder Topffchlagen, wodurch nich 
das Tier getötet, fondern nur befreit werden foll u. a. m. 

Das Herabrollen von mit Werg und Teer überzogenen und in Brand gefekten Schei— 
ben oder Rädern bon den Bergen ins Tal, ſowie das Fortfchleudern jolcher Scheiben, 
das Anzinden bon Freudenfeuern, das Schwimmenlaffen von brennenden Lichtern au 
Heinen Brettchen oder Schiffchen den Fluß herab (Lichtbachle in der Schweiz genannt), 
follen der Freude über den Sieg der Sonne Ausdruck geben!. Der Sonntag Invocavit führt 
daher beim Volke auch den Namen Funken- oder Fadeljfonntag. 

Mit der Aufzählung der verfehiedenen Gebräuche, die mit den alten germanischen 
Frühlingsfeiern zufammenhängen, ift ihre Zahl bei weitem nicht exfchöpft. Das Vol 
fennt noch deren eine Menge, die fich den ganzen Frühling hindurch bis Oftern und felbfi 
bis Pfingften binziehen. Das Ofterfeft hat die hriftliche Kirche wiederum in ver— 
ftändnisvoller Weife auf den Zeitpunkt verlegt, an dem die alten Deutfchen ein Hauptfeſt 
feierten (die Chroniften erwähnen ein folches zu Ehren der Göttin Oſtara) und das 
Erwachen der Natur mit den Erwachen des Heilands im Grabe vereinigt. Aus dem 
Frühlingsfeft der Zeit des Eigenglaubens wurde das chriftliche Auferſtehungsfeſt. Am 
Mittfommertag erreichte die Freude und Ausgelaffenheit des germaniſchen Volkes ihre 
Höhe. Hatte es doch jegt die Überzeugung gewonnen, daß der Sonnengott im Kampfe 
mit den Winterriefen endgültig den Sieg dabongetragen (denn die Natur ftand in voll- 
ſter Blüte), und daß der Sonnengott jegt am Zenith einen Augenblick vaftete, um mit 
der Göttin Freya ſich zu Liebe und Ehebund zu vereinigen. Daher galt der Mittfom- 
mertag in den Augen der Nordländer mit für den höchſten Feſttag, und die chriftliche 
Kirche verlegte auf ihn den Geburtstag eines ihrer hohen Heiligen, nämlich des Johannes 
des Taufers. Zu Ehren des Sonnengottes und feiner Gemahlin zündete man in der Vor— 
zeit allenthalben Freudenfener an, die unter Abfingen von Liedern umtanzt, und um fich 
ſymboliſch von dem Feuer reinigen zu laffen, überfprungen wurden. Noch heute lodern 
folche Feuer auf dem Lande vielfach auf, zu dem die Jugend das Holz zufammenträgt, 
und auch in der Stadt rüftet man fich vielfach zum Begehen der Sonnenwendfeier. Auch 
rollen in gleicher Weiſe, wie zu der Väter Zeiten, brennende Scheiben und Räder zutal, 
als Sinnbild der Sonnenfcheibe, die die Höhe ihres Siegeslaufs am Himmel erreicht 
hat. — Zahlreiche abergläubifche Handlungen, die in der Fohannesnacht vorgenommen 
werden, im bejonderen das Einjammeln bon Kräutern, die geheimnisvolle, magifche 
Kräfte verleihen, gehen auf heidniſche Gebräuche zurück. 








* Wehrhan, Die Feuerräder von Lügde. „Germanien“, 1933, S. 129— 133. Red. 
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Hiermit find wir bereits zu den volkstümlichen, abergläubifchen Handlungen gelangt 
die als Ausklänge altgermanifcher xeligiöfer Borftellungen anzufehen und weit und 
breit im deutſchen Volke der Gegenwart noch vorhanden find. Es ift unmöglich fie alle 
bier anzuführen; einige Beifpiele mögen genügen. 

Am Weihnachtsabend, zu Neujahr und am Dreikönigstag wird vielfach mit Gewehren 
Piſtolen und Böllern in den Gärten und auf den Straßen geſchoſſen, eine Erinnerung 
an die Abwehr der böfen Geifter, die im Dunkel der Winternächte ihr Unweſen treiben, 
ſowie des toilden Jägers. Das gleiche Verfahren, um die Dämonen zu verſcheuchen war 
urſprünglich der Zweck, wenn man noch jetzt bei Hochzeiten in die Luft ſchießt, Shwern 
tänze vor den Jungvermählten aufführen oder fie durch Schwerter tragende Leute be— 
gleiten, bzw. im neuen Heim empfangen läßt, einen Strid über den Weg fpannt, die 
Braut über die Schwelle trägt, fie auffordert, um den Herd des Haufes Herumzugehen und 
drei Verbeugungen zu machen, um die hier haufenden Hausgötter wegen des Eindring- 
lings gut au ſtimmen uſw. Noch gegenwärtig werden alle diefe Gebräuche vielfach geübt, 
— nicht mehr als heilige Handlung ausgelegt, ſondern aus Spaß oder Neckerei —* 
rieben. 

An die 12 Nächte knüpfte ſich noch mancherlei Aberglauben. Bei 
den alten Germanen galt dieſer Zeitraum für einen der Ruhe und Erholung. Die täg— 
lichen Arbeiten wurden eingeſtellt oder wenigſtens ſtark eingeſchränkt; nur die durchaus 
notwendige Arbeit durfte geleiſtet werden. Wer dagegen handelte, war der Strafe von 
feiten der Götter gewwärtig. Daher fommt e8, daß man noch heutzutage während diefer 
Zeit nicht das Korn ausdvefchen darf, weil dies angeblich gefundheitsfchädlich ift, auch das 
Korn, das man in die Exde fenkt, nicht Feimen wiirde, daß man die Ställe nicht reinigen 
darf, teil fonft das Vieh eingehen würde, daß man die Wäfche nicht wafchen darf, weil 
dies Krankheit oder auch Tod in der Familie herbeiführen würde. „Wer de lien befpreet 
mutt in’t nee Johr in den Kerkhoff“, heißt es in den Vierlanden. j 

Zahlreich find auch die Gebräuche, die man im Frühjahr zur Hebung der 
Fruchtbarkeit bei Menſchen, Tieren und Pflanzen ausübt. Hierzu gehören die 
Flurumgänge und Flurritte, die gleichfalls einen Teil der Frůhlingsfeſte 
unſerer Altvordern ausmachten, um nach der Ausfaat den Segen der Götter für das 
Bedeihen der Feldfrüchte herabzuflehen. Unter Vorantritt der Prieſter mit den Götter— 
bildern zog man um die Fluren; die Prieſter opferten heilige Tiere und ſtreuten die 
Aſche auf die Felder. Die katholiſche Kirche hat dieſe Umzüge als Bittgänge für die 
Früchte der Felder übernommen und für ſie eine beſondere Bitt- oder Umgangswoche 
angefegt, die mit Sonntag Rogate beginnt. In ähnlicher Weife wie vor Beiten tragen 
die Geiftlichen die heiligen Gegenftände herum und ſegnen das Land, das Volk zieht mit 
Bahnen und Kreuzen im Umzuge mit. Ein uralter Fruchtbarkeitszauber ift auch das 
Schlagen mit der Lebensrute: Stiepen, Stupen, Fudeln, Fusn, Kindeln, 
Aeſchen, Schmadoftern uſw. nennt man dieſe ziemlich verbreitete Sitte, die jetzt zum 
Scherz geworden ift, ferner das Einholen und Einpflanzen von Maibäumen, das Er⸗ 
[einen der Maibräute, das ſich Beregnenlaffen durch den Mairegen, das Auspußen des 
Pfingſtquaaks, Pfingſtlümmels oder wie dieſe Geſtalten im Volksmund ſonſt heißen 
mögen, und anderes mehr, was auf altheidniſche Vorſtellungen zurückgeht. 

Die alten Germanen pflegten ihre Fefte mit Opferfhmaufereien zu begehen. 
Dieſer Brauch hat ſich noch lange beim chriſtlichen Volk erhalten, obgleich ein Konzil im 
Jahre 742 gegen dieſe heidniſchen Schmauſe Stellung nahm, „die die dummen Menſchen 
bei den Kirchen nach heidniſcher Sitte begehen im Namen der heiligen Blutzeugen und 
Belenner und dadurch Gott und feine Heiligen beſchwören“, wie es bieß. Beftanden doch 
dieſe zeremoniellen Schmauſereien nachweislich noch 1530 bei der Kapelle auf dem Berge 
von Wurmlingen. Hier wurde alliährlich vom Volk ein Feſtmahl veranſtaltet, bei dem 
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ein wohlgemäfteter dreijähriger Stier, drei gemäftete Schweine in feierlicher Weiſe ge- 
tötet und verfpeift wurden, dreierlei Bier getrunfen und dreierlei Brot verabreicht 
wurde, und wo fodann die Haut des Stieres und die Köpfe der Tiere eine befondere 
zevemonielle Rolle pielten. Der Dichter Uhland hat und eine Schilderung dieſer Vor— 
gänge auf dem heiligen Berg gegeben, im bejonderen über die Beſchaffenheit und das 
Alter der Opfertiere, die Förmlichkeit beim Ausfpannen der Stierhaut auf dem Kirchhof, 
das Lagern auf ihr und die Speifung der Armen, den Verlauf des Opfers uf. Auf 
diefes Lagern auf einer Orhfenhaut dürfte eine ausdrüdliche Frage bei Ablegen der 
Beichte Bezug genommen haben, die Biſchof Burchard von Worms (Ausgang des 1. nach— 
chriſtlichen Jahrtauſends) unter den heidnifchen Gebräuchen, die abzuſchwören und mit 
Kirchenbuße zu belegen waren, anführt. „Haft du dich auf eine Ochſenhaut auf dem 
Scheidewege gefeßt?“ ! 

Auf derartige vorcgriftliche Opfer dürften auch die an den Kirchen von Belfen bei Tü- 
bingen und zu Oberröblingen angebrachten Darftellungen bon Tierköpfen 
zu beziehen fein. Beftimmte Speifen find beim Volfe gerade am Donnerstag be- 
Viebt; fo liebt der Berliner befanntlich an diefem Tage Erbſen und Sauerkraut. Die 
Erbſe war dem Donar heilig, dem zu Ehren diefer Tag den Namen führt, Der Donnerstag 
vor Oftern (Gründonnerstag) muß den alten Germanen für befonders heilig gegolten 
haben. Denn für ihn befteht der Brauch, daß viel grünes Gemüfe auf den Tifch kommt. 
In Weftfalen ftellt man an diefem Tage die fogenannte Regenftärke her, einen Trank, der 
aus neun verſchiedenen Frühlingskräutern gebraut wird, 

Bei den niederdeutichen Erntegebräuchen finden ſich noch viele Ausklänge der 
Wodanverehrung der heidnifchen Vorfahren. Im Schauenburgifchen führt die letzte Garbe, 
die man auf dem Felde ftehen läßt, die Bezeichnung Waulroggen; die Schnitter umtanzen 
fie und rufen dabei dreimal „Waul“, eine Verunftaltung von Wodan, aus. Im Mecklen— 
burgijchen werden die legten Halme mit einen Stod, dem Waulftod, zufanmengebunden, 
worauf die Schnitter ihn mit Waffer beiprengen — vielleicht ein Trankopfer — und mit 
entblößtem Haupte und nach oben gerichteter Senfe in einem Spruch Wodan anrufen. 
„Wode, Wode, hol dinem Roß nur Foder, nur Diftel und Dorn. Overs Johr better Korn.“ 
Diefer Erntebrauch beftand hier bereits im 16. Jahrhundert, denn um diefe Zeit ereiferte 
ſich ein Roftoder Prediger Nikolaus Gryfe gegen Anrufung des „Wodansdövels“. Auf 
diefe Verehrung des in den letzten Halmen verförperten Göttervaters geht auch die hier- 
für übliche Bezeichnung „der Alte“ oder „der Aule“ zurüc; in manchen Gegenden niet 
man bor dem Alten nieder und küßt die letzte Garbe. 

Einer ähnlichen Verehrung wie Wodan erfreut fich beim Volle noch immer feine Gat— 
tin Freya, die der Volksmund auch als Frau Holde, Holle ver Gode bezeichnet. In 
manchen Gegenden Niederjachfens läßt man für fie, die „gute Frau“, die „graue Jungfer“, 
„Die Braut” eine mit Bändern ausgepußte Garbe ftehen; auch führt der letzte Roggen Die 
Bezeichnung „Vergondendeel”, d. h. dev Frau Gode ihr Anteil. Auf Wodans Gattin 
ſpielen auch die Namen Kornmutter, Weizenmutter, Roggenmweib, Roggenmuhme, Wilde 
Fran und andere mehr an. 

Schließlich ſollen noch aus der Fülle der Tatfachen einige Ortsnamen angeführt 
werden, die mit heidnifchen Gottheiten oder Verehrungsftätten zufanmenhängen. Das 
Schwertloch bei Tübingen bringt Uhland mit dem Schiwertgott Zin in Zufammenhang; 
Tübingen ſelbſt will ex von der anderen Bezeichnung diefes Gottes, nämlich Tiu, hevleiten. 
Bei Regensburg liegt ein Ort Eresloh; Car oder Erch ift aber die Bezeichnung für den 
1 Yu Haltern bei Belm im Osnabrüdjchen Hielt fich die tätige Erinnerung an das Opfermahl bi3 1830. „Ger- 
manien” 1933, ©. 64. Red. . 
ud: „Wode, Wode, hol die Roß nu Fode. Nu Diffel un Dorn, övers Johr better Korn“ 
ed. 
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gleichen Gott. Übrigens follen die zahlreichen Ortsnamen auf loh oder Yohe mit 
dern alten Worte lohe — Gehölz, Wäldchen — noch in Gexberlohe erhalten — zuſammen⸗ 
hängen und ſomit eine Erinnerung an einen alten heiligen Hain beivahren. Bei Eresloh 
hätte alfo ein heiliger Hain des Gottes Gar beftanden. 





Germanifche Grabgefäße aus der Kölner Gegend 


Don Mufenmsdirektor Dr. C. Rademadher 


Der Jahrgang 1933 von „Germanien“ gibt auf Seite 203 eine Bildiafel mit Gefäßen 
aus dem Nheingebiet wieder, die fich nicht nur durch ihre hohe Bedeutung als geſchicht⸗ 
liche Zeugniſſe auszeichnen, ſondern auch in beſonderem Maße geeignet ſind, künſtleriſch 
zu wirken. In ähnlicher Weiſe iſt dies bei den vorliegenden Gefäßen der Fall, die aller- 
dings weit über ziveitaufend Jahre jünger find und der germanifchen Zeit der Rheinlande 
im 3. Jahrhundert n. Chr. angehören. 

Dem Mufenm für Ur- und Frühgeſchichte zu Köln war es gelungen, auf der rechten 
Rheinfeite, beginnend mit dem Mündungsgebiet der Sieg in den Rhein bis weit in dag 
Düffeldorfer Gebiet, germaniſche Friedhöfe zu entdeden, und zwar folche aus der 2. Eifen- 
zeit, alfo der erſten GSermanenzeit in diefem Gebiete (500 v. Ehr. bis Chr.) und aus 
den drei folgenden Jahrhunderten n. Ehr., alfo der eigentlichen germanifchen Frühzeit. 
Über den Ausklang diefer germaniſchen Rhein-Kultur, welche ſtammlich feftgelegt werden 
kann (e8 waren Sugambrer die Träger), find wir gefchichtlich im Bilde, Der Helden- 
kampf der Sugambrer gegen die Römer und ihr Untergang find bekannt. Im Jahre 
8 v. Chr. mußten die überlebenden Sugambrer ihre Heimat verlaſſen und wurden auf 
dem linken Rheinufer, ſüdlich von den Ubiern, angeſiedelt. Sogar ihren ruhmreichen 
Namen „Sugambrer“ mußten fie ablegen. Im Plane dev Römer Iag es, das ganze rechte 
Rheingebiet von Xippe bis Main als ein menfchenleeres Grenzland zur Trennung 
dev römiſchen Provinzen Ober- und Niedergermanien bon dem freien Germanen- 
lande zu geftalten. Die Schlacht im Teutoburger Walde und befonders auch der Batari- 
ſche Freiheitskrieg brachten diefe römiſche Politik ins Wanken. Der Drud auf das Örenz- 
land ließ nach, und fofort drangen neue Germanenftänme aus Weſtfalen und dem Elb— 
gebiet an den Rhein, ließen ſich in dem alten Sagambrerlande nieder und vermifchten 
fi mit den Reften der einheimifchen Bevölkerung. Aus diefer Zeit ftammen die Funde 
des beigegebenen Bildes. Wie die fogenannten Latene-Germanen am Rhein ihre Toten 
verbrannten, die Gebeine in Urnen beifegten und letztere in eine Grube der Exde über— 
gaben, jo machten es auch dieſe fpäteren Germanen am Nhein. Sie pflegten auf dem 
Scheiterhaufen den Toten mit feinem Schmud und feinen Waffen zu verbrennen, die 
Gebeine in einem Gefäß beizufegen und den gefamten Leichbrand über der Urne auszu= 
ſchütten (Brandfchüttungsgräber).. 

Urne 1 des Bildes ift die typiſche Gefäßform, die fich bei 2 und 3 wiederfindet. Das 
Charakteriftifche ift der Fuß und die fenfrechte Randbildung, an der fih nad) nen 
der geſchwungene, allmählich ſich verjüngende Bauchteil anſetzt (Fußurnen). Der Rand 
wird nie verziert, wohl aber die Bauchwand, wie Dies befonders an 3 zu erkennen ift. 
In der an diefer Urne angewandten Nupfen-Berzierung, welche hier durch hangende 
Bögen umfchloffen wird, waren die Germanen Meifter. Es ift erſtaunlich, in welcher 
Abmwechfelung dieſe mit Hilfe eines ſehr einfachen Gerätes ausgeführten Nupfen in zahl- 
lofen Arten und Zufammenftellungen vorfommen. Außer den Nupfen gibt es auch 
Strich⸗ und Punzen⸗Anwendungen, überhaupt ergibt ſich aus einem genauen Ver— 
gleich der Schmuckart, daß ſich ſchon der Kunſtſtil dev Völkerwanderungszeit vorbereitet, 
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Obere Reihe (links anfangend) 1. Grabgefäße vom Fliegenberg bei Altenach; 2. Urne mit Verſchluß aus Opla⸗ 
den. Untere Reihe (inks anfangend); 3. Graburne und Beigeſäß (Becher) aus Hilden Bez. Düfſeldorf; 4. Grab- 
fund von Opladen a. d. Wupper mit römiſchem Henkelkrug und ebenfolcher Terrafotta-Figur. 


welcher in einer ornamentalen Behandlung der Flächen befteht. Diefe Axt der Verzierung 
wie auch die Typen der Gefäße finden fich nicht nur am Rhein, auch im Freiftaat Sachfen 
und Brandenburg, dort bei den Gefäßen, die der letzten Zeit des Aufenthaltes der 
Burgumder in dieſem Gebiet entftammen. 

Grab 2 zeigt eine Fußurne als Knochenbehälter und einer ähnlichen als Verſchluß. Der 
Unterteil ift durch tiefe Einbuchtungen gegliedert, wie fie beifpielsweife ſchon in etwas 
früherer Zeit aus der Leipziger Gegend befannt find (Beweife für die Herkunft). Das 
Grabfeld von Opladen an der Wupper war das aufſchlußreichſte der Kölner Gegend, Faſt 
300 unverſehrte Gräber konnten hier unterſucht werden. Grab 4 ſtammt daher. Die 
Urne zeigt jedoch einen ganz anderen Typ; ſie hat wohl den Fuß und ebenſo den ſenk⸗ 
rechten Rand, dann aber eine bauchige Ausbildung mit zwei Reihen ſtark hervortretender 
Buckeln; darunter ein Band, das wechſelnde Muſter von Strichverzierung nach oben 
abſchließt. Buckelurnen find eine beſondere Eigentümlichkeit der fähfifhen Grabge⸗ 
fäße in Weſtfalen und der Lüneburger Heide, und zwar in den Jahrhunderten ı. Chr. 
bis zum Frankenkaiſer Karl. Das Vorkommen diefer fächfifehen Buckelurnen im Kölner 
Gebiet beweift wiederum, da auch ſächſiſche Elemente die neue Bevölferungsmelle am 
Rhein enthalten hat. 

Aus den vielen Gräbern, bei Opladen befonders, ließ ſich das germanifche Beſtreben 
deutlich erkennen, ihrer eigene Kultur in allem, Töpferet ſowohl wie Kleinfunft, treu 
zu bleiben, troß der Nähe der römifchen Kultur, wie fie von der nahegelegenen Colonia 
Claudia Augufta Agrippinenfium (Köln) ausging. Befonders die zahlreichen Fibeln reden 
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eine deutliche Sprache, fie find alle germanifch. Dabei verjchlägt es nicht, daß fie hie und 
da auch eine der ſchönen roten Bilderjehüffeln, wie fie die Römer zahlreich herftellten, 
zu ihren Grabgefäßen benußten oder andere Heine Gefähe und römifche Terrafotten wie 
in Grab 4. Metallnachbildungen der zum Teil fehr ziexlichen Gewandſpangen, Waffen 
und Geräte hat das Kölner Mufeum für Ue und Frühgefchichte herſtellen Yaffen. 


Ein altgermanifcher Badofen entdeckt 
Don Dans Müller, Brauel 


In der Oſterwoche 1933 wurde in dev Feld mark „Ofterhorn” meines Heimatdorfes 
Brauel beim Pflügen eine vorgeſchichtliche Anlage angefchnitten, welche fich in der 
Unterfuhung als ein germanifher Badofen der Zeit von 500-400 v. Ehr. 
erwies. Sechs derartige Ofen habe ich im Kreiſe Zeven bisher ausgraben können, mein 
Kollege Wegetvig im Nachbarkreife Stade deren mindeft ſiebzehn. Alle gehören (nach den 
Beifunden von Scherben uſw.) in die Zeit von 600-100 v. Chr. Da der jet bei Brauel 
gefundene wohl der in Form und Bau am beften erhaltene ift, ſei hier dariiber berichtet. 
(Abb. 1.) 

Auch der Badofen von Brauel lag verhältnismäßig tief unter Exde, mit feiner Sohle 
1,40 m unter heutiger Oberfläche. Schr wahrfcheinlich ift auch die obere Lehmdecke ehe⸗ 
mals nicht ſichtbar geweſen. (Heute hat der niederſächſiſche Bauer noch Badöfen, die in 
Form und Anlage faft genau dem ausgegrabenen entfprechen, nur daß fie auf der Erde 
liegen, die gewölbte Dede erhält dann aber einen Schub ſweil in Lehm gemauert] von 
übergelegten dicken Exdfoden oder aber durch ein Schutzdach.) 

Nach völliger Freilegung zeigte ſich, daß der Badofen aus neun aufrecht geſetzten, großen 
Velen erbaut war, die Steine je 35, 45 bis 55 cm breit, zu durchweg 80 cm Höhe. Diefe 
Steine umfchloffen einen Kreis, der unten zirka 1m Durchmeſſer hatte, ſich nach oben hin 
au 1,20 erweiterte. Der Eingang, bzw. das Feuerloch war genau nach Norden gerichtet. 
Hier Hatte man einen halbhohen Stein eingefeßt, dev rechts und links von höheren Stei- 
nen überragt wurde. 

Auf den großen, aufrecht ftehenden Steinen lagen weitere, aber bedeutend Kleinere Steine 
in einfacher, teils doppelter Lage. Sie fprangen etwas nach außen Hin zurück, fo daß am in» 
neven Kraterrande eine Karte entftand. Diefe hatte man abfichtlich fo angelegt, um einen 
Halt für die einft über dem Dfen befindliche gewölbte Dede zu gewinnen. Diefe Dede 
muß, — nach den gewaltigen Mengen der Einfturzmaffen im Innern des Ofens gemeffen 
— eine Diele von mindeft 25 cm gehabt haben. Intereſſant mar die bauliche Kon— 
ſtruktion dieſer Dede. Man hatte über der Ofenöffnung zunächſt gefpaltene Hölzer an- 
gebracht, welche zwifchen den Steinen eingeflemmt wurden, und To entfprechend Halt fan⸗ 
den. Auf diefe Hölzer hatte man eine Lehmfchlagdede angebracht. Banden fich doch in der 
Einſturzmaſſe zahlreiche Stücke ziegeltot gebrannten Lehms, welche deutlich die Abdrücke 
diefer Spalthölzer zeigen. Da fie fich ſtets im Kern der Einſturzmaſſen zeigten, aber nie- 
mals an der Unter-, bzw. Obexfeite, fo haben fie alfo einft in der Mitte der gewölbten 
Dede gefefjen. Nach erfolgter Antrodnung der oberen Lehmmaſſen hat man dann bon unten 
ebenfalls Lehmſchlag angebracht und dies Verfahren ober- und unterfeitig fo lange wieder⸗ 
holt, bis die gewünſchte und benötigte Dicke des Gewölbes erreicht war. 

Ahnlich tie man heute zerſchlagene Scherben von Dachpfannen in den Rehm drüdt, da- 
mit ſich weiter daran anzubringender Lehmſchlag beffer halten Tann, hatten die alten ger- 
maniſchen Baumeifter enifprechende Urnenfherben dazu benutzt. Alfo vor mehr als 
2000 Jahren die gleiche Praxis und Baumeife! — was bejonders beachtlich ift. 
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Abb. 1. Germ. Badofen (Brauch) nach der Freilegung. Anſicht von Norden aus. 
Im Vordergrund das Feuerloch. 





Abb. 2. Grundriß des Badofens, 
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In der Einfturzmaffe (und zwar immer nad) unten hin, alfo unter den Lehmklötzen mit 
Holzabdrüden) fanden fich im ganzen etwa 120 Heinere und größere Scherben, die mindeft 
30-35 verfchiedenen Gefäßen angehören. Sie bilden ein begrüßensmwertes Merkmal zur 
Eindatierung der Ofenanlage. Unter den Scherben find zunächft zahlreiche Stüde erhalten, 
welche eine fog. „gerauhte“ Oberfläche haben, d. h. einen dünnen Bewurf von fchladerigem 
Lehm, dev, ſobald das geformte Gefäß lufttrocken war, angeworfen oder angefprikt wurde. 
Diefer Bewurf wurde ſowohl aus Schönheitsgründen, als aus Gründen der befferen Hand- 
habung angebracht. Drei Randfcherben (von teils fehr großen Vorratsgefäßen) tragen 
auf dem oberen Rande Fingernageleinkerbungen als Verzierung. Solche Scherben unter- 
ftügen die Eindatierung. Weitere Randfeherben gehören ſowohl Stand- als auch Dedfel- 
gefäßen an. Zivei diefer Stüde haben einen ſog. „eingezogenen Boden“, wie ihn Stüde aus 
Urnenfriedhöfen der germanifchen Eifenzeit aufweifen. Der ganze Scherbenbefund fpricht 
für das, oben erwähnte Alter des Ofens. 

Der Ofen felbft befaß zu unterft (d. H. auf dem weißen Sanduntergrund aufliegend) eine 
faſt in ganzer Fläche erhaltene und 25 cm dicke Tenne aus Lehm. Auf ihrer Oberfläche, alfo 
auf der eigentlichen Badfläche, war fie ebenfalls ziegelrot gebrannt, nad) unten hin ver— 
for fich dies, und die unterfte Schicht beftand aus blaugrauem Lehm in natürlicher, un— 
veränderter Art. 

Heute finden wir in der ganzen Feldmark Brauel nur gelben Lehm, während blaugrauer 
Ton in 1 km Entfernung bon der Fundftelle (wo die Mehde in den Oftefluß mündet) 
auftritt. Bon dorther haben alfo die alten Baumeifter den benötigten Lehm geholt. Bemerkt 
fei, daß der Lehmfchlag der Dede mit Spelzen von Getreide vermengt var, mie man ähn- 
lich heute kurzgeſchnittenen Häcfel zum befferen Zufammenhalten des Lehmfchlags unter- 
mengt. 

Die Seitenfteine des Ofens ftanden noch heute dicht gefchloffen beifammen. Damit nun 
beim Baden nicht der troden werdende Sand aus den Fugen viefelte, hatte man alle ent- 
ftandenen Ziwidel beim Aufftellen der. Steine mit Lehm verpußt; größere, rotgebrannte 
Palten konnten beim Ausgraben abgelöft werden. 

Mit der erwähnten Auflage der Heineren Steine (auf der beigefügten Grundrißzeich— 
nung punftiert eingezeichnet) hatte der Dfen eine Gefamthöhe von 95 cm, das Feuer-, 
bzw. Broteinfchteblocd eine Weite von 32 cm. Über dem Feuerloch trug der Ofen die 
gleiche „Rauchnafe” wie fie heute noch jeder frei ſtehende Backofen bei uns trägt. Ein Teil 
diefer Nafe war beim Einftürzen der Dede mit in den Ofenraum gefommen; er blieb 5: T. 
erhalten. Die untere Seite diejes Stüdes ift ftark rauchgeſchwärzt. 

Irgendwelche Kohleſtückchen fanden fich im Ofen nicht vor. Er muß demnach im fauber 
gefegten Zuftand eingeftürzt fein. Ob ein Rauchabzugsloch vorhanden war, konnte nicht 
mehr fejtgeftellt werden. Es muß aber beftanden haben, da fonft das Badfeuer in einem 
Raum unter Erde nicht gebrannt haben kann. Auch die Art, wie das Baden der Brote vor 
ſich gegangen ift, ift nicht völlig geklärt. Zivei eimergroße Steine, die fich in der Einfturz- 
maſſe befanden, waren nicht jo groß, daß fie als „Backplatten“ angefprochen werden könn— 
ten, — fie gehören wahrſcheinlich der Auflage an. 

Nach einer Volfsüberlieferung hätte man „früher“ das zu badende Brot auf waagerecht 
eingefchobene, gefpaltene Bretter von Eichenholz gelegt, wenn das Dfenfexer völlig aus- 
geglüht war. Wahrſcheinlich war das auch hier der Fall. 

Es ift nun faum anzunehmen, daß diefer Badofen nur zu einer einzelnen, bier ge- 
fegenen Siedlung. gehört hat. Vielmehr wird man hier das vorchriftliche Dorf Brauel zu 
ſuchen und weitere Funde zu erwarten haben. Wurde doch vor 40 Fahren in einer an- 
grenzenden heutigen Weide eine umfangreiche, inzwiſchen twieder zugededte Steinpfla- 
fterung gefunden, die mir von alten Leuten, die fie freigegraben jahen, ftet3 als „Flett“ 
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mit gemufterten Steinfegungen befchrieben wurde, Flett nennen twir heute die gepflafterte 
Wohndiele im niederfächfiihen Bauernhaus. — Weiter wurde in den Weltfriegsjahren auf 
einer angrenzenden Aderfläche, weftlich bon diefer Siedelftelle, ein Uxnengrab gefunden, 
doch aus Unkenntnis zerftört. Erfahrungsgemäß Tiegen aber die vorgefchichtlichen Begräb- 
nisftätten meift weftlich einer Siedlung. Das heutige Dorf Brauel liegt zirka 800 m nord» 
weſtlich der Fundftelle. Zn meiner Sammlung befinden ſich num viele, im heutigen Dorfe 
gefundene Urnenfcherben. Sie find weſentlich jünger als die im Ofen gefundenen, zumeift 
ing zweite bis erſte Jahrhundert v. Chr, zu ſetzen. Nach diefen Scherben iſt anzunehmen, 
dab das heutige Brauel um etwa 200 v. Chr. entjtand, ein älteres Brauel dagegen bei 
Ofterhorn lag, weil hier eine waldfreie Fläche beftand, indeffen die anfteigende Kante der 
Oſteniederung (wo das heutige Brauel Liegt) |. 3. ſtarken Baumwuchs hatte. . 

Seit vierzig Jahren ſammle ich num jede Scherbe, welche innerhalb der Feldmark Brauel 
auftaucht. Niemals aber ift mir in diefen Jahren auch nur eine einzige Scherbe von jener 
Art wie beim Ofen vorgefommen. Welche Formfülle an Gefäßen aber im damaligen vor— 
geſchichtlichen Brauel vorhanden war, zeigen die gefundenen Scherben von 30-85 Ger 
fäßen aus dem Ofen eines Siedlers! Wie wenig muß demnach von einftigen alten Dür- 
fern und zugehörigen Urnenfriedhöfen nachgeblieben fein, oder, wieviel muß noch heute 
in der Erde fteden, mas wir noch nicht gefunden haben! 


Gollenftein und Brunholdisftuhl 
Bon Prof. Dr, Albert Beder 


Seitdem wir uns an diefer Stelle! zulegt mit dem Sollenftein bei Bliesfaftel 
(Saar) bejchäftigten, find einige neue Belege aufgetaucht, auf die ich hier hinweiſen möchte. 
Die in der befprochenen Arbeit? von mir erwähnte Bliesfafteler Amtsbefchreibung des 
Amtmanns Hans Sulger vom Jahre 1553 ift jegt im Druck erfchienen: Wolfgang Krä— 
mer, Das Amt Blieskaftel nach dem Bericht des Kurtrierifchen Amtmannes Hans Sul- 
ger vom Yahre 1553. Ein Beitrag zur Rechts und Kulturgefchichte des Bliesgaues. Saar- 
brüden 1933, Hier ift ©. 27 der „Suldenftein” erwähnt, vermuitlich nach der zur Zeit 
unauffindbaren Originalniederfehrift Hans Sulgers, während eine aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts ſtammende Abfchrift am Rande bereits die heutige Bezeichnung „Gol— 
lenftein” aufiweift. Die Form „Güldenftein“ fand ich auf der Karte, die der Landmeffer Tile— 
mann Stella aus Siegen feiner für den Herzog Wolfgang von Ziweibrüden 1564 gefertigten 
Beſchreibung der Amter Zweibrücken und Kirkel beigab; eine originalgetreue Nachbildung 
der in der K. Bibliothek zu Stodholm verwahrten Karte zeigte jüngft das Zweibrücker 
Heimatmufeum; die Befchreibung felbft Liegt abſchriftlich im Staatsarchiv zu Speyer. 
gl. E. W. Dahlgren, Gamla Tysfa Kartor I Kungl. Biblioteket in der Nordiſk 
Tidſkrift För Bok- och Biblioteksväſen Arg. I. 1914. ©. 108-132, auch in Bibliografifla 
Underſökningar Feftffvift tilägnad Claes Annerftedt den 7 Juni 1914 (Uppfala 1914) 
©. 93—123; dazu C. Böhlmann, Die ältefte Anficht von Zweibrücken (Pfälziſches 
Muſeum — Pfälziſche Heimatkunde 1925, 129130). 

Es ift ſprachgeſchichtlich von Wert darauf Hinzumeifen, daß fich zivifchen den Jahren 
1553 und etwa 1700 die Namensform von Guldenftein über Güldenftein anfcheinend in 
Öoffenftein verwandelt hat. In Sulgers Amtsbeſchreibung (Krämer ©. 104, 105, 109) 
wird übrigens auch der don mir am angegebenen Ort 208 erwähnte Spilftein bon 











* Germanien 1933, Heft 9, S. 264267. 
> Mbert Beder, Der Gollenftein bei Blieskaſtel: Deutungsverſuch und Umfrage (Rheiniſche Vierteljahrs- 
bfätter 2, 1992, 207— 215), mit dem früheren Schrifttum. 
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Rentriſch (Saar) als „Spille” genannt. Daß die Bezeichnung Sollenftein nicht nur dem 
Monolithen von Bliestaftel anhaftet, jondern um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch 
die Bedeutung eines Gattungsnamens hatte, der heute dem — früher eben auch als 
Gollenſtein bezeichneten — Monolithen von Maxtinshöhe (Pfalz) dom Volk nicht mehr 
beigelegt wird, entnehme ich einem amtlichen Bericht, der am 8. November der Bauinfpet- 
tion in Zweibrücken erftattet wurde und den ich in feinen uns hier berührenden Teilen 
wiedergebe: . . . Die Höhe des in Martinshöhe befindlichen jogenannten Gollenfteing 
über der Erde ift 2,80 m, die untere Breite über dem Boden 1,10 m und die obere Breite 
0,80 m. Die untere Dicke über dem Boden in der Mitte des Steins ift 0,65 m. Dafelbft 
rechts 0,50 m und Links 0,40 m. Die darin in fchrägvertifaler Richtung eingehauenen 
Muthen mit der ſchräghorizontal eingehauenen Muthe am oberen Ende auf der vorderen 
Seite des Steines ſowie die bier eingehauenen, dem vorderen ähnlichen Streifen auf der 
hinteren Seite fcheinen die eigentlichen Abzeichen, die den Zweck des Steines zu feiner 
Zeit bezeichnet haben mögen, geweſen zu fein. Die Ausfage des Bitrgermeifters zu Mar- 
tinshöhe über die Bedeutung des Steines lautet wörtlich: „Von den alten Leuten hat 
man als gehört, daß durch diefen Stein und durch jenen auf der Mittelbrunner Höhe 
(Pfalz) forwie auch durch jenen auf der Bliestafteler Höhe eine alte Römerſtraße, wie 
diefe Gögend noch wild und öd geweſen wäre, bezeichnet geweſen. Auch könnte von diefem 
Steine aus, wenn die in Martinshöhe erbauten Häufer nicht im Wege ftehen würden, man 
den Stein auf der Mittelbrunner und jenen auf der Bliestafteler Höhe zugleich jehen.” 

Was der. alte Birgermeifter von der Volksmeinung über die fogenannten Gollen=- 
feine in einer Zeit, da der Begriff Römerſtraße noch vecht ſpukte, zu erzählen weiß, hat 
für ung faum mehr als voltsfundliche Bedeutung. Immerhin ift e8 ein nicht wertloſes 
Zeugnis zur Geſchichte diefer Monolithe. Dazu fehlieklich noch eine wenig erfreuliche 
Kunde aus unferen Tagen. Als ich am 22. Oftober 1933 das ehrwürdige Denkmal des 
Sollenfteins bei Blieskaſtel wieder einmal auffuchte, fand ich zu meinem Bedauern, daf 
Bubenhände das merivolle Flachbild rechts von der Nifche zerftört hatten. Ein ziemlich 
großes Rechted tft gerade aus diefem bedeutungsvollen Relief des Götterbildes, das ich 
erſtmals an genannter Stelle: 1932, 212/213 veröffentlichte, friſch herausgemeißelt, um 
die jo wertvollen Anfangsbuchftaben ziveier Namen aufzunehmen. So wird die a. a. O. 
1932, 213 noch angeregte Abformung des Flachbildes?, wenn fie nicht doch gefchehen 
fein follte, nicht mehr gelingen. Zur Erhöhung des Stimmungsreizes, den die vier Jahr— 
taujende alte Kultftätte dort auf dev Höhe ausübt, trägt e8 auch nicht bei, daß ein unmit- 
telbar auf dem Fels befeftigtes Schild das Betreten der anliegenden Ader und Wiefen ver- 
bietet. Mehr Achtung vor den Zeugen der Vorzeit! 


1©. Anin. ? auf ©. 81. N 

” Ob das Flachbild in Herman Wirth! Symbolkreis (vgl. Germanien 1933, Heft 10, 2897.) einbezogen 
werden darf und ob e3 fich in dieſer Richtung etwa dem Flachbild der menfchlihen Geftalt am Brunholdisftuht 
bei Bad Dürkheim (vgl. meine Arbeit hierzu: Germanien 1933, Heft 9, 268) an die Geite jegen läßt, wird 
wohl noch näher unterfucht und vor allenı auch durch zeitlich naheftehende Parallelen geftügt werden müffen. 
Der Gedanke an germanifche Kultſymbolik Scheint mir mit F. Spraterbeidem Brunholdisftuhl jedenfalls eher 
vertretbar als bei dem Gollenftein; hier wie dort aber iſt e8 die rheiniſche Kulturlandſchaft, auf deren Boden 
die große Auseinanderjeßung zwiſchen antifer Kultur und germaniſchem Volkstum ftattfand, aus der heraus 
unfer jpätere3 Deutjchtum hierzulande erwuchs. In diefem Zufammerhang möchte ich auch auf das Vorkommen 
des von Hans A. Luckwald an biejer Stelle (1933, 34075.) behandelten Ringkreuzes hier in der Weftmark 
hinweiſen. Wiederholt findet es ſich z. B. auf den zweitaufendjährigen Grabfteinen des Wafferivaldes bei 
Babern (vgl. Albert Fuchs, Baufteine zur Elſaß-Lothringiſchen Gejchichts- und Landeskunde XV, Zabern i. E. 
1914, ©. 175, Tafel 27); aber auch der mit ſyinboliſchem Bildwerk verfchiedener Art geſchmückte Grabſtein des 
LKanonikus Theodorich von 1222 aus der alten tomanifchen Stifisficche von St. Arnual-Saarbriüden zeigt 
es; da3 ſchon von Pietſch, Von alter und neuer Friedhofskunſt (Deutſche Bauhütte 12, 1908, 332.) als 
Sonnenjymbol gedeutete geometrifche Zeichen darf wohl mit dem zum jog. Salomonsfnoten umgebildeten 
Hafenfreuz zufammengebracht werden, an das auch Darftellungen auf dem Türſturz an der Kirche von 
Rüffingen (Rheinpfalz) und dem Bogenfeld von der Altftädter Kicche in Pforzheim erinnern (Albert Beder, 
Pfälzer Volkskunde [1925], Abb. 44; Erich Zung, Germanifche Götter und Helden in chriftlicher Zeit [1922] 
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Kritit zur Hiftorilertagung in Königs— 
berg i. P. Jeder Hiftorifer vertritt ganz 
jelbitverjtandlich die Anficht, daß die Ge— 
ihichtswiffenfchaft für das Leben und die 
Zebenden da iſt und nicht nur eine vielleicht 
intereffante aber mühige Beichäftigung mit 
den Vorgängen und Buftänden, den Din- 
gen und Menfchen der Vergangenheit. Es 
genügt aber nicht diefe Anjicht zu haben 
und zu veriveten, man muß auch dement— 
Iprechend handeln. Und daß es daran fehlt 
oder daß in diefer Beziehung noch nicht ge— 
nug getan wird, beivies die Hauptverfamme 
fung des Gefamtvereins der Deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsper- 
eine, die vom 3.8. September lebten 
jahres in Königsberg ftattfand. (Der Bei- 
trag erſcheint trotz zwangsläufig. verfpäte- 
tem Exjcheinen zeitgemäß. Ned.) 

Die Bertreter der Geſchichtswiſſenſchaft, 
die Forfcher, Gefchichtsfchreiber und Lehrer 
haben drei Wege, um auf die Lebenden und 
für fie zu wirken. Den Weg über die Vor— 
teäge und Seminare an den Hochſchulen 
bzw. den Gefchichtsunterricht, den Weg, 
durch DBeröffentlichung ihre Forſchungs— 
ergebniffe oder mwilfenjchaftlichen Meinun- 
gen in Zeitfehriften, Zeitungen und Bü— 
ern ſowohl den intereffierten Kreifen als 
auch dev größeren Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen, und jchlieklich den Weg, durch 
Vorträge in aller Dffentlichkeit oder int 
geſchloſſenen Kreis zu wirken. Die beiden 
erſten Wege find bisher bevorzugt worden. 
Es ift nun aber an der Zeit, den dritten 
ftärfer und gründlicher zu begehen al3 vor— 
dem. 

‚ Sinn einer Tagung der Hiftorifer kann 
eigentlich nur der fein, einerſeits die per- 
fönliche Fühlungnahme zwiſchen den einzel- 
nen Gelehrten und den intexeffterten Laien 
zu ermöglichen oder zu vervollkommnen 
und andrerfeit in die ———— hinaus 
zu wirken, um der Gecchichtswiſſenſchaft 
und ihren Vertretern die Geltung und Wir- 
fung zu verichaffen, die ihnen gebührt. Dex 
dritte Zweck einer folhen Tagung könnte 
noch der fein, die Teilnehmer über neue 
Forſchungsergebniſſe, insbefondere foweit 












* 
Streit 
fie den Ort dev Tagung und feine Land» 
ſchaft betreffen, zu unterrichten. Aber die 
ſer Zweck iſt ſehr wenig maßgebend, dern 
alle an den Einzelfragen, die auf einer fol- 
hen Tagung exörtert werden, avbeitenden 
Gelehrten oder daran anteilnehmenden 
Menſchen können fich, auch ohne eine ſolche 
Tagung zu befuchen, aus der Fachliteratur 
eingehend genug unterrichten, und notfalls 
untereinander Rückfrage halten. 

Bon den beiden Aufgaben einer folchen 
Hiftorifertagung hat die Veranftaltung in 
Königsberg feine vecht erfüllt. Es haren 
don rund 300 Teilnehmern nur etwa 110, 
die nicht aus Oftpreußen ſtammten, fon- 
dern die aus dem Freiſtaat Danzig und 
dem Reich famen. Es waren zwar Fe ans 
erfannte Fachgelehrte anmefend, jedoch in 
jo geringer Zahl, daß dabei eine perſönliche 
Fühlungnahme der Fachgelehrten insgefamt 
gejehen tie der Farhgruppen und ihrer 
Mitglieder untereinander nicht ftattfand. 





ı Das gleiche trifft für die Anweſeuheit der 


intereffierten Laien zu, ſowie der Geſchichts— 
lehrer an Volks- und Höheren Schulen. 
Nicht einmal aus Oſtpreußen waren genug 
folder Damen und Herren exrfchienen. Eine 
Wirkung auf die Öffentlichkeit hat die 
Hauptverſammlung der deutfchen Gefchichts⸗ 
und Altertumsvereine faft gar nicht gehabt, 
wenn man von den jehr kurzen Berichten 
der örtlichen Preffe abfieht. 

Die Entfeyuldigung, daß bei den früheren 
Tagungen auch nicht mehr Mitglieder an- 
weſend geweſen feien, und die Wirkungen 
in die Öffentlichkeit hinaus auch nicht grö— 
Ber, geweſen fei, zieht nicht. Sie bejagt 
Ichließlich mu, daß im alten Sinne — um 
nicht zu jagen im alten Trott — weiter ge= 
arbeitet wird. Das deutfche Werden ber 
Gegenwart erfordert aber gerade bei einer 
Tagung der Hiſtoxiker und ihrer Vereine, 
jebt wo dieſes Werden in einen entfchei= 
denden Abſchnitt getreten ft, eine andere 
Haltung und ein anderes Auftreten. 

Die deutſchen Gefchichts- und Mltertums- 
vereine haben mweit mehr als hunderttau— 
fend Mitglieder. Wir Haben zudem mehrere 
taufend als Hiftorifer arbeitende und wir- 





245). Bol. noch ‚Herman Wirth, Vom Urſprung und Sinn des Hakenkreuzes (Bermanien 1933, 161ff.). Wie 
weit daS uralte Heilszeichen von Zabern und St. Arnnal-Saarbrüden innerfich ettva auch mit dem viel älteren 
Bollenſtein zufammenhängt, bleibt eine ungelöfte Frage; näher fteht jenen Ringkreuzen von Zabern die Sym- 


bolik de3 Brunholdisſtuhls 
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kende Menfchen in Deutfchland. Eine Be— 
teiligung von 300 Teilnehmern ift auch 
dann, wenn man die Koften, die dem ein- 
zelnen erwachſen, anvechnet, geradezu kläg— 
lich. Die Tagung machte deshalb den Ein- 
deud, als wenn fie um den Sabungen zu 
genügen und um des nun einmal aufge 
jtefften Brogramms wegen, nicht aber aus 
dem Willen zur Wirkung, ftattgefunden 
Hätte, Diefe Kritik bezieht ſich natürlich 
nicht auf die Teilnehmer jeldft, die ja ihren 
guten Willen gezeigt haben, fondern auf 
die Fehlenden. 

Der Syſtemwechſel, der ſich in Deutfch- 
land vollzogen hat und der ja mehr ift als 
eine bloße Anderung bon Formen, erfor 
derte von feinem wilfenfchaftlichen Fach fo 
fehr wie von dem der Gejchichte eine Stel- 
lungnahme zu dem Werden der Gegenwart. 
Die Meinungen find mehr denn je vielge— 
ftaltig, die Auffaffungen verjchiedenartig, 
die Fragen brennend und groß, jo daß die 
Htftorifer berufen und verpflichtet waren, 
zu den Vorgängen Stellung zu nehmen und 
ihren inneren Sinn und die Folgerichtigkeit 
des inneren deutfchen Freiheitsfampfes auf- 
zumeifen. Das Intereſſe für alle Fragen 
der Gefchichte ift im Volk außerordentlich 
gewachfen. Wenn Männer wie Teudt, 
Wirth und Spengler Taufende und aber 
Zaufende von Anhängern und Freunden 
haben, wenn ihre Vorträge überfüllt find, 
wie kommt es dann, daß die Gefchichtswif- 
fenfchaftler, die diefen Männern die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Qualitäten ſtreitig machen, zwar 
vielleicht noch volle Kollegs haben, aber auf 
öffentliche Vorträge und damit auf die 
Wirkſamkeit, auf die intereffierten Men— 
ſchen weitgehend verzichten? Warum if 
auf der Hiftorifertagung in Königsberg 
nicht ein einziger öffentlicher Vortrag in 
einem großen Saal an einem Abend gehal- 
ten worden? Viele der im Heinen Kreis ge- 
haltenen Vorträge, insbefondere die vor— 
züglichen Ausführungen der Bor- und 
Frühgefhichtsforfcher Dr. Peterſen, 
Breslau, Dr. Engel, Königsberg, und 
—A Dr. Unverzagt, Berlin, hät- 
ten ſich ausgezeichnet für ein größeres. Pur- 
blikum geeignet. Aber auch einige der in 
den allgemeinen und „öffentlichen“ Ver— 
fammlungen gehaltenen Vorträge, die lei— 
der in den Bormittagsftunden ftattfanden, 
hätten intereffierte Zuhörer in großer Zahl 
en menn fie in größeren Sälen am 
Abend ftattgefunden Hätten. So bejonders 
die Vorträge von Brofeffor Dr. Platz- 
Hoff, „Die Türken vor Wien“ und Oberft- 
leutnant a. D. Dr. von Schaefer, „Dil 
preußen im Weltkrieg”. Die genannten 
Wiſſenſchaftler, aber auch andere Herren, 
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die in Königsberg waren, haben durchaus die 
Fähigkeiten, um einen größeren und wiſ— 
jenfchaftlich weniger vorbereiteten Zuhörer- 
kreis die erörterten Fragen und die wifjen- 
ichaftlihen Forſchungsergebniſſe nahezu—⸗ 
bringen. So waren zwar alle Vorträge auf 
den Behauptungstampf des Deutſchtums 
im Often und feine hiftorifche Begründung 
und Rechtfertigung eingeftellt, aber die oft- 
preußifche Bevölkerung, und die große Df- 
fentlichleit der Deutjchen im Reich hat 
nahezu nichts davon gehabt. 

Bon einer folhen Tagung der Hiftorifer 
war, wie ſchon bemerkt, zu erivarten, daß 
fie zu dem Syftem- und Meinungswechfel 
und zu den Fragen des Werdens der Ge- 
genmwart Stellung nehmen würden. Eine 
folche Stellungnahme mußte über den Rah— 
men der üblichen Begrüßungs- und Feftan- 
Tprahen hinaus erfolgen. Gewiß war in 
vielen der Vorträge das eine oder andere, 
das fich auf diefes gegenwärtige Werden 
und die Entwidlung, in der wir uns be— 
finden, bezog. Aber nur ein Vortrag, der 
bon — Dr. Keyſer, Danzig, „Die 
völkiſche Geſchichtsauffaſſung“ ging tiefer 
und weſentlicher darauf ein. Leider hat auch 
Keyſer, eben weil ex ſich vor einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuhörerfreis befand, nur die 
wiſſenſchaftlichen Vorausfegungen und die 
grundfäplichen Forderungen und Aufgaben 
für eine völfifhe Geſchichtsauffaſſung in 
jehr feiner und tieffehürfender Weiſe, be— 
handelt. Ein Geſchichtsbild, das die Ent- 
wicklung der legten Monate und der kom— 
menden Jahre erhellt und deutlich macht, 
wurde überhaupt nicht zur zeichnen verjucht. 
Wenn die Willenfchaftler dies denjenigen 
überlaffen, die fie ſelbſt als wiſſenſchaftlich, 
ob mit Recht oder Unrecht bleibe dahin- 
gejtellt, nicht ausreichend und unzuberläf- 
fig bezeichnet, jo dürfen fie fih nicht wun— 
dern, wenn fie ſelbſt weniger Wirkung in 
der Öffentlichkeit haben als fie wünſchen 
und meinen. 

Die hier ausgefprochene Kritik Hat nicht 
den Zwed, irgend jemand zu belaften, fon- 
dern einzig und allein den, auch in die Ar- 
beit der deutſchen Geſchichts- und Alter- 
tumsvereine und der Gelehrtenimelt neues 
Leben Hineinzubringen, neue Anregung zu 
geben und den Anftoß für eine Entwicklung 
darzuftellen, die Die Geſchichtswiſſenſchaft 
zur rechten Wirkfamkeit bringen fol. Die 
Teilnehmer an der Hauptverfammlung der 
genannten Vereine werden ficherlich nicht 
nur aus den Vorträgen, fondern vielleicht 
noch ſtärker durch die oſtpreußiſche Heimat 
und ihre Menjchen Anregungen empfangen 
haben. Es ift aber zu wünjchen, daß e3 da- 
dei nicht bleibt, fondern daß, wenn fchon die 
































Königsberger Tagung felbft kaum eine Wir- 
fung auf die Öffentlichkeit hatte, nunmehr 
die Teilnehmer das, mas fie dort gefehen, 
gehört und erfahren haben, einem größeren 
Kreife zugänglich machen. In diefem Sinne 
hat die Hiftorifertagung, deren Bedeutung 
und Aufgabe für den großen deuifchen Oft- 
raum, jein Schickſal und feine Zukunft der 
Führer des Bundes Deutfcher Dften, Dr. 
5. Südtke, eindringlich aufzeigte, Hof- 
fentlich doch noch ihre Wirkung. 
Kurt Paſtenaci. 


Klaſſiſche Archäologie und deutſche Ur— 
geſchichte. Die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zei— 
tung“ veröffentlichte im letzten Jahre un— 
ter der Überichrift: „Auch die ‚„Attiſche Jung⸗ 
rau‘ des Berliner — eine gr 
ng?” ſchwere Vorwürfe gegen die Ver— 
waltung des Alten Mufeums in Berlin. 
„Nachdem vor Turzem die auffehenerregen- 
den Mitteilungen des Profeſſors Edvar- 
do Galli, des Konfervators der Probinz 
Kalabrien, über die Fälſchung der „Thro— 
nenden Göttin” des Berliner Mufeums den 
Kampf um die Authentizität der Statue neu 
entfejjeli haben, find neuerdings in in- 
ternationalen Archäologenkreiſen ſchwere 
en auch an der Echtheit der im Jahre 
924 durch die Antikenabteilung des Ber- 
liner Mufeums erworbenen Marmorftatue, 
die als „Attifche Jungfrau“ und aus dem 
7. Sahrhundert vor Chriſti Geburt ſtam— 
mend bezeichnet wird, aufgetaucht, Wieder- 
um it eg Profeſſor Edoardo Ballt, der den 
Beweis für die Fälſchung auch diefer Sta- 
tue, die ebenfalls von dem durch die 
verfhiedenen Kunftffandalaf- 
färenfompromittierten Kunft- 
händler Dr. Jakob Hirfch-Genf zu dem 
hohen Breife von 1 Million ARM. er- 
worben wurde, Kiefern till, Schon kurz nach 
dev Ausftellung der geradezut unerhört vor— 
züglich erhaltenen State, die überhaupt 
feine nennenswerten Spuren von Beſchädi— 
gung, vielmehr noch die „urfprüngliche” 
Polychromierung in Exdfarben aufmeilt, 
tauchten in Fachkreiſen ſchwere Bedenken 
hinſichtlich der Echtheit dieſer Neuerwer— 
bung des Berliner Muſeums auf. Am 16. 
Dezenber 1925 veröffentlichte die „Rhei— 
nifch-Weitfälifche Beitung“ einen Artikel 
aus der Feder des Kunſthiſtorikers und ehe- 
maligen Mefeumsdireftors Dr. Paul F. 

ch maidt, in dem zuerft auf Grund 
kunſtkritiſcher Betrachtungen die mannig- 
fachen Stilwidrigfeiten des Kunſtwerks de- 
monftriert und ihre Fälſchung unter Be- 
weis gejtellt wurden. Auch Profeſſor Edoar- 
do Galli führt in feiner Kritik ar der „At- 
tiſchen Jungfrau” aus, daß die Mißpropor- 
tionen des Körpers, die grobe Frabenhafte 











Formung des Sn dem ber Jahcher das 
den archaiſchen Statuen eigentümliche Lä— 
cheln aufzuprägen ſich bemüht habe, die 
plumpen Nudelfalten der Gewandung, ſo⸗ 
tie Die überaus häßliche Armhaltung, ohne 
weiteres exhellen, daß es fich hier um eine 
nicht einmal raffinierte, jondern um eine 
plumpe Fälſchung handele. Über die Her- 
tunft und den Fuͤndort der „Attiſchen 
Juugfrau“ Hat die Mufeumsverwaltung 
ebenfo wie über Hexkunft und Auffindung 
der „Thronenden Göttin” Untaufs- 
preis 1% Millivnen RM.) bisher 
myftifches Dunkel walten Iaffen. Beide Sta- 
tuen wurden auf das Vertrauen der Mur 
ſeumsleitung in das Ehrenwort des Hexen 
Dr. Jakob ET gefauft, mit dem ex 
feine Verſicherung beträftigte, daß es fich 
um einen bon einer griechifchen Inſel ſtam— 
menden und handele, der unter allergröß- 
ten Schtoierigfeiten aus Griechenland her 
ansgefchmuggelt worden ei. Gegenüber dem 
früheren Beliker habe fich Dr. Hirſch pw 
unbedingten Verſchwiegenheit Euler ich 
der Serhunft der Statue verpflichten mit 
fen, um fich nicht der Gefahr auszufegen, 
don den griechifhen Behörden wegen Ver⸗ 
gehens gegen das Geſetz gegen Ausfuhr von 
Antitenfunden, das hohe Gefängnis— und 
Geldſtrafen vorfieht, be zu werden. 
Aus internationalen Archäologenkreiſen 
tommt jebt wiederum die Anregung, durch 
einen unparteiifchen Ausfchuß von arere 
kannten Kumftfachverftändigen und Künſt— 
fern von Rang die beiden umjtrittenen Sta- 
tuen des Berliner Muſeums einer forgfäl- 
tigen Prüfung unterziehen zu laſſen. Bei 
Feftftellung dex Fälſchung, die nach Brofef- 
for Gallis Auffaſſung ohne — 
gelingen würde, eröffnet ſich die Möglichkeit 
—* Küdgängigmachung der Fehlkäufe. Auf 
jeden Fall follte es ſich die Berliner Mu— 
feumsteitung endlich angelegen fein laſſen, 
zu den gerade in lehter Zeit fich mehrenden 
Zweifeln angefeherer Fachkreiſe an der 
Echtheit der beiden attifchen Statuen des 
Alten Muſeums eingehend Stellung zu neh- 


men.“ 

Mit den Angriffen Gallis ift die Frage 
der Echtheit oder Fälſchung natürlich kei— 
neswegs entfchieden. Man könnte die Zwei— 
fel „internationaler Archäologenkreiſe“ auch 
auf Neidgefühle zurückführen, aber es tft da— 
bei zu bedenken, daß, wenn aus unlauteren 
Beineggründen erreicht würde, die umſtrit— 
tenen Figuren für Fälſchungen zu erflären, 
doch fein anderer Staat etwas davon hätte, 
Weſentlich ift, daß Jakob Hirſch, dev Händ- 
ler, {don in andere unſaubere Geſchichten 
verwickelt geweſen tft. Box oder nad) den 
Berliner Ankäufen? Welche Berjonen 
(Muſeumsleitung befagt nicht viel) haben 
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dan dem Ehrenwort des Ehrenmannes 
Slauben gefchentt? 

Aufgebracht wurden jedenfalls 1 Milfton 
und I4 Milton. Es ift dabei nicht ent- 
jcheidend, ob dieſe Beträge vom Staate oder 
durch private Stiftungen aufgebracht wor— 
den ind. Sie gingen jedenfalls für ein aus— 
ländiſches „Kuͤnſtwerk“ ins Ausland. Für 
welche Aufgaben der deutfhen 
Urgefhihte wurden auf ein- 
malfhonderartig hohe Sum- 
menaufgewandt? Die „Vereinigung 
der Freunde germanifcher Borgefchichte” 
hat fich 3. B. ſeinerzeit dafür eingefeßt, daß 
ausreichende Mittel für die Freilegung des 
Triexer Tempelbezirks bereitgeftellt wurden. 
Dort würden ſolche Aufwendungen ziveifel- 
los richtiger und — ungefährdeter zu ver— 
wenden geweſen fein. FürdieZufunft 
müffen mir jedenfalls mit al- 
ler Entfhiedenheitverlangen, 
daß vorallem anderen die Be- 
langederdeutfhenUrgefhihte 
berudfihtigt werden. Um diefe 
Forderung zu Jtüßen, wäre es wertvoll zu 
wiſſen, wiebiel in den einzelnen Jahren 
nach dem Stiege für deutſche Uxgefchichte 
und für die Haffifche und orientalische Ar- 
dieleeie bon Staais wegen ausgegeben wor⸗ 

en tft, 


Barbarenlegende. Die „Nordiſchen Stim- 
men“ (Mdolf Klein-⸗Verlag, Leipzig S 3, 
Kantftraße 75, jährlich 12° Hefte, 6 RM.) 
bringen im Maiheft letzten Jahres folgen- 
den bemerkenswerten Sinmweis: „Gelehrte 
wie Ungelehrte tun bisweilen jo, als fei es 
überflüffig, die Barbarenlegende, 
d. 5. die Anficht, die Germanen feien Kult 
loſe Barbaren geweſen, roch zurückzuwei— 
fen. ‚Das wiſſen wir ſchon Längft‘, heißt es. 
Aber es gibt eine Unzahl erſtaunlichſter Fehl⸗ 
urteile in neueſten Werfen, die zeigen, wie 
lebendig die alte Legende ift. Eine Mitarbei- 
terin verieift auf eine Stelle in dem befann- 
ten Werk bon Herm. Schneider, ‚Heldendich- 
tung, Geiftlichendichtung, Ritterdichtung‘, 
1925: Es beftebt fein Grund zum 
Srollegegendie Kirche, daß ſie 
den Deutſcheneine altheimiſche 
Kulturzerftörteund einefrenm- 





de aufzwang Das damalige 
Dentfhland beſaß noch fein 
Geiftesleben, das hätte ver- 
nichtet werden, feine ſchöpfe— 
riſchen Kräfte, die die Kirche 
Hätte unterbindenfönnen Alf 
das wurde erftdurd das Chri- 
fentum aufgebaut‘. Das foll man 
den Gelehrten num glauben. Als Bonifatius 
die Eiche umhieb, ‚baute‘ er ung die bis 
dahin nicht vorhandenen Schöpferträfte auf. 
Vorher gab e8 ‚noch fein Geifteslehen‘. Man 
froh und tranf, — Die franzöſiſche Kriegs- 
Lüge von den Boches, die weder Meffer noch 
Gabel benußen, ift noch intelligent im DVer- 
gleich zu diefer Verteidigung des Bonifa- 
tius.“ — Schneiders Darftellung ift dev 1. 
Band der „Geſchichte der Deutfchen Litera- 
tur“, die von Albert Köfter F und Julius 
Peterfen herausgegeben worden ift. Köfter 
forderte die einzelnen Fachmänner mit fol- 
enden Worten zur Mätarbeit auf: „Um 
Hiebften haben wir uns als Lefepublitum 
die Welt der Studierenden gedacht und alle 
diejenigen, die nach einer erhöhten Bildung 
Streben.” Wahrfcheinlich dürften heute die 
Studierenden eine andere als die oben wie— 
dergegebene Auffaffung verlangen! 


Zeichen auf Hansgerät. Es tft wohl als 
—* anzunehmen, daß die Schlachtfefte ur- 

rünglich Beziehungen zum Kult hatten. 

erſchiedene Bräuche deuten darauf hin. In 
ganz Heffen ift auf den Dörfern die Sitte 
verbreitet, daß fich Kinder und junge Leute 
zum Schlachtfeſt verkleidet einfinden und 
einen Anteil an Wurftfuppe exbetteln. 

€. Heßler bringt in feiner heffifchen Lan— 
des⸗ und Volkskunde, 2. Bd, über das 
Schlachtfeſt im Kinzigtal folgendes: 

„Iſt in einer Familie ein Schwein ge- 
fchlachtet, danır merden alle Nachbarsfin- 
der, Verivandte und gute Fremde zum 
„Stechbraten” eingeladen. Freudigen Her- 
zens wird von den Kleinen der bedeutungs- 
volle Abend erwartet, und ein jedes der 
Kinder reibt Mefjer und Gabel, die zu dem 
wichtigen Alte mit einem befonderen Bei- 
hen verfehen (| + EVAZ uf.) mitge- 
nommen werden.” E3 wäre erwünſcht, das 
„uſw.“ zu vervollſtändigen. M. Blank. 


nn 

‚Der Träger der deutfchen Reichsidee tft fr uns nicht Karl der Große, fondern 

fein erbittertfter Gegner, der Sachfenherzog Widutimd. ,.. Deute, an einer Jahr, 

taufendwende, können wir erklären, dafs, wenn Herzog Pidutind im 8. Jahrhundert 
unterlag, er im 20, Jahrhundert in Adolf Hitler gefiegt hat!“ 


Alfred Roſenberg in feiner Rede „Kampf um Die Weltanſchauung“ am 22. 2. 1934 
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Dom Kingkreuz 
Von Hans A. Luckwald 
(Schluß von Heft 2, 1934) 


In Deutfchland find wir erſt beim Sam- 
mein und Sichten. Die erſte zufammenfaf- 
fende Arbeit von O. Montelius im „Pro- 
metheus” 16 (Jahrgang 1905), don ©eite 
241 an ift leider wenig zugänglich und be- 
fannt. Ex hat eine große Zahl verfchiedener 
Gebiete herangezogen. Da die unten folgen- 
den Gruppen beachtet und genauer geprüft 
werden, bittet der Berfaffer entfprechende 
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Quellenangaben unter dem Stichwort 
„Ringkreug“ am ihn dich, den Verlag 
Koehler & Amelang, Leipzig, Täubehen- 
weg 19, fenden zu wollen. 

1. Ringkveuz auf Geräten, Waffen und 
Schmuckſtuͤcken don der Frühzeit (Borzeit) 
an bis heute. So tft es zahlreich borhan- 
den bei den Bernfteinfunden von Schwarz 
ort an der oſtpreußiſchen Küfte, bei den bie 
Ten ſüddeutſchen Nadnadeln und Anuhän— 
gern, bei den Gürtelſcheiben der Völker— 
wanderungszeit und, den durch Glasfluß 
oder eingelegten Steinen fo. farbenprächti- 
gen Nadeln jener Zeit, jo der Adlerſibel 
von Cejena, und dann wieder, als ſchlichter 








Abb. 37. Srabftein von Göhren. 
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Bronzereif in einem Frauengrabe bei Ober- 

möllern, aus der Zeit des Thüringer Rei- 
ches, kurz bebor es zerftört wurde (im 
Sahre 531) (Abb. 36.); 

2. Ringkreuze auf Münzen, als Haus- 
marfe, Wappen, Siegel; als Stempel, fo 
als Ziegelftempel in der Lübeder Fohau— 
niskirche zwifchen 1376 und 1390 und als 
Pa 

3. Ringkreuze als Zeichen der Herrichaft 
oder Reichsmacht: als ren Ar 
dolf don Schwaben bei feinem Merſebur— 
ger Grabmal und mohl auch fehon beim 
Herzog Wittefindmal in Enger; als 
Reichsapfel ſchon bei Ottonifchen Ma— 
lereien; der Apfel mit dem Ringkreugz gilt 
hier als Zeichen des beherrſchten Exdfreifes. 

4. Ringkveuz bei Grabſteinen der verſchie— 
denften Art. So bei dem Stein von Göhren 
(Abb. 37 und 38) jet in der Sammlung 
der Stadt Rochlitz; dieſe Geftaltung des 
Zeichens ift ein Gegenftüd zu dem Zeichen 
auf dem Kreuze von Pflanzwirbach (Abb. 13). 
In anderer Art zeigt e8 ein Stein auf dem 
Landsberge bei Landsberg, Bezirk Halle. 

5. gm Brauchtum: 

a) Ringfveuz als Kranz, 

b) al? Baum, als Quefte (Abb. 39), als 
DOftereierbaum in Landiwehrhagen bei Han— 
noverſch⸗Münden; als Baum auch auf mit- 
telalterlichen Holzſchnitten, z. B. im „Mit 
telaltexlihen Hausbuch“, pag. 53 a 1. 

e) Ringkreuz als Brotzeichen oder als 
Gebäck ſelbſt. Als Gebäd fommt es an den 
verjehiedenen Stellen in Deutfchland vor. 
Befonders ſchön tft dev Brauch in dem Flei- 
nen Ort Lügde in der Nähe von Bad Pyr— 
mont. Dort befommen die Kinder am 
Ofterfonnabend ein einfaches Gebäd, das 
fogenannte Dftervad oder den Radkuchen. 
Am Abend vollen dann die großen bren- 
nenden Räder zu Tal (Abb. 40). 

Die Bedeutung der Heilszeichen werden 
wir heute nicht mehr zu gering einfchäßen, 
nachdem twir alle erlebt haben, wie unfer 
Hakenkreuz zum Ausdrud des Wollens des 
ganzen Volkes wurde, wie der Führer es 
boranfrug. Da, wo Worte verjagen, mo 
aber da3 allen gemeinfame Hochbild ficht- 
bar werden will, erſcheint es zuerſt als Zei⸗ 
chen und wird mit Ehrfurcht von allen ge- 
grüßt, da es fie ja im Innerſten berührt. 
Und dadurch wird es dann zum heiligen 
Zeichen, daß der einzelne und das gefamte 
Volk, frei und doch gebunden, durch dieſes 








Abb. 36. Bronzereif aus einem Frauengrab 
bei Obermöllern. 


Abb. 38. Der untere Teil des Grabfteines von 
Göhren. 


Abb. 39. Ringkreuz als Queſte. 



























































Abb. 40. Oſterrad von Lügde. 


Zeichen dem Ewigen Treue gelobt. Das 
Ringkreuz iſt mit dem Hakenkreuz das uns 
alle einende Glaubenszeichen an das 
Emwige-Eins-Sein. 


Richtungsbeſtimmung im Gelände. (Prak⸗ 
tiſche Winke.) Der Freund der Vorgeſchichts⸗ 
forfchung wird öfters in die Lage kommen, 
die Himmelsrichtung von rabanlagen, 
Fundamenten u. dgl. oder die Lage am Ho— 
rizont (den Azimut) don bemerkenswerten 
Punkten feftzuftellen, um eine Kartenfkizze 
anzufertigen oder Eintragungen in das 
Meptifchblatt zu machen. Der gewöhnliche 
Nadelkompaß ift ein ganz unzuläng- 
liches Hilfsmittel I folche Arbeiten. Ver— 
fucht man den Nullpunkt feiner Gradeintei- 
lung nah Nord zu ftellen und dann die 
Gradzahl der anvifierten Linie abzulefen, jo 
macht man Fehler von 10 Grad und mehr, 
jelbft wenn man’ den Kompaß auf einen 
Banapfasl oder dergl. zu jegen Gelegenheit 
hat. Es fehlt eben an einer Bifiervor- 
richtung. 

Nun kann man dieſe allerdings leicht an— 
bringen, indem man durch die Mitte der 
Scheibe von 10 Grad nach 190 Grad (zur 
Berüdfichtigung der Deklination, die in 
Weſtdeutſchland durchſchnittlich 10 Grad 
Weit beträgt) einen Strich mit dem Glas— 
ſchneider zieht und vielleicht noch an den 
Enden diejer Linie je einen kleinen Meffing- 
ſtift ans Gehäufe lötet. Die Vifierlinie zeigt 
am Punkt 10 Grad nach Norden, wenn das 











ſchwarze Ende der Nadel auf N (0 Grad) 
einfpielt, und nad) Süden, wenn ed auf S 
= 180 Grad fteht. Aber leider — alle übri— 
gen Richtungen ftimmen nicht, denn die 
Skala ift bei diefer Handhabung der Buf- 
fole fptegelverfehrt. Statt O müßte 


| W fteben, ftatt NO — NW, 40 Grad 


a uf. Wer mag fi) da zurechtfin—⸗ 
en? i 

Diefen Übelſtand vermeidet man beim Ge— 
brand einer Buffole, bei der nach Art 
der Schiffsfompaffe die Windrofe nebft 
Gradeinteilung fejt mit der Magıtetnadel 
verbunden ift. Ein derartiger Taſchenkom— 
paß gibt die Richtung fofort an, wen der 
Nordpfeil der Roſe auf einen Punkt meift, 
der 10 Grad links von der Viſiermarke Liegt. 
Mit einem fo hergerichteten Kompaß kann 
man alfo einfach und ſchnell mit einiger Ge- 
nanigfeit Richtungen beftimmen, fofern man 
ihn irgendwo in geeigneter Höhe auflegen 
ann. In freier Hand difieren, Dann die 
Hand zwecks Ablefung der Gradzahl fen- 
fen, re die Richtung der Bifierlinie zu 
verändern, — das ift ein Kunſtſtück, mas 
wenige fertig bringen. 

Eine Richtungsbeftimmung von 2-3 
Brad Genauigkeit durch Bifieren aus freier 
Hand gelingt m. W. nur mit dem großen 
Armeemodell derBuffole nach Major v. B €- 
zard. Das Heine Model (ohne Spiegel) 
erlaubt nicht die Kontrolle der Nadelein- 
Ba während des PVifierens und iſt 

aber faum genauer als die obengenannte 


8 
























einfache Vorrichtung. Wer alfo etwa LERM. 
anlegen kann und will, dem fei der Bezard- 
Kompaß empfohlen. 

Wer gr deffen lieber etwas Baftelge- 
ſchick und ⸗geduld a rag will, kann fich 
ohne nennenswerte Koſten ein noch genaue 
res und vielfeitiger verivendbares Gerät 
nach beiftehender Zeichnung anfertigen. 
Man Teimt aus entjprechend ausgefägten 
Sperrholzbrettchen ein Gehäufe G zufam- 
men, in das die gewöhnliche Nadelbufjole B 
gerade hineinpaßt. Auf dem oberen Rand 
des Gehäuſes Tann man zur Exhöhung der 
Ablefegenauigkeit eine größere Gradflalaan- 
bringen, wie bei Sk angedeutet. Die Do- 
ſenlibelle L (von einer alten Kamera) ex- 
möglicht Waagrechiftellung des Gerätes, das 
mittelS der Mutter M auf dem Kamera- 





ſtativ befeftigt wird, und zwar am beſten 
unter Benutzung eines Kuͤgelgelenks, wie 
es jede Photohandlung führt. Auch die Mut- 
tev M ijt dort zu haben. Sie ſitzt in der 
Scheibe D, die drehbar im unteren Teil des 
Gehäuſes liegt und durch die Heine Schraube 
5 feftgeftellt werden kann, Man dreht das 
BSehäufe nach Löfen jener Schraube, bis die 
Nadel auf 10 Grad Weft einfpielt. Nun 
zieht man S an, fo daf die Gradeinteilung 
jetzt richtig mit O Grad nach Norden meift. 
Zum Beſtimmen dev gemwünfchten Richtung 
dient die drehbare Bifierborrichtung Vı — 
Va. Sie befteht aus einem dünnen Zellu— 
lotdblatt Zi, das auf der Glasfcheibe der 
Buffole liegt und durch den untergeklebten 
Ring Ze aus 1% mm ftartem Belhuloid 
zentriert wird, Wenn man feine äußere 
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Skala anbringt, was bei einem etwas grö— 
ßeren Kompaß mit hochliegender Gradein- 
teilung ja de nötig ift, Tann man dieſen 
Ring natürlich aus unducchfichtigem Stoff, 
; B. Holz von einer Neikjchiene, —— 
gen. Genau durch die Mitte der Scheibe Zu 
iſt ein Strich gerist, der die beiden Viſier— 
ſtiftchen Vı—Va verbindet. Die, Viſier— 
enaitigkeit beträgt mindeſteus 1 Grad, es 
at feinen Bived, fie durch Anbringung 
eines Diopter3 zu erhöhen, da die Genauig- 
fett der Gradableſung ja nicht größer als 
12 Grad ift. Man kann alfo mit diefem 
Heinen und leichten Gerät von einem Punkte 
aus raſch und genau alle möglichen Nich- 
tungen beftimmen und auch die Ausdehnung 
von Objekten in befannter Entfernung meſ⸗ 
en. 

Man notiert fih am beften die Grad— 
zahlen und überträgt fie zu Haufe in die 
Kartenſtizze. Es ift einfacher, Hierfür einen 
Gradmeffer aus Papier oder Blech zu be— 
nußen, als das Meßgerät durch Anbrin— 
gung eines Linealhalters nach Art des Be- 
ee dafür verivendbar zu ma— 

en. 

Eine weitere Anwendung des Gerätes ift 
die Mefjfung von Böfhungswine 
teln, 3. B. bei der Unterfuchung von 
Wallburgen. Hierzu Happt man das Stugel- 
gelenk um 90 Grad herum, fo daß die Vi— 
Jerſcheibe fenfrecht fteht. Damit kr nicht ab⸗ 
fallt, find die Blecheden K vorgejehen. Man 
vichtet nun die Linie N—S der Gradein- 
teilung maagerecht, indem man das Bläs- 
chen der Libelle auf die am Rande eingefeilte 
Marfe Ma einftellt. Nach. Anziehen des 
Schräubchens S fan man parallel zur Bö— 
ſchung vifieren, nach irgendeinem Merk— 
punft inHöhe des Gerätes. Mikt man gleich- 
zeitig die Länge der Viſierlinſe, jo ergibt fich 

araus durch Multiplikation mit dem cos 
des Winkels die Höhe des Walles. Größere 
Genauigkeit ift natürlich Durch Anbringung 
zweier NRöhrenlibellen an Stelle der Dofe 
zu erzielen. Aber fchlieklich wollen mir ja 
nicht den Landmeffern und Markicheidern 
Wettbeiverb machen! Inzwiſchen find zwei 
neue Bifierfompaffe in den Handel gefom- 
men, von E. Buſch und nach Dr. Leuten— 
egger. Dieſe leiſten für unſere Zwecke an— 
nähernd dieſelben Dienſte wie der Bezard- 
Kompaß, nur ſind die Teilungen nicht ſo 
genau. Dr F. König, Soeſt. 








Deutſches Freilichtmuſeum. Eine Anre— 
gung, die WeScheuermann in den 
„Hamburger Nachrichten” gibt, möchten wir 
duch „Bermanien“ meiter verbreiten hel- 
fen: „Auf der Tegtjährigen Berliner DL.- 
Ausftellung hatte die Vandwirtſchaftskam— 
mer Bommern verfchiedene Stüde ausge— 





ftellt, die zum Eultifden Jahres— 
freislau a Beziehungen Haben. Nach 
Schluß der Austellung hat die Landiirt- 
ſchaftskammer dieſe Stüde dem neuen Deut- 
ſchen Freilichtmuſeum überwiefen, das un- 
tev Leitung don Prof. Dr. Herman 
Wirth in Entjtehung begriffen ift. 

Wir Haben bisher in Deutfchland noch 
fein Freilichtmufeum von der Art des groß 
artigen ſchwediſchen Nationalmufeums 
Sfanfen ; lediglich in Königsberg befteht 
ein Anſatz, der dor elöftberftändlich auf 
da3 engere Gebiet Oſtpreußens befchräntt 
ift. Aber diefer Anſatz geftattet zu beurtei- 
len, wie die zukünftige große Anlage, wür⸗ 
dig des deutfchen Volkes und feiner Vergan— 
genheit, ausjehen wird, Brof Dr. Wirth mil 
die geſamte deutſche Geiftesgejchichte ins— 
le mit der aus ihr nicht herauszu—⸗ 
töfenden Entwicklung des Gottesgebantens 
zur Anſchauung bringen. Dabei erweiſt fich 
auf Schritt und Tritt, wie fehr gerade das 
Bauerntum der Exrhalter der Väter 
art gewefen ift und noch immer ift, Ein fol= 
ches Muſeum wird alfo in ganz herborra- 
gendem Mafe ein Spiegel der bäuerlichen 
Kultur aller deutſchen Gaue erden 
müſſen. 

Insbeſondere werden ſolche Dinge aus— 
zuſtellen ſein, die eine Beziehung zum Kult 
haben. So iſt der Erntekranz wohl noch 
überall im Gebrauch, aber in jeder Gegend 
windet man ihn etwas anders, und darauf 
kommt es an. In vielen dieſer Kleinigkei— 
ten liegt ein tiefer Sinn verborgen. Wir 
werden alfo in dem neuen Muſeum, die 
Erntefränze ſämtlicher Gegenden vereinigen 
müſſen, und ERS finden fie) überall 
verjtändnisvolle Spender, die fiir das fünf- 
tige Nationalmuſeum einen Kranz genau 
fo, wie e8 in der Gegend beftes Herkommen 
tft, winden laffen und ihn an Prof, Dr. 
Wirth nah Michendorf bei Berlin fchiden. 

Und dann wird große Mufterung auf dem 
Speicher zu halten fein. Da fteht noch fo 
manches Stüd, welches als Hausrat nicht 
mehr Dienft hut und das mar doch, weil alte 
Sippenerinnerungen daran hängen, nicht an 
den Trödler verkaufen mil. Da find 
Mangelbretter und Badformen mit ges 
ſchnitzten Muftern, Kinderwiegen mit ein- 
geferbten oder aufgemalten Sinnbildern, 
Truhenbretter und Stuhllehnen mit alten 
Hausmarken, kurz, unzählige Dinge, die erſt 
voll zur Geltung kommen werden, wenn 
fie eingereiht in ihresgleichen im Deut- 
ſchen Muſeum für Geiftesurgefchichte ftehen 
werden.” 

Die „Hamburger Nachrichten” haben fich 
durch den Abdruck dieſer Anregung ein gro— 
Bes Verdienſt erworben, und hoffenklich 
wird fie vechten Erfolg haben! Nur eine 
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Einſchränkung iſt natürlich zu machen: Nicht 
jedes Stüd eignet fich für ee — 
auch wenn es an ſich gut und alt ift. Es 
handelt fi um folche Stüde, die ivgendtvie 
kultiſche Sinnbilder —— haben. Durch 
eine Anfrage mit kurzer Befchreibung und 
beigefügter Zeichnung wird man fich Leicht 
vergewiſſern können, ob eine Einfendung er⸗ 
wünſcht iſt. 


Windmühle und Malkreuz. In der Aus— 
ſtellung „Der Heilbringer“ wird unter an— 
derem eine „Tunſchere“ aus Fries- 
land gezeigt, die den Säftigen Sahres- oder 
Lebensbaum darftellt, der mit der entſpre⸗ 
chenden Jahresſymbolik verſehen ift. Unter 
anderen exfcheint auch eine Windmih- 
Le daran, deren Flügel das Malkreuz bil- 
den und dies denn auch darftellen follen. 
Ein Befucher der Ausftellung, der aus Hol- 
ftein ftammt, äußerte dazu: jebt werde es 
{hm verftändlich, warum in feiner Hei— 
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Haenihen, Wilhelm, Wie fieg- 
ten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagerſturm und Verfolgungstampf, Ber- 
fe Luken, 1933. 61 ©. mit Abb. 
u Kartenfkizzen. Groß⸗Oktav Slw. 
2.50 RM. — 

Ein neues Buch über die Varus-Schlacht. 
Der Berfaffer tft ein erfahrener Pionier- 
General und Forfcher in der germanifcher 
Frühgefchichte jeit feinen Jugendjahren. 
Steiner von den Lofalpatrioten, mit denen 
er ſich u. a. in der Vorrede und gelegentlich 
im Text befhäftigt, und deren Meinungen 
ex eine jehr wertvolle tabellarifche Quellen- 
überficht gegenüberftelft, um aus ihr feine 
Erkenntniſſe über des Varus Lager und 
Niederlage abzuleiten. Daß er Fachmann in 
militärtechniſcher Hinſicht ift, exleichtert ihm 
auch das wichtige Überjegen der alten 
Schriftfteller. General Haenichen it einer 
bon den Forſchern, der Arminius gleichfeßt 
nit dem Siegfried der deutfchen Heldenfage, 
ohne auf des Tacitus Worte Bezug zu neh- 
men, daß die Germanen ihn in ihren Hel- 
dengefängen feierten. Um jo unbedenflicher 
können wir den Vergleichen aus der Edda 
und der Sage vom Hııntı un folgen. 

Ein vein Wwiffenfchaftlich gerichtetes Bud), 
trotz des herbortretenden warmen Solda- 








mat zu Oſtern immer die Windmühlen- 
flügel als Malkreuz ausgerichtet Stehen 
müßten, während fie bein Tode des Wind- 
müllers jo geſtellt würden, daß fie ein 
Rechtkreußz bildeten. — Aus diefem 
Brauch geht nicht nur hervor, daß die 
Deutung der Windmühlenflügel als Mal- 
kreuz und überhaupt als Jahreskreuz vich- 
fig tft; ex zeigt auch eindringlich, wie ſich 
noch im fpäten Mittelalter uralte Sinne 
bilderſchau an neue technifche Formen an— 
ſchloß — ähnlich dem uralten Spinnwir— 
tel und dem fpäteren Spinnrade. — Wo 
fennt man ähnliche Bräuche? 
Dr. J. O. Plaßmann. 


Gaugerichtsſtätte bei Nordhauſen. Die 
Zeichnung zu dieſem Aufſatz (Heft 2, ©. 37) 
ſtellt nicht, wie durch ein Verjehen angege- 
ben, das „Riewenheiwet“ dar, ſondern die 
„Saugerichtsftätte beim Dorf Niederfachs- 








tenherzens des Verfaffers für feinen Helden 
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werfen, Anficht faft genau von Often”, 





und für die Leiftungen dev Truppe, Die Ge: 
ſchehniſſe werden ſehr anfchaulich darge⸗ 
ſtellt. Wir exleben den Überfall im Lager 
und die anschließenden dreitägigen Kämpfe 
bi3 zum ſchwer errungenen Siege, Haeni- 
hen hat klargeſtellt, daß das Hermanns— 
denkmal bei Detmold inmitten des Schau- 
plages der erften großen Taten des Armi- 
nius⸗Siegfried errichtet wurde. W. 


Bolk und Wilfen, Berlin, Brehm Verlag 
1933, 8°, je etiva 30 ©, Herausgeber: Rro- 
feffor Dr. Hanns von Lengexfen. 

Eine Reihe von Bändchen, die in funzen 
Abriſſen die Forſchungsergebniſſe „der bio- 
logifchen und kulturellen Grundlagen des 
nationalen Sozialismus” dev Allgemeinheit 
näher bringen wollen. Die bis jeßt borlie- 
genden zehn Bändchen bringen Darftellun- 
gen über Grundlagen der Vererbungslehre, 
die Exblehre des Menjchen, Abftammungs- 
lehre und den Entiwidlungsweg des Men- 
den. Einer Einführung in die deutfche 
Raſſenkunde fteht eine Abhandlung über 
Raffe und Politik zur Seite, fowie ein Ab- 
riß über Raffenhygiene. Ein Kulturbild des 
Vrühgermanentums gibt das Heft „Vor 
3000 Jahren“, dem ſich zivei weitere Arbei⸗ 
ten über Feldherentum und Kriegskunft der 
Germanen und über germanifche Religion 
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anſchließen. — Die Verfaſſer find bekannt 
tie Gelehrte ihres Faches: Dr. 
Groß, Dr Er von Verichuer, Profeſſor 
Schüb, Dr Weinert, Dr. Koßwig, Dr. Murr, 
Dr. FIchr. von Buddenbroot, Profeſſor Nef- 
tel und Dr. Jörg Lechler, der Schriftleiter 
vom „Mannus“. — Die Bändchen find 
durchweg gut gejchriebene, Teicht verftänd- 
liche Arbeiten; die Bildbeigaben find forg- 
fältig ausgewählt. Die Ausſtattung der 
Hefte ift muftergültig. Dex niedrige Preis 
von 90 Pf. fir das Bändchen wird es an 
fentlich vielen ermöglichen, ſich die empfeh 
Ienswerten Bücher zu bejchaffen, — Wir 
behalten uns vor, auf einzelne Bände noch 
zurüdzulommen. 


Koerner, Bernhard, Handbuch 
der Heroldskunſt. Görlitz, Verlag f. Sippen- 
ſorſchung und Wappenkunde C. U. Starke. 
6. und 7, Schluß⸗ Groß⸗ 
Quart. Einzellieferung 9. AM. 

Das Handbuch bringt Deutungen des Ha- 
kenkreuzes, des Sechs⸗ und Achtrades, der 
Rauten, Dreiede und Fünffterne, die mie 
ftets an Hand eines veichen Bildmaterials 
gegeben werden, von dem befonders die 
bunten Wappentafeln hervorzuheben find. 






Dorzeitpflege und Forſchung 

W. Shleiermaher, Das vorge— 
ſchichtliche Kunſtwerk. Das Bild. Monats- 
ſchrift für das deutſche Kunſtſchaffen in Ber⸗ 
gangenheit und Gegenwart. H. 1, 1934. Ver⸗ 
lag €. F. Müller⸗Karlsruhe i. B. In dem 
mit hervorragend guten Bildern verſehenen 
Aufſatz ſucht dieſe neue Zeitſchrift den 
Blick zu wecken für das künſtleriſche Er— 
ſchauen und Erfaſſen unferer vorgeſchicht- 
lichen Funde, in denen wirkliches Kunſt— 
ſchaffen weit allgemeiner zum Ausdruck 
kommt, als das in ſpäteren Zeiten bei den 
Dingen des täglichen Gebrauchs zu beob- 
achten ift. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 

Karl Theodor Straffer, Stal- 
den and Troubadours. Die Sonne. Ar- 
manenverlag⸗Leipzig. 10. Jahrg. Heft 12, 
1933. Die in Südfrankreich beheimatete 
Troubadourdichtung hat ihre Blütezeit von 





Bejondere Beachtung verlangt in den 
Schluß-Auffägen eine Arbeit von Heinar 
Schilling, die auf faſt fünf Seiten die Ru— 
nen aus 48 verſchiedenen Reihen zufam- 
menftellt. Es ift wohl die volfftändigfte Auf⸗ 
zählung diefer Art. Eine nochmalige hand» 
lihe Zufammenfaffung der Runenreihen 
auf einer Tafel iſt zu begrüßen. —8. 


Meier-Böke, Auguſt, Urgeſchichte 
des deutschen Volkes. Langenſalza-Berlin⸗ 
Leipzig, Julius Bel 1934, 215 ©, Groß- 
Dktan (3). 3.80 RM, 

Das Buch Bringt eine knapp gefaßte 
überficht über die deutjche Vorzeit. Die 
Gliedexung des Buches ift Kar und itber- 
fichilih, durchaus vom germanifhen Raum 
aus gefehen. Sie ift deshalb ebenfo zu be— 
grüßen wie die den Beitabfchnitten beige- 
gebenen üÜberfichtötafeln, die, teilweiſe im 
Bild, die Leitformen der einzelnen Zeiten 
bringen. Das Buch iſt frifch und lebendig 

eſchrieben. Die Vegeifterung, mit welcher 
sr Berfaffer ans Werk ging, iſt bis zur 
legten Seite zu ſpüren. — Einzelne Irr— 
tümer und ſprachliche Unebenheiten nrüfs 
fen aber bei einer Neu-Auflage berichtigt 
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1050-1300. Wenn an der Entftehung die— 
er Geiftesfultur auch die germanifche 
Blutszufuhr aus der Völkerwanderung 
ſtark beteiligt ift, fo zeigt ſich Doch in die— 
er Dichtung, die ſich im Liebeslied, der 
Frauenvergottung, dem Preis der Frauen- 
errſchaft exfchöpft, bereit wieder ein böl- 
fig unnordifcher Zug. Weit älter dagegen 


Stark ancegend auf den Süden gewirkt hat. 
Um 500 n. Ehre. herrfcht auf germani- 
chem Gebiet das Heldenlied. Bon 700 ab 
ahnt fi alsdann ein neuer Stil an: Die 
Staldendichtung (don 7001100) ift eben⸗ 
falls Gegenmwartsdichtung, aber fie tft durch 
und durch männlich, heldiſch. Sie pflegt 
die Beitballade, die Schlachtenſchilderung, 
das Preislied, den Männervergleich, die 
Haupteslöfungen, während das Liebeslied 
geradezu verboten und unter Strafe ge- 
tefft it im Norden. Otto Sigfrid 
Reuter, Urnordifcher und eurafiſcher 
Zählbrauch. Mannus, Band 25, Heft 4, 
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1933. Dem alten Norden ift bisher Die 
Fähigkeit "zur Bildung großer Zahlen ab- 
gefprochen worden, ohne daß darüber je 
eine Unterfuhung ftattgefunden bat. Dieje 
Unterſuchung ergibt dagegen, daß jogar 
z wei hochentiwidelte Zählbräuche im Ge- 
brauch geweſen m die in den germani- 
ſchen Sprachen bis heute nachwirten. Ne- 
ben dem uns heute geläufigen Zulege- 
verfahren (32 — drei Zehner und zwei 
Einer) erſcheint im Nordgermanifchen die 
ſogen. Oberfiufenzählung, bei der die Ei— 
nex auf den nächjthöheren Zehner bezogen 
werden, die fich in Wendungen wie an- 
derthald, drittehald, 1/25 Uhr auch bei ung 
erhalten hat. Diefes Berfahren, das un- 
gewöhnliche Anforderungen an die Be— 
griffsbildungskraft ſtellt, ift offenbar ſehr 
alt, hat ſich aber als allgemeingermaniſch 
nicht erweiſen laſſen. Dagegen erſcheint es 
als Lehngut bei den finniſch-ugriſchen Völ— 
fern und im 6. und 7. Jahrhunder n. Chr. 
bei den Alttürken in Südſibirien und. in 
der Mongolei, offenbar. auch hier als ur— 
nordifche Entlehnung, wobei die Finno⸗ 
Ugrier die Mittler gewefen fein mögen. 
als a der Oberftufenzäh- 
hung muß Schweden angefehen werden, da 
nur hier die Berührung mit Eften, Lap- 
pen, Finnen gegeben war, und fie in Is⸗ 
land bereits im Abklingen ift. Bei feinem 
der alten Bölker ift fie fonft feftjtellbar; 
dagegen erfcheint fie merkwürdigerweiſe 
in völliger Entſprechung bei den Maya in 
Amerika. 





Kultur und Technik 

Alf. Czernicki, Niederöſterreichiſche 
Urgeſchichtsforſchung. Atlantis. Verlag Bi⸗ 
bliographifches Anjtitut-A.®., 6. Jahrg., 
Heft 1, 1934. Unter den neueren Funden 
in Niederöfterveich find die Feltifchen Grä- 
ber don Au am Leithaberg durch ihre ei= 
genartige Beftattungsform bemerkenswert. 
Die Gräber lagen 8 Meter tief in einem 8 
zu 9 Meter großen Viereck aus Troden- 
mauern oder waren durch Trodenmauern 
miteinander verbunden. Weitere Funde 
konnten aus der mittleren Bronzezeit und 





aus der Langobardenzeit geborgen werden. 
Die Slavenzeit zeigt fehr minderwertige 
Reſte. Bedeutungsvoll ift hier ein foge- 
nanntes Orantenkreuz aus Blei aus dem 
9. Jahrh., das einen betenden Chriſtus in 
der Art der byzantiniſchen Darjtellungen 
zeigt. / Suftav Bernhard, Ein ftein- 
zeitliches Bergwerk im Schotter des Hoch⸗ 
rheins? Mannus, Band 25, Heft 4, 1988. 
Bet dem Dorfe Herdern am vechten Rhein- 
ufer ſüdlich von Schaffhaufen Tiegt das 
Örubenholz, ein von merkwürdigen Gru- 
ben und Gräben durchzogenes Waldge- 
fände in der Nheintafebene. Bei Grabun- 
gen hat ſich Hevausgeftellt, daß der Ahein- 
Ihotter unter dem Walde zahlreich duͤrch⸗ 
zogen tft von Höhlungen und Stollen, die 
don Menfchenhand Herrühven. Auf Erz 
kann hier nicht gegraben worden fein. Die 
tiefreichende Verioitterung des Gefteins hat 
auf den Gedanken geführt, daß hier eine 
jungfteinzeitlihe Anlage zur Steingewin- 
nung borliegt, wie fie auch aus anderen 
Gegenden belannt geworden find. Ein tat- 
ſächlicher Beweis duch Fundftücke hat ſich 
allerdings noch nicht finden laſſen /Hel— 
mut Breidel, Vorgefehichtliche Spiel- 
würfel aus der Gegend von Poderſam. 
Ebenda. Aus dem Bezirk Poderſam war 
bereits ein bei Dollanka gefundener Kalt 
ſteinwürfel mit eigenartigen Zeichen be- 
kannt. Bei Klein-Tſchernitz un gleichen 
Bezirk wurden nun zuſammen mit Töpfer⸗ 
ware aus der Zeit bon 1000-800 v. Chr. 
ein Würfel aus hartgebranntem Ton, vier- 
zehn durchlochte Kügelchen und drei Spiel- 
ſteine gefunden, die die gleiche Verzierung 
aufteilen, alfo als Spiel zufammengehö- 
ren. Der Würfel trägt an Stelle der bei kel— 
tifhen Würfeln fonjt üblichen Bunftaugen 
oder Doppelkreiſe eigenartige, ſchriftzeichen⸗ 
ähnliche Zeichen. Inzwiſchen iſt noch ein 
zweiter, ganz ähnlicher Würfel bei Kolle- 
ſchowitz, Bez. Poderfam zutage gekommen. 
Verfaſſer möchte in den Zeichen weniger 
Schriftzeichen mit Lautwert als Ido— 
gramme jehen. Auf alle Fälle ift die Frage 
der borgefchichtlichen Schrift durch dieſe 
Funde um ein neues Kapitel bereichert 
worden. Hertha Schemmel. 


— ç —— — — — ————— — 
„Barum wußten wir nichts von unſeren eigenen Ahnen? 


Warum? Weil wir nichts wiffen - durften.’ 
„Totila” in „Die deutſche Apotheke 2. Ig. Nr. 33” 


—r — — — ——— — — 
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Einladung 
zur 7. öffentlichen Tagung in der Pfingſtwoche 1934 in 
Bad Harzburg 
Dienstag, den 22. Mai, bis Donnerstag, den 24. Nat, 
Beſuch des Dueftenfeftes fiehe unten.) 


Tagesordnung: 
Dienstag, den 22. Mai: 
20.00 Uhr im Kurhaus: Begrüßungsabend. j — 
Zur Einführung: „Der Harz in der Vorgeſchichte. 


Mittwoch, den 23. Mai: 
8.00 Uhr Abfahrt zur Harlyburg bei Vienenburg. 
Anſchließend Beſuch der Ausgrabungen am Sudmerberge bei Oker. 
13.00 Uhr Rückkehr. Eſſen in den Unterkünften. 
15.00 Uhr ab: Auffahrt zum Burgberg, Beſichtigung und Abſtieg durch das Krodotal 
unter Führung. 
20.15 Uhr Lichtbildervortrag. Prof Dr. h. c. Schulze-Naumburg: 
„Germaniſche Kunſt aus Blut und Boden.“ 


Donnerstag, den 24. Mai: 
8.00 Uhr Abfahrt zum Königſtein. 
12.00 Uhr Frühftüd in Blankenburg. 
13.30 Uhr Fahrt zur Roßtrappe. 
17.30 Uhr Rückfahrt nach Bad Harzburg, 
20.30 Uhr Zwangloſes Berfammenfein im Kaſino. Aussprache, 
Schluß der Tagung. 


Freitag,den 25. Mai: 
Ausflug zur Hubertusfapelle bei Sehlde nach Verabredung. 
; Schlußwort: Dir. Tendt. 


Bemerkungen: 

Die Führungen liegen in bewährten Händen des Harzburger Altertums⸗ und 
Geſchichtsvereins. Herr Dir. Teudt wird verſchiedene Berichte geben. 

Bei Beſuch des Queſtenfeſtes iſt zu berückſichtigen, daß die Hauptfeier in 
der Nacht vom 21. zum 22. ftatifindet und Unterbringung in Dueftenberg nicht möglich 
it. Für die Tagungsteilnehmer ift Führung ımd am 22. nachmittags Autobusfahrt nach 
Bad Harzburg vorgefehen. 
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Tagungsbeitrag (eimfchl. Lichtbildervortrag) 4— RM. Einzeltag 1.50 AM. 
Duejtenberg und Hubertusiapelle je 1.— NM. (Schülerfarten die Hälfte). 
Unterkunftund Verpflegung in Bad Harzburg, Autofahrten uſw. zur be- 


fonders billigen Preifen. 


Anmeldungen find bis fpätejtens 13. Mai an die Kurverwaltung in Bad Harz- 
burg zu richten. Befondere Einladung für Mitglieder im 4. Heft. 


Ortsgruppe Hagen. Am 3. Februar 1934 
hatten fich zahlreiche Freunde aus dem 
Sauerlande und Induſtriegebiet zufam- 
mengefunden, um einen Vortrag über 
„Vallburgen im unteren Len- 
ne= und Bolmegebiet” zu hören. 
Der Vortragende, Herr Rektor From- 
manıt, gab eingangs einen kurzen Über- 
bli über Forſchungsarbeiten, die auf die— 
fen Gebiet jchon feit Anfang des 19. Jahr—⸗ 
hunderts geleiftet worden find. Unfere 
„Wallburgenwanderung” führte zunächft 
ins Ennepetal zum Hilligenplah, Burg, 
Bollberg und Burg bei Halver. Die deuts 
lichften Nefte einer Wallburg finden fich 
auf dem Bollberg, einem bon drei Seiten 
wafjerumfloffenen Berg. — Manche Dris- 
namen in der Nähe bon Halver Tießen fich 
in, Verbindung mit einftigen Wallburgen 
Bringen, wie Lünfenburg, Winkelnburg, 
Klaukenburg uſw. — 

In der Gemeinde Dahl ift die Wallburg 
Ambrod mit zwei durch zwei Nebenwälle 
verftärkten Wällen. — Im Kiersper Gebiet 
deuten Troßenburg (a. d. Aggerquelle), 
Wolzenburg, Limburg, Iſenburg und Burg 
bei Düren auf vorgeſchichtliche Bedeutung. 
— Südl. Scherl laſſen fich in der Nähe von 
Schwenke Wallburgreſte nachweifen. — 

Eine der intereffanteften und geheimnis- 
vollſten Wallburgen ijt uns die Syburg 
mit einer Sauptburg nach Süden und einer 
öſtl. Vorburg. Ein kegelförmiger Hügel aus 
Aſche, Tonfcherben und Knochenreſten läßt 
nah Mummentheh auf Leichenverbrennung 
ſchließen. Sichere Spuren einer porgefchicht- 
lichen Burg finden fich auch bei Hohenlim- 
burg auf dem Raffenberg. In gleicher Ge— 
gend Liegt die „Franzoſenſchanze“. 
Lenneaufwärts kommen wir weiter füd- 
lich zu gut erhaltenen Wallanlagen auf ei- 
nem Berg unweit Letmathe, um den die 
Lenne in großem Bogen herumfließt. Faft 
8 m höhe Wälle ftehen am Eingang der 
Burg, Eine Merkwürdigkeit tft die wellen⸗ 
förntige Mauerkrone. Weiter führte uns der 
Weg nad) Ohle zur alten Kirche mit Oft- 
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Oberſtleutnant a. D., Vorfigender, Detmold, Banbelitr. 7. 








Platz 


turm, der früher in Verbindung zu einer 
mittelalterlichen Burg geſtanden haben 
muß. Bei Ohle liegt auf dem „Sundern“ 
die große „Hünenburg” mit ftarlen Stein- 
mwällen. Zum Schluß wurde noch die Peten- 
burg bei Hülfcheid und die Nölkenburg bei 
Sinfigeid erwähnt. Der Redner ftellte vier 
Grundtypen von Burgen heraus: 

1. Die mittelalterliche Burg (Steinbau 
in enger Verbindung mit Wall), 2. die Ein- 
wallburg (Franzoſenſchanze), 3. die frau— 
Tenzeitliche Burg (Peien- und Nölfenburg), 
4. die altfächftische Burg auf unzugänglichem 
Berg mit großem Ring und oft noch vorge— 
lagertem größeren Ring mit Vorbauten 
(Syburg). 

— Karten und Lagepläne 
dienten ſehr zum Verſtändnis des Vortra— 
ges. Wenn allen Anweſenden die Augen ge— 
öffnet worden ſind darüber, wo und wie 
noch vorzeitliche Wallburgſpuren zu finden 
[nd und fich alle aufmachen, zu fuchen um 
Neues zu finden und Altes zu vervollſtän— 
digen, iſt das der beſte Lohn für die Arbeit 
und Mühe des ſchon betagten Vortragen- 
den, Eine vege Ausfpracdhe gab zahl» 
veiche Anregungen und befchloß den Abend. 

RB. ©. 


Der Queſtenberg. In der Anmerkung 1 
auf Seite 39 de3 Hornungheftes (zum Auf- 
fat „Eine Gaugerichtſtätte beiNoxdhaufen?” 
von Dr. E. Runge) wird die Erhaltung des 
Quejtenberges der zufälligen Anweſeuheit 
von PBrofeffor Herman Wirth in Queften- 
berg zugeſchrieben. Ich möchte das dahin 
vichtigftellen, daß die Erhaltung des Que— 
ftenberges Herrn PBrofeffor Hans Hahne- 
Halle zu danken ift, der in mehrjährigen 
Auseinanderfeßungen mit den zuftändigen 
Behörden, der Gemeinde und dem in Frage 
kommenden nduftrie - Unternehmen die 
Sicherung des Berges als ee 
durchſetzte. Die Dueftenberger haben das 
danfbar mit der Ernennung Hahnes zum 
„Queſtenvater“ anerkannt. 

Haye Hamkens. 




















Gerpamen 


Monnishefte für Horgeſthichte 


zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Deft 4 











1934 April / Oſtermond 
















Bermanenfunde aus Tacitus 






Don Wilhelm Teudt 


Die allgemeinen Gefichtspunfte, unter denen die Berichte und Urteile des Tacitus 
über die Germanen bon uns als Quellen zur Zeichnung eines zutreffenden Germanen- 
bildes angefehen werden dürfen, find in Heft 12, 1933 dieſer Beitfchrift behandelt worden. 
Nunmehr treten wir an einzelne Säbe feiner Germania heran, wozu Beyers und Capel- 
lest überſetzung oder der Urtert herangezogen wird. 

Die Darlegung der Grenzen (Abſchnitt I) zeugt von der Sorgfalt, mit der ſich der 
Römer unterrichtet hat, ehe er ſich an die Beſchreibung eines bon ihm felbft nicht be— | 
reiften Landes und Volkes heranwagt. Seine Stenntnis kann er nur gewonnen haben 
entiweder von Römern, die mit geweitetem wiſſenſchaftlichem Blick, und nicht nur zu 
irgendwelchen eng umzogenen Zwecken — wenn auch noch jo oft — nad Germanien 
gelommen find, oder von zu Rate gezogenen gebildeten Germanen, die ſich mit ſtarkem ? ! 
völfifhem Empfinden um einen Überblid über das Gefamtvaterland der zufammenge- a 
hörigen germanifchen Stämme bemüht hatten. 

Aus der Zuverläffigfeit der Grenzbefchreibung gewinnen wir auch das Zutrauen zur 
der wohlerivogenen Beftinmmtheit, mit der Taeitus zweimal (2 und 4) feiner Überzeu— 
gung Ausdruck gibt: „Meiner Anficht nad find die Germanen eingefefjene Ureinwohner.“ 
Er gibt ung damit das Recht und einen feften Ausgangspunkt für die Fritifchen Fragen 
und Ziveifel, mit denen wir an manche Süße der Archäologie herantreten, die eine nicht 
germanifche, vorzeitwendliche Befiedlung eines Teiles Deutjchlands glaubhaft machen 
wollen. Wie fehr die Volfszugehörigleit bei Taritus ein Gegenftand des Intereſſes und 
der Forſchung ift, erfennen wir auch aus zahlreichen Bemerfungen zu den einzelnen 
Stämmen. Auf jeden Fall müffen ftichhaltige Gründe, die nicht nur auf tönernen Füßen 
ſtehen, vorfiegen, ehe es wiſſenſchaftlich berechtigt und national erträglich ift, eine fo 
















































t Beyer, „Die Germania des Tacitus”, Paderborn, Schöntngh, 1938. 40 Bf. Capelle, 
„Das alte Germanien”, Jena, Diederichs, 1929. 9 AM. 
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Tagungsbeitrag feinjhl. Lichtbildervortrag) 4.—- RM. Einzeltag 1.50 RM. 
Queftenberg und Hubertusfapelle je 1 NM. (Schülerfarten die Hälfte). 


Unterfunftund Verpflegung in Bad Harzburg, Autofahrten uf. zu be— 


fonders billigen Preifen. 


Anmeldungen find bis fpäteftens 13. Mai an die Kurverwaltung in Bad Harz- 
burg zu richten. Befondere Einladung für Mitglieder im 4. Heft. 


Pla 


Oberftleutnant a. D., VBorfigender, Detmold, Bandelftr. 7. 


Ortsgruppe Hagen. Am 3. Februar 1934 
hatten fich zahlreiche Freunde aus dem 
Sauerlande und Induſtriegebiet zuſam— 
mengefinden, um einen Vortrag über 
„Ballburgen im unteren Len— 
nes und Bolmegebiet” zu hören. 
Der Bortragende, Herr Rektor From 
mann, gab eingangs einen kurzen Über- 
bie über Forſchuͤngsarbeiten, die auf die— 
jem Gebiet jchon feit Anfang des 19. Jahr— 
hunderts geleiftet worden find. Unfere 
„Walburgenmanderung”“ führte zunächft 
ins Ennepetal zum SHilligenplad, Burg, 
Bollderg und Burg bei Halver. Die deut- 
Tichften Nefte einer Wallburg finden ſich 
auf dem Bollderg, einem bon drei Seiten 
waſſerumfloſſenen Berg. — Manche Orts⸗ 
namen in der Nähe von Halver Tiefen fich 
tn Verbindung mit einftigen Wallburgen 
dringen, wie Lünfenburg, Winkelnburg, 
a uf. — 

In der Gemeinde Dahl ift die Walldurg 
Ambrock mit zwei durch zwei Nebenmwälle 
berftärkten Wällen. — Im Kiersper Gebiet 
deuten Trotzenburg (a. d. Aggerquelle), 
Wolzenburg, Limbuͤrg, Iſenburg und Burg 
bei Düren auf vorgefchichtliche Bedentung. 
— Südl. Scherl laſſen fich in der Nähe von 
Schwenke Wallburgrefte nachmweijen. — 

Eine der interefjanteften und geheimnis- 
vollſten Wallburgen it uns die Syburg 
mit einer Hauptburg nach) Süden und einer 
üb Vorburg. Ein fegelfürmiger Hügel aus 

ſche, Tonfcherben und Knochenreſten läßt 
nah Mummentheyh auf Leichenverbrennung 
ſchließen. Sichere Spuren einer borgefchicht- 
lichen Burg finden ſich auch bei Hohenlint- 


burg auf dem Naffenberg. In gleicher Ge- 


gend liegt die „Franzoſenſchanze“. 
Lenneaufiwärts kommen wir weiter füd- 
lich zu gut erhaltenen Wallanlagen auf ei- 
nem Berg unweit Letmathe, um den die 
Senne in großem Bogen herumflicht. Faft 
8 m hohe Wälle ftehen am Eingang der 
Burg, Eine Merkwürdigkeit it die wellen- 
förmige Mauerkrone. Weiter führte ung der 
Weg nach Ohle zur alten Kirche mit Oft- 
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tuem, der früher in Verbindung zu einer 
mittelalterlichen Burg geftanden haben 
muß. Bei Ohle liegt auf dem „Sundern“ 
die große „Hünenburg”“ mit ftarlen Stein- 
mwällen. Zum Schluß wurde noch die Peten- 
burg bei Hülſcheid und die Nölkenburg bei 
Linſcheid erwähnt. Der Redner ftellte vier 
Grundtypen von Burgen heraus: 

1. Die mittelalterliche Burg (Steinbau 
in enger Verbindung mit Wall), 2. die Ein- 
wallburg (Franzofenfchanze), 3. die frau— 
kenzeitliche Burg (Beien- und Nölkenburg), 
4. die altſächſiſche Burg auf unzugänglichem 
Berg mit großem Ring und oft noch vorge— 
lagertem größeren Ring mit Vorbauten 
(Syburg). 

Selbitgefertigte Karten und Lagepläne 
dienten R v zum Berftändnis des Bortras 
ges. Wenn allen Anweſenden die Augen ge— 
öffnet worden find darüber, wo und mie 
noch borzeitliche — — zu finden 
ind und fi alle aufmachen, zu fuchen um 

eues zu finden und Altes zu vervollſtän— 
digen, iſt das der befte Lohn für die Arbeit 
und Mühe des ſchon betagten VBortragen- 
den. Eine vege Ausfprache gab zahl- 
reiche Anregungen und befchloß den Abend. 

RP. ©. 


Der Dueftenberg. In der Anmerkung 1 
auf Seite 39 des Hornungheftes (zum Auf- 
fas „Eine ®augerichtftätte bei Nordhauſen?“ 
von Dr. E. Runge) wird die Erhaltung des 
Queftenberges der zufälligen Anweſenheit 
von —— Herman Wirth in Queſten⸗ 
berg zugeſchrieben. Ich möchte das dahin 
vichtigftellen, daß die Erhaltung des Que— 
ftenberges Heren Profeffor Hans Hahne— 
Halle zu danken ift, der in mehrjährigen 
Auseinanderfeßungen mit den zuftändigen 
Behörden, der Bemeinde und dem in Frage 
kommenden yunduftrie - Unternehmen die 
Sicherung des Berges als Naturſchutzgebiet 
durchfegte. Die Queftenberger haben das 
dankbar mit der Ernennung Hahnes zum 
„Queſtenvater“ anerkannt. 

Saye Hamkens. 
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Germanenkunde aus Tacitus 





Don Wilhelm Teudt 


Die allgemeinen Gefichtspunfte, unter denen die Berichte und Urteile des Tacitus 
über die Germanen von uns als Quellen zur Zeichnung eines zutreffenden Germanen- 
bildes angefehen werden dürfen, find in Heft 12, 1933 dieſer Zeitſchrift behandelt worden. 
Nunmehr treten wir an einzelne Säße feiner Germania heran, wozu Beyer und Capel- 
les! Überjegung oder der Urtert herangezogen wird. 

Die Darlegung der Grenzen (Mbfchnitt 1) zeugt von der Sorgfalt, mit der fich der 
Römer unterrichtet hat, ehe er ſich an die Befchreibung eines von ihm felbft nicht bes 
veiften Landes und Volkes heranmagt. Seine Kenntnis Tann er nur gewonnen haben 
entiveder von Römern, die mit geweitetem wiſſenſchaftlichem Blick, und nicht nur zu 
irgendmelchen eng umzogenen Zwecken — wenn auch noch fo oft — nach Germanien 
gekommen find, oder von zu Nate gezogenen gebildeten Germanen, die ſich mit ſtarkem 
bölfifchem Empfinden um einen Überblid über das Gefamtpaterland der zufammenge- 
börigen germanifchen Stämme bemüht hatten. 

Aus der Zuverläffigfeit der Grenzbeſchreibung gewinnen wir auch das Zutrauen zu 
der wohlerwogenen Beftimmtheit, mit der Tacitus zweimal (2 und 4) feiner Überzen- 
gung Ausdrud gibt: „Meiner Anficht nach find die Germanen eingefeffene Ureinwohner.“ 
Er gibt ung damit das Recht und einen feiten Ausgangspunkt für die Eritifchen Fragen 
und Zweifel, mit denen wir an manche Säße der Archäologie herantreten, die eine nicht- 
germanifche, vorzeitwendliche Beſiedlung eines Teiles Deutſchlands glaubhaft machen 
wollen. Wie jehr die Volkszugehörigkeit bei Tacitus ein Gegenftand des Intereſſes und 
der Forſchung ift, erkennen wir auch aus zahlreichen Bemerkungen zu den einzelnen 
Stämmen. Auf jeden Fall müffen ftichhaltige Gründe, die nicht nur auf tönernen Füßen 
ſtehen, vorliegen, ehe es wiſſenſchaftlich berechtigt und national erträglich ift, eine fo 
































1 BedHer, „Die Germania des Tacitus”, Paderborn, Schöningh, 1938. 40 Pf. Capelle, 
„Das alte Germanien”, Jena, Diederichs, 1929. 9 RM. 
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wichtige Nachricht, wie die germaniſche Ureingeſeſſenheit, preiszugeben oder zu ver- 
wäſſern. 

Wenn von archäologiſcher Seite her gegen die taeiteiſche Uberzeugung der Satz von 
einer Keltenbeſiedlung großer Teile Mitteldeutſchlands noch in der Eiſenzeit, alſo viele 
Jahrhunderte nach der Abzweigung der Kelten vom gemeingermaniſchen Stamm und 
ihrem Durchzuge nach dem Weſten und Südweſten, aufgeſtellt iſt, ſo handelt es ſich 
nicht um eine feſtgegründete neue Wahrheit. Die übliche Keltenmeinung bedarf infolge 
erheblicher Iinderungen mancher Anſchauungen bis zu den erften Elementen feiner Be- 
gründung einer Überprüfung. An diefer Stelle können wir nur einige Erwägungen allge- 
meiner Art anftellen. 

Es taucht in unferer Erinnerung die ganze trübe Gefchichte unbegründeter Schädigung 
unjerer völfifchen Intereſſen auf, die fich eine — wenn auch unbewußt — überwiegend 
romfränkiſch, Haffiziftifch oder internationaliftifeh orientierte Wiſſenſchaft Bis in unfere 
Beit hinein dadurch zu Schulden Iommen ließ, daß fie grundlos und inftinktlos uns an 
germanifcher Kultur und Produktivität und erhebliche Teile der Bevölkerung Deutfchlands 
an ihrer normalsgermanifchen Herkunft irre werden ließ. 

Nicht nur duch die geiftige und feelifhe Veranlagungseinheit im Vergleich zu den 
anderen Völkern, fondern auch durch Spracheinheit, Neligiongeinheit, Sitteneinheit und 
Schiefalgeinheit von den älteften Nachrichten her, Tiegt ein ſtarker Beweis für die volf- 
liche und auch vaffifche Zuſammengehörigkeit der Bayern, Oftthüringer, Oberfachfen uſw. 
mit den übrigen Deutfchen vor, gegen den alle unficheren Hypothejen Leicht wiegen. Die 
oft nur auf dem Gebiete des körperlichen Exfcheinungsbildes liegenden Unterjchiede wei— 
fen auf eine mehr oder weniger ſtarke Blutsmifchung hin. 

Zu den unficherften Gegengründen gehören die Schlußfolgerungen, die Tediglich auf 
Zunden von Gebrauchsgegenftänden aufgebaut find. Oft genug ift auch von Sachverftän- 
digen der Spatenwiſſenſchaft auf die Irrungen hingewieſen, die ſich aus einer Über- 
ſchätzung der aus Bodenfunden zu ziehenden Schlüffe ergeben. Die unleugbar großen 
Erfolge der ausgeführten Grabungen und die Möglichkeit, die Zufammengehörigfeit oder 
Berfcehiedenheit der Formen und des Materials exakt feftzuftellen, dazu die Freude an 
möglichft großer Wichtigkeit dev Funde haben auch namhafte Archäologen zum Übereifer 
verführt, der die alten Handelsbeziehungen, den zwiſchenvolklich fich vollziehenden Wechfel 
der Mode und einen vielleicht fehr lebendigen und organifierten Austaufch der Her- 
ftellungsfenntniffe nicht hoch genug einſchätzte; auch die in alter Zeit üblichen Gaſtgeſchenke 
mögen jchon einen verwirrenden Einfluß auf das „Kulturbild” ausgeübt haben, wenn 
fie zufällig in mehreren Stüden unter die Funde geraten find. 

Unfer ſchulfrommes gebildetes Voll hat fich bereit mit den über das Ziel hinaus- 
ſchießenden Anſprüchen einer Völkerbeſtimmung nur durch Fundftüde, die doch nur unter 
ftarker Einſchränkung anerkannt werden können, fo ſehr vertraut gemacht, daß nicht oft 
und nicht deutlich genug auf die unausbleiblichen Irrungen hingewieſen werden kann. 

Nicht nur die Gebrauchsgegenftände jelbft, ſondern auch feftgeftellte Volksgewohnheiten, 
mit oder ohne Zuſammenhang mit den Gebrauchsdingen dürfen nur mit großer Vorficht 
als volfsbeftimmend angefehen werden. Wie fehr würde man in fpäteren Jahrhunderten 
irren, wenn man die heutigen deutfchen Stämme etwa nad dem Gebrauch von Ber- 
liner Öfen, Harzer Gruden (ſtatt Kochherden) oder nach dem Geſchirr von Zugtieren 
oder den Trauerfarben der Frauen und fonftigen Beitattungsfitten auseinander halten 
wollte! Es gibt jegt und gab einft Gebräuche, die fich ihren Raum eroberten, ohne fich 
nach Namens- und Volksgrenzen zu richten. 

Jedenfalls muß der Satz aufgeftellt werden: Mufeumsgegenftände, jelbft wenn fie in 
einer Gegend in größerer Zahl gefunden werden, können nur dann als ausreichend für 
Volksbeſtimmung anerfannt werden, wenn nicht nur ihr Gebiet ſich ſcharf umgrenzen 
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Yäßt, fondern wenn auch engfte Verkettung mit mehreren anderen fich genau ebenfo ver- 
haltenden Fundſtücken auffällt. 

Verſtöße gegen diefe Forderung tragen geradezu die Wahrfcheinlichleit ‚grober, für Die 
Völkergeſchichte verhängnisvoller Fehlgriffe in fich und dienen zur Irreführung der nicht 
fachkundigen Wiffenfchaftler und Laien, die gutgläubig folche vermeintlichen Exgebniffe 
der Wiffenfchaft hinnehmen. 

Wir find bereit, jedes ausreichend begründete Ergebnis der Forſchung als relativ wahr 
zum Beftandteil unferer Geſchichts- oder Weltanfchauung zu machen, auch wenn wir mit 
vertraut gewordenen Anſchauungen brechen müffen. In der vorkiegenden Frage der 
Urbeſiedelung Germaniens feit der Aderbanzeit (Ausgang der Steinzeit oder früher) 
bleiben wir bei dem älteften Zeugnis und fehließen uns bis zum Gegenbeweiſe dem 
Tacitus und feinen Gewährsmännern an. Wir laffen das über die Keltenbefiedlung Ge- 
fagte nur für die von Tacitus felbft erwähnten Stämme im Südoſten (Böhmen uſw.) 
gelten, wobei obendrein die Frage offen bleibt, ob nicht auch Dort die Landnahme durch 
die Markomannen fehon worbrongezeitlich vor fich gegangen ift. Bon den das Bolt als 
Ganzes nicht oder nur wenig berührenden Ausnahmefällen, daß gallifche Teile über den 
Rhein ausgewandert find und in den unbeivohnten Marken (Allmende) geduldet wurden, 
wovon Tacitus berichtet (28), braucht hier nicht geredet zu werden. 

Ob der Gegenbeweis in der hochwichtigen Steltenfrage überhaupt geführt werden kann, ob 
in ausreichendem Maße unfere Forderung erfüllt wird, daß eine gründliche Fritifche Nach— 
prüfung aller erftmaligen Fundbeftinnmungen vorgenommen wird, die noch während 
der älteren Periode der modernen Archäologie etwa bis zum Jahre 1909 (Eberswalder 
Goldfund), alfo zur Zeit der Herrfchaft ſchwerer Irrtümer getroffen find und die Etifet- 
tierungen in unferen Mufeen veranlaßt haben, bleibt abzuwarten. 

Wie fehr ſich die Keltenfreunde und auch noch manche ihrer Belämpfer in ein Knäuel 
logiſcher Unmöglichkeiten verwickelt haben, wenn fie die Körperbeftattung als Stütze her- 
anzogen, erſehen wir aus folgenden Sätzen bei Kohlſtock, „Der kleine Seeberg“ (Gotha— 
Stallberg, Seite 13): „Aber welchem Volke gehören dieſe Brandgräber an? Gehen wir von 
dein grundlegenden Satze Koſſinnas aus: Die Kelten beerdigen, die Germanen ver— 
brennen, fo müffen fie den leßteren zugehören, aber diefer Unterfchied in der Beftattungs- 
form ift es ganz allein, der diefe Zugehörigkeit erhärtet, Denn wenn man, ganz ab» 
gejehen von allen den weiteren Beigaben, nur die gegoffenen imitierten Wendelringe und 
Steigbügelarmringe ins Auge faht, jo find e8 ganz die gleichen Beigaben, die man fand, 
als man 1893 am Fuße der dem Seeberge benachbarten Fahnerfchen Höhe einen Grab— 
hügel öffnete (G. Florſchütz, Prähiftorifches von Tonna. Prähiftorifche Blätter von Naue. 
1894. Heft 3). Schon in feinem Aufbau glich er den jeßt auf dem Seeberg ausgegrabenen 
Hügeln durchaus; auch er war urfprünglich nur für ſchnurkeramiſche Hoder geſchüttet, 
doch auch in ihn hinein hatten Nachbeftattiingen ftattgefunden; aber es waren geſtreckte 
Sfelette, die in ihn eingefchoben waren, und eben diefe Körperbeftattungen hatten als 
Beigaben die gleichen gegofjenen, imitierten Wendelringe und Steigbügelarmringe, wie 
man fie jet in den Brandgräbern des Seebergs wiederfand. Von diefen Körperbeftattun- 
gen fagt aber Götze in feiner Einleitung zu den ‚vor- und frühgefchichtlichen Altertümern 
Thüringens‘, daß fie nad) Koffinna von einem Vorſtoß der Kelten in teilweiſe ſchon von 
den Germanen bejettes Gebiet zurücgeblieben feien. Beide Völker, Germanen und Kel— 
ten, können fich alfo dem getragenen Schmucke nach in jenen Zeiten, wenigſtens an ihrer 
Berührungsitelle in Thüringen, nicht unterfchieden, d. h. die Germanen müffen fich den 
Schmuck der Kelten ganz zu eigen gemacht haben.” (Bgl. dazu Mannus, Bd. 17. 1915, 
S. 87 ff. Koſſinna.) 

Das iſt ein fchlagendes Beifpiel für die verheerende Wirkung, die ein archäologiſcher 
Irrtum in einer wichtigen Frage ausüben kann. Es geht dann immer auf Koſten der 
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germanifchen Belange. Zu diefen Belangen gehört auch, daß unfere Gefchichte und Kul— 
turgefchichte wicht unnötig durch ein unerweisliches Haufen eines fremden Volkes auf 
vaterländiſchem Boden belaftet wird. 

Wenden wir uns nun zu dem ziveiten Thema, welches Tacitus in feinem Mbfchnitt 2 
behandelt, zu der Beurteilung des germanifchen Landes, feines Wertes als Wohnland 
und feiner Schönheit. Jet ſchreibt nicht der objeltive, durch Iandeskundige Berater gut 
unterrichtete Tacitus, jondern der landesunfundige Römer, Er urteilt, nachdem ihm 
entweder von römifchen Soldaten, Händlern und Reifenden, denen es freilich in Ger- 
manien manchmal ſchlecht genug ergangen und gefallen haben mag, allerlei Ungemüt- 
liches und Schredliches aufgezählt war. Vielleicht hat ex fich auch mit ausgewanderten 
Germanen unterhalten, die nach der Art mancher heutiger Auswanderer ihr Vaterland 
innerlich preisgegeben haben, und die wir nicht mehr zu uns rechnen fünnen. 

Da heißt es: „Wenn man einmal ganz davon abfieht, daß dies verrufene Meer (Nord- 
fee) ſchon voller Schreden und Gefahren ift, — wer in aller Welt follte auf den Gedan- 
ten kommen, Afrika, Aſien oder Stalien zu verlaffen, um nad) Germanien zu ziehen? 
Wer follte Verlangen tragen nach diefem armſeligen, rauhen, feuchten und falten Lande? 
Nichts Schönes gibt es dort zu ſehen, und nur ein Leben voll Trübfal winkt in diefem 
Lande jedem, dem es nicht Heimat und Baterland ift.” Dazu ziehen wir den Anfang des 
5. Abjchnittes heran: „Grund und Boden weiſen erhebliche Unterfchiede auf; im großen 
und ganzen aber herrfehen ſchaurige Wälder vor und unheimliche Sümpfe. Nach Gallien 
bin ift der Boden feucht, nach Noritum und Pannonien zu macht ihn der Wind troden. 
Die Saat gedeiht gut, doch fommen Obftbäume nicht jo vecht voran. Vieh gibt es viel, 
es ift aber meift unanjehnlich. Selbft das Rindvieh ift nicht viel wert und trägt Feine 
Ihmuden Hörner, Neicher Viehbeftand tft des Germanen ganze Freude, fein einziger viel 
begehrter Beſitz.“ 

Gegen die legten Sätze ift wicht viel einzuwenden. Daß die Germanen bis ins Mittel- 
alter hinein nur widerwillig mit geprägtem Gelde etwas zu jchaffen haben wollten und 
davon nicht mehr befaßen als fie notgedrungen zum Einhandeln ausländifcher Waren 
gebrauchten, erſchien den römiſchen Händlern natürlich als eine aumfelige, verächtliche 
Sache. An der germanifhen Vorliebe für Geſchmeide und andere Koftbarkeiten, die im 
eigenen Lande hergeftellt wurden, 3. T. beſſer als in Rom, hatten die Händler ja Fein 
Intereſſe, ebenfowenig, wie an dem Rindoieh, deffen Hörner ihnen nicht gefielen. Obſt 
gedeiht Freilich im warmen Klima beffer, aber der im Süden gewachjene Apfel ftand im 
Geſchmack auch damals ſchon gegen den deutſchen zurück. 

Wichtig iſt das Wort: „Die Saat gedeiht gut.” Tacitus hatte ſich allerlei Törichtes über 
die Trägheit der germaniſchen Männer berichten laſſen — jedenfalls gab es in Rom fehr 
viel mehr nichtstuende Pflaftertreter und Bärenhäuter. 

Demgegenüber muß Doch wohl die Schilderung der wogenden Saatfelder Germaniens 
aus dem Munde der Augenzeugen fehr eindrüdlich geweſen fein, fo daß Tacitus hier dem 
germaniſchen Aderbau ein jo hohes Lob zollt. Die Saat gedeiht nur gut, wenn ein 
brauchbarer Boden mit Erfahrung und Fleiß urbar gemadt tft und gepflegt wird. 

In Stalien war um jene Zeit Die Berwahrlofung des Aderbaues ſchon weit vorge 
[Hritten, und ohne die Einfuhr ägyptifen oder anderen Kornes hätte man in Rom 
verhungern müſſen. So mag denn der Kornreichtum Germaniens Neidgefühle erivedt 
haben; zum Ausgleich ftellte fi wohl auch Tacitus im übrigen die germanijche Land- 
Ihaft nicht ungern um fo fehauerlicher und die ganzen Verhältniſſe um fo armfeliger 
vor, wie wir es in der allgemeinen Schilderung lefen. 

Es ift nun einmal leider fo, daß diefe Schilderung ſowie alles, was bei Tacitus an 
ungünftigen Urteilen über Land und Volf unferer Vorfahren irgend zu finden 
ift, einen ftärkeren Einfluß auf die in unferem Volke herrſchend gewordenen Borftel- 
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lungen ausgeübt hat als die günftigen. Wir werden an der Hand der „Germania“ noch 
eine ganze Reihe von Beifpielen für das bis in unfere Zeit hinein unabläffige Serab- 
finfen der nationalen Ehrempfindung bis auf den Nullpunkt befommen. Hier haben wir 
es zunächſt nur mit dem Schauergemälde zu tum, welches Taeitus vom alten Germanien 
mit ſcharfen Streichen entivorfen hat und das dann dem deutfchen Volke eingeprägt wurde. 

Der Unterſchied zwiſchen dem kälteren, feuchteren und darum rauheren Klima Ger- 
manien3 und dem wärmeren, fonnigen Süden war im weſentlichen einft fein anderer 
als heute. Vielleicht ift auf Grund der neuerlichen Pollenforſchung eine Klimaverſchlechte— 
rung viele Jahrhunderte vor Tacitus anzunehmen, die fi) dann aber nicht auf Germa— 
nien beſchränkt hat. 

Daß die fumpfigen Täler und Moore Germaniens eine fehlimmere Rolle gefpielt haben 
als in Italien die Campagna und die ebenen Flußtäler, ift nicht anzunehmen; die für 
den Verkehr durch ein Sumpfgebiet nötigen Bohlwege und Brüden waren dort wie hier 
trefflich Konfteuiert. Aber man mußte fie kennen und im Siege waren fie gefährlich. 
Der Unterfchied in beiden Ländern ift bei der Verwendung von Holz und Stein zu fuchen. 

Wir müffen unfere Borftelung von den endlofen Wäldern Germaniens und bon ihrer 

Wirkung auf das Klima ftark korrigieren. Der Gefamtcharatter unferes Vaterlandes war 
nicht wefentlich anders als in unferen Beitläuften, in denen das Land der Väter uns fein 
Hindernis eines zufriedenen, frohen, reichen und von Heimatliebe erwärmten Lebens 
ift, wo jede Jahreszeit ihre Freuden bringt, insbefondere aber der Frühling, der in 
feiner Schönheit alles überftrahlt, was der Süden zu bieten vermag. 
. Sa, was die Schönheit des Landes anlangt, Dem der Römer alles Schöne abfpricht, fo 
brauchen die grünenden Fluren und Wälder Deutfchlands, feine Gebirge, Täler und 
Heiden in feiner Weife einen Wettbewerb mit den fahlen Bergen (auch damals fehon!) 
oder mit den gelbgrauen Flächen des ſommerlichen Italiens zu ſcheuen, fo hoch auch die 
Ufer des Mittelmeeres zu preifen fein mögen, wenn bei uns kaum die erften Knoſpen zu 
ſchwellen beginnen. Ein wenig verfühnt werden wir mit Tacituß nach feinen törichten, 
verſtändnisloſen Worten erſt dadurch wieder, daß er zulept das „Leben voll Trübſal“, 
welches in Germanien winkt, doch auf diejenigen bejchränkt, „denen es nicht Heimat und 
Baterland ift”. 


Dausmarten von Kobern 





Von Kolf Marr 


Auf dem Terraſſenfriedhoff zu Kobern an der Moſel, dem alten Cobruna, 
ftehen als Wegumvandung etiva 160 alte Baſaltkreuze aus den Jahren 1500 bis 
1700; fie bilden eine feltene Grabkreuzſammlung, die dadurch befonders bemerkenswert 
tft, daß filh auf den einzelnen Stüden Hausmarken in Form verdunkelter oder mißver— 
fandener Runen befinden und daß diefe. Runen und Marken allmählich in chriftliche 
Symbole verwandelt worden find, bis fe ſchließlich ganz erloſchen waren. : 

Eines der älteften Kreuze (von 1510) trägt außer der Jahreszahl nur das Abbild cines 
Srabftichels mit kurzem Schaft (Abb. 1). Ein flüchtiger Beobachter könnte auch an eine 
Maurerkelle erinnert werden, wenn die Einrigungen auf anderen Kreuzen nicht gleichfam 
eine Geſchichte des hejagten Zeichens aufbewwahrten. Die aufſchlußreichſte Form des Bei- 
Gens befindet fich auf einem Stein von 1621 (Abb. 7): ein überdachtes Rechtkreuz, 
Ähnlich wie man es heute noch als Wegekreuz findet, das alteuropäiſche tiu-Zeichen in 
der Bedeutung „Das Leben ift aus Gott” oder „Das Lehen des Menfdhen ift wie ein 
Fahr” (das Menfchzeichen, zur Rechtkreuzform ftilifiert, unter den beiden aneinander- 
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Abb. 1. Grabſtichelmotiv 
(1510) 





Abb. 2. Sonnmendfimme 
(Jörg Vos, 1592) 






Abb, 3. Wendekreuz, bzw. 
„Wolfsangel“ (1564) 







Abb.4. Grab Naunem (1668) 
























gelehnten Grabplatten, dem Grab- oder Winterhaus, das den Menſchen wie die Sonne 
aufnimmt zur Zeit dev Wende oder in der Todesſtunde bis zur Wiederkehr im Frühling 
oder in der Geburt, in der Nachkommenſchaft). Bei den Kreuzen von 1680 und 1707 
(Abb. 7) iſt Die bereits Griftianifierte Form des Menfchzeichens noch weiter verküm— 
mert, während fie in den Zeichen des Haufes Pot zu Gondorf (Abb. 7) noch 1600 und 
1605 vein erhalten geblieben ift, wenn man von ihrer Individualiſierung durch die zu- 
ſätzlichen Initialen H und B und den unteren Querſtrich am Kreuzſtamm abfieht. Das 
umgelehrte, nach der Erde hingewendete Menſchzeichen verbunden mit dem Grabſtichel⸗ 
motiv auf einem Stein ohne Jahreszahl und Inſchrift (Abb. 7) ergibt ein ſchönes Siegel 
für den Lebensbaum, indem der verſtorbene Ahn als Wurzel der Nachkommenſchaft auf- 
gefaßt iſt; wahrſcheinlich handelt es ſich bei dieſem Stein um ein Familiengrabmal. Die 
als Hausmarfe verwendete Rune mag zu jener Zeit noch Lautwert befeffen haben, der 
inzwiſchen verlorengegangen ift. j 
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Das Zeichen der „zwei Berge”, der Sonnwendkimme, findet ſich noch auf dem Stein 
des Jörg Bos (heute: Fuchs) von 1592 (Abb. 2), ferner auf demjenigen des Baltes Kre 
von 1621 in abgewandelter Form. Später verfüimmern beide ‚Zeichen zu kreusbeſetzten 
Winkeln und Bogen oder zum ornamentalen Füllſel in der jeichten, naturaliſtiſchen Be— 
deutung des hriftlichen Grabhügels (Abb. 7). 

Ahnlich geht es mit einer anderen Beichengruppe: dem tröftlichen Wendekreuz, das 
aus der ewigen Wiederkehr des großen Weltlichtes, der Sonne, auf die eivige Wieder- 
kehr des Heinen Weltlichtes, des menfchlichen Lebens, fehlieht. Auf einen Kreuz don 1680 
taucht das Wendekreuz noch einmal in veiner Geftalt auf (Abb. 7), während es auf 
früheren Steinen bereits vielfach verliimmert dargeftellt wird. 1564 fehlen die Haken des 
Querbalkens (Abb. 3), ebenfo 1683 (Abb, 7); 1589 fehlt ein, 1606 (bb. 7) fehlen be- 
reit zwei Fußhalen, und in den folgenden Jahren hat das Zeichen die Tendenz ſich aus 
der Mallage aufzurichten und fich zum chriftlichen Rechtkreuz mit vier Umkreuzen an den 
Balfenenden zu verwandeln. Zuweilen wird aus dem teilweife hafenlofen Malkreuz ein 
Yateinifches W gebildet (Grab Herberg 1738) oder ein A, wie bei den Grab der Anna 
Bobel (1657); 1668 erſcheint diefes A-Zeichen auf den Gräbern der Hausfrau und des 
Kindes Naunem (jebt: Nauheim) bereits gröblich materialifiert als Zirkel (Abb. 4) 
und das Nachlommenfchaftszeichen der iriſchen Ogham-Schrift (Wirth, Die Heilige Ur— 
fchrift, Tafel 225) als Hammer wie die Krähe ald Totengeleituogel (Abb. 5) auf dem 
Srabmal des Frans Raef (fpäter Rab, jest Reif), 1635 noch als Namenswappen ver— 
wendet, jpäter zum Hahn auf der Geifelungsjäule wird. Ahnlich ergeht e3 dem aus vier 
Streichen gebildeten Malkreuz, einer Doppelferbe, des Grabmals Kerf (Abb. 7), das 1793 
— nachdem das Zeichen der Finearen Verbindung der Sonnwendpunkte völlig verſchol— 
len war — feine Wiederanferftehung als Fleifchmeffer und Zunftzeichen des Metzger— 
meifters Joh. Jakob Goergel findet. 1618 wird dem Schufter Net das Nachbild einer 
Fußfohle und eines Leiftens auf den Grabftein gefeht und das von den beiden Yahres- 
ſchlangen eingefchloffene Sig-Zeichen mißverfteht der Steinmeh des Grabmal der Billa 
Deit 1611, indem er e8 als plaftifch hervortretende eingeferbte Semmel darftellt, wahr- 
ſcheinlich im Gedanken an Teig ftatt Deich. Das Zeichen der Familie Kalter (Kalthaus, 
Kelter, Keller) Hingegen, die rautenförmig verquickten Jahresſchlangen mit dem Sig— 
Zeichen und dem nad) unten, zur Exde hinteifenden Kreuz (1658) behält heute noch feine 
friſche finnfällige Kraft als Symbol des eingefchloffenen, finkenden und wiederaufer— 












Abb. 5. Grab Frans Raef 
(1635 Sao. 1660) 


Abb. 6. Grab Emig 
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Abb. 7. 1680, Grab des Steffen Loehf (jest Loef) = Reben (?); Wendekreuz als Sinnbild des Lebens: Leben 
als tätige Wiederhokung, als immerwährende Verwandlung des Ur⸗Gleichen. — Ohne Jahreszahl. Inſchrift 
wicht zu entziffern; aus ber Mal-Lage in die Rechtkreuzlage verſchobene Leinen-Lauch- Formel (ina/laukar) mit 
Jahrkreuz am Stammfuß; findet fich in reiner Geftalt an den Externfteinen (fiehe Germanien Heft 1, Seite 13). 
— 1564, ohne Inſchrift, verkilmmterte Wendekreuzform. — 1589, ohne Snfchrift; jiehe Notiz 2; reines Iina/ 
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laukar/geichen mit verfümmertem Jahıkreuz am rechten Schenkel. — 1638, Inſchrift: Chrift Hein; Johanniter 
kreuz; befindet ſich auch in Gondorf auf einem Grabkreuz bon 1611, ohne Namen. — 1683, Grab des Joes 
Schaefer, verwandelte Zeinen-Lauch-gormel in Jahrkreuzgeſtalt. — 1606, Grab Becker, Leinen⸗Lauch⸗ 
Fotmel, ohne Jahrkreuz; von Angehörigen derfelben Familie gibt es noch zwei weitere Grabkreuze; das eine 
mit verfümmertem Jahtkreuzſtrich, das andere jüngere in rundlicher Zeichnung. — 1615, Grab des Jac, Emig. 
— Ohne Jahreszahl. Grab Kerf: die Doppelkerbe als Überſetzung des Namens in ein Sinnbild. — 1510, na⸗ 
menlos; Grabftichelmotid. — 1621, Grab Kto; das keltiſche tu-Beichen im Sinne bon Sonne, Leben, Jahr 
im Grabhaus, im Heinen Sonnenlaufbogen. (Gottfried Benn: „Der Tod kommt ins Leben wie der Winter 
ins Jahr. Banalifieren wir das Leben nicht!) — 1680 und 1707, Hausmarke Lach (Lachftein = alte Form 
von Grenzitein!). — Ohne Jahreszahl. Grab Lorens Waſſerſcheit: Sonnwendzeichen — das Jahrkreuz am 
Ur; vielleicht ſchon als zeichneriſche Übertragung des Wortes Waſſerſcheide aufzufalfen. — Ohne Jahreszahl. 
Einfaffung am Kreuzſtamm eines jüngeren Grabes zu Gondorf; da3 Sinnbild zum leeren Ornament herab» 
gejunten (Grabhügel mit Grabkreuz darauf). — 1621, Grab de3 Baltes Kre (Krähe); zwei Berge, die Sonn- 
wendfimme mit Jahrkreuzen in der Sommer- und Winterwendeftellung. — Ohne Inschrift; Hausmarke 
Lach verbunden mit dem umgekehrten Menjch-Zeichen = Lebensbaumſynibol. — 1600 und 1605, Grab Ant. 
Pot zu Gondorf: Menfch-Zeichen mit Jahrkveuz am Fuß — Binderune für den unlösbaren Zuſammenhang 
zwiſchen dem Umlauf der Sonne und dem Leben des Menſchen. 

1625 und 1636, Hausmarfe Lohr (Loher = Gerber); verfümmerte M oder Waffer-Idengramme (lagu), 
deren Sinngehalt ift, daß der Gottesfohn wie der Sohn des Menjchen jeber zu feiner Zeit untergehen und 
wieder auferftehen wird; ber Gottesſohn geht in die „leuchtende Lache“ ein, aus welcher er wiedergeboren wird, 
wie der Menjchenfohn in fein Element, die Erde zuciidtaucht und aus ihr wieder emporwächft. — 1738, Haus⸗ 
marfe Herberg und Lohr: Die umgefehrte Leinen-Lauch-Formel verwandelt jich in W, die umgelehrte M-(lagu)- 
Formel des Meltenfreismeeres. Die lina/laukar/sormel befegt die Vermutung, daß e3 fid) bei dem Namen 
Lohr um Loher, Lohgerber handelt, die im vergröberten Runenfinn bie tote Tierhaut vor dem Zerfall be- 
wahren wie die Lappo-Zinmen den kultijchen Pferbefiefel mit „Leinen und Lauch” gefchligt haben. Wenn das 
urfprungliche Sinnbild feinen Sinn verliert, wird es Zweck, es verftofflicht zur Hof, Haus, Waren-, Schutz⸗ 
marke, wird Stempel oder Ornament. Sinn ift Innen, Inhalt; Zweck ift Außen, Haut, Oberfläche. Wenn 
nach Niepfche die Griechen „oberflächlich aus Tiefe" waren, jo bebeutet diefe Bemerkung nichts anderes als! 
fie lebten plaftiich, aus dem Vollen, geftafthaft, unzerſplittert wie unfere Ahnen, denen Sinn und Bild noch 
Eins war. — Diefe Zeichenreihe (rechts oben) fommt zweimal vor; leider ohne Inſchrift: das Grabftichel- 
motip mit ben beiden Johanniterkreuzen, die das ältere Rumenzeichen für Leben in Jahrkreuzanordnung 
verkummert wiedergeben. — 1592, Marfe Jorg Vos; Spaltform der winterfonnenmwendlichen Doppelazt, die 
das Jahr in Winter und Sommer teilt, ohne es zu entzweien, ohne ben Bufanimenhang zu löſen: ein 
ſchönes Sinnbild für die Einheit der Welt, die ſich unaufhörlich aus empfangender Ruhe und zeugender 
Bewegung dem Menſchen als Gleichnis barfteltt. 


ftehenden Lebens. Bemerkenswert ift auch nod die hag-al-Rune auf dem Grabftein 
Emig (Abb. 6). Im ganzen ftimmen die Uxformen dev Grabſteinrunen mit den irischen 
Vorbildern überein. 

Daf der Sinn der Runen noch bis in die völlig verchriftlichte Zeit hinein belannt- 
geblieben ift, beweiſen die fpäter an Stelle der Runen- und Hausmarlen eingemeißelten 
Buchſtaben DIGG =. Dir ſei Gott gnädig oder Der Segen Gottes Gnade, welcher 
Spruch zuweilen voll ausgeſchrieben vorkommt. Wie leicht ſich die römiſch⸗katholiſchen 
Symbole in. das Kleid der uralten licht- und lebensgläubigen Sinnbilder einſchmiegen 
Tonnten, zeigt die allmähliche Umbildung des Wendekreuzes in das chriſtliche Rechtkreuz, 
des Totengeleitvogels in den Hahn und der verquickten Jahresſchlangen- und Sig⸗ Zei⸗ 
chen in das himmliſche Brot, in welches ſich der Gottesſohn verwandelt. Dieſe geläufige 
Einfühlſamkeit, die ſich auch in der Setzung der Feſt- und Feiertage zu Zeiten uralter 
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„heidniſcher“ Volksfefte kundgetan hat, bekräftigt den Glauben an den immerwährenden 
Wandel und die immerwährende Wiederkehr des Gleichen im neuen und dennoch uralten 
Gewande, der unferen Vorfahren aus dem reinen, ungebrochenen und tätigen Erlebnis 
der Natur, des Himmels und der Exde, erwuchs: denn die vömifchen Sendlinge und 
Seelenloloniſatoren haben, freilich ohne es ſelbſt zu wiſſen, das Waſſer der Ströme an 
die mütterlichen Quellen zurückgetragen und damit das Urwiſſen unſerer Ahnen (wie vor— 
her die Kelten durch ihr Druidentum) eher getrübt als gereinigt und bereichert. 
Dennoch ſind die Quellen nicht verſiegt. Unter der chriſtlichen Oberfläche lebt die tätige 
Erinnerung an den alten Glauben fort in dem Mangel an Todesfurcht und in der fröh— 
lichen Zuverficht auf Wiederkehr, wenn alternde Mojelleute — lange vor ihrem Lebens- 
winter — fich den Totenbaum ausfuchen, fällen laſſen und wohl verwahren, jenen Toten- 
baum, aus dem deveinft ihr Sarg gezimmert werden fol und dazu das Faß Wein be- 
ſtimmen, das beim Leichenſchmaus geleert werden muß. Ihnen iſt das Brot himmliſch 
und irdiſch zugleich; aus der Kraft des Lichts, der Ackerklrume und ihrer Arme gewon— 
nen, ſtrahlt es wie der Wein alle Kraft wider in die Arme, in die Krume und das ein- 
gewachſene Licht im Reigen der ewigen Verwandlung und Wiederkehr nach innen als 
Zuverſicht und Mut, nach außen als derbe Herzlichkeit und frohe Laune. 


Von der „Orientation germaniſcher Stätten“ 
zur „Drtung” 





Bon Fritz Fride 

Teudts Ortungsſatz (Germ. Heiligt. I. Aufl, ©. 109) lautet: 

„Es ift in weiten Teilen Germaniens der auf aftronomifcher Beobachtung beruhende 
Brauch einer Nord- und Oſteinſtellung heiliger Bauten und anderer öffentlicher 
Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geübt worden.” 

Auch Einſtellungen zu den Sonnen- und Mondwende-Azimuten hatte Teudt beobachtet und 
in dev IT, Auflage obigen Sat entfprechend erweitert. 

Es ift gut, fich heute jener Zeit vor fünf Jahren einmal zu erinnern, da ein fcharfer 
Kampf mit twiffenfchaftlichen und unmiffenfchaftlichen Methoden gegen dieje Thefe Teudts 
einfegte, um dann, im Bergleich zum heutigen Stadium diefes Forfchungsgebietes den 
ungeahnten Fortfhritt zu erfennen und würdigen zu können. Ungeahnt fage ich, denn 
wenn wir Bearbeiter diefes Gebietes auch, teils mehr aus innerlichem Exleben teile mebr 
aus toiffen Haftlicher Erfenntnis und Begründung heraus überzeugt von der Drientation 
gerntanifcher Stätten waren, fo waren aber gerade wir, die wir kämpfend in vorderfter 
Front fanden, uns dev Schtoierigfeiten mohl am beften bewußt, die darin beftanden, ge- 
gen die alte vorgefaßte Meinung, eine fol aftronomifche Betätigung fei unferen Bor- 
fahren nicht zugutvanen, anzugehen. 

Eine weſentliche Stützung hat inziwifchen die Theorie erfahren durch Teile des um— 
feffenden Forſchungsgebiets Herman Wirths, indem er durch die vergleichende 
Kultiymbo ik zu dem Schluffe kommt, daß der Anfang der Schriftzeichen im altatlantifchen 
Kulturkreis auf die der Ortung analogen Richtungen im Jahresgeſchichtskreis zurüd- 
zuführen tt, und indem ex weiterhin in nordiſchen Ländern noch Beifpiele von Ortungen 
nicht nur gegenftändlich erhalten, ſondern bewußt in der Überlieferung lebend vorfand, 
Nun ift kaum ein Gebiet aus Teudts Werk fo geeignet, um wilfenfchaftlich mathema- 
tiſche und aſtronomiſche Beweiſe für die Kulturſtufe unſerer Ahnen zu erbringen; ander⸗ 
ſeits aber iſt auch auf feinem andern Gebiet in unverkennbarem Übereifer und Begei- 


106 


















fterung jo viel Phantaſtiſches erſtanden, wie hier; und das ſchadet der wiſſenſchaftlichen 


Ortungsforſchung und hat ihr ſeinerzeit, vor einigen Jahren, ungeheuerlichen Abtrag 


getan. — Was hatten denn eigentlich die zahllofen Gegner jener Behauptung Teudts ein- 
zuwenden? Sie haben — wenigſtens ſoweit fie einigermaßen meitfichtig bei ihrem Gegen⸗ 
tampf verfuhren — wohlweislich nicht an dev Erfeheinung der Ortung gezweifelt, 
obwohl auch Hierzu der (wenn auch wohlgemeinte) Übereifer mancher Laien nur zu bes 
rechtigten Anlaß gegeben hätte, nein, fie zogen Lediglich das Weſen diefer Erſcheinung 
in Zweifel, und fo ſchließt denn eine Denkfehrift eines Fachmathematikers aus dem geg- 
nerifchen Lager, defjen Ausarbeitung zweifellos die gründfichfte tft, mit dem Sab, in be— 
zug auf Teudts oben angejtellte Theje: 

Die Annahme eines ſolchen Brauches ift überfliffig; die Erſcheinung braucht 
nicht auf Abſicht zu beruhen. ebenfalls ift fie fein Zufall (1), fondern eine 
glatte Selbftverftändlichleit, die fich auf die mathematifchen Eigenfchaften einer Punkt⸗ 
menge und ihrer Verbindungslinien gründet. — (Sperrung u. eingekl. Interp. d. 
Berf.) — 

Die genaue mathematifche Nachprüfung diefes Widerlegungsverſuchs der Ortung, als 
ſinn⸗ und planvoll von früheren Bewohnern angelegt, ergab aber Fehler und Ungenauig- 
keiten; und im Gegenſatz zu der gegnerifchen Behauptung und über ihre Abſicht hinaus 
war gerade das Ausgehen von der Betrachtung der mathematifhen Eigenſchaften einer 
Bunktmenge und aller zwifchen ihr möglichen Verbindungslinien (unter Anwendung 


der Formel — geeignet, den unwiderbringlichen Nachweis zu liefern, daß die 


Erſcheinung der Ortung ſich nicht zwanglos und natürlich erklären ließ; denn die Häufig⸗ 
keit des Auftretens der bislang nur wiedergefundenen Ortungslinien übertraf mehr oder 
weniger ſtark diejenige Zahl, die man naturgemäß als Bruchteil allex Verbindung 
linien zwiſchen einer Punktmenge, als auf bie befondeven Richtungen entfallend, hätte er» 
warten dürfen. Und zivar ergab im einzelnen eine Unterſuchung, daß in Oftfriesland (fu 
gend auf Dr 9. Röhrig, Heilige Linien durch Oftfriesland) 1Yamal fo viel Linien bereit 
gefunden waren, wie fich natitrlich und zwanglos hätte erklären laſſen; im Teutoburger 
Wald und Wejerbergland waren e8 bereits viermal jo viel (fußend auf Teudt, Germ. 
Heiligt.); und im Gebiet von und zwifchen Harz und Thüringerwald ergaben fi nad 
meinen langjährigen Forſchungen ſechsmal fo viel Linien, die zwanglos fich hätten erflü- 
ven laſſen fünnen. Ich war nicht in der Lage, wegen Mangel an Karten, die durchſchnitt⸗ 
liche Abweichung der Ortungspunkte in Oſtfriesland feftzuftelfen, Tonnte dies indes bei 
Teudts Linien im Teutoburger Wald und Weferbergland nunmehr vornehmen, Das Er- 
gebnis war dasſelbe, wie von Teudt in vielen Fällen bereits angegeben, und es beſteht 
demgemäß ein in die Augen ſpringender Unterfehied in der durchſchnittlichen Genauigkeit 
der Ortungsanlagen zwiſchen Oſtfriesland, Teutoburger Wald und Weſergebirge, und Harz 
und Thüringen, oder anders ausgedrückt, dem Flachland, dem Hügelland und dem Mit⸗ 
elgebirge, für den ich bislang immer nur noch die Erklärung anzuführen vermag, daß 
infolge Haverer Luftverhäliniffe Meſſungen und Feitlegen bon geometrifchen Ortern in 
öherer Lage mit größerer Genauigkeit möglich ift, als in der unfichtigeren, dickeren Luft 
don Tiefenlagen; nicht unmöglich aber mag es fein, daf vielleicht aud) die größere Schwie— 
vigleit des Beſtimmens von Azimuten (Auf- und Untergangsorten) der großen Schei— 
en von Sonne und Mond in nöwlicheren Breiten der Grund der verſchiedenen Genauig⸗ 
keit iſt, oder jedenfalls mit dazu beigetragen hat; denn von den angeführten, unterſuchten 
Beiſpielen liegt das ungenaueſte, im Tiefland liegende am nördlichſten, das genaueſte, im 
Mittelgebirge liegende, am ſüdlichſten. In nördlicheren Breiten aber iſt jener Horizont⸗ 
ſtreifen, gemeffen vom exften Berühren desſelben durch die untere Kante des untergehen- 
den Geſtirns bis zum letzten Verſchwinden des oberen Randes, größer als in füblicheren! 
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Auf jeden Fall konnte mathematife der Satz in be eudts Dr 
PN h ſch ab in bezug auf Teudts Ortungstheſe damals 
Die Annahme eines folchen Brauches ift erwieſen (nämlich Anlage plan⸗ und zweck⸗ 
voller Ortung); die Erſcheinung muß und kann nur auf Abſicht beruhen. Sie iſt weder 
ein Zufall, noch läßt ſie ſich durch die mathematiſchen Eigenſchaften einer Punktmenge 
und deren Verbindungslinien erklären. 

Zu dieſem Tatbeftand aber geſellt fich noch mehr, worunter zweierlei befonders hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient: 

1. Sonftige Eigenfehaften jener Punkte, über die vorausgeſetzte Eigenfchaft vorge 
ſchichtlicher Bedeutung hinweg. 8. B. die Namen; fo findet ſich auf einer Linie in Thü- 
engen unter 20 Punkten zwölfmal ein auf Zeiter, Brand und Leuchten bzw. Licht be- 
zogener Name, über die zwölf, alfo unter den reftlichen acht noch vermehrt durch drei 
„Sonnen“-örtlichfeiten. Noid— Südlinie, die befonderer Benutzung zu Signalzwecken 
von Südthüringen zum Nordharz ſtark verdächtig ift.) Zweimal traf ich den merllwvürdi— 
gen Fall an, daß bei Uberquerungen breiterer Bergmaſſive durch die Linien fogar heute noch 
das Sonnwend- oder Ofterfeuer nicht oben auf der Kuppe, jondern am halben Hange — 
auf der Heiligen Linie abgebrannt wird! Bezüglich fonftiger Ortungsmale findet mar 
öfter Die font unerklärliche Erſcheinung, daß man nicht den höchften, alfo ſichtigſten 
Punkt, fondern einen an fich ungünftigeren wählte (was eben nur die Rüdficht auf die 
Heilige Linie erklärlich macht). — Auf die innere Verbindung mit der Sage und andere 
zwingende Gründe, die aber Unwägbarkeiten, mehr Dinge inneren Erlebens ſind, kann 
in dieſem kurzen Rahmen nicht eingegangen werden. 

2. Während das oben Geſagte, auf mathematifch-aftronomifchen Gedankengängen 
Beruhende, hauptſächlich auf die Nord-Süd- und Oft-Weft-Ortung zutrifft, gefellte fi 
nun bezüglich der Sonnen- und Mondortung nad) ihren Extremörtern im Nordoften und 
Nordweſten ein weiteres, ſchwerwiegendes Beweismittel hinzu. Nach Auffindung einer 
größeren Zahl folder Sornen- und Mondertremortungen, teils in verfehiedenen Breiten, 
teils über längere Entfernungen, alfo durch verſchiedene Breiten hindurch, ftellte fich in 
auffälliger Weife die veränderte Richtung derfelben heraus; abſolut entjprechend dem in 
allen Breiten verfchiedenen Ertremazimuten wurde in ſüdthüringer und oberfränfifcher 
Gegend eine Richtung von durchſchnittlich 129 bzw. beim Mond 139 Grad, in Gegenden 
hannoverſcher Breite aber bereits eine ſolche von faft 132 bzw. 142 Grad feitgeftellt, und 
zwar von mir zunächft, befonders aber von vielen andern unbetoußt, jo daß man zunächft 
dor einer unerklärlichen Erſcheinung ftand, bis dann der Grund diejer bevänderlichen Er— 
ſcheinung gewichtige Beweiskraft wurde. 

Alles, was über Sinn, Zweck und Entſtehung der Ortungsanlage anzuführen wäre, 
und was ich aus eigener Erkenntnis fand bzw. annehmen zu können glaubte, deckt ſich abſo⸗ 
lut mit den wertvollen Entdeckungen und Erkenntniſſen Herman Wirths und Wilhelm 
Teudts zu dieſem Gebiet. Nur eine eigentümliche Erſcheinung des von mir in Mittel— 
deutſchland erforſchten Gebiets will ich noch anführen: von je ſechs Sonnen- und Mond- 
linien weifen die erjteren nad) Nordweſten, zum Sonnenuntergangsazimut, die Tetztexen 
nach Nordoſten, zum Mondaufgangsazimut; ſollte dieſe Beobachtung nicht auf rein Zu— 
fälliges geſtoßen ſein, ſo blieb mir ſeinerzeit nur die Erklärung, daß vielleicht beim 
Monde das kultiſche Moment in der Winternacht der Aufgang, abends im Nord— 
often, bei dev Sonne dev Untergan 9, ebenfalls abends, aber im Nordiveften, geivefen 
fein mag; die Erklärung iſt gezwungen; mag fein, daß fie aber auf einen Yandfchaftlich 
begrenzten, längeren Brauch doch zutreffend umd zurüdzuführen wäre. 

Alles, was über das Angeführte hinaus, oder gegenjäglich zu ihm, beobachtet worden, 
angeblich entdedt worden iſt, Hat auf jeden Sal mit der Ortung im angeführten Sinne, 
im Sinne von Teudts Theſe, mitbeftätigt durch Wirths Forſchungen und andere, nichts 
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zu tun. Hier handelt es fich um eine Erfcheinung, deren inneres Wefen ſowohl auf das 
erſte meltanfchauliche, veligiöfe Hindrängen der Menfchen zum Ding an fich, wie auf 
das dringende Bedürfnis Talendarifcher Rüdfichten zurückzuführen ift und fich ja äußer— 
lich in der Kultſymbolik genau fo zeigt, wie in der Ortung auf der Erdoberfläche. Angeb— 
liche „Linienſyſteme“ in anderen Richtungen als aftronomifch und Talendarifch bedeut- 
jamen, oder auch „Syſteme“, die fich z. B. wie ein Gradnetz mit ganz beftimmten, gleichen 
Zwiſchenräumen über die Erdoberfläche Tegen, haben weder mit der Exfeheinung, noch 
dem Wefen diefer Ortung das mindefte zu tun. Verfchiedene mir an Hand von Starten 
vorgewieſene ſolche „Syfteme” waren bereits auf Karten im Mafftab 1 : 100000 als 
völlig illuforifch zu erfennen; nur ausnahmsweiſe lief eine folche „Linie“ durch einen 
Bunkt, meift durchweg mit 2-4 Grad Abweichung an ihm vorbei. Eine folche Erſcheinung 
ift allerdings „fein Zufall, fondern eine glatte Selbſtverſtändlichkeit, die fich auf die mathe- 
matifchen Eigenfchaften einer Punktmenge und ihrer VBerbindungslinien gründet”, wie 
feinerzeit Oberftudienrat Dr. Altfeld ausführte. — In voller Anerkennung und Würdi— 
gung des Eifers vieler unſerer Freunde, gerade auf diefem, jedem zugänglichen Gebiet der 
Ortung, muß es daher gejagt fein, daß .allerpeinlichfte Genauigkeit beim Nachfpüren der 
Ortungserſcheinung am Plage ift; andernfalls würde die Forſchung nicht gefördert, fon- 
dern nur herabgeſetzt. 

Als ich im Januar 1931 das Ergebnis meiner damaligen Drtungserfenntniffe, gip- 
felnd in der Unumſtößlichkeit jenes Saßes Teudts, in zwölfſeitiger Denkſchrift Geheimrat 
Prof. Dr. Koffinna unterbreitete, hatte ich die Genugtuung, Ende Februar handichrift- 
lich von ihm zu erfahren, daß meine Arbeit einen durchaus günftigen Eindrud auf ihn ge 
macht habe und daß er fie im Mannus veröffentlichen tolle. Warum diefe Abficht des leider 
Ende 1931 verftorbenen Altmeifters deutſcher Vorgefchichte, zu der er mit durch Urteil 
herangezogener Mathematiter gelangte, nicht durchgeführt wurde, entzieht ſich meiner 
Kenntnis; wohl habe ich, ſchon nach Koſſinnas Tode, noch die Korrefturbogen vom Ver— 
lag Curt Kabitfch gelefen, aber die Veröffentlichung unterblieb dann, ohne daß ed mir 
gelang, die eigentlichen Gründe feitzuftellen, die ja vielleicht inzwifchen überholt fein 
mögen? — 

Ziehen wir den Schluß aus dem ganzen fünfjährigen Kampf um und wider die Or- 
tung, fo ift zu folgern, daß es fich dabei feinesfalls um eine Erſcheinung handelt, die eine 
glatte Selbtverftändlichkeit iſt, ſich zwanglos und natürlich erklären ließe, fondern daß 
das Wefen diefer Erfeheinung, deren Borhandenfein mathematiſch nachgewieſen ift, fich 
nur und ausfchließlich durch die Annahme vorfäglichen Waltens ehemaliger Bewohner 
erflären läßt, wie e8 ja genau in jenem Satz Teudts von 1928, der alfo uneingefchräntt 
dafteht, zum Ausdruck kommt: 

„Es ift in weiten Teilen Germaniens der aufaftronomifher Beobad- 
tungberuhende Brauch (!) einer Nord- und Ofteinftelluung heiliger Bauten 
und anderer öffentlicher Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geübt worden.“ 





‚Der Begenftand deutfchen Schnens und Ringens fft durch die Jahrhunderte 
derfelbe geblieben: es war die machtuolle Einheit des deutſchen Volkes. Lang und 
ſchwer war bisher der Weg deutfcher Volkwerdung. Zwei Reiche mußten erſt zer- 
fallen, ehe im Dritten Reich die letzte Stufe dieſes Weges erreicht wurde, Fetzt baut 
fih das Neue auf Brundfteinen und Trümmern des Alten. Das Öefchehen in 
deutfcher Zukunft nährt fich aus der Befchichte Deutfcher Vergangenheit.“ 

Wilhelm Böper in „Die drei Reihe,” 
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Die „Menſchenopfer“ nach der Darusfchlacht 


Don Dr. 5.28, Plaßmann 

Unter den Beweifen, die man für die Sitte der Menfchenopfer bei unferen Vorfahren 
anzuführen pflegt, fteht an exfter Stelle jene berühmte Schilderung in Tacitus’ An- 
nalen I, 61, wo von dem Rachezug des Germanicus und feinem Vorſtoß auf die Walftatt 
der Varusſchlacht berichtet wird. Caecina wurde mit einer ſtarken Mannſchaft voraus- 
gefandt, um dem Hauptheere den Weg durch Bergwälder und Sümpfe zu bereiten. Ex 
ftieß zuexft auf das Lager des Varus; noch fanden die Werke in ihrem alten Umfange; 
„ferner konnte man an dem haldzerftörten Wal und dem flachen Graben ſehen, daß fi 

hier die ſtark gefchwächten Reſte des Heeres gelagert hatten”. Von hier muß Caecina noch 

ein Stück weitergezogen ſein, bis er zum Mittelpunkt des Schlachtfeldes gelangte; Taeitus 
fährt freilich ohne Ubergang fort: „In der Mitte des Schlachtfeldes ſah man die bleichen⸗ 
den Gebeine der Kameraden, je nach dem, ob ſie geflohen waren oder Widerſtand gelei⸗ 
ſtet hatten, zerſtreut oder zuſammengehäuft. Daneben ſah man Trümmer von Waffen und 
equorum artus simul truncis arborum antefixa ora, lueis propinquis barbarae arae, apud 
quas tribunos ac primorum ordinum centuriones mactaverant, “ 

J Die lateiniſch wiedergegebenen Stellen bereiten einer genauen Überfegung nicht geringe 
Schwierigkeiten; die Knappheit Taeiteifehen Stiles fteht hier der Deutbarkeit im Wege. 
Allgemein faßt man die Stelle fo auf: nach dem Siege haben die Germanen die Tribunen 
und die Centurionen erften Grades geſchlachtet, um dann ihre Schädel an den Baum- 
ftämmen anzunageln. W. Capelle (Das alte Germanien, ©. 119) überſetzt: „Daneben 
lagen Trümmer von Waffen und Pferdegerippe; an den Stämmen der Bäume waren 
Menfchenfchädel angenagelt. In der benachbarten Waldlichtungen fanden fi Altäre dev 
Barbaren, an denen fie die Tribunen und Centirionen erften Grades gefchlachtet hatten.” 
Jede Überſetzung ift hier aber zunächſt eine Deutung, der die Vieldeutigkeit des Aus- 
druckes im Wege ſteht. Daß „equorum artus“ Pferdegerippe find, ſteht noch keineswegs 
feſt; zunächſt find es Teile bon Pferden, es können auch einzelne Glieder gemeint fein. 
Auch die Uberſetzung von „antefixa ora“ iſt ganz ſtrittig: weder antefixa noch ora iſt ohne 
weiteres mit Sicherheit zu überſetzen. „Ora« find zunächft die Teile des Gefichtes, die um 
den Mund (os) gelagert find; das Wort wird zumeilen für „Geſicht“ fchlechthin ge- 
braucht, aber ſehr ſelten für „Schädel“ überhaupt. Man könnte vermuten, daß Tacitus 
bier insbefondere für die Totenfchädel, deren Mundpartie ja befonders in die Augen 
fällt („grinfend“), diefen umfchreibenden Ausdruck gewählt habe. Noch unklarer aber 
it „antefixa““, Bedeutet es „angenagelt”, fo mühten wir ung die Schädel feitwärts an die 
Stämme der Bäume genagelt denfen. Aber das it keineswegs ficher, denn auch „‚trunei 
arborum“ bedarf einer befonderen Erklärung. Sind e3 die „Stämme der Bäume”, die als 
ganze Bäume bei den nahen Altären ftehen, oder find e3 „Baumftümpfe”? In dem letzte⸗ 
ven, wahrſcheinlicheren Falle kann „antefixa“ nämlich eine andere Bedeutung als „an— 
genagelt“ haben: die Schädel können „vorne“, d. h. oben auf die Baumftümpfe dranfge- 
fet fein. Wir werden ſogleich fehen, daß diefe Deutung viel für ſich Hat. 

Außerdem ift aber auch der Tontaktifche Zufammenhang noch deutungsfähig: gehört 
„equorum (artus simul truneis arborum antefixa ora)“ als Gefamtbegriff zufammen? 
So faßte es Jacob Grimm auf (Deutfche Myth. 4, ©. 38), wobei ex augleich auch die 
Schädel auf die Baumftämme draufgeſetzt denkt; er ftellt aber „ora“ parallel neben 
„equorum artus‘“ und hält die Schädel für Pfexdefchädel: „Wenn Caecina, als ex fi dem 
Schauplatz der varifhen Niederlage näherte, auf Baumſtämmen Pferdehäupter befeftigt 
erblickte, fo waren diefe feine anderen als die römiſchen Pferde, welche die Deutſchen er 
beutet und ihren Göttern dargebracht hatten.” Grimm denkt hier anſcheinend (obſchon er 
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es nicht ſagt) an eine Parallele zu den Neidſtangen, auf denen Pferdeköpfe befeſtigt ſind, 
wie fie ſpäter noch bei Saxo Grammaticus (5, 75) bezeugt find: „immolati diis equi 
abscissum caput conto excipiens subjectis stipitibus distentos faucium rietus aperuit‘‘. 
Die Stelle ift um fo auffallender, als hier ausdrüdlich von einem den Göttern geopferten 
Pferde gefprochen wird, Das künſtlich geöffnete Maul hatte abwehrende Bedeutung, ähn— 
Yich tvie die Pferdehäupter an den Schifffteven des Nordens. Noch in dem befannten Mär- 
chen von der Gänſemagd fommt ja das Haupt des Roſſes Fallada über dem Torgang als 
ein kultgeſchichtlicher Beſtand unferes Volksmärchens vor. 

Es wäre immerhin denkbar, daß die Germanen ſolche Abwehrzeichen gegen Die böfen 
Geifter des Schlachtfeldes rings um ihre heiligen Haine errichtet hätten, ein Vorgang alfo, 
der dem von Saxo gefehilderten entfpräche. Aber die richtige Deutung des unklar gezeich- 
neten Bildes hängt ganz bon der richtigen Überfegung der einzelnen Ausdrücke ab, und 
diefe Überfegung muß fich wiederum auf anfchauliche Parallelen ftügen, ſoweit fich diefe 
beibringen laffen. Wir können Grimm ſoviel zugeftehen, daß „antefixa“ auch „draufge— 
fegt” bedeuten kann, und daß die „trunei arborum‘“ fehr wahrfcheinlich Baumſtümpfe 
bedeuten, denn wenn e8 ſich um bollftändige Bäume gehandelt hätte, jo würde die Wen— 
dung „arboribus affixa ora“ völlig genügt haben. Doch unterliegt die Auffaffung, daß 
es fih um Pferdeſchädel gehandelt habe, einigem Zweifel, zumal unmittelbar dar— 
auf von den Altären in den benachbarten Hainen die Rede ift, an denen die hohen Offi— 
ziere gefchlachtet worden feien. Es Tiegt doch jehr nahe, hier an die Schädel dieſer Geopfer— 
ten zu denfen. Aber aus welchem Grunde hatte man fie geopfert, und warum hatte man 
ihre Schädel gerade auf die Stümpfe der Bäume gefegt, die vermutlich am Rande der 
heiligen Haine ftanden? Wir müffen bedenten, daß e8 fich jedenfalls hierbei um eine 
hochkultiſche Angelegenheit handelte, denn „barbarifcher Blutdurſt“ oder „wilde Rache“, 
wie man es fonft zu deuten pflegte, find zu abgeftandene Begriffe, als daß man fie zu 
toiffenjchaftlichen Argumenten machen könnte. 

Ich glaube, Hier Tann uns eine weit ausgreifende Vergleichung mit einem viel ſpäte— 
ten Brauche weiterhelfen; zumal wenn wir bedenfen, daß das Fultifche Element, vor allem 


im deutſchen Rechtsbrauch, ein fehr zähes Leben bis in die neuefte Zeit hinein geführt hat. 


Machen wir ung zunächft ein Bild von der gefamten Lage nad) der Schlacht: Was die 
Germanen am meiften gegen das Negiment des Varus aufgebracht hatte, war die Ver- 
achtung ihres eigenen Rechtes und die Einführung römifcher Nechtsverfahren durch Varus 
geivefen, wie von Dio, Velleins Paterculus und Florus übereinftimmend berichtet wird. 
Gegen die Advokaten richtete fich denn auch nach der Schlacht der befondere Grimm ber 
Sieger, wie Florus anfchaufich berichtet; e8 wurden die verſchiedenſten Arten bon Stra— 
fen an ihnen vollzogen, unter denen das Abhauen der Hände fich roch lange im deutſchen 
Rechtsbrauch erhalten hat. An den hohen Offizieren vollgog man dann, wenn unfere 
Deutung der Stelle in den Annalen richtig ift, eine befondere Strafe: man tötete, d. h. 
man enthauptete fie an den Altären in den heiligen Hainen und feßte ihre Köpfe auf die 
Stümpfe der Bäume, die ringsum, oder am Rande der Haine ftanden. 

Ver hatte nun diefe Baumftümpfe gefchaffen, d. h. wer hatte die Bäume umgehauen? 
IH glaube, diefe Frage führt uns auf eine Spur, die ung zugleich zu einer finngemäßen 
Deutung de3 ganzen Vorganges als einer Eultifch bedingten Rechtshand— 
lung führt. Daß jede Art von Hinrichtung im Urfprunge einen kultiſchen Akt, alfo im 
eigentlichen Sinne eine Opferung darftellt, wiſſen wir ſeit K. v. Amira genau. Und 
diefer Sinn ſcheint auch in der Opferung der hohen Offiziere zu Liegen, die als die Haupt» 
verantivortlichen an der zu fühnenden Freveltat beftraft wurden. Worin aber Vergehen 
und Sühne eigentlich beftanden, das zeigt uns der Vergleich mit einem ſpäten Bauern— 
weistum, in dem fümtliche Vorausſetzungen der genannten Axt enthalten find. 

Wir Iefen in dem Protokoll des Holtdinges (Holzgerichtes) zum Harenberg, unweit 
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Blumenau und Limmer bei Hannover, unter dem 13. November 1720 folgendes (vgl. 
Grimm, Weistümer III, 283); 

Frage 23: So einer befunden, der einem fruchtbaren Heifter (junger Baum — vgl. 
„arbor frugifera‘‘) den Boll (Kopf, Wipfel) abhauete, wie Hoch derfelbe foll geftrafet werden? 

Antwort: Wenn der Heifter fruchtbar fei, folle dem Täter der Kopf wieder abgehauen 
erden, 

Frage 24: Wenn einer einen Schnatbaum (Grenzbaum) abhauet, wie hoch der- 
felbe ſolle geftvafet werden? 

Antwort: Man fol dem Täter den Kopfaufdem Stamm wieder abhauen.” 

In dem letzteren Falle handelt es fih um Grenzbäume, die eine bejondere Heiligkeit 
hatten (J. Grimm, Grenzaltertümer 128; Kl. Schriften IT, 56). 

Ganz ähnlich heißt e8 für die Gummer Holzmark (Weist. III, 288, Nr. 26): 

„Wenn einer einen Baum föpfete, derfelbe fol wiederum geföpfet werden.” 

Die Strafe ift alfo geiviffermaßen ein Analogon für das Vergehen am heiligen Baum; 
die fruchttvagenden Bäume galten ja bei den Germanen in bejonderem Maße als heilig. 
Es wird aber diefe Strafe dadurch befonders betont, daß dem Täter der Kopf aufdem 
Stammte abgehauen wird, der finnbildliche Vorgang wird alfo befonders verdeutlicht. 
Nun geht aber diefer finnbildliche Zufammenhang noch viel weiter. Im Weistum der 
Hülfeder Mark (Grimm, Weist. IIT, 302, Nr. 25) heikt es: 

‚Bann einer einer Eiche den Poll abhauete, dem fol man den Kopfabhauen 
und andieStellefeßen“, d.h. an die Stelle des abgehauenen Wipfels, alfo auf den 
Baumftumpf! Und ebenfo heißt es in der Beberer Mark (Grimm, Weist. IIT, 305, 
Nr. 16): wer eine Eiche (alfo einen fruchttvagenden Baum) verjtümmelt hat, „den foll 
man bringen bei den Stämmen und hauen jhme feinen Kopf ab und fegen denfel- 
bigenfolangedranf, bis daß er (dev Bol) wieder wächſt“. Hier wird der finn- 
bildliche und zugleich der uralte Gehalt befonders deutlich: der Baumfrevler muß 
mit feinem eigenen Haupte, mit feinem eigenen Leben für das Leben des gemordeten 
Baumes einftehen. So jagt auch eine andere Beſtimmung (vgl. Mannhardt, Wald- und 
Feldkulte I, ©. 279: „Wer Blumholz (eine Bloemware) zur Nachtzeit gehauen hatte, 
follte mit dem Stamm vor Gericht gebracht und ihm dafelbft auf dem Stamm mit einem 
Blafer (mit einem Hiebe) der Kopf abgefchlagen werden.” 

Mensch und Baum erfheinen Hier nach uralter Vorſtellung gewiſſermaßen als eine 
Einheit; das kommt umgekehrt auch in den zahlveihhen Sagen von den Blutbäumen zum 
Ausdrud, die aus dem Blute unſchuldig Gerichteter entftanden fein follen (vgl. Mann- 
Hardt a. a. O. ©. 40). Hier tritt der Baum wieder an die Stelle des unfchuldig Gerichte 
ten, wie im umgelehrten Rechtsbrauch der Menſch an die Stelle des von ihm zerſtörten 
Baumlebens zu treten hat. Das hohe Alter dieſer Rechtsbeftimmungen geht ſchon daran 
hervor, daß fie fich gewiß nur noch als uralte Tradition fortüberliefert haben; denn im 
18. Jahrhundert wird in Wirklichkeit Fein Menfch mehr wegen eines. Baumfrevels ent- 
hauptet worden fein. Und darum können wir aus dem [päten Brauche auf eine um faft 
zwei Jahrtauſende zurückliegende Rechtsanſchauung rüdfhliegen, zumal wenn wir den 
geſamten Beſtand, wie er in den Weistümern zutage tritt, bei Tacitus beiſammen fin— 
den. Das Bild wäre dann folgendes: 

Die Römer haben, vermutlich auf Befehl der Tribunen und der Centurionen erſten 
Ranges, vielleicht auch des Varus ſelbſt (dem ſpäter auch der Kopf abgehauen wurde), 
die Bäume an den Heiligen Hainen gefällt oder abgeſägt; vielleicht im Zuſammenhange 
mit der von Barus erftrebten Rechtsumgeftaltung im römiſchen Sinne. Jedenfalls wırrden 
nad der Schlacht, als fich der Zorn über die erlittenen Rechtsbeugungen entlud, die verant- 
wortlichen Führer gemäß der Satzung beftraft, die als uraltes Weistum dem Sinne nad 
noch in den Aufzeichnungen des 18. Jahrhunderts twiederzuerfennen tft. Dies Menfchenopfer 
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wäre dann eine Fultifche Sühnehandlung, alfo vielmehr eine Strafe als ein Opfer, in dem 
Sinne, den wir mit dem Worte „Menfchenopfer“ zu verbinden pflegen. Hier verſchwimmen 
vielmehr die ſtarren Begriffe: die Todesſtrafe ift, vechtögefchichtlich aufgefaßt, für den 
Germanen eine Art von Sühneopfer an die beleidigte „Oottheit” (weshalb etiva Odin 
der hangatyr, der Gott der Gehenkten ift)!. Aber aud der Begriff dev „Gottheit“ geht 
hier auf feine Wurzel zurück: e8 ift das lebendige Leben der Natur ſelbſt (mit einem wenig 
anfprechenden Worte „Vegetationsdämon“ genannt), dad die Sühnung erheiſcht. Die 
Rechtshandlung berührt fich hier eng mit dem fogenannten „Zauber“, wenn man diefe 
Begriffe, die das alles einer „primitiven” Sphäre zuweiſen wollen, in der üblichen Ber 
deutung gelten laſſen will. 

Wir Fönnen jedenfalls daraus erkennen, daß die „Menfchenopfer” der Germanen mit 
ganz anderen Augen betrachtet werden müſſen, als es gemeiniglich geſchieht. Die Grenze 
zwiſchen „Barbarei“ und „höherer Kultur“ iſt hier ebenſo wenig zu ſuchen, wie heute 
zwiſchen ſolchen Völkern, die die Todesſtrafe vollziehen, und ſolchen, die fie ablehnen. 
Erſt ein moderner humanitärer Rationalismus hat ſolche Scheidungen überhaupt erfun⸗ 
den; die Bauernweistümer leben (trotz gemilderter Praxis) noch in einer viel natur⸗ 
näheren Vorſtellungswelt, die aber darum noch nicht die „primitivere“ ift, 


Die Germanen in der Stlvefterpredigt 
des Rardinals Faulhaber 


AREA A ne 
(Fortfegung aus Heft 3, 1934) Bon D, Suffert 


Meine Ausführungen im Märzheft? befehäftigten ſich mit den erſten drei jener „Tat 
fachen“, mit denen Kardinal Faulhaber das „Sermanentum nicht anklagen oder angrei⸗ 
fen“, mit denen ex vielmehr darlegen will, wie notwendig die Einführung des Chriften- 
tums geweſen fei, um in jeder Beziehung das Germanentum auf eine höhere Stufe der 
Gefittung zu heben. Bewußt habe ich gefchrieben, daß der Kardinal diefe „Zatfachen” 
einfeitig mit benußen wolle, um den Germanen Kultur abzufprechen. Das Wörtchen 
„mit“ Habe ich Hinzugefegt, weil zu vermuten war, daß von gegneriſcher Seite diefe 
„Tatſachen“ nicht als zum „Kulturbereich“ gehörig angeſprochen werden könnten, daß 
fie vielmehr „Charakterzüge“ darftellten und dag man alfo, um die Kultur des Germanen- 
tums zu zeigen, ſich gegen andere Abfchnitte der Predigt zu wenden habe. Das wird noch 
geichehen. Ich vermag diefe „Charakterzüge” vom Tulturellen Gefamtbilde nicht zu tren— 
nen. St überhaupt — dies nebenbei — eine Anderung der Charafteranlagen eines Volles 
durch Erziehung möglich? (Und die Einwirkungen des Chriſtentums find einer Erziehung 
gleichzufegen!) Die Raffenbivlogie Iehrt uns, diefe Frage zu verneinen. Charakteranlagen 
gehören zu den Erbanlagen, und wenn beſtimmte derartige Anlagen in einem Volke fich 


1 & dieſem Sinne iſt auch unſere heutige Todesſtrafe noch als „Menfchenopfer" zu werten. Über- 
haupt ift e3 grundfalſch, wenn auch allgemein üblich, das Denfchenopfer als eitoad wejenhaft „Heid- 
nifes” dem „Sheftlichen“ gegeniberzuitellen. Auch die Verbrennung des „Ketzers““ ift ein Dienfchen- 
opfer im eigentlichften Sinne; nach der gebräuchlichen Formel „wird der Leib ven Flammen übergeben, 
auf daß die Seele gerettet werde.“ Das Wort „Uutodafe”, zu deutſch „Glaubensakt“ ſtellt diefe Art 
von Menfchenopfer, das dem Weſen nach wohl auf phöniziſch-orientaliſche Vorbilder zurückgeht (Moloch⸗ 
Opfer), ja ausdrucklich als eine religiöſe Handlung Hin, Das alte Teſtament endlich lennt ebenfalls in 
der Erzählung von der Opferung Sſaaks das Menfchenopfer als eine veligiös aufgefaßte Einrichtung. 

2 Zu S. 69 ift noch zu verbefjern: Franenlobs Marie nleich (nicht Frauenleich). Es it nicht ohne Reiz, feſt⸗ 
zuftellen, daß das Zefthalten „heibnifcher" Vorſtellungen fich gerade bei ber Empfängnis Marias zeigt (zur Er 
enter fei noch bemerkt, daß zugleich mit dem Gottezfohne die fieben Saframente, fiben Heiliteit, in ihrem 

choß ren). 
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häufiger oder weniger häufig zeigen follen, fo ift eine ſolche Anderung nur durch Aus- 
lefe oder Ausmerze möglich, nicht aber duch Erziehung. Wenn man z. B. annimmt, daß 
jeder der 4500 Sachfen, die bei Berden a. d. A. im Zufammenhang mit der Einführung 
des Chriſtentums gemordet worden find, die Charakteranlage dev Unbeugſamkeit gehabt 
habe, fo hat eine negative Selektion (Ausmerze) ftattgefunden, und in der Gefamtzahl 
der ſächſiſchen Erbſtämme fehlten fortan 4500 Einheiten mit dem Merkmal der Unbeug- 
ſamkeit, ſoweit die Exrmordeten nicht gefunde Kinder Hintexkießen. 

Bu der „Tatfache” des „wilden Aberglaubens” ift noch einiges Grundfägliche hinzuzu— 


fügen. Ich habe fchon gezeigt, daß Tacitus nicht daran denkt, von Aberglauben zu ſpre— 


hen. Aberglaube ift fein felbftändiger, fondern ein bezogener (velativer) Begriff; es han- 
det fih um Anſchauungen, die entiweder zum Kirchenglauben oder zur Lehre der Wiſſen— 
ſchaft im Gegenfat ftehen. Hier haben wir es nur mit dem Verhältnis zum chriftlichen 
Slauben zu tun. Alles, was zum Eigenglaubent der germantjchen Zeit gehört, wird exft 
nach) der „Einführung“ eines neuen Glaubens zum Aberglauben und eben durch diefen 
Ausdrud als minderwertig bezeichnet. Vom Chriftentum aus gejehen, huldigten die 
Babylonier, die Kardinal Faulhaber gegenüber den Germanen als kulturell befonders 
Hochftehend hervorhebt („Die Babylonier hatten fogar eine Art Pfalmen in ihrem Kult“; 
©. 8 der Predigt?) einem wüften Aberglauben. Die Wiffenjchaft hat natürlich eine an— 
dere Axt, zu fehen; im „Reallexikon der Vorgeſchichte“ jagt Prof. Dr. Ebeling: „Was 
vom Standpunkte moderner Aufllärung oder chriftlicher Weltanfchauung fo (d. h. als 
Aberglauben) zu benennen ift, tft in Babylonien ein allgemein anerkannter Beftandteil 
der offiziellen Religion.“ Genau fo find jene Bräuche der Germanen zu beurteilen, die 
Kardinal Faulhaber als Aberglauben verurteilt. Unter dem gleichen Stichwort „Aber— 
glauben“ behandelt Brof. Dr. Löhr ebendort? die allgemeine Bedeutung des Wortes, und 
die Ausführungen find wegen ihrer Beziehung auf die Kirche in unferem Zufammenhang 
befonders bedeutfam: „ebenfalls ſoll diefer Glaube als illegitimer dem legitimen einer 
höheren Religionsſtufe gegenübergeftellt, al ein überwwundener Glaubensſtandpunkt ver- 
gangener Zeiten bezeichnet werden. In Wirklichkeit erſtreckt fich dieſer, offiziell fiir über- 
wunden erklärte Glaube in allen möglichen Konfequenzen auch in die höhere Religions— 
ftufe hinein; man denke z. B. an die Eirchlichen Sakramente, wo geiftige Güter an kon— 
frete Stoffe gebunden erſcheinen.“ 

Wir müffen auch darauf hinweifen, daß im Mittelalter die Kirche an die Dinge, die 
fie als Aberglauben befämpfte, jelber glaubte. „Kirchliche und weltliche Organe bis hin- 
auf zu Papft und Kaifer waren nicht nur von der Eriftenz, fondern auch von dem Ein- 
greifen dämonifcher Mächte in das menjchliche Leben und von der Fähigfeit des Men- 
ſchen, fich diefe dienftbar zu machen, überzeugt. Wenn daher Karl der Große in einem 
Kapitular das Wahrfagen, Traumdenten, Zaubern, Wettermachen verbietet oder ſich 
gegen den Gebrauch des Chrismas zu Heilungen und Malefizien wendet, fo tut ex das 
nicht, weil ev als Aufgeklärter dieſes abergläubifche Treiben verurteilt, fondern weil ex 
wie die Kicche das unheilvolle Eingreifen gottfeindlicher Dämonen in die Geſchicke des 
Menfchen fürchtet“ (Handwörterbuch des Aberglaubens, hg. von Hoffmann-Krayer, Bd. I, 
Sp. 64-87). — Nach diefen Zeugniffen ift der Vorwurf des wilden Aberglaubens noch 
weniger berechtigt. 

4. Wenden wir uns zur bierten Feltftellung des Kardinals (©. 5/6): „Tatſache ift, 


Seit Jahren gebrauche ich die Bezeichnung „Eigenglauben der Germanen” anjtatt „germanifches Heiden- 
tum“, weilunferem Sprachempfinden nach „Heidentum“ nicht allein das „Nichtchriftliche”, die Anderögläubig- 
feit bezeichnet, ſondern gleicjgeitig mit einem abfprechenden Werturteil verbunden ift. 

? Ausgabe der Predigt: j. ©. 66 Anm. 1. £ 

? Reallezifon der Vorgefchichte. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter hg. v. Mar Ebert, Berlin, 
Walter de Gruyter u. Co. Bd. I (1924), ©. 2. 

4 Weiheöl. 
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daß die germanifchen Völker in unbändiger Kriegsluſt gegen die Römer kämpften (K. 37), 
die damals die Stämme füdlich von der Donau und weftlich vom Rhein bereits in das 
römische Weltveich eingegliedert hatten. Unter ſich Tagen die germanifchen Völker in faft 
ewigen Bruderkviegen. Nur von ‚dem edelften Volt der Germanen‘, den Chaufen, weiß 
Tacitus zu berichten, daß fie durch Gerechtigfeit ftatt durch Kriege fich behaupteten (K. 35).” 
Eben der Gerechtigkeit halber wollen wir doch noch Hinzufügen, mas Taeitus am Schluß 
diefes Kapitels über die Chaufen berichtet: „Doch find fie jederzeit beveit, die Waffen zu 
ergreifen, und ftellen, wenn e3 die Not exheifcht, ein mächtiges Heer von Fußvolf und 
Reiterei ind Feld.” Tacitus will von den Chauken alfo durchaus nicht fagen, daß fie 
etwa einem weichlichen Pazifismus gehuldigt hätten. 

Wie man aus dem angezogenen Kapitel 37, das eingangs von den Kimbern handelt, 
einjeitig auf Angriffe der Germanen gegen die Römer ſchließen Tann, bleibt unexfindlich. 
Fir Tacitus ergibt fich die erwünſchte Gelegenheit im Anfchluß an den Bericht über die 
Kimbern das Verhältnis zwiſchen Germanen und Römern darzuftellen, wie es fich vom 
Kimbernzuge Bis zum 2. Stonfulate des Kaiſers Trajan geftaltet hat. Das find 210 Jahre, 
und „jolange” — jagt Tacitus — „jiegt man — an Germanien” (tam diu Germania 
vineitur), Wörtlich heißt da: Solange wird Germanien befiegt, und eine folche Ausdruds- 
weiſe jet voraus, daß in der Hauptfache die Römer die Angreifer gemwefen find. Bejon- 
ders deutlich wird das, da Tacitus, nachdem ev kurz Die Kriege gegen die Sammniter, die 
Punier, Spanier, Gallier und die Parther erwähnt hat, bemerkt: „Wirkt ja der Frei— 
heitsdrang der Germanen ſtärker als der Herrſcherwille eines Arſakes“ (quippe regno 
Arsacis acrior est Germanorum libertas)1. Arfates ift dev Begründer des Partherreiches 
um 250 v. Chr. Die Parther verfuchten ihr Neich, aus dem Raum des alten PBerfer- 
reichs etwa, nach Weften und Nordweſten auszubehnen und ftießen dabei mit den Römern 
zufammen. Dem gegenüber fpricht Tacitus von der germanifchen Libertas: die Germanen 
verteidigen ihre Freiheit, die von den Römern bedroht wird, Im übrigen aber find wir 
ſtolz darauf, Frieggtüchtig zu fein und geweſen zu fein. 

Da nun den Germanen vom Kardinal Faulhaber vorgeworfen wird, daß fie in uns 
bändiger Striegsluft gegen die Römer fämpften, fo follte man annehmen, daß den Nömern 
in diefer Beziehung nichts vorzuwerfen wäre, Ich führe hier einige Süße aus einem 
Bande von Teubners gefchichtlichem Unterrichtswerk an. Es gehört zu denen, die in 
Deutfchland am meiften verbreitet find, doch wohl deshalb, weil e3 zu ‘den beiten gehört. 
Dort? heißt es bei der abſchließenden Darftellung der Gefchichte der römischen Republik: 
„Im 3. und 2. Jahrhundert (v. Zw.) Hatten Die Römer ihr Weltreich zuſammengebracht in 
Kriegen, die fie mit bemundernswerter Zähigleit, aber auch mit beifpiellofer Barbarei 
führten. Dann hatten fie in ihrer Habgier au allen Provinzen unermeßliche Reichtümer 
zufammengeraubt und nach Rom gefchleppt. Darüber ging nicht nur der römiſche Bauern- 
fand, fondern auch die alte Römerart zugrunde. Die Beten unter den Römern jedoch 
bereicherten fich mit den Schägen des griechifehen Geiſtes. — Im letzten Sahrhundert 
hatten die Römer, während fie die rechte Form der Herrfchaft über das Niefenreich ſuch— 
ten, gegeneinander gewütet. Italien wurde dabet entjeßlich verwüſtet, in Nom drängten 
fich die Hungernden, und die Schätze der Welt wurden an die zügellofe Soldateska ver- 
geudet und wechſelten vafch ihre Eigentümer. Söldner und Sklaven wurden reiche Her— 
ven; die bisher Befikenden verloren oft plößlich ihr Leben, und ihre Frauen und Rinder 
verfamen im Elend.” 

Im Anſchluß an die Kriegsluſtigkeit Fpricht der Kardinal von der Blutrade, die 
für den Germanen fittliche Pflicht war. Ste kann zu tragiſchem Schiefal führen, aber 
unedel ift fie nicht, 


1 Nach der Überfegung von Ammon. Vgl. S.68 Anm. 2. 
Geſchichte der Griechen und Römer von TH. Steudel. 1933, 6. Aufl., ©. 122, 
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5. „Zatfache ift, daß die Sklaverei bei den Germanen zu Haufe jvar. Das Los der 
Sklaven war im allgemeinen exträglicher als bei den Römern, die Tötung eines Sklaven 
aber war auch bei den Germanen ftraffrei (8. 35).” Der Ausdruck „das Los der Sklaven 
war im allgemeinen erträglicher al3 bei den Römern“ beleuchtet die Verhältniffe nicht 
genügend. Ich führe an, was Ammon in feinen Erläuterungen (©. 147) fagt: „Bei den 
Germanen wurden Sklaven, meift Kriegsgefangene, weniger gepeinigt; fie hatten eine 
freieve Stellung, wenngleich fie an Die Scholle gebunden waren (vgl. 8. 20).” „Der Slave, 
eher dem vömifchen Ackerbauern (colonus) ähnlich, war mehr Hinterfaffe oder Höriger; 
er tar anjcheinend perjönlich frei, aber ohne Rechte, z. B. eine Freigeborene zu heiraten, 
Gitter zu erwerben uſw. Auch die Sklaven im Haufe (8. 20) werden kaum den römiſchen 
Vornaculi (vernae) gleichzuſetzen fein. Hätte ein Unterſchied zwiſchen servi und lbi 
(ſpäter fo genannt) damals beftanden, fo hätte ihn Tacitus wohl angegeben. Die Bewiri— 
ſchafter hatten etwas Getreide, Vieh, Wolle, Flachs oder Leinen (mat, Watgaffe) ab- 
zuliefern; die Abgabe an Gutsherren, an die Kirche u. a. in der Form vom ‚Behnten‘, die 
zehnte Garbe uſw., hat fich bis ins 19. Jahrhundert erhalten.” Über die Behandlung fagt 
Ammon: „Seldft römiſche Kriegsgefangene wurden von den Germanen bertranensboll 
behandelt; fo erhält nach Seneca (Ep. 47, 10) von den in der Teutoburger Schlacht 
Sefangenen der eine die Stellung eines Hirten, der andere die eines Haushüters. Die 
ausgefuhten Pladereien (Stampfmühle, Steinbrüche, Nadelſtiche Peitſchen— 
hiebe) der Knechte und Mägde, für die fi aus der antiken Lite- 
ratur zahlreiche Beifpiele ergeben, liegen dem Sinn des Ger— 
manen ferne.” 

6. „Zatfache ift die jprichwörtliche Faulheit der alten Germanen. Die Feldarbeit 
überließen die Männer den Sklaven und Frauen (K. 14f.). In Friedenszeiten waren 
fie entweder auf der Jagd oder fie lagen auf der Bärenhaut zum Schlafen, Effen und 
Zrinfen (K. 15). Mit Verachtung kommt Tacitus, der Nömer, wiederholt auf das 
‚Schlafen bis in den Tag hinein‘ (K. 22) und auf ‚die getvohnte Trägheit‘ der Germanen 
zu ſprechen (K. 45).“ 

Um dieſen Vorwurf zurückzuweiſen, entnehme ich einige Stellen der ausgezeichneten 
Arbeit von Dr. Harald Spehr: Der Fluch der Axbeit.! „Weit verbreitet und auch von 
Viffenfchaftlern vertreten, ift die Anficht, daß nad) der urfprünglichen Auffaffung des Ger— 
manen Arbeit etwas fei, was des freien Mannes unwürdig ift, mas er Frauen und 
Knechten überläßt. Das deal des freien Mannes fei, andere fir ſich arbeiten laſſen 
und ſelber nichts zu tun. Den gefundfühlenden und denfenden Deutfchen kommen bei die- 
fen Ausführungen, wenn fie auch noch fo beftimmt borgebracht werden, Zweifel an, und 
er fragt, mit welchem Rechte die Wiffenfchaft diefes Bild von der Stellung des germani- 
ſchen Mannes zur Arbeit zeichnet. 

Da hält man ihm als Kronzeugen den Römer Tacitus entgegen, der im 14. Stück fei- 
ner ‚Bermania‘ (nad) der Ausgabe und Überfegung von Eugen Fehrle, Münden, 3. F. 
Lehmann, 1929, ©. 19) folgendes berichtet: ‚Man Tann fie leichter dazu bringen, den 
Feind herauszufordern und ſich Wunden zu holen als die Exde zu bebauen und mit einer 
Ernte zur vechnen‘, und bald darauf im 15. Stück (Fehrle S. 21): ‚Die Sorge um Haus, 
Herd und Feld ift den Frauen, den alten Leuten und ſchwächlicheren Mitgliedern der 
Familie überlaffen; fie felber regen fich nicht.‘ Das ift freilich deutlich genug, und wir 
haben auch gar feinen Grund, an der Richtigkeit deſſen, was Tacitus berichtet, zu zwei— 
feln, zeigt fi doch immer wieder, wie zuverläffig die Quellen find, die er für feinen 
vöfferfumdlichen Bericht benutzt hat, wie ſcharf und genau die Römer fremde Völker zu 
beobachten verftanden haben. Tacitus Worte find vollkommen richtig. Und doch ift es 


1 Volk und Kaffe, 7. 3g. 1932, ©. 44-47 (Heft 1). 
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vollkommen falfch, wern man behauptet, die Germanen hätten die Arbeit für etwas 
Schmähliches gehalten und ſich als freie Männer nicht damit abgegeben.” 

Die Mitteilungen des Tacitus find richtig mur aus dem Zuſammenhang zu ber- 
ftehen, genau. fo, wie das 10. Kapitel nicht vom neunten getrennt werden darf (vgl. ob. 
©. 70). Spehr fährt dann fort: „Lieft man den hier in Frage kommenden Abſchnitt, die 
Stüde 13—15, bei Tacitus im Zufammenhang, fo fieht man, daß Hier überall nur bon 
der germanifchen Gefolgſchaft die Rede ift. Exft ſpricht Tacitus über die Wehr— 
haftmachung de3 Jünglings, dann über das Wefen der auf einen gegenfeitigen Treue— 
verhältnis beruhenden, von den Römern ſtark beachteten Gefolgfchaft. Die Schilderung 
der Gefolgichaft im Kampfe führt zu dev Frage, woraus der Sold und Unterhalt diefer 
Leute beftritten wird. Tacitus erklärt: ‚Die Verpflegung mit einem zwar einfachen, aber 
doch reichlichen Aufwand gilt als Sold. Die Mittel zu Geſchenken werden durch Krieg 
und Raubzüge erworben.‘ Daran ſchließt fich die exfte der oben ausgehobenen Stellen. 
Daß zwanzigjährige Jünglinge Fieber in Krieg und Abenteuer ziehen, als friedlich den 
Ader bebauen, ift jo natürlich wie möglich und wohl zu allen Beiten bei den Germanen 
fo gewefen. Über die Einftellung des reifen Mannes zur Arbeit ift damit nichts gefagt. 

Auf die Schilderung der Befolgfchaft im Kriege folgt bei Taeitus fo Iogifeh wie möglich 
ihr Leben im Frieden. Da ift die einzige Befchäftigung der Gefolgslente die Jagd; fonft 
tun fie nichts. ‚Serade die Tapferften und Kriegstüchtigſten verrichten keine Arbeit.‘ ‚Ein 
merkwürdiger Widerfpruch in ihrem Wefen; da diefelden Menfchen fo den Müßiggang 
lieben und die Ruhe haffen.‘ Zwiſchen diefen beiden Sätzen fteht die zweite der oben ange— 
führten Stellen. Auch hier ift die Beziehung allein auf die Gefolgsmannen Har. In den 
Ausdrüden ‚Frauen, alte Leute und Schwächlinge‘ glauben wir noch den Hochmut zu 
hören, mit dem der Gefolgsmann, auf die ruhig Daheimfigenden herabgefehen hat. Ein 
paar Jahre [päter iſt auch er ficher auf den väterlichen Hof heimgefehrt. 

Denn diefe Verachtung der bäuerlichen Arbeit ift, wenn fie überhaupt vorhanden ge- 
weſen ift, nur eine ganz vorübergehende Einftellung der Jugend. 

Islanuds Sagaliteratur, diefer veiche Schat, aus dem wir wahre Kenntnis germanifehen 
Weſens gewinnen können, zeigt viele Nordleute aus Bauerngefchlechtern, die in jungen 
Jahren auf Wilingfahrt ausziehen, um dann bald, wenn fie ſich die Hörner abgeftoßen 
und Beute und Ehre errungen haben, auf den heimatlichen Hof zurückzukehren und dort 
die Wirtfchaft zu übernehmen, wobei fie ſich wicht ſcheuen, auch felber, wo es not tut, 
Hand anzulegen.” 

Im 2. Teil feiner Unterfuchung, die ich nochmals der Beachtung empfehle, weiſt Spehr 
den Verſuch zurüd, aus der urfprünglichen Bedeutung des Wortes Arbeit zu fehliehen, 
daf den Germanen das Nichtstun als wünſchenswerleſter Zuftand gegolten habe. In 
fämtlichen germanifehen Sprachen hat Arbeit die Bedeutung des Mühevollen, Beſchwer— 
lichen, Läftigen. Uber, und das iſt der fpringende Punkt, die Umdentung des Wortinhaltes 
‚Mühe, Beſchwerde“ in „ziwedmäßige Beſchäftigung“ ift ein Werk der chriſtlichen Mifs 
fion, die vom altteftamentlichen Begriff, der Strafe Gottes, ausging (1. Mofe 3, 1719). 
Das eigentliche germanifche Wort für das, was wir heute unter Arbeit verftehen, ift 
„Werk“. Dazu gehört das Zeitwort „Wirken“, zu dem noch „Schaffen“ tritt Gufammen- 
hängend mit „Schöpfen”). Unferen Mundarten ift das von der Kirche geprägte „Arbei⸗— 
ten“ meift fremd geblieben oder exft in neuerer Zeit aus der Hochſprache in fie einge- 
drungen. Ich füge noch die Sätze Hinz, mit denen Spehe feine Unterfuchung abfehlieft: 

„Welche Auffaſſung dev Arbeit iſt nun die dem germanifchen Menfchen gemäßere? Die 
don der Arbeit als einem Fluch, der auf dem Menfchen ruht, die geboren ift auf aſiatiſchem 
Boden, unter der Glut einer erſchlaffenden Sonne, die Nichtstun als den Idealzuſtand 
erſcheinen laſſen mußte? Dder die von der Arbeit als einem wertefchaffenden Wirken, die 
unter dem fühlen Klima eines nördlichen Himmels dem energifchen, zur Tätigleit drän- 
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genden nowdifchen Menfchen eine Selbftverftändlichleit war? Ich denfe, die Antwort 
verfteht ſich von felbft. Das, was die Natur uns in unfer But gelegt hat, ift das uns 
Gemäße, das wir gegenüber allen fremden Einflüffen zur Geltung bringen müffen.” 

7. „Zatfachen find auch die Trunkſucht der alten Germanen (K. 22f.), ihre Zech— 
gelage, die zuweilen blutigen Ausgang hatten (8. 21), ihre Leidenschaft im Würfelfpiel, 
wobei fie ſogar ihre Perfon und Freiheit auf das Spiel feßten und, wenn fie verjpielten, 
als Sklaven dienten (K. 24).” 

Wir wollen das Humpenſchwingen nicht ableugnen. Wenn aber dev Kardinal auf ©. 9 
der Predigt darauf hinweiſt, daß die „Trunkſucht“ in zäher Erziehungsarbeit ausgerottet 
und durch ehriftliche Lebensordnung erfeßt werden mußte, und wenn er bemerkt, daß 
diefe Erzieheraufgabe auch heute noch nicht ganz abgefchloffen fei, fo muß doch darauf hin— 
gewieſen werden, daß im Mittelafter es gerade die Firchlichen Erzieher felber waren, die 
wegen folchen Lafters tweitverbreiteten Ruf hatten. Sch verzichte auf Veifpiele. Ich ver- 
stchte auch auf Beifpiele aus der Bapftgefchichte. Wollte man zufammenftellen, was uns 
aus dem Leben oberfter Kicchenfürften an „auszureißendem Unkraut” überliefert ift, fo 
würden die „Tatfachen”, die der Kardinal bei den nichtchriftlichen Germanen findet, wahr— 
lich nicht ſchwer dagegen iviegen. — Zum Würfelfpiel nur einen Satz aus den Erläute— 
rungen Ammons (S. 147): „Die Germanen nehmen diefes Spiel als ernſte Sache; ihm 
huldigten fie, auch ohne Neiz des Alkohols, und verfpielten bisweilen Haus und Hof 
(doch nur perfönlichen Beſitz), ja Freiheit und Leben. Rechtlich war dev Verlierende nicht 
gebunden; aber die Treue, für die der Nömer bezeichnenderweife nur ein tadelndes 
Wort Hat, verpflichtete ihn.” 

Kardinal Faulhaber erweckt den Anfchein, als habe ex ein objektives Bild gezeichnet, da 
ex nicht verſchweigt (©. 7), daß bei den Altgermanen auc).drei lobenswerte, ja vorbild- 
liche Charakterzüge zu finden find. Mannentreue, Gaſtfreundſchaft, hohe 
Auffaſſung von der Frau und von der &he. Was die Ehe angeht, fo hätte 
ex allerdings Hinzufügen follen, wie gerade namhafte Kivchenväter des Mittelalters fie 
herabwerteten!. 

Die Auswertung de Tacitus in fieben „Tatſachen“ ift teilweife falfch, im übrigen 
einfeitig infofern, als einerſeits verſchwiegen wird, daß ſolche „Tatſachen“ bei Griechen, 
Römern, Babyloniern ufw. fi) ebenfo finden, daß andererjeit3 gerade diefe Völker fonft 
als Kulturvölter herangezogen werden. Vollſtändig falfch find die Angaben über 
die materielle Kultur der Germanen. Diefe falfchen Behauptungen zurüdzumeifen, it 
für jeden Vorgefchichtler ein leichtes, und es berührt merkwürdig, daß die zünftige Vorge— 
ſchichte, die feit einem Jahre oft jo gerne auf ihre völkiſche Gefinnung hinweiſt, noch nicht 
in Scharfer Verwahrung gegen die falfchen Behauptungen aufgetreten ift?, 

2 Bol, Guſtav Nedel, Liebe und Ehe bei dent norchriftlichen Germanen. Leipzig, B. ©. Teubner. 


2 Die Zuruckweiſung anderer falſcher Behauptungen, 3. B. der ungeheuerlichen, daß der Aderbau erſt 
mit der Belehrung eingeführt fei, muß aus Raummangel einem befonderen Aufſatz vorbehalten werden. 





























„Ein vollsbewußter Staat hat nicht nur von feinen Geiſtlichen und Achrern, 
fondern auch von feinen Beamten zu fordern, daß fie über den Dauptinhalt unferer 
Geſchichte, über den 2ooofährigen Gegenſatz zwiſchen Armindeutfchen und Flavus- 
deutſchen, auch tiber die germantfche Vorgeſchichte Beſcheid wiffen; es darf nicht 
vorkommen, daß unfere Borfahren als halbe Wilde dargeſtellt werden,” 

Heinrich Wolf in „Geſchichte der katholiſchen Stantsidee”, 
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Ahnengräber 


Die 3 Aufnahmen ftammen aus unferem borjäh- 
tigen Preisausſchreiben. Sie zeigen Niefenftein- 
gräber aus der Jüngeren Steinzeit (etiva 3000 
big 2000 vor Zeitwende) in ihren verfchiedenen 
Formen, 


Abb. 2: Niejenfteingrab bei Lauterbach auf Rü— 
gen, Die riefige Eiche fteht im Innern des feit 
langem zerftörten Grabes, Schon in der Beit dev 
deutſchen Romantif evregten gerade auf Rügen 
diefe ehrwürdigen Denkmäler der Vergangenheit 
die Anteilnahme deutſch empfindender Men— 
ſchen. Stimmungsvolf Liegen die urhaften Blöde 
neben dem Tnorrigen Stamm des einjtmals hei- 
ligen Baumes. (Aufn. Dr. W. Böttcher, Butbus.) _ 











Abb.1. Die fogenannten 
„Kellerſteine“ in der 
Ahlhorner Heide in ber 
Längsrichtung gejehen. Die 
mächtige Dedplatte ift ge- 
boden und nach innen 
zuſammengeſtürzt. (Aufn. 
W. Mundt, Bremen.) 


Abb.3. Die „Heifter- 
fteine” im Geeblänfen- 
wald (nörblich von Waren 
in Mecklenburg) Tiegen auf 
einem ziemlich Hohen 
fünftfichen Hügel in ganz 
dichtem Buchenwald, ber 
nur bei jenfrechtem Son- 
nenftand Sonne erhält. 
Ganz links im Bild iſt noch 
ein Teil eines einzelnen, 
aufrecht ſtehenden Steines 
zu ſehen. (Aufn. Stanz 
Weber, Berlin » Marien- 
dorf.) 
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Karl — der Große? Dem aufmerkfamen 
Lefer dev Tagesprefe wird nicht entgangen 
fein, daß in den Teßten Wochen und Mo- 
naten immer wieder Aufſätze und Abhand- 
lungen erſchienen, die auf eine Ehrenret- 
tung des Franfenlönigs Karl herausfamen. 
Ale diefe Veröffentlihungen nahmen in 
Anſpruch, als wiſſenſchaftlich gewertet zu 
werden und ımterftellten der Gegenfeite, 
twiffenfchaftlich nicht Haltbare Dinge be- 
hauptet zu haben. Diefe Berufung auf die 
Wiſſenſchaft nötigt zur Stellungnahme, Es 
fei feftgehalten: 

1. Wie befonders von Nedel und Günther 
nachgeiviefen wurde, find die Karolinger 
feine Adelsbauern geivefen, fondern be- 
jtenfalls Gemeinfreie. Das ift ſchon aus 
vem Namen Karl erfichtlich. 

Es iſt in jedem Schufgefchichtsbuch nach— 
zuleſen, daß die Karolinger durch Ge- 


— 


walt, Eidbruch und Hochverrat auf den | 


Thron kommen. Und es entbehrt nicht 
eitte3 gewilfen Humors, wie Papft und 
Karolinger fich gegenfeitig die Rechts— 
gültigfeit der durch Gewalt erworbenen 
Stellungen beftätigen. 
Die Karolinger haben durch Blut und 
Gewalt geherrjeht. Die Einführung des 
Ehriftentums war für fie eine politifche 
Angelegenheit. 
‚Karl hat die Taufe bei Todesſtrafe im 
Falle der Weigerung befohlen, alfo den 
übelften Gewiſſenszwang ausgeübt. Ex 
hat ferner felbft nur mittelbar mit dem 
alten Glauben in Zufammenhang ftehende 
Dinge bei Todesftrafe verboten, jo 5. B. 
den Genuß des Pferdefleifches. 
Selbſt fein Gefchichtsfchreiber Einhard 
vermag die große Zahl feiner Kebfen 
und „Nebenfrauen“ nicht zu verſchwei— 
gen. 
Die eroberten Länder und Schätze dien- 
ten nur feiner perfönlichen Bereiche- 
rung, was am beften aus feinem Tefta- 
ment hervorgeht. Er vermacht Dreibier- 
tel jeines Befiges den Kirchen fir See- 
lenmeſſen. Einen Kronſchatz hinterläßt 
ex nicht. Bon den bedachten Kirchen find 
bezeichnenderweiſe drei linksrheiniſch, 11 
franzöfifeh. 
7. Er tft für die Deutfchen Stämme und 
Völker keineswegs Kulturbringer, fon- 
dern Zerſtörer geweſen. Wir wiffen 
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heute aus Überlieferungen, Schriften und 

unden, daß vor feiner Zeit eine hohe, 
eute noch nicht wieder erreichte Kul— 
tur in Deutſchland geherrſcht hat. 

Trotzdem fhreibt 3. B. „Der Kixchenbote 
der evang.slutherifchen Gemeinden Osna— 
brücks“ in feiner Nr. 10 vom 15. 1. 1984: 

„Wie aber das fächfifche Heidentum 
4. T. ausfah,.. . ., zeigt ein anderes Ge— 
jeß Karls des Großen: ... Wenn einer 
nach heidnifcher Weife glaubt, ein Mann 
oder eine Frau ſei eine Hexe, und fie 
davum verbrennt umd ihr Fleiſch eſſen 
läßt oder ſelbſt ißt, der ſoll des Todes 
fterben“ . . . 

Vorſichtigerweiſe gibt der Verfaffer nicht 
an, wo dieſes Geſetz ſteht. Vieleicht ift ihm 
auch nachträglich eingefallen, dak die Ger- 
manen die als Zauberer und Hexen Ange— 
fehenen aus der Dorfgemeinfchaft auswie— 
jen, daß aber die Hexenverbrennungen exft 
Jahrhunderte fpäter beginnen. Daß aber 
heutzutage e3 tatfählich noch jemand fer- 
tigbringt, den Sachſen Kannibalis— 
mus nachzufagen, iſt unerhört und kann 
auf feine Weiſe entſchuldigt werden. 

Derfelde Mann fihreibt an einer ande: 
ven Stelle: 

„Raſend vor Zorn ließ dann Karl 
4500 der Schuldigen, die von der fäch- 
fifchen Friedenspartei felbft ausgeliefert 
waren, als eidbrüchige Empörer in Ber- 
den a. d. Aller hinxichten“. 

Hier foll alfo zunächft einmal zum Aus- 
drud kommen, daß Karl nur 4500 der 
ausgelieferten Sachſen hinrichten ließ; denn 
nach dem Text müſſen es ja mefentlich 
mehr gemwejen fein. Ob der Verfaſſer wirf- 
lich an die MEDIEN glaubt, oder 
an die Tatjache, daß man 4500 Krieger 
ausliefert, um dann noch 30 Jahre wei- 
ter zu fämpfen, entzieht ſich meiner Kennt- 
nis. 

In ähnlicher Weiſe äußert ſich die „Bay- 
eriihe Volkszeitung“, Nürnberg, in der 
Beilage Im Schritt der neuen Zeit” am 
4. 2. 1934 unter dem Titel „Chriftus bei 
den Deutſchen. Was jagt die Forſchung 
über die Chriftianifierung dev Germanen?” 

„Man muß auch wiſſen, daß die 4500 
Sachſen ..... gerade von den jächfifchen 
—— als eidbrüchige und eine Art 
kommuniſtiſcher Reichsverräter aufge— 











griffen, und unaufgefordert an Karls 

Heerführer ausgeliefert worden find”... 

Auch diefer Mann gibt feine Duelle an. 
Er verſchweigt jogar jeinen Namen; denn 
der Aufſatz ift nicht unterzeichnet. Aber 
trogdem jtaunt man doch unwillkürlich 
über dieſe Art „Forſchung“, die dreift die 
Tatfachen auf den Kopf jtellt und mit 
Worten tie „sFriedenspartei, Kommuni— 
ften, Reichsverräter“ auf die Volksſtim— 
mung fpefuliert. 

Wer behaupten kann, Karl fei „ein gro- 
Ber König aus echt germanifchen Blüte“ 
(Bayr. Bollszeitung) oder es fei fraglich, 
ob Karl die angedrohten Todesftrafen wirt 
lich habe vollziehen laſſen (Kirchenbote 
Osnabrück), der kennt keine Geſchichte und 
darf ſeine Veröffentlichungen nicht als 
„Forſchungsergebniſſe“ bezeichnen. 
Beſonders ſucht man das Blutbad von 
Verden an der Aller zu entkräften und als 
einmalige Entgleifung im gerechten Zorn 
zu bezeichnen. Deshalb foll hier einmal 


Als Ort des Blu 
ſchlag“ auf dem Bur 
ebenio befannt wie 


gerichts ift der „Hal— 
gholzhof bei Cannſtatt 
für die Tatſache, daß 





“auf eine andere Meintat eines anderen 


Karolinger3 hingewiefen werden, um zu 
zeigen, daß Karl Sachfenmord in feinen 


Dlutserbe bedingt E 
„Württembergische $ 
„So groß die Achtun 


irchengeſchichte“, S. 32: 


g war, die die Kir— 


che genoß; der alte Trotz war noch nicht 


gebrochen. Die Kirchk 


he hatte ihre Auf- 








gabe noch nicht gelöft. Dazu war das 
furchtbare Blutgericht bei Kannftatt not— 
wendig” (!) 
Stälin, „Wirtembergifche Gefchichte”, J. 
Teil, 1841: 
ie + Karlmann . . . forderte die des 
Treubruchs bezichtigten Großen auf die 
Malftätte bei Kannftatt. Sie erfeheinen 
arglos und ftellen fich in Scharen gegen- 
über den Franken auf. Plößlich werden 
I von diefen umringt, ohne Schmwert- 
treich zu Gefangenen gemacht und ge= 
bunden.” 
Sattler, „Sefchichte des Herzogtums Witrt- 
temberg”, Seite 435: 
„Hier wurde nun vieles Blut vergoffen. 
Denn Karlmann ließ denjenigen, welche 
dem Theutbald zu dem Bündnis mit Her- 
zog Ddilo angeraten hatten, die Köpfe 
abſchlagen. Die meiſten Gefchichtsichrei- 
ber verringern die Anzahl der Hingerich- 
teten und melden nur von etlichen, Hin— 
gegen melden die VBermifchte Aquitanifche 
Nachrichten, daß er viele taufend Men- 
hen um das Leben bringen laffen ... 
Solches betätigt auch der Anhang zu des 
Sefchichtsichveibers Fredegari Nachrich- 
ten, welcher meldet, daß Karlmann .. . 
jehr viele Leute mit dem Schwert hat 
hinrichten Taffen.” 





vor wenigen Jahrzehnten noch beim Gra— 
ker dort nur Totenjchädel gefunden wur— 
en, 

Ahnlich find die Gefchehniffe in Bayern 
und Thüringen. 

Es bleibt noch übrig, den „Kirchenbo— 
ten“ dahin zu berichtigen, daß die Slawen 
von Karl gegen die Sachen zu Hilfe ge— 
rufen wurden, fo daß _alfo keineswegs „Die 
Saächſen ... . ein Opfer der... . Wenden 
getvorden wären, wenn fie nicht in dem 
Reiche Karls den nötigen Rüdhalt gefun— 
den hätten”. Das heißt, die Dinge auf den 
Kopf ftellen, wern man fo etwas be- 
hauptet. 

Alfred Nofenberg hat erſt in diefen Ta- 
gen wieder feftgeftellt, daß Widukind heute 
gefiegt hat. Wir befennen uns zu Widu— 
inds Sachſen. Wer Rommuniften und 
Kannibalen vor 40 Gefchlechtern ala Vor— 
fahren hatte, muß das ſelbſt wiſſen. 

Haye Hamkens. 





Slachter⸗Korl. Die Monatsſchrift „Die 
Sonne” (Heft 3/1934, Armanen-Berlag, 
Leipzig) dringt folgende Mitteilung: Sr 
einer großen Zeitung Niederſachſens tt uns 
diefer Tage die fettgedruckte Uberſchrift 
„Die alte Domftadt Verden” aufgefallen. 
Sie verrät offenbar harte Denn 
wenn von Verden an der Aller die Nede 
it, dann denft der Deutfche an etwas ganz 
anderes als an den Dom, Der „intellet- 
tuelfe” Urheber jener UÜberſchrift a ſich 
einmal von einem echten Niederſachſen be— 
lehren laſſen. 

Ein Leſer ſchreibt uns: 

„Als ich vor einigen dreißig Jahren mit 
einem älteren Bauern auf Karl „den Gro— 
Ben“, wie ich ihn damals noch nannte, zu 
Iprechen kam, ſah ex mich fpöttifch lächelnd 
an und fagte: Se meent woll den ‚Slachter- 
Kor? Und er erzählte mir auf meine 
Frage die Gefhichte von der Enthauptung 
der 4500 Sachſen in Verden an der Aller 
an einem Tage, wie ex fie von feinem Va— 
ter und Großvater gehört hatte, In der 
Schule hätte man ihnen nicht? davon er- 
zählt! Wahrfcheinlich infolge der geiftlichen 
Schulaufficht.” 


Kardinalerzbiſchof Faulhaber. Die Zeit⸗ 
ſchrift „Volk und Raſſe“ 

©. 94) bringt folgende Bemerkung: „Sag 
mir, wer deine. Freunde ſind, ..“ Schon 
um dritterrmal wird der Münchener Kar- 
inal⸗Erzbiſchof Faulhaber im Israeliti⸗ 
ſchen Familienblatt‘ lobend erwähnt, und 
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zwar in der Nr. 4 vom 25. Januar (‚über 
zeitlich, übervölkiſch, den Sternen gleich...) 
und in der Nr. 7 vom 15. Februar (‚Wor- 
te der Bibel im deuifchen Sprachſchatz) 
und in der vom 20. Februar. So haben 
die bekannten Adventspredigten Doch ir— 
gendwo ein freudiges Echo ausgelöft.” 


Herman Wirth und die Sündenfallge— 
ſchichte in Genefis 2 und 3. — Ich fand 
hier in Bevenjen bei einem Sammler eine 
Jul⸗(Weihnachts)⸗Gebäckform aus dem 17. 
oder 18. Ihdt. In der Mitte des darauf 
befindlichen Bildes ragt ein ſtarker Baum. 
Seine drei Üfte tragen eine das Gange über- 
wölbende Krone mit vielen runden Früchten. 
Der Baum endet unten in drei Wurzeln. 
Rehts vom Baume fteht eine Frau, den 
linken Arm gejenkt, den rechten erhoben, um 
mit der Hand eine runde Frucht des Bau- 
mes in Empfang zu nehmen, die ihr eine 
um den Baum ſich windende Schlange dar- 
reicht. Der ſtarke Leib der Frau deutet auf 
das kommende Geborenwerden neuen Le- 
bens hin. Links vom Baum ſteht ein Mann 
mit ſtarkem, hochgewölbtem Haar in des 
Hauptes Mitte. 

Natürlid) wird man fagen: Adam und 
Eva im Sündenfall. Aber das am Jul oder 
Weihnachtsfeſt als Feſtkuchen? Melde Ver— 
bindung iſt da zu finden? 

Dekan Holzinger, der Überſetzer dieſes 
Teils der angeblichen Bücher Mofe in der 
von Kautſch und Bertholet herausgegebenen 
„Heiligen Schrift des Alten Tejtaments“, 
Tübingen 1922, ſchreibt in feiner Einfüh- 
rung zu dem Sündenfall: „Nur mühlam 
verdedt hier der Erzähler die Tatſache, daß 
die von ihm verwendete Vorlage einmal 
einen andern Sinn gehabt haben muß.“ 

Prof. Herman Wirth jhreibt in feinem 
augenblidlich erfheinenden Wert „Heilige 
Arſchrift der Menſchheit“, ©. 448: „Die 
Paradieslegende in der Genefis ift eine viel 
Tpätere, jüngere, jahwiſtiſch-prieſterliche Ex- 
egeje, wobei die uralte Mythe der ‚Leute 
des Meitens‘ zu beſtimmten theokratiſchen 
Zweden umgedeutet wurde.“ 

Welches ift diefe uralte Mythe, woher 
ſtammt fie und wie kamen die Juden in 
ihren Beſitz? 

Sie ſtammt von dem nordiſchen Volke, 
unjern Uroorfahren, die vor vielen taufend 
Jahren vom Norden durch das Mittelmeer 
ins Land Amuri-Palaeftina gewandert find. 
Diefe Wanderung ijt noch heute durch die 
dort nod) vorhandene Megalithgräbertultur 
nachweisbar. In der fogenannten Mofeszeit 
iſt diefe Mythe den Juden befanntgewor- 
den, als fie in Palaeſtina hineinſtießen. Das 
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bat Prof. Wirth in feinen Werfen nachge⸗ 
wieſen. Er ſchildert die alte nordiſche Mythe 
etwa fo. Die Einzelheiten find natürlich 
Symbole. 

Der Baum it der Offenbarungsbaum 
Gottes. In ihm zeigt ſich den Menſchen das 
große Weltengefeh Gottes, das „Stirb und 
Werde“. Die drei Wurzeln zeigen Yinab 
ins Meltenwaffer, zum Tode im Winter. 
Die drei Aſte weifen hinauf zur Sonne in 
die lichtvolle Frühlingswelt, in der das 
neue Leben fproßt, In der Arktis, in der 
die Nordiihen wohnten, verfintt in täglich 
niedriger werdenden Bögen die Sonne zur 
Winterszeit ganz. Es wird finfter und der 
Tod herrſcht. Die Sonne verbleibt ſozu— 
fagen im Weltenwafler verfhlungen. Der 
niedrigjte Bogen des Sonnenlaufes ift die 
Schlinge, die Schlange, die die Sonne ver— 
ſchlingt bis zum Jultage, der Winterfonnen- 
wende. Mit dem Sultage aber wird die 
Lage anders. Die Sonne ſteigt wieder auf, 
neues Leben, den Frühling dringend. 

Aus dem „Stirb“ wird das „Werde“, 
aus dem Tod das neue Leben. Die Schlan- 
ge gibt nun die Sonne aus ihrem Ver— 
ſchlungenſein im Waffer wieder heraus, aus 
dem nun Mutterwafjer der Mutter Erde in 
der Mutternacht des Julfeſtes. 

Die runden Früchte des Baumes des 
Gotteslebens find die Sonne, oft in Zwölf- 
zahl dargeitellt als die zwölf Monate, die 
die Schlange nun der weiblichen Geftalt 
rechts vom Baume, der Mutter Erde, dar- 
reicht, daß fie neues Leben bringen Tann im 
jubelnden Frühling. Der Mann links vom 
Baum ift das Symbol der fhöpferifchen 
Kraft, oft der zum Zeichen mit einem Ge— 
hörn verjehen (Stier). Und über dem allen 
wölbt fi) der Baum des Lebens wie ein er- 
fter wieder fihtbar werdender Bogen des 
neuen Lichtes, des „Lichtes der Lande”. 
Hochzeit zwilhen Himmel und Erde, hieros 
gamos. 

Auf diefer ganz kurz dargeftellten altnor= 
diſchen Mythe baut jih nad Herman Wirth 
die Legende der Juden vom Gündenfall 
auf. Diefe altheidniihen Glaubens- und Er— 
fahrungswerte Haben die Juden verwendet 
zu einem bejonderen Zwed. 

Wenn fpäter die Hriftlihen Miffionare, 
die zu unſern alten heidnifhen Vorfahren 
Tamen, das Evangelium zu verfünden, ſich 
die Mühe gegeben hätten, diefe alte nor- 
diſche Mythe zu verjtehen, und nicht alles 
Heidnifche von vornherein für Teufelswerk 
geachtet, verachtet und zerſchlagen hätten, 
welch tiefe Verbindungslinie zu Chriſtus 
hätten ſie in dieſer Mythe finden müſſen. 
Hochzeit zwiſchen Himmel und Erde (Gott 
und Maria), aus der Chriſtus, der SHeil-, 




















Licht⸗ und neues Leben-Bringer, „das Licht 
der Lande‘, erwächſt. : 

Gewiß haben die Hohfäniger der Jul- 
kuchenform, die ich zu Anfang erwähnte, 
feine Ahnung mehr von der altnordiſchen 
Mythe gehabt. Es ift aber doch zu bewun— 


Mehring, Gebhard, Schrift und 
Schrifttum. Zur Einführung in archivali— 
ſche Arbeiten auf dem Gebiete der Orts- 
und Landesgejchichte. 47 ©. Text und 27 
Schrifttafeln. Stuttgart 1931. Klein-Dftav, 
2.25 NM, s 

Mehring, Bebhard, Schriftpeo- 
ben ans Urbaren und Lagerbüchern des 
14. bis 16. Jahrhunderts in Württemberg. 
Staatsarchiv. 18 Tafeln (Folio) nebſt Um- 
hrift. Stuttgart 1928, 2.70 IM. 

Die Arbeit in der Heimatgefchichte und 
in der Sippenforfchung verlangt von dem 
Bearbeiter häufig die VBenubung älterer 
Urkunden und Schriften. Ste wird ihm, 
all3 er nicht geſchult tft, erſchwert oder gar 
unmöglich gemacht, wenn er die Schriften 
vüherer Jahrhunderte nicht zu leſen ver— 
mag. Größere, entfprechend teure Werke 
find mehrfach Herausgegeben worden; der 
Preis der hier angezeigten Bücher kann im 
Berhältnis zu den zahlreichen Schriftwie— 
dergaben als mäßig bezeichnet erden. 
Wenn beide Schriften auch auf württem— 
bergifchen Unterlagen beruhen, vieles gilt 
doch allgemein, fo daß fie auch anderwwärts 
mit Nuten gebraucht werden können. 

Die erſte beginnt mit einer leicht ver— 
ſtändlichen Einführung in die Schriftent- 
wicklung von der römiſchen Monumental- 
chrift Bis zu den Formen des 17. Jahr— 
hunderts. Der Satz „Es ift befannt, daß di 
Schrift von den Phönikern zu den Griechen, 
bon diefen zu den Römern zu uns gefom 
men tft”, darf natürlich nur auf die Heu: 
gebräuchliche Schreib- und Drudfchrift be 
zogen werden, nicht auf die Entftehung de 
Schrift überhaupt! Prof. Dr. G. Nedel- 
Berlin hat erſt noch im vorigen Fahre ein 
nordiſches Uralphabet als zwingende No 
wendigteit nachgewiefen (Vergl. Germa: 
nien 1933 &, 309). Von allgemeiner Be 
deutung find die 27 Tafeln, die M. einem 
Buche beigegeben hat. Sie zeigen die Ent- 
wicklung der einzelnen Bachftaben, auch 
einiger Buchitaben- und Zahlenverbindun- 
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dern, wie ſich ſolche Symbole durch die vie— 
len Jahrhunderte hindurch retten und gerade 
dies Bild als Julkuchen zur Winterfonnen- 
wende, zum Weihnachtsfeit ſich gehalten 
bet. Das ift hier ſehr beachtlich. 

Schultz, Paſtor i.R., Bevenfen. 





gen vom 12. Jahrhundert bis zum Aus— 
gang des 18. Jahrhunderts. 5 
Die an zweiter Stelle genannte Schrift 
ärigt Schriftproben im une 
Auf 18 Blättern tft je eine Seite aus Lager- 
büchern von der Mitte des 14. Yahrhımn- 
derts bis 1770 (geht alfo weiter als der 
Titel angibt) in natürlicher Größe wieder— 
gegeben. Die „Überjegung“ jeweils auf der 
gegenüberftehenden Seite, jo daß man be— 
quent vergleichen und üben fanıt. 
Suffert. 


Willi Echle, Sage, Mythos und Ge— 
ſchichte im vorderen Murgtal. Herold-Ver— 
lag, München. 1933. 

Eine anſprechende Darſtellung der Land» 
ſchaft im Zuſamntenhange mit Volksbrauch, 
at Kulltdenkmälern, und geſchichtlichen 
Überlieferungen. Solche zuſammenhängende 
Darftellungen eines geſchloſſenen Land— 
ſchaftsgebietes find wertvoll als Bauſteine 
zur Landfehaftsforfchung in größeren, Zus 
jammenhängen. Die vorliegende Arbeit — 
Sonderdrud ans dev Beitfehrift „Natur ad 
Kultur” (Tyrolia, Innsbruck-Wien⸗Mün— 
hen) — Stellt mit warmherzigem Verſtänd⸗ 
nis die en änge dar; zumeilen un— 
ter Berufung Be ilhelm Teudt. Sie zeigt 
freifich auch die Gefahren, die in einer Deu- 
tung liegen, wenn diefe ſich nicht in den 
Grenzen hält, die von der Fachwiſſenſchaft 
gezogen find, und die feine beengenden 
Schranken, fondern zunächft doch nur „Ori— 
entterungslinien” für die weiterforfchenden 
Raien derftellen. Um ein Beifpiel heraus— 
zugreifen: dev bon Echle aus Gaggenau be- 
richtete Kinderreim ift an ſich eine wert— 
volle Mitteilung: 

Hotte, hotte, Rößle, 

ZBade fteht e Schlößle, 
Sitzen drei Jungfere drin; 

Die eine ſpinnt Weide, 

Die andre ſpinnt Seide, 

Die dritte ſpinnt en rote Rod 
Für unfern lieben Herrgott. 
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Gewiß geht dies Liedchen fehr wahrfchein- 
lich auf die drei Difen, die drei Fr zu⸗ 
rück. Aber es iſt unmöglich, die Formel auf- 
zuftellen „Weide — Wod, das Wiſſen“, das 
tft Fprachgefchichtliche Willkür. Viel wichti⸗ 
ger erſcheint die von Echle ſelbſt genannte 
Lesart: „Die eine fpinnt Side, die ander 
wicklet Wide”; tatfächlich mag die Weide 
hier als die „Schlinge“ fortleben, als welche 
fie in der Form der Rune odil = 2 im al- 
ten Rırnenfalender in der Winterſonnen— 
ende ftebt, wo urſprünglich auch die drei 
Difen, die drei Nomen ſihen, die den roten 
Rock für den (meugeborenen?) Herrgott 
ſpinnen — das Spinnrad (miel — Jul) 
iſt ja ein altes Sinnbild der Winterfornen- 
wende, des ftillftehenden Jahresrades. Was 
das „Mueteshéer“, das wilde Heer in 
Schwaben angeht, fo kann man hier an eine, 
vielleicht unter dem Einfluß eines vorauf⸗ 
gehenden Artikels (dem?) zuftande gekom— 
mene Wechfelform von „Wuetes heer” = 
Wodans Heer denken; oder auch an „Mat“, 
das ja begrifflich mit „Wut“ verwandt tft 
(„puror”). Keinesfalls darf man es aber 
mit „mauzen“ — Hagen, weinen in Verbin- 
dung bringen; die Worte zeigen ja ganz ber- 
fchiedene Zautftufen. — Das als „Drienta- 
tionslinien“ für weitere Forſchung, die im 
übrigen in dieſer Art fehr zu billigen ift. 
Nur wäre zu wünſchen; mehr Tatdeftand, 
weniger Deutung! J. O. Plaßmann. 


Tacitus, Germania und die wichtigſten ans 
tiken Stellen über Dentfchland. Latemiſch und 
deutſch. Überſetzung und Bearbeitung von Dr. 
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Kultur und Brauchtum 

EgilLindften, Der Fund don Alva 
mr. Fornvännen. Stodholm 1933, Heft 6. 
Im Sommer 1929 wurde im Alda-Moor 
auf Gotland, eine rk aus der 
Bronzezeit gefunden. Bekanntlich galt das 
Moor als Aufenthalt böfer Mächte, womit 
offenbar auch das Verſenken von Miffetü- 
tern im Moor in Beziehung fteht, wobei 
an die Nachrichten des Tacitus ſowie an die 
Moorleidenfunde erinnert fei. Bei dem bor- 
liegenden Funde handelt e3 ſich möglicher- 
weiſe um ein fekundäres Begräbnis, um 
den Toten am weiteren „Umgehen“ zu ver- 
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Herbert Ronge. München: Ernſt Heimeran 
1932. 144 ©. f.=8°. Kart. 3.—; Liv. 4.50. 
Das Bitchlein — ſehr ſchön gedrudt — ent- 
hält eine vollftändige Ausgabe der Germania, 
den Bericht de3 Florus über die Kimbern und 
Teutmen, Cäſars erſten Rheiniibergang, die 
Schlacht im Teutoburger Walde in der Dar- 
ſtellung des Div Caffius und Suetons, Cäfars 
Bericht iiber Leben und Sitten der Germanen 
aus dem 4. und 6. Buche des Galliſchen Krie- 
ge3, aus der Historia naturalis des Plinius die 
Ausführungen fiber Deutfchlands Wälder und 
den Bernftein und des Bomponius Mela Be- 
fchreibung des Rheines. — Die Beſonderheit 
der Ausgabe befteht darin, daß linksſeitig der 
Inteinifche (bzw. griechifche) Text, auf der gegen- 
überftehenden Seite die Überfegung gebracht 
wird. Auf philologifche Anmerkungen und Er— 
läuterungen wird verzichtet, eine Einführung 
bringt die wichtigften Angaben über die ver- 
tretenen a Die Überfeßung ver- 
meidet das Kleben an der Vorlage, fie Tieft fich 
angenehm flüffig, bemüht fich aber durchaus, 
den Sinn genau wiederzugeben. Allerdings 
möchten mir Kap. 23 der Germania das Wort 
„Gebräu” vermieden jehen (potui humor ex 
hordeo aut frumento, in quandam similitudi- 
nem vini corruptus), da der Ausdrud eine 
abjchäßige Bedeutung hat. Leider findet fich 
das gleiche Wort in verjchiedenen anderen Über- 
feßungen auch (in einer fand ich ‚chauerlicher 
Saft, der durch Gärung einigermaßen dem 
Wein ähnlich geworden iſt). &3 Handelt ſich 
um das, was wir heute unter Dünnbier ver- 
stehen. Die Begründung muß ich einem be- 
ſonderem Beitrage vorbehalten.  Suffert. 
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hindern. /AnathonBjdrn, Ein Tier- 
topf aus Bronze von Gotland, ebenda. Im 
24. Bande des „Mannus“ none Arne 
den — Elchkopf von Alvena, Kirch- 
Spiel Vallftena auf Gotland, und ſchrieb ihn 
der ſtythiſchen Kunſt bezw. Al Ein- 
flüffen zu. Böen weiſt nunmehr an Hand 
weiterer Funde, jo den vom aardaler 
Moor im Sülland oder dem Beftbyer 
Fund von Hadeland in Norivegen, nad), 
daß dieſe en und Rundfiguren 
echt nordiſcher Herkunft find. Iusbeſondere 
der reichhaltige Faardaler Fund zeigt eine 
Tierwelt, die mancherlei Beziehungen zu 
den nordiſchen Felsbildern aufweiſt. Die 

















Anvegung dazu dürfte alferdings nach An⸗ 
ficgt des Verfaſſers von der Hallſtattkultur 
ausgegangen fein, der dieſe m auch 
zeitlich angehören, wenngleich ſie im Nor⸗ 
den in echt germaniſcher Prägung erſchei⸗ 
nen. /P.Reinede, Neue vorgeſchichtliche 
Felsbilder in Oberitalien. Germania. An⸗ 
zeiger der römiſch⸗germaniſchen, Kommiſ⸗ 
fion. 18. Jahrgang, Heft 1, 1934. In dem 
vom Oglio ducchfloffenen Val Camonica 
im obevitaltenifchen Alpenlande waren ſeit 
langem Felszeichnungen bekannt, die als 
modern aageſehen und nicht weiter beachtet 
minder. Eine nähere Unterfuchung bat, jebt 
ergeben, daß es fic) hier um bronzezeitliche 
— datiert durch die bekannten triangulären 
Dolche — Felsbilder von ganz ähnlichem 
ES wie in den Ligurilchen Alpen 
handelt. Außerdem find in dem gleichen 
Tale eine große Zahl weiterer Bilder zu- 
tage getreten. Neinede führt aus eigener 
Kenninis noch) eine ganze Anzahl von Vor⸗ 
tommen folder Felsbilder in den Süd⸗ 
alpen und in angrenzenden Gebieten an, 
die großenteils noch der Unterſuchung har⸗ 
ren. Hier können noch intereſſante Auf- 
ſchlüſſe erwartet werden, die in Anbetracht 
der DVergleichgmöglichleiten auch für Die 
Frage der nordiſchen Felsbilder nicht ohne 
Bedeutung find. / Ern h Sprodhojf, 
Ein germanijher Grabjund der Völlker⸗ 
wanderungszeit aus Schwerin (Medlend.), 
ebenda. Bei Erdarbeiten in der Stadt 
Schwerin famen Funde zutage, die offen⸗ 
dar als die Beigaben eines nicht erlanı- 
ten Stelettgrabes anzufehen find. Es han- 
delt fi um ein Langjehivert, ein Kurze 
ſchwert/ zwei Lanzenſpitzen, eine Franziska 
und ein Tuͤllenbeil. Das Grab gehört der 
Beit um 500 n. Chr. oder dem Anfang des 
6. Zahrhunderts an. Auffällig ift das Bor- 
fommen der Franziska, von der wir auf 
norddeutſchem Boden, abgefehen von Weit- 
falen, nur noch den Zund von Lehnitz bei 
Oranienburg fennen. Auch dev Holzreſt des 
einen Sanzenfchaftes deutet auf Einfuhr: 
Es handelt IK um das Holz der Weiß- und 
Edellanne, die jo weit nördlich nicht mehr 
vorkommt. Auf nordgermanifche Beziehun- 
gen dagegen deutet das Vorkommen des 
Tüllenbeiles, eines Arbeitsbeiles aus weit 
geringerem Material, als ziveite Beigabe, 
ein Brauch, der für fränkiſche Gräber un- 
befannt ift. 


Aus nordiſcher Urzeit 
Kurt Gumpert, Die Juralultur. 
Germania. 18. Jahrg. Heft 1, 1934. Im 
fränkiſchen Jura Hat ſich eine jehr .alter- 
tümliche Freilandfultur — für die 
bereits zahlreiche Fundſtellen vorliegen. Das 





Merkwürdigſte dabei ift, daß fich diefe Fund» 
ftellen durchweg an heute feuchten und füh- 
len Noröhängen befinden, während die 
Südhänge offenbar planmäßig gemieben 
wurden, was auf eim gänzlich anderes 
Klima als gegenwärtig fehliegen läßt. Es 
handelt fi) um eine großgerätige Kultur 
don veichen Sosmenjonn, gut und zived- 
mäßig ausgeführt, aber offenfichtlich ohne 
Sinn für Schönheit der Form. Bmweimal 
Eonnten Steinfhlägerwerkflätten mit Sitz 
und Amboß feftgejtellt werden. Der La— 
gerung nach handelt es fich um, eine Dilu⸗ 
vialfhicht, über die Näheres erſt noch feit- 
geftellt werden muß. Seine erſte Meinung, 
daß es ſich hier um eime langlebige, jpäte 
Altfteinzeitlultur Handle, gibt Berfalfer aus- 
druͤclich auf angefichts der Feſtſtellung, daß 
das ausgedehnte Material vorherrſchen 
Moufteriencdaralter zeige und mir in ge- 
tingerem Make Yırrignacieneinfchläge aufs 
weile. / Azel Bagge, Ein neolithifcher 
Einſchlag. in der Barbergkultur? Forn⸗ 
vännen. Heft 6, 1933. Im der Fundſtelle 
don Varberg, die aus geologifchen Gründen 
der Zeit von 9000-10 000 v. Chr. zu- 
gefchrieben wird, ift neuerdings das Brauche 
jtüd eines gejchliffenen Feuerſteinbeiles von 
vermutlich dienadigem Typus gefunden 
worden. Das würde bedeuten, daß entweder 
diefe altertümliche Fundftelle jungfteinzeit- 
lich ift, oder daß dieſer Beiliyp, der der 
Ganggräberzeit zugehört, [päteiszeitlich an- 
zufeßen fei. Angeſichts dieſes vereinzelten 
Fundes darf jedoch eine ſekundäre Lagerung 
dieſes Stuückes angenommen werden. 


E. Peters, Die Faltenfteinhöhle an der 
oberen Donau, Nachrichtenblatt für deutiche 
Borzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 9. Jahr⸗ 
gang, Heft 9, 1933. Diejer Vorbericht zeigt 
bereits die Bedeutung dieſer Grabungen, 
die nicht nur Kulturſchichten vom Mittels 
alter bis zur Sungfleingeit, fondern auch 
beſonders gr mittelfteinzeitliche 
Kufturrefte gezeitigt haben. Hier im der 
Saltenfteinhöhle hat fich eine vollftändige 
Kulturgruppe, der Mittelfteinzeit ergeben 
mit menfchlichen Reſten, Herdſtelle, Nahe 
rungsreſten und Kulturhinterla ſenſchaft — 
hei den Fenerfteingeräten handelt es ſich 
um fleingerätige, nicht geometrifche For— 
men, die fich anfcheinend zur Tardenoifien- 
und Azilienkultur jelbftändig verhalten, — 
bon der wir wichtige Erweiterungen un— 
ferex Kenntnis der füddeutichen Mittelftein- 
zeit erwarten dürfen, und die überdies 
noch durch gleichartige Funde an benach⸗ 
barlen Siellen, ſo im Probſtfels bei Beu— 
von, Bernaufels bei Tiergarten und Teu— 
felsloch bei Butenftern erfreulich ergänzt 
worden ift. / ©. G. Childe, Die Ber 
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dentung der altſumeriſchen Metalliypen 
für die Chronologie der europäiſchen 
Bronzezeit, Mitteilungen der Anthropo- 
Iogifchen Gefellfehaft in Wien. 63. Band, 
Heft 3/4, 1933. Unter den altjumerifchen 
Bronzefunden finden ſich Stüde, die ficher 
älter als 2500 v. Chr. fein follen, alfo 
der dorfargonifchen Zeit angehören, der 
Woolley einer Dauer von Taufend, Chri- 
ſtian allerdings nur von zweihundert Jah— 
ven zufchreibt. Da Verfaffer eine einmalige 
Entftehung der Bronzetechnik annimmt 
und um die Mitte des 3. Jahrtaufends 
bereits Sonderenttwidlungen in Agypten, 
Mefopotamien und Indien vorliegen, 
kommt ex folgerichtig dazu, die Entdedung 
dev Bronze jehr weit ins 4. Jahrtauſend 
zurückzuverlegen. — Eine Reihe der frag- 
lichen Typen, Nadeln, Ohrgehänge u. &. 
findet ſich auch in —— in der mit⸗ 
teleuropäiſchen Wunjetiger - Kultur, wobei 
Troja 2 das Bindeglied bildet. Verfaſſer 
folgert daraus eine Abhängigkeit der eu— 
topäifchen Bronzetechnik von der angeblich 
älteren vworderaftatifchen, wobei ihm allex- 
dings ein erheblicher Trugſchluß unter— 
läuft, denn an Hand diefer Übereinftim- 
mungen ift ja die abfolute Chronologie 
für Euvopa errechnet worden. Sollten alfo 
die datierbaren vorberafiatifchen Funde 
tatfählih in ein höheres Alter hHinauf- 
rüden, jo würden ihnen die europäiſchen 
zwangsläufig folgen. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 

Erich Moltfe und Guftav 
Nedel, Ein alamannifher Sar mit 
Nunen. Germania. 18. Jahrg., Heft 1, 
1934. Das bekannte Gräberfeld von Hail- 
fingen, DU. Rottenburg, das ſchon fo 
viel reiche Aufſchlüſſe geliefert hat, hat 
auch gezeigt, daß der Sax die Hauͤptwaffe 
der damaligen Älamanen gewefen ift. Die 
gewöhnliche Länge diefer Waffe beträgt 55 
bis 60 Zentimeter, doch ſchwankt die Länge 
der gefundenen Stücke zwiſchen 40 und 70 
Zentimeter. Darunter befindet fich ein veich 
verziertes Stüd, das feiner Ornamentik 
und den Beifunden nah dem 7. Jahrh. 
angehört und eine teilweiſe ſtark beſchädigte 
rımenartige Inſchrift trägt. — Da auf den 
erſten Blid die Mehrzahl der Zeichen Feiner 
der befannten Runenreihen angehört, er- 
örtert Erich Moltke die Frage, ob wir es 
Be überhaupt mit einer Inſchrift zu tun 
aber. Nach eingehendem Vergleich mit den 
anderen Runenfunden und borfichtiger Er— 
gänzung der bejchädigten Beichen kommt er 
iu der Feſtſtellung, daß Teines derfelben den 
elannten Runen bzw. einer Variation der- 
ſelben widerſpricht, und daß wir Ddiefe 
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Zeichen jehr wohl als Runen anfehen dür- 
fen. Daß wir e8 hier vorwiegend mit Ba- 
tiattonen zu tun haben, wird feine Er— 
klärung darin finden, daß es fich hier um 
eine fir unfere bisherigen Kenntniffe auf 
diefem Gebiet doch vecht frühe Zeit handelt. 
Eine andere Frage ift der Sinn diefer 
Runen. Hier derweift Verfaſſer auf die 
Nunenbrafteaten, von denen auch nur ein 
Teil deutbar ift, während auf den anderen 
die Runen einfach als heilbringende Zei— 
hen ohne Wortfinn angebracht worden 
find. — Nedel möchte als gewiß anfehen, 
daß wir es bier mit einer Runeniuſchrift 
zutun haben. Junges und altes Nımen- 
alphabet ftellen eben nicht etwas Allge— 
meingültiges dar, fondern je eine Auslefe 
von jeit langem im Gebrauch befindlichen 
Lautzeichen, wobei noch zu beachten ift, daß 
die ſüddeutſchen Funde ja um Jahrhun— 
derte älter find als die nordifchen, die nor— 
difchen a nicht den Anſpruch der Ur- 
fprünglichteit machen können. Anfchließend 
behandelt Ntedel das A Zeichen der Speer- 
ſpitze von Wurmlingen, das ex nicht als 
„!%, jondern als „mw“ deutet, fo da die In— 
ſchrift, „Widorich“ lauten würde. Das Zei— 
en A fommt mehrfach in dem jungftein- 
zeitlichen Grabe von Züchen bei Kaffel vor 
und wird bon Jörg, Lechler als Renn- 
tagen gedeutet. Da alle Runennamen mit 
dem Laut beginnen, den die Rune aus- 
drüdt, dürfte die w-Rune zur Steinzeit 
vielleicht „Wagen“ geheifen haben, wobei 
Bildbedeutung und Lautcharakter ſehr wohl 
nebeneinander beftanden haben können. Im 
Anfchluß hieran lehnt Neckel die Entleh- 
nungstheorie ganz entfchieden ab; vielmehr 
handelt es fich einfach um eine Urverwandt⸗ 
haft dev entjprechenden Schriftiyfteme. 
Hertha Schemmel. 

Die Sonne. Monatsjchrift für Raffe, 
Slaube und Volkstuüm. Armanenverlag 
Leipzig. Vierteljährl, 2,40 AM. Heft 1/34. 

Im eriten — des neuen, 11. Jahrgangs 
fordert Bernhard Kummer „Neuordnimg der 
Religionswifjenfchaft" und für die germanifche, 
„heidniſche“ Gottverbundenheit das Recht, nach 
ihren eigenen Geſetzen beurteilt zu werden; das 
meitverbreitete Zerrbild vom germanijchen 
„Heidentum“ iſt weſentlich dadurch mit geſchaf⸗ 
fen worden, daß die angeblich „objektive“ ver- 
gleichende Religionsgejchichte als den Maßſtab 
für die fittliche Höhe einer Religion grundfäß- 
lich die religiöfen Empfindungen und Schöp- 
fungen orientafifcher Raſſen einſetzte. 

E. W. Oppel wendet in einer gut durch⸗ 
gearbeiteten Studie „Gibt es zwischen Subeten- 
deutſchtum und Tſchechen Raffenunterfchiede?" 
die Erkenntniſſe und Hilfsmittel nenzeitficher 
Erbforſchung auf einen greifbaren Fall an. In 





drei böhmischen Nachbardörfern, einem deutfch- 
ſtämmigen, einem tfchechifchen und einem Mifch- 
lingsdorf, beſtimmt ev die Raſſemerkmale, die 
ſich ungeachtet der gemeinfamen pofitifchen Ver⸗ 
hältniffe deutlich in den Dorfbewohnerſchaften 
ausprägen. Das. Verfahren, einige deutlicher 
erkennbare Erbmerfmale und ihre möglichen 
Verknüpfungen ſo durch Buchftabenfennzeichen 
darzuftellen und ihre Verteilung danach un- 
mittelbar in Schautafeln auszumerten, ift ge- 
ſchickt und — auch der Verſuch, die 
weſtiſche Raſſe und die ſogenannte „dinariſche 
Rafie” weiter aufzuteilen, verdient Beachtung. 
— Das Verfahren konnte hier an Verhältnij- 
fen erprobt werden, die feine Nichtigkeit durch 
Vergleich mit den verjchiedenen Mutterfpra- 
hen nachprüfen ließen, Es follte nunmehr vecht 
eifrig in geſchloſſenem deutfchen Sprachgebiet 
weitergeführt werden, zumal mo bejondere po- 
fitifche oder konfeſſionelle Eigenarten ihrer raſ⸗ 
ſiſchen Erklärung harten. 





Hamburg. Am 12. Februar 
1934 nahmen die Hamburger 
Mitglieder der Vereinigung 
an einem. vom Verein für 
Hamburgiſche Gefchichte ver— 

anftalteten Vortrage über 
„Die germanifche Kultur im Niederelbe— 
gebiet zur Eiszeit” teil. Der Vortragende, 
Herr Willi Wegemwiß, Leiter des 
Helms-Mufenm in Harburg, machte an 
Hand zahlveicher ausgezeichneter Lichtbilder 
intereffante und aufſchlußreiche Ausfüh- 
rungen. über die germaniiche Frühkultur 
um Chrifti Geburt, namentlich auf Grund 
der Funde auf den Gräberfeldern bon 
Harfefeld und Mahndorf, die ein ſehr rei- 
ches Material für die germanifche Gefchichte 
hergegeben haben. Im Anſchluß fand noch 
ein gejelliges Zufanmenfein ſtatt, das Ge- 
legenheit zu vielfeitigem Bedanferaug- 
tauſch bot. Es wurde befchloffen, Zuſam— 
menfünfte im Anjchluß an Vorträge etwa 
alle zivei bis drei Monate ziwanglos auch 
fernerhin abzuhalten. 

(Etwaige Mitteilungen an Herrn Di- 
teitor Sturm, Hamburg 39, Scheffel- 
ſtraße 24a.) 

Ortsgruppe Mannheim - Lndtvigähafen. 
Das Winterhalbjaht wurde in der Yaupt- 
Ko: durch monatlihe Sitzungen ausge— 
üllt, die durchſchnittlich von 26-80 Mit- 














Friedrich Stählin bejpricht in dem Aufſatz 
„Erloſchener Adel” den erbbiologiſch verhäng- 
nisvollen Einfluß der chriftlich-Elöfterlichen Le— 
bensform des Mittelalter auf das Ausfterben 
des germanifchen Adels. 

Aus einem Aufſatz bon Heinz Anıberger feien 
einige Sätze angeführt, die heute Allgemein- 
güftigfeit haben und fich Dem Sinne nach deden 
dürften mit der Forderung, die Reichöminifter 
Dr. &oebbel3 zu Beginn jeiner Rede vom 
20. März erhob: 

„Keine zuderfüßen blonden Engel waren 
fie (d.h. die Germanen), fondern fefte nor- 
difche Bauern; und wir verbitten uns, daß 
man unfere Vorfahren zu etwas ‚verkitjcht‘, 
was fie nie geweſen jind. — Exnfthafte For- 
fung über nordifche und germanifche Vor— 
zeit, gemeinfaßliche Darftellungen wirklichen 
norbifchen Geijtes- und Kulturguts tun der 
‚Zeit mehr not, als eine urteilsloͤſe Idealifie⸗ 
zung alles Nordifchen und Germanifchen.” G. 





MEN 
DER 
DR £ 
gliedern und Freunden beſucht waren. Im 
Scheiding ſpräch Prof. Dr. Uebel über 
Bücher, beſonders Neuerſcheinungen, zur 
deutſchen Vorgefchichte, im Gilbhart über 
die Haingeraidegemeinden in 
der Pfalz, altgermanifche Waldbeſitz 
genoffenfchaften, die ſich bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert erhalten haben, und in deren Ge— 
biet fih noch eine große Anzahl germani- 
ſcher Heiligtümer nachweifen laffen. Am 
Sitzungsabend im Nebelung legte Dipl.- 
Ing. Sr. Ranke das Ergebnis feiner 
Unterfuchung zwecks Feftftellung von Ox=- 
tungslinien im Odenwald, in 
der Bantbrunbbembagniiden 
liegenden Teilder Rheinebene 





‚ dar. Im Zulmond wurde unter Führung 


von Brof. Dr Gropengießer vom 
Altertumsverein die Ausgrabungen an der 
Stelle des im Dreiftgläßtigen Krieg ein- 
gegangenen Dorfes Herrheim aus 
der Karolingerzeit befichtigt. Yın 21. feier- 
ten wir, zuſammen mit Freunden der 
A D. ©. im Friedrichspark in Mann— 
heim Das Julfeſt: die Entzündung des 
winterlichen Sonnenmwendfeners und ber 
Feuerſpruch waren allen Beteiligten, unter 
denen fich befonders auch Jugend befand, 
ein tiefes Erlebnis. Im Hartung fprach 
Frau 2. Döpfner über Entftehung 
und Berbreitung des Haken? 
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Iveuzes. Sm Hornung wurde vor einem 
größeren Kreis über die Ura Linda- 
Chronik gejprochen. Ferner nahmen wir 
an den vom Altertumsverein vexanftalteten 
Borträgen von Dr. Siegfried Kad- 
ner über „Das Kulturbemwußt- 
jr der Gegenwart und die 

eutihe Vorzeit“ und von Dr. Fr. 
König über „Die Heiligtümer 
der Ösningmarf” teil. Um meitere 
Kreiſe zur Beichäftigung mit der deutfchen 
Vorgefchichte anzuregen, den Mitgliedern 
zugleich die Möglichfeit einer größeren 
Vertiefung in die Vorgefchichtsfragen zu 
bieten, veranftaltete der Leiter der Oxts- 
gruppe im Rahmen der Deutfchen Schule 
für Volksbildung einen Arbeitsfreis 
über deutfhe Vorgeſchichte, der 
gut beſucht wurde. Unjere Bücherei, 
die allerdings exft 20 Bände und Bändchen 
umfaßt, ift ebenfalls in den Räumen der 
Deutfchen Schule, wo auch „Germanien” 
ie untergebracht, um fo noch Außen- 
ftehende Teichter mit den Aufgaben und 
Zielen der Vereinigung bekannt zu machen. 


& 3 

Fliegeraufnahmen zur Feſtſtellung frü- 
herer Anlagen. Bereits einige Jahre vor 
dem Stiege hatten deutſche Flieger be— 
merkt, daß man aus der Luft auf der Exde 
Figuren erfennen kann, die man auf der 
Erde ſelbſt nicht wahrnimmt. Eingeebnete 
Wälle, Gräben, Erdwerke aller Art zeichnen 
fich noch ab, wenn auch ſchon feit langer 
Zeit der Pflug darüber Hingegangen ift. 
Einmal darauf aufmerkſam geworden, jtellte 
man Beobachtungen an, die ergaben, daß 
fich folche Spuren fehr lange erhalten, daß 
fie für Sahrtaufende unvergänglich find, 
wenn die Gegend unberührt geblieben oder 
nur wenig gejtört ift. Bei der fcharfen Be— 
obachtung aus der Luft während des Krie— 
ges, wo jede feine Linie, die in dem Kampf⸗ 
gelände entftand, genau verfolgt werden 
mußte, ergab fich von felbft, daß man ſich 
daran getwöhnte, ſolche Spuren auf der 
Erde zu bemerken und zu verfolgen. Nach 
dem Striege kam man bald darauf, diefe 
Spuren für die Erforfchung der früheren 
Beichaffenheit einer Gegend auszunusen, 
und Heute kann der Vorgefchichtsforfcher, 
der umfangreiche Ausgrabungen machen 
will, ohne die liegeraufnahmen, die ihm 
viel unnötige Arbeit erfparen, gar nicht 
mehr auskommen; fie zeigen ihm mühelos, 
wo ex feinen Spaten anzufegen hat, wenn 
er größere Anlagen freilegen will. Bekannt 
find die Veröffentlihungen, die zumächft 
aus England überrafihende Erfolge zeigten, 
dann aber auch befonders aus Südamerifa, 
wo mar den Flieger für die Erforfchung 
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bisher unzugänglicher Gegenden in weite— 
ſtem Maße ausnußte. 

Wenn wir und auch darüber klar fein 
müffen, daß der Flieger nicht alles feftzu- 
ftellen vermag und ein negatives Ergebnis 
nicht immer auf ein Nichtvorhandenfein 
ſchließen läßt, fo wird es fi) doch emp- 
fehlen, auch bei uns diefer Art der Er- 
forihung des heimatlichen Bodens mehr 
Aufmerklamteit zuzuwenden. Bon unferer 
Seite find feit Jahren Verſuche gemacht, zu 
Beobachtungen diefer Art anzuregen, da e3 
auch für die ——— weſentlich iſt, ihr 
Auge durch ſolche Beobachtungen zu üben. 
Sehr erfreut waren hir deshalb, als fich 
dor einigen Wochen ergab, daß von dem 
Flugdienft Richard J. Kern in Berlin-Wil- 
mersdorf, Kreuzuaher Straße 46 gerade 
diefem Punkte beveits feit langer Zeit ex- 
höhte Aufmerkſamkeit zugewendet worden 
ift, da der N des Flugdienftes, der im 
Feldzuge als ® 
dem der Geländebeobahtung und Erfor— 
ſchung ganz befondere Beachtung gewidmet 
hat, infolgedeffen große Übung darin befißt, 
und bereits zahlveiche Objekte beobachtet 
und aufgezeichnet Hat, die ihm auffallend 
waren. Unferen Freunden, welche Auf- 
Hörung im diefer Richtung wünfchen, kön— 
nen wir nur empfehlen, fi) mit dem lug- 
dienft Kern in Verbindung zu ſetzen, der 
dann gern bereit ift, gelegentlich feiner 
bielen Flüge Beobachtungen anzuftellen und 
auf Beitellung auch Aufnahmen zu machen. 
Notwendig find natürlich ganz genaue An— 
gaben mit Einzeichnung in das betr. Meß— 
tifcehblatt. Es würde ung freuen, wenn durch 
diefe Anregung der Erforfchung der Vor— 
geſchichte unſeres eigenen Volkes ein Ge— 
biet erjchloffen würde, das bisher viel zu 
wenig beachtet worden ift. t. 

Inhaltsverzeichnis für die 4. Folge don 
„Sermanien”. Das Inhaltsverzeichniz für die 
4. Folge, 1932, ift jebt gedruckt und fteht un— 
jeren Mitgliedern auf Anfordern foftenlos zur 
Verfügung. Anfragen an die Geſchäftsſtelle der 
Bereinigung, Detmold, Bandelſtraße 7 erbeten. 

Tagung in Bad Harzburg. Wie bereits 
mitgeteilt wurde, findet die 7. öffentliche Ta- 
gung der „Vereinigung der Freunde Ger- 
manifcher Vorgeſchichte e. B.” dom 22. bi3 


24. MaiinBad Harzburg ſtatt. Die 


Tagesordnung Wurde bereits im 
Heft3 von „Germanien” veröffentlicht, wor— 
auf nochmals ausdrüdlich hingewieſen jet. 

Unſere Mitarbeiter werden wiederholt ge 
beten, in ihren Beiträgen BED DDnEt mög- 
Tichft zu vermeiden. Daß di 





ies fehr gut mög 
lich ift, Haben wir in entiprechenden Aus— 
führungen des legten Jahrgangs hinreichend 
begründet. 


Sch 
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Marineflieger tätig ivar, feit- 
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Monatsheftefür Borgefthichte 
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Errichtung einer Erternfteine-Stiftung 


Die Regierung des Landes Lippe hat folgende Verordnung erlaſſen: 

$1. In der Abficht, die Externfteine bei Horn und deren Umgebung als Natur-— und Kul- 
turdenkmal zu erhalten, in einer der Überlieferung entfprechenden und der Landfejaft an- 
gepaßten Form zu geftalten und dem deutfchen Volke zugänglich zu machen, wird hiermit 
als Stiftung öffentlichen Rechts mit eigener Nechtsperfönlichkeit die Erternfteine- 
Stiftung errichtet. 

$ 2. Zur Erfüllung ihrer Aufgaben werden der Stiftung aus dem Dominalvermögen 
des Landes Lippe folgende Parzellen zu Eigentum übertragen: 

Aus der Gemarkung Kohlſtädt-Horn Kartenblatt 5 die Parzellen 23/2, 21/3, 20/4 und 
24/6; 
aus der Gemarkung Holzhaufen Kartenblatt 3 die Parzellen 223/101, 138/100, 139/100, 
215/102, 103, 104, 105, 106, 218/109, 164/122, 217/122, 222/122, 216/120 und 121; 
aus der Gemarkung Holzhaufen Kartenblatt 4 die Barzelle 171/42. 

Mit der Übertragung der Wegeparzellen 216/120, 121 und 24/6 ift ein Übergang der Un— 
terhaltungspflicht nicht verbunden. 

Das Land Lippe verpflichtet fich, dev Stiftung für jedes Saushaltjahr achttaufend Neichs- 
mark als laufende Rente zu Üüberweifen, auch fonft die Zwecke der Stiftung weitgehendſt 
zu fürdern und durch Zuwendungen, VBerpflichtungsübernahmen und Bürgfchaften wie 
foftenfreie Betvenung in Bau- und Forftangelegenheiten zu unterſtittzen. 

Der Stiftung wird an dem im Gebiete der Externſteine gelegenen Grundeigentum das 
Enteignungsrecht verliehen werden. 
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$ 3. Die Stiftung ift eine gemeinnüßige milde Stiftung im Sinne reichs- und landes— 
geſetzlicher Beſtimmungen iiber Exhebung von Steuern, Gebühren und Koften. Sie ift dem- 
entprechend von der Entrichtung devartiger Abgaben befreit. 

$4. Die Stiftung hat ihren Sit in der Stadt Detmold. 

Sie wird durch ihren Vorftand verivaltet. Der Vorſtand führt ein Dienftfiegel nit dem 
lippiſchen Landestvappen. 

$ 5. Der Stiftungsvorftand befteht aus 

1. zwei auf Lebengzeiten berufenen Mitgliedern, 

2. dem jeweiligen Reichsführer der Schußftaffeln der NSDAB,, 

3. dem jeweiligen Birgermeifter der Stadt Horn, 

4. dem jeweiligen Landrate des Kreifes, in deffen Bezirk die Externſteine liegen. 

Die lebenslänglich berufenen Mitglieder find ermächtigt, ihre Nachfolger zu beftimmen; 
für dieſe gilt das gleiche. Unterbleibt die Berufung eines Nachfolgers oder wird fie unmög- 
lich, fo beftimmt der Gauleiter des Gaues der NSDAP., zu dem die Stadt Detmold gehört, 
den Nachfolger. 


$ 6. Zur Unterftügung des Vorſtandes wird ein Beirat gebildet, der in Fragen der Iand- 
ſchaftlichen und Fünftlexifchen Ausgeftaltung des Stiftungsgebietes zu hören ift. Dex Vor⸗ 
fand beſtimmt über eine etwaige Erweiterung des Beirats. 

Auf Lebenszeiten werden berufen: 

a) der Reichgftatthalter und Bauleiter Dr. Meyer in Münfter i. W. als Vorftandsmit- 

glied und für feine Perſon als Ehrenvorfitender des Vorſtandes, 

b) der Oberregierungsrat Dr Oppermann in Detmold als Vorfigender des Bor- 

ſtandes, 

c) der Profeſſor DSchultze-Maumburg in Weimar, 

d) Der Direktor Teudt in Detmold, 

e) der Landestonfervator Bollpradtin Detmold, 
ſämtlich als Mitglieder des Beirates, und mit der Befugnis, ihre Nachfolger zu beftimmen; 
8 5, Abſ. 2 gilt entfpxechend. 

8 7. Das Amt eines Borftands- und Beivatsmitgliedes ift ein öffentliches Ehrenamt. 
Eine Vergütung wird den Mitgliedern nicht gewährt, bare Auslagen werden ihnen aus 
Mitteln der Stiftung erftattet, 

Die auf Lebenszeit berufenen Mitglieder gehen der Befugnis, ihren Nachfolger zu beftim- 
men verluſtig, wenn ihnen durch Strafgerichtsurteil die Fähigkeit, öffentliche Amter zu be- 
Heiden, vechtsfräftig aberkannt ift; ihre Nachfolger werden für diefen Fall nach 8 5 berufen. 

$ 8. Der Vorfigende hat die Befchlüffe des Vorftandes auszuführen; im übrigen führt ev 
unter eigener Verantwortung die Gefchäfte jelbftändig. Ex beftimmt aus der Reihe der Vor⸗ 
ſtandsmitglieder feinen Vertreter. 

Der Borfigende vertritt die Stiftung gerichtlich und außergerichtlich. 

Erklärungen, durch die eine Verpflichtung gegenüber der Stiftung begründet werden ſoll, 
bedürfen der Unterſchrift des Vorſitzenden oder ſeines Stellvertreters und der Beidrückung 
des Dienſtſiegels. 

Der Vorſtand kann eine Geſchäftsordnung erlaſſen. 
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89. Der Vorſtand iſt beſchlußfähig, wenn der Vorſitzende, oder im Falle feiner Verhinde— 
rung fein Stellvertvöter und zwei weitere Mitglieder des Vorftandes anweſend find. 

Der Vorſtand faßt feine Befchlüffe mit Stimmenmehrheit; bei Stimmengleichheit eni= 
fgeidet die Stimme des Vorſitzenden. Zur Veräußerung von Grundſtücken der Stiftung tft 
die Zuftimmung aller Mitglieder des Vorſtandes erforderlich. 

$ 10. Der Vorftand ann die Sagung der Stiftung ändern und über die Auflöſung der 
Stiftung wie die weitere Verwendung des Stiftungsvermögens befchließen. 

Solche Befchlüffe können nur bei Anweſeuheit aller Mitglieder des Borftandes und nur 
nit Zuſtimmung des Vorfigenden gefaßt werden; fie bedürfen der Genehmigung der Auf- 
ſichtsbehörde. 

$ 11. Die Lippiſche Landesregierung führt die Aufficht über die Stiftung, die ſich jedoch 
nur darauf erſtreckt, daß die Satzung fo beachtet wird, wie es der Zweck der Stiftung erfordert. 

$ 12. Diefe Verordnung tritt mit dem 1. April 1934 in Kraft. 

Detmold, den 31. März 1934. 

Lippifche Landesregierung. 
Riede. 


Die Irminſäulen bei Altenbeten und Dorf 
Irmenſeul bei Hildesheim Richtweifer der Kömer kämpfe 


Don Amtsgerichtsrat Dr. Wilhelm Müller, Weimar 


Vorbemerkung der Schriftleitu ng: Bon den verſchiedenen, Irminſulen, Die im 
alten Sadjenland geftanden haben, nennt Dr Müller, außer der bet Burgfcheidungen, noch zwei: 
Auf der Egge beim Bullerborn bei Altenbefen und bei dem Dorfe Irmenſeul bei Hildesheim. 
Die ſachkundig und gewiſſenhaft begründeten Darlegungen, die ſich mit der Teutoburgfrage 
und mit dem Germanifusfeldgug und dem dreigigjührigen Sachſenkriege Karls des Franken 
dejchäftigen, jind gerade jebt recht bemerkenswert; lief doch Firzlich durd) die Preſſe eine phan⸗ 
tajtifche, auch glei) mit ſtimmungsvollem Bilde gejchmitdte Nachricht, die in fachlich unhalts 
barer Darftellung, mit falſchen Jahreszahlen und faljıhen Ortsnamen die Bermannzichlacht, 
„die“ Irminſul und „den“ Kampf Widukinds gegen Karl den Franken auf einen Berg in der 
Nähe von Vlotho bannen wollte 

Meine 1933 im Fri Fink-Verlag, Weimar; erfchienene Schrift „Bon Höxter bis Horn, 
Ein ftrategifcher Löfungsverfuch zur Teutoburgfrage“, hat von zivei Autoritäten warme 
Anerkennung gefunden. Geheimrat Schuchhardt hat fie in feinem Bortrag über den 
Varuszug auf der holländifchen Univerfität Groningen als eine „erhebliche Förderung” 
der Tentoburg-Forfchung bezeichnet (vgl. Hiſtoriſche Zeitfehrift, Bd. 149, ©. 1 ff), während 
der Germaniſt Prof. Dr. Guſtav Neckel fie in Heft 9 von „Bermanien“ 1933 einer ein- 
gehenden, fehr anerkennenden Beſprechung unterzog, ja in feiner Abhandlung über „Feld⸗ 
herrntum und Kriegskunſt der Germanen“ ihr in militäriſcher Hinſicht reſtlos folgte. 

Es iſt der Zweck meiner Schrift, die Blicke unſerer Forſcher, insbeſondere unſerer 
Archäologen, auf diejenige Landſchaft zu lenken, auf die fie ſich von Anfang an hätten 
richten follen, von der fte fich aber in ſchier unbegreiflichem Abſchweifungsbedürfnis ftändig 
abwandten: den geradeſten und Fürzeften Weg von Xanten (Saftra Vetera) zur Wefer, 
d. h. die Lippeſtraße und ihre Hellwegfortfegung nach Paderborn und über den Dribur- 
ger Paß nach Hörter und auf den fich über diefe uralte Heerſtraße zur Wefer viegelartig 
zwiſchenſchiebenden, nah Oſten jäh abfallenden Gebirgskamm der Egge, der wie kein 
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zweiter Teil des langgeſtreckten Osning den topographiſchen Erforderniſſen gerecht wird 
die uns Dio und Tacitus für den Varuszug überkiefern. Carl Schuchhardi hat es in 
feinem Vortrag in Groningen eindringlichft betont, daf Paderborn und immer wieder 
Baderborn, jener hochbedeutfame Knotenpunkt einer ganzen Reihe wichtiger frühgefchicht- 
licher Strafen, unbedingt den Ausgangspunkt für die Ortsbeftimmung der Teutoburger 
Schlacht Bilden muß, daß hier das äußerſte Ende des Bruktererlandes lag, wo Ger⸗ 
manicus im Jahre 15 ſtand, bevor er den nahen Schauplatz der Barustataftrophe betrat, 
und daß wir bei der Suche nach dem berühmten Standlager der Römer an der Wefer, 
auf deffen genaue Firierung die Mehrzahl unferer Forſcher viel zu wenig Sorgfalt Tegte, 
nur mehr zwiſchen Hameln oder Höxter als Übergangspunkten der beiden älteften Haupt- 
ftraßen ins Cheruskerland zu wählen haben. Denn die Bedenken, die ſich in letzter Zeit 
gegen Dinden (Hans Delbrüd) vichten, haben fi) derart verftärft, daß diefer Punkt end- 
gültig aus der Diskuffion ausfcheidet, nachdem Carl Schuchhaxdt zu den verſchiedenen Be- 
denken, die dev Verfaffer in jeiner Schrift gegen Minden vorbrachte, in feinem erwähnten 
Vortrag noch ein getwichtiges Stammestundliche fügte: daß nämlich fein einziger der 
vömifchen und griechifhen Schriftfteller, die uns über die Varuskataſtrophe berichten, 
den Stamm der Angrivarier als beteiligt nennt, in deren Südgrenze Minden fällt, was 
aber unbedingt der Fall jein müßte, wenn jenes Standlager bei Minden Ing. 

Im Gegenfah zu Dr Küthmann, der fi) für Hameln ausſprach, tritt der Ver— 
faffev mit Entfehiedenheit fir Hörter ein. Nicht allein, weil Lippeftraße und Hellwegfort- 
fegung, welch Teßteve nach Dr. Krügers Feftjtellungen unmittelbar auf Höxter—Corvey 
zielte und dort einwandfrei aus einer Reihe mittelaltexficher Urkunden nachweisbar iſtt, 
für Varus und ſeinen ſchwerfälligen Troß auf dem Hinmarſche die geradeſte und kür— 
zeſte Verbindung darſtellte, ſondern weil der ſcharfe Gebirgskamm dev Egge, wenn er bei 
Driburg einmal paſſiert war, bei dem mauerartigen Abſturz feiner Oftfeite im Ernſtfalle 
für ein Heer ein ſchier unüberwindbares Hindernis bildete. Höxter bzw. das Gelände 
nördlich von Corvey al3 Ort des Standlagers, Driburg als der des exften, noch unver 
fehrten Marfchlagers, auf das bekanntlich Germantcus zuerft ftieß, und dev Ofthang der 
Egge zwwifchen den Gebirgspäſſen von Driburg und Horn als eigentliche Kampfftrede 
find diejenigen Stellen, die die Aufmerkſamkeit unferer Forſchung verdienen. Es ift das 
Kernland der fogenannten „Wejer-Feftung“, das Zentrum des Weferherglandes, für 
welches der Paß von Driburg das „Sprungbrett“ bildet, aus dem heraus aber ein Heer 
— vollends auf fchlechtem Urwaldwege angegriffen — gegen eine unüberfteigbare Wand 
anrennen müßte. 

Was uns die Anfegung dev Varuskataſtrophe in diefer Gegend aber noch be- 
ſonders nahelegt, ift dev Standort und die Bedeutung der Irmin— 
fäule, die feit Ferdinand von Fürftenberg auf Grund des Berichtes Einhards über 
ihre Zerftörung durch Karl den Franken (772) und des plößlichen Auftauchens eines 
Springquells inmitten einer fonft waſſerarmen Waldgegend, an dem ſich das dürftende 
‚Heer exlabte, mit Necht auf dem trodenen Kreidefamm der Egge in der Nähe des befann- 
ten Bullerborns bei Altenbefem gefucht wird, der bis 1634 in der Tat ein 
intermittievendev Springquell war — eine Unficht, der auch von Ledebur und Pertz folgte 
und der ſich auch Carl Schuchhardt nähert, der ſowohl die irrige Meinung, daß jene 
Irminſäule bei Marsberg an der ftändig mwafferführenden Diemel geftanden habe, als 
auch die von Giefers verfochtene Anficht, daß ihr Standort auf der burg bei Driburg 
anzunehmen fei, endgültig abtut. 

Einen Hinweis über ihre Bedeutung bietet uns, wie auch Guſtav Nedel in feiner aus- 


Weſtfäliſche Zeitſchrift für Geſchichte u. Altertumskunde 1929 u. 1931, Korreſpondenzblatt 
des Gejamtvereins d. deutſchen Geſchichts- u. Altertumsvereine, 1932, Nr. 4, „Die vorgeichicht- 
lien Straßen in den Sarhfenfriegen Karls des Großen“. 
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führlichen Abhandlung „Irmin und feine Brüder” in Heft 1 und 2 der „Moxdifchen 
Melt” 1933 hervorhebt, jene von Widufind von Corvey bezeitgte Siegesfäule der heid- 
niſchen Sachſen nach dem großen Siege bei Burgſcheidungen an der Unſtrut (531). Es 
war eine Säule zu Ehren Zins, des Kriegs-, urfprünglich aber oberften germani— 
{hen Himmelsgöttes (= Zeus = Deus). Und fie ftand, wie ich unter erfreulicher Zu- 
ftimmung Guſtav Nedels dargelegt habe, dicht bei jenem Bullerboen, nämlich auf der 
ftattlichen, mit ihren 436 m nur wenig dev höchſten Erhebung des ganzen Osning, dem 
Bölmerftot (468. m) nachftehenden Bergkuppe des Dübels Naden (Teufels 
Naden) zwiſchen Driburgund Altenbefen auf der DOftfeite der Egge, die 
einen weiten Einblick auf den im Talgrund ſich ziehenden Seitenlängsweg bietet, dev 
meiner Überzeugung nad) der Unglüdsmweg des VBarianifchen Heeres war. 

Wir haben indeffen außer jenen beiden Irminſäulen ohne Zweifel noch eine dritte befeffen, 
deven Standort ung das Dörfhen SZrmenfenl,2,5Meilenfüdlih vonHildes— 
heim (1298 in 3Urkunden „Ermenfulle” genannt), am Ofthang des ftattlichen Waldmaſſivs 
der Sieben Berge und des Sackwaldes bei Alfeld und die nahe Waldhöhe ,Teufels kirche“ 
verrät. Steht es feft, daß jene Irminſäule dei Burgſcheidungen ihre Entftehung einem be— 
deutenden Friegerifchen Ereignis verdankt und daß wir ein gleiches in noch erhöhten Maße 
für jene in einfanfter Waldgegend ragende, noch weit berühmtere bei Driburg Altenbefen 
bejahen dürfen, fo werden wir ſchwerlich fehl gehen, dasſelbe auch für die bei Hildesheim an— 
zunehmen. Eine alte Überlieferung! erklärt den Namen des Dorfes Irmenſeul fo, daß hier 
die von Karl dem Großen zerftörte, von den Sachfen heimlich wiedergeraubte, fpäter don 
Ludivig dem Frommen in Corvey nen aufgefundene columns Arminii (!) beim Trans- 
port von Corvey nad) Hildesheim durch plöglihen Überfall der Sachfen im 
Sadmwalde in große Gefahr geraten, aber ſchließlich nach heftigem Abwehrkampf glück— 
lich nach Hildesheim gefchafft worden fei. Es ift auf den erſten Blick erkennbar, daß hier 
größtenteils Legende vorliegt. Denn die im Dom zu Hildesheim aufgeftellte jogenannte 
Irminſäule, die übrigens aus. Kalkſinter befteht, wie ex fich in den römischen Waller 
Leitungen bei Köln findet, ift eine übliche Kirchenſäule und Arbeit des 12. Jahrhunderts, 
die mit jener 772 zerftörten nicht das geringfte zu tun hat, Letztere wurde nach Einhards 
zuverläſſigem Bericht in dreitägiger mühfeliger Arbeit jamt dem Heiligen Haine und 
wohl umgebender Baulichkeiten von Karl von Grund auf zerftört und feinesfalls jpäter 
nach vorübergehender fächfifcher Beſitzerlangung von den Franken zwedlos im Lande 
herumtransportiert. Schwerlich hätte auch die Kirche, die ja möglichft alle Heidnifchen Er— 
inmerungen vernichtete und heilige Stätten in teuflifche umtvandelte, ein Intereſſe daran 
gehabt, derartige Erinnerungen von fich aus künſtlich wiederzubeleben, ja fogar eine be- 
ſtimmte Oxtlichfeit auf einen heidnifchen Namen neu zu „taufen”. Nein, der Name 
JIrmenſeul fürdiefen Ort muß uralt fein, und ihren Standort offenbart 
uns zweifellos die unfern des Dörfchens in ftiller Waldeinfamkeit gelegene Waldhöhe 
„Teufelskirche“. 

Verſuchen wir das Geheimnis dieſer Irminſäule und der ſich an dieſen Ort heftenden 
Legende zu löſen. 

Das Jahr 16 war der Höhepunkt des heroiſchen frühgeſchichtlichen Freiheitskampfes 
unſeres Volkes, die Feuerprobe ſeines genialen Führers. Von dieſem Jahre gelten ſo 
recht die Sätze aus dem herrlichen Schlußwort des Tacitus: „Er, ohne Zweifel der Be— 
freier Germaniens, in Schlachten nicht immer gleich glücklich, im Kriege unbeſiegt!“ 

Die große Weſerſchlacht bei Idiſtaviſus war ohne Zweifel eine emp— 
findliche germaniſche Niederlage. Armins genialer Plan, die Römer in der Flußniederung 
durch den Kampf mit jeinen Bundesgenofjen zu feffeln und fie dann durch einen gewaltigen 

‚1 Bol. Calvör, Das alte heydniſche und chriſtliche Niederfachfen (Goslar 1714), der ben Hiſto— 
riker Meibom und ältere Quellen zitiert. 
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nt — verborgenen Cherusker in die Weſer zu werfen 
y ge Unge tüm dev feßteren vereitelt und ins Ge— teil ehrt 
worden. Der Schauplatz diefer Weſerſchlacht muß trotz des Verfuches, i as — 
zu verlegen und mit dem Nammerlager in Verbindun si ra EL . — 
— — uns des Tacitus price ” ftäufftem *— er: er 
on Rimte N Sisbergen. Nicht die Annahme, dab in dem Ra Sis- 
ns ee en verſtecke, it für mich maßgebend. Wohl ne der een 
a — — waren (wie Langewieſche meint), die das Geſetz des Handelns 
an ichleit ver Zufammenftöße vorfchrieben, fondern, wie wir bei allen wichtigen 
| geriſchen Ereigniſſen der Jahre 9—16 deutlich erkennen, ihr genialer Gegner. Ar 
rs wicht Germanicus war e8, der, wie Tacitus ausdrücklich hewvochebt Shan 
Be er dieſer Schlacht beſtimmte. Und wenn der Knokeſchen Anſicht entgegengehalten 
Ba ni ein Bug der Römer am Oftufer der Wefer von Minden in Richtung Hameln 
f eichtfinnig geivefen wäre, jo darf man dem die Auffaffung Hans Delbrücks ent- 
Bra af da ein Heer bon 8 Legionen mit ſtarker Bundesgenoflenfchaft einen Kampf 
ae, hehe Gelände nicht zu ſcheuen brauchte, ja daß beide große Schlachten 
Jahres 16 gegen ein derartig gewaltiges Machtaufgebot ſich nur aus dem von 
Be — Gelände erklären. ch vermag daher auch die Bedenken Geheim⸗ 
Be — — a der — — am Höhen⸗ 
r eiten. Denn dort oben ſollte ja na rma⸗ 
en Schlachtplan gar nicht gelämpft werden und iſt, wenn een — 
—— — worden. Einen trefflicheren Ausſichtspunkt auf die zu den Füßen 
el erung ift jedenfalls für einen Feldherrn kaum denkbar als jener 
rs % ei Rinteln, an den fich übrigens eine uralte Sage von einem 
Be 2 ampf zwiſchen dem Papen und dem Dübel knüpft, der offenbar auf alt- 
a n a zurücgeht. Ein weiteres wichtiges Argument für Eisbergen, das 
ee . zihtig erkannte, ift der von Tacitus (Annalen IT, 12) erwähnte „Hain 
—— — „d *— groß e Dona r⸗ Heiligtum, das unbedingt zur Idiſtavi⸗ 
ee an punkt des germanifchen Heerbanns und zwar nach Tacitus der 
e ae — F Cherusker (in erſter Linie wohl der Brukterer und Chatten) in 
Bere . 9 gef anden hat. Denn bis hierher drangen nachts die römischen Kundichafter 
a. hörten „das, Schnauben der Roſſe und das dumpfe Getöfe eines zahllofen, un= 
= ne ji Heerhaufens Es iſt zu verwundern, daß keiner unſerer Forſcher für jenes 
En hs en um denjenigen Punkt ins Auge fahte, dev in der Nähe der Wefer 
en ie afür in Betracht Tommt; den fagenummwoberen Hohenftein 
Re . — der — Überlieferung eine Hauptftätte germanifchen Götter— 
im: ‚der noch heutigen Tages für den Wanderer, der von Heſſiſch-Oldendorf naht, 
e altgermaniſches Gipfelheiligtum wirkt und in deſſen Nachbarſchaft — ich nenne 
— ie Namen Blutbach, Totental, Dachtelfeld und Amelungsburg — die heidniſchen 
er n Se — — verhaßte chriſtliche Frankenheer vernichteten! Daß gerade 
Fe lie a = abgefehen von dem heiligen Charakter des benachbarten 
a — Far punkt der verbündeten germaniſchen Stämme war, leuchtet wie⸗ 
— doch über das nahe Hameln von Paderborn her jene wichtige 
a : fi va Be aus dem Weſten (mit Anſchluß aus Südweſten), auf die Earl 
(Bet ie Ares Vortrag in Groningen umd der Verfaſſer in feiner Teutoburg- 
—— und die jene Stämme benugen mußten, um fich mit dem cheruskiſchen Heer- 
a ige a Dieſelbe Heerſtraße aber muß, da Germanicus von Nordweſten vor⸗ 
Mi ” ine | os bei dem germanifhen Rüdzug und der römifchen Ber- 
E au 8 gefpielt haben, die ziveifellos zu einem Vorſtoß in das eigentliche Kernland der 
herusker geführt Hat. Denn nur fo lönnen wir die Worte deg Tacitus Annalen II, 19) 
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vexftehen, daß Diefer Stamm ſchon Anftalten traf, feine Wohnfige zu verlaffen und über 
die Elbe zu entweichen. Der Weg für diefen Vorſtoß ift aber Har vorgezeichnet: eben jene 
alte Hameler Heerftraße, die oftwärts über Elze zur Leine und 
weiter über Hildesheim nad) Magdeburg führte. 

Da aber geſchah das Unerwartete, das Armin und feines Volkes Heldenfinn zum 
höchften Ruhme gereicht: 

‚Nicht Wunden, Tranerklagen und Verheerungen erfüllten fo wie diefer Anblick (nänı- 
lich dev römiſchen Siegestrophäe bei Idiſtaviſus) die Germanen mit Schmerz und: mit 
Exbitterung. Sie, die fehon Anftalten machten, hinwegzuziehen aus ihren Wohnftgen 
umd über die Elbe zu entweichen, wollen jet eine Schlacht, greifen zu den Waffen. Volt, 
Adel, Jung und Alt fallen plößlih den vömifhen Heeredzug an, 
bringenihnin Verw irrung. Endlich erwählen fie ſich ...“ (folgt die Beſchrei— 
bung des Schauplatzes und Verlaufs der legten Schlacht). 

Kurz nach einer empfindlichen Niederlage ſteht alſo der germauiſche Landſturm in uns 
gebrochenem Kampfesmute da. Er überfällt den römiſchen Heereszug, verwirrt ihn und 
bringt den Vormarſch zum Stehen. Ein bewundernswürdiger militäri- 
ſcher und moralifher Erfolg, dereinem Sieg gleihfam! Nach dem 
Obengefagten ahnen wir, too die Oxtlichfeit jenes Zuſammenſtoßes zu ſuchen ift. Es war 
die Gegend des Leinetals bei Alfeld, der Sieben Berge und des 
Sakwaldes mit der altgermanifhen Winzenburg am Südhang, zu 
deren Füßen fich halbkreisförmig eine lange Talſch Tucht zieht, die der Römer- 
grund heißt und die dann nordwärts auf Jrmenſe ul umbiegt. Hier haben wir den 
Mendepunkt des römifchen Vormarfches zu ſuchen: Armin hatte ein ftrategifches Meifter- 
ſtück vollführt, indem ex bei Elze die öftliche Hauptſtraße auf Magdeburg verlieh, ſich in 
die füdlichen Leineberge warf und durch diefe gefährliche Flankenſtellung die Römer 
ablenkte und auf fich zog, fie dann in ſchwierigem Berggelände plößlich auf dem Marfche 
überfief und ihnen nicht nur eine empfindliche Schlappe beibrachte, fondern — fie im Sad- 
walde int Kreife herumführend — ſich durch geniale Wendung auf ihre Rüdzugslinie legte, 
um fie dann über Hildesheim in die nördlichen Moore zu Ioden, Es war ein ähnliches 
Manöver, wie es 1812 die Rufen nach ihrer Niederlage vor Moskau durch die Flanken⸗ 
ſtellung bei Kaluga ausführten, um, wie Clauſewitz berichtet, mit dem Feinde „Haſchen 
zu ſpielen“ und ihn geſchickt aus dem Lande herauszumanöverieren. 


So gehen wir ſchwerlich fehl, auch jene IrminſäulebeiHildesheim als das 


Malzeüchen eines bedeutſamen kriegeriſchen Erfolges anzuſehen: des ſiegreichen 
Treffens Armins zwiſchen den beiden großen Schlachten des Jahres 16,das 
dem römiſchen Vormarſchin Germanien — für immer — ein Ziel 
ſetzte! 

— — — — — — — 


„Vorſichtig ſuchen wir die älteſten Grundlagen des deutſchen Lebens zu verſtehen. 
Damit dies aber leicht werde, mögen wir erſt das leidige Bild aus der Phantaſie 
entfernen, welches Die Cherusker Armins und Die Sueven Marc Aurels als un, 
geſchlachte Barbaren darſtellt, die ihren Leib in rohe Tierfelle hillten, nur des 
Raubfrieges und der Beute gedachten und Die gerade im Übergange nom wandern, 
den Hirtenleben zur Aderwirtfchaft waren, als fie durch Klänge aus dem Süden 
von dem deutſchen Boden weggelockt wurden, an dem fie nur loſe hafteten. Solche 
Vorſtellung vermag gegenüber zahlreichen Tatſachen in keinem Punkte zu beftchen, 

Guſtav Freptag (1866). 
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Kampfbahn im Langelau 


Aangelau, Rönigslau und Eckelau 
Ihre Bodenbefchaffenheit und die damit zuſammenhängenden Fragen 


Bon Dr. G. Dftendorff, Danzig-Langfuhr 


Ungefähr 1 km nordweſtlich des Sternenhofes zu Oeſterholz, wo ein altes germaniſches 
Geſtirnsheiligtum angenommen wird!, in der Senne am Südweltabhang des Teutobur- 
ger Waldes, liegt das Langelau:, einige hundert Meter weiter nordöftlih davon das 
Königslau. und faſt ebenfo weit nordweitlih das Edelau. Die beiden leßteren 
grenzen unmittelbar an die Sennetrift, einen ſchmalen Streifen, der von Lopshorn (den 
altgermaniſchen Geftüt, wo beilige Pferde in freiem Gehege gezüchtet wurden) ſich jtändig 
verſchmälernd in füd ſtlicher Richtung nach dem Sternenhof (GOſterholz) führt und da 


n MW. Teudt, Germa fihe Heiligtümer. Dritte, neu bearbeitete und vermehrte Aufl. Jena 1934. 
N Langelau, KRönigslau und Edelau — drei Waldftüde, deren Name und Bedeutung 
viel umftritten find. Nantentlih das Langelau, in dem W. Teudt mit guten Gründen eine gerina- 
niſche Kampfſpielbahn vermutet. Wir fönnen hier nicht ausführlih darlegen, welde Fragen ſich an 
die drei wallumhegten Wälder knüpfen —, wer ſich näher unferrichten will, muß ſchon zu genannten 
Teudtlchen Buche greifen —, aber wir wollen doch darauf hinweiſen, wie fehr anders diefe Dinge 
angeſehen werben müffen, feitdern die Ahnlichkeit der Anlage in Alt-Upfala mit dem Dreihüg: 
beiligtum und feiner Umgebung, und dazu gehören au die drei Laue, feitgeftellt worden it. I 
befondere, feitbem befannt ift, daß auch in Alt⸗Upfala eine Rennbahn befanden Bat (f.a. Nedel, 
Über Das kultiſche Reiten in Germanien. Germanien, 1933, Heft 1, S.7-9). Eine neue Stübe 
erhält num Teudt durd die bier dargeftellte Unterfuchung, die von geologifä-fahmännilher Seite 
vorgenemmen worden ift. Scriftleitung. 
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(Überblidt von ber nördlichen Schmalſeite aus). 


endigt. An dieſer Trift führt in faft nördlicher ſchnurgerader Richtung von Schlangen bis 
zum Gudenslau (Wodanshain) die 35 m breite, mit 4 Reihen ſehr alter Eichen beftandene, 
3 km lange germanifhe Feſtſtraße vorbei. Auf einer Düne die von Langelau in Richtung 
auf das Königslau ſich Hinzieht, reihen fi in beftimmten Abſtänden 3 künſtliche, oben 
abgeplattete, in der Mitte mit einer Vertiefung verjehene Hügel (Dreihügelpeiligtum). 

Die Laue find in ihrer ganzen Ausdehnung von Wällen umgeben und haben alle ver 
ſchiedene ſehr merkwürdige, teils mehr regelmäßige, teils mehr untegelmäßige Geftalt. 
Das heutige Beſitzrecht an diefen fo eigenartigen, dicht beieinanderliegenden Grundftüden, 
wie auch an der Sennetrift, gehört dem Staat. 

Das Langelau, eine alte germaniſche Renn⸗ und Kampfſpielbahn, weiſt eine faſt 
ovale, flache Arena auf, innerhalb deren (nahe dem nordweſtlichen Rande) ein Heiner, 
flacher Hügel vorhanden ift. In etwa zwei Dritteln des Umfanges wird die Bahn im 
Dften, Norden und Süden von einem nad) außen flach anfteigenden ziemlich regel⸗ 
mäßigen und einheitlichen Dünenzug umgeben, einer natürlichen Tribüne, Sm DOften 
Hinter der Düne buchtet ih das Langelau derart auffällig aus, daß eine dort ent- 
Ipringende Quelle mit umfaßt wird, die der Rennbahn wehrfheinfih als Tränk⸗ und 
Sattelplaß diente. 

Genutzt wird das Langelau heute durch Forſten. Stiefern, Buchen, Fichten, Lärchen 
uſw. wechſeln je nach Bodenverhältniſſen ab. Merkwürdig iſt, daß die Nutzung in ſolche, 
die frühere Rennbahn ſehr ſchön kennzeichnende Teile zerfällt. Zufällig iſt jetzt die 
„Tribüne“ und der ganze Raum außer „Arena“ ohne Rüchſicht auf die verſchiedenen 
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Wall des Langelau an der nordöſtlichen Ede. 


Böden (fiehe Bodenfarte, S. 140) mit Hochwald (Hauptfächlich Kiefern, einzelne Buchen) be- 
fanden, die Arena ſelbſt ift mit jungem dichten Buchenbeftand aufgeforftet, während die 
ovale Bahn (das Geläuf) von mehr als 20 m Breite (iehe Karte) abgetrieben it und 
mit jungem Miſchholtz ſich allmählich wieder anfamt. Die merkwürdige und wohl zufällige 
Erſcheinung ift vielleicht in einigen Jahren ſchon weſentlich verwachſen. 

Geologiſch gehört das ganze Gebiet dem Randteil der flachen, hier und da zu Binnen- 
diinen aufgefürmten, diluvialen Sandformation der Senne an, unter der die älteren 
Sormationen des Teutoburger Waldes mit geringem, nad) der Mitte zu einfallendem, 
Winkel hinſtreichen und bier und da in Aufwölbungen oder Einjenfungen des Sandes 
in kleinerem Umfang nod zutage treten. 


; Es ift num jehr merkwürdig, daß die 3 Laue (Lindelau wurde nit mit unterſucht) 
in dieſem Sandgebiet gerade die Stellen umfafjen, wo die älteren Formationen entweder 
öutage treten, wie in der Arena und dem öftlihen Randteil des Langelaus und dem 
großen Weitteil des Edelaus, oder unmittelbar im Untergrund anftehen, wie unter dem 
Königslau und faft dem ganzen übrigen Langelau, wo das fladlagernde ältere Geſtein 
im Oſten und Norden nur von einer Düne und deren Ausläufern überſchüttet iſt. 
ee ſich um einen grauen, tonigen Kalffteinmergel der Oberen, nicht weiter zergliederten 
Unter dem Einfluß der Bodenbildung ift diefer Mergel zu einem braunen Maldboden verwittert. 
Unter dem Einfluß von Vegetation und der großen Bodenfeuchtigteit entlalfte der Mergel in 


feinem oberen Teil von wenigen bis vielen dzm und zerfiel zu einem tonig-Iehmigen Geftei 

unfer den Einfluß der eindringenden Luft oxydierte, — ee 
< Brauner milder Humus und Eifenhydroxyd in kolloidaler Form erfüllten und überzogen die 
Spalten und Klüfte des Rohbodens, die den Pflanzenwurzeln guten Raum gewährten. Bei weiterer 
Entwidlung wurde auch der Ton der oberen Schichten in tiefere fortgeführt und Bleihfand blieb 
zurüch, ſo daß an weiter fortgeſchrittenen Stellen der Boden verfandet iſt. Je nad örtlichen Be— 
dingungen ift der braune Waldboden mehr oder weniger ſtark gebleicht und gleichzeitig oberflägig 
verfendet. Beim ſchwach gebleichten in der oberen Rennbahn herrſcht folgendes Profil vor: 


. — gebleichter brauner Waldboden, flache Lage in der nördlichen „Arena“; dichter Buchen⸗ 
jungwald. 
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A, 1 cm Laubmulldede. 
A, 3—4 cm grauſchwarzer, gut humofer, Frümelnder, lehmiger Sand, ſtark durchwurzelt, mit 
vielen Bleichkörnern durchſehtt. 

AB 8 cm gelbgraubrauner, ſandiger Lehm, ſchwach humos, matte Roftanflüge polyedriſch, 
frümelig. 

B brauner, mürbe polyedrifder, ſchwerer Lehm mit vielen Poren und diden ſchokoladenbraunen 
bis gelbbraunen Überzügen von Roſt und Humus auf den Polyedern, durchſetzt von Bleich— 
fleden. 

C grauer, toniger, fteiniger Mergel. 

Die gröhten Flächen des anftehenden Mergels, d. h. die mittlere Rennbahn und das weitliche 
Edelau, werden von mittel ſtark gebleihtem braunen Waldboden eingenommen. Der Gübteil der 
Rennbahn bis zur Düne und die Fortfegung der Mergelfläche ſüdlich der Düne ift ſtark gebleicht, 
ſaſt ſchon ein Übergang zu roſtfarbenem Waldboden (Podſol — Bleicherdewaldboden). Die Krume 
iſt vollſtändig in Bleichſand überführt, der Rohboden beſteht noch aus lehmigem Sand, der ſeine 
Polyederſtruktur weitgehend verloren hat, der dichter und ſomit ungünftiger für Pflanzenwurzeln 
geworden iſt; von den folloidalen Humus-Roft-Überzügen iſt in der Hauptſache nur noch Noft in 
ungünftigerer Form zurüdgeblieben, wie es folgendes Profil zeigt: 

Start gebleihter brauner Waldboden, flahe Lage im Südieil der Rennbahn, Lichtung bededt 
mit Moos und Gräfern. 

A, 3—4 cm grauſchwarzer, humoſer Sand mit vielen Bleihtörnern, 

A; 7 cm grauvioletter Bleichſand, 

B, 14 cın fledig gebleichter [hüttiger bis polyebrifcher Ichmiger Sand mit braunen Humus- und 
Roftfleden, grauen Bleichſtellen und mattem Roſt, 

B, brauner, polyedrifher Lehm, 

€ grauer, toniger Mergel. 

Auf dem Sennefand find überall roſtfarbene Waldböden vorhanden. Doc ift die verfchieben 
ftarte Bleihung ganz außerordentlich merkwürdig verteilt, 

Der öftlihe Teil des Edelaus ift ſchwach gebleicht, die Krume enthält nur wenig Bleichkörner 
und der Rohboden hat nur ſchwache Anflüge und Schlieren von Roft. Der Sand des Langelaus 
und des Königslaus ſowie ein Teil ſüdlich außerhalb des Langelaus ift mittel ſtark gebleicht, 
wie folgendes Profil zeigt: 

Mittel ftarl gebleichter roftfarbener Waldboden, flache Dünentuppe unter Tichtem Kiefernhochwald 
mit Beerſträuchern und Drahtſchmiele. 

A, 3 cm Rohhumus, 

A, 1 cm Humofer, ſchwarzgrauer Sand, viel Bleichkörner, 

A, 16 cm homogen dichter, violettgrauweißer Sand, 

B 45 cm gelbrotbrauner dichter Sand, homogen, mäßig mit Roft durchſetzt, 

C gelbweißer Sand. 

Der ganze übrige Teil zwiſchen den Lauen ift ſtark gebleicht mit mächtiger Ortsfteinbildung. 

Start gebleichter roftfarbener Waldboden, 10 m weſtlich der Nordweftede des Langelaus auf 
einer Dünenkuppe, Rrüppelfiefern und Heide. 

A, 8. cm faſt ſchwarzer, Humofer Sand in Einzellornſtruktur, ſehr viel Bleichlörner, 

A, 23 cm grauvioletter Bleichſand, dicht, 

B, 30 cm faft ſchwarzer, [dwarzbrauner harter, Dichter Ortſtein mit welliger Begrenzung nad 
oben und vorgelartigen Fortſaͤhen nad unten, nad unten mehr votbraun und mürber werbend, 
B, 40 cm dichter eifenfhüffiger Sand mit waagerechten ſchwarzen, wellenförmigen Bändern, 

C fajt weißer Sand, troden. 

Der Unterſchied zwilhen dem mittel ſtark und dem ſtark gebleichten Waldboden ft ganz außer— 
gewöhnlich ſtark, erfterer ohne jeglihe Andeutung von Dititein und letzterer mit einer außer- 
gewöhnlih mächtigen, feſten Ortſteinſchicht und mit einer mächtigen, darüberliegenden Bleichſand— 
ſchicht, die ftellenweife über 40 cm mächtig wird. 

Das allermertwürdigfte aber ift, daß die natürlichen Bodengrenzen haarſcharf mit den 
Wällen der Laue laufen. Betrachten wir 3: B. den Nordrand des Langelaus: Der Wall 
läuft hier auf einem Dünenfamm. An beiden Seiten findet ih genau dasſelbe Geftein 
(= Sennejand) vor; auf beiden Seiten ähnliche Begetation, innerhalb des Walles Kie- 
fernhochwald mit Beerjträuchern (Heidegewächſe), auferhalb des Walles Heide- und 
KRrüppelliefern. Doch warum ſo verfhiedene Böden? d. h. 2 m nördlih des Walles 
ſtark gebleiht mit Diiftein, 2 m ſüdlich mittelftarf gebleicht ohne Ortftein? Dies ift 
eine ganz außerordentlih wichtige Tatſache. Der Grund für dieſe verfhiedene Boden- 
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bildung auf demjelben Geftein in derjelben Lage und unter jetzt ähnlicher Vegetation 
muß in der früher verſchiedenen Benubung zu ſuchen fein. Eine Renn- und Kampfipiel- 
bahn muß waldlos gewejen fein. Nafen wird an feiner Stelle gewejen fein, zumal die 
beiten Borbedingungen dafür in dem friſchen tonigen Mergel der „Arena“ gegeben 
find. Auch der Zufhauerplag muß waldlos gewefen fein, höchſtens können ein paar licht- 
ftehende Bäume, wohl Laubbäume mit Grasunterwuchs in Art einer Parklandſchaft vor- 
handen gewejen fein. Auch dafür find die Vorbedingungen gegeben, da fajt unter Dem 
ganzen Sand auch unter dem Sandhügel in der Rennbahn der Mergel verfolgt werben 
kann (jiche Karte). Die Grasvegetation, ſowie in ähnliher Weife auch die Part- 
Grasvegetation arbeitet der Ausbleihung und der damit lehten Endes verbundenen Ort- 
fteinbildung des Bodens energifch entgegen’, die mitteljtarfe Bleihung dürfte wohl 
unter der jegigen, wohl ſchon lange fo vorhandenen Vegetation entjtanden fein. 

Im Königslau werden ganz ähnlihe Verhältniſſe geherrſcht haben, d. h. lichter, park— 
artiger Laubwald mit Gras- und Krautunterwuhs. Genügende Lebensbedingungen fand 
er troß des oberflädigen Sennefandes, unter dem in oft ſchon 30—50 cm Tiefe Mergel, 
bzw. deſſen oberjte, lehmige, Verwitterungsihicht anfteht. Der Heutige Nadelwald it wohl 
nur zufällig bzw. infolge des nit befannten Untergrundes an diefer Stelle. 

Das Edelau, nad W. Teudt das Fohlengehege des alten Lopshorner Geftüts, muß 
zum größten Teil wohl offenes Grasland gewejen fein, um die Tiere zu ernähren. Dem: 
nad) ift der Kleinere, fandige, auch nur ſehr ſchwach gebleichte Oftjtreifen heute von Nadel— 
wald bejtanden. Die Annahme W. Teudts, daß das Edelau das Fohlengehege war, wird 
auch dadurch beftätigt, daß dasſelbe in feiner größten Ausdehnung von friſchem Mergel 
eingenommen wird, einem bejonders grasgünftigen Geftein mit befonders günftigen Eigen» 
haften für Fohlen. Die beften Geftüte der Welt liegen auch heute noch in Gebieten mit 
Mergelweiden. 

Nach den Befunden ift nur eine langanhaltende Vegetationsveränderung in der Lage 
gewefen, diefe unterfhiedlihen und nach den Lauen ſcharf abgegrenzten Bodenverhältniffe 
hervorzurufen. Während die Laue alfo gewiſſermaßen gepflegt bzw. künſtlich in ihnen eine 
beitimmte Vegetation bevorzugt wurde, Tagen anfheinend die Teile zwifchen den Lauen 
To wie fie aud) noch Heute liegen —, unter lichtem Kiefernwald mit dichter, hoher Heide- 
dede. Unter dieſer, ſauren Rohhumus produzierenden Vegetation mußte es zu der ſtarken 
Ausbleihung Iommen. Dabei ijt wieder auffällig, daß in dem Gebiet der Sennetrift 
und weiter fühlih um das Dreihügelheiligtum herum der Ortſtein außerordentlih Hoch 
liegt, doppelt und mehr jo hoch als in dem weiter weftlich gelegenen Teil (jiehe Zahlen 
in der Karte). Das ift ein Zeichen dafür, daß in der Sennetrift und um das Hügelheilig- 
tum Heide allein vorgeherrſcht hat, während im weitlichen Gebiet anjcheinend Wald mit 
Heide die bedeutendere Rolle gejpielt hat.? : 

Daß der nahe Mergeluntergrund in den Lauen nicht für die verfihiedene Bleichung 
verantwortlich gemacht werden kann, geht ſchon daraus hervor, daß weſtlich und öſtlich 
des Langelaus an einigen Stellen der Mergeluntergrund bis außerhalb des Walles geht, 
und über dem Mergel hier der Sand ebenſo ſtark gebleiht und mit ebenfolher Ort— 
ſteinbank verfehen ift wie der daneben fiegende Sand ohne Mergeluntergrund. Anderer 
feits ift der Sand innerhalb des Edelaus ohne Mergeluntergrund nur ſchwach gebleidt. 
Wohl kann der Mergeluntergrund günftigen Einfluß auf die Pflanzen des Bodens haben, 
aber er hat feinen eriennbaren Einfluß auf die ihn überlagernde Bodenſchicht jelbit. 

Die Quelle in der Oſtecke des Langelaus bewirkt durch die Durchfeuchtung des Sandes 


—— H. Stremme, Die Bleicherdewaldböden, Sonderdruck a. d. Handbuch der Bodenlehre, Berlin 
Heide allein zieht das Profil ſtark zufammen, 
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bis zur Oberfläche dafelbft die anmoorige Bodenbildung. Die Quelle ſelbſt kommt da— 
durch zuftande, daß der verfleite Mergel nahe unter dem Sand eine Schwelle bildet 
und das fih auf ihm entlangziehende Waſſer ftaut. Nach Turzem, oberirdiſchem Fließen! 
verſinkt das Waſſer noch innerhalb des Langelaus an der Stelle, wo der Klei unter— 
irdiſch ſich in größere Tiefe ſenkt. Das Waſſer verſinkt in dem lockeren Sand bis auf 
den Mergel und fließt als unterirdiſches Waſſer in Richtung des Rothenbachs weiter. 
Die Teiche nordöſtlich des Laues ſind ebenfalls Stauwäſſer auf dem Mergelgrund. 

Um kurz zu wiederholen, find zwei Befonderheiten hervorzuheben, die Rage 
der Laue und die Bodenbildung in ihnen. Die Laue find außerordentlich zweck— 
mäßig gelegt, die Plätze find anſcheinend nach bodenkundlichen Geſichtspunkten forgfältig 
ausgeſucht. Unſere Vorfahren müſſen eine weitgehende praktiſche Bo— 
denkunde betrieben haben, weitgehender als ſie heutigentags vielfach verbreitet 
iff2, wie z. B. am Königslau mit feiner jegigen unzwedmäßigen Nutzung zu jehen ift. Beim 
Ausfuchen der Plätze wurde ſ. Zt. die gröhte Mergelflähe als Fohlengehege beftimmt. 
Eine faſt ovale, Heinere Mergelfläche wurde für den Rajen der Renn- und Kampfipielbahn 
ausgefuht. Der umgebende Teil, foweit er vom Mergel unterlagert wurde und für 
einen Parkwald geeignet ift, wurde faſt ganz in dies Lau einbezogen. Das Königslau, 
das ebenfalls einen Laubwald tragen follte, wurde an eine ähnliche Stelle gejekt. Hinzu 
werden natürlich) auch nod andere Gefihtspunfte treten. Jedoch ändert dies nidts an 
diefer auffallenden Erſcheinung. 

Zum zweiten find dann innerhalb diefer Laue als Folge ber ganz anderen Nutzung 
ganz andere Böden, felbft auf gleihem Geftein entjtanden, deren Grenzen meift genau 
mit den Laugrenzen zufammenfallen. 


Das Wunder des Queftenbaumes 


Von Karl Theodor Weigel, Bannover 


Man muß es einmal miterlebt haben, jenes Wunder, das fich in jedem Jahre in dem 
unbelannten Dorfe im Südharz vollzieht, tm Dörflein Queftenberg. Da zieht mitten in 
der Nacht, vor Morgengrauen, eine ganze Gemeinde mit vielen Feftgäften hinauf auf 
einen Berg, der fteil iiber dem Dorfe aufragt. Der Berg ift umgeben mit einem ur- 
alten Walle, und auf feiner höchften Kuppe vagt ein Eichenftamm, der einen rieſigen 
Kranz trägt, an deſſen Seiten Quaſten hängen, wie auch eine Quaſte an der Spitze des 
Baumes befeſtigt iſt. Eine ganze Gemeinde zieht in der Nacht zu dieſem Eichbaum, der 
den Namen „Queſte“ führt. 

Bor Morgengrauen nehmen die jungen Burfchen des Ortes, die Oneftenmannfchaft, 
den alten Kranz und die Quaften herunter. Sie werden verbrannt, und in dem Kranze 
wird ein Nachtmahl eingenommen, das aus Brot und Käfe befteht. Brot und Käfe 
bringen unter alten Bräuchen „Die Männer von Rothe” herbei, eine uralte Abgabe 
iſt darin zu erkennen, die vielleicht mit dem alten Roland, dem Sinnbild der alten Ge— 
vichtsftätte am Fuße des Berges in Verbindung zu bringen ift. Ein Hochkultifches Nacht- 
mahl twird hier gehalten — freilich nicht mehr verftanden, tvie das ganze Feſt nur noch 
leere Form ift, die auf ung gelommen ift. Fröftelnd und übernächtigt wartet man, bis 
der Morgen heraufkommt, und mit dem erften Strahle der Sonne tritt die Gemeinde 
an den Steilhang des Berges gen Dften und feierlich klingt über das ftille Tal ein 





* Urfprung des „Sinkbaches“ erwähnt in: W. Teudt, „Um Hethi“ in „Germanien”, Bielefeld 
1931, 2. Folge, Heft 5. 
® DVergleide auch: N. Braungart, Die Urheimat der Landwirtſchaft, Heidelberg 1912, ©. 17. 
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Abb. 1. Die Queſte über dem 
Queſtenberg im Südharz. 














Dorfe 





















Abb. 2 (links). Beim Pre nal wird jähr⸗ 
lich am dritten Pfingittag der Kranz 
erneuert, 

















Abb. 3. Tanz um den Johannis⸗ 
baum im Oberharz. Girlanden 
aus Eierſchalen (Ei als Frucht⸗ 
träger) —* den Baum. 

Aufnahmen: R. Th. Weigel. 
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Choral, der ein älteres Lied abgelöft at, das alte Leute noch kennen. „Seh ich di ie⸗ 
der, Morgenlicht“ lautet der Era De Se 
Wenige Stunden Schlaf gibt es, dann stehen die Burſchen auf. Sie holen die alten 
Queſtenfahnen ab und ziehen in die Kirche, in dev am dritten Pfingfttage jeden Jahres 
der Pfarrer noch über den Sieg des Lichtes ſpricht. Eine Fahnenparade und Segnen der 
Fahnen ſchließt ſich an. Am Nachmittage iſt großer Trubel oben auf dem alten Volks⸗ 
beige. Die alten Männer und die Verheivateten haben eine wichtige Arbeit zur leiften. 
Sie binden unter vegem Umtrunf den neuen Kranz, den fie dann feierlich dem Bur— 
ſchenvereine übergeben. Und die Burſchen ziehen den neuen Kranz auf, wenn die Sonne 
ihre Schatten wieder zu werfen beginnt. Nach altem Brauche, mit Langen Stangen 
wird der were Kranz, der drei Meter int Durchmeſſer mift, aufgehift und nach alt. 
überlieferten Brauche befeftigt. Es darf nur mit Nuten gebunden werden. Ein fröhliches 
Treiben, Tanz im Saal und in Zelten fehlieht das Feſt, das unter Anteilnahme der gan- 
zen Bevöfferung und unzähliger Menſchen von nah und fern begangen wird. Der neue 
Kranz hängt wieder ein Fahr, Wieder ift der Baum dort oben auf der einfamen Berges- 
böhe neu begrünt. Ein ſeltſames Feſt voller dunfeler Erinnerungen an graue Urzeit ift 
an den Befuchern vorbeigeglitten mit Lärm und Scherz, ein echtes Volksfeſt, in dem die 

Erinnerungen von Jahrhunderten, ja, vieleicht Sahrtaufenden ruhen. 

: Biel herumgedeutet worden ift an diefem Fefte, und vor allen Dingen an dem ſelt⸗ 
ſamen Queſtenbaume. Und vielleicht liegt die Wahrheit viel zu nahe, um ſo leicht ge— 
funden zu werden. Der Sinn des Feſtes iſt als Reſt eines Mittſommerfeſtes erklärt 
worden, und doch ſcheint etwas an den Erklärungen zu fehlen. 

Wir haben ſo viele Feſte, die Menſchen zu alten Wallburgen führen, die als Wall- 
und Wehrburg eigentlich gar feinen Sinn haben können. So wiſſen wir, daß z. B. bei 

Sangerhaufen auf der Bäumelburg bis Mitte vorigen Jahrhunderts Kirmſen abgehalten 
wurden. Auf der Grasburg auf dem alten Stolberg im Südharz, auf dem — fichtfich 
zum Örunde der Chriftianifierung — eine Kapelle in früher Zeit errichtet wunde, fanden 
bis ins Mittelalter hinein Kirmfen ſtatt, die aber ihrer unchriftlichen Form wegen ver- 
boten werden mußten, und bon der Numburg am Kyffhäufer ift befannt, daß hier im 
13. Jahrhundert Kirmfen verboten erden mußten, weil e8 zu unzüchtig dabei zuging. 
Ale drei Stätten tragen vorzeitliche Wälle wie der Berg Über dem Dorfe Dueftenberg. 
Und in allen vier Wällen wurden Bolksfefte begangen. Und zwar der Überlieferung 
nach zur gleichen Zeit. Bedeutende Volksfefte zur gleichen Zeit find aus allen möglichen 
Teilen ber Heimat. überliefert. In der Schwalm findet zu dieſer Zeit die berühmte 
„Salatlirmes“ ſtatt, die auch über der Kirmes, dem Erntefeſte ſteht. Und in der Rhön, 
in Kaltennordheim begeht man zur gleichen Friſt ein Volksfeſt, zu dem von weit und 
breit die Menſchen herbeikommen. Diefes Feſt heißt „Der Heiratsmarkt“. 

Es liegt die Vermutung nahe, daß die Menſchen aus ganz beſtimmten Gründen zu 
dieſen uralten Wallburgen gekommen ſind. Daß dieſe Wallburgen eigentlich mehr 
„Wahl“ burgen geweſen ſein könnten, in denen vielleicht unter Wettſpielen eine Wahl der 
Ehegatten ſtattgefunden hat. Auch der „Walpurgistag“ könnte in anderem Lichte erſchei⸗ 
nen, wenn man diefen Maßſtab an ihn legt. Die Heilige Walpurga hat ihren Namen viel- 
leicht dazu hergegeben, um etwas abſolut Unchriſtliches verdecken zu müſſen. Daß ein 
ſittlich ſo hochſtehendes Volk wie die Germanen eine Zuchtwahl in gewiſſem Sinne be— 
trieben haben, ſteht eigentlich außer Zweifel nach dem, was wir von ihnen wiſſen. Und 
der Vollsbrauch, der in manchen Gegenden heute noch lebt, der eine „Maibraut“ und 
einen „Maigrafen“ zu wählen pflegt, weiſt geradezu darauf hin. Und daß außerdem ein 
ausgeſprochener Heiratstermin in alten Zeiten feſtlag, iſt bei einem reinen Bauernvolke 
einfach eine praktiſche Notwendigkeit. Die Arbeitskraft der jungen Frau konnte To zur 
Ernte noch nutzbar fein, und ehe die Feldbeftellung des Frühjahres einfeßte, war die 
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Frau ſchon wieder in der Lage, mit werfen zu fünnen. Wir haben heute noch in Skan— 
dinavien Diefe feftliegende Hochzeitszeit in weiten Gegenden, in denen fein Menſch zu an— 
derer Zeit als im Hochfommer freien würde, 

Außer der Bezeichnung „Heiratsmarkt“ Hat nun freilich Bislang noch nichts an einen 
Hochzeittermin oder an Heiratsbräuche erinnert, aber Doch geben die verſchiedenſten Be— 
gleiterfcheimungen der Feſte und auch des Queſtenfeſtes der geäußerten Meinung recht. 
Beim Queftenfefte wird der „Kranz“ aufgewunden, daneben die „Quaſte“. Beim Johan— 
nisfefte des Oberharzes, bei dem heute freilich nur noch die Kinder mitwirken, tragen 
die Mädel Kränze im Haar, die Jungens Sträuße im Knopfloch. Beim Brunnenfeſt in 
Poppenzode bei Mühlhaufen in Thüringen ziehen die Kinder nach der uralten Quelle, 
Die Mädel werfen ihre Kränze in das Waffer, und die Jungen trachten danach, ihren 
Strauß, der an einem beſchwerten Stab gebunden ift, in diefe Kränze zu werfen, fo 
daß beide zufammten zum Boden der Quelle finfen — Refte eines uralten Opfers. Und bei 
jeder Hochzeit trägt die Braut noch heute den Kranz im Haar und der Hochzeiter den Strauß. 

Und da wiffen wir auch fchließlich, warum Braut und Bräutigam derart geziert fein 
müffen. Das ift uralte Symbolfprache des Volles. Das Kränzelein der Jungfrau, das 
muß vereint werden mit dem Straufe, der „Quaſte“, des Burfchen. Und daß noch heute 
wie vor vielen Hunderten von Jahren auf dem alten Berge über dem Dorfe Dueftenberg 
Kranz und Quaſte am Eichbaum aufgezogen werden zur jährlichen Ernenerung, das 
bedeutet fehlieglich nicht mehr und nicht weniger, al8 daß jährlich der Lebensbaum neu 
begrünt werden muß, daß jährlich aufs neue fich neue Menfchen zufammentuen müſ— 
fen, um das Rad des Lebens mweiterzudrehen. So fteht über dem Dorfe, das abſeits der 
großen Straße träumt, heute noch feit wer weiß wie langer Zeit der Weltenbaum, der 
Lebensbanm, und wird in jedem Jahre neu. Und darum müſſen auch die Alten, die ver- 
heirateten Männer den neuen Kranz binden und den jungen Burfchen itbergeben. Und 
darum fteht auch unter dem Johannisbaum im Oberharz der „Alte“, verhöhnt von der 
Jugend. Der Lebensbaum gehört der Jugend. Das ift das Recht der Jugend, vor dem 
das Alter zurüdtreten muß. Der Queſtenbaum ift das Sinnbild des ewig ſich erneuen— 
den Lebens, getragen von der Überlieferungstreue des Volkes, dejfen Urahnen einft mit 
tiefem Exnjt jenen nächtlichen Bang nach dem heiligen Berge angetreten haben mögen. 

Mögen noch fo viele Lesarten für das Dueftenfeft und die Queſte laut werden, Der 
Kranz am Baume dort oben ift freilich auch das Jahresrad — fo wie fi) das Jahr 
vollendet, vollendet fich ja auch das menfchliche Leben. Die tiefe Sinnbildhaftigkeit diefes 
Baumes wird nicht berührt und nicht geftört durch das Treiben, das ſich heute zu fei- 
nen Füßen abfpielt. Der alte heilige Brauch ift freilich zu Jahrmarktstreiben und ein- 
facher Volksbeluſtigung herabgefunfen. Er lebt aber noch fort im Herzen deutſcher Men— 
ſchen, und es wird alles getan werden, um ihn nicht verfinfen zu laſſen in völlige Sinn— 
Tofigfeit oder gar Vergeffenheit. Die alten Volksfeſte find uns heute wieder Kulturgüter, 
die zu bewahren zu unferen vornehmſten Aufgaben gehören muß. 

















„Ein Bolt, das verftand, Die Wohnungen der Toten aus riefigen ſchweren Stei⸗ 
nen file Die Ewigteit zu bauen, war fiher beftrebt, für feine Gottheit ſchönere und 
größere Bäufer zu errichten. Ein Volk, das die Technik beherrfchte, feingearbeitete 
Steinwerkzeuge und Arte von hohen, Tultivierten Formen herftellte, hat ſicher auch 
andere techniſche Leiftungen vollbracht, Die uns leider durch Die Bergänglichteit des 
Materials unbekannt geblieben find!” \ 

Hermann Wille in „Bermanifche Gotteshäuſer.“ 
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Bultbeziehungen 
vom germanifchen Norden zum arifchen Afien 


Don William Anderfon, Lund (Schweden) 

Die frühere noxdifche Forſchung legte Wert darauf zu zeigen, daß die altffandinavifche 
Kunft bis zur Völkerwanderung nur ein Nachzügler der römiſchen war. Salin wollte be— 
fanntlich die altgermaniſche Tierornamentif aus der ſpätrömiſchen Kunftinduftrie her— 
leiten, und die ſchon alten Anſchauungen Strzygowſkis und Roſtovtzeffs, daß die Ger— 
manen durch das Gotenreich am Pontus im 3. und 4. Jahrhundert in Verbindung mit 
der ſtythiſch-ſarmatiſchen Kultur getreten find und ſpäter in der Völkerwanderung die 
Teythifche Tierornamentik nad) Weſteuropa mitbrachten, haben im Norden mit wenigen 
Ausnahmen feinen Beifall gefunden. Aber die Forſchung geht weiter; wir fehen jetzt, wie 
recht Strzygowſki Hatte, da er Wert darauf Iegte, das gewaltige Gebiet von Irland über 
Skandinavien und Iran nach China als eine Einheit zu betrachten, und daß wir einft 
engere Beziehungen mit Tuko-Tataren und Mongolen hatten, als mit den Völkern am 
Mittelmeer. Selbtverftändlich glaube ich nicht länger an das Botentum als Vermittler 
heffeniftifcher Einflüffe, fondern die öftlichen Beziehungen müffen bis in die fpätere Stein- 
zeit zurüdgehen und feheinen niemals unterbrochen geweſen zu fein, wir glauben nicht 
länger an zufällige Beeinfluffungen und Strömungen, fondern an eine ähnliche Lebeng- 
auffaffung in Religion, Sitten und Kunſt bei den Völkern des Nordens und Bentral-Afiens. 

Ein ſchönes Beiſpiel diefer gemeinfamen, altarifchen Lebensauffaffung find die Kult- 
berge. Gerade fo wie heute die Skandinavier leidenſchaftliche Naturverehrer find, fo hatten 
die Alten ein Verlangen, mit der Natur eins zu werden. Die Religion war eine ausge 
ſprochene Naturveligion. Überall wo es hohe Berge und Hügel gab, die die Erde mit dem 
Himmel verbanden, hat man den Sitz der Gottheit geſehen. So wie die Berge im tiefſten 
religiöſen Zuſammenhang mit den Menſchen ſtanden, ſo können wir die altgermaniſche 
Kunſt erſt verſtehen, wenn wir uns bewußt werden, daß die Grundzüge dieſer Kunft 
religiös geſtimmt ſind und aus dem Weſen der Natur und Landſchaft erwachſen. Die Noxd- 
menſchen hatten alſo, gerade wie die Japaner ihren Fuſijama, die Indier ihren Kailaſa, 
die Jranier ihren Harabrzati, laut Überlieferungen in der Volkstradition, nach den Edda⸗ 
Liedern und den erhaltenen Gebirgsnamen einen heiligen Berg, welchen fie ala Woh— 
nung für die Götter dachten. 

Don dem ungeheuren Reichtum an alten Kulturgütern, die über die füdfchtwedifche und 
däniſche Landfchaft verſtreut Tiegen, find befonders bemerfenswert Die großen Grabhügel 
aus der Bronzezeit, wo die Häuptlinge und Götter feit mehr als 3000 Jahren in ihren 
Grabkammern — ähnlich wie im Leben — als der geiftige Mittelpunkt ihres Volkes ruhen. 














Abb. 1. St. Michel bei Carnac, Morbihan. Terrafjengrabhügel. 
Aus: C. Schuchhardt, Alteuropa.) 






















































— DENE J 
Abb. 2. Verbreitung der Burgberge Lettlands. (Nach Valodis.) 


In den Gegenden, in denen die lettiſchen Stämme ihren Wohnſitz hatten, find die Terraffenhligel (Stufen- 
burgen &) überwiegend. Gie werden der Bronzezeit zugefchrieben. 





Die Bauwerke find kreisförmige fünftliche Hügelaufſchüttungen über einem Grab (Abb. 
1,2, 3), wobei der. Hügel in mehrere breite Terraffen oder von einem Weg, der feitlich amt 
Hang in die Höhe führt, aufgeteilt it. Gerade wie bei heiligen Himmelsbergen müffen wir 
dorausfegen, daß auch die Grabhügel von einer Holzpallifade, einer Kette oder einem 
toten Band umgeben waren, und vielleicht von einer Weltfäule von Holz gefrönt wurden. 
Hier war alfo das Paradies mit dem Lebensbaum, Quelle und Vogel, und hier hatten die 
Nornen (die Heren) ihren Dienft. Das Wort Here bedeutet „Zaunreiterin“ und deutet 
offenbar auf ihren Dienft drinnen, in dem bon einem Zaun umgebenen Paradies. Es ift 
mehr als wahrfcheinlich, daß diefer Zaun vier Eingänge befaß und daß diefe gegen die vier 
Himmelsrichtungen geortet waren, Derjelbe Gedanke war der Leitftern für die Völker des 
Nordens und Nordaſiens. Vergleichen wir unfere großen Grabhügel mit den Kurganen 
der nordaſiatiſchen Völker ſowie den chineſiſchen Grabhügeln, fo fönnen mir eine nahe Ver⸗ 
bindung mit dem zentralaſiatiſchen Stupa oder Reliquienbehälter feſtſtellen, der auch einen 
Zaun mit Pforte gegen die vier Himmelsrichtungen hatte. Und der Stupa in Santſchi (Ab— 
bildung 4) geht offenbar auf Kailaſa, den heiligen Berge der Indier, zurück. 

So ſehen wir, daß hier im Norden ſchon in der Bronzezeit das Paradies jo ausgeſtatte— 
tar, wie es jpäter in den altchriftlichen und romaniſchen Kirchen (Vorhof oder Atrium, 
ach Paradies genannt) geſchah. 





Abb. 3. 
Sejerö, Dänemark; Ter- 
taffenhügel Borre bjerg. 
1. Ihdt. n. Chr. Nach Kjaer.) 
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Abb. 4, 
Stupa von Santſchi. 











In die Bronzezeit fällt auch die Zeit für die großen religiöfen Umtvälzungen, und dieſe 
fremden Einflüſſe haben nicht nur die Leichenverbrennung mit deren Dualismus von 
Diesſeits und Jenſeits, ſondern wohl auch den Dualismus auf den Kultplätzen mit deren 
deutlicher Trennung von den beiden Weltgewalten: Licht und Dunkel, Gut und Böſe, her⸗ 
beigeführt. Seit diefer Beit hat wohl der Kultus bei dem Totenfprung oder Walhalla feinen 
Anfang gehabt. Im Norden haben wir eine Reihe von Beifpielen, für Deutfehland be— 
ſchränke ich mich darauf, den Blocksberg im Harz, Heidelberg, Porta Veftfalica, Arkona 
auf der Inſel Rügen und den Sungfernfprung bei Dahn zu nennen. Viele von diefen 
Plägen zeigen eine hohe durchgeiſtigte Laubwaldlandſchaft (Abb. 5). Wie gewöhnlich, zeigt 
auch der Kultplatz bei Brobaden in der Provinz Väftergötland (Schiveden) eine „Braut- 
wieſe“ und hier liegt auch eine Grotte, da bis zum heutigen Tag Zweige von Wanderern 
hingelegt wurden (Abb. 6). 




















; (Bot. M. Ciübed 1032, 
Abb. 5. Landſchaft bei Brobaden mit „Brautwieſe“; Prov. Väſtergötland, Schweden. 
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Whor 
Abb. 6. Brobacken. Die Höhle der Brautwieſe mit hingeſtellten Zweigen. 

Die Myſterien, die auf dieſen Kultplätzen gefeiert wurden, ſind noch ungeklärt. In der 
Nähe von ſchwediſchen und däniſchen Kultpläßen hat mar große Suven aus der Bronzezeit 
gefunden (Abb. 7, 8). Wir finden gleichläufige Erfcheinungen bei einem Volk mit Bronze 
kultur, im Tibet, wo in dem Kloſter Choni in der Hinefifchen Provinz Kanſu dem Langhorn- 
blafen die großen vituellen Tänze vorangehen (Abb. 9). 

Auf dem Terraffenhügel Borrebjerg bei Boeslunde in Dänemark hat man ſechs Gold- 
Ihalen aus der jüngeren Bronzezeit gefunden. Auf zwei von diefen fieht man Tierköpfe 
(26.10). Verwandt hiermit ift ein Fund aus Faardal bei Biborg auf der Halbinfel Jüt⸗ 
land. Wir fehen eine Heine Frauenfigur, bekleidet mit einer Schürze mit langen Franfen, 
zwei Tiere mit gebogenen Hörnern und ein Bronzeſtück mit zwei Hirſchen, einen Vogel 
flantievend (Mb. 11, 12, 13). Diefes letzte erinnert an die Baldachinftangen, mit Bögeln 
berjehen, wie man fie Heute noch auf den Gräbern der Schamanen Nordafiens beobachten 
kann, und ähnliche findet man auch in ſtythiſchen Gräbern aus einer weit älteren Zeit. 
Im allgemeinen feheinen e3 heilige Feldzeichen zu fein, das Tier wurde wohl als Symbol der 
Ahnen des Volkes vor dem Heerbanner getragen!. Sjaex? datiert diefen Fund zur jüngeren 
Hallftattzeit oder Mitte des 6. Jahrhunderts v. Ehr. und fieht, daß fie zur Hallſtattkultur 
angeſchloffen find, fucht aber die Vorbilder im nördlichen und mittleren Italien. Wir wiffen 
aber jeßt, daß ſchon tm 7. bis 6. Jahrhundert v. Chr. der altſkythiſche Tierſtil in Südrußlaud 
bekannt war, und ſchon um dieſe Zeit zeigten ſich in der Hallſtattkultur mehrere ſtytiſche 
Motive’. Dieſe feinen Formen aber erinnern nicht nur an die früheren Funde in den Ber- 
gen des Karkafırst, etwa aus der Zeit um 600 v. Chr., die in ihren bildlichen Darftellungen 
auf den alten Orient und Noxdafien weifen, und wo das Tier hervortritt, fondern wir 








tens Alföldi: Die geiftigen Grundlagen des hochafietifchen Tierftiles. Forſchungen und Fortſchritte 
7.31. 


* Hans Kiaer: To Votivfund fra yngre Bronzealder, fra Fyen og Jylland. Aarböger for nordisk 
Oldkyndighed 1927, ©. 235 —276. 

® Rt. Mafarenfo: La eivilisation des Scythes et Hallstatt. Eurasia V. 1930, ©. 22 ff. 

* AM. Tallgren; Caucasian monuments. Eurasia V. ©. 109 ff. 
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Abb. 7. Bwei Lurenbläfer. Mach Ham- 

merich, Aarböger for Nord. Old-Kynd, 1893, 

©. 143.) — Die Luren, wie fie heute in den 

Mufeen zur Schau geftellt find, Haben braune 

oder grüne Patina. Als fie noch in Gebrauch 

waren, blinfte und blitzte die Bronze golden 
in der Sonne. 






Abb. 8. 


Ausſchnitt aus einem bronzezeitlihen Fels: 
bild von Tanıım (Stdiweftküfte Schwedens), vier Lu- 
venbläfer (mit Schwert und Helm) und ein Schiff dar- 


ſtellend. 











Abb. 9. Kloſter Choni, Prov. Kanſu, Tibet. Langhornblaſen vor Beginn des Myſterienſpiels. 


(Aus: Illustrated London News 25. 4. 31.) 


150 





Abb. 11 u. 12. Faardal bei Viborg, Jütland. 





Abb. 13. Faardal. Götterbild von Bronze. (Nach Kjaer.) 


Abb. 10. Boeslunde, Injel Seeland (Dänemard); Goldſchale, im Terraffenhligel Borrebjerg 
gefunden. (Mach Kiaer.) Rechts; fehlende Stüde ergänzt. 


Stangenbefrönung von Bronze. (Mad) Kjaer.) 












































finden auch eine Reihe don Parallelen bei den von Roſtovtzeff! abgebildeten Beifpielen 

Be ftythiſchſibiriſchen Tierornamentik und in den Bronzefunden aus dem Bergland 

— — Perſien. Die Luriſtanfunde hat Koch?, nach meiner Meinung mit 
‚in Berbindung mi Dfeber e gebr cläufi 

an t dem Dfebergfunde gebracht und vorläufig auf das 8, und 7. Jahr⸗ 

So ſehen wir in dieſen däniſchen Funden, die ausreichend zeigen, daß ihre Schöpfer Mei— 
fer der Tievdarftellung waren, eine nahe Verbindung mit den Wanderhirten von Altai- 
Sratt und zwar nicht nur den Ausdruck für den ſtytho-ſibiriſchen Tierftil, fondern auch den 
Ausdruck einer Weltauffaſſung, die in der hohen Kultur, in Religion, Volksglauben und 
dem feinen Kunſtgefühl des Nordens am ſtärkſten ausgeprägt ift. 

Die öftlichen Verbindungen zwiſchen Norden und Often leben noch in der Völkerwande— 
zung, und es fcheint, daß fie niemals in der borgefchichtlichen Zeit unterbrochen waren. 
Ein Helm von Grab I in Vendel, Provinz Uppfand, vom 6. Jahrhundert n. Chr., zeigt eine 
der vergoldeten Bronzeplatten (Abb. 14), einen Reiter mit der Lanze gegen —— 
ftürmend und don zwei Vögeln begleitet. Die Darftellung ift allgemein als Odin gedeutet, 





Abd. 14. Vendel, Uppland Abb. 15. Vendel Uppland Abb, 16. Tors n 
- fi . 15. f . 16. lunda, Inſel 
(Schweden); Bronzeplatte, (Schweden); Bronzepfatte Oland; te. 
Reiter (Odin). Um 500 n. Chr. "lm 500 fg j 2 te E 


Die andere Platte ftellt einen Mann dar (Abb. 15), der mit einer Art einen furchtbaren 
Drachen ) bedroht. Die legte Szene kehrt auf einer Platte von Torslunda auf der Inſel 
Dland ‚wieder (Abb. 16). Schü? fieht darin die Hauptfzene in der Lodbroksſage. Roch 
Lindapiſt! find die Vendelplatten unter Einfluß der in Süddeutjchland wohnenden Ger- 
manen entſtanden, und ex datiert ſie aus dem Ende des 5. Jahrhunderts oder etiva 500. 
Bezeichnend für die Platten iſt, daß auf ihnen alle Motive fehlen, wodurch die Handlung 
wicht vorwärts geführt wird. Gerade wie in den Sagen, wo felten mehr als zwei Berfonen 
auf der Bühne auftxeten, find die Szenen jehematifiert, ohne ausführfiche Beſchreibung. 
Eine ausgeprägte Kontraſtwirkung ift beabfichtigt. Das find mazdaiftifche Gedanken, und 
dev Urfprung ift offenbar: ex muß auf Fran zurückgehen, das Haffifche Land des Dualis— 
mus, wo der Lichigott Ahuramazda ftreitend und zu Pferde mit dem beftegten Gott des 
Dunkels, Ahriman, zu feinen Füßen, dargeſtellt wurde. Mag der Reiter Mithra, Berfeus, 
Horus, Braham-Gur, Siegfried, Didrit von Bern, Arthur oder Odin genannt werden, 
alle gehen doch auf dieſelbe uralte Vorſtellung des männlichen Himmelreiters zurück (die 
Sonne, Spenderin allen Lebens), der die weibliche Exdgöttin von einem furchtbaren Drachen 

IM. Roftongeff: T i in £ i i i 

2 ent Soc Oieteng un Bulk aalaa er e gpins. Frinceion 10m 


Henrik Schüd: Ti] Ledbrokssagan. Svenska Kornminnesföreningens Tidskrift XI ©. 3 
* Sune Lindgvift: Vendelhjälmarnas ursprung. Fornvännen 1925. 8. 205. 
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(dem Waffer) rettet. Alfo ein myſtiſches Bild von dem Sonnenlauf und dem Urſprung 
zux allbefannten uralten Borftellung im Volksglauben, der wilden Jagd, die man niemals 
fo oft abgebildet fieht wie in Schweden und Fran. Das ift auch der Urſprung der St. Beoxg- 
Legende, und noch im Mittelalter fieht man in den Tympana englifcher Kirchen, z. 3. in 
Brinfop, Herefordfhire, St. Georg von zwei Vögeln begleitet dargeftellt, gerade wie auf 
unferer Vendelplatte, Diefer uralte Mythos gab fpäter Anlaß zu den Yahreslauffpielen 
und lebte — allerdings vereinfacht und zum Teil chriftianifiert — bis zum Ende des 
19. Sahrhunderts in dem ſchwediſchen Staffans (Stefanus)ritt und heute noch in den 
Beorgi- und Leonhardiritten in Bayern weiter. 

Auch in der anderen Vendelplatte (Abb. 15) und Torshundaplatte (Abb. 16) ift offen- 
bar eine indogermanifche Szene dargeftellt. Der Stil der Figuren iſt fo einfach, daß wir 
daraus nichts ſchließen können, aber in der Tracht fällt es auf, daß die Figuren die für 
Mithra und die Arier bezeichnende Tracht, d. h. lange Hoſen, tragen, wie es auch im Norden 
in der Wilingerzeit üblich war, und ähnlich wie bei den Sktythen und Sarmaten haben fie 
auf dem Kopf die fegelgeformte Tiara oder den Fez der Oftivanier. Der Inhalt der Szene 
deutet nach derjelben Richtung hin. In Der mittelalterlichen Kunſt ift das gefeffelte Un— 
tiex oder der Teufel, der fich beim Weltuntergang Yosreißt, ein volfstiimliches Motiv. Es 
lebt noch heute in dem befannten Spruch: „Der Teufel ift los!“, oder: „Ich glaube, der 
Teufel ift los!“ fort. Der Ausgangspunkt ift der Mazdaismus. In der Ahefta wird erzählt, 
tie die Schlange Dahaka an den Berg Demavend (Hava-Berezaiti der Jranier, den mäch- 
tigen über 5000 m hohen Elburs) gebunden ift. Bei dem Weltuntergang macht fie fich 
los und will alles verderben, aber da erwacht der alte Volksheld Kereſaspa aus feinen 
Schlaf und tötet das Untier. Diefes Motiv mit dem „Alten“, der in dem Berg jehläft, um 
einmal bei großen Gefahren aufzuftehen und fein Volk aus der Not zu befreien, tft ein 
allgemein verbreitetes Motiv und Tehrt bei mehreren Stultbergen wieder. Das ift auch der 
„Alte Jakob“ im Jakobsberge bei Porta Weftfalica, der König im Fichtelgebirge, Holger 
Dansfe in Dänemark, Offian, Artus und feine Helden am runden Tifch, Friedrich Barba- 
roſſa im Kyffhäufer, Rota bei den Lappen und ſchließlich Odin, dev fich „Karl vom Berge” 
nennt. Gerade in der Edda fehren der „Alte“ und feine Ritter wieder, als Odin und feine 
Einherjer in Walhalla. Die Schilderung in der Edda der Walhalla deutet auf nichts an- 
deres als auf die Kultberge oder Terraffenhiügel, deren Fläche ein zaunumgebenes Para- 
dies mit Lebensbaum und Lebensbrunn trug. Die Götterwohnung in der Edda, der Lidſkjalv, 
war ein offener Saal, ein offener Tempel, und wie die erften noxdifchen Tempel in Wirk— 
lichkeit ausfahen, mögen die Weltpfeiler andeuten (Abb. 17). Gerade wie die Lappen und 

deren verwandte Bewohner des nördlichen Aſiens, haben auch 
die alten Nordgermanen ihren heiligen Pfahl oder ihre Welt- 
ſäule gehabt. Durch folche fpärlichen Nefte und Funde haben wir 
heute noch eine Möglichkeit, uns ein Bild von der religiöfen Gei— 
ftesfultur der alten Nordgermanen zu machen!. 


1 Ral.: Willem Anderfon, Das altnordiiche Paradies. Mannus 1932; 
Äsgärd. Blekingeboken 1931 und Sydsvenska kultplatser, Blekinge- 
boken 1933. 


Abb, 17. Weltpfeiler beiden Dolganen. (Nad) Bipping). Der mitt- 
tere Pfeiler trägt ein Schutzdach, den Himmel; die vier fürzeren und klei— 
neren Pfeiler ftügen je eine Ede des Schutzdaches. Ich glaube,” fehreibt 
Hugo Pipping, „daß die Sfandinavier die gleiche Vorftellung hatten tie bie 
Dolganen, und dab (in der Schöpfungsgefihichte dex Edda) der Mythos von 
den bier Zwergen feinen Urſprung in irgendeinem Rätſel hat, in dem Die vier 
Edſtützen mit Zwergen verglichen werden, während der in ber Mitte ftehende 
Weltpfeiler länger und größer war.“ 
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Sonnen- und Jahreslau 


rune (die rechte Hälfte 
— Vertvitterumg noch) 
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unter ihr der Heinfte So 
Mittivinter (die Sonne 
Schlange, wird neu gebo 











A Zum eine Becken 

alde. gl. „Sermanien“ 1933, Heft 7, 

©, 204.) Daß diefer inteveffante Stein, Tine 

Beton Alnöung, amd Zeichenfolge fich 
r Herman Wirth ficher fr wi 

als Taufbecken bien ae 


(Kapitä D einer freitvagenden Säule ge⸗ 
weſen in einer Kirche oder Kapelle, dafür 
[pricht feine Größe (Duxchm. etiva 50 Zen- 
timeter, Höhe 43 Bentimeter) fowie feine 


dem 9, oder 10, Jahrhundert ift ex zu Mei 
Jedoch Tann päler der Stein als — 
perreibelt fein Sandftein bearbeitet ih 


Steines ſpricht dafür, daß er Aa thundert 
lang unter Dach aa 5 

Su den an den „Beden” in Flachrelief 
herausgemeißellen acht Zeichen, (nicht 
ſechs, wie Rektor Plüſchke ſchreibt) be- 
merke ich, daß mir mx die bier Photos zur 
Verfügung ftanden lich alfo den Stein ſelbſt 
nicht geſehen habe). — Diefe acht Zeichen 


che den Jahreslauf dev Sonne in 8 Bl 
und den Säulentopf ſymboliſieren. er 
Beihenit = die Jahrteilungs— 


Zeichen 2 — die Schlinge (Oth-rune) 


bon Kießling⸗ 


at, iſt nicht un⸗ 
Dafürhalten iſt ex 
Säulenkopf 


Als Taufſtein aus 


ung dieſes weichen 


Bauhüttenzeichen, 
tmanifche Runen, 
f-Sinnbilder, wel- 


auf dem Photo, 
deutlich zu erfen- 


nnenlaufbogen im 
in der Schlinge, 


— 
Zeichen,s — das Sonnenrad (Spei- 
chen, ſchräg geſtellt) Per = 2 
Schmwänen — oder Schtvanenboot neu ge⸗ 
— 

Zeichen 4 — das vierſpeichiſche Son- 
nenvad uͤber der, nach oben mei a 
öffneten Usrune. ; —— 

Zeichen 5 — die hohe Sonne im Mit- 
7 — Tiusrune, 

Beten 6 — vielleicht der einarmi 
Tin? (Beziehung auf die no eine Yale 
veshälfte?) Über diefes Zeichen wird Her⸗ 
ai Wirth ficher die rechte Auskunft ge- 

n. 
ae — n 7 = das —— mit Tiu⸗ 
rune, nach unten weiſenden i 
—— ſe rmen, der ſich 

Zeichen 8 die Schlange (das Waſ⸗ 
ſer), welche wieder zur Schlinge (2) ea 
und die finfende Sonne zum Neugeburt auf- 
nimmt (Folgt nun im Bildumlauf an 
dem Beden folgerichtig wieder die Jahrtei⸗ 
lungsrune 1]). 

Mit diefen Ausführungen glaube ich im 
großen und ganzen eine richtige „Fährte“ 
zur Erklärung diefes „Bedens” und feiner 
3 Zeichen entdeckt zu haben. 

Otto Bed. 


Truneus ligni. Um 850 berichtete Rus 
dolfvon Fulda: „Die Sadhfen erwie⸗ 
ſen Bäumen und Quellen Verehrung. Auch 
berebrien fie einen Holzſtamm (truneum 
ligni) bon beträchtlicher Größe, der unter 
freiem Himmel errichtet war und den fie in 
ihrer Sprade Frminful nannten, was 
auf lateiniſch universalis columna All⸗ 





ven). 


fäule) heißt, gleich als ob fie alles trüge.” 


das Steinerne, Backen’ as Kießlingswalde (Kreis «örlitz) 
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Der Ausdruck trunous ligni iſt nun ge— 
woͤhnlich mit „Baumſtamm“, überſetzt wor— 
den. Aber iſt denn dieſe Uberſetzung die ein- 
zig mögliche? Bei Vitrud bezeichnet 
truneus auch einen Säulenſchaft und 
den Würfel des Fußgeſtells. Ich vertrete 
die Anficht, dab Rudolf an eine Säule 
gedacht hat und nicht an einen Baunı- 
ftamm, der feiner Krone beraubt ift. 
Sonft hätte ex gewwiß nicht die nähere 
Beftimmung ligni — „aus Holz” hinzus 
gefebt, da truncus für „Baumftanım“ 
chon allein ausgereicht hätte, In diefer 
meiner Meinung bin ich beftärlt worden 
duch althochdeutſche Worterklärungen 
Sloffen), in denen das Wort irmansuli 
mit altissima columna (ſehr hohe Säule) 
wiedergegeben worden ift. Weiter kommt 
irmansuli zweimal in der Staiferchronit 
des 12. Sahrhunderts vor als „hohe Säu- 
En Endhich ſei auf die Stelle im Poeta 
Saxo vexiviefen, auf die ſchon Ludwig 
Wilfer mit folgender Überfegung fich ge 
tützt hat: „Irminſul benannte das Volt 
und verehrte als heilig Ein in Säulen= 
geftalt gen Himmel vagendes Bildiverf 
Treffliher Arbeitfürwahrund 
auch gar herrlich gezieret.” Diefe 
Schilderung eines Mannes, der etwa 100 
Jahre nach dem Kaiſer Karl gedichtet hat, 
paßt doch ausgezeichnet auf das Gebilde 
auf der SKreuzesabnahme an den Extern- 
fteinen und hat mich von Anfang an zu 
der Überzeugung gebracht, daß es fich da- 
bei um eine Irminſäule handeln müſſe.“ 
Mir fcheint es daher dringend geboten, im— 
mer fir Irminſul „Holzſäule“ zu ſa— 
gen und zu jchreiben. Denn die Über— 
ſetzung „Baumftamm” Hat unfere Beich- 
ner Dahingebracht, : als Heiligtum der 
Sachſen einen geföpften Baum abzubilden. 
Heinvih Boehmer bemerkte denn 
auch im Fahre 1913 geringfchäßig: „Ihr 
berühmtes dol [war] die Irminſul, 
ein truncus ligni, ein Holztlot oder 
eine Holzfäule.” Wenn der Humaniſt 
Schedius kurz nah Luther von den 
„alten Alemanniera“ jchrieb, fie ſeien in 
den Wald gegangen, einen heiligen Baum 
auszufuchen, den fie zur Irminſul ber 
vichteten, jo mögen zivar unzureichend in 
den Quellen ımterrichtete Künftler und 
Theologen darin eine Stüße für ihre 
„Baumklötze“ erbliden; aber gegenüber den 
oben erwähnten Beugniffen, die dem Sturz 
der Irmenſäulen zeitlich viel näherftan- 
den, ift der Nachricht des Schedius dach 





ı In Germanien, Folge 1, 9. 3, in dem 
wir die große Aufnahme der Irminſul ver- 
Öffentlichten, haben wir ſchon die Zeilen des 
Poeta Saxo veröffentlicht. (Schriftitg.) 








feine Beweiskraft beizumeffen. Wer für die 
Rettung der Kulturehre des germanifchen 
Altertums eintritt, muß bei jeder Über- 
fegung die Wortwahl jorgfältig auf ihre 
Auswirkung auf ununterrichtete oder gar 
voreingenommene Geiſter hin überdenten, 
um ein Mißverſtändnis oder einem Miß- 
brauch vorzubeugen. Edmund Weber. 


Der rauchende Berg. An einem ſchönen 
Wintermorgen, um die Zeit der Sonnen- 
wende, jtand ich an der Queſte, um den 
Sonnenaufgang zu beobachten. Es moch— 
ten mindeſtens 10 Grad Kälte fein. 

Da ſehe ich nahe vor mir in der voll— 
kommenen Winditille eine hauchdünne, et— 
wa mannshohe Rauchſäule aus dem Boden 
auffteigen; ferzengerade ſteht fie über einer 
kleinen Anung des Gipsfelſens. Die In— 
nenwand dieſer zeigt hellgrünen 
aftfriſchen Graswuchs; die prüfende Hand 
ühlt eine dem Berge entftrömende Wärme. 

Beim Umſchauen zähle ich 48 folcher 
Rauchfänlen, die alle nahe der Oftkante der 
Berghöhe, zum Teil auch unterhalb dev 
Kante Liegen, Die oberfte Öffnung liegt im’ 
Gipfel des Queftenberges; in diefe iſt der 
Quejtenftamm famt feinen eichenen Stütz— 
teilen eingeſetzt. Diefe ng iſt aber 
nicht verichloffen, jondern läßt neben dem 
Stamme noch etwas Rauch hervorgquellen. 

Es ift Har: Wir haben e8 mit den Mün— 
dungen von lüften des Gipsgebirges zu 
tun, welche bis in die Queſtenhoͤhle reichen, 
und die bom Höhlenfee mit Wafferdampf 
gefättigte Höhlenluft (ſtändige Wärme 480) 
ſchlotartig nach oben ſteigen laſſen. In der 
kalten Außenluft tritt der Waſſerdampf als 
Nebel in Erſcheinung. 

Die „Queſtenprieſterin“, Frau Tolle im 
Gaſthofe, berichtet, daß dieſe Naturerſchei— 
nung an windſtillen Froſttagen oft beobach- 
tet wird. 

Iſt Hier wohl der Grund für die Heilig- 
feit des Dueftenberges feit alter Zeit zu 
exfennen? Suchen wir, dem Gedankeugange 
unferer älteften Ahnen zu folgen! 

Wo Rauch ift, da ift auch Feuer. Alfo 
birgt der Berg ficher in feinem Schoße die 
heilige Glut, die irdiſch gewordene Sonnen- 
kraft, die dem Exdgeborenen, feitdem ex fie 
zu beherrfchen gelernt hat, die Sonne er— 
jeben Tann; fie fpendet ihm Licht und 
Wärme, 


Somit ift diefer Berg von Natur zur 
Sonnenanbetung beftinmt, befonders ach 
deshalb, weil die Rauchſäulen gegen Son- 
nenaufgang ftehen. 


Dr Lang-⸗Heinrich, Gerbitedt. 
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Kultur und Technik 


Lars JvarR ingbom, eren 
k. Acta 

Archaeologica. Verlag Levin & Munksgaard, 
Kopenhagen 1933, Vol, 4, Safe. 2/3. In ver- 
fchiedenen Kulturen und Beitabfchnitten der 
Vorgefchichte tritt ziemlich unvermittelt die 
Spiralornamentit auf; um nad) einer rei— 
chen Entwicklung aladann ſofort endgültig 
wieder zu verſchwinden. So im jungfteinzeit- 
lichen 5 onau-Ballangebiet, in der kretiſch⸗ 
mykeniſchen Kultur, im Si ypten der 12. bis 
on und der un⸗ 
garifchen Bronzezeit (hier ift die Zeitanfet- 
zung völlig veraltet und verfehlt), in Irland 
und Schottland bon der Latenezeit bis in 
frühchriſtliche Zeit, ſowie im Kaufafusgebiet 
während der Bronze- und frühen Eifenzeit. 
Bon den altorientalifchen und altamexifani- 
[hen Kulturen wird hier abgeſehen, doch ſei 
exwähnt, daß die Spiralkunſt der Maoris auf 
Neuſeeland eine ganz überraſchende Überein- 
ſtimmung mit dem nordiſchen, mykeniſchen 
und feltitchen Spiralfyftem zeigt. — Für Die 
—— der, Spiralornamentik ſind die 
ältigſten Theorien aufgeſtellt worden. 
Strzgowski hat die Erfindung des Zirkels 
als entfcheidend bezeichnet; Berfaffer weiſt je 
doc) darauf hin, daß beim Spiel mit dem 
Zirkel wohl Kreisformen, Bogen, Sterne, 
aljo die bekannten „getifchen” Zierformen 
— aber keine at Die entftehen 


und Entividlung der Spiralornament 


20. Dynaftie, in der nordi 


viel! 


bielmehr ganz von felb 
viel primitiveren Rei 


die echte Spira 


Zirkels hat alsdann den alten Schnurzirkel 
und damit die Spirale ſo in Vergeſſenheit 
gebracht, daß fpäter die ſchwierigſten Metho- 
den ausgeffügelt wurden, um eine Spirale 
konſtruieren zu Tönnen. -— Eine fehr einge- 
hende Unterſuchung iſt der Herſtellung der 
vorgeſchichtlichen Spiralmufler gewidmet, 
insbeſondere auch ihrer Hilfsmittel ioie Mit- 
telpunkte und Zapfen, die ſelbft teilweife als 
Beltandteile im Ornament au gegangen find, 
Als Werkzeuge dürften einige Pfriementypen 
angefprochen werden, insbejondere aber jene 
brongezeitlichen „Werkzeuge unbelannten 
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Zweckes“ (Sophus Miller), Bror 
mit Schnuröfe von etwa 20 cm & 
als Mittelpunktftäbe bei 
gedient haben mögen, und be 
auch ohne Schnurofi 
iſt bisher nur ein 
Tatengzeitlichen G 
reich bekannt. — Es bedar 
der Ableitung aus anderen 
{che Bronzezeit ift ei 
ch nivgends vorha 
fich hier die Erfindung als Stil- 
‚Den Taten der Er 
gen die Erlebniſſe der Kin 


tema): die ſcha 


e vorkommen. An Zirkeln 
eiſexnes Stück aus einem 
rabhügel aus Süd 


folgt die organ 
ffende Phanaſie 
tigen Entdeckung und 
gen, Rhythmifchen. 
ing folgt das organiſ 
Hatt, Bruno Schier: 
Kulturbewegungen im 
Ebenda. Berfaffer 
it dem Birch bon 
usbau einen oͤſtger⸗ 
hen Kulturkreis mit Stallge- 
ſtube unterſcheidet, 


Hauslandſchaften und 
öſtlichen Mitteleurop. 
etzt fich auseinander m 

runo Schier, der im Ha 


bäude, Ofen und Bade 
dem ein weftgermanifche 
beeinflußter mit Einhaus und o 
feuer gegenüberfteht. Hier 
dann allgemein verbreitete 
den. Das Blodhaus jo 
Iprünglich einheitlich von 
au den Alpen vorgekommen 
über verweiſt Verfaff 
die alte ſtandinadi 
oder Steinerdwand 
al? Dachträger. / Ho 
Einige Goldſchmiedma 
gerzeit und dem frü 
dännen, Stodholm 1 


wurde jedoch das 
Sparrendach er- 
MM angeblich ur- 
Skandinavien big 
fein. Demgegen- 
er u. a. mit Re 


t bei Benußung eines 
} zeuges: des Schnur- 
zirkels, der noch Feine Wintelbeine hat, fon- 
dern aus zwei mit einer Schnur verbundenen 
Stäbchen De tft. In der Tat geht auch 

{ e dem Kreis und feinen abge⸗ 
leiteten Zierformen in der Ornamentlik 
zeitlich voraus, Die Erfindung des Wintel- 


d zwei Pfoftenveihen 
IgerArbmann, 
trizen aus der Wilin- 
hen Mittelalter, Forn- 
933, Heft 6. Selten und 
htig find die Hand- 


ET ee er = 


werlsgeräte von Goldj 
ſchichtlicher Zeit, befi 
ſen borfommen. Einer d 
tft der von Smiß im Kir 
land, der dem 10. Jahrhum 
u. a. Zange, Waage und Sur 
Bisher überſehen 
denen Bronzemat 
fannten Silberfü 
Drei find aus Sch 
befannt. Sie find 
teils flach und v 


13, wenn fie gefchlof- 
er wichtigſten Funde 
ſp. Eke auf Got— 
ert angehört und 
Bformen enthält. 
wurden die einzeln gefun- 
tizen, über denen die be- 
bein gehämmert wurden. 
weden, eine aus Dänemart 
teils vorzüglich ausgeführt, 
erſchwommen, was an der 














‚ge ſelbſt durch reich aufgelegtes Fili— 
— wurde. mtereffant ift 
eine Silberfpange aus Hardanger in Nor— 


.. wegen, bei der die Silberſchale jelbft die Ma- 


ize fiir das aufgelegte Goldblech bildet. / 
him Ba und Werner 
Korn, Die Grabungen in dem aleman- 
nifehen Gräberfeld von Mengen (Oberba- 
den) 1933. Nachrichtenblatt für deutſche Vor⸗ 
zeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 9. Jahrgang, 
Seft 10, 1933. Bon dem jehr umfangreichen 
Gräberfeld von Mengen, das planmäßig ab- 
gegraben wird, fonnten bisher 246 Gräber 
unterfucht werden. Die Grenze des Fried- 
hofes tft bisher exft nach Oſten erreicht mor- 


TC: 


70,—75. Sjahresbericht der Geſellſchaft 
von Freunden ve Being ag in 
Gera, 1927—1932. Im Selbftverlag der 
Geſellſchaft, Gera 1933. 100 S. — Auf An— 
laß ‚des 75jährigen Beltehens der Gefell- 
Schaft von erden der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten in Gera hat man einen eftbericht ei- 
ſcheinen laſſen, der zugleich den 70. bis 75. 
Jahresbericht diefer Gejellichaft darftellt. 
Da innerhalb diefer Gefellichaft Vorge— 
ſchichte immer im hervorragender Weiſe 
gepflegt worden ift, berührt e3_felbitver- 
ftändlich, wenn man in diefem Feſtbericht 
bemerfenstverte Beiträge findet, die fich mit 
neueften Forſchungen der Oſtthüringer 


Borgefchichte befaſſen. 


Der Geraer Prähiſtoriker Bruno 
Braufe befchreibt feine Ausgrabungen 
vom Pfortner Berg bei Gera, eine Dorf- 
anlage der „Michelsberger Kultur“. Es iſt 
ein unregelmäßig erbautes Haufendorf ge⸗ 
weſen. Die Wohngruben zeigten ein Recht⸗ 
eck mit abgerundeten Eden. Die Quer— 
ſchnitte find verſchieden. Zwei davon zeig⸗ 
ten an den Schmalſeiten einen rampenarti⸗ 
gen Eingang. Es wurden wenige Spuren 
von Pfoften= und Stafenlöchern und Wand- 

fe gefunden. Man kaun anneh- 
aß die Vorrats- und Kellergruben 
zu den Wohngruben in irgendwelchen Be- 
ziehungen ftanden. Die gefundenen Scher- 
beit fprecheit für Michelsdorfer Kultur. Die 
vorhandenen Feuerfteingeräte find mwejent- 
lich von denen des Oftthitringer Neolithi⸗ 
kums unterſchieden. Rind, Schwein und 


ale 
men, 








den. Soweit jich bis jet überſehen läßt, ge— 
hören die a vorwiegend ins 6. Jahr⸗ 
hundert. Die Ausbeute an Kulturhinterlaf- 
fenfchaft iſt wieder Bi veich. Syn der Regel 
find die Toten in Holzfärgen beigefegt ge— 
weſen, vereinzelte Fälle laffen vermuten, daß 
dieſe Toten in Tücher gewickelt auf einem 
Holzdalfen oder Sparren ins Grab gefenkt 
worden find. Eine veihenmäßige Anlage lich 
fich bis jegt ebenfo wenig feſiſtellen wie eine 
gefellichaftliche Gliederung der Grabftätten. 
Die zahlreichen armen Gräber lagen ohne 
Beziehung und — irgendeiner 
dung zu den reichen Gräbern. 
Kr Schemmel. 





Hund find als Haustiere aufgefunden wor— 
den, — iſt nach dem Befund der 
Meinung daß die Siedlung freiwillig und 
nicht nach Kämpfen aufgegeben worden iſt. 
Ein großer Mahlſtein iſt beim bang aus 
abergläubifchen Gründen „auf das Geficht 
gelegt” worden. Der ne lat ergab 
für die Siedlung einen natürlichen Schuß, 
weil er von Natur aus bevorzugt worden 
war. Es ſteht nicht ficher feit, ob in unferer 
Gegend die „Michelsberger” oder bie 
„Bandkeramiker“ die erften Siedler waren. 


Der Geraer Muſeumsdirektor Alfred 
Auerbach gibt eine „Gefchichte der Vor⸗ 
geſchichtsforſchung in Oſtthüringen“, eine 
ſehr fleißige, umfaffende Arbeit. 


Bruno Braufe beſchreibt als Be— 
weis für die Echtheit der Schmirchauer 
Paläolithe die von dem Maler Wolfgang 
in, der Fundſchicht entdeckten Holztohle- 
brödchen einer Konifere und eines künſt- 
lich zugerichteten Stäbchens aus Mammut» 
elfenbein. 


Es wurden in der Geraer Gegend auch 
ſchnurkeramiſche Siedlungen nachgeiviefen. 
Es find nach den Forſchungen von Bruno 
Braufe „rein oberirdiſche einfache Hüt— 
ten, vielleicht gar Zelte” geweſen. Ex hat 
auch gefunden, daß ſich die ſchnurkeraui— 
ſchen Siedlungen „unmittelbar an die 
gleichaltrigen Gräbergruppen anfehließen 
Collisberg bei Collis, Lehde bei Roſchütz, 
Eihderg und Wüfter Hain bei Dorna, 





Sachſenberg bei Roffendorf). Es handelt 
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ſich in den meiften Fällen um Höhenfied- 
Fe 

(15 Heine Beiträge zur Vorgefchichte des 
Kreiſes Gera ſteuert a mh lc Al- 
fved Auerbach eine Befchreibung eines 












Bericht über die Veranftaltung 
der Ortsgrupve Eſſen am 15. 
Hornung 1934. Die Abende 
der Ortsgruppe finden immer 
größeres Intereſſe, jo daß die 
w Zahl der Teilnehmer ftändig 
mwächft. Auch e Abend, an dem Lehrer 
Wilms darüber ſprach „Was unſere Land» 
ſchaft von der Vorgefehichte erzählt“, tar 
wieder gut beſucht 

Einige twichtige Bekanntmachungen Iei- 

teten den Abend ein. Die Each. 
teilung iſt vom Arbeitsausſchuß vorge⸗ 
nommen und die Satzungen feftgelegt. Be— 
ſonders wurde den Mitgliedern nahegelegt, 
auch korporative Mitglieder zu erben. 
Auf die Germanifch-deutfche Kulturwoche 
des Zentralinſtitutes fir Erziehung und 
Unterricht in Verbindung mit dem N.S.LB. 
wurde hingewieſen und einige Mitglieder 
beſtimmi, tiber jeden Vortrag eine kurze 
Mitteilung dem Vorfigenden zufommen zu 
laffen. Auf vielfache Anfragen wurde ex- 
neut darauf hingewieſen, daß jede Aus- 
ſprache über religiöſe Fragen abgelehnt 
wird. „Unfere Arbeit gilt nur dev Exfor- 
hung der VBorgefchichte und der Exkennt- 
nis des Zebens unſerer Ahnen.” Begrüßt 
wurde die Mitteilung bon Nochofl, dab 
die Buchhandlung Schaffrit Nachf. bereit 
fei, die Bücherei in ihrem Laden aufzu- 
Itellen, damit alle Mitglieder die Möglich- 
teit haben, jederzeit die geroünfchten Bü- 
cher zu entleihen. 

Der Bortvag don Lehrer Wilms (für 
dein erkrankten Herrn, Eversmeyer) Ir 
felte dann die Hörer. Neue Ortungslinien 
ind gefunden bei Xanten, Kattenurm b, 
Kettwig, Stalleiken, Eſſen⸗Hallo. „So ſehr 
wir ja wünſchen, auch für Eſſen Oxtungs- 
linien ziehen können“, fuhr dann Redner fort, 
„jo liegt uns doc) nichts daran, x-beliebige 
Linien einzuzeichnen, fordern wir wollen 
einige feitliegende Linien beachten und da- 
für eintveten. Wir wollen hinausgehen 


Glockenbecherfundes von Regis und ei 
ſpitznackigen Langbeiles bon Gera-gwöhen 
ven au ar Dfktyürigen eine bisher unbe- 
annte Geräteform aus einem frühen 
Abſchnitt des —E—— — oger 
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feit der Ortungslinien überzeugen. Nur fo 
fönnen wir die Angriffe abwehren, mc 
fo können wir weiter forfchen und neue 
Linien auffinden und feſtlegen. Es kommt 
nicht darauf an, in kurzer Beit möglichſt 
viel Linien vorweiſen zu können Unfere 
Arbeit hängt nicht von dev Zeit, fondern 
von dem ficheren Erfolg und der toiffen- 

ſchaftlichen Unterbauung ab.“ 

Bericht über die Veranftaltung der Orts— 
gruppe Eſſen am 15. Lenzing 1934. Auch 
diefev Abend wurde wieder zahlreich be- 
ſucht. AS Saft und Redner wurde Ar- 
Hiteft Kutzke-Bochum begrüßt. 

Zunächft wurde auf die Tagung in 
Harzburg hingewieſen und auf die Mög- 
Tichfeit einer gemetnfamen Fahrt mittels 
Autobus. Es fanden ſich eine Reihe Mit- 
glieder, die ſich für eine gemeinfame Fahrt 
entfchieden. Die Einladungen gehen noch 
hinaus. Zum Streit über die Ural Linda- 
Chronik wurde ein Bericht von Dr. Krauſe⸗ 
Königsberg verleſen. Eine Stellungnahnte 
oder Ausſprache fand nicht ftatt. 

Architekt Kutzke-Bochunm ließ danır vor 
den Zuhörern die Entftehung des germani 
chen Hauſes und die altgermänifchen 
Srundformen am deutfchen Haufe porüiber- 
ziehen. Gute Lichtbilder unterftühten wir— 
kungsvoll die Worte. Obwohl Teine alt- 
germanifchen Häufer uns fichere Quellen 
geben, denn die Bauweiſe aus Holz iſt 
zu ſehr dev Vernichtung preisgegeben, fo 
haben wir doch andere untviderlegliche Be- 
weife. Fränkiſche Bifchöfe berichten be— 
geiftert, lange vor Kaifer Karl, von den 
Holzhäufern Germanieus. Fehlen Denk- 
mäler oder literariſche Quellen, fo gibt der 
Boden De Auskunft. Aus allen Teilen 
Deutſchlands und Nordgermaniens find 
Grumdriffe bäuerlicher Siedlungen, auch von 
Berfanmlungshäufern Schon aus dem 3. 
vorchr. Jahrtauſend nachgeiwiefen. Die 
Grundriſſe find duch Holgpfoftenvefte, auch 
durch Putz und Putzbemalung längft ver- 
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und draußen uns felbft von der Richtig- 
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volfftändigt. Für die Holzlonftruftionen 


der Dächer liegen praktiſche Belege in mit- 
teldeutfehen Grabhügeln, Leubingen und 
Helmsdorf, 2. Yahrtaufend v. Ehr., vor. Der 
Redner ging dann noch ausführlich auf 
die Anbringung der Ornamente an den 
Giebeln uf: ein, warnte aber davor, in 
jedes Balkenkreuz am Haufe und in jede 
Baltengabel „Ruͤnen“ hineinzugeheimniſ⸗ 
ſen, und ſchloß: „Es beſteht alſo eine un— 
erſchütterte echte Beharrlichkeit germani— 
ſchet Bau⸗ und Formengeſinnung, und 
dieſe hat den ihr eingeborenen Formwillen 
trotz aller daruͤber hin ſtrömender Mode— 
einflüſſe der Jahrhunderte bewahrt. Die— 
fer Formwille ift in weſentlichen eine ſitt⸗ 
Tiche Angelegenheit, nämlich ein Fefthalten 
am Saclichen nd an der eigenen Art, 
und fo gründet fi) der Glaube an das 
beffere Deutjchland mit dem Neich Adolf 
Hitlers nicht nur auf die formale über 
lieferung_ aus grauer Vorzeit her, fon- 
dern auf die vaffeeigene Verbundenheit 
mit den Wurzeln unferes Werdens.“ Rei— 
cher Beifall lohnte den Redner für feinen 
Bortrag. G. Rll. 

Hagen. Die Ortsgruppe hielt am 3. Len- 
ing Die übliche Monaisverſammlung ab. 
Zu dem Vortrag des Heren Dr Spren- 
ger, Sferlohn, über „Rechtsleben unferer 
germanischen Vorfahren in Verbindung mit 
Kriegs⸗ und Neligionsleben”, Hatten fich 
ſehr zahlveiche Freunde zufammengefun- 
den, Es ift erfreulich, daß befonder3 in 
der Jugend ein reges Intereſſe für unfer 
Wollen vorhanden tft. 

Der breitangelegte Vortrag, der durch 
eine Skizze über das achtteilige Jahr mit 
den für das Recht bedeutfamen Zahlen und 
Zeichen erläutert wırzde, gab nach einem 
furzen Überblid über den Ausdrud „Recht“ 
einige Leitgedanken über das deutſche 
Rechtsbewußtſein, wie: „Sich wehren, 
bringt Klarheit und Recht!“ „Das Recht 
verlangt, daß wir Volt und Staat über 
ung anerkennen“, „Der Kampf um Recht 
tft ein Streit mit Worten”. 

Das Gericht wurde auf „woter Erde” 
abgehalten, jet es, daß dieſe vom Opfer- 
blut rot war oder daß es 16 um rohes, 
unbebautes, nie vom Pfluge berührtes 
Land handelte („Rolande“). Die Stätten 
des alten Gerichts waren gleichzeitig Kult- 
ftätten, und an der Malſtalt war das Mal- 
kreuz das Rechtszeichen. Da_ftand der Ge- 
richtsbaum, eine Linde, Eiche oder Buche, 
die 3. T. heute noch als heilige oder gru— 
jelige Bäume im Volke befannt find. Die 
Bräuche und Sitten find ung heute noch 
in zahlreichen Redensarten und Sprichwör— 













































































tern erhalten. An den alten Mealftätten 












fanden auch fpäter noch die Dinge und 
die Verfammlungen der mittelalterlichen 
Feme ftatt. 

Der Vortragende wies davauf hin, daß 
duch die Franken der alte Brauch des 
Zweikampfs als Gottesurteil  bejeitigt 
wurde. Der Staat trat als unperjönlicher 
Ankläger ng daraus wurde der Staats- 
anwalt. Es folgte die Durchdringung mit 
dem römiſchen Recht, deren lebte Krdnung 
wir 1900 im BOB. vor uns haben. Aber 
das alte deutfche Rechtsbewußtſein war 
nicht tot; das bezeugen uns die. Aufzeich- 
nungen der Brüder Grimm und Die 
Kleiftihen Dramen. 

Zahlreiche alte Bilder, auf denen der 
umbegte Rechtsberg mit dem „Staffelftein” 
—— war, machten den Vortrag an— 
ſchaulich. Stets war auf den Bildern der 
Richter von der freien Erde weg auf den 
„breiten Stein” des unperſönlichen Recht— 
ſprechers getreten. R 

Die Ausjprache über die Ausführungen 
wurde durch einen guten Vortrag Des Ka— 
pitels „Auf der Dingftätte” aus Webers 
„Dreizehnlinden gefchloffen. 

Sm fommenden Sommer [ollen wieder 
Wanderungen zu vorgeſchichtlich bemerkens⸗ 
werten Orten unternommen werden. Fer— 
ner ift eine Fahrt zum Seſeke⸗Korne-Win⸗ 
fel vorgefehen, wenn die Ausgrabungen 
dort forigefegt werden. 


Osnabrück. Die zweite Winterveranftal- 
tung der Arbeitsgemeinfchaft erfreute fich 
eines ausgezeichneten Beſuchs und bewies, 
mit welch gejfegnetem Erfolg die Vereini— 
gung hier in Osnabrück Freude und Ver— 
ſtändnis fiir unſere Vorgeſchichte Hat, ins 
Bolt tragen können. Unter ben — 
konnte RA. Finkenſtädt auch Herrn Mu— 
ſeumsdirektor Prof. Dr. Rademacher und 
Herrn Prof. Andree von der Uniberfität 
Miünfter begrüßen. 

Herr Prof. Nedel, Berlin, ſprach über 
„Staat und Gefellfchaft bei den heidnifchen 
Germanen”. Bon der Betrachtung der letz 
ten Sahrhunderte unferer Gejchichte, die 
vom Gleichmachewahn beftimmt find, führte 
er zur Betrachtung der jtaatlichen und ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe beſonders bei 
den Germanen Skandinabiens. Zumal in 
den i8ländifchen Sagas haben wir gute 
Quellen für die germanifche Rechtöge- 
ſchichte. Bet ung felbft hat ja die blinde 
Wut der Befehrer mehr Quellen und Kul- 
turerzeugniſſe vernichten dürfen als im 
Norden. In den Sagaftellen, die der Red- 
ner verlas, fpiegelte ſich die hohe Volks— 
gefittung im Nechtsempfinden Germa- 
niens, die alles das als „Neidingswerk“ 
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verdammte, was unvitterlich, finnlos, ge— 
mein war. Das Amt des Bel alaE Den, 
der nad) feiner Begabung und Weisheit 
gewählt wurde, war wie das Königsamt 
oft erblich. Der König im nl 
Sinn war der „Vollsbeauftragte” unſerer 
Beit, ein „Heerlönig“, der (nach gotifchen, 
fränkiſchen, ſächſiſchen, langobardiſchen Ur— 
kunden) nach feiner Wahl durch das Volk 
auf den Schild gehoben und dem Volke ge— 
zeigt wurde. Im Gegenſatz zum „Heer 
könig“, der nur für die Dauer des Krie— 
ges ernannt wurde, mußte der Dauerkö— 
nig im Frieden ſein Land regieren. 

In der Wahl des Königs und in der 
PEN DEE des einzigen Beamten, des 
Geſetzſprechers, bekundet ſich die Wertung 
der Führerperfönlichleit in Mltgermanien. 
Dabei aber wurden doch einmal im Jahre 
alle Angelegenheiten des Landes auf einem 
Großen Ding von der freien Bolfsgemein- 
de befprochen. 

Aus der Gefolgfchaftstreue dev Manz 
nen ſpricht der Kriegevftolz des germani- 
chen Nordens. Aus der ftvengen Sittlich- 
feit im gejellfchaftlichen Leben erwuchs in 
Selöitbeherufchung, Zucht und Hoheit die 
höchſte Ehrenftellung der germanijchen Frau 
und Hausmutter. 

Bei allem tiffenfchaftlichen Reichtum, 
den Nedel feinen Hörern bot, vermied er 
in feinem fchlichten, fachlichen, überzeu— 
genden Vortrag vedmeriiche Künſteleien 
und unbegründete Phrafen. Mit lebhaftem 
Beifall dankte ihm die Verſammlung freu— 
dig für die ſchöne Stunde. 

40. Bundestag des Deutjhbundes. Vom 
25.—27. Mat 1934 findet in Frankfurt a. M. 
der 40. Bundestag des Deuſſchbundes ftatt. 
Da eine große Anzahl der Deutfehbundbrü- 
der Mitglieder der Vereinigung der Freunde 
germanticher Vorgeſchichte find, und da 
weiter das große völkiſche Lager an diefem 
Bundestage Anteil nimmt, jo wollen wir 
auch in „Germanien” darauf hinweiſen. 
Der Deutſchbund ift der ältefte völkiſche 
Kulturbund; er wurde bereits im Fahre 
1894 auf dem arifchen Blutsbefenntnis 
feiner Mitglieder von Dr Friedrich Large 
gegründet und ift in vier Jahrzehnten faſt 
auf allen kulturellen Gebieten in Erſchei— 
numg getreten. Nach 39jährigem — 
für die völkiſche Weltanſchauung, gegen die 








in der Vor- und Nachkriegszeit Deutfchland 
Regierenden, erhält der 40. Bundestag des 
Deutjchhundes unter dem Banner Adolf 
Hitlers feine befondere Bedeutung. Der 
Bundestag wird durch Staatsrat Dr. Krebs, 
den Oberbürgermeifter der Stadt Frank 
furt a. M., begrüßt werden und wird am 
Sonntag, dem 27. Mai 1934, im 40. Her— 
mannsfejt feierlich ausklingen. Danach wird 
noch eine Rheinfahrt ftattfinden und Ge- 
legenheit zu einer Fahrt durch das Mofel- 
tal ins Saargebiet geboten. Anfragen find 
an die Kanzlei des Maingaues des Deutjch- 
Bundes, Heren A. Steinert, Frankfurt a. M., 
Fechenheim, Birfteiner Str. 25, zu richten. 


Harzburger Tagung. Teilnehmer am 
Queftenfeft fönnen direft nach dem Süd— 
harzdorfe Dueftenberg fommen, Bahn- 
balteftelle Bennungen an der Strede 
Sangerhaufen Nordhaufen. Wer vom 
Norden anreift, kann von Bad Harz- 
burg aus in größerer Gefelljchaft billiger 
dorthin gelangen und wieder zum Auftakt 
zur Tagung zurüdfahren. Nähere Auskunft 
gegen Freiumjchlag durch K. Th. Weigel, 
Hannover, Glünderſtraße 5111 links. Auf 
alle Fälle aber muß ſich melden, wer Plaß 
im Autobus von Dueftenderg nad) Bad 
Harzburg haben will. Nur, angemeldete 
Teilnehmer können berüdfichtigt werden! 


Führungen zu den germanifchen Heilig. 
tümern in der Osningmark unter fachder- 
ſtändiger Leitung finden für die Sommer- 
gäfte und Befucher der benachbarten Bäder 
in den Monaten Juli und Auguft Statt. 
Desgleichen ift ihr Beſuch im Anſchluß an 
die Tagung in Bad Harzburg und ar die 
Hauptverfanmlung vorgefehen. 


Die Hauptverfammlung der Bereinigung 
findet in diefem Jahre int Sommer in Det- 
mold ftatt. Der Tag wird rechtzeitig in 
„Germanien“ befannigegeben merden. 

Bon Jahrgang 1931 2.1932 „Germanien” 
find noch gefchloffene Folgen zu beziehen: 

3. Folge Heft 1-6 Preis 3,60 AM. 

4. Folge Heft 1—3 Preis 2,40 AM. 

Verſandkoſten 0,40 AM. 
gegen Überiveifung des Betrages auf Poſt⸗ 
ſcheckkonto Oberftleutnant a. D. Platz, Det- 
mold, Poſtſcheckamt Hannover Nir. 65 278. 


„Wenn Menſchenherzen brechen und Menſchenſeelen verzweifeln, dann biicken 
aus dem Dämmerlicht der Dergangenheit die großen Überwinder von Not und 
Sorge, von Schmach und Elend, von geiftiger Uinfreiheit und körperlichem Zwang 
auf fie hernieder und reichen den verzagenden Sterblichen ihre ewigen Bände,” 
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Adolf Bitler, 
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Heidenmauer 


und Brunholdisſtuhl als germaniſches Heiligtum 
Bon Wilhelm Teudt 


Die Pfalz ift, wie das übrige Yinfscheinifche Germanten, etiva don 50 ‚vor Ehr. — 
bis 400 nach Chr. Geb. und mit unweſentlichen Unterbrechungen unter römiſcher O er⸗ 
herrſchaft geweſen. Unſer völkiſches Intereſſe Gelang) läuft gang und gar darauf hin⸗ 
aus, die Werke römiſcher Hand und den offenkundig römiſchen Einfluß auf Werte Era 
manifcher Hand möglichft klar auseinander zu halten. Es ifi eine Wirkung der ſeit ik ; 
Jahren, feit Karl dem Weftfranfenfönig, in ganz Deutſchland. einſetzenden Romaniſte⸗ 
rungsbeſtrebungen, daß einerſeits die Vorgeſchichtsforſchung bis tief in unſere Zeit hinein 
auf römiſche Funde ganz beſonders ſtolz geweſen iſt und daß andererſeits die Germanen⸗ 
kunde erft feit einigen Jahrzehnten mühfam den ihr gebührenden erſten Plat in der 
Vorgeſchichtsforſchung und in den Herzen unſeres Volkes erringen mußte. Ju unſerem 
Dritten Reiche ift der Sieg unbeſtritten auf unſerer Seite. A ea 

Kür die Wahrung des volfeigenen germaniſchen Weſens ift es überaus günftig geivefen, 
daß die Römer im großen und ganzen den unter ihre Herrſchaft gelangten Völkern ihren 
religiöſen Glauben gelaſſen haben. Immerhin iſt es ein gutes Zeuguis für die Kraft und 
den Wert germanifchen Wefens, daß die Pfälzer Bevölkerung wie die meiften fübmeit- 
deutfehen Germanen im Unterfojied von denen nad Gallien eingewanderten Weſtfran⸗ 
ken ohne jedes Schwanken nach Kultur und Volkstum Germanen, Zugehörige der deut— 
ſchen Volksgemeinſchaft, geblieben ſind. 

So iſt nicht zu zweifeln, daß auch die pfälziſche Vorgeſchichtsſorſchung die Aufgabe mög⸗ 
lichſt ſauberer Auseinanderhaltung der vorgeſchichtlichen Hinterlaſſenſchaft durchführen 
wird, eine Auseinanderhaltung in drei Teile: 1. germanifches Werk; 2. germanifches Wert 
unter römifchem Einfluß; 3. römiſches Wert. Daß dabei alles auf germanifehen Boden 
ſich Findende exft dann als römifch oder römiſch beeinflußt gelten darf, wenn dafür ftrenge 
Beweiſe ins Feld geführt werden können, ift für ung ſelbſtverſtändlich. 
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Die „Heidenmauer” bei Bad Dürkheim a. d. Haardt gehört in die Reihe der ung ex: 
haltenen großen Volksburgen. Ihr germanifcher Urfprung ift ſowohl durch ihre ganze 
Beichaffenheit als auch durch Funde von der jüngeren Steingeit bis in die Eifenzeit auf 
das befte bezeugt. Der letzte Fund war eine Bronzenadel von 18 cm Länge, die der Beit 
um 1000 vor Chr. angehört; damit it ein Mindeftalter der Burg angegeben. 

Ein gewaltiger Mauerring hat einft den ziemlich flachen Hang des Berges in einer 
Ausdehnung von mehr als einem halben Duadratfilometer umhegt. Der chllopifche Bau 
ohne Mörtel ift zum Teil bis zu 10 m Breite und mehr auseinandergefunfen, auch fonft 
wohl abgetragen oder geftört, aber im übrigen deutlich und eindrudsvoll erhalten. Er gibt 
Zeugnis von vielen taufend Tagewerken, in denen die Steinmaffen mühſam von einer 
Bebölferung der weiten Umgebung aufammengetragen wurden. Wir haben an die Neme- 
ter, Bangionen und vielleicht an einen dritten im Berglande nördlich und wetlich wohnen- 
den germanifchen Stamm zu denfen, der feinen Anteil an dem großen gemeinfamen Heilige 
tum hatte. Hinfichtlich dev Volkszugehörigkeit halten wir ung an die taciteifche Auffaj- 
fung von der Uxeingefeffenheit der Bervohner Germanieng und lehnen die auf unficherer 
Begründung beruhenden Kelten-Hypotheſen (bis zurück zur Abfpaltung der Kelten vom 
indogermanifchen Völkerkreiſe und ihrer Durchwanderung Germaniens fehon im Stein- 
zeitalter) auch für die Pfalz ab. 

Die meiften großen Volksburgen mögen in Notzeiten wohl auch als Zufluchtsort ange- 
jehen fein, wie auch Kicchhöfe und Kirchen zur legten Verteidigung dienen mußten. Aber 
überall, wo niemals wirkliche Dauerwohnftätten und Gebäude zum Schug der Menſchen 
und zur Aufbewahrung von Vorräten für Menſchen und Vieh vorhanden geweſen ſind, 
muß der Gedanke, daß man hier ein Befeſtigungswerk oder gar eine Fluchtburg ſchaffen 
wollte, zurücktreten gegenüber der einleuchtenden Auffaffung, daß wir es mit Werfen zu 
tun haben, die in evfter Linie zur Ehre der Gottheit errichtet wurden, ähnlich 
wie in Agypten und Babylonien Pyramiden und Türme oder in der Chriftenheit die 
hohen Dome zu gleichem Zweck erbaut worden find. Daß ſolche Ehrung Gottes in Ger- 
marien in anderen Formen auf Bergeshöhen und fonft in freier Natur geſchah, als bei 
anderen Völkern, entfpricht aufs befte dem, was ung aus den alten Quellen über die 
Religion der Germanen berichtet ift. 

Es ift auffällig, tie wenig Anzeichen des kriegeriſchen Nebenzweckes und einer tatfäch- 
lichen kriegeriſchen Verwendung abgefehen von der Umbegung felbft an ſolchen Burgen 
zu finden find, und daß das chriftliche Mittelalter, welches alsbald die wirklichen Feſtun⸗ 
gen in großer Zahl erftehen läßt, von der Art der germanifchen Volksburgen und Ring- 
wälle nichts mehr weiß. Das ift zu beobachten, obgleich in dem Gebrauch der Nahivaffen 
fein geundfäglicher Unterfchied eingetreten iſt. Der plößliche Wechfel muß in dem Wandel 
aller innervölkiſchen Beziehungen gefucht werden, der bis Bin zum Fauftrecht and Raub» 
rittertum geführt hat. Die geringe kriegeriſche Bedeutung der germanifchen Volksburgen 
geht auch daraus hervor, daß fie ſowohl in den Kämpfen mit den Römern, als auch mit 
den Weftfranfen, über die wir genauere eſchichtliche Nachricht haben, feinerlei Rolle 
fpielen, abgefehen don der Sigiburg Getzt Hohenfyburg) an der Ruhr, die durch die 
Sachſen als Grenzfeftung fehr abweichend von der Art der übrigen germanischen Volks— 
und Kultdurgen erbaut worden ift. 

Die in den Kultburgen fich findenden meift geringfügigen Sebäuderefte erweiſen fich 
als aus der fpäteren mittelalterlichen Zeit ſtammend, wenn man die vorhandenen Wälle 
und Mauern als einen gewiſſen Schu gegen den Feind anjah und gebrauchen wollte. 

Aus germanifcher Zeit Dagegen ftammen die Gräber innerhalb der Ringwälle, die 
einzeln oder in größerer Zahl dem Orte die kultiſche Weihe zu geben hatten. Sie fehlen 
auch in der Heidenmauer, wie wir aus Mehlis wiſſen, nicht, 

Bon hoher Bedeutung für die Beurteilung find ferner Drtungserfcheinungen einer 
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n Ä int 1938 
Aus dem borjährigen Preisausichreiben Phot. Jul, Zohannfen, Mannheim 


Die Heidenmauer, ein vorgefchichtlicher Ringwall auf dem Käſtenberg bei Bad Dürkheim 


Volksburg und fonftige Anzeichen Tultifchen Gebrauchs. Bei der Heidenmauer ift e8 der 
Brunholdisftuhl, der veichlichen Anlap zu Erwägungen auf diefer Linie gibt. 


Mit dem von der Heidenmauer umſchloſſenen Raum aufs engfte verbunden Tiegt der 
Brunholdisftuhl vor uns mit feinen Rätjeln. Er ragt um etwa 17m 2a z 
aus der Heidenmauer heraus und bietet eine herrliche Ausficht auf nn ae be R 
Prächtige weiße Sandſteinwände fallen von ihm ſenkrecht bis zu eimer Tiefe von m 
herab (vgl. Abbildungen im Jahrgang 1983, ©. 267). j . ’ 

Was jebt als „Brunholdisftuhl” benannt wird, macht den Eindrud eines bon » 
zugejchütteten Steinbruchs. Umfangreiche Ausgrabungsarbeiten unter ſachlundiger 
tung des Landeskonſervators Dr. Sprater, Speyer, find in dankenswerter Weife — ⸗ 
lem Gange, um die gewaltigen Schuttmaſſen möglichſt ganz zu entfernen, den — 
klarzuſtellen und die mannigfachen Fragen zu beantworten, die fh vor allem en h 
teils friiher ſchon, teils jeßt erft entdedten Zeichnungen und Inſchriften der a 
fnüpfen; und um legten Endes den gewonnenen Platz zu würdiger Verwendung — 2 
zuftelfen. Es ift dringend zu wünſchen, daß die begonnene Arbeit troß der erheblichen 

äßig durchgeführt wird. 
a es Ih en daß die beiden bisher über den Brunholdisftuhl 
geäußerten Anfichten, e8 handele ſich um einen römiſchen Steinbruch und es handele fich 
um eine altgermaniſche Stätte, ſich nur ſcheinbar entgegenſtehen, daß vielmehr die Wahr⸗ 
heit in einer Verbindung beider zu ſuchen iſt. PR: 5 

Auch die Steinbruchsarbeiten find, wie eine der beiden Tateinijchen Inſchriften aus⸗ 
weiſt — jedenfalls zum Teil — von germaniſchen Werkleuten ausgeführt. Denn die 
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— der Inſchrift trugen germaniſche Namen und gehörten der 22. in Mainz ftehen- 
en Legion on, die als befonderes Abzeichen das Hakenkreuz führte. Auch die getvonnenen 
Steine mögen wicht nur für vörnifche Bauten verwendet, jondern auch an germanifche 
Auftraggeber abgeliefert fein, weniger zum Hausbau, als etwa zu Bildwerken, wie fie ſich 
im Speyerer Muſeum finden. Wenn'es ſich auch dabei um die uns weniger intereffierende 
römiſch⸗germaniſche Miſchkultur Handelt, jo würde ſich aus den genannten Gründen im— 
merhin die Benennung „römiſch⸗germaniſcher Steinbruch” vechtfertigen. ‚ 
Im gegentvärtigen Stande der Ausgrabungsarbeiten, die noch fein Endurteil geftatten, 
weil fie noch wichtige Fragen unbeantwortet laſſen und täglich Überrafchungen bringen 
können, iſt es zwar eine gewagte Sache, nach dreitägigem Aufenthalt an Ort und Stelle 
Urteil abzugeben. Wenn ich es im Blick auf die bereits klarliegenden Verhältniſſe der 
eh in = an trotzdem auf Wunſch unternehme, ſo tue ich es in der Hoffnung, 
edanken und Fingerzei itwir ö ichtige & in 
en Be mitwirken möchten, um auf manche wichtige Frage ein 
Ein ſachlich haltbarer Zuſammenhang des nicht alten Namens „Brunholdisſtuhl“ 

mit der Nibelungenſage iſt nicht nachweisbar; aber wohl zu beachten iſt darin * 
Wort „Stuhl“, der ſich natürlich nicht auf die Lücke im Berge, ſondern nur auf einen 
erhöhten Platz beziehen kann, hier alſo nur auf die Stelle über dem Steinbruche 
Denn „Stuhl“ bedeutet dasſelbe wie das Lehnwort „Thron“; das ift ein Herorragen- 
der Sitz für eine exhabene Berfon, eine Gottheit, einen Herrſcher, einen Lehrer und 
Meifter. 
Unſer Fragen nach einer altgermaniſchen Kultſtätte wird hier ebenſo wie beim Don— 
nersberger Königſtuhl in der Nordpfalz und bei manchem anderen „Stuhl“ ſchon durch 
dieſen Namen angeregt, mehr aber noch durch die Sage, daß der an der Heidenmauer, 
alfo doch wohl an diefer Stelle haufende Teufel den Bau des Kloſters Limburg ftören 
wollte (vergl. K. Röder, Zufammenftellung des Sagenftoffes der Umgegend) und bor 
allem durch die als Jugendfeft bis heute erhaltene Voltsfitte, an diefer Stelle die Faſt⸗ 
nachtfeuer abzubrennen und dabei Heine Sonnenräder zu tragen. Das ift, wie ſchon 
ED Geſchichte der Rheinlande, 1876) vermutet, ein Überreft der Sonnwendfeier der 
Alten. Dies weckt mit anderen Anzeichen in ung die Frage nach einer himmelskundlichen 
Betätigung, die an diefer Stelle eine Pflegftätte gehabt haben mag, und zwar mit be- 
onderer Bedeutung, weil die Rieſenarbeit der Heidenmauer uns auf das Anteilrecht einer 
weit umher wohnenden Bevölkerung ſchließen läßt. 
Hier werden wir uns den Steinturm für die Signalfeuer zu denken haben, der das 
Baum werk der inneren Fläche der Heidenmauer überragte und die ſchon vorhandene 
prächtige Rundſicht auch nach Nordweſten zum Peterskopfe hin, der einſt ein Donars- 
opf geivefen ift, ergänzte und Jo die Ortung nach allen Seiten ermöglichte. 

Als Arbeitshypotheſe ſtelle ich die beiden Sätze auf, daß ein ragendes Mal etwa 20 m 

eitwärts der jetzigen Hütte auf dem hier fehlenden, offenſichtlich in die Tiefe des Stein— 
bruchs herabgeſtürzten Teil der Heidenmauer (25 m Länge) erbaut war, und zweitens 
daß der Abſturz nicht als Folge unporfichtiger Unterhöhlung, fondern als bewußtes Zer- 
törungsiverf in einer Zeit nach Abſchluß der Steinbrucharbeiten gejchehen ift. Vielleicht 
bringt die Grabung Anhaltspunkte für oder gegen die Annahme. 
Unglaubhaft ift die Annahme, daf diefer Mauerteil von vornherein auf eine gefährdete 
Stelle gebaut war. Der Manerteil ift einjt vor Beginn der fteinbruchsmäßigen Ausbeu- 
ung in ficherer Beziehung zum Bergrande angelegt, daS zeigen die Linien aufs deut- 
lichſte. Unglaubhaft iſt auch, daß ſchon in der Vorſteinbruchszeit eine Grotte oder Höhle, 
wenn ſie da war, ſo unverſtändig hoch unter der Mauer eingehauen ſei, daß fie den Ein⸗ 
ruch zur Folge hatte; ein ſolcher Vorgang würde außerdem jetzt noch erkennbar oder 
durch den Spaten nachweisbar ſein. 
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Als unvereinbar mit der Sachlage, ja auch als unfinnig muß ſchließlich der Fall außer 
Betracht gelaffen werden, daß die Werkleute in der Zeit der Steinbruchsarbeit, als mar 
ſich mühſam des eigenen Abraums erwehren mußte, noch obendrein durch abſichtliche 
oder auch unabſichtliche Maßnahmen das Unheil des Abſturzes auf ihre Arbeitsftätte 
herab beſchworen hätten. 

Nicht ganz von der Hand zu weifen ift der oben derührte Gedanke, daß vor Beginn 
der Steinbruchgarbeiten im oberen Drittel der jegigen Berglüde entiveder eine Kult- 
Höhle, wie fie nicht felten bei germanifchen Heiligtümern zu finden ift, oder eine Grotte 
als Schauburg in den Berg eingearbeitet geivefen fein fan, — eine Möglichkeit, deren 
Ausführung oder Nihtausführung nur dur) Bollendung des Ausgrabungswerles zur 
vollen Gewißheit gebracht werden kann. 

Der Gedanke an eine foldhe Möglichkeit Tann eine geforderte Behandlung erfahren und 
hat auf die oben angeftellten Erwägungen feine andere Wirkung, als daß durch das Vor— 
handenfein einer Grotte dev Herabbruch des Heidenmauerftüces erleichtert oder ſonſtwie 
beeinflußt fein kann. 

So oder fo, — wenn wir daran fefthalten, daß jedes Geſchehnis feinen zureichenden 
Grund haben muß, jo tft die Denkrichtigfeit der obigen beiden Sätze an ſich unbeſtreit⸗ 
bar und ihrer Wahrſcheinlichkeit auf Grund der angeftellten Erwägungen nahe gerückt, — 
jedenfalls jo nahe, daß ſich weitere Unterſuchungen auf diefen Gedantengängen recht 
fertigen. 

Unfere Unterfuchung wird auf das Zeitalter von der merowingiſchen Eroberung bis in 
die Rarolingerzeit hingelenkt, insbeſondere auf die Regierungszeit Karla und feiner Nach- 
folger, in denen auch im ganzen übrigen Germanien die Denkmäler des alten Glaubens 
auf Befehl der weſtfränkiſchen Machthaber gemäß der altteftamentlichen Vorſchrift, 
5. Mofe 12, 2 und 3, zerftört worden find. 

Die der Umhegung germanifcher Heiligtiimer dienenden Ringwälle und Mauern, deren 
Berftörung einen großen Arbeitsaufwand erfordert haben würde, find zum großen Teile 
verſchont und unferer Forſchung erhalten geblieben; vielfach hat man Kapellen hinein- 
gefegt und damit ihre Bedeutung umgewandelt. Aber die Heinen Kultbauten, die unfere 
Alten auf geweihten Plätzen, ſei es als Bethäufer, fei e3 zur Aufbewahrung von Opfer- 
gaben und Kultgeräten, fei e8 zu jonftigen Zweden, deven Kenntnis uns faſt völlig ver— 
Torengegangen ift, konnten nur in Ausnahmefällen zu Hriftlichem Gebrauch umgetvandelt 
werden und find bejeitigt. Durch aufmerkſame Unterfuchung kann vielleicht noch hier und 
da ein folder Ausnahmefall erkannt werden, wie er 3. 8. in der Tönsbergkapelle bei 
Orlinghauſen in Lippe vorliegt. 

Es ſchien mir, daß auch an der höchften Stelle innerhalb der Heidermauer die 
allerfetsten Refte eines Heinen Baues nachgeiviefen werden können; dazu ferner eine 
wahrſcheinlich recht große Zahl alter Steinhügelgräber, die zu dem unentbehrlihen In— 
ventar der kultiſchen Volksburgen und zu ihrer Weihe als heilige Stätte gehört haben. 

Eine befondere Bewandtnis Hat es mit den Steintürmen, die der Ortung dienten. Es 
find bisher vier Turmruinen aufgefunden, die feine mittelalterlichen Warten geweſen 
ſein können, ſondern ihrer ganzen Konſtruktion nach ausſchließlich als Stationen zur 
Abgabe von Feuer- und Rauchzeichen beſtimmt geweſen ſein müſſen. Aber die Bedürf⸗ 
niffe waren verſchieden, darum wird auch ihre Bauart verſchieden geweſen ſein. Jeden⸗ 
falls waren ſie unbrauchbar für den chriſtlichen Gottesdienſt, und wenn, wie wir anzu⸗ 
nehmen guten Grund haben, auf dem Brunholdisſtuhl ein Ortungsturm geweſen iſt, ſo 
war er auch der Zerſtörung verfallen. 

Die Lücke in der Heidenmauer und der geſchehene Abſturz geben jedenfalls Anlaß zur 
Nachforſchung, ob ſich ‚weitere Anzeichen finden, daß der Ortungsturm an diefer Stelle 
geftanden Hat. 
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ee — OArtungserſchein ung am Brunholdisſtuhl ſelbſt anbelangt, ſo 
zunächſt nur kartenmäßig und auf Grund mündlicher Mitteilunge 
Feſtſtellungen durchaus erfolgverſprechend. se 
et — je die srogenpbilihe Lage Dürkheim berechnete 
i ü 3 Auf- und Untergangs der Sonne zur Sonnenwende beträ 
die Zeit um 1000 vor Chr. Geb. 129,9 Grad. Ein Ausgan We 
m Brunholdisſtuhl mit erwünſchter en N 
ee das Meßtiſchblatt 1: 25000 Dürkheim-Weft (Mr. 23) und Iegen den Mit- 
— —— En genaueſter Beachtung des Meridians 
en e in der ecke der Heidenmauer ci ie € = 
— Gipfel des Peterskopfes etwa 40 m öftlich des IRRE Sn —— 
haus innerhalb der zugelaſſenen Fehlergrenze von 1 Grad. Dieſe Linie hat einen 
nn mit dem etwas höhergelegenen Teile der Heidenmauer, der auch bei An- 
— nn Turmes am Brunhildisftuhl ein Zioifchenmal getragen Haben 
’ e r i rne r i 
eh a modernen Geometer genau diefen Punkt für ihren 
Wenn ſchon die dem Peterskopf, der als eine dem Donar geweihte ger i 
Ferne ift, treffende Sonnwendlinie bedenklich an es ob = — 
en en handelt ſo wirkt die nun folgende Feſtſtellung faſt verblüffend. Denn 
er en ni für Dürkheim ebenfalls für den Zeitraum um 1000 vor Chr. Geb. 
a ee a Forrefpondievende Mondwendlinie ſchneidet den eimft dem 
en So a Dei Dürkheim und trifft mit gevingfügiger Abweichung 
Re — die Kirchen von Ungſtein und Freinsheim, die beide die An— 
— N ——— in der Bekehrungszeit auf den Thingplätzen der Ort— 
— Zuſammentreffen zweier bedeutſamer Ortungserſcheinungen vom Brun- 
* hen den weiteren Ergebniſſen der Unterſuchung erhöhtes 
es — der Satfadhe, daß 1000jährige Zerſtörungskräfte die Spuren der 
en ehrzahl aller Ortungsmale, die man einſt in germaniſchen Landen zur 
fü ung falendarifcher und veligiöfer Bedürfniſſe errichtete, verwiſcht haben, dü 
— Anhaltspunkte nicht unbeachtet bleiben. — 
a3 Oſtmal ſtand auf dem Feuerberge, der feinen N id ä 
Weſtmal muß feinen Standort auf © ——— FR re gr 
Sonnenaufgangs zur Winterfonnenivende im Südoften läuft duch den Bunkt Am 
hangenden Kreuz”. — Nach einer etwaigen Spur des Südmales muß auf dem Rötbet 
neben den auf der Karte bermerften eigenartigen Ringmwällen, gefucht tverden. — Die 
ee Dronduntergangslintie im Südweſten hatte ihr Mal auf dem Ebers- 
— iſt der Nachforſchung wert, ob nicht dem dahinter auf einer Paßhöhe unter 
r ondlinie gelegenen Weißen Stein um deswillen ein verächtlicher Beiname bei- 
———— weil er als Hexentanzplatz verdächtigt werden ſollte. 
enn die rtungserſcheinungen einen entſchiedenen Hinweis bein. Hei „ 
= Brunhofdisftubl auch als eine Stätte des ne, ee une 
—— Betätigung anzufehen ift, fo liegt darin eine Betätigung des Sonnen- 
ss “ — von dem die an den Sandſteinwänden zu findenden Sonnenſym—⸗ 
— iſſen. haben bereits früher Mehlis, Lehmann, Antz u. a. geſchrieben 
gs (im Rärzbeft der „Weſtmark) ſpricht ſich Dt Sprater in zuſtimmendem 
inne über den „germaniſchen Sonnenkult in der Pfalz“ aus. Ein erſt vor wenigen Ta- 
gen bei den Grabungen aufgefundener Steinblod mit 24teiligem Sonnenrad er einem 


Loch für den Schatt ifer r Fer ; j 
head chattenweiſer (Gromon) wird auch von ihm als „Sonnenuhr“ ange- 
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Mit Recht bringt Sprater die am Brunholdisftuhl ſich in auffälliger Zahl findenden 
Bferde- Felszeichnungen mit dem Sonnenkult in Verbindung. Schiff und Pferd ges 
hören zur Sonne; das Pferd aber auch zu Wodan und Balder, die uns durch einen der 
Merfeburger Zauberfprüche als gemeinfam zu Holze reitend geſchildert werden. 

Dies iſt um deswillen fir ung hier von befondevem Intereſſe, weil fi) an den Wän⸗ 
den des Brunholdisftuhles zwei (nicht nur eine!) Darftellungen einer menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt befinden, nach deren Bedeutung wir zu fragen haben. Wir können in beiden die— 
ſelben charakteriſtiſchen Eigenſchaften wiedererkennen, die an drei anderen neuerdings 
beachteten Figuren, dem „Männchen von Oechſen“,, dem Bilde an der Kirche zu Ober- 
vöblingen? und am Gollenftein zu Bliesfaftel?, zu finden find: der eine. Arm im Winkel 
hochgehoben, der andere in gleicher Weiſe nach unten geſenkt, jugendliche Figur, gleich 
fam fiegend aus dem Urbogen heraustretend, als Symbol der aus der Winternacht fich 
zum Aufftieg anjchieenden Sonne. Das Männchen von Dechfen gilt feinem Beſitzer 
noch jetzt als guter Hausgeift; die gleichen Wilder werden feine andere Bedeutung ha— 
ben. Baldur gehört zu den zwölf Aſen des noxdifchen Glaubens, und Balder wurde auch 
in Germanien verehrt. Wenn wir auf die wenigen, aber bezeichnenden Eigenfchaften 
blicken, die uns befannt find, und wenn es überhaupt erlaubt ift, aus Anzeichen auf 
die Sache zu fehliefen, dann werden wir in den genannten Bildern den jugendlichen 
Balder erkennen dürfen. 

Donnersberge werden auf Grund des Namens al? Stätten beſonderer Verehrung des 
Donar angefehen. Heidenmaner und Brunholdisftuhl mögen auf Grund der Felsbilder 
als Stätte befonderer Verehrung des Balder angefehen werden. \ 

Zu den großen Feften an geweihter Stätte wurden Pferde gebracht, heilige Pferde 
als Opfertiere, zum Ziehen kultiſcher Wagen, oder zur Weisfagung und zu anderen 
Gebräuchen; ferner ſowohl geſchulte als wilde Pferde zu mannigfachen Vorführungen, 
Spielen und Wettfämpfen. 

Vielleicht ift es erforſchbar oder doch wahrſcheinlich zu machen, wo der Platz für Die 
Spiele und Rennen geweſen ift, ob innerhalb der Heidenmauer oder ſonſtwo in ber 
Nähe. Aber mit erheblicher Sicherheit kann auf Grund dev durch Dr. Stoll veranlaßten 
urkundlichen Feſtſtellungen dev Stüterhof, das Stittertal und der Stüterberg, acht Kilo- 
meter iweftfich der Heidenmauer als das Geftüt- und Aufzuchtgelände wiedererfannt 
werden. 

So dürfen wir mancherlei Mofaitfteine zu dem Gefamtbilde eines germanifchen Hei— 
ligtums zufammentragen, deſſen Wahrſcheinlichkeit zu einem Teile durch vorliegende 
Tatfachen und Funde erweisbar ift, und im übrigen mit den gleichen Exfenntrismitteln 
der Zuſammenſchau, Heranziehung und logiſchen Verwertung zutreffender Momente aller 
Art erſchloſſen ift, durch die Der Geſchichtsſchreiber ans trockener Chronik Geſchichte wer- 
den läßt, ohne den Boden und das Gehege ſeiner Wiſſenſchaft zu verlaſſen. 

Es iſt ein Gewinn, wenn die neuen Grabungen und Unterſuchungen dazu verhelfen, 
daß Heidenmauer und Brunholdisſtuhl für uns, insbeſondere für Dürkheim und die 
Pfalz, ein lebendig vorſtellbares und darum um ſo höher geſchätztes Balderheiligtum wird. 


1 Bl, Germanien 1933, Heft 1. ? 1933, Heft 10. 2 1933, Heft 9. 


— — — — — — — 
‚Pte leben in einer Zeit, Die zurück kehrt zu Blut und Boden, Scholle und Heimat⸗ 
erde, einer Zeit, die Seele ſucht und ſich abkehrt von der falſchen heimatloſen Geiſt⸗ 
vergötzung, die Eugenik und Erbgeſundheitslehre treibt, die ſich in allem und 
jedem hinwendet zum trauten, göttlich⸗dunklen Herkunftsgrund unſeres volkiſchen 
Seins. Ernſt Bergmann. 
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Die Freiftellung der Exrternfteine 
Von O. Suffert 

Bor Monatsfriſt etwa gingen durch ſehr viele Zeitungen Nachrichten, daß an den 
Externfteinen umfangreiche Ausgrabungen ftattfinden follten. Diefe Nachrichten waren 
vielfach fo aufgemacht, daß es den Anfchein hatte, als ob die Ausgrabungen die Haupt 
fache unter den Veränderungen wären, die für die Umgebung der Steine in Ausficht ge 
nommen feiern; ja, al3 ob die Veränderungen nur den. Ausgrabungen zuliebe erfolgten. 
Eine ſolche Annahme trifft nicht zu. Sie muß ſchon deshalb berichtigt werden, weil etwa 
onft die Meinung auflontmen könnte, es hinge von dem Ergebnis der Grabung die Be- 
deutung und zukünftige Einfehägung der Steine ab. 
Daß fi die Grabungen ermöglichen laſſen, iſt eine erfreuliche Folge jener Maßnah— 
men, deren Planung zuerst erfolgte und die 3. T. ebenfalls fchon in Angriff genommen 
find. Unfere alten Freunde werden fich erinnern, daß „Germanien” ſchon 1930 (2. Folge, 
S. 70--73) einen Auszug aus der Denkfchrift des Lippifchen Landeskonfervators Reg. 
und Baurat Vollpracht gebracht hat, in der ex für umfaffenden Schuß der Extern— 
teine eintritt, Sn dieſer Denkfchrift ift die Aufgabe des Landes Lippe umfchrieben: „Das 
Land Lippe Hat in der Exhaltung und Pflege der Externſteine eine Kulturaufgabe von 
allgemeiner Bedeutung zu erfüllen. Es gilt, in dem naturgeſchichtlich und kulturgeſchicht⸗ 
lich gleich bemerkenswerten Naturdenkmal, der altehrwürdigen Stätte vorchriſtlichen und 
chriſtlichen Kultes zugleich das bedeutende Kunſtdenkmal des Kreuzabnahmereliefs in 
dieſer Verbindung ſomit ein einzigartiges Denkmalsgebilde der Nachwelt ungeſchmälert 
zu erhalten. Die Erfüllung dieſer Aufgabe iſt unter den beſtehenden Verhältniſſen nicht 
dauernd geſichert, wie die bisherige Entwicklung gezeigt hat. Es bedarf vielmehr beſon⸗ 
derer Maßnahmen, um die Bebauung, den Verkehr und die forſtliche Bewirtſchaftung 
des Externſteingebietes ſo zu geſtalten, daß eine Gefährdung der Steine ſelbſt und eine 
Beeinträchtigung ihrer Erſcheinung durch Anderung der Umgebung dauernd ausgeſchloſ— 
en bleibt.” 
Den wirkſamſten und fiherften Weg, alle Möglichfeiten der Gefährdung auszuſchließen, 
fieht die Denkſchrift in der Errichtung eines Schutzgebietes Externfteine im Sinne des 
Zippifchen Heimatjchußgefeges. „Es muß mit Nachdruck darauf bingeiviefen werden, daß 
derartige Schußgebiete durchaus nicht brach liegen, daß fie vielmehr einen hoben, nad) 
Geldwert freilich nicht zu meffenden Kulturwert für die wiſſenſchaftliche Forſchung, für 
die Bildung und den Heimatſinn des Volkes haben, und daß die Ausnützung des Bodens 
und des Verkehrs nicht dahin führen darf, ein fo wertvolles Naturdenkmal wie die Ex— 
ternfteine zu gefährden oder zu beeinträchtigen.” j M j 

Die Denkfchrift des Landesfonferbators ift in ihren Grundzügen ſchon 1925 im 
18. Jahresbericht des Lippifchen Bundes für Heimatſchutz veröffentlicht worden. Die 
„Bereinigung der Freunde germanifher Vorgeſchichte“ und insbeſondere Dir. Teudt 
haben fich in immer neuen Vorſtößen um den Schub der Externfteine bemüht, Aber 
exit die nationalſozialiſtiſche Regierung hat tatkräftig die Verwirklichung dev Winfche in 
die Hand genommen. Ex j 

Im Februar 1933. lieh auf Veranlaſſung Dir. Teudts die Vereinigung folgende Notiz 
in der Tagespreffe evfcheinen: „Über die dringende Notwendigkeit, die Externſteine von 
den durchgehenden Wagenverfehr, wenn möglich auch der Straßenbahn als durch⸗ 
gehende Linie zu entlaſten, gibt es nur eine Stimme. Schon vor einigen Jahren iſt der 
Bau einer Umgehungsſtraße in Ausſicht genommen und der Plan ausgearbeitet, der dann 
der Koſten wegen nicht ausgeführt wurde. Neuerdings iſt das Bedürfnis der, Strafen“ 
verlegungen noch ganz erheblich gewachfen, bejonders jeitdem die Erternfteine als eines 
der bedeutendften Denkmäler germanifchen Altertums erfannt find und aus ganz Deutfch- 
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land beficcht werden. Das fortwährende lärm-, ftaub- und gefahrhringende Durchfahren 
oft großer Menjchenmaffen, denen dort Erholung, Stille und ein ungeftörtes Sichverſen— 
ten in die Bedeutung des Ortes zu gönnen ift, hat bedauerliche, ärgerniserregende, ja, uns 
haltbare Zuftände herbeigeführt. 

Es ift ein verhältnismäßig einfach durchzuführender Blan, wenn der gefamte durch» 
gehende Wagenverfehr von Kohlftädt von der einen Egge aus nordöſtlich abbiegend 
und zulegt die Veldromer Straße benugend bei der Horner Oberförfterei zu der jegigen 
großen Straße geleitet wird. Es handelt fi) um den Bau einer Straße von höchſtens 
1,5 km Länge. 

Denn die gegenwärtige Abſicht dev Arbeitsbeſchaffung irgendivie auch Strafenbauten 
im fich ſchließt, fo wird hierdurch an die maßgebenden Stellen die dringende Bitte gerich- 
tet, daß die Befreiung der Externſteine in die vorderſte Reihe der Pläne geftellt werden 
möchte.” 

Es ift nicht unbefannt, auf welche Weife man die Bemühungen um die Externſteine 
von gewiſſer Seite her zu mißdeuten verſucht hat („Germanien“, 1933, S. 160). Um 
eine Klärung und einen Austaufch der Gedanken über diefe Angelegenheit anzuregen, 
die unfer ganzes Volk angeht, veröffentlichte W. Teudt im Einverftändnis mit der Lip- 
piſchen Landesregierung den Wortlaut feiner Eingabe, die ex unter dem 28. Hornung 
1933 an die Regierung gerichtet hatte („Sermanien”, 1933, S. 183: „Die Osningmark 
als heiliger Erinnerungshain“). 

Wir wiſſen, und haben das oft dankbar ausgeſprochen, daß das Dritte Reich bereit iſt, 
für die völkiſchen Kulturwerte in jeder Weiſe einzutreten. Wir wiſſen aber ebenſo, daß 
es wirtſchaftliche Geſichtspunkte nicht außer acht laſſen darf in einer Zeit, in der die 
deutſche Vollswirtſchaft — wenn auch mit Zuverſicht — noch ſchwer zu kämpfen hat. Da 
kam uns in unſeren Sorgen um die Externſteine Hilfe von einer Seite, von der wir 
es am wenigſten erwartet hatten: Der Wagenverkehr jeder Art, den wir abwehren und 
ablenten wollten, nahm derart zu, daß ex von fich aus davauf dringen mußte, bon dent 
Engpaß des Durchgangs durch die Felfen und bon der gefährlichen Biegung der fteilab- 
fallenden Strafe Externfteine—Holzhaufen befreit zu werden. Die Verlegung 
diefer Straße und die teilweife Umlegungdergroßen weftöftli=- 
Hen Durhgangsftraße wurde zu einer verkehrstechniſchen Not— 
wendigkeit. Auch die Straßenbahn, die an ſich, rein vom Standpunkt der Verkehrs⸗ 
menge aus gejehen, nun auf dex alten Linie hätte bleiben können, ſchließt fie) der neuen 
Straßenführung an, nachdem errechnet worden ift, daß fie dadurch täglich 13 bis 15 AM. 
Betriebskoſten erfpart. Die nenen Straßenführungen wurden forgfältig im Gelände ge— 
prüft, und dank des tatkräftigen Einſetzens des lippiſchen Staatsmintifters 
Riede und der forgfältigen Vorbereitung durch Oberregierumgsrat Dr Oppermann 
konnten Anfang Mai die erften Arbeiten ausgefehrieben werden. Borgenommen mwird 
zuerſt die Straße Horn Holzhaufen, die zum 1. Oftober betriebsfertig fein Toll. 

Die Verlegung der Straßen bietet exwünſchteſte Gelegenheit, alte Sünden wieder 
gutzumachen, den alten Zuftand der Steine wiederherzuftellen und gleichzeitig die land⸗ 
NHaftliche Umgebung würdig auszugeftalten. Dabei follen wirtfchaftliche Notwendigkeiten 
nicht außer acht gelaffen werden, wohl aber dürfen fie den Anfprüchen, die die Würde 
des Ortes ftellt, nicht twiderfprecdhen. Mit der Durchführung diefer Aufgabe ift Profeffor 
Schultze-Maumburg betraut worden. Die Vorarbeiten find ſoweit ‚gediehen, daß 
die Grundzüge der Iandfchaftlichen Geſtaltung fejtftehen. Sie vermeidet jede Künftlichkeit, 
fie geht zurück auf einen Zuftand, wie ex vor 1660 nachweislich vorhanden geweſen ift. 

Damals find erhebliche Veränderungen vorgenommen worden. „Graf Hermann Adolf 
ließ in den Jahren 16601665 zwei Rondelle vor den Steinen anlegen und diefe durch 
eine, gleich jenen mit Schiehfcharten verfehene Mauer miteinander verbinden. Ein Tor- 
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weg in der Mauer ſchloß den Zugang zu den drei unteren Felfen. Außerdem wurde ein 
Turm am unterften Steine bis über die halbe Höhe desfelben aufgemauert und mit einer 
Wendeltveppe verſehen, welche, oben aus dem Turme heraustretend, den Felfen befteigbar 
machte. Alle diefe Anlagen wurden jedoch in der zweiten Hälfte des vorigen (= 18.) Jahr— 
hunderts wieder befeitigt, und zwar in Anfehung des Turmes in fo vüdfichtslofer Art, 
dab e8 evt der Fürftin Pauline im Jahre 1810 vorbehalten blieb, durch die jegige Anlane 
den Felfen von neuem zugänglich zu machen. Wir kennen die Bauten des Grafen Her- 
mann Mdolf jet nur noch durch die beiden älteften Abbildungen der Externfteine aus 
der zweiten Hälfte des 17. Yahrhunderts. 

Die ältefte Abbildung findet fi) auf einem von E. von Lennep geftochenen größeren 
Blatte, von dem nur noch ein Exemplar auf der Detmolder Landesbibliothek befannt ift, 
die zweite Eleinere ift das Blatt in der Elzevirſchen Ausgabe der Fürftenbergichen Mo- 
numenta Baderbornenfia vom Fahre 1672 (Amfterdam), welches Romain de Hooghe nad) 
einer Zeichnung des Malers Johann Georg Rudolphi (geft. 1693 zu Brakel) geftochen 
hat” (Preuß, Die baulichen Alterthümer des Lippifchen Landes. 2, Aufl. Detmold 1881, 
©. m). 

Um diefe „Feſtung“ erbauen zu können, mußten vor den Felfen, alfo nach Horn zu, er- 
heblihe Auffhüttungen erfolgen. Diefe werden, vermutlich im nächſten Syahre, befeitigt. 
Das darf natürlich nicht ohne archäologiſche Prüfung gefchehen. Wir erinnern nur an die 
eigenartige Kupferplatte, die Dorom, der damalige Bonner Mufeumsdireitor, als bei den 
Externfteinen gefunden erwähnt und abgebildet hat, und deren Verbleib heute nicht mehr 
zu ermitteln ift. Nach Thorbede, der den befannteften Führer durch den Teutoburger 
Wald gefchrieben hat (29. Aufl., 1925), follen auf dem ehemaligen Feitungsgelände auch 
in neuerer Zeit Ansgrabungen ftattgefunden, aber zu feinen erheblichen Entdedungen ges 
führt haben. 

Aber auch auf der „Rüdfeite” der Felfen, alfo auf der von Horn abgetvandten Seite, 
find ziemliche Geländeveränderungen vorgenommen worden, und zwar bei dem Aufitau 
des Teiches, deſſen Damm 1836 gebaut worden tft. Auch diefe Auffchüttungen werden 
befeitigt. Der Teich ift abgelaffen, und unter Aufficht von Univ.-Prof. Dr. Andree- 
Münster, der durch feine erfolgreichen Grabungen in weftfälifchen Höhlen befannt ge- 
worden ift, wird duch Mannfchaften des Freiwilligen Arbeitsdienftes (Gruppe 203, Lager 











Aufn. Lipp. Landesmuſeum 


Abb. 1. Zlacher runder Stein ſüdweſtlich vom Felſen I 


Schlangen) das Gelände forgfältig 
abgegraben. Diefe Arbeiten find int 
Gange, aber naturgemäß kann man 
Altfachenfunde von Bedeutung noch 
nicht erwarten, da zunächſt der 
vor hundert Fahren in erheblichem 
Maße aufgefchüttete Boden, die Bö— 
fung des füdöftlichen Teichuferz, 
und der in ftarken Mengen abge- 
ſetzte Teichſchlamm befeitigt werden 
müffen, auch das langſam und jorg- 
fältig, da immerhin Streufunde 
vorkommen fönnen. Tatfählich find 
auch bereits vier Gefäßſcherben ge— 
funden, die der vorlarolingifchen 
Zeit zugefchrieben erden. : 

Freigelegt wurde, das muß im— 
merhin erwähnt werden, im unteren 
Teil der Böſchung ein faft Freisruns 
der, flacher Sandfteinblof (Abb. 1), 
derunter der Oberfläche von 1836 lag. 
Beim Abgraben des Staudammes 
zwifchen dem Überlauf und dem 








































Aufn, Lipp. Landesmuſeum 
Abb. 2. Das Teufelsloch 

(Nur das obere Drittel der Höhle iſt 3. Zt. 
der Aufnahme ausgeräumt) 


Felſen I ftieß man auf eine Höhlung 
(Abb. 2), die von dev Dammerde völ- 
fig bedeckt war. Es handelt fih um 
ein Strudelloch, wie fie verfchtedent- 
lich in den Felſen vorkommen. Der 
Dammkern aus feften, graugriinem 
Ton war gerade in dieſes Loch hin— 
eingeführt. Unter dem Ton lag eine 
etwa 10 cm ftarfe, behauene Sand- 
fteinplatte von 1 m Länge und 60 cm 
Breite (Abb. 3). Um fie flachlegen zu 
können, war der gewachfene Felfen 
ſtellenweiſe ausgehauen. Ste be— 
deckte eine kleinere Mulde im Bo— 
den der Höhlung, und in ihr lag 
ſorgfältig gebettet eine verkorkte und 
verſiegelte Flaſche. Trotzdem war 
Waſſer eingedrungen, etwa ſo viel, 





Aufn. Lipp. Landesmuſeum 
Abb. 3. Die Platte im Teufelsloch 


wie 
das 
tet, 
zu 

Seit 


ein Eierbecher faßt, und hatte 
„Dokument“ darin durchfeuch— 
allerdings ohne die Lesbarkeit 
beeinträchtigen. Auf der einen 





e des Aktenbogens waren die 
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Aufn. F. 9. Hamkens 
Abb. 4. „Fratze“ an der Nordweſtwand des Sazellums auf dem Turmfelſen der Externſteine 







Die Bildhauerarbeit entſtammt ſpäterer Zeit. Wann ſie entſtanden iſt, läßt ſich noch nicht genau feſt⸗ 
ſtellen. Sie dürfte aber wohl dem Empfinden der Rengiſſance und des Barocks entfprechen. — 1660-65 
ließ der Lippiſche Graf Hermann Adolf die Felfen zu einer „Feſtung“ ausbauen. Vielleicht jteht die ge» 
meißelte Stage damit in Zufammenhang; Bildhauerarbeit ift nachweislich damals ausgeführt worden. 















Mitglieder der fürftlichen Nentfammer verzeichnet, die andere wies folgende Mit- 
teilung auf: 

„Im Jahr 1836 d. Iten Mai tft diefer Teich am Fuß des Felſens durch hoch- 
fürftliche Renteammer angelegt laſſen worden. Befonders jntereffierten ſich für 
diefe Anlage: H. Geheimecammerrath Rohdewald, H. Cammeraſſeſſor Stein, 
9. Forftmeifter Wagener und Amtsrath Hausmann in Horn. Der Riß nebft An- 
ſchlag (zu circa 1800 Rth) ift von dem Herrn Baucommiſſair Overbeif in Lemgo 
entworfen, die Ausführung dev Anlage von dem Heren Wiejenbauer Naufefter (?) 
geſchehen. Der Unterzeichnete tft der Beſitzer des Haufes beim Externfteine. : 


gternftein, den Iten Mai 1836. A. Fride. 







&® 


Die Aushöhlung, worin diefes Document niedergelegt ift, führt bisher in der 
BVolksfage den Namen: „Teufels... loch”. 

Außer dem Aktenbogen enthielt die Flache einen Teil eines gedrudten Blattes mit den 
Mitgliedern der „Regierenden Hochfürftl. Linie“. 
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Detmold im Sept. 1835 W. Tegeler feo, 


Abb. 5. Jdee zur neuen Teich-Anlage beim Eyternfteine 


Die Anlage des Teiches war aus den Akten bekannt; infofern bringt die Flaſche nichts 
Neues. Aber in doppelter Beziehung ift der Fund beachtenswert. Den Nachkommen des 
Grenzjägers Fride war die Hinterlegung der Flaſche noch bekannt, und einige, Tage bor 
der Hebung hatten fie ihr Wiffen mitgeteilt, aber es zeigte fich, wie die einfache Tatfache 
durch Hundertjährige mündliche Überlieferung verändert und ausgeſchmückt worden var. 
Ton Wichtigkeit ift die volkstümliche Bezeichnung der Höhle, deren untere Schtvelle etwa 
3,50 m unter der Dammkrone lag. Daß fie vor 1836 noch zu jehen war, zeigt dev Ent» 
wurf zur Ausgeftaltung des Dammes, die wir im Bilde geben. Die Mitteilung, die Pi- 
derit 1627 in feinem Chronicon comitatus Zippiae über das Wirken des Teufels an den 
Erternfteinen gibt, wird erſt jetzt recht verftändlich: „Der Teufel aber konnte nicht Ieiden, 
daß etwas Gutes dafelbft verrichtet wurde, derowegen hat er fich underftanden, mit Ge— 
walt den Stein umzuſtoßen. Und ex hat fich mit aller Macht dagegen geſtemmt, hat ihn 
aber doch nicht ummerfen können. So mächtig aber bat ex Dagegen gedrängt, daß fich 
fein Hinterer tief in den Stein gedrüct Hat, wie man noch fehen kann, und die Fichte Lohe 
{ft ihm Hinten hevausgefahren und hat an dem Felſen ihren Brandfleck hintexlaffen, den 


{ann man aber jetzt wicht mehr fehen, ex ift von Exde und Buſchwerk bedeckt“ (nach Zaunert, 


Veitfälifche Stammeskunde). 
Es ift nicht ausgefchloffen, daß die Höhlung befonders fatanifiert war; jedenfalls find 


die Beziehungen des Zeufel3 zu den Steinen fo zahlreich, daß fie eindrüdlich an die frü- 


here Bedeutung erinnern. 
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Bor Dr, Fr. Adolf Rerri 

„Armin der Cherusfer“, unter diefom Namen keunt der Deutfche feinen exften großen 
Helden, den Befreier, der das Zoch des Römers, das ſich immer drüdender auf die Schultern 
unferer germanifchen Vorfahren Iegte, mit Heldenhand zerbrach. Wahrlich, er verdient e3, 
daß fein Andenken im Herzen jedes Deutſchen hochgehalten wird. Denn nur er hat ger⸗ 
maniſches Weſen, germaniſche Kultur, germaniſches Vollstum und germaniſche Freiheit 
bewahrt vor der Uberwältigung durch das übermächtige Römertum; wäre „Armin“ nicht 
geweſen, ſo wäre heute kein Deutſchland und kein deutſches Volkstum, römiſches Weſen 
hätte wie in Gallien-Frankreich, ſo auch in Germanien-Deutſchland das eigene Volks— 
tum erdrückt und vernichtet, Germanien wäre „romaniſiert“ wie Gallien und Spanien. 

Danken wir dieſes Rettungswerk dem genialen Helden, danken wir aber auch dem 
Meiſter, der ihm das herrliche Denkmal ſetzte an der mutmaßlichen Stätte ſeines gewal— 
tigen Sieges, Ernſt von Bandel, dem Schöpfer des „Hermannsdenkmals“ im Teuto— 
burger Walde, dieſem „deutſcheſten“ aller deutſchen Gebirge, danken wir ferner dem gro— 
Ben Dichter, dem größten Dramatiker deutſchen Blutes, Heinrich von Kleiſt, der ihm ein 
ebenfo herrliches Denkmal „aere perennius“ feßte in feinem Tongenialen Wert „Die Her- 
mannsfchlacht”. 

Aber Hermannsſchlacht, Hermannsdenkmal — und Armin der Cherusfer?! Zivei Na- 
men für diefelbe Perſon? Wie kommt das? Und welcher Name ift nun der vichtige? 

Tacitus berichtet von ihm als don Arminius. Nun kommt der Name Armin (latinifiert 
Arminius) als Perſonenname fonft im deutſchen Sprachgebrauch nicht vor. Und da er 
anflingt an den befannten Namen Hermann, glaubte man (die Geſchichtsſchreiber) ſpä— 
ter, daß entweder die Nömer feinen wirklichen Namen Iatinifiert hätten, oder daß Armi- 
nius der Name fei, den Hermann bei feinem (tatfächlichen und nachweisbaren) Tängeren 
Aufenthalt in Rom getragen habe. Mindefteng die exfte Vermutung ift falfch, dein Armi— 
nius kann feine Batinifierung von „Hermann“ fein, da Hermann — althochdeutfch heri- 
man ‚(Heermann) Tautet — und die zweite Mutmaßung iſt gänzlich unbewieſen. Troß- 
dem ging der Name Hermann als der des Nömerbefiegers in die Gefchichte, in Kunft 
und Geſchichtsſchreibung ein. Im Volke aber hielt fich trotzdem der Name Armins des 
Cheruskers. Welcher von beiden ift num der richtige? Es ift gewiß nötig, diefe Frage ein- 
mal zu Hären, denn wir find e8 diefem erſten großen Helden deutfchen Blutes fchuldig, 
daß wir ihn bei feinem richtigen Namen fennen, nennen und verehren. 

Da muß nun die Antwort lauten: weder Hermann noch Armin, fondern — doch das 
Toll exft die weitere Unterfuchung ergeben. 

Die Tat des „Armin — Hermann” geub fich tief ins Volksbewußtſein ein. Schon Taci- 
tu3 erzählt, da die Germanen in Liedern ihre Helden, beſonders den Arminius, be— 
fängen. Das Volk alfo gedachte vol Dank und Bewunderung feines Befreiers und ver— 
berrlichte ihn in Lied und Sang. Ye weiter nun die Zeit zurüdlag (zur Zeit des Tacitus 
waren darüber ſchon weit über 100 Jahre vergangen), defto größer erfihien fie dem 
Volt, defto gewaltiger das, was gefchehen, was erreicht war — die Befreiung von dräu- 
ender Vernichtung durch einen übermächtigen Feind! Immer höher wuchs in der Phanta— 
fie des Volkes die Geftalt des Helden, bis fie — bildlich gefprochen — mit ihrem Scheitel 
den Simmel berührte, d. h. bis göttlicher Glanz fie umgab, der Held göttlich erſchien. — 
Es ift dies ein Vorgang, den wir auch bei anderen Völkern beobachten fönnen, z. B. 
bei den Griechen. Deren fogenannte Herven, wie Thefeus, Herafles u. a. find ebenſolche 
menfchliche Berfönlichkeiten, deren Befreiertaten fie in der Phantafie des Volkes wachen 
Tießen, bis fie mit Göttlichkeit umkleidet wurden, fie werden zu Götterföhnen oder Halb» 
göttern, ebenfo der fagenhafte Gründer Roms, Romulus (= Duirinus). — 
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Der Römerfieg des göttlichen Helden erfchien dem Volle vergleichbar mit dem des Som— 
mexgottes, der mit geivaltiger Hand den Winter mit feinen Scharen, den Schnee-, Froft- 
und Sturmriefen befiegt und die Menfehen befreit und errettet vor der drohenden Ver— 
nichtung durch die Eifesfälte des Winters. Und fo verſchmolzen in der Phantaſie des Vol- 
tes beide Geftalten miteinander: der menfchliche Held, der die eiferne Feſſel des Römer— 
joches brach und der göttliche Held, der die eifige Feſſel des Winters bricht, beide retten 
fie dem Volke die vom Übermächtigen Feinde bedrohte Freiheit. Wie hieß nun der Som— 
mergott, mit dem das Volk den Römerbefieger gewiffermaßen identifizierte? Die Schlacht 
wurde gefchlagen im Gebiet des heutigen Niederfachfen, und unfere niederfächfiichen Vor— 
fahren verehrten als ihren höchften Gott den leuchtenden Sonnen- und Sommergott Ir— 
min (Jemen, Ermin, auch Aermin oder Armin), umd fo tt e8 verftändlich, daß fie den 
vergöttlichten Helden mit diefem Götternamen nannten, ihn als Irmin (oder Ermin oder 
Armin) befangen. Diefen Namen hörte Tacitus und latinifierte ihn als Arminius. Den 
Namen Hermann Tannte ex offenbar gar nicht — und der wirkliche Name des Römerbe- 
ſiegers geviet in Vergeffenheit — aber verloren ging ex darum doch nicht. 

Es begegnet uns in Volksſage und Volfsdichtung noch eine andere Perfönlichkeit, in 
der Menjch und Gott gewiffermaßen verfchmolzen find: die herrliche Geftalt Siegfrieds, 
wie fie ung aus dem gewaltigen Epo3 des Nibelungenliedes entgegenleuchtet. Längft hat 
man erfannt, daß wie Siegfried der Frühlings (beffer Sommer-) gott ift, fi in Hagen 
der tüdifche Winter verkörpert, dev mit dem Eisfpeer den ftrahlenden Sommergott hinter- 

 xüds tötet. Daß aber in beiden Geftalten dennoch auch wirkliche (d. h. Hiftorifche) menfch- 

Tiche Perfönlichkeiten ſich bergen, davon ift man ebenfo feft überzeugt. Weift nun der 

zweite Teil des Epos auf die gefehichtliche Vernichtung des Burgunderreiches durch Attila 

im Jahre 437 n. Chr. hin, fo daß in Hagen eine Berfon diefer Zeit fich birgt, fo kann 

doch der exfte Teil, Siegfried: Tod, mit jener Zeit nichts gemein haben, alfo in Siegfried 

nicht eine Perſon dev Völkerwanderungszeit verborgen fein, fondern eine Geſtalt einer 
früheren Zeit. Welche aber? 

Um das zu erfahren, vergleichen wir einmal folgende Tatjachen: im Walde befiegt und 
erſchlägt Siegfried den Drachen — im (Teutoburger) Walde befiegt und vernichtet „Ar— 
min“ den römiſchen Feind; Siegfried wird von Hagen hinterrücks ermordet — von 

„Armin“ erfahren wir, daß er ein ebenfolches Siegfriedsſchickſal erlitten hat: die eine 

Überlieferung erzählt, daß ex durch Gift ums Leben gebracht fei, die andere jagt nur, daß 

er und zwar in noch jugendlichen Alter von Verwandten ermordet fei; alfo auch ex iſt 

einem tückiſchen Mordanſchlage erlegen wie Siegfried. Und wie es bei Siegfried die ver— 
ſchwägerte Sippe war, die feinen Tod veranlaßte, fo bei „Armin“: fein tödlichſter Feind 
war fein Schwiegervater Segeft, ja auch fein eigener Bruder, der als Flavus im Dienfte 
der Römer ftand. Und wenn wir ſchließlich noch den „Jung-Siegfried” — des befannten 

Volksliedes, der unzweifelhaft auch der des Nibelungenliedes ift, zum Vergleich heran⸗ 

ziehen: Jung⸗Siegfried „geht von feines Vaters Burg herab“, verläßt alfo feine Sippe 

— tie „Armin“, dem auch feine Sippe feindlich gegenüber ftand; Jung⸗Siegfried ſchmie⸗ 

det fich „im finſtern Wald“ fein Schwert — „Armin“ ſchiniedet in tiefſter Heimlichfeit 

feine Waffe gegen den Römer. Es wäre möglich, den Vergleich noch weiter auszufpinnen, 
aber das Gefagte berechtigt zu der Frage: erſcheinen nicht die angeführten Stellen aus ber 

Volkspoeſie (Nibelungenlied und Volkslied) als wundervolle poetifche Verklärung der 

Tatfachen des Lebens und der Taten „Armins“? Bejaht man diefe Frage, fo ift der Schluß 

unabweisbar: die gefehichtliche Perſon, die fih in dem Giegfried des Nibelungenliedes 

verbirgt, ift dev Römerbefieger, ift „Armin“. Aber dann ift der zweite Schluß ebenfo un⸗ 

—— dieſer, der Römerbeſieger, hieß nicht Hermann, nicht „Armin“, fondern Sieg- 
ried! 

Und dieſer Schluß erhält eine Stütze dadurch, daß wir über „Armin“ erfahren, feine 
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gefante Sippe habe Namen getragen mit der Stammfilde Sieg, wie: Siegmund, Steg- 
bert, Siegimer, Sieglind uſw. Wir fragen uns: wie follte es Tommen, daß allein „Ars 
min” einen Namen trug, der fo ganz „aus der Axt ſchlug“?! Sollte nicht auch für ihr 
fich ein Name gefunden haben, mit der Stanmftlbe „Sieg”, der die Zugehörigkeit zu 
feiner Sippe betonte — inte etwa der Name Siegfried?! 

Alfo nicht Hermann umd nicht Armin, fondern Siegfried hieß Diefer exfte große Held 
der deutfchen Gefchichte. Reden wir nicht mehr von der Hermannsſchlacht und dem Her— 
mannsdenkmal, fondern von der Siegfriebsfchlacht und dem Siegfriedsdentmal. 

Bor allem aber danken wir der Vorſehung, die dem deutjchen Volk einen Siegfried er— 
weckte, der es bewahrte vor dem Schickſal, jeine Freiheit und fein Bollstum zu verlieven 
unter Exobeverfäuften — ein Vorgang, der ſich in der deutfchen Geſchichte noch mehrfach 
twiederholte, und der un zeigt, daß Bott dem deutjchen Volke wohl ſchwere Prüfungen 
auferlegt, doch ihm auch Männer endet, die, ihre göttliche Sendung eriennend und er— 
füllend, es vollbringen, die Kraft des Volkes zu werfen und zur Befreiungstat zu ſtählen. 
Hat ums Gott nieht auch heute einen Siegfried gefandt, der die Kraft des Volles werte 
und die innere — wie ficher einft auch die äußere — Freiheit wiederzugewinnen es be⸗ 
fähigte?! Möge Gott ihn, der dieſe Siegfriedstat vollbrachte, bewahren vor einem Sieg- 
friedsſchickſal! 


Heimatkunde 
Bon Dr, Berhard Endriß 


Heimatkunde ift nicht nur Ortskunde, fie umfaßt nicht nur etiva das Wiſſen vom Ge- 
burtsort. Nein, wir müſſen weitergehen von der engen Heimat zum gefamten Volk und 
Vaterland. Wir wiffen heute wieder, daß das Schiefjal jedes einzelnen von uns ungertvenn- 
lich verbunden ift mit dem Gefamtfchidfal der Nation. Wir wiſſen, daß ebenjo jedes ein⸗ 
zelne Dorf und jede einzelne Stadt nicht für ſich beſtehen kann, ſondern aufs engſte ab⸗ 
hängig iſt vom Geſamtwohl des Vaterlandes. „Du biſt nichts, dein Volk iſt alles“, dieſer 
Grundſatz muß Allgemeingut aller deutſchen Volksgenoſſen werden. Er unterſcheidet unſere 
heimatfumdlichen Ziele von der Heimatkunde, wie fie in letzter Zeit vielfach im Geiſt bes 
Liberalismus getrieben wurde. Diefe Betrachtung ging oft kaum über die Sehweite des 
heimifchen Kirchturms hinaus und mußte daher legten Endes verſagen. 

Ebenſowenig dürfen wir aber auch am rein Chronologifehen hängenbleiben. Die Verwur⸗ 
zelung mit der Heimat ift ja nicht nur eine vein örtliche, fondern auch eine geiftige, eine 
kulturelle. Dies muß befonders betont werden, nachdem das letzte Jahrhundert eine Zer⸗ 
reißung und Mechanifierung der gefamten Wiſſenſchaft gebracht hat. Das Spezialiftentum 
machte Fortfehritte. Das Fachtwiffen wurde allein noch gewertet. Die Bedeutung von Blut 
und Boden für unfer Schieffal wurde vergeffen. Die Quellen deutſcher Kraft und deutjchen 
Volkstums wurden verſchüttet. Als Befämpfer diefer Richtung müffen wir befonders 9. St. 
Chamberlain nennen. Er fehrieb ſchon 1898: „Wer fieht nicht ein, dag Willen immer exit 
an den Grenzfcheiden Iebendiges Intereſſe gewinnt? Jedes Fachwiſſen ift an und für fich 
vollfommen gleichgültig; exft durch die Beziehung auf anderes erhält e8 Bedeutung... 
Nie z. B. erwächſt die Philologie zu fo hoher Bedeutung für unfer ganzes Denken und Tun, 
als wenn fie auf Probleme der Anthropologie und Ethnographie Anwendung findet und 
in unmittelbare Beziehung zur Brähiftorie des Menfehengefchlechts, zur Raffenfrage, zur 
Pſychologie der Sprache uſw. tritt.” Heute zeigt uns Alfred Roſenberg die Einheit des 
deutſchen Weſens in Staat und Kultur, Wirtfehaft, Wiſſenſchaft, Kunſt und Philofophie, 
eine Einheit, die aus dem Mythus unſeres Volkes hervorgeht. 
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Wir können heute nicht die Heimatkunde in den Rahmen eines engen Fachgebiets oder 
auch einiger Fachgebiete einfpannen. Wir wollen Ganzheit. Geographifche, gefchichtliche und 
ſprachliche Forſchungen werden meiſt in den Vordergrund geſchoben. Es iſt ſchon viel, wenn 
ſich dieſe großen Wiſſensgebiete zuſammenfinden, die auch ſchon mehr oder weniger in 
Teilwiſſenſchaften zerfallen ſind, Es iſt aber noch lange nicht alles. Die Heimatkunde be— 
rührt eine weit größere Anzahl von Diſziplinen und hat Beziehungen mit den mannigfaltig⸗ 
ften Gebieten. E 

Eine Hauptgrundlage der Heimatkunde ift die Erdkunde, Wir faffen diefen Begriff in 
feiner ganzen Weite und verftehen darunter das gefamte Wiffen von der Ausftattung der 
Erde mit Erfcheinungen und Zuftänden und deren gegenfeitige Beziehungen und Wechfel- 
wirkungen. Im Mittelpunkt dev Betrachtung wird die gegenfeitige Bedingtheit von Land 
und Bolt ftehen. Diefe Zufammenhänge fucht man ja heute ſchärfer zu faffen. Ewald Banfe 
fucht die Bindungen darzulegen, die das deutfche Land und das deutfche Volk zu einer 
Ganzheit zufammenjchliegen. Landfchaft, das Erſcheinungsbild eines Landes, und Seele, 
das Bedantenbild eines Volkes — diefe beiden Begriffe faffen die taufendfachen Beziehungen 
zroifchen Menſch und Exde zuſammen. Hans Spethmann zeigt ung, daß die mechanifch- 
Taufale Erklärungsform für die Länderkunde nicht genügt. Der Wert der Perſönlichkeit, 
die raſſiſchen Eigenſchaften, das Nationalgefühl, der religiöſe Glaube, der Inſtinkt, Zu⸗ 
fall und Schickſal ſeien Kräfte, die bei der Geſtaltung irdiſcher Landſchaften zu beachten 
find. Neuerdings wird glücklicherweiſe eine nationale Erdkunde von verſchiedenen Seiten 
gefordert. Wir dürfen uns aber nicht nur auf die enge Heimat beſchränken, ja nicht einmal 
auf den deutſchen Volks- und Kulturboden. Die Kenntnis fremder Länder, fremder Völker 
und fremder Kulturen wird letzten Endes die Liebe zur eigenen Heimat vertiefen, daneben 
aber auch ein beſſeres Verſtändnis für auslanddeutſche und geopolitiſche Fragen ſchaffen. 

Dann werden wir unſere engere Heimat verſtehen. Jeder von uns muß fie entdecken. 

Doch hüten wir uns, die Heimat als Spezialiſten zu ſehen, als Geographen, als Geologen, 

als Zoologen, als Botaniker, als Germaniſten uſtw. Nein, wir müſſen unſere Heimat in 

ihrer Ganzheit erkennen. Wir müffen die Landſchaft exleben. Zu jedem vedet fie wieder 
anders nach feiner Raſſenſeele, nach feinem Mer, und wieder anders zu den verfchiedenen 

Tages- und Jahreszeiten. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis wird dadurch vertieft werden. 

Neben der Erdkunde gehört die Raffenkunde mit der Vorgefchichte zu den Hauptgrund— 
lagen der Heimatkunde. Der große Seher, Houfton Steward Chamberlain und Hans 
Günther haben das Verdienſt, nicht nur weite Kreife unferes Volles auf Raſſenfragen aufs 
merkſam gemacht zu haben, fondern auch andere Wiffenfchaften, wie etwa die Geſchichte, 
angeregt zu haben, die bisher nicht heachteten vaſſiſchen Zufammenhänge aufzudeden. Ahn- 
lich, wie Plato nicht nur Feftftellungen bietet, nicht nur Erkenntnis vermittelt, ſondern 
mit feiner Erkenntnis Ziele erſtrebt, fo wollen auch Chamberlain und Günther al3 verant- 

wortungsbeivußte Menfchen etwas erreichen. Die Möglichkeit dazu iſt aber erſt gefommen, 
feit unfer Führer Kanzler wurde. 

Das hohe Lied der nordiſchen Raffe muß bei ung erklingen. Wir müſſen dabei mit der 
Vorgeschichte beginnen. Denn in diefen Zeiträumen lernen wir die Art unferer Ahnen 
und ihre Größe rein umd unverfälfcht Tennen. Darum beſitzt diefe junge Wiffenfchaft der 
Vorgeſchichte eine Hohe nationale Bedentung und einen großen Gegenwartswert. Wir 
müffen exft lernen, daß das Heil nicht aus dem Often und Süden gefommen ift. Der Nor- 
den Europas ift der Mutterſchoß der Völker. Bon dort ging Völkerwelle um Völkerwelle 
aus und brachte nowdifches Blut und nordifche Befittung in die fernften Gegenden. So be- 
fteht der Ausfpruch zu recht: „Und die Welt gehört den Germanen.“ 
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Alte Wallfahrten nad) den Erternfteinen. 
In feinem grundlegenden Werke über die 
Erternfteine ! hat Direktor Teudt ſchon kurz 
auf die alten Wallfahrten, die zur Zeit 
der jommerlihen Sonnenwende nach den 
Externſteinen ftattfanden, hingewieſen. Ein 
Herr E. A. Müller erinnert? in beachtens- 
werter Weife an den tiefen Eindrud, den 
die Steintoloffe der Erternfteine auf das 
Gemüt des Beſchauers machen und davan, 
daß es daher glaubwürdig 1er wenn die 
Überlieferung fie mit heidniſchem Gottes- 
dienft in — bringe. Dann fährt er 
fort: „Bon dieſem Gottesglauben und ſei— 
nen Gebräuchen iſt bekauntlich vieles in 
unſerem Volke erhalten geblieben, und ich 
erinnere mich von vor ſechzig Jahren aus 
früheſter Kindheit Tagen, daß es unter den 
Mitgliedern einer uralten „Wehrenverbin- 
dung” heimatlicher Höfe Brauch war, zu 
Johanni die meite, tagelang dauernde 
Fahrtrnadjenenaltenheiligen 
Steinen zu unternehmen und 
dort mit dem Sonnenaufgange „das Feſt 
der Sonnenwende“ zu feiern, und wir Kin— 
der wurden mitgenommen, um dieſen 
Brauch in der Überlieferung auf fommende 
Gefchlechter wach zu erhalten . . . ich, habe 
nachinals auch, troß einer weiten, koſtſpie— 
figen Reife, oft die Sommerfonnentwende 
an jenen Steinen gefeiert.” 

Auch an einer anderen Stelle? wird uns 
mitgeteilt, daß „dieſe ganze Gegend eine 
Art Heiligkeit hatte, beipeifen die früheren 
und fpäteren Wallfahrten hierher”. Was 
vd. Blomberg fonft von der Göttin Herta, 
die an den Externſteinen ihren Sit gehabt 
haben foll, und von der Stadt Horn ſchreibt, 
deren Namen er mit den hier gefeierten 
Feſten in Verbindung bringt, bei denen 
net als Trinfgefchirre gebraucht wur—⸗ 
den — „Feſt, Freude, Horn waren bei den 
Denticher gleichbedeutende Begriffe” — 
ſchießt weit über das Ziel hinaus. Bei den 
erwähnten Wallfahrten aber brauchen wir 
nicht an die Ficchlichen Wallfahrten zu den- 
Ten, die bon der Fatholifchen Kirche veran- 


* Germanifche Heiligtümer, 2. Aufl. ©. 25. 

2 Niederſachſen, Bremen 1904. S. 323 und 
Rabensberger Blätter für Geſchichts-⸗ Volks— 
u. Heimatlunde. IV. Bielefeld 1904. S. 92. 

® 9. Bllomberg) in „Der Freimütige und 
Scherz und Ernſi“, Hrsg. v. Kotzebue umd 
G. Merkel, III Berlin 1805, ©. 114. 
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ſtaltet ſind, ſondern an die ſolcher „uralten 
Wehrenverbindungen“, alfo an Erinner— 
ungswallfahrten, die in ihrem „Erbahnen“ 
auf die vorchriſtliche, die altgermaniſche Zeit 
zurückgehen. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 
Wellingsbütteler⸗Meiendorfer Funde und 
Laienforſcher. In Heft 1, 1933, Hatten 
wir in der Abteilung „Der Schatzgräber“ 
einen Turzen Hinweis auf die jehr wichtigen 
Bundpläße mit Klintgeräten aus der Stein- 
zeit (Sungpaläolithicum) gebracht, die bei 
Meiendorf und Wellingsbüttel ent- 
dedt worden ſind. Dieſe Yundpläge und 
ihre Bedeutung find von Prof. Dr. Guſtav 
Schwantes, dem Direltor des Muſeums 
vorgefhihtliher Altertümer in Kiel, in den 
„Kieler Neueften Nachrichten ausführlich 
gewürdigt worden (Nr. 148, 151, 152 = 
26., 30. Juni und 1. Juli 1932: „Aus un⸗ 
jerer meerumfhlungenen Heimat“, mit 32 
Abbildungen). Die Fragen, die fih an die 
Entdedung dieſer Yundpläße Tnüpfen, wer- 
den jehr klar behandelt, befonders bedeu— 
tungsvoll ift aber aud) die Einleitung: „In 
allerjüngfter Zeit find im Kreife Stormarn 
Entdedungen gemadt, Die zu den allerbedeu- 
tendften vorgeſchichtlichen Funden gehören, 
die überhaupt in den lebten Jahrzehnten in 
Norddeutfhland zutage gefommen find. Mit 
ganz bejonderer Freude hebe ich hervor, 
daß dieſe Funde nit von Berufs-Wlter- 
tumsforſchern gehoben worden find, fonbern 
von Herren, die in unſerer Mifjenfchaft 
neben ihrer jonjtigen Beichäftigung mit- 
arbeiten, ihnen zur Freude und, wie wir 
aud an dieſem Falle wieder jehen, der 
Wiſſenſchaft oft zum allergrökten Nutzen. 
Die Arbeit der niht gerade fad- 
lien Vorgeſchichtsfreunde ift, wie 
ih au hier offen befenne, von den 
beamteien Fachleuten niht immer 
richtig gewürdigt worden (in ber 
Borlage durch Fettdrud hervorgehoben). 
Man hat fie, da fie zum großen Teil 
auch begeilterie Sammler find, oft gerade- 
zu als Feinde unjerer Forſchung hinge— 
jtellt und behandelt. Ich habe jeit langen 
Sahren in Vorträgen und Aufſätzen den 
Standpunft vertreten, da; man die glü- 
hende Begeijterung, die in weiten Bolfs- 
Treifen für unfere Wiſſenſchaft vorhanden ift, 
nur richtig zu organijieren braude, um ſie 





zur wertooliften Bundesgenoffin unjerer Bes 
frebungen zu maden. Ich habe daher wäh- 
tend meiner Wirkſamkeit am Mujeum für 
Völkerkunde in Hamburg dort alljährlih 
jemefterlange Vorlefungen und vor allem 
übungsturje veranjtaltet, in denen id) die 
für unlere Wiſſenſchaft Begeifterten aus 
allen Schichten der Bevölkerung herauszu— 
holen und zu gemeinfamen Tun zu fam- 
meln verfuchte. Eines war far: man durfte 
die Finderfreude unferer Laienforſcher, Lieb- 
haberforſcher oder wie man fie jonjt nennen 
Tönnte, nur auf Gebiete Hinleiten, auf bes 
nen fie nichts zerſtören konnte. Der Lieb- 
haber ſoll zum Beifpiel nicht vor— 
gefhihtlide Gräber und Wohn- 
ftätten ausgraben (in ber Vorlage 
durch Fettdruck hervorgehoben), ganz abge- 
fehen davon, daß das Gejeh dies verbietet, 
londern aus dem Grunde, weil ihm in der 
großen Mehrzahl der Fälle die für das 
Ausgraben und Beobahten nötige Übung 
fehlt. Es Tommt hier nur ein Gebiet ernft- 
li) in Betracht, das Auffuchen von Gtein- 
geräten, die allenthalben im Lande zu fin- 
den find und gefunden werden, wenn man 
nur erſt den Blid zu ihrer Erkennung er- 
worben hat. Es wimmelt bei uns wie in 
anderen Gegenden unjeres Vaterlandes nur 
fo von Wohnplägen aus dem weiten Bes 
teihe der Steinzeit. Da kann man, nur 
über Hder oder Odland dahinfchreitend, oft 
die intereffanteften Geräte auflefen, und es 
wäre ungerecht und töricht, wern man den 
Sammlern nicht auch ein gewiſſes Eigen» 
tumsrecht an ihren Schäßen zubilligte, falls 
fie nur offen und ehrlih mit der fachlichen 
Wiffenihaft zuſammenarbeiten.“ 

Diefe Worte können wir durchaus unter 
ſchreiben. Nur eine. Einſchränkung möchten 
wie machen: Außer dem Aufſuchen von 
Steingeräten, die als Oberflähenfunde fid) 
darbieten, ift das Entdeden, das Auffuden, 
nit das Unter ſuchen durd) Grabung, von 
irgendwie bemerfenswerten Punkten im Ge— 
lände ebenſo wichtig und ausſichtsreich. 
Selbſtverſtändlich ſollen ſolche Entdeckungen 
allgemein bekanntgemacht und der zujtän- 
dige Landfhaftspfleger aufmerffam gemacht 
werden. ©. 






















































Zur Frage aftronomifcher Kenntniffe in 
j der Dorzeit 

Wir wandten uns hier |. Zt. (Heft 10, 
1933) gegen eine Arbeit des Bamberger 
Aſtronomen Zinner, weil ex den aftronomi- 
en Kenntniffen des alten land eine 
To merkwürdig ausgeprägte Geringſchätzung 

entgegenbringt, zum höheren Ruhme der 

„Eulturbringenden” Geiftlichkeit. Wir müf- 
fen num fefitellen, daß Herr Zinner jelbit 





im Kreiſe feiner eigenen Fachgenoffen abge- 
lehnt mird, . 

5. Ludendorff veröffentlicht in Der 
„Vierteljahrsſchrift der Aftronomilchen Ge— 
fellichafi”, 67. Jahrg. 1932, ©. 429-444, 
eine Abhandlung „ZurAftronomiein 
Altamerila”, Bunächft weift er nach— 
drüdlich eine Kritik Zinners an feinen Ar— 
beiten über „Die Aftronomie der Maya“ 
zuxäd; ev ſchreibt u. a.: „Nun ift es felbft- 
verftändlich, daß man bei einem Vorſioß in 
ein bisher jehr wenig beadertes Arbeitsge⸗ 
biet nicht ganz Irrtümer und smeifelhorte 
Hypotheſen wird vermeiden Zönnen, und 
man wird dem. Kritiler, der. die Aufmerk— 
ſamkeit auf folche Mängel lenkt, gewiß dank— 
bar fein. Wenn aber eine Krilik Tediglich 
abfprechend ift, ohne Stichhaltiges gegen die 
beanftandeten Punkte vorzubringen, wenn 
fie ſelbſt Unvichtigteiten enthält und fogar 
eine nicht. hinveichende Behexrſchung des 
Segenftandes verrät, jo nützt fie ber 
Wiſſenfchaft nichts und verdient Zurücivei- 
fung.” — Das ift deutlich *. 

Wir nennen aber die Arbeit bon 9 Lu⸗ 
dendorff hier hauptſächlich deshalb, weil ſie 
eine Reihe recht bedeutſamer Hinweiſe auf die 
Altronomie in der Vorzeit überhaupt bietet. 
Am Schluß feiner Abhandhung ſchreibt 9. 
Ludendorff: 

„Meines Erachtens iſt bisher bei den Dis⸗ 
fuffionen über die Frage, ob man in prä— 
hiſtoriſchen Zeiten zur Feſtlegung des Kar 
lenders Aufgänge und Untergange der Son- 
ne beobachtet und Anlagen für diefe Be— 
obachtungen gefchaffen hat, viel zu jehr die 
andere Trage außer acht gelaffen, ob fich 
derartiges bei den heutigen halbzivilifierten 
und Naturvölkern feitftellen Yäßt, denn was 
man bei folchen Völkern findet, darf man 
auch den prähiftorifchen zutranen. Nun er 
folche Beobachtungen noch in neuefter Zeit 
von den Zuni⸗Indianern in, Neu-Wexiko 
angeftellt worden. Darüber Tiegen Mittei- 
lungen verſchiedener Forſcher vor, die Prof. 
Krickeberg vom Muſeum für Völkerkunde in 
Berlin freundlichſt fir mich zuſammenge— 
ftellt hat, Diefe Mitteilungen find z. T. vecht 
verworren, aber es geht ohne jeder Ziveifel 
daraus hexbor, daß die Priefter von Zunt 
zum Zwecke der Feftlegung der Aqumok— 
tien und Solftitien don einer Meinen, zu 
diefem Zwecke errichteten Warte und auch 
von einem natürlichen aus 
Sonnenaufgänge beobachteten. Als BVifier- 
marfen dienen natürliche Felfen. Auch fol- 
len an manchen Häufern Öffnungen ange— 
bracht fein, durch die das Licht der auf- 


ı Bol. auch die Zurückweiſung Zinners durch 
Prof. Riem in der „Umſchau“, Jahrgang 1931. 
(Die Schriftleitung.) 
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gehenden Sonne an zwei beftimmten Tagen 
des Jahres auf eine Marke fällt. Die Feft- 
Stellung, daß Beobachtungen folder Art noch 
bis in die neuefte Zeit gerade bei India— 
nern borkommen, tft im Sinblid auf die 
vorangehenden Erörterungen höchft inter— 
effant. 

Noch ein anderes Beifpiel für Sonnen- 
Beobachtungen zur Feftlegung des Kalenders 
finden wir in Amerika, wenn auch nicht bei 
Indianern, fondern bei gewiſſen Labvador- 
Esfimos! (Gengr. Breite etwa +59). 
Sie beginnen das Jahr mit der Winterfon- 
nenwende und legen die Zeiten beider Son- 
nenwenden durch Beobachtungen feft, wo— 
bei ſie gewiſſe Landmarken als Viſierpunkte 
benußen. Verlaſſen wir Amerika, jo können 
wir Ähnliches in Aſien bei gewiſſen Stäm— 
men der Dayaks auf Borneo — 
Die Prieſter geben in dieſem Falle die Zeit 
des Saatfeſtes dadurch an, dah fie den Tag 
abwarten, an welchem die Sonne an einem 
beftimmten Punkte des Horizontes unter- 

eht. Um diefen Punkt fetzulegen, ftellen 
fe zwei Steine jo auf, daß die Gefichtslinie 
über diefelben nad ihn hinweiſt. Andere be- 
nutzten Berggipfel und ähnliche Marten zu 
diejem Zwede 

Es wäre fir einen Ethnologen eine loh— 
nende Aufgabe, feftzuftellen, ob ſich folche 
Gebräuche auch noch bei anderen Voller 
ſchaften nachweiſen Taffen. Jedenfalls zei- 
gen die vorftehenden Beifpiele, daß Sonnen- 
beobachtungen auch für die prähiftorifchen 
Bölter keineswegs außerhalb des Bereiches 
de3 Möglichen gelegen haben. In der Tat 
iſt ja die Seftlegung des Jahres durch Be— 
obachtung der Auf⸗ oder Untergänge der 
Sonne jo außerordentlich bequem, daß wir 
es als ein Wunder betrachten müßten, went 
man nicht auf diefe Methode verfallen wäre, 
zumal jerie Völker eben doch weſentlich na= 
turnäher waren als der moderne Menſch. 
Die dazu nötigen Anlagen waren einfachlter 
Art und brauchen fich nicht erhalten zu ha- 
bei, außer wenn fie,.. .. einmal in befonders 
großartigem Maßſtabe getroffen worden 
waren. Daß die Feſtlegung des Kalen— 
ders nach der Sonne ein Lebensbedürf— 
nis war, bedarf wohl nicht der Exörte- 
zung, und es ſteht durchaus nichts im 
Wege, anzunehmen — ja wir müffen gexade- 
zu annehmen, daß ſolche Beobachtungen 


F. K. Gingel, Handbuch der mathemati- 
ſchen und techniſchen Chronologie, Bd. IT, 
©. 149 (Leipzig I91N). (Wir erwähnten diefe 
Angabe Ihon einmal in „Sermanien“, 2. 
Folge, Heft 3/1930, ©. 66. Bei der Belpre- 
Yung eines Auffaes von Prof. Dr Dittrich 
im der Zeitſchrift „Das Weltall”, Die Schrift 
leitung.) 

> Ebenda, ©. 130. 
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ſchon in jehr alten Beiten angeftellt worden 
find. Mankhemmodernen Archäo— 
Iogen und Ethnologen ift frei- 
li der jährlide Sonnenlauf 
ein tiefes Beheimnis, und er 
ift Deswegen nit geneigt, den 
alten Bolfern die Kenntniz 
diefer in Wirflidfeit fo über- 
aus einfahen Dinge zuzu— 
trauen Daß fih aber aud ein 
Altronom Dagegen träuben 
follte, das zu tun, wäre fehr 
bermunderliht” 


Zur me ge Grablegung. Herr Ober- 
baurat a. D. Schwarz, Fulda, teilt ung 
mit, daß fein Großvater, der Altermann der 
Bauinnung, in Üdermünde war, auf feinem 
Hausgange feinen Sarg ftehen hatte, in dem 
ex in bejtimmten Beitabftanden feine Mit- 
tagsruhe hielt. 


Zur Benrteilung der Ortung. Das Ieht- 
jährige Aprilheft der Beitfehrift „Das 

eltaLl” Gildgeſchmückte Zeitſchrift für 
Aſtronomie und verwandte Gebiete, Her- 
ausgeber Dr. F. ©. Urhenhold. Ver— 
lag der Treptotv-Sternwarte, Berlin-Trep- 
to) bringt folgende Bejprechung des Bu— 
ches von Zinner „Unterfuchungen zur Ges 
Hichte der Sterufunde” (62 ©. m. 1 T. 
Sonderabdr. aus d. XXVI. Ber. d. Natur—⸗ 
forfchenden Geſellſch. Bamberg 1932), die 
wegen ihrer geundfäglichen Einftellung we⸗ 
entlich umd erfreulich ift: 

„Wer Sinn für hiſtoriſche Forſchung hat 
und zugleich dev Himmelskunde ergeben ift, 
wird Unterfuchungen zur Gefchichte der 
Sternkunde mit Freuden begrüßen. Eine 
folche Arbeit muß jedoch ohne Woreinge- 
nommenheit oder Sarkasmus über pofitive 
Ergebniſſe berichten. 

Ich würde die vorliegende Abhandlung 
gern empfehlen, wenn der Autor nicht We⸗ 
entliches aus H. Wirths Forfhungen und 
Entjcheidendes aus W. Teudts Darlegun- 
gen bet feiner Ablehnung der frühgermani- 
ſchen Sternfunde überginge, oder die Ar- 
beiten von R. Müller in Altamerika nicht 
einjeitig darftellen würde. Wir dürfen bei 
der Kritif naturnaher Völker oder der ſym⸗ 
boliſchen Außerungen der priefterlichen Ge- 
heimlehre in Bauwerken nicht den heutigen 
Rationalismus anwenden. Bei unjeren 
Altvordern waren die Sterne eng mit dem 
Menſchenleben verflochten. Was früher tief- 
innerliche Himmelsſchau und Geheimlehre 
war, wurde mit der Zeit zur AÄußerlichkeit. 
Daher iſt es mohl denkbar, daß die Orien- 
tation in Babylonien, Ägypten, Altameri- 
fa und Germanien fir Tempelitraßen und 





? (Sperrung bon ung. Die Schriftleitung.) 






















ieſterſtraßen getvollt war, aber mar darf 
urn ah Sinn es ironiſch tut, in einer 
modernen Stadt wie Mannheim nach tief⸗ 
gründigen BE, fuchen. Ohne 
”iweifel gibt es, ie Prof. Dittrich im 
Weltall‘, Ig. 29, Heft 2, gezeigt hat, der 
Beobachtung zu Kultifchen Zwecken dienende 
Sonnenwend- und Slexnberge, aber ficher 
haben, wie Dittrich) felbft jagt, heute nicht 
alle mit Geſtirnsnamen zufammenhängen- 





den Orte aſtrale Bedeutung, und der ſar— 
kaſtiſche una Zinners, daß ebenfogut 
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Der Blntrinnenftein (Opferjtein) bon 


D) 
Ullersdorf bei Naumburg am Queis, Schle- 
fiſche Oberlauſitz. Auf dem Tatholifchen 
Kicchhofe von Ullersdorf liegt — im 
Raſen eingeebnet — ein flacher Stein mit 
ki Rinnen, der allgemein als der Ullers- 


TS 


GE 


orſer Blutrinnenftein benannt wird, Im 
Jahre 1835 haben ihn auf dem nahegelege- 
nen Rädelberge einige Männer, als te dort 
um ein auf dem Gipfel ftehendes Kreuz 
Erde zum Pflanzen von Bäumen Die 
wollten, gefunden. Der damalige katholiſche 
Pfarrer Müde nahm großes Intereſſe an 
dem Steine, auf dem offenbar von. Men- 
jchenhand fünf ziemlich parallel laufende 
Zängslinien oder Rillen eingegraben tor» 
den find. 1843 wurde der Stein, um ihn zu 
bergen, auf den Wllersdorfer katholiſchen 
Kirchhof gebracht. Dort ift ex vor Vernich- 
tung und faljcher Verwendung gefchügt. 
In der Nähe des Fundortes befindet ſich 
ein aus der jüngften Bronzezeit ſtammen⸗ 
der Begräbnisplag. Eine Anzahl der ans 
ihm ausgegrabenen Urnen enthält das MI- 
lersdorfer Heimatmufeum, um deſſen 
Sammlungen der, Allersdorfer Baumeiſter 
Herfel eifrig bemüht tft. Auch die Görlitzer 
Gedenkhalle enthält verjchiedene Wllersdor- 
fer Urnenfunde. In den Urnen, die teil- 
mweife mit Graphit geſchwärzt find, fand man 
Dronzene und eiſerne Ringe. Be, eine 
Berniteinperle: ein Beweis, da} die Men⸗ 
hen auf der Beitgrenzenlinie zwiſchen 
ronze⸗ und Eifenzeit (800-500 vor Chri- 
R Geburt) von fernher Graphit und Bern- 
tein bezogen haben. Sie ftanden durch 
Händler mit der Welt in Verbindung. Selt- 
ſam ift die Grabanlage. Ein Hügel, den 
man bei der Anlage der neuen Kunftitraße 
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jedes Wirtshaus zur Sonne eine Sternivar- 
te fein müßte, tft durchaus verkehrt. Denn 
je mehr ſich die alte Sternenweisheit ver- 
for, um fo meh wurde ihre Tiefe durch 
beziehungslofe Nachplapperei erſetzt. So hat 
auch die heutige Sonnen⸗ oder Sternorna- 
mentit Teinerlei Ahnlichleit mit dev alten. 
— Mgefehen don diefen Kapiteln bietet 
das Buch diele Anregungen, und bei Be⸗ 
nußung des Literaturverzeichniſſes kann man 
dieje durch Einficht in Die Quellen vertie- 
fen.” 


En 


durchſtochen hat, zeigt deren Form, die ges 
na mit unferer Grabform übereinftimmt. 
Nur etwas Eigenartiges bemerkt man an 
ihr. Das Grab felbit zeichnet ſich durch 
feine ſchwarze Mittterbodenfüllung von der 










SS) 




















es umgebenden Sandjläche ab. Ob die Men- 
ſchen der damaligen Zeit auf den Gräbern 
ihrer Lieben, denen in u. a. auch Geifter- 
raffeln und Kinderklappern aus Ton mit 
ins Grab legten, Bluinen angepflanzt ha- 
ben? Unmöglich erfcheint mir dies nicht. 


Eu 





Jedenfalls laßt diefer Umftand bemerkens— 
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werte Rüdfchlüffe auf ihr Familienleben 
zu. Wie heute tat man feinen Lieben noch 
über das Grab hinaus Liebes und Gules 
Man ſchmückte ihre Gräber. Man wird fie 
befucht haben. 

Ob der Name Rädelberg, in dem viel- 
leicht das alte flawiſche hrad (Sradfehin) 
ftedt (= Berg), Rückſchluffe auf eine im 
grauen Altertum heilige Opfexftätte, bei der 
der erwähnte Blutrinnenftein eine hervor⸗ 
tagende Rolle fpielte, zuläßt? Ob die Be- 
zeichnung eine fpätere Zeit ge rägt hat? 
Ob der Volksmund das — hrad in 
„Rädel” umgeprägt hat? Trot des fiawi— 
ſchen Anklanges aber ftehen wir auf urger- 
mantfchem Boden. Haben doch nach neuerer 
Forſchung einft hier die Burgunder in ger- 
manifcher Vorzeit gehauft: die Nachbarn der 
Wandalifhen Silinger, die die Volferivan- 
deritn, (Bölterverhiebung!) aus ihren 
Bopulien in weite Fernen gefiihrt hat. 
Ihr Opferftein aber if in der Heimat ge- 
blieben. Vielleicht haben an und auf im 
jpätere Volksſchichten np Voll Ehr- 
Furcht aber ftehen wir Menfchen der Gegen- 
wart bor den Neften der Bergangenbeit: 
dem fünfrilligen Steine und den Bauchigen 
Urnen vom Üllersdorfer Begräbnisplaße. 
Plüſchke, Lauban. 


Neue vorgefchichtliche Vodenfunde im 
Dldenburger Lande. Die vorgeſchichtliche 
Forſchung im Oldenburger Lande 
unterjcheivet ſich ſchon dadurch weſentlich 
von der der Nachbargebiete (Hannover, Oſt⸗ 
friesland), daß es bisher zu einer fyſte ma⸗ 
tiſchen Durchforſchung des Olden urger 
Landes nicht gekommen ift, vielmehr alle 
prähiftorifchen Funde in Oldenburg rein 
zufältig bei Erdarbeiten oder in einzelnen 

usnahmefällen von den wenigen wirklich 
ſachkundigen Forfchern gemacht wurden, wo 
bei der Leiter des Naturhiftorifchen Mufe- 
ums Oldenburg, Brofeffor d. Buttel-Ree- 
pen (ingtoifchen verftorben) und Rektor a. D. 
Dr. h. c. Schütte an exfter Stelle zu nennen 
find. Durch die exfolgte Gründung einer 
Dfdenburgifchen Arbeitsgemeinfchaft für Ur⸗ 
und Frühgeſchichte wird allerdings das Ol⸗ 
denburger Land in Zukunft eine planmäßige 
Durchforſchung erfahren.) Trotz des eben 
erwähnten Umftandes ift die Zahl der im 
Dldenburger Lande gemachten vorgefchicht- 
lichen Funde fehr veich, wobei man nur an 
die bor einigen Jahren int Kayhaufer Moor 
gefundenen  Moorleichen zu. erinnern 
braucht, ſowie an andere Stide, die in 
Nordweſtdeutſchland überaus felten find. 

Die Zahl der vorgefhichtlichen Funde im 
Oldenburger Lande wurde im letzten Jahre 
vermehrt durch die Aufdeckung eines BoB- 


Diefer Weg wurde, etwa 20 Kilometer von 
der Stadt Oldenburg entfernt, in der Nähe 
des zur Gemeinde Neuenhunto A ge= 
hörenden „Reiherholzes“ im ſogen. „Witte: 
moor“ beim Torfgraben gefunden. Aus ver- 
ſchiedenen Momenten läßt fich feftftellen, daß 
diefer Bohlenweg nicht römiſchen (hie man 
bei der Aufdeckung folcher Bohlentvege meift 
anzunehmen geneigt ift), ſondern zweifellos 
germaniſchen Urfprungs iſt. Der Bohlen- 
weg wurde auf einer längeren Strede auf- 
gededt, zeigte fich jehr gut exhalten, und 
durch Bohrung konnte Peftgefteit werden, 
daß er ſich noch durch 9 weitere Felder 
(beginnend im Torfmoor 48) zieht, und 
zwar in noxd-füdlicher Richtung bis zur 
Ortſchaft Ho LLe. An der ſchon aufgededten 
Strede des Weges ijt bemerkenswert, daß 
die Querbalfen in unvegelmäßiger Weiſe 
durch Längsbalken unterlegt, und alle Bal- 
ten im Querſchnitt nicht vumd, fondern Feil- 
förmig {ee Es ift_ geplant, demnächft die- 
fen Bohlenweg auf feiner ganzen Strede 
freizulegen und auch va: in dev Umgebung 
Grabungen zur veranftalten. 

Ein weiterer Plan borgefchichtlicher De 
[hung im Oldenburger Lande fol no h in 

ieſem Jahre zur Durchführung gelangen, 
und zwar plant das Propingial-Mıu- 
feum Hannover, unter Mitwirkung 
don Rektor Schütte⸗Oldenburg Unterfuchun- 
gen der Wurten an der oldenburgiſchen 
Vordſeeküſte auszuführen, was befonders 
für die Küſtenſenkungstheörie Schüttes von 
großer Bedeutung fein dürfte, 

Ende Juli 1933 wurden außerdem anläf- 
lich dev Suntebegradigung, die un- 
terhalb der Stadt Oldenburg vorgenommen 
wurde und mit der Bewegung großer Erd⸗ 
maſſen verbunden war, einige Bodenfunde 
gemacht, die dem oldenburgiſchen Landes- 
mufeum übergeben wurden. Bei diefen 
Funden handelt es fih um Tongefäße, 
die teil3 völlig unverſehrt, teils erbrochen 
geborgen wurden. Unter den unverſehrten 

efäßen iſt ein Heiner Kugeltopf aus Rei 
ton, ferner ein großes, si der Scheibe ge- 
drehtes dünnwandiges Gefäß, zwei faſt 
gleichartige weit ik Kugeltöpfe aus 
Kleiton. Unter den Bruchſtücken: einige tö- 
nerne Tiegel mit Ausguß. Da die Funde erſt 
kürzlich gemacht wurden, fehlt noch eine 
nähere Beitbeftimmung. Die Gefäße tragen 
fämtlich Teinerlei Verzierung. Bei diejer 
Gelegenheit ift es vecht intereffant, einmal 
die anderen, bereit3 Ende 1932 bei der Ver— 
Tegung des Huntebettes gemachten Funde. 
heranzuziehen, die aus dem Donnerſchweer 
Held“ ſtammen. Bei ihnen ift gleich exficht- 
ich, daß fie jüngeren Datums find, bei- 
ſpielsweiſe ift da ein Henkelkrug aus Stein- 





lenweges germanilchen Urfprunges. 
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zeug (vor 1700), glafterte Tontöpfe aus 


euerer Zeit, außerdem einige Geräte, fo 

ein gut Abnktenes Schwert (Ende des 15. 
Sahrh.), und einige mächtige Nägel des 
1625 in der Gegend des Fundes gebauten 
Bohlenfiels, Bet Vergleich der 1932 und 
jetzt gefundenen Gefäße ift e3 für den Fach— 
mann jehr leicht, feftzuftellen, daß die jetzt 
gefundenen ein wejentlich höheres Alter ha- 
ben. Eine genaue Beftimmung wird nöch 
erfolgen. h. fur. 


rühgeſchichtliches Gefäß aus Emden. 
ee hnen Bildern wind uns 
geſchrieben: 
„Das Gefäß, deſſen Höhe 23 Zentimeter 
und deffen größte Breite 18 Zentimeter be- 




















































trägt, fand ich im Keller eines Emdener Hau- 
jes. Es war innen teilweiſe mit teodenen 
Schlick angefüllt, fo daß ich annehme, es 
bat im Waffer gelegen. Hergeftellt iſt es 
aus gebranntem, nicht ſehr feinem Ton. Die 
Fingerrillen des Töpfers und die Stelle 
der Ablöfung von der Drehicheibe find er- 
kenntlich. M. E. Handelt es fih um ein 
römiſches Gefäß. - 

Bon Bedeutung ift die unterhalb des 
Halfes angebrachte Befigmarfe, die fich von 
der Linar-Laufar-Rune auf dem Sargfel- 
fen der Externfteine nur durch das x- 
Kreuz am Fuß der einen P-Rune unter- 
ſcheidet. An den Externfteinen X, hier x 

Dr. med. Wilhelm Müller, Bremen.” 


Neues dom Eiszeitmenfchen im Saaletal. 
Eine ſehr intereffante, dabei äußerft ergeb- 
nisreiche Ausgrabung wurde unter der Lei⸗ 

‚tung von Dr. Neumann vom Germanifchen 


















































Mufeum der Univerfität Jena (Anftalt für 
Urgefchichte) a dem Sandberg bei ÖlE- 
nid im Landkreis Stadtrodan vorge 
nommen. Die Fundftelle Tiegt zehn Kilo— 
meter füdlih von Jena auf dem rechten 
Ufer der Saale. Es wurde neben anderen 
prähiſtoriſchen Funden eine ungefähr 18 000 
Jahre zurüdliegende Freilandftation des 
Magdalenimenſchen ausgegraben, der im 
Orlagau zur felben Zeit in und vor Höh— 
fen lebte, wie e8 die prachtvollen Fuͤnde 
Richters in der Rniehöhle bei Döbrit 
gezeigt haben. ’ 

Diefe Freilandfiedlung liegt 25 Meter 
über der. Saaleaue auf einer zwiſcheneis— 
zeitlichen Terraffe der Saale. Den Unter: 











grund der Terraffe bildet Mittlerer Bunt» 
nee ’ , 

Über der Magdalenienfundfchicht fand 
man Brandgräber der bronzezeitlichen Lau⸗ 
ſitzer Kultur, die bis 1200 vor Chrifti ir 
rückreicht. Große Steinpadungen find dafür 
charalteriſtiſch. Der Leiter der Ausgrabung, 
Dr. Neumann, gibt in den „Beiträgen zur 
Geologie Thüringens” (1933) eine Über- 
ficht über die „Freilandſiedlung des Hoch- 
magdaleniens“. 

Er fand einen großen Brandherd und 
zwei planmäßige Steinfegungen. Die eine 
Steinjegung war um einen fejtverkeilten 
Amboß angeordnet, der von einem eißgeit- 
lichen Steinichläger benutzt worden ift, Die 
andere ift als Plattenbelag über das äl- 
tere Zentrum des Herde zu deuten. Die 
Kulturſchicht, die don der Anweſenheit des 
Magdalenienmenjchen zurückgeblieben iſt, 
iſt durchgehend von der Grabung nachgewie⸗ 
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fen worden, Artefakte und Tierknochen häuf- 
ten fo in der Nähe des Amboffes und der 
Hexdplatten. Man fand an beiden Stellen 
Stark zerſetzte Tierfnochen, gefpaltene Saa- 
lekieſel, Feuerfteinfplitter und aus Silex, 
Quarzporphyr und Quarzit zugefchlagene 
Beräte, 

Aus den Knochen konnte man die da— 
mals lebende Tierwelt feftitellen. Man _er- 
kannte Pferd, Nenntier, Fuchs, Bär, Na- 
ger, Mammut. Das häufigfte Tier ift das 

ferd geweſen. Bom Mammut fanden ſich 
nur einige Stoßzahnzefte. Von Artefakten 
fand mau gegen 10000 Stüd. Davon m 
1000 gut bearbeitet und unter ihnen fin- 
den fich eine Reihe von Typen. Die Siler- 
klingen beſitzen teilweife eine beträchtliche 
Länge (10-16 Zentimeter). Als Knöchen— 












Franke, Guſtav, „Vererbung und 
Raſſe“. Einführung in Vererbungslehre, 
Raſſenhygiene und Raſſenkunde. 144 Seiten, 

3 Abb., 4 Tafeln. Geb. 3,— RM. Verlag 
eg Erziehung“, Berlin. 


Das Buch erhebt fich weit über die Pa- 
pierflut von volkstümlichen Einführungen 
in die Vererbungswiſſenſchaft. Franke wirft 
ſelbſt alle die Fragen auf, Die einem unbe— 
fangenen Laien beim exften Eindringen in 
die Bererbungsgefege kommen können, Eärt 
fie gründlich, auch mit Hilfe geſchickter Zeich- 
nungen und bemeift dabei, daß man ſchwie— 
rigen Einzelerkenntniſſen der Forſchung auch 
in einer lee Darftellung 
nicht ausweichen muB. Zahlreiche Kunſtaus⸗ 
drüde aus dem lateiniſch⸗griechiſchen Kau— 
derwelſch der Fachiprache werden jo gut er- 
klärt, daß fie dem ſachunkundigen Leer zu 
verftändlichen Begriffen werden. Nur wäre 
bei den $remdmörtern jeweils noch eine kurze 
Worterklärung erwünſcht, damit der Lefer 
danach) auch anderes Schrifttum in minder 
gepflegter Sprache verftehen kann. 

„Soweit der Umfang des Buches es zu= 
läßt, zeigt Franke, wie verhängnispoll in 
der Irrlehre von der angeblichen „Bererb- 
barfeit erworbener Eigenjchaften” die halb— 
verftandenen und mißdeuteten Boden un— 
fertiger Forſchung fich auswirkten, die allent- 
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— AS Anregung für eigene Heine Verſuche 
befchreibt Franke ein geſchicktes Zuchtver⸗ 
fahren für die Taufliege. Das bietet bei dev 
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Iben noch) in der Laienwelt herumfpufen. ' 





eräte erkannte man eine Nadelfpike, einen 
Pfriem, drei datzenſfiten einen unverzier⸗ 
ten Kommandoſtab. Unter dem Herde ſtell— 
te man drei Pfoftenlöcher feft, die mit Stei— 
nen verfeilt waren. 


Alle diefe Refte ftammen vom Pferdejä- 
gex, der während unbeftimmbarer Dauer 
bier ftedelte. Bisher hat man 45 Quadrat» 
meter des Siedlungsraumes unterjucht und 
dabei eine vollfommene Ähnlichkeit mit den 
Funden in der Höhle der Sniegrotte bei 
Döbritz im Landkreis Saalfeld feitge- 
ftellt. 

Die Magdalenienfreilandfiedlung von 
Dlinitan der Saale ftellt eine hochinter- 
effante eiszeitliche Station in Mitteldeutfch- 
land dar. Hdt. 


Die Bücherwaa 


Fruchtbarkeit dieſes Tieres den Vorteil, daß 
die Ergebniſſe der ne ſich ſchnell 
auswerten laſſen. Viele Lehrer werden ſich 
freuen, wenn ihnen darüber hinaus eine 
Neuauflage in ſtichwortartiger Zufammen- 
ftellung einfache und erprobte Zuchtverfuche 
für den Schulgarten angibt. — Ein kurzer 
Schlukabfhnitt über Raffenfunde gibt den 
Anſchluß von den gründlich behandelten all» 
gemeinen Vererbungsgefegen zu ihrer An- 
wendung auf unfer Leben; ein eigentliches 
Lehrbüchlein der Raffenkunde kann und will 
ex nicht erſetzen. Dennoch jollten die beige- 
gebenen Bildtafeln, wenig geglüdte Umzeich⸗ 
nungen nach wenig brauchbaren Lichtbildern, 
durch beſſere Bilder, wenigſtens durch ein- 
heitliche Umrißzeihnungen fennzeichnender 
Seftalten der für Deutichland wichtigen 
Raffen und ihrer Schädelformen erſetzt wer⸗ 
den. „Deutfche Raſſen“ gibt es nicht. Ein 
Verzeichnis des wichtigften Schrifttum kann 
den Wert des Buches erhöhen. 

Einer gründlichen Bejchäftigung mit der 
Wiffenjhaft von der Vererbung kann fein 
gewiſſenhafter Freund germanijcher Vorge- 
ſchichte entraten. Bücher wie diefes von 
Franke helfen auch dem Sachkundigen beim 
Einarbeiten. Babel. 


Weber, Edmund, Das erjte ger- 
manifche. Chriftentum. Verlag U. Klein, 
Leipzig. 1,50 AM. 

Ein Werken, das den deutſchen Volks— 





genoffen jehr willklommen fein wind, Die, 








eine are, nicht duch wiffenfchaftliches 
Rankenwerk beſchwerte Antwort auf Die 
Broge haben wollen: „Welcher Art war 
as erſte Chriftentum, das zu den Germa— 
nen fam, wie fand es Eingang in ihr ve 
Yigiöfes Denten und Fühlen, wie vermochte 
es Herr zu werden über den angeftammten 
Glauben ufm.?” 

Edmund Weber Eh ung Bürge daft, 
daß bei aller Schlichtheit und Volkstüm⸗ 
ge feiner Darftellung der wiſſenſchaft— 
liche Untergrund feiner Schrift auf ein— 
gehender und ernſter Verarbeitung der 
Duellen ruht. 

Sotifches Arianertum, das erfte „germa— 
niſche Proteſtantentum“, das auch unter 
Rom ein halbes Jahrhundert lang aner- 
fannte Rechtgläubigfeit gewefen ivar, wird 
in feiner Entftehung, jeiner Ausbreitung 
und in feinen Auswirkungen eingehend 
nach allen Seiten hin beleuchtet und die 
heutige proteftantifche Kirche daran ge— 
mahnt, diefem Arianertum mehr Aufmerk- 
ra und Gerechtigfeit widerfahren zu 
affen. 

Wir erleben den Werdegang Ulfilas, des 
Biſchofs der Goten, wir erleben fein Rin- 
gen um fein Volt, fein Ringen um feine 
Bibel und um feinen Glauben, die in var 
ars Siegeslauf fi) auch bei anderen 
sermanenpöllern einbürgerten. Dabei er— 
fährt der alte Väterglaube der Sn 
werdenden Goten volle und gerechte Wür— 
digung, und die Firchliche und fogenannte 
toiffen|haftliche Anmaßung, die Dr und 
beim Arianismus ein „Unmwerturteil” fich 
zu leiſten erdreiftet, wird ficher und un- 
beirrbar in ihre Schranken zurüdgetiefen. 

Das germanifch-gotiihe Zatchriftentum 
mit feiner gefunden und mannhaften Sit— 
len die nicht nur im Ehriften- 
tum, jondern auch im Germanentum wur— 
zelte, wird ins vechte Licht gerüdt. 

Die gotiſche Auffafjung, die in Jeſus 
den unerfchrodenen geiftigen Kämpfer je, 
der für feine Überzeugung in den Tod 
ging, wird der römischen Auffaſſung, Die 
in Jeſus das Lamm Gottes, den leidenden 
Dulder fieht, treffend gegenübergeftellt. 

Wie viel Höher fteht ariantfche Duldfam- 
feit gegenüber dem gehäffigen, blutigen 
Fanatismus der Aihanaftaner! Die un— 
chriſtliche Gefinnung, die ganze herzloſe 
Unduldſamkeit römiſchen Prieſtertums ge— 
genüber dem Arianertum belegt Weber 
mit überzeugenden Quellennachweiſen. 
Wie viel feiter gefügt im germanifchen We— 
fen und Volkstum fteht die arianifche 
Stammesfirche gegenüber dem Epiffopat 
der heiligen allgemeinen, allumfafjenden 
römischen Kirche! Wie unüberbrückbar find 































die Gegenſätze mancherlei und tiefgehender 
Art zwifchen römiſcher und gotifcher Chri- 
ſtenheit auf vein firchlichem, aber auch 
weltlichen und politifchem Gebiet! (Recht 
liche und Auffaffung, Raſſenge⸗ 
fihtspuntte! 

Über arianifchen Kirchenbau, iiber das 
arianifche Kreuz, über avianifchen Got— 
tesdienſt in germaniſcher Sprache, und was 
damit zufammenhängt, wird berichtet. 

Erſchütternd iſt die Zuſammenfaſſung 
der Schlußabſchnitte, die zeigen, wie die 
Schwächen und Vorzüge des germaniſchen 
Menſchenſchlags, d. h. die im Blut lie 
genden Exbanlagen, dazu beigetragen ha- 
ben, feine Niederlage, d. h. die Unterwer— 
fung unter den römiſchen Stuhl und da- 
mit Verluſt von Sprache und Volkstum 
herbeiführen. 

Das befonders verhängnisvolle Wirken 
der Franken in RE mit dem 
„Rom, das immer warten Tann“, wird 
in knappen Sätzen ————— aufgedeckt. 
Es ift eine Freude, zu exleben, wie We— 
ber der jeitherigen Geſchichtsauffaſſung mit 
feiner, fachlicher Begründung nachiveift, 
wie wenig fie es verjtanden hat, in bei 
wahren Kern germanijchen Weſens einzu- 
dringen und feinen Außerungen gevecht zu 
erden. 

Auf Irrtum aufgebaut, von Irrtum 

immer wieder genährt, verzerrt und ver— 
logen ift das Geichichtöbild, das man uns 
feither immer iwieder gezeigt hat. Das ift 
die erfehlitternde Erkenntnis, die jedem un— 
befangenen Leſer der Schrift aufgeht. 
Wir verlangen heute in allen Streifen 
unferes Volkes nach folder Aufklärung, 
wir wollen gerade tiber Die Zeiten ber 
Vergangenheit unjeres Volles etwas wiſ⸗ 
en, die Kicchengeichichts- oder Glaubens⸗ 
orſchung aus vecht durchſichtigen Gründen 
either jo gefliffentfih in unducchdring- 
liches Dunkel hüllte. 
Sind auch die Quellen verſchüttet und 
nur klägliche Reſte dev Überlieferung ge 
rettet, wir wollen wenigſtens diefe Refte 
mit ungetrübten, jehenden Augen la 
und die Wahrheit aus ihnen zu erfchlie- 
Ben verfuchen. 

Das tut Edmund Weber. Dafür ſei ihm 
gedankt! Sein Büchlein follten vor alleın 
die Lehrer aller Schulen mit den dent- 
ſchen Kindern leſen! 

Bad Deynhaufen, Oſtern 1934. 

P. G. Beyer. 

Reier, Herbert, Theoderich ber 
Große, Adolf Klein Verlag, Leipzig S 3 
1934, 68 Seiten (1,60 RM). — Theode- 
rich, der Dietrich don Bern der deutfchen 
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Heldenfage, tft in der Gefchichtsfchreibung 
bisher meist. ſehr ſchlecht weggekommen. 
Unter dem Einfluß namentlich der karo— 
lingiſchen Zeit war ſein Bild das eines 
verkonimenen, feiner Strenge wegen gehaß- 
ten Fürften, der nur an Rauben und 
Plündern dachte, die Völker in Sittenlofig- 
teit und Berwahrlofung ſtürzte. Neier zeigt 
an Hand der zeitgenöffifchen Berichte, wie 
anders der wirkliche Theoderich ift: ein 
Huger, gerechter Mann, den die Boten 
„den größten König nennen, den fie je 
gehabt haben”. Seiner Rechtspflege wird 
nachgerühnt, daß man Gold und Silber 
überall fo ruhig Liegen laffen könnte, als 
fei e8 im Schuge der Stadimauern aufge 
hoben. Wie feine Weltanfhauung in vie— 
lem an Friedrich den Großen erinnert, jo 
gemahnt auch feine mweitherzige Suffaffung 
in Blaubensdingen an das befannte Wort, 
jeden nach feiner Faffon jelig werden zu 
laffen. Freilich iſt diefe Auffaffung der 
Grund für die unwahre Schilderung der 
Geſchichtsſchreiber, die als Kleriker fich ge— 
gen folhe Großzügigkeit wenden mußten. 
Die Gliederung des Stoffes (Wefenszüge 
Theoderichs nach feinen Briefen / Theode- 
rich in der Krilik der vorkarolingiſchen 
Zeit / Th. in der Kritik der karolingiſchen 
Zeit) childert deutlich, wie das Bild des 
Königs abjehnittweife immer mehr ver- 
düftert wird, ohne ihm freilich völlig feine 
Größe nehmen zu können. 98. 


Benze, Rudolf, Dr, Minifterialvat 
im Min. f. Wiſſenſch, Kunft und Volks— 
bildung, „Wegweifer ins Dritte Neid); 
Einführung in das völfifhe Schrifttum”. 
Braunfchtveig, E. Appelhans u. Co., 1933, 
44 ©., 8°. Herausgegeben dv. Nat.Soz. Lehr 
rerbund, Sau Südhannover-Braunfchiveig. 
1,25 RM. 

Die in großer Zahl und Gründlichkeit 
aufgeführten Werke und Zeitſchriften, die 
für den Aufbau des neuen deutjchen Staa— 
tes Bedeutung haben, find je mit einer 
funzen Beichveibung des Inhaltes gefenn- 
zeichnet. Nicht nur das, neue vielgenannte 
Schrifttum wird au geführt, auch die alten 
wertvollen Werke finden Beachtung, die 
feit Jahren und Jahrzehnten die gegen- 
wärtige Erhebung des deutſchen Bolfes 
borbereitet haben. — Eine ausgedehnte 
Verbreitung ift dem Heft zu wünſchen, denn 
e3 zeigt weiten Kreiſen Die Wege, die zu 
einem wirklich gediegenen Wiffen um, poli- 
tiſche und wellanſchauliche Fragen führen 
können. — Soll das fleine Heften feinen 
Zweck erfüllen, fo wird es fich empfehlen, 
bei einer Neuauflage den Preis herabzır- 
feßen. ©. 
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Bud, MR, Oberdeutiches Flurnamen- 
buch. Bayreuth, B. Seligsbergs Antiqua— 
viatsbuchhdlg. (3. Seuffer). 2. A., 1931, 
XXVI u. 316 ©., 8° ($). Seh. 5,50 AM. 

Das Oberdeutſche Flurnamenbuch er— 
ſcheint nach mehr als 50 Jahren in einer 
2. Auflage, ohne daß wejentliche Anderun— 
gen vorgenommen worden find. Bud dringt 
eine umfangreiche Sammlung oberdeutfcher 
Zlurnamen, d. 5. jolcher, die in den ge— 
jamten Stammesgebieten (nicht Staatsge- 
bieten!) der Bayern, Schwaben, Franten 
und Heffen nachzuweiſen find. Bedauerfich 
ift es, daß aus NRaumerjparnis die Angabe 
der Quellen ſowie der Urheber mancher Er— 
Härungen weggeblieben find, daß die Mar- 
tungen, auf denen die einzelnen genannten 
Fluren liegen, nur ausnahmsmweife näher 
angegeben werden. Buck hat ſich ſelber mit 
dem Gedanken getragen, in einer neuen 
Auflage jeder Namensform den urkund— 
lichen Beleg beizufügen. Es war ihm nicht 
befchieden, diefe Vollendung feiner Arbeit 
durchzuführen. — Das ausführliche, warım- 
herzige Vorwort zeigt für 1879 eine fehr 
erfreuliche deutjche Einftellung, wegen fei= 
ner Grundhaltung auch heute noch durch— 
aus lefenswert: „Es ijt feine Frage, daß 
wir in Oberdeutfchland mit Fug und 
Glimpf Romanifches und Keltiſches zur 
Vergleichung herbeiziehen dürfen, aber wir 
müſſen darin maßhalten und dem Grund» 
ſatze huldigen, einen zweifelhaften Namen 
folange für Deutjch laufen zu Taffen, als 
er aus dem Deutſchen befriedigend erklärt 
werden kann und als ex nicht Durch hand— 
greifliche Übereinftimmung mit zweifellos 
fremden Ortsnamen ſich als Fremdling er= 
weift“ (©. XX). 

Sn Anbetracht deffen, daß feit dem erſten 
Ericheinen des Buches unfere Kenntniſſe 
in der Etymologie, dem Zurüdführen der 
Worte auf ihre urſpünglichen Wurzeln, fich 
erheblich vertieft aber, tft natürlih ein 
Mangel, daß die neuen Erkenntniſſe nicht 
berückſichtigt worden find. Trotzdem tft auch 
die Neuherausgabe, wie fie vorliegt, ein 
entjchiedenes Verdienft: Die Exftausgabe 
war Schon bald nach Erſcheinen Be 
und ijt auch im Althandel kaum zu haben, 
und Bud ift num zumächft einmal die um— 
faffende allgemeine Sammlung oberdeut- 
iher Flurnamen. Die beigebrachten Be— 
lege als folche find Denkmäler und veralten 
nicht. Sie find nicht nur wichtig für den 
Süddentfchen, der ſich mit den Fragen der 
Flurnamenforſchung befehäftigt — die, ne— 
benbet bemerft, auch immer bedeutfamer 
für die Arbeit in der Vorgefchichte wird — 
auch der Norddeutſche entbehrt fie nicht 


‚gern. Suffert. 
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Forſchung und Vorzeitpflege 


Werner Buttler, Dünnfchliffunter- 
ſuchungen an vorgeſchichtlicher Keramil. 
Rachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. Ver⸗ 
lag Kabitfch, Leipzig. 9. Jahrgang, Heft 10, 
1933. Einen neuen Weg zur Erforfchung 
und kulturgeſchichtlichen Auswertung der 
vorgeſchichtlichen Töpferware hat Buttler 
ee lagen durch Unterfuchung de3 ver⸗ 
wendeten Materials mittels Dunnſchliffs. 
Es lat ſich jo in Exgänzung der typologi⸗ 
ſchen Methode die Herkunft des Materials 
und fomit der Herftellungsort ermittelt. 
Überrafehende Ergebniffe und teilweiſe Be- 
tätigungen ftilkritifcher Vermutungen haben 
In bereit3 ergeben. Es zeigt ſich, Daß bereits 
in der Jungfteinzeit ein Austaufch von Ge— 
fäßen über jehr weite Strecken hin erfolgt ift, 
und möglicheriveife werden fich bereits für 
diefe Zeit Mittelpunkte einer vegelvechten 
Töpferinduftrie nachweiſen laſſen. / 8. 
Obenauer bringt am ſelben Ort einen 
Aufſatz Die Verwendung petrographiſcher 
Methoden in der Vorgefchichte, in dem er die 
praktifche Ausführung der bon Buttler ange 
wendeten Methoden darlegt. / KRariHoh- 
mann, Die Entwidlung der vorgefchicht- 
lichen Abteilung im Heimatmufeum des 
Kreifes Teltow. Ebenda. Dies Heimatmu— 
ſeum, das fich im Teltower Kreishauſe, Ber- 
lin, Viktoriaſtraße 13, befindet und Freitags 
von 16 bis 18 Uhr zu befichtigen ift, ift aus 
der Sammlung der Funde vom Bau des 
Teltowkanals erwachſen und inzwiſchen nicht 
nur zu einem regelrechten Muſeum, ſondern 
in der praftifchen Arbeit auch zu einem wich- 
tigen Mitarbeiter der großen Berliner Mu— 
feen ausgebaut worden. Der Auffat bringt 
eine ausführliche Wilrdigung des ee 
denen Materials, insbejondere des Vorkom⸗ 
mens der verfchiedenen Zeitſtufen und Kul⸗ 
turen, unter denen an Neichhaltigfeit die 
mittlere Steinzeit bi3 jebt hier obenan fteht. 
/ Das Nahrichtenblatt für deutfche Vorzeit, 
9. Jahrgang, Heft 11, enthält Das ſächſiſche 
Geſetz zum Schuße von Kunjt-, Kultur und 
Raturdentmalen (Heimatſchutzgeſetzz vom 
13. Januar 1934 mit einer Einleitung von 
Seorg Bierbaum / Walter 
Adrian, Typenatlas und Formenftatiftik. 
Nachrichtenblatt für deutf che Borzeit,9. Jahr⸗ 
gang, Heft 12. Um eine überſichtliche und ein- 


























ZNNENEN 

heitliche Erforſchung der mittleven Steinzeit 
zu ermöglichen, deren Fundſtücke ſich fiher 
bereits u Millionen belaufen — liefert Doch 
eine ergiebige Fundftelle oft allein Zehntau⸗ 
jende von Stüden —, Ichlägt Adrian die 
Schaffung eines Typenatlaſſes in Form des 
„Lofe-Blatt-Syftems“ box, Der nicht nur die 
Einheitlichleit der Bezeichnungen anbahnen, 
fondern auch den Latenforfcher, auf den es 
bei der Erſorſchung gerade der mittleren 
Steinzeit fehr anfommt, inftand jegen würde, 
wiſſenſchaftlich auswertbare Arbeit zu lei» 
ften. Hand in Hand damit müßte eine Statt- 
tif über das Vorkommen der einzelnen Ge— 
väte geführt werden, da fich durch eine ſolche 
Übericht wertvolle, jonft nicht zu ermittelnde 
Rückſchlüſſe wirtſchaftlicher und kultureller 
Art machen liegen. Es mären dies wichtige 
Aufgaben für ein leider noch nicht vorhande- 
nes Reichsinſtitut für deutſche Vorgeſchichte. 


Siedlung und Ausbreitung 

Prof. Helbot, Über die Volls- und 
Kulturgrundfagen des ſüddeutſchen Raumes, 
Volk und Raffe, Verlag %. F. Lehmann- 
Münden. 9. Jahrg. Heft 4 1934, Der mit 
drei aufſchlußreichen Karten verſehene Auf⸗ 
fat weiſt einleitend darauf hin, daß ſich im 
Gebiete unferer romaniſchen Nachbarn zwar 
das ftärkere Vorkommen bon nordiſcher 
Raſſe und germanifchen Kulturfunden mit 
der alten Grenze der germaniſchen Land— 
nahme deckt, daß dagegen der römifche Ein- 
fluß für unfer füddeutfches Gebiet zahlen- 
mäßig ſtark üͤberſchätzt worden iſt. Entipre- 
hend der früheren Beſetzung durch die Rö— 
mer zeigt, das Rheinland auch einen ſtär— 
keren rafſiſchen Einſchlag auf, zur Zeit der 
füddeutſchen, Beſetzung dagegen mar das 
eigentliche Römertum durch die Entwicklung 
zum Weltreich bereits devart verzettelt, daß 
jeloft in die Legionen nicht mehr ausfchlieh- 
lich Stafifer eingeſtellt wurden. Die nicht» 
nordilchen Einfehläge gehen hier vorwiegend 
auf die nichtgermanifche Vorbevölkerung zu- 
rück, die bei Einwanderung der Germanen 
im feltifchen, wejtlichen Teile ein nordiſch⸗ 
oſtiſches und im ey illyriſchen Teile 
ein nordifch-dinarifches Raſſengemiſch ge— 
zeigt haben dürfte. Bemerkenswert tft die 
viel ftarfere nordiſche Duchdringung Süd- 
weftdeutfchlands gegenüber dem öſtlichen 
Teile, die ſich ganz befonders auch kulturell 
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bis in die Neuzeit Hinein ſtark bemerkbar 
gemacht hat. / Lothar Herdt, Raſſen— 
kundliche und zaffenbiologijche Zeugniſſe im 
altisfändifchen Schrifttum, Archiv für Raf- 
fen= und Geſellſchaftsbiologie. Verlag J. F. 
Lehmann-München. 28. Bd. Heft I 1984. 
— unterfucht die bevölferungspoliti- 
ſchen Verhältniſſe Altislands feit der Land- 
nahme an Hand des vorhandenen Schädel- 
material$ und der [ohriftlichen Quellen. Noch 
in der Sagazeit zeigt die Herrenſchicht der 
alten, vorwiegend aus Novivegen eingeivan- 
derten Adelsbauerngeſchlechter eine hochgra- 
dige Blondheit. Eine Turzgefakte, eindring- 
ee kelung der altislaͤndiſchen Lebens⸗ 
verhältniſſe zeigt nicht nur das kraftvolle, 
echt nordiſche Wefen diefer Menſchen, fon- 
dern auch das furchthare Wirken einer Ge- 
duttetee dor allem in Geſtalt der unauf- 
örlichen, blutigen Fehden, die ganze hoch— 
wertige Erbſtämme ausrotteten, ſowie in 
dem dauernden, jehr frühzeitigen Auszug 
der Bel Teile der Jungmannſchaft 
auf Wilingsfahrt, wodurch He teils verhält» 
nismäßig zahlreich zugrunde gingen, teils 
zum mindeſten ſtark an der Begründung bon 
‚Sof und Herd und einer entjprechenden zahl- 
reihen Nachkommenſchaft behindert wur— 
den. Gerade die Tatjache, daß diefe isländi— 
[hen Landnehmer eine jeltene Auslefe von 
fveiheitsftolgeften und kraftvollſten Perſön— 
lichleiten waren, barg zugleich in fich den 
Stern ihrer Lebenstragödie. War allmählich 
{ogar in die Herrengeſchlechter insbefondere 
urch iriſche Verbindungen fremdes Blut 
hineingeralen, fo ift bisher die Zahl der un- 
Pan Knechte, die zum größeren Teile ivi- 
hen, zum kleineren lappiſchen Herkommens 
waren, ſtark unterfchäßt worden. Ihre ſtär— 
lere Vermehrung hat die heutigen Salfene 
verhältniffe Islands erheblich beeinfluht. / 
Ehrlich, Vorläufiger Bericht über grö- 
Bere neue Ausgrabungen des Städtiſchen 
Muſeums zu Elbing. Nachrichtenblatt für 
deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch-Leipzig. 
9. Jahrg. Heft 10 1933. Bei Suceaſe, Kr. 
Elbing, wurden bei Erdbewegungen durch 
das dortige Arbeitslager ftarke Kulturfehich- 
ten aufgedeskt, die fich bei fachgemäßer Gra— 
bung als die exfte Siedlung der ſchnur⸗ 
keramiſchen Haf une eriviejen. Bis 
jeßt konnten ſechs bis fieben Pfoftenhäufer 
mit vorzüglich gebauten Herden aufgededt 
werden. Um die Herde zeigten ſich vegel- 
mäßige Reihen von Heinen Pfählen, die auf 
Sitzbänke ſchließen laſſen. In Richtung der 
Längsachſe von Haus und Herd fanden ſich 
große Poften, die das fteile Dach getragen 
haben. — Eine weitere fteinzeitlich-[ehmur- 
feramifche Siedlung fand fich bei Lärchen- 
walde, Kr. Elbing. Auch diefe ergab über- 
aus reiche Funde. Bemerkenswert ift, da 
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bier offenbar die Kulturen der jüngfte 
einsıt und der jüngeren Bronzezeit ui 
nur räumlich, jondern auch zeitlich inein- 
ander itbergehen. Die Steinzeitkultur. lebt 
hier offenfichtlich die ganze ältere Bronze- 
zeit hindurch fort, und erft mit dem Ein- 
dringen neuer Siedler erfolgt auch ein neuer 
Antrieb, Trifft diefe Annahme zu, jo dürfte 
hier die ältefte bisher bekannte oftgerma- 
nifche Siedlung im Weichjelmindungsgebiet 
aufgededt worden fein. — Auf Burg Tol- 
femita wurden weitere Ausgrabungen un— 
tevnommen und beftätigten verſchiedene 
Bau- und Beftedelungsperioden von früh— 
germaniſcher Zeit bis zur Wilingerzeit. 


Kulturbeziehungen 

Birger Nermann, Die Verbindung 
zwiſchen Slandinavien und dem Ojtbalti- 
kum in der Bronzezeit und der älteren 
Eifenzeit. Acta Archaeologica Bol. 4. Fafe. 
2—3. Verlag Levin und Munksgaard, Ko— 
penhagen 1934. Der Aufſatz bringt zunädft 
eine neue Zufammenftellung der oftbalti- 
chen Funde und behandelt fodann die Grab- 
formen, unter denen die kuriſchen Schiffs- 
feßungen—e8 find deren bisher neun befannt 
— am meiften feffeln und txoß gewiffer Son- 
deventiwidlungen auf Gotland hinmeifen. 
Bis in die ältere Bronzezeit hinein ift das 
Baltitum Ag ſüdlich orientiert; ins⸗ 
beſondere beſtehen enge Beziehungen zu Oft- 
preußen. Seit der jüngeren Bronzezeit je- 
doch mehren ſich die ſchwediſchen Funde, die 
vorwiegend Beziehungen zu Gotland und 
dem Mälargebiet zeigen. Ein befonderer 
wirtfchaftlicher Aufſchwung oder Übervöl- 
ferung mag der Anlaß zur Gründung die- 
fer Kolonien geweſen jein, die ſchließlich bis 
nad Oftrußland, zum Wolgaknie und bis 
zum Kaukaſus, borttiehen. A. M. Tall- 
gren, Zum Urſprungsgebiet des ſogenann⸗ 
ten ſtytiſchen Tierftils, Ebenda. Tallgren 
betrachtet den Tierſtil als a-hiſtoriſch. Sei— 
ner Auffaſſung nach entſpricht er der Erleb⸗ 
niswelt der Yagerftufe und gewinnt auf der 
Aderbau- und Tierzüchterftufe totemiftifch- 
magifhen Charakter. Der Gegenftand der 
etwa bon 500 v. Chr. bis 500 n. Chr. zu 
beobachtenden Tierornamentif find vorivie- 
gend Jagd- und Neittieve. Verfaſſer ver- 
mutet ein frühes Auftreten in Aghpten, wo 
die Berührung mit entfprechenden altitein- 
zeitlichen Erſcheinungen gegeben wäre. Ex 
ſucht den Urſprung des eurafifchen Tier- 
ſtils im Randgebiet zwifchen den altorien- 
talifchen Hochtulturen und den Steppen- 
Kulturen. Hertha Schemmel. 


„Das Weltall.“ Zeitſchrift für Aſtrono—⸗ 
mie und verwandte Gebiete. Herausgege- 
ben von der Treptow⸗Sternwarte, Berlin- 



















Treptow. 33. Jahrg. 2. Heft, November 
1933. Befonders wichtig ift für ung ein 
Auffatz von Oberftudienrat Dr. Ewald Fett⸗ 
weis: „Ortung bei Naturbölfern und 
Halbkukturoöllern”. Ex trägt zunächſt reis 
hen Stoff zufammen über Ortungen bei 
vefigiöfen Gebräuchen in allen Teilen der 
Erde. Sodann wendet ex ſich zu den Ver— 
jahren die Sonnwendlinie zu ermitteln. 

iv wollen diefen Abſchnitt hier wieder— 
geben: „Wir finden bei Naturvölkern aber 
auch Oxtungslinien zur Feſtlegung ber 
Solftitialpuntte. Das gilt z. B. für viele 
Snhianerflämme nördlich von Mexiko, für 
die Eskimo von Grönland und für gewiſſe 
Stämme im ehemals deutfchen Bismard- 
archipel in der Südſee. Vielfach wird die 
Linie feftgelegt durch eine beftimmte Stelle 
auf dem Lande, an dev der Beobachter ſich 
befinden muß, und durch einen markanten, 
meit entfernten Punkt, z. B. eine auffäl- 
Tige Stelle in dem den Horizont abſchlie⸗ 
henden Gebirgslamm. So wurde 4. B. auf 
Buatam in der Südfee ein Pater bei Ge- 
legenheit einer Sonnmendfeier bon einem 
Eingebovenenrichter auf die Ortungslinie 
aufmerfjam gemacht, die durch eine Stelle 
am St.-Georgsfanal und eine Senkung 
ziwifchen zwei Bergen feftgelegt wart, Bei 
den Nutkaindianern auf Vancouvers Welt- 
füfte legen um die Zeit der Solftitien zwei 
Beobachter mit Hilfe zweier Stöde, die fie 
in den Boden fteden, die Richtung zum je— 
desmaligen Aufgangspunkt der Sonne feit, 
bis der nördlichlte bzw. ſüdlichſte Punkt 
erreicht if. Estimoftamme auf Grönland 
ftellten nach einem Bericht aus dem 18. 
Jahrhundert das Winterfolftitium mit 
nt Fe Schattenlänge bejtimmter Fel— 
en feit?. 

Mit den Ortungslinien verwandt find 
Schließlich auch die aftronomifchen Linien, 
mit deren Hilfe primitive Malaienftämme 
Indoneſiens den beften Saattag zu beftim- 
men fuchen, und die Niemiwwenhiris® in jei- 
nen eingehenden Unterjuchungen über die 





1 Meier, Feier der Sonnenwende anf Vua— 
tam; Anthropos, 1912, ©. 707. R 

2 Reona Gope, Calendars of the Indians 
north of Mexico; University of California 
Publications 16, 8. 122 ff. 

3 Nieuwenhuis, Die Deranlagung der ma⸗ 
laiiſchen Völker des oftindifchen Archipels; In— 
les Archiv für Ethnographie, Bd. 23, 








mathematifche Veranlagung der Malaien 
in größerer Zahl befchreibt.” 

Auch der. folgende Abſatz der Fettweis— 
ſchen Arbeit erſcheint uns wichtig, al3 Er— 
gaͤnzung u. a. auch zu den. Forſchungen 
don Hans Miüller-Brauel (Vol. ©. 275/ 
EN und Hermann Wille (Bol. ©. 329/ 

„Belanntlich hat die neuere Ethnologie 
mit Sicherheit nachgewiejen, daß das 
Wohnhaus auf verhtediger Grundlage, das 
fogenannte Rechtedhaus, auf dem Boden 
der mutterrechtlich-aderbaulichen Kultu— 
ven der Steinzeit entitand. Betrachtet ‚man 
die Kulturunlerlage aller Völker, bei de— 
nen Ortung nachgewieſen ift, einſchließlich 
der befannten Kulturvölker, zu welch letz— 
teven man aber noch die Japaner Hinzus 
nehmen muß, falls der Bericht von Rodriguez 
Uſuccu über die Ortung der mittelalter- 
lichen japaniſchen Hau lad Kioto richtig 
iſt“, fo ſcheint e8, dab auch die Ortung 
or dem Boden der genannten ackerbau— 
lichen Kulturen entftand. Dann kann mar 
aber, fo ‚glaube ich, ſich auch nicht Dem 
Schluß entziehen, daß wir in der Ortung 
nach den bier Kardinalpunkten einen, wenn 
nicht den wichtigſten, Ausgangspunkt zu 
ehen haben, von dem aus die Menjchen 
überhaupt zur Konzeption von Nechted 
und vechtem Winkel gefommen find, Auch 
die alten Germanen pflegten ja die „Ser 
warme” in gleich großen, rechtenfigen Strei= 
Be unter alle Dorfgenoffen zu, verteilen.’ 
Bon den Etrusfern, deren raſſiſche Zuge— 
hörigkeit noch nicht feftfteht, wird doch ſo— 
gar berichtet, daß fie nicht nur ihre Tem- 
pel, fondern aus teligiöfen Gründen auch 
ogar ihre vechtedigen Gelder mit Hilfe der 
Sroma nach den vier Kardinalpunkten or— 
teten.® 

Unfere Freunde in Oſterreich machen wir 
auf die Blätter „Sturm und Stille” auf- 
merkfam (Herausgeber und Verleger Karl 
Cajla, Wien 2/1, Schroßbergftr. 2). Die 
Blätter kampfen fire das germaniſche Deutjch- 
tum Oſterreichs. Wir wünſchen ihnen in 
Sſterreich Erfolg und im. Reich Beachtung. 

+ Schurhammer, Das Stadtbild Kiotos zur 
Beit des gt Franz Tabir, 1551; Anthro⸗ 
pos, 1919/20, ©. 849. 

5 Steinhaufen, Geſchichte der Deutſchen Kırl- 
tar, 3b. 1, ©. 11. 

EM, Kantor, Die römiſchen Agrimenforen, 
Reipzig 1875, ©. 73. R . 





— — — — — — — — —— 


Die germaniſche Völkerwanderung hat ganz Europa eine hohe germaniſche 
Kulturblüte gebracht, denn nicht als Zerſtörer, fondern als Kultuefhöpfer find 


die Germanen erfihienen. 


(Aus: Einhart, Deutſche Geſchichte) 


— — — — — — — — — 
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Ortsgruppe Hagen. Die Ofter- 
mondtagung fand am 7. April 
ftatt. Ste war wie immer gut 
befucht. Herr Kottmann führte 
an Hand zahlreicher Karten in 
da3 Gebiet der für den 6. Mai 
geplanten Wanderung ein. Ex machte befon- 
ders auf die Flurnamen aufmerkfam, aus de- 
nen ſich ein anfchaufiches Bild der Bedeutung 
der Flurgebiete in vergangenen Tagen ge- 
winnen läßt, 


Ortsgruppe Wuppertal, Die im Hexbft 
1933 ins Leben getretene —— hat 
fich erfreulich entwickelt. Sie zahlt heute 30 
Mitglieder und verfügt — dank der Vitcher- 
ſpenden des Verlags — Bereits über eine 
ganz anfehnliche Bücherei, die fich guten 
Zuſpruchs erfreut. An drei Vortragsaben- 
den, zum Teil mit Lichtbildern, wurden die 
Mitglieder mit Neuerjcheinungen und mit 
„Borgefchichtlichem aus dem Oberbergifchen“ 
befannigemacht. — Feden Mittwochabend 
finden die Mitglieder Gelegenheit zu ziwang- 
loſer Aussprache im Vereinszimmer. 


Mitteilungsblatt fir die Ortsgruppen. 
Es ſcheint mir notivendig, innerhalb der 
Vereinigung der Freunde germanifcher Vor- 
geſchichte ſowohl zwiſchen den Orlsgruppen 
und der Hauptftelle wie auch zwiſchen den 
erben untereinander eine engere Ver⸗ 
bindung berzuftellen, als dies durch unfere 
— — Germanien und gelegent— 
lichem Briefwechſel möglich ift. 

Der für die „Bereinsnadrichten” in Ger— 
manien zur Verfügung ftehende Raum ift 
ſehr Inapp bemefjen und nicht der geeignete 
Ort, innere Angelegenheiten der Vereini— 
gung zu erörtern. Die Zahl der Ortsgrup- 
pen iſt fo erfreulich gewachen, daß der 
Schriftverkehr zu umfangreich würde, wenn 
ich alles, was twichtig ift, in Eingelbriefen 
mitteilen follte, 

Es ift deshalb an ein Mitteilungsblatt 
von geringem Umfang gedacht, das hier 
duch Umdruck hergeftellt wird und nad) Be- 
darf (etwa monatlich einmal) den Orts- 
gruppen zugehen fol. Der Inhalt muß kurz 
gefaßt jein und fih auf Anfragen, Anre 
gungen und Erörterungen befchränfen, wel⸗ 
hhe die Angelegenheiten der Vereinigung in 
den Ortsgenppen betreffen; ferner Mittei- 
lungen über Vorgänge, Ereigniffe, For— 
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chungsergebniſſe bringen, die e8 den Leitern 
dev Ortsgruppen erleichtern, die Zuſam— 
menfünfte, für die feine Vorträge in Aus- 
ficht genommen find, den Mitgliedern an- 
vegend und feffelnd zu geftalten. 
Wenn diejes Blatt feine Aufgabe erfül— 
n ſoll, ift es notwendig, daß auch in allen 
Oxtsgruppen zum Gedeihen des Ganzen 
daran mitgearbeitet wird, worum ich be- 
fonders die Leiter freundlichſt bitte, denen 
ide Mitteilungen ihre Arbeit erleichtern 
ollen. 

Einer kurzgefaßten Anttvort fehe ich gern 
ge 

fit deutſchem Gruß und Heil Hitler! 
Platz. 









Einzahlungen für die Bereinigung 

find jest auf das Poſtſcheckkonto „Freunde 
germanijcher Vorgefchichte Detmold, Boft- 
Ihedamt Hannover Nr. 652 78” zu leiſten. 
(Der Bezugspreis für „Germanten“ ift wie 
bisher weiter auf das Poſtſcheckkonto „Ger- 
manien, Monatshefte für Vorgefchichte, 
Poftichedamt Leipzig Nr. 42 34” einzuzah- 
len.) — Das er meinen Namen lautende 
Poſtſcheckkonto ift gelöfcht. Platz. 


Über die Pfingſttagung der Vereinigung 
der Freunde germaniſcher Vorgefchichte bom 
22. bis 24. Mat 1934 in Bad Harzburg wer⸗ 
den unfere Lefer einen Bericht im Heft 7/34 
finden. 


Erftes vollskundliches Schulungslager 
für Junglehrer und Fungleh— 
rerinnen Das Zentralinftitut für Er— 
ztehung und Unterricht veranftaltet in der 
Woche vom 8. bis 14. Ju li 1934 in Bi- 
[hofswerder bei Liebenwalde (Mark 
Brandenburg) ein bolfstundliches Schu- 
lungslager für Junglehrer und Junglehre— 
innen. Die Leitung des Lagers hat Minifte- 
tialvat Profeſſor Dr Bargheer übernom- 
men. Ihre Mitarbeit Haben u. a. Prof. Dr. 
Lauffer, Prof. Dr. Hühner, Brof. Dr. Freu- 
denthal, Brof. Hahm, Dr. Beitl, Dr Bramm, 
Dr. Irle, Matthes Ziegler und Herm. Wöhler 
in Ausficht geftellt. — Untoftenbeitrag einſchl. 
Teilnehmergebühr, Verpflegung, Untertunft 
etwa 20.— RM. Rüdfragen und Anmel- 
dungen find umgehend an das Zentral— 
inftitut für Erziehung und Unterricht (Ber- 
In W 35, Potsdamer Straße 120) zu 
richten. 



































































JELMENIEN 


Monatshefte für Borgefihichte 
zur a naeh 
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1934 Juli / Heuert Heft7 
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Auf Spuren germaniſcher Heiligtümer 


Don Dr. Kurt Schmidt, Gotha 

Unter allen Arbeitögebieten der deutfchen Vorgeſchichte kann fich in dev Gegentwart kei⸗ 
nes eines fo lebhaften Intereſſes auch der weiteſten Kreiſe unſeres Volkes erfreuen wie 
die Erforſchung der Heiligtümer, Kultbräuche und des Gottglaubens unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren. Wer beruflich mit der heranwachſenden Jugend täglich in Be— 
rührung fommt, weiß aus Erfahrung, wie die Augen aufleuchten, wenn von den Kult— 
ftätten dev Germanen die Rede ift. 

Mit feinem pſychologiſchem Verftändnis hatte daher auch die Reichsregierung den Tag 
der Sommerfonnentwende mit feinen althergebrachten Bräuchen zum „Tag der Jugend“ 
gemacht, und wenn wir in dev Mitfommernaht rings um das Lodernde Sonnwendfeuer 
tehen, dann iſt e8 nicht nur das äſthetiſch ſchöne Schaufpiel der zum ſchwarzen Nacht⸗ 
himmel emporſprühenden Funken, das unſere Herzen ergreift, ſondern wir fühlen auch im 
iefſten Innern unſerer Seele, daß uralt-heiliges Erbgut dev Ahnen in uns wieder leben— 
dig wird — es iſt uns faſt, als ob in uns aus geheimnisvollen Tiefen Quellen emporzu⸗ 
prudeln beginnen, die — lange genug verſchüttet — ihren letzten Urſprung in dem 
Mutterſchoße des angeſtammten Volkstums haben. Findet aber eine ſolche Feier an einer 
Stelle ſtatt, von der wir wiſſen oder ahnen, daß ſie ſchon unſeren Ahnen heilig geweſen, 
dann entſchwinden vor uns die Jahrtauſende, und die geheimſten Regungen der Volks— 
eele werden in uns lebendig. 

Deshalb beruht die Volkstümlichkeit und in die Zukunft weiſende Bedeutung der For⸗ 
chungen von Wilhelm Teudt, ſowie auch neuerdings von Hermann Wille in 
einem kürzlich erſchienenen ſchönen Buch über „Germanifche Gotteshäufer” (vgl. Ger⸗ 
manien, November 1983, S. 320 ff.) nicht ſo ſehr in den Ergebniſſen, zu denen dieſe 
Forſchungen geführt haben, als vielmehr darin, daß ſie vor allem der heimatlichen Vor⸗ 
geſchichte neue Ziele gezeigt und verheißende Wege erſchloſſen haben, auf denen ſie ver— 
borgene und auch abſichtlich verſchüttete Schätze aufſpüren kann. Was das bedeutet, macht 
man ſich erſt dann richtig klar, wenn man bedenkt, daß ſchon Tauſende und Ubertaufende 
taunend und fragend vor dem Wunder der Egternfteine und vor den eindrudsvollen Stein» 
eBungen des Nordens geftanden haben, ohne ihr tiefftes Geheimnis zu ergründen. 
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Aufn. H. Shleid, Hamburg 
Abd. 1. Burgberg am Ugleifee in Holftein 














1 ws N Aufn. 5. Sieb, Hamburg 
Abb. 2. Die Pipinsburg bei Sievern (Kr. Lehe), Hauptburg mit dem inneren Vorwall 


Nach Schuchhardt (Die fruhgeſchichtlichen Befeſtigungen in Niederſachſen) hat die Burg mit König Pipin nichts zu tun, er führt den 
Namen auf ein altſächſiſches Wort zurück, das dem engliſchen to pcep entſpricht: alſo „Wartburg“ 
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Allerdings kann man einwenden, daß Wilhelm Teudt bei ſeinen Forſchungen in der 
glücklichen Lage war, von einem uralten Stammesheiligtum, das auch heute noch als ein— 
drucksvolles Denkmal der Vergangenheit in die Gegenwart hineinragt, ausgehen zu kön— 
nen, und Hermann Wille betont in ſeinem Werk mit Recht, daß keine deutſche Landſchaft 
eine ſolche Fülle an kultiſchen Steinſetzungen aufzuweiſen hat, wie ſeine oldenburgiſche 
Heimat. Und beſorgt wird ſich der Heimatforſcher, der den Spuren der Ahnen auf allen 
Kulturgebieten nachgehen möchte, dem aber ein ſolcher Ausgangspunkt nicht zur Verfügung 
ſteht, die Frage vorlegen, ob durch ein ähnliches Vorgehen es auch ihm gelingen wird, 
innerhalb feiner engeren Heimat die germaniſchen Heiligtümer wiederzuerkennen und 
damit wertvollſte Exrinnerungsftätten des heimiſchen Volkstums aufs neue zu erfchlieken. 

Aber wenn auch in den meiften Gegenden unferes Baterlandes die großen Steinfeßungen, 
an welche die kultgeſchichtliche Forſchung im Norden antnüpfen Tonnte, ebenfo fehlen, wie 
die eißzeitlichen Findlingsblöde, die jetzt als Einzelfteine — Menhire und Dolmen — aus 
der Landfchaft emporragen, fo gibt e8 doch untgefehrt in Deutſchland kaum ein Gebiet, in 
dem es an anderen anfehaulichen und eindrudsvollen Denkmälern der Borzeit mangelt, 
an die weitere Nachforſchungen angefnüpft werden können: ich meine die borgefchichtlichen 
Wallburgen (vgl. Abb. I u. 2). 

Nach der herfömmlichen Annahme dienten diefe freilich nicht als Heiligtümer, fondern 
als Zufluchtsorte in Kriegszeiten und vielfeicht auch als ftrategifche Stützpunkte. Aber felbft 
danır, wenn mar — mit Recht — die militärifche Bedeutung mancher Wallburgen ar 
erfter Stelle hervorhebt, fo bleibt doch die Möglichkeit, ja Wahrjcheintichkeit nicht ausge— 
ſchloſſen, daß fie außerdem Kultſtätten geweſen find. Denn wenn die Bevölkerung vor dem 
berannahenden Feinde fich auf ihre Fliehburg zurückzog, fo wird fie auch die Heiligen Sym— 
bole der Gottheit, die nach der Darftellung des Tacitus doch auch im Kampfe vovangetragen 
wurden, mitgenommen und in der Stunde dex Not in feierlichen Gottesdienfte den Schuh 
der heimischen Götter angerufen haben. Ja man darf vielleicht fogar annehmen, daß diefe 
borgefehichtlichen Ringmälle, die häufig — befonders in Süddeutſchland — geradezu als 
„Heidenmauern” im Volksmund (gl. Abb. 3) bezeichnet werden, von vornherein in vielen 
Fällen ſchon auf heiligem Boden angelegt worden find: in Notzeiten flüchtete man dann un— 
ter den Schuß der Bottheit, To wie noch im Mittelalter, ja bis in die neueſte Zeit hinein die 
Dorfbevölferung zur Kriegszeit in dem — oft ſtark umwallten — Gotteshaus ihre letzte Zu— 
flucht ſah; die „Wehrkirchen“, die fich überall im Gebiet des deutſchen Volkstums bis nach 
Siebenbürgen hin finden, legen hierfür noch anfchauliches Zeugnis ab. 





Abb. 3. Das Heidentor 
bei Spaichingen 


Das Heldentor bei Spaichingen 
in Württemberg, eine natürliche 
Bildung, It immerhin merk 
würdig durch feinen wolkstüm- 
lichen Namen. Er könnte darauf 
hinweiſen, dab das Felstor it- 
gendwelche Beziehungen zu ber- 
ſchollenem Brauch der Vorzelthat. 


Das Bild ſtammt aus unſerem 
lvorjahrigen Preisausſchrelben. 


Aufn. P. Reiſer, Spaichingen, 
Wttbg. 
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. 8. Batch, Seipsig 















Die Wahrſcheinlichkeit, daß wir 
in einer prähiftorifchen Wallburg 
eine alte Kultftätte zu erblicken ha— 
ben, wird aber zur Gewißheit, wenn 
ihr Umfang ſo gering iſt, daß eine 
größere Menſchenmenge in ihrem 
Schutze überhaupt nicht Platz fin- 
den konnte. So liegt z. B. im 
Oberen Lauchagrund bei Tabarz 
im Thüringer Walde unmittelbar 
hinter dem „Torſtein“, durch den 
heute ein ſchöner Weg zum In— 
ſelsberg hinaufführt, eine ſolche 
kleine Umwallung; in ihr eine 
Fliehburg ſehen zu wollen, ver— 
bietet ſchon die abgelegene Lage, 
und es iſt auch nicht recht ver— 
ſtändlich, warum, wenn der Ring- 
wall in erſter Linie zu Berteidi- 
gungszweden errichtet worden 
jein jollte, dann nicht der nörd— 
liche Vorſprung der Bergnafe 
durch einen einfachen und viel 
leichter zu verteidigenden Quer— 
wall abgeriegelt worden ift. Viel- 
mehr ſcheint die unmittelbare 
Verbindung der Wallanlage mit 
dem eigentümlichen Felsgebilde 
des Torſteins auf einen vorge— 
ſchichtlichen Kult Hinzudeuten, bei 
dem — ganz Ähnlich wie in den 
Felsſpalten und der Höhle der 
Externſteine — gerade dieſes na- 
tüvfiche Felſentor eine bedeut— 
fame Rolle gefpielt haben mag. 
Vgl. die Abbildungen. 4-7. 
In anderen Fällen aber Liegt 
innerhalb der Wälle heute noch 
ein Gotteshaus. Dies ift 5. B. 


Der Torftein bei Tabarz 


Abb. 4: Die am beiten erhaltene Süd- 
feite der Wallanlage Hinter dem Torftein 


Abb. 5: Blick vom oberen Eingang in die 

Höhlung des Torfteins, links der Pfeiler 

Abb. 6: Blick vom nördlichen Wallreſt 

auf den Torftein, unten Mitte der Ein— 

gang zur Höhlung, links neben dem Pfei- 
ler das Fenfter 


Abb. 7: Bid vom unteren Eingang des 
Torſteins. Rechts das Fenfter und ber 
Pfeiler 
































bei Möbisburg in der Nähe von Erfurt oder auch in Walldorf bei Meiningen der 
Fall. In Nordthüringen erhebt ſich nicht weit von Sondershauſen der „Frauenberg“, der 
feinen Namen einer längſt verſchwundenen Kapelle „Unſerer lieben Frauen“ verdankt: 
auch dieſe lag innerhalb einer großen Wallburg, und unmittelbar an den Grundmauern 
der hriftlichen Kapelle ift eine vorgefchichtliche Schicht von Schladen und Scherben freige- 
legt worden; am Abhang aber lag einft die Stiftsfivche von Jechaburg, die im Mittelalter 
einen der kirchlichen Mittelpunfte in Nordthüringen bildete. 

Auch auf der berühmten Steinsburg bei Römhild, der größten vorgefchichtlichen Feſtung 
Deutjchlands, hat im Mittelalter eine Heine Michaelistapelle geftanden, deren Fımdamente 
don Alfred Götze freigelegt worden find; noch 1517 hat eine Wallfahrt hier ftattgefunden. 
Da der hl. Michael Häufig auf Wodan Hindeutet, deffen Beiname ja auch „Michel“ ift, hat 
Götze in der „Prähiftorifchen Zeitfchrift“ XTII/XIV (1922, ©. 82 f.) mit Recht gefchloffen, 
daß hier nach Abzug der Kelten die Germanen ihrem höchften Gotte, dem einäugigen Götter: 
vater, geopfert haben; feine Annahme wird durch die dort umgehenden Sagen von dem 
einäugigen Fuhrmann Spörlein, der mit drei einängigen Pferden zur Steinsburg fährt, 
und dom „Michel“ Baß mit feinem Tuthorn unterftügt. 

In allen diefen Fällen tritt ung die auch von Herman Wirth betonte Kontinuität 
der fultifhen Überlieferung Über gewaltige Zeiträume hinweg deutlich ent 


























Aufn. Nähte, Hehnftent 
Abb. 9. Kopf in der Kirchenwand von ö 
Alleringersleben 
Die Tatſache, daß dieſes ſeltſame Steinbild in die 
Mauer einer Kirche eingefügt iſt, lüßt anf irgendeine 
Bezlehung zur Zeit des germanischen Eigenglaubens 
ichließen. (Aus unferem borjährigen Preisausfchreiben). 
gegen. Allgemein befannt ift ja der vorfichtige Rat, den Papft Gregor I. im Fahre 601 dem 
Abt Mellitus gab und in dem er ihm empfahl, die heidnifchen Tempel nicht zu zerftören, 
ſondern fie in hriftliche Kapellen oder Kirchen umzuweihen (vgl. hierzu Abb. 8 u. 9). Selbſt 
Bonifacius, der nach jeiner ganzen kirchenpolitiſchen Einftellung für kultiſche überliefe— 
rungen kaum irgendein Verſtändnis Hatte, hat, nachdem ex die heilige Eiche des Donar 
bei Geismar gefällt hatte, an ihrer Stelle ein dem hl. Petrus geweihtes Gotteshaus errichtet. 
Bie in diefem — zufällig einmal hiſtoriſch bezeugten — Kalle, fo werden in unzähligen 
anderen Fällen, für die uns heute die urkundliche Beglaubigung fehlt, an die Stelle der 
Donarheiligtümer Betersfapellen getreten fein; ſchon das Vorbild des Apoftels mußte in 
diefem Sinne ſich auswirken, und tatfächlich Hat Petrus in der volfstümlichen Legende man- 
Herlei Züge von dem alten Donner- und Wettergott übernommen. Dazu kommt, daß die 
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Aufn, Johaunſen, Mannheim 
Abb. 8. Apfis der Michaelisfapelfe auf dem Kirchberge 
bei Deidesheim 
































































j . ’ j ; Aufn. Johannſen, Mannheim 
Abb. 10. Der Kirchberg bei Deidesheim. mit den Trümmern dev Michaelsfapelfe (x) und dem Ringwall 
mit den Heidenlöchern (X x) 


chriſtlichen Gotteshäuſer auf den „Petersbergen“ bei Fulda, Erfurt, Halle uſw. ſehr alte 
Gründungen ſind; zahlreich laſſen ſich auch in Mitteldeutſchland Peterskapellen nachweiſen, 
die heute verſchwunden find: regelmäßig lagen fie auf einer Heinen Anhöhe, und in vielen 
Fällen tft uns auch bezeugt, daß fie urfprünglich Wallfahrtsorte geweſen find, für die Be— 
bölferung der Umgegend alfo eine ganz befondere Bedeutung hatten (vgl. Abb. 10). 

So führt uns die Erforſchung der älteften Gotteshäufer einer Gegend, befon- 
ders auch die heute ſchon wieder längſt verfchtwundener Feld- und Berglapellen 
häufig auf die Spuren germanifcher Heiligtitmer. Auch dies mag noch an einem Beifpiel 
aus Thüringen gezeigt werden. Die ältefte Gründung des Bonifacius in Thüringen ift die 
Michaeliskirche in Ohrdruf, und tatfächlich liegt nicht weit davon eine vorgefchichtliche Wall- 
burg geringften Umfanges auf dem „Schloßberg“ bei Luifenthal, in deren Nähe der fagen- 
umfponnene „Herlingsbrunnen“ fprudelt: zur Mittagszeit — alfo beim höchften Stande 
der Sonne — fteigt eine Jungfrau, die durch einen Schlüffelbund als Hüterin des Haufes 
gefennzeichnet ift, vom Schloßberg zur Quelle herab, um hier zu baden, und mit großer 
Wahrſcheinlichleit hat man dieſe mythiſche Geſtalt mit Frigg, der Gattin Wodans und 
Hüterin der Familie, in Verbindung gebracht. Daß hier noch die alten Geiſter umgehen, 
deittet auch der Name des nahegelegenen „Ungeheueven Tales“ (ex ift ſchon 1168 durch eine 
rkunde bezeugt) an, der davon herrührt, daß es hier „nicht ganz geheuer“ ift. Die hrift- 
liche Kirche liebte es ja, die germanifchen Kultftätten dadurch zu verfehmen, daß fie aus 
den alten Göttern bösartige Dämonen oder fonftige Unholde machte, die den Menfchen nach— 
Stellen; aber die everbte Tradition war oft ſtärker als die Anziehungskraft des neuen Glau— 
sen, und fo wird die auf Bonifacius zurüdgehende Michaeliskicche am Ufer der Ohra 
ſicher mit. der alten Kultftätte in Verbindung ftehen, die wir dann als Wodansheiligtum 
anzufprechen hätten. Daß die Eirchliche Gründung in diefem Falle nicht unmittelbar an der 
Stelle der ehemaligen Opferftätte, jondern in einer Entfernung von einigen Kilometern 
erfolgt tft, mag zunächft befremden, läßt fich aber aus Iofalen Gründen, auf die einzugehen 
hier zu weit führen würde, durchaus verftändlich machen. Im übrigen iſt auch dies feines- 
wegs ohne Baraffelerfcheinung: der „Donnersberg“ in der Pfalz z.B. verdankt feinen Namen 
der Verehrung des Donar, an deffen Stelle, tie bereits erwähnt, meiftens der hf. Petrus 
getreten ift, die Peterskirche aber, welche die Fultifche Tradition des Donnerberges fort 
fett, liegt nicht auf diefem, fondern in dem nahen Kicchheimbolanden. 

Freilich find wir — wenigſtens nad) dem augenblicklichen Stand der ja noch in erſten 
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Anfängen ſteckenden kultgeſchichtlichen Forſchungen — nur in wenigen bejonders glücklich 
gelagerten Fällen in der Lage, einen wirklichen Nachweis für die von ung angenommene 
kultiſche Danerüberlieferung einer heiligen Stätte zu führen. Zu diefen gehört an erſter 
Stelle der „Heiligenberg“ bei Heidelberg, bei dem wir den unmitelbaren Zufammens- 
hang zwifchen Michaelisfapelle und Wodanskult erweifen können. Denn hier ift eine aus 
römiſcher Zeit ſtammende lateiniſche Inſchrift gefunden worden, aus der hervorgeht, daß 
hier ein Tettius Perpetuius Carus dem „Kimbriſchen Merkur” (Mercurio Cimbriano 
einen Tempel mit Götterbild geweiht hat. Der „Eimbrifche” Merkur ift natürlich ein ger 
manifcher Gott und zwar nach dem ausdrüdlichen Zeugnis des Gelehrten Paulus Diaconus 
fein anderer als Wodan, der im vomanifchen Sprachgebiet in der Bezeichnung des Mitt- 
wochs (franzöſiſch: mereredi — engliſch: wednesday) mit Merkur gleichgefegt wird. Auch 
dies Heiligtum lag im Schuhe ausgedehnter Ringwälle. Im Mittelalter aber erhob fich 
hier eine Michaeliskirche, und die kultiſche Tradition des Berges lebt auch heute noch in 
der Bezeichnung „Heiligenberg“ fort. 

Sole „Heilige Berge” finden ſich aber auch ſonſt Häufig in deutſchen Gauen, und 
es erhebt ſich die Frage, ob von diefer oder ähnlichen Bezeichnungen, wie Heiligenholz, 
Heiligental, Heilige Lehne, Heilige Wieſen, Heilige Gebreite, Heilige Weiden uſw. auf dag 
einftige Vorhandenſein von Kultftätten gefehloffen werden darf. Selbftverftändfich Liegt es 
nahe, dabei in exfter Linie an Stätten mittelalterlicher Heiligenvevehrung oder aud) an ehe- 
mafigen (zum Teil auch heutigen) Kirchenbeſitz zu denken; aber diefer Nachweis muß erſt 
in jedem einzelnen Falle geführt werden, und jeldft wenn ex gelingt, ift gerade bei ehemali- 
gen Berg-, Weg- oder Feldfapellen, die einem chriftlichen Heiligen geweiht waren, ber 
Bufammenhang mit vochriftlicher Gottesverehrung nicht ausgefchloffen. Treten aber zu 
einem derartigen Namen noch andere Anzeichen Hinzu, die auf ein früheres Heiligtum 
ſchließen laſſen, wie z. B. bei dem Heiligenberg bei Groß-Furra auf der Hainleite, der eine 
Wallburg aufweiſt und heute noch der dem Bonifacius geweihten Kirche gehört, fo ift ein 
folder Zuſammenhang als höchſtwahrſcheinlich anzunehmen. Unverbefferlichen Zweiflern 
gegenüber darf aber auf die Worte in Jacob Grimms „Deutjcher Mythologie“ hinge— 
wieſen werden: „Sch bin geneigt, die faft überall in Deutfchland erfeheinende örtliche Be— 

















5 Aufn. 9. SHleib, Hamburg 
Abb. 11. Eingang zur alten Wallburg bei Celle (Hann.), jest Lönswall genannt 
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nennung Heiliger Wälder auf das Heidentum zurüczuführen; nach hriftlichen Kixchen, die 
im Walde angelegt waren, wirde man ſchwerlich den Wald heilig genannt haben, und 
gewöhnlich findet ſich in ſolchen Wäldern gar Feine Kirche. Noch weniger läßt fich der 
Name aus den Füniglichen Bannwäldern des Mittelalters erklären.“ 

Ühnlich ſteht es auch mit der Bezeichnung „Himmelsburg“, die wir u. a. zwiſchen Wei- 
mar und Jena am Zufammenfluß der Magdel und Ilm für einen vorfpringenden Berg- 
rücken finden, dev auch „Das lange Lob” genannt wird. Hier oben befindet fich ein 
Schlackenwall, und auch mancherlei vorgeſchichtliche Funde weiſen auf frühe Benutzung 
hin. Dazu kommt auch in dieſem Falle die Sage, nach der hier früher ein Schloß geſtanden 
und bon dieſem zu einem anderen, etwa eine halbe Stunde entfernten Schloffe eine geival- 
tige Brücke durch die Luft geführt hat: in ähnlicher Weile bildet der Regenbogen, der 
„Himmelsring“ eine Brücke zwifchern Simmel und Exde, auf der die Afen täglich zum 
Brunnen der Urd reiten. Der Graben vor dem öftlichen Walle aber heißt heute der „Kugel— 
leich“, weil der Sage nach hier die Ritter einft Kegel gehoben haben follen: auch hier 
erſcheint mythologiſcher Urſprung wahrſcheinlich (vergl. Germanien 1933, S. 211). Die 
Bezeichnung „Das lange Loh“ aber exinnert an die Langelau im Teutoburger Wald, 
und auch ſonſt ſcheinen Benennungen mit „Loh“ (fat. lucus = Hain) mit alten Kultſtätten 
im Zuſammenhang zu ſtehen. 

In ähnlicher Weiſe findet ſich ein Schlackenwall auf einem anderen Bergrücken des 
Ilmtales, der „Martinskirche“ zwiſchen Buchfahrt und Hetſchburg. Auch hier hat inner— 
halb der alten Umtvallung einjt ein Eleines Kapellchen geftanden, defjen Name freilich ur— 
kundlich nicht bezeugt ift. Daß es aber dent hl. Martin geweiht gewefen tft, macht die 
heutige Benennung wahrſcheinlich, und da auch diefer Heilige, welcher der Legende nach 
feinen Weantel unter die Armen verfchenkt hat, in vielen Fällen ar die Stelle des in 
einen weiten Mantel gehüllten Sturmgottes Wodan getreten tft (vgl. „Sermanien” 1934, 
Heft 2, ©. 33 ff.), fo Haben wir e8 wohl auch hier mit einem einftigen Wodansheiligtum zu 
tun. Wie in diefem Falle, fo mag auch in zahlveichen anderen die mit dem Namen eines 
riftlichen Heiligen verbundene Bezeichnung einer ſchon durch ihre Lage ausgezeichneten 

















(Aus unferem vorjährigen Preisausfchreiben) Aufn. Dr.Ing. E. Buchholz 


Abb. 12. Opferſtein im Leistruper Walde bei Detmold 





















Abb. 13. Der Muts 
zenbrunnen bei 
Frankenhauſen am 
Kyffhäuſer 
Aufn. P. Bart, 
Franlkenhauſen 


Aus unferem vorjähri⸗ 
gen Preisausfchreiben 








Stelfe den Kundigen bei näherer Nachforſchung auf die Spuren der alten Heiligtümer un— 
ſeres Bolfes führen. 

Sehr felten freilich haben fich in der Benennung der Heiligen Berge die Namen der 
germanifchen Götter unmittelbar erhalten, Deshalb ift auch hier, wie in der ganzen 
Orts-, Fluß- und Flurnamenforſchung, oberites Gebot die Feftftellung der nachweisbar 
älteften Namensform. Sp liegt 3. B. zwifchen Erfurt und Weimar das Dorf Utzberg, das 
noch in einer Urkunde von 1123 den alten Namen „Wothensbere” führt, und wenn man 
an der Straße von Erfurt nah Weimar bei Utzberg zur Linken Hand den beivaldeten 
Hügel erblict, der die Gegend weithin beherricht, jo kann man fich. wohl vorftellen, daß 
bier oben einft die Germanen ihrem höchften Gotte geopfert haben. Bekanntlich gehen 
auch Namen wie Godesberg, Gudensberg u. a. auf denſelben Urſprung zurüd. \ 

Doch nicht nur auf Hohen Bergen glaubten unfere Ahnen dev Gottheit näher zu fein, 
fondern auch in den Quellen verehrten fie die unerfchöpfliche Gottesfraft, und fo gibt e3 
auch „Heilige Brunnen“ in vielen Fluren. An einen vorchriftlichen Quellenkult mögen die 
Namen der Dörfer Sonneborn bei Gotha (1025: Sunnibrunne) und Pfuhlsborn bei 
Apolda, das identifch mit einem bereits im 8. Jahrhundert genannten „Pholesbrunnen“ 
it, erinnern; denn auch Phol war ein germanifcher Gott, der mit den genannten Gott— 
heiten zufammen befanntlich in dem einen der Merjeburger Zauberſprüche erwähnt 
wird. 

Selbftverftändlich wäre es verkehrt, nun etwa in jedem Ofterberg oder Ofterhain eine 
Beziehung zu der alten Frühlingsgöttin zu finden, da bier ja auch eine Bezeichnung der 
Simmelsrichtung nicht ausgefchloffen ift; auch hier müſſen noch andere Anzeichen hinzu— 
fommen, wie e8 bei dem berühmt gewordenen „Dfterholz” in der heiligen Mark der 
Externfteine der Fall ift. 

Auf einen der zahlreichen „Donnersberge“ wurde oben ſchon hingewieſen. Hierher ge- 
hört auch der ausfichtsreiche „Donnershaugk“ an dem fagenberühmten Nennfteig in der 
Nähe von Oberhof. Denn hier oben haft der Sage nach der Teufel, zu dem ja die Tatho- 
liſche Kirche fo oft die Götter unjerer Vorfahren degradiert hat, und in der feit uralten 
Zeiten heiligen Walpurgisnacht führt er vom Donnershaugf auf die „Blockswieſe“ bei 
Oberfchönau, um hier mit den Hexen zu ſchmauſen und zu tanzen. Zum erftenmal wird 
der Donnershaugf in einem „Walt-Büchlein” von 1589 erwähnt; in derfelden Quelle 


201 

















































aber heißt die anftoßende Höhe „Petersberg“ — ein ganz hervorragender Beweis für den 
Zuſammenhang der Petersberge mit der Verehrung des Donar. 

Aber noch auf einen anderen Umftand, der erſt heute im Zeitalter beginnender Kuft- 
ſymboliſcher Forſchung voll gewürdigt werden kann, hat P. Zſchieſche, dem wir auch an 
einigen anderen Stellen wertvolles Material zu danken haben, in ſeinem trefflichen Auf- 
Tate „Heidniſche Kultusftätten in Thüringen” (Sahrbücher der Königl. Afademie gemein- 
nügiger Wiſſenſchaften zu Exfurt, Nene Folge XXII, 1896, Seite 51 ff) hingewieſen. 
Der alte Hammergott war unferen Vorfahren ja nicht nur der gewaltige Wettermacher, 
jondern auch der Beſchützer des Rechtes und des Eigentums. Wenn heute bei Berfteige- 
rungen ein Befig „unter den Hammer kommt” und der „Zuſchlag“ mit drei Schlägen 
erteilt wird, fo lebt feine Waffe als altes Rechtsſymbol bis auf den heutigen Tag fort; 
der Wurf des Hammers aber beftimmte nach deutſchem Recht die Grenzen eines Beiih- 
tumes, und mit dem Hammer wurden daher einft aud) die Grenzſteine geweiht. Es ift alfo 
wohl fein Zufall, wenn der Donnershaugk unmittelbar an dem Rennſteige Liegt, dem ur— 
alten Grenz wege zwifchen Thüringen und Franken, und wenn nad dem Zeugnis 
eines gelehrten Chroniften um 1700 die Malbäume am Rennfteig damals mit einem 
fogenannten Andreaskreuz und drei darunter befindlichen Sieben (x) bezeichnet waren, 
fo darf man hierin mit Zfehiefehe wohl mit Recht einen Anklang an altgermanifche Sitte 
finden. Denn der Hammer, bzw. die Doppelaxt, die wir ja beſonders im nordiſchen Kultur⸗ 
kreis ſo häufig in ganz hervorragend gearbeiteten und höchſtwahrſcheinlich nur zu kultiſchen 
Zwecken einſt verwendeten Exemplaren finden, erſcheint in linearer Darſtellung als dd 
und die tiefe Bedeutung dieſes uralt-heiligen Symbols der ewigen Wiedergeburt, des 
24. Zeichens der langen gemeingermaniſchen Runenreihe (Pd), das im Kreislauf des 
„Jahres der Julzeit, aljo der Winterfonnentvende mit der Wiedergeburt des Lichtes ent- 
fpricht, Haben uns Herman Wirths kultſymboliſche Forfchungen erſchloſſen; in der Tat 
wurde ja auch mit dem „Sammer“ die germanifche Eheſchließung als der Anfang neuen, 
fortzeugenden Lebens geweiht. 

In dieſem Zuſammenhang mag noch befonderg auf das Vorkommen des Wortes „Hain“ 
in den Orts⸗ und Flurnamen und die zahlveichen Bufammenfegungen hiermit hingewieſen 
werden. Es ift m. E. fein Zufall, daß etwa die beiden im Oktoberheft dieſer Zeitfchrift 
(1933, Heft 10, Seite 293 ff., 303 ff.) beſchriebenen Fundſtätten mit „Hain“ zufanmen- 
gejegt find, von denen die des vorgefchichtlichen Denkmals mit dem Motiv des Lebens- 
baumes auf dem „Hagenberg“ bei „Sagen“ in Oberöfterreich unziveifelhaft mit ehemaliger 
Sottesverehrung zufammenhängt, die andere im „Hainberg“ bei den Bodenjteiner Klip- 
pen eine alte Dingftätte geivefen ift, die ja auch unzweifelhaft einft den Göttern geweiht 
war. Denn „Hain’ — zufanmengezogen aus „Hagen“ — bedeutet urfprünglich einen 
„gehegten“, alſo nicht allgemein zugänglichen Wald, zu dem die Bevölkerung nur bei be— 
fonderen Anläffen Zugang hatte, weil er eben als heilige Stätte galt, und auch das 
Gericht wurde ja an geweihter Stätte „gehegt”. Damit jtimmt das Zeugnis des Tacitus im 
3. Kapitel der „Germania“ überein, der ja ſelbſt einige von diefen Heiligen Hainen nennt, 
in der „Germania“ den der Nerthus und den Feſſelwald des Tiu im Semnonenland, dazır 
in den „Biftorien” den heiligen Hain der Bataver und in den „Annalen” den der Baduhenna. 

Wie wertvoll derartige ſprachliche Beobachtungen für die Aufſpürung der alten Kult— 
ſtätten werden können, habe ich ſelbſt in mehreren Fällen erfahren. Zwiſchen Gotha und 
Eiſenach Liegt ein langgeſtreckter Höhenrücken, der auf den meiſten Karten als „Hahnberg“ 
erſcheint; doch handelt es ſich dabei lediglich um die mundartliche, wohl durch Volks⸗ 
etymologie noch begünſtigte Ausſprache der urſprünglichen und fo auch im amtlichen Kar—⸗ 
tenwerk verzeichneten Form „Hainberg“; auch ein „Hainfeld“ und ein „Hainweg“ Iiegt 
in unmittelbarer Nähe. Meine Vermutung, daß bier oben eine alte Kultſtätte gefucht 
werden müffe, wurde zunächſt durch die volfstümliche Überlieferung, die dert Hainberg mit 
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einem alten Klofter in Verbindung bringt, geftügt: noch im 18. Sahrhundert berichtet 
ein Pfarrer in dem nahen Dorfe Teutleben, daß die „Alten“ auf dem Hainberg ihre 
Götter verehrt hätten. Die Eyiftenz diefes Kloſters aber wird durch eine im Klofter Fulda 
ausgeftellte Schenkungsurkunde aus dem Jahre 819 (Dobeneder, Regeften I, 105) be— 
ftätigt; auffallend ift hierbei einmal die für Thüringen fehr frühzeitige Gründung, die 
überdies an einer Stelle ftattfand, die damals noch durchaus abfeits von den großen Ver- 
kehrsſtraßen lag, und dann das (hierdurch erflärliche) ebenſo plöhliche Verſchwinden des 
Klofters in Teutleben: denn feine weitere Urkunde iiber diefes hat fich erhalten. Wohl aber 
Liegen heute noch auf der beivaldeten Höhe Steintriimmer, die im einzelnen noch nicht unter- 
fucht find, und es kommt weiter hinzu, daß diefe bis ins 18. Jahrhundert hinein den 
Namen „Petersberg“ führte. Nimmt man nun noch Hinzu, daß am Abhang, wie der Name 
„Galgenhögk“ zeigt, einft eine Nichtftätte gelegen hat, fo läßt das Zuſammentreffen diefer 
verfchiedenen Faktoren doch wohl auf das Vorhandenfein eines Donarheiligtumes fchlieken. 
Und dann ein anderes Beiſpiel. Bei der Bearbeitung der Gefchichte der thüringiſchen 
Stadt Waltershaufen erſah ich aus den mittelalterlichen Urkunden, daß der Burgberg bei 
Waltershaufen, der heute das Schloß Ten— 
neberg trägt, 6i8 zum Ausgang des Mittel- 
alters nie anders genannt wird als „Hain“ 
oder „Hayn“; in der Tat ift der Bergvor— 
ſprung durch einen Einſchnitt mit Querwall 
abgetrennt, der von der Fachwiſſenſchaft in 
vorgeſchichtliche Zeit verlegt wird. Weitere 
Forfchungen ergaben dann, daß fich in Wal- 
tershaufen ſchon bor der Tandgräflichen 
Zeit ein alter Gerichtsftuhl befunden hat, 
wahyſcheinlich die Gerichtsftätte einer alt= 
germanischen Martgenofienfchaft. Die kul— 
tifche Bedeutung des Berges aber wurde 
mir zur Gewißheit, als ich weiter feftjtel- 
len £onnte, daß noch im 19. Jahrhundert 
am Yohannistag, alfo an dem heiligen 
Tage der Sommerſonnenwende, die ganze 
Bürgerfhaft auf die Kräuterwieſe am 
Burgberg Hinauszog, mo auch die alten 
Frauen ihre „Wunderfräutlein” fuchten. 
Wie in diefem Falle, fo haften auch fonft 
häufig noch alte Volksbräuche den 
heiligen Stätten an. So verjammelten fich 
auf dem oben erwähnten „Frauenberg“ bei 





Sondershaufen bis in die jüngfte Zeit die 
Bewohner der Umgegend am dritten Ofter- 
tag, und am Himmelfahrtötag ziehen über— 
lieferungsgemäß die Einwohner von „Hein- 
rode“ (N) in Nordthüringen mit denen der 
umliegenden Dörfer hinauf nach der von 
borgefhichtliden Wällen umgebenen und 





Aufn. E. Plat, Creidlit 
Abb. 14. Kreuzſtein in Burgkunſtadt a. Main 
Aus unferem vorfährigen Preisausſchreiben 








Wenn auch trotz vielfältiger Unterſuchungen das Weſen der 

Kreuzfteine, die ſich ſo zahlreich in deutſchen Ländern finden, 

noch nicht gedeutet ift, jo darf doch angenommen werden, daß 
fie gelegentlich auch Gerichtäftäiten bezeichnen. 


don der Sage umſponnenen Haſenburg, wo früher einft auch das Ofterfener angebrannt 

wurde. Auch hier können wir das zähe Fortleben der Fultifchen Überlieferung feftftellen, wie 

fie ung ja am deutlichften in dem Queſtenfeſt auf dem Queſtenberge entgegentritt. 
Auch die Brunnenfeſte, die fich noch vielerorts als wirkliche Volfsfefte erhalten haben, 
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hängen mit dem beveit3 erwähnten Quellenkult zufammen. Aufgabe des Heimatforfchers, 
der den alten Heiligtümern feines Gebietes auf die Spur kommen möchte, ift e8 daher, 
der Verbreitung und dem Urfprung derartiger Feſte mit ihren oft noch fo ſtark an das 
„Heidentum” erinnernden Bräuchen gewiſſenhaft nachzugehen; dabei darf ex fich aber nicht 
nur auf die heute noch gefeierten beſchränken, ſondern muß, da ja bejonders im 19. und 
noch im 20, Jahrhundert fehr viel von dem alten Brauchtum verlorengegangen ift, auch 
den heute verſchwundenen nachforſchen. ALS wichtige Quelle kommen dafür u. a. auch die 
kirchlichen und — befonders im 17. und 18. Jahrhundert — Iandesherrlichen Verord— 
nungen in Frage, die ſich gegen die alten Volfsfitten wenden. 

Diejelbe Zählebigfeit alter Überlieferungen tvie im Brauchtum und in dev Namengebung, 
finden wir auch in den Sagen, und fehon oben wurde verjchiedentlich auf ihre Bedeu— 
tung bei der Beurteilung alter Kultftätten hingewieſen. Bon den verfchiedenen Beifpielen 
für die faft unbegreifliche Treue der Volks— 
überlieferung, die E. Jung in feinen „Ger 
manifchen Göttern und Helden in chrift- 
licher Zeit” Seite 312 ff. bringt, ift in Die- 
ſem Bufammenhange das intereffantefte 
der Fund des berühmten Weiheleffels bei 
Beccatell, der fich heute in Schwerin be— 
findet; denn ſchon vor der Öffnung der bei— 
den Grabhügel wurde in der dortigen Ge— 
gend im Volke erzählt, daß die „Unterirdi- 
Then” in dem größeren Hügel ihre Schmau- 
fe abhielten und dazu fich aus dem kleine— 
ven Hügel einen Keffel holten, dev dann 
tatfächlich gefunden wurde. Arch Die Um— 
ae wohner des Stonehenge glauben heute noch, 

Kufn. Frau U.Mordmann, Neuftrefit DAB derjenige, der ein gutes Jahr haben 














Abb. 15. Steingrab bei Grevesmühlen tolle, am Tag der Sommerjonnenmwende 
Aus unferen borjährigen Preisausſchreiben von hier aus den Sonnenaufgang beobach⸗ 


ten müſſe. Ich kann es mir daher erſparen, hier weitere Beiſpiele beizubringen, möchte aber 
an die ſchönen Worte von Gieſebrecht erinnern: 
Suche in der Heimat Hainen Forfche in den Pergamenen 
Nach den Gräbern, Trümmern, Steinen, Klaren Sinns mit Luft und Sehnen, 
Auch dem Märchen horche treu; Und das Alte wird dir nen. 

Auch die „PBergamente”, d. h. die Schäße unferer Archive darf der Kultforfeher nicht uns 
beachtet Iaffen. Denn auf fie ift ex nicht nur bei der Feftftellung der urfprünglichen Namens- 
ormen und der älteften Kirchen der Heimat, ſowie bei der Nachforſchung nach alten Kult— 
bräuchen angeiviefen, fondern vor allem auch bei der Suche nach alten Richt- und 
Gerichtsſtätten, da ja auch diefe bei der engen Verbindung, die urfprünglich zwi— 
chen der Rechtsfindung und dem Strafvollzug, befonders der Blutgerichtsbarfeit, mit dem 
Kultus beſtand, wie wir gefehen haben, fich. wohl meift auf heiligem „gehegtem“ Boden 
befanden. Die „Diebfteige”, die wir in zahlreichen Fällen in der Nähe der alten Thing- 
tätten finden, hat man ja auch) mit dem Schwertgott Tiu in Verbindung gebracht. 

Schließlich fommt es noch darauf an, die „heiligen Linien“, die einft kultiſch 
und militäriſch wichtige Stätten untereinander verbanden, aufzufpüren; denn auf diefe 
Weife wird es möglich fein, auch bisher überſehene Punkte in den Kreis dev Eultgefchicht- 
ichen Forfehung zu ziehen. 

Gekrönt aber wind die Arbeit des kultgeſchichtlich intereffierten Heimatforfchers, wenn 
e8 ihm gelingt, feine Forfhungen, Vermutungen und Ahnungen durch Funde, die mit 
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dem Kult in Verbindung ftehen (vgl. hierzu die Abb. 11—16), zu beftätigen. Hier gilt 
es ganz beſonders, die Augen offer zu halten und die heute nur noch fpärlichen Reſte zu 
erkennen und vor weiterer Zerftörung zu beivahren. Wie notwendig das ift, mag noch 
an einem Beifpiel gezeigt werden, Auf dem „Sonnenberg“ bei Sulza, der noch Refte einer 
alten Umwallung zeigt und der Sage nach in der Heidenzeit der Sonnenverehrung ge- 
dient hat, wurde im 19. Zahıhundert eine runde Steinfeheibe gefunden, die inzwiſchen 
verlorengegangen iſt: auf ihr war in rohen Umriſſen das Bild der Sonne, des Mondes 
und mehrerer Sterne eingegraben! 

Und damit kommen wir auf die praktiſche Bedeutung der Forſchungen, zu denen die 
vorſtehenden Ausführungen und Beifpiele anregen wollen. Wenn nicht nod) mehr, als bis⸗ 
her ſchon leider geſchehen ift, verlorengehen ſoll, dann müffen die alten Heiligtümer un- 
feves Volkes unter Schuß geftellt und vor jeder weiteren Berftörung oder Berwahrlofung 
bewahrt werden. Kein Volk der Exde ift jo — fagen wir einmal — leichtfertig mit feinen 
Heiligtümern umgegangen. wie das deutfche, und gevade das deutfche Volk hat die ftändige 
Befinnung auf feine Vergangenheit fo nötig, wie fein zweites. 

Denn das Erbe der Ahnen verpflichtet auch zur Geftaltung der Zukunft, und wenn e3 
gelingt, unfeve germanifchen Heiligtümer nicht nur zu exforfchen und für bie Zukunft 
ficherzuftellen, fondern durch die Wiederbelebung dev alten Volksbräuche und durch ihre 
Verwendung bei den Feiern der werdenden Volksgemeinſchaft wieder wirklich vollstüm— 
lich zu machen, dann werden bon diefen auch fittliche Kräfte ausgehen, die den Fortbeſtand 
und die Unſterblichkeit unſeres Volkstums verbürgen. 

Wenn einer der beſten Kenner antiker Religionsgeſchichte, Albrecht Dieterich, geſagt 
hat: „Solange ein Volt lebt, find ſeine Götter unſterblich“, jo läßt ſich bei der engen und 
urfächlichen Verbindung von Gottglauben und Volkstum diefes Wort auch umdrehen: „So= 
lange feine Götter leben, ift ein Volk unfterblich!” 














{Aus unferem borfährigen Preisausſchreiben) Aufır, €. Plat, Creidlitz 
Abb. 16. Der „Krumme Stein” bei Effelder (Pr. Sonneberg i. Thür.), ſeit 1378 urkundlich bekannt 
Der Stein liegt am Waldbezirk „Das weiße Pferd“, in ber Nähe eine ſtarke Doppelquelle 
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Die Bedeutung der germanifchen Burgen 


Don Wilhelm Teudt 


In der deutfchen Landſchaft findet ſich teils gut exhalten, teils in mehr oder weniger 
anfehnlichen Reften eine jehr große Zahl germanifher Burgen, die man auf mehr als 
2000 geſchätzt hat. Die Burgen bilden einen To wichtigen Teil alles deffen, was uns als 
greifbare Hinterlaſſenſchaft der Kultur unferer Vorfahren übriggeblieben ift, daß fie An— 
ſpruch auf weit Höhere Beachtung haben, als ihnen bisher zuteil geworden ift. 

Für uns, die wir die Entfchleierung dev germanifchen Vergangenheit als eine der be- 
deutjamften Aufgaben der inneren Erneuerung unferes Volkes anfehen, fragt es fich, 
ob nicht die unbefriedigende Würdigung eines fo großen Teiles der Heinen und darım 
um fo koſtbareren Erbſchaft aus Vorpäterzeit auf unzutreffende Vorausſetzungen und eine 
wicht mehr zuveichende Methode der germanifchen Altertumswiſſenſchaft zurückzuführen iſt. 

Es kann nicht oft genug betont werden, daß eine hochwichtige Ausweitung der Methode 
allein ſchon durch die neuen Einſichten der Vererbungslehre bedingt wird. Danach waren 
unfere Väter vor Jahrtauſenden mit eben denſelben natürlichen Gaben des Geiftes, des 
Gemites, der Neigungen und des praktifchen Könnens ausgeritjtet, als wir, und nur 
die nicht vererblichen Einflüffe einer veränderten Ummelt und Erziehung, ſowie die et— 
waige Blutsveränderung in uns find in Rechnung zu ftellen, wenn wir von uns aus 
pſychologiſche Schlüffe auf das Verhalten unferer Vorväter ziehen. 

Unter germanifcher Burg wird gemäß der wefprünglichen Wortbedeutung jeder aus- 
gefonderte, bergende, umwallte Platz verftanden, aljo auch die große Volksburg bis hin 
zu dem Heinften Ringwall. 

Wir haben Ringwälle von den unjcheinbaren, über den Waldboden kaum noch zu ver⸗ 
folgenden Erhöhungen, mit oder ohne erkennbarem Graben, mit kleinem oder großem 
Innenraum — bis hin zu den gewaltigſten Erd- und Steinwerken; auch dieſe ſind mit 
oder ohne Gräben oder Steilſeiten, auch hier haben wir Innenräume von jeder Größe. 
Kurz, es iſt jedes Verhältnis der Ausmaße von Umhegung zum Innenraum verkreten. 
Auch die meiſt abgerundete geometriſche Figur iſt oft keineswegs auf möglichſte Kürze 
der Umfaſſung eines zum Aufenthalt und zur Verteidigung geeigneten überſichtlichen Ge⸗ 
ländes geſchaffen, ſondern ſetzt uns nicht ſelten in Erſtaunen über den Mangel an Eig- 
mung der ganzen Anlage für den genannten Zweck. Es gehört gradezu zu dem Begriff 
einer germanifchen Burg, daß ihr Inneres keine Anzeichen einer Dauerbewohnung mäh- 
rend der germaniſchen Zeit ſelbſt auftweift. Die Pläte find nicht unter dem Ge- 
ſichtspunkte der Beftedlung ausgewählt und dann auch in [päterer Zeit wohl nur unter 
dem Drud befonderer Umſtände zu diefem Zwecke benutzt. Ob die von den Römern zer⸗ 
ſtörte Hauptſtadt der Chatten, Mattium, auch eine Ausnahme von dieſer Kennzeichnung 
einer typiſchen germaniſchen Burg macht, d. h. ob die von Schuchhardt und Hofmeiſter in 
der Altenburg bei Niedenſtein feſtgeſtellten Siedlungsverhältniſſe ſich auf die von den 
Römern verbrannte Chattenhaupiſtadt beziehen, oder ob letztere mit dem Dorfe Metze 
identiſch iſt, muß als eine noch nicht voll erwieſene Sache angeſehen werden. Dazu ſei 
an dieſer Stelle ſchon bemerkt, daß Mattium in den Römerkriegen keine aktive, ſondern 
eine höchft paſſive militäriſche Rolle geſpielt Hat. 

Die germanifhen Burgen haben im allgemeinen wenig Beachtung gefunden. Sie Liegen 
zwar nicht abfichtlich verſteckt oder unzugänglich, — eher umgekehrt auf hervortretenden 
Bergnafen und vagenden Gipfeln der gebixgigen Gegenden und bei flachem oder welligem 
Gelände auf natürlichen oder Fünftlichen Erhöhungen. Es fehlt auch keineswegs eine oft 
vecht lebhafte alte Zumegung. Aber fie Liegen meift im Walde und find dem fuchenden 
Auge nicht felten unauffällig, zumal wenn Unterholz vorhanden ift. Ein Ringwall muß 
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Abb. 1. Wittekindsburg 












ſchon zu der Gruppe der anſehnlichen Erdwerke gehören, ehe er auch nur von der um— 
wohnenden Bevölkerung gefannt und mit einem Namen bedacht ift, während die mittleren 
und Heinen Wallburgen oder Heinen Wallburgrefte in den Wäldern vielfach noch „ent 
deckt“ werden können. 

Auch in der Wiſſenſchaft ſpielten die Wallburgen bisher im Vergleich zu den Grab- und 
Siedlungsftätten nur eine vecht geringe Rolle. Das zeitweiſe fich vegende Intereſſe er— 
lahmte meiſt nach einigen Grabungsverſuchen, wenn der Spaten kein oder mr ein 
äuferft geringes und wenig Aufſchluß gebendes Fundmaterial zutage förderte, 
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Abb. 2. Heunftein 
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Die Schwierigkeit, Ausfichtslofigfeit und Koftfpieligfeit folcher Grabungen beruft vor 
allem auf der Größe der zu unterſuchenden Umwallung und des Flächeninhalts. Die 
Größe des letzteren beträgt veveinzelt bis zu einem Quadratlilometer und mehr, und fie 
überbietet auch noch bei den Heinften Ringwällen die Größe der üblichen Grabungs- 
objekte unferer Archäologen. Ferner bietet fich im allgemeinen eine für die Grabung 
ausſichtsreiche Anfangsftelle, während bei Gräbern jeder Kundige genau bis auf we— 
nige Zentimeter tveiß, wo er den Spaten zielficher anzufegen hat, und während für die 
Aufdedung einer Siedlung niemals ein befonderer auf eine beftimmte Stelle hin- 
weifender Anlaß zu fehlen pflegt. Dazu kommt obendrein, daß normalerweiſe jede Hff- 
nung eines Grabes, wenn nicht einen Fundgegenftand, jo doch irgendeinen pofitiven Auf- 
ſchluß bringt, und jede Stedlungsgrabung auch ohne Fundglück wenigſtens einen Haus— 
grundriß aufdert. Dagegen müffen alle ohne befondere Anhaltspunkte unternommenen 
Verſuche, durch Grabung in oder an einem Ringwalle außer der Profilierung der Wälle 
eine Bereicherung unferer Kenntniffe zu erzielen von vornherein mit Ergebnis— 
lofigfeit vechnen. Denn zufällig Verlorenes läßt ſich wie über der Exde, fo auch unter der 
Erde nur durch Glückszufall finden. Anhaltspunkte innerhalb der Umwallungen Tonnen 
Gräber und Wafferitellen fein. In der Miffeburg im Fuldaifchen, der Steinsburg bei 


Römhild, dev Altenburg bei Niedenftein, der Kaacksburg in Holftein, der Gehrdener Burg 


bet Hannover konnten erfolgreiche Grabungen nur um desivillen ausgeführt werden, weil 
gewiſſe Vorherfenntniffe und Anzeichen den Spatenforfcher ermunterten. 

Die germanifchen Wallburgen gelten im allgemeinen fowohl in der Wiſſenſchaft als 
auch im Volk, ohne daß man Unterfchiede macht, als Befeftigungsierfe, in 
denen einem bordringenden Feinde Widerftand geleiftet werden follte. Mit Vorliebe wer— 
den fie auch „Fluchtburgen“ genannt, in dem Gedanken, daß man einft mit den Fantilien 
und der wichtigſten Habe in Triegerifcher Notzeit dort Zuflucht geſucht habe. Schon mehr- 
fach find gegen diefe Anfehauung Bedenken aufgetaucht infolge in die Augen fpringender 
Ungeeignetheit der Pläge für einen kriegeriſchen Zweck (Hölzermann, Happel, Bug; 
Schuchhardt, Hofmeifter, Ebhardt). Befonders gegen Ende vorigen Jahrhunderts gewann 
der Gedanke an einen kultiſchen Zweck Anhänger, hat ſich aber doch nur in Aus— 
nahmefällen durchſetzen können. 

Meine mehrjährigen Beobachtungen und Unterſuchungen haben ergeben, daß wir der 
Wahrheit näher find, wenn wir umgekehrt die große Mehrzahl der germaniſchen Burgen 
als die Wald- und Bergheiligtümer unferer germanifchen Vorfahren anfehen. Es wird 
feine Bauernfehaft in ganz Germanien gegeben haben, die nicht außer dem Dingplat 
ihres Dorfes das Recht an einer Wallburg gehabt hätte. Nach Tazitus kann e3 über das 
Borhandenjein und die hohe Bedeutung folder Heiliger Stätten abfeit3 der Wohnplätze 
feinen Zweifel geben. Da fie nicht von der Erdoberfläche verſchwunden find, jo tft 
ſchlechterdings nicht einzufehen, warum wir fie nicht auf Grund noch vorhandener und 
zuſammenſtimmender Anzeichen wenigitens zu einem Heinen Teile in unſerer Landfchaft 
wiederfinden follten. Unfere Unkenntnis dürfte lediglich auf denjelden Gründen beruhen, 
aus denen fich auch fonft die Vernachläffigung aller Fragen der germanifchen Geiftes- 
kultur ergeben bat. 

Machen wir uns von den gewohnten und vorgefaßten Meinungen frei, fo fteht, wie 
mir Scheint, eine Löfung der Burgenfrage in Ausficht, die eine wefentliche Bereinigung 
und Bereicherung unferes Bildes vom germanifchen Volksleben bringen wird. 

Bei dem vorliegenden Verſuch einer Klärung der Burgenfrage handelt e8 fi) um Teine 
ſcharf durchzuführende Trennung des kultiſchen und des Eriegerifchen Zweckes. Es gibt 
genug Burgen, bei denen wir am richtigſten eine Verbindung beider Zivede annehmen, 
und zwar nicht um destwillen, tveil jede mallartige Bodenerhöhung einer Anzahl von 
Kriegern Dedung gewähren oder ihnen zur Vorbereitung eines Angriffes dienen kann, 
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fondern weil fich beide * a RE 7 — 
Zwecke auch ſonſt noch 
ſachlich überſchneiden. 
Denn einerſeits ſollen 
natürlich auch geweihte 
Stätten wor Entwei— 
hung durch den Feind 
geſchützt werden; an— 
dererſeits konnte der 
Glaube, an geweihter 
Stätte noch mehr gött— 
lichen Schuß und Bei- 
ftand im Kampfe zu ge- 
innen, dahin wirken, 
daß diefe Stätten auch 
troß. mangelnder Eig- 
nung als Verteidi- 
gungswerke zu dienen 
hatten. Ja, der Gedan- 
te, eine heilige Stätte 
lönne eine Frei— 
ftätte vor dev Wut des Feindes fein, mag ebenfo auf germaniſchem Boden wie in den füd- 
lichen Ländern in der Not zur Kultſtätte hingezogen haben. Ich betone, daß meine Darlegun- 
gen lediglich den kultiſchen Grundcharakter der übentwiegenden Mehrzahl der germanifchen 
Burgen aufmweifen follen. 

Es ift eine überaus auffällige und wichtige Tatfache, daß troß der gefihilderten Er— 
forſchungsſchwierigkeiten unter den Fachgelehrten feine Meinungsverfchiedenheit über den 
Begriff einer germanifchen Volksburg und eines germanischen Ringtvalles im Unterſchiede 
don „mittelalterlichen” Anlagen obwaltet. Dabei wird als Grenze zivifchen dem eigent- 
Tichen deutfchen Mittelalter und dem germantihen Altertum das Jahr 800 n. Chr. Geb. 
angenommen, — eine Zeitgrenze, die auch für die fämtlichen anderen Fragen der ger- 
manifch-deutjchen Geſchichtsſchreibung als die allein fachlich ausreichend begründete an— 
gejeßt werden follte. 

Die Einmütigkeit in der Anerkennung des germanischen Uxfprungs beruht auf dev ver- 
blüffenden Erſcheinung, daß die Anlage germanifcher Wallburgen mit ihren charakte- 
riſtiſchen Eigenfhaften um das Jahr 800, alfo gleichzeitig mit der in Germanien zur 
Durchführung gelangenden Chriftianifterung, plötzlich aufhört, daß dagegen von da ab die 
mittelalterfichen Burgen mit ihren ebenfalls ganz Harakteriftifchen Eigenfchaften als be- 
feftigte Wohnfite auf den Plan treten. 

Zunächft find es nur Hervendurgen, neben die in der Weiterentwicklung Voltsfchub- 
burgen und befeftigte Städte auffommen. Ste zeigen ſämtlich außer beiten Berteidigungs- 
einvichtungen, möglichft mit Mauer, Wall und Graben, die notwendigen Wohnhäufer, 
Stallungen und Vorratsräume, ſowie dor allen Dingen auch für den Belagerumngsfall 
ausreichendes Waſſer, meift in Brunnen oder Bifternen. 

Daß die germanifche Volksburg in allen diefen Hinfichten eine den Ernſtfall voraus— 
fegende vernünftige Fürſorge vermiſſen läßt, muß den ſtärkſten Zweifel erwecken, ob ur— 
ſprünglich und in der Folgezeit der Verteidigungszweck, d. h. der Gedanke, bei einer Be— 
lagerung nachhaltigen Widerſtand leiſten zu wollen, eine Rolle geſpielt hat. 

Die kleinen Quellen auf Bergeshöhe konnten, auch wenn wir für die alte Zeit größe— 
ren Waſſerreichtum annehmen, einer kriegeriſchen Beſatzung in keiner Weiſe genügen. 





Abb. 3. Anlage Alt-Hayingen bei Münſingen 
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Der Begriff und Name einer „Fluchtburg“ muß für die germanifche Burg über 
haupt abgelehnt werden, — fehließt ex doch die Aufnahme der Frauen, Kinder, Alten und 
Kranken nebft Vieh in fi. Furchtbar ift der Gedanfe an das Elend, das für die Flücht- 
linge nad) wenigen Stunden beginnen mußte, wenn fie tro allem in einer ſolchen 
Burg Zuflucht gefucht hatten! 

Die mittelalterlichen Burgen, iwie fie feit dem Jahre 864 urkundlich bezeugt find (vgl. 
Fuldaer Gefchichtshlätter I1 und 145), entftanden auf Grund der feit Karla Landvertei- 
lung aufgelommenen Gegenfäbe zwiſchen Herren und Bauern. Es kam zur Zertrümme— 
rung der Volksgemeinſchaft und zu einem andauernden inneren Kampfzuftande, zu Fauft- 
recht, unzähligen Kleinkriegen und Raubdrittertum. Schon Karl der Kahle jah ich zu dem 
— vergeblichen — Berbot des Baues von Burgen veranlaft. Wie es noch zu Ende des 
Mittelalters um die Sicherheit im Lande ftand, geht aus der Klage Ulrich v. Huttens 
hervor: „Wir dürfen uns nicht zwei Aderlängen von der Burg entfernen, ohne bon 
Kopf bis zu Füßen beivaffnet zu fein.” 

Mit dem Wefen oder beffer Unweſen der mittelalterlichen Burgen, ihrer Anz 
lage und ihrem Gebrauch hat die Anlage und der Zweck der germanifchen Burgen 
nicht gemein. — 

AS ſchwerwiegender Grumd gegen die bisherige Beurteilung der germanifchen Wall- 
burgen als Eriegerifche Anlagen kommt Hinzu, daß auch die vein militäriſchen 
Anforderungen de3 Kampfes in mehrfacher Beziehung unerfüllt oder zum mindeften ver- 
nachläffigt find, 

Wir wollen davon abjehen, daß die germanifchen Burgen, als Feftung angefehen, oft 
eine ganz underftändliche Lage haben; denn darüber kann fi) ein ganz unentfcheidbarer 
Meinungsftreit erheben. Aber eindrüdlich für jeden, der militärifches Empfinden hat, 
muß es fein, daß bei der Anlage der Wälle jo oft gar fein Wert auf die richtige Form, 
d. h. auf möglichſt Heinen Umfang dev geometrifchen Figur zur Erleichterung der Ver— 
teidigung und Erſchwerung des Angriffs gelegt ift. Wir haben z. B. die große Wittefinds- 
burg (66.1) als bandartig langgeſtrecktes Oval, noch obendrein dev Länge nach geteilt 
durch einen fchroffen Felſengrat in zwei Hälften! Wir haben die wunderlichiten, fir jeden 
Kantpf, befonders den Nahkampf, unpraktifchen Formungen, die noch nicht einmal durch 
das Gelände gerechtfertigt find, z. B. den Heunftein bei Dillenburg und At-Hayingen (vgl. 
Abb. 2 und 3); dazu merkwürdige Geftaltungen und Aufteilungen wie die Babilonie 
bei Lübbecke (Abb. 4) und die Alteburg bei Nieheim, bei denen jedes Fragen nach 
dent militärifchen Sinn und Zweck verſtummen muB. 

Hiexhin gehören auch die halben, d. H. den Raum nur zur Hälfte umgebenden Wälle 
nebſt den doppelten oder gar dreifachen Ummallungen (Herlingsburg, Abb. 5 u. 8, Milſe— 
burg). Die von mir befragten militäriſchen Sachverftändigen, mit einer Ausnahme, be- 
Hunden, daß ein ziveiter und dritter Wall um einen zu verteidigenden Platz nur in bejonderen 
Ausnahmefällen einen Vorteil, im allgemeinen jedoch ſchwere Nachteile bringt, einerlei, 
ob es ſich um einen Kampf mit den damaligen Nahmwaffen oder mit Feuerwaffen handelt, 
weil die äußeren Wälle fehr bald dem Angreifer eine für die ganze Zeit der Belagerung 
wirkſame Dedung bieten werden; denn in der Mehrzahl der Fälle wind der Angreifer, 
der an Zahl und durch feine Erfolge der Stärkere ift, den äußeren Wall überrennen. Die 
Preisgabe des vorderſten Walles und der Rüdzug zum nächſten Walle, der ja nun beim 
Zurüdfluten dem Berteidiger zum Hindernis und vielleicht zum Verhängnis wird, offen- 
bart die Sinnlofigkeit einer mehrfachen Ummallung, — es jei denn, daß der äußere Walt 
der ſtärkſte, um jeden Preis zu haltende Schuß des Platzes wäre, — was als eine noch 
größere Torheit bezeichnet werden müßte. Den Beweis für die Richtigleit unferer Ableh- 
mung eine kriegeriſchen Hauptzweckes derartiger Wallanlagen Haben wir in der jehlichten 
Tatfache, daß mit dem Ende des Germanentums und dem Beginn des Mittelalters Befe— 
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figungswerfe mit mehrfacher Umwal— 
Yung nicht mehr errichtet wurden. Das 
Mittelalter bringt die bereits erwähnte, 
mit einem einheitlichen Ring (Zufam- 
menfaffung von Mauer, Wal und Gra- 
ben) möglihft fturmfrei umhegte Feſte, 
obgleich von einer plößlichen völligen 
Beränderung der Kriegsführung infolge 
anderer Angriffs und Verteidigungsivaf- 
fen nicht die Rede fein kann. 

Des weiteren ift hier ein zwar negati- 
ver, aber doch ſchwerwiegender Beweis 
gefchichtlicher Art anzuführen: die uns 
überlommenen ausführlichen Bejchrei- 
bungen weder dev Römerkriege um die 
Zeitwende, noch der Frankenkriege wiſſen 
etwas davon, daß beſiegte Germanen ſich 
in Burgen oder Feſtungen zurückgezogen 
haben, um darin weiteren Widerſtand zu 
leiſten. Eine Ausnahme bildet die Sigi— 
burg an der Ruhr, als eine gegen die Ein- 
fälle der Weſtfranken errichtete Grenz- 
fejte. Nicht eine einzige der damals vor— 
bandenen und z. T. inmitten der Kriegs— 
handlungen gelegenen anderen großen Volksburgen hat in den Kämpfen und bei den 
Nüdzügen ingendeine Rolle gefpielt. Der Fürftenfig des Segeft kann in diefem Zuſammen— 
hange nicht gegen umfere Auffaſſung angeführt werden, weil wir von feiner Lage und 
Anlage nichts wiſſen. Unfere Unficherheit über die Altenburg bei Niedenftein verhindert 
ebenfalls ihre Anführung als Ausnahmefall. Es bleibt noch die Durch Karl 772 „eroberte“ 
Eresburg aufzuführen, von der Einhart jedoch nicht berichtet, daß fie überhaupt verteidigt 
wurde. 

Wenn unſere Vorfahren, 
die ihr Schickſal von der of⸗ 
fenen Feldſchlacht und dem 
Angriff abhängig machten, 
beſiegt waren, zogen ſie ſich, 
ſoweit wie nötig, in ihre rück⸗ 
wärtigen dichten Wälder und 
unzugänglichen Bergtäler 
oder Sümpfe zurück; das wa—⸗ 
ven ihre „refugia“, die Ta— 
zitus erwähnt, Ste ſchloſſen 
auch wohl Gebirgspäffe durch 
Sperrwölle ab, wie die Dö— 
venfcehlucht im Osning und 
verwerteten die zwiſchen den 
Stämmen etwa vorhandenen 
Grenzwälle, wie den Angri— 
varierwall im Jahre 16. 
Aber davon, da fie ſich in 





Abb. 4. Die Babilonie bei Lübbecke 

















i Abb. 5. Die Herlingsburg 
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Burgen einfchließen ließen, oder daß fie von ihnen aus kämpften, ift niemals die Rede, Es ent: 
ſprach dies auch nicht ihrer veligiöfen Auffaffung von Kampf und Krieg, der ihnen ein Gotteg- 
gericht bedeutete, — am wenigften, wenn e8 fich um den Austrag eines Streites ziwifchen den 
Stämmen, Gauen oder Sippen handelte; dann galten Gerichtsbeſchluß, Anfage und 
Verabredung des Kampfes. Der Unterlegene hatte fich unter das Gottesgericht zu beu- 
gen, wenn er nicht der Achtung durch den Stammesverband anheimfallen wollte, tie 
e3 den Ampfivariern im Jahre 58 n. Chr. ergangen ift. 

Diefes fi) aus gefehichtlichen und pſychologiſchen Gründen ergebende Bild des politi- 
hen BVerhältniffes der germanifchen Stämme untereinander, zufammengenommen mit 
den uns befannten Rechtszuftänden innerhalb der Stämme, Gate, Dorfgemeinchaften 
und Sippen ift grundfäglich verjchieden von den gleichzeitig mit der Unterwerfung der 
Sachfenftämme in ganz Germanten einfegenden fozialen und innerpolitifchen Zuftänden. 
Sie werden am zutreffendften mit den Worten Herrenwillkür, Volksentrechtung und 
Fauſtrecht gelennzeichnet. Über fie ſpannte fich dann eine Kaiferherrfchaft wie ein bald hier, 
bald dort zevreißendes Netz und fpiegelte ung ein einheitliches Reich vor, welches nur in 
Ausnahmezeiten beftanden hat. Durch die obiwaltenden Verhältniffe war es begründet, 
daß das mittelalterliche Deutfchland auf den Bau waffenftroender Schutz- und Trutzfeſten 
und auf die Vorbereitung bon „Fluchtburgen“ bedacht fein mußte, während im germani- 
chen Volksleben vor 800 fein Bedürfnis nach Feftungen oder gar Fluchtburgen vorlag. 
Durch ein Bild an der Markusfäule wiffen wir von Grenzbefeftigungen gegen die Römer. 
Das Flechtwerk und die Gefamtlage zeigt, daß hier feine Beziehungen zu einer germani- 
hen Walldurg vorhanden find. 

* 

Wir gehen nunmehr auf die wirkliche Bedeutung dev germanifchen Burgen näher cin 
und lenken unferen Blick zuerft auf die Gruppe der Heinen Ringmälle, von denen der 
Eleinfte mix befannte einen Durchmeffer von nicht mehr als 17 Meter hat, und deswegen 
auf feinen Fall als milttärifche Anlage gedeutet werden kaun. Aber fie find da und haben 
ihren Zweck gehabt. In Hölzermanns Atlas find es unter insgefamt 38 germanifchen 
Burgen 16, die zu diefer Gruppe gerechnet werden müſſen. 

Es ift niemals darüber ein Zweifel aufgetaucht, daß unſere Vorfahren, twie alle alten 
Völker, beſtrebt waren, der Gottheit eifrig zu dienen, und daß fie diefes im Unterfchied 
von den tempelbauenden Südvölkern in der freien Natur getan haben. 

Inmitten mehrerer beachtenswerter Flurnamen Tiegt bei Haus Nuhr in Weftfalen ein 
einer Ringwall, der den Bewohnern der Umgegend feit alters bis heute als Ort für 
Berlöbniffe und fonftiges feierliches Tun dient. An jener Stelle wurde ich überzeugt, daß 
folche vermeintlichen Verteidigungsiverfe in Wirklichkeit gleichfant die Kirchen unferer 
germanifchen Vorfahren geivefen find, wo fie fich vielleicht auch vegelmäßig zu gottes- 
dienftlichen Handlungen verfammelt haben. Von der Art und Weife der kultiſchen Ge- 
bräuche haben twir freilich nur eine unerhört geringe Kenntnis. 

Daß die alten Sachjen an beftimmtten Orten regelmäßig ihre Gottesdienfte hatten, und 
daß fie dabei getvohnt waren, ihre Lieder zu fingen, geht aus mehreren Verboten und 
aus päpftlichen Anordnungen hervor. Es war vielleicht ein Reſt der früheren Sarmlofig- 
feit in veligiöfen Dingen, vielleicht aber auch Trotz gegenüber dev neuen Lehre, wenn 
fie die alten Lieder noch in oder ‚bei den neuerrichteten chriftlichen Kirchen anftimmten. 
Es tft nicht zu verwundern, daß die Machthaber ſich gezwungen glaubten, bis zur Ver— 
hängung der Todesſtrafe für Zerftörung oder Beichädigung der Kirchen zu fehreiten, die 
in die Weiheftätten des alten Glaubens gejegt waren. 

Kirchen diefer Herkunft können wir natürlich in erjter Linie inmitten unfever alten 
Dörfer auf den alten, meift erhöhten Dingftätten wieder herausfinden. Aber wir haben 
fie auch in Heinen Ringwällen, mittleren Wallburgen und großen. Völksburgen in ganz 
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en 
Abb. 6. Der Harlingeberg (Harlyberg) bei Vienenburg 


Sermanien. Auf der ftattlichen Lifte würden uns große Prozeſſionskirchen und Klöſter, 
Einfiedeleien und winzige einfame Kapellchen begegnen. Sie alle find ein ſchwerwiegender 
Beweis für den urfprünglichen Kultcharakter der Burgen, zumal wenn fich neben dem 
kirchlichen Gebäude als altes Inventar des Burginnern noch Gräber aus vorchriſtlicher 
Zeit finden. Das iſt für ein kriegeriſches Werk eine befremdende Ausſtattung. Aber 
Ahnengedächtnis und ſeine Zuſammengehörigkeit mit Gottesverehrung iſt germaniſches 
Erbteil, welches ohne Unterbrechung auf die chriſtliche Kirche übergegangen iſt. 

Als beſonders wichtiges Beiſpiel erwähne ich die Milſeburg bei Fulda, weil ſie — wie 
u. a. auch die Herlingsburg bei Schieder (Abb. 5) — mit befonderem Nachdrud unfer 
Fragen und Kovfchen nach der kultiſchen Aufgabe einer germanifchen Burg auf eine weiter 
führende Spur bringen kann. 

An der Milfeburg waren mir deren Erforſcher Profeſſor Vonderau und Oberbaurat 
Schwarz Führer und Berater, Unter den Rätſeln der Burg ftehen die fogenannten 
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Abb. 7. Aifternberg bei Schwelentrup 
Mahſtab 1:6250 und 113125 
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„Wohnpodien”, die fi, ebenfo tvie an der Steinsburg, innerhalb des 

Berg unfaffenden geivaltigen äußeren Mauerrings Finden, in Be Linie, u — 
podien bezeichnet man die kleinen, je etwa 30 bis 60 qm umfaffenden, mit Felgftüden 
umlegten Plätze. Sie ſchmiegen fih unmittelbar aneinander, und ihre Zahl geht 
an die Hundert. Uber jedem Platz kann ein Zelt errichtet geweſen ſein, welches in dem 
rauhen Rhönklima auf ſolcher Höhe nur einen völlig unzureichenden Schutz gegen die 

Unbilden des Winters bot. Es erſcheint völlig ausgeſchloſſen, daß es ſich hier um Dauer- 

ſiedlungen handelt, obgleich in ihnen eine große Menge alter Topffcherben uſw. gefunden 

wurde. Nach Ausweis diefer Maſſenfunde muß ſich dev Aufenthalt der Menſchen, weun 

— nur kurz geweſen ſein kann, durch weite Zeiträume fort und fort wiederholt 

jaben, 

Weder aus den Bodenfunden, noch aus fonftigen Verhältniffen der. Milfeburg ex 
fich irgendwelche Anzeich i e3 fich bei : e r en 
—— a Sn hen, daß es fich bei dem Aufenthalt der Menfchen um kriegeriſche 

Bir fragen: find e8 Pilger aus der weiten Umgebung geweſen, die hier zu den Feſt⸗ 
zeiten sufammenftrömten? Dann haben fie ſich, jedesmal für einen Aufenthalt von meh- 
teren Tagen oder gar Wochen eingerichtet, in denen fie, Sippe für Sippe auf je einem 
—— van = es fich Wohl fein Tiefen. Dann haben fie neben den An- 

ngen an heiligen Stätte b i i 

Bortebehuffnung — n auch dem Kampfſpiel, Tanz, Sport und fonftiger 

j Zu dem Zivede waren die weiten ebenen Räume innerhalb der Äußeren Umhegung ge- 
eignet; und der Name des unmittelbar danebenliegenden Weilers heißt noch heute Danz⸗ 
wieſen. Hinzu kommt, was bei faſt allen Burgen an Geraune und Sagen im Volksmund 
ſich zu erhalten pflegt, und was zumeiſt mit dem Teufel im Zuſammenhang ſteht, oder 
auf die zu chriſtlichen Heiligen umgeſtempelten Aſen fich bezieht. 

Wenn die Wohnpodien der Milſeburg keine Dauerwohnplätze waren, jo muß dasſelbe 
für die gleichgearteten Wohnpodien der Steinsburg bei Römhild gelten, und die Geſamt— 
bedeutung beider Burgen muß ungefähr die gleiche fein. Zu ihnen gejellen ſich — wenn 
auch ohne Wohnpodien — der Streuzberg umd die Otternfteine mit ihren Bafaltlöpfen 
und gewaltig aufgetürmten zyklopiſchen Steinmanern, die eine Höhe bis zu 8 Metern 
gehabt haben müffen. Die Zahl der Arbeitstage, die zur ihrem Baur nötig geweſen ift, 
hat man auf Millionen berechnet. Jetzt find die Mauern durch die Froſtwirtungen in den 
vielen verfloſſenen Jahrhunderten zu flachen Felſenbändern von erſtaunlicher Breite 
auseinandergefloſſen (man vergleiche hierzu das Bild von der Heidemauer in Heft 6/1984 
diefer Zeitfehrift). i 

Gedenken wir beim Anbli folder Rieſenſteinwerke auch der Rieſenerdwerke, mit 
denen Burgberge, wie ettva der Altkönig im Taunus und der Harlingeberg bei Bienenburg 
Ebb. 6) und auffälligerweiſe auch Burgen der allerkleinſten Gruppe, wie Altfternderg 
in Sippe (Abb. 7), umhegt find, dann fordern folche Leiftungen ihre befondere Erklärung, 
zumal wenn das ragen nad) einen praktiſchen friegerifchen oder fonftigen Zweck, wie 
im letzterwähnten Falle, ohne Antwort bleibt. 

Eine durchaus befriedigende Erklärung iſt zu finden, wenn in Betracht gezogen wird, 
daß in der geſamten alten Völkerwelt quantitativ große Leiſtungen als eine Weiſe der 
Ehrung bon Göttern und Menſchen galten. Wenn die Orientalen gewaltige Pyramiden 
und Türme bauten, jo hatte das feinen pvaltifchen, fondern den idealen Zweck, den König 
und die Gottheit zu ehren. Auch den Griechen kam es nicht nur auf Schönheit, ſondern 
auch auf Mächtigkeit ihrer Säulentempel an. Die Chriſten begannen, ſobald ſie konnten, 
übergroße Kirchen zu bauen, und in Deutſchland reckten ſich die hohen Türme der Mün— 
ſter und Dome zum Simmel empor, — alles zur Ehre Gottes. 

So bauten unfere Vorfahren zur Ehre der Ahnen Großfteingräber und häuften die Hügel- 
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gräber höher als nötig gewefen 
wäre. Obgleich die Wallburgen 
nicht als Wohnungen Gottes 
gedacht waren, fo entfpricht es 
doch dem erwähnten allgemein 
menjchlichen Empfinden, wenn 
auch in Germanien manche Um— 
hegungen gemweihter Stätten um — — 
deswillen ihren monumentalen IN: re 
Charakter erhalten haben, weil \ Q 
man mit der großen Leiftung der 
Gottheit dienen und Ehre erivei- 
fen wollte. Sie gereichten ſchon 
den Erbauern zur Genugtuung 
und erwedten feierliche Gefühle, 
Staunen und Freude in den Her- 
zen derer, die zu  feftlichen 
Brauchtum herbeiftrömten. 

Der Forfhung kann es noch 
gelingen, klarere Begriffe dar- 
über zu fchaffen, wie es bei den 
großen Bolksfeften zugegangen 
fein mag. Unfere bisherigen 
Kenntniffe befagen, daß bei un— 
feven Vorfahren die verfchiedenen Formen des volfstiimlichen Gemeinfchaftslehens, alſo 
Gefeßgebung, Recht und Strafgericht, das feierliche und bindende Tun des Private 
febens, dazu auch Spiel, Geſang und fonjtige Freuden des Schauens und des Hörens, 
keineswegs von der Religion und dem Kult getrennt, fondern innig miteinander ber- 
knüpft waren, ja vielfach in ihnen wurzelten. Es ift deswegen eine nicht zulängliche 
Bezeichnung, wenn die alten germanifchen Volksburgen Kultftätten oder auch Heilig- 
tümer genannt werden. Es wäre wohl begründet, wenn wir fie Tieburgen nennen wür— 
den, alfo germaniſche Boltsftätten allgemeiner Art von bejonderer Prägung. 

Es ift unfere drin- 
gende Forderung, daß 
die germanifchen Bur—⸗ 
gen, ſofern fie noch für 
ung und die zufünftigen 
Geſchlechter ausreichend 
gut erhaltene Anſchau⸗ 
ungsgegenftände dar⸗ 
ftellen, in ihrem alten 
Buftande erhalten blei- 
ben müſſen, und zwar 
auch ungeftört Durch 
gutgemeinte Verwer—⸗ 
tung zu modernen 
Zwecken, wenn fie doch 
zur Verwiſchung des 
alten Charakters füh- 


Abb. 9. Der Walded-Pyrmonter Gebietsfchlauch zur Herlingsburg ven müßte, 





Abb. 8. Plan der Herlingsburg bei Kippe 
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Die Borftellung großer gemeinfamer Fefte ermöglicht uns, zur Aufbellung weiterer 
erllärungsbedürftiger Erſcheinungen des germaniſchen Volkslebens zu gelangen. In den 
Annalen des Tazitus Haben wir eine Schilderung des römiſchen überfalls über die dag 
Herbſtfeſt feiernden Marfer im Jahre 14. Diefe Schilderung getvinnt nur dann hinſicht⸗ 
lich der ihr zugeſchriebenen Bedeutung eine gewiſſe Glaubwürdigkeit, wenn wir anneh⸗ 
men, daß ſich die Bevölkerung zur Zeit des großen Feſtes in weitgehendem Maße auf 
der Pilgerfahrt befand, ohne eine Beläftigung ihrer Oriſchaften ſeitens ihrer germanifchen 
Nachbarn befürchten zu brauchen. Wahrſcheinlich mußte während der Feſtzeiten jede Fehde⸗ 
handlung innerhalb der zur Kultgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Stämme und Gaue, 
ja auch wohl der in Feindſchaft lebenden Sippen ruhen. Der mittelalterliche Gottesfrieden 
„retuja dei“) an beſtimmten Tagen zur Zeit des Fauſtrechts wird der mißlungene Ver— 
ſuch dev Wiederbelebung einer aligermanifchen Sitte fein. 

Große Volkszuſammenkünfte erfordern organifatorifhe Maßnahmen. Wenn die be- 
ſprochenen Wohnpodien zum geordneten Aufenthalt der Menge dienen Eonnten, jo fand 
ich in der Nähe der Heiligtümer der Osningmark leicht umwallte Plätze, ftets mit Wafler, 
die nur als Lager für zufammengehörige Feftteilnehmer eine befriedigende Deutung 
finden, Auch die „Vorburgen“ können am beiten ähnlich exflärt werden. 

Und nun die mehrfachen Wälle der „Tieburgen”! Wenn diefe, feier fie mehr oder we— 
niger mächtig, nicht in erſter Linie gegen andringende feindliche Krieger gerichtet waren, 
dann können e8 wohl nur Schranken gemefen fein, die dem zu den Zeiten herbeifommen- 
den Volke galten. Auch heutzutage Tommen ja große Menfchenanfammlungen ohne 
Schranken nicht aus. Im Fultifchen Leben dev Völker hat es erſt recht niemals an feſten 
Ordnungen für den Zutritt zum Heiligen gefehlt, bis hin zu den Schranken des Altars 
in Tempeln und in chriftlichen Kirchen. Auch bei den großen germanifchen Feſten mu 
Schranke und Wehr gegen Unordnung und zur Regelung der Teilnahme an den Hand- 
lungen vorhanden gewefen fein. Vielleicht Hat auch die ſoziale Abſtufung der Feftteilneh- 
mer (Zürften, Soden und fonftige Amtswalter, — Freie, Unfreie und Knechte) dabei 
eine Roffe gefpielt. Man ſehe fich die eigenartige, durch die Wälle erreichte Platzeinteilung 
an der Herlingsburg (Abb. 8) an, tote fie fich z. B. ganz gleichartig auch an der Alten- 
burg bei Niedenftein findet, fo wird man fehwerlich zu einer ausreichenden Erklärung 
kommen, wenn man an eine Torverwahrung denkt. Zur Altenburg bei Niedenftein zieht 
Äh ein ſenkrecht auf den Ningwall gerichteter alter Graben Hinauf; die gleiche Er- 
ſcheinung findet fi) am Leiſtruper Walde; vielleicht find es auch Grenzichranfen für 
die Feftpilger aus verfihiedenen Gauen. Diefem Zwecke haben auf jeden Fall 
die Gebietsfchläuche an der Herlingspurg (Abb. 9), am NKöterberg und am Ofter- 
berg ſüdlich des Kahlen Aften gedient. Hier Haben fich die Eigentumsgrenzen bis heute 
erhalten, 

Mit dem pünktlichen Exfcheinen zu den Verſammlungen ſcheint es nach Tazitus bei 
unſeren Vorfahren nicht immer gut beftellt geweſen zu fein. Das Tag gewiß meift daran, 
daß die kalendriſchen Hilfsmittel zur Zeitbemeffung wie Oxtungsmale am Horizont, 
Kalenderftäbe und Nachrichtenvermittlung, nicht an allen Oxten forgfältig genug geordnet 
waren und beachtet wurden. Wer etiva zu den Feiern zu früh kam, durfte wahrſcheinlich 
die vorgefehene Schranke noch nicht überfchreiten. 

Zum Schluß faffe ich zur Vermeidung von Mifdeutungen zufammen: Die in ihrer 
Anlage unverfennbaren, meift auf Bergeshöhe aber auch in der Ebene erbauten germani— 
Ihen Ringburgen waren in erfter Linie die feierlich umhegten Stätten zur Gottesver- 
ehrung und für die mannigfach gearteten Feftverfammlungen der zugehörigen Volksge— 
meinfchaft. Ein friegerifcher Nebenzweck, aljo die Aufgabe einer Burg als Verteidigungs- 
tert, kann nur bei einer Minderzahl, und auch dann nur in ehr eingeſchränktem Sinne 
in Betracht fommen, wobei al? Ausnahmefall mit voller Beftimmtheit nur die Sigi- 
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burg gelten Tan. Der auf mittelalterliche Zuftände zurückführende Ausdrud ‚Flucht— 
burg“ ift für die VBerhältniffe der germaniſchen Zeit überhaupt ganz unzutreffend. 
Unfere Wertung des in den germanifchen Burgen uns gebliebenen vorväterlichen Erb— 
teils vermag exhebliche Dienfte zur Aufhellung des verjchleierten germanifchen Volks— 
lebens zu leiſten. Sie hebt unfere Beziehungen zum Blut und zum Boden unferer 
Ahnen. Sie verknüpft unfer Empfinden mit der germanifehen Vergangenheit inniger, 
als wenn fich bei Befuch der don unferen Vätern hergerichteten Stätten die Gedanken auf 
Kriegsnöte, auf das Heranftürmen übermächtiger Feinde, auf Niederlage und Flucht be— 
ſchräuken müßten. Sp aber können wir auf Grund der vorliegenden Tatfachen die meift 
herrlichen, mit feinem Naturfinn ausgewählten Pläße erfüllt denken mit buntem Volks— 


























leben zu ernftem und frohem Tun. 


Das „Riewenheiwet” bei Nordhanjen, 
In dem Aufſatze von Dr E, Runge: „Eine 
Snnyeritanäte bei Nordhaufen?” (Heft 
211934, ©. 36-—39) ijt u. a. die Rede vom 
„Riewenheimwet”, einem Heinen Hü— 
gel, der nordweſtlich vom Slodenftein Liegt, 
doch konnte eine fichere Deutung des Na— 
mens nicht gegeben werden. 

Nah einer Mitteilung bon Frl Dr. 
Nunge hat Wilhelm Girſchner in feinem 
1880 erſchienenen „Führer Durch Nord— 
haufens Umgebung“ Riewenheimet 
— verhochdeutfcht: Ribbenhaupt und fogar 
Riefenhaupt ()) — als Reuehaupt, 
Reuehügel, Sühnhügel gedeutet. 

Dazu tft zu fagen, daß der erſte Beftand- 
teil de3 Namens — rie wen — unzwei— 
felhaft auf ein Wort zurückgeht, das noch 
in der Literaturfprache des Mittelalters 
ziemlich häufig vorkommt. Ich meine das 
Wort ré, röwes, ahd. hrö oder hr&o, 
hröwes. Nach) Lerers Mittelhochdeutſchem 
Wörterbuch hat or die Bedeutung: Leich- 
nam, Tod, Mord, Grab, Begräbnis, To— 
tenbahre. Für die neuere Zeit ift e8 noch 
mundartlich bezeugt, für Bayern z. B. in 
dev Zufammenfegung Nebrett — Leichen- 
breit und für Nordveutfchland als Ree— 
weg — Lilitieg, Hel- oder Notweg. Das 
Grimmſche Wörterbuch belegt es in der 
Form: veff = Knochenwerk, Gerippe ei— 
ne3 Körpers (ein altes, dürres reff = ein 
altes, mageres Weib) und in der Form 
riff oder rift — Gerippe, Skelett. 
(bremifch: he is fo mager as een rift). Im 
Münfterländifchen findet fich Dagegen roch 
heute die Form riewen, und zwar in 
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der Nedensart: he i8 in de riewen gaohn, 
was jo viel bedeuten ſoll mie: er ift 
ben. Hochdeuiſch fagt man freilich: ex iſt in 
die Rüben () gegangen. Diefelde Wen— 
dung weiſt das Werk” von Borchardt- 
Wultmann: „Sprichtwörtliche Redensarten“ 
auch für Oſtfriesland nach: he geit in de 
röben = ey macht es nicht lange mehr 
und he fun dev mit in de röven = ev 
bringt ſich damit in die Patfıhe. 

Der zweite Beftandteil des Wortes — 
heimet — geht auf Haupt = Hügel zu- 
rüd, An der Oftfeefüfte onımt das Wort 
in dev Form höft oder Hödt in zahl- 
reichen Ortsnamen vor. Ich will nur 
einige nennen: das Göhrenſche, Reddewitzer, 
Bideriche und Thieſſower Höft auf Rü— 
gen, die Lotjenftation Barhöft int NReg.- 
Bez. Stealfund und die Leuchtturmſtation 
Rirhöft in der Nähe der Haldinfel Hela. 
Auch die holländifchen Hoofden bezeich- 
neten urſprünglich nur die Kreidefelfen 
bei Dower und Calais. (Vgl. Em. Banfe, 
Lexikon der Geographie, Weſtermann.) So— 
gar in Irland kommt der Name vor, denn 
nordöſtlich von Dublin liegt auf einer klei— 
nen Halbinſel ein Ben Howith und auch 
eine Noſe of Howth. 

Die Gleichſetzung heiwet — haupt 
— höft wird geſtützt durch die Nordhau— 
fer Ausſprache des au; denn man ſpricht 
dort 3. B. Waifenhaus aus wie Waa (e) = 
fenhans. Wir dürfen deshalb als ficher an- 
nehmen, daß Riewenheiwet der Totenhü- 
gel, der Galgenberg 1 und deshalb wohl 
dasſelbe bedeutet wie der Name Raben- 
ftein, der ja nach Grimma Wörterbuch 
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auch die Bedeutung hat: der gemauerte 
Richtplatz unter dem Galgen (calvarie lo- 
cus). Übrigens ift ja der Rabe (ahd. hra- 
ban) nicht nur das Symbol des winter 
lichen Sahresgottes Wodan, des Totenge- 
leiters und Totenrichters, fondern auch der 
Aasfreſſer, der Salgenvogel, 
dem die Leichen der Gehenkten verfallen 
find. Karl Barche, Solingen. 
Steinbeden von Neuftrelig. Im Schloß- 
garten bon Neuftveliß jteht unter drei al- 
ten Fichten ein feltfames Steingefäh, von 
dem id) annehme, daß e3 ein altes Opfer- 
gefäß ift. Das Gefäß ift aus einem Granit 
findling gefertigt, hat 80 cm Durchmeſſer 
und ift 70 cm Hoch. Innen ift e8 tief und 
rund fauber ausgearbeitet, aber nicht po— 
liert. Die Wandftärke an dem gut erhalte- 
nen Rande beträgt 8 bis 10 cm. 

















Die Außenfeite zeigt in grober, aber Ha- 
rer Steinmebarbeit ein Bildwerkband von 
kraftvollem Ausdruck. Das Hauptftüc zeigt 
eine Geftalt am Kreuz, die beide Arme 
ſchützend über zwei andere Geftalten hält; 
ih möchte in dem Gekreuzigten Altvater, 
in dem Menfchen mit geſenkten Armen den 
Eigenglauben, in dem mit erhobenen Ar— 
men Den Chriſtusglauben jehen!. Neben 


") Bol. das Bild von Eiftertrebuik und dem Heibenftein zu 
4. 


Arnau, „Öermanien“ 2/38, S. as u. 4 Schriftlig. 











dieſer Gruppe ſind rundherum noch fünf 
große Sonnenſcheibenköpfe gemeißelt, von 


denen der eine auf dem Geſicht einen Ham⸗ 


mer trägt (Donar?). Die Gefichterjcheiben 


















ind von Ba Kae Rahmen umgeben; 
die Rahmenteile könnten wohl Jahreszei— 
en daritellen. Die Scheiben find voneinan— 
der durch Lilien, an einer Stelle durch eine 
kleinere Gefichtsjcheibe getrennt. Der Lan— 
destonfervator in Neuftrelit, Herr Dr. Huh— 
ftaedt, hält das Stüd für zweifellos alt und 
echt, und neigt der bier gegebenen Deutung 
eines Sinnes zu. Johannes Becker. 
Verſteckte Hufeiſenſteine. Im Gebiet der 
Hohneklippen im Harz befindet ſich an ver- 
tedter und ſchwer zugänglicher Stelle eine 
oje, waagerecht liegende Steinplatte von 
etwa 16 Quadratmeter Fläche; in deren 
Mitte ift eine „Roßtrappe” von etwa 18 
Zentimeter Länge und 14 Zentimeter Breite. 
Ein anderer Hufeifenftein befindet ſich 
in Trautenftein, einem braunfchteigifchen 
Orte zwifchen Benedenftein und Haffelfel- 
de, im Rappbodetal. Er liegt, verftedt und 
vergeſſen, in einer Ede des Pfarrgartens 
neben dem auf einem vorfpringenden Fel— 
fen errichteten Dorfkirchlein. Es ift der ur- 
alte Trutenftein, den unkundige Verböſe— 
ver zu „Druidenſtein“ verfiticht haben. 
Schulrat i. R. K. O. Beet, Gotha. 





— —— — — — — — —ñe 


Kam ein Flüchtling, ein Geächteter, ein Feind unter das Dad) eines Germanen, 
dann genoß er dennoch Gaſtfreundſchaft. Die Ehre wollte ehelichen Kampf, keine 


Heimtücke. 


Will Decker in „Der deutſche Weg”. 


— — — — — — —— ——— — — 
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Naumann, Hans, Germaniſcher 
Schickſalsglaube. Eugen Diederichs Verlag 
in Jena, 1934. 95 Seiten. Kart. 2,40 RM. 
Naumann nennt das Bud im Vorwort 
den „Berfuch einer altgermanifchen Phi— 
loſophie“. Zweifellos ift diefe Benennung 
richtiger. Die in der Edda gefchilderten 
göttlichen Geftalten werden als fozufagen 
gefteigerte, ins Mythiſche erhobene Men— 
ichen der germantfhen Welt aufgefaßt. 
Dementfprechend ift ihr Tun und Handeln 
die Auseinanderjegung des Germanen mit 
dem Schieffal ſchlechthin. — Weniger gut 
find die Göttinnen, als die vergöttlichten 
germanifchen Frauen gezeichnet. Hier hat 
zweifellos die Abneigung gegen Wirth man- 
ches als orientalifch und — gedeutet. 
Auch die „im ganzen gutwillige Bekehrung 
der Germanen” zum Chriſtentum iſt nicht 
ohne weiteres anzuerkennen. — Auch diefe 
Deutung der Edda von der philofophiichen 
Seite aus ift fiher nur aus der heutigen 
Zeit gefehen. Troßdem kann aber den Ge— 
danfengängen Naumanns im großen gan— 
zen zugeftimmt werden, um fo mehr, als ex 
ſchließlich doch in feinen Endfolgerungen 
zur germaniichen Lebens- und Schidjals- 
bejahung hinfindet. Die fließende Darftel- 
bung evleichtert dem Lejer das Herankom— 
men an den [pröden el To daß das Buch 
ficher manchem etwas geben Tann. H—s. 


Elbinger Denen Beitfchrift der EI- 
Binger Altertumsgejelfchaft und der ſtädti— 
ichen Sammlungen zu Elding. Im Auf— 
trage der Elbinger Altertumsgefellfchaft. 
herausgegeben von Dr Bruno Ehrlich, 
Heft 11, Jubiläumsheft zur Feier des 60- 
jährigen Beftehens der Elbinger Alter- 
tumsgefellfchaft. 1933. Elbing, Selbftver- 
Ani der Geſellſchaft (1934), 292 S., 16 Ta- 
feln, 2 Karten. Gr.-8°, 

Der reichausgeftattete Band behandelt 
zahlveiche verfchiedene Abfchnitte der EI- 
Dinger und der deutfchen Oſtmarkgeſchichte. 
Aus dem vieljeitigen Inhalt nennen wir 
als für uns befonders wichtig den Auffat 
„Spuren der Wikinger um Txufo“ von Dr. 
K. Langenheim (vom Danziger Staatl. 
Muſ. f. Naturkunde und BVorgefchichte). 








Sämtliche bis heute belannten Wiltnger- 
funde aus Oſtpreußen, Weſtpreußen, Po— 
ſen Pommern in vorbildlich überfichtlichen 
und reichhaltigen Schautafeln zuſammen, 
zeigt ihre räumliche Verteilung auf einer 
Haren Starte und bringt von mehreren be— 
merfensiperten — gute Abbildun⸗ 
gen. Solche Arbeiten, ſind nützliche Waf- 
fen im Kampf für unſere Oftmart, G. 


Lechler, Jörg, Bor 3000 Jahren 
Sammlung Volk und Wiſſen, Brehm 
Berlag Berlin, 1934, 32 Seiten (0,90 NM.). 

Lechler fehildert die Bronzezeit des Nor— 
den und das Frühgermanentum. Er er— 
zählt, was wir von unſeren Vorfahren vor 
3000 Fahren wiſſen und erläutert e8 durch 
die über 30 Bilder, die dem Bande heige- 
geben find. Kleidung, Nahrung, Hausbau, 
Kunftgewerbe und veligiöfe Vorftellungen 
werden in großen Zügen umriflen. Eine 
Karte, von Koffinna übernommen, zeigt 
das Bordringen der Germanen nach Suͤ— 
den, Weiten und Often, wie wir es heute 
an Hand der Bodenbefunde im großen ganzen 
haben feftlegen fünnen. Mit Necht weiſt 
Lechler gleich zu Anfang darauf Hin, daß 
nur in Deutfchland die großen Funde der 
Bronzezeit umbeachtet bleiben konnten, ob» 
wohl ſelbſt die vielgerühmten ägyptiſchen 
Grabungen nichts Alteres bringen tonn- 
ten und die germanifchen bronzezeitlichen 
Trachten die älteften dev ganzen Welt find. 
Gerade deshalb ift es Doppelt erfreulich, 
wenn in Agypten geborgene Funde, wie 
der befannte Rennwagen, ſich nachher als 
aus dem Novden eingeführt erweiſen und 
damit wieder ein beſtauntes Prachtſtück 
als germanifch nachgeiviejen werden konnte. 
Unfere Theater aber ftudieren heute noch 
zwar für „Yulius » Cäfar” » Aufführungen 
Koftüme und Kulturgefchichte der Zeit ge- 
nau, laſſen aber nach wie dor den Ger- 
manen mit dem Bettoorleger als Klei— 
dungsftü auftreten, — Dieſen Stoßfeuf- 
zer Lechlers wird man veritehen, wenn 
man das gut ausgefiattete Bändchen ge- 
leſen hat. 8. 





Anſer Beiliges iſt unfere Deimat, unfer Ewiges tft unfer Volk.“ 


Ernſt Bergmann 
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Siedlung und Ausb reitung 

Eduard Peters, Das Beil 
tum der oberen Donau. Germania. An- 
zeiger der römifch-germanifchen Kommtif- 
ton. Verlag Walter de Gruyter-Berlin. 
8. Sahrg., Heft 2, 1994. Der Aufſatz 
ringe einen Bericht über die mittelftein- 
zeitliche Fundſchicht der wichtigen Aus— 
grabungen in der Falfenfteinhöhle an der 
oberen Donau. Eine gutgearbeitete Feuer— 
teininduftrie, Knocheügeräte und Schmud 
— jedoch keinerlei Töpferware — kenn— 
zeichnen dieſe veichvertretene Kultur, die 
deutlich Beziehungen zum Azilien zeigt, als 
deffen Oftgrenze bisher der Rhein galt. 
Vermutungen Sprechen heute dafür, daß es 
ogax noch weiter nad) Often geveicht ha- 
ben dürfle. 9. Sprieftersbad, 
Bergiſche Wallburgen. Meine Heimat. 
Kunft- und Heimatzeitfchrift für das ber— 
giſch⸗ niederrheiniſche Gebiet. Verlag — 
Scholl⸗W.⸗Ronsdorf. 8. Jahrg., Heft 5, 
1934. Im Bergifchen Land find vorgeſchicht⸗ 
liche Siedlungen und Gräber bisher vecht 
felten, mit Ausnahme der Wallburgen, des 
ven Aufbau Berf. an der Wallburg von 
Glüder, der fehönften und eigertartigften, 
veranſchaulichi. Es find ſtark befeftigte An— 
lagen auf Bergnafen, zumeiſt an vecht un- 
zugänglichen Stellen. Unter den Siedlungs- 
ſpuren fällt hier befonders auf eine in dei 
Fels eingefprengte Wohngrube bon der 
Größe und Höhe eines recht großen Zim— 
mers. Es ſcheint ſich an den bergifchen 
Wallburgen eine Zeitfolge an der Art des 
Hausbaues feſtſtellen zu laſſen, dergeſtalt, 
daß die älteſten Wohngruben, die jüngeren 
ebenerdige Häuſer beſeſſen haben. Sie wer— 
den auch hier den Kelten zuzuſchreiben 
fein; eine gründliche Unterſuchung fehlt 
jedoch noch. / Paul Reinede, Ein 
— Germanengrab aus dem 
euburgiſchen (Germania. 18. Jahrg., Heft 
2, 1984) wurde 1830 bei dem Dorfe Lais- 
ader gegenüber Neuburg an der Donau 
im bahriſchen Schwaben entdedt, das bis- 
ber wenig gewürdigt wurde. Vom Skelett 
ift wenig erhalten, als Beigaben ergaben 
ſich drei Pfeilſpitzen, eine ſpatkaiſerzeitliche 
Silberſchnalle, eine Vaſe rheiniſch⸗provin⸗ 
ialer Herkunft und einige einheimiſche 
efäße. Wahrſcheinlich befindet fich eine 
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Siedlung in unmittelbarer Nähe; fie dürfte 
Alanen, Hermunduren oder Juthungen zus 
gehört haben. / Martinpon Rosta, 
Das gepidifche Grabfeld von Veresmort- 
Marosveresmart, (Turda = Tordaarandos, 
Siebenbürgen). Ebenda. Der Fundplatz 
liegt am xechten Ufer der Maros, aljo un— 
mittelbar neben der Hauptoerfehrsader und 
alten Völkerſtraße Siebenbürgens. Es zeig- 
te fich, daß hier ein gepidifcher Friedhof 
mit veichem Sundinhalt über einem älteren 
gotifhen Friedhof und einer Turpfer- bzw, 
Drongezeitlichen Siedlung, deren Herde noch 
feftftellbar waren, angelegt worden iſt. Die 
gepidifche Schicht gehört ins 6, und 7 
Sahrhundert. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 

Hertha Schemmel, Nordifche Fels- 
zeichnungen als religiöfe Urkunden. All⸗ 
deutfche Blätter. 44. Jahıg., Nr. 7, 1984. 
Der Auffah erörtert die verschiedenen Deu- 
tungsweiſen der nordiſchen Felsbilder, wür— 
digt das endlich in deutſcher Sprache vor⸗ 
liegende Werk gleichen Titels bon Oskar 
Almgren und imSbefondere deſſen Deutung 
als hauptfächliche Darftellung. kultiſcher 
Umzüge und Handlungen aus dem Bereich 
der Fruchtbarkeitskulte. Wegen der raſſen⸗ 
feelifchen Gegenfäge wird der Gedanke 
einer Entlehnung aus dem Orient abges 
lehnt. / 8. Rembert, Etwas bom Ha 
kenkreuz und verwandten Sinnbildern. Die 
Heimat. Mitteilungen der Vereine für 
Heimatkunde in Krefeld-Uerdingen a. Rh. 
13. Sahrg., Heft 1, 1934. Der Auffat 
bringt einen allgemeinverftändlichen Über 
blick iiber die Gefchichte und das Vorkom— 
men des Hakenkreuzes und feine Beziehun— 
gen zu anderen Kreuzesformen. /A. Stee- 
ger, Das Hakenkreuz auf frithgefchichtli= 
hen Funden des Niederrhein, Chbenda. 
Berfaffer befchreibt die in dieſem Gebiet 
geborgenen Funde mit Hafenkveuz und 
führt fie im Bilde vor. Es handelt fich um 
einen römiſchen Leiftenziegel mit einge 
ftempelten Hafenfeuz von Colonia Tra— 
jana bei Xanten, ſowie zwei goldene An— 
hänger, eine Scheibenfibel und eine Bier 
Scheibe germanijcher Arbeit. / Franz 
Mitller, Über germanifche Runen, Un- 
fer Bommerland. Verlag Fiſcher und 











Schmidt-Stettin. 19. Jahrg. Heft 2, 1934. 
Ausgehend von dem ſchönen Ring mit, Ha⸗ 
kenkreuz und, Ruuenzeichen bon Körlin 
erörtert der Verfaſſer die Entſtehung der 
Runen und insbejondere die Frage, ob 
ihnen urfprünglich eine Bildbedeutung zu⸗ 
grunde gelegen habe oder nicht. Wahr⸗ 
cheinlich find die bildlichen Deutungen erſt 
nachträglich hineingeſehen worden. / Hert= 
ha emmel, Germanifche Männer- 
bünde? Alldeutſche Blätter. 44. Jahrg., 
Nr. 9, 1934. Der Gedanke der „Männer- 
bünde“ wird heute vielfach auch auf ger- 
manifehes Gebtet übertragen. Die Männer- 
ünde gehören in den Bereich des Mut- 
errechts und find dort durchaus organiſch 
evivachlen. Nordifch-germanifche Geiſtes— 
und Lebenshaltung dagegen gibt nicht den 
geringften Anlaß zur Entftehung folder 
Bünde, und alles, twa3 etwa dafür in An— 
pruch genommen wird, läßt fi) durchweg 
aus anderen Urſachen exflären. 


Brauchtum und Technik 

Das Schädelgrab von Börnede (Harz). 
Braunfchweigifche Heimat. Zeitjehrift des 
Braunſchweiger Landesvereins fir Heimat- 
ſchutz. 25. Jahrg. Heft 2, 1934. Bei dem 
Dorfe Börnede bei Blankenburg befindet 
fi) eine bewaldete Höhe, „Im Raaf“ ge- 
nannt, deren vorderſte Spike ein Grab- 
hügel Frönt, der bereits mehrfach von Raub- 
grabungen heimgeſucht worden ift. Jetzt 
ergab eine fachgemäße Grabung neben 
Nachbeftattungen aus fpäterer Zeit eine 
Kopfbeltattung, die durch die Beigefähe als 
zur Aunjetitzer Kultur gehörig gefenn- 
zeichnet it. / Baul Reinede, Die 
Verbreitung der Bronzeſchwerter im 
rechtsrheiniſchen Bayern. Germania. 18. 
Jahrg. Heft 2, 1934. Ausgehend von dem 
Gedanken, daß das Vorkommen bon Bron- 
zegegenftänden, insbefondere jo großer 
Stüde wie der Schwerter, einen gewiſſen 
Rückſchluß auf die Kupferförderung der 
Dftalpen gejtattet, bringt Berfaffer eine 
Statiftif der Bronzefunde in Bayern. Es 
zeigt fi, dak das Donauland viel reicher 
an Fundſtücken ift al? das Mainland. Das 
ſtärkſte Borfommen der Bronzeſchwerter 
Tiegt jedoch außerhalb dieſes Gebietes, im 
germanifhen Bereich Norddeutſchlands 
und Skandinaviens. Armin Stroh, 
Römiſcher Töpferofen mit einheimiſcher 
Keramik von Hailfingen, DO, A. Rottenburg. 
Ebenda. Bei Hailfingen wurde ein fchlecht- 
erhaltener römifcher Töpferofen aufgededt, 











in deffen Nähe fich auch bandleramifche und 
alemannifche Fundplähe fanden. Die zwei— 
fellos einheimifche Keramik und damit auch 
der Ofen fonnten auf die Zeit bon 150 
bis 200 n. Ehr. datiert werden durch Ver— 
gleich mit den Funden von Rottenburg 
und anderen er Fundſtellen. Sie zeigt 
eine unmittelbare Herkunft von der ört— 
lichen Tatöngzeitlichen Tonware. / Otto 
Kleemann, Neue Ausgrabungen in 
Wiskiauten. Nachrichtenblatt für deutſche 
Borzeit. 9. Jahrg., Heft 12, 1983. Die 
Ausgrabungen des wikingiſchen Gräberfel- 
des in der Kaup von Wiskiauten, Kr. Fiſch— 
Aalen im Samland, wurden in großem 
Mahftabe wieder aufgenommen und ergar 
ben unter anderen weſentlichen Feſtſtel— 
lungen auch den Aufbau eines Hügelgra- 
bes, das bei früheren Grabungen bereit3 
durch ſchnurkeramiſche Beigaben bekannt 
geworden war. Das fteinzeitliche Grab war 
in einen natürlichen Stieshügel eingetieft 
und urfprünglich von mehreren Gräben 
und einem niedrigen PBalifadenzaun um— 
geben. Bei fpäteren Nachbeftattungen ift 
dann mehrfach der Hügel Höher aufgefchiit- 
tet worden. Hertha Schemmel. 

„Das Bild“, Monatsſchrift fiir das Deut- 
ſche Kunftfchaffen in Gegenwart. Hg. v. d. 
Hochſchule für bildende Künſte, Karls- 
ruhe i. B. Verlag C. F. Müller, ebenda 
Preis des Heftes bei Dauerbezug 1 AM, 
einz. 1,25 RM. 

Auf die fehr gut geleiteten, ſehr gut 
ausgeftatteten und veich bebilderten Hefte 
weiſen wir gern empfehlend hin. Die Zeit 
ſchrift verfolgt einen eigentümlichen und 
vielverfprechenden Jahresplan: es foll in 
jeweils einem Heft die Gefamtleiftung einer 
bejtimmten deutſchen Landſchaft und Stam- 
mesart auf dem Gebiet der bildenden 
Kunft beleuchtet werden. Da es unmöglich 
ift, die Einzelheiten einer ſolchen Gefamt- 
feiftung in Wort und Bild in einem Heft 
darzuftellen, ſollen, ſoweit e8 durchführbar 
ift, in jedem Jahre die gleichen Hefte der 
gleichen Landſchaft gewidmet fein, Es Tie- 
gen zur Beit vor die Kunft des Oberrheing 
und die des Mittelrheins. Es tft befon- 
ders zu begrüßen, daß auch Proben ger- 
maniſcher Kunft in ſehr fehören Ab— 
bildungen gebracht werden: z. B. eine ale- 
mannifche Bürtelfchlieke, alemannijcher Bie- 
rat vom Kopfzeng eines Pferdes, eine 
prachtvolle Riemenzunge aus Babenhau- 
jen, die Goldfibel aus Mölsheim und der 
Raifermantel aus Med (farbig). 3. Fr. - 








„Das letstmögliche ‚Wiffen‘ einer Raffe legt ſchon in ihrem erften veligiöfen Mythus 


eingefhloffen” 


Alfred Rofenberg 
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LEIDSEBIEBSTTITB IA EN 
OS Dereinsnachricht 
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7. Gffentliche Tagung 
der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
in der Pfingſtwoche 1934 in Bad Harzburg 


Die Gunſt der Lage des diesjährigen Tagungsortes geftattete es vielen Teilnehmern, 
dor der Tagung am 3. Pfingfttage auf dem Queftenberg das Queſtenfeſt mitzufeiern. In 
dem Feſte hat ſich Brauchtum unſerer Vorbäter durch Jahrhunderte hindurch faft vein 
erhalten. Die feierliche Morgenftunde, da der Kranz des alten Jahres vom Queſten⸗ 
baume abgenommen wurde, und am Nachmittag die Weihe des neuen Jahreskranzes 
hinterließen tiefe Eindrücke bei den Gäſten. 


Am Dienstagabend fand die Tagung im Kurhaus zu Bad Harzburg ihren förmlichen 


Anfang. Oberftleutnant a. D. Platz, der Leiter der Vereinigung, begrühte die Berfamme 
bung und die zahlreichen Säfte und dankte. der Harzburger Kurverwaltung, dem Harze 
burger Altertums- und Geſchichtsverein und dem Gaupreffeamtsleiter Weigel für die 
forgfältige Vorbereitung der Tagung. Die Vereinigung hätte feit der vorjährigen Tagung 
in Bad Pyrmont einen teiteren Starken Aufſchwung genommen. Mit dem Reichsbund 
Vollstum und Heimat und mit dem Reichsbund für Deutjche Vorgefchichte hätten Bor- 
befprechungen ftattgefunden, die das künftige Zuſammenarbeiten und die Möglichkeit 
eines etwaigen Anfchluffes klären ſollten. Im Herbſt wiirde die Hauptverfammlung der 
Vereinigung in Detmold ſich über diefe Fragen entjcheiden; bis dahin wären auch vom 
Neichgleitev Alfred NRofenberg Richtlinien für die Fünftige Arbeit der Borgefchichtsfor- 
hung zu erwarten. 

Kurdiveftor Horftmann begrüßte die Verfammlung namens der Kurverwaltung; Stadt- 
rat Specht überbrachte die Grüße der Stadtverwaltung. 

Dann hielt Oberftudienrat Tenner einen ſehr beifällig aufgenonmenen einführenden 
Vortrag über den „Harz in der Vorgefchichte”. Die Gebirge find von jeher von dem 
menjchlichen Ausdehnungsdrang nur wenig berührt worden. Auch der Harz ift erft in 
gefhichtlicher Zeit in größerem Maße durch Rodungen der Siedlung geöffnet worden. 
Aber ſchon der vorgeſchichtliche Menſch hat den Harz bei feinen Jagdzügen durchſtreift 
und hat im Oſtharz zeiiweiſe stemlich dicht gefiedelt. Die älteften Siedlungsftellen find die 
Rübeländer Kalkſteinhöhlen. Am Sidrand des Harzes hat Muſeumsdirektor Jacob— 
Frieſen in der „Steinkirche“ bei Scharzfeld einen Siedlungsplatz der Renntierjäger der 
ſpäteſten Eiszeit nachgewieſen. 

In der Mittleren Steinzeit war der Harz von Siedlung frei. Nur am Südweſtrand 
und im nördlichen Vorland finden ſich aus jener Zeit Spuven des Menſchen. Vermutlich 
hat im feuchten Seeklima jener Zeit der überwuchernde Wald den fiedelnden Menfchen 
vertrieben, In der Jüngeren Steinzeit bildete ſich, wie wir wiſſen, Feſtlandsklima aus. 
Aus dem Wald wurde wenigſtens in den niedrigeren Lagen eine natürliche lichte Bark- 
landſchaft. Nun wurde der Harz ein Durchzugsland don Norden zum Süden, auch vom 
DOften zum Welten. Die Ströme wandernder Völkerſchaften trafen bier in Brandung 
aufeinander. Drei’ Gruppen können wir unterſcheiden. Aus den Gebieten der mittleren 
Donau ftammt ein Bolt von Siedlern ber, deffen Spuren ſich Heute in Geftalt von 
Hacken, ſchweren Pflugſcharen und bandverzierten Halbkugelbechern noch finden, beſon⸗ 
ders im nördlichen Vorland des Harzes überall auf Lößboden. (Wir müffen bier wie 
immer bei borgefehichtlichen Funden natürlich bedenken, daß Werkzeuge oder auch 
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Schmudjtüde, die aus Holz, Geflechten oder Knochen beftanden, im Laufe der Jahr⸗ 


tauſende vergangen ſind. Um uns über die Geſchichte des Menſchen in der Vorzeit Be— 
griffe zu bilden, ſind wir allein auf ſolche Zeugniſſe ſeiner Handfertigkeit angewieſen, die 
aus Stein, ſpäterhin auch aus Metall beſtehen und daher bis auf unſere Tage erhalten 
blieben.) Die zweite große Menfchengruppe kommt aus dem Norden her; feharfe Beile, 
Dolche und Pfeilfpigen aus Feuerftein zeichnen ihre Spur im Gelände, Aus der Ver— 
teilung der Funde können wir ſchließen, daf fie die erſtgenannte Gruppe der „Bandfera- 
mifer” zurückgedrängt hat. Gegen Ende der Jüngeren Steinzeit fommt dann noch eine 
dritte Gruppe Hinzu, die fich aus Weſteuropa Herfindet und deren Weg durch Pfeil, 
Bogen und Glockenbecher bezeichnet wird. In der Kiesgrube bei Veckenſtedt finden fich 
drei Gräber diefer Menfchen aus der Zeit um etiva 2000 v. Zw. — Streufunde finden 
ſich überall im Harzgebiet, befonders aber ſolche der Nordleute. Durch eine Kette von 
Funden zeichnet fih u. a, ein alter Weg aus, der von Thale üher Haſſelfelde, Stiege, 
Ilfeld in die Goldene Aue führt. Ein anderer alter Weg führt über Sudburg und 
Ellrich; alle jungfteinzeitlichen Funde im Oberharz liegen im Zuge diefes Weges, 

Die Bronzezeit, die wir von etiva 2000 bis etwa 800 v. Zw. anzufeßen pflegen, ver- 
ſchiebt die Bevölferungsverhäftniffe nicht mehr wejentlich. Der Oberharz wird leer von 
Siedlungen. In jene Zeit etwa Fällt das Zuſammenwachſen der Bevölkerung nordiſcher 
und fälifher Raffe zum Volle der Germanen. — In Thale find zwei große Bronzefchap- 
funde geborgen worden. Die Kultſtätten auf der Roßtrappe, auf dem Hexentanzplatz, 
dem Königsſtein bei Weſterhauſen, dem Gegenſtein bei Ballenſtedt ſtammen aus jener 
Zeit. 

In der gleichen Zeit, um 800 v. Zw., in der der Gebrauch des Eifens auffam, ver- 
ſchlechterte ich die Wetterlage in unſerer Heimat verhängnisvoll. Die Ungunft der 
Lebensbedingungen brachte eine merkliche Unftetigfeit der Bevölkerung zuftande. Wir 
eriennen dad u. a. daran, daß die Begräbnigfitten fich ziemlich ſchnell wandelten, daß 
die aufeinanderfolgenden Siedlungsgeſchlechter vom Sfelettgrab zum Brandgrab, vom 
Einzelgrab zum Reihengrab (wie in Meisdorf) übergingen. 

Allmählich bildeten fich wieder beftändige Verhältniſſe aus, und aus den Sippen und 
Vachbarſchaften entwidelten fich die Stämme, deren Namen ung in der Geſchichte vertraut 
find. Zur Römerzeit erſtreckte fi) der Einfluß des Stammes der Cherusker bis in Die 
nordweſtlichen Abhänge des Harzes. Es entividelten ſich neue Stämmegruppen: die (Nie- 
der-) Sachſen, die Thüringer, die Franken, Die verfchiedenen Kraftrichtungen ihrer 
Stammesſchwerpunkte und die zum Teil vafjifeh bedingte Verfchiedenheit ihres Weſens 
führte zu dauernden Neibungen. Die fehlechteften Nachbarn waren die Franken; bon 
ihnen gingen die Angriffe aus. (Schluß folgt im nächften Heft.) 


(men nn, 


Efjen. Bericht über die Vorträge vom wirtfchaft und Kriegsweſen, Moorleichen 
19. 4. und 17. 5. in der Ortsgruppe dev Waffen und Luren). An der griecdi- 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte Un- | chen Geſchichte zeigte Dr. Schumacher die 
ſer Mitglied Dr Wilhelm Schumacher | Reiftungen der nordifhen Serren- 





























ſprach über die „Nordiſche Raffe 
bon Troja bis Armin“ (19. 4), 
Sch. Härte zunächft die Begriffe Raſſe und 
Volt, Stamm und Art, um das Mißver— 
ſtändnis zu verhüten, als ob die reine Nord— 
raſſe geijchichtlich erfakbar fei. Dann 
entividelte ex, ausgehend von der Lage im 
deutfchen Raum in der Yungfteingeit 
Raumverteilung, Rulturfreife und Völfer- 
beivegungen von etiva 2500-2200 v. Chr. 
an (möngermanifche Wanderungen, nor= 
diſche Vorſtöße in die Mittelmeertvelt). 
Die bäuerliche Hochkultur in der Bron- 
se3eit in Deutfehland wurde ffizziert 
(Steingräber, Holgkunft, Sternhof, Haus- 





Hicht, den Ausgleich zwiſchen den 
Raſſenſchichten (Geburts- und Geldadel), 
das nordiſch⸗mittelländiſche geiftige Zuſam⸗ 
menwachſen, in den Sulturfchöpfungen, 
(vom Langhaus zum füdlichen Tempel, 
dom Streitiwagen zum Agon und helleni- 
ſchen Schönheitsidenl eines Phidias), um 
dann die Entnordung duch Naffen- 
mifchung für die helleniſtiſche Zeit als 
Entartung und Auflöfung zu kennzeichnen. 

Entfprechend bot die Geſchichte Noms 
(novdifcher Patrizier als Blutadel, Stände: 
ausgleich als Raflenmifchung, axtliche Ent- 
nordung unter puͤniſchen und helleniftifehen 
Einflüffen, Verftädterung, Blutentleerung 
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und Entartung in der „römiſchen“ Kaifer- 
zeit) das Bild des raffenmäßig bedingten 
Aufftiegs und Niedergangs. Der letzte Teil 
des Vortrags ließ (für die Eifenzeit unter 
Hinweifung auf die keltiſche Hallftadtkul- 
tur) die germanifhen Stämmen 
Deutjchland von etwa 700 v. Chr. bis zu 
Arioviſt und Armin an den Hörern bor- 
beiziehen. Der Redner legte Wert dar 
auf, feftzuftellen, daß der oftdeutiche 
Raum — im Gegenſatz zu den Behaup- 
tungen der „Ura Linda-Chronif” — im 
Jahrtauſend d. Chr. nicht ſl'a wiſch, fon- 
dern germani|ch war, wie die Boden- 
funde betveifen. Die Entfeheidimgen von 
58 v. Chr. und 9 n. Ehr. wurden in ihrer 
Bedeutung für Gallien und Ber- 
manien als Bollsräume fichtbar: Ro— 
manifierung des teltifchen Salliens, 
Befreiung Innerdeutſchlands, und Gefähr⸗ 
vum der Rheinlande durch füdliche Ein- 
üſſe. 


Der Vortrag zeigte nicht nur von der 
nordiſchen Frühzeit an die ausgreifende 
Stoßkraft und fchöpferifche Eigenart des 
Nordmenfchen, jondern auch das treibende 
„Urgeſetz“ germaniſch-deutſcher Geſchichte: 
„Bolt ohne Raum“ till wirken und 
geftalten! 


An zweiten Abend, Donnerstag, den 
17. Mai, führte Dr Schumacher feinen 
Vortrag weiter. „Bon Mımin bis 
Berden” 


Eingangs betonte der Redner, dah er zwar 
an diefem Wbend das Wort „Kaſſe“ weni— 
ger ‚zu gebrauchen habe als die Begriffe 
„Stämme“ und „Bölterfchaften“, daß aber 
ür den Hörer bei Gegemüberftellungen — 
3. B. bon Germanen und Selten, Germa— 
nen und Spätrom — dom erfter Vortrag 
her immer die Borftellung des vorherr- 
Henden mordifchhen Germanen- 
tums gegenwärtig fein müſſe. Dann ent- 
widelte ex im Uberblick Heimatraum und 
Wanderwege der wichtigften „Stämme“ der 
Oft md MWeftgermanen etwa His 700 
n. Chr. Dabei gab fich Gelegenheit, be- 
onders die Entwicklung in der meiteren 
Umgebung Eſſens Elarzuftellen, die fich 
chließlich auf das entfheidende 
Ringen zwiſchen Franken und Sachſen 
(auch vor Karl) zuſpitzte. Neu war vielen 
Zuhörern das Bild von dem „römiſch⸗ 
taatlichen“, nicht völkiſch gedachten Ge— 
amtplan des Befiegers der Sachſen und 
Einblide in die politifche Steffung der 
Stände in Altfachfen. Der Bortrag Schloß 
nach einer Kennzeichnung der germanifchen 
Weſensart mit dem Sedantengang: Am 
Beginn der deutſchen Geſchichte, (nach 
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800) fteht für die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung ein werdendes Volks tum, das ſich 
in Großſtämme gliedert; aber die Begriffe 
Raffe und Volk dürfen ſich in einer gerech— 
ten Betrachtung nicht gegenfeitig ausſchlie⸗ 
ben, ſonſt könnten wir nicht zur volti- 
ſchen Seftaltung, in einer Politik 
auf raffifher Grundlage kommen. 
Der Redner ftellte in Ausficht einen 
Bortrag mit Lihtbildern über Germa- 
nifhes Leben und Wesen im der 
vorchriftlichen Zeit. G. Rocholl. 


Weil uns Anſchriften fehlten, konnten 
wir einem Teil dev Tagungsteilnehmer den 
Bortrag des Herrn Dr Plaßmann nicht zu⸗ 
ftellen. Wer den Vortrag (mit 20 Pfg.) be- 
zahlt und nicht erhalten hat, wind um An- 
gabe feiner Anſchrift gebeten. Nachträgliche 
Deftellungen find zu richten an Dr. $. ©. 
Plaßmann, Berlin-Charlottenburg, Bun— 
desallee 121V. Platz. 


Externſteinſtiftung. Der Aufſatz „Die 
Sreiftellung der Erternfteine” it zufam- 
men mit den Bildfeiten „Die Externfteine” 
(Seft 6/1934) als Sonderdrud exfchienen 
und wird zum Preife von 0,25 AM. zu- 
qunften der Erternfteinftiftung vertrieben. 
Wer deren Arbeit, d. h. die Betreuung der 
Steine im weiteſten Sinne, unterftüßen 
möchte, kann das Heft auch bon der 
Schriftleitung „Sermanien“ beziehen (Det 
mold, Sermannftx. 11). Die —— er⸗ 
folgt am einfachſten unter Beifügung des 
Betrages in Briefmarken, zuzügl. 8Pfg. 
für Poſtgeld. 


Der vergriffene Sonderdruck aus den 
Germanifchen Heiligtümern, Wilhelm 
Teudt: „Die Erternfteine als 
germanifhes Heiligtum” ift in 
heuer Bearbeitung und handlicherer Größe 
nen erjchienen. Verlag Diederiche. Preis 
180 RM. Wir machen unſere Freunde dar- 
auf aufmerkfan. 


Führungen in der Osningmark. Am 
19. Juli und 23. August werden für Som- 
mergäfte in Lippe und den bertachbarten 
Bädern Führungen zu den germanifchen 
Heiligtümern in der Osningmark (Extern- 
fteine, Oeſterholz, Orotenburg) veranftaltet. 

Tr ef punkt: 930 Uhr Externfteine 
(Rückkehr gegen 18.30 Uhr, Bhf. Detmold). 

Anmeldungen: 3 Tage zubor an 
Geſchäftsſtelle Detmold, Bandelftr. 7. 


Koften: Autobusfahrt: 150 RM. 
Höchjtens). Gemeinfames — 0,50 
AM., Unfoftenbeitrag 0,50 AM. 

{G8Y. 
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Die Freilegung der Externſteine 








Wichtiges Unterſuchungsergebnis am Felſen2 
Vor dem Erſcheinen des wiſſenſchaftlichen Berichtes des Herrn Profeffor 
Dr. Andre, Münſter i. W., bringen wir nachfolgend den von der Lippi« 
ſchen Landesregierung ber deutſchen Preſſe zur Verfügung geftellten Be- 
richt über das Ergebnis der bisherigen Arbeiten, die ſich auf die Umgebung 
des Felſens 1 und auf eine teilweife Unterfuchung der Felſen ſelbſt erſtrecken. 

Schon vor längerer Zeit hatte ſich die Lippiſche Landesregierung entſchloſſen, das ganze 
Gebiet des alten Natur- und Kulturdenkmals der Externſteine in einen der heutigen 
Zeit angemeſſenen würdigen Zuſtand zu verſetzen. Beſondere Förderung fand und findet 
dieſer Plan durch den Staatsminiſter Riecke und ſeine engeren Mitarbeiter, Ober— 
regierumgsrat Dr Oppermann und Landesbaurat Boll pracht. Zunächſt ift 
jetzt mit der Verlegung der großen Verkehrswege an den Externſteinen begonnen wor- 
den, zugleich wird auch die Ungeftaltung des Geländes in nächfter Nähe des nordweſt⸗ 
lichen Selfens der Externfteine in Angriff genommen. 

Diefe Erdarbeiten, die in vorbildlicher Weife von Männern des FAD.-Lagers Schlangen 
ausgeführt werden, bedingen aber, daf gleichzeitig damit eine ftändige Beobachtung und 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung der Erdſchichten durch einen Vorgeſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lex ſtattfindet. Hiermit iſt ſeit Mai d. J. Profeſſor Di. Andree-Münſter i. W. von der 
Lippiſchen Landesregierung betraut. Da den Unterſuchungen in weiteſten Kreiſen leb— 
haftes Intereſſe entgegengebracht wird, erſcheint es, obwohl die Unterſuchungen noch 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind, notwendig, kurz über das bisher Feſtgeſtellte zu 
berichten. Profeſſor Dr. Andree teilt dazu Folgendes mit: 

Die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen an den Externfteinen find nicht Ausgrabungen 
in gewöhnlichem Sinne, bei denen e3 fi) um Freilegung oder Feſtſtellung von vorge— 
ſchichtlichen Altertümern handelt, deren Vorhandenſein mehr oder weniger bereits be— 
kannt iſt. Es handelt ſich hier vielmehr um eine zwangsläufig notwendige Beobachtung 
von Erdarbeiten, die den Zweck verfolgen, das ganze Gelände um die Externſteine wie⸗ 
der in den alten urſprünglichen Zuſtand zu verſetzen. 
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und Entartung in der „römiſchen“ Kaifer- 
zeit) das Bild des raſſenmäßig bedingten 
Aufftiegs und Niedergangs. Der letzte Teil 
des Vortrags ließ (fir die Eifenzeit unter 
Hinweiſung auf die feltifche Hallftadtkul- 
tu) die germanifhen Stämme in 
Deutſchland von etwa 700 v. Chr. bis zu 
Ariovift und Armin an den Hörern bor- 
beiziehen. Der Redner legte Wert dar- 
auf, feftzuftellen, daß der oftdeutfche 
Raum — im Begenfah zu den Behaup- 
tungen der „Ura Linda-Chronif” — im 
Jahrtauſend d. Chr. nicht [lawifch, jon- 
dern germanijch war, tie die Boden- 
funde beiweifen. Die Entſcheidungen von 
58. d. Chr. und 9 n. Chr. wurden in ihrer 
Bedeutung fir Gallien und Ger- 
manien als Volksräume fichtbar: Ro— 
manifierung des Eeltifchen Salliens, 
Befreiung Innerdeutſchlands, und Gefähr- 
Kan der Rheinlande durch füdliche Ein- 
üffe. 


Der Vortrag zeigte nicht nur von der 
nordifchen Frühzeit an die ausgreifende 
Stoßkraft und fchöpferifche Cigenart des 
Nordmenſchen, fordern auch das treibende 
„Argeſetz“ germanifch-deutfcher Geſchichte: 
„Bolt ohne Raum“ will wirken und 
geftalten! 


Am zweiten Abend, Donnerstag, den 
17, Mat, führte Dr Schumacher feinen 
Vortrag weiter. „Bon Armin bis 
Verden” 


Gingangs betonte der Redner, daß ex zwar 
an diejem Abend das Wort „Raſſe“ weni⸗ 
ger zu gebrauchen habe als die Begriffe 
„Stämme“ und „Bölkerfchaften”, daß aber 
ür den Hörer bei Segenüberftellungen — 
3. B. von Germanen und Kelten, Öerma- 
nen und Spätrom — dom exften Vortrag 
er immer die Vorftellung des vorherr- 
Henden nordifhen Germanen- 
tums gegenwärtig fein müffe. Dann ent- 
twidelte ex im Überblic Seimatraum und 
Wanderivege der wichtigften „Stämme“ der 
Oft und Weftgermanen etiva bis 700 
n. Chr. Dabei gab ſich Gelegenheit, be— 
onder3 die Entwicklung in der weiteren 
mgebung Effens Harzuftellen, die fich 
lieklih auf das entiheidende 
Ringen zwiſchen Kranken und Sachfen 
(au) vor Sarl) zufpikte. Neu war vielen 
Zuhörern das Bild don dem „römiſch⸗ 
ftaatlichen“, nicht völkiſch gedachten Ge— 
ſamtplan des Beſiegers der Sachſen und 
Einblicke in die politifche Stellung der 
Stände in Altfachfen. Der Vortrag ſchloß 
F einer Kennzeichnung der germanifchen 

ejensart mit dem Gedanfengang: Am 
Beginn der deutſchen Gefchichte, (nach 
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800) fteht für die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung ein werdendes Bolfstum, das ſich 
in Großſtämme gliedert; aber die Begriffe 
Rafje und Volk dürfen ſich in einer gerech— 
ten Betrachtung nicht gegenfeitig ausſchlie⸗ 
Ben, ſonſt könnten wir nicht zur vörti 
ſchen Geſtaltung in einer Poliiik 
auf vaffifcher Grundlage kommen. 

Der Redner ftellte in Ausficht einen 
Bortrag mit Lichtbildern über Serma- 
nifhes Leben und Wefen im der 
vorchriſtlichen Zeit, G. Rocholl. 


Weil ung Anfchriften fehlten, konnten 
wir einem Teil dev Tagungsteilnehmer den 
Vortrag des Herin Dr Plahmann nicht zu⸗ 
ftellen. Wer den Vortrag (mit 20 Big.) be⸗ 
zahlt und nicht erhalten hat, wind um An- 

abe feiner Anfchrift gebeten, Nachträgliche 

Beftellungen find zu richten an Dr. X, ©. 
Plaßmann, Berlin-Charlottenburg, Vun 
desallee 12 11V. Pla 


Externfteinftiftung. Der Aufſatz „Die 
Freiſtellung der Externfteine” ijt zuſam⸗ 
men mit den Bildſeiten „Die Externſteine“ 
(Heft 6/1934) als Sonderdrud erſchienen 
und, wird zum Preiſe von 0,25 RM. zu⸗ 
gunſten der Externſteinſtiftung vertrieben. 
Wer deren Arbeit, d. h. die Betreuung der 
Steine im weiteſten Sinne, unterftiigen 
möchte, kann das Heft auch von der 
Schriftleitung „Germanien“ beziehen (Det- 
mold, Hermannftr. 11). Die Beſtellung ev- 
folgt am einfachften unter Beifügung des 
Betrages in Briefmarken, zuzügl. 8 Pfg. 
für Poftgeld. ; 


Der vergriffene Sonderdruck aus den 
GSermanifchen Heiligtümern, Wil helm 
Teudt!: „Die Externfteine als 
germanifches Heiligtum” ift- in 
neuer Bearbeitung und handlicherer röße 
neu erſchienen. Verlag Diederichs Preis 
1.80 RM. Wir machen unfere Freunde dar- 
auf aufmerkſam. 


Führungen in der Osningmark. Am 
19. Juli und 23. Auguſt werden für Som- 
mergäfte in Lippe und den benachbarten 
Bädern Führungen zu den germanischen 
Heiligtümern in der Osningmark Exiern⸗ 
ſteine, Oeſterholz, Grotenburg) veranſtaltet. 

Tr Aa unft: 930 Uhr Externfteine 
Rückkehr gegen 18.30 Uhr, Bhf. Detmold). 

Anmeldungen: 3 Tage zubor an 
Gefchäftsftelle Detmold, Bandelftr. 7. 

Koften: Antobusfahrt: 1.50 RM. 
(Höchftens). Gemeinfames ne 0,50 
AM, Untoftenbeitrag 0,50 RM. 
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Wichtiges Unterfuhungsergebni3 am Teljfen 2 
Vor dem Erſcheinen des wiſſenſchaftlichen Berichtes bes Herrn Profeffor 
Dr. Andree, Münfter i. W., bringen wir nachfolgend den von der Lippir 
ſchen Landesregierung ber beutjchen Preſſe zur Verfügung geftellten Be— 
ticht über das Ergebnis der bisherigen Arbeiten, die fich auf Die Umgebung 
des Felſens 1 und auf eine teilweiſe Unterfuchung der Felſen jelbfterjtveden. 

Schon dor längerer Beit hatte ſich die Lippifche Landesregierung entfchloffen, das ganze 
Gebiet des alten Natur- und Kulturdenfmals der Externfteine in einen der heutigen 
Zeit angemefjenen würdigen Zuftand zu verjegen. Bejondere Förderung fand und findet 
dieſer Plan durch den Staatsminiſter Riecke und ſeine engeren Mitarbeiter, Ober⸗ 
regterungsrat Dr Oppermann und Landesbaurat Vollp va tr Zunächſt iſt 
jetzt mit der Verlegung der großen Verkehrswege an den Externfteinen begonnen wor» 
den, zugleich wird auch die Umgeftaltung des Geländes in nächfter Nähe des nordweſt-⸗ 
lichen Felfens der Erternfteine in Angriff genommen. 

Diefe Erdarbeiten, die in vorbildlicher Weife von Männern des FAD Lagers Schlangen 
ausgeführt werden, bedingen aber, daß gleichzeitig damit eine ftändige Beobachtung und 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung der Exdfhichten durch einen Vorgeſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lex ſtattfindet. Hiermit iſt ſeit Mai d. J. Profeſſor Dr. Andree⸗Münſter i. W. von der 
Lippiſchen Landesregierung betraut. Da den Unterſuchungen in weiteſten Streifen leb⸗ 
haftes Intereſſe entgegengebracht wird, erſcheint es, obwohl die Unterſuchungen ‚noch 
nicht zum Abſchluß gekommen ſind, notwendig, kurz über das bisher Feſtgeſtellte zu 
berichten. Profeſſor Dr. Andree teilt dazu Folgendes mit: j j 

Die wiffenfchaftlichen Unterfuchungen an den Erternfteinen find nicht Ausgrabungen 
in gewöhnlichem Sinne, bei denen es fih um Sreilegung oder Feftſtellung von vorge⸗ 
ſchichtlichen Altertümern handelt, deren Vorhandenſein mehr oder weniger bereits be⸗ 
kannt iſt. Es handelt ſich hier vielmehr um eine zwangsläufig notwendige Beobachtung 
von Erdarbeiten, die den Zweck verfolgen, das ganze Gelände um die Externſteine wie— 
der in den alten urſprünglichen Zuftand zu verſetzen. 
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Die bisherigen Unterſuchungen haben aber auch ergeben, daß es nur mit dem Be- 
obachten und Durchſuchen der verſchiedenen Erdſchichten im Gelände nicht getan ift; 
denn gerade diefe Beobachtungen der Erdſchichten mit ihrem recht verſchiede nartigen 
Inhalte machen es notwendig, immer wieder auch die Verhältniſſe an den einzelnen 
Felſen der Externſteine ſelbſt eingehend zu unterſuchen. Feſtſtellungen im Gelände allein 
genügen hier ebenſowenig wie Feſtſtellungen allein an den Felſen; beides muß unbe— 
dingt Hand in Hand gehen, damit wirklich wiffenfchaftlich einwandfreie Nefultate erzielt 
werden. — Da die Strafen an den Externſteinen zur Zeit noch nicht verkehrsfrei find, 
mußten die Unterfuchungen fich auf das Gelände heim Felſenſarg und an der Südiweft- 
feite des äußerſten Felſens befehränfen. Zunächſt wurde hier der 1886 erbaute Staudamm 








Aufn, Lippiſches Laudesmuſeum 
Abb. 1. Geſamtbild des Grabungsgeländes ſüdweſtlich der Externfteine, 


Das Bild, aus 3 Aufnahmen zuſammengeſetzt, zeigt, wie das Grabungsgelände ſüdweſtlich des Kreuz- 
abnahmefeljens (Zeljen 1, ©eefeite) am 12. Juni 1934 ausgejehen hat. Das Gitter ganz links vor den Bäumen 
grenzt das Gelände. ab ‚gegen bie Straße Holzhaufen—Erternjteine. An dem rechts anfchliegenden Teile des 
Felſens 1 ift, ſcharf weiß abgeſetzt, die Wafjerfpiegelhöhe des abgelaffenen Teiches zu erkennen. Nach rechts 
au trifft die Waſſerſtandslinie auf eine Halde aus Sarıd und Geſteinsſchutt, ber bei Abtragung des Geländes 
dor dem Petrusgang abgeräumt wurde. Ziemlich genau bon der Schnittftelle aus führt faft fenkrecht nach 
oben die Borderfante eine3 Spaltes (vgl. Abb. 6), im Bilde als ſchwarze Linie erkennbar. Er trennt vom 
Heuptfeljen 1 nach der Teichſeite zu einen kleineren Felſen ab. Deſſen Oberkante it im Bilde nur umdeutlich 
erfennbar, nur ber rechte obere Baden hebt ſich deutlich hell ab. Durch den Spalt konnte man zunächft vom 
Zalgeumd (heute Boden de3 abgelajjenen Teiches) aus fteil ſchräg aufwärts zum Petrusgang gelangen. 
An an aber kann man bon dem Spalt aus in einen Kamin hineinjteigen, der oben auf den Kreuzabnahme- 
führt. 


Zwiſchen der rechten jentrechten Geitenfante (charfe Schlagichatten) des abgetrennten Felſens und dem 


Pelrusgang (breiter ſenkrechter ſchwarzer Streifen) ift ein maſſiger, ſchräg abfallender Felſenteil freigelegt 
(im Bilde heit). Vor, ihm liegt etwas důnkler) die Kante einer duch die — ——— Gero Bund) 
ſchneidend, ein abgeftüngter Blod (ſ. a. Abb. 3). Der Petrusgang hat eine Art verbreiterter Fortfegung nad) 
der Seefeite zu. Die linke Seitenwand (vom Befchauer aus) des verhreiterten Teiles ift der eben erwähnte 
ſchräg abfallende Felſenteil, feine rechte ein Heiner Felſenlurm, auf dem jene Buche mit dem Tnorrigen, 
verichlungenen Wurzelwerk fußt, die vielen Veſuchern als landſchaftlich reizvoll bekannt iſt. — An der Unter⸗ 
fante unferes Bildes ſchließlich ift ein Teil des flachen, runden Sandfteinblodes fichtbar, den unfere Lejer 
ſchon aus dem Juniheft dieſes Jahres (Abb. S. 172) fernen. An feinem Fuße wurden vorgeſchichtliche Gefäß- 
ſcherben gefunden. — Abzüge der 3 Aufnahmen (Größe 10x15), aus denen dns Bild zufammengefeht ilt, 
find zum Preiſe bon 1.80 RM. (Berpadung und Poſtgeld eingerechnet) vom Lippifchen Landesmufeum, 
Detmold, Hitlerdamm 12, zu beziehen. Suffert. 
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Abb. 2, Mauer (aus der „Feſtungs⸗ 

zeit") oberhalb des Felfenjarges. Die 

Offnung im Felſen ift das „genfter“ 
rechts von der Kreuzabnahme. 


des früheren Teiches befeitigt 
und das Erdreich bon. der 
Nordweſtecke bis zum Felſen— 
farg Hin fortgeräumt. Irgend— 
eine Folge verfihiedener Erd» 
ſchichten Konnte hier nicht 
fejtgeftellt werden oder war 
ohne Belang; denn bei dem 
ganzen Exdreich hier handelt 
es ſich um Wuffchüttungen 
oder Umlagerungen, alfo veft- 
los um ſchon früher bewegten 
Boden. Wlerdings fanden fich 
auch bei dieſen Arbeiten 
Scherben aus mittelalterlicher 
Zeit, vielleicht auch ſolche 
vorgeſchichtlichen Alters, die 
davon zeugen, daß durch 
lange Jahrhunderte hindurch 
der Menſch an den Externſteinen gewohnt hat. Die nähere Unterſuchung des Fund— 
materials ſteht noch aus. 

Weiterhin wurde der ganze Komplex des Felſenſarges freigelegt, einmal, um über— 
haupt Geſtalt und Form des den Felſenſarg umgebenden Geſteins kennenzulernen, 
ferner, um feſtzuſtellen, ob und wie eine Verbindung von Felſenſarg zu dem Kultraum 
der ſogenannten Grotte beſteht. Hierbei ſtießen wir zunächſt auf die Mauer aus der 
fogenannten alten Feſtung, die auf das Jahr 1659 zurückgeht. Vor und Hinter dieſer 
Mauer lagern erhebliche Mengen von Bauſchutt. Zur Zeit Iaffen ſich noch feine Schlüffe 








Aufır, Lippifches Lan desmuſeum 





Abb. 3. Abge⸗ 
ſtürzter, be— 
hauenerBlock 
an der Süd⸗ 
weſtſeite 
(Seejeite) 
des Kreuzab⸗ 
nahme⸗ 
felſens, her⸗ 
ſtammend 
von demZwi⸗ 
ichenfeffen 
zwiſchen Fel⸗ 
ſen 1 und 2. 








Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
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siehen, ob vom Selfenfarg 
aus ein Aufgang zur Grotte 
führte, erft die weiteren Gra— 
bungen vor der Grotte und 
dem Kreuzabnahmebild wer— 
den hier Klarheit ſchaffen. 

Anders lagen die Verhält— 
niſſe in dem Gelände an der 
Südweſtſeite des erſten Fel— 
ſens. Hier ſind Folgen ver— 
ſchiedener Erdſchichten klar 
zu beobachten. Es wechſeln 
Schichten von Bauſchutt mit 
dunkelgefärbten, humoſen, ſo⸗ 
genannten Kulturſchichten, die 
Kulturreſte enthalten, auch 
hier in der Hauptſache Scher⸗ 
ben. Im ganzen laſſen fich 
bisher drei ſolcher Kultur— 
ſchichten erkennen, deren ober⸗ 
ſte mittelalterliche Scherben 
enthält, während die mittlere 
Kulturſchicht ebenfalls mittel⸗ 
alterliches, aber auch karo⸗ 
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Links: 


Abb. 4. Mauerreſte aus der Feſtungs⸗ 
zeit (2) zwiſchen dem Turmfelſen (oder 
Selen 2, links) und dem Bankfelſen 
(Selfen 3). Von der Seefeite aus gefehen. 






Unten rechts: 


Abb. 5. Der Petrusgang von der See— 
feite aus. Die Aufnahme zeigt den Zu- 
ftand vom 1. Juni 1934. Verfchiedene 
Schichten find deutlich zu erkennen. 


Aufnahmen: Lippiſches Landesmuſeum 














































































Aufn. Lippiſches Landesmufeum 


Abb. 6. Der große Fell 
der Norbmeftfeite des 
nahmefelſens (Felſen 1) 











enfpaft an 
Kreuzab⸗ 
Er trennt 


den rechts ſtehenden Felſen, von 
dem das Bild nur einen Teil mit 
der Linie des ehemaligen Waſſer⸗ 


Standes zeigt, vom Feli 
jtändig ab. Die natlicli 


en 1 voll 
chen Fels⸗ 


ftufen im Spalt_ waren unter 


Sand begraben. Sie 


ind wahr⸗ 


ſcheinlich duch häufiges Begehen 


abgefchliffen. Von bie] 
aus führt ein alter Au 


em Spalt 
gang oben 








auf den Felſen I. Etwa dort, wo 
im Bilde die beiden Duerbalfen 
zu fehen find, geht in ber linken 
Wand ein Kämin nad) oben, in 
dem verfchiedene behauene Stel» 
len feftgeftellt worden jind. 








lingiſches Material birgt. 
Die unterſte Kulturſchicht, 
die zugleich die frühere alte 
urſprüngliche Geländeober- 
fläche darſtellt, enthielt einige 
wenige Funde der ſpäten vor⸗ 
geſchichtlichen Eiſenzeit. Faſt 
ſämtliche Schichten ſind 
durchſetzt mit mehr oder we⸗ 
niger großen Felsbrocken aus 
Sandſtein. Von beſonderer 
Wichtigkeit war hier ein gro» 
Ber Blod, der künſtlich be— 
hauene Flächen zeigte und in 
einer relativ jungen mit Zie- 


gelbroden durchſetzten Schuttfchicht Tag. Der Felsbroden ftammt von einer Felspartie, die 
den Aufgang zum Felſen 1 bildet, und ift der Überreft eines Raumes, der hier früher 
eriftiert Haben muß und der endgültig zerftört wunde bei der Abtragung der fogenannten 
Feſtung und bei Neuanlage der Felfenzugänge duch die Fürftin Pauline. Sicher ift, da 
der Felsbroden nicht ein Teil des zerftörten fogenannten Sacellums auf dem Felfen 2 
it, da die dort fehlenden Felsblöde nur nach der Oftfeite abgeftürzt fein Tönnen. Daß 
am fogenannten Sacellum Felsblöde fehlen, daß alfo das Sacellum ſelbſt nicht immer ein 
offener Raum war, ift wohl nicht zu bezweifeln. Es ift jedoch eine alte Streitfrage, 
ob die fehlenden Felspartien auf natürliche Weife, d. h. aljo durch irgendwelche Natur— 
gewalten an alten Niffen und Klüften Heruntergeftürzt find oder od durch Menfchen- 
hand die Zerftörung des Sacellums erfolgt ift. Notwendig war e8, zunächft einmal 
den Sacellumfelfen ſamt dem Sacellum ſachgemäß zu vermeffen. Hierbei famen wir zu 
Ergebniffen, die die Herrihtung des Sacellumraumes in einen ganz newer Lichte er- 
ſcheinen laſſen, worüber. jpäter einmal berichtet werden foll.! Die Vermeffungsarbeiten 
erftredten fich auch auf die Spike des Sacellumsfelfens und führten zu Entdeckungen 
von eittragender Bedeutung. Auf der höchſten Felsſpitze nämlich befindet ſich ein fait 
kreisrundes eingemeißeltes Loch von 27 cm Durchmeffer und etwa 25—26 cm Tiefe. 
Diefes Standloch kann feiner ganzen Art nah und nach dem Ort feiner Anbringung 


1 Siehe ©. 230 dieſes Heftes, 
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fehlgebt, hier den Standort der bei den Externfteinen Ianggefuchten Irminſul gefum- 
den zu haben. Faſt noch eindrudsvoller und aufſchlußreicher ift jedoch folgendes, Durch 
das Sacellum hindurch zieht ſich ein natürlicher Spalt, eine alte Geſteinskluft, die 
auch durch den ganzen Felskopf hindurchzieht. Oben auf dem Felſen zeigt diefer .Spalt 
an zwei Stellen eine künſtliche Verbreiterung, Abmeißelungen, die Yediglich zur Auf- 
nahme von Keilen gedient haben können. Damit ift der unumftöhliche Beweis geliefert 
daß man verſucht hat, diefen Teil des Sacellumsfelfens zu zerſtören und abzufprengen. 
Zwangsläufig ift daraus weiter zu folgen, daß auch die fehlenden Felsblöcke nicht 
durch irgendein Naturereignis hevabftürzten, fondern daß der Kultraum des Sacellum- 
felſens ganz zerſtört werden ſollte und daß dies geſchah, lange bevor man daran ging, 
ihn zur hriftlichen Kapelle herzuxichten. Damit ift die ſchon immer von Wilheln Teudt 
trotz aller Anfeindungen verfochtene Theſe einer künſtlichen Zerftsrung eines alten ger- 
manifchen Kultraumes zur Gewißheit geworden. 

Nach den bisherigen Reſultaten aus dem Befund der Schichten, des Scherbenmaterials 


ſowie den Feſtſtellungen an den Felſen ſelbſt dürfte es feſtſtehen, daß auch die Kort-. 


ſetzung der Unterſuchungen und Grabungen wichtigſte Ergebniſſe für die endgültige 
Löſung weiterer Probleme an den Externſteinen wie für unſere ganze germanifche 
Vorzeit erbringen werden. 


Grundfäßliches zur Frage der Erternfteine 





Die neueſten Unterfuchungen und Entdedungen am Sazellumsfelfen 


Im Auftrage der Brabungsleitung von Arendt Franffen 
Mit 13 Abbildungen 


In Heft 6, Seite 170 diefer Zeitfehrift berichtet O. Suffert von dem Beginn der 
großzen Ausgrabungen an den Externſteinen. Gab Suffert ein klares Bild von dem 
Zuſtandekommen und dem Beginn der Grabungsarbeiten, fo ſollen im Nachfolgenden 
einzelne twichtige Exgebniffe der nunmehr faft 3 Monate dauernden Ausgrabungsarbei- 
ten gegeben werden. 

Vorweg ſei geſagt, daß dieſe Grabung, die unter Leitung von Prof. D. Andre e⸗Mün⸗ 
ſter i. W. ſteht, die größte und bedeutendſte der letzten Jahrzehnte in Deutſchland ift: 
Einmal ift fie es wegen der Größe ihrer techniſchen Ausdehnung, werden doch rund 
27 000— 30.000 cbm Exde beivegt oder fortgeräumt. Zum anderen ift diefe Grabung 
von jo großer Bedeutung wegen der vielen ernften Probleme, die in den letzten Jahr— 
zehnten um die Externſteine aufgeworfen ſind. Geht es doch nicht mehr und nicht 
weniger als um die Frage: Sind die Kulträume, die in den Felſen eingehauen find, 
borgefchichtlichen Alters oder nicht? Kurz, find die Anlagen in und an den Extern- 
fteinen ein germanifches Heiligtum oder eine aus dem frühen Mittelalter ftammende 
Hriftliche Kurltanlage? 

Wir haben uns nur ſchwer entfehlieken können, einige bisherige Exgebniffe vor Ab— 
ſchluß der Geſamtgrabungen bekanntzugeben. Aber bei den dauernd wachſenden Inter— 
eſſe weiteſter Kreiſe — beſuchen doch täglich Tauſende die Externſteine und das Gra— 
bungsgelände (am Pfingſttage waren es rund 35.000, von denen über 6000 die Felſen 
beftiegen und die Kulträume befichtigten) — ift ein. längeres Zurückhalten wenigſtens 
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nur zur Aufnahme einer kurzen, kräftigen Säule gedient haben, fo daß man wohl nicht " 









































Abb. 1. Sazellumsfelſen 
von Süden geſehen, auf der 
höchſten Spige der Stand⸗ 
ort der Irminſul. Durch die 
Entfernung des allzu reich⸗ 
lichen Baumbeſtandes art 
der Süpjeite bieten jetzt 
endlich die Externfteine 
auch von diefer Seite aus 
einen überroältigenden An⸗ 
blick — ein bleibendes Ber- 
dienft der Lippifchen Re— 
gierung und der Extern⸗ 
ſteinſtiftung. 











der wichtigſten Grabungs- und Forſchungsergebniſſe nicht mehr möglich. Ferner kann 
man zur Zeit tatſächlich von einem „Streit um die Externſteine“ reden. Es ſollen des⸗ 
halb hier in einigen fortlaufenden Abhandlungen die wichtigſten Fragen behandelt wer⸗ 
den. Wir beginnen mit dem Felſen 2, dem fogenannten Eagellumsfelfen (Abb. 1), weil 
er der Kern- und Brennpunkt der ganzen Externſteinfrage ift. 

Der Felſen 2 der Externſteinkette, der wegen feiner bizarren, grotesten, fäulenhaften 
Form ſchon von weiten den Blick des Befuchers auf ſich zieht, hat feinen Namen 
Sazeflumsfelfen nad) einem Heinen, in feinem Kopf in rund 25 m Höhe aus dem an— 
ſtehenden Geſtein ausgemeißelten Raum, der den Namen Sazellum führt. Wenn man 
den Sazellumsraum betritt — der Aufgang führt heute über Felfen 3 zu ihm — ift 
der erſte Eindruck, daß man an uralter Stätte ſteht. Daß dieſer Raum im letzten Jahr⸗ 
tauſend lange Zeit als chriſtliche Kapelle gedient hat, wird von niemanden bezweifelt, 
iſt urkundlich belegt und ſo offenſichtlich, daß es ſich erübrigt, darüber nur ein Wort 
zu verlieren. Es fei denn, daß man die heutige Geſtaltung des Sazellums vom kunſt⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus betrachtet. In dieſer Beziehung iſt der Raum ſicherlich 
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in der Literatur ſehr vernachläſſigt. Erſt in neuerer Zeit ift er unter diefem Gefichts- 
winkel gewürdigt worden. 

Arch der Beſucher, der das Wiffen mitbringt, daß diefer Torfo eines Raumes der 
Reſt einer hriftlichen Kapelle ift, kann ſich nur ſchwer mit diefer Erklärung zufrieden 
geben. Bei allem Wohlwollen diefer Tatfache gegenüber fragt jeder nach einer anderen 
Erklärung, nach einem anderen Urfprung. Alles, iva3 vom Sazellumsraum erhalten ift, 
hat fo ganz und gar fein chriftliches Kultraumgepräge. In den legten Hundert Jahren 
fehlte es deshalb nicht an Stimmen, die immer wieder don der vorchriſtlichen Anlage 
dieſes Raumes fprachen und diefe Vermutung laut werden Tießen. Immer wieder glaub» 
ten mehr oder weniger ernſt zu nehmende Forfcher, es hier mit einem aus borge- 
Ihichtlich germanifcher Zeit ſtammenden Sonnen- und Mondheiligtum zu tun zu haben. 
Die meiften von ihnen blieben allerdings unbeachtet. Exft Wilhelm Teudt war 
es vorbehalten, mit feinem Buche „Germaniſche Heiligtümer“, in dem ex diefe Annahme 
vertrat, durchzudringen. Durch Fahre tobte num ein fürmlicher Kampf um diefe Teudt- 
Ihe Annahme. In neuerer Zeit namentlich ift der Streit um die Frage: „heidniſch oder 
chriſtlich?“ gerade bei diefem Raume ſchärfſtens entbrannt. Wie ſcharfe Formen diefer 
Kampf angenommen hat, zeigt am beiten, daß Prof. Dr Alois Fu ch 8- Paderborn 
ſogar für jein kürzlich erſchienenes Buch dem bezeichnenden Titel „Im Streit um die 
Externſteine“ wählte. Man geht nicht zu weit, wenn man jagt, daß hier an den Extern- 
fteinen zwei Weltanfchauungen aufeinander treffen. Alle diefe Streitfragen, Deutungen 
und Vermutungen hatten natürlich für die Grabungsleitung ganz und gar feine Be- 
deutung und durften es auch nicht haben. ES ging hier einfach um die Feftftellung ein» 
wandfreier und geficherter Tatſachen, aus denen dann Schlüffe auf Herftellung, Alter 
und Zweck des Raumes gezogen werden konnten. 








































Abb. 3. Nordoftfeite des Sazellums im heutigen Zuſtande. Selbit auf dem Bilde kann man erkennen, daß 


i i i ie Abſchlußwand jchrä i . 
Abb. 2. Grundriß des Sazellums. Die geftrichelte Linie von der Cde ber SW-Niefche duch den Mittelpunkt des DIE ghſchunwan ſantg aan dentgein Reamne Fehl 


Ständers und des Rumdfenfters ift die alte Raumachfe. 
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Abb. 4. Südweſtſeite des Sazellums im heutigen Zuftande. 


Das Nächftliegendfte und Wichtigfte bei den Unterfuchungsarbeiten am Sazellum war, 
diefen Raum richtig zu vermeffen. Es gibt eine Unmenge voneinander abweichender 
DBermeffungszeichnungen und Pläne, die darauf ſchließen laffen, da die eigenartige Ge— 
ſtaltung des Raumes einer eingehenden und gründlichen Vermeffung große Schtvierig- 
feiten entgegenftellt. Auch der von Prof. Fuchs in feinem Buch (Seite 34) abgebildete 
Plan ift in feinen weſentlichſten Veftandteilen falſch. Weder die Nowdoft- noch die Süd- 
weſtwand fteht richtig zum Mittelraum. Und doch ift gerade dies, wie die weiteren Aus— 
führungen zeigen werden, ſehr weſentlich. Die Lippifche Regierung ftellte freundlicher 
weiſe einen Vermeffungsbeamten, Herrn Im mel aus Detmold, der Grabungsleitung 
zur Verfügung. Diefer wohl erſte mit allen Hilfsmitteln der modernen VBermeffungs- 
technik aufgenommene Plan unterſcheidet ſich namhaft von allen bisherigen. 

Das Sazellum (Abb. 2) beſteht in feinem heutigen Zuſtand aus einem etwa 4,50 m 
langem und 3 m breitem, faft rechteckig anmutendem Hauptraum. An den beiden Schmal- 
feiten ift ihm je eine Nifche angefügt. In der Nordecke befindet ſich ein Treppenausbau 
und in der Südecke der heutige Eingang. Die nordöſtliche, 81 cm tiefe Nifche (Abb. 3) 
ift nach oben halbkreisförmig geftaltet. Die Rückwand ift in ihrer Mitte 3,5 cm unter- 
halb des höchſten Punktes des Bogenvandes von einer runden Öffnung (Fenfter), die 
einen Durchmeſſer von 37 cm hat, durchbrochen. Unter diefem Nundfenfter fteht ein in 
feiner jeigen Form gotifher Ständer von 83 cm Höhe, 33 cm Breite und 70 cm 
Tiefe. Der Sodel, auf dem er Steht, ift 44 cm hoch. Sodel, Ständer und Nifche ſowie die 
angrenzenden Wände find aus dem anftehenden Geftein herausgemeißelt. Bor der Nord- 
oſtwand zieht fich ein Felsfpalt durch den heutigen Boden des Sazellums. Die Höhe der 
Nifche beträgt 2,33 m bei 1,66 m Breite und 0,81 m Tiefe, Die Gefamthöhe der Nord- 
oſtwand beträgt 2,43 m. Die Südweſtniſche (Abb. 4) ift 2,23 m hoch und 1,62 m breit 
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Abb. 5. Rundbogenfeniter, 

nad) NW gerichtet, in der 

noch erhaltenen. Längs- 
wand des Sazellums. 

















bei einer Durchfchnittlichen Tiefe von 0,75 m. Die nordweſtliche Wand des Hauptraumes 
iſt bon einem 1,10 m hohem, 0,67 m breitem, rund Im über dem Boden befindlichen 
Rımdbogenfenfter (Abb. 5) durchbrochen. Die Felswand ift hier etwa 2 m did, Die 
gefamte heutige Geftaltung und Überarbeitung des Sazellums, vor allem Ständer, Dede, 
Derenvorfprünge und die Südweſtwand mit Säulen und Niſche entftammt dem frühen 
Mittelalter. Darauf deutet die typiſch mittelalterliche Steinbearbeitung. Ob auch das 
unmittelbar neben den Eingang befindliche Steinmebzeihen in diefe Zeit gehört, ift 
zweifelhaft. Es wird wohl aus einer jpäteren Zeit, etwa ans dem 14. Jahrhundert, 
ſtammen. Auch die Abflachung der Noxdoftivand mit ihren noch deutlich fichtbaren Balken⸗ 
lagern jowie die diefen Lagern entſprechenden Balkenlöcher in der gegenüberliegenden 
Südiveftwand find in das frühe Mittelalter, etiva in das 11. bis 12, Sahrhundert, zu 
fegen, iwie überhaupt das Sazellum damals feine heutige Geftaltung befommen hat. 
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Abb. 7. Aufriß der Nordoſtſeite des Sazellums. Die punftierten Slächen geben biejenigen Felspartien an, 
die bei der Umgeftaltung des alten Raumes zur chriftlichen Kapelle weggemeielt wurden. 


Bei der gewiffenhaften Vermeffung zeigte ſich nun folgende merkwürdige Erſcheinung. 
Bon den vielen Eden und Winkeln des Sazellums-Grundriſſes war nicht ein einziger 
rechtwinklich oder vechtedig. Und doch war es offenfichtlich, daß man feinterzeit bei dev Ge— 
ftaftung des heutigen Raumes ganz ernſthaft, wenn man nicht jagen will, ganz hart⸗ 
näckig verfucht hatte, den jegigen Kapellenraum rechtwinklich anzulegen oder, wo das 
wicht gelang, wenigftens den Eindrud eines vechtedigen Raumes vorzutäufchen. Da e8 
doch ein leichtes geweſen wäre, von vornherein den Raum rechtwinklich anzulegen und 
zu geftalten, weil Menge und Größe des anftehenden Felsmaterials dies geftattele, da 
ferner einige bewußt rechtwinklich gehauene Eden den Beweis erbringen, daß man zu 
einer folchen exakten Arbeit jehr gut befähigt war, fo tauchte hier die Frage auf, warum 
man feinerzeit dieſen verzwickten Umiveg gegangen mar. 

Bei der Klärung diefer Frage wurde nun die eigentümliche Entdeckung gemacht, daß 
die Nordoſtwand, in der fich die Niſche mit dem runden Loch und dem Ständer befindet, 
in ihren urſprünglichen Zuftand anders zum Raum geftanden haben mußte, als fie heute 
Tteht (Abb. 2). Jeder Befucher tritt zwangsläufig über die heutige Raumachſe Hinaus, 
wenn ex ſich vor die Mitte der Nordoſtniſche ftellen will. Diefe Tatfache muß zu der Schluß- 
fofgerung führen, daß die Nordofiwand ehemals einen bedeutend kleineren und anders 
gerichteten Raum abgeſchloſſen hat. Einem vergrößerten fpäteren Raume ift fie, jo gut 
es ging, angepaft worden. Als wir zu diefer Schlußfolgerung gelommen waren, wurde 
es auf einmal klar, daß alle Winkel, die vorher den Stempel des Zufälligem oder der 
techniſchen Unzulänglichkeit trngen, ganz bewußt gerade ſo zugehauen worden waren, wie 
fie heute find. Es zeigte ſich nämlich, daß man, um die Nordoſtwand in den neuen 
größeren Raum übernehmen zu können, folgende Veränderung vorgenommen hatte: 
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1. Bon der Vorderfläche des 
44 cm hohen Sodel3, der den 
Ständer trägt, wurde ein Teil- 
farmiger Abfchnitt, von der 
linken Ede ausgehend, bis zu 
11 cm Dide am rechten Ende 
fortgemeißelt (Abb. 6 und 7). 

2. Am Ständer wurden links 
und vechts, einmal ausgehend 
von der Hinterfante, das an— 
dere Mal von der Vorderkante, 
Teilformige Abfchnitte von et— 
wa 5 cm größter Breite fort- 
genonimen (Abb. 6). Dadurch 
erhielt der Ständer feine heu— 
tige Ausrichtung und wurde 
von ehemals etwa 37 cm Brei- 
te, alfo faft der gleichen Breite 
wie dev Durchmeffer des dar- 
j F überbefindlichen Rundfenſters, 

Abb; 8. Die en ihrer vermuttlichen auf die jehige Breite bon et⸗ 

wa 33 cm gebracht. Dieſes er—⸗ 

klärt auch den unglücklichen 

Stand des Ständers, deſſen 

heutige Mittellinie um etwa 

5 cm von der Mittelachſe der Niſche abweicht. Zu feiner urſprünglichen Größe ergänzt, 
fteht ex ‚genau unter den Rundfenfter und in der Mitte der Nifche (Abb. 8). - 

3. Bei der linken Seitenwand der Nifche (Abb. 6) konnte man nicht, ohne noch weiter 
aus der neuen Raumachje zur gehen, die Borderede fortnehmen. Man twiederholte hier 
das Fortmeißeln eines keilförmigen Abſchnittes und richtete fomit diefe Nifchenivand zur 
neuen Raumachfe aus. 

4. Die rechte Seitenwand (Abb. 6) ift um einige cm nach recht? gerüdt, um die Ge- 
famtnifche dem vergrößerten Raume anzupaffen. 

5. Ferner wurde an der rechten Borderfläche der Novdoftwand ein Streifen von 
15 cm Breite von der alten Längswand fortgenommen und um diefe 15 cm der neue 
Raum vergrößert (Abb. 7). 

Wie ſchon vorher geſagt, iſt wohl die Südweſtwand in ihrer geſamten heutigen Form 
dem frühen Mittelalter zuzuſchreiben. Daß aber auch hier ſchon eine andersgerichtete 
Wand die Raumgeſtaltung erſchwerte, geht allein aus der Tatſache hervor, daß man 
auch hier nur ſchwer zu rechtwinkligem harmoniſchem Eindruck kommen konnte, aber 
eine überaus geſchickte Löſung dieſes Wunſches in der Geſtaltung der Deckenkante 
(Abb. 9) fand. Der große rechte Winkel an der Dede gibt mit feinem langen Schenkel 
dem Raum die geivünfchte Form. Diefe Zurechtrüdung des Raumes durch die Deden- 
Tante ift eine geradezu verblüffende Leiftung, ja ein Meines architelktoniſches Meifterftüd. 
Wie groß das Beftreben, den Raum harmonifch zu geftalten, war, geht auch aus der 
Tatfache hervor, daß man felbjt im Steinen nachhalf: denn die Tür; die die wohl als 
Schrant benußte Nifche abfchloß, hat man der Dedenfante gleichlaufend in die Nifche 
eingepaßt. Darauf Iaffen die noch vorhandenen Eijenzapfen und Löcher ſchließen, die 
auf der linken Seite hart an der Säule Tiegen, hingegen auf der andern Seite 10 cm 
dabon entfernt find (Abb. 9). 
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Alle angeführten Tatfahen fiefern einwandfreiden Beweis, 
daß vor der Anlage des heutigen Raumes ein älterer, anders 
geftalteter Raum vorhanden gewefen fein muB. 

Für die Geftaltung des heutigen chriſtlichen Sazellums ift nun eine ſehr frühe Beit anzu— 
nehmen — wohl beftimmt die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert. Auch Prof. Dr. 
Alois Zu ch 3- Paderborn, wohl der befte Kenner der Hriftlichen Befchichte der Extern 
feine, vertritt in feinem erwähnten Buche mit Recht dieje Annahme. Die Egternfteine 
find ja auch exft kurz vor dieſer Zeit in kirchlichen Beſitz gekommen. 

Daß aber der ältere Raum aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammt, geht aus fol⸗ 
gendem hervor. Die Vermeſſungen im Sazellum geftatten, wie oben ausgeführt, ohne 
meiteres die Rekonſtruktion des alten Raumes und damit die Feſtlegung dex alten 
Raumachſe. Diefe Achje det ſich genau mit dei Linie de3 nördlichiten Sonnenaufganges, 
d. h. dev ganze Raum war auf die Sommer-Sonnenwende ausgerichtet! Daß diefe Ent— 
dechung bei allen Beteiligten größte Überraſchung hervorrief, bracht nicht erſt betont 
zu werden. War doch damit beiviefen, daß der frühere Raum un zweifelhaft bes 
wußt aufden Tag ausgerichtet war, der zu den bedeutfamften 
Feſten des alten Germanentums gehörte Damit hatten Teudts 
durch lange Jahre belächelte, verjpotiete und bekämpfte Ver— 
mutungen über Zweck und Anlage des Raumes ihre endliche 
Beſtätigung gefunden. 

Die erwähnten Rekonſtruktionen, vor allem die Ergänzung des Daches der chriſtlichen 
„Sazellums“-Kapelle brachten auch die langgeſuchte Erklärung für die oberhalb der 





Abb. 9. Südweſt-Ede der Sazellumsdecke. Geſtrichelte Linien; Boden und Fenſter. 
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Abb. 10. Kopf des Sazel⸗ 
lumsfelſens, rechis ober- 
halb des Sazellumsraumes 
die großen Abbruchflächen. 











Kapellendecke eingemeißelten, mehr oder weniger großen Querrillen. Diefe Querrillen, 
die teilweiſe auf den großen Bruchflächen Yaufen, find nichts weiter als äußerſt ge⸗ 
ſchickt angelegte Waſſernaſen (Waffertropfer). Die Waſſernaſen verhüteten, daß das 
Regenwaſſer an den Wänden herunterlief, verurſachten dagegen, daß es auf das ehe— 
malige Dach tropfte. Die ganze Art und Weiſe, in der das Dach eingefügt iſt, iſt 
äußerſt geſchickt und zeugt von den handwerklich hochſtehenden und wohlüberlegten Ar— 
beiten dieſer frühen Zeit. Wie gut die Waſſernaſen ihren Zweck erfüllen, fieht man 
noch heute bei jedem Regenfchauer; bleiben doch ſelbſt bei ſtarkem Regen die Wände, 
— das Dach heute nicht mehr vorhanden iſt, vom herunterſtrömenden Waſſer ver— 
ont. 

Die großen Bruchflächen mit ihrer hellen Färbung, die ſteil zum Felſenkopf empor⸗ 
gehen, forderten zunächſt zur Unterſuchung auf. Denn auch hier iſt die Streitfrage: ging 
der Abflınz der fehlenden Felsmaffen natürlich, d. h. infolge ihres Übergewichts und 
der Klüftigkeit des Gefteins, oder von Menſchenhand gewollt vor ſich? Die Ränder der 
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Bruchflächen, an denen fich bei einer Fünftlichen Zerftörung die Spuren von Keilſetzungen 
zeigen müßten, geben hierüber feine Auskunft. Sie find, da gerade folhe Steinfanten am 
meiften der natürlichen Zerſetzung ausgeſetzt find, zu ſtark berwittert. Die von Nordoft 
nach Südweſt laufende Bruchfläche — längs zum Raume — ſetzt fi) als Spalt durch 
den ganzen Felſenkopf fort. Es ift der Spalt, der in der Südweſtniſche zu jehen ift 
(Abb. 4). An diefem Spalt fanden ſich num an feiner Fortfegung auf dem Felſenkopf 














Abb. 11. Keilloch in der großen NO-SW-Spalte, 
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zwei eingemeißelte Stellen, Erweiterungen des Spaltes. Sind an der einen Erweiterun 
Abb. 11) die Meißelſpuren ausgezeichnet zu ſehen (diefe Stelle liegt geſchützt durch —* 
zuhöchſt lagernden großen Felsbloch, ſo ſind die Meißelſpuren an der zweiten Erweite— 
rung zwar nur ſchwach, aber doch noch deutlich zu erkeunen. Die ſtärkere Verwaſchun 
der zweiten Meißelung kommt wohl daher, daß dieſe Stelle nach Weſten — der Weiter, 
feite zu — fvei liegt. Beide Einmeißelungen fönnen ihrer dangen 
Art nach nur dem einen Smwed gedient haben, große Eifenfeile 
aufzunehmen. Somit muß man auf Grund des VBorhandenfeins 
diefer Keillöcer darauf [hließen, daß hier eine gewaltfante 
Serträmmerung des gefamten Felfenfopfes vor fih geben 
folTte. Weiterhin ift zwangsläufig zu folgern, daß zwar die Zerſtörung des ganzen 
Felſenlopfes nicht gelang, daß aber durch dieſe Arbeiten der fehlende Fels- 
tloß über dem Sazellum an der Längskluft und den beiden 
am: 10) zum Abſturz gebracht wurde Damit hat 
ih au hier Teudts Annahme einer fü i rſtör 
Pan lang BeRkiig: ' BEN 
ie künſtliche Zerftörung des Sazellums aber ift einz iter 
Beweis dafür, daß der „alte“ Raum aus a 
vor ge ſchichtlicher Zeit ftammt. Denn es wäre einfach unfinnig, anzunehmen, 
daß ein vor dem heutigen chriſtlichen Sazellumsraum vorhandener, ebenfalls 
Hriftliher Raum exftens nad) der Sommer-Sonmenivende ausgerichtet war und 
daß er zweitens abſichtlich zerſtört wurde. 
Die weiteren Unterſuchungen erſtrecken ſich nunmehr auf den auf der oberſten Fläche 
des Sazellumsfelſens lagernden großen Felsblock (Abb. 1). Dieſer Felsblock hat runde 
Form und iſt etwa 1,40 m hoch bei einer durchſchnittlichen Breite von 1,70 bis 2 m. 

















Abb. 12. Standloch der Irminful, von oben gefehen. 


















Abb. 13, Standloch dev Irminſul von der Geite gefehen. 


Diefe höchfte Spige des Felsmaſſivs war mit Moos und Flechten beivachfen und über 
houchert, die forgfam entfernt wurden. Hierbei fand fie) eine kreisrunde Einmeißelung, 
die fi) als ein Loch von 27 cm Durchmeffer und 26 cm Tiefe herausftellte (Abb. 12 


und 18). Die Art der Technik, in der diefes Loch in den Felſen eingehauen iſt, deutet. 


ebenfo wie die ſtarke Verwitterung auf ein fehr Hohes Alter hin. Neuzeitliche oder früh— 
mittelalterliche Entftehung Tann auf feinen Fall angenommen erden. Denn feiner 
Form und Technik nach unterſcheidet fich dieſes Loch wefentlich bon den Hunderten ein— 
gemeißeltev Löcher (Balfenlöcher), die fich font noch an den Eyternfteinen allenthalben 
finden. Es fann nur eine Entftehung in vorgefhihtliher Zeit 
angenommen werden. E 

Bei der Anbringung diefes Loches ift offenbar derjenige Punkt der Erternfteine ge 
wählt worden, der in jeder Weiſe der auffalfendfte ift. Es ift der Punkt, der nicht nur 
heute, fondern zu allen Zeiten am freieften aus den Baumtronen der umliegenden 
Wälder hervorragte, wenn aud) eine der benachbarten Felsfpigen einige Meter. höher tft. 
Die Frage nach) dem Zweck diefes forgfältig ausgemeigelten Loches kann nur dahin 
beantivortet werden, daß es einer nicht allzu hohen Holzfäule als Standpunkt gedient 
hat, deren Höhe wohl faum mehr als 2 dis 3 m betragen haben diirfte, da eine höhere 
Säule wegen des Winddrudes und der geringen Tiefe des Standloches dort oben feinen 
Halt gehabt hätte. Zwangsläufig ergibt ſich, daß Hier irgendein befonderes, weithin 
ſichtbares Kultzeichen feinen Plag gehabt haben muß, zumal ja nunmehr feftfteht, daß 
der Sazellunsfelfen ein germanifches Heiligtum baxg. Somit erſcheint es nicht 
bermefien, fondern dDurhaus natürlid, wenn angenommen 
und geſchloſſen wird, daß hier in dem auf höchſter Felsſpitze — 
über dem als einem vorgefhihtliden Kultraum nachgewieſe— 
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nen Sazellum — forgfältig ausgehauenen Lo der ⸗ 
ſuchte Standort der Srminful — iſt. Be 

Es ſpricht für die Gewiffenhaftigfeit des Grabungsleiters, Prof. Dr Andree und ſei— 
ner Mitarbeiter ar den großen Ausgrabungs- und Forſchungsarbeiten um und an den Ey 
ternfteinen, daß fie bei der Tragweite diefer Entdeckung und der fich daraus ergebenden 
Schlußfolgerungen lange zögerten, mit ihren Feſtſtellungen und Schlüſſen an die Offentlich⸗ 
keit zu treten. Deun es bedeutet doch die Bekanntgabe dieſer Ergeb— 
niſſe nicht mehr und nicht weniger, als daß hier zum erſten 
Male ein germaniſches Heiligtum auf deutſchem Boden wiſ— 
ſenſ chaftlich bewieſen wurde. Die Grabungsleitung hat nach reiflicher Über- 
fegung obige Ergebniſſe exft vor einigen Tagen in einem kurzen Bericht an die Lippiſche Lan— 
——— die den Bericht an die Tagespreffe weitergegeben hat, der Offentlichkeit mit- 
geteilt. 

Weitere grundfägliche Abhandlungen zur Frage der Externfteine twerden in den näch— 
ften Heften dieſer Zeitſchrift folgen. 


Die Rattenfänger-Sage 
Don Bertha Witt 


„er ift, — fo beginnt Wilhelm Raabe feine Erzählung vom Rattenfänger — in deſſen 
Erinnerung die uralte Sage vom Pfeifer zu Hameln nicht nachllänge. Chroniken, ver— 
witterte Steine, AUmmen, Wärterinnen und Großmütter haben feit vielen Hundert Jahren 
davon erzählt und erzählen noch heute davon, und wer die Geſchichte einmal gehört hat, 
der vergißt fie jo leicht nicht. Es iſt ihr aber auch feine andere gleichzuſetzen, welche wie 
fie geheimnisvollen Schauder und dumpfes Grauen erregt.” Auf den Johannistag anno 
Domini 1284 Hat uralte Überlieferung das düftere Ereignis gelegt, — das wären denn 
heute 650 Jahre her. Aber immer noch Liegt über der alten Stadt Hameln der melancholi= 
ſche Anhauch jener dunklen Gefchichte. Da hängen in jedem Bäderladen, fein ſäuberlich 
aus Brotteig gebaden, an ihren Iangen Schwänzen aufgelnüpft, Natten ohne Zahl, mit 
munter dreinfchauenden Korinthenaugen, da ftehen in, alter Pracht der Wefer-Renaiffance 
das Rattenfängerhaus und der Rattenkrug und erzählen von der uralten Sage, da der 
fremde Pfeifer im bunten Kleide durch fein zauberhaftes Spiel erſt die Ratten, und als ihm 
der ausbedungene Lohn vorenthalten wurde, die Kinder aus der Stadt Iodte, 130 an der 
Zahl, mit denen ex im nahen Koppenberg verſchwand. Durch jene enge Gaffe, die feither 
den, Namen Bungelofenftvaße führt, weil hier hinfort Teine Bongel oder Trommel mehr 

; gerührt, feine Flöte geblafen werden durfte, ging der Zug hinaus zum. Oftertor, während 
die Bürger in dev Kicche waren. Bon jenem Tage an aber hörte man in Hameln auf, 
die, Jahre nach Chrifti Geburt zu zählen; man rechnete nur noch „feit unfer Kinder Aus— 
gang“, — bis fpäter Herzog Julius folche Zeitrechnung verbot. Noch findet man am Rat- 
tenfängerhaus ſowohl tie am Hochzeitshaus alte Infchriften, die auf das Ereignis hin⸗ 
weiſen, wie: 

Im Jahre MCCLXXXIV na Chriſti Geburt 
To Hameln worden utgebort 

Hundert und drittig Kinder, dafülvejt geborn, 
Doch einen Piper under den Koppen verlorn. 


Und au der Münſterkirche befindet ſich ein Stein, der einſt am Neuentor geſtanden hat 
und deſſen Iateinifche Inſchrift befagt: „Anno 1556, als der Zauberer 120 Knaben aus der 
Stadt vor 272 Jahren entführte, ift mein Tor aufgeftellt.” Huch daraus ergibt fi) das 
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Jahr 1284; es muß alfo ein beftimmter Ausgangspunkt vorhanden geweſen jein, auf den 
alle diefe Quellen mit der übereinftimmmenden Jahreszahl zurücdgreifen. 

ALS man jpäter anfing, die Sage auf ihren gefehichtlichen Kern Hin zu unterfuchen, hat 
man das Jahr 1284 freilich fallen laſſen. Doch ift es nie völlig gelungen, das geheimnis— 
volle Dunkel, das das ziveifellos in Hamelns Gefchichte zugrundeliegende und in der Er— 
innerung dann in jagenhafter Form haften gebliebene Ereignis umhüllt, aufzuklären. Al— 
les, was ar alten fchriftlichen oder injchriftlichen Überlieferungen in Hameln auffindbar 
blieb, Handelt fi) um verfpätete Zeugniffe, die erft aus dem damals längſt verdichteten 
Kreis der Sage entftanden find. Wenn Julius Wolf in feiner berühmten Dichtung das 
Geſchehnis in Hameln eigentliche Blütezeit verlegt, alfo in jene Zeit, die heute noch in 


der alten Stadt lebendig tft, fo geſchah das mit der dem Dichter erlaubten Freiheit und - 


Willkür dev Phantaſie. Mit Ausnahme der beiden alter Kirchen weiſt fein baufiches Zeug— 
nis Hamelns in die Zeit der Rattenfängerfage zurück; die früheften Sahreszahlen, die mar 
an alten Säufern dort findet, find 1504 und 1516. Irgendeine Verbindung zwiſchen jenen 
Renaiffance-Prachtbauten, die den Namen Nattenfängerhaus und Rattenkrug führen, 
und dent fagenhaften Rattenfänger beſteht alfo in Wahrheit nicht; auch das mag fich exft 
im Laufe einer fpäteven Zeit unter dem fortwirkenden Eindrud der Sage ergeben haben. 
Und fo fehlen auch alle urfundlichen Überlieferungen, mit Ausnahme deffen, was fich wie- 
derum im Laufe der jpäteren Zeit aus der längſt vorhandenen Sage in die alten Hand— 
ſchriften hineingefehlichen hat und was nach) des Dichters Wort diefem als die unfichere 
Quelle für fein Dichtwerk übrigblieb: 


Manch ſeltne Chronik ſchlug ich auf, 
Urkunden, Pergamente, 

Daß ich erfuhr der Dinge Lauf, 

Sie vecht beim Namen nennte, 

Doch nirgends gibt e8 im Archiv 

Für Forfcher was und Finder, 

Als daß ein Pfeifer kam und rief 

Die Ratten und die Kinder. 


Die Forſchung hat ſich's aber doch nicht verdrießen laffen, der Entftehung der Sage auf den 
Grund zu gehen. Schon die Rationaliften und Aufklärer des 18. Jahrhunderts, denen fein 
Schleier des Geheimniffes heilig war, ftrebten, auch dieſe Gefchichte zu entfchleiern; der 
Bürgermeifter Balen, der um 1740 in Hameln regierte, glaubte an der Kinder Ausgang 
überhaupt nicht mehr und auch nicht an die damals wieder ſehr Tebhaft erörterte Anficht, 
daß der Pfeifer mit den Kindern in Siebenbürgen wieder zum Vorſchein gekommen fei, und 
daß auf fie die dortigen deutfchen Koloniften zurückgingen. Befonders gründlich erörtert 
worden ift die allmähliche Entwidlung der Sage durch den Archivaſſiſtenten Dr. Meinhar- 
dus in Hannover in feinem 1882 erfehienenen Werk: „Der Hiftoxifche Kern der Hamelner 
Rattenfängerſage.“ 

Weſentlich erſcheint die Verdichtung und Zuſammenfließung verſchiedener Elemente des 
bei näherem Überblick ſehr locker zuſammengefügten Sagenſtoffes zu einem ſchließlichen 
abgerundeten Ganzen. So ſpricht der Stein am Neuentor nur von Knaben, während im 
übrigen immer von Kindern, alſo offenbar auch Mädchen, die Rede iſt. Die älteſte Geſtalt 
der Sage weiß überhaupt nur von dem Auszug der Kinder und ihrem Verſchwinden im 
Koppenberg, nichts aber von dem Entführer, nichts von den Ratten. In einem alten Stadt- 
buch von Hameln, deffen erſte Eintragung vom Jahre 1311 datiert, findet fich bei verſchie— 
deren Urkunden, offenbar aber von fpäterer Hand hinzugefegt, eine zweite Datierung ne— 
ben der gewöhnlichen, nämlich einmal „na unfer Kinder uthgang“, ein andermal „post 
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exitum puerorum“,. Wenn auch der fi 
nennt, jo fcheint doch jene Eintragum 





pätere Senator Spilder den Fälſcher einen „Schaft“ 
g auf ein beſtimmtes, eindrudspolles und fomit im 






Gedächtnis der Bevölkerung haften gebliebenes Ereignis hinzuweiſen. Erſt in einer alten 
der Stadt gehörigen Sandfehrift, die „Brade” genannt, die 1585 vom Stadtichreiber Franz 
Müller angelegt wurde, wird auch der Pfeifer erwähnt, „Jo mit allexleige Varve becledet 
getvefen“, Die das 14., 15. und 16, Jahrhundert behandelnden Teile find aus einer „alten 
Brade” abgefihrieben, die jedoch nicht mehr bis an die Quelle der Sefchehniffe heranreicht, 
ſondern dieſe ſchon als fertige Überlieferung übernimmt. Offenbar hatte die gefchäftige 
Phantaſie nach dem Entführer dev Entführten gefucht; woher fie ihr jedoch nahm, bleibt 
zunächſt unerſichtlich. Inzwiſchen hatte die Sage in dieſer Geſtalt auch ſchon Eingang 
in Weiers 1566 in dritter Auflage erfchienenes — in den beiden erſten Auflagen fehlt fie 
noch = gelehrtes Wert „Über die Blendiverfe böfer Geiſter“ gefunden. Gleichzeitig begeg⸗ 
nen wir zum erſtenmal den Ratten — der Verfaſſer nennt ſie glires, das ſind eigentlich 
Safelmäufe — und hören, daß dem Pfeifer der Vertrag nicht gehalten worden. Ein ber 
lebendes Kind ſoll den Hergang berichtet haben. Alſo bis dahin — es iſt ungefähr die 
Zeit der Hamelner Hochrenaiſſanee, und dadurch wird die Verbindung der alten Geſchichte 
mit dem aus jener Zeit ſtammenden Rattenfängerhaus, ſchon durch deſſen Lage an der 
Ecke der Bungeloſenſtraße nahe dem Oſtertor, ſowie mit dem Ra tenkrug verſtändlicher — 
hat ſich die Sage bis zu ihrer ſeither geläufigen Geſtalt verdichtet. Hausinſchriften, ſtei— 
nerne Mäler, die gemalten Kirchenfenſter in St. Nicolai künden von ihr. Als das große Er— 
eignis in dev Vergangenheit der Stadt hatte fie im Laufe der Zeit eine immer eindrude- 
bollere Geftalt angenommen. Weier verſchaffte fich für die 1577 erſcheinende vierte Auf- 
Tage feines Wertes durch einen Befuch in Hameln noch ausführlichere Kunde, ſah Brade 
und Donat ein, betrachtete die gemalten Kirchenfenſter, die die Begebenheit darſtellten, 
und auch die Höhle oder Schlucht in dem heute nicht mehr vorhandenen Koppen⸗ oder Kal⸗ 
barienberg, in der die Kinder verſchwunden fein jollten. Im Fahre 1650 endlich erfährt 
man aus Athanaſius Kirchers „‚Musurgia universalis“, daß die Rinder in Siebenbürgen 
wieder zum Borfchein gefommen feien. - 
Soweit liegt die Sage, in deren tieferem Sinn die alten Hiſtorienſchreiber ein Stvaf- 
gericht des Höchften erkennen, in folgender Geftalt vor: „Es ift vor Zeiten an den Sonn- 
und Felttagen mehr Uppigkeit und Büberei, denn Andacht und Gottſeligkeit getrieben wor—⸗ 
den. Es hat aber Gott deswegen vielfältig geſtraft, wie die Stadt Hameln ihren Teil auch 
davon bekommen. Denn als im Jahre 1284, gleich am Tage Johannis des Täufers, das 
junge Volk feine ſonderliche Fohannisfreude zu halten gedachte und die Leute in der 
Kirche waren, Fam ein unbekannter Mann, mit jeltfamen bunten Kleidern angetan, in die 
Stadt und brachte mit Pfeifen und allerhand Poſſen viel Kinder zufammen. 130 folgten 
ihn hinaus vors Tor, toofelbft ex bei dem Berge, da wo dag Galgenholz fteht, mit ihnen 
verſchwunden; niemand hat jemals erfahren, wo er mit den Kindern bingefommen. Et- 
Tiche von den Gefchichtsfchreibern ftehen in dem Gedanken, als fei es der Satan felber ge⸗ 
weſen. Andere aber fagen, es ſei ein Zauberer geweſen, welcher zuvor aus der Stadt die 
Ratten und Mäuſe vertrieben; und weil er von den Bürgern nicht konnte bezahlet werden, 
habe ex ihnen dieſen Poffen geriffen.” Bis dahin feheint man die alte Gefchichte ohne weite» 
res als wahr angenommen au haben; allmählich aber begann man doch daran zu zieifeln, 
fuchte nach einer geſchichtlichen Deutung oder verwies fie gänzlich ins Reich der Fabel, 



















































ten Tieß. Als damals die Merianifchen Exben in Frankfurt, die ſich jene Denkfchrift be— 
ftellt Hatten, um fie für eine „Topographie der Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen Lande” zu 
benuben, die Rattenfängergefehichte aus andern Quellen dennoch) als wahr aufnahmen, mar - 
man darüber in Hameln fehr entrüftet und es erſchien ala Antwort darauf ein Flugblatt 
jene3 fchon genannten Seuators Spilder, „Gegenbericht vom vermeintlichen Ausgang der 
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"wie das in einer Denkfchrift gefchieht, die die Stadt Hameln felbft im Jahre 1653 ausarbei- ° 








Kinder zu Hameln“, der in feiner negativen Kritik jo weit ging, daß ex fogar die Eintragung 
in der Brade als Fälſchung bezeichnete. 

Aber die Sage hatte doch ſchon zu tief Wurzel gefaßt, als daß fie fich jo einfach hätte 
fortftveichen laſſen. Irgendein beftimmter Kern mußte auch wohl vorhanden fein, und ihn 
fuchte man ausfindig zu machen. Schon Schurzfleifch Faın Anfang des 18. Sahrhunderts 
zu der Überzeugung, daß diefer Kern in der Schlacht bei Sedemünde zu finden fein müffe, 
infofern, als „in den Streitigkeiten mit dem Bifchof von Minden viele Kinder gefangen 
genommen wären, und weil fie die Samelner nicht wieder zu fehen befommen, hätte es 
ihnen Gelegenheit zu diefem Gedicht gegeben.” Hierauf geht auch der Hamelner Prediger 
Fein zurück in feiner 1749 exfchienenen Schrift: „Die entlarvte Fabel vom Ausgang der 
Hämelfchen Kinder.” Dieſe Sedemünder Schlacht führt uns in die Anfänge von Hamelns 
Geſchichte, als der Fuldaer Abt die damals dem Bistum Fulda gehörende Stadt, ohne ben 
Nat zu fragen, an das Stift Minden verfauft hatte. Der vom Eberfteiner Grafen aufgehebte 
Rat toiderfehte fich, und am Tage Pantaleon des Jahres 1259 lam es zu jener Schlacht 
an der Sedemünde, bei der die männliche Jugend Hamelns vollftändig vernichtet wurde. 

Weſentlich mag hierfür exfcheinen, daß ja auch der Stein am Neuentor nur bon Knaben, 
unter denen man hier die blühende, wehrfähige Jugend verftehen Tann, ſpricht. Der Spiel» 
mann aber, der diefe blühende Jugend hinwegführte in das unbekannte Land, aus dem 
nie eins zurückkehrte, ift der Tod, der ja in diefer Geftalt auch noch in andern Sagen 


wiederlehrt. Hier Tiegen die Quellen ſchon in der altgermanifchen Mythologie, und der . 


Rattenfänger ift danach nichts anderes, als der Todesgott, der den Seelen vorantanzt. Das 
Gedächtnis der Sedemünder Schlacht ift in Hameln noch big in neuere Zeiten hinein all⸗ 
jährlich in der Nicolaikirche begangen worden. Auch Raabes Rattenfängererzählung hat die 
Hameln-Mindener Fehde zum Ausgangspunkt genommen; ex fuchte jedoch nach) einer 
greifbaren Geſtalt für den imaginären Spielmann Tod und fand ihn in einem wendifchen 
Pfeifer, der die Jugend beim Johannisfeſt durch fein Spiel elektrifiert, danach Aufnahme 
in Hameln findet, bei einem wilden Tanz die ftolze Biirgermeifterstochter küßt, darob aus 
der Stadt gejagt wird und aus Rache bei dem Sedemünder Treffen die Jugend in einen 
Dinterhalt führt, wo alle erſchlagen werden. Der Prediger Fein fügt der gefehichtlichen 
Deutung noch Hinzu, daß die mit klingendem Spiel ausgezogene Zugend von den Zu rück⸗ 
bleibenden noch bis zum Koppenberg mit den Blicken verfolgt worden ſei; die Gefangenen 
wären dann nach längerer Zeit auf einem andern Wege über die „ſieben Berge“ zurück⸗ 
gekehrt. „Alſo iſt oftmals unter den abgeſchmackteſten hiſtoriſchen Fabeln eine wirkliche Ge⸗ 
ſchichte verſtekket.“ 

Abgeſehen nun von dem, allerdings nicht ſehr weſentlichen Unterſchied in den Jahres— 
zahlen 1259 und 1284 fehlt dieſer Deutung, wie in Raabes Geſchichte, ſo auch tatſächlich 
ein weſentliches Element, wie es in der Sage in den Rattenfänger — denn als ſolcher 
wird der Spielmann bezeichnet — und vor allem in den Ratten vorliegt. Da beide ur— 
prünglich auch der Sage ſelbſt fremd waren, ſo ergibt ſich, daß alſo für die endgültige Ge— 
ſtaltung ein allmähliches Zuſammenfließen verſchiedener Elemente vorliegen muß. Hier 
verſagen jedoch alle Anhaltspunkte; haben wir der Kinder Auszug und ihre Vernichtung 
in der Sedemünder Schlacht, haben wir den Spielmann in der Geſtalt des Todes erklärt, 
o fehlen doch immer noch die Ratten. Ob hier die haftengebliebene Erinnerung an eine 
einſtmals ins ungeheure geſtiegene Ratten- und Mänfeplage vorliegt, iſt, wenn auch wahr⸗ 
cheinlich, ſo doch nicht gewiß. Wie ſich alte Geſchichten im Von⸗Mund⸗zu⸗Mund⸗gehen 
verdichten, zuſammenfließen und ſchließlich ganz andere Formen, als ſie in ihrem Urſprung 
aufwieſen, annehmen, dafür iſt das Rattenfängermärchen ein aufſchlußreiches Beiſpiel. So 
haben wahrſcheinlich verſchiedene geſchichtliche Erinnerungen in Form der Spielmanns⸗ 
age bon der Kinder Auszug und der Rattenfängerſage in Hameln eine Zeitlang nebenein— 
ander im Volksmund exiſtiert, bis fie dann fpäter ganz wie von ſelbſt ineinanderfloffen. 
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Aber noch nach anderen Deutungen hat man für die Sage geſucht und glaubt ſie wohl 
auch in jener im Mittelalter auftretenden Tanzwut zu finden, der oft die Bevölkerung 
ganzer Ortſchaften zum Opfer fiel. Ihr Urſprung liegt in den aus der altgermaniſchen 
Sommerſonnwendfeier in die chriſtliche Zeit mit hinübergenommenen Johannistänzen, die, 
durch Muſik und die bunte mittelalterliche Kleidung angeregt, vielfach bis zur Krankhaf- 
tigteit ausarteten. Auch in der Hamelner Sage ſpielt ja der wilde Tanz eine Rolle; bei 
Raabe ſowohl wie bei Fulius Wolf verlodt der buntgefleidete Spielmann die ſtolze Bir- 
germeifterstochter. Die Tanzwut, die auch die Hamelner nicht verſchonte — der Tag Johan— 
nis des Täufers, an dem „das junge Volk feine ſonderliche Fohannisfreude zu Halten ge 
dachte”, wird in der Sage ausdrüdlich als Zeitpunkt des Exeigniffes angeführt — bildet 
alfo ein weiteres wefentliches Stüd für die endgültige Beftaltung der Sage, um jo mehr, 
als ‚der Kalvarien- oder Stoppenberg das Endziel jener Tanzprozefftionen gewefen zu fein 
ſcheint. Es kam vor, daß dieſe Tanzepidemien nicht nur monatelang anhielten, fondern daß 
die davon Ergriffenen von ihnen fort und fort getrieben wurden, bis ſie ſchließlich den 
Heimweg nicht mehr fanden, ja oft unaufhaltſam in den Tod hineintanzten. 

So mag auch die Hamelner Jugend hinausgetanzt fein Dis zum Koppenberg und weiter, 
über die „fieben Berge“ des Märchens weg, ohne zurückzukehren. Von den „ſieben Bergen” 
ſchloß man jedenfalls auf ihr endliches Wiederauftauchen in Siebenbürhen, wo ſie ſich 
niedergelaſſen haben ſollen. Auch dies hat man ſpäter in Hameln lange Zeit als tatfächlich 
angenommen. AS im Jahre 1724 in dev Hamelner Feldmark ein verwahrloſter, zigeuner- 
hafter Knabe aufgegriffen wurde, der ſtumm zu fein fehien, im Armenhaus eingefperrt 
Wutanfälle befam, ſich verftodt zeigte und in vielem an Kafpar Haufer erinnern köunte, 
da gab das, wie der damalige Bürgermeifter Palen ſchreibt, „einigen hieſigen tieffinnigen 
Köpfen Anlaß, ein oder das andere dubium zu formieren, u. a. ob. diefer Zunge nicht eitoa 
aus Siebenbürgen als ein Spion der ehemals ausgegangenen Kinder Nachlaß hiefelbft zu 
erkundigen abgefandt ſey“. Palen felbft glaubte, wie ſchon bemerkt, an der Kinder Aus- 
gang nicht, alfo auch nicht an eine Verbindung zwiſchen Hameln und den Deutfchen in 
Siebenbürgen. Welch tiefe Kreiſe aber die alte Gefchichte allmählich zu ziehen begonnen, 
beweift, da man damals noch auf derartige ſeltſame Schlüffe zurüdgreifen konnte. Mag 
fie aber allmählich auch märchenhafte Formen angenommen haben, — fo einfach ing Reich 
des Märchens und der Fabel fich verweiſen läßt fie nicht. Dunkle Fäden, die ſich aus 
verſchiedenen fernen Ereigniffen herüberſpinnen, verdichten fich zweifellos in ihr zu einem 
nur noch mühſam zu entwirrenden Ganzen, geftaltwerdend in einer der ſchönſten und 
traurigſten Sagen, die die deutſche Volksgefchichte Teint. 








Schon im Altertum ift es allgemein aufgefallen, in welch enger Beziehung die 
Frömmigkeit und der Kultus der Bermanen zur Natur ſtand. Trotden hatten 
die Germanen, wie die Forfchung fefigeftellt hat, Teine eigentlichen Naturgott⸗ 
heiten, wie fie faft allen anderen Religionen eigen waren. Iſt das nicht wie ein 
Dinweis darauf, daß die Aatur eine geoße Rolle fpfelt, aber doch nicht felbft ver- 
gottet wird, - daß das Erlebnis des Göttlichen vielfach in der Natur ſich voll 
steht, daß die Gottheit in der Matur fih offenbart und in der Natur verehrt 
wird, aber ohne daß die Natur felbft zur Gottheit erhoben wird? 

Brof. Dr, Wilh. Knevels, „Deutſches Weſen und eiftlicher Glaube”, 
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Der Wod. Im Novemberheft des vorigen 
Sahres hatte Dr. J. DO. Plaßmann über Hefte 
eines alten Wodansopfers aus dev Gegend von 
Schneidemühl berichtet. Für einen folchen 
Brauch find ung aus verjchiedenen Gegenden 
Deutjchlands und aus den Niederlanden eine 
Kreide von Belegen und Ergänzungen zuge 
gangen, die wir mit freundlichem Dank an die 
Einjender gern abdrücken. 

In Natangen (Dftpr.), der Landfchaft fid- 
lich de3 unteren Pregels, wurden die Eihäute 
oder die Nachgeburt, plattveutjch „de Hame“ 
(dumpfe3 a, nad) o gezogen), hochdeutſch Ha- 
men genannt, hinter den Stall getragen (fo 
war. e3 wenigjteng vor 30 Jahren), wo jie mei- 
ftend don den Hunden aufgefrejlen wurden 
(3. Hende, Königsberg / Pr.). 

In der Umgegend von Barrel (Seid Graf⸗ 
ſchaft Diepholz) wird, wenn ein Kalb geboren 
ift, Die Eihaut der Kuh, „dat Tüch“ oder neuer- 
dings „Dreck“ genannt, in Eichbäumen auf 
gehängt, und zwar „bör de Kreien“, die fie dann 
in etiva 14 Tagen verzehrt haben. Zulebt ſah ich 
diefen Brauch ausgeführt im Frühjahr 1931 
auf dem Hofe Stegmann in Dörrieloh bei Var— 
rel, Oft Habe ich die Bauern nach dem Woher 
und Warum gefragt. Immer aber bekam ich die⸗ 
felbe Antwort: „Dat e3 jummer fo wäſen.“ Bon 
einem Wachfein des urjprüngfichen Sinngehalts 
dieſes Brauches kann unter den dortigen Be- 
wohnern heute nicht mehr die Nebe fein. Eben⸗ 
fo führt auch das Opfer felbft einen befonderen 
Namen (Dr. E. 9. Maßmann, Hoyel, Poſt 
Bruchmühlen, Bez. Osnabrid). 

Aus dem Dldenburgijchen berichtet Strak⸗ 
kerjan (Aberglaube und Sagen aus dem Her- 
zogtum Oldenburg. Oldenburg 1919. 2. Aufl.) 
eine Reihe bon Fällen: Wenn Hunde eines 
Pferdes Nachgeburt freffen, werben fie toll, 
glaubt man in Saterland (©. 55). Die Nachge- 
burt der Pferde muß man an einen Baum hän- 
gen, dann trägt da3 Füllen den Kopf hoch, ſonſt 
ftirbt das Füllen oder gedeiht wenigſtens nicht. 
Biele jagen (Dötlingen), der Baum müſſe eine 
Eiche, andere (Schinemoor), eine Eiche fein; in 
den Marſchen, wo e3 feine Eichen gibt, wählt 
man regefmäfig eine Efche. Die Nachgeburt 
hängt bis zum nächiten Jahre. Das Kopfhoch- 
tragen wird auch jo erflärt, das Zülfen werde 
eine ftolze, vorteilhafte Haltung annehmen. Der 
Gebrauch, des Aufhängens ift nachzumeifen in 
Butjadingen, Friefifche Wede bis in Dftfries- 











land Hinein, Goldenſtedt und dem benachbar- 
ten Hannover, Kneheim bei Kloppenburg. An 
mehreren Orten ift der Braud) jebt (d. h. 3. Bt. 
de3 Grfcheinens der 1. Auflage des Buches: 
1867) unbefannt, aber früher bekannt geweſen 
(Oythe, Großenfneten uftv.). In Goldenftedt 
wählt man einen Baum, der einen pafjenden 
abgeftorbenen Zweig trägt, und diefer wird 
dann Jahr auf Jahr benußt. Die Nachgeburt 
bleibt darauf hängen, bis fie von ſelbſt ver— 
ſchwindet. Wer den Brauch nicht fennt und ſieht 
zum erften Male Die Nachgeburt in den Baum- 
zweigen, glaubt, ein altes verwittertes Leber 
wäre dort aufgehängt (©. 124/125). Im Jever- 
land glaubt man: damit ein Obftbaum gut tra— 
ge, muß man ihn tüchtig ſchlagen oder Die Nach- 
geburt eines Pferdes Hineinhängen (©. 125). — 
Band IL, ©. 138 wird noch einmal zufammenfaf- 
jend bemerft: Auch der noch beftehende Brauch, 
die Nachgeburt der Pferde (plattveutfch Ham, 
hämen, jaterländifch [eine friefifche Mumdart] 
home) in die Bäume zu hängen (Sineheim, Gol- 
denjtedt, Schweiburg ufto,) ift anfänglich ein 
religiös-abergläubifcher geweſen. Die urfprüng- 
lichen Borftellungen ſchwanden, der Brauch 
lieb, und es mußten fich daraufgin neue Ideen 
mit demfelben verbinden (vgl. Nudorff „Die 
Pferdeköpfe an den Herdrahmen und Giebeln 
der niederfächfifchen Bauernhäuſer“ im Archiv 
f. Geſch. u. Aliert. der Herzogt. Bremen und 
Verden, und Mannhardt „Die Götterwelt der 
deutſchen und nordifchen Völker”). Welcher 
Gottheit die Pferdeköpfe und die Nachgeburt ge- 
heiligt waren, od Wodan oder dem Sonnengott, 
der mit vier Pferden fahrend gedacht wurde, ift 
bislang nicht fejtgeftellt. — Der Einfender be- 
merkt Dazu: Auch mir ift der Brauch des Auf⸗ 
hängens der Pferdenachgeburt aus eigener An⸗ 
Hauung bekannt. Auf unferem Hofe in Alten- 
huntorf (einem Dorfe 13 km öftl. von Olben- 
urg 1. D.) wurde die Nachgeburt des Pferdes 
(Haam genannt) mit einer Miftgabel in einen 
Eſchenbaum gehängt (Amtsgerichtsvat Scho- 
huſen⸗Rüſtringen). 
Aus Bennekom (BProv. Gelderland, Hol- 
land) wird mitgeteilt, daß ein alter Mann, ein 
Bauernknecht, bei den Bauern immer die Ei— 
haut eines Fohlens — auch hier Haam genannt 
— in einen Baum hängen mußte, „damit das 
Pferd fpäter den Kopf hoch halten ſoll“. „Dar- 
um“, fo jagte der Knecht, „braucht man das für 
ein Kalb nicht zu tun, da eine Kuh) ſowieſo den 
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Bermefom, Holland). 


a Heide wird befonders 
gögelegenen Höfen die Nachgeburt (Ham 
der Kuh um die Mte einer alten Eiche 6 
dem Viehſtalle geſchlungen, wo die Krähen und 
die Raben ‚fie ſich holen. „Das ift der Wod", 
fagt der Heidjer, ohne dabei an Wodan zu den⸗ 
fen, Der Grund ift unbekannt; es gefchieht, weil 
e3 feit undenklichen Beiten fo gemacht ift. Die- 
fen Brauch fchildert auch der befannte Förderer 
a u dübparfbewegung, der verjtorbeite 

r Bode, Egeftorf, i ü i⸗ 
makhudr ‚ Egeftorf, im „Lüneburger Hei 


In allen anderen Gegenden nimmt man bie 
Nachgebint des Pferdes, während die des Vie- 
bes ftet3 vergraben wird. In Teilen bon Hol- 
ftein tie auch im Jeverlande mußte die 
Nachgeburt des Pferdes befonders hoch an 
einen Baum gehängt werden, damit das junge 
Pferd auch ſpaͤter den Kopf hoch trage. — In der 
Gegend von Bremen wınde ebenfalls nur der 
Hamen de3 Pferdes in eine Eiche gehängt, da- 


mit das Pferd gut gediehe. — Im füdweftlichen 


Mecklenburg dagegen hängte man ihn in 


einen Obftbaum (bevorzugt wınde ein Pflau- 
menbaum), damit Stute und Füllen gut ge⸗ 
die en. — In Niederheffen (Bez. Kaſſel) wie 
auch in der Provinz Sachfen wird der Samen 
des Pferdes an die Außenwand des Stalles ge- 
hängt; auch dor glaubt man, fo das Gedeihen 
bon Stute und Füllen zu fichern. 
Anſcheinend Hat nie jemand über den Sinn 
dieſes Brauches nachgedacht; er wurde als ver- 
erbt und überliefert ausgeführt, weil eg jeit al- 
ter? her fo Sitte war, Offenbar ift die Bedeu- 
tung der Handlung im Laufe der Jahrhunderte 
in ergejfenhei geraten; daß vor allem das 
Pferd in Betracht kommt, diirfte den Gedan- 
fen an ein Wodan-Opfer beftätigen. Vielleicht 
umging man das feit Einführung des Chriſten⸗ 
tums geltende fi tenge Verbot, Pferde zu op- 
fern, indem man wenigftens einen Teil den 
heiligen Raben des Gottes zum Opfer weihte 
(3. Finmann, Oberlehrer a. D., Alone). 
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Kopf nicht Hoch Hat." Auf die Frage, was mit 
der Eihaut geihähe, wurde dem Bewähs- 
mann erklärt, das fräßen die Krähen oder es 
beritockne. Die Eihaut eines Kalbes beißt in B. 
„Seel oder „Heil”. Wenn bei einer Kuh die 
Eihaut nicht vechtzeitig herauskommt, wird eine 
Miftgabel hinter die Kuh gegen die Wand ge⸗ 
ftertt. Der alte Hnecht berichtete noch, daß, 
wenn ein Sind „met de helm“ geboren wurde, 
man diefe Haut bisweilen an Dffiziere fir jehr 
viel Geld verkaufte, damit fie „kugelfeſt“ wür⸗ 
den. Das Kind aber mußte dann ſpäter als 
Erwachſener nachts die Sperrbaͤume auf den 
Wegen öffnen, wenn einer ftarb, was ihm im 
mer im Schlafe kundgetan twurde (Rachenius, 


In Ivenrode (fr. Neu 
Magdeburg) wird nur der 
den (dev Ausdruck Mod iſt 
aufgehängt, während der v 
, nicht diefen Vorzug hat. De 
mehr allgemein tiblich, aber d 
vielen Bauern (W. Weſemey 

In Franken beſtehen noch 
ſeltener Bräuche, die bis auf 
Zeit zurückgehen. So auch ein Bra 
nich iſt. Wenn ein Schwein 
chneidet der Mebger beim 
de3 Tieres den Nabel heraus, der na 
ten Glauben der Sitz des 
bei iſt er durchaus nicht au! 
auslöfen bedacht, fondern lä 
Sped mitgehen. Während mur 
auf die Dungftätte geworfen w 
und Kabe fie erhalten, aud 
ten oder ſonſtwie 
man den Nabel auf einen Baum „pi 
el”, wie man zu fagen pfle, 
Benrennungen ji 


dort nicht befannt) 


och 1toch bei ſehr 
er, Halle-Saale), 
eine ganze Reihe 





Lebens fein fol, Da- 


ßt ziemlich viel 
1 andere Abfälle 
erden oder Hund 
h zum Stiefelfchmie- 
Verwendung find 


gt. Irgendwelche 
md nicht mehr erhalten. G 
ftehen, daß e3 fich hier 


andelt. Der Brauch befi 
einige entlegene Dör 
ben, auch in den Städten, aus⸗ 
fi) nicht um gewerbliche 
elt (Lehrer Georg Neuner- 





um ein Wodansopfer 


Sa aeaeıgen band 
hr ) 


St. Bonifatius. — Bder: 
Die zeitgemäße Wendung 
Im Katholifchen Kir 
Bistum Berlin dom 10 
unter der Überfchrift 
oder wer?” folgendes recht beme 


henblatt für das 
. 6. 34 findet fich 


‚fo St. Bonifatius 
Deutfchen, nicht Karl der 
ſenſchlaͤchter.. Wie of 
die Geifter der bei 
meßelten 4500 fächfif 


tft der Apoftel der 
Große, der ‚Sach- 
t werden Heutzutage 
Verden (782) hinge- 
chen Edelinge herauf- 
s Kronzeugen da 
Chriſtentum den Deutf 





chen mit der bru- 
{ des Schwertes 
figt wurde ... Wichtig i 
die fogenannten Sach 
Großen politif 
waren. . . K 


ſt feſtzuſtellen, daß 
enkriege Karls des 
he, nicht religiöſe Kriege 
arl der Große hat der See 
ms einen unendlich ſchlechten 
n dadurch, daR ex fie mit der 
tet hat. Er hat 





n Verden belafi 
gentliche Befehrung der 


icht gefördert, ſondern unheilvoll 





Germaniſche Philologie. Ergebniſſe und 
Aufgaben. Feſtſchrift für Otto Behaghel. 
Sg. d. Alfred Soete, Vilfelm Horn 
und Friedr. Maurer. Heidelberg: Carl 
Winters Univerfitätsbuchhölg., 1934. VIII, 
573 ©., 1 Taf. r.-8°, Germanifche Biblio- 
thef, Abt. 1, Reihe 1, Bd. 19, broſch. 20 RM.; 
geb. 23.50 RM. j 

Es ift unzweckmäßig, eine umfangreiche 
geltieprift, zu der einundzwanzig Verfaffer, 

eiträge geliefert haben, auf einmal und 
im ganzen zu bejprechen, da man den eins 
zelnen Arbeiten nicht gerecht werden fünnte. 
Ich beſchränke mich zunächft auf eine all- 
gemeine Anzeige, um fpäter auf einzelnes 
einzugehen. Das Buch hat drei Hauptab- 
teilungen: Sprache (12 Beiträge), Li- 
teratur (5 Beiträge) und Bolfs- 
kunde (4 Beiträge). Daran jchliegen fich 
ein Berzeichnis der Schriften Behaghels 
aus den „Jahren 1924-1933 (ein Verʒeich⸗ 
nis der Schriften aus den Jahren 1876 bis 
1923 iſt ſchon 1924 erichienen) und ein 
Perfonen- und Sachverzeichnis, die beide 
bon Fr. Stroh-Bießen bearbeitet find. Die- 
ſes 30 Seiten umfaffende Verzeichnis er- 
leichtert die Benußung fehr, und man muß 
dem Berfaffer für ſolche entfagungsvolle 
Arbeit Dank wilfen. 

Bei dem außerordentlichen Umfang, den 
die Einzelwiffenfchaften heute erreicht ha— 
ben, find Befinnungen, d. h. Rückblick und 
Ausblick, jehr zu begrüßen. Die ftete Wie- 


Kultur und Brauchtum 


Ernſt E. Areen, Duelle und Weiß— 
dorn zu Roſenkind, ſowie andere Alter— 
tumsdenlmäler anf dem Krongut Ottenby 
lkungsladugaͤrd auf fand. Fornvännen, 
Stockholm 1934, Heft 2. Dieſes Krongut 
wird bereits im 13. Jahrhundert erwähnt 
und ſcheint ein bedeutender heidniſcher 
Kultpla geweſen zu fein. Sein Name wird 
auf den Eigennamen Otame zurüdgeführt, 





| doch bringt 
‚bindung. Noch vor zweihundert Jahren 





! derholung und Beantwortung der Fragen 


„Was tft erreicht?“, „Wie ift es erreicht?” 
und „Welches find die nächlten Ziele?“ 
kann nur förderlich fein und ift heute nötiger 
denn je. Befonders hervorgehoben werden 
ſoll aber die Verbindung der germanifchen 
Philologie mit der Volkskunde, eine Verbin— 
dung, die weber Philologie noch die Vorge— 
ſchichte jemals wieder Löfen dürfen, wenn fie 
fruchtbar arbeiten wollen. Suffert. 


Steiner, Dr. Paul, Vorzeitburgen des 
Hochwaldes, Veröffentlichung des Vereins fiir 
Moſel, Hochwald und Hunsrück e. V., Kom⸗ 
miſſionsverlag Jacob Link, Trier 1932, 100 Sei⸗ 
ten, 45 Pläne und Bilder. 

Steiner gibt eine Hare, knappgefaßte Be— 
ſchreibung jümtlicher vorgefchichtlicher Bur— 
gen des Hochwaldes: augenblidlicher Befund, 
wahrscheinliche Anlage in der Entjtehungs- 
zeit, Funde, Grabungen uſw. Auch offenficht- 
lich falſche Bezeichnungen als Burg werden 
mit einer Turzen Schilderung des Ortes er- 
wähnt, teilmeife unter Hinweis auf natürliche 
Bildungen, die zur Benennung als „Burg“ 
Anlaß gaben. Die beigegebenen Pläne und 
Bilder, dazu eine Überjichtöfarte des ganzen 
Gebietes und ein Nachichlageverzeichnis er— 
leichtern den Gebrauch der wertvollen Schrift. 
— Eins wide aber bei Neuauflage zu än— 
dern fein. Das Wort „Barbarenpölfer” als 
Segenind de3 germanischen zum römiſchen 
olfe, 








das Volk ihn mit Odin in Ver 


werden eine Opferquelle und ein beiliger 
Weikdorn erwähnt, von der Bevölkerung 
„Roſenkinds källa och hagtorn“ genannt. 
Der Weißdorn war wie ein Baum ge— 
wachfen und fo hoch, daß er als Seezeichen 
diente. Gräber deuten auf vorgefchichtfiche 
Beftedlung, und im Mittelalter ftand bier 
eine Heine Kapelfe St. Johannis, die nad 
der Reformation in Berfall geriet. In der 
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unmittelbaren Nähe des Gutes befindet ſich 
ein Laubwald, der möglicherweiſe der hei- 
lige Hain gewefen ift. inne berichtet bon 
ihm, daß noch zu jener Zeit ſich die Be- 
wohner auf einem offenen Platz in diefem 
Walde zur Sommerfonnentvende zum Tanze 
zu bevfammeln pflegten. / Trip Neto— 
tig f9, Die Tierblaje, eine Vorlage für die 
prähiftorische Keramik, Fort chritt und Kor- 
chung. 10. Jahrg. Nr. 18, 1934. Berlin, 
Vielfach gilt die Anficht, daß der Flaſchen— 
kürbis die Anregung zur Entftehung von 
Zongefäßen gegeben habe, Da er jedoch im 
troptichen Alten und Afrika beheimatet ift, 
und ach nach Agypten exft zux Beit der 
12. Donaftie gekommen ift, fanı ex als 
Vorbild fiir das jungſteinzeitliche Europa 
nicht in Frage fommen. Ver affer fieht die- 
ſes Borbild in der Tierbla e, die in ge 
füllte Buftande und oben zugeſchnürt oder 
mit einem Stöpfel verfchlofien und ver- 
ſchmürt, Formen evgibt, Die jungfteinzeit- 
lichen Gefäßen jehr ähnlich fehen. Daß in 
der Tat die Tierblafe einmal als Gefäß 
gedient hat, beweiſt ein überlebfel bis in 
unſere, Zeit: Die unter dem Namen „Bods- 
beutel“ befannten Weinflajchen haben bis 
heute Form und Namen bewahrt. / Adam 
Günther, Galliſche Wagengräber im Ge- 
biet des Neuwieder Bedens. Germania. An- 
zeiger der vömifch-germanifchen Kommiſ⸗ 
ſion, 18. Jahrg. Heft 1, 1934. Das große 
keltiſche Gräberfeld von Kärlich an der 
Landſtraße Köln⸗Koblenz hatte bereits drei 
Wagengräber geliefert. Nunmehr wurde in 
einer Entfernung bon 450 Meter ein biertes 
entdeckt, das als das veichfte angejehen wer- 
den darf. Die Grabgrube verlief von We- 
ften nach Often, fie war 3,20 Meter lang, 
1,60 Meter breit und 1,50 Meter tief. Auf 
der Sohle fand fich ein ſchlechterhaltenes 
Skelett mit Reften eine Bronzefchnabel- 
lanne und zwei Langenfpiten, ferner Bruch- 
ftüde eines Neifens und bon Be lägen 
aus Goldblech ſowie ſechs Bernfteinperlen. 
Über der Leiche lag eine 10 bis 15 Zenti⸗ 
meter dicke, 2 Meter lange Tonſchicht, und 
darüber ſtand der Wagen, von dem Rad— 
fpuven, Befchläge und anderes erhalten 
find. Bom Oberbau it nichts vorhanden. 
Nach der Inkruſtation bon Bronzeplättchen, 
mit der Räder und Speichen verziert iva- 
zen, muB es fih um ein Prunfſtück ge- 
handelt haben. 








Forihungsberichte 
Karl Keller-Tarnıuzzer, Die 
ſchweizeriſche Ur⸗ und Frühgeſchichtsfor⸗ 
ſchung 1932/33. Nachrichtenblatt für deut⸗ 
ſche Vorzeit. Berlag Kabibich, Leipzig, 9.12, 
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1983. Der Bericht bringt wichtige Fort- 
ſchritte in allen Perioden der Vorgefchichte 
und dev Alifteinzeit bis in die germanifche 


fteinzeit gemacht worden, während Mit- 
tel- und Jungſteinzeit ganz zuridtveten. 
Einen fehr erheblichen Naum nehmen di 
Ergebniffe der Pfahlbauforſchung ein. Be 
deutfame Beobachtungen fonnten auch i 
der Rätherfrage gemacht werden. Es ſtär 
ſich die Auffafſung, daß die Räther eing 
wanderte Hallſtattleute find. Sn latenezei 
lichen Siedlungen konnten u. a. intereffan 
Kulträume beobachtet werden. Auch rö- 
mifche und germanifche Zeit find reich ver⸗ 
treten. / WaldtrautBohm, Der Ab— 
ſchluß der archäologiſchen Landesaufnahme 
im Kreiſe Weſtprignitz. Ebenda. Der Auf⸗ 
ſatz bringt eine Reihe abichliegender Feſt⸗ 
ſtellungen über die vorgeſchichtliche Landes- 
aufnahme diefes Kreiſes, deffen Fundergeb⸗ 
niſſe bereits a. d. D. im Jahrg. 1932, Seite 
203 ff. ausführlich dargelegt worden find. 
Bemerkenswert ift, daß fich die Vermutung 
einer durchgehenden Beſiedlung des Kreiſes 
durch ein und dieſelbe Bevölkerung von der 
Steinzeit, bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. 
voll beftätigt hat. Slawiſche Funde treten 
erſt vom 9. Jahrh. auf, und bereits im 
11. Jahrh. beginnen die deutichen Kolo- 
niften toieder Fuß zu faffen. Das gefamte 
Borlommen von vorgefchichtlichen Funden, 
Fundſtellen, einfchließlich der Nachrichten 
über verfchollene oder bereits zerſtörte 
Funde und anderer Überlieferungen ift da- 
mit für dieſes Gebiet erfaßt und wird in 
Form eine Monographie der Öffentlichkeit 
übergeben werden. Die Sicherftellung fünf- 
tiger Funde ift außerdem durch aufklärende 
Vortragsreihen und die Begründung einer 
Arbeitsgemeinfchaft inteveffierter Laien bor- 
bereitet worden. / Friedrih Wag- 
ner, Die Vorgeſchichtsforſchung in Bayern. 
Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit, 10. 
Jahrgang, Heft 1, 1934. Eine eingehende 
Darlegung der Lage der vorgefchichtlichen 
Forſchungstätigkeit in Bayern, feiner Mu— 
jeen und Sammlungen. Trotz vegfter Be— 
mühungen bleibt hier noch viel zu tun, da 
bisher teber ausreichende Arbeitskräfte 
noch Räume, vor allem aber nur gänzlich 
ungzıveichende Geldmittel zur Verfügung 
fanden. / Georg Rafchke, Bericht 
über die Tätigkeit des flantlihen Ver— 
trauensmannes für Fulturgefchichtliche Bo- 
denaltertümer in der Provinz Oberfchlefien. 
Ebenda. Der Bericht zeigt die rege Tätig- 
Zeit, die nicht nur durch Ausgrabungen und 
Sicherſtellung von Funden, jondern auch in 
der Aufffärung der Bevölkerung geleiftet 
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worden ift. Für fämtliche Perioden der 


Zeit. Bedentjame Funde find für die Alt 



























und Frühgeſchichte find überdies ivie> | der vorgefchichtlichen Abteilung des Bruffia- 
a ie en Erwähnt | Mufenms in Königsberg i. Pr. Be 
ſei hier nur, daß fi) die Annahme einer | Auch hier war fehnelffte Aufklärung der 
dichten Beſiedlung Südoberichlefiens in der | Bevölkerung über unfere Vorgefchichte, ins— 
Eiszeit voll beftätigt hat. Ferner ein hal- | befondere wegen der großen Erdbewegungen 


bes Gefäh, das ſich in einem reichen Krie— 
ee 3. Jahrh. n. Chr. fand und das 
auf der Außenſeite eine vor dem Brennen 
eingerigte runenartige Inſchrift trägt, die 
mod) nicht gedentet worden ift. Es dürfte 
ſich hier um die bisher ältefte oſtdeutſche 
Runeninſchrift Handeln. Die vorgefchichtliche 
Methode wurde mit großem Erfolg nun⸗ 
mehr auch auf die friihmittelalterliche Beit 
angewendet, wobei fich, überraſcheuderweiſe 
ſehr ſtarke noxdifch-twitingifche Einflüſſe er⸗ 
gaben. / ®. Gaerte, Tätigleitöbericht 





im Rahmen des Arbeitsbefchaffungspro- 
gramms geboten und jtand deshalb exheb— 
lich im Vordergrund der Tätigleit, Mehr- 
fach ift hier auch ein neuer Weg befchritten 
worden, indem befonders eindrucksvolle 
Fundplätze nach der Unterfuchung wieder 
hexgeftellt und als Male heimatlicher Kul- 
tuv erhalten werden. Funde aus allen 
Perioden find auch hier zu melden, insbe 
fondere hat die ne — en 
aufſchlußreiche Bereicherung er 5 
ae Hertha Schemmel. 








eines furchtbaren Wüter IL 
ränkiſchen Herrſchſucht zu unterwerfen. Er 
des Harzes nicht unbeträchtlich geändert, ind 
ernten Gebieten des fränfifchen Großreichs 
ränkiſche Siedler aufteilte. j 
Sodann nahın die Berfammlung mit Iebh 
Diveltor Teudt entgegen: j 
„Wenn das Interefſe für Germanenfunde 
eit mehreren Jahren ftark zugenommen h 
des letzten Jahres neuem völkiſchen Geiſte 
Hitlers im Sturme mit ſich gebracht hat. 
Folgerichtig iſt die vernachläſſigte german 


Zeitſchriften aller Art und die Bücher wachſ 





Aber wenn auch dev. Durch | 
die Mehrzahl diefer Bücher keineswegs 


-imitiverftomplex Tosgefommen tft, d. h. wenn von ihm he ! j 
rider Seit non boruhielt nicht in Betracht gezogen werden, und wenn fich der 
der Blick von Süden her’ immer mal wieder verrät, dann fehlt ge⸗ 
zur endgültigen Brechung der großen Geſchichtslüge brauchent. - 


maniſchen Geiftes 
Maßſtab der Antike, 
rade das, was wir jetzt 


Charakteriſtiſch iſt, daß eben dieſe Berfaffer ſich u. a. nich 


ührenden Wiſſenſchaften eingerüct, Mit ihr 


onen in pofitiven Sinne die Kultur der Ger 


S die 2 dafür in Menge und ve ne 
lad fepnittöfefer vielleicht den Mangel nicht merkt, fo kann doch 


befriedigen. Sofern ein Verfaſſer noch nicht von 


7, Öffentliche Tagung 
der Dereinigung der Freunde germaniſcher Dorgefchichte 
in der Pfingftwoche 1934 in Bad Barzburg 
(Schluß aus Heft 7) 


5 ele die Thüringer. 250 Jahre | r 
see —— Mord, Brand und Zwangstaufe, um die Sachjen der 


päter brauchte Karl der Franke 30 Jahre 


hat die Zufammenfeßung der Bevölkerung 
em ex Sachſenſippen entwurzelte und in ent— 
untergehen ließ und das gevaubte Land an 


aftem Beifall folgende Mitteilung von Herrn 


unter dem. Einfluß unferer Bewegung ſchon 
atte, jo ift der außerordentliche Aufſchwung 
zu verdanken, den das Dritte Reich Adolf 


iſche Vorgeſchichte plötzlich in die Reihe der 
ER Hi) ee Flut don Artikeln der 
en wie Pilze aus der Evde. Alle Verfaſſer be⸗ 
manen, und es iſt dankenswert, daß ſie den 
ich bebildert zuſammentragen. 





öhere Leiſtungen ger— 


t um die germaniſche Geſtirn— 


Funde fümmern. Auch die beharrliche Nichtbeachtung des großen Kulturbruches um 800, 


und die unbegreiflihe Schonung des Wef 


tfrankenkönigs Karl und feines verderblichen 
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Einfhuffes auf die Entwicklung germani B ift ei 
a g germanischen Wefens ift ein Mangel und 
en bh die unferm Volke jetzt —— Hi —— — 
ie Beharrlichkeit einiger Wortführer der alten Bor i i 
\ d ! geſchichtswiſſenſchaft ke 
en, en uffafhung nicht aufhalten. Im a Sec RS ee 
r zwiſchen uns und der beamteten Vorgeſch ichtswiſfe ch Y 
Die Berfchiebung der von dem Neichs „ —* —— — 
hsſtatthalter Dr. Meyer bereits berufenen voxberei- 
a Stonfevenz geſchah auf Wunſch des am 1. April durch Alfred — — 
co — —— in Dingen der germaniſchen Vorgeſchichte, Dr Reinerth, und Hat 
nn effen Seſuch der germaniſchen Stätten bei Detmold zu einem erfrenlichen Einver- 
——— en a —— in erweitertem Rahmen eine Konferenz der Vor— 
ach Detmold zu ber ie sarbei en € - 
feinen re zu berufen, fobald die Umgeftaltungsarbeiten an den Extern⸗ 
it Dankbarkeit und Genugtuung haben wir ferner i 
N 9 g hi i er don dem Befuch des Minifterial- 
a n3e, des Vertreters ‚des jebt begründeten — we 
— * der dem hohen Intereſſe dieſer für uns ſo überaus wichtigen Behörde und feinem 
Eint Een nit unferen Grundfägen und Arbeitsmethoden Ausdrud gab. 
Po ab ſelbſt hat die ſowohl won perſönlichem als auch von allgemeinem deut- 
Im : furinteveffe getragene Stellungnahme des Tippifchen Staatsminifters Niede und 
Ir ei esregierung eine ganz neue Lage herbeigeführt. Als exfter bedeutfamer Schritt 
: r gr erung der don und vertretenen Kulturaufgabe iſt die nach aller Vernachläſſigung 
Pepe erfreuliche Würdigung der Externſteine als ein einzigartiges wertvolles Eriane 
a a ln Vergangendeit zu verzeichnen, 
Je ill nicht verſäumen hervorzuheben, daß die Entſchlüſſe der Lippi 
) t vor; en Landes- 
— en. und Sand in Hand gehen mit einer allgemeinen ee 
eg en urſprünglich germaniſcher, im Mittelalter chriſtlicher 
— einungsverſchiedenheiten bei der Sinndeutung der Einzelheiten keine 
Von dem Inhalt von Dir. Teudts weiteren Ausfü ü i 
. T Ausführungen über die Arbeit 
een find unfere Lefer bereits ausführlich durch den Aufſatz „Die — 
lee: (Seft 6/34, S. 170) unterrichtet. J — 
m Mittwochvormittag fuhren die Teilnehmer der Tagu Har i Bi 
burg. Studienvat Dr. Lüders aus Harzburg führ ee a ee 
9. S Dr. r zburg führte. Die Burganlage liegt auf einer der 
— die das nördliche und nordöſtliche Vorland bes — ler S% 
u ee fichtbaren Refte zeigen eine zimei- bis dreifache Umwallung, die * Norden 
ve a einen borge agerten Sperrwall ergänzt wurde. Erbaut wurde die Burg 1203 
feite Ato IV. Sohn Heinrichs Des Löwen, gegen die Goslarer. Nach Dttos Tode wech— 
Ier LS aueh joe) den Beſitz und ſpielte in den Ortsfehden der Welfen gegen die Bi— 
a on Hildesheim eine Rolle. 1291 wurde fie zerftört. — Schuchhardt hat ſich gegen 
2 u faffung gewandt, als ob die Harlyburg eine vorgeſchichtliche Befeftigung täre 
> eſſen meint Brof. Lühmann, und Dr. Lüders ſchloß fich diefer Anficht an, daß der 
— altſächſiſcher geit befeftigt gewefen fei, allerdings damals nur durch den 
— a 1. Steinbruch, der heute das Bild ſtört, hat wahrſcheinlich ſchon 
he auung dev mittelalterlihen Burg manche altgefchichtlichen Spuren ver⸗ 
Direltor Teudt Hielt hier einen Vortrag über Volt 8 ä 
th g über Volksburgen als Kultftät 3 
— Ha Ausführungen im letzten Hefte als Kuffah, — — 
er Nachmittag galt der Beſichtigung der Harzbım i t 2ü i 
„De ! } { Beſi ⸗— g. Wieder hatte Dr Lüders d 
— Dr un tft mit ihrer Länge von 250 m und ihrer Breite bis au 70 — 
sr größ— zurgaulage des Harzes geweſen. Heinrich IV. ließ fie 1065 gegen die Sachſen 
auen; er Frondienfi ‚weckte Exbitterung und Empörung, und 1073 wurde die Burg 
a ra völlig zer tört. Ein 1140 unternommener zweiter Bau blieb ımvollendet. 
a Friedrich Rotbart ließ dann eine dritte, etwas kleinere Burg in ſeinen Kämpfen 
En — den Löwen errichten. Sie diente noch im Dreißigjährigen Krieg den 
— —— als Zuflucht; die Wallenſteiner konnten die Burg nicht einnehmen. 
h dem Dreißigjährigen Kriege Tief Herzog Auguft d. J. die Burg abbrechen, weil 
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ihm die Unterhaltungstoften zu hoch waren. — Die Mauerreſte auf dem „Keinen Burg 
berg“ gehören vieleicht zu dem unvollendeten ziveiten Burgban. 

Auf dem Rückweg nach Harzburg führte Studienrat Dr. Lüders durch das Krodotal. 
Diefer Name ift dem alten Schulenrödertal erſt 1850 verliehen worden, auf Brund einer 
Gleichſetzung der fagenhaften Geftalt eines „Bögen Krodo“ (deſſen Heiligtum auf dem 
Kleinen Burgberg gelegen haben fol) mit Wodan; man glaubte damals, durch dieſe Na⸗ 
mensverleihung günftig auf den Fremdenverkehr einwirken zu können. Die Siedlung 
im Schulenvödertal, das durch den Kleinen und Großen Burgberg, den Sachſenberg und 
den Eichenberg eingefchloffen wird, ift dev älteſte Teil dev Stadt. Noch 1800 konnte dev 
Harzburger Paſtor Oppermann bemerken, die Schulenröder unterfchieden ſich durch Ge— 
oͤräuche und eigene, nordiſchen Sprachen ähnliche Mundart von der Umgegend. Im 
Tale find die 35 m langen Grundmauern der alten Stiftskirche aufgededt worde. Da- 
felbft finden fich aber noch viel ältere Kixchenbauten. Außerdem bemerkt man mehrere 
Wallringe, deren Bedeutung noch vollfommen ungelfärt tft. 

Am Mittwochabend hörte die Verfammlung einen Vortrag von Herrn Prof. Dr: e. h. 
Schulze-Naumburg über „Germanifche Kunft aus Blut und Boden”. Brof Schulze ftellte 
zunächft den Begriff der „Bermanifchen Raſſe“ Har. Die Germanen find nicht als folche 
nordifche und fälifche Raſſe, fondern fie find nur ein Zeil, ein Volk diefer Raffengemeins- 
ſchaft. Noxdifche Schöpfung ift 3. B. auch die hellenifche Kultur, die Hellenen aber find 
nicht Germanen. — Jede Kunft trägt die Züge der Menfchen, die fie ſchaffen. — Ger⸗ 
maniſche Kunſtzeugniſſe aus älterer Zeit ſind uns nicht ſehr viel erhalten; ihr wichtig⸗ 
ſter Bau⸗ und Werkſtoff, Holz, ihren Lebensbedingungen und Erforderniſſen am beſten 
angemeſſen, iſt in unſerem Wetter nicht genügend lange beſtändig, als daß er auf uns 
hätte überkommen können. Darum wiſſen wir auch im einzelnen noch nicht, wie Die 
germanifchen Holzbauten ausgeftattet waren. Daß fie vorhanden waren und wie aus— 
gebehnt fie waren, lehren ung beim Graben die Spuren im Boden. Un anderen Werk— 
ftoffen lange vorher gefehult, lebt fich ein fein entwickeltes Kunftempfinden vielfeitig aus 
in dem — beftändigen und darum uns erhaltenen — Bronze» und Goldſchmuck der 
Bronzezeit. Es jei nur erinnert an die bi heute nicht erreichte Kunft des Lurengießens, 
an Silberfiligranarbeit und Zellenfehmelzarbeiten. Nordiſch-germaniſch ift der Bamberger 
Reiter; nordifch-germanifch empfunden find die Burgen, die großen Bürger- und Bauern- 
häufer unferes Mittelalters. In Bildhauerkunſt und Malerei geht nordiſch⸗germaniſches 
Empfinden über Staatsgrenzen und Jahrhunderte hinweg und lebt auf in Männern wie 
Leonardo da Vinci, Schadow, Schinkel, Rethel, C. D. Friedrich. Prof. Schulze erläuterte 
ſeinen Vortrag durch viele ausgezeichnete Lichtbilder, die auch Gegenbeiſpiele ungermani⸗ 
ſchen Kunſtempfindens bis in die neueſte Zeit zeigten; er fand reichen Beifal 

Der letzie Tag der Tagung führte die Teilnehmer ins nordoftwärtige Harzvorland. Auf 
der Fahrt nach Wefterhaufen wurde der Kirchhof in Altenrode befucht. Auf dem Fried- 
hof wird ein runder Baumplak „Kaiſerſtein“ bon einem Steinfreis don acht Steinen ein— 
gehegt. Vielleicht ift Hier die Stelle eines alten Freigerichts. 

Auf den Königstein bei Wefterhaufen führt Herr Ing. Keil aus Quedlinburg, der der 
Königftein ſelbſt eingehend erforfcht hat. Der Königftein iſt eine Felsgruppe auf einem 
der Fangen Sandfteinflippenzitge, die dem Nordharz vorgelagert find und ſich bis über Hal- 
berftadt hinaus in zahlreichen Bodenwellen abzeichnen. Ex bietet einen weiten Rundblick 
bon 300 Grad im Umtreis; alle vier Sonnenwendpunkte find ſichtbar. Ein Einſchnitt, die 
„Kimme“, gibt den Blick auf den „Glockenſtein“ im Harz frei. Unterhalb des Einſchnitts 
find große runde Scheiben, zweiundzwanzig im ganzen, aus dem Fels herausgemeißelt; 
bielleicht handelt es ſich um zermeißelte Sonnenſcheiben. Der Hang am Fuß des Felſens, 
mit Scherben überſät, iſt vielleicht ein altes, vorgeſchichtliches Gräberfeld. Alles ſpricht 
dafür, daß der Ort in unſerer Vorzeit kultiſche Bedeutung gehabt hat, 

Während der Mittagsraſt in Bad Blankenburg überbrachte Herr Dr. Plaßmann Grüße 
des Reichsamtes Bolfstum und Heimat und des Leiters dev Deutjchen Arbeitsfront Dr. Ley. 
Der Wortlmt feiner Ausführungen ift den Teilnehmern nachträglich zugefchieft worden. 

Am Nachmittag führte Herr Amtsgerichtsrat Große auf die Roßtrappe. Die Roßtrappe 
ift, wie dev benachbarte Hezentanzplab, von einem Wall umzogen; beide Wälle find von 
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Menſchenhand angelegt. Auf der Roßtrappe findet fich der befannte Stein mit der einge- 
meißelten „Hufeifenfpur“; in der Nähe ein Stein, der ein fechsfpeichiges Rad zeigt. Auf 
dem Hexentanzplatz wurde vor Jahren ein Stein mit eingemeißeltem Hakenkreuz gefun- 
den, der nach neueren Unterfuchungen wahrſcheinlich alt ift. — Es ift bemerkenswert, daß 
der Sagenkreis um die Roßtrappe — Ritter Bodo — Wodan? — mit ähnlichen Namen 
im Gebiet der Argonnen anklingt; das könnte ſich fo erklären, daß bei den Sachfenver- 
ſchleppungen Karl des Franken Sachfen aus dem Oftharggebiet dorthin verpflanzt wur— 
dei, e8 wäre aber daraus auch zu ſchließen, daß der Sagenkreis ſehr früh entftanden ift. 

Am Abend fanden ſich die Freunde noch einmal im Harburger Kurhaus zu einer 
Schlußausſprache zufammen. Dir. Teudt ergänzte feinen Vortrag von der Harlyburg 
durch Lichtbifder und berichtete dom weiteren Fortgang der Forſchung befonders auch 
auf dem Gebiet der Ortung. 

Die Teilnehmer konnten ihren Drtsgruppen von reichen und belebenden Eindrüden 
berichten. Die Axbeit ift ung ja heute um vieles erleichtert worden. Über den Zonfeffionel- 
len Schranfen ftehend, im Dienft am Volk graben wir weiter nach den Wurzeln unferer 
Geſchichte und unferes Wefens, die uns durch den blinden Eifer von fremden Eroberern 
und Bekehrern allzulange verfchüttet waren. — Im Hexbft wird die gefchäftliche Arbeits— 
tagung in Detmold den Leitern der Ortsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften Gelegenheit 














geben, ihre Erfahrungen auszutauſchen. 





Ortsgruppe Groß-Berlin, Im Winter 
balbjahr 1933 —1934 find vier Vortrags- 
abende veranftaltet worden. Im Nebelmond 
ſprach Direktor W. Teudt über „Germa— 
niſche Burgen und Ringwälle“, im Jul— 
mond Prof. Dr %. Riem über „Germa— 
niſche Aftronomie”, im Hartung Öeneral- 
major Hänichen über „Varusfchlacht 
und Sermanicusfeldzüge” und im Ofter- 
mond Studienrat E.Weber über „Haitha- 
bu, die verfchollene Wilingerftadt an der 
Schlei“. 

Osnabrück. Ins Holterland richteten die 
Osnabrücker Freunde am Sommerfonnen- 
wendtage ihre zweite Sommerfahrt. Die 
Führung dev Fahrt hatte Lehrer Weſter— 
eld, Haltern. 

Der Meierhof in der Mark Holte war 
der Sit der Grafen zu Holte und von al- 
ers her wohl der Hauptort der Landichaft. 
Die „Odkuhle“, abjeitS vom Haufe — fel- 
en ſonſt tragen Teiche und Gewäffer auf den 
Höfen befondere Namen — läßt an Quel- 
lenkult, an gottesdienftliche Wafchungen den- 
ten; der „Spielbrink“ kann feinen Namen 
eicht von kultiſchen Spielen her tragen. 
‚wei Steinfveuze an der Gesmolder Stra- 
Be tragen eingehauene Zeichen, Die manche in 
Beziehung zu Sinnbildern der Sommer- 
onnenwende bringen. In der Tedlenbur- 
ger Gegend fand man unter foldhen Stein- 
kreuzen bronzezeitliche Bejtattungen. Nun 
mag es wohl fein, daß aus Gründen, die 
wir heute nicht mehr aufdeden können, 
olch ein Steinkreuz lange nachher an eben- 
denſelben Dit geftellt wurde, an dem an 
2 oder 3 Jahrtauſende zuvor ein Vorfahr 
beigefeßt worden war; immerhin aber wiſ⸗ 
en wir, daß viele der im ganzen germani- 
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Then Langebiet verjtreuten Steinkreuze ficher 
vorchriſtlichen Urfprungs find, und die Wif- 
fenfchaft arbeitet daran, die Geheimniffe 
ſolcher Kreuze allgemach zu entjchletern. 

Gerichtsfig der Holter Mark mar Die 
„Höltingsbank“; in diefem Freisrund aufge 
ſchütteten Wall, mit freiem Blid auf weis 
te3 Hügelland, haben noch 1863 die Bauern 
der Holter Mark gefeiert. Und noch heute 
tagen die Dorfgenofjen jedesmal am Sonn- 
tag nach Sommerjonnenwende unter der 
breiten Dorflinde in Gesmold. 

Auf der Heimkehr ging die Fahrt noch 
durch das alte Dorf Weriche. Seine Linde 
ift noch älter als die Gesmolder, und feine 
ftattlihen Höfe tragen im Gebälf einge 
jhnigt uralte Zeichen, Sonnenräder, Ha— 
fenfvenze, die der Entel vom Hof des Ah— 
nen übernahm, in Ehrfurcht vor der Über- 
Lieferung, auch wenn der Sinn der Zei— 
en ſchon verblaßte. 

Am 18. 8. 34 wird Architekt Wille in 
Dsnabrüd in einem Bortrag feine Anz 
ſchauungen über „Sermanifche Gotteshäus 
fer“ darlegen und am 19, 8. ſelbſt eine 
Fahrt zu den Bisbeker Steinmalen führen. 


Der Sonderdrind „Wand geht an den Exrtern- 
fteinen dor?“ ift in feiner 1. Auflage vollftändig 
vergriffen. In den nächiten Tagen erjcheint das 
2. bis 6. Taufend. Auch die Neuauflage wird zu 
Gunſten der Externfteinftiftung vertrieben (Preis 
AM. 0,30). Er kann durch die Buchhandlungen 
oder auch von der Schriftleitung „Germanien“ 
(Detmold, Hermannte. 11) bezogen werden. Die 
Beftellung bei der Schriftleitung erfolgt am ein- 
fachſten unter Beifligung des Betrages in Brief- 
marken, zuzüglich 5 Pfg. für Poſtgeld. 
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Eine ſchnell veraltete Streitfchrift 





Don Wilhelm Teudt 


Der Paderborner Profeffor der Theologie Dr Ulois Fuchs hat im Bonifatius-Ver— 
lag unter dem Titel „Ym Streit um die Exrternfteine” vor einigen Wochen 
eine Gegenfchrift gegen mein Buch „Sermanifche Heiligtümer”, ſoweit es ſich mit den 
Externfteinen befaßt, erſcheinen laſſen. Der Zeitpunkt der Herausgabe inmitten der um— 
fangreichen Arbeiten zur Freilegung, Säuberung und wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
der Felfen im Auftrage der Lippifchen Landesregierung ift unerwartet. Infolge diefer 
Unvorſichtigkeit ift dus Buch ſchon bald nach feinem Exfeheinen durch die zuexft in der 
Preſſe am 19. Juni und danıt eingehender in der Beitjchrift „Germanien“ erfolgte Ver— 
öffentlihung des bisherigen Exgebniffes veraltet. 

Der Leiter der Freilegungsarbeiten meldet die Entdeckung von zwei Keillöchern in der 
duxchgehenden Spalte des Sazellums, wie fie von Prof. Fuchs als Beweis fir die ab— 
ſich tliche Abfprengung der Dede und der Südoſtwand gefordert find. Damit ift der 
weitaus wichtigste, folgenreichſte Punkt des Streites um die Eyxternfteine im Sinne meines 
Satzes endgültig geklärt. Die zwangsläufig daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen Iaffen 
nur noch Meinungsverſchiedenheiten über Einzelheiten von minderer Bedeutung zu. 

Wenn ich auf diefe Weife der Notivendigfeit enthoben bin, auf die umfangreiche, nun— 
mehr gegenftandslos gewordene Berweisführung des. Fuchsichen Buches mit ihren zahl- 
reichen Einzelirrtümern und Fehlfehlüffen einzugehen, fo erfeheint es doch. zur Beurtei— 
lung der Externfteinfrage notwendig, einige Hauptgeſichtspunkte Harzuftellen. 










Die örtlichen Verhältniffe an den Externfi 
folge der Gefchehniffe am Felſen II mit ih 
1. Aus dem noch ungzerftörten Kopf des 


einen zeigen in logiſcher Klarheit die Reihen— 
ven unerbittlichen Schlüffen: 
Felſens II ift einft bon Menfchenhand eine 





lichtbedürftige Grotte herausgehauen, einer! 
handen war oder nicht. 


2. Durch abfichtlichen oder unabſichtlichen Abfturz der Dede und der Sidoftwand. 


wurde diefer Raum zu einer Ruine. 


ei ob bereits eine Blafe im Sandftein vor— 


3. Die fo geſchaffene Trümmerftätte wurde neu bearbeitet und zu einer chriſtlichen 
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Menfchenhand angelegt. Auf dev Roßtrappe findet fich der befannte Stein mit der einge 
meißelten „Hufeifenfpur“; in der Nähe ein Stein, der ein fechsfpeichiges Rad zeigt. Auf 
dem Hexentanzplatz wurde vor Jahren ein Stein mit eingemeißeltem Hakenkreuz gefun- 
den, der nach neneven Unterfuchungen wahrfcheinlich aft ift. — Es ift bemerkenswert, daf 
der Sagentveis um die Roßtrappe — Ritter Bodo — Wodan? — mit ähnlichen Namen 
im Gebiet der Argonnen anklingt; das könnte ſich fo erklären, daß bei den Sachfenver- 
ſchleppungen Karls des Franken Sachen aus dem Ofthargebiet dorthin verpflanzt wur— 
den, es wäre aber daraus auch zu ſchließen, daß der Sagenkreis ſehr früh entjtanden ift. 

Am Abend fanden fich die Freunde noch einmal im Harzburger Kurhaus zu einer 
Schlußausſprache zufammen. Dir. Teudt ergänzte feinen Bortrag von der Harlyburg 
durch Lichtbilder und berichtete vom weiteren Fortgang der Forſchung befonders auch 
auf dem Gebiet der Ortung. 

Die Teilnehmer konnten ihren Ortsgruppen von veichen und belebenden Eindrücken 
berichten. Die Arbeit ift ung ja heute um vieles evleichtert worden. Über den Eonfeffionel- 
fen Schranken ftehend, im Dienft am Volk graben wir weiter nach) den Wurzeln unferer 
Geſchichte und unferes Wefens, die ung durch den blinden Eifer von fremden Eroberern 
und Bekehrern allzulange verfchüttet waren. — Im Herbſt wird die gefchäftliche Arbeits- 
tagung in Detmold den Leitern der Ortsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften Gelegenheit 


geben, ihre Erfahrungen auszutaufhen. 





Ortsgruppe Groß-Berlin. Im Winter 
halbjahr 1933—1934 find vier Vortrags— 
abende veranftaltet worden. Im Nebelmond 
ſprach Direktor W. Teudt über „Germa— 
niſche Burgen und Ringwälle“, im Jul— 
mond Brof. Dr J. Riem über „Germa— 
nifche Aſtronomie“, im Hartung General- 
major Hänichen über „VBarusfchlacht 
und Germanicusfeldzüge” und im Ofter- 
mond Studienrat E.We ber über „Haitha- 
bu, die verjchollene Wilingerftadt an der 
Schlei“. 

Dsnabrüd, Ins Holterland richteten Die 
Dsnabrüder Freunde am Sommerfonnen- 
mendtage ihre zweite Sommerfahrt. Die 
Führung dev Fahrt hatte Lehrer Wefter- 
feld, Haltern, 

Der Meierhof in der Mark Holte war 
der Sit der Örafen zu Holte und von al- 
ters her Wohl der Hauptort der Landfchaft. 
Die „Odkuhle“, abjeit? vom Haufe — fel- 
en ſonſt tragen Teiche und Gewäſſer auf den 
Höfen befondere Namen — läht an Quel- 
enkult, an gottesdienftliche Wafchungen den— 
en; der „Spielbrinf” kann feinen Namen 
leicht vor kultiſchen Spielen her tragen. 
Zwei Steinkreuze an der Gesmolder Stra- 
e tragen eingehauene Beichen, Die manche in 
Beziehung zu Sinubildern der Sommer- 
onnenmwende bringen. In der Tedlenbur- 
ger Gegend fand man unter ſolchen Stein— 
kreuzen bronzezeitliche Beftattungen. Nun 
mag es wohl fein, daß aus Gründen, die 
wir heute nicht mehr aufdeden fünnen, 
olch ein Steinfreuz lange nachher an eben- 
denſelben Ort geſtellt wurde, an dem an 
2 oder 3 Jahrtauſende zuvor ein Vorfahr 
eigejegt tvorden war; immerhin aber wij- 
en wir, daß viele der im ganzen germant- 
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[chen Langebiet verftreuten Steinkreuze ficher 
borchriftlichen Urſprungs find, und die Wiſ⸗ 
fenfchaft arbeitet daran, die Geheimnifje 
folcher Kreuze allgemach zu entfchleiern. 

Gerichtsfig der Holter Mark war Die 
„Höltingsbank“; in diefem Freisrund aufge- 
ſchütteten Wall, mit freiem Blid auf wei- 
tes Hügelland, haben noch 1863 die Bauern 
der Holter Mark gefeiert. Und noch heute 
tagen die Dorfgenoffen jedesmal am Sonn⸗ 
tag nach Sommerjonnenwende unter der 
breiten Dorflinde in Gesmold. 

Auf der Heimkehr ging die Fahrt roch 
durch das alte Dorf Werfche. Seine Linde 
iſt he älter als die Gesmolder, und feine 
jtattlihen Höfe tragen im Gebälk einge- 
Ihnigt uralte Zeichen, Sonnenräder, Ha- 
kenkreuze, die der Entel vom Hof des Ah— 
nen übernahm, in Ehrfurcht vor der Über- 
lieferung, auch wenn der Sinn der Zei— 
hen ſchon verblaßte. 

Um 18. 8. 34 wird Architekt Wille in 
Dsnabrüd in einem Vortrag feine An— 
Ihaunngen über „Sermanifche Gotteshäu- 
fer” Darlegen und am 19. 8. felbit eine 
Fahrt zu den Visbeker Steinmalen führen. 


Der Sonderdruf „Was geht an den Extern- 
fteinen dor?“ ift in feiner 1. Auflage vollftändig 
vergriffen. In den nächften Tagen erſcheint das 
2. bis 6. Taufend. Auch die Neuauflage wird zu 
Gunſten der Externſteinſtiftung vertrieben (Preis 
AM. 0,30). Er kann durch die Buchhandlungen 
oder auch von der Schriftleitung „Gerntanien” 
(Detmold, Hermannite. 11) bezogen werden. Die 
Beftellung bei dev Schriftleitung erfolgt am ein- 
fachften unter Beifügung des Betrages in Brief⸗ 
marken, zuzüglich 5 Pfg. für Poſtgeld. 
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Eine ſchnell veraltete Streitſchrift 





Von Wilhelm Teudt 


Der Paderborner Profeſſor der Theologie Dr. Alois Fuchs hat im Bonifatius-Ver— 
lag unter dem Titel „Sm Streit um die Erternfteine” vor einigen Wochen 
eine Gegenfchrift gegen mein Buch „Sermanifche Heiligtümer”, foweit es ſich mit den 
Externſteinen befaßt, erfcheinen laſſen. Der Zeitpunkt dev Herausgabe inmitten der um— 
fangreichen Arbeiten zur Freilegung, Säuberung und wiffenfchaftlichen Unterſuchung 
der Felſen im Auftvage dev Lippiſchen Landesregierung ift unerwartet. Infolge dieſer 
Unvorfichtigkeit ift da8 Buch ſchon bald nach feinem Erſcheinen durch die zuerſt in der 
Preffe am 19. Juni und dann eingehender in der Beitfchrift „Germanien“ erfolgte Ver— 
öffentlichung des bisherigen Ergebniffes veraltet. 

Dev Leiter der Freilegungsarbeiten meldet die Entdedung bon zwei Keillächern in der 
durchgehenden Spalte des Sazellums, wie fie von Prof. Fuchs als Beweis für die ab— 
ſichtliche Abfprengung dev Dede und der Südoftwand gefordert find. Damit tft der 
weitaus twichtigfte, folgenreichſte Punkt des Streites um die Erternfteine im Sinne meines 
Satzes endgültig geklärt. Die zwangsläufig daraus zu ziehenden Schlußfolgerungen laſſen 
nur noch Meinungsverfchiedenheiten iiber Einzelheiten von minderer Bedeutung zu. 

Wenn ich auf diefe Weife der Notwendigkeit enthoben bin, auf die umfangreiche, nun— 
mehr gegenftandslos gewordene Berveisführung des Fuchsichen Buches mit ihren zahl- 
reichen Einzelivrtümern und Fehlichlüffen einzugehen, fo erfcheint es doch zur Beurtei— 
lung der Externſteinfrage notwendig, einige Hauptgeſichtspunkte Harzuftellen. 

Die örtlichen Berhältniffe an den Externfteinen zeigen in logiſcher Klarheit die Neihen- 
folge der Gefchehniffe am Felfen II mit ihren unerbittlichen Schlüffen; 

1. Aus dent noch unzerftörten Kopf des Felfens IL ift einft von Menfhenhand eine 
lichtbedürftige Grotte hevausgehauen, einerlei ob bereits eine Blafe im Sandſtein vor— 
banden war oder nicht. 

2. Durch abfichtlichen oder unabfichtlihen Abfturz der Dede und der Südoftmand 
wurde diefer Raum zu einer Ruine, 

3. Die jo gejchaffene Trümmerftätte wurde neu bearbeitet und zu einer chriftlichen 
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Kapelle in ihrer jetzigen Geftalt umgewandelt, unter Zuhilfenahme von Holzwerk, wel⸗ 
ches wieder zerfallen und beſeitigt iſt. 

Weder an dieſer Reihenfolge, noch an einem einzelnen dieſer drei Sätze iſt zu rüt— 
teln. Auch Fuchs tut es nicht. 

Die Entſcheidung, ob es ſich bei der urſprünglichen Herausarbeitung des Raumes 
um germanifche oder ſpätere chriſtlich-deutſche Arbeit handelt, liegt bei Punkt 2. Wer die 
abſichtliche Zerſtörung nicht anerkennt und den Zerfall infolge Verwitterung oder 
Erdbeben behaupten will, der mar fehon immer in der Lage, völlig unglaubwürdige 
Dinge vertreten zu müffen. 

Wenn die erſte Herausarbeitung des Raumes den Ztved hatte, eine „Kapelle“ zu 
ſchaffen, dann hätten fich die chriſtlichen Bauleute die brichigfte, gefahrdrohendfte Stelle 
der ganzen Felſengruppe dazu ausgefucht, an der ſich dann auch tatfächlich bald darauf 
die Naturkataſtrophe vollzog. 

Dann hätten die Paderborner Chroniften jowohl den Bau, als auch die aufjehener- 
xegende Vernichtung des Bauwerks verſchwiegen umd das Reliquienregiſter hätte außer- 
dem grade dieje Kapelle auf dem Externſtein vergeffen, während e3 alle anderen mit Re— 
liquien verforgten Kirchen und Kapellen aufführt. " 

Es ift an fich ſchon ein verdächtiger und unwahrſcheinlicher Gedanke, daß in der 
Bekehrungszeit zwiſchen 772 und 1100 an einen anexrfannten germanifchen Kulturorte 
nicht ein germanifches, fondern ein chriftliches Heiligtum zerſtört fein foll. Und wenn dazır 
eine Naturkataftrophe aufgeboten werden muß, jo iſt der Gedanke noch unwahrſcheinlicher. 

Zu allen ſolchen Erwägungen, die ſchon ohnedem zuſammen mit den auffälligen, vor 
Augen liegenden Tatſachen und Widerſprüchen gegen den Charakter einer chriſtlichen 
Kapelle (ein Ständer anftatt eines Altars — fehlender Platz für den anttierenden 
Prieſter — ausgefprohene Novdoft-Drientierung des Kultraumes) uns zur Löfung des 
Externſtein⸗Rätſels gefiihrt haben, ift nunmehr die Entdedung der Keil löch er hinzu- 
gekommen. An ihre Bedeutung für unfere Hauptfrage kann nad) dem Zeugnis aller 
Sachverftändigen und auch nad) eigenem Vernunfturteil ein Zmeifel nicht mehr auf- 
kommen. Wo fie) der Zerftörungsabftcht bereits ein durch den Felſenkopf gehender Spalt 
als Anſatzpunkt von felbft darbot, von dem her auch wirklich die Dede und Südoftivand 
zum Sturz in die Tiefe abgedrängt ift, da veden Die deutlich gemeißelten Löcher eine 
beredte Sprache von dem, was einft Menfchen hier oben auf dem Zeljentopf gewollt 
und zum größeren Teile auch ausgeführt haben. Daß außerdem auf der allerhödhjiten 
Spike ein großes kreisrund gemeißeltes Loch (27 cm Durchmeſſer, 26 cm Tiefe) ger 
funden wurde, two eine Irminſul geftanden haben mag, foll der Bedeutfamteit tvegen 
hier nicht umerwähnt bleiben. 

Bei genauer Prüfung der Frage, wodurch die [chiefen Winkel des Raumes neben tadel- 
108 genteffenen entftanden fein mögen, wurde ferner die Entdedung gemacht, daß die ur— 
fprüngfich auf die Sommerfonneniwende gevichtete Mättelfinie, unter Vergrößerung des 
ganzen Raumes, um d—5 Grad verdreht worden tft. Da die Ständernifche blieb, mußten 
zur Milderung des ſchiefen Eindruds deren rechte Winkel teils verfeinert, teils ber- 
größert werden. In der Vorausfegung, daß die Ortung der Trümmerftätte bei ihrer 
Ummandhıng zur Kapelle unverändert geblieben jei, war der Gedanfe an die Abficht der 
Nordoftortung, alfo gleichmähiger Berüdfichtigung der Sonnenlinie und der Mond- 
Yinie gegeben. Seht ſtehe ich nicht an, den Namen „Sonneniwarte” oder ähnlich für 
diefen germanifchen Kultraum vorzuſchlagen. (Bgl. „Sermanien” 1934, Seite 237.) 


Gegen den Fuchsſchen Gedanken, daß man in der ‚Zeit der Kreuzzüge beftvebt geweſen 
fei, auch an den Externſteinen Auferftehung, Golgatha und Krenzauffindung zur Dar— 
ftellung zu bringen, auf die Fuchs einen Hauptteil feines Buches verwendet, ift grund» 
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ſätzlich nichts einzuwenden. Niemand denkt daran, die ernſtlichen Unternehmungen zur 
Umwandlung der Stätte in-einen Wallfahrtsort zu beſtreiten; das iſt ſchon durch dus 
Borhandenfein des berühmten Kreuzabnahmebildes ausgefchloffen. Aus den alten Nach— 
richten ift freilich zu ſchließen, daß der Erfolg den Erwartungen nicht entfprochen hat. 

Aber die Darftellung des Gedanfens ift nicht, wie Fuchs fagt, durch eine Nach 
Bildung jerufalemitifcher Verhältniſſe (alſo Neufchaffung nad ihrem Vorbilde), 
ſondern durch Verwertung und Umwandlung der vorhandenen germaniſchen Ein— 
richtungen geſchehen. 

Dies gilt insbeſondere auch von dem „Grab Chriſti“. Eine „Nachbildung“ müßte doch 
ixgendeine Ahnlichkeit aufweiſen. In Wirklichkeit aber ift feine Ahnlichkeit zwifchen dem 
Felfenfarg an den Exteruſteinen und dem Grab in der Auferftehungsticche zu Jeruſalem 
vorhanden. Schon mit dem Fehlen des Grabkämmerleins fällt ſowohl die Möglichkeit, 
daß es fih um, eine Nachbildung handelt, als auch die Vorſtellbarkeit der in den 
Evangelien berichteten Anferftehungsgefchichten überhaupt weg: Es konnte weder ein 
Stein vorgewälzt werden, noch konnten Petrus und Johannes hier eintreten, ufio. Die 
mix aus eigener Anſchauung ebenfalls befannte, von Vinzent nicht twiedererfennbar 
vefonftruierte Grabfammer außerhalb Jerufalems kann ſchon um deswillen an den Extern» 
fteinen nicht als Vorbild gedient haben, weil fie erft in neuerer Zeit don den Eng- 
Yändern beachtet und als „Grab Chriſti“ erklärt ift. 

Auch der von Fuchs verfuchte Vergleich des Selfenfarges mit den Gräbern in den 
Katafomben und mit den ſich im manchen alten Kirchen befindenden Steinfärgen iſt 
hinfällig, weil ſie alle zum wirklichen Begräbnis gedient haben, während die Verhält- 
niffe des Felfenfarges an den Externfteinen es deutlich zeigen, daß hier niemals eine 
menfchliche Leiche begraben merden follte und fonnte, fondern vielmehr, daß er zum 
Brauch der Sarglegung beftimmt war und tatfüchlich auch diefem Zwecke gedient hat, 
wie aus der Abnutzung der dabei betvetenen Stellen gefchloffen werden kann. 

Was die untere Grotte anbelangt, ſo ſind die Einwendungen gegen den germaniſchen 
Urſprung des gewaltigen Doppelrunenzeichens im Fuchsſchen Buche gänzlich unhaltbar. 
Schon das Auge des Laien kann erkennen, und es wird durch das Urteil aller fachver- 
ftändigen Steinmetzen beftätigt, daß die zur Herftellung der Linien dienenden vLöcher 
keineswegs durch die einzelnen Schläge des Zweiſpitz, fordern nur durch die uralte 
Bohrtechnik entftehen konnten. 

Bet der Aufdeckung der verſchleierten germaniſchen Vergangenheit, die auch von Prof. 
Fuchs gefordert wird, kommt es darauf an, daß wir das uns ſchulmäßig anerzogene 
Vorurteil gegen germaniſche Kulturbetätigung fallen Taffen und alle und entgegentreten— 
den Tatfachen nicht anders beurteilen, als wenn es fich dabei um irgendein anderes 
Volk handelte. Warum follen unſere Vorfahren, die uns ſo wunderbare Zeugniſſe des 
Kunſtgewerbes und ſonſtigen Könnens hinterließen, ſich nicht Kulträume auch aus Felſen 
herausgehauen haben, wenn ſie deren bedurften? Haben ſie etwa nicht die Werkzeuge 
dazu gehaht, fehlte es ihnen an Klugheit, Geſchick, Tatkraft und Ausdauer? Wir haben 
nicht den mindeſten Grund zu ſolcher Annahme. Die Fähigkeiten und Neigungen, die in 
uns zur Tat drängen, haben wir von unferen Vorvätern geerbt, und fie find in unferen 
Vorfahren ebenfo Iebendig gewefen; das lehren ung die Geſetze der Vererbung, und die 
Gefchichte betätigt es uns an ungezählten Beifpielen. 

Das deutſche Volk Hat einen großen Reichtum an Denfmälern des mittelalterlichen 
Kultur⸗ und Glaubenslebens, und wir wollen fie achten und ehren; aber es ift am 
an Denkmälern feiner germanifchen Bergangenheit. Die wenigen verdienen unjere Be- 
achtung und Pflege um jo mehr, wenn wir fie als einen Reftbeftand aus abfichtlicher 
Zerftörung erkennen. Iſt es nicht auch Pflicht eines jeden Volles, feine Ahnen zu ehren, 
To tie wir Vater und Mutter ehren follen? 
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Für die hriftlichen Kirchen beider Konfeſſionen bedeutet es weder eine Herabfegung 


noch fonft einen Schaden, wenn es ſich als Wahrheit erweift, da das Chriftentum nicht 


zu einen ſtumpfſinnigen, fondern zu einem 


geiftig und Eulturlich Hochftehenden Volke 


gekommen ift — eher umgekehrt. Abzulehnen ift nur die Tatfache, daß mit dem Weſt⸗ 
frankenkönig Karl die Mittel und Wege gewaltſamer Belkehrung mit Anwendung 
der Todesſtrafe, Gefängnis und Verbannung gegen die Anhänger des alten Glaubens 
ſowie Zerſtörung ihrer Heiligtümer ihren Anfang genommen haben, — im ſchroffen 
Gegenſatze zu dem Geiſte Chriſti. Es iſt unverſtändlich und kann noch verhängnisvoll 
für die chriſtlichen Konfeſſionen ſelbſt werden, wenn fie ſich nicht zur freudigen Mit- 
arbeit an der Entſchleierung der germaniſchen Vergangenheit und damit zur Sühne des 
einſt am deutſchen Volke unter chriſtlichein Vorwande geſchehenen Unrechts entſchließen 


könnten, oder wenn ſie ſich gar auf die Seite 


des Unrechis ſtellen wollten. Sie ſtehen vor 


einer Entſcheidung, die nicht ſchwer ſein ſollte. 


Das Andenken an die chriſtliche Vergangenheit der Externfteine ift durch das Kreuz - 


abnahmebild unbedingt fichergeftellt. Man Iaffe auch der germanifchen Vergangenheit 


ihr Necht! Wenn gegenwärtig, nachdem da. 


s alte ſächſiſche Bundesheiligtum wieder— 


erkannt wurde, die Aufmerkſamkeit hauptſächlich auf die germaniſche Bedeutung gerichtet 
iſt, ſo bitten wir Herrn Prof. Fuchs und ſeine Freunde, ſich an der Freude unſeres 


Volles zu beteiligen. 


Grundfäßliches zur Frage der Exrternfteine @. Teit) 


Die weiteren Unterfuchungen und Feftftellungen am Sazellumsfelfen, 


Zwifchenfelfen 1a und Felfen 3 


Mit 17 Abb 


Von Arendt Franſſen 


ildungen 


Als Fortſetzung des Berichtes, der über die Forſchungsergebniſſe im Sazellum und 
den Kopf des Sazellumsfelſens ſelbſt Aufſchluß gab, ſoll nachfolgend über die Ergeb— 


niſſe der Unterſuchungen an den beiden Nach 


arfelſen, Felſen ta und 3 berichtet werden. 


Erftmalig wird hierbei auf die eigentlichen Ausgrabungsergebniffe um diefe Felfen ein- 


gegangen, weil fie zufammen das Ergebnis a 
Die erſte Aufgabe, die mit dem Sazellum 


brunden. 
elbſt aufs engſte verknüpft iſt, war die Lö— 


fung der Frage: Wie war der Aufgang auf den 25 m hohen Felſenkopf beſchaffen? Der 
heutige Aufgang, der an, um und über Felfen 3 zum Sazellum hinaufführt, ſtammt in 


ſeinem unteren Teil aus dem Anfang des 
dem 17. Jahrhundert. Darüber geben in beid 


9. Jahrhunderts, in feinem Oberteil aus 
en Fällen Die eingemeikelten Jahreszahlen 


1811 und 1660 (?) ſowie ein Steinmetzzeichen (Abb. 10, kl. Pfeil) an der Novdoftwand 
des Treppenabſatzes Aufſchluß. Die angeblichen weiteren Steinmegzeichen auf dem Kopf 


des Felfens 3 möchte ich nicht fir ſolche an 
zeichen dahinterſtellen. 

Die Bermefjungen-am Fuße der drei genar 
alte Aufgang über den dem Sazellumsfelſen v 


prechen, zum wenigſten ein großes Frage- 


inten Felſen brachten den Beweis, daß der 
orgelagerten Felsblock, die fogenannte Kau— 


zel, nach Links zwiſchen Zelfen 3 und Felfen 2 (Sazellumzfeljen) zum Sazellum binauf- 





geführt Hat. Auf der ganzen Länge des ehema 
Spuren und Refte der alten Treppenanlage 


igen Aufftieges haben fich an beiden Felſen 
erhalten. Der bisher als „Kanzel“ ange 


Iprochene Felshlod am Fuße des Felſen 2 zeigt deutlich auf feinen drei freien Seiten, 
dor allem an feiner Bafis, die Spuren gewaltſamer Steinentfernung (Abb. 1 und Grund- 
rißzeichnung Abb. 2). Denn beide Abbildungen zeigen jehr klar, daß die von vorn ficht- 
baren ſechs Stufen in ihrem heutigen Zuftande niemals eine Treppe gebildet haben kön— 
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7 
FelsKante mit 
dem Rest des 


Treppenabsaftzes 












Abb. 1. Felsblock am Fuß | 
des Sazellumsfelſens, ſo— 
genannte „Kanzel“. 
Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
(Kamera für alle Aufnahmen: 
Boigkländer Bergheil 108 16, 
dear 1:4,5, 718 cm, Platten! 
Agfa Sfochren). 








Abb. 2. Grundriß dev NO- 
Wand am Fuß des Sazel— 
lumsfelſens und der „Kan—⸗ 
zel“, mit Ergänzung des ur— 
ſprünglichen Buftandes (ge= 
ftrichelte Linien). 
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Aufn, Lippifches Landesmuſeum 

Abb. 3. Felsfante des Sazellumsfelſens mit dem Reſt des Treppen- 

abfates (Pfeil!) und der abgemeifelten Treppenrückwand. Rechts unten 
die „Kanzel“, 






nen. Es fehlt etwa 1 big 
1% m borftehendes Ge- 
ſtein (Exrgänzungszeich- 
nung |. Abb. 2). Diefelbe 
Zeichnung gibt auch die 
oberfte Stufe wieder, die 
fih als Reft dev Fortfüh- 
rung dev Treppe auf der 
Plattform der Kanzel be— 
findet. Diefe Stufe ift zu= 
gleich der ausfchlaggebende 
Beweis, daß von hier aus 
der Aufgang weiter füh— 
ven mußte. Die Plattform 
ſelbſt ift dadurch bedingt, 
daß von vechts ein weite— 
ver Aufgang bier in die 
don vorn links fommende 
Treppe einmiündete, d. h. 
alfo: auf der Plattform 
der „Kanzel“ treffen zwei 
Treppen zuſammen. Der 
nächſte Neft des Aufftiegs 
hat ſich an der linken Vor— 
derfante der Felswand in 
3,50 m Höhe als deutlich 
erkennbarer Abſatz erhal— 
ten. Abb. 3 zeigt in der 
photographifchen Wieder- 
gabe ſehr ſcharf die Ede 
de3 Treppenumganges 
(ſchwarzer Pfeil) und et- 
was tiefer (vechts im 
Bilde) die Plattform der 
„Kanzel“. Über dem Trep- 
penabjat find die Meikel- 
biebe dev Treppenrückwand 
deutlich erkennbar. Sehr 
markant zeigt diefe Auf- 


nahme Links und unterhalb des ſchwarzen Pfeiles aber auch große Bruchflächen an den 
Stellen, an denen die Treppe künftlich weggebrochen wurde. Die Flächen untericheiden 
fich durch ihre ſcharfen Kanten wejentli von der alten, ſtark verwitterten Felfenober- 
fläche. Etiva 1 bis 1% m Iinfs feitwärts oberhalb diefes Treppenabfages muß der bis 
dahin fteinerne Aufgang in eine Holztreppe übergegangen fein. Für diefe Annahme 
Iprechen drei erhaltene Balfenlöher (Abb. 4, die Balfenlöcher find durch drei Heine 
Pfeile gekennzeichnet). Die Anlage und Reihenfolge der Baltenlöcher fprechen bier in 
ihren regelmäßigen Anfteigen nach oben klar für eine Treppe. Biel zwingender aber und 
überzeugender ift die gutexhaltene Waffernafe oberhalb der Balfenlöcher und die dar- 
unter befindliche zugehanene Fläche (Abb. 5 und 6). Führte die Treppe bisher um 
Felfen 2 und in den Spalt zivifchen Felfen 2 und 3, To geht fie in etwa 8 m Höhe 
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ufn. 





Abb. 4. Balfenlöcher in der SO-Wand des Sazellumsfelſens. 


Abb. 5. Gemeißelte Treppenrücvand und 


Waffernafe an der SO-Wand de3 Sazellums⸗ 
felfens, oberer Teil. 


Aufn. Lippiſches Landesmuſeum 





Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 








Abb. 6. Gemeißelte Treppenrückwand und Waſſernaſe 
an der SO-Wand des Sazellumsfelſens, unterer Teil. 
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Aufn. Lippiſches Landesmuſeum 

Abb. 7. Einschnitt in dev NV-Wand des Felſens 3 

Pfeil h, in dent fich die Treppenftufen befinden. 

(Die Unfchärfe der Aufnahme rührt daher, daß fie 

bei langer Belichtung aus freier Hand gemacht 
werden mußte.) 





Haben wir den alten Aufgang nunmehr b 


nunmehr in das Felsgeſtein des Felſens 3 
itber. Hier fehen wir gut erhalten den faft 
2 Meter tiefen Einfchnitt mit den vier tief 
ausgetretenen Stufen (Abb. 7 und 8). Die- 
fer tiefe Treppeneinfchnitt ift von der heuti⸗ 
gen Treppe durch das ſteinerne Geländer 
getrennt (Abb. 7). Etwa 1 m höher hat 
fich ein weiterer alter Treppenabſatz befun- 
den (Abb. 7), von dem der Aufgang wie- 
derum als Holztreppe weiterführte. Zu die- 
ſem Abſatz kommt von der entgegengefeßten 
Südweſtſeite ein (tie das abgenutzte Fels— 
geftein zeigt) biel benutzter, natürlicher Auf⸗ 
tieg. Für die Annahme, daß von dieſem 
Abſatz die Treppe in Holz weiterging, ſpre⸗ 
chen die erhaltenen Balkenlöcher am Fel⸗ 
en 3° (Abb. 9). Die Balkenlöcher, die ſich 
hier in dieſer Höhe am Sazellumsfelſen 
(Felſen 2) ſelbſt befinden, ftammen wohl 
aus jüngerer Zeit, wahrſcheinlich aus der 
ſogenannten Feſtungszeit um 1700. Sie 
laſſen darauf ſchließen, daß ſich hier zwi— 
chen den Felſen ein kleiner Holzraum befand. 
is zur Ede dev Nordoſtwand des Felſens 3 





bis zum heutigen Treppenabfat (Abb. 10, links unten) verfolgen fünnen, jo macht hier 


der alte Aufgang wieder einen Winkel und f 
zwiſchen den ſchwarzen Streichen), die box 


ührte über die große fchräge Fläche (Abb. 10, 
der vechtivinkligen zugehauenen Felswand 


(Abb, 10, Pfeil) Liegt, big faft zu dev Stelle des Kopfes von Felſen 3, bon der auch 
heute noch die Verbindungsbrücke zum Sazellum führt (Abb. 10, rechts oben). Zum alten 
vorgeſchichtlichen Raum des Sazellumsfeljens haben wir wohl an diefer Stelle eine Heine 


Holzbrüde anzunehmen, 





die den Zwiſchenraum 
zwiſchen Felſen 2 und 
3, der etwa 2,50 m be- 
trägt, überbrückte. 

Der Kopf des Fel— 
jens 3, der in feiner 
heutigen Form ſehr 
wild und zerriffen vor 
uns ſteht (Abb. 10), 
befonders durch den tie- 
fen Treppeneinſchnitt, 
muß ehemals iwefent- 
lich anders ausgefehen 
haben. Denn offenficht- 
lich ift der ganze Fel⸗ 
ſenkopf zugerichtet und 
zwar zu einer wage— 
rechten Fläche, die Ab—⸗ 
bildung 10 beſonders 
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Aufn. Lippiſches Bande 





Abd. 8. Die vier Treppenftufen in der NW-Wand des Felſens 3, von oben 
geſehen. Die Stufen durchſetzt ein natürlicher Spatt. 
























gut am oberen Bildrande zeigt. 
Diefe Zurichtung ift nicht durch 
die heutige Treppe bedingt. 
Wenn wir ung nun den Trep- 
pereinfchnitt ausgefüllt den— 
ten (Abb. 10, Kreuz), jo hät- 
ten wir eine Plattform, auf 
der ein Raum von einigen 
Metern im Geviert Pla ge- 
habt hätte. Die Annahme des 
Borhandenfeins eines folchen 
Raumes auf dent Kopf des 
Belfens 3 Tiegt zwar fehr nahe, 
muß aber mit einem fehr gro— 
fen Fragezeichen verfehen wer— 
den. Beſtimmt ift dagegen an— 
zunehmen, daß die gewaltigen 
Selfentrümmer, die am Fuße 
der Nordoftfeite des Felfens 3 
liegen, DE deſſen Kopfe her⸗ Aufu. Lippiſches Landesmuſeum 
ee ee 266.9. Baltenloch (Pfeil!) in der NW-Wanb bes Felſens 3. 
eine gewaltige Holzbrüde von 

faſt 20 m Länge über die heutige Straße zum gegenübexliegenden Felſen 4, der den 
Badelftein trägt, führte, fand ſich feine Veftätigung. Am Wadelfteinfelfen zeigen ſich an 
den Felspartien, die als Widerlager fr die angenommene Brüde in Frage kämen, nir- 
gends Spuren menfchlicher Bearbeitung. Wir müffen alfo diefen vermuteten Zugang 
zum Sagellum als nicht geivefen betrachten, wenn auch bei der mangelnden Kenntnis 
des jetzt vefonfiruierten alten Aufganges zunächſt diefe Annahme fehr nahe Ing, zumal 
die großen, in den Stein gemeißelten, parallel verlaufenden Abſätze auf dem Zelfen 3 
jehr Teicht als Balkenlager angefprochen werden konnten. 

Haben wir nunmehr den alten Aufgang bis zum Sazellum verfolgen können, fo bliebe 
nur doch die Heine Treppe zu erklären, die vom Sazellumsraum felbft in der Nordecke 
links neben der Nifehe mit den Sonnenloch Heute im Leexen mündet. In diefer Treppe 
können wir, nachdem die Forfchungsergebniffe vom Sazellumsfelfentopf ſelbſt (Auffin— 
dung des Irminſul-Standortes) vorliegen, nur den Aufftieg zu diefem wichtigen Symbol 
annehmen. . 

Ehe wir zu den wichtigen Forfehungsergebniffen am Zwiſchenfelſen la übergehen, ift 
es notwendig, zubor don den Ausgrabungen an dev Südweſtſeite der Felſen, der ehe— 
maligen Teichfeite, zu berichten. Denn die Bodenfunde, die hier gemacht wurden, mußten 
zum großen Teil, befonders auch Eigentümlichfeiten einiger Schichten, mit den Ver— 
häftniffen an den Felſen felbft in Einklang gebracht werden. Das fteinige, fteil anftei- 
gende Erdreich twar fein ideales Ausgrabungsgelände. Schr harte, fteinige Schichten 
wechſelten mit weichen Sandfhichten (verioittertem Sandftein), jo daß das Auswerfen 
don Schnitten und Suchgräben oft auf ſtarke Schwierigleiten ſtieß. Große Felsblöcke, z. T. 
bis zu mehreren Kubikmeter Inhalt, mußten fortgeräumt werden, um an die Kultur— 
Ihichten hevanfommen zu können. Und doch war die Arheit erfreulich und erfolgreich. 
Das Anfteigen des Geländes bedingte ein ftufen- und abſatzweiſes Anlegen der einzel- 
nen Grabungsflächen, jo daß das große Grabungsgebiet wie eine gewaltige Treppe aus- 
ſah. Die Schnitte und Suchgräben, die ſtellenweiſe bis zu 7 m Tiefe ausgehoben wurden, 
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zeigten, daß fich die Erdſchichten im Gegenſatz zur Novdoftjeite (Felſenvorderſeite) hier 
in urſprünglicher Lagerung erhalten haben und nicht oder doch nur ftellenmeife durch 
Menſchenhand oder Baumwurzeln geſtört waren. Das Alter der Schichten ließ ſich ohne 
Unterbrechung von der Neuzeit bis in die vorgeſchichtliche Eifenzeit verfolgen. Die große 
Profilzeichnung (Abb. 11) gibt die Erdablagerungen in dev ſüdweſtlichen Verlängerung 
des fogenannten Petrusganges wieder. Big zu 7 m hoch lagen die Schichten dem ur— 
ſprünglichen alten Boden auf. 
Shihtenfolge (Abb. 11): 
Schicht 6: aufgetragene Schichten jüngfter Zeit. Diefe Aufſchüttungen ſtammen ohne Aus⸗ 
nahme aus den letzten Hundert Jahren und rühren bon Wege- und Böfchungsanlagen her. 
Sch icht 5: weißlicher Sand mit Sandftein- und Biegeldroden, Abraum aus neuerer 
Zeit. Diefe Schicht ift in der Hauptfache un 1810 hei den Arbeiten unter der Fürftin 
- Pauline, die die Fel⸗ 
fen dem Publikum 
zugänglich machte, 
als Abraum entſtan⸗ 
den. 


Schicht 4b: 
graue humoſe Kul— 
turſchicht. Das Fund⸗ 
material aus dieſer 
Kulturſchicht gehört 
der zweiten Hälfte 
des 17, dem 18. 
und ſtellenweiſe dem 
19. Jahrhundert an. 


Schicht Ada: 
weißlicher Sand mit 
Sandfteinbroden: 
Felſenverarbei⸗ 
tungsabraum. Die- 
ſer Geſteinsſchutt iſt 
um 1660, der Zeit 
der Feſtungsanla— 

gen, aufgeſchüttet. 
Schicht 4: graue 
humoſe Schicht mit 
mittelaltexrlichen bis 
eifenzeitlichen Scher- 
bein. Diefe Kul— 
turſchicht 
brachte das 
reichſte Fund-— 
material, be— 











ſonders des 
; 2 \ frühen Mittel- 
Aufn. Eippifches Landesnfenn alters (7. bis 


Abb. 10. Ecke der NW- und NO-Wand des Felſens 3 oberhalb de3 Treppen- 1. Jahrhun— 
abſatzes. Rechts oben Beginn der heutigen Brüde zum Sazellumzraum dert x Ab ch 
(Auftahme vom Sazellum aus). ert). er au 
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- Petrusga ng 























Abb. 11. Querſchnitt vom Petrusgang nad; SW. (Schiötenfolge ſ. Tert.) 
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die Jahrhunderte vorher lieferten 






marfantes, feft datierbares 


Sherbenmaterial, aus dem fich leider, wie vielfach immer, wenn es fih um 


dorgefchichtliche Siedlungsfuide handelt, feine Gefäße zufammenfeten laſſen, das aber 


zur Ultersbeftimmung diefer Ku 


turſchicht von ungeheurer 


Wichtigkeit iſt Fa, ſie find mitbeſtimmendfürdieganze Extern— 
ſteinfrage. Das Fundmaterial dieſer Schicht, beſonders das jüngere, wird nach ſeiner 
vorläufigen wiſſenſchaftlichen Verarbeitung durch Herrn Düſterſiek einen reichen 


Überblid über die Gefäßformen und -typen die 
bringen. Diefe Arbeit tft um fo zeitraubender und 


ex bisher etwas vernachläffigten Zeit 
ſchwieriger, weil zu wenig Vergleichs- 


material und kaum Beröffentlichungen vorhanden find. 
Schicht 3: weißlicher Sand mit Sandfternen: Abraum vorgeſchichtlicher 


Selfenbearbeitung. Dieſe ſo wichtig 
bei dem Aushauen der vorgeſchicht 


e Schicht iſt der Abraum, der 
lichen Räume und der Her— 


ftellungderalten Auf-und Zugängeentftand. Der weißliche Sand ift ver— 


witterter feiner Gefteinsfchutt, dev aber regelmäßig 
Sandſteinbrocken, wie fie nur durch gewollte menfeh 





durchſetzt iſt mit kleineren und größeren 
iche Steinbearbeitung entſtehen können. 


Schicht 2: humoſe Oberfläche der Schicht 1 (alte Oberfläche). Diefe Oberfläche, die 





Aufu. Lippifches Landesm 


Abb. 12. Schichtenquerſchnitt ſüdweſtlich vom Petrusgan g. 
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im Schnitt nur geringe Mäch- 
tigfeit zeigt und ſtellenweiſe 
etwas regelmäßig verläuft, 
liegt dem anftehenden Ver— 
twitterungsboden (Schicht 1) 
auf. Der unvegelmäßige Ver» 
lauf iſt teils durch den 
Starten Geländeabfall, teils 
durch Frühere Wafferrillen be— 
dingt. Mancherorts muß die- 
e alte Oberfläche Baumbe— 
wuchs gehabt haben, da fich 
an einzelnen Stellen zapfen- 
örmige Eintiefungen in 
Schicht 2 und 1 zeigen, die 
mit dem weißen Sand der 
Schicht 3 ausgefüllt find. Es 
ind das Stellen, an denen 
Baumwurzeln vergangen 
ind und dann der ſo ent— 
tandene Hohlraum mit dem 
Sand der Schicht 3 ausge— 
füllt wurde. Zu erwähnen 
iſt, daß die alte Oberfläche 
überall eine geringe Beimen⸗ 
gung von Eiſenorterde zeigt, 
eine leicht erklärliche Erſchei— 
nung, da über der alten 
Oberfläche ein mehr oder 
weniger lockerer, waſſerdurch⸗ 
läſſiger Sandſteinſchutt liegt, 
der einer gewiſſen Auslau— 
gung anheimgefallen iſt. 
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ſchauer) des Felsblockes iſt die behauene Wandfläche. 


Aufn, Lippiſches Landesmuſeum 
Abb. 13. Behauener Felsblock im ſüdweſtlichen Grabungsgelände. Die linke Seite (vom Be— 























Schicht 1: Anſtehender Verwitterungsboden: obere Partie des Grünſandes (oberer 


Gault). 


Abb. 11 zeigt, daß einige der erwähnten Schichten ſich in größerer oder geringerer 
Entfernung vom Felſen nad Südweſten Hin verlieren. Beſonders die Abraumſchichten 
3 und 4a keilen bereits nach 10 bis 15 m — je nach dem Geländeabfall — aus. Die 
größte Diele diefer Schichten zeigt fi) unmittelbar an dem feſten Felſen, und zwar an 
den Stellen, von denen der Geſteinsſchutt herſtammt und von wo er in das Vorgelände 
geworfen wurde. Beim Petrusgang — Querſchnitt 11 — rührt ber Verarbeitungsabraum 
vom Felſen 1a her. Wie deutlich ſich die Schichten im Querſchnitt voneinander abheben, 


zeigt dem Lefer Abb. 12. . 




















Abb. 14. Schiehtenprofil wie Abb. 11 bei dem behauenen Felsblock im fünweitligen Grabungsgelände. 
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Abb. 15. Zwiſchen⸗ 
elfen 1a mit den 
Keillöchern (ſchwarze 
Pfeile). Der Kopf 
diefes Felſens trug 
den im Tert erwähn⸗ 
tem borgefchichtlichen 
Raum. 


Aufn, Lippiſches 
Landesmufeum 


Abb. 16. BVergrö- 
Berter Yusfchnitt aus 
Abb. 15. 


Aufn. Lippiſches Landes- 
mufeum 
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Die grundlegende 
Bedeutung dDiefer 
Schichtenfolge be⸗ 
ſteht darin, daß ſie 
den einwandfreien 
Beweis des vorge— 
ſchichtlichen Alters 
der Felſenräume er— 
bringt. Ausſchlagge— 
bend hierfür ift 
Schicht 4 Das Fund- 
material hierin um— 
faßt eine Zeit vom 
frühen Mittelalter 
zurüdbisindiefahr- 
hunderte um Chrifti 
Geburt. Eine genauere Da— 
tierung des Alters der Fel- 
ſenräume ift 3. 8. noch nicht 
möglich, da das Fundmate—⸗ 
tial der Schichten vor den 
Felſen Mordoſtſeite) noch 
nicht wiſſenſchaftlich verar— 
beitet iſt Unbedingtfeft 
ſteht aber, dag Schicht 
3,der Verarbeitungs— 
abraum der Felſen— 
räume,infolgefeiner 
Überlagerung durd 

















Shiht 4 aus einer Zeit ſtammen muß, die Jahrhunderte vor 
der Ehriftianifierung Liegt. 

Damit ift ein weiterer unumftöhlicher Beweis dafür geliefert, daß die Kulträume nicht 
exft von den Benediltinern des Kloſters Abdinghof in Paderborn im 12. Yahrhundert 
angelegt find, wie Profeffor Dr. Mois Fu ch s es in feinem Buche vertritt, fondern das 
Alter der Felfenräume wird durch das Fundmaterial diefer Schichten mindeſtens um 
1000 Fahre hinaufgerüdt. Endgültiges über die Entftehungszeit des Heiligtums an 
den Externfteinen kann aber, wie ſchon oben angedeutet, erſt gefagt werden, wenn das 
gefamte Fundmaterial des weiten Grabungsgeländes wiffenfchaftlich verarbeitet wor—⸗ 
den iſt. 

Bei dem Adtragen des Exdreiches füdiweftlich vom Petrusgang am Fuße der Felſen 1 und 
1a wurde unter vielen anderen großen Felstrümmern auch ein mächtiger Felsblod von 
350 m : 3,50 m Größe und 11,50 m Mächtigleit freigelegt (Abb. 13, ſowie Abb. 3 
in Heft 8). Die eine Seite dieſes großen Steinblodes weiſt uralte Bearbeitung auf. Die 
zugehanene Fläche des Felfenftüdes zeigt mehrere winklig bearbeitete Abſätze ſowie einen 
rechtwinkligen Wandfortſatz. Die große zugerichtete Fläche mit den Winkeln und Ab— 
ſätzen iſt die Wand eines zerſtörten Raumes, der ſchon zur Feſtungszeit als 
Trümmer den Kopf des Felſens la gekrönt haben muß. Denn die 
Schicht (Schicht 5), in der dieſer Felsblock liegt (ex ift an feinem urfprünglichen Platz 
belafen worden), ftammt als Abraum von diefem Felſen. Für die Herkunft des Blodes 
vom Kopf des Felfens la find aber noch weitere Beweiſe vorhanden. Der Felsblock ift 
von fieben Reihen tief eingefchlagener Keillöcher umzogen, die darauf hinweiſen, daß 
ſeine Zertrümmerung in kleine Stücke geplant war. Dieſe angefangene Zerkleinerung 
des Blockes muß ſchon an ſeinem urſprünglichen Ort begonnen worden ſein, denn die 
Schicht, in der er lag, bedeckte ungeſtört die Keilſetzungen. Da nun die 
Abraumſchicht, die den Block zum größten Teile überdeckte und unterlagerte, auf einmal 
entſtanden ift, muß demnach dev Felstrümmer mit den Kei llöchern hineinge— 
kommen ſein (Abb. 14). Die Annahme, daß die ſieben Reihen Keillöcher erſt auf 
dem Erdboden zu einer bewußten Zertrümmerung des Steines angebracht wurden, fällt 
demnach fort. 

Die Unterfuchungen am Felſen la nad dem mutmaßlichen Standort des Blodes 
führten zur Auffindung von zwei Reihen vollftändig gleicher Keilſetzungen (Abb. 15 u. 16). 
Dieſe Abbildung zeigt eine Keilſetzung (wagerechter ſchwarzer Pfeil). Der ſenkrechte 
Pfeil gibt den Platz der zweiten Keilſetzung an. Sie iſt nur zu ſehen, wenn man über 
das jeht an dieſer Stelle befindliche ſteinerne Geländer ſchaut, denn ſie befindet ſich auf 
der jetzigen Oberfläche des Felſens (Abb. 17). 

Die Auffindung des Felſenblockes und ſeines ehemaligen Standortes auf dem Fel— 
fen Aa beweift, daß Hier ein Raum gewvefen ift, defjen Borhandenfein bisher nicht be— 
kannt war. Da nun außer dem Bloc der Verarbeitungsſchutt diefes Raumes gefunden 
ift, und zwar, wie in dem Vorhergehenden ausgeführt wurde, als aus vorgeſchichtlicher 
Zeit ftammend, jo iſt damit auch für diejen Bisher unbefannten 
Raum eine vorgefhihtlide Entftehung, d. h. eine Entftehung 
in germanifder Zeit, nahgewiefen. Mit dem Auffinden diefes jet zer 
förten Raumes ift auch die geringe Höhe des Felſens la erklärt. Abb. 17 zeigt den 
Grundriß des Felſenkopfes 1a. F 

Über die Rekonſtruktion des Raumes, wie auch des alten Aufganges zu den Fel- 
fen 1 und la und über da3 gewaltige Baltenlager, welches ſich in diejer Höhe am Nach— 
barfelfen 2 (Sazellumzfelfen) befindet, ſoll demnächſt berichtet werden. 
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ver, Bualt Ole sen, 
PIE ahnen Folsenyanig= 


heutige 








dussere 
Kerlsetzung 





Kerlselzung 


Abb. 17. Grundriß des Felſenkopfes (Felſen 1a) mit der heutigen und der alten Treppe. Eingezeichnet ift ber 
vermutliche ehemalige Rand des gefamten Felſens. Die digeftrichelte Linie zeigt die angenommene Größe 
des früheren, jet zerſtörten Raumes. 




















Der Germanenglaube im Beowulf 


Bon Studienrat Edmund Weber, Spandau 


Als älteftes Kunftepos in einer germanifchen Sprache ift das. Beomulf-Lied von jeher als 
ein Kleinod der Germanenforichung angefehen worden. Mit ganz befonderer Liebe haben na- 
türlich die führenden Angliften ſich immer wieder mit iym befaßt. Galt es urſprünglich als ein 
reines Erzeugnis altgermaniſchen Geiſtes, ſo hat in den letzten zwanzig Jahren dieſe Einſchät⸗ 
zung neuen Erkenntniſſen weichen müſſen. Schon ſeit langem hatte man fich über die unger- 
manifche Rührſeligkeit des Königs in dem Liede und fiber die märchenhaften Züge des Wertes 
gewundert, ohne einen zuveichenden Grund für fie aufzeigen zu können. Es iſt Deutfchbeind 
Verdienft, durch feine fagendiftorifchen und fiterarifchen Unterfuchungen der Grundlagen de3 
Beowulf-Epos (Germ.-Röm. Mon. I. 2 1909) nachgewieſen zu haben, daß dev Dichter auf der 
einen Seite an das Hiftorifche Lied der Germanen mit feinem Wirklichkeitscharakter ange- 
knüpft, auf der anderen iriſche Epen mit ihrem phantaftifchen Inhalt als Borbild benubt hat. 
Deutfchbein urteilte daraufhin jo: „Aus dem Fremden hat der Angelfachle ein Neues, ein 
Eigenes gefchaffen. Der elegifche Zug, der der geſamten angelſächſiſchen Literatur eignet, bie 
Betonung der Schattenfeite menfchlichen Dafeins ift unverkennbar: alle menschliche Herrlich“ 
feit ift nur zum Untergang beſtimmt . . . Der Beowulf ift typiſch für die geſamte englifche Li⸗ 
teratur. Es hat feinen nationalen Stoff zur Grundlage; die Hiftorifchen Grundlagen find 
ſtandinaviſchen Urſprungs, die märchenhaften weifen auf Irland, aber Geift und Auffaffung 
find echt angelfächfifeh. In ähnlicher Weife haben auch fpäter die Engländer meift die Stoffe 
zu Epik und Dramatif mit einem getoiffen praftifchen Blick fich aus ber Fremde geholt, 
ohne jedoch die Sklaven der Fremde zu werden. Sie haben mit eigenartigem Geſchick den 
fremden Stoffen ihren Stempel aufgedrüdt und fie unbefümmert fir ihre Zwecke ver⸗ 
wendet.“ 

Neuerdings hat Brandl einen Gedanken weiter verfolgt, der ihm ſchon vor mehr als zwanzig 
Jahren gekommen war. In dem Sitzungsbericht dev preußiſchen Alademie dev Wiſſenſchaften 
XIV 1928 hat ex Abhängigkeiten des Dichter von Vergils Aneis überzeugend nachgewieſen, 
3. B. in dem auffälligen Zuge, daß Beowulf, auf der Bank liegend und auf einen Arm geftüßt, 
den Unhold padt, anftatt aufzufpringen und den Gegner mit beiden Fäuſten zu faffen. Brandl 
fiveibt daher: „Auch betreffs der Einzelheiten von Einkleidung und Ausdruck glaube ich jebt, 
wenn nad) dem Woher gefragt, immer in erſter Linie nach der Aneide greifen zu müſſen. 
Das frühere Urteil über den Originalwert der Dichtung ift ſicher zu revidieren, und zugleich 
bedarf die viel bewunderte Treue ihrer altgermanifchen St enſchilderung Schritt fir Schritt 
der Nachprüfung. Unfer deutficheres Wiffen über ihre Entftehung ift leider mit dem Verluſt 
eines beträchtlichen Teiles von einem nationalen Schatz verbunden.” 

An einer Stelle des Beowulf ift es indeffen vielfeicht möglich, durch eine Nachprüfung eine 
Märung einander widerjtreitender Anſchauungen zugunften des Germanentums berbeizu- 
führen. Es ift eine oft und ſchmerzlich bedauerte Tatfache, daß Die Wiſſenſchaft feine Zeugniſſe 
in einer weſtgermaniſchen Sprache für die innere Frömmigkeit der Germanen in gemeinger⸗ 
maniſcher Zeit beſitzt. Was in dieſer Hinſicht in letzter Zeit ermittelt worden iſt, beruht auf den 
altisländiſchen und altnorwegiſchen Quellen, vor allem der Edda und den altisländiſchen Fa- 
miliengefchichten. Aber gerade der. Beowulf enthält ein folches Zeugnis, und zwar in ben 
Berjen 171—179: Monig oft gesät / tice to rune rad eahtedon, / hwät swid. ferhdum se- 
lest were / wid fergryrum to gefremmanne. / Hwilum hie geheton. ät härg-trafum | wig- 
weordunga, wordum bzedon, / pät him gaäst-bona geoce gefremede / wid peod-preaum. Swylo 
wäs beaw hyra, / haedenra hyht. In Hugo Gerings Überſetzung des Beowulf bon 1929 find 
diefe Verſe fo übertragen: „Häufig ſaßen Die Mächt'gen in Rate, auf Mittel innend, Wie am 
wirffamften die twadern Helden Dem Wüten des Teindes mehren könnten. Oft gelobten fie 
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Opferſpenden in den Häufern der Gögen, um Hilfe flehend, Die der Seelenmörder fenden 
möchte In der großen Not. Ihr Glaube war das, Der Heiden Hoffnung.” 

Es ift nun auffällig, daß dieſe Beomulfftelle in der Fortfeßung nach dem vorchriftlichen Ger- 
manenglauben nicht die Beachtung gefunden hat, die ihr gebührt. Woran das liegen mag, 
wird zum Teil deutlich, wenn man neben Gerings Wiedergabe Morik Heynes Blanfvers- 
Übertragung von 1897 Hält: „Der Mächtige ſaß oft zu Nate; über Hilfe jannen fie, was wohl 
den Tapfeın wider jenen Graus am beiten frommte. Auch den Götterhöfen gelobten Kampf— 
geſchenke fie und baten um Hilfe den Vernichter aller Geifter gegen das Übel: das war ihre 
Sitte, der Heiden Hoffen.” Denn bei aller Übereinftimmung im Ganzen gehen Heyne und 
Gering gerade in den Einzelheiten auseinander, auf die es dem Neligionsforfcher anfommen 


muß. Ein Blick auf den altenglijchen Wortlaut läßt den Grund hiervon erfennen: der genieß- 


bare Kern der Verſe ift in eine befonderz ftachlige ſprachliche Schale gehültt. 

Die Schwierigkeiten für Die Herausfchälung des Sinnes liegen in den Wörtern ‚härg-tra- 
fum‘, ‚wig-weordunga‘ und ‚gast-bona‘. Es find nur hier vorfommende Wortbildungen. Man 
muß alfo, will man der Stelfe gerecht werben, vor allen Dingen verfuchen, diefe Wörter klar— 
äuftellen. 

‚härg“ entjpricht dem altnordifchen ‚hörgr‘ und dem althochdeutfchen ‚harug‘ und bedeutet 
„Heiliger Hain“. Sehr unficher ift aber die Erklärung von ‚trafum‘. Hatte man im 19. Jahrhun- 
dert das Wort als gälifchen Urfprungs angefehen, fo brachte man es jpäter mit lateiniſchem 
trabs‘ (Balfen) zufammen. Einer Anregung Brandls folgend, habe ich fejtgeftelit, daß bei 
Horaz ‚trabs‘ und der Plural ‚trabes‘ fir „Dach“ und „Haus” gebraucht find. Natürlich ſtutzt 
man zunächft bei der Frage, wie ein folcher horaziſcher Ausdruck um 700 n. Chr. in das angel» 
fächfifche Epos Habe eindringen können. Aber al3 auögefchloffen kann man einen folhen Vor— 
gang nicht bezeichnen. Wie Pflugk-Hartung im 2. Bande feiner Weltgejchichte darlegt, hat 
man in den irifchen Klöſtern im 6. und 7. Jahrhundert fleißig Latein und foger Sriechifch ge- 
trieben und außer den Iateinifchen Sirchenvätern auch Iateinifche Klaſſiker eifrig gelefen und 
funftooll abgefchrieben. Da neben Vergil auch Horaz zu diefen Klaſſikern gehört hat — Horaz 
war Alkuins Lieblingsdichter, und Alkuin wurde deswegen in der Tafelrunde Karls Flaccus 
genannt — könnte das Wort ‚trabes‘ für „Haus und Balken” in die irifche Kloſterſprache ge- 
fommen fein. Nun hat Deutfchbein gezeigt, daß der König Mdfrid, der von 680705 über 
Nordhumbrien geherrfcht hat, der Sohn einer Jrin geweſen ift, feine Jugend in Irland ver- 
lebt und ausgefprochen gelehrte Neigungen beſeſſen hat, jo daß zeitgenöffiiche Schriftfteller 
ihn alß ‚vir doctissimus‘ bezeichnet haben. Man hat vermutet, daß der Beowulf an feinen 
Hofe entftanden fein könnte. Dann hat möglicherweife der Dichter ebenfalls feine geiftliche Bil- 
dung einem irifchen Kloſter zu verdanken gehabt und vielleicht dad Wort ‚träf‘ von dort mit- 
gebracht. In diefem Falle wären die ältere Anfchauung feiner iriſchen und die jüngere feiner 
lateiniſchen Herkunft miteinander vereinbar. Heyne hat in feiner Beomwulf-Ausgabe von 1898 
‚härg-trafum‘ frei mit „Götterzelt, Tempel‘ wiedergegeben; Holthaufen überſetzt ‚träf" in 
feinem Glofjar von 1919 mit „Belt“ oder „Bude“. Es dürfte jedoch, mern man bon dem Grund» 
finn „Balken“ des Iateinifchen ‚trabs‘ ausgeht, nicht abwegig fein, ‚träf‘ als „Holzbau” auf- 
äufaffen, zumal da Alfred der Große in feiner Überfegung von Bedas Kirchengefchichte den 
lateinischen Ausdruck ‚fana idolorum cum septis‘ mit ‚hearh and ba getimbro‘ wiedergibt. 
Heiligtümer wie das im Jahre 627 am Derwent von dem ‚ealdor-bisceop Coifi‘ zerftörte, werden 
wir ähnlich auch) in denn anderen Gegenden Englands vorausſetzen dürfen. Daß der Beomulf- 
Dichter bei feiner Schilderung von anglifchen Überlieferungen ausgegangen ift, ift in diefem 
Falle doch wohl anzunehmen. Und wenn Heyne 1897 in feiner deutfchen Nachbichtung den 
Ausdrud „Götterhöfe” gebraucht Hat, fo fcheinen ihm doch ebenfalls Holzbauten vorgefchwebt 
zu haben. 

Die Wortbildung ‚wig-weordunga‘ iſt mehrdeutig. Der Beftandteil ‚wig‘ kann entweder 
„Krieg“ und „Kampf“ oder „Weihe” bedeuten; ‚weordung‘ ift „Ehrung“ und „Gabe“. Sarrazin 
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überſetzte „Kriegsopfer“, weil er hinter ‚gast-bona‘ Tyr vermutete und meinte, daf ihm als 
Kriegsgott Kriegsgefangene geopfert werben follten. Heyne gibt in feiner Beowulf-Ausgabe 
„Bögenverehrung”; in feiner Überſetzung fagt ex „Hauptgeſchenke“, denkt alfo auch an Striegg- 
beute, wenn ex wohl auch mehr Sachen ald Menfchen dabei im Auge Hat. Holthaufen bietet 
„Bößenopfer”, Gering „Opferfpenden”. Ich faffe das Wort als „Weihegabe”, indem ich von 
‚wigbed‘ — Weihtiſch = Altar ausgehe. Sprachlich ift eine ſolche Auffaffung durchaus mög- 
lich und nad) dem Zuſammenhang der Verfe die befriedigendfte. Sachlich jehe ich meine Deu- 
tung gejtüßt ducch die Funde der Goldhörner von Gallehus, der Goldboote von Nor3 und 
ähnticher Wertjachen, die von den Sachverjtändigen meift als Weihegaben bezeichnet werden. 
Nimmt man Hinzu, daß in Altfrieds Leben Lindgers und in den fränkifchen Annalen zum 
Jahre 772 überliefert ift, daß die friefischen und altfächfifchen Heiligtiimer reich an goldenen 
und filbernen Gegenftänden gewefen find, jo ift ein entfprechender Schluß auf die alteng- 
liſchen und altdänifchen Weihtümer wohl faum zu kühn. Dadurch gewinnt die Auffaffung von 
‚wig-weordunga‘ al3 „Eoftbare Weihegaben” an innerer Wahrſcheinlichkeit. 

Am meiften umftritten ift das Wortgebilde ‚gast-bona‘. Rein wörtlich bedeutet es „Töter 
der Geiſter“. Darin find die führenden Angliften einig. Weit auseinander aber gehen fie in 
der Auffaffung des Sinnes von „Beifter”. Heyne, Holthaufen, Gering und Hoops faffen es als 
„Seelen" und überjegen das ganze Wort als „Seelenmörder-Tenfel”. Yon Heyne und Holt- 
haufen ausgehend, vermochte ich jedoch ihre Deutung nicht als zwingend anzuerkennen. Mir 
fchien der Zufammenhang den Sinn „Unholdtöter" nahe zu legen. Da ermutigte es mich denn 
ſehr, als ich feftitelfen durfte, daß Sarrazin „Dämonentöter” überfegt hat und Brandl das Wort 
als „Geſpenſtertöter“ faßt. Sarrazin hat feine Anficht in den Engl. Studien 42, 1 dargelegt. 
Dagegen hat ſich Klaeber in der Anglia 35 gewendet und ift für „Seelenmörder d. h. Teufel” 
eingetreten. &3 ift leicht erſichtlich, daß Klaeber, Heyne uſw. Durch die chriſtliche Gefamteinftel- 
lung de3 Liedes und durch die den Verſen folgende Entjchuldigung des heibnifchen Gebarens 
des Königs beeinflußt worden find. Sie gehen alfo von der Grundſtimmung des Dichters ans, 
Sarrazin, Brandl und ich aber gehen von der Grundftimmung des Königs und feiner ytäte 
aus, die in dieſen Verfen Doc) ein inbrünftiges Bemühen um die Hilfe einer ihnen vertrauten 
höheren Macht offenbaren. Es muß alfo bei ihnen ber Gedanke an eine heidnifche Gottheit 
vorliegen. Daraus erwächft die Frage, ob der Dichter fich wirklich gedrungen gefühlt hat 
diefe Schutzmacht dem Teufel gleichzufegen. Es kann fo fein, weil ex fortfährt: „im Herzen var 
die Hölle noch mächtig, den Herrgott aber, den Ruhmverleiher, ven Richter der Taten, Tannten 
fie nicht.” Aber eben diefe Entſchuldigung des Königs ſeitens des Dichters läßt nach meinem 
Empfinden auch die andere Möglichkeit offen. Ift der Beowulf um 700 n. Ehr. entftanden, 
To fag der Sieg de3 Chriftentums in den northumbrifhen Landen faum zwei Menfchenatter 
zurück, und fnapp ein Menfchenalter der Anſchluß an die römische Kirche auf der Synode von 








Streaneshealh 664, während bis dahin das unfanatifche altbritiſch-iriſche Ehriftentum vorge- 


herrſcht hatte. Im Bewußtſein der Hörer des Liedes waren alſo noch Erinnerungen Iebendig 
an das, was einft ihren Vätern heilig gewefen war. Da ift es denn ſehr wefentfich, fich an die 
Worte zu erinnern, die 723 der Biſchof Daniel von Winchefter, ein Beitgenoffe des Beowulf- 
dichter, an Bonifatius fhrieb: „Hüte dich ja, die Heiden fin Deutſchland) durch Hohn oder 
Spott in ihren heiligen Gefühlen zu verlegen. Trachte vielmehr danach, behutfam und maßvoll 
mit ihnen zu Sprechen und nur zwiſchendurch und jozufagen wie beiläufig ihre abergläubifchen 
Vorftellungen mit den chriftlichen Glaubenslehren zu vergleichen. Auf dieſe Weife läßt fich 
am ehejten erzielen, daß die Heiden nicht in ihren Anſchauungen verſtockt, jondern an ihnen 
irre werden und fich ihrer Torheit ſchämen ... Die Deutfchen werden fagen, daß ihre Götter 
allmächtig und gütig und gerecht feien und nicht nur diejenigen, die fie ehren, belohnen, fon- 
dern auch diejenigen bejtrafen, die fie nicht ehren.” Es ift eine echt germanifche Duldfamfeit, 
die aus dieſen feelenkundigen Worten eines angelfächfiichen Kirchenfürſten fpricht! Den gleichen 
Geift Huger Mäßigung atmet ja auch der Brief bes Angelſachſen Alkuin an den fränkiſchen 


18* 275 





| 
\ 
i 
L 
| 
| 
| 
| 








































Bogenführer Meginhard vom Jahre 796. Gerade im angelfächjifchen Wejen ift ein herbor- 
tagender Zug die Ehrfurcht vor den Sitten und Anfchaunngen der Väter felbjt dann, wenn die 
Nachkommen fich darüber hinausgewachfen fühlen! Darum braucht man nicht ohne weiteres 
dem angelfächfiichen Dichter des Beowulf jene welſche Unduldſamkeit zuzutrauen, die dem 
Bischof Remigius die Worte an Chlodowech eingab: „Verbrenne, was du angebetet Haft!" 
Wie unbefangen der Dichter des Beowulf heidniſchen Gottheiten gegenüber fich zeigt, darauf 
hat Brandl im obengenannten Vortrag hingemiefen; in Vers 113 ift Jupiter neben den chrift- 
lichen Himmelgott gefteflt. „Wie frei erfaßten diefe Frühbekehrten auf engliſchem Boden die 
Bibellehre !" bemerkt Brandl dazu. 

Daß wir Heutigen über den Sinn des Wortes ‚gast-bona‘ fo verſchiedener Anficht fein kön— 
nen, hat freilich feinen Grund auch in einer Eigenheit jener Frühbekehrten. Eben weil die Er— 
innerungen an den Väterglauben noch lebendig waren, ſcheuten die Chriften manchmal ſolche 
Ausdrüde, die an den alten Gottesdienft gemahnten. Brandl hat in feiner Gefchichte der Alt- 
engfifhen Literatur darauf hingewiefen, daß merkwürdigerweiſe gerade für die heidnifchen 
Prieſter ein altes Wort fehlt. „Wenn ‚sacerdotes‘ einmal mit ‚gildende‘ gloffiert wird, fo ift 
dies deutlich eine neugebildete Umfchreibung", jagt Brandl. Meine Hoffnung, in Alfreds 
Überfegung Bedas den alten, echten Ausdrud für einen altenglifchen Oberprieſter zu finden, 
fcheiterte daran, daf Alfred für ‚summus episcopus‘ ‚ealdor-bisceop‘ gejeßt hat. War zu feiner 
Beit das echte Wort bereits vergejfen, oder hat der König in hriftlich-frommer Scheu Tieber 
ein Mifchwort gefeht? Dieſe halb englifche, Halb lateiniſche Mifchbildung ift ein auffälliges 
Gegenſtück zu ‚härg-trafum‘. Ich kann mich des Eindruds nicht erwehren, daß der Beowulf— 
dichter aus folch chriftlicher Scheu Heraus zu feinen Umſchreibungen ‚härg-trafum‘, „wig- 
weordunga‘ und ‚gast-bona‘ gegriffen hat. Daß dieſe Neubildungen etwas Schillerndes, etwas 
Doppelfinniges hatten, war möglicherweije eine Beruhigung für fein chriftliches Bewußtſein. 
Es freut mich, daß ich mich hier mit Heyne zufammenfinde. Denn er hat zwar in feiner Beo- 
toulf-Ausgabe „dämoniſcher Mörder d. i. Teufel” gefchrieben, aber in feiner Blanfverzüber- 
feßung „Vernichter aller Geifter” eingeſetzt und fo die Doppelfinnigfeit de3 altenglifchen Wort- 
gebildes deutſch gfitclich wiedergegeben. Sollte da3 ein bloßer Zufall fein? 

Wenn die Vermutung zutrifft, daß der geiftliche Dichter fich gefcheut Hat, den Namen eines 
germanifchen Gottes zu gebrauchen und fich zu helfen fuchte, indem ex ein doppelfinniges 
Wort wählte, das den chriftlichen Gefühlen Rechnung trug, ohne den wirklichen Verhältniſſen 
Gewalt anzutun, fo entfteht die Frage, welche Gottheit gemeint gewefen fein könne. Sarrazins 
Vermutung, der Kriegsgott Tyr jtede hinter ‚gast-bona‘, vermag ich mich nicht anzufchliehen; 
denn es handelt fich ja nicht um menfchfiche Feinde. Brandl meint, heutige Erfahrung in Fatho- 
lichen Ländern lehre, daß gegen Unglüd gern Lokalſchützer (Ortsheilige) angerufen werden 
und daß daher auch hinter Gastbona ein örtlicher Schubgeift ſtecken könnte. Eine folche Möglich- 
keit legt gewiß; vor. Aber es gibt noch eine zweite. Das Lied zeigt eine auffällige Vorliebe für 
Verhältniffe und Ereigniffe in Dänemark, wie Deutjchbein a. a. O. gefchrieben hat; Dänen 
und Gauten treten in den Vordergrund. Deutſchbein folgert daraus, die anglifchen Stämme 
müßten wohl das Auffteigen der Dänenmacht im Laufe des 5. Jahrhunderts und beſonders 
ihres Königsgeſchlechtes, der Schildungen, noch aus der Nähe beobachtet Haben, bevor fie nach 
England überfiedelten. Daher ift e8 wohl erlaubt, den Blick auf däniſch-nordiſche Anfchauungen 
zu richten. Als ich erwog, welche Gottheit möglicherweiſe mit ‚gast-bona‘ gemeint gewefen 
ein fönnte, fiel mir die Stelle im Harbarislied der Edda ein, wo Thor jagt: „Ich war im Dften 
und ſchlug Jötenvolk tot. Überftark würden die Rieſen, wenn fie alle lebten; ausgetilgt würden 
die Menfchen in Midgards Reich.“ (Genzmer). Infolgedeſſen ftellte ich die Umfchreibungen 
für Thor in der Edda zufammen. Nach Guſtav Nedel heißt er ‚gygiar groetir‘ d. h. der „Rieſin 
Weinenmacher“ oder ‚briotr berg-Dana d. h. Zerbrecher der Berg-Dänen (Riefentöter)” oder 
endlich ‚purs-rad-bani‘ d. h. „Thurſentöter“. Der dritte Beiname ftimmt dem Sinne nach gut 
zu ‚gast-bona‘ und deckt fich im zweiten Beftandteil ſprachlich mit ihm; denn nordijches ‚bani‘ 
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entfpricht altenglifcdem ‚bona‘. Iſt dieſe auffällige Übereinſtimmung auch nicht unbedingt 
zwingend, jo ftimmt jie immerhin nachdenklich. Da Thor fonft noch „Freund der Menjchen" 
und „Schüger Midgards“ genannt wird, fo entſpricht ex gerade den Bebürfniffen der Rage im 
Anfang des Beowulfliedes. Beruht das Merk in der Tat zum Teil auf Überlieferungen, die 
die Angeln aus der alten Heimat mitgebracht hatten, jo kann Hinter ‚gast-bona‘ Thunor fteden. 
Über diefe Möglichkeit hinaus läßt fich freilich nichts weiter feſtſtellen. 

Nach vorſtehenden Unterſuchungen überſetze ich nunmehr die Verſe 175—178 fo: „Ofter 
gelobten ſie für die Bauten im heiligen Hain Weihe-Gaben und baten mit Worten, daß ihnen 
der Unhold-Töter Hilfe leiſtete wider die Volks-Drangſal. Solches war ihr Brauch.“ Es ſind 
nur vier Zeilen, aber wie inhaltreich für die Einſicht in die germaniſche Frömmigkeit ſind ſie 
bei aller Knappheit des Ausdrucks! Wir ſehen vor uns einen heiligen Hain und darin den Göt⸗ 
tern geweihte Häufer, wir hören von Gebeten und Gelübden und fühlen das gläubige Ver- 
trauen auf die Hilfe einer Höheren, gütigen Macht gegen das Böfe, das unheimlich in das 
Leben der Menschen eingegriffen Hat und ihren Frieden und ihre Ruhe ſtört. 

Daß dieſe Auslegung der Beowulſſtelle auch innerlich gut begründet iſt, dafür glaube ich 
einen neuen Beweis gefunden zu haben. Aus demſelben Dänemark, in dem Beowulfs Grendel⸗ 
kampf ſich abgeſpielt Hat, wurde 826 der König Harald Klak vertrieben. Er begab fich an den 
Hof Kaifer Ludwigs zu Ingelheim. Um ſich des Kaiſers Hilfe zu fichern, nahm ex die Taufe. 
Diefen Übertritt aus politiſchen Gründen Hat Hermold der Aquitanier als einen Sieg de3 
Kreuzes in einem lateiniſchen Lobgedicht auf Kaifer Ludwig (Monumenta Germaniae) ge⸗ 
feiert. Ex berichtet darin, daß Harald fich fo über feinen bisherigen Glauben geäußert habe: 
„Lange hab’ ich mit Treue befolgt die Satzung der Ahnen, Haltend bis heute genau feſt am 
uralten Brauch. Meinen Göttern und Göttinnen bracht ich die üblichen Gaben Dar mit Gebet 
und tat fromme Gelübde dazu, Hoffend im Herzen, es möchte ihr Nat mein Reich, das ererbte, 
Schirmen, Leute und Land, Halle mir ſchützen und Haus, Fern und halten den Hunger und 
jedem drohenden Unheil Wehren und Treue um Treu’ Segen verleihen und Süd.” (Eigene 
Überfegung. Vrgl. Edmund Weber: Die Neligion der alten Deitifehen. Duelle u. Meyer, 
Leipzig, — 60 ME) Diefe Nigellusverfe offenbaren dieſelbe germanifche Frömmigfeit wie bie 
Beomwulfftelle. Sie werden weiter beftätigt durch das nordgermanifche Gemeindegebet ‚til ärs 
ok fridar‘, das dann in das Gulathingslog übergegangen ift in der Form: „... zum heiligen 
Chriſt beten um eine gute Ernte und Frieden” (Bernhard Kummer: Midgards lintergang ©. 82). 
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Nichts iſt gefährlicher und unverantwortlicher, ganz befonders der Hugend 
gegenüber, als der phantaſtiſch⸗romantiſche Wiederaufbau unferer Dorzeit, Nichts 
vermag indeffen das Wiſſen von der Höhe vorgeſchichtlicher Kultur, von dem 
Schöpfergeift längſtvergangener Geſchlechter lebendiger weiterzugeben, als Die 
ehrliche, ſachlich⸗wiſſenſchaftliche Kekonſtruktion. Manche liebgewordene Anſchau⸗ 
ung wird man freilich reſtlos opfern müſſen. - Was aber bleibt, tft die Ertenntnis, 
daß dieſe Menſchen, die vor drei⸗ und viertauſend Fahren lebten, Blut von unſerm 
Blute waren, daf ihr Beift die Grundlage ſchuf zu dem Gebäude, das wir heute 
bewohnen, H. Reinerth. 
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Außenfeiter 
Un die, welche es angeht! 


Unter dieſer Überfchrift wendet ſich Reichs- 
minifter Darrs in der „Deutſchen Beitung‘ 
vom 12. 8. 34 gegen Irrwege der Wifjen- 
ſchaft. Wir entnehmen dem ſehr bemerfeng- 
werten Aufja folgende Stellen: 


‚Welche Widerfprüche fich für einen ge- 
bildeten Menfchen ergeben, wenn er ich 
an Hand der wiſſenſchaftlichen Feitftellun- 
gen über die germaniſche Frübgefchichte ein 


klares Bild = machen verfucht, jet im fol- 


genden an Hand einiger Beiſpiele darzu— 
ftelfen verſucht a a 


Eine Sparte der deutichen Wiflenfchaft 
lehrt uns 3. B. die Ungerftörbarfeit der 
Erbmaſſe als wefentlichite Wurzel aller 
menschlichen Begabungen und Begabungs- 
äußerungen; in Verfolg diefer wiffenfchaft- 
lihen Erkenntniſſe wird uns weiter ge- 
lehrt, daß es nur die inneren hochwertigen 
Erbanlagen der Germanen geweſen find, 
die Europa feit eineinhalb Kahrtaufenden 
zum Kulturmittelpunkt der Welt gemacht 
haben. Nun kommt aber eine andere 
Sparte der deutſchen Wiffenfchaft und Ichrt, 
daf die Germanen evft dann fulturfchöpfe- 
riſch wurden, als gewiffe Einwirkungen 
des Mittelmeerhrlturkveifes erfolgten. 

Hter Haffen Wideriprüche für jeden den- 
lenden Menſchen, weil die — 
des einen Teils der Wiſſenſchaft in gla 
tem Gegenſatz zu den Behauptungen dei 
anderen Teils der Wiſſenſchaft ftehen: En 
weder irren unſere Vererbungsiiffenfchaft 
lex mit dev Behauptung von der Ewig 
fei der Erbanlagen, oder aber die ganz 
Behauptung von der Kulturloſigkeit uͤnſe 
zer germaniſchen Borfahren ſtimmt nicht. 
Das eine oder das andere ift nur möglich. 
Denn entweder gilt das Geſetz von der 
Erhaltung der Erbmaſſe, dann hat diel 
Erbmaſſe fich auch vor einem wiſſenſchaf 
lich feſigeſe ten Zeitpunkt — 5. B. der 
Chriſtianiſterung — zum Ausdruck ge— 
bracht, oder aber das Geſetz von der Einig- 
feit der Exrbmaffe, wenigſtens innerhalb deu 
weltgefchichtlich erfaßbaren Zeit, ift Unſinn. 
Oder follen wir gar annehmen, die Ger- 
manen ſchwammen vor der Zeit, die man 
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im Mutterwaſſer des Nirwana herum, bis 
der große Karl wie ein deus ex machina auf- 
trat und durch Köpfen von 4500 fächfifchen 
Freibauern die germaniſche Schöpferkraft 
freilegte, etva jo, wie weiland Mojes mıt 
jeinem Zauberftab Waſſer aus dem Felſen 
ſchlug? 

Man meint vielleicht, daß dieſes Entwe— 
der⸗Oder zu ſcharf — ſozuſagen überſpitzt 
— ſei? Nun, dann fei an folgenden wei— 
teven Beifpielen dargelegt, welche gedant- 
lichen Widerfprüche uns heute zugemutet 
werden: 

Die Reiter und Edlen der Kimbern und 
Teutonen, die bereits ein Jahrhundert vor 
Ehrifti Geburt gefchichtlich in Erſcheinung 
treten, ſchildern uns die Überlieferungen 
ganz eindeutig jo, daß fie fich in Kleidung 
und Rüftung wenig don der ritterlichen 
Kleidung und Nüftung des deutjchen Mit- 
telalters unterſchieden haben können; Die 
Reiterei muß einen ſtolzen und prächtigen 
Eindruck gemacht haben. Diefe Berichte 
deden fich jachlich mit einem Bericht des 
Sidonius Apollinavis, welcher einige Jahr- 
hunderte ſpäter die Brautwerbung eines 
burgundiſchen Adligen ſchildert, der nach 
heidniſcher — ausdrücklich wird betont: 
heidniſcher — Sitte feine Braut heim— 
führt. Mit beiden Berichten decken ftch auch 
bildliche und jonftige Überlieferungen von 
den Goten. — Trotzdem verlangt man aber 
heute von ung, zu glauben, noch im achte 
Sahrhundert nach Chriftus feien die Ger— 
manen wie halbwilde Barbaren herum— 
gelaufen, von welchem bedauernswerten 
Zuſtand fie nur die Uneigenmüßigfeit des 
Franken-Karl gerettet habe. Wiefo? ... 
Aus welchen halbwegs vernünftigen Grün— 
den follen wir annehmen, daß in dem 
Sahrtaufend, welches ziwifchen dem Auftre— 
ten der Kintbern und Teutonen und z. B. 
der Befehrung der Sachfen liegt, die Klei— 
derfultur der Germanen von höchitent- 
twidelter Stufe auf die primitive Stufe 
don Halbwilden herabgefunten fei? Denn 
— nicht wahr, damit wir ung nicht miß— 
veritehen — die Kimbern und Teutonen 
kommen ja aus demfelben Land- 
frich Nordweſtdeutſchlands, der taufend 
„Jahre jpäter bei der Belehrung der Sach- 
jen im Mittelpunft der Geſchehniſſe fteht. 


ihnen grädigft als Kulturanfang zubilligt, | Aus diefem Grunde ziehen wir den 


278 





Vergleich zwiſchen dem Auftreten der Kim⸗ 
bern und Teutonen und der Belehrung der 
Sachſen, nicht aber etwa wegen der 
Shriftianifierung an fi... 

Jahrhunderte hindurch, vor der Bekeh⸗ 
rung der Sachfen, iſt der Import weſtfäli— 
ſcher Schinken ein weſentlicher Poſten der 
romiſchen Außenhaudelsbilanz. Dieſen Welt⸗ 
ruf hat der weſtfäliſche Schinken heute noch 
wicht eingebüßt. Alfo darf man wohl an— 
nehmen, daß die Weſtfalen vor ihrer Ber 
kehrung bereits jo gute Schweinezüchter 
waren wie heute auch noch. Diefe Feſt— 
ftellung, hat aber eine ſehr meittragende 
gedankliche Folgerung kultureller Art: Das 
Schwein ift nämlich auf der Welt, immer 
nur das Haustier einer ſeßhaften Be- 
völferung, und zur Herſtellung bon export⸗ 
fähigen Qualitatsſchinken muß man nicht 
mer jefhaft fein, fondern auch auf eine alte 
bauerliche überlieferung zurückblicken. Wenn 
die Gelehrten das nicht glauben tollen, 
find wir gerne bereit, e8 ihnen einmal zu 
ermöglichen, bei einem weftfältfchen Bauern 
einige Wochen Schweinezucht praktiſch zu 
erlernen... 

Einmal erzählt man uns, daß die gewal— 
tigen Tempel» und Burgenbauten, das ſo⸗ 
genannte vechtedige Megaronhaus, von den 
Indogermanen aus dem Gebiet des heuti⸗ 
gen Mitteldeutſchlands nach Kleinafien mit⸗ 
gebracht worden ſeien, und zum andern 
macht man ung weis, dak die Nachkommen 
und Zurückgebliebenen diefer Indogerma— 
nen als Germanen nicht einmal fähig ge— 
weſen wären, die einfachften Blockhäuſer 
aufzubauen und erſt die handwerkliche 
Schulung des Mittelmeerkulturkreiſes be— 
nöligten, um überhaupt aus primitiven 
Wohnlöchern fo etwas wie ein Haus ge- 
ftalten zu lernen. Wo bleibt hier die Logik 
in der Vererbungslehre und Raſſenge— 
ſchichte? ... 


Über eine Tatſache möge ſich die deutſche 
Gelehrtenwelt ... eindeutig far werden: 
Der mangelnde Mut der weitaus größten 
Mehrheit der deutſchen Gelehrtenmelt, au 
den Dingen der germaniſch-deutſchen Früh- 
geſchichte ehrlich und ohne ängftliches 
Schielen nach Jeſuitismus, Freimaurerei 
und Judentum Stellung zu nehmen, hat 
die Achtung der deutſchen Jugend vor die— 
fer Art Gelehrtentum meiteftgehend erſchüt— 
tert. Diefe Achtung wird auch nicht wieder— 
Hevgeftellt durch unfachliche Huſarenritte 
namhafter Gelehrter gegen die „blutigen 
Laien” in Angelegenheiten der germani- 
[chen Frühgeſchichte, Diefe „blutigen Laien“ 
wären nie in Erjcheinung getreten, wein 
die zünftige Gelehrtenmwelt ihre Pflicht vor 








Bolt und Wiffenfchaft getan hätte und 
einer intelligenten deutfehen Jugend nicht 
zugemutet haben würde, ſolch ungereimtes 
Zeug glauben zu müſſen, wie e8 bon mir 
in dieſem — kurz und keineswegs er— 
ſchöpfend angedeutet worden ift.”... 


Zur Beurteilung Karls des Franken 


Ein Bezieher hat vor kurzem „Germa⸗— 
nien“ mit folgender Begründung abbeftellt: 
„Die wirklichkeitsblinde Verketzerung des 
immerhin großen Karl iſt unhaltbar, wenn 
auch jeßt Mode”. 


Wir ftehen nicht an, auch ein Weiteres 
Urteil über Karl wiederzugeben. Es findet 
fich in dem Hefte „Umbruch des deutſchen 
Glaubens“ von Ragnarök bis Chriftus” von 
Erich Vogelfang (1934, Verlag %. €. 2. 
Mohr, Tübingen) auf ©. 23/24. Nach der 
Vorbemerkung des Verfaffers liegen der 
Schrift Univerfttätsporlefungen zugrunde, 
die 1933/34 gehalten worden find, „Man 
hat früger nach Axt der Schwarz Weiß-stunft 
gern die Germanenmiffion als ein leuchten⸗ 
des Ereignis auf dem dunklen Hintergrund 
eines barbarifchen und gänzlich kulturloſen 
Zuſtandes der vorchriftlichen Germanen ges _ 
fennzeichnet. Heute liebt man es bisweilen, 
umgefehrt zu verfahren und von einem gro— 
gen „Verfall ernovdifhenfkul- 
tur infolge der Ehrifttanifie- 
van g“ zu reden, wobei die wirkliche Farbige 
teit und Plaftif genau fo verloren geht wie 
im exfteren Falle. Man ſpricht mi Vorliebe 
und Pathos ausfchlieklich von dem „Sachſen⸗ 
ſchlächter“ Karl d. Gr. und ſieht nicht, daß 
das Blutbad don Verden aus politifchen 
und altgermanifchen Motiven (Kriegöge- 
fangenenopfer!), nicht aber aus chriſtlichen 
Motiven entſptungen iſt. Man brandmarkt 
die karolingiſche Kultur als aus chließliche 
Verderbnis alles Deutſchen und weiß nicht, 
daß wohl fein anderer bis auf Die Beit 
Lulhers foviel Stun für die deutjche Sprache 
gehabt hat iwie Karl d. Gr. felbit, der die 
Predigt in deutfcher Sprache anordnete, der 
den Befehl gab, alle altgermanifche Helden- 
dichtung aufzuzeichnen und ſich jelbit ar 
einer Grammatik der deutfchen Sprache ver—⸗ 
Juchte, Man verſchließt die Augen vor den 
ymboliſchen Tatfachen, daß das ältefte uns 
erhaltene aftdeutiche Heldenlied (das Hilde⸗ 
brandslied) von Mönchen des Kloſters Fulda 
aufgezeichnet und daß die erſte deutſche epi⸗ 
ſche Dichtung ein geiſtliches Epos iſt; der 
Heliand.“ 

Das Urteil können wir unſeren Le 
ſern überlaſſen. 
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Der Tenfelftein bei Franlelbach in der 
Rheinpfalz (als Seitenftüd zum Königftein 
a alerganlen am Harz; „Sermanien“, 
1933, 3). Die Anlage des Zeufelfteing ent⸗ 
ſpricht im großen ganzen derjenigen des 
hier befchriebenen Königſteins, allerdings 
in kleinerem Ausmaße. Ich bringe hier die 
Abbildung (1) einer gleichfalls von oben 
gerftörten. Sonnenfcheibe, die in die 
Felswand eingemeifelt tft und genau nach 
Süden fieht. 

Beiderſeits der Felswand ſtehen durch 
Abmeißelung allein af: ee wie 
die Würfelſteine zu Auchorthies bei Inve⸗ 
xurie in Schottland, Neben der Sonnen- 
geile befindet ſich eine behauene Felsni- 
che, auf der andern Seite eines vorſpri 
genden Geviertſteines eingehauene Keilld- 
der und daneben die Meißelzeichnung ei- 
nes Pferdes, Mit den auf dem andern hier 
beigegebenen Bilde (2) dargeftellten beiden 
Frankelbacher Einwohnern J er⸗ 
Er und ob ich vor Jahren den auf die- 
em Bilde während der Hebung zu jehen- 
den runden Stein mit dem Kalzrand, der 





genau den Stalenderfteinen entfpricht, wie 
ſie die (bei Gorsleben „Hoch-Beit derMenfch- 
heit” gegebenen) Abbildungen auf der 
Schwertfceide vom Salzberg zu Hallitatt 
zeigen, wo zivet Männer ein Speichencad 
wwiſchen zwei ſolchen Steinen drehen. Eine 
Gewanne, in der Nähe Frankelbachs heißt 
noch Notfeuer, Auch wenn es ein Mühl- 
tein wäre, fo bemeift die Gefanttanlage doch 
das Wefen einer Weiheftätte. Man hätte 
aber Id den Mühlſtein nicht hier fern 
der Wohnungen behauen, jondern exft nach 
der Beförderung. Der Stein tt entzweige- 
prengt und auf der einen Seite völhg ver⸗ 
wittert. Es ſcheinen auch tiefere Unterhöh— 
lungen der Stätte vorhanden zu fein, da 
ſchon Geſpanne auf der zwiſchen den Fel⸗ 
Inh liegenden Wiefenfläche eingebrochen 
ind. 

‚sn der Wand der Felsnifche befanden 
6) nach Ausfage des auf der Abbildung 
tehenden Herın Jakob Spangenberger 
Hriftzeihenartige Einmeiße- 
Tungen, die der ehemalige Fatholifche 
Pfarrer Hammer aus dem benachbarten 











Kaulbach, deffen Grab au) Grund feiner 
Verdienſte um die Kirche Wallfahrtsort ge- 
worden tft, nach Ausfage dieſes Augenzeu- 
gen wegmeißelte, weil fie „heidnifch“ wä— 
ven. Er hatte ein großes altes Buch zur 
Hand, in dem der Teufelftein befchrieben 
tar, jotvte die gegenüber am Fuße des Wal- 
tersberges liegenden Heidengräber des Göt— 
zenhübels mit dem Schönsborn, wo übri— 
gens eine jteinerne Pferdetränfe ausgeadert 
wurde (Sfjone d. h. Pferd, vgl. Schöner- 
mar, Schönhengftgau, Pferdezucht-Sippe 
Schoner vom Gejtüterhof bei Kaiſerslau— 
van Schönlanfe mit noch erhaltener Nenn- 
ahn) ?. 

Oberhalb des Teufelfteins Liegt der auf 
dem Wartehübel nochmals eigens aufge 
Ihichtete Wartenfnopf mit einem Lan- 
desvermeflungsftein und — die Ge⸗ 
wanne „Auf der Pfeife“ (ogl. die norddeut⸗ 
ſchen Pipensburgen, die mit Pipin ſo wenig 
zu tun haben wie die niederdeutſchen Roland-, 
Ruch⸗ oder Rotland-, d. h. Landrecht-, Land- 
gerichtsfäulen mit dem Herold — Erz⸗ 
feindes Karl). Bon dieſer Warte mit ehe— 
maligem Hörzeichendienſt und der Fläche 
„Auf der Bleifer iſt die Berglandſchaft 


) Die Beziehung von Schön — zu Skjone 
Iheint uns troß ber Auslührungen von 
Schönermart im Deutſchen Roland (1929, 9.6 
‚Name, Uxheimat und Kranbesnerbältnilie 
des Geſchlechts Schönermark”) noch nicht ficher 
erioiefen, ebenſo wenig die Beziehung von 
Biel-, Beil- zu Balder. Schriftleitung. 





weithin im Umkreis zu überſehen. Auf der 
andern Seite der Lauter 4 Kilömeter nörd- 
lic) dabon liegt die Heidenburg, ein vorrö— 
mifcher Ringwall, auf der die Römer ein 
Kaſtell errichtet hatten und die heute noch 
in der Wallburgennacht des 1. Mai ein 
Ausflugs⸗Tanzplatz ift (vgl Die übrigen 
Wallburgen und ihr Mailehenbrauch und 
die Tanzberge wie Danfenberg bet Kaifers- 
lautern uſw.). 

Die Zerſtörungen am Teufelſtein ent— 
ſtammen gemäß der chriſtlichen Umbenen— 
nung ſicher der chriſtlichen Bekehrung, die 
auch den tm Tale liegenden Hof Franfen- 
bach (tie ex richtiger. früher hieß) gründete 
oder benannte; der Bach dort heißt Osborn. 

Der Teufelftein ift alfo eine vor— 
hriftlihe Weiheftätte, ebenfo wie 
die Heidenburg dor und nach der Herrſchaft 
der Römer. Denn der Name Heiden, den die 
riftlichen Belehrer zur Benennung ihrer 
Gegner verwandten, bezeichnet nicht die Rö— 
mer, Da dieſe bei dev öffentlichen Bekeh— 
rung als pofitifche Macht ſchon erledigt und 
von.den Alamannen und Burgunden ab-. 
gerät waren, jondern die Germanen, d. 5. 
te dev Belehrung ſchwerxer zugänglichen Be— 
mohner ‘des platten Landes, des Gaues 
(Bagus, davon Pagani d h. Heiden), die 
Heidebewohner. Ferner zeigt. ſich, daß die 
vorchriſtlichen Weiheftätten ſchon vorrömiſch 
find, wie fie auch nad) der Römerzeit germa- 
nifch-heidntfch gemäß der ununterbrochenen 
Befiedelung der borrömifchen, germani- 
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ſchen Wangionen, Nemeter, Tribofer, Tre- 
wirer blieben, 

Eine ähnliche Anlage ift auch der aus ge- 
wachſenem Hohen Felſen gehanene turm- 
artige Beilftein mit einem Ringwall 
und andern behauenen niederen Kelfen, dev 
beim Heiligenberg zu Saiferslautern fteht. 
Er entipricht dem alten Nachrichtenne der 
Sollen und Bilfteine, deren himmelstund- 
liche Beilung fir Shöweftdeutfchland ſchon 
vor Teudt befannt und aufgefallen tvar, und 
die Sommer in Hafer „Neue Dokumen- 
te zur Menfchheitsgefchichte” fchon feit der 
Mitteleiszett an den Renn⸗ (Eilnachrich- 
ten!) =, Heev- oder Dietwegen mit ihren Bil- 
und Balorten (Bal, Baldur, alfo Sonnen- 
ortung!) nachweiſt. 

Die rheinpfälziſche Geſchichtsforſchung 
ſpricht den Beilſtein freilich als Nittexfchloß 
an, troßdem bon dem Schloß nicht das Ge- 
tingfte zu fehen it, nur weil wie bei vielen 
andern Weiheftätten e3 ein Gefchlecht von 
Beilftein gab. Auch wenn das Schloß wie 
bei dem auf dem gewachjenen Nannenftein 
erbauten Sickingenſchloß vorhanden wäre, 
tft bekannt, daß gerade auf jolchen altger- 
maniſchen Wetheftätten Klöfter, Kapellen 
und Burgen errichtet wurden, uni die Macht 
und Überwachung der Altgläubigen in Hän⸗ 
den zu, haben, umd daß ſolche Allntende- 
Weiheftätten von den Bekehrern nach römi— 
ihem Rechte als Feod-Privatgut eingezogen 
wurden ach dem Grundfaß: wer verival- 
tet, dem gehört das Land und feine Bewoh— 
ner. Schon in meinem (allerdings gekürzt 
gejendeten) Rundfunkvortrag „Ralfever- 
hältniſſe und Volkstum der Rheinpfalz“, 
den der Kampfbund für deutfche Kultur 
nach Fangen Verhandlungen beim bayeri- 
ſchen Rundfunk am 16. 9. 1932 endlich fen- 
dent konnte, habe ich auf diefe und andere 
Weibeftätten dev Rheinpfalz hingewieſen. Die 
amtliche pfälzifche Geſchichtforſchung Spricht 
den Teufelftein als Steinbruch an. Sie war 
ob ihrer Anfichten bisher fehr angeſehen, 
denn fie ift nach ihrer Lehre „Ex oriente et 
Roma lux“ ſtreng kirchenſchaftlich fromm. 
Dr. Herman Gauch-Berlin. 





Elemenswerih bei Sögel. Eine altfrie- 
ſiſche Kultftätte? — Als Sehenswürdigkeit 
des Hümmlings, d. i. des Gebietes rechts 
der Ems, zwiſchen Meppen und Papenburg, 
gilt das Kloſtet Clemenswerth bei Sö- 
gel. Berühmt ift die fonderbare Anlage der 
Gebäude, die der Baumeiſter Schlaun in 
der erſten Hälfte des 18. Ihdts. für den 
Kurfürften Clemens Auguſt als Jagdſchloß 
errichtete. Damals war der Hümmling nod 
dicht bewaldet — heute iſt dort nur Heide 
und Sumpf zu finden — und galt als her- 
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vorragendes Jagdgelände. Das Jagdſchloß 
beiteht aus 9 Gebäuden, die etwa nad Art 
eines Kegeljpiels angeordnet find. Bon Sö— 
gel aus führt eine große Allee, die genau 
wejt-öftlid, verläuft, zu dem Schloß Hin. Sie 
wird heute als Prozeffionsitraße benutzt. 
(Näheres über Clemenswerth findet man in 
„der Hümmling, ein Heimatbud, Osnabrüd 
1929, ©. 62 ff.) 


Die Kunftgeihichtler haben keine Erklä— 
rung für die Anlage; man wird fie einer 
bizarren Laune. des Kurfürſten zufchreiben. 
Die Volislegende jagt, an der Stelle habe 
der Kurfürft ein Mordkreuz gefunden und 
deſſen Geſtalt als Vorbild für den Grund» 
riß des Schloffes genommen. Diefe Erflä- 
rung iſt gewiß nad) Vollendung der Anlage 
erfunden. Die Kegelfpielanlage der Gebäude 
führt vielmehr auf den Gedanken, daß 
Nefte eines Thingplabes, die in diefer abge- 
legenen Gegend im 17./18. Ihdt. ſehr wohl 
nod vorhanden gewejen jein können, dem 
Kurfürften als Vorbild für jeinen Bauplan 
dienten. &s Tönnte ſich bei diefem Thingplatz 
um die Haupflultftätte des Hümmlings hans 
deln, da Sögel (älter Gigiltta) der alte 
Hauptort diefes wahrfheintih frieſiſchen 
Gaues ift, deſſen vorchriſtliches Alter feft- 
fteht und deffen Kirche aus der Zeit Karls 
des jogenannten Großen jtammt. Hier auch 
war das Landesgericht (über Sögel, vgl. a. 
a. D., ©. 18, 58f., 201ff.). Über die Uns 
lage germaniſcher Thingpläße hat die For— 
hung Herman Wirths entjheidende Auf: 
ſchlüſſe gebraht (f. Seilige Urſchrift, ©. 
17777). Die Ihingjtätten beitanden aus 
6, 8, 12 (oder 16, 24 uw.) Pfählen, Bäu— 
men oder Steinen, die im Kreife um einen 
in der Mitte jtehenden Pfahl, Baum oder 
Stein angeordnet und nad) den Haupthim- 
melstihtungen gerichtet waren. Hier fihen 
die „Neunmänner“ oder die Dreizehn (oder 
Zwölf), d.h. die für die Rechtſprechung vom 
Volke Gewählten, zur Rehtfindung nieder. 

Dies Recht Tann nur an der Kultſtätte 
gefunden werben, die das Abbild iſt jenes 
großen Sonnenjahrestades, des Urbilds al- 
ler Ordnung (Abbildungen von Ihingplät- 
zen bei Wirth a. a. D. Tafel 47 f. ein ſol⸗ 
Her Ihingplat find aud) die „Zwölf Apo— 
ſtel“, d. |. 12 Linden im Kreife ftehend; 
liehe Teudt, Germanifhe Heiligtümer, 2. 
Auflage, Abbildung 28, vgl. ebenda ©. 81. 
Daher übrigens der Zauber des Namens 


„Dreizehnlinden‘‘!) Die Frage, ob das Vor⸗ 


bild der Anlage von Clemenswerth eine 

germanifhe Thingjtätte war, ſcheint jeden» 

falls eingehendfter Nachforſchung wert. 
Dr. Otto Huth. 





Groß, Hermann, Erzbergban, Hüt- 
tentechnik, Metallhandel und metallverar- 
beitende Gewerbe anf deutſchem Boden im 
Rahmen der Fulturellen und ſiedlungsge— 
ſchichtlichen Entwicklung. TI. 1. Erlangen: 
Palm & Enke (in Komm.) 1934. Gr.-8° 
(5). 1. Die exften drei Jahrtauſende. Mit 
59 Abb. u. 5 Kt. 9 ©. 2.80 RM. 

Die Abhandlung bringt eine Inappe und 
in den verſchiedenen Zeitabjchnitten nicht 
gleichmäßig durchgearbeitete — 
ung bon Angaben über vorgeſchichtliche 
Bergbaugebiete, — der Metall- 
gewerbe und Handelswege. Die chemifchen 
und technifchen Fragen der Metallgetvin- 
nung, die doch an fich ſchon eine erhebliche 
Bedeutung für die Kulturgeſchichte beſitzen, 
werden faum a „Eine Gefchichte der 
Metallgewerbe, die ja heute auch auf wiſ— 
fenfhaftliher Grundlage ſtehen, war für 
die deutfchen Lande bis jetzt nicht vorhane- 
den”, ſtellt der Verfaffer im Vorwort feit; 
es ift ſchade, daß er es fich dann nicht als 
Aufgabe geftellt Hat, an Hand der zahlrei— 
hen Quellen, die ihm zur Verfügung ftan- 
den, einen Grundriß diefer Gefchichte an— 
zulegen. 

Die Bemerkungen zur Kulturgefchichte, 
mit denen Groß feine knappen Angaben in 
einen größeren Rahmen hineinftellen will, 
verraten manches ſonderbare Vorurteil und 
werden heutigen Erkenntniſſen der Wiſ— 
enſchaft nicht mehr gerecht, Nicht allein, 
daß er den mitteleuropäiſchen Siedlungs- 
raum, der durch Eifenzeitfunde beftimmt 
wird, fehr großzügig an die „Kelten“ ver- 
chenkt. Daß jene Schickſalswende, die mit 
den Ausgang der Bronzezeit und dem An— 
oruch der Eifenzeit zufanımenfällt, „einen 
direften Verkehr mit dem Haffifchen Süden 
erſchwert“ hat, exicheint ihm „für die ge- 





dens verhängnisvoll“. „Baläfte und Tem- 
pel, Münzen amd Schriftfprache” find ihm 
Zeugnis der Höhe des „griechifchen Kultur— 
‘reijes” gegenüber „unferer nordifchen Hei— 
mat“. Seite für Seite findet ſich dieſe ur— 
eilsloſe Verivechflung von techniſch und 
andelspolitiſch hochgezüchteter Mittelmeer- 
ziviliſation mit Kultur, mit Geſittung. — 
Die „Gallier“ müſſen es unbedingt geweſen 
ein, die „den Bewohnern des deutſchen 
Bodens auch einiges aus der Ideen⸗ und 





ſamte weitere Kultürentwicklung des Nor- , 





Formenwelt dev Haffiichen Antite vermit— 


ten: Insbeſondere verdanken wir ihnen 
wahrfcheinlich die Einführung des Räder— 
pfluges ...“ (Wenige Seiten weiter läßt 
er fich, anfcheinend ohne es zu merken, 
durch ein Zitat von K. Schumacher berich- 
tigen: „Der germanifche Aderbau tft lange 
unterfchäßt worden; heute wiffen wir, daß 
er in mancher Beziehung eher dem der Rö— 
mer boraus war... Der [chwere gallifch- 
gerntanifche Räderpflug... war dem rö— 
mifchen Pflug weit überlegen.) Die Bel- 
lenſchmelztechnik im Kunftgewerbe, um nur 
noch ein Beifpiel zu nennen, fann der Ver— 
faffer ſich nirgendwie anders erklären, denn 
als Entlehnung aus — Perſien; dab gute 
Einfälle auch einmal anderswo le 
fönnten al3 nur im Orient und mur in der 
Welt der Antike, der Gedante kommt ihm 
nicht. Die Weltgefchichte hat für ihn ans 
ſcheinend nur Sinn, wenn er fie von fei- 
nem geliebten „klaſſiſchen Sitden” aus bes 
trachten und fi) über Handel und Verkehr 
al3 den Untergrund menfehlicher „Kultur“ 
freuen kann. Wer fo gar fein Verſtändnis 
bat für die raſſiſchen Urfachen der Men— 
Ichengefchichte, wer gar nicht empfindet, 
tie der nordiſche und fäliſche Menſch um 
feine &laubensfreiheit und eigenwüchſige 
Wefensentfaltung kämpfen muß, wie ihn 
die fachlichen Zeugniſſe feiner Frühgeſchichte 
don eben jenem gepriefenen „Haffilchen Sü— 
den“ zerftört worden find, der mag dann 
wohl dein Rückblick auf diefe drei Jahrtau⸗ 
fende germaniſcher Frühzeit mit folchen 
Bergleihen fehließen: „Am Anfang... En 
mitive Holzhütten, am Ende anfehnliche 
Städte mit ... prächtigen Kirchen und 
.. . regen gewerblichen Leben; dort roch 
kaum Ausdrudsmöglichkeiten durch Schrift 
zeichen, hier Kloſterſchulen als Pflegeftät- 
ten bon Kunſt und Wiſſenſchaft...“. Schade. 

Brauchbar für tiefeves Eindringen in die 
Geſchichte der Metalltechniken it das — 
freilich nicht vollftändige und nicht überall 
gleichwertige — Schriftiumsverzeichnis, ©. 


Ludwig Wilfer, Deutjhe Vor— 
zeit. Leipzig 1934, R. Voigtländer. 4. Auf- 
lage, 200 Seiten, 35 Tafeln, 1 Karte, 
98 Abbildungen. 3,60 RM, 

Diefe Schrift des alten Vorkämpfers 
Ludwig Wilfer muß immer noch al3 die 
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befte Einführung in die germanifche Alter— 
tumsfunde gelten, trotz der vielen Eigen- 
willigleilen. Wilfer hatte den unboreinge- 
nommenen Blid des „Außenſeiters“, der 
vieles unbeſchwert don amtlichen Auffaf- 
fungen und Verpflichtungen vichtiger jah 
als die meiften Fachleute. Seine Behaup- 
tung von der nordiſchen Herkunft der 
Rumen, wegen dev er vor dem Stiege 
noch verlacht wurde, wird heute befannt- 
lich von dem Berliner Germaniften Guſtav 
Nedel vertreten, wenn auch in den Ein 
jelheiten nafürlich Nedel die Dinge anders 
fiept, Gewiß wäre es bei den vielen neuen 
Forſchungsergebniſſen möglich, bereits eine 
tiefexdringende und umfaſſendere Einfüh— 
rung zu ſchreiben. Aber viele Fragen ſind 
jet erft aufgeworfen, ihre Beurteilung 
exit eben begonnen, jo daß für Zuſam 
menfaffungen die Zeit noch nicht veif 
[heint. So wird das Buch Wilfers noch 
lange feinen Wert behalten. Dr. Huth. 





Prof. Dr Guſtav Nedel, Feld— 
herentum und Kriegslkunſt der Germanen, 
Sammlung Bolt und Wilfen, Brehm Ver- 
lag, Berlin, ‚1934, 32 Seiten, (0,90 RM.). 
Im allgemeinen wird von der Kriegskunft 
der Germanen nicht viel gehalten und meift 
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Herkunft und Ausbreitung der Völker 
und Kulturen 


Hugo Obermaier, Das Capfien- 
problem im weſtlichen Mittelmeergebiet, 
Germania. Anzeiger der vömifch-germani- 
ſchen Stommiffion. Verlag Walter de Gruy- 
ter-Berlin. 18. Jahrgang. Heft 3, 1934. 
Mit dem Fortfchreiten der Forſchung hat 
I gezeigt, daß die Bedeutung des Cap- 
tens für das Mittelmeergebiei urfprüng- 
lich ſtark überſchätzt worden ift. In Wirt 
lichfeit findet fi im gefamten Mittelmeer⸗ 
gebiet als Kultur der jüngeren Altfteinzeit 
ein ziemlich einheitliches, örtlich nur leicht 
abgewandeltes Aurignacten. (Die Auri- 
gnacraſſe dürfen wir befanntlich als Vor— 
fahren der nordiſchen Raſſe anfehen. H. ©.) 
Aud in Kurdiſtan ift jest mittleres und 
füngeves Aurignacien fejtgeftellt worden, 





noch immer die Anficht vertreten, daß exft 
"Armin die römiſche Kriegskunſt exlernt 
und dann dem germanifchen Volke einge- 
impft habe. Vorher ſei das gerinanifche 
Heer „Horde” gewejen. Dem tritt Neckels 
Buch entgegen. Auf Grund der Wortftäm- 
me amd Quellen gibt er zumächit einen 
‚Überblid über das germanifche Heerivefen, 
über Aufgebot und Gliederung der Trup⸗ 
pe und Befehlsgewalt der Führer. Nach 
einer furzen Schilderung dev Bewaffnung 
wird die Kampfesweiſe, Taktik und Strate- 
gie der Germanen erläutert. Zwei Bei- 
!piele, Cäfars Bericht über den Überfall 
des Ambiorig auf die Legaten Titurius 


Teutoburger Walde, werden ald Beweis 
für bewuhtes ftrategifches Denken und 
Handeln herangezogen, ebenfo die Feldzüge 
dev Jahre 15 und 16. Eine Neihe von 
Bildern unterftreicht die Ausführungen. 
"9-8. 

Ludwig Wilfer, Das Halenkreuz 
nach Urfprung, Vorkommen und Beden- 
tung. Neibearbeitet von J. Bernhardt. 
Leipzig 1934, Hammer-Berlag. 0,40 RM. 

Das ift eher eine neue Schrift als eine 
‚„Meubearbeitung“ zu nennen. Als exfte 
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das überraſchend mit dem niederöfterreichi- 
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Einführung zu empfehlen. Dr.=th. 






en 


Shen Wurignacien von Willendorf und 
Krems übereinftimmt, allerdings auch be- 
trächtliche Mikrolitheneinſchläge nah Art 
der Srimaldigrotte (Mentone) aufeift 
Obivohl in Kurdiftan älteres Aurignacien 
nicht feftgejtellt werden konnte, glaubt 
Obermaier doch an feiner befannten Hypo- 
theſe einer öftlichen Herkunft fefthalten zu 
müſſen, ja ex möchte hier das Uxfprungs- 
land fuchen! Bon dort fol ein Strom über 
den Kaukaſus nah Rußland, ein weiterer 
über den Balkan nach Mitteleuropa, Frant- 
reich und Spanien, und ein Südarm über 
Nordafrika ebenfalls nach Spanien gegan- 
gen jein. — Auch in Nordafrika bildet das 
Aurignacien die ältefte Stufe der jüngeren 
Altſteinzeit. Das Capſien ift im Süden von 
Tunis und Algier entftanden und lange 
auf dies Gebiet bejchränft geweſen. Das 
ältere Capſien ſcheint überhaupt Zeinen 
Einfluß auf das Mittelmeergebiet ausge 


und Cotta, weiter die Varusfchlaht im, 











übt zu haben. — Die Iberiſche Halbinfel | 


zeigt in ihrem Novdteil ein unbedingtes 
Aujanmengehen mit dem franzöſiſchen Be- 
biet, fein Einfluß erreicht zeitweife ſogar 
die Südfpige Spaniens. Auch im oſtſpani— 
fchen Gebiet fehlt das ältere Capften; es 
zeigt fich ein Hares Aurignacien, das auch 
auf das nordafrikaniſche Küftengebiet über- 
gegriffen hat. In den ſpäteren Stufen ent 
iteht in Oftfpanien ein eigenes Nach- 
Aurignacten, das durch eine gewiſſe Ver— 
armung der Formen auffällt und in dem 
die erſten Capjieneinfchläge auftreten. Eine 
beherrſchende Stellung gewinnt. das Cap- 
fien exft am Ende der Altjteinzeit. Sein 
Hauptweg ſcheint an der atlantifchen Küfte 
entlang zu führen, mo die zeitlich in das 
nacheißzettlihe Klimaoptimum fallenden 
Mufcpelhaufenftedlungen von Muge an der 
Tajo-Mindung diefem Capfio-Tardenpifien 
angehören. — Erwähnt fei noch, daß, ſich 
bereits in fpätaurignacienzeitlichen Schich— 
ten Frankreichs gelegentlich geometrifche 
Kleinformen gefunden haben, jo daß eine 
jelbftändige örtliche Entjtehung dev Mikro— 
lithik (Fenerfteinkleininduftrie) mindeftens 
erwogen werden darf, / Otto Kunkel, 
Die Bandleramit in Pommern. Ebenda. 
Die dem Auffa beigefügten Karten zeigen, 
daß die bandferamijche Befiedlung ſich im 
twejentlichen um die Oder gruppiert, und 
dak als Zuwanderungsiveg von Süden her 
die Zantocher Enge angefehen werden darf. 
An Funden liegt ein veiches Material vor, 
dagegen laſſen die aufgededten Wohngruben 
bisher feinen Schluß auf ihren einftigen 
Oberbau zu. Der Grundriß feheint mehr 
oval als rechteckig geweſen zu fein. Lange 
kann die bandkeramiſche Betedlung nicht 
gedauert haben. überſchneidungen mit der 
benachbarten nordiſchen Megalithkultur, die 
einen ficheren Tatbejtand für das gegen- 
feitige zeitliche Verhältnis diefex beiden 
Kulturen geliefert hätten, Tonnten leider 
bisher nicht beobachtet werden. Es darf je- 
doch nach wie dor angenommen werden, 
daß die bandkeramiſche Kultur hier Die 
ältere ift und daß fie nach verhältnismäßig 
Unzer Dauer durch die Megalithkultur 
verdrängt wurde. Franz Hanéar, Die 
Beile aus Koban in der Wiener Sammz 
lung kaukaſiſcher Altertümer. Wiener Prä- 
hiſtoriſche Zeilſchrift. Verlag Anton Schroll 

Co. Wien. 21. Jahrgang. Heft 1, 1934. 
Die Kobankultur im Nordkaukaſus — nicht 
aut verwechſeln mit der älteren Stubanful- 
tur — zeigt eine Anzahl ſchöngeformter 
Axttypen, die vorzüglich gearbeitet und 
veich verziert find. Die Herkunft der Koban- 
kultur, die um 1000 v. Chr. anzufeben ift, 
wird durch eine dert gefundene fteinzeit- 
















liche Axt beleuchtet, Die diefelbe Form, wie 
die Kobanaxt zeigt und auf enge Beziehun- 
gen zu den Lupferzeitlichen füdrufftichen 
Kulturen und damit zum nowdifchen Kul— 
turfreis al Ihre Entwicklung an 
fich iſt dagegen bodenſtändig. — Die Ver— 
zierung der Arte iſt eingepunzt und zeigt 
neben geometriſchen Ornamenten insbeſon⸗ 
dere Schlangen, Fifche und vierbeinige Tiere 
mit aufgeriffenem Rachen, die als Hunde 
und Panther gedeutet werden, und fichtlich 
auf Beziehungen zum transkaukaſiſchen Ge— 
biet hinweiſen. Tritt die Kobankultur im 
nordkaukaſiſchen Gebiet ausſchließlich in 
Gräbern auf, die auf eine wöhlgeordnete 
und wohlhabende Gemeinſchaft ſchließen 
laffen, fo find die Funde in Georgien wohl 
zahlenmäßig ſtärker, dafür aber nur in 
Verwahrfunden vertreten. Es feheint ich 
hier um Handelsware zu handeln, Als 
Zräger der Kobankultur dürfen Indoger— 
manen angefehen werden, wern auch ihren 
Miſchcharakter nach, wenigftens kulturell — 
die Schädehrmterfuchungen fprechen für In— 
dogermanen — ein japhetitifcher Einfchlag 
vorhanden iſt. Es Handelt fich Hier wohl 
um einen zur Ruhe gelommenen Vorläu- 
er des großen NKimmerierzuges über den 
Kaukaſus. / Kurt Willvonfeder, 
Die Kultur der ſüddeutſchen Wrnenfelder 
in Öfterreih, Germania. 18. Jahrgang. 
Heft 3, 1934. Die Bedentung: der füddent- 
chen Urnenfelderkultur zu Beginn der 
Halfftattzeit ift für das öfterxeiftifche Ge— 
biet bisher nicht genügend erkannt wor— 
den. Gejchloffen wandert die Urnenfelder- 
kultur in das bisher nur ſchwach oder gar 
nicht beftedelte Nordtirol, zweifellos auf 
dem natürlichen Wege durch. das untere 
Inntal. Sn Obevöfterreich dagegen traf fie 
auf ein veich befiedeltes Land: Hier herrfcht 
eit der mittleren Bronzezeit die Hügel- 
gräberfuftur, und im Salzkammergut hat 
fich weit über die Steinzeit hinaus die 
Pfahlbaukultur (Mondſeekultur) gehalten. 
Ganz verſchloſſen blieb ihr Niederöſterreich, 
das von Mähren her durch die Lauſitzer 
Kultur beſetzt worden war. 

















Zur geiſtigen Kultur 

Martin Hell, Bodenzeichen auf fel- 
tifchen Gefäßen ans Hallitatt, Ebenda. Im 
Hallſtätter Mufeum befindet ſich eine echt 
beträchtliche Zahl von Gefäßſcherben, die, 
wie auch an anderen Funditellen des Salz- 
Burger: Bedens, auf dem Gefäßboden Zei— 
hen tragen, die vor dem Brand in ben 
weichen Ton eingerigt worden find. Ste 
haben die Form einer dreizinfigen Gabel 
oder des „Hahnentrittes”, der „Stiel“ er- 
Theint hei den ganzerhaltenen Zeichen ge— 
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knickt. lehnt eine Deutung als 
magifche, eichen ab und möchte darin 
ZTöpferzeichen dam Er erinnert daran, 
daß fich diefes Zeichen bereits in femitifchen 
Alphabeten und in griechifchen Sufchriften 
ID: Als Herjtellungsort diejer Gefäße 
arf dem Graphitton nach auf die Begend 
von Paſſau gejchloffen werden, bon wo fie 
auf dem Waflerivege an ihre Fundfiellen 
gelangt fein werden. / Wolfgang 
Kranfe, Eine wandaliſche Nunenmfrig 
aus Oberſchleſien. Forfehungen und Fort 
ſchritte erlin. 10. Jahrgang. Heft 22, 
1934. In einer Sandgrube bei Sed chütz, 
reis ‚Neuftadt (Oberfchleftien), wurde 
1931 ein Gefäßfcherben mit runenartigen 
Zeichen gefunden, der von Georg Rafchke 
beſtimmt wurde. Es beftätigt fich, daß wir 
hier eine, freilich verſtümmelte Ruͤnen—⸗ 
inſchrift vor uns haben. Verfaſſer lieſt die 
Inſchrift als x lih.. b. hkbu und deutet 





fie durch Vergleichung mit ähnlichen Ru— 
henfehriften als (ja)x IKa)thfa). B. hlaba 
id) bulllan) ... hier Bitation. B An 


jonenname) ich habe (diefes) Gefäß...” 
Diefer Runenfund ift beſonders wie weil 
er das einzige nichtgotifche oftgermanifche 
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x Einladung 
zur Mitgliederverfammlung der Bereinigung der 
Freunde germaniſcher Dorgefchichte 


Sprachdenfmal darftellt. / Arthur Nor— 
den, Bon Kivik bis Ei ne Re 
9.2, 1934. Verfafler fucht eine Erklärung 
für den Unterfchied des Auftretens dev Runen 
in Schweden und Norivegen einerfeits uud 
dem übrigen Europa einfchlieklich Däne- 
marks andererfeits. In Schweden und Nor— 
wegen erſcheinen die Runen fehon Ende des 
4. Jahrhunderts auf Stein geribt, zumeiſt 
als Grabſtein oder auf loſen Steinen in 
Gräbern, während fie in dem übrigen Ge— 
biet vorwiegend auf Iofen Gegenftänden aus 
Holz, Metall und anderen allen vorlom- 
men. Offenbar ift diefe Sitte des Runen— 
rigens auf Stein entftanden aus dem noch 
aus der Bronzezeit fortlebenden Brauch, die 
Gräber mit in Stein geritzter Bildmagie zu 
verſehen. Hier fei 3. B. an das Kivik Grab 
erinnert. Diefe Kulturüberlieferung läßt 
fich durch die ganze Eifenzeit bis in die 
tömifche Zeit verfolgen. Verfaſſer fieht in 
diefer Sitte im weſentlichen eine Gejpen- 
ſterbeſchwörung und führt einige Runen- 
ſchriften an, deren Deutung diefe Auf 
faffung zu beftätigen feheint. 
Hertha Schemmel, 
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Die diesjährige Mitgliederver fammlung findet am Sonnabend, dem 6, und 


Sonntag den 7. Oftober in Detmold Statt. 


6. Dftober 1934, 19.30 Uhr: Hotel Kaiſerhof“ (a 
t ‚ 19. LENZ ! m Bahnhof), 
Eröffnung durch den Vorfigenden, Berichte, Gefchäftliches. — Anträge find big zum 


30. September fchriftlich einzureichen. 


7. Dftober 1934, 9.30 Uhr: Befihtigung der Erternfteine, 
Ausführliche Berichte über die Freilegung und die neuen fahmännifchen Unter- 
ſuchungen ſowie die Ausgeftaltung der Anlagen. Bäfte willkommen. 

15 Uhr: „H v telzum Hermann” (Banlinenftrahe), 

Beratung über Wege und Ziele der Germanenkunde, Säfte willkommen. 

Mo ntag, 8. Ofto ber 1934, 9 Uhr: Wenn erforderlich, Forſetzungen der Beratun- 

gen im „Hotel Kaiſerhof“. Anfchlieend: Sitzung des erweiterten Aus- 


ſchuſſes. 
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gez. Platz, Vorſitzender. 
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Freunde germanifcher Vorgefchichte, 
DOrtögruppe Efien. 


Bericht über die Veranftaltungen am 
21. Brachet und 7. Heuert 1934. 


Wenn im ganzen Reich die Holzſtöße 
zur Sonnenwendfeier aufflammen, tt es 
für die „Freunde germaniſcher Vorge— 
chichte“ ſelbſtverſtändlich, daß fie dieſen 
Tag nicht ohne eine gemeinſame Feier vor— 
jbergehen laſſen. Sp verſammelte ſich auch 
diesmal wieder die nt Ortsgruppe auf 
dem Paftoratsberg bei Werden, um am 
raſſelnden Feuer der Ahnen zu gedenken, 
die Geſchichte unſeres Volkes neu zu hören 
und in den fich ftetig erneuernden Ring des 
Deutſchen Bollstums ſich einzugliedern. 
Der Weihe felbft ging ein Vortrag vor— 
aus, der durch Studienrat Niden eröffnet 
vurde. Redner war Dr Wolf-Duisburg. 
Sein Stoffgebiet: Das Verhältnis der bei- 
den Stammverbände Sachen und Franten, 
feffelte vom exften Augenblid an. Der Red— 
ner wies darauf hin, daß gerade für uns 
Eſſener diefe Gefchichte bejondere Bedeu— 
tung habe, weil die Nuhr die Grenzſcheide 
der beiden Stämme war. In Haver Über- 
ficht zeigte er ſodann die Entiwidelung der 
beiden Stämme. Die Sachfen ſaßen nörd- 
lich, öſtlich und ſüdlich der jogenannten 
Weferfeftung. Für Krieg und Frieden bil- 
dete fie die Gewähr, daß die Entividelung 
des Stammberbandes in auffteigender Linie 
fortgeführt werden konnte. Kampfburgen 
und Wallanlagen zeigen, daß die Sachſen 
die Bedeutung diejer Volksburg wohl er- 
kannt hatten. Bon den Urhöfen als Stamm- 
zelle des völkiſchen Lebens gingen gewaltige 
Lebensträfte aus. Noch Heute zeugen etwa 
20 folder Urhöfe von der ungebrochenen 





Kraft des VBollstums. Die Höhe der Kultur. 


zeigt am deutlichſten das Heiligtum ‚der 
Externſteine. Bis zum Jahre 1850 v. Chr. 
Geburt meint man Spuren ihrer einftigen 
Bedeutung zuvidzuverfolgen. Das war 
alſo eine Zeit, da es das uns oft bezeich- 
nete Römerreich noch gar nicht gab. Die 
Gründung Roms erfolgte ja exit 758. 
Die Franken verloren in der ſpätgerma— 
nifchen Geſchichte viel von ihrer germani- 
ſchen Art. Die Raffenvermifhung und die 
Übernahme vieler römiſcher Eigenarten 
brachte Zrhterung Chlodwig gelang es 
aber, durch Kriege eine neue Einheit herzu— 
ftellen, allerdings verlegte er dabei den 
Mittelpunft feiner Macht nach Paris, nach- 
dem er auch den legten Reſt des Römi— 
ſchen Reiches erobert hatte, und fomit fand 
der römische Einfluß neue Aufnahme, Nun 
ftanden fich nicht mehr zwei Stammber- 
bände gleicher Art gegenüber, jondern zwei 








Weltanſchauungen, die in verſchiedenem 
Boden wurzelten und bald die Urfache zu 
erbitterten Sriegen wurden. 

Dr. Wolf betonte die Notwendigfeit der 
Pflege des alten Brauchtums, dad ung 
auf den Weg zur Erkenntnis unferes We— 
ſens leitet, 

Nun wurde der Holzftoß angezündet. Bei 
den hochauflohenden Flammen ſprach Stu— 
dienrat Niden Worte der Befinnung und 
Mahnung. Mit dem gemeinfamen Lied: 
„Ich Hab mich ergeben“, jchloß die Feier. 


Am 7. Heuert unternahm die Ortsgruppe 
Effen der Freunde germanifcher Vor— 
geſchichte unter reger Beteiligung einen 
Ausflug nach Haltern an der Lippe ur 
Befichtigung des römifch-germanifchen Mus 
jeums, des Germanenlagers auf dem Kö— 
nigsberg (Annaberg) und des Niemen- 
Walles, 

Die Vereinigung hatte die Ehre, von 
dem Gründer und unermitdlichen Feitdever 
des Mufeums, Herrn Sanitätsrat Dr. Con— 
rads, perfönlich durch die Sammlungen des 
Muſeums geführt zu werden, Herr Sani— 
tätsrat. Dr Conrads hat nicht nur den 
Verlauf der Römerforfhung in Haltern 
perfönfich von Anfang an miterlebt, fon- 
dern auch das gefamte Muſeum ſelbſt auf- 
gebaut und ift mit jedem einzelnen Aus— 
—— inſofern innerlich verbunden, 

a ex die ausgeſtellten keramiſchen Funde 
alle ſelbſt eigenhändig ergänzt hat; jo ver— 
mochte er die Teilnehmer bis zur lebten 
Minute zu feffeln und auch dem Laien tote 
Wurfeumsgegenftände Iebendig zu geftalten, 
Befondere Aufmerkſamkeit fanden die Drigi- 
nal-Töpferöfen, die einzigartige Zierde des 
Halterner Muſeums, die in feinem deut— 
hen Muſeum zu ie find. Sie find ein 
Zeugnis dafür, daß die keramiſchen Funde 
nicht, wie man früher annahm, alle von 
der anderen Seite des Rheins aus Kanten, 
Neuß uſw. ftammen, jondern in großen 
Mengen in Haltern ſelbſt hergeftellt find. 
Diefer Tatfache ift allergrößte Beachtung 
zu Schenken. 

Vom Muſeum fuhren die Teilnehmer im 
Kraftwagen zum Königsberg (Annaberg), 
der der Ausgangspunkt und das Stieffind 
der Halterner Römerforſchung tft. Die Füh— 
rung übernahm hier Herr Wilms-Gelfen- 
firchen. Dev Königsberg ift der ftrategifch 
wichtigfte Punkt an der ganzen Lippe. Hier 
treten don Süden die Haardt und bon 
Norden die Hohe Mark mit dem Königs» 
berg jo nahe an die Lippe heran, daß vom 
Königsberg diefes Einfallstor in das Bruk— 
tererland jehr gut verteidigt erden konnte, 
ebenfo der Übergang über: die Lippe. Die 
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geſamte Römerforfhung in Haltern nahm 
dom Königsberg ihren Ausgangspuntt, 
weil man das im Jahre 1838 von dem 
DOberftleutnant und Abteilungschef im gro- 
ben Seneralftab in Berlin 3 W. Schmidt 
aufgefundene Lager auf dem Königsberg 
für vöntifch hielt. Die im Jahre 1899 durch 
die Weſtfäliſche Altertums - Konmilfion 
planmäßig  einfeßenden Nachforschungen 
baben aber feine nennenswerten Funde 
gegeitigt. Während diefer Arbeiten wurden 
die bier vergeblich gefuchten römischen 
Scherben bon den Kindern des Apothelers 
Meder 2 km Weiter nordöſtlich gefunden. 
Durch diefen Zufallsfund entdedten Brof. 
Dr Koepp und Schuchhardt das eigentliche 
Römerlager, Bon diefem Zeitpunkt an war 
der Königsberg das Stieflind der Römer- 
forſchung“ Kein Forfcher hat fi) mehr 
ernjtlih um ihn. bemüht. Warum, das 
haben fie ung nicht verraten. Aber trob- 
alledem wird das aufgefundene Lager auf 
dem Königsberg als „Römerfaftell” bes 
zeichnet, obwohl die ganze Form der Ans 
lage eindeutig germaniſch ift und Fein 
Fund zu diefer Annahme berechtigt. 
Durch die wegweifenden und bahnbre⸗ 
chenden Arbeiten Wilhelm Teudts und fein 
Dungsſyſtem ließ fich einwandfrei die 
Bedeutung des Königsberges nachweiſen. 
Der Königsberg iſt von alters ber in der 
ganzen Untgegend als Wallfahrtsort be- 
rühmt. Der heilige Brunnen gilt weit und 
breit von jeher bis auf dent Deutigen Tag 
als heilkräftig. Ron der chriſtlichen Kirche 
wurde die Wallfahrtsftätte St. Anna ge= 
weiht, der Berg Annaberg und das heilige 
Waſſer Annabrunnen genannt. Die Find⸗ 
linge, die zur Herrichtung des Stationen- 
wegs verwandt worden find, zeigen deut⸗ 
lich, daß von altgermaniſchen kultiſchen 
Anlagen jtammen. Im jahre 1830 Haben 
fi) davon noch fo bedeutende Mengen auf 
dem Annaberg befunden, daß fie zum Bau 
dev Wefeler Landftrafe vertvandt wurden. 
Der Sage nad Liegt im Königsberg der 
Heidenkönig im goldenen Sarge begraben; 
das haben die Römerforfcher auch für ihre 
Zwecke auszubeuten gewußt, e8 fpricht aber 
nach den neueſten Feſtſtellungen dafür, daß 
der Königsberg ein bedeutendes germani⸗ 
ſches Stammesheiligtum geweſen iſt. Vor 
10 Jahren wurde eine kanm ernftgenom- 
mene Stimme Inut, daß der Königsberg 
der Standort des Turmes der Weleda ge= 
weſen jei. Der Name Haltern ſcheint da- 





‚Die foll groß denken, wen fich nie der 


für zu ſprechen, daß bier ein Heiliger Turm 
geftanden hat. Ob e3 der Turm der Veleda 
war, mag dahingeftellt bleiben. Die Lage 
ſcheint dafür zu [prechen. Die Teilnehmer 
überzeugten fic) von den eindrudspollen Or- 
tungslinien, die einwandfrei nachgemwiefene 
alte Thing⸗ und Kultſtätten, die ſich vom Hori- 
zont abheben, mit dem Königsberg ver- 
binden. Die Genauigkeit dev Azimute muß 
jeldft den größten Zweifler von der Rich⸗ 
tigkeit der Orlungslheſe überzeugen. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß 
die Römer nad) Eroberung dieſes wichtigen 
ſtrategiſchen Punktes von dem vorgefun- 
denen Lager Befit genommen und e8 als 
wichtigen Stützpunkt an der Lippe ausge- 
baut haben. In diefem Zufammenhang ift 
wohl anzunehmen, daß hier Alifo Tag. 

Bom Königsberg fuhren die Zeilnehmer 
zum. Niemen-Wall. Diefer Wall wurde 
auch urfprünglich von den Römerforſchern 
als „Roͤmerwall“ angeſprochen. Als man 
aber bei einer vorgenommenen Grabung 
feine vömifchen Scherben fand, erklärte 
man ihn als Sanddüne. Die Teilnehmer 
überzeugten fi) an Ort und Stelle dabon, 
daß es eine künſtliche Anlage it. Die An⸗ 
lage des Niemen-Walles bildet im Bufam- 
menhang mit dem Königsberg das gewal⸗ 
tige Bollwerk der Brukterer zur Verteidi- 
gung des weftlichen Einfalltores an der 
Sippeforte, die der gefährdetfte Punkt des 
Bruktererlandes var. 

Vollskundliches Schulungslager in Schle⸗ 
ſien. Das Zentralinftitut für Erziehung 
und Unterricht veramjtaltet im Einverneh- 
men mit dem Br. Minifterium fir Wil- 
fenfchaft, Kunft und Volksbildung in der 
Woche vom 1.7. Oftober 1934 im 
Jugendhof Haffi vor Glatz ein volfsfund- 
liches Schulungslager für junge Lehrer 
und Lehrerinnen. 

Das Lager fteht unter dem Proteftorat 
bon Herrn Min-Nat Brof. Dr. Bargbeer. 
Die Leitung hat Brof. Dr. Freudenthal, 
Direktor der 9. f. L., Hirschberg, übernom- 
men. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.- 
Rat. Prof. Dr Bargheer, Dr. Strobel vom 
Stabsamt des Tun ſowie 
die Hochſchuldozenten Menzel und Seiden- 
ftider zugefagt. 

Der Unkoftenbeitrag beträgt 15 RAM. 
Rüdfragen und Anmeldungen find um- 
gehend an das Zentralinftitut für Erzie⸗ 
bung und Unterricht, Berlin W 85, Pots- 
damer Straße 120, zu richten. 





vaumgreifende Adler über Felsgebirgen 


zeigt, noch der Schnee auf ewigen Böhen und nicht der Deerzug der Geſtirne über 


den blauen Meeren!“ 


288 


Audolf Paulſen. 
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Grundſätzliches zur Frage der Erternfteine 6. Ten) 


Die Rreuzabnahme 
Don Arendt Franffen 
Mit 5 Abbildungen 


Die Kreuzabnahme, das große aus dem anftehenden Felfen gemeikelte Bild, ift an den 
Externfteinen das menfchliche Werk, welches den chriſtlich⸗ſakralen Zeitabſchnitt nach 
außen zum Ausdruck bringt. Es iſt die früheſte Großplaſtik Deutſchlands und der erſte, 
aber glänzend gelöſte Verſuch einer mehrfigurigen, überlebensgroßen Kompoſition, die für 
ihre Zeit, beſonders in den ſtillen Wäldern des Teutoburger Waldes, ‚geradezu als Wun- 
derwerk gewirkt haben muß. Aber auch heute noch übt diefes erhabene Kunſtwerk einen 
Zauber aus, dem ſich der unvoreingenommene Beſchauer nicht entziehen kann. Als Ent— 
ſtehungszeit des geſamten Hochbildes (oberer und unterer Teil) kann mit Recht das 
12. Jahrhundert angeſehen werden. Dem harten Teutoburger Sandſtein verdanken wir 
den guten Erhaltungszuſtand der Plaftif; aber auch die geſchloſſene, werkſtoffbedingte 
techniſche Ausführung der Figuren, die ein Hinterarbeiten der Formen ftreng vermied, 
hat fehr viel dazu beigetragen. Nur dort, wo dev Künſtler diefes ftvenge Geſetz der Re— 
liefplaſtik verließ, hatten Froſt und Näſſe Angriffsmöglichkeiten, und ſo ſehen wir denn 
auch dieſe hinter- und unterarbeiteten Stellen ſowohl im oberen wie unteren Relief 
reſtlos vergangen. Es fehlen ſämtliche freigearbeiteten Teile des Kunſtwerkes (Abb. 2). 
Es fehlen der Kopf und eine Hand der Maria, ein Arm und teilweiſe die Unterſchenkel 
der Chriſtusfigur, ein Arm und beide Beine des Nikodemus (Figur auf der „Irminſul“), 
ferner don der Figur des Joſef von Arimathia ein Bein gänzlich, während das zweite 
fehr ſtark vergangen ift, und das Köpfchen des Kindes im Arm Gottvaters, Am unteren 
Relief fehlen ebenfalls ſämtliche freigearbeiteten Zeile, fo zwei Arme und mehrere Stücke 
de3 Schlangenkörpers des Drachen. Die Bruchflächen der gänzlich oder teilweiſe zer⸗ 
ſtörten Glieder (um ſolche handelt es fi ja faft ausnahmslos) find ſämtliche Klächen, 
wie fie typiſch beim Abſpringen von Geſteinsſtücken durch Naturkräfte entſtehen. Es find 
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gefamte Römerforſchung in Haltern nahm 
dont Königsberg ihren Ausgangspunkt, 
weil man das im Sahre 1838 von dem 
ag und Übteilungschef im gro— 
ben Seneralftab in Berlin F. W. Schmidt 
aufgefundene Lager auf dem Königsberg 
für römiſch hielt. Die im Jahre 1899 durch 
die Weftfälifche Altertums - Kommifften 
planmäßig einfegenden Nachforſchungen 
haben aber, feine nennenswerten Funde 
gezeitigt. Während diefer Arbeiten wurden 
die Hier vergeblich gefitchten römiſchen 
Scherben von den Kindern des Apothefers 
Meyer 2 km weiter noxdöftlich gefunden. 
Durch diefen Zufallsfund entdeckten Prof. 
Dr. Koepp und Schuchhardt das eigentliche 
Römerlager. Bon diefem Zeitpunkt an war 
der Königsberg das Stieffind der Römer- 
forfhung. Kein Forfcher hat ſich mehr 
ernftlih um ihn bemüht. Warm, das 
haben fie uns nicht verraten. Aber troß- 
alledem wird das aufgefundene Lager auf 
dem Königsberg als ‚Römentaftelt“ be= 
zeichnet, obwohl die ganze Form der Anz 
lage eindeutig german ift und fein 
Fund zu diefer Annahme berechtigt. 
Durch die iwegweifenden und bahnbre- 
enden Arbeiten Wilhelm Teudts und fein 
Qrtungsſyſtem. ließ fich einwandfrei die 
Bedeutung des Stönigsberges nachweiſen. 
Der Königsberg ift von alters her in der 
ganzen Umgegend als Wallfahrtsort be- 
rühmt. Der heifige Brunnen gilt weit und 
breit don jeher bis auf den heutigen Tag 
als heilfväftig. Von der cHriftlichen Kirche 
wurde die Wallfahrtsftätte St. Anna ge 
weiht, der Berg Annaberg und das heilige 
Waſſer Annabrunnen genannt, Die Find- 
linge, die zur Herrichtung des Stationen- 
wegs berivandt worden jind, zeigen deut- 
lieh, daß fie von altgermanifchen fultifchen 
Aulagen ſtammen. Im Jahre 1830 haben 
ſich davon roch fo bedeutende Mengen auf 
dern Annaberg befunden, daß fie zum Bau 
der Wefeler Landſtraße verwandt wurden. 
Der Sage nad) Tiegt im Königsberg der 
Heidenkönig im goldenen Sarge begraben; 
das haben die Römerforfcher auch für ihre 
Zwecke auszubeuten gewußt, es ſpricht aber 
nach dei neueften Feſtſtellungen dafuͤr, daß 
der Königsberg ein bedeutendes geumani- 
ſches Stammesheiligtum gemwefen ift. Vor 
10 Jahren wurde eine kaum ernſtgenom— 
mene Stimme laut, daß der Königsberg 
der Standort des Turmes der Veleda ge- 
weſen fei. Der Name Haltern fcheint da- 











für zu fprechen, daß hier ein heiliger Turm 
geftanden hat. Ob es der Turm der Beleda 
war, mag dahingeftellt bleiben. Die Lage 
ſcheint dafür zu jprechen. Die Teilnehmer 
überzeugten fich bon den eindrudsvollen Or— 
tungslinien, die einivandfrei nachgewiefene 
alte Thing- und Kultftätten, die fich vom Hori- 
zont abheben, mit dem Königsberg ver— 
binden. Die Genauigkeit der Azimute muß 
felbft den größten Zweifler von der Rich— 
tigfeit dev Ortungsthefe überzeugen. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß 
die Römer nach Eroberung diejes wichtigen 
ftrategifcehen Punktes von dem borgefun- 
denen Lager Befiß genommen und es als 
wichtigen Stüßpunft an der Lippe ausge- 
baut haben. In dieſem Zufammenhang ift 
wohl anzunehmen, daß hier Altjo lag. 

Bom Königsberg fuhren die Teilnehmer 
zum. Niemen-Wall. Diefer Wall wurde 
auch urjprünglich von den Römerforfchern 
als „Römerwall” angefprochen. Us man 
aber bei einer vorgenommenen ®rabung 
feine xömifchen Scherben fand, erklärte 
man ihn al® Sanddüne. Die Teilnehmer 
überzeugten ſich an Ort und Stelle davon, 
daß e3 eine Fünftliche Anlage ift. Die An— 
lage des Niemen-Walles bildet im Zufant- 
menbang mit dem Königsberg das geival- 
tige Bollwerk der Brufterer zur Verteidi— 
gung des weſtlichen a an der 
2ippeforte, die der gefährdetfte Punkt des 
Bruftererlandes mar. 

Vollslundliches Schulungslager in Schle- 
fien, Das Zentralinftitut für Erziehung 
und Unterricht veranftaltet im Einverneh- 
men mit dem Pr. Miniſterium für Wij- 
ſenſchaft, Kunft und Volksbildung in der 
Woche vom 1.—7. Oktober 1934 im 
Jugendhof Haffig vor Glatz ein volfstund- 
liches Schulungslager für junge Lehrer 
und Lehrerinnen. 

Das Lager fteht unter dem Protektorat 
von Herrn Min.Rat Brof. Dr. Bargheer. 
Die Leitung hat Prof. Dr. Freudenthal, 
Direktor der 9. f. L., Hirſchberg, übernom— 
men. Ihre Mitarbeit haben u. a. Min.- 
Rat. Brof. Dr. Bargheer, Dr. Strobel vom 
Stabsamt des Neichsbauernführers ſowie 
die Hochfchuldozenten Menzel und Seiden- 
ſticker zugefagt. 

Der Unfoftenbeitrag beträgt 15 RM. 
Rüdfragen und Anmeldungen find ums 
gehend an das Bentralinftitut fiir Erzie— 
hung und Unterricät, Berlin W 35, PBots- 
damer Straße 120, zu richten. 

















‚ie ſoll groß denken, wen ſich nie der raumgreifende Adler über Felsgebirgen 
zeigt, noch der Schnee auf ewigen Höhen und nicht der Deerzug der Geftiene über 


den blauen Meeren!“ 


Rudolf Paulſen. 
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Grundſätzliches zur Frage der Externſteine 6. Tem 


Die Kreuzabnahme 
Don Arendt Franffen 
Mit 5 Abbildungen 


Die Kreuzabnahme, das große aus dem anftehenden Felſen gemeißelte Bild, ift an den 
Externſteinen das menfchliche Werk, welches. den chriſtlich-ſakralen Zeitabſchnitt nach 
außen zum Ausdrud bringt. Es ift die frühefte Großplaftit Deutfchlands und der exfte, 
aber glänzend gelöfte Verſuch einer mehrfigurigen, überlebensgroßen Kompofition, die fir 
ihre Zeit, befonders in den ftillen Wäldern des Teutoburger Waldes, ‚geradezu als Wun— 
derwerk gewirkt haben muß. Aber auch heute noch übt diefes erhabene Kunſtwerk einen 
Zauber aus, dem fich der unvoreingenommene Beſchauer nicht entziehen kann. Als Ent 
ftehungszeit des gefamten Hochbildes (oberer und unterer Teil) kann mit Recht das 
12. Sahrhundert angefehen werden. Dem harten Teutoburger Sandftein verdanken wir 
den guten Exhaltungszuftand der Plaſtik; aber auch Die gejchloffene, werkftoffbedingte 
techniſche Ausführung der Figuren, die ein Hinterarbeiten der Formen ſtreng vermied, 
hat ſehr viel dazu beigetragen. Nur dort, wo der Künftler diefes ſtrenge Gefeh der Re— 
Tiefplaftit verließ, hatten Froft und Näffe Angriffsmöglichkeiten, und jo jehen wir denn 
auch diefe hinter- und unterarheiteten Stellen ſowohl im oberen wie unteren Relief 
reſtlos vergangen. Es fehlen ſämtliche freigeatbeiteten Zeile des Kunſtwerles (Abb. 2). 
Es fehlen der Kopf und eine Hand der Maria, ein Arm und teilweiſe die Unterſchenkel 
der Chriftusfigur, ein Arm und beide Beine des Nifodemus (Figur auf der „Irminſul“), 
ferner von der Figur des Joſef von Arimathia ein Bein gänzlich, während das zimeite 
fehr ftarf vergangen ift, und das Köpfchen des Kindes im Arm Gottvaters. Am unteren 
Relief fehlen ebenfalls ſämtliche freigearheiteten Teile, jo zwei Arme und mehrere Stüde 
des Schlangenförpers des Drachen. Die Bruchflächen der gänzlich oder teilweiſe zer- 
förten Glieder (um ſolche handelt e3 fich ja fait ausnahmslos) find ſämtliche Flächen, 
wie fie typiſch beim Abſpringen von Gefteinsftüden durch Naturkräfte entitehen. Es find 
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des Arbeitsdienſtlagers Schlangen bei der Arbeit. 


am Relief nirgends Spurengewaltfamer Jerftörung, jondernalle 
Bruhftellen finden dur den natürlihen Berwitterungsvor— 
gangihre Erklärung. Eine mutivillige Zertrümmerung hätte fehr wahrſcheinlich 
den einen oder anderen faljch geführten Hieb oder Schlag in der Nähe der zerftörten 
Reliefteile zeigen müſſen. Ferner ift unbedingt anzunehmen, daß gewollte Zerftörung 
ſich in erfter Linie gegen die Köpfe des Bildwerkes gerichtet Hätte. Die innere Größe 
diefes Kunſtwerkes hat aber wohl zu allen Zeiten Frevlerhände ferngehalten. Die ftär- 
kere Verwitterung des unteren Reliefs, die jedem Beſchauer auffällt, ift bedingt durch Die 
ftändige Bodennäffe, vor allem aber durch eine weichere Steinpartie, die ſich von umten 
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ſchräg nach oben in das obere Bild fortſetzt (Chriftusbeine und Standflähen der Fir 
guren). Diefer fo verfchiedene Erhaltungszuftand der beiden Bildiverfe hat die Ver- 
mutung aufkommen Yaffen, die Reliefs feien nicht gleichaltrig und das untere fei bedeu— 
tend älter. Dies ift jedoh niht der Fall. Beide Teile find gleiden 
Alters undgleihzeitiggefhaffen Die Ausführung und Technik 
ift im ganzen Werke einheitlich, troß großer Verfehiedenheiten im Eindrud 
und in den geiftigen Hintergründen, wie wir fehen werden. Der obere Teil tft nur in 
fpäterer Beit, zulet von Ernſt von Bandel, dem Schöpfer des Hermannsdenkmals üher- 
arbeitet, wie urkundlich belegt ift. Wenn auch, wie gerade von der Bandelfchen Arbeit 
berichtet wird, nur eine Reinigung von Flechten und Mooſen ftattgefunden hat, jo ift 
das doch gleichbedeutend mit einer Glättung der Oberfläche. Denn die Flechten und 
Moofe haften gerade diefem Sandftein jo feit an, daß man fie, wie mir meine For— 
ſchungsarbeiten und Unterfuchungen gezeigt haben, nur durch Fräftiges Schaben mit dem 
Eifenmeißel entfernen fan. Beim Überprüfen und Vergleichen der Technik am gefamten 
Bilde fand ich im oberen Teil, vor allem links oberhalb der Maria, größere und Hei« 
nere Bartien, die von der fpäteren Überarbeitung verfehont geblieben find. Und ge— 
vade diefe Flähen find in Art des Meißelhiebes und der Mei- 
Belführung genau fo gearbeitet, wie bei dem unteren Teil, ja 
es ift vor allem die Meißelführung fo gleihartig, daß man für 
die Ausführung des oberen wie des unteren NReliefteiles auf 
denfelben Künftler fließen muß (Abb. 4). Und doch ift bei der Größe der 
Plaftit die Annahme, daß auch mehrere Gehilfen daran mitgefchafft haben, berechtigt, 
nur wird der führende Künſtler die gefamte Oberfläche der Einheitlichfeit und der letz— 
ten feinften Formgebung wegen jelbit gearbeitet haben. Alle Feſtſtellungen laſſen alfo nur 
eine einheitliche und gleichzeitige Entftehung des gefamten Bildwerfes zu. 

Den wirklichen Kunſtkenner wird aber der fihlechtere Exrhaltungszuftand des teren 
Reliefs nicht zur Feftftellung eines bedeutend höheren Alters für diefen Teil verleiten, 
vielmehr wird es die vollftändig andere Formenſprache fein, die ihn darauf ſchließen 
laſſen könnte, daß der untere Teil des Reliefs von einem anderen Künftler und zu an— 
derer Zeit geſchaffen wurde. Spricht bei dem oberen Relief aus jeder Figur, aus jeder 
Einzelheit die byzantiniſch-romaniſche Formensprache und ift e8 auch ganz aus diefem 
Geiſte gefchaffen, fo ift die Formgebung des unteren Bildwerkes in ihrem Grundton 
barod, und zwar Barock der antiken Verfallszeit. Aber hier Elingt nordiſche freie Ge— 
ftaltungstvaft durch und hat fich nicht wie im oberen Teil angftvoll an Gegebenes ge- 


"halten. Darüber täufchen Kleinigkeiten, die bei beiden Teilen gleichgeftaltet find, nicht 


hinweg, wie etwa die gleichlaufenden Falten de3 Halstuches bei der weiblichen Figur 
auf dem Sodelbild und bei der Maria auf dem Hauptbild. &3 find nur weitere Beweife 
der gleichzeitigen Entftehung. Die Erklärung für diefe VBerfchiedenheit der Formſprache, 
die das Kunſtwerk nicht einheitlich, nicht aus einem Guß erjcheinen Täßt, iſt wohl darin 
zu fuchen, daß der oder die Geftalter der Kreuzabnahme Feine nach Eigenem fchaffenden 
Künftler geweſen find, fondern daß zwei Vorbilder zugrunde gelegen haben, zwei Mo- 
delle, nach denen gefchafft worden ift. Für das Hauptbild dürfte ohne Ziveifel ein Heines 
Elfenbeinrelief das Vorbild geweſen fein, wie dieſe frühe Zeit fie liebte und zu fo reicher 
Blüte gebracht hat. Denn nur die aus der Schnigtechnif bedingte Geftaltung der Form, 
vor allem der Köpfe und dev Gewandung iſt dadurch erklärlich. Nur geſchnitzte und ge- 
meihelte Falten nehmen auf Grund des benutzten Werkftoffs folche Formen an. (Vgl. 
Abb. 2 und Abb. 3) Immer ift es dieſelbe frenge Linienführung. Aber die Übertra- 
gung in das Großrelief nach einem Heinen Modell bringt auch die Erklärung für die 
Fehler der Balfenführung bei dem Kreuz, d. h. für die Verſchiebungen dei einzelnen 
Kreitzesteile gegeneinander (Abb. 2). Denn die beim Heinen Modell kaum wahrnehm— 
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Aufn. Bhotohaus Schönlau Horn i. S. 


Abb. 2, Die Kreuzabnahme. Die Aufnahme zeigt das Bildwerk erſtmalig ohne das bisher 
ftörende eiferne Gitter. 


baren Fehler tverden beim Punktieren (Übertragen mit drei Zirkeln) zwangsläufig ver— 
größert und vergrößert. Es ift eine jedem Plaſtiker bekannte Tatfache, wie ſchwer e3 tft, 
übertragene Fehler fpäter wieder zuvechtzuriiden; befonders bei geraden Linien, wie fie 
die Kreuzbalken bilden, ift e8 eine Unmöglichkeit. Die oft ausgeſprochene Anficht, das ge- 
ſamte Bildwerk weiche nach oben zurüd, ift eine optifche Täuſchung, hervorgerufen durch 
die ſtumpfwinklig zum Bildwerk ftehende große Fläche oberhalb des Reliefs, die zum 
Schutze gegen hexabftrömendes Waffer in eine Waffernafe (Waffertropfer) übergeht und 
nach vecht3 abfällt (Abb. 2). In Wirklichkeit neigt fi das Bildwerk um einige Zenti- 
meter nach vorn. 
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“oder Pfoftenlöcher waren nicht erkennbar, 





Ehemals ift die Kreuzabnahme durch 
ein Holzdach (Vorbau) geſchützt geweſen. 
Darauf laſſen ein mäßig und drei gut 
erhaltene Balkenlöcher ſchließen. Für 
einen Dachvorbau, der etwa eine vorge— 
baute Kapelle bedeckte, gab die Boden— 
forſchung vor der Kreuzabnahme keine 
Anhaltspunkte. Etwaige Grundmauerreſte 


da der Boden vor der Kreuzabnahme in 
feinen oberen Schichten im Laufe der letz⸗ 
ten Sahrhunderte dauernd umgelagert 
worden ift und fo fämtliche vielleicht noch 
vorhanden geweſenen Nefte zerftört wur— 
den. 

Ein Eingehen auf den veligiöfen In⸗ 
halt des Kreuzabnahmebildes (Abb. 2) 
iſt hier nicht am Platze. Seine Sprache 
iſt klar und eindeutig und jedem ver— 
ſtändlich. Kleine Eigentümlichkeiten, wie 
etwa die die anderen Figuren überra— 
gende Größe des Chriſtuskörpers (als 
Hauptfigur) oder die vollkommen gleiche 
Geſtaltung der Geſichtszüge von Gott 
Vater (Galbfigur oberhalb des linken 
Kreuzbalkens) und Chriſtus finden ihre 
Erklävung reſtlos in der Art des Kunſt— Nach Fuchs, Im Streit um die Eyternfteine 
ichaffens des Mittelalters. Abb. 3. Elfenbeintafel, Kreuzabnahme 11. bis 12. 

Eines aber findet im Kunftfchaffen diefer Jahrhundert. Urſtück im Viktoria- und Albertinu- 
Zeit feine Erklärung, das ift der eigentüm- Jean Sonnen: 
liche Gegenftand, auf dem die Nifodemusfigur fteht. Da diefes Gebilde namentlich in der 
legten Zeit jehr beachtet iſt, kann es auch hier nicht umgangen werden. Dadurch, daß 
diefer ſog. „Stuhl” heute ohne Verbindung mit der oberhalb befindlichen Nikodemus— 
figur infolge des Fehlens der Beine ift, fällt feine merkwürdige Form befonders auf 
(Abb. 2). Es bedarf nicht langer Umfchweife. Wohl jedem Befucher der Externfteine 
und jedem Lefer diefer Zeitfehrift ift befannt, daß diefes Gebilde als die Nachbil— 
dung einer Srminful, und zwar der, die aufden Erternfteinen 
gethronthat,angefproden wird (Abb. 5). Gegen diefe Deutung find nun 
einige Gegengründe angeführt worden, befonderz durch Prof. Dr U. Fuchs, Paderborn. 
Sn feinem Buch „Im Streite um die Eyternfteine” ‚hat er der Kreuzabnahme eine 
längere ausführliche Abhandlung gewidmet, worin er in erfter Linie diefes Gebilde 
(„Irminſul“) behandelt, und die mit der vollfftändigen Ablehnung der Deutung, daß 
das ornamentale Gebilde eine Irminſuldarſtellung fei, endet. Eine Erklärung dafür 
findet Fu ch 3 in den Formen des Kunftichaffens des Mittelalters. Ich würde num feine 
Beranlaffung haben, mich mit den Gegengründen, die Prof. Fuchs anführt, auseinan- 
derzufeßen, wenn nicht meine Forſchungsarbeiten an den Felſen, vor allem am Felſen IL, 
die mich zur glüdlichen Auffindung des lange gefuchten Irminſulſtandortes führten, ein- 
fach dazu zwingen würden. Denn duch diefe Auffindung, die das frühere Borhandenfein 
einer Irminſul auf den Externfteinen beftätigt, ift Die Frage naheliegend, ob Tich wei— 
tere Spuren diejes unfern Vorfahren Heiligen Symbols an den Felſen erhalten haben 
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und ob fich vielleicht Aufſchluß über feine Geftaltung finden läßt. Hinzu kam, daß mir 
bedeutfame Bodenfunde in tieferen Schichten vor der Kreuzabnahme den Platz, an dem 
fih diefes Bildwerk ſamt der Kreuzabnahme befindet, als den Germanen befonders 
wichtig erfcheinen ließ, zwei Beweggründe, die dieſe Auseinanderſetzung mit den Ein— 
wänden, die gegen die Deutung des ſonderbaren Gebildes auf der Kreuzabnahme als 
Irminſul erhoben worden ſind, rechtfertigen. 

Vorweg ſei geſagt, daß an einem fo großen erhabenen Wert, vie es die Kreuzabnahme 
ift, nichts geftaltet und gearbeitet it, das nicht den Wünfchen der. Auftraggeber ent- 
ſprach. Der oder die Auftraggeber werden jede, auch die Heinfte Kleinigkeit, bis in alle 
Einzelheiten mit dem Künſtler bejprochen haben, wie daS bei einer folhen großen Arbeit 
noch heute eine Selbſtverſtändlichkeit ift. So jeden wir denn auch das ganze Kunſtwerk 
nach tiefen veligiöfen Gedanken aufgebaut, von denen Prof. Fuchs mit Recht fagt: 
„Es vermittelt ung einen großen und tie- 
fen Inhalt, es ftellt eine Zuſammenfaſſung 
des göttlichen Heilsplanes und des ganzen 
Exlöfungswerfes dar, beginnend mit dem 
Hinweis auf den Fall der Stammeltern t 
(unteres Relief), als Hauptthema eindring- 
lich predigend die große Opfertat des Erlö— 
ſers, ausklingend in der Andeutung fei- 
nes Triumphes über Tod und Teufel.“ So 
müſſen wir denn auch den Gegenſtand, auf 
dem Nikodemus ſteht, als bewußt jo ge- 
wollt und geſtaltet anſehen. Warum und 
woher nun dieſes abſonderliche Gebilde? 
Fuchs ſagt ſelber: „Beim Entiwurf- feines 
Reliefs wäre er (der Künſtler) ganz auf 
ſich geſtellt, kaum auf dieſe Idee gekom— 
men“, und wir können hinzufügen: „nie— 
mals“, 

Es jollen nun hier Feine weiteren Aus— 
führungen darüber folgen, daß diefes .Ge- 
bilde eine Irminſuldarſtellung ift, und wie 
diefe Darftellung nach der kultiſchen Seite 
bin ausgedeutet werden muß. Deſſen be- 
darf es nicht.. In „Germanien“ ift diefer 
Andeutung ſchon fo manche wertvolle Aus— 
führung gewidmet worden; ich verweiſe 
nur auf die einleiuchtende Arbeit bon Eugen 
Weiß, Lannftatt-Stutigart, „Die Ir⸗ 
minfäule“ (Germanien, Jahrg. 1, Heft 2 
und 3, 1929). Es ſoll deshalb nur auf die 
Einwände. gegen: eine Deutung als Ir— 
minful eingegangen werden. 

Hierzu ift es aber nötig, zunächft die Er— 
gebniffe der Grabung vor dem Kreuzabnah- 














Aufn, Lipp. Landesmuſeum 








Abb. 4. Zwei ſehr gut erhaltene Gifenmeiße) 
(Spibeifen), die bor ber Kreuzabnahme im Stein- 
ſchutt gefunden wurden. Mit größter Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſind die Meißel bei der Schaffung des 
Bildwerks als Werkzeug benutzt worden. 


294 


mebild heranzuziehen, da ſie manches in 
anderem Lichte erſcheinen laſſen. Fortf. folgt). 


Es ift hoch ſehr die Frage, ob es ſich um Adam 
und Eve Handelt! Echriftleitung.) 





















































Aufn, Ferd, Düſterſiek fen. Detmold 


Abb. 5. Die niedergebeugte Irminſul auf dem großen Bildwerf der Kreuzabnahme an den 
Externfteinen. 
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Die Entwiclung der frühgermanifchen Schmuckplaftit 
ö Don Dr Dedwig Gollob, Wien 


Zu den von der Sunftgefchichte ftiefmütterlich behandelten Gebieten gehört befonders 
die altgermanifche Kunſt vor dem Jahre 1000. Es ift aber gewiß Tein Zufall, daß wir ung 
mit Diefen Zeugen der eigenen großen Vergangenheit jo wenig vertraut machen können; 
denn wir haben einfach tatfächlich die feelifche Einftellung verloren, um die Dinge zu 
verftehen, und e8 kommen bei einzelnen Verfuchen meift ziemlich unhaltbare Ergebnifſe 
heraus. Man geht eben von eigenen Anſchauungen aus und beurteilt nach dieſen ſtarren 
Geſichtspunkten jene Erzeugniſſe des Mittelalters. So will man gar nicht darauf Rück⸗ 
ſicht nehmen, daß man falſche und weſensfremde Begriffe an die Erſcheinungen heftet, 
welche ihnen ja ganz ferne liegen müſſen. Die Gegenſtände werden ſelbſtverſtändlich auf 
unſere Fragen vollſtändig anders antworten und dies wird geradeſo unverſtändlich fein, 
als wenn wir ein menſchliches Weſen um Erkenntniſſe ausfragen wollen, die es nie gehabt 
hatte. Eine ſolche Widerſinnigkeit, mit welcher im frühen Mittelalter gerne gearbeitet wird, 
iſt das Schlagwort der ſogenannten „Tierornamentik“. Ich muß aufrichtig geſtehen, daß 
mir ſchon dom Standpunkte einer Betrachtung der ſeeliſchen Verfaſſung jener großen 
Völkerſtämme der Gedanke, daß jene nur ein tierifches Gewimmel in der Welt fahen, 
ziemlich primitiv vorkommt, und ich glaube auch, daß von jenen hochangefehenen Gelehrten, 
die diefes Schlagwort eingeführt haben, die gejchichtliche Erwägung des feelifchen Teiles 
eben vernachläſſigt wurde. Der Schluß folder Unterfuchungen war natürlich immer der, 
daß diejes Getier in einer höchft merkwürdigen Form und nur mit großer Phantafie er- 
fichtlich war, ar welche Tatfache dann noch womöglich der Gedanke angeknüpft wurde, daß 
eben die alten Germanen wahrſcheinlich zu ungelehrig waren, um eine Tierform vichtig 
darzuftellen, und daß fie fich einfach bloß in dunklen Vorftellungen ihrer urmenfchlichen 
Seelen bei fünftlevifchen Formen verloren haben. Diefer Hiniveis kann genügen, wie weit 
folche Fehlfchlüffe gezogen werden können. Alle jene Merkwürdigkeiten hatten ihre Urſache 
aber nur darin, daß man mit völliger Unkenntnis einer Weltanſchauung gegenüberſtand 
und fie jelbft aber nicht zu Worte kommen ließ, auf daß fie ſich offenbare. 

Es ift gewiß begründet, daß ſich unter den Kunſtſchätzen der frühgermanifchen Zeit 
gerade die Schmuckplaſtik fo reichlich zeigt. Es mag auch ſchon ihre beſondere Ausftat- 
tung ein Beweis fein, daß es ſich hier um Eigenheiten handelt, denen aus einem inneren 
fünftlerifchen Grunde größere Aufmerkſamkeit zu widmen tft. &3 ift ja eine auf allen wiffen- 
ſchaftlichen Gebieten gemachte Erfahrung, daß ſich die Weltidee in immer wechſelnder 
Folge diejenigen Werte herauswählt, in welchen fie ihr Wollen am geeignetften verwirk— 
lichen kann. In der Entwicklung der Kunft wird es fich etwa fo abfpielen, daß, um nur in 
großen Umriſſen zu fprechen, ein ſtruktiv denkendes Zeitalter die Baufunft bevorzugen wird, 
während etiva ein optiſch malexifches Empfinden auf Farbeniverte abzielen wird. An un- 
ferem fünftlerifhen Schmuderbe aus den exften Hriftlichen Jahrhunderten erkennen wir, 
daf fie gar feinem tektoniſch fühlenden Wefen entſprungen find und ſelbſt farbige Werte 
kommen immer nur in nebenfächlich beabfichtiger Weife zur Geltung. Wir wiffen Heute, 
daß in diefen Zeiten überhaupt feine Formen im Sinne einer Förperlichen Wertung ange- 
nommen twerden dürfen, fo daß es ſchon von diefem Standpunkte allein ganz unangebracht 
ift, in jenen Jahrhunderten von einer allgemeinen Tierornamentik zu fprechen. Für diefen 
Weltanſchauungszuſtand ift aber ſicherlich nicht bloß ein Vorſtoß der hriftfichen Seelen- 
fehre als tonangebend zu betrachten, fondern diefe Religion traf ſich mit einer vielleicht 
viel tiefer verwurzelten Volksphiloſophie, welche in einer eigenen Art jenen von ſeeliſchen 
Kräften durchwoben gefehenen Weltbegriff gänzlich durchgeformt hatte. 


Es iſt alſo felbftverftändlich, da fich der Darſtellungsſtoff in der Kunft, von ſolchen Be- 
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dingungen ausgehend, aus einem Kreiſe von Vorftellungen zu- 
fammenfegen mußte, der jener Gedankenwelt entſprach. Es trat 
am Stelle Förperlicher Wejen ein über ihnen ftehendes, oder in 
ihnen wirkendes Walten feelifcher Kräfte, etivas, das ins Künft- 
Terifche übertragen mit einer Verwandlung Förperlicher Formen- 
darftellung in eine Wiedergabe beivegender Kräftelompofitionen 
gleichbedeutend ift. Wie ich in meiner Arbeit über Die Fünftlexifche 
Formengeftaltung des mittelalterlihen Spiritualismus, Straß- 
burg, ©. Seit, 1981, nachwies, äußert fich diefer Vorgang auf 
allen künſtleriſchen Gebieten in fehr bezeichnender Art; während 
aber die meiften Kunſtzweige fich diefem Willen entfprechend um— 
geftalten mußten, jo feheint jener Zweig des Kunſigewerbes, mit 
welchem wir ung bier befchäftigen, dem Kräftebewegungsgedanten 
feine betonte Dafeinsbedingung zu verdanken und in feiner Pro- 
blematif dem - genannten Tünftlerifchen Wollen als Hauptdarftel- 
lungsform zu dienen. Dies tft ja auch der Grund zu meiner im 
vorangehenden geftellten Behauptung, daß das Auftreten und fo 
zahlreiche Vorhandenfein der aligermanifchen Schmuckgebilde ge- 
wiß in der Kunſtentwicklung diefer Fahrhunderte feine Urſache 
gehabt haben dürfte. Das Weſen der Bewegungskräfte hat in fei- 
nen Hußerlichleiten bereits B. Salin in feinem Buch über die 
altgermanifche Tierornamentif erkannt; freilich Tonnte ex infolge 
feiner wiffenfchaftlich ganz anders gerichteten Grundlagen diefen 
Gedanken ſelbſt nicht zur Geltung bringen und lenkte dadurch 
dann die Unterfuchung in Bahnen, die nicht nur feine urfprüng- 
liche Fichtvolle Erkenntnis unfruchtbar machten, fondern auch dem . 
Materiale Gedanken einer jenem Kunftvollen ferneliegenden Einftel- —— a ——— 
lung aufdrängten, fo daß unbegreifliche Zeichnungen aus den For- lagh Somlho; Völkerwan- 
men ſich ergaben. B. Salin verlegt den Beginn der vollen Sichtbar- Ma a en 
keit diefes Kunſtwillens ins 3. Jahrhundert (vgl. Abb. 1) und es zu Bubapeft. 
fcheint dieſe Zeitanfegung vollfommen der Lage zu entſprechen, da 

wir auch in den übrigen Kunftzweigen auf diefe Zeit rückſchließen können und wir im 
4. Yahrhundert bereits überall Werke vor Augen haben, welche von diefen Vorftel- 
Tungen als Vorlage genommen neue Kunſtgedanken geftalten. Dex Zuſtand der exften 
vollen Ausbildung jenes neuen Stiles zeigt ſich in der altgermanifchen Schmud- 
plaftit in fehr bezeichnender Weiſe: Es find körperlich gefehene Punktwerte, die in 
einer unverbundenen Form durch einen beftimmten Bewegungsrhythmus auf einen 
an und für ſich ſchon als Bewegungskörper gefehenen Grunde aufgereiht find. Es 
tft dies jener Gedanke, der für das 3. und 4. Jahrhundert in der Formengeftaltung 
fo ausfchlaggebend ift und hier vielleicht am beften zum Ausdrude gelangte. Wir müffen 
uns eben vorftellen, daß der übergeordnete Sinn eines leitenden Weſens die Maffe, 
welche an und für fich etwas nur ihren eigenen Geſetzen Förperlich-ftofflicher Art Ge— 
horchendes, Ruhendes ift, wie zu einzelnen Waffertropfen zerteilt hatte und alle Bin- 
dungen Törperlicher Forderungen nach dem Geſetze des Stofflichen entfernt worden 
waren, damit jene geiftigen Sträftegefege in die unfelbftändigen Nefte ordnend eingreifen 
können und ihnen eine geiftige Bindung und dadurch auch eine neue Lebensberechtigung 
herftellen können. Es wäre natürlich ganz auffehlußreich, wenn man einmal den näheren 
Sinn jener geiftigen Bindungen verfolgen würde. Zu einer ſolchen Spielart innerhalb 
der vielen Erſcheinungen gehört das Punktekreiſen um die alte, beveits im neuen Sinne 
als Aufgabe gelöfte, Törperliche Grundform, wie etiva bei den Geftalten des fogenannten 
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Torsberger Fundes, oder das Kreifen um Reſte des 
zerfallenden körperlichen Vorſtellungsgebildes. Die 
Überbleibfel jener Zörperlichen, aus ihrem Zuſam— 
menhange entwurzelten Dinge werden in den ſchweren 
Törperlichen Farben des Schmelzes wiedergegeben, und 
wir erkennen an dem Gegenfate, welcher dadurch 
farbig hervortritt, daß fich auch die Farbe einem an— 
deren Willen angleichen mußte, wenn fie die neuen 
geiftigen Werte ausdrüden follte und nicht bloß an 
den Borftellungen des Alten gebunden bleiben wollte, 
Ihr bewegtes, ſchillerndes Spiel deutete ja ſchon 
auf ein Anſchließen an den damaligen Zuſtand hin— 
über. Wie Abb. 2. vor Augen führt, kommt es auf 
einmal zu einem Buftande, in welchem jene Reſt— 
förper des Stofflichen vollftändig von dem Gedanken 
des Bewegungswillens aufgefaugt werden und einfach 
das Richtungsgeftränge an ſich übrigbleibt. Eine Be- 
gleiterfcheinung diefer Entwicklungsſtufe ift das Auf- 
fommen des jogenannten Kriftallfehnittes. Mit jener 
Bezeichnung, die ich wegen ihres in dem twiffenfchaft- 
lichen Schrifttume häufig tmiederholten Gebrauches 
übernehme, wird aber in Wirklichkeit ein ziemlich 
wichtiges geiftiges Wefen benannt, welches damit eine 
Abkehr von dem gedachten Törperlichen Bewegungs— 
ſpiele auch künſtleriſch fehildert, und die gefamte Dar- 
i R E ſtellungsmaſſe bis in die innerften Grimde als geiftige 

ge gr — Bewegungseinheit ſehen will. So gelangen wir in 
Mufeum zu Bonn, das Strenge geiftige Weltfehen der Tünftlerifchen Form— 
beivegung hinein, welches keinen körperlichen Begriff 

anerkennt. Bon hier an können wir dann alle Einzelheiten eines ganz neu einfegenden Weſens 
finden, welches an vein geiftige Bedingungen fein Dafein anknüpft. Jetzt erſcheinen die groß⸗ 
artigen Geſtaltungen der Bewegung, wie fie ung ettva in den berühmten Appländer Funden 
(ogl. Abb. 3, 4,5) fo wertvolle Beifpiele zeigen. Die geiftige Maſſe wogt in Beiwegungsfpielen: 
Kräfte ſammeln ſich, ſcheinen fich zuſammenzuballen und entſtrömen wieder nach mehreren 
Richtungen, wo ſie auf Hemmungen treffen und Rückſtauungen verurſachen. Alles durch⸗ 
ſchneidet ſich ohne körperlichen Widerſtand. In dieſen Bewegungskanon wird aber, wie es 
etwa an dem Kopfe aus Uppland erſichtlich iſt, jede Erſcheinung aufgelöſt, und zwar 
find die Forderungen der Bewegungskräfte dann dem Bildungsvorgang der Vorlage ent- 
ſprechend angenommen. Selbftverftändlich gelangen auch alle Bildvorftellungen der 

















*Abb. 3. Helmzierat aus Uppland in Schweden. Nat. Größe. — Mufeum zu Stockholm. 
Abb. 4. Helmzierat aus Uppland in Schwerer. Nat, Größe. — Mujeum zu Stodholm. 
*Abb. 5. Metallbeſchlag aus Uppland in Schweden. Etwa nat. Größe. — Muſeum zu Stockholm. 
Abb. 6a. Lesbijcher Baufchmud der Antike.. Stark verkleinert. 
Abb. 6b. Altgermaniicher Bauſchmuck vom Grabmal Theoderichs in Ravenna. Stark verfeinert. 
Abb. 6e. Altgermaniſcher Baufhmud aus einer fpäteren Entwicklung des Grabmals Theoderichs Stark 
verkleinert, 

Abb. 7. Spangenfibel, gefunden in Lunde in Norwegen. Etwas verkleinert. — Muſeum zu Bergen. 
*Abb. 8. Rundfibel aus Gotland in Schweden. Ettva 4, der nat. Größe. — Mujeum zu Stockholm. 
*Abb. 9. Rundfibel aus Gotland in Schweden, Elwa %dernat. Größe. — Zn fchottifchem Brivatbejiß zu Melroſe. 
Abb. 10. Rundfibel aus Gotlend in Schweden. Eima 14 der nat. Größe, — Mufeum zu Stodholm. 
»Abb. 11. Rundfibel aus Gotland in Schweden. Etwa 4 der nat. Größe. — Dufeum zu Stodholm. 


Die mit * bezeichneten Abbildungen find aus dem Werke von B. Salin, Altgermaniſche Tierornamentik, 
Stockholm 1904, mit Erlaubnis des Verfaſſers entnommen. 
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früheren Kunft in diefes Gefchehen hinein; dafiir haben wir einen fehr erkenntnisreichen 
Beleg an der Ornamentik des TIheoderich-Grabmales erhalten (Abb. 6). Aus dem Kym— 
mationmotibe ift nur mehr die ſtrenge Bewegungsform herausgenommen und diefe ſtark 
beveichert und verftärft zu Darftellung gebracht. Das Grabmal bietet uns damit einen 
bereits ziemlich zur Höhe gebrachten Zuftand jenes Strebens, fo daß wir einen Behelf 
haben, um damit das Jahrhundert feines Blühens und Wirkens feftftellen zu können. 
Aus dem Gedanfenkreife jenes Kunſtſtiles entfaltet fich das fo vielfeitige Vewegung- 
geftalten des 6. bis 9. Jahrhunderts (Abb. 7—16). Innerhalb feines Wirkens fpielen 
ſich allerhand Entwicklungsſtufen und Wandlungen ab. Die Gefamtform erhält eine 
große Betvegungsfreiheit und geht der allgemeinen Bewegungsidee nach. Wie energifch 
ftößt zum Beifpiel jener aus winkelig zufammenlaufenden Kräfen feine Kraft erhaltende 
Keil in die Maffe hinunter. Das Kopfende, welches in diefem Kunſtkreiſe immer gleich- 
bedeutend mit einem kraftvollen Bewegungsſchluſſe ift, vereinigt diefen Willen in alfen 
feinen Linien in fich zufammen. Doch ift das Geſchehen fo gedacht, daß jener Keil felbft 
wie ein Blitz den Kopf teifft und infolgedeffen einige zadige Kräfte nach rückwärts ſtrah— 
Yen läßt; feitlich davon ſchäumen aufgewirbelte Bewegungswellen zurüd und geftalten 
gerne an jenen Stellen, an welchen die eigene Bewegung ihre Richtung umändert, den 
Bewegungswirbel in der Knopf- oder Augenform. Die abgeleitete Bewegungslunſt bleibt 
nun nieht auf diefem Standpunkte, fondern nach einer reihen Blütezeit, deren Erinne— 
rungen wir etwa noch in dem „Book of Kells“ erkennen mögen, beginnt anfcheinend ge- 
gen 700 eine neue Art der Kräfteverförperung, die für die Zukunft ſehr bedeutend wird 
(Abb. 1215, 17). Es muß wohl fehon vorher ein leichtes Selbftändigweiden in den 
Kräftefpannungen felbft erfolgt fein, indem die Energien dev einzelnen Kräfteerfcheinuns 
gen ausgebildet und gefondert wurden. Wir haben dies ja gerade an der lebten Figur 
gut gefehen, wie Pfeiltvaft und Bewegungsſchluß des Kopfes bereits in ihrem Aufeinan- 
derwirken gefehildert werden, etivas, das in der Uppländer Kunft noch gar nicht zu den— 
fen geweſen wäre. Es beginnen die Formen plaftifch körperlich zu werben, bleiben aber 
vollſtändig in den alten bildlichen Grundbegriffen erhalten. Ihre Bewegungsmöglichkeiten 
fteigern fh und nun werden vollends alle alten bildmäßigen Formen aufgegeben, die 
oft noch den Grund und den Rahmen für das Kräftefpiel geboten Hatten. Die gefamte 
Geftalt wird von der Bewegung der Grundgedanken hergeftellt und fo erhalten wir einen 
ungemein reichen Formenſchatz, der fich gewöhnlich fo verfchieden geftaltet, daß man we— 
nig Ahnlichkeiten untereinander findet, es mären denn ſolche, in denen Bewegungsgleich- 
heiten liegen. Die Kräfte erhalten nicht nur ein in Bewegung gefteigertes Wefen, ſondern 
diefe beivegende Kraft ift gleichzeitig auch bauend. Enge mit diefem Borgange verbun⸗ 
den zieht nun der geiſtige Raumvorſtellungsbegriff ein, denn früher, als alles aus einem 
alles umfaſſenden Kräfteweben beſtanden Hatte, konnte kein Raumgedanke aufkommen, 
ſondern erſt die Verkörperlichung verlangt einen ſolchen, indem ſich dieſe Kräfte ausſpie— 
len können. Nur iſt dieſer Raum ebenſo allumfaſſend und nicht körperlich oder nach 
körperlichen Geſetzen meßbar, ſondern es iſt der geiſtig gedachte Allraum, in dem ohne 
körperliche Geſetze geiſtige Maſſen verkörperlicht, nach geiſtigem Willen wirken. Wir erken⸗ 
nen darum an dieſen Kunſtwerken ſofort Raumlücken dort, wo die Geſtalt der Kraft die 
NEE en ee En Rn u ———— 
*Abb. 12. Rundfibel aus Gotland in Schiveden. Etwa % der nat. Größe. — Mufeum zu Stodholm. 
2166.13. Dofenfibel aus Gotland in Schweden. Etwa 1, der nat. Größe. — Mujeum zu Stockholm. 
*Abb. 14. Dofentibel aus Gotland in Schweden. Etwa der nat. Größe, — Mujeum zu Stodholm. 
*Ybb. 15. Dojenfibel aus Gotland in Schweden. Etwa % der nat. Größe. — Muſeum zu Stodholm. 


*Abb. 16. Metallenes Ortband (Befchlag einer Schwertfcheide). Etwa 14 der nat. Größe. — Mujeum zu 
Stodholm. 


Abb. 17. Metallbefchlag aus Uppland in Schweden, — Etiva der nat. Größe. Mufeum zu Stodholm. 

*Y56.18. Große Spange aus Ayrfhire in Schottland. Ettva % der nat. Größe. — Mufeum zu Edinburg. 

Die mit * bezeichneten Abbildungen find aus dem Werfe von B. Salin, Altgermaniſche Tierornamentik- 
Stodholm 1904, mit Erlaubnis des Verfaſſers entnommen. 
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Form freiläßt, und dadurd wird uns für das Auge jener Unterſchied gegen die frühere 
Kunft erfichtlich. Die Kräfteverkörperlichung bringt aber auch einen Ausbau der Formen 
auf Grund einer Verſtärkung ihrer Kräftegedanken mit ſich. Es entfteht in dieſem Sinne 
eine Vielfältigkeit der Erſcheinungen, die aber in ihren Einzelheiten auf beftimmte Grund- 
bilder zuvädzuleiten find. Allmählich find wir imftande, aus diefem Geſtaltenreichtume 
eine immer mehr fich klärende Abſicht Herauszufühlen, die auf eine Kräfteabftufung ab- 
zielt. Es geſtaltet ſich das Bild nämlich derartig, daß beſtimmte Hauptbewegungskörper 
die wichtigſten Formen ſchaffen, und aus ihnen laufen verbindende Nebenſtränge aus, 
die aber für die Form des Hauptkörpers unbedingt notwendig ſind, ebenſo wie ein Spiel 
von Innenkörpern, das als: Betwegungsrippen, Bewegungsbänder, Bewegungskugeln uſw. 
die neue Bewegung der Hauptgeſtalt leitet (Abb. 12, 18, 17). Gerade jene ſich in ihren 
Birkungen fteigernden Innenkörper treiben die Formen zu ihrer vollſten plaftifchen 
Entwiclung. Der Gedanke der Kräfteabſtufung vervollkommnet ſich nun langſam, und 
wir kommen zu ganz eigenartigen Ergebniſſen. Nicht nur, daß ſich Nebenſpiele und 
Kräftezuſammenſchlüſſe bilden, ſondern vor allem ſteigert ſich die Maſſe der Formen bis 
zur höchſten Entfaltung, wofür uns die Oſebergornamentik fo wunderbare Beiſpiele lie— 
fert. Das nächſte Ergebnis iſt aber das Auftreten eines aus den verſchiedenen Hautpt- 
bewegungsformen abgeleiteten, führenden und durch die ganze Darftellung Yaufenden 
Geflechtes von Baugedanfen; diefe führen zur Entftehung von Teibhaften Kräftevereini— 
gungen, die fih immer mehr von den übrigen veinen Bewegungskörpern freimachen und 
ein Teicht oPhängiges Sonderleben führen (Abb. 13, 14, 17). Diefer Zuftand kann gerade- 
au 513 zu einem Widerfpiele beider Elemente führen und endet jchließlich damit, da 
die Hauptgeſtaltungsrolle von jenen Baukräften übernommen wird und die reinen Be— 
wegungskräfte in eine nebenrangige Einſchachtelung gedrängt werden (Abb. 15 und 18). 
Sie verlieren dadurch aber ſicherlich ihre Stellung und ihre Ausdrucksgewalt. Die erfte 
Folge ihres nun erreichten Zuſtandes iſt, daß ſie jene ſo ſteigernden Innenkräfte ab— 
ſtoßen und die Formen in einem mehr äußerlichen Sinne ausſchmücken. Die bauende 
Art überträgt ſich aber bald auch auf ſie, und dann treten ſie in ſoichen Fällen aus ihrer 
bloß ausfüllenden Rolle heraus und bilden körperlich auffigende Geſtalten ganz im Ein— 
ange mit der übrigen Bauweiſe. Es iſt dies der Wikingerſtil, welcher jenen Kunſtwillen 
zur Schau bringt. Während ſich nun für die Zukunft an jene Verflechtungen der. Baıt- 
kräfte neue künſtleriſche Möglichkeiten anknüpfen, die ſehr ausfichtsveich werden Sollten, 
To kommt aber auch für die aus reinen Bewegungskräften entſtandenen Bildfor⸗ 
men ein neuer Entwicklungsgang zuſtande, teil an fie Gedanken herantreten, die fie in 
völlig neue Bahnen bringen ſollten. Es war ja fehon in Zeiten des beginnenden Willens 
zur Verlörperung ein gewiſſes Streben nach Schaffung von Formähnlichkeiten mit Na— 
turkörpern vorhanden, nur bewegte ſich dieſer Gedanke immer in dem Sinne, daß dieſe 
Weſen verkörperte geiſtige Vorſtellungen ſein müſſen. Als ſich aber in der allgemeinen 
Weltanſchauung immer mehr jener Gegenſatz zwiſchen niedrigen und höheren Wirkungs— 
gebieten geiftig ausarbeitete, da wurde der Gedanke jener tieferftehenden Borftellungen 
auf die alten Formen dev Bewegungskörper Übertragen, und man bildete fie zu Geſtalten 
aus jener Welt. Sicherlich twind diefer Zuſammenhang durch irgendwelche Überlegungen 
bedingt, welche mit jenen Bewegungskräften verbunden werden, deren Erkenntnis ung 
heute verlovengegangen tft und die wir nur mit Mühe verſtehen fernen fönnen. So er- 
ſtehen auf einmal aus den alten Bewegungsformen phantaſtiſche Tiere und Zwitter⸗ 
dinge vor uns, die ganz deutlich mit beſtimmten geiſtigen Weſenszügen behaftet ſind. 
Wir ſehen, daß ſich dieſe Weſenheiten größeren Darſtellungsgedanken einordnen, und fin⸗ 
den ſie in dieſer Weiſe beſonders gerne in der Bauplaſtik angewendet. Sie tauchen aber 
auch ſpäter immer wieder gerne auf, als ihre Formen ſchon mehr naturgetreu darge- 
ſtellt werden, bis etwa in der Zeit der gotiſchen Grabplaſtik oder felbſt noch in der Re— 
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naiffancezeit. In Schilderungen jener niederen Machtbereiche des fogenannten Aber— 
glaubens und der Herendarftellungen kehren fie immer wieder, und eine beftimmte Art 
der Formentviedergabe folder Dinge begegnet uns bei den Bildern des Hieronymus Bofchs, 
oder in den Phantaftereien des Höllenbreughel; dabei müſſen wir feftlegen, daR fie eigent- 
lich als altes Erbgut unferes germanifchen Geiftes auch auf manchen anderen Schaffens- 
gebieten nie ganz verlorengegangen find, wohl aber fich dem jeweiligen Weltauffaffen ange— 
paßt haben. Alles, was an folchen Wefenheiten noch Iebt, geht auf geiftige Vorſtellungen 
zurück, welche urfprünglich ganz groß gefehen waren und denen jener niedrige Gedanke 
des Tierifchen ehemals gänzlich gefehlt hatte. Sie waren einer ganz hohen, vornehmen 
Sittenwelt entfprungen, die aber längſt dem Gedächtniſſe entſchwand. Eine Begriffs- 
verſchiebung hatte auch eine Veränderung des fittlichen Wertes an diefe Formen gebunden. 

So ift es im allgemeinen sicht ſchwierig, die Entwicklung diefer Kräftezufammen- 
fchlüffe zu verfolgen, jedoch gibt es innerhalb jener Gedankenanreihung einen ganzen 
Kreis don enge damit zufanmenhängenden Sonderentwidlungen, die an und für fh 
ſehr auffhlußreich und durch die gefundenen Kunſtſchätze wertvoll geworden. find. ch 
will nur einige davon erwähnen, da ſich ja die übrigen auch Leicht an Hand jenes auf— 
gezeigten Weges erllären laſſen werden: Wir wiſſen, daß eine Reihe von Forſchern vers 
ſchiedene Verfuche gemacht haben, die Entwicklung in ſtarre Grundregeln zu zwingen, 
aber wie ſchon gefagt, haben alle diefe Verſuche an dem Fehler des Begriffes einer Tier— 
ornamentif gelitten und die Beftrebungen daher ergebnislos gemacht. Wir können zweier— 
lei Verfahren unter jenen unterjcheiden. (Ich ſchalte dabei alle jene Arbeiter aus, welche 
durch reine bildmäßige Zufammenftellung bon Grundbegriffen und ihren Darftellungen 
ihre Schlüffe und Beobachtungen machten, da ic) diefe Methode für nicht fünftlerifeh voll- 
berechtigt im wiffenfchaftlichen Sinne anerkennen Tann.) Bon diefen beiden Verfahren, 
die künſtleriſche gefchichtliche Entwicklung als mahgebendes Werkzeug der Unterfuchung 
ergreifen, reiht fich die eine an die Forſchung Salins und will älteren und jüngeren 
Wendelftil, dann einen Sellingftil trennen. Die ziveite Gruppe von Arbeiten, die mit 
den Ausgrabungen des Dfebergfchiffes einfebt, will an Stelle deffen die Stilbezeichnung 
I, IT, III vorjchlagen; dabei deden fich diefe Vorftellungen zwar im allgemeinen mit den 
erften, nun greift ihre neue Art der Bezeichnung etwas weiter. Durch ihre für uns nicht 
maßgebende Grundeinftellung fönnen wir fie beide ſchwer mit dem von uns aufgezeigten 
Entwicklungsgange in Einklang bringen, denn die dort verwendeten Erſcheinungen ftel- 
len immer nur Einzelheiten in den Vordergrund, die aber gleich ohne Zufammenhänge 
untereinander bleiben müffen. Beiden Verfahren gemeinfam ift das Erkennen dev Ver— 
törperungen, und dies ift im Grunde genommen der Hauptanlaß zur Trennung zivifchen 
dem älteren und jüngeren Wendelftile, die in der zweiten Gruppe als Stil IT und III 
wiederfehren, aber beide Richtungen berüdfichtigen diefen Unterfehted nur im Sinne einer 
Tierbefhreibung und gehen alfo gar nicht auf das Wefen der hinter den Dingen Tiegen- 
den Zünftlerifchen Vorgänge ein. Wir dürfen darum leider aus dieſen fonft fo verdienft- 
vollen Arbeiten feine Folgerungen entnehmen, da die Grundeinſtellung nicht richtig iſt. 

Eine andere Frage, welche in diefem Zuſammenhange immer aufgetvorfen wird, tft 
die Zeitanfegung des ganzen Vorganges, der fi) vor unferen Augen abjpielt. Jener 
Stil II, oder der Jogenannte ältere Wendelftil, der außer den Uppländer Funden noch 
einen guten Teil des Kräfteſpieles umfaßt, das ſich zu verkörpern beginnt, wird in das 
6. und 7. Jahrhundert verlegt, während der Stil III, oder der jüngere Wendelſtil, be- 
reits in der ziveiten Hälfte des 8. und 9. Jahrhunderts gefucht wird. Im allgemeinen 
find die Mogrenzungen bei diefen Verſuchen jehr undeutlich. Auch der Gedanke eines 
füdgermanifchen, unförperlichen Stiles der Karolingerzeit und eines förperlihen nord» 
germanifchen Stile wird in Erwägung gezogen. Hiebei werden wohl fehr verfchiedene 
Erſcheinungen in einen Topf geworfen, und ich möchte zur näheren Erklärung der Lage 
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auf die Studien in meinen Arbeiten über die Oſebergornamentik und ferner auf die 
Schrift über die Grundzüge der künftlerifchen Formengeftaltung des Mittelalters, Straß⸗ 
burg, Heitz, 1931, verweiſen. Für die Zeitanſetzung ſelbſt ſind die Anhaltspunkte noch zu 
wenig vorgearbeitet, doch haben wir einige bekannte Dinge, die uns hierüber manches 
ſagen können. So iſi gewiß im 6. Jahrhundert die Entwicklung der Bewegungsausdrucks 
kunſt und die Berftörung der körperlichen Naturform vollends durchgeführt; daS beweiſt 
uns ja ſchon das Beifpiel des Thevderichgrabmales in Ravenna, das ung in vieler Hin⸗ 
ſicht gute künſtleriſche Erkenntniſſe bietet. Als vorangehend ſind alſo alle Stufen der kör— 
perlichen Formenauflöſung anzunehmen, das läßt ſich ja auch in den verſchiedenſten 
Arten nachweiſen. Auf den daraus entſtehenden reinen Bewegungs,expreſſionismus“ 
mit der reichen Fülle ſeiner Zuſammenſtellungen folgt eine Stufe der Verkörperung 
jener Bewegungserſcheinungen zu Bewegungskörpern, die aber noch lange Formen des 
veinen Bewegungsweſens mit ſich fehleppen. Für die Zeitanſetzung gibt ung dann feit 
dem 7. Jahrhunderte die Handfchriftenornamentit einige Behelfe. Sind wir Bier zwar 
auch mit vielen Lehrmeinungen im Kampfe, ſo bleiben dennoch Tatſachen genug übrig, 
die beweiſen, daß ſchon um 700 das Körperkräftefpiel im Gange tft. Die Ausbildung 
der Sräfteförperlichkeit und das deutliche Herbortreten der Baukräftegedanken ift im 
8 Jahrhundert vollzogen worden, womit auch gleichzeitig die Kräfteabftufung Sand in 
Hand geht. Nehmen wir etiva als Bergleichöbeifpiel das „Book of Kells“ heran, fo fehen 
wir dort allerdings noch in einem überreichen Formenfchage die bis zur barockſten Fülle 
ausgebildeten reinen Bewegungskörper vor uns, aber ihre, wenn auch meiſt unkörperliche 
Verwendung, dient doch ſchon dem Zwecke, Innenkörper für die großen Bewegungs⸗ 
formen zu ſchaffen, und nur an den Bewegungsausläufen dringen ſie ſelbſtändig ausflie- 
hßend in ihrer unkörperhaften Kraft hervor. An wenigen Stellen erjehen wir die Ver- 
förperlichungen der Kräfte mit dem geiftigen Raumbegriffe verwendet. Die Verkörper⸗ 
lichungserſcheinungen ſind faſt überall in irgendeiner Form zu finden. Wir ſehen hier 
ſchon, wie jene Elemente des ſpäteren 8. Jahrhunderts langſam zu einem Zuſammen⸗ 
ſpiele emporſteigen und miteinander verwachſen, bis es dann einige Jahre ſpäter in der 
Oſebergornamentik zum offenen Kampfe und zum Siege der Baukräfte kommt. Wir 
können dies ebenſo auch in den Bildern der Handſchrift verfolgen. Nur möchte ich dar⸗ 
auf hinweiſen, daß hier manchmal bei Forſchungen eine Abſicht bemerkbar wird, die dieſe 
Vorgänge etwas zu ſtark in das 9. Jahrhundert vorſchiebt, und ich glaube, daß man eher 
mit dieſen Dingen etivag zurückgehen kann, obwohl wir mit ländlichen Nüdftändigfeiten 
ebenfalls rechnen müffen. Zu jener zuletzt erwähnten Erſcheinung gehört auch das eigen- 
tümlich lange Ausleben des verkörperlichten Kräftebewegungsſpieles mit ſeinen verſchie⸗ 
denen Eigenheiten im Norden, während in den mitteleuropäiſchen Gebieten der bauende 
Gedanke vorgeſchoben wird. Dabei fehen wir ganz deutlich, twie im Norden der Gedanke 
der Baufräfte ebenfo ſchöpferiſch durchdringt, aber die Miſchung ſcheint gleichſam eine 
andere zu ein. Es iſt dies ähnlich, wie wir es in einem noch hartnäckigeren Sinne in der 
römiſchen Kunſtwelt mit dem Abgleiten der alten körperlichen Kunſtkulturen feſtſtellen 
müſſen, während ſchon an allen Pforten ſich ein Bewegungsexpreſſionismus meldet und 
ſeine Vergleiche mit den früheren Formen eingeht, bis ſchließlich einmal der große Um- 
ſchwung durchbricht. Hier ſpielen eben völkiſche Vorbedingungen herein, welche einen 
Kunſtſtil dort blühen laſſen, wo auch die ſeelifche Grundſtimmung am meiſten für ihn 
geſchaffen iſt. 

Ein ſolches äußerliches Weiterwirken der geſteigerten Bewegungskräfte erfolgt zum · Bei⸗ 
ſpiel im Borreſtile, während der Jellingeſtil eine viel tiefere und allgemeinere Bedeutung 
hat. Man muß aber zwiſchen dem echten Jellingeſtile und den Bufchreibungen aus bild- 
inhaltlichen Gründen einen Unterfehied machen. Die Urformen ſchließen ſich ſehr enge 
mit der ſogenannten Ringeriksgruppe zuſammen und beſtehen aus einer ſpäteren Einzel⸗ 
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ftellung der Bewegungskräfte und ihrer Überrefte in einer ſtark empfundenen Um— 
gebungsvorſtellung. Der darinnen lebende Bewegungskörper iſt natürlich dem allgemei— 
nen Kunftſtadium entſprechend mit Naturähnlichkeiten behaftet und enthält zwar in ein— 
geſchränkter Axt, aber doch noch feine alten Elemente. So ft im Grunde genommen noch 
die alte Form des Kräfteförpers vor unferen Augen, jedoch dag Ganze ift gar fein Kräfte: 
förper mehr. Auch fein Zufammenhang mit dem Allkörper ift vorhanden, ſondern die 
Figur iſt innerhalb eines geiftigen Umgebungsgedankens die Trägerin jener fpäteren 
Spanriungsenergien geworden, welche für das 10, und 11. Jahrhundert fo bezeichnend 
find. Außerdem haben wir aber den Grundkörper zu jenen Fabelgeſtalten vor uns, 
die in der romaniſchen Kunſt eine ſolche Rolle ſpielen ſollten, als die Kräftevorſtellungen 
von ihnen genommen und Eigenſchaftsgedanken damit bereinigt wurden. Bon dieſer eben 
befehriebenen Lage unterfcheidet fi) im mwefentlichen die Ornamentik der fogenannten 
Urnaesgruppe mit allen ihren Nebenformen nur um ein Geringes. Ein Unterfchied be- 
fteht Hauptfächlich nur darin, daß in deren Vormenfpiele die ſpannenden Kräfte bereits 
ſtärker herausgearbeitet find und jene Spannungsivefenheiten den Formen einen ent 
Tprechend ftrafferen Charakter geben. Es gelangt der Spannungsgedanke viel deutlicher her⸗ 
vor, gleichfam als hätten wir eine frühe Stufe zu jenen Spannungen der Mauerwerke vor 
und, welche in der romanifchen Baukunſt eine jo herrliche Entwicklung zur Frühgotik 
hervorrufen ſollten. Selbſtverſtändlich find auch die Formen der Urnaesgruppe voll mit 
Naturnachahmungen, aber der bewegende Spannungsgedanke herrſcht doch vor. Die Be— 
wegungsringe find hier zu Schenkel- und Achſelringen geworden, und fo fehen wir auch 
hier die urfprünglich anders verwendeten Urformen fon zu Ideenangleichungen in 
einem beftinmten Sinne verwandelt. Wir häben damit ein Beifpiel jener vielen bildmäßigen 
Überbleibfel, die in einzelnen bon den Hauptſtrömungen abgerücten Gegenden in aller- 
dings ſehr fehöner Form fich noch lange Zeit erhalten konnten; diefe Überrefte wurden 
allerdings noch bolliwertig genug empfunden, um die Grundzüge eines neuen Kunſt⸗ 
wollens an ſich ſelber durchzuarbeiten, während wir ſonſt meiſtens auch noch in viel 
ſpäterer Zeit nur mehr Ornamentſpielereien mit ihnen durchgeführt ſehen können. Für 
ſolche Schaffenskreiſe vermochten ſie wohl nicht mehr nutzbringende Gedanken erſtehen zu 
laſſen. Andere Willensbereiche ſchaffen ſich andere Geſtalten, die als Träger ihrer Vor— 
ſtellungen an ihre Stelle treten. 


Zur Derbreitung nordifchen Geiftesguts: 
Nordifche Runftformen in der oftafiatifchen Zierkunft 
VonDr. Ella Runge 


Unter chineſiſcher Zierkunſt pflegt man ſich die abſonderliche Formenwelt vorzuſtellen, 
die zuerſt zur Rokokozeit als Porzellan, in Stoffen und Kurioſitäten bei uns eingeführt 
wurde. Als japaniſche Kunſt ſchwebt uns etwa ein reizvolles Blumenſtück vor, ein paar 
zierliche Zweige oder die ſchwungvoll erhaſchte Bewegung eines Vogels, Beides wirkl ſo⸗ 
wohl untereinander ſehr verſchieden wie im Vergleich zu europäiſchen Kunſtformen äußerſt 
fremdartig. Lernt man das oſtafiatiſche Kunſthandwerk aber näher kennen, ſo überraſcht 
einen zweierlei: erſtens, daß alles Japaniſche aus dem älteren Chineſiſchen ſozuſagen her⸗ 
vorgewachſen ſcheint, zweitens, daß in vielen Stücken eine auffallende Ahnlichkeit mit 
europäiſchen Kunſtformen, und zwar beſonders den alten, zu erkennen iſt. Da gibt es 
Hakenkreuz, Jahresrad, Dreiſchenkel, Zauberknoten uſw., außerdem Flächenmuſter von 
teilweiſe verblüffender Ahnlichkeit mit nordiſchen, und endlich Runenklänge in den Schrift⸗ 
zeichen. Ich habe in den Abb. I Big IT eine Gegerüberftellung entfprechender Motive 
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aus germanifcher und oftafiatifcher Kunſt verfucht. Sch entnahm die Abbildungen den fol- 








genden Quellen, mit deven Zeichen ich fie verfehen habe. 
T bedeutet: nach Koffinna, Die Deutfche Vorgeſchichte; 
II bedeutet: nach Haupt, Die ältefte Kunft... der Germanen; Bl : 
III bedeutet: nach Yung, Germanifche Götter und Helden in Hriftlicher Zeit; 8 v7 5 8 
IV bedeutet: nach Straffer, Die Nordgermanen; 32 . Bi > R Fu 
V bedeutet: Entnahme aus einem Büchlein, das ich mir in Japan gefauft habe. Der C 3 Bl Ss 5 ER 
japanifehe Titel bedeutet etwa „Alphabetifche Wappenfammlung”. Es enthält die meift oO u. RI i R \ — 3 
runden japanischen Familienwappen, aber auch andere Mufter, als Vorlagen für : n 3 r > 58 
Handwerker, mit kurzen Erläuterungen. Eine japaniſche Studentin war fo liebens— * z & 5 S 
mürdig, mir einen Teil des Textes zu überfegen. Er vermittelte leider nichts über den | c — 9 
Sinn dev Mufter, den fie ficherlich haben — oder gehabt haben! Die gebildete junge ! S 23 
Dame wußte ſelbſt auch nichts darüber, lebendig find demnach die Überlieferungen , n 5 7 Re er 
in Japan nicht mehr. | X 2 N 23 
VI bedeutet: Entnahme aus einem ähnlichen Büchlein, welches hauptſächlich Flächen— — = \ N 55 | 
muſter enthält; j 9 SS Ze 5 || 
VII bedeutet: felbftgefanmelte Schmudformen. Als ich fie aus veiner Liebhaberei vor : oO z . DI: * | 
etwa 20 Jahren gelegentlich einer Reife in Oftafien abzeichnete, wußte ich noch nichts : ba * — 55 | | 
von den jegt vermuteten Zufammenhängen. Sonft könnte ich ſicher noch viel ſchönere ! x = 1 | I 
Belege beibringen, ” I 
IH habe die Schmudformen gänzlich ohne Rüdficht auf Alter, Fundort und Werkſtoff, - 
nur nach der Ahnlichkeit, zufammengeftellt. Denn das Alter eines verzierten Gegenſtan— ( 





des gibt nur das Mindeftalter der verwendeten Schmudformen an, diefe können ſehr viel 
älter fein. Natürlich habe ich neuzeitliche Erzeugniffe nicht berückſichtigt. 

Die Mufter ftimmen meiftens nicht ganz überein, laſſen aber doch deutlich denfelben 
Gedanken erkennen, 3. B. Flechtwerk, deſſen Zwifchenräume Nofetten ausfüllen (III, 5), 3 —— 
ineinander verſchränkte Rechtecke (I1, 15—18), im Winkel bon etwa 30 Brad ſchwebende 
Rauten (III, 1) und andere. Die Stein- bzw. Holzſchnitzereien III, 9 unterſcheiden ſich 





















































nur dadurch, daß der Schotte anſcheinend ohne Hilfslinien aus dem Kopf gearbeitet hat, x 8 = 2 

weswegen ex bei dem verzwickten Mufter ab und zu „herausgefommen” ift, — was das ! ! O 1 35 u [ 3 = 
Ganze übrigens eigentlich reizvoller macht als die beiden regelrechten japanifchen Aus— | DQ 28 * 2 9 £ 
führungen. Die Zauberknoten II, 20 find auch nicht ganz gleich, aber ift es nicht fehon k @) ı — 5 s Es 
merkwürdig genug, daß überhaupt hier wie dort einer Schnurverſchlingung heilbringende ' D Q . 53 £ * 
Kraft zugeſchrieben wird? Solche Knoten werden in Japan noch heutigen Tages auf ! h (© 0052 SR ) Kg a 
Glückwünſchen und Geſchenken angebracht, ebenfo ift in Süddeutſchland noch der Brauch | en ! D Qi 38 s5 57 — 
lebendig, das Vieh durch Aufhängen von Strohgeſchlingen vor Seuchen zu bewahren 5— (© ! — 5 I ) 38 =. 
(Sung, German. Götter u. Helden). ö ! nn. DX n 3 $ Pre Et * 

Ein Austauſch weſteuropäiſcher und oſtaſiatiſcher Muſtervorlagen kommt für nach— — er 23 3 ? 4 
riftliche Zeit — (abgefehen von der Neuzeit) — nicht in Frage, denn von foldhen Bezie- zZ = 2* 24 
dungen würde man wiſſen. Daß in verſchiedenen Weltgegenden, in verfchiedenen Lebens- C IR Fu 
bedingungen, von verſchiedenen Raffen, aus verſchiedenem Werkftoff heraus vein zufäl- >= Fe 
lig Verzierungen von fo weitgehender Übereinftimmung erfunden morden fein follten, ift X 5 24 F — 
nicht wahrſcheinlich. Eher haben beide nach gemeinſamen, uralten Überlieferungen ge— E; — AN 3 = 
arbeitet. Scheint einem nun die Tatſache gleichen Urfprungs erwieſen, jo exhebt fich die w 35 58 28 
Trage, hat Aien Europa feine Formen befchert oder umgefehrt? Früher wäre diefe Frage & A u Ei 2 Z, — — 
wahrſcheinlich im Sinne des „ex oriente lux“ entſchieden worden. Heute neigt man der — 25 sy 57 
gegenteiligen Anſicht zu, und für dieſe ſind teilweiſe ſchon Beweiſe vorhanden. Das | — er =s 
Hakenkreuz 3. B. ift nachweislich im Laufe der erften Jahrtauſende vor Zw. iiber Berfien und = s$ 3 s= 
Indien im fernen Often eingetwandert. Im mittleren Europa ift.e8 fehon im dritten Jahrtau— J & 3 Bl £ 5% 
jend vor Zw. belegt; daß es hier feinen Urſprung hat, dürfte wohl nicht zu beftreiten fein. | = * m “? 
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Aus dem Jahres- 
rad entwickeltes Jahresrad mit Rune 


Hakenkreuz 


Jahresrad mit 
des: Armehebenden Odinsrune 


AopR 


u: 


Anklang an die Altertümliche Schrift- 


Drudenfuss 3flammige Kerze zeichen aus Namen 


M.AUS DER DAPANISCHEN WAPPENSAMMLUNG 


Auch die griechifch-Kafftfchen Motive find zweifellos in Europa entftanden. Der Weg, den 
fie genommen haben, ift in neuerer Zeit durch die Forfhungen Le Coq's klargeſtellt, der die 
Zwiſchenſtationen in Aſien auffand. Auch hat man in China als Brabbeigabe das Ab⸗ 
bild eines maledoniſchen Kriegers gefunden, was die Annahme beſtätigt, daß Abordnungen 
a en borgedrungen find. Mindeftens einer von ihnen muß in den Dienft 
hen Vornehmen getret i äter, Gebr: äß, i 

a — Er en fein und folgte fpäter, dem Gebrauch gemäß, im 

Das Auftreten griechtfcher Formen in China ift fomit als Begleiterſcheinung eines 
regen Handelsverkehrs allenfalls erklärlich, * — ne ap 
Handelsbeziehungen genügten, um die chineſiſche Kunft derartig mit abendländifchen 
Formen zu durchdringen, wie es tatjächlich der Fall geweſen iftt. Völlig unzureichend 
wird aber die Erklärung der künſtleriſchen Befruchtung auf dem Handelswege von Hellas 
ber bei denjenigen Motiven, die fich in dev nordifchen und oftaftatifchen Kunft finden, in 
Dr griechifchen aber fehlen. Das gilt 3. B. für die Dreifchenkel, die Zauberknoten, das 
dJahresrad und viele Flächenmuſter. Auch die Ähnlichkeit japaniſcher alter Schriftzeichen 
mit beſtimmten Runen iſt auffallend (Abb. IV). Die einzige Erklärung dafür wäre die 
Annahme prähiftorifcher Einwanderung nordiſcher Stämme in Oftafien. Diefen Dingen 
iſt die Vorgeſchichtsforſchung bereits auf der Spur. In Japan ſollen in einer Höhle 500 
prähiſtoriſche Skelette gefunden worden ſein, welche alle hohen Wuchs und lange Schädel 
zeigen. Waren das vielleicht die Geſuchten? 


Zumal in einem Lande, deſſen Verkehrsmittel noch Heuti ich primitiv fi i 
N n r gen Tages unglaublich primitiv ſind. We 
Bomben von wi Küſte gibt es Gegenden, in denen nur Fußpfade laufen; die pie Pre für den 
k inen Mann die Sänfte, für den Heinen Mann die Schiebfarre, Laſten werden getragen. Die griechiſchen“ 
unftformen findet man gleichwohl in den entlegenſten Schlupfteinfeln. ” 
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Auch Heutzutage fommen in Japan noch folche Menfchen vor. Ich Habe dort einen 
jungen Japaner gejehen, der groß und ſchmalköpfig war und von einem Adel der Be- 
wegungen, um den ihn jeder europäiſche Prinz hätte beneiden können. Er gehörte dem 
wenig geachteten Stande der Schaufpieler an, jonglierte z. B. auf der Straße. Er fpielte 
in den hiftorifehen Stücken die jugendlichen Helden, wirkte alſo bemerkenswerterweiſe auch 
für den aſiatiſchen Geſchmack ſchön und vornehm! Das japaniſche Heldenvorbild iſt übri— 
gens auch in ſittlicher Hinſicht von dem nordiſchen gar nicht ſehr verſchieden. Mut, Wehr- 
haftigfeit, unberbrüchliche Treue den angeftämmten Herrn und dem gegebenen Wort 
fennzeichnen den Adligen. Der vorbildliche Chineſe dagegen ift der wohlbeleibte Weife, 
der nach Lao-tje „wirkt, ohne zu handeln”. Den heldenhaften Zug haben die Japaner 
demnach nicht von den Chinefen, fondern too anders her. 

Sicherlich wäre es fehr übertrieben, wollte man die Kulturleiftungen des japanischen 
und gav des chineſiſchen Volkes einfach mit ihrem nordiſchen Einfchlag erklären, — aber 
unſre Beobachtungen bringen doch einen neuen Beleg fr die Behauptung, daß überall, 


wo hohe Kultur entftanden ift, die nordiſche Raffe irgendivie beteiligt geweſen ift. 


m 


Nicht „oder“, fondern „und“! — Jrmin- 
fur und Chriſtuskreuz. Die Mahnung, die 
Teudt in jeinem aulfah in Heft 9, 1934, 
©. 260 und ſchon vorher Anfang Auguft in 
der Preffe ausſprach, ift auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Die „Berniania”, ein aus— 
gefprochen fatholifches Berliner Blatt, be 
ſpricht in ihrer Nr. 239 vom 30. Auguft 
ausführlich die neuen Entdeckungen an den 
Externfteinen und kommt zu folgendem 
Schluß: 

„Sufammengefaßt muß aljo gejagt wer— 
den, daß nicht nur die Möglichkeit, ſon— 
dern nach den neueften Feftjtellungen die 
Wahrſcheinlichkeit einer vorchriftlichen Be— 
ge der Externfteine befteht. Wenn 
dem aber jo Hi jo ift nicht zu begreifen, 
worum eigentli) der Streit geht. Denn 
daß Karl der Große das Sachjenland 
mit Feuer und Schwert verwüſtet hat, 
twiffen wir aus Einhard. Daß irgendwo 
dort die Irminſul geftanden haben muß, 
und daß fie von Karl dem Großen zer- 
trümmert wurde, wiſſen wir aus demſelben 
Einhard. Sollte jich alfo bemahrheiten, daß 
B diefes Heiligtum der Sachſen auf den 

xternſteinen befand, fo wäre unſerxe Kennt» 
ni3 von der germanifchen Vorgeſchichte um 
ein bedeutendes vermehrt. Wir hätten dann 
allen Grund, ung darüber zu freuen. Un— 
widerleglich aber willen wir auch, daß die 
Externſteine durch Jahrhunderte hindurch 





ein chriſtliches Heiligtum geweſen ſind und 
die bedeutendfte Freiplaſtik Europas, eben 
die Kreuzabnahme, beherbergen. 


Man fieht nicht ein, worum der exbit- 
texte Streit der letzten Monate geht. Die 
Externfteine wären alfo einerjeits der 
Standort der Irminſul geweſen und für 
alle, denen die Befchichte des eigenen Vol— 
tes eine Hergensangelegenheit it, ein be— 
dentender Pla. Sie find zudem für das 
Hriftliche Volt Tange Zeit ein Wallfahrts- 
ort erfier Ordnung geweſen und find es 
für den Liebhaber Hriftlicher Kunft bis auf 
den heutigen Tag. Warum in aller Welt 
follten fich diefe zwei oder drei Beſtim— 
mungen nicht bereinigen laffen? 


Das Problem der Externfteine, ein hoch 
hedeutfames Problem der nationalen Wif- 
fenfchaft, muß endlich aus einer ganz fal= 
ſchen Kulturpolitifchen Betrachtung heraus» 
genommen amd im die gefchichtliche Sphäre 
der Erforſchung unferer gefamten deutfchen 
Vergangenheit zurückverſeʒzt werden. Die 
großen Schlagivorte: Ehriftusfrenz oder 
Irminſul, mit denen man feit einiger Zeit 
dieſes Problem zu einer Art Senfation 
gemacht hat, müffen verſchwinden und einer 
ruhigeren Betrachtung Platz machen, auf 
daß fich an den ideellen Neichtümern der 
„aseufeme das ganze deutfche Volt freuen 
ann.” 
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Über die Heldendichtung-der Germanen 
und über neue Wege ihrer Erforfejung be- 
richtet Kg Dr. Fr. von der Leyen (Univ. 
Köln) in Nr. 26 der Zeitfchrift „Forfchun- 
gen und Fortfchritte”, Die kurze Arbeit 
zeigt manche fehr viel verfprechende Aus- 
blide, „Jedenfalls aber ift die Thefe, da 
die Goten die germanifche Heldendichtung 
geichaffen Hätten, heute erſchüttert, wie ja 
die Öoten auch nicht mehr als Schöpfer der 
Runen gelten. Unziveifelhaft bleibt die Ver- 
edelung und Vertiefung der germanifchen 
Heldendichtung durch die Goten, aber die 
Franken und die ingväonifchen meeran- 
wohnenden Völker haben für die Anfänge 
unſerer Heldendichtung eine Bedeutung, die 
früher die Forſchung nicht ſah und die una 
nun immer mehr gewiß wird. In diefem 
Zuſammenhang fei betont: Hans Kuhns 
neue Forſchungen über Die germanifche 
DWortftellung (Baul und Braunes Beitr. 
57, ©. 2-—108) zeigen, daß don den Lie- 
dern der Edda eine viel größere. Zahl deut- 
he und niederdeutfche Herkunft boraus- 
est, als man bisher annahm. Auch für 
die jpätere Zeit, für das 9. und 10. Jahr— 
hundert, wird Hans Kuhn die große Wich- 
tigkeit der ſächſiſchen und dänifchen Helden- 
Dichtung aufdeden. Der urgermanifche Be— 
fig, in den mir die Lieder aus der Völker— 
wanderungszeit natürlich einfchließen, wird 
bor unſern Augen immer veicher und mäch- 
tiger. Die Aufgabe der Eommenden For— 
ſchung wird es fein, diefen Befib in die 
ganze Kultur der germanifchen Jahrhun— 
erte zu Stellen. 

. Bei dev angelſächſiſchen Heldendichtung, 
ingbefondere beim Beowwulf, wird es Avie- 
derum nötig fein, die germanifchen Ele— 
mente, ſowohl die Ausblicke auf die däni- 
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Neue wertvolle vorgeſchichtliche Bagger- 
funde aus der Unterweſer. Schon in den 
Jahren 1926 bis. 1930 wurden durch den 
damaligen Leiter des Natırchiftorifchen Mu—⸗ 
a zu Oldenburg, Profeſſor von Büttel- 

eepen, und feine Mitarbeiter anläßlich 
umfangreicher Baggerarbeiten im Fahr⸗ 
waſſer der Unterweſer wertvolle vorge⸗ 
ſchichtliche Funde von den Aufſpülplätzen 
geborgen. Trotz der Anbeſtimmiheit ihrer 
Zagerung, wie es ja bei Unteriwaflerbagge- 
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fhen Heldendichtungen als auch die Schil- 
derung des germanifchen Heldenlebens, in 
das vechte Licht zu rücken, denn fie find 
Kern und Stern des Epos. Die chriftlichen 
und die antiken Elemente hat man in den 
legten Jahrzehnten überwertet, fie find 
nur eine leichte Übermalung. Dagegen fin- 
den fich in dem Bericht über die Kämpfe 


mit Grendel und feiner Mutter Eeltifche | 


Einwirkungen.“ 

Das literariſche Bild Karls im Iateini- 
hen Schrifttum des Mittelalters behandelt 
Prof. Dr. Baul Lehmann (Univ. München) 
in einem furzen Ausblid auf feine aus- 
führliche Unterſuchung, die demnächft in 
den Siyungsberichten dev Bayeriſchen Aka— 
demie der Wiffenfchaften erſcheint (For- 
Hungen und Fortjchritte, Nr. 26/1934, 
©. 318/19). Er führt aus, wie das für 
lange maRgebende Bild, das Einhard in 
einer ſtreng ſtiliſierten antififchen Dar- 
Kelkung gezeichnet hat, allmählich, zunächſt 
uch den St. Galler Mönch Notker Bal- 
ulus (F 912), verflärt, aber auch immer 
untvahrjeheinlicher ausgeftaltet wird und 
wie die für Kaiſer Friedrich Notbart ge- 
hriebene Aachener Legende bewußt den 
Zweck verfolgt, die Aneriennung Karls als 
eines Heiligen zu erreichen. In der Folge- 
zeit nehmen Fabeln und Legenden auch in 
ernfthaften Geſchichtswerken immer mehr 
zu. Exft I etwa 1500 gelingt es allmäh- 
Lich, Wahrheit und Dichtung zu feheiden. 
Lehmann behandelt, das muß gefagt wer— 
den, um nicht faljche Erwariuugen zu er— 
tweden, das Bild Karls, wie es jich im la— 
teinifchen Schrifttum des Mittelalters ent- 
widelt Hat; es Handelt fich für ihn wicht 
um die Herausarbeitung der gefchichtlichen 


Perſönlichkeit. 
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rungen bei 11 bis 14 Meter Tiefe der Fahr⸗ 
inne ohne weiteres verftändlich ift, Haben 
fi diefe Funde als wiſſenſchaftlich außer 
ordentlich wertvoll eriviefen. Um die unter 
diefen Funden befindlichen Runenknochen 
3. B. dürfte die gefamte übrige Fachiviffen- 
Hal das Dfdenburger Naturhiftorifche 
Muſeum beneiden. Die Stüde gehören heute 
zu den wertvollſten dev Sammlung des 
Oldenburger Mufeums und zu den koſtbar— 
ften Vermächtniſſen der Vorzeit überhaupt. 





Seit einigen Monaten haben die Bre— 
mer Bagger ihre Arbeit im Fahrwaffer der 
Untervefer wieder aufgenommen. Das 
heraufgeholte Baggergut wird. auf die ver- 
ſchiedenen Aufipülpläge entlang der We— 
fer befördert. Dabei find wiederum äußerft 
wertvolle Funde geborgen worden, In prir 
vatem Befit dürften davon noch weit mehr 
vorhanden jein, als dem Oldenburger Mu— 
feum bisher befannt. Bon den in das Mu— 
feum eingelieferten Stüden findet befonde- 
res Intexeſſe ein menfhlihe3 Schä— 
deldach, mit. noch ſtark ausgeprägten 
Augenwülſten und ſtark fliehender Stivn, 
alſo von großem Alter, Dies iſt, mit zwei 
nicht im Oldenburger Muſeum befindlichen 
Schädelknochen, der ſechſte menſchliche Ske— 
lettfund aus der unteren Weſer. Da andere 
aus dieſer Tiefe geborgene Werkzeuge mit 
Beſtimmtheit der mittleren Steinzeit an— 

ehören (etwa 12.000 bis 4000 v. Chr.), 
daif man vermuten, daß man es bei die— 
jen Funden mit den Neften der damals 
bier lebenden Bevölferung zu tun hat. — 
Weiter gehört zu diefen Funden eine jehr 
gut erhaltene Hirfhhornazxt, ein 
Sroßgerät aus dem Geweih des Edelhir— 
ſches, das offenfichtlich aus der mittleren 
Steinzeit ftammt, mit angejchliffener 
Schneide und gebohrtem Schaftloch. Unter 
den aus dev Weſer ftammenden und bis— 
ber ins Mufeum eingelieferten fünf ähn— 
lichen Stüden ift es das befterhaltene. A 
dieſe Gegenjtände find unter ſich verſchie— 
den in Größe, Befchaffenheit des Mate- 
rials und Art der Bearbeitung. Unter den 
aufgefundenen Tierinochen ift ein gro— 

er Stirnzäpfen vom Auerod- 
eo von etiva 60 Zentimeter Länge, der 
zweite in Oldenburg befindliche. Im Ver— 
gleich mit einem im Muſeum vorhandenen 
volljtändigen Schädel muß das Gehörn die- 
ſes Tieres etwa 1 Meter Spannweite ge= 
habt haben. Ein gleichfalls aufgefundener 
großer Halswirbelknochen (Atlas) dürfte 
auch vom Ur ftammen. Die übrigen Kno— 
Henfundftüde fonnten bis auf einen Schien- 
beinknochen des Torfrindes noch nicht be— 
ftimmt werden. Schlieklich fand fich zu 
diefen neuen Stüden noch eine zweite 
Hirfchgeweihart, die jehr gut erhalten ift 
und als Bejonderheit intereffante Benr- 
Beitungsfpuren aufmeift. 

Mit Rüdfiht auf die außerordentliche 
Bedeutung ſolcher Funde hat das Natur- 
hiſtoriſche Muſeum zu Oldenburg an die 
geſamte Bevölkerung, der Waſſerkante die 
dringende Bitte gerichtet, auf die Bagger— 


funde zu achten. 
Hans Fr. Nedelfs. 











Der Bronzegieher von Rochlitz. Nördlich 
des RochlißerBerges, deſſen Porphyr 
und Porphyrtuffe ſeit der vorgeſchichtlichen 
Zeit zur Herſtellung von Geräten, Mahlbecken 
und bis in die Gegenwart zu Werkſtücken 
Verwendung fanden, liegen bis zu einer 
Dicke von über 25 Metern gehäuft eiszeit— 
lihe Kieſe und Sande bei Biejern, Zaß— 
tig, Steudten, die von den Fr. W. 
Anackerſchen Kies- und Sandwerken ausge 
beutet wurden. 

Diefe Kiefe und Sande bejtehen nit nur 
aus mehr oder weniger vom Waller der 
Milde gerollten Stüden, das fie aus dem 
Erzgebirge und dem Zwifchenland von 
da bis Rochlitz bis hierher getragen hat, 
fondern beim aufmerljamen Hinſehen be— 
merkt man Gejteine, die ihre Heimat im 
Dftfeegebiet oder fogar in Schweden oder 
Finnland haben. Auch fie find gerollt und 
finden ſich regellos zwilhen den einheimi- 
hen Stüden eingelagert. Als bezeichnendes 
Geftein aus dem Norden jtammend, das 
jeder Tennt, findet ſich nicht jehr Häufig der 
Beuerftein, der aus den SKreideablage- 
tungen des Oftfeegebietes ſtammt. 

Vor mehr als Hunderttaufend Jah— 
ven lag lange Zeit der Gletſcherrand des 
gewaltigen nordiſchen Inlandeifes 
zur zweiten, größten nordilden Verei— 
fung in der Rodlifer Gegend. 

Ein natürliher Staudamm aus Gletjder- 
eis bildete eine umfangreihe natürliche 
Sperre. Die Waffer der Mulde mußten ſich 
vor der riefigen Eiswand ftauen und bas 
am Ende tauende Gletfhereis miſchte feine 
Zauwäfler mit_dem Muldenwalfer. Im 
Strudel und Wirbel dieſer Staumafjer 
miſchten ih die vom Norden vom Eis mit 
gebrachten Gerölle, die man Gejdiebe 
nennt, mit den Muldenfhottern. Und ſo— 
lange das Waſſer ſich jtaute, füllte fih das 
natürlihe Staubeden mit den Geſchieben, 
Geröllen und Sanden. So kann man fid) 
die auffällige Mächtigkeit der Sande und 
Kiefe von Biefern, Zaßwitz und 
Steudten erllären. 

Und ſchließlich ſchmolz der Eisrand nad 
Norden Hin zurüd. Die Mulde ſuchte ſich 
ein Belt. Der Staufee entwäfjerte ſich. 
Neuland tauchte aus den zurüdgegangenen 
Fluten. 

Der Menſch der Eiszeit ſiedelte. Ob 
er ſchon am Eisrand, wie in Oſtthüringen, 
als Jäger ſich aufhielt, dafür haben ſich in 
der Rochlitzer Gegend ſichere Beweiſe nicht 
erbringen Jaſſen. In der jüngeren Steinzeit 
war er [don da. Und feitdem wird er im— 
mer in der Rochlitzer Gegend gefiedelt 
haben. 
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Ein Abſchnitt jeins Aufenthaltes ift die 
Bronzezeit, die 2500--1000 v. Chr. 
den Menſchen die Verwendung der Metall- 
mildung Zinn und Kupfer zur Verfügung 
ftellte. Er lebte auf dem Boden, den eis- 
zeitlihe Schmelzwaller und Muldenwaſſer 
ſchufen und formten. Er vertraute die To— 
ten dieſem Heimatboden an. Die Menſchen 
verbrannten ihre Toten und fehten Die 
Aſche in Urnen bei. Man hat in der Roch— 
liger Gegend ſchon öfters Yunde aus diefer 
Zeit gemacht. 

Ein oberivdifhes Grab wurde in Rochlitz 
entdedt. 

‚Lange Zeit war man der Meinung, da 
die Bronzegegenftände aus dem Often ein- 
getauft und nit an Ort und Stelle her- 
geftellt worden find. Man glaubte, daß die 
brongegeitlihen Bewohner nit die Kunjt 
verjtanden hätten, die Erze zu ſchmelzen und 
im richtigen Berhältnis zu miſchen, aber 

unde ganzer Werkftätten, von Bronzegrä— 

ern und Giehformen haben gezeigt, daß 
Deutfhland Bronzegießer beherbergt hat. 

Auf dem Gelände der Fr. W. Anader- 
den Sand -und Kiesgruben in Biejern 
bei Rochlitz Jind des öfteren ſchon Urnen 
gefunden worden. Zum erjten Male Tag 
nun bei diefen Urnen ein gut erhaltenes 
Bruchſtück einer bronzezeitlihen Giehform. 


Rüdert, Hans, Die Chriftianifie- 
tung der Germanen, Ein Beitrag zu ihrem 
Verſtändnis und ihrer Beurteilung. Tübin- 
gen, Mohr, 1934, 42 Seiten, 2. Auflage. 
1,50 .NM. 

Die erfte Auflage diefer theologiſchen 

Abhandlung habe ich in „Sermanien”, Ig. 
1933, Seite 91 (Märzheft) befprochen. Die 
zweite Auflage weift nur geringfügige An— 
derungen auf. 
‚Wir würden begrüßen, wenn Rückert 
einmal feine Theſen ftatt in der abftralten, 
kurzen Art ausführlich darftellte. Die Zu- 
Safe an eine Weltanſchauung, die 
Blut und Boden zur ihren Richtweifern 
macht, würden bei einer breiteren Daritel- 
lung deutliher al3 Inkonſequenz erfenn- 
bar: werden. 

Rückert verfennt — wie ich in meiner 
erſten Beſprechung bereits hervorhob — 
das Weſen der heidniſchen Götter, ebenſo 
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(Sommer 1932.) Sie beſteht aus Rochlitzer 
Borphyrtuff, der ſich wegen feiner Dichte 
großartig zur Anfertigung von Gießformen 
eignet. Erhalten ifi von ihr das Modell 
eines Schwertes, und zwar die Spite der 
Zorm. Man iſt erftaunt über die Schärfe der 
Umtiffe, Es Tiegt leider nur ein Bruchftüd 
bor. &3 feplt der Dedel der Gußform und der 
Kıropf des Schtwertes. Der Bruch ift alt. So 
Tommt man auf den Gedanten, daß ſchon 
vor der Einbettung die Form zerbroden 
war. Deutlich eriennt man aud, dab aud) 
ſeitlich ih nod andere Giekformen an- 
Ichloffen, die vom bronzezeitlichen Bewoh— 
ner der Rochlitzer Gegend mit Abſicht ab- 
gebrochen worden ind. Auf der Nüdjeite 
der Gußform erfennt man Brandipuren, 
die von einer Benutzung zeugen, obgleid) 
die Erhaltungsmeije der Form fo tadellos 
it, dag man verſucht wird, anzunehmen, fie 
wäre unbenußt. Wie ſchon oben gejagt 
wurde, fand man fie in der Umgebung der 
Urnen. Es ift wohl anzunehmen, daß in der 
Urne die Ajchenrejte des Bronzegiekers von 
Rochlitz beigejeßt find, dem man als Bei- 
gabe das Brudftüd einer Gußform wid— 
mete. Bielleigt war er Facharbeiter für 
Schwerter, ein „Waffenfabrilant‘ der Bron— 
zezeit vor mehr als 3000 Jahren. 
Rudolf Hundt. 








verfennt er das Wejen des gerntanifchen 
Schiefalsglaubens — wie Günther (Fröm- 
migfeit nordiſcher Artung, Jena 19834, 
Seite 21) feſtſtellt. 

Kurz: Es iſt Feine Schrift, mit der fich 
auseinanderzujegen lohnen mwirde Wir 
möchten nur daran erinnern, daß e3 in 
Deutſchland einen Niebfche gegeben hat und 
daß die Pſychologie des Christentums ab- 
ſchließend darftellte Ludwig Klages (in 
„Nietzſches pſychologiſche Errungenschaften” 
und „Der Geiſt als Widerſacher der Seele”, 
3. Band). Dr Dtto Huth. 


Weber, Leopold, Die Götter der 
Edda, 2, nreubearbeitete Auflage. R. Ol— 
denbourg, München 1. Kart. 2,80 AM., 
geb. 3,60 AM. 

Wiſſenſchaftliche Überfegungen der Edda- 
Tieder trachten naturgemäß — Vers⸗ 
bau, Stil und Sprache des Urbildes mög- 





lichſt getreu wiederzugeben. Das hat aber 
nicht geringe Nachteile für einfache Lefer. 
Die allnordiſchen Dichter bedienten fich zur 
Vermeidung der Wiederkehr  desfelben 
Wortes im Stabreim vielfach folder Wör— 
tex, die in der Umgangsfprache nicht mehr 
gebraucht wurden, oder fie umfchrieben ein 
Wort durch bildhafte Wendungen, die ſoge— 
nannten Kenninge, die vielfach recht, an— 
ſchaulich, teilweiſe aber auch jehr gefucht 
und gefünftelt waren. „Herr ‚der Bode“ 
für Thor und „Schwerterjpiel” für Kampf 
ind auch fir Heutige Leſer Teicht durch— 
ichaubar. Aber „Fiſch der Heide“ für 
Schlange und „Apfelbaum des Brünnen- 
dings“ fir Krieger find Wortbildungen, die 
für fchlichte deutſche Leſer vätjelhaft Elingen. 
Sn diefem Umftande liegt -die innere Be— 
vechtigung freier Nachdichtungen der Edden 
für deutiche Lefer, denen weniger an wiſ— 
enſchaftlich möglichft genauer Wiedergabe 
des altnordifchen Wortlautes als an einer 
ne ber € Sauce in den 
geijtigen Gehalt der Eddalieder gelegen iſt. 
Schon 1919 hat Leopold Weber in 
jeinem Buch „Die Götter der Edda“ ver- 
fucht, den nordifch-germanifchen Mythos, 
der in den beiden Edden in Vers und 
Proſa überliefert ift, in freier Nach» und 
Umdichtung einer deutjchen Leſerſchaft zu 
erfchliegen. Die aus der Profa-Edda ent— 
nommenen Stoffe mußte er zu dieſem 
Zwecke in ſelbſt gefchaffene dichteriſche 
Formbüllen Heiden. Dabei dürfte ihm u. a. 
der altnordiiche „Altmärenten” Vorbild 
gewefen fein. Es war Teine Teichte Aufgabe, 
dem Neuhochdeutſchen Stabreime in ausrei- 
chender Fülle ohne Eintönigleit und ohne 
Künftelei abzugewinnen. Daß dem Berfaf- 
fer eine erfreuliche Sprachgewalt eigen ijt 
und daß er feine Aufgabe gemeiftert hat, 
beweiſt der Umftand, daß jest eine zweite 
Auflage erjhienen ift, und dafür zeugt 
u. a. die Aufnahme des Gebichtes „Wie 
Thor fein Gefinde gewann“ in das Lefe- 
duch „Wägen und Wirken“. Möge die neue 
Auflage meiter mithelfen, das in den 
Edden geborgene germanifche Erbgut dem 
deutjchen Volke vertraut und Tieb zu mas 
Sen. Edmund Weber. 


Greiff, Günther, Verſchollenes Wiſſen. 
Mit 16 Taf. Berlin; de Gruyter 1934. 104 ©. 
8, 5.— AM. 


Was und aus Ägypten, Babylon, Perſien, 
Indien und China befannt ift an rätjelhaften 
Tagesnamen, Mondftationen, Stundenhezeich- 
nungen ufw., was Berührungspunkte aufzu- 
meijen hatte, ohne daß deren Wie und Warum 
auszubenten mar, das wird hier zwanglos auf 
die urjprünglichen Formen zurückgeführt. Dar- 





über hinaus weift Greiff auf die vermutlichen 
Wege diefer Namensreihen hin und berührt 
dabei ein gewaltige3 Gebiet, das fich von China 
bis nach Amerika erſtreckt. Nebenbei werden 
eine Reihe anderer Beziehungen geftreift: be- 
ftimmte Bahlenmwerte, die Alphabete uſw. Ob 
tatfächlich die altamerifanifche Welt Urfprungs- 
Yand für all diefe Dinge ift, wie es Greiff an- 
nimmt, kann allerdings nach feinem Buche 
noch nicht eutſchieden werden, jo auffällig die 
verſchiedenen Übereinftimmungen auch find. 
Doch kann da3 endgültige Urteil darüber gerne 
zurückgeſtellt werden, bis das Hauptwerk 
„Götter und Völker“ erſchienen ift, aus dem 
das vorliegende Buch eine Teilveröffentlichung 
darſtellt. Denn einftweilen haben wir in dem 
„Berfcholfenen Wiſſen“ ein Handbuch, über 
die wenig bearbeiteie Gebiet, das jedem 
empfohlen werden Tann, der fich mit Safen- 
derforſchung bejchäftigt. 9-8. 


Reslaff, Hans, Bildnis eines deut- 
ihen Bauernvolles. Die Stebenbürger 
Sachen. Mit erläuterndem Text von Dr. 
Miſſch Orend und einem Geleitwort 
von Bifchof Dr. D. Glondys. 96 meilt 
ganzjeitige Abbildungen auf Tafeln und 24 
Seiten Text. Feſt kartoniert mit zweifarbi— 
gem Schubumfchlag. Berlin W 30 und 
Stuttgart 1934, Verlag Grenze und Aus— 
land. 4,90 AM. 


Retzlaff bringt hier meifterhafte Aufnah— 
men aus Heimat und Volfstum der Sie— 
benbürger Sachfen, die, worüber dev Name 
nicht täufchen darf, vor allem Franken bon 
Mofel und Niederrhein find. Jeder der 
diefe Bilder fieht, muB das Burgenland 
und feine Menſchen Itebgewinnen. Die al- 
tertümlichen Kicchenburgen haben für uns 
einen xätjelhaften Nimbus. Die meiften 
Bilder. Retzlaffs zeigen Bauern in. Trach— 
ten, wie fie dort auf dem Lande faft allge 
mein noch getragen werden. Die Bäuerin 
aus Deutſchweißkirch mutet wie ein altflä- 
miſches Bild an; eutzückend ift die kleine 
Kati, des Burghitters Töchterlein aus Me— 
ichen, Ofter fühlt man fi an Flämiſches, 
Holländifches, Friefifhes erinnert. Wir 
wundern una daher nicht, hier in Sieben- 
bürgen denjelben Bruftihmud der Frau, 
dor allem der Braut zu finden, den Span 
oder Fürſpan (fiebenbürgifh Heftel 
oder Patzel genannt), der und aus Fries— 
land befannt ift, Es ift ein Stüd deutjcher 
Bergangenheit, das hier in Siebenbürgen 
noch) Tebendig und gegenwärtig tft. Schön 
it die kurze Erläuterung von Dr Orend. 
Alles in allem: ein wertvolles Buch, das 


Begeifterung erweckt. 
Dr. Otto Huth. 
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Zur Stedlungsforfhung 

Erit Floderns, Weſtergarn. Forn— 
vännen. Heft 2, Stodholm 1934. Während 
der Übergangszeit don der Wilingerzeit 
zum Mittelalter follen an der Weſtküſte 
Sotlands zwei Anlagen von demjelben 
Typus wie Hedeby und Birka beftanden 
haben, nämlich Wisby und Weſtergarn. 
Hier iſt noch jetzt ein Wall aus Feldfteinen 
und Sand vorhanden, innerhalb deffen fich 
die Grundmauern einer im 12. Jahrhun- 
dert erbauten Kirche, ein Kaftell, ſowie die 
Ietige Kirche befinden. Nur wenige Funde, 
arunter ein Runenſtein und Schmudftüde, 
gehören ins 11. und 12. Jahrhundert, die 
übrigen find jünger. Fundfchichten bom 
Charakter. Birkas und Hedebys fehlen. — 
Verfaffer erklärt die Gefchichte des Ortes 
wie folgt: In borgefchichtlicher Zeit Tag 
an der Bucht Paviken ein borzüglicher 
Hafen, der ſpäteſtens mit Beginn des Mit- 
telalters verjandete. Als im 13. Jahrhun⸗ 
dert die Bauern mit den Wisbyer Bür— 
gern in Streit gerieten, begannen fie hier 
an Stelle einer Heinen vorgefchichtlichen 
Siedlung mit dem Bau eines Hafens, der 
nicht zur Vollendung Fam, da fie in diefem 
Kampf om / Birger Ner— 
mann, Das borgefhichtliche Weſtergarn. 
Ebenda. Da die a he rftelr 
altexliche Anlage ergeben haben, bleibt die 
Frage nad) dent borgefchichtlichen Weſter— 
garn, daS bon boxherein nicht jo nahe an 
der Küſte lese werden durfte. Verfaffer 
glaubt, daß die Lage ähnlich fein dürfte 
wie bei Seeburg-Srobin in Litauen. Hier 
wie dort befindet ſich etwas Iandeinwärts 
ein See, in den ein Flüßchen mündet. An 
diefem Flüßchen nun liegt Grobin und 
wird auch Weſtergarn ſich befunden haben. 
An der vermuteten Stelle find in der Tat 
auch einige Gräber vorhanden. 


Sprache Kunſt - Religion 

Emil Fo rrer, Neue Probleme zum 
Urfprung der indogermanifchen Sprachen, 
Mannus. Zeitfchrift für Vorgeſchichte. Ver- 
lag Kabitzſch, Leipzig. 26. Jahrg. Heft 112, 
1934. Seit Franz Bopp vor 70 Jahren die 
vergleichende indogermanifche Sprachfor- 
ſchung begründete, durfte erwartet werden, 
daß etton zu entdedende, befonders früh be- 
legte Sprachen dem Urindogermantjchen 
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befonders nahe ftehen würden. Vor zehn 
Jahren nun hat die Entdeckung dev Keil— 
ſchrifttexte von Boghazköi in Kleinaſien der 
Sprachforſchung reichſtes Material beſchert. 
Uberraſchenderweiſe zeigte ſich jedoch im 
Kanijifchen, der Sprache der führenden 
Schicht im Hatti-Reiche, die von 2000 bis 
1200 v. Chr. in Sleinafien gefprochen 
wurde, nicht eine Tochter», jondern eine 
Schweſterſprache des Indogermaniſchen. 
Eine in ihrem Aufbau noch einfachere 
Sprache zeigt daß Luviſche, das ebenfalls in 
den Bogazhköi-Terten enthalten ift, ſowohl 
mit dem Indogermaniſchen wie dem NKa- 
niftfchen urverwandt ift und vielleicht ſchon 
von 4000 v. Chr. ab in Stleinafien und in 
Sriechenland don der vorindogermanifchen 
Bevölkerung gefprochen worden ift. Aus- 
gehend von dem Grundgedanfen, daß auch 
das Indogermaniſche, bziv. das Urindoger- 
manifche nicht vom Himmel gefallen fein 
dürfte, fondern eine lange, vielleicht jehr 
lange Entwicklung bereits hinter ſich gehabt 
haben dürfte, zieht Forrer außer den ex- 
mwähnten Sprachen auch den finnifch-uri- 
ſchen Sprachkreis in den Bereich feiner ſehr 
eingehenden Unterfuchungen und kommt zu 
dem Schluß, daß wir e8 im Fndogermant- 
ſchen mit einer „omplexen“, alfo einer zu- 
ſammengeſetzten Sprache zu tun haben, bei 
der wir nicht nur nach dem miüttexlichen, 
fondern auch nach dem väterlichen Ahn zur 
ſuchen haben. Darf der mütterliche Ahn in 
einer der „euraſiſchen“ Sprachen, zur denen 
auch das Kaniſiſche, das jehr altertiimliche 
Tabaliſche, ſowie das Finnifch-Urifche ge- 
bören, und die durch das Wort „atta” für 
Water“ belegt find, gefucht werden, fo iſt 
der väterliche Ahn durch das Wort „pater” 
für „Bater” gekennzeichnet. Als fein Hei- 
matgebiet dürfte, angefichts der geographi— 
ſchen Verbreitung dev euraſiſchen Sprachen 
ſowie der präfigievenden Sprachen ſowohl 
in Weſt⸗ und Südeuropa als auch in Bor- 
derafien, nur das Dftfeegebiet in Frage 
fommen. / Stefan Baulopics, 
Germanendarftellung aus dem ſwebiſch⸗ 
atarlomannifchen Kreis. (Römiſche SMein- 
bronzen aus Pannonien.) Ebenda. Im 
Zuſammenhange mit den quadiſch-marko— 
mannifchen Kriegen und den dadurch ver- 
urjachten kriegeriſchen und friedlichen Be- 
rührungen erſcheint im pannonifchen (un- 





garländifchen) Gebiet eine irelk Indu⸗ 
ſtrie von Kleinbronzen, Die typiſche Ger⸗ 
manenbüſten zur Darſtellung bringen und 
vermutlich auf einen Künſtler in Brigatio, 
den „Romulianus artifex“ zurückgehen. Ge— 
kennzeichnet find dieſe Bronzen durch den 
befannten ſwebiſchen Haarknoten, dem Ver— 
faffer eine eingehende Unterſuchung wid— 
met. Es fcheint, daß diefe Haartracht nur 
bei führenden, vornehmen Perſönlichkeiten 
auftritt. Auffallend iſt bei diefen Bronzen 
eine Heine, Lochartige Vertiefung, in der 
Stirn, die möglicherweiſe zur Befeftigung 
eines Stienbandes aus edlerem Metall ge— 
dient haben kann. Sodann beſchreibt Ver— 
faffer eine weibliche: Kleinbüſte aus Brige- 
tio, die er al3 Germanin enweilt./Fried- 
ih Alfred Shmid Noerr, Ger 
manifcher Glaube. Völkiſche Kultur. Wil- 
helm Limpert-Verlag, Dresden. Juli⸗Heft 
1934. Der Aufſatz jest fich auseinander mit 
Hans Naumann „Oermanifcher Schick— 
falsglaube” (E. Diederichs. Jena 1934). 
Er warnt vor der Gefahr, eine rein intel- 
lektuell exflügelte Einfachheit in_ ihn binein- 
zudeuten, die feiner erhabenen Größe eben- 
ſowenig gerecht werden kann tie feiner le— 
bensvollen Vielfältigkeit. 


Kultur und Technik 
Paul Reinede, Der Bronzedepot- 
fund von Hallftatt in Oberöfterreich, Wie- 


ner Prähiftorijche Zeitfchrift. Verlag Anton | 


Scholl, Wien. 21. Jahrg. Heft 1, 1934. 
1830 wurde beim Rudolfsturm bei Hall- 
ftatt nach ſchweren Regengüffen ein unge— 
möhnlich großer Bronzedepotfund entdedt. 
Er wurde verheimlicht und in der Stille 
an Gelbgießer und Juden verkauft. Der 
größere Teil mag eingejchmolzen jein, 
— der Fund muß mindejtens 50 Silo 
gramm betragen haben — eine Reihe von 
Stüden kam in Privatbefiß und von dort in 
verfchiedene Muſeen. Es handelt fih um 
Sicheln, Tüllen- und Abfatbeile, Lanzen- 
ſpitzen, Griffzungendolche, einen Trenfen- 
fnebel, die dem Ende der Bronzezeit bzw. 
der frühen Hallftatizeit angehören und be- 
weiſen, daß fo früh bereit3 auf dem Salg- 
berge bei Hallſtatt ein reges und wohl— 


habendes Leben geherrjcht haben muß. / | 


Kurt Wilvonfeder, Ein Griffzun- 
genſchwert aus dem Lungau (Salzburg). 
Ehenda. Bor Jahren wurde bei Twang im 
Lungau ein Öriffzungenfchwert gefunden, 
das fich bisher umdveröffentlicht in Privat 
befig befindet. Seiner Form nad) zeigt es 
Beziehungen zu ungarischen und italieni- 
chen Stücken, deren einige in Tirol gefun- 
den find, jo daß italienifche Herkunft wahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Es gehört an den Ausgang 





der Bronzezeit. Seine Bedeutung beruht 
darin, daß es außer dem hallftättifchen 
Bronzedepotfund von Ramingjtein der ein- 
zige vorgejchichtliche Fund aus dem Lungau 
ift. Sein Vorkommen kann ebenfo auf einen 
frühzeitigen Verkehrsweg über die Rad- 
jtädter Tauern hinweiſen, wie zu dem im 
Lungau vermuteten vorgejchichtlichen Berg- 
bau in Beziehung ftehen. / Bruno 
Hollmanın, Brongedepotfund aus Med- 
lenburg. Mannus. 26. Jahrg. Heft 1/2, 
1934. Dex auf dem Silberberg bei Teterotv 
gefundene Depotfund befteht aus 2 Nieren- 
vingen jüngerer Form, 3 Tüllenäxten und 
2 Stark zerbrochenen Hohlwulftringen. Der 
Fund gehört der hier bisher wenig greif- 
baren älteften Eifenzett an und bringt auch 
in der Form feiner Stüde wertvolle Be- 
reicherungen. _ Dans» Lüitjen 
Jansſen, Das Fafenbeil — ein Bei— 
trag zur Formenlunde der bron een 
Beile. Ebenda. Berfaffer —— nt⸗ 
wicklung und Vorkommen dieſer weit ver— 
breiteten Beilform, die an den Schmalſei— 
ten häufig verziert iſt, angeſichts der häufi— 
gen ——— aber durchaus als 
Arbeitsbeil zu bewerten iſt. Sie wird viel— 
Yeicht aus Großbritannien und Irland 
heruleiten fein. / Hermann Schrol» 
ler, Beiträge zum urgeſchichtlichen Haus- 
ban in Niederſachſen. Ebenda. Ein beſon— 
ders Tehrreiches Beifpiel germanifcher Holz⸗ 
tonftruftion im niederfächfifchen Gebiet iſt 
die Bifterne von Slein-Algermiffen, die 
eine eigenartige, aber jehr ſinnreiche Ver— 
zapfung der Holzfchwellen zeigt. Ein ähn— 
liches Verfahren darf bei den in dieſem 
Gebiet gefundenen Häufern vorausgeſetzt 
werden. Sowohl aus der Cherusterzeit wie 
faft neunhundert Jahre ſpäter aus nieder 
jächfifcher Zeit in ganz ähnliche Haus- 
grundriſſe aufgededt hoorden. Einräumige 
Häufer im Schwellenbau mit Giebeldach, 
wie die Firſtträger erweiſen, und mit ge— 
manertem Herd. Daneben kommen auch 
andere Häuſer vor, die in den Boden ein— 
getieft find und bei denen, da feine Pfoften- 
löcher vorhanden Er das Dach direkt die⸗ 
fen Exdwällen aufgelegen haben muß. Die 
Giebelwände find Hier durch verputztes 
en ausgefüllt geweſen. Diefe Dach— 

äuſer find vermutlih Wirtſchaftsräume 
geweſen. Berfaffer widmet dem Aufbau 
der Hausformen eine jehr eingehende Un— 
terfuhung. Ihr Mer ift durch Die gefun- 
dene Töpferivare beitimmt. Bemerfensmwert 
ift die Dauer diefer felben Hausformen, ob⸗ 
wohl die Cheruster politifch verſchwunden 
waren, und die Sachſen hierher aus Schles- 
wig-Holftein eingedrungen find, 

Hertha Schemmel. 
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Drtsgeuppen und Arbeits- 
kreiſe 
Berlin: E. Weber, Studienrat, 
Spandau, Roonftraße 16. 
Bremen: E. Ritter, Kvefting- 
a ſtraße 10. 
Darmftadt: Dr Brüning, W., Wilhelminen- 
plaß 14, I. 
Düffeldorf: Miller, Siegfried, Winfel3- 
felder Straße 34. 
Effen: P. Niden, Studienrat, Efjen-Rel- 
linghauſen, Sundernholz 35. 
Eſchwege: . Heinemann, Major a. D., An 
den Anlagen 14. 
Grabow / M.: Ritter, Guſtav, Schriftjteller. 
Hagen: F. Kottmann, Ing., Eppenhauſer 
Straße 31. 
Hamburg⸗ Altona: Sturm, Karl, Hambur 
39, Scheffelſtraße 24. 
Hannover: Prietze, Reg.» u. Baurat, Han— 
nover⸗Linden, Falkenſtraße 8. 
Heidelberg: Dr. Übel, Direktor, Heidelberg— 
Rohrbach, St. Peterſtraße 21. 
Kaſſel: F. Stüd, Architekt, Hohenzollern- 
ſtraße 85. 
Köln / Rhein: K. Waldhecker, Ubierring 5. 
Oeynhauſen: Dr. Beyer, Oberſtudiendirek⸗ 
tor, Hindenburgſträße 22. 
Oldenburg: Dr Steinhoff, Margareten- 
ſtraße 14. 
Dsnabrüd: Frau E. Kringel, Herrenteich— 
ftraße 1. 
Stralſund: Dr. Holtz, Waſſerſtraße 31: 
Wilhelmshaven: Herbold, Studienrat, Gö— 
kerſtraße 106. 
Wuppertal: Dr Mommer, W.Barmen, 
Mendelsſohnſtraße 13. 


Osnabrück. Zwei große Vortragsabende 
veranſtaltete die Osnabrücker Arbeitsge— 
meinſchaft in dieſem Sommer. 

Für den erſten Vortrag hatte ſie Herrn 
Prof. Herman Wirth gewonnen. Prof. 
Birth, von lebhaftem Beifall begrüßt, 
ſprach über „Urüordiſche Gottesweltfchan 
— bom ewigen Frühling”. Von der Odals- 
rune ging er aus, die im Mittelpunkte fei- 
ner. Sinnbilderforſchung ſteht. Im hoben 
Norden war fie Sinnbild des Sahresiaufes. 
Daneben erſcheint das Jahresrad, als 
Sinnbild empfinden in einer Lebensform, 
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der die Sonne ein kleines Stüd des Jahres 
Segen ſpendete und den größeren Jahresteil 
die Hoffnung auf Wiederkehr ließ. Auch 
das Lebendigmachen der ehedent einfachen 
Strich-⸗Sinnbilder, in mancherlei Tierge- 
ftalten 5. B. wie Storch und Schwan, 
deücdt immer wieder den gleichen feſten 
Glauben an Wiederkehr und Weiterleben 
aus. Jenen Menfchen war die fichere Wie- 
derfehr des Lichtes eine unwandelbare 
Heilsgewißheit, fie fühlten fi nie vom 
Söttlichen getrennt, das ja als Jahr und 
Zeit, als Sonne, Saat und Ernte immer 
fühlbax fie umgab. Sie kannten fein Sün— 
dengefühl und Erlöfungsbedürfnis, bedurf- 
ten feines Mittlers, weil fie ſich ſicher ge- 
borgen wußten im göttlichen Gefeß des 
ewigen „Stirb und Werde”, 

Ganz befonders wandte fih Wirth an 
die deutfche Frau. Die alte Ddals- und 
Lebensrune, die vom FFelszeichen an über 
fange Zeiträume am Brautftuhl der ſchwe— 
difchen Bäuerin wiederkehrt, weiſt immer 
wieder auf die mütterliche Frau als den 
Mittelpunkt allen Lebens Hin. Noch im .ge- 
ſchichtlichen Germanentum fteht das Zeug- 
nis des Tacitus, daß die Germanen in der 
Frau etwas Heiliges, Gottverbundenes 
empfanden. Heute nun, da ein erwachtes 
Volt bewußt die Urquellen feiner Art fucht, 
da der Exbhof den Ader wieder zum un— 
veräußerlihen „Ddal” machen joll, da die 
deutfche Frau zur Mutter des Volles und 
zur Hüterin der Naffenzucht wird — da ift 
es ganz natürlich, Jah Herman Wirth 
Schau Stark zu dem fehnenden Suchen der 
Segenivart Spricht. 

Den zweiten großen Vortrag hielt Herr 
Architekt Wille, der Verfaſſer des befannten 
Buches „Germanifche Gotteshäuſer“, der 
jebt als Beauftragter für Baufragen im 
Stabe des Reichsbauernführers Darré ar- 
beitet. Ex ging bon der Gefchichte des nie— 
derfächfiichen Bauernhaufes aus, Seine äl- 
tefte Geſtalt ift daS germanifche Einraum— 
haus, wie man es in der gleichen Geſtalt 
heute noch in der tiefen Heide Nordiveft- 
deutſchlands, jetzt meiſt als Schafftall, fin- 
det; ein viefiges ſpitzes Dad, das an den 
Seiten faft bis auf den Boden reicht, dedt 
den einzigen Hallenraum. Eine zweite Stufe 
der Entwidlung läßt das Dach auf einer 
Mauer auffigen, die aus Findlingen errich- 





tet ift. Daraus entwidelt ſich dann ſchließ⸗ 
lich unfer heutiges Bauernhaus in Nieder- 
fachfen, mit der großen Dielenhalle und den 
Stalfftänden an den Flanken (und mit dev 
legten Neuerung des angebauten Stuben⸗ 
faches). Dieſe Bauform tft vein als Zim⸗ 
mermannsfunft aus dem Holz heraus ent⸗ 
wickelt, dem natürlichen urſprünglichen 
Bauftoff, den unfere Heimat bot, und der 
zum Strecken von Hallen wie geſchaffen ift. 
— Dann beſchäftigte fich Wille eingehend 
mit den befannten Steinjegungen im Ol- 
denburger Lande, der „Visbeder Braut“, 
dem „Visbeder Bräutigam“, den „Hohen 
Steinen” und dem „DOpfertiſch“. Diefe 
vechtedigen,. 5-6 m breiten und bis zu 
80100 m (!) Iangen, an der jchmalen 
Oftfeite zuweilen abgerundeten Steinfet- 
zungen Tiegen jeweils inmitten ſolcher alter 
Sroßfteingräber, die nichts Ungewöhnliches 
eigen und deren Alter durch Funde be 
tinmt werden kann. Sp Iehrt der Augen» 
Ichein, daß die Steinfegungen_Teine ge- 
wöhnlichen Grabftätten find. Willes An- 
ſchauung geht dahin, daß fie die Grund» 
manern langer Hallenbauten darftelfen. 
Die ungewöhnliche Länge könnte fich dar 
aus erlläven, daß die Hallen in der Breite 
durch die natürliche Länge der zu Dach— 
Iparven verwendeten und auf die Mauern 
aufgeftiigten Baumſtämme begrenzt war, 
und daß Raum fir eine größere Gäftejchar 
fo eben nur durch Erſtrecken der Halle_in 
die Länge gefhaffen erden konnte. So— 
weit die Steinfegungen noch einigermaßen 
erhalten find, läßt ſich exfennen, daß die 
Lücken ziwifchen den großen Steinblöden 
durch kleineres Geröll ausgeſtopft tvaren. 
Fir die große Wahrfcheinkichfeit, daß wir 
&8 hier mit den Grundmauern von Kult 
halfen inmitten bon Gräberfeldern a tun 
haben, ſpricht auch, daß innerhalb der 
Steinfeungen, nach dem geſchloſſenen 
Schmalende zu, fich meift ein Tiefgrab er- 
feinen läßt, das bon einer großen Gtein- 
platte bededt wird und. wie der Altar in 
einen Kirchenbau erfcheint — man darf 
annehmen, daß das Grab eines herbor- 
vagenden Fürften feiner Gefolgihaft zum 
Heiligften ihres Gotteshaufes diente. In 
einzelnen Steinpadungen, die fih an der 
Außenſeite der mutmaßlichen Hallenmauern 
finden, kann man die Vorläufer: der [päte- 
ven gotischen Strebepfeiler ſehen. Beſonders 
überraſchend ift der Vergleich dieſer Stein- 
fegungen der Ahlhorner Heide z. B. mit 
dem Grundriß des Tempels auf der Inſel 
Delos, der diejelben Maße aufweiſt wie die 
„Visbeder Braut”. Der Baugedanke wurde 
vielleicht von den ausziehenden Yungban- 
ern in den Süden getragen, der ihn viel 





pr in feinem vornehmſten Bauftoff, dem 
Marmor, nachjchuf. 

Die Annahme, daß unfere germanifchen 
Borfahten Gotteshäufer gefannt haben, 
muß der Nachricht des Tacitus, fie hättet 
Gott nur unter freiem Himmel, in Wäl- 
dern und Hainen verehrt, nicht widerſpre— 
hen. Tacitus berichtet, was ihm don Reis 
fenden zugetragen wurde. Wie unfre Vor— 
fahren fi im Winter, zur Zeit dev Winter 
fonnenmwende zufammenfanden, wenn Die 
Unbill des Wetters Verfammlungen im 
Freien verbot, und wie fie ihre Toten ber 
Htatteten, davon weiß Tacitus nichts, Die 
lebendige Überlieferung ift abgebrochen, 
denn Karl hat in dreißigjährigem Morden 
das Land verheert, den na Int ber Bre- 
mer Bifchof in feinem Feldzug gegen die 
Stedinger Bauern bejorgt, jo verödete das 
Land und das Ehriftentum jah hier feine 
Notivendigfeit mehr, die Grundmauern 
„heidnifcher” Gotteshäufer zu chriftlichen 
Kapellen je verbauen. Und doc) ging. der 
Baugedante der ſtolzen hochftrebenden Halle 
nicht ganz verloren: Wie hätten die fuithen 
und wenig fpäter jo großartigen chriftlichen 
Kirchenhallen ein Volt Schaffen fünnen, das 
nicht vordem ſchon das ‚Errichten großer 
Feſthallen gelannt und gepflegt hätte? 

Am Tage nach feinem Vortrag führte 
Wille die Osnabrüder Freunde in die Ahl— 
horner Heide, zeigte an den Gräberfeldern, 
mit welcher Liebe und Sorgfalt unfere 
Vorfahren ihren Toten die Iehte Ruhe— 
ftätte fehufen, und erläuterte an den Stein- 
feßungen feine Anſchauungen über die Öot- 
tesdienfthallen, die das lebende Gefchlecht 
fich mitten unter feinen Abgeſchiedenen et 
richtete. Endlos flutete das Rot der blü— 
henden Heide über Die Grabhügel, und wir 
empfanden uns als ein Glied in der end» 
loſen Kette von Gefchlechtern, die aus Ur— 
zeiten fommt und in Urzeiten weiter geht. 


Vorgefchichtliche Spuren im Sauerland, 
Im Rahmen der Ortsgruppe Wuppertal 
berichtete der Ortsgruppenvorſitzende, 
Bankdireftor Dr Mommer, über „Ferien⸗ 


| warderungen durch. das vorgeſchichtliche 


Sauerland”. An Hand von Karten und 
Bildern zeigte ex, wie reiche Entdedungen 
wir gerade in dieſem anfcheinend fo uns 
wirtlihen Gebiet noch erwarten können, 
wenn die zahlreichen offen zutage liegenden 
Spuren weiter berfolgt werden Oxts- und 
Flurnamen, Rırnenhäufer, Gebietsfchläuche, 
ähnlich dem auf der Herlingsburg, vor 
allem aber viele z. T. gut erhaltene Wall- 
burgen mit der Vermutung planvoller 
Ortungsbeziehungen, fallen dem Wanderer 
auf, der mit offenen Augen und warmen 
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Herzen dieſes herrliche deutfche Waldge- 
birge durchivandert. 

Eine der bemerkenswerteſten Stellen ift 
der hoch über dem Lennetal zwiſchen dei 
Ortſchaften Grafſchaft, Winthaufen und 
Sleidorf as aufragende 657 m hobe 
Wilzenberg. 

Auf feiner Höhe trägt ex eine Freisrunde 
Wallburg, deren Wälle gut erhalten find. 
In der Mitte befindet ich ein Brunnen. 
Bon der Höhe des nach allen Seiten ziem- 
Tich fteil abfallenden Berges hat man einen 
umfaffenden Rundblick über die Höhen des 
Hochfauerlandes, des Nothanrgebirges uſw. 
Am Nordabhang des Berges, hart unter 
halb der Höhe, finden wir einige große, 
offenbar künftliche Einfchnitte, die an den 
Rändern Teicht mit Schudächern — 
werden konnten und ſo vielleicht demſelben 
Zweck gedient haben wie die „Wohnpodien“ 
auf dev Milſeburg in der Rhön Bei der 
Ausdehnung der ganzen Anlage — der 
obere Ringivall faht Zaufende bon Men- 
ſchen — könnte man fich die Notwendig. 
keit folcher Unterbringungstäume gut vor- 
ftelfen. 

In dem jüdlichen Vorhofe des Ring— 
walles (nicht „inmitten der Burg“, wie 
der Sauerland-Führer ſchreibt) fteht eine 
Kapelle, zu_der von Gleidorf herauf ein 
Stationen-Weg führt. Zu diefer Kapelle 
wallfahrtet Heute noch alljährlid) die Fron- 
leichnamsprogeffion, aber jie zieht nicht am 
Fronleichnamstage auf den Beilähen Berg, 
jondern am Tage der Sommerfonen- 
wende! Und an die Prozeſſion ſchließt ſich 
dann ein großes Gelage an, für das — 
ebenfall3 in dem fülichen Borhofe — 
Tifhe und Bänke dauernd dort oben ange 
bracht find. Fir die in der Bekehrungszeit 
häufig feftgeftellte Übung, Heilige Berge 
der Germanen durch Kapellen zır chriftiant- 
fieren — wenn man fie nicht als „Heiden- 
kopf“ oder „Hexentanzplatz“ oder in an— 
derer Form jatanifieren konnte — bietet 
jedenfalls der Wilzenberg ein Fennzeich- 
nendes Beifpiel. Daß es fich hier um ur- 
altes Stedlungsgebiet handelt, geht aus der 
Volksüberlieferung hervor, die den Ort— 
haften Grafſchaft (urfprünglich Grascop), 
Vinkhaufen (urfprünglih Widinghaufen) 
und Gleidorf (im Volksmunde heute noch 
Humesfe) ein ganz befonders hohes Alter 
nachlagt. 


Beſteigung des Turmfelſens. Die Extern- 
ſteinſtiftung wird in der Beit vom 3. bis 
10. Silbhart (Dftober) die Befteigung des 
Felskopfes oberhalb des fogenannten Sa- 
zellums ermöglichen. Die Befteigung iſt 
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nicht ungefährlich. Diejenigen, Die eine Be— 
fteigung unternehmen, erkennen ausdrüd- 
lich an, daß fie auf eigene Verantwortung 
und Gefahr handeln. 


In der Schriftenreihe „Die Erternfteine” 
en nunmehr als zweites Heft unter dem 
Namen „Stand hier die Irminſul?“ der 
Aufſatz von Franffen aus Heft 8/34 erſchie— 
nen. Das Heft Koftet:50 Pfg., dazu fommen 
noch 8 Pfg. Poſtgebühren. Zufammen mit 
dent erften Heft „Was geht an den Ertern- 
fteinen vor?” (das für 19 allein 30 Pfg. 
zuzügl. 5 Pfg. Verfandgebühren koſtet), 
wird der Sonderdrud für 88 Pfg. über- 
fandt. Beftellungen, denen 58 Pfg. bzw. 
88 Pfg. in Briefmarken beiliegen, an die 
Schriftleitung, Detmold, Hermannitr. 11, 
erbeten. — Die Schriftenreihe wird mit 
weiteren Auffägen über die Grabungs— 
ergebniſſe fortgejeßt werden. 


Tagung des Reichsbundes fir Deutfche 
Borgefchichte 

Die erjte Tagung des Neichsbundes für 
Deutsche Vorgeſchichte, der im national= 
ſozialiſtiſchen Deutfchland alle Vereine und 
Geſellſchaften für Vorgeſchichte und Alter- 
tumskunde zu einheitlicher Arbeit zuſam— 
menfaßt, findet vom 13.—20. Oktober in 
Halle a. d. Saale ftatt. Sie wird am 
Sonntag, dem 14. Dftober durch eine 
große Kundgebung für deutſche 
Vorgeſchichte auf dem Thingplatz mit 
einer Rede des Neichsleiters Alfred Ro— 
enberg über „Umwertung der deut- 
hen Geſchichte“ eingeleitet. In der Eröff— 
nungsfigung ſpricht der Führer des Neichs- 
bundes, Dr. Reinerth, über „Der Reichs— 
und im Kampf um. die deutfche Vor— 
geſchichte“. Die Hauptthemen der wiffen- 
Gaftlihen Vorträge behandeln die Vor— 
gefhichte im nationalfoziafiftifchen Erzie— 
hungswerk, die Vorgefchichte als Grund— 
age der Srenzlandarbeit, die Neugeftaltung 
der vorgefchichtlichen Denkmalpflege und 
der vorgeſchichtlichen Mufeen. Ausflüge in 
die Hallefche. Heide, in das Anhalter Land 
und den Nordharz, Befuh von Ausgra- 
ungen und Mufeen jchließen ſich an. 





Anmeldungen zur Teilnahme an 
der Tagung find bis fpäteftens 8. Oktober 
an die Neichsleitung des Reichsbundes für 
Deutſche VBorgefchichte, Berlin W 35, Mar: 
——2 — 17, zu richten. Der Tagungs— 

eitrag beträgt 5 NM., für Familienange— 

hörige 2 AM, für, Studenten I RM. Die 
Teilnahme an der Kundgebung auf dem 
Thingplatz ift frei. 





ÖELMANIEN 


Nonatshefte für Borgefthichte 
zur En Veurfhen efens 


——— FEST TEE GERA TREE Fr 
1934 November / Nebelung Heft 11 
— — — —— ——00 


Reformoorfchläge und Arbeitswünſche 


zur Germanentunde I 
i Don Wilhelm Teudt 


Die Aufgabe der Germanenkunde tft die Entfchleierung der, germanifchen Ver⸗ 
gangenheit, d. h. der geſchichtlichen Entwicklung und Bedeutung, ſowie der äußeren Kul— 
tur und des Geiſteslebens des Volkes, welches wir in erſter Linie als unſere Ahnen ans 
zufehen haben. Das Ende und der Ausklang einer wefentlich unbeeinflußten germanifchen 
Entwicklung tft klar beftimmt durch die Tavolingifche Zeit, genauer. durch das Jahr 804 
nach der Zeitivende, als im Gewaltfrieden von Salza der Bufanmenbrud des ſächſiſchen 
Widerſtandes gegen die andringende römiſch-weſtfränkiſche Kultur geſchichtslundlich 
beſcheinigt wurde. Es fehlt noch eine eingehende wiſſenſchaftliche Dar ſtel— 
Lumg der Bedeutung und der Auswirkungen des Kulturb vn ch es jener Zeit. Aber 
jede Erforſchung und Darſtellung der deutſch⸗germaniſchen Geſchichte, die den Kulturbruch 
nicht voll würdigt und in Rechnung ſtellt, kann in den zugehörigen Fragen nur zu Fehl⸗ 
urteilen gelangen; geradeſo wie eine richtige Darſtellung der mexikaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsentwicklung undenkbar iſt, wenn der Darſteller den Kulturbruch zur Zeit Cortez 
nicht berückſichtigen würde. Erſtaunlich, daß heute noch Bücher über germanifche Kultur 
wie Pilze aus der Erde wachfen Tönnen, die dem folgerei Hften kul turlichen 
Geſchehmis auf dem Boden Germaniens kaum ein Wort, oder gar eine ernſte Be⸗ 
trachtung zu widmen wiſſen! Als für unſer Volk um 800 ein ganz andersartiges Zeit⸗ 
alter mit neuen und fremden Kulturfaktoren, ſozialen und politiſchen Verhältniſſen 
anbrach, da ift auch der Geſchichtswiſſenſchaft die für unſer Volk allein annehmbare 
theoretiſche Grenze zwiſchen Altertum und Mittelalter gegeben. 

Wenn bisher die Eroberung Roms im Jahre 396, als das Römertum längft dom 
GSermanentum überflügelt war, für die gefchichtliche Zeiteinteilung eine in jeber Hin⸗ 
ſicht wenig zutreffende Rolle geſpielt hat, ſo gehört das zu den Ausflüffen des römiſch⸗ 
füdlich georteten Denkens der deutſchen Gelehrtenwelt. Die Verurteilung, Üüberwindung 
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und Ausmerzung des römiſch-ſüdlichen Standpunktes auf allen 
Gebieten, insbefondere bei der Behandlung, der Wertung und auch ſchon bei der Er— 
lundung dev germanifch-deutfchen Dinge ft die vornehmfte Aufgabe unferes im 
Dritten Reiche völkiſch erwachten neuen Beitalters. 

Im Kölner Wallvaf-Mufeum findet man über einem Teil der Münzſamm⸗ 
lung die Überſchrift „Barbariſche Nachbildung vömifcher Münzen durch Germanen und 
Kelten“, Ich weiß, dak hier das Wort „barbarifch” als fachlicher Fachausdruck arglos, 
wenn nicht gedankenlos hingeſchrieben iſt; ich weiß auch, daß die älteſten Verſuche der 
Prägung germaniſcher Münzen nach dem jahrhunderielangen grundſätzlichen wohl⸗ 
begründeten Sträuben gegen gemünztes Metall und gegen Geldwirtſchaft überhaupt 
ſchlecht ausgefallen find. Aber die Empfindimgslofigleit, mit der der Barbarenausdrud 
in Bezug auf Germanifches der Feder entfliegen kann, ift unverkennbar dem vöntifch- 
ſüdlich eingeftellten Gefichtswinkel zuzufchreiben, oder, anders ausgedrückt, dem Min- 
derwertigkeitskomplex des deutfchen Michels, wie er noch bei allen pafjenden Gelegenheiten 
auch in unſeren neuen Germanenbüchern durchfchimmert, ſelbſt wenn fie von der modern. 
gewordenen Beteuerung, daß die Germanen Feine Banbaren geweſen feien, überfließen. 

Koſſinnas Kampf um die Anerkennung der germanifchen Altertumswiſſenſchaft als 
herborragend nationale Wiſſenſchaft ift zwar auf der ganzen Linie zunächft grundfäß- 
lich zum Stege gelangt. Jetzt handelt e8 ſich um die praftifche Durchführung, mit allen 
ihren Erforderniſſen, ſowohl nach der wiſſenſchaftlichen als auch nach der organifatori- 
ichen und praktiſchen Seite Hin. Es ift Nevolutionszeit, aus der auch die germanifche 
Vorgeſchichte in neuer Geſtaltung hervorgehen mu, indem fie die Irrtümer und Un— 
zulänglichkeiten einer durch Jahrhunderte hindurch vernachläſſigten und dann plötzlich 
aufblühenden jungen Wiſſenſchaft überwindet und neu begründet ihren Weg geht. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß dies nicht ohne Kämpfe mit den in den alten An— 
ſchauungen und Methoden noch verwachſenen Männern vor ſich geht. Ritterliches, jedem 
Wiſſenſchaftler anftehendes Verhalten und Anerkennung des ehrlichen Strebens auch der 
Gegner follte allgemeiner Grundſatz fein. Aber auch wo das Verhalten zu wünſchen 
übrig läßt — fei e8 aus meltanfchaulichen, veligiöfen oder zünftlerifchen Gründen — 
wollen wir ſtets deffen eingedenf fein, daß das unbefriedigende Berhalten in germanifchen 
Angelegenheiten das Ergebnis einer 1150jährigen fremdbeeinflußten Erziehung unferes 
Volkes ift. 

Unfere Reformwünſche bedeuten demnach in feiner Weife einen Vorwurf gegen 
die Wiſſenſchaft, geſchweige denn gegen einzelne ihrer Vertreter, die in den überkom— 
menen Bahnen fich pflichtgemäß betätigt haben. Sie beziveden lediglich darzulegen, daß 
diefe Bahnen nicht vollkommen find, fondern der Korrektur bedürfen, fo wie es auch ir 
anderen Wiffenfchaften von Zeit zu Zeit der Fall zu fein pflegt. 

Wenn die Bernachläffigung und Nichtachtung germanifcher Archäologie im Vergleich 
zur klaſſiſchen und orientaliſchen Archäologie dank dev Wirffamfeit Guftaf Koſſinnas im 
Schwinden begriffen iſt, wenn dank der Errichtung des Dritten Reiches nunmehr auch 
die völkiſchen Frageftellungen und die völfifchen Belange in dev Germanenkunde be- 
feiedigt werden follen, fo treten wir „Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ als Träger 
einer Reformbeivegung mit greifbaren Forderungen an die Wiſſenſchaft heran, denen ich 
in folgenden Sätzen Fürzeften Ausdruck geben till. 

1. Grundfätzliches Verlaſſen des mittelmeexifchen Standortes und Einnahme des 
deutfch-germanifchen Standortes bei der Behandlung und der Beurteilung fäntlicher 
und angehender Exeigniffe und Probleme der Weltgefchichte und Borgefhichte, ſowie 
dementjprechende Auswertung der klaſſiſchen Literatur. Diefe Reformforderung vichtet 
fich an die Gefchichtstoiffenfchaft, wie fie noch tm überwiegenden Teile der Befchichtz- 
bücher fich gibt. 
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2. Verzicht auf alle fich bei uns findenden Vorurteile gegen germanifches Kulturleben 
und Können, Neuaufbau unferer Vorausfetzungen und Erwartungen auf Grund der 
Bererbungslehre und der erſt in neuerer Zeit erfannten Leiftung des germaniſchen 
Geiſtes. 

3. Die Germanenkunde iſt Geſchichtswiſſenſchaft. Das bisherige Beſtreben der Ar— 
chäologie, exakte Wiſſenſchaft zu ſein, d. h. alle Erſcheinungen auf faßbare Stoffe und 
meßbare Kräfte zurückzuführen, iſt einerſeits als ein Nachklang der materialiſtiſchen 
Zeit anzuſehen, hatte andererſeits aber auch feine gute Bedeutung zur Üüberwindung der 
kritikloſen Germantikerzeit. Nunmehr kann und muß die auf Spatenwiſſenſchaft ein— 
geengte Methodik ſich wieder durch Anerkennung aller geiſteswiſſenſchaftlichen Erkennt— 
nismittel erweitern, muß Mittel und Wege zu einer grundſätzlichen und organiſchen 
Zuſammenarbeit mit der Germaniſtik und den übrigen Hilfswiſſenſchaften finden, um 
dann als vollberechtigter und vollverantwortlicher Zweig der Gefchichtstoiffenfchaften 
ihre hohe Aufgabe an unferem Volke erfüllen zu können. 

4. Das Beftreben, nur mit handgreiflichen Bodenfunden zu arbeiten und daraus dann 
umfaffende gefehichtliche Exkenntniffe zu gewinnen, hat unverfennbare äußerſt wertvolle 
Fortfchritte des Wiffens über gewerbliche Leiſtungen unferer Vorfahren und über ihre 
Lebensweiſe gebracht, zugleich aber auch die Gefahr der Überfhhäßung der aus Boden- 
funden möglichen Folgerungen — eine Überfchäßung, die ſich bei der Beltimmung bon 
Völkerwohnſitzen und Völferverfchiedungen in der bedenklichften Weife ausgewirkt hat, 
Dies bedingt nicht nur die Forderung. befonnener Mäßigung in diefer Hinficht, fondern 
auch die Forderung einer gründlichen Revifion der bereits in die Volksmeinung und in 
Schulbücher übergegangenen baltlofen, zum Teil national ſchädlichen Lehren. Unfere 
Ahnungsloſigkeit Hinfichtlich des Umfanges der Handelsbeziehungen, des geiftigen Ver— 
kehrs durch Gaftlichkeit, Forſchungsreiſen, Lehrjahre und Dienftjahre im Auslande, dann 
des Handwerks- und Induſtrieweſens, des Modenwechſels, kann — jeder Mangel für 
ſich — grundftürzend fein, nicht für alle, aber für einen erheblichen Teil der Siedlungs— 
lehren, in die fich die moderne Archäologie auf Grund von manchmal wenigen und küm— 
merlichen Bodenfunden hat verwickeln laſſen. 

5. Als pofitive Ergänzung der Spatentoilfenfchaft mu in erhöhtem Maße überall, wo 
88 angeht, die Sandfchaftsforfchung, Mundart und Orxtsnamenforfchung, die Volkskunde, 
ſowie das übrige Hilfswiſſenswerk nebenhergehen, bis Hin zu der auf der Vererbungs— 
lehre beruhenden Pſychologie. Dann erſt wird die Vorgeſchichtswiſſenſchaft eine ihrer 
beften Aufgaben für unfer Volk erfüllen können: die Erkundung dev alten heiligen 
Stätten im Lande, wodurch die Volfsfeele mit dev Heimat verbunden wird. 

6. Die Stedlungsirrtümer haben natürlich Irrtümer in der Beſtimmung zahlveicher 
Fundftüde nach fich gezogen, jo daß eine Überprüfung der Etifettierung in den 
Mufeen unvermeidbar it, Dabei hat als ebenſo fefbftverjtändlicher hie einfacher Grund— 
faß zu gelten, daß außer den Fundftüden, die mit Sicherheit als fremde Einfuhr- 
ſtücke nachzuweiſen find, alle anderen als germaniſche anzufprechen find, wenn 
feine genauere Bezeichnung in Frage kommt. " 

7. Es gehört zu den nationalen Belangen, daß die Unterfheidung der germanifchen 
Kultur von der Kultur der übrigen indogermanifchen Völker nicht als eine gleich— 
gültige Sache angeſehen wird, fondern daß überall, wo e8 angeht, eine ſaubere Tren- 
nung ftattfindet. Als wichtige Sonderanfgabe ift daher die Neuaufrollung der ganzen 
Keltenfrage bis auf ihre legten Gründe und bis auf die duch die Namenverwechſlung 
erſchütterte Glaubwürdigkeit der geſchichtlichen Nachrichten zu fordern. 

8 Zu diefen 7 grundfätzlichen Reformwünſchen . tritt noch die formlich-praftifche 
Forderung der Befeitigung fachlich zu beanftandender und Sprachlich unerfreulicher Fach- 
ausdrüde hinzu. Sie ſtammen noch aus einer Zeit, in der nicht nur das archänlogifche 
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Wiſſen auf einer wefentlich tieferen Stufe ftand als jeht, fondern auch in hohem Maße 
die völfifchen Geſichtspunkte fehlten, 

Auf diefe Tehte pualtifche Forderung, über die am eheften ein Einvernehmen zwiſchen 
den verfchiedenen Richtungen ‚der germanifchen Altertumskunde zu erreichen fein wird, 
till ih zur Anbahnung gemeinfamer Verhandlungen etwas näher eingehen, wobei wir 
biev jedoch nur die auf Zeit und Volt bezüglichen Worte ins Auge faffen, nicht die 
des ſonſtigen Arbeitsbetriebes. Dahinein miſche ich mich nicht, weil ich fein Spezialift 
der Spatentoiffenfchaft bin und auch nicht werden kann und till. 

Aus vein fprachlichen Gründen zu befeitigen und durch deutſche Benennungen zu er— 
fegen ift fehon eine ganze Reihe von Fachausdrücken, die fich auf die Urzeiten beziehen. 
Es wäre ein ungerechtfertigtes Armutszeugnis für die deutfche Sprache, wenn vor der 
Schwierigkeit zurücgefchredt würde, an Stelle der fremden, für unjer Volk z. T. kaum 
ausfprechdare Namen wie Chellsen, Acheulsen, Moufterien, Aurigracien, Solutisen, 
Magdalönien zutveffende Namen zu finden, die don der geographifchen Anknüpfung an 
die erſte Fundſtelle abfehen und einen fachlichen Sinn haben. 

Zu den Steinzeit-Benennungen ift nichts zu bemerken, da fich die deutſchen Benen- 
nungen bereits in Aufnahme befinden. 

Statt „indogermanifch” ift unſchwer ein weniger irreführendes Wort, wie das beveits 
amtlich eingeführte „artfch”, oder das in jeder Beziehung befte Wort „ur= oder auch 
dorgermanifch“ ſchnell zur allgemeinen wiffenfchaftliden Anerkennung zu bringen, 
wenn die Führenden fich verftändigt haben. 

Zu befeitigen find vor allem die Fachausdrüde, die dem germanifchen Anteil an einer 
Gruppe von Kulturgiitern nicht nur feinen betonten Ausdruck verleihen, fondern gradezu 
den Gedanken an den germanifchen Anteil erſchweren. Obenan fteht — ich greife hier 
zeitlich vor — das Wort Laterne Man kann unjerem Volke, für das doch fchlieh- 
lich die Wiflenfchaft arbeitet, und noch nicht einmal dem Gebildeten, zumuten, daß bei 
dem Wort Latöne nur an die Bemeſſung eines Zeitraumes und nicht zugleich an eine 
fremde Kultur gedacht werden fol, Sallftatt und Latöne ergibt filh von felbft als 
altgermanifche Zeit, geteilt in zwei Abſchnitte. Ebenfo einleuchtend kann die 
Bronzezeit „Frühgermanifch“ heißen. 

Die Zeitbemeffung „kaiſer zeitl ich“ für germanifche Funde bedeutet dem völkiſch 
erwachten Empfinden eine klägliche Beeinträchtigung der germanifchen Kırlturehre. Als 
od nicht ein Ausdruck wie etwa „Hohgermanifch” in einivandfreier, vortrefflicher 
Weiſe feine Aufgabe erfüllen würde. 

Böllerwanderungszeit mag zugelaffen bleiben, weil die Bezeichnung wenig— 
ſtens unſer völkiſches Selbftbetvußtfein nicht kränkt; aber unanfechtbar ift ihr Wert auch 
nicht. Weitgermanifch Mingt ungewohnt, würde aber immerhin einen guten Sinn 
haben. Gewiß kann noch ein befferer Ausdrud gefunden oder „hochgermanifch II” ge— 
fagt werden. Jedenfalls entfpricht es dem pſychologiſchen Bedürfnis der gegemvärtigen 
Aufgabe, daß das Wort germantifch“ nad) langer Unterdrüdung unermüdlich hervor- 
gehoben wird, wo e8 angeht. ; 

Die beiden Fachausdrücke „merowingiſch“ und „Fränkfifch”, die, auf ger- 
manifche Dinge angewandt, nur Verwirrung und Schaden anrichten, find am beften für 
germaniiche Verhältniſſe ganz auszumerzen. Für die gemeinten Jahrhunderte von 500 
Bis 800 (alfo von Tode des Weftgoten Alarich bei Vougle-Boitiers, womit das Ende 
de3 Germanentums auf galliſchem Boden befiegelt wurde) erbietet fich unzweideutig und 
treffend der Ausdrud „Fpätgermanifch”. 

Wer das „fränkiſch“ als Fachausdrud nicht ganz entbehren toill, der muß um des 
Bedürfniffes deutfcheingeftellter Vorgeſchichte willen einen Kulturwert entweder den 
vomanifterten, bereits um 800 altfranzöſiſch ſprechenden We ft franken, oder den damals 
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bis heute deutſchſprachigen Rhein- und Mainfranfen zufchreiben, und wenn das nicht 
angeht, gemeinfränkiſch jagen. In vielen Fällen wird ſpätgermaniſch völlig ausreichen. 
Gewiſſe Schwierigkeiten ftehen ſolchen Reformen ſelbſtverſtändlich entgegen. 

Damit wäre der Weg zur Ordnung und Wahrung der germanifchen Belange in der 
Geſchichte der. germaniſchen Endzeit befchritten, zumal Ausficht beftünde, daß ein jo ein- 
leuchtendes handliches Wort vie „[pätgermanifch” die germanifchen Dinge nicht 
nur aus der merowingiſchen und fränkifchen Vertarnung befreien, fondern auch das 
Wort „rühmittelalterlich”, diefen Wechjelbalg mit feiner verheerenden 
Wirkung auf archäologifehem Gebiete, befeitigen wird. 

Auf ſpätgermaniſche Zeit folgt um 800 auch für Germanien die karolingiſche, dann 
die Sachjentaiferzeit und die Salingerzeit, drei Perioden, die zufammen das wirkliche 
Frühmittelalter ausmachen. Wenn feramifche Funde, wie e8 oft der Fall ift, ſowohl 
feühmittelalterfih in diefem Sinne, als auch [pätgermanifch, ebenfalls in vorge 
ſchlagenem Sinne fein können, dann ift es auf das dringendfte erwünſcht, daß Dies auch 
mit beiden Worten zum Ausdrud kommt. In deutfchen Belange muß verlangt werden, 
daß nicht aus Bequemlichkeit. oder Gfeichgültigleit grade dev Unterfchied ala uner- 
wogen erſcheint, auf den es bei dev uns obliegenden Entfchleierung der germanijchen 
Vergangenheit in erfter Linie ankommt. Das Zugeftändnis unferer Unfähigkeit, früh— 
mittelalterliche und fpätgermanifihe Scherben in unſerem Sinne auseinander zu halten, 
ift durchaus Feine Schande; aber eine einfeitige Benennung ſolcher Kulturerzeugniſſe als 
frühmittelalterlich oder gar mittelaltexlich müſſen wir fünftig als eine ideelle Beraubung 
und fträfliche Nichtbeachtung dev Bedürfniſſe einer völkiſch-wertvollen Germanenfunde 
anjehen. 

Wir hegen die Hoffnung und Erwartung, daß über die nicht nur formlich, ſondern 
auch fachlich wichtige Fahausdrudsrefom in abfehbarer Zeit eine Verſtändigung der 
verſchiedenen vorgeſchichtlichen Stellen und Richtungen ftattfinden wird, nachdem Herr 
Dr. Reinerth bereit fein grundfägliches Einverftändnis mit einem dahingehenden Vers 
fuche ausgefprochen hat, 

Wenn ich hier die Aufzählung von Reformwünſchen abfehliege, fo muß ich betonen, 
daß fie weder auf Vollzähligfeit noch auf eine — im Rahmen diejes Vortrages ja uns 
mögliche — ausreichende Begründung Anſpruch erheben. Aber ein weiteres Hinaus- 
ſchieben ihrer Außerung erſcheint nicht. mehr angängig, angeſichts der fehnellen Entwid- 
fung der Dinge auf vorgefchichtlichem Gebiete und angeſichts der Tatjache, daß ein er— 
heblicher Teil der zahlreichen neueften vorgeſchichtlichen Bücher an entfeheidenden Stellen 
den teformatorifchen Geift vermiffen läßt. Im Gegenteil, er wird mehrfach befämpft und 
in einem Falle lächerlich zu machen gefucht. Sp befteht die Gefahr, daß die wohl von 
niemand ganz geleugneten unbefriedigenden Zuftände in der Germanenforfchung In un— 
veränderter Weiſe trotz der unerhört günftigen Zeitlage fortbeftehen bleiben, zum Scha- 
den unjeres Volkes. 

Aus gleichem Grunde halte ich es für meine Pflicht, auf das binzumeifen, was ich in 
neunjähriger Arbeit als unerläßlich zur Überwindung de3 Geſchichtsirrtums erprobt 
habe. Ich will es Arbeitswünſche nennen. (Fortfegung folgt.) 








„Anſere Vorzeit foll nicht eine Angelegenheit der Gelehrten bleiben; fie ſoll nicht 
in tauſend Büchern der Büchereien verſtauben und in hundert Muſeen aufgefpeichert 
werden und dort allmählich zerfallen und vermodern, Nein! fie foll ein lebendiger 
Beſitz fr den Berzen aller Deutfchen werden, nicht bloß der Augend in den Schulen, 


fondern des ganzen Volkes.“ Profeſſor W. Bothe, Berlin, 
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Aufn. Photohaus Schönlau, Hom i.2. 


Abb. 6. Grabungsgelände vor der Kreuzadnahme und dem. urſprünglichen alten Eingang zur Höhle. Er— 


läuterung: 1. Bildfelſen Gelſen 1). 2. Alter Eingang zur Höhle. 


3. Kreuzabnahme. 4. Chriftl. Beftattungen 


(3 Stelette). 5. Zerbrochene Blatte des Steintifches, 6. Rechter Traaftein des Steintijches. 7. Baumfarg. 


8. Waſſerrille, durch die der Vaumſarg mit 


Sand ausgefüllt wurde. 





Grundfägliches zur Frage der Externſteine 6. cm 
De Kreuzabnahme (Gortſetzung und Schluß) 

















Don Arendt Franffen 
Mit 15 Abbildungen 

Die Ausgrabungen im Gelände vor der Kreuzabnahme geftalteten fich, wie ſchon an— 
gedeutet, beſonders auffehlugreich und erfreulich. Beim Abtragen des oberen Erdreichs, 
das ſich als Auffchüttungsboden (zum größten Teil aus Baufchutt beftehend) erwies, 
wurden in 0,75 bis 1 m Tiefe eine Reihe menfchlicher Beftattungen gefunden. Obwohl 
das Erdreich mit kleineren und größeren Steinbrocken ſtark Durchfegt war, Tonnten fechs 
Skelette, die fich zum Teil überfchnitten und überlagerten, verhältnismäßig gut heraus-. . 
gefhält werden (Abb. 6 und 7). Da die Beftattungen teilweife übereinander Lagen, fo 
find fie zeitlich getrennt anzunehmen. Die bei den Skeletten gemachten Funde, beftehend 
aus Heinen Eifenteilen, Nägeln und zwei Schnallen ſowie ſchwach erhaltenen Holzreſten 
mit Eifenbefchlagteilen von Särgen, vechtfertigen die Annahme, dag die Beftattungen in 
das fünfgehnte bis fiebzehnte Jahrhundert zu fegen find. Es fanden fi) außerdem im 
Erdreich verſtreut noch andere menſchliche Knochen, die auf weitere Beftattungen fehlie- 
hen laſſen. Wahrſcheinlich find fie bei früheren Grabungen, vielleicht auch beim Ein- 
laffen de3 fteinernen Sodels, der das eiferne Gitter vor dev Kreuzabuahme trug, umge— 
lagert worden. Abb. 7 zeigt drei fveigelegte Skelette am Fuße des Reliefs. In den hier 
Beftatteten können wir mit größter Wahrfcheinlichteit Mlausner oder Mönche vermuten, 


























Aufn, Photohans Schonlau, Horn i. L. 


Abb. 7. Drei freigelegte menſchliche Skelette (vermutlich Maufner oder Mönche, die im chriſtlichen Zeit⸗ 
abſchnitt an den Externſteinen gewirkt haben). Links oben anſtehender Fels. Erläuterungen: 1. Großer Vlodk. 
2. Kleiner Block des Steintifches. Sehr deutlich ift Die Lagerung ber Skelette iiber dem Steintifch zu ſehen. 


327 














































































































die wohl auf ihren Wunſch vor der Kreuzabnahme beigefetzt wurden. In der Kirchen⸗ 
gemeinde Horn wie auch in der Umgebung der Externſteine iſt von einem Brauch, vor 
dem Relief zu beſtatten, nichts befannt, Unfere Vermutung, in den Beftatteten Klausner 
au fehen, beſteht alo wohl zu Recht. Das Scherben- und Fundmaterial, welches der 
oberen Auffehüttungsfchicht entnommen wurde, gehört in feinem Großteil der Zeit dom 
12. bis zum 18. Jahrhundert an. Die Keramik tft faft ausschließlich auf dev Töpfer 
ſcheibe gefertigte Ware. 

Sind alle diefe Funde, befonders die Beftattungen in den Sriftlichen Zeitabſchnitt der 
Externfteine zu ſetzen, jo gehören die in den tieferen Schichten gemachten Funde an diefer 
Stelle der dorgefchichtlich-germanifchen Zeit an. Die Sfelette fanden fich, wie ſchon ge— 
fagt, in auffallend geringer Tiefe unter der heutigen Exdoberfläche, Der Grund hierfür 
war außer dem anftehenden Felſen große Sandfteinblöde Abb. 7). Die Blöcke zeigten 
ſich bei der weiteren Grabung und Sreilegung als zufammengehörig und rechteckig roh 
zugehauen. Die Zurichtung und Bearbeitung ift mit dem Sammer, nicht mit dem Meißel 
geſchehen. Der größte 3,15 m lange und 1,65 m breite und 0,60 m mächtige Stein er⸗ 
wies fich nach feiner gänzlichen Freilegung als die Platte eines gewaltigen zufammen- 
geftünzten Steintifches (Abb. 8). Die Platte ift mitten durchgebrochen und zivar im 
oberen Drittel (Mob. 8), ferner ift noch eine Ede links unten zertrümmert (Abb. 6). 
Auer der eigentlichen Deck- oder Tifehplatte fand fi ein großer Tragftein von 1,50 m 
Höhe, 1,75 m Breite und 0,90 m Dide. Der Tragftein vagt etwa 0,75 m aus der vor- 
seichichtlichen alten Oberfläche. Somit ergibt fich einfchlieglich der Stärke der Deckplatte 
eine geſamte Höhe des Tifches von 1,35 m. Daß der Tiſch ſehr früh zu Bruch gefommen 
ift, und zwar beftimmt vor der Umgeftaltung der Externſteine zum chriftfichen Heiligtum 
Anfang 12. Jahrhundert nach Prof. Fuch3), geht daraus ‚hervor, daß fich in dem 
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"ir . fu. W. Düfterjief, Detmold. 
Abb. 8. Die große, zerbrochene Ded- ober Tiſchplatte des Steintifche3 vor der Kreuzabnahme. 

















Aufn. Lipp. Landesmuſeum. 


Abb. 9. Scherben, darunter 3 Randſtücke eines Kugeltopfes aus dem 9. oder 10. Jahrhundert 
nach Zeitwende. 


Spalt, der die beiden Blöcke der Steintiſchplatte trennt, mehrere Scherben fanden, be= 
ſonders drei ſchöne, zu einem Gefäß gehörige Randſtücke eines Sugeltopfes, die wahr— 
ſcheinlich dem 9., beftimmt aber dem 10. Jahrhundert zuzuteilen find (M65.9). Die ge= 
waltſame Zertrümmerung des Tifches — alle Umftände weiſen darauf hin — ift mit 
größter Wahrfcheinlichleit durch das Wegſchlagen und Zerſchlagen des einen fehlenden 
Zvagfteines vor fich gegangen. Damit erklärt fi einmal das Fehlen diefes Tragfteines, 
ferner aber auch die Zertrümmerung der linken unteren Ede, die Sprünge zeigt, wie fie 
als ganz bezeichnende Erjcheinung beim Auffehlagen einer Platte auf eine Ede entftehen 
(Abb. 6). Auf gewaltſame Zerftörung darf auch deshalb gefchloffen werden, weil gerade 
das ganze Nachbargebiet zwiſchen Steintiſch und Felfengrab das größte Zerſtörungswerk 
an den Ezternfteinen überhaupt hat über fich ergehen laſſen müffen; doch davon wird 
in nachfolgenden Veröffentlichungen die Nede fein. Gefteinstrümmer in nächfter Nähe 
des vermutlichen Standortes des fehlenden Tragfteines Tiefen eine Zuſammengehörigkeit 
damit nicht erſchließen. Alle Verſuche, die vielen einzelnen Stüde zufammenzufeßen, 
mißglüdten. Die auf dem Steintifch ſichtbaren Meißel- und Schlagfpuren rühren nicht 
bon der Zertrümmerung her, vielmehr ftammen fie daher, daß bei der rechten äußerften 
Beftattung eine Ede des kleineren Felsftüdes fortgemeihelt tuurde, um das Beifehen des 
Sarges zu ermöglichen (Abb. 6 und 7, ſchwarzer Pfeil). Dex Herkunftsort der großen 
Steintifchplatie ließ fich nicht ermitteln, fie muß von einem ber füdöftlichen Felſen ſtam— 
men; denn nur dort finden fi) an den Felſen Bruchftellen, die auf fo große Abſpren— 
gungen [liegen laſſen könnten. Die alte, urfprüngliche Oberfläche fand ſich vor der 
Kreuzabnahme und dem Steintiſch in 1,40 m Tiefe. Sie lagert in etwa 5 big 15 cm 
Dide einem ftellentveife mehrere Meter mächtigen Lößlehm auf (Abb. 10). Diefe Kultur- 
ſchicht barg verhältnismäßig wenige Heine Scherben, deren Alter noch nicht endgültig 
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beſtimmt tft; fie gehören aber in die Jahrhunderte um Zeitwende (Chriſti Geburt). Da 
die Beſchaffenheit des Lößlehms vor dem Steintiſch ſtellenweiſe auf Umlagerung ſchlie— 
Ben ließ, wurden hier die Grabungen und Unterfuchungen tiefer geführt. Es zeigten fich 
in 2,20 m Tiefe die nur ſchwach erkennbaren Spuren von mehreren Baumſargbeſtat⸗ 
tungen, die aber faſt reſtlos vergangen waren, und zwar ſo ſtark, daß ſowohl ein zeich⸗ 
neriſches Aufnehmen wie auch die Herſtellung von Lichtbild-Aufnahmen zur Unmöglichkeit 
wurden. In der Tiefe von 2,50 m wurde dann ein klar und deutlich erfennbarer Baum- 
farg freigelegt (Abb. 6). Die gefamte Baumſargmulde mar mit weißem Sand (zet- 
gangener Sandftein) ausgefüllt. Diefe Ausfüllung ift dadurch zuftande gekommen, daf 
der Hohlraum des Baumſarges duch eine ziemlich tiefe Wafferrille angefchnitten war 
(Abb. 6) und jo der weiße Sand in den Hohlraum eingeſpült wurde. Hat die Wafjer- 
ville die alte Oberfläche auch arg zerfurcht und zerſtört, fo verdankten wir hier einem 
glüdlichen Zufall die Exhaltung der Form und die deutliche Abzeichnung des Baum- 
farges (Abb. 6). Das Holz des Sarges war zivar reſtlos vergangen, war aber durch die 
tiefbraunſchwarze Verfärbung ausgezeichnet zu erkennen. Der Sarg war durch größere 
und kleinere Steine ſowohl am mutmaßlichen Kopfende wie auch feitwärts geftüßt und 
unterpadt worden Geichnung Abb. 11 und 12 und 13). Ein befonders großer Stein lag 
am Sopfende des Sarges und war ſelbſt wiederum mit kleineren Steinen in fehräge 
Stellung gebracht Längsſchnittzeichnung Abb. 12). Die Form des Baumfarges geben 
die Lichtbilder, die die einzelnen Stufen der Unterfuchung zeigen, ſowie die Beichnungen 
wieder (Abb. IL big 16). Funde wurden leider im Baumfarg nicht gemacht, obwohl 
das gefamte Erdreich, ſowohl der Ausfüllſand wie die umgebende Erde geiiffenhaft 
ducchfucht und mehrmals durchſiebt wurde. Der Sarg hatte eine Länge von 1,90 m 
und eine ducchfchnittliche Breite von 0,75 m. Die Stärke der Wandungen läßt fich auf 
5 bis 8 cm fchäßen, Der Baumfarg lag in Noxdfüdrichtung (Abb. 17). 

Da ſämtliche Baumfärge Feine Funde enthielten, können wir die Altersbeftimmung 
nur ſchätzungsweiſe nach den Scherben vornehmen, die ſich in den ſchwach erkennbaren 
Aushubgruben der Beltattungen fanden (Abb. 10). Die jüngften Scherben Taffen eine 
Beitanfegung für die Baumfärge in das 5. oder 6. Jahrhundert n. Ehr. zur. Es fand 
ſich in den Aushubgruben nicht die geringfte Spur des Auffehüttungsbodens der oberen 
Schicht, auch Feine der jüngeren Scherben, die diefen Boden ſo reich durchfegten, ferner 
verlor ſich der Grubenrand, wie die Querſchnittzeichnung zeigt (Abb. 10), unterhalb 
der alten Oberfläche. 
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Abb. 10. Schichtenquerſchnitt rechtwinklig zum Bildfelfen (Felſen 1) und zur Kreuzabnahme. 
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Abb. 1113. Grundriß und Schnitte des Baumfarges. 










































































— fich unter dem gewaltigen Steintifch weitere und ältere Beftattungen finden, konnte 
eider. noch nicht feftgeftellt werden, da ein Unierfuchen des Erdreich! unter der Tifch- 
platte zux Zeit nicht angängig ift. Das Könnte erſt dor fich gehen, wenn dies ehrwürdige 
Denkmal des germanifchen Zeitabſchnittes dei Externſteine wieder zufammengefegt und 
aufgerichtet iſt. Daß das Zufammenfegen und Wiederaufrichten des Steintifches eine 
Selbftverftändlichfeit ift, braucht nicht erſt betont zu werden. 

Sp haben wir denn nad allem gerade vor der Kreuzabnahme 
den klaren einwandfreien Beweis der zwei großen BZeitab- 
ſchnitte an den Erternfteinen, oberhalb des Steintifhes das 
Kreuzabnapmebild und die nah Nordoften Ihanenden Hrijt- 
lichen Beftattungen von Klausnern und Möndhen, unterhalb 
der gewaltige germanifhe Tifh unddienah Süden fhauenden 
vo dh tiftlihen Beifegungen. Wie nun wohl mit Necht anzunehmen ift, daß 
die Klausner und Mönche ficherlich den Wunſch gehabt haben, bier an der Stätte ihres 
Wirlens vor der Kreuzabnahme beſtattet zu werden, ſo können wir auch wohl mit dem 
gleichen Recht die Baumſargbeſtattungen unterhalb des großen Steintiſches zuſammen— 
bringen mit dem Kult an den Externſteinen und den Menſchen, die ihm hier gedient 
haben. Ferner darf aber auch aus den vorchriſtlichen Beiſetzungen und dem Steintiſch 
geſchloſſen werden, daß gerade dieſem Platze an den Externſteinen im 
germaniſch-heidniſchen Zeitabſchnitt eine ganz beſondere Be— 
deutung zuzumeſſen iſt, die ihrerſeits wiederum die Anbrin— 
gung des Kreuzabnahmebildes gerade an dieſer Stelle ober— 
halb des germaniſchen Steintifhes erklärt, 














Aufn. Bora Sojöntan, Som i. I« 
Abb. 14. Duerfchnitt des Baumfarges von Norden Kopfende) gefehen. 
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Abb. 15. Querſchnitt des Baumſarges von rechts feitwärtß gejehen, links vorn im Bilde ber große 
Kopfftein, der ſelbſt wieder gejtügt ift. 


Bei der endgültigen Ausgeftaltung des Geländes um die Externfteine wird auch diefer 
alte germanifche Steintifch wieder aufgerichtet. Und fo wird fich dann dem Befucher der 
Externfteine ein Bild bieten, wie fonft nirgends in Deutfchland. Einmal das Bild der 
Kreuzabnahme, ein für feine Zeit unvergleichliches Kunſtwerk, das Sinnbild einer neuen 
Beit. Und davor: der rieſenhafte, wichtige Steintifeh, ein Sinnbild germanifchen Brauch— 
tums, ein heiliger Reſt unferes ureigenften Volkstums. 

Wohl mit Recht find wir am Ende der Befchreibung dev Grabungsergebniffe zu der 
Schlukfolgerung gefommen, daß die Bodenfunde, Die vor der Kreuzabnahme gemacht 
wurden (vor allem der großer germanifche Steintifh), gerade diefen Platz als außer— 
oxdentlich wichtig und bedeutungsvoll erfcheinen laſſen, und daß das Flachbild allein 
diefem Umftand feinen Pla verdankt. Denn wenn in germanifcher Zeit diefe Stelle des 
heutigen Kreuzabnahmebildes nicht von beſonderer Wichtigfeit geweſen twäre, jo hätte man 
ficherlich einen anderen und glücklicheren Anbringungsort für das Relief ausgewählt. 
&3 hätte viel näher gelegen, diefes große und überragende Bildwerk nicht verſteckt Hinter 
den Felfen anzubringen, fondern dort, wo es jeder Wanderer unmittelbar am Wege 
jehen mußte, nämlich im Tal an dev NW-Ecke des Felſens 1, an dem die alte. Straße 
Paderborn Hameln vorüberführte. Überdies ergibt fi aus der Folge der Exdfihichten, 
daß der Vorplatz dor der Krenzabnahme nicht immer die heutige Geftalt hatte, ſondern 
erſt von 1100 ab im Verlauf der Jahrhunderte allmählich aufgeſchüttet wurde, ftellen= 
weife bis zu 8 m hoch. — Kehren wir nunmehr zum Bilde felbft und zu der Irmin— 
fuldarftellung zurück. 

Prof. Fuſchs wendet gegen die Deutung de3 Gebildes, auf dem Nikodemus fteht, als 
Irminſul hauptfächlich folgendes ein. Zunächſt jei es in der Zeit, in der die Kreuze 
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Aufn, Bootohaus Ecjöulau, Horn 


Abb. 16. Lebte Stufe der Baumfargausgrabung, vom Fußende (Süden) gejehen. Sehr deutlich gibt 
das Bild die Lage der Steine wieder, Die den Garg geftüßt haben. 


abnahme geavbeitet worden fei, nicht notwendig geweſen, überhaupt irgendein Sinnbild 
der Überwindung des Heidentums auf dem Relief anzubringen. Fuchs jagt wörtlich 
(Seite 70): 


„Sodann wäre im Beitalter der eriten Bekehrung eine Andentung des Sieges über das 
Heidentum durd) Serftörung der Irminſul ſchon eher anzunehmen. Die. Belehrungszeit Tiegt 
aber zur Zeit der Entftehung unferer Plaſtik Schon volle dreidundert Jahre zurück. Wir be- 
findet uns tm Beitalter der Kreuzzüge, in dem das Abendland ſelbſt fo durch und durch chri 
lich geworden war, daß es ſich mit einer für uns faſt unbegreiflichen allgemeinen Begeiſte⸗ 
rung dazu erhob, mit ungeheurem Kraftaufwand das ferne heilige Land aus den Händen der 
Türken zu befreien. Wenn dag auch nicht ausichließt, daß fich hier und da in’Schlupfwinfeln 
Refte heidnifchen Kultes oder Aberglaubens — vielleicht auch an den Externfteinen — big in 
diefe Zeit erhalten hatten, jo hatte man doch im 12. Jahrhundert, da der Sieg des Chriſtentums 
längft endgültig entſchieden war, kaum Neigung oder Bedürfnis, diefe Ausmerzung Iebter 
Reſte des Heidentums als eine große Sache anzufehen, würdig in einer großen chriſtlichen 
Darftellung verewigt zu werben.“ 


Dem fönnen wir entgegenſetzen, daß Karl nach einen dreikigjährigen Ringen mit den 
Sachſen und dem endgültigen Siege, der ihm ſchwer genug geworden it, wohl nie den 
Gedanken gehabt hat, nun den ſchwer errungenen Frieden auch noch durch ſolche Dar- 
ſtellungen (gebeugte oder zerbrochene Irminſul) unnütz zu ſtören und wohl aus Klugheit 
nicht duldete, daß dies von ſeiten der Kirche geſchah. Prof. Carl Schuchhardt, dem wir 
wirklich keine Voreingenommenheit bezüglich einer Irminſuldarſtellung vorwerfen kön⸗ 
nen, ſchreibt in ſeiner „Vorgeſchichte von Deutſchland“ (Seite 300): 

„Karl d. Gr. hat in der Mitte feiner Sachſenkriege, als er Sinderniffe auf Hinderniffe fi tür- 
men Jah und als er nun doch Wittefind zur Unterwerfung und Taufe gebracht hatte, feine Bolitit 
den Sachſen gegenüber herumgetoorfen. Er hatte ihnen 777 auf dem Reichstage in Paderborn an- 
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Abb. 17. Plan des Grabungsgeländez vor der Kreuzabnahme. 
























































gedroht, er werde fie patria et libertate privare, went fie fi nicht volftändig unterwürfen. 
Er hat in jener Zeit immer von Befehlen und Verordnungen gefprochen. Nach den 15 Jahren 
des Krieges hat er Waſſer in feinen Wein gegoſſen. Er wollte fich nun damit begnügen, daß 
fie ihn als ihren König anerkannten, jo wie die Franken es täten, und daß fie den Sachſen 
Zehnten au die Kirche zahlten, jo wie die Franken es auch täten. Ihre große Landesver- 
ſammlung, die über Krieg und Frieden beſchloß, ſollten ſie allerdings aufgeben und Aufge— 
bot und auswärtige Politik ihm überlaſſen. Aber im übrigen ſollten fie ihre Selbſtverwaltung 
behalten, ihre Gaugrafen und ihre Gaugerichte.” i 

Nach drei Jahrhunderten aber konnte die Kirche ſolchen Triumph getroft in einer ge— 
beugten Irminſul darftellen, ohne das Empfinden des num ſchon lange befehrten Vol- 
kes tiefer zu verleken. Aber e8 kommt nun noch etwas fehr Wichtiges Hinzu. 1115 iſt Die 
Weihung der hriftlihen Kultftätte an den Externſteinen vor fich gegangen, und 
wir dürfen annehmen, daß bei der Einweihung, wie fo oft bei Kirchenbauten, die letzte 
äußere Fünftferifche Bildausſchmückung noch nicht vorhanden war; das Relief war ſicher— 
lich wohl die letzte Arbeit. Der Abſchluß und die Bekrönung der ganzen hriftlichen Kult— 
ftätte durch diefes Bildwerk ift alfo wohl einige Jahre fpäter eingetreten. Nun waren 
aber gerade in diefen Jahren Glaubensfragen: germaniſch-heidniſch oder chriftlich und 
damit auch die Frage der Irminſul ſehr an der Tagesordnung. Alenthalben im Weften 
und Often Deutfchlands hören wir vom Stürzen und Wiederaufrichten von Götterbil- 
dern und Kultfäulen. Auch bei den Sachen hören wir aus dem Jahre 1114 von einem 
großen Rückfall in ihren alten Glauben. Erich Yung ſchreibt in feinem Buche „Ger— 
manifche Götter und Helden in hriftlicher Zeit”, Abſchnitt 26: „Die Zuverläffigkeit der 
Volksüberlieferung in Sage und Sitte” (Seite 321): 

„Nachdem fie im Welfesholze int Jahre 1114 über den fränfifchen König gefiegt hatten, 
hatten die Sachſen einen ftarten Rückfall in ihren alten Götterglauben, den ihnen der Franke 
mit Waffengewalt genommen hatte; fie errichteten, wie Heinrich von Herford berichtet, den 
Thiodute oder Thiodut, das Bild eines Kriegers mit dem Schwerte auf einer Säule. Dieſes 
Steinmal war damals ganz fiher ein unmittelbarer Nachkomme der Irmenſul, die die Sachſen 
im Jahre 531 nach ihrem Siege über die Thüringer errichteten und der Irmenſul bon der 
Eresburg, dem fächfiichen Volksheiligtum, das Karl der Franke im Jahre 772 zerſtörte.“ 

Dieſer Bericht läßt uns doch die Zeit, in der die chriſtliche Anlage an den Extern— 
fteinen gewählt wurde, 1115 alfo, nachdem der Aufftand niedergefchlagen war, für Die 
ſymbolhafte Darftellung der gebeugten Irminſul al befonders günftig erfcheinen. 

Es entzieht ſich meiner Kenntnis, ob wir e8 in dem mittelaltexlicgen Chroniften Hein- 
rich don Herford mit einem Mönche zu fun haben, ich möchte es aber, da es die meiften 
Chroriften diefer Zeit find, auch hier annehmen. Daß er uns dabei von einer Säule 
mit Mann und Schwert berichtet, ift weiter nicht auffällig, denn bis in die heutige Zeit 
hielt man ja die Irminſul für eine Hermannsſäule, alfo für ein menfchliches Standbild 
(. Rolandsfäulen). 

Wenn Prof. Fuchs ferner von der Begeifterung vedet, die durch die Sande ging und 
alle Kräfte freimachte, um die Türken (die „Ungläubigen“) aus dem heiligen Lande zu 
jagen, fo ift auch gerade da anzunehmen, daf die Prediger, die zu den Kreuzzügen auf- 
tiefen, an die großen Siege des Chriftentums über den Unglauben im eigenen Lande er- 
innexten. Haben wir es doch alle bei Ausbruch des Weltkrieges erlebt, wie mir uns der 
großen Taten unſerer Vorfahren erinnerten oder durch flammende Reden daran er- 
innert wurden. Aber diefe Begeifterung hatte bei den Sachfen noch) lange nicht ſolche Er— 
folge, wie Prof. Fuchs es Hinftellt. Ziehen wir wieder Prof. Schuchhardt heran. Er 
ſchreibt in feinem Buche Seite 318: 

„1126 iſt ‚aber Keifer Lothar dorthin gefommen und hat „eine Burg mit Heiligtum“ zer- 
ftört. Das ift offenbar in Gützkow geweſen, weftlih Greifswald, denn als 1128 Dito bon 
Bamberg nun bier erfgeint, erklärten fi) die Gützkower zu allem bereit, wern er ihnen nur 
geftatte, ihr ſchönes großes Heiligtum, das eben erſt neu aufgebaut fei, zu behalten. Er war 
aber hartherzig, und fie mußten es abreißen. 
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Nach dem Abzuge des Bifchofs find aber ſchon wenige Sabre ſpäter die ganzen Landſtriche 
ins Beidentum zuridgefallen. Dev Hriftlide Bommernherzog Wraͤtislaw wurde um 1130 bei 
Stolpe an der Peene evichlagen, und jelbit in Obotritien, wo doch vor 70 Jahren ſchon ein 
Biſchof in der Mikilinburg gefeffen Hatte, fiel unter Niklot und Pribislam alles wieder vom 
CHriftentume ab. Als daher 1147 durch Bernhard von Clairvaux ein neuer Kreuzzug ins hei 
lige Land gepredigt wurde, weigerten fi) die Sachfen dort mitzutun und erflärten einen 
Kreuzzug gegen die Wenden für viel notivendiger als gegen die Türken. Es wurden dann in 
der Tat zwei Kreuzzüge, einer ins heilige Land und einer ins Wendenland, unternommen. 
Hier marjhierie man von Magdeburg aus gleich auf Demmin — von Nethra und den Re— 
dariern ift nicht mehr die Rede —, zerſtörte unterwegs Malchow mit einem Tempel und be⸗ 
lagerte vergeblich Demmin und Stettin.“ 


Die Sachſen haben auch hier ihren Kopf durchgeſetzt und den Kreuzzug gegen die Wen- 
den fiherlich aus Selbfterhaltungstried unternommen. Denn alle Kriege diefer Beit foll- 
ten einzig und allein dem Vordringen dev Wenden ein Ende machen und verlorenes Land 
zurückzugewinnen ſuchen. Die Seit, in die die Anbringung des Symbols des Sieges über 
das Heidentum auf der Kreuzabnahme fällt, ift alfo durchaus fein Begenbeweis gegen die 
Irminſuldeutung; jondern e8 war niemals eine Zeit günftiger als gerade dieſe. Das 
heftätigen auch die vielen Darftellungen des Triumphes der Kirche über das Heidentum 
in Plaftik und Malerei in jener und fogar noch fpäteren Zeiten. 

Prof. Fuchs ſchreibt dann weiter: 


Ausſchlaggebend ift aber ſchließlich folgende Erwägung. Die Hriftliche Kunst hat oft genug 
den Sieg Über das Böfe dadurch bdargeftellt, daß es vom Steger mit Füßen niedergetreten 
wird. Aber dann ift auch immer der Niedertretende der. Sieger. Wenn ein Beiliger auf der 
Perſonifikation eines Lafters fteht, dann foll das allemal andenten, daß ev dieſes after bes 
fiegt hat. Der Sieger über das Heidentum ift aber durchaus und allein Chriftus und nicht 
Nitodemus. Einem riftlihen Künftler konnte es niemals in den Sinn kommen, Nikodemus 
als Überwinder des Heidentums binzuftellen. Eine Darftellung dieſes Sinnes wäre geradezu 
als Härefte empfunden worden. Zudem enthält ja die Kreuzabnahme eine deutliche Andeutung 
des Sieges Chriftt, nicht Über das Heidentum, ſondern über den Teufel; der auch nad) Über- 
windung des Heidentums für den Chriften noch ein ſtets zu fürchtender Widerſacher war und 
deffen Überwindung durch Chriftus daher immer ein zeitgemäßes Thema blieb. Mitten unter 
dem Kreuze fehen wir Adam und Eva vom Teufel in Geftalt eines Dradhenungehener ums 
ſchlungen. Diefe Anordnung des Höllendrachens mitten unter dem Kreuze ift der romaniſchen 
stuft durchaus geläufig. Sie foll in ber Tat den Sieg Ehrifti verfinnbildlichen.” 

Dem möchte ich zuerſt eine der vielen eben erwähnten ähnlichen Geftaktungen ent 
gegenfegen und hier Worte und Anfiht eines Kunftgefchichtlers heranziehen. Pauf 
Brandt jehreibt in „Sehen und Erkennen“ (Seite 206) (zu Abb. 18, die ebenfalls 
feinem Buche entnommen iſt) folgendes: 

„Diefe einfachen Elemente erhalten nun eine wundervolle künftlerifche und ſymboliſche Aus- 
geftaltung in der Kreuzgruppe zu Werhfelburg. Das einfache Kreuz wird Hier durch einen 
untergefegten, mit ſchmalen Kerbſchnittband umränderten Rahmen an allen vier Enden fo 
ausgebildet, daß es zu einem fürmlichen Symbol der Kriftlichen Heilögefchichte wird; zwei bon 
vechts und links heranfliegende Engel halten den Querbalken des Kreuzes, oben erſcheint, 
milde herabblickend, in der Hand das Symbol des Heiligen Geiſtes, Gott-Vater, während der 
am Fußende gelagerte Adam in einem Stelhe das erlöfende Blut für die fündige Menfchheit 
auffängt. So Tonzentriert ſich in ber Mittelachfe der ganze Heilsplan der Erlöfung. Die durch 
ihn überwundenen Weltanſchauungen bes Heidentums und des Judentums krümmen fi in 
draſtiſcher Symbolit zu Füßen des Kreuges, zugleich der triumphierenden Kirche in den Ge— 
falten von Maria und Johannes als Fußſchemel dienend: links das gekrönte babyloniſche 
Weib der Offenbarung Johannis, rechts das ſein Wehgeſchrei mit klagender Gebärde beglei- 
tende Hoheprieſtertum der Juden. 

Der nene Geiſt der Wechſelburger Gruppe ſpricht am deutlichjten aus den am Fuße des 
Kreuzes gelagerten Figuren. Es Tümmert den Künſtler wenig, daß fie für Maria und Jo— 
hannes feinen gefiherten Stand abgeben, er will vor allem den Gläubigen bie Heilswahr⸗ 
heiten jo padend wie möglich zu Gemüte führen, den Leib zum Ausbrud des inner feeli- 
ſchen Exlebniffes, in biefem Falle des tiefempfundenen chriſtlichen Symbols machen. Der erſt 
von der Renaiffance entiwickelte Unterſchied illuſioniſtiſcher und ſtatuariſcher Auffaſſung iſt ihm 
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Aus Brandt: — und Erlennen. 
Abb. 18. Die Kreuzgruppe zu Wechſelburg. 


fremd; er ſucht vielmehr die hoheitsvolle Ruhe der heiligen Geſtalten durch die qualvolle Un— 
ruhe der gekrümmten md getretenen zu heben. Ganz Seele iſt die in ihrem Tun völlig hin⸗ 
gegebene, ebenſo würdige wie geſchmeidige Figur des erſten Menſchen.“ 

Die Wechſelburger Gruppe mit den beiden Heiligenfiguren links und rechts des Kreu⸗ 
zes iſt ein ſchlagender Beweis gegen die Meinung von Fuchs. 

Wir ſehen hier Maria und Johannes, die doch wirklich nicht Beſieger und UÜberwinder 
des Heiden⸗ und Judentums ſind, auf den Perſonifikationen dieſer Hauptgegner des 
Chriſtentums ſtehen und nicht Chriſtus ſelbſt. Man kann aber auf Grund der Wechſel⸗ 
burger Gruppe noch einen anderen Einwand von Prof. Fuchs entkräften. Fuch 8 ſagt 
(S. 70): 

„Ber aber in dieſem ungebogenen Gegenftand die Irminſul fehen will, kann es nur in 
dem Sinne tun, dab hier der Sieg des Kreuzes Chriſti über die Irminſul, der Triumph des 
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Ehriftentums über das Heidentum, angedeutet fein Joll, und in der Tat behauptet man dies 
ja auch. Eine ſolche Auffaſſung it aber unbegründet und abwegig. Einmal würde doch der 
Sieg nur durch eine zerbrochene Säule als endgüftiger gefennzeichnet fein, richt aber durch ein 
bloßes Umbiegen.” 

Die ſymbolhaften Perſonen des Heiden- und Judentums auf der Wechjelburger Gruppe 
find auch nicht zerbrochen und tot, fondern gebeugt und gekrümmt dargeftellt, genau wie 
das Sinnbild des Heidentums, die Irminſul, am Bild der Extevnfteine. Wir können alfo 
diefe Einwände als widerlegt anfehen. 

Aber nun zurück zu dem Einwand, daß nur der eigentliche Sieger auf dem Sinnbild 
des Beftegten ftehen dürfe. Fragen wir uns: wer war hier in Sachen der Sieger?, fo 
lautet die Antivort: Das Kreuz fiegte über die Irminſul. Und diefer Steg ift 
auch tatjählich Flar und deutlich zum Ausdrud gebracht Laffen- 
wiveinmal beide Sinnbilder allein für fi ſprechen, entfer- 
nen wir einmal alle Figuren von dem Sinnbild und verfegen 
wir uns in den Bildaufbau als folden, der für den Künftler 
das Wefentlihe war. Es bleibt uns dann das Nebeneinander 











Abd. 19. Irminſul und Kreuz vom Kreuzabnahmebild der Externſteine, genau nach dem 
Bildwerk für fich gezeichnet. 

































































und zugleih auch das überrafhende Verhältnis beider Sinn- 
bilder zueinander (Mbb. 19). Zu diefem Bild brauchen wirklich 
nicht viele Worte gemacht zu werden. E3 zeigt — den ganzen 
Bildraum ausfüllend — die überragende Größe des aufred- 
ten Kreuzes, den Sieger, und daneben, an feinem Fuße, den 
Befiegten, die kleine und gebeugte Irminſul. Nun wird dem Be- 
ſchauer auch klar, daß nicht Nikodemus der Sieger ift, der das Sinnbild des Heiden- 
tums niederbeugt und niedertritt, obwohl er auf dem Sinnbild fteht, wie Maria und 
Johannes bei der Werhfelburger Gruppe. Wäre er der „Niedertretende“, jo müßte die 
Irminſul nach der entgegengefegten Seite gebeugt fein, weil eine ſolche Stellung der 
Irminſul allein dem natürlichen Vorgang des Niedertretens entjpräche. Der Künft- 
fer dat alfo auch hier fein Bedenken gehabt, nit den Sieger, 
fondern eine andere Perfon auf ein ſchon durd eine ftärfere 
Kraft zur Erde gebeugtes, heidnifhes Sinnbild zu ftellen. 
Um die Zufammengehörigfeit der beiden Stnnbilder Kreuz und Irminſul zum Ausdrud 
zu bringen, hat der Bildhauer fie jo nahe zuſammen geftellt, wie es nur eben technifch 
möglich var. An den Wurzeln, fo dürfen wir die Füße beider Sinnbilder nennen — find 
es doch als Sinnbilder zweier Weltanſchauungen jozufagen zivei „Lebensbäume” —, 
überfchneiden fie ſich ſogar wefentlich, vor allem aber berührte ehemals 
der linte Ehriftusfuß, der heute abgemittert ift, die Wurzel 
der Irminſul. Gefehieter konnte der Künftler im Rahmen der ganzen Bildfompo- 
ſition die „Überwindung“ nicht zum Ausdruck bringen. Aus der Wurzel der 
Irminſul, die überwunden zur Seite gedrängt zufammen- 
ſinkt, wächſt mahtpoll der neue Lebensbaum, das Kreuzempor. 
Es war für den Künftler eine Unmöglichkeit, Kreuz und Irminſul noch näher anein- 
ander zu bringen, es wären fonft die Füße und Beine der Ehriftusfigur durch die 
Irminſul überdedt worden. Da nun Prof. Fuchs ſelber fagt, daß der ganze Bildaufbau 
der Kreuzabnahme tief durchdacht und das gefamte Erlöfungs- und überwindungswerk 
twiedergäbe, jo können und dürfen wir nicht annehmen, daß die fo überaus wichtige 
Tatſache der Überwindung des Heidentums, die auch auf der Wechfeldurger Gruppe jo 
große Beachtung findet, nicht zum Ausdrud gebracht worden fei. Und diefer Sieg über 
das Hetdentum fehlt in der ganzen Darſtellung vollkommen, wenn das gefrümmte Ge- 
bilde an der Wurzel des Kreuzes nicht ein Sinnbild des Heidentums, nicht die Irminſul 
iſt. Für die Entftehungszeit wäre das Fehlen eines Sinnbildes des Triumphes der 
Kicche über das Heidentum gerade bei dem einzigartigen Großbildwerk an den Extern- 
feinen wicht nur auffällig, fondern auch gar nicht zu verftehen. Ein ganz mejentlicher 
Gedanke bei einer folhen Darftellung damaliger Zeit wäre nicht zum Ausdruck ge- 
fommen. Denn der untere Teil des Bildwerks, der die Stammeltern zeigt, verkörpert 
nur das Gnaden- und Erlöſungswerk, ihnen ſchlägt die Exlöfungsftunde, fe dürfen teil- 
nehmen am Siege. Das kommt ſowohl in dev Wechjelbirrger Gruppe wie auf der 
Kreuzabrahme in Ausdrud und Gebärde tief empfunden zur Darftellung. Wir dürfen 
nach allem in dem gebeugten Gebilde einzig und allein da3 Sinnbild des germanifchen 
Heidentums fehen und zwar die Irminſul des Sachfenvolfes. 

Haben wir num in dem Gebilde, auf dem Nifodemus jteht, wirklich eine Irminſul 
vor ung, jo müffen wir annehmen, daß dev Künftler uns ein getreues Bild des 
Sinnbildes gegeben hat. Daraus muß weiter gefolgert werden, daß die Form- 
gebung der Irminſul nur germanifchnordifch fein kann. Mag der Kinftler immerhin 
die Geſtaltung des Sinnbildes feiner ganzen Arbeit angepaßt haben, das Grundelement, 
das Nowdifche, müßte durchklingen, und es Mingt auch ſtark und machtooll durch. Diejes 
gebeugte Sinnbild ift aufgerichtet von einer jo edlen Gejtalt und Form, daß es einen 
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Abb, 20. Die Irminſul vom Kreuzabnahmebild der Externfteine, aufgerichtet gezeichnet. 


Vergleich mit den beten Formgebilden des klaſſiſchen Altertums nicht zu ſcheuen 
braucht. Nur der wirkliche Künſtler und Kunſtkenner kann ermeſſen, welch lange Ent—⸗ 
wicklungszeit eine Schmuckform durchlaufen muß, um zu ſolch einer vollendeten Ge⸗ 
ſtaltung, zu einer ſolchen Reinheit der Form zu kommen (Abb. 20). Es iſt das nämlich 
nicht eine Gelegenheitsleiſtung eines Künſtlers, der für eine Figur einen Stützpunkt 
brauchte, es iſt das nicht ein Baum, wie Prof. Fuchs in längerer Abhandlung zu 
beweiſen ſucht, bloß ftiliftert, wie ihn etwa das Kunſtſchaffen jener Zeit mit ſich 
brachte. Hier hat ein Künſtler in vieler Mühe ein großes gegebenes ſchmuckhaftes Sinn 
bild geichaffen, das feine beftimmte Form bereit$ hatte. Ex hat es von drei Seiten 
(Border- und beide Seitenflächen) ſäuberlich durchgeftaltet. Er bat diefem Gebilde 
mehr Sorgfalt gewidmet als dem Kreuz. Und es iſt zudem der einzige Schmuckteil des 
Reliefs, der fo reich geftaltet iſt Warum folche Arbeit? Warum ſolche Mühe? In diefem 
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harten Werkſtoff des Dsning-Sandfteins, wenn es nur ein Stützpunkt des Nikodemus 
fein ſollte? Es hätte doch ein ſchlichter Baumſtamm genügt, der durch feine Form nicht 
To aus dem Bild hervortrat. Warum diefe ſtarke Betonung, dieſe reiche ſchmückende Ge- 
ftaltung, die das Gebilde jo durchaus felbftändig neben die Berfonen der Kreuzabnahme 
ſtellt. Aufgerichtet würde eg faft die Höhe der Figuren erreichen und kraftvoll neben den 
Geſtalten hervortreten. Nur die Annahme, daß wir ein gebeugtes Sinnbild, 
eine Jrminſul, vor ung haben, gibt auf alle diefe Fragen Antwort und Erklärung. 
Die Form des Sinnbildes aber gibt num noch einen weiteren, jehr wichtigen Aufſchluß. 
Der Aufbau der Säule entſpricht nicht den Geſetzen des Steinmaterials, vielmehr ein- 
wandfrei denen des Holzes und des Holzbaues, die hier nur in Stein übertragen find, 
Niemals würde ein Künftler darauf verfallen und beim Schaffen in Stein darauf kom— 
men, die gefehtwungenen, weit ausladenden Arme fo auf den eigentlichen Stamm der 
Irminſul aufzuſetzen. Das ift in Stein eine techniſche Unmöglichkeit; nur Holz läßt 
das zu. 

Die ausführliche Behandlung aller diefer Fragen, ſowie die Entftehung der Gefamt- 
form der Irminſul muf einer fpäteren Abhandlung vorbehalten bleiben. 

Zum Schluß fol nur noch ein bemerfensiverter Fund herangezogen werden, der bei 
dev Freilegung der Rundmauer des Feſtungsturmes am fogenannten Petrusgang ge- 
macht wurde. In der Grundmauer diefes Turmes fand fich eingemanert ein großer 
Steinblock von etwa 1,20 m Länge und 0,70 -0,80 m Höhe, der offenfichtlich der Triim- 
mer eines religiöſen Bildiverfes, eines Reliefs ift. Diefes Reſtſtück ift mit größter 
Wahrjcheinlichkeit in Zuſammenhang zu bringen mit den Apoftelbildern, von denen 
Hermann Hamelmann um 1564 fagt, er habe einmal gelefen, daß Karl der Weft- 
franfe aus jenem Erternſteinfelſen, einem heidniſchen Heiligtum, einen geweihten, mit 
Apoftelbildern geſchmückten Altar gemacht habe: In Hamelmanns Delineato Oppidorum 
Westfaliae heißt es: 


„Horne... ex vieina rupe picarum, antiquo monumento, euius veteres seriptores mentionem _ 


fecerunt, elaret. Legi aliquando, quod ex rupe illa picarum, idolo gentilitio, fecerit Carolus 
magnus altare sacratum et ornatum effigiebus apostolorum. (Horn ift berühmt durch ein 
altes Monument, den Externſtein, den die alten Schriftſteller erwähnen. Ich habe es 
vormals geleſen, daß Karl der Große aus jenem Externſtein, der ein heidniſches Volks⸗ 
heiligtum war, einen geheiligten Altar gemacht und ihn mit Apoſtelbildern geſchmückt 
hat.)“ Ausgabe C. E. Waſſerbach, Lemgo 1711; 4, 79. 

Die Unterſuchungen an dem Reliefſtück find noch nicht abgeſchloſſen. Es kann deshalb 
natürlich nur von der Möglichkeit die Rede ſein, daß wir es hier mit einem Reſt des 
Apoſtelbildes zu tun haben. Allerdings hat dieſe Möglichkeit viel für ſich. Sollten ſich 
weitere Reſte finden oder die abſchließenden Unterſuchungen des Blockes ſelbſt ſeine 
Zugehörigkeit zum Apoſtelbild nachweiſen, ſo hätten wir abermals einen ſchlagenden 
Beweis dafür, daß die Externſteine ein germaniſches Heiligtum geweſen find. 

Das Apoſtelbild könnte nur am ſelben Platze geweſen ſein, wo ſich heute die Kreuz⸗ 
abnahme befindet. Es wäre dann beim Ausmeißeln des heutigen Bildwerkes vollſtändig 
entfernt worden. Das anſtehende Felsgeſtein vor der Kreuzabnahme hat mit größter 
Wahrſcheinlichkeit noch über einen Meter Mächtigkeit gehabt, alſo genügend Werkſtoff 
für ein Apoſtelbild, ſelbſt wenn es eine vollſtändige Rundplaſtik geweſen wäre. Auf 
feinen Fall aber find etwa in das heutige Bildwerk Reſte oder gar ganze Figuren des 
Apofteldildes übernommen oder verarbeitet worden. Im Gegenteil ift anzunehmen, daß 
das Apoftebbild vollftändig abgefeilt wurde. 








Die Befeftigung 
der Quefte 


Zwiſchen der Duefte, die auf 
dem Dueftenberg oberhalb Ben- 
nungen im Südharz al „realer” 
Baumftamm aufragt und noch 
heute alfjährlich zu Pfingiten den 
Mittelpuntt eines walten Früh— 
lingsfeſtes bifdet (ogl. „Oermanien“ 
5/34, ©. 142) — und der Irmin⸗ 
ful, die ung als „truncus ligni“ 
(Cäule aus Holz! Vgl. „Germa— 
nien” 5/34, ©. 154) beſchrieben 
wird, beftehen zweifellos innere 
Beziehungen. Nun ift auf dem 
oberften Kopf des Turmfelſens der 
Externfteinveihe jenes runde Loch 
entdeckt worden, in dem man mit 
Recht das Standloch der Irminſul 
vermuten darf; da fteigen auch Fra⸗ 
gen nach rein technifchen Dingen 
auf, an die man fo lange nicht zu 
denfen brauchte, ehe nicht die Spu- 
ren der Irminſul handgreiflich zu 
fehen waren. In diefem Zuſam— 
menhang ift es von Wert, zu ſehen, 
wie die Quefte auf ihrer Berges- 
höhe feftgefeilt wird, fo daß ſie je- 
dem Sturme trogen kann. 
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Die Queſte. , 
Die Holzfcheite, mi 
denen der Stamm feſt⸗ 
gekeilt ift, find deutlich, 
zu jehen 


Aufnahmen: 
A. Bedev-Norbhaufen 


Sp ift die 
Queſte befeftigt. 




































































Das bedeutſamſte niederrheinifche Dent- 
mal des Germanentums, EM ie Xante⸗ 
ner Ausgrabungen, — Sn der Erde unferes 
Niederrheins ſchlummern vor den Toren 
Kantens auf einer Fläche bon ziemlich ge— 
nau einem Duadratlilometer die Nefte der 
Colo nia Trajana, de Trajans- 
lagers. Es war in den erften vier Jahr— 
hunderten n. Chr. eine unter römiſchem 
Wilitärſchutz tehende Stadt, die danach 
von germanischen Franken befiedelt wurde. 
Sie hat dann bis in die ziveite Hälfte des 
eriten Jahrtaufends eine überragende 
Rolle am gefamten Niederrhein und in 
Pa Oſten anftogenden Landfehaften ge- 

Diefe Stätte bietet die einzige Belegen- 
heit, ben Werdegang des esichtlihen 
Sermanentums im tweftlichen eutjchland 
grundlegend aufzuhellen, über der fich noch 
immer ein tiefes Dunkel breitet. An fie 
knüpft mehrfach die ältere Edda an 
und dor allem das Nibelungenlied. 
Siegfried als Sohn von Siegmund und 
Sieglind erblict das Licht in der Burg 
Xanten am Rhein: 


„Do wuohs in Niderlanden eins edeln 
küneges Eint - 

— des vater der hiez Sigemunt, fin muoter 

Sigelint — 

in einer vichen bürge witen wol befant, 

nidene bi dem Nine; diu was ze Saiten 
genant.“ 


Die Geſtalt Hagens von Tronje iſt gleich— 
falls mit dem Trajanslager, —* 
Klein⸗Troja geheißen mind, eng verknüpft. 
Bon Tanten ſtrahlt überdies das Chriſten⸗ 
tum am frü eſten in unſere Lande; ſchon 
um 280 n. Chr. zieht es hier ein und wird 
in der meiteren Umgebung maßgebend. 
Bor allem aber ift aus dieſer Gegend dev 
Ausmarſch der römiſchen Truppen nach 
Germanien, hinein erfolgt, und hierher 
find fie nach der Schlacht am Teutoburger 
Wald wieder äurüdgeflutet. Eins der be- 
fannteften Erumerungsftüde ar Ddiefes 
große geſchich liche Ereignis, auf dem das 

ort Varuskrieg“ eingemeikelt tft, ‚der 
Caeliusſtein, wurde bei Kanten gefunden. 

So haben wir in der Trajanzftadt eins 
der hervorragendſten germaniſchen Denk— 
mäler vor uns. Seine Bedeutung geht weit 
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über den Niederrhein hinaus. Es ift der 
Schlüſſelpunkt für zahlreiche Fragen, die 
das ganze Deutjchland betreffen, und zwar 
nicht nur in feiner Fultuchiftorifchen Ent- 
twidlung, fondern auch in feiner Boden- 
fändigleit in unferm Weften entlang der 
Rheinachſe, was von hoher politifcher Be- 
deutung tft. 

Es ijt deshalb wiederholt der Gedanfe 
aufgeivorfen worden, die Trajans 
ftadt auszugraben, jedoch mehr ge⸗ 
legentlich, ohne daß etwas Ernſthaftes dar 
aus wurde. Wenn ich ihn, ſeit reichlich 
einem Jahre aufgegriffen habe, fo zunächft 
unter dem Geſichtspunkt, daß fein Augen- 
blick hierfür geeigneter fein dürfte als der 
Ben in dem in unferm Vater— 
ande die allgemeine Kulturelle Bedeutung 
des Germanentums in den Vordergrund 
gerüdt wird und hierbei mancherlei nach— 
geholt werden muß, was boraufgehende 
Zeiten verſäumt haben. Es gilt Teider noch 
al das, was Karl Simrock 1862 

vieb: 


„gu Rom, Athen und bei den Lappen 
da ſpähn wir jeden Winkel aus, 
dieweil wir wie die Blinden tappen 
unther im eigenen Vaterhaus. 

Iſt das nicht eine Schmach und Schande 
dern ganzen deutſchen Vaterlande?” 


Es war geradezu eine fittliche Pflicht, jebt 
die Wusgrabung des , ne s n 
Bang zu bringen umd zu fördern. 

Um praftifch mweiterzufommen, war zu— 
nächſt, dafür zu ſorgen, daß hinreichend 
Mittel zur Verfügung ftanden. Nachdem 
hierfür eine Reihe von Vereinigungen, 
Verbänden und Werken, Regierungsſtellen 
und Städten gewonnen waren, trat ich an 
den Leiter des Bonner Landesmufeums, 
Diveftor Prof. Delmarnın, mit der Bitte 
hevan, die twiffenfchaftlichen Ausgrabungen 
zu übernehmen, nicht nur teil dag Mu- 
ſeum das in Betracht kommende Brovin- 
zialinſtitut ift; fondern hauptſächlich aus 
dem Grund, weil e8 die am beften ge- 
ſchulten Kräfte für Ausgrabungen am Nie- 
derrhein zur Verfügung ftellen kann, wie 
die Forfchungen im Xantener Dom wäh— 
vend der lebten Fahre bekundeten. Die 
Provinzialverivaltung in als war 
unter Führung des Landeshauptmann 








und feines Abteilungsdirigenten Dr. Apf- 
felftaedt gern bereit, diefen Plan in 
eder Hinſicht zu unterſtützen und durch 
Bereitftellung weiterer Mittel erheblich zu 
fordern. 


Um von vornherein das Unternehmen 
auf eine breitere Grundlage zu ftellen, er- 
fchien e3 mix notwendig, die Ausgrabungen 
nicht auf die Colonia zu befchränten, ſon— 
dern auch die rätſelhafte Biihofsburg 
beim Xantener. Dom und ein Gräberfeld 
beim nahen Niedermörmter aufzu— 
deden, vor allem aber auch verwandte 
Gegenftände in Angriff zu nehmen. Wäh- 
vend die Ausgrabungen am 1. Sep- 
tember 1934 begonnen haben, hat hinficht- 
li) des Siegfriedmotivs feit dem 1. Mai 
bereits das Landesgefchichtliche Inſtitut 
in. Bonn unter den —— Stein⸗ 
bach und Bach eine planmäßige Er— 
forſchung der Sagen in der weite— 
ven Umgebung von Xanten und nament— 
lich der Flurnamen in Angriff genommen, 
die nach den vorliegenden Ergebniffen, na— 
menilih von Dr Meyer, vielerlei Auf- 
Härung verjprechen. Hierbei Teifteten Die 
örtlichen Kräfte von Kanten wertvolle und 
dankenswerte Hilfe. Gleichzeitig war not 
wendig, die hiftorifchen Quellen Xantens 
beffer zu erſchließen, als es bisher der Fall 
geweſen war, woran fich Dr. Wiltes mit 
großem Eifer betätigt. Bor allem aber war 
von Bedeutung, einen mit den geologifchen 
Verhältniſſen des Niederrheins vertrauten 
Herrn zu gewinnen, der die großen topo— 
araphifhen Veränderungen aufdedt, die die 
Zantener Gegend in der Hiftorifchen Zeit 
durchlaufen hat. Diefe Aufgabe übernahm 
Dr Steeger, der befannte Krefelder 
Geologe. Eine Reihe weiterer Unterſuchun— 
gen iſt noch geplant, über die zunächſt 
noch nichts berichtet werden fann. 


Nachdem die vorbereitenden Arbeiten feit 
reichlich einem Jahr in aller Stille geleiftet 
find, traten am Montag, dem 24. Septemt- 
ber, die tätigen 39 zuſammen, um den 
Plan der Öffentlichleit befanntzugeben, in 
der Hoffnung, alles, was wiſſenſchaftlich 
oder wirtſchaftlich Helfen und fordern kann, 











für ihre Beftrebungen zu gewinnen und in 
Bulunft auch den Kreis der Freunde enger 
EHRE Es bildete ſich - eine 
„Sejellfchaft der Freunde zur Erforſchung 
der Gefchichte der Siegfriedftadt Kanten“ 
mit dem Borfik des Landeshauptmann 
der Rheinprovinz, 9. Haake. Ferner bil- 
dete ſich ein Arbeitsausſchuß mit dent Ab- 
teihungsdivigenten Dr. Apffelftaedt von der 
Provinzialverwaltung in Ditffeldorf als 
Leiter, Dr Spethmann, Effen, als ftell- 
vertretenden Leiter, Profeſſor Dr Del- 
mann, Direktor des Rheiniſchen Landes- 
muſeums Bonn, : Landrat Bollmann, 
Moers und Bürgermeifter Schöneborn, 
Kanten. Die Gefchäftsführung ruht in 
Händen bon Dr. Speihmann. Die bejon- 
deren toiffenfehaftlichen Aufgaben wurden 
einer Arbeitsgemeinfchaft übertragen, der 
Mufeumsdireftor Oelmann vorfteht. Ihr 
gehören außerdem neben Dr. Spethmann 
der örtlich jtellvertretende Leiter der Aus— 
grabungen, Dr. Stoll, an, für ‚die Feſt— 
legung der hiſtoriſchen Rheinläufe feit Chr. 
Geb. Dr. Steeger, Krefeld, für die Sagen- 
und Flurnamenforſchung Profefſor Dr. 
Bach, Dr Meyer und Bodens, ſämtlich auß 
Bonn, und für die Unterſuchung der 
Schrifturfunden Dr. Wilkes, Kanten. 

Die Ausgrabungen haben inzwilchen bei 
dem römischen Amphitheater begonnen, 
das gänzlich freigelegt werben foll. Dieje 
Stelle ift gewählt worden, weil ſich erfah⸗ 
rungsgemäß die Spuren des geſchichtlichen 
Germanentums am Niederihehn ie 
bei älteren vömifchen Niederlaffungen fin— 
den. Es ift dann die Aufgrabung der Nord⸗ 
teftede der Trajanzftadt und zum Winter 
die SFreilegung der frühmittefalterlichen 
burgartigen Anlage geplant, die. fich in der 
Mitte befindet. 

Wie es bei den Ausgrabungen im Xan- 
tener Dom im lebten Fahre nicht an ger- 
manifchen Überraſchungen gefehlt hat, fo 
ift aus verſchiedenen Gründen auch bet den 
neuen Forfchungen zu erhoffen, daß Grund» 
Tegendes im Rahmen der Pflege born Hei- 
mat und Scholle an unſerm deutfchen Nie— 
derrhein aufgehellt wird. 

Dr. Hans Spethmann. 


Zur Derbreitung nordiſchen Geiſtesgutes: 
Nordiſche Runftformen in der oſtaſiatiſchen Ziertunft 

Anmerkung zu ©. 306, letzter Abſatz, Beile 6 v. oben: Inzwiſchen habe ich bei Schuch— 
hardt, „Alteuropa“, genau das Motiv II, 9 gefunden, unter der Bezeichnung „Tech 
nifche Ornamente aus dem Magdalenien”. Es ift auf Elfenbeinplättchen eingeritzt, die 


wahrfeheinlich zu einem Armband gehören. 


Dr €. Runge. 
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Univerfitetsbibliothefeis Arbok. (Jahr⸗ 
buch der Univerſitätsbücherei Oslo.) Buch— 
druckerei Gröndahl u. ©. 

Dem Archiv der Vereinigung der Freun— 
de germanijcher BVorgefchichte gingen die 
Bände 1920, 1921, 1922, 1923, 1924 und 
1925-—28 zu. Die Bände berichten bon den 
wiffenfchaftlichen Arbeiten und dem aus— 
gedehnten Leihverfehr der Bücherei; her- 
borzuheben ift 1924 der Bericht über eine 
Ausftellung „Die erſte Buchdruderei in 
Norwegen 1643—1654” und 1928 ein mit 
zahlreichen Bildern verfehener Bericht über 
eine Ibſenausſtellung. Meift enthalten, die 
Bände. auch Derzeichniffe der Neuzugänge 
an ausländiſchem Schrifttum. — Die Be- 
ſchaffung deutichen Schrifttums wurde in 
Kriegs⸗ und Juflationszeit durch die 
Schwierigkeit der Verrechnung geftört. Seit 
1923 jteigt der Zugang an deutichen Bü- 
ern, zumal naturwiſſenſchaftlichen, ge— 
ſchichtlichen und vorgeſchichtlichen Inhalts 
erfreulich. Auch deufjche Zeitichriften find 
reichlich vertreten. — Zu denken gibt im 
Bericht 1925 die Stlage, die deutſchen Bü— 
herpreife wären zu Hoch, dagegen mären 

. die Bücherpreife in Frankreich und in den 
übrigen vomanifchen Ländern günftig. — 
Bir hoffen, daß die Zufammenarbeit in 
Wiſſenſchaft und Forſchüng die verwandten 
Völker miteinander in Fühlung hält. ©. 


Hermann, Brandes, Loje Blätter zur 
Geſchichte des Hildesheimer Bauernſtandes, 
hrsg. von den Gemeinden Hoheneggelſen, 
Mölme, Oedelum und Feldbergen ſowie der 
Kirchengemeinde Hoheneggelſen Mölme. Ge— 
druckt bei Georg Weſtermann, Braunſchweig 
1934. 228 Seiten, 4 Tafeln (1 Abbildung und 
3 Dorfpläne), 5 Hausgrund- und -aufriffe. 8. 3. 

Ausgehend von den Gegebenheiten des Bo- 
dens und der Landichaft befchreibt Brandes, 
wie fich zuexft auf dem Lößlehm die exjten 
Anfänge des Aderbaues entwideln, wie in 
der Auseinanderfegung des Menfchenfchlages 
mit diefen landſchaftlichen Bedingungen be- 
ſtimmte Wirtſchaftsarten und Siedfungsfor- 
men entftehen, bon denen num weiter Haus- 
bau, Lebensgewohnheiten und Nechtsbräuche 
beftimmt werden, bis in der neueften Zeit 
eine Loderung und Auflöſung der uralten 
Gemeinschaften erfolgt. Die an Hand -von 
Grabungen gezogenen Rüdfchlüffe führen bis 
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in die jüngere Steinzeit. — Der zweite Teil 
de3 Buches jchildert einzelne Abfchnitte aus der 
Geſchichte des Dorfes Hoheneggelfen. Alles in 
allem: Eine in vieler Hinficht vorbildtich ge— 
fchriebene Gemeindegefchichte, wie jie in ähn— 
licher Art vielen deutjchen Gemeinden ge- 
fchrieben werden möge. 9-3. 

Handbuch der Kulturgefchichte. Hg. v. Dr. 
Heinz Kindermanı, Fr a. d. Techn. 
Hochſchule Danzig. Gr.⸗40 Aladem. Ver— 
lagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., Pot3- 
dam. 1934 ff. 

Das Handbuch erfcheint in Lieferungen; 
monatlich follen ein bis zwei ausgegeben 
werden, im ganzen ift e8 auf 85 Lieferun- 
gen berechnet. Inhalt und Reihenfolge wer- 

en durch den Eingang der Beträge be— 
ftimmt, jo daß alfo gleichzeitig Lieferungen 
aus verſchiedenen Gebieten erſcheinen. Ex- 
mäßigter Be elle irn der Lie⸗ 
ferung ift 2,80 RM, ex gilt bis zum Er— 
ſcheinen der 25. Lieferung. Das Werk kann 
nur im ganzen bezogen werden, einzelne 
Lieferungen bzw. Bände Tonnen nicht ab— 
gegeben werden. 

Das Handbuch umfaßt zwei Sauptabtei- 
lungen: I. Abteilung: „Geſchichte des deut— 
chen Lebens“, IT. Abteilung: „Geſchichte des 
Völkerlebens“. Nach dem vorliegenden Plan 
hat die I. Abteilung 9 Bände, in denen die 
deutſche Kultur von der germanifchen Zeit 
bis zur Gegenwart dargeltellt werden Toll. 
Die II. Abteilung bringt in 7 Unterabtei- 
lungen die Kultur der Antife, der orienta- 
liſchen Bölfer (Haypten, China, Japan, 
Indien, Vorderaſien), der romanijchen Völ— 
fer (Frankreich, Italien, Spanien, Portu— 
gal, Latein-Amerika, Rumänien) die Kul- 
tur Großbritanniens, der Vereinigten Staa- 
ten von Amerila, Sfandinabiens und der 
Niederlande, die Kultur der ſlawiſchen 
Völker (Südſlawen, Weſtſlawen, Oftfla- 
wen), die Kultur der finniſch-⸗ugriſchen 
und baltiſchen Vöolker (Magyaren, Finnen, 
Leiten, Litauer, ala und die Kultur 
der primitiven Völker, 

Eben erfchienen find die Lieferungen 1 
bis 4: Prof, Dr ©. Nedel- Berlin, Kul- 
tur der alten Germanen (Heft 1); Staats- 
arhivar Dr B. Kletler-Wien, Deutſche 
Kultur zwiſchen Völkerwanderung und 
Kreuzzügen (Heft 1); Prof. Dr F. Wild- 
Wien, Großbritannien und Irland (Heft 1 
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der Unterabteilung „Die Kulturen Groß— 
britanniens, der Vereinigten Staaten, Sfan- 
dinadiens und der Niederlande”) ; Prof. Dr. 
WB. Mulert- Innshrud, Frankreich (Heft 
1 der Unterabteilung „Kultur der romani— 
ſchen Völker“). 
Zur Zeit konnen wir unſere Leſer ledig⸗ 
lich von dem Plan des Geſamtwerkes unter- 
richten, eine eingehende Würdigung mit 
fen wir uns vorbehalten, bis ein Beitrag 
abgeichloffen vorliegt. Der Plan, ein jolches 
Wert herauszubringen, befteht Schon ſeit 
längerer Zeit, und wir, müſſen wünſchen, 
daß die Verfaſſer — die innere Ein- 


ftellung zur Betrachtung kultureller Tat- | 






Zur Stedlungsforfchung 

Rudolf Brahmann, Konnten Die 
mitteldentfchen Flußauen in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit beſiedelt werden? Mannus, Bd. 
26, Heft 1/2. Verlag Kabitzſch⸗Leipzig, 1934. 
Bielfach herrſcht die Auffaffung, daß unfere 
Flußauen in vorgeichichtlicher Zeit unbe 
fiedelbar geivejen feien, und daß man fie 
fi) als Moor- und Sumpfgegenden vor— 
ſtellen müffe. Tatfächlich jedoch ſetzt die 
Bildung des Aufehmes exit jehr ſpät ein. 
Bis zum Beginn unſerer Eifenzeit war das 
Klima viel trodener, der Grundwaſſerſtand 
niedriger, jo Daß das dazu nötige Über- 
treten der Flüſſe nicht ftattgefunden haben 
fan. Zunde, die vor den Beginn der Eiſen— 
eit gehören, müffen ſich aljo unter dem 
Tulehm befinden. In der Tat haben fich 
bei entfprechenden Unterfuchungen _ im 
Pleißeial bei Leipzig bronzezeitliche Sied— 
Yungsjpuven gefunden, desgleichen aber 
auch wendiſche und fogar frühdeutfche. Sie 
gehören in das 10. oder 11. Jahrhundert, 
fallen alfo in eine ausgefprochene Trocken—⸗ 
heitsperiode, die von 900 bis 1090 n. Chr. 
edauert hat. Hinfichtlich des vorgefchicht- 
finden Landſchaftsbildes ift noch zu be— 
achten, daß die Flußauen teinesivegs eben, 
fondern vielmehr Teicht Wwellig waren und 
erſt durch die Entftehung des Aulehmes 
eingeebnet worden find. / Ernft Pe— 
terfen, Zur Zrühlatengzeit in Schlefien. 
Ebenda. Bis zum Beginn der Latengzeit 
deherrſcht die Urnenfelderkultur, der ſchle— 
fiſche Zweig der Lauſitzer Kultur, den größ⸗ 





ſachen und Vorgänge gefunden haben, die 
unfere deutſche Gegenwart verlangt. Daß 
einzelne Bände nicht für 9 abgegeben 
werden, bedauern wir. Die Arbeit Neckels, 
dev ſchon 1925 — mas heute zu betonen 
nieht unkoichtig iſt — Karl d. Franken von 
germanifchen Raum her betrachtet hat, 
würde zweifellos gevade bei unferen Leſern 
ſtarke Anteilnahme finden. Suffert. 

Ludwig Wilfer, Das Halenkreuz. 
Neubearbeitet von J. Bernhardt. — Die 
Schrift ift nicht im Hammerberlag erſchie— 
nen, wie ©. 284 irrtumlich angegeben, ſon— 
dern im Verlag Theodor Herbert Fritich 
jun., Leipzig & 1. 
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ten Teil Schleftens, Seit der Mitte des 
6. Jahrh. dv. Chr. jedoch) wandern Ger» 
manen in das Gebiet rechts der Oder ein, 
erreichen fie alsbald und überſchreiten fie 
bereits teilweife. Es darf heute al3_ficher 
gelten, daß Dies die Bafternen und Skiren 
geweſen find, die feit dem 2. Jahrh. von 
der griechifhen Gefchichtsfchreibung am 
Schwarzen Meere erwähnt werden und 
dort auch archäologiſch nachweisbar find. 
Ihr Aufenthalt in Schlefien fann jedoch 
nur kurz geivefen fein. Die Reſte der Ur— 
nenfelderfultur halten ſich links der Oder 
is ind 5. Sahrh., haben dort den An— 
fhrem der Stythenicharen auszuhalten und 
werden etwa um 400 v. Chr. von den aus 
Böhmen einwandernden Selten vernichtet. 
Die Kelten beſetzen das Schwarzerdegebiet 
üdlich von Breslau und das Lößgebiet bei 
Leobſchütz und Ratibor. Es zeigt fich, daß 
te nicht nur mit ihren Stammberwandten 
in Böhmen und Mähren, jondern auch mit 
den angrenzenden Germanen einen vegen 
Kulturaustauſch gepflegt haben. Diefe An⸗ 
vegungen beleben die inzwilchen etwas 
tayı getvordene Schmucktechnik diefer frü- 
ben Oftgermanen, und es entftehen manche 
eachtenswerte Formen, die hier eingehend 
gewürdigt merden. / Julius Beder, 
Funde vom wendiſchen Burgwall Dierkow 
bei Roſtock. Ebenda. In der Gegend von 
Roſtock haben ſich urſprünglich eine ganze 
Reihe von wendiſchen Burgwällen befun— 
den, von denen der von Dierkow am ein— 
gehendften unterfucht worden tft, Unter den 








zahlreichen Funden find zwei beſonders be— 
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merkenswert. Das eine ift ein Meiner, acht- 
zinfiger Kamm, dev ausfieht, ald ob er ein 
Stüd aus einem der befannteften Drei- 
lagenkämme wäre. Dem Berfaffer fielen 
nun eine Neihe von Scherben auf, die 
durch achtfaches Lintenmufter verziert find, 
das fichtlich mit diefeın Kamme eingetieft 
worden tft. Das zweite Stüd ift eine Tleine, 
zerbrochene Knochenplatte mit Flachichnike- 
vei, die fich ziwar in wendifcher Kultur⸗ 
ſchicht fand, beſtimmt aber nicht wendiſche 
Arbeit iſt. Das Muſter verweiſt fie in die 
Ottonenzeit. Sie mag mit der erſten Kir— 
chengründung in Roſtock in Beziehung ſte— 
hen; auch andere Funde zeigen, daß die 
Wenden nah dev deutfchen Landnahme 
bier weiter gewohnt haben. — In unmit— 
telbarer Nähe des Walles fand fich die 
Dorffiedlung mit ihrem Friedhof. Auch im 
Sumpfgelände find hier wendiſche Sied— 
lungsſpuren feftgeftellt worden. 


Kultur und Brauchtum 


Eckhard Mende, Über die einfei- 
tig retuſchierten Mikrolithen des Tarde— 
noifien und ihre Beziehungen zu den drei⸗ 
eigen Formen, Ebenda. Die Arbeit ber- 
ſucht, mit Hilfe einev Unterfuchung ihrer 
Herftellungstegeln eine typologifche Glie— 
derung der Kleinformen des Tardenoiſiens 
zu gewinnen, über deren, Verwendungs— 
arten bisher noch. wenig bekannt iſt. „Fu⸗— 
ins Beder, Die erfte jüngere Gang- 
gräberferamit_ von dänifchen Typus in 
Dentjchland. Ehenda. Bei Hiefendorf, Amt 
Roftod, konnten auf einer diluvialen Land- 
zunge in den letzten Jahren eine Reihe 
öchſt eigenartiger, fteinzeitliher Graban- 
agen aufgededt werden. Gefunden wurde 
ein Megaltthgrab, zwei Grabanlagen mit 
umfangreichen Steinlegungen, ein Grab 
der Einzelgrabfultur, und ala bedeutend— 
ſtes zuleßt ein Ganggrab, das erſte in 
Medlendurg. Das Grab ift jedoch hier nicht 
aus Großſteinen, fondern durch Stein— 
ackung gebildet. Dev Boden ift gepflaftert, 
und durch Steinlagen find mehrere Abtei— 
ungen gebildet worden. Den Südabſchluß 
der Anlage bilden zwei gewaltige Fels— 
blöde, von einem Steinpflafter umgeben, 
doch fand fich fein Grab ‚darunter. Die 
Dede der Grabkammer wurde von einer 
eitgeftampften Lehmfchicht gebildet, die 
wahrſcheinlich auf einer Balfendede geruht 
aben wird. Die Zeitftellung der Gräber 
ift duch eine Reihe von Funden eindeu- 
ig feitgelegt, in dem Ganggrab fanden ſich 
Scherben mit der befannten Verzierungs- 
weife der jüngeren dänifchen Ganggräber- 
eramik. Die Beitattungen wieſen mehr- 
mal3 nebeneinander Brand- und Körper- 
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beftattung auf, zweimal konnten vituell zer⸗ 
ftüdelte Leichen feftgeftellt werden. Die 
Frage, ob die Beſonderheit diefer Grab- 
anlagen eine mecklenburgiſche Eigenart ift, 
oder nur auf dem Mangel an Findlingen 
beruht, muß weiteren Funden vorbehalten 
werden. / Friß Holfte, Zur älteren 
Bronzezeit Siüdhannovers, Ebenda. Die 
Unterfuchung der älteren Bronzefunde 
Siüdhannovers zeigt, daß wir e3 hier in 
der älteren Bronzezeit mit einem Aus- 
taufchgebiet zweier Kulturen, möglicher 
weile auch zweier Bevölkerungen zu tun 
haben, deren eine ihr Schwergewicht. in 
Heflen hat, während die andere den Leine- 
weg hevanflommt. / Bruno Holl- 
mann, Bronzedepotfund aus Mecklen— 
burg. Ebenda. Verfaſſer bejchreibt einen 
Depotfund, der auf dem Silberberg, Ge— 
meinde Teſchow bei Teteroiv, gemacht wor- 
den it und dent Übergang bon Bronze 


und Eifenzeit zugehört. Er beiteht aus 


zwei Tüllenbeilen, zwei Nierenringen und 
jiei Hohlwulſten und tft dadurch bemer- 
enswert, daß ex den am weiteſten im In— 
nerven Germaniens gelegenen Fund diejer 
Art dargejtellt. 


Aus der Forfhung 


Helmut Breidel, Berichtigung. 
Ebenda. Die im „Mannus”, Bd. 25, be- 
ſchriebenen Tontwürfel aus Klein-Tſchernitz, 
Bez. Poderſam, und Kolleſchowitz, Bez. 
Poderſam, haben ſich als Fälſchung erwie— 
fen. Die Kalkſandſteinwürfel aus Dollan- 
fa find echt. / Das Nachrichtenblatt für 
Deutiche Vorzeit, Verlag Kabitzſch-Leipzig, 
10. Jaährg. 1934, bringt in Heft 2 Vor—⸗ 
fchläge zur Reform des Ausgrabungsgejebes 
von J Diehl; in Heft 3 unter Aufbau 
der deutſchen Vorgefchichte die Neuordnung 
der deutschen Vorgejchichte und die Er- 
nennung bon Profeſſor Dr Reinerth-Tü— 
bingen zum Reichsleiter durch Alfred Ro— 
ſenberg, ſowie einen Bericht von Ernit 
Beterfen über Die deutſche Vorgeſchichte 
auf der Ansftellung „Deutiches Bolt — 
deutſche Arbeit“, Berlin 1934. 

Hertha Schemmel. 


Grenzland Oberlanſitz. Oberlaufiger Hei- 
matzeitung. Monatsſchrift für Heimatſchutz 
und Heimatpflege. Schriftleitung und Ver⸗ 
log I. Mary, Reichenau ti. Sa. Bezugs- 
preis vierteljährlich 0,75 AM. 

Das Juniheft bringt u. a. eine anvegend 
gefchriebene Zufammenftellung über vorge— 
ihichtliche Funde aus der Umgebung von 
Hirfchfelde. Im Juliheft, das als Feitichrift 
dem Oſtritzer Heimaifeſt gewidmet ift, be— 
fpricht Dr. Frenzel-Bautzen ausführlich die 








vor⸗ und jrühgefehichtlichen Bodendentmäler 
in der Umgebung von Oftrib; dabei Yäßt 
ex den Blid über dies begrenzte Gebiet wei- 
terſchweifen in die Vorgefchichte der geſam— 
ten Lauſitz. Die Bodenfunde laſſen durch 
viele Jahrtauſende hindurch von der Alt 
fteinzeit an über jüngere Steinzeit, Bronze- 
zeit, Eifenzeit, von den hier anfäfligen 
Stämmen der nordiſchen Schnurferamiter 
bis zu ihren jüngjten Enfeln, den germa— 
nichen Burguͤnden, eine ununterbrochene 
Siedlungsfolge erfehliegen. Nach kurzer Un— 
terbrechung durch ie Einfhuten in 
der Zeit der Völlerwanderung läßt ſich 
dann Ichon twieder im früheften Mittelalter 
das Deutfchtum nachweiſen, nicht nur in 





Heineren Bodenfunden, fondern auch in dei 
Spuren großer Wehr- und Verkehrsanla— 
gen; ein Kartenriß zeigt die Verteilung der 
alten Straßenzüge und Burgwälle bei Oſt— 
ritz. — 

Wir müſſen es uns leider verſagen, auf 
den übrigen Inhalt des wie immer pielſei— 
tig zufammengeftellten und vorzüglich aus— 
geitatteten Heftes hier näher einzugehen. 
Wir freuen ung über die Heimatliebe der 
Oſtmärker, die das Beftehen einer fo wert— 
vollen — und dabei fo wohlfeilen! — Hei— 
matfchrift geftattet. Daß darin auch die Vor— 
gefehichte dem Grenzlandlampf als gute 
Wehr dient, ift Schrileitung, Verlag und 
Berfaffern zu danken. Gabel. 





Die Hauptverſammlung 
der Dereinigung der Freunde germanifcher Dorgefihichte 
am 6. und 7, Gilbhart (Oktober) in Detmold 


Seit mehr als fünf Jahren dient mın die Vereinigung der Freunde germanifcher Vor— 
gefhichle dem Ziele, Verftändnis und Liebe zur germanifchen Frühzeit, dev Wurzel un— 
ferer Gefchichte, im deuifchen Volke zu weden. Die Menge der Arbeit und die Fülle der 
Aufgaben ift im Laufe der Fahre fo gewachſen, daR ſchon auf der vorjährigen Pfingft- 
tagung in Bad Pyrmont beſchloſſen werden mußte, die Pfingfttagungen Fünftig allein 
dem Erlebnis der Geſchichte in der Landfchaft vorzubehalten. Für wiſſenſchaftliche Be— 
ratungen und fir den Austaufeh der Erfahrungen der Ortsgruppen und Arheitögemein- 
ſchaften findet jeweils im Hexbft in Detmold, dem Gründungsort der Vereinigung, eine 
Hauptverfammlung ftatt. Die wiſſenſchaftliche und volfserzieherifche Bedeutung des Wir- 
tens unferer Vereinigung tft daraus zu ermeſſen, daß zur diesjährigen Hauptverfamm- 
Yung die Herren Minifterialvat Dr Benze als Vertreter des Reichserziehungsminiſters 
Bernhard Ruſt und Prof. Dr Reinerth, der von Alfred Roſenberg beauftragte Füh— 
ver des Reichsbundes für Deutiche Vorgeſchichte erſchienen waren. Der lippiſche Staats— 
minifter Niefe, durch Beſchwerden infolge einer Kriegsverletzung verhindert, an der 
ganzen Tagung teilzunehmen, Fonnte es doch möglich machen, zur Befichtigung der Ar— 





beiten an den Externfteinen fi einzufinden. 





Oberſtleutnant a. D. Plag, der Vorſitzende der Bereinigung, begrüßte die Gäſte 
und die jehr zahlveich aus allen Gebieten de3 Reiches erjchienenen Führer und Vertreter 
der Oxtsgruppen. In ausführlichen Berichten wurde Rechenfchaft abgelegt über Die um— 
fangreiche wiffenfchaftliche und volkserzieheriſche Arbeit, die die Vereinigung tn ihren 
Drtsgruppen und Arbeitsgemeinfchaften geleiftet hat. In einem beſonders michtigen 
Fall hat das unermüdliche Drängen und Streben der Vereinigung feinen ſchönſten Lohn 
gefunden: die wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen dieſes Sommers an den Erternfteinen, 
die fo ungeahnte Ergebniffe brachten, find wicht zuletzt auch die Frucht der jahrelangen 
mühevollen Werbe- und Aufklärungsarbeit der Vereinigung. 
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Aus der Fülle dev Berichte des erſten Abends kann nur das Wichtigfte Heransgegriffen 
werden. 

Unfer Schriftleiter, Studienrat Suffert, berichtete über die günftige Entwidlung 
von „Germanien“. Unfere Zeitfehrift Hat von allen deutjchen Zeitjchriften für Vorge- 
ſchichte Heute wohl die weitefte Verbreitung. „Bermanien” Hält feft an feiner Aufgabe, 
deutjche Vorgeſchichte deutfch fehen zu lehren, die Exgebniffe der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung fachlich richtig und gemeinverſtändlich einem jeden Volksgenoſſen nahezubringen, 
und daneben unmögliche Phantaftereien abzufangen, die einen guten Kern bis zur Un- 
kenntlichkeit verzerren und der Öffentlichkeit. faljche Bilder germanifchen Weſens auf 
drängen. 

Wilhelm Tendt, der die Vereinigung im Mat 1928 gründete und der in feinem 
Werte „Bermanifche Heiligtümer” die frühgefchichtliche germanifche Bedeutung der 
Externfteine zum exjtenmal überzeugend nachgewieſen hat, ſprach eingehend über die 
Pläne zur Errichtung einer Lehr- und Forfhungsftätte für Germanenkunde, die dem 
Reichgerziehungsminifterium bereits vorgelegen haben. Ein wefentliches Merkmal diefer 
Auſtalt ift die Abficht, die Tpezialifierten Fachwiſſenſchaften aus ihrer Vereinzelung zu 
löſen und zu einer Ganzheit zu verbinden. 

Landesſchulrat Wollenhaupt erklärte, die Lippifche Landesregierung würde im 
Einvernehmen mit der Stadt Detmold den weiteren Ausbau des Landesmufeums tat- 
kräftig fördern, damit das Mufeum mit feinen vorgeſchichtlichen Sammlungen der fünf- 
tigen Lehr und Forſchungsſtätte für Germanentunde als Grundftod dienen kann. 

Ein lehrreicher Bericht von Frau E. Kringel über die praftifche Arbeit dev erfolg» 
veichen Ortsgruppe Osnabrück fhlo den erften Abend der Tagung. 

Am Sonntag befuchten die Teilnehmer der Verſammlung und zahlreiche andere Säfte 
das Grabungsgelände an den Externfteinen. Oberregierungsrat Dr Oppermann er 
Härte e8 als Aufgabe der Externfteine-Stiftung, die Steine als Naturdentmal und als 
ehrwürdiges Denkmal germanifcher Vorzeit zu evhalten und in einer Geftaltung, die dem 
Gelände angepakt und der gefehichtlichen Bedeutung des Ortes angemefjen ift, würdig 
herzurichten. Alles zufäßliche ftörende Beiwerk der letzten Jahrhunderte, beſonders die 
umüberfichtliche große Hauptverkehrsſtraße mit ihrem Täftigen und gefährdeten Verkehr, 
müßte aus der Umgebung der Steine entfernt werden; die Externſteine, von einem 
natitrlichen Waldfaum als Hegering umfchloffen, jollten eine ftille Inſel werden, auf 
der die Menfchen in Sammlung und Andacht die Heiligkeit des Ortes empfinden fönnten. 

Prof. Andree, Münfter, der Leiter der Grabungen, und fein Mitarbeiter Bildhauer 
Breitholz zeigten an Ort und Stelle die twichtigften Ergebniſſe der Unterſuchungen. 
über die Entdeckungen werden unſere Leſer ſtändig durch beſondere Aufſätze unterrichtet. 

Der Sonntagnachmittag war grumdfäglichen Erörterungen und Ausfprachen gewidmet. 
Zu den unerquicklichen Auseinanderfegungen mit gewiſſen Vertretern der Fachwiſſen⸗ 
haft erklärte Oberftleutnaut Plaß, er als alter Soldat fühle ſich angetwidert durch 
den undornehmen, unfachlichen, ja würdeloſen Ton, der von manchen Wiſſenſchaftlern 
in der öffentlichen Auseinanderſetzung über wiſſenſchaftliche Fragen gepflegt Würde. 
Die mannigfachen böswilligen und fachlich falſchen Angriffe, denen insbeſondere Teubt 
ausgefebt tvar, wurden gerade jegt um einen weiteren unerhörten Fall vermehrt. Mini- 
terialvat Dr. Benze und Brof. Dr. Reinerth fagten zur, daß derartige Enigleifungen fortan 
unterbunden würden. 
In längerem grundlegenden Vortrag ſprach Wilhelm Teudt über „Germanenkundliche 
Reformvorſchläge und Arbeitswünſche“. Seine Ausführungen bilden den Leitauffaß die- 
es Heftes. Die Verſammlung dankte dem Gründer der Bereinigung mit langem herz- 
lichem Beifall. 

Minifterialvat Dr. Benze, jelbft Mitglied der Vereinigung, tichtete der Verſamm— 
ung in ausdrüdlichem Auftrag die beften Grüße und Wünſche des Reichserzie hungs⸗ 
miniſters Ruſt aus. Reichsminifter Ruſt ließ ausdrücklich erklären, er nähme als Nieder⸗ 
achſe den allerlebhafteſten Anteil an der Erſchließung der germaniſchen Bor- und 
Frühzeit. Der ſtarke Wert des Kreifes um Teudt twäre es, daß er die völfifche Aufgabe 
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der Wiſſenſchaft erkannt hätte. Vom Volke Iosgelöfte Forſchungsweiſe und perfönliche 
Fehden der Gelehrten untereinander müßten verhängnisvoll wirken fir das Anſehen 
der Wiſſenſchaft und ſchließlich für das Volt. In manchen Kreiſen der Wiffenfchaft hätte 
fi) aus der überwertung der eigenen Leiftung des Fachgelehrten ein.geroiffes Bapfttum 
hexausgebildet. Fir unwürdige Ausfälle aus diefen Kreiſen, die einer deutſchen Wilfen- 
ſchaft nicht würdig find, hätte das Neichgerziehungsminifterium fein Verſtändnis. Den 
Krebsſchaden falſcher Überheblichleit und unwürdiger Entgleifungen würde Prof. 


Reinerth befeitigen. 


Die Vorgeſchichtsforſchung fei zu einer der wichtigften Wiffenfchafter geworden. Es fei 
nicht jo, wie die Wiffenfchaft im Banne einer über 1100 Jahre währenden falfchen 
Erziehung und Überlieferung angenommen hätte, daß Germanentum, Antike und Ehri- 
Ttentum drei gleiche Wurzeln des Deutfchtums feien. Das Germanentum fet vielmehr 
unfere einzige Wurzel, und Antike wie Chriftentum feien diefer Wurzel als Nahrung 
zugefloffen. Nur das, was unferem Wefen twirklich als Nährftoff dienen könnte, fei dien- 
lich, den eigenwüchſigen Baum germanifch-deutfchen Weſens erſtarken zu laſſen. Was 
nicht ftofflich zahlenmäßig errechenbar fei, hinge auch in der Wiffenfchaft durchaus von 
der vaffifch bedingten Weltanſchauung ab. Die germanifche Frühzeit lehre uns unfer 
eigenes Wefen erkennen und daraus Schlüffe ziehen auf die Geftaltung unferer Zukunft. 
So ſei die Vorgeſchichte heute nicht mehr Angelegenheit einzelner Fachgelehrtenfreife, 
jondern Befig de3 ganzen Volkes. Das Reichserziehungsminifterium hielte die geplante 
Lehr- und Forfeyungsftätte für Germanenkunde für wertvoll und wolle fie unterftügen. 
Es hoffe, daß das, was Tendt jeherifch geahnt hätte, durch weitere Forſchungen immer 
ſicherer beftätigt würde und mithelfe, eine völkiſche Zukunft zu bauen. 

Danach fprach Prof. Reinerth über das Verhältnis zwiſchen Fachwiſſenſchaft, Ver— 
einigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte und Reichsbund fir Deutfche Vorge— 
ſchichte. Er führte etiva folgendes aus: 

Zwiſchen dem, was die Partei und ein großer Kreis völkiſcher Fachwiſſenſchaftler mill, 
und den Streben des Kreifes um Teudt herrfcht völlige Übereinftimmung. Um fo mehr 
ift die Unſtimmigkeit zu bedauern, die immer noch von feiten gewilfer reife der Fach— 
wiſſenſchaft zu empfinden ift. Eine Unmenge wertvoller Erkenntniſſe ift in den Berichten 
der wiſfenſchaftlichen Anftalten aufgeftapelt. Es muß eine Verbindung gefunden werden 
zwiſchen dem Wert diefer Schäbe, die dev Hebung harren, und dem lebendigen drängen⸗ 
den Geiſt der Vereinigung, und es muß ſich eine geſchloſſene Front bilden gegen die 
Engſtirnigkeit, die einzelne Gelehrtenkreiſe noch gegenüber den ſogenannten „Laien“ be— 
herrfcht. Die Vorgänger Teudts im Kampfe gegen dieſe römiſchdenkenden Kreiſe, wie 
Liſch in Schwerin und Danneil in Salzwedel, find nicht zum Siege gelangt, und ſelbſt 
Koffinna ſtarb, ohne daß er die römijch-germanifche Kommilfton und ihren Kreis aus 
dem Sattel heben Eonnte, unter deren Herrſchaft jährlich 1,4 Millionen Mark fi archäo- 
Togifche Grabungen im Ausland vertan wurden, während die Erforſchung unſerer eige- 
nen Vorgeschichte vergeffen blieb. Der Durchbruch der völkiſchen Vorgefchichtstoiffenichaft 
hat jeßt endlich die Römlinge aus den Geldmitteln gedrängt, und die Mittel dev Not- 
gemeinfchaft der deutſchen Wiffenfchaft ftehen nun in erfter Linie dev Erforſchung der 
germanifchen Frühzeit zur Verfügung. Das tft nur möglich geweſen durch die Samm— 
hung im Reichsbund für Deutfche Vorgefchichte und durch die Einrichtung der Reichs— 
gemeinfehaft für Deutſche Volksforſchung im Rahmen der Notgemeinfchaft der deutfchen 
Wiſſenſchaft. 

Die Enthüllung und tiefere Erkenntnis der germaniſchen Welt fordert vielſeitige und 
verſtändnisvolle Zufammenavbeit vieler Einzelner. Um dieſen Zuſammenſchluß zu ge— 
meinſamem Werk zu ſichern, iſt es dringend zu wünſchen, daß zwiſchen dem Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte und der begeiſterten Hingabe der Vereinigung an die Wieder— 
findung der Welt unſerer Frühzeit eine Gemeinſchaft geſchaffen wird. 

Dieſe Gemeinſamkeit wird von allen erſtrebt, ehe ſie jedoch verwirklicht wird, wünſchte 
im Namen aller Ortsgruppenführer Frau E. Kringel, Osnabrück, von Herrn Prof. 
Reinerth Antwort auf eine Reihe beſorgter Fragen, die nach den vergangenen Er— 
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fahrungen mit einzelnen SKreifen der Fachwiſſenſchaft leider nur zu berechtigt waren. 
Prof. Reinerth konnte die Bedenken zerſtreuen. Ex erflärte ausdrücklich: Der Reichs- 
bund denft niemals daran, die freie Forſchung irgendivie zu unterbinden, folange fie 
wicht nationalpolitiſch [chädliche Wege geht. Er wird im Gegenteil die Forſchung, wo es 
angeht, durch Forfchungsftipendien unterftügen. Die Zeitfchrift „Germanien“ behält bei 
einer Verbindung ziwifchen Vereinigung und Reichsbund ihren Namen und ihre Schrift- 
leitung; ihre weltanfchaufiche völkiſche Richtung bleibt unverändert, ihr Inhalt wird 
noch verbreitert und vertieft, Auf die Preffe wird der Neichsbund Einfluß nehmen, daß 
Fragen der Germanenkunde und Darftellungen über die Arheit der Vereinigung und 
der Forfchung künftig die richtige Beachtung finden. Die Oxtsgruppen der Vereinigung, 
die fich früher gegen heftige, oft politifche Widerftände mutig durchgeſetzt haben, können 
jest nach der Neuordnung des Reiches von den Kreisleitungen der NSDAP. jede nur 
mögliche Unterftüßung finden, wie fie ihnen ja vielerorts ſchon zu Gebote fteht. Den 
Ortsgruppen twird außerdem künftig das Vortragsamt des Reichsbundes und die veich- 
haltige Sammlung von Lichtbildern für ihre Aufklärungs- und Schulungsoorträge zur 
Berfügung ftehen. 

Oberftleutnant Platz exflärte, daß danach fein weſentlicher Grund zu Befürchtungen 
beftände, und Direktor Teudt ſprach Minifterialvat Dr. Benze und Prof. Dr Reinerth 
jeinen herzlichen Dank aus und das Vertrauen der Vereinigung, daß Prof. Reinerth 
und fie bon den gleichen Empfindungen geleitet twürden. In einer anfhließenden Be— 
ſprechung wurde ein künftiges vertrauensvolles Zufammenarbeiten zwiſchen dem Reichs— 
bund für Deutſche Vorgeſchichte und der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vor— 
geſchichte ſo gut wie geſichert. 

Den Schlußvortrag der Hauptverſammlung hielt Otto Siegfried Reuter, Bremen; 
ex ſprach über germanifche Himmelskunde. Seine Forfchungen haben exiviefen, daß ger- 
manifche aftwonomifche Begriffe, nordifche Zählweiſe und die noxdifche Art der acht 
fältigen Teilung der Windrofe im ganzen Norden herrſchend geweſen find von Island 
bis zur Beringſtraße. Die Sprachen der nichtgermanifchen Völker des Nordens zeigen 
das bis heute, und die Windrofenteilung, die Karl dev Franke vergeblich durch eine 
Zwölferteilung verdrängen wollte, herrſcht heute auf der Erde. Zu einer Zeit, da Cäſars 
Julianiſcher Kalender die Zeitrechnung der Römer aus völliger Verwirrung vergeblich 
zu exlöfen verfuchte, befaß man im Norden, wie Reuter in altſchwediſchem Schrifttum 


fand, die einfache Formel für die Gleichſchaltung von 8 Sonnenjahren zu 99 Mond» 


monaten, die auf Jahre hinaus jeden Fefttag ſicher und richtig beftimmen Tief. Während 
die Anlieger des küſtennahen mittelländifchen Binnenmeeres fich durch gefällige Winde 
bon Hafen zu Hafen treiben ließen, ſchufen germanifche Hochjeefahrer aus ihrer Stern- 
Beobachtung ſich Segelanmweifungen, die fie auf dem unbekannten atlantijehen Ozean ihr 
Grönland, ihr Winland (Nordamerika) nicht nur finden, jondern wiederfinden ließen. 
Das Gefühl des Menſchen für Tosmifche Gebundenheit, und feine Fähigkeit, Himmels 
richtungen zu empfinden, ift uvalt, in unſern Breiten älter als die Aſtronomie Baby- 
lons. Der Xırrignacmenfch ſchon, jener eine Vorfahr der germanifchen Völkerſippe, bettete 
feine Toten genau in der Weft-Oftrichtung. 

Der Redner fand für den wertvollen anregenden Ausklang der Tagung reichen Beifall. 

Die Ortögruppen der Vereinigung gehen nun überall an die Wintevarbeit, die in 
vielen fachfundigen und anvegenden Vorträgen die Kenntnis der germanifhen Welt 
verbreiten wird. ©. 




















Es fehlen uns Stützpunkte für unfere Arbeit in Bayern, Thüringen, Sachen, Bran- 
denburg, Bommern und Oftpreußen. 

Soweit unfere in diefen Landfchaften wohnenden Mitglieder gewillt find, die Bildung 
von Arbeitsgemeinjchaften und Orisgruppen vorzumehmen, bitten wir um kurze Mit- 
teilung an die Geſchäftsſtelle Detmold, Bandelſtraße 7. 
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1934 Dezember / Julmond Heft 12 


Reformvorſchläge und Arbeitswünſche 
zur Germanenkunde II 


(Fortfeung aus Deft 11, 1934) Don Wilhelm Teudt 

Jedem, der mit bejter Abficht der Objektivität, alfo auch des Losgelöftfeins vom 
Minderwertigkeitsporurteil, an die Germanenforſchung herantritt, fteht als ſchwerſtes 
alffeitig ihm entgegengeftelltes Hindernis das quantitative und zum Teil auch qualitative 
Mißverhältnis des uns zur Beurteilung zur Verfügung ſtehenden greifbaren germani— 
ſchen Kulturmaterials zum mittelmeerifchen Kulturmaterial im Wege. 

Außer den kunſtgewerblichen Beſtänden, die wir zumeift der erfolgreichen Arbeit der 
Archäologen verdanken, haben wir nur ein kümmerliches Mindeftmak eigener Schrift 
werte, Gebäuderefte und Zeugen der Bildhauerei und fein gemünztes Geld. Diefe un— 
leugbare Armut an greifbaren Kulturzengen ift im ganzen genommen, wie mar 
meint, ein derartig fchiverwwiegender Beweis des Aulturtiefftandes, daß alle guigemeinten 
Verſuche, unferen Ahnen einen vergleichswürdigen oder gar gleichwertigen Platz neben 
den klaſſiſchen und orientalifchen Kulturvölkern anzuweiſen, vergeblich find. Die Denk— 
mälerarmut ift die ftärffte Stüße des großen Geſchichtsirrtums. Die Entftehung einer 
ſolchen Armut bedeutet zugleich die Gejchichte des Martyriums der germanifchen Kul— 
tuxehre. 

Wer dieſe Stütze nicht aus innerfter Überzeugung mit einleuchtenden Wahrheitsgrün— 
den zu brechen weiß, der ift untauglich als Kämpfer gegen die Gefchichtslüge. Aus diefem 
Grunde allein jehon wird die grökte Zahl der derzeitigen Germanenbücher mit ihren 
reichen Bildern und dankenswert Liebevoll zufammengetragenen Einzelheiten die Ge— 
ſchichtslüge vom Barbarentum wohl durchlächern, aber nicht fällen, zumal wenn zugleich 
das Schweigen anhält über die doch auch unmittelbar dazugehörigen GeiftesTeiftungen 
und über die ſonſt aus Landſchaft und Sinnbildern herübergeretteten, auch volkskund— 
lichen Denkmäler des BeiftesIebens. Aus den Mofaikfteinen der Spateniviffenfchaft 
allein iſt fein Lebensbild zu fchaffen! 

Falfen wir das Ganze ins Auge, auch wenn wir dazu Arbeitshypothefen zunächft 
nicht entbehren Tönnen; fie werden ſich von ſelbſt erledigen, wenn fie nichts taugen! 
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Ziehen wir dag aus einem unexhört ungünftigen Zufanrmenfpiel der Kräfte geborene 
Ungeheuer der Gefchichtslüge, die faft unheimlich anmutende Tragik der germanifch- 
deutſchen Gefchichtsführung ans Licht, um Verftändnis unferer Ahnenivelt und aus 
- dem Berftädnis Achtung, Liebe, Kraft und Weisheit für den Zukunftsweg zu ge- 
innen! 

Warum find wir arm an Kulturzeugniſſen und müffen ſchon aus natürlichen 
Gründen arm fein? Die germanifche Realkultur war bis zu ihrem vom Weſten her 
erzwungenen Ende eine ausgeprägte Holz kultur, murzelnd im Reichtum der Wäl- 
der, in ererbter Liebe und Neigung, im Sinn für Schönheit und Sauberkeit. Die Holz. 
kultur erftredte fih auf Bau von Hütten und Scheuern, von Häuſern und Hallen, Luft 
fiten und Fürftenfchlöffern, von Türmen und fonftigen Kultbauten; fie erſtreckte fich 
auf das Geftäbe und Getäfel für alle Bedürfniſſe des Schriftwerkes, einexrlei ob Runen— 
ſchrift, lateiniſche oder griechifche Schrift, für Briefwechſel, für häusliche, geſchäftliche 
und twifjenjchaftliche Buchführung, ſowie für Die mannigfachen unentbehrlichen graphi— 
ſchen Erforderniffe der wunderbaren Feinfehmiedekunft und des Baugewerbes. Die Holz— 
getverbe, wie Schreiner, Stellmacher, Böttcher und der Schiffshau waren Hochentiwidelt 
und müfjen entfprechend Hoch organifiert geweſen fein. 

Das Holz ift ſpurlos verfallen, vermodert oder verbrannt bis auf die in günftiger 
Moor- oder Wafferfage gefundenen fpärlichen, aber auffchlußreichen Reſte gröberer Art. 
Und darunter gibt e8 einige Prachtſtücke, deven logiſche Folgerungen noch gar nicht aus— 
geſchöpft find. 

Iſt es nicht ganz unerläßlich, zur Herftellung einer gerechten Vergleichsgrundlage mit 
der Steinfultur der füdlichen Länder, Diefes alles in klarer, zäher, eingehender, nicht los— 
laffender Darftellung dem denfenden Menfchen vorzuhalten, und ihm den Gedanken ein- 
zuhämmern, daß alle die ftolzen Altertumsmuſeen der großen Städte eine gähnende 
Leere aufiveifen würden, und daß von Nom bis Babylon feine Spur eines Tempels, 
fein Stüdchen eines Standbildes, fein Schrifttäfelchen zu finden wäre, wenn dem Stein— 
werk genau dasſelbe vergängliche Schickſal befchieden wäre. wie dem germanifchen Holz 
werk? 

Und wenn dann umgekehrt unſere Einbildungskraft die germaniſchen Kulturdenkmäler 
aus Holz lebendig und wahrheitsgemäß wieder in Die Wirklichkeit zaubern könnte, — 
wer mag es unternehmen zu leugnen, daß dann große Mufeumspaläfte entftehen müß— 
ten, um eine überwältigende Fülle und Pracht germanifcher Kunft- und Geifteserzeug- 
niffe vor uns auszubreiten? Sch lehne es ab, daß das ein müßiges Phantafieren ſei; das 
tft ein um der Gerechtigkeit willen erforderliches Aufräumen in einer ivvegeführten 
Gedankenwelt, — ımentbehrlich wenn es in diefer Gedankenwelt eine Gerechtigfeit geben 
Toll. 

Nur in zweierlei Hinficht ift ein Zurüdftehen der germanifchen Kultur zuzugeben: 
1. Menfhenbildmerf, d. h. bildliche Darftellung von Menfchengeftalten irgend 
welcher Art hat in Germanien feine Aufwärtsentwicklung gehabt aus dem einleuchten- 
der Grunde, weil die Götterdarftellung zu Eultiichen und mythologiſchen Ziweden, die in 
Griechenland zur Höchften Fünftlerifchen Blüte führte, in Germanien fehlte, ja wahr- 
icheinlich tweder von der Volksmeinung noch amtlich geduldet wurde. Das ergibt fich 
deutlich aus der bekannten, jehr eindrüdlichen Tacitus-Stelle. Ich kenne fonft treffliche 
Tacituserklärer, die aus dem Minderivertigfeitsfompler heraus diefe und ähnliche Stel- 
fen für übertriebene Phantafien des Gejchichtsfchreibers zwecks Beſchämung der Römer 

inftellen. 

i Wie? Die Dutzende von Stellen, an denen dev vergleichsweiſe recht anftändige Taeitus 
überheblich und töricht urteilt, werden gläubig hingenommen? — feine anerfennenden 
Urteile aber von uns ſelbſt abgelehnt? Offenbar beruht gerade das, was Tacitus über die 
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religiöfe Grundauffaffung der Germanen jagt, auf einer Unterrichtung aus befter ger- 
manifcher Quelle. 

So haben wir denn bis in die fpätgermanifche und frühdentfche Bekehrungszeit hin- 
ein eine auffällige Unbeholferheit in der Menfchendarftellung, die im fehroffen Gegenfak 
zu dev höchften Fünftlerifehen Ornamentik, ja jeldft zu den Tierzeichmungen, die inner 
halb der Ornamente gefunden tverden, fteht. Auch die neuften Funde am Brunholdis- 
ſtuhl in dev Rheinpfalz zeigen den gleichen Gegenſatz. Die in Trier aufgefundenen Heinen 
Figuren erweiſen ſich als Nachäffungen römiſcher und galliſcher Gepflogenheiten. Religiös 
werden toir fie, wie alle fonft hier und da auftauchenden menfchengeftaltigen Bilder und 
Schnitzereien etwa fo zu werten haben tvie die Heiligenbilder in chriftlichen Ländern. 
Oft aber verraten fie auch die ganz ungeſchickte Hand, die mit Kunſt überhaupt nichts 
zu tum hat. Jedenfalls Haben Götterftandbilder auf germaniſchen Kultftätten niemals bie 
Rolle gefpielt tie in den Tempel des Sidens und des Orients, 

2. Auch wenn wir feſthalten müſſen, daß der private Schriftverkehr in Germanien 
erheblich umfangreicher geivefen fein kann, als wir Bisher angenommen haben, fo hat 
ohne Zweifel die germanifche Weife mündlicher Gechichtsüberkieferung und mündlichen 
Rechts einen beträchtlichen Rüdftand im Schriftwefen herbeigeführt. Wieweit der innere 
Bert einer Kultur dadurch beeinflußt wird, ift Hier nicht zu erörtern, 

Bir fommen nunmehr zu der von mir bereit eingangs berührten abfichtlichen Kul- 
turvernichtung, die in der karolingiſchen Belehrungszeit iiber Germanien her 
eingebrochen ift. Die wahrheitsgemäße Darftellung und Würdigung diefes für unfer 
Volk verhängnispollen Schickſals muß neben die natürliche Vergänglichkeit des Grund— 
Ttoffes der germaniſchen Realkultur als weiterer verfchärfender Grund unjerer Armut 
an germanifchen Kulturerzeugniſſen geftellt werden. In der deutfchen Vorgefchichte darf 
fie nicht mehr wie bisher nahezu unbeachtet übergangen und totgefchtviegen werden, - 
wenn die Gefchichtslüge von der germaniſchen Unkultur endlich und ernſtlich im deut» 
ſchen Volksbewußtſein überwunden werden ſoll. Und das gilt um fo mehr, weil die Be— 
deutung dieſes gewaltfamen Kulturbruches weit über die Realkultur hinweggreift und 
ſich auf die Grundlagen unſerer geiftigen Kultur, alfo auf die eigentlichen Wertmeffer 
der kulturlichen Höhenlage eines Volkes erſtreckt. 

Außer der Religion, über die ein befonderes Wort zur fühl it, find dies Sittlichkeit 
und Sitte, foziale Grundlagen, Volisleben, Sippe und Familie, Ghre, Wehr und Kampf, 
Geſchmack und Kunft, Recht und Gefeh, Vollsverfaffung und Gemeinſchaft, Sprache und 
Schrift. Dies alles wurde durch den Kulturbruch im weſtfränkiſch-römiſchen Sinne be- 
einflußt, in die Verteidigungsftelliung hineingezwungen oder geradezıt vergewaltigt. 

Die germanifche Vorgeſchichtswiſſenſchaft, dev natürlich Teiner diefer Belange fremd 
fein darf, muß aus Mangel an zeitgenöffifchen eigenen Quellen in unzähligen Fällen 
in den urkundlich berichteten Zuftänden des 9. Jahrhunderts ihren Ausgangspunkt und An- 
halt juchen und fich in die Vorzeit zurüdtaften. Sie würde fich die Augen verſchließen, 
wenn fie nicht ſtets den zivifcheneingefommenen Kulturbruch, gleichzeitig aber auch, die 
Unzuverläſſigkeit der Literatur jener dunklen Jahrhunderte voll in Rechnung ftellen 
würde, 

Adgefehen von der fehr oft fetzuftellenden Tendenz und Inobjektivität beruht die Un- 
zuberläffigteit auf dem, wie es feheint, grundſätzlichen Verſchweigen ſowohl eines er— 
heblichen Teils der damaligen Kulturgeſchehniſſe ſelbſt, als auch der ſie bedingenden, 
dem Weſen des Chriſtentums widerſprechenden Gewaltmaßregeln. Dieſe bedeuteten völlige 
Zertretung des altgermaniſchen Grundſatzes der Gewiſſensfreiheit und der Duldſamkeit 
in Glaubensdingen. 

Es dürfte, wie für die wiſſenſchaftliche Arbeit überhaupt, alſo auch für die Germanen— 
forſchung als Grundſatz allgemein anerkannt werden, daß ſie ſich entweder gar nicht, 
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oder erſt in letzter Linie mit dev Beurteilung des Wertes oder Unwertes der veinz- 


veligiöfen Dinge des Glaubens an eine Gottheit, ihrer Transzendenz oder Imma— 
nenz und ihrer Offenbarungsweiſe zu befaffen hat. Sie hat es lediglich mit den Tat- 
fachen des Kultus zu fun und den unmittelbar aus diefen Tatfachen ſich ergebenden 
Einwirkungen auf das innere und äußere Kulturfeben dev Völker. 

Der germanengefchichtlichen Forſchung unterliegt num als eine Haupttatſache die Ge⸗ 
walt bekehrung in politiſchem Dienſt mit Wirkung eines Kulturbruches und gleichgeiti- 
ger Befeitigung ungezählter Tauſende greifbarer Kulturdenkmäler, die anderenfalls hät⸗ 
ten erhalten werden fünnen, und ideeller Gitter des Wiffens umd der Bollserinnerung.t) 

Die Veränderung und Verkehrung nahezu aller Kulturgrundlagen, beginnend in den 
eineinhalb karolingiſchen Jahrhunderten, Hat in das Gefchichtsbild unferes Volles eine 
Lücke geriffen, an deren fehlieklicher Überwindung wir nicht verzweifeln dürfen, über 
deren Gründe wir ung in voller Marheit befinden müffen. Das ſchwerſte Hindernis 
zur Wiedererfennung des Geiſteslebens der Vorfahren, auf die es uns vor allem ans 
fommt, bejteht in der gewollten Zerftörung alfer Dinge, die mit dem alten Glauben 
zufammenhängen, ſowie in dev gewollten Befeitigung auch der Erinnerung on fie. 

Was Einhard in feinen Annalen, Jahr 772, eingehend über die Zerſtörung der be⸗ 
deutendſten Irminſul des alten Sachſenbundes — wie wir jetzt wiſſen, an den Ertern— 
ſteinen — ſagt, was er weiter gelegentlich des Verheerungszuges durch das Sachſen⸗ 
land berichtet „er zerſtörte ihre Heilägtümer“, das iſt zugleich eine ganz 
allgemein gültige überſchrift über dieſe Seite der kulturvernichtenden Tätigkeit Karls, 
des erſten römiſchen Kaiſers deutſcher Nation, und ſeiner nächſten Nachfolger. Mit den 
Sachſenkriegen anhebend, wurde ſie für alle Teile des unterworfenen, kirchlich mit Rom 
verbundenen Germaniens zur Regel. Mögen auch die Zeitumſtände eine verſchiedene und 
zeitweiſe ganz ausſetzende Anwendung dieſer Regel bedingt haben, ſo gelangte doch noch 
auf dem Laterankonzil 1215, alſo auf dev Höhe des Mittelalters, unter Innocenz IH. 
während der Waldenfervernichtung, der Stedingerverfolgungen und der furchtbaren 
Kaiſerwirren auch für Deutſchland die Inquiſition zur Einführung. Auf ihr 
Schuldkonto ift wohl das letzte Aufräumen mit den in Bauerntruhen und ſonſtwo noch 
verborgenen kultiſchen Geräten, Runentafeln, Zeichen und Wappenbildern — man denke 
an die natae et effigies des Tazitus — zu ſetzen. . 

Der Deutfche pflegt gründlich zu fein; niemand wird zweifeln, daß der Fanatismus, 
in den allmählich unfer Voll Hineingezogen wurde, gründfiche Arbeit gemacht hat. Was 
an Kultgebäuden irgend vorhanden war, wurde dem Erdboden gleichgemacht, falls es 
nicht zur Umwandlung für chriſtliche Zwecke geeignet erſchien. Auch die Grund⸗ 
mauern wurden herausgeriſſen, wenn es ſich um beliebte Andachtsſtätten handelte, und 


% Hinfictlich der der Wiſſenſchaft ſich entziehenden eigentlichen Glaube n8 frage jedoch 
bin * erfönlichen Era die eigentlichen urchriftlichen Ideen, ud 2 ——— 
huchſtaben und die kirchengeſchichtliche Entwicklung zu einem wejentlihen Zeile Me zur n⸗ 
fenntlichleit überdeckt, ja auch im ihr Gegenteil verkehrt worden ſind. Die urchriſtlichen J En 
find Neingeiftigteit, Allgütigfeit und Allgerechtigteit eines immanenten Weltjchöpfers und Wal- 





baters, ferner der Wert, das Recht und die Gottunmittelbarkeit der menſchlichen Perſönlichteit 
umd Chrlehie gewiſſe Pflichten a den Nüchften in der Abftufung der Jamiliengugenäri feit 
und Sippe, des Vollsgenoflen und des Mitmenſchen, Diele den Völtern durch das rchriſten⸗ 
tum wieder neu aufgehenden Wahrheiten find von der Seele der ariſch und arifch⸗gemiſchten 
Volkerwelt des erſten nachchriſtlichen Jahrtauſends in unaufhaltſamer Weiſe aufgegriffen. E⸗ 
ift ein ähnlicher, wenn auch, umfaſſenderer Vorgang wie ipäter der Siegeszug der Ideen der 
deutſchen Reformation und der — Revolution. Das CHriftentum würde mit ſeinen 
Urideen auch ohne Gewalt, nadden: von den Goten der Anfang gemacht war, in ‚alen ger⸗ 
maniſchen Stämmen feinen Einzug gehalten haben. In diejer Auffaſſung liegt, wie ich glaube, 
der Wegweifer zum Ausweg aus den gegenwärtigen kirchlichen Nöten ohne Bruch der geihicht- 
lichen Führung. Er bedeutet eine Reformation, die nicht einen ausſichtsloſen Kampf gegen eine 
1000jährige Teligiös-fittlige Entwicklung in fich ſchließt und unſerem Volke nicht zum zweiten 
Male das Unheil eines Kulturbruches zumutet. 
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die Namen änderte man, am die Erinnerung auszulöfchen. Es find über die Maßen 
wenig und meift kümmerliche Baureſte, deven Herkunft wir als germanifch anfprechen 
dürfen, im allgemeinen wohl nur Grundmauern auf alten Bauernhöfen. 

Tempelgerät und Tempelfchäße, von deren Vorhandenſein wir ausreichend wiſſen, 
find bon vornherein verfchleppt oder vernichtet; dak Muſikinſtrumente, wie Luren, 
Glocken und fonftiges Metalliwert, was fich dazu eignete, umgeſchmolzen wurden, Tann 
logiſch exjchloffen und auch aus dem Nachklang der zahlveihen Blodenfagen gefolgert 
werden. b 

Denfrichtig können wir e8 auch wiffen, was aus der Sammlung der germanischen 
Volkslieder und Sagen geworden ift, die Karl veranftaltet hat. Ein don füdlichen, in 
diefem Falle fränkiſch-römiſchen Gefichtspunkten noch nicht Iosgefommenes Denken hat 
bis in unſere Tage hinein harmlos oder befangen vder beides zugleich die Liederſamm— 
hung dem Weftfranfentönig auf die Habenfeite als deutfcher Nationalheld gebucht. Was 
aber Ludtvig den Frommen anlangt, fo mußte fein urkundlich beftätigter Widerwille 
gegen die Lieder und Sagen zu ihrer Vernichtung führen, falls diefe nicht ſchon zu Leb- 
zeiten feines Vaters begonnen hat. Ähnlich fteht es um die Verdeutfchung der Mionats- 
namen. Zweierlei fteht feft: I. daß es fich damals um Verdrängung der üblichen ger— 
manijchen Jahreseinteilung und ihrer Benennungen, die wahrfeheinlich wie die Wochen— 
tage mit der alten geächteten Religion zufammenbing, handelte; 2. daß als Erfolg des 
ganzen Unternehmens tatfächlich die alten germanifchen Namen bis zur völligen Aus— 
löſchung befeitigt, aber nicht durch die neuen künſtlich erdachten deutſchen Namen, ſon— 
dern durch Tateinifche Namen erfegt wurden. ‚Ein merkwürdiges Verdienft Karls 
um die deutfche Sprache! 

Gegenüber den innerlich anfechtbaren Berichten der Bekehrungszeit und ihrer unkriti— 
ſchen Behandlung durch die jahrhundertelang der Verrömerung verfallenen Gelehrten ift 
e3 für unfere, ihrer völfifchen Verantwortung wieder bewußt gewordene Vorgefchicht- 
forſchung zu einer entfcheidenden Hauptfrage geworden: darf bei der Gefchichtsbildung 
überall die Logik der Dinge gelten und ihr Necht zur Urteilsformung behaupten, nur 
nicht in der Germanenkunde, wern dadurch althergebvachte wiffenjhaftlihe Meinungen 
erjegüttert werden zuungunften fremden Wefens, zugunſten germanifcher Kulturhöhe? 

In den beiden bejprochenen Beilpielen, bei denen e8 ſich um germanifihe Literatur 
und germanifches Kalenderweſen Handelt, wird die germanifche Kulturehre auf das leb— 
hafteſte berührt. Ich habe fie herangezogen, weil dies bei einer eingehenden und rückhalt— 
Tofen Behandlung der Gründe unferer Armut an germanifchen Kulturerzengniffen eine 
Rolle zu Spielen geeignet ift. Zum mindeften muß die Neuprüfung derartiger Fragen ver— 
langt werden. Mit vertrauender Hinnahme der hergebrachten Nuffaffungen und Deu- 
tungen alter Nachrichten kann es feine Überwindinig de3 Barbaren-Irrtums geben. 

Wenn fich bei dev Darftellung des Kulturbruches um 800 eine Neubeurteilung der 
Perfönlichkeit Karls und feiner Bedeutung für unfer Volf ergibt und mit feiner 
gänzlichen Ablehnung als deutfcher Nationalheld endet, fo ift das fein Schade, fondern 
iſt eine Luftreinigung in völkiſchem Sinne von grundfäßlicher Bedeutung. Es ift jet 
ſchon fo, daß fich die Geifter an der Beurteilung Karls ſcheiden. Diefe Scheidung dedt 
ſich glüdlicherweife nicht mit dem durch Deutfchland gehenden Tonfeffionellen Spalt. In 
den Tagen, al? ich „Germaniſche Heiligtümer”, Kapitel 17, über den „Zerſtörer der 
Heiligtümer“ fehrieb, hatte ich eine zum guten Einvernehmen führende Unterredung mit 
einem katholiſchen Oberpfarrer, der mich verficherte, daß Karl noch heitte von der weſt⸗ 
fälifchen Volksſeele abgelehnt werde. Seine Heiligſprechung habe für Weftfalen (und auch 
im Rheinland bis Hin nach Aachen) feine Kirchliche Wirkung gehabt. Das Kapitel meines 
Buches hat reiche Zuſtimmung gefunden und ift für viele zur Grundlage ihrer Beurtei— 
lung Karls geworden. Das berichtete Erlebnis und die weiteren Erfahrungen haben mich 
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zuverſichtlich gemacht, daß die lebendiggewordene Frage nah Karl an | ich nicht zur 
Verſchärfung des Eonfeffionellen Gegenfages dient. Sie Tann gradezu zu einer Grund- 
Lage gemeinfamer völfifcher Auffaffung gemacht werden. Denn, was die Zwangsbeleh⸗ 
rung anlangt, ſo gibt es für deutſche Menſchen nur einmütige Ablehnung. In deren 
Gefolge kann ſich die Exfundung der Geſchichtswahrheit in ruhigen wiſſenſchaftlichen 
Bahnen bewegen. 

Außer der Zwangsbekehrung hat Karl das Unheil des Feudalſyſtems, den Gegenſatz 
zwiſchen Herrn und Volk, Zerrüttung der moraliſchen und rechtlichen Begriffe bis zum 
Fauftrecht und der politiichen Zerfetzung über Deutſchland gebracht ſowie die Ver— 
römerung auf zahlreichen Gebieten. Wer das alles nicht als Schaden für das Germanen- 
tum empfindet, dem fehlt eine der hwichtigften Vorbedingungen zur Erkundung der ger 
manifchen Vergangenheit. Wie fih aus der Stellungnahme hervorragender Berfönlich- 
teiten unſerer Zeit ergibt, toird das Thema Karl im Kampf um unſere völkiſche Kultur 
nicht wieder verftummen. 

Eine verftändige, hoffnungevivedende Stellungnahme war vor einiger Zeit (am 
30. Auguft d. J) in der Berliner Fatholifchen Zeitung „Germania“ zum Schluß des 
Artifels einer Befprehung der Externftein-Sache zu leſen. 

Sie lautet: „Bufammengefaßt muß aljo_gefagt werden, daß nicht nur die Möglichkeit, ſon⸗ 
dern nad) den neuften Feititellungen die Wahrſcheinlichkeit einer vorchriſtlichen Benutzung ber 
Externfteine befteht. Wenn dem aber jo ift, jo iſt nicht zu begreifen, worum eigentlich der 
Sireit geht. Denn daß Karl der Große das Sacfenland mit Feuer und Schwert verwüſtet 
hat, wifjen wir aus Einhard. Daß irgendwo dort die Irminſul geftanden haben muß, und jr 
fie von Karl dem Großen zertrümmert wurde, willen wir aus demjelben Einhard, Sollte fi 
alfo bewahrbeiten, daß fich diefes Heiligtum der Sachſen auf den Externſteinen befand, jo wäre 
unfere Kenntnis von der germaniichen Vorgeſchichte um ein bedeutendes vermehrt. Wir hätten 
dann allen Grund, ung darüber zu freuen.... 

Das Problem der Erternfteine... muß... in die geſchichtliche Sphäre der Erforſchung uns 
ferer gefamten deutſchen Vergangenheit zurüdverfegt werden.“ 

Es ift bemerfenswert, eine wie hohe Bedeutung die Externfteinangelegenheit ſowohl 
wegen ihrer bolfstümlichen Faplichkeit, ala auch wegen ihres hohen wiffenfchaftlichen 
Sntexeffes im Kampfe um unfer völkifches Daſein und feine Grundlagen zu gewinnen 
ſcheint, — einem Kulturkampfe, der nach unſerem dringenden Wunſche unter Aus- 
ſchluß der rein veligiöfen Glaubensfragen geführt werden muß. 

Sch faffe nun zufammen: 1. Die neuzeitlichen Erfolge der Spatenwiſſenſchaft und 
übrigen der Germanenkunde dienenden Wiffenszweige, dazu die Lehren der Vererbung 
und die Frageftellungen und Anforderungen unferer völkiſch erwachten Zeit Haben die 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft vor neue Aufgaben geftellt. Zu ihrer befriedigenden Erfüllung 
ift eine Anzahl von Reformvorſchlägen gemacht und der Prüfung davgeboten worden. 

2. Zur überwindung des eingewurzelten Gefchichtsivrtums über ben Kulturftand un⸗ 
ſerer Vorfahren ift e8 unerläßlic, daß die Gründe unferer Armut an Kulturzeugniffen 
der germanifchen Zeit, Darunter vor allem der Kulturbruch des Tarolingifchen Zeitalters, 
eingehendfte Beachtung und Darlegung finden. 

Zum Schluß fei der Zuverſicht Ausdruck gegeben, daß die Entſchleierung der ger- 
manifchen Kultur ihren ftetigen und auch ſchnellen Fortgang nehmen wird. Nicht nur 
nach der wiſſenſchaftlichen Seite ift die Zeit zum Aufftieg gelommen; erfreulich iſt auch 
die Aufnahmefähigfeit unſeres Volles für alles, mas geeignet ift, das wiſſenſchaftliche 
Gerüft mit Fleifch und Blut zu umkleiden. Dazır gehören die freien, Dichterifch-erzähle- 
riſchen Darftellungen geſchichtlicher Geſchehniſſe, befonders aus der Zeit der Römer- 
kriege, wie fie in neuer und neufter Zeit, vortrefflich in Form und Geift, dargeboten 
werden. 

Die deutfche Volksſeele läßt ſich ergreifen von Stolz und von Freude an ihrer jo lange 
mit dichten Schleier überdedten Vergangenheit. 
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Don Dape Hamkens 


Es ift durchaus gebräuchlich, von einem Labyrinth zu ſprechen, — ohne daß in den mei- 
ſten Fällen mehr dahinter fteht als eine etwas unbehagliche Erinnerung an die Schulftube. 
Vielleicht verdichten fich die blaffen Erinnerungen noch zu Namen wie „Theſeus“, „Ariadne“ 
und „Minotauros”. Aber dann ift in den meiften Fällen endgültig Schluß. Bon der Ver- 
breitung der Labyrinthe, Irrgärten, Wenderinge, Schneden, Wurmlagen, Trojaburgen, 
und wie die Namen fonft noch alle lauten, ift fo wenig bekannt wie von den Namen feldft. 

Die belanntefte Trojaburg tft wohl die von Wisby auf der Inſel Gotland (266. 1, 3) 
obwohl fie allein auf der Inſel noch drei weitere Schweftern hat. Sie iſt mit fußbreiten 
Windungen aus etwa Eopfgroßen Feldfteinen gelegt worden und verdankt der Sage nad) ihre 
Entftehung einer Königstochter, die von Rändern unter dem Galgenberg gefangen gehalten 
wurde. Sie hat jeden Tag einen Stein an den andern gelegt, bi8 bei ihrer Befreiung die 
Trojaburg fertig war. — In dem jetzt an Dänemark abgetretenen Nordſchleswig liegt bei 
Wisby, unweit Tondern, ein Erdwerk, das heute noch den Namen Troiburg führt. Eine nicht 
fehr weit davon entfernte Höhe ift der Galgenberg, deffen Name dort oben ſelten tft. — Bei 
Tondern ſelbſt bilden alte Stiche einen Rantzauſchen Beſitz ab, der. als „arx troiburgum” 
bezeichnet wird und ebenfalls an einem Galgenberg fich befindet. In unmittelbarer Nähe 
diefer beiden Troiburgs liegt Gallehuus, das durch die dort gefundenen Goldhörner be— 
kannt geworden ift. — Der Galgenberg von Meldorf in Dithmarſchen ift heute noch eine 
Spirale, — Und die Trojaburg von Steigra (Abb. 1,4 u. 2—5), von der noch weiter unten 
die Rede fein wird, ift wie die nordſchleswigſche 5 km von einem Galgenberg entfernt, näm— 
Tich dem von Burgfcheidungen an der Unftrut, an welchem Orte nad) Widukind vor 
Corvey die Sachfen im Jahre 530 eine Irminſäule errichteten, al3 fie die Thüringe be» 
fiegt hatten (Widukind, res gestsesax I, 12). — Eine weitere deutſche Trojaburg Hat 
in Graitfhen bei Camburg (Abb. 1,), ſüdlich Naumburg, gelegen. Bon ihr ift nur noch 
die Erinnerung vorhanden, feftgehalten in dem Ortswappen, das eine Trojaburg zeigt. 
— Auch die Mark Brandenburg Fannte ähnliche Anlagen, die dort „Jekkendanz“ oder 
„Wunderberg” geheißen wurden. Der Eherswalder Wunderberg führte auferdem noch 
die Bezeichnung „Zauberkreis“. — Weiter Innen wir Trojaburgen aus land, wo fie 
„Wielandshäufer” heißen, — aus Dänemark, Norwegen und Schweden, wo Die Be⸗ 
nennung „Trojaburg“ allgemein iſt, — aus Lappland, Finnland, den nördlichen Teilen 
Rußlands, von den Ufern und Inſeln des Weißen Meeres. In Rußland heißen ſie 
„Babylon“, in wäliſcher Sprache „Caer-Droia“, in England „Troitowns“, „walls of 
Troy“, „Himmelstweg” und „Jeruſalems Pfad“. Den letzten Namen wendet auch Frank— 
reich an: „Chemins de Jeruſalem“. Aus der griechiſchen Götterwelt ſtammt der Name 
„Labyrinth“. Die kretiſchen Trojaburgen als Münzbild (Abb. 1, 1) gehen zurück auf das 
Heiligtum des Stiergottes Labrynthios, deſſen Zeichen Die Doppelagt war (griechiſch: 
iabrys = Doppelaxt). Schließlich keunen wir auch aus Aghpten Trojaburgen, deren be— 
kannteſte um 2200 v. Zi. von König Amenemhat TIL. bei dem Möris-See als Heilig⸗ 
tum des ganzen Reiches angelegt wurde. 

Ernſt Krauſe führt zu dem Namen Trojaburg das altdeutſche „drajan“, das gotiſche 


„thraian“, das Teltifche „troian” und das mittelenglifche „thromwen” an. Dazu Tommen s 


weiter das angelfächfiiche „thrawan“, das niederländifche und plattdeutjche „draien“, das 
däniſche „Dreje“, ſchwediſch „dreja“ und das englifche „throe“. Alle diefe Worte bedeuten 
„Drehen“ und werden bezogen auf die Drehungen und Windungen der Anlage. — Viel- 
Teicht ift auch der märkiſche „Wunderberg“ verderbt aus einem älteren „Wenderberg”, 
fo daß das Wort „wenden“ zugrunde läge. — Es gehört weiter das niederdeutſche 
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Abb. 1. Typen von Trojaburgen. 


1. Labyrinth bon Knoſſos (Miüngbild). 2. Trojaburg in der Kirche von Räntmaki (Finnland). 3. Trojeburg 
bon Wisby auf Gotland. 4. Trojaburg von Steigra. 5. Wappen der Gemeinde Graitfehen bei Camburg. 
6. Labyrinth in der Quintinus-Baſilika, St. Quentin. 


„Traaje“ hiexher. Es bezeichnet eine ausgefahrene Wagenfpur, ein „Geleife”, und e8 wird 
auch neuerdings durch „Spoor“ = Spur erfeht. Als Tätigfeitswort befagt es „in der 
Spur eines anderen fahren”. In der Ausfprache verwandelt ſich das doppelte A wie in 
den nordiſchen Sprachen zu einem faft reinen O, jo daß alſo „tranjen” wie „trojen“ aus— 
geſprochen wird. Danach würde alfo diefe Ableitung ſich auf die in die Erde gegrabenen 
oder mit Steinen gelegten „Spuren“ beziehen, denen man beim Betreten der Trojaburg 
folgen muß. Beim Anblie der in den Raſen geftochenen Windungen, die tie eine ausge 
fahrene Wagenfpur ausfehen, ift die Verwandtſchaft nicht von der Hand zu weiſen. 
Über die zeitliche Anſetzung der Trojaburgen ift lebhaft geftritten worden. Der Finne 
Dr Afpelin fegt die Trojaburgen in die Bronzezeit, während der ruffifche Forſcher Je— 
liſſejew fie für noch älter hält, Dr. Nordftröm-Stodholm vertrat die Meinung, daß es fich 
um riftliche Anlagen handeln müffe, die aus der Kirche in fpäterer Zeit ins Freie ver- 
legt wurden. Er begründet diefe Auffaffung mit der Tatfache, daß fich in vielen alten 
italieniſchen und franzöftichen Kirchen folche Irrgärten als Steinteppich finden. Trotzdem 
Tiegt hier ein Irrtum vor; denn ſchon Plinius berichtete in feiner Historia naturalis Liber 
XXXVI, 12, 19 von im freien Feld liegenden Trojaburgen in Italien. Auch die griechi— 
fhen und ägyptiſchen Labyrinthe find weſentlich Alter als die chriſtliche Kirche. Und es 
erſcheint abwegig, daß diefe Dinge entwickelt haben jollte, die in der hriftlichen Religion 
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keine Stütze finden. — Tatſächlich hat die Kirche die Trojaburgen wohl wie manches an— 
dere übernommen, das fie trotz des beften Willens nicht unterdrüden konnte. Dafür ſpre— 
hen beiſpielsweiſe auch die merkwürdigen Gewölbezeichnungen in der Dorfkirche von 
Räntmaki in Finnland (Abb. 1,2). Sind die in den Kirchenboden eingefebten Labyrinthe 
zur Not noch al3 „Weg nach Jeruſalem“ uſw. zu erklären, fo ift in diefem Falle jede Deu- 
tung diefer Art unmöglich, Denn in Räntmaki iſt die Trojaburg an die Decke eines Ge— 
wölbes gezeichnet, mitten unter andere ſchon im Stil heidniſch anmutende Darftellimgen. 
Es Tiegt alfo nur der eine Schluß nahe, daß Hier ein vorchriftlicher Brauch übernommen 
und umgedeutet wurde. In den Kreuzzugsjahren taucht dann der Name „Weg nach Je— 
ruſalem“ auf. In die gleiche Zeit gehört auch eine oſtpreußiſche Sage von dem Deutſch- 
Herren-Oxrden: Die Ritter hätten vor ihren Burgen Srrgärten angelegt, die fie „Jeru— 
ſalem“ nannten und täglich unter Lachen und Scherzen ihren Nnechten im Kampfe ab- 
gewannen. Das hätten fie getan, um ihr Gelübde zu erfüllen, das fie zu unabläffigem 
Kampf um die Befreiung Jeruſalems verpflichtete. Soweit die Sage. Sie Klingt nach we— 
fentlich älteren Dingen und Bräuchen. Und es ift auch nicht anzunehmen, daß die Ritter 
fich mit den Trojaburgen befaßten oder fie gar anlegten. Viel wahrſcheinlicher haben fie 
an die Stelle folder Anlagen ihre Burgen und Kicchen gebaut, wie ja faft alle alten Kir— 
chen und Klöſter an ältere Stultorte der vorchriftlichen Zeit gefegt worden find. — Nur eins 
ift der Kirche zugufchreiben: die vegelmäkigere und vollendetere Geftaltung der Irrgärten, 
die fich allerdings bei den aus Steinplatten gelegten kirchlichen Anlagen leichter erreichen 
ließ als bei den ausgeftochenen oder aus Feldfteinen gelegten Trojaburgen der vorhrift- 
lichen Zeit. Wie Funftvoll manche dev kirchlichen Labyrinthe find, zeigt das im Jahre 1495 
angelegte in dev Quintinus-Bafilifa von St. Quentin (Abb. 1, 6). Die aus 2200 Stein- 
platten gebildete Anlage hat als Grundform zwölf um einen Mittelpunkt liegende Ringe, 
Durch Verſchiebung von nur 47 Platten wurde daraus ein kunſtvoller Irrgarten (Möller- 
Fernau, „Kosmos“, 1932, Seite 307). 

Freilich änderte fich dabei das Bild der Trojaburg jehr weſentlich. Allen altern Anlagen, 
ob in Griechenland oder Skandinavien, ift nämlich gemeinfan, daß die Ringe zwar einen 
gemeinſamen Mittelpunkt haben, da fie aber feine genauen Kreife find, fo daß der Mit- 
telpunkt etwas nach wien verſchoben wird. — Es kann als gefichert angefehen werden, 
daß die verfchiedenen Windungen der Trojaburg den Sonnenweg des Jahres verfinnbild- 
lichen follen. Auch die Zwölfzahl der einzelnen Ringe ſpricht dafiir; denn e8 gibt nur we— 
nige Burgen mit anderer Einteilung. Die waagerechten Arme des deutlich fihtbaren Kreu— 
zes find dann vielleicht ald Kimming, als Horizont anzufprechen, fo daß die mannigfach 
verſchnörkelten und etwas gedrückten Schlingen darunter den unterirdiſchen Sonnenweg 
(während der Nacht) darſtellen. Vielleicht leitet ſich daher auch der Verruf der Kreuzwege, 
der ebenfalls auf heidniſche Gründe zurückgehen muß, weil es ſonſt gänzlich unverftänd- 
Lich ift, daß das heilige Zeichen des Chriftentums in diefem Falle Platz des Teufels fein 
fol. — Der Kreuzungspunkt wird oft mit einem Stein belegt oder bei den in den Raſen 
geftochenen Anlagen als viereckiger Blod herausgeholt. Auf ihm faß die gefangene Jung— 
frau, die befreit werden muß, wie wir es von manchem Hente noch geübten Brauch ken— 
nen. Etwas davon hat auch das befannte Kinderliedchen: „Mariechen ſaß auf einem 
Stein...” noch bewahrt. Aus zahlveichen Sagen und Märchen wiſſen wir, dak Verzau— 
berte in Stein verwandelt. oder in einen Felſen gebannt werden. — Es ift alfo nicht zu- 
viel vermutet, wern angenommen wird, daß die Sonne als Jungfrau auf den Stein ge— 
bannt wird, von einem Drachen, dem Winter bewacht, und daß ein Ritter als Frühling 
fie befreit. Daß diefe Kämpfe ſich oft in der Dunkelheit oder unter der Erde abfpielen, 
verftärkt die Annahme. — Denn regelmäßig fteht mit der Trojaburg die Sage von einer 
gefangenen und hefreiten Jungfrau in Verbindung, wie fehon bei der Wisbyer Anlage 
kurz erwähnt wurde, wo die Jungfrau fogar als Erbauerin der Wurmlage auftritt. Daß 
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Aus unferem borjährigen Preisausſchreiben. Aufn. H. Schoepf, Eifenberg. 


Abb. 2. Die Trojaburg bei Steigra, Blick nad) Norden, vom Hügel aus. 


fte unter dem Galgenberg gefangen gehalten wurde, wie auch andre Trojaburgen in der 
Nähe des Galgenberges liegen, läßt auch auf vorchriftliche Entjtehung und demgemäß 
eine Satanifierung ſchließen. 

Die zahlveichen deutfchen Sagen von dem Drachenkampf um die Jungfrau dürfen mohl 
als bekannt vorausgefegt werden, ebenfo die Märchen. Am ausgeprägteften ift die Sieg- 
friedfage mit dem Drachenfampf, dem Einvitt in die Zwingburg und der Befreiung Bryn— 
hilds aus dem Bauberfchlaf. — Nach der älteften Form der griechiſchen Trojafage tötet 
Heralles vor ben Toren Trojas den Drachen und exrlöft Heftone. — Ahnlich exlöft Perfeus 
Andromeda von dem Meerdrachen. — Thefeus überwältigt in dem kretiſchen Labyrinth 
der Minotauros. Aus den Irrgängen findet ex mit Hilfe eines Garnknäuels heraus, das 
ihm Ariadne gegeben hat. — Einen Drachenkampf berichtet auch Frobenius in feinen 
Kabylen- Märchen (Atlantis II, Seite 183, Nr. 20). Dort jteht der Drachentöter noch in- 
nerhalb der Steinfegung. Einen zweiten ftebenköpfigen Drachen tötet ex bei der ſchlafen— 
den Jungfrau in einer Burg (thraja). Das Garnknäuel ift hier geteilt in ein ſchwarzes 
und ein weißes, daS zivei Männer auf- und abtwideln, um Tag und Nacht damit herbei- 
zuführen. — Nach der bulgariſchen Legende kämpft auch der Ritter Georg vor den Toren 
Trojas mit dem Drachen, als er die Jungfrau befreien will. 

Als Volksbrauch wird der Drachenkampf heute noch in Deutfchland, Hfterreich, Eng- 
Yand und Frankreich begangen. Oft ift auch noch die Befreiung einer Jungfrau damit ver- 
bunden, die als Maifönigin uſw. benannt wird. Selbft das Bad im Drachenblut lebt in 
abgeſchwächter Form teiter; denn bei etlichen diefer Bräuche ſucht man das verftrömende 
„Drachenblut” mit Tüchern aufzufangen. — Wie alt die Spiele find, geht aus Hand— 
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Abb. 3. Teojaburg bei 
Steigra, 
Blick nach Südoſten. 


Aufn, Hahe Hanılens 
































Abb. 5. Trojaburg bei 
Steigra, - 

Blick nach Süden. Rechts 

wird das Dorf fichtbar. 


Aufn. Haye Hamkens 


Abb. 4. Trojaburg bei 
Steigra, 
Blick nach Norden, vom Dor— 
fe her. Die Trojaburg Tiegt 
hinter dem Hügel. 


Aufu. Haye Hamkens 










































































ſchriften des 14. Jahrhunderts hervor, die das „würme ſpil“ erwähnen. Zu Anfang des 
15. Jahrhunderts wird den Schülern Magdeburgs der „Indus draconis“ verboten. Und 
wenn Hans Sachs einen neuen Text für das Drachenſpiel dichtet, jo läßt das auf ein Zer⸗ 
fingen des alten fließen. Und das dauert fehr lange. — Bejonders häufig tritt in den 
Sagen und Bräuchen der Heilige Georg auf, der aber faft immer als „Ritter” Georg be— 
nannt wird. Vielfach werden die Feſte auch an feinem Tage, dem 23. Ofter/April, be— 
gangen. Und es ift ohne meiteres anzunehmen, daß.die vielen Maifpiele, Maitänze, der 
Ritt um den Maipfahl, die Wahl von Mailönig und -Lönigin mit feinen Feten in Zus 
jammenhang Stehen. Oft wird an der Verſchiebung und an dem Zerreißen der Feſte die 
Einführung dev hriftlichen Feſttage an Stelle der alten ſchuld fein, oft auch der Wechfel 
zu dem heutigen Kalender. Weiter aber deutet viel darauf Hin, daß auch der Beginn des 
Mai-Monats zwölf heilige Nächte kannte, ähnlich wie der Jahreswechſel. Der heute noch 
fo genannte „alte Maitag” endet mit den drei Eisheiligen, wie auch die wintexlichen zwölf 
Nächte mit den Heiligen Drei Königen. So ift alfo auch die Möglichkeit vorhanden, daß 
alfe Diefe Spiele ein großes Ganze waren, das mit dem Georgstage begann und fich um 
und in der Trojaburg abfpielte. — Kraufe dringt nun mit den Maitängen in den Troja— 
Burgen auch die Morristänge zufammen. Tatfächlich ift das Gebiet, in dem die Tänze zu 
Haufe find, die Landfchaft um Whitby in der Grafſchaft Yorkſhire. Aber der Heilige 
Mauritius (= morris) hat feinen Tag am 22, 9. Trotzdem können aber die Tänze mit 
den Trojaburgen infofern zuſammenkommen, als Mauritius und der Drachenlämpfer 
Michael (29. 9.) das winterliche Gegenfpiel zu dem Ritter Georg find. Wie diefer die 
Sonne im Frühjahr befreit, jo nehmen die beiden Herbitheiligen fie gegen Ende des Som— 
mers in ihre Obhut. Das Widerfpiel Sommer und Winter prägt ſich ja in vielen Bräu- 
Sen und Sitten aus. So ähneln fich auch Faſchings⸗ und Kirmesbräuche, fo fteht der 
tointerlichen Tanne zu Weihnachten der Maibaum und die Pfingftbirte gegenüber. — 
Weiter würden dazu aber auch die Zeichen der alten Kalender auf den Gallehuushörnern 
ſtimmen, die als Mai eine lang ausgeſtreckte Schlange aufweiſen, während der Herbſt durch 
eine zur Wurmlage aufgerollte bezeichnet wird. — Auch der Heilige Quintinus hat ſeinen 
Tag im Herbſte, am 4. 10. 

Vielleicht ſtehen in Zuſammenhang mit der auch als „Schnecke“ bezeichneten Troja⸗ 
burg die Schneckenhäuſer, mit denen die Narros ihre Hüte benähen, ebenſo das bei man— 
hen Vollsbräuchen übliche Schnedeneffen. — Auch der Benediktentag, 21. 8., hat Ver— 
bindungen sur Trojaburg. Denn in den Bauernkalendern iſt fein Beichen eine Wurmlage, 
die aus einem mit neun Halbkreifen verzierten Gefäß kommt. Neuerdings wird fie zum 
Biſchofsſtab umgezeichnet. 





Erwähnt werden mag auch noch, daß gelegentlich dag ausgehende Mittelalter die Txoja- ' 


burg als Sinnbild dev menfchlichen Art und des menfchlichen Weſens benutzte. Wenig- 
ſtens dürften die Gemälde, die als Stickerei oder Schmuck auf der Bruſt des Dargeſtellten 
einen Irrgarten zeigen, kaum anders zu deuten fein. Bekräftigt wird dieſe Annahme noch 
dadurch, daß gelegentlich der Porträtierte ausdrüdlich mit dem Finger auf das Laby- 
rinth weiſt. 

Die einzige, meines Wiſſens in Deutſchland noch erhaltene Trojaburg iſt die bei Steigra, 
einem Dorfe zwiſchen Querfurt und Freyburg an der Unſtrut. Sie blieb big auf den 
heutigen Tag beftehen, weil alljährlich um die Ofterzeit die Bauern die Ringe neu aus- 
ſtechen. — Wie die im Wappen von Graitfchen erhaltene Trojaburg als eine Erinnerung 
an bie Schwedenzeit bezeichnet wird, jo heißt auch die von Steigra „Schwedenring“, ob- 
wohl ganz ſicher in beiden Fällen keineswegs Guftad Adolfs Schweden als Urheber in 
Frage kommen. — Bon den einft hier geübten Bräuchen ift feine Erinnerung mehr vor- 
handen. Aber e3 ift nicht falſch, von anderen ähnlichen Anlagen auf das hier heimiſch ge- 
weſene Brauchtum zurüdzufchliehen. Und da exfcheint es auffällig, daß in der Umgebung 
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Steigras, bis nach Merfeburg herüber, dev Ritter Georg eine große Rolle fpielt. Mehr- 
fach find an den Kirchen Darftellungen des Ritters oder feines Kampfes mit dem Dra- 
chen. Eine ſtark verwitterte befindet fih auch an dev Duerfurter Burg. Die Kicche von 
Steigra ift dem Sanet Georg geweiht, und der Bafthof. führt den Namen „Zum Ritter 
Georg“. Nimmt man dazu die ſchon erwähnte Übung, um Oftern die Ringe neu auszu- 
ſtechen, jo liegt dev Schluß nahe, daß auch hier einft feierliche Frühlingsbräuche begangen 
wurden. — Wenn auch von den Bräuchen und Spielen, denen die Trojaburg bei Steigra 
einft diente, nicht3 mehr erhalten ift, fo ift doch Grund genug, dem Dorfe für Die uner- 
Ichütterliche Treue zu danken, mit der e8 heute noch feine Burg hütet und pflegt und damit 
diefes einzigartige Denkmal der Vorzeit bis in unfere Tage herüberrettete. 


Dom Namen Belgoland 


Don Bertha Witt 


Es Tiegt ein eigenartiger Klang in dem Namen unferes felfigen Nordmeereilands, der 
Thon oft zum Rätfelraten Beranlaffung gegeben haben mag, und heute, da wir mieder 
mehr denn je auf den Spuren unferer fernen Vorzeit wandelt, mag e3 reizen, auch 
feiner Deutung wieder einmal näherzutveten. US vor Jahren Frenfjens Roman „Hilli» 
genlei” von fich reden machte, hat man vielfach an Helgoland gedacht. Ein „heiliges Land” 
Hingt ja ganz offenbar aus beiden Namen heraus. Aber was dem Dichter im meit- 
läufigeren Sinne das heilige Land der Heimat ift, das wird bei Helgoland zur weitaus 
engeren, eindeutigen Bedeutung. Unzweifelhaft ift, daß die Inſel fchon ihren früheften 
angeftammten Befigern, den riefen, al3 ein befonders geheiligter Boden gegolten hat, 
daß fie eine heidnifche Kultftätte von hoher Bedeutung war. Auf dem ehemals noch 
nicht bis auf den heutigen Heinen Neft vom Meere zernagten Eiland müſſen fich fo- 
wohl heilige Hatne wie Tempel befunden haben, deren Bedeutung um jo größer er- 
ſcheint, al3 im altgermanifchen Götterfult derartige Tempelanlagen nur verhältnismäßig 
jelten vorfamen, weil man ſich im wefentlichen mit Heiligen Bäumen, Quellen, Hainen 
für die Verehrung der Gottheit begnügte. Den Grund, daß die Friefen hier ihren Göttern 
mehrere Tempel errichteten, fieht man in dem Wunſch, die in ihrem Beftand ſchon da- 
mals fichtlich abnehmende Inſel dem Schutze der Gottheit gegen die feindlichen Meeres- 
götter ganz befonders anvertraut zu jehen. . 

No auf fpätmittelalterlichen Karten bon Helgoland findet man zwei aus den Jahren 
692 bzw. 768 nachgeiwiefene Tempel verzeichnet, und obgleich fie durch den Apoſtel Wille- 
brord längſt geftürgt waren, mögen doch Refte übrig geblieben fein, denn noch um 1760 
fol ein Bildnis Tiets, angeblich einer der niederen Friefengötter, der offenbar mit Tie 
cher Ziu, auf den unfer „Dienstag“ zurückgeht, identifch ift, auf der Inſel vorhanden 
geweſen fein. Altere Schriftfteller, unbefannt mit den alten Frieſengöttern, haben fte mit 
den Göttern der Antike verwechſelt und aus jenen Kultftätten Tempel der Vefta und 
des Jovis gemacht. In Wahrheit ift wohl der alte Friefengott Fofite Dahinter zu fuchen, 
von dem fchriftliche Zeugniffe aus dem 9. Jahrhundert ſchätzbare Kunde geben. Er ift 
offenbar. derfelde ivie der in der Edda unter den Afen erſcheinende Forfeti, der ein 
Sohn Baldurs war, gleich diefem im leuchtenden Saale wohnte und als der mweifefte, 
mildefte, bevedtefte Gott, wie Baldur jeldft, für den: weifeften Richter bei Göttern und 
Menſchen galt. Um ihn der Befta anzunähern, hat mar fpäter ein weibliches Götter 
weſen, eine Fofeta, aus ihm gemacht und diefer den Veſta-Tempel und die urſprüng— 
liche Benennung der Inſel zugefehrieben, die in mehreren Varianten wie Bhofea, Foft- 
landia, Phoſteland wiederfehrt. Auch hier gelangt man aber zur urfprünglichen Duelle, 
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dem Fofite, zurüd, dem die Inſel ihren urfprünglichen Namen „Fofetisland” verdankt. 
Alcuin in jeiner „Vita Wilibrord“ gibt Zeugnis davon; ausdrüdlich fpricht er von einer 
„insulam, quae e quodem deo suo Fosite ab accolis terrae Fosetisland‘‘; ebenfo 
äußert fich Altfried, dev 849 farb. 

Ein göttergeweihter und demnach ganz bejonders heiliger Boden. war alfo die Inſel, 
ehe die chriftlichen Bekehrer fie betraten, und wie außerordentlich diefe ihre Bedeutung 
als Kultftätte geweſen ſein muß, ergab fich noch ſpäter in der erſten Hriftlichen Zeit aus 
den Gebräuchen dev Schiffer und Wikinger, die immer noch ihren Zufammenhang mit 
dem früheren Götterfult auf diefem gemweihten Boden erkennen liefen. Hier tritt aud) 
noch eine andere Bezeichnung, Heiligelund, hervor, die auf jene heiligen Haine gedeutet 
wird, twie fie ebenfalls als vorchriftliche Kultftätten einft hier angenommen werden müſ— 
fen. Denn wenn die Inſel auch nicht, wie man früher annahm, unmittelbar mit dem 
Feſtland zufammenhing, obwohl fie durch ein flaches Wattenmeer damit verbinden war, 
fo war doch ihr Umfang dor den großen Sturmfluten ein ganz bedeutender und Heinere 
oder größere Waldbeftände dürften wohl anzunehmen gewefen fein. Auf.jeden Fall war 
der auf der Stätte ruhende Begriff der Heiligkeit feftftehend, und den hriftlichen Bekeh— 
rern war, gemäß der Diplomatie der gegen liebgewordene Gewohnheiten ſtets ſchonend 
vorgehenden . Kirche, .offenfichtlich daran gelegen, diefen Begriff der Heiligleit auch für 
die Folge zu erhalten. Schon Adam von Bremen gebrauchte den feitdem üblich geworde— 
nen Namen Heiligeland, woraus der friefifche Sprachgebrauch ein Helegland machte, aus 
dem dann im Laufe. der Zeit Helgoland wurde. Obwohl der Friefenfürft Radbod ſich 
dem Chriftengott. nur widerwillig beugte und zulegt doch die Gemeinfchaft mit feinen 
Göttern vorzog, konnten die Apoftel doch die neue Lehre unter den Friefen berhältnis- 
mäßig raſch ausbreiten und bereit? 866 exftand ein Kloſter auf- Helgoland. Damit var 
auch von Hriftlicher Seite her‘ die Heiligkeit der Inſel fejtgelegt und mit einer neuen, 
Ercchlichen Bezeichnung, Terra Sanctis — Heilige Exde, verankert. Es ift nicht ganz er— 
ſichtlich, ob jenes Kloſter der heiligen Urſula geweiht oder die Inſel an ſich dem Schuß 
dieſer Heiligen unterftellt worden war, — genug, aus einer derartigen Verbindung er— 
gab fich damals auch der früher häufige. Name Urſulen-Inſel.. 

Spätere Sprachforjcher haben die Abwandlung von Heiligeland in Helgoland, obgleich 
fte fich auf dem Umweg über helegland ziemlich. einwandfrei erklärt, in Zweifel gezogen 
und den Namen Helgoland von einem frühzeitig im Dienfte des Chriftentums auf der 
Inſel tätig geweſenen angeblichen Biſchofs Heligone herzuleiten gefucht; doch dürfte das 
wohl ebenſo ziveifelhaft bleiben wie das Zurüdgreifen auf einen geiviffen unkontrollier— 
baren Helgo, der einft im Kampf mit den Normannen das den. Sachjen verloren ge- 
gangene Jütland zurüderobert haben- ſoll. Nach dem heutigen Stande der Forfhung aber 
wird man wohl bei dem Heiligenland bleiben müffen, das ſich aus der alten borchrift- 
lichen Kultftätte exgibt. 


Unfer vorgefihichtliches Wiffen, namentlich ſoweit es unfere Heimatlichen Dent- 
möler beteifft, ift eitel Stückwerk. Deffen follte ſich nor allem jeder Fachmann immer 
bewußt bleiben, Auf der anderen Seite würde es nicht ſchaden, wenn Die Altertums⸗ 
freunde bet ihren Entdeckungen auch etwas mehr Vorſicht walten ließen und ihre 
Dffenbarungen nicht gleich" als fihere Tatſachen Hinftellen würden. Doch find fie 
leichter entſchuldigt, weil es ihnen bislang ſchwer wird, eine entgegentommende 
wiſſenſchaftliche Inſtanz oder Perſoönlichkeit zu finden, die wirklich hilft. 

Dr. D. Bofmeifter, Brof. an der Techn. Hochſchule Braunfchweig, 





Der Zwiefache 

















Don Dermann Moos 


In einer Rede über die „Wiffenfchaft im Sefamtgefüge der Kultur” — Abdrud in der 
Beitfchrift „Die Weſtmark“, Januar 1934 — ließ Kurt Kölſch einmal das Wort von der 
„nordiſchen Wiedergeburt” als einer Forderung an Wiffenfchaft und Kunft zur Beſinnung 
auf unſere bluts- und geiftesmäßige Herkunft fallen. Diefe Forderung befteht zu Recht. 
Denn in uns find die Fäden zur Vergangenheit abgeriffen. Erſt der Umbruch, der wie 
ein Sturm auch unfer Kulturleben erfaßte und ihm neuen Atem zublies, gab Weg und 
Weifung, ja, öffnete erſt Blid und Sinn für die Dinge, die uns in der Verwirrung der 
Sahrhunderte fremd und unverftändlich geworden waren und Doch fo nahe hätten lie— 
gen müflen. Bislang waren all die „äußeren Erſcheinungen nur Teile ohne geiftiges 
Band“, fagt Kurt Kölfeh, „nur Steine in einem Muſeum, nur praftifch nüchterner Haus— 
rat, den feines Got- 
te8 Atem jemals 
zum heiligen Tun 
geweiht.” In der 
Tat, wir mußten 
exit ſehen lernen, 
um zu erkennen und 
erſt erfüllt ſein, um 
zu verſtehen. Wie 
weit wir von all 
dem entfernt ftan= 
den und wie dann 
alfein ſchon Die 
Wendung zu einer 
neuen  Befinnung 
genügte, um der 
Löfung für das Un- 
verftandene nahe zu 
fein, davon folgen- 
des Beiſpiel. 

Bor Jahren ent- 
deckte man zu 
Speyer am Gie— 
bel eines Hauſes 
die reliefartige Dar- 
ftellung eines Man- 
nes, die hier in Abb. 
1 gezeigt wird. Wir 
danken Entdedung 
und Sicherung des 
Reliefs der. ver- 
dienftlihen Wach- 
ſamkeit des pfälzi- 
ſchen Mufeumslei- 
ters Dr Fr. Spra= 
ter, der das Bild Abb. 1. Reliefartige Darſtellung am Giebel eines Haufez zu Speher. 
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in feine fihere Obhut nahm. Woher das Relief ftammte, wie e8 an diefen Hausgiebel 
kam, was e8 darzuftellen beabfichtigte: das alles ivaren Fragen, über die man in große 
Not Fam. Man wußte nichts davon. Man erkannte das Werk richtig als romanifche Ar- 
beit und brachte es — ebenfo richtig — wegen der feltfamen Haltung des Mannes in 
eine Beziehung zu ähnlichen Abbildungen, wie fie am Fries des Peter-Paul-Turms zu 
Hirſau zu jehen find. 

Dieſer Turm von Hirſau nun iſt einer der wenigen uns glücklich erhaltenen 
Reſte des berühmten Kloſterbaus aus den Jahren um 1050, einer Zeit, die der germa= 
nifchnordifchen Vergangenheit noch ganz nahe ftand. Was an jenem Turme zu fehen ift, 
fann darum gar nicht hoch genug bewertet iverden. Um Süd-, Weft- und Nordfeite des 
Turms von Hirfau läuft ein Bilderfries (Abb. 2), auf dem ung der gleiche bärtige Mann 
dreimal begegnet, jedoch jedesmal in anderer Haltung feiner Arme: auf der Sühfeite 
hält ex beide Arme erhoben, als wolle er die Lifene dort tragen; auf der Noxdfeite find 
die Arme gefenkt; im Weften dagegen zeigt der bärtige Mann auch feinexjeits die fonder- 
bare Haltung der Arme, wel— 
che an eine Beziehung zu dem 
Bilde von Speyer denten Yaf- 
fen konnte: der rechte Arm ift 
erhoben, der Tinte nach unten 
geſtreckt. 

Wie blind wir waren für 
eine richtige Ausdeutung dieſer 
Erſcheinungen als einer Dar— 
ſtellung aus nordiſcher Geſin— 
nung, zeigt wohl am beſten 
die übliche Erklärung dieſes 
Mannes von Hirſau als drei 
verſchiedene Männer, die man 
„am beſten als am Bau tätige 
Laienbrüder auffaßt nach Art 
der aus dem ſpäteren Mittel- 
alter befannten Baumeifter- 
figuren“. Solche Blindheit für 
tiefere Zufammenhänge machte 
es möglich, daß im Jahre 1928 
in einem Werke über Hirſau 
noch gejchrieben werden konn⸗ 
te, eine fichere Deutung des 
Reliefs fei troß vielfacher Be— 
mühungen noch nicht gelungen, ja, daß fie „wohl auch nicht ganz gelingen kann“. 

Aber zu gleicher Zeit taftete Richard Wiebel in feiner Arbeit über das Schottentor der 
St. Jakobskirche in Regensburg an die Nähe der Wahrheit. Ex erklärt die dreimal tvie- 
derholte Figur des Mannes am Turm bon Hirfau als die Himmelsrichtungen felbft, 
allerdings ohne tiefere Symbolik und deutet dabei die Geftalt als ein Bild der Sonne. 
„Im Süden erhebt der Mann beide Hände, die Sonne berührt den Scheitel des Firma- 
ment, fie waltet. Die Tiere zu beiden Seiten find durch Bärte als Böde charakteriſiert, 
denn der Süden bedeutet Hitze, Leidenſchaft. Im Weſten erhebt der Mann eine Hand, 
um die Augen zu bedecken, die andere ruht bereits auf dem Knie, die Sonne ermüdet, 
denkt ans Schlafengehen. Die Tiere dieſer Seite knien auf den Vorderfüßen, ſtrecken die 
Zunge, trinken, denn der Weſten bringt Waſſer, Regengüſſe. Im Norden ruht die Sonne, 
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Abb. 2. Figurenfries am Turm von Hierſau. 











beide Hände liegen unbeſchäftigt auf 
den Knien. Links vom Manne hat 
ein Tier kürzeres Horn als die vo— 
rigen, eingeringelt wie bei einer 
Gemſe, der Bewohnerin der Eisre— 
gion, von der man glaubte, ſie nähre 
ſich von Schnee. Rechts iſt ein An— 
beter des Sonnenrades, im Norden 
ſucht man die Heimat des Heiden- 
tums. Die Belehrung der nördlichen 
Heiden war damals noch int Gange, 
Sonnenverehrung fand fich noch bei 
den Slawen im fpäteren Mittelalter.” 

Selbſt diefe gewiß höchſt inter- 
efjante Auslegung blied noch im 
Außeren haften. Doch war fie ſchon 
ſinnvoller und geiftbezogener als die 
Bedeutung, welche man den Figuren 
von anderer Seite her gab, indem 
man fie mit der Aufgabe eines or— 
namentalen Schmuds oder der ar— 
chitektoniſchen Bürde des Tragens 
und Haltens betraute. Eine volle, be— 
friedigende und aus der nordiſchen 
Herlunft ihres Weſens herausflie— Abb. 3. Figuren am Säulenſockel von Alpirsbach. 
Bende Ausdeutung war allerdings 
erſt unferer alferjüngften Zeit vor— 
behalten. Um fie voll zu exfaffen, müffen zuvor noch die anderen Beifpiele, die man 
bisher kannte, genannt werden. 

Da iſt nun ganz in der Nähe von Hirfau felbft in der ehemaligen Kloſterkirche von 
Alpirzbad am Säulenfodel eine Figur mit aufgeredten Armen und hervorgeſtoße— 
ner Zunge (Abb. 3). Oder zu Tübingen an dev Spitalsficche der feltfame Mann 
mit erhobenen Armen und 
einem Sonnenrad als Kopf. 
Dder an der Kapelle zu 
Shwärzlod in der Nähe 
von Tübingen wieder die Fir 
gur mit emporgeftredten Ar- 
men (Abb. 4). Wenden mir 
uns der elfäffifchen Landſchaft 
zu, ſo häufen fich die Beifpiele 
geradezu zu Dugenden, darun— 
ter auch Figuren mit mechfel- 
feitig exhobenem und geſenk— 
tem Arm. Aus St. Fohann, 
einer ehemaligen Kloſterkirche, 
zeigt unſere Abb. 5 wiederum 
den Mann mit den erhobenen 
Armen. 

Abb. 4. Relief an der Kapelle von Schwärzloch (bei Tübingen), Drei Dinge find all diefen 
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immer wiederkehrenden Darftellun- 
gen des Mannes mit der wechlelnden 
Armftellung gemeinfam: Alter, 
Plat der örtlichen Anbringung und 
Landſchaft ihres Auftretens über- 
haupt. 

1. Alle die genannten und über— 
haupt aufgefundenen Darſtellungen 
find eines und desſelben Altexs, 
Sie entjtammen der gleichen Bau- 
periode, dem romaniſchen Stil und 
finden fi) durchweg an den älteſten 
und urälteſten chriftlihen Bauten, 
nämlich den Höfterlichen Kirchen und 
Kapellen. Ihr Alter ragt fomit, wie 
ſchon gejagt wurde, in die Zeit der 
noch immer starken Erinnerung an 
die germanifchenordifche Vergangen- 
beit, eben in die vorchriſtliche Zeit 
ſelbſt hinein. 

2. Der Plat der Anbringung 
des Figurenwerks ift, von dem Fall in Alpirsbach abgefehen, immer und tet? außer- 
Halb des Kirchenraumes felbft. Bevorzugt ift dabei das Portal, der Giebel, auch die 
äußere Seitenwand und ſchließlich die Apſis. (Aber auch Alpirsbach läßt ſich durchaus 
befriedigend erklären.) Bon hier aus wird ung auch Sinn umd Abſicht diefes fi) am 
der Hriftlichen Kirche fonderbar ausnehmenden Schmuds deutlich: als Ausſtoßung und 
Anprangerung der heidnifchen Gedanfenivelt, mit der ja das Chriftentum ſich damals 
noch immer im vingenden Kampfe befand. 

3. Alle die bisher angeführten Parallelen fanden fich merkwürdigerweiſe im Klima 
der gleichen Randſchaft, im füddeutfehen, man Tann faft noch enger abgrenzen, im 
alemannifchen Gebiet; als wäre dort dev Widerftand am Hartnädigften und darum 
ſolche Mittel am notwendigften geweſen. 

Nun war es höchſt überraſchend, daß Will Veſper im Januarheft 1933 dev Zeit- 
ſchrift „Germanien“ von einer Begegnung mit der gleichen Figur in feinem Heimatdorfe 
Oechſen erzählte 

Oechſen, in dev Vorderrhön zivifchen Felda und Fulda gelegen, ift eine alte germa— 
nifche Freibauernfiedlung und wird bereits in Urkunden des 8. Jahrhunderts erwähnt. 
Gelegentlich eines Befuches im Sommer 1932 machte der Lehrer des Ortes den Dichter 
darauf aufmerkfam, „da ſich im Keller eines alten Bauernhofes, unweit der Kirche, 
ein merkwürdige Heines Bildwerk befinden jolle”. Der Hofbefiter gab dem Dichter die 
Erlaubnis zur Befichtigung, und der Dichter fand in der Tat im Keller, genau unter der 
Herdſtelle, ein „fteinernes Flachrelief merkwürdigſter Art”. Die Aufnahme des Bildes 
(Abb. 6) ſtammt von Herrn Lehrer Schmidt in Oechſen. Diefes im Schrifttum „Das 
Männchen von Oechſen“ genannte Relief ift nichts anderes als die bisher umbelannte 
und exft dureh den Dichter zur Kenntnis dev Öffentlichkeit gefommene Wiederholung 
der bereits befannten Darftellungen des Mannes mit erhobenem vechten und geſenktem 
linken Arm. Die Übereinftimmung der Haltung mit jerier der Figur bon Speyer iſt 
durchaus überzeugend. In Dechjen ift dabei allerdings völlig neu, daß die Figur im 
Rahmen eines Bogens fteht, dem befondere Bedeutung zukommt. 
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Abb. 5. Kapitell der ehem. Mofterficche St. Johann (Elſaß). 














Abb. 6. Das Männchen von Dechfen. 


Die Veröffentlihung WII Vefpers rief num die um die Erſchließung der germanifchen 
Vorgeſchichte befliffenen Beifter auf den Plan. Man fand auch anderen Ortes Paralle— 
len, verfuchte fih in Deutungen und Erklärungen, bis [hlielich Dr Otto Huth im 
Dftoberheft 1933 der gleichen Zeitfehrift „Sermanien“ zu der befriedigenden Löfung 
kam, die hier im Wortlaut wiedergegeben werden foll: . 

„Das Dechfener Männchen ift der winterfonnentwendliche Jahrgott im Ur-Bogen. Die 
ſakrale Armhaltung Fennzeichnet ihn als den ‚Biviefachen‘: gehobener Arm = fteigendes 
Licht (Frühling — Sommer), gefenkter Arm = fintendes Licht (Herbſt — Winter). Der 
Jahrgott ift der Tod- und Lebenbringende, der Sterbende und Auferftehende und feine 
Todes- und Geburtsftunde ift die Mittiwinternacdht. Dasſelbe befagt der Bogen (Ur— 
une‘); ex ift ein uraltes Winterfonnenwendezeichen, deffen Sinn in der uns längſt ver= 
trauten Verbindung mit dem Jahrgott in diefer Armhaltung wir fo ‚überfegen‘ können: 
die Urmutter Erde nimmt den Sonnenfohn in fih auf, um ihn wieder zu gebären.” 

Bon hier aus wird mun alles plöglich fehlaglichtartig Har. Gerade die dreifache Dar⸗ 
ftellung des Mannes am Turm zu Hirfau, der auch die beiden anderen Haltungen der 
Arme zeigt, läßt ſich nun ohne weiteres befriedigend erklären. Otto Huth weiſt in dem 
gleichen Aufſatz auch auf die verwandte Haltung der „Rolande“ in Niederdeutſchland 
hin. „Der Jahrgott ift auch dev Rechtsgott, denn das Jahr, das ewige Werden und DVer- 
gehen, ift das Urbild aller Ordnung, das Urgeſetz. Wir haben Gründe anzunehmen, daf die 
‚Roland‘haltung beim Schwur eingenommen wurde. Auch der germanifche Gruß, bei dem 
die Rechte erhoben wird, die Linke aber gefenkt bleibt, ift letzten Endes diefe Haltung.” 
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Und ſchließlich wird von hier aus das bisher unerklärte Steinzeltef im Mufeum bon 
Speyer höchft bedeutungsooll. Freilich bleiben noch immer die anderen Fragen offen, bor 
allem jene: woher das Speyerer Bildnis ftammen möge. Hier bleibt man denn zunächſt 
auf Vermutungen angewiefen. Wohl iſt der Forſchung eine beſtimmte Richtung durch 
die zeitliche Altersbeſtimmung des Reliefs gegeben. Es kommt nur die romaniſche Zeit 
der Kicchen- und Kloſtergründungen in Frage. Für Speyer wären damit zwei Möglich- 
fetten gegeben: der Dom und das Klofter auf dem Weidenftift. Beide Bauten wurden 
am gleichen Tag von Konrad dem Zweiten gegründet, und zwar im Jahre 1030, alſo 
der gleichen Zeit, die auch für die oben angeführten Beifpiele der Kirchengründungen zu- 
trifft. Vielleicht geht man nicht fehl, als urfprünglichen Standort des Reliefs die Klo— 
ſterlirche des völlig vernichteten Stiftes auf dem Weidenberg anzunehmen, da fich der 
Fundort de3 Bildes ganz in deffen Nähe befindet und weil andererſeits gerade Charakter 
und Aufgabe einer Mofterkicche ſtärker für die Anbringung eiries folchen Bildes in 
Frage kommen dürfte als der vepräfentative Monumentalbau des Domes, an dem fich 
zudem mit einer einzigen Ausnahme (an der Apfis) auch fonft Fein ähnliches Bildnis 
befindet. Jedenfalls aber tft die Auffindung des Reliefs von Speyer ein Zeugnis dafür, 
daß nach der fränfifchen Zeit auch in diefer Landfchaft der Erinnerungsklang aus der 
Vorzeit noch ſtark und mächtig war, auf daß es ſolcher Mittel bedurfte, um den Zuſam— 
menhang mit dent Geiftesgut dev Vorfahren zu zerreißen. > 


Die Azimute von Sonne und Mond 
für die Ortungen im germanifchen Kulturkreis. 
von Prof. Dr. Riem, Potsdam, 


Die häufigen Anfragen unferer Freunde und Mitarbeiter nach den Richtungen der 
Auf und Untergangspunkte von Sonne und Mond zu den Zeiten der Sommerfonnen- 
tvende, des Julfeſtes und der beiden Mondextreme laffen es als wünſchenswert exfcheinen, 
für das Gebiet des germanifchen Kulturkreiſes, der bon den Alpen bis über das fühliche 
Schiveden und über England und Schottland gereicht hat, diefe Werte jo zufammenzu- 
Helen, daß man mit leichter Mühe für jede geographifche Breite innerhalb diefer Gren— 
zen leicht den zugehörigen Wert entnehmen Fan. Da man annehmen kann, daß feit der 
Karolingerzeit keine ſolchen Ortungen mehr vorgenommen ſind, da aber andererſeits die 
Beiſpiele von Oſterholz, von Stonehenge, Odry, Callaniſh zeige, daß um 2000 v. Chr. 
die Ortungen häufig vorkommen, To habe ich für dieſe Zeitſpanne die Azimute gegeben. 
Alle diefe Azimute find gexechnet vom Südpunkt nach Often herum, fie geben alfo au, 
welchen Winfel der Meridian eines Oxtes mit der Linie bildet, die nach dem Aufgangs- 
punkt von Sonne oder Mond für dert bezeichneten Tag zeigt. Wenn e3 fih um Unter- 
gangsazimute Handelt, jo ift der Winkel ebenfo groß, nur vom Südpunkt nach) Welten herum 
gerechnet. Will man etwa für die Breite von 49% 28’ gleich 49,5° die beiden Sonnenauf- 
gangsazimute entnehmen, fo find diefe fir die Sommerfonnenwende und die Winter- 
fonneniwende zum Julfeſt bezogen auf 1000 v. Chr. gleich 129,9° und 53,0%, von Süden 
nach Often gerechnet. Es ift aber bei allen diefen Werten zu bedenken, daß fie fich auf 
einen freien Horizont beziehen, a dem man die Auf- und Untergänge der Sonne und 
des Mondes wirklich genau beobachten kann. Sowie ein einigermaßen erheblicher Höhen- 
äug am Horizont au der befveffenden Stelle Liegt, find die Werte alle, je nach der über— 
höhung, zu verkleinern, -um einen Betrag, der von Fall zu Fall zu berechnen ift. 
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Tafell. Sonne 


Geo Sommerfonnenmwende Winterſonnenwende 

gr. * & 

Breite dahr dahr 

+ 1000 0 — 1000 —-2000 + 1000 0 — 1000 

in © in ® in ® in ® in® ine in ® ie 
46 126,3 126,4 126,6 126,9 55,9 55,8 55,6 
47 1272 1273 1275 127,8 55,2 55,1 54,9 54,6 
48 128,1 1282 1284 1288 54,5 54,4 54,2 53,9 
49 129,1 129,2 129,4 129,8 53,7 53,6 53.4 
50 130,1 130,2 130,4 130,8 52,9 52,8 52,6 52,2 
öl 131,1 131,3 131,5 131,9 52,0 51,8 51,6 51,2 
52 132,2 132,4 132,6 133,0 51,0 50,8 50,6 50,2 
53 133,4 133,6 133,8 134,2 50,0 49,8 49,6 49,2 
54 134,8 135,0 1352 135,6 48,9 48,6 48,4 48,0 
55 136,3 136,5 136,7 . 137,1 47,6 47,4 47,2 46,7 
56 137,8 138,0 138,3 138,8 46,2 46,0 45,8 45,3 
57 139,4 139,6 140,0 140,5 44,8 44,5 44,3 43,8 
58 141,2 1415 141,8 1423 43,2 42,9 42,6 42,1 
59 143,4 143,7 144,0 1445 41,3 41,0 40,7 40,2 
60 145,8 146,1 146,5 147,0 39,4 38,1 38,8 38,2 


HSinfichtlich dev Mondazimute ift folgendes zu fagen. Der Mondbahnknoten, das iſt der 
Punkt, in dem die Mondbahn und die Efiptit fich fehneiden, beivegt fich in 18,6 Jahren 
um die ganze Ekliptik herum. Da die Neigung der Bahnen gegeneinander 5,10 beträgt, 
jo wird in Abſtänden von 18,6 Jahren es fich wiederholen, daß der Vollmond im 
Winteregtrem noch um diefen Betrag Höher und im Sommerextrem um diefen Betrag 
tiefer al3 die Sonne ſteht. Diefer Fall ift in Oſterholz in der Linie IL verwirklicht, und 
die zugehörigen Azimute finden fich in i 


Tafel II. Größtes Mondertrem 


R Mittſ d PERSON 
Geogr. a onmen Julzeitvollmond 
J 


Breite 1000 0“ 1000 — 2000 Hr — 
in ® * in ® in ® u: in ® in ® in ® ine 
46 47 469 467 46,4 134,5 134,7 154,9: 135,2 
47 461 459 457 4ö4 135,7 135,9 136,1 136,4 
48 450 448 446 443 136,8 137,1 1373 137,6 
49 489 437 835 431 138,0 138,3 138,6 138,9 
50428 426 423 419 139,4 139,7 140,0 140,3 
31 45 4l3 410 4086 140,8 141,8 14L5 141,8 
532 401 399 396 391 1424 142,8 143,1 1434 
33 384 382 379: 374 144,2 144,6 144,9 1452 
54 367 364 36,1 35,6 146,4 146,7 147,0 14783 
55 348 35 342 33,7 148,6 148,9 149,3 149,7 
56 327 324 320 318 1512 151,4 1518 1523 
37 303 300 295 28,9 1543 154,5 1549 155,5 
58 274 71 266 25,8 157,6 157,9 158,4 : 159,2 
59: 239235 . 229 219 161,7 162,2 162,8 163,7 
60 192 186 178 16,8 167,2 167,8 168,6 169,7 


Es ift aber auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die zwiſchenliegenden Werte vor— 
kommen können. Denn in dev Mitte dieſer 18,6 Jahre liegt der entgegengeſetzte Fall. 
Der Vollmond zur Julzeit liegt um 5,10 niedriger und der zur Sommerzeit um 5,10 
höher als die Sonne an dev gleichen Stelle ihrer Bahn. Es wird manchen vielleicht noch 
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im Erinnerung fein, wie dev Vollmond 1931 im Dezember fo außerordentlich Hoch jtand, 
eben noch um 5° höher, als die Sonne zur Sommerſonnenwende. Diefe Azimute bezogen 


auf.diefen Mittelwert der Epochen gibt die 


TafelIl. KleinftesMondertrem 


Geogr. Mittſommervollmond 


Jahr 
Breite 100 0 veht 1000 — 2000 


in ® in ® i in ® in ® 

46 63,4 33 631 62,8 
47 62,9 626 623 
48 624 623 621 618 
49 619 6 61,5 612 
50 613 60,9 606 
5 606 604 602 599 
532 599 38 59,5 592 
53 59,1 587 584 
54 583 579 5716 
5 575 570 56,7 
56 56,5 56,0 55,7 
57 55,5 55,0 546 
58 54,4 539 535 
539 53,2 528 523 
600 519 51,8 515... 510 


8AS 


anna 


ut 60 v 


Sulzeitvollmond 
Jahr 

4 1000 0 — 1000 °— 2000 

in ® in ® in ® in® 
117,8 117,9 1181 1184 
118,3 1184 1186 118,9 
118,9 119,0 1192 119,5 
119,5 1197 119,9 120,2 
120,3 120,5 120,7 121,0 
1211 1213 121,5 1218 
121,9 122,1 1223 122,6 
122,7 1229 123,1 1234 
123,5 123,8 1241 124,4 
124,5 124,8 125,1 1254 
125,6 125,9 126,2 126,5 
126,7. 127,0 127,3 127,6 
128,0 128,2 128,5 128,9 
129,3 129,5 129,8 130,3 
130,7 131,0 131,4 131,8 


Da die Tafel I für das Jahr 0 einer Deklination der Sonne von 23,7%, Tafel IT von 
28,8° und Tafel III von 18,6% nördlich oder füdlich entfpricht, fo tft immer mit der Mög- 
lichkeit zu vechnen, wenn man mit den Zeitſchätzungen fehr unficher ift, daß es ſich auch 
um einen hellen Stern Handeln kann, der zu einer getviffen Zeit die betreffende Defli- 
nation gehabt hat. Vergleiche die vier Sterne bon Oſterholz. 


Zu den Quellen unſeres Volkstums! 


Wer meint, daß wir nun altgermaniſche 
Zuftände und allgermaniſches Brauchtum 
und Gefittung gedankenlos auf die heutige 
Zeit übertragen wollten, der irrt ſich ge- 
waltig. Wir find uns bewußt, daß. eine 
fremde Welt mit ihrem fremden Gedan- 
fengut mehr als ein Jahrtauſend - in 
Deutfhland geherrfcht Hat. Wir willen, daß 
diefes deutſche Bolt heute raffiſch ganz an- 
der? zufammengefegt iſt als vor 2000 Jah— 
ven und daß ſchon darum eine gedanken- 
loſe Übertragung altgermanifchen Kultur— 
gutes und altgermanifcher. Sitten und 
Bräuche auf die Jetztzeit nicht möglich ift, 
aber wir wiſſen auch, daß gewifſe Bor- 
ſtellungen, die wir von unferen germani- 
ſchen Vorfahren übernommen haben, wie— 
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der zur Srundlage unferes Denkens wer— 
den müffen. Zu ſolchen in unferem Volt 
dor Urzeit entiwidelten Gedanken gehören 
3. B. die Vorſtellungen, die man über den 
Boden md feinen Wert fich machte. Der 
Boden, die heilige Scholle, war niemals ein 
toter Gegenjtand, den der einzelne wie eine 
Ware verhöfern fonnte, fondern ex ivar 
heiliges Ddal und gehörte der Sippe und 
deren, die fpäter Tamen. Hierin gehören 
auch die altgermanifchen VBorftellungen iiber 
das Recht und die Pflicht zur Raffenzucht 
und Auslefe. 

‚Das, was die Nordiſchen Germanen als 
Höchſtwerte anerkannten, muß auch heute 
noch für uns gelten. Mannesfinn und 
Manestugend, Ehre und Freiheit, Rechts- 
gefühl und Wahrheitsftebe find Elemente 
germanifchen Lebens, fie — fo will es der 


nordifche Gedanfe — follen auch fiir unfer 
Leben wieder uneingefchränft Geltung er— 
langen. 

Diefer unferer nordifch gerichteten Welt 
aber ſteht eine andere Welt mit anderen 
Werten und Wertungen gegenüber, die ihre 
Werte nicht aus den Quellen eigenen 
Volkstums nahm, fondern aus Völkern, die 
da irgendwo im Drient, in Vorderaſien 
oder Mefopotamien ihr nomadenhaftes oder 
parafitäres Leben führten. Wer kann uns 
auf die Dauer daran hindern, zu den 
Quellen unferes Volkstums wieder hinab- 
äufteigen? Dr. Werner Peterjen. 
(Entnommen aus der Beilage „Der Nor— 
difhe Menſch“ der „Deutſchen Zeitung” 

vom 1. Nebelung 1934.) 

Das landläufige Germanenbild. Obwohl 
wir heute fihon eine große Zahl Ieicht- 
verftändlicher, volkstümlicher Darftellun- 
gen von Alltagsleben in dem berjchiede- 
nen germanifchen Beitaltern haben, wird 
es noch jahrelanger, unermübdlicher Klein- 
arbeit bedirjen, bis die Yandläufigen fal— 
ſchen Borftellungen ausgerottet ſind. Im— 
mer wieder erhalten wir Zuſchriften aus 
unferem Leferkveife, die uns auf Mißftände 
hinweiſen. 

Das untenftehende Bild „ziert” die 
„Neue Zeitung” (Sondernummer „unters 
Duell”, Selbftverlag Junkers & Co. ©. m. 
b. H., Deſſau); es eröffnet eine Bilder- 
reihe, die allerlei Badeſitten anſchaulich 
machen ſoll. Der zugehörige Text verrät 
die gleiche Ahnungslofigkeit wie das Bild: 
„Die alten Germanen,dieauf uns 
ferem Bild wie Wurzelmänner 
ausfehen, badeten nicht nur in Flüſ— 
fen, jondern fie waren große Freunde des 
warmen Bades, und imo fie nicht an war— 
men Quellen faßen, da badeten fie 





heiß im außsgehöhlten Baum» 
famm und ‚tranfenimmeruod 
eins‘ nah dem Spruch: ‚Suter Trunk 
und warmes Bad niemand noch geſchadet 
hat‘,” (Sperrung von uns. Schriftlig.) 

Wir wollen auch den anſchließenden ſchö— 
nen Tert nicht unterfchlagen: — im 
Mittelalter aß und trank man, während 
man im warmen Bade ſaß; das beweiſt die 
Zeichnung eines ‚Ehepaares im Bade‘ aus 
einer altdeutfchen Handſchrift, und dev dicke 
Herr Nitter, dev von holden Mägblein bes 
dient wird, lebt nach der vornehmen Sitte 
feiner Zeit wohl gar herrlich und in Freu— 
den. Aber die jungen Sportäleite, Die nach 
ſportlichem ſich durch ein warmes 
Bad erfriſchen, ſind uns doch ſympathiſcher. 
Nach den anderen Bildern zu urteilen iſt 
Reinlichleit ein fehöner Zug am Menfchen. 
Iſt die Negermutter, die ihr Kind- 
den wäfcht, nicht reizend? Und 
die beiden Negerjungen find 
doch geradezu ein Borbild, mie 
man fpielend fich zur Sauberkeit erzieht.“ 
(Sperrung von uns. Schriftlig.) 

Germanen alfo find Wurzelmänner, die 
feldft im Bade vom. Zehen nicht laſſen. 
Die Negermutter dagegen tft veizend, und 
Negerknaben ‚find geradezu ein Vorbild! 
Der Man aber, der die Bilder zuſammen— 
geftellt und fich den Text dazu abgequält 
hat, ift wirklich jehr abrurngalos — milde 
gejagt! 

Wir verftehen es nicht, wie Heutzutage 
noch ein doch immerhin bedeutendes deut 
{es mduftriennternehmen mit einem fols 
hen Aufgebot an Schnoddrigfeit und Bil- 
dungsmangel fo dürftige Werbefchlager fich 
Ei laſſen kann. Seine Vor⸗ 
fahren ſtehen dem deutfchen Volke zu hoch, 
als daß es dulden will, wie fie in jo 







































































lächerlicher Verzerrung zu albernen Re— 
Hamemäßchen entwürdigt werden. 


Zeitungen und } 


danernd 
nad Mö 


eitſchriften aller Art 
aufmerfiam zu überwachen, fe 
glichfeit zu beraten oder an i h 


Wir Bitten u veunde und Lefer, 


verſtändige Berater zu vevweifen und 9 tiß- 
griffe unter Vorlage von möglichft zwei 


Stüden 


der Drudfchrift fogleih uns 


(Schriftleitung „Germanien“,“ Detmold, 
Hermannftraße 11) oder dem Reichsbund 


für Deu 


tſche Vorgeſchichte, Reichsleitung, 


Abteilung Überwachung, Tübingen, Bis- 
marckſtraße 48 (Dr. NReinexth) zu melden. 
Wir werden auch weiter Gedankenloſig⸗ 


feiten ur 


id Fehlgriffe aller Art bier an- 


prangern, Der Möglichkeiten find heute fo 
viele, fich rechtzeitig fachlundigen Rat zu 


holen, daß f 


Darſtellu 
deutſcher 
mehr gel: 


ur berzerrte umd verfälfchte 
gen: germanifchen Wefens umd 
Geſchichte feine Entſchuldigung 
ten kann. 


Neugliederung? Anfang Nebelungs fan- 


den wir in einer angefehenen Zeitung fol- 
gende Nachricht: ü E| ar 


„Bernu 


freigefegt. 


anifcher Friedhof in der Prignitz 
Bei Grabungen, die vom Hei⸗ 


malmmjeum Heiligengrabe bei Wulfers- 
dorf durchgeführt wurden, konnte ein ger=- 
manilher Friedhof aus der 





fpätv 
2. bis 4, 


milden Zeit, etwa aus dem 
Sahrhundert n. Ehr., freigelegt 


werden, der neue Aufſchlüſſe über die Be— 
ſiedlung der Prignit gibt,” 

Die Sperrung geben wir genau fo wie— 
der, wie wir fie vorfanden: Germanifche 


Geſchichte 


aus ſüdlichem Blickpunkt heraus 


geſehen. Das heißt nichts anderes als: ein 


Ausſchnit 


t aus der germaniſchen Ge chichte 


wird durch ſolche Ausdrucksweiſe eingeglie⸗ 
dert in den Ablauf dev römifchen. Diefer 
Germanenfriedhof hat felbftverftändlich nie- 
mals ivgendetivas mit den Römern zu tun 


gehabt; 


lediglich aus Dentfaulgeit gibt 


man ihm eine ‚vergleichende Zeitbeftim- 
mung aus der leider viel geläufigeren Ge- 


ſchichte N 


oms. 





Manchem mag die Notwendigkeit, mit 
einer folchen Geſchichtsgliederung zu bre- 


— — — — — — —— —— 


Noch mancher Urmenſchenfund iſt auch der Wiſſenſchaft vollkommen unbekannt, 


weil der Entdecker oder der Fachmann, der 





chen, noch nicht einleuchten. Es iſt doch an— 
ſcheinend nur eine Hußerlichkeit! Wir IB 
aber überzeugt, daß durch die ftändige An— 
wendung jolcher Ausdrudsiweile unbewußt 
ein Abhängigkeitsgefühl erzogen wird, das 
um jo gefährlicher wirkt, weil es unbewußt 
bleibt und in entfcheidenden Augenbliden 
das Denken falfch lenkt. Was nuͤtzen ums 
Beteuerungen: germanifches Bauern- und 
Kriegerleben ift in Werken und Wirken, in 
Sinnen und Sagen eigenvecht und ſelb— 
ftändig — wenn wir feine Denkmäler mit 
fremdem Maßſtab meffen? Dev Nömer 
rechnete anders: ihm begann die Gefchichte 
ab urbe condita, „von der Gründung der 
Stadt”, ex fügte „objektiv“ noch nicht ein- 
mal Hinzu, „von der Gründung der Stadt 
Rom” — das war ihm felbftverjtändlich. ©. 
Wilingerfpuren. „Unter diefem Leitwort 
ftand die Septembertagung der Groß-Ber— 
liner Ortsgruppe des Deutſchen Neuphilo- 
logenverbandes... Als Auftakt einer Stel- 
lungnahme zu dem Kultuiproblem des 
Oſtens war Univerfitätspuofeffor Dr. Vas— 
mer, Direktor des Slawiſchen Inſtituts 
Berlin, zu einem Vortrage über ‚Wikinger 
ſpuren dftlich der Elbe‘ gewonnen worden; 
zufällig-ſymboliſch am gleichen Tage, da die 
neuen Ausgrabungen im oſtpreußiſchen 
Samland bedeutende Wilingerfunde ans 
Licht fürderten! Der Redner fchöpfte aus 
dem Vollen. Mit außerordentlich lebendi- 
ger, auf Kee eier orſchung beruhen⸗ 
der Anſchaulichkeit machte er aus erſtaun— 
lichen ſprachlichen Parallelen überzeugend 
klar, welche ſieghafie Kraft die germani— 
ſchen Nordmänner bon der Lübecker Bucht 
über Danzig und Oſtpreußen bis weit nach 
Polen und Rußland hinein — ja bis Ber- 
ften — geführt hatte. Die ſchon bekannten 
archäologifchen Ergebniffe älterer Gelehrter 
finden ihre Beftätigung in einer Fülle von 
Namensfpuren, die fich befonders die gro— 
pen Flußläufe entlang, an Oder, Weichfel, 
Donau, Drrjepr und Wolga verfolgen Taj- 
fen. Dieſes Sprachgut ift exft fpäter in 
ſlawiſchem Munde ungeftaltet worden. 
Friedrich Geisler.” 
(Deutfches Philologenblatt Nr. 37/1934.) 


ihn bearbeiten foll, nicht zur Arbeit kommt 


oder andererfeits zu eitel iſt, um die Arbeit anderen zu übergeben, 

Man darf das ruhig einen „wiffenfhaftlichen Skandal ⸗ nennen, der faft bei allen 
Nationen vorliegt. Sole Kunde find Staatseigentum, ihre Kenntnis gehört der 
gebildeten Menſchheit - die Regierungen follten ſoviel Autorität haben, um ihr 


Eigentumsrecht auszuüben! 


Prof. Dr. Dans Weinert, „Unfere Eiszeitahnen” 


ea ———— 


376 


OD 
SIE 


Hans F. 8. Günther iiber Indogerma⸗— 
nifche Frömmigkeit. Sm Rahmen der „Ar- 
beitsgruppe für deutjche Philofophie und 
Weltanſchauung“ im Kampfbund für 
Deutſche Kultur ſprach der bekannte Naf- 
fenforfcher Univerfitätsprofeffor Hans ‚® 
K. Günther vor dem überfüllten Audito- 
rium marimum der Univerfität München 
über das Thema „Indogermaniſche Fröm— 
migfeit als Frömmigkeit nordiſcher Ar- 
tung”. Günther gab eingangs einen Klaren 
Umriß feiner neueften Forfehungen, die 
fic) mit der Religiofität der Indo-Germa— 
nen, das heißt nicht mit den Yuan 
ihres Glaubens, fondern vornehmlich mit 
dem Verhältnis des indogermanifchen Men- 
ſchen nordifcher Artung zu feiner Gottheit 
befchäftigen. 

Zu diefen Forfchungen, die einen Anfang 
auf dem Gebiete nordiſcher Religionsfor- 
ſchung darftellen, zog Günther aufer den 
tpärlichen Überlieferungen germanifcher Re— 
Tgiofität die erhaltenen Zeugniffe indischen, 
perfiichen, italifchen md  Hellenifchen 
Frommſeins jener Yeiten heran, in denen 
fi die nordiſche Naffe noch als hinrei— 
hend ftark zum ‚Ausdrud ihres Wefens 
zeigte. Günther betonte die Gefahr des 
Mißverſtehens und der mangelnden Gerech⸗ 
tigfeit, die in der Wertung indogermani- 
ſcher Religiofität mit den Maßſtäben mor- 
genländifchschriftlicher Frömmigkeit Tiegt. 
Er führte im wejentlichen aus: 
te Frömmigkeit der nordifchen Ober- 
ſchicht aller indogermanijchen Völker iſt 
eng verbunden mit dem Bewußtſein vom 
Werte der Abſtammung. Das Verhältnis 
des Indogermanen zur Gottheit ift daher 
nie don Furchtgefühlen bejtimmt geweſen. 
Der Indogermane fieht fich nicht al3 Krea— 
tur und Geſchöpf Gottes ar, fondern er 
fühlt ſich mit der Gottheit in eine zeit- 
loſe Ordnung (griechiſch: Kosmos, gerin.: 
midgard) hineingeftellt, in der Götter und 
Menſchen gleichermaßen ihr Amt haben. 
Sein Anbeten ift ein Degen der verehrenden 
Kräfte für die Gottheit. So betet der indo- 
germantfche Menſch auch nicht Intend, ſon⸗ 
dern ftehend mit zum Himmel erhobenen 
Händen. a . 

Trotz diefer vertrauenden Erfülltheit von 
einer Sötter und Menfchen umfchließenden 











Gemeinſchaft ift ſich der Fndogermane der | 


menfchlichen Begrenztheit und der göttlichen 
Unendlichkeit voll bewußt, Die Auflehnung 
gegen diefes in der Weltordnung beran- 
texte Verhältnis, der Verſuch, fich mit den 
Göttern zu meffen, die griedhifche „Hybris“ 
bedeutet dem indogermaniſchen Menschen 
tragiſche Schuld. Aus dev Spannung zwi⸗ 
chen dem Wertgefühl des nordiſchen Men— 
chen und dem Üorzugsverhältnis der Göl— 
ter innerhalb dev Weltordnung entfteht die 
Tragödie, das nordiſche Trauerſpiel. Das 
tragifche Schickſal trägt der Indogermane 
EoR: Sein Lebenzziel ift das Neifwerden 
ür die Schau des Schicfals, in dem ex 
mit feinen Göttern fteht. Eine Erlöſung 
aus dieſem Schickſal würde in ihm eine Er 
ſchlaffung feiner Religiofität bewirlen. 
Erlöfer- und Heilandsgeftalten wie Chri⸗ 
ſtus und auch der einer bereits entnordeten 
Zeit entfiammende Baldur find vorder— 
afiatifcher Prägung. 

Der Indogermane fieht in dev Welt nicht 
dos elende Jammerial Für ihn ift die 
Welt voll des Göttlichen und auch der 
Wenſch iſt diefer Göttlichkeit . teilhaftig. 
(Der „göttergleiche Agamemnon” Div- 
gene.) So ift das nordiſche Frommfein 
eine Diesfeitsfrömmigteit und eine Gebor- 
genheit in der Welt. Darum exfcheint 
auch dev menschliche Leib dem Indogerma— 
nen als Ausdud der Seele. Die Sinnen- 
abtötung als ittliche Pflicht und die Gei- 
helung des Körpers kennt der Indogermane 
nieht. Die Anſchauung vom Leib als dem 
ſchmutzigen Gefängnis der Seele ift chrift- 
lich⸗vorderaſiatiſch. 

Fremd iſt dem nordiſchen Menſchen die 
„Organiſation“ feines Frommſeins in Dog- 
men, Lehrmeinungen und Kirchen. Fremd 
it ihm auch die Bevormundung durch 
einen zwiſchen der Gottheit und dem 
Menjhen ftehenden Priefterftand mit 
dem Borrecht einer getviffen Sonder 
frömmigteit. Er hat das perfönliche Ver— 
hältnis zur Gottheit. Deshalb hat er auch 
bor dem Frommfein des anderen Men— 
ſchen eine heilige Achtung. Der Abſtand des 
nordiſchen Menſchen und feine tiefe Scheu 
vor dem Betreten fremder feelifcher Be- 
zirke verhindert bei ihm religiöſen Fanga— 
tismus und Befehrungseifer. Unduldſamkeit 
iſt ihm fremd. 

Auch der Tod flößt dem noxdifchen Men- ' 
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ſchen feinen Schreden ein. Da er fein 
„beſſeres Jenſeits“ Kennt, für das man hier 
auf Erden Schmach und Leid ertragen 
muß, ift dev Tod und die Todesfurcht für 
tn fein Erreger des Glaubens und eines 
fittlihen Lebenswandels. Ex bleibt nad) 
dem Tode, was ex ift, ein Mitglied feiner 


Dar 

ünther betonte, daf fi in den Indo— 
germaniſchen Völlern auch durch die über- 
nommenen fremdraffigen Religionen hin- 
durch nordiſche Wejenszige erkennen Tie- 


Heinar Schilling, Germaniſche 
. Gefhichte. Von den Kimbern und Teu— 
tonen bis zu MWittefind, K. F. Stoehler, 
Leipzig 1934. 592 Seiten, pri Karten. 
Ganzleinen 9,60 AM. 

‚Es Handelt fich bei diefem Buch um 
einen ganz großen Wurf, auf deffen Vor— 
aubeiten der Verfaffer 20 Fahre verivendet 
hat. Ex hat fein Werk als „Öermanifche 
Geſchichte“ bezeichnet; er hätte es auch 
eine „Semeingermanijche Gefchichte” nen- 
nen können. Denn es ift das erſte Ge- 
ſchichtsbuch, das auch die nordgermanifche 
Welt miteinbezieht zu einer Zeit, wo fie 
den früheren Gefchichtsfchreibern von einem 
Sagennebel verjchleiert exfehien. Schilling 
bedient ſich der Erſchließung der nordi= 
Shen Sagen durch Paul Herrmann, um in 
das bisherige Dunkel Hineinzuleuchten, und 
geivinnt auf dieſe Weife Erkenntniſſe, die 
auch die germanifchedeutfche Frühgeſchichte 
häufig überrafchend aufteilen, Mit Necht 
faßt Schilling die germanifche Geichichte 
don den Simbern und Teutonen bis zu 
Wittelind als das erſte Fahrtauſend deut- 
her Gefchichte und als die Zeit der deut- 
ſchen Volkwerdung, d. h. als die Zeit, in 
welcher der Sinn und die Berufung der 
deutichen Einheit erwuchs Ein BVerdienft 
Schillings iſt es, daß ev nachdrücklich her- 
vorhebt, daß die von Cäfar unterworfenen 
linksrheiniſchen Germanenſtämme der Ba— 
taver, Nerbier, Tungern, Eburonen, Tre— 
verex, Vangionen, Nemeter und Triboker 
den Grundſtock des linksrheiniſchen Deutſch⸗ 
lands bis auf den heutigen Tag bilden, 
und daß er dem franzöfifchen Anfpruch 
auf ‚die Rheinlinie den Boden entzieht. 
Nicht zuftimmen kann ich dem Berfaffer, 
wenn er die Germanen der Frühzeit für 


378 








Ben. Er beivies das an Meifter Eckehart, 
Angelus Silefius, Goethe, Hölderlin und 
Niebfche. Der während des Vortrages im- 
mer wieder und nah Schluß mit fpon- 
taner Heftigkeit — Beifall zeigte, 
daß auch in den du örern ein duch über- 
nommene? Glaubensgut lange verdecktes 
Gefühl angefangen hatte, mitzufchiwingen. 
Der Vortrag erſcheint demnächſt als Bro- 
ſchüre im Verlag Eugen Diederichs, Sera. 
München, im Juni, 
Henri Nannen. 


kriegeriſche Jägervölker erflärt. Die Spa- 
tenforfhung lehrt, daß die Germanen 
Bauern waren. Andererfeit3 ift es dan- 
kenswert, daß Schilling betont, daß bei 
dem Güteraustauſch ziwifchen dem römi— 
jhen Reich und der germanischen Welt die 
Germanen nicht nur die Empfangenden 
waren und ſelbſt da, wo fie Anregungen 
übernahmen, fie nach) ihrem eigenen Stil- 
gefühl entividelten. Die völkiſche Grund- 
einftellung des Verfaſſers evgibt fich klar 
und deutlich aus.jeiner Beurteilung des 
Weſtfrankenkönigs Karl, Er fehreibt, es fei 
ein Irrtum, Die eigentlich deutſche Ge— 
ſchichte mit Karl dem Großen beginnen zu 
Laffen, der mit Unxecht als Gründer des 
deutſchen oder gar des franzöſiſchen Staa- 
e3 angefehen werde; nur vom Standpunkt 
der Kirche aus könne man mit ihn ein 
neues Beitalter beginnen laſſen, infofern 
er als erſter Papftfaifer jene Epoche er— 
öffnet habe, in der die Kirche auch die 
höchſte weltliche Macht beanfpruchte; bei 
older Einftellung mußten alle die Werte, 
die den Germanen höchſtes und heiligſtes 
But geweſen waren, als heidniſch ver— 
rien untergehen; als der lebte Sachlen- 
führer Wittefind ſich taufen Iaffen mußte, 
gab e8 freies Germanentum nur noch im 
Novden. Somit ſchließt das erſte Jahr— 
aufend der germaniſch-deutſchen Gefchichte 
mit einem Kulturbruch. Daß das begon- 
nene dritte Yahrtaufend eine Rückbeſin— 
nung auf das erſte wird, ift die Aufgabe 
unſerer Tage, und diefe Erkenntnis zu 








meden und zu ftärfen, ift Schillings Wunfc 


und Wille, Edmund Weber. 

Theobald Bieder, Das Hafenfreuz. 

Zeipzig 1934, IH. Weicher. 59 Seiten. 
Diefe Schrift ift für jeden, der mit der 





bisherigen Hakenkreuzforſchung ſich ver— 
traut machen möchte, unentbehrlich. Eine 
erſtaunliche Fülle bon Material wird ge- 
boten; die Schrift ift faft eine Heine Ein- 
führung in die Gejchichte der Germanen- 
forfchung zu nennen, die Bieder ausführ- 
lid) in 3 Bänden früher behandelte. Diejes 
große Werk Bieders ift eine Fundgrube; 
e8 hat die Beachtung, die es verdient, bis— 
her nicht gefunden. 

9. Wirth ift B. nicht gerecht geworden. 
Übrigens iſt, Germanien“ feine „Wirth- 
kultzeitſchrift“, ſondern bemüht fich ſach— 
lich der Germanenkunde zu dienen, allen 
Perſonenkult als ungermaniſch ablehnend. 

Dr. Huth. 


Nedel, Guſtav, in Verbindung mit 
8. Saß, K. Rofenfeldern. a: Das 
Schwert der Kirche. %. 1934, A. Klein. 
109 Seiten. 1.50 AM. 

Diefe Schrift ift_eine ſehr brauchbare 
Quellenfammlung. Die Abhändlung Prof. 
Nedels „Die Belehrung der Germanen 
zum Chriftentum im Lichte der Quellen“ 
wird gut ergänzt durch die Aufammenftel- 
fung der „Sagazeugnifje zur Getwaltmijfio- 
nierung des alten Nordens“, fiir die wir 
Günther Saß zu danken haben. Jeder leſe 
dieſe Zeugniſſe ſelbſt, und er wird wiſſen, 
was er von dem Theologengerede von der 
freiwilligen Belehrung der Germanen zum 
Chriſtentum zu Halten hat. Als Motto der 
Schrift könnle der Saß des Tatholifchen 
Mifftionars Erlemann gelten: „Die Er— 
fahrung bat gelehrt, daß immer nur da, 
wo die weltlichen Gewalten den Blaubens- 
boten ihren ftarken Arm liehen, ein durch— 
greifender Schritt zur Chriftianifierung 
eines Volkes hat gemacht werden Fünnen.” 
Bon den weiteren Beiträgen des Heftes 
feiert noch hervorgehoben die Ausführun- 
gen Karl Rojenfelders über „Die Chriftiani- 
terung Nordgermaniens“ und die Antwort 
Bernhard Kummers an Prof. Nüdert. 

Dr. Otto Huth. 


Claaſſen, Oswald, Weltwiſſen im 
Hakenkreuz. Bon Labyrinthen, Runen und 
Religionen, Guſtav Hohns Verlag, Krefeld 
1934, 236 Seiten, 225 Abbildungen. 

Slaaffens Buch ift gegründet auf die 
Welteislehre. Der darin gefchilderte Zerfall 
‚eine3 früheren Mondes und der Einfang 
des jeßigen iſt —— in einer Bilder⸗ 
ſchrift, die wir heute als Sinnbilder bezeich— 
nen und zu denen beſonders gehören Spi— 
ralen, Mäander, Labyrinthe und Haken— 
kreuze. In den Mäandern ſieht Claaſſen 
eine Art Kurzſchrift der Labyrinthbezeich— 
nung. Angeſichts der Einzelfenntniffe, die 





Claaſſen entwickelt, ift es bedauerlich, daß 
fie für diefes Buch nur ausgewertet wur— 
den, das obendrein jtellenmweife ſtark von 
Guido von Lift beeinflußt worden ift. Auf 
welche Abwege es führt, läßt fich daran er— 
meffen, daß Backen 3 B. die Evange— 
Tiftenzeichen als „Ixetif den Stier” oder als 
„gehörnten und geflügelten Drachen” (— 
Markuslöwe) erklärt und zu einem Bild, 
das die von Kofua nach Kanaan gefehidten 
und mit der viefenhaften Weintraube zur 
rückkehrenden Kundfehafter darftellt, be— 
merkt: „Die Männer . . . tragen phry— 
giſche (perſiſche) Mützen. Es ift nicht zu 
erfennen, auch nicht auf Vergrößerungen, 
was fie ſchleppen.“ — Ein Hatenkrenzmah- 
werk aus der Nürnberger Sebalduskirche 
wird gar als „aus Eruͤptivdämpfen“ ges 
bildet angefprochen. — Sp kaͤnn vom 
Standpunkt der ſtrengen Forſchung aus 
dieß Buch nur abgelehnt werden. Es ge— 
hört in eine Reihe mit den Werfen Lifts, 
und anderer. 9. 


Groß, Walter, Dr, Raſſenpolitiſche 
Erziehung. Berlin, Junker & Dinnhaupt, 
1934. 31 ©. &r.8 (&) — Schriften der 
deutſchen Hochſchule fir Politik, Heft 6. 

oO AM, 





In dem kurzen Vortrag erinnert der 
Leiter de3 Aufflärungsamtes für Bevölke— 
rungspolitik und Raſſenpflege eindringlich 
an die folgenfchivere Verantwortung, die 
jeder einzelne um die vaffifche und gefrhicht- 
liche Entwidlung des Volkes mitträgt. ©. 


Karl TheodorWeigel, Lebendige 
Vorzeit rechts und linkls der Landſtraße. 
Alfred Mebner, Verlagsbuchhandlung, Ber 
fin 1934, 84 Seiten, 100 Bilder auf Tafeln, 
fart. 3,50 AM. — Vorzeit Yebt nach allge 
meiner Auffaffung heute nur in Muſeen 
und Büchern, von den Hiinengräbern und 
Wallburgen abgefehen, die wir draußen 
inden, Wie falſch diefe Meinung ift, zeigt 

eigels Buch. Wer mit offenen Augen durch 
die Landſchaf geht, nach „Woher“ und 
„Warum“ fragt, wenn ihm etwas auffällt, 
der wird fchnell genug mitten in der „leben- 
digen Borzeit” Stehen, Kratzmuſter ar 
Bauernhäuſern, Giebelzierden und Schnit- 
zexeien find ihm nicht mehr bloße Merk— 
würdigfeiten oder Spielereien des Baumei- 
ſters, jondern lebte geugen einer vergange⸗ 
nen Zeit. Bisher unbeachtete Mufter an ge- 
ſchieferten Häufern befommen Bujammen- 
hang mit Bandverfhlingungen an vomani- 
ſchen Säulenköpfen, und die Gedanfen 
ſchlagen unwillkürlich weitere Brücken zu 
Wurmlage und Spiralverzierung. Bolis- 
bräuche, Hausbau, Wirtichaftsgerät und 
Wäfcheftidevei, Kixchenkunft und einfame 
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„Mordkreuze“ werden zu letzten Urkunden 
vorzeitlicher Gedankenwelt, die in dem Text- 
teil von Weigel ſehr fein ausgedeutet wer— 
den. Ohne allzufehr ſich mit Einzelheiten zu 
befaften, werden Urjprünge und Berbindun- 
gen der einzelnen Sinnbilder aufgezeigt, 
auch manche phantaftifch annnıtende Deu- 
tung früherer Erkläker dabei berüdfichtigt 
und zugleich auf den ernfthaften und brauch⸗ 
baren Stern zurückgeführt, und bei den am 
meiften gefährdeten Dingen auf die Not- 
wendigfeit eingehender Erforſchung hinge— 
twiefen. Dies Buch hat ung Tange gefehlt. 


98. 


Her mann Schneider, Germani- 
ſche Religion vor dreitaufend Jahren, 
J. 9 Weber, Berlagspuchhandlung, Leip- 
zig 1934. 30 Seiten, 14 Tafeln. 2,60 NM. 

‚Hermann Schneider veröffentlichte be— 
reits 1918 eine auferordentlich wichtige Ar- 
beit über die Felsbilder (Die Felsbilder 
don Bohuslän, das Grab von Kibik... 
al3 Denkmäler der vorgefchichtlichen Son- 
nenveligion, Halle 1918). Schneider hat 
in Sufammenarbeit mit Sans Sahne als 
erſter den Jahrmythos im den Symbol— 
en dev Felsbilder erkannt. Seine Dar- 
egung Hat ſowohl Almgren wie Wirth 
tejentlich angeregt. Ex legt nun ſyſtema⸗ 
tiſch geordnete Tafeln der Felsbilder bon 
Bohuslän Güdſchweden) vor, die fein 
a Lohſe zeichnete und die er 
jeldft mit einem kurz einführenden Kom— 
mentax verjehen hat. Schneider hofft, daß 
auf diefe Weiſe die Richtigkeit feiner Ge- 
lttauffaffung der Felsbilder anſchaulich 
wird. 





Seine Deutung ift in der Tat in den 
twejentlichen Punkten überzeugend. Nach 
ihm find die Felszeichnungen eine alte 
Symbolfhrift, die auf dem an- 
ThaulihenDenten der germanifchen 
Bauern der Bronzezeit beruht und den 
Jahrmythos zum Inhalt hat. Die Grund- 
zeichen find Jahreslaufzeichen (ver 
ſenkrecht geteilte” Kreis, das Speichenzad). 
„Der Kern des Jahreslaufmythus ift die 
Zweiheit der Sahreszeiten, 
- Sommer und Winter, innerhalb der 
Einheitdes Jahres” (© 5). 

Schneider hat die Fragen tiefer ange 
padt als Almgren, von dem er fi vor 
allem dadurch unterfcheidet, daß er in den 
Felszeichnungen mehr einfache Symbol- 
zeichen als Darftellungen von Riten fieht 
(beachte dor allem ©. 25. und vgl. Alm- 
gren, Nordiſche Felszeichnungen, ©. 145). 
Im Gegenſatz zu Almgren verficht Schnei- 
der den Satz, „Daß in dex Urreligion der 
Negodaägypter und der Sumerer wie in 
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der Minosreligion der Kreter eine eigen- 
tümliche Sonnenjahres- und Yahreslauf- 
religion ftedte, die von Norden fom- 
me (©. 30). Die Zufammenhänge beftrei- 
tet feiner, der ſich mit diefen Fragen be- 
faßte, aber Schneider teilt nicht den Theo- 
logenunglauben an die Schöpferkraft des 
Nordens, von dem Almgren ſich noch nicht 
freigemacht hat. 

Auf ftrittige Einzelfragen einzugehen, ift 
hier nicht der Ort. Es wäre 9 ER 
daß auch in den übrigen Felszeichnungen 
ſolche thpologiſch geordnete Tafeln her— 
ausgegeben würden, und zwar nicht nur 
bon den übrigen ſchwediſchen und den nor— 
wegifchen, jondern insbeſondere auch bon 
den amerikanifchen Felszeichnungen. Die 
vorliegende Veröffentlichung Schneiders fei 
als ein Borbild fiir weitere Arbeiten und 
eine fhöne Einführung in die „Geheim- 
ſchrift“ dev Felszeichnungen nachdrücklichſt 
empfohlen. Sie iſt auch neben Almgrens 
großen Buch unentbehrlich. Dr Otto Huth. 


Riek, Guſtav, Dr, Die Mammut: 
jüger vom Lonetal. Erzählung aus der Eis- 
zeit. Mit 26 Zeichnungen von W. Pland 
und Zeichnungen nach Funden des Berf. 
Stuttgart, 8. Thienemanns Verlag (1934). 
104 ©, 8° (3). Halbleinen 2 RM. 

über den Entfchluß des Verfafjers, die 
Ergebniſſe feiner Ausgrabungen in der 
Bogelherd-Höhle bei Stetten ob Lonetal 
im Schwähifchen Jura für ein Jugend— 
buch zu bearbeiten, kann man fi nur 
freuen. &3 einen nun nebeneinander 
die große dreibändige Veröffentlichung für 
die Wiſſenſchaft und dies Buch fiir die Ju— 
gend, in dem auf Grund archäologifcher Tat“ 
achen und völfevfundlicher Gleichläufigkei— 
en mit mwiffenfchaftlich gezügelter Voritel- 
ungskraft und Erfindungsgabe ein Ie- 
bensvolles Bild gezeichnet wird. Daß 
dem Berfaffer Dies gelungen ift, das ift 
natürlich für ein Buch derart fehr we— 
entlich. 

Während der lebten Eiszeit lebt im Höh- 
engebiet der Alb die Raffe der Bären— 
öter. Eine neue Raffe, die dev Mammut— 
jäger, wandert ein, und im Kampf um 
Wohnhöhlen und Fagdgründe fiegen diefe, 
denn fie wiſſen eine neue Waffe zu füh- 
ven, den Bogen, und der macht fie den 
Bärentötern überlegen. Urweltliches Tier- 
und Pflanzenleben, ‚die Gefahren der Um— 
welt, Yagdabenteuer und Fagdzauber, Le- 
benshöhe und Tod werden jehr anſchaulich 
dargeftellt. Die Mbbildungen zeigen Fund» 
ftüde und jehr wirkungsvoll gezeichnete 
Bilder aus dem Leben der Eiszeitmenfchen. 

Suffert. 
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Forſchungsberichte 


Kurt ade a —— 
und frühgeſchichtliche Forſchung in er⸗ 
reich ube iatne Nachrichtenblatt für 
Deutſche Borzeit. Verlag Kabibfch, Leip- 
zig. 10. Sahrgang. 1934, Heft, 213. In 
Oſterreich find 1933 aus allen Zeitabſchnit— 
ten trotz der wirtſchaftlichen Schwierig- 
feiten zum Teil reiche und bedeutungsvolle 
"Funde gemacht worden. Niederöfterreich, 
das klaſſiſche Fundgebiet des Aurignacien, 
weift aus dieſer Zeit wieder eine Reihe 
don Funden auf, unter denen eine Ritz— 
zeichnung bejonders bedeutungsvoll wäre, 
wenn fie ſich wirklich einwandfrei datie- 
ven ließe. Befonders reiche Funde find in 
der Bandleramit gemacht worden, in&be- 
fondere konnte diefe Kultur in bisher 
undleeren Gebieten feſtgeſtellt werden, fo 

ab jeht die Verbindung zu den ſüddeut— 
ſchen Funden hergeftellt ijt. Am Taborak 
m Draßburg ift ein bisher einzigartiger 
Fund gemacht worden, das Wandſtück eines 
Vinenrleramiichen Gefäßes mit der halb- 
plaftifchen Darftellung einer nadten Frau. 
— Die Pfahldauforfchung ift wieder auf- 
genommen worden und verfpricht wichtige 
Auffchlüffe. Entgegen früherer Anſicht 
fonnte auch im füdöftlichften Teile bon 
Niederöfterreich der Bau don Grabhügeln 
in der mittleren Bronzezeit nachgeiviefen 
werden; aus einem Kann Frauengrabe 
wurde ein beſonders ſchöner und wohler— 
haltener Bronzegürtel geborgen. Aus den 
jpäteven Zeitabjchnitten ſei nur noch er— 
wähnt, dal bei Mühlwang, B. 9. Vöckla— 
brud, erſtmalig eine Siedlung der füd— 
deutjchen Urnenfelderkultur aufgededt wer- 
den fonnte, und daß das Grab eines lango— 
baxdifchen Goldſchmiedes aus Poysdorf in 
Kiederöfterreich durch die Mitgabe ſeines 
gefamten Handwerkszeuges als beſonders 
aufſchlußreich beachtet werden muß. / ©. 
Seeger, Bericht über die Tätigkeit des 
Bertrauensmannes für die Fulturgejchicht- 
lichen Bodenaltertümer Niederfchlefiens im 
Jahre 1983 und ©..Bierbaum, Tätig 
feit3bericht des Landespflegers für Boden- 
altertümer in Sachſen für die Zeit vom 
1. April 1933 bis 31. März 1934. Ebenda. 
Heft 3. Beide Berichte zeigen die reiche 
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chichte, aber auch die große Hemmung 
durch die völlige Unzulänglichkeit der zur 
Verfügung ftehenden Mittel, Jusbeſondere 
auch das große Allgemeinintereffe fir un— 
fere Vorzeit, ſowie die guoßen Erdbewe— 
gungen durch den Arbeitsdienft ftellen An— 
forderungen, die von den bisherigen Ar— 
beitöfräften allein faum mehr zu bemältis 
gen find. / 9. Agde, Neuere Forſchungs⸗ 
ergebniffe zur Laufigifchen Kultur der Pro- 
vinz Sachfen. Ebenda. Bon der Landes— 
anftalt für Vorgeſchichte wird fir die Pro- 
vinz Sachjen eine Beitandsaufnahme der 
Funde der Lauſitzer Kultur durchgeführt, 
die fehon jet wichtige Auffchlüffe, insbe— 
jondere über ihre Beziehungen zu den 
Nachbarkulturen geliefert hat. 
Hertha Schemmel. 


Deutſche Hrgefihichte 
in Zeitfchriften allgemeinen Inhalts 


Wir freuen uns, daß in dieſem Jahre 
in Zeitfchriften, die ſonſt unferem Arbeit- 
gebiet ferner ftehen, in fteigendem Maße 
Auffähe über uͤrgeſchichtliche Dinge erſchie⸗ 
nen find. Wenn Schriftleiter von alter 
Erfahrung fih um fo etivas kümmern, fo 
ift das ein Beweis, daß die Leferfchaft 
wirklich jolhe Beiträge wünſcht. In Ta- 
geözeitungen und den wöchentlich erſchei— 
nenden Bilderzeitfehriften dürfte am mei- 
ften wohl über die Externfteine gejchrieben 
worden fein. Über auch der „Türmer“ 
brachte in feinem Auguſtheft einen reich 
hebilderten Auffag von unſerem Mitavbei- 
ter A. Franffen. Er beſchränkt ſich na— 
turgemäß auf allgemeinere Ausführungen, 
und da „Germanien“ ja eine ganze Reihe 
ausführliche Berichte gebracht hat, kön— 
nen wir uns auf die bloße Erwähnung be— 
ſchränken. Die Wirkung all diefer Aufſätze 
blieb nicht aus, die Beſucher waren in 
dieſem Jahre an den Steinen fo zahlreich 
wie wohl noch kaum ſonſt. Infolgedeſſen 
waren auch die Einnahmen der Extern— 
ftein-Stiftung, die ihr aus der geringen 
Gebühr I die Befteigung der Felfen zu— 
fließen, höher als ſonſt. Diefe Einnahmen 
find ein ſchätzenswerler Beitrag zu den 
Ausgaben, die die Stiftung für die Durch— 
führung der Pläne um die Externſteine 
aufwenden muß. Was in diefem Fahre ge- 


381 























leiſtet worden ift, ftellt nur einen Zeil 
deffen dar, was man erreichen will. 
Velhagen u. Klaſings Monatshefte brin- 
gen im Juliheft 1984 eine Abhandlung 
don Dr Hexbert Yankıuhn (dem Leiter 
der Ausgrabungen) über Haithabu, die 
größte germanifche Handelsftadt an der 
Schlei. Aus der unendlich mühjfeligen 
Kleinarbeit, die eine Srabung mit Ib 
bringt und deven Befchreibung natür ich 
den Fachblättern vorbehalten bleiben muß, 
But die Arbeit ein wirkungsvolles Ge- 
amtbild zufammen. Mit Recht verbindet 
der Verfaffer einleitend die Gefchichte der 
folgen Wilingerftadt mit der nordgermas 
nifhen Geſamtgeſchichte und zeigt, wie die 
Gunſt der Lage ihr Wachstum förderte, 
Schon aus geopolitifchen Geſichtspunkten 
heraus läßt fich ihre Bedeutung ermeffen, 
aber auch die Bande zeigen die Schlüffel- 
ftellung innerhalb eines meitgefpannten 
Bandelsverfehrs: rheiniſche Tongefähe 
Mühlſteine aus Niedermendig in der Eifel, 


ne Scheibe aus Aland, Sped- 
d 


fteinfhalen aus dem flandinavifchen Nor- 


den, und ſchließlich Muͤnzen aus Arabien. , 


Wenn auch Haithabu aus Urfachen, die 
uns nicht befannt find, fpäter von Schles- 
wig überflügelt wurde, wenn auch heute 
nur noch der mächtige Wall am Haddebyer 
Noor uns die Größe der Stadt im eigent- 
lichen, räumlichen Sinne zeigt, fie gehört 
zu den ummittelbaren Vorläuferinnen der 
Hanſe, die im Mittelalter Herrjcherin des 
Nordens ar. 

Erwähnt werden foll noch die Abbil— 
dung (©. 554) eines filbernen Tellers, der 
als Ehrengabe der Stadt Mainz gedacht 
it. „Die Stadt führt das Nad als Wap- 
pen; nach der Überlieferung zum Andenken 
an Willigis, der die meltliche Macht des 
Erzbistums begründete und der Sage nad 
eines Wagners Sohn geivefen ift. Der 
Zeller vereinigt hriftliche mit altgermani- 
fchen Symbolen und erinnert daran, daß 
Mainz in altheidnifchen Zeiten eine heilige 
Stätte für den Dienjt des Sonnengottes 
war und fomit das Sinnbild der Sonne 
mit uvalt erexbtem Recht für fi} bean- 
ſpruchen darf.” — 

„er in Deutfchland hatte noch vor 
fnapp zwei Fahren Kenntnis und Inter⸗ 
eſſe an deutſcher Vorgeſchichte?“, fo fra— 








gen die „Süddeutſchen Monatshefte“ in 
den Geleitwort zu ihrem Sonderheft „Won 
deutſcher Vorgeſchichte“ (September 1934). 
‚Die deutfhe Offentlichkeit und ihr viel- 
berufenes Organ, die Preffe einfchliehlich 
der Beitfehriften jedenfalls nicht!” Wir 
reuen uns, daß die „Sidleutfchen Mo— 
natshefte“ nunmehr unferm Arbeitsgebiet 
ein ganzes Heft widmen. Es wird eingelei- 
et duch Brof. Dr Sans Sahne, Halle: 
„Die deutſche Vorzeit in der archäologiich- 
bolfheitsfundlichen Forhung“. Wir ba- 
ben ſchon 1929 in den exften Heften un - 
fever Zeitfehrift mehrfach auf die grumd- 
ätzliche Stellung Hahnes als Mejentlich 
hingeiviefen: das Ausgehen von Seimat 
und blutgebundener Artung. Hahne gibt 
in den beiden Abfchnitten des erwähnten 
auuffahes (I. Vorzeit als Forfchungsgegen: 
ftand, II. Vorzeittunde als Lehre und Er- 
ötehungsmittel) recht beherzigenswerte 
Sätze über Ziel und Weg der Arbeit, Es 
zeigt ſich wieder feine —* Einfühlung 
in die Sprache, und feine Verdeutſchungen 
‚„ngormreihentunde” (Typologie) und „Zeit- 
folgefunde” (Chronologie) empfehlen wir 
allgemeiner Beachtung. Vielen wird au 
die ausführlihe Zeittafel willlommen 
fein. Zum Schluß weiſen wir noch auf 
den Kern der Hahnefchen Betrachtungs- 





‚weile Hin, daß Vorgefehichte weder in der 


Dereinzelung und in der Abfchliekung ber- 
harren noch ihren Blick allein auf die Ver- 
gangenheit richten dürfe: „Vorgeſchichie 
und Geſchichte, Raſſenkunde und Sitten- 
und Brauchtumskunde ergänzen fich zur 
BolfHeitsfunde. Ihre Arbeusweiſe 
auch die Vorzeit mitten in das Ieben- 
ige Geſamtgeſchehen jeit Urzeiten und er- 
heilt exit endgültig die Notivendigkeit, zu 
erforichen, wie alles einft war und wurde, 
damit Künftiges werde. 

Das Bemerfenswertefte in der. Aobeit 
„Kaffe der deutjchen Vorzeit” von Walter 
©. Sörtner, die fich an Hahnes Aus- 
Führungen anfchließt, it der Hinweis auf 
die Fragen, die in der Raffengefchichte des 
deutſchen Volkes noch nicht gelöft worden 
find. Überfichtlich und klar tft das Ver— 
hältnis des Neandertalfchlages zu den 
europäifchen Menfchenfchlägen der Spät 
eiszeit dargeftellt (Über die anderen Bei- 
träge des Heftes berichten wir päter). 


Wir beauchen nicht die gricchifche Sagenwelt, um Deldenlieder des Altertums 
zu vernehmen, Wir Dürfen mit größeren Stolz zu den eigenen Sagen und Märchen 
greffen. Schon an ihnen allein erkennen wir de Aüge der Geſchichte, daß die Ger; 


manen Barbaren gewefen ſeten. 
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Will Deder in „Der deutfche Weg”, 


— — — — — — — — — — 


gung unternahmen die Arbeitskreiſe Kaſſel 


— 


Ortsgruppe Groß-Berlin. Am 16. Sep- 
tember fand eine Seländefahrt durch den 
fagenumiobenen Blumenthalwald bei 
Straufberg ftatt. Sie galt den bisher fat 
böllig unbekannten Steinhügelgräbern, die 
in großer Zahl dort vorhanden find. Es 
find zwei Gruppen zu unterſcheiden: Rund- 
hüget und Langhügel.. Die letzten find 
3 Schritt breit und 13 Schritt Yang. Star— 
fen Eindrud machte die Befichtigung der 
„Stadtftelle Blumenthal” mit dem „Sent- 
— — einem gewaltigen Find⸗ 
lingsblod, der heute 3 Meter tief in der 
Exde ftedt und deffen Oberfläche offenbar 
künſtlich geebnet iſt. Es wurde von dem 
Führer der Wanderung, Herrn . ©. 
Kranfe, betont, daß leider jehr viele 
Steinjeßungen, die früher vorhanden wa— 
ren, zerjtört und verjchleppt worden find, 
aber foviel erhellt doch aus den Neiten, 
daß es fich hier um einen wichtigen Gau— 
mittelpuntt gehandelt haben muß. Zum 
Schluß: der Fahrt wurde der fogenannte 
„Zeufelsfig”, ein vorgefchichtlicher Näpf- 
chenftein befichtigt. E. Weber. 


Arbeitskreis Kafjel, Unter guter Beteili- 


und Eſchwege eine Herbftfahrt auf den 
hohen Weißner (Meißner), den alten Göt— 
terberg auf der Grenze des Chatten und 
Hermundiurengaues. Die Führung Hatten 
die Herren Major Heinemann-Efchivege 
und Kreisichulcat Dithmar⸗Eſchwege über- 
nommen. Es war wohl das na daß 
der alte. Götterberg auf der Grenze des 
Ehatten- und Hermunditvengaues mit ſei⸗ 
nen reichen Erinnerungen aus vorgefchicht- 
licher Zeit unter fachlundiger Führung 
durchiwandert wurde. Bon Velmeden ging 
es über die Kitlammer und das Vieh— 
haus zum Weiberhemd, dann zur Kalbe 
mit ihrer prächtigen Fernficht, zum Frau- 
Holle-Zeih und Schladtrafen, zum Altar- 
tein unterhalb der Bilftätte der Wacıt- 
feine, von dort über, das Alte Gericht 
oberhalb der Teufelslöcher zum Schwal- 
bental. Zu Füßen lag die fagenumtvobene 
Werralandſchaft mit Eſchwege und feiner 
Zwillingskuppe der Leuchtberge. Die Kai— 
ſerſtraße entlang, unterhalb der Stinfftein- 
wand und des Rebbes, führte die Wande- 
rung alsdann über die Seefteine nad 





Haffelbach bzw. Velmeden. Die ſachkundi— 
gen Ausführungen des Kreisſchulrates 
Dithmar an der Kitzkammer, dem Weiber- 
hemd, der. Kalbe und dem — mach⸗ 
ten in ihrer natürlichen und bodenverbun⸗ 
denen Art allen Teilnehmern Eindeud, 
Der Leiter des Kaffeler Arbeitskreiſes, Ar- 
chitekt Stück, gab an den genannten Orten 
mancherlei Ergänzungen aus umfangrei— 
chem Belegmaterial und feste ſich auch 
mit Entſchiedenheit für eine Berichtigung 
der amtlichen Schreibiweife Meiner — die 
nach altem Quellenmaterial nicht die ge- 
ringfte Berechtigung habe — in Weißner 
ein, Während Dithmar auf Gefchichte, 
Sagengut und geologijche Verhältniffe in 
ausführlicher Weife einging, erörterte Stüd 
das Weſen der Feuerflätten des „Böllen- 
berges“ über dem Höllental (das ahd. 
uuizi, mhd. wize bedeutet Höllenfener; die 
alte Schreibweife ift Wyſener, Wilfener 
u. &1) und gab Einzelheiten aus dem 
Holle-Kult kund, der — dem Mondkult 
entjprungen — ent, in Verbindung mit 
Teich⸗ oder Quellenheiligtüimern nachweis⸗ 
bar ift. — Im Anſchluß an die Frei- 
legungsarbeiten der Saffeler Gruppe am 
Hohlen Stein, der Firskuppe, dem Kim— 
born und anderen Stätten jollen im kom— 
menden Frühjahr ebenſolche an dem be» 
deutenden Hollenloch, Heute fälfchlich Hil— 
gershäuſer oder Kammierbacher Höhle ge— 
nannt, befürwortet werden. 

Am 25. September ſprach in einem 
Lichtbildervortrag Architekt Fritz Stück 
über „Anſere vorgeſchichtlichen Stätten 
und ihren Schuß, im Rahmen von Lan- 
desplanung und Landichaftsgeftaltung”. 

Er zeigte im Bilde eine große Reihe vor— 
geſchichtlicher Stätten unferer näheren Hei- 
mat, die heute feinen oder feinen hinrei— 
chenden Schub genießen, weil fie zum gro— 
gen Teile noch unbekannt find. Er ent- 
midelte die Grundgedanken einer geftal- 
tenden, von been getvagenen Landes— 
planung, die gerade Hier in Heffen fo früh 
als möglich hätte einfegen müffen. Nun— 
mehr komnit mit Riefenfchritten die Durch⸗ 
führung großer Antoftraßen durch unfer 
Kuillöe Bergland, eine erhebliche Ge- 
fährdung ſolcher altheiliger Berghaine, 
Ballanlagen und ähnlicher Stätten in fich 
Ihließend. Niemand denft an vorſätzliche 
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gerftörung, aber Unkenntnis allein ſchließt 
bereits die Gefährdung ein. Auch die Ein- 
gliederung der neuen Veriehrsbahnen in 
das Landſchaftsbild im Siune des Schubes 
und einer ausgeprägten Landſchaftsgeſtal⸗ 
tung muß gerade in Heffen vordringlich 
gefordert werden. Hier ſcheinen auch gute 
Kräfte am Werk zu fein, Einmwandfreies 
zu Schaffen. Eine Neihe fchöner Land- 
Ichafts- und Kultftätten-Aufnahmen, aus 
dem Kreiſe der Freunde germanifcher Vor—⸗ 
geſchichte beigetragen, fchloß den Vortrag. 
Ein ergänzender Bericht betraf die neue- 
ften Arbeiten der Sruppe an Firnskuppe 
und Weißner (Meiner). 

Im Gilbhart unternahm der Axbeits- 
freis einen Numdgang durch vor⸗ und 
frühgefchichtliche Stätten von Kaffel. Un- 
ter Fritz Stücks Führung wurde am Mar- 
Ttälferplaß begonnen und die Sefchichte der 
alten Cyriakuskirche mit ihrem St.-Beit- 
Heiligtum exörtert. Es gab beachtliche Hin- 
weiſe und Belege dafür, daß wir es an 
diefer Stätte mit einem Donar-Heiligtun 
zu tum haben, deffen Malftätte nach Slücs 
Annahme der benachbarte Rote Stein ges 
weſen ift. Die Wildemannsgaffe mit der 
Holzſkulptur des „Wilden Mannes” am 
Haus Nr. 13 fpricht dafür ebenfo, wie die 
Flurprozeſſionen am Donnerstag nad) 
Santate mit den Reliquien des Heiligen 
Veit, wie fchlieklich die Ermittlungen um 
das Myſterium des Noten Steines ſelbſt. 
Nach Beſichtigung von Schütteliete, Alter 
Furt, Nenthof und ältefter Dorf- und 
Stadtfiedlung, ging man zum vechten Fulda⸗ 
ufer hinüber, io die Stätten der Magda- 
lenenkirche, der Hellenmühle und des Helle⸗ 
werds beſichtigt und exflärt wurden, 

Anfchliegend übernahm Fräulein Maaß 
die Führung, die aunächft der Schivanen- 
twiefe, dem Siechenhof (1364 noch mitten 
int Walde belegen), dem Sauplatz und den 
übrigen frühgejchichtlichen Stätten des kö- 
niglichen Bannwaldes „Forſt“ und feiner 
ſchon 1294 evwähnten alten Richtſtätte 
galt. Königin- und Ringhof, der wohl ein 
Renhof, am älteften Reniveg Alte Furt / 
Kaufungen belegen, geweſen jein mag und 
exit in neuefter Zeit zerftört tincde, nahm 
man in Augenfchein, auch die beiden Stein- 
Töpfe an der Bettenhäufer Kirche, 


Der Reichsbund für Deutſche Vorge⸗ 
jchichte, Gruppe Berlin, hat im Rahmen 
ſeiner Vorträge für den 3, Dezember in 
Ausficht genommen: 

„Dte Externfteine und ihre Bedeutung.” 
Bortrag von Dir. Teudt. ü 

Gegenrede Prof. Reinerth und Brof. 
Andree, 
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Germanifche Aftronomie, Ein auf den 
Forfhungen von Teudt und Wirth be— 
ruhender Film nebft Text, für eine Stunde 
ausreichend, über Altnoxrdifche und 
Germaniſche Aſtronomie, mit 30 
Vichtbildern, it gegen Einfendung von 
4 RM. an Prof. Riem, Potsdam, Boft- 
ſcheckamt Berlin 5633, bei unferm Mit- 
arbeiter zu erhalten. 


Profefjor Dr. Hogmanı, Direktor der 
Leipziger Univerfttätsfternivarte, hielt am 
13. Dftober d. J. einen Rundfunlvortrag 
über germanifche Aſtronomie im 
Leipziger. Sender. Hogmann hat ſich in 
den Mannusheften 1927 mit Altfeld gegen 
den Teudtfchen Sat bon einer flegitätte 
der Aſtronomie in Defterhol; geivandt, iſt 
aber infolge feiner Unterfuchungen und 
Feftitellungen an Ort und Stelle in diefem 
Sommer zu einem Vertveter des Sabes 
und auch der Ortungslehre geworden. Über 
gewiſſe Unterfchiede der Auffaffung hinſicht⸗ 
lich der Entftehungszeit zwiſchen ihm und 
den Berliner Aſtronomen Neugebauer und 
Riem ift die wiſſenſchaftliche Auseinander- 
feßung eingeleitet. Wir merden |. 8. auf 
dieſen erfveulichen Vorgang zurüdkomment. 


Ortsgruppen und Arbeitstreife 
(Ergänzung der Lifte Heft 10/34 S. 318.) 
Augsburg: Dr med. D. Hennig, Augs- 
burg, Kaiſerſtraße 15. 

Altmark: Richter, Kurt, Neulingen über 
Seehauſen / Altmark. 

Ilmenau: Höhne, Georg, Oberlehrer, Il⸗ 
menau / Thür. 

Jena: Martin, Frau Studienaſſeſſor, Jena, 
Kronfeldſtraße 5. 

Kiſſingen: Fiſcher, Hermann, Schulleiter, 
Kiſſingen. 

Köslin: Weber, Rektor, Danziger Str, 75. 
Velzin: Kirchner, Frau J. Welzin bei 
Treptow, Kr. Demmin/Borpommern. 
Es fehlen uns Stüßpunfte für unſere 
Arbeit in Bayern, Thüringen, Sachſen, 
Brandenburg, Pommern und Oſtpreußen. 
Soweit unſere im diefen Landſchaften 
wohnenden Mitglieder gewillt ſind, die 
Bildung von Ärbeitsgemeinſchaften und 
Ortsgruppen borzunehmen, bitten wir um 
kurze — an die Geſchäftsſtelle, 

Detmold, Bandelſtraße 7. 
Anfchrift von Herrn Div. W. Teudt: 
Detmold, Bandeljtr. 10, Fernruf 3177, 


An unjere Mitarbeiter! Wir bedauern, 
daß wir aus unſerm veichen Beftande an 
wertoollen Arbeiten eine große Anzahl 
Beiträge wegen Raummangel3 für. den 
Jahrgang 1935 zurüdftellen mußten. 

Die Schriftleitung. 
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Die Fundgrube / B 


Aus dem Inhalt: 


Januar 


Heft 1 


Dr. Rurt Schmidt: Deimatliche Borgefchichte - 
eine nationale Forderung und Aufgabe 


unferer Zeit! 


Wilhelm Teudt: Zur Lage der Bermanen- 


forfchung 


Dr. R. Kohl: Wittekind und Bergkirchen 


(FU 8 Abbtldungen) 


Dr, Burthard v. Bonn: Der Kreuzſtein über 
der Kryptatür im Dom zu Merfeburg 


Dans A. Ludwald: Dom Ringtreuz II 


( Mit 7 Abbildungen) 
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»Oermantene, Monatshefte für Porgefhthte zur Erkenntnis deutſchen Weſens 
Zeiiſchrift der „Bereinigung ber $reunbe germanifcher Vorgeſchichte e V Detmolb, Banbelitr. 7 


Verantwortlicher Schriftleiter: ‚Stubienrat D. Suffert, Detmold, Hermanniit. 11. Berliner Scheiftleitung: z 


‚Hans Wolfgang Vehm, Berlin-Steglik, Mbredhiitr. 16, Sernfpredier © 9, Mbrecht 5536 
Bähelich erfcheinen:12 Monatähefte Dürer zur Befprehung find nur an ven Berlag, 








Bezugspreis vierteljährlich RR 3.— einftigtih 
Zuſtellgebuht. Einzelheft RIM 1.20 

A Poſtſcheckkonto Germanien, Monalshefte für Vor⸗ 
geſchichte, Leipzig, Poſtſchedamt Leipzig Nr. 4234 
Bezugsart, Die Monatähefte lönnen durch jede 
"Boflanftalt, durch den Buchhandel oder vom Verlag 
"bezogen werben 

Beſchwer den wegen Ausbleiben der Hefte findimmer 
uerſi an das Zuſtellpoſtamt (oder Buchhãndier) zu rich⸗ 





Zeipzig &1, Poltfach 81, zu fenden, Sie werben sum 

Zeil in bie Gruppe „Der Bücherbote* aufgenommen. 

Ausführliche Beiprechungen erfolgen in der Super 
„Die. Bücherrwange“ 


. Anzeigen und Beilagen werben von der Xnzeigen- 


abteilung der Monatöhefte (SE. S. toehler, Verlag, 
Leipzig © 1, Poftfach 81) bis zum 15. de vorher- 
gehenden Monats angenommen. 2e Preiſe wesen 
jederzeit gerne witgeteil, 











al ten. Exit bei Nichterfolg wende man ſich an den Verlag 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für. ven 
Dertteil D.Suffert, Detmold; für ben Anzeigenteil G.B.Diepl, Leipzig. Verlag: 8. F Koehler, G.m.b. 9- 


Leipgig CPoſtfach 81, Fernſprecher 64121. Drud: Offizin Haag-Drugulin AO., Leipzig, Salomonftr. 7. 





Inhalt des Ianuarheftes 








Heintatfiche” Vorgeſchichte — eine nationale Aus der Landſchaft 
Forderung und Aufgabe unferer Zeit. Bom Ningkreuz IH. 
Von Dr. Kurt Shmibt................- 1 on Hans A. Lucdwalb 2 
Zur Lage ber, Germanenforihung. X 
Son Wilhelm Teudksnsencennnnneeneee- en = 
Bittefind und Verglichen. Die Bucherwaage x 
Von De. Roh... : 9 Beitfchriftenfhan .... _ 8 
i Vereinsnachrichen ....80 
Ergebnis des Preisausſchreibens 32 





Die „Bereinigung der Freunde germanifcher Borgefchichte e.3., Detmold“ 
bat den Zived, alle Deutichen zufammenzufalfen, die den Wert ber Erforihung der eigenen 


Vorgeſchichte erkannt Haben, Sie verfolgt das Ziel, Wiffen über die eigenen Ahnen im deut- 


ſchen Volle zu verbreiten und Verſtändnis fr jeine Vorgefchichte zu eeweden. Wer diefe 
felöftlofen Beſtrebungen unterſtutzen will, 
werde Mitglied der Bereinigung! 
Zährlich in der Pfmaſtwoche wird eine Öffentliche Zagung abgehalten, bei der Denkmäler 
aus germaniicher Zeit gezeigt erben. Cie find zahlreicher in der Deutſchen Landfchaft vor- 


handen, als gemeinhin angenommen wird. Die Mitglieder erhalten für ven Jahresbeiteng 


don RM 12.— (dierteljährliche Raten find zuläffig) Die Monathefte Germanien koſtenlos 
als Pflichteremplar durch den Verlag 8.3. Koehler in Leipzig äugeftellt, an den auch der 
‚Mitgliedbeitrag zu überweijen iſt (Boftjchedlonto: Germanien, Monatshefte für Bor 
geſchichte, Amt Leipzig, Nr. 4234), indeſſen Anmeldungen nad Detmold, Bandelftzaße 7, 


zu richten: find. ‚Über die anderen Bergünftigungen gibt bie Bereinigung gern Auskunft, _ | 
— der Freunde germanifcher Boraefäiäte, — a Detmold nn 











Einbanddecke 


Für den Jahrgang 1933 der Zeitfchrift „Germanien“ Haben wir für die Jahresbezieher 
eine Einbanddecke hergeftellt. Sie Eoftet in Ganzleinenausführung nur 1.50 Mark, Zum 
Vervolfftändigen des Jahrgangs 1933 find noch Einzelhefte zum Vorzugspreis von 
je 1.— Mark lieferbar. 


Koftenlos 

lieferten wir (entfprechend unferer Anzeige in Heft 11) ſchon vielen Mitgliedern und 
Lefern bis zu 5 Eremplaren des Sonderdrucks „Die Ura Linda⸗Chronik“. Wir weifen 
heute-noch einmal auf diefe Veröffentlichung hin und bitten alfe Freunde unferer Bes 
flrebungen, durch Verteilen des Sonderdrudes für „Bermanien” zu. werben, 


Werbung neuer Bezieher 

Durch die Mitarbeit unferer Bezieher Fonnten wir im letzten Jahre zahlreiche neue Lefer 
für unfere Zeitfchrift gewinnen, Bei Beginn des neuen Jahrgangs fprechen wir hierfür 
unferen Dank aus, zugleich mit der Bitte, auch 1934 in gleichem Sinne an der weiteren 
Verbreitung der Zeitfchrift mitzuhelfen. Dies ift nicht nur im Intereffe des Verlages, 
fondern fördert den Ausbau der Zeitfchrift, 

Probehefte und Profpekte find jederzeit koſtenlos zu haben. 


K.F.KÖEHLER VERLAG - LEIPZIG € 1» POSTFACH sı 








Mie fiegten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagerſturm und Berfolgungsfampf, 

Geftügt auf ein umfaffendes militärifches Wiffen gelangt der Verfaffer in forgfältiger Unter— 
fuchung zu dem Ergebnis, Haß der Befreiungslampf der Germanen am Teutoburger Wald 
einen wefentlich anderen Verlauf genommen hat, als bisher angenommen wurde, 
Unter Gleichfegung von Armin und Siegfried werben auch die deutſchen Quellen berückſichtigt. 
Die Berechtigung diefer Gleichſetzung wird durch Keinen Geringeren als Moeller van den Bruck 
beftätigt, der ſchreibt: „Doch vergaßen die Germanen ihn Armin) nicht, Noch lange nach 
feinem Tode fangen fie in Hymnen von feinen Taten, Und fpäter wurde jener Siegfried-Sigurd 
aus ihm, von dem die Edda preifend fingt: ‚Sein Name ift berühmt in allen Landen nördlich 
vom Mittelmeer, und fo wird es bleiben, folange die Welt ſteht.““ 


Mit zaplreichen Karten und Abbildungen - Preis in Halbleinen RM 2,50 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 

















Luken & Luken, Berlin 89 16 


























Generalmajor a. D. Haenichen 
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SGermaniſche Rulthalle, rekonſtrulerter Aufbau auf. die ‚Sindlinge eines „Sünenbettes‘* - 


Germanifche Gotteshäufer 


von Hermann Wille 


bat bereits wenige Wochen nach Erſcheinen großes Auffeben. 
erregt So brachte neben anderen 3eitfchriften der „Ilnftrierte 
Beobachter” einen großen, reich bebilderten Auffat über 


‚ diefes Werk. Sermann Wille beweift — auf entfprechende _ 
Sorfehungen ſich ügend—, daß die vielfach Sünenbetten ge- 


nannten Großſtein ſetzun gen Norddeutſchlands in Wirklich- 
keit die Sockelmauern germanifcher Gotteshauſer find, in 
denen u a. das Zulfeſt unfer Weihnachten — gefeiert wurde 
Großartige Auoblicke auf eine ferne deutſche vergangenheit 


unſeres Volkes eröffnen fih in Willes genialer, von zableei-. 


chen Abbildungen begleiteter, Deutung und zeigen 2.0, def 
hier die bauliche Grundform der griechiſchen Tempel und 
 Seiflicen Biren zu ſuchen iſt 


Rip bebilbert. In n Sonst nen 7.50 Mark _ 












































Em fe fü orgefhichte 
Er Aa Ei 


Dezember 7* Heft 12 


Aus dem Inhalt: 


Dilhelm Teudt: Reformvorſchläge und 
Arbeitswünfche zur Germanentunde II 

Dave Damtens; Trojaburgen (mit 5 Abb.) 

Bertha Witt: Dom Namen Delgoland 

Dermann Moos: Der Zwiefache (Mit 6 Abb.) 

Drof. Dr. Riem: Die Azimute von Sonne und 
Mond für die Ortungen im germanifchen 
Rulturfreis 


Rufer im Streit / Die Fundgrube 
Die Bücherwaage / Zeitfehriftenfchau 
Dereinsnachrichten 







































































- »Bermanfene, Monatshefte für Vorgefepiihte zu Erkenntnis deutſchen Wefene 


Zeitſchrift der „Dereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e.3., Detmold", Bandelfir. 7 
Bähelie, erideinen 12 Monatshefte Manuffripte jind an die Smupffeifkteitung: Slu⸗ 
dienrat D. Suffert, Detmold, Hermannft. IL, zu 
eis vierteljährlich AM 3.— einfchliegti 
ee = ef —— ſenden Für unberlangt eingehende Beiträge wird 
Poſiſcheckkonto Sermanien, Monalshefte fir Vor⸗ feinexlet Softug arernommen 


* 5* Bucher zur Befprechung find mr an den Verlag, 
gefhichte, Deipaig, Pofliipeitonto Leipzig Mr. 8234 neinsiggs, Poftfad) 81, zu fenden. Ausfüßnlicje Be- 


Bezugsart. Die Monatshefte Fönnen durch jede - ſprechungen erfolgen in ver Gruppe „Die Blcher- 
Voftanftalt, durch den Buchhandel oder vom Verlag ange" 
bezogen werben Anzeigen und Beilagen werden von der Anzeigen 
Befchwerden wegen Ausbleiben der Hefle ſind immer abteilung der Monatöhefte (R. F. Koehler, Verlag 
zierſt an das Zuſtellpoſtamt (o der Buchhandler) zu tich ⸗ Leipzig & 1, Poftfac; 81) bis zum 15. des vorher. 
ten. Exft bei Nichterfolg wende man ſich an den Verlag gehenden —— angenommen. Die Preiſe — 
8,3. Koehler. in Leipzig E11, Poftfach 81 jederzeit gern mitgeteilt 
Der Nachdruck des Inhaltes if nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Hauptjchriftleitung Det- 
mold: Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11. Berliner Schriftleitung: Hans Wolfgang Vehm, 
Verlin-Mariendorf, Ankogelweg 90; Fernruf &5 Südring 5556. Verantwortlich fir den Anzeigenteil &. W. 
Diehl, ‚Leipzig. Verlag: 8. %. Koehler, &. m. b.9., Leipzig &1, Boltfach 81, Fernſprecher 64121. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig, Salomonftr. 7. DU. IHR. 1984. 3733 


Inhalt des Degeinberheftes 


Reformvorichläge und Arbeitswünfche zur Germanenkunde IT von Wilhelm Zeudt .. 
Trojaburgen. Bon Haye Lamlenn 

Vom Namen Helgoland. Bon Bertha Witt 

Der. Zwie fache Von Hermann Moos 


Die Azimute von Sonne und Mond fur die Orlungen im germaniſchen Kulturkreis. Von Foof. Dr. Riem 372° 


Aufer im: Streit 
Die. Fundgrube 
Die. Buche rwaage 
Zeitſchriftenſchau 
Vereinsnachrichten 


Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e VOetmold⸗ 
hat den Bived, alle Deutſchen zuſammenzufaſſen, die den Wert ber Erforſchung der eigenen _ 
Vorgeſchichte erfannt haben. Cie verfolgt das Biel, Wiffen über die eigenen Ahnen im deut- 

ſchen Volte zu verbreiten und Verfländnis für feine Vorgeſchichte zu erwecken Wer dieſe 
felöftlofen Beſtrebungen unterſtüßen will, 


werde Mitglied der Bereinigung! 


ä ah in der Pfingſlwoche wud ei öffentliche Tagung abgehalten, bei der Denkmäler 


aus germanifcher Zeit gegeigt werden. Sie find auffreiche in der deutſchen — vor⸗ 
handen als gemeinhin angenommien wird 


Anmeldungen find an die Hauptitelte, Detmolb, VBandeiftrafe 7, zu rigten 


— der Freunde germanifcher Borgefcicte, e. B., — u 


m Deimle a 





Meihnachtsbücher für den Dorgefchichtsfreund 


Germanien, Monatshefte fir Vorgeſchichte zur 
Erkenntnis deutſchen Weſens. Jahrgang 1933 und 
1934, in Ganzleinen gebunden je RM 15.—. 
Die vollfftändigen Jahrgänge von „Sermanien” 
find ein befonders empfehlenswertes Weihnachts⸗ 
geſchenk für Vorgeſchichtsfreunde. 


Rudolf John Gorsleben, Hoch⸗Zeit der 
Menſchheit. 689 Seiten mit über 200 Abbil- 
dungen, Banzleinen RM 16.65. Derlangen Sie 
einen ausführlihen Sonderproſpekt fiber diefe 
großartige Welt- und Gottesfchau, 


Die Edda, Abertragen von R. I. Gorsleben, 
Zwei Bände in einem Ganzleinenband RIM 5.80. 
„Die GorslebeneEdda kann ohne Einfchräntung 
als die befte Aberſetzung, die wir befizen, be— 
zeichnet werden. Keiner vor Gorsleben hat es 
verftanden, den alten geheiligten Ton der taufend= 
jährigen Lieder und Sprüche mit neuer deutfcher 
Ausdrudsweife in gleich packender dichterifcher 
Schönheit zu vereinen.” Dresdner Nachrichten. 


Karl Kanig, Sonnenſöhne. Jahrtaufendwege 
unferes Blutes. Ganzleinen RM 4.20. Beachten 
Sie die Lefeprobe, die diefem Heft beiliegt. 


Heinar Schilling, Germaniſche Geſchichte. 
Vom Aufbruch der Kimbern und Teutonen 
bis Wittekind. s92 Seiten mit 24 Karten. 
Banzleinen RM, 9.50, ein ausführlicher Profpekt 
lag dem Novemberheft bei, 


H. v. Waldeyer⸗Hartz, Donar HF Eine 
Wilingerfahrtvom Schwarzen Meerzum deutfchen 
Rhein. Ganzleinen KM. 2.85. Hier legt ein 
Fugendbud vor, das ftatt Griechen und Römer, 
Taten unferer Vorfahren verherrlicht. 


Hermann Wille, Germaniſche Botteshäufer 
zwiſchen Weſer und Ems. 1935 Seiten mit 
über 50 Abbildungen nad) photographiſchen Auf⸗ 
nahmen des Derfaffers, in Banzleinen AM 7.50. 
Ein Sonderprofpett über diefes Werk lag dem 
Oftoberheft von „Germanien“ bei. 


K. F. Koehler Derlag ı Mochler & Amelang ı Leipzig 


Die Zeitfchrift gibt Kunde von Volk u. Zeit. Left deutfche Zeitfchriften: 


Die Tageszeitung im Dienft 
des Staatsgedankens 
von Blut und Boden 


Preis monatlih (Reihsausgabe) 
AM 2,50, zuzüglich Zuftellgebühr 











Probenummern foftenlos und unverbindlid von 


Deutjche Zeitung Derlag &. m. b. 9. ı Berlin SW 68 


Wilhelmftraße 30 



































Diefem Heft liegen Proſpekte bee Berlage: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg; Buchhandlung Gebe. Hartmaun, Hannovers 
Linden; Albert Langen Georg Möller, Minden; €. A. Starte, Gorlltz und Koehler & Amelang, K. F. Koehler, Lelpzig bei, 
Zerner eine Leſeprobe aus dem Roman: Ranig, Gonnenfühne. Mir machen unfere Befer auf biefe Beilagen befonderd aufmerlſam. 
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AIRLINE RUE BHRRTZOLENBTEDRIERNTNELEITRDTONTIN 


Germanifches Mürchenbuch 


Herausgegeben von &, Wolf 
mit 100 zeichnungen von Tamara Ramfay 
Dolfsausgabe in Leinen RM 4.80 


Diefe Sammlung - eine Auswahl aus dem. germanffchen: Kulturgut und ein 
Gegenftüs zu den Märchen der Gebrüder Grimm - erſchließt die unerſchöpflich 
reiche und vielgeftaltige Märchenwelt Jämtlicher germanffcher Pölker für alle, die 
Freude an bunter Abenteuerlichkeit und ſchlichter Schönheit Haben. Die reizvollen 
Felchnungen Tamara Ramfays machen den Band zu einem echten Hausbuch. Das 
„Bermanifche Märchenbuch” ift ein Stück wahrer Volkskunſt, das berufen ift, zum 
unverlierbaren Beſitz des deutfchen Dolfes zu werden. 


Hans 5,8. Günther 
Frömmigkeit nordiſcher Artung 


2. Auflage, 4. Taufend, kartoniert RM 1.20 


In eindringlicher Beweisführung geht hier der befannte Raffenfundler den Wurzeln 
germanifcher Frömmigkeit nach. Durch einen Dergleich der Slaubensvorftellungen, 
die in den indogermanifchen Dölfern wirffam geworden Jind, gelingt es Ihm, die Be⸗ 
Ntandteile eines artgemäßen Glaubens zu beftimmen. Die enge Derbundenheit von 
Sittlichfeit und Religtofität als wechfelfeitig ſich bedingender Seelenfräfte tritt bei 
dieſen Ausführungen Günthers zwingend in Erſcheinung. Der Wert der Günther— 
ſchen Schrift liegt in ihren wiſſenſchaftlichen Ergebniffen, aber ebenſoſehr auch darin, 
daß er die brennend gewordenen Fragen der Gegenwart berührt und beleuchtet. 


. Wilhelm Grönbech 


Germanifche Befrhlechterfagen 


geh. 3.-, in Leinen RM 5.- 


Hier ift von dem befannten Altertumsforfcher in flüffig. gefchriebener Form zu- 
ſammengetragen, was federmann von den altgernianifchen Geſchlechterſagen wiſſen 
müßte, aber nicht weiß. Groenbech hat alle vorhandenen Motive dieſer Sagen, 
die in den verfchiedenften Dichtungen der nordiſch⸗germaniſchen Dölfergeuppe ver- 
ſtreut waren, gefammelt, zu einem Gefamtbild vereinigt und auch den verborgenen 
Sinn der SIherlieferungen in den Text hineingearbeitet, um den Morten das 
Leben, das fie einmal hatten, wiederzugeben. So haben wir hier ein Dolfs= und 
Jugendbuch für die weiteften reife, in dem alles Weſentliche enthalten ft; was 
von der nordifchen Sage ums heute noch Tebendig berührt, 





Eugen Diederichs Verlag in Fena 
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Zeitſchrift der 
Bereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte E. V. Detmold 
Berantwortlider Schriftleiter: Studienrat D. Suffert, Detmold 









(Die mit einem Stern [*] verfehenen Arbeiten find bebildert) 










Auffätse Seite 
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Monatshefte für Borgelchichte 
zur LA heutfihensBefens 


— EEE EEE TORE SEETLNERIALNSCENNGEEERNSE TE OTRURNTROCHRTEFELSUEN 
1935 Januar / Dartung Deft i 
— —————— 


Die Berliner Ausſprache 


Am 3. Dezember abends ſprach in der Techniſchen Hochſchule in Berlin Wilhelm Teudt 
über die Bedeutung der Externſteine. Anſchließend gab Prof. Dr Andree-Münſter als 
Grabungsleiter einen Bericht über die diesjährigen Unterfuchungsarbeiten an den Extern⸗ 
fteinen. 

Am folgenden Vormittag fand im Situngsfaal dev Notgemeinfchaft dev Deutſchen 
Wiſſenſchaft eine Beſprechung ſtatt zwiſchen den Vertretern der Bote 
gefhihtswiffenfhaft und den Freunden germanifher Borges 
ſchichte, dem fogernannten Teudt-Kreis. 

Profeſſor Reinerth als Einberufer ftellte zur Ausfprache: 

1. Die Methodik Teudts; 

2. die Frage der Externſteine; 

3.den Jahrgang 1934 der Zeitjehrift „Germanien“ im Hinblid anf feine wiſſenſchaft⸗ 

lichen und methodiſchen Veröffentlichungen. 

Zu ſeiner Arbeitsweiſe hatte Teudt ſich am Vorabend ſchon in der Einleitung ſeines 
Vortrages wie folgt geäußert: 

Das bekannte Wort von einer vorausſetzungsloſen, d. h. vorurteilsfreien Wiſſenſchaft 
iſt durchaus berechtigt. Gerade auf dem Gebiete der Vorgeſchichte iſt ſeit der Bekehrungs⸗ 
zeit ein mißgünſtiges Vorurteil maßgebend geweſen, ſo daß man dem Germanen ab» 
ſtritt, was bei den gleichzeitig lebenden Mittelmeervöllern ohne weiteres anerkannt 
wurde. Auch die Romantiker — beſſer „Germantifer” — haben daran nichts ändern 
Tonnen. Das war erſt möglich durch die Spatentoiffenfchaft, durch die Deutſche Vorge— 
ſchichte, die Durch die Bodenfunde beivies, daß im Norden eine eigene Kultur beftanden 
Hat, die nicht aus dem Süden bezogen wurde, fondern im Gegenteil befruchtend und 
beſtimmend auf die Südvölker gewirkt hat. 

Bu fordern iſt für unſere Vorgeſchichte, da fie ſich der gleichen Erkenntnismittel be⸗ 
dient, die auch die allgemeine Geſchichtswiſſenſchaft anwendet, daß alſo nicht in zeitlicher 
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Neihenfolge urkundlicher Stoff aneinandergefügt wird, fondern, daß Urteil und Bild 
entjteht unter Seranziehung allgemeiner Erfahrungen des Lebens, der Zuſammenſchau 
verſchiedenen Wilfens und der gleichen Logik, auf der jede Beurteilung menſchlichen 
Tuns beruht. So muß z. B. für viele Kunftiverfe der Vorzeit ein zeichnerifcher Entwurf 
angenommen werden, auch wenn uns folche Entwürfe oder Geräte zu ihrer Herftellung 
nicht überliefert wurden. Bor allem muß aber beachtet werden, daß die im Vergleich zu 
den klaſſiſchen Ländern exfchredende Fundarmut der germanifchen Landfehaft auf dem 
Gegenſatz zwiſchen der nordiſchen Holzfultur und den fteinernen Kulturen des Mittel- 
meergebietes beruht. Das vergängliche Holz ift nach tvenigen Jahrhunderten verſchwun— 
den, jo daß wir nur Targe, durch Zufall erhaltene Nefte finden konnten. Aber allein 
das Vorhandenfein der germanifchen Worte „Buchftabe” und „Buch“ follte ein Finger 
zeig fein für alle, die den Gedanfen von den primitiven Germanen nicht los werden 
können. Berüdfichtigt werden muß auch dev Kulturbruch dev Belehrungszeit, von dem 
die ſüdländiſchen Kulturen weit weniger betroffen worden find. 

Ohne daß ſich ein Widerfpruch gegen die von Teudt dargelegten grundfäglichen Ge— 
danken zeigte, ging die Befprechung fofort zu Punkt 2 über, bei Dem nicht nur die Extern- 
fteinte, fondern auch die Heiligtümer in der Öfterholger Senne und die jogenannte Ortung 
behandelt wurden. Die zur Himmelsfunde ſich entfpinnende Ausſprache wurde im 
twefentlichen von den beiden Aftronomen Univ.-Prof. Hopmann-Leipzig und Dr. Müller- 
Potsdam geführt. Das von ihnen Gefagte läßt fich etwa folgendermaßen umreißen: 

Einmandfrei find vom aſtronomiſchen Standpunkt aus alle drei Thefen Teudts: Ex— 
ternfteine, Ofterholger Senne, Ortung zu bejahen. 

Bezüglich des Alters dev Externftein-Anlagen wurde durch die Grabungen de3 Jahres, 
die im Sommer 1935 fortgefegt werden Jollen, Teudts Annahme von der vorgefchicht- 
lichen Seite her beftätigt. Die aftronomifche Rechnung beweiſt mit ebenfo großer Ge- 
nauigfeit Teudts Theſe von der Ausrichtung der Eyternftein-Anlagen auf die nördlich- 
ften Sonnen- und Mondörter. Die Abweichung des Mondortes von dem toirklichen Auf- 
gangspunkt beträgt z. B. nur 4 Bogen-Minuten. Beide Orte find zudem für die Kalen- 
derberechnung notwendig. Auf eine Zwiſchenfrage Prof. Reinerths bejahte Prof. Hop- 
mann die Möglichkeit von Tagesfalendern für die damalige Zeit. 

Im Bufammenhang mit diefen. Fragen wird auch auf die Sonnenausrichtung der 
vielumftritteren Anlagen von Stonehenge und Odry hingewieſen, während beide Aſtro⸗ 
nomen fi) darüber einig find, daß der Bützower Steintanz als Zufallserſcheinung auf- 
zufaſſem ift. 

Der „Sternhof”, Haus Gierke, in der Öfterholger Senne ift bon Prof. Hopmann in 
diefem Jahre nen vermeffen worden. Die Ausrichtung der Hofgrenzen, bezeichnet durch 
34 Meter breite Wälle, die auf bejtimmte mythologiſch bedeutſame Sterne hinmetjen, 
ift don Hopmann entgegen feiner früheren Auffaffung beftätigt worden. Er fand zudem 
eine weitere 7. Linie zu dem „Quellenhügel“. Außerdem wurde der Hügel an der Süd— 
weftede des Hofes als eine Beobachtungsſtelle erkannt, von der aus meitere klare Linien 
feftgelegt werden könnten. Damit find auf Gierfe-Öfterholz 11 Oxtungslinien erwieſen. 
Abgefehen von dem mathematifcden Beweis über den Aufriß, der bei 11 Gegebenheiten 
zwangsläufig diefe Figur verlangt, muß auch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung, die fi) 
auf viele Taufende belaufen würde, jeden Zufall ausschalten. Denn alle diefe Linien, 
bzw. die von ihm feftgelegten Stern-Auf- und -Untergänge find für die alte Salender- 
einteifung richtig gewefen. Sie markieren heute noch im Volksbrauch bedeutſame alte 
Feſte. 

Die gleiche Erſcheinung ergab ſich bei der Ortung in Oſtfriesland. Auch dort find mit 
ungewöhnlicher Genauigkeit Linien im Gelände feftgelegt, die BSeftirn-Aufgänge an alten, 
bedeutfamen Feſttagen bezeichnen. Bet diefer Gelegenheit warnten beide Aftronomen 
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ihrerfeitS vor den gerade auf diefem Gebiet vorhandenen zahlreichen Phantaftereien und 
andexerjeit8 vor der veftlofen Ablehnung diefer Erzeugniſſe, da auf diefem unerforſchten 
Gebiet natürlich die größten Überrafchungen zu erwarten find, 

Gleicheriveife find fich beide Herren darüber einig, daß bei diefen aſtronomiſch feftge- 
legten Erſcheinungen der Vorgeſchichtler das letzte Wort haben müffe. Beide Herren er— 
Härten, daß fie jede ihrer Berechnungen zurüdnehmen würden, wenn die Spatenfor- 
fung feine oder entgegenftehende Exgebniffe zeitigen wird. Ausdrüdlich verwieſen fie 
auf die Externftein-Grabung, bei der theoretifcher Beweis und Grabungsergebnis über- 
einſtimmen. 

Bei der Ausſprache über die Externſteine wurde zunächſt bedauert, daß auch dieſes Mal 
die für die Datierung entſcheidenden Scherben nicht zur Stelle waren. — Profeſſor 
Andree wies auf die Beweiskraft der Abraumſchicht unter allen Kulturſchichten Hin und 
erklärte, daß das umftrittene Nunenzeichen in dem großen Externſtein als unbedingt 
alte, vielleicht fogav ältefte Arbeit überhaupt anzufehen ift. Die Behauptung, daß die 
auf Zelfen II aufgefundenen Keillöcher Verankerungen für ein dort angebracht geweſenes 
Kreuz waren, weift er nachdrücklich zurück und führt für die Erklärung die abgefprengten 
Flächen am Felſen I an, bei denen noch die gleichen Keillöcher zu fehen find. 

Eingehend wurde dann die Frage erörtert, ob der „Stuhl“ auf dem Kreuzabnahme- 
bild am großen Externſtein als Irminſul zu deuten fei oder nicht. . 

Bemerkenswert waren in diefer Ausfprache die Darlegungen Dr. Plaßmanns, der an 
Hand der Texte die Behauptung widerlegte, daß im Jahre 531 bei Burgſcheidungen eine 
Irminſul geſetzt ſei. Auch die Erläuterung Rudolphs don Fulda, daß die Irminſul 
gleichſam die Welt trage, iſt eine Verlegenheitsdeutung des unverſtändlich gewordenen 
Wortes Irminſul. 

Dr. Jörg Lechler, Schriftleiter des „Mannus“, zog ausgehend bon ſeinen Arbeiten 
über das Hakenkreuz die Irminſul-ähnlichen Zeichen auf ſteinzeitlichen Gefäßen (Trom— 
mel von Hörnſommern) heran. Seiner Auffaſſung nach iſt das chriſtliche Sinnbild des 
Ankers aus dieſen alten Sinnbildern zu erklären. Er tritt der mehrfach geäußerten 
Auffaſſung entgegen, als wäre die Irminſul als Lebensbaum und verwandte Sinn— 
bilder erſt in der Spätzeit entſtanden. 

In der weiteren Beſprechung wurde auch der Einwand widerlegt, es ſei nach der Be— 
kehrung und der Entſtehungszeit des Kreuzabnahmebildes zu viel Zeit vergangen, als 
daß der Bildhauer ſich noch an das Heidenzeichen der Irminſul hätte erinnern können. 
Dem ſteht die Nachricht Heinrichs von Herford gegenüber, daß 1114 die Sachſen den 
legten Rüdfall in den alten Glauben gehabt haben, fo daß damit auch die Neuweihe 
der Externſtein-Kapelle im Jahre 1115 Hinreichend begründet ift. 

Die Ausſprache hatte um 10 Uhr begonnen und wurde gegen 2 Uhr gejchloffen, da 
um 2 Uhr die Vorlefung Prof. Reinerths begann. Deshalb konnte der vorgeſehene 
dritte Punkt der Ausiprache über die Zeitfehrift „Germanien“ nicht mehr durchgeführt 
werden. 

In ihren Schlußtworten ftellten W. Teudt und Prof. Reinerth feft, daß es erfreulicher- 
weiſe gegenfeitig zu einer Annäherung und Anerkenntnis gefommen fei, daß alfo die 
gefährliche luft zwifchen Vorgeſchichtsforſchern von Beruf und Neigung überbrückt tft. 






























Kummervoll Feuchen Knechte durchs Leben, 
Speiſe und Trank iſt ihr Troſt: 
Nach Wiſſen dürſtet des Waltenden Seele, 
Nach Weisheit hungert den Herrn. 
Leopold Weber, Die Götter der Edda 
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Grundfätliches zur Frage der Erternfteine (4 Ten 


Das Felfengrab 
Don Arendt Franffen 
Mit 11 Abbildungen) 

Das Felfengrab oder der Sargftein — unter beiden Namen finden wir den ziemlich 
regelmäßig vieredig gemeißelten großen Blod mit der Halbkreisniſche und der Eintie- 
fung einer menjchlichen Geftalt, am noxdöftlichen Fuße des erften Felſens im Schrift- 
tum genannt — ift eins der vielen geheimnisvollen Rätſel an den Externfteinen, die fich 
fo hartnädig jeder Löfung zu entziehen fuchen. Ehe jedoch an eine Deutung diefes jelt- 
famen, wie ein Grab anmutenden Gebildes überhaupt herangegangen werden kann, ift 
die Altersbeftimmung unerläßlich; denn auch Hier ift die Frage: germanifch-heidnifch oder 
Hriftlich bei der Deutung ausfchlaggebend. 

Um die Mtersbeftimmung des Felfengrabes verftändlich geftalten zu können, ift es 
zuvor erforderlich, eine Befchreibung und Ergänzung der Felspartie zu geben, aus der 
es herausgemeißelt ift. Der Sargftein zeigt fich als fveiftehender Steimwürfel von etwa 
3,50 m : 4,25 m im Geviert und, heute nach der Freilegung, von einer durchſchnittlichen 
Höhe von rund 5 m. Nach der Entfernung des ihn bisher umgebenden Erdreiches, wel— 
ches fich zum Teil als künſtlich aufgefchüittet erwies, ift es offenfichtlich, da ß der jet- 
zige Zuſtand und die heutige Form niemals die urfprünglide 
undzwederfüllendegemwejenfeinfaun;dennesfehlenhierwic- 
tige, früher vorhanden gewefene Beftandteile. 

Der Felsteil, aus dem der Sargftein geftaltet worden ift, ift dem Felſen 1 (Bildfelfen) 
nach Nordoſten als frei und anftehender, ehemals bedeutend größerer und höherer Felfen 
‘(1b) vorgelagert (fiehe Grundrißzeichnung Abb. 1 Nr. D. Der ganze ehemalige Fel- 
fen Ib war durch einen tiefen ſchmalen Spalt vom Haupffelfen 1 getvennt, dev noch 
heute als Eleiner Reſt Hinter dem Felfengrabblod zu ſehen ift (Abb. 2 und Grundriß). 
In diefem Felfen 1b haben wir den Gefteinsteil der Extern— 
fteine vor uns, der das größte, bisher vollftändig unbefannte 
Zerftörungswerfüberfihergehenlajfen mußte. Der Felſen hat einft- 
mals eine tvefentlich andere Form gehabt, als fie fich heute nach der Ausgrabung bietet. 
Es fehlen neun Zehntel des gefamten Felſenkopfes. Daß die gewaltigen fehlenden Fels— 
teile fünftlich mweggebrochen find, befunden die großen ſcharfkantigen Bruchflächen mit den 
allenthalben darauf befindlichen Meißelhieben und Keilſetzungen. 

Die gefamte, nun freiliegende Oberfläche des Felfens 18 läßt ſcharf drei Arten ver- 
ſchiedener Beichaffenheit erkennen: 

1. Die nur ſtellenweiſe erhaltene alte verwitterte Oberfläche, 

2. die weiten Bruchflächen des weggebrochenen Geſteins, 

3. die durch menſchliche Bearbeitung geſtalteten Flächen. 


Die nur an wenigen Stellen erhaltene alte Oberfläche — es ſind einige Randteile und 
die Kopffläche des Felſengrabblockes — gaben für die gedankliche Ergänzung wichtige 
Anhaltspunkte. 

Die Bruchflächen des weggebrochenen Geſteins laſſen auf die Größe des Zerſtörungs— 
werkes [liegen (Abb. 1). Bei den unter 3 angeführten Bearbeitungsflächen — fie fin- 
den fih nur am Felfengradblod — müffen wir zwei Arten unterſcheiden, und ziwar nad) 
der Technik, in der fie gearbeitet find: Flächen, die mit dem Spigeifen gefchlagen (Abb. 4), 
und Flächen, die mit dem Breiteifen gearbeitet find (Abb. 5). Die mitdem Spitz- 
eifen gearbeiteten Teile find die erhaltenen Flächen der ur— 
ſprünglichen Form der ganzen Anlage. Im diefer Technik ift die ganze 
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Abb.1. Plan und Grundrißzeichnung des Geländes um ven Felfenfargblod vor dem großen 
Kultraum und der Kreuzabnahme. Bedeutung der Zahlen: 1Felſen 1 (Bilbfelfen). 2 Kreuzabnahme. 
3 Großer Kullraum a) Meines Fenſter. b) Großes Rumdbogenfenfter. c) Höhleneingang. d) Eingang am 
Ketrus. e) eingemeikelte Bobenvertiefung. f) Meines Fenſter (Rreuzabnahme). 4 Platz der fogen. großen 
„Rune“. 5 Felſengrabblock. a) Refte der Treppen. 6 Rundbogennifche mit ber Einmeißelung der menjchlichen 
Seftalt. 7 Gebiet der großen Bruch- und Berjtörungsflächen des Vorfelſens Ib. 7a Reſt der alten Ober- 
fläche des Vorfelſens Ib. 8 Trennungsipalt zwiſchen Felſen 1 und 1b. 9 Germanifcher Steintijch. 10 Baum- 
farg. 11 Trodenmauer (vermutlich frühgefchichtlih). 12 Refte des Feſtungsturmes. 13 Reſte der Feftungs- 
mauer (13 und 13 vgl. mit Wbb. 9). 14 Petruzfigur. 15 Petrusgang (diefer Felsfpalt trennt Felſen 1 vom 
Zwiſchenfelſen 1a). 16 Ziwifchenfelfen 1a. 17 Bermutliche ehemalige Grenze des Felſens 1. — Die geſchwun—⸗ 
gen verlaufenden geſtrichelten Linien jind Geſteinskanten, die gerade verlaufenden Grabungsfanten. Am 
unteren Bildrand der große Stein in der Turmmauer unter der Zahl 12 iſt ber Blod bon dem frühchrift- 

lichen Bildwerk, ber in ber Kreuzabnahme-Abhandlung beſprochen ift. e 
























Vorderfeite mit der 
Halbfreisnifche und 
der in den Boden ein- 
gemeißelten Vertie— 
fung von menjchlicher 
Seftalt (dem  foge- 
nannten Sarg) gear— 
beitet, ſowie die Reſte 
der Heinen Treppen 
an der vechten und 
hinteren Seite des 
Blockes, wenngleich die 
Spigeifentechnit hier 
etwas gröber ift (Ab⸗ 
bildung 6). Die Ab- 
bildung 4 zeigt die 
rechte untere Ede der 
Grabniſche mit der 
Spitzeiſentechnik. 
Die mit dem 
Breitmeißel ge— 
ſchlagenen glat— 
ten Wandungen 
ſind ohne Aus— 
nahme als Flä— 
hen anzufeben, 
durch deren An— 
lagefrüherVor— 
handenes zer— 
ſtört wurde. Es 
ſind das die Rück— 
wand ſowie die klei— 
ne rechte und die gro— 
— —— — Be linke Seitenwand 
.2, Der Felfengrabblo i i j ie ei 
Ser Ole en One a Serien ie Bomb Heiner äh ade 


Genen Gefteing. Auf dieſem Felsboden vor, links und hinter dem. Grabblock lager⸗ 
ten die Erdſchichten, deren Fundausbeute "bis ins 9. Sahehunbert qurlteiche, Vorderſeite unterhalb 
der Rundbogenniſche. 


Abb. 5 gibt einen Ausfchnitt der linken Seitenwand mit der Breitmeißeltechnif, Ein 
Vergleich der Abb. 4 und 5 zeigt, wie grundverſchieden die Oberflächengeftaltung ift. 
Daß die großen mit dem Breitmeißel geſchlagenen Flächen Zerftörungsarbeit oder 
werk find, davan ift Fein Ziveifel möglich, wird doch durch diefe glatten Wände jede 
Benubung, wie überhaupt ein Erreichen der Heinen Treppenrefte an der hinteren 
rechten Ede zur Unmöglichfeit gemacht. Beide einen Treppen münden heute im 
Leeren. Wie große Schtwierigfeiten ein Betreten der Zreppen macht, aber auch, wie 
awecklos ihre jetzige Form iſt, zeigt am beſten die Abb. 7. Der Verfaſſer ſteht vor 
der linken großen Seitenwand. Oberhalb iſt die jetzige Rückwand, durch deren Anlage 
die linke Treppe zerſtört und für die Benutzung unbrauchbar gemacht wurde. Der auf 
Abb. 2 fichtbare ſchräge Aufftieg neben der vechten Zerſtörungswand iſt auch im jebigen 
Buftande feine Treppe. Er ift immer wieder irrtümlich als eingemeißelte Treppe an- 
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geſprochen worden. In Wirklichkeit iſt es aber der zerſtörte Reſt der alten rechten 
Treppe, von der nur noch eine Stufe, und zwar der vierte Abſatz von unten, er— 
halten iſt. Bis zu 1 m Tiefe iſt hier das Felsgeſtein fortgemeißelt worden. Es iſt 
faſt eine Unmöglichkeit, diefe ſchräge Fläche in ihrer heutigen Geftalt. als Aufgang zu 
benutzen, ganz abgefehen davon, daß eine der angeblichen Stufen die nicht fteigbare 
Schritthöhe von 56 cm hat. Die alte Treppe mündet auch hier 0,80 m höher im Freien. 
Sind die Heinen Treppen an der hinteren Ede alfo in ihrem jegigen Zuftande zwecklos, 
fo ift e8 auch die Heine Plattform, die fich dort befindet, wo beide Treppen zuſammen⸗ 
treffen. Dieſen Heinen Treppenabſatz von 55 cm Breite und 47 cm Länge als Prediger- 
ſtand zu deuten, wie Profeſſor Fuchs es tut, geht nieht an. Es ift, wie die ſpäteren Aus— 
führungen zeigen werden, ein Heiner Treppenabfaß, wie er angelegt werden muß, wo 
zwei Treppen zufammenlaufen, genau wie bei der großen fogenannten Kanzel am Fuße 
des Turmfelfens. 

Können wir mın für die Mftersbeftimmung des Felfengrabes die an dem Felsblock 
vorhandenen eingetieften Zeichen heranziehen und verwenden? Es handelt ſich um fieben, 
bald als „Kultzeichen“, „Runen“, bald als Steinmebzeichen angefprochene Gebilde. Auf 
Abb. 8 find alle Zeichen wiedergegeben. Um fie zur Altersbeftimmung des Felfengrabes 
anwenden zu Fünnen, mitffen wir fie zunäch]t nach den Flächen, auf denen fie fich be— 
finden, und nad) ihrem eigenen Alter trennen, in 

1. folche, die auf der eigentlichen alten, nichtbearbeiteten Felſenoberfläche angebracht 

find, 

2. folche, die fich auf den in Spiteifentechnif ausgeführten Flächen, alfo auf den Ge— 

ftaltungsflächen der alten urfprünglichen Anlage befinden, 

8. folche, Die auf den Zerftörungsflächen angebracht find. 

















Aufn. A. Franſſen 
Abb. 3. Blick in die Grabniſche mitt der Einmeißelung und Eintiefung in menſchlicher Geſtalt. 
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Auf der alten, nicht bearbeiteten Felſenoberfläche, der Kopf- oder Nüdenfläche des Fel- 
fenblodes, befindet fi) das größte Zeichen, Abb. Sa. Es ift in den Stein eingeribt und 
geſchabt, nicht eingemeißelt. Wir dürfen und können es aus diefem Grunde als Stein- 
meßzeichen nicht anſprechen, wie e8 Prof. Fuchs macht. Feder Steinmetz, auch ein her- 
umgiehender, hätte fein Zeichen eingemeißelt, d. h. eingehauen (gefehlagen) ; denn nur 
das ift handwerksgerecht, abgefehen davon, daß ein folches Zeichen auch fehneller einge- 
hauen als eingefchabt ift. Denn es ift nicht etwa nur oberflächlich eingeritt, ſondern ſitzt 
tief im Stein. Hinzu kommt weiter, daß ein eingerigtes oder eingefhabtes Stein- 
meßzeichen fir den Herfteller eine Schande war. So find denn auch die wirklichen 
Steinmebzeichen an den Externfteinen itberall fauber eingehauen. Es ift auch weiter zu 
beachten, daß die Formen der Steinmebzeichen immer der Meikelführung angepaßt 
find. — Nach Art der 
einfachen Technik kann 
diefes Zeichen eins 
der älteften fein, Die 
fih an den Extern— 
fteinen überhaupt fin- 
den, zumal feinen 
Anbringungsort nach; 
befindet es ſich doch 
auf der alten Fels— 
oberflähe. Die Ans 
nahme, die Fuchs an— 
führt, daß dieſes Zei— 
hen etwa in dem 
Beittaum vom 14. 
bis 17. Jahrhundert 
entjtanden fein Tann, 
ift aber auch deshalb 
abzumeifen, weil der 
Felſenblock in diefen 
Jahrhunderten mohl 
immer mit Exde be— 
dedt war. Erſt vor 
etwa bier Jahrzehn⸗ 
ten ift er von der 
überlagernden Erde 
befreit morden. Die 
diesjährige Grabung 
ergab auch, daß die 
noch unberührte Erd⸗ 
überlagerung der wei⸗ 
teren Oberfläche des 
Felſens 1b ſehr alt 
war und 3. T. bis 

Auf. Hahe vamkens ind 9. Jahrhundert 
Abb. 4. Die rechte hintere Rundbogenniſchenecke in der Spitzeiſentechnik. Dieſe angeſetzt werden muß⸗ 
Technik iſt bewuͤßt auf Belebung der großen Flächen hin ausgeführt, vegehegt te. Wir. dürfen alfo 
geichlagene Spigeifenhiebe geben ein gänglic, anderes Bild, Die Schläge oder für die Exdfchichten, 


Ehe ! —3 
Hiebe ſind ſehr ſteil aiceſren ie a ftand beim Schlag faſt recht die den BloE beded- 
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ten, geiroft anneh- 
men, daß fie ſchon im 
14. Jahrhundert vor⸗ 
handen waren. Alle 
Abbildungen aus äl— 
terer Zeit — leider 
ſtammt die früheſte 
erſt aus dem Jahre 
1670 (?) — geben 
das Felſengrab nur 
mit der Halbkreis— 
nifche ſichtbar wieder. 
Immer ift die Ober- 
fläche des Blodes 
ſelbſt mit einer dicken 
Erdſchicht überdeckt 
dargeſtellt. Abb. 9 gibt 
eine Anficht der Ex— 
ternfteine nach einem 
Kupferftich von E. von 
Lennep aus dem 17. 
Sahrhundert, mit der 
fogenannten Feſtung. 
Auch hier ift nur die 
Halbfreisnifche mit 
dem Sarg zu jehen. 
Nach allem die— 
fem dürfen wir 
für das Beiden 
ein hohes Alter 
annehmen und 
esdempordrift 
lihen, germa- 
niſchen Formel— 
en 66.5. Breitmeißeltechnik. Diefe mi itmeißel geſchl läch 

i r⸗ .B; k. e 4 
Die 5 gehentet Iueze eeee vor ben In Epipeflentechil euen On 
den muß, entzieht fi) aus der gleichgültigen Meifelführung geht hervor, daß es fi} um grobe, aber 
meiner Kenntnis. nicht um geftaltende Arbeit handelt, 

Ein zweites Zei— . 
Gen in der nördlichen Ecke der Oberfläche des Grabfelfens (Abb. 8b), das als Hammer 
Thors gedeutet und von Profeffor Fuchs als Steinmezeichen angefprochen wird, ift Tein 
bon menjchlicher Hand gefchaffenes Zeichen, ſondern ein natürliches Zufallsgebilde. Es 
kommt alfo ſowohl als Zeichen wie auch zur Altersbeftimmung nieht in Frage. 
» Auf den in Spigeifentechnit ausgeführten urfprünglichen alten Geſtaltungsflächen fin- 
den ſich die Zeichen Abb. Sc und d. Das Zeichen Se ift jehr oft faljch gezeichnet und 
falfeh wiedergegeben worden. Auch Profefjor Fuchs bringt e8 nicht vichtig. Es befindet fich 
in der linken hinteren Ede det Bodenfläche der Halbkreisniſche, hinter der Eintiefung des 
Sarges. Profeſſor Fuchs lehnt diefes Zeichen mit der Begründung, daß es bei der Be- 
arbeitung der hinteren Niſchenwand durch Ungefchielichkeit entftanden, alfo ein Zufalls- 
gebilde ei, mit folgenden Worten ab: „In der Tat handelt e3 fi) wohl nur um Schram- 
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Aufn. Haye Damtens 








men, die dadurch entftanden find, daß das Spigeifen beim Ausmeißeln der Rüdivand 
der Grabniſche auf den Sargrand abglitt. Die meiften Linien diefes ‚Zeichens‘ Yiegen jo 
genau im Zuge der auf der Rückwand ausgeführten Hiebe des Spigeifens, daß fie als 
deren Fortfegung angefprochen werden dürfen.” 

Diefen Ausführungen muß entfchieden widerfprochen werden. Wir müſſen das Zei- 
ben als abſichtlich von Menfchenhand gebildet anfehen. E3 find feine Schrammen, die 
durch Abgleiten des Spigeifens entftanden find, fondern eingerißte und gefchabte Linien 
don derſelben einfachen Technik, in der auch das große Zeichen auf der Kopffläche ein- 
getieft ift. Wenn diefe Linien als Zufallsſchrammen entftanden wären, jo müßten fie, iwie 
Fuchs meint, beim Geftalten der hinteren Wand entftanden fein. Da es nun eine 
zwangsläufige Arbeitsfolge ift, daß der Boden zuletzt gehauen wird, jo mußten diefe 
Linien bei der Bearbeitung der Bodenfläche wieder verſchwinden. Aber — und das 
ift ausfhlaggebend — ein Meißel, der aus- oderabgleitet, hin— 
terläßt niht Derartige lange Rillen. Das ift einfach eine tech— 
niſche Unmöglichkeit. Es kommt aber noch ein Weiterer Grund dazu, der den 
Zufall ausschließt. Die Bodenfläche ift nämlich nad) der groben Bearbeitung durch das 
Spigeifen zum Teil gründlich geſchliffen worden, befonders in der nächften Umgebung 
der Sargeintiefung, fo daß Die Spigeifenlöcher hier faft gänzlich eingeebnet find. Da 
das Zeichen fich men teilweife auf der geſchliffenen Fläche befindet und das Schleifen 
die letzte Arbeit war, muß alfo das Zeichen fpäter eingerikt und angebracht worden 
fein. Ferner verlaufen die Linien keineswegs genau im Zuge der auf der Rückwand aus— 
geführten Hiebe des Spitzeiſens. Im Gegenteil, es find auf feinen Fall Fortfegungen 
diefer Meigelführungen. Nicht eine Linie nimmt ihren Anfang in oder an einem dev 
Spigeifenlöher. Wir dürfen von diefem Zeihen mit Beftimmtheit 


Auf. Lipp. Landesmuſeum 





Abb. 6. Die vechte Hintere Ecke des Sargiteines mit der linfen zerjtörten Treppe. Deutlich zeigt das Bild, wie die 
Breitmeißelfläche die Stufen der Treppe ſchräg durchſchneidet und fie unbenußbar macht. Der Pfeil zeigt au 
das Steinmeßzeichen aus dem 12. Jahrhundert. 





10 










J 




















N 









annehmen, daß 
es frühgeſchicht— 
lihen Urſprun— 
ges iſt und es 
ebenfalls dem 
ſymboliſchen 
vorhriftliden 
Kormelgut an 
den Erternftei- 
nen zumweifen. 
Daß die Fläche, auf 
der es fich befindet, 
frühgeſchichtlichen Ur— 
ſprungs iſt, wird wei⸗ 
terhin bewieſen wer⸗ 
den. 

Auf dem vorderen 
Rand des waagerech- 
ten Bodens befindet 
fi) ein weiteres eis 
hen, Abb. 8d. Dieje 
Einmeißelung, denn 
um eine ſolche hans 
delt es ſich, ift mit 
ziemlicher Beſtimmt⸗ 
heit als Steinmetzzei⸗ 
chen anzuſehen. Da 
es erſt angebracht 
worden iſt, nachdem 
der Rand ſtark abge— 
nutzt und abgetreten 
war, muß es zwangs⸗ 
läufig bedeutend jün- 
ger fein als die Bo— 
den= und Grabgeftal- 
He linke große © d des Felſengrabblodes; oben ber klei 
ſes Zeichen, wie es Abb.7. Die linke große Seitenwand es RE He enbeit 5— 
ar ne Kalk Re En ea i nr 

5 — 


anſetzen, in die Zeit der Umwandlung der germaniſchen Kultanlage in eine chriſtliche. 
Wie dieſes Zeichen hier auf die germaniſche urſprüngliche Geſtaltungsfläche kommt, glaube 
ich in den weiteren Ausführungen begründen zu können. 

Auf den großen, die Treppen unbenutzbar machenden Zerſtörungsflächen befinden ſich 
drei weitere Zeichen. Ein kleines Kreuzchen, Abb. de, wird von Profeſſor Fuchs als 











Aufn. Lipp. Landesmuſeum 


Steinmetzzeichen angeſprochen, ins 12. Jahrhundert angeſetzt. Das iſt falſch. Dieſes Zei— 


chen iſt erſt vor drei Jahren, anläßlich der Ausgrabung von Dr. St. Münſter vom 
Wegebaumeiſter Brandt, Horn, eingeſchlagen worden. Das Zeichen iſt ſo neu in 
der Ausführung, daß es faſt unerklärlich iſt, wie Profeſſor 
Fuchs es um 800 Jahre zu alt einſchätzen konnte. Die beiden weiteren 
Zeichen, Abb. Bf und g, befinden ſich links und rechts neben den Heinen Treppen. Sie 
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find Steinmeßzeichen. Zwar tft das eine einige Zentimeter von der in Breitmeißeltechnif 
ausgefchlagenen Zerftörungsfläche entfernt; aber das andere befindet fich mitten zwiſchen 
Breitmeißelhieben. Beide Zeichen ſind ins 12. Jahrhundertangufegen. 
Diefer Anſicht iſt auch Brofeffor Kuh, der fih außerdem nod 
aufden Dombaumeifter Dr Friedrich, Ulm, beruft. 

Zurückblickend können wir jagen: Bon den Zeichen dürfen zivei, die Abb. Sa und c, 
als in frühgeſchichtlicher Zeit entftanden angefehen werden. Die Zeichen 8b und e ſchei— 
den als Zufalls- und neuzeitliche Gebilde aus. Als Steinmebzeichen verbleiben drei, 
Abb. 8d, f und 8. 


X Y NT x 4 1) 


Abb. 8. Die eingetieften Zeichen am Felfengrabblod. Bon den Zeichen find a und c als vorchriftliches, germani— 
ſches Sormelgut anzusprechen, b ift ein Werf des Zufalls, e ift neuzeitlich und d, k und g find Steinmebzeichen 
aus dem 12. Jahrhundert, (Zeichnung vom Verfaſſer.) 

Wir haben nun mit diefen drei legten wirflihen Steinmeß- 
zeichen erſtmals anden Erternfteinen die Möglichkeit, ein Zer— 
ftörungsmwerf zeitlich zu beftimmen, in diefem Fall wohl eine Begren- 
gung der faft vollfftändigen Vernichtung des Felfens Ib und der in ihm eingehauenen 
Teile der germanifchen Kultanlagen, denen wir ficherlich, nach dem großen Zerftörungs- 
werk zu urteilen, größte Wichtigleit zufchreiben dürfen und müſſen. Denn nur die Ver— 
nichtung der in den Felfen 1b eingehauen gewejenen Treppen und Umgänge kann nicht 
allein der Grund und die Urſache des Zerſtörungswerkes geweſen fein. Daß der Fel- 
fen Ib ein außergewöhnlich wichtiger Beftandteil der germanifchen Kultanlage geweſen 
ift, bezeugen die erhaltenen Reſte des Feljengrabes, die Treppen und der große Stein- 
tiſch. 

Wenn nun die, durch die Steinmetzzeichen zeitlich beſtimmten Zerſtörungsflächen — 
die am Grabblock — ſchon im 12. Jahrhundert, alſo kurz nachdem die Steine in kirch— 
lichen Beſitz gekommen waren, entſtanden ſind, ſo muß unbedingt gefolgert werden, daß 
die Grabanlage älter iſt. Wir können doch nicht annehmen, daß das Grab mit ſeinen 
Treppenanlagen erſt mühſelig aus dem Osningſtein herausgemeißelt und dann ſofort 
zerſtört worden iſt. Wir müſſen vielmehr annehmen, daß im 12. Jahrhundert die in 

Trümmern liegende germaniſche Anlage, ſo gut es eben ging, in die chriſtliche umgear— 
beitet wurde. 

Die eigentliche Zerſtörung iſt früher vor ſich gegangen, und zwar um 800 n. Zw. Zu 
dieſer Zeitanſetzung des eigentlichen Zerſtörungswerkes zwang folgender Grabungsbefund: 
Die Erdſchichten, die Die zerſtörten, deutlich Meißelſpuren zeigenden Felsflächen und -teile 
neben, vor und hinter dem Feljengrabblod, ftelfenweife bis zu 6 und 8 m Mächtigfeit 
überlagerten, enthielten mır Fund- und Scherbenmaterial, welches bis ins 10. und 
9. Jahrhundert zurüdreiht. Da das Erdreih um den Felſengrabblock 
erſt nad der Zerftörung und Vernichtung auf die weiten Brud- 
flächen des fortgefprengten und fortgemeißelten Gefteins kom— 
men fonnte, und alles Sherbenmaterial hier nicht weiter wie 
bis um die Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert zurückreicht, fo 
müffen wir die Zerftörung um diefe Zeit anjegen. Hinzu Tommt, 
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daß die Befteinsoberfläche feine Verwitterungsſpuren aufiweift, alfo nicht längere Zeit 
freigelegen hat. i 

Iſt die Zerſtörung um 800 anzufeßen, fo ift der erhaltene Reft 
— die Heinen Treppen und die VBorderjeite des Blodes mit der 
Rundbogenniſche und dem Sarg — frühgefhihtlid. Das heißt: 
das Felſengrab ift germanifhen Urfprungs. 

Die Erkenntnis und die Feitftellung, daß die großen in Breitmeißeltechnik ausgeführten 
Flächen am Felſengrabblock Zerftörungsflächen find, betrachte ich als das twichtigfte und 
weittvagendite Ergebnis meiner ganzen Felfenforfhungen, die felbftändig neben den 
Ausgrabungen, die unter Leitung von Profeffor Dr Andree ftanden, von mir ausgeführt 
wurden. Denn die Erkenntnis, daß wir e3 um den Felfengrabblo€ nur mit Bruch- und 
Zerftörungsflächen zu tun haben, und daß das. Felfengrab nur ein Trümmer, ein Reft 
ift, brachte die Löſung der vielen Rätſel, die fi) gerade in diefem Gebiet fo häuften. 
Folgende, ſehr wichtige Feftftellungen und Tatfachen können wir als wiffenfchaftlich 
beiwiefen und begründet anfehen, und diefen Zeftftellungen dürfen wir die allergrößte 
Bedeutung beimeffen: 
1.Die Vorderfeite des SFelfengrabblodes mit Rundbogenniſche und eingetiefter Aus— 

meißelung einer menſchlichen Geftalt find einwandfrei als frühgefchichtlich anzufehen, 

alſo in germanifch-heidnifcher Zeit entftanden, ebenfo die Heinen Treppen auf der 

Rückſeite. 

2. Erſtmals können und dürfen wir hier im Gebiet um den Felſenſarg und am Sarg— 
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: Abb. 9. Anficht der Externfteine nach einem Kupferſtich von E. von Lennep aus bem 17. Jahrhundert. Dieſem 

Bilde kommt deshalb erhöhte Bedeutung zu, weil man bei den Ausgrabungen im Sommer 1934 ellenthalben, 

fotohl int Gelände wie an den Felfen felbft, auf die Spuren und Nefte dieſer kurzen, fogen. Feſtungszeit ſtieß 

{fiehe Grundrißgeichnung Abb. 1). In ber rechten Ecke neben dem Feitungsturm das mit Erde bedeckte Felſen⸗ 
grab, von dem nur die Rundbogenniſche zu ſehen iſt. 
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- fein felber ein großes Zerſtörungswerk an Hand von Bodenfunden und weiteren Er- 


gebniffen der Spatenforſchung zeitlich beftimmen und feftlegen. Es darf mit Beſtimmt⸗ 
heit geſagt und angenommen werden: Die großen feſtgeſtellten Zerſtörungen am Fel⸗ 
ſengrabblock und in ſeiner Nähe ſind ebenſo wie die Zertrümmerung des Steintiſches 
vor der Kreuzabnahme in die Zeit um 800herumanzuſetzen. Wir dür— 
fen alſo das Zerftörungswerfals von Karldem Franken aus— 
geführt anſehen. 


. Die Abgrenzung des um 800 vor ſich gegangenen Zerſtörungswerkes durch die großen 


glatten mit dem Breitmeißel gefehlagenen Flächen am Sargftein ift im 12. Jahr— 
Hundert geſchehen. Von diefer Arbeit Finnen wir annehmen, daß fie don den 
Mönchen des Kloſters Abdinghof ausgeführt worden it. 


‚Wir haben nun den zweiten ſchlagenden Beweis dafür, daf 


im 12, Jahrhundert vorhandene Trümmer der zerftörten ger=- 
manifhen Kultanlage, foweit fie zu gebrauden waren und 
den Hriftlihden Kultzwecken angepaft werden fonnten, zur 
Hriftliden Kultanlage benutzt und herangezogen worden 
find. Das erſtemal haben wir diefe Arbeitsweife dev Mönche im 12. Jahrhundert 
an den Steinen oben im Sazellum nachweiſen und fehen können, als ich dort den 
Nachweis erbracht. hatte, daß der zerftörte Raum der germanijchen Sonnenwarte 
früheftens um eben diefe Zeit (12. Jahrhundert) in eine hriftliche Kapelle umge— 
arbeitet und der gefamten chriftlichen Anlage an den Steinen eingefügt worden ift. 


. Das Erkennen der Zerftörungsflähen läßt num aber auch die Ergebniffe der vielen 


doransgegangenen Grabungen am Felfengrab und Nachbargebiet, die in den Iehten 
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50.10. Die Zeichnung gibt den Befund der Zerſtörung an ber Vorderfeite des Grabes. Die ſchräg geftrichefte 


Fläche ift der Teil de3 Geſteines, der zerftört it und Breitmeißelhiebe aufweiſt. Nach diefem Befund ift die Exr- 
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gänzungszeichnung Abb. 11 angefertigt. (Zeichnung vom Verfaffer.) 
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Jahrzehnten vorgenommen ſind, in einem ganz neuen Lichte erſcheinen. Bei keiner 
dieſer Grabungen wurden frühgeſchichtliche Funde, wie Scherben uſw., gemacht. Kein 
Fundſtück reichte weiter als bis ins 9. Jahrhundert. Kleine Streufunde, wie ich ſie 
elber aufgeleſen habe, mußten ja dabei ausſcheiden. Dieſe Grabungsergebniſſe, aus 
denen man. auf das Alter der Felſengrabanlage und der geſamten Kultanlage über— 
haupt jehloß, wurden von den Freunden germanifcher Vorgefehichte mit Recht als 
betrübend angejehen und von der Gegenfeite, die die Annahme vertritt, daß die ge— 
amte Kultanlage an den Erternfteinen im 12. Sahrhundert, alfo in chriftlicher Zeit 
duch die Mönche des Kloſters Abdinghof angelegt fei, als zwingender Beweis für 
ihre Anficht ins Feld geführt. Hier haben die Zerjtörungsflächen das bisher als Minus 
erfcheinende Ergebnis in ein Plus umgewandelt. Auf dem Felsboden (Ber- 
töxrungsflädhen) fonnten [ih nad den ftellenmweife viele Me— 
terdiden Gefteinsabfprengungenim 8. Kahrhundertgarfeine 
frühgeſchichtlichen Funde befinden Etwa vorhanden gewe— 
fene frühgefhihtlihe Kulturrefte mußten damals mit zer— 
ftört worden fein Die neuen Kulturſchichten, die fih aufdem 
nadten Felsboden bildeten, fonnten nur Funde diefer Zeit 
und der folgenden Jahrhunderte enthalten Sofort neben 
dem vernichteten Gebiet zur Kreuzabnahme hin fand fich die 
frühgefhihtlihe Kulturſchicht mit altem Scherbenmaterial, 
ferner die Baumfärge, der Steintifh ufw. Somit ift aus dem 
bisher betrübenden Ergebnis ein erfrenliches geworden; 
denn nunmehr beftfimmen die Funde einwandfrei die Zeit der 
Zerftörung aufetwa 800 n Zw. und das Alter des Felfengra- 
bes als vorhriftlih und demnach germaniſch-heidniſch. Für die 
weiteren Ausgrabungen aber ſteht feft, daß im Berjtörungsgebiet feinerlei frühge— 
feHichtliches Fundmaterial zu erwarten ift (es Handelt fich um das Gebiet, das auf der 
Grundrißzeichnung Abbildung 1 ſchräg geftrichelt ift). 

6. Das Erkennen der Zerftörung am Felfengrabblod ſelbſt gibt erſtmals die Möglichteit, 
ung in etwa ein Bild davon zu machen, wie vor allem die Treppen und Umgänge ge— 
ftaltet waren. Die Ergänzung gibt ihrerfeit3 wiederum auf einige bisher ungeflärte 
Fragen die Antwort. 
Die Treppen, die einftmal3 eine Benußung des Grabes ermöglichten, Habe ich nach 

dem Berjtörungsbefund, den ich unterhalb der Rundbogenniſche feitftellte, ergänzt. Wie 

ſchon gefagt, iſt die urfprüngliche, alte Geftalt des Grades an der Technik des Spih- 
eifens zu erkennen und die Zerſtörung an den Breitmeißelhieben. Das Zerftörungs- 
oder Breitmeißelgebiet gibt die Zeichnung, Abbildung 10, wieder. Aus diefer Zeichnun 
eriennen wir Zar, wie die Stufen der Treppe, von links kommend, zur rechten Sei 
des Grabes heraufführten und von dort weiter zu dem Heinen Treppenreſt, der auf de 

Rüdfeite noch erhalten ift. Bor dem Grabe, von links, bis etwa zur Mitte besfelben, be— 

fand fich ein waagerechter Abſatz; erft dann beginnt die Treppe. Der Abſatz befindet 

ſich heute 50 cm tiefer al3 ehemals, jo daß die Entfernung von der unteren Grablante 
heute 1,60 m beträgt, damals alfo nur 1,10 m. Somit war es jedem Vorbeifchreitenden 
möglich, bequent in das Grab zu ſchauen. Wir fünnen und dürfen annehmen, daß die 

Treppen urjprünglich einen Umgang um das Grab bildeten, etwa fo, wie ich ihn auf ber 

Zeichnung, Abbildung 11, ergänzt habe. Die Yinfe Hintere Treppe dürfen wir wohl fo 

ergänzen, daß fie in nicht allzumeiter Entfernung bon der linken heutigen Ede des 

Blodes herunterfam und den Abſatz vor dem Grabe traf. Die vechte Treppe führte be- 

ſtimmt in derſelben Richtung, in der fie Hinter dem Grabblod hervorkam, weiter her- 

unter, Um das zu ermöglichen, find wohl die großen Felsabſprengungen am Felſen 1 
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vorgenommen worden, vgl. Abb. 1. Für diefen Verlauf der Treppe [prechen noch weiter 
Einmeifelungen an dieſem Felsteil. Nah oben führte die Treppe zur großen Höhle. 
Doch muß das fpäteren Ausführungen vorbehalten bleiben. 

Die Treppenanlage entkräftet num einen ſchwerwiegenden Grund, den Profeſſor Fuchs 
gegen die germanischen Kultzeichen anführt: Profeſſor Fuchs jagt nämlich: „Wären die 
Zeichen am Grabfelſen wirklich heidnifche Kultzeichen, jo müßte man fich vor allem 
fragen: Wie Tommt es, daß diefe Zeichen, die angeblich jo wichtige Symbole des Glau— 
bens unferer heidnifchen Vorfahren find, in fo nachläſſiger willfürlicher Ausführung und 
fo verftedt angebracht find? Warum ift das angebliche Sinnzeichen am Sargrand nicht 
auf dev Mitte der Vorderjeite des Sarges angebracht, fondern ganz willfürlich feitlich 
verſchoben am hinteren Rande, imo es niemand fieht, und in ganz nachläffiger Ausfüh- 
zung, warum die angeblichen ‚Dreizadrunen‘ (Abb. 8) und die ‚Leinen-Lauch-NRune‘ 
ebenfo verftedt, jo daß man fie nur mit Mühe findet, ſelbſt wern man fie abfichtlich 
fucht? Warum ift der ‚Hammer des Thor‘ auf der Oberfläche des Grabfelfens fo [chief 
und willkürlich angebracht? Wenn diefe Kultzeichen unferen Vorfahren ettvas bedeuten 
follten, wenn fie wichtige veligiöfe Symbole find, jo hätte man fie doch gewiß an Stellen 
und in folder Größe angebracht, daß das um den Grabfelfen verfammelte Volk fie ſehen 
konnte. Wenn wir heitte veligiöfe Symbole anwenden, dann verjteden wir fie doch 
nicht, fondern bringen wir fie würdig, geordnet und gut ſichtbar ar, daß man fie er— 
fernen und verehren Tann. Als ganz abwegig und unftatthaft muß es bezeichnet werden, 


wenn Beichen verſchiedenſten Typs und Alters kurzerhand auf eine Linie geftellt wer- . 





Abb. 11. Ergänzung des Felfengrabes (Zeichnung vom Berfaffer). 





Diefe Ausführungen von Profeffor Fuchs dürfen wir nunmehr als vollftändig ent- 
fräftet anfehen. Wie die Ergänzungszeichnung, Abb. 11, zeigt, iſt das große Beichen 
wirklich nicht verſteckt angebracht, fondern ſehr gefchiet fo, daß jeder, der die Treppe 
betrat, e8 fehen mußte. Was das Zeichen auf der hinteren Fläche des Nifchenbodens 
anbelangt, jo müffen wir doch fragen, ob man heute etwa religiöfe Sinnbilder auf 
Treppenftufen einmeißelt, damit fie alsdann abgetreten werden. So wurde auch das Heid- 
niſche Zeichen nicht auf der Vorderkante der Sargniſche angebracht, teil es dort bald 
abgetreten und verwifcht worden wäre, Auf die Vorderſeite fehlug man ein Steinmetz- 
zeichen ein, als die Benuhung der Sargnifche nicht mehr in Frage kam. Der Steinmetz, 
der das Zeichen (Abb. 8d) Hierher fehte, war es ficherlich, der die Treppen in der un— 
mittelbaren Nähe des Zeichens fortmeißeln mußte. — Fraglich bleibt aber immerhin, 
ob die Alten, unſere heidnijchen Vorfahren, gerade diefen Zeichen jo große Bedeutung 
heigemeffen haben. Viel näher Itegt doch die Annahme, daß die wirklich großen und heili— 
gen Sinnbilder, die ficher an auffalfender Stelle geftanden haben, als vernichtet und 
zerftört anzufehen find, und daß Lediglich ein kümmerlicher Reſt nachblieb, der der Zer— 
ftörung entging. (Ein weiterer Bericht folgt.) 


War der Zootzen das Semnonenheiligtum? 
Don Studienrat Edmund Weber 


Bon dem Bahnhof Frieſack im märkifchen Havelland aus bequem erreichbar liegt ein 
Exlen-Bruchtwald, der ſtellenweiſe in einen Miſchwald aus Buchen, Kiefern, Eichen und 
einzelnen alten Linden übergeht. Ex heißt „Der Booten“. Es ift ein ftiller, abgeſchiedener 
Erdenfleck, an dem fi an manchen Stellen der Wald noch im Urwuchs erhalten hat. 
Seine Unberührtheit verdankt das Gelände dem Schuge durch das Havelländifche und 
das Rhin⸗Luch. Der Chemigraph F. ©. Kraufe, ein ausgezeichneter Stenner der 
vorgefchichtlichen Denkmäler der Mark Brandenburg, [chreibt mir dazu folgendes: 

„Bot die ifolterte Lage diefes Horftes inmitten meilenmweiter Luch- und Sumpfflächen 
ſchon genügenden Schub, jo fuchte man diefen noch zu erhöhen durch die Anlage. von 
zwei gewaltigen Rundwällen ſowie einer aus dreifachen Gräben und Wällen betehenden 
Landivehr am ſogenannten Wallwege. An einer ſchmalen Enge angelegt, trennt Iegterer 
den Zoogen gleichfam in zwei Teile. 

Den ftärkften Eindruck macht auf den Wanderer die große Walldurg beim Vorwerk 
Klaſſener Zoopen. Ein 2-3 Meter hoher, über 400 Schritt im Umfang meſſender ring- 
förmiger Wall Liegt vor una im flachen Gelände. Ex ift innen und zum Teil auch aufen 
don einem flachen Graben umgeben, der wohl beim Ausheben des Bodens zur Aufſchüt— 
tung des Wales entftanden ift. Dunkelgefärbte Eohlige Exbftellen, vielleicht Refte von 
Herdſtellen oder Pfoftenlöchern und Stüde von Lehmbewurf laſſen vermuten, daß im Innern 
einmal irgendwelche Baulichkeiten aus worgefchichtlichen Zeiten geftanden haben. Zahl- 
veiche Gefäßrefte aus germaniſcher Zeit, groblörnig, quarz- und glimmerreich, von braun- 
toter und rötlichgelber Farbe, aber ohne Verzierung, ſcheinen Dies zu beftätigen. Noch 
zahlreicher finden fich die gleichartigen Gefäßſcherben außerhalb des Walles in unmittel- 
barer Nähe ſowie auch in weiterer Entfernung im Aderboden. Diefer Umgebung ent- 
ſtammen auch eine Reihe anderer fehr bemerfenswerter Funde: Steinbeile und Stein— 
hämmer, darunter ein im Jahre 1909 gefundenes Meines Steinbeil aus Diorit ohne 
Schaftloch, eine auffällig ſorgfältig gearbeitete, ſichelförmige Feuerſteinklinge von feiner 
Muſchelung der Seitenflächen und mit ſcharfer Schneide auf der hohlen Jnnenſeite. 
Beſonders bemerkenswert find ein paar prächtig patinierte Bronzearmringe; der eine 
ift innen ziemlich glatt, außen ſchwach gewölbt und mit kreuzweis übeveinanderliegendem 
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Linienmufter verziert, der zweite eine bronzene Armbandſpirale aus ungefähr 10 bis 
11 Windungen bejtehend, in der Mitte mit Dreied- und an den Enden mit Punktver— 
zierungen berfehen. Beide find in unmittelbarer Umgebung der Walldurg dicht neben- 
einander dem Aderboden entnommen. 

Die auffallende Zahl der Gefäßrefte allein läßt auf eine ftarfe Befiedlung der Um— 
gebung ſchließen. Ob es ſich bei der Wallanlage um eine Wehrburg (Schugburg) oder 
um eine Dingffätte oder um ein Heiligtum handelt, Tann nur durch eine gründliche 
Unterfuhung durch eine ſachgemäße Ausgrabung feftgeftellt werden. Die auffallende 
Breite des Ringwalles — 20 Schritt und mehr unten und bis zu 10 Schritt oben auf 
der Wallkrone — laſſen die Vermutung zu, daß wir es mit einer ungewöhnlich ftarken 
Umwallung zu tun haben. An der Nordweſtecke ift der Wall ein wenig abgegraben; viel- 
leicht war hier ein Tor; jonft ift der Wall noch gut erhalten. Ein vom Rhin herfommen- 
der Graben, der heut ſtark verwachſen ift und nur noch an wenigen Stellen Waffer führt, 
früher aber augenjcheinlich viel bedeutender war, dürfte in alter Zeit die Anlage mit 
Waffer verforgt haben. Anfcheinend führte einft diefer Graben noch weiter bis zu einer 
fumpfigen Wiefe und an Die Landivehr heran, die im Volksmunde den fo oft irreführen— 
den Namen ‚Schwedenfchanze‘ führt. Schanze, Gräben und Wallburg find einjt ficherlich 
ein zufammengehöriges Verteidigungswerk gewejen. Lag hier vielleicht außer der Sied- 

lung ein Heiligtum? 

In fpäterer Zeit übernahmen die Wenden die alte Walldurg. Ihre Hinterlaffenen Ge- 
fährefte, die auf der Oberfläche des Innenraumes zu finden find, zeigen die jo oft bei 
diefen Gefäßen ‚wiederkehrende Wellenlinienverzierung. Lehmftüde mit eingebadenen 
Strohreften und Holzabdrüden, Tierknochen und Kohlenreſte find die weiteren, auch bei 
andern Wällen üblichen Funde. 

Die zweite Wallburg beim Forfthaus Briefener Zootzen, in einem fumpfigen, mit 
flachen Erhöhungen durchzogenen Wiefengelände gelegen, ungefähr 120 Meter lang und 
faft ebenfo breit, ift zum größten Teil abgetragen und teils beadert, teils mit wilden 
Gejtrüpp überzogen. Nur ftüdweife haben fih im Norden und Süden Wallrefte von 
etwa 2 Meter Höhe erhalten. Wendifche Gefäßrefte und gebranıte Lehmftüde deuten auf 
entjprechende Befiedlung im frühen Mittelalter. 

Meiner Vermutung nach) ift der Booten früher einmal Allmende geweſen und murde 
ſpäter — in riftlicher Zeit nach der Befignahme durch die Askanier? — unter die 
umwohnenden Großgrundbeſitzer aufgeteilt. So entftanden Vorwerke, die als Friefader, 
Klaffener, Briefener und Wageniter Zootzen geführt werden. Die Güter gleichen Namens 
Liegen jüdlich des Waldes. Die Dörfer felbft haben Teinen Anteil am Walde.” 

Zur Einholung diefer Schilderung des Zoogen von Herrn F. ©. Kraufe in Berlin- 
Neukölln wurde ich veranlaßt durch folgende Mitteilung des Studienrats Ernft Mül- 
fer zu Berlin am 24. Auguſt 1934: 

„Es war in der Suflationszeit nach dem Kriege, als wir in größerer Gejellichaft den 
Booten befuchten. Die herrlichen, weiten Wälder erfreuten Auge und Herz. Ich ſprach 
mit dem Förfter über feinen ſchönen Wald und fragte, wie es denn in diefer Notzeit mit 
der Wilddieberei jei; Die Verfuchung, fich einen Braten aus dem Walde zu Holen, müſſe 
doch für die Bauern recht groß fein; bei der Ausdehnung der Forft und der Einfamleit 
der Gegend hätte er ſicher viel mit Wilddieben zu tun. ‚Ach nein!‘ meinte dev Förfter 
darauf, ‚hier in der Nähe gibt es kaum Wilddiebe; gefährlich werden ung gelegentlich 
Berliner, aber die ſuchen ſich gewöhnlich Bezirfe aus, die von Berlin aus bequemer zu 
erreichen find.‘ Als ich feiner Zuperficht gegenüber Zweifel äußerte, ſagte er mir, die 
Betvohner de3 Boogens feien von einem merimwürdigen Aberglauben be- 
feffen: fie meinten, wer nach Dunkelwerden im Walde hHinfalle, könne 

ſich nicht wieder erheben, fondern müſſe friehend den Wald- 
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vanderreihen;erftdortfeiesihfmdann wieder möglidzugeben. 
Darum beträten die Einheimifchen den Zoogener Wald überhaupt nicht gern nach Dun— 
felmerden.” 

Bei diefem Bericht des Herrn Müller horchte ich unwillkürlich auf; denn ex vief 
mir Die Tacitusftelle im 39. Kapitel der Germania ins Gedächtnis, mo es von dem hei— 
ligen Hain der Semnonen heißt: „Noch in einer anderen Weife wird dem Haine Ehr- 
furcht erwieſen: niemand darf ihn anders als mit einem Bande ummwunden betreten als 
ein fichtbares Zeichen der Unterwerfung unter die Macht dev Gottheit. Fällt einer 
hin, ſo iſt es f[veng verboten, jih aufheben zu laffen oder felbft 
aufzuftehen: am Boden wälzen fi ſolche hinaus.“ Die merkwürdige 
übereinftimmung dev Vollsüberlieferung mit dem Tacitusbericht erſtaunte mich. Als 
ich das ausfprach, jagte mix Herr Müller, daß es ihm ebenfo ergangen ſei. 

Da ſich die gefchichtliche Zuverläffigleit folder Volfsüberlieferungen in nicht wenigen 
Fällen erwieſen bat, jo fragte ich mich, ob der Zoogener „Aberglaube“ möglicheriveife 
auf das bisher noch immer nicht mit Sicherheit oder ausreichender Wahrfcheinlichfeit ge- 
fundene Heiligtum der Semnonen zu beziehen wäre. Man hat e8 geſucht auf den Müggel- 
bergen bei Berlin, auf dem Harlungerberg bei Brandenburg, an der „Stadtftelle Blu- 
menthal“ bei Strausberg und zulegt in dem Burgwall von Loſſow a. Oder. Für die 
legigenannte Stelle toixd in die Waagfchale geworfen, daß man dort an 600 Gruben ge= 
zählt habe, von denen die bisher twilfenjchaftlich unterfuchten 4-8 Meter tief find und 
außer 6 Rinder- und 4 Pferdeüberreften auch jedesmal 1 Menfchengebein enthalten 
haben. Das beweiſt nach dem Urteil des Heven Prof. Dr Unverzagt, dab es ſich 
um Opfergruben handelt, und da nun Tacitus an der oben angeführten Stelle berichtet, 
daß bei der Yahresfeier int heiligen Hain der Semnonen jedesmal auch ein Menſch ge— 
tötet worden fei?, fo Liegt dev Schluß nahe, daß man endlich den Semnonenhain gefunden 
habe. Demgegenüber macht Prof. Dr Kiedebufch das Bedenken geltend, daß die 
geringe Zahl der. bisher fachmänniſch erfchloffenen Opfergruben noch feinen ficheren 
Schluß geftatte. Ich möchte ein weiteres Bedenken Hinzufügen. Loſſow mar gewiß in 
frühgeſchichtlicher Zeit ein hochtwichtiger Ort, denn er dedite den damaligen Übergang über 
die Oder. Aber diefe bildete doch die Grenze zwifchen den Herminonen, zu denen die 
Semnonen zählten, und den Oftgermanen. Sollten wirklich die Gliedftämme des großen 
Schwabenbundes ihr Bundesheiligtum, die Wiege ihres Volkes, wie fie glaubten, an die 
Grenze ihres Machtbereiches gelegt haben? 

Es erſchien mir wichtig zu ermitteln, ob der Name Booten ſelbſt etwas auszufagen 
vermöge und vielleicht mit dem ſueviſchen Gott Ziu zufammenhänge. Ich wandte mic 
daher an Herrn Univerfitätsprofeffor Dr Basmer in Berlin mit der Frage, ob das 
Wort germanifch oder ſlaviſch deutbar jei. Ex antwortete mix unter dem 29. Oft. 1934, 
daß er den Namen aus einem ſlaviſchen fosna „Fichte“ erkläre und das für ganz ficher 
halte, weil der Erſatz eines ſlaviſchen S durch 3 ſehr Häufig vorkommt. Nach diefem Be- 
ſcheid entfpräche der Zonen dem Ortsnamen Boffen, das nad; Förſte mann eben- 
falls vom flavifchen fosna kommt. 

Eine Nachprüfung in den alten Urkunden, warn und in welcher Lautform der Flurname 
zuerſt belegt ift, war mir nicht möglich. Das muß weiterer Forſchung überlaffen werden. 
Aber ſoviel dürfte feftftehen: die merkwürdige Übereinftinnmung der Volfsüberlieferung 
mit dem Bericht des Tacitus, dev wieder auf den Ausfagen des Semnonenfürften 
Masoa beruhen dürfte, welcher mit der Seherin Banna zufammen unter dem Kat 
fer Domitian Rom bejucht hat, legt eine fachmännifche Unterfuchung des Zootzener 
Burgivafles nahe. 


1EWeber:Die Religion der alten Deutfehen. 2, Aufl. Quelle & Meyer, Leipzig. 0,60 AM. 
28.6. Beyer: Tacitus Germania in neuer Überfegung. F. Schöningh, Paderborn. 0,40 AM, 
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Der heilige Hain von Keflingen 
Unbetannte, feltfame Kultſtätte, befchrieben von Dans Pinter 

Im füdlichen Nheinland wird das mächtige, rheinifche Schiefergebirge vielfach begrenzt 
durch aufragende Gefteinsmaffen aus Taunusquarzit. Uralter Wald wächft auf diefen 
Bergkuppen an der Saar und der oberen Mofel. Verwitterungsſchichten, teilmeife bruchig 
und naß, Bilden auf dem Hochplateau ziwifchen Mojel und Saar, faft unmittelbar an 
der heutigen deutjch-franzöfifchen Grenze, den mächtigen Grenzwald Schwarzbruch. 

In diefem Staatsforft hielt fich bis in die achtziger Fahre des vorigen Jahrhunderts 
der Wolf als Standwild, in ihm fuhlt das Schwarzwild heute noch in faft urwaldähn— 
lichen Revieren... in ihm befinden fich jahrtanfendalte, fteinerne Dokumente eines ge- 
ſchichtsloſen Zeitalters, die in ähnlicher Weiſe auf deutjchem Boden kaum ein zweites 
Mal zu finden fein werden. 

Bon drei Seiten langſam gegen das Ziel anfteigend führen Steinreihen, aus ſchweren 
Quarzitblöden, zu einem Steinting, dem Allerheiligften, einer Kult- oder Opferftätte mit 
Opfer und Blutftein. In ihren Anfängen verlieren fich die aufrecht ftehenden Steinblöde 
der Steinreihen an abgelegenen Stellen des Waldes oder bilden dort Kleinere Steinzinge. 

Diefe Steinveihen, fo jeltfam fie erfcheinen, wirken in dem ftilen Eichenhochwald er— 
ſchreckend wirklichkeitsnah; fie werden der Wiffenjchaft noch manche Frage aufgeben, und 
wenn fie einmal dazu beigetragen haben, uns das Leben der Völker, die diefen deutfchen 
Boden bewohnten, nahezubringen, fo wird der Zweck meiner Beſchreibung diefer Stätte 
des Kultes der germanifchen Götter erreicht und glüdlich erfüllt fein. 

But erhalten find die Steinreihen, welche von Nordweſten nach Südoften zum Heilig. 
tum führen. Sie beginnen am Rande des Waldes in einem Kleinen Steinkreis von 4 bis 
5 Meter Durchmeffer und laufen dann genau parallel zueinander bis zu einem Drei- 
weg kurz vor dem Steinring, zwiſchen fich einen Weg laſſend (Bild 1). Am Dreitveg 
teilt ein auffallend weißer Duarztein diefen. Die eine Wegegabel führt um den Stein- 
ring, dev das Allexheiligite bildet, herum zu erhöhten Sitzſteinen. Diefer Steinring hat einen 
Durchmeffer von etwa 20 Schritten. Er wird an der höchjten Stelle abgefchloffen von 
einem ftarfen Felsblock, der als der eigentliche Opferftein anzufprechen ift, vor welchem 
nach dem inneren Ring zu der Blutſtein fteht (Bild 2). Im Hintergrund ift das Ganze 
abgejchloffen durch ein 
ſtarkes Felsmaffiv, ge- 
nannt „Der Schröf- 
kelsfels“. Die meite- 
ten Steinreihen kom⸗ 
men bon Oſten und 
Weften und enden je- 
weils ebenfalls am 
Steinring. Bor ei- 
nigen Jahren wur— 
den durch Waldarbei- 
ter leider ſyſtematiſch 
Berftörungen vorge⸗ 
nommen, die das Ge— 
ſamtbild jedoch nicht 
verwiſchen Tonnten. 

Drei Wege führen 
bier zur Kultftätte, die 











Abb. 1. Die Steimeihen am Dreiweg 
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Abb. 2. Der Steinweg, an dem die Steinreihen enden. Im Hintergrund der Opferftein 


Heilige Zahl drei ift auch hier deutlich fichtbar und greifbar; fie ift bei den Funden 
in der Mofel- und Saargegend immer wieder vertreten. Am fehönften in einem Opfer- 
gefäß aus dunklem Ton, welches aus drei Einzelbechern befteht, die in gleicher Größe 
nebeneinander auf einem Ring ftehen. Diefes Kultgefäß ftammt aus dem Anfang uns 
ferer Zeitrechnung und ift etwa 10 Kilometer von Keklingen gefunden worden. Über 
die drei Wege führt der Faden zu den drei guten Frauen der Germanen, „die [päter 
bon dem drei Hriftlichen Jungfrauen, volfstümlich bekannt als Barbel mit dem Turm, 
Gretel mit dem Wurm, Katrin mit dem Radel, das find die drei Heilige Madel“, über- 
det wurden. Schließlich hat fich die kultifche Zahl Drei auch erhalten in der chriftlichen 
Dreifaltigkeit. 

Die Spatenforfehung im vorchriſtlichen Kultbezirk bei Keßlingen fteht noch aus. Trotz— 
dem gibt es Merkmale, die eine ungefähre Einreihung desfelden in den dunklen Raum 
vor unſerer Zeitrechnung ermöglichen. Die Anlage wird in früher Bronzezeit entjtanden 
fein und noch in der Zeit nächtlichen Opfern am Blutftein gedient haben, als ſchon 
orientalifche Sendboten mit dem Ehriftenfreuz in der Hand an Triers erſten Kloſter— 
mauern bauten, als an den nad) Norden führenden Römerſtraßen fic) die erſten Mar— 
tinskficchen über den Trümmern alter Götterftätten wölbten. 

Das Hohe Alter ift durch Funde in der Nähe reichlich belegt. ES gibt prachtvolle Funde 
bon Steinwerfzeugen und Waffen fait aller Epochen der Steinzeit. Funde dev Bronze 
zeit find in der näheren und weiteren Umgebung nicht felten. 

Heute rauſchen die Wipfel von Eichen und Buchen über dem heiligen Hain von Keß— 
lingen. Bor mehr als hundert Jahren, als die Geometer die erſten Karten diefes 
Gebietes fertigten, hieß der Zlıurname „Bei den alten Eichen”. Diefe Eichen werden die 
Stodausfchläge älterer Bäume und diefe wieder die Stodausfchläge don Bäumen ge- 
weſen fein, die ſchon in die Zeit der Benugung der Götterftätte zu nächtlichem Kult 
zeichen, weil eine planmäßige Forfigeftaltung noch unbelannt in jener Zeit war. Der 
mächtige Fels, der fih im Hintergrund der Anlage anfchließt, heißt „Der Schrödels- 
fels“, d. h. der fteil abfallende, zerffüftete Fels. 
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Weitab vom Verkehr der Zeit Liegt das Heine Gaudorf Kehlingen. Römerwege durch⸗ 
ziehen die Fluren und das Dorf, und aus ihnen ragen gelbe Kalkſteinpacklager, die die 
Sklaven der Römer vor zweitauſend Jahren gelegt haben. Im Barockkirchlein ſteht ein 
Barockaltar auf einem mächtigen fremden Sandſteinblock, der in ſeiner Inſchrift auf der 
Vorderſeite als Grabſtein der römiſchen Familie Dubitato überliefert ift. Schritt auf 
Schritt weiſen Spuren zurück, ungerftört und herrlich erhalten, auf ferne Menſchen⸗ 
generationen, die hier gekommen und vergangen find. 

In ſtillen, hellen Sommernächten wandeln auf drei Wegen drei Matronen zum 
alten Opferftein am Schrödelsfels und niemand wird fie in der fernen Einfamfeit des 
Landes ftören, wenn ihr ftilles Raunen wie Flüftern anderer Welten durch alte Eichen 














geht... 





Ein Ftaliener gegen das Bandalen-Mär- 
hen. Es ift befannt, welch zähen Kampf 
die deutfchen Geſchichtsforſcher gegen den 
Mikbrauch des Wortes „Vandalismus“ und 
die damit verbundene Herabſetzung eines 
edlen germanifchen Vollsftammes führen. 
Es iſt deshalb doppelt bemerkenswert, wenn 
jeßt ein Italiener fich diefem Kampf an- 
ſchließt und auf der Itterarifchen Seite der 
Weltberühmten „terza pagina“ des. „Cor— 
tiere della Sera”, Mailand — Staliens 
größter und bedeutendfter Tageszeitung — 
einen Artikel veröffentlicht, deſſen wejent- 
licher Inhalt nachfolgend wiedergegeben ſei: 

Alfredo Panzini beginnt mit einer all- 
gemeinen Richtigitellung, nämlich daß der 
Name „Bandalen” an fich das „wandernde 
Boll“ bedeute und nichts mit Zerſtö— 
rungswut, nichts mit Grauſamkeit und 
Barbarei zu tun habe. 

Dann befchreibt Panzint mit anfchau- 
lichen Worten, wie die Bandalen die-ganze 
damals befannte Welt durchzogen und Afti- 
fa exobert haben, wo 95 Yahre hindurch 
ein. Vandalifches Neich beftanden hat. Er 
fährt fort: „Aber nicht das, was in Afrika 
geſchehen ijt, Hat dem Namen der Van— 


dalen den Sinn der Verwüſtung und Zer- 


ftörung angehängt, fondern das, was fie 
im Jahre 455 in Rom taten. In Rom, 
das fenihtauseigenem Antrieb 
betraten, fondern bon einer ehrgeizigen Kai— 
ferin für ihre Rachepläne zu Hilfe ge- 
rufen.“ 

Das Vandalenreich wurde ſpäter von 
Belifar, dem großen Byzantiniſchen Feld- 
Pe zerftört. Und alles, was den Vanda— 
en zum Vorwurf gemacht wird, trifft in 
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gleichem Maße dieſen Beltfar. Schreibt doch 
Banzini ſelbſt: „Belifar eroberte die Wohn- 
fie der Bandalen, tötete die waffenfähigen 
Männer, führte Frauen und Kinder in die 
Sklaverei und machte die denkbar veichte 
Beute an Geld und Edelmetallen. Beliſar 
verfuhr nicht milde. Denn die Milde, die 
wir an anderen großen Feldherren des 
Altertums, wie Scipio und Alerander, be- 
wundern, findet ihre Grenzen, wenn da= 
durch der Steg und dag politiſche Ziel in 
Frage geftellt werden könnte.“ Und gerade 
in dieſem Satz Liegt die bejte Rechtfertigung 
für die Vandalen feldft. 

Frexen wir uns jedenfalls, daß auch 
anderswo die Erkenntnis durchzudringen 
beginnt, die mindeftens bei uns ſchon Tängft 
Gemeingut aller fein follte. 

Steinmebzeihen, Hause und Hofmarken 
und Verwandtes. Herr Dr. rer. pol. Her- 
bert Spruth (Berlin-Lichter — teilt 
uns zu unferer —— ung im Juli⸗ 
heft 1933 folgende Ergänzungen mit: 

Spruth, Herbert, „Nunenartige 
Hausmarlen der Horfter Fi- 
ſcher“ (mit Abb.). Bommerjche Heimat, 
Beilage zum Stettiner Öeneralanzeiger vom 
16. Oftober 1932. 

Spruth, Herbert, Nordifh-ger- 
manifhe Runen in unferen 
Fiſcherwmarken bei Horft, Deep, 
Remwanl.“ Heimat, Beilage zum Greifen- 
berger Kreisblatt, Februar 1933, (Horfter 
Marken mit Abbild.) 

Spruth, Herbert, „H a fit unten in 
Schleffin“ (Kr. Greifenberg). Heimat- 
Hänge, Monatsbeilage um Treptower Ge- 
nexalanzeiger, Treptotv/Rtega. Juli 1933. 
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Beih,,PommerjheHans-und 
Hofmarten“ (Witten, Mörnchgut, 
Greifswald / Marienkirche, Sreifenhagen, 
Gark/Oder, Nipperwiefe, Kleinhorft Kr. 
Sveifenberg] , Alt-Deep, Kamp, Stolberg! 
Dom; mit Abbildungen). Heimatlalender 
für Bommern. 1928. Verlag: Fiſcher & 
Schmidt, Stettin. 

Schuppius, ,„Hausmarfen Stol- 
per Bürger” Monatsblatt der Gef. 
5 Pomm. Geſch. 1933 Nr. 3, Seite 43, m. 

bbild. 


Lucht, „ofmarken aus Kamp, 
Buftrow und Robe.“ Heimatklänge, 
Beilage zum Treptower Generalanzeiger. 
Treptow / Rega. März 1933. 

Schulz, Paul, „Hausmarten im 
Kreife Kastin (in Neft, Deep, Lafe, 
Großmöllen). Unfere Heimat. Beil. 3. Kös— 
liner Zeitung. 1924. Nr. 7 u. 8. 

Weber, Edmund, „Haus- und 
Hofmarken.“ In „Welt und Wiſſen“, 
März 1929. Verlag Peter J. Oftergaard. 
Berlin-Schöneberg. 

Spruth, Herbert, „Runen und 
Hausmarten“ Germania, Kulturkors 
refpondenz zur Erkenntnis deutſchen We- 
fens, Eideloh, Bez. Hannover. B. 5. Auguft 
1933 (9. Folge). . 

Spruth, Herbert, „Umfrageüber 
Haus- und Hofmarkeun“, Camminer 
Zeitung (Heimatftimmen) April 1933, Rü- 
genſche Zeitung 28./6. 1933, Gollnower Zei- 
tung (Heimatstunde) 11. Mat 1983, Trep- 
tower Generalanzeiger (Heimatklänge) Ju⸗ 
ni 1933, Belgarder Zeitung 30. Juni 1933, 
nneertſche Preſſe Meuſtettin) 7. Auguſt 

33. 


Herr. Schmidt-Gotha gibt folgende Er- 
gänzung: 


Bad, Steinmetz-Zeichen.“ 1861 


(Feftgabe zur Verſammlung des Gefamt- 
bereins des Deutjchen GefchichtE- und Alter- 
tumsvereins in Altenburg 1861). Trotz der 
Kürze wertvoll durch die Zuſammenſtellung 
älterer Literatur und durch Beigabe bon 
vier Tithographierten Tafeln (vgl. Corre- 
hondenzd att des Geſamtbereins 1862, Nr. 
In diefem Bufammenhang möchte ich 
auch auf zwei Auffäbe in der Zeitfchrift 
„Ihüringen”, Verlag Wagner » Neujtadt 
Orla), V, 1.Heft, OH. 1929 über „Kratz⸗ 
mufter im Lehmputz als Bei- 
Iptele alter Handwerfsfunft“ 
hinweiſen; der Text ift nicht viel wert, um 
fo wertvoller aber die heigegebenen Zeich— 
nungen, da aus diefen hervorgeht, daß auch 
in dieſer bisher noch ſehr wenig beachteten 
andiverflichen Kunſtübung uraltes Sym- 
olgut (Sonnenkreis, Wellenlinien, Rhom— 








benmufter uſw.) nod) fovtlebt. — Überhaupt 
ſcheint mir eine noch ftärkere Berüdjichti- 
gung der landſchaftlichen Forſchung fr die 
Erſchließung deutſcher Urgeiftesgefchichte 
ſehr ergiebig. 

Ferner ſei noch hingewieſen auf: 

A. Meier-Böke, „Die Stein— 
metzze ichen von Schloß Baren=- 
Holz”. 24. Sahresbericht des Lippifchen 
Bundes f. Heimaiſchutz u. Deimatgiber f. 
d. Sahr 1931. Selbftverlag des Bundes. 
Detmold. 

A.Meier-Böke, „Sternund Ro— 
fe und die anderen Rundorna— 
mente“, Mit 100 Abbildungen auf 6 Ta- 
IN und einem Ortsnachweis (Lipp. Nor—⸗ 

en). 25. Jahresbericht d. Lipp. Bundes f. 
Seimatfäuß 1 d. %. 1982. Detmold, Selbft- 
verlag des Bundes. 


Magyarifche a are Die 
ſchlimmſten, auch wiſſenſchaftlichen Chauvi⸗ 
niſten find oft Abtrünnige des eigenen Vol— 
kes. Leider marfchiert der Deutſche auch 
bier in der Verachtung feines eigenen 
Vollstums voran. Treitichfe hat bekannt⸗ 
lich die Zipſer Deutfchen (Ungarn) fir un— 
ſere verächtlichften Volksgenoſſen erklärt, 
weil fie geradezu ehrlos ihre Volkheit ab⸗ 
fteeiften, um falfche Magyaven zu werden. 
Eine ung kann freilich die ma⸗ 
gharifce Gewaltherrſchaft bilden, meil fie 
den deutſchen Angehörigen jeden eigenen 
Sprachunterricht verwehrte. Ob Hr. Fe— 
tich ein Zipſer oder ein ſonſtiger Deutfch- 
ungar Eu weiß ich nicht. Ex bringt e8 aber 
über fich, die germanifche Vorgefchichte Un- 
garns in eine angeblich veine Kultur der 
Hunnen und Avaren zu verwandeln. Als 
Wiſſenſchaftler weiß ex ficherlich, daß die 
angebliche hunniſche Kultur gotiſch war und 
daR die gleiche abarifche eine gepidifche ge⸗ 
weſen ift, wie ber tapfere deutſchfreundliche 
Dr. Dieulescu als gelehriger Schüler 
Koffinnas mehrfach nachgewieſen ja 
Über nicht nur Dfigoten und Gepiden, letz⸗ 
tere ſogar dauernd, haben eine eigene Kul⸗ 
tur auf ungarifchem Boden gefchaffen, fon- 
dern auch andere Germanenſtämme haben 
in den Bodenfunden Spuren ihrer Geſit— 
tung binterlajfen. Sunnen und Waren 
waren und blieben an ſich kulturlos. 

Aber diefer jonderbare unechte Maghare 
hat einen befondeven Grund, eine ſolche 
Kultur vorzuſpiegeln. Denn beide Räuber⸗ 
ſtämme find die Vorläufer der gleichrafft- 
gen Magyaren, die bekauntlich ein Völker— 
gemifch der verfchiedenften Türkſtämme ta- 
ten, die raubend und plündernd das Do- 
nauland überfluteten. Hatte Karl der Fran— 
fe noch den Avaren Halt geboten und ganz 
Weftungarn deutſch befiedelt, fo mußten 
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feine Nachfolger und auch jelbft noch Hein- 
rich I. die Magyarenflut über fich ergehen 
Iaflen, bis diejer erſte Sachjenfünig das 
Steppenbolt auf, feine jetzigen Site be- 
ſchraͤnkte. Natürlich Stellt Fetich auch die 
merowingijch-fränkifchen, aljo noch rein ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Kultureinflüſſe als fran- 
vᷣſtche Bin, obwohl es damals noch gar 
eine Franzofen gab. 

Es handelt ſich alfo bei der Frühge— 
ſchichte des heutigen Ungarns in geogra- 
phifcher Beziehung um rein germa- 
nijde Bodenfunde, die nichts mit 
den jeweiligen wmongolijchen Steppenböl- 
fern zu tun haben, unter deren Herrfchaft 
fi) gerade diefe großen, edelften Goten- 
ftämmte beugen mußten. Der Name des 
hunniſchen Großkhans nur gotiſch, als 
Attila überliefert und bedeutet Välerchen. 
Seine germanifchen Verbündeten, nicht nur 
die gotischen, ſahen ihn daher nicht als einen 
Gemwalthaber an, jondern nur als ihren 
Oberkönig. Erſt die römiſche Kirche und 
die Inu Ten haben 
fein Bild verzerrt. Es war die an. Tra⸗ 
gik, daß Deutjche oder in dieſem Falle Oft- 
germanen gegeneinander auf den katalau— 
niſchen rg fochten, two allein die weſt⸗ 
gotiſche Hilfe den Sieg der Römer entjchied. 
Sobald Attila ftarb, wurden die Goten- 


N 






ANZEIGE 





ER 
SR 
san 
— 

Alte Überlieferungen bon den Extern— 
fteinen, Die Forſchungen Teudts und die 
Unterfuchungen Profeſſor Dr Andrees ha- 
ben den Blid von neuem auf die gewalti- 
gen Erternfteine gelenkt, von denen ſchon 
Piderit in feiner „Chronif” 1627 fagt, daß 
hier viel Zeichen und Wunder — 
ſeien, man auch in fremden Landen viel 
bon ihnen vede. Um was es ſich bei den 
Felſen in alter Zeit wirklich gehandelt hat, 
das ift freilich dem Gedächtnis des Volkes 
entſchwunden, aber ſchon Die Tatfache, daß 
fein Punkt der Tippifchen Heimat und in- 
fonderheit des Teutoburger Waldes don 
einem fo veichen Sagenfranze umfponnen 
tft, wie die Externfteine, beiveift, daß die 
Felſen ehedem eine ganz ‚hervorragende 
Bedeutung befeffen haben müffen; denn Die 
Sage haftet ji) mit Vorliebe an borge- 
ſchichtlich wichtige Plätze. 

Daß uͤbrigens die Erinnerung noch vor 
wenigen Jahrhunderten echt und unver— 
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ſtämme unabhängig, und der Gepidenkö— 
nig herxrſchte gerade an der Theiß, wo die 
hunnifche Königsburg geftanden Hatte, 
Wir find leider eine ſolche Gefchichts- 
fälſchung gewöhnt. Hier ſtellt fie » une 
mittelbar in den Dienft der Erlangung 
der franzöſiſchen Gunft. Denn Frankreich 
läßt das uns abgepreßte Reparationsgeld in 
veihem Maße auch über — fließen. 
———— iſt dies der Dank der franzö— 
Bf h eingeftellten Gelehrten. Ich halte es 
aber für meine Pflicht, eine folche Irrefüh— 
tung auf wiffenfchaftlichem Gebiete nied- 
rig zu hängen. Es ift nicht das exftemal, 
und gerade diefe deutſchen Magyarionen find 
befonders eifrig, die germanifch-deutfchen 
Einflüffe zu leugnen. Ein befannter Prälat 
unter diejen Abtrünnlingen hat e3 auch 
fertig Bach die vormaghariſche Befied- 
lung Weſtungarns faft bis zum Plattenfee 
abzuleugnen und fpatere magyarijche Orts- 
namen. als die ne hen behauptet. 
Für den deutfchfeindlichen Einfluß ift e8 be- 
zeichnend, daß ſolche Auffäge mit Vorliebe 
in dev „Nouvelle Revue de Hongrie”, wie 
im Juniheft 1933 erſchienen. Der Heraus- 
geber mit tſchechiſchem Namen ift ein Völ— 
ferbundsliterat und ſchwimmt ganz in fran= 
zöſiſchem Fahrwaſſer. 
Kurd von Strantz. 
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fälſcht mar, beweift die Mitteilung in 
„gebler, Großes Univerfallerifon aller 
Wiffenfchaften und Künfte...” Halle und 
Leipzig 1734, wo e3 in Band VIIT, Spalte 
2358 von den Externfteinen u. a. heißt: 
m. . Auf dieſen $elfenhabendie 
Sachſen ein Götzenbild ver— 
ehret, das Carolus Magnus zerſtöret 
und an deſſen Statt in einer Kapelle, fo 
ſich auf einem Felfen befindet, einen Mltar 
aufrichten laffen ...“ 

Hier haben wir alfo klar und deutlich 
DEN, daß der Berfaffer die Ir— 
menſul als auf den Erternfteinen geweſen 
anfah und zwar auf dem zweiten Felſen, 
two jeßt das für die Aufnahme einer fol- 
hen Säule geeignete Loch gefunden wurde. 
Sicherlich ift der Verfaſſer der Mitteilung 
im Univerfallerifon nicht auf den Felſen 
geflettert, hat das Loc) gefehen und dar- 
aus etwa jeine Schlüfe gezogen, jondern 
hat ſich auf die Überlieferung vexlafien. 
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Am Schluß verweift er auf Fürſtenbergs 
Monumenta Baderbornenfis und auf Pi- 
derits Chronik. In letzterer ift aber von 
der gedachten Überlieferung nichts zu fin- 
den; Piderit verlegt den Standpunkt der 
Irmenſul vielmehr auf die Arminiusburg 
bet Schieder. Fürftenbergg Momumenta 
find mir leider nicht zugänglich geweſen. 

Bei diefer Gelegenheit darf wohl daran 
erinnert werden, daß ſich im Fremden— 
buche am Exteruſteine, das jedenfalls in 
dem dortigen Gafthaus geführt wurde, eine 
Eintragung aus dem Jahre 1823 findet, 
die fi auf die Beobahtung des 
Mondaufganges vom Sazellum aus 
bezieht. Der Beobachter, Guſtav Otto bon 
Bennigfen, berichtet, daß er in der Nacht 
vom 2. auf den 3. Auguft 1823 in der 
hinteren Nifche in der Mitte gefeffen und 
durch das gegenüberliegende runde Loch 
den Mundanioarg verfolgt habe. Um 11.51 
Uhr nachts sin da3 lebte Viertel des 
Mondes auf. Man habe fich ein wenig 
nad links beugen müffen, um den Auf— 
gang zu beobachten. 


Unterfehrieben ift die Eintragung: Ex— 
ternftein, den ten Auguft morgens 12% 
Uhr 1823. Guſtav Otto von Bennigfen. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Herr Prof, Diehl, Bad Pyrmont, ein 
Veteran von 1870/74, der die Neunzig be- 
reits überfchritten hat, fich aber noch in 
körperlicher Nüftigfeit eines fehr guten Ge- 
dächtniffes erfreut, ſchickt uns folgende 
Mitteilung: 


„Es war um die fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts herum, als wir mit 
unferen Eltern einmal im Jahre an den 
Externfteinen weilten. Damals ftand noch 
das alte befcheidene Wirtshaus, und darin 
Hantierte ein altes Weibchen, deffen leben— 
dige Erzählungen uns Kinder zu atemlofer 
Aufmerkſamkeit feffelten. Unfere Teilnahme 
weckte das Bildwerk der Kreuzabnahme und 
die Frage nach der Urfache der en 
tungen. Auch da glaubte uns die alte Frau 
Auskunft geben zu können. Die Frevler tva- 
ven die Franzofen, Die zur Zeit des Rhein— 
bundes das Tippijche Land befekt hatten, 
und zivar berief fie fich auf ihre eigene 
Anſchauung, ‚als ich noch Kind war‘. Wenn 
man daran denkt, daß damals die Erinne— 
zung an die Franzöſiſche Revolution roch 
lebendiger im dentichen Volfe lebte als 
heute, ſo ſcheint e3 natürlich, daß man die 
Verſtümmelung der Gottesmutter in Ver— 
bindung brachte mit den Heldentaten der 
Guilloune.“ 























Aufn. M. Nentwich 

Der „Pilz“ oder der „geharniſchte Kopf“ 
vor der Annenkirche in hen, Es joll der 
Unterteil einer Mönchsfigur fein, die mit 
dem Kloſter der Anguftiner die in der er- 
jten Hälfte des 12. Jahrhunderts in den 
twaldbededten Gau Slenzane berufen wur⸗ 
den, zuſammenhänge. Die Lage des Kloſters 
ift umftritten. Nach feinem bald erfolgten 
Verfall follen die Steinbilder als Grenz⸗ 
zeichen un worden fein (ogl. Geſchwendt, 
Siling, der Schlefierberg. B. Filſer Verlag, 
Augsburg 1928). Möglichertveife befteht 
aber eine Beziehung zur vorgeſchichtlichen 
Zeit. 


Steinmeßzeihen. Zu den auf Seite 346 
des Heftes 11/33, Sermanien, unter der 
Aubrit „Die Fundgrube“ (Runenmarken 
auf Rügen) abgebildeten Marten möchte ich 
beitragen, daß, wie in vielen alten Schlöſſern 
und Burgen, auch in der Grevenburg bei 


KR 


Marken in den fteinernen Treppenftufen des Tur- 
mes der Grevenburg bei Sommerfell (ältefter 
Teil um 1550 erbaut). 


Sommerfell, Bahnftation Steinheim, Kreis 
Höxter, einem Stammſchloß unferer Fa— 
milie, in den Stufen des Treppeniurmes in 
ſich wiederholender Reihenfolge etwa bei- 
liegend abgezeichnete Marfen fauber ein- 
gehauen find. Dr. Frhr. v. Oeynhauſen. 
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Oskar Almgren, Nordifche Fels— 
zeichnungen als religiöfe Urkunden, Franl- 
ſurt am Main 1934, Moritz Dieſterweg. 
5 Kapitel, 2 Nachträge 378 Seiten, 8. 
12,— RM. 

Wir begrüßen fehr Die deutfche Ausgabe 
diefes grumdlegenden Werkes des fehmedi- 
ſchen Archäologen über die ſkandinaviſchen 
Felszeichnungen, das zuerjt 1927 in Stod- 
Holm erſchien und von deutschen Forjchern 
vielfach herangezogen wurde. Bor allem 
den Bemühungen des Bonner Religions- 
hiſtorikers Carl Clemen ift die Heraus— 
abe diefer deutfchen Überfegung zu dan- 
ten, die Sigrid Branden-Bonn berfaßte. 

Einen Überblid über die ganzen Fels— 
bilderprobleme gab Almgren 1925 in dem 
Artikel „Selfenzeichnungen” in Eberts Re— 
allexikon für Vorgeſchichte. In ſeinem Buch 
find vor allem die religionsgeſchichtlichen 
Sa eingehend erörtert. Nah Almgren 
nd die ſchwediſchen Felszeichnungen nur 
religiös zu deuten, nicht hiſtoriſch oder 
äfthetifeh. D. h. es handelt ſich primär um 
Symbolik und Kultigmbolit, nicht um 
— und keinesfalls um Bilder- 
Ki gefchichtlicher Vorgänge (Schlachten 
uſw.). 


Es iſt Almgrens Überzeugung, „daß wir 
in unfeven Felsbildern religionshiſtoriſches 
Material von unſchätzbarem Werte be— 
figen” (S. XIV). Insbeſondere kann 
„das reichhaltige Felsbildma— 
terial von,weittragendſter Be— 
Deutung für die nordiſche Re— 
ligionsgeſchichte werden” (©. 
288). Es bedarf dazu der Zufammenarbeit 
„Der vergleichenden Altertumstwiffenfchaft, 
der vergleichenden Religionswiffenfchaft 
und der vergleichenden Ethnologie” (©. 
XIV). Almgren hat die Ergebniſſe diefer 
Wiſſenſchaften verwertet und ließ fich von 
den verfchiedenften Fachleuten beraten. 
Wir lernen durch ihn eine Reihe von Ar- 
beiten nordifcher Forſcher Tennen, die fo 
herporragend find, daß Mir ihre Über— 
fegung ins Deutfche wünſchen möchten 
(insbefondere: W. Brede Kriftenjen, 
Livet fra doden, Oslo 1925, und Auffäße 
vor N. E. Hammarſtedt. Nebenbei: 
Dann endlich erſcheint eine deutſche Aus- 
gabe bon Grönbechs großem Werke, das 
für die germaniſche Religionsgefchichte und 
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Altertumstunde grundlegend ift!). Alm 
gren äußert den Wunſch, „daß religions— 
biftorifce Fachgelehrte fi nun ernftlich 
an die Unterfuchung jenes veichhaltigen, 
echten und unverfälichten Niederfchlages 
des novdifchen Bronzezeitfultes heranmach⸗ 
ten, der uns in den Felsbildern erhalten 
it. Bon archäologiſcher Seite 
aus diefes Felsbildmaterial 
ein wenig für die Religions— 
wiſſenſchaftler zurechtzülegen 
und ſie durch Andeutung einer Reihe hier 
vorhandener Anknüpfungspunkte für reli⸗— 
gionsgeſchichtliche Fragen anzuloden, dies 
war der eigentliche Stun und Zweck der 
vorliegenden Arbeit, die in bezug auf 
Dvientierung und Fr fung des Problems 
nurein Verſuch fein möchte” (5.330. 
Sperrumgen von mir, D. 9.). 

U. beſchränkt ſich im wefentlichen auf 
die ſchwediſchen Felszeichnungen, die 
Behandlung der norwegiiden feinen nor⸗ 
twegifchen Fachkollegen überlaffend (S. 86). 
Er fieht in den Felszeichnungen ſy mbo— 
Lifhe Zeihen und Darftellungen von 
Kultriten, Iegtere find für ihn der 
Ausgangspunkt der Deutung und, obgleich 
die Felsbilder nur in feiner Zahl ausge- 
ſprochen rituelle Szenen enthalten, ift A. 
der Anficht, daß auch Einzelbilder als 
Kultſymbolik gedeutet werden können, 
in dem fie nur in Kurzſchrift gewiffer- 
maßen für beſtimmte Riten ftehen (eine 
Art 3. B. fol bedeuten das kultiſche Her— 
umtragen der Art uſw. ©. 146). Bei der 
Frage, ob die Felszeihnungen den Toten- 
Kult oder dem Fruchtbarfeits- und Son— 
nenkult zuzurechnen feien, entjcheidet A. 
fi für das letztere, ohne die Möglichkeit 
der anderen Anſicht ganz bon der Hand 
zu weifen (©. 280 ff.). 

Sonderbar ift, daß A. die Bedeutung 
der Schuhſymbolik in den Hochzeitsriteit 
überfieht (vgl. 3. B. Huth, Janus, Bonn 
932, ©. 78), die fiir feine Gefamtauf- 
faffung wichtig ift. Den Leichenbrand fahte 
als Opfer auf beveit3 Grimm (Über das 
Verbrennen der Leichen, Berlin 1850, ©. 
1). Zur Frage Totenfhiff und Toten- 
injel ijt die friefiiche Sage vom „weißen 
Aland“ heranzuziehen (Lůbbing, Friefilche 
Stammeztunde, Jena 1928, € 136 f.), 
worauf ich zuerft in „Janus“ hingewieſen 
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habe. Übergangen find die Zeichen der Ey- 
tevnfteine und des END OSB BEBLEN, die 
„Wahlenzeichen” Schlefiens und die Ein- 
vigungen an Steinkveuzen. Bedeutſam für 
die Felsbilderfrage Dichten auc jene viefi- 
en Tierbilder (saxon oder white horses) 
[in die in England durch Ausſchneiden 
es Raſens auf Kalffelfen hevgeftellt und 
jährlich zur Sommerſonnenwende erneuert 
werden (f. 3. B. Bhilippfon, Germaniſches 
Heidentum bei den. Angelfachlen, 8. 1929, 
&. 9). Wichtig wäre auch, den fog. Blu- 
menteppichen des Fronleichnamtages, deren 
Muster bisweilen auch mit buntem 
Sand gebildet werden, auf ihren Ur— 
fprung nachzugehen. Die tibetijchen, im 
wefentlihen aber auf altindifcher Sym⸗ 
bolit beruhenden Mandala (BZauberkreife), 
die im lamaiſtiſchen Kult eine bedeutfame 
Rolle ſpielen und den achtigeteilten Jah— 
vres⸗ und Weltfreis, den — (Rad 
der Zeit) darftellen, dürften ebenfalls nicht 
ganz beifeite bleiben. 

Sehr bedauerlich ift aber vor allem, daß 
die amerilanifchen Felszeichnungen über- 
gangen find, auf deren auffällige Ent» 
ſprechung zu den europäifchen zuletzt 9. 

irth Hingewiefen hat. 

Die Forfhungen 9. Wirth werden von 
A. überhaupt nicht berüdfichtigt, und die 
bedeutfame elsbildforfhung 9. Schnei- 
ders jcheint er auch nicht genügend zu 
würdigen, 

Für feine Anficht, daß die Bronzezeit 
religion, ein Sonnen- und Fruchtbarkeits⸗ 
fult, zufammen mit dem Ackerbau aus 
dem Orient nach Nordeuropa gelommen 
wäre (©. 67, 290 f., 302, 349 u. a.), hat 
er nur ſehr ſchwache Gründe vorbringen 
können unter Übergehung alles deffen, was 
dafür. fpricht, daß die ohne Frage beſte— 
henden Sufammenhäng im mwefent- 
lien in umgekehrter re zu deu⸗ 
ten find (fo richtig H. Schneider u. 9. 
Wirth). A. ift_ die Naffentunde feider un- 
befannt geblieben: die frühen nordiſchen 
Einfchläge in Sumer und Ägypten geben 
doch zu denfen. 

Ich glaube, hier den Punkt aufgeiviefen 
zu haben, wo einfchneidende Kritik not— 
wendig iſt. Sch möchte aber num auch 
noch auf die Stellen des Buches hinweiſen, 
die als Anſatzpunkt für fruchtbare Weiter 
forſchung dienen können. 

A. betont, daß die Felszeichnungen Nie— 
derſchläge eines großen religiöſen Kunft- 
files find, „ver metft mit vergäng- 
lien Material arbeitete” (©. 273). 
Wie wir mit Felsmalereien auf ugggeltürz 
ten Felspartien rechnen müſſen, die daher 
für uns verlorengegangen find, jo müſfen 








wir ferner annehmen, „daß diejelbe Bild- 
magie durch Malen auf Baumftämme, Be 
loſe Rindenftüde und auf Häute..., dur 
Einzigen in Holz, Bein oder How... 
durch in Sand ausgeführte Zeichnungen... 
zur Ausübung fam” (S. 262f.). Wenn die 
Kultriten, die.in den Felszeihnungen dar- 
ee find, 3. T. in BVollsbräuchen der 
Gegenwart oder nahen Vergangenheit er— 
balten find, fo muß die Frage geftellt wer- 
den, ob die alte Symbolfchrift, die mr zum 
Heinen Teil auf den Felszeichnungen er» 
halten it, in den Zeichen fortlebt, die wir 
heute auf vergänglihem Material finden, 
in dem Schnihwerk bäuerlichen Hausgerä- 
tes, in Giebelzeichen, an Stühlen, Wiegen, 
Mangelbrettern, Holafehuhen, Spinngeräten, 
wie auch in Web- und Stickmuſtern ufw. 
Hier haben deutfche Forſcher bereits wich— 
tige Arbeit geleiftet, das Wert Grimms 
fortführend. Da wären zu nennen 9. 
Schneider, H. Sahne, E. Jung, W. Schulg, 
K. Spieß, Hüfing, H. Wirth, W. Teudt 
u. v. a. Einen guten Einblick in das, was 
heute noch erhalten tft, in die gegen- 
märtige Uxrgeſchichte, gibt Karl 
TH. Weigel (Lebendige Borzeit, Berlin 
1934). Damit ift die Richtung gewieſen, 
in dev weitergearbeitet werden muß. 
Dr. Otto Huth. 


Schmidt, Prof. Dr Ludwig, Die 
germanifchen Reiche der Völkerwanderung. 
Verlag von Duelle & Meyer in Leipzig, 
1918, 108 Seiten, mit 8 Tafeln und 2 Kar— 
ten. (Aus der Reihe „Wiſſenſchaft und Bil- 
dung“, Nr. 120). ° 

Schmidt gibt eine kurzgefaßte Geſchichte 
über die Wanderungen der germanifchen 
Völkerſchaften und die von ihnen begrün— 
deten Reiche. Einführend erden die Ver— 
teilung der Germanenftämme zur Zeit des 
Tacitus, ihre-Berfaffung und ihre Stellung 
im xömifhen Reiche gefchildert. Nicht ganz 
glücklich tft dev Abſchnitt über die Urſachen 
der Wanderungen. Hier fommt der Wilfen- 
ſchaftler der alten Schule durch, mern 
Schmidt fchreibt, daß „der den Germanen 
als einer kulturell verhältnismäßig niedrig- 
ftehenden Nation inneivohnende Drang 
nad dem Lichte der auf dem Gipfelpunkt 
tehenden römiſchen Ziviliſation“ al3 er- 
ter Grund in Frage käme. Ehenjo fchief 
gefehen ift die Schilderung des nur vaufen- 
den Germanen, der die Frauen getroft ar— 
beiten läßt, weil ex e8 nicht nötig hat. Auch 
das Wort „Barbaren“ wird ettwas häufig 
für die germanifchen Völker gebraucht. — 
Davon abgefehen, ift das Buch zu Eh 
fen, zumal die Karten und ein gutes Nach- 
ichlageverzeichnis feinen Gebrauch erleich- 
tern. 9-8. 
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Zur SZungfteinzeit — der indogernani- 
ſchen Zeit Mittel- und Nordeuropas. Aus 
Altſchleſien, Mitteilungen des Schlefifchen 
Altertumsvereing. Selbftverlag Breslau, 
Bd. 5. 1934. (Feſtſchrift zum 70, Geburis- 
tage von Hans Seger.) 

V. Sordon-Childe, Eine Hirfch- 
geweihart aus der Mittelfteinzeit Schott 
lands. In Edinburgh befindet ſich eine 
Hirſ geprrt die unweit Stirling auf ei⸗ 
nem Walfiſchſchädel liegend gefunden wurde. 
Sie bildet bisher das einzige unzweifelhaft 
der Mittelſteinzeit zugehörige Stück dieſer 
Art in Schottland und deutet auf engſte 
Beziehungen zur norddeutſch⸗ſkandinaviſchen 
Muſchelhaufenkultur. Beachtenswert iſt der 
Hinweis, daß die natürliche Gejtalt der 
Hirfehgetveihärte Vorbild geweſen fein mag 
für Form und Verzierung einiger Stein- 
artformen. . Böe-Bergen, Zwei 
neolithifche Knochenpfeilſpitzen aus Weſt⸗ 
norwegen. PVfeilfpigen aus Stein find in 
ganz Skandinabien weit verbreitet, einzig. 
artig dagegen in Norwegen zwei wohlge— 
arbeitete Spiben aus Horn, die nördlich 
von Bergen gefunden find. Der Fundort ift 
ein typiſcher Fangplatz, der Fundſchichten 
von der Muſchelhaufenzeit bis zur Völfer- 
wanderung aufwies. Die Pfeilſpitzen ge— 
hören der oberen Muſchelhaufenzeit an, 
entfprechen zeitlich alſo ettva der Megalith— 
gräberzeit. VBorformen waren bisher in 
Rovivegen nicht feftzuftellen, Dagegen fin- 
den fi) ähnliche Knochenſpitzen im ojtbal- 
tifchen Gebiet, Die jedoch ebenfalls jünger 
als die Litorinazeit find. Es ift zu beden— 
fen, daß am Raude des Eismeeres ein Ge— 
biet ift, das altfteinzeitliche Formen lange 
bewahrt und an die arktiichen Völker wei— 
tergegeben hat. / Leonhard Franz, 
Nordböhmiſche Steinzeitfunde, Auf der Do- 
mänenpachtung Drum. bei Böhmifch-Leipa 
in Nordböhmen konnte eine ftichbandfera- 
mifche Siedlung aufgededt werden. E3 fand 
fi eine Anzahl von etiva 2 m großen, 
teils runden, teils ovalen Gruben mit jtar- 
fen Herdbrandſpuren, Kulturreften und z. T. 
Erdbänken. Pfoftenlöcher fanden fich nicht, 
die etwaige Bedachung kann alfo nur leicht 
geweſen ſein. Unmittelbar dabei fanden ſich 
vier Reihen Pfoſten, die ein 15 m langes, 
780 m breites vechtediges Gebäude er- 
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gaben. Durch Vergleich mit den ganz ähn— 
lichen Funden von Köln wird diefes Haus 
als Kornfpeicher gedeutet, wobei die In— 
nenpfoften einen evhöhten Boden getragen 
haben follen. Es ift jelbftverftändlich, daß 
die fümmerlichen Gruben daneben nicht die 
Wohnräume diefer Ackerbauer gebildet ha— 
ben können, doch tft die bei diefer Deutung 
vorauszufegende eigentliche Siedlung an 
beiden Stellen noch nicht gefunden worden. 
Das Haus enthielt weder Funde noch Herd⸗ 
Stellen. — Unweit von Drum, am Zöllen- 
teich, ift außerdem ein Jagdplatz mit zahl- 
zeichen Feuerſteingeräten feftgeftellt worden, 
die deutlich Tardenoifienherkunft verraten, 
vermutlich aber doch jungfteinzeitlich find, 
und entweder aus Überlieferung oder aus 
Zweckmäßigkeitsgründen dieſe alten For— 
men bewahrt haben. — Auch altjteinzeit- 
liche Funde find inztoifchen in Nordböhmen 
feftgefiellt worden. / Werner Bvege, 
Zwei Funde ſächſiſch⸗thüringiſcher Ampho⸗ 
ren in Schleſien. Bei Wiltſchau, Kr. Bres- 
lau, fand fich eine tiefe, fiſchblaſenförmige 
Srabanlage, an deren einer Seite ſich eine 
ſtark gebrannte, herdartige Steinfchicht be— 
fand, und in der ein ungewöhnlich großer, 
ſtarkknochiger Mann in angehodter Stel- 
lung beigeſetzt war. Über dem Toten zeigten 
fi in der Grube weitere Brandfpuren, die 
auf lange Totenopfer hindeuten. In dem 
Grabe jtand ein Gefäß mit, Schnuröfen, 
das ebenfo wie das zweite Stück diefer Art, 
die Amphore von Sieglitz, Kreis Glogau, 
den ſächſiſch-thüringiſchen Amphoren zuge 
Hört und die engen Beziehungen zwilchen 
Schlefien und dem thüringifchen Gebiet be- 
zeugt. / Walther Schulz, Ein wid- 
tiger ſchnurkeramiſcher Grabfund aus Mit- 
teldentjchland. Auf dem Galgenberg bei 
Schraplau im Mansfelder Seekreis, einer 
befannten Begräbnisſtätte der Schnurkera- 
miker, fanden fi im einem Kindergrabe 
miteinander eine ſchnurkeramiſche Amphore 
und eine Bernburger Taffe. Damit _ift der 
erſte, iwirklich eindeutige Beweis fir die 
Sleichzeitigfeit dieſer beiden wichtigen, in- 
dogermanijchen Kulturen in diefem Gebiete 
gegeben. Der Aufſatz befaßt ſich ſodann ein- 
gehender mit der Entjtehung und dem Alter 
der Schnurkeramik. Immer deutlichere An- 
zeichen fprechen dafür, daß fie an Ort und 
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Stelle aus den alt- und mittelfteinzeitlichen 
Kulturen herborgegangen ift, und daß jicht- 
bar vorhandene Beziehungen zu benachbar- 
ten Gebieten feinestvegs immer Entlehnun- 
gen und Einwanderungen bedeuten müffen, 
fondern gerade hier auf eine gemeinſame 
Wurzel hindeuten. Mit Entſchiedenheit weiſt 
Berfaffer die Verfuche zurüd, die Schnur— 
keramik erſt am Ende der Jungfteinzeit aus 
Südrußland einwandern zu laffen. / Wale 
ter Matthes, Ein Verſuch zur Wieder- 
herftellung jungfteinzeitlicher Wandbehänge, 
Die bekannte Steinfifte von Göhlitzſch, Kr. 
Merfeburg, — das Grab eines Kriegers 
de8 ſchnurteramiſchen Voltes — ift an. ihren 
Smnenflächen veich mit eingerigten Orna— 
menten verziert. Diefe_verzierten Stein- 
platten zeigen uns offenfichtlich die Wieder- 
gabe jungfteinzeitlicher Wandieppiche. Wir 
jehen, daß fie aus mehreren Stüden zu— 
jammengejeßt find, die ditrch Kasten 
miteinander verbunden waren. Die Mufte- 
zung iſt zweifellos nicht eingetvebt, ſondern 
aufgeftict, Verfaffer nimmt an, im Stiel- 
ftich, der bekanntlich auf der rechten Seite 
eine Schnur bildet und jo dev Schnurver— 
äterung der Töpferware entjprechen würde, 
Der Leinen- oder Wollftoff dürfte natur— 
farben geweſen fein, die Stideret war rot, 
wie noch an den Farbſpuren der Stein- 
platten zu erfennen tft, Wir getvinnen da— 
mit eine lebhafte Bereicherung unferes Wif- 
fens um die Wohnkultur der Jungſteinzeit, 
um fo willfommener, als Refte vergäng- 
licher Stoffe äußerſt felten erhalten find. / 
Ernſt Peterſen, Der Einfluß der 
jütländiſchen Einzelgrablultur auf die jün- 
gere Steinzeit Schlefiens. Daß Schlefien von 
jeiten der nordiſchen Megalithgräberkultur 
Einflüffe und Einwanderungen erfahren 
Hat, ift längſt bekannt. Jetzt zeigen ſich je— 
doch auch Tebhafte Beziehungen zur gleich- 
zeitigen jütländifchen Einzelgrablultur. So 
tourde in einem Grabe bei Wirrwitz, Kr. 
Breslau, ein typiſcher Schnurbecher alter 
jütländifcher Form gefunden, der feines- 
wegs mit dex thüringiſchen Gruppe in Ver⸗ 
bindung gebracht werden kann. Auch ar 
anderen Stellen wurden Einzelgräber echt 
ütländifcher Form aufgedeckt. In dieſem 
Zuſammenhange gewinnt das Vorkommen 
der ſogenannten Mörfer- oder Blumen— 
topfbecher ernente Bedeutung. Schon Soj- 
ſinng hat in ihnen einen Wanderiveg von 
Jütland nach Schlefien exkennen mollen, 
Jetzt zeigt fich, daß das für den uralten 
Wanderweg oderaufwärts recht wohl zu- 
trifft. Hier finden fich Die echten, unbeein- 
Hußten Formen, während die weiter oft- 
wärts vorkommenden Funde bereits Bejon- 





dexheiten zeigen. Es zeigt ſich alfo fir die 
jüngere Steinzeit in Schlefien ein Ne— 
beneinander verfchiedener Kulturen, unter 
denen die nordiſchen Kulturen eine vecht 
bedeutende Stellung einnehmen. / Bruno 
Ehrlich, Ein jungfteinzeitliches Dorf der 
Schnurkeramiler in Suecafe, Kreis Elbing. 
In Succafe an der Haffküfte ift es endlich 
geglüct, in einer jehnurferamifchen Sied- 
ung auch geficherte Häufer feftzuftellen. Es 
fonnten bisher eine ganze Reihe von Haus- 
geundriffen aufgededt werben. Sie liegen 
in ee von 1,50 bis 2 m voneinan⸗ 
der, i 

Länge 10 bis 12 m. Es find durchweg faft 
vechtedige Vorhallenhäufer, Die Herde lie- 
gen in Richtung der Mittelachfe des Haufes 
und find vorzüglich gebaut. Die Wände 
beftehen aus 2-3 Reihen von Pfählen, die 
teils mit gefpaltenen Stämmen und Erde 
ausgefüllt, teils durch Flechtwerk verbun— 
den find. Starte Mittelpfoften trugen das 
Steildach. Auch Vorratshäuſer und Steller- 
geuben wurden fejtgeftellt. Die Hinterlaf- 
jenfchaft an Kulturreften ift reich. Die 
zahlreichen Gefäße zeigen eindeutig die Her- 
funft diefer Siedler aus dem Elb-Saale— 
gebiet. Bei Kortfegung der Grabung dürfen 
noch wichtige Aufichlüffe erwartet werden. 


Kultur und Technik 


Ernftgridhinger,Spiralferanifche 
Siedlung bei Nähermenningen, B. U. 
Nördlingen. Germania, Anzeiger der rö- 
miſch⸗germaniſchen —S Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin. 18. 
Jahrg. Heft 4, 1934. 

Bei Nähermenningen wurde eine ſpiral— 
keramiſche Siedlung aufgedeckt, in der eine 
Srubenmohnung mit jchrägen Pfoften- 
Löchern, aljo zeltartiger Bedachung, ſowie 
Fenerftellen, Vorratsgruben und zahlveiche 
Pfoftenlöcher feitgeftellt wurden. Anden 
Gefäßreften wurden außer anderen Nah— 
rungsreiten insbefondere die Spuren bon 
Bierbrot gefunden. Damit ift die Bierbe- 
reitung bexeit3 für die Jungſteinzeit er— 
tiefen, während bisher Funde Darüber 
nur aus verhältnismäßig vecht jpäter Zeit 
befannt waren. Die Ausbeute an Gefäßen, 
Webegewichten, Haußtierreften u. a. war 
eich. Bemerkenswert ift der Fund von 
drei Teilen eines menſchlichen Schädels, 
die fich mitten im Abfall zwiſchen Tier— 
Inochen fanden. Verfaſſer erinnert an den 
etwa gleichzeitigen Befund in der Hanfeles 
Hohl bei Fronhofen, in dem man Anzei- 
en von Kannibalismus hat ſehen mollen, 
und möchte hier an ähnliches denken. We— 
nig fpäter ift der Plah noch einmal be 
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ihre Breite beträgt 4 bis 6 m, ihre 







































fiedelt worden. / Stefan Paulo- 
dies, Römiſcher Bafternenkopf aus 
Bronze im Ungarifhen Nationalmuſeum. 
Germania. 18. Jahrgang. Heft 4, 1934. 
P. veröffentlicht ein Bronzeköpfchen mit 
wohlgeordnetem Haupt» und Barthaar, das 
er nach eingehender Bergleihung mit den 
Bafternendarftellungen auf dem Siegesmal 
von Mankliffi für einen Bafternentopf 
anfehen möchte. Das Köpfchen dürfte von 
germanifchen Söldnern nah Pannonien 
gebracht worden fein. / Peter Paul- 
jen, Der Goldſchatz von Hiddenjee. Man- 
nus. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 26. Jahr— 
gang. Heft 1/2, 1934. Der Aufſatz widmet 
dem Goldſchatz bon Benin, einem der 
köſtlichſten und zugleich koſtbarſten Zeugen 
nordgermanifhen Kunftichaffens, eine ein- 
gehende Würdigung. Er Be zu⸗ 
nächſt ſeine Fundgeſchichte und knüpft 
dann au die Underhugpung der. einzelnen 
Stüde eine weitgreifende Betrachtung über 
das gefamte Kunſtſchaffen diefer fpätnor- 
difchen Zeit und feine vielfältigen Bezie- 
Hungen. Das gewaltige Geiftesringen jener 
Zeit, der Kampf zweier Welten, des Ger- 
manentums und des Chriftentums, wird 
vor unferen Augen lebendig, und Der 
Goldſchatz von Hiddenfee wird zum leben- 
digen Zeugen jenes Machtlampfes, in dem 
die Heine Oftfeeinfel einen wichtigen ſtra— 
egiſchen Stützpunkt gebildet Haben muß. 
Hertha Schemmel. 

„Das Bild“, die völkiſch geleitete Kunſt⸗ 
zeitſchrift, auf die wir ſchon mehrfach emp- 
ehlend hingewieſen haben, widmet das 
Heft 9/34 im iwefentlichen der bildenden 
Kunſt in Rheinland und MWeftfalen, be— 
chränkt ſich aber, wie auch in den anderen 
Heften, nicht auf die Gegentvart, fondern 
jegt für den germanifchen Raum und für 
die germanifche Zeit genau jo gut wirk— 
iches Kunſtſchaffen voraus.“ Ein reich- 
ebilderter Auffaß von Frig Witte be 
handelt das Werden des deutſchen Orna— 
mente3 in den Rheinlanden; Franz Lau g⸗ 
heinrich gibt einen kurzen Bericht über 
die Externfteine, der allerdings die Aus- 


2 Das Bild. Monatsichrift für das Dent- 
The Kunſtſchaffen in Vergangenheit und Gegen- 
wart. Herausgegeben bon der Hochſchule für 
bildende Künfte, Karlsruhe i. B. Verlag C. F. 
Miller, ebenda. yapzpeng 1934, Heft 9. Preis 
im Dauerbezug 1 NM, einzeln 1,25 RM, 














grabungen des Iehten Sommers noch nicht 
berüdfichtigt. Beſonders weſentlich ſcheinen 
ung Die grundſätzlichen Feſtſtellungen in 
dem Auffak er Tongefähe” 
bon Dr. R. v. Uslar. „Die Urgejchichts- 
forſchung ſucht nach im Boden gemachten 
Funden, nach) deren Formen und Formen- 
wandel das Hiftorifge Geſchehen in der 
Zeit zu erkennen, für die wir noch Teine 
ſchriftlichen Aufzeichnungen beſitzen. Gie 
taftet mit peinlicher Genauigfeit das Pro— 
fil der Gefäße ab, ftellt daran Verände— 
rungen feft und bemüht ſich darauf, Alteres 
von Süngerem zu fcheiden. So fommt fie 
dazu, aus der materiellen Hintexlaffenfchaft, 
die der Boden in reichlich willkürlicher 
Auswahl bewahrt hat, auf den kulturellen 
Buftand und die geiftige Beranla- 
gu ng der ——— und Benützer dieſer 

egenftände zu ſchließen, den geſchichtlichen 
Verlauf des Werdens und Vergehens von 
Völkern und Stämmen wenigſtens ahnen 
zu laſſen.“ — „Mit Unrecht wird gelegent⸗ 
lich über die ‚Scherbeniiffenjchaft‘ ge— 
Tächelt, die aus unanfehnlichen Topfreften 
meittragende Erfenniniffe gewinnen zu 
UÜnnen vorgibt. Vielmehr find Formen- 
wandel und Veränderung der Tongefähe 
nicht willfürliche Vorgänge, fondern Aus- 
druck eines gefegmäßigen Zwanges. Sie 
ftehen offenbar in Wechjelbeziehung zu der 
geiftigen Haltung und dem Kulturzuftand 
der Zeit. Mit zunehmender Anhäufung der 
Bioilifationsgüter ſchwindet eine derartige 
Bindung für die Dinge und Geräte des 
täglichen Kleinbedarfs als von zu unter 
geordneter Bedeutung im Gefamthaushalt. 
Es können alfo für die heutige Keramik 
die für die germanifchen Tongefäke geltend 
gemachten Geſichtspunkte in feiner Weije 
mehr zuiveffen. Nicht mehr aus innerem 
Zwang, fondern aus gewollter Überlegung 
der modernen Keramik gefchaffen. Es be— 
fteht ein weltenferner Unterfchied zivifchen 
einem modernen Service, das feine Be— 
grenzung nur in jeiner praftifchen Ver— 
wendungsfähigfeit findet, und dem im fi 
ruhenden Formenvorrat vorgeſchichtlicher 
Tonware. Unſere germaniſchen Gefäße ſind 
Atonche Urkunden und Ausdruck innerer 
Verpflichtung; heutige Keramik kann Zeug⸗ 
nis künſtleriſchen Schaffens fein, das in 
durchaus eklektiſcher (auswählender) Weife 


alle ihm bekannigewordenen Mittel benutzt. 





„Bott ohne Kaum ſcheint das Urproblem aller Geſchichte zu fein, ſeit ein 
indogermaniſches Bauerntum im nördlichen Mitteleuropa beſteht.“ 
Walter Darrs, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen Raſſe. 
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Drtsgruppen und Arbeits: 
kreiſe 

Altmark: Richter, Kurt, Neu— 
lingen üb. Seehauſen / Altm. 

Augsburg: Dr med. O. Hen— 
nig, Kaiſerſtraße 15. 

Berlin: E. Weber, Studienrat, Spandau, 
Roonſtraße 16. 

Bremen: E. Ritter, Kreftingſtraße 10. 

Brilon: Nierfeld, Frau J., Niedernftr. 9. 

Darmftadt: Dr Brüning, W., Wilhelmi- 
nenplaß 14,1. 

Düffeldorf: Miller, Siegfried, Direktor, 
Winkelsfelderftraße 34. 

Eſchwege: Heinemann, Major a, D., An 
den Anlagen 14. 

Eſſen: P. Riden, Studienvat, Effen-Rel- 
linghauſen, Sundernholz 35. 

Srabow/Medl.; Nitter, Guſtav, Schrift 
ſteller. 
Hagen: F. Kottmann, Ing., Eppenhauſer— 
ſtraße 31. ee) 
Hamburg-Altona: Sturm, Karl, Hamburg 
39, Scheffelſtraße 24. 

Hannover: Prieke, Reg. und Baurat, Han- 
nover-Linden, Falkenſtraße 8. 

Heidelberg: Dr. Uebel, Direktor, Heidelberg- 
Rohrbach, St. Peterftraße 21. 

Ilmenau: Höhne, Georg, Oberlehrer, Un— 
terpörlitz b. Ilmenau / Thür., Hauptſtr. 14, 

Jena: Martin, Frau Studienaſſeſſor, Kron— 
feldſtraße 5. 

Kaſſel: F. Stück, Architekt, Hohenzollern⸗ 
ſtraße 85. 

Kiſſingen: Fiſcher, Hermann, Schulleiter, 
Kiſſingen. 

Köln/ Rh.: K. Waldhecker, Ubierring 5. 

Köslin: Weber, Rektor, Danziger Str. 75. 

Leipzig: Dr Mommer, Leipzig CI, Kicker— 
lingsberg 12. 

Oberhauſen: Brons, Frl. C., Hindenburg- 
ſtraße 96. 

Oeynhauſen: Dr Beyer, Oberſtudiendirek⸗ 
tor, Hindenburgſtraße 22. 

Oldenbuͤrg: DrStelnhoff, Margareten- 
ſtraße 14. 

Osnabrück: Kringel, Frau E., Herrenteich— 
ſtraße 1. 

Roſtock: Auguſtin, Alarich, cand. puil. 
Alexanderſtraße 66. 











Stralſund: Dr Holtz, Waſſerſtraße 31. 

Stuttgart: Dr. Keßler, Robert-Boſch-Str. 91. 

Welzin b. Treptow / Pom.: Kirchner, Frau. 

Wilhelmshaven: Herbold, Studienrat, Gö— 
kersſtraße 106. 

Wuppertal: vorläufig frei. 


Ortsgruppe Groß-Berlin. Auf dem ge— 
ſelligen Abend am 8. 11. 1934 ſprach Herr 
Chemigraph F. ©. Kraufe an Hand 
einer ſelbſtgezeichneten Karte über die am 
16. 9. 1984 bejichtigten vorgeſchichtlichen 
Denkmäler des Blumenthals, lehnte Die 
auch von Fontane vertretene Auffaſſung 
der Steinreihen bei der fogenannten Stadt 
ftelle als der Überrefte einer Stadt ab und 
wies auf fonftige Sachaltertümer der Ge— 
gend Hin, 3. B. auf die Steinfreife, unter 
denen fich ein 200 Schritt im Umfang mei» 
Tender Wunderberg (Labyrinth, Trojaburg) 
befindet. Am Schluß feines anregenden, 
mit lebhaften Beifall bedankten Vortrages, 
regte er an, Schritte bei den maßgebenden 
Stellen zu tum, damit die noch vorhandenen 
Denkmälerrefte unter Schuß geftellt werben. 

Darauf gab der Gruppenleiter einen kur—⸗ 
zen Bericht über die Queftenfeier in Que— 
ſtenberg am Harz, die Harzburger Tagung 
und die Detmolder Hauptverſammlung. 
Weiter verlas er die Erflärung des Leip- 
ziger Aſtronomen Hopmann, daß er 
nunmehr die aftronomifche Ausrichtung der. 
Wälle des Oeſterholzer Sternenhofes an— 
erkennt und auch dem Quellenhügel eine 
folche beimißt. Zum Schluß wies der Lei- 
ter auf einen Aufſatz von Prof. Wahle 
Bin, nach dem bei Mebe in Heſſen eine 
Ding- und Weiheftätte der Heffen einwand⸗ 
frei feftgeftellt ijt, Am 28. 11. 1934 ſprach 
der Vorfigende Edmund Weber über die, 
altdentfihe Runenſchrift. Ex zeigte einlei- 
tend eine Reihe von Runenfunden aus den 
Mooren und Gräbern der germanischen 
Zeit ſowie Abbildungen des germauiſchen 
Fudarks von 24 Zeichen und der Furzen 
nordiichen Reihe von 16 Zeichen. Darın gab 
er eine Einführung in die Runenkunde, fo- 
wett fie die altdeutjche Runenſchrift betrifft, 
betonte, daß die Runen urjprünglich hei— 
lige, Erafigeladene Zeichen geweſen und ext 
allmählich in gefchichtlicher Zeit auch zu 
vein weltlichen Alltagszweden verwendet 
worden find, und vertrat zum Schuß Die 
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Anficht, daß die Runen eigentwüchfiges und 
bodenftändiges Geiftesgut der Germanen 
und mit den altgriechifhen und altitali- 
ſchen Schriftzeichen urverwandt find. 


Ortsgruppe Hagen i. Weſtf. Herr In— 
genieur Kotimann exöffnete die Mitglieder- 
verfammlung vom 3. Nebelungs und gab 
einen Bericht über den augenbliclichen 
Stand der Ausgrabungsergebniffe an den 
Erternfteinen und über die Tagung der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte in Det- 
mold am 6. und 7. Dftober. 

Fräulein Emma Kottmann ſprach über 
das Thema: „Bemeinjames in vorgefchicht- 
lichen Kultgebräuchen der Nordifchen und 
der Mittelmeervölker“. 

Die Vortragende unterfchied zwiſchen der 
äußeren Form der Religionen, die uns in 
Dogmen und Kultbräuchen. entgegentritt, 
und dem geiftigen Gehalt, dem von ber 
Briefterjchaft gehegten Weistum. Die gro- 
Ben Führer der alten Religionen befannten 
fich alle zu dent Gedanken: der Geiſt iſt 
alles, zu dem Glauben an ein eiwiges Le— 
ben, an die Wiederiehr des Sonnenlogos. 
So erjcheinen die Göttergeftalten des Volks— 
glaubens als verfchiedene Auswirkungen 
derfelben geiftigen Kraft. So ift auch der 
Sonnendienft der nordifcheindifchen Völker 
bon dem Bemußtfein getragen, daß hinter 
dem fichtbaren Hinmelslicht ein unficht- 
bares Geiſtweſen jteht. — Am Schluß ihrer 
Ausführungen warf Frl. Kottmann die 
Frage auf: Deuten die leßten Grabungs— 
ergebniffe an den Externfteinen daranf hin, 
daß ir hier eine Kultftätte vor ung ha— 
ben, an der nordifcher Sonnenkult und 
mittelmeerifcher Monddienft ſich über- 
lagern? Sind an den Erternfteinen My— 
jterten begangen worden, twie fie uns aus 
Griechenland und Ägypten überliefert find? 

Herr Oberfindiendireftor Doller, Hagen, 
berichtete von perfönlichen Exlebniffen und 
Eindrüden im Ausgrabungsgelände Trier. 

Am 1. Julmond verfammelte fich die 
Drtsgruppe Hagen der Freunde germani- 
ſcher Borgefehichte im Hagener Mufeum, 
un einen Lichtbilder-VBortrag zu hören. 
Herr Zr. Wilms aus Gelſenkirchen ſprach 
über die „Seheimniffe des Heidentempels 
zu Drüggelte”. Der Vortrag fegte feine 
toiffenjchaftliche und fejtftehende Tatſache 
dor, jondern war bemwuhte Kleinarbeit 
eines Laien auf dem Gebiete der Vorge— 
ichichte, die für die Wiſſenſchaft nur Hin- 
weis und Anreiz fein jollte. Hier fonnte 
man fehen, wie jeder perjönlich „forſchen“ 
kann im Dienfte germanifcher Vorgefchichte 
und damit deutfcher Kulturgefchichte über- 
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haupt. Ausgezeichnete Lichtbilder des In— 
nern dieſes Heidentempel3 vermittelten fo- 
gleich einen Eindrud des Geheimnisvollen. 
Der Tempel, ein regelmäßiges Zwölfeck, 
wird von merkwürdigen Säulen in 3 Zo— 
nen geteilt. Die Kapitäle diefer Säulen 
find mit feltfamen Zeichen und Bildern 
bededt, die in früherer Seit teilweife mit 
Abficht zerſtört worden find. Sie zeigen 
altgermanifche Runen und Darftellungen 
von Geſtalten aus dem Mythos unſerer 
Borfahren. Der ſtark aufgeteilte Raum 
wird durch 7 ſchmale fchartenförmige Fen- 
fter notdürftig erhellt. Durch fie fallt der 
Sonnenftrahl in die Mitte der innerften 
der 3 oben erwähnten Zonen mit 4 Säu— 
Ien und gleitet langſam und unaufhörlich 
weiter. Verſchwindet der Strahl an der 
einen Seite, jo tritt ex in diefem Augen— 
blick durch das nächſte Fenfter ein und be— 
ginnt don neuem feinen Lauf über den 
Boden diefer im Zentrum des Tempels 
gelegenen, ſäulenumſtellten Zone. Wie bei 
anderen derartigen Bauwerken foll der 
erſte Lichtftvahl der Tag- und Nachigleiche 
durch das mittleve Fenfter dringen und 
den Tempel durch feine Spur halbieren, 
als Symbol des ziveigeteilten Jahres. Der 
Redner glaubte den Schluß ziehen zu dür— 
fen, daß wir e3 hier mit großer Wahr- 
Icheinlichfeit mit einer altgermantfchen Son=- 
nen= und Beftirnswarte zu tun haben. Da— 
durch, daß an einer der 12 Geiten eine 
Apſis als Mltarraum angebaut ift, ift auch 
die Meinung aufgefommen, daß die Drüg— 
gelter Kapelle eine Nachbildung der Heilige 
Srab-sticche zu Jeruſalem fei, während 
der Zeit der Kreuzzüge entftanden. Aber 
es iſt leicht feitzuftellen, daß diefe Apſis 
erſt in_einer Ipäteren Zeit dem Bau ange- 
fügt iſt. Zum Schluß wies der Nedner 
noch auf den Volksmund Hin, der Diefe 
Kapelle den „Heidentempel zu Drüggelte” 
nennt. Eine jehr angeregte Ausſprache be— 
ſchloß den Abend. Hoffentlich werden durch 
einwandfreie wiſſenſchaftliche Unterfuchun- 
gen, die Geheimmiffe des Heidentempels zu 
Drüggelte bald gelüftet. KB. ©. 


Mannusleſer. Wir Bitten unfere Mitglie- 
der, die gleichzeitig Bezieher des „Mannus” 
find, dies an unfere Geſchäftsſtelle (Detmold, 
Bandelftr. 7) mitzuteilen. 


Wir bitten unfere Mitglieder, die Mit- 
gliedstarten fir 1985 Hei der 
Hanptftelle, Detmold, Bandelſtraße 7, an- 
zufordern. Wegen der Menge der Schreib- 
arbeiten fönnen wir die Mitgliedstarten 
zunächſt nur denjenigen Mitgliedern zu— 
enden, die fie verlangen. 
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Die Auflöfung der germanifchen 
Raffenpflege durch das mittelalterliche Chriftentum 
Don Dans FR Günther 


Aus dem ſoeben erjchienenen Buch von Prof. Dr Hans F. 
*. Günther, „Herkunft und Raflengeihiihte ber Bermanen“ (I. 
F. Lehmanns Verlag. Preis geh. 4.80 „in Leinen RM. 6.—) 
bringen wir mit freundlich gewährter Genehmigung des Berla- 
ges den nachſtehenden Abjchnitt. 

Int folgenden foll nicht unterfucht werden, ob die kirchlichen Lehren, zu deren die Ger- 
manen befehrt werden follten, die vein erhaltene Lehre des Galiläers Jeſus noch hin— 
teichend darftellen konnten. Diefe urfprüngliche Lehre wird, wie die wiſſenſchaftliche 
Bibelkritik erwieſen hat, kaum je in zulänglicher Weife erfaßt werden können. Zu den 
Germanen fam das Ehriftentum jedenfalls als eine im mwefentlichen artfremde, morgen- 
ländifche Lehre. Daß fie al eine Lehre für Morgenländer gedacht war, zeigt vielleicht 
Ichon das Wort Jeſu, er jet nicht gekommen, das jüdiſche Geſetz aufzulöfen, und mögen 
ferner joldye Worte andenten wie Matthäus 10, 5 und 6; 15, 24; 15, 26 — Worte, 
die befagen, daß Jeſus fi mit feiner Verfündigung nur an die Juden wenden wollte. 
(Das Wort „Sehet hin und Iehret alle Völker” ift als umecht, als ein ſpäterer Zuſatz, 
erwieſen.) Die Frage der vaffenfeelifchen Richtung des Chrijtentums kann aber hier un- 
erörtert bleiben, da nur betrachtet werden fol, wie die Eirchlichen Lehren — die alfo 
teineswegs daS gleiche find, wie das urfprüngliche Chriftentum — feit dem Beitalter 
der fränkifchen Bekehrungskriege gegen das „heidnifche” Germanentum auf die germa- 
niſche Naffenpflege eingewirkt haben müffen. Y 

Da der Belehrungseifer — Exeiferung für einen Glauben als eine morgenländifche 
Erſcheinung fteht der kennzeichnend nordiſchen Duldfamkeit der indogermanifchen Glau— 
bensform gegenüber! — nach Möglichkeit alle Zeugniffe der „heidniſchen“ Vergangen- 
beit austilgte, find über die Auswirkung des Zuſammenſtoßes der Kirchlichen Lehren mit 


1 Bol. Günther, Die Nordiihe Rafje bei den Indogermanen Aftens, 1934, ©. 112; Günther, 
Frömmigkeit nordiſcher Artung, 1934, ©. 35. 
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dev germanifchen Überkieferung auf die germanifche Raffenpflege kaum Zeugniffe er- 
halten. Es muß daher eine grumdfähliche Gegenüberftellung beider Glaubensmelten im 
Hinblick auf dieſe Raſſenpflege verſucht werden, eine Gegenüberſtellung, die bei gebotener 
Kürze etwas grob und ſchematiſch ausfallen muß, zumal ja die Wirklichkeit des menſch— 
lichen Lebens auch Vorftellungen aus einander toiderfprechenden Geiſteswelten miteinander 
zu den verfchiedenften Ausgleichen verbinden kann. In Wirklichkeit geht ja der Kampf 
der bezeichneten Geiftesmwelten bis auf heute weiter, und das Chriftentum beider großen 
Hriftlichen Bekenntniſſe ift nicht mehr das den Germanen gepredigte Chriftentum des 
—— Mittelalters und ſeiner Bekenner im damaligen „Raſſenchaos“ der Mittelmeer— 
änder. 

Das mittelalterliche Chriſtentum hat zunächſt die Völker- und Raſſenſchranke 
als gottwidrig bekämpft: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch 
Freier“ — fo Paulus im Galaterbriefe 3, 28. Das war gewiß im Hinblick auf jen— 
ſeitige Werte geſagt: gegenüber Gott weder Jude noch Grieche, weder Freier noch Un— 
freier. Das Neue Teſtament iſt auch gegenüber der Sklavenfrage gleichgültig, und zwar 
aus folgerichtigem Denken, denn alle irdiſchen Verhältniſſe ſind gegenüber den jenſeiligen 
Werten ohne Bedeutung, höchſtens daß Wohlhabenheit von den jenſeitigen Werten ab— 
ziehen kann. Ferner konnte die Sklavenfrage und Ständefrage keine Bedeutung erlangen 
in einem eschatologiſchen Jenſeitsglauben, d. h. einem Glauben an ein baldiges Welt⸗ 
ende und Hereinbrechen des Reiches Gottes. Hs aber dieſes Weltende ſich nicht ereig⸗ 
nete, wurde aus ſolchen Sätzen, wie Paulus ſie ausgeſprochen hatte, eine diesſeitige 
Folgerung gezogen: die. Aufhebung der Völfer- und Raffenfchranfen, der Schranfen ziwi- 
ſchen Frei und Unfrei. Die Athener lehrte Paulus (Apoftelgefchichte 17, 26), die Men- 
ſchen feien alle aus einem Blute gefchaffen: ex uno sanguine, wie die Vulgata überſetzte, 
deren Wortlaut durch die Bekehrung im Abendlande für die Germanen zur verpflichten- 
den Heiligen Schrift wurde. 

In Athen war dieſe Gleichheitsbotfchaft Leine neue Lehre, denn die ſpäten Hellenen, 
ein wirres, entnordetes Raſſengemiſch, dachten größtenteils felbft fo. Sie waren, wenig- 
ſtens in den Städten, auch größtenteils Nachkommen von Sklaven der früheren, jetzt 
ausgeſtorbenen Hellenen und Nachkommen der zugewanderten Fremdſtämmigen (Me- 
toifen), und ſolche Bevölkerungen neigen immer zur Gleichheitslehre, die ihnen ihre Ab— 
ſtammung rechtfertigen oder verhüllen foll. Ebenfo haben die Juden, aus deren Geiftes- 
ſchulung Paulus ftammte, in helfeniftifcher und römiſcher Zeit überall da gerne Gleich— 
heitslehten verbreitet, wo ihnen noch ein überliefertes Artbewußtſein der anderen ent 
gegenftand. Gerade an der Umdeutung eines Begriffes indogermanifcher Prägung wie 
humanitas aus einem Zielbegriff der völkiſch verftandenen Vollmenſchlichkeit und Ede— 
lingsart! zum ſchlagwörtlichen Begriffe eines alle Abftammungsunterfchiede aufheben- 
den „Menfhheitsgedanfens“ find befonders Juden beteiligt geweſen. Das 
X uno sanguine wurde nun aber den noch gänzlich in der vaffentümlichen Überlieferung 
der Indogermanen Tebenden Germanen gepredigt, und zwar als eine Glaubensver- 
pflichtung, niedergefchrieben in der Heiligen Schrift. 

Die raſſiſchen Folgen der Gleichheitslehre des mittelalterlichen Chriſtentums — vor- 
her möglichſte Reinheit des nordiſch⸗fäliſchen Raſſengemiſchs der Germanen, nachher 
Vermiſchung mit dunklen, kurzköpfigen Bevölkerungen und mit der nicht-nordiſchen 
Knechteſchicht — hat ſchon v. Hölder aus den Grabfunden erkannt: die raſſiſche 
Gleichförmigleit dev Skelette in den Reihengräbern der Germanen erkläre ſich völlig 
aus den germanijchen Ehegefegen mit ihrem Verbot der Ehe zwiſchen Freien und Un— 
freien. v. Höl der weift dabei auf die Lex Frisionum (Tit. VI, $1 und 2) Hin; aber 


" Bauly-Wiffowa, Realenzyklopädie der klaſſiſchen Altertumswilleni + 
Sand v, 1931, unter na Sp. 308. — enaten Supplement 
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alle germaniſchen Geſetze, ſo fügt v. Hölder mit Recht hinzu, enthielten die gleichen Be— 
ſtimmungen über Einhaltung der Raſſenſchranken gegenüber den Unfreien, den servi 
und ancillae, wie fie in den lateiniſch gefehriebenen Gefegen heifen!. Bis zum 9. Jahr— 
hundert laſſe fich die Einheitlichleit der Reihengräberffelette verfolgen, dann beginne fie 
zu ſchwinden. „In erfter Linie war e8 der Sieg des Chriſtentums, welcher die Vermi— 
hung in hohem Grade fürderte2.” 

Die Srabfunde mögen wohl den Eindrud einer raſch vor ſich gehenden Raſſenkreu— 
zung ergeben; aber wahrfcheinlich hat, wie immer in ſolchen Fällen, die Überlieferung 
einer gewiſſen Naffentrennung, erſt allmählich ſchwindend, noch einige Jahrhunderte 
fortgedauert, wenn auch die kirchlichen Lehren eine folche Trennung verwarfen. Zunächit 
fönnte ja das Vorkommen nichtnordifcher Formen in den Gräbern nur eine gleich jorg- 
fältige Beftattung der freien wie der unfreien Schicht andeuten, während vorher nur Die 
Freien jorgfältiger in den Reihengräbern beftattet worden waren. Auch v. Hölder 
vermutet einen ſolchen Vorgang vor der eigentlichen Raffenkveuzung: „Mit der Einfüh- 
rung des Ehriftentums beginnt in allen Gräbern Deutjchlands eine derartige Verände- 
rung, welche nicht anders erflärt werden kann als dadurch, daß die längft neben dem 
veinen germanifchen Typus als Hörige und Knechte vorhandenen Brachygephalen [Kurze 
Töpfe] bon da an allmählich nicht mehr getrennt begraben wurdens.“ In vorchriftlicher 
Zeit feien Unfreie und Landfremde abgefondert beftattet worden“, 

Die Kirche machte vielfach Unfreie zu Geiftlichen, wodurch fie in den Stand der 
Freien erhoben wurden. Manche Bifchöfe feheinen gerade Unfreie wegen deren größerer 
Gefügigfeit in die Beiftlichfeit aufgenommen zu haben. dv. Hölder vermeilt für dieſe 
Annahme auf Kapitel 119 der Befchlüffe der Synode zu Aachen vom Jahre 81617. Im 
Frankenreiche wurden die Briefter hauptfächlich dem unfreien Stande entnommen, weil 
ein Freier nicht ohne Erlaubnis des Königs Priefter werden durfte. Sm 11. und 
12. Jahrhundert aber Hat fich erſt die Ehelofigfeit der niederen Geiftlichen dirrchgefekt, 
wodurd die Fortpflanzung der in den Stand der Freien erhobenen Geſchlechter wieder 
gehemmt wurde. 

In Schweden und Norivegen ift in vielen Gebieten die Raffenfchranfe zwifchen Freien 
und Unfreien viel jpäter als im füdlicheren Germanien gefallen, weil das Chriftentum 
dort viel fpäter eindrang. In Schweden gab e8 viele unfreie Knechte, die von Finnland 
ber, aus Gebieten überwiegend nichtenordifcher Raſſe, eingeführt worden waren. Die 
größte Zahl. von Unfreien feheint Schtveden um 1200 gehabt zu haben, wenn auch da— 
mals unter ſüdlich-chriſtlichem Einfluß ſchon viele Freilaffungen ftattgefunden Hatten. 
Aber bis ins 14. Jahrhundert noch gab e8 in Schweden viele Unfreie, am meiften wohl 
in Uppland, der Landichaft gegenüber der finnifchen Küfte, in der durch den Sitz des 
Königtums und die Güter der mächtigen Großbauern der Bedarf an Knechten größer 
war. Eben in manchen Gegenden der Landfehaft Uppland finden fich aber heute ver— 
hältnismäßig viele furzföpfige Menfchen mit breiten. Geftchternt, betonten Jochbeinen 
Badenfnochen) und Zügen oſtbaltiſcher Naffe, wie fie in Finnland häufiger find. Als 
um 1200 und fpäter die Unfreien in Schweden frei wurden, zogen diefe Menfchen, da es 
noch genug bebautes Land gab, in die unbebauten und als unwirtlich angefehenen Ge— 
genden. An Siedlungs- und Dorfnamen kann man in vielen Fällen folche Orte als die 
Rodungen und Gründungen von Freigelaffenen erkennen. Nun find aber eben in diefen 


v. Hölder, Über die in Deutfchland vorkommenden, von Herrn v. Virchow den Friefen zu— 
geiprochenen niederen Schädelformen, — fiir Anthropologie, Bd. XII, 1880, ©. 350. 

> vd. Hölder, Zufammenftellung der in Württeniberg vorkommenden Schädelformen, Sahres- 
befte d. Vereins für vaterl. Naturk, 32. Jahrg, 1877, ©. 450. 

v. Hölder, in der angegebenen Arbeit, Archiv für Anthropologie, Bd. XII, 1880, ©. 343. 
* p. Hölder, in der angegebenen Arbeit von 1877, ©. 437. 
5 Giejeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte, Bd. I, 2, 1845, $ 124, ©. 446. 
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Gebieten die Menjchen meiftens dunkler in Haut», Saar- und Augenfarben als die an— 
deren Schweden, zugleich in ihrem feelifchen Weſen ſcheuer, einfältiger, mißtrauifcher und 
firchlicher und nicht wie die fonftigen Schweden offen und freimütig. So tritt — nach 
Unterfuchungen von Nihl ẽn — trotz mancher fpäteren Vermiſchung der Bevölferungen 
immer noch ein Raſſenunterſchied zutage zwifchen den Nachlommen früherer Freier und 
denen früherer Unfreier!. 

Eine andere Aufhebung des Gedanfens der Abſtammung und Volksentſtammtheit 
brachte der Erlöſungsgedanke — dieſer Gedanke ſelbſt eine ſo kennzeichnende 
Vorſtellung der vorderaſiatiſchen Raſſenſeele, daß Clauß die ſeeliſchen Züge des Men— 
Then vorderaſiatiſcher Raſſe? zum Bilde des „Erlöſungsmenſchen“ zuſammengefaßt hat. 
Die von der Kirche gelehrte Erlöſung ſollte aber — und das iſt das Weſentliche gegen- 
über der überlieferten Raſſenpflege des Germanentums — zugleich eine Befreiung und 
Reinigung von Artung, Stamm, Sprache und Volk bewirken, die hier als etwas Ein- 
engendes und Befledendes erſchienen. Die „Offenbarung Johannis” (5,9) lehrte, daß 
Gott die Menfchen herauserlöſt Habe durch fein Blut aus jedem Stamm, jeder Sprache 
und jedem Volkstum (ex omni tribu et lingua et; populo et nätione). 

Ein Jude des Helleniftifch-römifchen Zeitalters konnte unter Umftänden fein Volks⸗ 
tum als etwas Widerivärtiges und Abzulegendes empfinden. Es gab damals viele, die 
das jüdiſche Volk verabſcheuten; es gab auch manche Juden, die ihr Volk gegenüber 
Hellenen und Römern als mindervertig anjahen. Sofephos 5. B. der jüdifche Geſchichts⸗ 
ſchreiber auf Seiten der Jeruſalem belagernden Römer, empfand fo als ein Weltbürger 
mit hefleniftifcher Bildung. Nun follten aber Germanen ihren Stamm, ihre Sprache 
und Artung als etivas anfehen, aus dem man exlöft werden müſſe. Durch priefterliche 
Unterweifung wirkte nun morgenländifcher Geift auf das Abendland ein. 

In meiner Schrift „Frömmigkeit nordiſcher Artung“ (1934) habe ich zu zeigen ber- 
ſucht, warum der Erlöfungsgedante in allen feinen Auslegungen und Auswirkungen zus 
nächft dem Germanentum gänzlich ‚fremd exfchienen fein muß: Erlöſung nämlich von 
welchen Übel und zu welchem anderen Leben? Midgard, die Welt der finnvollen Ord⸗ 
nung, die bebaute Heimaterde, war fein Übel, war vielmehr gerade etwas Böttliches, 
und Utgard, die Mächte des Widergöttlichen, galt’es auf Seiten des Gottes zu befämp- 
fen. Ein befferes Leben als das ftreitbare Leben auf Ddiefer Erde und in -Gottes- 
freumdfchaft konnte es gav nicht geben. Eben als Frommer beſaß der Germane die 
oben gefchilderte Weltgeborgenheit und als Ebeling und Nachlomme auserleſener 
adelsbäuerlicher Geſchlechter die Gewißheit guter Artung. Nun ſollte ihm Midgard 
ein Schauplatz der Erbſünde und der erlöſungsbedürftigen Gebrechlichkeit werden, ſeine 
Artung ſelbſt, dem widerwärtigen, zur Sünde hinabziehenden „Fleifche“ verhaftet, et⸗ 
was Befleclendes, aus dem eine vom Leibe getrennte Seele einem Jenſeits zuſtreben 
müſſe. Alle menfchliche Artung ſei ſchon im Keime verdorben, „böſe von Jugend 
auf” (1. Mofe 8, 2) und erzeugt aus „ündigem Samen“ (Pfalm 51, 7). Nach diefer 
Lehre war e8 gar nicht mehr möglich, daß, wie es dem Indogermanen erſchien, ſich in 
Menſchengeſchlechtern etwas Göttliches darſtellen könne; vielmehr war alles Menfchliche 
in Erbſünde empfangen, vor Gott unwürdig und darum auf eine Erlöſung, die Er⸗ 
löſung durch ein Blutsopfer, angewieſen. 
FR; RE lösa i Sverige, Nya Dagligt Allchanda, Söndagsbilaga 

er orientaliſche do i il 8 jüdi ; 
sioa, ale m © ke ine — — vgl. — th 2 — des jüdiſchen Volkes, 1931; 
der Hafilhen Aliertumsiolenldaften, Strelle Meder 9. Dalktand, Son unten anrohähie 
tum“, Sp. 935, troß gelegentlicher Abneigung 2 die altjüdiichen Gemeinden (2, 9; 3, 9) 


eine „ftarf ſemitiſche Färbung“ und hat weit mehr morgenländiihe Prägung als das Evan- 
gelium Johannis. . 
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Es find aus den oben (©. 33) genannten Gründen feine Zeugitiffe erhalten, wie 
Solche Lehren auf das germanifche Gemüt gewirkt haben. Wahrfcheinlich hat dieſes 
Gemüt ihnen einen ähnlichen Widerftand entgegengejett, wie ihn auch) Goethe wieder 
empfand, der fich gegen Die Lehre von der Erbſünde auflehnte und „in gewiffen Er— 
ſcheinungen“ eine „Erbtugend“ anerkannt wilfen wollte. Auch von der Entrüftung 
Goethes willen wir über die Kantſche VBorftellung vom „Radikal-Böſen“ im Menfchen. 
Goethe war ficherlich ein zu guter Kenner der Wirklichkeit, um etwa zu überfehen, 
daß twahrfcheinlich die Mehrheit feiner Zeitgenoffen Beifpiele für etwas „Radikal— 
Böſes“ darftellen konnte; aber er weigerte fich aus einem, wie man e8 nennen könnte, 
indogermanifchen Empfinden, dieſes „Radikal-Böſe“ als etwas dev Gattung Menſch 
und allen Menfchenfchlägen Notwendig-Wefentliches aufzufaſſen, und meinte, Kant 
habe diefe Anſchauung in feiner Lehre deshalb eingeführt, um auch Chriften zu feiner 
Philofophie herbeizuloden — jo im Briefe an Herder vom 7. Juni 1793, 

So etwas mögen Germanen gegenüber den mittelalterlichetirchlichen Lehren emp- 
funden haben. Eine Vorftellung, wie fie Luther in jeinem Taufbüchlen (1526) 
ausjpricht, daß das Kind dor der Taufe „vom Teufel bejeffen und ein Kind dev Sün- 
den”2 jei; ferner eine Vorftellung, wie fie noch das Augsburgifche Bekennt— 
nis (Confessio Augustana) und die Stonkordienformel (Formula COoncordiae), vex- 
pflichtende Grundlagen der Evangelifchen Kirche, ausfprechen, daß der Menfch „in 
Sünden empfangen und geboren“, „feinen wahren Glauben an Gott bon Natur ha— 
ben könne“; daß überhaupt nichts Gefundes und Unverdorbenes an Leib und Geele 
des Menfchen fei und er deshalb zum Guten nicht nur unwillig, jondern völlig unfähig, 
und daß er nach feiner „ganzen Natur, Berfon und Weſen“ durch die Exrbfünde gänzlich 
verdorben fei 3 — ſolche Vorftellungen können bei ihrem Gegenſatz zu germantjch-indo- 
germanifchem Denken doch exit nah Zahrhunderten angemeffener Auslegung in das Ge— 
müt der Nachkommen befehrter Germanen übergegangen fein. Einzelne Germanen haben 
wohl verfucht, die firchlichen Lehren in einem heimatlichen Sinne umzudeuten; einen 
ſolchen Verſuch, der aber den meiſten damaligen Germanen fremdartig genug erjchienen 
fein mag, Stellt die altfächfifche Heltand-Dichtung des 9. Jahrhunderts dar“ Die nüch- 
tern Dentenden unter den germanijchen Adelsbauern — und nüchternes Denken mar 
unter den Bauern überiviegend nordifcher Raffe immer verbreitet — mögen bei- aller 
Geltung, welche die römifche Kirche al3 weit umfaffende Macht bei ihnen. befaß, zunächft 
die Firchlichen Lehren etwa fo empfunden haben, wie Friedrich der Große nach feinem 
legten Willen vom Jahre 17685. 

Die kirchliche Entwertung alles diesfeitigen Lebens greift über auf alle Dinge der finn- 
vollen Ordnung. Das Gefchlechtsleben wurde entheiligt, weil es nunmehr zum verachte— 
ten „Fleiſche“ gehörte. Das Weib, die Hausherrin als Hüterin des Nafjenerbes, wurde 
zu einem Gegenftand, ar dem fich fleifchliche Begierden entzünden fönnten. Damit Löfte 
ſich die oben gejchilderte „Ordnung dev Zeugungen” auf. Als befonders fromm follten 
gar diejenigen gelten, „Die ſich um des Himmelreiches willen verfehnitten haben” (Mat— 
thäus 19, 12); Origines hatte ſich felbft entmannt, der große Kixchenlehrer. Die Ent- 
I Goethes Werke, Cottaſche Jubiläumsausgabe, Bd. 37, ©. 288. 

A Luthers Werke in Austvahl, herausgegeben von Elemen, Bd. III, 1913, ©. 310. 
2%. T. Müller, Die ſymboliſchen Bücher der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, 9. Aufl. 1920, 
©. 38, 78, 520, 521, 576, 585. 

° Der „Heliand“ wird gemeinhin als ein Zeugnis dafür angefehen, mit welcher Bereittoillig- 
feit Germanen den Vorſtellungen des eingeführten Glaubens enigegengelommen feien. Wahr- 
ſcheinlich muß man aber den „Heltand” im Zufammenhang mit der durch viele Beilpiele bes 
zeugten Befehrungsanmeilung jehen, die empfahl, auf einheimiſche Borftelfungen und Gebräuche 
weitgehend einzugehen, um fpäter allmählih einheimifchen Überlieferungen immer mehr frem— 


den Gehalt zu geben. Der Heliand ift ein Beiſpiel „miſſionariſcher Anpaſſung“. 
en der Große, Briefe und Schriften, ausgewählt von R. Feiter, Bd. IL, 1927, 
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würdigung des Leibes, der indogermaniſchen Ehrung des Leibes fo ent 
ging ſo weit, daß Athanaſius (geboren um 297 zu Aleyanbrie) den — — 
einen Heiligen, rühmte, weil er ſeine Füße nicht mehr waſche, und die Heilige Agnes 
(im 4. Jahrhundert) mißachtete um der zum Jenſeits ftrebenden Seele willen ihren 
Leib fo, daß fie fein Bad mehr nahm. Bei den Indogermanen war immer die leiblich⸗ 
ſeeliſche Geſundheit als ein hohes Gut geſchätzt worden. Ganzheit, Geſundheit und Le— 
bensfreude wünſchte man ſich beim Gruße: „Heil“ (zu engliſch whole „ganz“), „vale“ 
ober „chaire“. Der Heilige Hieronymus (8340-420) lehrte: „Man foll das Fleiſch be⸗ 
ſiegen! Ein von Geſundheit ſtrahlendes Angeſicht iſt das Kennzeichen einer befleckten 
Seele.” Gefundheit ſollte eine Gefahr für die Seele fein, Leibesſchönheit, ein Ausdrud 
ausgeleſener Artung, ein Teufelswerk zur Aufreizung des Fleiſches zur Unzugt. _ 
j Natürlich haben ſolche Lehren nie das ganze Germanentum ergriffen, dazu war dieſes 
im adelsbäuerlichen Weſen und im Alltag des Bauernkriegers zu feſt verwurzelt. Nur 
wenige find gänzlich den kirchlichen Lehren verfallen, die immer mehr mönchiſches Leben 
als das wahrhaft Hriftliche Leben verfündeten. Aber diefe Lehren haben doch die hochtrach⸗ 
tenden und legten Endes hochzüchtenden Glaubensvorftellungen des Germanentums auf- 
gelöft, fo daß Einzelnes aus der germanifchen Raffenpflege nur noch als eine geduldete 
„weltliche“ Überlieferung fortbeftehen Eonnte, während diefe Naffenpflege vor der Be- 
kehrung gerade ein Ausdruck germaniſcher Frömmigkeit war. ‚et galt vieles aus der 
Überlieferung als „heidniſch“ und verwerflich und Löfte ſich im Laufe der mittelalterlichen 
eg nach und nach auf oder wurde zu einer Standesüberlieferung allein des 
* ek immer mehr von ihrem urſprünglichen Iebensgefeglichen (biologifchen) 
Die Midgardvorftellung, zu der die lebensgeſetzlich und vaffentümlich To bedeutungs- 
volle Ordnung der Zeugungen und alle die von Nedel? beſchriebenen abelsbäuer- 
lichen Werte gehörten, mußte ſich durch die Kirchlichen Lehren ſchnell zerjegen; Die 
Weltgebovgenheit mußte fich auflöfen. Diefe Auflöfung erſtreckte ſich bis auf den 
Wert der Heimat, der zum Kern des Midgardgedankens gehörte. In feinem Buche: 
Astetifche Heimatlofigteit (1930), Hat v. Campenhaufen den dem Heimaigedanten 
entgegengefegten kirchlichen Wert der xeniteia, der Ablehrung von der Heimat und der 
heiligen Auswanderung in die Fremde gejchildert, die peregrinatio, wie diefe Heimat- 
abfehr im Abendlande genannt wurde. Bor allem in dem iriſch⸗ angelſächſiſchen Chriſten⸗ 
tum trat der Wert der Heimatlofigfeit als eines Mittels zum Heil der Seele hervor. 
Im übrigen Abendlande trat dieſe Lehre ſpäter mehr zurück; doch wurde peregrinatio 
als eine befonders heiligende Lebensführung noch im Hochmittelalter geprieſen und 
ausgeführt. Mit der kirchlichen Entwertung der Heimat war aber die Midgardvorſtellung 
mitten ins Herz getroffen. Der Mönch Otfried von Weißenburg (im Elſaß ſchrieb um 
868 fein „Evangelienbuch“, worin er (I, 18) darlegt, daß unſere Heimat das Paradies 
fei, daß wir Menfchen um unferer Sünden willen auf diefer Exde nur wie Yusge- 
ſtoßene im fremden Lande lebten und nur durch Buße und Weltabfehr unfere eigent- 
liche Heimat wieder gewinnen fünnten. j 
Jetzt war — dem germaniſchen Glauben gerade entgegengeſetzt — der Widerwillen 
gegen Heimat und Sippe geradezu zum Kennzeichen größter Frömmigfeit geworden. Die 
Bewahrung der Sippenbindung war für den Germanen die Sicherung alles Gedeihen 
ſchaffenden „Friedens“. Das Wort „Friede“ bedeutet eben urſprünglich das Gedeihen 
alles Wachstums der Sippenſiedlung durch die Ordnung der Sippen. Am unheim⸗ 
lichſten erſchien dem Germanen Sippenentzweiung. Das hat Grönbech überzeugend 
dargelegt.“ Darum mußte den immer noch ſippentümlich denkenden Germanen auch, bei 


4 „Altgermaniſche Kultur“, 1925, ©, 32/33. 
®®rönbed;, Midgärd of Menneskelivet, Kopenhagen 1912, 


38 







































angemeffenfter Auslegung ein Wort Jeſu, wie das bei Matthäus 10,35 überlieferte, zu⸗ 
nächſt frevelhaft erfeheinen: „Ich bin gefommen, den Menschen zu erregen gegen feinen 
Bater und die Tochter gegen ihre Mutter und die Schtwiegertochter gegen ihre Schwie⸗ 
germutter, und des Menſchen Feinde werden feine eigenen Hausgenoffen fein’. — Für 
die Kirche war ein folches Wort die Beftätigung des geiftlichen Wertes der Abkehr von 
der Welt. Mit einer ſolchen Abkehr von der Welt war aber auch der Abkehr dom Ge- 
danken der Abſtammung und Sippenpflege ausgefprochen. 

Dem Gedanken der Abftammung von adelsbäuerlichen Ahnen des eigenen Stam— 
mes trat als Kirchliche Lehre ferner die Vorftellung von einer Anknüpfung wenigſtens 
der Seelen an die Ahnen des jüdiſchen Volkes entgegen. Im pauliniſchen Briefe an die 
Galater (3,27) wurde gelehrt: „Seid ihr aber Chrifti, fo ſeid ihr Abrahams Same”. — 
Die Juden follten ja nunmehr als das „auserwählte Voll” gelten, von dem da8 Heil 
komme (Zohannes 4,22), ala das von Bott auserwählte Volt, denn altteftamentliche 
Bezeichnungen wie Elohim oder Jahu (Sehova), Bezeichnungen für den Sondergott 
der hebräifchen Stämme, wurden bon der Heiligen Schrift, dev Bulgata, überfegt dar— 
geboten als dominus oder deus, als „Herr“ oder „Bott“, alfo nicht mehr mit der Kenn- 
zeichnung als Sondergott, fondern mit der eines alfe Völker umfaffenden und alfe zu 
feinen Geboten verpflichtenden Eingottes und Allgottes. Eben in diefer ſtillſchweigenden 
Gleichſetzung hebräiſcher Gottesbenennungen mit Benennungen fir den Allgott ſelbſt 
beruht ja die glaubensgeſchichtlich verhängnisvolle „Große Täuſchung“, auf die v. De— 
litzſch eindringlich hingewieſen hat! 

Für die Raſſenpflege der Germanen bewirkten die mittelalterlichen Kirchenlehren 
außer der Aufhebung der Raſſenſchranke zwiſchen Frei und Unfrei vor allem die Ent- 
würdigung der Ehe, die innerhalb der göttlichen Ordnung des Indogermanen⸗ 
tums etwas befonders Verehrungswürdiges dargeftellt Hatte. Nach Paulus (1. Korin—⸗ 
ther 7, 2) war die Ehe dazır da, die Hurerei der Menſchen vermeiden zu helfen; „heilt 
ger“ aber als eheliches Leben war Ehelofigkeit und Abtötung der Sinne (1. Kor. 7,1). 
Diefe Herabwürdigung der Ehe läßt fich von den frühmtittelalterlichen Kirchenvätern an 
durch das ganze Mittelalter verfolgen. Die Mönchs- und Nonnenſittlichkeit galt als höchſte 
Sittlichkeit, und eine Lehre von der „unbefleckten Empfängnis“, wenn dieſe Lehre auch 
nicht ſo einfach auszulegen war, wie der Laie ſie ſich dachte, konnte doch für den Laien 
nichts anderes bedeuten, als daß umgekehrt jede Empfängnis einer Frau feines Volles 
als befleckt anzufehen wäre. Eine Ausnahme in der Bewertung der She macht Clemens 
von Alexandria (geftorben etiva 220), der zum erjten Male nach Ausbreitung des Chri- 
ftentums die Ehe wieder wie bei den Völkern indogermanifcher Sprache als eine Pflicht 
gegenüber Volk und Staat auffaßt und der fogar als den Sinn der Ehe die Zeugung 
wohlgearteter Kinder anfieht, die euteknfa. Aber hier und noch zum Teil in Tertullians 
Anfchauungen über die Ehe wirkt fich mittelbar und abgeſchwächt doch noch indogermani⸗ 
ſches Denken aus, hellenifcher und helleniftijcher Geiſt der Stoa und der Schriften des 
im wefenilichen noch indogermanifch empfindenden Hellenen Plutarchos 2, 

Mit der Entivürdigung der Ehe war folgerichtig verbunden die Entwürdigung der 
Fran. Es ift früher oft behauptet worden, erſt das Chriftentum habe die Germanen 
die Achtung vor der Frau gelehrt. Der Kirchengefchichtsforicher Boehmer Hat noch 
im Jahre 1913 den Germanen Dinge angedichtet wie Unzucht verfchiedener Art, Verach— 
tung und Knechtung des weiblichen Gefchlehts und andere Schändlichfeiten 3 — alles 


19. Delitzſch, Die große Täufhung, Bd. 1, 1924, Bd. IT, 1922. 
* eu Ehriftentum und Ehe in den erften drei Jahrhunderten, 1927, ©. 201 
is 203, 248 ff. 

® Boehmer, H., Das germanifhe Chriftentum, Theologiſche Studien und Kritiken, Sahr- 
gang 1913, Heft 2, ©. 165 ff. 
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aber Züge menſchlichen Verhaltens, wie fie nachweislich in Germanien immer nur von 
Süden und Oſten eingeführt worden find. Mit Recht Hat ein Kenner der germanifchen 
Welt wie Nedelin feiner Schrift „Liebe und Ehe bei den vorhriftlichen Germanen” 
1934, folche Meinungen als unhalibar zurückgewieſen. In der Tat hat das mittelalter- 
liche Chriftentum geradezu eine Welle der Berun glimpfungdesm eibliden 
Geſchlechts erregt, während die Frau als Hausherrin (déspoina, domina, ma- 
trona) bei allen Indogermanen, ſolange jeweils die nordiſche Raffenfeele in ihren voli⸗ 
tümern beſtimmend war, eine geachtete Stellung eingenommen hatte, in der Wirklich⸗ 
keit des alltäglichen Lebens eine viel geachtetere Stellung, als die verſchiedenen Rechts⸗ 
aufzeichnungen der Völker indogermaniſcher Sprache vermuten laſſen. Bei den Germa— 
nen fand ſich dazu noch die Anſchauung, daß den Frauen „etwas Heiliges und Vor— 
ahnendes“ eigen fei (Taeitus: aliquid sanetum et providum). „Sie verſchmähen ihven 
Rat nicht und achten auf ihre Antworten”, fo kennzeichnet Tacitus (Germania, 8) die 
Achtung der germanifchen Männer vor den Frauen. j 
j Dem fteht in der kirchlichen Lehre das mulier taceat in ecclessia (1. Korinther 14, 
34/35) gegenüber und die Pflicht der Frauen, im Gottesdienfte ihr Haupt zu verhülfen, 
weil ſouſt durch ſie Fleiſchesluſt erregt werden könnte di. Korinther 11, 5 und 6). Bei 
den Kirchenvätern erſcheint das Weib, dem Paulus (J. Timotheus 2, 14) den Ur— 
ſprung der Sünde zugeſchrieben hatte, als ein templum aedificatum super cloacum, als 
„Mutter der Sünde“ und „Quelle der Sünde”, und das Konzil zu Macon, das im 
7. Jahrhundert unter den merowingiſchen Frankenkönigen tagte, beviet darüber, ob das 
Weib überhaupt als ein Menſch anzufehen feit. Wieviel Abfcheulichkeit der nach mittel- 
altexlichen Kicchenlehren urteilende Herenhammer den weiblichen Geſchlechte zufchreibt, 
iſt in diefer Rechtsurkunde nachzulejen. “ 
Die angeborene Verehrung dev Frau durch Nachlommen der Germanen des Früh- 
mittelalters konnte ſich im Hochmittelalter wieder in der Verehrung der Jungfrau 
Maria auswirken und von ſolchen Außerungen der Franenverehrung her in den Minne— 
fang einziehen, und in jenen dolce stil nuovo, für den Dantes Dichtung Vita Nuova 
das ſchönſte Beifpiel fein mag. Hier befingt der blonde Dante? die blonde Beatrice aus 
einem kennzeichnend nordiſchen Liebesempfinden. Die ſo wieder durchbrechende Ehrung 
der Frau konnte ſich jetzt aber kaum noch ſo ſchlicht und groß ausſprechen wie bei den 
Germanen, ſondern erhielt einen mehr oder minder gezierten Zug oder erführ eine ge⸗ 
wiſſe romantiſche Uberſteigerung; vor allem aber: dieſe Frauenverehrung bewegte fich 
am Rande eines Abgrundes, des erregten Sündengefühls, der Angft vor der Fleiſches 
luſt, die für die kirchlichen Lehren das Weſentliche in den Beziehungen der Geſchlechter 
ausmachte. Daher bei den Minneſängern, die in ihrer Jugend die Freude an „dieſer 
Welt“ und die Liebe zwiſchen den Geſchlechtern beſungen hatten, ſo oft im Alter der 
angſtvolle Umbruch zur Abſage an die „Frau Welt”. In der kirchlichen Kunſt wurde 
die „Frau Welt“ dargeſtellt als ein Weib, von vorn verlockend geſtaltet, zur Sünde rei— 
zend, und hinten voll eklen Getiers. Als die Welt — für den Germanen Midgard, die 
bebaute Heimaterde, das Feld aller hegenden Tätigkeit des Menſchen und alles völfifchen 
Kampfes mit dem Gotte gegen Utgard, den Inbegriff alles Widergöttlichen — als die 
dom Germanen als Midgard begriffene Welt von der Kirche als diefe „Frau Welt“ 
daxgeftellt wurde, als auch ein Luther in der Natur nur eine teuflifche, den Menfchen 





"Öregorius von Tours, Zehn Bü— ünki i 7 Bi 
w % Elbe zn, 1 ie & In her fräntifcher Geidhichte, VIIT, 20; überfebt von 
ie eigene Blondheit erwähnt Dante in feiner 2. Ekloge an Giovanni di Biraifi 
en * Le opere di Dante, herausgegeben bon Barbi, Barodi und anderen, one ale, 
® 57; Giovanni di Birgilio antwortet ihm mit einer Elloge (eologa responsiva), in der er 
ers 44) Die frühere Blondheit des jegt ergrauten Dante ebenfalls erwähnt (a. a, 0.8. 459). 
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verführende und äffende Macht jah, eine „Frau Hulde”, die „ihren Gott widerbellen 
darf” !, da war die Duelle desjenigen Lebensgefühls zugefchüttet, aus dem die germanifche 
Raffenpflege entjprungen war. 

Die jüdifch-chriftliche Glaubensmwelt hat fo den Germanen aus dem Zuſammenhang 
der Weltordnung zu löſen verfucht und ihn als Bekehrten auf ein Jenſeits verwieſen, 
dem gegenüber angeftammte „ixdifche” Werte ihre Bedeutung verlöven. Nach und nad 
wurde fo das ganze Lebensgefühl des mittelalterlichen Abendlandes gerade in denjenigen 
gejenkt, die befähigt waren, geiftige Werte in fich aufzunehmen und willens waren, nad) 
diefen Werten zu leben. Die gröber gearteten Menfchen lebten ohne tiefere Gewiſſens— 
fämpfe in den verfchiedenen Ausgleichen zwifchen Kirchenlehre und ererbter Artung, die 
möglich waren und von der Kirche geduldet wurden. Eine Senfung des gefamten 
Lebensgefühls im Mittelmeer ift aber unverkennbar und dauert an, bis im Hu— 
manismus der Wiederbelebungszeit (Renaiffance) die Beften in den abendländifchen 
Völkern durch die Zeugniffe hellenifchen und römiſchen Geifteslebens wieder alt-indoger- 
maniſches Lebensgefühl ahnten und bis fpäter, im Zeitalter Windelmants, Goethes, 
Schillers und Wilhelm von Humboldts, von neuem indogermanifcher Geift ſich an den 
großen Zeugniffen der Vergangenheit entzündete, und bis endlich mit der Romantik das 
einheimifcehe Germanentum wieder entdedt wurde. Bis zur Wiederbelebungszeit aber galt 
im Aberrdlande durch Firchliche Lehre nicht mehr der indogermanifche und germantfche Sinn 
für das Menfchlih-Hochtrachtende, nicht mehr die Richtung auf das Edelgeartete, der 
Ville zur Steigerung des Lebens, zur Pflege aller Wachstumswerte, fondern es über— 
wog in allen geiftigen Außerungen eine Neigung zum berfümmerten Leben, gerade weil 
verfüimmertes Leben eine beffere Vorbereitung für das Jenſeits war in diefer Welt der 
Heimfuchungen. Der Menſch ſollte ſich nach folchen Lehren gar nicht geborgen fühlen in 
„Diefer” Welt. 

Daher au der Preis der Armut, die dem tüchtigen bäuerlichen Germanen — 
in einer Zeit, in der noch genug freies Land zu voden und zu bebauen war — als Preis 
der Leiftungsunfähigfeit erfchienen fein muß. Armut war fir ihn das angemefjene Schie- 
fal de3 Untüchtigen, nicht der Zuftand, in dem ein Menfch dem Reiche Gottes näher war. 
Daher der Preis de3 Shwahen und Kranten, die Verdächtigung gefunden 


Ausſehens als eines Anzeichens feelifcher Befledung (vgl. ©. 37). Im Römerbriefe 


(12,16) mahnt Paulus: „Trachtet nicht nach hohen Dingen, fondern haltet euch her— 
nieder zu den Niedrigen” — das war die Verneinung der indogermanifchen Werte wie 
Stolz, Machttrieb, Freude am Landbefi, am Wettbewerb aller Kräfte des Gaues. Bon 
dieſen indogermanifchen Werten wurde der mittelalterliche Fromme hinweggelenkt auf 
Werte der Demut, d. h.dem Wortftamme („dienen“) nach: des Knechtsfinnes, der Heimat- 
lofigfeit, Ehelofigfeit und Beſitzloſigkeit. 

Diefe Umwandlung der Wertungen durch die kirchlichen Lehren des Mittelalters hat 
einer dev beften Kenner des heidnifchen Germanentums, Andreas Heusler, ge 
fennzeichnet: 

„Im Tiefſten unchriftlich ift e8, daß man ſich offen und freudig befennt zum Stolz und 
Machitvieb. Wer das Zeug dazu hat, foll der exfte fein wollen in feiner Landſchaft. Der 
Satz ‚wer fich felbft erniedrigt‘ findet fein Echo in diefen Herzen. Dem Willen zur 
Macht gehört die Zuneigung des Erzählers und des Hörer... Mit Mitgefühl folgt man 
dem Selbſtbewußten, den das Schickſal beugt. Etwas Neues tft in den chriftlichen Ge- 
ſchichten der Blick der Genugtuung, der den Sturz des Mächtigen ftreift. Soweit in den 
Sagas Boreingenommenheit und Schadenfreude herijcht, richtet fie ſich weniger gegen den 


! Luthers jämtlihe Werke, Erlanger Ausgabe, Bd. VIL, 1827, ©. 329. 
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Gewalthaber und Unterdrüder als gegen den Duckmäuſer und Leifetveter, auch gegen 
den Emporkönmling 1.” 

Die Lehren der mittelalterlichen Kirche haben fo die germanifche Bezogenheit auf ein 
Menfchenbild Teiblich-feelifcher Vollendung und hochtrachtender Lebensführung gelöft und 
ſtatt deffen eher die Tugenden derjenigen gelehrt, die von den Germanen als litilmenn, 
als kleinbeſeelte Menfchen, bezeichnet worden waren Cogl. Ann. 16. 34). Damit fiel 
durch die neue Glaubenslehre das Ausleſevorbild vom tüchtigen, edlen und fhönen Men⸗ 
ſchen. Das mußte ſich im Laufe der Jahrhunderte auswirken und hat fich mit anderen 
geſchichtlichen Mächten zufanmen dahin ausgemwirkt, daß wir Deutfche raſſiſch und erb- 
geſundheitlich anders daſtehen als die Germanen. 

Mit der Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum ſchließt die Raſſenge ſchichte 
des Germanentums als ſolchem. Es beginnt mit dem Zeitabſchnitt zwifchen dem 
9. und 11. Jahrhundert — als die Raffenfchrante ziwifchen den Freien und den Unfreien, 
hiev früher, dort fpäter, am fpäteften in Niederfachfen und in Skandinavien, dort ganze 
lich exft im 14. Jahrhundert, fiel — die Raffengejchichte dev Einzelvölker germanifcher 
Sprache, in Deutfchland die Raffengefchichte des deutichen Volkes. Das deutjche Volt des 
ſpäteren Mittelalters und der Neuzeit ftelft ſich ſchon als ein Ausleſeergebnis derjenigen 
Jahrhunderte dar, in denen die Raſſezucht der Germanen, die auf indogermaniſche Wirr- 
zeln der Jungſteinzeit zurückgekehrt, aufgelöft worden war. 


Tuscania 


Der Einbruch germaniſcher Kunſt in Itakten 
Bon Giſela von Laur 


Es gibt ſehr wenige Italienreiſende, die Kenntnis haben von der alten und aufer- 
ordentlich intereffanten Denkmalftätte Tuscania. Der kleine verfalfende und öde Ort 
liegt in der römiſchen Maremma, da, wo fie landſchaftlich und klimatiſch am troftlofeften 
tft. Diefer ſüdlichſte Zipfel Toscanas ift feit anderthalb Jahrtauſenden durch Malaria 
entvölkert, ift ein unmwegfames Bruchland, hie und da unterbrochen von Heinen ifolierten 
Hügeln und Kalffelfengruppen. Nirgends im Landichaftsbild die fonft üblichen Schaf- 
herden; die ſpärliche Grasnarbe ift ſpäteſtens im Mai verſengt und verdorrt. Die Rinn— 
ſale dieſer Gegend, die in grobverſchotteten Mergel- und Tuffſteinbetten ſchon während 
der winterlichen Regenzeit wenig Waſſer führen, ſind um dieſe Zeit vollends verſiegt. 
Weithin heiße Steppe, getaucht in Sonnenglaſt und braunen Staub. 

Die beivegte gefchichtliche Vergangenheit Tuscanias muß kurz geſtreift werden, um jene 
Denkmäler, von denen die Rede ſein ſoll, dem Verſtändnis näherzurücken. Es iſt in der 
Geſchichte der Kunſt in hohem Maße feſſelnd, wie die Begriffe ſich ändern und eine 
Formgebung die andere ablöft; — unmittelbar wichtiger aber ift, wann und durch welche 
Einflüffe diefe Übergänge fich vollziehen. 


Das antife Tuscania, heute umgeben von den Reſten mittelalterlicher Türme und - 


Burgmauern, tvar einft eine ſtarke Grenzfefte des freien Etruriens. Im Jahre 310 v. Chr. 
überfchritt der Konſul Q. Fabius Maximus Rullianus von Süden her den Mons 
Ciminius, der als unüberfteigbares Bollwerk Südetruriens gegolten hatte. Tuscana 
wurde nad) faſt 30jährigem troßigem Widerftand erobert und dem antil-römifchen Kultur⸗ 
kreis eingegliedert, blieb aber in der Folge noch jahrhundertelang Brennpunkt ivechfelnder 
Machtſtrömungen. Die tusfifchen Kunftderimäler jener Epoche weiſen wenig ureigene 

Andreas Heusler, Altgermaniſche Sittenlehre und Lebensweisheit, bei Nollau, Ger— 
maniſche Wiedererftehung, 1926, &. 200, 
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Aufn, V. Pieri 


Abb. 1. Tuscania. Bafifica S. Pietro 


Stilgebung auf; fie find und bleiben nichts weiter als verflachte Kopien der — 
und römiſch-griechiſchen Antike, deren Erſtarrung auch durch EN alfv lan : = 
weſensfremde Einflüffe nicht aufgehalten werden konnte. Nach der en Hilde 
lichen Reſidenz nach Konftantinopel ſank die römifche Provinz vollends zur abſoluten 
slofigfeit herab. 

re — Jahrhundert den „Barbaren“, einem kraftvollen neuen Volk, vor- 
behalten, durch den Einbruch ins römiſche Reich mit den gefamten verbrauchten 
Kunft- und Lebensbegriffen der Spätantike anfzuräumen und einer neuen „primitiven 
d. h. primären Kultur den Weg zu bereiten. Auch das Chriſten tum gewann ſeine 
innere Kraft geſtaltenden Einfluß auf das Denken der Menſchheit. Die Umwäl ns 
die fich im Weltbild vollzog, zeigte ſich in auffallender Wirkung auch in der nn er 
äußeren Formen. Die nach. der Völkerwanderung neugeborene Menſchheit öſte ſich 
bewußt von den überkommenen Kunſtbegriffen, ſuchte kindhaft nach en 
Ausdrud, der ſich zunächſt in der Ausfhmüdung SHriftlicher Gottes⸗ und HR ; 
bäufer als ein Befinnen auf die einfach-eindringliche Feierlichkeit archaiſcher Kunf 
fundgibt. Ä AR j 

Aus diefer Willensrichtung entftand im 6.8. Jahrhundert die Bafılifa © — 
in Tuscania. (Daß in der verödeten Provinz ein ſo bedeutendes chriſtliches ie 
hat aufgeführt werden fünnen, exflärt fi) aus ‚der ‚Bugebörigfeit a. 2 
älteften Grundbeftandteilen des Kirchenftantes.) Hier ringt ein Volk um — 
ein Jahrtauſend lang in wechſelnder Knechtſchaft Spielball imperialiſtiſcher Wi 
weſen iſt, das nach Kriegen und Seuchen verarmt und niedergedrückt am Boden — 
deſſen endliche Befreiung und Erhöhung nur im Ölauben a en “ 
Chriſtentums liegen fonnte. Der Bau fteht augenfällig unter dem Einfluß eines ults, 
dem die Stimme des einfachen Mannes wichtig ift, der die Pforten zur Gemeinfchaft 
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öffnet. Reizvoll bleibt dabei die Verbindung novdifi 
Formen der fogenannten Mittelmeerkunft. 

Für den Hauptbau (Abb. 1) wurde in bewußtem Gegenſatz zum römiſchen und 
byzantiniſchen Rund- und Kuppelbau der Grundriß der frühchriſtlichen, dreiſchiffigen 
Baſilila gewählt. Die äußeren Wände aus rohen Tuffquadern und ungleich gefügten 
Steinblöcken mußten der abſchüſſigen Felſenformation des Fundamentes wegen beträcht⸗ 
lich unterbaut und mit großen Strebepfeilern abgeſtützt werden. Der einfache langge⸗ 
ſtreckte Bau wird abgeſchloſſen durch das Halbrund einer Apſis. Die klöſterliche Armut 
und Regungsloſigkeit der Außenwände iſt belebt und gegliedert durch Blendarkaden von 
Ziegelſtein, abgefchloffen durch eine aus dem byzantiniſchen Bauftil übernommene Orna- 
mentit, die im Wechfel don großen Zufffteinen und geometrifch angeordneten Heinen 
Badſteinen nicht nur farbige Frieſe, ſondern durch Licht⸗ und Schattenwirkungen, durch 
Fugen wie durch über Eck und gegenwendig geſtellte Steine ein Bandmuſter darſtellen. 

In weitaus reicherem Ausmaße konzentriert ſich das Schmuckbedürfnis auf die Faſ⸗ 
ſade (Abb. 2). Auch hier ſind die Ausdrucksformen zum Teil noch geborgt: die Archivolten 
wölben ſich in ſtrenger, faſt antiker Architektur; Bögen, Türſturz und Türrahmen 


cher Frühkunſt mit den übernommenen 
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Abb. 2. Tuscania, S. Pietro 
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ſchimmern in marmorgebunde- 
nen Goldmofailen. Auffallend 
find Die dünnen Schmudjäulen, 
die das Rund der mafligen, 
zentral fich verengenden Por- 
talbögen gemwiffermaßen nad 
unten auflöfen, — Anklänge 
an das abgleitende, ſich fen- 
tende Stalaktytenweſen, das in 
der frontal eingefügten Arka— 
denreihe über dem Hauptportal 
deutlich zum Ausdruck kommt. 
Als weiterer Schmud treten 
ung die Evangeliftenfgmbole, 
Porträtmedaillons, himmliche 
und teuflifche Wefen — Sinn⸗ 
bilder exrhabener und furcht— 
barer Mächte — in der Form 
ſchmückender Bauglieder ent- 
gegen. Eine geometrifeh reich 
gegliederte Nofette, die wahr— 
ſcheinlich ext gelegentlich einer 






Abb. 4. 




















Aufn. G. von Laur 


Tuscania, Hauptportal von Sa. Maria Maggiore 


Aufn. G. bon Laut; 
Abb, 3. 

Tuscania, Faſſade von Sa. Maria 
Maggiore ; 





Reſtauration im 9. Jahrhun— 
dert eingefügt worden ift, er— 
höht den Eindrud der rühren- 
den Ornamentfreude, mit ber 
die Faſſade geſchmückt ift. 

Die Kirche ift nicht mehr in 
Gebrauch, ihr Inneres daher 
ſtark vernachläſſigt. Die aufs 
fallend weit und flach geſpann— 
ten Arkaden der Seitenfchiffe 
ruhen auf antifen Säulen ver— 
ihiedener Form und Stärke, 
wahllos zufammengefiigt mit 
griechiſchen Blatt- oder lango— 
bardiſch⸗mauriſchen Klotzkapi⸗ 
tälen, die von Flechtwerk ent⸗ 
weder durchbrochen oder von 
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Bandwerk umwickelt find. Die Seitenſchiffe münden in einen Umgang, durch den man 
über eine finftere Treppe in die düftere und abgefchiedene Krypta gelangt. Rohe, un- 
gleichmäßige Quadern bededen den Boden diefes Geheimraumes, der dem Reliquien⸗ 
und Totenkult geweiht war und noch heute von dunkler Feierlichkeit erfüllt ift. Nachdem 
aufgefheuchte Fledermäufe einen Großteil der grauen Spinnwebengardinen weggefegt 
haben, bleibt der Blick gebannt an den zarten Überfehneidungen eines Kreuzgewölbes 
hängen, das zu den früheften Teilen der Kirche gehört, alfo aus dem 6. Jahrhundert 
ſtammt und dennoch — gleichfam vorfühlend — als ausgeſprochen gotiſche Stilgebung 
gelten darf (Abb. 6). 

Die Gewölbebögen und -rippen werden jedod) nicht von gebündelten Streben, Tondern 
wiederum don antiken Säulen verjchiedenfter Herkunft getragen. Die eine oder die andere 
tft gelegentlich um Kapitäl oder Sodel gekürzt worden, während zu kurze Säulen duch 
grob untergefchobene Steinblöde der durchſchnittlichen Länge angeglichen find. Wo diefe 
nicht erreicht werden Konnte, find die Gewölbeſtreben entfprechend heruntergezogen 
worden. 

Derartig „barbariſche“ Materialbehandlung wird in der frühmittelalterlichen Kunſt 
häufig angetroffen. Für das Bewußtſein der Primitiven bedeutet die Säule nicht mehr 
oder noch nicht wieder die in ſich vollendete organiſche, perſonenhafte Form, ſondern 

wird als Bauſtoff behandelt, wie 

ein Holzſtamm, den man abhacken, 
oder wie ein großer Stein, den 
man nach Bedürfnis behauen kann. 
Unter weſentlich reiferem, un— 
verkennbar nordiſchem Einfluß 
ſteht der Bauſtil und die Orna— 
mentik der nahebei, dem Tal zu, 

im 9—10. Jahrhundert erbauten 

Kirche ©. Maria Maggiore 

(Abb. 3). Hier ift der Bruch mit 

den überkommenen Formen offen- 

bar. Ein eigener Geſtalterwille 
bricht fi) Bahn. Die Portalbögen 
des anfpruch8lofen, unprofilierten 

Kaftenbaues (Abb. 4) ruhen nicht 

lediglich mehr auf ornamentalen 

Stügen, fondern werden in auf- 

ffeigender Linie gehoben von zived- 

bedingten, ftarfen Säulen, die das 

Rund des Bogens wölbend nach 


wird das aufftrebende Prinzip 
duch Die Verwendung ftärferer 
Säulen in der. horizontalen Ar— 
fadenreihe über dem Sauptportal 
betont. Die geometriſch ſtrenge, 
Haffifche Linie der. Archivolten 
wird. naturaliſtiſch durch phanta- 
ſievolles Rankenwerk unterbrochen, 
die Säulen ſind umwunden von 
Spiralornamenten, die Türpfoften 








Aufn. V. Pieri 
Abb. 5. Tuscania, Pulpitum in der Kirche 
Sa. Maria Maggiore 
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oben tragen. In derfelben Weife . 
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Auf, V. pieri 


Abb. 6. Krypta in ©. Pietro, 6. Jahrh. 


durchbrochen von tieriſchen und pflanzlichen Schmuckformen. Der Türſturz iſt kein reines 
Bauglied mehr. Er iſt durch die betonte Auswahl ſeines Reliefſchmuckes gleichzeitig ſym⸗ 
boliſche Uberhöhung des Tores geworden, durch das ein Gläubiger in die Gemeinſchaft 
einzugehen aufgefordert wird. In der Mitte thront die Gottesmutter mit dem Kinde, 
das fteif und unplaſtiſch verkürzt auf ihren Knien feſtgehalten wird, aber mit unſäglich 
rührender und tröſtlicher Geſte die Hand zum Segen erhebt, — zu ſeiner Linken das 
Gotteslamm, rechts eine heidniſch anmutende Opferſzene. Der repräfentätive Ausdruck 
älterer Kulturen wird hier umgeſchmolzen zu einer zwar noch ungelenken, aber ſehr ver⸗ 
innerlichten, ſehr volkstümlichen Sprache. — In halber Höhe der Pfeiler, als Mittler 
zwiſchen den Gläubigen und der erhöhten Gottheit, ſtehen zwei Apoſtel, demütig, ruhevoll, 
ſtreng, mit verſchloſſenem Ausdruck. Noch iſt die phyſtognomiſche Lebendigkeit aller Ge⸗ 
ſtalten beeinträchtigt durch ſtoffliche Gebundenheit an die Reliefmaſſe. Die Kunſt iſt wie 
die Geſinnung naiv, verbohrt, kultiſch, formelhaft, aber gerade durch die Einfalt und 
Unbeholfenheit ihrer Sprache gewinnt fie in jo Hohen Mafe an Eindringlichfeit, daß fie 
zur Tebendigen Verfündigung einer neuen Geiftigfeit wird. f 

Über die Faſſade find weiter verteilt die Evangeliftenfymbole, Tauben, Pfauen und 
Löwen; neben der Fenfterrofette antife Skulpturen, die unbefümmert Verwendung fin⸗ 
den, wenn ſie ſich in Umfang und Form der ſymmetriſchen Ordnung eingliedern. Hier 
herrſcht noch ein primitives, trotziges Genügen an zuſammenhanglos nebeneinander⸗ 
ſtehenden, gleichſam addierten Gebilden vor. Die architektoniſche Wiedergabe einzelner, 
einfacher, in fich abgefchloffener Gedanken muß wort- und ſatzweiſe vom Gejamtbild 
abgeleſen werden. r : 

Sehr anfehaulich verdeutlicht fi) das mangelnde Empfinden für organifche Kompo— 
fition am Pulpitum (Kanzel) im Inneren der Kirche (Abb. 5). In forglofem Nte- 
beneinander werden die Erzeugniffe und Bruchftüde zahllofer Epochen und Kultur— 
kreiſe bevivendet: antike Säulen, byzantiniſche Moſaiken, mauriſche Platten, lango⸗ 
bardiſche Ornamentfrieſe, ein römiſches Hoheitszeichen, dämoniſche Tiere, Heilige, ſturrile 
Fratzen und Masken. Dennoch iſt das Ganze zuſammengefügt in einem unverkennbar 
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bewußten Stil- und Zweckwillen, — eine große Leiftung infofern, als der neuen Kultur— 
welt aus Altem ein Anfang gefchenft wurde. 

Die beiden Kirchen in Tuscania find Zeugen eines innerlich erftarfenden Gefühls und 
künſtleriſchen Schöpferioillens, der unaufhaltſam borwärtsftrömt zur gofifhen Lebens- 
auffaffung. Ihre Architektur darf als dringlichſte Ausdrudsform vergeiftigter Religiofität 
angefprochen werden und muß ala kämpferiſches Bekenntnis um jo höher gewertet wer— 
den, als Denkmäler dieſes Stils in Mittelitalien eine außerordentliche Seltenheit be- 
deuten. 





Bleiner Beitrag zur Geſchichte der Urteile und Dorurteile 
ee ED EN TEE DENE NEN ES OLNLIEDE 


Pon Dr König, Soeſt i. W. 


Das landläufige Urteil über unfere Ahnen, das am Anfang des 19. Jahrhunderts 
herrſchte, gibt der wirklich „klaſſiſche“ Satz Adelungs (1806) wieder: „Der Germane iſt 
das Raubtier, das ſchläft, wenn es nicht jagt oder frißt.“ Die Liebloſigkeit dieſer 
Anſchauung wurde bald durch die Romantiker überwunden, die Un iffenheit, die 
fie ermöglichte, aber erſt langſam. So finden wir am Ende des 19, Jahrhunderts die Aı- 
ſicht vorherrſchend, daß die Germanen zwar fehr anftändige und auch bildungsfähige Leute 
waren, aber eben „Primitive”, die fich mindeftens die Anvegungen und Grundlagen zum 
eigenen Kulturſchaffen aus der Fremde holen mußten. So fam die Hochflut der „Ent 
lehnungstheorien“, merkwürdigerweiſe vorwiegend aus den nordiſchen Ländern, wo doch 
mehr Zeugen germaniſcher Kultur erhalten waren als in Deutſchland. Nilffon ſuchte 
beinahe die ganze germaniſche Bronzekultur als phöniliſche Einfuhr hinzuſtellen. Die Ent- 
lehnung dev Runen aus der lateiniſchen (Wimmer), griechifchen Bugge u. d. Friefen) 
oder Feltifchen (Marftrander) Schrift hat noch heute Verfechter. Das Tollfte auf diefem 
Gebiete aber ift der Berfuh Bugges, den Baldurmythus auf den „Toledoth 
Fefchu“ zurüdzuführen (f. Sophus Bugge-Oslo, Studien über die Entftehung der nor⸗ 
difchen Götter- und Heldenfagen, München 1881). Jene im frühen Mittelalter entftandene 
rabbiniſche Schmähfchrift ſtellt Jeſus als einen Zauberer dar, deffen Wunder durch den 
Gegenzauber des Judas Iſcharioth immer wieder abgeſchwächt oder vereitelt werden. Es 
gehört eine echt jüdifche Einbildungsfraft dazu, fich die, fagen wir medizinifchen Einzel- 
heiten auszudenfen, wie Jeſus von Judas „unrein“ gemacht wird. Da mın Judas unter 
anderem die Hölzer bezaubert hat, daß fie feinen Leichnam nicht tragen follten, und Ju⸗ 
das ihn in ſchlauer Ausflucht an eine große Kohl-Staude hängt, it für Bugge die Ahn— 
lichkeit mit Balders Tod durch den Miſtelzweig — und damit die Entlehnung der ſchönen 
germantfchen Sage aus dem twiderlichen jüdifchen Machwerk — gegeben! So etwa bielt 
ein fo verdienter Forfcher wie Bugge für möglich! 

Es ift eine Genugtwung für ung, dag deutfche Forſcher tatkräftig dieſe Anſchauungs⸗ 
weiſe bekämpften. So W. Schwartz in ſeiner Arbeit „Indogermaniſcher Volksglaube“, 
Berlin 1885. Wolfgang Menzel betonte in feinem Werk „Die vorchriſtliche Unfterblich-- 
keitslehre“, Leipzig 1870, daß „unfere Vorfahren wie in Welt der Taten, fo in der Welt 
der Gedanken originell und den bedeutendften Völkern des Altertums ebenbürtig waren”. 
Menzel ift in mancher Hinficht als Vorläufer Wirths anzufehen. Die Symbole des Welt- 
baumes (einſchließlich Irminſull), des Schwanes, der beiden Schlangen ufiv. werden aus- 
führlich behandelt. Sehr gut ift der Gegenfaß des eivigen, gütigen Himmelsgottes und All- 
vaters zu Odin dargeftellt, der „zwar als der höchſte und mächtigfte Gott verehrt wurde, 
aber keineswegs als ein ewiges Wefen, jondern nur als der Herrſcher in einer gewiſſen 
Zeit, die ein Ende nehmen ſollte“. Dann wird „Allvater einen neuen Himmel und eine 
neue Erde ſchaffen, deren Herrfchaft der vom Tode erfiandene Bald ur übernehmen wird“. 
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In einer mitreißend lebendigen Art jchrieb Prof. Dr: Sepp 1890 feine „Religion der 
alten Deutſchen und ihr Fortbeftend in Volksſagen, Aufzügen und Feitbräuchen bis zur 
Gegenwart”. Einige Säbe aus der Einleitung: „Wir haben allen Grund, unferen deut⸗ 
ſchen Nationalglauben hoch zu halten und zur näheren Kenntnis und Würdigung zu 
bringen.” — „Weil im Pſalm 96 ſteht, ‚Die Götter der Heiden find Dämonen‘, mußten 
wir nicht bloß Götzenanbeter, nein! Satansdiener ſein. — Es gibt nur zu wenige, die ein 
Urteil haben. Ich bin kein Heide, gleichwohl fürchte ich mit dem Heibenpropheien Bileam 
das Schickſal teilen zu müſſen, daß mancher Eſel mich eines Beſſeren wird belehren wol⸗ 
len.“ — Sepp proteſtiert auch heftig gegen Bugges Entlehnungstheorien, glaubt aller⸗ 
dings noch den weiſen Mimir auf den phönikiſchen Memra zurüdführen zu fols 
len. Das Buch ift eine vorzügliche Fundgrube für alte Vollsbräuche. Das Barbarenvor⸗ 
urteil wirkt auch heute noch nach. In feinem Aufſatz „Die Chriſtianiſierung der Germa— 
nen“ (im Sammelwerk „Die Nation vor Gott“, Wichernverlag Berlin, September 1933) 
bezeichnet Foh. von Walter die Irminſul als „rohen“ Holgklotz, obwohl in der 
Beſchreibung Ludwig von Fuldas nur ſteht „truncus ligni non. parvae mognituclmis ·· 
und die kunſtvolle Form der Irminſul dank Teudt allmählich belannt fein ſollte!. Ihre 
Zerſtörung war nach Walter nur ein Strafzug dafür, daß die ſächſiſchen Engern 172 in 
gewohnter Weife einen Raubzug in das fränkische Gebiet unternahmen und hierbei auch 
Kirchen plünderten und zerjtörten”?. Alles weitere war Schuld der Sachen, die den ge- 
Vobten Frieden „nicht aufrichtig meinten”. Die zwangsweiſe Belehrung und den Mord 
von Verden verurteilt Walter allerdings auch. 


Anheilvolle Suggeftionen 


Altfteinzeitliche Funde in Norddeutſchland - Dogmen von 1812-1931 - 
Germaniſche Aſtronomie, Steinkreiſe und Oeſterholz ER — 


Guſtav Schwantes, bekannt als bor- | oder ſogar während der jüngſten Vereiſung 
fie Ghmägenber Forſcher, beginnt feine | den Noͤrden beivohnen konnte, und Mon— 
wichtige Arbeit nodildes Paläolithikum telins glaubte, zu den ne 
und Mefolithitum“* mit folgenden Sätzen: Ziviliſationen des Solutreen und Magda- 
„Die vorgeſchichtliche Sorihung Novdeuro- | lenien Entfprecjungen im Norden gefun- 
pas ftand und fteht noch heute allzu fehr | den zu Haben, aber ſeine ſchwach begrün- 
unter dem Einfluß dev Sugg ekio n, | deten und zum Zeil offenbar falſchen The- 
daß die Inlandsvereiſung die nordiichen | fen haben den alten Glauben an die Un- 
Gebiete dem Menjchen verſchloß, die Sied- | bewohnbarfeit des Nordens in fo Pen 
lungsſpuren der Zipiſcheneiszeiten wom ſpä⸗ Zeit nicht allzu tief gewandelt. So kommt 
ter eimrüdenden Eiſe vernichtet wurden, | es, daß bis vor nicht allzu Tanger Zeit das 
und man daher im allgemeinen kaum Zeug | Spätneolithilum für den norddeutſchen 
niſſe des paläolithiſchen Menſchen erwar⸗ Vorgeſchichtsforſcher im allgemeinen a 
ten dürfe. Zwar a ſchon bor längerer früheſt erfennbare Beftedelung war, Selbft 
Zeit Montelins und andere Forſcher‘ | Die ſehr weit verbreiteten Wohnſtätten mit 
auf die Möglichkeit hingetviefen, daß der | Steingeräten der frühneolithilcden oder 
Menſch während der frühen Nacheiszeit meſolithiſchen Zeit enigingen unferem ein- 





u . E. Weber, „Truncus kgni“, „Germanien“ 5/1934, ©. 154. . . 

2 — unternehmen die Sndifen immer nur Naubzüge, die unſchuldigen Franken {lehrreich Dahn, 
Ebroin!) find natürlich zu Sanktionen, Ruhrbeſetzung u. dgl. gezwungen, wie fi das gegenüber Leuten 
gehört, die Verſailler und andere Verträge nicht aufrichtig meinen. Schriftleitung. — 

® Exfchienen in der „Feſtſchrift zum 50jährigen Beſtehen des Hamburgifchen en für 
tunde" (Mitt. a. d. Mufeum f. Völkerkunde in Hamburg XII), Hamburg 1928, ©. 159—2 — — 

2 Wenn ich mich recht erinnere z. B. Emil Weerth im Sorrefpondenzblatt der Deutſchen Geſellſch. f. Ankhro— 
pologie, Ethnologie und Urgeſchichte, Jahrgang XLVI (1915). 
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feitig orientierten Blid, infofern fie nicht 
auffallende und große Formen, wie Kern- 
beile und Spalter, enthielten. Exjt eine 


genauere Darjtellung der ehemals oft nur ! 


allzu jummarifch aufgefaßten glazialen Vor- 
gänge kann den Sinn für eine Auffaffung 
— die eher der Wirklichkeit ent- 
pricht.” 
Schwantes behandelt dann kurz die 
Srundlagen feiner Arbeit: die Auffäſſung 
über die Ausdehnung der Ießten nordvdeut- 
Ichen Bereifung, wie Wolf und Gripp 
fie vertreten; die Zählungsmethode, die 
der Schwede de Beer ausgearbeitet hat 
(„gehört zu den großartigften Ergebniſſen 
der nordilchen Geologie”) ; die — 
der abſoluten Chronologie der Eiszeit durch 
Koeppen-Wegener auf der Grund— 
lage der Berechnungen duch Milanto- 
mitfch („von außerordentlicher, allge- 
meintoiffenfchaftlicher Tragweite”)!. In— 
nerhalb des neuen zeitlichen Rahmens für 
die Eiszeit erörtert dann Schwantes 
die verſchiedenen norddeutfchen und däni- 
hen Fundplätze, die fir ihn in Frage 
kommen, und kommt am Anfang der 
„Schlußbetrachtungen“ noch einmal auf die 
geumdfägliche Erwägung der Einleitung: 
„Dei der Abfaffung diefer Abhandlung war 
ich in erſter Linie von dem Wunſch gelei- 
tet, zu zeigen, wie fehr ſich die Erforfchung 
des ältejten Menſchendaſeins im Norden 
in den Anfängen zu befinden jcheint. Wenn 
die in der Tabelle gegebene Überficht über 
die geologifche Entwidlung in einzelnen 
Pınkten der Wirklichkeit näherkommt als 
frühere Auffaffungen, fo ift damit für die 
Anſiedlung des Menfhen im Norden in 
jehr früher Zeit viel Moglichkeit gewonnen. 
Damit. wählt die Wahrſcheinlichkeit des 
Auftvetens neuer Funde ganz aufexordent- 
lich, und der Entdedungseifer braucht nicht, 
wie früher fo oft bei uns in Norddeutfch- 
land, an dem Gedanken zu exrlahmen, da 
die Eisbededung bier die Spuren menſch 
lichen Dafeins in allzu großem Umfan, 
verivifchen mußte und höchftens Funde au 
der Rückzugszeit des allerletzten Snland- 
eiſes fich einftellen Fönnen. Der vom Druck 
derartiger Suggeftionen befreite 
Blick wird, tie ich bejtimmt glaube, noch 
Ungeahntes entdecken. Hier fozufagen hei 
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De Geer hat ſich durchgeſetzt. Das Zeitgerüſt, 
das Koeppen und Wegener aufgeſtellt haben und 
das Soergel als Geologe in jeder Weiſe unterſtützt 
hat, ſetzt ſich immer mehr durch. Prof. Dr. Andree, 
Geologe von Haus aus und Fachmann fur das Gebiet 
der Alt- und Mittelfteinzeit, hält e3 für „unbedingt 
richtig”, ebenjo fritt der Geologe K. v. Bülow unter 
gewiljen, noch gebotenen Beſchränkungen dafür ein 


lend einzugreifen, war eine der Aufgaben, 
die ich mir feßte,” 

Shmwantes Aufmunterung hat Er— 
folg gehabt. Ich will nur zwei Funde ex- 
wähnen, Im Anſchluß an die Entdeckung 
eines Flintfchlagplages am Rande des 
Maienburg-Ahrensburger Tunnelioles (j. 
a. Germanien, 1933, 9. 1, ©. VI und Ger- 
manien, 1934, ©. 180) unterfuchte fein 
Schüler Alfred Rıft? die naffen Wiefen, 
die dem Wohnplag vorgelagert find. Im 
etwa 2 m Tiefe wurde ein Faulſchlamm 
fandgemifch exveicht, in dem auf 40 qm 
allein zwanzig bearbeitete Rengeweihitan- 
gen I u ahlen eine Knochenhar—⸗ 
pune, Meffer aus Pferderippen, Hohlariffe 
aus Vogelknochen und — Fi 8 
jeßt einzig daftehendes Gerät aus Reu— 
geweih, das wahrfcheinlich einen jehr kunft⸗ 
reich gebauten Angelhaken darftellt, Die 
Funde gehören der fpäten Madeleinezeit 
aut, zeigen in der Ornamentik und in 
Eigenart der Steinbenrbeitung aber noch 
eigentümliche Bejonderheiten. 

Aus einer wejentlich älteren Zeit ftam- 
men die Funde von Eidelftedt. „Sanz un— 
längft, 1934, find nun endlich auch im 
äußerſten Norden Deutjchlands, bei Eidel- 
ftedt im füdlichen Holftein, die erſten un- 
weifelhaft altpaläolithifchen Geräte gefun- 
en bon Karl Otto Bielenz, und zwar 
in einer eißzeitlichen Sandablagerung. Es 
handelt ſich zum Teil um echte, breite 
Levallois⸗Abſchläge?, von denen einer durch 
Bearbeitung dev Ränder zu einem ſpihen 
oder fehaberartigen Werkzeug umgeformt 
wurde. Auch ein zierliches Gerät nach Art 
der Mouſtier-Handſpitzen ift dabei. Zum 
erften Male ift durch diefe hochintereffanten 
Funde der Eidelftedter Stufe, wie wir fie 
nennen fönnen, eingetxoffen, was ich feit 
Jahren vorausfah, indem ich darauf hin⸗ 
wies, daß in dem Gelände weſtlich von 
dem baltifchen Moränengürtel, der den 
Oftvand der Fimbrifchen Halbinſel durch— 
zieht, Funde aus dem Altpaläolithikum zu 
erwarten‘ ſeien. Ein ſchon ſeit längerer 
Zeit bekanuter bearbeiteter Fenerftein von 
Harebjerg in Dänemark, der bisher völlig 
bereinzelt daftand, fönnte vielleicht auch. in 
dieſelbe altpaläolithifche Befiedlungsftufe 
des Nordens gehören. Hoffentlich be- 
fommen, duch den neuen Fund 


IX. Ruſt, Eine Nentierjägerfundftätte in Nord- 
deutjchland. Forſchungen und Fortfchritte 1934 
(3a. 10), ©. 150/51. 

? Die Levallois⸗Typen find bejondere Gerät- 
formen, die fich darftellen als ſehr große und flache 
Abſchläge (mit dünnem Duerfchnitt) von einem 
Kernftein. Benannt find fie nach Levallois-Perret 





Alluviirm“, Berlin 1930). 
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angeregt, unfere morddeut- 
ihen Sammler Mut zu weites 
ven energifhen Forfhungen 
in unferen Moränengelände”t, 

Wir fernen in der Entwicklung der Ur— 
gefchichte ähnliche Suggeftionen, man 
fann auch jagen Dogma oder hindernden 
Autoritätsglauben. 1812 veröffentlichte 
Eupier, damals der angejehenfte Geo- 
loge, die Behauptung, daß es feine ausge— 
ſtorbenen Menfhenformen, feine „antedihu- 
dianischen” Menfchen gegeben habe. Wie- 
gers?, deffen forgfältig gearbeitetem Ka— 
pitel ich hier folge, bemerkt: Die heutige 
Erdoberfläche ift nah Enpier das Er- 
gehnis der lebten Exdrevolution (E. nahm 
eine Entividhung der Erde umd des Lebens 
in Kataftrophen an), die vor 5—6000 Yah- 
ven jtattgefunden habe. Der Menfch ift exit 
nach derjenigen Kataſtrophe evfchienen, die 
die ausgeftorhenen Säugetiere vernichtet 
bat, deven foffile Knochen fich in den jüng— 
fen Formationen vorfinden. Ein gemein- 
ſames Alter diefer Tiere mit den Menſchen 
lehnt Cuvier ab, wenigſtens fir Euro— 
pa. Wiegers gibt den genauen Wortlaut 
der häufig angeführten Stelle, die gewöhn— 
lich zufanmtengefaßt twiedergegeben wird: 
L’homme fossile n’existe pas. 

„Leider folgten faft alle Gelehrten, die 
mit und bad nah Cuvier lebten, 
blindlings (gefperrt von uns. Schrift 
leitung) den Anfichten ihres Meifters, Wer 
vorgab, in alten Höhlen oder Erdſchichten 
Menſchenknochen oder Geräte zufanmen 
mit den Gebeinen vorweltlicher Tiere ge- 
Funden zu haben, wurde kaum beachtet oder 
ausgelacht“. Es gab folche, die vorgaben... 
Wiegers jtellt feft, daß der erſte Geologe, 
der fih im Gegenfaß zu Euvier für die 
Sleichaltrigfeit des Menfchen mit den fof- 
ſilen Tieren ausgefprochen hat, der Baron 
v. Shlotheim war, der 1820 in feiner 
Petrefaktenfunde und ausführlicher 1822 
in den Nachträgen dazu den Fund foffiler 
Menfchenfnochen aus dem Winterfchen 
Sipsbruch bet Köfteig in Thüringen be- 


































































zu Deutjchlands Urgefchichte (1934), 
.13. 






? Dilubiale Vorgejchichte des Menfchen I. (Stutt- 
gart 1928), ©.1—23. W. erfennt die Verdienſte 
Cuviers übrigens durchaus an. — Ich möchte hier 
auch darauf hinweiſen, daß Wiegers feit Jahren Fir 
Deutſche Bezeichnungen in der Untergliederung 
der Steinzeit eintritt, fchon deswegen, weil fich das 
Ranzöfifche Schema wicht auf die anders gearteten 
Verhältniffe Deutichlands übertragen läßt. Der 
Sampf um biefe Bezeichnungen ift ein lehrreiches 
Kapitel für fich. 

* &. Schtwantes, Deutſchlands Urgefchichte.5. Aufl. 
1934. ©. 14, 
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ſchreibt. Die geringe Bedeutung, die man 
folden Funden beimaß, erhellt daraus, daß 
ein von Schlotheim meßerdem ange— 
führten Menfchenfchädel aus dem zwiſchen— 
eißzeitlichen Kalktuff von Bilzingsleben 
(Thüringen) verſchollen tft. Heute befigen 
wir aus Thüringen nur Trümmer von 
Knochen des Neandertalers. Auch über 
franzöfifche Funde aus den zwanziger Jah— 
ven des 19. Jahrhunderts berichtet Wie - 
gers. Cuvier bemerkte zu diefen Fun— 
den: „Man hat vor einigen Monaten viel 
Lärm gemacht um menfchliche Knochen, die 
mit anderen Knochen in Höhlen unferer 
füdlichen Provinzen gefunden find, aber es 
genügt, daß fie im den Höhlen gefunden 
find, um gegen Die Regel zu ver= 
ftoßen“ ()) Das war 1830. Zwei Jahre 
jpäter ftarb Cuvier, aber die von ihn ver- 
urſachten „Suggeftionen“ blieben. 

1839 ſuchte und fand Boucher de 
Berthes, Divektor der Zölle in Abbe— 
‚ville — Laie —, die erften Werkzeuge des 
vorſintflutlichen“ Menfchen. Man Tachte 
ihn jahrelang aus. Aber auch ohne wiſſen— 
ſchaftliche Bewilligung pflegte ex ſeinen 
„Brivatoogel” weiter. 1859 verhalfen ihm 
englifche Geologen zur Anerkennung, „an- 
tediluvianiſche“ Werkzeuge waren geneh— 
migt — auf den Funden von Boucher de 
Perthes beruht nun die Erforſchung der 
Altfteinzeit — aber in zwanzig Jahren 
kann don allerhand unbeachtet geblieben 
fein infolge einer — Suggeftion. 

In demfelben Sabre veröffentlichte 
Fuhllrott feine Beichreibung dev Refte 
des Neandertal-Menfchen, nachdem er fchon 
1857 öffentlich ausgeſprochen hatte, es 
müſſe fich um fofftle Menſchenknochen han— 
deln. Fuhlrott wurde nit geneh- 
migt, obwohl der Bonner Anthropologe 
Shaaffbhbanfen fih ganz auf ſeine 
Seite ftellte, Ich habe in der Befprechung 
(„Sermanien” 1933, ©. 155) der Lebens- 
efchreibung Fuhlrotts, die Biirger 1930 
Ehen bat, fehon darauf hingewie— 
en, daß Der englifche Geologe Lyell als 
einziger e8 für nötig hielt, die Fundhöhle 
exſönlich in Augenfchein zu nehmen. Nach 
jahrelangem Kampf |pricht Rudolf Bir- 
501 fein befanntes bernichtendes Urteil. 
Erſt 1901 unternahm Schwalbe das 
Wagıris einer neuen Unterſuchung und 
ührte den Nachweis, daß es tatjächlich 
einen Neandertalmenfchen im heutigen 
Sinn gegeben hat. — 

Dev Kampf um das Dreiperiodenſyſtem, 
Shliemann und Troja, dev Bronze- 
krieg, es gäbe noch eine ganze Menge zu 
erörtern. Aber ich will zunächſt diefen Ab— 
Hnitt mit ein paar Siben aus Riek be- 
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Ihließen!; „Geblendet durch die —— 

funde aus der lediglich beſſer durchforf 
ten franzöſiſchen Fundprovinz, die zu allen 
Diluvialperioden Hochftände der Altſtein 
zeitkulturen erlebt haben foll, glaubten bis 
in die letzte Zeit herein verſchiedene 
Paläolithforjeher, daß unter der Ungunft 
eines Tebensfeindlichen Klimas die füd- 
deutfchen Jägerhorden in dauernden Le— 
benslampfe, jeglichen ——— bar 
geweſen tmären. Schon in Anbetracht des 
Vorhandenfeins der auf der großen Linie 
bon weſteuropäiſchen Verhältniffen wicht fo 
übermäßig abweichenden biotijchen Fak— 
toren für die Paläolithiler hätten wir die- 
ſen verfrühten Schluß unterlaflen müffen. 
Defto mehr dürfen wir heute dem Zufall 
dankbar fein, daß munmehr der mittel- 
europäiſche Lebensraum nicht weiterhin als 
Tummelfeld diluvialer Barbareninvaſion 
zu gelten braucht.“ 

Die Suggeftion iſt eindeutig um— 
ſchrieben: in Frankreich find zuerſt Werk- 
zeuge der Altfteinzeit geborgen worden — 
eben durch Boucher de Bertbes — 
das Forſchen nach altſteinzeitlichen Dingen 
ſetzte dort früher ein als bei uns, infolge- 
dejfen wurde mehr gefunden als bei ums. 
Die Himatifchen Verhältniffe waren wäh— 
vend der einzelnen Kaltzeiten tatjächlich 
beffer als bei ung, es war noch nicht ge- 
nügend bekannt, daß in Mitteleuropa an— 
dere Formenkreife auftreten (die man zu- 
nächſt, mit dem Derlegenheitsbegriff Brae- 
moufterien bezeichnet) — e8 Wurde aus 
bedingten Befunden ein maßgebliches Prin- 
zip gemacht, ein Dogma. Een da3 fug⸗ 
geftine Dogma, daß man in Deittfchland 
vergebens nach, Zeugen altfteinzettlicher 
Kunft fuchen würde. Und num hat Riek 
in einer berfchütteten Höhle am Vogelherd 
die ſchönſten geſchnitzten Rundbilder gefun- 
den, die Europa bisher überhaupt kennt. 


Die Suche nach den Beugniffen einer 
möglichen. aftronomijchen Betätigung der 
Germanen twurde ebenfalls gehemnt, ja 
lächerlich gemacht durch die Suggeftion, 
das Vorurteil, daß es fo etwas überhaupt 
nicht gegeben haben könne. Ein einleuch- 
tender Grund war allerdings. nicht anzu= 
geben, die Annahme höherer geiftiger und 





* Die Eißzeitjägerftation am Vogelherd im Lone- 
tal. Tübingen 1934. — Die Arbeit, die die hexvor- 
zagenden Ergebnifje der 1931 durchgeführten Gra— 
bungen im Zonetal behandelt, wird noch ausführlich 
in „Germenien" gewürdigt. Es fei aber ſchon Hier 
gefagt, daß die Grabung die bisher ſchönſten euro- 
päiſchen Elfenbeinſchnitzereien aus dem Aurignae- 


künſtleriſcher Betätigung widerſprach nur 
der Regel. Einer, Hegel, wie IR — 
aufgeftellt hatte für die Behandlung der 
Trage nad) den Ahnen des Menfcdenge- 
er Einer Regel, wie fie Mat- 
thigs Koch no a eſtellt hatte für 
die Beurteilung von Antfachen aus Erz 
und Gold, die in Gräbern auf deutſchem 
Boden gefunden wurden. 

Allerdings kann man bei der Unter 
ſuchung der Frage nicht von der gegen- 
wärtigen Aftronomie ausgehen, denn fie 
iſt fait ausihlieglih eine Exkenntnismij- 
jenfchaft geworden. Ein folder — fal- 
[her — Standpunkt könnte ein wenig Ent- 
ſchuldigung fein für die Ausführungen, die 
F. Boll unter dem Stichwort „Ateono- 
mie“ im Reallexikon der germanifchen Al- 
tertumsfunde (I, 1911-—13) veröffentlicht 
hat: „Die aſtronomiſchen Kenntniffe der 
germanifhen Völker bis zum Eintritt des 
arabifchen —— — können, da eine Pflege 
der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie durch 
lange Zeiträumie fortgeſetzte und verarbei- 
tete Beobachtungen erfordert, lediglich als 
ein Exbe des griechifch-römifchen Altertirms 
angefehen werden.“ Trotz der zugebilligten 
Entſchuldigung eine ſeltſame Begründung! 
Reichte die Zeit nicht für die. fortgefeßte 
Beobachtung, reichte die Fähigkeit zur den- 
fenden Verarbeitung nicht, reichten die 
Hilfsmittel nicht? Was die Fähigkeit zur 
denfenden Beobachtung angeht, fo fei an 
den Sternen-Dddi erinnert. Was die Hilfs- 
mittel angeht, fo fei auf die Sternenfunde 
der hingewieſen. Es wird nieman- 
dem einfallen, zu beſtreiten, daß die Hgyp- 
ter ſchon in eh 
tige Himmelsbeobachtung betrieben und ent- 
ſprechende Ergebniffe (Einführung des 
ägyptifchen Salenders 4240 v. Bio.) er- 
ötelt Haben. Allerdings hatten die Agypter 
eins vor dem Norden boraus, das ihnen 
die Beobachtung exleichterte: Die Klacheu 
des Himmels, aber die Hilfsmittel der Be- 
obachter waren fo, da man fie ohne wei— 
teres auch im Norden haben konnie: „Die 
Inſtrumente dev ägyptiſchen Aſtronomen, 
die für die Zeitbeſtimmung während der 
Nacht durch Beobachtung der Geſtirne be- 
nutzt wurden, find uns erhalten: ein Bi- 
ferftab und ein Griff mit hevabhängendem 
Lot. Sie ermöglichen es, zivei einander 
gegenütberfigenden Prieftern nachts auf dem 
Zempeldah die Geſtirne feitzuftellen, die 
über dem Stopf des Partners hinwegziehen. 
Aus Tabellen, die Grund langahriger 
Beobachtungen hergeſtellt waren, wirkten 
fie, welcher Stern am Anfang jeder Nacht» 





Kreife gebracht Hat. ©. a. die Befprechung Germani 
1934, ©. Fr N 
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ſtunde über dem SKopfe des Partners Hin- 
wegziehen mußte. Begreiflicherweife um 





r früher Beit eine forgfäl- . 


der betreffende Stern dann nicht immer 
fenfvecht über der Mitte des Kopfes, jon- 
dern auch, wie die Tabellen angeben, ‚über 
dem linken Auge‘, ‚über dem Herzen‘, ‚über 
dem rechten Ellbogen‘ oder ähnlich. Wir 
pflegen dieſe Tabellen ‚Stundentafeln‘ zu 
nennen und kennen fie aus Wiedergaben 
in Königsgräbern der 20. Dynaftie, die im 
einzelnen leider vecht ungenau find. Die 
einzelnen Tabellen find en den erſten oder 
fünfgehnten Tag eines Monat3 ausgefer- 
tigt, für die dazwifchenliegenden Tage 
konnte der beobachtende Priefter ſelbſt durch 
Ausgleihung die Bedeutung feiner Be— 
obachtungen ermitteln.” — „Sugehanene 
Steine in Eiform, oben mit Anja und 
zumeilen auch Durchbohrung, unten zuge 
ipigt, Haben als Gewicht eines Lotes ge- 
dient, wie Maurer es in ihrem Handwerks— 
zeug zum ſenkrechten Ausloten der Wand 
brauchen; ... Ein ähnliches Lot von Hei 
never Form und forgfältigerer Ausführung 
bemubte der ägyptiſche Prieſter . bei der 
Himmelsbeobahtung in Verbindung mit 
einem Bifterftab; ein erhaltenes Lot, aller- 
dings ohne Gewichte, in Berlin, Agypti— 
ſches Mufeum.”? 

Ein hölzerner PVifierftab, der ſich in 
Oberägypten infolge der Trodenheit der 
Luft leicht erhalten konnte, bleibt im Nov- 
den nur unter außergewöhnlich günftigen 
Umftänden erhalten. Ein fteinernes oder 
tönernes Gewicht zum Beſchweren eines 
Lotes kann ſich natürlich auch im Norden 
erhalten, und es wäre zu erwägen, ob alle 
Stüde in unferen Sammlungen, die als 
Webftuhlgeiwichte oder dergleichen ange— 
fehen werden, tatfächlich folche find und 
ob nicht auch einige als Lotgewichte ge— 
dient haben könnten. 

Aber „die germanifchen Stämme mußten 
fo wenig von Solftitien und Aquinoktien, 
daß fie nicht einmal Namen dafür Hatten 
und den Begriff erſt durch die Römer er- 
hielten” (Boll am angezogenen Orte). Ver— 
mutlich haben die Germanen, um die vech- 
ten Zeiten für die Wendefeiern zu exfah- 
ven, erſt Sondergefandtichaften nach Rom 
geſchickt und die Römer haben dann wohl, 
da fie ihren eigenen Kalender nicht in Oxd- 
— halten konnten, in Alexandria ange— 
ragt! 

Inzwiſchen iſt die unheilbolle 
Suggeftion, daß in Germanien feine 
Atronomie, wie man fie brauchte, 


? Reallerifon der Worgejchichte Bd. 1, 1924, 
©&.245, Beitrag von Nöder zu dem Stichwort 
„Aſtrouomie“ (A. Hgypten). 

2 Reaflerifon ber Borgejchichte, Bd. 4,1926, 6.310 
aus dem Beitrag von Köder zu dem Stichwort 
„Gewichte. Hgypten”. = 





betrieben werden Eonnte, glücklicherweiſe 
befeitigt. Es genügt, auf die entfprechenden 
Abſchnitte der Berliner Ausiprache hinzu⸗ 
weiſen. 

ber dieſe Suggeftion wird trotz⸗ 
dern noch lange nachwirken, zumal fie fich 
in Werken von ſolchen Berfaffern findet, 
die fich großen Anfehens erfreuen und de 
ven jonftige Verdienite übrigens in feiner 
Weiſe beftritten werden ſollen. Am 5. März 
1934 dat C. Shuhhardt das Bor 
wort zur 2. Auflage feines Buches „Vor— 
gefchichte von Dentfchland”? gefehrieben. 
Darin heißt es: „Die altgermanijchen Bau- 
ern follen in Walhall fehr gelacht haben, 
als man fie zu großen Aſtrononien ſtem— 
peln wollte...” Auf diefen Satz ift auch 
im Snhaltsverzeihnts unter dem Stich— 
wort „Aſtronomie“ ausdrücklich veriviefen. 
9. Hofmeifter hat diefe Einſtellung in 
einem Heinen Auffaß in der „Deutfchen 
Zeitung” ſchon genuͤgend gefennzeichnet, 
Auf ©. 196 und ©. 198 jagt Schuchhardt 
aber noch einiges über germanifche Aſtro— 
nomie: im Zuſammenhang mit den oftdeut- 
schen Steinfreifen und mit Defter- 


ol3. 

Es ift zunächſt ganz allgemein ‚die Rede 
davon, daß fich etwa von 700 dv. Zi. an 
vielfach Steinfreife rings um die Gräber 
fanden, „nicht groß, nur etwa 3-—5 m im 
Durchmeffer, aber Doch auffallend an die 
alten weſteuropäiſchen Grabfreife, erin— 
nernd, und denen man nun auch, ähnlich 


\ wie man e3 fälfchlich ſchon bei Stonehenge* 


in Südengland getan hatte, eine aſtrono— 
mifche Bedeutung zufehreiben wollte. Von 
‚altgermanifcher Aftronomie‘ wird deshalb 
in den letzten Jahren vielfach bei ung ge— 
prochen.” Die Angaben find zu allgemein; 
es ift nicht erfichtlich, welche Ortlichkeiten 
Schuchhardt im einzelnen meint (auch in 
den Anmerhimngen finden fich zu $ 152, 
„Steinkreife”, feine Hinweiſe), und alfo 
ann man nicht dazu jagen. &3 heißt dann 
weiter, daß über ſolche Steinkränze mit 
fleinem Durchmeſſer die beiten Beobach- 
ungen bei Börnicke gemacht feiern. „In 


1 Sermanien, 1935, ©. 13. 

2 R. Oldenbourg. München und Berlin 1934, 

3 Ich wiederhole die Anmerkung, die ich zum Auf⸗ 
ab Riem „Altnordiſche Aſtronomie“ (Germanen, 
3. Folge 1931/32, ©. 1925) gemacht habe: „Es ift 
befannt, daß die fakral-aftronomifche Deutung des 
Steinkreiſes (gemeint ift Stonehenge) verſchiedent⸗ 
Hd) beftritten worden iſt. Soweit es ſich um mathe- 
matifch-ajtronontifche Deutumgsverfuche Handelt, Die 
andie Zahl der bis zum Jahre 1919 bekannten Steine 
anknüpfen, werben fie kaum haltbar fein, da durch 
die Grabungen der Society of Antiquaries of Lon- 
don feit 1919 drei weitere Kreiſe zwiſchen Rund— 
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Börnide waren die Kreife 3--5 m weit, die 
Einhegungsfteine nur %-—4 m hoch, in 
dev Mitte jedesmal das Haupturnengrab, 
daneben aber vielfach Nachbeftattungen. Die 
Gräber begannen gegen 500 v. Chr. und 
gingen durch die ganze ‚Latenezeit. Über 
600 Umen find aus ihnen ins Berliner 
Staatl, Mufeum gefonrmen.” 

Der nächite Abjag diefes Paragraphen 
behandelt „die Steinfreije mit Menhirs 
bei Odri firdlich von Danzig, im heutigen 
‚Korridor‘” Aber über die Eigenart diejer 
Kreife wird viel zit wenig gejagt („mit 
Menhirs“), fie laffen ſich doch nicht mit 
den vorher behandelten vergleichen! Zuerſt 
wird die ſteinzeitliche Beziehung zu Weſi⸗ 


europa zurüdgewiefen. („Uber alle Stein- ! 


freife, in denen inzwiſchen gegraben ift, ha- 
ben fich als viel fpäter, erſt Halfftatt- und 
Tatenezeitlich, herausgeſtellt, und don denen 
bei Odri reichen einige fogar bis in die rö— 
miſche Zeit”) Dann werden fpätere Be- 
fiebungen zu Oberitalien als einzig mög⸗ 
ich hingeſtellt. „Von altgermaniſcher Aſtro⸗ 
nomie kann bet dieſen Steinkreiſen keine 
Rede ſein. Sie ſind ſamt und ſonders Grä- 
ber. Auch Stonehenge in Südengland, das 
zu ſolch aftronontifehen Ausdeitungen den 
erſten Anſtoß gegeben Hatte und vielfach 
als Sonnententpel galt, bat jebt bereits 
über 20 Gräber geliefert.” Die Folgerun⸗ 
gen, die Schuchhardt aus dent Beteinander- 
fein bon Gräbern, Steintreifen und Stein- 
faulen zieht, find feineswegs zwingend. 
Weil in den Steinkreifen Gräber gefunden 
find, follen die Steinkreiſe bzw. die Säu- 
lenſteine rilithen ſd. h. je 3 in einer 
Reihe nebeneinanderftehende Steine] bei 


graben und Hauptanlage aufgededt worden find. — 
Gegen Lockyer (der afttale Beziehungen von Stone- 
henge feftgeftellt Hatte) find eine Reihe Einwände 
gemacht worden, die teil aftronomifcher Natur find, 
teilß im Denkmal ſelbſt liegen. Troß alledem „braucht 
die feit alters herrſchende Auffaffung, die in Stone- 
heitge ein mit dem Kult von Himmelsförpern zu⸗ 
ſammenhängendes Heiligtum erfennen will, noch 
nicht notwendig als gefallen zu gelten, zumal die 
Tatfade der Gefamtorientierung gegen 
Sonnenaufgang undejtreitbar ift (gefperrt bon 
d. Schiftltg.). Für den jepulfealen Charakter ber 
Anlage ift nächſt Evans am entichiedenften Schuch⸗ 
Hardt eingetreten... Seine Argumente vermochten 
wicht, ber herrſchenden Auffaljung durchſchlagend 
Abbruch zu tun.” U. Mahr im Realler. d. Vorge⸗ 
ſchichte VI, ©, 448 Ff., 1928.” 

Im Aufſatz Riem auch eine Skizze von Stone- 
henge und von Opri. 

1 Auf ©, 56 ($44), wo von ihnen laut Inhalts- 
verzeichnis zuerſt die Rebe ift, wird lediglich von der 
Zeitſtellung geiprochen. Es fehlen auch hier die Lite- 
raturhinweiſe. Diefe bis 1928 unter dent Stichwort 
„Trilithen⸗Grab (W. Ra Baume) im Reall. d. Ror- 
geichichte, XTIT, ©. 436. 
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Ddri und bei Trzebez) von vornherein zu 
diefen Gräbern gehören, die Gräber ſollen 
das Primäre fein, und aus der Art der 
Beſtattungen foll das Alter erichloffen wer⸗ 
den. Was das Alter angeht, fo bemerkt 
2a Baume,! daß es nicht möglich fei (auf 
Grund der Gräber), das Alter der Stein 
freife umd Trilithen bon Odri näher zu 
beſtimmen (e8 könne fich übrigens mög⸗ 
licherweife um SKultftätten handeln). Und 
nebenbei: Die Steinfebung aus drei gleich- 
mittigen Streifen, in deren imnerem drei 
aufrechte Steine in einer Reihe ftehen, die 
bei Trzebez, Kr. Kulm, entdedt iſt, ſieht 
zwar La Baume als ein Grab au, aber 
als eins, das dem Kreife der Megalithlera- 
mik angehört, weil die Urnen Tiefftichver- 
zierung aufweifen. Auch hier ift das Grab 
nicht notwendig das Bedingende und die 
Steinanlage das Bedingte, aber jedenfalls 
kann diefe Anlage als fteingeitlich angefeßt 
werden. Wenn natürlich in einen jungſtein⸗ 
zeitlichen Grabhügel ein ſäulenartiger Stein 
(Stele) hineingeſetzt iſt, wie etwa bei den 
Gräbern auf dem Amtmannzberg bei Leo- 
poldstal,” dann ift ohne weiteres anzuneh⸗ 
men, daß die Steinanlage von der Beſtat⸗ 
tung her bedingt iſt, aber bei den Anlagen 
don Stonehenge, Odri u. a. kann es ſich 
durchaus fo verhalten, daß Beſtattungen 
an einem ſchon vorhandenen heiligen Ort 
vorgenommen worden find. 

Denn wir hriftliche Verhältniffe hevan- 
ziehen, jo ift auf alten Friedhöfen die Kirche 
das zeitlich exfte, um fie herum finden dann 
die chriftlichen Beftattungen „in geweihtem 
Boden“ ſtatt — das iſt die Regel. Es wäre 
übrigens reizvoll, diefem Beieinander- 
und Bedingtjfein einmal grundſätzlich nach- 
zugehen. 

Nun fommt aber noch etwas Bejonderes 
hinzu. Schon Stephan hat darauf hin⸗ 
getviejen, daß die Steinfreife von Odri be- 
ſtimmte aſtronomiſche Beziehungen auf- 
weiſen. Diefe Feftftellungen find angezivei- 
felt worden. Bor kurzem hat aber der 
Aftronom Dr Rolf Mülle t = Botsdam, 
der früher fhon Ortungen ar füdamerifa- 
nifchen Tempelbauten geprüft hat, neue 
Unterfuchungen vorgenommen. Ex bat feft- 
geſtellt, daß der fogenannte mecklenburgiſche 
Sieintanz nicht als aftvonomifch ausge- 


" Reall. d. Vorgeſch. XIII (1929), Stichwort 
„Trilithen⸗Grab“. 

Germanien, 3. Folge (1931/32), S. 96108: 
„Ausgrabung von Grabhügeln bei Gut Rotenfier 
und im Leiftruper Walde” In einer Anmerkung 
hatte ich auf die anregenden Mutmaßungen Kinge- 
wieſen, die M. M. Lienau bezt. aftuonomijcher Be- 
ziehungen gewiſſer Grabhügel aus der Limeburger 
Gegend geäußert hat. 
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:ichtet gelten kann, daß aber bei den An- 
u nn Odri im 
ingen vorliegen (die Arbeit 
eng“ deinen). Der praftifche — 
ſolcher aſtronomiſcher Ausrichtung aa) 
mie im fultifchen Kalenderweſen geſucht 
werden, es handelt ſich um eine Einrich⸗ 
tung zur Feſtlegung der Feſttage im Sr 
reslaufe. Eine jolche Einrichtung darf a er 
ruhig als ein Heiligtum angefprochen a 
den, und fo erklärt fi) am a : ji 
große Zeitfpanne, die zwifchen den a ⸗ 
tungen in Odri liegt. Alſo nicht die Grä er 
find das Bedingende, ſondern die — 
lage, und dieſe Steinanlage hat 
aſtronomiſchen Zwecken ge— 
dient. — J 
Schuchhardt beſchließt ſeine Ausführun— 
gen 1% Steintreife folgendermaßen = 
198): „Ein großer Gutshof, Haus ae 
füdlich Detmold, der von unſeren 
ſchen Phantaften als afteonomifche e 
obachtungsftätte genau der Stonehenge- 
Zeit, von 1850 v. Chr., ausgegeben wux © 
ft durch zwei Urkunden im Bl 
Archiv als eine or von 1695 nach 
. erwieſen worden. 

ns vie aftronomifche Bedeutung bon 
Haus Gierfe-Defterholz angeht, To braucht 
auch wieder nur auf die Berliner va 
fprache veriviefen zu Werden (bie Arbei- 
ten Prof. Hopmanns werden 
„Mannus” exfcheinen). Hier möchte i h 
nur auf Schuchhardts Datierung der An— 
eingehen. . . 
— Angabe Schuchhardts Tann nur hei⸗ 
hen: Der Gutshof Hans Gierke iſt erſt 
1695 n. Zw. angelegt worden. Damit ſoll 
natürlich gefagt werden, daß bei dem Hofe 
an „germaniiche” Aſtronomie überhaupt 
wicht gedacht werden Tann. Die aktenmäßig 
zu belegende Geſchichte des Hofes tft He 
infoweit völlig eindeutig, daß fein Alter 
weit tiber 1695 zurückreicht. Die einjchlägt- 
gen Angaben, die DO. Preuß macht, find 
von 8. Weerth (einen Gegner Teudts) 
durchaus beftätigt worden. Breuß jagt 
über den Hof: „einft ein Meierhof der Fa- 
milte von Schwarz zu Braunenbrud, den 
Graf Simon VI. im Jahre 1591 von der 
Familie eintaufchte und ihn teilweiſe zur 
Vergrößerung ſeines Haufes Oeſterholz 
(d. dh. des Fagdfehloffes) verwandte. Der 
Reft des Hofes wurde [päter als ein fattel- 
freies Gut vom Grafen Hermann Adolf 
an feinen aus einem Mindener Batrigier- 
gefchlechte ftammenden Jägermeiſter Her— 





? ‚Die baulichen Alterthüimer-des Lippifchen van⸗ 
des! — — Nuft S.160 (©. 111 über 


ann Krecke, geft. 1670, verkauft.“ Schon 
aus diefen ah Angaben bon nen) 
ergibt fich, daß um 1591 Jagdſchloß am 
Hof nebeneinander beftehen. Die Fiage 
fann nur fein, ob etwa der Hofplaß 
legt worden iſt. K. Weerth ergänzt — 
Angaben folgendermaßen: „On DE 
des Gierkenhofes und über Die verſchiede⸗ 
nen Benennungen ergibt die archivaliſche 
Unterfuchung folgendes: Die erſte icher 
auf unferen Gierkenhof, bezügliche 
richt ift vom 15. März 1482: Simon, di- 
ſchof von Paderborn, belehnt Friedrich 
Schwartz, Frederife den Stwarten, re 
nen hove tho oftexrholte und mit zwei Ko 
ftätten daſelbſt (Akten des Ritterguts u 
menbruch, im Landesarchiv zu Detmo ). 
— Die Familie Schwartz (aud) Swarte, 
Schwarte / Schtvarke) gehört dem lippi chen 
üradel an und hatte ihren Sitz zu nur 
nenbruch bei Detmold. Den von Pa) er- 
born zu Lehen empfangenen Hof zu — 
holz haben die Schwartz durch einen ne 
bewirtſchaften Iaffen, wovon das Gut bi 
ins 17. Jahrhundert den Namen Schwarz⸗ 
meierähof‘ fiihrt meift ift_die De 
ausführlicher: ‚unfern Hof, den Schwarte⸗ 
meiers Hof genannt, zu Oeſterholze im 
Amte Falfenderg gelegen‘ oder ‚einen, Se 
zu Defterholz gelegen, der Schwartzemeier 2 
hof genannt‘ Aklen des Amtes Horn ge 
1591 im Landesarchiv zu Detmold), un 

fo überall; ... Nach den eben zitierten 
Akten treten im Jahre 1591 die Brüder 
und Bettern Schwark die a! 
über ihren Hof mit Genehmigung des Bi— 
ſchofs don Paderborn als Lei ensheren an 
den Grafen Simon VI. zur Lippe ab, ge 
gen Überlaffung eines anderen Gutshofes. 
Vewirlſchaftet wird jedoch unſer Hof nad) 
wie vor, gegen die üblichen — 
der Familie Schwarkmeier, und io eib 

dem Gute auch unter der — 
der lippiſchen Grafen (65 Sabre lang) der 
Name ‚Schtwargmeiershof‘ ...? Exit er 
Jahre 1652 kauft Graf Johann Berndar 

zur Lippe dem Schwarhmeier feine Rechte 
ab, und feine Nachfolger, Graf Hermann 
Adolf, nunmehr im vollen Verfitgungsrecht 
über den Hof, verfauft einen Teil davon 
im Jahre 1656 an dem Jägermeiſter Hein- 
rich Krecke, während die beiten Ländereien 
aux Iandesherrlichen Meierei Defterholz (jebt 
Oberförfterei) gezogen werden, (Alles nad 
den Akten des Amtes Horn.) — Der ſo 





18, Meerth, „Haus Gierfe. Acchäofogitches, Me⸗ 
thodiſches, Achivalifches”. Mannus Bd. 20, ©. 232 
bis 236. n 

2 Flurnamen erinnern noch Ende des 19. Jahrh. art 
Schwarzmeier. 





das Jagdſchloß Oeſterholz). 
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verkleinerte Schmarkmeiershof it dann 
einige Generationen als Kreckenhof? im 
Beſitze der Kredes geiwefen, bon, denen er 
im neuerer Zeit in die Hände der Fami- 
lien Gierke — daher der heutige Rame 
Gierkenhof oder Haus Gierfe — weiterhin 
— und ſchließlich Kellner übergegan- 
gen iſt.“ 

Ich habe aus Beitmangel nicht an Hand 
der Alten nachprüfen können, ob etiva eine 
zweimalige Verkleinerung des Hofes vor⸗ 
genommen worden tft (Breuß: 1591, 
Weerth: 1656), doch ift jedenfalls als ficher 
anzunehmen, daß 1591 die Schiwarkmeier 
in ihren alten Hofgehäuden figenbleiben. 
Wäre über die Verlegung der Hofgebäude 
um diefe Zeit etwas aus den Alten zu 
erjehen, dann hätte Weerth das zweifellos 
bemerkt. In einem Nachtrag zieht Weerth 
dann noch einen Auszug aus dem Saal- 
buch des Amtes Horn heran, der im Jahre 
1653 Hergeftellt ift und im „Dorf Defter- 
En fünf Höfe benennt, darunter den 

Hwarkmeierhof. Alle Höfe find im Drei- 
Bigjährigen Kriege voͤlli zerftört, nur auf 
„des Schwartzmehers Som? find noch „zivei 
geringe alte Geben”. „So ift die Furie des 
Dreißigiähvigen Krieges tiber Oſterholz 
dahingegangen, hat die ganze Befiedelung 
und faft alle baulichen Anlagen vernichtet. 
Nur zivei Heine Gebäude auf den Schwaͤrtz⸗ 
meyerhof haben den Krieg überdauert. Die 
Schwartzmeier jelbft haben die Stätte Tängft 
berlaffen, die Erben wohnen in Salzuflen, 
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Das „Götzenbild“ in Woltersdorf. Als 
Seitenſtůck zudem auf Seite 197 des vor 
lährigen Julihefts unferer Beitfehrift ab- 
gebildeten Steinkopfes in der Kirchenwand 
bon Alleringersleben ſei auf das jogenannte 
Götzenbild hingewieſen, das in der Außen⸗ 
wand der Kirche zu Woltersdorf, Kreis 
Lüchow im Hanuoverſchen Wendlande, ein⸗ 
emauert iſt. Die Kirche iſt aus Find— 
ingen erbaut; die Tür und die Fenſter zei- 
gen teils Rund⸗, teils Spitbogen. Es it 
nicht bekannt, wann die Kirche erbaut ift. 
Nah Heinrich EHI, Norddeutſche 
eldſteinkirchen, Braunſchweig 1926, 
ind die ländlichen Findlingskirchen dieſer 
Gegend in der Kolonifationgzeit errichtet 


haben ihre Befigrechte an den Strafen ver= 
fauft, welchen einen Teil deg Schwartz⸗ 
meierſchen Gutes, offenſichtlich eine Wü- 
ftenei, für 712 Thaler an Heinrich Krecke 
verkauft” (Weerth). Eine zweite Urkunde 
(Akte des Amtes Horn, C. Sect. IV, vom 
Jahre 1696), fagt Weerth in dem Nach⸗ 
frag, verzeichne genau, „wie Krecke auf der 
tabula rasa alles neu angelegt hat“. Aus 
Re Angabe muß Schuchhardt gefchloffen 
haben, daß der Hof als folcher überhaupt 
neu angelegt jei. Das geht aus den Anga⸗ 
ben Weerths nicht hervor, Weerth verfucht 
nur, wahrjeheinlich zu machen, daß neben 
Gebäuden, Fiſchteichen, Gärten insbeſon⸗ 
dere die Wälle neu angelegt worden feien. 
Es ift vielmehr zunächſt anzunehmen, daß 
die neuen Hofgebäude auf dem alten Hof- 
plab aufgebaut find, zumal dort noch jehr 
erhebliche Reſte alten Mauerwerks im Bo- 
den fteden. 

Schuchhardts Angabe ift in dev gegebenen 
Form alfo nicht einwandfrei, fie erweckt 
einen falſchen Eindrud nach einer be- 
Kirumten — hin. Wie e3 ſich tat- 
ächlich mit den Wällen, den Mauerreften 
im Boden und insbejondere dem QDuell- 
hügel verhält, wird hoffentlich demnächit 
eine Örabung unter verantwortlicher Lei- 
tung Hären. Eine ſolche Arbeit, nicht eine 
oberflächliche Schürfung, konnte aber nur 
ins Auge gefaßt werden, nahdem un- 
beilvolle Suggeftionen befei=- 
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worden. Die Woltersdorfer Kirche wird 
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tigt waren. 















wohl aus dem 18. Jahrhundert ſtammen. 
Ihr von Oſten nach Weften ausgerichtetes 
Langhaus hat eine Länge von 28 m und 
eine Breite von 10% m; am Weftende ex- 
hebt ſich ein mächtiger Turm, ebenfalls 
aus Findlingen erbaut. Turm und Schiff 
find durch einen großen Schwibbogen ver- 
bunden; die Dede it aus Holz. 

An der Nordfeite des Langhauſes ift 
% cm über dem Erdboden ein ganz roh 
geformtes Steinbild eingemanert, das 28 cm 
hoch und 23 cm breit iſt. Es ftellt ein 
menfchliches Antlik dar. Das linke Auge 
wird duch eine ſchräg verlaufende läng⸗ 
liche Vertiefung angedeutet. Ih fie bereits 
don Natur in dem Steine vorhanden mar 
oder duch fpätere Verſtümmelung ent- 



















































Aufn, Paul Pajchte, Celle 


Findlingskirche zu Woltersdorf- 


tanden ift, läßt fich nicht erſehen. Das 
Kim kauf lang und ſpitz zu. Das Ge⸗ 
tein iſt ein harter Quarzit mit grauer 
— Die Naſe ſcheint durch 
Klopfen mit, einem ſtumpfen Steine be— 
chädigt zu fein; hier tritt die weißliche 
Sat des unverwitterten Steines deutlich 
erbor. i ; 

Im einfhlägigen Schrifttum findet 


ein Stein mit einem Male in Geftalt 
der Fußſpur eines Mädchens in die 
Breitenburger Kirche eingemanert wor— 
den fei. . 
Auffallend ift, daß die Woltersönrfer 
Kirche 1 km vom Dorfe entfernt allein 
im Felde fteht, doch haben auch andere 
Kirchen des Wendlandes eine ähnliche ad» 





ich, ſoweit mix befannt, fein Hinweis 
Er Dies mertivürdige Steinbild aus 
alter Zeit; ich wurde durch eine münd— 
liche Mitteilung darauf aufmerkfam ge- 
macht. 9. Wilhelm 9. Mithoff, 
der in feinem a nes 
male und ! er 

Hannoverſchen“ (Hannover 1877) 
die Woltersdorfer Kirche befchreibt, ex- 
wähnt e8 nicht. Die Woltersborfer 
Bauern nennen es „Das Götzenbild“; 
weitere Überlieferungen darüber waren 
nicht zu ermittelt. Da das Steinbild 
beim Bau der alten Kirche in Die 
Mauer des hriftlichen Gotteshaufes ein- 





efügt tworden ift, wird es fi um 
a wohl wendiſches Heiligtum 
des vorchriſtlichen Glaubens handeln, 
das entwertet werden ſollte. Dasſelbe 
Verfahren iſt auch noch anderweitig 
angewendet worden. So iſt in die 
Kichenmauer von Ganderkeſee ein 
Stein mit einem Hufmale eingefügt 
worden, und in Karl Müllen- 
boffs Sammlung ſchleswig⸗ holſteiner 
Sagen findet ſich die Angabe, daß 
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Aufn. Paul Paſchke, Ceik 
„Götzenbild“ von Woltersdorf 
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gefonderte Lage, wie z. B. die „hohe Kirche” 
von Predöhl und die von EN BEL 
Teicht handelt es fich Hierbei nur um be- 
quente Kirchwege für die eingepfarrten Dör- 
fer; vielleicht ind dieſe Kirchen aber auf 
alten Kultſtätten evrichtet worden. 

Baul Paſchke. 


Steinbilder im Kloſter Memleben. In 
dem Kloſter Menteen im Unftruttal, > 
fiftet von Kaifer Otto IT. zu Ehren feines 
in der benachbarten Pfalz verftorbenen Ba- 
ters, fielen mix bei einer Beſichtigung zwei 
Bildwerfe auf, die, bisher anjcheinend nicht 
beachtet, für den Freund germanifcher Vor⸗ 
geſchichte doch nicht ohne Intereffe fein 
dürften. Das eine (bb. 1) befindet fich 
in der Ruine der ehemaligen Kloſterkirche, 
und zwar an einen der Pfeiler, die das 
Mittelfchiff don dem füdlichen Seitenſchiff 
trennen. Es ift in den zmweitunterften Oug- 
der des Pfeilers gemeißelt, faum % m 
über dem Gröboden, der freilich höher Tiegt 











Abb.1. Kloſter Memleben (Unfteut) 
Sockelſtück eines Pfeilers des Mittelſchiffs. 


als dev urſprüngliche Fußboden des Mit- 
telſchiffes. Die einfache, aber ſehr regelmä- 
Big geaxbeitete Skulptur könute ein Son- 
nenſymbol fein. Aus einer nur flach ver- 
tieften Freisförmigen Di bon geringem 
Durchmeſſer heben ſich ſechs Strahlen xe- 
Tiefartig ab. Da die Beer zwar bemalt 
waren (einzelne Geftalten find in ihren 
Umriffen noch heute evfennbar), dagegen 
keinerlei Steinmetzzierwerk aufweifen, iſt 
das völlig vereinzelle Auftreten einer ſol⸗ 
chen Meißelung obendrein an dieſer Stelle, 
doppelt auffällig und erklärungsbedürftig 


daß die Pfeiler (wie auch die meiſten übri⸗ 
gen exhaltenen Bauteile) der erſt im An- 
fang des 13. Ihdts. errichteten Kirche ent- 
ſtammen, der der alte Ottonifche Bau hatte 
weichen müſſen. Daß man bei Neubauten 
Material der bisherigen Kirche wieder ber- 








Abb. 2. Klofter Memleben (unſtrut) 
Stein mit Ringkreuz in der Mauer des ehemaligen 
Kreuzgangs (jet Wirtfchaftsgebäude) 


wendete, ift befannt, und fo könnte auch 
unfer Stein von einem älteren Bau her⸗ 
rühren und dort einen ganz anderen Platz 
innegehabt haben, an dem die Skulptur 
ihre Bedeutung hatte. Die Verwendung 
heidniſcher Symbole beim bildneriſcheu 
a Seifehöer — iſt ja zur Ge— 
nüge belegt (vgl. „Germanien“, R 
Hy er q g 1933, ©. 
Das zweite Bildivert (Abb. 2) befin- 
det fih in dev Außenmauer — 
ſchaflsgebäudes im ehemaligen Kreuzgang 
des Klofters in etwa 3 m Höhe. Es ift ein 
typiſches Ringkreuz. Da die Wirtfi afts⸗ 
gebäude verhältnismäßig ſpäten Urſprungs 
ind, iſt auch das Kreuz ſicher nicht an 
ſeinem urſpruͤnglichen Platze, ſondern nach 





Es wird verſtändlicher, wenn man weiß, 


irgendeinem Umbau als heiliges Zei 
hierher gerettet worden. Dr. en 


— —— nn 
Der Baugrund des erſten germaniſchen Gemeinſchaftslebens war die Treue. 
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Will Decker in „Dex deutſche den”. 
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Schulz, Halle, Walter, Prof. Dr, | 
Die Germanen ein Bauernvolf, Mit 17Abb. 
Leipzig, F. E. Wahsmuth, 1934. 32 ©. 
Sr.8 (F). Geh. 0,90 RM. 

Das Heft ift klar und fchlicht, ſachlich 
und ohne Redensarten gefehrieben — und 
alfo zu empfehlen. Es behandelt Haus und 
Hof des germanifchen Bauern und alles 
was dazu gehört. (Zur Ergänzung der 
Hausformen fei hier auf die eben erſchie— 
nene Arbeit von Schroller im Mans 
mus, Heft 1/2, 1934, mit den anfchaulichen 
nn von H. Schtwieger verwieſen.) 
Der Hauptteil des Heftes ift den „Sachen“ 
getvidmet, die Abſchnitte über Familie und 
Sippe, Weltbild und Gottesvorftellung, 
Feiern und Fefte find leider nur, furz. 
Und Hier wäre Ergänzung erwünſcht. 
Wenn es z. B. heißt „Die Bahn dev Sonne 
und dev wechjelnde Aufgang wird beſon— 
ders beachtet“, jo ift das nicht gemug. Nach 
den nenen Feftftellungen von Prof. Dr. 
Hoopmann, Leipzig, und von Dr Rolf 
Müller, Potsdam (Aftro-phyfif. Obferv.), 
iſt es nun doch wirklich an der Beit, daß 
auch die Urgeſchichtsforſchung ſich mit den 
archäologifchen Denkmälern der Beitmef- 
jung und -feitlegung befehäftigt. Suffert. 


Eihenauer, Richard, Stud.-R., 
Die Naffe als Lebensgeje in Geſchichte 
und Gefittung. Ein Wegweiſer fir die 
deutfche Jugend. Mit 76 Abb. und 2 Taf. 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1934. VI, 
141 ©. Gr.80 (F). 2,60 AM. 

Ein vorzüglicher Wegiveifer in die le— 
bendige Auswertung der Raffenfunde uns 
ferer Beit. In der kurzen Befchreibung der 
Raffen, die unfer heutiges Volk beitim- 
men, folgt Eichenaner dem grundlegenden 
Werk von Günther, in der feinfühligen 
und immer vornehmen Wertung ihres We— 
jens dem Claußfſchen Werk „Raffe und 
Seele“, läßt fih aber daneben auch von 
eigenen Gedanken leiten. 

Fruchtbare Entwicklung verjpricht die 
(jet allgemein wachfende) Erkenntnis von 


der Bedeutung der fäliſchen Raſſe; Eiche- 


nauer Schreibt: „Verurſacht nicht dieſer 
Stilgegenfat fäliſch-nordiſch, neben der 
ſchon im nordiſchen Menichen an ſich vor- 
bandenen — ‚Weite der Möglichkeiten‘, jene 





BZtviejpältigfeit, jenes nicht auf einfache 








Formeln zu Bringende im germaniſchen 
Menfchen, wodurch diefer den Menjchen 
anderer Artung — 3. B. den minder nor- 
dischen und gar nicht fälifchen ‚Romanen‘ — 
unfaßbar, umberechenbar und daher un— 
beimlich exfcheint?” Wir meinen, daß der 
wichtige Anteil des fälifchen Menjchen 
gegenitber dem immer noch häufig mengen- 
mäßig überwerteten des nordifchen an Ger— 
manentum in fünftigen Neubearbeitingen 
der Schrift noch mehr herausgehoben wer— 
den follte. 

Um darzutun, wie lebendig die Raffen- 
kunde dem Berftehen unſeres Weſeus die- 
nen kann, wählt Eichenauer in der Heinen 
Schrift, Die natürlich nicht erichöpfend fein 
fonnte, als Beifpiel Die Auuftgefhichte in 
weiten Sinne. Seine Aufgabe iſt ſchwie— 
rig genug, weil die Gebiete der Kunſt 
einer ſachlichen „exakten“ Auswertung nicht 
leicht zugänglich ſind. Trotzdem hat er in 
klarer und überzeugender Darſtellung, in 
leichtverſtändlicher und durchdachter Sprache 
die Verwertbarkeit der Raſſenkunde ſo ge— 
ſchickt gezeigt, daß dem willig mitarbeiten— 
den Leſer weitere Zuſammenhänge und 
Einſichten ſich von ſelbſt erſchließen werden. 

Eine weite Verbreitung tft der Schrift 
zu wünſchen; hervorgehoben ſei dev nied— 
rige Preis. Ein kleiner Wunſch für, Neu— 
auflagen: Die Raſſentafel, ©, 14/15, die 
wohl auf Zeichnungen beruht, follte durch 
lebenswahre Lichtbilder erſetzt werden, an 
denen ja heute kein Mangel mehr er ; 

Gabel. 


Nudolf Hindringer, Weiheroß 
und NRopweihe, Eine religionsgeſchichtlich 
volfsfundliche Darſtellung der Umritte, 
Pferdefegnungen und Zeonhardifahrten im 
germanifchen Kulturfveis mit 30 Abb. und 
1 Bildnis auf 12 Tafeln. 8 Kapitel. 188 
Seiten. Kart. 750 AM. Münden 1932. 
Berlag der Lentner'ſchen Buchhandlung (Dr. 
Ernſt 8. Stahl). 

R. Hindringer war einer jener katholi— 


ſchen Beiftlichen, die bäuerlichen Blut ent- 


ſtammend eine echte, imarme Liebe mit 
heimatlichem Bollstum verbindet und zu 
volfsfundlicher Forſchung treibt. Sein Wert 
exfchöpft das Thema Roß und Roßrennen 
feinesivegs, bringt aber wertvolles Mate- 
vial und viele richtigen Erkenntniſſe. Sein 


59 











Bud) teilt ex in zwei Abſchnitte, der erſte 
Weiheroß) behandelt den heidniſchen Roß⸗ 
kult, der zweite (Roßweihe) die kirchliche 
Umformung der kultiſchen Roßrennen. Da⸗ 
bei wird der Bruch, den die chriſtliche Um- 
wertung bedeutet, zwar richtig betont, aber 
falſch gewertet. Wir können nicht finden, 
dag H. dem Sinn des „heidniſchen“ Roß⸗ 
fultes gerecht wird. Was an den Leonhar⸗ 
dibräuchen einen fo unwiderſtehlichen Zau⸗ 
ber ausübt, das iſt ja der lehle Nachichein 
germaniſchen Kultbrauchs. H. mendet fi) 
gegen das Unverſtändnis der Aufflärungs- 
zeit, die alles Brauchtum grumdjählich be- 
jeitigen wollte unter Bemühung ftaatlicher 
Gewalt (ſ. ©. 6 und 117). Er iſt damit 
ohne Frage im Recht, überſiehl nur, daß 
die von ihn gutgeheißene Umwertung (oder 
aber Zerftörung mit Hilfe ftaatlicher Ge- 
walt) des „heidniichen” Kults in der Be- 
fehrungszeit nichts anderes als eine erſte 
„Aufklärung“ iſt gegen die der Rationalis 
mus des 18, und 19. Jahrhunderts nur ein 
Kinderfpiel war. Man beachte, daß 5. „heid- 
nifche” Überzeugungen als „unvernünftig“ 
bezeichnet (©. 78 und 88). Die Befehrung 
bedeutet die Füllung des Lebensbaumes im 
Namen des Geiftes, Dr. Otto Huth, Berlin. 


Buftan Nedel, Die erfte Entdeckung 
Amerikas im Jahre 1000 n. Chr. durch die 
Nordgermanen. Leipzig, Adolf Mein Ber- 
Tag. 1934. 2. Auflage. 88 Seiten. (= Reden 
und Aufſätze zum noxdifchen Gedanken, 
Heft 14.) 1,50 AM. 

In die Reihe dev Seefahrten und Züge 
der „Nordmänner“ nach Rußland, England, 
Frankreich, Sizilien gehören auch die Fahr⸗ 
ten der Isländer nach Grönland und Ame— 
rika. Der erſte Europäer, der Amerika be- 
trat, ift Leif „der Südliche”, der Sohn 
Eriks des Noten, der die erſte Kolonie in 
Grönland gründete, Prof. Nedel Tegt hier 
die gefamten Durellen, die bon der erſten 
Entdeckung Amerikas, des „Winlandes“ 
handeln, vor. Es iſt ein werivolles Büch⸗ 
lein, das jeder, der ſich mit Germanenkunde 
befaßt, lefen ſollte. Dr. Otto Huth. 


Thule, Ausgewählte Sagas von altger- 
Res Banern und Helden. Übertragen 
und bearbeitet von Konit. Reichardt. Jena 


„Wird nach Zeugniſſen gefucht” — ſagt 
der Bearbeiter Konſt. Ye der a 
ziger Germanift, in feinem fehr leſens⸗ 
werten Vorwort — „für dag lebendige 
Sein der Altgermanen, für die Art ihrer 
Stellung im Leben und die Eigentümlich- 
teit ihres Lebensgefühls, fo werden alle zu⸗ 
nächſt eingeſchlagenen Wege letzten Endes 
an einer beſtimmten Stelle munden müfſ⸗ 
ſen, an der Inſel Island und ihrer UÜber⸗ 
lieferung.“ 

In dieſer Überlieferung nehmen die Sa— 
gas den größten Raum ein, find von größ- 
ter Bedeutung, umd es ift eigentlich vecht 
betrübend zu fehen, daß noch heute bon 
einem Vertrautſein mit ihnen nicht geſpro⸗ 
chen werden kann. Vielleicht iſt e8 der 
Name, der, mißberftanden, dazu führt, 
daß die Sagas in der Allgemeinheit ſo 
wenig gewürdigt werden. Es handelt ich 
nicht um Sagengut. Es find isländiſche 
Bauerngefchichten, Profaerzählingen. „Der 
Sagaerzähler ift Hiftoriker und Dichter zu- 
gleich, und ev handelt nach dem ewigen 6 
ſetz der dichterifchen Geftaltung. Seine Men- 
Then find künſtleriſch geformte Menfchen 
auf geſchichtlicher Grundlage. Die Saga ift 
Dichtung auf der Örumdlage der Gefchichte,“ 
Bon jeder dichterifchen Ausſchmückung, Ver- 
Änderung uf. Frei ift die Art, wie die 
Umwelt, die Arbeit, die tägliche Lebens- 
weiſe diefer Bauern gefehildert wird. Au- 
Berdem ift die Saga unfere wertoollfte 
Quelle zur Kenntnis der germanifchen 
Ethik, Hhre Bedeutung geht weit über Is— 

and hinaus. Wir gehen im tejentlichen 
nicht fehl, wenn wir uns das Leben un- 
ferer Altvordern vor dem Kulturbruch 
um 800 ganz ähnlich vorſtellen. Um in 
ihre Welt einzuführen, follten die Sagas 
wieder und wieder gelejen werden, und das 
vorliegende Buch gibt in feiner Mannig- 
faltigfeit einen jehr guten Vermittler für 
die erſte Belanntichaft. Wäre das Ver— 
trautfein mit den Sagas allgemeiner, dann 
fönnten ſich die fentimentalen und völlig 
falfchen „Germanenxomane“, die 5. Bt. in 
Menge „produziert“ erden und auf die 
der unkundige Käufer hineinfällt, nicht 
halten und wirden vom Büchermarkt ver- 
ſchwinden. — Das Buch ift gut ausge⸗ 





1934, Eugen Diederichs Verlag. 8%, 236 ©. 
Seinen. 3,60 RM. 


ſtattet, und der Preis ift vergleichsweiſe 
mäßig. J. Friedrich. 


—— —ñ — —ñ —— 
Ohne Hermann den Cherusker gäbe es vielleicht heute keine germaniſche Sprache 
auf der Melt, ganz gewiß aber keine deutfche Sprache, Feine deutſche Geſchichte, 


kein Deutſchland. 


Kich. Suchenwirth in „Bom erſten zum Deitten Reich”, 


en ee a ae eh en HF en, 
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Zur Bronzezeit - der klaſſiſchen Zeit 
des Bermanentums 
Aus Atfchlefien, Mitteilungen des Schle= 
fifhen Yllekt nähereins.Gelitverlag@res- 
lau, Bd. 5, 1934. (Feftihrift für Hans 


eger. R 
Sfgeang La Baume, Das früh— 
brongezeitliche Grab aus Neudorf, Krs. 
Thorn. Bei einem bezeichnend nordiſchen 
Sielett wurden Hier Volch und Beil aus 
euerftein zufammen mit einem Ring aus 
& fer oder Bronze gefunden. Der Fund 
ift bebeutfam als einer der nicht häufigen 
Beweiſe dafür, daß in der älteften Bronge- 
zeit einige Zeitlang Stein- und Metall- 
geräte nebeneinander gebraucht worden 
find. / Otto Tſchum i, Der Übergang 
don der Stein» zur Bronzezeitlultur in der 
Schweiz, gejtügt auf die Gräberborkomm- 
niffe. Nach einer Überficht über die alt= 
und jungfteinzeitlichen Kulturen in der 
Schiweiz befaßt fich der Auffa mit den frii- 
ale dortigen Bronzezeitfunden und 


ommt zu dem Schluß, daß ſowohl oft- | 


venäifche, wie itafifche und ägätfche Ein- 
Hehe A piefer Kultur beteiligt ſeien, und 
daß die Ligurer als ihre Träger angefehen 
werden müßten. / ®. Bof ch⸗ Gim— 
pera, Die Bronzezeit auf der Iberiſchen 
Halbinſel. Bisher war eine Gliederung der 
Bronzezeit auf der Iberiſchen Halbinfel an- 
gefichts des wenig auffehlußreichen Mate 
rials unterblieben. Verf. unternimmt nun 
einen umfaffenden Verfuch und gliedert in 
eingehenden Unterfuchungen und Verglei- 
Hungen die dortigen Bronzezeitfunde in 
das Syſtem der befannten europäiſchen 
Bronzezeitkulturen ein. Seine Arbeit zeigt, 
daß bei einer fo weitſchauenden Berglei- 
hung ſich die neuerdings teilweiſe beliebte, 
verhältnismäßig jpäte Anfegung der frü- 
ben Bronzezeit nicht halten läßt, daß viel- 
mehr nach wie vor etwa der Zeitpunft 
um 2500 v. Chr. für den Beginn der 
Kupferzeit anzufegen ift. Ex jucht zugleid) 
auch die Bevolkerungen zu erſchließen, die 
die Träger jener Kulturen waren, und be— 
Bunt die weiten Bandel3- und Kultur- 

eziehungen, die fich zunächft an ber atlan- 
tiſchen Süfte entlang beſonders nach Ir— 
Iand und England wandten, jpäter bis ing 





in der frühen Eifenzeit ganz eingufchlafen: 

Die Sen Halbinfel iſt feitdem nicht 

mehr tätiger Unternehmer, fondern felbft 

Segenftand Eeinafiatijcher Handelsbeſtre— 

dungen geworden. / Fritz Geſchwendt, 

Die Hodergräber von Lamsfeld, Krs. 

Breslau. Bei Anlage einer Siedlung fand 

fich ein Efeines Gräberfeld der frühaunjetitzer 

Stufe, das durch feine ungewöhnlich reichen 

Beigaben auffällt. Merkwürdig find die be- 

fondexs veichlichen Speifebeigaben von Jagd⸗ 

und Haustieren, einmal auch einer großen 

Menge von Flußmufcheln. Die gugehörige 

Siedhungfceimt nach Ausweis einiger Mahl⸗ 
fteine unmittelbar Daneben gelegen zu haben. 

/ Seorg Bierbaum, Goldfunde aus 
der älteften Bronzezeit in Sachſen. Verf. 
bringt eine me der bronze⸗ 
zeitlichen Goldfunde in Sachfen, don denen 
der reichſte dex von Röderau tft, der hier erſt⸗ 
malig abgebildet wird. Der kleine Aufſäatz 
enthält auch die in der Literatur befann- 
ten, dverlorengegangenen Funde. / Otto 
Kleemann, Einige älterbronzezeitliche 
Kunde aus dem Silinggan in Schlefien. 
Nege Forſchertätigkeit hat hier in letzter 
Beit die belannten Funde verdoppelt und 
damit veiches Material für den engen Zu— 
fammenhang von älterer und mittlever 
Bronzezeit geliefert. Der Unterſchied, bei- 
der Zeitftufen beruht nicht in einem Wech- 
ſel, der Bebölferung, fondern in dem ber 
Lebensformen, was auch in den engen Be⸗ 
ziehungen der Zierweiſen ſeinen Ausdruck 
findet. Wieder iſt Jordansmühl bei den 
Funden am —7— vertreten. Es war of⸗ 
fenbar zu allen Zeiten Vorort dieſes 
Gaues, was vor allem in der Nähe des 
Siling, jener uralten Kultjtätte, feinen 
Grund gehabt haben mag. / Dito Fried» 
vi Gandert, Die Verbreitung der lau⸗ 
ſitziſchen Kultur in der preußiſchen Ober⸗ 
laujig. Dev bon fünf Karten und einer 
vollftandigen Fundtabelle begleitete Aufſatz 
behandelt die fpätere Bronzezeit dieſes Ge— 
bietes, und zwar von der 3. bis 6. Periode. 
Außerdem werden die Goldfunde und die 
Steinhämmer in die Unterfuchung mit ein- 
bezogen. Es zeigt fi, daß Periode 3 die 
Dlükegeit dieſes Gebietes ijt. Eine Umſchau 
auf die benachbarten Gebiete ist deutlich 





öſtliche Mittelmeer vorftießen, um alsdann 


das An- und Abwandern der Bevölkerung, 
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Örtliche Veränderungen, die wiederum das 
Ergebnis großer Völferbewegungen find. / 
LotharF. Zotz, Der Verwahrfund von 
Paulsdorf, Krs. Namslar. Diefer Fund, 
dev aus je einem Paar Armbergen und 
Armſpiralen ſowie einer fogen, Bofanten- 
terie⸗Fibel befteht, ift deshalb überrafchend, 
weil die bisher für frühbronzezeitlich ge= 
haltenen Armbergen hier mit diefer nach- 
weislich ſpäten Fibelform zufammen gefun⸗ 
den worden find. Un der Einheitlichfeit des 
Fundes ift nicht zu zweifeln. Es ſcheint 
alſo, daß die Atmbergen doch eine laͤngere 
Lebensdauer gehabt haben. Der Fund ift 
ungarischer Herkunft und verrät die engen 
Beziehungen, die Bier in der Bronzezeit 
beftanden haben. / Oswald Menge 
bin, Urfprung und Entwidlung der ger⸗ 
manifchen Goldgefähe des Bronzezeitalters. 
Daß während dev älteren Bronzezeit vecht 
enge Beziehungen zwiſchen dem germanti- 
ichen Norden und den britifchen Inſeln, 
insbefondere Irland, beſtanden haben, darf 
als feſtſtehend angeſehen werden. Insbeſon⸗ 
dere die Erzeuguiſſe der Goldſchmiedekunſt 
find hier von Bedeutung. Da das dama- 
lige Germanien fein golderzeugendes Land 
war, dürften mit dieſem Metall auch die 
Aufangskenntnifſe feiner Bearbeitung ein- 
geführt worden fein. Hier Steht: Irland als 
Goldland an exfter Stelle. Hinfichtlich der 
Schmuckſtücke und Sonnenfcheiben zeigt der 
germanijche Norden unbezweifelbar eigene 
Ber und Stilmerkmale, jo daß die eigene 
Herſtellung hier, unbeſtreitbar ift. Anders 
bei den Goldgefäßen. Menghin wendet fich 
zunächſt gegen die Auffaffung Schuchhardts, 
fen 3-Gruppeneinteilung ex eingehend 
toiderlegt, Sodann werdet ex ich der An— 
ſicht Koffinnas zu, der die im Gemanen— 
gebiet gefundenen Goldſchalen als rein ger⸗ 
maniſche Arbeit angeſehen hat. Verf. ſchei— 
det zunächſt die ſüdoſtenropäiſchen Gefäße 
als ohne Beziehung zu den übrigen völlig 
aus. Anders das weſteuropäiſche Gebiet. 
Für den goldenen Hut von Schifferſtadt 
und ſein franzöſiſches Gegenſtück ſowie die 
jogenannte Krone von Devil's Bit, die er 
ſämtlich für Kopfbededungen hält, nummt 
er irifche Herkunft an. Für die älteren 
germanifchen Goldſchalen führt ex gleich 
zeitige trifche Tongefäße an, die allerdings 
überrafchend gleichartige Ziermufter zeigen. 
Die Frage, ob hier nicht etiva eine Beein— 
fluſſuug der Tonware feitens der Metall- 
kunſt vorliegt, glaubt ex verneinen zu kön— 
nen. In Anlehnung an diefe zunächft noch 
etwas groben Formen hätten dann die 
Germanen ihre geſchmacklich und ſtiliſtiſch 
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weit feineren Goldſchalen geſchaffen. Eine 


beſondere, germaniſche Eigenheit iſt die 
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Anfügung eines Heukels, wodurch die taſ⸗ 
ſenförmige Schale entſteht. 
Hertha Schemmel. 

„Nordiſche Stimmen“, (gZeitſchrift für 
nordiſches Weſen und Gewiſſen), Adolf⸗ 
Klein-Berlag, Leipzig. 

Das Neblung-Seft 1934 eröffnet Dr. 
Bernhard Kummer mit einem zwar Eur- 
gen aber fehr eindringenden Auffatz uͤber 
den Unterſchied zwifchen „Vertrauen“ und 
dem „Zremendum” (dem Zittern und 
Schaudern vor irgendwelchen übermenfch- 
lichen Mächten). „Dieproteftantifche 
Shlabtfront zur Entlaftung 
des heiligen Bonifatius fann 
noch ein weiteres Dutzend Schriften über 
die Belehrung der Germanen fchreiben, um 
Todesreife, Demutfinn, Weltihmerz und 
Erlöfungsbediirftigfeit der germanifchen 
Glaubenswelt nachzumeifen: wir fönnen ihr 
aus den Wörterbüchern” (d. h. Wörter 
büchern der germaniſchen Sprachen, welche 
die Erbworte verzeichnen) „die dazu not- 
wendigen Begriffe von Sünde und Buße, 
Verzweiflung und Sehnfucht auf einen Er— 
löſer nicht liefern.“ 

Einen jehr bemerkenswerten Aufſatz bringt 
in dieſem Heft noch Johs. Harms mit 
der Unterfuchung „Der oder das Gott?”, 
Es läßt ſich nachweifen, daß int Gotifchen 
jenes Wort guth, mit dem Wulfila das 
griechifche theos (männlich) überfegte, ur- 
tprünglich fachlich war. „Wir erinnern ung 
jenev Stelle, wo Tacitus in der Germania 
jagt, daß die Germanen als Lebtes ‚secre- 
tum illud‘ (d. h. jenes Geheimmis) ver- 
ehrten, und zwar in heiligen Hainen; ein 
Geheimnis, das „fern aller frechen Per⸗ 
ſonifizierungen ſtand.“ Dieſer Nachweis er— 
gibt außerordentliche Ausblicke! 

Im Anſchluß an Fritz Frides Büch— 
lein „Die Ortung“ (1,— RM. Selbftoer- 
lag, Schwalbenberg i. %., 1983) unterfucht 
®. Saf die Fragen, die mit der Ortung 
zuſammenhängen, und zieht griechiſche und 
altnordiſche Belege für einen Meldedienſt 
durch Feuerzeichen heran. „Auf jeden Fall 
laffen auch derartige Heine Hinweiſe er- 
fennen, daß es verfehlt wäre, die Ortungs⸗ 
forſchung, die uns vielleicht noch zur Auf⸗ 
findung wichtiger vorgeſchichtlicher germo— 
niſcher Stätten führen fanır, von vornher— 
ein als Bhantafterei abzulehnen, und es iſt 
deshalb Frides kleinem, gemeinverftänd- 
lichen Schriftchen bei Freunden und Geg⸗ 
nern der Sache weitgehende Verbreitung 
zu wünſchen, damit fo allmählich Klärung 
über eine noch umkämpfte Frage gefchaffen 
werden kann.“ — Zum Schluß verweiſen wir 
noch auf die Buchbefprecjungen des Heftes, 
die meiftens von B. Kummer jeldft ftanımen. 
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Braunſchweigiſche Heimat, Zeitſchrift des 
Braunſchweiger Landesvereins fiir Heimat- 
ſchutz. 9. 41934. Für unſere Leſer find 
aus diefem hübſch ausgeftatteten Heft be- 
jonders zwei Auffätze von Belang: W. 
Flechſig, Das nördliche Harzvorland 
als gejchloffener Siedlungsraun in vorge 
ſchichtlicher Zeit, und Karl Maßberg, 
Kreuzfteine und Steinkreuze im früheren 
Gericht Lichtenberg. ö . 

Das Land zwifchen Harz und Heide, zwi— 
jchen Leine und Elbe, alfo das Braun- 
Ichweigifche Kernland mit den weſtlich und 
öftlich angrenzenden Teilen der Provinzen 
Hannober und Sachen, iſt ein gejchloffenes 
Sebiet mit feſtumriſſenen natürlichen Gren⸗ 
zen, ein Gebiet alſo, in dem ſich die Be— 
lrachtung, und- Deutung des vorgeſchicht⸗ 
lichen Beſiedlungsvorganges leichter durch— 
führen läßt als in uferloſen Ebenen. Die— 
jen Vorgang verfolgt Flech ſ i g dom Ein- 
wandern der Träger der donanländifchen 
oder bandkeramiſchen Kultur (jüngere 
Steinzeit) bis in die ſächſiſche Zeit hinein. 
Bedeutfam ift dabei die Berührung jener 
Kultur mit dem nordiſchen Kreiſe, für 
den die Riefenfteingräber bezeichnend find, 
und bejonders wmejenilic das Einrücken 
ſwebiſcher Scharen in den legten Jahr— 
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Arbeitsfreis Kaſſel. Die 
Winterarbeit des Arbeitskreis 
ſes wurde am 31. 10. 1934 
fortgeführt in einem Vortrag 
von Fr. Stüd über „Bruns 
nen⸗, Teich- und Höhlenkult“. 
An zahlreichen Beifpielen aus der Flur— 
namenfunde und der Sagenivelt erwies der 
Redner einen uralten Duellen- und Frucht- 
barfeitsfult, der vielleicht aus einem Mond- 
kult fich entwidelt hat und deffen Mittel- 
punkt die Geftalt der Frau Holle war. Im 
ganzen SHeffenland und meiter in Mittel- 
germanien tft diefer Kult in Sage, Brauch- 
und Ortsnamen an Tür das engere 
Heffenland war der Weißner (Meikner) 
fein Hauptfit. Ungezählte Brummen und 
Quellen, jo der Brummen auf der Firns⸗ 
kuppe, Der Sinderbrunnen bei Schönfeld, 
der Gliesborn mit dem fagenhaften Huf— 
tritt, die Pyprmonter Quelle mit dem Fund 
don Weihgaben aus der Zeit um 800 n. 
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hunderten vor Zeitwende. Mit einheit- 
lichem Volkstum und einheitlicher Kultur 
bildet ſich jener Raum, der dem ſpäteren 
Landſchaftsbegriff Oſtfalen entſpricht. 
Aus den forgfältigen Aufzeichnungen 
Mapbergs geht leider wieder einmal 
hervor, daß der größte Teil der früher vor- 
handen geweſenen Kreuze heute verſchwun⸗ 
den iſt. Ungeklärt iſt, noch die Beziehung 
der Kreuze zu den Grenzen; die meiſten 
haben zwar auf den Grenzen geſtanden, 
aber es läßt ſich nicht nachweifen, daß, fie 
als Grenzzeichen abftchtlich geſetzt worden 
find. Ausführlich wird über Die Kreuz— 
jteine am Klodborme bei Leffe gehandelt. 
Berfaffer vermutet in dem Klockborme 
(„Slodenbrunnen”) einen heiligen Duell 
aus der Zeit des Eigenglaubens. „Sp ilt 
e8 auch wohl verftändfich, daß deu Teich 
an demfelben dev Pfarre gehörte und die 
Steinkreuze dort errichtet wurden. Die 
heidnifche Quellenverehrung wurde in eine 
hriftliche überführt und die heilige Stelle 
mit Kreuzen verſehen.“ Ein Feld in der 
Nähe hieß 1854 „bei der Dingftätte”, und 
in den Flurnamen der angrenzenden Feld— 
teile .fowie in der Sage vom Slepetewen 
find ebenfalls noch Erinnerungen aus vor— 
riftlicher Zeit erhalten geblieben, 
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Zw., der Kimborn bei Kaufung, der Wolfs- 
born bei Eſchwege, die ziwei Quellen don 
Ditmelle bei. Kaffel, der Frau-Hollen-Teich 
auf dem Hafunger Berg, der Fadelteich, 
Kaſſels Kinderteich, im Bannhorſt, und a- 
ürlich der FrausHolle-Teich auf dem Weih- 
ner (Meißner) ſelbſt (ein alter Kraterſee, 
der heute leider verwahrloft verfumpft), 
tehen mit diefem Kult durch Sage und 
Brauchtum in Beziehung. . 

Höhlen Haben feit ältefter Zeit als Wohn- 
tätten und Zufluchten Bedentung gehabt. 
Auch ihre Sagen beraten Verbindungen 
zu frühzeitlichen Kultbräuchen, Eine felt- 
ame Teihanlage in Hollenftein (der heute 
ogenannien Stammerbacher Höhle) findet 
is heute nad) alten Brauche Blumenopfer. 
Die Firnskuppe bei Harleshaufen mit dev 
Verbindung ihrer Höhle zum nahen Klin— 
kersloch, die merkwürdigen unterivdifchen 
Anlagen des Klingellocdes bei Münden, die 
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nicht von bexgmännifcher Arbeit herrühren, 
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die ungezählten Hohlefteine, Hollenfteine, fie 
alle ſtellen der Forſchung noch Aufgaben. 
Der chriftliche Brauch, heiditifche heilige 
Orte umzuweihen oder zu verdammen, zeigt 
mitunter noch) auf Spuren alter Kulte, fo, 
wenn die Kicche im 13. Jahrhundert noch 
ein — freilich längft entartefes — Dexgfeft 
in der ſenkrechten Höhle der Grasburg bei 
Stollberg a. H. verbietet, oder wenn der 
Prieſter den Höhlenteich der Kelle bei EI- 
rich bei der Prozeffion duch Eintauchen 
eines Kruzifixes weiht. Flurnamen und 
Brauchtum, oft in entftellter und ſchwer er 
fenntlicher Geftalt, Sitte und Sage fordern 
unſere ftete Aufmerkſamkeit und meilen der 
Forſchung neue Wege. 


Osnabrück. In der Mitgliederverfamm: 
lung der NSDAB., Ortsgruppe Wirte 
(13. 11. 1934), hielt Frau Elje Krin- 
ge einen Vortrag „Die Externſteine nad) 
en neneften Ausgrabungen”. Die Freunde 
germanifcher VBorgefchichte waren ausdrück— 
lich zu dieſem Abend eingeladen, der allen 
Beteiligten zu einer völfifchen Feier⸗ und 
Weiheftunde wurde. Der Vortrag mar mehr 
als eine Aufzählung der neuen Ausgra- 
dungsergebnifle, er führte vielmehr in 
einem gefchichtlichen Rückblick und in einer 
Schau germanifchen Gottfehens die Hörer 
zurüd an die Urtiefen deutfchen Wejens. 
Frau Kringel ftellte als befonders ein- 
drucksvoll die untere Höhle mit dem’ großen 
Runenzeichen des Heimgangs heraus. Hier 
fei allein Herman Wirths Forfehung 
zuftändig, der als Einziger die Todesrune 
an zahlveichen Denkmälern des nordiſchen 
Kulkurkreiſes habe nachiweifen Fünnen. An 
die Erwähnung des durch einen Zufall. wie— 
dergefundenen Standlochs der Irminſul auf 
der höchſten Stelle des Felſens knüpfte ſie die 
Geſchichte vom Lebensbaum, der in Alt 
germanien als Eſche Yggdraſil Sinnbild 
des Lebens geweſen fei und deſſen Geſtalt 
als Heiliger Weihnachtsbaum noch in unfere 
Zeit hineinage. Der Vortrag endete mit 
dem Hinweis, daß wir Vorgeſchichte treiben, 
um unferem Volke Kraft und Stolz hier 
aus erwachſen zu Laffen. 


Pingfttaguug 1935, Die diesjährige 
fngfttagung der Bereinigung findet vom 
11.—14. Zuni in Detmold ftatt. Es ift in 
Ausfiht genommen: 

Dienstag, den 11. Juni, Begrüßungsabend 
mit Einführung. 





Mittwoch, den 12. Juni, Fahrt zu den 
Externjteinen und nach Oeſterholz. 
Abends Lichtbilderbortrag. 

Donnerstag, den 13. Juni, Fahrt nach 
dent Leiftruper Wald und zur Hexlings- 
burg. Abends Ausſprache. Schluß der 
Tagung. 

Freitag, den 14. Juni, Ausflug zur Gro— 
tenburg unter Führung, Bericht über die 
Ortlichkeit der Schlacht im Teutoburger 
Walde. 

Ausführliche Tagesordnung folgt, Ta- 
gungsbeitrag ARM. d.—, Schüler die Hälfte. 
Für die Teilnehmer wird wie immer in 
jeder Weife geforgt. Platz. 


Ortsgruppen und Arbeitskreiſe. (Ex- 

gänzung zur Lifte 1935 ©, 31.) 

Dresden: E. Meienhofer, Heidenau b. Dres- 
den, Rote Mühle. 

Merjeburg: W. Prand, - Schriftleiter, RI. 
Ritterftraße 9. 


Koſſinnas Lehrftuhl nen bejekt. Der Lei- 
tex der Abteilung für Vor- und Frühge- 
ſchichte im Amt des Beauftragten des Fuͤh— 
rers für weltanſchauliche Erziehung, Pri— 
vatdozent Dr H. Reinerth, iſt dom 
Reichserziehungsminiſterium zum or⸗ 
dentlichen Profeſſor für Vor— 
und Frühgeſchichte an die Ber— 
liner Univerſitätberufenwor— 
den. Damit iſt der fo lange verwaiſte 
Lehrſtuhl Koffinnas endlich wieder belegt 
worden. Gleichzeitig wurde Prof. Reinerth 
zum Diveltords Reihsinftituts 
für VBorgefhihte und germani- 
Ihe Frühgeſchichte ernannt. 
Durch die Schaffung diejes Inſtitutes wird 
der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung endlich 
die organifatorifche Mittelftelle geboten, die 
fie jo lange entbehren mußte. 
(Nachrichtenblatt für Deutfche Vorzeit”, 

10. Jahrg. 1934, Heft 8.) 





Berichtigung. In dem Bericht über die 
Berliner Ausſprache in Heft 1/1935 muß 
es auf ©. 2, Zeile 5 von unten Heiken: 
Denn alle diefe Linien, bzw. die von ihm 
feftgelegten Stern-Auf- und -Untergänge 
find für die alte Kalendereinteilung wichtig 
gewejen (jtatt: richtig). 

Auf ©. 23, Jahrg. 1935, Heft 1, Kinfe 
Spalte, Zeile 39, muß es heißen: Dr. Kurt 
Schmidt, Gotha (ftatt: R. Schmidt). 
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- Germanden 


Monatsheftefür Borgeſchichte 
zur I————— — 


1935 März I Lenzing Heft 3 


Grundſätzliches zur Frage der Externſteine 6. Tem 


Der große germanifche Kultraum im Felfen I 
Don Arendt Franffen 
Mit 9 Abbildungen) 


Rechts neben dem SKreuzabnahmebild gähnen in der Wand des Felſen I, dem großen 
Externftein, oder Bildfelfen, wie toir ihn auch nennen können, vier mehr oder weniger 
große Öffnungen. Es find dies der Eingang, die große NRundbogenöffnung und das 
Fenfter des großen Felſenraumes fowie eine Heine Rundbogenöffnung, die in einen 
Raum von ehr geringen Ausmaßen führt, Abb. 1. Der große Felfenraum, der auch die 
Grotte! oder die große Höhle genannt wird, ift unter den Trümmern des ehemaligen 
germanischen Heiligtums an den Externfteinen der am urfprünglichften erhaltene Teil, 
Seine tiefe günftige Lage im Felſen und materialbedingte Abgerundetheit bot wohl zu 
wenig Angriffsmöglichkeiten: jo tft er dem traurigen Zerſtörungswerk im 8. Jahrhun— 
dert faft ganz entgangen, — uns zur Freude. Doch auch diefer Raum hat in der hrift- 
lichen Zeit einige mehr oder weniger einfchneidende Anderungen über fich ergehen laſſen 
müſſen. Der alte ehrwürdige germanifche Kultraum wirkt durch feine Natırrverbimden- 
beit überwältigend und wie für die Ewigkeit gefihaffen. — Die ſchöne, Rembrandtfches 
Halbdunfel atmende Abb. 2 ift vom einmündenden Petrusgang gefehen. Ste gibt den 
ſchönſten Überblid, den wir in diefem Raume haben. Die weite Tiefe fommt voll zur 
Geltung; fie beträgt bei 38 m Breite etiva 10 m. Links im Vordergrumde die Freisrunde 
Bodeneintiefung, rechts die große Öffnung mit dem Rundbogen und im Hintergrund 
der Heine Nebenraum, der durch ein Meines Fenfter erhellt wird. Eine grobe, und Doch 
geſchickte Bearbeitung der Wände in weiter ftrichführender Spitzeiſentechnik trägt unge- 
mein zur Belebung des Raumes bei. Erdenſchwer, fagenducchraunt ift diefe Stätte, 
wenn. die Dämmerung des Abends hereindricht; dann ift es, als ob all Gefchehen, wel— 
ches fie fah, zu neuem Leben erwache. Doch fo jehr hier alles zum Träumen und Deuten 
anregt — zubor muß der Verfuch gemacht werden, ein Bild zu entwerfen, wie der Raum 

! Wir follten dieſe Bezeichnung, die fich leider Schon eingebürgert Hat, vermeiden, da es ein mwelfches 
Wort it, das exit in verhältnismäßig neuer Zeit eingeführt worden it, 
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ward und wie ex wurde im Wandel der Zeiten. Das ift die Aufgabe diefer Abhandlung, 
ebenfo materialgebunden wie die bisherigen, die nur den einen Zweck erfüllen follten, 
den germaniſchen Urfprung der großen Rultanlage zu erhärten, nachdem die wichtigen 
Grabungs- und Forfehungsergebniffe des Sommers 1934 eine fo überzeugende Sprache 
für das ursprüngliche germanifche Alter des Heiligtums an den Externſteinen reden, 
Diefe Ergebniffe erlauben es mir, gleich zu Beginn diefer Arbeit vom großen ger— 
manifhen Kultvaum zu reden. 5 

Eine Frage die in diefem Felfenraum immer wieder geftellt wird, und die aud für 
die gefamte germanifche Kultanlage von größter Wichtigkeit, ift die, ob vielleicht natür— 
liche Höhlen vorhanden geweſen, bevor- der Raum feine ausgearbeitete Geftalt erhielt, 
und ob diefe Höhlen die fo ſchwer anmutende Arbeit der Felſenausmeißelung exleich- 
terten oder fie in fo früher Zeit überhaupt erft ermöglichten? 

Diefe Frage ift mit einem nicht laut genug zu betonenden „Nein — Niemals” 
zu beantworten. Abgeſehen davon, daß der Dsning-Sandftein nicht zur Höhlenbildung 
neigt, — wir finden in ihm nur Klüfte, Spalten und Verfeßungen — haben die Werk- 
leute, die einſtmals diefen großen Raum ausmeißelten, mit veiflicher Überlegung eine 
der fefteften und gefundeften Felspartien gewählt, die in der ganzen faft 500 m langen 
Externfteinkette vorkommt. Alle Schlußfolgerungen, die aus der An- 
nahme des Vorhandenfeins natürliher Höhlen, ſowohl bei 
diefem Raum twieobeninder Sonnenwarteim Kopfdes Turm- 
felſens, gezogen wurden, find falfh und müjjen abgelehnt 
werden. Vejonders aber die Sätze, die Prof. Fuchs am Schluffe feines Buches fchreibt: 

„Mag ein vorchriftlicher Kult dort in den natürlichen Höhlen borausgegangen fein. 
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Aufn. Schönlan 


Aufn. Schönen Abb. 2. Blick aus der Südecke (Betrusgang, vgl. Abb. 5) in den geahen Kultraum. Im Vorder 

Abv. 1. Felſen I (Leilanſicht) vor der Ausgrabung. Rechts der Kreuzabnahme die alte Tür des - grund die Treistunde Bodeneintiefung, rechts die große Rundbogenöffmung, in der in hriitlicer 

Kultvaumes, daneben bie große von innen mit eimem Numdbogen verzierte Öffnung und das Zeit der Altar gejtanden hat. Im Hintergrund der Heine Nebenraum, in deffen Tinte Seite 

Senfter des Heinen Nebenraumes, in dem fi) das große Sultzeichen befindet, ganz rechts : wand das große Kultzeihen eingemeißelt ift. Im Boden des Felfenraumes ein kaum milli- 
zurüdliegend die Heine Rundbogenöffnung. meterbreiter Zeljenipalt. 
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Das kann man ſogar für wahrſcheinlich halten. Mag felbft das große Zeichen ein heid- 
niſchesſSymbol geweſen ‚fein. Aber dafür, daß. ſchon in vorchriftlicher Zeit die Anlage des 
Velfengrabes und die Ausgeftaltung diefer Höhlen zu regelmäßig geformten Räumen 
ausgefiihrt worden fei, und insbefondere das Sazellum (Sonnenmwarte) feine Apfis und 
feinen Ständer als Beftandteile eines Geſtirnheiligtumes erhalten haben, gibt es feine 
Beweiſe.“ 

Dem muß ich entgegenſetzen: Dafür, daß es ehemals an den Extern— 
ſteinen Höhlen gegeben habe, gibt es Feine, aber aud nicht die 
geringften Bemweife. Die Eintiefung am Nordfuße des Felfen I, das fogenannte 
Teufelsloch, ift Tein Gegenbeweis. Diefe Einbuchtung ift zum Zeil durch das Waffer des 
borbeifließenden Baches, die Wiembede, ausgefpült und ausgejchliffen, teilmeife dur) 
die Sprengwirkung der Kälte, hier im twafferreichen Gebiet entftanden. Es iſt diefelbe 
Art der Abfprengung, wie wir fie im Petrus-Eingang Hinter der Kreuzabnahme, im 
großen Kultaum und oben in der Sonnenwarte finden und noch näher befprechen 
werden. Wo die Alten beim Arbeiten auf eine Kluft oder einen Spalt ftießen, da ſehen 
wir, wie oben in der Sonnenwarte, tote brüchig das Geſtein in diefen Partien und wie 
ſchwierig dort eine Naumgeftaltung ift. Was dem Nichtfachmann als eine große Arbeits⸗ 
erleichterung erfcheint, ift dent mit dem Stein vertrauten Arbeiter als jtarfe Arbeits- 
erſchwerung bekannt. Ein ſprechender Beweis dafür, daß die Werkleute die fefteften Stel- 
len und Partien in den Felſen gewählt Haben, ift der Heine rundbogengeöffnete Raum 
über dem Zelfengrabblod. Ferner wiſſen wir, daß das Arheitsgerät — Meifel, Schlägel, 
Sammer und Pide — in der Zeit, in der die Räume umd Treppen ausgehauen, To hoch 
entwidelt und aus fo feftem harten Metall gearbeitet war, daß es vollauf zur Aus— 
meißelung des härteften Selögefteines dienen Tonnte. Alfo konnte auch der Osning- 
Sandftein, obwohl er ein ſehr harter Kiefelhaltiger Sandftein ift, geftaltet und bearbeitet 
werden. 

Hier können und wollen wir gleich eine zweite, oft geftellte Frage einflechten und be⸗ 
antworten, tie hoch oder wie weit zurück in der Zeit das Alter oder die Ausmeißelung 
der Kulträume an Hand des dazu gegebenen Werkzeuges angefegt werden darf? Da- 
vauf fann mit Beftimmtheit geantwortet werden, daß eine 
Ausmeißelung der Feljen ſchon in der älteren Bronzezeit vor 
Ti gehen fonnte Bronzewerizeuge genügten, um den Felſen 
su geſtalten. Mit ſteinzeitlichen Arbeitsgeräten konnten fo 
große Felfenausarbeitungen niht bewältigt werden An den 
Aufgängen und in den Räumen fand ih nirgends Anzeichen 
oder Stellen, die auf eine Handhabung oder Anwendung von 
Steinwerkzeugen ſchließen ließen. Jede, auch die geringfte, 
Ausmeißelung ift mit Metallwerizeug erfolgt. Dies foll num Feines 
wegs Bart, daß die Räume in der älteren Bronzezeit entftanden find. Bei der Alters- 
beftimmung müffen wir uns unbedingt an den Befund halten, den alle Ergebniffe und 
Feſtſtellungen zum Schluß beim endgültigen Zufammenziehen geben. 

Doch) Tehren wir zur erſten Frage zuxüd, zu der oft gehörten Anficht, daß natürliche 
Höhlen vorhanden geweſen und [päter ausgemeikelt und vergrößert feien. Zu Diefer An⸗ 
nahme bexleitete eine Eigentümlichfeit des Dsning-Sandfteins. Die über 25 m dicke 
Sandſteinbank, die aufgerichtet fteht, ift zwar ſchwach in fich gefchichtet, aber der Stein 
ſpringt, fofern nicht durch Meikelfegungen das Sprengen und Spalten künſtlich beein- 
flußt wird, nicht geradflächig, ſondern fehalenförmig. Diefes, bald gewölbte, bald hohle 
ſchalenförmige Abſpringen des Geſteins hat dazu geführt, dem Felsgeſtein eine Nei- 
gung zur Höhlenbildung zuzuſchreiben, und auch ſonſt manche tertümliche Auffaſſung ent- 
ſtehen Laffen. Hier möchte ich an die Bhantaftereien erinnern, die um die Bruchflächen 


68 












—— une 


j 

: * 

| 

| 

1 ; 
: : 
— 










der kleinen Steinbrüche auf dem Bärenſtein im Nachbargebiet der Externſteine blühen. 
Wir finden dieſe bald nach außen, bald nach innen gewölbten Bruchflächen nur dort, 
wo entweder roh Geſtein gebrochen iſt, oder wo reichliche Näſſe eine Einwirkung der 
Kälte mit ihrer großen Sprengwirkung möglich machte. Wir ſehen deshalb an den 
Wänden des Kultraumes, wo ſie auf den Boden aufſetzen, allenthalben größere oder 
kleinere Stücke vom Froſt ausgeſprengt; denn der Boden des Raumes hat bei feuchtem 
Wetter ungewöhnlich viel Waffer und geht mit dieſem hohen Waſſergehalt in den Winter 
hinein. Zum Zeil find diefe Abfprengungen jo jung, daß die Bruchflächen nicht einmal 
den aus dem Mittelalter ftammenden zähen Lehmverpub tragen, der fonft allenihalben 
die Wände bedeckte und feine Spuren Hinterlaffen hat, folglich müffen die fehlenden 
Felsbrocken an diefen Stellen in noch jüngerer Zeit. abgefprungen fein. Es ift deshalb 
nicht angängig, wenn Prof. Fuchs aus diefem Befund Schlüffe von jolcher Tragweite 
zieht, wie wir jehen werden. Schon beim Hanptraum ift es abzulehnen, wenn er in 
jeinem Buche, Seite 24, fehreibt: 

„Sm Hauptraum, den wir als Nachahmung der Helenakrypta anfprechen dürfen, fin- 
den wir die Wände mit groben Hieben in eine regelmäßige Form gebracht. Die Dede hat 
durch die gleiche Bearbeitung mit dem Spitzeiſen die Form eines Spiegelgewölbes er- 


“ halten d. h. es ift eine flache Dede, die aber durch ftarke Abrundung der Eden gewölbe— 


artig in die Seitenwände übergeht. Es finden fich jedoch an den Wänden, namentlich 
an den unteren Partien, mehrfach Stellen, die die unberührte Felshant zeigen, demnach 
beweifen, daß Die Stapelle unter Benutzung eines ſchon vorhandenen Hohlraumes ge 
ſchaffen wurde,” 

Es genügt, diefe Stellen „der unberührten Felshaut“, genau anzufehen, dann finden 
wir fie fo regelmäßig oberhalb des Bodens anfegen, und jo prachtvoll dem. Grundriß 
de3 Raumes angepaßt, daß die wrjprüngliche Höhle diefelben Raumausmaße, diefelden 
Wände und Winkel, befonders aber denfelben waagerechten Boden gehabt haben muß 
wie der heutige Raum. Uns zuzumuten, diejes anzunehmen und zu glauben, ginge doch 
zu weit. Ich würde der Abhandlung über die Frage ehemaliger Höhlen, in denen die 
Germanen gehauft und ihren Kult getrieben haben follen, nicht eine fo große Bedeu— 
tung beimeffen und ſolch breiten Plah einräumen, wenn nicht in der Art und im Ton, 
in der die Gegner des germanischen Heiligtum, den Sab — „ya, in den Höh- 
len, da fönnen die Germanen ihren Gottesdienft abgehalten 
haben, das ftreiten wir nicht ab, diesiftfogar anzunehmen”, — 
ausfprechen, fo viel Entwürdigung, Geringſchätzigkeit und erhabenes Beſſerwiſſen läge. Daß 
eine Reihe ernfter Wiffenfchaftler dieſe Eigenfchaft des Dsning-Sandfteines nicht er— 
fannten, darans fol beftimmt fein Vorwurf erhoben werden, ift doch fiir alle Forjcher 
an den Externfteinen grade das Felsmaterial das heikelſte Kapitel, für das die wenigſten 
die nötige Erfahrung mitbringen. Aber entjehieden müffen wir ung gegen diejenigen 
wenden, die mit dieſem Satz zugleich hämiſch durchblicken laſſen, daß die Mittelmeer- 
völler zwar die herrlichiten Steinjchöpfungen vollbringen konnten, die Germanen aber 
nur deshalb die Höhlen benutzten, weil fie zum Ausmeißeln ſchlichter Felsräume nicht 
kultiviert genug und nicht imftande geweſen fein follen, ſolche handwerkliche Leitungen 
zu vollbringen. Denen ſei gejagt: 

„Freilich, es gilt ja bei den heutigen Germanen, nicht bloß bei den Deutichen, ſondern 
ganz ebenfo bei den Sfandinaviern, ſtets als ein befonderer Held der Wiffenfchaft und 
lann ftet3 auf offene Ohren, ja auf begeifterte Zuftimmung rechnen, der mit der fehein- 
bar ſchärfſten Lauge Fritifcher Begabung dem Wahn, daß unfer Volk alte Kulturwerte 
bejeffen und gefchaffen hat, zuleide geht. Es hat fich dann freilich meiftens früher oder 
fpäter herausgeftellt, daß die überkritifchen Zweifler einen zu Meinen Horizont gehabt 
haben, daß fie im Haften am einzelnen den weiten Blid für das große Ganze verloren 
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haben oder nie bejeffen hatten, mit einem Worte, daß fie im Grunde nichts weniger als 
Genies, fondern Kleine Eurzfichtige Beifter waren. Aufzubauen, diefe Gabe war ihnen ver- 
jagt, und im Niederreigen, wozu fie Begabung zeigten, war ihnen der nie welfende Lor- 
beer andauernden Erfolges nicht beſchieden. Aber fie empfanden den Kitzel als Apoftel 
der ‚vorurteilslofen‘ Wahrheit zu gelten, denen es nicht verſchlägt, das eigene Volks— 
tum zu opfern, wenn nur dag Quentchen dev Ergrübelungen ihres unbeftechlichen wahr⸗ 
heitfuchenden Scharffinns in hellem Glanze erſtrahlt und von allen denen bewundert 
wird, die an den nämlichen germanifchen Eitelkeitskitzel leiden.“ 

Es fei mir verziehen, daß ich diefe ſcharfen Worte von Koffinna gebrauchte; aber nur 
derjenige, der wie der Verfaffer einen langen Sommer an den Externfteinen avbeitete 
und faft täglich die Einwendungen hörte, die gemacht werden von denen, die aus 
dorgefaßter Meinung es niht wahrhaben und wijfen wollen, 
daß die Germanen die Räume ausgemeißelt haben, und wie 
triumphierend fie immer wieder die natürlidhen, nie vorhan— 
den geweſenen Höhlen unſeren Vorfahren gnädig zur Benut— 
zung freigeben, nur der faun ermeſſen, wie notwendig es ift, 
diefem Irrtum [härfftens entgegenzutreten. 


Da nun feine natürliche Höhle und aud keine Kluft vorhane 


den war, müffen mir den ganzen Kultraum und alle Eingänge 
und Fenfteröffnmungen, die zu ihm führen, als teftlos aus dem 
Velsgeftein gemeißelt und berausgearbeitet anfchen Der 
Fels ift Tediglih an zwei Stellen von faum 1 cm breiten Spal- 
ten, oder befjer gefagt Sprüngen, durchſetzt. 

Die Geftalt des Kultraumes - geben die Längs- und Duerfchnittzeihnungen, Abb. 3 
a, b, c und d. Die Lage im Felfen und zum Vorgelände zeigt der Grundriß im Blan, 
Abb. 1, Seite 5, Heft 1, 1985. Bei der Ergänzung dev Treppenanlage um das Felſengrab 
fahen war, daß fich die beiden Treppen, die den Sargftein umzogen, an der hinteren 
rechten Ede des Blockes trafen, ferner, daß ich angenommen habe, daß von dort die 
Treppe oder der Aufftieg weiter hinauf zum großen Kultraum führte. Auf der rund 
10 m betragenden Entfernung, vom Sargjtein bis zu den Stufen des Einganges neben 
der Kreuzabnahıne, fanden ſich Feine Nefte oder Spuren der vernichteten Treppe. Dies 
darf ung nicht wundern, ift doch das Geftein des Vorfelfens Ib hier bis zu einer, Dicke 
von mehreren Metern fortgefprengt worden. Die erften Spuren. des alten Aufftieges 
finden wir an den. Steinftufen felbft, vor dem Eingang. Diefe Stufen find aus dem 
anftehenden Felfen herausgemeißelt. Die Abnutzung diefer Stufen ift es nun, die uns 
Aufſchluß gibt, daß ehemals Hier die vom Sargftein kommende Treppe mündete. Obwohl 


DER 
Abb. 3. Längs- und Querſchnittzeichnungen des großen Kultraumes, im Felſen I. Bedeutung 
der Buchftaben: A—B Längsſchnitt des Kultvaumes und Betrusganges (A Südweſtwand des 
Kultraumes, B Längsichritt des Petrusganges) C Aufriß der Nordoftmand des Kultcaumes, 
D Querſchnitt des Vetrusganges an der geräumigjten Stelle, bei der geftrichelten Linie a—b. 
Bedeutung der Zahlen: 1 Südweitwand des Raumes. 2 Große ausgemeigelte Boden- und 
Wandeintiefung. 3 Zurückſpringender erfter Teil des Ganges. Val. Abb. 1, Heft 1, Seite 5. 
4 Zürartiger Beginn des eigentlichen engen Ganges. 5 Petrusgang. 6 Hohlraum nad Aus⸗ 
meißelung des Ganges entftanden. (Das fehlende Geſtein ift duch, Froft und Wafjer Losge- 
Iprengt und zum Abftürzen gebracht.) 7 Urſprüngliche Dee und Höhe des Ganges. 8 Gegen- 
wärtiger Abſchluß des Ganges, fogenannte Betrustür. 9 Kortgemeißelte Felfenede links neben 
der Sreuzabnahme. — Nordoftimand. — 10 Alte Tür des Kultvanmes. 11 Rundbogenniſche (in 
chriſtlicher Zeit Platz des Altares). 12 Vorftehende Refte der Abſchlußwand der Rundbogennifche. 
13 Der Heine Nebenraunt, im dem ſich das große Kultzeichen befindet. 14 Fenſter des einen 
Nebenraumes. 15 Platz der Juſchrift aus dem Jahre 1115. — D Querfchnitt des Ganges. — 
16 Ehentalige Ausmaße des Ganges. 17 Nach Ausmeißelung des Ganges entftandener Hohl⸗ 
raum. Das fehlende Geſtein ift dürch Froft und Walfer zum Abſturz gebracht. 18 Felſenſpalt 
in der Dede des Ganges und Hohlraumes. Durch) diefen Spalt ift das Waffer geftdert, welches 
die Urſache des Dedeneinfturzes wurde. : 
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Abh. 3. Erklärung fiehe Seite 70. (Zeichnung vom Berfaffer.) 
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nun ſchon feit Jahrhunderten die einzelnen Treppenfteine vor dem Eingang des Kult 
raumes bon links an- und ausgetreten werden und es zum Teil ſchon vecht tief find, 
fieht man doch noch fehr deutlich die ſtarke Austretung dev ehemaligen, von rechts Tom- 
menden Benutzung. Bor allem die erſt bei der Grabung freigelegten unteren Stufen 
laffen dies fehr klar erkennen, da fie durch die lange Erdbedeckung noch feine fo ftarke 
Abnutzung in chriſtlicher Zeit von Links erlitten haben. Für diefen von rechts kommenden 
Aufgang fpricht auch der in der Kreuzabnahme⸗Abhandlung geſchilderte Bodenbefund vor 
dem Bildwerk (dem Vorplatz mit dem großen Steintiſch). Auf dieſem Gelände hat ſich, 
wie ſchon angedeutet, in frühgeſchichtlicher Zeit ſicherlich ein wichtiger Teil der geuma- 
niſchen Kulthandlungen abgeſpielt. Auch die Aufſtellung des Steintiſches läßt darauf 
ſchließen, daß dieſelbe ſo erfolgt iſt, daß ein gutes Herankommen zur Tür von rechts 
geſichert war; ſehr deutlich zeigt dies die Grundrißzeichnung im Plan des Grabungs⸗ 
geländes Abb. 1 Heft 1 Seite 5. Erſt die Vernichtung des Trepperaufganges vom Sarg- 
ſtein her und die Zertrümmerung des Steintifches ſowie eine Auffüllung des Platzes in 
Höhe von mehr als 1 m machten eine Benutzung der Tür von links, wie es heute ge- 
ſchieht, möglich. Wir dürfen alſo hier das Ende der alten Treppe 
oder des Aufftieges vom Felfengrab her annehmen. 

Der Eingang wird auch wohl die Adlertür genannt. Dieſe Bezeichnung ift auf eine 
in Negativform ausgehauene Vertiefung zurüczuführen, die ſich oberhalb der Tür be 
findet, und der man die Geftalt einer ftxeng ftilifierten Adlerfibel zufprechen könnte 
(Ab. 1). Wie diefe Einmeißelung zu deuten ift, tft einfitveilen ein Nätfel. Neben der 
linken Türleibung an der Außenwand ift ein aus Hriftlicher Zeit ftammendes Weihwaſſer⸗ 
becken und darüber ein Loch, das wohl einem Opferkaſten Halt gab, eingeſchlagen. Rechts in 
1m Höhe, ebenfalls an der Außenwand, befindet fi) ein Steinmetzzeichen (Abb. 4b). Ich 
möchte dieſes Zeichen ins 14. oder 15. Jahrhundert ſetzen; es zeugt von einer Steinmetztätig⸗ 
keit, die ich bisher noch nicht einwandfrei beſtimmen konnte. Die Adlertür tft unbedingt 
der ältefte urfprüngliche Eingang zum Kultraum. Es geht nicht an, wie Prof. Fuchs es 
tut, die nächfte große Öffnung mit dem Rundbogen als den älteften Eingang, und die alte 
Adlertür als ehemaliges Fenfter anzufprechen. Bei diefer Eingangs-Berlegung, wie fie 

Fuchs vornimmt, fühlen wir allzudeutlich den Wunſch, 

1 für die hriftliche Kapelle eine Altarwand zu erhalten, 
— nämlich die füböftliche Abſchlußwand des Raumes. Gr 
mu fagt jelbft: „Den ehemaligen Altar müffen wir ung 
— an der ſüdöſtlichen Schmalſeite denken, denn ex ſtand 
— immerhin fo öſtlich wie möglich.“ Wie der Gruudriß 
Abb. 1 Heft 1 Seite 5 zeigt, iſt nun diefe 3 m breite 
Wand an beiden Seiten bon einem Eingang flankiert. 
an. 4. 2 Steinmekzeichen. a 12. Dies macht natürlich eine Altar-Aufftellung an diefer 
Det Ckibias: en Wand von fo geringer Breite zur Unmöglichkeit. Wenn 
i 3% "ber Raum wirklich von den Abdinghofer-Mönchen im 

12. Jahrhundert als chriſtliche Kapelle aus dem Felsgeſtein herausgemeißelt worden 
wäre — dieſer Anſicht iſt Prof. Fuchs — jo würden fie beſtimmt eine halbwegs an- 
nehmbare Altarwand geſchaffen haben. Eine ſolche Wand oder auch einen nur halbwegs 
annehmbaren guten Platz für den ehemaligen Altar gibt es aber heute im ganzen Kultraum 
nicht mehr. Die Südoſtwand, Abb. 5, an der nach) Fuchs der Altar geftanden haben Toll, 
fieht wirklich nicht nach einer Altarwand aus, noch dazu in einem Raum, von dem er 
fagt, daß er der Haupt-Sapellenraum der Hriftlichen Kultanlage in den Externfteinen 
geivefen fei. Oben in der Sonnenwarte (Sazellum), nah Fuchs die untergeordnetere 
Kapelle, hätten fich alsdann die Mönche ſoviel Mühe mit der Altarwand gegeben, Aus— 
meißelung der NO.Nifche, Ständer und Rundfenſter (Sonnenfenfter), und bier in der 
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tkapelle iſt noch nicht einmal eine fein geglättete Altarwand. Auch die füdiweftliche 
nes — eine Altaraufſtellung nicht in Frage; denn abgeſehen von der 
ungünſtigen Himmelsrichtung würde der Altartiſch zu weit in den Raum geſtanden 
haben. Dieſen, für eine chriſtliche Kapelle ſo fühlbaren Mangel empfindet auch Prof. 
Fuchs ſehr ſtark. Deshalb die Verwechſelung von Tür und Fenſter, die durch nichts 
begründet werden kann. Dagegen ſprechen aber alle Befunde, ſowohl am Eingang (Adler⸗ 
tür) als auch an der Rundbogenöffnung, Abb. 7 und 8. Ich will hier nur die Stufe an 
der Innenſeite des alten Einganges anführen (Abb. 6). Um dieſelbe auszuſparen, hat 
man den Steinboden im ganzen Kultraum 15 cm tiefer ausmeißeln müſſen. Wenn hier 
vormals ein Fenſter geweſen wäre, ſo hätte man beſtimmt die Tür 10 cm tiefer ange- 
feßt, und die Stufe erübrigte ſich. Denn — hier ein Fenſter, ſo konnte doch zuvor 

öglich dieſe Stufe vorhanden geweſen ſein. 
an Ki ie —— auffällige Vernachläſſigung der Altarwand und eine ſo 
gute ſaubere, ja ſogar außergewöhnlich ſaubere Tür und Rımdbogenbearbeitung? Wo 
hat in hriftlicher Zeit nach elfhundert der Altar gejtanden? Denn daß einer vorhanden 
geweſen war, ift eine Selbſtverſtändlichkeit. Die Erklärung dieſer für den chriſtlichen 
Zeitabſchnitt ſo wichtigen Frage gibt uns die Rundbogenöffnung. Dieſe große Off— 
nung, die ohne dichten feſten Holzverſchluß eine Benußtzung 
des Raumes im Winter zur Unmöglichkeit machte, iſt niemals 
eine Tür oder ein großes Fenſter geweſen, ſondern eine Rund— 
bogenniſche, wie wir fie oben in der Sonnenmwarte undam Fel⸗ 
ſengrab heute noch ſehen. Alle Anzeichen und Refte ſprechen für 
diefe Annahme. Wie die Bilder der Fenſteröffnung, ſowie Grund⸗ und Aufriß 
zeigen, ſtehen ſowohl links wie rechts große bis 60 cm vorſpringende Reſte der ehe⸗ 








Aufn, Haye Hamlens 


i üngli Si der ein» 

5. Südoſtwand des Kultvaumes. Links der alte urfprünglihe Eingang, rechts n 
von dieſer Stelle tft Abb. 2 aufgenommen. Links oben neben der zür 
befindet ſich die Weiheinjchrift aus dem Jahre 1115. Im Boden und in der an fräg ein⸗ 
gemeißelte Balkenlocher, die dazu dienten, ſchwere Balken gegen Die geſchloſſene Tür zu ſtemmen. 
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maligen Abſchluß⸗ oder Hinterwand der Rundbogennifhe. Schliefen wir die 
Hinterwand, indem wirdie Wandrefte ergänzen, und fügen wir 
ihr ähnlich wie oben in der Sonnenwarte ein Eleines Rund- 
fenfter ein, fo wird wohl etwa der urfprünglide Zuftand der 
Rundbogennifhe wiederhergeftellt fein. Nun ift eine Anzahl Fragen, 
für die es bisher fehr ſchwer war, eine annehmbare Löfung zu finden, geklärt. Vor 
allem ift die Erklärung für den weiten umd hohen Lichteinfall der großen Öffnung 
gegeben (Abb. 1 ſchwarzer Pfeil). Diefer große Vichttrichter war fir eine Tür wider— 
ſinnig, zwecklos und ftövend. Jetzt ift auch die Verſchlußfrage geflärt; die feitlichen 
äußeren Baltenlöcher, die wir in Höhe des Rundbogens außerhalb desfelben fehen, ge- 
hören zum alten’ Fenfterverfchluß, wohingegen die Balfenlöcher an den Innenwänden 
der Niſche erſt dem 
Holzverſchluß der gro- 
Ben jpäteren Öffnung 
Halt gegeben haben, 
nachdem die Nifchen- 
rückwand nicht mehr 
vorhanden war (Abb. 
7 und 8). 

In diefer Rund» 
bogennifhedür- 
fen wir nun— 
mebr auch den 
Platz ſehen, wo 
in chriſtlicher 





geſtanden hat. 
Alſo haben wir 
hier ein Gegen— 
ſtück zu der Al— 
tar-Aufſtellung 
und Unterbrin— 
gung in einer 
Niſche, wie ſie 
oben im Sazel- 


Beit der Altar. 
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Aufn. Hahe Hamkens 


Abb. 6. Der alte urſprüngliche Eingang mit der Stufe, die beim 

Ausmeiheln des Felfenbodens ausgeipart wurde. Neben der rechten 

Türleibung die beiden Löcher, in denen die Türangeln befeſtigt waren 

Nach diefem Befund ging die Holztür zur SO.-Wandfeite hin auf, 

auch die zeugt gegen eine Altaraufftellung an diefer Wand, wie fie 

Prof. Fuchs annimmt. Das große Balkenloch in der Wand gab einem 
:  Balten Halt, der als Türverſchluß diente, 
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lum gemwefen ift: 
Die Simmelsrichtung 
tt bier an der NO.- 
Wand ebenjo günftig 
wie an der ©SO.- 
Wand, mo Profeffox 
Fuchs den Alter un- 
terzubringen verſuch⸗ 
te; auch in der Sort- 
nenwarte ftand der 
Altar in der NO- 
Wand. Nımmehr ift 
die Feinbearbeitung 
und Säulenflankie— 
rung der Rundbogen⸗ 
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niſche verjtändlich, die 
aus dem 12. Jahrhun⸗ 
dert ftammen. Hier- 
für zeugt eins der 
früheften und ſchön— 
ften Steinmebzeichen, 
das wir an den Fel- 
fen’ kennen; es befin- 
det fich auf der rech— 
ten Bogenfeite Abb. 8 
ſchwarzer Pfeil. Das 
Zeichen beſteht aus 
ſechs Breitmeielferb- 
bieben, die wagerecht 
übereinander Tiegen. 
Es war bisher als 
folches nicht erkannt 
worden (Abb. da). 

Die Feinbearbeitung 
der Rundbogenniſche 
ift mit dem Breitmei- 
Bel gefchehen. Die oft 
gehörte Anficht, daß 
die Feinbearbeitung 
der Wände oder ein- 
zelnen Flächen mit 
der fogenannten Flä— 
che, einem ſchweren 
Steinmebwerkzeug in 
Geftalt eines Doppel- 
beifes, vorgenommen 
fei, ift ein Irrtum. 
Iſt die Verwendung 
diefes Werkzeuges, das 
eigentlich nur zur Be— 














Aufn. Haye Hamfens 


arbeitung aufgebänf- 
ter Werkſteine, aljo 
zum Schlagen wage— 
rechter Flächen be— 
nußt wird, noch an 
den fenfrechten Wän- 
den zur Not möglich, 


Abb. 7. Rundbogenniſche Finke Seite. Diefe große Öffnung it mit 
Beſtimmtheit ehemals? eine Rundbogenniſche und durch eine Außere 
Abſchlußwand, gefchloffen geweſen. Die rs Abſchlußwand 
ſtehen noch bis, zu 60 cm vor (hinter dem Gitter). In der oberen 
Hälfte diefer Abichluh- und Hintermand dürfen wir ein ähnliches 
Fenfter wie oben in der Sonnenmwarte aunehmen. Alles deutet dar—⸗ 
auf bin, daß hier in hrijtlicher Zeit der Altar der chriftlichen Kapelle 
geitanden hat. 


fo ift ein fehlagen von Rundbögen über Kopf damit unausführbar. Hinzu kommt roch, 
daß die Fläche nur dann in Tätigkeit tritt, wenn zuvor die Steinfläche mit dem Kröhner 
gut zugefehlagen ift. Der Kröhner ift ebenfalls ein ſehr ſchweres Steinmetzwerkzeug, wel⸗ 
ches aus einer Reihe zuſammengefügter Spitzeiſen beſteht. Die Grundflächen ſind aber 
allenthalben nur mit dem Spitzeiſen zugeſchlagen. Da nun aber die Spitzeiſenbearbeitung 
ſo grob und rauh iſt, iſt die Feinbearbeitung auf dieſen Flächen nur mit dem Breit— 
meißel möglich Die Steinmetztechnik, wie überhaupt die geſamte 
Steinbearbeitung, iſt eine der wichtigſten Fragen an den Ex— 
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ternfteinen, die 
unbedingtinei- 
ner ausführli- 
hen Arbeit be- 
handelt werden 
muß. 
Zu welch grob-fal- 
ſchen Schlußfolgerun- 
gen das Nichtvertraut- 
fein mit dem Sels- 
geftein führen kann, 
fehen wir bei Prof. 
Fuchs. In feinem 
Buche iſt er immer 
wieder durch dieſe 
Unkenntnis des Ma— 
terials zu falſchen 
Schlüſſen gekommen; 
beſonders im unteren 
Kultraum bei der 
Deutung des zweiten 
Einganges, dem ſo— 
genannten Petrusein⸗ 
gang, der gegenüber 
der alten Tür in der 
Südecke des Raumes 
beginnt. Abb. 5. Die- 
fer ſchmale, ſtellen— 
weiſe nur 60 bis 70 
cm breite Gang durch⸗ 
bricht das Felsgeftein 
hinter der Kreuzab⸗ 
nahme und kommt 
links des Bildes etwa 
ie cm bon der‘ Bild- 
Abb. 8. Rundbogenniſche vecht i i i i i — —— 
rn he üuferen ui. Tubtmand. Oberheit ag hen rundrißzeichnung 
wi gi er we diefelbe in die Wand eingelaffen ift, befindet ji Seite 5 Abb. 1 md 
einmebzeihen aus dem 12. Jahrhundert (fchivarzer Pfeil). Abb. 3b, Ehe ich die» 
" 2 BE Hug, . 2 fen Gang zu deuten 
Pre will ich zuvor die Erklärung, die Fuchs für diefen ſchmalen Gang gibt, an= 
„Bon viel größerer Bedeutung für die Zeit der chriſtlichen Kultſtätte an den Extern- 
fteinen ſcheint mix dev zweite Nebenraum ganz anderer Art zu fein, der fich am Südoft- 
ende des Hauptraumes, und zwar rechts in ſüdöſtlicher Richtung, anſchließt und zu dem 
man durch einen ſchmalen Zugang über drei unregelmäßige Stufen gelangt. Außer von 
Giefers, der hier die urſprüngliche Stelle des Grabes Chriſti vermutete, die wegen ihrer 
Enge aufgegeben worden wäre, iſt bisher keinerlei Deutung dieſes Raumes verfucht wor⸗ 
den. Während nun der Hauptraum und die Sakriftei mer ganz ausnahmsiveife den 
unberührten natürlichen Felſen zeigen, dagegen ganz vorwiegend die Zurichtung der 
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Wände und Deden durch menfchliche Bearbeitung erfennen laſſen, finden wir den füd- 
öftlichen Nebenraum durchaus im Charakter einer natürlichen Höhle, bei der die Spih- 
hade nur in den unteren Partien foviel nachgeholfen hat, daß fie einigermaßen paffierbar 
wurde. In der Bodenpartie erfcheint diefer Raum gangartig ſchmal — er hat dort teil- 
weiſe nur eine Breite von 65 cm —, aber vom Boden aus weitet ex fid) beiderſeits 
aus bis zu einer größten Breite von 2,55 m bei 2,90 m Höhe. Seine Dede, die keine 
Spuren der Bearbeitung zeigt, hat die Geftalt einer geradezu auffallend regelmäßigen 
Kuppel. Wir können deshalb den Raum kurz die Kuppelhöhle nennen. Sein Befund 
beweiſt, nebenbei gefagt, daß die Felſen der Externſteine mit natürlichen Hohlräumen, 
wie e8 feheint von rundlicher Form — man ſpricht deshalb oft von Sandfteinblafen —, 
ducchfeßt find, und man darf wohl annehmen, daß dieſe natürlichen Hohlräume zur 
Ausgeftaltung der Kulträume Anlaß geben. Daß man nun diefen Kuppelraum im 
Begenjag zu den anderen Räumen in feiner natürlichen Geftalt belaffen hat, muß feinen 
befonderen Grund haben, und wir jehen ihn darin, daß er als Krenzauffindungsgrotte 
gelten follte, weil auch in Jeruſalem diefe Grotte eine unbenrbeitete Felſenhöhle war. 
Diefe Deutung des Raumes wird noch beftätigt durch die Lage zum Hauptraum und 
zu deffen vermutlicher Altarftätte. Den Altar des Hauptraumes, der Suenzlapelle, kön— 
nen wir ums, wie ſchon gefagt wurde, nur an der Südoſtwand denken. Genau wie bei 
der Kreuzauffindungsgrotte in Jerufalen Liegt in Egternftein der Zugang zur Kuppel» 
grotte vechts vom Altar nach Südoften hin. Genau wie in Jeruſalem jene Grotte der 
Kreuzauffindung, war au die Kuppelhöhle in Externſtein ein fenfterlofer finfterer 
Kaum, der nur mit Licht betreten werden konnte. Dafür jpricht der Umftand, daf die 
Einrichtungen, die im heutigen Zuftande der Kuppelhöhle Licht zubringen, deutlich 
Merkmale eines fpäteren Eingriffs in den urfprünglichen Beſtand zur Schau tragen. 
Sie erhält heute Licht durch ein Kleines unmittelbar auf dem Boden befindliches Schlitz- 
fenfter und durch die Öffnung der füdöftlichen Tür, die wir wegen dev neben ihr aus⸗ 
gemeißelten Petrusfigur die Petrustür nennen wollen, Die Anbringung des Schlitz⸗ 
fenſterchens bedeutet einen erſten noch ſchonenden Eingriff in das vorher ſchon Geſchaf— 
fene, die Ausführung der Petrustür dagegen einen recht rückſichtsloſen. Uber das 
Schlitfenfter ift fehon viel Hin und her geraten worden. Man will hier eine Abfluß— 
vinne jehen, deren Zweck aber völlig unklar bleibt. Der Schacht, der zu der Öffnung 
führt, hat nichts, was an eine Rinne erinnert, Der Boden ift ganz flach und nicht 
gehöhlt wie bei einer Rinne. Eine ſolche wäre doch auch an der Außenſeite wohl röhren- 
fürmig in Erſcheinung getreten, wie dev Abflußkanal in der Sakriftei. Wozu hätte man 
ferner der Ausflußöffnung eine Hohe, fehlante, nicht unten wie bei einer Rinne, fondern 
wie bei einem Fenſter oben gerundete Form gegeben? Diefe Form ift typiſch für fog. 
Schlikfenfter, wie fie ſich ſchon in Tarolingifcher Zeit, z. B. an dem Weſtwerk von 
Corveh, finden und von da ab in allen Jahrhunderten befonderd an Treppentürmen, 
uft.“ . Ä 
Die Deutung des [hmalen Ganges als „Krenuzauffindungs- 
grotte” ift ver Höhepunkt der falfhen Schlufßfolgerungen, zu 
denen Brof. Fuchs im Nihtvertrautfein mit dem Felsgeſtein, 
in ſeinem Buch „Im Streit um die Externſteine“ gekommen iſt. 

Wie die Grundrißzeichnung Abb. 1 im Heft 1 Seite 5 Nr. 3d und Abb. 3 dieſer 
Abhandlung zeigen, müffen wir den Gang in zwei Teile trennen. Der erſte dem Stult- 
raum zumächft liegende Teil ift von großer Geräumigfeit und ftellenmweife höher als 
der Kultvaum ſelber. Wir dürfen diefen Teil des Ganges als den älteften anjehen. 
Bieles fpricht für die Annahme, daf hier ein ſchräger Aufgang mit Stufen geplant war, 
vor allem die höhere Ausmeißelung der Dede. Auch die Stufen, die hier geivefen und 
zum Teil noch erhalten find, finden in diefer Annahme eine Erklärung. Warum diefer 
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geplante Aufftieg aufgegeben wurde und man ſich alsdanı mit dev Ausmeißelung des 
niedrigen, faum Manneshöhe erreichenden, ſchmalen, winklig anſetzenden Ganges be— 
gnügte, wird wohl immer ein Nätfel bleiben. Diefer zweite Teil des Ganges ift e8 nun, 
den Prof. Fuchs als „Kreuzauffindungsgrotte” anſpricht. Hierzu verleitete ihn die einge- 
ftürjte Dede. Wie dev Querfchnitt D 17 und Längsſchnitt B 6 auf Abb. 3 zeigen, erwei— 
text fich der Gang an einer Stelle Fuppelartig. Die Erweiterung ift dadurch entjtanden, 
daß der Gang an diefer Stelle einen wafjerführenden Spalt von Zentimeterbreite in der 
Dede hat. Abb. 3 D 18. Der Felfenfpalt, der, wie gejagt, faum 1 cm breit ift, wurde 
bei der Ausmeißelung des Ganges von den Werkleuten angefchnitten. Konnte ehemals 
bei feuchtem Wetter das Waffer, welches von der Felfenoberflähe fommt, ungehindert 
in diefem Spalt zur Exde flieken, fo verteilt e8 fich nach der Ausmeißelung an der 
Dede, hier mit feinen Zerſtörungskräften im Laufe der Zeit durch Gefteinsabfprengungen 
den Hohlraum der Kuppel bildend. Froft und Waſſer find auch heute noch ununterbrochen 
an der Arbeit, die Wölhung zu vergrößern. Jederzeit kann man ſich don dem Löfen 
tleinever oder größerer Stüde, die jchalenförmig abfpringen, überzeugen. Bei anhalten- 
dem Negen ift die Wafferzufuhr durch den Spalt fo ftark, daß es zur Petrustür heraus- 
läuft. Der Felſen ift dann an diefer Stelle des Ganges durch und Durch mit Waffer 
getränft. Aber die Kräfte von Waffer und Froft konnten ihr Zerſtörungswerk erft nach 
der Anlage des Ganges ausüben, denn exft durch deffen Schaffung war der Raum für 
abjpringendes Geftein gegeben. Dieje Ausführungen erübrigen mohl 
ein näheres Eingehen aufdie falſche Shluffolgerungvon Prof. 
Fuchs; denn da zuerft der Gang war und nicht die eingeftürzte 
Dede, fo fann bei der Anlage des Ganges don einer „Kreuzauf- 
findungsgrotte” niemals die Redegemwefenfein. h 
Wozu hat nun diefer Gang gedient und weshalb ift er ausgemeißelt und angelegt 
worden? Die Antwort auf diefe Frage ift jo einfach und fo weit entfernt von einer 
„Kreuzauffindungsgrotte”, daß fie eines gewiffen Humors nicht entbehrt. Der foge- 
nannte Petrusgang iſt nämlich nihts anderes als ein ſchlichter 
Bang, der in den Hof führte, und zwar in einen Hof, der an den 
Externſteinen vorhanden geweſen iſt und von deſſen Daſein 
noch nie die Rede war. Dieſe Antwort klingt für den Kenner der Externſteine 
wie ein Scherz und entſpricht doch der Wirklichkeit. 
—— —r — —— 
Abb. 9. Grundrißzeichnung der drei nordweſtlichſten Eyieenfteinfefen, nördlich der heutigen 
Strafe Baderborn-— Hameln, mit eingezeichneten alten Auf- und Umgängen. Bedeutung der 
Zahlen: 1 Ehemaliger alter Hellweg Paderborn—Hantefn, der, in jüngerer Zeit zwiigen Felſen 
3 und 4 verlegt worden iſt. Dieſe Straße verſchwindet demnächſt. 2 Aufgang, zum Zeil Trep⸗ 
pen, zum Zeil [hräger Anftieg, der an und um das Felfengrab zum unteren Kultraum führte. 
3 Felfengrabblod. 4 Der_ zum gröhten Teil aenjtörke Borjelfen 1b. 5 Vorplatz zwiſchen Fel— 
jen I und — ib. Dieſer 
germaniſchen Kulthandlungen gejehen. 5a Steilabhang. 6 Germaniſcher Steintiſch. 7 Unterer 
großer Kultvaum. 8 Sog. Petrusgang. 8a Petrustür. 9 einer Innenhof. Diefer Heine wall- und 
mauergeſchůtzte Hof ermöglichte es, zu jeder Zeit alfe Felfen und oberen Kulträume ungehindert er» 
zeichen zu fönnen. 10 Lehmivall mit Trockenmauer aus großen Sandfteinblöden. Der Wall trug 
mit größter Wahrſcheinlichkeit einen Holgwehrgang, der an den Felſen in Balkenlöchern vergeht 
war. 11 nenne über Zelfen 1a zum Kopf des Feljen 1. 12 Frühgeſchichtlicher Felfen- 
raum auf Smifchenfelien 1a. 18 Großer frühgeſchichtlich germaniſcher Holzraum, der über 
Raum 12 zwiſchen Felſen 1 und 2 in großen mächtigen eingemeißelten Balkenlöchern einge- 
baut war. Diefev Raum hatte ſchätzungsweiſe eine Höhe von 6 m. 1415—16 Grundflächen 
von Holz und zum Teil Steinräumen auf dem Kopf des Felſens 1, die wir nad) allen bisherigen 
Feftftellungen als germaniſch und frühgeſchichtlichen Urfprunges anſprechen dürfen. 17 Aufgang 
durch den Seejpalt zum Felfenkopf. Diefer Aufgang konnte durch Fortnehmen der anzunehmen- 
den Holzleitern leicht unzugänglic gemacht fein. 18 Vorfelfen 1c. 19 Zwiſchenfelſen 1a. 20 Alter 
Aufgang, der über die jog. Kanzel um und über Selen 3 zur Sonnenwarte und Irminſul empor- 
führte. 21 Vermutlicher Grumdriß eines frühgeſchichtlichen Holzraumes. 22 Sonnenivarte, 23 Treppe 
zur Srminful, 24 Standort der Irminſul. 25 Zelsblöde vom Felſen 3? 26 Wadelftein. Die Feljen 
- ; tragen römiſche Zahlen. : S 
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Platz hat in frühgefhichtlicher Zeit ficherlich ein groß Teil der - 





















Abb. 9. Erklärung fiehe Seite 78. (Zeichnung vom Verfafjer.) 
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Meines Wiffens ift noch nie von dem als Bentralanlage des ganzen Heiligtums dienen- 
den bedeutſamen Plate vor den zwei Aufgängen gejchrieben und gejprochen worden. Es 
iſt aber undenkbar, daß diefes große bielgeftaltige Heiligtum ohne einen ſolchen zum 
feierlichen Eintritt, Empfang und Ausgang beftimmten Platz oder Raum, den wir auf 
Teudts Vorſchlag Vorhof nennen wollen, geivefen fein könnte. Sehen wir uns daraufhin 
die Reſte des germaniſchen Heiligtums genauer an, jo finden ir allenthalben an dein 
erhaltenen Eingängen und Fenfteröffnungen der Kulträume Baltenlöcher und Aus- 
meißelungen, die auf Fräftige Holzvorrichtungen zum Schuß oder Verſchluß ſchließen 
laſſen, die ein beliebiges ungeordnetes Betreten der heiligen Stätten verhinderten. 
Befonders ſtarke Vorkehrungen ſehen wir auch an der Türe des unteren Kultraumes 
Abb. 5 und 6 und in der Fenfteröffnung dev NW.-Wand der Sonnenwarte. Ferner 
finden ſich an den Anfgängen Baltenlöcher, die fo angebracht find, daß fie nur als Halt 
für Abjperrungen und Türen gedient haben können. So ſehr nun diefe Schubborrich- 
tungen darauf hindeuten, daß gegen unbefugtes Betreten der einzelnen Räume Sorge 
getragen mar, fo muß doch außer diefen Einzelficherheiten ein Geſamtſchutz des Heilig⸗ 
tums vorhanden geweſen ſein; — zumal wir in den Räumen Werte und Koſtbarkeiten 
vermuten dürfen. Sicherlich trug auch die holzgeſchnitzte Irminſul eine reiche Vergoldung. 
Die Unterſuchungen, die ich auf dieſe Fragen hin an den Felſen 
anftellte, führten mich zu Entdeckungen und Erkenntniſſen, die 
das gefamte germanijche Heiligtum nad einem wohldurchdach— 
ten Planangelegterſcheinen laſſen, und in dieſem Plan iftein 
ausveihender Shut ſowie ein Borhof oder eine Vorhalle vor- 
handen gewefen Diefe Einrihtung iſt in ihrer Einfahheit ver— 
blüffend und großartig. Sie beſtand darin, daß alle Aufgänge 
don einer Stelle aus ihren Anfang nahmen und diefer Bla 
außergewöhnlih gefhidt gewählt und ebenfo gefhidt herge— 
richtet war. Auf dieſen Platz oder Innenhof, wie wir weiterhin 
ſehen werden, führte der Petrusgang Somit war aud der ın- 
tere Kultraum mitallen anderen Räumen und Aufgängen ver— 
bunden, und das war Sinn und Zwed des Petrusganges. 

Auf welch einfache Art die Alten diefes fachliche Bedürfnis des Heiligtums erfüllt 
haben, zeigt Abb. 9. Zivifchen Felſen I und Felſen IT (Turmfelfen mit der Sonnenmarte) 
befindet fich bis 8 m zurüdliegend der Zwiſchenfelſen la. Die drei Felſen bil- 
den hier einen von drei Seiten vorgüglih ummwandeten Platz, 
den die Alten durch eine ſtarke Einhegung a uch nah der Nord— 
oſtſeite abſchloſſen. Bei der Ausgrabung wurde die Trockenmauer (Abb. 1 Heft 1 
1935 auf Seite 5 Nr. 11)) freigelegt, die den Kern der Umbdegung und den feften Halt 
für die Aufſchüttung des Plates bildete. An der NO.-Spite ift die Trockenmauer heute 
noch 1,75 m hoch. Die Mauer befteht aus großen Sandfteinhlöden, die roh zugefchlagen 
find. Bon außen ift die Trodenmauer mit einer gewaltigen feſten Lößlehmpackung ange 
Ttampt worden. Die Baumweife der Anlage mit dem Trodenmaner- 
fernentfpriätder Art, wiewirfiean vielen frühgeſchichtlichen 
Wallburgen finden. Auch Hier an den Externſteinen dürfen wir auf diefer 
Einhegung de3 Vorhofes eine Holzwehr als Bekrönung annehmen, dafür zeugen bie 
Balkenlöcher an den Zelfen. Bon diefem geſchützten Hof Eonnten alle Kulträume des 
großen weitverzweigten Heiligtums exveicht erden. Diefer prachtvoll und zweckmäßig 
angelegte Hof bot die Bewegungsfreiheit, den Schutz und den Frieden für alle Aufgaben, 
die im Heiligtum zu erfüllen waren. 
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Bild 1: Stidtor der Kirche zu 
Büden. Bemerkenswert ift 
der breizehnftrahlige Stern 
mit der heute noch üblichen 
Darftellung des Tierfreiszeis 
chens Steinbock in der Mitte. 
Es handelt ſich wohl um ein 
Mitiwinterzeichen; denn ber 
Steinbod ift daß erſte Monats⸗ 
zeichen nach der Winterwende. 
Alt ift noch die glatte Scheibe 
rechts. Der Mann links ift 
fpätere Überarbeitung; denn 
das Bild erfcheint hier tiefer 
im Geftein, 


























Bild 2: Sudmauer der Kirche zu Ame- 
lungsborn (ehemals Bifterzienferflofter). 
Dad Rad» oder Jahreskreuz mit den 
nach oben und unten gefehtten Arten 
zu beiden Geiten deutet Wirth als Bei- _ 
hen der Winterwende. Dazu ſtimmt 
die Anbringung an der Südmauer. 








Bild 3: Kirche von Lohe bei Nienburg. Das Bild wird 
als Abſalonsdarſtellung gedeutet. Der Hinweis auf den 
am Baume hängenden Odin erfcheint näher. 


Bild 4: Die zweitältefte Kirche Deutſchlands, St. Michel 

in Fulda, hat eine verhältnismäßig feltene Kreuzigungs- 

gruppe, Die Kreuzform mit den nad) unten gebogenen 
Armen gibt es noch in Köln, Elbing und Erfurt. 








Vorchriſtliche Sinnbilder an und in Kirchen 
Die Bilder wurden von Herrn Paſtor Bode-Bremen 
Herrn W. Teudt zur Verfügung geftellt. 
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Herd⸗ und Hochſäulen im altnordifchen Haus 
als Träger alter germanifcher Glaubensvorftellungen 
Don Dr.-Ing, Friedrich Saeftel, Heide / Holſtein 


Die Gemeinfchaft des Nordens entftand auf 
Grund eines gemeinfamen Wirkens und Schaf- 
fens, fie ift daher urſprünglich eine „Herd- und 
Hausgemeinfchaft”. Aber im Gegenjag zum 
Süden ift hier eine Gemeinfchaft nur auf welt- 
anſchaulicher Grundlage möglich. Das Gehöft 
ift nicht „Haus des Einzelnen“, ift vielmehr 
immer Gemeinfchafts- und Sippenhaus, wie 
wir es uns als Beifpiel auch auf keltiſchem Bo— 
den in Wales im waliſiſchen Haus „ty“ der 
freien Walifer vor Augen führen können, von 
dem berichtet wird, daß es ftetS mehrere Fa— 
milien der gleichen Sippe, zumindeft aber die 
drei: Iebenden Gejchlechterfolgen. einer Familie 
aufnahm. Und gleichfalls im Gegenjat zum Sü— 
den fteht im Neich dev Nordmänner das Reli- 
giöfe als „Weltanſchauung“ nicht gefondert da, 
fteht nicht außerhalb vom Menjchen und außer 
halb des Gefchehens, fondern es fteht in ihm, in feinem ganzen täglichen Leben und auch 
in deffem Aufbau. 

So kommt e8 auch, daß das altnowdifche Haus voll ift von Dingen, die zwar von Diejer 
unferer Welt find, aber doch auch dem gefühlten Senfeitigen diefes Lebens angehören. 
Der Hausfriede ift in Wirklichkeit der Herdfriede; der Haushalter tft in Wirklichkeit der 
Hüter des Herdfeuers und als diefer ift ev aud) Vertreter des Geheimnisbollen über uns, 
des „Hehren von Oben”, daher obliegt ihm auch das Gebet am Tifch, daher wird er auch 
Wahrer aller Pflichten gegenüber Sippe und Gemeinſchaft. Die Pflege des Herdfeuers 
führt zum vierfachen täglichen Opfer, das als altes nordiſches Herdfeuergeſetz Erbt uns 
wieder herausgearbeitet hat: 

Schützt Gäſte und Schutzbedürftige, 
Opfert und betet zu den Göttern, 
Ehret Eltern und Ahnen! 

Das Haus befaß Heiligtümer, und man nahın fie für alle Feſte in Anſpruch. Verlobung 
und Hochzeit waren mit ihrem Brauchtum an das Heilige Herdfeuer gelmüpft; für Die 
Eheſchließung war, wenn fie die Begründung einer neuen Haushaltung bedeutete, die 
Entzündung des Hochzeitsfeuers die wichtigfte Handlung. 

Bol geheimen inneren Lebens und voll ſchwerwiegender Bedeutung im Glaubensleben 
unferer Vorfahren ftanden neben dem Herd auch die heiligen Hochläulen, welche mit den 
anderen Hochſäulen zuſammen das Dach trugen, gegenüber dieſen aber durch geheimnis- 
volle Beziehungen zum Unſichtbaren über ung ausgezeichnet waren. Bon ihnen wiſſen wir 
aus den isländiſchen Sagas, daß fie zur Zeit der Landnahme auf Island von den freien 
Odalsbauern aus dem alten Heimatland Norivegen mitgenommen und im Anblid von 
Island vom Schiff aus dem Meer übergeben wurden. Wo Wind und Wellen, d. h. alfo 
das Schiefal, das Gott ift, die Säulen hintrug, dort gingen die Landfucher an Land und 









































bauten auf geeignetem Pla ihr Haus, eben mit Hilfe diejer alten, hehren, ihnen Heiligen 


Hochſäulen. 
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1, Fletſäule, Kreuzbaum und Hausbaum im ‚Sachfenhaus” 


Bon der Volkskunde her fennen wir auch noch eine andere, aber höchſt feltene Haus— 
fäule, die zivar ſchon immer als ein vermutliches Neftftüd aus dem alten, frühgefchicht- 
lichen Haus dev Germanen angeſehen worden ift, deffen urfprüngliche Bedeutung und 
Herkunft und aber nur eine eingehende hausgefehichtliche Betrachtung erarbeiten Tann. 
Das ift dev „krüzbom“, alfo der „Kreuzbaum“ des alter Sachfenhaufes. Mit ihm wollen 
wir die Neihe der heiligen Hochſäulen beginnen. 

Aus dem älteren Schrifttum auf dem Gebiet der Hausforſchung ift dev Kreuzbaum nur 
durch Meyborg und Rhamm belannt. Aber ſchon zu ihrer Zeit war fein Vorkommen fo 
jelten, daß beide dies betonen und befonders Rhamm e8 unendlich bedauert, wie wenig 
das Verſchwinden diefer damals ſchon fo rätjelhaft anmutenden Erſcheinung vor feiner 
Zeit beachtet worden ift. Er ift dann, wie ex jchreibt, 10 Bis 15 Jahre lang dem Vor— 
kommen folder Kreuzbäume nachgegangen und berichtet iiber fie das Wenige, was er 
noch feftftellen Tonnte: 

Auf dem „Flet“ alter Sachjenhäufer, alfo dem hinterften, gepflafterten Teil ihrer 
großen Mitteldielen, ftand in Einzelfällen noch dev „krüzbom“, eine Holzftüge, in uns 
mittelbaxer Nähe des Herde, 

Er Stand als Tragſäule unter jenem Mittelbalten, der in gleicher Richtung mie die 
Balten über der Mitteldiele des Haufes verläuft und die Dede über dem let bildet. 
Während jeder andere Dielenbalten aber an feinen beiden Enden auf je einer Stütze 
aufgelagert ift, Tegt ſich dieſer Fletbalten an beiden Enden auf den „Luchtbalken“ auf, 








Aufn. Knittel, Hufum 


Abb. 1. Diele im „Oſtenfelder Haus” in Huſum, mit dem Blick auf Flet, Herd und Kreuzbaum (neben 
dem Herd und unter dem Fletbalfen ftehend). 
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durch den die hier fehlenden beiden Stügen abgefangen werden. Denn das Wejentliche 
dom „Flet“ gegenüber der „Diele“ ift dies: es ift fein Teil der großen Mitteldiele des 
Haufes, auch Feine bloße Verlängerung von ihr, denn es reicht quer durchs ganze Haus 
bon der einen Außenwand bis zur andern. Anfcheinend als eine notwendige Zwiſchen— 
ſtütze zwiſchen diefen Luchtbalken-Auflagern fteht unter dem Fletbalken der Kreuzbaum. 
Er ſtützt ihm jedoch nicht unmittelbar, fondern durch ein auf ihm Tiegendes Kopfholz. 
Bemerkenswert erſchien früher, daß er meiftens auf ungefähr der Hälfte feiner ganzen 
Höhe zwei kurze Querarme trug, die in gleicher Richtung wie fein Kopfholz verliefen, 
alfo gleichlaufend zum Fletbalken, und genau vie dies Kopfholz durch Kopfitreben oder 
Knaggen gegen ihn abgeftügt waren. In einigen Fällen waren diefe unteren Arme 
nicht mehr vorhanden oder nicht in Holz ausgeführt, jondern beſtanden aus einem 
durchgeſteckten Eifenftab. 

Nach diefen unteren Querarmen foll ev „Kreuzbaum“ heißen. Die Bedeutung oder der 
Zweck diefer unteren Querarme erſchien nicht ganz Hai. Faft überall wurde das Licht 
auf einen der Arme geftellt, oder es hingen andere Gegenftände an ihm, die die Haus- 
frau in feiner Nähe für ihre Verrichtungen brauchte, wie Wafferkeffel, Wafjereimer oder 
da3 Handtuch. Sap die Familie wintertags am Feuer des Herdes, dann war der Platz 
der Hausfrau ftets neben dem Kreuzbaum, und fie lehnte fich bei ihrer Handarbeit an 
ihn. — 

Nur folange wie auf dem Flet der Herd freigeftanden Hat, konnte fich der Kreuzbaum 
als Fletfäule erhalten. Beide, Herd und Säule, find ja eng aneinander geknüpft, und 
fobald der Herd in der uns genugfam bekannten Weiterentividlung des Sachſenhauſes 
an die Rückwand des Flets hevanrüdte, alfo nicht mehr frei auf ihm ftand, wurde die 
Entfernung zwiſchen Säule und Herd zu groß. Die Säule blieb ja unter dent Fletbalfen 
ftehen und mußte hinderlich erfeheinen, weil fie jetzt ganz frei auf dem Flet ftand. Des- 
Halb wohl ift fie dann auch manchenorts entfernt worden, jedenfalls wurde Rhamm von 
olchen Fällen noch mündlich erzählt. 

Damit wird uns das eine Har: die Fleifäule fteht auf dem Flet neben dev alten, 
erſten, urfprünglichen Feuerſtelle des alten Sachjenhaufes. Sie ftanımt mithin aus einer 
frühen Zeit, in der dem Herdfeuer auch noch eine ſymboliſche Bedeutung zugejprochen 
wurde. Daher war alfo auch fie eng mit dem Leben um das Feuer und mit feinen Ge— 
bräuchen verknüpft. Zu der Zeit, wo wir diefe Fletſäule als „Kreuzbaum“ eben noch 
affen können, alfo im der Mitte und dem Ausgang des. 19. Jahrhunderts, hat fie be- 
ſtimmt feine konſtruktive Bedeutung mehr im Haus gehabt. Als eine wirklich notwendige 
Unterftügung für den Sletbalten kann fie nicht angefehen werden, denn diefer war nicht 
onderlich mehr belaftet als die anderen Balken über der Mitteldiele auch, und diefe 
annten feine Unterftühung durch Zwiſchenſäulen, die frei auf dev Diele ftanden. Zudem 
mußte Rhamm ſchon feftftellen, daß der Kreuzbaum niemal3 genau in der Mitte unter 
der freien Länge vom Fletbalfen ftand, vielmehr immer etwas zur Seite, daß ferner 
feine Stellung überall verſchieden war, ja daß er in zwei ihm bekannten Fällen nur mit 
einem Abſtand von zwei Fuß neben dem Luchtbalten, alſo faſt ſchon neben dem Auf- 
lager des Fletbalkens, geftanden hat. Das find alles Zeichen dafür, daß er nicht mehr 
zwingendes, konſtruktives Bauglied geweſen ift. 

Der Kreuzbaum iſt alſo nur als ein ſymboliſches Bauglied neben dem Herd gebraucht 
worden, deſſen Stelle auch nicht immer eindeutig genau die Mitte vom Flet geweſen 
iſt. Als der Herd an die Rückwand des Flets rückte und nur noch nüchtern Kochſtelle 
war, verſchwand auch der Kreuzbaum aus den alten Häuſern und aus der Landſchaft. 
Er lebte nur ſolange, wie um den freiſtehenden Herd gelebt, gewohnt, gefeiert und ge— 
opfert wurde. Als er verſchwunden war, mußte auch der Fletbalken ſeine Laſt allein, 
ohne Zwiſchenſtütze tragen. Aus welchem Urſprung heraus kam aber der Kreuzbaum ins 
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Sachſenhaus? In einem früheren Bauzufammenhang muß er doch ein wirklich tragen 
des Bauglied geweſen fein. Wo war er als Fletfänle fo unumgänglich notwendig, daß 
ohne ihn die Dede oder das Dach wirklich nicht halten tonnten? Einmal muß ihm feine 
konſtruktive Wichtigkeit feine urfprüngliche Bedeutung und ſchon eine gewiffe Heiligung 
eingebracht haben! ° 

Zunächſt Hilft uns hierbei fein Verbreitungsgebiet. Trotz der geringen Anzahl aller 
Fundſtellen exjcheint fein Vorkommen geſchloſſen: ’ 

Bei Lauenburg kam er unter der Bezeichnung „krüzbom“ bor, 

bei Lüneburg als vänıpal oder vämftötte (Ramſtütze), 

bei Buchholz als pal oder piler, 

in Oftenfeld bet Huſum wieder als „krydsbom“, 

bei Segeberg als piler und Säule, 

und auch bei Mölln war ein Fall bekannt. 

Auch das als „dithmarſcher Bauernhaus“ in Meldorf aufgeſtellte Altſachſenhaus aus 
Odderade, Kreis Süderdithmarſchen zeigt im Fletbalken (1 m neben feinem nördlichen 
Auflager) ein Zapfenloch, das nach meiner Unterfuchung nur auf das frühere Vor— 
handenfein eines Kreuzbaumes zurüdgeführt werden fann. ; 

Wie Rhamm ſchon feinerfeits bemerkte, beiveift dad Vorkommen in Oftenfeld als der 
nördlichften Spike des Sachfenhausgebietes, daß der Kreuzbaum dem Alt = Sachfenhaus- 
Gebiet zuzurechnen ift, don dem aus die fächftichen Stammeswanderungen und der 
Namen der Sachfen ausgegangen find. In feiner Verbreitung hat er die Grenze Braun⸗ 
ſchweigs nicht überſchritten, mithin können wir ihn als allgemein verbreitet in die Zeit 
zurückverſetzen, ehe die Sachſen nach England gegangen waren. Diefes Land fennt zwar 
ein altfächfifches Haus, nicht aber das Niederfachjenhaus der fpäteren Entwicklung. Und 
der krüzbom ift als Fletſäule noch eindeutig an das alte Sachſenhaus gebunden. 

Wie Skandinavien hat England früher vornehmlich das Firſtdach gekannt, d. h. eine 
Dachkonſtruktion ohne befondere Sparrengebinde, auf denen Querlatten und dann exft 
die Dachdeckung Tiegen. Vielmehr ift dicht unter dem Firſt ein Firftbalten vorhanden, 
auf den von den Außenwänden oder -wällen des Haufes hev — und zwar dicht an 
dicht — „Rofen oder Nafen” gelegt find, die altnordiſch „rapt (x)“ heißen. Das [ind 
einfache Hölzer, oft auch ſtärkere Afte uſw., auf denen gleich bie Dacheindeckung liegt. 
England kennt auch keine Sparren, ſondern „rafter“, angelſächſiſch „raefter“. Zur Unter— 
ſtühung dieſes Firſtbalkens ſind Säulen notwendig, die dann mitten im Haus ſtehen 
müffen. Iſt der Firſt nur kurz, fo genügt nur eine Säule mitten im Haus, wie der 
„ſtapol“ der Halle „heorot“ (Hirſch) im Beorwulflied oder der Eichbaum in der Halle 
des Königs Wolfe. Iſt der Firft nur wenig länger, fo müſſen mindeſtens zwei Mittel- 
ftüßen unter dem Firftbalfen vorhanden fein, von denen dann die eine mitten auf dem 
Flet zu ftehen fommt. Die alten Dächer waren ja alle allfeitig abgewalmt. 

Die Lebenswichligfeit derartiger Säulen, von denen das ganze Dach getragen wurde, 
brauchen wir nicht erſt zu betonen. Wie fehr fie auch durch die Rechtſprechung ſchon im 
alten gemeingermanifchen Necht geſchützt waren, willen wir aus dem oberdeutfchen 
Hausgebiet durch. die lex bajuvariorum ımd die lex alemannorum. Schon aus diefer 
Rechtſprechung Heraus ift ihnen eine gewiſſe Heiligung erwachſen. 

Als das Sachfenhaus ſich entwickelte, als es ſtatt des „Rofendaches“ ein „Sparrendach“ 
erhielt, entfielen Firſtbalken und Mittelfäulen ganz. Nur auf die Fletſäule wollte man 
nicht ganz verzichten, da ihr inzwiſchen eine beftimmte ſymboliſche Bedeutung zugefallen 
war. Worin diefelbe beftanden hat, wiſſen wir nicht. Aber wir können es an der Hand 
der anderen Schlüffe über heilige Hochfäulen wohl vermuten. Aus ihrer Bezeichnung als 
„Kreuzbaum“ läßt ſich natürlich nicht fehliehen, wie man es no zur Zeit von Rhamm 
tun wolfte, daß die erſten chriſtlichen Mönche die Bauern gezivungen hätten, diefe Kreuz— 
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‘66. 2. Hochſäulen im altnordiſchen Haus 


bäume auf ihren Hausdielen zum Zeichen des Sieges des Kreuzes über den Norden 
aufzuſtellen. Schon ein Vergleich mit dem „Kreuzbaum“, der aus Drawehn, dem hanno— 
verſchen Elbſlavengebiet bekannt iſt, zeigt uns ihre gemeinſame altgermaniſche Herkunft. 
Neben dem Maibaum („Kronenbaum“) wurde hier als zweites Jahresfeſt dieſer Art 
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ein „Kreuzbaum“ von allen Männern im Dorf gemeinfam im Wald gefällt und im 
Dorf aufgeftellt, oben mit Kreuz und Hahn geziert. Wie nad) der Überlieferung in ihm 
ein „Genius“, die „Itete des Kreuzbaumes“ wohnte, fo wird auch die Fletſäule nad) 
jahrhundertlanger Verflechtung mit den ans Herdfeuer gebundenen Feiern und Brauch— 
fümern eine ftarfe ſymboliſche Bedeutung erhalten, ja wird zuletzt ſchon eine mythiſche 
Ausdentung erfahren haben. Ihr werden wir wohl am nächſten kommen, wenn wir Die 
Fletſäule zunächft als Trägerin des Unſichtbaren über uns, dann als „Lichtträger” ans 
ſprechen. 

Beachtlich erſcheint uns, daß die Fletſäule als Kreuzbaum mit dem darüber gelegten 
Kopfholz keineswegs die Form eines „Hriftlichen” Kreuzes aufweiſt, beſonders dann 
nicht, wenn der untere Querarm ganz fehlt, wie e8 doch in einigen Fällen vorgekommen 
war. Sie ift viel eher als „Baum“ anzuſprechen. Wie in ber Slaubensporftellung Die 
Welteſche das Himmelszelt trägt, jo trägt der Kreuz, baum” zeitlich zulegt noch die 
Dede über dem Flet. Davor trug er aber als Fletfäule in meifterhafter Verflechtung 
zwiſchen technifch-Eonftruftiver Notwendigkeit und ſymboliſcher Auswertungsmöglichkeit 
das ganze Dach des Hauſes. 

In einigen alten Kaufmannshäuſern von Stralſund hatte Peßler den „Hausbaum“ 
gefunden, einen gewaltigen Ständer, der von der großen Diele an durch alle Geſchoſſe 
des Haufes hindurchging. Mit einem übergelegten Kopfholz, das durch zwei Kopfbänder 
gegen ihn abgeſtützt war, trug der Hausbaum den Dachboden. Auch er iſt ein ver— 
ſprengtes Reſtſtück aus dem alten nordiſchen Haus mit Rofendach. 























Aufn. Dr. Saeftel, Helde / Holſtein 
Abb. 3. Firſtſäule in „Hoetjes Hus“ bei Sieversfleth, Eiderſtedt 


Wir freuen uns, aus Eiderſtedt noch einen ſeltſamen Einzelfall heranzuziehen und hier 
bringen zu können, der gleichfalls in dieſe Entwicklungsreihe gehört. Auch hier trägt 
ein folcher Hausbaum das ganze Dach. Mit ſeinem Fuß ſteht er zu ebener Erde auf 
einem Findling, und wenn er auch aus gebrauchtem Holz hergeſtellt ift, fo muß bei 
feiner Aufftellung in die ſe m Haus um 1700 herum noch eine Rejtüberlieferung vom 
altnoxdifchen Rofendach in dieſer Gegend vorhanden gemefen fein. Fortſetzung folgt.) 
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Abdruck eines Gewebes aus der Eifenzeit 








Die Abbildung 1 zeigt ein 
Tongefäß aus den Tebten 
Jahrhunderten v. Zw., ge— 
hoben im Herbſt 1933 von 
Univ.-Prof. Dr Andree— 
Miünfter in der Höhle „Hoh⸗ 
ler Stein“ bei Callenhardt, 
Kreis Lippſtadt i. W. Mit 
ihm zuſammen wurden ge— 
funden: ein Kamm oder 
Pferdeſtriegel (7) und Ge— 
wandhaften (Fibeln). Beim 
Reinigen der Scherben ent- 
dedte Bildhauer Breitholz 
an verfchiedenen Stellen 
Abdrücke eines Stoffgeive- 
bes — der Bekleidung der 
Töpferin, die den Topf mit 
der Hand geformt und ihn 
wohl mit der linken Hand 














an ſich gedrückt hat, als fie 























Aufn. Suffert 
Abb. 2 
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uf, Suffert 
Abb. 1 

mit der vechten ihn innen glattſtrich. 
Abbildung 2 zeigt einen ſolchen Ab— 
drud in 1%4facher Vergrößerung. Die 
betreffende Stelle Tiegt zu beiden Sei- 
ten des großen Riffes, der von oben 
nach unten durch das Gefäß geht, et- 
iva 1% cm über dem Boden des Ge— 
fäßes in Abbildung 1. Das Gefäß ift 
aus gelblich-grau gebranntem Ton her⸗ 
geitellt, hat eine Höhe von 13,5 cm, 
und der Durchmeſſer beträgt von 
Außenrand zu Außenrand etwa 15 cm. 
Durch das Entgegenfommen Prof. An- 
drees iſt es uns möglich, die bisher 
noch nicht veröffentlichte Urkunde un- 
feren Leſern befanntzugeben. 
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Islãndiſche Sprachpflege. Wohl nivgends 
ftebt: die Sprachpflege a einer jo hohen 
Stufe twie bei dem nördlichen Zweig der 
Germanenfaniilie, den Isländern. Dort 
wird noch die Sprache der Edda verftan- 
den und (wenn auch mit geringer Abivei- 
ung) gefprochen. Das ift ungefähr fo, 
iwie wenn wir Deutfchen noch die Sprache 
des Hildebrand- oder Atliliedes zur Mut- 
terſprache hätten. Diefe Widerſlandskraft 
der Haffiihen Sprache des altisländifchen 
Heldenzeitalters iſt ohne Beifpiel in der 
abendländifchen Sulturwelt. Wohl war 
lands geographifche Lage ein mächtiger 
Schuß gegen die Latinifierung im Mittel- 
alter, und die geringe Zahl der Sprecher 
(heute 102000) hindert das Berfallen in 
Dialekte, Trogdem war eine große Energie 
erforderlich, um die Sprache der Ahnen zu 
erhalten, als der altisländiſche Freiftant 
zugrunde ging und die Dänenherrſchaft 
jahrhunderfelang ſchwer Kr dent Lande 
laftete. Wie die Gefchichte Iehrt, verurſacht 
Fremdherrſchaft eigentlich immer eine mehr 
oder minder ftarke Trübung und Verände- 
rung, wenn nicht gar die Vernichtung der 
Mutterjprache. 

Unter der Dänenherrfchaft wurde der is— 
ländifche Bauer arm, jehr arm, aber den 
Brauch, die langen Polarnächte mit Lefen 
und Borlefen der Sagas auszufüllen, hat 
er nie fallengelaffen. In diefer Notzeit 
wurden die Saga und die Lieder der Ed— 
da zum völfifchen Heiligtum, und die Rein- 
haltung der Ahnenfprache aus einer glüd- 
licheren Zeit ift heute eine fromme Ver— 
pflichtung. Mag der Isländer über die 
Priejter ſpotten und die Kirche ihm gleich» 
gültig fein, feiner Sprache aber fteht ex 
mit einem tieffrommen Empfinden gegen- 
über. Durch fie ift er aufs Iebendigfte 
mit einer Zeit verwurzelt, als das ausflin- 
ende germanifche Heldentum noch einmal 
— tief und rein aufglühte. 

Eine neue Gefahr für die isländiſche 
Sprache tauchte auf, als vor ettva 50 Jah— 
ven auch Island den Anfchluß an den 
mächtig  aufftrebenden Welthandel und 
Weltverfehr fand und die wirtſchaftlichen 
und politiihen Elendsjahrhunderte be— 
endete. Jetzt kam mit der Technik, der mo— 
dernen Wiffenjchaft und den fie beglei- 
tenden internationalen Ideen eine Fülle 
bon Fremdwörtern, eine. Art internationa= 
ler Sprache auf, die ſich in allen übrigen 
europäischen Sprachen ae Do auch 
der Ziviliſation trogt die isländiſche Spra- 
che erfolgreich. Jedem Fremdivort, jedem 
Modewort wird Fehde angefagt. Der Is— 
länder nimmt Tieber alle Nachteile diejes 
unbedingten Feſthaltens an der Sprache 











der Sagas in Kauf, der i8ländifche Stu- 
dent, der von der ausländischen Hochichule 
kommt, prägt fi) nochmals die gungen yach- 
begeichnungen (die fonft international ge- 
brauchlich find umd nur der jeweiligen 
Schreibweife und Ausſprache angepaßt 
werden) auf i8ländifch ein. Der Staat 
jelbjt forgt für Grammatiten und Wör— 
terbücher. In einer Beit, wo „Rationali- 
ſierung“ und Namenkürzungen Trumpf 
find, ift Die Sprache eines Njal und Snor- 
ti, einev Gudrun und Bergthora mit ihrer 
Liebe für Umſchreibungen und dem Kor 
melreichtum höchſt unpraktifch. Aber Hier 
fiegt die Achtung vor der bölfifchen Ei— 
genart über alle Bequemlichkeit, über alle 
Modernifierungsgelüfte. Mag die Bivili- 
jation das ganze i8ländische Leben über— 
kruſten, an jeine Sprache läßt der Islän— 
der fie nicht hevanlommen. Jede technifche 
Erfindung, jeder neue Begriff wird. auf 
isländiſch umgetauft. 

Diefer Vorgang fpielt fs ungefähr fo 
ab: ein paar gejcheite Männer, die og. 
„Wortſchmiede“, Taffen fich den neuen Ge— 
genjtand vorführen, fagen wir einntal ein 
Grammophon. Bon diejen modernen Skal— 
den erhält dann das Kind den Namen. In 
dem Falle des Grammophon einigte man 
fh auf die ſehr treffende Bezeichnung 
„Schreiteufel”. Noch ein paar andere Bei- 
ſpiele: das Auto erhielt den Namen „bi 
freidh”, was auf deutfch „Zitterwagen“ 
heißt, Elektrizität wird zu ‚Bernfteinfraft“, 
was es eigentlich auch Heißt, für Konzert 
ſetzt man „Zonfpiel”, für Klavier fteht 
Schlagharfe“, der Sarg ift eine „Veichen- 
kiſte“ und dev Sozialdemokrat ein „&leich- 
machermann“. Der Sprechfpieltrieb der 
Skaldennachkommen verrät ih in Umbe— 
nennungen wie: „Innenkraftbewegung“ 
für Sport, „Menſchenſtachel“ für Sporen 
uf. Aber auch ſelbſt geographiiche Namen 
erden bon Der Umwandlung betroffen: 
„frakki“ iſt ein Franzoſe und Hinter 
„Thjodverji“ iſt ein Deutfcher zu fuchen. 

Mancher wird dieſer fanattfche Wille 
zur Reinhaltung der Sprache als eine eigen 
isländiſche Schrulle bezeichnen, Doch ſollte 
der Minderheitenkampf im europäiſchen 
Völkerleben die nie zu überſchätzende Be— 
deutung der Sprache zur Erhaltung des 
Volks⸗ und Raſſebewußtſeins jedem den- 
fenden Menſchen offendart haben. Wenn 
Muffolini in Südtirol einen fo energifchen 
Bernichtungsfampf gegen die deutiche Spra— 
che führt, dann geht er bon der ganz rich— 
tigen Erfennini3 aus, daß die Mutier- 
ſprache die ſtärkſte völkiſche Bindung if. 

Die isländiſche Sprachpflege bedeutet ung 
neben der Erhaltung altgermanifchen 
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Sprachgutes vor allem die Rettung eines 
Seiftesgutes aus heidnifch-germani- 
ſcher Beit über die römische Miffionierung 
hinweg und ermöglicht uns den denkbar 
often Einblid in das Lebensge- 
fühl ‚und den Lebenswillen unſerer heid- 
ale Vorfahren. Die germanifch-heid- 
niſche Wiedergeburt führt Über die Kunde 
der Sagas aus Alt-Yeland; daß diefe uns 
erhalten blieben und neues Leben zu er- 
weden vermögen, danken wir dem i8län- 
difchen Bauernburſchen und Bauernmädel, 
die heute noch die Edda im Urierxt Iefen 
und ihre tiefe Freude haben an den Lie— 
dern, die von Sigurd, Hamdin und Wie- 
land erzählen. Den jungen Isländern wer— 
den ftatt der land⸗ und blutsfremden Ge— 
ftalten des Alten Teftamentes, Leben, 
Handeln und Sterben der Sagageftalten 
eingeprägt, die auf gleicher Scholle wie fie 
dent Lebensfampf zu fiihren hatten, und de- 
ven Blut fie erbten. Für unſer Streben 
nach Sprachreinigung tft die i8ländifche 
Sprachpflege geradezıt vorbildlich. Hier ift 
ein praltifches Beifpiel eines artverivand- 
ten Bolfes gegeben, wie man Fremdwör— 
tern auf den Leib rückt und eine Sprache 
reinhält. In diefem Punkte können und 
wollen wir auch von Neu⸗Island ler— 
nen. Karl Rojenfelder. 


Nenes zum Helianddichter. In den Ver— 
en 1368—1373 des Heliand heißt e8 nad) 
Baul Herrmann (Nedam): „Wer 
aber abfällt, die Lehre verläßt, die er lei— 
De foll, der gleicht dem Salz, das am 

eereögeftade weithin zerſtreut Liegt, denn 
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Beyer, Dr Baul Gerhardt, 
Eddalieder — Eddaſprüche. Sagen von Hel- 
den und Göttern. Mit einem Titelbild. 64 
Seiten, Hirt? deutfche Sammlung, Gruppe 
54, Bd. 7. Geh. 0,50 RM, in Leinen 
0,85 AM. 

Die Seldftbefinnung auf die Grundla— 
gen deutfeher Art kaun nicht anders als 
der nordiſchen Edda einen größeren Wir- 
fun, Bbereich als bisher in der Schule zu 
eriiiliehen. In den Dienft diefer Aufgabe 
ftellt fi} unfer Studiendirektor Dr P. ©. 
Beyer mit obiger Auswahl aus der 
Lieder-Edda. Sie bringt Proben aus allen 
Gattungen der Eddadichtung: Heldenlieder, 
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wenig taugt es, der Fuß der Leute des 
Volkes zerkritt es, wenn es drüber wan— 
delt.” Diefe Heliandſtelle ſetzt eine Art 
Salzgewinnung voraus, bei der man das 
Meerwaſſer in Mulden einſtrömen und 
verdunſten läßt. Da die Evangelien dieſes 
Bild nicht bieten, muß e8 Zutat des He— 
Kianddichters fein. Das hat, wie Otto 
Bernödorf in der Zeitſchrift „Nieder- 
fachfen” mitteilt, Prof. Bödelmann 
auf folgende Vermutung gebracht. Adal- 
hart, einer der Gründer des Kloſters 
Corvey, wurde nah Ludwig des 
Frommen Tode eine Zeitlang nach 
Hert, der heutigen Inſel Noirmou- 
tier an der Loire Mündung verbannt. 
Dort gewinnt man feit alter® Salz aus 
dem Meere auf die oben erwähnte Weife, 
Der Helianddicdhter muß fie gefannt haben. 
Daraus folgert Böckelmaun, daß ein Schü— 
lex oder Geſellſchafter Adalharts den 
Heliand verfaßt haben könnte. Denn Adal- 
hart ift der Lehrer vieler Söhne des füch- 
Kien Adels geivefen. Haben vielleicht gar 
er Lehrer und fein Begleiter die unfrei- 
willige Muße der Verbannung mit der Ab- 
— des Gedichtes ausgefüllt? Es iſt ja 
chon Jängſt vermutet worden, daß dem 
eigentlichen Sänger des Heliand, der ein 
angeſehener ſächſiſcher Volksdichter geweſen 
fein ſoll, dev Stoff, ſeines Wertes durch die 
mündlichen Mitteilungen eines Geiftlichen 
übermittelt worden fein mag. Dafitr Spricht 
der Umftand, daß der Sänger fi) immer 
nur auf das Hörenfagen, aber niemals auf 
ſchriftliche Quellen beruft. 


Edmund Weber. 





Götterſagen und Sprüche. Was dem Heft 
feine _bejondere und eigene Note gibt, iſt 
der Umftand, daß Beyer abfichtlich eine fich 
eng an den Wortlaut des Urtextes klam— 
mernde Verdeutfchung gemieden Hat. Viel⸗ 
mehr ſucht ex, durch eine Geftaltung, die 
fi von der überlieferten Form löſt und 
mit den Ausdrudsmitteln unſerer heuti- 
gen Sprache arbeitet, die Edda einem grö— 
beren Leferfreis nahezubringen. Dazu faßt 
er in dem Urtext verftreute Angaben zu 
geſchloſſenen Einheiten zufammen, wie 3. 8 
die Nagdrafil-Berfe, und verſchmilzt fie zu 
einem harmoniſchen Ganzen. In hervor⸗ 
ragend geſchickter Weiſe werden Erklärun— 
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gen fo in den Wortlaut verwoben, daß fie 
dem Lefer ganz unauffällig den Sinn er- 
ſchließen. Als Beifpiel feien hier die Verſe 
über die Namen der drei Nornen ange- 
führt: „Wurd, was einft war, und Sfuld, 
was einft wird, und wirkend, was iſt, 
Werdand die dritte.” Das iſt eine freie 
Übertragung des Urtextes, die aber troß der 
gen des Verfaſſers an. Knappheit der 

orte dem alinoxdifchen Vorbild weſens— 
verwandt if. P. ©. Beyers ftarke muſi— 
kaliſche und dichteriſche Veranlagung hat 
ihn eben befähigt, feiner neuhochdeutfchen 
Nachdichtung viel von der Wucht und dem 
ftraffen Schritt der Sn mitzugeben. 
So ift es nicht verivunderlich, daß ſchon 
fo kurze Zeit nach dem Erfcheinen des Hef— 
tes aus Schulkreiſen zahlreiche Stimmen 
laut geworden find, die da fagen: „Beyers 
Auswahl bietet das, was wir für unfere 
ungen und Mädel brauchen.” 

Edmund Weber. 


Fronemann, Wilhelm, Armin 
der Cheruster. 1.3. Taujend. Buchſchm. 
von Karl Mahr. Leipzig, Franz Schneider 
(1934). 95 Seiten mit Abb. 8° (9). Hlw. 
1,80 RM. 

Diejes Buch verfolgt weder wiffenfchaft- 
liche Zwecke, noch will es als Dichtung ge= 
wertet fein, jondern lediglich als „Dar— 
Stellung mit dichterifchen Mitteln“, die den 
mwahrfcheinlichiten Tatbeftand als die 
Wahrheit Hinjtellt. Es ift für die Jugend 
und für weitere Volkskreiſe beftimmt. Dem 
Buche, deffen Ausftattung vecht gut ift, 
find beigegeben eine Anzahl Harer Pläne, 
eine überjichtliche Zeittafel und unauffäl— 
lige Erläuterungen, die den Fluß der Er- 
zählung feineswegs ftören. In der Zeit— 
tafel möchten wir aber die Bezeichnung 
„Römifch-germanifche Gefchichte” geändert 
fehen, denn wir haben heitte einen anderen 
Standort der Betrachtung, wir jehen die 
germanifche —— nicht mehr von Sü— 
den her. Zimbern wäre durch Kimbern 
zu erſetzen; aus Zimbern hätte fi) nim— 
mermehr der Name des dänifchen Bezirkes 
Himmerland entiwideln fönnen (jener 
Name, der uns zeigt,. daß feinesivegs das 
ganze Volk ausgewandert ift!). Die Ablei- 
tung des Namens „Germanen (Exläute- 
rung 5) ſcheint ung jehr fraglich, und wir 
möchten uns eher Kluges Ausführungen 
euleatielen: Das find Einzelheiten, die bei 
einer Neuauflage Yeicht geändert werden 
fönnen, und mir bemecden ausdrüdlich, 
daß Fr. in der Auffaſſung der Externfteine 
und des Hofes in Ofterholz fih an W. 
Teudt anjchließt. Jugend- und volkstüm— 
liche Darſtellung ditrfte gelungen fein: „ein 








abgerundetes Bild jenes Geſchichtsabſchnit— 
tes, aus dem ung da3 Leben jener Zeit 
warm und leidenfchaftlich entgegenfchlägt”. 
Der Berfafjer läßt es fi u. E. durch feine 
Zurüdhaltung gegenüber Thusnelda aller- 
dings uigehen, das Menjchlich-Tragifche 
im Leben Armins für jene Wärme und 
Zeidenfchaftlichleit fruchtbar zu machen. 

FJ. Friedrich. 

Ekkehardus IL Sangallenfis. — 
Walthari (Waltharius). Ein deutfches Hel- 
den= und Liebeslied der Völferwanderungs- 
zeit. Lat. überliefert durch Ekkehard bon 
St. Gallen (Ekkehardus TI. Sangallenfis). 
Hrsg. u. in deutſche Profa übertr. von Dr. 
Herbert Nonge Mit 18 hiſt. Abb. auf 
12 Taf. (1.3 Tfd.), München, Heimeran 
1077 © 8.8 (F. u. Ant). 
2,50 RM., Lim. 3,30 AM. 

Wenn Scheffel das Lied von Walter 
Starkhand auch fälſchlich Ekkehard IL. zu— 
ſchreibt, richtig bleibt doch, was er itber 
das Lied felber jagt: 

„Er hat brav gelungen, unfer Effehard, 
und fein Waltharilied ift ein ehrwürdiges 
Denkmal deutſchen Geiftes, die erſte große 
Dichtung aus dem Kreis heimifcher Helden- 
fage, die trotz verzehrendem Roſte der Zeit 
unverfehrt der Nachwelt erhalten ward. 
Der Geiſt großer Heldenzeit weht darin, 
toild und faft ſchaurig, wie Rauſchen des 
Sturmes im Eichiwald, es klingt und 
prüht von Schwerteshieb und zerjpelltem 
Helm und Schildrand ein Erkleckliches und 
iſt von minniglichem Flötenton jo wenig 
zu berjpüren als von angegeiftertem 
Schwatzen über Gott und die Welt und 
onft noch einiges: riefenhafter Kampf und 
tiefenhafter Spaß, altes Nedentum in ſei— 
ner ſchlicht fürchtexlichen Axt, ehrliche from— 
ne ſchweigende Liebe und echter dreinfchla= 
gender Haß, das waren Ekkehards Bau— 
fteine; aber darum ift fein Werk auch ges 
und und gewaltig geworden und fteht am 
Eingang der altdeutfchen Dichtung, groß 
und ehrenfeft, wie einer jener erzgewapp⸗ 
neten Rieſen, die die bildende Kunft ſpä— 
tever Zeiten als Torhüter vor der Baläfte 
Eingang zu ftellen pflegt.” 

Die vorliegende Ausgabe ftellt dem la— 
teinifchen Text — anders ift das Lied ja 
nicht erhalten — Seite für Seite eine 
deutfche Überfegung in ungebundener Rede 
gegenüber, Sie ijt wegen der größeren 
Biegfamkeit einer gebundenen Form für 
den vorzuziehen, dem es auf den ge— 
nanen Wortlaut ankommt. Der Drud, 
dem lehrreiche Tafeln, beigegeben find, tft, 
wie man e8 bei den Erzeugniffen des Ver— 
lages Heimeran gewohnt ift, jehr forg- 
fältig. S. 
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Schwerttang und Männerbund. In Kürze 
beginnt im Bärenreiter-Berlag, Kaffel-Wil- 
helmshöhe, mit Unterftüßung des Reichs— 
bundes Bollstum und Heimat, ſowie der 
Notgemeinfchaft der deulſchen Wiffenjchaft 
und der öſterreichiſch-⸗deutſchen Wiffenfchafts- 
Hilfe ein Werk über „Shmwerttangz 
und Männerbund” von Rihard 
Wolfram in Lieferungen zu erjcheinen. 

Zwei Bände, reich mit Bildern und No- 
ten ausgeftattet, in 5, höchſtens 6 Lieferun— 
gen zu je 7 Bogen (Text, Bilder und No— 
ten). Wejentlich ermäßigter VBorbeftellungs- 
preis für jede Lieferung 4,80 RM. Ein- 
banddeden für Band I und II je 2 AM. 

Wir weiſen nahdrüdlich auf die große 
Bedeutung diejes Werkes Hin. Die fteigende 
Anteilnahme am germanifchen Altertum, 
an der eigenen deutſchen Volksüberliefe— 
vung, am angeftammten Brauchtum hat 
in den letzten Yahren und Jahrzehnien 
eine Hochflut von Beröffentlichungen auf 
diefen Gebieten veranlaßt, die aber nicht 
immer wiſſenſchaftlich zuverläffig waren. 
Die Humaniftifchen Vorurteile der amtli- 
hen Forfcher hatten dieje vielfach blind 
gemacht für die tiberlieferungsjchäge des 
eigenen Volkes. Volkstumsforſchung blieb 
Liebhabern überlaffen, die zum Teil Bahn- 
brechendes und Hervorragendes Teifteten, 
zum Zeil aber auch verworrenen Unfinn 
zutage fürderten. Richard Wolframs Werk 
iſt ein en dafür, daß wir endlich 
einer Forfchungsperiode enigegengehen, in 
der es gelingt, wijfenfhaftlide 







Neue Forfhungswege 
‚Wilhelm Witter, Über vorgefchicht- 
liche Metallgewinnung in Mitteldeutjch- 
land. Nachrichtenblatt für Deutjche Vorzeit, 
Verlag Kabitjch-Leipzig. 10. Jahrg., Seh 7, 
1934. Es iſt felbitverjtändlich, daß der 
Menſch nur da auf den Gedanken der Ver— 
wendung don Metallen, zunächſt des Kurp- 
fers, gekommen fein kaun, mo ihm die Na- 
tur, dieſe Gaben darbot. Vielfach ift die 
Anſicht vertreten, daß die Kenntnis der 
Supferverarbeitung ſich von Kleinaſien her 
über die Bandferamit nach Mitteleucopa 
verbreitet habe, andere nehmen Spanien, 
andere Ungarn oder alle drei Gebiete etiva 
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SGediegenheit und völkiſche 
Leidenschaft zu verbinden. Auf langen 
Reifen hat Wolfram den Stoff zufammen- 
getragen zu feinem Werk, das gleich wich- 
tig ift für die A Bollstums- 
forſchung. tie für die praftifche Volkstums— 
arbeit. Wolfram zeigt an einem überwäl- 
tigenden Belegmaterial die bisher uns 
geahnte edeutung wehrhaf— 
ter Rultbünde in der ganzen 
deutijhenundeuropäifhen Ge— 
ihichte. Mitten im ſcheinbar völlig zi— 
vilifierten und erftarrten Europa eilt er 
Geftaltungsträfte und KRultformen 
einer beroifhen Lebenshal- 
tung auf, die aus germanifcher Zeit bis 
in die Gegenmwartlebendig her 
einragen. Erftaunliche Bufammenhänge 
gehen uns auf und die Forderung, unfere 
gefamte Gefihichte neu zu erfaffen vom bis- 
ang geleugneten germanifchen Grunde aus, 
erfcheint nicht mehr als Utopie. 

Der zweite Band des Werkes bringt ge- 

naue choreographiſche — von 
30 deutſchen Schwert- und Reiftänzen und 
tft damıt ein unentbehrliches Quellenwerk 
für die Jungmannſchaft, die feit einiger 
Zeit den germanilchen Schwerttang in 
Pflege genommen hat. 
‚Die Arbeit Richard Wolframs berührt 
fich, vielfach mit den Unterfuchungen Otto 
Höflers, über deffen bedeutfames, kürzlich 
erſchienenes Werk („Kultiſche Geheimbünde 
der Germanen”) wir noch ausführlich be— 
richten werden. Dr. Otto Huth. 
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gleichzeitig als Entdedungsland an. Deutfeh- 
land ſelbſt ift in den Kreis diefer Betrach- 
tungen bisher kaum gezogen worden. Nıum-: 
mehr hat der Verfaſſer, jelber Bergbau- 
fachmaun, das mitteldeutfche Gebiet in be- 
zug auf jein Kupfervorkommen, insbefon- 
dere auch in vorgefchichtlicher Zeit unter- 
jucht, und kommt zur Abgrenzung von fechs 
Bezirken, in denen das Kupfer rein und in 
Verbindungen zutage trat, md zunächlt 
ſogar ohne bergbaulichen Betrieb gewon— 
nen werden founte. Bemerkenswert ift das 
Thüringer Becken um Saalfeld, Blanfen- 
burg und Ranis, das die bedentendite Rolle 
in der Vorzeit gejpielt zu haben fcheint. 
Das Kupfer tritt hier mit Beimengungen 














von Silber, Antimon und ganz geringen 
Beigaben von Zinn auf, die ſich aud) in 
den dortigen Fundſtücken und borgeihicht- 
lichen Schladen im gleichen Hundertſatz 
nachweifer ließen. Die größere Härte Die 
es Kupfers ſcheint früh erkannt und dar- 
aus die Bedeutung dieſes Erzgebietes er— 
wachſen zu ſein. — Beſondere Bedeutung 
für die Erfindung der Bronze hat das 
Vogtland. Hier kommen Zinn und Kupfer 
gemeinſam vor, jo daß ſchon beim Ein- 
chmelzen des gewonnenen Erzes eine na= 
türliche Bronze entftehen fonnte. Da ber 
Zinnſtein zugleich auch gejondert vor— 
fommt, jo find alfe Vorbedingungen ge— 
geben, die zur Entdeckung der befjer nuB- 
aren Bronze führen konnten. — Im hei» 
fiſchen Gebiet, in dem die Stupferfchiefer- 
lager anftehen, find feit langem Spuren 
walten Bergbaues bekannt, Wenn diefe 
anderswo fehlen, dann deshalb, weil fich 
jene Gebiete ſeit Zahrtaufenden in Kultur 
befinden, und deshalb derartige Spuren 
leicht verwifcht fein können. — Jedes Ddie- 
fer Gebiete zeigt gewiſſe Befonderheiten in 
der Bufammenjegung der Erze. An Hand 
diefer Erkenntnis werden nunmehr Die vor⸗ 
gefehichtlichen Fundſtücke einer ſpeltral⸗ 
analptifchen und möglichſt aus chemiſchen 
Unterſuchung unterzogen, wodurch ſich ihre 
Herkunft einwandfrei nachweiſen läßt. Wir 
dürfen alfo jagen, daß die Verwendung 
der Metalle auch in unſerem mitteldeut- 
ſchen Gebiet jelbftändig entdedt worden ift. 
/ Alfred Schmidt, Chemiſche und 
phyſilaliſche Unterfuchungsmethoden im 
au der Vorgeſchichiswiſſenſchaft. Eben⸗ 
da. Der Aufſatz ſchildert in anſchaulicher 
Weiſe auf den verſchiedenſten Gebieten, 
daß der Einfaß der neuzeitlichen For— 
ſchungsweiſen der Naturoiffeniehaften auch 
auf dem Gebiete der Vorgeſchichtsforſchung 
Rätſel zu Löfen mag, die fonft in feiner 
Weile zugänglich find, und fordert mit 
Recht eine enge Zufammenarbeit überall 
da, wo Phyſik und Chemie im Dienfte der 
Borgefchichte nugbringend einzugreifen ver- 
mögen. / Karl Waller, Neue For 
ſchungswege durch die Unterfuchung der 
Leichenbrände. Ebenda. Bisher bedeuteten 
Zeiten des Leichenbrandes immer empfind- 
liche Lüden in unſerer Kenntnis der Raf- 
fengefchichte. Nunmehr Hat ein Arzt, 
Dr med. Krumbein in Nordhorn, eine 
Möglichkeit gefunden, auch aus dem Lei- 
Henbrand Alter und Geſchlecht zu beitim- 
men und in gewiffen Make auch vaffiiche 
Schlüffe zu ziehen. Der Verfaffer hat dieje 
Forſchungsweiſe zunächſt im Gebiet der 
Unterelbe evprobt, mo befanntlich Die 
Langobarden Männer- ımd Frauenfried- 











höfe getrennt anlegten, die Chaufen dagegen 
3. B. gemeinſam beftatteten. Die Hohe Be— 
deutung diefer Entdedung tft unbeitreitbar; 
wären wir doch auch bei Brandbeitattung 
dann in der Lage, Raffen- und Stammes- 
grenzen näher abzugrenzen als bisher. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 


E ©. Trode, Kunft und Raſſe des 
Nordens, „Bolt und Raſſe.“ Verlag 3. U. 
Lehmann-München, Heft 1, 1935. In feis 
nen ſtilkritiſchen Unterfuchungen im wejent- 
lichen auf Adama van Scheltemas Buch 
„Die altnoxdifche Kunſt“ fußend, legt der 
Berfaffer dar, daß die Triebfeder jeglicher 
Leiftung im Norden eben bon jeher Die 
nordiſche Raffe gemefen ift. Scheltemas Un— 
terfuchungen auf dem Gebiete der Mg 
die in der Frühzeit durchaus Sachkunſt tft, 
laffen den Gefichtspunft der Raſſe völlig 
außer acht und dürfen gerade deshalb als 
wertvollſte Beftätigung dieſer raſſiſchen Er- 
kenntnis gewertet werden. / Carl Ele- 
men, Die nordifchen Felszeichnungen und 
die germanifche Religion. Forſchungen und 
Fortichritte. Berlin, 11. Jahrg., Heft 1, 
1935. Berfaffer bezweifelt — nein, ftellt in 
Frage, ob fich zwifchen den bekannten nor— 
difchen Felszeihnungen und den veligiöfen 
Boritellungen der Germanen überhaupt Bes 
ziehungen nachweifen Taffen. Es kämen 
doc) auch anderswo, auf nichtgermaniſchem 
Gebiet, ähnliche VBorftellungen vor, und die 
Smdogermanen... — Er überfieht offen- 
bar die weite Ausbreitung dev Indogerma— 
nen und damit ihres Beiltesgutes, und für 
den Norden die Tatjache, da wir hier, wo 
weſentliche vaffifhe Veränderungen nicht 
in Frage kommen, das Verhältnis von In— 
dogermanen zu Germanen etwa als da3 
des Vaters zum Sohne bezeichnen dürfen. 

Hertha Schemmel. 


Der Naturforfcher. In Heft 8 des 
11. Jahrgangs (November 1934) berichtet 
Dr Ernſt Frickhinger-Nördlin— 
gen über ſehr bemerkenswerte Entdeckun— 
gen gelegentlich einer Grabung bei Näher— 
memmiugen, Bezirksamt Nördlingen. Eine 
ſteinzeitliche Siedlung der jogen. Spiral— 
Mäander-Kultur, die der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrtauſends v. Zw. angehört, gab 
eine reiche Ausbeute an Gefäßen und Werf- 
zeugen, aber nicht fie find das Wichtige, 
fondern zwei Tonfeherben, von denen der 
eine außen, der andere innen bon einer 
kohligen, fettig glänzenden Maſſe bededt 
war. Diefe Mafje wurde von Prof. Dr. 
BGrüß-Berlin unterfucht, der auf die— 
ſem Gebiete fich eine geradezu einzigartige 
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Erfahrung angeeignet hat. Die chemiſch— 
mitvoffopifche Unterfuhung der Reſte auf 
dem einen Scherben ergab den erftmaligen, 
wohl faft zweifellofen Nachweis einer Bier- 
bereitung in der jüngeren Steinzeit. [Bgl. 
den Beitrag „Bier” von Edward Schröder 
im Realler. d. german. Altertumsfunde I 
(191118), für die kultiſche Bedeutung 
des Biexes insbefondere den Beitrag von 
E. Hahn im Real. d. Vorgeſchichte II 
(1925) und die meiteren Hinweiſe im 
Schlagiwortverzeichni® zu  Diefen Werke 
(XV) und ſchließlich noch: Grüß, Zwei alt 
germanifche Trinkhörner mit Bier und 
Metreften (Nachrichten aus Niederfachjens 
Urgefchichte, Nummer 6, 1932).] In der 
dem ziveiten Scherben anklebenden Maffe 
waren nachzutweifen Refte von Emmer, 
Aderbohne (Bicia faba), Gerfte und ein 
Bruchitid von einem Ninderhaar. Es han- 
delt ſich um eine Raffe mit wolligen Haar, 
deffen Wandungen diinn find, während die 
gegenwärtig lebenden Rinderraffen borfti- 
ge3 Haar mit dicker Wandung haben. 

Aus diefen Fejtftellungen ergibt fich eine 
wichtige Mahnung, die übrigens auch in 
Halle (1. Tagung des Reichsbundes für 
deutſche Vorgejchichte) von Dr Schmidt- 
Nürnberg emdringlih ausgefprochen 
murde. Man. vermeide bei Funden bon 
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Eine bemertenswerte 
Marftellung 


Am 22. Januar 1935 hielt 
Dr Stieven-Münfter in Pa— 
derborn einen Vortrag über 
den N Stand der Vorgeſchichtsfor⸗ 
ſchung in Weſtfalen“. Es erſchien darüber 
in einer Anzahl weſtdeutſcher Zeitungen 
ein Bericht, überſchrieben „Ein bemerkens— 
mwerter Vortrag”, „Bemerkenswerte Feft- 
Stellungen“ oder ähnlich. Diefer Bericht ent- 
hielt folgenden Satz: 

u... Exrwähnt verdient ferner zu werden 
die Abrechnung mit den Männern, die im 
Defterholz ein von 1850 vor Chriſtus 
Stammendes Planetarium gefunden zu ha- 
ben glaubten, während nad) Dr. Ötieren 
die heutige Forſchung diefes Gebäude als 
der jüngeren Geſchichte angehövend zu be- 
trachten hat“ ... 
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Gefäßen und Scherben die überftürzte und 
„geündliche” Reinigung, denn dabei können 
natürlich derartige Rejte, die ‚oft nur in 
Spuren vorhanden find, vettungslos ver— 
lovengehen. Suffert. 


„Der Norden“, Monatsſchrift der Nor— 
dijchen Gejellfehaft Verlag Wilhelm Lim— 
ext, Dresden-Berlin, Jahrg. 12, Heft 1, 
1935 (NM. —.75), bringt u. a. einen jehr 
guten Auffag über die wichtige Ausitel- 
hung im Induſtriemuſeum Neumünſter. 
Dort hat der Muſeumsleiter, Kunftmaler 
Schlabow, in jahrelanger Arbeit das Ma- 
tevial, das uns die däniſchen Baumjarg- 
funde über die germaniiche Tracht der 
Bronzezeit überliefert haben, werkgerecht 
nachgebildet. Der Auffag bringt genaue 
Angaben über Webetechnit und Webftoffe 
und trägt hoffentlich jehr dazu bei, das 
Märchen von den Bärenfellen und dem 
Barbarentum dev Germanen zu bejeitigen. 

Um die einheitliche noxdifche Arbeit in 
Deutfchland zu fichern, hat die Nordiſche 
Geſellſchaft als wichtigſte Trägerin diefer 
Arbeit mit faſt allen hi ebenden Groß- 
Organiſationen in Deutſchland Abkommen 
zur Sicherung freundichaftlicher Zufanı- 
menaxbeit getroffen, u. a. auch mit dem 
Reichsbund für Deutſche Vorgefchichte. 
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Diefer Sab ift unfinnig. Die Ehre, ein 
Planetarium in einem Gebäude auf Defter- 
holz entdedt zu haben, verbleibt dem Be- 
richterſtatter. Wir haben eine Erwiderung 
veröffentlicht, in der wir die Angelegenheit 
richtiggeftellt und vor allem auf die Er— 
gebnife der Vermeſſung hingewieſen haben, 
die im vergangenen Sommer bon dem 
Aftronomen Univ.-Prof. Dr Hopmann 
durchgeführt worden find. 

au Grund der Erwiderung hat uns Dr. 
Stieren einen va überfandt, aus dem 
wir zur Klärung folgende Mitteilung über 
feinen Paderborner Vortrag, wiedergeben: 

„In einem etwa ziveiftiindigen Vortrage 
habe ich über den ‚Neuften Stand der Bor- 
geſchichtsforſchung in Weftfalen‘ gefprochen. 
In wenigen Sätzen von insgejamt einer 
Minute Dauer etwa habe ich die Frage des 
Sternhofes Defterholz geftreift. 

Der Ausdrud ‚Planetarium‘ für Defter- 
















holz ift die Erfindung eines Berichterftat- 
ters. Ich Habe ihn nicht gebraucht. 

Ich habe ausdrüdlich in Paderborn be— 
tont, daß ich es ablehne, mich über die 
Externfteine-Frage in dieſem Augenblid‘ 
zu äußern. Es müßte der amtliche Gra- 
bungsbericht abgeivartet werden. Daß bei 
den Externfteinen eine germanifche Kult— 
ftätte vorhanden gemejen fei, hielten wohl 
alle deutſchen Borgejhichtler fir wahre 
ſcheinlich. Das ift das Wefentliche, wenn 
zo alles, was ich in Paderborn gejagt 
babe.” 

Wir freuen ung befonders über die Mit- 
teilung, daß wohl alle deutfchen Vorge— 
ſchichtler es für wahrjcheinlich halten, daß 
an den Erternfteinen eine germanifche 
Kultftätte vorhanden gemwejen fei. Es find 
alfo wohl die Zeiten vorbei, daß Fachprä— 
hiftorifer von einem Obfervatorium auf 
einigen aufgetürmten Findlingsblöden ſpre— 
chen können. 


Unjer Mitglied, Muſeumsdirektor Dr. h. c. 
Karl Rademacher, Köln, verjchied 
in dev Nacht zum 29. Januar im 76. Le— 
bengjahre. — Am 2. Hornung verjtarh in 
Halle der Leiter der Landesanftalt für 
Bolkheitsfunde, Univ.-Prof, Dr Harz 
Sahne im Alter von 59 Jahren. — 

Wir werden einen ausführlichen Nach- 
ruf dringen. 


Ortsgruppe Groß-Berlin. In der Orts— 
gruppe Berlin hat ein Wechfel in der Lei- 
tung ftattgefunden. Der bisherige verdienſt— 
volle Leiter derfelben, Studienrat E. Weber, 
Spandau, der in zielbewußter Arbeit die 
Ortsgruppe neu aufgebaut hat, ſah ſich aus 
Geſundheitsgründen gezwungen, von ſei— 
nem Poſten zurüdzutreten. Ex legte in der 
am 4. Hornung im „Franziskaner“ Ttatt- 
gefundenen Mitgliederverfammlungfein Amt 
in die. Hände feines Nachfolgers, des Pfar- 
vers i. R. H. Bald, Berlin-Friedenau, der 
namens der Mitglieder dem bemährten biö- 
berigen Führer den wärmſten Danf für 
feine der Sache geleifteten Dienſte aus— 
ſprach und daran die Bitte knüpfte, daß er 
dent neuen Leiter auch fernerhin mit feiner 
großen Sachlenntnis zur Seite Stehen 
möchte. Den Bortrag hielt an diefem Abend 
der neue Vorſitzende ſelbſt über die Aus— 
grabungen an den Erternfteinen. In gro— 
pen Zügen jchilderte er den Stand der bis- 
herigen Ausgrabungen, die beveitS recht 
wichtige Ergebniffe gezeitigt haben und wei⸗ 
texe erhoffen laſſen. Er ſchloß mit dem Hin- 
weis, daß auch diefe neuejten Forſchungen 
wieder erwieſen haben, wie falſch der Sat 
einer veralteten Schulmeinung: „Ex oriente 
lux“ ift, und wie an deffen Stelle jetzt Die 








Erkenntnis getreten ift: „Aus Norden bricht. 


“u 


ein heller Schein.” Eine recht angeregte 
Aussprache hielt die Anweſenden noch Tange 
beiſammen. 


Hagen. Die Jahresarbeit begann am 
12. Januar mit einem Vortrag des neuen 
Muſeumsleiters Dr Bruns, durch deffen 
Berufung Die vorgefchichtliche Arbeit in 
Hagen ganz entfcheidend gefördert wird. 
Seine Ausführungen über „Die gegen- 
wärtige Lage der Vor- und Frühgeſchichts— 
ns die Bedeutung der For« 
Ihungen Wilhelm Teudt3 heraus und die 
Notwendigkeit der Laienforfcher, die in 
freundlicher Gemeinſamkeit mit der twiffen- 
ſchaftlichen Forſchung die noch nicht über» 
wundene „mittelmeerifche” Richtung zu be= 
fampfen habe. Ex ging auf die gefehichtlichen 
Irrwege ber Vorgefibichtswiffent.haft ein, 
die durch den faljchen römischen Ausgangs- 
punkt entjtanden find, und zeichnete Die be— 
fonderen völkiſchen Arbeiten der Hagener 
Laiengruppe auf: 1. Slurnamenforfhung 
nach dem Vorbilde des Pfarrers Prein— 
Hohenlimburg, 2. Beachtung und Pflege 
der veichen germanifchen Überlieferung in 
Volksfeſten und =bräuchen. 3. Überprüfung 
der Märchen, Sagen, Lieder und Kinderverſe 
auf ihren altgermanifchen Urfprung und 
Behalt. Dazır fomme für die Laienfchaft die 
Aufgabe der forgfältigen Sammlung aller 
Überlieferungen in alten Stapellen und 
Krypten der vomanifchen und frühgotifchen 
Kirchen, und als bejonders toichtig die 
Sammlung der Flurnamen des Kreifes 
Hagen, das Anfertigen bon Flurnamen— 
farten für die einzelnen Gemarkungen bes 
Stadtbezirkes, fowie ferner eine archäolo— 
giſche Beſtandsaufnahme. Auf diefen Kar- 
ten ſollten fümtliche noch im Boden erhal— 
tene Denkmäler und ale jemals dort ge— 
fundenen vorgefhichtlichen Gegenftände ge- 
nau eingetragen iverden. 

Das Mufeum wird unter Inanſpruch— 
nahme der Mitarbeit aller dieje Arbeiten 
planmäßig in Angriff nehmen, ebenfo die 
Srabungen des Iehten Jahres fortführen. 

Die zahlreichen Zuhörer nahmen die be— 
deutungsvollen Ausführungen mit warmer 
Anteilnahme auf, In der ua wurde 
vereinbart, die Arbeiten der bedeutendſten 
Forſcher 6 Gebietes als Schulungsvor— 
träge darzubieten, um eine ſichere Grund— 
Tage für die Laienarbeit zu jchaffen. 


Osnabrück. Die Ortsgruppe fonnte ihren 
Freunden am 26. Januar wieder einen 
Bortrag bon Dr Kadner, Berlin, bieten, 
der in einem tief angelegten Vortrag „Die 
Raffe als Maßſtab der Borgefhichte und 
Geſchichte“ nachwies, wie va de Vermi- 
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[Hung Volksuntergang herbeiführt. Ex 
fußte auf dem 11. Hauptftüd des Buches 
„Mein, Kampf“. Die Iebensgefekliche Er— 
fenntnis, von der der Nationaljozialismus 
ausgehe, ſei das Natürliche der Naffe, — 
Die germanifche Kulturhöhe wegen fehlen- 
der fteinerner Überlieferungen leugnen zu 
wollen, ift ein Trugſchluß, da ja Germa- 
nien feine Stein- jondern eine Holzkultur 
hatte. Dagegen haben Ausgrabungen und 
andere Forſchungen beiviefen, daß die nor- 
diſche Naffe von dem germanifchen Kern— 
gebiet in weiten Wanderzügen ausftrahlte 
und überall (in Agypten und China, in 
den Mittelmeerländern) Anftoß und Be— 
fruchtung zu den ung befannten Kulturen 
wurde, Die Germanen bildeten eine dünne 
Fühverfchicht, die unterging oder ſich Yang- 
en mit der geführten Naffe vermifchte. 
affenkunde fei der Schlüffel zum Verftänd- 
nis der Gefchichte und ſomit auch nicht, wie 
bon Ausländern heute hingeftellt wird, erſt 
durch De Bee Not in Deutfchland ent- 
fanden. Gobineau hat fich ſchon 1853 als 
Franzoſe auf Grund von Raffenerfennt- 
niffen gegen die Scheinwerte von Gleichheit 
und Brüberlichleit gewandt und — vie 
jest aus feinem Nachlaß befannt wird — 
auch exkaunt, daß alle die großen Kultur— 
taten, die von Frankreich ausgegangen find, 
von nordiſcher Raffe kamen, Das Beijpiel 
Roms, wo fich das Siegervolk durch vaf- 
Er Vermiſchung mit den Befiegten und 
urch Zerftörung des Bauerntums als na— 
türliche Lebensgrundlage felbft zerfchlug, 
erhärtet die Notwendigkeit der national- 
fozialiftifehen Forderung nach Reinhaltung 
de3 Volles. Die Raſſe als Grundlage allen 
gefchichtlichen Gefchehens fei nicht aus der 
Belt zu ſchaffen und Deutfchland habe an 
der Erneuerung des Raffebewuptfeins aller 
Völker mitzuwirken. Nach) Darlegungen über 
Art, Ausbreitung und Wefen der nordifchen 
Kultur kam der Vortragende zu der Feft- 





ftellung, daß das Deutfche Volk ein wurzel- 
echtes und Fein überfchichtetes Volk ift. 
Beſonders eindiudsvoll war die Kennzeich- 
nung nordiſcher Wefensart, der felbftzu- 
feiedene und ftatifche Ruhe fremd ift und 
die fich ausdrüdt im aufbauend Unruhigen, 
im KRämpferifchen. 

Der inhalisreiche und feffelnde Vortrag, 
der mit veichem und herzlichem Beifall auf- 
genommen wurde, ſchloß mit der in Gün— 
thers „Ritter, Tod und Teufel” gegebenen 
Auslegung des „Fauſt“ und der Darlegung 
der jemitifchen Züge in Mephifto und der 
nordischen in Fauft; ex Klang in dem Be- 
kenntnis aus, daß von dem Erkennen des 
Raffegedantens Tod oder Leben des Abend- 
Landes abhänge. — Auf Veranlaffung von 
Frau E Kringelfprah Dr Kadner am 
folgenden Tage in ähnlicher Weife vor 250 
H%.-Führern. 


Ortsgruppen und Arbeitsfreife (Zweite 
Ergänzung zur Lifte 1935, ©, 31): 
Frankfurt a. Main: Friedrich Schrader, 

Rotlintftr. 21. 

Vorträge zur Pfingjttagung 1935. Es 
find folgende Vorträge fir die diesjährige 
Hauptverfammlung (11. bis 14. 6. in Det- 
mold) angefebt: 

Brof. De Reinerth, Berlin: 
Pfahlbauten und kultiſche Höhlen in 
Süddeutſchland. Mit Lichtbildern. 

Prof. Di H. Wirth, Die Irminſul auf 
den Externfteinen. 

Dr. Otto Huth, Bonn: Die Kultifchen 
Roßrennen dev Germanen. 

Wilhelm Teudt, Detmold: Hei- 
denmauer und Brunholdisftuhl bei Bad 
Dürkheim. 


Berichtigung. In dem Inhaltsverzeich⸗ 
nis für 1934 muß es auf ©. VI, Die FZund- 
geube heißen: Dehler, Raimund (nicht: 
Debler, 9.). 


— — — — ——— — — — 
Nachruf 

Am 13. Hornung verſchied zu Detmold das langiährige Mitglied des Arbeitsausſchuſſes unſerer 

Vereinigung, der Vorſitzende der Ortsgruppe Detmold, 
Herr Oberſt a. D. Arwed v. Befcherer. 

Er war uns ein treuer Freund und Mitarbeiter, der mit ſelbſtloſer Hingebung und in aufopfern⸗ 
der Tätigkeit die unſerem Volke dienenden Beſtrebungen raſtlos gefördert hat. 

Wir werden ihm in Dankbarkeit ſtets ein treues Gedenken bewahren! 





Platz. Teudt. 















Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannſtr. 11; für den Anzeigenteil G. W. Diehl, Leipzig. 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig, Selomonftr. 7. Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 19343200. 
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EEE TSIETENRE EEE VENEN 
1935 April / Dftermond Deft 4 
EEE GE EEE EEE TEN ESSSER TESTEN EEE EDER EEE EEE 


Don Wodan und St, Michael 
zu Dagobert, dem Schußgeift des Pfälzer Bauerntums 


Don Albert Beder, Detdelberg 


Nicht nur im Elfaß, fondern auch in vielen Orten der Pfalz und in Rheinheffen, ja 
ſogar in der Saar- und Mofelgegend bis nad) Trier hinab, lebt im Munde des Volkes als 
ein Held, den jedermann kennt und von dem, wenn man näher nachfragt, doch niemand 
jo recht etwas weiß, dev König Dagobert. Wo auf einfamer Bergeshöhe unter wil— 
dem Geſtrüpp die fpärkichen Ruinen eines längſt verfallenen Baues hervorlugen, deffen 
einftige Erbauer und Bewohner das gegenwärtige Geſchlecht nicht mehr kennt, da tft e8 
ſicherlich der große Dagobert, der von hier aus einft mit gewaltiger Hand über die Lande 
herrſchte. Wo in einem ftillen, friedlichen Tale, weitab von der großen Heerftraße, ein 
Kirchlein fich erhebt, das wohl ſelbſt manche Stürme überdauert hat, von deffen Gründer 
aber der Name längft im Strome der Zeiten umtergegangen ift, da ehrt die fromme 
Sage gewiß den alten, guten Dagobert:als den erſten Wohltäter des Dörfchens. Wo nur 
irgendein „Altertum“, wie man ſich im Elſaß kurz ausdrüdt, vorhanden tft, über deffen 
Urſprung und einftige Beftimmung die Landesgefchichte ſelbſt den Kundigften in Unge— 
wißheit läßt, da weiß der Volksmund fich Leicht zu helfen. „Das ſtammt aus König 
Dagoberts Zeiten!” Heißt es, und damit glaubt man dent meiftens jeder weiteren Frage 
überhoben zu fein. So tritt uns überall, in Chroniken nicht minder wie in der Ieben- 
digen Volksſage, der König Dagobert entgegen: überall ift er der gewaltige Held und 
der fegenfpendende Wohltäter zugleich, und ihm wird zugefchrieben und nach ihm wird 
benannt, was ſich in den Gegenden des Oberrheins, befonderz aber im unteren Wasgau 
von gewaltigen Taten und heilſamem Wirken in dem Gedächtniſſe des Volkes erhalten 
hat. Wie hier vom Elſaß und der Pfalz bis zur Moſel die Rede iſt, wie hier überall 
Dagobert der Held der Sage iſt, wie er hier Burgen Marlenheim⸗Kirchheim, Iſenburg, 
Straßburg⸗Königshofen, Landech), Kirchen und Klöſter (Straßburger Münſter und 
St. Thomas, Ebersmünſter, Surburg bei Hagenau, Haslach, Weißenburg, Speyer Dom 
und St. German, Worms-Neuhauſen, Tholey, Trier St. Peter und St. Maximin und 
manche andere) erbaut und gegründet Haben jo, fo foll Dagobert auch der Wohltäter 
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[Hung Vollsuntergang herbeiführt. Er 
fußte auf dem 11. Hauptſtück des Buches 
‚Mein Kampf“. Die lebensgeſetzliche Er— 
kenntnis, don der der Nationalfozialismus 
ausgehe, jei das Natürliche der oft: — 
Die germaniſche Kulturhöhe wegen fehlen— 
der ſteinerner Überlieferungen leugnen zu 
wollen, ift ein Trugſchluß, da ja Germa- 
nien feine Stein- en eine Holzkultur 
hatte, Dagegen haben Ausgrabungen und 
andere Forſchungen beiviefen, daß die nor— 
difche Naffe von dem germanifchen Kern— 
gebiet in weiten Wanderzügen ausftrahlte 
und überall (in Agypten und China, in 
den Mittelmeerländern) Anftoß und Be- 
fruchtung zu den uns befannten Kulturen 
wurde, Die Germanen bildeten eine dünne 
Führerfchicht, die DEegenn oder fich lang⸗ 
am mit der geführten Kaffe vermiſchte. 
Raffenkunde jei der Schlüffel zum Verftänd- 
nis der Geſchichte und fomit auch nicht, wie 
bon Ausländern heute Hingeftellt wird, exft 
durch die politifche Not in Deutfchland ent 
fanden. Sobineau hat fich ſchon 1853 als 
Franzoſe a Grund von Naffenerkennt- 
niffen gegen ie Scheintverte von Gleichheit 
und Brüderlichkeit gewandt und — wie 
jeßt aus feinen Nachlaß befannt wird — 
auch exkannt, daß alle die großen Kultur— 
taten, die don Frankreich ausgegangen find, 
von nordifcher Raffe kamen. Das Betjpiel 
Noms, two fi) das Siegervolf durch raf- 
u Vermiſchung mit den Beftegten und 
uch Berftörung des Bauerntums als na— 
türliche Lebensgrundlage felbft zerfchlug, 
erhärtet die Notwendigkeit der national- 
fogtafiftiichen Forderung nah Reinhaltung 
des Volkes. Die Nafje als Grundlage allen 
geichichtlichen Gefchehens fei nicht aus der 
Welt zu fchaffen und Deutfchland habe an 
der Erneuerung des Raſſebewußtſeins aller 
Völker mitzuwirken. Nach Darlegungen über 
Art, Ausbreitung und Wefen der noͤrdiſchen 
Kultur kam der Vortragende zu der Feft- 





ftelfung, daß das Deutfche Volk ein wurzel⸗ 
echtes und Fein überjchichtetes Volk ift. 
Befonders eindrudsvoll mar die — 
nung nordiſcher Weſensart, der ſelbſtzu— 
friedene und ſtatiſche Ruhe fremd iſt und 
die ſich ausdrückt im aufbauend Unruhigen, 
im Kämpferiſchen. 

Der inhaltsreiche und feſſelnde Vortrag, 
der mit reichem und herzlichem Beifall auf⸗ 
genommen wurde, ſchloß mit der in Gün— 
thers „Ritter, Tod und Teufel” gegebenen 
Auslegung des „Fauſt“ und der Darlegung 
der femitifchen Züge in Mephifto und der 
nordiſchen in Fauft; er Hang in dem Be— 
fenninis aus, daß bon dem Erkennen des 
Raffegedantens Tod oder Leben des Abend- 
Iandes abhänge. — Auf Veranlaffung von 
Frau E. Kringelfprah Dr Kadner am 
folgenden Tage in ähnlicher Weife vor 250 
9%. Führern. 


Orisgruppen und — (Zieite 
Ergänzung zur Lifte 1935, ©. 31): 
Frankhurt a. Main: Friedrich Schrader, 

Rotlintftr. 21. 

Vorträge zur Pfingfttagung 1935. Es 
find folgende Vorträge für die diesjährige 
Hauptverfammlung (11. bis 14. 6. in Det- 
mold) angefeßt: 

rof. Dr Reinerth, Berlin: 

Pfahlbauten und kultiſche Höhlen in 

Süddeutſchland. Mit Lichtbildern. 
Prof. Dr 9. Wirth, Die Irminſul auf 

den Externfteinen. 

Dr. Dtto Huth, Bonn: Die kultifchen 

Roßrennen der Germanen. 

Wilhelm Teudt, Detmold: Hei- 
denmaner und Brunholdisftuhl bei Bad 

Dürkheim. 


Berichtigung. In dem Inhaltsverzeich- 
nis für 1934 muß es auf ©. VI, Die Fund- 
grube heißen: Oehler, Raimund (nicht: 
Oehler, 9.). 





Nachruf 
Am 13. Hornung verſchied zu Detmold das langjährige Mitglied des Arbeitsausſchuſſes unſerer 
Vereinigung, der Vorſitzende der Ortsgruppe Detmold, 
Herr Oberſt a. D, Arwed v. Beſcherer. 


Er war uns ein treuer Freund und Mitarbeiter, der mit ſelbſtloſer Hingebung und in aufopfern⸗ 
der Tätigkeit die unſerem Volke dienenden Beſtrebungen raſtlos gefördert hat. 
Wir werden ihm in Dankbarkeit ſtets ein treues Gedenken bewahren! 


Platz. Teudt. 








Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannſtr. 11; für den Anzeigenteil G. W. Diehl, Leipzig. 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig, Salomonſtr. 7. Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 1934 3200. 
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IRRE EEE RESET TEE EEE RETESETETEETTESEEEEEESERRFTGET | 
1935 April / Dftermond Heft 4 
RETTET EEE EEE ERTETENRTTEREEETESTLETETN 


Don Wodan und St, Michael 
zu Dagobert, dem Schußgeift des Pfälzer Bauerntums 


Don Albert Beder, Deidelberg 


Nicht nur im Elſaß, fondern auch in vielen Orten der Pfalz und in Rheinheffen, ja 
ſogar in der Saar- und Mofelgegend bis nach Trier hinab, Iebt im Munde des Volfes als 
ein Held, den jedermann kennt und von dem, wenn man näher nachfragt, doch niemand 
jo recht etwas weiß, der König Dagobert. Wo auf einfamer Bergeshöhe unter wil- 
dem Geſtrüpp die fpärlichen Ruinen eines Längft verfallenen Baues hervorlugen, deffen 
einftige Erbauer und Bewohner das gegenwärtige Gefchlecht nicht mehr Tennt, da ift es 
ficherlich der große Dagobert, der don hier aus einft mit gewaltiger Hand über die Lande 
herrſchte. Wo in einem ftillen, friedlichen Tale, weitab von der großen Heerftraße, ein 
Kirchlein fich exhebt, das wohl felbft manche Stürme überdauert hat, von deffen Gründer 
aber der Name längft im Strome der Zeiten untergegangen tft, da ehrt die Fromme 
Sage gewiß den alten, guten Dagobert:als den eriten Wohltäter des Dörfchens. Wo nur. 
irgendein „Altertum“, wie man ſich im Elſaß kurz ausdrüuͤckt, vorhanden ift, über deffen 
Urfprung und einftige Beftimmung die Landesgefchichte felöft den Kundigſten in Unge— 
wißheit läßt, da weiß der Volksmund ſich Teicht zu helfen. „Das ſtammt aus König 
Dagoberts Zeiten!“ heißt es, und damit glaubt man denn meiſtens jeder weiteren Frage 
überhoben zu ſein. So tritt uns überall, in Chroniken nicht minder wie in der leben⸗ 
digen Volksſage, dev König Dagobert-enigegen: überall ift er der gewaltige Held und 
der fegenfpendende Wohltäter zugleich, und ihm wird äugefchrieben und nach ihm wird 
benannt, was ſich in den Gegenden des Oberrheins, befonders aber im unteren Wasgau 
don gewaltigen Taten und heilfamem Wirken in dem Gedächtniſſe des Volkes erhalten 
hat. Wie hier vom Elſaß und der Pfalz bis zur Mofel die Rede ift, wie hier überall 
Dagobert der Held der Sage ift, wie ex hier Burgen (Marlenheim⸗Kirchheim, Iſenburg, 
Straßburg⸗Königshofen, Landeck), Kirchen und Klöfter (Straßburger Münſter und 
St. Thomas, Ebersmünfter, Surburg bei Hagenan, Haslach, Weihenburg, Speyer Dom 
und St. German, Worms-Neuhaufen, Tholey, Trier St. Peter und St. Maximin und 
manche andere) erbaut und gegründet haben ſoll, jo ſoll Dagobert auch der Wohltäter 
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don Mainz geweſen fein.! In der Pfalz ift der Name Dagoberts auch an den erſten 
Speyerer, den jogenannten merowingiſchen Dom geknüpft, den Dagobert L, 
der Sohn Chlothars IT, um 630 erbaut Haben ſoll.“ Ich glaube, man darf an dieſer 
urkundlich nicht unmittelbar belegbaren Überlieferung feſthalten und auch an die andere 
Speyer betreffende Kunde erinnern, wonach derſelbe König Dagobert vor der Stadt im 


Süden, wo früher ein Merkurtempel geſtanden,“ die St. Germanskirche eines Benedik— 


tinerſtiftes erbaut habe. 

Dieſe Speyerer Überlieferung paßt num durchaus in den Rahmen der geſicherten 
Tätigleit König Dagoberts I, der während feiner Regierungszeit nad) den gewal— 
tigen Ummwälzungen der Völkerwanderung die ftädtifchen und kirchlichen Verhältniffe 
am Rhein wieberherftellte und uns als exfter großer Ordner hier erfcheint; vor allem die 
Hriftliche Kirche, der e8 unter dev Herrfehaft der noch Heidnifchen Alemannen im 5. Jahr— 
hundert fehlecht ergangen war,“ trat nun unter fränfifcher Führung von den wieder— 
erftandenen Städten aus ihren Siegeszug an und die Batronate der Heiligen Martin, 
Remigius und Dionyfius weifen den Weg, den diefe frühfränkiſche Chriſtiani— 
fierung genommen. Auch in der alten Klingenmünfterer Salvator- und Mi- 
chaelskirche finden ſich Altäre der Heiligen Martin, Remigius und Dionyſius, der drei 
fränkiſch-merowingiſchen Nationaldeiligen; ein Altar des Kloſters zu Klingenmünfter 
aber war auch dem Heiligen Germanus geweiht, den wir ſchon in Speyer mit feiner 
Kirche an die Stelle eines vorchriftlichen Tempels treten ſahen.* Auf ein altes fränki— 
ſches Patronat weiſt auch das Dionyfius-Botteshaus von Gleiszellen-Gleis- 
horbach bei Klingenmünfter bin, und die Verehrung König Dagobexts, die heute 
noch don der Burg Landeck ob Klingenmünfter ausftxahlt, ſchließt fich diefem Kreis 
ein, der noch) die Benediltinerabteien von St. Peter zu Weifenburg und Bliden- 
feld-Klingenmünfter umfaßt. Man wird troß mancher legendenhaften Uber— 
lieferung verfehütteter Quellen und auf gefäljchte Urkunden gegründeter Anfprüche doch 
nicht an der Tatfache zweifeln dürfen, daß Hinter dem Sagenkreis, der ſich um König 
Dagobert twindet, gefchichtliche Begebenheiten ftehen, die zum Teil aus ihrer Wirkung 
erjchloffen werden können. Als dev zivanzigjährige Dagobert I. zu Beginn des Jahres 628 
auf Drängen der Großen des öftlichen fränkiſchen NReichsgebietes von feinem Vater als 
Mitregent und König des auſtraſiſchen Teilxeiches anerkannt wurde, da folgten Jahre 
der Ruhe und des Friedens, der Sicherheit und Gerechtigkeit; große Geſetzgebungswerke, 
Geſetzesſammlungen und Aufzeichnungen des Rechts der Ripuarier, Alemannen und 
Bayern verbanden den Namen Dagobert3 I. auf immer mit diefen Reformen. Nach 
fränkiſcher Sitte zog der König jeldft im Lande umher, ſaß zu Gericht und übte Recht und 
Gerechtigkeit. Nach des Vaters Tode vereinte Dagobert twieder das ganze Reich in feiner 
Perſon, verlor aber bald an perfönlicher Bedeutung und erlag am 9. Januar 639 einem 
ausfchweifenden Leben. Da die Nachfolger Dagobert3 zu immer größerer Bedeutungs- 
Iofigteit herabſanken, erſchien Dagobert I. immer noch ange als der letzte glänzende 
Herrſcher, zumal als das tragiſche Ende feines Entels, des zweiten Dagobert, und das 
kurze Leben und Regiment des Schattenfönigs Dagobert TIL. Anlak gemug waren, die 
drei Geftalten in eine einzige der Überlieferung zufammenfließen zu Iaffen. Und diefer 


123.9. Albers, König Dagobert in Gefhichte, Legende und Sage? (1884). W. Die- 
penbach in der Heinrih-Schrohe-Feitihrift (Mainz 1934); weiteres Schrifttum bei 
Antesa. aD. (Anm. 7), fowie D. Häberle, Pfälzifche Bibliographie, VI (1928), 246 f. 

28. Klimm, Der Kaiferdom zu Speyer (1930) 6f. H 

=. von Geifjel, Der Kaijerdom zu Speyer? (1876) 1. 141. / 

“ Dgl. etwa P. Göfhler, Die Anfänge des Chriftentums in Württemberg (Blätter fir 
württembergiſche Kirchengefchichte. N. F. 36, 1932, 149-187). 

5 Dazu Irma Bühler, Singenmunttiee gelbeeit, o. 3. [1930?]. Im allgemeinen 
8. Schumacher, Siedefungs- und Kulturgeſchichte der Aheinlande IE (1925), 233 Ff. 
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eine Dagobert des Volksmundes wurde zum mächtigen, guten und frommen König, 
der in Sage und Dichtung als Wohltäter feines Volkes wmeiterlebt, als Stifter von 
Städten und Klöftern, als der große Schenkgeber werivollen Waldes und umfaffender 
Waldrechte. Man mag viel von dem, was um Klingenmünfter und Burg 
Landed, Göklingen und Frankweiler vom guten König Dagobert erzählt 
wird, ohne weiteres ins Reich der Sage verweilen, Die Überlieferung aber konnte doc 
nur Wurzel faffen und fich behaupten, wo fie gefhichtlichen Grund fand. Und fo darf, 
wo auch Sharffinnige geſchichtliche Forſchung, die jüngft Theodor Mayer der Frühzeit 
des Kloſters Klingenmünfter zugewendet, die letzten Schleier noch nicht hob, recht Wohl 
die Volkskunde als Sachtvalterin der Gefchichte auftreten, darf die Sage, mit Andreas 
Heuslers Worten, als das gefchichtliche Gewiffen des Volkes Tprechen. Wenn die Sage 
die dem Volksempfinden verftändliche Form der Rechtsfragen tft, jo gibt die fagenhafte 
Begründung eines Rechtes, eines auffallenden Befiges, einer Freiheit, einer Schenkung 
dem germanifchen Rechtsempfinden Ausdrud, daß jede Gabe verdient fein muß und 
eine Schenkung ohne voransgegangene Leiftung etwas Unmögliches iſt. So erklärt fich 
auch die Südpfälzer Sage don der Schenkung des Gemeinfchaftäwaldes durch König 
Dagobert als Lohn für die Rettung aus perfönlicher Gefahr durch feine treuen Bauern; 
der Ort aber, der ihn feinen Verfolgern verbarg, ift die in geheimnisvolle Stimmung 
getauchte und von dem Mythus ummitterte Dagoberthecke bei Franfweiler. Gerade 
dev auf den König Dagobert zurüdgeführte Gemeinfchaftsbefig der pfälzifchen Hain- 
geraiden und die zähe Verteidigung dieſes Beſitztitels bis ins 19. Jahrhundert herein 
läßt die Perfönlichleit des angeblichen Stifter und Schenkers in Iebendiger Erinnerung 
meiterleben.2 Sage ift dabei wohl, da König Dagobert die Waldungen feinen treuen 
Bauern auf ewig gejchenkt und diefe Schenkung in einem „Teſtament“ begründet habe. 


Richtig aber und gefchichtlich wird fein, daß bei Ordnung der fränkifchen Verhältniffe 


1 Mitteihingen des öfterreichifchen ee ür Geſchichtsforſchung 47, 1933, 137—185, 
= m allgemeinen vgl. Eberhard Frh. v. ! ünßberzg, Rechtsgeſchichte und, Volkskunde 


Vahrb. F. hiſt. Volksk. I, 1925, 118). Zur Gefchichte der pfälziſchen Haingeraiden K Antes, 
Die pfälziſchen Haingeraiden (Diff. Freiburg i. B. 1933), mit früherem Schrifttum. Das „Te— 
ſtament“ Dagoberts bei Alber s a. a. ©. 5560. 
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durch König Dagobert I. die fränkiſche Landnahme des bordem herrenlofen Gebietes 
durch die erſten Siedler fpäterhin eine königliche Beſtätigung fand. Selbft fpätere Fäl- 
ſchung von Urkunden, tie fie nicht nur im Bereich der Klöfter Klingenmünfter und 
Weißenburg Gewohnheit wurde, kann diefen älteften gefchichilichen Kern meines Er— 
achtens nicht erſchüttern, auch wenn es anderwärts im Rheingebiet, in der Pfalz, im 
Rheingau, in Heſſen und Franken andere ähnliche Einrichtungen gab, bei denen von 
einer königlichen Stiftung oder Schenkung nicht die Rede iſt. Man mag ſogar die füd- 
pfälziſche Dagobertſage ganz auf ſich beruhen laſſen und wird e8 doch mit dem 
alten Schultheißen Eberhard von Rhodt unter Rietburg halten fönnen, der feine Hain- 
geraidebefchreibung vom Jahre 1781 mit den Worten ſchließt: „Nicht Dagobertus, nicht 
fonft ein König find die Stütze, worauf fich lehnet der Beſitzſtand unferer Geraiden, ung 
a die Länge der Zeit; Poffefftion von elfhundert Jahren kann wider alle Unfäll 
wahren . . .“ 

Wir wiſſen heute aus vielen Beiſpielen, daß volkstümliche Überlieferung die Erinne— 
rung an ein gefchichtliches Ereignis durch das Geſtrüpp der Sage und Legende hindurch 
Jahrhunderte treulich bewahrt. Und ſo darf man auch hier an jene volkskundlich be— 
achtenswerte Ortlichkeit erinnern, die ald Da gobertsbuſch oder Dagoberts- 
hede bei Frankweiler offenbar den ehemaligen Vorort, die alte Thingftätte der pfälzi- 
ſchen Haingeraiden darftellte. Die umftrittene Frage nach der Örtlichleit des einftigen 
Lutramforſtes, des Thingplatzes auf dem Stalbühl, der noch Heute Flurname ift, kann 
zwar auch hier nicht entfchieden iwerden.t Aber man darf doch annehmen, daß die Wahl 
des Amtsſitzes der Gaugrafen im Zutramforft, fo wie dieſer bon der jpäteren Speyerer 
Landvogtei übernommen wurde, felber ſchon an eine altüberfommene Ortlichkeit an- 
knüpfte. Und das weift hin auf die Dagobertshede bei Frankiveiler am Stalbühl, von 
dem einige hundert Schritte entfernt, nach dem Beilweilerer Hof zu, die alte Königs- 
hede als Heiliger Baum „jahrtaufendelang” ftand.2 Unter ihm hatte nad) der Uber— 
lieferung König Dagobert fich dor feinen Feinden verftedt, und feitdem blieb die Stelle 
geheiligt bis in unfere Tage. Sie war Symbol der Einheit und Unteilbarfeit der Hain— 
geraiden und an die Dauer und das Beſtehen des Bufches knüpfte ſich das Recht und 
die Freiheit der Geraidendauern. Heilig und heilfam war die Kraft, die in ihm wohnte, 
die Luft, die ihn umwehte, heilfam der Tau feiner Blätter. So weiß Auguft Beder um 
1858 zu erzählen. Es ift bezeichnend, wie noch vor rund Hundert Jahren, bis eben mit 
der Auflöfung des Gemeinſchaftsbeſitzes auch die alte Dagobertshede verfiel, in der Tat 
Jahrtaufende alte Mothenkuft den Baum umzitterte, der in Volksglaube, Volksſage, 
Brauchtum und Volksheilkunde eine unverfennbare Rolle ſpielte. Ich beſitze die Aufzeich- 
nung eines allerdings aufgeklärten Frankweilerer Bürgers, der vor achtzig Jahren 
aus ſeinen Erinnerungen um die Dagobertshecke niederſchrieb, was er wußte:s 

„Dagobert, König von Auſtraſien (oder Klein⸗Frankreich), der ſeinen Sitz anfangs 
in Göcklingen und ſpäter zu Landeck bei Klingenmünſter hatte, hatte keine Kinder und 
war ſehr wohltätig. Von ſeinem Vetter, dem Könige von Neuſtrien (Weſtfrankreich), 
welcher ihm feind war, unerwartet überfallen, bekriegt und verfolgt, ſoll er auf ſeiner 
Flucht, als ihm der Feind auf der Heerſtraße im Banne von Frankweiler zu nahe 

gekommen, ſich im Diſtrikt Chattenacker, ca. 70 Schritte ſüdlich an der Heerſtraße, in 
einen Dornbufch verſteckt Haben, während feine Begleiter daponeilten und der Feind 
in die Ferne lockten. 

: 9. Schreibmä i ii i € ialprogr Kaiſers⸗ 
(antern 3000). 307. 0 Sin, Aral Glarner Kol Hpenaſiolpiogrumm Katfers- 
Mae gibt Auguft Becher, Die Pfalz und die Pfälzer * (1924), 328 ff. die Überlieferung 


> &3 iſt der auch von Auguſt Beder a. a. DO. 345 genannte Lehrer Cull i 
Frankweiler (auch Kullmann gerieben). ’ 
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Dagobert wurde bon feinen Bürgern in Schuß genommen; durch Eilboten benach— 
richtigt waren bald alle mehrbaren Männer des Vorgebirges verfammelt, die ſich um 
ihren geliebten König ſcharten, dem Feinde in den Rüden fielen und ihrem Herrn den 
Sieg verjchafften. 

Dagoberts erſtes Anliegen war, feinem Gotte für die wunderbare Errettung zu danken; 
ex zog mit feinen Begleitern in das Gotteshaus (Frühmeß) und wohnte dem Gottes» 
dienft bei. Die Gaſſe heißt bis auf den heutigen Tag die Königsgaffe und der Name 
Frühmeß, wo das Gotteshaus ftand, lebt auch heutigen Tages noch in der Voltsfage. 

Dorten, wo der König verſteckt war, Tieß man einen Hagedorn oder Weißdorn 
wachſen, welcher unter den Schuß der drei Gemeindeveriwaltungen von Bodramftein, 
Siebeldingen und Frankweiler geftellt wurde. Die Hede-jelbft ftand auf dem Frank— 
weilerer Gebiet. Der Dreimärfer-Stein, welcher die Feldmarfen obiger drei Gemeinden 
vermarkt, finnd an der Hede. 

Diefer Dorn, welcher über 1100 Fahre geftanden fein foll, wuchs zu einem Baume 
heran, war ca. 2 Fuß did im Durchmeſſer; die Höhe des Stammes betrug 7-8 Fuß, 
die Krone war gleich einem dickgeſchloſſenen, unbefteigbaven, künſtlich zufammengefehten 
oder gepflanzten Tugelförmigen Dornbufch von ca. 15—18 Fuß Durchmeſſer. 

Die Bolizeimaßregeln zur Erhaltung diefes Denkmals waren: Wer die Dagobexts- 
hecke abſchneidet oder abhackt, foll des Todes fterben; wer einen Aſt abhauet, dem foll 
ein Arm abgehauen werden, und wer eine Wurzel bejchädigt, dem foll der Fuß abge- 
nommen werden. Nur die Schultheißen und Gerichte von Frankweiler, God— 
vamjtein und Siebeldingen (bei Landau) durften gemeinjchaftlich das Aus— 
pußen und Pflanzen beforgen. Die Hede wurde als heilig und unantaftbar erklärt. 

Auf diefes Ereignis Hin hätte Dagobertus die Schenkungen der Geraiden und Gan— 
erben an die zu feinem Schuhe hevbeigeilten Bürger gemacht; desivegen galt die Dagoberts- 
hede (auch Hagedornhecke genannt) nicht allein al3 Denkmal an Dagoberts Ervettung, 
ſondern auch als Symbol der Ein- und Unteilbarfeit der Geraidengemeinfchaften, der 
VJagdfveiheiten auf dem DOberhaingeraiden-Territorium und dev Freiheit auf den Gerai— 
den (von den beteiligten Bürgern) zur fiſchen, Vögel zu fangen uſw. Unbefchädigt erhielt 
fich diefer Weißdorn über 1100 Jahre, den Stürmen Txoß bietend, als Denkmal der Ge- 
taidengenoffen. 

Ferner ftand er im Nufe wundertätige Heilkräfte zu befiken; denn Dagoberts 
Genius umſchwebte ihn. Der Tan feiner Blätter wirkte wohltätig, beſonders für Augen— 
übel und Hautkrankheiten uſw. Auch bei manchen inneren Befchtverden, bei denen Be- 
wegung erforderlich, toırrden die Leidenden dahingezogen, um den Baum dreimal zu um— 
wandeln und nach verrichtetem Gebet beruhigter zurückzukehren. Man ſah oft Men— 
ſchen dorthin wandern, um bei Sonnenaufgang mit dem geheiligten Tau ihre kranken 
Augen oder jonftiges Übel zu benehen. Oder oft, um nur den Baum zu umgehen und 
bon feiner Ausdünftung oder feinem Duft zu genießen uſw. Ich erinnere mich mehrerer 
folcher Kuren, und befonders will ich Hier eine der wichtigften erzählen: 

Im Fahre 1811 ging ein Mädchen von Godramftein, welches fehr üble Augen hatte, 
beinahe den ganzen Sommer über jeden Morgen bei Sonnenaufgang unter die Dago- 
bertshecke, um dort feine Franken Augen mit Tau zu waſchen und ihr Gebet zu verrich- 
ten. Dieſes Mädchen wurde vollkommen hergeftellt. Ich habe gar oft das Mädchen ent- 
weder am Baum oder auf dem Nachhauſewege gefehen, denn ich ging jeden Tag denfel- 
ben Weg in die franzöſiſche Schule. 

Auch erinnere ich mich don mehreren Kuren, die an Kindern und jungen Perfonen 
gemacht worden find, zur Vertreibung der fogenannten dörren oder trockenen Flechten. 

Nicht allein den Menfchen, fondern auch Tieren follte hier geholfen werden. Ich feldft 
ſah öfters Pferde dahin führen oder reiten. So erinnere ich mich ganz befonders Tebhaft, 
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i . . — Aufn. A. Holzer, Landau 
Landſchaft bei Klingenmünſter (Südpfalz): Trifelsgruppe, Madenburg (rechts) 


wie der alte Bürgermeiſter Decker als Knabe von zirka 17 oder 18 Jahren auf ſeinem 
Pferde dahinritt. Dorten hatte er den Baum im einem entfernten Kreis dreimal um— 
vitten; mit entblößtem Haupte verrichtete ex, nach der Gewohnheit, fein Gebet und ritt 
wieder nach Hauſe. Dem Pferde ward geholfen. 

Die Hilfeſuchenden waren an keine Formalitäten gebunden, denn Dagoberts Genius 
war allen gleich gut, wes Glaubens er auch war. 

Überhaupt diente dieſer Ort felbft als Gegenftand der Voltsfympathien; denn man 
fand Eier und Häfchen, mit irgendeiner Materie gefüllt, unter diefer Hede oder Baum 
welche al3 Heilmittel für manche Krankheiten „unbeſchrauen“ Fin heiligem Schweigen] 
dahingebracht wurden. Den Zigeunern war dieſer Platz auch bekannt und diente ihnen 
zur Ausübung ihrer Sympathien für Krankheiten. 

Ich erinnere mic, daß, als die franzöfifche Regierung (1797—1814) die Sagdfreiheit 
aufgehoben hatte, fi eine Motte Wilderer verbunden hatte, zufammenzuhalten und 
feiner ben anderen zu verraten. Dazu mußte don jedem ein Eid geleiftet werden, und 
zwar an einem Orte, der ihnen am heiligften galt. Die Verfammlung ward alfo in der 
Nacht unter der Dagobertshecke gehalten und da der Eid geſchworen. 

Doch wie alles vergänglich, ſollte auch dieſes ehrende Denkmal des grauen Altertums 
(die Dagobertshecke) nicht ewig den Elementen und der Zeit Trotz bieten dürfen: ein 
furchtbarer Orkan, begleitet von einem Gewitter, hat mit Hilfe eines Donnerſchlages im 
Jahre 1817 dem hochbetagten Baume einen feiner ſchönſten Afte von der Krone geriffen. 
Dieſes Ereignis entmutigte die Geraidebauern ſehr, ein unbehagliches Gefühl ergriff 
die meiften, der Glaube an Dagoberts Schubgeift wankte. Das Symbol der Ein- und Un- 
teilbarfeit der Geraide war angegriffen; ein panifcher Schreden fuhr manchem in die 
Glieder: der Angriff wird nicht mehr ferne fein. 
Und wirklich hat der Borftand der Stadt Landau am 20. April 1818 die Teilung 
: der Oberhaingeraide beantragt, worauf infolge des franzöfifchen Geſetzes, allen Wider 
ſprüchen der Geraidebauern der Landgemeinden ungeachtet, die Auflöfung der Gemein- 
ſchaft und die Teilung der Oberhaingeraiden durch einen Spruch des Königlichen Be- 
zirksgerichts zu Landau vom 25. Juli 1822 verordnet wurde. 

Es wurde appelliert, und ſolange der Dagobertsbaum noch ſtand, lebten die meiſten 
noch in der Hoffnung. Allein auch die letzte Hoffnung follte ſinken: im Jahre 1828 
führte ein Donnerſchlag in Begleitung eines außerordentlichen Sturmes feinen letzten 
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Streich auf das ehrwürdige Symbol aus, indem diefe die Krone vollends vom Stumpf 
riſſen und den Stamm [palteten. 

Der Spruch des Bezirksgerichts wurde beftätigt. Die Teilung der Oberhaingeraiden am 
25. Dezember 1825 von der Kgl. Regierung der Pfalz vollzogen, die Gemeinſchaft auf 
aelöft und jeden: fein Teil zugeiviefen. 

Set, feitdem der wunderbare Baum dem Bolte entriffen ift, fol frifches Waſſer 
und Bewegung im Freien dieſelben Kuren machen; doch dieſe Mittel helfen nicht ſo gut, 
weil dort der gute Glauben gar viel zu den Kuren beitrug und mehr zur Ausdauer und 
innerer Beruhigung anſpornte. Das iſt, was ich von der Dagobertshecke weiß oder von 
Hörenſagen mitteilen kann.“ 

Heute, wo Ausgrabungen an Stätten alter Überlieferung und Verehrung wie den 
Externfteinen, dem Brunholdisftuhl bei Bad Dürkheim, dem Vogelherd Heinrichs I. bei 
Poͤhlde die Zähigkeit und Nichtigkeit der Volksüberlieferung wieder beweiſen, darf man 
auch von der Überlieferung um die alte Dagobertshede aus Schlüffe nach rück⸗ 
wärts in die Vorzeit ziehen und an den geſchichtlichen Kern der Überlieferung glauben. 
Sm einer jüngft erſchienenen Feſtſchrift, die dem Mainzer Heimatforfcher Heinrich Schvohe 
gilt, hat der Mainzer Bibliothekar W. Diepenbac die Mainzer Dagobertüberkieferung 
ing Reich der Sage verwieſen und beftritten, daß ſich in Mainz je eine merowingiſche 
oder auch karolingiſche Königspfalz befunden habe. Ich möchte mit Rudolf Kraft" an 
der Annahme fefthalten, daß Dagobert IL, wie in Speyer und wie in Worms-Neu— 
haufen, wo er zur Ehren des heiligen Dionyſius eine Baſilika und eine Pfalz erbaute, 
auch in Mainz einen feften Sit hatte. In der pfälzifchen Nachbarfchaft von Worms, zu— 
mal in Speyer und Mlingenmünfter, haben wir jedenfalls einen Grund an dem ge— 
ſchichtlichen Kern der Dagobertfage um Lande und fein einftiges Miünfter zu zweifeln. 
Und fo darf mit einem gewiſſen Anſpruch auf geſchichtlichen Wert auch weiterhin die 
Kunde von dem guten König Dagobert erklingen, wie fie in feinem Epos Jung Friedel, 
der Spielmann (1854) der treue Sohn des Heinen Dagoberireiches Auguſt Beder 
in Berfe brachte: 

Zu Landeck auf der Feſte ſaß König Dagobert, 
auf feinem Haupt die Krone, in ſeiner Hand das Schwert, 
in feinem Blid die Strenge, in feinem Mund das Recht: 
jo harret feinem Urteil das fränkiſche Geſchlecht. 


Und mitten in der Mannen ftolgsritterlichen Kreis 
trat dort herein ein Bauer, mit Loden ſilberweiß; 
doc; ſtark find feine Arme, und jung ift noch fein Herz, 
und frisch find feine Augen und friſch fein Weh und Schmerz. 


„Du Haft den Arm erhoben!” Hub ftxeng der König an, 
„gen meiner Ritter einen in Frevelmut und Wahn! 
Das follft du, Alter, büßen, was du dich unterftanden: 
die Edeln foll man ehren in allen meinen Landen!” 


„Ich hab’ den Arm erhoben, Herr König, das ift wahr, 
meil ich des Kindes Ehre gejehen in Gefahr, 
weil mir der Herren einer die Tochter wollte rauben, 
und daß ich tat ein Übel, das möcht ich nimmer glauben!“ 


Das fprach der greife Bauer, die Herren blicten mild, 
der König aber neigte fi) zu dem Alten mild: 
„Und was du nicht willſt glauben, das ift auch nimmer gut! 
Geh heim, du treuer Vater, du wackres Bauernblutl” 


* 


2 Adolf Kraft, Das Reichsgut im Wormsgau (Quellen und Forſchungen zur heififhen 
Geſchichte XVI, 1934) 207. i 
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Zu Lande auf dem Schloffe ſaß König Dagobert, 

auf feinem Haupt den Schlachthelm, in feiner Hand das Schwert; 
die Ritter und die Herren die flürmen wild heran, 

den König heut zu beugen in ihrem ſtolzen Wahn. 


Und um den alten Herrſcher ſteht treu die Bauernſchaft, 
ſteht da in alter Treue, in alter deutſcher Kraft. 
Manch ſtolzer Herrenſchädel ward da im Nu geſpalten; 
die Bauern ſtark und edel, die ſtarben für den Alten. 


Das Tor ift eingebrochen, das Dad erglüht im Brand, 
es beben alle Mauern, es bebet jede Wand; 
da trat hervor zum König derſelbe Bauerngreis: 
„Herr König, laßt euch retten auf Wegen, die ich weiß!” 


Er hat ihn wohl geführet durch Wälder hoch und dicht, 
und ob man ihm nachſpüret — den König fand man nicht; 
er ſchlief gar wohl geborgen bei feinem Bauern dort. 

Bald fam ein fchöner Morgen, da zog der König fort. 


x 


Zu Landed auf dem Throne ſaß König Dagobert, 

auf feinem Haupt die Stone, in feiner Hand das Schivert. 
In feinem Blicke Milde, in feinen Mund das Recht, 

lo harret feinen Urteil das fränkiſche Geſchlecht. 





„Ihr lieben, treuen Bauern, ihr ſeid das beſte Blut! 
Zu allen meinen Ehren hob mich nur euer Mut. 
Drum ſollt ihr in mir ſehen ſtets einen gütigen Herrn, 
und was ich euch kann geben, geb ich als Water gern.” 


Der König ſprach's, die Schreiber. die ſchreiben's treulich auf: 
„Vom Hagenauer Forſte zum Donnersberg hinauf 
ſei euch und euren Erben für Ewigkeit geſchenkt 
der Wald, wo ich geboren, damit ihr mein gedenkt!“ 


Viel Fürſten ſind geſtorben am Rheine ſeit der Zeit, 
man hat ihr Grab mit Waſſer, mit Tränen nicht geweiht. 
Ein einziger bleibet ewig den Pfälzer Bauern wert: 

Das ift der gute König, der alte Dagobert. 
* 


Man hat in Mainz an eine Wiederbelebung der Dagobertlegende duch Napo- 
leon I. gedacht und fie unter dem Geſichtswinkel franzöſiſcher politiſcher Werbung 
ſehen wollen. Für die Pfalz gilt dieſer Geſichtspunkt, wenn er überhaupt Geltung hat, 
ſicher nicht; hier war die Dagobertſage noch früher zu Hauſe als in Mainz und wohl ſeit 
alters bodenſtändig; gerade das volfsfundliche Überlieferungsgut aber beftärft uns in 
diefer Anficht. Es ſcheint fo zu fein, daß nicht erſt die Legende den großen, guten König 
ſchuf, fordern daß umgekehrt durch die gefchichtliche Bedeutung des Königs die Überkiefe- 
zung in Glaube und Brauchtum genährt und geſtützt wurde. Wir brauchen in der Tiber- 
lieferung der pfälzifchen Hatngeraiden, in ihrer Sinngebung und ihrem Brauch ge⸗ 
wiß nichts Beſonderes und Einzigartiges zu ſehen, aber die Friſche, Lebendigkeit und 


Zähigkeit der Überlieferung gibt unſerer pfälziſchen Dagobertlegende doch ein Recht auf 


befondere Beachtung und Wertung. 


Mich wundert darum, daß man in einer Beit, die fo manche alte Zufammenrhänge in 


neuem Lichte ficht, noch nicht wieder auch dieſes Vorſtellungskreiſes gedachte, der Klin- 
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genmünſter und feine Ummelt in einen neuen Zufanımenhang rückt; der die Stätte die— 
fer Überlieferungen auf die Ebene der obengenannten namhaften Sultftätten verlegen 
könnte: es lohnte fich Heute daran zu erinnern, daß man fehon vor Jahren in den Berg- 
höhen um Klingenmünfter die Stätte eines germanifchen Höhenheiligtums 
eriennen wollte. Wir empfehlen die Nachprüfung ſolcher Vermutungen der neuausge- 
richteten germanifchen Vorgefchichtsforfchung. Bon der Volkskunde her darf jedenfalls 
folcherlei Annahme durch Hiniveis auf Sagenzüge geftüßt werden, die fi in der kir— 
Hengefchichtlichen Überlieferung verankert fehen. Wenn König Dagobert nach dem Volls— 
glauben in und um Wollmesheim bei Landau in feinem mit Geißböcken befpannten Wa⸗ 
gen don Gödlingen aus im Gewitterfturm gen Laudau durch die Lüfte fährt, ſo denkt 
man dabei fofort an Donar, den auch hier, nicht nur um den Donarsberg, den Donnexs- 
berg verehrten Wettergott, der an die Seite Wodans tritt. Und wie man in der Ge— 
gend von Weftheim einen Emwige-Fuhrmanns-Weg fennt, den nach der Sage der Ewige 
Fuhrmann, alſo wohl wieder Donar oder Wodan allnächtlich zieht 1, fo kleidet ſich die 
gleiche gerade rechts und links am Oberrhein verehrte Gottheit Wodan— Merkur 
in die Geftalt des gefchichtlichen Könige Dagobert. Damit aber tritt Dagobert nes 
ben andere gejchichtliche Perfönlichkeiten des Oberrheins, tie Franz bon Sickingen, 
den Odenwaldritter von Rodenftein, den Wasgaumannen Lindenſchmid, den Saarländer 
Jägersmann Moltitz und weitere, in denen Züge der Wodangeftalt bis heute fortleben. 
Wodan Hören wir wohl auch aus dem Namen des Gutenberges bei Klingenmünſter? 
heraus, wie ja auch mancher dort Merkur geweihte römifche Stein den germanifchen Gott 
in fremdem Gewande ehrt; einen Merkurtempel löſte Dagoberts Germanskirche in 
Speyer ab, und der neben dem heiligen German in Klingenmünſter zunächſt verehrte 
St Michael ift nicht nur dort der Haupterbe Woran Merkurs. Sn feiner Tehten 
Ausgeftaltung nähert fich ja eben das Weſen Wodans in vielem bereits dem Hriftlichen 
Gottesglauben, der darum um fo leichter das Gemüt des Germanen erobern konnte. Und 
wenn die chriftlichen Befchrer, die Die überragende Bedeutung der Wodansgeftalt wohl 
fannten, an Wodans Stelle eben den Erzengel Michael treten ließen *% jo war e8 neben 
der äußeren allgemeinen übereinſtimmung der beiden Seftalten in ihrem Verhältnis zu 
Kampf und Sieg bejonders die Erkenntnis, daß weſensverwandte Züge Wodan ımd 
St Michael einten. Vielleicht wäre ohne folche innere Beziehung das Chriftentum 


nicht fo raſch auch germanifches Beiftesgut geivorden, wie es ung aus des Weißenburger 


Mönches Otfried Evangelienharmonie gerade an dieſen Stätten alter Wodanver— 
ehrung, bon denen wir fprechen, entgegenklingt. 

So erſcheint die Beftalt des fagenumfponnenen guten Könige Dagobert in ihrer 
Klingenmünfterer Brägung religiös⸗mythiſch gegründet und wie bewußt in eine chrift- 
liche Sphäre und Umivelt gefteigert. War aber diefe Form der Verchriſtlichung etwa ge⸗ 
boten, ſo erſcheint auch die Annahme nicht unberechtigt, daß vorchriſtliche, ſpätgermaniſche 
Götterverehrung in und um Klingenmünſter auf feinen Höhen eine befondere Heimftätte 
gefunden haben mochte. Mich wundert, da man nicht auch diefe wohl geweihten Höhen 
um Lande in das vorgefchichtlich-aftronomifche Liniennetz am Oberrhein Thon ein- 
bezog, mit dem man in neuerer Zeit fo viele Höhen rechts und links vom Rhein mit» 


* ©. Seeger, Die germanifihe Befiedlung der Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen 
Gymnaſialprogramm Landau 1900) 40 f. W. Winkler, Pfälzifcher Geſchichtsatlas (1935). 

>” Albert Beder, Pfälzer Volkskunde (1925), 129; Th. Lorenzen, Die Sage vom Ro— 
denſteiner (1903), 15. 

° 3. Hagen, Burg und Herrſchaft Sande in der Pfalz (19%), 5ff. ©. 3. Schreied, 
Der Götterhain bei Klingenmüniter [1902]. 

* E. Rademaher, Woban = St. Michael (1934), 60 ff. Im allgemeinen K. Selm, 
Altgermaniſche Religionsgeſchichte I (1913) 269, 274 ff. 
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einander berband!. Es follte mich freuen, wenn durch dieſe Ausführungen ſo wie es 
Aufſatz über den Br u dh oldis ſtuhl und den Sollen ftein an biefer Stelle 
s: 3/34 getan, auch für diefe fidpfälzifche Gegend und ihre inthaltreiche Überlieferung meit- 
ar neue Teilnahme geweckt und an Ort und Stelle eine Nachprüfung der Fragen mit 
em Spaten vorgenommen würde. Das Ergebnis früherer Unterfuchungen, das in gen- 
neriſchen Erörterungen erſtickte, könnte heute wohl in neuem Lichte gefehen werden En 
A Dee die Anlagen auf dem Heidenf Huh bei Klingenmünfter, die ung an 
— a Fi Dürkheim erinnern, recht verſtehen lehren; jede Er— 
es 8 germanifcher Vorzeit aber wird Heimat und Volkstum 


Wie wir hören, finden zur Zeit an den Da ä i ü 
gobertſtätten Kl 
nn Katt, an “> dem — Schlöſſel baden bereits een 
gen eingejeßt. Der Aufſatz ift wolf ängt tefer Tatfache 
RG Shrifiktand ommen unabhängig bon diefer Tatfache 





Kaiſer Karl und unfer völtifches Bewußtſein 


— Don Dr. 5.2. Plaßmann 
Orei Herrſchern hat die deutſche Geſchichte — oder vielmehr die Geſchichtsſchreibung — 
Beinamen des „Großen“ gegeben. Auf den erſten Blick ee En Bei 
Lorbeer dabei unter einer recht großen Zahl von Anmwärtern etivas ungleich verteilt wäre; 
über weite Räume hinweg gefehen, mag jedoch fo etwas wie gefchichtlicher Sinn in diefer 
ſcheinbar vegellojen Verteilung liegen. Hatte der Franke Karl die fränkiſche Waffenmacht 
zum Deivaffneten Arme der römischen Reichsidee und damit zum Exben unentwierbarer 
eäſariſch⸗ papiſtiſcher Gedankengänge gemacht, fo ſtellte der große Otto, wenn er auch mit 
gegebenen Tatſachen rechnen mußte, dieſes von ſeinem Vater auf ganz neuer Grundlage 
en Reich doch auf eine fo unbezweifelbar deutſche Grundlage, daß dieſe nie 
2 F% in Frage ‚geftellt werden konnte. Wenn unſere völkiſche Geiftesgefchichte, das heißt 
te eſchichte unſerer wahrhaft deutſchen Geiſtesäußerungen in Sage und Baukunſt, ein⸗ 
mal wirklich auf ihre Wurzeln hin erforſcht iſt, wird man erkennen, daß in der ottonie 
ſchen Zeit eine germaniſche Renaiſſance über ganz Oberdeutſchland dahingegangen iſt, die 
ſogar auf das langobardiſche Oberitalien ihre Wirkung ausgeübt bat. Erft als diefe 
deutfche Grundlage unter den nachreformatoriſchen Habsburgern immer mehr dahin⸗ 
ee ein — „Großer“ kommen, der ein neues deutſches Staatsgefühl mit 
a deutfchen Inhalt ſchuf — fchaffen mußte, auch wenn er es eigentlich gar 
Noch einem germaniſchen Herrſcher gibt man zuweilen den Ehrennamen 
dem Dftgoten Theoderich, der al3 Dietrich von Bern der en Biehling bs en 
Volles geworden iſt; ein Mann, deſſen dreißigjährige Herrſcherzeit in jeder Hinficht fo 
poſitiv geweſen iſt, daß ex endlich zur idealen Geſtalt des germanifchen Volkskönigs 
ſchlechthin werden konnte. Wenn man bedenkt, daß zwiſchen dem Ende ſeines Lebens ab 
feiner dichteriſchen Wiedererſtehung im Nibelungenliede ein Zeitraum von 700 Jahren 
liegt; daß aber im Liede feine menſchlichen Züge mit einer an geſchichtliche Wirflichteit 
grengenden Lebendigkeit bewahrt worden ſind — ſo wird man begreifen, wie ſtark das 
Gefühl des deutſchen Volkes für echte menſchliche und insbefondere deutſche Werte einft 
* Keith, Entdedung vorgeſchichtlicher i i i 
1933/34: Voͤltiſch⸗ —— De oe an Sense N: her re 


Teit halber und mit allem Vorb i i 
RI a behalt auf Ludwig SchmidtsSelb Unterſuchungen zu alt⸗ 
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war. Denn wir find heute vom Dichter des Nibelungenliedes zeitlich ebenfo weit ent— 
fernt, wie diefer e8 von dem gefchichtlichen Dietrich war — aber un wieviel weiter haben 
wir uns innerlich von jener Geifteshaltung entfernt; wie wenig ift uns das, was wir 
als Hiftorie und angeeignet haben, eine unmittelbar lebendige Wirklichkeit! Und doch 
lagen zwifchen jenem großen Dietrich und dem Dichter die beiden „Großen“ Karl und 
Otto, ohne daß fie auf die Geftalt des Berners irgendwelchen erkennbaren Einfluß aus- 
geübt hätten. Wohl finden wir in dem Kreiſe um den Berner Mitftreiter des großen 
Dtto, wie die Markgrafen Gere und Eckewart; aber aus dem ganzen Hofſtaat Karla hat 
feiner den Weg in die Umgebung des großen Oftgoten gefunden. Das kann fein Zufall 
fein. Wenn Dietrich von Bern in der Sage immer derjenige ift, der Streit und Blut— 
vergießen ztoifchen deutfchen Mannen zu verhindern ftrebt, fo hat die Sage hierin die 
geichichtliche Wirklichkeit völlig richtig bewahrt. Und das beweift, daß die Anerkennung 
einer ſolchen Haltung nicht exft einer angeblich modernen „Mentalität” entipringt, ſon— 
dern daß fie von jeher dem deutfchen Volke etwas Selbftverftändliches war. Es twider- 
legt aber auch die iS zum Uberdruß immer und immer wiederholte Behauptung, daß 
das Gefühl ihrer Gemeinſamkeit den Germanen fremd geweſen fet und ihnen zuerft durch 
die Römer, dann durch die Kirche, und endlich und endgültig durch den „großen Karl” 
beigebracht worden fei. Das ift eine jener Behauptungen, die nur von folchen ausgehen 
können, die grundfäglich ihr eigenes Volkstum von außen her betrachten. Sollte e8 den 
Bruktern entgangen fein, daß die Sueben ſozuſagen diefelde Sprache fprachen wie fie 
feldft und wie Die Angrivaren, und daß die Römer ſich von ihnen nicht nur durch die 
Sprache, fondern auch fonft ganz erheblich unterfchieden? Und follte ihnen diefe Tatfache 
ganz gleichgültig geweſen fein? Wer das behauptet, der Tefe einmal die von Römern ge- 
ſchriebene Gefchichte des Bataveraufftandes mit den Reden des Eivilis, der feinen Deut- 
ſchen jagt, daß „bei ihm und feinen Waffen die Götter Germaniens feien”. Was bedeutet 
das anders als ein ausgeprägtes germaniſches Nationalgefühl? Oder man Iefe die Kampf- 
reden, die Arminius mit feinem Bruder wechſelte, oder die Anſprachen an feine Mit- 
fämpfer. Gewiß, diefe Reden mögen ihnen in der überlieferten Form von den römiſchen 
Schriftftelleun in den Mund gelegt jein; aber die Römer hätten ihren Gegnern, von 
deren gelegentlicher Uneinigfeit fie genug wußten, fein ausgefprochenes Nationalgefühl 
in den Mund gelegt, wenn fie es nicht bei ihnen vorgefunden und oft auch zu ihrem 
Leidweſen am eigenen Leibe erfahren hätten. 

AS Trumpf pflegt man dann die fchulmeifterliche Behauptung auszufpielen, daß das 
Wort „deutſch“ doch exft ziemlich ſpät auftvete, und daß es vor der aftenmäßigen Feft- 
ftellung einer „lingua theodiska“ eben fein deutfches Bewußtſein gegeben hätte. Wobei 
man es leichthin als beiviefen unterftellt, daß dies „theodisk“ zuerft nur die Sprache, 
und zwar die Volksſprache, und dann exit das Volkstum bezeichnet hätte. Auf den 
Gedanken, daß „theod“ zu allevexft nicht irgendein Volk ſchlechthin, fondern ausſchließlich 
da3 Germanenvolk bezeichnet haben könnte, kommt mar gar nicht — kann man nicht 
kommen, weil mar vom Papier auf das Lebendige fließt, und nicht vom Lebendigen 
jelöft ausgeht. Ebenfo gut kann man behaupten, vor dem Turnvater Jahn habe e8 kein 
deutſches Volkstum gegeben, denn das Wort ſei doch erft duch Jahn gefchaffen worden. 
Das Eigene, vor allem das Eigenvölkifche, verfteht ſich eben zunächſt von felbft und 
bedarf feiner befonderen Bezeichnung. Die Slawen Haben zuerſt den Deutfchen den Na- 
men „Nentec” gegeben, die „Nichtredenden“, d. h. die Unverftändlichen, und dann exft 
fich jelbft als „Slave“, als die verftändlich Sprechenden bezeichnet. Aber dab fie ein 
eigenes Volk waren, dürfte ihnen wohl ſchon etwas eher aufgegangen fein. 

Man ſucht nun die Größe des Kaifers Karl auch für das Deutfchtum dadurch zu 
teiten, daß man behauptet, er habe durch feine Staatsſchöpfung erſt ein deutſches 
Nationalgefühl gefchaffen. Div ſcheint, man verwechfelt hier die Dinge in einer Weife, 
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die heute noch für gewiſſe Entgleifungen unferes nationalpolitifchen Denkens bezei 
it. Ein volfhaftes Nationalgefühl kommt dem Germanen Beh I einer 
ſtruktion — das iſt römiſches Staatsgefühl — ſondern aus dem Bol ſtum; das beweiſt 
ja gerade das Beiſpiel von der „lingua theodiska“, aber in anderer Richtung. Dies völ⸗ 
liſche Gemeinſchaftsgefühl aber drückt ſich vor allen durch eine ſeeliſche Haltung aus, in 
einer Vorliebe für ſolche Geſtalten, die als vollkommenſter Ausdruck des Volkstums eitth- 
finden werden — und damit in einer dichteriſch gefaßten Perſönlich keitsgeſtaltung, die 
allen denen verſtändlich iſt, die zu dieſer völkifchen Gemeinſchaft gehören — aber aud 
nur diefen. So ift die Dihtung der ficherjte Prüfftein fir ein völkiſches Gemein- 
ſchaftsgefühl. Daß aber ſchon früh ein germanijches Gemeinfchaftsgefühl in diefem Sinne 
vorhanden war, beweift nichts beſſer als die gotifche Sage jelbft, die Gemeinbeſitz 
aller germanifchen Völker wurde, als von einer gemeinfamen Staatlichkeit feine Rede 
war; ein Gemeinbeſitz, der nicht nur in der Sprache und im Stoff lag, fondern vor allen 
in der ethiſchen Haltung, die aber auch nur bei germanifchen Hörern vorausgeſetzt 
werden lonnte. Der Kampf von Germanen gegen Germanen iſt geradezu das tragifche 
Grundmotiv darin; auch dann noch ſichtbar, wenn zur Erhöhung des Tragifehen aus 
der Stammesverwandtſchaft eine Blutsverwandtſchaft gemacht wird. Der Kampf zwi⸗ 
ſchen einem Germanen und einem Nichtgermanen, etwa dem Hunnen Bloedel, ließ Yan 
damals den Hörer menschlich ziemlich gleichgültig, als tragifches Motiv war er an fich 
nicht wirkſam. 
Dies germanifche Gemeinfchaftsgefühl kriſtalliſiert fich aber für faft ein Jahrtau 
um eine große gefchichtliche Geftalt; und dag tft nicht Karl der Ba — Be 
Theoderich, unfer Dietrich von Bern. Er ift geradezu das Geftalt getvordene Gemein- 
chaftsgefühl aller germaniſchen Völker; ſelbſt der norwegiſche Schreiber, der zu Beginn 
des Zwölfhunderts in der Hanfeftube zu Bergen weſtfäliſchen Seefahrern die deutfchen 
Heldengedichte nachfchrieb, ftellte in den Mittelpunkt aller Helden der Vorzeit Thidrek 
von Bern, denn auf ihn ſind alle irgendwie bezogen. Das entſpricht wiederum der ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit, aus der das germanifche Volfsgewiffen dag Wefentliche 
bewahrt hat, denn am Hofe Dietrichs lebte wirklich ein germaniſches Gewiſſen, ein ent- 
ſchiedenes germaniſches Gemeinſchaftsgefühl. Mehr als einmal hat ex gerade dem frän- 
fifchen Hofe diejes Gemeinſchaftsgefühl eindringlich ing Gedächtnis zurückrufen müſſen 
Nach der blutigen Niederwerfung der Alamannen durch ſeinen Schwager Chlodwig nahm 
er den Reft des Volles im Alpenlande in feinen Schuß; als die Franken trotz ſeiner 
Gegenborſtellungen wieder über die Weſtgoten hergefallen waren und ihren König ge- 
tötet batten, vettete ev dem unmündigen Sohne Alarichs wenigſtens den Reft feiner 
galliſchen Beſitzungen. Solange er herrſchte, wußte er Vernichtungskriege zwiſchen Ger— 
manen zii verhindern — offenſichtlich aus dem germaniſchen Gemeinfehaftsgefüht heran, 
das in ihm lebte. Aber hätte dies Gemeinfchaftsgefühl nicht auch in den germanifchen 
Völkern gelebt, wie hätten fie in ihren gemeinfamen Dichtungen gerade diefen ge- 
ſchichtlichen Zug als einen wejentlichen jo getreu beivahren fönnen? i 
Ganz gewiß iſt das der tiefere Grund dafür, daß ſich um „Thiderie de Berne, de quo 
olim cantabant rustiei“, tauſend Jahre hindurch mehr bolfhaftes deuiſches Na⸗ 
tionalgefühl verdichtet hat, als um alle Taten Karls. Was auch die Volksſage von dieſem 
erzählt, es bleibt durchweg im Bereiche des Aneldotiſchen, auch dann, wenn es die Ge— 
ſtalt der Rechtsanekdote annimmt; wie ja Kaiſer Karl ſpäter noch lange dazu herhalten 
mußte, mit feiner Autorität umſtrittene Rechtsanfpriche zur deden. Aber auch dafür hat 
man auf niederſächſiſchem Boden durchweg lieber den großen Dito gewählt. Die eigent⸗ 
liche Karlsſage, ſoweit fie Heldenſage iſt, ſtammt aus Weſtfranken und iſt uns erſt 
durch gelehrte Prieſter vermittelt worden. Noch heute geht es den jugendlichen Lſern 


unſerer Heldenbücher ſo, wenn ſie auch von den geſchichtlichen Vorausſetzungen keine 
108 


























Ahnung haben: neben der erhebenden und menſchlich ergreifenden Geſtalt des Berners 
vermag die des Kaiſers Karl feine rechten Umriſſe zu gewinnen und noch weniger Teil- 
nahme zu erwecken. Die Macht allein tut e8 eben nicht, und. fo ift Karl gewviffer- 
maßen der gerade Gegenpol zu Dietrich von Bern; und es ift uns unbegveiflic, wie heute 
noch verdiente Forſcher (wie etwa Paul Zaumert) ihn gewwiffermaßen als Schöpfer 
des deutſchen Nationalgefühles feiern können. Bei dei Beurteilung ſolcher Unwägbar— 
keiten ſollten wir doc) mehr auf die Stimme des Volksbewußtſeins — das ift die Sage — 
lauſchen, al3 auf die von Hofhiftoriographen. Jenes aber hat einen ganz anderen Helden- 
typus erkoren, und wenn es Karl wirklich einmal mit diefen Zügen ſchmückt, fo hat es 
eben den gefchichtlichen Karl durch ein Wunſchbild oder durch einen Mythos (wie in der 
Sage vom Untersberg) erſetzt; oft genug geht auch beides ineinander über. Gehen wir 
die mittelalterfichen Namenliften durch, fo finden toir, daß Bürger, Bauern und Ritter 
überall die Namen von Dietrich, Hildebrand, Wittich und von anderen Gefellen des 
Berner führen — nirgendivo aber finden wir Namen aus Karls Kreife; ja dev Name 
Karl ſelbſt kommt nur felten vor. Ex ift erſt durch die Reichsmyſtik der ſtaufiſchen Zeit 
als Gegengewicht gegen päpftliche Anfprüche wieder hervorgeholt worden; im Volle war 
ex vergeſſen. Übrigens hatte die auf Barbaroffas Betreiben durch einen Gegenpapft voll- 
zogene Heiligſprechung nur diefen Hintergrund, was manchen Mißdeutungen gegen- 
über betont werden muß. Aber gleichzeitig mit dev Erinnerung an Karl hat Barbaroffa 
auch das römiſche Cäfarenrecht wieder hervorgeholt — und das ift leider ſehr bezeich- 
nend. 

Die geſchichtliche Wirklichkeit ftinunt durchaus mit dem Urteil des Volksbewußtſeins 
überein: der ganze Aufbau des fränkischen Reiches zeigt nichts, mas irgendwie aus ger— 
manifhem Gemeinfchaftsgefühl hervorgegangen wäre. Und Davon läßt fich deutſches 
Nationalgefühl nicht trennen; denn man kann das Empfinden einer gemeinfamen Volk— 
heit unmöglich aus einem abftraften Staatsgedanten ableiten wollen. Saum war denn 
auch Theoderich tot, da wurde von fränkifcher Seite der Bernichtungsfrieg gegen die 
Weftgoten wieder aufgenommen, der dann von der anderen Seite her durch die Araber 
vollendet wurde. Das blühende Thüringerreich wurde zerftört, fein mit Theoderich ver- 
wandter König ermordet, ein großer Teil des Landes fiel den Slawen in die Hände; 
und für die Zukunft war e8 noch ein Glüd, daß die Sachen fich notgedrungen an dent 
Raube beteiligen mußten. Wieder hat das Volksbewußtſein das Urteil gefprochen: Iring 
und Irminfrid, die befiegten Thüringer, finden mir im Nibelungenliede an Dietrichs 
Seite wieder, nicht aber ihre Befieger. 

Als Krönung der fränkifchen Politik blieb noch, abgefehen von der Niederwerfung der 
Sachſen, die Zerſtörung des Langobardenveiches übrig; des einzigen germanifchen Reiches 
auf römiſchem Boden, das zum großen Teil auf volfhafter Siedlung beruhte und daher 
die Gewähr für feine Dauer in ſich trug. Hätte man hiex nicht die Autorität des Papftes 
einſetzen können, jo wäre der Verfuch vielleicht doch noch gefcheitert. So aber fam ber 
ſchmählichſte Kuhhandel zuftande, der jemals auf dem Rüden eines edlen germantfchen 
Volkes geichloffen worden iſt: der Franke Pippin ſchenkte dem Papfte ein Gebiet in 
Italien, das ihm nicht gehörte; und der Bapft fihenfte dem Franken das Langobarden- 
reich, das ihm noch viel weniger gehörte. Mit diefem Bunde der beiden Schiverter var 
die große Drachenſaat des Mittelalters gefät, die jo Herrlich aufging, daß fie Jahr— 
hunderte hindurch mit langobardiſchem, fränkiſchem und deutſchem Blute gedüngt werden 
mußte. Und während das Grabmal des Bernerd ausgeplündert und er felbft durch die 
kirchliche Legende zur Hölle geſchickt wurde, wurde zu Rom da8 cäfaro-papiftifche fränkifch- 
römiſche Reich gegründet, 

Man Iefe die Berichte des Langobarden Paulus über die Zerftörung feines Väterreiches 
und urteile dann, ob diefer Hriftliche Diaton Pippin und feinen Sohn Karl etiva als 
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Hriftlich-germanifche Helden und Vorkämpfer eines imaginären Abendlandes verherr⸗ 

licht, wie es uns beigebracht worden it. Wenn bei diefem Hriftlichen Briefter dag ger⸗ 
maniſche Ehrgefühl überwiegt, ſo braucht es bei uns nicht vor geſchichtlichen Tüfteleien 
zurückzutreten Über die geſchichtliche Wirklichkeit, die nicht in den Gelehrtenſtuben, ſon⸗ 
dern im lebendigen Volksbewußtſein weiterlebt, hat das Volk ſein Urteil längft gefpro- 
Gen. Wenn es die Deutſchheit feiner Helden dabei nicht beſonders betont, fo nur darum, 
weil ihm dieſe Deutſchheit ſelbſtverſtändlich iſt. 

Man macht uns Niederſachſen wohl den Vorwurf, wir wollten nur deshalb Karl nicht 
als den großen Deutſchen anerkennen, weil wir ihm das Blutgericht von Verden nicht 
vergeſſen könnten. Gewiß iſt das ein Grund, aber es iſt wahrhaftig nicht der einzige. 
Karl bedeutet die letzte Vollendung des fränkiſchen Reiches; aber im germaniſchen und 
deutſchen Sinne bedeutet er feine Vollendung, weder fachlich noch ideell. Er hat nichts 
germaniſch oder deutſch gemacht, was nicht ſchon vorher germaniſch war, wohl aber hat 
er deutſchen Volksboden an mehr als einer Stelle verkürzt. Sein Reichsgedanke wurzelte 
nicht im Germaniſchen, wie der des Theoderich. Das wird uns verſtändlich, wenn wir 
bedenken, daß das Frankentum bei ſeiner Ausbreitung in Gallien von Anfang an in ein 
ſehr feſtgefügtes provinziales Römertum hineingewachſen iſt, das in ſteigendem Maße 
das germanifche Denken durch römiſches erjetzte, welches nicht volkhaft, ſondern ſtädtiſch⸗ 
juriſtiſch war. Dieſe Herkunft hat auch Kart nicht verleugnen können. Wenn er ſelbſt 
vielleicht deutſchere Züge trug, als mancher feiner Vorgänger und feiner Nachfahren, fo 
änderte das an der Gefamtrichtung nichts. War er wirklich eine Germane, fo führte ev 
als folder doch einen nichtgermanifchen Degen. Das hat erftaunlichertveife ſogar Goethe 
hellſeheriſch erkannt: „Den deutſchen Mannen gereicht's zum Ruhm, daß ſie gehaßt das 
Chriſtentum, bis Herrn Carolus leidigem Degen die edlen Sachſen unterlegen.” 

Es gibt Wendepunkte in unferer Gefchichte, an denen in einer einzelnen Szene eine 
weltgefchichtliche Entſcheidung unmittelbar bildhaft erkennbar wird. Als Cäſar beſchrieb, 
wie er im Jahre 58 vor der Zeitwende auf Roffesrüden mit dem germanifchen Volks 
könig Arioviſt darüber verhandelte, wer für die Zukunft Herr in Gallien ſein ſolle, da 
hat er mit faſt dichteriſcher Seherkraft einen ſolchen Wendepunkt gezeichnet. Veffen Nach- 
folger war num der Franke — Cäfars oder Ariovifts? Wir meinen, ex führte den Degen 
Cäſars, und nicht den des germanifchen Volkskönigs. Bald genug nahm er denn auch 
den Namen feines wahren Borläufers an. Und weun er dabei dem PBapfte die Art der 
Inſzenierung verübelte, ſo nur deshalb, weil dieſer ſich damit von vornherein als einen 
Nebenbuhler auf dem Gebiete des eäſariſchen Erbes einführte. Das hat das deutſche 
Volk lange genug mit ſeinem Blute ausbaden müſſen. 

Mißt man Größe an einer langen Reihe von Kriegen und Taten, ſo wird man dem 
Carolus Magnus feine Größe nicht abſprechen können. Aber dieſe Größe ragt nicht 
in unſere germaniſche Welt hinein; ihr ideeller Maßſtab liegt anderswo. Deshalb wäre 
es falſch, wenn toix und mit den Franzoſen in einen Stveit um den Beſitz ihres Charle- 
magne einlaffen wollten. Er gehört nicht mehr zu uns; hie auch der Normarne Rolf 
nicht mehr feiner norwegiſchen Heimat, fondern feiner gallifchen Wahlheimat gehört. 
Mögen die Franzoſen ihn immerhin als ihren Großen verehrten; fie berehren ja auch 
den vömifchen Cäfar und gleichzeitig deffen Gegner Vereingetorix — umd merken ſelbſt 
nicht, wie ſie damit ihrer „lateiniſchen Seele“ ſpotten. 

Sollen num auch wir ihn weiterhin den „Großen“ nennen? Man hört zumeilen eine 
Meinung äußern, die an fich nicht underftändig ſcheint: ex ſei nun einmal unter dieſem 
Namen geſchichtsläufig geworden, und fo möge er in Gottes Namen weiter damit herum⸗ 
laufen; für unfere innere Einftellung bedeute das ja nichts. Zudem wird der Beiname 
Magnus durchweg nit von den Schwertgenoffen oder vom Volke verliehen, fondern 

post festum in der Zelle der Hofhiſtoriographen; ſo iſt der vom Volke verliehene Ehren- 
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name des „olfen Fritz“ geiviß eine mwejentlichere Ehrung als der „le Grand“ ei * 
chichtsſchreiben — Die Meinung möchte man hingehen laſſen — — nn a 
mitten in einer entjeheidenden Umftellung unſeres le ſtän Seh 
i ü d Wider iſt der Name zu einem 
Men oder nicht — durch das Für und Wider iſt ; me zu 
ea EAN Aber wie follen wir ihn nun aus einer ae rn — 
i i Kar Weſtfranken“ zu nennen. 
rausheben? Wilhelm Teudt pflegt ihn „Karl den eſtfr v 
— — A ihn nicht bon anderen — a geieer 
v Karl ja auch noch Herr über die ranken. 2 
noch mehrere gab. Außerdem mar u n en 
i i Sachſenſchlächter“ zu nennen, wobei m 
dings pflegt man ihn „Karl den ennen a 
d i i der Geſamtheit feiner Taten heran \ 
von Verden als fehlechthin bezeichnend aus Geſc en 
i i ichtig — r wi daß ſich dieſe Bezeichnung, ſo berech gt ſie iſt, 
iſt leider richtig aber wir glauben, ee le 
i i kstümlich werden kann, da ſie nicht dem Sti i 
nicht durchſetzen und nicht vollstümli — 
ingen entſpricht. Dieſe find oft draſtiſch genug, aber fie i i 
ne Wir haben in der langen Neihe von Herrfchern ei a Be 
i n, ei i it einer gebiffenen Wange — 
einen Faulen, einen Kurzbold und ſogar einen mit ei FE ke 
8 i i i iſſe Vertraulichkeit ſchließen laſſen, auch dann, 
alles Bezeichnungen, die auf eine gewiſſe traul Ai ne 
i int find; das Pathetifche Liegt ihnen nicht. Bei den nor lern 
Re Toben che Ö i Sabeldart und allerdings auch einen 
ift es ähnlich: fie haben einen Haarfchönen, einen Gabelbar j ’ 
Hin Blntogt J Es Name, der wohl auf Karl paffen mag, der ſich aber ſchwerlich ent⸗ 
lehnen läßt, da ex eben nicht zu Lebzeiten des Trägers entftanden iſt. . j * 
Sollen wir nicht, wenn wir einen Namen ſuchen, der unſerem heutigen germaniſ J 
Bewußtſein entſpricht, ohne daß ein Lob oder eine Er ei — 5 
i zurü er Glei ige dadurch unterſcheidet, 
naniſchen Brauch zurückgehen, der Gleichnamige —J 
en Hinzufügt? Zum Unterfehied von Olaf dem (fonderbaren) a a 
die Norweger ihren anderen Olaf Tryggvbesſohn. Diefe Aut don Benennung ii a 
Deutſchen Tange Zeit, bis in die Neuzeit hinein, voltsüblich geweſen, wie unſere an 
Sanfen, Peterfen, Berndfen und viele andere beweiſen. Karl B ipp i u3 I hn — 
in dieſem Sinne eine unſerer Sprachüberlieferung nn en. es ee 
i ig ei 3 beſti e ichtli önlichkeit. Karls gefchi 
eindentig eine ganz beftimmte geſchichtlich e Perſönd 
darin es imefentlicher getroffen, denn in faft all feinen Handlungen var er der Voll 
ender deffen, was fein Vater Pippin begonnen, . en 
die Franzoſen einmal auf den Gedanken kommen, ihren (übrigens a 
von gallifchem Boden ſtammenden) Napoleon — — a a. Helen 
i iß ni ü ve — 
was an ſeinen Leiſtungen gemeſſen gewiß nicht un egründet wäre — 
— übernehmen? Ich glaube kaum. Denn Größe iſt bei ri a 
ür fi i fi 8 irgendivie rungs 
twas für ſich Beſtehendes, Beziehungs oſes; ſie muß uns irg J 
in er — — daß wir die Größe auf uns — daß — — 
öß ö können wir an einem Manne, von 
daran größer werden können. Und das . ee 
; i i t, nun und nimmermehr. Seine obj 
unjerer Ahnen nun einmal nicht abzuwa den iſt J \ nn 
ö rü i 3 gibt j Hiftoriter, die von Tanterlan dem „, i 
Größe berührt uns nicht. Es gibt ja auch H— 1 ee 
i i ö i den Quadratmeilen vermwüfteten 
rechen; diefe bemefjen die Größe anſcheinend nach aim 1 
— en im Raume liegt das Erhabene nicht. Nur dort, Ivo wir einen — 
eine Verkörperung des Heldiſchen ſelbſt empfinden, —— bei uns Bi — 
r it kei i hat. Das mag etw 
auch wenn er zu unſerer Volkheit keine Beziehung h ‚eo em große 
aan der Kai fein. — Karl Pippinsfohn tft für ung eine gejhichtliche a 
die nur als folde genommen werden will. Karl der „Große“ aber ift — er 
Tendenz behaftetes Werturteil, das Widerſpruch herausfordert. Denn Karl, Si a 
liche deutſche Held“, ift für uns weder Das Urbild des Chriften, noch des Deutfchen, 
auch des Helden. 
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Herd⸗ und Dochfäulen im altnordifchen Baus 
als Träger alter germanifcher Glaubensvorftellungen 
Pon Dr.-Ing Friedrich Saeftel, Deide/Dolftein 


2. Heilige Hochſäulen im altnordifchen, altſächſiſchen, altalamannifıhen 
und altbajuvariſchen „Saal“, 


Die Urtümlichkeit folder „Hausbäume“, die das ganze Dach tragen, können wir am 
beiten alten Heldenliedern und Sagen eninehmen. Greifen wir einige Fälle heraus: 

In der Markinskinna, einem der älteften Berichte Über norwegiſche Königsgefchichten, 
preift der ruſſiſche Großfürſt Jarisleif (Jaroslav) vor feiner Ehegattin Ingigerd die 
Pracht ſeiner neuerrichteten Halle. Ingigerd aber weiſt demgegenüber auf die Halle 
ihres Vaters hin, des ſchwediſchen Königs Olaf Haraldſon: dieſe ſei noch vorzüglicher, 
obgleich ſie nur auf einer einzigen Säule ſteht. 

Damials, alſo im Anfang des 11. Jahrhunderts, beſaßen ſchwediſche Hallenbauten noch 
das echte Ans⸗Dach mit Hochſäulen, und die Beſchränkung bei der Errichtung einer Halle 
auf eine einzige Hochfäule galt anfcheinend als höchfte Leiftung der Baukunſt. Das 
Sparvendach, das auch die letzte Säule entbehrlich machen kaun, war damals in Schweden 
wohl noch nicht ganz in Aufnahme gelommen. 

Auch in der Wölfunga-Saga, die vermutlich aber auf eine deutfche Wurzel zurückgeht, 
findet fich ein Fall, der erwähnt zu werden verdient: Der Saal des Königs Wolfe war 
um einen viefigen, noch Iebenden Eichbaum herum gebaut worden. 

Im Beowulflied lehnt fich in der Halle heorot der König Hrodgar bei feinem Dank— 
gebet an den „ſtapol“, unter dem nur die Hauptſäule diefer Halle gemeint fein kann. 

War in ſolchen Hallenbauten nur eine ſolche Hochfäule verivendet worden, jo mußte bei 
Beſchädigungen und Plünderungen der Fall diefer Säule auch den Bruch des von ihr 
getragenen Firft-Ans, d. h. des ganzen Firftes, nach fich ziehen. Einen folchen Fall ſchildert 
die Erzählung der Hymiſkvida (Saem. Edda 12/13). 

Die althochdeutſchen Gloſſen Notfers nennen folhe Hochſäulen „maganful“ (Kraft⸗ 
fäule). Das bajuvarifche Geſetz nennt fie „Firftful“ Firftfäule) und in der alemannijchen 
Schweiz find fie mit „hochſtod“ '(Hochftänder, altnordifch ſtödr) bezeichnet. Bayern und 
die alemannifchen Gebiete fird die füdlichften Ausläufer für das noch mit Firſtſäulen 
verſehene Ansdach. 

Wird bei länger werdendem Firſt der Firſtbalken „ans“ nicht mehr durch nur eine 
Säule abgeftüßt, fondern durch eine Reihe hintereinander in der Längsmittellinie des 
Hauſes ftehende Säulen, fo haben wir es gleichfalls noch mit einem ſehr alten Dad) zu 
tun. In Jütland z. B. und auf den Fünenfchen Inſeln famen „Säulen“ (ul) vor, die 
in einer Reihe ſtehen und mit einem „ans“ den Dachfirſt tragen, d. h. die auf ihr auf- 
gelegten Enden der Rofen. Das andere Ende der Rofen lag auf einfachen Grasjoden- 
wänden auf. Die Säulen felbft fanden auf großen Findlingen als Fundament oder 
waren tief in die Erde eingegraben. Sie waren Hobig und ſchwer, ſowie meiftens fo 
did, daß ein Mann Mühe Hatte, fie zu umfpannen. Der Boden des ganzen Hauſes war 
noch — wie ſchon zur jüngeren Steinzeit — in die Erde eingeſenkt. Und dies „ltjüti⸗ 
ſche Säulenhaus“ (ſulhus) erſchien bereits. vor 100 Jahren feinen ſchleswigſchen Nach⸗ 
barn ſo altertümlich, daß ſie mit ihm die Jüten verſpotteten und von den „Klobenpfoſten 
in der Wohnſtube der Jüten“ ſprachen. Denn wenn ein ſolches altes „Einraumhaus“ in 
einzelne Räume unterteilt worden war, iſt es tatſächlich nicht zu vermeiden geweſen, 
daß eine ſolche Säule auch einmal mitten in die Stube zu ſtehen kam. Die füdlichſte 
Grenze dieſes Säulenhauſes ſcheint Dithmarſchen geweſen zu ſein. 
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Auch bei den Kelten fteht im wallififchen Haus eine Neihe Firft-Säulen „ford oder 
gavael” (Gabel), deren oberes Ende eine Aftgabel darftellt. In ihr tragen fie den hier 
ynen bren — Kraftkönig genannten Pirftbalken. 

Wird ein Haus mit Ansdach breiter, müſſen alfo die Nofen (Dahhölzer) in der 
Mitte zwifchen dem Firft- und ihrem Wandauflager noch einmal unterftügt werden, fo 
entjteht ein Ansdach mit Seitenänfen. Der Grundriß und Querſchnitt durch ein folches 








Haus ift hier gebracht. Ein folches altnordiſches Dach finden wir in Skandinavien, Is— 
land, bei den riefen, Aemannen und den Bajuvaren. Der Norden läßt fpäter den 
Firſtans ganz fallen, behält nur die Seitenänfe, Ex kennt dann alfo nur noch zivei feit- 
lich der Hausachje jtehende Säulenreihen, während die alte Säulenveihe unter feinem 
Firſt fortfällt. Bayern dagegen behält in feinem „altbajuvarifchen Saal“ die Firſtſäulen 
noch bei. Bis in die Alpen hinein erftreden ſich die füdlichften Ausläufer des altnordi- 
ſchen Ansdaches. 

Erſt nach der Erarbeitung diefer hausbautechnifchen Entwicklungslinie des altnordi— 
Then Hauſes können die allgemeinen Beziehungen der Hochläulen zu den Geſetzen und 
zu den Glaubensvorſtellungen jener Zeiten ganz gellärt werden. 

Ziehen wir die alten Gefege und Weistümer heran: 

Die lex Alamannorum ſtammt aus dem Anfang des 8. Sahrhunderts und iſt das exfte 
und erhaltene Gejeg der germanifehen Stämme, das felbft noch bis ins deutſche Alter 
tum zurückreicht. Sie enthält auch Bußanſätze für die Brandftiftung an den verfchieden- 
artigften Gebäuden und legt bei der Vernichtung eines Saalhaufes eine größere Buße 
al3 bei den anderen Käufern auf. Es war eben das Haus der Hochfreien und lag immer 
getrennt von den Wirtſchaftsgebäuden in einem befonderen Hof. Das ift diefelbe Teilung, 
wie wir fie dom altnoxdifchen Hof her fennen. 

Ergänzt werden die Angaben diefes Geſetzes für ung durch die lex Bajuvariorum, die 
etwas ſpäter als ihre alemannifche Schweſter abgefaßt ift, fich diefe aber als Vorbild in 
vielen Punkten genommen hat. Wahrfcheinlicher ift jedoch, daß beide auf ein gemein- 
germanifches Urgefeß zurüdgehen, das uns nicht mehr erhalten ift. Das bei den Bußen 
in diefem Geſetz genannte Haus ift gleichfalls der „Saal” mit Ansdach und Firſtbaum. 
Ir der Bußhöhe wird der Bruch des Firſtbalkens („firſtfalli“) dem Einſturz des ganzen 
Gebäudes gleichgerechnet. Nach weiteren Angaben kannte der Saal anfcheinend mehrere 
Firſtſäulen, ſowie Winkelſäulen (winchilſul), deren Bußanſatz aber verfchieden ge- 
wertet iſt. 

Nicht alle inneren Säulen ſind ſpäter immer bis auf den Fußboden heruntergeführt 
worden. Als aus dem Einraumhaus ein unterteiltes Haus entſtand, wurden einige Säu— 
len auf innere Trennwände abgeſetzt oder auf Querriegeln in Deckenhöhe abgefangen. 
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Abb. 5. Altbajuvariſcher Saal, wiedergegeben nad Rhamm. 


Rhamm irrt aber bei der Anzahl der inneren Hochſäulen. Der „Saal” hat nur Winkelfäulen 
er fommt aus dem „Vtergebinde”, d. h. aus dent Vierkant, Die Zwiſchenfäulen in ——— 
der „Winkelfäulen” werden im Geſetz auch nicht genannt.) 


Aber ar vielen Stellen der alten Gefete und Weistiimer wird nur dort von einer Firft- 
ſäule oder vielmehr „der“ Firſtſäule gefprochen, wo dieſelbe noch bis auf den Fuß⸗ 
boden des Haufes Herunterging. Vielleicht ließ man aber auch nur darum diefe eine 
Säule auf dem Fußboden ftehen und wollte fie, auch bei Umbauten nicht anrühren, weil 
fid) gerade an diefe eine Firſtſäule der Begriff „Heilig“ gefnüpft hatte! 

Auch Tiroler Weistümer, die aus dem 14. und 16. Sahrhundert ftammen und Nord- 
tirol betreffen, behandeln die „firſtſeul“. Ein Weistum aus dem Oberinntal beftimmt: 
ter ein Haus baut, folle Anfpruch haben auf 16 Föhrenftämme und einen Lärchenbaum 
für die Firſtſäule aus dem Gemeindewalde. 

Sind ſo die vorhandenen Hochſäulen je nach ihrer Stellung im Haus und der Eigen⸗ 
art ihrer Belaſtung unterſchiedlich zu werten, ſo wird es verſtändlich, wenn nur einige 
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von ihren im altnoxdifchen Haus eine gewwiffe allgemeine Heiligung durch den Schuß der 
Geſetze erhielten und nur beitimmten Hochſäulen darüberhinaus eine derartige Bedeu— 
tung beigemeffen war, daß ihnen aus ihrer Bindung an beftimmte Glaubenshandlungen 
auch ſelbſt eine gewiſſe Heiligleit zugefprochen worden ift. 

Die erite Firſtſäule ftand mitten im Herdraum. Auch nach dem Fortfall der ganzen 
Zirjtfäulenveihe war unter allen „Vierkanten“, die von je 4 feitlichen Hochfäulen ge- 
bildet wurden, befonders jenes betont, in dem das Herdfeuer brannte, Der „Saal” war 
damals ja noch ein „Einraumhaus“, kannte alfo feine inneren Raumunterteilungen. 
Nur in der Hauslänge gefehen bildeten die beiden Seiten-Säulen-Reihen drei Schiffe. 
Und das mittelfte Langjchiff wurde durch je zwei und zwei einander gegeniberftehende 
Hochfäulen in halbfoviele Abteilungen für das Auge untergeteilt wie Säulen in einer 
Reihe ftanden. Dieje Abteilungen hießen im Norden ſtafgolf (Stabgolf), bei den riefen 
gulf, fonft Vierkant. Im mittelften Stabgolf alfo brannte das Feuer auf offener, nied- 
iger Feuerjtelle, deren Einfaffung nur von einer Neihe Hochlantgeftellter Steine ge- 
bildet war. Diefer Stabgolf führte auch den Namen „öndvegi“ (Antweg) und die auf 
feinen beiden Längsfeiter gegen die Seitenſchiffe hin Tiegenden Sitze bildeten die Ehren— 
pläße des Haufes. Oberhalb des Herdes, aber in der füdlichen Dachfläche des ja von 
Oft nach Welt gerichteten Haufes, befand fich als Lichte und Rauchabzugsloch die Hört, 
es konnte alfo jeder, der auf der nördlichen Bank im Antweg ſaß, Durch die Lore „nach 
der Sonne” jehen. Mithin galt diefer Sik als noch bevorzugter wie die ſüdliche Sitz— 
reihe auf der gegenüberliegenden Seite vom. Antweg. Ex war daher dem Hausheren vor— 
behalten, ihm gegenüber ſaß dann die Familie und der Gaft. 

Die freilodernde Flamme follte nicht nur den Raum erhellen und erwärmen, fie wurde 
auch im täglichen Opfer gebraucht. So heißt e3 im Havamal 82 vom Brauchtum: das 
Bier bei dem Feuer zu trinken und den Trank durch das Zureichen iiber die Flamme 
zu weihen. War das Haus einmal von Gäften ganz voll, fo genügte auch das eine Herd- 
feuer nicht mehr. Es wurden dann im Saal in der ganzen Länge feines Mittelfchiffes 
„Langfener” auf dem Lehmfußboden entzündet, Die beiden dem Herd am nächſten 
ftehenden Antweg-Säulen der feitlichen Säulenreihen vertraten in bezug auf eine Bin- 
dung an das heilige Herdfeuer die frühere Firftfäule. Es waren die in der nördlichen 
Säulenreihe ftehenden Hochfäulen, rechts und links vom Ehrenſitz „öndvegi”. 

Bei den oberdeutfchen Stämmen treffen wir nun von der Schweiz an bis zu ben 
Franken noch einen anderen Beitandteil des altnordiſchen Haufes, der gleichsfalls Bau— 
glied und Brauchtumsträger zu gleicher Zeit geweſen ift und ebenfalls wie die Firft- 
ſäule oder die beiden neben dem Herd fiehenden Antimeg- Säulen mit dem ganzen 
Brauchtum um die Feuerftelle eng verknüpft geweſen ift. 

In der alten Rechtsſprache der Schweiz heißt eine althergebrachte Formel „die 
Hausär des Wilfteins” oder „Hausär und Wilftein“ (ern). Im Altalamannifchen ift eren 
für den Herdraum geſetzt und Heut ift eren noch im nördlichen Teil der Schweiz für 
den gleichen Naum um den Herd anzutreffen. Was war aber der Wilftein? In einer 
Kaffeler Gloſſe findet ſich das lateiniſche penas (al8 Singular von penates) mit wihfil- 
ftein, wihilftein, wibfilftein wiedergegeben. Die Gloffe jtammt aus dem Gebiet des ober- 
deutfchen Einraumhauſes. Der hier — mie auch bei den ITateinifchen Penaten — mit dem 
Hausgott in Zufammenhang gebrachte Stein neben dem Herd (even) hat feinen Namen 
don wih — meihen erhalten und wird urjprünglich nur wilftein gehießen haben. Er 
ſtand wohl aufrecht neben der Herdſtelle und, folange die Firſtſäule noch vorhanden war, 
and er auch neben ihr. Vielleicht hatte er urjprünglich einmal nur ihr Holz gegen das 
Herdfeuer ſchützen follen! Aus Mittelfranten, alfo dem bayrifchen Einraum-Haus-Gebiet, 
jagt das Schönfelder Ehehaftsreht (Grimm, Weiſ. IIT 626), daß man bei dem Bau 
eines Haufes „fol einen wichtftein an die Firstfaul legen”. Diefer „gewichtige“ Stein 
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Tann. nur der „Wilftern“ geweſen ei ine ve konſtrukti ü 3 
Sin ei — — Se n, denn eine befondere konſtruktive Stüße aus 
uch das im 12, und 18. Jahrhundert nach Siebenbürgen von Bayern und Kr 
— oberdeutſche Haus hat dorthin den Wilſtein mitgenommen. —— — 
ort neben dent offenen Kochherd mit einer urtümlichen, das Brennholz ſchützende 
De „Willeſtißken, Willeftein” (mhd. Wilſtein). — 
Neben dem heiligen Herdfeuer eine heilige Hochſäule und ein heilige in! @ i 
Bindungen, die tief in das Brauchtum und die ae u eg Sal 
blicken laſſen. Auch der Wilſtein war Symbol geworden und blieb auch dann wohl nad 
lange neben der Firftfäule ſtehen, als der Herd aus feiner freien Stellung im mittleren 
Stabgolf ganz an die Schmalwand, alfo an die Abſchlußwand des ganzen Mittelfchiffes 
verlegt wurde. Hatten die Firſtſäule und ex urfprünglic) vom Herd her ihre Heiligung 
erhalten, war alles zu einem ſinnvollen, bedeutungsreichen Dreier-Ning noch gefhfoffen, 
jo ging nach der räumlichen Trennung des Herdes von der Säule und dem Stein der 
Sinn der Heiligung beider langſam verloren. Das Volt bergaß, wohl nicht zuletzt durch 
die Zwangschriſtianiſierung und ihre Folgen dazu gebracht, den Sinn uralier Brauch⸗ 
tumsweisheit und ererbter Blutzuſammenhänge nach der Urheimat im Norden, beit 
nordgermanifchen Haus Hin. So blieb zuleht wohl nur noch das leere Wiſſen um die 
— zurück, daß man die Firſtſäule oder die Antwegſäulen als Hochſäulen bis 
en müffe. Und der heilige „Wilftein” wurde dann zum 

Die auch an entlegenen Stellen — dorthin wohl durch Stammeswander 2 
Ichlagen = die Hochfäule zuletzt vereinfamt und e iv — 
beraubt wird, ſehen wir in Ungarn am Haus der Kumanen. Hier führt die Firſtſäule 
den bezeichnenden Namen „bälvany“ (Götze). 

— Zeit als in Germanien wohl allgemein ſchon dieſe heilige Dreiheit: Herd 
a eStein gelöft wat, wo alfo auch die Hochſäule allmählich ihrer Heiligfeit ent- 
ei = wurde und wo bei den Altſachſen die alte Firſtſäule höchſtens noch als „Kreuze 
baum ein Weiterleben im Niederſachſenhaus voll dunklen, mythiſch⸗ myſtiſchen Hnhaltes 
führte, ſahen die Nordgermanen noch in den beiden Antwegſäulen ihrer Hallen etwas 
Geheimnisvolles, Heiliges. Der Geiſt des Mittelmeeres, der von Tacitus an bis geftern 
noch uns aufgepropft worden iſt, hat nie verſtehen können, daß der Norden einen Gottes⸗ 
begriff fein eigen nannte, der Feiner bildlichen Darftellung des Göttlichen bedurfte Aber 
er hat es noch weniger verftehen können, daß der Norden zwar feine Bötternad- 
bildungen kannte, wohl aber in Vertretung für „das Unbekannte” einen Stein, einen 
Solgftänder, manchmal auch einem Idol eine gewiſſe Heiligung zuſprach. Blick und Ber- 
ſtändnis für die Eigen-Art de3 geijtigen Glaubensgutes der Nordgermanen fehlte an 
darum finden wir auch ſoviel mißverſtandene oder bewußt irreleitende Geſchichten ab 
Berichte chriſtlicher Schreiber aus den Zeiten der Zwangschriſtianiſierung. Zum Teil 
haben fe, um ihren Leſern ihre Gefchichten verftändlich und glaubhaft zu machen an 
ganz einfach ſüdländiſche Vorftellungen und Bezeichnungen verwendet, fo daf —* doch 
eine Anzahl Geſchichten mit angeblich kultiſch verehrten Götterbildern zu beſihen —— 
Dies Verfahren fand noch in unſern Tagen bei überſetzern isländiſcher Sagas eine 
— — wird in dieſem Verfahren aus einer in der Eyrbyggjaſaga 
an Hochſitzſäule, in der d it „Thor“ eingefchnt i © Über: 
— — a Wort „Ihor” eingeſchnitzt war, in der Übertragung 

Als Odalsbauern um 900 nad) der Zeittvende Norwegen zur Landnahme in Island 
verließen, taten ſie es aus dem inneren Drang und Zwang heraus, ihnen und ihren 
Sippen-Folgern ihr freies Leben auf alter blutbedingter Glaubensgrundlage auch weiter- 
Hin zur fihern, nachdem. dies in- Norwegen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ſchwieri⸗ 
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ger geworden war. Es erſchüttert uns ſelbſt, wie der alte Finn dem Zwang der Chri⸗ 
ftianiſierung folgend die alte heilige Halle ſeiner Sippe verſchließt, ſich aber bittend vom 
Belehrer-König Harald Harfagri wenigſtens die Erlaubnis evivirkt, die Halle, wenn 
auch unbenußt, noch ftehen zu laſſen (lateyjarböt I 392). Sein eigener chriſtgewordener 
Sohn plündert die alte Halle dann aus. Und die Heiligleit der alten Hallen, insbeſon⸗ 
dere feiner Hochfänlen, bezeugt die in den Isländiſchen Sagas vielfach erwähnte Sitte, 
nad) dev die Landnehmer ihre alten Hochfibpfeiler mitnehmen, im Angeſicht der. Küſte 
von Island dann über Bord werfen, um fh von ihnen dort den neuen Hofplag und 
die Stelle der neuen Halle weifen zu laffen, wohin Wind und Wellen und „das Un— 
ſichtbare“ dieſe Heiligen Säulen an Land trieben. 

Die Eyrbyggjafage ſchildert anſchaulich die Tiefe des veligiöfen Exlebens in einem 
folhen Fall. Es war Bernhard Kummer, der ung in „Midgards Untergang” die Augen 
auch für diefen Zug der nordiſchen Bauern geöffnet hat, und ich folge ihm in ber 
Schilderung der Ausfahrt von Thorolf Moftrarskegg: Ex veranftaltet eine große Feier, 
um feinen Freund Thor um Rat zu fragen, ob ev nach) Island auswandern oder fid) 
dem eigenmächtigen König Harald Harfagri fügen foll. Das Ergebnis der Befragung 
mweift ihn nach land. Nun bricht ex feine alte Halfe ab, nimmt den größten Teil des 
Holzes nad) Island mit, denn dort gibt e8 wenig Bauholz; dazu auch feine Hausgenoffen 
und Freunde, ſowie die loſe Habe und etwas Erde unterhalb des Walles, „auf dem 
Thor gejeffen hatte”. Im Angeficht der neuen Küſte wirft Thorolf die beiden Hochſitz- 
pfeilex über Bord. In einen von ihnen ift „Thor“ eingefchnigt! Bei der feierlichen 
Handlung des Auswerfens tut Thorolf ein Gelübde, dort in Island Wohnſitz zu nehmen, 
wo Thor die Pfeiler ans Land kommen Iaffen werde. Die Pfeiler treiben ſeltſam fehnell 
an Land, wie von unfichtbarer Hand getrieben, und die Siedler finden fie nach, threr 
Landung an einer Landzunge wieder, die fie ſpäter Thorneß nennen. 

land läßt, was Kummer überzeugend nachgetwiefen hat, einen durchaus geiftigen 
Gottesbegriff erkennen: ein heiliger Stein, eine heilige Hochjäule find nur ein Merk— 
zeichen des Göttlichen, find nur mit göttlicher Macht gefüllt, find nie Gott feldft. Da 
es auch mythologiſche Schnitzereien auf Hochfispfeilern, Schlaffaalpfoften, Schiffsſchnä— 
bein und Schilden gegeben hat, ift verftändfich. Aber das Erſte, Urſprüngliche und 
Bleidende war doch die Heiligung der Pfoften uſw. por der Anbringung diefer religiöſen 
Verzierungen. 

Die Halle ift dev Mittelpunkt des Sippenlebens, das felbft heilig war; fie ift Friedens- 
ftätte, ift ſichtbarer Mittelpunkt, von dem alles Sippenleben feinen Ausgang nimmt. 
Die Säulen neben dem Hochſitz des Sippenälteften nehmen daher Unteil an dem, was 
innerhalb von diefem fichtbaren Mittelpunkt auch feinen Ausgang aus dem unfichtbaren 
göttlichen Mittelpunkt alles Sippenlebens und Sippenglüdes nahm. Tacitus ſpricht be— 
veit8 bon: „si credere velis, numen ipsum . . .« Das „Numen“ ift das Unfaßbare, Gött- 
liche, das feine Macht Menfchen und Dingen, alfo wohl auch einmal gefchnikten Bildern 
mitteilen kann, tft eine Kraft, die unfichtbar Hinter allen Dingen fteht und hier in be— 
fonder3 Harer und fehöner Weife als ein geiftiger Gott verehrt wird. 








3. Die Irminſul der Sachſen 

Bon hier aus können wir nach Germanien zurüdfehren, um hier im füdlichften Aus— 
läufer des Altfachfengebietes, für deffen ganze Ausdehnung wir fchon den „Kreuzbaum“ 
nachgeiviefen fanden, auch den einzigartigen, überragenden Fall der „Irminſul“ auf den 
Erternfteinen in unfere Reihe der alten Heiligen Hochfänlen des altnordiſchen Haufes 
einzuveihen. 

Seit den grumdlegenden Unterfuchungen und der überrafchenden Offenlegung des gan- 
zen Heiligtums um die Externfteine und in Defterholz durch Wilhelm Teudt war auch 
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der Standpunkt der geſchichtlich bekannten Irminſul bei den Externſteinen geſichert, und 
zwar in einem Stammesheiligtum der Sachſen. Hinzu kam die von ihm erneut vertre⸗ 
tene Anſicht, daß in dem Felſenbild der Kreuzabnahme an dem Bildfelſen der Extern- 
fteine neben dem Hriftlichen Kreuz die niedergebeugte Irminſul dargeftellt ift. Diefe Dar- 
ftellung ermöglicht es uns, nicht nur diefe niedergebeugte Irminſul wiederaufgerichtet zur 
zeichnen, fondern auch wichtige Schlüffe auf das Herkommen diefes heiligen Symbols zu 
siehen. Nun haben fogar die sur Zeit laufenden Ausgrabungsarbeiten am Heiligtum dei 
tatfächlichen Beweis für den Standort der Säufe ſelbſt erbracht: fie ftand oben auf dem 

Kopf des Bildfelfens, alfo oberhalb des Geſtirnheiligtums in einer für fie gefchaffenen, 

runden Vertiefung des Felſens, weithin fichtbar als ein Zeichen des Heiligen, Hohen 

über uns, 

Es twird allgemein von diefer Irminſuldarſtellung an den Externfteinen, ſowie bon 
den anderen, die eg weiterhin auch noch gegeben haben fol, angenommen, fie ftelle die 
Weltfäule dar, die alles trägt, oder den Weltenbaum ſelbſt. 

Der Grabungsbericht („Bermanien“, 1934, 6. 327) befchäftigt fich feinerfeits gleichfalls 
ſchon mit einer Ausführung der möglichen Rückſchlüſſe aus der Darftellung auf die 
Säufe ſelbſt: fie fei zwar erſt um etiva 1115 aus dem Fels herausgehauen worden, wäh- 
vend Karl der Franke fie ja 885 zerſtört hat, wird aber ein getreues Abbild der Säule 
toiedergeben. Ihre Formengebung fei germanifchnordifeh, wenn auch der Kiünftler 
dies Symbol habe der Geſtaltung des ganzen Kelsbildes anpafjen nrüffen. Seine eigent- 
liche Forın Habe das Sinnbild bereits bor diefer nachträglichen Wiedergabe eben in diefer 
dargeftellten Form ſchon befefien. Zudem feien die Formen nur in Holz möglich, nicht 
in Stein, auch das fei ein Beweis für die Echtheit der Darftellung, denn don der ge⸗ 
ſchichtlichen Irminſul iſt ja bezeugt, daß ſie aus Holz beſtanden habe und von Karl um— 
geſchlagen und verbranut worden ſei. 

Der Grabungsbericht in „Germanien“ bringt eine Darſtellung der wieder aufgerichte⸗ 
ten Irminſul. 

Ein Vergleich mit den Lichtbildern der gebeugten Säule zeigt jedoch, daß die beiden 
Arme durchaus nicht ſo ſtark gebogen geweſen ſein können. Auch dieſe Richtigſtellung 
wird helfen, das Urbild der Säule ſchneller zu ermitteln. Jedoch zuvor eine einzige Er—⸗ 
gänzung der Darſtellung von 1115, die dann nicht nur den Stamm der Säule ganz und 
gar als Holzſäule erkennen, ſowie alle ihre Gliederungen und Profilierungen in Holz 
erklären läßt, fondern darüber hinaus uns auch den hochliegenden Standpunkt der Säule 
ſelbſt noch in der um fo viel fpäter erfolgten Darftellung fihert (Abb. 6). 

Die Irminſul ift über die Ecke gejehen, und zwar derart mit Unterficht, wie eben ein 
Beſchauer zu ebener Exde vor dem Bildfelfen ftehend fie friiher geſehen haben muß, als 
fie hoch oben gegen den Himmel gerichtet und vor feiner Weite und Tiefe ſtehend auf 
dem Felſen aufgerichtet geweſen ift, Deutlich wird die Unterficht, wenn das Blatt mit 
der veränderten Zeichnung ganz flachliegend vor die Augen gehalten wird, man alfo 
wirklich auch dies Bild mit Unterfiht unter die Querprofile des Säulenftammes be- 
trachtet. 

Auch die Irminſul ftellte nichts anderes dar, als die heilige Hochſäule des altnordi— 
ſchen Haufes. Aber gab es etwas Sinnvolleres als Symbol für das Tragen aller un— 
ſichtbaren Kräfte, etwas Heiligeres als Symbol für die eigene Herkunft? Gab es etwas 
Treffenderes als Symbol gerade für das Stammesheiligtum der Sachſen, als gerade 
eine Darſtellung der alten heiligen Firſtſäule aus dem heiligen, uralten, blut- und ſtam⸗ 
mesgebundenen Mittelpunkt des altnordiſchen Sippenhauſes ihrer eigenen Borzeit? — 

Daß auch die Irminſul, wie die Fletſäule und der Kreuzbaum gerade im Altfachfen- 
gebiet vorkam, daß fie beide ferner konſtruktiv nicht aus dem jüngeren „Miederfachlen- 
Haus“ Herftanmen fönnen, vielmehr nur aus dem „Altſachſenhaus“, und zwar aus dem 
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Aa . wenn" das 7. 344 
Abb. 6. Die Srminful der Sachen, als heilige Hochſäule aufgefaßt. 














Altſächſiſchen Saal“ der Hochfreien, ift nicht nur Zufall, — ne, 
k i i j äteren $ 
i ide find älter ala das Niederjachfenhaus, jener [p 
ale Stämme, die fpäter zu dem — le on 
i 3 jener Zeit, als nach angelſächſiſchen un h 
wurden. Sie fommen aus jener Beit, a gelſäe — 
ächſi — let beſaß, mithin wohl auch noch 
len der altſächſiſche „Saal“ noch das F un 
y derung der Sachſen nach England g h 
Das muß dann alfo vor der Abwan ung fe: N ee 
ört inner) r dſächſiſchen Schicht an, To 
der Saal gehört innerhalb der Sachſen ihrer nor! en 
i der Stammesname „Sachſen“ mitg: 
lich aus dem Nordoſten, aus dem e a 
Ö i hfenteil um das Mündungsge e Ar 
und gehört vornehmlich dem Alte i Ä 1 — 
i ächſiſche 8be fe und ihre Bezeichnungen ül \ 
andere beftimmt fächfifche Hausbeftandteil ) ae 
i i i 3, alfo ift auch diefe: 

i breitungsgebiet mit dem des Kreuzbaumes, ſt au h 
— — eines ganz beſtimmten alten Hauſes in dieſem Ausgangsgebiet, 
d zwar eben des „altſächſiſchen Saales“. — 
een alte Teil der — a das ee — — 

ẽ ü 3 d Ansdach aus feinem dorf 
England herüber. Er hatte Saal um! er ss 
i i ü in j die zuerſt von il 
iber die Elbe herüber in jene Gegenden genommen, die al ee 

ec Dies find die I A e, ie ge 
tigften Widerftand entgegenfegten. Im üdlichſten X — 
Se — ihr Stammwahrzeichen und heiligtum ihre Hochſäule: die Ir 
in gerade dieſe Gebiete es waren, die in fpäteren nn Ba | 
i ibehi i twa in beſtimmten Weiter: 
Saal nicht mehr beibehielten, auch nicht e wa ü imten SB — | 
i y j i ift verftändlich: Zuerſt die Züge na gland, 
auf feiner Grundform weiterfußten, if ‘ i ührte Verpflanzung gar» | 
i i d die von ihm durchgeführte Verpf | 
die unglaublichen Gewalttaten Karls uni ) 3 ee | 
i i wächten gerade dieſes Gebiet fo ſta h d 
zer Sippen in andere Gegenden ſch 3 Ge nr 

ächſi r— i i s Volkstum ganz in jenen 
ſächſiſchen Kern, daß ihr eigentliche: | x i ni, 

i i d fich dann nicht aus dem „ 
ſich dann Niederfachfen nannten un A 2 — — 

Bauern” heraus das „Niederfachfend i 
fondern aus dem alten Hans der „, — ee 
lange die Irminſul auf dem Stammeshet igtum a ; 

— —— zeugte ſie daher auch noch in ſpäteren Jahrhunderten von der Her— 

kunft und den Kämpfen des alten Sachſenkernes. 
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Schluß 


Die rein fachliche Betrachtung der Gefchichte und des Ablaufs dev Entwirklungslinien 
im deutſchen Bauernhaus jah bisher immer nur Einzelheiten. Selbft wenn fie noch fo 
ſehr auch von der Stammesgefchichte ausging, wie auch ſchon Rhamm es ſehr weit⸗ 
gehend getan hat, mußte ſie gerade „heiligen“ Hausbeſtandteilen gegenüber verſagen Big 
jetzt die Zeit veif wurde für eine umfaſſendere Schau. Schon um der ganzen bolfen Ver- 
en ft es nicht nur lohnenswert, fondern Pflicht geivefen, 
— ee 18 nad) Island hinauf, zu gehen, d. h. die ganze Frage der 

Bir twiffen num, warum gerade die Mltfachien fie als „das“ € i e 
heiligtums aufgenommen hatten. Wir ne ui daß ie — — — 
darſtellen, ihn auch nicht vertreten ſollte. Sie war wie die anderen Heiligen Hochſäule 
Run ein Merkzeichen des Göttlichen, war Symbol im eigentlichen Sinn. ' — 

Ihre Urform überdeckt ſich in tiefer, gleichfalls ſymboliſcher Ausweitung mit Abbil⸗ 
dung des Weltenbaumes, die wir ſchon aus der Bronzezeit her kennen, und mit der 
uns bekannten Rune des die Arme hebenden Gottes. Haben wir hier Awa noch einen 
zweiten Urgrund dafür gefunden, warum ſie und alle Hochſäulen heilig geweſen find? 
Schrifttum: 


„Midgard“ don Wilhelm Erbt. „Uberli i r rzeit.“ 
* PR m en erlieferung, Glaube, Sitte unferer Vorzeit.” Verlag Wil- 
„Nordiſke Bondergaarde i det 16., 17 og 18. Aarhundrede“ von R. M 
3 ırde „17. 0g 18. N. Meyborg. Ko 
en ex ee Altertumstunde” on, — — 
En ttlihe Bauernhöfe i r iſch⸗ lavi ebiet“ i 
— Bexlag Bieten unb Sohn fe in germanifch-flavifchen Waldgebiet”. Braunfchweig 
„208 Bauernhaus in Schleswig-Holftein“ von Otto Lehmann. Alt 192 
EN - > ei 2 ona 927, Altonaer Mufeum. 
ö —— germaniſche Baukultur“ von Hermann Phleps. Berlin 1934, Verlag für Kunſt⸗ 
„Haubarg und Barghus, die frieſiſchen Großhäuſer an der Schleswi— ini ü 
und ghus, | den Holſte e 
en Saeftel. Heide/Holftein 1930, Bertholfteinifche Fe — 
u heit re —— — oder ſulhus⸗Mannen?“ von Friedrich Saeftel. in: Zeit⸗ 
Pr arſchen ai⸗Juni⸗Heft 1938, Heide / Holſtein, Weſtholſteiniſche Verlagsan⸗ 


„Midgards Untergang“ Germaniſcher Kult und GL i i 

aube in den letzten heidni Jahrhun⸗ 
— Von Dr. ‚Bernhard Kummer. Leipzig 1927, Berlag bon Ca Fl en 
„Germaniſche Heiligtümer”. Beiträge zur Aufdedung der Borgefchichte, ausgehend von den 


Externfteinen, den &i * 
nel 8 a man amd dev Teutoburg. Bon Wilhelm Teudt. Jena 1931, Eigen 





Die Urbipel der Ariogermanen Ber hier | Eunft u fe i i 
e Url . ie⸗ nd feine weiteren Sch 
a find uns aus unferem Refenaik Lift bat Al gekannt. Das en aus 
en De — De an Anhang, den Philipp Stauff dem 
R — BEN) up mich hier | Liſtſchen Buche „Die N ölfer- 
Fa darauf bejchränfen, die Anttnort ende eg en 
Ei izle Frag ohne Begründung, zu ge» | (3. Aufl Berlin-Lichterfelde 1922) ar 
——— uch ift vollftändig fist = — Iopt, iR daß er eine ältere 
3 — usgabe der „Urbibel“ beſitze, 
fe ee Weiſe aufſchlußreich in gei⸗ Schatze Guido v. Liſts — Siefe En 
geſchichtlicher Beziehung find feine Her- | Inge der „Urbibel⸗ And die Gäliſchen An- 
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nalen nad) der Übertragung O’connors mit 
Erläuterungen von Wilhelm Obermüller, 
1. Heft, 2. Aufl, Wien 1887, Verlag von 
Cornelius Better, Das Eremplar der Ber- 
liner Bibliothek hat auf dem Umſchlag den 
Vermerk „Mehr nicht erſchienen, weil d. 
Verf. geſt. iſt“. 

Die Urbibel und die Gäliſchen Annalen 
ſind ein und en Die gälifchen oder 
tischen Annalen jollen die Urgefchichte des 
irtichen Volles enthalten, zurüdgehend auf 
ſchriftliche Quellen, deren erfte noch vor 
1300 vor Zeitiwende Liegen. In Wirklichkeit 
handelt e8 fich bei diejen erftmalig 1822 
erſchienenen Darftellungen um reine Bhan- 
tafien. Bemerkenswert ift die meihodifche 
Haltung Obermillers in der Echtheitsfrage: 
„Die Ehtheit der von D’connor gelie- 
Be Sahrbücher, oder wenigftens von 
exen hiſtoriſchem Inhalte geht, abgefehen 
von dem hier Mitgetheilten, unzweifelhaft 
aus eben diefem $nhalte hervor, 
und gegen diefen Beweis läßt fich nicht an= 
Fümmpien. Die Annalen theilen Hiftorifche 
Thatſachen mit, die zur geit D’connors in 
Europa noch völlig unbelannt waren, twel- 
che aber durch die erſt in den fetten Jahren 
veröffentlichten egyptifchen, chaldäifchen und 
perfiichen Urkunden im Wefentlichen be— 
ftätigt werden, fohin nicht vom O'connor 
oder einem noch älteren ‚„Zalfarius‘ erfun- 
den morden fein können. Dies wird fich 
für jeden Unbefangenen bei der Lefung des 
hier gegebenen Textes derfelben fammt den 
von dem Herausgeber beigefügten Erläu— 
terungen. zur. Evidenz erweiſen.“ 

D. wendet fih an die unbefangenen 
Laien, da die iriſchen Annalen von wiſſen— 
Ihaftlicher Seite abgelehnt worden waren: 
zn. und auch Diefe (d. h. Die noch vorhan- 
denen Stücke der Erftausgabe von, 1822) 
werden felbft heute noch von angeljächfifch- 
germaniitifchen Eiferern für ‚erlogen‘ er— 
klärt, wie dev Verlauf des Ende Juli die- 
ſes Jahrest in Laibach abgehaltenen An— 
thropologen⸗Congreſſes auswies.“ — 

Die Gäliſchen Annalen gehen zurück in 
jene Zeit, in der Aufklärung und neu er— 
wachende Geſchichtsbegeiſterung ſich ſeltſam 
miſchten. Die Kräfte, die in dieſer Zeit 
wirkſam waren, haben manche Förderung 
gebracht, ebenſo aber Schäden verurſacht, 
die heute noch unheilvoll ſpürbar find. Un- 


E air Kongreß wird Taum im Erſchei— 
nungsjahr des Buches (1887) ftattgefunden 
haben, da das ſchon erwähnte Berliner Exem⸗ 
un neben dem Erjheinungsjahr 1887 den 
enöfgeiftlichen Vermerk 15/4 trägt. Es wäre 
der Schriftleitung erwünscht, nähere Nachrich⸗ 
ten über den Zaibaher Kongreß zu erhalten. 









fere Aufgabe bleibt e8, den verborgenen 
Quellen und Zuflüffen jenes trüben unter- 
todifchen Stromes nachzufpüren, der bon 
Zeit zu Zeit immer wieder TE 


Vorgeſchichte oder Urgeſchichte. Der 
Streit, welcher von den beiden Begriffen 
angewandt werden foll, Hat noch nicht zu 
einer Einigung geführt. Wir wollen hier 
zum Inhalt der Erörterungen nicht Stel- 
lung nehmen, jondern lediglich zu ihrer 
Geſchichte einen Keinen Hinweis bringen. 
Edward Schröder ftellt in feinem Vor— 
trage „Über Ortsnamenforſchung“, den er 
1908 bei der Bierzigjahrfeier des Harze 
vereins für Gefchichte und Altertumstunde 
in Wernigerode hielt (Selbftverlag Des 
Vereins), der Frühgefchichte die Urge- 
Ba gehe und verſteht unter 
ieſer das Arbeitsgebiet des Prähiſtorikers. 
Es fei noch bemerkt, daß Schröder in dem 
Bufammenhang feines Vortrags nicht et= 
wa irgendivie Partei nehmen will; der 
zeitweife einigermaßen heftige Streit febt 
ext ſpäter ein, ©. 


Magyarifierung der Zips. (Bol. Mar 
gyariſche Gefchichtsflitterung, Germanien, 
1935, ©. 23.) Auf Grund einer Zuſchrift 
bittet Herr d. Strantz zur Klarftellung no 
folgendes nachzutragen: „sch Ttelle feit, da 
jeßt das deutſche Volksgefühl in der einft 
anz deutſchen Zips wieder erwacht ift; 
Poffontlich gelingt e8, auch die bereits im 
Stamm und GBefinnung magyarifierten 
Deutjchen ihrem Volkstum zurückzugewin— 
nen. Mein Urteil iiber die Vergangenheit 
(das fi mit dem von Treitſchke deckt) 
leibt leider beſtehen. Es ſoll der gegen- 
wärtigen Geſchlechtsfolge ein ſcharfer An— 
ſporn fein, die in der Vergangenheit ver— 
Iorenen Poſten zurückzugewinnen. Im 
Sommer werde ich die Zips wieder be— 
uchen und hoffe, dann ſchon eine Wieder- 
eindeutfchung feftjtellen zu können.“ 


Noch einmal Herr Kardinal Faulhaber. 
Die Zeitfchrift „Deutfher Glaube, Monats- 
chrift der — Glaubensbewegung“, 
bringt in Heft 4/34, ©. 191, folgende Nach— 
richt: „Kardinal Faulhabers Predigten 
werden in feiner Buchhandlung von Freis 
urg i. Br. () und Mannheim mehr ver— 
auft. Die Hitlerjugend hat ſich mit aller 
Kraft gegen dieſe, unfere Vorfahren, ihr 
Leben und ihren Glauben herabjeßenden 
Predigten zur Wehr gefegt und in den ge— 
nannten Städten erreicht, daß fich die Buch— 
händler durch Unterſchrift verpflichtet haben, 
die Predigten auch als Einzelbroſchüre 
nicht mehr in den Handel zu bringen.” 


121 
































lin⸗ 


he“, 


bon 





Wie 
dem 


ganz 


all“, 
ty „ 


noch 


Eine 


weich 





Reſte 
122 








ie "asfengen Ay ‚Sidemerite Die 
h „Das eltall“ Hrdaeichnni 
Zeitſchr. f. Aſtronomie 9 geſchmůckte 
biete. Verl. d 


behandelt. © 
Archenhold, Dive 


Und Kalaſafaya [pricht . 


Rolf Miller, Potsdam, in bezu di 
alyieit einer aftzonomifchen Arten 5 

mung neu unt den ' = 
ieh, 4 erjucht worden Gaeßler⸗ 
emem breiten Tal etwa 70 Kilometer von 
der Sandeshauptftadt La Paz entfernt. Die 
Ruinen bieten mit ihren gewaltigen Stein- 
veihen auch heute noch ein impofantes Bild, 


Laufe der Fahrhunderte viel zeritört io 
» vr 

den, und überall findet man ie — heu⸗ 

tigen Orte Tihuangen Gebäude, die aus 


worden ſind; die große Kir 


ſteine entſtanden, und viele Höfe und Stra⸗ 
Bent find mit dem biftorifchen ee ge⸗ 
pflaftert. Der Große Sonnentenpel Hat ein 
Ausmaß von 118—135 Meter (ogl. „Welt: 


nomifche Bedeutung des Großen Sonnen- 
tempel3 von Tihuanacı in Bolibien”). Die 


forgfältige Bearbeitung des Steinmaterialg. 


Dftfeite zum Tempel hinan. 


Die Seiten des Tempels find mit großer 
Annäherung nach den bier —— 
richtungen orientiert; Süd- und Nordwand 


wahren Richtungen ab. Befonders eritaun- 
lich iſt, mit welcher Genauigkeit die na 
a — miteinander über- | b 

Immen: der Unterſchied beträ y 
1% auf das Taufend. Fe 


Liegt Schon bei der genauen Orientie⸗ 
tung nach den Simmelsrichtungen die Ber- 
mutung nahe, daß wir in KRalafafaya die 










Heft 1, 1982: Sans 
Tihuanacu Bolivien) ift von Dr. 
ltersbe⸗ 


d. 14, 1931). Tihuanacu liegt in 


in anderen Fällen iſt auch hier im 


Material des A eafelben errichtet 
e 5. B. iſt faſt 
unter Verwendung der alten Baıt- 


Jahrg. 24, Heft 2: Prof. PoSnans⸗ 
Ei und die aftıo- 


ſtehenden Pfeilerreihen zeigen eine 


gewaltige Freitreppe führt auf der 


en um 1 Grad 4’ von den jeßigen 





Zeit⸗ 


verwandte Ge⸗ 
Treptow⸗Sternwarte, Ber- 
Treptow) hat bon jeher Ortungsfragen 
as Juniheft des Jahres 1933 
bringt folgende ae bon Günter 
tor der Treptow-Stern— 
warte: „Der Sonnentempel K Ar fafaya 
(illufte. Beitrag darüber auch in der „Wo- 
Wolfgang Behm/ 
..) in den Rırinen 





haben, fo wird diefe Anficht noch dadurch 
beftätigt, daß von der Mitte ee 
aus gejehen die Sonne zu den Zeiten der 
Sommer und Winterfonnenmwende faft ge- 
nau über den Sapfennern der Oſtwand auf⸗ 
ging. Der Tempel ermöglichte alfo durch 
N te Sonnenauf? 
nge die Feſtlegun i = 
lenders. ie MIETE 
Die heutigen Abtweichungen der Sonnen- 
aufgangspunkte von den durch die Tempel. 
ges geiennzeichneten würden unter der 
sorausjegung, daß fich an dem Tentpel 
nichts verändert hat, eine Altersbeſtimmung 
zulaſſen. Die bekannte Anderung der Schie⸗ 
fe der Ekliptik würde ergeben, daß der Tem- 
pel vor mehr ‚ala 10000 Fahren angelegt 
ſein müßte, Ein Mangel diefer aftronomi- 
Den Altersbeſtimmung ift jedoch darin zu 
fuchen, daß der Beobachtungsftand der alten 
Priefter nicht genau bekannt tft: daher iſt 
den — keine bindende Beweiskraft bei- 
game In doch —* — andere Anzei⸗ 
nm pie ein außerordentlich ho 
de3 Sonnentempels. NORA 
Zum Schluß fei geftattet, darauf hinzu— 
weiſen, daß geologifche en 
während diefer Zeit ftattgefunden haben 
Tönnten. Sowohl Bewegungen in den Ver 
tifalen als auch in der Sorizontalen können 
die heute gemeffenen Wintelmerte von den 
urjprünglichen abweichend exfcheinen laſſen, 
denn es iſt auffallend, daß die Bauwerke 





aus gleichen Zeitepochen faft ſtets die alei- 
en Meridianabiveihungen aufmelfen. &s 
erſcheint mix daher nicht ohne Intereſſe zur 
fein, diefes Problem weiter zu verfolgen.” 


Beitrag zur „Queſte“. Nordweſtlich bon 
Er em — älteſten en 

ein Heiner, eigenartiger Berg, der laut 
Meptifchblatt den Namen „Dueftenbergt 
trägt. Ich habe ihn Teider nur auf einer 
Bahnfahrt Slag—Dittersbah von ferne 
eben fünnen. Weitere Nachforſchungen 
Flurnamen, Sagen uf.) wären ange⸗ 
racht 
Das älteſte Siedlungsgebiet der Graf— 
ſchaft Glatz iſt verhältnismäßig klein 
liegt dicht um die Stadt Glatz herum. Es 
bermittelte den exften, vorgefchichtlichen Ver 
lehr zwiſchen Schlefien und Böhmen. 





eines alten Sonnentempel3 vor uns 


A. Pudelko, Berlin. 
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Günther, Hans F. K., Frömmigleitnor- 
diſcher Artung. Jena, Diederichs, 1934, 45 
Seiten. 1.20 AM. J 

„Im deutſchen Volle hat das völkiſche 
Exleben, die Rückbeſinnung auf „Blut und 
Boden”, heute bei der Jugend allenthalben 
eine Frömmigkeit indogermanifcher Artung 
erwedt” (©. 12). Es gibt bisher feine „bes 
friedigende Darſtellung indogermanifcher 
Frömmigkeit.“ „Wir find es aber ung ſelbſt 
als Deutiche, als Germanen, als Indoger— 
manen ſchuldig, endlich einmal indogerma- 
nifche Frommigkeit aus ji IR Ebſt her⸗ 
aus begreifen zu wollen“ (13). Dazu 
möchte Günther „einige Anregungen“ ge— 
ben. ©. Stellt feft, man habe bewußt oder 
unbewußt indogermanifche Frömmigkeit 
bisher nach chriſtlichem Maßſtab bewertet 
und daher falſch beurteilt. Fınmer wieder 
hebt ©. den Unterjchied indogermanifchen 
Glaubens zu chriftlich-jahtiftiichen hervor. 
Dabei geht er auf die Bedeutung der indo- 
germanifchen Worte für Frömmigkeit, Ver— 
ehrung, Kult uſw. ein und gewinnt daraus 
manche ſchönen Exgebniffe. Vieles, was mir 
bisher mur als germanifch oder griechiſch 
annten, erweiſt fi) al3 urindogermani— 
ſches Exbe. Schr beherzigensmwert jcheinen 
mir Günthers Ausführungen auf Seite 8f., 
wo ex die Bedeutung der indogermanifchen 
Synopſe — wie ich es nenne — der Zus 
ammenfchau der Überlieferungen aller 
indogermanifchen Völker betont. „Wir müf- 
en froh jein, daß mir zur Erkenntnis einer 
Frömmigkeit aus nordiſchem Wefen nicht 
ollein angewieſen find auf Glaubensformen 
der Germanen, von denen wir leider nur 
ungenügende Kunde bejisen.” Die Glau— 
bensformen des frühen Indertums, des 
rühen Berfertums, des frühen Sellenen- 
ums und der Staliter — „erſt alle fie zu— 
ammen mit den germanifchen Glaubens- 
formen vermitteln uns ein deutlicheres 
Dil 5 nowifch-indogermanifhen Fromme 
eins“, 


©. zielt durchaus darauf, die indogerma- 
niſche Religiojität zu ſchildern, bei- 
eite bleibt bei ihm der indogermanijche 
Kult. €3 fei daher hervorgehoben, daß 
8 eine befriedigende Darftellung des ur— 
indogermaniſchen Kultes bisher auch noch 
nicht gibt, und daß eine derartige Unter- 
fuchung die Auffaffung Günthers ganz 


















weſentlich ftüßen, aber auch "ergänzen 
würde. Be 

Sndogermanifche Frömmigkeit iſt der 
Slaube noxdifcher Adelsbauern; bereits 
die Urxindogermanen waren Bauern und 
Krieger (und Seefahrer, was Günther 
überfieht). Sie. ift eine Diesfeitsfrömmig- 
feit und wurzelt nicht in irgendeiner 
Furcht. Im tiefften ift fie Schiefalsglaube. 
Nicht erſt germaniſche Weltanſchauung, 
ſondern bereits uxindogermaniſche ift Pan = 
tragismus S. 21, vgl. ©. 18 f.). Da- 
mit tft in dev Tat, wie mir fcheint, indo— 
germanifche Frömmigkeit richtig erfaßt: ur⸗ 
indogermanijche Religion ift heroiſch— 
tragifhe Religion. 

Nebenbei: die Formeln „Leid Seele— 
Einheit” und „Weltgeborgenheit“ dürften 
Prägungen des allzufrüh verſtorbenen Hans 
Brinzhorn dee auf deffen wertvolle 
kleine ‚Perſönlichkeitspſychologie“ (in „Wiſ—⸗ 
ſenſchaft und Bildung” bei Quelle und 
Meyer 1933) hingewieſen fei. 

So weithin wir aber mit Günther über- 
einftimmen, das müffen wir mit aller Deut- 
tichteit hervorheben: er hat nur eine 
Seite indogermanifcher Frömmigkeit ge— 
ſchildert. Es fehlt bei ihm neben Apollo 
Dionyſos, neben Thor Odin. Der 
großen Bedeutung des Raufches, der Ek— 
tafe im germanifchen und indogermani- 
chen Kult wird G. nicht gerecht. Die Auf- 
ftelfungen bon Kynaſt (Apollo und Dio- 
nyſos), von Kummer u. a. über Diony- 
103 bat. Odin als unnordiſcher Gottheiten 
beruhen auf rationaliſtiſchem Mißverſtänd⸗ 
nis, Das Weſen des Kultranfches, der ech— 
ten Efftafis wird hier gründlich verkannt. 
Es handelt ſich um einen Irrtum, dev aus 
proteftantifcher, um nicht zu fagen kalvini— 
ſtiſcher Verengung, herzitleiten fein dürfte, 
Die tiefe Verwurzelung des Dionyſos im 
frühen SHelfenentum hat kürzlich W. F. 
Otto dargelegt, das Bild Odin-Wodans iſt 
aus der rationaliftifchen Fehldeutung be- 
freit durch Otto Höfler („Kultiſche Ge— 
heimbünde der Germanen“, le 1934. 
Darin Seite 335Ff, eine Widerlegung 
Kummers. Über das bedeutſame Werk bon 
Kr ex werden wir noch ausführlich be— 
tichten). Über Wodan handelt auch eine 
Arbeit M. Ninds, deren Beröffentlichung 
kurz bevorfteht. Wir hoffen, daß diefe un— 
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nen. Der dritt 


it aus per 


ſchaft und a 


jen mancher 
ſchichtsfreund die 2 
und befonders dag 
läßt. — Sommers 
fehlen, ift eigent 
weiß doch jeder 
borgefchichtlichen 
ers der Reunwege der 
dieſem Gebiet iſt. 


Freerk 


— dee Cherusker. 
ühgermaniſchen Geſchi 
ER Ei 
Lhienemanns 

A Verlag, 


2 . 


gottgefandten 
Augen finnfäl 
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abhängig bvoneinand 
bat die do 
as ihrige dazu beit 
Schrifttum der 
Wodan, Kurt 
fie überhaup 
daraus zu db 
famen Vexöff 
ges dev nordi 
kannt gebliebe 
das Weſen der Ekſtaſis 
kosmogoniſchen Eros” 
und „Der Geift ala Wid 
3. Band (Leipzig, Barth) 


Robert Sommer, Die 
wege. Selbſtverlag Gießen \ 
„Ein eigenartiges Yu, 
tät der Berfaff 
das Schwanenf 
1, Tugentieb 
te ſo manches an 
als erdichtet an 5 
gehntelanger 
Ribehungentvegen 
tarte und in Wirk 
lich die Wege von 
burg feftgelegt und ſ 
Etzelbirg ſelbſt 
gegliedert. Um den Leſer ein, 
d. T. in den Berfen d 
arbeitung, das Neibel: 
fang geftellt. Dex z 
eigentlichen Nibelu 
don gefchichtlichen 
em Lefer das Ver 
gen Verkehrzfi 


er geimonnenen Exgeb- 
entlich übereinftimmen, 
ragen, die im noxdifchen 
iſtelen Irrtůümer tiber 
rauſch uſw. aus 
t entſtehen for 


en bon Ludwig Kla— 
ſchen Bewegung Teider under 
ſcheinen. Klages hat 
dargelegt in „Bon 
(Sena, Diederichg) 
ſacher der Seele”, 
. Dr Otto Huth, 


‚einer Wanderung au 
eld, eine Landſchaft, im 
hut. wird, und die er, 
ve im Nibelungenlied, 


nachgegangen au 
chkeit und hat ſchließ 
Worms bis zur Che 
gar den Ort der alten 
8 Buch ift gut 
zuführen, wird, 
er Simrockſchen Be- 
ungenlied an den An— 
weite Teil ſchildert die 
ngentvege. Eine Fülle 
Anmerkungen exlei 


traßen, die a 

hen mußten ai die haben 
er dritte Zeil endlich gi 
derbuch“ einen Führer A den, 
Nibelungenwege abivandern will. Au 
ſönlicher Kenntnis der 
geſchichtlichem Wif- 
ben, der den Ge— 


er Erforſcher der 

raßen und befon- 

beſte Kenner auf 
$ 


Samfens, Her 
Erzählung aus ge 
chte. Mit 13 ſchwar 
ıner Chomton. K. 
Stuttgart-S, 78 ©. 
In einer Beit, da die Bedeutung eines 
elbft den blöbeften 


es wohlgetan, der deutſchen Ju 
größten Führer der —— 
Frühgeſchichte auf Grund der neueften 
Forfhungsergebniffe nahezubringen. Her- 
mann der Cherusker, der Befreier Deutih- 
lands von dem römischen Joch und der. 
Erretter von der ſchleichenden Verwel⸗ 
ſchung, iſt eine Geſtalt, an der ich deut- 
ſche Knaben wie Mädchen 
begeiſtern können. Hamtens läßt Armin 
arus in, feinem Lager überrumpeln und 
folgt darin Wilfer und Hänichen. Wie 
Adolf Stahr fieht ex offenbar die beiden 
erften Bücher der Annalen des Tacitug 
als einen PBarteivoman aı und bat fich 
daher weitgehend von ihrem Bann frei= 
Bank, Erfreulich iſt, wie geſchickt Ham⸗ 
tens die Forſchungsergebniffe Wilhelm 
Teudts in ſeine Darſtellung verwoben hat. 
Das Heiligtum in und an den Extexnftei- 
nen bei Horn ift ſozuſagen Ausgangspunkt 
und Mittelpunkt dev Yandlung zugleich; 
in feiner Nähe wird zum Schluß der Held 
ermordet, aufgefunden. Daß Hamkens die 
Frage völlig offen läßt, wer den Speer in 
Hermaunns Rüden gejchleudert bat, ift ein 
Agenartiger Zug bon hoher Feinheit. 


Chomtons Zeichnungen ent 
I — { reche 
dechen in zu und Be be 
njorderungen, die man heute im Dieter 
Hinſicht ftellen muß. vr €. ae 


Eric Bogelfang, Umbruch des 


deutſchen Glaubens von Ra narö i 
n 6 E zu Chris 

ſtus. Tübingen 1934, Berl in y 

en ee, Fr en Verlag Mohr. 72 


Wenn in Deutfchland eine entfcheidende 


Frage geftellt wird, die ein Hares Je r 
Nein als Antwort fordert, fo — nr 
gewiß ſein, daß eine ganze Schar von 
eingeiſtern ſich bemüht, die Unerbittlich- 
keit der Frageftellung zu berivifchen. Das 
<heologengexede über Sermanentum und 
aan iſt nachgerade unerträglich ge⸗ 
— igmigen— die am lauteften ſich 
be zu haben, 
deutſchen Genius Fängft beanttoortet ; Es 
iſt notwendig daß jeder Deutſche Dee 
wort fennt, Erfreulicherweiſe gaben ſoeben 
a Widufind-Berlag Berlin Kern und 
chröder das „Leſebuch zur Glaubensfrage⸗ 
heraus. Da findet man überfichtli ät- 
jammengeftelft, was Friedrich der Ri 
— Goethe, Kleiſt, Arndt, Hebbel, 
agner uſw. zur deutſchen Glaubensfrage⸗ 
Flat haben. Wir wiederholen: der deutſche 
a bat auf diefe Frage längft ſeine 
are Anttvort gegeben. Was Schulze und 


fen, ſcheinen am meni 
1 giten 
daß dieſe Frage uam 


Soße, 





{ig deutlich geivorden ift, war 


Meyer darüber jagen, intereffiert nicht, 


Dr. Dtto Huth. 
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Siedlung und Ausbreitung 
W. Bohm, Ein germanifches bronzezeit- 
Yiches Dorf in Lenzerfilge, Sr. W.-Brieg- 
nig. Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 
Berlag Kabibfch-Leipzig, 10. Jahrg. Heft 9, 
1934. Hier wurde 1934 ein germanifches 
Haufendorf der jüngeren Bronzezeit aus— 
gegraben, das kuͤlturgeſchichtlich und, völ⸗ 
fifch außerſt wertvolle Aufſchlüſſe gewährte. 
Es wurden fieben Rechtedhäufer, 3. T. mit 
Borhalle, um einen freien Pla 
eine Reihe weiterer Häufer find 2 N 
abfuhr und Straßenbau bereit3 zerjtört, 
Ein (äöner Bronzefund wurde bereit? 1895 
an diefer Stelle gemacht; weitere Funde 
folgten jeßt, dazu zahlweiche Scherben und 
anderes Gerät. Beſonders wichtig, ift die 
Sicherftellung der Nahrungsrefte, jo u. a. 
Weizen, Gerfte, Noggen, Hirſe, Erbſen, 
Bohnen, Eicheln und Wickenſamen, ſowie 
Honig. Bemerkenswert iſt eine gewiſſe Ord⸗ 
nung in der Verteilung dev Funde auf die 
verfchiedenen Häuſer, die beveit8 eine Ar- 
beitsteilung zu exfennen gibt. / Paul 
Grimm, Ein germaniſch-vorleltiſcher 
Friedhof bei Burghepler, Sr. Edartsberga. 
Altiehlefien. Bd. 5, Breslau 1934. Diejer 
Friedhof enthielt Stelettbeftattungen und 
Brandgräber nebeneinander und keunzeich— 
net jo das Miteinanderleben dev eingejej- 
erung und der 
Die Urnen der 
waren die be⸗ 
auhtöpfe (Harp⸗ 
ſtedter Stil), die befanntlich auch den Weg 
falen und zum 
ier find jie die 
Mertzeichen des germanifchen Bordringens. 
Die Semnonen 
im Havelland zur frühen Kaiſerzeit. Schrif- 
chtlichen Seminar 
der Univerfität Greifswald, Heft 1, 1934. 
Die Arbeit behandelt ein 
befannten Funde des H t 
Geſamtbetrachtung zeigt daS Gebiet zu Be— 
ginn der Saifeyzeit nun ſchwach bejiedelt, 
die Funde find befcheiden und ſehr einheit- 
en und Einfuhr- 
friedlich war und 
feine weitreichenden Verbindungen beſtan— 
1. Jahrhunderts 


jenen vorkeltiſchen Bevöl 


eingewanderten Germanen. 


germaniſchen Brandgräber 
kannten niederſächſiſchen R 


der Germanen nach ng: 
Rhein bezeichnen. Auch 


/ Rudolf Gutjahr, 


ten aus dem Borgejchi 


lich. Das Fehlen von Waf 
ftüden zeigt, daß die Zeit 


den. Mit dem Ende des 


ehend ſämtliche 
ans, Die 








Ändert fich das. Die Bevöti 


erung wird zahl- 





IL KR 
Sun 


SE 
Ih 


veich, Schmud und Gerät veih und ger 


ichmadvoll verziert, insbeſondere burgun— 
diſche Einflüffe deuten auf lebhafte Bezie- 
Hungen zu den öſtlichen Nachbarn. Es ent- 
fteht ein Iebendiges Kulturbild diefer Zeit. 
Der Teste Abſchuitt iſt der Frage gewidmet, 
ob wir in der Tat ——— Diele: 
eit den Semnonen zufchreiben dürfen, un 
Shan diefe Frage. Bu den geſchichtlich 
befannien Tatſachen ftimmt auch das Ende 
diefer Befiedlung: Späteftens in der Mitte 
de3 3. Jahrhunderts brechen dieje Fried— 
höfe ab;. die Semnonen find weitwärts ge 
wandert, und eine andere Stammeshrltur 
rudt an ihre Stelle. / Martin Michael 
Lienau, Neue burgundiſche Funde aus 
dent Lande Lebus. Altichlefien, Bd. 5, 1934, 
Sechs neue geſchloſſene Funde öftlid und 
weitlich der Dder — am ben wichtigen 
Flußübergängen — haben die Kenntnis 
der — ‚Zeit dieſes Gebietes be- 
reichert. Ins N 2 
obachtungen über die feinen Unterjchiede 
der Srabfitten und über die kultiſche Be— 
handlung des Verbrennungsplatzes gemacht 
werden. / Karl 9 Marihalled, 
Ausgrabung der burgundifchen Siedlung 
Klieftow bei Frankfurt a. O. Am welt- 
Tichen Höhenxande des Odextales wurde 
hier ein Teil einer großen burgundiſchen 
Siedlung ausgegraben, die am Ende des 
2. Zahıhimderts entftanden fein und bis 
zum Ende des 4. Jahrhunderts gedauert 
haben dürfte. Es wurden vierzehn Grund- 
viffe aufgedeckt, teils ältere, Leine Recht- 
er von. abgerundetem, ja, bis oba- 
lem Grundriß, teils. geräumige, offenbar 
jüngere Rechteckbauten, gerade ausgerichtet 
und mit mehreren Räumen. Die geborge- 


eſondere konnten erneut Be— 


nen Kulturfunde dieſer Siedlung ſind ganz 
ungewöhnlich reich. Eine merlkwürdige Er⸗ 
ſcheinung find außerdem die regelrechten 
Hundebejtattungen, von denen jetzt ‚fünf 
freigelegt wurden, während ſchon zwei be- 
kannt waren. Mit diefer Grabung ift erſt⸗ 
malig eine burgundiſche Dorſſiedlung in 
einwandfreier Form erſchloſſen worden. / 
Hans Zeiß, Nordgermaniſche Funde der 
Bölferwanderungszeit bon Friedrichthal bei 
Schwedt a, O. Altſchleſten Bd. 5. 1934. Bei 
Baggerungsarbeiten wurden ein Gcheiden- 
mundftüd und zwei Spathaknäufe nordger- 

125 










































maniſcher Herkunft von fehr ſchöner Arbeit fih bei dieſem vorläufigen Bericht noch 
entdedi. Durch vergleichende Unterfuchung | nicht entfcheiden. Die ergänzende Grabung 
darf der Fund der zweiten Hälfte des | am Silderberg ergab’ gleichzeitige Befefti= 
6. Fahrhunderts zugef@riehen werden. Ein | gungen. Die Stadt dürfte bon- 900 bis 
neuer Beweis, daß zu diefer Zeit das Oder- | 1180 deftanden haben. / Kurt La ngen= 
gebiet den Nordgermanen noch offen ftand heim, Die Unterfuhungen in der Stel 
und nicht von den Slaven gefperrt var. / lerburg bei Heide, Kreis Norder⸗Dithmar⸗ 
D. Kuukerl, Wollim Nachrichtenhlatt für | ſchen 1932 und 1933, ebenda. Die Grabung 
Deutſche Borzeit. 10, Jahrgang. Heft 8. auf der Stellexburg diente u a. der Frage, 
1934, Die Klärung der mit fo viel Xeiden- | ob man hier einen weiteren Stützpuntt der 
ſchaft verfochtenen Fragen, die ſich um die großen Handelsſtraße Doreftadt—Holling- 
Namen Fumme-Bineta-Jomsburg teihen, | jtedt- Haithabu— Birfa vor ſich babe oder 
ift im lebten Sommer don der Spaten | nicht. Die Frage Hat fich verneint, obwohl 
forfchung her durch eine umfaffende Gra- dev reiche Kulturinhalt der Vilingerzeit 
bung auf dem Markiplag von Wollin in augehört und fich manche Vergleichspunkte 
Angriff genommen worden. Zımächft fan- zu Haithabu ergeben haben, Es handelt fich 
den ſich Refte des mittelaltexlichen Rat- | um eine lange in Benußung gebliebene 
haufes, ‚Eine frühdeutfche Kulturſchicht war Hervenburg, wie die mehrfach übereinander 
nicht vorhanden, da diefe Stätte bon vorn— liegenden Baufchichten zeigen. Auch bier 
herein als Marktplatz unbeſiedelt geblieben | konnten wertbolle Erfenntiniffe über "die 
var. Als ‚ünafte vordeutſche Schicht zeigte Wallbefeftigung und über die Hausbantech- 
ſich ein ſehr beſcheidenes, Pages e= | ik gewonnen werden. /Berberifan- 
meinweſen, das etiva feit 1200 beftanden kuhn, Die Ausgrabungen in Haithabu. 
haben dürfte, Die kleinen Häufer vubten | Ebenda. Heft 9. 1934, Die nee Grabung 
9 einer dicken Miſtſchicht, mit deren ergab in der Nähe des Moors und in der 
Hilfe das Gelände eingeebnet war, Darıım- Bachniederung twohlerhaltenes Holz, fo daß 
ter fand fich eine große germanifche Stadt auch hier die Bauweiſe ficher fejtgeftellt 
mit ftattlichen, tohlgebauten Holzhänfern | werden und mancherlei Holzgerät aebergen 
und gebohlten Baffen, und mit einem über- werden konnte. Außerdem konnten Reſte 
aus reichen Kulturinhalt, bedeutungsvoll, bon Bohlenwegen und Bacheinfaſſungen 
teil hier auch Stüde aus leicht vergäng- feltgeftellt iverden. Eine weitere Unter- 
lichen Stoffen, wie Holz und Leder, zahl- | fuching galt dem nördlichen Teil deg Halb⸗ 
reich erhalten find, Wichtig find vor allem kreiswalles, die Auffchluß über die ver- 
auch die Auffchlüffe über die damalige Holz- | fchiedenen — — und den Aufbau 
Baukultur. Vieles deutet auf enge Bezie- diefer Feltungsan age gewährt hat, 
dungen zur Wikingerkultur; ob es fih um 
i Hertha Schemmel. 
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Ortsgruppe Frankfurta. M.: tungsworten des Vorſitzenden, Ingenieur 
= jeden 3weilen Mittwoch im Kotimann, Mirfeumsdirektor rt. Brüng 

Monat, abends 8 Uhr, Bor | in einem Schulungsvorirag über Guftaf 
trag im Leſſing-⸗Gymna tum, | Roffinna, den Borfämpfer der Deutſchen 
Hanfa-Allee 27. Am itt⸗ Vorgeſchichtsforſcher über fein Leben und 
woch, dem 10, Oftermond, | feine Forſchungen, die ex als einziger und 
ſpricht Walter Sa midt über „Die Ge- nur mit eigenen Mitteln trieb, Der Exfol: 
Halt des Arminius in der Deutſchen Dich- | var die Anerfennung der Borgefchichte als 
tung“. Eintritt frei, Säfte toillfommen. —:| eine ernſtzunehmende Wiſſenſchaft ſowie 
Sn allen Angelegenheiten der Frankfurter | die Einrichtung des Inſtituls für germani⸗ 
gemeint werde man fih an ſche Vorgefchichte umd der Akademie für 
Friedrich Schrader, Frankfurt a. Main, germanifhe Gefchichte. Bon den auöge- 
Rotlintftraße 21. 


grabenen Siedelungen ſchloß Koffinna auf 
Ortsgruppe Hagen. In der Zuſammen⸗ den nordiſchen Kulturkreis, Durch en 


Zunft am 2, Zenzing ſprach nach Einlei- | Buch „Altgermanifche Kulturhöhe“ wider 
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Einladung 
zur 8, öffentlichen germanentundligen Tagung in der Pfingſtwoche 1935 
zu Detmold 
Dienstag, den 11. bis Freitag, den 14. Juni 


Tagesordnung: 
(Umderungen vorbehalten) 
Dienstag,den il. Juni: 
19.30 Uhr Begrüßung und gefelliger Abend im „Neuen Krug“ (Hitlerdamm). 
Mittwoch, den 12. $uni: 
7.50 Uhr Abfahrt zu den Erternfteinen. Bahnhof Detmold. 
8.30 Uhr Befichtigung unter Führung. 
11.30 Uhr Eſſen im Gafthaus Ulrich ar den Externfteinen. (0.80 RM.) 
13.00 Uhr Fahrt duch den Osning über Kohlſtädt zu den Defterholzer Stätten. Be- 
richt Dr. Huth: „Die Fultifchen Roßrennen der Germanen.” 
15.00 Uhr Saffeepaufe im Gafthaus Sunete in Defterholg; anfchließend Befichtigung 
des Sternhofes, 
17.00 Uhr Rückfahrt nad) Detmold, 
20.15 Uhr Lichtbildervorkrag im „Neuen Krug“. 
Prof. Dr. Reinerth: „Die Pfahlbauten Süddeutſchlands als Zeugen nordi⸗ 
ſcher Kulturhöhe.“ 
nnerstag, den 13. Juni: 
Uhr Abfahrt zum Leiſtruper Wald, Beſichtigung der vorgeſchichtlichen Stätten 
und Denkmäler. 
12.00 Uhr Eſſen im „Hotel Vialon“ in Horn. (0.80 RM.) 
13.00 Uhr Fahrt zum Stoppelberge; Befichtigung dev vorgeſchichtlichen Anlagen. 
20.00 Uhr Zwangloſes Bei ammenfein und Ausſprache im Gefellfchaftshaus (Bismard- 
fteaße 4). Bericht Teudt: „Heidenmauer und Brunholdisjtuhl.” 
Schluß der Tagung. 
Freitag, den 14 Juni: 
Ausflug zur Teutoburg und dem Hermannsdenfmal, 
Bericht: „Die Stätten der Hermanngfchlacht.” 

Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch allen Freunden unſerer Beſtre— 
bungen frei, auch wenn ſie nicht Mitglieder der Bereinigung find. 
Unmeldungen find bis sum di. Yuni an die Vereinigung der Freunde ger- 

manifcher Vorgefchichte e. V. Detmold, zu vichten, rn Anfragen. 
Austunftitelleam 1. gunt: im Hotel Kalſerhof am Bahnhof und im Städti- 
ſchen Verkehrsamt Detmold, im Rathaus (M, E. Reifebüro). 
Für die Tagungsteilnehmer wird wie bisher in jeder Weife gejorgt. 
ZurGemwinnungvon Freundenund Teilnehmern können Einladungen 
angefordert werden. 
Der URIENeRDe ira (einfchl. Lichtbildervorträge, aber ohne Fahrt und Ber- 
pflegung) beträgt 4.— RM. und ift bis 1. Sımi auf das Poſtſcheckkonto der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte e. B., Detmold, Poſtſcheckamt Hannover 
Nr. 65278 einzuzahlen. Schülerkarten für alle Veranftaltungen die Hälfte, 
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Die Sammlung „Deutfches Ahnenerbe“ 
wird in einem vorläufigen eigenen Heim in Berlin E 2, Brüderſtraße 29/80, unterge- 
bracht (Rudolf-Herzog-Haus). Sie wind bon Univerfitätsprofeffor Dr. Herman Wirth, 
Berlin, in Verbindung mit dem Reichsnährftand am 5. Mai d. J. exöffnet durch eine 
Sonrderausftellung 


. „Ber Lebensbaum im germaniſchen Brauchtum” ; 
Der ung von Prof. Dr Wirth zugeſagte Lichtbilder-Bortrag „Die Irminſul au 


f 
de u Externfteinen“ mute deshalb Teider auf einen jpäferen Zeitpunkt verſchoben 
werden. 











Der Nachdruck des Snhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftatiet. Verantwortlich fir den 
Tertteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannſtr. 11; für den Angeigenteil G. W. Diehl, Leipzig. 
Druck: Offizin Hnag-Drugulin Acc., Leipzig, Salomonfte. 7. Printed in Germany. DAL. Vij. 1935 3200, 
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1935 Mai / Wonnemond Deft 5 


Das Dauptftammesheiligtum der Cheruster 
Bon DA, Priete, Hannover 


Die Cherusfer find wohl der befanntefte deutjche Volksſtamm, von dem die Geſchichte 
zu berichten weiß, aber nur dem Namen nach, in Wirklichkeit weiß man ſo gut wie 
ichts von ihnen. = 
— —— gewohnt? Wie verliefen die Grenzen ihres Stanmesgebietes? Welches 
find ihre politifchen und kulturellen Hauptorte geweſen? Was waren ſie für —— 
Körperbau, Geſichtsbildung und geiſtiger Veranlagung? Auf alle dieſe Fragen iſt nn 
von wiffenfchaftlicher Seite noch Feine Antivort gegeben ‚worden. Nur ganz a 
man hier oder da den Schleier zu Tüften verſucht, der über biefem berühmten deutſ hen 
Volksſtamm liegt. Jacob-Frieſen hat z. B. die Gehrdener Burg mit Recht cheruskiſch ge⸗ 
nannt. Schroller glaubt in einem Gräberfeld nördlich von Rinteln cheruskiſche Beſtat⸗ 
tungsſitten nachweiſen zu können; doch irrt er ſich wohl, da kein Grund vorliegt un 
nehmen, daß in jener Gegend vor der heutigen engerjchen Bevölkerung eine cheruskiſche 
ejeffen habe. , ‚ 
i File en meift von philologifcher Seite, zu die er Frage beigefteuert worden ift, en 
bis heute an den Widerfpricchen, die ſich aus den römiſchen Schriftitellern herleiten, o 
findet man in hiſtoriſchen Karten den Cheruslernamen bald links, bald tedhts der 
Weſer eingetragen, bald nördlich von Minden, bald ſüdlich davon, dann wieder — 
über das Harzgebiet geſchrieben, vielleicht weil der Kartenzeichner eine Namensverwand 1 
ſchaft zwiſchen Harzern und Cheruskern annimmt, alfo eine Unficherheit, die gevade in 
diefem Fall befremden muB. . 9 F 

Der Grund für die Ergebnisloſigkeit der bisherigen Forſchungen iſt wie in ſo vie en 
Ähnlichen Fällen darin zu fuchen, daß man die Raſſenkunde vollftändig vernachläſſigt 
hat. Verſtände man die raſſiſchen Zuſammenhänge der heute lebenden Bevöllerung zu 
beurteilen und wüßte man, daß die erbmäßig bedingte Geſtalt der Menſchen ſich auch in 
Jahrtauſenden nicht verändert, jo hätte man ſchon längſt aus dem Bild, das die —— 
kerung der für das Cheruskerland überhaupt in Betracht lommenden Landſchaften 
bietet, die richtigen Schlüſſe ziehen können. Statt deſſen hat man die Frage nur hiſtoriſch 
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unterfucht in der ſtillſchweigenden Annahme, einen Cheruskerſtamm habe es nur bis zu 
der von Tacitus berichteten Niederlage gegenüber den Chatten oder höchftens Bis zur 
Unterwerfung durch die Sachfen gegeben. In Verfennung aller fachlichen Bedingtheiten 
hat man alfo da, wo nur ein Name verſchwand, einen ganzen lebendigen Volksſiamm 
untergehen Laffen. 

Demgegenüber kann gar nicht ſtark genug betont werden, daf eine bäuerliche, feft im 
Boden verankerte Bevölkerung gar nicht aus der Landſchaft hinweggewiſcht werden kann, 
es ſei denn, daß eine ganz ungeheure Kataſtrophe über fie hereinbräche. Von einer ſolchen 
Kataſtrophe iſt aber nicht das geringſte für unſere Landſchaft überliefert oder aus ſon⸗ 
ſtigen Anzeichen feſtzuſtellen. Die Heſſen und Sachſen haben die Cherusker ebenſowenig 
aus ihren Sitzen verdrängt, wie die Preußen etwa die Hannoveraner ſeit dem Jahre 
1866 aus dem Lande geworfen haben, 

Es iſt nun gar nicht ſchwer, in raſſiſcher Hinſicht folgende Feſtſtellungen zu machen: 
Einheitliche Volksſtämme finden wir heute 1. in der Heide nördlich der Stadt Hannover, 
Leute, die ſich als Heidjer bezeichnen laſſen, 2. weſtlich davon, rechts und links der Wefer, 
don Leefe-Stolgenau bis dor die Tore von Bremen, die Altfachfen, 3, im Lippifchen, 
Mindenfchen und in Schaumburg die Engern und 4, die Bevölferung des Leinetals 
oberhalb Hannovers. 

Da die beiden nördlichen Stämme in dag wohlbekannte Gebiet der Chauken oder Hugen 
fallen und die Engern ihren Namen bewahrt haben, bleibt alfo für die Cherusker nur 
der vierte Stamm, der des Leinetals übrig. Dies wird nun auch ſonſt beſtätigt. 

Wir wiſſen, die Cherusker waren ein ſtarker, einflußreicher Stamm, der zur Zeit 
Armins ſeine politiſche Macht weit über ſeine engeren Grenzen ausgedehnt hatte. Der 
Krieg Armins gegen die Markomannen in Böhmen ſagt in dieſer Beziehung ſchon genug. 
Ein ſtarker Stamm iſt unter gleichraſſigen Brüdern nur einer, der zugleich volkreich iſt, 
alſo einer, der auf fruchtbarem Boden fiedelt und dieſen Boden auch gegen den Andrang 
begehrlicher Nachbarn zu berteidigen weiß. 

Das fruchtbare Leinetal und die anfchliegenden Börden von Hameln, Einbeck und 
Dranzfeld uſw. können nur bon einem farfen Stamm bewohnt gewefen fein, um jo 
mehr, al3 durch das Leinetal die einzige Nord⸗Südſtraße weſtlich des Harzes geht, die 
zu beherrſchen eine wichtige Aufgabe für ftarfe Männer var. Da uns num für dieſe 
Gegend van Tacitus und anderen Schriftftellern Tein anderer Stammesname überliefert 
wird, fo genügt fehon diefe Tatſache, den Cherusfern diefen Raum zuzuweiſen. Es kommt 
weiter die ſchriftliche Überlieferung hinzu, daß die Cherusker Nachbarn der Chatten, der 
Foſſen und der Engern geweſen ſind. Da über die Wohnſitze der Engern und Chatten 
kein Zweifel beſteht, die erſteren im Land zwiſchen Detmold und Minden, die anderen 
im heutigen Heſſen zu ſuchen find, auch die Fofſen noch heute als Diemelföffe in dem 
Sandftrich zwiſchen Brilon und Hözter befannt find, fo bleibt alfo auch nach diefer An- 
gabe nur das Land zwiſchen Wefer und Harz für die Cherusker übrig. 

Ferner: Der vömifche Prinz Germanicus führte jeine Kriege in erſter Linie gegen 
Armin und die Cherusker. Sein Biel war ausgefprochenermaßen, Armin ſelbſt in feine 
Gewalt zu bringen oder ihn Tandflüchtig zu machen. In Verfolg diefer Abficht mußte er 
feinen Testen Stoß, der die Entſcheidung herbeiführen ſollte, gegen das Kernland ſelber 
anſetzen. Er geht nach ſorgfältigſten Vorbereitungen zwiſchen Minden und Rinteln über 
die Weſer und marſchiert an der Weſer entlang nach Oſten. In der Richtung ſeines 
Stoßes liegt das fruchtbare Land um Elze und weiterhin Alfeld, Wie Armin ihn durch 

Flankenſtoß bei Eishergen Idiaviſo) von diefem Vorſtoß abgelenkt und ihn in den 
Wäldern beim heutigen Stadthagen (am Engernwall) ſich verbluten ließ, wäre ein 
andermal zu fehildern. Hier genügt es, aus der Richtung des kriegeriſchen Vorſtoßes zu 
erkennen, wo ſich das Stammland der Cherusker befand, oder beſſer geſagt: noch heute 
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indet. Denn nach dem Beharrungsgeſetz der lebendigen Natur muß man annehmen, 
—— heutige — Leinetals aus genau den gleichen Leuten — 
zur Zeit Armins. Der vorherrſchende Typ läßt fich etwa folgendermaßen beſchrei 
ſchlanker, nicht beſonders kräftiger Knochenbau, ſchmales Geſicht mit ee: 
Nafe, die im Profil von der Stivnlinie wenig abſetzt, kurze Oberlippe, ſpitzes Kinn. — 
ſchmale Stirn verläuft nach hinten in einen langen geraden, wenig gewölbten ne 
Das Haar iſt von ganz auffallender Dichte und Feinheit, auch beim — e⸗ 
ſchlecht, ſeine Farbe iſt blond bis braun, gleichmäßig aber nicht lebhaft in der Farbe. 
Dieſer Typ mit nur wenig fremden Einſprengungen findet ſich nun in einem on 
deffen Grenzen folgendermaßen verlaufen: Im Norden. iſt der oſt⸗weſtliche —— 
Lauf der Leine bei Hannover die Grenze, im Weſten verläuft ſie von Wurnſtorf 
Nenndorf nach Lauenau, überquert den Süntel und erreicht die Weſer öftli bon Heſ⸗ 
ſiſch Oldendorf, folgt dem Weſerlauf bis Hameln, ſchneidet ihn dort und — nl 
der Weſtſeite etwa bis Pole, dann wieder der Weſer entlang bis Karlshafen he 
Diemeltal aufivärts bis dicht vor Kaffel. Dort biegt die Greuze nach Oſten ab, fo gt En 
Lauf der Fulda und dann dem der Werra, den fie etwa bei Gertenbach verläßt. ka 
Leine wird bei Schneen erreicht und überfchritten. Dann verläuft Die Grenze ap n 
Göttinger Berge nach Norden, fommt bei Gieboldehauſen dem Harz nahe, zieht ſich 
dann wieder mehr nach der Leine hin und endet bei Hannover. 
Der Befund geſtattet feinen Zweifel, daß die jo beſchriebenen hier wohnenden Leute 
den Kernſtamm der Cherusker ausmachen, zweifelhaft iſt nur, ob die a — 
oder Stammesſplitter in dem Viereck zwiſchen Hildesheim, Goslar, Braunſchweig un 
Lehrte von jeher ſich zu den Cheruskern gerechnet haben, oder ob hier ſpätere — 
lungen ſtattgefunden haben, wie man ſchon vermutet hat. Für einen, der nicht — 
raſſiſche Beobachtungen zu machen, beſtätigt ſich die angegebene Grenze auf — 2 
fen Durch die noch vorhandenen oder nachrichtlich überlieferten Örenzmwälber. am orden 
z. B. das breite Waldgebiet, das ſich von Peine bis Wunſtorf hinzog und dort ſeinen 
Anſchluß an den erſt im Mittelalter gerodeten engerſchen Grenzwald fand. 
Haben wir jo das Stammesgebiet der Cherusker in feinen Umriſſen Tennengelevnt, jo 
möchten wir num auch etwas von der inneren Aufteilung wiſſen, und da wird uns zu— 
nächſt daran gelegen ſein, den alten Vorort und das Hauptheiligtum ennenzulernen. 
Auf der Suche danach wird man ſchwerlich fehl gehen, wenn man Bieje we 
im geographifchen Mittelpunft des Landes vermutet, Denn e8 war felbftverftändlich, a 
der Hauptort jo gelegen war, daß die Stammesgenoffen zur Landesverſammlung 2 
zum Hauptheiligtum nach Möglichkeit gleiche Wege hatten. Daneben erforderte der Or 
gute Wegeverbindungen nach allen Seiten. 
Beachten wir diefe Notwendigfeit und meffen danach den Mittelpunkt des Eheruster- 
landes aus, fo fommen wir in Die Gegend von Alfeld an der Leine ober ein wenig füb- 
lich davon. Hier ift alfo, wie der Dichter des Heliand gefagt haben würde: „Heri endi 
Sandmahal endi Hobidftedi”, der Cherusker zu fuchen. 1 de 
Auf Alfeld Iaufen auch alle alten Straßen des Cherusferlandes zuſammen, nämlich 
die Straßen von Hameln, Hannover, Hildesheim, Goslar, Gandersheim, Göttingen und 
olzminden. 
— ſpricht nun auch der Name Alfeld für ſich. Die Hauptthingſtatt auf land hieß 
das Allthing, bei den alten Thüringern wird als Verſammlungsort des geſamten in 
mes noch in ſpäterer Zeit der Ort Allftedt genannt. Was wird alfo ee . 
deuten, als das Feld, auf dem fich alle Cherusfer zu verfammeln pflegten? Söhftens 
könnte man annehmen, weil das A in Alfeld heute meift lang geſprochen wird!, der 





1 Die Alfelder jelbft jprechen das A kurz, im Volksmund Heißt der Ort Allefelle. 
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Name könne mit dem altfächfifchen Wort Alah zufammenhängen, das Heiligtum bedeutet, 
das wäre aber auch ein Hinweis auf einen Berfammlungsort. 

Feld bedeutete in alter. Zeit nicht ein Ackerfeld, fondern gerade im Gegenteil das un— 
bebaute Feld, woher man denn auch heute noch jagt: ins Feld ziehen, oder: es Yiegt 
etwas im weiten feld. Es ift das Feld, das außerhalb der Feldmark gelegen, niemandes 
perſönliches Eigentum fein Fonnte, ebenfo wie der Wald im alten Deutjchland. Im über— 
völkerten Germanien, das ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten immer wieder ſeine Söhne 
und Töchter über die Grenzen ſchickte, weil ſie daheim keinen Platz mehr fanden, gab es 
nur dort unbebautes Feld, wo der Boden entweder überhaupt feinen Anbau lohnte, 
oder wo ex aus befonderem Grund dem Anbau entzogen var. Das exftere war in der 
Gegend don Alfeld ficher nicht dev Fall, es bleibt alſo nur die zweite Möglichkeit, daß es 
fich nämlich Hier um ein Feld handelte, das zu öffentlichen Zwecken zu dienen hatte, Ein 
ſolcher öffentlicher Zweck konnte an der Stelle, wo Alfeld. liegt, nur der fein, die großen 
Landesverſammlungen aufzunehmen. 

Solche Landesverſammlungen dauerten, wie wir aus ben Isländiſchen Erzählungen 
wiſſen, eine ganze Reihe von Tagen. Man kam, um Rechtshändel endgültig zu ſchlichten, 
um Umlagen zu beſchließen, um Waffenübungen im größeren Verbande abzuhalten und 
nicht zum wenigſten auch um ein Feſt zu feiern. Nicht nur die Abgeordneten der einzel- 
nen Gaue erfchienen auf diefem Thing, jondern alles, was fi) irgend von Hof und 
Haus freimachen konnte. Dazu fanden ſich jelöftverftändlich auch Handwerker und Händ- 
ler ein, die die gute Gelegenheit, ihre Ware loszuwerden, nicht verfäumen wollten. 
Kurzum eine große Volksmenge war auf dem Feld unterzubringen. Am Rande des 
Feldes ftanden die Plantvagen, auf denen man zum Feſt gefommen war. Die Wohl- 
habendeven Hatten, wie in land, ihre eigene Unterfunftshütte an angeftammten 
Pla, die zum Feſt jedesmal neu inftand gefeßt wurde, wie die Ausgrabungen auf der 
Altenburg in. Heflen ung belehrten. Ein Teil des Feldes mit einem künſtlich aufgeworfe— 
nen Sprechhügel diente dem ernſthafteren Teil des Things, den politiſchen und geſetz— 
geberiſchen Handlungen, ein anderer den Waffenübungen in geſchloſſenen Verbänden, ein 
anderer den Spielen und Pferderennen. 

Andere alte deutſche Ortsnamen, die mit feld zuſammengeſetzt ſind, beſtätigen, daß mit 
dieſem feld ein Verſammlungsfeld gemeint wird. Man denke an Mannsfeld und Burs— 
feld, wo die Mannen und Buren ſich verſammelten, an Bothfeld und Bodenfelde, wohin 
man „entboten“ wurde, an Hünfeld und Hundsfeld, wo die Hünen, das find die Gau- 
führer, zufammenfamen oder die Verſammlung Teiteten, an Rothenfelde oder Raesfeld 
(früher Radesfeld), wo man zur Beratung zufammenfam, an Bielefeld, wo ein Schwert 
(bil) als Zeichen, entfprechend dem Roland auf den Marktplägen unferer Städte, auf- 
gerichtet war, an Gohfeld und andere Namen diefer Art. 

Zur Haupiverfammlungsftätte gehörte im alten Germanien notwendig auch ein Haupt⸗ 
heiligtum, nur dürfen wir es nicht auf dem ftaubigen, ſonnendurchglühten Thingfeld 
fuchen, io der Lärm und dns Gedränge jede Andacht ftören mußte. Es muß abfeits ge- 
legen Haben in ftilfer Waldeinfamfeit, wo die Natur auch die Herzen ſtille machte und 
zur Gottheit erhob. 

Damals ging man nicht zum Heiligtum, wie man heute zur Kirche geht, nämlich ein- 
zeln, jeder für fih, fondern der Gang zum Heiligtum war, wie alles, was damals ge- 
ſchah, gemeinfame Angelegenheit. Man wallfahrte in geigloffenem Zuge vom Thingfeld 
zum Heiligtum. Hierzu gehörte eine Wallfahrtsftafe, ein „billiger Pad“. Man kennt 
ſolche Wallfahrtzftraen noch an verfchiedenen Orten Deutfchlands. So findet man im 
Leiſtruper Wald, füdlich von Detmold, eine lange fehnurgerade Steinfegung von be- 
trächtlicher Länge, die nur als Einfaffung einer ſolchen Strafe gedeutet werden kann. 
Auch die Fürftenallee hei Oſterholz ift wohl jo zu deuten. Zwiſchen Schilöefche und Stadt 
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ß © toird gefprochen von dem „Haſenpfad (Ajenpfad), den König Weting trat”, bei 
— De ein Heiligtum ag a woraus Eis geivorden tft) 
1 indet fich noch der Flurname „am billigen Bad“. j BR 
ee AN H der — Alfelds nicht lange zu juchen, um das alte u 
tum und den Weg dorthin zu finden. Der Name Teufelslirche, den wir bei einem ar 
im Sadwald füdlich Alfelds auf der Karte lefen, leitet uns. Wodan, Se — 
werden in der zu Karls des Franken Zeiten aufgeſetzten Abſchwörungsformel Teufe { 
nannt. So ift der Name Teufelskirche jedenfalls eine, chriſtliche Verſchandelung 
heidniſchen Heiligtums, das einem der genannten Gottheiten geweiht war. Wie u 
diefer Name an diefen Ort? Etwas Teuflifches hat der Ort durchaus nicht, woh Er er 
etwas fehr Großartiges und Stimmungsvolles. iiber einer rings ln Eh 
erheben fich drei mächtige bewaldete Berggipfel, von denen der Tinte bie 
der mittlere Paradiesgarten heißt und der dritte den Namen Ahrensberg oder Ad . — 
trägt. Alle drei Berge ſind die Enden ſchmaler Grate, die ſich von dem von Nordweſt 
nach Südoſt ſtreichenden Hauptſtrang des Sadwaldes nad) Weſten hin abzweigen. en 
Der Gipfel des Berges, der heute die Teufelskirche heißt, hat an feinem vor! eren 
Ende eine Art Plattform, die etwas höher liegt als der übrige Rüden des — 
könnte die Säule geſtanden haben, die alle germaniſchen Hauptheiligtümer gelhmü t . 
haben fcheint, das Symbol der göttlichen Weltordnung und Gerechtigkeit. Ein — 
tiefer gelegener Platz dicht dahinter könnte das Gebäude getragen haben, wo nach Ei 
Väterart die Feldzeichen der Cherusker aufbewahrt wurden. Jedenfalls fällt es — aß 
auf dieſem Berg ſich ſolche zu dieſen Zwecken geeignete Flächen finden, die den and = 
ſehr fehmalen Bergrüden fehlen und der Natur diefer Kalkberge nicht entfprechen. . 
ſcheint, als ob hier menfchliche Hände nachgeholfen und Ablragungen vorgenommen hä. ⸗ 
ten. Der jetzt bewaldete Berg wird früher kahl zu denken fein, fo daß die Säule weithin 
i geweſen iſt. 
no. Im — oder Wodansberg, wie wir wohl beſſer ſagen, ni bon 
Alfeld aus zunächſt die Heerftraße nach Gandersheim, biegt dann bor Everode links in 
ein Seitental ein, das bald ſich rechtwinklig nach Süden wendet. Rum iſt e3 auffallend, 
daß fich in dem fonft bewaldeten Gelände ein beiderfeits gradlinig begrenzter Streifen 
Ackerland und Wieſe zwiſchen den Bergen hinzieht, grade als ob die Hulturgrenzen noch 
die Grenzen des breiten Wallfahrtsweges feſtgehalten hätten. Wir finden es ja in 
häufig, daß heutige Grenzen urältefte Verhältniſſe bervaten. So zieht fich 3. B. N rei 
Kilometer langer, nicht mehr als hundert Meter breiter Streifen Waldedſchen Gebietes nad) 
der ‚Herlingsburg bei Schieder hinauf, Ähnliches finden wir ar dem altheiligen — 
berge, bei dem Dreihügelheiligtum von Oſterholz und ſonſt noch vielerorts. In Der Ta 
zeigt auch Hier die Karte einen ganz merkwürdigen Verlauf der has 
Bom Eingang des Tales zieht fich, zweiundeinhalb Stilometer lang, ein ganz — 
meiſt nur hundert Meter breiter Streifen hin und endet in einer etwas bweitexen 3 {et ”. 
an der Südſeite des Ahrensberges. Eine auch nur ähnliche Bildung der Öemathungs- 
grenzen iſt mix nirgends bekannt, fie kann fich nur ergeben und über die — 
meinheitsteilung des Sackwaldes hinaus nur ſo erhalten Haben, weil der Staat oder die 
Kirche als ſeine Nachfolgerin von Anfang an die Hand auf dies Gelände — 
Eins iſt ſicher, daß der Weg zum Wodansberg von Alfeld als Wallfahrtsſtraße gar nich 
beffer gewählt jein könnte. Sobald wir in das Seitental eingebogen ſind, umfängt uns 
die Stille des Waldes und die Majeftät der hohen Berge. Allerdings legt ich zur Linken 
bald ein bewaldeter Hügel vor, der den heiligen Berg zunächſt den Blicken verbirgt, aber 
ſind wir zwiſchen den Bergen etwa eine Viertelſtunde nach Süden gewandert, ſo ſtehen 
wir plötzlich um fo überraſchter vor den majeftätifchen Gipfeln. Zu ihren Füßen breitet 
fih ein Wiefengrund vol faftiger Gräfer, von einem Haren Bach durchfloſſen und be— 
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wäſſert. Wo kommt der Bach her? Wir verfolgen ihn etwa hundert Schritt in das Tal 
hinein, das links die Teufelskirche, rechts der Paradiesgarten genannte Berg begvenzt 
und fiehe da, ſchon find wir am feiner Quelle. Jetzt ift fie unter tiefem Laubfall faft 
verdeckt, früher aber war fie wohl in eine ſaubere Einfaſſung gebettet, als fie noch die 
heilige Quelle war, die bei feinem germanifchen Heiligtum fehlen durfte. 

Um die Quelle herum wird dev eigentliche heilige Bezirk geweſen fein, auf den von 
oben herab bie Säule auf dem Wodansberge herabblidte. In großem Kreis um den 
heiligen Bezirk herum, auf den anfteigenden Hängen der. Berge lagerte fich das wall— 
fahrende Voll, wie heute noch an diefer Stelle am Himmelfahrtstage die Landleute der 
Umgegend fich in uralter Überlieferung zufammenfinden, um ſich der Schönheit der Na- 
tur hinzugeben. Es ift dieſer Tag wohl der einzige im Jahr, an dem die fonft nur don 
dem Schrei des Buffards unterbrochene Stille des Tals geftört wird. 

Doch ift es nicht nur romantiſche Phantaſie, daß wir, von der ſtimmungsvollen Land— 
ſchaft verleitet, uns grade hier das Hauptfeſt des Cheruskerſtammes vorftellen? Einige 
Zeugen haben wir ſchon für unfere Vermutung gefunden: die Bergnamen, den Wall- 
fabrtsiveg, die Quelle. Es gibt aber noch mehr. Der befte ift wohl der Name des öftlich 
am nächften gelegenen Dorfes Irmenſeul. Wie käme der Name hierher, wenn er nit 
mit dem Wodansberge zufammenhinge? Der Name ift alt und wird ſchon in frühen Ur— 
funden genannt. Die Gemarkung des Dorfes veicht bis an die Teufelsfixche und die 
ouelle an dem Fuß de3 Berges hevan. Die örtliche Beziehung ift aljo eine unmittelbare, 
- Ort wird auch in einer ſagenhaften Erzählung der 1590 in Hamburg erſchienenen 
( orveyſchen Chronik von Letzner mit der von Karl dem Franken zerſtörten Irminſul in 
Verbindung gebracht. Es iſt aber wohl anzunehmen, daß die Säule, die auf der Teufels⸗ 
kirche geſtanden hat, eine andere war als die von Karl zerſtörte. Ich vermute, daß der 
Name Irminſul für alle Hauptſäulen gebraucht wurde, im Unterfchied zu den gewöhn- 
lichen Säulen, die eine Gauthingftätte in Sachfen zu bezeichnen pflegen. Die nächft füd- 
lich don Alfeld gelegenen Gaue von Greene und Einbeck hatten ihre Thingftatt beide auf 
Bergen, die heute noch Sülberg heißen. 

Die Letznerſche Erzählung lautet nun folgendermaßen: Als Karl der Franke die Ir— 
minſäule auf der Gresburg umgeſtürzt hatte, wurde die Säule von den frommen —* 
hängern des alten Glaubens nach Corvey gebracht und dort vergraben oder verborgen 
Da ſich um dieſen Ort ein Kultus der Altgläubigen bildete, Vieh; der Biſchof von Sit- 
desheim au den Zeiten Ludtvigs des Frommen die Säule wegführen, um fie in feine Stadt 
zu Bringen. Auf dem Wege nach Hildesheim Fam der mit der Säule beladene Wagen 
durch das Dorf Irmenſeul. Dort entfpann fich ein Kampf zwiſchen den Hütern des Ba- 
gens und den Altgläubigen, die fi) der Wegführung ihres Heiligtums widerſetzen woll- 
ten. Auf beiden Seiten fielen bei diefem Kampf acht Mann. Aber die Säule kam glüd- 
lich nach Hildesheim und fteht dort zu einem Leichter umgeftaltet im Dom. —— 
An dieſer Überlieferung iſt verſchiedenes auszuſetzen. Die Eresburg und Corvey ge⸗ 
hören zum Sprengel des Biſchofs von Paderborn. Der Hildesheimer Biſchof, deſſen Bis— 
tum überdies eben exft eingerichtet war, konnte nicht in den Sprengel des älteren Bis⸗ 

tums Paderborn eingreifen und dort gewiſſermaßen Polizeigewalt ausüben. Ferner liegt 
das Dorf Irmenſeul nicht an der Fahrſtraße zwiſchen Corvey und Hildesheim, dieſe ging 
vielmehr über Alfeld zehn Kilometer nördlich des Dorfes vorbei. Mar verfteht Teicht 
wie eine ſolche ſagenhafte Überlieferung entſtanden ſein kann. Die Irminſäule im Hildes- 
heimer Dom ſcheint Tatfache zu fein, fie wurde bis in neuefte Zeit dort gezeigt, ein aus 
Kalkfinter beftehender Säulenreft. Die Irminſäule, die Karl umſtürzte, ift beim Erzah 
ler aus Chroniken befannt geweſen, er verſuchte ie irgendwie mit der Säule in Hildes- 
heim in Beziehung zu bringen. Originell ift an der Erzählung nur der Kampf bei dem 
Dorf Irmenſeul und die Gefchichte von der zeitweiligen Verbergung der Säule, Hier 
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anıt man eine örtliche Überlieferung aus dev Winzenburger Gegend vermuten. Der ges 
chichtliche Kern wird der fein, daß nicht die Irminſäule der Eresburg, ſondern die von 
der Teufelskirche eine Zeitlang im ſtillen verehrt worden ift und natürlich nicht in Corvey, 
fondern bei dem heutigen Dorf Irmenſeul, das danach den Namen. befommen hat. Hier 
in Irmenſeul war der Biſchof von Hildesheim zuftändig und mußte, um feine Autoris 
ät zu fihern, dem Argernis ein Ende machen, wobei es dann zu dem blutigen Wider- 
Hand der Ummohner fam. Nach dem Kunftfchriftfteller Dehio hat bis zur Mitte des vo— 
vigen Jahrhunderts in Irmenſeul eine Kirche geftanden, in der eine einzige Mittelfäule 
die Gewölbe trug. Vielleicht ift Diefe Säule noch ein Nachklang zu der germanifchen Irmin— 
fäule, die die Stütze des Weltalls darftellte (mach E. Jung: Irmenſeul und Rolandsfäulen). 
Die Winzenburg, von der eben die Nede mar, gehört übrigens auch in gewiſſem Sinne 
zu dem Hauptheiligtum dev Cherusker. Der Name fol urſprünglich zu der Wallburg ge 
ören, die heute Hohe Schanz heißt und füdlich der mittelaltexlichen Fefte Liegt. Die Hohe 
Schanz ſchützte das Hauptheiligtum gegen Angriffe von Süden. Das Geſchlecht, dem bie 
Obhut diefer wichtigen Anlage übertragen mar, die Winzenburger, waren im frühen 
Mittelalter wohl das mächtigfte und reichſte Gefchlecht im Leinetal. Man darf daraus 
hließen, daß feine Wurzeln bis in allerältefte Zeit zurückgingen. Vielleicht find fie in 
männlichen oder weiblicher Linie Ablömmlinge des Sefchlechts, aus dem Armin, der 
Befreiev Deutſchlands, ſtammt. Für unfere Unterfuchung ift es jedenfalls von Bedentung, 
daß dies mächtige Gefchlecht grade hier feinen Stammſitz hatte. 

Ein weiterer Beweis ergibt fich aus der Ortungslehre, wie fie don Wilhelm Teudt be- 
gründet und von verſchiedenen anderen Forſchern ausgebaut worden iſt. Diefe Lehre be⸗ 
fagt, daß im alten Germanien zu Salenderziveden Haupteichtungslinien durch Land- 
marken feftgelegi waren. Schriftliche Überlieferungen für diefen germanifchen Gebrauch 
haben wir aus Island, wo ebenfalls fogenannte Mittaggmarfen oder auch Abendmarken 
durch Säulen auf hohen Bergen feltgelegt twaren. Wenn man fich die hohe Wichtigleit des 
Kalenderdienſtes für die Landwirtſchaft der damaligen Zeit vorftellt und fich dor Augen 
hält, daß es ja gedruckte Kalender noch nicht gab, jo hat dieje Einrichtung nichts an fich, 
was irgendwie unglaubhaft wäre. Es ift auch das Gegebene, daß diefe Richtungsmarken 
nach Möglichkeit mit den michtigften Orten des Landes, den Thingftätten und Heilig 
tümern in Verbindung gebracht wurden. Teudt hat in feinem Buch „Germanifche Heilige 
tümer“ Noxd-Süd-Linien und Oft-Weft-Linien feftgeftellt, andere Forſcher, wie Fride in 
Mühlhauſen, haben Linien erforfcht, die nad) dem äußerften Punkt des Sonnen» oder 
Mondaufgangs ausgerichtet find. 

Es reizt natürlich, zu unterfuchen, ob nicht auch durch Die Teufelskirche eine ſolche Or- 
tungslinie geht. Und in der Tat, wenn man durch den höchften Punkt der Teufelsfirche, 
dort, wo die Irminſäule geftanden haben fann, die Nord⸗Süd⸗Linie zieht, jo geht dieſe 
Linie zunächft ſüdlich genau durch die Kirche von Klein-reden. Diefe Kirche hat eine jo 
eigenartige Lage auf einem Hügel, daß man annehmen darf, fie fteht auf einem lab, der 
ſchon in vorchriſtlicher Zeit ein Heiligtum getragen hat. Auch der Name reden, der fo- 
viel bedeutet wie das griechiſche Wort Aſyl, unterftügt diefe Annahme, denn die Stätten, 
100 Priefter ihres Amtes walteten, find meift durch das Alylvecht, das ihnen bis in 
Hriftliche Zeit verblieb, ausgezeichnet geweſen. Der Name Freden hängt mit Friedhof 
zufammen, dem befriedeten Raum um das Heiligtum. Weiter nach Süden trifft unfere 
Linie den Süllberg bei Naenſen, two der Gau Greene feine Thingftätte hatte. Noch wei— 
ter ſüdlich ſchneidet fie den Gipfel des Süllberges bei Sülbeck, wo die Gauverfammlungen 
des Sülbeckgaues nach urkundlichen Nachrichten ftattfanden. Ob dann noch weiter im Sü— 
den auch die Gauthingftätte des Leinegaues bei Göttingen geſchnitten wird, muß unaus⸗ 
gemacht bleiben, da dieſe auf der Karte nicht angegeben tft. Die drei anderen Punkte Tie- 








- gen fo genau auf der Linie der Irminſäule auf dem Wodansberg, daß man nicht mehr 
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an Zufall glauben kann. Man dat die Süllberge jedenfalls jo ausgefucht, daß fie mit 
ihrer Sülle oder Säule auch Ortungszwecken dienen Fonnten, Aber nicht genug mit der 
Aufreihung diefex bier wichtigen Orte auf der Nord⸗Süd⸗Linie, es tritt noch ein fünfter 
von ebenſo großer Bedeutung hinzu. Wenn man nämlich von der Kirche in Freden ge- 
nau nach Weſten zielt, jo erreicht man haarſcharf auch die Kirche von Kaierde. Dieſer 
Ort mit dem merkwürdigen Namen hieß früher Gogardun, alſo Gaugarten, Thingſtatt 
eines Gaues. Es ſind alſo die ſämtlichen in der Nähe gelegenen Gauthingſtätten an ein 
Ortungsnetz angeſchloſſen, das ſeinen Ausgang offenbar von Freden genommen hat, wo 
der Sitz der Ortungsbehörde war, wie wir heute ſagen würden. 

Faſſen wir in Gedanken alles zuſammen, was wir hier mit Hilfe der Stammeskunde, 
der Kenntnis der Verkehrswege, der Ortsnamenkunde, der Ortungslehre und zum Teil 
auch urkundlicher Überlieferung für die Bedeutung der Gegend um die Teufelskirche hei- 
gebracht Haben, und nehmen dann noch die ungewöhnlich paffende Lage und Boden- 
geftaltung der Ortlichfeit hinzu, fo kann wohl fein Zweifel mehr beftehen, daf wir bier 
das Hauptheiligtum der Cherusker zu ſuchen haben. Irgendwo muB e3 geivefen fein. Die 
Forſchung könnte zu einem anderen Ergebnis nur kommen, wenn es irgendwo an der 
Leine, zwiſchen Weſer und Harz einen Ort gäbe, der den natürlichen Erforderniſſen für 
einen ſolchen Ort noch beſſer entſpräche als diefer. 

Sollte man fich aber allgemein überzeugen, da diefe unfere Vermutungen dag Richtige 
getvoffen haben, fo wäre es wohl angebracht, die Gegend um die Teufelskirche vor Ent- 
weihung zu ſchützen und fie zu einem Erxinnerungsplaß auszugeftalten, wie es der Oxt 
wohl verdiente, auf dem Armin feine Stammesbrüder fo oft zu den für die ganze deutfche 
Geſchichte entſcheidenden Kämpfen angeſpornt und nach errungenen Erfolgen die ſieg⸗ 
reichen Feldzeichen mit Dankopfern wieder zum Heiligtum zurückgebracht hat. 


Queſte und Keltenkreuz 


Don Hermann Barder 

In der engliſchen Zeitſchrift „The Illustrated London News“ (17. 11. 1934) veröffent- 
licht Miß M. E. M. Donaldſon einen Aufſatz über „Kreuze von Argyllſhire“. In dieſer 
Arbeit berichtet ſie über alte Steinkreuze aus ihrer Heimat, der ſchottiſchen Graffehaft 
„Argyllſhire“, und veranſchaulicht die behandelten Denkmäler durch Lichtbilder, die ſie 
ſelbſt aufgenommen hat. Die kleine Abhandlung birgt wertvollen Stoff, nur weiß die 
Verfaſſerin nicht, ihn zu verwenden; denn von den Ergebniſſen unſerer deutſchen Vorge⸗ 
ſchichtsforſchung iſt noch nicht die leiſeſte Kunde zu ihr gedrungen. Der Aufſatz von M. 
E. M. Donaldſon iſt mir ein willkommener Anlaß, über die ſogenannten Keltenkreuze 
zu ſprechen, von denen ich in Irland mehrere mit eigenen Augen fah. 

Alen Lefern der Zeitfehrift „Germanien“ derfvant iſt die Form der „Queſte“, die auf 
dem Dueftenberg im Südharz alljährlich zu Pfingften erneuert wird: ein Radkreuz, deffen 
Arme den Kreisumfang überragen (Abb. D. Die Keltenkreuze ſtellen die Quefte dar, 
in Stein übertragen. Die Engländer nennen diefe Form „wheel cross“, alfo wie wir: 
Radkreuz. Eine Landmarfe aus Kilchoman, Inſel Islayh, welche die Gerichtsbarkeitsgrenze 
der Keltiſchen Kirche kennzeichnete, zeigt die Quefte in einfacher Geftalt; das Radfreuz 
bon Kildalton, Islay, weiſt eine verfeinerte Ausführung auf (Abb. 2 u. 3). Das Kreuz 
auf dem Kirchhof in Kilchoman, Islay, über das wir noch ſprechen werden, zeigt die 
ſpütere Entwicklung. Sie ſtellt das urſprüngliche Rad nur noch ſinnbildlich dar durch eine 
Rundung des Steins (Abb. 4). Auf dieſe Kreisfläche wird dann noch ſpäter der Leich⸗ 
nam des Erlöſers gehängt, und die Umwandlung ins Chriſtliche iſt vollzogen (Abb. 5). 

Welche Bedeutung kommt der Queſte oder dem Radkreuz urſprünglich zu? Man hat 
das Radkreuz mit der Sonne in Verbindung gebracht, es als Sonnenrad angefehen, das 
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Aufu. Donaldfon 


— 9 2. Eine Landmarke aus Kilchoman, Snfel 

Die Duefte auf dem Queftenberg im Süd» Abb. 2, Eine Lanomar ; x 

dan "ii Kr ee rinaften erneuert. wird. 33lay, welche die Gerichtsbarkeitsgrenze der Kel— 
, die 8 


(Bol. Germanien 1934, Heft 11.) tiſchen Kirche Fennzeichnete. 


ja noch heute im Volksbrauch fortlebt als Feuerrad, das in der Johannisnacht — — 
hinunterrollt. Auch das altgermaniſche Julfeſt — vergleiche ſchwediſch „hjul ‚ Rad, 
„jul““, Weihnachten — feheint feinen Namen von dem Sonnenrad ER — 
Wir ſtützen uns hier nicht auf die Anſchauungen Herman Wirths, sie EN : A 
umftritten find. Zum Glück befigen mir jest in Otto Sigfrid Reuters Serm } Er 
Himmelskunde“ (J. 3. Lehmanns Verlag, Münden) ein Bert, das äuber äſſig au Rn 
ragen antwortet, die mit dem himmelskundlichen Weltbild der Germanen zufammen- 
ws erbringt zivei Belege für die germaniſche Auffaſſung der Sonne als —— 
des. Er ſchöpft fie aus den im 12. Jahrhundert auf Island aufgezeichne en a 
lichen Beobachtungen, die unter dem Namen Odda Tal bekannt find Gr er . n 
In der Queſte kann alfo das Sonnenrad verſinnbildlicht fein. u ein 
die Borftellung des Sonnenrades ift bei unſern germaniſchen Borfahren ie a 
melsrades bezeugt. Darüber hinaus findet 5 12 — men en 85) — 
8 bezeichnet die kreiſende Bewegung des Sternhimmels. 
ee des ee führt hei. den Indogermanen, alſo auch 5 nn — 
ten, zur Vorſtellung der Himmelsmühle (Reuter unter „Himmelsrad „Himme mi ar 
Für fie Bringt Reuter aus allen indogermanifchen und germanifehen Gebie J in N 
von Zeugniffen. Ex jagt darüber aufammenfaffend: „Die dauernde Rech — —— 
Sternhimmels um den Drehpunkt wird im römiſchen, griechiſchen und in 2 Boa 
tum als Mühle oder Tenne gefehen, die von den kreiſenden Sternen als reſch⸗ — 
Mühlenochſen in Drehung gehalten wird. Die germaniſche Borftellung S eb, 
wandt. Der Himmel gab in jeder Sternnacht das uralte Bild der großen Wunſchmühle, 
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Abb. 3. Das Radkreuz von Kil⸗ 


Abb, 4. Das Ku f vi t 
ee ® reuz auf den Kirch- Abb. 5. 2 druzifix des Brii 
en hof bon Kilchoman, InfelI3lay. Am Colin —— — En 
: fon Fuße die Höhlung und der Stöfer, auf der Se Don 
i — ad. 


i n jelber mahlt Sie ift ein 
die bo b ein © 
melsumſch wungs (242) » 


Schon i inzei i i 
— en ſcheint der germanifche Novden die Himmelsmühle gekannt zu 
re er Jund aus dem Stjelmoor, Lysgaard Herred in Jütland feier 
Ba bene ee im Jahre 1880 beim Torfgraben „die beiden runden abgefehlif 
une N em Mühlauge verſehenen granitenen Mahlſteine einer alten Sand- 
vn —— * aan — den Steinen aufgerichteten Baumpfahl, der, gemäß, 

| Ä chen Entſprechung, als Weltfä if” @& 

z n Ent „als Weltſäule zu deuten ift” (245 
ie en ſich diefe uralte Vorftellung des —— — Si - 
— — e erweiſt das Kreuz von Kilchoman (Abb. 4). Wie auf ber Abbilbenn 
— aan fich N rechten Hand in der Ede der Sodelplatte, an 

e ‚ eine Höhlung und links davon ei i i 
er i > u u ein Stein, den fein Geb 8 
ne S S Br we in der Böhlung erweiſt. Dies ijt — KR “ 
a a Th eine ‚de Gerichts (stones of judgment), wie fie in Irland i 
u. re noch find. Im weſtlichen Hochland werden ſie Hauptfüchtic — 
nos a in einer Höhlung in dem Altar benutzt — 

reuz ſtand. Es war der Brauch, di i i 

a A ! rauch, die Steine dr y 
aan — (sunwise), augenſcheinlich mit dem Gera Er * 
eſchleunigen, der, wie man glaubte, nid h — 
Drehen des Steins die Höhlung durch den Steinfodel ee un 
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innbild der aftronomifchen Weltachfe und des Him— 


Diefer Bericht von M. E. M. Donaldfon ift überaus wichtig. Daß der Brauch vor 
einem St.-Zohannis-Svenz ftattfand, erinnert uns an die Feier der Sonnenwende, deren 
Schußheiliger St. Johannes in hriftlicher Beit geworden tft. Der Bericht läßt fehliehen, 
daß vor. den Radkreuzen urfprünglich Altäre errichtet waren — ftatt deren jpäter der 
Sodel benutzt ward —, in denen man einen Stein fonnfäufig in einer Höhlung drehte. 
Diefer Stein in der Höhlung ftellt die Urform der Mühle dar, die Handmühle der Stein- 

zeit. Durch diefen Zauber, der fich bis in unfere Tage auf Feltifchem Boden erhalten hat 

(Srland), wollte man nicht etiwa den Jüngſten Tag herbeirufen, wie fpätere chriftliche 

Ausdentung befagt, fondern wahrfeheinlich den Weltuntergang aufhalten, das Himmels— 

vad in feiner Drehung ftärken. 

Auch von dem Kreuz in Kilberry Caftle, Knapdale, teilt die Verfafferin mit: „An der 
Borderfeite links iſt eine freisförmige Vertiefung, und längs des Nandes find Ab— 
nüßungsfpuven. Die Ießteren find, fo erzählt man ſich, don den Knien jener gemacht, die 
für ihre Sünden büßten, indem fie einen Stein fonnläufig (deisil) in der Höhlung 
drehten. Aber hier ift der fteinerne Stößel verlorengegangen.“ 

über die kultiſche Bewegungsrichtung bei den Germanen ſagt Reuter: „Alle Bewegungen 
ſind, wenn ſie heilſam ſein ſollen, ſonnläufig, d. i. rechtsherum auszuführen“ (33). Er 
gibt dafür zahlloſe Beiſpiele und beweiſt die Heiligkeit der ſonnläufigen Bewegung auch 
bei den anderen indogermaniſchen Völkern. Nur bei den Selten möchte Reuter eine Aus— 
nahme annehmen. „Es wäre alfo zu fragen, ob der keltiſchen Bevölkerung überhaupt eine 
linksläufige Segensrichtung gebräuchlich geweſen fei? ebenfalls berichtet Plinius (nat 
hist. 28, 25), dent wir eine bedeutende Zahl wichtiger Nachrichten auch über die felti- 
ſchen Druiden und deren Bräuche verdanten, von den jenfeitigen Galliern, daß fie ent- 
gegen der römifchen Nechtsdrehung des Körpers beim Gebet in der Wendung linksherum 
die frömmere Sitte ſehen“ (38). Durch die foeden erwähnte Sitte, den Stein dor den 
Keltenkreuzen rechtsherum zu drehen, wird die Auffaſſung Reuters erſchüttert. Auch hier 
in einem rein keltiſchen Gebiet geht die heilige Bewegung fonnläufig (deisil, sunwise). 

Mag es ſich nun bei diefen Kreuzen um das Himmelsrad oder das Sonnenrad handelt, 
in beiden Fällen ift die Beziehung zux Sonne gegeben, nicht nur durch die Drehung des 
Steins in Sonnenrichtung, fondern auch dadurch, daß mehrere diefer Kreuze eine Son— 
nenuhr tragen, fo das Kreuz don Kilberry Caitle, Knapdale, in deffen Sockel ſich nod) 
die Höhlung zum Drehen des Steines findet, „Un der Rückſeite des Kreuzes, in der Ede, 
die der Höhlung gegenüberliegt, ift eine Sonnenuhr eingerigt (scored).‘“ Die Verfaſſerin 
feßt Hinzu, daß es dafür noch mehr Beijpiele gebe. Auch diefer Zeitmeffer nach dem 
Stand der Sonne am Himmel wird nicht zufällig fi) an Kreuzen finden, die das Him⸗ 
mels- oder das Sonnenrad verfinnbildlichen. 

Diefe Bemerkungen wollen nicht die Frage der Keltenkreuze erſchöpfen, fondern nur 
einen erſten Hinweis geben. Schon die zeichen Tier- und Schlingbandverzierungen an die⸗ 
ſen Kreuzen — eine Schmuckkunſt, welche die Kelten mit den Germanen der Völker— 
wanderung teilen — verdienen eingehende Unterſuchung. Viele dieſer Zierate und Sinn— 
bilder ſind noch ungedeutet. Auch die früheſten Darſtellungen des Gekreuzigten find ein 
Anlaß zum Kopfzerbrechen. 

Eingehen möchte ich nur noch auf jenes merkwürdige Steinbild (Abb. 6), das nad 
M. € M. Donaldfon im Volksmund den Namen führt „der träge ®ott” (Lazy God), 
und das in der Tat an ein Götterbild erinnert. Die merkwürdige Geftalt, die Geſichts⸗ 
züge laſſen ähnliche Bildwerke aus der deutſchen Frühzeit, unbeſtimmten Alters, vor uns 
auftauchen. Der Dargeſtellte hat au Stelle der Arme zwei „Wirbel“. Die kreisförmigen 
Spiralen laſſen an ein hohes Alter denken; denn die abendländiſche Bronzezeit, nament⸗ 
Vic) die der Germanen, wird von ähnlichen Kreis- und Spiralmuſtern beherrſcht. In der 
Form gemahnen dieje beiden Wirbel an die den fogenannten Trojaburgen zugrumde 
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Aufn, Donaldſon 


Abb. 6. Ein öhnli i 

ment auf der are Golonfay jept auf Te a on ae are. (Bi ————— 
‚jet au * u * — 

em Landſitz Lord Strathtönas. Es von Raͤntmaki Finnland), 3. Eeofabang vor une au oe 

Q and. 


heißt im Voltzmund ‚Der träge Bott’. 
ee, ne — des Bildwerkes durch Einſchnürung 
— et fih auf ber — — 
dung zum heidniſchen ee ER a — 


Der Puſterich von Sondershauſen 
Ein Beitrag zur Erforſchung des „Ziwtefachen”) 


Don Walter Bohle,S 
* hle,Sondershauſen 
N rg rs Moos e Heft 12 der Zeitfchrift „Sermanien“ Jahrg — 
dring nt, einen ſchon längſt gefaßten V übhre "biel- 
eis ie —— sit g n Vorſatz auszuführen, der viel- 
fi , tjelvaten um den „Birfterich” f 
a an j „Püſterich“ von Sondershaufen etwas 
\ gen. gefügten Abbildungen habe ich i ürdi 5 s 
; Er gen babe ich dem liebenswürdi - 
—— a un Ihrer Durchlaucht der Fürftin Anna-Luife — — 
n. Die eigenartige, vielumſtrittene Br i i ich i 4 
ee i ronzefigur befindet fich im Riefen- 
des rshauſen und wird Int 
= a Den. Bhaufen und | Interefſenten auf Wun „ zei 
— a den „Püſterich ft ziemlich umfangreich, aber en 
— — a er a a nicht viel anzufangen wußten 
„OB, aftif nt verfielen. Alles Bis 1909 erſchien irkli i 
77 dee fi in ©. Lußes heimatfundlichem Werf „Aus a —— 
„Bd. II, S. 90 ff. ich beziehe mich z. T. auf die dort zu f 
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d ens Bergangen- 
indenden Feſtſtellungen. 





































Die 57 cm hohe Bronzefigur iſt zwiſchen 1540 und 1550 im Schutte der Rothen— 
burger Ruinen (etiva 4 km weſtlich der alten Kyffhäuſerburg auf einem nördlichen 
Ausläufer des Kyffhäuſergebirges) gefunden worden und zunächſt in den Beſitz der 
Familie Dutgerode (b. Tůtcherode) übergegangen. Als hier befindlich wird fie in der 
1561 erſchienenen Schrift des Georg Fabricius „De metallicis rebus“ befprochen, der 
ihr ſchon den bis heute ihr verbliebenen Namen Puftericius beilegt. In einem Briefe 
vom 18. 6. 1591, der bei Lutze a. a. O. abgedrückt ift, wird dann die Figur zum erften 
Male als den Grafen von Schwarzburg gehörig erwähnt. Seit diefer Zeit bildet fie Das 
intereffantefte Stüd der Sammlungen des Sondershäufer Schloffes. 

Die durchaus häfliche Figur ftellt ein unförmig Dies, pausbädiges Männchen dar, 
deffen Lippen vorgeſtülpt find, ala ob es pfeifen oder blafen (puften) wollte. Diefem 
Umftand hat die Geftalt ihren Namen zu verdanken, neben dem nur ein einziges Mal, 
eben in dem Briefe von 1591, die Bezeichnung „Properer“ (Pfropferer?) vorkommt. 
Die Haare liegen helmartig glatt am Kopf und find im Nacken wulftig zufammengedreht, 
eine Tracht, die nach Dr. A. Schröder auf das 13. Sahrhundert deuten foll, nach Prof. 
Selmar Lüttich den alemannifchen Sriegern am Ausgang des 5. Jahrhunderts eigen 
war. Beine und Arme find im Verhältnis zu dem gedunſenen Leib auffallend ſchwach 
und erhöhen den Eindrud des Mißgeftalteten, Unfehönen. Das rechte Knie berührt den 
Boden, beide Füße fehlen, doch ift deutlich zu jehen, daß die Geftalt auf dem rechten 
Knie ruhte, wobei fie den linken Arm auf das linke Knie ſtützte, während der rechte 
Arm zum Kopfe erhoben iſt. 

Eigentümlich iſt der Umſtand, daß ſich zwei kreisrunde Löcher in der hohlen Bronze— 
figur befinden, eins im Munde und eins auf dem Scheitel (Abzugslöcher für die beim 
Guſſe entweichende Luft?), ſo daß ſich hartnäckig das Gerücht behaupten konnte, das 





























Hofphot. J. Bark, Bad Frankenhauſen 
Vorder⸗ und Rückenanſicht des „Puſterich“ von Sondershauſen 
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Männchen hätte in folgender Weife zu Kultzwecken gedient. Das uralte „Götzenbild“ 
ſei mit Waſſer angefüllt und die Offnungen durch Pfropfen (ſ. o.) verſchloſſen worden. 
Dann ſei die Geſtalt erhitzt worden, bis das Waſſer gekocht und mit lautem Knall den 
Pfropfen aus dem Mundloch getrieben habe. Dann habe das Bild Dampf und kochendes 
Waſſer (das Volk machte bald „Feuer“ daraus) geſpien, und ſo ſeien die einfältigen 

Leute erſchreckt und betört worden, 

Die älteſte Nachricht von der Figur bei Fabricius weiſt ſchon auf dieſe ihre Waſſer 
und Dampf ſpeiende Tätigkeit hin, wenn man ſie mit Feuer umgebe. In einem: exft 
kürzlich in Nr. 7, Jahrg. 34, des „Thüringer Fähnlein“ abgedruckten Aufſatz ſetzt Dr Alb. 
Schröder ſich energiſch für die „von einem Fachmann gegebene und auch literariſch be— 
legte Deutung der Sondershäuſer Figur“ durch F. M. Feldhaus ein, „der die ſchon von 
Fabricius erklärte Verwendung erneut eindeutig bewieſen und ſein Ergebnis auf die 
einfache Formel gebracht habe: Der Püſterich iſt Deutſchlands älteſte Dampfmaſchine.“ 
Eine Nachprüfung dieſer auf einer Stelle in Albertus Magnus Schrift „De meteoris“ 
beruhenden Behauptung war mir bisher nicht möglich, hat eigentlich auch nichts mit der 
Frage zu tun, die uns hier am Püſterich beſonders intereſſiert. 

Schon im Jahre 1882 tauchte dann die Theorie auf, die alles big dahin Feftgeftellte 
umwarf und die meiften Anhänger gefunden hat. Prof. Wilhelm Rabe-Berlin wie, nach, 
wie Lutze behauptet „mit wiſſenſchaftlicher Gründlichfeit”, daß das Bildwerk mit zwei 
andern zuſammen als Träger eines Taufbeckens gedient habe. Als vermutliche Ent⸗ 
ſtehungszeit wurde dag 10.—11. Jahrhundert angenommen, was wohl hauptſächlich aus 
der Beſchaffenheit des Materials (916 Teile Kupfer, 75 Teile Zinn, 9 Teile Blei) und der 
Gießtechnik gefolgert wurde. Nähere Angaben über Entftehung und früheren Standort 
des rätſelhaften Bildwerks haben ſich nicht auffinden laſſen, ſo daß man völlig auf Ber- 
mutungen angewieſen war und ift. Nicht einmal der Umftand, daß die Figur vermutlich 
in der Nothenburger Kapelle geftanden hat, vermag viel zu beſagen. 

Mir wollen diefe Deutungen alle nicht fo recht glaubhaft erſcheinen, — trotz der vielen 
Anhänger, die gerade diefe Taufbedentheorie gefirnden bat. Ich habe ſchon vor Jahr⸗ 
zehnten da nicht mitgehen können, ohne eigentlich etwas Brauchbares an die Stelle dieſer 
Annahme ſetzen zu fünnen. Ganz abgeſehen davon, daß ſich nirgends eine Spur von den 
zwei andern Tragfiguren hat finden oder nachweiſen lafſen — Dr Hermann Toepfer 
hält deshalb ſchon 1903 dieſe eine Geſtalt für ausreichend, einen Weihwaſſerkeſſel oder 
ein Taufbecken getragen haben zu fönnen — wollte und will mir diefes abſchreckend häß— 
liche, widerlich aufgeblähte nadte Männchen nicht zu dem heiligen Zwecke paſſen, dem 
es in einer chriſtlichen Kapelle gedient haben ſoll, es ſei denn, daß man eine abſichtliche 

Herabwürdigung vorhandener älterer Vorſtellungen annehmen will, was meiner An⸗ 
ſicht von der Sache nahe kommen würde. 

Seit den Forſchungen Herman Wirths über den „Zwiefachen“, den winterſonnen⸗ 
wendlichen Jahrgott mit der ſakralen Armhaltung, erhobener Arm — aufſteigendes 
Licht, geſenkter Arm — abſteigendes Licht, und infolge verſchiedener Aufſäthe in der 
Zeitſchrift „Germanien“ (u. a. über das „Männchen von Oechſen“) ſehe ich den alten 
Püſterich mit anderen Augen an. Die Übereinftimmung mit derartigen Figuren, die 
allerdings ausnahmslos Steinreliefg an Außenfaffaden darfiellen, ift jo auffällig, daß 
ſich darüber eigentlich jedes Wort erübrigt. Die charakteriſtiſche Armhaltung ift ent- 
ſcheidend für die Beurteilung. Wir hätten hier den bislang einzigen befannten Fall, wo 
die alte jahreszeitliche Sottesgeftalt in verzerrter, abfichtlich verunftalteter Form irgend⸗ 
welchem deforativen Zweck der Innenausſtattung gedient hat. Bezeichnend ſcheint mir 
die geduckte Haltung zu fein, die auf eine demütigende, herabwürdigende Anordnung im 
Raume ſchließen läßt, fraglos um eine alte, mit dem Bild ſich verknüpfende Vorſtellung 
verächtlich zu machen. 
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Vielleicht erklärt fi) auch fo das Loch im Munde, das ee le 
zu der zähnefletfehenden Mundhaltung der Figur am Säulenfodel a —— je 
ähnlichen grimaffenfchneidenden Fratzen darſtellt, die früher alle * — a 
Architektenfcherze gedeutet worden find und dabei doc) wohl urſprüng — 
entſprangen, alte heilige Vorſtellungen der Lächerlichtleit gen a h . a 
ſichtspunkt aus erhält die Püfterichforfchung eine neue Richtung, um a 5 ln 
nicht fo unmwahrjcheinlich, daß der alten Gage, der Püſterich ſei ei „Götze“ g 2. 
ein Körnchen Wahrheit zugrunde — — * — — Bi an 

ä te zeigen: „Seht, fo fahen eure Götter au J au 
en 309 el, der Ehriftengott, der in edler Geſtalt über folche 
Berrbilder triumphierte, 


Das „Dag“ Zeichen am niederfächfifchen Bauernhaus u 
Don Walter BPropping 


Die niederfächfifhen Bauernhäufer find reicher an Neften einer uralten — 
Symbolik, als es der heimatliche Wanderer oft von außen ahnen und en 
nur die Bauart und die Anlage des Hofes, nicht nur Die weithin NyDacı die . ne 
nicht nur der oft prächtig geſchnitzte und gezierte Türbalten, nein, Arne um — 
Züge und Eigenarten weiſen den aufmerkſamen Beobachter in ge ee 
alle diefe Dinge aus dem Leben und dem Sein der Bewohner mehr ihren ee 
als fie es heute gewöhnlich zu tun pflegen. Richt zuletzt beweiſen fie —— 
daß ein tiefer kultureller Zuſammenhang beſteht über all die — ae 
hinweg, die germanifch-bäuerliche Siedlung ‚Im Laufe der Geſchich e errei ——— 

Hier ſoll auf ein runenartiges Zeichen hingewieſen werden, das gen N 
Bauernhäuſern nachweislich nicht ſelten zu finden iſt und das in ie 
feiner Anbringung völlig dem Zeichen gleicht, das in der 
aſt an jedem anſehnlichen Bauernhof zu finden iſt. Es heißt dort „Stiepe 



































i i — wijchen Oſtmar⸗ 
Abb. 1. Hof in Lemſolo, en) mit dem Dag Zeichen am ve a es 
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Abb. 3. An einem Haus in Abb. 4. An einem Haus in Abb. 5. An einem Haus in 
Lerbeck bei Minden Nammen bei Minden bei Minden u 


befindet ſich in zirka 1,50 m Höhe auf dem Türbalken, der das große Dielentor fent- 
recht in zwei Flügel teilt. (Siehe Abb. 1 u. 2.) Sicherlich brauchen Beziehungen volfs- 
fundlicher Art zivifchen der Twente und Niederfachfen nicht exft feftgeftellt zu werden, 
fie gehören zum Kern urgermanifehen alten Sieblungslandes, troßdem müßte eine ge⸗ 
nauere Unterſuchung über das Verbreitungsgebiet und den kultſymboliſchen Sinn diefes 
Zeichens, als das hier möglich iſt, vielleicht ſehr anregende volfstundliche Beziehungen 
zutage bringen. 

An zivei Feriennachmittagen im vorigen Herbſt fand ich num, duch eine Holland— 
fahrt auf diefes Zeichen aufmerkfam gemacht, in der näheren Umgebung von Minden 
nachfolgend angeführte x bzw. I Zeichen an niederfächfifhen Banernhäufern. Sie be- 
fanden fich vegelmäßig mit einer Ausnahme an der erwähnten felben Stelle des Tür— 
balfens wie die Stiepelteefen in der Twente. Nicht einem einzigen der Hausbervohner 
war eine Deutung diefes Symbols zu entloden, fichexlich aus völliger Unfenninis ver- 
ſtändlich. Ja, einige hatten felbft nie darauf geachtet und wurden exft durch mich, wie fie 
mir erſtaunt verficherten, auf das Vorhandenſein diefes Zeichens an ihrem Türbalken auf⸗ 
merkſam. Übrigens die gleiche Beobachtung, wie fie in der Twente auch zu machen war. 

Was Hat das Zeichen nun für eine Bedeutung? Nach Herman Wirth ift es zweifellos 
mit der letzten Rune der großen Runenreihe in Zufammenhang zu bringen. Am Schluſſe 
der germaniſchen „heiligen Reihe“ des langen Runen-Futhark finden wir nämlich das 
ſogenannte Doppelbeil pg, Dag genannt. Diefe Runenreihe ftellt ja die Jahresreihe der 
Monatszeihen dar. Das Dag-Zeichen ift alfo das Winterfonnenwendzeichen, oder über- 
haupt eigentlich das Zeichen der beiden Winterfonnenwenden, oben Sommer-, unten 
Winterſonnenwende. Es iſt entftanden aus dem Malkreuz im Jahreskreis x , in eckiger 
Schreibung +, als Zeichen der neuen Drehung und des neuen Lebens, des neuen Lichtes. 

Schon das Malkreuz x und das Rechtkreuz — allein find ja Symbole der Sonnen- 
wende. (Näheres darüber H. Wirth, „Aufgang der Menſchheit“, Befonders Abſchnitt IV, 
Seite 159 und 167.) - 
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Damit findet ſich auch ficherlich finngemäß eine Deutung für die Tatfache, daß diefes 
Zeichen gerade auf dem Türbalfen germanifcher Bauernhäuſer zu finden ift, auch wenn in 
allen Fällen der urfpriingliche Sinn von den Bewohnern heute nicht mehr gewußt wurde. 

Es fteht an der Tür als Symbol der ewigen Wiederkehr des Lichtes, fer es num auf 
den Tag oder auf das Jahr oder in befinnlicher Art auf den eigenen Lebenzablauf des 
Menfhen und der Sippe bezogen. Zu der Tür flutet in dev Frühe das Licht, der Tag 
herein, abends fchleicht ich durch fie die Dämmerung in die Diele und der Tag wieder 
heraus. Denn der Tag ift ja auch in feinem Ablauf die Verkleinerung, dev Mikrokosmos 
des Jahres, ein Ablauf, eine Wiederkehr, ein Stirb und Werde. Alles Leben, alle ſchönen 
und ſchweren, alle ftarfen und ſchwachen Stunden, die diefem Haus und feiner Sippe 
beftimmt find, nehmen mit den ihr vevhafteten Menfchen ihren Weg durch das große 
Tor. Es erinnert felbft in jeiner Bogenform an den Sonnenlaufbogen, den Ul-Bogen. 
Wie oft finden wir in der nordiſchen Symbolik den Heinften Sonnenlaufbogen, den Ul— 
Bogen, mit einem eingefehloffenen Mal- oder Rechtkreuz, als Zeichen des im Tod und im 
fterbenden Jahr neu feimenden Lebens. 

Nun zu den einzelnen Funden: 

Abb. 1 zeigt das Tor eines Hofes in Lemfelo, Twente, woraus die Anbringung des 
Zeichens auf dem Türbalten erfichtlich und verftändlich wird. 

Abb 2. Das Zeichen an einem Hof auf den Wege von Dimarfum nach Oldenzaal 
(Holland, Twente). In den Balken eingefehnitten und die Felder weiß-grün bemalt. 

Abb. 3. Das Zeichen in doppelter Ausführung an einem Haus in Lerbeck bei Min- 
den, eingefehnitten auf Exhabenheiten des Türbalkens. Über das Alter war nichts in Er— 
fahrung zu bringen. 

Abb. 4. Das Zeichen einfach, in gleicher Weife auf einer exrhabenen Ausſparung eines 
fehr alt exfeheinenden, riffigen und faft Inorrigen Türbalkens eingefchnitten. An einem 
Haus in Nammen bei Minden. Alter unbekannt. 

Abd. 5. Das Zeichen als einfaches Malkreuz ſchlicht in den Balken gefehnitten, der 
nach einer Iangen Überlegung des Bauern ungefähr 150 (?) Jahre alt fein follte. An 
einem Haus in Hartum bei Minden. Mit einer gewöhnlichen Zimmermannsmarkierung 
hat das Zeichen fchon wegen der außergewöhnlichen Stelle nicht das geringfte gemeinfant. 


MM 
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Abt. 6. An einem Haus in Abb. 7. An einem Haus in 
Wietersheim a. d. Weſer Frille bei Minden 


50.6. An einem Haus in Wietexsheim a. d. Wefer bei Minden. Als farbiges Zeichen 
auf einem rotbraunen Türbalfen. Nach den Nummern der Felder in folgenden Farben: 
1 und 6 grün, 2 und 5 meiß, 3 und 4 blau. Ob die Farben eine Bedentung haben, ift 
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Abb. 8. Am Teut⸗Hof, in 
Hiddeſen bei Detmold 


10 Germanien 1935 































































































































































































































































(zumal Heute!) wohl nicht mehr anzunehmen. Immerhin füme es bei einer größeren 


Anzahl von Funden auf einen Vergleich an. 

Abb. 7. Hier befindet fi das Zeichen in waagerechter Form eingefehnitten auf dem 
Duerbalten des inneren Torbogens eines Hoftores, das eigentlich aus zivei Toren befteht, 
die zwiſchen fich einen vieredigen, überdachten, ſchon innerhalb des Haufes Tiegenden 
Raum einfchliefen (ähnl. Abb. 1). Haus in Frille bei Minden, Innenbalken aus dem 


Jahre 1788. 


Abb. 8. Als Vergleich noch ein Fund aus einer anderen Gegend. Teut-Hof in Hiddefen 
bei Detmold (von 1573! mit Erlaubnis des Entdeders). Hier ift das Zeichen mit einem 
Querſtrich beinahe dem ſechsſpeichigen Rad Ähnlich, wenn man fich dasfelbe in ediger 


Schreibung denken würde. 


Augend und Dorgefchichte 


Die im 10. Jahrgang erſcheinende Beit- 
ſchrift „Dithmarjhen, Blätter der 
Heimatgeftaltung“ läßt im März April-Heft 
1934 Gefchichte lebendig werden. Wir müſ⸗ 
fen ung hier leider darauf beſchränken, bie 
wertoollen Beiträge nur zu nennen. Der 
Feder von Hans Friedrich Blunck ent— 
ſtammt die Betrachtung „Die niederdeut- 
ſche Landfehaft und ihr Menſch“; Profeffor 
Zhlmann, Hambuvrg, Tpricht über „War- 
fenforfcung”; Bauer Buſch, Nordſtrand, 
bringt „Allgemeine Gefichtspunkte zur Mar- 
ſchenforſchung in Dithmarfchen“; daran 
ſchließt ficd eine Vorausſchau von Architekt 
De GSaeftel auf „Die kommende Exrfor- 
ſchung der Marjchen im Rahmen dev Dith- 
marſchen Heimatforſchung“; zur Pflege der 
Sippengefhichte bringt Dr Boie den Bei- 
trag „Boghedingmannen“, 

Ein Beitrag don Mufeumsleiter Mat- 
zen ift für unfere Arbeit. jo bedeutfam, 
daß wir näher darauf eingehen müſſen. 
Kreispfleger Matzen berichtet über die Ar- 
beit des Heider Heimatmuſeums. 
Er dat es in ſchlechtweg vorbildlicher 
Weiſe verſtanden, in der Jugend Begei— 
ſterung und lebendige Liebe für die ſo oft 
als „tot” und „trocken“ verſchriene Arbeit 
an der Erforſchung der Vorgeſchichte zu 
weder. Wie er daS gemacht hat, Tieft man 
am beiten felbft in ſeinem Bericht, der auch 
als Sonderdrud (Preis 20 Pfennig) von 
der Weſtholſteiniſchen Vexlagsanftalt in 
Heide i. H. verfandt wird. Wir können hier 
nur einen ehr Inappen Auszug zur An— 
vegung geben: 

„sm Oktober 1933 begann ich den Ber- 
jud, unfere Jugend ureigen und ſchöpfe— 
riſch mitigeftaltend und miterlebend in un— 
fere vorgefchichtliche Arbeit einzuführen. 
Sm Heider Heimatmuſeum war eine Aus— 
Hellung der ſchönſten Funde aus der Dith- 
marfcher Vorzeit. Sie padte die Kinder; 
blanke Augen, voll Staunen und Wundern, 
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leuchteten mir entgegen, wenn ich ihnen 
‚von Steinbeil und Urne‘ erzählte. Fragen 
und Antworten wechſelten bald hinüber 
und herüber. ‚Woran kann man jehen, ob 
ein Stück Flint bearbeitet ift oder nicht? 
Ob man bei uns ähnliche Sachen finden 
Tann?‘ — An einem Sonntagmorgen ftrei= 
fen wir zu vieren durch die Felder, ſu— 
hend, fammelnd, prüfend. Wir finden nur 
wenig, aber wir find zufrieden, wir wiſſen, 
wo etwas To3‘ ıft. Die Freude des Ent- 
deckers hat uns erfaßt. Am Montag treffen 
wir uns im Muſeum tvieder, ich Naar ein 
Meptifchhlatt mitgebracht, und bald fuchen 
acht Augen den Weg, den wir geftern 
gingen. ... Syeden. Tag Tommen nun die 
Jungs ins Mufeum. Wenn die Schule fie 
für einige Stunden von Schularbeiten frei 
laßt, gehen fie wieder über die frifchge- 
pflügten Sider, allein, mit Herrn Bur— 
meifter, mit mir. Immer erden die 
Fundpläße genau feftgelegt, die Fundftüde 
nah Zundplägen in Zigarrenkiſten geord- 


net. Selbſtverſtändlich gehören die Funde. 


dem Mufeum, ‚Eigennuß“ kennen Wir 
nicht... Allmählich wächſt die Zahl un— 
ſerer jungen Freunde. Die Funde häufen 
ſich, zweifelhafte Stüde heben wir Tieber 
auf, als daß mir fie gleich wegiverfen, das 
fann immer noch gefihehen; es ift ſchwer, 
fo viele Käften zu aan wie wir be= 
nötigen; doch die Kinder wiſſen — mie 
immer — Rat; fie ſchwärmen aus in die 
Stadt und Tommen bald — mit Käften 
vollbepadt — zurid..... Jedes Kind hat 
fein eigenes ‚Arbeitsfeld‘ Bald ftellen mir 
feft, daß einige Felder befonders exgiebige 
Fundpläße find... Auffallenderweiſe Tie- 
gen die reichten Fundplätze an der Grenze 
wiſchen Geeſt und Niederung, in der Nähe 
er 5em-Höhenlinie. Wie wäre es, wenn 
wir die 5-m-Höhenlinie einmal befonders 
hervorheben würden? Vor unferen Augen 
entiteht ein klares Bild der buchtenveichen 














Heide-Weddingftedt.... Als ich am anderen 
Tag ins Muſeum komme, find ſchon wie— 
der Kinder da, fie Haben die mıttmaßlichen 
Sehlingspläe aufgefucht, das Glück war 
ihnen Hold, jahrzehntealte Weiden Iopen 
— vor einigen Tagen evft durch den Pflug 
aufgebrochen — dor ihnen, das Land war 
mit Slint überjät, dev Regen der letzten 
Nacht hatte die Steine reingeſpült. Die 
Taſchen können nicht mehr alle Steine 
faffen, man muß Bigarvenliften und Heine 
Beutel zum Sammeln mitnehmen. Unter 
den Funden find wirklich ſehr ſchöne Stüde: 
Schaber der verfchiedenjten Formen, Klin- 
gen ohne und mit Nußbuchten und ‚Re 
tufehen‘, Bohrer, Schlagfteine, Kernſtücke, 
Dolch- und Beilzefte, eine Pfeilſpitze. Die 
Kinder unterhalten ſich über die Ent- 
ftehinig und Verivendung der verfchiedenen 
Werkzeuge, über die Zweckmäßigkeit ber 
Formen, vergleichen und erkennen Ent— 
wielungen.... Bigavrentiften genügen nicht 
mehr für die Unterbringung dev Funde, wir 
bemühen uns um Margarine und PBerfil- 
kiſten, doch es bereitet einige Schwierigteiten, 
fie haben einen Wert von einigen Groſchen, 
und die dem Muſeum zur Verfügung — 
den Geldmittel ſind mehr als beſcheiden. 
Wir beſchließen jetzt, die ſchönſten einge 
lieferten Stüde auszuſtellen — einmal nach 
Typen, ein andermal nach Fundplätzen.. 
Ein Schaufaften nad dem andern füllt 
fich, und bald veichen die dem Mufeum zur 
Berfügung ftehenden Schaufäften nicht 
mehr aus; wir müffen eine ſchärfere Aus— 
leſe unter den eingelieferten Funden tref— 
fen. Täglich Stehen die Kinder nun bor 
den Schaufäften und freuen fich über ‚ihre‘ 
Stüde, fie bringen ihre Freunde mit und 
zeigen und erzählen und vergleichen ihre 
Funde mit denen der andern. Es ift kaum 
glaubhaft, mit welcher Beſtimmtheit ſelbſt 
die jüngften unter den Mitarbeitern ihre 
Fundftide und die Fundpläße derfelben 
bezeichnen. Die Neulinge unter den jungen 
‚Borgejchichtlern‘ bliden mit Achtung auf 
die Exfahreneren, ie laſſen fi gern von 
ihnen einige Belehrungen und praftifche 
Winke geben, diefe dagegen wieder freuen 
ſich mit ihren neuen Kameraden, wenn fie 
einmal einen befonderen Fund getan haben, 
und find ihre Führer... Das Finden- 
Können hat nichts mit dem Intellekt zu 
tun, e8 gehört dazu nur ein ‚Fingerfpiben- 
gefühl‘, der Hilfsſchüler fteht in der Such- 
arbeit durchaus ebenbürtig neben dem be- 


gabten Volksſchüler oder Schüler der höhe- 


ven Schufe feinen Mann, der Löjährige 
Tertianer bewundert den Sjährigen Grund- 
ſchüler ob feines Finden-Könnens. Bei 
Ihlechtem Wetter fuchen fi) die Kinder 
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im Muſeum zu betätigen, dann fangen die 
in der Schule oft ſchweigſamen Kinder an 
zu erzählen und plaudern — und wenn 
fie ganz warm werden, auch mitunter 
platideuiſch — und berichten aus ihrem 
Lehen, von ihren Leiden und Freuden und 
allem, was ihr Eeines Herz beivegt; und 
ich muß manchmal ihr ftilles ‚Seldentum‘ 
bewundern, das fie ihren Mitſchülern oder 
Spiellamevaden gegenüber beweiſen, die fie 
um ihrer ‚Steinfammelei‘ willen hänſeln 
und anrempeln.... Die einft ſich dem Leh- 
ver in der Schule als rechte Schlingel dar— 
ftellten, entpuppen ſich ihm jeht als wil— 
lige und aufmerkfame Schüler und Helfer 
und fuchen fich nach dem Maf ihrer Ga- 
ben und Kräfte u beichäftigen. Die Klein⸗ 
ſten waſchen und reinigen die Funde, die 
größeren Jungs Tefen und ‚Studieren‘ in 
der BONES HAIE RT TIeTen Bücherei 
des Mufeums, helfen beim —— 
ren und Katalogiſieren der Fundſtücke oder 
zeichnen ſie, beobachten ſie aufs genaueſte und 
bilden Auge in Hand; fie führen das Fund— 
rotokoll und vermerken die täglichen Einlie— 
augen und abgeſuchten Fundplätze. 

Das Hochbild der Geeſthalbinſel Heide— 
Weddingſtedt — aus Sperrholzplatten und 
Kitt gearbeitet — en die Kinder in die 
Probleme ein, Die die Heimatforfchung be— 
ichäftigen.... Alte Landfarten werden mit 
dem Relief verglichen und vervolljtändigen 
das Bild der le Die Schlüffel- 
Stellung der Burgen um die Geefthalbinfel, 
die in der Babelung zweier ehemaliger ſchiff⸗ 
barer Ströme, des bedeutfamen Delfſtroms 
und der noch befahrharen Brodlandsau 
liegt, wird den größeren Kindern ar, ebenſo 
daß die Geefthalbinfel fehon in den älteften 
Be ein günftiger und bevorzugter Sied⸗ 
ungs- und ohnraum geweſen ift.... 
Die Kinder erkennen mit einem Male, 
welche Bedeutung ihre Sammeltätigkeit als 
Beweis für die Richtigkeit der Bermutun— 
gen hat und gehen mit verdoppeltem Eifer 
an die ‚Arbeit‘... Wes das Herz voll tft, 
des läuft der Mund über. So verſuchen 
einige Kinder, Heine Berichte und Auf— 
fühe über ihre Arbeit, ihre Fahrten oder 
einen Fundplaß zu fehreiben. Und wenn 
eine Zeitung einmal eine folche eine Ab- 
Handlung bringt, jo freuen mir uns. Wir 
tollen gern, daß auch andere hören bon 
dem, mas wir treiben und uns beivegt 
und hoffen, daß fie unferer Arbeit Wohlwol⸗ 
len entgegenbringen.... Das Anwachſen 
der Sammlungen läßt den Wunſch laut 
werden, auch den Eltern, den Großeltern, 
den Onkeln und Tanten einmal zu zeigen, 








‚ den tft. Eine ‚ganz große Ausftelfung‘ 
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was während des Winter ‚gearbeitet‘ wor⸗ 































































































































































































































































































twird borbereitet. Die Kinder holen mit 
Herrn Sie Holz vom Holzlager, fie bauen 
gemeinfam mit ihm Ausftellungstifche, 
Handwerker. — fir einige Stunden un— 
entgeltlih ihre fahmännijche Kraft zur 
Verfügung, Herr Burmeifter fieht mit den 
ugs nochmals das gefamte eingegangene 
Material duch, überprüft, ſondiert und 
‚tpologifiert‘, Die Kinder ſchreiben — 
jelbftverftändfich mit der Schreibmafchine — 
die Einladungen. Wenn auch nicht alles 
formgerecht tft, fo muß man doch das qute 
Wollen anerkennen. Die Eltern und Be— 
fannten kommen in großen Scharen, ich 
erzähle ihnen von unferem Tun und Wol- 
len und dem tieferen Sinn unjerer Arbeit, 
ich merke, auch die Eltern werden ‚warm‘, 
auch ihren wird die Vorgefehichte zu einer 
‚hervorragend nationalen Wiffenfchaft‘. 
Steine veden jebt auch zu ihnen, Unglän- 
bige find gläubig geworden. 

Die a der jungen Mitarbeiter des 
Heider Heimatmuſeums iſt jest auf über 
80 angewachſen, es find Yauter Kiie fröh⸗ 
liche Buben und Mädel zwiſchen 8 und 
15 Jahren; die Zahl der abgejuchten und 
ftändig zu beobachtenden Koppeln beträgt 
ungefahr 150. Wieviel Fundjtüde einge- 
liefert find, weiß ich nicht; es find viele, 


Zeichen an der „Walkmiühle” in Goslar. 
Unter den vielen Gebäuden der alten Stadt 
Goslar, die beachtenswerte Zeichen aufzu- 
weifen haben, verdient vielleicht die fog. 
Walkmühle, das Innungshaus der Tuch— 
macher und Waller, beſonders hervorge—⸗ 
hoben zu werden. 
Aus der Geſchichte des Hauſes iſt zu ſa— 
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viele Tauſende, z. T. ſelten ſchöne Funde, 
Wir können den Wert der ha Rn in 
Mark umrechnen — unfere Vorzeit hat 
nicht? mit dem „Materialismus‘ eines 
Tibevaliftifch - margiftifchen Zeitalters ges 
mein —, ir find dankbar und froh, daß 
der Magiftrat der Stadt Heide und inter 
eſſierte Kreiſe uns eine Fahrt nad) dem 
Muſeum vorgefchichtlicher Altertümer in 
Kiel ermöglichten. Wir find ftolz darauf, 
für die Erfoxſchung der Vorgefchichte der 
Seejthalbinfel Heide-Weddingjtedt der Wif- 
ſenſchaft ein Material: von Dberflächen- 
finden zufammenzutragen, wie es ihr für 
ein anderes gleichgroße3 Gebiet kaum ge- 
ſchehen ift.... Eine Muſeumsſchule? ift 
tm Werden. Unſer Biel ift nicht Wiffen, 
jondern Erziehung zum heimatgebundenen 
deutfchen Menfchen, dev feine Wurzeln tief 
aa le in jeines Volles Vergangen- 
heit, dem die Denkmäler der Vorzeit ein 
Heiligtum find, für deven Erhaltung ex 
ſich einzufegen verpflichtet fühlt. Die Vor— 
jeitdentmäler der Geefthalbinjel Heide- 
Weddingftedt ftehen ſchon jet in der Pflege 
und dem Schutze unſerer Jugend, der Ju— 
gend, die verantwortungsbeiwußt und auch 
bereit ift, fich jelbft zu opfern für die Ehre 
und die Zukunft unſeres deutfchen Volkes.” 












gen, daß vor 1476 für die Wandfchneider eine 
Walkmühle eingerichtet wurde, die man 
1551 (?) an die Tuchmacher verkaufte, weil 
am Petersberge, unweit Goslar, eine neue 
Walkmühle errichtet worden war. Im 16. 
Jahrhundert wurde der noch jetzt exhal- 
tene Bau_an der Goſe aufgeführt. — Die 
kräftige Setzſchwelle zeigt 38 bemerfeng- 
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werte Zeichen. Es handelt fi) um geome- 
trifehe Gebilde, die man kurzerhand Haus— 
marlen oder Handiwerferzeichen nannte; 
ein Beil, einen Anfer, einen Schlüffel, die 
Wolfsangel und neuerdings ein hakenkreuz⸗ 
artiges Zeichen glaubte man feitftellen zu 
fünnen. Was mögen diefe Zeichen befagen? 
Karſtens, Goslar. 

Internationale Antomobil- und Motor 
rad⸗Ausſtellung (Jama) und germanifche 
Frühzeit. Diefe Berliner Ausftellung brach— 
te in Halle 3 einen Ausfchnitt aus dev im 
Sommer 1934 in München gezeigten Aus— 
ftellung „Die Straße”. Einen uns bon 
Paſtor Falck, Berlin, zugegangenen dies— 
bezüglichen Bericht entnehmen wir folgen- 
des: Halle 3 Bringt u. a. die bei dent Bau 
der großen Reichsautoſtraßen bisher ge— 
fundenen vorgejhihtlien Ge- 
genftände zur Schau. Zwei Glasſchränke 
enthalten Funde von der Strede Hanno— 
ver Berlin aus der jüngeren Steinzeit 
His in das Mittelalter. Das Bedeutungs— 
vollſte diefer Abteilung find die Starten und 
Lichtbilder. Zuerft eine von Prof. Reis 
nerth, Berlin, entivorfene Karte des Fe— 
derfees in Württemberg, jenes Gewäſſers, 
das der Erforſchung der germanifchen Vor— 
gefehichte durch die Ausgrabung von Pfahl- 
bauten fchon bedeutungsvolle Dienfte ges 
leiftet hat. In recht anſchaulicher Weiſe iſt 
der große Unterſchied zwiſchen dem ehema— 
ligen und dem jetzigen Umfang des Sees 
dargeſtellt. Den äußeren Rand des ehema— 
ligen Seeſpiegels begleiten nun an vielen 
Siellen der Karte dunkle breite Striche. 
Sie find die Reſte ehemaliger befahrbarer 
Uferftraßen, die fich höchftwahrfchein- 
lich vund um den ganzen See in einer Breite 
vor 5 m Hingezogen haben. Sie bilden 
alfo ein wohlitderfegtes und forgfältig aus- 
geführtes Net don Verfehrsftraßen, und 
zwar aus der Zeit um 8000 v. Zin.! 

Neben Brof. Reinerths Karte hängen 
mehrere große Lichtbilder, die ung die Aus— 
gradungen im Sorge-Tal in Dftpreuken 
zeigen. Dort hat man technifch einwandfrei 
hergeftellte Bo hlenwenge freigelegt, die 
über Sümpfe führten md wahrſcheinlich 
hauptfächlich dem Bernfteinhandel dienten, 
weshalb man fie auch „Bernfteinftraßen“ 
nennt. Man weiſt fie der Zeit um 2000 
d. Zw. zu. Ahnliche Funde hat man im 
Mai 1934 in Diepholz, nördlich des We— 
fergebirges, gemacht. 

Es ſchließen fich Bilder vom römifchen 
Strafenbau in Deutfchland an (100400 








n. Zw.), Die jedoch nach dem borherge- | 


gangenen Anſchaͤuungsuntexricht nicht mehr 
die früher behauptete Tiberlegenheit des 
römiſchen Stragenbaues über den germa- 














nifchen exhärten können. Bemerkenswert 
ift e8 aud), daß zivei an fo weit auseinan- 
derliegenden Gegenden wie Dänemark ımd 
Eljaß gefundene gleichaltrige (etwa 400 
dv. 30) Wagen faſt genau  diefelbe 
Srundgeftalt aufiveifen, vie zwei ſchöne 
Abbildungen dieſer Abteilung zeigen. 

Betriiblich iſt es, daß in den großen far— 
bigen Wandbildern in der Mitte diefes 
Nanmes die berüchtigten „Bettvorleger- 
Germanen“ vereinzelt doch noch wieder auf 
auchen. Die Kleidung dev Moorfeichen follte 
uns doch endlich eines anderen belehrt ha- 
en! Aber diefev Mangel foll nicht, die 
Freude, die man im allgemeinen an diefer 
Halle 3 dev „Jama“ haben kann, beein- 
rächtigen, Ein gut Stück Volksaufklärung 
tft hier ins Wert gejcht. 
Noc einmal der Zoogen, Wie mir Herr 
Pfarrer Ernſt, Bublitz zu Nadel bei Fries 
ad ſchrieb, iſt auf Beranlaffıng feines 
Borgängers bon Herrn Prof. Dr A. Kiecke— 
buſch im Burgwall Zoogen gegraben wor— 
den. Ein dort gefundener Wendehting Toll 
in das Muſeum fir Völkerkunde gelangt fein. 

Herr M. M. Lienau zu Frankfurt a, D. 
hatte die Freundlichkeit, den Aufſatz über 
den Booten in Heft 1/1935 als eine ſehr 
wertvolle Anvegung für die Spatenfor- 
{chung zu bezeichnen und folgende wichtige 
Simvette zu geben. Nach der Germanen— 
Siedlungskarte zu der Zeit von 1150 
n. Ehr. von Koffinna-Pelerſen (Mannus- 
Bol. 25, Heft 1, 1993) haben die Semno— 
nen damals einen Streifen des vechten 
Oderufers befebt gehalten. Zentral würde 
für die Zeit, in der Taritus gefehrieben hat, 
Zootzen⸗Frieſack nicht gelegen haben, aber 
auch nieht ganz ungünitig. 

Herr Lienau teilt ferner darauf Hin, 
daß nach der erwähnten Karte Loſſow nicht 
nur im Often, jondern auch im Süden an 
der Auferjten Grenze des Semnonenge— 
bietes gelegen haben würde. Diefer Um— 
ſtand ſpricht ſehr ſtark dagegen, daß dort 
das große Bundesweihtun des Tacitus— 
berichtes gefucht werden darf. Dazu kommt, 
daß der Burgwall Loſſow im äußerſten 
Welten des Kreifes Lebus Tiegt, der bon 
500—300 v. Chr. faft öde und erſt [päter 
von den Weftgermanen beſetzt erſcheint, 
aber auch da nicht eben dicht. 

Nach Herrn Lienaus Vermutung fünnte 
Zootzen⸗Frieſack urſprünglich eine Grenz 
fefte der Semnonen bis eima 500 v. Chr. 
geivefen und fpäter zu einem Heiligtum 
geworden fein. Wendelvinge, die der frühen 
Eifenzeit angehören (800500 v. Chr.) 
fommen meh auf Lauſitzer (nad) Schuch- 
hardt) oder Sllyrier- (nach Koffinna) Ge- 
biet dor. Edmund Weber. 
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Funde und Ausgrabungen in Nordtveft- 
deutfchland. Das Mufeum Stade hat 5 
—— Se — Ausgrabungen vor⸗ 
genommen, die teilweiſe ein ſehr gutes Er— 
gebnis erzielt haben: — 

Iſſendorf, Kr. Stade. Beim Ur— 
barmachen von Heide wurden Steinpackun— 
gen angeſchnitten; die ſofort vom Muſeum 
borgenommenen Grabungen erbrachten ing- 
gefamt 25 Urnen. Sie gehören der germa= 
niſchen Eifenzeit des 4. Sahrhunderts v 

ip. an. BereitS vor 40 Jahren wurden 
bei der Einkultivierung einer angrenzenden 
Weide hier viele Urnen gefunden, e8 han⸗ 
delt fi alfo um einen großen Friedhof. 

Die Urnengräber liegen z. Teger uppen- 
weiſe beiſammen, ſo —— man an Familien⸗ 
zuſammengehörigkeit denken kann, wie dies 
in einer größeren Arbeit in der Zeitſchrift 
„Mans“ vom DBerfaffer d. fir einen 
gleichalterigen Friedhof fir Breddorf, Kr. 
geben, mit Sicherheit nachgetviefen werden 
N ie 

ud) fog. Knochenlager fanden fich, Be- 

—— ohne Fehr, N Bert 
halen überdeckt. Die Beigaben der Uxnen 
ind leider nur geringfügig; e8 famen vor: 
Kropfnadeln, teils mit Ringöfe, eiferne 
Pinzette, undollftändiger Armring aus 
Spur und zwei Heine Beigefäße aus 

Hammmah bei Stade. Auf dem ſchon be- 
kannten brongegeitlichen innen Feiner Br 
den die Grabungen fortgefeßt und mehrere 

Urnen geborgen. An Beigaben wurde eine 
a aus Knochen und eine bronzene Rol- 
Se ae in on Mitte gefunden. 

gen i i ic 

— n teils umfangreichen 
‚Pimmelpforten, Kr. Stade % 
einer Kies grube wurde ein Grab ber 
a ‚Bronzezeit gefunden. Es ift als 
tab eine neue Bauweife, da e8 unter 

Boden angelegt war; fefigeftellt konnte noch 

werden, daß e3 ein VBaumſarg geivefen 

tar, der mit einev 5 m langen ımd 3 m 

breiten Steinpadung überlegt war. Ge- 

vichtet mar es bon Nordiveften nad Süd⸗ 
often; am Nordweſtende fanden größere 

Felsblöcke; die oberſte Steinfchicht var 

vorwiegend aus Felsplatten gebildet. Die 

Grabtiefe betrug I m. Die unterſte Stein- 

Tage ruhte auf der Gefchiebejohle. Wichtig 
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iſt eine geologiſche Beobachtung: das 
ward urſprünglich, wie —— — 
ſchicht beieift, unter Heideboden angelegt, 
eine zeitweilige Uberſchwemmung bildete 
dann eine Toxfichicht von 15 cm dar- 
über, — An Fundfachen kamen zutage: 
ein Armveif aus Gold (mit Silber 
legiert) und die Scherben eines Beige⸗ 
Re So Tann das Grab, als um etiva 
a Zt. angelegt, zeitlich eingeordnet 
‚Düdenbüttel, Sr. Stade. Hi 
führte das Einſetzen eines ——* Re 
depfahles zur Aufdedung einer bor eſchicht⸗ 
lichen Töpfergrube, die nad) den dar- 
in gefundenen Scherben mit Sicherheit der 
germanifchen Eifenzeit um 150 v. Zw. zu⸗ 
gewieſen werden kann. Zunächſt ergab die 
Grabung eine unvegelmäßige 1,60 m zu 
1,20 m große und 1,05 m tiefe Grube. Auf 
deren Grunde ſchälie fih dann ein oba- 
ler Brennofen aus gebrauntem 
Lehm heraus, der 1,05 m Yang, 0,60 m 
breit und 18 cm hoch war. Große Teile 
de3 Lehmherdes Fonnten geborgen werden. 
Um den Herd lag eine bis zu 8 cm dide 
Holzlohlenſchicht. Am Nordweſtende hatte 
der Herd einen Zugang in Geſiall einer 
Treppe, die deutlich in der Bodenverfär- 
bung erkennbar war. Unter den zahlreich ge⸗ 
fundenen Scherben — die Breungrube diente 
Ipatee als Abfallgrube — befindet fich das 
Unterteil einer ſog. Trichterurne, ein run- 
der Topfunterfah, wohl beim Brennen! be- 
mußt, und ein fehr großes fog. Webegewicht 
aus Ton. Die vielen gefundenen Rand- 
ſtücke von Gefäßen ermöglichen die genaue 
Zeitbeftimmung. Bon der einftigen et⸗ 
waigen Bedahung wurden Nejte nicht ge- 
funden, Diefer Fund zeigt wieder einmal, 
wieviel die Landbevölkerung der Worge- 
ſchichtsforſchung dienen Tann, wenn fie, vie 
hier in diefem Falle der verftändige Be- 
rg Pre dem Mufeum 
ng erſtattet und die Fe— e un— 
beräher faht Fundftelle un— 
über einen zu Schmiertenau im Kreis 
Flatow bereits im Sommer 1932 ge- 
machten Fund erftattete Mufeumsdixeftor 
Dr Holter jet einen vecht bemerkenswer⸗ 
ten Bericht. Unterfucht wurden im ganzen 
83 Gräber, die 129 Tongefähe, 13 Bron- 





zen, 9 Steintverkzeuge und 6 Bernftein- 











fachen ergaben. Das Gräberfeld ftammt 
aus der Übergangszeit don Stein zur 
Bronze, um 2000 d. Ziv. Die Funde find 
jest im Muſeum zu Schneidemühl ausge 
ftellt, zwei ganze Gräber ſollen noch auf- 
geftellt werden. . © 

Beachtenswert ift bei diefem Gräber— 
felde, daß einjt den Toten mitgege- 
bene Speiferejfte nachgeiviefen wer- 
den Fonnten. Here Prof. Grüh- Berlin, 
der den Inhalt einer Anzahl von Urnen un⸗ 
terfuchte — dieſe Unterſuchungen find eine 
hefondere Arbeitsweiſe don Prof. Grüß — 
Zonnte nachweifen, daß den Toten Brot 
mit ins Grab gegeben wurde. Eine kleine 
Menge von Getreidereſten konnte als eine 
Meizenart feitgeftellt werden, dann 
wurden Brotrefte aus Emmerweizen ge 
Funden und außerdem konnten Stärte- 
mehlrefte nachgewieſen werden. Weiter— 
hin wilde Hefe, Spuren, bon Weizen- 
brand und derſchiedene Früchte, darıınter 
Hafelmüffe. In einem Gefäß wurden 
verbrannte Haarteife gefunden, die noch 
unterfucht werden müſſen, danu Teile von 
Kiefernholz und eine ausgezeichnet erhal⸗ 
tene Kriegeratt, deren teilweiſe erhaltener 
Schaft aus Eichen holz befteht. 

Zu Worpsmede bei Bremen wur— 
den 4 m tief im Moor, bzw. unter Moor 
ein Tierzahn und zwei Beile aus Felsge— 
ftein gefunden. Der wichtige Fund tft von 
mix fin das Landesmufenm Hannover er— 
worben worden. 

Zu Rotenburg in Hannover wurde 
beim Pflügen ein ungewöhnlich ſchön er- 
haltenes Abſatzbeil aus Bronze gefunden. 
Da an der betreffenden Stelle eine noch 
recht fichtbare Erhöhung war, ift ficher mit 
einem bereits länger niedergepflügten äl- 
‚ texbrongezeitlichen Hügelgrabe zu vechnen. 

Oyten bei Bremen, Der Kaufmann 
Hartwig-Bremen, Befiker einer ſchö⸗ 
nen Sammlung alt- und jungſteinzeitlicher 
Steingeräte, ſammelte in der großen Kies— 
geube zu Ohten eine ehr große Anzahl 
bon teils großen Kaujtfeilen, melde 
ihrer Form und Arbeit nach, ſowie nach 
ihrer geologifchen Lagerung ficher der deut» 
ſchen en angehören. Die 
Fauftfeile gleichen völlig ſolchen, die aus 
der weitbefannten Funditelle, Kiesgrube D. 
don Markkleeberg bei Leipzig und aus den 
Kiesgruben zwiſchen Löbau und Bautzen 
in Sachſen ſtammen, welche vornehmlich 
das „Bäterfunde-Mufeum” zu Bremen und 
die Mufeen zu Löbau und Bauten beivah- 
ven. Auch ein ganz gewaltiger, ausgezeid)- 
net bearbeiteter jogenannter „gallgru- 
ben-NRiefenteil“, der ein Geinicht 


wig gefunden — völlig gleiche Stücke Tie- 
gen aus den Kiesgruben von Löbau, und 
Barken vor. Sie dienten einft zur Tötung 
großer Tiere, Elefanten ufio., die in Wild- 
gruben gefangen waren. Eine gute Aus⸗ 
wahl diefer Funde und ben Riefenteil, 
fonnte ich für das „Bätertunde-Mufeum” 
Bremen eriverben. 

Bohnfte, Krs. Zeven, Prob. Han— 
nover. Hier wurden durch den Freiwilligen 
Arbeitsdienſt 170 Morgen Heide einlul⸗ 
tiviert und fo Hatte ich als Kreispfleger 
ier 15, teils jehr große Hügel zu unter» 
uchen. Das hat zu wichtigen. Ergebrifjen 
geführt, über die ſpäter am diefer ‚Stelle 
ausführlich berichtet werden foll. Hier in 
aller Rürze nur folgendes: Die z. T. nahe 
beieinander Tiegenden Hügel gehören teils 
der alteingefefjenen hieſigen Bevölkerung 
an, welche aus der Megalithbevölterung 
herkommt (ein zerftörtes großes Megalith- 
vab Tag hier), teils aber der zugewan— 
Bereit ſchnurkeramiſchen Stedlergruppe, 
welche aus Thüringen zu uns fan. Die 
Gräber waren nach Bauart, nad, der Ber- 
wendung oder Nichtverwendung einer kenn⸗ 
zeichnenden weigen Sa ndfchicht, nach 
Borhandenfein einer Grabftele, nach mit⸗ 
gegebenen Schevben (ſog. Scherbenopfer), 
nach beſonders eingelagerten Reſten eines 
Totenfexers in ganz ausgezeichneter Weile 
doneinander verſchieden, jo daß Die Zutei— 
hung zu der einen und ber andern volk⸗ 
lichen — ganz geſichert ift. Wichtig 
war auch, daß wohl in den Gräbern, die 
den Schnurkeramikern, oder deren Nach⸗ 
fahren angehören, nach beſtattete Urs 
nen gefimden wurden (im ganzen eff 
erhaltene, mit Bronzenadeln), — aber, 
wie dies auch fonft immer wieder bon mit 
bei umfangreichexen Grabungen fejtgeftelft 
werden kounte, die Hügel der altein hei⸗ 
miſchen Bevölkerung feine einzige 
Nachbeſtaktung enthielten. Hervorgehoben 
ee auch ſchon, daß in dem größten Hügel 

er Schnutkeramiker eine große Steinpal- 
fung freigelegt wurde, welche zu unterft 
eine Baumfargbeftattung enthielt, darüber 
in der Steinpadung eine etiva mitten dar- 
in eingefebte Urne mit einem Bronze 
pfriem. Da ich mehrere gleichartige Grad- 
anlagen in meiner Heimat mit den Jah⸗ 
cen aufderte — ftets auf Gräberfeldern 
der Schnurkeramiker — bin ich zu der 

Überzeugung gefommten, daß in dev Bron- 
zezeit die Frau dfters dem Manne im 
Tode folgte. Sn einem andern Hügel 
wurde ein Grab mit Iofer Einſchüttung von 
zevbrannten Knochen gefunden, das mit ab⸗ 
fichtlich zerbrochenen Scherben zug ededt 





von gut 50 Pfund hat, wurde von Hatt- 


var. Am Grabende eine ſchöne Stefe. Am 
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Rande diefer Urne haften verbrannte 
Speifer Er e, die Prof. Grüß zur Un— 
erfuchung überfandt wurden. 
Meinftedt, Kr. Zeven, Prob. Han— 
nober. Hier wurde bei Anlage einer Kartof- 
elgeube ein wertvoller Fund gemacht. Zwi— 
hen umfangreichen Holzlohlenreften von 
einem durch Feuer untergegangenem Wohnz- 
hauſe fanden fich nicht weniger als 22 fog. 
Webegemwichte aus fchwach gebranntent 
Zon. Acht devfelben tragen als Verzierung 
ein eingeftempeltes Kreuz (im Rundſtem— 
pel), wie e8 auch auf jpätjächfifchen Ge— 
äßen fich findet. Dabei Refte eines Topfes, 
der anhaftende ſchwärzlich-ſchmierige Reſte 
enthält, — ganz ohne Zweifel war dies 
ein Topf mit jog. „Smidbree”, eine Maffe, 
aus Roggenmehl gekocht, die bei ländlichen 
Webereien zum  Gefchmeidigmachen der 
Webfäden Da und heute noch gebraucht 
wird. — JIntereſſant iſt die Anzahl der 
Webegewichte infofern, als noch Heute die 
Bauersfrauen beim Neuaufziehen eines 
Webeftells 20 oder 22 „Gänge“ des Wehe- 
garns aufziehen. 

KL-Medelfen, Kr. Zeven. Bet Ar- 
beiten ziveds Überführung des Bahngeleifes 
Zeben—Toftedt über die Linie der Reichs— 
Autobahn wurde die Schmelzgrube eines 
Eifenfchmelzers der germanifchen Eifenzeit 
gefunden. Die Grube war etwa einen Me— 
ter eingetieft, mit vielen Steinen umfebt und 
barg außer Holzkohlen ungewöhnlich viel 
Scherbenrefte (von mindeftens 50 Gefäßen, 
groß und Hein). Daneben Refte eines großen 
wahrſcheinlich vechtedigen, fehr dickwandigen 
Troges, der für den Ausſchmelzprozeß ge- 
braucht wurde, leider nicht jo viel, daß 
das Stück zuſammenſetzbar ift. Eine ‚grö- 
here, ebenfalls vechtedige Platte, mit Teich- 
ten Zierſtrichen, diente wahrſcheinlich als 
Verſchlußplaite einer Art Muffel. Rätſel— 
daft iſt der weitere Fund einer ſchönerhal— 
tenen, 15 Zentimeter dicken, ſehr gut erhal— 
tenen, vechtedigen Ton-Flieſenplatte, 8 mal 
8 Zentimeter groß. Da das Stück auch an 
allen Rändern gut erhalten ift, macht fie 
völlig den Eindrud einer Flieſenplatte, wie 
wir fie wohl aus jüngeren Zeiten ken— 
nen. — Unter den Gefäßreſten kommen 
Scherben dor von Gefäßformen, die fonft 
im Kreiſe Zeven bisher nie gefunden 
Mmurden — fo kann man die Bermutung 
wagen, daß hier ein zugeiwanderter Fremd- 
Ung Eifen aus dem bier anftehenden 
Rajeneifenftein gewann—. Der Fund ge- 
hört etwa der Zeit um 700 v. Chr. an. 
‚Syhum, Kr. Zeven. Hier wurde in 
einer Kiesgrube, in einer halb zerftörten 
Herdgrube, ein großer fog. Trichter-Rand- 
becher der Schnurkeramik gefunden, der der 
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Zeit um 2000 v. Chr. angehört. Die Fund- 
ftelle Tiegt hart amı Rande einer weiten 
Niederung. Hier raſteten alſo einft einwan— 
dernde Schnurkeramiker. Sm derfelben 
Kiesgrube wurde vor einiger Zeit leider 
eins der hierzulande fo feltenen „Grä— 
berunter Boden“ zerftört durch Ab— 
grabung. Nach eingezogenen Erfundungen ein 
gleiches Grab, wie die vom Muſeum Stade 
zu Simmtelpforten aufgededten Gräber. 

Buchholz bei Harburg/E., Brov. San- 
nover. Bei Arbeiten an der Reichs-Auto— 
bahn wurde hier ein ungewöhnlich bedeu- 
tungsbollev Grabfund angefchnitten, ein 
Friedhof mit Reitergrabern, welche 
der Zeit von 600-800 n. Chr. angehören. 
Bis jegt wurden von dem unermüdlichen 
Mufeumsfeiter Wegewitz (Harburg) bier 
Reitergräber geborgen, die Knochenreſte 
meift gut erhalten. An Waffen wurden bis 
jest ein 60 Zentimeter langes Hiebſchwert, 
mehrere Speerfpigen und zahlveiche Teile 
von Pferdegefchter gefunden. Die Ausgra- 
bungen werden fortgefeßt, und wir haben 
bier jehr bedeutſame Aufſchlüſſe fir die 
niederſächſiſche Frühgefchichte zu erwarten, 
find e3 doch für unfer Gebiet die erften 
germanijhen Rettergräber, die 
wir finden. — Ahnliche, nur viel veicher 
ausgeftattete Reitergräber wurden bisher 
auf, dem ungewöhnlich veichen fränkischen 
Gräberfelde zu Soeft geborgen. 

Jels, Nordſchleswig. Dev Hofbefiter 
Dberbed zu Jels ftieß beim Abfahren einer 
Anhöhe auf eine ſtarke Kifte aus Eihen- 
planten und meldete den Fund jofort 
beim zuftändigen Muſeumsdirektor Lund 
zu Haderäleben (jebt Dänemark). Sofort 
vorgenommene Unterfuchungen ftellten feft, 
daß es fich hier um einen ungewöhnlich 
gut erhaltenen Baumfarg handelte. Herr 
Direktor Lund wollte die Ausgrabung auf 
den Sommer berjchieben und meiter zitr 
Hebung und Öffnung die Muſeumsleiter 
don ganz Nordweſtdeutſchland einladen. 

Das iſt nun Feider hinfällig geworden, da 
das Nationalmuſeum, zu Kopenhagen die 
Hebung bereits eiligft vorgenommen hat, 
und den Baumſarg gefchloffen nach Kopen⸗ 
ne Muſeum überführt Hat. Es hieß, 
dab die fofortige Hebung erfolgen mußte, 
teil die ſtarken Negenniederfchläge der letz⸗ 
ten Zeit den wertvollen Fund ftark ge- 
fähıdeten. — ä 

Die inziwifchen in Kopenhagen erfolgte 
Öffnung des rumfırga , sr = 
eine männliche Leiche enthielt, welche, nach 
erhaltenen Haarreften, auf einer Kuhhaut 
gebettet war. Das Skelett war leider voll- 
Händig bergangen, der Schädel, weil in 
in die Grabfifte eingefloffenen Sand einge- 






























ettet, ift Teidlich erhalten, auf dem Kopfe 
eine wollene Mübe in der Form eines 
ürfifchen Fezes. Exhalten waren von der 
Kleidung Nefte eines groben wollenen Ge- 
mandes. An weiteren Beigaben wurden 
zwei ſehr hübſch ornamentierte Bronze— 
{heiben von je fünf Zentimeter Durch⸗ 
meffer gefunden. — Muſeumsdirektor Bro⸗ 
bholm (Stopenhagen) weiſt das Grab der 
älteren Bronzezeit zu und fpricht weiter 
die Vermutung aus, daß der Hügel als 
Familiengrabftätte anzufehen jei und wei— 
tere Beflattungen noch enthalten würde, 
jo ift eine Unterfuchung der ganzen Fund— 
telle in Ausſicht genommen. 

Brinkunn bei Bremen. Hier wurden 
ei Abgrabungsarbeiten zahlreiche Abfall- 
geuben gefunden, und ber Unterzeichnete 
wurde zur Aufgrabung zugerufen. Unter 
der oberen Ackerſchicht lagert hier eine don 
der nahen Weſer aufgelagerte Tonſchicht, 
die für Waffer faſt, ündürchdringlich ift, 
darunter weißer Weſexſchwemmſand. Nun 
reichten die in ungefähr vegelmäßiger Au— 
Inge angelegten Abfallgruben (etiva 30 bis 
35), welche ſehr viel Scherben, Tierknochen 
und Holztohlenzefte enthielten, ſtets durch 
die fefte Tonfehicht bis an die weiße Sand» 














ſchicht. So möchte ich fie wohl als eine | 


Art Drainage-Anlage auffaſſen, wie wir fie 
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Dtto Sigfrid Reuter, Germa- 
nifche Himmelskunde. Unterſuchungen zur 
Gefchichte des Geiſtes. Mit 80 Abbildungen 
und Karten, München 1934. J. F. Lehr 
manns Verlag. 766 ©. Gr.80. 40.— RM. 

Eine bodenftändige germanifche Aſtrouo— 
mie gehörte lange Zeit in den Aigen dev 
meiften zu den Sabeln, an die ein wirklich 
Aufgeflärter nicht glauben könne. Das geht 
unter anderm aus den Widerftänden her— 
vor, auf die Wilhelm Teudts Thefe 
über die Exteunfteine und den Gutshof 
Oſterholz geſtoßen it, Widerftände und 
Ziveifel, die nicht bloß anf Sachkenner— 
Ihaft, vielmehr in weiten Umfange auch 
auf Vorurteilen beruhten.t Hat Doch neuer— 


‚+ Man vergleihe DLZ., 1931, Spalte 1171 

bis 1174, jowie die Unterhaltungsrundſchau 
de3 „Tag“ vom 19. Juni desjelben Jahres; 
auch W. Teudt, Die Externfteine als germa— 
niſches Heiligtum, Eugen Diederichs Berlag 
in Sera, 1934. 











in ähnlich primitiver Weife in friiheren Bei- 
ten auf dem Lande aus Stein» oder Bujch- 
packungen kannten, — man wollte ſo dem lü- 
ftigen Waffer einen Abzug verfchaffen. 

Ift dem fo, dann wäre Dies ein beach— 
tenswertes Zeichen fir die Höhe, vorge 
ſchichtlicher Landwirtſchaft. Die Scherben 
gehören, mit einzelnen Ausnahmen, welche 
nach Dr. van Giffen dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. ſchon angehören, dem 4. bis 6. 
Sahrhundert n. Chr. an, und, wenn das, 
was wir heute als „chaukiſch“ anſehen, in 
der Tat chautiſch ift, dann handelt es fic) 
hier um eine chaukiſche Siedlung. — Scher- 
ben, welche als wirklich ſächſiſch zu bezeich— 
nen find, lamen unter den gefundenen nicht 
vor, dagegen befindet fi) in etwa einem 
Kilometer Entfernung ein größerer ſächſi— 
ſcher Urnenfriedhof, der fehr ſchöne, teils 
hakenkreuzverzierie Urnen enthielt, die im 
ftädtifchen Muſeum zu Bremen und neuer» 
dings in dem, don Herrn Fabrikanten 
Peters (Brinkum) begründeten, ſchon vecht 
veichhaltigem Heimatmufeum zu Brinkuin 
bewahrt werden. 

Mitte Februar wurde auf diefer Stelle 
ein umfangreiches Wohnhaus CPfoften- 
haus) freigelegt, welches wahrſcheinlich 
auch der Zeit um 600 n. Chr. angehört. 

Hans Müller-Brauel. 







Die Bücherwaage 
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dings ein aftronomifcher Fachmann pie 
Profeffor Kohlſchütter, Direktor des Geo— 
dätiſchen Inſtituis in Potsdam, ſich dahin 
ausgeſprochen, daß die Befunde bei Dei 
Exteruſteinen, zumal nad) den neuerdings 
durch Brofeffor Andrae aus Münfter und 
feine Helfer dort veranftalteten Grabungeu, 
don Herrn Teudt ganz richtig beuvteilt 
worden feien, alfo eine bronzegeitliche Aſtro— 
nomie bei den Germanen eriviefen. Es 
tagt alſo bereits, und das Bud O. ©. 
Reuters erſcheint zur rechten Zeit. Auch 
eine Reihe anderer Ajtronomen hat feine 
Ergebniffe mit Zuſtimmung begrüßt, und 
fo ift e8 wohl nicht unangebracht, daß ein 
Nichtfachmann an diefer Stelle darauf hin— 





eilt. 
Der Berfaffer zeigt zunächſt, daß der 
Norweger Ottarr — dev Gewährsmaun 


König Mfreds von England, in deffen 
Schriften ex befanntlich als Ihthere er— 
feheint — unter den Himmelsrichtungen 
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dasſelbe verftanden hat wie wir Heutigen 
und folglich von „Richtungsverfchiebung” 
nicht die Rede fein kann. Dazu ſtimmt, wie 
de3 weiteren hier ausgeführt wird, das 
fonftige vorgeſchichtliche Richtungsbild, fo 
tie es aus der Cheopsphramide (vom 
Jahre 2160 vor unferer Zeitrechnung), 
ſchwediſchen Steinfiftengräbern, den Schiffs- 
beftattungen bon Ofeberg, Tune und Gok— 
In und dem Inglingehügel im ſchwedi— 
hen Smaaland hervorgeht (man jehe die 
bebilderte Schrift von Exit Floderus, Ing— 
linge Hög, Slockholm 1982, in Kommiſſion 
beit Wahlitröm und Widſtrand daſelbſt. 
Auf ©. 33 und den folgenden handelt 
Reuter von der Beobachtung des Kreis— 
laufs der Sonne und dem altnordifchen 
Begriff reitsoelis; von der Erifsgata der 
Schwedenfönige und ihren deutſchen Ge— 
genftüden: in allen diefen Fällen ging der 
Imtitt in der Nichtung des Sonnenlaufs 
— mit der Sonne — vor ſich. (Die Links- 
läufigfeit erſcheint unferm Autor &. 88 
als irijch, wobei jedoch eine Stelle des 
altisländifchen Beſiedlungsbuches mißver— 
ſtanden zu ſein ſcheint: es heißt hier näm— 
lich, Peit truxu 4 Kolumkilla, pbat peir 
vor skin dir, Landnämabök 1900, ©. 11, 
9 3 (fie glaubten an Kolumkilla, obgleich 
fie ungetauft waren — %skirdir ift mit 
trskir verwechſelt). Ferner ſei hervorge— 
hoben der Baflus S. 51 f} über den Sieg 
der germantifchen Aehtteilung des Hori- 
zonts über die von Karl dem Großen ein- 
geführte Zwölfteilung, welche durch die 
moderne Windrofe mit ihrer Zweiund—⸗ 
dreißigteilung glücklich überwunden wor— 
den iſt. — Es freut mich, daß der Ver— 
faffer ©. 71 den Irmingot . obana ab 
hebane im altdeutfchen Hildebrandsliede als 
hei dn then Gott anerkennt; beachtens⸗ 
wert ift fein Hinweis auf die Nordtür 
im Gunnarspattr pißrandabana und feine 
Erklärung des Namens Hölgatroll (fix 
Hölgabrüd) als chriſtlicher Verunglimp- 
fung. ©. 82 erfährt der Leſer, daR die 
NRedensart „Ex orientelux“ auf der Breite 
von eruſalem (32° n. Br.) verſtändlich 
ift. Weiterhin folgt eine einleuchtende Deu- 
tung der afteonomifchen Stelle im Groen- 
lendingap ättr: die Vinlandseykt entfpricht 
der Epfftätte dev Snorra Edda, und der Be- 
richt Iautete urſprünglich: „Mehr als in 
Srönland glichen fich dort an Länge Tag und 
Nacht; um die Zeit der kurzen Tage hatte die 
Sonnenadhezu Eyktftättund Dagmalftätt.“ 
Reuter folgert hieraus: „Unter der Boraus- 
ſetzung einer Fehlermöglichkeit bis zu fünf 
vielleicht in Florida zu Juchen fein.” Bejon- 
Graden würde Vinland nicht nördlicher ala 
ders anerfennensiert ift ein ©. 176 ff. gelie- 
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fexter Nachweis in bezug auf die Stelle bei 
Sordanes-Laffiodor über die 346 Sterne, 
welche den „Seten” (= Goten) bekannt 
geweſen jeien: es ift dies die griechijche 
Summe der in den zwölf Zeichen enthal— 
tenen Einzelfterne. „Der alte Norden hat 
in der Zeit zwifchen 200 und 1450 nach 
unferer Zeitrechnung in 32 Camelopardalis 
Hevellii feinen Bolarjtern geſehen“, Heft man 
Seite 214; denfelben Stern hatten die Chine- 
fen als Leitftern und nannten ihn Tiändſchu 
a a 5 
Den ganzen reichen Inhalt des wahrhaft 
bahnbrechenden Werkes hier ee hen 
derzugeben, kommt aus Raumgründen nicht 
in Frage. Es fei auf das Buch felbft ver- 
wieſen, deffen Ergebnis in Kürze diefes ift: 
die Germanen haben feit um 400 vor Be- 
ginn unſerer Zeitrechnung eine eigene, 
jelbftändige Himmelskünde und Kunft des 
Segelns nach den Geftirnen befeffen, und 
dies geht ebenfo aus der himmelskundlichen 
Befonderheit des Nordens unferer Exd- 
kugel wie aus den richtig verftandenen 
Quellen einwandfrei hervor. Die Breiten- 
und Längenbeftimmung der Griechen war 
ihnen unbefannt, aber fie waren den Rö— 
mern, wie an Erfindungsgabe itherhaupt, 
fo auch als Aſtronomen unzweifelhaft über⸗ 
legen. Guſtav Neckel. 
(Eine ausführliche Arbeit über das Wert 
bon Reuter bringen wir demnächft.) 
Günther, Prof Dr. Sans F. K., Her- 
kunft und Rafjengejchichte der Germanen. 
Mit 177 Abb. und 6 Karten. München 
1935, 3. 5. Lehmanns Berlag. 180 S. 8°, 
DD. Sch 480 AM, Lwd. 6.— ARM. 
Das Buch beginnt mit einer fehr forg- 
fältig zufammengeftelften Abhandlung über 
die „Wurzeln des Germanentums tin der 
Jungſteinzeit“. (Die gegenfeitige Duxch- 
dringung von Schnurbecherleuten und Me- 
galithfevamifern.) Es ift wohl die Befte 
Überficht über diefen Fragenzufammen- 
hang, den es heute gibt (nach rückwärts 
jebt noch zu ergänzen durch die Arbeit von 
Weinert, u UÜrgefchichte der nordi— 
ſchen und fälijchen Raffe”, veröffentlicht in 
9. 9/1934 der Monatsſchrift „Raffe“). Der 
2. Abjchnitt behandelt die leiblichen Merk— 
male der Germanen. Dem „Kterarifchen” 
Süden erden die Germanen zuexjt auf 
ihren Landnahmezügen belannt, und den 
Berichten der Schriftiteller Taffen ſich Nach- 
richten über die Raſſenmerkmale entneh- 
men, die dem Germanentum eigen find. 
Diefe Angaben werden ergänzt durch Bor- 
führung und Unterfuchung von Gebein- 
funden aus der frühgefchichtlichen Zeit. 
Das Ergebnis des 1. Abjchnittes wird da— 
durch beſtätigt. Ebenſo durch die erhaltenen 















Bildwerte und die Betrachtung der geiftig- 
ſeeliſchen Haltung. — Wir jeden heute die 
Norden i. e. ©. und die Falen als Unter 
vaffen der nordeuropäiſchen Hauptvaffe an, 
und fo bleibt Gemeinfames bei aller Son- 
derart. Die Bewahrung der feelifchen und 
förperlicden Merkmale wäre aber nicht 
möglich gewejen, wenn bei den Germanen 
nicht eine beivußte Raffen- und Erbgeſund⸗ 
heitspflege vorhanden geweſen wäre. m 
3. Abſchnitt zeigt Günther, daß diefe be- 
wußte Achtfamleit bis in die indogerma- 
nifche Vorzeit zurüdgeht, und daß die Ge- 
bote der Raffenpflege als ein bejonders 
fennzeichnender Ausdrud indogermanifcher 
Frömmigleit erſcheinen. Im Schlußab— 
ſchnitt wird dann ——— wie ſeit 
der Bekehrung dieſe Achtſamkeit immer 
mehr zerftört wird (fiehe „Germanien“, 
1935, ©. 33-42). Unjere Erbgefundheits- 
pflege von heute knüpft bei den Sitten des 
artreinen Germanentums an und hat die 
Auswirkungen eines „finfteren Mittelal- 
ter3” (hier ift der Ausdruck angebracht) zu 
überioinden, — Wir möchten noch bejon- 
ders betonen, daß das Buch eine Fülle 
quellenmäßig belegter Einzelangaben ent- 
hält, die wegen ihrer Zerſtreutheit fonft 
ichlecht zugänglich find, und daß Günthers 

Ausführungen durch zahlreiche gute Ab— 
bildungen geftüht werden. J. Friedrich. 

Nheinifches Volkstum. Schriftenreihe zur 
Einführung in die Volkskunde dev Rhein— 
Iande. Herausgegeben von Karl Meifen und 
Hans Naumann. 

1. Heft: 8. Meifen, Volkskunde der Rhein— 

lande, AM. 1.40. 

2. Heft: Gottfried Henffen, Rheinische Volks— 
überlieferung in Sage, Märchen und 

Schwank, AM. 1.40. 

. Heft: Joſeph Schmidt-Börg, Das rhei— 

nifehe Volkslied, AM, 1.80. 

. Heft: Adam Wrede, Rheiniſcher Volks— 

brauch, AM. 1.60. 

Diefe Schriftenreihe wird jeder begrüßen, 
der fich mit vheinifcher Volkskunde befaßt. 
Solche Teichtzugängliche Einzeldarftellungen, 
die über den Stand der Forſchung ſchnell 
unterrichten, fehlten. bisher. 

Bedauerlich ift, daß Meifen die Bedeu- 
tung der volkskundlichen Forſchung der 
„Romantik“ verkennt, die in bahnbrechen— 
der Weife germaniiche Altertumskunde und 
Volkskunde verband. Dr. Otto Huth. 

Werner Deubel, Schillers Kampf 
um die Tragödie. Umriſſe eines neuen 
Schillerbildes. Berlin 1935. Widufind-Ber- 
lag Alexander Boß. 48 Seiten. 1,30 RM. 
‚Die deutfche Erneuerung bedeutet im 
tiefften das Wiedevanknüpfen an den ger- 
maniſchen Mythos. Der deutſche Menfch 
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gewinnt eine neue Beziehung zur Vergan— 
genheit und es vollzieht ſich mit unaufhalt— 
ſamer Notwendigkeit eine Umwertung un— 
ſerer bisherigen Auffaſſung geſchichtlicher 
Epochen und Geſtalten. 

Die geſamte deutſche Geſchichte wird zum 
erſten Mole vom bisher geleugneten ger— 
maniſchen Grunde her neu erfaßt. 

Im germanischen Heidentum hatte, wie 
im nordischen Griechentum, der Sänger und 
Dichter eine Führerrofle als der Schöpfer 
und Bewahrer der Mythen. Ft auch mäh- 
vend der Beit, die man die deutſche Ge— 
ſchichte nennt, der Dichter der Hüter des 
angeftammten Mythos geweſen? So fragen 
wir heitte und wir jehen, daß wir unjere 
Dichter jegt erſt eigentlich entdeden, daß fie 
plöglich eine neue Geftalt und ungeahnte 
Gegenwartsbedeutung für ung gehoinnen. 

Seit der fogenannten Belehrung war das 
germanifche Kulturerbe mit Vernichtung 
bedroht. Die germanifchen Heiligtümer mur- 
den damals zerftört oder in chriftliche ums 
gefälfcht, die germanifchen Götter verteufelt 
oder zu Heiligen gemacht, das Brauchtum, 
die Lieder und Sagen verboten. 

Wer bedenkt, daß der Dichter dem Blute 
nach dazu beſtimmt ift, glühend zu verehren 
die göttliche Natur und fingend zu erneuern 
den germanifchen, uralt-ewigen Mythos, 
der weiß auch, daß ex im fremden Raume 
Hreiftlicher Wertung, der Natur und Welt 
unheilig it, vom Verhängnis bedroht ift. 
Der unheilbare Bruch zwiſchen angeftamnt- 
tev Art und fremden Wefen, der durch die 
ganze deutfche Gefchichte Hindurchgeht, zev- 
ſprengt auch die Geftalten der großen Dich- 
tee und bringt fie in die Gefahr, daß fte 
ihrer Sendung untreu werden. Die ger» 
manifche Kultur war, was Nietzſche der 
deutſchen als Ziel ſetzt, „tragifche Kultur”. 
Die indogermanifche Religion var Partra- 
gismus (Günther). Es ift daher ein uner— 
hört wichtiges Ereignis, daß mit Schiller 
die deutſche Dichtung den Weg zur Tra— 
gödie beiritt. Denn damit tft fie auf dem 
Weg zum Urgermanentum. Von hier ber 
trachtet ergibt fich ein neues Bild Schillers, 
deffen Weſen bisher verfannt wurde. Wer- 
ner Deubel zeigt und diefen 
germanrifhen Schiller Die Ur— 
bilder feiner Dichtung find die Sonne und 
das Feuer und der Held, der die Sonnen— 
bahn. fehreitet. Diefer Schiller fteht nicht 
zwiſchen Kant und Goethe, ſondern neben 
ihnen unvergleichlich und ebenbürtig. Er 
it nicht der Dioskur Goethes, des Idylli— 
ters, fondern der heimliche Bruder Hölder- 
lins, des germanifchiten der deutfchen Dich— 
ter. Dr. Otto Huth, Berlin. 
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Zur geiſtigen Kultur der Germanen 


Guſtav Schwantes, Schalenſteine 
als Kultſymbole des Donnergottes. Verſuch 
zur Löſung eines fehr alten Rätſels. Alt- 
ſchleſien. Bd. 5, Breslau 1934. Die Bedeu- 
tung der weitverbreiteten Schalenfteine ift 
eine viel exörterte Frage, die zu den ber- 
ſchiedenſten Auslegungen geführt hat. Verf. 
führt uns hiex einen Weg, der eine ein- 
leuchtende Erklärung gibt, In der Stein- 
zeit finden fich häufig Veile mit meift un- 
dvollftändiger Durchbohrung, die erfichtlich 
nie einem Nutzzweck gedient haben Tann. 
Das wird beftätigt durch die Tatfache, daß 
auch tönerne Nachbildungen mit joldhen 
Durchbohrungen vorkommen. Da diefe hıl- 
tifchen Bohrungen gerade an Beilen erſchei— 
nen, Handelt es fich offenbar um Kulthand— 
tungen bei dev Verehrung oder Anrufung 
des Donnergottes. Nun kommen ſolche Boh- 
vungen auch auf Gevöllfteinen, gern auf 
don Natıır beilähnlichen Stüden dor. Löft 
ſich hier ſchon die Kulthandlung von dem 
Beil, fo lag e3 nahe, fie auf jedem beliebi- 
gen Fels tm Bedarfsfalle vorzunehmen. 
Die Schälchen der Schalenfteine find zu— 
gleich die einfachften und älteften Symbole 
der Sonne, denn der beilſchwingende Ge- 
wittergott und der Sonneugott find ur— 
ſprünglich weſensgleich geweſen. Schon in 
der mittleren Steinzeit, in den Maglemoſe— 
Funden Dänemarks, finden ſich ſolche Ge— 
röllſteine mit beiderfeitigen Grübchen. Ihre 
Deutung als Keulen iſt meiſt wenig ein— 
euchtend, und es iſt viel wahrſcheinlicher, 
daß wir in ihnen Zeugen diefes alten 
Brauches dor uns haben. / Ernft 
Sprodhoff, Eine bronzezeitliche Kan— 
ne mit Sonmenivagendarftellung. Ebenda. 
Bei Premnitz an der unteren Havel wurde 
eine Kanne geborgen, die der d. Periode 
der Bronzezeit zuzurechnen ift und in ihrer 
Geſtalt lauſitziſche Auklänge zeigt, während 
die tief eingezogene Verzierung auf germa- 
niſches Gebiet verweiſt. Noch mehr das 
Mufter: Un die Kanne läuft ein Fries, an 
dem fich die Darftellung eines Tieres, of- 
jen av Pferdes, mit einem Kreis mit 
Punktmitte abwechſeln. Obwohl die auf 
anderen Zeichnungen, wie Felsbildern und 
Raſiermeſſern, vorhandenen Zügel fehlen, 
handelt es ſich hier unzweifelhaft um eine 
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für den Germanen ungewöhnlichen Rei— 
hung zeigt ſich hallſtättiſcher Einfluß, nicht 
verwunderlich int Diefen von den Germä— 
nen eroberten Gebiet, in dem fie mancher 
fei anfäffige und benachbarte Anvegungen 
aufnehmen. Iſt der Zufammenhang mit 
dem Sonnenwagen von Trundholm und 
den Darftellungen auf altgermaniichem Ge— 
biet eindeutig, jo führen Spuven weiterhin 
bis zu dev Geſichtsurnenkultur im Weichiel- 
gebiet, wo wir auf Sefichtsurnen ebenfalls 
Zeichnungen des Sounenwagens finden. / 
Karl Hermann Jacob-Friefen, 
Berzierte Bronzerafiermefler aus Nieder 
ſachſen und ihre kultiſche Bedeutung, Ehen- 
da. Die verzierten Nafiermeffer Nieder 
achjens, die ſämtlich dev 4. und 5, Periode 
dev Bronzezeit angehören, werden in diefem 
Aufſatz famt ihrem Fundbericht wiederge- 
geben. Faft alle tragen fie Schiffsdarftellun- 
gen, die einzige Ausnahme von Boiten da- 
gegen läßt erkennen, wie die Schiffsdar- 
tellung fih aus dem Ornament entiwidelt 
bat. A den Steven befinden fich Pferde- 
öpfe; Pferdedarjtellungen find auch fonft 
häufig. Auch die, angeblichen Schlangen 
ind als hochftilifterte Pferde zu deuten. 
Einmal erſcheint ein Menfch mit Paddel- 
ruder. Häufig wird die Beſatzung durch $- 
örmige Figuren tiedergegeben. Der Ber- 
gleich mit einer däniſchen Klinge führt ung 
zur Erkenntnis von Zwillingsdarſtellungen. 
über einem der Schiffe ſchwebt ein großer 
Dreiwirbel. Wir erſehen alſo, daß der ganze 
Inhalt der Zeichnungen ſich ausſchließlich 
auf den Sonnenkult bezieht. / Georg 
Rajchte, Ein Nunentopf in dem wan⸗ 
daliſchen Männergrabe von Sedſchütz, Kr. 
Neuſtadt. DS. Ebenda. Der Aufſatz bringt 
eine ausführliche Beſchreibung dieſes Grab— 
fundes, der außer einer vollſtändigen Aus— 
rüſtung eines wandaliſchen Kriegers Bruch⸗ 
ſtücke eines Topfes mit Runen enthielt. Der 
Fund gehört in_die zweite Hälfte des 3. 
Jahrhunderts. Somit ftellt die Inſchrift 
da3 ältefte Schriftdenkmal der Wanvdalen 
auf oberſchleſiſchem Boden und überhaupt 
die ältefte bekannte Rumenjchrift der Ger- 
manen dar. / Wolfgang Kraufe, Die 
Runeninſchrift von Sedſchutz. Ebenda. Berf. 
unterſucht die Runeninſchrift ſelber und 
ihre Deutungsmöglichkeit. Sie lautet: rlp 
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.b.hkbul. Daß es fi) nur, um ein Bruch- 
ſtück handelt, erſchwert natürlich die Deu- 
tung. Durch vergleichende Unterjuchung er⸗ 
gänzt Verf. die Inſchrift wie folgt: 
Ka)les Ka)p(a) . B. h (aba i)k bul(l) [an]. 
„Hier Bitation. B... Ich habe (biefe3) 
Befäß...” Die Form der Runen, wie 
ſprachliche Gründe ſprechen ebenſo wie der 
undinhalt des Grabes für le 
Zugehörigkeit. / Wolfgang Krauje, 
Der Runenzanber auf einer wandalijchen 
Urne ans Sberſchleſien. Der Oberfchlefter. 
Organ des Bundes Deuticher Diten. 17. 
Sadıg., Heft 2, Oppeln 1935. Beim Bau 
des Hitler-Sanals in Niesdrowitz, Kr. Groß⸗ 
Sirehlit, wurde ein faſt vollſtändig erhal⸗ 
tene3 wandaliſches Grabgefäß mit Runen 
geborgen. Die Urne enthielt Leichenbrand 
und Beigaben, darunter eine Lauzenſpitze 
und einen Slangenſchildbuckel. Der Fund 
gehört dem 3. Jahrhundert n. Ehr. an. 
Um die Außenwand der Urne läuft eine 
im Kreiſe gejchloffene Runenſchrift. Wäh⸗ 
rend in der Inſchrift von Sedſchütz die 
Runen als Lautzeihen erkannt werden 
fonnten, jeheinen ke bier ſymboliſche, ma- 
gifche Bedeutung zu haben, eine Beriwen- 
dung, die ja ſchon von Tacitus bezeugt 
wird. Verf. unternimmt einen Deutungs- 
verfuch, deffen Ergebnis auf Totenkult Hin- 
teilen wurde, umd erinnert an ähnliche 
Funde auf ſchwediſchem Gebiet. 


Kultur und Technil 

J. 9. Holwerda, Ein hallſtattzeitli— 
ches Fürftengrab bei Of in Holland. Alt- 
iohlefien, Bd. 5, 1984. Der große Grabhü— 
gel, in einer Umzäunung von 52 m Durch- 
meffer gelegen, enthielt in dem fürftlich 
Serge Hauptgrabe u. a. ein Hall⸗ 
ftattjegivert, deſſen Griff mit Tuch beklei⸗ 
det und mit rautenformigen Goldplättchen 
belegt war. Refte der hölzernen Scheide, 
mit Bronzeknöpfen bejehlagen, waren eben- 
falls noch vorhanden. Die Brandrejte lagen 
in einer Bronzeſitula. Diejer Hallſtattfund 
iſt einzigartig fir Nordbrabant. Berf. er⸗ 
wägt die Frage, ob wir in dieſem Toten 
den Führer eines eingewanderten Volls- 
ftammes zu jehen haben. / A. v. yennd, 
Ein Taiferzeitficher Goldfingerring aus der 
Mark Brandenburg. Ebenda. Ein bekann— 
ter Schmudgegenftand der Kaiſerzeit find 
die Schlangenringe des 3. und 4. Jahr- 
hunderis, über deren Ent tehung noch ‚feine 
einhellige Meinung bejteht. Ein, goldener 
Fingerring aus dem Dorfe Königsberg 
(Oftpriegnit) ift Hier vielleicht Wegweiſer. 
Er it, aus drei Ringen aufgebaut und 
trägt übereinander — der mittlere gegen- 





phinföpfe. Obwohl der Gedanke ar provi⸗ 
zialwömifche Vorbilder naheliegt, laſſen ſich 
ſolche Vorbilder kaum nachweiſen. Ex deu⸗ 
tet vielmehr auf Skandingvien und dürfte 
als Vorfiufe jener mehr ftilifierten Ringe 
anzufehen fein. Ein Ring aus ſlaviſcher 
Zeit und eine ſchwediſche Ringfibel um 
1300 zeigen, daß ſolche Motive auch ſpäter 
fortfeben. / Gertrud Sage, Die Ge⸗ 
weberefte aus den Fürſtengräbern von 
Sacran unter befonderer Berüdfichtigung 
der Bretichenweberei. Ebenda, Die ne 
ftengräber von Sacrau, dem 4. Jahrhun⸗ 
dert u. Chr. angehörig, haben außer ihren 
bekannten Schägen auch eine Neihe bon 
— geliefert. Es ſind zwar nur 
ftart zufammengebadene Fetzen, die durch» 
weg Ktoary verfärbt find, aber bei ein- 
geben er Be haben fie  veiche 
Aufihlüffe gegeben. Grab 2 enthielt drei 
verſchiedene Webarten, Grab 3 deren ſogar 
neun. & handelt ſich um Wollſtoffe, um 
Wollgeiwebe mit verfihieden ſtarker Leis 
nenbindung und um Leinengeivebe, letztere 
nur fee wenig erhalten. Die Fäden find 
teifweile äußerft. fein. Dazu treten Bän⸗ 
der und Kanten in Bretichenmeberei, der 
eine eingehende Unterfuchung gewidmet 
wird. Kanten in Brettchenmeberet find dem 
Stoff ſogar angemebt, eine Verbindung 
zweier Webarten, die eine hohe Beherr⸗ 
ſchung der Webekunſt vorausſetzt. Die Un⸗ 
exſuchung beweiſt aufs neue, daß die Hand» 
fextigleit der germaniſchen Frau der des 
Mannes in nichts le I®unnar 
Eholm, Die Einfuhr von Bronze» 
ſchüſſeln der römifchen und frühmerowingi⸗ 
ſchen Zeit nad; Skändinavien. Ein Beitrag 
zur Gejchiehte des römiſch⸗germaniſchen 
Handels. Ebenda. Die Unterſuchung der 
vömifchen und provinzialrömiſchen Ein- 
fuhrſtücke nach Skandinavien ergibt leben⸗ 
dige Aufſchlüſſe über den Wechſel der 
Handelswege: Der ältefte führte die Elbe 
hinauf über . Böhmen, Carnuntum und 
den Brenner nach Aquileia, In der jün- 
geren Kaiſerzeit vollzieht ſich eine deut⸗ 
liche Verſchiebung nah Oſten, zur Oder 
und Weichfel. Die ſpaͤleſten Funde endlich 
zeigen fi) in Norwegen. Die Waren wur⸗ 
den nunmehr von der Rheinmündung her 
eingeführt, wo die riefen die Bermitiler 
geivejen jein werden. Deutlich ſpiegelt 
fich hier die Blüte und der ſpätere wirt⸗ 
ſchaftliche Verfall Italiens. Eine Karte 
ift beigefügt. Walther Veeck, Neue 
Grabungen im Alemannenfriedhof bon 
Dberflacht, Oberamt Tutlingen. Ebenda. 
Sn dem berühmten Gräberfeld von Ober- 
flacht find ung durch eine jeltene Gunſt 





Händig — drei ziemlich naturaliſtiſche Del- 


der Bodenverhäftniffe Schäbe aufbewahrt, 
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wie fie in unferen Breiten jonft nur ver— 
einzelt erhalten find. Freilich iſt nur noch 
ein geringer Bruchteil des urfprünglichen, 
kaum faßbaren Reichtums erhalten, da der 
Briedhof feit mehr als einem Sahrhundert 
beveit3 ausgeraubt worden iſt. Trotzdem 
haben wir eine Fülle von Solzarbeiten, 
Öemebereften und vergänglichen Dingen, 
die ung einen feltenen Einblid in die Kiel- 
fältigfeit germanifcher Kultur gewähren. 
Die Grüfte waren aus Eichenbohlen ge- 
fügt, in ihnen ftand die ſchön gedrechjelte 
Zotenbettftatt, Oder der Tote war in 
einem Totenbaum beftattet, der auf dem 
Dedel einen Schlangentörper trug. ler 
dem findet fich erftilaffige Drechilevan eit, 
tie Schalen, Leuchter, Töpfe, Krüge — 
Formen, die z. T. bis in die Jetztzeit an 
Ort und Stelle fortleben. Die Arbeiten 
find noch immer nicht abgefchloffen. Ins 
befondere erfordert die Konſerbierung Zeit, 
fo daß exft nach ihrer Vollendung ein voller 
Überblid über diefen unfhäßbaren Fund 
erfolgen kann. / Birger Nermann, 
Zur Eniftehung der toifingerzeitlichen 
Wellenverzierung. Chenda. v. Richthofen 
hat bekanntlich die Entftehung des Wellen- 
ornamentes unterfucht, dag früher für vein 
laviſch angefehen wurde. Entgegen dem 
Eindrud, den man bei ihn gewinnt, bat 
ſich in Schweden in der älteren Wilinger- 
zeit nur ein einziges Gefäß mit Wellen- 
verzierung gefunden. Wohl aber gibt ung 
diefes einen Anhaltspunkt für die Ent- 
ſtehung dieſes Ornamentes. Ein beliebtes 
Mufter im 5. md 6. Jahrhundert n. Ehr. 
find fchräggeftelfte S-förmige Figuren. Wenn 
fie fehr eng gejtellt erden, biegt die Ent- 
wicklung zum Wellenband nahe. Dies Ge- 
fäß don Bjärs, Gotland, zeigt num in 
der Tat die Spuren jolcher Entftehung. 
Aus dem 8. bis 10. Jahrhundert tft die Ge⸗ 
famtzahl der Gefähe fehr gering; mag 
jein, daß deshalb die mwellenberzierten feh- 
len. Aber auch im 11. Jahrhundert erſchei⸗ 
nen fie nicht eben häufig. 





Stedlung und Ausbreitung 

Herb JFankuhn, Der Wilingerfund 
aus Liban in der Provinz Bofen. Altſchleſien, 
Bd. 5. 1934. Im Mufeum Breslau befin- 
det fih ein Grabfund aus Lihau (Bofen), 
deffen bedeutendfte Stide eine verzierte 
Lanzenſpitze ſkandinaviſcher Serfunft und 
eine Art find, die dem germanifchen Kolo- 
nialgebiet in Südrußland nahe fteht. Der 
Fund tft um 1000 n. Chr. anzuſetzen. Be- 
merlkenswert ift, daß e3 fich um ein wikingi⸗ 
ſches Grab auf einem ſlaviſchen Friedhof 
handelt. Verfaffer verweiſt auf die Tatjache, 


auf Wilingerfriedhöfen nur gelegentlich ein- 
mal zwiſchen vielen einfachen, wenig charak⸗ 
eriſtiſchen vorklommt, und twirft die Frage 
auf, ob 20 in Oftdeutfchland viele folder 
einfachen Gräber als wilingifch nicht ex- 
lannt werden, in Wahrheit aljo ihre Zahl 
viel größer ſei, als bisher angenommen 
wurde. Zum Vergleich ftellt er die Fund- 
arte don Haithabu der tmilingifchen 
DOrtsnamenfarte in der gleichen 
Gegend gegenüber, Wie bedeutend der ivi- 
ingifche Einfluß in diefer „ſlaviſchen“ Zeit 
in Oſtdeutſchland gemwejen tt, beiveift nicht 
mv, daß alle wichtigen Flußmündungen 
von Handelsfeſtungen beherrſcht wurden, 
ondern daß nunmehr auch wikingiſche 
Funde in der Prager Burg und in Dppeln 
gemacht worden find. Beachtenswert ift auch 
die Entftehung des polnischen Reiches, dej- 
en erfter König Miftco mit vechtern Namen 
Dago geheigen hat und einem Sefchlechte 
angehört, das „von außen“ gekommen iſt. 
Im Mittelpunkte eben dieſes Gebietes liegt 
unſer Fundort Libau. Auch hat der ſchle⸗ 
fiſche der bi ins Mittelalter hinein enge 
nen zu Skandinavien ge- 
pflegt. 





Zur Stpthenfrage 

2. von Merton, Der Verwandien— 
freis des Parierſtangendolches von Klein⸗ 
Neundorf, Kreis Görlitz. Ebenda, Die Un- 
terfuchung dieſer im mitteleuropäifchen 
Kreiſe ungewöhnlichen und nicht häufigen 
PBarierftangendolche erweiſt fie als ſththifches 
Kulturgut. / Helmut Preidel, Der 
Skytheneinfall in Oſtdeutſchland und die 
ſtythiſchen Funde aus Böhmen, Ebenda. 
In DOftdeutichland find aus dem 5. vor 
chriſtlichen Jahrhundert eine Reihe von 
kythiſchen Gräbern, Waffen und anderen 
Bunden bekannt, die von manchen For- 
ſchern als die Zeugen eines Stytheneinfalls 
angefehen werden. Dafür fpricht das Ror- 
fommen von ſtythiſchen Waffen rings um 
die Rundwälle, während andererſeits kein 
einleuchtender Gedanke zu finden iſt, der 
die friedliche Einfuhr gerade ſolcher Gegen⸗ 
ſtände begreiflich macht. Die böhmiſchen 
Stythenfunde dagegen deuten darauf Hin, 
daB es fih hier um Kultuveinflüffe Handelt, 
die vermutlich von dem damals ſtythiſchen 
Ungarn ausgegangen fein dürften und von 
den in Böhmen mohnenden Kelten willig 
aufgenommen worden gud 

ertha Schemmel. 

Die Deutſche Höhere Schule. (Hrsg. v. 
Minifterialvat Dr Benze, Verlag M. Die- 
fteriveg, Frankfurt a. M.) Ieitet das Har⸗ 
tung⸗Heft 1935 mit dem Beitrag ein „us 





daß ſolch ein veich ausgeftatietes Grab auch 
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der Gedankenwelt Jacob Grimms”. Die 











ufammenftellung ift anläßlich des 150. Ge- 
— 4. Januar) des Altmeiſters 
der Deutſchkunde erfolgt, deſſen Weite und 
Tiefe für uns noch längſt nicht ausgeſchöpft 
iſt. — Sm feinem Aufſatz „Nationalpoli⸗ 
tiſche Bildungswerte im aliſprachlichen Un— 
terricht“· geht H. Kurfeß auf Zuſammen— 
hänge aus Cäſar ein, die für die Ger— 
manenfunde fruchtbar gemacht werden kön— 
nen (Volk ohne Kaum: Auswanderung und 
Niederlage der Helvetier; Das Trauerfpiel 
im Elfaß: Cäfar befiegt die Germanen un- 
tex Ariopift; das Schidjal des Rheinlandes; 
Land und Leute in Germanien; Ein Hu— 
farenftüd der Sugambrer). j 

Im 1. Hornungheft 1935 berichtet 9. 
Janfıhn über die „Ausgrabungen in 
Haithabu“. Bemerkenswert iſt in der Ein— 
leitung die Beurteilung der Wikingerzüge, 
die auch heute noch oft unter falſchem Ge- 
ſichtswinkel angefehen werden: „Arch in 
dev Wilingerzeit handelt es ſich bei den 
germanischen Bewegungen nicht um Raub- 
oder Plünderungsfahrten, fondern um Er- 


oberumgen, die zu Otaatenbildungen unter, 


ermanifcher Führung geführt haben. Denn 
damals em das rufftihe Reich und 
das polnifche, damals da3 Herzogtum in 
der Normandie, die germanijchen Staaten 
an der Küfte Irlands, dev große Islän— 
difche Freijtaat und Die Siedlungen in 
Srönland. Es ift alfo eine Zeit, die für 
die politifche Entwicklung ‚Europas, von 
gleicher Bedeutung war wie Die Böller- 
mwanderungszeit der Jahrhunderte davor. 
Das „Nachrichtenblatt für Deutſche Flur— 
namenlunde“, Herausgegeben von H. Be— 
ſchorner und Joh. Leipoldt, er cheint jetzt 
im 4. Jahrgang. Auf die Wichtigleit des 
Blattes und feine Beilage „Die Deutjche 









. ingfttagung 1935: Die 
> leer eröffnet Diens- 
tag, den 11. Juni, 19.45 Uhr, 
duch Begrüßung und Exöff- 
nung der Pflegeſtätte für Ger- 
— manenkunde im Hörjaal, Hits 
lerdamm 12, Eingang B. Anſchließend ge- 
felliger Abend im „Neuen Krug“, Hitler- 
damm 13a. . 
Gruppe Groß-Berlin. Am 25. 3. 35 
ſprach Studienrat Edmund Weber über die 












Flurnamenliteratur“ und auf den billigen 
„sahresbezugspreis von 2 RM. haben wir 
in „Sermanien” ſchon mehrmals Hinge- 
twiejen. 

Heft 1/1985 bringt einen fehr beachtens- 
werten Aufſatz „Stling und Bobten” von 
E. Maejchle-Breslau und von J. Leipoldt 
eine methodifch wichtige Befprechung der 
Arbeit von EL. Weftphal „Flurnamen und 
Kulturkreisforſchung“. — Mit dem 1. Heft 
beginnt zu erſcheinen „Der IL. Anſchluß— 
bericht zu dem Handbud der Deutſchen 
Flurnamenliteratur bis Ende 1926“, wie— 
der von H. Beſchorner herausgegeben. Der 
I. Anſchlußbericht umfaßt die Jahre 1927, 
1928 und 1929, dev II. ſoll die Jahre 1930 
bis 1933 berüdfichtigen, fo daß in abjeh- 
barer Zeit der Anſchluß an die Gegenwart 
und damit eine laufende Verichterftattung 
erreicht fein wird. Im Abfchnitt V („Bes 
deutung der Flurnamen für andere Bil 
ſenſchaften) des „IT. Anfchlußberichtes 
find eine Anzahl Arbeiten aufgenommen, 
die das Verhältnis der Flurnamen zur 
Deutſchen Nechtögefehichte und zur Vorge— 
ſchichte beleuchten. — Der jehönen Arbeit 
der Zentralftelle für Deutſche Flurnamen— 
forfhung find alle zu Dank verpflichtet, 
die fich mit Flurnamenlunde beichäftigen, 
und e3 wäre ſehr zu wünſchen, wenn fie 
entfprechend dem Aufruf des Herausgebers 
ihre Anteilnahme zeigten: „Wieder und 
wieder ergeht daher an alle, die mit Flur⸗ 
namen zu fun haben, fei es, daß fie etwas 
veröffentlichen, fei es, daß fie irgendwie 
auf Flurnamenarbeiten ftoßen, die drin— 
gende Bitte, uns auf fie aufmerkſam zu 
machen, oder aber, wenn es geht, fie an die 
HBentralftelle (Dresden-N. 6, Düppelſtr. 14) 
einzuſchicken.“ Suffert. 
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kulturgeſchichtliche Bedeutung der Runen⸗ 
inſchriften. Er ging davon aus, daß die aus 
Gräbern, Mooren und Wurten gehobenen 
Runenfunde germaniſche Selbſtzeugniſſe 
darſtellen aus einer Zeit, da es noch keine 
germaniſchen Urkunden in der Mönchs— 
ſchrift gab. Die vordiſchen Inſchriften in 
Stein, die in die Tauſende gehen und min— 
deſtens zwei Jahrtauſende umfaſſen, be- 
figen ebenfalls einen unerſetzlichen Quel⸗ 
lenwert. Alle dieſe Zeugniſſe haben fprach- 
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geſchichtlichen Wert, indem fie Namen, 
Wörter und Sprachformen liefern, fie ent- 
halten dichtungskundliche Belege fiir den 
Stabreim und den Strophenbau, fie be— 
legen die Wanderung füdgermanilcher Sa— 
genftoffe und Lieder nach dem Norden, fie 
zeugen fir Mannentreue und Sippenpflege, 
fte find Wegſpuren der Wanderungen ger— 
manifcher Stämme und von Wilingericha- 
ven, fie ergänzen fehriftliche gefchichtliche 
Berichte in der Mönchsſchrift, fie offenbaren 
rechtliche Anſchauungen über Evbfolge und 
Blutrachepflicht, fie kennzeichnen den Zau— 
berglauben der Germanen, die durch Aus 
nen ihre Waffen wirkfamer zu machen und 
ihre Gräber zu ſchützen glaubten, fie ent- 
halten wertvolle Hinweiſe auf den Götter 
glauben und kultiſche Einrichtungen. Zum 

chluß wies der Vortragende darauf hin, 
dap Runenfunde des legten Jahrzehnts be— 
weiſen, daß die Runenſchrift bis in die 
Bronzezeit hinabreicht und dadurch den po- 
litiſchen Angriff Muffolinis auf die ger- 
maniſche Kulturehre widerlegt. 


Ortsgruppe Frankfurt a. M. Anläßlich 
der erſten, wohlgelungenen Veranſtaltung 
dieſer Avbeitsgemeinſchaft am 13. Lenzing 
ſtellte der Vorſitzende, Herr Friedrich 
Schrader, eindringlich die bekannten, 
nun auch in Frankfurt zu löfen begonnenen 
Aufgaben der völkiſchen Vorgeſchichtsarbeit 
heraus. Anschließend vermittelte Rektor 
K. Wehrhan durch feinen reichbebilder- 
en Bortrag „Die Externfteine im Lichte dev 
neueren Forſchung“ eine Have Borftellung 
von diefem einzigartigen Natur- und ger 
manifchen Kulturdenkmal. Es gelang ihn, 
das Wefentliche feftzuhalten und warme An- 
eilnahme als fruchtbare Grundlage für un- 
ere fernere Arbeit zu exwecken. 

Entgegen pormonatliher Mitteilung fin- 
den die Vorträge jeweils am letzten Mitt- 
woch im Monat, 20 Uhr, Leſſing-Gymna— 
ſium ftatt. — Im Mai fpricht Friedrich 
Schrader über „Die Fenerbeftattung im 
alten Germanien”. 


Arbeitsfzeis Kafjel, Hohenzollernſtraße 85. 
Der Lichtbildervortrag, den der Arbeits- 
kreis Kaffel der Freunde germanifcher Bor- 
gefhichte am lehten Freitag veranftaltete, 
fand wieder eine zahlveiche Hörergemeinde. 
Betr.-ng. E. Grothe Ibeach über das 
Thema „Der deutfche Wald im Wandel der 
Jahrtauſende“. Die auf den Lehrivande- 
rungen des Arbeitskreiſes und befonders 


















auf der Herbftwanderung zum Weihner er— 
baltenen Anregungen boten den Anlaß, ein 
Bild der Gefchichte des deutfchen Waldes 
zu vermitteln. Die botanischen, geologifchen 
und anderen Forfhungen namhafter Ge- 
lehrier, wie Dr. Kurd von Bülow, de Geers, 
Webers ufw. berüdfichtigend, ging der Vor— 
tragende in längeren Ausführungen und 
unter Benubung fehr anſchaulicher Licht- 
bilder auf die Entjtehung der Moore ein. 
Hierbei wurde bejonders eingehend die Be— 
deutung der in den letzten 20 Jahren ange- 
mwendeten — eſtimmung und ihre 
Auswertung zu Bollendiagrammen befpro- 
hen, deren Exgebniffe in hervorragender 
Weiſe geeignet find, ein Bild von der Ver— 
breitung der Pflanzen einfchlieklich der 
Bäume und Sträucher in den verjchiedenen 
Beitabfehnitten des Alluvium zu ermittelt, 
In welcher Weife diefe Forſchungen Rück— 
ſchlüſſe auf das Klima und auf die Schid- 
jalaverbundenheit des Waldes und des 
Menfchen mit dem Boden zulaffen, und 
welche Einflüffe beſtimmend auf die ver— 
ſchiedenen Beitabfehnitte (Hafelzeit, Wärme- 
zeit, Buchenzeit uf.) waren, murde von 
dem Bortragenden in er Weife 
einem aufmerkfamen Hörerkreis anſchaulich 
übermittelt. Zum guten Verftändnis trug 
bejonders ein ausgezeichnetes Lichtbild- 
material bei, von dem VBortragenden zum 
größten Teil ſelbſt gefertigt. 

Der Kaffeler Arbeitskreis gibt eingehende 
Arbeitspläne Heraus. Wegen Bezuges die— 
fer Arheitspläne wende man fi) an die 
oben angegebene Kaſſeler Geſchäftsſtelle. 





Nachruf. Am 29. Lenzing 1935 verftarh 
unfer Mitglied, der Apothefer und ©.-U.- 
Standartenführer Bruno Bode, Bad 
Zwiſchenahn in Oldenburg, ein aufrechter 
deutſcher Kämpfer für unfere VBor- und 
Frühgeſchichte und ein — Mitar⸗ 
beiter unſerer Vereinigung, der die olden— 
burgiſche Landesgruppe mitgegründet und 
⸗geleitet hat. Wir werden ſeiner dankbar 
und ſtolz gedenken. 


Berichtigung. In dem Beitrag „Neues 
zum SHelianddichter”, „Sermanien“, 1935, 
©. 90, ift leider ein den Sinn verändernder 
zn: unterlaufen. Es muß in der zweiten 

palte, 11. Zeile heißen: Adalhart, einer der 
Gründer des Klofters Corbey, wurde nach 
Karls Tode von Ludwig dem 
Frommen eine Zeitlang nad Heri... 
verbannt, 


Der Nachdruck des Inhaltes it nur nach Vereinbarung mit dem Verlag gejtattet. Verantwortlich für den 
Terxrtteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannfir. 11; für den Anzeigenteil 9. Lottner, Leipzig. 
Deu: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. A. J. Vj. 1935 3200. Pl. Nr. 2. 
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ELMANIE 


Hlonafe efte für Borgeſchichte 
zur T—— 


[VV 
1935 uni / Linding Deft 6 
VEERSEITTEEREETEES ERTNETSSEERGEEREIE SEE TE EEE 11 


An unſere Mitglieder! 


Nachdem in der Hauptverſammlung der Vereinigung in Detmold am 6. und 7. Gilb— 
hart 1934 dem Anfchluß der „Freunde germaniſcher Vorgefchichte” an den „Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte“ unter Leitung des Prof. Dr. Reinerth grundfäglich zugeftimmt 
war, konnte er am 6. Mai d. J. in Berlin ausdrücklich vollzogen werden. 

Der Anſchluß ift körperſchaftlich, er wahrt daher die Selbftändigleit der Vereinigung 
mit ihren Ortsgruppen und Arbeitskreifen in der bisherigen Form. 

Die Bereinigung hat fih zur Zahlung eines jährlichen Beitrages je Mitglied ver— 
pflichtet, dev nur von der Hauptftelle geleiftet wird. Den Ortsgruppen uſw. 
wie den Einzelmitgliedern, die unfere felbftlojen völkifchen Beftrebungen durch Beitrittö- 
erklärung fördern, erwächſt — wie bisher — feinerlei Belaftung. 

Weiterhin hat fi) die Vereinigung beveit erflärt, für je 40 Mitglieder den Bezug eines 
Stückes des „Mannus“ zu übernehmen, der wiffenfchaftlichen Zeitſchrift des Reichs— 
bundes. Einzelbezieher, die der Vereinigung als Mitglieder angehören, werden auf dieſe 
Zahl angerechnet. Dex Jahresbezug Foftet AM. 16.—. Wenn uns der Reichsbund bei 
diefer Verpflichtung auch ein Entgegenkommen zugefichert hat, weil fie in der erſten Zeit 
ſchwer zu erfüllen ift, wollen wir uns doch bemühen, ihr gerecht zu werden. Wir Bitten 
deshalb die Ortsgruppen und Einzelmitglieder, die dazu in der Lage find, eine Beltel- 
lung Hierher zu richten, und die bereits vorhandenen Bezieher des 
„Mannus“, ung dies mitzuteilen. 

Nachdem durch diefen Anſchluß auch unfer Wirken in dem größeren Nahmen wieder 
auf eine breitere Grundlage geftellt wurde, fordem wir unfere Mitglieder erneut zu 
getvener Mitarbeit auf, damit die Beſtrebungen, unfer Volk durch Rückgewinnung feiner 
Vorgeſchichte wieder wurzelfeſt zu machen, von Erfolg gefrönt werden. 

Bla. 
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gefchichtlichen Wert, indem fie Namen, | auf der Herbjtiwanderung zum Weißner er- 
Wörter und Sprachformen liefern, fie ent- | haltenen Anregungen boten den Anlaß, ein 
halten dichtungsfundliche Belege für den | Bild der Gejchichte des deutſchen Waldes 
Stabreim und den Sirophenbau, fie be- | zu vermitteln. Die botanifchen, Folder 
legen die Wanderung füdgermaniiher Sa- | und anderen Forfhungen namhafter Ge- 
genftoffe und Lieder nach dem Norden, fie | lehrter, wie Dr Kurd von Bülow, de Geers, 
zeugen für Mannentreue und Sippenpflege, | Webers uf. berüdfichtigend, ging der Vor- 
fie {nd Wegſpuren dev Wanderungen ger- | tragende in längeren Ausführungen und 
manifher Stämme und von Wilingerfcha- | unter Benutzung ſehr anſchaülicher Licht- 
ven, fie ergänzen fchriftliche gefehichtliche | bilder auf die Entftehung der Moore ein. 
Berichte in der Mönchsfchrift, fe offenbaxen | Hierbei wurde befonders eingehend die Be— 
rechtliche Anfehauungen über Evbfolge und | deutung der in den legten 20 Jahren ange- 
Blutrachepflicht, fie fennzeichnen den Zau- | wendeten Blütenftaubbeftimmung und, ihre 
berglauben der Germanen, die durch Au | Auswertung zu Pollendiagrammen bejpro- 
nen ihre Waffen wirkſamer zu machen und | hen, deren Exgebniffe in hervorragender 
ihre Gräber zu [hüten glaubten, fie ent- | Weile geeignet find, ein Bild von dev Ver- 
halten wertvolle Hiniweife auf den Bötter- | breitung der Pflanzen einfchließlich der 
glauben und kultiſche Einrichtungen. Zum | Bäume und Sträucher in den verſchiedenen 
Schluß wies der Vortragende darauf Hin, eitabfchnitten des Alluvium zu ermitteln. 
daß Runenfunde des lehlen Jahrzehnts bes | In welcher Weife diefe Forfchungen Rüd- 
weifen, daß die Runenſchrift bis im die rei auf das Klima und auf die Schid- 
Bronzezeit Hinabreicht und dadurd) den po» | Jalsverbundenheit des Waldes und des 
Yitifchen Angriff Muffolinis auf die ger- | Menfchen mit dem Boden zulaffen, und 
maniſche Kulturehre widerlegt. welche Einflüſſe beftimmend auf die ver- 
— ſchiedenen Zeitabſchnitte (Hafelzeit, Wärme- 
Ortsgruppe Frankfurt a. M. Anläßlich zeit, Buchenzeit uſw.) waren, wurde bon 
der erſten, wohlgelungenen Veranftaltung | dem Vortragenden in meiſterhafter Weiſe 
dieſer Arbeilsgemeinſchaft am 13. Lenzing | einem aufmerkſamen Hörertreis anſchaulich 
ftellte der Vorſihende, Here Friedrich übermittelt. Zum guten Berftändnis trug 
Hrader, eindringlich die bekannten, | befonders ein ausgezeichnetes Lichtbild- 
nun auch in Frankfurt zu Töfen begonnenen | material bei, von dem Bortragenden aim 
Aufgaben der völtifchen Vorgeſchichtsarbeit größten Teil felöft gefertigt. 
heraus. Anfehliekend vermittelte Neltor | _ Per Kaffeler Arbeitskreis gibt eingehende 
K. Wehrhan durch feinen veichbebilder- | Arbeitspläne hevaus. Wegen Bezuges die- 
ten Vortrag „Die Externfteine im Lichte dex | ſer Arheitspläne wende man fich an Die 
— Forichung“ eine klare Vorftellung | oben angegebene Kaſſeler Geſchäftsſtelle. 
von dieſem einzigartigen Natur= und ger- . B 
de Rultardentmial. Es gelang um, Nachruf, Am 29. Lenzing 1935 verſtarb 
das Wefentliche feftzuhalten und warme An- | unfer Mitglied, der Apotheler und Sal⸗ 
teilnahme ala fruchtbare Grundlage für un- | Standartenführer Bruno Bode, Bad 
eve fernere Arheit zu exiveden. Zwiſchenahn in Oldenburg, ein aufrechter 
Entgegen vormonatliher Mitteilung fin- | deutiher Kämpfer fir unſere Bor- und 


wo im Monat, 20 Uhr, Leſfing Gymna- | beiter unferer Bereinigung, der die olden- 
ham ftatt. — Im aan ea ehe burgiſche Landesgruppe mitgegründet und 
Schrader über „Die Feuerbeflattung im | geleitet Hat, Wir werben feiner dankbar 
alten Germanien“. und ftolz gedenien. 


Arbeitsfreis Kafjel, Hohenzollernſtraße 85. Berichtigung. In dem Beitrag „Neues 
Der Lichtbildervortrag, den der Arbeits- | zum Helianddichter”, „Germanien“, 1935, 
reis Kaffel der Freunde germanifcher Bor- | S. 90, ift leider ein den Sinn verändernder 
gefchichte am lehten Freitag veranftaltete, a unterlaufen. Es muß in der zweiten 
and wieder eine zahlveiche Sörergemeinde. palte, 11. Zeile heißen: Adalhart, einer der 
Betr.«Ing. ©. Grote ſprach über das | Gründer des Kloſters Corbey, wurde nach 
Thema „Der deutfche Wald im Wandel der | Karls Tode von Ludwig dem 
Jahrtauſende“. Die auf den Lehrivande- | Frommen eine Zeitlang nah Heri... 
rungen des Arbeitskreiſes und befonders | verbannt. 

















Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad, Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den 
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den die Vorträge jeweils am Iehten Mätt- Frühgeſchichte und ein begeifterter Mitar- 
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zur En ——— 
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An unſere Mitglieder! 


Nachdem in der Hauptverſammlung der Vereinigung in Detmold am 6. und 7. Gilb- 
hart 1954 dem Anſchluß der „Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ an den „Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte“ unter Leitung des Prof. Dr. Reinerth grundſätzlich zugeftimmt 
war, konnte er am 6. Mai d. J. in Berlin ausdrüdlich vollgogen werden. 

Der Anſchluß ift körperſchaftlich, er wahrt daher die Seldftändigfeit der Vereinigung 
mit ihren Ortsgruppen und Arbeitskreiſen in der bisherigen Form. 

Die Vereinigung hat fi) zur Zahlung eines jährlichen Beitrages je Mitglied ver- 
pflichtet, dev nur von der Hauptftelle gelei ftet wird. Den Ortsgruppen uſw. 
wie den Einzelmitgliedern, die unfere ſelbſtloſen völkiſchen Beftrehungen durch Beitritts- 
erklärung fördern, erwächſt — wie bisher — keinerlei Bela ftung. 

Weiterhin Hat fich die Bereinigung bereit erklärt, für je 40 Mitglieder den Bezug eines 
Stüdes des „Mannus“ zu übernehmen, der twiffenfchaftlichen Zeitſchrift des Neichs- 
bundes. Einzelbezieher, die der Vereinigung als Mitglieder angehören, werben auf diefe 
Zahl angerechnet. Der Jahresbezug koſtet AM. 16.—. Wenn uns der Reichsbund bei 
diefer Verpflichtung auch ein Entgegenkommen zugeſichert Hat, weil fie in der erften Zeit 
ſchwer zu erfüllen ift, wollen wir ung doch bemühen, ihr gerecht zu werden. Wir bitten 
deshalb die Ortsgruppen und Einzelmitglieder, die dazu in der Lage find, eine Beitel- 
lung Hierher zu richten, und die bereits borhbandenen Bezieher des 
„Mannus“, uns dies mitzuteilen. 

Nachdem durch dieſen Anſchluß auch unfer Wirken in dem größeren Rahmen wieder 
auf eine breitere Grumdlage geftellt wurde, fordern wir unfere Mitglieder erneut zu 
getvener Mitarbeit auf, damit die Beftrebungen, unſer Volk durch Rückgewinnung feiner 
Vorgeſchichte wieder wurzelfeſt zu machen, von Erfolg gekrönt werden. 

Platz. 


11 Germanien 161 















































Otto Sigfrid Reuters 


Merk „Bermanifche Dimmelstunde” 
Unterfuhungen zur Geſchichte des Beiftes 


Porn Dr. phil.ß, Dogrebe, Studienrat, Osnabrüdk 


Ende 1984 exfchien bei J. 3. Lehmann, München, Otto Sigfrid Reuters „Bermanifche 
Himmelskunde“, ein Weof, von dem die Leſer der Zeitſchrift „Sermanien” mehr als den 
bloßen Namen wiffen müffen. Deshalb hat die Schriftleitung der Beitfehrift in danfens- 
werter Weife mehr Raum zur Verfügung geftellt, al fonft für die Beſprechung von Neu- 
erſcheinungen gewährt wird. 

Um es gleich vorweg zu ſagen, meine Erwartung von dem Werte des Buches iſt 
nicht getäuſcht, ſie iſt übertroffen. Zu den Teilen der Germaniſchen Himmelskunde, in 
denen ſich der Verfaſſer dieſer Zeilen zuſtändig fühlt, das iſt in denen, worin von der 
beſchreibenden und rechnenden Aſtronomie gehandelt wird, liegen bereits die beſten Gut⸗ 
achten anerkannter Fachleute vor.? Es erübrigt ſich alſo, auf dieſe Dinge noch einmal 
einzugehen. Statt deffen ſoll im folgenden eine berichtende Darftellung der Germaniſchen 
Himmelskunde gebracht werden. 

Buch J. Der Himmelsrand. Reuter benutzt, um ſeine Ergebniſſe zu gewinnen, alle 
erreichbaren Quellen des Altertums bis zur Neuzeit, ſowohl der Mittelmeervölker wie 
auch der anderen europäiſchen Völker; beſonders ſtark ſind naturgemäß die nordgermani- 
ſchen (isländiſchen) Quellen herangezogen, vornehmlich die eddiſchen Lieder und die 
jüngere Edda, wie auch die isländiſchen Helden⸗ und Bauernerzählungen, die ſog. Sa— 
gas. Die Ergebniſſe betreffen die germaniſche Vor⸗ und Frühzeit bis etwa um das Jahr 
+1000. — Im 1. Buche handelt es ſich beſonders um die Feftlegung der Himmelsrich⸗ 
tungen, um ihre Bedeutung, Wertung und Namengebung. An Hand der ſachlichen und 
ſprachlichen Befunde wird die klare Einficht der Germanen in den Sonnen- und Ge— 
ſtirnslauf dargetan, die der anderer Völker in nichts nachfteht. Die Bedeutung der 
Grundrichtungen N und S wird herausgeftellt. Die Germanen kannten vor allem auch 
die ſich aus dem Sonnen- und Geſtiruslauf ergebenden Begriffe Südhöhe und Nord- 
tiefe. Die Südhöhe iſt belegt aus Sagaftellen,? die Nordtiefe desgleichen und aus Glau— 
bensborftellungen.* Daraus ergibt ſich die Allgemeingültigkeit des Richtungsbildes, die 
wieder die Vorausſetzung bildet für Die hochentwickelte Hochſeeſchiffahrt. Diefe ift be- 
fanntlich nachweisbar bis in die Vorzeit (Bronzezeit) 3 Die geſchichtliche Zeit hat ſchon 
die Begriffe Meridian und Bol — vgl. Südhöhe und Novdtiefe — Polhöhe und geo- 
graphifche Breite Har entwickelt und damit gearbeitet. War jo ſchon eine Einteilung des 
Sorizontes nach den 4 Punkten N, S, O, W gegeben, fo ergibt die Unterſuchung dev 8 
bzw. 16 Eyktmarken eine weitere Unterteilung des Horizontes, die. die nordiſche Ein⸗ 
ſicht unabhängig von anderen Einflüſſen ſchuf und ſo durchbildete, daß ſie nicht nur an 
beſtimmten Orten, ſondern wiederum auch bei nichtfeſtem Standort anwendbar war. 

Mit Anterſtützung der Notgemeinſchaft deutſcher Wiſſ. Herausgegeben. Preis geh. 40 RM., 

Lwd. 42 AM. Mit 86 Abb. und Karten. 

® Brof. Kohlſchütter in der DAB. vom 1. Januar 1935. Nenjahrsfondernunmer, Brof. Riem 

in der Deutſchen Zeitung vom 19. 12. 1934; Beilage „Der nordilhe Menfd”., Die nautiſche 

Rundſchau in Hamburg dom 10. Januar 1935. Hans Klauder im Geographifchen Anzeiger, 

1934, Heft 23/24, ©. 568 f. Brof, Hopmann in der Bierteljahrsfchrift der Alteon. UN 

Reipzig, 70. Ig Heft 1, 1985. Dr. Rolf Miller in der Ztihr. „Die Sterne”, 1935, Heft 12, 

©. 37/88 und in. Heft 8. 

268. 64f. 4©. 685. 

58.99 und 726 5288 Golſtadſchiff und das want bon Nydam. Auf einer Nachbildung des 


eriteren hat eine Mannfchaft vor einigen Jahren den Ozean überquert, um «8 auf einer 
amerifanifchen Ausſtellung zu zeigen. 
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Abb. 1. Die Eyktmarken auf 
Island. Mittagsmarken. Da 
das Gehöft nicht ſelbſt ſüdge⸗ 
richtet iſt, geben die künſtlichen 
(3) Steinwarten die Südrich⸗ 
tung, von der Eingangstür des 

Gehöftes gejehen, an. 








Auf die Klarſtellung der Begriffe aett (Mehrzahl aettix), eykt (Mehrzahl eyktir) und 
ftadr (Mehrzahl ftadir), wie auch auf den verſchiedenen Gebrauch des Wortes eykt wird 
ſehr viel Sorgfalt verwandt (Abb. 1)1. Leider erlaubt e8 der zur Verfügung ftehende 
Raum nicht, hier näher darauf einzugehen. Man tieft über Diefe Dinge öfter ober- 
flächliche Darftellungen; die Reuterſche Darftellung ift fo gründlich wie möglich.2 Die 
Einteilung des Horigontes und des Sonnenlaufes mit den obigen Begriffen ift übrigens 
im nordiſchen Gefeß verankert, wie N. nachweiſt. Beſonders fei noch hingewieſen auf die 
ſchöne Tafel der Himmelsrichtungen mit den nordifchen Bezeichnungen zwiſchen den 
Seiten 120 und 121. — Den Schluß diefed Buches bildet die ausführliche Unterfuchung 
der bekannten Binlandfaga, d. i. jenes Berichtes, der die Fahrt Leifs nach Amerika ums 
Jahr 41000 erzählt, Von jeher tft diefer Bericht benukt worden, um die Breitenbeftim- 
mung bon Binland zu ermitteln. R. mweift nach, wie wegen des Bruchſtückhaften diefer 
Saga die Lage von Vinland nicht ganz genau ermittelt werden kann, und wie mut» 
maßlich etiva Florida in Frage kommt. Die Berliner Profefforen Kohlſchütter (Geodät) 
und Nedel (Germanift) ſchließen fich weitgehend der Anficht Reuters in diefem Punkte 
an, jeder von feinem fachwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus. Das ift gewiß ein ehren- 
de3 Zeugnis für die Zuverläffigfeit der Reuterſchen Arbeit.s 
Buch IT. Der geftiente Himmel, Die Kenntnis der meiften heutigen Menfchen von 
den Sternen und Sternbildern iſt fehr gering. Mit der Belanntfchaft zweier oder dreier 
Sternbilder, mit dem befannten Kantifchen Zitat und der Schulweisheit von der Unter- 
ſcheidung in Fixſterne und Planeten tft der Bedarf in diefer Hinficht meiſtens gededt. 
Dieſe Feſtſtellung ift nötig; fie ift übrigens ohne Wertung gemacht. Es ift. bier auch 
nicht der Ort, die ſchon oft erörterten Gründe hierfür nochmal auseinanderzufeßen, Nur 
eine erklärende Tatfache jei vermerkt: Der Schulunterricht, der dieſe Kenntniffe ver- 
mitteln follte und könnte, Hegt am Morgen und am Tage, nicht des Abends und in der 
Nacht. So verfiel die Kenntnis vom geftiunten Simmel von felöft, und zwar in um fo 
höherem Mafe, je weiter fi) der Menſch überhaupt der Natın entfvemdete. So felbft- 
verſtändlich mie diefe Zuftände eingetreten find, fo ſelbſtverſtändlich ift auch bei den 
meiften Menjchen die Anficht, unfere Vorfahren hätten auch nicht über mehr bimmels- 
kundliche, hier ſternkundliche, Kenntniffe verfügt. Daß dem nicht fo ift, ift bei Reuter be- 
tiefen (Abb.2). Die Vernichtung des himmelskundlichen Gutes ift zwar ſehr weitgehend 
geweſen; aber immerhin iſt noch einiges erhalten, und der Leſer wird erſtaunt ſein, wieviel 
es iſt. Anſtatt hier auf Einzelheiten dieſes Teiles in dem Werke Reuters einzugehen, ſei 
eine kleine Rechnung aufgemacht. Der Himmelskundler unterſcheidet bekanntlich die 
Sterne nach ihrer Helligkeit, die er (abwegig und irreführend) als Größe oder Größen- 
us Reuter, „Serm. Himmelskunde“. Broſch. 40 RM., Lwd. geb. 2 RM. 3. F. Leh⸗ 
manns Verlag, Münden: 
? S. 1005. ? Dentiche Allgemeine Zeitung vom 1. Januar 1935, Nenjahrsfondernummer. 
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Abb. 2. Sinnbilder der Himmelsfreifung. 
Spinnroden und Spindel. Die linke Hand 
nimmt den Flachs vom Rocken, die rechte 
Hand die Faſern an das obere Ende des 
Spindelſtabes gehakt und ſetzt dieſen, in- 
dem ſie ihn abwärts gleiten läßt, in ſchnelle 


werden. Ein im Bilde fehlender Gewicht⸗ 
und Schwungftein (dev Wirtel) Hält die 
Drehung leichter im Gage, die durch die 
bejtändige Zwirnbewegung der Hand 
dauernd unterhalten wird. Vgl. auch 
Sternbild „Friggs Rocken“. Nach einer 
Malerei des 14. Jahrhunderts am Ge— 
wölbe der Stabkirche zu Aal in Hallingdal⸗ 
Norwegen; Viſted ©. 46. (Dieſe Malerei 
bewahrt germanifche himmelsfundliche 
Überlieferung.) 














klaſſe bezeichnet. Dieſe Größenklaffen werden nach beftimmten vechnerifchen Geſetzen und 
praktifchen Methoden unterſchieden. Die hellften Sterne find alfo die der 1. Größenklaffe, 
z. B. Sirius; der heutige Volarftern ift 2. Größe uf. Für unfere Betrachtungen kom— 
men nur die Sterne der erften Klaffen in Frage. Als befannt fei weiter angenommen die 
Kenntnis von dev Zufammenfaffung mehrerer Sterne zu einem Sternbilde. Nun hat der 
Himmel in unferen Breiten etwa 60 Sterne der 1. und 2. Größe. An Sternbildern 
weifen die Monatsfarten in Henfelings Sternbüchlein. etwa 40 auf. Reuter rettet aus 
dieſem meift verlorengegangenen Teile der germanijchen Himmelskunde noch 13 Stern- 
bilder mit etwa 44 Sternen. Hier tritt eine erftaunliche Kenntnis der Quellen zutage; 
bier kamen R. die Arbeiten zunuße, die er vor der Abfaffung diefes Werkes gefchrieben 
bat. Mag auch die eine oder andere Gleichſetzung eines germanifchen Namens mit der 
heute üblichen mwiffenfchaftlichen Bezeichnung eines Stewnes nicht völlig gefichert fein, 
fo tut das dem Werte der Unterfuchung keinen Abbruch. 

Der Gipfelpunkt dieſes Buchteiles ift ohne Zweifel der Nachweis des Sternes 32 
9. Samelopardalis, eines Doppelfternes 4. Größe, als des früheren Polarfternes. Einen 
Polarſtern mußten die Germanen um +800 bzw. +1000 genau fo gut haben, um fich 
zu orientieren und um die Hochfeeichiffahrt zu betreiben, iwie wir heute. Infolge der 
Präzeffion, d. i. das gleichmäßige Anwachſen der Längen der Sterne, die durch eine 
Drehung der Erdachfe um die Efiptifalachfe hervorgerufen wird, ändert der Himmelspol 
ftändig um ein Geringes feinen Ort am Himmel. So mar der jegige Polarftern, der 
befanntlich auch nicht genau im Pol fteht, um +1000 weiter vom Bol entfernt als heute. 
Der obige Stern hatte damals nur 0,5 Grad Abſtand vom Pol. Es fei aber gleich be- 
merkt, eine Durchrechnung der Präzeffionserfheinungen und der damit verbundenen 
Inderung der Ekliptikſchiefe? mit allen gelehrten Zutaten phyſikaliſchen Wiſſens über 
Kreifeltheoxien, Mafferanziehungen ufw. ift zur Exfaffung der vorgetragenen Ergebniſſe 
nicht nötig. 

1 Ah Einzelheiten bzgl. nullter und negativer Größe uſw. fei nicht eingegangen. 


® Auf den hier zugrunde Tiegenden Berechnungen beruht auch die in dieſer Beitfchrift des 
teren erwähnte Datierung alter Anlagen aſtronomiſcher Art. 
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Drehung, fo Daß die Faſern gezwirnt. 










































Abb. 3. Die Küſte von Thule, Nordfjord (auf NBr. 629; zwiſchen Bergen und Drontheim), 
Auf diefer Breite fteuerte Phtheas die norwegiſche Küfte an. Südlichſte Breite ver Oberläufig- 
feit de3 Mondes. 

Buch III. Dev Mond und die Sonne. Hier bringt R. zumächft die Zeugniffe der Alten, 
Pytheas, Caeſar, Plutarch, Frontinus, Tacttus, Prokop, Yordanes, Helatäus, Siſebut 
un. e. a. über die Beobachtungen des Standes und Laufes diefer beiden Geſtirne. Die 
Texte werden bollftändig geboten, überſetzt und fehr jorgfältig ausgelegt. Man muB 
fagen, R. holt heraus, was herauszuholen ift. Wir erfahren u. a., wie Pytheas wahr⸗ 
ſcheinlich bis zu einet Breite von 64 Grad (d. i. nördlich von Drontheim) vorgedrungen 
iſt, und was er dort alles in Erfahrung gebracht hat von den Einheimiſchen (Abb. 9). 
Mancher wird ſich wundern, wie aufgeſchloſſen die Menſchen dort ſchon um — 330 

















Abb. 4. Die Mitternachtsſonne bei Bods (RBr. 67 150). In dieſem Nordpunkte ſahen die 
Nordleute die Sonne zum erſten Male im Jahre nicht untergehen. 
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waren. Der Bericht des Prokop (um +550) ift nicht minder aufſchlußreich. Ex bezieht 
ſich auf eine Breite yon 680 40° (Abb. 4). Sehr Iehrveich ift vor allem, iwie R. die 
DOberläufigfeit des Mondes als eine unfern Vorfahren bekannte Erſcheinung erweiſt. 
(Zu gewiſſen Zeiten beſchreibt der Mond in höheren Breiten gleich der Sonne einen 
vol fichtbaren Kreis am Himmel, Das iſt jedoch nur der Fall, wenn er feine nördlichſten 
Deklinationen hat.) — Im 2. Teile dieſes Buches werden die nordiſchen Überlieferungen 
über den Lauf dieſer beiden Geſtirne genau unterſucht. Die Verhältniſſe, die ſich aus 
ihren Umlaufszeiten exgeben, befonders die Verwicklungen, die erwachfen, wern man 
diefe Zeiten zueinander in Beziehung fegen will, find immer dag Schmerzenskind der 
Chronologie aller Zeiten und Völker geweſen. Wie die Germanen die nötigen Feſt— 
ſtellungen gemacht haben, und wie fie ſich mit feharffinnigen Schaltregeln geholfen haben, 
das ift ein Stück Geiftesgefchichte, auf das wir ftolz fein können. Hier wird auch der 
bisherige Stand der Exteruſteinfrage ausführlich und in voller Würdigung aller Ge- 
gebenheiten behandelt. Wegen der Weiterbehandlung des Gegenftandes fei auf Mannus, 
Heft 3/4, 1934, verwieſen. Die Vorausfegungen hierfür, nämlich die Länge des Sonnen- 
jahres zu 365 Tagen und die Durchſchnittslänge eines Mondmonats zu 29% Tagen,t 
waren jelbftverftändlich bei den Germanen ebenfogut erfüllt, ivie in Babylon, Aghpten 
oder China. R. fagt dazu: „Es fcheint nachgeiviefen, daß im gefamtgermanifchen Ge- 
biete die Zeitrechnung von altersher ſelbſtändiger Himmelsbeobachtung entſprang und 
durch Regeln und Bauernſprache im Gange gehalten wurde. Die Volksverſammlung 
wurde durch beſonders himmelslundige Leute beraten.“ Als Vororte in Dingen der 
Zeitrechnung und Himmelskunde benennt R. in Schweden Uppſala, in Dänemark 
Lethra, in Norwegen Halogaland, auf Island das Althing. 

Buch IV. Volkstümliche Meſſungen. Hin und wieder tvifft man in mathematifchen 
Lehr» oder Unterrichtsbüchern ſog. Fauſtregeln, wie 4. B. den Daumenfprung, den 
Winbkel der geballten Hand uder der gefpreizten Finger, die fich heute im Zeitalter der 
Geländeübungen erhöhter Aufmerkfamteit erfreuen. Solcher Fauftvegeln bedienten ſich 
unfere Vorfahren mit erſtaunlicher Geſchicklichkeit und Sicherheit, um beftimmte Wintel- 
größen am Himmel, an den Geſtirnen oder am Horizont feftzulegen. Diefen Winkelgrößen 
entſprechen beſtimmte Beitgrößen, die man kennen mußte, um gewiſſen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen Genüge zu tun. Dieſe Beſtimmungen bezogen ſich, wie noch heute, auf die 
Termine für Feſte und Volksverſammlungen, auf die Zeiten des Arbeitsbeginnes und 
Ichluſſes, auf die Zeit der Einkehr des Wanderers in eine Herberge u. ä. Auf der andern 
Seite zwangen die Bedürfniffe der Seefahrt dazu, möglichft raſch und Teicht Wintel- 
meffungen vorzunehmen. Zweifellos haben die feefahrenden Zweige der germantjchen 
Völferfamilie auch genauere Meßgeräte gehabt, bon denen nur der Seering und der 
fog. Jalobsſtab erhalten find aus fehr fpäter Zeit. Es ift zwar nicht angängig, aus dem 
ſpäten Vorkommen einer Sache oder einer Erkenntnis ohne weiters auf das Vorkommen 
in früheren Zeiten zu fchließen; aber es heißt auch die Zweifelſucht auf die Spitze trei- 
ben, Gegenftänden, die zu gewiſſen Dingen nötig waren, wie Mehgeräte zur erwieſenen 
Schiffahrt, ein höheres Alter abfprechen zu mollen, weil fie bisher noch nicht durch 
frühere Funde belegt find. Zur Erläuterung diefer Sache ein fehönes Beifpiel aus der 
Beſprechung dieſes Buches durch Prof. Hopmann. Ex fagt: „Die Grabungsfunde der 
prächtigen Sonnenfcheiben aus Gold und Bronze zeigen, daß man im Norden um 
1000 v. Chr. Zirkel und Lineal, Kreis- und Winkelteilung ebenfo kunſtvoll zu benutzen 
verſtand, wie im Mittelmeergebiet.”? Wer gegen ſolche Schlußfolgerungen etwas einzu- 
wenden hat, der it nicht guten, fondern böfen Willens. So erfahren wir bei R. von 








= a ſogenannte fynodiiche Monat, der genau 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten bat. 
b Biertefjahrzfchrift der Aſtron. Geſellſchaft. 70. Ig. Heft 1, 1935. 
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Abb.} 5. Breitenbeftim- 


mung auf See. Die Mit- u 
tagsſchatten der Sonne j E 
über eine Sonnbordhöhe a 


von 1m über der Kerb⸗ 
bank; a) auf NBr. 61° 
(Gardar) am Tängften 
Tage; b) auf Krofsfjord- 
beide, NBr. 70°, amläng- 
ften Tage; c) auf NBr 
745 (dem nördlichſten 
erreichten Dre) am 
20. Juli a. St. 1267. Die 
Maß⸗Strecke a ¶ bbeträgt 
rund 28 cm, bon b—c et⸗ 
wa 42 cm. 
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Mekverfahren und -vegeln, die die Schafthöhe (faptha) des Handſpeeres, die Handſpanne 
und die Rüdenlage benugen. Manchem wird aud) die Meffung der Sonnenhöhe mit dem 
Sonnbord, das ift ein Stab von beftimmter Höhe, der am Bord des Schiffes hefeftigt 
wurde, neu fein (Abb. 5). 

Die Seiten 643721 de3 Werkes befchäftigen fich mit dem berühmten Oddi Helgafon, 
dem fog. Sternenoddi. Wahrlich, dieſer wackere Burſche verdient die Beachtung. R. hat 
ihm ſchon früher eine Sonderarbeit gewidmet,! die jetzt bedeutend erweitert ift. Um 
den Leſern diefer Zeitfchrift von diefem Teile des Werkes ein einigermaßen Hares Bild 
zu geben, bedarf es eigentlich einer zweiten Arbeit. Hier fei nur in aller Kürze einiges 
gebracht. Die Nachrichten über Oddi finden ſich in Aris Isländerbuch. Sie zeigen deut- 
lich einen alten Beftandteil und fpätere chriftliche Überaxbeitungen. Am wertvollften find 
natürlich die alten Beftandteile. Aus dem Berichte geht folgendes hervor: Oddi war ein 
vermögensloſer Fifeherfnecht beim Bauern Thord, der in Felsmulli (nördliches Island) 
feinen. Hof hatte. Die von R. auf ©. 717 aufgeftellte Vermutung, daß Oddi ein Vetter 
des Thord war, ift nicht unwahrſcheinlich. Die Lebenszeit diefer Männer ift nieht un- 
umſtritten. R. nimmt das 10. oder angehende 11. Sahrhundert an (S. 708) und ftüßt 
feine Behauptung durch gute Gründe. Bon dem Hofe Thords aus trieb man auf der 
der nordisländiſchen Küſte vorgelagerten Inſel Flatey Fifchfang, und Oddi war mit 
diefem Geſchäfte betraut. Oddi muß eine fehr befinnliche und nachdenfliche Natur ge- 
weſen fein. Er benutzte jede Möglichkeit, um den Lauf der Geſtirne und der Sonne zu 
beobachten. Bon feinen Geſtirnsbeobachtungen ift leider nichts auf ung gekommen, bon 
der Beobachtung des Sonnenlaufs glüdlichertveife einiges. Ich machte vor einigen Jahren 
in einer Prima den Verfuch, die Schüler zur Löſung des Problems aufzufordern, dem 
Oddi feine Aufmerkſamkeit zugewandt hatte. Das Ergebnis war faft null, Das befagt 
zwar nicht viel, namentlich, wern man alle Begleitumftände mit wertet, e8 befagt aber 
doch, daß die Löfung nicht einfach offenkundig auf der Hand liegt. Es handelt fich hierbei um 
folgendes: Die Sonne erreicht am 23. Dezember um Mittag eine nur geringe Höhe über 


Oddi Helgafon und die Beitimmung der Sonnwenden im alten land. Mannus, 1928. 
Feftgabe für den 7Ojährigen Guft. Koflinna. ©. 324 ff. 
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Abb. 6. Die Mittagsſonnenhöhen zu den Jahrpunkten am Polaufreis. Die „Gleichen“ als Mitte zwiſchen 
den Sonnwenden. 


dem Horizont, am 21. Juni ihre größte Höhe (Abb. 6). Die Anderung dieſer Höhe von 
Tag zu Tag iſt kaum mit einfachen Mitteln meßbar, die Anderung von Monat zu Monat 
jedoch ſchon. Sie tft übrigens nicht gleichmäßig, weil die Anderung der Deklination auch 
nicht Die gleiche ift. Odbi vermutete in dem Naturvorgang ein Geſetz; er maß die wech 
ſelnden Höhen ſorgfältig, fand das Geſetz und formulierte es ſo, daß es in einer arith⸗ 
metiſchen Reihe ſich darſtellt. Uber die angewandten Maße, über die Nichtabhängigkeit 
dieſes Verfahrens von feſtländiſchen Einflüffen, m. a. W. alfo über die Urfprünglichteit 
diefes Verfahrens, und über die feelifche Haltung, die einer folchen Arbeit zugrunde lie⸗ 
gen muß, — fie iſt eine echt wiſſenſchaftliche — iſt in dieſen Blättern und andersivo ſchon 
öfter geſchrieben worden. Eine zweite wiſſenſchaftliche Leiſtung Oddis bezieht ſich auf 
gleichgroße Dämmerungsbögen in gleicher Himmelsrichtung, denen gleiche Sonnentiefen 
und gleiche Abſtände von den Wenden entſprechen (Abb. 7). 

Es ift ausgefchloffen, im Rahmen eines folchen Auffahes ſowohl den Inhalt wie die 
Vorzüge diefes Werkes auch nur annähernd auszufchöpfen. Das Buch hat 766 Seiten. 
Hier kann es nur heißen: Nimm und Fies! 

Die angeführten Quellen und Belege (©. 744) geben einen Begriff von der Un— 
ſumme dev geleifteten Arbeit. Das muß jedem, dev weiß, was twiffenfchaftliches Arbeiten 








Abb. 7. Oddis Beobachtungen. Gleichgroßen Däm- 
merungsbogen in gleicher Himmelstichtung entfprechen 
gleiche Sonnentiefen vr gleiche Abftände von den 

enden. 

























ift, Achtung einflößen. Man findet dort u. a. Belege aus folgenden Sprachen: Briechifch, 
Lateiniſch, Arabiſch-Perſiſch, Indiſch, Gotiſch, Althochdeutſch, Altſächſiſch, Angelſächſiſch, 
Altnordiſch, von denen der Verfaffer die meiſten im Originaltext anführt, fie alſo be— 
herrſcht neben den modernen Sprachen. Die Zahlenreihen unter der Überſchrift „Volks— 
brauch” und die Namen der Völker, die dort aufgezählt find, ©. 748, find nicht minder 
achtunggebietend. Der Schriftennachtweis enthält etwa 650 Bücher, Wieviel Mühe und 
Koften die Beſchaffung mancher feltenen Quellen und Bücher, die die entlegenften Wif- 
fensgebiete betreffen, verurſacht hat, kann nur der Kundige ermeſſen. Hinzu kommt noch 
eines: Wirklich twilfenfchaftliche Leiftungen, die mit Einfaß der ganzen Perſon, d, h. 
auch vor allem mit dem Aufwand ftrengfter Selbftzucht — das gilt von R. in vollem 
Maße — gefchaffen worden find, werden zuweilen geringer gewertet, als PBhantafie- 
erzeugniffe von Halbwiffern. Das wird hier mit aller Deutlichleit gefagt und verlangt: 
Achtung vor ehrlicher wiffenfchaftlicher Arbeit! Die zunftgemäße Kritik wird zwar hier 
und da einiges auszufegen haben, aber twahrjcheinlich werden die Ansftellungen nur un— 
twefentlich fein. Es ift noch fein Buch gefehrieben worden, in dem nicht ixgendein Fach— 
mann einen Fehler entdedt hätte. Es kommt nur darauf an, ob der betreffende Fehler 
don twefentlicher Bedeutung für Aufbau und Inhalt iſt. Wenn nun z. B. der Fach— 
aſtronom über die „Germanifche Himmelskunde“ ſchreibt „Die Befchreibung der himm— 
liſchen Bewegungserſcheinungen und die erläuternden Rechenbeiſpiele find, das ſei be- 
ſonders hervorgehoben, klar, zuverläffig und äußerſt Iehrreich”,t fo bemweift das zur 
Genüge die Güte der Neuterfchen Arbeit auf diefem Gebiete. Das gleiche gilt für das 
Germaniftifche und Kulturgefchichtliche in dem Werke. 

Das Werk Reuters ift eine völfifche Tat. MS ſolche muß fie gewertet werben; als 
folche wird fie auch von allen Kritikern anerkannt. Prof. Nedel nennt e8 „ein wahrhaft 
bahnbrechendes Werk”. Es wird den Beitrebungen, denen zuerft im Mannus und in 
diefen Blättern, heute in vielen andern, das Wort geredet wurde, weitere Bahn brechen, 
nämlich der Anerkennung der geiftigen Höhe der Germanen. Wenn vor nicht allzu 
langer Zeit ein befannter itafienifcher Staatsmann ſich erlaubte, unfere Vorfahren 
berabzufeßen zugunften der Römer, dann werden folchen Behauptungen, die trotz ihrer 
Haltlofigkeit noch genug Gläubige finden, durch Werke, wie e3 die Reuterſche Germanifche 
Himmelskunde ift, der Boden entzogen. 





Germaniens Anteil am vorgefchichtlichen Handel 
TB on Prof, Dr. R. Dennig 


„Es lebt troß der vorgefihichtlichen Archäologie noch immer in weiteften Kreiſen die 
Vorftellung, unfere Vorfahren, von denen Cäfar und Tacitus berichten, wären Barbaren 
im Sinne tiefftehender afrifanifcher Negerſtämme gewefen, Arminius aber nicht? anderes 
als ein germanifcher Indianerhäuptling. In Wahrheit ſtießen die griechifchen und römi— 
ſchen Entdeder auf ein Volk, deffen Kultur die deutſche Vorgefchichte längſt bloßgelegt 
bat.” — Sp ſchreibt Dr Hans Philipp in feinem vortreffliden Kommentar zu einer 
bei Brodhaus 1926 erfchienenen Überfegung der „Germania“ des Tacitus (©. 10), und 
Philipp Findet ſogar den Mut hinzuzufügen (©. 17), daß erft gegen Ende der Bronze 
zeit die Kulturhöhe Südeuropas diejenige des germanifchen Nordens zu überflügeln be— 
gonnen habe. 

Jedem echten Altphilologen alter Schule muß die Iete Feſtſtellung Philipps, wenn 

So in der Waage! von Rolf Müller, ©. 38. 


2 Prof, Dr Nedel in dieler Zengent und in der obengenannten DAZ. — Georg Halbe in 


der Zeitichrift „Odal”, Hornung 1935. Nationalfozial. Monatshefte, Januar 1935, ©. 9. 
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auch feit 1926 fich die Verhältniffe erfreulich geändert haben, noch ſchlechthin ketzeriſch 
erſcheinen. Dennoch häufen ſich die Beweiſe, daß ſie richtig iſt. Solange man freilich 
allein auf die ſchriftlichen Zeugniſſe eingeſchworen war, mußte die Auffaſſung, daß das 
alte Hellas und Italien die einzigen Kulturoaſen in einem ſonſt allenthalben in Bar— 
barei verſunkenen Erdteil Europa waren, ſelbſtverſtändlich anmuten, ebenfo wie etwa big 
ums Jahr 1800, bis zur Entzifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen, der Anfangs— 
und Ausgangspunkt aller Menſchheitsgeſchichte ſozuſagen durch den Trojaniſchen Krieg 
gebildet wurde, der unſerem heutigen geſchichtlichen Wiſſen ſchon ziemlich genau in der 
Mitte der nachweisbaren Geſchichte ſtehend erſcheint. Durch die neuen Wiſſensmetho— 
den der Vorgeſchichte, die gegenüber den ſchriftlichen Dokumenten als geſchichtliches Zeug- 
nis nicht gering-, fondern eher vollwertiger find, ift das Bild von der europäiſchen Prä- 
und Frühhiftorie aber von Grund auf umgewandelt worden, und gerade auch die Haf- 
ſiſche Altertumstoiffenfchaft, die am eheſten dazu neigt, geringſchätzig auf die „Lonkur- 
rierende“ vorgejchichtliche Forfchung herabzubliden, ift durch die letztere in einem nie 
für möglich gehaltenen Umfang mächtig gefördert tvorden. Heute find uns zahlreiche Zu- 
fammenhänge aus den Anfängen der Menfchheitsgefchichte Har, in die wir mit rein phi- 
Iologifchen Methoden nie den Heinften Einblid erhalten haben würden. 

Ganz befonders dankbar muß die germanifehe, ja, überhaupt die mitteleuropäiſche 
Frühgefchichte der prähiftorifchen Wiſſenſchaft fein. Es ift in der Tat ein ſtolzes Kultur- 
bild, das vor unſeren Augen fichtbar wird aus Zeiten und Ländern, die man noch vor 
Hundert Fahren fir immer vom Schleier der Vergeffenheit verhüllt anfah. Insbeſondere 
Spuren eines erſtaunlich weitreichenden und umfangreichen Sandelsperfehrs im 
älteften Germanien Tiegen vor, vor deffen Leiftungen man eine wirkliche Hochachtung 
empfinden muß. 

Da find z. B. in den Ofnet-Höhlen bei Nördlingen als Gewandbeigabe weiblicher Ste- 
lette, die viele taufend Fahre vor Beginn unferer Zeitrechnung beftattet wurden, einige 
taufend Stück Schnedengehäufe der Columbella rustica gefunden worden, einer nur am 
Mittelmeer vorfommenden Schredenart. Diefer Fund Liefert den untrüglichen Beweis, 
daß Thon in Zeiten, die dor dem Beginn der befannten äghptifchen Geſchichte Lagen, 
jene als Zierrat begehrten Schnedengehäufe als Handelsartifel in Maffer vom warmen 
füblichen Meer über die Alpen hinüber ins Heutige. Bayern wanderten. Später, zu Be- 
ginn des 1. Yahrtaufends v. Chr., find fogar die nur am Indiſchen Ozean vorlommen- 
den und dort noch heute als Meinzahlungsmittel beliebten Behäufe der Kauriſchnecke bis 
zur Oftfee Hinaufgelangt, wo man bei Rügenmwalderminde in einen Grabe jenes Zeit- 
alters mehrere Exemplare des genannten Produktes der Tropen gefunden hat. 

So viel wir bisher zu erkennen vermögen, diirfte die exfte Handelsware, die zu einem 
Tauſchhandel zioifchen Ländern des innerjten Europa und Meeresküften gegeben hat, das 
Salz geweſen fein. Diefes ungemein wichtige Gewürz der Speifen fand fich befonders 
reichlich und Teicht zugänglich allzeit im Boralpengebiet des Salzkammerguts und Ober- 
öſterreichs. Zumal die Gegend um die heutigen Orte Hallftatt und Hallein bildete das 
Zentrum eines borgejhichtlichen Salzhandels von hoher Eulturhiftorifcher Bedeutung. Es 
Iheint, daß diefes Salz ſowohl nad) dem Norden hinauf wie nad) dem Siden über die 
Alpen hinweg wanderte!. Eine der wichtigften Gegengaben der nördlichen Länder wurde 
frühzeitig dev Bernftein, während von Süden her gar mancherlei Waren, Gefähe, 
Schmudftüde, fpäter vor allem auch Metallivaren in die Länder nördlich der Alpen ge- 
langten. Der weitaus mwichtigfte Alpenpaß, der diefen Fernhandel vermittelte, war vom 


1 „Bergiverfe, die auf Metallgewinnung hinſtrebten und das für den Lebensunterhalt fo 
ungemein joichtige Salz zutage fürberten, a niegenbg ſo zahlreich beobachtet worden wie in 
den deutſchen und deutjch-öfterreichiichen Alpenländern.” Kiekebufch, Deutſche Bor- und Früh— 
geſchichte (Leipzig 1934), ©. 50. 
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Germanen wandern über einen alten Knüppelweg. 
Wandgemälde in der Ehrenhalle der Münchener Ausſtellung „Die Straße". 
Mit Genehmigung der Straßenbau⸗Ausſtellung, Münden 1984. 


3. bis zum 1. Sahrtaufend dv. Chr. ftändig der Brenner, der nur 1370 m hohe, niedrigfte 
aller Alpenpäffe. Über ihn hinweg fanden die nordifchen und die ſüdlichen Meere Euro— 
pas frühzeitig, etwa ſeit 2500 v. Chr., auch direkte Handelsbeziehungen zu einander, un— 
tev Ausfehaltung des Salzlandes in der Mitte. In den Schriften des großen ſchwediſchen 
Borgefchichtsforfchers Montelius ift der Nachweis geliefert, daß ſowohl die Bernftein- 
füfte an der Nordſeekante Jütlands wie auch der flandinavifche Norden etwa in den 
2000 Jahren von 2500 bis 500 v. Chr. ihre Gaben, zumeift unter Benutzung des Bren- 
ners, dem Süden zuführten und. daß diefer, unter Führung des vätfelhaften Etrusker— 
bolfes im nördlichen Stalien, feinerfeits dem Norden eine Fülle von begehrten Taufch- 
waren lieferte. SR 

Wer hätte früher je geahnt, daß bereits in den Tagen Homers und noch lange vorher 
in Mitteleuropa, ftatt der dort vermuteten, völligen Unkultur, ein durch jenen Handel 
berbeigeführter Reichtum, eine Kultur» und Kunfthöhe zu Haufe waren, die den gleich- 
zeitigen Zuftänden in Hellas zumindeft ebenbürtig, in mancher Hinficht fogar überlegen 
waren! Im Bentrum des genannten Handels, in Halljtatt nördlich des Dachfteins, gab 
es in den Tagen Homers prachtvolle Schmudftüde und Schwertergriffe, in denen nordi- 
ſcher Bernftein und afrifanifches Elfenbein geſchmackvoll zu exlefenen Kunftgebilden ver— 
einigt wurden! Die bekannten Pfahlbauer an den ſchweizeriſchen und füddentfchen Seen 
hatten herrliche Bronzefchalen ffandinavifcher Herkunft neben fehönen Produkten 
etruskiſchen Kunſtfleißes in ihrem Befit. Auch eigne Metalltechnik müffen fie bejeffen 
haben, toorauf verfchiedene Spuren hinweiſen. Seit dem Übergang zur Bronzezeit fpielte 
das reiche Kupfervorfommen vom Mitterberg im Salzlammergut gleichfalls eine wich— 
tige Rolle im Handel. 

Ihr Ende fand die blühende „Hallſtatt-Kultur“ mit denen der Nachbargebiete etwa 
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im 5. Jahrhundert v. Ehr., anfcheinend im Zuſammenhang mit dem großen Keltenſturm, 
der um jene Zeit begann. Die voraufgegangenen 1000 Jahre, die den Höhepunkt ihrer 
Entfaltung bedeuteten, ſcheinen von allen größeren kriegeriſchen Wirren bemerkenswert 
frei geblieben zu ſein. Nichts deutet in den Funden auf irgendwelche Störungen des hohen 
Wohlſtandes durch Kriegsvorgänge hin. Der Handel in und durch Mitteleuropa lag offen⸗ 
bar ſo ſehr im Intereſſe aller um die Verkehrsſtraße wohnenden Völkerſchaften, daß ſich 
niemand beikommen ließ, ihn freventlich zu ſtören und zu gefährden. Eine „heilige 
Straße“, auf der alle Händler unter dem Schutze der Gottheit ſtanden, zog ſich über die 
Alpen dahin, und jedermann mochte ſie unbeſchädigt benutzen, wenn er in friedlicher Ab- 
ſicht Handelswaren fremder Länder mit ſich führte. So etwa | heinen die Verhältniſſe 
geweſen zu ſein, denn anders wären die eindringlichen Leiſtungen des Mitteleuropahandels 
jenes Zeitalters überhaupt nicht zu erklären. Bis zu den Völkerſchaften an der unteren 
Oder und öſtlich davon bis zur Memel wanderten die Waren des Südens, vor allem 
die etruskiſchen Erzeugniſſe, doch auch Bronzefigürchen aus Hellas und vom Nilland, 
Glasperlen aus Agypten und andere afrifanifche Produkte, dazu hethitifche Exzeugniffe aus 
Vorderafien uſw. Natürlich ftellte dabei die Brenmerftraße nicht den einzigen Handels— 
weg dar, fordern auch weiter im Often und ebenfo im Weſten (Rhone— Rheiniveg feit 
ca. 600 d. Chr.) gab es verfchiedene Verkehrsftraßen von Bedeutung. 

Auch don der homeriſchen und vorhomeriſchen Welt führten reizvolle Brücken des 
Handels in den „Barbarifchen” Norden. Das toftbarfte Zeugnis dafür ift der wunder- 
dolle Fund don 78 veingoldenen Schalen, Spangen, Ringen und Sultgegenftänden im 
Geſamtgewicht von 5,08 Pfund, der am 16. Mai 1913 in Meffingwerf bei Eberswalde 
in der Mark gemacht wurde und der fich jetzt im Märkiſchen Mufeum zu Berlin befindet: 
ev entjtammt etiva dem 10. Jahrhundert v. Chr., alfo der vorhomeri Then Periode, 
und läßt erkennen, daß ein felber goldlofes Gebiet Norddeutfchlands fich damals eine er- 
ſtaunliche Technik in dev Bearbeitung von Gold angeeignet hatte, das man ſich natür— 
ih nur auf dem Wege des Handels verſchaffen konnte. 

Recht bedeutfam tvar auch der Durchgangs veriehr durch Germanien. Die Schäbe 
des Mittelmeeres und des ſkandinaviſchen Nordens traten über Mittelenvopa hinweg etiva 
feit dem Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends miteinander in Berbindung. KRöftliche 
Erzeugniſſe italiſcher Metallkunſt find in nicht ganz kleiner Zahl in Schweden und 
auf den däniſchen Inſeln gefunden worden. Umgekehrt birgt das Muſeum in Florenz ein 
Schwert ſkandinaviſcher Herkunft, das in Aghpten im Boden gefunden worden ift und ſo⸗ 
gar den Stempel des Pharao Sethos' IT. (um 1200 v. Chr.) trägt! — Der Haupt 
„markt“ für diefen Güteraustanfc des Südens und Nordens cheint das füdliche Mecklen⸗ 
burg und die Prignitz geweſen zu fein. Hier häufen fich die Bodenfunde, die für jenen 
Handel Zeugnis ablegen, in ganz auffälliger Weife. Zumal eine Straße, die vom heuti- 
gen Wittenberge über Parchim und Sternberg nad) Wismar führt, tft veich gefegnet mit 
Schätzen im Exdboden, die jener frühe Handelsverkehr in Bewegung gejest hat. Ob hier 


bejonders mächtige Herrſcher gefeffen haben, die den Handel in ihr Gebiet zu lenken ver- " 


ſtanden, oder ob. aus anderen Gründen der Handel fich hier eine Umſchlagſtelle ſchuf, iſt 
nicht zu ſagen. 

Jedenfalls geht aus dem Geſagten, das ja nur einen flüchtigen Überblid gewähren 
faıın, deutlich hervor, daß es auch auf germanifcher Exde vor 3000 und mehr Jahren 
gar manche Dinge gab, die ſich die Schulmweisheit noch vor einigen Jahrzehnten nicht 
entfernt träumen Tieß. 

Machen wir ung doch endlich alle völlig frei von der alten, durch Hellenifchen und xö- 
mifchen Hochmut aufgebrachten und bis heute vielfach gläubig nachgebeteten Suggeſtion, 
als ob 500 und mehr Jahre v. Chr. ganz Europa mit alleiniger Ausnahme der Mittel⸗ 
meerländer von kulturloſen Barbaren bewohnt geweſen fei! 
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Felſenbilder am Bürgſtein in Böhmen 
Don fing. E. Gebauer 


i Ö i i itv e uns auf die Deutungen des Verfaffers 

— ie deroblene en Sue Bihzgjtein bietet. ring 

Inmitten des Sandfteingebietes, welches fich won der Elbe bis zum Jeſchken binzieht, 
erhebt fi das fogenannte Schtootfagebirge, Seine höchſten Erhebungen find Durch- 
brüche vulfanifcher Maffen, meiftens Bafalt, welcher in Säulen-, Platten- oder. auch 
Kugelftruftur über den Sandftein herausragt. Am Fuße des Slabitfehlenberges, unter 
halb des jogenannten Betgrabens, vagt- aus ebenem, freiem Wiefengrunde ein gewaltiger 
Sandfteinblof empor, welcher rund 35 m Hoch ift und etwa 50—60 m zum Quadrat an 


























Grundfläche mißt. Bon Natur aus ſchon faft fenkvecht, find die Wände fichtlich ſchon in älte- . 


ſter Zeit ſtellenweiſe völlig lotrecht abgehauen. Die vorgefehichtliche Bedeutung Diefes gewal— 
tigen Felſenwürfels ift unbeftritten. Im Mittelalter wurde auf demfelden eine Burg er— 
richtet, wobei der Hauptteil der Gelaffe aber im Felſen ſelbſt eingegraben worden ift. 

Bon der höchften Fläche des Felfens, wo vermutlich eheinals das hölzerne Ritterhaus 
ftand, führt eine kreisrunde Öffnung von 100 cm Fichten Durchmeſſer in die Tiefe. Et— 
ta 1,20 m unter dem oberen Rande erweitert fich dieſer Schacht nach unten flaſchenartig 
bis auf einen lichten Durchmeffer don 3,30 m im Mittel und veicht in dieſer Weite. von 
3 m Tiefe bis 6,50 m Tiefe herab zu der hovizontal ebenen Sohle. Es iſt die grundfäh- 
liche Form, der Flafchengräber. 

Dieſes jonderbare Felfengemach führt den Namen „Krug“. Ahnliche, in Die Tiefe ge— 
führte Felfengemächer find in Böhmen bisher mehrere bekannt. Im fiebzehnten Jahr— 
hundert wurde die Burg als Herrenfiß aufgegeben und Einfiedlern überlaffen, welche da- 
elbſt Jahrzehnte hindurch ein gottesfürchtiges Leben führten. Diefe evfchloffen das In— 
nere des „Kruges“ für freien Zutritt, indem fie don der Seite her eine torähnliche Offe 
nung durch die Felswand brachen, jo daß das „Verließ“ feither bequem zugänglich ift. 

















Abb. 1. Felſenburg „Bürgſtein“, früher „Stolpen" genannt. 
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Foomk— Schon bei feiner erſten Befichti- 
5 g Feisgipfel gung dev Burg vor etiva drei Jah- 
ven, fiel dem Berfaffer an der 
Rundwand dieſes „Kruges“ ein re- 
liefartiges Bild auf. Leider kam ex 
erft. in diefem Jahre dazu, das 
Bild eingehend zu befichtigen. Die 
Zeftftelungen waren überrafchend. 
Das Bild reiht von etwa 50 cm 
bis zur Höhe von 2,50 m über dem 
Boden und umfaßt etwa zwei Drit- 
tel des Wandbogens, ift alfo bei- 
läufig 7 m lang. Ob durch das Aus- 
bauen der Toröffnung ein Bild- 
teil vernichtet wurde, ift nicht feft- 
ftellbar, aber nicht unwahrſchein— 
lich. 
Trotz wiederholter Aufnahme 
war es leider nicht möglich, die 
ne Bildteile fo auf die Platte zu brin- 
Abb. 2. Der „Krug" am Bürgftein. gen, daß alle Einzelheiten desfelben 
ohne weiteres deutlich erkennbar wären, weil die Lichtbildaufnahme in dem engen, mehr 
als Halbdunflen Raume- mit großen Schtwierigfeiten verbunden ift; es möge deshalb auf die 
wichtigſten Darftellungen kurz hingewieſen werden. 
Abb. 3 umfaßt überſichtlich die größere Hälfte des Bildes. 


Abb. 3. Mittlever und vechter Teil des Geſamt-Reliefs. 

















Abb. A. Teilbild der linken Geite, 


Abb. 4 zeigt eine Anzahl Sonnenfcheiben, und zwar rechts oben ein einfaches Sonnen⸗ 
tad mit dem Strahlenzentrum, ohne Strahlen (= Teilung). 

Links und Mitte oben je ein kleineres und größeres achtgeteiltes Sonnenrad. Links 
Mitte ein ſechzehngeteiltes Rad. Daneben noch ein eines achtgeteiltes Sonnenvad, unter 
welchem eine Schlange dargeftellt zu fein ſcheint, deven Schwanzende unterhalb der 16- 
teiligen Sonnenſcheibe Hinter; bzw. aus dem Felſen hervorreicht. Ihr Körper liegt zu- 
ſammengeballt in der anſchließenden Niſche, der Kopf oben. Rechts von ihr, in der glei— 


175 



























































































chen Nifche, figt eine jehr Hein dargeftellte menſchliche Geftalt, deven herabhängende 
Beine und Fühe gut erkennbar find, der Oberkörper weniger deutlich. Unter der Mitte 
rechts ein Kreuz, welches aber Feinesfalls das hriftliche Symbol darftellen kann. Deut- 


ich ift nur der Querbalken und der Baumbalfen vom Duerholz abwärts. Das obere , 


Stück des Baumbalfens fehlt. Dafür wölbt ſich ein halber Sonnenring über dem Haupte 
der Geſtalt. Unter den beiden Armen des Kreuzgottes befindet fich je ein kleineres Kreuz 
mit gleichfalls davangehefteten, menjchenähnlichen Geftalten, die aber kaum die Schächer 
von Golgatha darſtellen dürften. Links unten befinden ſich ſcheinbar Runen und oben 
folgende Zeichen: @ A; darunter eine 1= laf = Rune, dann = k; daneben © 
— odil, darunter zwei gekreuzte PA Lafrunen als Binderune X (Sein und Lauch?), 
daneben ein N > Urbogen und dann ein M, ſowie verſchiedene andere Zeichen, welche 
teinesfal3 als Buchftaben unferes Alphabetes angeſprochen werden können Rechts iſt 
eine Sonnenſcheibe mit noch unverſtändlicher Teilung. Ein waagerechter Strich teilt das 
Rad in zwei ungleiche Teile, ein ſenkrecht fein follender Strich ebenfo noch die obere 
größere Kreishälfte. 
In den drei Feldern 
ift noch eine beſondere 
Teilungdargeftellt.Die 
Grotte mit der in der- 
ſelben ſitzenden Heinen 
Menſchengeſtalt, die 
drei Kreuze, der letzt⸗ 
erwähnte breigeteilte 
Radkreis; ein darüber 
rechts dargejtelltes Ge⸗ 
ſicht oder Kreis, neben 
dem letzteren rechts er⸗ 
ſcheinend ein Tier mit 
langem Hals, gehörn⸗ 
tem Kopf und Ziegen» 


verfchiedene kleinere 
Figuren find von einer 
Kreislinie umfchlof- 
fen. Im Winkel vechts 
unten iſt ein Teil 
einer ummauerten 
Burg⸗ oder Stadtan⸗ 
lage angedeutet. 
Teilbild 5 wird 
gleichfalls beherrſcht 
von einem Kreuz, an 
welches eine weibliche 
Geſtalt geheftet er— 
ſcheint. So wie bei den 
Kreuzen in Teilbild 4 
find die Arme waage— 
recht ausgeſtreckt, was 
alſo chriſtliche Sym⸗ 
bolik, welch letztere die 














Abb. 5. Ausſchnitt aus dem linken Bildteile. 





rücken Gock 7), ſowie 











Abb. 6. Teilbild aus der Mitte unten. 


Schwerkraft des an den feſtgehefteten Händen hängenden Körpers in ihren Darſtellun⸗ 
gen berückſichtigt, von vornherein ausſchließt. Im Kreuzeswinkel links oben befindet ſich wie⸗ 
der der viergeteilte Sonnenkreis mit liegendem GO Kreuz, was nach Wirth das Symbol der 
Jahreswende bedeuten würde. Links darunter befinden fich zwei ineinander verbundene Odil- 
tunen &% mit den Kreisſchlingen nach unten, demnach ein mit der Spige nach oben gerichte- 
tes Herz darftellend. Rechts iiber dem Kreuz zwei „Ur“= oder „U“ Bogen übereinander, nach 
Wirth die Hieroglyphe der „Mutterhöhle”. Darunter, unter Hüfthöhe, der am Kreuze 
hängenden Frauengeftalt ein Beil oder Hammer!, mit nach umten gerichtetem Stiel. Links 
oben eine große, noch näher zu umberfuchende herzföpmige Figur mit Kreuzesſymbolen. 
Mehrere weitere Zeichen find vorläufig nicht deutbar, jo ein W,. unten, u. a. Ritungen. 

Teilbild 6 zeigt links unten den winterſonnenwendlichen Jahrgott, ſein Haupt einge— 
hüllt in die Halbe Sonnenſcheibe. Er ſcheint aus den Felſen herauszutreten. Rechts von 
bzw. über ihn ſpringt — gleichfalls aus dem Felſen — ein junger Löwe. Neben dieſem 
ſteht, etwas tiefer, ein Aax. Er hat den Kopf einer rieſenhaflen Geftalt nachdenklich zu- 
gekehrt, welche in langem, bis zu den Füßen veichendem Mantel faſt die ganze Bildhöhe 
rechts einnimmt und ſcheinbar mit einer Hand nach dem Adler greift, Unterhalb des 
Aars fieht man das Aumenzeichen. Unter den Weichen des jungen Löwen befindet fich 
eine Sonnenfcheibe, eine zweite neben dem Oberarm deg Jahrgottes. Zu Fühßen des letzteren 
kriecht eine Schlange aus den Felſen und züngelt neben der genannten Geſtalt empor. 

In Teilbild 7 find die, übrigens über das ganze Relief verftveuten, Sonnenfcheiben 
oder Köpfe (vielleicht ſymboliſieren fie beides) vorherrſchend. Auffällig ift eine von einer 
Ur-Bogen-Hieroglpphe überdachte offenfihtliche Höhle. Neben dem Uv-Beichen rechts ein 
Stierfopf. Über der Runenreihe rechts ftedt wieder eine Schlange den dicken Kopf mit ge— 


„ Ein gleiches Gerät befindet fh am Eingang zu den Höhlen bei Wellnitz. Dort fiht eine 
männliche Figur, wahrſcheinlich Tor, auf dem Hammerrüden, darunter ein Totenſchiff. 
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ſpaltenem Rachen züngelnd empor, links des „Urbogen“-Zeichens ebenfo eine zweite. Un- 
mittelbar neben letzterer xedt ein Adlerkopf feinen offenen Schnabel aufwärts, um ein 
weniges höher als die Schlange. ° 

In Teilbild 8 find wohl die bedeutendften aftraljymbolifchen bzw. mythologifchen Dar- 
ftellungen angebracht. Das Bemerkenswertefte find die in drei Streifen rechts überein- 
ander dargeftellien Reihen menſchlicher Geftalten. Die unterſte Reihe umfaßt neun Per- 
jonen, und zwar von rechts nach links, eine männliche, neben ihr eine meibliche und 
wieder eine männliche Geftalt, welche in der Linken einen Stab trägt. Alle haben die 
Arme gefenkt. Sodann eine gebietende männliche Geftalt- im Tangen Kleid und Mantel, 
den Linken Arm gefenkt, den Rechten bis. über das Haupt erhoben. Dann wieder eine 
Frauen- und zwei Männergeftalten, je einen Arm gefenkt, den anderen erhoben. Eine 
der letzteren trägt an der Seite ein Schwert. Sie ſcheinen in eine Höhle zu fehreiten, an 
deren Eingang eine Art Irminſul oder Lilie emporragt. Bor dem Eingang, rechts vom 
Beſchauer, fteht eine Heine Geftalt mit hocherhobenen Armen. Der rechte Unterarm ſcheint 
nach unten verlängert. Links dor dem Eingang hält eine, anmutig an den Felſen ge- 
ſchmiegte Frauengeſtalt mit halb erhobenen Arme eine brennende Fadel empor. 

Bu Füßen der mittleren drei Perjonen diefer Gruppe vingelt fich eine ungeheure 
Schlange, welche die Füße der mittleven Franengeftalt umfchlingt. 

über diefer Gruppe befindet fich eine ziveite, in kaum halber Größe der erfteren dar- 
geftellt. Von links nach rechts zeigt diefe Figuvenreihe vor allem einen gewaltigen Adler, 
welcher in figender Stellung, die Krallen weit vorgejtredt, Manneshöhe noch überragt. 
Dann folgt eine männliche Geftalt, die rechte Hand in Schulterhöhe haltend, die linke 
emporgeſtreckt und den Kopf des Adlers berührend. Dann wieder nebeneinander zwei Aare 
(ſchreitend). Dann folgt eine große, anfcheinend neben diejer eine kleinere und wieder 


























Abb. 7. Teilbild Mitte oben. 


178 









































Abb. 8. Ausschnitt rechts unten. 


eine große menſchliche Figur. Schlieklich, über beide fpaltähnlichen Vertiefungen ſich er— 
tredend, ein Pferd mit einem Reiter, die Hinterfüße noch hinter dem zweiten Spali 
gegen links, Kopf und Vorderfüße fehon rechts bon der erften Spalte, , 

In dev oberen Brirppet ift von vechts nach links erfichtlich: Die Hieroglyphe des aufs 
fteigenden Jahrgottes. Neben der Schlinge derjelben, rechts an diefe unmittelbar an— 
chließend ein Tor, verriegelt mit einem ziveifach gefveuzten Balken. Dann folgt weiter 
links eine Sonnenfeheibe mit ftehendem Jahrkreuz. Links anfchließend eine mächtige Tier 
geftalt (Fenriswolf?) auf den Hinterbeinen ftehend, den Körper emporgebäumt, von 
einem Knaben anfcheinend gebändigt. Im Raume zwiſchen dem Stopfe des Tieres, feinen 
Bowderbeinen und dem Oberkörper des noch Eindlichen Knaben ift ein menfchliches Antlig 
in Form einer Sonnenfcheibe fichtbar. Über diefer Dreigruppe befindet fich ein breites, 
hohes Tor, gekennzeichnet durch den mächtigen Querbalken und Seitenpfeiler mit Kon— 
fole. Neben dem Tor links eine hohe gebietende Geftalt, mit verhältnismäßig gut exfenn- 
baren Kopfe und Geficht. Die Arme geſenkt feheint dieſe Geſtalt erwartungsvoll den 
Kampf des Knaben mit dem Untier zu verfolgen. Über der Tiergeftalt ein flügelfchlagen- 
dev bzw. herbeifliegender Aar. Linfs von der anſcheinend gebietenden Geftalt eine weitere 
menfchliche Figur, mit dem linken Bein Iniend, das vechte Bein aus der Spalte nach— 
stehend. Der linke Arm ift in die Hüfte geſtemmt (gefenft), der vechte Arm hoch erho— 
ben. Hinter der erſten größeren Spalte fieht man zwei vechtwinfelig emporgehobene 
Are, wahrfeheinlich einer Geftalt zugehörend, welche Teider faft nicht mehr erkennbar 
it. Deutlicher ift die fiebente Menfchengeftalt in diefer Reihe, welche, anfcheinend her— 
beieilend, eben über die Kluft (ziveiter Spalt gegen links) ſpringt und gleichfalls beide 
Arme Hochhebt. Weiter links, zwiſchen diefer letzten menſchlichen Figur und dem Gitter 
binter dem Kreuze fteht mit halbgeöffneten Flügeln ein gewaltiger Aar, den überlangen 


1 Siehe auch Teilbild 3, da auf Teilbild 8 die obere Gruppe weniger deutlich ift. 
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Abb. 9. Kultſymboliſche 
Zeichen oberhalb der 
Ritterſtiege. 
















Kopf und Schnabel zurückgewendet, anſcheinend den Kampf des Knaben mit dem „Wolf“ 
voll Spannung beobachtend. Zwiſchen ihm und der letzten menſchlichen Darſtellung (der 
ſpringenden Geſtalt) unmittelbar unter dem Inſchriftenſtreifen ruhen auf einer nach 
oben ſich verjüngenden kegelſtutzähnlichen Säule drei oder zwei Vögel, anſcheinend Gänſe, 
bekanntlich Symbolik des „All“. 

Uber der oberen Gruppe menſchlicher und tieriſcher Geſtalten befinden ſich zwei Reihen 
runenähnliche Zeichen, von denen einzelne leider bereits bis zur Unkenntlichkeit verwittert 
ſind. Einige ſcheinen noch erkennbar. 

Uber den Runenreihen vier Sonnenſcheiben oder Köpfe und rechts neben dieſen wieder der 
„Urbogen“ oder (nach Wirth) die Mutterhöhle. Ste iſt anſcheinend mit einem Gitter (Helgat- 
ter?) verjchloffen, aus welchem die Sonnenbraut (?) hervortritt, da fie vor dem Gitter fteht. 

Links von der Höhle, in welche die untere Gruppe zur fehreiten ſcheint, befindet fich ein 
achtzackiger Stern, deffen inneres Feld wiederum die Sonnenfcheibe darſtellt. 





Abb. 10. Kultſymboli⸗ 

ſche Zeichen an ber 

Felswand unweit der 
Ritterſtiege. 
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Damit ſind nicht alle bemerkenswerten Einzelheiten des Reliefs erſchöpft, ſowie ja auch 
nur Teilbilder der geſamten Wandſkulpturen vorläufig hier beigefügt find. Die ausführliche 
Beſchreibung und Deutung kann aus Naumgründen nur in einer befonderen Schrift er— 
folgen. Soviel aber dürfte auch aus dem Gebotenen exfichtlich fein, daß es fi um Dar— 
ſtellungen urarifcher Kultſymbolik handelt. Dies wird noch weiter beftätigt durch Runen, 
die außerhalb dieſes „Kruges“ oder Burgverliefes am Burgfelfen vorhanden find. Bor dem 
oberen Zugang zur fogenannten Rittevftiege befindet fi) die Y Rune, und links daneben 
das Zeichen P. 

Unmeit davon ift gleichfalls an der Felswand das Sonnenrad mit aufrechtem Jahr— 
kreuz, ftehend auf verlängerter Vertifalfpeiche. Daneben wieder ein Jahrkreuz mit dem 
Zeichen des Jahresanfanges an beiden Enden des Querbalkens. 

AS eine wichtige Vorausfegung für die Wahrfeheinlichleit des vorgeſchichtlichen 
Charakters des Bildes erachtete der Verfaffer die Feftftellung, ob in der Frühzeit um den 
Burgftein Menſchen fiedelten, welchen der Felfen kultiſcher Mittelpunkt geweſen ift, und 
die das Felfenbild por Jahrtauſenden gefchaffen Haben können. Zu diefem Zwecke führte 
er im Auguft Grabungen duch, welche ein überrafchendes Ergebnis Lieferten. Am Fuße 
des Burgfelſens ſtieß er auf eine, Jahrtauſende hindurch benützte Wohnftätte. Zu unterſt 
Tagen um eine aus Steinen gefügte Hexdftelle Maffen von Aſche und Holzkohle, Scherben 
von jungfteingeitlichen Gefähen, Werkzeuge aus Feuerftein, ein Knochendolch und viel 
Hüttenbewurf. Darüber folgten Scherben aus dem Aneolithikum. Über denen — durch 
eine S:cm-Sandfchicht gefehieden — Scherben von bronzezeitlichen Tongefüßen, und über 
diefer Schicht Tagen Nefte der Haflftadt-, noch Höher der La-Tene-Sultur, beftehend in 
Tonſcherben und einer Eifenfibel. Die jüngften Scherben ftanmen aus der Völkerwande— 
rungs- und frühen Burgwallzeit, welche in der oberften Kulturſchicht Tagen. Diefe Funde 
bilden eine nicht zu überfehende Stüße für die Annahme eines vorgefchichtlichen Ur— 
iprunges des Felfenbildest. 


Zwei mitteldeutfche Böhlen erzählen 




















Bon jeher haben Höhlen, Schächte und 
Stollenmundlöcher in der Landfchaft auf 
menschliche Phantafie_ eigenartige Einflüffe 
gehabt. Sagen und — ſind ent⸗ 
ſtanden, deren geſchichtlicher Kern oft un— 
endlich weit in geſchichtliche, ja ſogar vor— 
geſchichtliche Zeit zurückweiſt. 

Die mitteldeutſche Landſchaft t reich an 
Höhlen, von der Natur im Laufe der letz⸗ 
ten Jahrmillionen exdgejchichtlicher Ent- 
wicklung geftaltet, Und in diefem Iandfchaft- 
Ihaftlihen Rahmen ift e8 wieder in ganz 
befonderer Weife der Orlagau zwiſchen 
Könitz und Neuftadt an der Orla, 
in dem größere und Heinere, mehr oder 
weniger geräumige Höhlen fi in dem 
Riffdolomit des Zechiteins befinden. 





Man Hat am Totenftein, in der 
Wüften Shener bei Döbritz wiſ— 
jenfchaftliche Ausgrabungen unternommen 
und wertvolle Ergebuifle für die Vorge— 
ſchichtsforſchung Deutfchlands gehabt. In 
den letzten Jahren find nun zwei mittel- 
deutſche Höhlen im Orlagau berufen ge— 
weſen, mit ihrem ergrabenen Inventar be— 
vechtigtes Auffehen zu erregen. Die dort ge- 
machten Funde haben aber nicht nur für 
Fachkreife Intereſſe, fordern der Wert der 
Funde für die Menfchheitsgefchtchte über— 
haupt berechtigt dazu, von den in letzter 
Zeit gemachten Funden zu erzählen, 

Su jahrelanger murftergültiger Arbeit 
hat der Neuftädter Vorgeſchichtsforſcher 
Martin Richter die Kniegrotte bei Döb— 





2 Allerdings ift es nicht völlig ausgefchlojfen, daß das erwähnte Wandbild einer fpäteren 
Zeit entſtammt als jener, deren Kultſymbolik es darjtellt. Als erfter Einſiedler kam im Jahre 
1690 der Maurer und angeblich gelernte Baumeifter Konftantin auf die von dem Be- 
figer verlaſſene Burg. AS zweiter Haufte auf derfelben zugleich mit erfterem fett 1710 Bruder 
Wenzel, ein Maler, welcher als Künſtler einen Namen hatte und von dem auch das Bild dev 
heiligen Katharina am Altar der Stadtkirche von Bürgſtein ſtammen ſoll. Es läßt ſich nicht von 





vornherein aͤusſchließen, daß dieſes Wandrelief im „ng 











* wie auch die Runenzeichen und 


Symbole an den äußeren Felswänden von diefen beiden ſtammen. 
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tig im Orlagau als bedeutende Kultur— 
Hätte dev Milteinzeit ausgegraben. Diefe 
Kniehöhle liegt heute 26 m über dem Tal- 
boden - des Gamfenbaches, der in 70 m 
Entfernung ‚als Wafferftelle gedient hat. 
Die Wohnhöhle Kiegt nach Weften offen, 
an einem ſonnigen Hang. Bewohnt iſt diefe 
Höhle dor ungefähr 20000 Jahren von 
Vertretern der Cromagnonraſſe im ſoge⸗ 
nannten Magdalenien. Es waren Pferde- 
und Rentierjäger. 
„Bor der Wohnhöhle fand Nichter das 
ältefte Pflafter der Welt, eine Kulmfchie- 
ferplattenanlage von 46 qm, die den Raum 
eines Langlveifes beſaß. Diefe Platten 
entjtammen dem Gamfenbachbett, wo fie 
etwa 300 m entfernt bon der Höhle an- 
ftehen. Gegen 2000 folder Platter hat der 
urzeitliche Bewohner der Kniehöhle nach 
und nach herbeigeholt, fie dort beumendet, 
wo gerade eine ſchmutzige, ſchlüpfrige Stelle 
dor dem Höhlenraum einen Bodenbelag er- 
forderlich machte, Durch diefen Platten- 
belag wurde die Fläche vor der Höhle 
wohnfähig und wahrſcheinlich hat fich auch 
alles Leben des Urmenfchen hier abgefpielt. 
Was exhaltungsfähig mar, iſt zwiſchen 
und unter den Kulmjchieferplatten von der 
Natur über die 20000 Fahre hinüber be- 
wahrt worden. Man fand fo auf efchlagene 
Tierknochen, die als Mahfzeitrefte ange- 
fehen werden müffen. Weiter zeigten fich 
Seuerfteingeräte, unzählige Feuerſteinſplit⸗ 
tev, Geweihſtangen, Tierzähne und herr— 
liche Schmurdgegenftände. Die im Höhlen- 
eingange übereinanderliegend feftgeftellten 
Heröftellen vor der Höhle laffen den Schluß 
zu, daß in und vor der Kniehöhle der 
Menfc längere Zeit und vielleicht wieder 
holt gewohnt hat, 

In den oberen Lagen der Plattenfchicht 
fand man Refte des aftatifchen Steppen- 
— in den unteren Lagen das Renntier. 

eiter man Reſte vom Mammut, 
Schenkelknochen und eine kunſtvoll aufge- 
Ihnittene Mammutrippe. Daneben find 
Refte von Bär, Wolf, Biber, Bögeln, Eis- 
fuchs, Schneehaſe gefunden tvorden. Die 
zahlreichen Knochen vom Wildpferd erklärt 
Richter damit, daß der tafelförmige Döb- 
ritzer Berg vom Ürmenſchen als Pferde- 
falle bei der Jagd benutzt worden it. An 
Venerfteingeräten hat Richter Bis zum 
Frühjahr 1934 gegen 3800 Stück ausge⸗ 
graben. Darunter finden ſich verſchiedene 
Klingen und Meſſerchen, Stichel, Bohrer, 
Klingenkratzer. Alle diefe Gegenſtände find 
aus Feuerſtein gearbeitet. Dazu kommen 

‚no Geräte aus weißem, Braunem und 
blauſchwarzem Quarzit, die der Kniegrot⸗ 
tenbewohner aus ſeinein früheren Wohn- 
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gebiet mitgebracht hat. Aber auch Knochen 
wurden als Stoff zur Verarbeitung ge- 
wählt. Man fand gegen 50 Ahlen, Speer- 
Ipigen, mit und ohne Gifteinnen, Pfrieme, 
Meiel, Knochennadeln mit Ohr und po- 
liert, Mit den Nadeln find wahefeheintieh 
genähte Pelzkleider hergestellt worden. Sel- 
tenheiten find Elfenbeinahlen und ein klei— 
ner, aus Hirſchhorngeweih hergeſtellter 
Hammer, zwei mit koniſch ſich verjüngen- 
den Löchern verfehene, jogenannte Kome 
mandoftäbe, die entiveder als Zanbergerät 
oder als Fellſtrecker zu erklären find. Ein 
prachtvolles Stück ftellt die Elfenbeinhar- 
pune dar, die bisher nur einmal auf der 
ganzen Erde gefunden wurde. Daß es fich 
um eine Prunk- und feine Gebrauchshar- 
pune Handelt, beweiſt die Eingrapierun 
eines gedvehten Fadens, Herrlich find be 
die Beweiſe der SKımftbetätigungen des 
Magdalenienmenfchen der Kniehöhle. Man 
findet Darftellungen vom Wildpferd, Bi- 
jon, vielleicht auch ftilifterte Menfchendar- 
ſtellungen. As Schmud trug man durch⸗ 
Löcherte Mufcheln, Tierzähne, Heine Steine, 
Renntiergrandeln. Rötelftüdchen Lafjen ver⸗ 
muten, daß man fich anmalte. Ein gezähn- 
tes Steinchen mit eingrabierten Riten wird 
von Richter als Zaubergerät angefehen. 

Noch weiter in die — 
führen die Ausgrabungen in der $lfen- 
höhle unterhalb der alten Staiferpfalz 
Ranis zurüd. Nachden der Beſitzer der 
folgen Burg Major von Breitenbuch die 
erften Grabungen ausführte, begann die 
Sandesanftalt für Vorgefchichte in Halle 
durch Dr Hülle eine über längere Zeit 
währende Ausgrabung, die kürzlich auch 
zum Abſchluß gekommen iſt. Dr. Hülle be- 
zeichnet die Menfchen, die in deu Slfen- 
höhle ihre Spuren hinterlaffen haben, als 
„die älteften Höhlenbewohner Mitteldeutjch- 
lands”, Es wurden duch die neueren 
Grabungen nicht nur die Exdfehichten in, 
fondeun auch vor der Höhle unterſucht. 
Man konnte durch dieſe Schurfarbeiten das 
intereſſanteſte Profil erforſchen, das von 





in der Welt einzig daſtehenden Eniwick 
lungsüberblick der Teßten 200000 Sahre 
der Menfchheitsgefchichte vermittelt. 
Man fand im den oberften Schichten 
Refte mittelalterlicher Gefäße, die von den 
damaligen Burgbeivohnern ftammen. In 
2 m Tiefe traf mian borgefchichtliche, 
brongezeitliche Funde an, die ungefähr 
4000 Jahre zurůckreichen. Die aufgefunde- 
nen intereffanten Kupferſchlacken find als 
Beweis für das Alter einheimiſcher Kup⸗ 





fergewinuung und Kupferverarbeitung an- 
zuſehen. Darunter liegen Ablagerungen der 





der enge Dis auf unſere Tage einen . 


diluvialen Snlandvereifung, die zwar nicht 
bis in den Orlagau reichte, aber Ablage- 
rungen in dem eisfrei gebliebenen Orlagau 
hinterlaffen hat. Steppe bedeckte die Orla— 
gaulandichaft, und in diefem Landichafts- 
vaum tummelten ſich verfchiedene Arten 
von Wildpferden, Moſchusochſen, Nenntiere, 
eine ganze Anzahl von Nagetieren, wie 
Hermelin, Zieſel, Pferdefpringer. Der 
Menſch jagte diefe Tiere, und feine An— 
weſenheit ijt durch Funde feiner Geräte be— 
legt: Wie in der Kniehöhle bei Döbriß 
fanden fich typifche Heine Feuerſteinwerk⸗ 
zeuge, Knochenwerkzeuge und eine Stette 
aus durchbohrten Tierzähnen aus der 
Magdalenienzeit. Auch die Spuren älterer 
Menfchen aus der Aurignaczeit fanden. fich 
in der Ilſenhöhle: Be een, 
von Mahlzeiten der Höhlenbeiwohner her— 
rührende zerbrochene Tierknochen und der 
Unterkiefer eines Kleinen Kindes. In der 
Tiefe der Höhle Liegt eine dunkelbraune 
Erdſchicht, in der die Nefte des Höhlen- 
bärs vorherrfchen. Weiter zeigten fi) Nas— 
born, Hirſch⸗ und Pferdearten. Diefe Funde 
—— aus der Zwiſcheneiszeit. Auch 
er Urmenſch war in dieſer Zeit Bewohner 
der Ilſenhöhle. Nach Dr. Hülle zeichnete ſich 
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Erfreuliche Ausnahme, Wir haben ſchon 
AN darauf Hingeiviefen, wie gering das 
Wiſſen um die Lebensverhältniffe unferer 
Borfahren in der Allgemeinheit noch heute 
iſt. Immer wieder ftößt man in Beilungen 
und Zeitfehriften auf die landläufigen fal- 
ſchen Borftellungen. Eine er veuliche Aus- 
nahme bildet der Auffat „Woher jtammt 
die Seife?” von U. Nauck in Nr. 6/1934 
der Monatszeitung „Praktiſche Winke der 
deutfchen Verbandsdrogiften”: „Nach einem 
alten Wort bejtimmt der Seifenverbrauch 
den Kulturzuftand eines Volkes. Wenn das 
richtig iſt, ſo kann man mit einem kühnen 
Schluß annehmen, daß der Beginn. der 
Kultur zufammenfällt mit der Erfindung 
der Seife, und es gereicht uns zur beſon— 
deren Ehre, daß die Seife deutfchen Ur— 
ſprungs ift und ſchon in grauer Vorzeit 
befannt war. Schon Plinius berichtet, oa 
die vornehmen Römer weiße Kugel- um! 
Haarjeife als ein ganz neues Produkt aus 
den eroberten germanifchen Grenzprovinzen 
bezogen haben, und daß diefes als Seife 
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diefer Urmenſch durch eine hohe Kunſt— 
ferfigfeit aus. Man fand von jeiner Tätig- 
feit bearbeitete Knochen und Feuerſteine, 
fo Schaber, Krater, Spitzen, aus Elfen- 
bein Geräte. In der tiefften Erdſchicht, die 
man ausgrub, lagen ſtaunenswerie Er 
niffe für die Anweſenheit des Urmenſchen. 
Aus Gelenkpfannen von Nashorn und 
Mammut hat man Trinkgefäße und Be— 
Teuchtungsgegenftände angefertigt. Schaber 
und Felllrager gewann man aus Nöhren- 
Inochen des Höhlenbären und des Nas— 
horns. Dolche und Knochenſpitzen find in 
prachtooller Ausführung gefunden worden. 
Die Reißzähne des Höhlenbären verwen— 
dete man als Signalpfeifen. Die Hirſch— 
horngeweihe benutzte man zum Hacken, 
ebenſo Höhlenbärenunterkiefer. Zu ſolchen 
Knochengerätefunden kommen kunſtvölle 
Lanzenſpitzen aus Feuerftein. 

Diefe herrliche Ausbeute, die einen wun— 
devoollen Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte 
der Menfchheit Tieferte, liegt in dem Hei⸗ 
matmufeum dev Burg Ranis, während bie 
Funde aus der Siniehöhle bei Döbritz fich 
in den Händen ihres Entdeckers befinden. 

R. Hunde. 
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bezeichnete Produkt vorzugsweiſe aus Bu- 
chenaſche und Siegentalg bexeitet wurde. 
Der gleiche römiſche Schriftſteller weiſt 
darauf Hin, daß die Deutſchen weit exfah— 
rener in der Herſtellung der Seife ſeien, 
als die ihnen benachbarten Gallier, die 
ihrem, Erzeugnis Kalk als unerwünſchte 
Beigabe —— pflegten.” 

An einer Stelle diefes Aufſatzes feheint 
allerdings auch noch die Vorftellung hin⸗ 
einzufpufen, daß die antife Kultur eigent- 
lich Doch überlegen geivefen fein müſſe: 
„Als exit die Seife im alten Rom befann- 
ter wurde, verfuchte man Diefes deutfche 
Produkt natürlich nachzumachen und mög- 
lichft zu verbeffern. Trotzdem muß man fi 
wundern, wie die alten deutſchen Seifen- 
fieder ſchon die richtige Grundlage zu einer 
guten Seife erkannt hatten, indem fie vor— 
zugsweiſe Buchenafche und Ziegentalg dazu 
berwandten.“ — Wundern kann man fi 
über die erfinderifche Leiftung doch nur 
dann, wenn man fie dem Erfinder nicht 
zutraut! 
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Das Hufeifen als Heilszeichen. In „Ger- 
manien“, 1934, Heft 1, erwähnt Dr RN, 
Kohl (Wittefind und Bergkirchen) verſchie⸗ 
dene Kirchen mit eingemauerlen Hufeiſen. 

‚Ein beſonders intereffantes Vorkommen 
dieſes Brauchs findet ſich in dem Heinen 
Dorf Genhofen, einige Kilometer nörd- 
lich des befannten Luftkurorts Oberſtau⸗ 
fen im baprifchen Allgäu, Genhofen be- 
fitzt eine alte Kirche, die mauerbeivehrt auf 
einem Heinen. Hügel Yiegt. Sie ift Santt 
Stefan, dem Schußpatron der Pferde, ge- 
weiht und hat im Gegenſatz zu. den meiſten 
Kirchen dev weiteren Umgebung ihren go- 
tifchen Charakter bewahrt. Ihr Turm 
beift „Wendelftein”. Am Zub des Hü- 
geld entfpringen mehrere. Quellen. Die 
Überlieferung berichte, an Stelle der Kir- 
che habe der Hügel in vorchriſtlicher Zeit eine 
Kultftätte getragen, wo Pferde geopfert wur⸗ 
den. „jedenfalls bildet die Türe zwiſchen Kir⸗ 
chenſchiff und Sakriſtei eine Seltenheit. Sie 
iſt von oben bis unten mit Hufeiſen verſchie⸗ 
denſter Größen benagelt, und zivar handelt 
88 fich ganz offenfichtlich nicht um Gebrauchs 
eifen, Toben um Weihegefchente für den 
Schuäpatron der Kirche, Aus welchem Jahr⸗ 
hundert die Türe ſtammt, erfcheint zweifel⸗ 
haft. Auf dem Tuͤrſturz fteht die Jahreszahl 
1566, während rechts der Türe 1497 in de 
Wand eingemeißelt ift.. Die Hufeiſen ſelbſt 
tragen verſchiedentlich Zeichnungen. Auf 
dem ganz großen Eifen der oberſten Reihe, 
ſowie auf dem mittleren der druten Reihe 
läuft das Zick⸗HZack-⸗Muſter. Das linke Eifen 














der fünften Reihe zeigt unter anderem 
fünfmal eine Kugel mit umſchriebenem 
Kreis, auf dem wieder je vier gegenüber⸗ 
ſtehende Kugeln angeordnet find. 

Es verdient aber beſondere Beachtung und 
gibt gleichzeitig einen Hinweis auf das mut- 
maßliche Alter der Türe, daß zwiſchen ben 
Hufeifen mehrere Rumenzeichen fteden. So 
ſchließt die vierte waagerechte Reihe mit dem 
auseinandergezogenen Malkreuz X. In der 
fünften Neihe findet fich über dem Türring 
die Odilsrune mit aller Deutlichkeit. Die 
ſechſte Reihe endlich trägt ein vollfommenes 
Öafenkveug, ſowie zwei Malfreuze, 

Ob eine Deutung diefer merkwürdigen 
Kirchentüre befteht, ift mir nicht befannt, 
Sie erfcheint aber eingehenderer Bearbeitung 
wert. Ein Lichtbild ſteht gern zur Verfügung. 

Dr Fri Werner, Ludwigsburg, Hinden- 
burgftraße 37. 


Das Halenkrenz als re In 
den letzten Heften iſt wiederholt auf den Zu⸗ 
ſammenhang der mittelalterlichen und frühe 
neugeitlichen Steinmeßzeichen mit uralten 
Symbolen bingewiefen worden. Bon diefen 
darf in der Gegentvart das Hakenkreuz das 
größte Intereſſe für fich beanfpruchen. 

Nach der inhaltreichen Zuſammenſtellung 
von Steinmetzzeichen durch Bad (Von 
Steinmeßzeichen) in der Feftgabe zur Ta— 
gung des Geſamtvereins der deutfchen Ge— 
I ts⸗ und Altertumsvereine 1861 findet 
ich das Hakenkreuz als Steinmebßzeichen — 
und zwar in der uns geläufigen Sform: 4 
— am Minfter in Bafel, an der Kirche 
in Zeih und an einer Säule hinter dem 
Altar der Marienkirche in Zwidau (4). 
An derſelben Kirche erſcheint nach Back 
das Hakenkreuz auch in der Form: Ih, und 
zwar an den äußeren Pfeilern und am Tor. 
In Altenburg hat Bad das Hafen- 
kreuz in der üblichen Geſtalt an den öft- 
lichen Außenpfeilern der Schloßtirche feſt⸗ 
geſtellt, deren jetziger Bau im Laufe des 
15. Jahrhunderts entftanden ift; außer⸗ 
dem aber verzeichnet er Steinmetzzeichen 


baufes im Dften des Altenburger Schloß- 
hofes (2 2), die unzweifelhaft — ebenſo 


wie das Zeichen im Schlußſtein: 4 — mit 
; dem Hakenkreuz zuſammenhangen. Vielleicht 


handelt es ſich um abfichtliche,, erfalungen”. 

Es ift mir zur Zeit leider nicht möglich, 
diefe Angaben im einzelnen nachzuprüfen; 
ich halte aber gerade heute eine Nachprüfung 
und vor allem eine Ergänzung des Mate- 


‚ vial® für durchaus erwünjcht. Beachtens- 


wert ijt jedenfalls, daß fich das Hakenkreugz 
gerade auch am Kriftlihen Kirchen findet. 
otha. 








Goth Dr Kurt Schmidt. 


tm Bogen der Tür des ſogen. alten Korn- - 
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Der „Geld“. Als Giebelzier mancher 
Bauernhöfe Weftfalens findet I der „Sed”. 
Es ift dies häufig eine nach flämiſcher Art 
gedrehte Säule mit einem Knauf oder Stern 
als Abſchluß. . . 

Die Bedeutung diefes Zeichens ſowie des 
Wortes „Ged“ in Verbindung damit ift nicht 
ganz Klar. . j 

Aus dem deutfchen ae ift das Wort 
Gert etwa fett dem 14. Ya hundert befannt 
(Grimm). Es bezeichnet mit einigen Ab- 
mwandlungen dem Sinne nad: Tor, Narı 
(Grimm) oder einen albernen, au ) eitlen 
Menſchen. In Schwaben gebräuchlich ift: 

agg, gaggel, auch gogg Grimm). Nach 

Brockhaus bezeichnet Geck einen albernen 
Menſchen. „Die Grundbedeutung iſt wohl: 
drehbar, beweglich.“ Man ſpricht heute noch 
von einem „verdrehten” Menfchen. 

Außer diefer, eine menjchliche Weſensart 
bezeichnenden Bedentung des Ausdruds 
„Gcd”, findet man das Wort Ged als Be- 
zeichnung für: Mantelftod (in en 
nach Woefte) für den Hebelftod einer Schiffs- 
pumpe (Sanders) umd endlich in der ana- 
tomijchen Bedeutung nach Grimm: „Bed 
beißt auch da8 Gelenk im Kaͤlber⸗ oder Schöp- 
ſenkopf“. Daher die befannte Redensart: 
„Den Geck ſtechen“. — . 

Geht man von der bei Brockhaus erwähnten 
Gruudbedeutung des Wortes Geck aus, d. h. 
alfo von „drehbar“, jo bezöge Tich die Bezeich⸗ 
nung „Geck“ bei dem Giebelzeichen vein äu- 
Berlich auf feine gedrehte Form. Über die 
Symbolik dieſes Zeichens ift aber damit noch 
nichts gejagt. Um fie zu ergründen, muß man 
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Der „Geck“ als Giebelzier 
in Dörnberg 








A 
Der „Bed als 
Giebelzier in Gesmold 


wahrjcheinlich auf germanifche Kultgebräuche 
zurüdgreifen. Sn feiner „Heiligen Urſchrift 
der Menfchheit” behandelt 9. Wirth fehr ein- 
gehend die jogenannten Schulzenſtäbe. Man 
indet fie in Preußen, Litauen und bei Weft- 
— — im Gebrauch. Der Schulzen⸗ 
tab iſt ein aus einer gedrehten Wurzel ver⸗ 
— rückſtockähnliches Gebilde. Schickt 
der Schulze dieſen ſeinen Stab in die Häu— 
ſer, ſo lädt er damit die Bewohner zu ſich 
und fie müſſen dieſem Befehl folgen. Der 
Stab hat aljo eine gewiffe Hoheilsgewalt. 
Sitauijch heißt diefer Stab „kriſwule“ don 
litauiſchen „reiwas“, d. 1, gewunden, ſchief. 
Wir finden alſo hier eine eigentiimliche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen „kreiwas“ — gewun⸗ 
den und „Geck“ — drehbar. Beiden Begrif— 
fen ſcheint die — von etwas gedreh⸗ 
tem zugrunde zu liegen. In Anlehnung an 
die Schulgenftäbe Fönnte man alſo vermuten, 
daß auch dem „Bed“ eine gewiſſe hoheits⸗ 
verförpernde Eigenfihaft zugedacht ivar, wes⸗ 
halb er am Giebel, an deutlich fichtbarer 
Stelle des Hofes angebracht war. Darüber 
follten entjprechende Unterſuchungen ange- 
ſtellt werden. Damit hätte man aber weder 
die Symbolik des Geck“ ganz erſchöpft, noch 
die etpmologifche Bedeutung des Wortes in 
dieſem Zufammenhang geklärt. ch möchte 
glauben, daß Hier die mythologiſche Deutung 
des Schufzenftabes weiterhelfen Tann. Wie 
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9. Wirth ausführt, festen die Römer ihren 
Sott Merkur dem höchften germanifchen 
Gott Wodan gleich. Hier der Pſhchoponipos, 
dort Allvater, der die Seelen der gefallenen 
Krieger geleitet. Das Attribut des Merkur 
ift u. a. der „caduceus-Stab”. Derfelbe Stab 
— nach Wirth auch als Attribut Wo— 
dans. So ſcheint mir der „Geck“ auf eine Be— 
ziehung zu Wodan zu deuten. Ob weiter noch 
eine eiymologifche Verwandtſchaft zwifchen 
„Geck“ und „eadiceus“, dem griechiſchen 
ee befteht, wage ich nicht zut ent- 

eiden. 

über. aufflärende Bufchriften aus dem 
Leſerkreiſe würde ich mich freuen! 
Dr. med. €. Büch, Eſſen, Hindenburgſtr. 93. 


* Über die Verbreitung der Geckſäule als 
Giebelzier hat Dr. K. Brandi in den Mittei- 
tungen des Vereins fir Soldier und Lan⸗ 
desfunde bon Osnabrüd, 18. Bd., 1893, eine 
beachtenstverte Abhandlung „Stammenägren- 
gen zwiſchen Ems und Wefer” ll icht, 
der auch die beiden Abbildungen ent tamment. 
Aus diefer Abhandlung feien folgende Sähe 
angeführt: „Es) ſcheint mir eine fejte Völ- 
Teriaflägeig den Kamm des Teutoburger 


Waldes entlang bis an den Goldbach, dann 
weſtlich Osnabrück zum Piesberg, über die 





83ſchaetzſch, Karl Georg, Allan 
tis, die Urheiniat der Arier. 2. umgearb. 
und vermehrte Arflage. Berlin, Arier- 
Verlag, 1934. 

Dies Buch ift ein kurzer Auszug aus zwei 
früheren Büchern desfelben Verfafſers: „Die 
Arier, Herkunft und Gefchichte des arifchen 
Stammes“ und „Uralte Stppen- und Fa— 
miliennamen“. Diefes Buch ift fo untaug- 
lich, daß wir einer ausführlichen Befprechung 
des Herrn Dr. Yanffen in der Zeitichrift 
„Völkiſche Kultur” (September 1934) nur 
wenig hinzuzufügen brauchen. 

Einige wenige Angaben, die fo mahn- 
finnig find, fprechen für fich felber: Die 
Geſchichte des ariſchen Stammes ift 29 500 


Jahre zurückzuverfolgen! — Die Litauer 
find bei Zſchaetzſ ermanen!! — Ger— 


manen und Arier find ein und dasſelbe, 
als ob es nicht auch indogermaniſche, aber 
nicht germaniſche ariſche Völker gäbe uſw. 
— it einem milden Durcheinander werden 
falſch verftandene Auslegungen von Sagen 
der verſchiedenſten Zeiten und Völker ge- 
bracht und daraus, unter. völligem Verzicht 
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Wittekindsburg nad; Venne und bon hier zur 
Hunte unbedenklich gezogen werden zu fün- 
nen, da die Sprache, Tracht und Hausbau 
diefelbe Grenzlinie exfennen laffen, welche 
durch das beiderjeits DR ausſchließliche Vor⸗ 
lommen bon ‚Piexbetep en und von Säulen 
fejtgelegt wird... . . Es drängt ſich auf, daß 
es in hier um eine bon Djten gefommene 
Einwanderung handelt, die nah Süden bin 
den Wall des hohen Gebirgszuges nicht über— 
Hutete, nah Weiten der Haje nur bis zu ihrem 
or bei Osnabrüd folgte, nordwärts aber 
durch die zahlreichen Sffnungen des Weſer⸗ 
gebirges fich in geringerer Stärke noch Weit 
hin ausgedehnt hat. Das Wahrzeichen des vor- 
Sringenden Volles war die Säule. . .. Die 
Tatfahhe des gemaltjamen Vordringens der 
Engern (Tac. Germ. Kap. 38) ſcheint mir 
o vortre Mi auf die oben gefhilderten 
Grenzverhältniſſe zur palten daß ich geneigt 
bin, unfer Hügelland für die Engern in An- 
pruch zu nehmen und das füdliche und weſt⸗ 
liche Gebiet den Brufterern zuzufchreiben. Über 
den Noxden möchte ich) mich eines Urteils ent— 
halten; nach Taeitus waren bie die Chauken 
anfäffig, denen die Cheruster ſich öftlih an— 
hlojjen..... AS ausgezeichnet aber wird man 
jedenfalls die Lage von Osnabrüd erkennen, 
ın der natürlichen fejten Grenze eines von 
Dften fiegreich vorgedrungenen Stammes.” 








auf alle wirklichen Kenntniffe über vor— 
geſchichtliche Völker⸗ und Kulturentivielung, 
ein phantaftiiches Märchen über die Arier 
der Urzeit enttvorfen. Es ift ſchade um den 
Zleiß des Verfaſſers, denn folche Bücher 
blieben wirklich bejfer ungedrudt. Der Arier- 
Verlag ift Durch ſolche Vexöffentlichungen 
heute ja ſchon hinreichend belannt. 

(Reichsitelle zur Förderung des Deutfchen 
Schrifttums.) 

Fiefel,Qudolf, Ortsnamenforfhung 
und frühmittelalterliche Siedlung in Nieder- 
ſachſen. (Beiheft 9 zu Theutonia, Ztiſchr. f. 
deutſche Dialektforſchung und Sprachgeſch.) 
Halle 1934, M. Niemeyer Verlag. Gr.-8°, 
36 Seiten. Geh. 2,40 NM. 

Sehr Har aufgebaute Arbeit, die eine 
neue Shftematif der Drtsnamenforfchung 
fordern fol und deren Ergebniffe auch von 
einem nicht germaniſtiſch Vorgebildeten auf⸗ 
genommen erden können. F, beſchränkt 
ſich zeitlich und räumlich. Einleitend um— 
reißt er kurz Die Lage der Ortsnamen— 
forſchung, wie fie fich feit Arnolds Arbeit 
„Anftedlungen und Wanderungen deutfcher 














Stämme, zumeift nach heffiichen Orts— 
namen” (1875) enttwidelt hat. Sehr richtig 
ift, daß F. betont, daß die Philologie allein 
nicht weiter kommt, jondern ſich auf Vor— 
arbeiten und Silfswiffenfchaften jtügen muß 
(©. 6). — „Nicht zu viel Waffer, aber auch 
nicht zu wenig Waffer, das ift die Bor 
bedingung für frühzeitliche Siedlung.” (Des- 
halb glaube ich auch nicht, daß das alte 
Thiatmelli an der Stelle des heutigen Det- 
molds gelegen hat, — die Stadt ift noch 
heute don Bruchland umgeben.) Unſere 
gegenwärtige Kenntnis erlaubt uns allex- 
dings anzunehmen, daß die Siedler in 
Nordweftdeutfchland durch Brunnenanlagen 
fi) erheblich früher vom Vorkommen flie- 
ßenden Waflers unabhängig zu machen ver- 
ftanden, als das F. anzunehmen fcheint. 
Auf Grund der urkundlichen Überlieferung 
werden dann im einzelnen die Ortsnamen 
mit den Grundworten =borftel, -büttel, 
«heim, =vode, =hagen, -Ttedt und Aeben be⸗ 
handelt. F. kommt dabei gt dem Schluß, 
daß die -jtedt-Namen der Ausbreitung der 
Sachfen vom 2. bis 4. Jahrhundert n. Hin. 
angehören, daß alle anderen jünger Ins 
Sicherlich werden einmal die Oxts- (und 
Flur⸗) namen uns helfen, die einftweilen 
noch ungelfärte Sachlenfrage (und mas 
damit zufammenhängt) zu löſen, aber 
allein find fie nicht dazu imftande. Deshalb 
find auch die wefentlich auf literariſchen 
Nachrichten beruhenden Schlüffe für den 
Siedlungsverlauf innerhalb des nordweſt⸗ 
deutſchen Raumes anfechtbar und der oben 
aufgeführten grundjäßlichen Forderung 
toiderfprechend, denn die uxgefchichtliche 
Siedlungsforfchung wird nicht. genügend 
berüdfichtigt (ſ. die Arbeit von Schroller, 
„Beiträge zum uxgefchichtlichen Hausbau in 
Niederfachjen”, Mannus 1934, 9.1). & 
Zſchaetzſch, Karl Beorg, Uralte 
Sippen- und Familiennamen. 2. umgearb. 
Tu IRBe: Arier-Berlag ©. m. b. 9., Berlin 


Das Buch ſchließt ſich inhaltlich an die 
unfeitifchen und phartaftifchen Werke des 
gleichen Verfaſſers: „Die Arier, Herkunft 
und Geſchichte des arifchen Stammes“ und 
„Atlantis, die Urheimat der Arier” an. Es 
geht bon der Behauptung aus, daß die Ger- 
manen Familiennamen befeffen haben und 
daß die Mehrzahl der heutigen deufjchen 
Familiennamen und faſt alle Rufnamen 
ſich von ariſchen Sippennamen herleiten 
laſſen. Eine große Zahl von Beifpielen 
deutfcher und anderer indogermanifcher Na- 
men wird angeführt. Der Verfaſſer ver- 
fteigt ſich zu der Behauptung, daß feine 
Wanderung der germanischen Stämme, fon- 
dern nur eine Abwanderung des Bevolke— 














rungsüberſchuſſes aus den germanifchen 
Ländern flattgefunden habe, 

Das Buch Stellt ein Meiſterwerk wirrer 
Phantafterei ohne eine Spur von Beweis 
Be dar und ift auf das fehärffte ab- 
zulehnen. 

(Reichsftelle zur Förderung des Deutfchen 
Schrifttums.) 

Hüttenhain, Helmut, Weling. 
Des Sachfenherzogs Kampf und Ausgang. 
Schauſpiel in 3 Aufzügen. München, $. J. 
Lehmanns Verlag. 1934. 89 Seiten, 8° 
(3). Deutfhe Bühnenbücherei. Bd. 18. 
1,80 RAM, 

Hüttenhain hat das Schidfal des Sach— 
ſenvolkes mit warmem Herzen empfunden 
und findet oft die Kraft der Sprache, feine 
Begeifterung, feinen Born, feine troßige 
Zuverficht überzeugend zu geftalten. Wenn 
wir trotzdem iibefriedigt bleiben, fo trägt 
mande Unausgeglichenheit der Darftel- 
lung die Schuld. Mitten in glaubhaften 
Taten und lebendigen Gedanten fangen 
feine Geftalten unvermittelt zu reden an, 
und hölzerne Sefpreiztheiten, unlebendiges 
Papierdeutfch ftören peinlich, wenn man 
ſich eben noch ehrlich ergriffen fühlte. Ge— 
ſchwätz und Tat fchließen fi) aus, Ob 9. 
die gefchichtlichen Untergründe der Sach— 
fenerhebung und die politifche (auch vaf- 
jenpolitifche) Bedeutung des Selbſtopfers 
Wittefinds in der Taufe von Attigny er 
faßt hat, wird nicht klar. Der Herzog hat, 
wie mir heute immer deutlicher erkennen, 
nicht. nur den Freiheitskampf gegen die 
Franken, fondern die Erhebung der Bauern 
gegen Unbill eigenen Adels geführt. Frü— 
ere Zeiten, in denen Wittelind nicht die 
große Mode var, haben dem Herzog manche 
dichterifche Verklärung von bleibenden 
Wert gewidmet. Unfer Gefchlecht muß noch 
ftillex werden und Geduld Texten, zu reis 
fen, damit es dieſes Führerfchicfal für fich 
verſteht. Gabel. 

HjialmarKutzleb, Der erſte Deut- 
ſche. Verlag Weftermann, Braunſchweig, 
1934. 276 Seiten, 5,50 AM, 

„Der erſte Deutfche” — das tft Hermann 
der Cherusker. Was Kutzleb über ihn zu 
berichten weiß, das gehört zu dem Beſten, 
was je darüber gefchrieben worden tft. Es 
berührt ja — merkwürdig, wenn die 
römiſchen Generale und Soldaten jo ſpre— 
chen, wie es uns aus dem heutigen Sol— 
datenleben geläufig und vertraut iſt. Es 
tft aber nicht zu leugnen, daß gerade da— 
durch ein Tebensbolles Bild entfteht. Sehr 
treffend herausgeholt find auch die Unter 
ſchiede in den jorgfältig gefchliffenen Vor— 
trägen der römiſchen Exzelfenzen gegenüber 
der einfachen Sprache, die auch Heute noch 
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den Deutfchen und vor allem den Nieder- 
ſachſen fennzeichnet. Überhaupt ift Kutz- 
lebs Sprache und Ausdrudsmweife fo boll- 
endet, wie feit Löns fie wohl noch nicht 
wieder erreicht worden ift. So lebensvoll 
und echt wie Sprache und Aufbau des 
Buches find auch die Menfchen, die Kub- 
leb geftaltet. Sie könnten bei einer Wan- 
derung duch Niederfachfen ung heute noch 
in jedem Dorf und jeder Stadt entgegen- 
treten. — Wirkliche Dichter find Heutzutage 
wie zu allen Zeiten felten. Hier aber mit 
diefen Buche Hat ein echter Dichter, geftügt 
auf ein umfaffendes gefchichtliches Wiffen, 
das Schickſal des exften großen Deutichen 
gefchildext. 9-8. 
©. F Gautier, Geiferich, König der 
Wandalen. Die Zerftörung einer Legende. 
Herausgegeben und eingeleitet don Jörg 
Lechler, Frankfurt am Main, 1934, Socie- 
täts⸗Verlag, 372 Seiten Text mit mehreren 
Karten und 24 Bildfeiten. Ganzleinen 
NM. 8,50, 
‚ Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde 
in Frankreich das Wort „Wandalismus” 
geprägt, das dann fehr bald auch in Deutfch- 
land verwandt wurde. Einen Kunftfeind 





Aus der Urzeit 


„Sans Red, Frühefte Menjchleit und 
ihre Kultur in Zentralafrika. Forſchungen 
und Fortjchritte, 11. Jahrg., Nr. 12, Ber- 
lin 1935. Nteuefter Bericht über die Aus- 
guabungen in Oldoway und Kenya Co- 
lony, bon denen insbefondere die exfte 
Fundſtelle einzigartig in der Welt ift durch 
die ungeſtörte Folge aller altfteinzeitlichen 
Kulturſchichten. In Kanjera erwieſen zivei 
Schädelkalotten den homo. sapiens als Trä— 
ger der früheſten Chellfulturen Zentral— 
afrikas. Werner Hülle, Vorläufige 
Mitteilungen über die Ergebniſſe der Aus- 
grabungen der Ilſenhöhle unter Burg Ra- 
nis (Thir.) und die Frage der Chronolo- 
gie der Altfteinzeit in Mitteldeutjchland. 
Ebenda. Heft 3. Die Forſchungen der Ieb- 
ten Jahre haben auch für Mätteldeutfch- 
land, insbeſondere im Gebiete des Oxla- 
gaues, reiche Kulturfunde der jüngeren 
Alfteinzeit, insbefondere des Magdalenien, 
erſchloſſen. Nunmehr haben die neueften 
Grabungen in der Ilſenhöhle auch für die 
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und Barbaren naunte man einen „Wan— 
dalen“ oder „Gothen“. Wir find es der 
Ehre unferer Ahnen fehuldig, daß diefe ge⸗ 
dankenloſen Redensarten, die auf Gejchichts- 
lügen beruhen verſchwinden. Es ift daher 
zu begrüßen, daß Lechlev die ausführliche 
Geſchichte der Wandalen, die der franzo- 
filche Gelehrte Gautier verfaßte, in beuticer 
Überfegung hevausbrachte. In geiftveicher 
Art gibt Gautier eine Schilderung der 
Wandalenzüge, vor allem der Überfahrt 
nach Afrika und der Gründung des doxti- 
gen Wandalenveiches, das nur jo kurze 
Dauer hatte, Fnsbefondere ift Gautier dar- 
auf bedacht, die Gröhe des „einzigen” Wan— 
dalenkönigs, Geiſerich, herauszuftellen. Lech- 
ler ergänzt Gautier, indem er eine Ein- 
führung gibt in die Exgebniffe der neuen 
deutſchen Wandalenforſchung, die vor allem 
den a von Nordjütland nach Schlefier 
aufgehellt hat. Man kann nicht beftreiten, 
daß es Gautier gelungen ift, ein außer 
ordentlich Iebendiges Bild der Wandalen- 
gefhichte im Rahmen der Geſamtgeſchichte 
der damaligen Zeit, des Unterganges des 
Römerreiches und dev Völferwanderungen 
überhaupt zu geben. Dr. Otto Huth. 





ältere Altfteinzeit jo eindeutige Schichten- 
folgen exgeben, daß auch hier eine klare 
Eultuxelle und zeitliche Gliederung möglich 
ift. Unter den fehon befannten Schichten 
fanden ſich folche, die zweifellos geologifch 
älter find al3 das Aurignacien. Die oberfte 
derſelben führte gut gearbeitete Feuerſtein— 
werkzeuge vom Ehringsdorfer Typus, die 
auch in technifcher Beziehung zeigten, daß 
wir e8 bier mit einer Klingenkultur zu tun 
haben, die älter als das Aurignacien tft. 
Unter diefer Schicht Tag eine zweite, die 
reich an großen Knochengeräten ift und 
zweifellos Beziehungen zu der von Menghin 
aufgeftellten „protolithiſchen Knochenkul— 
tur” zeigt, im Gegenſatz zu deſſen Theorie 
aber auch herborragend gearbeitete Stein- 
werkzeuge führt. So u. a. wahre Meifter- 
werke an dünnflachen, regelmäßig gearbei- 
teten weidenblattförmigen Spißen, drei— 
eigen Handipigen und flachen Schabern, 
die z. T. an die ſchönſten Stüde des So- 
futrsen erinnern, ohne daß die geringſte 
Möglichkeit befteht, Beziehungen zu dem 
ſpäteren franzöſiſchen Solutreen zu exmit- 
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tefn. Eher bejtehen ſchwache Anflänge an 
das Adheulleen, obwohl der Fauſtkeil völlig 
fehlt. Es handelt fich hier ſichtbar um eine 
ausgeſprochene Eigenentwicklung, jedoch 
mülffen auch; die etwaigen Beziehungen zum 
mähvifchen Ur-Aurignacien Abfalons und 
zum ungarischen Protofolutreen noch uns 
terfucht werden. Unter diefer Schicht Tag 
wiederum eine noch ältere, die auffallend 
kleine Knochengexäte, daneben auch Quarz— 
und Quarzitgeräte enthielt, mangels ty— 


piſcher Formen aber bisher keine Ver— 


gleichsmoͤglichkeiten bietet. / Bruno 
Braun, Altpaläolithikum in Oftthürin- 
gen. Mannus, 26. Jahrg., Heft 34, Ber- 
lag Kabitzſch, Leipzig 1934. Die Abhand- 
lung behandelt die Ausgrabungen bei 
Schmirchau, Landkreis Gera, die eine der 
älteren Altfteinzeit zugehörige Kultur von 
ebenfalls durchaus eigenem a — zu⸗ 
tage förderten. Die genaue zeitliche Ein— 
liederung muß erſt von der Geologie ent- 
hieben werden. Auch andere Stätten Oft- 
thüringens haben bereits diefe altertüm— 
liche Kultur geliefert. / Hugo Ober— 
maier, Löße und Lößmenſchen in Euro- 
pa. Forfhungen und Fortfchritte. 11. Jahr⸗ 
gang, Nr. 6. Der Aufſatz unterjucht die 
Beziehungen zivifchen dem Löß, einer th- 
piſch eiszeitlihen Bildung, und den von 
ihm eingefchloffenen Kulturfchichten. Es 
zeigt fich, daß er durchaus nicht überall 
gleichzeitig it in Europa. Während die 
Lößbildung in Weſteuropa jehon mit dem 
Ausgang der älteren Altfteinzeit zu Ende 
zu gehen fcheint, erreicht fie in Mitteleuro— 
pa erjt mit den Vereiſungen der jüngeren 
Atfteinzeit ihren Höhepunkt. Dementipre- 
hend ift auch die Lagerung der Kulturein— 
ſchlüſſe verfchieden zu bewerten, wie auch 
fonft die verfchiedenen klimatiſchen Ver— 
hältniffe, die keineswegs immer einen Zeit- 
unterjchted bedeuten, ſtets zu berückſichti— 
gen find. / Jenö Billebrand, Die 
Wanderungsrihtung der Aurignacienkul⸗ 
tue in Europa. Mannus, 26. Jahrg, 
Heft 3/4. Berfaffer wendet ſich gegen die 
don einigen Forſchern vertretene Auffaf- 
fung, daß das Aurignacien von Often ein- 
gewandert fei. Auch die neueften Grabun- 
gen in Ofteuropa, in der Bukowina und in 
Beifarabien, im Kaufafus und in Süd— 
kurdiſtan haben miederum nur oberſtes 
Aurignacien ergeben. Die ungarländifchen 
und polniſchen Forschungen haben dasjelbe 
Ergebnis gezeitigt. Auch das primitive Aus- 
fehen von 8. Abfolons „mährifchem Pri- 
mitivaurignacien” dürfte durch das ſchlechte 
Material wird in außerordentlich Teben- 
Kultur erklärt Verfafer als eine Miſchkul—⸗ 
tur aus Willendorfer Spätaurigracien und 





ungarländifchen Protoſolutréen. Dazu 
timmten auch Die zivei dort gefundenen 
Menfchentypen, von denen der eine „auſtra— 
loid“, der andere der Aurignacraſſe zuges 
Alters der Lößanſiedlung von Tata und des 
ungerländifhen Mouftöriens im allgemei- 
nen. Ebenda. Die 1912 veröffentlichte Löß— 
anfiedlung von Tata wurde damals bon 
der Mehrzahl der Forſcher dem Moufterien 
angerechnet, während allein J. Bayer fir 


ſich jet auf Grund meiterer Forfchungen 
der legteren Auffaſſung zu und ſieht in ihr 
ein Protoſolutréen. Es ift zwar verwunder- 
lich, daß bisher in. Ungarn fein Moufterien 
feitgeftellt werden fonnte, und es iſt ver— 
lodend, anzunehmen, daß das Moufterien 
und diejes Protoſolutréen gleichzeitig wä— 
ren. Das verbietet fich aber eindeutig durch 
das Vorhandenfein ziweifellofer Auxigna— 
cieneinfchläge. / Alfred Ruft, Die eis— 
as Bewohner Schleswig⸗Holſteins. 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit. 
10. Yahrg., Heft 9. Verlag Kabitzſch, Leip- 
zig 1934. Auf der Feldmark Meiendorf bei 
dem Hof Stellmoor, Str. Stormarn, Tonnte 
ein Rentierjägerlager aus dem mittleren 
Magdalenien ausgegraben werden, das 
überrafchend wertvolle Funde erbracht hat. 
Das Hauptjagdtier war das Nen, der 
Hauptwerkftoff Rengeweih. Mehrere pracht- 
volle Blattjchüffe forwie andere Stoß- und 
Schußfpuren konnten an den Reſten der 
Jagdbeute nachgetviefen werden. Auch lie— 
Ben ſich wertvolle Einblicke in die Bearbei— 
tungsart der verſchiedenen Geräte und 
Werkftoffe geivinnen. Das twichtigfte war 
jedoch der Fund eines gefchäfteten Feuer— 
fteinmeffers, des erften aus der Altfteingzeit, 
Ein gleicher, eigenartig. geformter Griff 
aus Rengeweih war fehon im Vorjahre ge 
funden worden und als „Angelhaken“ ge= 
deutet worden, ein dvitter Hi inzwifchen 
dazu gekommen. Die Griffe find überdies 
verziert, der eine mit einem mäanderähn- 
lichen Mufter, der andere mit einem re— 
gelxechten, fehr gut ausgeführten Mäan- 
der. Die Meffer find vermutlich für feine 
Leberarbeiten verwendet worden. Eine 
durchlochte Bernfteinfcheibe wies ſehr gut 
gefehene Tierzeichnungen nach Art der weft 
europäifchen auf. Ornantentale und natu— 
raliftifche Kunſt zeigen ſich hier alfo, und 
zwar in Spißenleijtungen, vereint. Ein 
weiterer Befund kann mir als Opfer gedeu- 
tet erden. Während fonft die koſtbare 
Jagdbeute — der Eisrand befand fich in 
damaliger Zeit in unmittelbarer Nähe — 
reſtlos für Nahrungs- und Gebrauchszwecke 
verwendet wurde, tft Hier ein junges Ren— 
| tier, die Brufthöhle durch einen mächtigen 
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dem Soluiréen zuwies. Berfaffer wendet 




























































Stein beſchwert, im Teich verfenit worden. 
Diefer wertvolle Fundplatz darf vielleicht 
als der Ausgangspunkt neuer Auffchlüffe 
über die Aftfteinzeit geivertet werden. / 
Jofef Strzygomw3ft, Drei Kunft- 
Keine aus nordiichen Zwiſcheneiszeiten. 

orfhungen und Kortfehritte, 11. Jahrg. 
Nr. 6. Strzygowſki zeigt auf, wie brüchig 
unſere bisher gültige Gefchichts- und Kunft- 
betrachtung ift, die ſchließlich doch nur aus 
einer willkürlich begrenzten Reihe von 
Beſtandstatſachen“ befteht, die ebenjo will⸗ 
kürlich durch Gefchichtsbetvachtung mitein- 
ander verbunden worden. find. An feinen 
eigenen Entwicklungsgang zeigt ex, wie exft 
die Erkenntnis der großen Zuſammenhänge 
auf den Kern der 3 leitet. Die Vor⸗ 
geſchichte hat unfer Wiffen um Menſch, 
Kunſt und Kultur um mehr als viele 
Sabrgehninufende erweitert. So vermögen 
wir die großen Entwidlungsftröme auch 
nur zu deuten, wenn tie fie in ihrer Ge- 
jamtheit evfaffen und die aus Arbeits— 
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Orisgruppe Berlin. Auf dem geſelligen 
Abend, den die Ortsgruppe Berlin am 
12. Oſters im „Spaten“, Friedrichſtr. 172, 
deranftaltete, hielt Generalmajor a. D. Hae- 
nichen, Berlin, einen Vortrag über „Werl- 
zeuge, Bau Helle Bauformen“, der durch 
zahlreiche Lichtbilder wirkſam unterftüht 
wurde. Dev DVortragende ging bon der 
Steinzeit aus, deren finnveich erdachte und 


wirkungsvoll verwendbare Werkzeuge (Beile, | 


Sägen, Bohrer) er in zahlreichen Beifpielen 
tn Wort und Bild orführte und deven teil- 
weile Erhaltung und Gebrauch in ihren 
Srundformen über die Bronzezeit hinweg 
bi8 in die Gegenwart hinein nadhivies. 
Beſonders eingehend behandelte der Red- 
ner den Hausbau, den er von feiner ein- 
fachften Geftalt in der Steinzeit art, dem 
auf. mächtige Steingrundmauern geftellten 
Steildach bzw. den auf Holzpfählen, die in 
die Erde gerammt wurden, errichteten Holz- 
ſtänderbauten, bis zu den Funftvollen Fach- 
werkbauten des Mittelalters fchilderte. Eine 
große Zahl von zum Teil felbft aufgenom- 
menen Lichtbildern geftaltete diefen Teil 
de3 Vortrages bejonders genußreich. Be— 
deutſam war der die ganzen Ausführungen 
des Redner durchziehende Grundgedante, 
daß das Vorbild des altgermanifchen, recht⸗ 
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gründen notwendige Grenze jo weit tie 
möglich zurücverlegen. Hier erweiſen ſich 
die Zwiſcheneiszeiten als daS gegebene, 
Von jenem Zeitpunkt ab find jene guoken 
Kultur» und Menfchenftröme von Norden 
ausgegangen, deren hochentiwidelten Spu- 
ven. wir dann in der fogenannten eigent- 
lichen Gefchichte begegnen. 
Hertha Schemmtel. 


Die Zeitfchrift „Heimat und Arbeit”, 
Monatshefte für pädagogifche Politik, Ver 
lag von Julius Belt, Langenfalza, erhielt 
die BZulaffung Ne die weltanfchauliche 
Schulung im Arbeitsdienft. Ihrer Aufgabe 
entjprecyend ordnet fie jet die Beiträge, 
die im wefentlichen von den beiden Heraus: 
gebern, Dr. Theodor Scheffer und Ober- 
arbeitsführer Müller, Brandenburg, her— 
rühren, in einen pädagögifch-politifchen und 
einen biftorifch-politifchen Teil, um fo dem 
em als Nah- und Fernziel zu 

ienen. 
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eigen he von feiner Heimat aus 
nicht nur 613 nach Griechenland, fondern 
darüber hinaus noch bis in den fernften 
Oſten (China) gewandert und dort geftal- 
tend eingewirkt hätte. Mit einer Mah— 
mung zum Stolz auf die Leiftungen der 
Borfahten und das Deutfchtum ſchloß der 
u großem Beifall aufgenommene Bor- 
rag. 

Im Sommer finden Teine gejelligen 
Abende ftatt. An ihrer Stelle find Ausflüge 
an einige borgefchichtlich bemerkenswerte 
Punkte der Umgebung Berlins (Blumen- 
thal, Baarfteinev und Werbellin-See) ge— 
plant, die Herr Krauſe, Berlin-Neuföln, 
Joh.Hus⸗Sir. 2, leiten wird. 

Ortsgruppe Frankfurt a, Main, Am 
Mittwoch, dem 26. Juni, 20 Uhr, fpricht 
Friedrich Schrader im Leifing-Gymnafium, 
Hanfa-Allee 27, über: Betrachtungen zur 
Chriſtianiſierung Germaniens. 

Drtsgenppe Hagen, Den Schluß der win— 
texfichen Arbeitszeit bildete der — wieder 
wohlgelungene — Vortrag vom 13. April, 
gehalten von Baurat Schmidt, Wöpfe, über 
„Sermanifche Kırltbauten”. Nach anfäng- 
licher Zurückhaltung müffe ex als Bau— 
fahmann ſich auf Grund eingehender For- 
ſchungen zu der Auffaffung Hermann BL 




































les befennen, daß es bei einem Teil der 
— —— in der nordweſtdeutſchen 
Tiefebene, bei den ſogenannten „Hünenbet— 
ten“ um die Sockelüberreſte von überdach— 
ten germaniſchen Kultbauten handeln 
müſſe, wie ſie zumindeſt für das Julfeſt 
als Verſammlungsort nötig geweſen ſeien. 
Selbſt der Steinzeitmenſch habe zumeiſt in 
überdachten Behauſungen gelegt, der ger— 
manifche Bauer hat bereits Holzblockhäu— 
jer, auf Steinfodeln errichtet, unter Stroh— 
und Rohrdächern gelegt. Mit ausgezeichne- 
ten Lichtbildern von den noch erhaltenen 
Hünengräbern meift der Lüneburger Heide 


gab Schmidt, Wöpke, einen Einblid in die j 


Urt, wie wir uns diefe Bauten auf Grund 
des heutigen Befundes vorzuftellen haben. 
Der ſehr inhaltsreiche rg mit 
dem jchönen Wort von Hans Much: „Ale 
wahre Kultur ift Heimatfultur. Eine in- 
ternationale Kultur gibt es nicht. Wo nicht 
der Wille zur Heimat ift, ift fein Wille 
zur Kultur.” Es ſchloß fich augeregte Aus— 
— und u. a. Erwähnung des neuen 
„Mannus“Aufſatzes von Brot, Hopmann, 
Leipzig (jeine geänderte, jebt ee 
Stellungnahme zu den aſtronomiſchen Theo- 
rien Wilhelm Teudts) an. 


Ortsgruppe Osnabrüd, Gemeinſam mit 
der NS, -KRulturgemeinde hatte die Orts— 
gruppe Dr. dv. Leers eingeladen, dev am 
27. April vor überfüllten Saale über 
„Rom und die Germanen — ein geiftiges 
und politifches Ringen durch vier Jahr— 
hunderte und feine Folgen” ſprach und be— 
geifterte Anteilnahme fand. 

Im Sabre 113 v. Bw. we der erſte 
frühgeſchichtliche Zuſammenſtoß der Ger- 
manen (Zimbern und Teutonen) mit den 
Nömern, deren raſſiſcher und fittlicher Ver— 
fall fchon einſetzte. Eine neue Religiofität, 
ſtark orientaliſch beeinflußt, kommt auf. 
Rom hält feine Herrſchaft dank beſter Or 
ganifation ohne Seele. Die nach Sied 
hungsland verlangenden Zimbern und Tex: 
onen werden nach ihrem Sieg bei Noreja 
dann bei Aquae und Vercellae vernichtet. 
Die Eroberung Galliens durch Cäfar bringt 
weitere Zufammenftöße zwifchen Römern 
und Germanen. Der Bauernlönig Ariopift 
wird mit feinen Sueben vernichtet, Cäſar 
allt über die Stedlungsland fuchenden 
Wiipeter und Tenkterer her. Die Germa- 
nen links des Rheines werden vernichtet. 
Die römische Macht reicht bis zum Rhein. 
In den Beziehungen zwiſchen Römern und 
ermanen macht fich ein Sriegsgemwinnler- 
um. übelfter Art breit. Die Römer dringen 
immer mehr. vor. Eine vömifche Flotte 
zeigt fich 9. v. Zw. auf der Elde. Drufus, 
dem Muffolini vor kurzem in Bozen nad) 


ven 














Befeitigung de8 Denfmals Walter von 
der Vogelweide ein folches geſetzt hat, macht 
feine ende zwiſchen Weſer und Elbe, 
Die Schlacht im Teutoburger Walde unter 
Irmin (Arminius) iſt Dev verzweifelte 
Aufſtand eines Bauernvolkes. Diefer Sieg 
macht Deutjchland für Kurze Zeit frei_bis 
zum Rhein. Mit den Vorſtößen des Ger— 
manicus folgen neue römifche Einbrüche, 
Der Kampf um Rhein und Donau geht 
weiter. Die Germanen werden immer mehr 
durch Germanen bekämpft und durch Ko- 
lonialvölter aus allen Gegenden de3 Im— 
periums, Die in den Feſtungen am Rhein 
und Donau in Garniſon liegen. Nom ift 
als Geldmachtſtadt entartet und raſſiſch 
aufgelöft. Die Franken und Voten ſtoßen 
dor. Rom ift inzwiſchen chriftlich getoorden. 
Im Kampf gegen die. Öermanen kommt 
nun der Glaubenshaß Hinzu. Es tft der 
Haß der minderwertigen Naffe. Die Oft 
goten nehmen den Arianismus an, nicht 
auf Grund innerer Überzeugung, fondern 
auf Grund von BVerfprechungen. Theodo- 
ius macht mit dem Chrijtentum ernſt; er 
verbietet Die olympifchen Spiele, Sport 
gilt als unſittlich. Alarich erobert Rom, 
die Bandalen Afrika, die Sachfen England, 
wo fie die Grundlage fiir das ſpätere hri— 
iſche Weltreich Tegen. Alle übrigen Neiche 
tnd wieder zerfallen. Die Schlacht auf den 
tatalaunifchen Befilden bedeutet nicht die 
Rettung des Mbendlandes, ſondern ben 
Sieg Roms, des römiſchen Nechtes und 
der vömifchen Kirchen. Die Germanen 
tanden auf feiten Attilas, dev nicht ein 
Finfterer Räuberhauptmann war, wie er 
gern bon der chriftlichen Geſchichtsſchrei— 
ung daxgeftellt wird, jondern ein türki- 
Her Khan. Die Germanenreiche find alle 
mehr oder weniger wurzellos geworden. 
Die Chriftianifierung erfolgt raſch. Die 
Hriftliche Lehre wird mit germanifchen 
überlieferungen vermiſcht. Es erfolgt eine 
Angleichung, eine Mifchung voller Wider- 
fprüche, worüber ſich die Germanen jener 
Zeit ſchon Har waren: In Seele und Recht 
find diefe Germanen zerjtört. Immerhin 
bieten fih im 5. u..6. Jahrhundert noch 
große Möglichkeiten. Da verfallen die 
Franken Rom. Chlodwig wird fatholifch, 
und die Kirche unterwirft fich das Fran— 
fenreich nach dem Ausſpruch des Biſchofs 
Remigius’: „Wo immer du kämpfft, ig 
gen wir.” Die Kirche fördert die Miſch— 
ehe, Das Odalsrecht wird aufgelöft. Die 
Kirche weiß fich reichen Grundbeſitz zu 
verſchaffen. Der König bekommt Vaſallen. 
Der Bauer wird unfrei, er muß Zinſen 
zahlen. an Kirche und König. Es kommt 
zum gefchriebenen Recht. Die Sprache der 
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Urkunden wird Yateinifch. Was Chlodivig 
begann, fand in Karl dem Franken feine 
Vollendung. 

Der Widerftand des Sachen Widufind 
und der Banerngefchlechter Riederſachſens, 


die noch länger als ihr Füh 


ührer gegen die 


und politifcher Kampf. Ofterreich ift heute 
die Rolle Flavus zugefallen. Es ce 
notwendig, daß. diefer Kampf gegen Rom 
mit Klarheit und Offenheit geführt wird, 
unerbittlich wie bon jenen freien Bauern 
Niederfachjens, deren Heroismus am Be- 












































vömifche Unterdrüdung kämpften, |teht, wie | ginn der deutfchen Gefchichte fteht. 
Alfred Rofenberg mit Recht fagt, am Au— 
fang der deutſchen Gefchichte, Die ein ewi— Berichtigung. Auf ©. 118 in Heft 4/1935 
ger Kampf gegen Rom ift. Der Kampf | ift —— in Zeile 9 „Bild felſen“ 
wird auch heute ausgefochten. Mit Fragen | angegeben; wie fich aus dem Bufammen- 
des perfönlichen Glaubens Hat das gar bang ergibt, muß es hier natürlich „Turm“ 
nichts zu tun; es ift ein weltanfchaulicher | (oder „Sazellum⸗“) felſen heißen. 





Pflegſtätte für Germanenkunde 


Zur Begründung einer Pflegſtätte für Germanenkunde in Detmold hat die Lippiſche 
Landesregierung als erſte Hilfe mehrere Räume im Muſeumsgebäude (dem einſtigen 
Palais, Hitlerdamm 12, Eingang B) zur Verfügung geſtellt. 

Mit den von dev Pflegſtätte abzuhaltenden Lehrgängen kann in dieſem Jahre zunächſt 
nur in beſchränkter Weiſe begonnen werden. 

Als erſte Veranſtaltung wird im Juli dieſes Jahres ein die Germanenkunde in ſich 
ſchließender national⸗politiſcher Lehrgang in den neuen Räumen fattfinden, für den 
Lehrer und Schüler höherer Klaffen aus Lippe in Betracht kommen. 

Eine drängende Aufgabe der Pflegftätte befteht darin, daß mit der Beravbeitung des 
reichen germanenkundlichen Materials befonders aus der deutfchen Landſchaft begonnen 
wird, welches feit mehreren Jahren in Detmold zufammengefloffen ift. Damit im Zu⸗ 
ſammenhange ſteht die Einrichtung eines Weiheſtättenarchivs, wodurch beratend, fördernd 
und ſchützend bei der Schaffung moderner ſogenannter Thingplätze Dienſt geleiſtet wer— 
den kann. 

Zur Heranziehung von Hilfskräften für die Arbeit hat die Deutſche Notgemeinſchaft 
die erſte greifbare Unterſtützung beſchloſſen. Unter den Grabungen, für die weitere Mittel 
erforderlich find, fteht die Unterfuchung des Gutshofes Oſterholz nach Beendigung der 
Externfteingvabung in vorderſter Linie. 

* * 

In dem zu den Räumen der Pflegſtätte gehörigen Hörſaal, der bisher der Ausſtellung 
der Bandelſammlung und der Arbeiten lippiſcher Künſtler diente und 200 Perſonen 
faßt, findet die Eröffnungsverſammlung der diesjährigen Pfingſt— 
tagung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte am 11. Juni, abends 19.30 Uhr, ftatt. 
Wenige Minuten weiter am Waffer entlang Liegt der „Neue Krug”, wohin fi) anſchlie— 
Bend die Tagungsteilnehmer zu gefelligem Betfammenfein begeben. 





Deutſchland wird völkiſch fein, oder es wird nicht fein, 
Audendorff 


— — — —— — — — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den 
Textteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Anzeigenteil 9. Lotiner, Leipzig. 
Druck: Offizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D.A.I. Bj. 1935 3200. PL. Nr. 2. 
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Monatshefte für Borgeſchichte 
zur — ac 


1935 Juli 1 Heuert Beſt 


Die deutſche Wiſſenſchaft und ihre völkiſche Aufgabe 
Grundzug nicht Tendenz 





Don Wilhelm Teudt 


Unfer deutjches Volk ift, wie auf Grund der raſſenkundlichen ftatiftifchen Unterfuchun- 
gen in den Schulen angenommen wird, noch zu mehr als 80 Prozent als germantfcher 
Abftammung anzufehen; dabei wird, wie ich annehme, der auf deutfchem Boden woh— 
nende fremdiprachige Bevölkerungsteil im Oſten aufer Rechnung gelaffen fein, In dent 
gleichen, alfo in einem. jehr hohen Verhältnisſatze Laffen ſich die Grundfäge der Verer— 
bungslehre auf die Vererbung der Eigenfchaften unferer germaniſchen Vorfahren auf das 
deutjche Volk der Neuzeit, auf uns, anivenden. 

Bon den Förperlichen Eigenfchaften Hier abjehend richten wir unfere Aufmerkfamteit 
auf das feelifche und geiftige Erbgut, wofür in gleichem Maße das Gefeh der Unveränder- 
lichkeit in Jahrtaufenden gilt. 

Wenn unfer heutiges deutjches Volt — immer im Vergleich zu den ung ummohnenden 
anderen nichtgermanifchen oder wenigergermaniichen Völkern — im ganzen genommen 
kulturfähig und kulturwillig, fleißig, zuverläffig und gründlich ift, wenn es in erheblicher 
Anzahl durchfeht ift mit ſchöpferiſchen Einzelperfonen, die Begabung haben zum Dichten 
und Denfen, zu praftifchen und idealem Schaffen, zu Wiffenfchaft und Kunft, fo tft dieſe 
Kulturbegabung, die uns auf wielen Gebieten zu Lehrmeiftern der Welt gemacht hat, 
‚nicht in wenigen Sahrhunderten arerzogen, oder gar plößlich vor 1000 Fahren angelernt. 
Eben diefelden Eigenfhaften hatten unfere germanifhen Vorfahren. Sie find als Erb— 
gut durch die 30 Gefchlechter hindurch auf uns gekommen. Unfer Volk aber, und befon- 
ders wir alle, deren Anſchauungen ſich ſchon vor dem Auffommen der Vererbungslehre 
gebildet haben, find zur gegenteiligen Meinung von der kulturlichen Minderivertigkeit 
der germanifchen Vorfahren erzogen. 

Die Frage, wie es möglich geworden tft, daß ein ganzes großes Volf zu einer nahezu 
veftlos auf Irrtümern beruhenden Nichtachtung feiner Ahnen in geiftiger, fittlicher und 
kulturlicher Hinficht gebracht werden konnte, führt zur Erfenninis einer erfchredenden 
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Verletiung ungünftiger Umftände, deren Unterfuhung und Darlegung eine der wichti 
ſten Aufgaben der Geſchichtswiſſenſchaft unſerer Tage im Diener Wahrheit — 
den iſt. Hier miüffen wir ung mit dem Hinweis darauf begnügen. 

Werturteile über Kulturhöhe und ähnliche Urteile können immer nur eine relative, 
keine abſolute (eine verhältnismäßige, keine unumſchränkte) Geltung beanſpruchen. Ser 
maniſch⸗deutſche Kulturbegabung wird am beften beurteilt, wenn der Vergleich mit der 
ung umgebenden twejentlich romaniſchen oder ſlawiſchen Menſchheit angeftelt wird. 

Wenn wir hüben und drüben nicht auf Einzelerſcheinungen blicken, die infolge Blut⸗ 
miſchung überall zu erwarten ſind, ſondern uns bemühen, die Geſamteigenart der Völ— 
ker auf einen Nenner zu bringen, dann tritt uns, wie mir ſcheint, ein bedeutſamer 
Unterſchied in der Befähigung zur Sachlichkeit entgegen. Der gemeinte Begriff der Sach—⸗ 
lichleit würde ſprachlich beſſer zum Ausdruck kommen, wenn wir ſtatt Sachlichkeit Sach⸗ 
ſamkeit“ ſagten, weil mit wenigen Ausnahmen ein Eigenſchaftswort mit „jam” in feiner 


Weife die innere Eignung oder Hineignung zu etwas ausſagt (3. B. betriebfam, wach⸗ 


— vo): Bon eben diefer Sachfamfeit des deutfchen Volkes im Vergleich zu an= 
an — — R. Wagner, wenn er ſagt: „Deutſchſein Heißt, eine Sache um ihrer 

Nicht größere Schöpfergabe (Genialität und Intelligenz) iſt ein Sondergut des deut⸗ 
ſchen Menſchen, ſondern die genannte deutſche Sachlichkeit (Sachſamkeit), die von ſelbſt 
zur Arbeitsluſt und Beharrlichkeit führt, auf ſittlichem Gebiet u. a. auch zur Anerkennung 
und gerechterer Beurteilung des Tuns und Weſens anderer Völker. 

Dieſe „deutſche“ Sachlichkeit hat einerſeits auf nahezu allen Gebieten eine überlegen- 
beit des deutſchen Könnens bewirkt, die in Krieg und Frieden zutage tritt und fih ung 
als bie Urfache der Völferfeindfchaft gegen das Deutſchtum, offenbart. An dieſem be= 
dauerlichen Zuſtande iſt auch nichts zu ändern, wenn wir nicht das eigene Weſen und 
Können deoffeln wollen, um damit freundliche Mienen der anderen zu erfaufen. Höch⸗ 
ſtens wäre zu erwägen, ob ſich nicht der deutſche Sport manchmal das Opfer eines Ber 
zichtes auf Wettbewerb mit den anderen Völkern und damit auf einen nur den Haß 
—— etwaigen Sportfieg auferlegen follte. 

uf der anderen Seite gibt es auch eine Überfpannung und Verzerrung der deut 
Sachlichteit, eine Sucht, „objektiv“ zu fein und Be —* ——— zu — — 
wohl im Einzelleben wie im Völkerverkehr (d. h. beim Verkehr mit den weniger Objek⸗ 
tiven) zur Vertrauensſeligkeit und ins Micheltum führt. Die uns bekannte germaniſche 
Geſchichte bringt dafür erſchütternde Beiſpiele. 

Der Blick auf Übertreibung, Verzerrung und Mißbrauch darf uns nicht zu geringerer 
Einfhägung der das deutſche Wefen zievenden und jeine Kulturhöhe bedingenden Sach— 
lichkeit veranlaffen, kann und foll ung aber einfihtig und vorfichtig machen. 

Was von der Bedeutung und Auswirkung der deutfchen Sachlichkeit im allgemeinen 
gefagt tt, gilt in betonter Weiſe auch in der gefährlichen Hinficht auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft. Es hat feine guten Gründe und iſt nicht zu verwundern, wenn aus dem 
völkiſch erivachten Deutfchland auch völfifche Forderungen und Mahnrufe an die Wiffen- 
ſchaft herantreten, daß ſie ihre Aufgabe am Volk mehr als bisher erfüllen müſſe. Denn 
niemand kann leugnen, daß wir ſeit dem 30. Januar 1933 in einer neuen Zeit mit an⸗ 
deren Erkenntniſſen und Bedürfniſſen leben. Wie überall ſo klopft die neue Zeit auch an 
die Tore der Wiſſenſchaft. 

Menſchliche Unvollkommenheit bringt es mit ſich, daß es bei den Forderungen und 
Mahnrufen nicht ohne Übertreibungen, Mißverſtändniſſe und Entgleiſungen abgeht. So 
find denn auch in weiten Kreifen der deutfchen Wiſſenſchaft einſchließlich ihrer voltiſchen 
Vertreter Beſorgniſſe laut geworden, als ob durch die Forderungen ein Antaſten und eine 
Beugung des Grundſatzes der Wahrheit und Sachlichkeit, dem die deutſche Wiſſenſchaft 
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ihre überragenden Erfolge und ihr Anſehen in der Welt zu verdanken habe, bedingt fei. 
Ein derartiges Unterfangen wird von allen ernft zu nehmenden völkiſchen Stimmen ent 
fehieden abgelehnt. Aber es feheint, daß auf beiden Seiten manchmal eine Unflarheit dar 
über, worauf e3 bei diefen Fragen Ießtlich ankommt, obiwaltet, und daß fich daraus dann 
die Mikperftändniffe ergeben. 

Wahrheit ift die Wirklichkeit der Dinge, aber als Wahrheit gilt uns die von uns er- 
kannte Wirflichleit. Wenn fich die Wiſſenſchaft mit Berufung auf den oberjten Wahr- 
heitsgrundſatz gegen wirklich oder vermeintlich unberechtigte Anforderungen zur Wehr 
fegt, kann man wohl die Gegenfrage hören: „Was ift Wahrheit?” Mit diefer Pilatus⸗ 
Frage iſt aber nichts geſchafft. Als Wahrheit gilt für jedermann noch immer, und wird 
immer gelten, die (fubjeftiv) erkannte Wirklichkeit, womit die (objektive) Richtig. 
feit ſolcher Exfenntnis noch nicht gegeben ift. Nicht nur wachfende perſönliche Erfahrung, 
fondern auch der Wandel der Zeiten, d. h. der allgemeinen Anſchauungen in einem Zeit⸗ 
alter, ſpielt dabei eine beſtimmende Rolle. Trotz dieſer Einſchränkung braucht und darf 
auf Wahrheit und Wahrheitsgewißheit nicht unmutig verzichtet werden. Denn wie es ab—⸗ 
ſolute Wahrheit gibt, fo haben wir auch ſolche. 

Die Wiſſenſchaft ift unaufhörlich pffichtmäßig an dev Arbeit, die unterjchiedlichen ſub⸗ 
jeftiven Erkenntniſſe zu einer allgemeinen, einheitlichen und jeder Probe ſtandhaltenden 
Erkenntnis zu führen. Wer wollte leugnen, daß die Wiſſenſchaften, zumal Die jogenannten 
exalten Wiffenjehaften mit ihren bis dahin geltenden Grundſätzen erfiaunliche Fort- 
ſchritte in der Richtung auf die Wivflichleiten in der Welt erarbeitet Haben? Yichtaner- 
fennung, Störung oder gar Knebelung der Wiffenfchaft bei diefer Arbeit würde ein über 
die Maßen tövichtes Tun fein. 

Daher fol die Ergründung und Klarſtellung der — zunächſt ſubjektiv — erkannten 
Wirklichkeiten ohne Rückſicht auf Vorliebe oder Wünfche und unbeirrt durch den Gefichts- 
punkt der Nützlichkeit oder Schädlichkeit gefchehen. Bei Verleugnung dieſes Grundjages 
würde ein Forſcher, der gleichlam mit jehendem Auge Jrrtumsiwege betritt, fein eigenes 
Bemühen je länger je mehr zur Vergeblichkeit verurteilen und in Sinnloſigkeit hinein- 
fteigern. E wäre Selbftbetrug und Betrug anderer. Wir hätten eitva vor uns, was 
man unter „tendenziöfer“ Wiffenfchaft verjteht, die den Namen einer Wiſſenſchaft nicht 
werdient. Mit ihr dürfen und wollen die völfifchen Forderungen nichts zu tun haben, 

Mikverftändniffe über diefe wichtige Frage find nur zu befeitigen, wenn auf beiden 
Seiten erkannt wird, dak die Unzufriedenheit, die Forderungen und Mahnrufe fih gar 
nicht auf die Wahrheitsermittlung an fich beziehen, fondern auf den Grundbezug und 
die Vorausfegungen der Forſchungen, ſowie auf die dem praktiſchen Zielen dev jeweiligen 
Wiſſenſchaft entfprechenden Frageftellungen und Methoden. 

Tendenz ift von Haus aus ein unperteiliches Wort und bedeutet Hinneigung nad 
irgendeiner Seite. Aber „tendenzids” Hat, wenn es nicht ausbrüdlich anders gefennzeich- 
net wird, im Sprachgebrauch einen üblen, verwerflichen Beigefehmad. Darım — und 
auch als Fremdwort — will ich es im folgenden ganz vermeiden und ſtatt Tendenz 
„Grundzug“ und Grundton jagen. 

Es darf als allgemein anerkannt gelten, daß es eine ſchlechthinnige (abfolute), voraus- 
ſetzungsloſe Wiſſenſchaft nicht gibt. Aber wenn ich das Wort „Tendenz“ durch „Grund— 
zug“ und „Grundton“ erſetze, jo kann ich, ohne mißverftanden zu werden, den michtigen 
Zuſatz machen und darauf hinweifen, daß alle wiffenfchaftliche Arbeit von einem Grund— 

zuge beeinflußt zu fein pflegt, one dadurch ſchon verwerffich zu werden. Der Grundzug 
Tann 3. ®. fein, in den Fußſtapfen eines Meifters zu wandelt, oder — allgemein — 
ich auf zumftmäßig angewieſene Arbeitsweiſe und Auffaffungen zu beſchränken. Der 
Grundzug kann auch weltanſchaulich beftimmt fein, fo, daß z. B. ein Forſcher in einer 
Naturerſcheinung entweder einen Erweis der Entwicklungslehre oder das Gegenteil erken⸗ 
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— möchte, weil er für ſich und andere Klarheit haben will. So kann der Forſcher auch völ⸗ 
en und das Hauptinteveffe auf das dem eigenen Volfe Dienliche richten. 
—— —— der Wahrheitsliebe und der. Wahrheitsfindung nicht den geringſten 
— ae um. ( 8 fragt fi nur, wie meit der Forſcher fich diefer Begleitantriehe be- 
Sa a en weit ex einerfeits, wo e3 nottut, fich ihrer erwehren kann, um nicht dom 
vr — ahrheit abgedrängt zu werden, andererſeits aber ihrem Einfluß entſprechen 
—5 muß, um feiner ‚praftifchen Aufgabe gewiſſenhaft gerecht zu werden. Daß die 
haft nicht nur für fich ſelbſt da ift, ſondern daß zu den praftifchen Aufgaben ihrer 

n und vom Vaterland ermöglichten Arbeit auch der Dienft an Volk und Vater 
Ban — wird einem verantwortungsvollen Manne der Wiſſenſchaft nicht zweifel⸗ 

Die Verpflichtung, mit der wiſſenſchaftlichen Arbeit, wo es ange i 
eigenen Volk und Vaterland zu nützen, erfordert von dem 36 ne a. 
Standpunkt, dazu zweddienliche Blickrichtungen und Vrageftellungen, die ich zumeift 
erheblich don ‚der Weife unterfcheiden, in der in den vergangenen völkiſch noch nicht er⸗ 
—— — wiſſenſchaftlichen Aufgaben heraugetreten wurde. 

Es genügt hier ein Hinweis auf den Klaſſizismus. Als eines der mancherlei ⸗ 
richts und Erziehungsmittel unſeres Volkes angeſehen, ſoll die Geſchichte, Fe 
das Schrifttum der Mittelmeerbölter in Feiner Weiſe vernachläffigt oder in ihrem Werte 
berfannt werden. Aber als Duelle, maßgebendes Vorbild und Wertmeffer deutfcher Kul⸗ 
tur ift das Geiftesleben der Mittelmeewwölfer grundjäglich abzulehnen. Es hat auf dag 
le Weſen einen irreführenden, kraftlähmenden Einfluß ausgeübt ſeit der Zeit, als 
— durch die Karolinger gewaltſam über unfer Bolt 
en — Formen durch den Humanismus und nachfolgende Zeit⸗ 
Wenngleich die Aufnahmewilligkeit des deutſchen Geiftes für alles Edle eine bleibende 
En feiner Sachlichkeit untrennbare Eigenart iſt, die leider zur Übertreibung neigt und 
i ee ee — ſo ſind die Erfahrungen von Jahrhunderten 
ae eutſchen Volkstums doch nicht vergeblich gewefen und haben 

Ein maßgebender Einfluß fremden Beiftes auf das deutfche Wefen ift i 
Deutſchland um ſo unerträglicher geworden, je an die — me 
a ee Eigenkultur erfannt wird, 

ft ein wo berechtigter Mahnruf an die deutſche Wiſſenſchaft, der beſonders 
el gilt, daß der bis in unfere er Ara — 
em aus bisher die germanifchen und deutfchen Kulturdinge erforfcht und beurteilt 
wurden, verlaſſen wird. Angelegenheiten unſeres Volkes ſollen vom germaniſchen Stand- 
ort aus betrachtet und bewertet werden! Deutſche Geſchichtsſchreiber dürfen nicht mehr 
in innerer Verbundenheit mit Rom von den Goten als germaniſchen Barbaren, die das 
geliebte römiſche Weltreich überwunden haben, reden und ſchreiben. Die Beiten müffen 
beendet fein, in denen die deutſchen Archäologen bei den Grabungen — — 
Boden mit Feuereifer nach Römerſpuren ſuchen, um jeden römiſchen Fund freudig zu 
begrüßen und herauszuſtellen, während den völkiſch Empfindenden ein Unbehagen und 
—— darüber ergreift, daß die Zerriſſenheit und Uneinigkeit der germaniſchen 
tämme einem fremden Volke geſtattet hat, ſo tief und ſo nachhaltig erobernd in ger— 
maniſches Land einzudringen. Das Recht und die Ehre des deutſchen Volkstums ſtellen 
Forderungen an die Vorgefchichtäwiffenfchaft, deren Erhebung und Klarftellung im ein- 
m * im erſten Anfange befindet. 
Sier iſt als eine der wichtigſten Forderungen auch ſtrengſte Nachprüfu e ⸗ 
lichen und beſonders der geſchichtsanſchaulichen ee en Er ur 
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manenfunde zu nennen. Das Geſamtbild vom Germanentum ift unter dem Einfluß ganz 
neuer Erkenntniſſe in der Ummandlung begriffen. Uber die falfchen Vorftellungen vom 
Alter und vom Urfprung des Germanentums bis zu den jüngften Siedlungsfragen, 
von der äußeren Lebenshaltung bis hit zur künſtleriſchen und geiftigen Betätigung wir⸗ 
ken, wenn fie nicht einzeln überwunden werden, auch als unbewußte Vorausſetzungen 
hemmend auf die Forſchertätigkeit ein. Das verpflichtet den Forſcher zu der oft mühſamen 
Aufgabe nach der Haltbarkeit jeder überfommenen Anſchauung zu fragen. Es iſt nicht 
eine Schädigung der Wiffenfchaft, fondern ein unerläßliches Mittel, um zur Wahrheit 
zu gelangen, wenn den völfifchen Forderungen in dem Sinne nachgegeben wird, daß min» 
deftens als Arbeitshypotheſe bei allen auftauchenden Rulturfvagen und in allen Zweifels— 
fällen nicht germaniſche Minderivertigleit, ſondern germantjche Höchftleiftung innerhalb 
der gegebenen Grenzen (Land, Klima, Zeitalter) angenommen wird. Nur fo können die 
eingewurzelten Vorurteile fo gründlich ausgerottet werden, wie wir es der Kulturehre 
unſerer Vorfahren ſchuldig find. 

N ich t„tendenziöfe” Wiſſenſchaft im alten verwerflichen Sinne iſt völkiſche Forderung, 
ſondern Wiffenfchaft mit germaniſch-deutſchem Grundzuge im dargelegten Sinne, 
eine Wiffenfchaft. mit hohem Beranttvortungsgefühl, eine Wiffenfchaft im Dienfte der 
Wahrheit und im Dienfte des Volkes. ; 

Wir faffen das Gefagte in einige kurze Sätze noch einmal zufammen: 


1. Die Erkundung der Wahrheit bfeibt als oberſter Grundfaß und Ehrenpuntt jeder 
Wiſſenſchaft durch die völkiſchen Forderungen und Mahnungen völlig unberührt, Ten- 
denziöfe Wiſſenſchaft verträgt fich nicht mit der zum deutſchen Wefen gehörenden Art 
der Sachlichteit, die von einem veräußerlichten Sachlichkeitsbegriff durch die Bezeichnung 
„Sachjamkeit“ unterſchieden werden kann. 

2. In Anfehung deffen, daß jede wiſſenſchaftliche Arheit von einem, jet es auf prak— 
tifche, fei es auf ideale Biele gerichteten und durch ſie beflügelten Grundzuge beglei- 
tet jein darf und begleitet zu fein pflegt, find alfe völkiſchen Forderungen dahin zu ver⸗ 
ftehen, daß mit deutjcher roiffenfchaftlicher Arbeit überall, wo es angeht, das Streben nach 
vaierländiſcher Berwertbarfeit als Grundzug verbunden ſein ſoll. Dex vaterlän- 
difche Grundzug ſchließt in fich den Kampf gegen das, was wahrheitswidrig dem Wohl 
und der Ehre des deutfehen Volkes oder Staates zuwiderläuft. . 

3. Wird der vaterländiſche Grundzug der wiſſenſchaftlichen Arbeit als Pflicht anerkannt, 
fo ergibt ſich daraus die weitere Forderung, daß auf deutſchen Zehrftühlen ſolche 
Gelehrte, denen das völfifhe Verautwortungsgefühl im dargelegten Sinne fehlt, nur 
dann ausnahmsweiſe geduldet werden dürfen, wenn ihr aus fachlichen Gründen unent⸗ 
behrliches Wirken in gebotener Zurüdhaltung gefehieht, ohne Schädigung unferer Jugend. 

4. Bon den Vertretern der Geſchichtswiſſenſchaft, insbefondere der germanifchen Ur— 
und Vorgeſchichte ift in unferer Zeit die Befähigung, der Wille und die innere Freiheit 
zur Beteiligung an dem Reformationswerk zu fordern, welches der Überwindung 
eingewurzelter Vorurteile und veralieter Lehren über germanifches Kultur⸗ und Geiftes- 
leben gilt. Wo ein Empfinden für den Hohen Eigenwert unferes vorväterlichen Kultur⸗ 
erbes noch fehlt, da muß verlangt werden, daß ein Gelehrter in allen Einzelfällen min— 
deſtens als Arbeitshypotheſe zunächſt, d. h. bis zum Gegenbeweiſe, eine Hohe germaniſche 
Kulturleiſtung annimmt. 


Kein Wiſſenſchaftler kann die mannigfachen Verſäumniſſe leugnen, die auf mangel- 
haftes völkiſches VBerantwortungsgefühl zurüdzufüihren find. Die in tieffter Erniedrigung, 
am Rande des Abgrundes begonnene innere Erneuerung und Unterbanung der natio⸗ 
nalen Kraft duldet ſchleppenden Gang und paffiven Widerſtand bei niemand, dem vom 
nationalſozialiſtiſchen Staat eine bedeutfame Aufgabe anvertraut iſt. 
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Ortungsunterfuchungen 
Don Prof. De. 4, Dopmann, Leipzig 


En “ auch für die Leſer dieſer Zeitſchrift die Ortungslehren von Wilhelm Teudt 
* ntwwicklung als bekannt vorausſetzen kann, ſo ſei doch die Geſchichte dieſer Frage 
Be on wie derholt. Vor mehreren Jahrzehnten hat der Bonner Archäologe Niſſen aus- 
— — ee griechifcher, ägpptifcher und anderer Tempel ausgeführt. 
BE s — ar eitete in derſelben Richtung der größte um die Jahrhundertwende 
en je Aſtronom Sir Norman Lockyer. Auch ihn beſchäftigten Agypten und 
= —— Eh aber die vorgeſchichtlichen Steinſetzungen ſeiner Heimat, bzw. die 
— es und der norbfranzöftfchen Bretagne. Gewiß find feine Anfichten in 
Be en heute überholt, doch würde e8 ſich Iohnen, fie eingehend zu überprüfen, 
Sa hs Rn ein ortslundiger Forſcher durchführen kann. Soweit mir bekannt, hat 
——— I weitgehend unabhängig von diefen beiden entiwidelt. Er begann mit 
en — annus 1927, um die ſich dann ein lebhafter und nicht immer ſchöner 
5 e Seine zuſammeufaſſende Darſtellung in den „Germaniſchen Heilig⸗ 
— au zahlreichen weiteren Ortungsverſuchen, die ſich über. ganz 
n Ks ss ten. Die Fachwiſſenſchaft verhielt ſich all dieſem gegenüber ſchweigend 
ee nd, j . find heute in einen neuen Abſchnitt der Erörterung getreten. Anlaß 
— prächtige Buch von S. Reuter, dann die Unterſuchungen von Rolf 
en Ich möchte in den nachſtehenden Ausführungen ein Bild geben, wie 
nie an — — ne Rage der Ortungslehre fehe. Dabei follen eine Reihe Exgeb- 
Bahn — geteilt werden, die an anderer Stelle ihre ausführliche fachliche Be— 
— = Reuter „Germanifeje Himmelskunde“ wird von anderer Seite aus 
rer iche en finden, Ich möchte als Aſtronom nur ausdrücklich darauf 
— in dem Werl bis jetzt feinen himmelskundlichen Fehler gefunden habe 
5 N: habe, wie glänzend fich Reuter in die Himmelserfcheinungen unter den 
reiten Norwegens und Islands hineingedacht hat. Wohl kann man bier und da noch 
etwas ſchärfer rechnen, etwa bei der Erörterung der Zahlenreihe Oddi Helgaſons. Doc 
In ſich dabei dann das vorchriſtliche germaniſche Wiſſen nur noch ſchoner heraus als 
ne von Reuter aus den jehriftlichen Duellen nachgeiviefenen Ortungen in Is⸗ 
ne find ung aber eine twillfommene Brüde zur vorgeſchichtlichen Drtung. 
i In — Weiſe mußten unfere Vorfahren vom Himmel, den Jahreskalender ab- 
elen. as wir heute nur noch nachweiſen können, ſind Spuren ſolchen Tuns, z. B. in 
Form von Steinſetzungen. Was fie ſonſt vielleicht Hatten, Pfähle, Mefgeräte, iſt ber 
— Welche Himmelsrichtungen mußten für ſie bedeutſam ſein? Zunächſt die 
ord —Südlinie, die von allen am leichteſten zu ermitteln iſt, ebenſo die Oſt Weftlinie, 
und als nächftes die vier Richtungen zu den Auf- und Untergangsftellen der Sommer- 
und Winterſonnenwende. Als Zeitteiler wird gewiß der Mond ſchon vor Sahrtaufenden 
en Ehe — dafür iſt ſchon weſentlich ſchwieriger, wovon wir gleich 
—— es a — ſie zu kalendariſchen Zwecken die hellſten Fixſterne, nicht 
Das erſte Muſterbeiſpiel von Sonnenortung wird immer der große Rundbau von 
Stonehenge ſein. Schon immer wurde er ſo aufgefaßt. Von Lockyer genau vermeſſen, ließ 
ſich die Anlage auf die Zeit 1600 vor Chr. datieren. Auch ich nahm Stonehenge zum 
Ansgangspunft meiner Unterfuchungen. Mit neueren Werten für die berg Yet 
Schiefe der Etliptik war es möglich — Einzelheiten führen hier, wie in den ſpäteren Ab⸗ 
ſchnitten zu weit — Lodfyers Rechnungen zu wiederholen mit folgenden Ergebnis. 


198 














| 





Nimmt man die Richtung der großen Feſtſtraße als maßgeblich für die Ortung an, 
oder was praftifch das gleiche ift, die kilometerweit entfernten Wallanlagen, fo kaun 
danach Stonehenge um 1500 v. Chr. errichtet worden fein. Genaueres zu jagen ift aber 
nicht möglich, auch die Zeit 1000 Jahre eher oder ſpäter wäre durchaus noch ftatthaft. 
Ferner kann in diefem Falle nur der obere Sonnenrand beobachtet worden fein. Daß die 
Zeitangabe fo ungenau ift, liegt an der fo langſamen Anderung der Schiefe der Ekliptik. 
Die Aufgangsſtelle der Sonne zur Zeit der Wende ändert ſich eben im Raufe eines Jahr⸗ 
taufends noch nicht um einen ſcheinbaren Sonnendurchmeffer, und wir müſſen den Alten 
doch immerhin Mepfehler bis zu 2-3 Grad, d. h. vier bis fechs Sonnendurchmeſſer zu⸗ 
billigen. 

Die Verhältniſſe an den Externſteinen laſſen ſich im Anſchluß an Stonehenge am ehe⸗ 
ſten erörtern. Nachſtehend ſei das Ergebnis meiner im Frühjahr 1935 erfolgten genauen 
Vermeſſung kurz geſchildert. Anlaß dazu war folgendes. Durch zwei Mitarbeiter von 
Prof. Andree war die Lage der Nord Südrichtung und damit der ſonſtigen Grenz⸗ 
linien des Sacellums unabhängig voneinander mit Kompaſſen feſtgelegt worden. Beide 
Angaben unterſchieden ſich beträchtlich trotz aller verwandter Vorſicht. Für den Fach— 
mann iſt dies nicht erſtaunlich, Habe ich es ſelbſt doch erlebt, daß auf einem deut⸗ 
ſchen Hochſeedampfer die Mißweiſung des Kompaſſes mit Hilfe der Sonne täglich 
nicht einmal, fondern viele Male geprüft wurde. Alle Ortungsfreunde md ch t e 
ich hier aufs allerdringendſte davor warnen, aus Kompaßab- 
Vefungen Ortungsfhlüffe zu ziehen. Für das Sacellum kamen vier Orr 
tungsbehauptungen in Frage. Einmal foll die Heutige Achſe durch das befannte runde 
Loch zum nördlichſten Mondaufgang zeigen. Diefe Richtung ſoll anßerdem durch die 
6% km entfernte Fiffentnider Mühle gegeben fein, die an Stelle eines früheren Stein- 
males ftehen fol. Weiter ift behauptet worden, vom Sacellum aus fei Die Sonnentvende 
früher beobachtet worden, und bei feiner Einrichtung als hriftliche Kapelle ſeien die ver⸗ 
ſchiedenen Wände uf. aus diefer heidnifchen Richtung durch paffendes Behauen her- 
ausgedreht worden. In der vorchriſtlichen Zeit foll die Achje des Sacellums zur Sonnen» 
ende gewieſen haben. Schließlich fol auf dem Steintifehberg ettva 1 km füdoftwärts 
der Fiſſenknicker Mühle ein Steinmal geweſen fein als Gegenpunkt der Fernortung vom 
Sacellum her für die Sonnenwende. 

Die korrekle Nachprüfung, bzw. Vermeſſung verlangte mehrere volle Arbeitstage im 
Gelände mit Mefband und Theodolit und exft recht längere Rechnerei. Einzelheiten feien 
mir erjpart!. 

Das Ergebnis Yautet: Um Ehriftt Geburt ging der obere Sonnenrand vom Sacellum 
aus zur Zeit der Werde um knapp 11, Sonnendurchmeſſer verht der Kuppe des Stein- 
tifchberges auf. Um 770 n. Chr. hatte fich der Fehler nur unmerklich vergrößert, wäh⸗ 
vend er um 2000 v. Chr. nur einen halben Sonnendurchmeſſer betrug. Angeſichts dieſer 
Heinen Anderungen ift e8 natürlich nicht möglich, irgendeine Zeit für die Anlage der 

vermuteten Ortung zu jagen. Dies tft auch durch Teudt nicht geſchehen. Bemerkt ſei noch, 
daß auf der Kuppe des Steintiſchberges durch entſprechende Srabungen endfteinzeitliche 
Gräber feftgeftellt morden find. Die Nahortung zur Sommerwende läßt fih am kürze⸗ 
ften wohl fo beſchreiben. Steht man im Sacellum mit dem Geſicht zum Sonnenloch, jo 
muß man an die Linfe Nifchenede treten, um fo die Sonnenortung zu haben (dev Fehler 
beträgt nur 1 cm). Dies ift genau die frühere Achſe des Sacellums nach dem Rekon⸗ 
ſtruktionsverſuch von Breitholz. Natürlich fteht mir fein Urteil darüber zu, wie weit 
feine Gedanken im übrigen einwandfrei find. 

Die Fernortung zum nördlichen Mondertvem, bzw. zur Siffenfnider Mühle ſtimmt 
noch fehr viel beffer als die nach dem Steintiſchberg. Für Chrifti Geburt ift der Fehler 


1 Siehe „Mannus“, 1935, 1. Heft. 
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nur einen halben Monddurchmeffer und würde für 1000 v. Chr. verſchwinden. Die 
— iſt hier die geſchichtliche Seite der Ortung. Beim ee gaben pi 
ir ich eine große künſtliche Anſchüttung, während im näheren Bereich der Fiſſenknicker 

Mühle bis jetzt noch keine vorgeſchichtlichen Spuren gefunden wurden. Als Nahortung 
kommt weder die jetzige, noch die rekonſtruierte Achſe des Sacellums in Frage. Zieht man 
noch weiter in Betracht, daß das nördliche Mondextrem (im Gegenſatz zu den Verhält⸗ 
niſſen in Norwegen, vgl. Reuter) in unſeren Breiten im Laufe von 19 Jahren nur — 
eier Die zu fehen ift, an Mbenden, die vielleicht noch) bededt find, jo tut man alles 
u a in Verbindung mit den Externſteinen nur mit größ- 

Gewiß haben ſich die Dinge hinſichtlich der behaupteten Sonnenortung günſtig ent— 

a a anderswo in Germanien in fieigendem Maße Gleiches oder Ähnliches 

gewiefen wird, fo erhöht fich i ftärt ife ch die eſcheinlichkei 

— en ea verftärkter Weife dann auch die Wahrſcheinlichkeit 

inen erſten Beweis in dieſer Art haben wir in der Unterſuchung von R. Müller 

der Potsdamer Sternwarte über die Ortung bei den —— — 
Polniſchen Korridor!. Miller hat in früheren Jahren ſchon mehrfach derartige Unter- 
ſuchungen durchgeführt, vornehmlich an den Sonnentempeln der Inkas in Bolivien 
Wenn er ferner die behauptete Ortung vom Steintanz bei Bütow in Medlenburg als 
Unfug erweifen konnte, fo ift feine gründliche Unterfuchung von Odry um To höher zu 
werten. Sie zeigt abſolut eindeutig, daß hier germanifche Ortung nach der Sommer 
und Winterſonnenwende vorliegt. Daneben ſcheint die Nord Sid- umd Oft Weftlinie 
eine Rolle zu ſpielen. Auch hier iſt eine Datierung nicht möglich. 

Zu den weiteren aſtronomiſchen Behauptungen Teudis gehören die Syſteme der „Hei- 
ligen Linien“, Was fie befagen, brauche ich Hier nicht näher zu erörtern. Als ich vor 
etwas über einem Jahr begann, mich ernſihaft mit dieſen Dingen auseinanderzuſetzen 
ih ich bald, daß die Heiligen Linien, wie fie Teudt für die Detmolder Gegend in feinem 
befannten Buche aufgeftellt hat, nicht Haltbar find, daß im reinen Zufallsſpiel ähnliche 
Söfteme denkbar find. Bor allem aber mußte einem die unzureichende gefchichtliche Be— 
gründung ſo mancher georteter Stellen auffallen, ſelbſt wenn man ſie nicht geſehen hatte. Der 
Eindruck wurde verſtärkt, als ich im vergangenen Sommer einige Heilige Linien an Ort und 
Stelle befichtigte. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, kann ich nur fagen: Die Idee der 
Heiligen Linien iſtan fi gefund, verlangt aber äußerſt pein- 
liche Kritik beider Aufftellung eines Linienſyſtems. Wenn, was zu 
hoffen ft, anderswo in Deutſchland folche Linien ſich nachweifen Iaffen, fo Yinnert wir 

F fie auch für Detmold erwarten. Allerdings dürfte ihr Nachweis nicht leicht ſein. Die 
— die Teudt uns in ſeinem bisherigen Syſtem bietet, wird man mit Dant ans 
n. 


Unter diefen Umftänden war mir die Arbeit von Dr. H. Röhrig „Heilige Linien über . 


Dftfviesland“ fehr willkommen, vornehmlich deshalb, weil hier der Verfuch ae y 
der geſchichtlichen Würdigung der einzelnen Punkte in ee dr — 
erlebte ich dann mehrfach die große überraſchung, daß Drtungen von Dr Röhrig bei 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Rechnen noch weſentlich befſer wurden als vorher, was natür— 
lich mich ſehr zugunſten der Sache beeindrucken mußte. Trotzdem zeigte die ſtrenge mathe— 
matifche Analyſe, daß auch das ſchöne Liniennetz von Dr. Röhrig fich nicht Halten läßt 
Ich habe berfucht, für Oſtfriesland ein neues Syſtem aufzuftellen. Das Ergebnis der 
ganzen faft einjährigen Arbeit mit außerordentlich vielen Rechnungen ift kurz folgendes: 

Nimmt man nur die fieben großen Grabhügel in Oftfriesland, die teils heute noch 
vorhanden find, oder deren Lage ſicher befannt ift, fo liegen diefe Noxd— Sid, Oft—Weft 


1 Siehe „Mannus“, 1934, ©, 289, 
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und in den Sonnenwendrichtungen gefehloffen fo geortet, daß hier der Wahrfcheinlich- 
keitsbeweis noch viel günftiger herauskommt, al bei der Unterfuhung von Odry. Ja, 
es läßt fich umgefehrt die Lage eines achten Hügels berechnen, der im untergegangenen 
Dollarigebiet lag. Verſuchsweiſe kann man darüber hinaus noch bis zu fünf weitere 
Orte in Oftfriesfand in ein Linienneß zufammenfügen, Oxte, deren borchriftliches Da- 
fein nachweisbar iſt. Sowie man das Linienneh weiter ausbaut, gerät man in ben Be⸗ 
reich der Zahlenſpielerei auf der mathematiſchen Seite des Problems, muß aber zu— 
gleich dann auch Kirchen, Kapellen uſw. heranziehen, deren Geſchichte nicht mehr ein— 
deutig bis in die Bekehrungszeit reicht, ſondern oft eine Lücke von Jahrhunderten klaffen 
läßt. Zugleich erheben ſich aus geologiſch-geſchichtlichen Gründen ſchwerſte Bedenken gegen 
das Heranziehen dieſer Stellen wegen der mehrfachen Hebungen und Senkungen dieſer 
Küſtenlandſchaft. So bleiben von den faſt achtzig vorgeſchlagenen Punkten Röhrigs aller- 
Höchftens acht als Beweiſe für eine Ortung übrig, denen ich fünf anderweitige zufüge, 

Bei der Durchführung diefer Unterfuchung mußten verjchiedene Gefichtspunfte der 
höheren Geodäſie neben ſolchen aftronomifcher Axt berüdfichtigt werden. Wegen ber 
Einzelheiten Tann ich nur auf den ausführlichen Aufſatz verweifen, der in einiger Beit 
im „Mannus“ erfcheinen wird. Sch möchte alle Freunde der Ortung, die ſolche Linien- 
nege aufftellen wollen, dringendſt bitten, die vielfachen dortigen Anregungen und bor 
allem Warnungen zu berüdfichtigen. Von den zahlreichen, mix befanntgeivordenen Li— 
niennegen kann ich exft dvei als einer näheren Unterfuchung wert anerkennen. — Da in 
Oftfriesland nur neben den Nord Sid- und Oft Weft-Linien die Sonnenwendlinien 
in Betracht kommen, ift eine eindeutige Datierung auch hier nicht möglich. Immerhin 
kann man zeigen, daß man beim Verjuch einer foldhen nicht mit dem vorgefchichtlichen 
Befunde in Widerfpruch kommt, ſowie daß hier wie übrigens auch in Stonehenge und bei 
den Externſteinen zur Ortung ſtets der obere Sonnenrand benutzt wurde. 

Eine weitere und äußerſt verividelte Aufgabe, der ich mich zumandte, war dad Pro— 
blem des Sternenhofes in Öfterholz. Die 1926/27 von Teudt und feinen aſtronomiſchen 
Beratern Riem und Neugebauer gegebene Löfung ift den Leſern diefer Zeitfchrift bekannt. 
Bufammen mit Herrn Studienrat Dr. Altfeld! habe ich mich damals gegen diefe gewandt 
und gezeigt, daß auch andere möglich find. Anlaß zu meinen neuen Unterfuchungen mar 
eine Anfrage eines der ernfthafteften Gegner Teudts. Worhenlang war die Entſcheidung 
ungewiß. Es gab Phaſen in der Arbeit, in denen Teudt Hundert Prozent widerlegt ſchien, 
bis ſich dann endlich folgendes Bild herausftellte?. 

Eine don mir durchgeführte geodätifche Neuvermeſſung des Gutshofes Tieferte zunächft 
befjeve Werte für die Azimute der Wälle und Mauern als es mittels der alten Satafter- 
angaben möglich war. Die mm einfegende aftronomifche Deutung brachte eine faſt ver- 
wirrende Zahl von Sternidentifizierungen. Daß dies jo fein mußte, beivtefen auch von 
meinen Studenten gezeichnete willfürliche Sechgede, die genau wie Hof Gierfe vechnerifch 
bearbeitet wurden. Eine gleichzeitige Sdentifizierung aller ſechs 
Mauern und einer fiebenten Rihtung zum Duellenhügel ift 
allerdings nur fürgmwei Zeitpunfte möglich. Einmal für 1500 v. Chr., 
ungefähr die alte Löfung von Riem und Neugebauer, ſodann um 620 dv. Ehr., in Be— 
ftätigung unſerer Unterfichungen don 1927. Das Experiment mit den millfürlichen 
Sechsecken diente zur Nachprüfung anfchliegender Wahrſcheinlichkeitsbetrachtungen, Die 
in höchftem Maße zugunften der Ortung ſprachen. 

Das Sechseck nebft dem Quellenhügel würde rein geometrifeh durch elf Bedingungen 
definiert fein. Es war tatfächlich möglich, dieſe gewünſchten elf Ortungen bei Gierke feit- 
zuftellen, und zwar in der Art, wie es die nachftehende Figur zeigt. Aber noch immer 


1 Siehe „Mannus”, 1927, ©. 236. 
2 Siehe „Mannus”, 1934, ©. 261. 
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teren Zeitpunkt fprach. Als 


bli fi Cr 5 * 
ieben die beiden Löſungen —1500 und —620 möglich, wenngleich vieles für den ſpä 
ds 


neuartig zog ich nun noch die fog. Früh- und Spätauf- und 


Untergäng Geſtirne! i 
gänge der Geſtirne heran, und ſiehe da, es war für mich ſelbſt eine außerordentliche 


ſten Kern die Wälle uſw. wi 
dem 18. Jahrhundert ſtammt, 





überraſchung, daß dann fi 

alle Ortungen zugleich A 
der der Zeitpunkte germanifcher 
Hochfefte herausftellten (Som- 
mer- und Winterfonneniwende u. 
a). Allerdings ſchneidet hierbei 
die Löſung 1500 v. Chr. nicht 
günftig ab. Auch ift von vorge— 
ſchichtlicher Seite gegen fie mehr- 
fach Einſpruch erhoben worden 
während das 7. Jahrhundertv. Chr. 
diefem Einwande nicht ausge⸗ 
ſetzt iſt. 

So ſcheint alles in allem der 
Nachweis mit Hoher Wahrſchein⸗ 
lichkeit erbracht zu ſein, daß der 
Sternenhof in der frühen Eifen- 
zeit als Kalenderwarte errichtet 
wurde, und doch ſei auf einen 
ge Einwand Hingeiviefen. 
en . Roc wiſſen wir nicht, ob im tief- 
rklich fo alt find. Archivaliſche Befunde, da bi — F— 
haben hier nichts zu bedeuten, da Probegrabungen ſchon eine 


> wega ” 


doppelte oder hi i 

Bas een — gezeigt haben, die 200 Jahre alten Akten alfo ı 

bel De ao en ällen beweiſen. Unbedingt notwendig ift gründliche Grab: 2 

a er > in diefem Sommer noch ausgeführt wird. Ich erkläre auch Br 
abei gar nichts Vorgefchichtliches zeigen follte, fo würden der — 


kon! UN * 
iſchen Theorie von Gierke ſelbſtverſtändlich ſehr große Schwierigkeiten erwachſt 


fen. 


Vielleicht i . ei i 
Pe er a andere Leſer mit den vorſtehenden Ausführungen nicht gan 
— — ei für zu vorfichtig. Das zu fein, ift aber Pflicht des Biffenfehnft, 
Fast Die. ar dt n alle Freunde der Ideen Teudis twiederholt um äußerſte V E 
— — ech egründeten Ortungsvorſchlägen machen wir uns lächerli it 
egnern des völfifchen Gedankens im In⸗ und Auslande, — — 


der ernſten Wiſſenſchaft von 


der deutſchen Vorgeſchichte. Es iſt ſehr anzuerkennen, daß 


man in D i i 
im Detmold die zahllofen eingegangenen Ortungsvorſchläge nicht veröffentlicht hat, 


folange die Fragen noch fo u 


ngeflärt find. Vieleicht tragen meine Unterfuhungen, auf 


die i— € i i 
Ba en Eingefpeiten beriveifen muß, zu einer Klärung bei. Mit ſolchen Linien- 
9 an fie z.B. fir die Neumark vorgefchlagen hat, ſchadet man — a“ 


Ortungsſache. Das gleiche gilt bon- den durch 


einen Berliner Herren um viele, viele 


Grade ehlerhaft vermeſſ ene 
n Linien am Bären tein dicht neben den Extern teinen. 


ſten zwei Jahre abzuwarten, 
zum Siege ſeiner Anregungen 


vielleicht iſt bis dahin alles ſoweit ä 
bis geklärt, daß wir 3 
unſere Glückwünſche bringen können. en 
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Deiligtum oder Fluchtburg? 
Don Dr, Fri Werner, Audwigsburg 


Dieſe Frage beſchäftigt in ſteigendem Maße die an unſerer Vorgeſchichte intereſſierten 
Kreiſe. Die Einſtellung zu ihr iſt nicht nur Ausdruck der Geſinnung. Eingehende Be⸗ 
arbeitung von den verſchiedenſten Grenzgebieten her verlangt dringend eine Anderung des 
bisherigen verzerrten Standpunktes. 

Als berufener Vorkämpfer für Gerechtigkeit und beſſere Erkenntnis ſetzt ſich ſeit langem 
unſer Altmeiſter Wilhelm Teudt mit den vor⸗ und frühgeſchichtlichen Burgen ausein⸗ 
ander. Seine Arbeit über die Bedeutung germaniſcher Burgen in „Sermanien“, Juli 
1934, gelangt tot aller an ihm bekannten Zurückhaltung und ftrengen Sachlichleit zu 
dem Schluß, die überwiegende Mehrzahl folder alter Wallanlagen müffe in erſter Linte 
für kultiſche Zwecke gebaut worden fein. Im gleichen Heft der genannten Monatsichrift 
wendet ſich auch Dr. Schmidt, Gotha, gegen die herkömmliche Deutung der Walldurgen 
als vornehmlich ſtrategiſche Anlagen. Beide Forſcher unterſuchen Die Frage von den verjchies 
denften Gefichtspuntten ans. Jeglicher Einwand ſcheint mir bedacht und entkräftet gu fein. 

Unfere Aufgabe ift es nun, dafür zur forgen, daß diefe Gedankengänge bon zivingender 
Überzeugungskraft auch Allgemeingut weiteſter Volkskreiſe bilden. Einſeitig geſonnene Stel⸗ 
len, darunter manche „offizielle“, ſtemmen fich mit aller Macht gegen das Vordringen einer 
Anſchauungsweiſe, die unſere germaniſchen Vorfahren aus der kuͤnſtlich geſchaffenen Aſchen⸗ 
brödelſtellung zu befreien geeignet iſt. 

Ein Blick auf die Landkarte genügt ſchon, um die Unhaltbarkeit der bisherigen An⸗ 
ſchauung darzutun. Zunächſt findet man unter der Bezeichnung „Burg“ oder „Schloß“ Er— 
ſcheinungen, die in Wirklichleit einen anderen Eindruck erwecken, nämlich Wallanlagen jeg⸗ 
licher Form, Art und Größe, vom kleinſten Kreis bis zum größten Vieleck, gewölbte 
Rieſenhügel, ſpitze Kegel, jedenfalls aber teilweiſe Stellen, die man fich beim beſten Willen 
nicht als frühere Wohnplätze denken kann. 

Dazu kommen weitere Erwägungen: So ziemlich ein und dieſelbe Erſcheinungsform 
heißt auf der Karte z. B.: Kirche, Kapelle, Schwedenſchanze, Schwabenſchanze, Rieſen⸗ 
ſchanze, Viereckſchanze, Steinring, Hunnenring, Heidenring, Heidenſchloß, Burgſtall, Hei- 
dengraben, Heuneburg oder kurzerhand „Ruine“. Dieje Blütenleſe könnte ſicher aus an— 
deren Gegenden unſeres Vaterlandes noch weſentlich erweitert werden. 

Manche der gedachten Anfagen mag ſpäteren Geſchlechtern irgendwie als Zuflucht ge⸗ 
dient haben und unter gewiſſen Abänderungen zur Verteidigung hergerichtet worden ſein. 
Darüber darf aber der urſprüngliche Zweck nicht verwiſcht werden. Wie manche alte 
Kirche z. B. dient heute als Scheune. Und doch wird niemand, nicht einmal die unent⸗ 
wegten Flucht-Burg-Vertreter, darüber grübeln, warum man nun dieſe „Scheune“ mit 
gotiſchem Netzgewölbe verſehen hat! 

Ausgenommen bleiben hier auch ſelbſtverſtändlich die ſpäteren Bergfeſtungen, wie Co⸗ 
burg, Wülzburg bei Weißenburg (früheres Klofter!) und ähnliche, wo ganz andere Ge⸗ 
ländevorausſetzungen vorlagen. Ebenſo Berge, wie z. B. der Hohen⸗Asperg in Württemberg, 
der im Lauf der Jahrtauſende nahezu allen Zwecken gedient hat. 

Suchen wir unbefangen an eine offenkundig vor— oder frühgeſchichtliche Wallanlage 
heranzugehen, ſo fällt uns oft ſchon der gewählte Platz auf: Seine nächſte Umgebung liegt 
vielleicht höher, ſchwerer zugänglich, hat günftigere Wafferberhältniffe, weitere Sicht, 
3. B. Burgſtall „Schloßbudel“ bei Zeil Allgäu), Schloßbudel bei Gr.Glattbach (Württ.). 
Wer mutet unferen Vorfahren fo wenig Scharffinn zu, daß fie dann gerade an der. ver⸗ 
kehrten Stelle Stützpunkte bauten? Ein Verfafler einer Arbeit über eine „in unbelannter 
Zeit verſchwundene Burg“ allerdings ſucht den Grund ihres frühen Abgangs in ihrer 
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Bild 2a 


Schloßbuckel bei 
Groß⸗Glattbach 
von Nordweſt. 


In einem Wieſengrund a 
der Bereinigung, Zweier 
Dice gelegen, eine kaum 
m hoch herbortretende Ex- 
hebung, allfeitig bedeutend 
überhöht, Den Fuß um- 
fließt ein ſchmales Yinnfat. 
Gegen Sülden und Oſten 
ſetzt die Scheitelfläche in 
einer etwa 1,7 m hohen 
Stufe ab, erkennbar auf 
Bild 2a an einer Heinen 
Mauer, in Bild 2b inäbe- 
jonbere an einer Vuſch 
zeihe. Hier fließt nochmals 
ein ganz feichter ſchmaler 
Waflerfaden. Beide Waſ⸗ 
ſeradern können nur als Ab⸗ 
grenzung, niemals als Hin⸗ 
dernis angeſehen werden. 
— Keinerlei Sicht. Hier 
ſcheint mir am eheſten ein 
Wafferheiligtum möglich. 


Bild 2b. 
vo i 
en m Südoft 





Didemer Schlößle. 


Den etwas verſch 
? hwomme⸗ 
nen Vordergrund bildeten n 


Hinter dem 4m tiefenGx 
ben erhebt fich —— * 
fennbar eine ebene Stufe 
bon rund 6 m Breite; fie 
bildet etwa einen Halb. 
Kreis. Ihr iſt noch eine Kleine 
Kuppe aufgefegt, die einige 
Mauerrefte trägt. Im frü- 
hen Mittelalter ſoll hier 
eine Turmwarte zerſtört 
worden fein. Senfeits fältt 
das Gelände zunächft mit 
einigen Felsſchrofen, dann 
mit einem ziemlich fteilen 
Hang ab. — Ganz eng be- 
grenzte Talſicht. Troß des 
Namens meines Erachtens 
feine Woßngelegenheit! 



































„ungünſtigen Lage, die ihre Verteidigung ſehr erſchweren mußte“. Solcher Urteile gibt 
es noch mehr! 

Dem militäriſch gefegulten Ange muß weiterhin auffallen, daß oft faſt unzugängliche 
Stellen mit ftarten Wällen bewehrt find, die fehwachen Seiten dagegen beinahe vernach⸗ 
läſſigt blieben (5. B. Heuneburg bei Upflamör, Schwäb. Alb). Wo mehrere Wälle hinter⸗ 
einander liegen, hat meiſt der Angreifer weit mehr Nutzen. Ihm kommt faſt immer der 
uns Frontſoldaten ſo wohlbekannte „tote Winkel“ zuſtatten. 

Eine beſonders merkwürdige „Burg“ findet ſich übrigens bei Ratholz (Name!) im 
Bezirksamt Sonthofen. Es ift ein geftufter, Heiner Hügel drunten im Talgrund, vielleicht 
10 m hoch. Seine Gipfelfläche weicht eben aus, einen Tiſch daraufzuftellen. Milttärifchen 
Schuß aber bot diefe „Burg“ beſtimmt wicht! 

Soweit die Wallanlagen nun auf Bergen liegen, und das iſt der häufigere Fall, wird 
die Wafferverforgung zum unlösbaren Problem. Wohl fand fich in den vielen Ring— 
wällen, die ich im Süden und Weſten unferes Vaterlandes, ſowie in Mitteldeutſchland 
auffuchte, bisweilen eine Duelle oder die Iehte Spur einer früher vorhandenen, Ihre Er— 
giebigfeit konnte aber auch in „beſſeren“ Zeiten in feinem Verhältnis ftehen zur Größe der 
Beſahzung, deven eine jolche „Burg“ zur Verteidigung bedurft Hätte. Bor Jahren wurde aller⸗ 
dings bei einer Archäologenfahrt zu Ringwällen der Schwäbiſchen Alb die Frage nach der 
Wafferverforgung einer „Heuneburg“ mit dem Hinweis beantwortet, unmittelbardordem 
Außenwall feien ja heute noch zwei Wafferftellen zu fehen! Immerhin wird dieſe ver⸗ 
blüffende einfache Löſung dev Waſſerfrage nicht allgemein Zuſtimmung finden! 

In welcher Wallanlage wurden nun Spuren von Wohngebäuden, Vorratsräumen oder 
ſonſtigen Einbauten gefunden? Soweit das überhaupt der Fall ift, dürften fie ſich als 
von anderen Zwecken herrührend erweiſen (vgl. Teudt, „Bermanien”, Juli 1934). Sole 
Vorkommen [einen mir bei weiten die Minderheit zu bilden. 

Betrachten wir aber die. Anlagen als Kultplätze, jo laſſen fich ‚mit Sicherheit darin 
Grabftätten erwarten. Gleich wie die Pyramiden bildete ja zu allen Zeiten umd bei allen 
Völkern das Heiligtum den bevorzugten Beftattungsort für die Vornehmſten des Stam- 
mes. Bezeichnenderiveife Tieken ſich auch fpäter fehr viele Grundherren nicht in ihrer 
Burg oder ihrem Schloß beifeben, ſelbſt wo eine eigene Stapelle vorhanden war. Die 
Stammgruft befindet fich vielmehr oftmals in der Dorfkirche, teilweiſe ſogar in irgend⸗ 
einem Kirchlein draußen im Feld, das häufig genug die Stelle eines ehemaligen germa— 
niſchen Heiligtums einnimmt. 

Tatſächlich bergen nicht wenige Wallanlagen ganze Gräberfelder, wie z. B. der Otzen⸗ 
hauſer Steinring bei Trier oder die großen Ringwälle der Schwäbiſchen Alb bei Indel⸗ 
hauſen und Upflamör, die man geradezu als Heldenfriedhöfe anfprechen möchte. Sie 
heißen zwar amtlich „Heuneburgen“. Richtig, denn ſie bergen Hünen, die Edelſten und 
Tapferſten des Volks, denen man dieſes Ehreubegräbnis gab! 

Reden weiterhin nicht die vielen Sagen ein deutfiches Zeugnis, wonach Bauftoffe zu 
einer Kirche im Dorf nächtens immer wieder auf den alten heiligen Berg ſchwebten, 
alſo an die zäh feſtgehaltene Stätte des früheren Heiligtums? 

Darum werden wir richtiger den Schluß ziehen: an Stelle der Wallanlage 
trat nicht die mittelaͤlterliche Burg, jondern diechriſthiche Kir— 

He! Will man es Zufall nennen, daß der Rieſenwall auf dem Ottilienberg bei Eppin- 
gen (Baden) eine frühgotifche Kirche umfhließt, fernab von jedem früheren oder heuti- 
gen Dorf?; dag im Ringwall auf dem Michelsberg (Oberamt Bradenheim) eine früh- 
romaniſche Kirche ſteht, wahrſcheinlich an Stelle eines früheren Mondheiligtums, mit 
einer trotz ſchwerer Zugänglichkeit des Bergs heute noch benützten Begräbnisſtätte der 
Katholiken aus weitem AUnckreis? Gibt es nicht zu denken, wenn der Ringwall Alten⸗ 
bürg (Oberamt Neresheim) eine romaniſche Kirche trägt, die angeblich die Stelle eines 
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Bild 3, römiſchen (N) Sonnentempels einnimmt; wenn eine Ringburg im Oberamt Rottenburg, 
Seamauen beim Talhof. weitab einer Siedlung, der „Kirchkopf“ heißt; oder wenn die Kirche im Ringwall Drei— 

— faltigkeitsberg (Oberamt Spaichingen), zugeſtandenermaßen ein alter Opferplatz, eine 
bedeutende Wallfahrt bildet? — Die Aufzählung weiterer Wallanlagen, in oder neben 
denen eine Kirche ſteht oder in deren nächfter Umgebung ſich ein Kloſter anſiedelte, würde 
weit über den Rahmen diefes Heftes hinausgehen. — 

Solche „Burgen“ bedeuteten alfo noch gemeinfamen Befit, bildeten einen Sammelpuntt 
des Stanımes. Daß fie gleichzeitig als Dingplatz und Gerichtftätte dienen konnten, wurde 
anderwärts ſchon aus zahlreichen Hinweifen belegt. Die Burg aber im jpäteren Sinne 
offenbart den Mafjengegenfa! Gegen feindliche Heerhaufen vermochte fie ja doch nur in 
befonderen Fällen ftandzuhalten. Dagegen bot fie Schuß gegen aufftändifche Bauer, 
Hörige oder auch gegen Räuber. 

Gerade in diefen Tagen drängt fi unmillfürlich der Vergleich mit dem Tannenberg- 
Denkmal auf, das unferem verewigten Heerführer und Reichsoberhaupt als Ruheſtätte 
dient. Entfprehend der überlebten Anfhauung müßten ferne Jahrtaufende diefe 
trutzige Anlage mit ftarfen Maxern und wehrhaften Türmen als „Feſtung“ (oder gar 
„Fliehburg“?) anfehen!! 

Diefe Heine Denkweiſe einer niedergebrochenen Zeit muß aber in Bälde endgültig ver— 
ſchwinden. Bedeutet e8 nicht eine Ungeheuerlichfeit, wenn fogar einzelne beamtete Archäo- 
logen lieber die ausgefalfenften Unmöglichleiten austlügeln, nur um nicht Verftand, 
Kult, Tatkraft bei unfern Vorfahren unterftellen zu müffen? Wir verlangen, daß in 
Zweifelsfällen zumächft immer zugunften unferer Vorfahren geurteilt wird. Es muß 
endlich Schluß gemacht werden mit den lahmen Verfuchen, Römer, Kelten, Weſtfranken 

Bild a ä oder gar den Zufall anzurufen, wo die gewohnten Regeln verſagen. 
R Michelöberg, Eine Heine, zum Ausfterben verurteilte Gruppe unentwegter Dogmatifer hat fich Biß- 
Oberamt Bradenheim. : hev vor dem Umbruch der Zeit in dev Fluchtburg ihrer Lehrſätze gehalten. Heute gilt 
: : 88, diefe Fluchtburgen reſtlos zu zerftören und ganz allgemein damit zugleich den Makel 
der Kulturlofigkeit von unferen Vorfahren zu nehmen! 






























































r _ Bild 6. „Schängfe” im Burghof bei Sündelbad. 
— Aus einem flachen Hang tkritt ein offenſichtlich künſtlicher niederer Hügel, ziemlich kreigrund, 7Tm Durchmeſ⸗ 
gu orfer „Burg“. - fer. Nach Süden trennt in hangwärts ein oft-weitfich verlaufender feichter Graben (am unteren Ende bes 
chwäb. Alb. 2 dunklen Bandes ſichtbat) von vund Ym Länge ab, ber ſich allmählich im flachen Hang verliert. Die Sicht 
= reicht von hier zu einigen ferner liegenden beſonders hervortretenden Bergen im Often und Weſten. Ur— 


























ſprünglicher Zweck zweifelhaft. Zedenfall3 aber fein Verteidigungspunkt. 
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Das Pprmonter Quellheiligtum 
Don Dr. R.Gabert, Bad Prrmont 


Im Oftober und November 1863 wurden die beiden twichtigften Pyrmonter Stahl- 
quellen, die Hauptquelle und der Brodelbrunnen, neu gefaßt. Dabei fam der berühmte 
Brunnenfund! zutage, den der Leiter der Arbeiten, Baudirektor Rudolf Ludwig aus 
Darmſtadt, zum größten Teil bergen konnte. Er erfannte, daß hier die Spuren einer 
uralten germanijchen SKultftätte, eines Duellheiligtums?, entdeckt waren, und befchrieb 
feine Grabung und den Fund in mehreren eingehenden Berichten?. Das Wichtigite feiner 
Mitteilungen ift dies: Beim Aufgraben des Brodelbrunnens durchftieß man zunächſt eine 
Kalktuffſchicht, dann mehrere ftark gekrümmte Lagen von Lehm und Ton, zwiſchen 
denen jedesmal eine flache Moorſchicht lag. In dem aus Buchen-, Eichen-, Haſel-, Linden— 
und Exlenblättern, Moos und Schilf. gebildeten Torf fanden fih Stammftüde und 
Wurzelſtöcke von Exlen, Buchen und Linden, ſowie Früchte aller diefer und anderer 
Bäume. Etiva 3% m unter dem Boden und 3 m füdlich vom Brodelbrunnen zeigte fich 
eineandere fehr gas- und wafferreiche alte Quelle *, die erſt zum Vorfchein Tan, 
nachdem man die Wurzeln zweier mächtiger Lindenbäume entfernt hatte. Die ftärffte 
der Linden, die in geneigter Stellung über 
diefe alte Duelle Hingefunfen war und fie 
teilweife verftopft hatte, vagte noch durch 
* mehrere dünne Torf- und Tonſchichten hin— 
durch, war in Schwefeleiſen verwandelt und 
wies im Durchſchnitt über zweihundert Jah— 
resringe auf. An ihrem Fuß lag die Bronze— 
kelle, und dicht dabei, im alten Waldboden 
fand man die Schnallen, die Fibeln und die 
römiſchen Münzen. 

Ludwig nimmt nun mit Recht an, daf 
dieſe verſchüttete Quelle mit dem fie einft 
überfchattenden mächtigen Lindenbaum, ar 
defjen Fuß die Opfergaben niedergelegt wa— 
ven, das alte Heiligtum der Germanen geive- 
fen ift, und daß der heutige Brodelbrunnen, 
wie auch die Hauptquelle fich erſt viel jpäter 
gebildet Haben. Und da erhebt fih nun die 
8-8 = Umfang der Grabung, die anderen Buch⸗ wichtige Frage: Wie kommt es, daß diefe alte 

Haben und Ziffern wie in der Profilſkizze Duelle uns heute nicht mehr fprudelt, und 
" Ein wunderbolles Bronze-Schöpfgefäß, geſchmückt mit bunter Emaille in Grubenſchmelz⸗ 
echnik; 400 bis 500 Gewandhaften oder Fibeln (au) einige Gürtelfchnallen), von denen etwa die 
Hälfte fihergeftellt, das übrige von den Arbeitern veräußert wurde; drei römiſche Silberdenare 
SOomitian, Trajan, Caracalla); ein Heiner runder Bronzelöffel; zwei hölzerne Schöpfgefähe. 

> Bol. Dr. €. Friſchbier, Germanifche Fibeln unter Berückſichtigung des Pyrmonter Brun- 
nenfindes (Mannus-Bibl. 28), 1922. — Jacob⸗Frieſen, Der altgermanifche Opferfumd im Bro- 
delbrumnen zu Phrmont, Hannover 1928. — Derjelbe, Der Duellopferfund don Pyrmont, in 
Einführung in Niederſachſens ——— Hildesheim und Leipzig 1931; ©. 164 ff. — Derfelbe, 
Die Verehrung der Pyrmonter Quellen in altgerman. Zeit, im Pyrmonter Werbeheft 1934. — 
W. Teudt, Der Pyrmonter Opferbrunnen, in „Sermarien“, 1933, Heft 7. 

IR. Ludwig über den Pyrmonter Brumnenfund, im Pyrmonter Wochenblatt, November 1863, 
Nr. 88, 92, 93 und 95. — Derfelbe im Bonner Jahrbuch 1864, XXX VIIT. 

“ Diefe alte Quelle tft in der Skizze mit II bezeichnet; eine zweite, Meinere, wenige Meter füd- 


öſtlich aufgededte, ebenfalls alte Quelle (III) mag unberüdfichtigt bleiben, da dort Feine Funde 
gemacht wurden. 
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I. 7’ Brodelbrun⸗ 
nen. II. durch die Aus⸗ 
grabung mifgebedte 
alte Sanerquelle. A. 
Straßenpflaſter. B. 
Bauſchuit. O. Kalt 
tuff. H. Sieben ver⸗ 
ſchieden dicke Torf 
lager mit Erlen-, 
Haſelnuß⸗ und Bu⸗ 
chenwurzelſtöcken. P. 
Lehm, Ton und Ocker 
zwiſchen ben Torf⸗ 
ſchichten liegend. 

d. Umgeſunkener 
mit der Wurzel noch 
im Boden ſtehender 
Lindenbaum, e. Bu⸗ 
chenbaum, a. Stelle 
wo das emaillierte 
Gefäß lag. b. c. Stel⸗ 
te an welcher die Fir 
bufa und Münzen ges 
funden wurden. f. 
Zundpunft moderner 
Münzen aus den Jah⸗ 
E en 1520 bis 1836. 
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Tiefe der Ausgrabung. 














































































































































































































daß mehr als 3 m hoc) Moor- und a As es — 
tig ſucht die Frage zu beantworten; er jagt: „Das Vorko j { ; 
in m —* — Torfſchichten beweiſt, daß das Terrain um N 
mählich durch Aufſchlämmung vom nahen Bornberg her erhöht de einen 
fürzte den Baum itber die heilige Duelle, Krieg und Auswanderung i —S 
Ort in Vergeffenheit geraten, Regen und Schneetauen verſchlämmten ihn Sb 
3 m Hoc) mit Lehm und Torf,” Diefe Antwort befriedigt nicht, wie eine re 
des don Ludwig gezeichneten — zeigt. Ich habe mit Hilfe eines Sach 

ür B dei Folgendes feſtgeſtellt: 
ee an die eingetragenen Linden⸗ und N a 
Ausnahme der großen Linde — nicht den Eindrud, als feien fie vom — — 
Vom Sturm umgelegte Bäume reißen entweder einen Teil der Wurzeln = es ne 
fie brechen in einer Höhe von zwei bis drei Metern glatt ab. Ganz r ee on 
daß die eingezeichneten Stämme dort, wo ſtärkere Afte en eu a — 
flächen aufweiſen, macht beſonders die Buche durchaus den — es En 
dem Wurzelſtock mit der Axt gefällten Baumes — charakteriſtiſch iſt — ecke 
fogenannte Bart. Kerner: Der durch mehrere Schichten hindurchragen e en 
konnte fo weder erhalten bleiben noch perfintern, wenn die ihn umlagern 2 en 
allmählich in Iangfamem Anwachſen gebildet wären; ex wäre in kurzer — — 
Nur eine raſche und vollſtändige überdeckung, bald nach feinem Sturze, er na n an 
er erhalten und durch nachfiderndes Quellwaſſer verſintert iſt. Auch N, ee 
ſammlung von großen Aft- und Stammftüden gerade am Mund ber a — ae 
vermuten, daß diefe einft nicht nur mit Erde verftopft, fondern noch mit ſtarken 3 
eſt verfeilt worden tft. 

\ Bert Forltaſſeſſor ji Kleinſchmit, Afiftent am Inſtitut für Waldbau der Forſtl. Hochſchule 
in Hann. Münden. 2 
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2. Die ſechs, 3. T. fehr ſchwachen Moorlager können fo an Ort und Stelle nicht ge- 
wachſen fein, denn Moor bildet ſich in horizontalen, nicht in gewölbten Schichten. Arch 
die Annahme, die Aufwölbung fei exft fpäter, etiva durch den Drud auffteigender Kohlen- 
ſäure erfolgt, iſt unmöglich, denn dann müßten die unteren Schichten ftärker gekrümmt 
fein al8 die oberen, und gerade das Gegenteil ift der Fall. Dazu kommt noch) als vielleicht 
twichtigftes Moment, daß die zur Verfügung fiehende Zeit zur Bildung von fechs, wer 
auch noch fo ſchwachen Moorlagern nebſt Anſchwemmen dev dazwifchenliegenden fünf 
bis ſechs Lehmſchichten keinesfalls ausreicht. Wir können nämlich diefe Zeit ziemlich 
genau beftimmen: Von den Opfergaben find die jüngften im 3. Jahrhundert n. Chr. 
angefertigt, und ihre Niederlegung an der Quelle veicht ficher tief in dies Jahrhundert 
hinein. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts aber erwähnt fehon Henricus de Hervordia 
die beiden heutigen Quellen, Brodelbrunnen und Hauptquelle, und zwar nur dieſe beiden, 
auch find fie nach feiner Angabe damals fehon gefaßt, aljo an der heutigen Oberfläche 

: gelegen. Somit bliebe für die Bildung aller Moor- und Tonlager nur ein Zeitraum bon 
etwa 1000 bis 1100 Fahren, der Teinesfalls auch nur annähernd ausreicht. Nimmt man 
aber mit Ludwig an, daß diefe Moor» und Tonfchichten angefchlämmt feten, jo ändert 
fih damit auch nichts, denn fie müßten fih am Rande des Bombergs doch in der— 
felben Reihenfolge gebildet haben, hätten alfo auch die gleiche Zeit zu ihrer Entftehung ge- 
braucht. Außerdem müßte dann das Profil ganz anders ausjehen, denn Schlamm fließt 
nicht über den Berg, ohne die davorliegende Senke ausgefüllt zu haben, die Moor- und Ton— 
ſchichten könnten alfo nicht gekrümmt fein. 

3. Diefe auffallende vielfache Schiehtung und Krümmung ift bisher mır an diefer einen 
bedeutfamen Stelle bemerkt worden. Bei den Ausfchachtungsarbeiten fir die neue Wan- 
delhalle (1924), eima 20 m nördlich, hat man, wie ich hörte, nur eine einzige, und 
zwar horizontale Moorjchicht gefunden. Und nicht weit davon hat ſchon Marcard ge— 
graben und ebenfalls ein ganz anderes Profil gefunden. Er fehreibt darüber: „Einige 
hundert Schritte davon nach Welten zu fand ich eine ziemlich hohe Lage tonartige 
Schlammerde obenauf, darunter Tuffftein, hernach etwas vötlichen Mergel, dann Torf, 
hierauf Wurzeln von Ellern (alfo Waldboden), endlich wieder tonichte Lagen, nämlich 
gräuliche und weißliche Letten, zuleßt. weißen Sand. Tiefer Eonnte ich wegen des zu- 
jammenlaufenden Waffers nicht nachfuchen, und diefes ging ungefähr auf fünf Fuß.” 
Auch hier ift alfo nur eine einzige Moorfchicht vorhanden. 

Ludwigs Erklärung und Behauptung, diefe merfwirdige Schihtung und Krümmung 
jet auf natürliche Weife entjtanden, läßt fich fomit nicht mehr aufrecht erhalten, dagegen 
erzwingen feine Bodenbefchreibung wie feine Skizze geradezu die Annahme einer 
plößliden und gemwaltfamen Berftörung der alten heiligen 
Quelle durch Menfhenhand. Bon Menfchen müſſen die Bäume gefällt, muß 
der heilige Hain zerftört, die Quelle verkeilt und verftopft fein. Und Menfchen haben 
dann eine etwa 4 m hohe Exdfchicht über das Ganze getvorfen, bis Duelle wie Hain 
vollſtärdig verſchwunden waren. Das dazu nötige Erdreich nahm man aus der Nach: 
barſchaft, griff zunächft nach dem unmittelbar danebenliegenden Moor, das man fehicht- 
weiſe darüberwarf, der befferen Feftigfeit wegen abwechſelnd mit anderweitig hexbeige- 
karrtem Lehm und Ton. Stammftüde und im Moor ftedendes Wurzelwerk nahın man mit, 
um dem Ganzen mehr Halt zu geben. So mußte ein Hügel entftehen, in dem ftch die wech— 
felnden Schichten nad) oben zu immer ftärfer krümmten, ein Profil genau fo, wie es 
Ludivig in feiner Skizze zeigt. 

Auch der Zeitpunkt der Zerftörung läßt ſich beftinmen, denn in dem zur Verfügung 
ftehenden Jahrtauſend kommt dafür wohl nur die Zeit der Sachſenkriege und der gemwalt- 


?9HM. Marcard, Beſchreibung von Pyrmont. Leipzig 1784. Bd. I, ©. 178. 
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ſamen Chriftianifierung unferer Gegend in Frage. AUIs Zerſtörer des Pyrmon— 
ter Quellheiligtums muß Karlder Öroße angenommen werden. 
Vielleicht hat ex ſchon 772 das Pyrmonter Tal geſtreift, als ev nach raſcher Zerftörung der 
Srmenful auf den Externfteinen zur Wefer weiterzog. Ganz ficher hat er ſich im Winter 
784185 im Pyrmonter Tal aufgehalten, denn es fteht feit, daß er 784 das Weihnachtsfeft 
in Lügde gefeiert hat. Lügde aber ift die uralte Siedlung des Pyrmonter Tales, und 
feine Bedeutung als „Hauptftadt des einftigen Cheruskergaues“ (Teudi) ift außer durch 
die Herlingsburg vor allem durch das Pyrmonter Quellheiligtum bedingt. 

Karl konnte 784 den Sachfenfrieg als beendet anfehen und nun an die Durchführung 
der Maßregeln gehen, die er für eine dauernde Befriedung Sachfens für nötig hielt. 
Dazu gehörte in erſter Linie die endgültige Chriftianifierung, und deven Vorausſetzung 
war die gründliche und vollftändige Zerftörung aller wichtigen Heiligtümer. Von Ligde 
aus wird daher Karl, neben der Zerftörung der Herlingsburg und der Anlage des Reichs— 
hofes Schieder, die Umwandlung des Egternfteinheiligtums in eine hriftfiche Kultftätte 
und die Zerſtörung des Pyrmonter Quellheiligtums vorgenommen haben. 

Ein Punkt freilich bedarf noch der Klärung, warım nämlich die Fundſtücke nur bis 
in das 3. Jahrhundert veichen. Iſt es nachher nicht mehr Sitte geweſen, Opfergaben bei 
der heiligen Quelle niederzulegen, oder was ift aus den [päter geopferten Stücken gewor— 
den? Sch glaube, die Antwort ift nicht ſchwer: Wie an anderen Orten, 3. B. an den Ex— 
ternjteinen, die bei den Heiligtümern niedergelegten Opfergaben von den Franken geraubt 
worden find, jo vielleicht auch hier. Die Stücke aber, die uns ein gütige3 Gefchid als 
Brunnenfund erhalten hat, find den Augen der Suchenden entgangen. Sie lagen ſchon 
damals mehrere Jahrhunderte lang unter moderndem Moos und Laub im alten Wald- 
boden und wurden nicht mehr gefunden, nur das, was offener zutage lag, was aus 
jüngerer Zeit ftammte, fonnte geraubt werden. So die eine Möglichkeit, die andere und 
mwahrfiheinlichere ift die, daß die Sachfen felber ſchon früher beim Herannahen des Fein— 
des alles, was fie fanden, in Sicherheit brachten; fie Hatten ja ihre Erfahrungen von den 
Externfteinen her. Diefer aus früherer Zeit ſtammende Reſt blieb ihnen wie den etwa 
noch nachfuchenden Franken verborgen. 

In einer Urkunde vom Jahre 889 wird im Wetigau die Biringifimark genannt. Aus 
bevjchiedenen Gründen fann man. mit höchftet Wahrfcheinlichkeit Darauf ſchließen, daß das 
Pormonter Tal diefe Piringiſimark (die Mark der fprudelnden Quellen)! geweſen ift. 
Jedenfalls muß der ſchwer zugängliche, rings von Bergen eingefchloffene Pyrmonter 
Keffel, an deſſen Nordfeite, mitten im fumpfigen Auetvald, weithin hörbar die heiffräftt- 
gen Waffer dem Mutterfchok der Erde entjpringen, auf unfere Borfahren den allerjtärk- 
ſten Eindruck gemacht haben, und wir dürfen annehmen, daß die Pyrmonter Kultftätte 
im dem Gebiet der großen germanijchen Heiligtümer eine nicht minder wichtige Rolle ge- 
fpielt hat, als die Externfteine und die Anlagen der Osningmark, ja, daß fie mit Diefen 
zufammen eine Tultifche Einheit gebildet hat. 


1 Siehe Foerftemann, Altdeutſches Namenbuch. I, ©. 400. 



















„Vertrauen und Freundſchaft, nicht Furcht und Schauer fhuf die frommen Be- 
fiattungsfitten und Totenfteine und die fternenoffenen Heiligtümer mitten im Land, 
Zu dem Tatenmut und Stolz unferer Raffe paßt die Baltung des Glaubens, die ehr, 
furchtsvoll, aber ohne Zittern Freundfihaft und Rampfgenoffenfhaft mit der Gott 
heit ſchließt. Zu dem Weſen altteftamentlicher Menſchen paßt jene andere Haltung, 
die den zürnenden, efferfüchtigen Bott zitternd verſöhnt.“ Bernhard Kummer 
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Bas Ödjfener Männchen 
Bon Georg Buſchan, Stettin 


‚Bon dem Männchen von Ochſen war in 
diefen Blättern des öfteren die Nede, Die- 
fer fleine Aufſatz foll einen weiteren Bei- 
trag liefern. Um die Weihnachtszeit des 
vorigen Jahres (1934) war ich in der 
Schweiz. WE ich einige Tage vor Weih- 
nachten durch Die Stadt Vevey bummelte, 
jah ich im Schaufenfter eines Bäders unfer 
Männchen wieder (Abb.) Ich fragte den 





— 














Gebildbrot, 
das zu Weihnachten in ber Schweiz hergeſtellt wird. 


Bäder, der ein Deutſchſchweizer war, wiefo 
ex zu dieſer eigentümlichen Form der Teig- 
figur käme, er vermochte mir aber feine 
meitere Antwort zu geben, als die, daR er 
zu Weihnachten immer diefe Männchen 
forme. Das bon mir erftandene Männchen 
iſt aus feinem Kuchenteig Hexgeftellt und 
mißt in feiner Höhe 30 Zentimeter. Nach- 
dem einmal meine Aufmerkſamkeit auf 
diefes Gebildbrot gelenkt war, hielt ich in 
verfchiedenen anderen Städten der Schweiz 
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(Laufanne, Neuenburg, Freiburg, Murten, 
Bern, Bafel, Zürich) Umſchau nach wei— 
teren Exemplaren in den Bäderläden, ent— 
dete aber nur in einem Laden in Bern 
folche Männchen von der gleichen und hal— 
ben Länge. 

Nah den Auseinanderjegungen in den 
verfchiedenen Auffägen dieſer Zeitſchrift 
kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
das Männchen von Ochfen mit dem Kul- 
tus zufammenhängt, der auf altgermanijche 
Re — Nachdem nun Dr. 
Huth eine Erflärung dahingehend gegeben 
hat, daß es fich um einen heidnifchen Jah— 
resgott handeln mag, der die auf und nie— 
dergehende Sonne, die auferftehende und 
abjterbende Natur ufw. ſymboliſiert, glaube 
ich mein Teigmännchen auch damit in Ver— 
bindung bringen zu dürfen. Der Umftand, 
daß fi das Männchen von Ochſen auf den 
ältejten Kirchen und Stapellen dargeftellt 
findet, daß fein Verbreitungsgebiet mit 
Süddeutſchland fich deckt, wo in der Haupt— 
ache alemanniſche Stämme anſäſſig waren, 
die ſich bis in die Schweiz hinein aus— 
dehnten, nehme auch ich an, daß wir es 
hier mit einem alemanniſchen Kultgebäck zu 
tun haben, zumal e8 zu Weihnachten, zur 
Zeit des altgermantichen Julfeſtes (Winter- 
onnentvende) hergeftellt wird. 





Germanifhe Burganlagen als Berlo- 
bungspläße. In Heft 7 von „Germanien“ 
ift auf Seite 212 bemerkt, daß bei Haus 
Ruhr in Weitfalen ein Kleiner Ringwall in= 
mitten mehrerer beachtenswerter Flurnamen 
liegt, der den Bewohnern der Umgegend 
feit altersher bis heute als Ort für Ver— 
öbniffe und jonftiges feierliches Tun dient. 
Mit Recht hat Teudt dabei hervorgehoben, 
wie das al3 Beweis dafiir dienen kann, daß 
alte Wälle und Burganlagen, die bisher 


‚vielfach nur als Verteidigungsmwerfe ange- 


ehen wurden, in Wirklichkeit religiöſe Be— 
deutung gehabt haben. Da der angeführte 
Brauch gerade in diefer Beziehung bemweis- 
kräftig erſcheint, möchte ich darauf hin— 
Ken daß wir in Lippe ebenfalls einen 
olchen Ort haben. Der verftorbene Schul- 
rat Schivanold hat bereits darauf aufmerf- 
am gemacht. 

Zwiſchen Falfenhagen ud Wör— 
derfeld-Sabbenhaufen Liegt der 




















Yanggeftredte Nüden des Stlofterberges. 
Schon der Name tft hinſichtlich dev Über- 
Vieferung nicht ohne Bedeutung, wie die 
Ausführungen Kurt Schmidts in demjelben 
Hefte von „Germanien” zeigen. Auf dem 
höchften Punkte des Klofterberges nun gibt 
e3 eine Stelle, die den merkwürdigen Na- 
men „Adams Grab“ führt. Es ift das 
eine alte Anlage, wie Schwanold meint, 
mittelaltexlich, was aber nad) den Ausfüh- 
rungen Teudts fehr zweifelhaft erjcheint. 
Sedenfalls iſt fie fein Grab und möglicher 
weife auch feine Befeftigungsanlage. : 

Den alten Leuten in Wörderfeld ift 
Adams Brab, und das erjcheint befonders 
wichtig, als Stätte der Weihe befannt. 
Wenn fi in früheren Zeiten zwei junge 
Menfchen berloben wollten, jo gingen ſie zu 
diefer Stelle auf einfamer, weithin bliden- 
dev Bergeshöhe und gaben ſich dort das 
Jawort zum Lebensbunde. Das wiſſen noch 
heute alte Leute in Wörderfeld aus ihrer 
eigenen Jugendzeit, und darum ift ihnen 
der Ort heilig und ehrwürdig. 

Als der Sabbenhäuſer Förfter die, auf 
Adams Grab ftehenden Bäume fällen 
wollte, weigerten fich die Leute, das zu tum, 
und jo blieben fie erhalten. 

Wenn e3 noch irgendeines Beweiſes da- 
für bedarf, daß die genannte Wallanlage 
auf dem Slofterberge nicht Befeftigungs-, 
ſondern religiöfen Zwecken gedient hat, jo 
tft es nicht nur der genannte Brauch, ſon— 
dern auch das Verhalten der Leute. 

Daß eine engere Verbindung zwiſchen 
alten Burg und ähnlichen Anlagen und 
dem inneren, hier veligiös-fittlichen Leben 
des Menfchen befteht, zeigt ferner eine 
Sage, die der bekannte Märchenforſcher 
Ludwig Bechftein in feinem Thüringer 
Sagenbuche (TI, 252) erzählt. Ein armes 
Brautpaar hatte nichts, um jeine Hochzeits- 
feier auszugeftalten. Auf fein Glück ver- 


Der Barsberg, ein unbefannter Ringwall 
der Eifel. Über diefen Ringwall bei dem 
Dörfchen Gelenberg (nicht weit von Bor- 
berg an der PBrovinzialitraße Kelberg— 
Dockweiler Daun) berichtet kurz Löhr, 
Gelenberg, im Septemberheft der Zeit⸗ 
ſchrift „Die Eifel”. Leider iſt dem Bericht 
feine Blanflizze beigegeben. Verf. betrachtet 
den Ringwall faft mur vom militärischen 








trauend, ging e8 in den Kyffhäuſer, 
der ja durch feine Ruine und Höhen in ber 
Sage eine Nolle fpielt, um dort bei der 
„Prinzeſſin“ Schüffeln und Teller für den 
Hochzettsfhmans zu leihen. Das Paar 
wurde herzlich empfangen, furzmweilig und 
veich bewirtet und kam dann — 200 “jahre 
ſpäter — wieder ans Licht der Sonne. Die 
„Brinzeffin” ift hier niemand anders als 
die Göttin Freya, zu der ſich die Verlobten 
germanifcher Zeit, Segen erflehend, nahten. 

Su Schlefien gibt e8 eine Sage, nad) 
der die „Weiße Frau”, ebenfalls eine Geftalt 
der Freha, in einer Ruine, alfo auch einer 
vorgeſchichtlichen oder doch alten Stätte, 
einer Braut erfcheint. Es ift das „Fräulein 
von Karpenſtein“, das einſt ihren unſchul⸗ 
digen Geliebten aus Eiferjucht erſtach. Es 
mwirede dafür in den Berg bzw. die Ruine 
verbannt und findet Feine Ruhe. Alle hun— 
dert Fahre — — und zwar aus⸗ 
gerechnet einer Braut. Je em es in 
prunfvoller oder in ärmlicher Kleidung aufs 
tritt, bedeutet fein Exfcheinen für die Braut 
und ihre Ehe Glück oder Unglüd (vgl. 
Schlefiens volkstümliche Überlieferungen, 
II, 1: Schlefifhe Sagen, von Kühnau, 
233 f.). Dadurch, daß das Fräulein einer 
Braut erjcheint, darf man jchließen, daß 
die Bräute, mit oder ohne Bräutigam, die 
alte Stätte aufzufuchen pflegten. Wenn die 
Überlieferung auch nicht immer fo deutlich 
ift, wie in der Sage von Adams Grab, fo 
handelt e8 fich im Grunde doch immer um 
die veligiöfe Verbindung der alten Anlage 
mit dem Erflehen des Gegend für die 
Lebensgemeinichaft, alfo um die unbewußte 
Ausübung alter Gewohnheit und altüber— 
lieferter Anſchauung. 

Wo gibt es ähnliche Sagen, Bräuche und 
Überlieferungen? 


Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 





Gefihtspuntt aus, Am Fuße des Berges 
feien zahlveiche Hügelgräber in einer ge— 
wiſſen regelmäßigen Anordnung angelegt. 
Einige feien 1891 geöffnet worden und 
hätten Beigaben aus xömifcher Zeit ent- 
halten. Wenn uns auch die Überwertung 
des militäriſchen Gefichtspunttes einfeitig 
eyſcheint: in dem Schlußfaß geben wir dem 
Berfaffer durchaus recht: „Nicht Ring- 
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wälle befter Artallein fönnen 
ein Voll vor dem Untergang 
bewahren, fondern nurgeftüßt 


A 
I 
AU 

Wirth, Herman, Die Heilige Ur— 
fehrift der Menjchheit. 12. Lieferung. Ver— 


lag Stoehler & Amelang in Leipzig. 
Das 25. Hauptftüd des großen Wertes 


von Herman Wirth, deffen Wiedererichei- | 


nen wir freudig begrüßen, behandelt ein 
weit verbreitete Motiv, das insbejondere 
im germanifchen Denken feine Spuren bi3 
eute zeichnet: Die Mutter Exde, die 
Mlernöhrerin, Bis an die Grenze der ges 
ſchichtlichen Zeit ift fie ung als die Mutter 
Erke des angelfä often Flurſegens ver- 
traut getvorden; aber noch in dem, was 
die Kirche als jogenannten Madonnenkult 
dem germaniſchen Vorftellungs- und Emp- 
findungsleben entnommen bat, ſteckt viel 
bon dem uralten Gedankengut. Wenn die 
indianiſchen Grabftelen noch die „Dag“- 
Rune, die Rune der Doppelazt aufteilen, 
fo ſtimmen fie in diefem Beichen der Mut- 
tev Exde überein mit mauchem Grabftein 
des Mittelalters und der jüngeren Neu- 
eit, Die dasſelbe Zeichen häufig in der 
erbindung mit der aufgexichteten und 
eig gefchriebenen Odil-Rume als foge- 
nannte Hausmarke zeigen. Daß diejes auf 
Hausmarken häufige Zeichen, das wie eine 
4 ausſieht, tatfächlich nichts anderes als 
die Rune Odil' = gift, geht mit Sicher- 
heit daraus hervor, daß die Zahl 4 ſelbſt 
noch in fpätmittelalterlichen Handfehriften 
als $ gejchrieben wird; fo in einer mir 
vorliegenden Soefter Handichrift von 1481. 
Bemerkenswert tft dabei, dak ſchon die 
Bernfteinanhänger von Schivarzort, die 
unfer älteftes Runendenkmal daritellen, 
diefe Rune in ediger Schreibung auf- 
weiſen, und zugleich eine geometrifch ftili- 
ſierte Darftellung der Mutter Exde mit 
der Händen unter den Brüften und der 
Halskette. Die letztere ift noch in der ger- 
manifchen Mythologie und Sage ein Ab— 
zeichen der höchſten Königin, ſowoöͤhl der Böt- 
terfönigin, der „Balsbandfrohen” (Meng- 
168), wie auch dex Gemahlin des irdiſchen 
Könige. Woher die griechiſche Vorftellung 
von der Allmutter onen) gekom⸗ 
men iſt, zeigen die paläolithiſchen Elfen— 
beinftatuetten von Irkutſk, die dem Auri— 
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aufdenemwiggquellenden&trom 
feiner Boliöfraft fann fig 
Voll und Raffe erhalten.” 





gnacien angehören, und die aus demſelben 
Ausftrahlungsgebiet des Thulekreiſes big 
nach Alasta gefommen find, wie der Torſo 
von Punuk Island. Die Linie verläuft 
wiederum klar erkennbar bis nach Mexiko. 

Wichtig find in diefem Zufammenhange 
die verbreiteten Mythen von der Geburt 
des ——5 aus dem Baume, die wir in 
der Überlieferung des Bahau-Dajak wieder- 
finden. Danach hätten ſich Mann und Frau 
dom Himmel auf dem Baum niedergelaffen, 
und aus dem Schwerigriff des Mannes 
und dem Webfchiffchen der Frau fei das 
erſte menſchliche Wefen entftanden. Man 
möchte dabei an das Schwert Sigurds den— 
fen, das im Weltbaume fikt, aber auch an 
die eifenzeitlichen Antennenfchwerter, die 
eine männliche Geftalt mit aufwärts gehal- 
tenen Armen nud abwärts gevichteten Bei- 
nen zeigen. Auch die Spindel ſpielt in der 
ganzen Überlieferung bis in unfer Brün— 
hild⸗ und Dornröschenmärchen eine Rolle; 
das Palladium von Troja zeigt die Athene 
mit der Lanze in dev vechten, mit Spindel 
und Roden in der linken Hand. 

Das Schlangenmotiv fpielt Hier nicht nur 
in die mexikaniſche Überlieferung hinein. 
Wenn eine römiſche Münze eine weibliche 
Figur dor einer aufgevichteten, Flammen 
in V⸗-Form fpeienden Schlange zeigt, jo ift 
das motiviſch genau dasſelbe, wie die 
Schlange mit den drei Blättern im Maule, 
die in unferem Märchen als die Erweckerin 
vom Tode in der Grablammer (!) auftritt. 
Die Tarthagifhe Tanit hat aus vorjemi- 
icher Überlieferung zweifellos den weſent⸗ 
Tichften Symbolgehalt übernommen (5.582). 
Wenn eine punifche Votivſtele aus Kar- 
hago die Bruft der Tanit zeigt, aus der 
das achtipeichige Fahresrad hervorgeht, fo 
haben wir hier ein frühes Zeugnis für das 
weitverbreitete Motiv, das in chriftlicher 
Zeit in unferer Katharinenlegende zujam- 
mengefloffen ift, zu der ja novwdifche und 
altnordifche Elemente des Mittelmeerkreifes 
o viel beigeſteuert haben, daß eine ganze 
egendäre delligengeſtamn daraus entitehen 
konnte, die vermutlich niemals wirklich ge- 
lebt hat. 














Das 26. Hauptſtück unterfucht ein ver— 
breitetes, in jeinev eigentlichen Bedeutung 
bisher kaum, richtig erfanntes Motiv: das 
Zeichen der Mutter Exde, in deffen gittev- 
förmiger Geftalt Wirth das Sinnbild des 
gefurchten Aderbeetes erkennen will. Auch 
hiex find wieder weite Zuſammenhänge von 
der ſumeriſch-⸗akkadiſchen Schrift her bis 
nach Ägypten und bis jenfeit3 des Atlantik 
u erkennen. Beachtenswert ift in hohem 

aße, daß dies Ideogramm in einer ‘Dags- 
mart-Darftellung an dev Kirche zu Ald- 
borough vorkommt, die zur Zeit Edwards 
des Belenners vom Jarl Ulf angelegt wor— 
den iſt. Hier ſteht unten, im Süden, die 
Axt als Zeichen der Jahresſpaltung, genau 
wie auf der Felszeichnung von Foſſum 
3000 Jahre früher; rechts davon, im vor- 
winterfonnenwvendlichen Teile, fteht das ge— 
nannte Zeichen der Mutter Erde (©. 589). 

Der III. Hauptteil führt die Bezeichnung 
„Der Öottesfohn“ und behandelt das dritte 
große Hauptmotiv des alten Nordglaubens: 
den Sohn Gottes al3 Erſcheinung des Un⸗ 
ſichtbaren in der fichtbaren Welt, wie es 
die Berbildlichung der finnbildlichen Jahres⸗ 
Ichreibung in mancherlei Motiven erkennen 
läßt. Die ziviefache Armhaltung des Gottes- 
fohnes, ein noch in unſerem Vollksbrauch 
fihtbar werdendes Motiv, " der Gegen» 
ftand des 27. Hauptftüdes (S. 593). Es 
geht Hier zunächft um die vielumftrittene 
Frage der älteften religiöfen Vorftellung; 
wobei die noch tief im aufllärerifchen Ma— 
terialismus wurzelnde Auffaffung vom Pri- 
mat de3 „primitiven Damonenglaubens“ 
faum mehr ernſt genommen zu werden 
verdient, feitdem wir die raſſiſche Bedingt- 
heit auch und gerade geiftiger Vorftellun- 
gen fernen. Wirth vertritt im allgemeinen 
die Auffaffung von Wilhelm Schmidt, An- 
dreiv Lang, Paul Radin u. a, die einen 
Urmonotheismus annehmen (der allerdings 
von dem als „Monolatrie” bezeichneten 
jüdifchen Monotheismus grundfahlich zu 
trennen ift), der dann zwifchen dem unſicht— 
baren höchften Weſen und der Menfchheit 
einen „Mittler“ einfchaltet, der als „Kul— 
turheros“ oder als „Heilbringer” oder ähn- 
lich bezeichnet zu erden pflegt. Bon diefem 
haben viele Göttergeftalten etivas angenom- 
men; für ung am wichtigften ift dabet der 
bon Tacitus überlieferte germaniiche Twiſto, 
der ſchon in feinem Namen als der „Zivie- 
fache“, dev Obere und der Untere zu er- 
kennen ift. In der Arseinanderfegung mit 
den verfchtedenen Richtungen und ihren 
Hauptvertretern kommt Wirth zu program 
matiſch äußerft wichtigen Formulierungen. 
So über das Verhältnis von Mythe und 
Symbol, das ja für feine ganzen Forfchun- 
gen don grundlegender Wichtigkeit if, von 











gegnerifcher Seite aber anfcheinend noch 
immer nicht in der richtigen Frageftellung 
erfannt wird (©. 596): „Die ythe 
iſt die Exegeſe des Symbols m 
endlofen Wechſelformen, die örtlich, zeitlich 
und vaffiich bedingt find und abgewandelt 
werden... Wer alfo den Urfprung der 
Mythen ergründen möchte, der muß an 
erfter Stelle die ältefte Schriftliche Urkunde 
derfelben erſchließen und ergründen: das 
Symbol, da3 Sinnbild!” 

Diefe Thefe enthält das grundſätzlich 
Neue, das Wirth in die Kor! hung eine 
geführt Hat, und das fich durch feinerlei 
— Scherbengericht und 
urch keinen Uralindaſtreit aus der Dis— 
kuſſion wieder entfernen Jan kann. Man 
ſollte endlich einmal mit derfelben Haren 
Formulierung und Frageftellung an dieſe 
eine Grundfrage herangehen und fie Eritifch 
würdigen — oder man foll über den ganzen 
Fall Herman Wirth überhaupt ſchweigen. 

Zu beachten ift auch die Begriffsbeftim- 
mung: „Der Heilbringer ift die begriffliche 
Faſſung der fichtbar gewordenen Offen- 
barung des Höchſten Wefens, des Welten- 
geiftes in Zeit und Raumz; als folcher ift 
ex das ‚Sottesfind‘ und verkörpert fich finn- 
bildlich fowohl im Raume, im Weltenbild, 
wie in der Zeit, im kosmiſchen Umlauf, 
dem Jahr, wie es durch den Sonnenlauf 
geregelt ift.” 

Hier feheint der Urſprung des Gedankens 
zu liegen, daß der Menſch nach dem Eben— 
bilde Gottes re tft: die Darſtellung 
des Menfchen mit den erhobenen und ge- 
ſenkten Armen ift die Verbildfichung der 
Jahreslaufſymbolik, auch hier wieder zeigt 
ſich Übereinftimmung von Neu-Mexiko 
über den Sahara-Atlas bis Oberägypten 
und Kreta; aber auch die ſchon erwähnten 
nordeuropäifchen Antennenſchwerter gehören 
in diefefbe Reihe. Wenn der Steinkreis als 
Markierung des Jahreslaufes zum Sinn— 
bild der Welt wird, worüber wir ſchon 
twiederholt gefprochen haben, jo erklärt fich 
auch, dab der Menſch aus dem heiligen 
Stein hervorgeht, oder daR das griechiiche 
Laos tatfächlich Stein und Menſch bezeich- 
net. Etwas Derartiges ift nur aus der 
Kultſymbolik zu erklären: noch die Schild- 
burg, die im Mittelalter von den Gefolgs- 
leuten um den „Druchtin“ gebildet wird, tft 
nichts anderes als eine Wiederholung des 
uralten Motives; und die 6, 8 oder 12 Ge- 
folgslente um den Siebten, Neunten oder 
Dreizehnten find noch in Sage und Mär- 
chen ein Häufig miederfehrendes Leitbild. 

Wer noch an dem alten Gedanken der 
Sonnenbezogenheit des Menfchen zweifelt, 
der follte ſich endlich überzeugen laſſen 
durch einen Fund, den wir vor zwei Fahren 
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im Muſeum zu Bremen machen konnten: 
es E eine bronzene Grabbeigabe einer eifen- 
zeitlichen Leichenbrandurne aus dem unte— 
ven Wejergebiet in der Form eines ſenkrecht 
geteilten Kreiſes, deſſen Achſe oben in einem 
menfhlichen Kopf, unten in einer anjchei- 
nend abgebrochenen Verlängerung ausläuft. 
Es ift eine genaue Wiedergabe der Rune 
Sol, ins Menfchliche verbildlicht; alfo ein 
Grenzfall zwijchen abftrafter Symbolik und 
Berbildlichung. Ohne Zweifel drückt das 
den an den Sonmenlauf gefnüpften Wieder- 
geburtsglauben aus; finnbildgefchichtlich ift 
dad Stück der unmittelbare Ahnherr uns 
feres SKultgebädes, das als ſogenannter 
„Nikolaus“ mit rund in die Seite geftenm- 
ten Armen dargeftellt wird. Wir berftehen 
jetzt, was es bedeutet, wenn noch im Beo— 
wulf dem toten Helden „Sonnen“ mit ins 
Grab gegeben werden: es handelt ſich um 
nicht8 anderes als um die Rune Sol ſelbſt 
in ihrer abftraft-bildhaften Form. 
Maexiko, Kalifornien und Afrika zeigen 
in weiten Umfange die Entfprechungen; 
auch hier läßt fich die Überemftimmung 
zwiſchen geiftiger und bildhafter Überliefe- 
rung an mehr als einem Beiſpiel nach- 
teilen. Was hier wieder als grundfägliches 
Umdenken feftgehalten werden muß, ift die 
Erkenntnis, daß alles, was die Mythen— 
deuter bisher bon „theriomorphen“ Gott- 
heiten gelehrt haben, nun wirklich in das 
Reich der gelehrten Sagenbildung zu ver— 
weiſen ift; es wird ganz deutlich, daß das 
Tier entiveder erft auf dem Umivege über 
das Sternbild „theophor” wird, oder aber 
durch eine ihm eigentümliche Haltung, in 
der man eine Entſprechung mit der Jahres- 
ymbolik wiederfand. Den „Totemismus“, 
en wir friſch und Fröhlich aus der Küche 
exotiſcher Völker als die eigentliche Grund- 
lage unferes religiöfen Denkens ferbiert 
befommen haben, follte man nun wirklich 
endlich als eine Verfallsſtufe und nicht 
mehr al einen Urſprung begreifen. 

Daß der Borjulmonat, der fogenannte 
Ddinsmonat, feinen Namen von dem Ka— 
Ienderzeichen Od (odil), das an diefer 
Stelle fteht, bekommen habe, muß aller- 
dings ſtark bezweifelt werden. Odin if 
zweifellos eine ganz lautgerechte nordiſche 
Entwicklungsform bon Wodin und kann mit 
Od nicht ohne meiteres in Verbindung ge- 
bracht werden, 

Ein ganz fihlagendes Beijpiel für die 
Darftellung der auffteigenden und abftei- 
genden Yahreshälfte unter dem Bilde des 
Mannes mit erhobenen und gefenkten Armen 
liefert der ſchwediſche Runenftabfalender 
von 1687. Die eine Seite des Stabes, die 
den Anftieg von der Winterivende bis zur 
Sonnenivende enthält, zeigt die abftraft- 
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lineare Daritellung der erhobenen Arme, 
die abfteigende Hälfte von der Sommer- 
wende zur Winterivende die umgefehrte 
Geftalt. Übrigens zeigt diefelbe Stelle eine 
Art von Hügel mit drei Mannrunen dar- 
auf; als Sommerfonnenmwendbrauch ift die 
Mittfommerftange in Geftalt der Mann— 
rune in Schleswig noch Heute erhalten — 
auch hier wieder eine greifbare Übereinftime 
mung zwifchen Sinnbild und Wirklichkeit. 
Der „Ziviefache”, das allgemeine veli- 
giöſe Motiv des im Jahreslaufe Doppelt er— 
Icheinenden Gottes, ift der Gegenjtand des 
28. Hauptjtüdes. Eine Fülle verichiedener 
Darftellungen in allen nordiſch beeinflußten 
Kuliuren ſpiegelt denfelben Gedanken wi— 
der: der Menſch mit zwei gehobenen und 
gefenkten Armen, mit einem gehobenen und 
einem geſenkten Arm, wie wir ihn in dem 
Männchen von Oechſen kennen, und auch die 
Wechfelform, die von der Kirche in Hirſau 
befannt ift. Von ganz befonderer Wichtigteit 
tft hier nun die fagengefchichtliche Entwicklung 
des „Toimadr”, der ſich in zwei Einzelmen⸗ 
ſchen gefpalten hat und nun als das Bruder- 
paar ik. das fich auf das Haar gleicht, 
don dem der eine den anderen tötet und 
ihn nachher doch wieder Tebendig macht. 
Einen großen Teil diefes Komplexes hat 
Otto Huth in feinem Janus behandelt. Die 
indianifchen Märchen zeigen auch hier wie— 
der ganz überrajchende Übereinftimmung; 
die bisher übliche Deutung behalf fich da 
mit der Etifette „Wandermotiv”, wahrend 
man bei anderen Dingen lieber etwas an— 
deres, nämlich die elfanntabbiiige Baral- 
Tele” bemühte. Sinn fann man in folche 
Übereinftimmungen natitrlich erſt dann hin⸗ 
einbringen, wenn man den Urfprung er— 
mittelt hat. Und das ift hier von Wirth 
doch in einem bisher nicht gelannten Um— 
fange wenigftens verfucht worden. Die be— 
kannte Sage von dem „Schiwarzen” und 
dem „Weißen“, die fich gegenfeitig bekämp— 
fen, töten oder wiedererwecken, gehört natür- 
lich in denfelben Bereich. Eremita. 


Dtto Höfler, Kultifche Geheimbünde 
der Germanen. 1. Band, 357 Seiten, Frank» 
furt am Main, Morit Diefteriveg. Brofch. 
10 RM,, geb. 12. AM. 

Dies Werk Höflers, die Frucht jahrelan- 
ger gewiſſenhafter Forfchung, ift die bei 
weiten wichtigjte Neuerfcheinung auf dem 
Gebiete der germaniſchen NReligionsfor- 
ſchung in letzter Zeit. Höfler gelingt der 
Nachweis, daß friegerifche Kultbiinde ger— 
manifcher Herkunft die ganze deutjche Ge— 
Ichichte hindurch in —— Form be⸗ 
ſtanden haben. Seine Arbeit berührt ſich 
vielfach mit der feines Freundes Richard 
Wolfram über Schwerttang und Männer- 




















bund, die wir im Märzheft, Seite 92, an- 
tündigten. Höfler, der Dozent an der Uni- 
verfität Wien und Lektor an der Univer- 
fität Upfala ift, und Wolram, der Lektor 
an der Univerfität Wien iſt, ſind Schüler 
des Wiener Germaniften Rudolf Much. 


Zur geiftigen Kultur der Germanen 


J. Hopmann, Methodiſches zur vorge 
——— Sternkunde. Mannus. 26. Jahr⸗ 
gang, Heft 3/4, 1934, Verlag Kabikich, 
Seihsig, Die umfaffende und [ehr eingehende 
Arbeit des Leipziger Aftronomen behandelt 
die aftronomifche Deutung bon Stonehenge, 
den heiligen Linien Oftfrieslands, der Det 
molder Gegend mit den Externſteinen und 
Haus Gierkes. Verfaffer hat fich urjprüng- 
Tich gegen die Deutung Teudts ausgefprochen. 
Inzwiſchen hat er fich jelbft eingehend an 
Drt und Stelle mit diefen Fragen befaßt 
und faßt das Ergebnis in der VBorbemer- 
fung wie folgt zufammen: 1. Die Richtige 
feit der aftronomifchen Ortung bei Stone— 
henge vorausgejeht, ergibt ſich als fpätefter 
a der Errichtung —1500. Die 

ahrſcheinlichkeit ſpricht in fehr hohem 
Maßhe zugunften der Ortungslehre. 2. Das 
Syſlem der „Heiligen Linien” in der Det- 
molder Gegend läßt fich vorläufig ſchwer 
halten. Dagegen Tiegen die Dinge in Dft- 
friesland außerordentlich günftig. Die Nach- 
prüfung der Berechnungen Röhrigs ergab 
jogax eine weſentlich genauere Ortung. 
3. Nach Neuvermeffung und eingehender 
Berechnung ergab fi) für Haus Gierke eine 
ſehr Hohe Wahrjcheinlichkeit. Es wurden 
neue Gefichtspunfte, u. a. der Duellen- 
hügel, in die Unterfuchung mit einbezogen, 
und e8 konnten Ortungsmarfen für Die acht 
auffallendften Sterne, und zwar für die 
Zeit von — 700 bis —600 feitgejtellt wer- 
den. Beachtenswert ift, daß in Kl Fällen 
die georteten Sterne zugleich Ankündiger 
der Sommer- und 
und daß in weiteren vier Fällen die Mög— 
lichkeit der Ankündigung von im bäuer- 
lichen Leben wichtigen Kalenderdaten vor— 
liegt. — Die vorliegende Arbeit behandelt 
zunächft die ——— über Haus 
Gierke; die Arbeiten über die anderen 
Stellen werden folgen. Für Haus Gierke 
verlangt Verfaſſer nunmehr eingehende Un— 
terſuchung durch die Spatenforſchung, die 












über den Inhalt des Werkes, das in ſeinem 
erften Teile die Theſe beweiſt, daß die Sa— 
gen von der wilden Jagd wejentlich Spie— 
gelungen von bündifchen Kulten find, wer- 
den wir unfere Leſer in einem Aufſatze 
unterrichten. Dr. Otto Huth. 





der mathematiſch und aſtronomiſch gewon⸗ 
nenen. Wahrſcheinlichkeit exft Wirklichkeit 
verleihen ann. Für alle ähnlichen Fälle 
aber fordert ex mit Recht, daß ftrengfte 
Berfahren angewendet werden, um Die 
Frage der Ortung einwandfrei zu Hären. / 
Rolf Müller, Zur Frage der afıo- 
nomifchen Bedeutung der Steinfehung bon 
Odry. Ebenda. Die ſchon mehrfach unter» 
fuchte Steinfegung von Odry in der Tu— 
cheler Heide im abgetrennten Weſtpreußen 
it vom Berfaffer neu vermeffen und aftto- 
nomiſch unterfucht worden, Es ergab fi), 
daß eine Linie auf den Aufgangspunkt der 
Sommerfonnentwende, eine zweite auf den 
der Winterfonnenmende ausgerichtet it. Die 
Nord-Süd-Richtung ift_ ebenfalls feftgelegt. 
Eine dritte Linie ließ Sternoriung vermus 
ten. Stephan hatte fie feinerzeit auf den 
Stern Capella gedeutet, was eine Alter 
beftimmung der Anlage auf rund 1800 
v. Ehr. ergeben würde. Verfaffer entfiheidet 
fich für Arktur, das entipvicht einer Er— 
richtungszeit von etwa 480 v. Chr. Bei der 
Ausgrabung waren die Gräber in und bei 
den Steinfreifen jeinerzeit als gotifch feft- 
geftellt worden. Vermutlich haben die Go— 
ten bier ein altes Sonnenheiligtum als 
Friedhof bemubt. Derjelbe Berfaf- 
ſer bringt eine zujammenfaffende Dar- 
ftelfung unter Die aftronomifche Bedeutung 
der Steinfreife von Odry, in Forſchungen 
und Fortjchritte, 11. Jahrg, Nr. 13, 1955. 
/ Ethard Unger, Das_fumerifche 
Hakenkreuz als Wirbelſturm. Forihungen 
und Fortſchritte, 11. Jahrg. Nr. 12, 1936. 
Zur Frage des Hakenkreuzes fei auf diejen 
Aufſatz verwieſen, der erjtmalig über die 
Verwendung des Hakenkreuzes bei den Su- 
merern berichtet. Beide Denkmäler find auf 
3200 dv. Chr. datiert. Das eine Halenfreuz 
befteht aus vier Flügeln, beim, anderen 
drehen fich vier Göftinnen im Wirbel um- 
einander. Beim erſten tft die Windfymbolif 
eindeutig, beint zweiten wird fie noch durch 
den Text betätigt. Der „Vierwind“, iſt 
überdies auch prachlich belegt. Das Hafen- 
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kreuz bedeutet hier alfo den Wirbelſturm. feltifcher Zeit häufig Gefähe einer beftimm- 


Die Linksdrehung entjpricht der Drehungs- | ten Gattung, di r i 
3 T 1g8- 9, die auf der Unterfeik 
richtung der Wirbelftirme auf der nörd- | Bodens Beichen a am een = 


ne Halbkugel. Verfaffer erinnert daran, | Form einer dreizintigen Gabel, Die Zeichen 


auch auf germaniſchem Gebiet das {ind in den weichen Ton geribt, dürfen alfo 


Hatentveuz zuweilen in Verbindung mit | ala Töpferzeichen gewert i 
h | \ l 8% eivertet werden, w 
Darftellungen vorkommt, die Beziehungen zieifelbaft "bleibt, % fie magifihe — 
zum Winde haben, fo Vogelköpfe u. dgl. tung haben oder die Signatur des Ner- 


* fertigers darftellen. / Werner Neu- 
Kelten und Preußen gebauer, Das altprenfifche Gräberfelb 


Dtto Rede, Die Raſſe der Kelten. | Yon Conradstwalde Kr. Elbi J i 
R S , Kr. Elbing. Alticht 
Jerſchungen a Fortſchritie, 11. Yahıg., | Bp, 5, 1934. Hier wurde Pe Hahn 


ſtell⸗ 
der 


11, 1935. Bon den anliken Schrift= | eine altpreußifche Begräbnisitä 

| 2 tifen © e nisſtätte entd 
ern —— die Kelten einheitlich als | die ber FR Al m * —— 
nordiſchen Raſſe zugehörig beſchrieben, angehört. Drei große oſtpreußiſche Kultur⸗ 


wenn fie auf ihren weiten anderungen | reife find nunmehr dank Jortfreitender 


ſelbſtverſtändlich auch früh Vermiſchungen Erforſchung deutlich erkenn 


ar: der ſam— 


eingegangen find. Die Heimat der Kelten | Yändi henatangifche, der tische 
It Aumgtoeifetgaft das füdliche, ingbefondere mem — 3 net 
ſüdweſtliche Deutfchland, wo ſie naar die Kreis hebt fich ſhon in der älteven xömi= 


noch ungeteilte Gruppe der Sta 
bildet haben. Etiva um 2000 v. Ehr. be- 


ofelten ge= | fehen Kaiſerzeit deutlich bon der gotifche 
Weichfefmlindungstultee ab. Sein en 


ginnen die erſten Manderungen nad lee find baltifche Stämme, die Aiften des Taci- 
ali 


lien, ‚gegen 1100 dürften die legten It 
ſüdwaͤris gezogen fein. Die große Wander- | Goten und Gepiden abgerüdt find, ſchiebt 


zeit 


fer | lus, die Vorfahren der Preußen, Nachdem 


der Selten felbft ift die Zatenezeit, wo | fich diefer Kreis, vermutlich unter germa⸗ 


tie eine exhebliche Ausdehnung gewonnen nifcher Oberſchid 

eb d g N icht, nach Weiten vor, er 
Dapen, allerbings um in wenigen. Jahr- bis zur Paffarge, dann His en Slkinaee 
underten raſſiſch fchon erheblich zu ver— Höhen. Diejer Zeit gehört der neue Gräber- 


als 
Der 
Das 


daß 
ſchich 


ſchicht ſaßen, die gleichfalls in dieſen Grä- | umd Fried 


fidern. Die Länder, die fich heute jo gern | fund an. Erſt in der jüngften beidnifchen 


keltiſch bezeichnen, etiva Frankreich, | Beit, vor Ankunft des Ordens, greifen 


waren Kolonie, nicht Heimat der Kelten. preußiſche Siedlungen auch auf das weſt⸗ 





Stelettbefund in den feltifchen Gräber- | Yiche Weichfelufer hinüber. — Bei Conrade- 


feldern ift durchaus nicht immer einheitlich. | walde befindet fich außerdem ein preußifcher 


findet feine Erklärung in der Tatfache, | Bur i i 
indet Sri g in der T , gwall und in der Gemeindefandar 
er häufig als dünne Hevren- | fanden ſich gleichzeitige ae 
ner einer ganz andersraffigen Unter- | Offenbar IR hier alfo Siedlung, Burg 
of des’ preußiſchen Dorfes ent- 


berfeldern beftattet ift. / Martin Dell, | det worden, an d 
e b t it. ‚|: h effen Stelle 1308 
Keltiſche Töpferzeichen. Ehenda Nr. 14. Im | Dorf Conradswalde In Orden ee ben 


ſüdlichen Mitteleuropa finden ſich in ſpat⸗ wurde. Hertha Schemmel. 
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Bericht der 8, Tagung in Detmold, 11,-14. Brachet 1935 


war eine Freude, neben den alten Getreuen eine große Zahl neuer Freunde zur 





Tagung begrüßen zu Fünnen. Bon Beginn bis zum Ende Tiefen alle dur die gleiche 


völtif, 


he Blickrichtung eine ſchöne Gemeinfamteit auffommen, die zum vollen Gelingen 


der Tagung beigetragen hat. 

ge Sen R berichtet: 
„m Dienstagabend (11. 6.) eröffnete Oberſt a. D. Wafferfall namens des Vor— 
ſitzenden, Oberſtleutnant a. D. Pla mit herzlichen En e — 


und wies auf den nun vollzogenen Anſchluß der Vereinigung an 


Deutfi 
Liege. 


n e iſchlu⸗ den Reichsh ü 
He Vorgeſchichte Hin, worin zugleich eine Anerkennung unſerer De 


y 
Dir. W Teudt, von allen freudig begrüßt, berichtete zunädft von dem — unſe⸗ 


ven Leſern ja bekanuten — Ergebnis der Arbeiten um und ar den Externſteinen und den 
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Befehdungen, die aus dem proteftantifchen und Fatholifchen Lager gegen unfere völliſche 
Arbeit gerichtet werden. — Die Externſteine in ihrer Bedeutung zu entſchleiern, und die 
Umgebung ihrer würdig zu geſtalten, geht auf einen Entſchluß vom Lenzing 1934 zurück. 
Schon damals wurde al3 zweiter Schritt für die germanenfundliche Arbeit befchloffen, 
eine „Pflegftätte für Germanenkunde“ in Detmold zu ſchaffen. Die Gründung tft zivar 
jeßt vollzogen, aber Mangel an Geldmitteln hält die Erfüllung der mannigfachen Pläne 
noch zuräd, Tatkräftige Hilfe tut not. Die Dafeinsberechtigung und Notwendigkeit der 
Pflegſtätte ift dreifach: wifenfchaftlich, weil eine Einvichtung nötig tft, Die ſowohl der 
Lehre als auch der Forſchung dienend, alle an der Germanenkunde beteiligten Fächer der 
Wiſſenſchaft zufamenzufaffen und fomit das Werk der Eutſchleierung unſerer Frühzeit 
zu beſchleunigen erlaubt. Lehrgänge, auf verſchiedene Bedürfnäiſſe abgeftimmt, find abzu⸗ 
halten, Archiv und Schaufammlung anzulegen. — Der bejondere Reichtum des Lipper 
Landes an Weiheftätten gewährt die örtliche Rechtfertigung. Dazu tritt die völfifche, da 
neben der politifchen nationalfozialiftiichen Schulung die [eelifche Stärkung ot 
wendig ift. Die Aufgabe heißt deshalb: Bewußtmachen der Quellen unjerer Eigentultur, 
denn was wir nicht kennen, können wir nicht achten und Lieben. — Zur Freude aller An- 
weſenden griff der Bürgermeifter Keller, Detmold, den Aufruf von Wilhelm Teudt 
auf und erfannte feine großen Verdienfte um die in Detmold Rels für unfere Volts- 
erhaltung wichtige Arbeit an; er verſprach, nach Kräften zu helfen, um der „Pflegſtätte 
für Germanenkunde“ in Detmold eine Pflegftätte zu Schaffen. — Oberregierungsunt 
Dr. Oppermann war leider am Exfcheinen verhindert. Er ließ jedoch im Namen des 
Staatsminifters Niede und im eigenen Grüße und Wünfche zur Tagung als Ausdruck 
feiner Teilnahme übermitteln. . 

Der nächte Morgen (Mittwoch, 12. 6.) führte zu den Externfteinen. Die fertiggeftelfte 
Strafe von Holzhaufen, der Beginn der Teichanlage an neuer Stelle, die vom Übermaß 
der Bewachſung befreiten Steine ſelbſt wie das große Grabungsfeld waren den meiften 
neu. Die einzigartige Schönheit und Bedeutung diefes bejondeven germanifchen Heilig. 
tums, das unter ſachkundiger Führung in einzelnen Gruppen befichtigt wurde, beein- 
druckte auch jene, die den Ort fannten. — Der ſtarke Straßenverkehr ftörte ungemein. 
Wir dürfen ja aber hoffen, daß er bis zur nächften Tagung von diefer Weiheftätte fern- 
gehalten fein wird. — Univ.-Prof. Anduee, Minfter, erläuterte das Grabungsgelände. 
Herr Fricke, jebt amtlich mit dem Führungsdienft an den Externfteinen betraut, 
machte auf Mörtelſpuren aufmerkfam, die die Mauer der Feftungszeit mit Felsblöcken 
dor dent Felfen 3 verband, als Beweis, daß jene Felsblöde entgegen anderslautenden Be— 
hauptungen alfo ſchon im 17. Jahrhundert an ihrem heutigen Plate lagen (und wir ver— 
muten, jeit ihrer Zerftörung). 5 

Bei dem gemeinjamen —— im Gaſthaus Ulrich an den Externſteinen berichtete 
Oberfeldmeiſter Wolterstorff, Deſſau, Referent für Vorgeſchichte im Arbeitsdienſt 
San Magdeburg-Halle, wie der Arbeitsdienft planmäßig in den Dienft der Wiffenfchaft 
eingeftellt ift. Ein Kulturarchiv, daß die Veränderung der Landſchaft durch den Axbeits- 
dienft aufzeigt, andererfeits aber auch die getätigten Vorgejchichtsfunde birgt, umreißt 
ſeine heutige Tätigkeit. 

Die Fahrt ging über die Kohlſtedter Heidenkirche; in der prächtigen „Feſtſtraße“, auf 
dem Quellhügel im „Sternhof” und am „Drei ügelheiligtum“ wurde erläutert, alle 
den „Bermanien“-Zefern bekannte Einzelheiten in Augenfchein genommen und auf die 
legten Forſchungsergebniſſe, Befonders don Prof. Hopmann, Leipzig, hingewieſen. Daß 
eine gleiche Kampfbahn wie in diefem Oftara-Heiligtum duch die Arbeit unferer Ber- 
einigung in Alt-Upfala entdeckt worden ift, war manchem befonders wichtig. 

Nach einer Kaffeepaufe im Gafthaus Hunede Sprach Dr Huth, Bonn, im Hinblick 
auf die Kampfbahn im Langelau itber „Die kultiſchen Roßrennen der Germanen”. Lehrer 
Fritz Wilms, Gelſenkirchen, hat alfein in Weftfalen bereits zehn ſolcher Anlagen feft- 
ſtellen Tonnen. Sie Liegen in wafferreichen Gegenden und en halten Gräber. Ortsnamen 
mit der Silbe „Roß” deuten auf diefe Rennbahnen hin. Die Bedeutung des Reiten, 
führte Dr Huth aus, hängt mit dem indogermanifchen Totenkult zufammen. Im Ger— 
maniſchen (. B. Umreiten eines Grabes im „Beowulf“), im Griechiſchen (Wagen- und 
Pferderennen zu Patroffus Tod), ſowie im Jigliſchen und Keltſcheniſt e8 nachtveis- 
bar. Das Ei, als Sinnbild des Jahreskreifes, des Werdens umd Bergehens [pielte bei 
diefen kultiſchen Reiten eine Rolle. 2. 8. wurde nach xömifchen Berichten bei Pferde- 
rennen ein Et von einem Mann zu Fuß aufgenommen und ans Ziel getvagen. Daraus ent- 
ſtandene Eifpiefe haben ſich in unferem Voltsium erhalten. Das Umreiten der Bräber von 
Führern klingt noch im heutigen „Stephansvennen“ am 28. Jul nach (Stephan, der Beſchützer 
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des 





Roffes). Im Germanifchen ift die kultiſche Bedeutung der Um- und Weitritte noch ver— 


tieft und ein Hufammenhang mit der Winierſonnenwende im Volksbrauch nachweisbar. 
Nach Beſichligung der Weiheftätten führte der Meg durch das ſchöne Lipperland weiter 
über das Sernmegeftüt Lopshorn, durch das Naturfchubgebiet, zurüd nach Detmold. 


u 
bort 


m Abend hatte Prof. Dr Hans Reinerth, Berlin, das Wort zu einem Lichtbilder- 
tag „Süddeutſche Pfahldauten als Zeichen nordiſcher Rulturhöhe”. Es war unferer 


Vereinigung eine befondere Freude, von Prof. Reinerth, dem Leiter des Reichsbundes 


für 
ſchw 
daß 


2000 
nach 


Deutſche Vorgeſchichte, dem wir jeht fürperfchaftlich am ehören, Bericht über ſei 
ierigen Pfahlbautenforſchungen zu en ae ii u 


Er begann feine Haren und big zulekt ungemein feffelnden Ausführungen mit dem Hinweis, 


das Willen um den Ausgriff der nordiiheindogermanifchen Kaffe für alles politifche und 


geiftesgefchichtliche Verftehen notwendig tft. Die a N Landnahme erfolgte 


Jahre vor der Beitwende in fünf großen Zügen (auf unferen heutigen Alpenpäffen (! 
Oberitalien, über die Dorau nad) dem Balkan, nördlich der Karpathen nad e— Ar 


Finnland und nach Rußland); fie wiederholte fi in der germaniſchen Völkerwanderung. Das 


beit 
bewi 


dem 


italien ftellen die Behaupt‘ 
deutſchland — zwiſchen 
außerhalb jeglicher Diskuf 


Schweiz Iehgetle t. Die auf wiſſenſcha 


Blut diefer nordraffifchen Völter [Heißt Nord und Süddeutfchland zu einer unbedingten Ein- 


zuſammen, Wenn Guſtaf Koſſinna die indogermanifche Grundlage für die nordiſchen Länder 
e8, jo ift diefe durch die Forichung en Brof. Hans Reinerths a —S——— und die 
2 ; —T einwandfreien Wege erworbenen Kenntniffe von 
Ausgriff der nordiſchen Indogermanen nad Süddeutjhland und der Schweiz und Ober- 
ungen bejtimmter Streife, die einen Gegenfat zwiſchen Süd- und Nord- 
ahlbau und Hünengrab (vgl. Merkenfchlager) — fonftruieren toollen, 


fe 
tion. 


Die fübdeutihen Pjahlbauten find ein untrennbarer Teil des nor— 
difhen Kulturbild 8. Mehr als 700 folder Anfiedlungen find bereitS befannt. Die darin 
äutage geförderten Gegenftände gehören der Jüngeren Steinzeit und Bronzezeit an. Die von Fer 
dinand Steller vertretene Anficht, daß die Häufer jener Anfiedlungen zum Schuße gegen Feinde 


und 
ſüdſe 


wilde Tiere ins Waſſer gebaut jeien, ferner die Annahme von Rundhütten in der Art der 
eiſchen find falſch, aber Teider in vielen Schulbüchern zu finden. Zutreffend ift die frühere 


Meimung (Pfahlbauten find ſchon im 17. Vahrhundert erwähnt), daß es fich bei den Pfahlbauten 


um Uf 


erjiedlungen handelt, die dann fpäter vom Waſſer bedeckt wurden. Im Sabre 1918 


find die tn den Pfahlbauten gefundenen Gegentände von Alfred Schlitz als ausſchließlich nordifch- 
germanifch beftimmt worden und die weitere Forſchung von Prof. Reinerth Ai Ara Sch 


(jeit 


1920) ergab, daß die Wege jener nordiih-indogermanifchen Kultur über die Schweiz nad 


Italien an Hand der Funde Ort für Ort verfolgt werden können. 


Es 
nen 
Mit 


fee, und zwar im deifen nordiweftlichem Tei 


(na 
legen 
Sipp 
Sein 
bung, 
ging 

erfen 


erhebt ſich die Frage, ob man einen Pfahlban, ja, ein Dorf jener Zeit einwandfrei in fei- 
Aufbau heute ertennen kann? Die Sorfäungen von Prof. Reinexth haben es ermöglicht. 
die wichtigften Pfahlbaugebiete finden f h im Fedexſeemoor in Oberſchwaben, am Boden- 
[ p „dem Überlinger See und vielen Schweizer Seen 
Zürcher See, ierwaldſtätter See) und Moorgebieten. Waren die en Funde nur ges 
tlich gemacht und unplanmäßig ausgegraben, in wurde unter Prof. Reinerths Leitung in 
lingen am Bodenſee ein etwa 100 m bom Ki ſeewärts gelegenes Pfahldorf ausgegraben. 
e Refte waren, da fie von 2,5 bis 3,5 m Waffer bededt lagen, völlig ungeftört. Die Ausgra- 
‚die ſich wegen der Schneeſchmelze auf die Monate März und Sprit beſchränken mußte, 
folgendermaßen vor ih: An der Stelle, an der ſich durch das Waffer hindurch die Pfahlvefte 
nen ließen, wurde eine Fläche von 500 qm durch eiferne Zarfendielen und Spundiwäande ab- 


gegrenzt. Der jo entftandene Kaſten wurde leer gepumpt und die Aufdedung konnte auf trode- 


nem 


Boden 3 m unter dem Seejpiegel vor fich gehen. 


Die Ausgrabungen im Pfahldorf Sipplingen und im oberfhwäbi- 
hen Federjfeemoo r ergeben gemeinfam folgendes Bild indogermanifcher Siedlungsan— 
lagen und Sausbauten. Die am Uferrand einer Siedlung ftehenden Häufer waren wegen der 
Hochwaſſergefahr auf Pfählen errichtet, die weiter Iandeinwärts auf der Uferböfhung liegenden 


Baut 
in de 
Land 


ftehen in zwei Reihen und find Rundhölzer von 10-12 cm Stärke. Der Zußbodenbelag au 


zeigt 
Fußb⸗ 


die in dem einen Raum 


en lagen mit dem Hausboden direkt dem Erdboden auf (Mooje und eggen beiveifen, daß 
ı Steinzeit dort fein Waffer Stand). Aogegvengi und geſchützt war die Siedlung nad) der 
eite durch ſtarke Balifaden, die in Sipplingen eine Länge von 250 m haben. Die Pjähte 
e 3 Lehm 

den rechteckigen Grundriß der Hausform: 9 m lang und 6 m breit, oder 8 zu 4,5 m. Ser 
oder felbft it aus gefpalicnen Brettern und Bohlen von 10—15 cm Durchme ſſer hergeftellt, 
ang, in dem anderen quer zur Wandrichtung Liegen. Die fenktechten 


Wände beftehen aus Weidenruteniverk, das innen und Außen mit Lehm beworfen it, oder fie find 


in S 


voll mit Seilen verbunden. Die atiefte Form i 
Mitte und dent Borplab, der zur Hä 


den d 
entite 
lang, 
enthä 
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abbau errichtet — mie bei den germaniſchen Hallen umd nordiichen Kirchen — 3. T. kunſt⸗ 

Rt das rechteckige Pfoftenhaus mit dem Herd in der 
3 | Ü fte bon dem überkragenden Dach geſchützt wird. Später wer- 
ie Seitenwände des Hauſes vorgezogen und nad) vorne geichloffen, jo daß ein zweiter Raum 
ht. In dem großen Raum ‚mit einer Herdſtelle läuft an zwei Seiten die Schlafbank ent- 
40 cm hoch und 120 cm breit, als niedriges Rubelager. Der Heine Raum, die Arbeitsftätte, 
t den Badofen, deffen Boden aus Steinen und verjchiedenen Sagen Birkenrinde und Lehm, 
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der Oberaufbau en ein innen und außen mit Lehm verfleidetes torbähnliches Geflecht gebildet 
wird. Das ftattliche Haus wird von einem Hohen ſchilfbedeckten Giebeldach geſchützt. Die Tür be- 
fteht aus einem ſchmalen (70 cm) Brett, das in einer ſenkrechten, Angel läuft. Dex Eingang be— 
findet ſich ftet3 an der Schmalfeite des Haufes. In der gleichen Konſtruktion wird die Türe bis 
ms Mittelalter beibehalten. Die Holzbindung erfolgte ohne Nägel in beiter ner Bimmer- 
mannsarbeit:. mit Keil, Berzapfung, Sterbe, Nute. Entgegen den Schulbuchdarjtellungen unter 
ſcheiden ſich diefe nordiſchen Häuſer der Steinzeit in jeder Hinficht von den primitiven Südſee— 
bütten und ebenfo von den weſtiſchen teinzeitlichen Rundhuͤtten mit einfachen ſchrägen Schilf- 
wänden, mit einem Dad, da3 wie eine Pudelmütze darübergeftülpt ift, und mit einem nur dürch 
Matten und Felle verſchloſſenen Eingang. 

Die Begräbnispläge und die daraus erkennbare Totenehrung beweifen die hohe Sefittung 
und Religion diejer ee Steinzeitleute vor 4000 Jahren. Im Gegen— 
ſatz zu der der wejtiichen und der oftiihen Raffe eigenen Totenfurct [püren wir tiefe &o =» 
tenverehrung, die von lebensbejahender Verbundenheit mit dent göttlichen Weltall weiß. 
Die dem Toten in liebevoller Fürforge mit ins Grab gegebenen Tongefähe find meiſtens Becher 
und Amphoren mit Schnurberzierung. Bei den Frauen lagen Schmud und Hausgerät, bei den 
Männern ftattliche Waffen (Streitart, Beil, Lanze, Pfeil und Bogen). Die Totenfanmer_ift 
rei) außgeitattet. Es läßt fi) eine Brandplatte erfennen, auf der die Verbrennung gefhah. Die 
Aſche des Toten wurde in einem Iedernen Beutel gefammelt, der forgfältig durch Steine geſchüßt bei⸗ 
gejebt wurde. Andere Gräber zeigen, daß der Tote nach der Einäſcherung in einem Kleinen Holzhaus, 
einer Nachbildung feiner bobnjtälte, beigefeßt wurde, Ein bejonders großes Grab von 14 m 
Durchmeffer und 2 m Höhe enthält innen ein größeres Totenhaus mit zwei Räumen und der 
Herdſtelle, neben der die Überrejte de8 Toten in einem Beutel beigefebt waren, — Ohne Vers 
miſchung tft diefer nordifche Gedanke, daß das Grab die Heimjtatt des Toten ſei, bis zur Schweiz 
und aud nad) Italien gefommen und hat im Römertum Spuren binterlaffen. Eine wichtige Feſt- 
felhmg iſt, daß einzelne Gräber Steinfegungen in Form eines Bannkreifes aufweifen. Eines 

er Gräber zeigt eine in Stein gefegte Monpdfichel. Sie liegt innerhalb einer Ellipfe, in deren 
Brennpuntten ſich zwei Feuerftellen befinden. Die ganze Anlage fcheint nach beſtimmten Geſichts— 
punkten orientiert zu fein. 

Die Skelette der Träger diefer Kultur find ausgeſprochene Langſchädel. Sie gehören über— 
wiegend der nordiſchen Raffean. 

Haben wir aus Wohnung und Totenehrung ein hochgefitteted Volt erkennen können, fo ſetzt 
es uns nicht in Erjtaunen, daß Handwerkszeug und Gegenftändededtägliden 
Bedarfs weitere Beweile dafür ergeben. Die Funde beweifen eine hochentwidelte Bauern- 
tultur Neben Sammelfrücten aus Wald und Flur (Hafelnüffe, Himbeeren) finden wir Edel— 
Früchte wie Apfel und Getreide wie Weizen, Gerfte, Rifpen — und Solbenhirfe. Unfere heutigen 
Haustiere waren ſchon vorhanden. Im Backofen wurde auf Steinen geformtes ungefäuertes 
Brot bereitet, toie heute noch in Island. Neben einer ſchön gefchäfteten Siefphornbade, tritt der 
Hatenpflug als Gerät zur Feld- und Adevbefteltung auf. In jedem Haus find mehrere Getreide— 
mühlen (Mahlfteine und Läufer) aufgefunden, ſowie Tongefähe in größter Mannigfaltigfeit 
und Schönheit. Alle Arten von Werkzeugen aus Feuerftein (dabei Getreidemeſſer), Hirſchhörn⸗ 
geräte und eine ange Reihe vorn Holzgegenftänden verſchiedener Verwendungszwecke, wie Kämme, 
Nußbaumbecher, Schöpfer, Schalen, Bogen und Pfeile, Einbäume, An Flecht- und Webarbeiten 
traten Storbgeffechte, Netze, Gewebe aus Flachs, ja jogar Zeugniſſe von Buntweberei und Kreuz— 
ftichftieerei zutage, kurz, alle Heinen und kleinſten notwendigen Dinge einer anfpruchsvollen 
Bauerngeſittung unferer Art. Sehr wertvoll iſt, daß vielfach die —2— der Werkzeuge 
erhalten blieb. Kleine Steinbeile und Meißel werden zuerſt in einen Sich ounsaft geftedt und 
diefer twiederum in einen größeren Stiel aus Holz. Überdies iſt bei jenen Grabungsarbeiten die 
ältefte Rampe der Welt (1000 Jahre älter als die bewunderten mittelmeeriihen Kunde!) 
öutage getreten: ein gefchlofjener Tonring mit drei nach oben ftehenben Dochtöffnungen. 3 mar 
eine Beleuchtung, die heute jogar zum Kelen völlig genügen wirde! 

Es war möglich, den Aufbau en Danger Dorfes zu erfennen: die Form der 
Dorfanlage ift die des Haufendorfes. An dem in der Mitte gelegenen Dorfplag fteht ein 
größeres Haus mit abweichender Inneneinrichtung (das Tog. VBerfammlungshaus), daneben, 
ebenfalls durch ſeine Größe befonders ins Auge fallend, das Haus des Führers der Dorf- 
gemeinſchaft. Beide Häufer find im Stabſtil erbaut. 

Es ift ein überaus ftolges Bild, das diefe Forſchungen und von unferen Vorfahren übermitteln, 
die dom Herzen Deutſchlands aus ihre Fulturbringende Wanderung angetreten hatten. 

‚Der Vortrag war don zahlreichen wertvollen Lichtbildern unterftügt. Ex beeindrudte 
die Zuhörer jehr und bildete einen der Höhepunkte der Tagung. Im Namen aller fagte 
Oberſtleutnant Platz Prof. Reinerth Herzlichen Dank und fügte hinzu, daß dieſe toten 
Zeugen aus vorchrijtlicher Zeit nicht nur hohes geiftiges Können unferer Ahnen beweifen, 
londern auch die Annahme ihrer hohen Öottesverehrung aufziwingt. 

Die zweite Tagiingsfahrt (Mittwoch, 13. 6.) führte in den Leiſtruper Wald, den 
„Steinhagen“ oder „Heiligen Hain“, der mit Steinmauer, Thingftätte, Steinfegungen, 
Opferftein und dor allem dem Mond- und Sonnenmal der Externiteine viel vorzeitliche 
Denkmäler birgt, Die Fünftliche Auffüttung „Um fteinemnen Tifch“, auf die ſchon der 
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Burgenforſcher Oberſt HN im Jahre 1871 hingewieſen hat, ift von Prof. 
Dr. o pmann, Leipzig, im Bufammenhang mit feinen Unterfuchhungen an den Ex⸗ 
ternſteinen in dieſem Fruͤhjahr neu vermeffen. Unfere Vermutung, daß es ſich hier um 
das „Sonnenmal“ der Exlernſteine handelt, alſo um den Punkt, wo, von den Extern- 
fteinen aus gefehen, zu Mittfommer die Sonne aufging, ift beftätigt worden. Ein Grab 
iſt durch Lehrer Nebelfiet, Remminghaufen, freigelegt und als jungfteinzeitlich er⸗ 
kannt, mehrere Hundert wurden inzwiſchen bon unferem Mitglied Zetfche, Bad Pyr- 
mont, dem befannten „Rutengänger“, noch fejtgeftellt. Vermutlich werden die jebt beab- 
fichtigten Grabungen Hinweis auf das Alter des Sonnenmales und fomit auch des da- 
mit zuſammenhängenden Geftiundienftes der Erternfteine geben Eönnen, wenn auch in 
ſolchen — chen Gräbern Beigaben faum zu erwarten find und die Skelette hei 
dem duchläffigen Keuperſandſtein zerfallen fein dinften. 

‚Am „Opferftein” führte Studienrat Edmund Weber, Spandau, aus, daß „opfern“ 
ein Lehnwort und der betreffende Begriff gleichfalls ungermanifch fei. „Blutopfer” im 
üblichen Sinne dürfen wir fir umnfere Vorbäter nicht annehmen, wohl aber vermuten, 
daß fie Volksfremde und Neidinge zur Reinerhaltung von Recht und Sippe, zur Volfg- 
erhaltung und damit gleichzeitig als Gottesdienft töteten und dem Göttlichen „weihten“. 
— An der „Thingftätte” gab Dr. Huth, Bonn, allgemeine Ausführungen über ger⸗ 
manifche Thingpläße und die dazugehörigen Sonnenuhren, die nicht num der Stunden- 
beftimmung, fondern auch Tultifchen Zwecken dienten. Das im Frühmittelalter in den 
Klöftern aufgefommene Kegelfpiel ftünde vielleicht mit der althetdnifchen fteinernen Son- 
nenuhr, die einen Mittelpunkt und acht darum eſetzte Steine hatte und Sinnbild der 
Weltordnung und des Weltengefchehens war, in Verbindung. 

Ein einfaches Mittageffen verfammelte die Tagungsteilnehmer im Hotel Vialon in 
Horn. Dann ging es nach dem Stoppelberg bei Steinheim EKrs. Hörter) weiter, 
un feine Wallanlagen zu beftchtigen. Auch diefe dienten nicht Verteidigungs-, fondern 
unbeftveitbar kultiſchen Zwecken, Die jeht dort feftgeftellten Gräber werden der Gegen- 
fand weiterer Unterfuchungen fein. Daß der aufgeichüttete Hügel der Nordoft-Ede zum 
Drtungsgebiet des Köterberges gehört, it unferen Lefern ja befannt. Das reizvolle Tip- 
pifche Bergland war den Bejuchern des Stoppelberges in prächtiger Schau geboten. Burg 
Schwalenberg wurde noch aufgefucht und dann die Heimfehr angetreten. 

_ Der Abend vereinte die Teilnehmer im „Geſellſchaftshaus“ zum Bericht von Direktor 
Zeudt über „Heidenmaner und Brunholdisftuhl” bei Bad Dürkheim. Ein von A. Teuffel, 
Budivigshafen, namens der JG. Farbenwerke zur Verfügung getellter Film, der Direktor 
Zeudt noch unbefannt mar, gab die feit Frühjahr 1934 ausgeführten umfangreichen Gra— 
bumgsarbeiten und deren Exgebniffe, die Tandfchaftliche Schönheit des fruchtbaren Pfälzer 
Gebietes und dort ftattgefundene Befichtigungen wieder — mobei zulegt Div. Teudt zum 
eigenen Erſtaunen, aber zur herzlichen Freude dev Zuſchauer felbft auf der Leinewand 
erſchien, im Begriff, die Heidenmauer zu erklären!" Die Grabungsarbeiten unter Mus 
feumsdir. Dr. Sprater, Speyer, haben bis jest 30 römiſche, 31 nichtrömiſche Sufehrif- 
ten in dem alten Steinbruch freigelegt. Dabei befinden fich die alten nordiſchen Sinn- 
bilder: Sonnenrad, Sonnenroß, Sonnenuhr, Vogel und Schlange, und zwar das Son— 
nenzeichen in derſelben alten Technik ausgeführt wie die Binderune in der Winterwend- 
grotte der Externfteine. Auch Menſchendarſtellungen (Öchfener Männchen) find darunter, 
aber in der befannten unvollendeten Art, da im Norden die bildhafte Darftellung der 
theit im Gegenfah zum Süden (Griechentum) nur zögernd gefhah. — Die römi- 
ſchen Infehriften ftanmen z. T. von der 22. Legion, die um 200 nach Zeittvende dort ge⸗ 
arbeitet und, wohl durch flaxfe germanifche Bejtandteile bedingt, das Hakenkreuz führte! 
Die am Brunholdisftuhl gebrochenen Steine mögen für Bauten in Worms und Reims 
verwandt jein. — Wichtig bleibt jetzt die Erforſchung der Heidenmauer und der nächſten 
Umgebung. Im Schutt der Heidenmauer, die befanntlich gerade oberhalb des Steinbruches 
(abjichtlich?) eingeftürzt ift und eine Fultifch bedeutfame Anlage getragen haben ınag, 
iſt eine Bronzenadel gefunden! Otto Stgfrid Reuter hat an der Südede eine Richt» 
Hätte feftgeftellt, Düſterſiek, Detmold, entdeckte jebt auf dem zum Ortungsſyſtem 
de3 Brunholdisſtuhl gehörenden Eberskopf Gräber. Diefes und der nabeliegende Teufel- 
ftein und Beters- (Donars-) Berg mit einer Kapelle u a. rechtfertigen, daß Teudt bei 
feinen Unterfuchungen gerade die Heidenmauer im Auge hat. — Die exfte Heine Aus- 
wirkung dieſer Grabung ift, daß in Bad Dürkheim, wo zum Pfälzer Frühlingsfeft auf 
Stäben Brezeln heriimgetragen merden, in diefem Jahre nun twieder das Sonnenrad 
aufgeſteckt worden. ift, fo wie e3 die Felswände erhalten haben. 

Die Tagung Hang am Freitagmorgen in einer Fahrt zur Orotenburg— Tentoburg, der 
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erfüllt fein. 

Ortsgruppe Eſſen. „Germanifche Ge— 
ſchichte von den Kimbern und Teutonen 
bis zu Wittelind“, war das Thema, zu dem 
ſich zahlveiche Mitglieder der Effener Dris- 
gruppe in der Berfammlung im Wonne- 
mond eingefunden hatten, Gerade das wech— 
Pioote Schiefal der germanifchen Stämme 

iefer Zeitſpanne bietet ſoviel Wiffensiver- 
tes, fobiel Größe und Reichtum, daß es 
wahrlich höchfte Zeit wird, dieſes deutfche 
Befchehen einmal Tennenzulernen. 

Lehrer Friedr. Summe, Düffeldorf, ließ 
die Vergangenheit neu exftehen. Seine Aus- 
führungen gründeten ſich auf das Wert 
Heinar Schillings: „Sermanifche Gefchichte”. 
In der Einleitung hob er eine Reihe Be— 
Iprechungen hervor, fo Dr. von Leers, Preu—⸗ 
ßiſche Lehrerzeitung, Rheiniſche Landes- 
zeitung und andere, Die durchweg das Er— 
Icheinen dieſes Buches grüßen und emp- 
fehlen. Humme verjtand es ausgezeichnet, 
den umfangreichen Stoff kurz und klar zu 
gleen, und man Tann jagen, daß der 

erſuch, die Einzelgefchichte der Stämme 
un Zufammenflang zu zeigen und fo eine 
Brüde zwiſchen der Urgeichichte und der 
Reichsgründung Kaiſer Karls zu fchlagen, 
doll geglüdt it. Ob das Werk Schillings 
in allem den mwiffenfehaftlichen Anforderuns 
gen genügt, mag dahingeftellt fein. Es find 
auch viel abfällige Urteile gefällt worden. 
In der anjchliegenden Ausjprache kam die- 
ſes ebenfalls zum Ausdrud. Aber für eine 
Überficht in großen Linien, wie fie Summe 
darlegte, mag es wohl genügen. Eine forg- 
fältige. Nachbearbeitung wird das Wert 
auch twiffenfchaftlich Hieb- und Stichfeft ma⸗ 
ben können. Eine Reihe ausgezeichneter 
Lichtbilder ergänzten den DBortrag. Der 
Beifall zeigte, da die Hörer den Ausfüh- 
rungen mit großer Aufmerkſamkeit gefolgt 
waren. od. 

Ortsgruppe Hagen i. Weſtf. Die ſommers 
bon der in Hagen durchgeführten 
vorgeſchichtlichen Wanderungen erfreuen fich 
wachlender Beachtung. Das bewies die exfte 
Wanderung des Sommers 1935 am 26. 
des Wonnemonds mit einer anfehnlichen 
Zeilnehmerichar. Die Wanderung führte 
vom Bahnhof Hohenſyburg unter Leitung 
des Hexen Rektor Frommann, eine Ken— 
ners der ſauerl. Walldurganfagen, hinauf 
ge Hohenſyburg. Dort find noch verfchie- 
ene Wallreſte der alten — von 3. T. 
beachtlicher Höhe erhalten. Dur h Grabung 































































alten Weiheſtätte, die jetzt das ſtolze, mahnende Hermannsdenkmal trägt, aus. Wohl alle 
Tagungsteilnehmer haben dankbar empfunden, wie freudig und aufgeſchloſſen ihnen die 
Führungen und Vorträge geboten wurden; fie waren von den tiefen Eindrücken bewegt 
und von der mannigfaltigen menſchlichen Berührung und Ausſprache bereichert. Wenn hier- 
aus unferem völkiſchen Tun fruchtbare Förderung erwächſt, wird der Sin diefer Tagung 


Bufſau. 


AN feitgejtellt worden, daß der Kern der 
älle aus Iofen, ohne Bindemittel aufge 
ſchichteten Bruchfteinen befteht. Die Walls 
burg beftand aus Haupt und Vorburg. Die 
Kämpfe um Hohenſyburg find dur die 
Sage ausgeſchmückt worden unter Einbe— 
ziehung des Herzogs Widukind in diefen 
Sagenkreis. Am Rande der alten Wallburg 
befindet ſich der Petersbrunnen, heute ein 
verkommenes Loch in unmittelbarer Nähe 
von Dungftätten. Er galt bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts hinein ala wunder— 
tätig und ſoll 799 von PBapft Leo geweiht 
worden fein. In Hohenſyburg fteht eine 
romanifche Kirche aus gefugtem Bruch» 
Steinmauerwerf!, Der nad altem kirch— 
lichen Brauch geoftete Chor mit gotifchen 
Senftern und Gewölben überragt mit fei- 
nem Dach das Kirchenſchiff (waagerechte 
Holzdede),. Das Südportal ift mit Tier- 
und Pflanzenornamenten verziert. Leider 
hat eine um jeden Preis neuzeitlich fein 
wollende Baulunft den überlieferten In— 
nenraum in grober Weiſe zerjtört. — Die 
Wanderung führte weiter über Aſenberg — 
Ehberg (Eversberg, Wallreſte) zu einer 
Ausgrabungsftätte in Lehmboden, wo unter 
Leitung von Heren Spiegel, Schiwerte, ger= 
manifche Topf» und fonftige Küchenfcher- 
ben gefunden imuirden. Es wurde noch 
Haus Ruhr, ein prachtvoller alter Herren- 
fig mit idhlliſcheni Park an der Ruhr, und 
eine Stätte in Wandhofen gezeigt, wo der 
Sage nach eine vieredig angelegte Wajler- 
burg verſunken fein ſollꝰ. 

Der Nachmittag war dem Beſuch des 
Rubrtalmufeums in Schwerte gewidmet, 
dad in erſter Linie für die Jugend da ift 
zur Aufklärung über das Vie und Wo 
vorgefchichtlicher Junde. Das Muſeum glie— 
dert fich in drei Teile: geologiſche Entwid- 
ung; der Menfch in älterer, mittlerer, jün- 
gever Steinzeit, Bronzezeit uſw. und der alt- 
germaniſche Menſch in fortlaufender Entiwid- 
lung. Ein Befuch in der familien- und vaffe- 
kundlichen Ausftellung im neuen Schwerter 
Rathaus, die jehr reichhaltig und belchvend 
war, bildete den Abſchluß diefer Wanderung. 


1 Die urfprüngliche Gründung wird in die 
Beit Karls des Fr. verlegt. 

? Die Spiben des Vierecks weiſen nach Nor 
den, Oſten, Süden, Welten. Die Nord-Süpd-Linie 
trifft den in Kurzer Entfernung gelegenen 
Ochfenhügel (Offen-Afen?), auf dem fih au 
eine Walburg befindet. K.P. S. 
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Über das Weſen der Tünftlerifchen Darftellungsform in 
der germanifchen Malerei der Vorkarolingerzeit und 
ihre weltanfchauliche Bedeutung (. Teil) 


Don De, Dedwig Gollob, Wien 


Dank der verdienſtvollen Sammelarbeit E. H. Zimmermanns über die vorkarolingiſchen 
Miniaturen find wir imſtande, in den gewaltigen künſtleriſchen Kreis dieſer Darftel- 
lungen einen Einblid zu gewinnen. Eine Fülle veichhaltiger Schönheit entfaltet ſich vor 
unferen Augen und die Vielfältigkeit der Exfcheinungen wirkt verwirrend; wenn wir 
aber dann einen Blick auf die Nefte des Buchſchmuckes der vorangehenden Zeit, oder auf 
jenen der Karolinger Kunſt machen, fo fällt die Eigenartigkeit des Vorkarolingerftiles 
wieder deutlich zu einem beftimmten Bilde zufammen und wir fehen, daß doch hier ein 
gemeinfamer Grundwille arbeitet, welcher fich nur verſchieden äußert. Wie bedeutend 
jene in ihm Tiegenden ſchöpferiſchen Kräfte waren, jehen wir an den Ausläufern jenes 
Stiles und wir bemerken oft, daß ſchon vorgefchrittenere Kunftideen mit den aus ber 
Vorlarolingerzeit ftammenden BVorftellungen noch lange arbeiten, ohne ihre Form zerſtö— 
ven zu können. Wie mächtig erfcheint ung die ſeeliſche Grundſtimmung einer folchen 
Weltanſchauung, welche ich in verſchiedenen Arbeiten zu erflären verfuchte, und Doch kann 
man noch lange nicht die tiefen Wahrheiten feines Weſens eriennen. Die Welt als das 
alles umfaffende Weben von feelifchen Kräften zu fehen und mit jenen Kräftevorſtellun⸗ 
gen auch künſtleriſch geſtaltete Formgedanken zu entwickeln, iſt uns heutigen, körperlich 
denkenden Menſchen ſehr ſchwer geworden und dennoch wäre es vollkommen falſch, wollte 
man die große Wahrheit dieſer Tatſache verleugnen oder nicht erkennen wollen. Doch 
während urſprünglich ſich jenes Kräfteſpiel vorwiegend in den Bewegungserſcheinungen 
des plaſtiſchen Ornamentſchmuckes betätigte, ſo hat eine veränderte Verbindung mit dem 
Farbenwerte als auch ein ſtärkeres Hervortreten allräumlicher Vorſtellungen zu einer 
Bevorzugung der Malerei hingetrieben. Darum mag es uns auffallen, daß zum Unter- 
ſchiede von den Schmuckwerken die gedanklichen Einftellungen der Buchmalerei doch be— 
deutend einfeitiger in ihrer Programmatik find, da fie nicht fo ſehr einen raſch auffteigen- 
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den Weg zeigen, als vielmehr infolge gewiſſer 
Borausfegungen in einem beſtimmten Sta- 
dium ihren ausgeprägten Willen entinideln. 
Wir fehen befonders in den Miniaturen der 
Se : älteren Zeit oft manche Dinge bildlich ver- 
En Meest- einigt, die wir in den Schmudftüden als Er- 
: k |  gebniffe verſchiedenes Kunftwollen kennenge— 

R 4 lernt haben. Jedoch müffen wir aufzeigen, 
&S psalmıscanıme. '| daß diefe Dinge bereits eine beſtimmte Form 
22 in ihrer Verwendung angenommen haben. 
, Die BVorftellungen der Kräfte zeigen deut- 
USTOS ErAu | ih Merkmale der Berförperlihung in einem 
mehr oder weniger einfacheren Zuftande und 
fo erfennen wir eben auch den wahren Sinn 
der neuen Farbeneinftellung in das Kräfte— 
+ Topgedns russ bild. In dem Augenblide nämlich, als an 
lag Ras a Stelle der rein geiftigen Grundmaffe unkör— 
.; EINAGCEARCHAanıge perlicher Art eine ftelenweife Verkörper— 
vl ETIWTUBA DI dISCEN. lichung von Kräftezufammenftellungen tritt, 
\ ) kann auch dieſe herausgehobene Wefensvor- 











ee 
Afmeaneacorac 








IN Oeulidürscep 


VURE serdadp Receseom.‘. 
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ırdecaelo’ermer ! 
8 decael ein ftellung mit einer Farbenvorftellung verbun- 


den werden, jo daß die Farbe mithelfendes 
Darftellungsmittel wird, die verfchiedenen 
Arten der Formen unterfchiedlich zu machen. 
So dient die Farbe zur näheren Artbeſchrei— 
bung der Formen, ebenfo wie an umd für fich durch die Zeichnung hevausgehobene Einzel- 
geftalt, während früher im 6. und 7. Jahrhundert eine Trennung der Kräftefpiele mit ihren 
Eigenheiten eben nicht vorhanden war. (Vgl. etiva die Uppländer Funde, oder der Schmud 
des Theoderich⸗Grabmales.) Es ift ja auch ganz ar, daß mit der Ausgeftaltung jener ver- 
lörperlichten Darftellung des Kräftefpieles für die Malerei fich ein immer breiteres Arbeits- 
gebiet eröffnete, da doch ir dem Kleinſchmucke alle jene höchften Feinheiten nicht zum Aus- 
drucke gebracht werden können. Damit haben wir in großen Zügen das Wollen der Fünftleri- 
ſchen Gedantengänge des 8. Jahrhunderts umriſſen, wir dürfen aber nicht annehmen, daf 
die Darftellung mit Kräftefpielen in der Karolingerzeit aufhört und vielleicht dadurch der 
Wandel in der Darftellung hervorgebracht wird, vielmehr entjtehen im Laufe des 8. Jahr⸗ 
hunderts eben andere Abarten von Kräftedarftellungen, welche dann plöglich jelbftändig wer- 
den und dadırech gleichfam an den Tag treten. — Diefe Vorgänge fpielen fich nun in der 

















Abb. 1. Fijchornamentinitiale S. 


Buchmalevei ſehr deutlich ab. Eine der erften Eigentümlichfeiten des neuen Stilempfindens' 


it die fogenannte Fifch- und Vogelornamentik, die vorwiegend in der Wiffenfchaft vielleicht 
unbegründet auf den Inſelkunſtkreis gefchoben wird (Abb. 1). Natürlich exrfehen wir fogleich, 


daß wir mit den Vorftellungen einer Tiernachahmung dabei einmal gar nicht zurecht⸗ 


kommen, ſondern e8 liegen andere künſtleriſche Geftaltungen vor. Die Hauptform, auf 
welche alles zurückgeht, ift eine allväumlich geſchwungene Ebene, auf welcher die anderen 
Dinge aufgeheftet find. Die in raſcher Flut vor ung fi windende Bewegungsform Happt 
fih an einigen Stellen auf und zeigt dann ‚Gebilde zur Schau, die aber in ihren Einzel- 
heiten auch twieder duch und durch von der bewegenden Grundebene bedingt find. Wir 
dringen damit fofort in das Grundweſen mittelalterlicher Darjtelungsart ein. Alle Er— 
ſcheinungen befinden fi in einem Fluſſe, wie auf einem laufenden Bewegungsbande 
und nur dort, wo die Bewegung es will, dreht fie fich in die Erfcheinungsebene um und 
: gl. meine Studie im Dftoberheft des Jahrganges 1934 der Zeitfchrift „Germanien“. 
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zeigt den Inhalt ihres Wirkens. Es gibt einmal feine ftatifchen Bedingungen körperlicher 
Gefegmäßigkeiten, fondern aus dem reichen Schatze des großen Weltgeſchehens kommen 
uns nur mande Dinge in gewiſſen Zeiten zur Erkenntnis, fo dak wir mit unferen Sin- 
nen gleichfam haltmachen, um unfer Sehen darauf zu heften. Hierin liegt auch der größte 
Unterſchied gegenüber jenem fich jeit dem Beginne dev Renaiffance auf Grund ſtatiſcher 
Geſetze des Gegenſtändlichen ausbauenden Weltbildes (vgl. meine Arbeit Lorenzo Ghi⸗ 
bertis künſtleriſcher Werdegang. Straßburg ed. Heitz 1929). Wir erkennen an dieſem 
Buchſchmucke im Beginne aber auch, wie ſehr ex ſich die in den Schmuckſtücken enttwidel- 
ten Gedanken als Ausgangspunkt neuen Wollens angelegen fein läßt. Dort tft bis zur 
einer gewiſſen Beit die zerlegte und entwickelte Bewegungsmaſſe allein allumfaffend in 
ihrem Bildvorwurfe der Darftelungsinhalt, doch merken wir ebenfo auch in den ger— 
maniſchen Schmuckſtücken, daß ein Zeitpunkt eintritt, in welchem der vollſtändig verket⸗ 
tete Zuſammenhang in einen Doppelwillen verwandelt iſt. Dieſe Wandlung beruht vor 
allem darauf, daß ein Raum geiſtig geſehen angenommen wird, in welchem nun jene 
Bewegungserſcheinungen ihr allſeitiges Spiel treiben. Zu der zuſammenhängenden Maſſe 
tritt alſo ein Raum, in dem die Bewegungen räumlich wirken. Dadurch entſtehen lang⸗ 
ſam aus der Einheitsmaſſe jene einzelnen Bewegungskörper geiftiger Urt. Sehr beachtens⸗ 
wert ift e8, die Form der Bewegungsebene ins Auge zu faffen. Sowie in der vergange⸗ 
nen Kunſt ſeit dem 6. Jahrhunderte liegt auch hier auf der Kante die Bewegungsſtrö⸗ 
mung, was ja der ganzen weltanſchaulichen Lage entſpricht, wo erſt in manchen Augen- 
bfiden eine weiterfließende Breitfeite inhaltlich gezeigt wird. Enge mit diefem Zuſtande 
iſt nun der Begriff der Fiſchornamentik verbunden zu denken. Die Fiſchform zeigt ſich 
ſogleich als eine Umklappungserſcheinung der gedrehten Ebene und iſt als Darſtellung 
einer Bewegungskraft innerhalb der Umklappungsfläche in ihrer Geſtalt an diefen Be— 
mwegungszuftand gebunden. Es gibt darum genug oft Bildungen, bei welchen die Form 
kaum die Fifchgeftalt erkennen laſſen kann. Ar einem Ende der Flächendrehung jehen wir 
das Kopfende, eine Schlußform der Bewegung, welche ja ganz bezeichnend tft und wor— 
über ich in verfchiedenen Arbeiten gefprochen habe. Das andere Ende kann aber über- 
haupt nur dann borlommen, wenn die Beweqgunggsfläche ich wieder zu einer SKanten- 
meiterbewegung umfchlägt und nach dem Umfchlage abbricht, fo daß die ſchwanzartige 
Speilung zuftande kommt; fie muß aber dort ganz fehlen, wo etiva bie Bewegungsebene 
ſich noch weiterdreht und nicht abbricht, da dann kein Kräfteauslauf erreicht wird. Die 
übrige Ahnlichkeitsvorſtellung wird noch durch Die floſſenartigen Gebilde verurſacht, die 
ſich an die Bewegungsebenen anſetzen; doch ſehen wir dieſe Einzelheiten auch im Inneren 
der Bewegungsfläche in einem beſtimmten Sinne verwendet. Nun wiſfen wir aus den 
übrigen gleichzeitigen Bildern, daß jene Gebilde nicht bloß an ſolchen Borftellungen, ſon⸗ 
dern auch an allen anderen. Verwendung finden. Ich erinnere bloß an die menfchlichen 
Seftalten der Leges Barbarorum, die ebenſolche Schuppenbildungen und ähnliches als 
Aufbauweſenheiten in fich tragen. Es find dies alfo auch Bewegungsformen genau fo 
tie alles andere. Wir können nun beobachten, daß bei diefen Dingen eine Bervegungs- 
art auffallend vortritt, die ſich aber wieder in Verſchiedenheiten abwandelt. Hierbei it 
die Wellenbewegung ebenfo maßgebend wie bei der Schwingung die Bewegungsebene 
ſelbſt. Sei es nun, daß von einer Ecke ein ganzes Wellenbündel ausgeht, welches all⸗ 
räumlich durcheinanderwogt, oder wir bloß zwei Wellen haben, die ſich rund oder in 
ecligen Formen gegeneinander bewegen; auch die einzelne Welle kommt vor, doch iſt 
dies ſchon eine Seltenheit, da es ſich ja vorwiegend um ein Gegeneinanderſpielen verfchiede- 
ner Bewegungen handelt. Eine andere gleich häufige Art iſt die Laubenform, welche im 
Grunde genommen nur eine Spielart der Welle ift, in dem bloß die Gegenbewegung auf 
der gleichen Bahn zurüdläuft. Die Laube kann nun regelmäßig fein und gleichförmig, 
kann aber auch ebenfo wie die Welle ungleich der Bewegungsforderung ſelbſt nachgeben 
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und dies ift eigentlich der gewöhnliche Fall, denn die gleichartige Laube kann doch nur 
toieder auf einer ftillgelegten ruhenden Ebene vorlommen, etwas, was in jener Zeit 
nicht häufig erfcheint, fondern vielmehr erſt ſpäter eine Rolle fpielt. Die befanntefte Form 
in der vorkarolingiſchen Kunst ift jene der Laubenbögen in den Handichriften, doch wird 
auch hier das Gedanfenbild jehr reichhaltig. Diefe Bildvorftelungen find nun für die 
Geſtaltung des Inneren der aufgeflappten Bewegungsebene, der jogenannten Filchform, 
durchaus beftimmend. Die Schlupfen fünnen aber ebenfo auch als Schwanzende gefehen 
werben, ern die Ebene Dort nicht gefchloffen ift, ſondern die Bewegungskräfte in aller- 
dings meist zurückkehrender Art auslaufen. Ein gleiches Auslaufen ift wie an anderen 
Stellen vielfach an dem Kopfe zu fehen, wo aus dem Munde ein dünner Wellenfaden 
entfchlüpft, deffen Bewegung in einer Endrofe in fich kehrt. — So erflärt fich aljo aus den 
Bewegungsformen die ganze Bildung der Fifchornamentif völlig auf, aber es kommt 
dem Geiſte Dex damaligen Zeit entfprechend noch ein anderes Wefen Hinzu: Die Menfchen 
fehen ja tatfächlich in den Geftalten der fie umgebenden Welt befanntlic) nichts anderes 
als das Wirken jener geiftigen Kräfte, und der Unterfchied gegenüber unferer Weltan- 
ſchauung befteht eben vor allem darin, daß fie nicht die unabhängige Körperlichfeit dar- 
an erfennen, ſondern, daß alles ein verjchieden geftaltetes fließendes Wejen der Kräfte 
form fein muß; fo Haben wir gerade an der Vorftellung des Fiſches ein Prachtbeifpiel, 
wie jene Menfchen de3 Mittelalters an die Naturform herangehen. Aus der Literatur ift 
ung dies nie fo einfach erfichtlich, da hier eigentlich nur die Edda ein reines Bild geben 
kann, denn faft alles andere von größerem Gehalte ift doch ſchon wieder das Kind eines 
fpäteren Weltfehens. Dabei ift ung die Edda in vielen Fällen noch ebenfo ein Buch mit 
fieben Siegeln geweſen wie die gleichzeitige künſtleriſche Darftellung. So ift alfo die 
Fiſchform, deren Bewegung mit der Kante läuft, und welche ſich nur in wenigen Zeit 
läuften in die Breitfeite aufllappt — befonders dann, wenn die Bewegung tot ift — der 
richtige Ausdrucksfaktor für alle jene Erfheinungen. Auch die Form des umgelegten Fi- 
fches, die Bewegung der Schuppen und fo weiter, alles wird in diejen Vorftellungstreis 
bineingezogen und man verband mit diefen Tatfachen genau folhe Wahrheiten als in 
ipäterer Zeit der Renaiffance etwa mit der körperlichen Fünftlerifchen Anatomie, — Wir 
haben alfo mit der Behandlung der Fifhborftellung nur ein Kleines Wefen aus dei Ge- 
danfenentividlung jener feelifhen Einftellungen herausgegriffen. Sind zuerſt dieſe Zu— 
fammenftellungen ſtark von der Bewegungsebene beeinflußt, jo wird Die Lage aber an- 
ders, als fich jener Verjelbftändigungsgang der Beivegungseinzelgeitalten ergibt. Die 
Dinge ſchweben von der Ebene ab und entwideln ſich auf Grund der ſehr bald eintreten- 
den Kräfteverkörperung (vgl. meine Studie über die Grundzüge der fünftlerifchen For— 
mengeftaltung des Mittelalters). Die Verſelbſtändigung der Bewegungsformen inner- 
halb eines übergeordneten Bewegungsgedantens — denn die Verfelbjtändigung ift be- 
ſonders in der erften Zeit nur eine räumliche — ſchreitet langjam vorwärts. Dabei ent- 
wickelt fich auch die Bewegungsebene weiter, aber es mag wohl einleuchtend fein, daß eine 
geroiffe Zeit der Ausgeſtaltung der Bewegungsformen eine viel größere Vorliebe zuge 
wendet wird. Ihre Entfaltung bis zu einem NReichtume, wie ihn das Buch von Kells 
bietet, geht immer in den Bahnen räumlicher Bewegungsgedanten. Sie find zwar irgend⸗ 
wie mit der Bewegungsebene verbunden gedacht, jedoch iſt auch ein durch die Räumlich— 
keit bedingtes Sichabheben der Bervegungseinzelheiten vorhanden. Gerade in folchen 
Augenbliden der Darſtellung erreicht wieder eine andere Bewegunssvorſtellung, näm⸗ 
lich die Vogelform, ihren Höhepunkt, da ihr Körper viel ausladender gedacht iſt, während 
die Fiſchform mehr das Einordnen in die geſchloſſene Bewegungsebene wiedergegeben 
hat. Auch die Fiſchform ſelbſt verändert ſich dann in dieſem Sinne. Die Geſtalt wird 
voller und zerteilter. Es entſteht auf Grund ſolcher Vorausſetzungen ein großer Formen- 
reichtum. Die Verkörperung nimmt immer umgreifendere Maßnahmen an und geht 
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auch auf die Betvegungsebene über. Sie jeßt fi) nunmehr aus Verförperungen ihrer Si- 
tuation zufammen. Dadurch gewinnt fie immer mehr den Charakter von etwas Bauen— 
den, welcher die entſprechende Grundform verleiht und oft das Gerüfte für die Exgüffe 
der Bewegungskörper darftellt. Im Gegenfate zum Beginne der Buchmalerei, als der 
Begriff der beivegten Ebene vorivaltete, gelangt nun der Gedanke des Aufnehmens ab- 
bhängiger zweitgradiger Sträfteförper allmählich hervor, imd es wird ein zufammen- 
hängender Kräftelörper übergeordneter Art gebildet, in welchem anderen Bewegungs— 
formen als zweitrangige ‚Elemente mitwirken. Sp gefchieht es, daß wir nach einer 
Blütezeit dev ſich raſch entwidelnden Bewegungskräftegeſtalten auf einmal vor 
einer veränderten Wefenheit zu ftehen kommen, indem die bauenden Kräfte das Gerüfte 
werden und als untergeovdnete Teile eine Unzahl von ehemalig freien Bewegungskräften 
in fi wirken laſſen. Auch in den Schmuckſtücken gibt es einen ſolchen Zuftand, nur kann 
natürlich eine ähnlich feine Zergliederung der abhängigen niederen Kräfte dort nie ſtatt⸗ 
finden, wie dies die Malerei zu zauberhaften Formenſchönheiten in der Ebene geſtaltete. 
Bir fehen aber Hand in Hand mit dem Werden eines foldhen Geſchehens auch die 
Kräfteeinteilung Yaufen, welche zwiſchen bauenden Exftfräften, davon abhängigen reinen 
Bewegungsformen und vippenhaft auf den zweitrangigen Kräften manchmal auffitenden 
und fie gleichfam beivegenden Innenkräften unterfheidet. Selbftverftändlich haben wir 
nicht fofort einen fertigen Buftand in der Buchmalerei vor ung, fondern genau fo wie in 
dem Kleinſchmucke gibt es in der Handiehriftenmalerei Buftände, welche diefen Gegenſatz 
zwiſchen bauenden Kräften und darüber flammend hervorguellenden Betvegungsftrömen 
Harakterifieren (vgl. etiva Ambrofius aus St. Petersburg, fiehe Zimmermann, Bd. 1, 
Tf. 117). Dan fpürt dann noch aus den lockeren ſchaumartigen Gebilden die Maffe des 
alles umfaffenden Einheitslörpers früherer Zeiten deutlich heraus. Bier ift ein unge 
bumden jegliches Wefen durchdringendes liefen, während aus diefer Entwicklungsſtufe 
erſt eine geſchloſſene zuſammengehaltene Willenseinheit von untereinander verbundenen 
Teilkörpern erwächſt, die in ſtreng ausgebildeter Art keine reine Bewegungsmaſſe mehr 
keunt. Wir dürfen uns nun aber das Ganze nicht ſo vorſtellen, als ob die Veränderung 
immer in gerader Linie in allen Gegenden vorwärtsgegangen wäre, ſondern wie dies ſchon 
gewöhnlich jo iſt, bleiben die Gedanken der Zwiſchenſtadien ſehr gerne irgendwo hängen. 


Der Geck 





Don De. med, Büch, Eſſen 


Über den „Geck“ als Giebelzier weftfälticher Bauernhäuſer habe ich bereit Kurz be- 
richtetl. Gine Erweiterung diefer erften Mitteilung foll nun hier folgen. 

Über das Vorkommen des Ged in Weftfalen und feine Begrenzung gibt Brandi er- 
Ichöpfende Auskunft?. Als Hauptigebiet haben wir das Tal der Elfe und Werre anzu— 
fehen, weitergefaßt, die Mulde ziwifchen den weſtlich von Osnabrück gelegenen Höhen- 
zügen im Weften, zwiſchen Osning im Süden und den Weferbergen im Norden. Brandi 
faßt den Ged als das Wahrzeichen eines von Nordoſten her durch die Weftfälifche Pforte 
eingedrungenen Volles auf. Durch die zahlreichen Öffnungen der Weferberge habe er 
NG dann auch nach Nowden, gleichwohl nur fporadifch, ausgedehnt. Ohne Kritit an 
Brandis Feſtſtellungen und den daraus gezogenen Vermutungen üben zu wollen, möchte 
ich nur auf folgendes hinweiſen: Man findet die Säule als Giebelzier außer in Weftfalen 


Büch, Der Bed, „Germanien“, 1935, 9. 6, 


* Brandi, Stammesgvenzen zwiſchen Ems und Wefer, Mitt. d. Ber. f. Gefch. und Landeskunde 
bon Osnabrüd. Bd. 18, I. Ei en — 
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Abb. 1a. Kühndorf am Dolmar. Hausecke mit 
Schreckkopf. 
Abb; Ib. Markhſuhl i. Thur. Hausecke mit 
Doppelſpirale und Sechsſtern. 


Abb. 2, Der „Ged" in gedrehter und kantig 
bearbeiteter Form. 


auch in Friesland und in Gegenden wendifcher Befiedlung (Wendenknüppel). Man fin- 
det fie weiter, zwar nicht am Giebel, aber als Verzierung an Eden de Fachwerkbaues 
3. B. in Thüringen und Heffer! (Abb. 1). Es laſſen fi) da Beziehungen feftftellen, die 
zweifellos noch weiterer Klärung bedürfen. Erſtaunlich ift e8 zu beobachten, welche Fülle 
don Literatur fich mit einem ähnlichen Giebelſchmuck, den Pferdeföpfen, befaßt und wie 
ftiefmütterfich, daran gemeffen, bisher der Ged behandelt worden ift. 

In techniſcher Hinficht ftellt der Ged ein Vierkantholz dar, das zwiſchen die oberen 
Enden der Giebelbalken eingefügt tft. Der über den Giebel hinausragende Teil ift ge- 
dreht oder anderiveitig ornamental behandelt. Der untere Teil, Geckpaol genannt, fteht 
auf dem Duerbalfen des Giebeldreiecks, dem Gedftuhl. Urfprünglich ift das von Giebel- 
balfen und Gedjtuhl gebildete Dreieck eine offene Luke, Ulenlok, Ulenflucht oder auch 
Kraienftol genannt. Nach herkömmlicher Auffaffung diente diefe Luke zum Abzug des 
Rauches vom Herdfeuer. Der Gedpaol teilt dieſe dreiedige Luke urfprünglich in zwei 
Hälften. Später wird die Luke vielfach verfchloffen. Dann verſchwindet der Geckpaol Bis- 
weilen Hinter einer dreiedigen Platte oder einfachen Brettern, oder er teilt auch die 


2 Aus: Weigel, Lebendige Vorzeit. U. Metzner Verlag, Berlin 1934. 
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Abb. 3. Auf dent Kotten des Bauern Alleweit Abb. 4. Auf Redekers Stätte. Heute Wellmann 


in Riemsloh. 


in Riemsloh 1727. 











Verſchlußplatte in zwei Hälften. Alle Einzelteile des Giebels tragen häufig Verzierungen, 
ſei es in Form von Sprüchen, linearen oder pflanzlichen Ornamenten der germanifchen 
Ideenwelt, oder, wie häufig auf der Platte in Form der ſog. Methörner. Der über den 
Giebel hinausragende Teil der Säule zeigt eine Menge von Varianten. Unter allen aber 
können wir deutlich zwei fundamental verſchiedene Typen unterſcheiden: Die runde Säule 
und die kantig bearbeitete. Kombinationen beider Typen an derſelben Säule kommen vor 
bb. 2)*. An ihrem oberen Ende ift die Säule entiveder ohne Abſchluß oder fie trägt 
einen Stern, eine Kugel oder Knauf. Der Knauf, auf einer Thüringer Säule als Schred- 
kopf bezeichnet, trägt bisweilen auch auf dem weſtfäliſchen Geck menſchliche Züge, die an 
primitive Darſtellungen erinnern, wie z. B. den Kopf an der Kirchenwand von Alle— 
ringersleben (vgl. „Germanien“, 1934, H. 7) (Abb. 3-6). 

Die kantig bearbeitete Säule fol Hier nicht Gegenftand der Unterſuchung fein. Ihr 
Prinzip iſt ein anderes als das der gedrehten Säule. Hier die Schlange, dort die Doppel- 





art, die ſowohl im Flächenornament, wie in der Skulptur der Fantigen Säule immer 


* Aus: Beiträge zur Geſchichte d. weſtf. Bauernftandes. Berlin 1912, ©. 727. 
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Sudbroeks Scheune in Bennien, Kreis Melle, 1821 aufgerichtet, Geckpaol ift auf beiden 
Seiten ſtark verwittert, jo daß beide anjcheinend älter find. 


Abb. 5 1. 6. Au 


twieder zum Ausdrud kommt. Ich verweiſe dazu auf H. Wirth: Die Heilige Urſchrift der 
Menfchheit, S. 572, 

Bei der gedrehten Säule, die uns im folgenden ausſchließlich befchäftigen joll, unter- 
fcheidet man die einfach (ſ. Abb. 3 u. 4), zweifach und dreifach (f. Abb. 5 u. 6) gedrehte. 
Einfach gedreht ift die Form, die einer fi) um einen Stab windenden Schlingpflange ent 


ſpricht. Die zivei= und dreifach gedrehte Form kann man fich am beften an zwei oder drei - 





umeinander gedrehten Bindfäden demonstrieren. Die Richtung der Drehung foll, wie mir 
ein Zimmermann in Riemsloh fagte, in deffen Familie fi) das Zimmermannshandiwerf, 
und damit die Anfertigung des Geck feit 400 Jahren erhalten hat, von rechts nach links 
gehen, und zwar, „weil fich die Pflanzen von rechts nach links drehen”. Diefe botanifche 
Erffärung — das foll gleich voriveggenommen werden — ſtimmt nur teilweife. Die mei- 
ften Schlingpflanzen find Linkswinder. „Won oben befehen laufen die Windungen von 
Nord über Weit, Std und Oft nad) Nord, alfo umgekehrt wie der Uhrzeiger. Rechtsivinder 
unferer Heimat find Hopfen, Geishlatt und Polygonum convolvulus.”! Entjprechend fin- 
det man rechts- und linkswindende Säulen. Welche vorherrfcht, könnte ich nicht angeben. 

Das alles find Einzelheiten, die ich in feiner zufammenhängenden Darftellung bisher 
gefunden Habe und die als altes Volksgut zweifellos verdienen feitgehalten zur werden. 
Dasjelde gilt für den Sinn und die Bedeutung der Säule. Ein Zimmermann fagte mir, 


+ Straßburger, Lehrbuch der Botanik. 
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der Ged hänge mit heidnifchen Gebräuchen zuſammen; der erwähnte Zimmermann aus 
Riemsloh führte den Geck auf Wotan zurück. Mehr als ſolche kurze Hinweiſe bietet auch 
die Literatur kaum. Auch hier wird auf Heidnifche Symbole oder Nachahmungen der 
Irminſäule! veriviefen. Und doch bietet der Geck fo außerordentlich viel Intereſſantes, 
das der Erhaltung wert wäre, . 

Wie ich ſchon in der erjten Mitteilung andeutete, wird man der Bedeutung des Ger 
nur von mhthologifcher Seite beifommen können. Als oberſten Bott der Germanen nennt 
Tacitus den Mercurius. Nach heute allgemein gültiger Auffaffung haben wir in dem 
römischen Mereurius den Germanengott Wotan zu erblicken. Beiden find als Abzeichen 
gemeinjam der Hut und der Stab, beiden die Eigenjchaft des Seelengeleiters. Der Wün— 
ſchelſtab Wotans iſt nichts anderes als der Caduceusſtab Mercurs. Das Prinzip der 
zwei fih windenden Schlangen und jeine Symbolik hat ſich in einer Reihe von Gegen» 
ftänden bis auf unfere Zeit erhalten. Sch erinnere an die von 9. Wirth angeführten 
Schulzenftäbe, das Krumpholz u. a. m. Auf eine Anfrage betveffs des Ged teilte mir 
9. Wirth mit, daß auch „diefes Gtebelzeichen urfprünglich aus zwei Schlangen befteht”. 
Wir haben alfo keinen Grund daran zu zweifeln, daß wir den Ged als Wotanszeichen 
anfprechen dürfen. Und wir können damit gleichzeitig als Prototyp des Geck Die ziveifach 
gedrehte Säule herausfielfen, aus dev fich exft fpäter die einfach und dreifach gedrehte 
entividelt hat. 

Wotans Einfluß greift tief ins menſchliche Lehen. Ex ift der Gott des Krieges und 
des Sieges, in hervorragender Weife Gott der Toten. Als Windgott verurſacht ex Kranl- 
heiten, heilt fie aber auch. Am Leben dev Familie hat ex perfönlichen Anteil, er wacht 
über das Vieh und den Aderbau zur Zeit der Ausfaat und der Ernte. „Die Sage”, 
fchreibt Grimm, „Hat aber noch einen Zug, der uns nicht entgehen darf. Wodan, aus 
feiner Himmlifchen Wohnung, fehaut Durch ein Fenfter zur Erde nieder, vollfommen der 
altnordiſchen BVorftellung gemäß. Odhinn Hat jeinen Thron, Hlidhskialf genannt, auf 
dem er figend die gefamte Welt überſchauen und alles, was unter den Menjchen vorgeht, 
hören kann.“ 

Kann es anders fein, als daß ein folcher Gottesglaube ſich Wotan richt nur im 
Himmel thronend, fordern mitten unter den Menfchen weilend vorftellte? Aber man 
wies ihm doch einen erhabenen Sitz zu. „Überall dachte man fich die Gottheit in der 
Höhe thronend und weit umherſchauend“ (Grimm). Die höchſte Stelle des Haufes ift 
dev Giebel. Hier richtete man Wotans Zeichen auf. So ift der Giebel für den Ger- 
manen, was für den Satholifen der Hausaltar: Eine Stätte der Gottesverehrung. In 
dieſes Bild fügen ſich zwanglos einige andere Züge ein. Der Bedftuhl — vielleicht er— 
innert die Bezeichnung „Stuhl“ daran, daß Wotan das Leben unter ihm nur über- 
ſchauen kann, wenn er auf jemem Stuhle fit und durchs Fenfter ſchaut — trägt bis⸗ 
teilen Verzierungen, die dem Mythos entlehnt find: Die Raute, den Lebensbaum, das 
Sonnenzeichen u. a. m. Unter chriftlichem Einfluß werden daraus Sprüche oder In⸗ 
ſchriften wie: Soli Deo Gloria u. a. Auch der Bezeichnung „Kraienſtol“ muß in diefem 
BSufammenhang gedacht werden. Krähen Laffen fich dort oben höchſt felten einmal nieder, 
weshalb der Grumd nicht einzufehen tft, daß der Giebel nach ihnen benannt würde. Der 
Name erhält aber einen Sinn, wenn wir daran denfen, daß die Naben Wotans heilige 
Vögel find. Wenn Wotans wildes Heer durch die Nächte branft, dann fliegt dem Burg 
die Eule voraus. Alfo auch fie fteht in engfter Verbindung mit Wodan, und Ulenlof und 
Ulenflucht mögen nicht nur darauf zurückgehen, daß Eulen bisweilen in der Luke gehauft 
haben. Die Luke ift urfprünglich offen, um den Herdrauch abziehen zu laſſen. Das hat 





aber nur Sinn, folange fein Zwifchenboden vorhanden it. Wo aber ein folder borhan- 


* Minden-Ravensberg unter der Herrſchaft der Hohenzollern. 
? Grimm, Deutfche Mythologie. 
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dei ift, und das tft doch in relativ frühen Entwidhungsftadien des Bauernhaufes be- 
reits der Fall, da hat die Luke dieſen ihren Sinn verloren. Und doch Hält fie ſich. Bis- 
meilen wird die große Luke verſchloſſen, aber man ſchneidet wieder Heinere Luken in 
die Abſchlußbretter. Auch das mag feinen tieferen Grund haben und ic) möchte ihn darin 
fehen, daß man verfucht, die himmliſchen Verhältniffe im Heinen nachzuahmen. Wotan 
fan das Leben nur überfchauen, wenn er aus feinem Fenfter fieht. So komme ich dazu, 
den Giebel als Ganzes aufzufaffen, als Wohnfig und Weiheftätte Wotans, gekrönt von 
feinem Wahrzeichen, der Säule. Einem Altare gleich ſchmückt man den Giebel aus und 
die verwandten Ornamente haben alle mehr oder weniger Beziehung zur Gottheit. 
Was fchlieglih die Etymologie des Ged betrifft, jo hatte ich darauf hingewieſen, 


daß die urfprüngliche Bedeutung des Wortes ger wohl ift: drehbar, beiveglicht. Sm 


Laufe der Zeiten mag der Volksmund die Bezeichnung Ged für die Säule tatfächlich mit 
der Vorftellung von etwas Gedrehtem einmal verbunden haben. Nun gibt e8 aber auch 
die fantig bearbeiteten Säulen, die ebenfalls den Namen Ged führen. Wir werden aljo 
in dem Worte Ge wahrfcheinlich etwas anderes zu fuchen haben, nämlich den Namen 
eines unferer älteften nordiſchen Lebensbäume, des Wacholder. „Wachholter, Quedolter 
uſw., d. h. altf., altfrieſ. Quik, ahd. Quek, Queh, agf. Civic, ewieu, cucu, altnord. Kvikr 
uſw. lebend“ (Wirth). Queckolter iſt der Lebensbaum Gottes. Daraus iſt unſer Ged 
geworden. 

Hiermit ſind eine Reihe von Beobachtungen zuſammengeſtellt worden, die erweitert 
und vertieft werden können. An den Ausdeutungen und Schlußfolgerungen mag dieſes 
oder jenes geändert werden müſſen. Wie vieles iſt unzulänglich an dem Verſuch, aus 
weitzerſtreuten Trümmern eine germaniſche Welt neu erſtehen zu laſſen. 


Die Kirche in Blexen (Oldenburg) 
Don Paſtor vo. DB. Ibbeken in Bude 


Nahe der Wefermündung, Bremerhaven gegenüber, Liegt das uralte Dorf Bleren mit 
feiner Kixche, deren Turm den Schiffen auf der Weſer jahrhundertelang als Fahr- 
zeichen diente. Hier hat der Miffionar Willehad feinen Sig gehabt und hier ift er im 
Jahre 789 geftorben (beerdigt im Bremer Dom). Den heute noch im Blexer Pfarrgarten 
neben der Kirche befindlichen Brunnen ſoll ev mit feinem Stabe erfehloffen und mit 
dem Waffer die erſten Heiden getauft haben. Dat Willehad, der erſte Bischof von Bremen, 
in Blexen den Mittelpunkt feiner Miffionstätigleit hatte, läßt ohnehin einen Schluß 
auf die Wichtigkeit dieſes Platzes zu. Blexen liegt auf einer hohen Dorfwarf, etwas 
höher als der heutige Deich. Die Warf nimmt hier den Deich auf. Sie wird ihn in 
alten Zeiten weit überragt haben, da der Deich vor Jahrhunderten erheblich niedriger 
war. Die Namen Plefateshem, Plekkazze und Bladefon, die für das Jahr 789 für 
Blexen genannt werden, hat man als „Blitzheim“ gedeutet. Sie weiſen damit auf die 
Verehrungsftätte des Donar Hin, Die in Blexen beftanden hat. Belannt ift ja, daß die 
erſten chriſtlichen Kirchen, Kapellen und Klöfter mit Vorliebe an den den Germanen 
Heiligen Stätten errichtet wurden, um fo die Verehrung der Götter auf den Gott der 
Chriſten umzulenfen. Dabei nahm die Kirche des Mittelalters viele mythologiſche Vor— 
ſtellungen der Vorzeit auf, deutete fie Hriftlich um und übertrug fie auf die Apoftel und 
andere Heilige. Die an den Stätten der Verehrung des Donar erbauten Kirchen wurden 
oft dem Apoftel Petrus geweiht. Donar mit feinem Sammer Miölnir fehrte wieder in 
Petrus mit feinem Schlüffel. In Blexen wurde die Überlieferung für Donar in der 
Legende vom heiligen Hippolyt fortgejegt. Im Kampf der Rüftringer Friefen im Fahre 


1 Moefte, Wörterbuch der weitfäliihen Mundart. 
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1368 bei Coldewärf (nicht meit 
von Blexen) gegen die Olden- 
burger Grafen ſah man in der 
Luft die eherne Keule des Hip- 
polyt, etwa 200 Pfund ſchwer, 
welche die Feinde zerjchmetterte. 
So meldet die Sage. Das Eijen 
tar wirklich vorhanden und 
wurde noch bis zur Neformati- 
onszeit al3 Keule des heiligen 
Hippolyt in der Blexer Kirche 
aufbewahrt. Jolrieus Meinar- 
dus, von 1563 bis 1586 Paſtor 
in Bleren, fchrieb: „Diefe Keule 
hat mein Vater Meinardus Jol—⸗ 
rieus ſ. A. auf Befehl des Gra- 
fen Anton I. von Oldenburg 
mit vielen andern Zierden diefer 
Kirche um 1534 nach der Burg 
Ovelgönne gebracht.” Das Eifen 
ſtammte wahrfeheinlich aus ger⸗ 
manifcher Vorzeit und wird den 
Hammer des Donar, den Miöl— 
nir, bedeutet haben. Bielleicht 
tft das Stüd vor Jahrtauſenden 
al3 Meteoreifen „vom Himmel 
gefallen”. — Ein altes Stein- 


bild mit der Darftellung, wie 

— ftellu Be & e Abb. 1. Säulenlopf unter dem Anfah bes gerftörten Gewölbes 
Hippolyt der grie hiſ hen im untern Geſchoß des Kirchumms von Blexen (Oldbg.) noch 

Sage auf dem Acker von einem ſtark mit Kalk bedeckt. 


Stier zu Tode geſchleift wird, 
befindet ſich in der Kirche an der Nordſeite des Chors. An derſelben Stelle in der Außen—⸗ 
mauer aber wird das Grab des heiligen Hippolyt gezeigt, eine durch eine Tür verſchloffene 
Höhlung mit einem Stein, der diefelben für einen Menfchenlörper paffenden Aushöhlungen 
zeigt, wie das Felſengrab bei den Externſteinen. Hier foll Hippolyt eingemauert gelegen 
haben. Leider ift bei Erneuerungsarbeiten an der Kirche vor 50 bis 60 Jahren bon dem 
Felſengrab born etwas weggefchlagen. Meines Wiffens ift diefes in den Stein gehauene 
Grab das einzige befannte neben dem an den Externfteinen!. Die beiden Felfengräber 
erben zum germaniſchen Möftertendienft gehört Haben. Man darf deshalb annehmen, 
daß das Heiligtum des Donar in Blexen befonders ehrwürdig war. An diefer heiligen 
Stätte Haben einft unfere Vorfahren aus weiter Ferne ſich verſammelt. Auch im Mittel- 
alter war die Blexer Kirche eine Wallfahrtskirche. Noch in proteſtantiſcher Zeit hat der 
Ortspfarrer einem Pilger aus fernen Landen ein Zeugnis darüber ausgeſtellt, daß er die 
Kirche beſucht hat. 

Wichtig für die Frühzeit iſt der rieſige Turm, der noch die Spuren daran trägt, daß 

















Der Felſenſarg oder das Steingrab gleicht dem am den Externſteinen. Die Länge der Ver— 
fiefung beträgt 1,80 m. Wo die Kopfhöhle it, gebt eine zunde Offnung nach außen, diefe it 
bexgittert. Ein Rundbogen (wie bei dem an den Erternfteinen) wölbt fi über dem Grabe, — 
Ein Lichtbild des Ganzen läht ſich Ieider nicht anfertigen, da heute der ne vermauert 


— Mittelſtück in etwa einem Drittel der Länge des Grabes läßt fie) öffnen Nachtrag 
ef): 
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Abb. 2. Niſche in der Oftivand des 1. Turmgeſchoſſes der Kirche zu Blexen (Oldbg.). 








er im Jahre 1419, als die Bremer den von den Rüſtringer Frieſen verteidigten Turm 
belagerten, von ihnen teilweiſe zum Einſturz gebracht wurde. Man kann es noch heute 
erkennen, daß die Nordweſtecke des Turms zuſammengebrochen iſt. Der Turm mit ſeinen 
bis zu 2 m dicken Mauern hat im untern Teile zwei Geſchoſſe, die, wie die in den Eden 
fiehenden Pfeiler mit ihren Bogenanfäben zeigen, einftmal® Gewölbe trugen. An dem 
Säulenfapitel in der Südweſtecke habe ich unter dem daraufgeſtrichenen Kalkmörtel ein 
bärtiges Mannsgeficht erkannt (Abb. 1). Will man annehmen, daß die Form des Ge— 
ſichts nur zufällig durch Verwitterung des feuchten Sandſteins entſtanden ſei, ſo fällt 
es doch auf, daß dies gerade am Kapitell geſchah, während ſonſt der noch vorhandene 
Sandſtein ſich gut gehalten Hat. Auch in und an andern alten Kirchen ſieht man bärtige 
Köpfe und Hermen als Träger des Gehälts oder der Bogen. — Der Eingang zum Turm 
ift im Weften. Am Oftende des untern Turmgeſchoſſes gehen ar der Nord» bzw. Süd⸗ 
feite Steintveppen innerhalb der Mauern in das obere Stockwerk und höher. Oben ſieht 
man im Dften nad der darangebauten Kirche zu eine halbkreisförmige Niſche, 2 m 
breit, 1,35 m tief, mit einer Öffnung im Oſten, rundbogig, von Sandfteinblöden ein- 
gejchloffen, während ſonſt große, alte Badfteine verwendet find (Abb. 2). Mein Groß— 
vater, der dort Paftor war, hat dor etwa 80 Jahren aufgezeichnet, daß die Leute er⸗ 
zählten, in diefer Nifche hätte einft ein Götzenbild geftanden. Heute feheint dieſe Über 
lieferung bergeffen zu fein. Soll man das „Götzenbild“ auf eine Heiligenfigur aus dem 
Mittelalter, vielleicht den Petrus, deuten, die in dev Neformationszeit entfernt ift, oder 
auf eine Geftalt aus der vorchriftlichen Zeit? — Un der Nordfeite des Ober- 
geſchoſſes ift ebenfalls eine Nijche, unten von Sandfteinen, oben von Tuffiteinen eingefaßt, 
rundbogig, nach) außen Hin ſich verjüngend, vorn 1,13 m breit, 1,09 m hoch, 1,32 m 
tief, mit einer runden Öffnung in der Außenmauer, die 52 cm Durchmeſſer hat (Abb. 3). 
Die Offnung ift zugemanert. Man erkennt an 
der Außenfeite des Turms, wie dev Sand- 
ftein an diefer Stelle für das Loch geformt 
ift. Der Boden diefer Nifche iſt mit Flint 
Heinen in Kalk bis zur Höhe dev runden 
Offnung roh ausgefüllt. Das Loch ift als 
Fenſter zu Hein, auch als Schießſcharte nicht 
zu erklären. Die Anlage weift Ahnlichteit mit 
dem Sazellum in den Erternfteinen auf, wo 
ebenfalls zwei Nifchen fich finden, die eine 
mit dexfelden Freisrunden Offnung. Sollte der 
Naum auch in Blexen für den Gternen- 
dienft eingerichtet geweſen fein, wie W. Teudt 
& vom Sazellım annimmt? — Die Säulen 
im Erdgeſchoß des Turmes fteden zu etwa 
1 m im Boden. Vielleicht hat man vor 
500 Sahren, al3 man den teilweife zufanmen- 
gebrochenen Turm wieder aufbaute, zur Be— 
feftigung des Fundaments den tiefergelegenen 
Teil des Names mit Erde zugefehüttet, — 
Ich Habe den Kirchenrat von Blexen gebeten, Abb. 3. Nifche in ber Nordſeite bes 1. Tırent- 
die eingeivorfene Exde herausgraben zu Iaffen geſchoſſes der Kirche in Blezen (Oldbs.) 
und den Raum wieder in den alten Burftand 
zu verjegen. Es würde fich gewiß lohnen, diefes alte Bauwerk wiederherzuftellen. 

In Strackerjans „Aberglauben und Sagen” (2. Aufl. Bd. 2, ©. 388) ftcht zu leſen, 
daß der Bleger Turm älter als die Kirche und von drei alten Jungfern für die Seefahrer 
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gebaut fein fol. Diefe drei lägen auf dem „heiligen Wien” zwiſchen Einswarden und 
Srebswarden begraben!. Aus diefer Überlieferung oder Sage Elingt die Kunde Heraus, 
daß urjprünglich dev Turm für fich allein geftanden hat. Noch ein anderer Beweis dafür 
läßt fi) geben. Die Öffnung in der Nifche im Obergefchoß des Turms auf der Oftfeite, 
die jegt in die Kirche weiſt, hat an der Außenſeite Sandfteine als Umrahmung und zeigt 
damit an, daß fie urfprünglich nicht in die Kirche, jondern ins Freie blidte. — Die vom 
der Sage erwähnten drei alten Sungfern find vielleicht die drei germanifchen Schidfals- 
ſchweſtern Ainbet, Warbet und Wilbet, Die von den Alten verehrt wurden. 

Wer die Errichtung des Turms in vochriftlicher Zeit deshalb für unmöglich hält, 
weil unfere Vorfahren die Anfertigung und Verwendung von Badfteinen und Kalt noch 
nicht gefannt hätten und erſt im 12. Jahrhundert die Mönche ihre Lehrmeifter darin ge— 
weſen wären, möge fich daran gewöhnen, unferm hochbegabten, ftrebfamen Volt diefelben 
Kenniniffe und Fähigkeiten zuzutrauen, die ex bei den Römern und Kelten als felbftver- 
ftändlich vorausfegt. — Das holzarme Marfchenland nötigte zum Gebrauch anderer Bau- 
ftoffe. Wenn Tacitus in feiner Germania erzählt, die Germanen verehrten ihre Götter 
nicht in Häufern, fondern in heiligen Hainen, fo ift zu bedenfen, daß von der Zeit des 
römiſchen Geſchichtsſchreibers bis zur Einführung des Chriftentums bei den alten Sach— 
fen 700 Jahre verfloffen find, in denen die germanifche Religion in Glauben und Kultus. 
gewiß vieles aus der hriftlichen übernommen hat. Denn ebenjo wie die germanifche 
Mythologie nachtweislich auf die Kirche des Mittelalters erheblich eingewirkt hat, ift eine 
Einwirkung der hriftlichen Kirche auf den germanifchen Kultus ſchon vor der Unter- 
werfung der Niederfachfen unter die römiſche Kirche als ficher anzunehmen. 

Ähnlich dem Blexer Kirchturm find die Türme dev Kicchen in Berne und Gandexfefee, 
beide im Lande Oldenburg gelegen. Auch der Berner Turm hat zwei Gefchoffe, zwiſchen 
denen das Getvölbe noch exhalten ift. Das untere Liegt etwa 1 m tiefer als der um— 
gebende Kirchhof. Auch Hier führt eine Treppe in der Mauer ind obere Gejchoß, und 
ebenfalls findet man hier an der Nordſeite das auffällige runde Fenſter, aber nicht zuge- 
mauert. Diejelbe Anlage zeigt der untere Teil des Turmes in Ganderfefee. Auch hier 
ſcheint das runde Fenfter an der Nordſeite gejeffen zu haben. Es ift mit einem Feldſtein 
geſchloſſen. 

In Ganderkeſee iſt das untere Turmgeſchoß zu einer würdigen Erinnerungsſtätte an 
die Gefallenen des Weltkrieges eingerichtet, in Berne dasſelbe als Gedächtnishalle für die 
in der Schlacht bei Alteneſch im Jahre 1234 gefallenen Stedinger. Eine ähnliche Ver— 
wendung der Blexer Kirchturmhalle wäre zu wünſchen. 

Auch die Kirchen von Berne und Ganderkeſee ſind uralt. Gewiß ſind beide an Stätten 
gebaut, die ſchon vor Einführung der chriſtlichen Kirche als heilig galten. Für Gander- 
fefee wird dieſe Annahme dadurch beftätigt, daß bon der Kirche nach mehreren Richtun— 
gen wichtige Ortungslinien ausgehen. 

Bon manden alten Kirchen, 3. B. auch der von Ganderfefee, erzählt die Sage, daß der 
Teufel entweder den Bau der Kirche habe hindern wollen oder von dem chriftlichen Bau- 
herrn gezwungen worden fei, die Steine dazu herbeizufchleppen (vgl. das Bild von 
M. dv. Shwind). Man Hat wohl damals, al manche Bauten aus germanifcher Zeit zu 
chriſtlichen Kirchen umgetvandelt wurden, diefen Übergang mit der Vorftellung verbun- 
den, daß der germanifche Gott, zum Teufel umgebildet, der chriftlihen Kirche wider Wil- 
toillen ſchon por Einführung des Chriftentums folden Dienft habe leiften müſſen. Es 
würde ſich lohnen, feftzuftellen, an welche Firchlichen Gebäude ſich diefe Sage Tnüpft. 

1 Der „Heilige Wien” Tiegt ungefähr 1,6 km ſüdweſtlich von der Blexer Kirche. Von hier 


geht nach Blexen die alte (früher einzige) Fahrſtraße. Beim „Heiligen Wien“ verläßt die 
Straße die füdweſtliche Richtung und biegt nach Nordweſten und Ehdolten ab Machtr. d. Berf.)_ 
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Tenpellofer Gottesdienft' 


Von Prof, Dr. Eugen Fehrle, Deidelberg 


Cicero berichtet (de legg.2, 26), der Perferlönig Xerges habe auf Veranlaſſung feiner 
Magier die Tempel Griechenlands in Brand fteden laſſen, weil fie in Wänden die Götter 
einſchlöſſen (quod parietibus includerent deos), denen doch alles offen und frei fein müffe, 
und deren Tempel und Haus die ganze Welt hier fei. 

Die Perfer hatten alfo diefelbe Vorftelung von den Göttern und ihrem Aufenthalt wie 
die Germanen, nach dem Berichte des Tacitus. Die Römer kannten ſolche Auſchauungen 
fremder Völfer und aud) die philofophifehen Betrachtungen der Griechen über fie. Ihre 
volks⸗ und völkerkundlichen Arbeiten hatten zur Zeit de8 Tacitus eine Jahrhunderte alte 
Geſchichte Hinter fi) und waren, auch dom Standpunkte unferer Wiffenfehaft aus be— 
trachtet, methodiſch gut entwidelt. Völker wie die Germanen, in mancher Hinficht auch 
die Perfer, bezeichneten die Griechen und Römer als Barbaren und ftellten fie kulturge— 
Tehichtlich im allgemeinen nicht viel höher ein als wir Heute etwa die Tiefkulturvölker 
oder Naturvölker. Ihre Religion galt als Natırrreligion, teilweiſe mit Recht, weil fie viel 
mehr als die Gottesverehrung der Griechen und Römer in ihrer fpäteren Entwicklung 
unmittelbar auf die Mächte bezug nahm, deren Walten man in Wald und Flur ſpürte. 
Diefe Naturreligion wurde, abgefehen von getoiffen philofophifchen Strömungen, welche 
die Unverfälfchtheit diefer „Naturvölfer” der verlommenen Zivilifation weiter Kreiſe der 
ausgehenden Antike gegenüberftellten, im allgemeinen als etwas Minderwertiges, Un— 
entivideltes angefehen. 

Don folder Theorie ausgehend, haben die Römer auch den tempellofen Gottesdienſt 
der Germanen eingeſtellt als primitive Naturreligion. Die Geringſchätzung ſolcher Böt- 
terverehrung im Gegenſatz zum Tempeldienſt teilen mit den alten Römern die meiſten 
Erklärer noch heute. Sie geht zuſammen mit der zu niedrigen Einſtellung der altgerma⸗ 
niſchen Kultur im ganzen. 

Tacitus denkt ſehr hoch von der germaniſchen Gottesvorſtellung. Oft hält man feine 
Auſchauungen hierüber heute für falſch und glaubt, ex fei befangen von der „völkerkund— 
lichen Dogmatik“ der Griechen, die in falſcher Überfhägung den einfachen Völkern zu 
hohe Einftellung zufchreibe. ; 

Das mag für Erſcheinungen der Verſtandeskultur zutreffen. Kann aber nicht die Got 
tesverehrung der Germanen in ihren Wäldern und auf den Bergen viel exrhabener ges 
weſen fein als das kleinliche Betteln um die Gunft der Götter, wie wir es vielfach in 
den antilen Tempeln wor menfchlich geftalteten Götterbildern finden? Die göttliche All⸗ 
gewalt ift von Menfchen aller Zeiten mächtiger empfunden worden, went fie ımmittel- 
bare Berührung hatten mit dem geheimmisvollen Wirken dev Gottheit und ſich nicht 
durch Wände von ihr abfchloffen. Warum foll da Tacitus und teilweife mit ihm die 
griechtfche Völkerkunde nicht vecht haben mit der Beurteilung der germanifchen Gottes- 
berehrung? Unfer Volk hat immer, auch noch in chriſtlicher Zeit, ja bis in unſere Tage, 
das Bedürfnis empfunden, draußen unter freiem Himmel, two man auf weiter Flur 
Gott oder einer göttlichen Macht allein gegenüberftehen kann, zu beten. Daraus find 
teilweiſe die vielen Bildftöde und Kreuze im Freien zu erklären. Gerade die innigften Her- 








ı Mit Erlaubnis von J. F. Lehmanns Verlag, München, entnommen aus der Germania— 
Ausgabe don Prof. Dr Eugen Fehrle, Heidelberg, 2. verbeflerte Aufl. 1995. — Wir bringen 
die Ausführungen Fehrles im Anſchluß an die von ung feit langem vertretene Buffalhung, daß nicht 
jede Wallanlage auf Berggipfeln ufw. als militärifches Bauwerk anzufehen ift. Bgl. it. a. W. Teudt, 
Die Bedeuinug. ee Burgen („Germanien“, 1934, ©, 193-205); $. Werner, Heilige 
tum oder Dune, („Sermanien“, 1935, ©. 203207). — Das abgedruckte Teilftüd aus 
Fehrle gibt zugleich eine Anſchaunng, wie der Berfaffer feine Erläuterungen zum Tacitustext 
euögeftaltet hat. — Wir kommen in einer Beſprechung noch auf das Buch zurid, 
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zensangelegenheiten werden oft dort zum Ausdrud gebracht (Kuhfahl, Die alten Stein- 
kreuze in Sachfen, 1928. M. Walter, Tom Steinfreuz zum Bildftod, 1923). In vor— 
riftlicher Zeit hat man feine Verehrung wohl felten vor Flurheiligtümern dargebracht, 
die Menſchenhand errichtet hatte, als vielmehr vor ſolchen, welche die Gottheit entjtehen 
ließ, beſonders wor gewiſſen Bäumen. As man fich in fpäterer Zeit daran gewöhnt 
hatte, in Kiche und Haus zu beten, hat man ſolche Bäume oder wenigftens Zweige da- 
von ins Haus gebracht. So ift der Wintermaien zu erklären, der zur Zeit der Winter- 
ſonnenwende in Hof oder Haus aufgeftellt wurde und der Vorläufer unferes Weihnachts- 
baumes ift. Vgl. Fehrle, Deutſche Fefte und Volksbräuche. 3. Aufl., 1927, 15 ff. 

Man Hat einen Widerfpruch finden wollen zivifchen diefer Stelle und anderen Nach— 
richten des Tacitus, too ex von Tempeln der Germanen jpricht. Im 40. Stüd der Ger- 
mania berichtet Tacitus, daß die Göttin Nerthus nach ihrer Fahrt durch das Land von 
dem Priefter wieder in das templum gebracht werde (sacerdos... deam templo reddat) 
Hier kann unter templum eine beliebige Stätte verftanden werden, an der das Sinn— 
bild der Göttin aufbewahrt worden ift, ein Gotteshaus braucht dies nicht geweſen zu ſein. 

Wollte. man templum hier als Gotteshaus auffaffen, jo ftinde die Nachricht des 
40. Stückes in auffallendem Widerfpruch zu des Tacitus Bericht über den tempellojen 
Dienft im 9. Stüd, Die Germania tft aber von Tacitus fo jorgfältig durchgearbeitet, daß 
ein folcher Widerfpruch ſchwer verſtändlich wäre, 

Sn ganzen find wir weder zu der Anficht berechtigt, Tacitus habe Gotteshäufer bei den 
Germanen vorausgeſetzt, noch zwingt irgendein Ergebnis wiſſenſchaftlicher Forſchung, fie 
als damals beftehend anzınehmen!! 

Wir wiffen aber, teiliweife aus Funden, dann aus fprachlichen Beobachtungen einiger 
maßen Befcheid über die Geftaltung germanifcher Kultftätten. Ich Fuße dabei vor allem 
auf den forgfältigen Forſchungen von Alb. Thümmel, Der germanifche Tempel: Beiträge 
zur Gefchichte der deutfehen Sprache und Literatur, 35. 1900, Lff. Dazu vgl. meinen 
Auffag: „Die Germania des Tacitus als Quelle für deutſche Volkskunde”, 229 ff, wo 
weitere Schriften angeführt find, und Dietrichfon, Göttertempel bei Hoops, Reall. 2, 
313 ff. 

Die Germanen verehrten göttliche Mächte in Wäldern und auf Bergen. Im Norden 
haben wir mehr Spuren von Kultftätten auf Bergen, im Süden mehr in Wäldern. Da- 
her mag es kommen, daß Tacitus, der ja in erfter Linie die Südgermanen im Auge hat, 
die Berge als Kultftätten nicht erwähnt, obwohl fie auch im Süden nachweisbar find 
(3. B. der Heiligenberg bei Heidelberg mit Verehrung des cimbrifchen Wodan — Mereur. — 
NR. Silfib, Der heilige Berg bei Heidelberg, 1920, 7F.). Diefe Bergkultftätten waren 


? Zum Beweife, daß die Germanen Tempel bzw. Kapellen gehabt hatten, verweift man ge- 
Tegentlich auf die Predigten und Schriften der riftlichen Seiftkigen, die gegen die Refte der 
heidniſchen Religion kämpften. Diefe Belege hat man auch als maßgebend für das frühe Ger— 
manentum angenommen. Dagegen tft aber folgendes zu agen: Sicher hatten die Germanen 
in den erjten riftlihen Jahrhunderten heidniſche Tempelbauten, wern auch nicht in großer 
Zahl. Aber die Hriftlichen Angaben darüber Aiden nicht Dim weitere und in allen Fällen 
al3 Beweife angejehen werden. Denn die Hriftligden Geiftlihen kämpften nicht nur gegen die 
Refte des Heidentums, die fie wirklich vorfanden, fordern auch gegen ſolche, die fie für möglich 
hielten. Dabei gehen diefe Hriftlichen Warnungen und Mitteilungen zum großen Teil zurüd 
auf den Bilchof Caefarius von Arelate (geft. 542). Diefer aber befämpfte den griechiſch-römiſch- 
keltiſchen Aberglauben, den ex im füdlihen Fraukreich vorfand. Sg ehrle: Inwieweit önnen 
die Bredigtaniveifungen des heiligen Pirmin als Duelle für alemannifchen und fränfifchen 
Boltsglauben angefehen werden? Oberdeutfche Zeitfchrift, für Volkskunde, I, 1927, 97 ff. Bou- 
driot, Die altgermanifche Religion in der amtlihen kirchlichen Literatur des Abendlandes vom 
5.—11. Jahrhundert, 1928, ©. 76f. A 


Auch die griftlihen Angaben über heidniſche Götterbilder find entſprechend zu bewerten. Sie, 


gehören meiſt ins Gebiet der ſüdläudiſchen Religionsanſchauung. — Ggl. güch Weber, Sachſen— 
entehrung .Sonne“, H. 7, 1935] über den Einfluß des Caeſarius auf das Paderborner Kapi— 
tular Karls des Fr. Schriftleitg.) 
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vielfach im Walde. Deshalb kann Tacitus fie auch eingefhloffen haben, wenn ex fagt: 
lucos et nemora consecerant. 

An einer folden Kultſtätte war zunächſt ein Stein oder Steinhaufen, auf dem man 
opferte und fonft veligiöfe Verrichtungen darbrachte, Das mag vielfach die Felsplatte auf 
der Bergfpige gemwejen fein. Gegen die Umgegend war diefer gehei- 
ligte Ortdurd eine Steinhegungadgefhloffen, fo ähnlich wie heute 
noch der Odenwälder Bauer feinen Hansgarten gegen das freie Feld abgrenzt. Diefe 
Kultftätte nannte man im Altnordifchen Horgr, althochdeutjch harırc. Das Wort bedeutet 
dasjelbe wie urfprünglich das Iateinifche carcer nämlich, eine „aus Steinen ge- 
ſchichtete Grenzmauer” (Die beiden Sperrungen von ung! Schriftl.) und dann 
den Raum innerhalb diefer Einhegung. Wie fo oft, geht die Benennung aus bon der zit 
nächſt in die Augen fallenden Erſcheinung. 

Mit der Zeit mechfelt die Bedeutung des Begriffes horgr, je nach der Befchaffenheit 
ſolcher Kultorte. 

Die Umhegung wurde teilweife erweitert zu einer hochgefihichteten Mauer um die 
Kultftätte. Ein folcher dachloſer Steinbau kann mit dem templum Tamfamae gemeint 
fein, das nach) Tacitus Ann. I, 51 die Römer dem Erdboden gleichmachten (profana si- 
mul et saora et celeberrimum.... templum, quod Tamfanae vocabant solo aequantur). 

Die letzte Entwidlung der heidniſch-germaniſchen Kultftätten, Die im Norden dem 9. 
und 10,, im Süden dem 5. dis 8. Jahrhundert angehörten, zeigt hausartige Bauten. Das 
Bedürfnis danach mag teilweife in praftifchen Gründen zu fuchen fein: die Kultgeräte 
und die Götterbilder die im Verlauf der Jahrhunderte aufgelommen waren, verlangten 
ein Schutzdach. Bezeichnend dafür ift das Merkurtempelchen, das in den letzten Jahren 
in dem heiligen Bezirk bei Trier, der viele germanifch-keltifche Heiligtümer aufweift, auß- 
gegraben worden ift: in dev Mitte des Heiligtums fteht ein dem Merkur (d. h. einem 


. Teltifch-germanifchen Gott) geweihter Stein. Er wird geſchützt durch das Ternpelchen, das 


mehr als ein Schubdach wirkt denn ein Gotteshaus. Un den Seiten find weite Offnun— 
gen. Vgl. Siegfried Löſchke, Die Erforfhung des Tempelbezirkes im Mltbachtale zu Trier, 
1928, 21. und Abb. 7. 

Die zum Gotteshaus ausgebildete Kultftätte wurde mit der Zeit Hof genannt, die alt- 
nordiſche Bezeichnung horgr geriet nad) und nach in Vergeffenheit. 

Die Heiligtümer, die Tacitus bei den Germanen anführt, find, wenn wir die nordifchen 
Ausdrücke auf fie anwenden wollen, al3 horgr zu bezeichnen, noch nicht als hof. Anders fieht 
teilweife die Entwidlung Hermann Wille, Sermanifche Gotteshäufer zwiſchen Wefer und 
Ems (1933). Ex will einen Teil der Hünengräber zugleich als Kultftätten anjehen. 


Der Götterhain zu Emetsheim bei Weißenburg i. Bap. 
Don Heinrich Burthardt, Weißenburg i. Bap. 


In unſerem Südfranken, das zum größten Teil innerhalb des Rhätiſchen Limes (Rö— 
miſche Grenzmauer) liegt, find trotz der Iangjährigen Beſatzung durch die Römer (bis 
233 n. Chr.) und trotz der gewaltſamen Unterdrückung des Eigenglaubens durch den 
Weſtfrankenkönig Karl außerordentlich viele Refte aus der germanifihen Vorzeit ftehen- 
geblieben. Viele Bötterhaine, Runenkreuze u. a. m. find teilweife wohlerhalten überliefert. 
Zu den bedeutendften Kultftätten in unferer Gegend gehört ziveifellos der Götterhain von 
Emetzheim. Diefes Pfarrdorf ift von Weißenburg eine Gehftunde in füdweftlicher Richtung 
entfernt und liegt knapp an der Bahnlinie Nürnberg Weißenburg Treuchtlingen. Das 
hohe Alter des Dorfes erhellt ſchon daraus, daß bereits zu Anfang der Chriftianifterung 
heute bedeutendere Orte der Umgebung nach Emetzheim eingepfaret wurden. Der Orxts- 
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name Emebheim wurde in früheften Zeiten Ehmundesheim, Ehmodisheim, Emoltheim 


und Emazheim gefchrieben, aus der Römerzeit ift ung Tein Iateinifher Name überfom- _ 


men. An der äußeren linken Seite des Kicchhofeingangs fteht eine neuzeitliche Gedent- 
jäule, die befagt, da der Sage nach hier Karl d. Fr. im Jahre 793 einen Heidentempel 
serftört habe, Die Karolinger haben ſich überhaupt fehr häufig bei uns aufgehalten, hatte 
doch Karl feinen Königshof in Weißenburg, außerdem erzählt die Legende, daß Pipin 
im 8. Jahrhundert das Klofter Vilisburg (nachherige Landesfeftung Wülzburg; eine 
halbe Stunde von Weikenburg) gegründet hat. Ferner durchſchneidet die Bahnſtrecke 
eine halbe Stunde ſüdlich von hier die befannte „Foſſa Carolina”, einen Verſuch Karls 
zur Vereinigung der Rezat mit der Altmühl und daher des Rheins mit der Donau. Die- 
fer Kanal ift noch gut fichtbar und teilweife mit Waffer gefüllt. Dev Emetheimer Götter- 
hain bzw. der von Karl zerftörte Tempel wird vom hiefigen befannten Borgefchichtler, 
Oberlehrer Weinländer, nicht an der Stelle der obenerwähnten Gedenkſäule bei der 
Kicche, fondern im Garten des heutigen Gafthaufes Sefler vermutet, wo auf einem 
ellipfenförmig angelegten Bud oder kleinen Hügel ein Holzſchuppen fteht. Tatfächlich ift 
diefe Stelle im Dorfe ſehr verrufen, denn auf meine Umfrage konnte ich erfahren, daß 
diefer Heine Bud von groß und Hein bei Ziwielicht und Nacht unbedingt gemieden 
wird, auch heute noch. In diefem Garten find noch größere Mauerrefte im Boden ver— 
dorgen, vermutlich römische Fundamente, Der abgebil- 
dete Stein mit der Darftellung des „Zwiefachen“ (Abb. 1) 
muß ehedem — und zwar noch 1734 — in diefem Garten 
gelegen haben, wenn man der unten angegebenen Duelle 
Glauben ſchenken darf. Heute ift nur ein Bruchftüd des 
Männchens mit dem vechten erhobenen Arm im hiefigen 
Prähiſtoriſchen Muſeum in der Größe von zirka 80X80 cm 
" erhalten geblieben. Man kann an diefem Bruchſtück ge- 
nau fehen, daß dasfelbe früher zu einem ganzen Würfel von zirka 1X1xX1m gehörte. 
Das Fragment im Prähiftoriichen Muſeum Weißenburg entbehrt jeder Art- und Her- 
Eunftsbezeichnung, die man diefem wichtigen Stüde jest, wo man weiß, was es dar— 
ftellt, nicht mehr länger vorenthalten wird. Die Abbildung ift ein Ausſchnitt aus einer 
aus dem Jahre 1734 ftammenden alten Landfarte, dem: 
„Accuraten Profpeet u. Grundris der Gegend der Kayſerl. Freyen Reichs Stadt 
Weißenburg im Nordgau mit den alda fich befindlichen Alterthümern ed. von 
J. B. Hohmann, Ihro Kayſerl. May. Geographo und Mitglied der Königl. Preuß. 
Soeietät der Wiffenjchaften in Nürnberg“ 

entnommen. Diefe Landlarte Tann im Heimatmufeum in Weißenburg eingefehen werden. 

Der Chronift Doederlein! deutet in feinen „Nordgauiſchen Heidenbildern“ die „Zwie— 
fachen” als Druiden und als germanifche Opferpriefter. Hierzulande fpielen die Druiden 
oder „Truden“ noch eine Rolle, man findet faft überall „Druidentwohnungen”, Druiden- 

anzpläße und Druidenfteine?. Ohne Zweifel liegen in Emegheim noch mehrere Überrefte 

! Antiquitates Gentilismi Nordgavensis, das ift kurtzer, doch gründlicher Bericht von dem 
Heydenthum des alten Nordganes. Regensburg 1734. S 
? 3 darf freilich nie vergeffen werden, daß Götternamen und mythologiſche Begriffe in 
älteren, auch voiffenihafifichen erken oft erſtaunlich — verwendet werden. Die wahl⸗ 
oſe Verwechſſung germaniſcher und angeblich germaniſcher Gottesvorſtellungen mit Namen 
und Begriffen, die aus den griechiſch-römiſchen und orientaliſchen Götterlehren her geläufig 
waren, hat ns Verwirrung seat — Auch die fooft genannten „Opferfteine”, „Druiden- 
haine“ (keltiſcht) u. dgl. tragen in den meiften Fällen ihre Namen si ie einem guten Jahr 
hundert, al3 in den Tagen Klopftods eine ſchwärmeriſche, aber unkritifche Begeijterung für 
die „alten Teutſchen“ dazu Iodte, jeden reizvollen oder sepeimnisbollen eltwinkel mit alter- 
ümlihen Namen zu belegen, ohne jede wiſſenſchaftliche ahpräfung, „ob der Ort wirklich je 
die Bedeutung in unferer germanischen Frühzeit gehabt hat, die der Fünftliche Name ihm zuͤ— 
ſchrieb. Schriftleitung. 
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‚Disfenstein liegt auch im garten: 2 
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Abb. 2. „Crodo“ aufdemTitel- 
blatt bon Doederlein, Nord- 
ganifche Heidenbilder. 


des Götterhaines und Tempels ivgendivo herum. Ich muß es einem fpäteren Zeitpunkte 
überlaffen, weitere Ginzelheiten herauszufinden. So befindet fi) dent Bernehmen nad 
in der „Wied“, einem mit Waffer gefüllten Grabenreſt der früheren Chrophonen-Burg 
Emegheim, dem jegigen ſchon erwähnten Gaſthaus Seßler ein Stein mit einer Rofette, 
ein weiterer Steinzeft im Garten des Dorfſchmieds. Aus der Römerzeit müßte noch ein 
großer Quaderſtein mit einer auf den römiſchen Kaifer Antonius bezüglichen Inſchrift 
vorhanden fein. Diefer Stein foll nach Doederlein im alten Gemeindehaus eingemauert 
fein, Bisher Tonnte ich ihn nicht feftftellen. Es ift in den früher von den Römern befeh- 
ten deutjchen Landen manchmal nicht Teicht, vein Römifches und rein Germanifches mit 
vollſter Sicherheit auseinanderzuhalten, denn die Gleichſetzungen römiſcher Gottheiten mit 
denjenigen unferer Vorfahren hat ficher in den früher beſetzten Gebieten zu manchem 
Miſchkult geführt. Doederlein führt in feiner Bildertafel (Titehblatt des genannten 
Werkes) auch einen Landgott mit Namen „Crodo“ (als Püfterich) auf (Abb. 2), den 
er im Text mit Saturn gleichfeht. Wir erwähnen das nur, weil die Frage nach der 
noch ungeffärten Herkunft des Krodo in letzter Zeit gelegentlich wieder erörtert worden 
iſt. Sehr beachtenswert find die aus dem Haupt und dem Mund des Gottes ausgehenden 
Veuerftrahlen. Die Abbildung bei Doederlein ſtammt aus dem Anfang des 18. Jahr 
hunderts, und enthält außer „Crodo“ eine ganze Anzahl anderer germanifcher Götter 
wie Thor, Wodan, Freya, Hertha, Lollus Tuifto, Satar ſowie das Sonnenvad uf, 


Zur Drtungsfrage 


„aus liegt ein Flugblatt vor, das betitelt | gender Fehler unterlaufen. Ex ſtützt fi 
it „Zur Wiederaufdeckung der vorchriſt⸗ nämlich zum Beweis a Pe Al 








lichen Kultgeographie“. Es ftellt eine Reihe 
von Ortungsverfithen zufanmen, in denen 
folgende Winfel eine Rolle fpielen: 10,5, 
28,5, 39, 42, 49,5, 59, 66, 72, 72,5 und 
84 Grad. Unbefiimmert um die geographi- 
I: Länge und Breite der fraglichen Land- 
chaften wird die „Alfgemeingültigfeit dieſer 
Winkel und Linien für die ein tige kultiſche 
Landespermeffung” ' ehauptet. Dabei ift dem 
Verfa er, obwohl er „mit rechtem Maß 
und Winkel” miht, ein ziemlich ſchwerwie 


16* 





auf die Sternlinien von Defterholz, wie 
fie ſich nach den neueften Vermeffungen 
— Profeſſor Hopmann hat 
bekanntlich einige neue Linien gefunden, 
die bon einem Eckhügel des Hofes und 
dem Quellenhügel ausgehen. Der Eckhuͤgel 
wird in Skizze I ftatt zwifchen die Linien 
IV und V 3wiſchen, III und IV gelegt! 
Davans ergibt ſich ſchon, daß bei der Auf- 
ſtellung der „vorchriſtlichen Kultgeogra— 
phie“ ziemlich oberflächlich verfahren ift. 
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Wenn wir. gleichwohl auf das erwähnte | Wie wir Fehldeutungen ablehnen, die aus 


Blatt eingehen, jo gefhieht das, um ein- 
mal kurz und Inapp unfere Stellung zur 
Drtungsfrage zu umreißen: . 

Ortungen aufzuftellen, iſt an fich Leicht. 
Es follte aber jeder, der ſich mit dieſen 
ragen abgibt, nach dem Zweck und Sinn 
folcher Anlagen fragen. Mit anderen Wor- 
ten: Es ift, zumal bei Annahme einer 
genügenden Anzahl von Winfeln (bei dem 
obigen Beifpiel find es zehn!) und einer 
genügend großen Fehlergrenze eine Kleinig- 
feit, die berzwicteften Ortungen aufzu⸗ 
zeichnen. Solange aber hinter ſolchen In- 
Tagen ein vernünftiger Sinn nicht gefun- 
den werden kann, jolange muß eine folche 
Ortung abgelehnt, mindeftens aber mit 
Mißtrauen befehen werben. 

Damit foll nun nicht gefagt fein, daß 
man Ortungen al3 zu ſchwer a lie⸗ 
gen läßt. Wir ſind im Gegenteil für jedes 
einzelne Beiſpiel dankbar, auch wenn es 
fich bei näherer Brüfung als unhaltbar er— 
toeift. Denn nur aus ber Fülle der ver— 
ſchiedenſten Beiſpiele und Möglichkeiten 
heraus werden wir einmal zu den Gefeben 
diefer Erſcheinung vordringen können, — 
und erden wir andererjeitS auch vor 
Fame mehr und mehr bewahrt 
leiden. Wir bitten aber, don Veröffent— 
lichungen abzufehen, folange nicht eine ge- 
nügend große Wahrfcheinlichkeit für die 
richtige Anlage der vermuteten Ortung 
erbracht worden ift. Ungenügend begründete 
Ortungen oder ganz unhaltbare Annah— 
men fehaden nur. 

Jede SKonftruftion don  viefenhaften 
Runen und Heilszeichen im Gelände müſſen 
wir ablehnen. Wie weit fich ſolche An— 
nahmen verfteigen können, zeigt ein Bei- 
ſpiel: Es wurde uns im vorigen Jahre 
allen Exnftes erklärt, daß der Umriß des 
Defterholger Hofes als „jafrale Figur” 
über ganz Deutichland gelegt worden ei. 
Die Linie IT follte dabei von Magdeburg 
bis Bardowiek veichen ufio. — In einem 
anderen I war die Defterholger Figur 
in den Seidentempel von Drüggelte ge— 
legt worden unter Einbeziehung eines An— 
baues, der Wefentlich jünger als das 
Hauptgebäude ft. 

Solche Dinge find nicht nur unbeweis— 
bar, fondern im höchften Grade unmwahr- 
ſcheinlich. Wer der Auffaffung ift, daß un— 
ſere Vorväter ſich mit ſolchen Spekulatio- 
nen abgaben, der mag dabei bleiben. In 
die Offentlichkeit aber gehört nur, was mit 
guten Gründen vertreten werden Tann. 
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einfeitiger Bewunderung des Südens un- 
ferer Vergangenheit nicht gerecht werden, 
jo betrachten wir e8 andererfeits als Fehler, 
wenn vein perfönliche unbeweisbare An— 
fihten als ng Wahrheiten hin⸗ 
gejtellt und behauptet werden. 
| 
* 

Unter Bezugnahme auf den Aufſatz 
„Dxtungsunterfuchungen”, den Profeffor 
Dr. J. Hopmann (Leipzig) im vorigen 
Heft veröffentlicht Hat, bringen wir gerne 
die obenftehende Mitteilung der Vereini— 
gung der Freunde germanifcher Vorge— 
Ichichte. Wir verweilen insbefondere auf 
folgende Sätze Hopmanns: „Mit fchlecht- 
begründeten Ortungsvorfhhlägen machen 
wir uns lächerlich, nicht nur bei den 
Gegnern des völtifchen Gedanfens im In— 
und Auslande, fondern auch bei der erniten 
Wiffenfchaft von der Deutſchen Vorge- 
ſchichte. Es ift fehr anzuerkennen, daß man 
in Detmold die zahllofen eingegangenen 
Ortungsvorſchläge nicht veröffentlicht hat, 
folange die Fragen noch jo ungeklärt 
find.” Nur ee Genauigkeit und 
eigenes Dermeffen können eine hoiffen- 
ichaftliche Grundlage bieten? Wir haben 
Zurückhaltung gebt aus eben den Grün— 
den, die Prof. Dr Hopmann angibt. Das 
heißt nicht, daß wir nicht auch in Zukunft, 
wie bisher, Befchreibuingen von Örtungs- 
nn zu prüfen bereit find. 

Gelegentlich eines befonderen Falles be- 
merkte W. Teudt übrigens folgendes: „Auch 
mit den forgfältig und Liebevoll ausgearbei- 
teten orfungsartigen Liniengebilden kann 
ich mich auf Grund mehrfacher eingehen- 
der Erfahrungen. nicht befaffen, wenn fich 
weder ein Falendarifcher, noch ein kul— 
ifcher, noch ein wiſſenſchaftlicher Zweck 
auftveifen läßt, und mern vielleicht noch 
obendrein die praftifche Ausfithrbarfeit ſol⸗ 
er Linien feitens der Alten fraglich ift. 
Bu der Kategorie der fir meine Unter- 
uchungen nicht in Betracht Tommenden 
Linien gehören nicht nur die bloßen Sicht- 
inien und die bloßen Berbindungslinien 
germanifcher Stätten, fondern auch Kreis- 
Unten, die durch_einige alte Punkte gehen, 
ſowie ſämtliche Firfternlinien, wenn nicht 
ſehr einleuchtende. Beweiſe für ihr tat- 
fächliches Gezogenfein durch die Alten vor— 
Tiegen (mie in Oeſterholz).“ 

Schriftleitung. 

1 Sermanien“, 1935, ©. 202. 

2 ‚Mannus”, 1934, 9. 34. 
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Immer noch die alte Brille, In Reclams 
Univerfum vom 23. 8. 1934 veröffentlicht 
Prof. Walter Bombe den Auffab „Hier 
ruht Theoderich — die Ausgrabungen in 
Ravenna“. Es heißt darin: 

„Ein einziger gewaltiger Felsblod aus 
iſtriſchem Kalkſtein von II m Durchmeffer, 
der über 400000 kg wiegt, ſchließt wie 
eine Riefenfappe den Bau mit barbarifcher 
Monumentalität ab. Man ſtaunt ob der 
germaniſchen Zähigfeit, die foldhen Rieſen— 
block aus weiter Ferne herbeigejchleppt hat. 
Wie die Hügelgräber des germanifchen 
Nordens mit einem Niefenblod gekrönt 
waren, jo liegt bier auf einem römiſchen 
Nundbau ein deutfcher Dickſchädel.“ 

Was heißt „barbariihe Monumentali— 
tät”? Was bedeutet der Gegenſatz „römifcher 
Rundbau“ und „deuticher Didfchädel”? 
(Ganz abgefehen davon, daß „Hügel- 
gräber des germanifchen Nordens” mit 
einem Riefenblof obendrauf immerhin Jel- 
ten vorkommen dürften.) — Prof. Bombe 
veröffentlichte vor etiva 1% Jahren in der 
Kölnifchen Illuſtrierten Zeitung einen Be— 
richt über die Ausgrabungen in Trier, mit 
dem der Leiter der Grabuͤng, Prof. Dr. ©, 
Loeſchke, Teinesivegs einverftanden war. 

Die München-Augsburger Abendzeitung, 
Nr. 261 von 24. 9. 1934, dringt int An- 
ſchluß an Köfters Buch „Studien zur Ge- 
Ihichte des antiken Seeweſens“ eine Be— 
trachtung, die fich mit der Auswertung je- 
nes Schiffsbildes bejchäftigt, das auf einem 
Knochen eingeribt ift, der 1928 bei Bag- 
gerarbeiten in der Niederivefer gefunden 
worden ift. Die Frage, ob es fih um ein 
römiſches oder germanifches Schiff handelt, 
berührt uns hier nicht; es komnit bier 
nur auf die Einftellung gegenüber den 
„Bitlingerfahrten” an. Es heißt da: „Diefe 
Stämme (die germanifchen Stämme zwi— 
Shen Rhein-, Elbe- und Eidermündung) 
benusen noch den Einbaum, unternahmen 
aber mit ihren recht primitiven Fahrzeugen 
weite Geereifen. Sp haben die Nordſee— 
ſtämme der Chaufen und Friefen ihre 
Raub- und PBlünderungszüge 
auch auf diefen Einbäumen ausgeführt.” 
— Eine Liebe ift der anderen wert: „Um ihre 
Raub- und Blünderungszüge nad) Germo— 
wien durchführen zu fönnen, bauten die Rö— 
mer Straßen aus und legten vegelxechte be- 





feftigte Stüspunfte an, in die fie nach Be— 
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endigung ihrer Mordbrennergefchäfte fich zu⸗ 
rüdziehen konnten“, fügen wir, der gefeicht- 
lichen Wahrheit getveu, ergänzend hinzu, 

Mehr Würde! Uns wird gefchrieben: 
„Auf den Roßtrappe-elfen (Thale) 
hat ſich dev Echofehteßer eine Bude in Stein 
mit Bappdach gebaut. Sie fteht genau zwi⸗ 
ſchen dem Stein mit dem Hufmal und der 
äußerſten Felskante. — Wer auch nur et 
was nowdilch-religiöfes Gefühl hat, fühlt 
fi) von der Anweſenheit Diefes Gebäudes 
der Senſationsluſt und Gewinnſucht an 
diefem kultiſchen Ort abgeftoßen. Wenige 
Schritt vücdwärts, in einer buſchigen Senke 
dem Felfen, könnte der Echoſchießer 
eine Bude haben, ohne daß der Noßtrap- 
pefelfen veruͤnziert würde. Seine Sachen 
könnte ex immer noch in einer Kifte an 
der Schießftelle Hinfegen. Zwei frühere An- 
regungen diefes Sinnes blieben ohne Ant- 
port und Erfolg.“ 

Ob wohl jetzt der felbftverftändlichen For- 
derung, die alte Weiheftätte zu achten, ent— 
[prochen werben wird? 

„Bas der chriftliche Religionslehrer wiſ⸗ 
jen muß, In dem Lehrplan der 
Stadt Leipzig für 1934 heißt es: 
‚Der Neligionslehrer muß fich immer def 
fen bewußt fein, daß die deutſche Jugend 
auf das Wiffen um die veligiöfen und ethi— 
Then Anſchauungen ihrer Vorfahren viel 
mehr Anjpruch hat als auf die Kenntnis 
der Befchichten des Alten Teftaments, Des— 
halb hat ev bei jeder fich bietenden Gelegen- 
heit die germaniſche Religion zum Ver— 
gleich heranzuziehen und die Kinder mit 
dent altgermmtifchen Brauchtum befannt- 
zumachen. Auf der Oberftufe aber find die 
germaniſche Religion und das Eindringen 
de3 Ehriftentums in Die germanifche Welt zur 
behandelt. Hierbei darf nicht verſchwiegen 
werden, daß die Kirche ein gut Teil germani- 
ſchen SFreiheitsgeiftes unterdrückt Hat.” Aus: 
Deuticher Glaube, Hornung 1985, ©. 86. 

Schwerer Kampf des Dentjchtums in der 
ESN. In der richtigen Erkenntnis, daß 
ein Voll tief getxoffen wird, wenn man 
ihm die Verehrung jeiner Helden und fei- 
ner Vergangenheit raubt, hat die ESN. 
laut dem „Meißner Tageblatt” vom 8.3.35 
jest für den Schulgebräuch u. a. auch das 
Bild des Hermannsdentmals, des Voölker— 
ſchlachtdenkmals, die Bilder von Fried— 
rich d. Gr, Körner, Jahn unterfagt! 
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Sinnbildliches aus dem Sünteltal 
Von A. Meier-Böle 

& gibt mehr Uxzeiterbe im Raum 
der Heimat, als gewöhnlich angenommen 
wird. Der Vorzeitfveund, der zu Fuß, zu 
Rad oder auf dem Kraftfahrzeug die deut⸗ 
ſche Landſchaft durchquert, follte es ſich zur 
Regel machen, an jedes Gotteshaus in Dorf 
und Stadt heranzutreten und die grauen 
Gemäuer einer jorgfältigen Befichtigung 
unterziehen. Pfeiler und Frieſe, Fenſter 
und Eingänge bergen oft uralten Gefit- 
tungsnachlaß von unſcheinbarer Geſtalt, 
aber unfchägbarem Wert für die Erlennt- 
nis deutjchen Weſens. Jusbeſondere follte 
ex die Turmeingänge aufs Korn nehmen. 
Die unteren Turmblöcke find zumeift hohen 
Alters, veichen häufig bis ins „romaniſche 
Baualter hinab, während die Anbauten von 
Kicchenfchiffen und Chor in der Regel 
jüngeren Tages find. Kirchtürme beweiſen 
durch angebrachte Schießicharten, daB fie 
in alter und ältefter Zeit Wehranlagen deu 
Dorfgemeinſchaft waren. 

Wil man ein weiteres tun, jo gehe man 
zum Küfter oder Priefter und fordere den 
Schlüffel für die Inneuräume. Wer fo ver⸗ 
fährt, darf gewiß jein, unter zehn Kirchen⸗ 
anlagen eine mit urgeſchichtlichem Erfolg 
befichtigt zu Haben. Syedenfalls betätigen 
meine jettherigen Wandererfahrungen die- 
fen Hundertſatz. i : 

Da liegen im öftlichen Wefertal zwiſchen 
Rinteln und Hameln eine Anzahl grauer 
Dorftichen im Mittelpunkt ihrer Sied- 
lungen. Sie reichen in der Bauzeit bzw. in 
den DBorgängern bis in die karolingiſche, 
vielleicht ſogar Bis in die Zeit der iro— 
ſchotliſchhen Mifften hinab. Es, läßt ſich im 
Einzelfall nie angeben, wie alt dieſe Kir— 
en, wie alt ihre Turmgeſtalten find. Häu— 
fig wurden fie umgebaut. . 
Am Südrand der weiten ofi-wejtlichen 
Talung, da wo ein frifcher Bergbach in die 
Ehnis hineinbrauft, treffen wir auf bie 
Siedlung Hemeringen. Die Endung „ingen 
weiſt fie als Sippenftedfung und damit als 
altgermanifch aus. Wer den meftlichen 
Rumdbogeneingang am Turm beſchaut, der 
fieht zumächft nichts als graues Sieinwerk. 
Beim genaueren Hinfehen aber, erkenut 
man, deutlich eingefurcht, das Zeichen der 
Abbildung 1: den fogenannten Donner 
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Abb. 3. „Donnerbeſen“ am Kirchturm zu Heme⸗ 
ringen. 


oder Hexenbefen, ein Zeichen von Uralter, 
das im Lauf feiner Dauerüberlieferung den 
Sinn oft wandelte, aber ſtets im Bolis- 
glauben eine Glüdsverheigung bedeutete. 
In Lübed jah ich diefes Zeichen in Bad- 
fein als Mofail an einer Giebelſtirn ein- 
gelegt. Es erſcheint häufig als Hauszeichen 
mit der Zweckabſicht dev Abwehr feindlicher 
Mächte. Diefes Zeichen iſt die eckig geſchrie⸗ 
bene Mann-Rune, das vorletzte Beichen der 
kurzen, nordiſchen Runenreihe. Es findet 
ſich in gleicher Ritzung (als Steinmebzei- 
en?) auf dem „Felſenſarg“ der Externſteine 
(ſiehe Germanien 1933, Nr. 12, ©.357). Mit 
Abwinkelung der auffteigenden Afte entdedte 
ich e8 1930 auf der Roßtrappe (Germanten 
1933, Nr. 3, ©. 87). Seit 9. Wirth haben wir 
in alter Rumdbogeneingängen Exicheinun- 
gen kennengelernt, die nicht nur technifche 
Stüßgeftalt des Mauerwerks find, jondern 
Häufig auch ſinnbildliche Gedanken zugleich 
ansdrüden. Es Handelt fih um den Hein- 
ſten Sonnebogen zur Zeit der Winterfon- 
nenmwende, um den Urbogen, mit dem das 
heilsbringende Himmelslicht im Waffer der 
Welt verſinkt, um im andern Jahre bon 
neuem zu exjtehen. Die Mann-Rune be— 
deutet nach Wirth den „Die Arme hebenden 
Heilsbringer“, d. h. das auffteigende Son- 
nenjahr. Der Hemeringer Turmeingang 
veranſchaulicht alfo das volle Jahr. Es iſt 
num kaum anzunehmen, daß die Exrbauer 
und Einritzer über diefe urſprüngliche Sinn- 
bedeutung noch im klaren geweſen find. 
Eher wird Schon die Jungſche Deutung zu- 





treffen, die in ſolchen Sinnzeichen an Kir— 











en, in den Aundbogenfeldern der Türen 
zumal, Bannungen Eeiönifehen Slaubens- 
gutes fieht. Jungs Werk über die „Ger- 
manifchen Götter und Helden in chriftlicher 
Zeit” (Lehmann, München) bringt fort 
laufende Bejtätigungen aller Art im Sinne 
des Verfaffers. Die Hemeringer Rittechnit 
entfpricht ganz derjenigen, die ich in Ger- 
manien 1930, 2. f. 9. 4, ©. 87 in bezug 
auf das „Radkreuz an eier Lippifchen 
Dorfkirche” befchrieb. Die fragliche Langen- 
holzhaufer Kirche Tiegt etwa 25 km von 
Hemevingen ab. 

Anı Hemeringer Turm blieb in halber 
Höhe ein „romaniſches“ Rundfenfter, das 
in Sandftein geftaltet ift, erhalten. Es ift 
in der Nordſeile des Turmes eingebaut, an 
der befannten „Heidenfeite”, die bei vielen 
alten Kirchen „Satanifiert” wurde. Vgl. 
Herbert Röhrig, Heilige Linien durch Oſt— 
friesland. Die Nitteffiule (Abb. 2) zeigt 
am en zwei Spiralen, die ſich in ent- 
gegengejegtem Sinne vollen. Seit Krauſes 
„Lrojaburgen Nordeuropas“, ſeit Paſtors 
Abhandlungen über die Spiralen in „Deut— 
ſche Urzeit“ find wir nicht mehr im un— 
Haren über den Sinn dieſes überaus gängt- 
gen Kunſtvorwurfs. E3 handelt fich mutmaß- 
lich um die auf- und abfteigende Sonnenbahn 
des Nordhimmiels, die fich in entgegengefebter 
Richtung um die feite Weltfäule, die „alles 
trägt“, alljährlich vollzieht. Am bekann— 





Abb. 2. Rundfenſter am Kirchturm bon Hemeringen. 


teften ift dem „klaſſiſchen“ Vorzeitforſcher 
(und dem deutjchen Urzeitlaten) Die be 
ſche Säule, welche die Doppelfpirale als 
Kenngeftalt am zo: trägt. Ich Tage nichts 
Neues, wenn ich die Hemeringer Mittel- 
fäufe nun als „Seminfäule“ bezeichne, und 
auf die Entſprechungen am Externftein und 





diejenigen, die Eugen Weiß in feinem Auf- 


fab über die Irminſul (in Germanien 
1929, F. IL, 9. 2 und 3) veröffentlichte, 
hinweiſe. Wieweit die Meifter, die Heme- 
ringens Kirchenvorſtand in alter Zeit be— 
Tiefexten, bewußt diefes Säulenbild geftal- 
teten, wird ung immer verſchloſſen bleiben. 
Immerhin gibt der Hemeringer Richtungs- 
A beſtimmte Frageftellungen 
auf. 


Da liegt weiterhin, ein Stündchen nord— 
weftlich, die Altfiedlung Lachen. Die En- 
dung auf „heim” weit wiederum auf ur— 
germaniſche Zuſammenhänge, nicht auf kel— 
tifehe, wie man kürzlich noch meinte. Be— 
merkenswert am grauen Gemäuer ift wie— 
derum der Turmeingang gegen MWeften. 
Zum dritten Male begegnet ung im engen 
Kaum ein Sinnbild, das im wrgefchicht- 
lichen Zufammenhang der Externfteine eine 
Rolle fpielt. Diesmal betrifft e8 das Brurft- 
bild des Gottvaters. Wie am Erternfteiner 
Telfenbild erfcheint das Haupt vor einem 
Kreiſe, der durch ein gleicharmiges Kreuz 
gevierteilt wird. Das befannte Rundbogen⸗ 
bild von Elſtertrebnitz zeigt gleiche Serlal- 
tung, die wieder — nur auf der 
Wirthfhen Grundlage des jonniwendlich- 
geteilten Gefichtöfreifes in ihren Urſprün⸗ 
gen gedeutet werden fann. Das Lachemer 
Bogenbild ift dadurch bemerkenswert, daß 
es die gleiche gehobene Armhaltung wie 
Elſtertrebnitz zeigt. Es tft die Vergeltal- 
tung deffen, was der Hemeringer Dreizad 
linear darftellt. Das Lachemer Bogenbild 
kündet, in hriftlicher Zeit entftanden, mit 
erhobenen Armen den Sieg des neuen 
Glaubens, deffen Heilslehre auf dem lang⸗ 
gezogenen Band in zerwitterten Buchſtaben 
zu leſen tft. Das Geficht des „Gottvaters“ 
bzw. „Sottfohnes“ macht faft den Eindruck 
abfichtlicher Bejchädigung. Die befondere 
Zeitfrage der Entftehung braucht uns je— 
doch nicht zu kümmern, da e8 uns auf den 
finnbildlichen Gehalt ankommt. Diefer ft 
verhältnismäßig zeitlos und wahrt fein 
Urweſen troß des äuferlichen Kleiderwan— 
dels. Solchen urfinnbildlichen Geftaltungen 
an den Aultifhen Orten des alten und 
neuen Glaubens immer wieder nachzu— 
ſpüren, fei jedem Freund der germantfchen 
Vorgeſchichte ans Herz gelegt. 

Hufeifen als Heilszeichen, (Ergänzung zu 
meinem Beitrag in Heft 6/1935, ©. 184.) 
Eine weitere Verbindung zwiſchen Huf 
eifen und Kult findet ſich an der fhät- 
gotiſchen Kirche von Gellmersbach, Ober- 
amt Heilbronn. Dort umſchließt eine Kette 
in Höhe bon etwa 3 m über dem Boden 
die ganze Kicche außen herum. 

Zu der unser dem Altar entjpringenden 
St. Leonhardsgquelle wırrden am Stefanstag 
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die kranken Pferde geritten, auf die das 
Waſſer heilkraͤftig wirken follte. Jedes ge- 
beilte Bferd mußte ein Hufeifen als Weih— 
gabe zurüdlaffen. Aus diefen Gefchenfen fei 
die Kette gejchntiedet worden. 

Ein ortsanfäffiger Bauer mußte hierzu 
noch zu berichten, man habe die Franken 
Pferde erft aus der Quelle trinken laſſen 
und fie dann dreimal um die Kirche herum— 
geführt. Dann follten fie gefund werden. 

Noch eine Leonhardsfette gibt e8 in dev 


Vom Alter des deutſchen Getreidebaus 
und der Viehzucht. Ber Walle unweit 
Aurich) fand man vor einiger get den äl⸗ 
teften Pflug der Welt. Mit Hilfe der Pol— 
fenanalyfe, der Beftimmung des in den 
einzelnen Schichten erhaltenen Blütenſtau— 
bes, hat diefe Feftftellung fich machen laſ— 
fen. Werth und Baas haben in ihrer 
Arbeit in „Natur und Muſeum“ (1934), 
„Wie alt find Viehzucht und Getreidebau 
in Deutfchland“ feftftellen fünnen, daß durch 
diefe Arbeitsmethode „die Grundzüge der 
nacheiszeitlichen Gefchichte dev Wälder und 
ihre natürliche Zufammenfegung für Mit- 
tel- und Nordeuropa geklärt find”. Der 
Pflug von Walle ift mindeftens 6000 Jahre 
alt. Es ift möglich geworden, durch die Un— 
terfuchung des Blütenftaubes, der ſich 
eventuell in den Moor- oder Tonſpuren an 
längft geborgenen vorgefchichtlichen Fun— 
den findet, nachträglich noch an Hand der 
Darftellung der Pollenbildung der gefam- 
ten Schichtenfolge, die man Tennt, das Al— 
ter feitzulegen. So ergab fich durch die 
Unterſuchung des älteften, alfo mindeftens 
6000 Jahre alten Pfluges, daß für Deutfch- 
land Viehzucht und Getreidebau bi in die 
mittlere Steinzeit (Mefolithitum) nachzur- 
weiſen find. An einem beveit3 1868 in rund 
4 m tiefem Marfchboden zwifchen Glüd- 
ftadt und Crempe in Holftein — 
Schädel eines Kurzhorn-Rindes, des älte— 
ſten bekannten Hausrindes, hat man durch 
pollenanalytiſche Unterſuchungen, die vor 
kurzem ausgeführt wurden, gefunden, daß 
es mittelſteinzeitlichen Alters iſt. Damit 
bat ſich ergeben, daß dieſes Rind das „äl- 
tete bisher für Deutjchland bekannte“ ift. 
In den dänifchen mitteljteinzeilichen Kü— 
chenabfallhaufen tft der Hund das einzige 
nachweisbare Haustier. Es fehlt hier das 
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DOberamtsftadt Laupheim. Sie umgibt die 
Friedhoftapelle „zum Heiligen Grab”, die 
erſt bei ihrem Umbau in der Barodzeit jo 
benannt wurde, in der Spätgotik aber 
„Seonhardstapelle” hieß. Bon ihr berichtet 
die Sage, bei einer Viehſeuche feier fo viel 
Pferde gefallen, dak man zum Andenken 
aus ihren Hufeifen eine Kette gejchmiedet 
und um die Kirche gefpannt habe. 
De Frig Werner, Ludwigsburg. 





Rind vollftändig. Ein gleiches hohes Alter 
ergaben die Unterfuchungen des Rinder 
ſchädels von Hohenzahden bei Stettin. Da— 
bei ergab fich weiter, daß „man neben dem 
(eingeführten) Kurzhorn-Rind in Nord» 
europa ſchon fehr früh dazu übergegangen 
ift, auch das heimiſche Wildrind, den Ur, 
mit in die Zucht zu nehmen”. Daß der 
ältefte deutjche Bauer aber Teineswegs No- 
made gewejen ift, bemweift das verkohlte 
Gerſtenkorn aus dem Blodland-Moox bei 
Bremen, das der ſechszeiligen Axt, alfo der 
ältejten bisher gefundenen Berftenform an- 
gehört. Auch Hier haben neuere Unterju- 
Hungen ergeben, daß das erwähnte unter 
dem Moor gefundene Gerftenkorn „bis 
weit in die Mittelfteinzeit hineinveichen 
muß“. Es ift ſomit der altefte bisher für 
Deutfchland befanntgeivordene Getreidereſt, 
der aus der Mittelfteinzeit (Meſolithikum) 
ftammt. Weitere Getreidereftfunde Tennt 
man nah Werth bisher aus der Mittel- 
teinzeit Europas von Mas d'Azil an der 
rize in Südfrankreich (Weizen), Campi- 
guy in Nordfrankreich (Gerfte) und von 
Limhamm bei Malmö in Südfchiweden 
(Weizen, vielleicht Emmer). Die Ergebniffe 
der beiden Forfcher zeigen folgendes: „So 
zeigen fich die Spuren bon Viehzucht und 
Gelreidebau in der Mittelfteinzeit exft jehr 
vereinzelt und werden z. T. durch verbeſ⸗ 
jerte Arbeitsweifen exit Heute exfannt. 
Doch ift ſchon das Wenige, das uns vor— 
liegt. unverkennbar bon_ großer Zulturge- 
ſchichtlicher Bedentung. E gibt uns einen 
Haren Hinweis dafür, daß auch in Europa 
nördlich der Alpen, vor allem auch im 
Gebiete und bei den Menfchen der fpäteren 
— — Kultur, die im Bauerntum 
fußende Grundlage der ganzen Wirtſchaft 
und Lebenseinſtellung Eingang gefunden 




















hat, als die nach Schluß der Eiszeit zu— 
nächſt noch ſehr rauhen und für Ackerbau 
ungeeigneten und erſt allmählich ſich bef- 
ſernden Klimaverhältniſſe es zuließen. Das 
war zur Mittelſteinzeit der Fall, als un— 
ſere Laubhölzer mit der Eiche als führen— 
dem Baum, fich ausgebreitet hatten. In 
Zahlen ausgedrücdt, mag das vor gut 8000 
Sahren gewefen fein.” Nudolf Hundt. 

Bodenforfhung und Wünſchelrute. In 
Büderich (Krs. Soeft) find im Herbft 1933 
die Überreſte der Bitus-Stapelle, die vor über 
300 Jahren zeritört oder abgebrochen wor- 
den ift, mit Hilfe der Wünfchelrute auf- 
gedeckt worden. 

In der dortigen Bevölkerung war die 
Überlieferung verbreitet, daß auf oder bei 
dem fog. Mönninghofe eine Heine Kirche 
oder eine Kapelle geftanden habe. Etiva 
1663 hat übrigens der damalige Pfarrer 
von Büderich, Johannes Wickede, aufgezeich- 
net: Es war hier in Büderich auch ein hei— 
liger Ort (aliquis locus sacer), der Mon— 
ninghoff genannt, mit einer Kapelle und 
einem Kapellenvilar, und einem, kirchlichen 
Haufe. Das eingeftürzte Gemäuer dieſes 
Hanjes und dev Kapelle nebft einer Seiten- 
mauer find jest (alfo 1663) noch zu fehen. 

Auf Grund der Mitteilungen einer älte- 
ven. Perfon unterfuchte Dipl.-ing. Max 
Sonnen aus Paderborn eine Wiefe in der 
Nähe des Vikarie-Gebäudes mit der Fund— 
rute. Er ftellte bald unterirdiſch gelegenes 


Karl Theodor Strafjer: Der 
Unfterblichleitsglaube der Germanen, Han- 
featifche Verlagsanftalt. Hamburg 1934. 
Kart. 1,50 RM. 

Straſſer ift ein Gegner des aufffäreri- 
ſchen ne. Das vffenbart der 
Schlußſatz jeiner Anmerkung 20: „Man 
braucht nieht alles Seeliſche und Geiftige 
einfach immer ans Ende der Entwidlung 
zu fegen”. Es geht dem Verfaſſer alſo um 
eine Art Ehrenrettung des germanifchen 
Altertums auf dem geiftig-feelifehen Gebiet 
der Jenſeitsvorſtellung. Bei unferen frühe 
ften Ahnen ſchon fuhr der Tote nicht in 
die „Grube“, womit dann alles aus war 
wie bei den alten Juden, oder in eine 
freudlofe Unterwelt, wo die Schattenfeelen 
bewußtlos Herumfchtoebten wie im grie- 
chiſchen Hades. Wie dankenswert iſt doch 








Mauerwerk feſt. Der Verlauf ıumd bie 
Mauerſtärken wurden durch kleine Pfähle 
feſtgelegt. Sofort vorgenommene Probe— 
grabungen legten in 70 cm Tiefe die Mauer— 
reſte frei. Es ergab fich, daß Die abgeftedten 
Linien mit geradezu verblüffender Genauig⸗ 
feit fich mit den Orundmauern der Kapelle 
deeften. (Weſtf. Vollsblatt, Nr. 252, Pader- 
born, 2. November 1983.) 

Berichtigung betreffend „Noch einmal der 
Zootzen“, „Bermanien”, 1935, ©. 149, Da 
mein Name genannt ift, möchte ich bemer- 
fen: Der Burgmwall Loſſow (bei 
Frankfurt a. d, Dder) Liegt nicht „im 
äußerſten Weften”, fondern „im äußerſten 
Se des Kreiſes Lebus“, hart an der 
Oder („Steilen Wand“), nahe der Süd— 
grenze des Kreiſes. — Ferner iſt die Be— 
ſetzung eines Streifens des rechten Oder— 
ufers durch die Semnonen nur eine kurze, 
ſpäte Epiſode. — Bis 500 vor Zw. ſiedel⸗ 
ten als Nachbarn der Semnonen „Die 
Illyrier“ im füdlichen Teile der Mark 

randenburg, nach deren Verſchwinden 
„Zootzen⸗Frieſack“ als femnonifches Natio- 
nalheiligtum nicht ungünftig gelegen haben 
würde. Das Zentrum des Semnonenreiches 
nach 500 vor Zi. wiirde etwa am Müritz- 
fee in Medlenburg-Schwerin (nördlich des 
„Bootzen“) gelegen haben. (Vgl. hierzu Karte 
Koſſinna⸗Peterſen, Mannus, Bd. 25, 1983.) 

Frankfurt/ Oder. M. M. Lienau. 





Straſſers Feſtſtellung, daß die ſorgfältige 
Beſtattung, der europäiſchen Toten ſchon 
in der Altfteinzeit keineswegs nur auf die 
Furcht vor ihnen zurüdzufihren fei, fon- 
dern daß dabei ebenfofehr Treue und Liebe 
mitgefprochen haben! Fix die Germanen 
febte von ihren Urfprüngen an ein Ber- 
jtorbener irgendivie auch leibhaftig weiter. 
Eine „Körperfeele” muß alfo vorausgefeht 
worden fein. Eine fortfchreitende Vergeifti= 
gung diefer Vorftellung führte zu dem 
Glauben, der überlehende Teil des Toten 
könne ſich in ein Tier verwandeln. Später 
wurzelte der Glaube an eine Wiedergeburt 
darin. 

Einen ftarfen Schritt auf der Bahn die- 
fer Bergeiftigung bedeutete die Einführung 
der Fenerbeitattung, die als eine Berflä- 
rung des Toten zu fallen fein dürfte. 
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Anfangs nahmen die Germanen ein 
„nahes Jenſeits“ an. Darum erbauten fie 
die Niefenftuben als Einzel- und ala Sip— 
pengräber. Auch die „Bergentrüdung” fteht 
damit in Zufammenhang. Daß man 16 
dert Aufenthaltsort der DVerftorbenen kei— 
neswegs immer als finfteren und freud— 
lofen Ort dachte, dafiir zeugen die im 
Heliand und im Angelfächlifhen überlie- 
ferten Vorftellungen von einer „grünen 
Are”, das Märchen von der Frau Holle 
und der Walhallglaube. Die Vorftellung 
von einer Totenhalle galt urfprünglich wohl 
einer unterirdiſchen Behaufung. Als Odin 
ihr Herrſcher wurde, wurde fie zum Him— 
mel emporgehoben und von den Dichtern 
verklärt. Mit dem Wandel der Anſchau— 
ungen wurde aus dem „nahen Jenſeits“ 
ein „fernes“, zu dem die Toten eine weite 
Reife machen mußten, zu der fie einer ent= 
fprechenden —— bedurften. Mögen 
manche der alten asien uns heut 
lindlich befangen anmuten, darin hat 
Straffer gewiß recht, daß die germantifchen 
Vorftellungen von einen Fortleben nad 
dem Tode von einer Tichten Unfterblich- 
keitshoffnung und einem dauernden. Rin- 
gen um VBergöttlichung zeugen. 

Bei einer Neuauflage ware zu berichti— 
gen, daß die Leichenreſte des im Sebdiner 
Hügelgrabe beigejegten Fürften in einer 
Bronzeurne als „erſtem Sarge” geborgen 
waren. Edmund Weber. 

Ludwig Euing, Die Sage von 
Zanaguil, Frankfurt am Main, 1983, V. 
Kloftermann Verlag. 53 Seiten. 3,50 AM. 
(Frankfurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike, Band 2.) 

In Sermanien, Ig. 1933, Seite 153f. 
Maiheft), habe ich den erſten Band der 
Frankfurter Studien befprochen und dabei 
auf die große Bedeutung der Zufammen- 
ſchau der Überlieferungen aller Iindogerma- 

nifchen Völker hingewieſen. Die altitalifche 
Religion und Kultur im bejonderen ift 
überaus nahe verwandt der germanifchen. 

Am ſelben Orte fagte ich, da die Stu- 
dien des Frankfurter Seminars hoffentlich 
die längſt fällige Auseinanderfeßung der 
Altphilologie mit Bachofen vorbereiten wür—⸗ 
den. Der vorliegende zweite Band der Stu— 
dien beginnt mil einer Kritik der Bachofen- 
ſchen Auffaffung der Tanaquilgeſtalt. Wenn 
es Seite 13 heißt, „Bachofens Werk iſt bis 
heute unbeachtet geblieben“, ſo muß da 
allerdings Hinzugefügt werden „bei den Alt- 
philologen!” 

Die Unterfuchungen Euings ergeben, daß 
Bachofens Auffaffung der Tanaquil unhalt- 
bar ift. Tanaquil gehört in den Umkreis 
der Befta. Die Veftalinnen find ala Kult- 
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Schweſternſchaft aufzufaffen. Der Veſtakult 


Hatte in Altvom eine größere Bedeutung 


al3 man bisher wußte. Diefe Ergebniffe . 


Euings find deshalb Hochwichtig, weil fie 
zu fruchtbaren Frageftelungen führen kön— 
nen, Wenn fie auch nur einen Kleinen Bau— 
ftein liefern zur Yuseinanderfegung mit 
Bachofen, fo leiten fie doch zu der ent- 
ſcheidenden Frage hin, die Bachofen nicht 
ſtellte, zu der Frage: Gibt e8 ein urfprüng- 
liches nordifches „Mutterrecht” (dies Wort 
im meiteften Sinne genommen) und wie 
ſah dies nordiſche Mutterrecht aus? Wer 
diefer Frage nachgehen wollte, müßte aller= 
dings den indogermanifchen Veſtakult zum 
Ausgangspunkt feiner Unterfuchungen neh- 
men. Dr. Otto Huth, Berlin. 


Carl Koch, Geftirnverehrung im alten 
Stalien. Frankfurt am Main, 1933, ©. 
Kloftermann Verlag. 120 Seiten. 7,50 ARM. 
(Frankfurter Studien zur Religion und 
Kultur der Antike. Bd. 3.) 

Der Verfaffer erweiſt gegen die bisher 
geltende Anfiht Wiſſowas den Geftirn- 
dienft, insbeſondere den Sonnenkult als 
altitalifh. Wir Hören von der Latinifchen 
Sitte, die Sonne am Morgen zu begrüßen 
(©. 14). Dies dürfte übrigens bereits ur- 
indogermanifcher Brauch fein. Die Bezeich- 
nung der Rımdprozeffion lJustrum, das 
zu lustrare „beleuchten“, „umkreiſen“ ge 
hört, bedeutet urſprünglich „die kultiſch imi— 
tierte jolare Umleuchtung“ (26). Die 
Zirkusſpiele waren verfnüpft mit dem 
Sonnenfult (41 ff). Das Rad als Sonnen- 
zeichen tft Symbol des Dius Fidius und 
Summanus (S1Ff.). Koch überfieht hier die 
erftaunliche Verbreitung des Radſhmbols 
auf Brongezeitlichen Schivertern und Gür— 
ten (ſ. O. Montelius, La Civilisation pri- 
mitive en Italie), auf Grabſtelen (ſ. Duhn) 
uſw. Der legte Teil feiner Unterfuchung 
dient der Klärung des Begriffs Indiges. 

Die Arbeit zielt darauf die alt- 
italiſche Neligion als folaren 
Chthonismus zu erfaffen, d. h. eine 
enge Berfnüpfung bon Sonnenkult und 
Fruchtbarkeitskult als urſprünglich zu er— 
weiſen. Die ſchwediſchen, Felszeichnungen 
zeigen, daß dieſe Verknüpfung auch im 
Ürgermanentum zu finden ii G. Almgren, 
Nordiſche Felszeichnungen als religiöfe Ur- 
Funden und meine Beſprechung diejes Wer- 
tes in „Germanien“, 1935, ©. 26/27). 

Dr. Otto Huth, Berlin. 

Brof. Dr ing. ©. h. Dito Lienau, 
Die Bootsfunde von Danzig-Ohra aus der 
Wilingerzeit. Danzig 1934, Danziger Ver— 
lagsgeſellſchaft m. 3 9. Die Schrift be— 
handelt in hervorragender Weile einen be— 































en hochentividelten, holzgenagelten 
Hingerbootsiyp und deffen Verbreitung 
vom Lebafee (Oftpommern) bis zum Frir 
ſchen Haff. Auf Grund des alten und 
neuen Fundmateriald und deſſen fachmän— 
nifeher Auswertung, ſowie des geologifchen 
und Iandfchaftlichen Materials, unter ein- 
gehender Berückſichtigung umfangreicher in⸗ 
und ausländiſcher Literatur werden darin 
die mit diefem Bootstyp zufammenhängenz- 
den Fragen aufgerollt. Ganz befonders 
wertvoll tft bei den Ohraer Funden, daß, 
wohl zum erftenmal, ein Schiffsbauer die 
Ausgrabungen, Vergleiche und den Wieder- 
aufbau vorgenommen hat. Prof. Dr. Lie= 
nau, Direktor des Lehrſtuhls für prakti— 
ichen Schiffsbau an der Danziger Techni— 
ſchen Hochſchule hat mit ungeheurer Sorg- 
falt fofort an Ort und Stelle die Maße 
der teilweife ſtark befchädigten Bootsteile 
aufgenommen, dann in mühevoller mo- 
natelanger Kleinarheit das Material und 
den Bau der Boote eingehend ftudiert, ihre 
phyſikaliſchen Eigenfchaften ermittelt, und 
in fehr vielen jorgfältigen Zeichnungen, 
Abbildungen und Tabellen das Ganze ver- 
anfhaulicht. Erſt nach diefen Arbeiten 
wurde der Wiederaufbau vorgenommen. 
Dadurch, daß ſelbſt den nebenjächlichft er- 
iheinenden Bruchſtücken und Splittern 
größte Sorgfalt entgegengebracht wurde, 
ihr Zagerungsort und Maße fofort men 
Ttens ermittelt wurden, ift e8 möglich ge- 
weſen, wenigſtens in einem Fall ein Boot 
vollftändig mit allem Zubehör wieder auf- 
aubanen, beſonders aber feine genauefte 
Form zu beftimmen. Dem Buch ift zu ent- 
nehmen, daß die Maße diefer Boote, be- 
ſonders die des einen ganz twiederhergejtell- 
ten 18-Ruderer-Mannfchaftsbootes denen 
der modernften Marineboote jehr weit ent- 
ſprechen, daß fie Stwomlinienform aufwei— 
fen. Teilweiſe übertreffen fie jogar die mo— 
dernen Boote, befonders in der geradezu raf⸗ 
finierten und vollendeten Bauweiſe am 
Steven; ebenfo übertrifft das Material und 
deffen Bearbeitung und der Bau in vie— 
fen Dingen heutige Konſtruktionen. 

Sutereffante Einblide gewährt das Buch 
in die Zuſammenhänge aller übrigen be— 
kannten ähnlichen Funde. Die Funde von 
Ohra (füdlicher Vorort von Danzig) wei— 
fen auf einen uralten Danziger Hafen hin, 
an der Terraffe des Höheniteilabfalles des 
Danziger Urhaffs, an einer fehr gefchiig- 
ten Stelle hinter einem Heinen vorgeſcho— 
benen Schuttfegel eines Höhenbaches, an 
einer Stelle, wo früher bis etwa 1300 
nach Zeitwende Radaune, Mottlau und 
unweit die Danziger Weichſel ins Urhaff 
einmündeten. 











Das Buch iſt ein Glanzſtück für exakte 
Forſchungen auf dem Gebiete des vorge— 
ſchichtlichen germanifchen Schiffbaues, bei 
dem e3 immer noch an fachmänniſcher Aus— 
wertung fehlte. Es wird auf Grund eines 
nicht zuütbertreffenden gründlichen Materials 
gezeigt, daß der germanifche Schiffshau in 
jener zei eine Vollkommenheit beſaß, die 
jeinesgleichen exft auf der Welt fuchen 
muß. Di Oftendorff. 

Manfred Werner, Natur und 
Sünde. Reden und Auffäse zum nordifchen 
Gedanken. Heft 22. Leipzig 1984, Adolf 
Klein Verlag. 32 Seiten. 

Seine Arbeit bezeichnet der Verfafler im 
Untertitel al8 „eine Studie zur angeblichen 
anima naturaliter christiana an Hand der 
grönländiſchen Mifftonsgefchichte”. Im engen 
Anſchluß an el Tagebuch des Biſchofs 
Egede, des Miffionars Grönlands, wird ges 
zeigt, wie Die urfprüngliche Naturreligion 
der heidnifch-frommen Eskimos durch Die 
Geiftreligion des Chriftentums gerftört wird. 
Keineswegs eine „höhere Stufe”, eine „Läuts 
tevung“ wird erreicht, ſondern Verfall, Zer- 
feßung des VBollstums, das nur in feiner 
urjprünglichen veligiöfen Naturverwurze— 
fung febensfähig ift. — Die Arbeit Ei fehr 
eindrucksvoll, gerade dadurch, daß fie die 
Tatfachen fprechen läßt. Solche Studien 
müßten über alle „Miffionsgebiete” verfaßt 
werden; Die Arbeit Werners Tann dabei als 
Borbild dienen. Wir erwähnen noch, daß 
die Betehrungsgefchichte der Germanen nur 
im Rahmen der gefamten Miffionsgefchtchte 
betrachtet werden ſollte. Die Studie Wer- 
ners ift alfo auch als ein Beitrag zu diefer 
umftrittenen Frage zu werten. 

Dr. Otto Huth. 

Urfula Zabel, Norden in Not. 
Schaufptel. Leipzig 1994, Adolf Klein Ver- 
lag. 88 Seiten. 

Das neue Werk der jungen Dichterin, 
die durch ihren „Grettir“ betannt wurde, 
tft vorigen Sommer in Roſtock uraufgeführt 
worden. Im Anfchluß an, einige Grön- 
länderfagas fchildert Urſula Zabel das 
Schickſal der letzten nordifchen Siedler Brön- 
lands. Grönland wurde um das Jahr 1000 
von Island aus befiedelt. Diefe Grönland: 
fahrer waren auch die erſten Entdeder Ame— 
rikas, des „Winlandes”. Die Nachrichten 
über die äußerfte nordiſche Kolonie ver— 
ſtummen im 15. Jahrhundert. Sind die 
letzten Grönländer von Eskimos überfallen 
und bernichtet worden oder find fie nad) 
dem Winland, das günftigere Siedlungs— 
möglichkeiten bot, Hinübergefahren? te 
Bernhard Kummer in einer lebendig ge- 
fehriebenen „Einführung in die Geſchichte 
Grönlands”, die zugleich als Einführung 
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in Urfula Zabels „Norden in Not” dem 
Schaufpiel vorangejtellt ift, daxlegt, muß die 
gelehrte Forſchung heute die Möglichkeit 
einer folchen Überfiedlung der letzten Grön- 
länder nach Amerika zwar bejahen, Tann 
aber nichts „beweifen”, Dem Dichter bot 
ich hier ein dankbarer Stoff. 

. Urſula Babel lebt in den Geſtalten, die 
fie zeichnet. Sie vexfteht die nordiſche Art, 
mehr anzudeiten al3 ausgejprochen wird. 
Herrlich Diefe Geftalten: die Ashilt, die 
Volfsmutter Grima, der großartige U. 
Und diefe Menjchen find echt, fie leben. 
Wie Kummer in der Einleitung hervorhebt, 
tft auch der betrügerifche — „in feinem 
ganzen Weſen hiſtoriſch echt“. Sehr bedeut⸗ 
am fcheint mir, daß das innerfte Motiv 
des Stücks eine Dioskurentragödie ift; es 
handelt fich um einen Schtwurbrüdermord. 
Da alle aufgefchloffenen Menfchen, die der 


Aufführung des Schaufpiels beitwohnen 
fonnten, übereinftimmend berichten, daß 
das Stück ungeheuer eindrudsvoll fei, hat 
ohne Frage einen mefentlichen Grund auch 
darin, daß dies Motiv das entfcheidende 
Thema ift für die Auseinanderfegung zivi- 
[chen germanifchem Heidentum und Chriften- 
um: „Diefes Motiv eröffnet die jawiſtiſch⸗ 
Hriftliche Neligionsform, wie es die heid- 
nifche befchliegt” (Hans Eggert Schröder). 
Arſüla Babel, die die Rettung und Erneue— 
rung des nordiſchen Heidentums darſtellt, 
wandelt da8 Motiv: der Mord wird zum 
Opfertod, der die Heilige Schwurbrüder— 
haft erneuert, indem er den Getöteten zum 
chützenden Damon werden und den Treu- 
loſen zurüdfinden läßt zu feiner eigentlichen 
Natur. — Diefes gegenwartsnahe Schau 
piel der deutfchen Dichterin follten alle 
deutfchen Bühnen bringen! Dito Huth. 











Stedlung und Ausbreitung 


B. Roſenkranz, Sprache, Raſſe und 
Vollstum in Alteuropa. Vol und Raſſe, 
Heft 7, Verlag J. F. Lehmann, München 
1955. Der Auffag unternimmt den Ber- 
Tuch, die urfprünglichen Sprachen und Kul- 
turen dev europäiſchen Raſſen ſowie ihre 
Ausbreitung zu ermitteln. Die Zuſammen— 
gehörigkeit von nordiſcher Nafje, indoger- 
manifher Sprache und den vorgefchicht- 
lichen Kulturkreiſen Mittel- und Nord- 
europas find Hinreichend bekannt. Schtvie- 
viger ſteht es bei den anderen Raffen. Die 
Weftaffe, die Urbevölkerung Staliens, 
Spaniens und Weftenropas, ſprach das 
Iberiſche und verwandte Sprachen, Die 
dem Yamitifchen naheftehen, Beziehungen, 
die ſich auch kulturell belegen laffen. In 
den urfprünglichen, noch nicht indogerma- 
nifterten Ligurern möchte Verf. die oftifche 
Raſſe fehen, die fih an Ort und Stelle aus 
dent Örenelletyp entwickelt haben fol. Ihre 
Sprache muß Ichon vorgeſchichtlich ausge- 
ſtorben fein. Schwer zu ermitteln ift der 
Weg der Dinarier und ihrer urfprünglichen 
Kultur; ſprachlich werden fte den „japheti- 
tiſchen“ Sprachen zugeiviefen. Die ural- 
altaifchen Sprachen ſchließlich follen der 
oftbaltifchen Raſſe ureigen geweſen fein, 


zelgrab mit Megalithkeramik. Acta Archaeo— 
logica. Bol. 5, Fasc. 3. Verlag Levin & 
Munksgaard, Kopenhagen 1935. Bei Ettrup 
in Jütland ift unmittelbar neben dent 
Schon bekannten Einzelgrab noch ein zivei- 
tes entdeckt worden, das urfprünglich ver- 
mutlich dom gleichen Hügel bedeckt war. 
Das Grab enthielt ebenfalls Megalith- 
feramif: Eine Schale mit Winkelfehnur- 
orrament, Becher nach Art dev Trichter 
becher u. a. m. Bei a Beltattungen, 
die echte Untergräber find, handelt es ſich 
beide Male um Frauengräber. Es iſt alfo 
viel wahrfcheinlicher, daß hier Frauen des- 
Einzelgrabvolfes nach ihrer heimifchen 
Sitte beigefegt worden find, als daß ein 
Einbruch der Einzelgrableute vorliegt. / 
sofef Kmeidinger, Yungiteinzeit- 
liche Funde aus dem Gallnenkirchner 
Becken. Heimatgaue. Verlag R. Pirn- 
geuber, Linz. 15. Jahrg. Heft 3/4 1985, 
Obwohl, Löß Heute nur noch wenig im 
Gallneukirchner Becken vorhanden ift, find 
Spuren der bandferamifchen Kultur jehr 
häufig, insbefondere Schuhleiftenfeile, Hat 
fen und Beile. Diefe offenbar zahlreiche 
Beſiedlung dauert ziemlich ungejtört an, 
bis mit dem Eindringen der Indogerma⸗ 
nen gegen Ende der Steinzeit nicht nur die 





deren Kultur in den jungjteinzeitlichen 
Kulturen Oſteuropas zu fuchen feien. / 
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Streitayt führend wird, ſondern auch Be— 
feſtigungen von kriegeriſchen Zeiten kün— 






























den. Trotz der vielen Funde find handkera— 
miſche Stedhungsipuren bisher nicht gefun- 
den worden, fo Dan, Bioursehige vabung, 
insbefondere am olfingerberg, augen- 
Icheinlich dem Mittelpunkt der damaligen 
Befieblung, recht am Plage wären. / Al- 
brecht Dauber, Die Steinbeilfunde 
des nördlihen Schwarzwaldes. Mannus. 
26. Jahrg. Heft 3/4 1935. Verlag Kabitzſch, 
Leipzig. Entgegen der früheren Auffaffung, 
daß in vorxömiſcher Zeit das Innere des 
Schwarzwaldes fiedlungsfrei geblieben fei, 
ergab ſich eine ganze Reihe won Funden, 
die durch Zufall nicht erklärt werden konn— 
ten. Die Übertragung der Fundorte auf 
eine Karte zeigte, daß die Funde faft aus- 
ſchließlich im oberen Buntfandfteingebiet 
liegen, ein Boden, der in der Jungſteinzeit 
durchaus nicht fiedlungsfeindlich geweſen 
ſein wird. Es iſt anzunehmen, daß die Be— 
jiedlung der höheren Gebiete wegen der 
Übervölferung erfolgte, die infolge neuer 
Vorftöße von Norden her zeitweilig bejon- 
ders jtarf geworden fein muß. Sie wurde 
wieder aufgegeben, fobald der Strom durch 
weiteres VBordringen wieder abgeebbt var, 
und erft im 9. Jahrhundert n. Chr. findet 
dann eine endgültige Beftedlung diefer Ge- 
biete ftatt. / Hugo Hoffmann, Die 
Travemündung in der ausgehenden Bron— 
zezeit. Die Heimat, 45. Jahrg. Heft 6. 1935. 
Berlag Karl Wahhols, Neumüniter. Wäh- 
rend der jüngeren Bronzezeit ift Ofthol- 
ftein im Gegenſatz zu den dicht befiedelten 
Nachbargebieten nur Durchzugsland. Erſt 
am Ende der Bronzezeit enifteht eine ge— 
wie Befiedlung in der Gegend der Trape- 
mündung, was um fo erfiaunlicher ift, als 
durch den Klimaſturz die Siedlungsbedin- 
gungen in diefem Gebiet um dieſe Zeit 
eher ſchlechter als beſſer geworden fein 
dürften, Aber die Art der Funde bringt 
eine Erklärung. Es handelt ſich ‚hier um 
Sandelsnieberlaffungen, die wir alfo als die 
früdeften Vorgänger Lübecks bezeichnen 
dirfen. / Rolf Lenhartz, Siedlungs- 
Fundliche Fragen am Niederrhein. Rheini- 
ſche Vierteljahrsblätter. 5. Jahrg. Heft 2/8 
1935. Verlag Ludwig Röhrſcheid, Bonn. 
Der Auffaß unterfucht die Urfachen der 
Stedlungsgegenfähe am Niederrhein. Das 
Niederrheingebiet zeigt, verbunden durch 
eine breite Mifchzone, zwei gegenfäkliche 
Stedlungsformen: Im Nowden den Ein- 
gelhof, wie ex fich von der Weſer bis Calais 
hin erftvedt, und im Süden die Dorffied- 
lung, die wiederum in mehreren Formen 
auftritt. Dem entfpricht annähernd der 
Haustyp: im Norden das riederfächfiiche 
Einvaumbaus, im Süden das fränkiſche 
Gehöft. Auch in der. Mundart läßt fich eine 


























derartige Verteilung beobachten. Verfaffer 
will nicht, oder nicht allein die Spuren 
alter Stammesgrenzen in dieſen Gegen- 
fügen ſehen, fondern fucht auch die Boden- 
bejchaffenheit und die Wirtſchaftsverhält— 
niffe zur Klärung dieſes Tatbeftandes her- 
anzuziehen. 


Rultur und Brauchtum 


B. Lebzelier, Die Scheitelnarben- 
fitte der Bronzezeit in Niederöſterreich. 
Mannus. 26. Jahrg. Heft 3/4. Bei den 
Lappen fowie fibirifchen und oftafiatifchen 
Völkern ift heute a zu Heilzweden das 
Mora-drennen im Gebrauch, d. h. aus 
einer beftimmten Schivammart erden 
Heine Kegelchen geformt und auf der zu 
heilenden Stelle ein oder mehrmals abge- 
brannt, In Statzendorf (Niederöfterreich) 
wurden einige Skelettgraͤber der frühen 
Bronzezeit gehoben, an deren Schädelma- 
terial ſich zweimal ein gleiches Verfahren 
nachweifen ließ. Eine männliche Stalotte 
trug die Narbe in der Mitte des Stirn— 
being, der zweite Patient, eine alte Frau, 
muß bald nach der Operation geftorben 
fein. / 9. Agde, Eigentinnliche ſpät— 
brongezeitlihe Stelettfunde um Halle. 
Ehenda. Zn der Gegend um Halle und 
Merjeburg find eine ganze Reihe von Grä— 
bern gefunden worden, deren Skelette eine 
höchſt eigentümliche Lagerung zeigen, Sie 


- gehören durchweg der jüngeren Bronzezeit 


an. Die Körper find teils hochgradig ver— 
ſchnürt, teils völlig verrenkt, zum Teil auch 
mit dem Geficht nach unten oder mit Stei— 
nen bejchwert ‚beftattet worden. Die Grä— 
ber befanden fich 3. T. in Wohn- oder Ab- 
fallgruben. Die Laufiger Kultur fommt 
für diefen Befund ebenfowenig in Frage 
wie die (germanifche) nordharzifche Stein- 
kiſtenkultur, die um die fragliche Zeit dies 
Gebiet erobert. Dagegen taflen ſich Bezie- 
Hungen zur Kultur der thiteingifchen Stein- 
packungsgräber nachweiſen. Das Gebiet ift 
alfo von den vorherigen Bewohnern nicht 
völlig geräumt worden, als e8 von den 
Germanen bejegt wurde. Bemerlenswert 
ift, daß diefe eigentümlichen Gräber auch 
in raſſiſcher Beziehung Befonderheiten auf- 
weifen. Sie zeigen recht primitive Merk— 
male und laſſen fich bisher nirgends ein— 
reihen. / R. Stimming, Knochen- und 
Horngeräte ſowie Tierrefte in vorgeſchicht⸗ 
lichen Grabgefäßen der Elb-Havelgegend, 
Ebenda. Der Auffag behandelt die Kno— 
chen⸗ und Horngeräte des Elb⸗Havelge— 
bietes unter beſonders eingehender Berild- 
fichtigung des Kammes ſeit der römiſchen 
Kaiſerzeit. 
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Aus der Forfchung 

Walter von Stofar, Die milro- 
fopifche Unterfuhung vorgeſchichtlicher 
Webarbeiten. Ehenda. In fteigenden Maße 
jtellen fich auch die Naturwiſſenſchaften in 
den Dienft der Erforfhung unjerer Vor— 
zeit: Der Aufſatz berichtet eingehend über 
die Beraten, die zur Unterſuchung bor- 
gefehichtlicher Gemweberefte zur Anwendung 
fommen. / Johannes Grüß, Über 
Honigrefte aus prähiftorifher Zeit, For— 
{chungen und Fortſchritte. 11. Jahrg. Pr. 
20/21. 1935, Die Unterfuchung einer krü— 
meligen, gelblich-grauen Maffe, die in ganz 
geringer Menge don Waldtraut Bohn auf 
einer dev Hexdftellen des don ihr ausge- 
grabenen Dorfes Lenzerfilge gefunden wor- 
den war, hat ergeben, daß es fich um Spu— 
ven bon Honig handelt. Ein größerer as 
nigreſt Tonnte außerdem in einem Gefäß 
aus dem befannten alemannifchen Gräber- 
feld don Oberflacht bet Tutlingen nachge— 
tiefen werden. / Walter von Sto— 
tar, Unterfuchung eines Harzreſtes aus 
einer latengzeitlichen Urne von Bad Nau- 
heim. Nachrichtenblatt für Deutfche Vor- 
zeit. 11. Jahrg. Heft 2 1935. Verlag Ka— 
bitzſch, Leipzig. In einem größeren, Tatene- 
zeitlichen Topf, dev bei Nauheim gefunden 
wurde, befand fich eine Schicht Harz, deven 
hemifche und mikroſkopiſche Unterfuchung 
ergab, daß es fich um feine der heute oder 
früher bei ung einheimifchen Harzarten 
handelte. Jedoch die Überlegung, daß die 
Kelten, aus deren Gebiet der Fund ftammt, 
ſehr weite Handelsbeziehungen pflegten, 
und daß der Hauptliefevant für Harze und 
dergleichen der Südoſten war, führte auf 
die Spur. Es handelt fi) um Styvay, der 
im Altertum als Räucherſtoff weit ver- 
handelt wurde. Der Heine Fund erlaubt 
noch einen weiteren Rückſchluß. Die kelti— 
ſchen Galater, die ſich in Kleinaſien nie— 





weiſe keineswegs den beſten Boden ausge 
ſucht, obwohl ſie Bauern waren, aber jie 
find teogdem zu Wohlftand gelangt. Ihr 
Gebiet zeigt gerade das Hauptvorkommen 
dieſes vielbegehrten Styrar, und es mag 
der Handel damit gemefen fein, der fie 
veich gemacht hat. Hertha Schemmel. 
Sachjjenentehrung. Im diesjährigen Heu— 
eri⸗Heft (5. 7. 1985) der „Sonne“ unter 
ſucht unfer Mitarbeiter Edmund We- 
ber die feit zwei Jahrzehnten mehrfach 
don Kicchenlehrern und Profefjoren wieder 
aufgenommene Grenellüge, daß die Sachfen 
vie aus dem Abfag 6 des Paderborner 
Kapitulars (dev einzigen „Quelle”) hervor- 
gehen ſollte, unter gewiſſen Umſtänden 
Hexen verbrannt und ihr Fleiſch gegeſſen 
hätten. Weber weiſt ſehr einleuchtend nach, 





vungen über Brauchtum und ihre Verbin— 
dung mit der Vorzeit gab. 

Am nähjten Tag jprah Herr Ham- 
tens nochmals vor etwa 70 Hitlerjugend- 
führern. Die jungen Menfchen fanden fich 
in den Wbendftunden an den im Walde 
gelegenen Fohannisfteinen ein. Herr Ham— 
tens führte fie in einftündigem Vortrag in 
das germanifch-deutfche Brauchtum des 
Sahreslaufes ein. Die fromme Gotiver- 
bundenheit der Alten, das Exdgeborgene 
germanifchen Glaubens, was zu hoher Zucht 
und Sitte verpflichtend, die ſeeliſche Stärte 
der ftarken, nordiſchen Bauernvölker einft 
war, wurden. der Jugend eindrucksvoll 
nahegebracht. 

Die Ortsgruppe Osnabrück bittet die 
andern Ortsgruppen im Hinblid auf obigen 





derließen, haben fich dort merkivürdiger- 





Ortsgruppe Osnabrück. Im Mat Hatte 
die erſte Sommerwanderung ftattgefun- 
den. Unter Leitung dev Herren Eherhardt, 
Strubbe und Dr. ter Meulen und Exläute- 
vung und Vortrag von Dr Gummel 
wurde e3 teoß Regenwetters eine bejon- 
ders eindiudsoolle „Endeckungsfahrt“ zu 
Gräberanlagen, Thingftätten uf. der 
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daß es fich bei dem genannten Abſatz des 
erjten Kapitulars (785) um, eine ein- 
fahe übernahme aus dem Sal- 
vantenvecht Handelt, und hier wie— 
Fe ift die Beſtimmung wahrſcheinlich 
romaniſchen Urſprungs. Diefe Beftimmung 
fehlt im zweiten Kapitular von 797, weil 
fie eben bon vornherein gegenftandslos ge- 
weſen ift! „Wer die Sachſen der Menichen- 
freſſerei bejchuldigt, muß e8 auch den Franz 
ten gegenüber tum.“ — Den Franken ge- 
genüber, die zu Beginn der Sachſenkriege 
ſchon 300 Jahre Chriften waren. Vgl. 
a. Fehrle, Tempellofer Sottesdienft. „Ger⸗ 
manien“, 1935, ©. 240. „Die chriftlichen 
Seiftlichen Tämpften nicht nur gegen die 
Refte des Heidentums, die fie wirklich vor— 
fanden, ſondern auch gegen folche, die Tie 
für möglich hielten.) Bon den übrigen 
Auflägen des Heftes erwähnen wir noch 
den ſchönen Beitrag „Deutſche Gottesſchau“ 
von Ernſt Ludwig Schellenberg und 
„Germaniſche Dome“ von Reinhold Jim - 
mermann ſowie einen Auszug aus dem 
eben erfchienenen Buche Wilhelm Sieg- 
Ling „Die blonden Haare der indogerma= 
nifhen Völfer des Altertums”. 


Bericht, doch möglichft die Jugend, wo und 
ie man fie nur erfaffen kann, zu unfern 
Veranftaltungen heranzuziehen. Der junge 
Menſch fteht ſehr ſchwer Fämpfend im ge- 
genwärtigen weltanfchaulichen Ringen. Die 
endliche, bedingungslofe Auswertung un— 
ſerer Vorgejchichtserkenntniffe vermag ihm 
ein ſtarker Helfer zu fein! 

Arbeitskreis Kaſſel. Am Himmelfahrts- 
tage erfolgte eine Wanderung zur Alten- 
burg, der großen Gauburg der Chatten 
unter Führung don Archiiekt Stüd; er 
ſprach dann auf dem Feſtplatz der Gemeinde 
Sand im Rahmen eines Bergfeftes, 
— da aus räumlichen Gründen auf der 
Altenburg ſelbſt, wo feine überlieferte 
Stätte ift, on nicht ftattfinden kann, 
— über „Uralte Bergfefte und ihre Stät- 
ten im Chattenlande.” 

Er wies zunächft darauf Hin, daß am 
gleichen Tage im Reich 46 Sternwanderun- 
gen zu aligermanifchen Höhen-Zeftftätten 
ſtattfaͤnden. Hätten wir uns in unfexex hef- 
lichen Heimat bereits endgültig zur ge⸗ 
funden zu wichtigen und erhaltenswerten 
Bräuchen unferer Väter, jo könnten wir 
allein in a engeren Heimat die dop- 
pelte Anzahl ſolcher Bergfeſte feiern, die 
auf ältefte Zeit zurrüidgehen, 

Die Altenburg, vermutlich ein Donar- 
Heiligtum, ift Ausdruck der Berehrung, die 
dem Göttlichen umter dieſem Namen gezollt 
worden ift. Aus den altheiligen Bonar- 
Zagen ſchuf das Chriftentum Gründonners- 
tag, Himmelfahrt und Fronleichnam und 
verlagerte zahlveiche altheidnifche Bräuche 
des Donartages (dies Jovis) auf dieſe Ge- 
denktage eines neuen Glaubens, der den 
alten nur durch eine allmähliche Uberlei 
tung und zahlreiche, auf Jahrhunderte ver⸗ 
teilte und heute noch beftehende Bugeftänd- 
nifſe zu überdeden vermochte. Noch 1657 





Vorzeit (Giersfeld, Alkenkuhle, Wiemels- 


erg). 

Se zweite Fahrt, wiederum unvergeh- 
lich ſchön, fand am 1. Heuert ſtatt. Bericht- 
erftattung erfolgt im nächſten Heft. Die 
Führung lag in Händen von Dr ter Meu- 
Len, Odnabrüd, ſowie 2r.9.Hamfen3, 
Detmold, der mehrfach eingehende Erläute— 











mußte die heffifche Kirchenordnung die Berg- 
fener verbieten, aber fie beftehen teiliweile 
heute noch. Das neunerlei Kraut der dhatti- 
ſchen Opferfeuer lebt heute noch in Form der 
Seräuterfuche an Himmelfahrt. Der Erneue— 
| rung des Jahrkranzes um diefe Mitſom— 
merfefte entjprang der Maienſchmuck von 
Haus und Herd, Kirche und Altar. Aus 
Kampfſpiel und Schmwertertang ward ber 
Tauz unferer Jugend. Aus Roßrennen und 
BVettläufen entftanden die Strahlenwande 
rungen zu den Bergfeften, auf den Bel- 
wegen zu den „Baals“, mit welchem Na— 
men ar manchen Orten nicht nur die 
Tanzſtätte auf der Höhe, fondern das Feſt 
an ſich bezeichnet wuͤrde. Welch ein gefun- 
der und herrlicher Begenfah zu den „Ball“- 
Velten mit allen ihren Auswüchſen, die der 
Großſtädter heute in dumpfen Sälen feiert! 

Bahlveiche Bergtanzfefte wurden durch 
den Redner belegt, z. B. der Heiligenberg 
bei Genfungen, die Danziwiefe auf der 
Milfeburg, der Bilftein bei Großalmerode, 
der Afenbil in SKicchlotheim, die Bilfteine 
im Höllental an der Amdneburg, die Alten- 
burg bei Heftrich und der Bilftein bei Beffe, 
der Bel bei Sebbederode und der Beilftein 
bei Böfen-Kaffel, der Bildftein im Saar 
pi und der bei Steinwand im Fuldifchen, 
ie Hohe Baals bei Hofenfeld und ber 
Baals auf dem Hirschberg bei Großalme- 
tode, der Baal zwiſchen Sterzhaufen und 
Wetter, fowie die Altenburgen bei Böfen- 
nude und Trodenderfurih, die Bilftein- 
kirche im Loffetal und den Bilftein bei 
Maar mit der Flur „zum Bale”, die Ge— 
meinde in Großburſchla und die Weidels- 
burg bei Ippinghauſen, den Dörnberg bei 
Kafjel mit feinen neuerdings zexftörten 
Ningwällen, die Heiligen Klippen der Hü— 
nenburg bei Eberſchüßz, den Bildftein bei 
Elpenrod im Vogelsberg und zahlreiche 
Sohannis-Orte in Heffen. 

So Finden Landihaft und Brauchtum 
uns in reicher Fülle bon der Vorzeit und 
find zu erforſchen nötig, um unſere Vorzeit 
zu eriennen. Boden und Schriftforfehung 
allein reichen dazu nicht auß, 

Die Ortögruppen Gelfenfixchen, Eſſen, 
Hagen, unter der Leitung von Lehrer 
Wilms, Studienrat Ricken, Ing. 
Kottmann, Haben gemeinfam am 
30. Brachet eine ſchöne Sommerfahrt in 
die Soefter Börde unternommen. Unter den 
150 Teilnehmern befanden fi) Freunde aus 
Bielefeld und Detmold, und auch 
Dir. Teudt. Unter ſachkundiger Führung 
und wiederholten Hinweifen auf die tiefe 
völkiſche Bedeutung der Vorgeſchichte Tei- 
tens der vier Genannten wurde beſichtigt: 
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zunächft der Hinnerking bei Soeft, ein künſt⸗ 
lich aufgefhütteter Hügel in Kegelform mit 
zwei Gräften, auf dem noch bis vor kurzem 
am Oftermontag feftliche Zuſammenkunft 
gehalten wurde. Diefer Brauch, ferner 
Ortungsfeftftellungen, Sagen, Geſchichts— 
quellen ließen Lehrer Wilms nad) eifrigen 
Unterficchungen den Hinnerking als den 
Sit des Gau-Huno, als eine Gerichts- und 
Berfammlungsftätte des alten Sufaten- 
gaues erkennen. 1890 ift auf der abgeplat- 
eten Höhe eine runde Grundmaner, 6 m 
im Durchmeffer, ergraben, die wohl einen 
Turm zum Abbrennen des Ofterfeuers ge- 
vagen hat. Div. Teudt — daß diefer 
Hinnerking, dem jede Ähnlichkeit mit einem 
Verteidigungswerk fehlt, keine Fliehburg 
ondern mir eine Kultanlage fein könne: 
Der fpätere Bau einer hriftlichen Kapelle 
bier, abfeit3 jeder Siedelung, beftätigt diefe 
Vermutung. Wir dürfen ſomit den Hinner- 
ing als Zeugnis dev Frömmigkeit nordi- 
her Art anfehen und in ihm ein Toftbares 
Vermächtnis unferer Ahnen pflegen. 

Es ſchloß fich eine kurze Belichtigung der 
feühgefchichtlihen Sammlung des Soefter 
Mufeums, dann des Steinkiften-Sippen- 
Grabes in Hiddingeen an. Dr König, 
Soeft, ſprach die Grabanlage der jüngeren 
Steinzeit zu. Die Aufdeckung fei kürzlich 
erſt zufällig erfolgt; man fand durch den 
Kaltboden gut erhaltene Skelettreſte von 
mindeftend 18 Menfchen (Cro Magnon- 
Raffe). Die Steinkiite hat das Ausmaß 
vor 18Xx2,5.m. Die Seitenplatten find er— 
halten, wenn auch wicht in der ganzen 
Höhe; die Dedplatten fehlen. 

In der Mittagspaufe wurde die male- 
riſche alte Hanfa= und Salzftadt Soeft mit 
ihren vielen Kicchen (dev tieffte Eindruck 
tar wohl allen die Raumwirkung der 
Wiefenkicche) befichtigt, u. a. auch die Hohne- 
Eiche, die eine der „AO Entlehnungen“ zur 
SHrifti Grabanlage Taut Fuchs, Paderborn, 
birgt. Die dortige Nifche dürfte eine Grab- 
Chriſti⸗Darſtellung fein, aber dem Sarg- 
ftein der Externfteine ähnelt fie nicht und 
bemweift niemals deſſen Anlage als Grab 











Shrifti! Am Nachmittag ging es zum „Hei⸗ 
dentempel” in Drüggelte, am Abhang der 
nördlichen Höhen des herrlichen Sees der 
Möhnetalfperre, [on zum Sauerland ge- 
hörig. — Diefer Heine zwölfedige (!) 
Rundbau Hat innen zwei Kreife Säulen 
mit germanifchen Sinnbildern, Die fieben 
Fenſter leiten die Sonnenftrahlen bis in 
den innerſten Kreis, der ſomit einer Son- 
nenuhr nahelommt. Unbedingt haben wir 
es mit einer ſtolzen Überlieferung aus der 
Zeit des Eigenglaubens zu tun. Durch An— 
day einer Altarnifche ift das Denkmal not— 
dürftig zu einer chriftlichen Kapelle ver— 
ändert; für die Entjchleierung unjerer 
Frühzeit bleibt e8 ein geheimnisboller An— 
ſatzpunkt. — 

Tagung 1935: Nachtragend fei berichtet: 
Der Örabung am „Steintiſch“ im Leiſtruper 
Walde tvar vorausgegangen, daß Oberſt— 
leutnant Platz duch den „Rutengänger” 
Zetzſche auf das Vorhandenfein der vie— 
len Gräber an jener Stelle aufmerkſam ge— 
macht worden war. Daraufhin hat exfterer 
über die Lippifche Landesregierung veran— 
laßt, daß Lehrer Nebelfief zunächſt eines 
diefer Gräber zur Probe aufdedte. 


Ortsgruppe Bielefeld. Studienrat W. 
Sauerländer, Detmolder Str. 169. Schrift- 
führerin: Frl. Elife Ziehm, Obernftr. 24. 

In der Teilnehmerlifte der Tagung be- 
deuten die Sternchen, daß der Betreffende 
Mitglied unferer Vereinigung ift. Wo diefe 
Angabe etwa fehlen follte, bitten wir um 
freundliche Benachrichtigung. — Dies in 
Beanttvortung eingegangener Anfragen. 


Auf der Tagung 1935 hatte der Lehrer 
und Vorgefhichtsforiher Meier-Böte, 
Hohenhaufen in Lippe, die Freundlichkeit 
gehabt, am Mittivoch, dem 12. 6., eine 
Führung zu übernehmen. Nachdem Dir. 
Teudt an der Feſiſtraße wiederum ein— 
gehende feffelnde Erläuterungen gegeben 
hatte, 29 dann Meier-Böle über die 
Anlage des Dreihügelheiligtums, dem groß- 
axtigen Ausdrud der Tiefe und Weite des 
Gotterlebens unferer Väter. 

















Mollen wir die Befchichte der deutſchen Zukunft geftelten, Tönnen wir das nur 
aus Den Befetsen unferes eigenen Lebens, wie fie uns entgegentreten in Dem Ablauf 
der deutſchen Befchichte und wie fie zuerft fehtbar werden in der germantichen Ge, 
ſchichte des Kampfes um Land und Brot, Will Deder in „Der deutſche Weg”, 





Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für ben 
Textteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Anzeigenteil i. V. F. Schule, Leipzig. 
Drud: Dffizin Haag-Drugulin AG., Leipzig. Printed in Germany. D. X. IL. Vj. 1935 3200. Pl. Mr. 2. 
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EEManIEN 


Monats efte für Borgeſchichte 
zur Kae — ens 


1935 September / Scheiding Heft 9 


Bericht 
über den Stand des Detmolder germanentundlichen Wertes und Der zu 
begründenden "Bflegftätte, im Brachet (Juni) 1935 


Don Wilhelm Teudt 


Die auf Antrag der Vereinigung der „Freunde germanifcher Borgefchichte” vom 
Reichsftatthalter in Lippe und Schaumburg-Lippe Dr. Meyer und dem Lippifchen Staats— 
minifter Riede gefahten, von der Landesregierung und dem SS.-Neichsführer Himmler 
(Externfteinftiftung) tatkräftig geförderten Befchlüffe zur würdigen Herausftellung dev 
Externfteine als nationales Denkmal germanifcher Vergangenheit Haben im Jahre 1934 
Ergebniffe gehabt, denen ein bleibender Platz in der Gefchichte der Germanenkunde ge- 
bührt. Außerdem hat der Staat Lippe durch Einftellung in den Jahreshaushalt 1934/35 
den Anfang zur Begründung einer Pflegftätte der Germanenkunde in Detmold gemacht. 

Die Befreiung der Externſteine von den beiden Verfehrsftraßen iſt ſoweit fortgefchritten; 
daß die eine Umgehungsftvede Holzhaufen— Horn bereits in Betrieb gerommten erden 
konnte und die andere Kleine Egge— Horn int Bau begriffen ift. Die Externſteine werden 
in abfehbarer Zeit eine Stätte ungeftörter feterlicher völkiſcher Selbftbefinnung fein. 

Infolge mancherlei Schwierigkeiten ift das Werk der Umgeftaltung der Umgebung, 
welches Hand in Hand mit wiffenfchaftlicher Grabungsarbeit und Felsunterſuchung vor 
ſich gehen muß, nur langfam forigefchritten. Der Ankauf des Kinderheimes (früher Ho— 
tel Kaiferhof) ift erfolgt; die Zurüdverlegung des Wirtfchafts- und Gafthofbetriebes aus 
der unmittelbaren Nähe der Weiheftätte wird vorbereitet. Die Grabungsarbeiten müffen 
zunächſt noch an der Verkehrsſtraße mit Straßenbahn haltmachen. 

Sofern es fich bei Grabungen nicht um Siedlungen oder fteinzeitliche und bronzezeit- 
Tiche Gräber handelt, fondern um andere germanifche Stätten, wie z. B. Ringwälle, wo 
Menſchen feinen Daueraufenthalt gehabt haben, pflegt der Extrag an ſog. Mufeums- 
ſtücken ein geringer zu fein. Trotzdem brachten die Grabungen und Unterfuchungen Prof. 
Andrees und feiner Mitarbeiter Breitholz und Düfterfief im vergangenen Sahre an den 
Externſteinen ausreichend Tonfeherben, dazu Hinweiſe aus dem Schichtenbefund, aus den 
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Meißelarten und aus der Felsunterfuchung, um daraus den einwandfreien Beweis für 
die vorchriſtliche (d. H. hier vorlarolingifche) Gebrauchs- und Entftehungszeit der Kult 
ſtätte und ihrer Felsgrotten entnehmen zu können. So haben dann die Exgebniffe der um— 
fangreichen Arbeiten die öffentliche Anfmerkfamleit in hohem Grade in Anſpruch ge- 
nommen, woraus fich auch der ftark gefteigerte Befuch der Steine in diefem Jahre erklärt. 

Neben der Freude in völkifchen Kreiſen find im gegneriſchen Lager Erſcheinungen aus- 
gelöft, die ihren weltanſchaulichen Hintergrund aufs deutlichjte eriennen laſſen. Um jeden 
Preis will man, wie es ſcheint, die mittelalterliche Gefchichtsüberlieferung von milden 
Sachſen und kulturloſen Germanen, die weder zur Steinbearbeitung noch zu himmels— 
kundlicher Betätigung fähig waren, aufrechterhalten und glaubt mit der Hevvorhebung 
der ja von niemand beftrittenen mittelalterlich-chriftlichen Vergangenheit der Extern- 
fteine ihre geumanifche Bedeutung verwiſchen und die Aufmerkſamkeit von der Gewalt- 
befehrung durch den Weftfranfen Karl ablenken zu können. 

Wenn unfere Germanenkunde zur Achtung und Ehrung unferer Ahnen beiträgt, jo ift 
das eine Tat des gefchichtlichen Wahrheitsbedürfniffes und nationalen Empfindens, und 
wenn dabei zugleich ein befferes Verftändnts fir die im religiöſen Glauben unferer Vor— 
fahren auch enthaltenen Wahrheiten herauskommt, jo ift das noch fein Wodanismus. 
Unfere Detmolder Arbeit hält ſich grundfäglich aus den gegenwärtigen veligiöfen und 
kirchlichen Streitigfeiten heraus, läßt jedem feine Weife und beſchränkt fich darauf, die 
Tatſachen mit den unmittelbar und zwangsläufig ſich daraus für jedermann ergeben- 
den Schlußfolgerungen aufzumeifen. Alle Mitglieder und Mitarbeiter, jofern fie ſich auf 
dem Boden unferer germanentundlichen Beftrebungen beivegen, werden um Innehaltung 
eben diefer Richtlinie gebeten, deren Nichtachtung auf Sprengung unjerer Bereinigung 
mit ihrer ſchönen gemeinfchaftsbildenden Zufammenarbeit hinausführen würde. 

Eine Hilfestellung wird der von uns abgelehnten mittelmeerifchen Betrachtungsweiſe 
der Germanenkunde andererfeits durch einen glüdlicherweife nur noch Heinen Teil der 
beamteten Wiſſenſchaft geleiftet, dev nach den Ereigniſſen des vergangenen Jahres un- 
ferer Richtung und fpeziell unſerer Externſtein- und Sfterholz-Forfhung die Berechtigung 
zwar nicht mehr abfpricht, dev aber den Anfchein nicht vermeidet, daß er Fieber in un— 
weſentlichen Einzelheiten twiderfpricht, als pofitiv mitarbeitet, auch dann, wenn es fich 
im ganzen um unbeftreitbare neue Exfenntniffe handelt, die im völkiſchen Sinne wert— 
voll find. . 

Aus dem diesjährigen Bericht des VBorfigenden der „Vereinigung der Freunde germani- 
ſcher Vorgeſchichte“, Oberftlentnant Platz, ift zu entnehmen, daß durch die Verbreitung 
der Zeitfchrift „Germanien“ und die übrigen Formen der Wirkſamkeit der Bereinigung 
ein fich ftefig exweiternder Einfluß der Detmolder Arbeit ſowohl auf alle geiftig veg- 
famen Kreife unjeres Volkes, als auch auf die Vertreter dev Wiſſenſchaft feftzuftellen ift. 
In letzterer Hinficht Haben im Julmond 1984 und Oſtermond 1935 zwei Ausſprache— 
Sitzungen, die der Bundesleiter des Reichsbundes für Deutſche Vorgefchichte, Profeſſor 
Dr. Reinexth, berufen hatte, bortreffliche Dienfte zur Verſtändigung geleiftet. 

Damit gelange ich zu dem zweiten Punkt der Entſchlüſſe dev Lippiſchen Landesvegie- 
zung, dem Plane der Begründung einer Bflegjtätte der Germanentunde, 
Bon dem Tage an, als die halbamtliche Frage, wie die Zukunft der Hiefigen Arbeit zu 
denken jei, von mir mit dem Inſtitutsplane beantwortet wurde, habe ich bei allen ange- 
gangenen Stellen und Berfönlichleiten in Berlin, hier und anderswo ausfchlieglih Zu- 
ftimmung und den Willen zur Hilfe gefunden, — doch wohl wegen der ſchlechthin ein- 
leuchtenden Begründung unter wifjerfhaftlihem, örtlidem und völki— 
ſſch eim Geſichtspunkte. 

Die im Laufe des Winters eingetretenen, — im übrigen ſehr erfreulichen — Verhält- 
niffe im deutfchen Vaterlande, die einen Drud auf alle Haushaltspläne im Reich und 
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in den Ländern notwendig gemacht Haben, dürften die Urfache der Verzögerung vecht 
vieler ſchöner Pläne fein, auch der Begründung des großen Forſchungsinſtitutes, als dej- 
fen Ziveig wir ung nach Eingliederung in den Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte an— 
jehen müffen und wollen. 

So kamen wir im März diefes Jahres in die peinliche Lage, inmitten dev Verhand— 
Lungen zur Berufung zweier Dozenten der Pflegftätte, die Hoffnungen auf eine am 1. Mai 
d. J. einfegende umfaffendere Arbeitsleiftung zunächft noch zurüdzuftellen. Aber trotz 
diefer Hemmungen im Weiterfommen exfennen wir dankbar den Fortſchritt an, daß mir 
nunmehr unfere Büros und Archive in ausreichenden Räumen zufammenlegen, einen 
Hörfaal benugen, im Nachbarfaal mit der Aufftellung einer germaniſchen Schauſamm— 
kung beginnen und an die Vorbereitung von Lehrgängen denken können. 

Bu dem haben die Verhältniffe eine neue Art der Verwendung des Hörſaales im 
Sommerhalbjahr gezeitigt. Nach feiner erftmaligen Benutzung durch die beveit$ am Be— 
grüßungsabend der Pfingfttagung anweſenden 200 Teilnehmer — eine Zahl, die den 
Hörfaal gerade ausfüllte — fonnte den bis zur Unerfüllbarfeit fich mehrenden Bitten um 
fachkundige Führung an und zu den germanifchen Stätten der Dsningmark in Frucht» 
barer und dankbar aufgenommener Weife wenigftens dadurch nachgegeben werden, daß 
den angemeldeten Geſellſchaften vor oder nach dem Befuch der Stätten ein Vortrag 
mit oder ohne Lichtbilder im Hörfaal gehalten wurde, Zwiſchen dem 12, Heuert und 
17. Ernting waren die Vorträge von 40, 160, 80, 90 und 130 Perfonen, in der Mehr: 
zahl Lehrern, in Anfpruch genommen. An den Erternfteinen liegen die Dinge gegen- 
wärtig fo, daß der von der Externfteinftiftung angeftellte Verwalter, Herr Fricke, fofern 
ex nicht durch Andrang der fonftigen Beſucher verhindert ift, an Ort und Stelle außer- 
dem ebenfall3 fachverftändig die nötigen Erklärungen gibt. — Im Laufe des Heuert ift 
Dr. Butſchkow als der don der Notgemeinfchaft der deutſchen Wiffenfchaft bemilfigte 
Helfer und Prinz Friedrich Ernſt von Sachſen-Altenburg als freiwilliger Mitarbeiter 
bei ung eingetreten. 

Gedrängt durch die gewordene Lage und in der Hoffnung auf Weiterhilfe haben wir fo 
mit den befeheidenften Mitteln die Begründung einer Pflegftätte für Germanenkunde 
nunmehr eingeleitet. Eine Eröffnung kann nur zugleich mit dem Arbeitsbeginn des erſten 
hauptamtlichen Dozenten geſchehen. Es ift abzuwarten, ob uns aus freiwilligen Spenden 
Mittel zu einem Gehältergrundſtock zufließen. 

Die Dafeinsberechtigung und Notwendigfeit der geplanten Pflegjtätte, wie wir Die 
biefige Avbeit vorläufig nennen wollen, unter wiſſenſchaftlichem Geſichtspunkte 
liegt in exfter Linie in der durch ihr Gefüge ermöglichten, ja gewährleifteten Zu ſa m⸗ 
menarbeit der beteiligten Wiffenszweige: Sprachenfunde, Fundwiſſenſchaft, Gejchichte, 
Volkskunde, Symbolkunde, Mythen- und Neligionskunde, Landfchaftstunde. Diefe Zu— 
ſammenarbeit ift tatfächlich ein Neues. Denn es liegt nicht nur in der gefehichtlichen Ent- 
wicklung, fondern auch im organifatorifchen Aufbau unferer Hochſchulen, daß die genann— 
ten Hilfswiſſenſchaften, foweit fie an den amtlichen Stätten der deutfihen Wiffenfchaft 
überhaupt vertreten find, in bezug auf die Bearbeitung der einzelnen Objekte und 
Probleme feine geregelte und dienſtlich geforderte, fondern nur eine gelegentliche, dem 
privaten Belieben überlaſſene Fühlung untereinander haben. Wir hoffen zuperfichtlich, 
daß der Übelftand im Dritten Reich überwunden werden wird. Aber foldhe gewordenen 
Berhältniffe find jehr beharrlid, zumal wenn die Behörde um der Stetigfeit dev Wilfen- 
ſchaft willen von umfaffenden plößlichen Perfonalveränderungen abjehen muß. 

In der geplanten Pflegftätte für Germanentunde werden die Vertreter der genannten 
Wiffenszweige gleichſam an einen Tiſch geſetzt und müffen am den vorliegenden Einzel- 
aufgaben, wo e8 angeht und nötig tft, gemeinfam fehaffen, wobei Lehre und Forſchung 
nicht auseinanderzuhalten find. 
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Ich meinerſeits habe den Gedanken an eine fo verfaßte Pflegſtätte der Germanenkunde 
en An als bis ich die Gewißheit hatte, daß ein folches Werk an den 
enden Stellen. als eine erwü Ergänz es i 
Bee ainoR Ergänzung des beftehenden Wiffenfchafts- 
3 gibt allerdings Einzelaufgaben, bei denen fchlechterdings von vornherein kei 
Ausſicht auf Weiterkommen befteht, fo lange die Ale een 
Germanentunde nicht unter das Dach eines gemeinfamen Planes mit aufgeftellter 
Arbeitshypotheſe gebracht ſind. Als Beiſpiel nenne ich die Burgen- und Ringwallfrage. 
Eine Löſung im Sinne des von mir aufgeſtellten Satzes, „daß alle germanifchen Kinn 
wälle, die feine Spuven innerer Befiedlung in germanifcher Zeit aufweifen in —* 
Linie kultiſche Verſammlungsplätze, alſo gleichſam die Kirchen, Dome und Weuifchrtonei⸗ 
unſerer Vorfahren geweſen find“, würde für die Beurteilung des germaniſchen Volks— 
lebens, ſeiner Religion und Kultur von erheblichem Werte ſein. Aber dieſe Frage ift 
völlig ungeeignet, allein durch gefehichtliche Forſchungen, oder allein durch Bodenfunde 
oder Ortsbeſchaffenheit, oder Flurnamen oder volkskundliche Anklänge entſchieden zu 
— — — die Zuſammenſchau aller Anzeichen mit einem einflingenden 
rmoniſchen) Ergebnis entweder diefe wer eſchichtli Gewißheit bri r 
Aa 2 ne fe tolle geſchichtliche Gewißheit bringen, oder 
Lehre und Forſchung find untvennbar. Das erwachte nationale Empfinden twill befrie— 
digt und auch darüber belehrt ſein, was noch vorliegt an germaniſchen Erinnerungs⸗ 
ſtätten. Viele wollen noch mehr wiſſen, als bei Führungen und durch einzelne Vorträge 
ehe werden kann. Darum find Furze, etwa einmöchige, fpäter vielleicht auch fängeve 
Lehrgänge erforderlich: Lehrgänge für den Bedarf der Schulungsanftalten, für Lehrer 
und folche, die fonft in der Lage find, Auskunft geben zu müffen, Gemein-Lehrgänge für 
lernfrohe Hörer aus allen Schichten, ſowie Lehrgänge zur gegenſeitigen Beratung und 
fachlichen Ausfprache auf akademiſcher Grundlage. Gemeinfchaftslager müſſen natürlich 
ſehr billigen Aufenthalt bieten. Es wäre bedauerlich, wenn ein ſolches erfreuliches Seil, 
nis aus Mangel an Kräften in unferer Zeit unbefriedigt bliebe. h 
‚Und nun dev Gefichtäpunft der örtlichen Eignung Detmolds für die Pfleg- 
ftätte! In der geographifchen Lage der Osningmark zwiſchen dem alten Theotmalli 
(Detmold) und den Lippe- und Emsquellen am Südweſthange des Teutoburger Waldes 
im Mittelpunkt der Stammesgebiete der Bundesgenoffen im Befreiungsfampfe gegen die 
Römerherefchaft ift dev Grund zu fuchen, warum fich bier ein Reichtum altgermanifcher 
Weiheſtätten von mehr als lokaler Bedeutung findet. Zu letzteren gehören die Extern— 
ſteine, die Teutoburg, der Leiſtruper Wald und die Stätten der Sſterholzer Mark in der 
Senne. Aber außerdem bietet ſich hier auf engem Raume dem Anſchauungsunterricht 
eine Fülle germaniſcher Denkmäler verſchiedenſter Art, zu deren Beſuch ein Nachmitta 
ausreicht. Bertreten find die großen Volksburgen und Heinen Ringwälle, Bräberfelder 
und Siedlungsftätten, Ortungsmale und germanifches Mauerwerk, auch ein wiederher⸗ 
ee Großfteingrab in erreichbarer Nähe (Oeynhauſen). 
un zeigen fi) ja nach erwachtem Intereſſe überall in Deutfchland germant Stät- 
ten mancherlei Art. Sie find der Reft der Zehntaufende, die N einft gab, ae 
Stämme, Gaue, Gemeinden und Sippen, — deren Spuren dann meiſt völlig verwiſcht 
find. Man ſchätzt allein die noch gut erkennbaren Ringwälle germaniſcher Herkunft die 
mindejtens in der. Mehrzahl als Verfammlungs- und Weiheftätten in der freien Tatur 
anzufehen find, auf Taufende. Wir Haben auch mehrere Gegenden mit eindrudspollen 
germantfchen Denkmälern erften Ranges; aber es gibt doch Feine Gegend, die zufammen- 
gedrängt ihren Befuchern fo viel Eindrüdliches bietet als der Osning und das Sipperland 
Auf allgemeine Anerkennung diefer Eigenart haben nicht nur das Hermannsdenkmal und 
die Externfteine hingewirkt, fondern es ſcheint auch ein Bolfsempfinden vorzuliegen, 
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welches neidlos jest die Frage gar nicht auffommen läßt, warum wir gerade hier in 
Detmold eine Pflegftätte dev Germanentunde begründen wollen. 

Nur angedeutet fei ferner, daß die Stadt mit ihren kulturlichen Einrichtungen und 
ihren landſchaftlichen Vorzügen nichts vermiffen läßt, was für unferen Zweck erwünſcht 
fein kann. Darunter befindet ſich auch die Landesbibliothek, die, abgefehen von ihrem 
eigenen anfehnlichen Beſtande, jeder Anforderung wiſſenſchaftlicher Arbeit koſtenlos ge 
vecht wird. Erwähnt find bereits die von der Landesregierung im Palais unentgeltlich 
übeviviefenen Räume und die germanenkundliche Sammlung des Muſeums, die für die 
Pflegjtätte ausgewertet werden kann. 

Dann kommt für den Plan in Betracht, daß als eine Begleiterfcheinung der bisherigen 
Detmolder Arbeit mehrere taufend Archionummern mit germanenkundlichem Material 
zufammengefommen find, deven Bearbeitung bisher unmöglich war, weil die dazu 
erforderlichen wiſſenſchaftlichen Arbeitsträfte fehlten. Auch dadurch fteht der Vflegftätte 
eine reiche und lohnende Arbeit bevor, die von den biäher vertvöfteten Einſendern aufs 
freudigfte begrüßt werden wird. 

Zu dev wiſſenſchaftlichen und örtlichen Rechtfertigung kommt fehließlich als wichtigfter 
der völkiſche Gefihtspunkt, unter dem diefes Werf geplant werden muß und 
auch geplant ift. Wir find von der Überzeugung durchdrungen, daß das nationalfozialt- 
ftifehe Reich unter Führung Adolf Hitlers die Rettung unjeres Volkes und Vaterlandes 
aus alfertieffter Not, Schmach und Gefahr geweſen ift. über allem Zweifel erhaben er— 
ſcheint uns die äußere Feſtigleit des Beſtandes dieſes Dritten Reiches, zu deſſen gewalt⸗ 
ſamem Sturz jetzt weder die äußeren noch die inneren Feinde die Macht haben. Es bleibt 
die Aufgabe und Frage der inneren Erneuerung und Befriedigung unſeres Geſamtvolkes 
als Gewähr für das Wohl des Vaterlandes in aller Zukunft, wobei die Ausrüſtung mit 
völkiſcher, nationalſozialiſtiſcher Geſinnung in vorderſter Linie ſteht. 

Wer aber wollte leugnen, daß oberflächliches Reden dazu nicht ausreicht, daß ein 
Tiefergraben notwendig iſt, d. h. eine Unterbauung unſeres Volksbewußtſeins durch die 
Liebe zu unferem Volkstum und durd die Achtung vor unjeren Vorvätern, wovon 
uns eine Geſchichtslüge, entſtanden durch eine leidensvolle Entwicklung, ferngehalten hat. 

Was wir nicht kennen und verſtehen, das können wir nicht achten und lieben; ohne 
Germanenkunde fehlt der völkiſchen Geſinnung die Grundlage. Wer ſie lehren will, muß 
ſelbſt erfüllt ſein von der Bedeutung ſeiner hohen Aufgabe, dazu von dem lebendigen 
Veraniwortungsgefühl, daß die Wiſſenſchaft letzten Endes nicht für ſich ſelbſt arbeitet, 
ſondern für das Volk, von dem ihr die Möglichkeit und der Auftrag zur Arbeit gegeben iſt. 

Durch ſolche völkiſchen Forderungen kann das Wahrheitsſtreben der Wiſſenſchaft weder 
unter Druck geſetzt, noch beeinträchtigt werden, wie ich in einem Aufſatz im Juli-⸗Heft 
1935 der Zeitſchrift „Germanien“ dargetan habe. 





Sm neuen Reiche müſſen faſt auf allen Gebieten des Lebens neue Wege gefucht und 
betreten werden. Grund genug liegt vor, daß die Wiſſenſchaft davon feine Ausnahme 
machen darf. 

Auch die Pflegftätte für Germanenfunde in Detmold, zu deren Vorbereitung bereits 
ein gut Stüc Arbeit geleiftet ift, und deren baldige Verwirklichung von underdroffener 
Weiterarbeit und von der Mithilfe vecht vieler Freunde geumanifcher Vorgeſchichte ab» 
hängt, fol zu den neuen Wegen gehören, auf denen wir Haren, lohnenden Zielen 
entgegengehen, zur Freude aller einzelnen, die mit bei deu Sache find, und zum 
Segen unferes ganzen Volles. 
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Die Wikinger: Raubtiere oder Beiden? 
Bon Dr, Bernhard Kummer 


Am Schluß des Heinen Beitrages „Immer no die alte Brille” (9. 8/1985, ©. 245), 
der ſchon feit Yangem zum Abdrud bereit lag, haben wir m auf die faljche Einſtel⸗ 
Yung dem Wilingertum gegenüber —— eine Einftellung, die leider 2 ehr 
weit verbreitet iff. Wir freuen uns, daß wir dank des Enige entommens des Ber ie 
unferen Lejern die nachftehenden Ausführungen bieten fönnen, die Dr Bern ard 
Kummer gerade eben in feiner Monatsſchrift „Nordifche Stimmen“ a t hat. 
Diefe Aus — verdienen meitefte Verbreitung, und wir Hoffen, daß ſie mit elfen, 
ein altes Greuelmarchen zu befeitigen. — St. jtreift bei diejer Gelegenheit die Ausein- 
anderfegung über das Bud) von Otto Höfler „Die tultijchen Geheimbünde der Ger 
manen”. Hierüber Hoffen wir unfere Leer demnächſt noch weiter unterrichten zu 
können. Schriftleitung. 


Es iſt das Weſen aller Geſchichtskunde, die überlieferten Ereigniſſe in ihrem Ablauf, 
in ihrer zeitlichen Folge zu ſehen, das Nacheinander und Miteinander der Gewalten 
und Geſtalten zu erklären. Wir ſchildern nicht nur die Großtaten eines Krieges, ſondern 
fragen zuerſt, wie es zu dieſem Kriege kam. Wir malen nicht nur nach der Überlieferung 
das Lebensbild einer großen Geftalt, ſondern Fragen nach ihrem Herfommen, und 
nach der Welt, in die fie hinein geboren worden ift. Seltfam, daß es einige große 
Erſcheinungen unferer Geſchichte gibt, bei denen diefer Grundſatz vernachläffigt wird. 
Meift find das folhe Exeigniffe, die von augen Hex in die Hriftlich-abendländifche Kultur⸗ 
geſchichte Hexeingreifen und deren Herkunft in einem heidniſchen Dunkel Liegt, das ung 
nur infoweit erforſchlich ſcheint, wieweit e8 erleuchtet wird durch das Licht, das die 
Mifftonare in dag Dunkel trugen. Mit ihnen aber wandert das Vorurteil, wie es 
Kardinal Faulhaber in feiner legten Schrift ſchon im Titel formulierte: „Chriſtentum 
und Heidentum. Licht und Finfternis.” 

So haben wir manche Kräfte, die wirkſam geworden ſind in unſerer Geſchichte, bisher 
nicht unbefangen genug an ihrem heimiſchen Quell und Ausgangspunkt ſtudiert. Wir 
haben den Angriff der Türken wie den Widerſtand der Indianer gegen unſere Zivili— 
fation und Religion ſehr lange viel zu ſtark von uns aus geſehen, ſtatt uns zu jener 
Adlerperſpektive“ zu erheben, die Oswald Spengler forderte, und über die Grenzen 
aller Bekenntniſſe zu ſchauen, ind auch die Tat des Fremden oder Andersgläubigen bon 
feiner Heimat, feinem Inneren, feinem Eigenften aus zu erflären. Das aber wird oder 
wurde zur Schuld. am eigenen Blut und Exbe, wo immer wir dag Hereinwirken ger- 
maniſch-heidniſcher Welt in unſere chriſtliche Kulturgeſchichte ſpürten, uns aber 
zurückhalten ließen an der Grenze der Getauften und Ungetauften, ftatt hinein 
zuſchreiten in diefe uns blutsverwandte Welt jenjeits der Miffion, und dort 
im Eigenlicht diefer Heidentvelt zu erkennen, woher die germanischen Kräfte kamen, 
die jemals lebendig und wirkſam geworden find in unſerer deutſchen Gefchichte, in unſe— 
rem Volk und in ſeinen großen Geſtalten. Dieſe Schuld haben wir begangen bisher 
bei der Behandlung der Wikinger. 

„Walröte zuckt um die Wikinge“, heißt es in einem alten nordiſchen Lied. Krieg und 
Tod verbindet ſich in der Tat mit ihrem Namen; wir können das Grauen der Welt vor 
ihnen verftehen, wir können auch unſere Freude haben an ihren Kraftgeftalten, trotz aller 
Gewalttat, die fie tun. Aber Hiftorifch kann man ſich damit nicht begnügen; ihre heroiſche 
„Wildheit“ zu bewundern oder zu fürchten, tft nicht der Weg, ihren großen politi- 
ſchen Einfaß zu verftehen. Denn der veißende Wolf, der die Küften verheert, raubt 
und mordet, der Seeräuber bis zu Störtebefers Tagen ift das überbleibfel eines 
großen Aufbruchs nordifcher Völkerkraft, eines gro Ben Krieges. Es ift der un— 
ruhvolle todgeweihte Re ft zwifchen den „befriebeten” Fronten des Nordens und Sidens, 
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nun mit feinen lebten „blonden Beftien” das Adelsbild des heidnifchen 
Nic — Ereignis bon größter Wichtigkeit nehmen wir zum Ausgangspunkt, 
a . ich aufhören, n der Gleichung Licht und Finfternis, Shriftentum und 
= bar, auernfleiß und Wikingermord, die nordiſch-heidniſche Völkerwelt zu ſchän⸗ 
— Im Jahre 986 haben die Wikinger ohne Land, die in der Oftfee einen Horft, eine 
Een hatten und als ein Männerbund ohne Volk und Heimat dort hauſten, das —— 
9 — angegriffen; der och heidniſche Jarl Hakon hat mit ſeinen Bauern 
— e a und die tapferen Gefangenen hinrichten laſſen als fremde Räuber, 
— ah un Berbi ſenheit dieſes Sterbens ergriff und er den Letzten 
ie edle Art des eignen nordiſchen Blutes noch in diefen heimatlofen Räu- 
rn aner ennend. Das heißt alfo: hier kämpften heidnifche Bauern unter ihren Führern 
genau fo erbittert gegen die Wilingerfcharen, wie zur gleichen Zeit in Deutfchland chriſt⸗ 
liche Bauern gegen fie tämpfen. Es ift 200 Sabre nach Beginn der großen Wiki = 
ee Normannenfiege, die Zeit, wo überall unter Chriſten wie unter Heiden der ehrt, 
ae der ftolgen Wilingerheere der Verachtung und Vernichtung verfällt, und es if 
ezeichnend genug, daß jene nordiſche Quelle uns eine letzte verſuchte Großiat eines ® 
chriſtlichen Fürften benugten Wikingerbundes als einen Raubzug nad) Norde r or 
fremdgeivordenen Bauernheimat diefer Männer nordischen Blutes, zeigt RT 
nn unſerer wohl beſten Weltgeſchichte, die uns durch die Antike herein⸗ 
a te deutſche Geſchichte, ſteht lein Wort von den Jahrtauſenden des Nordens, in 
j n ieſe Witinger gewoo wden find. Auf einen Schlag find fie da, greifen ein in die 
— = larolingiſchen Reiches, erſchüttern die chriſtliche Welt, erobern Paris 
FT eingegliedert, befviedet und beruhigt, und dann geht die SHriftliche Ge— 
m Gere — ihren Gang Dieſen Einbruch und die ungeheure Gefahr verſchweigt uns 
— ichtsſchreibung nic t. Aber von ihrem Werden und Wachſen ſagt ſie wenig. 
a ſchwärmten plößlich in alle Welt, das ift die Exflärung, feltfamermweife 
nicht in den Stunden fränkiſch-römiſcher Schwäche, ſondern in 
den — höchſter karolingiſcher Macht. 
Sie, des gewaltigen Kaiſers Karl hat den Wikingerſchrecken Europas geboren. 
Ki ilinger blieben dev einzige ihn überlebende germaniſche Feind. Sahrhunderte noch 
— uns die Ehronifen don der Furcht vor ihnen. Der Schreden vor wilden Teufel3- 
Heiden tum verbindet ſich mit ihrem Namen, mit dem man den Begriff alles heidniſchen 
Nordgermanentums, aller Nordmänner oder Normannen überhaupt vereinte. Das chriſt⸗ 
lich eingefriedete und weltkirchengläubig gebundene Reich zieht die Grenze des Saubens- 
haſſes zwiſchen die Blutsverwandten, indes die neue Brüderichaft der Konfeſſion Die 
Raffen alter Welt vereint, und Juden mitfant ihren Erzvätern zu Seelforgern und 
heiligen Bätern des Hriftlichen Abendlandes erklärt. So fehen wir zuletzt im Bilin er⸗ 
Namen nur noch das Weſen fremder heidniſcher Piraten. Aber fie waren mit ihren 
Sturmſegeln einſt die ſichtbare Tatkraft jener nordiſchen Bölker, von a 
a nur leider nachiveisbar im Bifhofspalaft zu Bremen bald weniger wußte als 
ns mußten don Byzanz und Nom. Gewiß, auch diefe Tatkraft entartete zufeßt. Ein 
rn ö Wolfsgefindel war das letzte, das man totſchlug. Die nordischen Bölfer aber 
2 en etehe und faft dergeffen. Und der Name Wiking lebt als ein Wort 
fluchwürdiger nordiſcher Wildheit fort. Der römiſche Politiker ſogut wie der franzöſiſche 
Staatsmann erinnert ſich dieſer barbariſchen Wildheit, wenn es fein politisches Sefchäft 
erfordert, oder wenn es gilt, das deutfche 9 aſſeerwachen lächerlich zu machen und e8 
rat nie an einem „bekenntnistreuen“ deutichen Chriſten, der ihm dabei hilft j - 
Im Konverſationslexikon des Herderverlages, dem „kleinen Herder“, wird ihnen 
weniger Raum gewidmet als dem primitivſten Volk, oder etwa dem alten Karthago. 
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Unter dem Namen Wikinger lieſt da der Deutſche die eine Zeile: „Die auf Raub fahren— 
den Normannen.“ Und unter Normannen heißt es: „Die Germanen in Dänemark und 
Skandinavien, berüchtigte Seefahrer (Wikinger), plünderten 9./10. Jahrhundert die 
Küſten Europas“ uſw. Seltſam ſtiefmütterlich behandelt die deutſche Geſchichtsſchreibung 
bis zur Stunde dieſe „berüchtigten Seefahrer“, unter denen fie gleichwohl, wie 
eben geſagt „Die Germanen in Dänemark und Skandinavien“ begreift, alſo Völker ede 
ſten nordiſchen Blutes, Bauernbölker mit uralter Kultur, die ſchon 2000 Jahre früher 
Schiff und Pflug auf Felſenplatten zeichneten. Und von hier aus ergibt ſich jene unheilvolle 
Fälſchung des nordiſchen Lebensbildes immer neu, die wir im Volke überall zu unſerem 
Schaden wirkſam ſehen. Nor dem in der deutſchen Geſchichte, das iſt zunächſt nichts als 
„berüchtigte“, wilde Seeräuberei ungezähmter Kräfte. Geduldig wartet der Chroniſt, dem 
der Mönch die Schrecken der Wikinger durchs Kloſterfenſter zeigt, und geduldig wartet 
auch ſonſt der gebildete Deutſche, bis er auf der Straße der Miſſion vordringen darf in 
die wilden Geheimniſſe der dann endlich gezähmten und bezwungenen nordiſchen Welt. 
Und es wird uns gerade heute wieder ſehr übelgenommen, wenn wir ſo eigenmächtig 
find und mit Widukind zu Göttrik und weiter mit den erſten Wikingerſchiffen Hinauf- 
fahren in die norwegischen Fjorde, wo ein noch völlig heidnifches Bauernvolf Die exfte 
Kunde hört von dem Kampf um den „richtigen” Gott und dom Blutbad an dev Aller, 
diefem Gott zu Ehren. Denn man kennt mm den einen Weg zur Erkenntnis diefes 
Wilingertums, den Weg über ihre Verwüſtungen zur ihren fpäteren chriftlichen Reichen, 
Und mit Hilfe einer Gelehrſamkeit, die die angjtgeborenen Greuelberichte Lateinifcher 
Schreiber (5. B. das Ausfahren nad) Menfchenopfern und Beſchmieren dev Helden mit 
Menſchenblut) unkritifch neben die echten Berichte altnordifcher Saga febte, glaubt man 
noch heute immer neu von Süden und Nom aus, Herz und Wefen diefer nordifchen 
Scharen beftimmen zu können. 

Das aber war der Ausklang der Wilingerzeit, und es fpottet jeder twiljenichaftlichen 
Methode, wenn man von den leßten Wilingerbünden zwiſchen den Ländern und 
Bölfern aus das ganze Weſen nordifcher Kämpfe und Siegesfahrten nach Süden und 
Weften ableiten till. £ 

Das war die große Kulturivende, wo heimatlofe Berufskvieger fih zu Bünden zur 
jammenfchliegen und dann, wie die Jomswikinger, von der Oſtſee feindlich gegen Nor— 
wegen fahren. Das ift die Zeit, wo auch im Noxden Shwertadel und Bauern— 
adel auseinanderfallen. Wo im Mythos Odin gegen Thor fteht, wo der Herrfeher einen 
neuen Glanz erhält über dem Bolf der immer ftärker in ihrer Freiheit befchränften 
Bauern, und wo die Vriefterfchaft des Südens vorrückt zum Mieten des weltlichen Arms, 
um das Volf durch Königsgewalt und etwas Taufwaſſer chriſtlich zu befehren. 

Das ift auch die Zeit, bis zu der man alfenfalls zuridfommen kann, wenn man, tie 
Otto Höfler es tut, „Aultifhe Scheimbinde” bei den Germanen „erſchließt“, eine 
Berufskriegerſchaft, das Volk beherrſchend, Fultifeh vereint in der Lebensmitte des Bolfs- 
tums. Die Methode, vom Mittelalter am dünnen Faden einer Belegfette ind ger— 
manijche Altertum zu gehen, findet eben Dinge, die wir inmitten des Wohlvertrauten 
germanifchen Lebens nicht einmal vermuten können, und erklärt fo ftatt aus dem Heiden- 
tum heraus in diejes hinein! Die eigentlichen niemals „geheimen“ Wilingerbünde ſtehen 
zwiſchen den Völkern und Ländern, und tragen nicht germanifches Volkstum und 
germanifchen Staat, der immer getragen wurde bon den Lebensfetten dev Gefchlechter, 
bon Vätern und Müttern, die alle von ihrem Grunde aus in ihren Rindern unmit- 
telbaxrfih verbunden mwuhten mit den Führern der Tat. 

Schon 200 Fahre vor jener Schlacht jett jene große Wilingerbewegung ein. Ihr 
Kennzeichen ift im Gegenfaß zu jenem Ausflang in der Hjörungenbucht die klare Nord- 
Süd-Richtung, im Gegenjat zu jenen Seeräuberftreifen der Spätzeit eine planmäßige 
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heidnifche Kriegserklärung an die Miffton und die fränti ie wä i 
5 e r nd [he Macht; fie wächſt nicht 
en ſondern tritt in Vollsheeren mit gewaltigen — 
Wir wiſſen, daß die Kulturen der alten nordiſchen Völker bis zur Wikin— i 
erzei 
— — geboren haben, aber wir wiſſen auch, daf dahinter Fr —— 
N ensweiſe und ein Gefühl gemeinſamen Blutes niemals einen Zuſtand ewiger, 
— = de zwifchen Bezirk und Begicl, zwiſchen den Kleinfürſten und Sippen 
i Bade ie visnamenkunde zumal weiſt eine niemals gewaltſam abgeriſſene Kultur— 
iordlung aus. Dieſes alte Volk war einſt gewohnt, in wehrhafter Bauernſchaft das 
harte Leben gemeinſam zu beſtehen, und dieſe Gabe hat es ſogar dann noch in der fehde⸗ 
reicheren isländiſchen Zeit bewahrt. Es genügt alfo nicht, mit Eugen Mogk — 
— die Fehdeluſt habe ſich ungehindert betätigen können im eigenen Land und ſei 
ann erſt. als Harald Schönhaar das Land mit Gewalt einte, ins Ausland gegangen, um 
— Deere hin ſich auszutoben. Nie hat ein heidniſcher Krieg ein Land fo ent- 
Den = der 30jährige Krieg Deutjchland entvölfert hat. Gewiß hat der nordiſche 
— u innerſtem Trieb nach Tat und Ruhm verlangt, und gewiß hat ex nach 
er Einigung des Landes unter neuen Großkönigen einen neuen Antrieb zur Fahrt übers 
le gefunden. Aber der Beginn der Wilingzüge liegt genau 100 Jahre vor Harald 
* a ns im Safıfjord, 100 Fahre vor der Beſiedlung Islands, und vor Rolfs, 
— * Normandie, Verbannung aus Norwegen. Er liegt in der Zeit, in der 
—— arl zum Schwert der Kirche wird, zu ihrem rettenden Schwert, in der Zeit 
der die Kirche innerlich von öftlihem und nordiſchem Heidentum bedroht er 
. — — — und Tätigkeit äußerlich entfaltet. 
Das Ringen des neuen Geiſtes mit dem alten germaniſchen Weſen 
des Heidentums hatte die Kirche ſchwer zermürbt. war I Fe wen ar 
gejamte Ehriftentum. Leopold don Ranke jagt (Weltgefhichte V, ©. 6): a 
a Beit, wo e3 nahe daran zu fein fehien, daß das Chriftentum. auch im 
— rliegen und, wenn nicht vertilgt, doch zur Dienſtbarkeit verdammt werden 
vürde; aber es iſt ihm gelungen, ſich zu verteidigen: in dem Momente der Gefahr hat 
Ss — vollzogen, welche ein im chriſtlichen Sinne vereinigtes Gemein— 
Be m an ringenden Feinde entgegenſtellte. Dies iſt die Grundlage des karolingiſchen 
ches, in welchem ſich eben durch die Religion nun die Elemente der germanifchen 
— den romaniſchen des Okzidents verſchmolzen.“ 
aher kann ey dann auch betonen: „Ohne die Kir i i 5 i 
— — ſein Kaiſertum noch ſein en PERS 
a3 alfo war die Stunde der Entſcheidung, als das entartet ränkiſch— i 
Ehriftentum in Karl dem Großen feinen Verteidiger fand, ala es ne 
den heidniſchen Sachſen ſeinen chriſtlichen Frieden aufzuzwingen und ſo das —— 
RR Blut in jenes große römiſche Reich hineinzuzwingen, wo es bald herrſchend 
a, an eb Be — aber ſtand der heidniſche Norden, der 
— ad : J blieb, „der letzte Zweig des germaniſchen 
3 iſt bekannt, daß man von Rom und Aachen aus den heidniſchen Nor Se 
ſen und Nordleute zunächſt als Ganzes fah. Karl hatte an un a 
und Annexion auch nach dem Norden vorzudringen. Während ſeiner Kämpfe gegen bie 
Sachen flüchteten manche von diefen nad) Dänemark. Das ungeheuer raſche und brutale 
Zupadlen des Franken war eben deshalb von dem Standpunkt der Kirche aus geboten 
— de felbftändiges und Tampfbeveites Heidentum voll unerfehöpflicher Kraft im Rüden 
: ee faB, und ſelbſt immer ſtärker hereingezogen wurde in dieſen Entſcheidungs⸗ 
ampf des Chriſtentums. Nach Alkwins Angabe verharren noch 799 alle in der Heimat 


266 






















gebliebenen Sachfen in dem alten Glauben, nach jo viel furchtbarem Verluſt an Volk 
und an Hoffnung auf Sieg. 

Und eben in diefer Stunde tritt der Norden auf den Plan. Nicht nach Räubevart als 
Dritter, der ſich freut, wenn zivei fich fixeiten, nicht als Seeräubergefindel, das nun die 
geſchwächten Küften verheert. Man wei im Norden, worum der Kampf geht, man 
weiß, daß Aachen der Feind ift, daß e8 um den Glauben geht und um die Frei=- 
heit. Freilich, viel Perfönliches wird hier mitgefprochen haben. Die geflüchteten ſächſi— 
ſchen Edelinge Hatten verivandtes Blut an dem Henfer von Verden zu rächen, Die Untat 
an der Aller, mit der Karl von Rom gefegnet, jeden Widerftand brechen wollte, hat ja 
ohnehin das Gegenteil gewirkt, aufflammenden Volksſturm, der gefährlicher wurde als 
zubor. Aber gerade nach dem erneuten Frantenfieg wird auch den KFürften im Norden 
ein großangelegter politifcher Kampf zur Selbftverftändlichleit. Hatten fie ſich zu lange 
fern vom Kampfgebiet geglaubt, hatten fie den Sachjen zu viel Widerjtandstvaft zuge 
traut, genug: Jetzt bekamen fie Fühlung mit dem fränkiſchen Feind. 

Die don Karl an die Stelle der Sachſen in Nordaldingien angefiebelten Obotriten bo- 
ten die gegebene Einfalfftelle in das fränkische Reich, Die Wilzen, alte Feinde dev Obo— 
triten, halfen den Dänen. Der von Karl eingefegte Fürft wurde nach ſchwerem Kampf 
berjagt. Zivei Drittel des Landes werden tributpflichtig gemacht. Der Dänenlönig Göttrik, 
nun im ftolzen Angriff gegen Karls großes Reich, baut zwifchen Nord- und Oftfee 
einen Schutzwall für fein Land, den Danewirk, rüſtet 200 Schife aus, greift Fries⸗ 
land an, erzwingt Tribut und will bei Verden ſich mit Karl und ſeinem Heere ſchla— 
gen. Das war im Jahre 810. Er ſoll die Abſicht gehabt haben, Sachſen und Fries— 
land wieder den Franken zu entreißen, und, wie er ſagte, in Aachen ſeinen Sitz zu neh— 
men. Da wurde er zur rechten Zeit ermordet, ehe es zu der Schlacht kam, die nach 
Leopold von Rankes ſachlichem Urteil alles wieder hätte wenden und Karl vernich— 
ten können. 

Nun baute Karl auch ſeinerſeits eine Grenzbefeſtigung, ſetzte die Küſte in Vertei⸗ 
digungszuſtand. Aber ſeine letzten Lebensjahre ſtanden unter der Drohung des unbe— 
ſiegten nordiſchen Feindes, der ſeinen Nachfolgern ſchwer zu ſchaffen machte, und der 
erſt dann planvoll von Nom aus entwaffnet wurde, als ein Herrfcher in Norwegen 
nad) Karla Vorbild die Freiheit der Bauern niederwarf, das Land unter fein Bepter 
beugte und num wie überall, wo Bauernfreiheit | irbt zugunften Fürſtenwillkür und 
Byzantinertum, der Weg gebahnt ſchien für die römiſch⸗chriſtliche Miffton. 

Das alfo ift die hiftorifche Stunde, wo die Nordmänner fichtbar werden für die 
deutſche Geſchichtsſchreibung. Exft hier, im neunten Buch feiner Weltgeſchichte, Führt 
Leopold von Ranke fie uns auf wenigen Seiten als Krieger und Piraten vor, ohne 
hinüberzuſchreiten in ihr Land, in die Fülle germanifchen Volkstums, das fie geboren 
hat. Barbaren find fie ſelbſt diefem großen Hiftoriter, und Piraten. „An drei 
verjehiedenen Stellen”, ſagt er (S. 9, „berührten fie die gebildete Welt,” Ex denkt 
an die zumeift friedlichen Verbindungen zwiſchen Schweden über Rußland nad) Byzanz, 
an den Danewirk und an die Front der Nordleute, zumal der Norweger, gegen die iriſche, 
ſchottiſche und angelſächſiſche Chriſtenheit. Uns ſieht es aber viel eher ſo aus, als ob hier 
heidniſche Kul turvölker im Aufbruch. find und im Kampf, im Angriff, der auch 
Verteidigung ift, nachdem die Sachen von Karl angegriffen und vernichtet waren. 

Zur Zeit der Sachlenfriege, als Widufind im Nordland als Flüchtling weilte, begin- 
nen jene Fahrten. Die erfte Kunde nennt im Jahre 789, alfo nach dem Blutbad von 
Berden, den Einfall von Norivegern aus Hördaland in Weſſex. 793 Tommen fie nach 
Northumberland, zerftören das Klofter Lindisfarne, und Alkwin denkt ſchon an einen 
Hilferuf an Karl. In Irland werden fie Herren und ebenſo in Britannifchen Meer. Und 
befonders wichtig ift, daß fe die Hebrideninfel Jona, deſſen Klofter das Miffionszentrum 
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Es gilt, für immer ein Ende zu machen allen Berfuchen, den Norden von Süden her 
zu deuten. Wir haben heimzufehren zur Heimat dev Wikinger, und haben den einzigen 
Feind, der Karl überlebte, und der fich dann auf Island eine Stätte fehuf, wo feiner 
Taten Nachhall uns erhalten blieb, neu zu verſtehen als letzten Aufbruch nordifch-hetd- 


niſcher Völkerkraft vor dev Miffion. 














Gipfelhetligtümer in der "Pfalz 





Don Fr Sprater 


Im XIV. Bericht dev Römifch-germanifchen Kommiffion 1922 hat Dregel eine wert- 
volle Arbeit veröffentlicht, „Die Götterverehrung im vheinifchen Germanien“, in der er 
insbeſondere aud) herauszuſchälen fucht, was wir den Dentmälern aus der Zeit der Römer— 
herrſchaft: Tempeldauten, Bildwerken und Inſchriften für die Kenntnis der Kultanſchau— 
ungen der einheimiſchen Bevölkerung, Kelten und Germanen, entnehmen können. Eine 
nicht unwichtige Klaſſe von Denkmälern, die ficherlich nicht? mit den Kulten Staliens zu 
tun hat, iſt in diefer Arbeit jedoch nicht entfprechend hevausgeftellt worden. Es find dies 
die Gipfelheiligtiimer. 

Leider ift die Frage der Gipfelheiligtüimer noch nicht zufammenfaffend behandelt wor— 
den. Hier möchte ich nur die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf diefe Frage lenken und 
einige Beobachtungen aus meinem Arbeitsgebiet, der Pfalz, zuſammenſtellen. 

Befondere Beachtung verdient in dieſem Zuſammenhang dev ſchon feinem Namen nach 
verdächtige Roßberg bei Becherbach-Gangloff in der Noxdpfalz. Auf dem Gipfel des Roß— 
berges wurden in der evften Hälfte des 19. Jahrhunderts zwei Inſchriftſteine gefunden, 

die in das Muſeum nach Speyer kamen. Dev eine Stein ift don einem Waffentwart aus 
der Truppe der Birgintenfier namens Masvinnus, Sohn des Irdutus, dem Gotte Merkur 
geweiht, der andere von Q. Seins Poſtumus dem Gotte Merkur und der Göttin Maja. 
An der Fundſtelle liegen heute noch zahlveiche Bruchſtücke römiſcher Dachziegel. Es kann 
demnach kaum ein Zweifel beſtehen, daß hier in der Zeit der Römerherrſchaft ein Merkur— 

ſich jedoch kaum noch Fundamente erhalten haben. Ein bemerkens⸗ 


tempel beſtand, von dem 
werler Fund wurde neuerdings am Fuße des Roßberges auf dem Friedhof der Gemeinde 
Gangloff gemacht. Es handelt ſich um einen Viergötterſtein, den Sockel einer Jupiter— 


Bigantenfäule. Auf dem Viergötterſtein ſind dargeftellt Juno, Vulkan, Herkules und Ju— 
piter. Bejonders bemerfenswert iſt die Darftellung des Jupiter, der in der erhobenen 
rechten Hand ein vierfpeichiges Rad hält. Daß es ſich bei diefem Jupiter mit Rad nicht um 
den römifchen Jupiter handelt, wird [don lange allgemein angenommen. Bumeift wird 

keltiſche Himmelsgott Tavanis betrachtet. Ob die Yupiter-Bigantenfäule, von 


er als der 
welcher der Viergötterftein ſtammt, einft auf dem Roßberg oder nur in deffen Umgebung 


ftand, Täßt fich heute nicht mehr feftftellen. 
einem anderen beherrſchenden Berggipfel der Nordpfalz, auf dem Lemberg bei 





Auch auf 
Duchroth, wurden. Refte von Heiligtümern aus der Zeit der Römerherrſchaft feitgeftellt. 
Etwas unterhalb des Gipfels wurden die Fundamente eines Merxfurtempels freigelegt. 


Außerdem wird vermutet, daß eine von einer Zupiter-Bigantenfäule ſtammende Giganten— 
figur, die längere Zeit in der Ebernburg eingemauert war und danır in das Muſeum in 





Speyer gekommen ift, vom Lemberg ſtammt. 
Lehne, der allgemein als verläffig gilt, will innerhalb der großen Ringwallanlagen auf 


dem Donnersberg, der höchſten Exhebung der Pfalz, eine Jupiterinſchrift gefunden haben. 

Auch römische Münzen und Gefäßreſte find hier wiederhoft zutage gefördert morden. 
Daß innerhalb der vorgeſchichtlichen Ringwälle auch der Kult ausgeübt wurde, haben 
befonders deutlich die Ausgrabungen an der Dürfheimer Heidenmauer im Bruns 
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holdisſtuhl gezeigt. Die hier in großer Zahl gefundenen Felszeichnungen laſſen ſich zumeiſt 

auf einen an Ort und Stelle geüblen Son nenkult zurückführen Der hohe Wert die⸗ 

fer Felszeichnungen beſteht vor allem darin, daß ſie, wenn auch in der Zeit der Römer⸗ 

herrſchaft entſtanden, doch keinen römiſchen Einfluß zeigen, ung dielmehr einen under- 
fälſchten Einblick in die religiöſen Anſchauungen unſerer germaniſchen Vorfahren ge⸗ 
währen. 

In dieſem Zuſammenhang verdienen auch Funde Beachtung, denen man ſonſt vielleicht 
keine Bedeutung beimeſſen würde. So wurden auf dem Trifels unmittelbar unterhalb 
der Ruinen der alten KRaiferburg wiederholt römiſche Münzen gefunden. Das gleiche wird 
uns von der Marburg Gambacher Schloß) bei Neuſtadt a. H berichtet. Endlich wurden 
römiſche Münzen auch in der Burgruine Gutenberg bei Bergzabern und Lemberg (ehe⸗ 
mals Gutenberg) bei Pirmaſens gefunden. Auch auf dieſen Bergen dürften keine Be— 
feſtigungen, wie ſchon vermutet wurde, ſondern Heiligtümer beſtanden haben. 

Es ſind beſonders zwei Gottheiten, deren Verehrung hier in Frage kommt: Jupiter 

und Merkur. Es find jedoch nicht die römiſchen Götter, an die wir hier zu denken haben, 
ſondern vielmehr Gottheiten der einheimiſchen Bevölkerung, die hier in römiſcher Form 
dargeſtellt find. Fraglich iſt jedoch, ob es ſich hier um einen leltiſchen oder einen germa⸗ 
niſchen Kult Handelt, Leider fehlt ja noch eine zuſammenfaſſende Bearbeitung dieſer Gipfel⸗ 
heiligtümer. Sie ſcheinen ſich jedoch ſowohl in keltiſchen wie in germaniſchen Provinzen 
zu finden. Zumeiſt iſt man heute geneigt, den Kull für keltiſch zu Halten. Manche Gründe 
feinen mir jedoch dafür zu ſprechen, daß wir den Kult in germanifchen Provinzen, zu 
denen auch die Pfalz gehört, den Germanen sufchreiben dürfen. Es dürfte ſich hier um 
Donar ud Wodan handeln. Ar die Stelle Donars tritt in der ‚Zeit der Römerherrſchaft 
gerne Jupiter, an die Stelle Wodans Merkur, denen wir auch in den Gipfelheiligtümern 
begegnen. Zwei der Berge, die wir oben aufgezählt haben, heißen Gutenberg, Namen, 
die zweifellos auf Wodan zurückzuführen find. Ein Gudenberg erſcheint auch im Donners⸗ 
berggebiet, jedoch nicht innerhalb des Ringwalles, ſondern zwiſchen den Dörfern Imsbach 
und Falkenſtein. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf den Heiligenberg bei Heidelberg hingewieſen. 
Hier wurden innerhalb des Ringwalles mehrere Inſchriftſteine mit Weihungen an Merkur, 
darunter eine mit einer Weihung an den Merkur Cimbrianus, gefunden. Der gleiche 
Merkur Cimbrianus fommt auch noch auf zivei innerhalb deg Ringwalles auf de 
berg bei Miltenberg ſowie vermutlich auf einer in Main 
hat feinen Beinamen wohl von den Simbern, dem neben den Teutonen älteften germa- 
nifchen Volksſtamm, deſſen Namen wir kennen. Auch auf dem Heiligenberg dürfte Merkur 


an die Stelle Wodans getreten ſein, deſſen chriſtlicher Nachfolger Michael war. Ihm war 
die karolingiſche Michaelsbaſilila auf dem Heiligenberg geweiht. 


Der Steinberg bei Broitzem 


Don Gotthilde Güterbod, Audwigshafen 


Mitten in der Gemarkung Broitzem, 3 km füdweftlich von Braunfchtveig, liegt der 
Steinberg. Seine 107 m hohe Kuppe wird vor einem etwa 2% m hohen, kreisrunden 
Hügel gekrönt, von deſſen Scheitel man einen herrlichen Rundblick über das wellige, 
niederdeutſche Land genießt mit dem Schattenbild der vieltürmigen Stadt Braunſchweig 
im Nordoſten. 

Über dieſen ſichtlich von Menſchenhand angelegten Hügel geben Urkunden und Chro⸗ 
niken keine Auskunft. Die alteingeſeſſene Landbevölkerung weiß nur, daß der Hügel ſeit 
Urzeiten auf dem Steinberg liegt Er be ſteht aus reinem Lehm und kann ſomit 
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Abb.1. Der Tinghugel auf 
dem Steinberg bei Broitzem 
imni deutſchen Orts⸗ 
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Abb. 2. Hügel von Broitzem Abb. 3. Der Stein von Broitzem 
(Im Vordergrunde Platz für das Ofterfeuer) (Die Figur ift mit Kreide nachgezugen, 

um fie beffer ſichtbar zu machen) 
auf dem Steinberg angelegt worden it, läßt fich ohne Grabungsfunde nicht lagen. Sicher 
ift, daß die Bevölferung der Umgegend ihm heute noch Bedeutung beimißt. So trägt die 
etwa 25jährige Kaftanie, die ihn Frönt, zahlveiche eingefchlagene Nägel im Stamm. Nach 
Richard Andree und H. U. Prieße ift dev Sinn diefes auf dem Lande üblichen Brauches 
der, Krankheiten zu vertreiben, die man durch den Eifennagel in den — früher heiligen — 
Baum bannen will. Alljährlich aber am Abend des 1. DOftertages Todert auf dem Stein- 
berg zu Füßen des Thinghügels die Flamme des Oſterfeuers empor als freudige Bot- 
ſchaft vom Sieg des Lichtes. 


Über das Weſen der künſtleriſchen Darftellungsform in 
der germanifchen Malerei der Vorkarolingerzeit und 
ihre weltanfchauliche Bedeutung (Schluß) 


Don Dr. Dedwig Gollob, Wien 
Den am leichteften erfaßbaren Einblid in die Fünftlerifche Auffaffung jenes Stiles im 
Sinne der geordneten Sträftefpiele gewährt mohl die Ausftattung des berühmten Boot 
of Kells. In der Überfülle feiner Geftaltungsformen fpiegelt fich ein prächtiges Sein von 
VBewegungsformen. Die sum Kräftegerüſte ausgebaute Bewegungsebene tft den Haupt 
gedanken anpafjungsfähig enttwidelt. Sie gehoxcht und Ieitet zugleich das entjprechende Wir- 
fen der Nebenfräfte geftaltend und vollendend. In diefem Sinne wollen wir etwa Seite 292 
mit den Unfangsbichftaben: In prineipio erat verbum et verbum ... in feiner fünftle- 
riſchen Durchführung beobachten (Abb. 2). Zuerft empfinden wir einen vollfiommen durch⸗ 
einander wogenden Stil und erkennen daraus, daß im allgemeinen kein richtiger Durchbruch 
der Baukräfte zu einer führenden Bedeutung erfolgt iſt. Wir würden den Zuſtand vielleicht 
ſo am beſten ſchildern, daß wir eben jenen in die Bildfläche gedrehten und flächig aus⸗ 
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Abb. 2. Buchſtabenverbindung In principio erat verbum ete aus dem Evangelienbuche von Kells. 
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gejtalteten Drehungszuftand der Bewegungsebenen vor uns haben, welcher uns nun mit 
allen feinen ineinander verankerten Kräfteformen erfichtlich wird. Deutlich zeugliedert 
fich die Maffe in Hauptkräfte und mitarbeitende Nebenfräfte, ohne daß ſich aber die ein- 
zelnen Dinge auseinanderlöfen könnten. Wir erfennen erſt einmal aus dem Bilde links 
eine ſenkrechte Bewegungsform des erſten Burchftabenfchaftes. Hierbei find infolge des 
Richtungsvergleiches das J und der erfte Schaft des N verbunden worden und beide 
Teile gleichwendig nebeneinandergeftellt. Nur in der Farbe wird ein feiner Unterſchied 
gemacht, indem die bauende Hauptbewegungsform des J heller blau getönt ift, als der 
angeſetzte Teil deg N. Der gefantte Doppelförper befteht aber wieder aus mehreren Tei- 
len, und zwar erſtens aus einex bereits zur Bauhauptkraft verwandelten Beivegungsebene, 
deren Beivegungsspiel eine ruhige Form der fich herabentwidelnden Wellen darftellt und 
fi) hierbei in ediger Art entfaltet, fo dak die Gegenwellen fich immer ebenfo gleichartig 
zur Ahnlichfettsform zufammenfhliegen. Dadurch entftehen Bewegungskäſtchen, und in 
diefe find nun die urfprünglichen veinen Bewegungskräfte in Teicht verkörperter Form 
eingefeßt. Sie gehen in ihren Bildungen den umrahmenden Formen nach den damaligen 
Gefegen nad, fo daß fie die aus den Käftchen nach innen erwachſenden Betvegungsgedan- 
fen in eigene Bewegungsgeftalten überfegen und gleichjam ein Begleitfpiel zu jenen 
Hauptwillen geben. Sie find alfo im Gegenfaße zu bloß ſchmückenden Flächenfitllungen 
anderer Kunftzeiten zweitrangige Glieder einer größeren Strömungsvorftellung. In einer 
anderen Art erfüllen einen folchen Zweck auch die auf den bauenden tie ziveitrangigen 
Bewegungsformen figenden Innenbewegungsformen, die ganz im feinen der ſich ent- 
twidelnden Geftalt das Bewegungsgerippe geben. So haben wir auch in diefem Detail 
die dolle Einheit einer veich geftalteten Berwegungsform vor uns, welche in ihrer Voll— 
endung weit unfere heutigen Beftrebungen diefer Richtung übertrifft. Die gefamte Dop- 
pelform endet aber unten wie oben nicht ſtumpf. Es entjtehen beiderfeits Bewegungs— 
freife an diefen Stellen, welche in verfchiedenen Formen die gefamte Bewegungskraft 
erſchlaffen Laffen, und zwar ift das fo gedacht, daß die Bewegungskräfte don den feit- 
lichen Spigen der abfichtlich entfprechend geftalteten bauenden SKräftedarftellungen aus- 
gehen und deren Spannkraft fich in je eine Rofe zufammenvofft. Innerhalb diefer vofen- 
artigen Bildteile findet aber wieder eine Zerlegung des freifenden Kräfteſpieles in ver- 
ſchiedene Brundformen Statt, und zwar gehen die bauenden Kräftegedanken in die ziveit- 
rangigen reinen Bewegungskräfte ſehr ſchön hinüber. So verwandelt fich die runde Form 
in ein rundbeivegtes Innenband, welches Spindelartig den Sinn dev bauenden Vorſtel— 
ungen weiterlaufen läßt. Die Spindel beginnt fi nun in Heine Roſen zu verlangfa- 
men, welche wieder nur mehr zeichnerifch Iette Erinnerungen an die Innenbewegungen 
in ſich tragen und melche gleichzeitig Durch ihre Form, die den rechtwinkeligen Schritt 
betont, einen völligen Kräfteausgleich beweiſen fol. Das große Roſen- und Kreisbewe— 
gungsfpiel wiederholt fich viermal, fo daß durch die Art dev Gegeneinanderftellung der— 
felben ſchon an und für fich eine Aufhebung der einzelnen Kräfte ftattfindet. ES iſt ge- 
xade fo, als wenn zum Beifpiel vier gleich große Kugeln mit derfelben Kraft in fich zu— 
fammenftoßen würden, wobei wir einfach unfere körperliche Vorftellung auf dieſelbe Tat- 
ſache übertragen. An folchen Stellen aber, wo Kräfte frei werden, beobachten wir, daß 
jene gleichfam übrigbleibenden Kräfte in einem getwiffen Ausgleiten zur Vorftellung ge- 
bracht werden können. Es bilden ſich inſichkehrende Roſen oder auffaugende Bandver- 
ſchlingungen, ſowie andere dem jeweiligen Zuftande feinfinnig angepaßte Formen, welche 
diefen Gedanken veranjchaulichen follen. Auch ſehr beliebt ift in der Handfchriftenmalerei 
die Rafetenform, welche Kräftebündel mit nachlafender Kraftfülle an folchen Stellen 
ausjenden. Immer beobachten wir, daß jede Einzelbildung ihren Zufammenhang mit dem 
Hauptiillen hat und aus dieſem Willen ihre [pezielfe Entwicklung erftehen läßt. Dies 
erhellt ſich ebenſo auch, falls wir nun unſere Betrachtung auf das vom Doppelpfeiler 
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ausgehende Verbindungsftüd lenken, welches zum zweiten Schafte übergeht. Ein An— 
ab des erften ſenkrechten Bewegungsſchemas fact ſich aus und fendet damit ſowohl feine 
aulichen Bewegungskräfte, als wie jeine Innenkräfte in diefe Richtung. Nun läuft 
aber jener Bewegungsftoß nicht waagrecht weiter, fordern biegt noch einmal rechtwinklig 
ab. Der Erfolg ift natürlich ein ganz bedeutender Bewegungswirbel an der Brechungs- 
telfe, und damit erſcheint alfo dort wieder eine reiche Drehungsroſe, deren Haupteinge 
allerdings zientlich kräftig fein müffen, da diefelben ja aus den Hauptkräften dev Geſamt— 
orm unmittelbar beftehen. Natürlich darf es hier zu feinem abgleitenden Formenaus— 
lauf kommen, fondern alles deutet nur auf eine Fortführung ohne Energieverluft. Unter 
alb jenes Bildteiles läuft dann ein Stücdchen Schaft wieder weiter, nur aber, um ſich 
in eine zweite in Gegenrichtung umfnidende Spirale zu verwandeln, und wir fehen 
jebt auch den Grund diefer Geſtaltungsform ein, da ſich das Mittelftüd deshalb nicht 
in gerader Richtung dazwiſchenſtemmen kann, meil es nach den damaligen Borftellungen 
als ein Wirfen von zwei gegeneinander treibenden Kräften der Hauptfchäfte erklärt wird, 
welche eine Preffung gegen die Mitte jenes ſenkrechten Schaftes verurſachen. Seinen Zu— 
ammenbhang mit dem aufbauenden übrigen Teile des Buchſtabenſpieles zeigt auch deut- 
ich die blaue Farbe der Hauptkräfteverbindungen. Es bietet ja die Ausftattung des „Book 
of Kells“ noch allerhand Ähnliche Arten ſolcher Sräfteverbindungen, aber wir wollten 
nur im großen Stile auf die Möglichkeiten folder Anffaffungen hinweiſen. Etwas fällt 
im allgemeinen bei dev Darftellungsiveife jenes Evangeliares auf, daß nämlich hier be— 
onders der bauende Zufammenhang aller Bemegungsteile ftrenge beobachtet ift, mas 
einen deutlichen Zufammenhang mit älteren aus der Sleinplaftit befannten Zuftänden 
beweift, während fich dann im Laufe des 8. Jahrhunderts Schon immer mehr Vorboten 
eines Selbftändigfeitsgedanfens der. Elemente untereinander geltend machen, die eine 
völlige Veränderung des Stiles heraufbeſchwören. Selbftverftäandlich find in unſerer vor— 
hin bejchriebenen Darftellung aber. noch alle Bewegungsanſätze und Spivalen in einer 
abhängigen Zwangslage zu den Sauptbewegungsformen gefehen. Eine ſolche Fortfeßung 
und gleichfam ein begleitender Akkord entwickelt ſich auch zwiſchen den füllenden Flächen, 
in deren oberften lamellenartige Auflöfung ſchon jehr abftrafter Art und in einem gelben 
bibrierenden Lichte eine göttliche Geſtalt oben erſcheint. In ihr ftrahlt gleichfam die ge— 
fante Kraft aus, und darum tft alles an ihr jo unkörperlich und nur Leicht in Bewegungs— 
linien angedeutet. Die übrige Form der Buchſtabenkompoſition ‚gibt uns nicht mehr 
Neues; nur etwas können wir ſehr ſchön beobachten. Denn während die Hauptbuchſtaben— 
verbindung in einer gradmäßigen Zufamntenftellung von bauenden Haupffxäften mit 
reinen Bewegungskräften und feinen Innenkörpern aufgebaut war, fo finft dann die 
Fortfegung des Textes immer mehr zu bloßen Kombinationen mit ziweitvangigen Be— 
wegungsfiguxen herab, um jchlieglich allmählich in dem Schriftförper aufzugehen. Man 
ſieht, wie alfo bis in die kleinſte Feinheit alle Berwegungsideen in ihren Formenwand— 
ungen durchdacht find. 

Diefelben Gedanken des Formenaufbaues der geiitigen Beinegungsmaffe wirken felbft- 
verftändfich auch bei den figürlichen Bildformen. Betrachten wir etwa die, Darftellung 
de3 Matthäus fol. 28 verso (Abb. 3). Wir ſehen ein veich entwickeltes Rahmeuwerk, in welches 
die Geſtalt ähnlich der ziweitrangigen Bewegungskräfte eingebaut ift. Sicherlich ift aber 
in unferem Falle die Berfon der Spiritus reetor des Formenaufbaues. Ihre nadten Kör— 
perteile find in ihrer Körperlichkeit auf ein Mindeſtweſen herabgebrüdt, und es find 
eigentlich nur die darinnen twirfenden Berwegungsrichtungen ziemlich einfach angedeutet, 
und feinesivegs find irgendivelchen fürperlichen Bedingungen Rechnung getragen (die 
Augen find nur Drehkreifel in einer Bewegungsebene). Die Füße ſtehen auf einer Be- 
wegungswelle, die ſehr harakteriftiich geformt ift, indem die Hauptform in der Hier und 
damals üblichen Weile eine in die Vorderfläche gedrehte Bewegungsebene ift, die als 
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Abb. 3. Figurendarſtellung aus demjelben Evangelienbuche. 


Hauptbewegungskörper erſcheint, während die Zwiſchenſtellen mit zweitrangigen Bewe— 
gungselementen erfüllt ift. Das Kleid der Geftalt ift infofern etwas unterfchiedfich be- 
handelt, al3 das Untergewand ein ftarres, in der Bewegungsfraft ſich immer aufhebendes 
Motiv trägt und bloß in vorhin gezeigter Art die Saumfältehung als ſtruktive Bewe— 
gungsſchiebung gegeben ift. Das Obergewand ift bedeutend bewegungsreicher. Das Drei- 
fugelmotiv, welches in feiner Einheit ein fich aufhebendes Motiv ift, richtet fich aber in 
feiner Abordnung hier nad) den übergeordneten Prinzipien der Gliederbeivegung. Man 
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fieht an ſolchen Beifpielen wieder den großen Unterfchied zwifchen fürperlicher und gei— 
ftiger Darftellungsweife, indem hier feiner ftofffichen oder förperlichen Forderung nach— 
gegeben wird, jondern alles der übergeordneten Weſenheit der geiftigen Bewegungsvor— 
ſtellung dienftbar wird. Die ganze Figur ift, um nach unferen geläufigen Vorftellungen 
zu ſprechen, in eine Laube eingebaut, ähnlich wie, um ein fehr befanntes Vorbild zu 
nehmen, auf den Sarkophagen der Spätantike bildhauerifch dasfelbe zur Schau gebracht 
wird. Dex entfprechende Aufbau ift in der Vorkarolingerzeit natürlich) anders gejehen, 
Bor allem fehen wir den oberen Rundbogen als eine in die Schebene gebrehte Bewe— 
gungsfläche. Er ift in vorkarolingifcher Art von federartig auseinander ſpannenden fe- 
tundären Bewegungsfiguren erfüllt, wodurch der bauenden Hauptbewegung die entſpre— 
chende Wefenheit eingelegt wurde, Der Bogen ftößt beiderfeits auf einen Widerftand 
auf, und wir würden im Sinne unferer förperlichen Vorftellungen fagen auf Kapitäle, 
Sm mittelalterlihen Vorſtellungsweſen liegt e8 aber, dort mın einen Bewegungstnäuel 
in einer harmonifchen Form zu Tomponteren. Nach dem Stande unferer heutigen fünfte 
lerifchen Darftellung würde allerdings hier ein zerftörendes Weſen in irgendeiner Form 
oder ein veines Abſtoßen nach allen Richtungen bei völlig neutralem Kerne ftattfinden, 
borausgefeßt, daß bei der noch Törperlichen Einftellung die darauf wirkenden Kräfte zu 
{wach wären, um den Richtungsfern zu verändern. Diefe Folgerungen fpielen hier aber 
feine Rolle, da alles unförperlich jedem Bewegungszwange nachgeben muß. Wohl enthält 
das Bewegungsmotiv Ausdehnungskräfte nach Links, rechts, oben und umten, Doch ift dies 
fehr ftark durch das Motiv der Äußeren Leifte im Zaume gehalten. So kann ſich auch 
nach innen diefe Richtungsgeivalt nur bis zu den Armen des Matthäus austoben und 
wird fofort von der Geftalt nach abwärts geleitet. Schliehlich trifft der ganze Strom auf 


den unteren Leiftenteil auf, und jo entfteht noch einmal ein Bewegungsknäuel zu beiden 


Seiten. Zwiſchen all dem wächſt alfo die Geftalt empor, auch ihrerfeits aus Bewegungs— 
Ichemen beftehend. Die Nifchenbeiwegung felbft um fie herum läuft in den geläufigen 
Bewegungsſchlußkopf aus, und von dem Rande neigen fih auslaufende und in fich matt 
zufammenfinfende Motive herab, ähnlich wie wir oft an menjchlichen Köpfen foldhe Form— 
bildungen an Stelle der Haare erlernen. Merkwürdig ift das Schema des Heiligen- 
ſcheines. Er ift eine runde Beivegungsfläche, aus melcher gleichfam an den wichtigften 
Drehftellen Bewegiingselemente gegen den Kopf ziehen. Es ift natürlich, daß von diefer 
gejamten Kräftezufanmenftellung allerhand NRichtungsftrahlen und Formen ausgehen, 
welche die Hauptbewegungen veranlaffen, wie etiva, nur um eines heranszuheben, fehon 
die Stellung der Figur eine Bewegung nad) aufwärts verurfacht und dort feine Kräfte 
knäuel eniftehen läßt. Sehr fein find die valetenartigen Formen, welche als Ausläufer 
der Rundungsftrömung in den Zwickeln außerhalb des Bogens anſetzen. Ext die äußere 
Leifte vermag einen zeitweiligen Halt zu gewähren, obwohl auch fie ihre eigenen Rich- 
tungskräfte nach augen zur Geltung bringen muß. Wir erfennen fo an dem „Book of 
Kells“ das auf ein ausgebildetes Stilmollen beruhende künſtleriſche Wefen in einem 
fiheren Zuſtande. Es bildet den Kernpunft einer beftimmten Gruppe, deren Eigen- 
heiten eindeutig beftimmbar find und erflärt werden können. Nun bleibt fich aber der 
vorkarolingiſche Stil diefer Art infolge feiner großen Zeitſpanne ſelbſtverſtändlich nicht 
immer gleich, fondern muß eine Entwicklung zum Karolingerſtile in verfchiedenen Spiel- 
arten geftalten. Schon das Evangeliar aus Durrow iſt hierin vielleicht nicht mehr auf 
derfelben Stufe wie das eben genannte Wert. Denken wir nur zum Beifpiel an die fo 
wundervoll vorgefchrittene Ausgeftaltung der fefundären Bewegungskörper in all ihrem 
märchenhaften Neichtume, jo fällt uns dagegen in dem Evangeliar von Durrow eine ge- 
wiffe ſchematiſche Gedankenarmut auf, wobei aber die Geftalten diefer Handſchrift wieder 
bedeutend voller und großzügiger exfcheinen mögen. Kerner ebenfo beachtenswert ift die 
ſtarke Betonung der Fläche, während uns das „Book of Kells“ auf fol. 13 recto. in der 
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Initiale G (Abb, 4) noch die Herzliche Drehung der alten Bewegungsebenen vor Augen füh- 
ren kann. Hier jehen wir befonders deutlich die Wendung der Ebene zur Bildfläche in dem 
oberen wie unteren Ende des Buchftabenabjchluffes, und wir haben hier vielleicht eine der 
formoollendetften Ausbildungen jenes Ebenen-Drehungsihemas vor ung, wie es ſich in 
den Filchornamentinitialen vorgebildet hatte. Das Ausrollen und Zur-Ericheinung-Brin- 
gen des Bewegungsſtromes ift prächtig. Wie 
langſam erſchlafft erſt in der bemerfensiwer- 
ten Kompoſition die Kraftfülle. Von ſolchen 
Dingen dürfen wir wohl in dem Durrower 
Evangeliar nichts verlangen, aber dennoch iſt 
es in ſeiner Art nicht ärmer an Offenbarun— 
gen. Wenn wir den Unterſchied auf den er— 
ſten Augenblick beſchreiben ſollen, ſo müſſen 
wir zugeben, daß die Phantaſieentwicklung 
zurückgegangen iſt, ebenſo wie eine zeichne— 
riſche exakte Formengebung einen akademiſch ſtarren Eindruck macht, aber die Linien— 
führung iſt auch bedeutend energiſcher in der großzügigen Ausfühung der zweitrangigen 
Bewegungsfiguren. Ein fehr lehrreiches Beifpiel für diefe Tatſache bildet Blatt 174 verso. 
Die feinfinnigen Bewegungsverkleinerungen und Abarten, welche das „Book of Kells“ 
in allen Möglichkeiten durchgeführt Hatte, find vielfach verlovengegangen. In großen 
Zügen formen ſich flächige Bewegungskörper, die mit allen Formen der alten Be- 
wegungscharakteriſtiken ausgeftattet find. Dev Bervegungsauslauf des Kopfes wie der des 
Körpevendes jener Beivegungsfiguven geben in volffter Übereinftimmung mit den feit 
dem 5. Jahrhundert üblichen Vorftellungen einerfeits das nachlaffende, anderjeits das 
kraftvolle Betvegungsende. Während das Energieende die Bewegung eiterleitet, jo zer- 
freut fie da8 andere. An den Drehftellen des Körpers jegen beinartige Weiterführungen 
der Bewegungskräfte an. Hierbei ift die Form diefer enge verbundenen, zufammengeflojs 
fenen, im Raume fcheinbar ſelbſtändig gewordenen, zweitrangigen Bewegungskräfte voll- 
auf von der ftruftiven Grundform, in welcher fie Liegen, abhängig. Die ganze Geftalt 
ihrer Erſcheinung erfcheint von dem Wefen jenes Grundkörpers gebildet. Iſt zum Beifpiel 
der Stoß der feitlich aufwärtsftrebenden Grundbauformen voll Energie, fo nehmen dort 
die Innenkörper bei dev Kräfteführung eine gedrängte und gefpannte Geftalt an; jedoch 
das darüber und darunter querliegende freie gleitende Motiv enthält eine weiche, fchlan- 
genartig fließende Abhängigfeitsbewegung, die dann ein Wogen in die Breite wie eine 
Welle erſcheinen läßt; diejenigen aufbauenden Flächen, welche aber wieder zu oberft wie 
zu unterft anfegten, enthalten eine gewiſſe fenfrechte Spannung, welche natürlich auch in 
dem fteileven Steigen der Bewegungsfiguren darinnen ganz prachtvoll aufgezeigt wird. 
Selbftverftändlich muß aber die große Innenfigur in Kreisform auch entjprechend folche 
das runde Bewegungsweſen charafterifierende Sefundärmotive enthalten. Wir erfennen 
jo fortwährend, wie firenge gerade in diefer Handfchrift alle jene Bewegungsbeobachtun— 
gen berfolgt worden find. Da ſolche Dinge hier jo folgerichtig durchgedacht find, fo mögen 
wir auch an ihnen den Unterfchted zwiſchen den Bewegungsgeſtalten mit den verjchieden ftch 
entwickelnden Bewegungsſchlüſſeri des Kopf- oder Schwanzendes einerſeits und einem die 
gleihmäßige Rräfteverteilung ausdrüdenden bandartigen Bewegungsſchema andererjeits 
beobachten, welche am ftärfiten aus den vielen Zwiſchen- und Abarten ſolcher abhängiger 
Kräftevorftellungen hervortreten. Eine Eigenart des Evangeliares mag auch Beachtung 
verdienen, da fie fein nebenfächliches Weſen ift. Es fieht näntlich im erſten Augenblide 
oft jo aus, als hätten wir ſtellenweiſe Verſatzſtücke von ſtruktiven Körpern vor ung ir— 
gendwo eingeſetzt, doch ift in Wirklichkeit, wie zum Beifpiel Seite 117 zeigt, mit runden 
toie eigen Details nichts anderes gemeint als Kräftebetonungen an beftimmten Stellen. 
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Abd, 4. Initiale G aus demſelben Gvangefienbuche. 

















In der modernen Bewegungsmalerei wird dies 
viel einfacher durch Schattierung oder farbige 
Flächenſtücke in beſtimmter, einer Energie an— 
gepahten Form vor Augen gebracht. Hier aber 
treten dann die üblichen Bewegungsverjtär- 
tungen duch die Innenkräfte, welche dies 
näher erklären, dafiir ein. Wir ftoßen hier 
alfo in dem Evangeliare fortwährend auf. Er— 
fheinungen, die ein neuartiges Betonen einer 
Bewegungs fläche (Abb. 5) beweiſen, wo— 
bei die zweitrangigen Bewegungskörper ge— 
wiß auch in dieſe Wandlung hereingezogen 
werden. Einen viel deutlicheren Fingerzeig in 
dieſer Richtung vermag aber das berühmte 
Lindisfarner Evangeliar zu bieten. Hier 
herrſcht die aufbauende Bewegungsform ganz 
allmächtig vor und nimmt mit ihrer Fläche 
alle Gedanken der Sekundärelemente durch— 
führend auf. Letztere werden oft deutlich ge— 
nug auf die Innenfüllung beſchränkt, aber 
gleichzeitig bilden ſie ſich ſelbſt einzeln noch 
viel höher aus, und wir haben hier ſchon 
eine Vorahnung von jener Geſtaltungskraft 
in dieſer Beziehung, wie fie das Oſeberg- Abb. 5. Kreugzigung im großflächigen Bewegungs- 
































Teiles iſt auffallend hervorgedrängt, und es 
Bewegungsflächen als zweites gleichwertiges 
körper hervor. Gerade in einem ſolchen Zu 
Demnach find die fcheinbaren Verkörperun 
fogenannten „Berwegungstiere” fefundärer A 


ö 


chiff mit feinen Fundgegenſtänden hervor— ſtile der ſpäteren Entwicklung. 
zauberte, Die Verantwortlichkeit des ſtruktiven 
* 


reten als zweite Neuerung auch ſchon farbige 
Element neben dem ſekundären Bewegungs— 
tande drängt ſich uns eine Erkenntnis auf. 
gen der Bewegungsftrömungen, welche die 
rt entjtehen Tießen, feine irgendwelche Ver— 





örperungsbeftrebungen, fondern es handelt 


= 


ich bei Ausgeftaltung folder Formen, bereits 





um das Eindringen räumlicher Richtungsbetonungen und gleichartiger, nie felbftändig emp⸗ 
fundener, in Flächen verwandelter Teilmaffen des Ganzen, die von den. ftruftiven Vor— 
tellungen mitgefchleift und mitgeformt werden. Je mehr die Verkompfizierung eines 
Buftandes, wie es das Book of Kells zeigt, aufhören mußte, um fo einfacher und groß— 
zügiger tritt die fließende Fläche hervor und beginnt etwas zu ſtagnieren. Wir fehen hier 
bon das Syſtem fich verändernd und in andere Gedanken übergehend. So zeigt fich 
als Erfah für das Bewegungsſtrömen fofort das Punktereihenſyſtem, welches die Bewe— 
gungsideen aufnimmt und ihre Gedanken in anderer Form zum Ausdrud bringt. Die 
Punktbewegungen find bier ganz anderer Art, wie diejenigen, die Form begleitenden 
der [pätantifen Übergangszeit, da fie einerjeits oft eine lockere Auflöfung der fefundären 
Bewegungsfiguren wiedergeben, oder zweitens ebenfo häufig mefensgleich mit den Be- 
wegungsfleden angenommen werden. Sie find alfo ein Boden in Bewegungsform, in 
dem fi die beivegte Struftivgeftalt lagert. So faugt allmählich der Gedanfe der Be- 
wegungsfläcdhe zuſammen mit dem aufbauenden Wefen die Begriffe der zweitrangigen 
Beivegungselemente auf, und damit können tvir weiterhin zur Farolingifehen Stilentiwid- 
hung hinüberkommen. Es werden in dem Lindisfarner Evangeliar oft ſchon ganz deutlich 
die ziveitrangigen Rofen der Bewegungsfonzentrationen, wie fie jo überreich ein Book 
of Kells geftalten konnten, nur mehr durch ein Spiel von bauenden Gedanfen und da— 
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zwiſchenliegenden Bewegungsfleden erjegt. So mußte auch für die Darftellung der 
menſchlichen Berfon eine auffallende Veränderung in diefem Sinne vor fich gehen, da 
das Wefen der Bewegungsflächen und -jleden an ihr, wie zum Beifpiel die Abb. bei 
Zimmermann Bd. 3, Tafel 245a zeigt, alle Folgerungen zieht. Der Körper wird einfach 
in ein Kompofitionsmotiv folder Art zerlegt. Viel vollendetere Beifpiele mag und viel- 
Teicht der Cambridger Pjalter (Zimmermann Bd. 3, Tafel 213 oder 205), ferner die 
Seftaltungen des MacRegol-Evangeliares zu Oxford erweiſen, und wir fehen an diefen 
Formen den gewaltigen Unterfchied zur den Figuren des Book of Kelle, welche aus 
Bewegungsfiguren und Bewegungsmaſſen beftanden, während hier alles in die Be- 
mwegungsfläche aufgelöft werden kann. Selbftverftändlich dringt diefer Darftellungsgedante 
auch in den Schriftförper felbft über. Nun kann fi, von diefem Stadium ausgehend, 
fir die Zukunft die Entwidlung fpalten: Entweder wird ein zeitweiliger Flächenbewe— 
gungsftil daraus, oder e3 vereinigt fich die Bewegungsfläche mit der räumlichen Bewe— 
gung der bauenden Grundformen, jo daß dann jenes Kunftwollen folgert, welches die 
fogenannte Adagruppe amı trefflichften zur Entfaltung bringt. Eine prächtige Übergangs- 
ftufe erlärt uns das Echternacher Evangeliar, und hier wäre mit einer Unterfuchung 
der Farolingifchen Malerei am leichteften einzufegen. Intereſſant ift nun das Verhalten 
der alten Sekundärbewegungskörper zu foldhen Gedanken. Da jehen wir mehrere Er— 
ſcheinungen nebeneinander laufen, je nach der Willensftärle der anderen Momente. Das 
natürlichfte ift, daß fie wie der Cod. aureus in Stodholm beweiſt, von den Bewegungs- 
fleden und den ſtruktiven Führungen durchfegt werden, aber dann ift wohl allmählich 
ihre Auflöfung in ein zitterndes fpinnebartiges Atmofphärenfpiel vor ſich gegangen. Sit 
dies gewiß der normale Weg ihres Entſchwindens, fo halten fich ihre Ideen in anderen 
Fallen oft noch fehr lange, und fie können, wie die Schmudformen des Oſebergſchiffes, 


beweiſen, ebenfo vollräumlich ausgebaut werden wie die erſtrangigen Kräfte-Ideen. Sie 


verlieren aber auch in ſolchen Kunſtkreiſen allmählich ihre mit den übergeordneten Vor— 
ftellungen mitfühlende Bedeutung und ſinken in der fogenannten Wikinger-Schmuckplaſtik 
zu eleganten Füllmotiven herab. Das Cutbercht-Evangeliar kann als einfache malerische 
Parallele gelten. Es wirken gerade in diefer Handichrift die älteren Willensporftellungen 
mit herein, fo daß wir bloß eine merkwürdige Vorftufe uns vor Augen halten. Die Aus— 
geftaltung der Sekundärbewegungskörper zu phantaftifchen Tierfiguren, welche mit neu— 
artigem Weſen behaftet find, vollzieht filh aber erſt in fpäteren Jahrzehnten, und fie find 
vielfeicht die originellften Überrefte aus dem Vorſtellungskreiſe der Vorkarolingerzeit 
geblieben. 

So lernen wir in dem weſentlich gleichartigen Formenmateriale der vorkarolingiſchen 
Buchmalerei ein Himübergleiten zu anderen fünftlerifchen Aufgaben fehen. Es mögen fich 
dabei manche Abarten berziveigen, doch läßt fich ziemlich ficher eine gewiſſe Hauptrichtung 
durchlaufend erfennen, die auf den ftruftiven Flächendau von neuen Gedanken losgeht. 
AU die vielen Nebenerfcheinungen können auf diefe Weile mit ihren feinften Regungen 
zu dem Geſamtwollen in Einflang gebracht werden. 





„Dein Bolt und dein Befchlecht haben Dir vieles gegeben, fie verlangen dafür eben 
ſoviel von dir. Ste haben die den Leib behütet, den Geift geformt, fie fordern auch 
Deinen Leib und Geift für fich. Wie frei du als einzelner die Flügel regſt, diefen 
Gläubigern bift du für den Gebrauch deiner Freiheit verantwortlich.” 

Guſtav Freptag 
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Berbftfeuer und Laternenumgang. 
Bon Hans H. Reinſch. 

Sobald im Herbſt die legten Exrntegarben 
in die Scheuern gebracht find, fobald die 
Marienfäden und der Altmeiberfommer 
über das Land dahinzieht, hat der Land— 
mann nad fauren Wochen die Erträgniffe 
feiner Arbeit fichergeftellt. In diefer Zeit 
zwifchen Sommer und Herbft haben Die 
Germanen ihre Herbftverfammlungen abge- 
halten und über alles das, was an Streits 
fällen aufgefommen war, zu Gericht gefel- 
fen. Die Streitigfeiten wurden beigelegt, 
und dann folgten Schmaus und Gelage, 
Luft und Frohſinn. Den Exntegottheiten 
wurden Opfer gebracht, auf den Bergen 
aber Freudenfeuer angezündet, die man mit 
Fackeln umtanzte. 

In Norddeutſchland werden ebenfalls 
Feuer angezündet und Laternen umherge— 
tragen. Das geſchieht beſonders zu Mi— 
chaelis oder am Martinsabend. Beginnt 
die Dämmerung, ſo ziehen die Kinder mit 
Stocklaternen durch die Straßen. Das wird 
in den Hanſeſtädten Hamburg, Lübeck und 
Bremen unter Abfingen ſogenannter La— 
ternenlieder geübt. Ein folches Laternen— 
lied lautet: 


„Sonne, Mond und Sterne, ich geh mit 
meiner Laterne, 

Meine Laterne ift hübſch und fein, darum 
gehe ich ganz allein. 

Laue, laue, litt, Titt, Titt, en oll Mann, de 
fitt un fitt, 

Mit dem blanten Hammer, im de duftre 
Kammer. 

Hier Liegt en Appel und dor liegt en Beer, 
dor kamt je all her, 

Mitt vullen Gewehr, mit vullen Gefchret, 
Suchhanerei! 

Laterne, Laterne leuchtet in der Ferne, 

Brenn’ auf mein Licht, brenn’ auf mein 


icht, 
Doch bloß die ſchöne Laterne nicht; 
Meine Laterne ift jo fein, darum trag ich 
fie ganz allein. 
De Bäder de badt de Semmeln fo lütt, 
De Krämer, de gifft to wenig in die Tüt! 
Juchhandereil! 


Olſch mit de Lücht, de de Lüd betrügt, 
De de Eier Halt un fe nich betalt. 
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Hamburg, Lübed, Bremen, die ſolln fie ung 
nich nehmen; 

Brenn’ auf mein Licht, brenn' auf mein 
Sicht, 

Verlöſch mir die Laterne nicht!” 

Diejes Laternenlied erinnert an die Ge— 
richtsſttzungen zur Erledigung von Streitig« 
feiten, an die — Sonne, deren 
Kraft mehr und mehr erlöſcht und um 
deren Wiederfommen man bangt (Verlöſcht 
mir die. Laterne nicht!). 

Am 17. September, dem Lambertustage, 
wird in Miünfter und Umgebung bis tief 
in die Nacht ve allen Straßen von Kin— 
dern und Erwachſenen um brennende Lich- 
ter oder Pyramiden von Laub mit aufge 
ſteckten Lichtern getanzt. Dabei werden 
Lambertuslieder gejungen, wie 3. B. das 
folgende: 

„gambertus foll liäwen, 

Se het uns fo laiw, 

We dot nich will lauwen. 

Dat i8 'n rechten Slaif (Tölpel).“ 

Ein anderes lautet: 

„VanAowend 18 SüntLammerts-Nowend 

Köff min Moor en Häring, 

Min Baar en Stüd, 

Min Moor en Stüd, 

De Kinder krigt den Röggelüd (Rogen).“ 

Herbſtfeuer werden hauptfächlih am Mir 
haelistage, dem 29. September, entfacht. 
Das geſchieht hauptſächlich im Gebiet der 
Eifel und der Mofel. Die jungen Burfchen 
eilen mit Kien- und Pechfadeln auf die 
Berge, umwinden ein großes Nad mit 
Stroh, entzünden das Stroh und laffen das 
Rad zu Tal vollen. Die jungen Burſchen 
eilen mit brennenden Fadeln hinter dem 
Rade her, und es 1 eine unglüdliche Vor⸗ 
bedeutung, wenn die Fadel erliſcht. Im 
Bezirk von Trier, befonders in Prüm, ſam— 
meln die Kinder Holz und ziehen mit bren—⸗ 
nenden Befen durch die Straßen. Auch in 
Süddeutfchland finden Michaelisfener ftatt. 
Hier wandert man mit Strohbündeln, die 
an langen Stangen befeitigt find und ange— 
zündet wurden, auf die Berge, um dort die 
Höhenfeuer zu entfachen. 

Das Entzünden der Herbſtbergfeuer be— 
zieht fich ebenfalls auf die ſchwindende 
Sonne, die man wieder gu entzünden ber- 
fuchen wollte. Doch ihr Lauf fällt, fie „ver- 
ſchwindet unter der Erde”, wie man im 
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hohen Norden glaubte, „wandert in die Un- 
erwelt“, und jo läßt man die brennenden 
Räder talmärts vollen, um dies wiederum 
ymboliſch anzudeuten. So find Herbſtfeuer 
und Laternenumgang alte germanifche Na- 
urfefte, die Vorgänge der Natur ſymboliſch 
darftellen. 

Der Ged in Lettland. Ein wichtiger 
leiner Beitrag zu dem Aufſatz von Dr. Büch, 
Eſſen, „Der Bed”, „Germanien“, 1935, 
©. 229, ging uns aus Letiland zır. Damit 
wird einerſeits bewieſen, daß unfere Zeit» 
Hrift auch in jenem Land Lefer hat, die 
fir im Boltstum lebendig gebliebene Vor— 
zeit aufgefchloffen find, zum andern fügt es 
den bon Dr Büch fir den „Ged” feſtge— 
teilten Landfchaften (Weftfalen, Thüringen 
und SHeffen) eben die Tettländifche Hinzu. 
Es handelt fi um eine an zivei Stellen 
in Lettgallen angetvoffene Giebelzier, wie 
fie die Abbildung zeigt. Der Anſatz des 
Gecks ift hier nicht zwiſchen dem oberen 
Ende des Giebelbalkens, fondern in der 
Mitte des Geckſtuhles felbſt, jo daß der 
Geck vorm Giebeldreied berläuft, ehe ex 
oben aufragt. 

Die Drehung ift hier nicht in einer 
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Richtung ausgeführt, ſondern „die beiden 
Schlangen“ winden ſich gegen einander. 
Als weiteres Sinnbild trägt der Geckſtuhl 
das ſechsſpeichige Sonnenrad und ſtützt da- 
mit die Annahme von Dr. Büch, daß der 
Giebel eine Stätte, dev Gottesverehrung ge- 
weſen fei. Das fechsfpeichige Rad hängt in 
Fortſetzung des gedrehten Geds vor der 
Giebelwand. 






Von Dr. Fritz Werner 














Bild 1 
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„Aha, bombenſicherer Unterſtand“ 
werden die alten Feldſoldaten bei dieſem 
Bild denken.Leider ſtellt es aber etwas gänz- 
lich anderes dar, nämlich die allerneueſte 
Verſündigung an einem Fürſtengrab der 
ausgehenden Hallftattzeit. 


Diefer Riefengrabhitgel, einer der bedeu- , 


tendften in Südweſt-Deutſchland, fallt ſchon 
durch feine ganz bevorzugte Lage auf. Er 
frönt eine Anhöhe, von der man bei eintiger- 
maßen fichtigem Wetter nad) allen Simmel3- 
richtungen 60 km in die Runde blickt. Die 
unmittelbare Nachbarfchaft bilden uralte 
heilige Stätten. Dex Hügel jelbft barg einen 
Fürſten fanıt feinem Wagen mit Geſpann. 
An den ungewöhnlich veichen, edlen Bei— 














gaben begeiftert fich heute jeder Bejucher der 
nahen Altertümerjammlung. 

Noch Mitte des vorigen Jahrhunderts 
alfo bot der künſtlich aufgeführte, 60 m im 
Durchmeffer Haltende und 7--8 m hohe 
Hügel einen eindrucksvollen Anblick. Da be- 
nötigte die angrenzende Stadt einen neuen 
Hochbehälter für ihre Waſſerverſorgung. 
Troßdent dev Höhenrüden auf mehrere hun- 
dert Meter genau diefelbe Meereshöhe auf- 
weiſt, wurde im Jahr 1877 auögerechnet in 
diefes ragende Geſchichtsdenkmal der Waffer- 
behälter eingebaut. Eine im Jahr 1926 
nötige Erweiterung dev Wafferverforgung 
brachte der ehrwürdigen Stätte nochmalige 
Verſtümmelung. 








Bild 2 














Den letzten Streich gegen den Zeugen 
einer großen Zeit führt nun das Jahr 1935. 
In Anlehnung an den Hochbehälter entfteht 
ein gewaltiger Wafferturm, der mit feinem 
Fuß in den Grabhügel einjchneidet. Bild 2 
zeigt die Vorbereitung zu diefer legten Ge— 
twalttat. Der linke Bildrand läßt eben noch 
den Gießturm erkennen. Mit feiner Hilfe 

Der alte falſche Blid, Die „Berliner 
Börfenzeitung” vom 16. 10. 1934 bringt 
folgende Nachricht: 

‚Am Brunholdisſtuhl bei Bad 
Dürkheim in der Rheinpfalz, einer gewal— 
tigen Felstvand, die einft germanifches 
Sonnenheiligtum war, find durch den Di- 
veftor des Hiltorifchen Mufeums in Speyer, 
Dr F. Sprater, Musgrabungen unternom- 
men joorden, die eine Schilderung Tacitus' 
beftätigten. In der Römerzeit diente die 








Felswand als Steinbruch; an den Bisher 





wird fich in den nächften Wochen ein Beton» 
Werk erheben, unter deffen Wucht das miß— 
er Vorgeſchichtsmal vollends erdrückt 
wird. 

Wer aber anderwärts in ſolchen Fragen 
mitzureden bat, möge fernerhin feine 
Stimme erheben gegen ähnliche Zerftörung 
unferes Ahnenerbes. 


freigelegten, bi8 zu 15 Meter hohen Sand- 
ſteinwänden ijt die römiſche Bearbeitung 
deutlich zu erkennen. Zahlreiche Schrot- 
gräben wurden freigelegt, die zum Ab— 
fprengen der Quadern dienten, Ars In— 
ſchriften geht hervor, daß Germanen, die 
in der römischen 22. Mainzer Legion dien— 
tet, in dem Steinbruch arbeiteten, der fast 
300 Fahre bis in die fonftantinifche Zeit 
in Betrieb war und als das größte Werf 
römischer Induſtrie auf. deutſchem Boden 
anzufehen ift. Diefe Gernranen haben auch 
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an den hier abgehaltenen Kulthandlungen 
teilgenommen; man fand Sonnenräder, 
Sonnenpferde, den Raben Odins, ein drei⸗ 
ſchenkliges Hakenkreuz und andere Sym— 
bole vorzüglich erhalten in den Fels ein- 
gerigt, Eine in die Felswand eingemei- 
Belte etwa 40 Zentimeter hohe Figur eines 
— Speertängers beſtätigt die 
Ingaben Tacitus’, der in jeinen „Annalen“ 
erzählt, daß die Germanen bei Zultifchen 
Handlungen Speertänze aufgeführt haben. 
Diefe um 250 n. Chr. geihaffene Fels- 
zeichnung ftellt den Germanen in zier- 
lichem Tanzſchritt fehreitend und in den 
hocherhobenen Händen Speere ſchwingend 
dar, Eine zweite männliche Figur, die nach 
Art eines Fahnenträgers ein langes Ge- 





Durch Wilhelm Gellert, Die Her- 
maunsſchlacht und das Hildesheimer Land 
Mordiweftdentfcher Verlag Wild. Gellert, 
Hildesheim 1935) ift das Schrifttum über 
die Schlacht im Teutoburger Walde um eine 
weitere Abhandlung vermehrt worden, die 
leider nichts Nenes bringt. Die Entfeheidung 
über die Ortlichleit der Schlacht Liegt in dem 
Satze Schuhhardts: „Wer die Teutoburg 
bat, hat auch den saltus Teutoburgiensis, 
der nur nach ihr benannt fein kann, und da= 
mit auch das Schlachtfeld.” 

Der Sat, den Gellert herausftellt, daß 
„Befreiungsfämpfe immer im Lande des 
unterdrücten Volkes ftattgefunden haben 
und auch heute noch Stattfinden“, ift nur 
jehr bedingt richtig. Selten wird die ‚Be 
freiung endgültig jein, wenn der Bedritder 
nicht niedergerungen wird, was zumeiſt 
nur in feinem Lande möglich iſt. Die 
Cherusker waren doch nur einer der Ber- 
manenftänme,die unter Hermanns Führung 
ihre Freiheit vor dem Römerjoch fehütgten. 

Daß Teile des Hildesheimer Silberfundes 
aus dem 2. umd 3. Jahrhundert ftanmen, 
it bon den ner allgemein an⸗ 
erkannt. Ihn als Tafelfilber des Varus zu 
bezeichnen, war nur bei der Auffaſſung 
möglich, daß vor der Bekehrung zum römi- 
ſchen Chriftentum die Häuptlinge der in 
Sermanien wohnenden Wilden mit ber 
fünferntigen Gabel von der Erde (fr) aßen, 
a3 Gerät alfo nur einem edlen Römer 
gehört haben konnte. 

Die Bezeichnung „Teutoburger Wald“ 


284 








rät vor fich hält, bedarf noch der Erklärung. 
Fir die Altertumswiſſenſchaft, befonders 
für die Kenntnis germanifher Kultſymbole 
und Gebräuche, find die Ausgrabungen von 
größter Bedeutung. In einer Schughiktte 
an der Ausgrabungsftätte find Gipsabgüffe 
der gungen aufgeftellt. Damit hat 
der Brunholdisftuhl, dev jeiner prächtigen 
Ausficht wegen viel beſucht wird, einen 
nexen Anziehungspuntt erhalten.” 

Der Bericht jagt alſo jelbft ganz ein- 
deutig, daß die tulturgefchichtlich wichtigen 
Funde ausfchließlih dem germani 

hen Bereich entftammen. Und was fteht 
fettgedruct als Überfchrift über dem Be- 
richt? — „Wihtigerömifhe Aus— 
grabungen bei Bad Dürkheim” 


für den Bergivald um, die Teutoburg 
ſtammt weder vom Fürſtbiſchof Frhr. 
v. Fürſtenberg noch von Dr. Klüber, fie iſt 
ſchon vor 1631 in Gebrauch. Wir haben ſo— 
gar Berechtigung zu der Annahme, daß ſie 
bereits im 2. Jahrhundert auf der Karte 
des griechifchen Geographen Btolemäus ver- 
zeichnet war, die Fürſtenberg hei feinen 
langjährigen Studien in der Batikanifchen 
Bücherei zur Verfügung ftand. 

Die Überlieferung bon der Ortlichkeit der 
Hermannzfchlacht fteht einwandfrei und ge— 
ſichert da, Sie kann durch zahlloſe Schriften, 
von denen jede fie an eine andere Stelle zu 
verlegen verſucht, nicht widerlegt werden. Fr. 

Alfred Rofenberg, Der Mann 
und fein Werk von F. Th. Sart. 2. Aufl. 
Kart. 1,40 RM., Lwd. 2,40 RM. München 
1935, Lehmanns Verlag. 

Die Schrift von Hart erfüllt in ausge 
zeichneter Weile ihre Aufgabe, kurz einzu- 
führen in das Lebenswerk NRofenbergs, des 
Wächters der nationalfozialiftifchen Welt- 
anſchauung. Sie jehildert den Lebensgang 
Rofenbergs, gibt eine knappe Ütberficht 
über die Grundgedanken des „Mythos des 
20. Jahrhunderts” und die meiften andern 
Werke Nofenbergs. Schließlich bringt fie 
Ausfprüche Nofenbergs in fhitematifcher 
Anordnung, einen wichtigen Auffah aus 
dem Völkiſchen Beobachter und die großen 
Vorträge „Krifis und Neugeburt Europas“ 
(gehalten 1932 in Rom) und „Europa, der 
Norden und Deutfhland” (Anſprache in 
Lübeck 1935). O. H. 





Kultur und Technik 

J. Werner, Eine burgundifche Sied- 
Yung bei Schneeberg, Kr. Beeskow⸗Stor⸗ 
fow. „Manns“. 26. Jahrgang, Heft 3/4, 
1935. Verlag Kabitzſch, Leipzig. Bei Schnee- 
berg fand fich ein eigentümlicher Steinbau, 
der bei der Ausgrabung als Backofen er- 
fannt wurde. Ein jehr hartes, etwa fohlen- 
fürmiges Pflafter von 3 m Länge und bis 
zu 1 m Breite war von einer niedrigen 
Mauer aus Steinen und Lehm umgeben. 
An einer Schmalfeite war die Mauer un— 
terbrochen; hier fanden A Gefäßreſte. 
Nahe dieſer weſtlichen Offnung waren 
Brandſpuren, in dev Mitte des Pflaſters 
eine etwa fveisförmige Lage von Hleineren 
Feldfteinen. Der öfkklihe Zeil der Anlage 
war geftört. Das Ganze war mit einer 
Schicht Lehmbroden bedeckt. An der ſüd— 
lichen Längsfeite und an beiden Schmal- 
feiten waren Pfoftenlöcher. Kür den ein- 
ſtigen Oberbau find Feine Anhaltspunkte 
erhalten. Die Töpferivare und weitere 
Siedlungsfpuren in der nahen Umgebung 
erweilen das Ganze als eine burgundiſche 
Siedlung dev ſpäten Saiferzeit. / Franz 
Krüger, Eine frühmittelatterliche Waf- 
fermühle in Bardowick. Ebenda. Bei den 
Ausfhachtungsarbeiten zwecks Anlage einer 
Stauftufe in der Slmenau kamen am Süd— 
ende bon Bardowid die Refte einer in der 
Geſchichte der Stadt nicht bekannten Waf- 
En äutage. Topfrefte, Waffen und an- 
ere Funde deuten darauf Hin, daß die 
Mühle mindeftens ſchon im 10. Jahrhun— 
dert beftanden haben muß. Vermutlich ift 
fie nach der Zerſtörung der Stadt dur— 
Heinvi den Löten zugrunde gegangen. 
Beſonders wichtig ift, daß der Befund wert- 
volle Schlüffe auf den Bau der Mühle zu- 
läßt. Er entjpricht im Ganzen durchaus der 
Anlage der kleineren Waffermithlen, die 
noch heute im Gebraud find. / Walde- 
mar Heym, Ein Bauernhaus aus dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts im Deut- 
ſchen Ordensland: Ebenda. Im Gegenjak 
zu dem faft quadratiſchen Srumdeik des 
ſchon befannten Haufes von Nehhof, Kreis 
Stuhm, it das nenaufgededte Bauern- 
haus von Kl.Budiſch, Kreis Stuhm, länglich 
rechteckig mit einer Ausbuchtung am Ende 
der einen Längsfeite, in der ſich der tiſch⸗ 
artige Herd befindet Un der benachbarten 











Schmalwand hat fih offenbar eine Bank 
oder dergleichen befunden. Der Boden ift 
0,90 m eingetieft und mit fauberem Stein- 
pflafter bedeckt, die Wände find aus Lehm 
aufgeführt. Pfoftenreihen begleiten die Ein- 
genasfarfen an der einen Schmalfeite, in 
eren Nähe ſich ein Keller befindet. Ins— 
befondere die Töpferware zeigt eine eigen⸗ 
tümliche Mifchung aus weſtdeutſchen undalt- 
preußifchen Kulturformen. Die efchichte des 
Ortes laͤßt altpreußifche Betvohner exwar— 
ten, der Bau des Haufes und des Herdes 
wiederum deutet auf deutſche Herkunft. So 
iſt dieſes Grabungsergebnis nicht nur be— 
ſonders feſſelnd aͤls Zeugnis der frühen 
Durchdringung deutſchen und preußiſchen 
Geiſtes, ſondern auch außerordentlich lehr⸗ 
reich für die Beurteilung ſolcher Grabun— 
gen überhaupt. 


Vom Arſprung und Werden der Raſſen 
und Kulturen 


Lothar F. Zonz, Zur Frage der Al⸗ 
tersſtellung mikrolithiſcher Feuerſteinkul⸗ 
turen. Ebenda. Geſchlagene Feuerſteinge— 
räte, ſowohl feiner wie grober Art, wer— 
den, ſofern fie als Oberflächenfunde auf- 
treten, in der Regel als mitteljteinzeitlich 
angefehen. Sie [eheinen jedoch zum Teil ex- 
heblich Länger fortgelebt zu haben. Galten 
bisher die BDünenkulturen im öftlichen Mit- 
teleuropa als gefichert mittelfteinzettlich, fo 
find neuerdings auf ſchleſtifchen Inland— 
dünen diefe Feuerſteingeräte zufammen mit 
ſchnur⸗ und kammkeramiſchen Scherben 
gefunden worden. Beſonders wichtig ift ein 
Gerät, dag in Schlagtechnik aus einem ge- 
ſchliffenen Beil der früheften Jungſtein— 
zeit gefertigt ift. Ob es fich hierbei um die 
Veiternußung eines zexrbrochenen Feuer— 
fteinbeiles Handelt, oder ob diefe Kultur 
noch ganz in der Schlagtechnik lebte und 
auch die dorthin gelangenden gefihliffe- 
nen Beile in Die gewohnten Formen zu— 
ſchlug, muß noch offenbleiben. Wahrjchein- 
licher ift das erſte. Übrigens find auch an- 
gefchliffene Stüde unter den gefchlagenen 
Geräten nicht ganz felten. Jedenfalls ev- 
gibt fich, dak das Tardenoifien in den 
nordoſtiſchen Kulturen bis in die Jung— 
ſteinzeit fortlebt und, jobald diefe in Be— 
rührung mit unferen jungfteinzettlichen 
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Kulturen kommen, ſich wieder deutlich 
merfbar macht. / Liebetraut Ro- 
thert, Neue Fundpläbe des Swiderio— 
Zarbenoifien in Oftdeutjchland. Ebenda. 
Hielt man urſprünglich das Tardenoifien in 
jeiner Gejamtheit für durchaus einheitlich, 
jo Haben fi) auch bier bei eingehender 
Durchforſchurig ganz beftimmte Kultur- 
probinzen hevausgeaxbeitet. Die Arbeit be- 
handelt neue oſtdeutſche Fundplätze. Cine 
geologifhe Einführung von &. Dobrindt 
über das Fundgebiet, das Tal der nörd- 
lichen Faulen Obra im Kreife Bomſt, ift 
eingefügt. Der Fundplas Redenwalde er- 
gab ein frühes, noch zahlveich größere Ge— 
räte führendes Tardenoifien. Bedentungs- 
voll find deutliche Nurignacheziehungen, wie 
fie bereits auf polnifchen Fundpläßen der 
gleichen Stufe beobachtet wurden. Die 
Bunde des benachbarten Chwalim waren 
dortviegend Heingerätig. Die Gerätformen 
beider Fundplätze liefern wichtige Erkennt— 
niffe für die Gliederung des öftlichen Tar- 


denoifien. 
Forſchungsberichte 

U. Stieren, Bericht des Vertrauens— 
mannes für Fultuegejchichtliche Bodenalter- 
fümer der Provinz Weftfalen. Nachrichten- 
blatt für Deutſche Vorzeit. Verlag Ka— 
bigfch, Leipzig. 11. Sahrıgang, Heft 1, 1935. 
Die ſtark vermehrte Grabungs- und For 
Ihungstätigfeit hat Funde aus allen Zeit— 
ſtufen erbracht. Befonders beachtensivert 
eine Reihe von bronzezeitlichen Kreisgra— 
benfriedhofen; aus der vorchriſtlichen Eifen- 
zeit wurden mehrere Wallburgen unterfucht 
und inztoifehen gegen Hundert Eifenver- 
hüttungspläße feltgeftellt, bei denen z. T. 
der Aufbau der Schmelzöfen noch erkannt 
werden fonnte. /W. Baerte, Tätigleits- 
bericht der vorgefcjichtlichen Abteilung des 
Pruffia-Mufenms in Königsberg i. Pr. 
Ebenda. Heft 2, 1985. Der kurze Bericht 
ftellt die ebenfalls zahlreichen Funde aus 
allen Zeitſtufen zufammen. Einzigartig ift 
ein Schädelfund aus den Moor hei Berg- 
friede, Kreis Alfenftein, der als bronze— 
oder früheifenzeitlich beſtimmt merden konn— 
te. /W. La Baume, Muſeumstätigkeit 
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Die Ortsgruppe Eſſen hatte zum letzten 
Vortragsabend im Sommerhalbjahr 1935 
eingeladen. Der Referent Dr. Schuhmacher 
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RX Vereinsnachrichten 
CEÄTEITDEFTETETT 


und ftaatliche Denkmalpflege 1933 und 1934 
im Öebiet der Freien Stadt Danzig. Eben- 
da. Heft 3, 1935. Der Bericht führt lebhafte 
Klage über die gänzlich unzulängliche Un- 
terbringung des Muſeums, jo dak aus 
Raummangel eine dem heutigen Stande 
der Wiffenichaft entjprechende Aufftellung 
dev Funde unmöglich ift. Neue Funde der 
fpät-[hmurferamiihen Stüftenkultue (Rut— 
zaner Kultur) ergeben, daß diefe Kultur 
an den ganzen Küften dev Danziger Bucht, 
ſowie des Frifchen und Kuriſchen Haffs 
verbreitet gemwejen iſt. Aus der fpäten 
Bronzezeit fonnten bisher wenig bekannte 
Siedlungsfunde geborgen werden. Bei Ober- 
hölle wurde ein großer frühmittelalterlicher 
Friedhof feftgeftellt. Für die Landesauf- 
nahme find wichtige Arbeiten bereits voll- 
endet, andere in Angriff genommen. 


Frühgefchichtliches 

Ludwig Schmidt, Die letzten Go- 
ten, Forſchungen und Fortfchritte. 11. Jahr— 
gang, Nr. 22, 1935. Eine gejchichtliche Daͤr— 
jtellung der a der legten Goten, 
die erheblich don den bekannten dichtevi= 
[hen Seftaltungen abweicht. / Alexran- 
ver Shenf Graf von Stauffen- 
berg, Die Germanen im römischen Reich. 
Die Welt als Gefchichte. Verlag W. Kohl: 
hammer, Stuttgart. 1. Jahrgang, Seft 1, 
1935. Der Aufjag behandelt Stellung und 
Gefhid der germanifhen Stämme inner 
halb des vömifchen Reiches, das Vordringen 
und die Bedeutung der Germanen in Heer 
und Verwaltung und fchlieglich die Son— 
derentwicklung im oftrömifchen Reiche, die 
einer „antigermanifchen Revolution“ gleich- 
am. / Die neue Zeitfchrift „Die Welt als 
Gefchichte”, von der jet drei Folgen vor— 
iegen, bringt außerdem als beachtlich für 
den Borgefihichtler: Hans Weinert, 
Anthropologie und Geſchichtsforſchung 
(Heft D, unter befonderer Beruͤckfichtigung 
folder Punkte, über die bejondere Un— 
kenntnis oder irrige Borftellung herrſcht. 
Sodann Oswald Spengler, Zur 
Weltgeſchichte des 2, Jahrtauſends, in meh- 
veren Folgen. Hertha Schemmel. 


















führte in padender Form feinen Zuhörern 
die Zeit dev „Germanen, Kelten und Rö— 
mer bis zum Jahre 58 v. Chr. Geb.” vor 
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Augen. Er wies eingangs darauf Hin, daß 
gerade dieſe Frage, für die Vorgefchichte 
unjexres Volkes im Raume zwiſchen Wefer, 
Nhein und Maas, bon höchfter Bedeutung 


ei. 

' Allerdings ift es nicht möglich diefen Ge- 
[Hichtsüberblid aus Urkunden einfach ab— 
zulefen, fondern exft duch das Zuſam— 
menwirken verjchiedener Wiffenfchaften, fo: 
Bodenkunde, Sprachwiſſenſchaft, kritiſche 
Philologie und nicht zuletzt der Rafſenkunde 
ift es möglich, ein greifbares, wifjenfchaft- 
liches Bild aufzurollen. An Hand einer 
Fluß- und Gebirgskarte zeigte Dr. Schuh— 
macher, weiche Raumbewegung von Stäm- 
men, Kulturkreiſen oder Voͤlkerſchaften bis- 
her wiffenfchaftlich erfaßt wurden. Der Be- 
ginn diefer Wanderung der Germanen bis 
zur Lippe und Nuhr ſchwankt ziwifchen 
1150 und 800 v. Chr. Ein Zeichen, wie 
ſehr e3 nod) der Nachforfehung bedarf. Die 
von Profeſſor Stampfuß angegebene Zahl 
1000 v. Chr. hat aber immer mehr an Be- 
weismöglichfeit gewonnen. Die Wanderung 
dehnte fich allmählich bis zum Niederrhein, 
Holland Belgien aus. Die „Barpftedter 
Rauhtöpfe“, nach dem erjten Fundort im 
Hannoverſchen benannt, find wichtige Zeu— 
gen diefer Wanderung. Das Hügelgräber- 
feld bei Diersfort ift ein weiterer Beleg. 
Das Bild der räumlichen Zufammengeho- 
tigfeit ergänzte dev Redner durch vorfichtige 
Heranziehung antifer Schriftftellen und im 
Hinblid auf Die bezeugten germanifchen 
und Feltifchen Wanderungen durch fixate- 
gifche Betrachtungen über die Bedeutung 
der mittel- und wejtdeutichen Ringwalltet- 
ten. Rätſelfragen um die vaffisch-völfifche 
Zugehörigfeit etwa der Urneufelderleute 
und der „Mehrener” wurden mit Vorſicht 
behandelt, während andererfeitS Hiniweife 
auf gewiſſe heute noch auffallende raſſiſche 











Rückzugsgebiete“ (beiderfeits des Mittelrhei⸗ 


nes) Löſungsverſuche gaben. 





Die Hörer gewannen ein lebendiges Bild 
von dev frühen germanifchen Ausbreitung 
über Niederrhein und Maas, die bei Cäfar 
einen ſpäten Zeugen findet, von der Hart— 
nädigfeit, mit dev das mitteldeutfche Ge— 
birgsgebiet und die „Waffenſchmiede“ des 
Siegerlandes zwiſchen 700 und 300 v. Chr. 
von Germanen und Kelten umftritten wur— 
dent, und befonders ven dem teltgefihicht- 
lichen entfcheidenden Durchbruch der nord— 
raſſiſch gebliebenen Germanen (Mainz 
jweben) auf die Oberrheinifche Tiefebene. 
So fchloß der Vortrag mit den Zuſammen— 
ſtoß zwilchen Cäſar und Ariovift, dev — 
troß Ariovifts Niederlage — die Germanen 
nicht mehr dom linken Rheinufer vertreiben 
ben Konnte, wenn es auch den Römern 
durch geſchickte oder hinterliſtige Schach— 
züge noch gelang, die Gruppe der „links— 
iheinifchen Germanen“ (vor allen in Bel- 
gien) entscheidend zu ſchwächen. An der 
nachweisbaren Entnordung der Kelten und 
dem ruhmloſen Ausgang ihrer Gefchichte 
zeigte dev Nedner den Wert der germani- 
ſchen Naffeficherheit im Heimatraum. 

Eine vorläufige Skizze dieſer vergleichen— 
den Studien und ihrer Ergebniffe in raum— 
und vaffengefchichtlicher Geſamtſchau, die 
in niederrheinifchen Fachfreifen Eben 
erregten, veröffentlichte Dr. Schuhmacher in 
der Nr. 354 dev „Rheinifch-weitfältfchen 
geitung“, 

Eine vege Ausſprache zeigte, daß Die 
Hörer den Ausführungen mit veger An— 
teilnahme gefolgt waren. 

Berichtigung: Bei der Teftitellung von 
Dtto Siegfried Neuter an dev Südede der 
Heidenmauer am Brumholdisftuhl (vgl. 
„Germanien“, Seite 222, Tagungsbericht) 
handelt es fih nicht um eine Nidht- 
ftätte, fondern um eine Sichtftätte, 
um einen Punkt alfo, der Herrn Reuter für 
eine Beobachtungsftätte und Zeitwarte vor— 
trefflich geeignet zu fein feheint. 














Ausgrabungen im Öutshof Defterholz und in Langelau 




















Don Prof. Dr, Reinerth 


Auf unjere Bitte hin hat ung Prof. Dr Reinerth nachftehenden Vorbericht über 
die umfangreiche, mit großer Umſicht und Tatkraft durchgeführte Örabung zur Ver⸗ 


fügung gejtellt. Natürlid) muß fich der Bericht auf die Dauptgefihtspunfte 


— — 


genauer hoffen wir nach Abſchluß der Grabung berichten zu können. Schriftlettung. 
Im Rahınen des großen Ausgrabungswerkes, das die Reichsgemeinfchaft dev Deutſchen 
Volksforſchung zur Erſchließung germantfher Siedlungen begonnen hot, find feit dem 
6. Auguſt 1935 auch in dem Gutshof Defterholz und in Langelau planmähige 
Ausgrabungen im Gange. Die Leitung liegt in den Händen des Bundesführers des Reichs— 
bundes für Deutſche Vorgefihichte, Prof. Reinerth. Entgegen der von gegneriſcher 
Seite immer wieder betonten Annahme, daß die Umtallung des Gutshofes Oeſter— 
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Holz erſt dem 17. Jahrhundert entſtamme, haben die Ausgrabungen jest ſchon den ein- 
deutigen Beweis erbracht, daß diefe Zeitanfegung hinfällig ift. In mehreren Schnitten ift 
der hohe Erdwall, der den Gutshof auf drei Seiten heute noch umgibt, in feinem 
Aufbau erfchloffen worden. Es handelt fi um eine 7 m breite, außen mit Torfiwänden 


forgfältig bekfeidete, aus ſtarken Eichenftämmen errichtete Wehranlage. Der Bau ift 


in Kaſtentechnik aufgeführt, die Holzkäften find mit dem überall in der Umgebung anftehen- 
den gelben und grauen Sennefand gefüllt. Die fehichtiveife Aufdedung einer der beiden 
erhaltenen Befeftigungseden ergab unter dem fogenannten Eckhügel die Reſte 
eines ftarken, außen ebenfalls mit einer Torfwand umkleideten Rundtur mes von etiva 
8 m Durchmeffer. Vor der Wehranlage zieht fi ein Spiggraben Hin. Auf drei Seiten 
des Gutshofes Liegt die aſtronomiſch ausgeivertete Steinmauer genau in der Richtung der 
alten Wehranlage, auf den übrigen Seiten greifen die Wälle mehrfach über die Guts- 
mauer, die ſich auf der ganzen Strede al eine fehr junge Anlage wahrfcheinlich des 17. 
und 18. Jahrhunderts erweiſt, hinaus. Ihr Verlauf deckt fich auf diefen Seiten nicht mehr 
mit der Richtung dev Mauerzüge und ergibt für das gefamte Befeftigungswerf die Grund- 
form eines Nechted3, deffen eine Seite nochmals an der Stelle gewinkelt ift, wo fich der 
Ausfluß der im Gutshof befindlichen Duellteiche nachtweifen läßt. 

Die zu den alten Wehranlagen gehörige Siedlung, die fehr tief im Boden Tiegt, 
konnte bisher nur in geringen Teilen erfchloffen werden. Eine endgültige Zeitanfegung ift 
noch nicht möglich, e8 handelt fich jedoch um einen Zeitraum, der v or dem 9. Jahrhundert 
nad) der Beitivende Liegt. Dex fogenannte Quellhügel im Innern der Gutsanlage ift 
nach dem eindeutigen Ausgrabungsbefund ein Ruinen- und Schutthügel don Nebengebäu- 
den des Gutshofes, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts verfallen find. 

Die ſchichtmäßige Aufdedung einer Toranlage und eines Wallabſchnitts 
don 20 m Länge zur weiteren Aufklärung der guterhaltenen Holzkonjtruftion der Wehr- 
anlage ift im Gange. 

Sn Langelau ift der Umhegungswall an zwei Stellen gefchnitten worden. Die Aus— 
grabung ergab keinerlei Holzpalifaden, fondern nur einen einfachen Erdaufwurf, der dem 
Raum hart aukerhalb oder innerhalb des Wales entnommen worden ift. Es feheint hier 
zu allen Zeiten eine lebendige Hecke das Gebiet der Langelau umfchloffen zu Haben. Da der 
zur Sandentnahme angelegte Graben ftellenmweife im Laufe der Jahrhunderte vollftändig 
durch Torffhichten ausgefüllt wurde, erſcheint eine genaue Altersbeſtimmung durch die 
Pollenanalyſe möglich. Diefe Unterfuchung ift im Gange. Die unterlagernden Schichten 
haben u. a. eine Feuerfteinfpige der Jüngeren Steinzeit ergeben, die ebenfo wie die benach- 
barten Grabhügel auf eine jehr alte Befiedlung der Gegend der Lauen hintveifen. 

Eine Überprüfung der aſtronomiſch gedeuteten Linien am Gutshof Defterholz durch 
Prof. HopmannzLeipgig und Dr Rolf Müller-Potsdam, die beide die Ausgra- 
bungen befichtigten, ift in Angriff genommen. 

Abgeſchloſſen am 22. 8. 1935. 


— — — — — — — — — — 


Ein Volk, das keine Vergangenheit haben will, verdient auch keine Zukunft. 
Wilh. v. Humboldt 








Dieſem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: I. F. Lehmanns Verlag, München; Verlagsbuch- 
ne 2 te een Leipzig. Wir empfehlen unfern Lejern, diefe Beilagen zu beachten. 
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Götter der Germanen? 





Don Wilhelm Teudt 


In der „Kölnishen Illuſtrierten Zeitung” ftand vor längerer Zeit! ein auf Löſchkes 
Ausgrabungen fuhender Artikel von Profeffor Bombe, „Die Götter der Germanen”, der 
auch jet noch eine Zurückweiſung verdient. 

Der Artifel wird hinfichtlich dev Tatfachen einwandfrei fein. Aber die ausgeſprochenen 
Urteile und Meinungen find mit um fo größerer Vorficht aufzunehmen, als e8 ſich um die 
wohl niemals ganz entwirrbare römiſch-trieriſche Miſchkultur handelt. Dazu hat die 
Überfhrift „Die Götter der dermanen“ in reflamehafter Aufmachung berechtig- 
ten Widerjpruch ausgelöft. Bon mehreren Seiten wurde mir das Blatt zugeftellt mit der 
Aufforderung, Proteft zu exheben gegen die „Beihimpfung unferer Vorfahren als Fe— 
tiſchanbeter“. Es wäre etwa dieſelbe Beſchimpfung, als wenn die üblichen, oft geſchmack⸗ 
loſen Heiligenbilder mit der Reklameüberſchrift „Die Götter der Katholiken“ gebracht 
würden. Und wenn es, wie Bombe ſagt, ſo iſt, daß die Treverer die Vorſtellungen von den 
Römern übernommen und überſetzt haben, dann iſt es erſt recht unberechtigt, die Figür⸗ 
chen als „Götter der Germanen“ zu bezeichnen. Widerſpruch erweckt auch auf der Um—⸗ 
Ichlagfeite die Unterfchrift unter dem großen Bilde der künſtleriſch ſchönen Mädchenfigur, 
die vielleicht als mythologiſche Geftalt, vielleicht aber auch als Apfelverkäuferin anzır- 
ſehen ift. Die Unterfchrift lautet: „Die Göttin der Germanen. Ein Auffehen 
ervegender Fund: Ein Bildnis der germaniſchen Pferdegöttin, das im Trierer Tempel- 
bezirk von Prof. Loeſchke ausgegraben wurde uf.“ 

Auf jeden Fall haben wir es hier mit einer Empfindungsloſigkeit dafür zu tum, daß 
endlich im dritten Reiche ein deufjches Ehrgefühl erwacht ift, auch im Hinblick auf bie 
Vorfahren. Man lacht nicht mehr darüber, wenn die Germanen auf Bildern wie In— 
dianer aufgeputzt oder in Negerhütten wohnend dargeftellt werden; denn man hat gelernt, 
daß nahezu ſämtliche „germanifch” genannten Siedlungsfunde ſich auf die Unfreien oder 


1 Nr. 30. Ig. 1983. Wenn der Auffah von Bombe au on weiter zurüdliegt, fo ver- 
langen feine Wisführumgen doch eine grumdfäßliche en i Bl 
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Wilhelm Teudt 
Dem Borkämpfer für völkiſche Vorgeſchichte zum 7.12.1935 


Nach einer Plakette von Karl Ludwig Meier, Berlin 
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BETRETEN EURER 
1935 Aulmond Heft 12 
VERETEEETEEEEESERSTEEEET ERSTER TEEN TEE STERNE EEE ESTER ES TERSESESREINNTETRREEZEEERZTEUNDERERTIEETRCHEACRWIRSBETFÄRTSERTFENIZSHEERRUEN 


Wilhelm Teudt zur Bollendung des 75. Lebensjahres 
Don Fr. Platz⸗Detmold 


Fünf Jahre des Kampfes um hohe geiftige Güter des deutfchen Volles find ver— 
gangen, jeit Eugen Weiß, dem Vorkämpfer für rechte Anſchauungen über unfere gew 
manifchen Ahnen, Wilhelm Teudt, feinen Auffaß „Die nene Teutoburger 
Waldſchlacht“ widmete: Die Hermannsfchlacht fprengte die äußerlichen Römer— 
feffeln; dem römiſchen Geift der fpäteren Jahrhunderte jedoch ift Deutſchland erlegen. 

Aber ſchon fpürt Weiß den Morgenwind einer anderen Zeit durch die Wipfel des 
Waldgebivges rauſchen, als ex feherifh ruft: „Jetzt beginnt der deutſche 
Geiſt feine Weltfhlaht zu [hlagen, und diesmal werden wir 
ſiegen!“ 

Ebenſo wie er haben wohl alle unſere Freunde empfunden, die trotz vielſeitiger An— 
feindungen mit uns gegangen ſind und unſere ſelbſtloſen völkiſchen Beſtrebungen ge— 
fördert haben, denn: „Es geht in Detmold nicht um einige richtige 
oder falſche Himmelslinien, nicht um Türme und Felſen, ſon— 
dern um den deutſchen Gedanken, der beſtimmt iſt, aus der wel— 
hen Umnabtung hier neu geboren zu werden.“ Nicht um nebenſäch— 
liche Einzelheiten handelt es fich, die belanglos find, fondern um den Geift und Die in- 
nere Einftellung. „Halt! ftets den Blick aufs Ganze nur gerichtet, jo ift der Streit in 
Deiner Bruft gefehlichtet!” Wer fich zu ſolchem Denken erheben konnte, ift gewiß nicht 
enttäufcht worden, dem hat Teudt fehr viel gegeben. Sein Vorſtoß hat veraltete Auf» 
faffungen grumdftürzend geändert, die ung ein zutreffendes Bild von unferen Vorfah- 
ven nicht gewinnen ließen. 

Als die römiſche Kirche ihr Machibereih über Deutschland ausdehnen und alle Bil- 
dungsanftalten beeinfluffen konnte, breitete fich über Die Vorgeſchichte unferes Volkes 
ein Schleier, den zu lüften unerwünſcht erſchien. Andere Anfchauungen konnten ſich nie— 
mals durchſetzen, weil fie nicht den Intereſſen dev Kicche dienten und deshalb totge- 
ſchwiegen wurden. Die „Deutſche Archäologie” Hat bis in die neuefte Zeit nur ihr Aus— 
land geforſcht und die „Heimatforſchung“ als minderwertig angefehen. 
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Durch das Auftreten Teudts hat das Intereſſe fir die eigene Vorgeſchichte ſtark zu— 
genommen. Er hatte erkannt, daß die geijtige Exhebung des deutſchen Volkes von den 
Heiligtümern feiner Ahnen ausgehen müſſe. Jahre ſchweren Kampfes, befonders für 
da3 Irminſulheiligtum der Externfteine und das Oftaraheiligtum bon Oeſterholz, lagen 
hinter uns, als das deutſche Erwachen unſeren Beftrebungen eine Forderung brachte, 
die wir kaum jemals exhoffen fonnten. Daß ſchon zu Beginn der Forſchungen mit dem 
erſten Vorſtoß alles aufgehellt würde, das feit mehr als taufend Jahren abfichtlich ver— 
dunfelt ift, war nicht zu erwarten. Mit Genugtuung dürfen wir aber darauf hinweifen, 
daß die fachwiffenfchaftlichen Unterfuchungen, ſoweit fe bisher durchgeführt werden konn— 
ten, die Forfchungen Teudts in allem Wefentlichen beftätigt haben. 

An den Externfteinen hat ein umfangreiches germanifches Heiligtum be— 
ftanden, das in Faxolingifcher Zeit nachhaltig zerftört wurde. Daß es das Irminſul— 
heiligtum war, von dem Eginhart berichtet, ift nicht mehr zu bezweifelt. 

Ebenfo find die ausgedehnten Anlagen in Defterholz Fultifher Art und in vor— 
geichichtlicher Zeit gefchaffen. Inmitten dieſes Gebietes aber lag das Erdwerk, deffen 
tegte Nefte den Gutshof Oeſterholz noch jest als Wälle zur Hälfte umgeben. Die dies- 
jährigen Grabungen haben bisher noch feine Funde ergeben, Die Zived, Alter und Er— 
bauer erfennen ließen — aber daß hier eine ganz gewaltige Anlage gefunden mar, die 
für die Vorgefchichte unferes Volles von höchſter Wichtigkeit ift, wurde fehon nach den 
erſten Spatenftichen zweifelsfrei erkannt. 

Teudt tft ftets fir die Bedentung Diefer, von ihm als alt angefehenen Wälle einge- 
treten, während feine Gegner fie als neu und bedeutungslos bingeftellt haben. So ift 
von Oberftudienvat Dr. Altfeld, Detmold, in einem Bericht au die Landesregierung und 
in einer Veröffentlichung nach feinen Unterlagen in den „Bielefelder Neueſten Nach- 
richten” noch am 5. uni 1985 als Ergebnis der „genauen Archivforſchung“ und 
‚mach Ausweis diefer einwandfreien Aktenbelege“ nach feiner Meinung zweifelsfrei 
nachgewieſen, daß die Wälle nicht vor 1787 angelegt fein könnten. Auf diefer 
„attenmäßig belegten Gefchichte” des Nichtfachmannes Dr Altfeld gründen ſich zu— 
meiſt Angriffe jener Fachtoiffenfchaftler, die in Vorträgen und Abhandlungen den Ent- 
deder diefer Wälle lächerlich zu machen fuchten, ohne fie gefehen zu haben. Univ.-Prof. 
Kahrſtedt, Böttingen, erklärte als Augenzeuge die Wälle in dev Wefer-Ztg. vom 8. No- 
vember 1929 als „harmloſe moderne Gartenmauern“. 

Bet den Grabungen zeigte ſich, daß die heutige Ummhegung des Gutshofes nur fo weit 
mit der alten Anlage itbereinftimmt, als noch Wälle erhalten find, die neuzeitlichen 
Marnern jedoch in abweichender Richtung verlaufen, Deshalb teilt fich die von der 
Umbegung gebildete „Figur“, die bisher die Grundlage zu dem Fir und Wider der 
aftronomischen Berechnungen abgab, jetzt anders dar. Mit dev Anderung der „Voraus— 
ſetzung“ find die Berechnungen zwar nicht falfch, aber Hinfällig geworden, wie die Ver- 
mutungen, die ſich darauf aufbauten. Ob es fi urfprünglich um eine germanifche 
KRultburg oder eine römifche bzw. fränkische Wehranlage hamdelt, war noch nicht 
zu entjcheiden, doch wäre diefes wichtige vorgefchichtliche Werk für die Forſchung ver- 
loven geivefen, wenn ſich Teudt durch folche Gegner hätte beirren laſſen, die jetzt als ver- 
gewaltigte Wiffenfchaftler erfcheinen möchten, denen „das Maul gejtopft” fei. 

Nachdem fich die allgemeine Annahme über die Gejtalt der urfprünglichen Anlage als 
unzutreffend erwieſen hat, verjucht man diefen Umftand jest einfeitig gegen Teudt 
auszunutzen und alle feine Forſchungen zu verdächtigen. Dabei ift es ganz felbftverftänd- 
ld, daß durch das Ergebnis in Defterholz weder die Externſteinforſchung noch die 
Ortungslehre oder die Anfichten über die Geſtirnkunde unſerer Vorfahren irgendivie 
berührt? werden. Sie wurden im Gegenteil durch die neuejten Forſchungen, befonders 
auch D. ©. Reuters, wie auch anderer Fachleute, weitgehend beftätigt. 
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Ebenſo wird das Werk Teudis „Germaniſche Heiligtümer” in ſeinen Grundzügen 
niemals veralten, auch wenn die Fortſchritte dev Forſchung für jede neue Auflage An— 
derungen erforderlih machen. Es fand deshalb eine fo freudige Aufnahme, . weil es 
wilfenschaftliche Lehrmeinungen angriff, die man al3 verhängnispolle Irrtümer felbit 
empfand. Es übte Kritik an der Vorgefchichtswiffenfchaft, die man als rückſtändig in 
Methode, Borausfegungen und Frageftellungen ſchon felbjt anfah. Dabei brachte es 
zahlreiche nee Anregungen, die erfrifchend wirkten. Nicht durch Mufeen mit aufge 
ſpeicherten Scherben und Steinen, die nur für den Fachmann Tprechend find, wurde 
man geführt, fondern in die freie Natur. Wie trefflich verftand es der Altmeifter, an 
dem, was er borführte, fiir die Vorfahren und die eigene VBorgefchichte zu begeiftern. Das 
war es, was man zur Erhebung brauchte, und danach Hatte man fich ſchon Lange gefehnt! 
Was geboten wurde, war feine trodene Wilfenfchaft, hier pulfte frifches Leben. Jeder, 
der Luft und Liebe zur Sache hatte, fonnte dabei mitfuchen und zur Aufhellung der eige- 
nen Borgefchichte beitragen. Wenn heute ftellentweife die Jugend ſchon im erften Schul- 
jahre Anteil nimmt, fo haben Teudts Anregungen nicht wenig dazu beigetragen. 

Zahlreiche Hinweiſe find von Teudt gegeben, die und heute das Land unferer Väter 
in ganz anderem Licht erfcheinen laſſen als früher. Das Bild hat nicht ein fehmarzer, 
römischer Pinfel gemalt, es erfcheint uns Ficht und freundlich, Erwähnt fei aus der 
Maffe des Gebotenen, was über die germaniihen Marken und ihre Bedeutung fir 
das Volksleben gefagt wird. Dann die Anſchauungen über Ahnengräber und Kultftätten, 
über Rampfipiel- und Rennbahnen, über Reiterfpiel und Feſte, Pferdezucht u. a. 

Das wichtigfte bleibt immer, daß uns heute unfere Vorfahren als arbeitfame, tüchtige, 
geiftig hochftehende Menfchen erfcheinen mit hoher Eigenfultur und Gotteserkenntnis, die 
ein ſtark ausgebildetes Gefühl für Ehre und Recht hatten, das in der Treue wurzelt. 
Meintaten, wie fie die Weftfranfen bei Kannftatt und Verden verübten, wären ihnen 
nicht möglich geweſen. 

Bon befonderer Bedeutung fir das Germanentum ift deshalb die Betrachtung dev 
Perſon des Weſtfrankenkönigs Karl und die duch ihn eingeleitete Kulturvernichtung 
der Betehrungszeit, der die Nontanifierung der Volfsfeele folgte — Umſtände, die troß 
ihrer hohen Bedeutung für die Wiedererfennung des voraufgegangenen germanifchen 
Wefens unbeachtet geblieben waren. 

So hat Teudt, der in diefem Monat fein 75. Lebensjahr vollendet, bis jetzt in alter 
Friſche mit ungebrochenem Kampfesmut und Kampfestoillen gegen alle Entftellungen 
der gefchichtlichen Wahrheit über unfere Vorfahren angefämpft und ift bemüht gewefen, 
das Band, das ung mit ihnen einft verband, neu zu fnüpfen. 

Wir Freunde germanifher Vorgefchichte aber, die wir troß vieler Anfeindungen zu 
ihm gehalten, feine Beftrebungen durch lange Jahre geſtützt und gefördert Haben, bliden 
heut mit Stolz auf unferen Vorkämpfer für deutjches Weſen, auf. den Führer 

in der geiftigen Teutoburger Waldſchlacht! — 








„Der Bermane wählt fih feinen Deren, und feine Treue ift daher Treue gegen 
ſich felbft: das tft Die Moral der Freigeborenen, Doch hat fie die Welt noch niemals 
in der Art erblicht wie beim Germanen... Eines ift füher: will man die gefchicht- 
liche Größe der Germanen erklären, indem man fie in ein einziges Wort zufammen- 
faßt, fo muß man feine Treue nennen. Das iſt der ganze Mittelpuntt, von wo aus 
der gefamte Charakter oder beffer die gefamte Perſönlichkeit fich überblicken läßt,” 

Houſton Steward Chamberlain 
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Das vorgefchichtliche Europa 
Kulturen, Völker und Raffen! 


Dont Univ. Prof. Dr. Dr, Dans Dahıe 
Nord und Sid 


Nord und Sid! Bei aller überſchau des Werdens Europas ift diefes Gegenſatzpaar 
immer wieder ein Drehpunkt auch aller wiſſenſchaftlicher Überlegungen. Gewiß find 
Oſten und Weſten befonders raſſiſch von nicht geringer Wichtigfeit, aber die Noxd— Siüd- 
Spannung ift im europäiſchen Völkerleben allein Thon infolge ihrer exdgefchichtlichen 
Bedingtheit immer wieder von befonders eindringlicher Bedeutung, den Often und 
Weſten ſtark beeinfluffend und zwingend in bie nord⸗ſüdlichen „Kraftlinien” der Ge- 
ſchichte der Europamenfchheit. — 

Fahl verſinkt die Sonne in ſchneebelaſteten Wäldern des nordiſchen Winterlandes; 
fahl erwacht fie gar oft das ganze Jahr hindurch über granen Meereswogen; das Leben 
[eint im Winter erftorhen im Norden. Nur dev Menfch ertrotzt das Bleiben auf 
der Scholle, die feiner Hände Arbeit fruchtbar gemacht Hat — er harrt aus, hoffend, 
und grübelnd über Tod und Leben, über Licht und Binfternis, — bis Die Winterriefen 
erſchlagen find vom ftrahlenden Frühlingsgott, dem Allbeglüder, der der bräutlichen 
Erde den Schleier entreißt und fie ſchmückt mit dem herrlichſten Frauenkleide, mit dei 
Blumen des Frühlings und Sommers. Die Sonne it geehrt und geliebt als Weckerin 
und Geberin allen warmen Lebens; dem Süden ift fie gar wohl fengende Würgerin, 
Feindin! — Der Nordmenſch ift Grübler über Sonnenfchiefal und Licht und Finſternis 
aus Lebensnot und -Fampf. 

Ernſt und kühl, oft gar zu kritiſch ift fein Sinn, ſtark die Herzen der Nordlinge im 
Herrenglauben an die eigene Kraft, voll inniger Lebensfreude die Gaben der gütigen 
Mutter Erde und die Früchte der eigenen Arbeit genießend, die der Scholle mehr ab- 
vingt, al3 fie freiwillig gibt. — Die Gemwalten des fommerlichen Lichtes helfen ihm ja 
ſichtlich. Finfter und Froſt find ihm feit Urzeiten Feinde, — Spät ift nordiſches Reifen 
don Menſch und Bolt; herb die Jugend, herbe, ftählerne Manndeit ift unnachgiebig, 
wie gegen die Natur, fo gegen fich und ihresgleichen; wenig geneigt, eines anderen 
Hoheit über fich zu fegen; es fei denn ein Held größeren Maßes! Gewählte Volkskönige, 
Männer hoher Spannkraft führten die Nordleute mehr denn einmal gen Süden als 
Eroberer, Erben und glückliche Vollender der Kultur der Unterworfenen. Gerade im 
Norden gewannen große „Ideen“ höherer Art immer wieder ihre Heerſcharen: „Ideali⸗ 
ſten“, voll von unerſchrockener Zukunftshoffnung und unerſchütterlichem Lichtglauben! 
Zähe und langſam ſchreitet unſerer Artung Leben dahin, unentwegt nach hohen Zielen 
ſchauend, Die über dem kargen Heute find! — 

Und dort, jenfeits dev Alpen im Süden fchläft der große Pan, „die Allnatur”, in je- 
der jengenden Mittagsghut der übermächtigen Sonne; die Exde fehwelgt oft und lange 
in zuviel Licht. Heißblütige, Tehnellebende und fehnelWfchaffende Menſchen find dort hei= 
mid; Himmel und Exde erglühen in verſchwenderiſchem Geben, oft allzu güfigen 
Eltern gleich, die Tiebreich der Kinder Wege vor bitterer Not beivahren möchten, daß 
ihre Sinne ſich fvei entfalten, das Schöne und Herrliche des Lebens zu ſchauen, zu ex- 
faſſen und zu predigen; — aber Verweichlichung und Verwöhntſein, Zrühreife und 
Mangel an Stahl im Willen und Wirken laſſen auf ſchnelle, fih gern „darſtellende“, ja 








+ Mit freumdlichtt exteilter Genehmigung de3 Verlages Belhagen & Klafing bringen 
wir nachſtehende Lejeprobe aus Hahnes gleihnamigem Werke, das wir in til e 
(Seite 346) geimiichine haben, en k j in vef eingehend 
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„anbietende” üppige, hohe Jugend oft gar bald müdes, geniekerifches oder ziellos ver— 
dämmerndes Alter folgen. 

Die Erde, die Natur, verehrt als ewig gebende Mutter, — oft faft mehr als finnlich 
ſchrankenloſe Geliebte empfunden. Daneben Todesmelancholie und -furcht oft allzu erd— 
gebunden, die nach Erlöſung ſchmachtet vom Exrdendafein, das wir Lieben! — 

Seit alters im Orient und „Süden” Herren großer Neiche, prahlende „Herren der 

Welt“, ſchnelle Sammlung und fehnelle Zertrümmerung großer Kräfte; ſchnell wechſelnde 
Volks- und Staatengebilde, — mehr als einmal über den Haufen gerannt von härteren 
Eroberern aus dem Norden! — 
Während eines jahrtaufendelangen Entwillungsganges der Völker im Norden und 
Süden zeigten ſich folche Grundunterfchiede immer wieder, trotz hin- und hergehender 
uralter Art- und Blutsverwandtfchaften und Wanderungen. — Der alten und neuen 
Völker- und Kulturheimaten Eigenarten haben vielſeitige Abwandlungen gebracht. Nord— 
europäertum gab füdlichen Völkern immer wieder fett der Vorzeit blutgebundene Nord— 
eigenart, „mordbeftimmte Artung“; Südartung brachte nordiſchen Gruppen Anflüge und 
Einſchläge füdlicher Leichtheit, aber auch Widerftandsminderung gegen die nordischen 
Dafeinsbedingungen! 


Dölter und Kulturen 

Immer ſchärfer fondernde und fichtende Durchforſchung der für alle weiteren Fragen 
jo mwefentlichen jungfteingeitlichen Menſchenkreiſe Alteuropas bringt immer wieder neue 
Berfuche der Aufftellung von Gefamt- und Sondergruppen, die möglicherweiſe 
VBöller oder wenigftens Stämmte gewvefen fein könnten. Namenlos find fie 
alle vor der gejchriebenen „Geſchichte“, aber manch eine vagt, wenn man fie aus der Vor- 
zeit weiter verfolgt in ihren Auswirkungen, Wandlungen und Wanderungen, als tragende 
Menfchenart in Bölfer und Kulturen ‚hinein, die dann in der früheften ge- 
ſchichtlichen Zeit benannt werden. 

Deutlich ift das der Fall bei den nördlichiten Volfs- vder Stammesgruppen der end» 
fteinzeitlichen Nordleute. Bon den verfchiedenften Forſchungszweigen her find fie als die 
Wurzelgruppe des fpäteren Germanentums erkannt worden, womit nicht gejagt werden 
fol, daß das, was wir als germanischen „Typus“ immer wieder beſchrieben finden, 
fertig und eindeutig fehon in der Steinzeit überall, wenn auch nur als Oberfchicht, vor— 
herrſchend geweſen fein müßte. Dagegen fprechen auch die Funde. Hier muß mit allen 
Nahdrud betont werden, daß in allerlei unferer Vorzeit geltenden Verſuchen gar zu 
Teicht von: mancher Seite durcheinandergeworfen werden die Feftitellungen der kör per— 
kundlichen und der Fulturfundlihen Erforfhung der Lebenzbilder 
innerhalb der alten Kultur- und Volkskreife. „Kulturkreiſe“ oder Leben 8,Ereife” 
find zumächit Einheiten oder wenigftens ſcharf umreißbare Sondergebiete mit meitgehen- 
der Übereinftimmung weſentlicher alltäglicher oder höheren Zwecken dienender Erzeug— 
niffe der Werktätigkeit, — alfo der allgemeinen Lebensweiſe, ſowie der Kunft und Re— 
ligion, insgefamt der „Geſittung“. Die bereits erörterte rückwärtsblickende Folgerungs- 
art der Sprachkunde und der Erkundung welfanfehaulicher und religiöſer Erſchei— 
nungen beſtätigt den „volkheitlichen“ Charakter ſolcher Gebilde. Die Gleichung „ge— 
ſchloſſener Kulturkreis gleich Bolt“ iſt aber für die Vorzeit in ausgepräg— 
ten Fällen durchaus genau jo gültig, wie für die Gegenwart, wo infolge des Weltver- 
fehres derartige gefchloffene Kulturen und Völker allerdings immer feltener werben als in der 
Borzeit. Es fonımt in Ziweifelsfällen darauf au, was man als für im Wolf maßgebende und 
Tebensbejtimmende Kultureriheinungen anfieht. Auf alle Falle ſtimmten in Vorzeit und Ge— 
ſchichte bis heran an die neue Zeit tatfächlich die Grenzen innerlich und äußerlich im 
wejentlihen gefhlofjener Kulturen und gefhlofjener Bölfer über 
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ein. Allermeiſtens ſind dann dort aber auch, oft ſchon mit an ſich unzulänglichen Mitteln 
einer alltäglichen Menfchenbeobachtung, feftzuftellende beſtimmte törperlide raſ⸗— 
fi ſ ch e Merkm ale als vorherrſchend und maßgebend nachweisbar. Immer auch 
ſind im Volkskörper nachweisbar Unterſchichten als Ergebniſſe von Unter— 
we fung und Unt er drückung früherer Gebietseinnahme oder als Folge von 
3: acer ng 4 nd Über w ucher ung ſtarreren oder kulturunbegabteren Volks— 
ums urch „virulenteres“, friſcheres, jugendlich-lebensſtärkeres. Die Hinterlaſſenſchaft 
don einer tatſächlichen Oberfchicht ift unmittelbar im mateviellen Fundmaterial er⸗ 
fennbar; oft daneben, deutlich auch vaffish, die „Unterfhicht”. Wiederum ift auch 
ſolches Verhalten ſeit der Vorzeit immer wieder eindeutig in den nordeuropäiſchen, nor— 
diſch beſtimmten Menſchengebieten feſtzuſtellen. In den eng naturverbundenen Lebens 
verhältniſſen der Vorzeit iſt die Gebundenheit von beſtimmier körperlicher Form an be- 
ffünmte Heimatart in der Ernährungsmweife, den Siedlungen bis in die Anlageart der 
Gräber de3 Schmudes, dev Handwerks und Kunftübung und den in ſolchen Berhältniffen 
ebenfalls eng natur- und fomit vaffegebundenen religiöfen und Veltanfhauungsformen 
häufiger zu beobachten als in fpäteren Zeiten. Die Exrdoberflächengeftaltung nach Land⸗ 
ſchaften mit zum Teil auch klimatiſcher Verſchiedenheit ergab differenzierte „Wohn- 
vauımgebiete“, und darin geftalteten fich vaffifch berfchiedenartige Bevöllerungsgruppen 
Völker mit verſchiedenartiger Befamtlebensform. In den nord» und mittelenwopäifchen 
Landfchaften erftand Ackerbau und Viehzucht von befonderer Prägung als nordiſches 
Bauern tum — angeregt und ermöglicht durch Vorkommen heimifeher Pflanzen und 
Tiere, die ſich zur Züchtung eigneten und lohnten. 


Kulturarchäologie der früheſtgeſchichtlichen Zeiten 

Wenn auch die Ereigniſſe der folgenden Jahrhunderte v. Zw. teilweiſe „im vollen 
Lichte der Geſchichte“ Tregen: unfere Wiſſenſchaft, die fie fich vorbereiten fah, erzählt ung 
vieles mehr und oft Wahrhaftigeres als die zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreiber von den 
Vorgängen, in denen ſich der erſte Aufſchwung unſerer germaniſchen Ahnen zu welt— 
geſchichtlicher Bedeutung vollzog. Die Verſchiebungen der Grenzen zwiſchen Kelten und 
Germanen und vor allem die gleichzeitigen Berſchiebungen innerhalb der 





germanifhen Gebiete felbft, all das ift zum größten Teil Sache der Bor- 


geſchichtsforſchung, weil es nicht „hiſtoriſch“, d. h. fchriftlich bezeugt ift. — 

Bon den Gefhehniffen, die der Geſchichtsſchreiber berichtet 
verfolgen wir fozufagen die Spuren der alltäglichen: Einzelheiten und diefe oft weit 
rückwärts, zu dem Punkte, von dem aus ſich für das Gefchehene eine Erklärung findet 
die dem zeitgenöffifchen Zeugen verfchloffen bleiben mußte, der „Ausländer“ war, und die 
auch trotz aller Kombinationen einem modernen, nur „ſchriftgelehrten“ Hi- 
ſtoriker meiſt unbekannt bleibt; während die vorgeſchichtliche Archäo— 
logie und Raſſenkunde erklärenden Aufſchluß gewinnt über Art, Weſen, Kulturzuſtand 
Herkunft und Beziehungen der handelnden Menſchen in jenem Schauſpiel, das auf 
nordeuropäiſchem Boden die geſchichtliche Zeit einleitet. 

Sier an der Grenze von Vorgeſchichte und Geſchichte zeigt ſich in vielen Fällen, daß 
die Schlüffe gültig find, wie fie die dorgefchichtlicde Archäologie aus den Bodenfun- 
den für ‚die früheren Berioden bereits ziehen Konnte, 

Daß die Träger mehr oder minder umfbhriebener Kulturgrup- 
— a oder minderabgefhlofjene Menfhengrup- 

en waren, Völker oder namhafte Volksteile: di Lehr r⸗ 
N haf Uksteile: dieſer Lehrſatz bewahr— 

So iſt die Vorgeſchichte an die Löſung der Frage nach der indogermaniſchen Urheimat 
mit Erfolg herangegangen, ſo zeigte ſich ihr innerhalb der Germanengebiete die Sonde— 
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rung zwiſchen Nord-, Oſt- und Weſtgermanen ſchon für Zeiten, von denen Geſchichte 
und Sprachwiſſenſchaft nichts wiſſen; ſo finden ſich für manche Einzelheiten in den 
Vorgängen der Völkerverſchiebungen frühgeſchichtlicher Zeiten die archäologiſchen Paral— 
lelerſcheinungen, zugleich als eine Probe aufs Exempel, daß die Methoden 
der Vorgeſchichte gut find. Beziehungen zwiſchen der Geſchichte, zwiſchen Völ— 
kern und Kulturen und der Raſſengeſchichte kann faſt nur die „volkheitskundliche Ar— 
chäologie“ erhellen, da zu ihren Fundmaterialien die menſchlichen Körperreſte ſeit der 
Urzeit gehören als naturwiſſenſchaftlich ſichere Grundlagen der Raſſenforſchung. Abbil— 
dungen und Darſtellungen von Menſchen in der Vor- und Frühgeſchichte find nur eine 
geringe Ergänzung unferer Unterfuchungen. 


Derwandte des Männchens von Gchſen 
Don Marie Bent, Beriin, Adlershof 


Uralt ift das Steinrelief des Männchens von Örhfen, deffen Abbildung uns Will 
Veſper in Nr. 1 des Jahrgangs 1933 diefer Zeitfchrift brachte, und doch hat es Ver— 
wandte, die erſt in neueſter Zeit das Licht der Welt exrblicten, deren Linie, jo hoffen wir, 
auch in der Zukunft nicht fobald ausfterben wird, obmohl der Stammbaum mwahrfchein- 
lich in die grane Vergangenheit zurüdveicht. 

Wer die Auffäge über das Ochfener Männchen in diefer Zeitfchrift gelefen hat, wird 
toiffen, daß ich von Ruhenmännern fpreche. Einer davon ift in Nr. 7 diefes Jahr— 
ganges abgebildet. Er ftammt aus der Schweiz. Auch in meiner Heimatftadt Hersfeld 
werden ähnliche Kuchenmänner zum „Klaustag“ gebaden. Das Material tft einfacher 
Kuchenteig, auch Mürbeteig genannt (Mehl, Fett, Zucker, Milch, Hefe). Aus diefem Teig 
werden die Kuchenmänner mit der Hand vorgeformt und mit dem Meffer gejchnitten. 
Das Hersfelder Klausgebäck zeigt außer andern Figuren Männer, Frauen und Reiter 
mit in die Seite geftemmten Armen, einer Armhaltung, die nach den Forfchungen Her- 
man Wirths der Jahrgott in dev Kultſymbolik der Megalithkultur zeigt. 

Profefjor Wirth fand folgende Stellungen des Jahrgottes Heraus: 


Beide Arme in die Seite geftemmt ( & ) zur Weihnachtszeit; 


die Arme aufwärts erhoben ( Y ) in der Zeit des auffteigenden Jahres bis zur Som— 
merfonnenivende; 

die Arme abwärts gefenkt ( 4) in der Beit des abjteigenden Jahres bis zur Winter 
fonnenwende; 

einen erhobenen und einen in die Seite geftemmten oder geſenkten Arm zur Weihnachts- 


zeit ( % IN 
Den Beweis für die Richtigkeit der Wirthſchen Theſe erbringen die nordifhen Bauern— 
Ttabfalender des 16. Jahrhunderts, welche noch die gleichen Figuren für die verfchie- 
denen Jahreszeiten zeigen. 2 

Daß es ſich bei der Armhaltung dev Hersfelder Kuchenmänner nicht um einen Zufall 
handelt, der in der Technik des Badens begründet ift, beweift der Umftand, daß in an— 
dern Orten gleiche oder ähnliche Männer, jedoch mit andern Arnshaltungen gebaden 
werden, die uns ebenfalls durch die Forſchungen Brofeffor Wirths als für die Darftel- 
hung des Jahrgotts üblich befannt find. 

In dem Hersfeld benachbarten Rotenburg werden Die gleichen Männer und Reiter 
mit einem in die Seite geftemmten und einem erhobenen, nach dem Kopf gekrümmten 
Arm gebaden. In Karlsruhe und Wehlar bädt man zum Nikolaustag Mänmer mit bei- 
den Armhaltungen. Aus Miltenberg find mir als Nikolausgebäck ſolche Männer von 
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recht beachtlicher Größe bekannt. In einem Arm halten fie ein Gebilde, das wohl einen 
Weihnachtsbaum darftellen foll, der andere Arm ift entiveder erhoben oder in die Seite 
geſtemmt. Doch werden in Miltenberg auch einfachere, Heinere Männer gebaden, wie die 
Abbildung zeigt. In Schmalfalden in Thüringen bäckt man zum „Herſcheklaus“ Männer 
und Frauen bon ungefähr 34 cm Länge. Außer Figuren mit den erwähnten Armhaltun— 
gen gibt e8 dort folche, die beide Arme erhoben haben oder in den über dent Leib zu— 
fammengelegten Händen einen Teigring halten. 

Es wurde mir ferner von einer glaubwürdigen Frau mitgeteilt, daß vor ungefähr 
dreißig Jahren in Auguftenhof, Kreis Wirfit, Prod. Bofen, zur Weihnachtszeit Kuchen- 
männer mit in die Seite geftemmten Armen gebaden und an den Weihnachtsbaum ge— 
hängt wurden, 

Die mir befannten Kuchenmänner zeigen trotz ihrer Verfchiedenheit an Größe und 
Sorgfältigleit der Ausführung dasfelde Material, diejelde Grundform und diefelbe Her- 
ftellungsart. Sie werden aus einfachem Hefekuchenteig mit dem Meffer zugefchnitten, 
nicht in Formen gebaden. Am ſchönſten ift das Schmalfalder Backwerk ausgeführt, ob- 
wohl auch Hier Teine Formen verwandt werden. 

Die Zeitfehrift „Germanien“ brachte bisher außer dem oben erwähnten Gebildbrot 
aus der Schweiz noch die Befchreibung des „Tallfades” aus Bad Warmbrunn, eines 
Kuchenmannes, der einen Arm erhoben und einen in die Seite geſtemmt hat und aufer- 
dem mit Verzierungen verſehen ift; die Wirthfehen Kultſymbolen gleichen. 

Männer aus Semmel- oder Mürbeteig (Hefeteig) find offenbar in ganz Deutfchland 
verbreitet, bisweilen auch Frauen oder Männer und Frauen bereinigt. In volfsfund- 
lichen Berichten über diefe Gebildbrote wurde bisher jedoch auf die Feftftellung dev Arm— 
Haltung keinerlei Wert gelegt, da ja erſt Herman Wirth auf die verfchiedene Armhaltung 
des Jahrgottes aufmerkſam gemacht hat. 

Ich entnehme folgende Namenreihe für Wedemänner dem Aufjage von M. Höfler, 
„St. Nikolausgebäd in Deutſchland“: 

Altbayern und Oſterreich: Mannl, Nifölo-Mannl, Nikolo-Hansl, Hansl. 

Schwaben: Klausmann, Klauſenmandl, Nicklas, Kreuzermann. 

Schwarzwald: Dampedei (eigentlich ſo nur auf Weihnachten genannt). 

Elſaß: Klaus, Nikolauſen. 

Hegau: Klaſenmännl. 

Schweiz: Mann-Noggl, Hanſelmännli, Grittli-Benz (wegen der Grittlſtellung), Sa— 
michlaus, Chlaus, Wacholdermann, Wildmännli, Kresmi (fvefender, geſpreizt gehender 
Mann), Lebkuchenmann, Elgger Mann EElgg bei Zürich). 

Niederdeutfchland: Sengter Klas, Klaskerlchen, Spekulatius. 

Niederlande: Sint Nikolaas, Sinterklaas. 

Bon Straßburg bis Aachen: Weckmännchen. 

Nordbrabant: Taai-Taai, Taaimann. 

Holland: Moppen (Frage), Nikolauspuppen. 

Altbayern: Babenlippl, Teigaffe. 

Oſterreich: Krampus (gehörnt). 

Um Beifpiele für Wedemänner anzuführen, muß man auch Reitergebäd heranziehen; 
denn wie aus dem Hexsfelder und Rotenburger Gebäd hervorgeht, haben die Reiter bis- 
weilen die gleiche Armrhaltung wie die Männer, abgefehen davon, da ſie mit der gleichen 
Technik aus dem gleichen Material hergeftellt werden. Diefe Reiter find von den mit 
Model oder Kuchenform hergeftellten wohl zu unterfcheiden. 

In einem Auffas von Elifabeth Lemke, „Die Eibe.in dev Volkskunde“ wird Weih- 


1 Zeitichr. des Vs. f. Volkskunde, Bd. 12, 1902. 
2 Beitjehr. des Vs. f. Volkskunde, 12. Jahrgang, 1902, 
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20 Zeicjnungen u. Aufnahme von M. Bent 27 


17 18 139 2 
1-9 Gebäd aus Schmalkalden in Thür, etiva 34 cm lang. / 10—12 Hersfelder Klausgebäd, 
Länge der menſchlichen Figuren etiva 20 cm. / 13, 14 Karlsruher Nitolausgebäd, etiva 23 cm 
arof. / 15, 16 Wetzlarer Nikolausgebäck, etwa 15% cm lang. / 1721 Miltenberger Nikolaus— 

gebäd, Länge der größten Männer etiva d5 cm. 
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nachtögebäd aus Weizenmehl in Form von Lämmchen, Hafen oder Pferden mit und ohne 
Reiter erwähnt, das in Schlochau, Hammerſtein (Weſtpreußen), Jaſtrow, Neuftettin, 
Ratzebuhr (Bommern) und Nachbarftädten auf den Markt gebracht wurde, und zwar 
ſchon in den Jahren 1823—40. Vermutlich handelt es fich hier bei den Neitern um den 
Kuchenmännern verivandtes Gebäck. Es wäre intereffant, wenn man die Armhaltung die- 
fer Reiter heute noch feftitellen könnte. 

Es ift vein äußerlich klar erkennbar, dag ein Zufammenhang zwifchen dem Jahrgott 
und den Kuchenmännern befteht. Wer einen folhen Zufammenhang für unmöglich Hält, 
dev mag bedenken, wie zäh das Volk an alten Sitten und Gebräuchen hängt. Exfcheint es 
ihm unmwahrfcheinlich, daß ſich Formen und Gebräuche über fo riefige Zeitfpannen er— 
halten, fo fei ev daran erinnert, daß das Trägheitsgefek im Einzelleben ivie im Leben 
der Völker eine ungeheure Rolle [pielt. Diefer Beharrungstrieb tft zwar fiir die Ent- 
wicklung des menfchlichen Geijtes nicht immer don Nuten, wohl aber für die Forfchung 
nach der Entwicklung diefes Geiftes. 

Daß Volksgebäcke in ihrer Überlieferung nachweislich bis ins Mittelalter zuritdreichen, 
zeigt das Beiſpiel des „Bubenfchenfels”, eines Gebädes, das am Mittelrhein, am Main 
mit Zuflüffen, in der Pfalz, Franken und Heffen üblich ift. Diefes Gebäck wird als 
Buebenſchenkel ſchon 1516 im ſchwäbiſchen Eßlingen angeführt. 

Sehen wir nun auch den Zuſammenhang zwiſchen unſern Kuchenmännern und dem 
Jahrgott der Megalithkultur, ſo wiſſen wir damit doch, was die Kuchenmänner betrifft, 
nichts Poſitives über ihren Urſprung und ihre Bedeutung. Um dies feſtzuſtellen, iſt zu— 
nächſt auf ihre weitere Verbreitung zu achten, und zwar nicht nur in Deutſchland, ſon— 
dern gerade auch außerhalb des Deutſchen Reiches. Man müßte ferner nachforſchen, von 
welchem Zeitpunkt an das Material zu den Kuchen das gleiche wie heute geweſen iſt. Die 
Beantwortung dieſer Frage würde vielleicht auch ein Licht auf die Urſprungs- und Ver— 
breitungsfrage werfen. 

Kehren wir zu dem Männchen von Ochſen zurück. Wilhelm Teudt rechnet dieſes alte 
Bildwerk, „den guten Hausgeiſt“, das fich genau unter der Herdftelle des Haufes befindet, 
in bezug auf fein Verhältnis zur veligiöfen Anſchauung unferer Vorfahren „in die 
Höhenlage der Bilder der Schutzpatrone in fatholifchen Gegenden”. Es ift eigentümlich, 
daß auch ſchon M. Höfler in feinem Auffag „St. Nikolausgebäck in Deutjchland“ über 
männliche Figuven als Gebildbrote fchreibt: „Diefe Figuren ftellen die Hausbadenen Ge- 
ftalten der männlichen elbiſchen Hausgeifter dar, welche ehemals als fohelholde Heimchen 
oder Wichtelmännlein am Herde, dem urfprünglichen Hausaltare, gögenartige Verehrung 
genoſſen.“ Einen Hinweis darauf, daß die Weckmänner urfprünglich eine fultifche Be— 
deutung haben, fehe ich in den Namen, die einige diefer Gebildbrote haben. Doch wäre 
es die Sache eines Sprachforfchers, zu unterfuchen, ob meine Annahmen, die ja doch die 
eines Laien find, fich ſprachlich vechtfertigen laſſen. 

Nach Höfler wird das Gebäd, das männliche und weibliche Geftalt vereinigt wieder— 
gibt, in Schweden Niffe-Naffe genannt. Der Name Niffe wird im Schwedifchen für 
Hausgeifter gebraucht?. Es tft auch möglich, daß die häufig toiederfehrende Bezeichnung 
Hansl auf die Hausgeifteigenfchaft hinweiſt. In Thüringen wird das Steppchen, das man 
ſich als Kobold oder Teufel denkt, auch „Hanslätzchen“ genannt”. In meiner Heimat gibt 
es eine Ortsſage vom „grißgrauen Hänschen“, einem Eoboldartigen „Wiedergänger“, der 
die Menfchen nedte und deshalb verbannt wurde*. 








? „Zur Wiedererfennung des germanifchen Geiftes und Glaubens” v. Wild, Teudt, Ger— 
manten, Deft 1, 1983. 

2 Bon Negelein: „Das Bferd i. Seelenglaubden u. Totenkult”, Ztichr.d. BE. f. Volkskde. Bd. 12,1902. 

3 Sagen aus Nordthüringen, gef. v. Rud. Reichhardt, Ztſchr. d. Vs. f. Volkskde. Bd. 12, 1902. 

* Wild. Neuhaus: „Sagen und Schmänfe aus dem Kreife Hersfeld und den angrenzenden 
Gebieten”, Hans Dit-Berlag, Hersfeld 1922. 
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Ob aber die Kuchenmänner tatſächlich urſprünglich Hausgeiſter darftellen follen, 
möchte ich bezweifeln. Wenn fie die Namen von Hausgeiftern führen, fo kann das leicht 
aus einer Zeit ſtammen, da man das, was fie darftellen follen, herunterfegen wollte, Auf 
diefe Profanierung laffen auch Namen wie Moppen (Fraßen) und Teigaffe jchließen. 
Ebenfo gibt die Bezeichnung Nikolaus, die ja befanntlich die Stelle eines heidnifchen 
Gottes (Wodan) vertritt, zu denken. 

Daß für die Kuchenmänner eine gößenartige Bedeutung in Frage kommt, halte ich 
für ausgejchloffen, obwohl der indiculus superstitiorum vom Jahre 743 „Götzenbilder 
aus geweihtem Mehl“ erwähnt. Die Bezeichnung Gößenbilder ift hier nicht richtig; 
denn inter einem Götzen verfteht man ein Ding, dag angebetet wird und dem man eine 
körperliche Auswirkung zufchreibt. Niemand wird aber wohl auf den Gedanken kommen, 
daß man Kuchenbrote anbeten und als Gottheit verehren fünnte. Dagegen kann man 
ſich wohl vorftellen, daß folche Kuchenbrote entiveder den Göttern geopfert oder zu ihren 
Gedächtnis gebaden wurden. 

Es iſt bekannt, daß zu derfelben Zeit, da mar dies Backwerk herftellt, in den ver— 
ſchiedenſten Gegenden Deutfchlands noch heute verfleidete junge Leute und Kinder Gaben 
erbitten. Es dürfte auch bekannt fein, daß mastierte oder vermummte Berfonen ur— 
Iprünglich Vertreter der Gottheit darftellen. Sn Hersfeld ziehen anı Vorabend des Ni- 
folaustages verfleidete Kinder als „Kläufe” von Haus zu Haus und exbetteln. Gaben. Ob 
man den Kläuſen urfprünglich die Kuchenmänner gefpendet hat? 

Die Karlsruher Kuchermänner werden „Dampedei” genannt. Höfler bringt als üb- 
liche Erklärung des Namens Dampedei Dom(inus) Dei. Ich glaube jedoch, daß diefe 
Erklärung nicht den wahren Sinn des Wortes trifft. Sie fieht zu fehr nach dem chrift- 
lichen Mäntelchen aus, das diefem Gebäd, welches nun einmal nichtehriftlich ift, umge- 
hängt werden jollte, ähnlich wie man die Herkunft des Kaſſeler „Hornaffen“, eines 
großen, kringel- oder brezelfürmigen Neujahrsgebädes, auf hora ave zurückführen will, 
obwohl das Wort „Affen“ auch in dem obenerwähnten „Teigaffen” aus Altbayern 
twiederfehrt. Ch das Wort Dampedei etwa [prachlich mit dem Taai-Taai aus Nord— 
brabant zufammenhängt? Zu dem erften Teil des Wortes möchte ich bemerken, daß in 
Tirol die Perchta „Stampe” genanıt wird!, Auch wäre e3 vielleicht möglich, daß das 
ſchwediſche Wort „Tomte“ = Hausgeift in „Dampedei” wiederkehrt?. 

Das Wort Dampedei erinnert auch an das Männchen Timpete in dem plattdeutfchen 
Grimmſchen Märchen „von dem Fiſcher um firer Fru“. Es handelt fich dort um einen 
verwunſchenen Filch, den der Fiſcher gefangen hat und dem ex auf feine Bitte die Frei— 
heit wiedergibt. Bon feiner habgterigen Frau veranlaßt, wünſcht ſich der Fifcher mehr- 
mals hohe Stellung und große Reichtümer von dem Fifche, wird aber zulekt für die 
Maplofigkeit feiner Wünſche beſtraft. Eigenartig tft bei diefem Märchen die Schilderung 
der Naturgewvalten, der verſchiedenen Stadien des Meeresfturmes, die immer das Er- 
[deinen des Fiſches begleiten und ihn als iütbernatürliches Weſen Tennzeichnen. Das 
Sprüchlein, mit dem der Fiſcher den „Butt“ anruft, heißt: 

Manntje, Manntje, Timpe Te, 
Buttje, Buttje in de See, 
Mine Fru, de Ilſebill 

| Will nich jo a8 ick woll will. 

IM. Höfler, Knaufgebäcke, Zeitſchr. d. Vs. für Volkskunde, Bd. 12, 1902. 

2 Bon Negelein: „Das Pferd im Seelenglauben und Totenkuft”. 

3 3. Vgl: Der redende Fiſch. Unweit Werne fiegt die Kelle, eine unterivdifche Höhle, mit 
Waſſer gefüllt. Dort hatte ft ein Bauer einen großen, einäugigen Fiſch gefangen und_in 
feine Tajche geftedt. Zu feinem großen Entfegen rief auf dem Wege nach dem Dorfe der Fifch: 
‚Nimm den Einäugigen nicht mit, jonft koſtet's dich dein Leben.‘ Da kehrte der Bauer um und 


übergab den unheimlichen Fiſch wieder feinem Elemente.” Reichardt: „Sagen aus Nordthüringen. 
Es beſteht wohl kein Zweifel darüber, daß es fich bei dem Einäugigen um Odin handelt.) 


363 























er die Eigenart der mittel- und ſüddeutſchen Mundarten, harte Konfonanten weich 
zu ſprechen, kennt, wird die Ahnlichkeit dev beiden Wörter Timpete und Dampedei zus 
geben. 

Der Name Tintpete erinnert twieder an das „Timpenbrot”, das in Weftfalen (Enger) 
und Braunſchweig (Veltenhof) gebaden wird. Das Gebäck wird in Enger zum Timpfen- 
fefte (6. Januar) zum Andenken Wittekinds verteilt. Höffer hält das Timpenbrot für 
Seelenopferbrot und Teitet den Namen von -Timp = tipp, Zipfel‘, ab, weil das Gebäd 
zwei Bipfel oder Käufe Hat. 

Aus allem bisher Gefagten erſieht man trotz aller Ungewißheit, daß unfere Kuchen- 
männer eine kultiſche Bedeutung gehabt haben müffen. In einer Predigt des heiligen 
Eligius (588—659) heißt es nun ungefähr folgendermaßen: „Niemand ſoll zu Anfang 
Januar verruchte oder lächerliche Vetteln oder Hirfchlein oder andere Tierfiguren oder 
Liebesſymbole baden.” Daraus geht klar hervor, dag man folche Vetteln (menfchliche 
Figuren) wirklich ſchon im 7. Jahrhundert zur Yulzeit gebaden bat. Es fei noch er- 
wähnt, daß zu dem Hersfelder Mausgebäd auch Hirſche und Hafen? gehören. Wenn alfo 
auf der einen Seite heute noch Gebäck hergeſtellt wird, von dem man vermutet, daß es 
auf heidnifchen Uxfprung zurückgeht und andeverjeits Urkunden, die aus dem Ende dev 
Heidenzeit ſtammen, ähnliches Gebäd erwähnen, fo ift der Verdacht fehr groß, daß es fich 
beide Male um dasfelbe oder verwandtes Gebäd handelt. Hoffen wir, daß weitere Nach- 
forfehungen einmal mehr und genaueres über diefe Berwandten des Männchens von 
Schſen ergeben. Unerläßlich für weitere Forſchungen ift es aber, daß alle, die die Mög- 
Tichfeit dazu haben, fih an der Sammlung von Ähnlichen Backwerk beteiligen. Wer fol- 
ches Gebäd Tennt, den bitte ich um Mitteilung an diefe Zeitfehrift. Wer hilft mit, den 
Stammbaum der Kuchenmänner noch weiter zu verfolgen? 








Steinkreuze bei Nordhauſen 


Bon Dr Ella Runge 


Geht man von der Stätte der alten Heinrichsburg in Nordhauſen die „Waſſertreppe“ 
hinunter, weiter an der „Furtmühle“ vorbei, ſo kommt man nach etwa einem Kilometer 
auf den „Holungsbügel“. Diefer Weg wird jetzt wenig befahren, weil eine neuere Chauſſee 
die Steigung umgeht, friiher war er die Verbindung nach Weften hinaus. Faſt auf der Höhe 
ftehen anı Wegrand 6 Steine, weiterhin noch ein einzelner, größerer. Sie gehören anfcheinend 
nicht zufammen, denn fie find nach Werfftoff und Bearbeitung verſchieden. 2 find ſtark be— 
ſchädigte Steinkreuze, 2, ſowie der größere, einfach rechtwinklig zugehauene Steine (wie 
Srenzfteine), 2 zeigen Verzierungen (ſ. Abb. 2). Bei dem eckigen iſt fie eingetieft, bei dem 
runden exhaben gearbeitet und auf beiden Seiten verfchieden. Wozu diefe Steine gedient 
haben, darüber ift hier nichts befannt. Der Name „Holungsbügel” könnte ſich auf den Hohl- 
weg beziehen, der etwas öftlich von den Steinen in den Hügel einſchneidet (f. Abb. 1). 
Bügel = Bühel, Hügel. Doc; erzählte mir der um die Hiefige Heimatkunde jehr verdiente 
Lehrer Karl Meyer, daß ex anf einer alten Karte die Forın „Affm Holdes Buhl“ gefunden 





habe. Daß e8 dort ſpukt, wurde von verſchiedenen Seiten berichtet. Einmal jollte e8 ein . 


Schimmelreiter ohne Kopf ſein. Das würde nun allerdings beffer auf Wotan als auf die 
Holde paffen. Ferner wird erzählt, daß dort, eine Schlacht geſchlagen worden fei; tatjächlich 
iſt das Grab eines fränfifchen Kriegers da gefunden worden, Später ſoll das Gelände 
Ordensbeſitz geweſen fein. 
2 Schillev-Lübben, Mnd. Wörterbuch 4, 544. J 
2 Hafen bon gleicher oder ähnlicher Foxm und Ausführung find ebenfalls in den verſchie— 
denften Gegenden Deutfchlands teils zu Weihnachten, teils zu Ditern üblid. 
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Schmiedeeiferne Beſchläge 
auf Rirchentüren in Mitteldeutfchland 


Don Dr. Albert Schröder, Leipzig 


Einen höchſt eigenartigen Schmud einer größeren Anzahl von Türen mitteldeutfcher 
Kirchen bildet ein ſchmiedeeiſernes Bandwerk. Obwohl dieſes zunächſt die Funktion zu 
erfüllen ſcheint, der Tür die erforderliche Stabilität zu geben, iſt doch die Form der orna— 
mentalen Anordnung der Eifenbänder ſo gegeben und auch das Hinzutreten figürlicher 
Eingelfeiten läßt exfennen, daß dem Ganzen ein tieferer Siun innewohnen muß. 

Das künſtleriſch bedeutendfte Beiſpiel it die ehemalige Tür der Kirche zu Wahren bei 
Leipzig, heute in den Sammlungen der Deutfchen Geſellſchaft in Leipzig!. Doppelte Eifen- 
bänder, zwiſchen denen Eleine Bogenornamente ftehen, umrahmen vundbogig das Mittel- 
feld der Tür, deren obeven Teil gefehmiedete Blattpflanzen ausfüllen, darunter befinden 
fich zwei Querftveifen mit Ornamenten und Figuven. Links unten ift eine primitive 
Darftellung des Fegefeuers; ein bärtiger Teufel trägt eine Seele auf der Srhulter davon 
während ein affenartiges Ungeheuer die Seele beißt; ragende Spiten follen offenbar die 
Flammen der Hölle darſtellen. Im Felde darüber fteigt die geläuterte Seele in Geſtalt 
eines ſchreitenden Mannes zum Himmel empor. Blattornamente füllen auch hier die 
Fläche aus. Das nächſt vergleichbare Beiſpiel iſt die ehemalige Tür der Kirche zu Beiers— 
dorf bei Grimma, jetzt auf dem Rittergut Seelingftädt?. Zwiſchen den waagerechten Flach— 
ſtäben iſt allerhand aus Eiſen geſchmiedetes Getier verſtreut: Vögel, Schlangen, Fifche 
und Vögel; e3 handelt fich alfo um eine Verfinnbildlichung der vier Elemente. Und da- 
mit dürften überhaupt die geiftigen Quellen harakteriftert fein, aus denen diefe Art 
der Schmudform hervorgegangen ft. Sie ftehen auf der Grenze mythologiſch-religiöſer 
Vorftellung; die letztere iſt noch durchaus geftaltet unter dem Eindruck eines den geheim- 
nisvollen Urkräften der Natur zugewandten Kultus, während in der erſteren ſich bereits 
eine im Geiſtigen verwurzelte Erkenntnis Bahn gebrochen hat, die um die tieferen 
Probleme des menfchlichen Dafeins weiß. Charakteriftijch bleibt, daß die Wahrener Tür 
in diefer Beziehung in unſerem Gebiete nicht nur die einzige ift, fondern auch der In— 
halt ihrer Darftellungen Har den Ausdruck primitiver veligiöjer Vorftellungen zu ex- 
kennen gibt. Für die zweite Art laſſen fich daher noch mehrere Beifpiele anführen, wie 
etwa die Tür in Alſen, Kr. Kalbe, deren Beſchlagteile in Tierköpfe enden’, desgleichen 
bei der Tür in Steudnig i. Thix.* und derjenigen in Alt-Penig. Reicher ausgeftattet ift 
die Tür in Eisdorf, Kr. Merfeburg. Vierfüßige Tiere, z. B. Hirſche, beleben die Fläche, 
während die an den Enden gejpaltenen und ankerartig auseinander gebogenen Haupt- 
ſchienen ſelbſt wieder in Tierköpfe auslaufen?. - 

Daneben finden wir eine größere Gruppe, bei der das zwiſchen den beiden horizontalen 
Eifenfchienen angebrachte ſchmiedeeiſerne Bandiwerk in Form und Anordnung vollkom— 
men zum Ornament geworden ift. Es genügt, auf einige Beifpiele Hinzumweifen: Donn- 

dorf, Kr. Edartsberga®, Grethen bei Grimma’, Höfgen bei Grimmas, Kleinbardau bei 
Grimma’, Kornhochheim i. Thür, Thierbach bei Baufa!‘, St. Martinskirche in Thoffen 





Bau⸗ und Kunftd. Kgr. Sachen, Heft 16, 1894, ©. 137/39. Mitteil. der Deutichen Gefell 
jchaft, 11. 8b, 3. Heft, Leipgig 19%0, ©. 10, Taf. v. 9. Liter, Gefhihte d —* 
—A— A Sepsis , , Taf. v. 9. Liter, Gefhichte der Metallkunft, Stutt- 


> Bau u. Kunftd. Kgr. Sachſen, Heft 19/20, 1897, ©. 8, Fig. 6. Lüer, a. a. O. S. 3. 


a Lüer, a. a. D, ©. 45 * Lüer, a. a. O. S. 3. 
Bau⸗ u. Kunſtd. Prov. Sachſ. 1883, ©. 25, Fig. 14. 

Bau⸗ u. Kuuſtd. Kgr. Sadhl., Heft 19/20, 1897, ©. 77, Fig. 9. 
8 Ebenda, ©. 132, Fig. 175. ? Ebenda, ©. 142. 10 Ebenda, Heft 11, 1888, ©. 84. 
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5 Lüer, a. a. O., S. 3. 
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Abb. 1. Ehemalige Kirchentür in Wahren; jeß: in den 


Sammlungen der Deutichen Geſellſchafi in Leipzi 


bei Plauen!!, die fehr reich verzierte Tür in 
ausgeftattete Tür in Zwätzen, Bez. Jenas. 
Der Inhalt der Darſtellungen und die be 
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Abb. 2. Kirchentür aus Moheda 
g in Smaͤland. Nord. Muſeum, 
Stockholm 


Waldkirchen bei Auerbach’? und die ähnlich 


ondere Art der techniſchen Behandlung des 


Eiſens — Fiſchgräten- und Kreuzbandmuſter mit Mittelrippe, die mit dem Meißel auf⸗ 


geſchlagen werden — laſſen die Frage nach 


weiteren Zuſammenhängen aufwerfen. Die 


charakteriſierte Verzierungsart war eine „Eigentümlichkeit der Schmiede des nördlichen 
Europa; in den ſtandinaviſchen Ländern wurde fie ſchon zu Ende des erſten Jahrtau⸗ 


ſends bis ins 16. und 17. Jahrhundert geüb 
land gebracht”! Der Weg führt alfo nach 
nordiſcher Geifteswelt, deren Wurzeln ſich 


. Dänen haben die Motive auch nach Eng- 
Schweden und Norwegen, in jene ‚Gebiete 
erühren mit germanifcher Exlebnisvorftel- 


lung und formaler Geftaltung. Gleichſam Stationen auf dem Wege dorthin find einige 


Türen in Brandenburg: Friedersdorf bei Do) 








rilugk, Mittenivalde und Granfee bei Rup— 


pin’, Und dann finden wir diefe Türen in größerer Zahl in den noxdifchen Ländern; das 
Nordiſche Mufenm in Stodholm bewahrt mehrere Beijpiele‘‘, Meiftens handelt es ſich 


u Ebenda, ©. 87. 


© 
12 Ebenda, Heft 9, 1888, ©. 12, Fig. 3, Lüer, a. a. D, ©. 3. 


23 Bau⸗ u. Kunftd. Thür. I, ©. 237. Lüer, .a. 


a. O., S. 


Die Beſchläge an der Tür in Zwätzen erinnern an eichartige in Süddeutſchland, Franken 
wenſt einige aus dieſer Frühzeit auf. Die Verbindung nach der Gotik bilden für das hier in 
Frage ftehende Gebiet beijpielstweife die Türen von Theuma bei Blauen oder Wolterib bei 


Delitzſch. 
14 Ber, a. a. O., ©. 7. 


35 Bau⸗ u. Kunſtd. ne 202. Deutfche Volksk,. Bd. Brandenb. Abb. 225, 226. 
i 


18 Bl. H. Hildebrand u. Chr. 


horn in: Minnen fran Nordiſka Muſeet. Stockholm, Es 


Handelt ſich vor allem um die Türen aus Skirö, Moheda und Hietlanda in Smaland. (Das 
Nordiihe Mufeum in Stockholm, 1888, ©. 9, Abb. 3). 
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auch Hier um ornamentales Eiſenwerk, das zum großen Teil in der obengenannten Weife 
verziert ift; W. Anderfon bietet dazu noch eine wertvolle Ergänzung mit dev Tür aus 
Värſas in Büftergötland!”, die außer ornamentalen Eifenbändern eine größere Anzahl 
‘bon Tieren, Menfchengeftalten und Fabelweſen aufweift. Wir Haben alſo hier in ge— 
wiffen Sinne eine Syntheſe der Inhalte von den bildlichen Darftellungen auf den 
Türen von Wahren und Beiersdorf, wobei die aus einem, den geheimnisvollen Kräften 
der Naturgewalten zugewandten Kultus erwachſene, imaginäre Borftellungsmwelt der nor— 
difchen Völker einzumünden ſcheint in eine tiefere geiftige und ſeeliſche Erkenntnis. 
Einen aufſchlußreichen Beitrag über die ſchwediſchen Arbeiten Liefert Axel 2. Romdahl"®. 
Er geht aus von der am Haupteingang der Rogslöſakirche in Oſtergotland befindlichen 
Tür und zieht einige eiſenbeſchlagene Kiften von Bortorp, Rydaholm und Ryßby in die 
Betrachtung ein, Romdahl erkennt ftiliftifche Beziehungen zu den Bronzetüren in Mittel 
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Abb. 3. Kirchentür aus Skirs in Smaͤland. Nord. Abb. 4. Kirchenlür aus Huetlanda in Smaͤland. Nord. 
Muſeum, Siodhholm Muſeum, Stockholm 


Bgl, W. Anderſon, Die altnordiſche Kunſt in: Die nordiſche Welt 1934, Abb. 27. 

18 Axel 8. Romdahl, Die Rögslöfatir und eine Gruppe Tomaniſcher Schmiedearbeiten in den 
alten Götalandſchaften in: Fornvännen, Stockholm 1914, ©. 231 ff. Dort ift nicht genannt die 
im Staatl. Hiſtor. Mufeum zu Stodholm befindlie Tür aus Banga, Oftergötland (vgl. 
9. Hildebrand in: Maänadsblad, Stodholm 1872, ©. 107 MR ALS Beifpiel von der Inſel Mal- 
mö ſei verwiefen auf die Tür von Nöfe (vgl. Aldere Kyrklige Konft i Skane. Ausftellungstata- 
log Malmö 1914, Fig. 23). Für die Tür don Väverſunda dgl. ferner: Medeltidsminnen fran 
Öftergötland, Stockholm 1906, Fig. 9. 
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und Südenvopa, z. B. zu der St-Beno-Tür in Verona. Eine weitere Gruppe kann 
durch die Signatur dem Meifter Asmund zugeſchrieben werden; e3 handelt ſich um Die 
Türen folgender Kirchen: Väverſunda in Oftergötland, Ströja auf Viſingſö und Berjas 
in Wäftergötland. Außerdem tft auf eine weitere, feilweife von der erfigenannten ab» 
hängigen Gruppe Hinzuweifen, zu der die Türen gehören von Götlunda in Wäftergöt- 
land, ferner von Högby, Härberga, Skönberga, Bjälbo, Fornäfa, Rifinge und AfE in 
Oftergötland und Edäfa in Wältergötland. Diefe Tebteren zeigen nun ſchon eine Ver— 
flahung im Kompofitionellen und Formalen; erſt die Zeit der Gotik bringt einen ver— 
jüngenden Einfluß, wofür al3 Beifpiel die Tür don Oſtra Skrukeby in Oftergötland 
genannt fei. Bezüglich der Datierung kommt Romdahl zu dem Ergebnis, daß die Tür 
don Rogslöfa um die Mitte des 12. Jahrhunderts entjtanden ift, Meifter Asmund in 
der ziveiten Hälfte des 12. Jahrhunderts tätig mar und die weiteren Beifpiele fich bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts verteilen; der Herfteller wird im weftlichen Öftergötland 
vermutet. 

Nicht unmwefentlich ift es, noch einen Blid auf die Deutung des Inhaltlichen der 
Schmiedeeifenaxbeiten zu werfen. In Rogslöſa ift zu oberft ein Hirſch dargeftellt, ver— 
folgt von einem auf einer Lura blafenden Jäger, ferner ein Falke und einige Hunde, 
darunter einige Bäume, eine Frauenfigur mit einem Zweig in der Hand, eine Schlange, 
eine Teufelsfigur eine Fran mißhandelnd und fehlieklich der Erzengel Gabriel auf einem 
Drachen fehend. Wir haben alfo eine Verbindung von Darftellungen der täglichen Be— 
fchäftigungen der damaligen Menfchen mit dem Verfuch, auch da3 zum Ausdruck zu 
bringen, was fie in ihrer tieferen geiftigen Erkenntnis bewegt, dern mit den Bäumen ſoll 
der Lebensbaum verdeutlicht fein, und auch der Sündenfall kommt zur Darftellung. In 
den vier oberen Figuren der Tür zu Verſäs fieht Romdahl Adam und Eva mit Gott— 
vater und dem Teufel zur Seite, Das in geiſtig-religiöſer Beziehung aufſchlußreichſte 
Beifpiel bietet die Tür von Väverſunda, in deren oberem Abſchluß die Kreuzigungs- 
gruppe erſcheint in der Form, wie fie uns aus der weiteren darftellenden Kunft dieſer 
Zeit befannt ift. So erkennen wir in diefen, größtenteils aus dem 12, Jahrhundert ſtam— 
menden Eijenbefchlägen eine Ausdrudsform der geiftigen, in gewiſſem Sinne auch reli— 
giöſen Exlebniswelt unferer Vorfahren, die gleichzeitig die Brüde fchlägt zu jenen 
nordiſchen Völkern, die auch germanifchen Blutes find. Exfte Zeugniffe einer beginnenden 
Ehriftianifierung ſcheinen fich in ihnen auszufprechen, obwohl noch manches im Banne 
altgermanifcher Naturmpthofogie jteht. 


Der Burghof in Defterholz 








Bon W@, Teudt 
Die Aufdedung eines vorgeſchichtlichen, einft gewaltigen Befeftigungsmwerfes unter deit 
jetzigen Wällen des Gutshofes in Defterholz im August d. J. durch Profeſſor Reinerth, 
den Leiter des Neichsbundes für deutſche Vorgefchichte, und damit der Gutshof Defter- 
Holz felbft Hat die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf fich gezogen. Die Grabungen und 
Unterfuchungen an und in dem 32 Morgen großen Grundſtück find noch nicht beendet 
und das Hoffentlich möglich werdende Endurteil über Erbauer und Alter dev Be- 
feftigung und über Die Bedeutung des Platzes vor und nach Entjtehung des Sandmaner- 
werkes fanıı noch nicht gefällt werden. Über die Grabung wird Profeffor Reinerth ſelbſt 
auch in dieſer Zeitfehrift berichten. Ich meinerſeits möchte den Wunſch vieler Lefer nach) 
Unterrichtung über die Verhältniffe des Gutshofes und die Fragen, die ihn jetzt noch 
umfchweben, erfüllen und in Rüdficht auf die Nichtienner meine? Buches „Sermanifche 
Heiligtümer” dabei auch einleitend in kurzer Zufammenfaffung einige Vorfragen be— 
rühren. 
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Die Defterholger Mark mit ihrem Gutshof („Haus Defterholz”, ſpäter Gierken) macht 
die Oſtecke des weiten flachen Heidegebietes der Senne aus, deren ganzer an den Hang des 
Teutoburger Waldes heranreichender Nordoftrand eines der bedeutendften Hünengräber- 
felder Deutfchlands ift. Die großen Hügelgräber ſtammen aus der Bronze- und älteften 
Eifenzeit, und find z. T. noch älter. 

Bier hat der Vefiedlungseifer nach dem Weltkriege eingefeßt, zum Summer der Natur- 
und Altertumsfreunde, die mit dev Naturfehönheit und Einfamteit auch die Hünengräber 
noch mehr dahinſchwinden jehen. Durch Mittelalter und neuere Zeit waren nur zwei 
‚Höfe und drei Kotten (Arbeiterftätten) in Oeſterholz vorhanden. 

Eine Wanderung zu den Gräberfeldern ließ mich 1924 300 m abfeits der „Fürſtenallee“ 
den wie ein anſehnliches Waldſtück ausfehenden, wenig bekannten Gutshof fozufagen 
„entdecken“, dev im Schatten feiner damals noch vorhandenen alten Eichen und Buchen 
fein Geheimnis verbaxg. Der freundliche Beſitzer, der den gegen Kriegsende gefauften, 
verwahrlofter Hof zu einem Sommerſitz ummandelte, hatte bexeit3 eine hübfche Schrift 





mit Aquarellen über den Hof und feine Ge 
und befakte fich auch — vergeblich — mit 


hichte in der neueren Zeit zufanmengeftellt 
der Frage, mas wohl der mit Wällen und 


Mauerwerk umfriedete alte Platz bei feiner erſten Anlage bedeutet haben möge; ob 
Bauernhof, Herrenſitz, Förfterei, gewerblicher Platz, Fluchtburg oder Klofter, nichts 


wollte ftimmen. Der Beſitzer Elagte, daß Pe 
fei wegen de3 Berrufs und der Spufgefchich 


rſonal aus der Umgebung nicht zu erhalten 
en, die mehrfach auch an mich herangetreten 


find. 

Die in der Folgezeit gefammelte anſehnliche Zahl urkundlicher Nachrichten führten 
unter dorfichtiger Zuhilfenahme logiſcher (denkrichtiger) Schlüffe zu einem faft Tüden- 
loſen Bilde der mittelakterlichen Gutshofgefehichte bis zurück in die Zeit Ludwigs des 
Frommen. 

Geſichert iſt die Tatſache, daß der Gutshof im Mittelalter Paderborner Lehen war. 
Eine Nachricht von 1002 befagt, daß eine Nonne des Kloſters Geſeke namens Oda ihr 
Erbgut in Deftexholz an Paderborn verſchenkte. Da es, wie gejagt, in Defterholz außer 
den drei Kötterftätten nur zwei Höfe gab, vor denen die fpätere gräfliche Meierei Ichns- 
frei war, jo kann es ſich bei dem Geſchenk wiederum nur um unferen Gutshof gehandelt 
haben. Paderborn verlehnte ihn an die Familie Schwarz in Braunenbruch bei Detmold; 
man tft nicht ficher, warın es gefchah, aber in dem Lehnsbrief vom Jahre 1482 heißt es 
bei der Verlehnung „wie ſchon immer”. Da Schwarz einen Meier auf den Hof fette, 
hieß er bon da ab durch lange Zeiten bis zum Verkauf an die Tippifchen Grafen 1493 





darüber hinaus „Schwarzmeiershof“. Die geiftliche Hand über dem Hofe ift unleugbar 


und bedeutſam. — Eine fehr beftimmt ausgefprochene Nachricht des als unzuberläffig gel- 
tenden, aber beften Kenner? der Corveyer Klofterbibliothef vor ihrem fünfmaligen (!) 
Brande im Dveikigjährigen Siege, betrifft einen teftamentarifchen, aus der Zeit zivi- 
ſchen 826 und 852 ftammenden Anſpruch Corveys auf die Oeſterholzer Befikung Bevos, 
eines Sohnes des Herzogs Efbert; nur unfer Gutshof kann gemeint jein. Gleichgültig, 
ob der Anſpruch erſchwindelt ift oder nicht, jedenfalls find Beziehungen, die ziwifchen 
den Gutshof und dem weit entfernten Corvey befanden, höchſt beachtlich im Blick auf 
die Hethi⸗Angelegenheit, auf die wir unten zurückkommen werden. 


Zu den umgebenden Gräberfeldern ift noch zu jagen, daß die öftlich Bis an die 
große Straße gelegenen noch Tartenmäßig nachzumeifen, aber im Ader verſchwunden find, 
1200 m füdöſtlich ift die von Gräbern durchſetzte Schwedenſchanze. Ebenfoiveit ſüd— 
weſtlich das große Gräberfeld „Auf der Hort”. Bon da an find die Gräber über den 
Weſt- und Nordbogen bis zum Forſthaus Naffefand, im Nowdoften z. T: nahe an den 
Gutshof herantommend, verſtreut. Während der Dampfpflug über die ſüdliche, 150 m 
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bis an den Gutshof heranveichende Heide ging, war ich 1926 Zeuge, als Schwanold 
einige jpäteifenzeitliche Gräber (ohne Beigaben) öffnete. 

Wenn fi) eine vorgefchichtliche Burg fo auffällig in ein dem Volke geheiligtes vor— 
gefehichtliches Gräbergebiet einfchiebt, fo muß eine unferer Frageftellungen dahin gehen, 
ob nicht ein innerer Zufammenhang zivifchen beiden gefunden werden kann. Dabei darf 
auch nicht achtfos beifeite geſchoben werden, daß in einer Aufzählung Kppifcher „Anti 
quitäten” durch Wafferbach 1650 zu leſen ift: „Tanum Ostarae deae prope Osterholt (ein 
Heiligtum dev Göttin Dftera nahe bei Defterholz). E3 find merkwürdige Genoffen in 
Wiffenjchaft und Kirche, die wie Verbündete erſcheinen, um den Oftevabegriff dev ger- 
maniſchen Mythologie, ja auch den Namen auszumerzen, und es ift ihnen außer beim 
Dfterfefte nahezu gelungen, Eine proteftantifche Realenzyklopädie, die 13000 Geiten 
zählt, veriveift im Stichwörterverzeichnis auf „Paſſah“. 

Wenn die gefchichtlichen und fonftigen Nachforſchungen fich überaus dankbar erweiſen, 
und ein allmähliches Eindringen in das Geheimnis des Gutshofes erwarten Liegen, 
To hielten fich die Grabungsverfuche in ganz unzulänglichen Grenzen. Der zu einer 
gründlichen Spatenunterfuchung des Gutshofes nötige geldliche Aufivand wurde von 
Dr. Stieven, Miünfter, auf 4000-5000 RM. geſchätzt. Bei der fühlen Einftellung der 
damaligen Behörden zur germanischen Vorgefehichte im allgemeinen und wegen der 
Ablehnung des Ergebniffes meiner Externſteinunterſuchung feitens der in Detmold po— 
litiſch und soiffenfchaftlich maßgeblichen Kreife im befonderen, war an die Aufbringung 
einer folchen Summe für Defterholz nicht zu denken. Der verſtorbene Landespfleger, 
Schulrat Schtwanold, der mir damals freundlich Half, mußte fi mit vier Heinen Ein- 
hnitten in die Wälle begnügen. Aus ihren ergab fich wenigftens, daß unter dev jekigen 
Form noch ein älterer Zuftand der Wälle vorhanden war, und daß der meftliche Teil 
derfelben von einem Spiegraben begleitet geweſen it, jo daß der Gedanke an ein römi— 
fches Kaſtell auftauchte. Er mußte jedoch aus mehreren anderen widerſprechenden Grün— 
den wieder aufgegeben werden. Schuchhardt hat damals auf Grund einer kurzen Ober- 
Hächenbefichtigung, von der wir erſt nachträglich erfuhren, das Alter der Wälle auf das 
Sahrhundert des Dreißigjährigen Krieges angegeben, und Dr. Altfeld hat noch im Früh: 
jahr 1935 geglaubt, al3 gefichertes Ergebnis feiner eingehenden archivaliſchen For— 
ſchungen noch jüngeres Alter dev Umhegung feftftellen zu können, während Neinerth 
wenige Monate fpäter ihre vorgeſchichtliche Entjtehung in unwiderleglicher Weife 
nachivies! 

Der Irrtum, den alle übrigen an der Sache beteiligten Forfcher und Sachverſtändi— 
gen mit mir geteilt haben, durch den es möglich wurde, daß das Katafterbild des Hof- 
grundriſſes faft zur Hälfte Fich als unbrauchbar fir die aftronomifche Berechnung 
exiveifen Fonnte, ift ganz anderer Art, als Altfelds Irrtum. Ex beftand darin, daß ange 
nommen wurde, die urfprüngliche Linienführung dev Umhegung fei durch die Mauern 
ohne Wall ebenfo getwährleiftet, mie durch die Wälle, Auch noch zu Beginn der jegigen 
Grabung ift diefe Möglichkeit nicht bedacht oder wenigftens nicht zur Sprache gefommen. 

Die Frage nach der Linienführung der einzelnen Seiten der als ſechseckig ericheinen- 
den Umhegung hatte 1927 von der aftronomifchen Seite her eine befondere Bedeutung 
befommen, die die übrigen auffälligen Eigenfchaften des Gutshofes unverdienterweiſe 
in den Hintergrund drängte. Meine Beobachtung, dak zwei dev Richtungen himmels— 
fundlich gewertet werden könnten, war eine mehr zufällige, wenn auch durch die frifchen, 
ſpäter veftlos beftätigten Externfteinerfahrungen angeregt. Die Verhandlungen mit 
meinen Berater im aftronomifchen Recheninftitut der Univerfität Berlin haben zu 
der Feſtſtellung geführt, daß die Übrigen vier Linien eine zeitlich zufammenftimmende 
Gruppe don Firfternazgimuten mit mythologiſcher Bedeutung bildeten. Daraus ergab 
fih dann nach eingehenden Erwägungen de3 Für und Wider das befannte Gutachten 


21% 371 



























































betreffend die aftronomifche Bedeutung des Gutshofes. Seine theoretifch-toiffenfchaftlich 
richtige Grundlage ift feither unangetaftet geblieben und fehliehlich von dem Direktor 
dev Leipziger Sternivarte noch weiter ausgebaut worden. 

Wenngleich die durch Profeffor Reinerth vorgenonmene Ausgrabung noch nicht ihren 
völligen Abſchluß gefunden hat, fo find doch infolge des erwähnten Irrtums durch die 
Grabung Veränderungen des Grumdriffes auf der Oftfeite feftgeftellt worden, die es 
unwahrſcheinlich machen, daß die erforderlichen erneuten aftronomifchen Unterfuchungen 
zu einent gleich eindrudsvollen Ergebnis führen werden. 

Wenn daher die aftronomifche Seite des Gutshofproblems, die bisher die Aufmerkſam— 
feit in fo hohem Maße auf fich gezogen und auch geholfen hat, das Thema „Bermanifche 
Aſtronomie“ Tebendig zu machen, nunmehr zuxüdgeftellt wird, fo iſt e8 erforderlich, dem 
en Ergebnis der Neinerthfchen Grabung um fo größere Beachtung zuzu— 
wenden, 

Die Ergrabung eines Befeftigungsiverles in der Bauart dev Wälle oder Mauern mit 
Holzkonſtruktion, wie fie als vorgeſchichtlich von der Wilfenfchaft bei zahlreichen 
germanifchen oder keltiſchen Burgen in Deutſchland feftgeftellt find, gelegen in diefer 
vorgeſchichtlich fo hochbedeutſamen Gegend in der Oefterholzer Mar, ift ein Erfolg von 
fo erheblicher Bedeutung, daß die Weiterforfchung auf den Plan gerufen wird. 

Bon Wichtigkeit für die Ausfichten der Wetterforihung in der Oefterholzer Mark iſt 
das noch nicht veröffentlichte Ergebnis der Reinerthſchen Grabung in dem als alte 
Kampfſpielbahn erkannte Langelau und der dazu herangezogenen Pollenanalyſe. 
Beide Unterſuchungen haben die vorgeſchichtliche Entſtehung des Langelauwalles (zwi— 
ſchen 200 und 600) feſtgeſtellt. Zu weſentlich gleichem vielleicht noch erheblich weiter zurüd- 
greifendem Ergebnis und zur Übereinftimmuntg mit Dr. Oftendorf (vgl. „Germanien“, 1934, 
‚Heft 6) gelangten die neuften geologifchen Unterfuchungen durch Dr. v. Hünen. 

Das Defterholzer Grabungsergebnis führt zu Schlußfolgerungen und Erwägungen, 
die ich nunmehr in folgenden Säßen zufammtenfaffen till. 

Alle Erwägungen, geſchichtlichen Nahforichungen und Einwände, die fich auf eine 
—— des Gutshofes erſt in geſchichtlicher, chriſtlicher Zeit bezogen, ſind endgültig 
erledigt. 

Die auf guten Gründen (u. a. auf den Oberflächen- oder Streufunden bis zur Stein— 
zeit) beruhende Überzeugung von einem ſehr hohen Alter des Hofes als Betätigungs— 
plaß unſerer Vorfahren Haben eine überaus ftarfe Stütze exhalten. 

Die gejchichtlichen Nachrichten, die uns den Hof ſchon in frühfter chriftlicher Zeit als 
Höfterliches Eigentum erkennen Iaffen, wedten ſchon immer die Frage nach den Urfachen 
des kirchlichen Intereſſes, ſowie des Weitbewerbs zwiſchen Paderborn und Corvey um 
den Beſitz dieſes Hofes; fie fordern jetzt im erhöhten Make weitere Nachforſchungen 
3. B. auch im Sinne meiner Hypotheſe, daß der Gutshof zwiſchen 815 und 822 der 
Schauplatz der Gründung des 822 nach Corvey verfegten Kloſters „Hethi“ geweſen fei. 

Die mannigfachen anf milttärifcher Begutachtung beruhenden Zweifel, daß aus rein 
kriegeriſchen Gründen an diefem Platz ein Befeftigungswerk für Angriff oder Verteidi— 
gung oder gar eine „Fluchtburg“ gelegt fein könne, exheben fich erneut und werden 
durch Einzelheiten des Grabungsergebniſſes eher verftärkt als befeitigt. Hierhin vechne 
ich den durch die Grabung aufgededten Eckturm zwiſchen Seite IV und V mit großer 
Grumdfläche, und zwar nicht nur deswegen, weil auffälligeriweife an den anderen Eden 
fein Turm gefunden ift, fondern weil ex wegen der Bauart (Sand in Holz und Torf- 
wandung) nicht hoch geweſen fein kann und vielleicht nur eine niedrige Plattform var, 
vor allem aber, weil ex zu weit ins Innere der Befeftigung zurückgezogen war, um feine 
wichtigfte milttärifche Aufgabe, nämlich die Flankierung erfüllen zu können, denn feine 
Wandung war ftärler als das Überragen über die Mauerlinie. 
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Ob die ſchwachen Gräben im Exnftfalle ausreichende Dienfte leiſten konnten, und 
warum die Anlage den fumpfigften Teil des Hofgeländes nicht außerhalb der Mauern 
ließ, wo er einen wertvollen Dienft leiſten konnte, — alfe derartigen Fragen dürfen nicht 
unbeachtet bleiben; aber eine ablehnende oder ausweichende Beantiwortung würde ohne 
Einfluß fein auf die Nichtigkeit des Satzes, daß den Alten ein kriegsgemäß erbautes, 
ja auch unnötig gewaltiges Weher werk zur Umhegung von Kultftätten nicht unpaſſend 
oder zu gut erfehienen ift. Es dürfte kaum noch jemand geben, der den urfpringlichen 
Kultcharakter z. B. dev Wittefindsburg, der Milfeburg oder der Herlingsburg Teugnete, 


Jedenfalls Tommen bier die in meinem Artikel „Die germanifchen Burgen” („Ger 
manien“, 1934, Heft 7) dargelegten Gründe und Bedenten in Betracht, die gegen 
die übliche Einfhäßung der im alter Germanien fich findenden Ringwälle und fonfti- 
gen Wallburrgen als bloße Befeftigungen gerichtet find und ftatt deffen dev Mehrzahl die 
urtinliche, meift dauernd überiviegende Eigenfchaft als umhegte, mehr oder weniger 
ſtark befeftigte Kultftätten zumeifen. Es find Kultburgen, die oft auch ohne ernit- 
liche Nüdficht auf eine feindliche Belagerung erbaut wurden und in ſchwerer Not och 
nicht einmal eine Zuflucht bieten konnten, wie [päter die Wehrkirchen. 

Schlieglich kommt beim Defterholzer befeftigten Hof noch ein Gefichtspunkt in Be— 
tracht, deffen Bedeutung zwar don manchem nicht empfunden werden wird, weil feine 
Berechtigung überhaupt nicht materiell erweisbar iſt. Aber für viele andere find folche 
pſychologiſchen (ſeelenkundlichen) Unwägbarkeiten erſt vecht von Bedeutung. Das ift die 
age des Hofes in einer Umgebung von Ahnengräbern, die ihn einft rings umfchloffen. 
Diefe Lage läßt eine rein Friegevifche Aufgabe als unmöglich erfeheinen, wenn an ger— 
maniſchen Urfprung gedacht wird, was bei Kulturwerken auf germanifchen Voden 
bis zum Gegenbeweiſe die Regel ſein muß. 

Die Annahme eines mit erheblichem Zeitaufwande für die Dauer geſchaffenen Rö— 
merlagers jedoch ſtößt nicht nur nach meiner Kenntnis der Römerkriege auf ihre Un— 
veveinbarfeit mit den jeweiligen Aufgaben dev Feldherren, fondern wird auch von dem. 
Gewicht des nachftehenden militärifhen Gutachtens betroffen. 

Wenn aber die Sachſen kriege (alfo faft 800 Jahre fpäter!) als Erbauungszeit 
auch noch in Erwägung gezogen werden, fo würde es fich nach Lage der Dinge in der 
ganzen Regierungszeit Karls ausfchlieglich um den Bau einer Ziwingburg oder den Um— 
bar einer ſchon vorhandenen Kultburg zu einer Zwingburg handeln ziveds Unter 
drüdung der Zuſammenkünfte des Volkes an den feitlichen Stätten des Ahnen- und 
Gottesdienftes zwifchen Dedingerheide im Süden, Gndenslau, Langelau, Königslau im 
Norden und Nordweſten und den Erternfteinen 7 km novdöftli. Aber es Tiegt bis 
jebt fein Grund vor, die überlieferte Annahme beifeite zu fehieben, daß die don Karl er— 
baute Burg fi in Lippfpringe, und zwar ar der Stelle befand, wo fich über der mit 
reichlichem Waſſer ftrömenden Hauptlippequelle eine mächtige Burgruine unbekannten 
Ursprungs erhebt. Es wäre ein Hochverdienjtliches Werk, mit den Mitteln. unferer neu— 
zeitlichen Ausgrabungstunft endlich Licht in das Dunkel der Entftehungsgefhichte diefer 
Lippfpringer Ruine zu bringen. 

über die Wahl des Plates des Defterholzer Gutshofes zu einer rein kriegeriſchem 
Zwecke dienenden Feftung haben zu Anfang meiner Unterfuchungen zivei dazu befonders 
befähigte militärifche Sachverjtändige das nachfolgende Gutachten ausgeftellt, zu dem 
fpäter der Feftungsbauer General Haenichen in den wejentlichen Punkten beftätigend 
fich äußerte. Das Gutachten lautet: 














Detmold, den 29. Mai 1927 


„Nach Befichtigung der Anlagen bei Haus Gierfen fomme ich zu folgendem Urteil in 
milttärifher Beziehung: Zu vein militärifchen Zwecken tft die Ummallung der 32 Mor- 
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gen Land offenbar urſprünglich nicht angelegt worden. Sie wird von Vorgelände über- 
höht, mit Ausnahme der Front, die ſumpfigen Boden zeigt. Eine Feftungsanlage an 
diefer Stelle beherrſchte überdies weder den Sebivgsübergang der Gauſeköte, noch den 
Übergang von Kohlſtädt. Weshalb follte man fonjt in diefe Gegend eine fo ftarfe Be- 
ſatzungstruppe von 500 bis 600 Mann legen, wie die Verteidigung von 1150 m Länge 
es erforderte? Dem fteht nicht entgegen, daß die ausgeführten Srabungen an zwei Fron⸗ 
ten einen Spitzgraben nach römiſcher Art vor dem Wall erkennen laſſen ſollen. Römiſche 
Truppen können vorhandene Wallanlagen zu vorübergehendem Aufenthalt ausgenutzt 
und nach ihrer Art militäriſch-techniſch vervollſtändigt haben. In dem umſchloſſenen 
Raume befinden ſich einige Quellen und ein langgeſtrecktes offenes Waſſerbecken, das 
als Viehtränke Verwendung finden kann. Wenn Haus Gierken in unruhigen Zeiten als 
Schutzburg zur Aufnahme der umwohnenden Bevölkerung mit ihrem Vieh dienen ſollte, 
ſo mußte es ſich ſchon um eine Bevölkerung von mindeſtens 1500 bis 1800 Menſchen 
handeln, um die nötigen Verteidiger zu ſtellen; eine Bebölkerung, die in der näheren 
Umgebung nach unſerer Kenntnis in hiftorifcher Zeit ſchwerlich geivefen ift. Daß der 
Sof aber nicht als Fluchtburg angelegt fein wird, ift beveit3 erkennbar gemacht. Unter 
militäriſchem Geſichtspunkt bildet die Veranlaſſung der ganzen Anlage ein Rätſel 
mögen wir dabei eine Zeitperiode ins Auge faſſen, welche wir wollen. 
gez. Schröder gez. Wittenftein 
Oberſtleutnant a. D. Oberſtleutnant a. D. 


Es iſt nicht zu vermeiden, daß die Anfichten über die militävifche Bedeutung des Guts— 
hofes auseinandergehen. Aber ich möchte durch den Abdruck des Gutachtens verhindern, 
daß die Frage ohne weiteres im Sinne eines reinen Befeſtigungswerkes als erledigt 
angeſehen wird. Ein Befeſtigungswerk, bei deſſen Bau man weniger an den Kampf mit 
einen amdringenden Feinde gedacht hat, als an eine möglichſt ftattliche und eindruds- 
dolle Umhegung eines gemweihten Plages zur Ehre der Gottheit und zur Aufrechterhal- 
tung der Ordnung und der heiligen Scheu vor dem Umerforfchlichen, können wir „Kult— 
burg” nennen. Der Kultburggedanfe ift nicht nen, fondern tft von allen Burgenforfchern 
in befonders eindrüdlichen Fällen zum Ausdrud gebracht, meift unter Betonung der ne- 
gativen Seite, alfo des Mangels an Üxiegerifcher Brauchbarkeit. Aber der Kultburg- 
gedanfe hat weder in der Wiffenfehaft ausreichende Beachtung gefunden, noch ift die 
Vollsmeinung von den Ringwällen und Burgen durch ihn irgendwie beeinflußt. Nach 
wie vor wird bei jedem alten Ringwall und jeder Wallmauer nur an Kampf und 
Hriegsgeſchrei gedacht, und nicht an die Scharen der Wallfahrer, die zum Heiligtuin 
ziehen. Die Bedeutung des Kultburggedankens für die Germanenkunde, beſonders für 
unſer Wiſſen von dem Einfluß, den der religiöſe Glaube auf das Leben, auf das prak— 
tifche und ideale Tun und Laſſen ausübte, ift unverkennbar, und das hohe völkiſche 
Intereſſe an einer Klärung dieſes ganzen Fragenkreiſes, an dem fänttliche vorgeſchicht⸗ 
lichen Wiſſenszweige beteiligt ſind, kann gar nicht überſchätzt werden. 

Die unwillkürlichen Vorausſetzungen und die willkürlichen Fragenſtellungen, mit 
denen ein Forſcher an eine Einzelaufgabe herantritt — unvermeidlich und berechtigter 
Weiſe, — bilden den Grundzug einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung und üben ihren 
Einfluß auf deren Art und Gang. 

Nachdem ſeit Reinerths Grabungsergebnis die Erforſchung des Oeſterholzer Guts— 
hofes ganz auf die Burgenfrage eingeſtellt iſt, d. h. ohne Ablenkung nach der aſtrono— 
miſchen Seite hin, iſt es unſer aller Hoffnung, daß die mit völkiſchem Grundzuge nach 
den bewährten Grundfätzen deutſcher Wiffenfchaft fortzuführenden Unterſuchungen fort- 
ſchreitende Klärung bringen werden. 
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Der Weihnachtsbaum in Glauben und 
Brauch heißt ein Büchlein, das Otto 
Lauffer als Band I für die Sammlung 
„Hort deutscher Volkskunde“ veröffentlicht 
hat (Schriften des Bundes für deutſche 
Volkskunde. Berlin und Leipzig 1934: W. 
de Gruyter & Co. 54 ©. mit 8 Abb. auf 
Tafeln. KL-8° [%.] Pappb. 1.20 RM). 

Das ſchmuck ausgeftattete Bändchen ift 
außerordentlich klar gefchrieben und zeigt 
einleuchtend, wie nach der Forſchung der 
ftrengen Volkskunde allmählich die Sitte 
des tehenden, lihtergefhmüd- 
ten Tannenbaumes aufgefommen 
iſt und fich verbreitet Hat. Zunächſt gibt 
e3 feine Möglichkeit, eine urfprüngliche 
Einwirkung auf die Ausgeftaltung des 
Weihnachtsbaumes von feiten der Kirche 
nachzumeifen. Der Verſuch etwa, ihn vom 
Paradiesbaum abzuleiten, ift als völlig 
abmwegig zuriidzumeifen. Die Kicche hat 
den Weihnachtsbaum vielmehr zunächft ab- 
gelehnt und auch Fehr richtig „Aberglau— 
ben“, alfo Nefte des Eigenglaubens ver- 
mutet, „Den richtigen Ausgangspunkt... 
gewinnt man erft dann, wenn man fich an 
den aus germanischen Überlieferungen ent— 
ftandenen Gauben der Mittwinterzeit er— 
innert,” 

Die Anfänge des Tannenbaumes find 
im Vorſtellungskreis der ſog. Zwölften zu 
fuchen, alfo der Zeit, die mit dev Nacht 
vor dem 25. Jul Dezember beginnt und 
mit dem Dreilönigstag (6. Hartung —Ja— 
nuar) aufhört. In Diefer Seit nun, mo 
die Somte, das fegenfpendende Licht am 
tiefften fteht, am wenigſten Kraft hat, ha— 
ben die Mächte der Finfternis am mei— 
ten Gewalt und treiben ihr Univefen. 
Bor ihnen müffen Haus und Hof, Men— 
hen und Vieh gejchügt werden. Mannig— 
ache Mittel, dem Unfegen zu mehren und 
der Segen zu fördern, berivendet noch 
heute das bäuerliche Brauchtum. Zwei 
ſind es beſonders, die mehr und mehr 
an Bedeutung gewonnen haben: das win— 
erliche Grün und das Licht. Urſprünglich 
iwar ihre Wertung Tandfchaftlich verſchie⸗ 
den, bis fich beide zu der Einheit zufam- 
menfanden, dem lichtergeſchmückten Tan— 
nenbaum, Die wir heute als Sinnbild deut— 
iher Weihnacht und als Sinnbild des 
Deutſchtums jenfeits der Grenzen kennen. 

















„Da, wo die Entwicklung in erſter Linie 
vom Wintergrün ausging (vornehmlich 
im Südweſten), führte fie zum Weihnachts- 
reis, dann zum Schmudbaum und endlich 
zum Lichterbaum. Im Often und im Nor— 
den aber knüpft die Rormgeftaltung zit 
nächſt an den Gebrauch des Lichtes, und 
fie führt dann noch zum Weihnachtsleuch— 
ter, zur Lichterkvone und endlich zur — 
mehr. oder minder mit Grünzweigen ge— 
ſchmückten — Lichterpyramide.” Die Ein- 
heit, der Weihnachtsbaum, wurde dann 
vom Bolfe her, nicht bon der Kirche, 
zu der Gefihichte von Chriſti Geburt in 
Beziehung geſetzt. Erſt dann vollzog die 
Kirche die Aufnahme, und „entfcheidend 
var, daß ein neuer, vom ganzen Volke er- 
faßbarer gedanklichev Nährboden gewon— 
nen wurde, auf dem ber Gebrauch des 
Weihnachtsbaumes ſich jetzt voll entfalten 
konnte.“ 

Das iſt in kurzen Zügen der Aufbau 
des aufſchlußreichen Baͤndchens. Auf Die 
zahlreichen Belege fir die Bräuche, die mit 
den verſchiedenſten Arten des Wintergrüns 
verbunden find, auf den Nauchfegen, auf 
die Verwendung der Lichter, auf die Ge— 
ſchichte des eigentlichen Weihnachtsbaumes 


| Können wir nicht eingehen. Nur das fol 


noch bemerkt werden: die Geſamtdarſtellung 
konnte nur entftehen durch. die vichtige 
Verwendung bon jehr vielen Einzelzügen, 
und mancher Lefer mag ſich noch an einen 
folchen erinnern, der zur weiteren Auf— 
hellung dienfich ift. — Eine grundſätzliche 
Frage mag noch kurz geftreift werden! 
Der Berfaffer geht bei der Behandlung 
des Wintergriind und der Lichter inefent- 
lich aus von der Bedeutung diefer beiden 
Elemente als Abmwehrmitiel gegen die 
feindlichen Mächte der Finfternis, Das ift 
jozufagen etwas Negatides. Ob nicht auch 
das Bofitive zu berückſichtigen wäre? Das 
Licht ald Sinnbild des ‚Guten, und das 
Wintergrün als Sinnbild des Lebens, wie 
der Weltenbaum, der Lebensbaum, der 
„wintergrünfte der Bäume” ft. ©. 
Der Siebenjtern in Bevenjen. Otto Sieg- 
fried Neuter jagt in feinem Buch: „Das 
Rätfel der Edda und der arifche Urglaube“: 
„sm Saterlande und im Jeverlande ift um 
Neujahr Bis zum Tage der Heiligen Drei 
Könige, alfo in den Heiligen Zwölften, den 
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Weihenächten, zu der Zeit, da die Götter 
bei den Menjchen einfehren, das Wandern 
mit dem ‚Saebenftern‘ gebräuchlich. Um 
Weihnachten kehrt der alte Yiebe Gott bei 
den Menfchen ein. Wodans Sternbild ift 
diefes Siebengeftien, der Wagen, Him— 
melstwagen.” 5 

Nun ift auch hier in der Lüneburger 
Heide zu Bevenſen am Weihnachtsfeſt der 
Siebenſtern, ein hölzernerLeuchter mit 
fieben Lichtern, im Gebrauch; und zwar im 
Frühgottesdienft um 6 Uhr morgens am 
eriten Feſttag. Da fieht man dann in der 
dunklen Morgenfrühe die Kirchgänger zur 
Kirche wallen, alle mit dem brennenden 
Siebenftern in der Hand. Alle andere Be- 
leuchtung im Gotteshaufe ift abgeftellt, aber 
don den Hunderten don Stebenternen ent- 
faltet fih ein wundervolles ergreifendes 
Leuchten in dem großen Raum und erfüllt 
ymboliſch die Seelen mit dem Lichte des 
Heilbringers. 

VNachforſchungen haben ergeben, daß dieſe 
Sitte nicht von alters, her geübt iſt. In 
der Mitte borigen Jahrhunderts habe der 
diefige zweite Baftor von den Kirchenvor⸗ 
ſtehern auf Koſten der Kirchengemeinde um 
Beleuchtung der Kirche in diefen Bottes- 
dienſt gebeten, ſei aber abichlägig befehieden. 
Da jei er zu allen Bürgern ins Haus ge⸗ 
gangen und habe fie gebeten, ihren Sie— 
benjtern mitzubringen und die fieben-Lichter 
anzuzünden. Bon da an fei diefe Sitte in 
Gebrauch gekommen, welche die Gemeinde, 
groß und klein, mit größer Freude bis 
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heute ausübt. Es muß nad diefer 
Erzählung alfo bei der Bür- 
gern, wer weiß wie langeſchon, 
in den Häuſern dieſer Sieben- 
tern Verwendung gefunden 
haben. 

‚ Die beifolgenden Bilder zeigen die Form 
diefes Siebenfterns. Es find die Photogra- 
phien von dem älteften Biefigen und ein⸗ 
zigen noch vorhandenen Leuchter. Im Laufe 
der Zeit hat leider ein Drechsler diefe alte 
Form verändert, die Lichtträger rund ge- 
drechfelt und den Fuß als vunde Scheibe 
darunter gefegt. An ver alten Form im 
Bilde aber erlennt man am Ende der 
flachen, brettigen Form der Lichtträger das 
dreiteilige StIeeblatt. Auf diefen Brettchen 
fteht ſehr bezeichnend eine E- oder Ehe— 
Rune +, neues Leben, Winterfonnenmwende, 
und der Leuchter gründet in einem Fuß 
in Kreuzesform, alles braun mit Gold- 
zeichnung der Rune. 

In diefer Kreuzform des Fußes fteht 
nun ein koniſcher Stamm. Die drei Brett- 
hen, die am Ende in: einer: feinen Holz- 
ſchale die Lichter tragen, find durchlocht und 
übereinander in Abjtänden auf den Stamm 
geſchoben. Ein Licht fteht auch auf der 
Spitze des Stammes, Wenn man diefe drei 
Bretten nun jo dreht, daß fie genau 
übereinanderftehen, fo hat man vor fich 
das Bild des alten germanifchen Welten- 
baumes mit jeinen Aſten. 

Natürlich müffen bei Gebrauch in der 
Kirche dieſe Tichttragenden Brettchen an— 














ders gedreht werden, ſo daß ſie nicht über— 
einanderſtehen. Dann bilden ganz von 
oben geſehen dieſe ſieben Flammen eine be— 
ſondere Figur, ſo::;:, das Licht auf der 
Spite in der Mitte, darum herum die an— 
dern ſechs. Es entjteht aljo gewiffermaßen 
eine Nord-Südlinie, eine Nordoft-Sitdiveft- 
linie und eine Nordweft-Südoftlinie, die 
Hagalrune K. Die Novdfüdlinie tellt die 
Auf- und Nieder-Bemwegungslinie der 
Sonne im Lauf des Yahres dar, Die bei- 
den andern Linienendpunkte die Sonnen— 
aufgangs- und -untergangspunfte im Som— 
mer und im Winter, Und in der Mitte 
jteht das Auge Gottes, das von da aus die 
ganze Welt überblickt. 
Schultz, Baftor i. R. Bevenfen. 


Die Volkskunde als Hilfsmittel zur Deu— 
tung der ſchwediſchen Felsbilder. Die ſchwe— 
diſchen Felsbilder ſind verſchiedentlich ſchon 
zum Gegenſtande von Unterſuchungen ge— 
macht worden, um ihren Sinugehalt zu 
deuten. Wir nennen nur Almgren! 
(ſ. „Sermanien“ 1935, ©. 26), Schnei— 
der (. „Sermanien” 1934, ©. 380) und 
W. Schul’. Es bleiben aber noch Auf— 
gaben genug zu löſen. Neue Verſuche un— 
ternimmt W. Gaertet, bei denen insbe— 
fondere die Volkskunde (und Völkerkunde) 
herangezogen wird. Über den einen „Ur— 
nordilche Hochzeit im Schiff“ mollen wir 
kurz berichten. Almgren hat fihon darauf 
hingewiefen, daß im Mittelpunft des Bild- 
vorwurfs ein Liebespaar (Nr, 7 und 8 
unferer Abbildung): ftehe; die Beziehung 
der übrigen Perfonen zu ihm hat er nicht 
weiter erörtert. Diefe Aufgabe hat fich 
Gaerte geftellt. Die neun Nebenperſonen 
— Männer — halten etwas in die Luft, 
e3 mögen Schwerter oder Stöcke (Nr. 1, 
2, 4, 6, 9), Hammer oder Arte (Nr. 3 
und 5) oder Keulen (Nr. 10 und 11) fein, 
Um dieſes feltfame Gebaren zu deuten, 
zieht Gaerte Hochzeitsbräuche heran, wie 
fie heute noch in Deutjchland® und in an— 


1 Die Felsbilder als religiöfe Urkunden. 

2 Germanifhe Religion vor dreitauſend 
Jahren. 

3 Die religiöſe und geiſtige Kultur der 
ermanifchen Bronzezeit. Jahresheft der Ge— 
Berti aft für Anthropologie und Urgeſchichte 
der Oberlanfiß III, 1929. 

4 Die Bedeutung der Luren in der ur— 
ermanilhen Religion. — Die altgermanifche 
rommel und ihre Bedeutung. Urnordiſche 
Hochzeit im © Kin. In: „Altpreußen. Viertel⸗ 
jahrsſchrift f. Bor- u. Frühgeſchichte“, Ig. 1, 
51. — 1935, 

5 Siehe auch „Die Schwerterhodhzeiten” (Sel- 
tene Bräuche aus der germaniſchen Zeit in 
Ben von ©. Neumer). „Germanien” 1935, 





deren europäiſchen Ländern hier und da 
üblich find und wie fie gelegentlich heute 
wieder aufleben. Dabei [pielen namentlich 
die Schwerter eine Rolle: in Eſtlaud hal— 
ten der Hochzeitgmarfchall, der Bräuti- 
gamsvater und der Bräutigam ihre Schwer— 
ter über dem Haupte der Brauf und gehen 
dreimal um fie herum. 
Sn Schwaben, Baden, Mittelfranken 
ſchuͤtzen die Brautführer die Braut mit ge- 
zogenen Säbeln. Dev Sinn dieſes Brau— 
es ift der Schuß der Hochzeit vor böfen 
Mächten (dev übrigens auch auf andere 
Weiſe erfolgen Tann; fehr viele Hochzeits- 
bräuche laſſen, fich auf dieſes Schutzbeſtre— 
ben zurädzuführen). Den gleichen Sinn 
hat die Berwendung der Streitayt, an 
deren Stelle heute das Beil getreten tft. 
Auch wenn man die Geräte in der % 8 
zeichnung als Stöde und Keulen auffaßt, 
ändert das nichts an der Deutung, derm 
der Waffencharakter bleibt beftehen und aus 
den heutigen Volksbräuchen Taffen fich 
Sfeichläufigfeiten nachmweifen. 





1 s a 56786 so M 


Bleibt noch dev Hammer, Auch diejer 
wird noch heute als wirkſames Abivehr- 
mittel verwandt. Andrerſeits zeigt fich bei 
ihm fehr deutlich die „andere Seite” (wie 
jo Häufig in Volksbräuchen): er iſt nicht 
allein ein Mittel, böſe Mächte abzuweh— 
ven, Sondern ift ebenfo ein Gegenftand, die 
Kraft der guten Mächte zu verpflichten. 
Meines Erachtens wird dies Pofitive dem 
Negativen (Abwehr des Böſen) zuliche 
zu ſehr in der Volkskunde vernachläſſigt, 
und ein unerwünſchtes Ergebnis tft e3 
dan, dab unſere Ahnen als von ftändiger 
Geſpenſterfurcht erfüllt exfcheinen, ohne 
irgendwie Glauben und Zutrauen an git- 
tige Mächte zu haben. Es hat zwei Wel- 
ten gegeben, wie etwa in der verwandten 
altperfiichen Glaubenswelt! — Yedenfalls 
bleibt der Herkules Malliator, der ham— 
merſchwingende Donar, der die Fruchtbar- 
feit bringt, bis weit ing Mittelalter hinein 
lebendig. So heißt e8 3. B. in Frauenlobs 
Marienleich: 
Der ſmit uz Oberlande (= aus dem Simmel) 
warf finen hamer in mine ſchoz 
und worhte fiben Heiligkeit. 




















Von den übrigen inzelheiten des 
Schiffsbildes, die Gaerte noch behandelt, 
foll uns hier nur noch der Baum beichäf- 
tigen, Der Tracht nad) ift es am Bule 
eine Tanne. Ob es von Bedeutung ift, daß 
er die Siebenzahl darftellt dadurch, daß er 
ſechs Aſte und eine deutliche Spitze hat, 
mag dahingeſtellt bleiben. „Eine fichere 
Beziehung zu der Hochzeitshandlung if 
auf Grund, des Bildes nicht feſtzuſtellen. 
Allerdings darf nicht verfannt merden, daß 
noch, Hentigentags im Volksleben Bäume 
berfchtedenjter Art bei Hochzeitsbegehungen 
eine Rolle ſpielen.“ G. teilt dann daranf 
hin, daß in Upland (Schweden) vor das 
Brauthaus junge Tannen geſeht werden, 
deren Üfte mit Ausnahme des Wipfels ab- 
geſchnitten find, und führt och meitere 
Beiſpiele an. Ich möchte noch eins hinzu⸗ 
fügen: Im Kreis Berfenbrüdk befteht, wie 
ih auf einer Fahrt noch dieſen Sommer 
gefehen habe, dev Brauch, auf den Giebel 


Chomton, Werner, Heinrich der 
Löwe. Mit Bildern des Verfaffers. Buch⸗ 
ausftattung von Friedrich Heinrichſen. 
Stuttgart 1935. K. Thienemanus Verlag. 
180 Seiten. 8° (F). Sanzleinen 4,20 RM. 
„Romane und Erzählungen aus dem Ge- 
biet der gefamten Gefchichte find ebenfo 
notwendig wie wiſſenſchaftliche Darftel- 
Lungen. Diefe wenden fich an den Verſtand, 
jene rufen das Gefühl an, und, weil es 
elementarer ift, Hat es größere Gewalt und 
Wirkung. Zumal die Jugend ſoll ange- 
packt werben, begeiftert, d. b. aus dem Geiſt 
eines geſchichtlichen Ablaufs heraus er- 
griffen werden. Der Geftalter ſteht vor der 
beſonderen Aufgabe daß er ſeine Fabel 
nicht Frei erfinden Kann, der Weg ift ihm 
borgezeichnet, und troßdem muß ex irgend» 
wie zum ergreifenden menjchlichen Exleb- 
nis gelangen. Die Größe Heinrichs und die 
Tragik feines Lebens macht die Aufgabe 
leichter, ein befonderex Umftand macht fie 
ſchwieriger, infofern als mit der Darftel- 
bung Heinrichs eine „Slaubensivende” not- 
wendig verbunden fein mus. Von allem 
abge eben, was im Perfönlich-Menfchlichen 
von Spieler und en bedingt Tiegt, 
— miteinander dev Reichsgedante 

ex Zeit, der ſich im Rechte glaubt und 
glauben muß, für den der dänenbedrängte 
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des Bauernhaufes, in dem eine Tochter 
fi verheivatet, eine junge Fichte oder einen 
Wacholder zu fegen. Beides find twinter- 
grüne Bäume, „Lebensbäume”, und der 
Wacholder hat mehrere Namen, die dar- 
auf ausdrüdlich Bezug nehmen. Schon im 
Althochdeutfchen ift ex als Quecholder be- 
legt; darin ſteckt die gleiche Wurzel wie in 
Quecke (Agropyrum repens): quec = Ie- 
bendig, verwandt mit dem lateiniſchen vi- 
vus, Im Rabensbergifchen heißt ex gerade- 
zu Quake, Der immergrüne Baum als 
Sinnbild der Lebenskraft ſoll auch der Ehe 
Leben und Fruchtbarkeit bringe. 

Die Arbeit Gaertes zeigt wieder einmal, 
wie innig Vorgefchichte und Volkskunde zu⸗ 
fammengehöven, wie durch diefe noch man⸗ 
he Fragen gelöft werden fünnen. Der 
Brauch, den dieſes Schiffsbild feftgehalten 
hat, laͤßt ſich in einer Überlieferung von 
mindeftens 3000 Jahren verfolgen! 

: Suffert. 


Norden, und der ſlawenüberflutete Oſten 
gering find im Vergleich zu Rom (= Be- 
herrfchung der nun einmal vorhandenen 
Kirche) und der Reihsgedanfe der 
Zukunft, der als folcher feiner ſelbſt 
noch unbewußt iſt und noch belaftet iſt mit 
den naturgegebenen Schwaͤchen“ eines ſei⸗ 
ner erſten Träger. Der Katifer Barba- 
voffa iſt dverfteidt in eine dee, ein Exbe 
aus der Antike, als unfeliges Exbe weiter 
gegeben bon Karl dem Franken, und diefe 
Idee mußte erſt ſelber untergehen in Tra— 
gik, ehe eine neue wachſen konnte. Dex „Ab⸗ 
fall“ Heinrichs iſt die Geburtsſtunde der 
neuen Idee, aber der letzte „Stammesher— 
zog“ kann fie nur emporführen aus einer 
„begrenzten” Machtpolitif heraus. Zurgleich 
muß trotz allem merkbar genug angedeutet 
werden, welche Auswirkungen beide Ideen 
für die deutſche Geſchichte gehabt haben. 
Das, fheint mir, it dem Verfaſſer gelun- 
gen, indem ex auch die Nebenfiguven ge- 
ſchickt verwendet, bei denen der Beftalter 
größere Freiheit hat (am beften der fajt 
machiavelliſtiſche Jordan bon Blanfen- 
Burg). Jener Kampf der Kräfte muß hin- 
ter jeder Schilderung des Lebens Heinrichs 
ftehen. Chomton findet für die Lebens- 
ſchilderung leicht die gegebene dramatische 
Aufgliederung, und unter forgfältiger Be— 


nutzung dev Quellen und vorliegenden Ar- 
beiten — die beigegebene Zeittafel gibt den 
geſchichtlichen Ablauf genau — erzählt ex 
e3 im beſten Sinne ſpannend, nur gelegent- 
lich etwas nachlafjend, weil ex nichts über- 
gehen will, — Was die Austattung an— 
geht, muß der ſchöne Einklang zwiſchen Bil- 
dern, Buchſchmiuck und Sab hervorgehoben 
werden. J. Friedrich. 

Profeſſor Dr R. R. Schmidt, Der 
Geiſt der Vorzeit. Mit 100 Abbildungen 
auf 50 Tafeln und 100 Textabbildungen 
und Karten. 255 Seiten. Geh. 5 RM., 
Sanzleinen 6,50 AM. Berlin. 1935, Keil- 
Berlag. 

Der Berfaffer des vorliegenden Buches ift 
ein Meifter der Urgeſchichtsforſchung, der 
Gründer des Tübinger Inſtituts für Ur 
gefchichte. Ex gibt einen Überblick über die 
geſamte Menfchheitsentwidlung vom Er— 
wachen de3 Urmenfchen bis zum Ausgang 
der Steinzeit. Eine erftaunliche Fülle von 
Material wird im außerordentlich leben— 
diger, künſtleriſcher Gejtaltung dargeboten. 
Hervorragende Abbildungen find in Fülle 
hinzugegeben. 

Das Neue und Einzigartige an dem 
Werk ift, daß hier zum erſten Male 
der Verſuch unternommen wird, die 
Urgefhihtsforfhung mit der 
Seelenlunde zu verbinden. 
©. Nedel hat einmal hervorgehoben, daß 
„Die heidnifchen Germanen... unberührt 
(waren) von Materialismus und Fdealis- 
muß; denn fie bejahten unbefangen die leib⸗ 
feelifche Wefenheit des Menſchen, voraus- 
nehmend oder borausahnend, was Denker 
wie Ludwig Klages und der vor kurzem zu 
früh verftorbene Prinzhown in unſeren 
Tagen in Widerfpruch zu Jahrhunderte 
alten geheiligten Schuldoktrinen von neuem 
zur Geltung bringen”. R. R. Schmidt 
wendet die bahnbrechenden Exgebniffe der 
deutjchen jeelenfundlichen Forſchung von 
Klages, Prinzhorn u. a. auf die Urxgeſchichte 
an. Wer die Kunſt der Altſteinzeit, die ur— 
gefchichtlichen Sinnbilder verftehen will, der 
bat fich zur Aufgabe geſetzt, die Seele des 
fteingeitlichen Menfchen zu verftehen, und 
das wird mu dem gelingen, der die feelen- 
kundliche Forfchung kennt, Die kurze Ein- 
führung „Seele und Artgedächtnis“ bedeutet 
nicht meniger als den Entwurf einer 
„Seelen-Biogenefe”. Schmidt ftellt das 
piyho-biogenetifche Geſetz auf: 
„Jedes Menschenleben wieder- 
holt bei feiner feelifch-geifti- 
gen Entwidlung die Denk— 
formationen der menfhliden 
Stammesgeſchichte“ (S. 18). Ur— 
geſchichte iſt daher „die Rückbeſinnung auf 























die Urgeſetze des Lebens. Das Zeitalter, in 
dent unſere Vorzeit noch totes Altertum‘ 
und unfere Vorgefchichte eine vorwiegend 
‚tppologifche‘ (morphologiſche) Wiſſenſchaft 
war, iſt vorüber“ (©. 20). 

Wenn Almgren ſein bedeutendes Buch 
über die ſchwediſchen Felszeichnungen einen 
Verſuch des Archäologen nennt, die Fragen 
der Telszeichnungen für den Neligiong- 
forfcher zurechtzulegen, ſo können wir das 
Were RR. Schmidts, dev mit Prinzhorn 
befreundet tar, als eine Darlegung der 
Urgefchichte für den Seelenforſcher bezeich- 
nen, Mit Necht nennt der — ſein 
Buch „den erften Verſuch einer Entwid- 
Tungsgefchichte unſerer Borzeit-Pfyche” (im 
Borivort). 

Einige feiner Leitfähe tollen wir noch 
anführen: „Der Bauunferer Seele 
ifteine Shöpfungder Vorzeit” 
„Der Geift der Vorzeit lebt in uns allen; 
in feinen Denknotwendigleiten wurzelt unfer 
unbewußtes Leben.” „Aus der Tiefe der 
archaiſchen Seele fteigt die mythiſche Welt, 
das unbegrenzte Offenbarungswiſſen der 
Menfchheit. Die Erlebnisſchau der Jahr— 
taufende begründete die güllige Glaubeus— 
form, in der fich die göttliche Schöpfung 
offenbart.” „Die archaiſchen Exrlebnisichich- 
ten... (bleiben) im Unbewußt-feelifchen ... 
wirkſam (dispofitionsfähig).” „Das Stam- 
mesgebdächtnis — unſere ftanmesgefchicht- 
liche (phylogenetifche) ‚Erinnerung‘ — twur- 
zelt tiefer denn alle Hiftorifche ‚Tradition‘, 
Es tft die lebendige Oxganifation des un— 
bewußt fchaffenden ... Lebens.” 

Wie gefagt, führt das Buch bis zum Aus— 
gang der Steinzeit, alſo Bis zum Entftehen 
de8 nordeuropäiſchen indogermanifchen Kulz 
turkreiſes. Das Schtvergetvicht des Buches 
bildet die Schilderung der altfteinzeitfichen 
Kunſt des Urnordlaudes“, deren Schöpfer 
die Cro-Magnon-Naffe, die Uxform der 
fäliſchnordiſchen Raſſe tft. Die großartige 
Darftellung der Malerei der Kulthöhlen 
fonnte nur ein Forſcher geben, der diefe 
nicht nur felbft befucht hat, fondern dem 
diefe Kunſt zu einem tiefen Erlebnis ge- 
worden ift, 

R. R. Schmidts Bud) endet da, wo Alm- 
gren beginnt. Wenn bei der Fülle des Ge— 
botenen ein Wunſch bleibt, fo ift es der, 
daß die Verbindungslinien von der Jung⸗ 
ſteinzeit zur Bronzezeit eingehender aıf- 
gezeigt worden wären. Dr. Otto Huth. 

Dr Matthias Bender, Vollsfagen 
der Weſteifel. 372 Seiten, 6 Tafeln. Broſch. 
RM. 8.50, gebunden AM. 10.50. 

Erfreulicherweiſe mehren fich jetzt wieder 
die volkskundlichen Veröffentlichungen, die 
nen geſammeltes Material bringen. Bender 
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hat im abgelegenen Gebiet der Weſteifel 
über 4000 Volksfagen aufgezeichnet, von 
denen ex in feinem Buche eiwa 1300 ver- 
öffentlicht. Ein fpäterer Band ſoll Märchen 
und Schwänke bringen. Die Zenderſche 
Sammlung iſt längſt nicht fo reichhaltig an 
mythiſchen Motiven wie die Sammlung 
Hoffmanns aus der Noxdeifel und dem Her⸗ 
zogtum Zülich. Das muß noch andere 
Gründe haben als nur den, daß Hoffmann 
im mwefentlichen vor dem Stiege, Zender in 
den letzten Jahren fammelte, Die Ben- 
derſche Sammlung unterrichtet jedenfalls 
zuverläſſig darüber, was an Sagengut heute 
in der Wefteifel noch lebendig ijt. Die große 
Bedeutung der Sagenüberlieferung fir die 
Germanenkumde, die leider bisher nur we⸗ 
nige erkannt haben, iſt eben erſt durch die 
ergebnisreichen Forſchungen von Otto Höf- 
ler ernent dargetaıı worden, O. H. 
A. Clemens Schoener, Germanen 
—* Bir feü ee Namen nordi- 
er Stämme, J. C. B. Mohr. Tübin, 
1934. NM, 2 —— 
PR —— ——— darauf 
m, daß ganze Forſchergeſchlechter ſich um 
die Aufhellung des ne De 
nen ſowie der zahlveichen germanifchen 
Stammes- und Völfernamen bemüht ha⸗ 
bei, ohne daß die geleiftete Arbeit zu 
einem befviedigenden Ergebnis geführt 
habe. Ex macht infolgedeffen der Verſuch, 
don drawidiſchen Wurzeln aus ein neues 
Licht auf einen Teil der Namen fallen 
zu Iaffen. Ex meint, der Name Sermane 
jei reſtlos aus feiner bekannten europäiſchen 
Sprache zu erklaͤren, weder aus dem Ger- 
manifchen, noch aus dem Keltifchen, roch 





aus dem Lateinifchen, und folgert daraus, | 


ex ftelle die naive Prägung einer früh- 
europäiſchen Raffe dar. Ex faßt die Ger- 
manen als die „Helen“ oder „Blonden”. 
Den Stammesnamen der Heffen (Chatten) 
deutet er al3 die „Leute mit dem Haar⸗ 
wuſt“, die Harier als die „Tätowierten“, 





Zur Bodenkultur der Germanen 

W. von Stokar, Zur Urgeſchichte 
des Flachſes. Manu? 27. ae 
Heft 1/2, 1935. Wie fo bieleg follte auch 
der Lein aus dem Süden oder Dften bei 
uns eingeführt fein. Um 3300 v. Chr. kennt 
man Flachsſpuren aus Agypten, ähnlich 
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die Alemannen als die „Leute am Fluſſe 
Leman (Lech), die Bataver als „Die Leuie 
am geteilten Waſſer“ (Niederrhein und 
Baal), die ſaliſchen Franken als „Die Leute 
an der Sala (Zuiderſee), die Sigambrer 
als „die Siegantvohner”, die Ampfivarier 
als „die Emsanwoͤhner“, die MWandaler 
al3 die „Leute am großen Waffer“, die 
Goten als „die Siedler an den Haff⸗Zu⸗ 
flüſſen“ (Bregel, Pafſarge, Nogat, Weichſel 
und Rheda), die Baſtarnen als „die Leite 
am tarken Zufluß dom Waldgebirge” 
(Moldau, Sereth, Pruth ufo.). Auch den 
Landſchaftsnameũ Beffarabien bezieht Schoe⸗ 
ner auf den Sinn: „Wafferzufluß bom Wald- 
gebirge”. Die angeführten Zeiſpiene mögen 
Fenügen, um zu zeigen, daß der Berfaffer zur 
Entſchleierung alter dunkler Namen und Zu⸗ 
ſammenhänge fein Hauptaugenmerk dem Be- 
biet dev Gewäflernamen zugetvendet hat, in- 
dem er als Sprachquelle das Dramidifche 
hevanzieht. Darin liegt aber auch die große 
Schwierigkeit für jeden, der nicht indo⸗ 
germaniſcher Sprachforſcher von Fach iſt, 
Schveners Ableilungen auf ihre Stich⸗ 
haltigteit hin zu prüfen. Eine kurze Dar⸗ 
ſtellung, tie der Berfaffer fich die Wölfer- 
berfchiebungen der europäiſchen Frühzeit 
borftellt, um feine Annahmen zu begrün- 
deit, wäre nicht nur erwünfcht, jondern für 
weitere Leſerkreiſe erforderli geweſen. 
Ein paar kurze Hinweiſe, wie der auf die 
Bandkeramiker, genügen dazu nicht. 
E. W. 


Albert Huyskens, Rheiniſche Fa⸗ 
milienkunde, Rheiniſches Volkslum Heft 5. 








Düffeldorf, Schwan 1985. 86 ©., 1,60 AM. 
‚Dies erſtaunlich reichhaltige Heft bringt 
eine volftändige Einleitung in die Fami⸗ 
lienkunde und ift daher, wenn es auch 
immer auf vheinijche Verhältniffe und 
Quellen beſonders eingeht, für den Fami- 





lienforſcher überhaupt von großem Nutzen. 





alte ſonſt aber nur aus dem nordiſchen Ge⸗ 
biet Jetzt hat es ſich erwieſen, daf es fich 
um ganz verſchiedene Arten handelt, von 
denen die unſere, gerade im mittel- und 
nordeuropäiſchen Gebiet fehr früh geziichtet 
und verarbeitet worden tt. Um 900 v. Chr. 
ift der Sein in Griechenland noch unbe 
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fanıt, um 550 v. Chr. noch in Sizilien. 
Auch fpäter noch bezogen die Griechen die 
feinen Leinengewebe aus Kolchis und Thra— 
zten, wie die Römer von den Germanen. 
Noch in nachehriftlicher Zeit wurden goti- 
ſche Frauen bon den Griechinnen wegen 
ihrer wunderbaren Leinengeivebe beneidet! 
/ 8. Grüß, Die biologifchen Ergebniſſe 
der Ausgrabungen in den bronzezeitlichen 
Fundftätten von Breſch und Lenzerfilge, 
Ebenda. Die Unterfuchung der organiichen 
Refte, die bei der Ausgrabung der bronze— 
zeitlichen Germanendörfer Lenzerfilge und 
Breſch durch Dr. Waldtraut Bohm gentacht 
wurden, hat z. T. einzigartige Ergebniffe 
gezeitigt. An Getreidefrüchten wurden 
Gerſte, Einkorn, Emmerweizen und in ge— 
ringen Mengen Roggen gefunden. Drei 
Stüde einer brödligen, ganz verkohlten 
Maſſe erwieſen fich als Brot, das aus ge- 
äuertem Teig gebaden iſt. Es fanden fich 
außerdem Bohnen, Exbjen, erjtmalig in 
Norddeutſchland Linfen und Buchiveizen- 
körner, ſowie Wide, Eicheln und Buch— 
edern. Außerdem fonnte Honig nachgewie— 
en werden. Die Verfärbung der Erde an 
der vermuteten Schlachtftätte war durch 
Blutkohle verurfacht. In der Gießerwerk— 
tatt fand ſich eine Metallſchlacke, deren che— 
miſche Unterſuchung zeigt, daß hier eiſen— 
haltiges Moor-⸗ oder Wieſenerz mit Kupfer 
zuſammengeſchmolzen war, ein erſter Bor- 
bote der Eifenzeit! / J. Grüß, Ein Fund 
don Honig in einem alemanniichen Toten- 
baum von Oberflacht. Ebenda. Ein Ton— 
gefäß enthielt nicht nur einen größeren Ho— 
rigveft, ſondern auch Spuren von Fett und 
von Weizenbrot. Mar hat den Toten alfo 
nicht nur Obft, wie bisher befannt, fondern 
auch andere Nahrungsmittel mitgegeben. 











Zur Slavenfrage 

Johannes Kretſchmar, Die Ver— 
lkehrslage des Saale-Mulde-Gebietes in der 
Hermundaren- und Slavenzeit, „Mannus.“ 
27. Zahıg., Heft 1/2, 1935. Bis zur Mitte 
des 6. Jahrhunderts ift das Saale-Mulde— 
Bebiet von Hermunduren und Warnen be- 
ftedelt und fteht mit feiner hohen Kultur 
mitten im damaligen Weltverkehr. Nach 
Zerſtörung des Thüringerreiches 531 findet 
eine ſtarke germanifche Abwanderung ftatt. 
Das Gebiet verödet. Allmählich beginnen 
Slaven aus der Laufiß einzuwauderu, aber 
die Funde bleiben an Wert und Zahl ge- 
ing. Die großen Handelsivege führen jebt 
über den Brenner an ben Rhein ins Frau— 
fenveich oder — die große Wikingerftrage — 
vom Norden die Oder entlang iiber Prag. 
Erſt die Wiedereindeutfchung beendet die 
Ausfhaltung und wirtichaftliche Verküm— 











merung diefes ursprünglich kerngermani— 
ſchen Gebietes. / Lothar. Zok, Ein 
Havifches Hirfchhorngerät von Breslau⸗Os 
witz. Ebenda. Das Kurzgezähnte, mit hand— 
gerechten Stiel verjehene Horngerät, zu 
dent einige Entfprechungen aus Oftdeitfch- 
land z. T. aus ficher flavifchen Funden vor- 
liegen, hat jest feine Deutung gefunden. Es 
diente zur Serftellung von Wellenbandver- 
zierungen am Zehmperpuß der Häufer und 
iſt zuweilen, aus Holz gefertigt, in gleicher 
Verwendung noch heute in Gebrauch. / 
Karl H. Meyer, Wege zur Erkenntnis 
der vorchriſtlichen Geiftesfultur der Slaven. 
Forſchungen und Fortfchritte. 11. Yahıg., 
Nr. 14. Ein erfter Verfuch, mit Hilfe des 
Wortſchatzes der älteften fhriftlichen Dent- 
mäler die geiftige Vorftellungstvelt der Alt- 
Haven zu erichließen. Hertha Schemmel. 


Vom Geift germanifchen Rechts ‚mac 
Beftimmungen des altfhmwedi- 
ihen Rechtsbuches aus Wefter- 
götland“ berichtet Dr Herbert Reiter 
in Heft 7 1985 dev Monatsfchrift „Der 
Norden“ (Wild. Limpert-Verlag, Dresden/ 
Berlin): Erwerb des Aderlandes, Befrie- 
dung der Feldflur, Gehege, Allmende und 
Grenze; Sippe, Sippengenoffe und die 
Pflichten dev Ehe im germanischen Bauern— 
und Volksſtaat, ehe deffen Leben durch den 
mittelalterlichen Lehnsſtaat erſtickt wurde. 

Die Blätter „vom Leben und Dichten“, 
Sturm und Stille (Herausgeber Karl Caj⸗ 
fa, Wien), ſchloſſen an ihre Gorch Fock— 
Folge int Exnting eine Noxdland- 
Folge tm Gilbhart an. Es ift wichtig, dar 
auf hinzumeifen, wie hier von Wien aus 
die nordische Bewegung aus Blutsver- 
bundenheit hevaus gefördert und wölfifches 
Bewußtſein gemwedt wird. 

Drei Dinge haben wir betont, als wir 
auf die Zeitſchrift Das Bild! hinwieſen: den 
Verſuch, in jedem Heft das SKunftfehaffen 
eines befonderen Landichaftsraumes darzu—⸗ 
ftellen, die bewußte Betrachtung don Ge— 
genftänden aus dev deutſchen Vor- und 
Frühzeit als Kunſtwerke (nicht als kullur— 
geſchichtliche „Altertümer“), und die her— 
vorragende Ausftattung (Druck, Papier 
und Bilder) der Hefte bei mäßigem Vreiſe. 
— Die Hefte, die den Jahrgang 1934 ab- 
ſchließen, und die neuen Befte des Jahr— 
gangs 1935, löſen vollkommen das Ver— 
ſprechen ein, mit dem das Unternehmen 
begonnen wurde. Leider können wir in 


Das Bild. Monatsſchrift für das Deut 
[de Kunſtſchaffen in Vergangenheit und Begen- 
wart. Herausgeber: paid: Kunſtgeſellſchaft 
Karlsruhe. Verlag €. 3. Müller, Karlsruhe 
i. B. Vierteljährlih 3 AM. 
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„Sermanien” nur einzelnes aufzählen aus 
dem Gebiet, das ung befonders nahe Liegt, 
und können über die anderen Beiträge, die 
das Mittelalter und die Neuzeit behan- 
dein, nur fagen: tie oft ſprechen uns die 
twiedergegebenen Werke unmittelbar an, daß 
wir fogleich fühlen (und man e8 uns nicht 
erſt zu beweiſen braucht) : das iſt deutfch! — 

Seinem Auffag von D.:W,Schleier- 
macher über die „Kunft dev Bronzezeit 
im Norden“ (9. 10/1934) wird fehr richtig 
darauf hingewieſen, daß wir uns häufig 
noch fein rechtes Bild machen von der Um- 
gebung der Menfchen, die für ihre wichtig. 
ſten Geräte die Bronze als Werkſtoff be- 
nutzten. „Metallifchen Glanz ftatt dev mehr 
oder minder beliebten grünen Oxydſchicht 
müffen wir uns auch an den Bronzen une 
fever Muſeen denken, wenn wir uns ar 
ihnen ein Bild der Vorzeit machen wollen.” 
Zum Metallglanz gehört die Farbe, wie fie 
im Volkstracht und volfstümlichen Gerät 
fich noch heute erhalten hat. Der Boden 
vermochte die Farbe richt zu betvahren, 
aber wir dürfen. wohl. in etwa zurid- 
Ihliegen aus der Schilderung der Farben- 
freudigkeit, wie fie in den homerxifchen Ge- 
längen fiir die ausgehende Bronzezeit des 
Südens fi zeigt. Dev Norden, deifen Sän— 
ger für uns ſtumm geworden find, hat 
Ticher ebenfo Freude an der Farbe befeffen, 
„hat mar doch erſt kürzlich wieder im 
Purpurnen Farbſtoff der Malve eines der 
Färbemittel erkaunt, welche in der Bronze— 
zeit bei uns angewendet worden find”. — 
Un diefen Auffah ſchließt ſich glüdlich an: 
Dr Herbert Rode, „Auf den Spu- 
ven germanifher Stleiderver- 
zierung“, Es zeigt ſich die auffallende 
Zatfache, daß vornehmlich in Niederſachſen 
auf Firchlien Ausftattungsftüden neben 
veligiöfen Darftellungen gevadlinige Mu— 
fter auftveten, Die nicht? mit der Kirche 
zu tun haben, aber ihre nächſten Pa- 
rallelen in dev „heidnifchen“ germanifchen 
Kunft finden. Im Vordergrund fteht das 
Hakenkreuz (Mbbildungen: Antepen— 
dium aus dem Landesmuſeum Hannover, 
Pluviale aus Hildesheim im Viktoria— 
und Albert-Mufeum (London), Leinen- 
Hideret aus der Wieſenkirche in Soeft). 
Es handelt ſich bei diefen Leinenarbeiten 
um Stüde häuslichen Kunjtfleißes, und 
die Frau war hier Trägerin einer Uber— 
Lieferung, die weit big in germanifche Vor— 
zeiten zurückreicht. Vergleichsbeiſpiele fin- 
den wir in der germaniſchen Ornamentik. 
Sermanifche Gewänder find leider nur in 
geringen Reſten erhalten, aber wir dür- 
fen den Rückſchluß wagen, daß auch fie in 
gleicher Weife verziert geivejen find. — 
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Mit einem nach Geftaltung und Werfftoff 
andersartigen Gebiet macht uns: der Bei- 
trag don Prof. 9. A. Bühler bekannt 
(„Srühgermanifhe Kunſt“). Ein Tier 
kopf aus dem Oſebergſchiff und das außer— 
ordentlich ſchöne und reiche Tor der Kirche 
von Bang (Norwegen) zeigen die meilter- 
hafte Beherrſchung des Holzes und ſinn— 
bildlich in unendlicher Verflechtung des 
Weltenbaumes die Gotteswelt. 

Da das Nebelungheft 1934 der Mark ge- 
widmet ift, wird auch der Stoff des Bei- 
trages, der Vorgeſchichtliches behandelt, die 
fer Sandfchaft entnommen, Ein germas 
nifhes Urnenfeld (Friedhof in der 
Feldmark des Dorjes Kuhbier) in der 
DOftprignig” (R v. Uslar). Der 
Berfaffer verfteht auch diesmal wieder ar 
einem Beifpiel, das zunächft etwas will- 
kürlich aus der Gefamtmenge vorgefchicht- 
licher Funde dev Markt ausgewählt er— 
ſcheint, jehr fein zu zeigen, „welche neuen 
Fragen ein derartiger Fund an den For- 
{cher ftellt, und welch veizvolle Gefichts- 
punkte daraus, zu dem gefchichtlichen Hin— 
tergrund und zu der geiftigen Verfaſſung, 
aus denen jene Exrzeugniffe germantjchen 
Kunftfleiges erwachſen find, ſich ergeben“. 
Hinzugefügt ſei noch, daß der Heine Auf- 
lag im beiten Sinne bolfstünlich gehal- 
ten ift. 

In der „Märkiſchen Badftein- 
gotik“ von Frz. Langheinrich wer 
den gewiſſe Gedanken angedeutet, die Fich 
beim Leſen der Betradhtung Prof. Exich 
Jungs, „Vom Dentfhen Turm- 
bau” wieder einftellen. Es gibt allerlei 
an den Bauten, das mit dem Bauzwed 
nicht erklärt werden und auch nicht einfach 
als Schmuck gedeutet werden Fan. Man 
muß durchſtoßen zu metaphyfifchen Grund- 
lagen, die twiederum xafjenfeelifch bedingt 
find. Yung zieht eine Berbindungsline 
dom aufgerichteten Steinmal, vom Ahnen- 
pfahl über die Irminſul, über den Thio— 
dut von 1114 am Welfesholze und dic 
Marienfäulen zum Turm. „Darin, dab 
die deutſchen Baumeifter beim Kirchlichen 
Kultbau das Bauglied des vagenden Tur— 
mes jo ſtark ausgebildet und beſonders 
beborzugt Haben, drückt fich alfo eine ur- 
alte Borftellung aus: daß das hochrag-nde 
Mal dem Überfinnlichen, Göttlichen ge— 
weiht ift.” In der Anlage der NRofenfen- 
fter, die ivgendivie ——— mit 
den „Halbſonnen“ an den niederdeutſchen 
Holzbauten, fommt nach Yung noch ein 
anderer borchriftlicher Glaubensreft zum 
Durchbruch: die Ehrfurcht vor dem Him— 
melsgeftirn der Sonne. ©. 














Der erſte Lehrgang der Pflegitätte für 
Germanenkunde (v. 29.831. 10. 35) it 
unter lebhaften ‚Beifall und Dank der 
Hörer durchgeführt worden. An feinem 
Beginn und Ende jtanden Vorträge von 
grundfägliher Bedeutung: Dir. Teudt 
(Fortfchritte der Germanenfunde; germa— 
ntche Burgen; Stätten der Osningmark); 
Studienrat Sauerländer-Bielefeld gab eine 
Have Einführung in das nordifche Schrift- 


tum, dejfen Bedeutung für die Schule noch‘ 


nicht voll gewürdigt werde; Studienrat 
Suffert hielt einen ausführlichen Vortrag 
(wie die meiften anderen mit Lichtbildern) 
über die Entftehung des Germanentums 
und fein Verhältnis zu den Indogerma— 
nen, mit bejondever Berückſichtigung der 
Sefchichte der Forſchung. Über die Aus— 
grabungen an den Externfteinen berichtete 
Prof. Dr Andree-Münfter (f. u.). Eine 
richtungsweifende Anfprache bon Oberft- 
leutnant Bla Schloß die drei VBortragstage 
ab, deren Nachmittage durch germanen- 
kundliche Befichtigungen ausgefüllt waren, 
Die vorjährigen Ergebnifje der Grabung 
an den Externfteinen find in „Germanien“ 
ausführlich veröffentlicht, fo daß hier aus 
dem Bericht von Prof. Andree nur folgen- 
des wiedergegeben fei: Vor der fog. Kan— 
zel wurde 1935 eine zweite Troden=- 
mauer gefunden. Sie hat nach born jehr 
Schöne glatte Steine und ift nur 40 bis 
50 cm breit. Dahinter finden ſich einige 
Broden, die nicht mit der Mauer in Ver— 
bindung ftehen. Vielleicht bildete Die Mauer 
eine Nampe für einen feinen Pla vor 
Felfen 2. — Beſtimmtes läßt ſich nicht aus— 
jagen, auch nicht über ihr Alter, obgleich 
vorgefchichtliche Scherben (d. h. jolche, Die 
aus der Zeit dor dem Frankeneinfall ſtam— 
men) neben der Mauer. gefunden find. 
Bor diefer Trodenmaner legte man eine 
rundliche Steinpadung im Durchmeffer von 
2 m frei. Darunter glaubte man die Ein- 
faſſung eines alten Brunnens, in den dann 
fpäter Steine bineingeraten jeien, gefun— 
den zu haben. Es it ein in der Boden 
eingeavbeiteter Schacht von 2,50 m Tiefe, 
ex endet auf dem gewachſenen ftarf Hüfti- 
gen Sanditein, hat feine Ausfütterung von 
Holz oder Ton, fo daß es fih nicht um 
einen Brunnen oder eine Zifterne handeln 
kann. Die Ausfüllung des Schachtes ent- 











e3 find wmechjellagernd etwa 5 cm ſtarke 
Sandſchichten, mit Holzkohle durchſetzt und 
von ihr ſchwarz verfärbt, und Schichten von 
Lehm mit Sandſteinſtückchen. Dieſer Schich- 
tenwechſel iſt in der Umgebung nicht vor— 
handen. Vorgeſchichtliche Scherben wurden 
auch hier gefunden; eine zeitliche Beſtim— 
mung ift jedoch nur Höchftens infofern mög— 
Lich, daß das Ausfüllen des Schachtes außer— 
ordentlich Früh gefchehen fein muß, denn 
Yeipmittefelie Scherben befanden ſich 
nur in der alleroberften Lage. Syn der Um— 
gebung diefer Trocken mauer und des Schach- 
te8 liegt ein weißer Sand mit kleinen 
Fenerftellen (Holzfohle in großen Mengen) 
und in dev Kegel befanden fich dabei vor— 
gefhichtliche Scherben. Mit den Reſten die- 
ſer Feuerftellen nun und teils mit Sand 
und Lehm tft das Schachtloch planmäßig 
zugeſchüttet worden. 

In den legten Wochen entdedte man 
auf der anderen Seite der Wiembeke, ge— 
genüber dem Wlrichfhen Haufe, einen 
ſchmalen Streifen abjichtlich geſetzter Hei- 
ner Sandfteine (Zweck dev Steinfegung ift 
no) unbefannt) von 30 m Länge, und 
etwa 10 m dahinter, im Eichtoald, Refte von 
mehreren Wällen, und zivar, wie es bisher 
erjeheint, in der Negel 2—3 zueinandergehö- 
rende. Sie verlaufen mehr oder weniger ge- 
bogen und ziehen fich bis zum Kinderheim hin. 
Hoffentlich wird ſich noch ihr genauer Ver— 
lauf feftftellen laſſen. Ob fie überhaupt mit 
den Externſteinen in Verbindung geftanden 
haben, kann jegt natürlich noch nicht ges 
jagt werden, ebenjo wie ihr Zweck roch 
unklar ift. Die Wiembefe floß früher am 
Steilabhang des Bärenfteines, bog bei der 
alten Holzhäufer Straße auf die Ede von 
Felſen 1 zu und von dort wieder um. Die 
Wälle jcheinen nahe an dem früheren Lauf 
der Wiembeke aufzuhören. Holzkonſtruktio— 
nen find bei den Wällen, meiſt an den 
Außenſeiten, deutlich zu erkennen. 

Die Ortögruppen des Induſtriegebietes 
Effen, Düffeldorf, Gelſenkirchen, Hagen und 
Dortmund veranftalteten unter der dir 
rung bon Studienrat Riden am 13. Gil 
hart abermals eine größere gemeinfame 
Befichtigungsfahrt, und zwar in das in 
frühgeſchichtlicher Zeit heikumftrittene Ge— 
biet am Niederrhein. Mufeumsdireftor Dr. 


383 




















Stampfuß⸗Duisburg hatte es übernommen, 
die Teilnehmer durch die Wallbu rgin 
Hünxe — einer großartigen Ringwall⸗ 
anlage — und das don ihm in faft zehn» 
jähriger Arbeit exforfchte Grä berfeld 
im Diersforter Wald zu führen. 
1921 it bier ein bronzezeitlicher 
Friedhof“ aufgefimden. Viele Hundert 
Grabhügel find heute noch feftzuftellen. — 
Im Beowulflied haben wir ein frühes 
Schriftzeugnis für die Beftattungsweife der 
bronzegeitlichen Germanen und die feier- 
liche Verbrennung und Srablegung. Dr. 
Stampfuß gab an Hand diefer überliefe⸗ 
vung ein anſchauliches Bild vom Toten- 
kult unferer Ahnen. Wichtig ift, daß die 
Ausgrabungen im Diersforter Gräberfeld 
zum exjten Male den Nachweis des urger⸗ 
maniſchen Charakters des niederrheiniſchen 
Siedlungsraumes erbracht haben, während 
bisher die rheiniſchen Funde mehr oder 
minder deutlich und umfangreich feltifche 
Herkunft aufiviefen, Die Ausdehnung der 
Germanen, die bekanntlich bom heutigen 
Schlestwig-Solftein ihren Ausgang nahm, 
bat um 1000 bis 800 vor Hp. das hiefige 
Bebiet erreicht, nachdem "um 1200 die 
Schranken von Teutoburger Wald und 
Vefergebivge überfchritten waren. Die zu 
dem Gräberfeld gehörige Siedlung fcheint 
ſich in den Fruchtbaren Rheinniederungen 
nach Weften zu befunden zu haben. — Nach 
der Mittagspaufe in Xanten erfolgte die 
Befichtigung des Amphithenters der Co- 
lonia Trajana unter Führung des 
totffenfchaftlichen Leiters der dortigen Aus⸗ 
grabungen, Dr. von Betrifovits, Er 
gab einen Überblid iiber die Ausgrabungen 
an diefer Stätte, die nicht allein der Erfor⸗ 
ſchung der römiſchen Beſiedlung auf dem 











Boden der Siegfriedſtadt Kanten, ſon⸗ 




















dern auch der germaniſchen dienen. Für 
die Germanenforihung wichtig erwies ſich 
eine Siedlung, die durch einen Zufall ziwi⸗ 
ſchen „Leege Mühle“ und der Jog „Piß⸗ 
ley“, dem Neft eines alten Rheinarmes, 
angefhnitten wurde. Sie gehört zeitlich in 
die frühe vömifche Beftedlung des Landes, 
muß aber aus verfchiedenen Gründen mit 
hoher Wahrfcheinlichfeit als der Ver- 
waltungsmittelpunft der ger- 
manifhen Cugerner angefehen wer- 
den, die als ein Zeil der Sugambrer in 
diefe Gegenden an das linke Rheinufer 
verſetzt wurden. Die Holz- und Fachwert- 
bauten Liegen in mehreren Kultwefchichten 
übereinander und find bei den Grabungen 
Scharf zu trennen. Die älteften Siedlungs- 
ſpuren reichen nach Ausweis der mitgefun- 
denen vömifchen Keramik in die Zeit des 
römiſchen Kaiſers Tiberiug (14-371. Bio.) 
zuvid. Die Bauten zeigen außer reiner 
Holzbautechnit auch Biegelftopfung des 
Fundameuntes. Der Stedlungsbereich diefes 
germanifchen Vorortes der Kolonia Tra— 
jana ſcheint ziemlich ausgedehnt zu fein. 
Die exfolgverfprechenden Grabungen follen 
fortgefegt werden. Ihre Bedeutung liegt 
darin, daß die Hoffnung befteht, hier Sp u - 
ven germanijcher Siedlung am 
linten Niederrhein verfolgen zu 
können. — Anſchließend wurden noch die 
Grabungen in der Krypta des Domes be- 
fichtigt. Ein angeregtes Zufammenfein mit 
Begrüßung duch den Bürgermeiſter und 
Bericht von Dir. ©. Müller über die Bre- 
mer Tagung ſchloß die fchöngelungene 
Fahrt ab. 

Berichtigung! Die Rufnummer unferer 
Detmolder Kanzlei, Hitlerdamm 12, ift 
Ni. 3264 (micht 3246)). 

Fr. german. VBorgefchichte. 


Der Menſch ſoll ſich nicht begnügen mit einem gedachten Bott; wenn der 
Gedante vergeht, fo vergeht auch der Bott, fondern man foll haben einen weſen⸗ 


haften Gott, der weit über den Gedanken 


des Menſchen und über allem Vergäng⸗ 


lichen fi, Der Gott vergeht nicht, der Menſch Tehre ſich denn willentlich ab, 
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Being! packende Geteönisbücen, Zeugniffe deutſchen Geiftes und deutſcher Leiftung 


Arminius, Feldherrnköpfe I9L4-1918 


Die Oberbefehlshaber bei Freund und Feind: Hindenburg und Ludendorff, Moltke und 

Falkenhayn, Conrad und Zoch, Joffre und Haig, Perfhing, Caborna, Nikolajewitſch und 

andere werben von einem wirklichen Kenner ausgezeichnet und mit befonderg großer Sachs 

kenntnis dargeftellt, So entſteht eine fpannende Gefchichte nes Weltkrieges, gefehen aus der 
Perfpektive Der verfchiedenen Großen Hauptquartiere, 


Luckner, Seeteufel erobert Amerika 


Mit Graf Luckner, dem „Seeteufel“, nach Amerika ! Bon diefer Fahrt mit einem Segel⸗ 

ſchiff, Bei der Die Herzen des ritterlichen Volkes jenfelts des Ozeans gewonnen werden 

folften, erzählt diefes Buch. Es ſchildert Luckners Abenteuer und feinen Kampf für ein 

flarkes und einiges Deutfchland in ben Jahren nach bem Zufammenbruch, manche Anek⸗ 

dote aus der Kriegszeit iſt geſchickt eingeflochten und klingt machtvoll aus in einem Ber 
kenntnis zum Dritten Reich. 


B. H. Houben, Der Kuf des Mordens 


Seit Jahrhunderten ſchon Hat die grauſame Schönheit der Arktis ihre dämoniſche Ans 

ziehungskraft auf die Menfchheit ausgeübt. In diefem Buche werden Abenteuer und Leis 

ſtungen der Norbpolfahrer von den alten Griechen bis auf Nobile in Enappen und daher 

äußerft ſpannenden Skizzen fo lebenswahr geſchildert, daß man glaubt, bie Tragödien im 
hohen Norden mitzuerleben. 


Herbert Schulzebeer, Standarte X 


Sie iſt der Typ einer Standarte. Sie will nicht beſſer, aber auch keineswegs ſchlechter als 

irgendeine andere fein, Sieben Tote und viele Verwundete hat fie während der Kampfzeit 

verloren. Ein junger Mediziner, der den letzten Grofchen, Berufsaugfichten und Leben täge 

Tich einſetzt, fehildert ihr Nämpfen und Werden. Der hartnäckige Kampf für das Deutſch⸗ 

land Adolf Hitlers, der hier gezeigt wird, erinnert alle Kämpfer an ſchwere, ſchöne Stun: 
den und mahnt ebenfo eindringlich Die Sugend zu gleicher Opferwilligkeit. 


Rudolf Berzog, Die Nibelungen 


Das unfterbliche deutſche Heldenepos ift von einem Sprachmeifter vom Range Rudolf 

Herzogs geftaltet worden. Der Glanz der Sprache wettelfert hier mit der erfehütternden 

Größe und Menschlichkeit des Stoffes, Der im Grunde Heldifche Sinn des beutfchen Vol⸗ 

Peg, der nach bem Kriege durch das Vordrängen artfremder Geiftigkeit unterbunden war, 

findet jetzt fchönfte Auferſtehung, fo daß die Nibelungenfage, wie fehon por dem Siriege, 
Gemeingut aller Deutfchen werden wird, 


Heder Band in Ganzleinen gebunden 2.35 Hart 














































































































Diefen Heft llegt cin Proſpelt des Werlages I, 5. Lehmann in Nünden kei, 
auf den sole unſere Leſer beſonders anfmerkfam machen. 






























Bedeutende Arteile über 


Heinar Schilling 


Germanifche Gefchichte 


Dr. von Leers in der „Deutfchen Zeitung” vom 5.12.34 


.. . Endlich befommen wir Hier ſeit langem eine wirklich exakte und 
doch Tebendige Darftellung der germaniſchen Geſchichte. Das Schöne 
iſt, daß diefe Gefchichte ganz aus nordiſchem Geift gefchrieben ift und 
mit ihren zahlreichen Karten, Aberſichten und ihrer eingehenden Ent« 
wicklung in diefer Art bisher überhaupt noch nicht da war. Das Bud) 
gehört zu den Standardwerken unferer Zeit. 










































Kölnische Zeitung vom 16.12,34 
.. Mit diefem Buch iſt Schilling ein ganz großer Wurf gefungen. Es 
iſt in hervorragender Weiſe dazu geeignet, gerade die Jugend mit der 
Gefchichte der Germanen vertraut zu machen und kann auch in der 
Schule viel zur Derlebendigung des Anterrichts beitragen. 














„Das deutfhe Wort” (Literarifche Melt) vom 18.11.34 

Daß wir dies mächtige Heldenlied deutſcher Kraftentfaltung end- 
lich einmal in einer gefchloffenen Darftelfung in einem Bande in dfe 
Hand bekommen, ift eine große Sache, und man darf wohl mit Gewiß⸗ 
heit vorausfagen, daß Schillings Bud) einen ftarfen Erfolg haben 
wird - denn wir haben ein Jolches Buch) längſt nötig. 
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Papphand RM 4.50 / Ganzleinen RM. 5.50 


Zeitgeicbichte 


Berlag und Bertrieds-Gefeltfhaft m. 6. H. / Berlin W 35 





























Fermanden 


Monatsheftefürermaneneunde 
sur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1930 























Derlag von R.F. Rochler in Leipzig 


Germanien Monatsheſte für Germanenkunde zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Gegründet von Profeffor Wilhelm Teudt 


Dffizielles Organ des Deutfchen Ahnenerbes €. V. Berlin 
Vorfitsender des Kuratoriums: Reichsführer SS Heinrich Himmler 


Alleinige Zeitfehrift der Wereinigung der Freunde geumanifcher Vorgeſchichte e. V., Detmold 





Bauptſchriftleitung: Dr. J. O. Plaßmann, Berlin⸗Wilmersdorf, Geiſenheimer Strafe 12 
Detmalder Schriftleitung: Detmold, Adolf-Hitler-Damm 12 


Ale Rechte, insbefondere bas der Überfehung, vorbehalten 
Cophright 1936 59 K. F. Koehler, Verlag in Leipzig. Printed in Germany 
Drud der Offizin Haag-Drugulin in Leipzig 





au 


2 





(Die mit einem Stern [*] verjehenen Arbeiten find bebilbert) 


Auffäte Seite 


*Anderſon⸗Lund, William: Nibelungend Helden . .............. ............ ..... 8 
*Becker, Albert: Hubertus und ſein Hirſch 
— Vom Teufelftein zum Heiligenberg.........2....4 












*Bemmann, R.: Die Rettung des deutſchen Bauerntums durch Heinrich J. . . . . . . . . . . . . . ... 211 
*Bibra, Friedr. Frhr. von: Georgiritt und Langeloh in Oberfranken . . . . . . . . . . . . . . . . . . .... 355 
*Bidlingmaier, Lore: Die Springerle, eine alte Backwerkſitte in Süddeutſchland ............ 376 

Brinkmann: Unfere Pfingfttagung in Mannheim . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .......... 218 
*Die Ausgrabungen ber Schutzſtaffeln .................................... 391 
*Dultz, B.: Gedanken zu den olympifchen Spielen im Altertum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ...... 231 


Es gibt feinen Streit um die Externſteine .................... 14 
*Friefe, Hans: VBorgejchichtliches in den Werken Wilhelm Raabes .................... 341 


*Henniger, Hand: Deutjche Rolandſtandbilder .. .............................P.. 245 
*Henniger, Marieluife: Das Mühlhäufer Brunnenfeſt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. .......... 169 
"Himmler, Henri: Zum eleeee als an 193 
*Hofmann, Wolfgang: Der altgermanifche Staat . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .................. 79 
— Der altgermanifche Staat ESchſißßßßß nennen 114 
— König Heinrichs I. politifche und militäriſche Leiftung ................P. ............ 200 
*Hohningen-Huene, Frhr. von: Die Kampfſpielbahn Langelau ... . . . . . . ... . . ............ 240 
*Hundt, Rudolf: Frühgeſchichtliche Elſterübergänge in Oſtthüringen . . . . . . . . . . .. . ........ 47 
*Huth, Otto: Die kultiſchen Wettſpiele der Indogermanen ......... ................... 235 


— Herkunft und Sinn des Lichterbaums .... ... . ....... 
*Karſtens, Heinrich: Alte Goslaer Steinkunft am Wege ... 
*Kiß, Edmund: Mönche fiedeln in der „Wildnis“ .................. ............. 
*Köhler, Werner: Die volkstümlichen Geftalten der deutfchen Weihnachtögeit ............... 382 
*König Heinrich, ein deutſcher Führer. Rede des Reichsführers SS Himmler ander SNERRBIU.. 

zu FANSRUN NN an an kennen eh 
*Sorrigierte Steinzeitbauten? 
*Krueger, Ab. G.: Rethra und Arkona, die beiden ſüdſlawiſchen Heiligtümer in Deutfchland .. 264 








*Kulke, Erich: Die Halle zu Lorſch, ein Werk germanifcher Hoftorbaukunſt. ...............:- 186 
— Bar nordiſchen Speibertan a2. nennen una rnr rear 261 
Leifs Zoͤn: Altnordiſche Bin nen sen enden 275 

Mathieſen, H.: Die Sormenmendfeier „Mismogquoft“ in Seth (Nordichleswig) -.......... 177 

*Orend, Miſch: Dad Sonnenzeichen in der Vollskunft der Siebenbürger Sachen ...........- 149 

*Beterfen, Werner: Die nordifche Heimat unſeres Getreides ................ ........... 139 
Plaßmann, 3. O.: Vereint marſchieren! ....-..ruu euren nennen 66 







— Aunenformen in brauchtümlichen Sinnbildern .......................... 105 
— Völkiſches Wollen und exaktes Forſchen .P.................. ......... 130 
— Hl prechen viesnꝛeenn as Dia naar area rw ar 161 
— König Heinrich, ein germaniſcher Fürſt ................... .P....P.P..P... 195 
— Eröffnung der Plegftätte fir Germanentunde in Detmold am 5. Oftober 1986... ...... 328 
— Hermann Hofmeifter, ein Vorfämpfer dev Germanenlunde ......................... 345 





— Neues Dont: alten Ibodan. u... 200. eu ana ai ee ea 337 
*Prietze, 9. A.: Das Hauptſtammesheiligtum der Cherusker ............................. 277 
"Nabe, Sigurd; Metten und Spinnerinßgue 133 
"Nadig, Werner: Heinrich I. im agäddddd nenn 207 
















*Reiſchle, Dr.: Eine Burg des deutschen Geiſtes ................ ... .... ............... 331 
"Reuter, Otto, Siegfried: Germaniſche Himmelskunde ................................. 97 
*Schaffran, Emerich: Die Kunſt und Kultur der Langobarden in Oberitalien ......... . . . ... 348 
Schilling, Heinar: Warum fremde Vornamen? . ................................. ... 302 
*Schirwitz, K.: Die geſchichtlichen Stätten Ouedlinburgs im Spiegel der Vorzeit ..... . 214 
*Schneiber, Philipp: Novdifche Sinnzeichen auf Totengebäd im rumänifchen Banat . 41 
*Sieber, Siegfried: Eine Trojaburg in Pommern . .. .... ...........P.......... 83 


*Sommer, Prof. Dr.: Die Etzelburg der alten Karten ....................... 
*Sommerlad, Bernhard: Nordiſches Brauchtum im Jran ................... 
*Sommerlad, Theo: Umwandlung germaniſchen Brauchtums durch die Kirche ............ 72 















Suffert: Einführung neuer Zeitſtufenbenennung in der deutſchen Vorgefchichte? . 38 
Teudt, Wilhelm: Die Aufgaben ber Pflegftätte für Germanenkunde .. 834 
"Uebel, Otto: Die Vernichtung der germanifchen Mufiküberlieferung durch Bonifatius und 
SCHTEL SEO. ee een 103 
*Unbefanntes Handwerksgut .. 43 
Unfere Beitfchrift Gerna cc. ee ne aan 1 
*Vom Kampf um die deutfche Seele ......................... 68 
Was will das deutſche Ahnenerbe? . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ........... 337 
*Waſchnitius, Viktor: Die Wiedergeburt der altisländiſchen Handſchriften 4 
*Weber, Edmund: Zur Aunenforichung des lebten Jahres .......... .. 178 
— Ein Handbuch der Runenkunde ............................................. 257 
Wehrhan, K.: Alte Hirtenrufe, Beugniffe für Die Gefangskunft unferer Ahnen ............. 88 
— Der Pauftanz, ein altes Lippifches Schwertfpiel ......... ..........P. .... ........... 272 
Wer hat Teil am deutfchen Ahnenerbe? .P.................................... 338 
*Bille, Hermann: Ein Mahnmal der Hitler-Jugend auf Rügen .. 293 
Witt, Bertha: Nobetrgugee — y) 
"Wunder, 2: Die verbefferte Cohauſenſche Grabungsmethode ......... ...... ........... 16 
Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: Spanien und wir ............................. 289 
— Germanenfunde / Frage und Verpflichtung ........... ..............PP..P...... 321 
— let. = Belle. Bel a. emp en erbnbe kr 369 


Eriveder der Vorzeit 
(Seite 119) 
*Wirth, Herman: Johannes und Claus Magnus ............. ............. .P... 120 


Hieb und Stich 
(Seite 365, 366, 367) 


Greuelmärchen — „möglicherweiſe“ 
Mit fremden Fedennnn 
Verdrehungen und Verſchweigungen 
Urwaldgerntanen im Welitd ea 


Fundgrube 

(Seite 20, 21, 124, 125, 152, 158, 183, 220, 280, 281, 313) 
Der germaniſche Richtfreis im Bergbau 
Feld, G.: Donars Eiche oder Irminſul? .... 
Germaniſche Kunſt in der Bronzezeit 

FOUNDISjer In Neapel, „na 
"Müller, Reinhard: Spätmittelalterliche Tonfiguren ..........................P... .... 281 
Plaßmann: Das Rätſel vom Ei ................. 
Prietze, H. X: Vorväterkunde aus, dem Kaukaſus 
*Schäfer, Heinrich: Noch einmal das Dag-Zeichen ... 












*Schmidt⸗ Klevenow: Nordifche Runen und Hausmarken in der chinefiichen Schrift ........- 183 
Staden, Hermann von: Das Nätfel vom Ei in Niederjachfen und England ................ 220 
Stief, Werner: Ein norwegifcher Hirtenruf ..........P.......... . .. ......... ..... 162 

VI 
























| 
I 






Seite 


Weber, Edmund: Der Knochenpfriem vom Matia-Sanler-Berg — eine Fälſchung ......... 220 
Vom Beten der Germanen 
Zur Herkunft der Nunen 

RREtgbteit en a en rt ame nsereenen Dr BT Shah 


Aus der Landfehaft 

(Seite 52, 54, 90, 91, 92, 153, 184, 185, 252, 282, 316, 318, 364) 

Blenk, Marie: Zur Steinkreuzforſchung 
"Die Blumberger Segee 
Die Gruft Heinrichs des Löwen ................... 
Feuerzeichen auf Bergen .............. 
*Gudenberg, Wolff: Nichtplab und alter Gerichtgftein . 
— Alter Ringwall gegen die Sorben ... 











Huth: Feuerzeichen Beree 185 
— Der Zahrgott auf dem Stein von Gliende ........................... 364 
Mattes: Slentrenze Riettenibee nennen 92 
Paftenaci: Das Fürftengrab bon Bahn . .. ........................ 318 
Ruland, Karl: Das Holzmännchen von Bauerbach . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ......... 316 
Schutz der urgeſchichtlichen Denkmale ...................... 184 
*Steinert, Ernſt: Kreuze in Erlenbach und Ober-Joſſa . .. .............. 91 
Steinkreuzforſchung in Frankenn 90 
*Stief, Werner: Die Befeſtigung der Reſteee 282 
*Ihieme, H.: Das „Nigenkind” zu Belggenn 185 
Weber, Edmund: Bir Bookenftage: 2m. rare 252 





Zum „Nobiskeng” 


Vorzeit im Brauchtum 
(Seite 55, 56, 57) 







Lichtmeßfeier in Gliende. . .. .. . . .............. 55 
Spruth, Herbert: Julgebäd im Hohen Norden .. 57 
Tanne als Lebensbaum .................... 57 
Wehrhon, K.: Aufhängen bon Eingemweideteilen . 56 
Weihnachtliches Feitgebäd........ 57 


ae gnen ne Thsedeen 55 


Die Bücherwaage 
(Seite 22, 23, 57, 58, 60, 93, 125, 126, 154, 155, 186, 187, 188, 221, 222, 253, 283, 284, 315, 316 
360, 361, 399, 400) 
Altyeim, Zranz: Epochen der römischen Gefchichte J. .P...... .................. 283 
Andree, Julius: Die Externſteine . 258 
Arndt, E.: Nordiſche Volkskunde . 221 
Behn, Friedrich: Altnordiſches Leben vor 3000 Jahren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..... 58 








Braunſchweigiſche deinnnnggg . 187 
Bublitz, Ernſt: Germanenkunde im frühdeutſchen Chriſtentum ......:......... 60 
A ee merenanene 60 


Drews, Arthur: Deutſche Religion „na... an en nenne . 155 
Eilert, Paſtor: Deutfche Volksweisheit in Wetterregeln und Bauernſprüchen ... . 154 
— Olympiſche Spiele der Vorzeit . . 253 
Eyme, Herbert: Liebe und Ehe im Ambruch . 284 





er Bei 


Frobenius, Leo: Ein Lebenswerk aus der heit der Kulturwende ............ 22 
Graber, Georg: Volksleben in Kärnten .... .................... . 316 
Süntert, Hermann: Der Urſprung dev Germanen . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. ..... 186 
Huth, Otto: Die Fällung des Lebensbaumes, Die Belehrung der Germanen in völkiſcher Sicht. 400 
Kern, Hand: G. F. Däumer — der Kämpfer für eine deutſche Lebensreligion ............. 284 


Kreuzberg, P. 3: Deutſche Vor- und Frühgejchichte mit beſ. Betonung des Rheinlandes 284 
VII 








Kutzleb, Halmar: Arminius, Held der Teutoburger Schlacht 
— Speerfampf und Jagdzauber 
Langewieſche, Sriedrich: Sinnbilder germanifchen Glaubens in Wittefindsland 
Mafchke, Erich: Der deutfche Ordensftaat ........... . . . . . . . ... . ........ 
Meiſen, Karl: Die Sage vom Wütenden Heer und Wilden Jäger.. 
Mielert, Fritz: Deutfches Ahnengut im Weftfalenland ............ 
Kind, Martin: Wodan und der germanifche Schichſalsglaube . 
Poftenaci, Kurt: Der goldene Fiſch ........ . .. .. ... ....... 
Preſtel, Joſef: Grettir. Ein nordiſcher Held .............. 
Plaßmann, J. O.: König Heinrich der Vogler 
Reche, D.: Kaiſer Karls Geſetz .......... ......... 
— Raſſe und Heimat der Indogermanen 
Renck⸗Reichert, Kurt: Die Runenfibel 
Riem, J. H.: Widukind, der Sachſe ................... 
Schmidt, R. R.: Jungſteinzeit⸗Siedlungen im Federſeemoor ..................!! 
Scholze, Johannes: Neue Wege der Oris- und Flurnamenforfi ung 
Schuchardt, Carl: Alteuropa, Kulturen, Raſſen, Völker 
Schuß, Walther: Indogermanen und Germanen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . een 
Spritzmann, Hans, und Weigel, Karl Theodor: Quedlinburg, Heinrichs I. Stadt........... 222 
Stüd, Frig: Quiller und Markwald .................... .... .............. 
Teudt, Wilhelm: Germaniſche Heiligtümer, IV. Auflage . 
Thop, Mfted Geil Le... ernennen sie ehe anne 
Wallner, E.M.: Die Herkunft der Nordfiebenbürger Deutfchen im Lichte der Flurnamengeogr. 361 
Wefternhagen, Curt von: Richard Wagners Kampf gegen ſeeliſche Fremdherrſchaft ......... 22 
Wüft, Walther: Vergleichendes und etymologifches Wörterbuch des Alt- und Bndogermanijchen. 360 
‚gender, Matthias: Volksmärchen und Schwänke aus der Wefteifel 361 
HZenker, Ernſt Viktor: Neligion und Kult der Urarier 








BE RORRRENBOOREERENSN 9% 
Zeitfchriftenfchau 

(Bearbeitet von Herkha Schenmel) (Seite 23, 60, 94, 126, 156, 189, 223, 254, 285, 319, 362) 
Vereinsnachrichten 


(Seite 27, 30, 81, 32, 62, 63, 64, 96, 127, 158, 159, 160, 190, 192, 256, 297, 288, 367) 


Vereinigung der Freunde germanifher Vorgeſchichte: Hauptſtelle Detmold 27, 96, 158 
159, 288, 367 


Orisgruppen: 
Berlin 










Eſchwege (Arbeitsgemeinſchaft). 
Cena ee werten 
Gelſenkirchen ... 
Hagen ..n..n..- 
Heidelberg ..... 
Köslin ........ 
Oggersheim .... 
Dsnabrüc 
Stuttgart 
Weltzin (Arbeitskreis) 
Wichtige Mitteilungen: 
Der Ehrentag von Wilhelm Teudt 
Aripenrbbh;eeeeeeeeee gerne hen ie Dee 
Ortsgruppen und Arbeitskreife. 
Pfingfttagung 1936 .......... 
Pflegftätte für Germanenkunde ........................... 
Zum „Steit um die Erternfteine” 


VIII 


80, 192 











— FREE 






































KerManlen 


natshefte für Borgefchichte 
in nat ons 


———— —————— ——— 
1936 Januar Heft 
rn 


Unſere Zeitſchrift Germanien 


Die „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. V.“ hat ſich — 
nen Jahre dem „Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte — — 
eingegliedert in eine breitere Front aller derjenigen, die bewußt um mi ne nn 
Borgefgichte im völkiſchen Sinne treiben oder — dazu erzogen werben müſſen. an 
wenn wir einmal bei dem Bilde bleiben, jede Truppe auch in einem — 
ihr beſonderes Ziel hat, ſo bleiben auch der Vereinigung noch beſondere ufga — * 

Wir haben nun ſchon ein gutes Stück Weges hinter uns, und er Be a a 
wahrhaftig nicht leicht. Blicken wir nun zurüd, fo können wir wohl em — 
Sammlung und Kraft für ein weiteres Jahr neuer Arbeit gwinnen a —— 
äußeren Erfolg, jo können wir zufrieden fein. Ohne Mittel, ohne Förderung Bi nn 
ftügung amtlicher Stellen — ja, in der Syſtemzeit ihnen höchſt unerwünſch 
wir am 1. Heuert 1929 mit dem 1. Heft „Germanien für die völfifche a . 
werben. Unfere Freunde wiffen, daß unfere Arbeit auöging von ber a ’ 
man hat uns damals wohl gefragt, warum wir der neuen Zeitfehrift ee SE 
„Die Externſteine“ gegeben hätten. Gewiß, die Erternſteine find ein em i ei — 
und gerade in den letzten beiden Jahren hat fi) gezeigt, wie in der a inf ne 
zu ihnen fich die Geifter feheiden. Aber als Wilhelm Teudt danıals den ee n - 
mianien” wählte, follte ex zeigen, daß es um mehr noch ginge, daß unfere r 
das ganze Reich hin ſich erſtrecken ſollte. Am Ende des erſten Jahres — Zei 
hatten wir kaum mehr als 200 Mitglieder. — Heute figen unfere Freun e En . R 
Bauen des Baterlandes und darüber Hinaus im Bereich der weitergreifenden utter⸗ 
ſprache; heute iſt die Pflegſtätte für — — gegründet, und die Zahl derjenigen, 

te fie betreut hat, wächſt von Monat zu Monat. 
ar a —— uns nur Mittel zum Zweit geweſen, und ſo wird — 
Vorgeſchichie — wie unendlich fern lag damals vielen alles das, was fie umfchliekt; da⸗ 
mals und auch heute noch! Gleichſam, als ob die zeitliche a der et 
dom Heute ein Maß fein müffe für das innere Verhältnis zu ihnen! Bölkifche Vorge— 
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Tchichte, noch unmöglicher; vom Norden zum Süden bliden und nicht umgelehrt, wie 
die ängjtlich gehütete Gewohnheit und zäh verteidigte Überlieferung war jeit mehr als 
tauſend Jahren! Karl I. förderte die lateinische Bildung, Ludivig der Kirchenfreund ließ 
die geſammelten germanifchen Heldenkieder verbrennen, und elfhundert Jahre ſpäter ver- 
ſuchte Kardinal Faulhaber darzulegen, daß von einer eigentlichen Kultur der vorchriſt— 
lichen Germanenzeit nicht die Rede fein könne. 

Wir haben es bon vornherein als unfere Aufgabe angefehen, deutſche Menfchen aufs 
aufchließen für eine Betrachtung der Vorgefehichte aus völkifcher Schau heraus, gegen 
den Irrtum anzugehen, als ob Kultur erſt durch Übernahme der Bildungsgüter der 
Spätantile und des Chriftentums in Germanien möglich geweſen ſei. Wir haben es mit 
den Worten Fichtes aus der 8. Rede an die deutjche Nation gehalten und halten es 
fürder mit ihnen: „Freiheit war ihnen, daß fie eben Deutfche blieben, daß fie fortfuhren, 
ihre Angelegenheiten felbftändig und urfprünglich, ihrem eigenen Beifte gemäß, zu ent- 
ſcheiden . . Sklaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die Römer an— 
trugen, weil fie dabei etwas andres, denn Deutjche, mweil fie Halbe Römer werden müß— 
ten.” (S. „Germanien”, 2. Folge, 1930/31, ©. 99.) 

Im Aufruf zur 1. Pfingfttagung im Jahre 1928 hieß es: Um der Bedeutung willen, 
die den Beziehungen eines Volles zu feiner Vergangenheit für fein inneres Leben, feine 
Selbftbehauptung und feine Stellung innerhalb der Völkerwelt zugemeffen werden muß, 
tft e8 in der gegenwärtigen Zeit dringend erwünſcht, daß die neuen Erkenntniſſe Träftig 
gefördert werden und fich baldigft durchfegen. Gleichzeitig mit den Beftrebungen, daß der 
deutſchen Vorgefchichte an den deutſchen Hochſchulen und Schulen endlich der gebührende 
Rang gegenüber der Atertumstunde der anderen Völker eingeräumt wird, follte ein le— 
bendiges Schaffen aller derer einfegen, die die Aufgabe erkannt haben.” 

Im März 1934 fehrieben wir in „Germanien“: „Die deutfche Urgefchichte hat, ſeitdem 
wir den völkiſchen Staat haben, eine politifche Aufgabe erhalten... Ein gefunder Staat 
ift nicht möglich ohne Ehre und Selbftachtung des Volkes, für das er die politifche Form 
ift. Unfere Gegner im Weltkviege haben das genau gewußt, und deshalb gaben fie fich 
die größte Mühe, die Selbftachtung des deutfchen Volkes zu zerjtören. Der völkiſche Staat 
fest vovaus, daß fein Volk nicht nur heute, fondern von jeher wertvoll geweſen ift. Wer- 
den diefe Werte herabgemindert, jo wird durch folches Vorgehen zugleich dev Wert des 
völfifchen Staates überhaupt verkleinert, 

Eine ſolche Wertminderung liegt vor, wenn unjere Vorfahren nach den verfchiedenften 
Richtungen Hin als „Barbaren“ Hingeftellt werden, wenn man behauptet, „Kultur“ fei 
ihnen erft durch gütige fremde Vermittlung aus fremdvölkiſchen Quellen gebracht wor— 
den. Sole Behauptungen find zweifellos geeignet, die Selbftachtung unferes Volkes zu 
erſchüttern. Gegen folche falſchen Meinungen aufzutreten ift die Aufgabe der Urgefchichts- 
forſchung, und fomit ift ihre politifche Bedeutung für die Gegenwart erwieſen.“ 

Der Kampf gegen die „falſchen Meinungen“ ift noch längſt nicht beendet, viel, jehr viel 
Arbeit ift noch zu tun. Meiftens zähe Kleinarbeit; und in diefer Kleinarbeit ftehen die 
Mitglieder unferer Vereinigung in treuer Verbundenheit. — 

Es ift von jeher ein Unterfehied geivefen ziwifchen den Mitgliedern unferer Ver— 
einigung und den Leſern unſerer Zeitfchrift. Diefe „nehmen mit Intereſſe zur Kennt 
nis“ oder fie runzeln die Stirn (aus ſehr verfchiedenen Gründen), jene befennen fich zur 
Bereinigung. Warıtm? St es lediglich ein „Gruppeninſtinkt“ oder ift es etwas anderes? 
Sie hätten ja fehlieplic ihre Kenntniffe über die deutfche Vorgeſchichte auch aus einem 
ausgeſprochen twiffenfchaftlichen Fachblatt nehmen können? Vieleicht, daß ihnen ein 
Fachblatt zu wiſſenſchaftlich, d. h, zu ſchwer verftändlic) ift. Das ift ſicherlich ein Grund. 
„Germanten“ hat ſich wenigſtens immer bemüht, volfstümlich zu fein. Aber es find noch 
andere Gründe da. Es läßt fich nicht leugnen, daR ein gewiſſes Unbefriedigtjein in bezug 
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auf die Wiſſenſchaft der Vorgeſchichte aufgefommen war und teilweife noch vorhanden 
ift. Einen Teil der Urſachen zeigen uns die Worte, die Wilhelm Heinrich Riehl einmal 
über die Volkskunde gefehrieben hat, und dieſe Betrachtung läßt ſich ohne weiteres auch 
auf die Vorgeſchichte anwenden: „Gerade bei der Geſchichte der Volkskunde mögen wir 
recht ſonnenklar erkennen, wie fich die Wiffenfchaft untexfcheidet von dem bloßen Forſchen 
und Auffpeichern. Was ift denn Wiffenfchaft? Sie ift nicht da3 bloße Wiffen von einem 
Ding, nicht die bloße Kenntnis. Und wenn man die genaueften Kenntniſſe, die ſchwierig⸗ 
ſten Forſchungen bergehoch aufeinandertürmt, ſo wird aus dieſem babyloniſchen Turm 
doch niemals Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaft iſt Erkenntnis, die organiſch ſich aufbauende Summe 
der Kenntniſſe von einem Ding. Nur wer ein Ding bis zum Grunde und aus ſeinem Grund 
kennt, der erkennt es. Erkenntnis iſt alſo ein Begreifen der Dinge nach ihrem Weſen 
und Geſetz, nach ihrer inneren Notwendigkeit. Die bloße Kenntnis der Tatſachen des 
Volkslebens gibt niemals eine Wiſſenſchaft vom Volke; es muß die Erkenntnis 
der Geſetze des Volkslebens hinzukommen und zu einem Organismus geord⸗ 
net werden.“ 

Auch in der Vorgeſchichte ließ ſich beobachten, daß Einzelkenntniſſe bergehoch ſich türm— 
ten, daß Arbeitsweiſen Selbſtzweck wurden, ohne daß das „Geſetz“ klar ausgeſprochen 
wurde: die Erkenntnis aus völkiſcher Schau und völkiſcher Wahrheit. Die Verpflichtung 
auf dieſes Geſetz hebt die Eigengeſetzlichkeit der Wiſſenſchaft nicht auf: „Keineswegs for- 
dern wir vom Gelehrten, daß er Säge in feiner Wiffenfchaft unbewieſen und wider fein 
ſachliches Gewiſſen annehme oder gar ftändig bemüht fein folle, alle Ergebniffe feiner 
Wiſſenſchaft ſteis zu aktueller Bedeutung‘ oder fogenannten ‚nationalſozialiſtiſchen Ans 
fichten‘ herauszufrifieren” (Helmut Merzdorf, „Vorausſetzungsloſigkeit der Wiffenfchaft?” 
Preffedienft der Deutfchen Studentenfhaft vom 13, November 1935). 

Damit läßt ſich durchaus vereinbaren, daf wir von jeher die Laienforſchung 
unterftügt und für ihre Berechtigung gekämpft haben. Nun ift allerdings grundſätzlich 
auf der vorjährigen erften Tagung des „Neichabundes für Deutſche Vorgefchichte” in 
Halle der Streit zwiſchen Wiffenfchaftfern und Laien beigelegt worden. Man muß ſich da 
allerdings erſt einmal klar werden, was unter „Laienforſchung“ verftanden werden fol. 
Laienforſchung kann fehr verfchteden aufgefaßt werden, und wird fehr verſchieden auf- 
gefaht, Handelt e8 fi) um Laien, um Liebhaber der Vorgefehichte, die auf den Wegen ber 
Wiſſenſchaft ihr Helfer find, Fundſtellen erfunden und Zufallsfunde bergen, um nur 
dies zu nennen, und ſchließlich fich jo in die Wiffenfehaft einarbeiten, daß fie felber „Fach— 
wiffenfchaftlex” werden, fo werden fie anerkannt. Aber um diefe dreht es ſich im Grunde 
gax nicht. Der Streit geht vielmehr um ſolche Laienforfehung, wie fie Eugen Weiß in 
feinem Auffaß zum 70, Geburtstag von Wilhelm Teudt befchrieben hat („Sermanien”, 
2. Folge, 1930/31). Es hat u. a. jein Gutes, wenn ein Laienfreund, unbelaftet vom 
fachlichen Rüftzeug, den Dingen nachgeht. Er Tann frifcher ausfihreiten, ex ſchreitet nicht 
taftend mit der abwägenden Vorficht, zu der ein Wiffenfchaftler verpflichtet tft. Er kommt 
aus einer ganz anderen Richtung, aus ganz anderen Gebieten, und fo kann er im wört⸗ 
lichen Sinne „neue Gefichtspunkte” vermitteln. Natürlich muB die vorgetragene Meinung 
innere Vernunft Haben — das ift jelbftverftändlich zu fordern. Wir brauchen hier nicht 
darzulegen, wie fruchtbar ein neuer, zunächſt ſcheinbar abfeitiger Gedanke werden kann. 
Aber auch das muß gefagt werden: wenn ein neuer Gedanke abzulehnen ift, jo bringt ber 
Kampf um ihn infofern Gewinn, als er Klärung bringt. 

Diefe beiden Hauptgebiete unferer Arheit — Kampf gegen die Barbarenlüge, Auflodern 
feftgeivetenen Bodens — haben wir nun noch einmal umriſſen, Wegweifung zu Beginn 
des nenen, fiebenten Jahrgangs unferer Zeitſchrift und eines neuen Jahres voller Arbeit. 


16. 12. 1935 ©. 



















Tierornament vom Achterſteven des Dfebergichiifes 


Die Wiedergeburt der altisländifchen Handſchriften 
Don Dr, phil, Viktor Waſchnitius, BRopenhagen! 


Es gab eine Zeit — und dieje Tiegt nicht jo lange zurüd, um nicht gelegentlich ihre 
Schatten auch in die Gegenwart zu werfen —, wo in der Germaniftif, dev hohen Wiffen- 
{haft von Sprache und Dichtung der Deutfhen und der andern germanifchen Völker, 
die Frage der Tert-Überlieferung einen übergroßen Platz einnahm. Es mar Dies aller⸗ 
dings eine Aufgabe, um die man nicht herumkommen konnte. Ob ſie aber wirklich zu 
einer ſolchen Entſeelung und Geiſtloſigkeit beſonders der Altgermaniftit führen mußte, 
wie es vielfach der Fall geweſen iſt, läßt ſich billig bezweifeln. Ich hatte wohl nicht 
wenige Leidensgenofjen, wenn ſich mix als begeiftertem jungen Studenten im offiziellen 
Univerfitätsfehebetrieb z. B. das Nibelungenlied in einem äußerſt zufammengefegten und 
dabei überdies noch Höchft unfichern Stammbaum von Handſchriften auflöfte. Ein leben— 
diges Bild von diefen Handfehriften wurde uns aber keineswegs geboten. Ein paar 
Probefeiten in den üblichen Literaturgefhichten Tiefen indes doch ahnen, daß in diefen 
alten Pergamenten mehr ftedte, als was in dem, überdies gewöhnlich noch recht häß— 
lichen Drude der Lehrbücher und Ausgaben zu erraten war. 

Diefe Ahnung verftärkte fi, wenn man don den großen altisländijchen Handjchriften 
und ihren Schickſalen hörte. Namen wie Fagerskinna, das ſchöne Pergamentbuch, Mor⸗ 
kinskinna, das Buch mit den verwitterten Blättern, Flateyarbok, das Buch don dev 
Inſel Flatey, hatten einen tieferen, poetifhen Gehalt und verrieten, daß bier ein leben- 
diges Verhältnis zwifchen Volfsgeift und ſchriftlicher Urkunde am Werte geweſen jein 
mußte, Auch die Ehrfurcht, die gelegentlich und halb unbewußt ſelbſt bei dem trockenſten 
Philologen hervortrat, wenn er den Codex argentus des Wulftla oder den Codex regius 
der ältern Edda nannte, machte uns aufhorchen. An die Urkunden felbft famen wir 
jedoch faum heran. 

AM dies Tag lange vor der Zeit, imo, und zwar gerade in Deutjchland, der Sinn für 

die Schrift und das gefchriebene Werk aufs neue erwachte. Auch das Unternehmen, 
worauf ich hier die Aufmerffamfeit des Kreiſes deutfcher Freunde des Nordens hin- 
lenken möchte, hat mit diefer Bewegung feinen unmittelbaren Zufammenhang. Die 
Wiedergeburt der altisländiſchen Handjchriften duch ihre Zugänglichmachung in ein- 
wandfreien Falfimilenusgaben ift das Wert bes Dänen Ejnar Munlsgaard, der teils 
als Buchfahmann, mehr aber noch aus einem perfönlichen Verhältnis zu dem nordi— 
ſchen Schrifttum heraus ſich für jene erjten Niederfchriften don Edda und Saga zu 
inteveffieren begann und ſich ſchließlich, nachdem ex Alleininhaber des größten wiffen- 
ſchaftlichen Verlages Dänemarks geworden, zu dem, mwirtfchaftlich recht gewagten, Unter 

ı Mit Genehmigung der Nordiſchen Geſellſchaft, aus ihrer Zeitſchrift „Der Norden”, Heft 

Nr. 7, entnonmen. # 
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nehmen entfchloß, die altisländiſchen Manuffripte in mit allen Mitteln der modernen 
Technik ausgeführter Lichtdend-Wiedergabe herauszubringen. 

Es Tiegen jest fieben Bände diefer Corpus codieum Islandicorum medii aevi bot; diefe 
enthalten: 1. die weiter unten näher befprochene Flateyarbof, eingeleitet von. dem 
berftorbenen ‚Kopenhagener Nordiften Finnur Jonſſon, 2. den Codex Wormianus 
der Jüngern Edda, eingeleitet von dem Reykjaviker Profeffor Sigurdur Nordal, 
3. den Codex Regius des altisl. Geſetzbuches Gragas, hab. von Ball 
Eggert Dlafon, Prof. in Reyljavik, 4. den Codex Frisianus der Königs-Sagas, 
eingeleitet von Halldor Hermanzfon, Prof. an der Univerfität Ithaka, Vereinigte Staaten, 
5. die Mödruvallabok, eine Sammelhandfchrift wichtiger Isländer-Sagas, bejorgt 
von Einar DL. Speinsfon, 6. die Morkinskinna, Königs-Sagas enthaltend, hab. 
von dem Kopenhagener Brofeffor Fon Helgafon, und ſchließlich 7. eine von Halldor Her— 
mansfon zufammengeftellte Austvahl der Miniaturen und Initialen der 
Altisländifchen Handfchriften. Diefer Band ift mit vielen Farbentafeln verjehen. Das 
ganze, in feiner Art in der Welt einzig daftehende Unternehmen ift auf 100 Foltobände 
berechnet. Daß aber diefe große Ausgabe einem wirklichen Bedürfnis entgegenkommt, 
geht aus dem Umftand hervor, daß von den erſten Bänden nur mehr 12 Exemplare bei 
dem Verlage übrig find. j 
j Die wiffenjchaftliche Bearbeitung der altisländiſchen Handichriften konnte bisher nur 
in Kopenhagen und in Stodholm erfolgen, wo fich der größte Teil diefer Manufkripte 
befindet. Sonft verfügen nur Upfala und die alte Sammlung der Braunfchtweiger Herzöge 
zu Wolfenbüttel über einige isländiſche Eodices, Wichtiger als diefer mehr technifche 
Übelftand, der auch fein Gutes hatte, war es indes, daß Island ſelbſt den Verluſt aller 
feiner alten Handſchriften Bitter empfinden mußte, und daß fich die aufftrebende Nordiſtik 
in den Vereinigten Staaten durch die für fie doppelt ſchwierige Zugänglichkeit der 
Manuffripte ftark behindert fühlte. Durch die neue Falfimile-Wusgabe wird hier zum 
großen Teil Abhilfe gefchaffen. Sie ermöglicht, ja erleichtert fogar durch die Vorteile des 
Lichtdeudes den Freunden altnordifchen Schrifttums auf der ganzen Welt das Forſchen 
aus den unmittelbaren Quellen und bietet den Isländern einen gewilfen Erſatz des 
Berlorenen. 
. Die altisländifchen Handfchriften, die aus dem 13. und 14. Jahrhundert ftammen, 
überliefevn uns die altnordiſche Dichtung und Gefchichtsfchreibung in recht unverderbtem 
Zuftand. Ohne die Schriftliche Fixierung wären diefe unerfeglichen Zeugniffe nordiſch— 
germanifehen Beiftes, jedenfalls in ihrer alten Geftalt, auf immer verlorengegangen. 
An ſich bedeutete allerdings die Niederſchrift der bis dahin nur mündlich weitergegebenen 
Literatur eine Einräumung an die neue gelehrte Bildung, die fich nicht mehr auf dem 
lebendigen Wort des Skalden oder Sagamannes aufbaute, ſondern das Buch zur Grund— 
lage alles Wiſſens machte oder doch machen wollte. Auch auf Island war die Geiſtlichkeit 
der Träger dieſer aus dem Süden eingedrungenen Kulturform, die auf den Schulen der 
beiden Biſchofsſitze und in den Klöſtern beſondere Pflege fand. Indes war das Chriſten— 
tum und mit dieſem die neue Bildung erſt recht ſpät auf der fernen Inſel durchge— 
drungen, und bei der Vorherrſchaft des feſt in der Überlieferung verwurzelten Bauern— 
adels kam es zu feiner ſcharfen Scheidung im isländischen Geiſtesleben. Das auf nordi- 
ſchem Boden erwachſene Kulturgebiet lebte auch in der neuen Zeit weiter, ohne im 
urſprünglichen Gehalt wefentliche Einbuße zu erfahren. Zu einer Hriftlichen Reaktion 
gegen das alte Bildungserbe ift es auf Island, trotz gelegentlicher Anſätze, eigentlich 
niemals gefommen. So entgingen die Denfmäler des nordifchen Altertums, die auf 
dem einfamen Neuland des nordgermanifchen Raumes bewahrt blieben oder neu ent- 
fanden, dem traurigen Schiefal, das der Glaubenseifer Ludivig des Frommen den alt- 
deutſchen Heldenliedern bereitete. Exft der allgemeine politiſche und wirtſchaftliche Nieder- 


D2 



























gang ſpäterer Zeiten und das Aufkommen neuer Dichtformen haben die alte Literatur 
langſam in den Hintergrund gedrängt, und damit auch die Sandjchriften, in denen fie 
fortlebte, Indes hat das isländiſche Voll aud) in den bitten Zeiten niemals die Achtung 
vor dem überlieferten Geiftesgut verloren. 

Gerade in der Gefchichte der alten Handſchriften zeichnet ſich die Eigenart der isländi⸗ 
ſchen Volkskultur deutlich ab. Wir wiſſen verhältnismäßig viel von den Schickſalen dieſer 
geſchriebenen Bücher, die heute zu den wertvollſten Urkunden altgermaniſchen Geiſtes⸗ 
lebens gehören. Einer der intereſſanteſten Fälle iſt die Geſchichte der größten, ſchönſten 
und am beſten erhaltenen Handſchrift, des ſogenannten Flateybuches, von der Ejnar 
Munksgaard eine kurze Darftellung gegeben hat. 

Diefer auf Schaf- und Kalbspergament gefehriebene Coder von 450 großen Foliofeiten 
wurde in den Jahren 1387 und 1394 auf dem Hofe Vididalftunge in Hunavatnsſysla, 
Nordisland, auf Koſten des Häuptlings Jon Hakonarſon angefertigt. Als Vorlage dienten 
wohl Handſchriften, die aus dem nahegelegenen Kloſter Thingeyrar geliehen wurden. 
Der Anreger und erſte Eigentümer des Flateybuches wird auf der Rückſeite des erſten 
Blattes genannt. Eine kurze Inhaltsangabe ſchließt mit den charakteriſtiſchen Worten: 
„Der allmächtige Gott und die Heilige Jungfrau Maria mögen die erfreuen, die es 
ſchrieben, und den, der es vorfagte.” Mit dem Vorſager ift doch wohl urſprünglich der 
Sagaerzähler felbft gemeint. Das ſchöne Pergamentbuch war ein wertvolles Eigentum 
und wurde in der Nachkommenſchaft der Schweiter von Jon Hakonarſon, Gudny, von 
Geſchlecht zu Gefehlecht vererbt umd gelangte derart 2) Yahrhunderte jpäter in den 
Beſitz de8 Bauern Jon Finsfon, der einem bis in unfere Tage twohlbelannten und hoch⸗ 
angefehenen Veſtfiord⸗-Geſchlecht angehörte. In einer Eintragung, die von ihm als 
Eigentümer berichtet, wird mitgeteilt, daß das Buch von dem Vatersvater dem Vater 
und von diefem dem Enkel gefehenft worden tar. Jons Großvater und Vater wohnten 
auf der Inſel Flatey im Breidafjord, und von diefem Aufbewahrungsort hat die große 
Handſchrift ihren volkstümlichen Namen erhalten. 

Inzwiſchen hatte die völkiſche Wiebergeburtsbewegung des nordiſchen Barocks einge 
ſetzt, und in den gelehrten Kreiſen Dänemarks und Schwedens war das Intereſſe für 
die alten Handſchriften auf Island erwacht, wo man mit Recht wertvolle Auffchlüffe 
über die fagenhafte Vorzeit des Nowdens erwartete. Eine ganze Reihe däniſcher Gelehrter, 
darunter als exfter der Hiftoriler Niels Krag und vor allem der Urgeſchichtsforſcher Die 
Worm, haben ſich um die Neuentdeckung des altnovdifchen Schrifttums großes Verdienſt 
erworben. Auch die Schweden ftanden an Eifer nicht nach. Man twar bei diejen Beſtre⸗ 
bungen, die eine überraſchende Parallele zu der klaſſiſchen Renaiſſance im 15. und 
16. Jahrhundert darftellen, auf die Mitarbeit der Isländer ſelbſt angewieſen, ſowohl 
wegen des ſprachlichen Verſtändniſſes, als auch, um in den Beſitz des wichtigen Duellen- 
materials zu gelangen. In diefem Punkt hat der gelehrte Biſchof von Skalholt, Magifter 
Brynjolfur Speinsfon, der däniſchen Wiſſenſchaft wertvolle Dienſte geleiſtet. Unter den 
altisländiſchen Handſchriften, die er nach Kopenhagen abführte, war auch das Flateybuch. 

As Brynjolfur im Sommer 1647 anläßlich einer Viſitationsreiſe die Heine Inſel 
befuchte, bemühte ex fich, dem Bauern Yon Finsfon das alte Manuffript abzufaufen. 
Indes ließ ſich diefer auch durch die weitgehendften Angebote nicht hierzu beivegen. Als 
fi nun Brynjolfur zur Abreife anfhidte und Fon ihn zum Schiffe begleitete, erklärte 
der Bauer ganz unvermittelt, daß ex das Buch dem Bijchof ichenfen wolle. Jeder Kenner 
der altisländifchen Saga wird fofort gewahr werden, wie charakteriſtiſch das Verhalten 
Son Finsſons mit der uns wohlvertrauten Eigenart der alten Isländer übereinftimmt. 
Hier wird die Gefchichte der Handſchrift ſelbſt zur Saga. 

Auf dem Allthing des Jahres 1656 ließ der König feinen Wunſch befannt machen, 
„man folle hierzulande alle Altertümer, Sagas und alte Dokumente, von denen man 
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Proben aus altisländiſchen Handſchriften. 


Kunde erhält, zu Seiner Majeſtät Annehmlichkeit und Gebrauch und zur Vergrößerung 
feiner Bibliothek herbeiſchaffen“, und Biſchof Brynjolfur erklärte ſich bereit, die Hand— 
ſchriften anzukaufen oder abſchreiben zu laſſen und an den König weiterzuſenden, „ſo daß 
ein jeder dafür Ehre und Gunſt erhalten ſolle, wie er es verdiene“. Noch in dem gleichen 
Jahre ging die erſte Handſchriftenſendung, bei der ſich auch das Flateybuch befand, nach 
Kopenhagen ab. Als erſter wertete der Hiſtoriker Torfaus dieſe neue Quelle für ſeine 
Geſchichte Norwegens 1711 aus, die er in dieſem Lande ſelbſt ſchrieb. 

Seitdem Torfaus das Flateybuch nach ſeinem norwegiſchen Landgut Stangeland aus— 
geliehen hatte, iſt die Handſchrift in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen ver— 
blieben. Weder die norwegiſchen Gelehrten, die 1868 die erſte Druckausgabe beſorgten, 
noch die Amerikaner, die 1893 die Handſchrift wegen des hier enthaltenen Berichtes von 
der Entdeckung des neuen Weltteiles durch die kühnen Nordländer auf der Weltaus- 
ſtellung zu Chikago ausftellen wollten, erhielten die Erlaubnis, da3 wertvolle Manu— 
TEript auszuleihen. So führt die Gefchichte des Flategbuches ganz organifch die Bedeutung 
der neuen Fakfimile-Ausgabe vor Augen. 

Auch die deutſchen Freunde des nordifchen Altertums werden das großzügige Unter 
nehmen Finar Munfsgaards mit Freuden begrüßen. Der Buchſtabe braucht nicht den Geiſt 
zu töten, und am wenigſten die Handſchrift aus alter Zeit, wo fie noch echt Ausdruckskunſt 
ar. Die nun allgemein zugänglich gemachten altisländifchen Handfchriften terden ohne 
Zweifel dazu beitragen, das Bild jenes bedentungsvollen Beitalters nordifch-germanifcher 
Kultur voller und farbenveicher zu geftalten. Hier erftehen heilige Schriften im mwahrften 
Sinne des Wortes zu neuem Leben. 
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Abb. 1. Das angelfächlifche Runenkäſtchen. Britifches Mufeum, London. Um 700, 
Nach links: Wieland vor dem Amboß und fein Bruder Eigil als Vogelfänger 


Ribelungens Belden 
Don William Anderfon-Aund 


Die Schickſale des Völſungengeſchlechtes waren der beliebtefte Stoff für die nordiſche 
Wifinger- und ältere mittelalterliche Kunft. Die geläufige Anſchauung, daß dev vege Ver⸗ 
kehr zwiſchen Nordweſtdeutſchland und Norwegen ſeit dem 7. Jahrhundert die Kunde 
von dem Völſungen Siegfried nach Norden gebracht haben ſoll, trifft nicht zu. Gerade 
wie in Deutſchland iſt die Sigurdſage auch in Norden uralt und heimiſch. So wie noch 
in unſeren Tagen im Odenwald Siegfrieds Brunnen, wo Siegfried von dem finſteren 
Hagen erſchlagen iſt, oder das Brunhildenbett im Taunus und die Wielandſteine in der 
Schwäbiſchen Alb, gezeigt werden, gibt es auch im Norden eine Reihe von Plätzen, 
häufig bei oder auf Kult- und „Himmelsbergen“ gelegen, die mit diefen uralten Mythen 

N in Verbindung gebracht werden fönnen. Künf⸗ 
tige Unterfuchungen über ſchwediſche Kultpläge 
werden in dieſer und mehreren ähnlichen Fra— 
gen, beſonders die altgernranifche Religion bes 
treffend, wohl viel Unerwartetes ans Tages⸗ 
licht bringen und zur Stärkung des Heimat- 
gefühls dienen. 

Unzählige Gewebe im Norden haben alfo von 
der Nibelungenfage erzählt; fogar in der Völ— 
ſungenſage jelbft heißt es, daß Brunhilde, in 
der Frauenftube ſitzend, die Großtaten Sigurds 
nit Gold auf Tuch geſtickt. Noch heute zeigen 
uns Holzfehnigereien und Bildfteine in Schwe— 
den und Nortvegen eine. Anzahl. Szenen von 
Wieland, dem kunſtvollſten aller Schmiede. So- 
———— —— ———— gar in ſpaniſchen Kirchen des 12. Jahrhunderts 
— oe haben wir Szenen aus der Sigurdfage mit dem 
OD x ie Sprach ogels Drachentöter und dem Schmied am Amboß, mit 
Darftellungen aus der wilden Jagd gemifcht, feftftellen können. Ein beliebter Vorwurf 
war auch Gunnar in der Schlangengrube, welche zu der älteren Faſſung des Nibelungen 
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Ash. 3. Der Namfund-Stein, Provinz Södermanland, Schweden, mit Darftellungen aus der Sigurdsſage 








Um 1025 


Yiedes gehört, da diefe Darftellung in der jüngeren deutfehen nicht vorkommt. Diefer Bor 
fall ift 3. 8. zweimal in dem norwegiſchen Dfebergfund aus der erjten Hälfte des 
9. Jahrhunderts, u. a. auf der Vorderſeite des Wagens, erkannt, und dan auch auf dem 
Andreaskreuz auf der Inſel Dan, an mehreren Türen bei norwegiſchen Stablirchen und 
auf einer Stuhlwange von der Kirche Hiterdal in Norwegen, vertreten. In Schweden 
fehen wir dieſelbe Darftellung auf den NRigungen am Ramſundsberge in der Probinz 
Södermanland von etiva 1025 und auf verfchiedenen Nunen- und Tauffteinen aus dem 
11, und 12. Jahrhundert. 

Mehrere nordiſche Kunftwerfe erzählen uns von der ſchlummernden Jungfrau auf 
hohem Berg und ihrem Befreier 
von dem Drachen. Schon auf den 
ſchleswigſchen Goldhörnern fehen 
wir Seftalten, die das Methorn über⸗ 
reichen, und auf den gotländiſchen 
Bildſteinen tritt der Reiter, der von 
einer Frau mit dem Horn beglück— 
wünſcht wird, häufiger vor. Andere 
Bilder, z. B. auf einem norwegi— 
ſchen Brautftuhl in der Stabkirche 
zu Heddal in dev Telemark und in 
einem Türſchmuck an dev Kirche zu 
Fardhem auf der Inſel Gotland, 
zeigen den Neiter mit dem Ring, 
die hohl als Sigurd auf dem Pferd 
Grane, den Andwarering bei ſei— 
nem Ritt nach Brunhilde-Sigrdriva 
in der „Waberlohe“ tragend, gedeu- 
tet werden müffen. Der Andivare- 
ſchatz wird duch den Ring darge- Abb. 4. Lockne, Provinz Jämtland, Schweden, Taufe. Holz. 
ftellt, und das tft diefer Schab, den 12. Jahrhundert. Gunnar in der Schlangengrube. 
Sigurd durch Tötung des Drachen 
Fafnir gewinnt. Nach der Tötung des: Drachen zog Sigurd nad; Frankenland und er— 
weckte dort die Walfüre Sigedriva aus dem Zauberſchlaf, und zum Dank überveichte 
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Abb. 6. Hablingbo, Gotland. Bildſtein auf dem Kirchhof. 
11. Jahrh Auch Hier wird der Reiter von einer Frau beglüd- 
wünſchi. Unter dem Horn ift der Andwarering wahrnehmbar. 


10 


66.5. Tjängvide, Alftog, Gotland. Bildftein. 9. Jahrh. Der Neiter wird von einer Frau mit dem 
Horn empfangen, — Die Walküren hatten ja ſtets den Auftrag, Oden und den anderen Xafen in Wal- 
ball das Methorn zu überreichen. Mar kann auch an Kriemhilde, die Sigurd den Bergeffenheitätrunf 
überreicht, oder Gudrun, die ihre Brilder bei deren Ankunft am Hofe Atles begrüßt, denken, 


fie Sigurd das Horn mit dem 
Stärkungstvant. Auf anderen 
gotländifchen Bildfteinen jehen 
wir die aus der Edda befannte 
Szene, wie Odin der Tochter Sut⸗ 
tungs das Met fortnimmt und in 
Adlergeftalt davonfliegt. Diefe ur⸗ 
alte Mythe ift als Sage in ganz 
Skandinavien, Finnland, Nord- 
weſtdeutſchland und befonders in 
Schleswig⸗ Holſtein, mo die be- 
rühmte Sage von dem Oldenbur⸗ 
giihen Horn vorkommt, allge- 
mein. In Schweden ift fie beſon⸗ 
ders befannt durch die Sage von 
Ljungby Horn und Pfeife. Häu- 
fig wird in mehreren Kirchen 
Finnlands erzählt, daß der Abend- 
mahlsfelch von einem Dragoner 
aus der Höhle des Berggeiftes 
fortgeraubt wurde. Auch die Le- 
gende des Heiligen Grals wird 
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Abb. 89. Hylleſtad, Norwegen. Portal- 
pfoften der 1838 abgeriffenen Stabkirche 
mit Darftellungen aus der Sigurdsſage. 
Die Szenen beginnen unten auf der rech- 
ten Planfe: 1. Negin und Sigurd das 
Schwert ſchmiedend. 2. Sigurd prüft das 
Schwert. 3. Sigurd tötet die Schlange 
Fafnir. Bon unten auf der linken Planke: 
4. Regin und Sigurd das Herzder Schlange 
bratend. Sigurd verbrenntfich den Finger, 
ftedt ihn in den Mund und verfteht plöß- 
lich die Sprache der Vögel. Oben in dent 
Baum ſitzen die beiden Vögel und erzäh- 
len von den mörberifchen Blan Regins, 
Dben fteht das Pferd Grane mit dem 
Schatz. 5. Sigurd tötet Regin. 6. Gunnar 
in der Schlangengrube. Um 1170 


Abb. 7. Fardhem, Gotland. Sigurd reitet mit dem Hort auf 

den Berg, um Gigrdriva-Brundilde, die Sonnenbraut, die in 

ber Höhle auf der Bergeshöhe („Brautbett“) ſchläft, zu befreien, 
Relief am Chorportal. Um 1140. 











Abb. 10. Heddal Stab- 
kirche, Telemark, Nor- 
wegen. Relief auf ei- 
nem Brautſtuhl. 12. 
Sahrhundert. Gunnar 
und Sigurd, den And⸗ 
warering tragend, rei⸗ 
ten zu Brunhilde in 
die „Waberlohe“ 


































































































































































































































































































































































































hiermit in Verbindung geſtellt. Beſonders ein- 
leuchtend ift Hierzu eine von Kaſpar David 
Friedrich aufgezeichnete Sage von der In— 
fel Rügen. In der Schlucht nördlich vom 
Königsftuhl war eine Höhle, wo der befannte 
Seeräuber Claus Störtebeder jeinen Schatz 
verwahrte und eine Jungfrau einfperrte, die 
den Schatz bewachen follte. Aus der Höhle 
hörte man ein ewiges Jammern und Stöhnen. 
In der Höhle ſaß die Jungfrau mit einem 
Drachen im Schoß, und an ihrer Seite ftand 
ein mit rotem Wein gefüllter goldener Kelch, 
und darin lag eine Oblate. Um fein Leben zu 
retten, drang ein zum Tode verurteilter Ver- 
brecher in die Höhle und nahm den Kelch fort, 
aber als ex heraufkam, fiel ex tot zu Boden, 
und der Wein floß aus eigner Kraft aus dem 
Kelch über den Verbrecher. 


Abb. 11. Santa Maria la Real, Sanguefa, Navarra. Ne- 

tief am Südportal. Erſte Hälfte des 12. Jahrhunderte. 

Von oben: Sigurd tötet den Drachen, das Schwert wird 
geſchmiedet. Teil aus der wilden Jagd 


Alte Goslarer Steintunft am Wege 





Don BHeinrich Rarftens, Goslar 


An fich ift es nicht verwunderlich, Daß man in einer Stadt, die bereit vor mehr als 
tanfend Jahren in das helle Licht der deutfchen Gefchichte gerücdt wurde, und die heute 
die Neichsbauernftadt ift, Tozufagen auf Schritt und Tritt Zeugen einer großen Ber- 
gangenheit antrifft, wenn man fie nur zu evfallen weiß; da findet man am Wege 
fteinerne Urkunden, die zuweilen in eine weit frühere Zeit deutfcher Kultur zurückver— 
weifen, als Bergamente e8 vermögen. Im Holz und Stein mittelalterlicher Baumerfe 
und ihrer Reſte ift manches ſchöne Sinnbild aus germanifcher Frühzeit überliefert 
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worden, an dem man bis jest allgemein 

as Verftändlichfeit oder Überheblichkeit 
ahtlos vorüberging; ich habe fürzlich über 
diefe Dinge der Neichsbauernftadt im Auf— 
trage des Reichnährjtandes, Landesbauern- 
ſchaft Weftfalen, durch den Reichsſender Köln 
in einem Vortrage berichtet. 

Viele Bauwerke, befonders firchlicher Art, 
übernahmen unbewußt altes germanifches 
Glaubensgut und hielten es bis zur Gegen- 
wart in ihren Schmudformen feft. Wenn in 
früheren Jahrhunderten mancher Bau durch 
Krieg und Feuer fiel, fo blieb doch dieſer 
und jener Stein erhalten, weil er als will- 
kommener Bauftoff weiterwandt wurde; jo 
fieht man z. B. in den Goslarer Stadt 
mauern noch die verjchiedenften Schmuckteile 
mittelalterlichex Kloftergebäude. Ein ſchönes 
tomanifches Kapitäl aus dem 12. Yahr- 
hundert wurde vor nicht Tanger Zeit in 
einem Brunnengewölbe neben dem einftigen 
Achtermannsturme des Georgenwalles gefun— 


w heremryhnecd egcrerge 





zu geben. 
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Aarstens 


Sogar, Kapitäl mit Sonnenbogen 


den; bevor es als einfacher „bunter Stein“ verlorenging, fonnte ich es retten, In 
Gärten innerhalb der Mauer, in Höfen uſw. ſind immer noch wieder beachtliche 
Funde gemacht worden, und wahrſcheinlich wird ſich gelegentlich auch noch einiges 
weitere finden. Auch der unſcheinbarſte Fund kann bedeutungsvoll ſein, und es muß 
immer wieder betont werden, bei Abbrüchen uſw. auf alten Siedlungsgebieten Obacht 


Beim Bau der neuen Goslar-Halle wurden kürzlich aus der Stadt Abbruchteile zum 
Baugelände auf den Kattenberg gefahren; fie ſollten zum Füllen und Feſtigen dev Erde 
verwandt werden. Darunter fah ich u. a. ein eines heachtenswertes Kapitäl in der 
Geftalt eines Würfels von etwa 14 cm Stantenlänge. Das Werkftüd mar derartig ber= 
ſchmutzt und mit altem Mörtel bededt, daß es als gewöhnlicher Naturbauſtein durch⸗ 
gegangen war und beim Werfen und Laden leicht beſchädigt wurde. Nach gründlichem 
Reinigen konnte ich folgendes feſtſtellen. Das Kapitäl, das fraglos aus einem wohl nicht 
mehr vorhandenen kirchlichen Bau Goslars ſtammt und hernach als gewöhnlicher Mauer— 
jtein verivandt wurde, weift einen eigenartigen Schmud auf, der weber in der Sammz- 
lung det Pfalz, noch im Muſeum oder bei den vorhandenen Baumerfen ein getreues 
Gegenſtück Hat. Es ift aus Sandftein gearbeitet und hat drei verzierte Flächen, war alſo 
vermutlich mit der vierten Fläche angelehnt; die Grundfläche läßt erſchließen, daß es mit 
dem Schaft aus einem Stück gehauen wurde, was durch die geringen Ausmaße wahr⸗ 
ſcheinlicher wird. Die Flächen wirken überaus ſchlicht und urtümlich wie echte Volkskunſt; 
in der Seitenanſicht weiſen ſie keine Vorkragungen auf. Das obere Drittel iſt als völlig 
ſchmuckloſes Band von dem eigentlichen Schmuck abgetrennt; dieſe Aufteilung ergibt 
eine befonders ſchöne Wirkung. Jede der drei Schmuckflächen iſt in gleicher Weife ver- 
ziert, Tediglich die Handarbeit ergab Heine Abweichungen. Etwa 215 em unter der 
Mitte des „Bandes“, alfo etwa in der Mitte der Fläche überhaupt, ift ein Punkt feit- 
gelegt, um den fich fieben Ringe [ehlingen, von denen die zwei inneren Vollkreiſe bilden, 
während die weiteren ſich nach außen in Haldfreife auflöfen. Die Rillen ſcheinen nicht 
‚ eingehanen, fondern eingerieben zu fein; dabei wurde ſicher vecht einfach verfahren, in⸗ 
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dem man in Teidlich gleichmäßigen Entfernungen um den fejtgelegten Punkt die Kreis- 
bogen zog und rieb. 

Wichtiger als Funftgefchichtliches Einreihen ift eine Unterfuhung des Sinnes der 
Darftellung. Während bis jetzt allgemein vor allzu eiligen Folgerungen gewarnt werden 
konnte, ftatt zunächlt das Sammeln der Formen zu betonen, find nun doch manche Er— 
gedniffe vorhanden, die ein Einreihen ermöglichen. — Ob überliefert oder unbewußt, 
der Steinmetz hat hier ein Sonnenfinnbild dargeftellt, das in Goslar befonders auch im 
Fachwerkbau reiche Ausgeftaltung erfahren hat. Ein Vergleichsſtück mit ausgefprochener 
Sonnendarſtellung findet man in St. Ludgeri zu Helmftedt, dad man als aus dem 
9. Jahrhundert (?) ſtammend bezeichnet. — Das Lebensfinnbild der Sonne tft bereits 
in uxalter Zeit nachzumeifen und ſteht befonders den kälteren nordischen Ländern nahe, 
die mehr al3 andere Gegenden im ganzen Leben und Sein von der Sonne abhängig 
find. Die dargeftellten Bogen Eennzeichnen die Tagbogen der Sonne von verſchiedener 
Höhe. Ahnlich wie auf diefem Kapitäl finden wir z. B. die fieben Uxbogen auf der hall- 
ftattzeitlichen Seelenfelder Urne im Mufeum zu Minden, auf der Tochheimer Urne in 
einem Anhalter Mufeum ufiv,; e8 ift auf kurzem Name nicht möglich, die großen Zu— 
ſammenhänge anzudenten. Es dürfte aber feftftehen, daß diefes Heine Stüd alter Gos— 
larer Steinmetzkunſt nicht nur kunſtgeſchichtliche Eigenheiten aufweiſt, fondern befonders 
auch einen kleinen Beitrag zur neuzeitlichen Sinnbildforſchung liefern dürfte, deren 
Ergebniſſe aus dem vermeintlich Kleinen heraus groß werden. 





Es gibt keinen „Streit um die Externſteine“! 


Gegen den Angriff von Prof. Dr. Alois Fuchs-Paderborm auf die germaniſche 
Geſchichte der, Erternfteinte gab jest die Vereinigung der Freunde germanijcher 
Borgejchichte die Entgegnung „Seminful und Chriftenfreuz“t heraus, 
auf die wir unfere Leſer naeh hinweiſen und von der wir das Schlußwort 
wiedergeben. Schriftl. 

Wir können alſo feftftellen: Nach dem Orabungsbefund find die Externſtein-Anlagen 
dor etwa 2000 Jahren entftanden. ES fer in diefem Zufammenhang noch die Behauptung 
von Fuchs zuriidgewiefen (Fuchs, Seite 49), daß jemals das Alter der Anlagen auf — 
1850 angefegt worden ift. Im Gegenteil, e3 ift nur unterjchieden worden zwifchen vor— 
Hriftlich und chriftlich. Das nebenbei. Weiter erwieſen die Unterfuchungen, daß zur Ka— 
tolingerzeit hiev umfangreiche Zerftörungen vorgenommen find, fo daß -alfo anzunehmen 
ift, daß die Externfteine das von Karl zerftörte Irminſul-Heiligtum find. Die Trümmer 
dieſes Heiligtums find dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts von den Abdinghofer 
Mönchen für ihre Zwecke umgearbeitet. 

Was die Herleitung der Anlagen von den Heiligtümern der Grabeskirche in Jeruſalem 
angeht, fo entfprechen die Externftein-Anlagen in feiner Weiſe diefen Vorbildern. Es fei 
zu dem ſchon Gefagten an diejer Stelle noch folgendes nachgetragen: Wie aus den bei- 
gefügten Plänen erfichtlich ift, lagen das Grab Chrifti 9 m, die Helenafapelle 3 m über 
der Kreuzauffindungskapelle. An den Erternfteinen Tiegt aber die angebliche Kreuzauf- 
findungskapelle am höchſten, und das Grab Chrifti, d. h. alfo der Sargftein 9 m tiefer, 
ftatt Höher. Es ift alfo eine genaue Umkehrung der Höhenlage, von der Lage der einzelnen 
Heiligtümer zueinander ganz zu ſchweigen. Weiter gibt Heijenberg auf Seite 193 die Ent- 
fernung zwiſchen Kreuzauffindungs- und Golgathafapelle an: „Sie beträgt 19 dexter 
d. i. 29,26 m.” Wieder Jollte man meinen, daß die Felſenkette genügend Raum böte, diefe 
Entfernung in etwa innezuhalten. In Wirklichkeit aber beträgt die Entfernung zwiſchen 





+ Ernft Schnelle, Bad Pyrmont, 48 Seiten, mit Plänen u. Abbildungen. 1.— AM. 
14 






























der Fuchsſchen Kreuzkapelle und dem Golgathafelfen (Felfen 2) Inapp den dritten Teil. 
— Aber diefer Oolgathafelfen, an dem Fuchs noch auf den Sprung aufmerffam macht, 
der beim Tode des Herrn den Solgathafelfen durchzogen hat” (Seite 48), ftimmt auch 
wieder ſchlecht mit dev Jeruſalemer Anlage zufammen. Die Golgathafapelle ift nämlich 
eine Kirche, die um den angeblichen Felfen Golgatha herumgebaut ift, während die 
Schädelftätte, alfo der Ort der Kreuzigung, daneben lag. Wir folgen wieder Heifenberg, 
Seite 188: x 
„. . . Aber zur Erneuerung der zweiten heiligen Stätte, des Golgathafelfens, waren 
feine übermäßigen Mittel erforderlich, ...; man fucht vergeblich nach einem Grunde, 
weshalb die Wiederherftellung unterblieben wäre. In der Tat hat Modeftos die alte 

Schädelftätte wieder hergeftellt, aber das Denkmal hat bald feine wahre Bedeutung 

verloren, ſeitdem die Golgathakirche neben ihm ftand.. .” 

Kun muß fchlieglich auch noch der Behauptung widerfprochen werden, als habe e8 fich 
bei den Externftein-Anlagen um ein bedeutendes hriftliches Heiligtum gehandelt, zu dem 
weite Wallfahrten ftattgefunden haben. Zunächft fteht damit im Widerfpruch, was auch 
Fuchs jchreibt, daß das Beneficium an den Erternfteinen nur „geringe Einkünfte“ 
brachte. Weiter ift aber über diefes in der Tat einzigartige Heiligtum fo gut wie nichts 
überliefert. Wir fennen Schilderungen von zeitweife ſtark befuchten Kirchen und Wall- 
fahrisorten, deren Bedeutung fpäter nachließ (etwa „das heilige Blut von Wilsnad”). 
Aber don den Erternfteinen wird nichts dergleichen berichtet. Und dabei tft zu bedenfen, 
daß es fich hier um eine mit bedeutenden Aufwand errichtete Kultftätte handelte, deren 
bildliher Schmud Heute noch einzigartig tft. Auch Fuchs betont, daß ein derartiger 
Schmud nicht für eine „Heine Waldfapelle” gefchaffen wird. Gerade unter diefent Ge— 
ſichtswinkel aber wird das Schweigen um fo auffälliger. Und fo bleibt feine andere Er— 
klärung, als daß nach den Worten Gregors bier ein heidnifches Heiligtum dem neuen 
Slauben geweiht wurde, und daß die Träger des neuen Glaubens froh waren über die 
Bergeffenheit, in die das Heiligtum allmählich fiel. Demgegenüber ift zu erwähnen, daß 
Sonnwendfeiern an den Erternfteinen fich bis ins 19. Jahrhundert erhalten haben (vgl. 
Zeitſchrift „Niederſachſen“, November 1904). 

Es ift das gute Recht jedes Forichers, nach Beftätigung für feine Annahmen zu ſuchen. 
Es ift aber ebenfo feine Pflicht, gewiffenhaft zu prüfen, was diefen Annahmen ent- 
gegenfteht. Wie wir im Borftehenden zeigen konnten, ſtimmen weder das von Fuchs ge— 
brachte Material an Plänen mit der Wirklichkeit zufammen, noch find die Externftein- 
und die Serufalemer Anlagen, deren Gleichläufigfeit Fuchs erweifen will, in Einklang 
zu bringen. Darüber hinaus muß beanftandet werden, daß „vereinfachte“ Pläne Neben- 
-fächlichteiten betonen und ſchwerer wiegende Dinge außer acht laſſen. Das verträgt fich 
nicht mit gewiſſenhafter Forſchungsarbeit. 

Es gibtfeinen „Streitumdie Exrternfteine”,ihre vorgeſchicht— 
liche Bedeutung fteht feſt. 

Einſichtig ſchreibt ſogar die „Germania“ am 30. Auguſt 1934: 

„.. . Zuſammengefaßt muß alſo geſagt werden, daß nicht nur die Möglichkeit, ſondern 
nach den neueſten Feſtſtellungen die Wahrſcheinlichkeit einer vorchriſtlichen Benutzung der 
Externſteine beſteht. Wenn dem aber ſo iſt, ſo iſt nicht zu begreifen, worum eigentlich der 
Streit geht. Denn daß Karl der Große das Sachſenland mit Feuer und Schwert ver— 
wüſtet hat, wiſſen wir aus Einhard. Daß irgendwo dort die Irminſul geſtanden haben 
muß, und daß ſie von Karl dem Großen zertrümmert wurde, wiſſen wir aus demſelben 
Einhard. Sollte ſich alſo bewahrheiten, daß ſich dieſes Heiligtum der Sachſen auf den 
Externſteinen befand, jo wäre unſere Kenntnis von der germaniſchen Vorgeſchichte um 
ein bedeutendes vermehrt. Wir hätten dann allen Grund, ung dariiber zu freuen. Un- 
widerleglich aber wiffen wir auch, daß die Externfteine durch Jahrhunderte hindurch ein 


15 








‚ 
\ 
\ 
i 
; 
\ 



























































Hriftliches Heiligtum geweſen find, und die bedeutendfte Freiplaſtik Euxopas, eben die 
Kreuzabnahme, beherbergen.” (Wörtliche Wiedergabe fiehe „Germanien” 1934, S. 311.) 

Bir haben den Ausführungen diefes führenden katholiſchen Blattes, die gleichzeitig 
eine Zurückweiſung der Fuchsfchen Frageſtellungen ſind, nichts hinzuzufügen. Wir ſind 
uns deſſen bewußt geweſen, daß die chriſtliche Geſchichte der Externſteine gut genug be— 
zeugt iſt, als Daß dort noch weſentliche Forfchungsarbeit geleiſtet werden könnte. Wenn 
dieſe chriſtlich beſtimmte Geſchichte des letzten Jahrtauſends berührt wurde, ſo lag das 
nur im Zuge der Vorgeſchichtsforſchung, die die Externſteine als germaniſches Heiligtum 
erkannte, und damit die chriſtliche Kapelle an den Steinen zu einer Nachfolge der ger— 
maniſchen Anlage werden ließ. Im übrigen haben wir, wie geſagt, unſere Aufmerkſam— 
keit der vorchriſtlichen Anlage zugewandt, jo daß eine Frageftellung „Germaniſch 
oder hriftlich” von ung nur für die Entftehungszeit aufgeworfen wurde. 

Das falſche „Entweder — oder” ſtammt von der Gegenfeite, d. h. don denen, die das 
germanifche Heiligtum ableugnen wollen. Unzweifelhaft der bedeutendfte Vertreter diefer 
Richtung ift Fuchs. Mit ihm haben wir ung deshalb Hier auseinandergefegt. Durch die 
vorſtehenden Ausführungen ift hoffentlich endgültig Margeftellt, daß wir es mit einer 
germanifchen Schöpfung in den Externftein-Anlagen zu tun haben. Wir können es ver- 
ſtehen, daß mancher 8 gern gejehen hätte, wenn diefe Kultftätte erft von den chriftlichen 
Mönchen gejchaffen wäre; aber fließlich müffen wir alle ung mit der Tatjache jo vder 
jo abfinden, daß früher Germanen hier Iebten, die noch nichts vom Chriftentum wußten. 
Und e3 ift nicht das fchlechtefte Lob, dak mir diefen unferen Vorvätern zollen können, 
wenn toir feftftellen, daß auch fie für ihren Kult und für ihre Weltanfhauung Anlagen 
ſchufen, die uns heute noch bewundernswert find. Das follte für die Verfechter der nur— 
Hriftlichen Kultftätte Veranlaſſung fein, ihren Ausſchließlichkeitsanſpruch fallen zu laſſen 
und anzuerkennen, daß das Chriftenfveuz einer älteren Irminſäule gefolgt ift. 

Nicht: Chriſtenkreuz oder Irminſul, ſondern Irminſul und Chriſtenkreuz ſtanden 
auf den Externſteinen. 





Die verbeſſerte Cohauſenſche Grabungsmethode 
für vorgeſchichtliche Grabhügel 
Von L. Wunder 


J. Die Cohauſenſche Methode 


Die Erforſchung der vorgeſchichtlichen Grabhügel begann etwa vor hundert Jahren 
mit dem Erwachen de nationalen und geſchichtlichen Bewußtjeins in der Romantik, Aber 
diefes Forſchen war, ſoweit Grabhügel in Frage kamen, noch ein findliches Gemifch von 
Neugier und Sammlerleidenſchaft: gerade die aus diefer Zeit ſtammenden Sammlungen 
umfaffen, angefangen bei Briefmarken und Münzen, doch alles, was man überhaupt 
ſammeln kann: alfo Zinnkrüge, Fayencen, gepreßte Pflanzen, ausgeſtopfte Tiere, Minera— 
lien und — vorgeſchichtliche Grabhügelfunde. Da alſo in ſolchen Sammlungen nur die 
Zahl, Größe und Auffälligkeit der Gegenſtände wirkte, jo fuchte man fo raſch und billig 
als möglich die Funde zu erlangen. Man machte daher in die Grabhügel entweder von 
oben ein trichterförmiges Loch bis auf den Grund, oder man durchſchnitt den Hügel mit 
einem ſchmalen und tiefen Graben. &o ift ſchon damals von den etiva 250 000 Grab- 
bügeln, welche e8 in unferen Wäldern und auf unjeren Bergen gibt, die Mehrzahl durch 
Trihterftiche, Quergräben und Kreuzftiche unheilbar befchädigt worden. Leider waren 
auch einige der befannteften „Forſcher“ dieſer Zeit, die big in die legten Jahrzehnte des 
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19. Zahrhunderts reichte, im geheimen Nebenderuf — Altertumshändler, die durch Ver— 
ſchleppung der Funde unfäglichen Schaden anrichteten. 

Gegen diefe untviffenfchaftliche Art der Grabhügelerſchließung wendete ich als erſter 
der württembergiſche Rittmeifter von Cohauſen. Er ftellte zwei Grundforderun— 
en auf. 

1 Die — müſſe ſich ſtets auf den ganzen Hügel erſtrecken; 

2. ſämtliche Funde müßten durch ein Fundprotokoll und durch einen FZundplan 

erfaßt werden. ; 

Die erſte Forderung befriedigte er dadurch, daß er die Hügel in Tongentrifehen Ringen von 
aufen her gegen die Mitte zu abgraben ließ. Er ließ alfo am Umfang bes Hügels einen Gra— 
ben von 0,8 bis Im Breite bis hinab auf den „gewachjenen” Boden, d. h. auf die natitrliche 
Unterlage des Hügels, ausheben. Dazu werden bei einem normalen Hügel bon 12 m 
Durchmeffer zweckmäßig 8—10 Arbeiter genommen, fo daß jeder von ihnen ein Stid 
von 3—4 m Länge auszuheben hat. Die Exde wird nach außen geivorfen. Dann wird 
diefer Graben nach der Hügelmitte zu erweitert und die Dabei anfallende Erde an ‚die 
Außenwand des Grabens angelegt. So rückt der Graben bei gleichbleibender Breite im⸗ 
mer mehr gegen die Mitte vor, wobei fein Durchmeſſer immer Heiner wird, bis ſchließ⸗ 
lich der letzte Blod unter Spaten und Hade fällt. Dabei bleibt tatfächlich keine Schaufel 
voll Erde ungewendet: Die Abgrabungiftvollftändig. 

Die zweite Forderung nad der Vermeffung dev Funde hatte Cohauſen da⸗ 
durch erfüllt, daß er in den vier Haupthimmelsrichtungen am Umfang des Hügels je 
einen 2 m hohen Pfahl in den Boden ſchlug und die gegenüberliegenden Pfähle durch 
ausgeſpannte Schnüre verband. So wurde der Hügel in vier Quadranten geteilt. Co— 
hauſen glaubte, daß man ſich über das, was innerhalb eines Quadranten gefunden 
würde, leicht ohne beſondere Meſſungen orientieren könnte. — 


II. Die Verbeſſerung der Cohauſenſchen Methode 

Zwiſchen 1880 und 1910 wurde vielfach, namentlich von München (Ranke, Naue) 
aus, gegen die Cohauſenſche Methode eingewendet, daß ſie durch das ringförmige Ab⸗ 
graben des Hügels die Beſtattungen zerreiße und zerſchneide und kein Geſamtbild von 
ihnen ermögliche. Ranke und Naue wendeten daher ſtatt Cohauſens Grabungsweiſe die 
ſchichten weiſe Abdeckung der Hügel an. 

So verlockend richtig nun dieſer Gedanke ausſieht, ſo iſt er doch ganz falſch, weil er 
undurchführbar iſt und zu einer falſchen Grabungsweiſe verleitet. Man kann nämlich 
einen Hügel von 12 m Durchmeſſer (Dies iſt die normale Größe der meiſten Hügel) nicht 
ſchichtenweiſe abgraben, ohne dak man mit der abgetragenen Erde die Randpartien des 
Hügel3 zufchüttet. Dadurch zwingt dieſe Methode den Grabungsleiter zu den ſchon im 
Anfang diefer Darlegung als verwerflich erkannten Trichterſtichen. In der Tat, 
wenn man die „miffenfehaftlichen” Grabungen jener Zeit heute an Drt und Stelle 
nachprüft, jo findet man meiſtens Trichterftiche, die unter dem vornehm Hingenden Na— 
men „Schichtengrabung“ ausgeführt wurden. E 

Richtig ift aber, daß die kritiklos angewendete Cohaufen-Methode den ihr gegenüber 
erhobenen Vorwurf verdient. Die erſte Berbefferung befteht alfo darin, Daß beim 
Auftreten einer Fundftelle an der Innenwand des ringförmigen Grabens ſofort von 
dbendiefe eine Stelle ſchichtenweiſe abgetragen wird, bis Die ganze Leiche frei liegt 
und photographiert werden kann. Handelt e8 fich bei dem Fund nur um eine einzelne 
Urne, jo wird fie auch von beiden Seiten her freigelegt, dann unterhöhlt und mit der 
umhüllenden Erde auf einem Brett abgefangen, welches man mit einer paffenden Kifte 
überdeckt, jo daß der Fund zu Haufe im Laboratorium forgfältig unterfucht werden kann. 
Denn die Urnen find meiftens in zahlloſe Scherben zerfallen. Nach diefer Meihode ge- 
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lingt e3 jedoch, jelbft von nicht mehr zufammen- 
jeßbaren Urnen, deren Scherben durch den fie aus— 
füllenden Lehm zufammengehalten werden, Gips- 
abgüffe zu machen (vgl. Abb. 1). — Gegen die ur- 
Iprüngliche Cohaufen-Methode ift noch ein ziveiter 
Vorwurf zu erheben. Er betrifft die Ungenauigfeit 
der Vermeſſung der Funde. WII man nämlich nach 
beendigter Grabung die gegenfeitige Lage aller 
Funde in einen Grundriß des Hügels eintragen, 
To genügt die Cohauſenſche Vermeffungsart in kei— 
ner Weife. Die Bermeffung muß nämlich jo genau 
fein, daß die Lage einer Leiche und der fie beglei- 
Abb. 1. Eine Urne, deren zahlloſe Scherben tenden Schmudgegenftände durch die Vermeflung 
nur durch den fie ausfüllenden Lehm zufam- ebenſo zuverläffig feftgeftellt wird, wie durch eine 
mengehal:en find. Da fie nicht wiederher- photographifche oder zeichnerifche Aufnahme. Die 
ſtellbar er hien wurde vor ihrer Zerlegung Ergänzung der Cohauſenſchen Methode in dieſer 

ein GipSabguß gemadit. Hinficht wurde von J. und Ludwig Wunder durch 
die Einführung des Meßbretts vorgenommen. Dies ift ein quadratifches Brett (Reiß⸗ 
brett) von etwa 40 cm Kantenlänge, auf welches ein großer Kreis gezeichnet ift, deſſen Um- 
fang von 5 zu 5 Grad unterteilt ift. In die Kreismitte ift ein ſtarker Nagel eingefchlagen, um 
welchen eine aus ftarlem Blech gefertigte Alhidade drehbar fpielt (Abb. 2). Die vier Ecken des 
Meßbretts find, außerhalb des Kreifes, mit Löchern von je 1 cm Weite durchbohrt, durch 
welche man das Brett mittels zugeſpitzter Eiſenſtäbe auf der Mitte des Grabhügels fo in der 
Erde feftankert, daß die Ziffer 360 Grad nad Norden gerichtet ift. Dann wird das Ende 
eines Bandmaßes in das freie Ende der Alhidade eingehängt. Bieht man nun das 
Bandmaßmwaagrehtübereine$undftelle, fo braudt man nurdie 
Wintelzahl des Meßbretts abzulefen, über welcher die Alhi— 
dade ſpielt, ſowie die Bandmaßlänge bis zur Fundſtelle, und 
manhatallefürden Grundrißerforderlichen Maße. Stellt man dann 
an der Fundſtelle noch eine etwa 2 m hohe, von 10 zu 10 cm durch Duerftriche bezeich- 
nete Meßlatte auf, jo kann man an ihr noch zwei wichtige Ergänzungsmaße ablefen: die 














Tiefe des Fundes unter der Iofalen Hügeloberfläche und feine Tiefe unter der durch das 


waagrecht gefpannte Bandmaß feftgelegten Hügelmitte. Aus diefen beiden legten Maßen 
kann man zeichnerifch oder rechneriſch Teicht ermitteln, wie hoch jeder Fund über der 
Hügelfohle, alfo über dem natürlichen, „gewachſenen“ Erdboden Tiegt. Ferner taften fie 
die Hügeloberfläche gleichfam ab und liefern fo ein genaues Bild von ihr. Diejes Meh- 
brett macht die vier Eohaufenfchen Pfähle und die darübergefpannten Schnüre ganz 
überflüffig. 








Abb. 2. Das Mefbrett. 

















Abb. 3. Grabhügelmodell. 


Der Hauptvorteil diefer Meßmethode ift die Möglichteit, durch ihre Exgebniffe ein volf- 
kommen naturgetveues Grabhügelmodell herzuftellen. Man fertigt zu diefem 
Zweck von alfen Funden Nachbildungen aus farbigem Plaftilin in Yo wirk— 
licher Größe an, die man ſchließlich noch mit Temperafarbe ganz naturgetreu bemalen 
kann. Diefe Nachbildungen ſpießt man auf dünne Stricknadeln, welche man dann auf 
ſolche Länge (mit dev Beikzange) abzwickt, daß die Funde den richtigen Abſtand vom 
Hügelgrund befommen. So ftedt man die Nadeln in ein Brett aus Sperrholz, auf wel- 
ches der Hügelgrundriß mit allen Fundftellen aufgezeichnet it. Die Funde find nun 
genau im richtigen Verhältnis ihrer gegenfeitigen Lage und Höhe, fo daß man ein über— 
aus anfchauliches Bild von der Befchaffenheit des Grabhügels bekommt, Die Hügelober- 
fläche wird, da man Kugelſchalenſegmente aus Glas oder Zelluloid nicht Teicht in paſ⸗ 
jender Größe bekommt, durch ſechs radial geftellte, der Oberflächenform entfprechend 
gekrümmte Eifendrähte dargeftellt. Abb. 3 zeigt ein Lichtbild eines ſolchen Modells, dej- 
fen feitliche Anficht das Bild der Abb. 4 ergeben wiirde, 

Durch ſolche Grabhügelmodelle befommen Funde, die an und für fi) wertlos oder bon 
geringem Wert find, eine unverfennbare Bedeutung für die Struktur des Grabhügels. 
Man darf alfo wohl behaupten, daß feine Hügelausgrabung in Zukunft den heute zu 
ſtellenden wiffenichaftlichen Forderungen entfpricht, wenn fie nicht durch ein Modell des 
Hügels ergänzt wird. Die eigentliche Bedeutung der Grabhügelmodelle liegt aber in be— 
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Abb. 4. Duchblid duch einen füddeutſchen Grabhügel. 


1-7; erobeftattete, mit Steinen überdedte Leichen in ſchwachen Brandſchichten, zum Teil mit Metalfbei- 


gaben und Tongefäßen. 


8-9: ältere, völlig verbrannte Leihen in ſtarker Brandſchicht, die eine (8) in Urne beigeſetzt, mit reichen 


Metallbeigaben. 
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Abb.5. Ein Grabhügel 
| bei Kicchberg 
a. d. Jagſt. 


ſtimmten Schlüſſen, welche aus ihnen auf die Bedeutung und Entſtehungsweiſe der 
Grabhügel gezogen werden können, ſowie in beſtimmten Forderungen, welche ſich daraus 
fie die Aufftellung der Grabhügelfunde in den Muſeen ergeben. Darüber ſoll demnächſt 
in einem beſonderen Aufſatz geſprochen werden. 


Vorvãterkunde aus dem Kaulafus. In 
der befannten Beitjchrift „Atlantis“, Band 
IV, Heft 4, ijt die Überfeßung einer ruſ⸗ 
ſiſch gejehriebenen Novelle von Grigol Ro- 
bafidje, betitelt „Magie Quellen”, abge- 
druckt, in der der Verfaffer Eindrüde und 
Exlebriffe aus dem noch fo wenig exforfch- 
ten Tälern des Kaukaſus twidergibt. In den 
vollfommen weltabgeſchiedenen und fat 
erging hen Tälern dieſes Gebirges 
haben ſich Volksſplitter aus alter Zeit mit 
ihren Sitten und Gebräuchen faſt unver 

ändert erhalten. Selbſt das Chriſtentum ift 
dort kaum eingedrungen. Die Schilderun- 
gen Robakidfes machen es jehr wahrfchein- 
lich, daß auch Altgermanifches noch heute 
dort lebendig ift. Robakidſe ift halb Ruffe, 
bald Georgier. Die Novelle fiheint nach 
dem Weltkrieg gefchrieben zu fein. Wenn 
wir das Novelliftiiche mit feiner ganz eigen- 
artigen Exotif nn laſſen, jo ergibt fich der 
folgende volkskundlich [ehr wertoolle Inhalt. 
Der Berfaffer trennt fi auf dem Wege 
von Wladikawkas nad) Tiflis von feinen 
ruſſiſchen Begleitern und erreicht, nach 
Dften veitend, über einen Gebirgslamm 
hinweg das Tal der Chewſuren. Am Weg 
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trifft ex einen jungen mit Schwert und 
Schild bewaffneten Mann, mit dem ex fich 
auf dem Wege über die Georgifche LVied- 
kunſt anfreundet und jpäter Blutshrüder- 
Schaft ſchließt. An ihm ſchildert er die Raf- 
feneigenfümlichleiten der Chetvfuren fo: 
Mißtrauen, ſtolze Haltung, Bereitfchaft zur 
Herausforderung und Fuxchtloſigkeit, Eigen⸗ 
finn und Tolfühnheit. Dabei, jagt Roba— 
fidfe, war das Mißtrauen bei ihm mit 
tindlicher Schüchternheit vermiſcht. Alfo 
ein germanifcher Süngling, wie wir ihn 
uns borzuftellen gewohnt find. 

Die Vichtkunſt ſteht bet den Chewſuren 
in hohem Anfehen. Der Reiſende findet 
Lieder in die Felſen eingemeißelt. Der In— 
halt iſt meift Friegerifcher Art oder bezieht 
ich auf die Jagd, wobei es eigentümlich 
it, wie fich die Dichter, mitleidig ſogar in 
die Seele der Tiere hineindenken. Dabei 
erwähnt der alle einen georgischen 
Dichter Waſcha Pſchawela, der 1915 in 
Tiflis im Krankenhaus ſtarb. Die letzte 
Bitte mar nad) einem grünen Bee) und 
einem Krug mit Quellwaffer. Nachdem er 
fich mit dem Zweig befvänzt und das Waj- 
fer getrunten hatte, verſchied er. 














Die Cherofuren haben Heiligtümer in 
Hainen hochftämmiger Bäume, die von kei⸗ 
ner Axt berührt werden dürfen. Robakidſe 
bezeichnet es al3 eine naturwiſſenſchaftliche 
Merkwürdigleit, daß dieſe Haine ſich noch 
weit iiber der heutigen Baumgrenze befin- 
den. Er nennt vier von dieſen Heiligtü— 
mern mit Namen: Gudani iſt das Haupt» 
heiligtum, in dem (wie in den germani— 
ichen Heiligtümern) die Kampffahne des 
Stammes aufbewahrt wird, in Chati hat 
der Berfaffer ſelbſt einer heiligen Hand— 
lung beigemohnt, hier follen Plerde geſeg⸗ 
net werden. Zralisgora ift den Jägern hei— 
Tig, und Kopala hat den Ruf, böſe Geiſter 
bannen zu können. 

Im Hain von Chati (mas Bild heißt, 
aber wie R. jagt, fein Bild hat) ift ein 
ſchlichter Tempel mit einer Umfviedung, 
in der Steinblöde mit Hirſchgeweihen und 
Steinbodhörnern fich befinden. Wie dies zu 
verftehen tft, wird nicht ganz deutlich, wahr⸗ 
cheinlich liegt eine Ungenauigkeit der über— 
ehung bor, aber es erinnert an die Stein- 
platten bon Hornhanfen, die auch Hirſch— 
jagden zeigen und als Einfriedigung eines 
Heiligtums gedient haben müſſen. Ein Ge— 
bäude dient dem Opferpriefter zur Woh— 
nung während der Feſtzeiten. Weitere 
Schußhütten dienen zur VBereitung des Op- 
ferbieres und Aufbewahrung von Gerät- 
haften. Sm Tempel befindet fich eine 
Fahne, die auf der Stange ein ſilbernes 
Schwert trägt. Die Fahne wird Drofcha 
genannt. 

An den Hauptfeſttagen kommen die Be— 
wohner des Bezirkes bei ihrem Heiligtum 
zuſammen. Einer Opferhandlung folgt ein 
gemeinfames Effen und Trinken. Waffen- 
Ipiele und Turniere ſchließen ſich an. Das 
Feſt dauert mehrere Tage. 

‚Die Opfer beftehen in Bier und Klein 
vieh..Bei der Übergabe des Opfers an den 
Oberpriefter jagt diefer jedesmal: Heil und 
Ruhm dem Schöpfer, heil dem bgtigen 
Tage, heil der Sonne und ihren Beglei— 
ter! Darauf fpricht er einen Gegen über 
die Familie des Opfernden. 

„Bon dem Opferbiex trinkt der Obexpriefter 
ein wenig und veicht den Krug dem zivei- 
ten Prieſter, der ebenfalls trinkt und den 
Inhalt des Kruges in einen großen Bot- 
tich giekt, aus dem nachher beim gemein- 
famen Gelage geiönft wird. Ein Teil der 
Sue wird geichlachtet und mit dem 
Blut werden die Wände des Tempels be- 
Tprengt. Dies letztere ift uns von Island 
aus den Sagas als germanifche Sitte be- 
kannt. Bei der heiligen Handlung nehmen 
le Männer ihre Kopfbedeckungen ab, fo 
daß Robakidſe feitftellen Tonnte, daR unter 








all den glatten Schädeln auch nicht ein 
„Spitzkopf“ war. 

Trotz der novelliſtiſchen Einkleidung trägt 
die Schilderung Robakidſes doch durchweg 
den Stempel des Selbſtgeſchauten, der nicht 
nachzuahmen iſt. Schon die aufgeführten 
Namen beweiſen, daß gegenſtändliches Sein 
gefchildert ift. Durch vorfichtige Rückſchlüſſe 
können wir uns aus diefen Schilderungen 
viefleicht ein einigermaßen, richtiges Bild 
von altgermaniſchen Zuſtänden zeichnen. 
In diefem Zufammenhang wären Mittei- 
lungen aus den Leſerkreis dariiber ſehr er- 
wünfeht, ob über Bice Raufafuspöltchen 
irgendwo fonft ſchon berichtet worden ift. 
Bon Dr. Kubfahl, dem befannten Krenzftein- 
forfeher, hörte ich einmal, daß Kreuzſteine 
auch im Kaulaſus gefunden feien. 

9. U. Prietze. 

Donard-Eiche oder Irminſul? Nach all- 

emeingültiger Anficht hat der „Apoftel dev 
Deutfchen”, Winfried, die hei Geismar ſte— 
hende Donars-Eiche mit eigener Hand ge 
fallt, Anläßlich eines Vortvages über die 
germanifche Sagenwelt wurde mix in der 
usfprache von einen Redner mitgeteilt, 
ex hätte in einer — leider bon ihm wicht 
näher bezeichneten — mittelalterlichen 
Handfehrift den Vermerk gefunden, daß 
Winfried eine „Jupiterſäule“, alſo eine 
Irminſul, die bei Geismar errichtet war, 
umgehauen hätte. Iſt in dev Wiffenfchaft 
davon etwas befannt? Schlieklich Teuchtet 
e3 allerdings ein, daß ein einzelner Menſch 
eher eine Holzſäule als einen ganzen 
Eichbaum zu fällen vermag. G. Falk, 

Weftgoten. Im Anſchluß an feinen Vor— 
trag an der Univerfität Köln berichtet Prof. 
Dr Julio Martinez Santa-Dlalla (Univer- 
ſität Madrid) in Nr. 10 (von 1. 4. 35) 
der Beitichrift „Forſchungen und Port 
[hritte” über Grundzüge einer Ordnung 
weftgotifcher Altertiimer der Pyrenäenhalb⸗ 
infel, Diefe Ordnung ſchließt ſich an die 
Gefchichte der Weitgoten in Spanien an: 
„Hiſloriſch Tönnen wir drei jcharf um— 
grenzte Beitabjchnitte der Weſtgotenherr— 
ſchaft auf der iberifchen Halbinſel unter 
jcheiden. Dex erfte ift die Zeit der Unvuhe; 
ex hat enge Beziehungen zu der Geſchichte 
des europäiſchen Südens und trägt ausge— 
prägt germaniſchen Charakter und gotiſchen 
Einſchlag. Der zweite umfaßt die Zeit der 
Feftigung und des Ausbaus des Weitgoten- 
reiches; er bringt eine Entwicklung und 
Pflege der Kultur, der Kunſt und des 
Kunſtgewerbes in felbftändiger Entfaltung. 
Der dritte Abſchnitt ift geferinzeichnet durch 
den Steg des Katholizismus und damit der 
Latinität und der alten ſpaniſchen Haffizi- 
ſtiſchen und mittelländifchen Tvadition, Die 
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dom Einfluß der Kicche, der Byzantiner 
und dem Wiedererwachen des Volkhaften 
beſtimmt iſt. 

Dieſen drei hiſtoriſchen Zeitabſchnitten 
entſprechen drei archäologifche Abſchnitte, 
die ich die gotiſche, die weſtgotiſche und die 
byzantiniſche Epoche nenne. Zeitlich find fte 
durch die Jahre 500, 600 und TIL beſtimmt. 
Ich weiß, daß die hier angegebene Peri⸗ 
odeneinteilung nicht ganz ſummt, aber fie 
hat den Vorzug, beiveglich und dehnbar zu 
fein, wenn fie vielleicht auch dabei etwas 
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Curtvon Wefternhagen, Richard 
Wagners Kampf gegen ſeeliſche remdherr⸗ 
fat Seh. 2,80 RM., Lrod. 4 RM. Miün- 
chen 1935, Lehmanns Verlag. 

Der Berfafler verfucht, Wagner als Vor— 
lämpfer einer deutſchen Kulturrevolution 
darzuſtellen. Insbeſondere Wagners Ge- 
danken, über ein „germanifches Hellenen- 
tum”, fein Kampf für eine Wiedergeburt des 
Mythos finden eine ausführliche Wirdigung. 
Ein Anhang befehäftigt fich mit der Frage 
der Abſtammung Wagners, Der Derfaffer 
twiderlegt die Annahme, daß Wagner Juden⸗ 
blut hatte: weder war der Stiefvater Geyer 
Jude, noch war Wagner der Sohn Geyers. 

Leider wird der Verf. Nietzſche in Feiner 
Weife gerecht. Wir veriveifen daher auf 
die meifterhafte Darftellung der „Sternen- 
freundfchaft” Wagners und Nietfches don 
Hans Kern (in „Schöpferifche Freundſchaft“, 
Jena, Diederichs), die auch den Kampf 
Wagners gerade fr eine Erneuerung des 
germanifchen Mythos zuerſt würdigte— 

Dr Otto Huth. 

Sjalmar Kubleb, Arminius, Held 
der Teittoburger Schlacht. Münfter i. W.: 
Frauz Coppenrath, 1935. ®r.-8° (%). 628. 
Weftfalen-Bücher, 6. Bändchen). 1,25 NM, 

Als Elave, kurzgefaßte Darftellung gibt 
uns der Verf, ein Lebensbild des Helden 
und einen Uberblick über feine Zeit aus 
recht verworrenen Berichten. Ex ſcheut nicht 
das Bekenntnis, daß. vieles Vermutung 
bleiben muß, ohne den Lefer felbft durch 
da8 Durcheinander der Berichte zu ver 
toirven. Das Kaftell Aliſo wird bei Haltern 
angenommen und deshalb folgerichtig ein 
feftes Lager unbefannten Namens an den 
Quellen der Lippe, nahe an dem Gebirge, 
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an Gründlichkeit und Genauigkeit zu wün— 
ſchen übrig läßt. 

Wohl find die Sagen der Goten allge- 
meiner befannt, aber kaum die prachtvollen 
Denkmäler ihrer Kunft; die Kenntnis 
dringt nur felten über einen engen Kreis 
Fachgelehrter hinaus, Und daher iſt die 
Kirche Sta. Maria de Naranco, die Heutige 
Pfarrlicche des Weilers Naranco, die letzte 
und einzige germanijche Königshalle, die 
ung erhalten ift: die Halfe der wejtgotifchen 
Könige in Aſturien. 


das es iegt für den Römer EN überfchrei= 
ten galt. Das Biel war die Weſer, an der 
man ſich in gleicher Weife_fefttlammern 
wollte wie an der Lippe, Ob das Lager, 
in dem fich das römiſche Heer im Som- 
mer des Jahres 9 aufhielt, an der Wefer 
oder auf dem halben Wege dorthin — etiva 
bei Schötmar — gelegen hat, tft vorläufig 
nicht zu entjcheiden. Fedenfalls war e8 ein 
großes, feſtes Lager, das man dauernd be- 
legt halten wollte. Für den Verlauf der 
Schlacht ſelbſt ift dies belanglos, Nach Ver- 
Taffen des Lagers wurden die Römer ge= 
swungen, zu ihrer Rettung den ficheren 
Rüdhalt an dev Lippe zu gewinnen, bon 
dem fie Armin abgejchnitten hatte. Dabei 
find fie am Fuße der Teutoburg, dor den 
Päffen des Waldgebirges, gegen die fie ver 
geblich anſtürmten, in dreitägigem Kampf 
verblutet. Die überfichtlichen Handflizzen, 
die nur enthalten was gezeigt werden Toll, 
find fehr zu begrüßen. Auf der Teutoburg- 
fkizze fehlt Teider die untere Mauer, die. im 
Halbfreis den Fuß des Berges ebenjo ein- 
faßte, wie die obere den Gipfel. Gegen diefe 
Anlagen der alten Teutoburg tritt der 
(nach Schuchhardt) aus karolingiſcher Zeit 
Ttammende „Seine Hünenring“ zu fiat 
hervor. Ein erfreuliches Bändchen, durch 
das der befannte Verfaſſer die Weftfalen- 
bücherei bereichert hat. Frjdaap. 
Leo Frobenius, Ein Lebenswerk 
aus der Zeit der Aulturivende. 176 Seiten 
mit 5 Abbildungen und 19 SKartenfkizzen. 
Zeipzig 1933, 8. 3. Koehler. Kart. 3,80 RM. 
Das Buch bringt Beiträge über Mytho- 
logie in Bildern (Lommel), Kulturkreis— 
lehre als Grundlage der Kulturgeſchichte 
Senfen), Felsbildforſchung von Frobenius 






























(Salob-Friefen), Afrikaniſche Müthenfor- 
ſchung Bolhavd) u. v. a. Man erhält eine 
Überficht über das Werk des bekannten 
Afrikaforſchers. DO. H. 

Joſef Preſtel, Grettir. Ein nordi⸗ 
ſcher Held. Franz Schneider Verlag, Leip— 
zig W 31. 1,50 AM. 

Der beliebiefte und volkstümlichſte Held 
unter den Sagageftalten Altislands war 
Grettir. Seine Tühnen Taten, fein ſchweres 


Das Blutbad zu Verden um 782, In 
Folge 14 (20. Gilbhards 1935), von Lu⸗ 
dendorffs Halbmonatsfchrift „An Kan 
Duell Deutjcher Kraft” jest ſich Dr. phil. 
Taube mit den Angriffen auseinander, 
die bon gewiffer Seite gegen die Glaub- 
würdigkeit der Duellenberichte über das 
Blutbad bei Verden vorgetragen werden. 
Taube tweift in jehr forgfältiger Arbeit nach, 
daß dieſe Angriffe volllommen haltlos find. 


Zur Beiftestultur der Germanen 

Helmut Arng, Neue deutihe Ru— 
nendenfmäler: Die Inſchriften von Gamer- 
tingen und Herbrechtingen und die friefi- 
ſchen Denkmäler vor Hantum und Wij⸗ 
naldum. Forſchungen md Fortſchritte. 
11. Jahrgang, Nr. 28. Der Aufſatz verfucht 
eine Deutung der genannten Nunendent- 
mäler. Die Inſchrift am VBüchschen von 
Samertingen ift Teider zu weit zerſtört, als 
daß eine ſolche möglich wäre. Diejenige an 
der Gewandnadel von Herbrechtingen da- 
gegen zeigt deutlich magifchen Charakter, 
feinen Wortfinn. Dasfelde gilt fir die 
höchſt eigenartigen Runen auf der beiner- 
nen Schlange von Wijnaldum, während 
das Kerbftüd von Hantum eine Inſchrift 
trägt, die Verf. als „Dies iſt mein ftän- 
diger Beſitz“ deutet. / Derfelbe, Ein 
neues deutjches Nunendenktmal: Die Amu— 
lettlapſel von Schregheim. Ehenda Nr. 31. 
Dies Bronzebüchschen, aus einem reichen 
und eigenartigen Franengrabe vom Ma— 
mannenfriedhof zu Schregheim ſtammend, 
das wohl der zweiten Hälfte des 6. Jahr⸗ 
hunderts angehört, ift fhon ſeit 1892 be- 
kannt, ſchien aber Hoffmmgslos verwittert. 
Seht ift es durch ein Meifterftitet der Tech⸗ 
nik gereinigt und ergab folgende Inſchrift: 
uf der einen Seile „arogiſd“, auf ber an- 








Leben und fein. tapferes Ende geben ein 
anfchaufiches Bild von dem Leben der Is 
länder und Norweger um das Jahr 1000 
n. Zi. Preftels Ausgabe, die durch ftim- 
mungsvolle und wohlgelungene Beichnun- 
gen Karl Mahrs befebt ift, ftellt ein ſpan— 
nendes Abenteuerbuch dar, das jung und 
alt gleicherweiſe feffelt. Das ift gefunde 
Geifteskoft fir ein Befchlecht, das wieder 
hart und Ternig werden fol. E. W. 





deren „alaguth : Teuba : dädun“. Verfaſ— 
fer fommt zu folgendem Ergebnis: Das 
erſte ſei „Arogis | d“ zu leſen und bedeute 
Arxogis macht das (heilige oder magifche) 
Zeichen“. Der zweite Teil ſei als „la 
guth und Leuba berfertigten die Gabe“ 
zu deuten. Das Büchschen enthielt eine 
Perle und Pflanzenreſte, Es ift offenbar 
ein heidnifches Zaubergerät, und wir haben 
in der Toten, der auch br reiche und aufs 
fallende Beigaben mitgegeben waren, mög- 
licherweiſe eine der befannten germani« 
ſchen Zauberfrauen vor uns. / J. Hop— 
mann, Die Ortung an den Eprternfteinen, 
„Manns“, Verlag Kabitzſch, Leipzig. 
27. Jahrgang, Heft 1/2, 1935. Prof. Hop- 
mann jet. mit diefem Aufſatz die, Reihe 
feiner Unterfuchungen über die tatfächliche 
aftvonomifche Bedeutung der vielerörterten 
„aftronomifchen Stätten“ im Germanen- 
gebiet fort. Als Ergebnis feiner eingehen- 
den Meffungen ımd Unterfuchungen faßt 
er zufammen: „Bon: Ausgang der Stein- 
zeit an bis faft zur Gegenwart ftimmt die 
Ortung vom Sacellum zur Kuppe (des 
Steintifchberges) innerhalb der fonft vor— 
kommenden ehlergrenzen. Eine Datierung 
iſt nicht möglich.“ Die Ortung konnte fo- 
gar mit vecht hoher Genauigkeit erfolgen. 
Das gilt jedoch nur für die Sonne; Mond- 
ortungen haben ſich nicht erweiſen Yaffen. 
Die VBorbedingungen für eine aſtronomi— 
ſche Beobachtungzftätte find bier alfo ges 
geben; ob fie tatjächlich befianden hat, laͤßt 
ſich nicht beweiſen, ſondern kann nur an 
Hand aller diesbezüglichen Unterſuchun— 
gen im geſamten Germanengebiet wahr— 
Icheinlich ‚gemacht werden. / Neuge- 
bauer, Riem, Hopmann, Zur vor— 
geſchichtlichen Ortung, Ebenda. Einwendun- 
gen und Gegenäußerungen zur gleichen Frage. 
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Zw Siedlungsforfchung 

Kurt Willvonfeder, Neue Ergeb- 
niffe der Pfahlbauforſchung in Öfterreich. 
Forfhungen und Fortſchritte. 11. Jahr- 
gang, Nr. 31. Gründliche Unterfuchungen 
über etwaige Veränderungen des Grund- 
twafferfpiegels haben gezeigt, daß in die- 
jem Gebiet damit nicht zu rechnen ift. Die 
befannten Pfahlbauten im Salzlammer- 
gut waren aljo von jeher reine Waffer- 
fiedlungen. Die Forſchungen bezüglich Aus- 
dehnung und Altersftellung derjelben find 
inzwiſchen erweitert worden. Die bisherige 
Beitanfegung von dem Ausgang der jünge⸗ 
ven Steinzeit bis in die ältere Bronzezeit 
hinein hat fich beftätigt. Die Beftedlung 
dürfte 400 Jahre gedauert haben. / Baul 
Grimm, ÜUnterfuhungen an den Wall- 
anlagen auf der Roßtrappe bei Thale, Kr. 
Quedlinburg. Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 11. Zahr- 
gang, Heft 6/7, 1985. Die Grabung ergab 
die übervafchende Tatſache, daß der ge- 
waltige Hauptivall eine mittelalterliche An- 
lage ift. In der zum Bau verwendeten 
Exde, die dem Wallinneren entnommen ift, 
fanden ſich jedoch verſchiedentlich vorge— 
(hichtliche Kulturreſte. Die mittelalterliche 
Anlage ruht auf einem älteren, aus Erde 
und Felsbrocken geſchichteten Wall. Im 
Anſchluß an einen der kleineren Vorwälle, 
der aus einer Erdholzmauer beſtanden ha- 
beit mag, fand fich eine fleinzeitliche Ab— 
fallgrube mit nordiſcher Siedlungsteramit, 
fo daß die ältefte Wallanlage möglicherweiſe 
ſchon in die Jungſteinzeit zu ſetzen ift. / 
Derfelbe, Die Wallburg auf dem 
Armöberg bei Queſtenberg im Südharz, 
eine endbronzezeitlihe Befeſtigungsanlage. 
Ebenda. Auf dem Armsberg konnten zivei 
Wälfe mit vorgelagerten Gräben fejtge- 
ftellt werden, die den Zugang zu der Be 
durch Steilabfall geficherten Höhe ſchütz— 
ten. Sowohl die Gräben als die ala Exd- 
holzmauern angelegten Wälle find bedeu- 
tend größer geivefen, als Heute erkennbar 
it. Scherbenfunde bezeugen, daß die Be- 
fejtigung von einer mitteldeutfchen Be— 
völkerung gegen Ende der Bronzezeit oder 
Anfang der Eifenzeit angelegt worden fein 
muß, und zivar gegen die damals vor- 
drängenden Germanen, die kurz darauf eine 
neue Wallburg auf der gegenüberliegenden 
Queſte angelegt haben. / UÜlrih Kahr— 
ftedt, Unterfuhungen auf füdhannover- 
ichen Ningwällen: Vogelsburg und Bogel- 
herd, Forſchungen und Fortfchritte. 11. 
Jahrgang, Nr. 20/21. Die Vogelsburg bei 
Vogelbed, Kr. Northeim, befteht aus einem 
ovalen Innenwall von etwa 180 zu 100 m, 
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einem etwa dreiedigen Außenwall mit je 
250 bis 270 m ©eitenlänge und einem 
Vorwall auf halber Berghöhe. Der Haupt- 
wall ijt eine gewaltige Anlage mit Holz- 
fteinfront, einer darüberliegenden Palli- 
fadenanlage und befrönt von einem ge— 
pflafterten Wehrgang. Der Wall ift bis zu 
diefer Pflafterung 4 m Hoch gewejen. Der 
Innenwall zeigt verwandten Aufbau. An 
ihm konnte eine 7 m breite Toranlage frei= 
gelegt werden, an deren Durchfahrt fich 
Refte von Anlagen zur VBerbarriladierung 
zeigten. Auf Grund der Scherbenfunde — 
Siedlungsfpuren fonnten nicht feftgeftellt 
werden — kann die Burg als cheruskiſch 
angeiprochen werden. — Der Vogelherd bei 
Pöhlde am Harz, gleichfalls eine ovale 
Wallanlage, in unmittelbarer Nähe eines 
alten Höhentveges und bronzezeitlicher Grä— 
ber belegen, wurde ebenfalls unterfucht, 
ergab aber nicht den geringiten Anhalt 
für eine Zeitbeftimmung / Erwin 
Stürkund KarlWaller, Die Fall- 
ward. Ergebniffe einer Ausgrabung auf 
einer Wurt im Lande Wurjten. Mannus. 
27. Jahrgang, Heft 1/2, 1935. Die Gra- 
bung auf der Fallward galt fowohl der 
Seltitellung der ala Bejiedlung als der 
Gewinnung einer Vorftellung von der da- 
maligen Geftalt unjerer Meereslandfchaft. 
Die ar Siedhungsichicht, Die heute 0,15 m 
unter NN TKegt, ruht auf dem gewachſenen 
Boden, muß alfo damals außerhalb des 
Sturmflutbereiches gelegen haben. Diefe 
frühefte Schicht ift durch eine befonders 
Havakteriftifche Scherbe auf das 2. bor- 
hriftliche Jahrhundert datiert. Auch die 
Aufhöhungen der nächften Schichten find 
notürficher Art und beſtehen aus Schlid- 
lehm und Mift. In der zweiten Schicht 
fanden fich 20 cm hohe Pfahl- und Flecht- 
werkrefte eines chaufifchen Haufes. Erſt 
von der fünften Schicht ab find bemerfens- 
werte Aufhöhungen vorgenommen worden. 
Die Töpferware diejer Schicht ſchließt fich 
zwar an die bisherigen chaukiſchen For— 
men an, zeigt aber gewiſſe Eigentiimlich- 
feiten der fächfifch-Fränfifchen Zeit. Das 
ergibt erſtens, daß die ſächſiſche Landnahme 
die chaukiſchen Küftenbewohner unberührt 
gelafjen hat, und zweitens, daß in dieſer 
Zeit merllihe Veränderungen in der Kü— 
ſtenlage fühlbar geivorden fein müffen, die 
neue Sicherungen gegen das Hochwaſſer 
verlangten. Da mittelalterliche Scherben 
fehlen, iſt nicht feitzuftellen, wann Die 
jüngften, vecht beträchtlichen Aufhöhungen 
vorgenommen worden find. Die Siedlungs- 
gefchichte der Fallivard zeigt ſowohl, daß 
die germanifchen Wurtenbewohner feines- 
wegs ein armjeliges Fiſchervolk waren, wie 





Plinius berichtet, als auch, daß etwa feit 
dem 7. Sahrhundert immer größere Ver— 
Änderungen in der Küſtenanlage vor fich 
gegangen ſein müffen. / Robert Bel, 
Der Burgivall von Alt-Gaark in Medlen- 
burg. Forfchungen und EAN 11. 
Jahrgang, Nr. 28 und Nachrichtenblatt für 
Deutiche Borzeit. 11. Jahrgang, Heft 5, 
1935. Bei dem Seebad Alt-Saarh, dort, wo 
die ſchmale Halbinjel Wuſtrow einen gu— 
ten Hafen, das Salzhaff, abjehneidet, Tiegt 
auf 16 m hoher Kieskuppe eine große 
Wehranlage, die zum größeren Teile durch 
Sturmfluten bereits zerftört ift, und deren 
Reſte jebt einer eingehenden Grabung un— 
terzogen worden find. Sie ergab wichtige Be- 
obachtungen über den Aufbau des Walles 
und auf dem Schmiedeader öſtlich der 
Burg eine Siedlung aus wendiſcher bis 
mittelaltexlicher Zeit. Bemerkenswert die 
—— bei der einfachſte ſlaviſche ver— 
geſellſchaftet mit feinſten, hochentwickelten 
Siücken vorkommt. Wir haben hier zwei— 
ellos den Handelsort Neric vor uns, die 
Borgängerin Haithabus, denn als 808 dev 
Dänenkönig Böttrie (Gottfried) im Kampfe 
gegen den Obotritenfürften Thrasco, der da— 
mals Bundesgenoffe Karla des Franten var, 
diefe Stadt zerftörte, verpflanzte ex die dort 
anfäffigen Kaufleute nach Sliaswig. 


Kultur - Brauchtum - Tehnit 
Sten Anjou, Die Götterbiloniffe im 
Heidentempel zu Uppfala auf dem Teppich 
von Stog abgebildet, Fornvännen. Jahre 
gang 1935, Heft 5, Stodholm. Der 
rühmte, aus der 2. Hälfte des 12. Jahr— 
hundert ftammende Bildteppich von Skog, 
der, wie man neuerdings erkannt hat, den 
Kampf zwiſchen Heidentum und Chriften- 
tum darftellt, zeigt ganz links drei Bejtal- 
ten in jehr großem Wahftabe. Man hat 
darin die Heiligen Drei Könige oder an- 
dere Heilige fehen wollen, Verf. zeigt 
doch, daß es ſich offenfichtlich um eine Dar- 
ſtellung der Götter Thor, Odin und Frey 
handelt. Thor fteht in der Mitte, beivaff- 
net mit dem Hammer, ihm zu Füßen feine 
beiden Böde. Links von ihm der einäugige 
Ddin als Kriegsgott, aber nicht mit dem 
Speer, jondern mit Axt und Schild beivaff- 
net. Rechts von Thor Frey mit Stab und 
Spaten, die auch auf heidniſchen Amuletten 
als Kultzeichen bezeugt find. Alle drei find 
bon born auf einem gemeinſamen Sodel ab- 
geider Es ſcheint ſich um eine allgemein 

ekannte und geläufige Bildgruppe zu han— 
den. Offenbar ift ung hier eine Abbildung 
der Göttexbilder zu Uppfala exhalten, Die 
: geringen Abweichungen bon der Befchrei- 

ung Adams von Bremen. erflären ſich 






















































































































leicht durch die Übertragung des Bildiverfes 
in die flächenhafte Darftellung de3 Tep- 
pichs ! Rudolf Noll, Bronzebüſtchen 
einer Germanin. Bermania. Verlag Walter 
de Gruhter, Berlin. 19. Jahrgang, Heft 3, 
1935. Ein in Wien befindliches, mit einem 
Bleikern gefülltes Bronzebüftchen wird hier 
veröffentlicht und abgebildet, das als Lauf⸗ 
gewicht gedient hat und offenfichtlich eine 
Sermanin darftellt. Es tft eine gute, wenn 
auch nicht gerade hochkünſtleriſche römifche 
Arbeit, Die in ihrer Verwendung bisher 
einzigartig ift. Das Büftchen {B eime wert⸗ 
volle Bereicherung der nicht eben häufigen 
Darftellungen germanifher Frauen, 

Hertbaßhenmel, Wie Tebten unfere 
germanischen Vorfahren? Alldeutſche Blät- 
ter, Berlin. 45. Jahrgang, 1935. Eine Auf- 
fahreihe über die Kultur dev Germanen, 
Sn Nr. 9 Siedlung und Haus, 
Nr, 10: Simmermannstunft und 
Schreinerhandwerk, Nr. 17: Der 
Wagen und Nr. 20: Schiff und 
Schiffahrt / Hellmut Agdeund 
Baunl Grimm, Schnurkferamifche Hü— 
gelgräber der Halleſchen Heide. Nachrichten- 
blatt fiir Deutjche Vorzeit. Berlag Kabitzſch, 
Leipzig. 11. Jahrgang, Heft 6/7, 1936. 
Der 20 m große Grabhügel am Hang des 
Schwarzen Berges ergab nicht weniger als 
fieben Beftattungen in den verſchiedenſten 
Grabformen, darunter noch eine Doppel- 
beftattung, mit wichtigen Beigaben. Die 
Tongefäße find zum Zeil prachtvoll ver— 
ziert. Zn einem Stindergrab fand ſich eine 
dreifache Kette aus Heinen Perlchen, die 
fich bei der Unterfuchung feltfamermeife als 
Eier des Totenkopfſchmetterlings erwieſen. 
Die Unterfuchung eines weiteren Hügel» 
grabes erbrachte die Uberraſchung, daß das 
Hauptgrab nicht wie bisher in einer ©tein- 
fifte, jondern in einem vergangenen Holz 
bau mit fteinernem Eingang beftand. Der 
Holzbau war einft mit grünem Ton aus— 
gefugt. Das Grab gehört nach Ausweis der 
Funde in die Frühftufe der Schnurferamif. 
I Sriedrih Karl Bider, Tier 
beftatiung der jüngeren Steinzeit in Ofter- 
burg, Altmark, Ebenda. Auf jungfteingeit= 
zeitlichem Stedlungsboden wurde ein Grab 
mit zwei in einzigartiger Stellung, Kopf 
gegen Kopf, ‚beitatteten Rindern entdedt. 
Die Füllerde des Grabes enthielt fpätjung- 
fteinzeitliche Refte und viele Holzkohlen- 
ſtückchen. Vermutlich. find hier geopferte 
Rinder beftattet worden. / Kırt Will- 
vonjeder, Zwei vorgeſchichtliche Farb— 
ſtempel (Pintaderas) aus Weſtungarn. 
Mannus. Verlag Kabitzſch, Leipzig, 27. 
Jahrgang, Heft 1/2, 1935. Verf. veröffent- 
Gicht zwei Farbſtempel, von denen einer 
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balkenförmig ift und ein gelöftes Mäander- 
muſter trägt. Der zweite ift vechtedig und 
mit einem fegelförmigen Griff verjehen. 
Die Platte ift in drei Felder geteilt, in 
denen fich vechts- und linksläufige Haken— 
freuze mit ineinandergefchachtelten Vier— 
eden abwechfeln. Solche Farbitempel dien— 
ten zum Bedeuden von Geweben. Der Ver- 
zierung nach könnten die Stüde durchaus 
der jüngeren Steinzeit jenes Gebietes an- 
gehören, der Vergleich mit ähnlichen Fun— 
den macht jedoch wahrjcheinlich, daß fie in 
die mittlere Bronzezeit zu feßen find, / 
Dr. Fiddide, Der VBronzedepotfund von 
Gabow bei Freienwalde in der Mark, Nach- 
vichtenblatt fir Deutfche Vorzeit. 11. Jahr⸗ 
gang, Heft 5, 1935. An derjelben Stelle 
find allmählich elf Bronzelanzenfpigen von 
meift hervorragender Arbeit zutage getre- 
ten, die ſämtlich verfchieden find, aljo 
ſchwerlich einen Gießerfund darftellen. Zehn 
Stüd find nowdifch-germanifcher Form, eins 
mittefdeutjcher. Ein Nierenarmring weift 
ebenfalls auf Ber. 5 der Bronzezeit. / 
Paul Grimm, Bronzezeitlicher Fried- 
hof bei Obermöllern, Kreis Weißenfels. 
Ebenda. Heft 6/7. Die Brandgräber zeig. 
ten fowohl an Form wie an Beigaben große 
Verſchiedenheit, völlig abweichend war eine 
2m us Steinpadung mit Körperbeſtat⸗ 
tung und vielen Beigefüßen. Ganz unge- 
mwöhnlich waren zwei Steinbauten, von 
denen der eine einen Ziegenhornzapfen um— 
gab, während der andere über Schädel und 
Borderbein eines Pferdes errichtet war. 
Der Friedhof gehört dev jüngeren Bronze— 
zeit an und zeigt ſowohl einheimiſche wie 
weftthüringifche und laufigifche Einflüffe. / 
Werner Boege, Das Halenfrenzgefäh 
von Poiſchwitz, Kr. Jauer. Ebenda. Heft 8. 
Bei einer umfaffenden Grabung wurde 
u. a. ein Eleines Gefäß entdeckt, das in den 
Feldern feiner Hidzadverzierung Haken— 
freuze trägt, die deshalb wichtig find, teil 
auf nordillyriſchem Gebiet in der Regel 
der Dreimirbel an Stelle des Hakenkreu— 
zes evfcheint. Das Gefäß gehört in den 
ergang von Bronze- und Sallftattzeit. / 
Adolf Rieth, Bemerkungen zur Töp- 
fertechnif der. Spätbronzezeit. Mannus. 
27. Jahrg. Heft 1/2 1935. Verſchiedene 
Beobachtungen an vorgefchichtlichen Ge— 
äßen, wie 3. B. die große Genauigkeit der 
Rundung u. a. führen zu der Vermutung, 
daß fehon feit der jüngeren Steinzeit neben 
Slättern aus verjchiedenem Material, Le- 
derftreifen und anderen Hilfsmitteln much 
drehbare Scheiben — aus Holz, Ton oder 
ein — in der Töpferei verwandt worden 
find. Solche Scheiben fennt man aus Dar- 
ftellungen im Mittelmeergebiet, fie find 
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aber aus Dar noch in der Volkskunſt in 
manchen Gegenden Europas in Verwen— 
dung. Der Süden ging früh zur _eigent- 
lichen Töpferfcheibe mit ihrer befonderen 
Technil über, der Norden ſchuf noch lange 
eine ſchönen Gefäße mit Hilfe der dreh- 
baren Scheibe nad) der altererbten Me- 
hode des „Aufwülſtens“, d. h. des Auf» 
baus und Ausformens des Gefähes aus 
aufeinandergelegten Tonwülſten. Der- 
elbe, Die Taufchiertechnif der Hallitatt- 
zeit. Ebenda. Bon den taufchierten Stüden 
der frühen Eifenzeit, Waffen und anderes 
Gerät, entfällt der Heinere Teil auf die 
mittlere, der größere auf die jüngere Hall- 
tattzeit. Was die Herleitung der Taufchier- 
echnik betrifft, fo fommt Italien dafür 
nicht in Frage, da es in der frühen Eifen- 
zeit noch weit mehr Bronze als Eifen ber- 
arbeitet. Dagegen kennt der germanifche 
Norden ſchon in dev frühen Bronzezeit 
eine hochentwidelte Einlagetechnit und ver— 
wendet dazu Bernftein, Harzkitt, Gold und 
Kupfer. Ob die jüddeutiche Hallſtatt-Tau— 
ſchierung hier ihre Anregung gefunden hat 
oder jelbftändig entjtanden ift, muß meiter 
unterjucht werden. 

W. Buttler, Das bandleramifche Dorf 
von Köln-Lindenthal und feine Bedeutung 
für die Entwidlung des Banerntums, 
Zeitfchrift für Ethnologie. Verlag Julius 
Springer. 67. Jahrg. Heft 1/3 1935. Durch 
planmäßige Srabung auf einer 30 000 qm 
großen Fläche konnte die ganze Dorfanlage 
mit berfchiedenen alten Umwallungen und 
zahlreichen, befonders gut erhaltenen Grund⸗ 
riſſen von Baulichfeiten aufgedeckt werden. 
Ein bis zum Grundwaſſer vertiefter Teich 
forgte für den Wafferbedarf. Dreierfei Baut- 
ten wurden beobachtet: Die für die Band- 
keramik topifchen, .nierenförmigen Wohn- 
gruben, die hier in feltener Vollſtändigkeit 
mit den Pfoftenlöchern gefunden wurden, 
und die Nachbildung erlauben. Sodann 
Heine, auf Pfoften vuhende, vieredige Vor— 
ratshäufer, und drittens große, rechtedige 
Feldſcheunen mit einer Plattform, An 
Hand der Töpferware wurden vier Zeit- 
ftufen fetgeftellt, die fi) auch in der Be— 
fiedfung ausdrüden. Urſprünglich ftanden 
an diejer Stelle nur Feldfcheunen mit we— 
nigen, behelfsmäßigen Wohngruben. Dann 
hat fi) das ganze Dorf hierher gezogen, 
um gegen Ende der Befiedlung wieder ſehr 
viel Keiner zu werden. In ihrer Blütezeit 
diirfte die Siedlung 250 bis 300 Seelen 
umfaßt haben; ihre Zeitdauer mag 2 bis 
3 Sahrhunderte betragen haben. Die 
Siedlung ift bedeutfam für fehr altes Bau— 
ernium auf unferem Boden. 

- Hertha Schemmel. 
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Der Ehrentag von Wilhelm Tendt 
(7. 12. 1935) vexeinte feine Detmolder 
und einige auswärtige Freunde zu einer 
Feierftunde im Hermannsfaal der von 
Teudt gegründeten „Pflegftätte fiir Ger- 
manenkunde“, nachdem acht Fahr zuvor die 
„Bereinigung der Freunde germanifcher 
Vorgeſchichte“ als Ausdrud jeines völki— 
ſchen Willens ins Leben getreten iſt. Es 
war eine dankbar frohe Feier im feſtlich 
geſchmückten Saal, durch auserleſene Kam— 
mermuſik verſchönt. Die herzliche, rück— 
ſchaugebende Rede von ſeinem getreuen 
Mitſtreiter, a en man Plaß; die 
warmen glüdwünfchenden Anſprachen von 
Regierungsrat Wolff, namens des Reichs- 
Statthalter; von Landesſchulrat Wol- 
lenhbaupt namens des Landes. Lippe; 
don Bürgermeifter Keller- Detmold, der 
zugleich die Mitgliedsanmeldung aller Det- 
moßder Stadträte übermitteln konnte; von 
Direktor Fald- Detmold im Namen des 
Keplerhundes; von den Ortsgruppen, durch 
Frau Kringel-Osnabrüd, „den Lieben 
Bater Teudt”, überbracht; dazır die vielen 
einzeln ausgeprochenen und die zahlveichen 
hriftlichen dankharen Grüße und Wünſche 
(u. a. von Neichsitatthalter. Dr. Meyer, 
bom Reichsführer der SS. Himmler, von 
Prof. Reinerth), das alles waren für Teudt 
beglüdende Beweiſe der erfreulichen inne- 
ven Auswirkung der Deimolder Vorge— 
hichtSarbeit auf immer meitere Seife 
unferes Volkes. Neben dem Wert der Saı 
wirkt.aber auch dev der Berfünlichkeit, die 
Hinter der Sache fteht, und für die Anteil- 
nahme und Verehrung, die Wilhelm Teudt 
entgegengebracht werden, war fein 75. Ge— 
urtstag ein ſchöner Ausdrud. Erwähnt ſei 
noch die in der Feier itberreichte, vom Bild- 
dauer Karl Ludivig Meter-Berlin gefchaf- 
fene Büſte, die don einem Mitglied der 
Bereinigung geſtiftet wurde. B. 
Zur Jahresverſammlung 1935, die am 
16. und 17, Nebelung- in Detmold tagte, 
atte fich ein Heiner Kreis von Freunden, 
die Tebhafteften Anteil an unferer Arbeit 
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nehmen, einfinden können. Am erſten Abend 


wurde unter der feſten Führung unſeres 
verehrten Vorſitzenden, Herrn Oberftleut- 
nant Platz, zu folgenden Punkten der 
Zagesordnung eingehend und auffchlukreich 
berichtet: 








1. Bericht des Borfigenden, 

2. Bericht des Kaſſenwart. 

3. Pfingfttagung 1986 2.5. Brachet 
(Juni) in Mannheim. 

4. Anſchluß an den Reichsbund und För— 
derung durch ihn. 

5. Pflegftätte für Germanenkunde. 

6. Unfere Monatsfchrift „Sermanien“. 

7. Organifation der Ortsgruppen. 

Eine erſchöpfende Berichterftattung geht 
an alle Oxtögruppenleiter als — Mitteilunge- 
blatt Nr. 8%, da ihr Inhalt auf den Mit 
gliederfveis befchränft werden ſoll. — Hier 
fei num von dem berichtet, was allen Leſern 
wichtig fein Tann, unter Weglaffung der 
Mitteilungen, die „Sermanien” in den 
fegten Heften ſchon in der einen oder an— 
deren Form gebracht hat. 

Bu 1. Oberftleutnant Blaß be- 
grüßte die Verſammlung und gab einen 
kurzen Rückblick über die Entwidlung der 
Bereinigung feit der vorjährigen Mitglie- 
derverfammtlung. Der Ausſchuß ift auf— 
gelöft worden; die Verantwortung für Die 
Führung Hat jeßt allein der Borfigende, 
der die Freunde hören will, aber Entjchei- 
dungen jelbft fällen muß. 

Bu 2. Oberſt a. D Wafferfall, 
Kaffenbericht. Die Mittel, über die die 
Bereinigung laufend verfügen fan, find 
nach wie vor nur beſchränkt. Für die zu 
bemältigende Arbeit veichen fie faum aus. 
Dankenswerterweiſe kam uns dann und 
wann etwas Beihilfe bon den Ortsgrup— 
pen, ferner haben wir gelegentlich umvegel- 
mäßige Einnahmen aus den Führungen 
in der Osning-Mark gehabt. Diefe Füh— 
rungen werden zwar bon der Vereini— 
gung grundſfätzlich unentgeltlich übernom— 
men, aber erfreulicherweife haben uns zah— 
Iungsfräftige Gruppen jeder Art für die 
Zwecke der Bereinigung gelegentlich nach— 
träglid eine Entichädigung für aufge- 
wandte Zeit und Mühe zukommen laſſen. 
Eine Kaffenprüfung wird zu Jahresende 
vorgenommen und ihr Ergebnis in „Ger— 
manien“ befanntgegeben. — 

Oberſtleutnant Phatz daukt den Orts— 
gruppen herzlich für ihre Unterſtützung, und 
Dir. Müller-Düffeldorf benutzt die Ge— 
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legenheit, Herrn Oberftleutnant Platz für 
jeine langjährige felbftlofe Arbeit den Dank 
der Mitglieder auszuſprechen. 

Bu 3. Oberftlentnant Bla: Bfingit- 
tagung. Wie üblich foll die nächjtjährige 
Tagung gleich) nach Hohen Maien ftatt- 
finden, und zwar vom 2.5. Bradhet/ 
Juni. Gewählt wurde Mannheim. Diens- 
tagabend Treffen, Mittwoch, Donnerstag: 
Beſuch der Heiligtümer germanischer Vor— 
zeit, Die don Herrn Teudt und Herrn Dü— 
ſterſiek ſchon im legten Sommer aufgefucht 
worden find. Freitag dann einen Ausflug 
in Richtung Heimat. — -Borbereitungen 
und Beranftaltung liegen in Händen des 
Mitgliedes Herrn Winterwerb als Vor— 
figenden des Verkehrsvexeins und des Al- 
textumspereins Mannheim. Oberftleutnant 
Platz führt dann weiter aus: 

Zu 4 Anſchluß an den Neihs- 
bund: Unfer Verhältnis zum Neichsbund, 
das im — der vorjährigen Ver- 
ſammlung ftand, hat ſich günftig geftaltet. 
Die Vereinigung ift im Mai 1935 als 
törperfchaftliches Mitglied dem Reichsbund 
beigetreten. Schon im vorigen Jahr hatten 
Neichsbund und Vereinigung erwogen, 
„Sermanien” als volkstümliche Zeitjchrift 
des Reichsbundes neben den „Mannus“ zu 
ftelfen. Die entfprechenden Berhandlungen 
des Neichsbundes mit unjerem Berlage 
haben aber zu feinem Erfolge geführt und 
infofgedeffen hat fich der Reichsbund, mie 
Herr Prof. Reinerth auch in Bremen mit- 
teilte, entjehloffen, eine eigene volkstümliche 
Beitfehrift herauszugeben. Neben ihr kann 
jedoch „Germanien” weiter beftehen. &3 
wird eine mittlere Stellung zivifchen dem 
„Mannus“ und einer neuen Reichgbundzeit- 
Ihrift einnehmen. Herr Prof. Reinerth hat 
uns ausdrüdlich weitere Förderung unferer 
Beitfgrift (u. a. Austaufch von Auffägen) 
zugefagt. Außer Zahlung des erwähnten 
KRopfgeldes für jedes Mitglied ift die Ver— 
einigung verpflichtet, eine bejtimmte Zahl 
des „Mannus“ zu beziehen. Die Mannus— 
lefer find der eigentliche Kern der Neichs- 
bundmitglieder. Wir bitten deshalb noch— 
mal darum, uns die Mitglieder, die Man- 
nußlefer find, anzugeben, da fie ung auf die 
Zahl der Pflichtbezieher angerechnet werden. 

Bu 5. Direktor Teudt: Bflegftät- 
tenbericht: Ich werde gefragt, wie es 
mir geht. — Gut fteht es, weil die Arbeit 
erfolgreich vorangeht — und ſchlecht geht 
es mir, weil ich nicht alle Aufgaben erfülle, 
die ich anfaffen müßte. Bor allem fehlt die 
Zeit zum eigenen Studium, um noch Neues 
Ichaffen zu können. Es war ein Kampf um 
die Geltung und Stetigkeit unferer- Det- 
molder Arbeit und dabei ein fortlaufendes 
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Hin und Her. Meine Freude und meine 
Hoffnungen ſtiegen aber in der legten Zeit. 
Ich glaube, daß unfer Detmolder Werk 
dorangeht. — Für die erften Anfänge un— 
ſerer Bflegjtätte mar es fehiwierig, ſich im— 
mer wieder neu veränderten Verhältniffen 
anpaffen zu müffen. Der Sag „Eine gute 
Sache, die Wert in fich hat, joll man an— 
paden und dann abwarten, ob fie fich be— 
währt“ hat Bezug auf die Pflegſtätte. Ich 
habe die fefte Yuderficht, daß alle vorhan- 
denen oder noch kommenden Schwierigfeiten 
aus eben diefem Grunde befiegt werben. 
(Bgl. die legten Berichte über die Pfleg- 
ftätte für Germanenfunde in unferen „Ver— 
einsnachrichten“.) 

Bu 6. Studienrat Suffert be 
vichtet über die Schidfale von „Germanien“ 
im lebten Jahr und ging auf einzelne 
Punkte und Schiwierigfeiten näher ein. Er 
fußte dabei auf feinen grundſätzlichen Dar- 
legungen auf der vorjährigen Jahreshaupt⸗ 
verfammlung. 

Bu 7. Oberftleutnant Blaß legt 
tar, daß eine Zuſammenfaſſung der nord- 
weftdentichen Ortsgruppen mit einer Zwi— 
fhenftelle in Eſſen nicht möglich ift. 

In der fich anfchließenden Ausfpracde 
überbrachte zunächſt a ee Kel- 
lex- Detmold herzliche Grüße der Stadt. 
Er hatte kurz zuvor an den Berliner Be- 
Iprechungen teilgenommen, die Div, Teudt 
führte. Tätige Hilfsbereitichaft und warmes 
Aufgefchloffenfein für unfere Arbeit ſprach 
aus feinen Worten, wie dann aus denen 
des Landesichulvates Wollenhaupt, 
der anfchliegend die Grüße des Landes 
übermittelte, 

Oberftleutnant Pla: E3 war 
immer völfifche Arbeit, was Hier in Det- 
mold getan worden ift, der früher Die 
größten Schiwierigfeiten erwuchſen. Exft 
feit der Machtübernahme haben wir eine 
Förderung erfahren, die wir vorher gar 
nicht erhoffen durften. Unfere Aufgabe 
bleibt zu begeiftern. Wir haben 1928 an— 
gefangen und uns dafür eingejegt, die 
Ian Vorftellungen von unferen Vor— 
ahren, die ſchon den Schulfindern zu uns 
jereg Volkes Schaden beigebracht wurden, 
zu befeitigen und die Vorzeit als Kraft 
quelle zu erichließen. Dies hat Teudt an— 
gexegt und daran haben wir alfe mitge- 
arbeitet — denn Begeifterung kann man 
auch weden, ohne Wiſſenſchaftler zu fein. 

So ift „Germanien“ ein Blatt der Aurken- 
feiter, deren Arbeit jehr nötig und aud 
fruchtbar ift. Nur wollen wir uns von 
ſolchen Leuten getrennt wiſſen, die (mie 
Dr. Heinfch-Zauersfort und andere) univij- 
ſenſchaftliche Phantaſterei treiben. 
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Es folgte eine Ausſprache über die Gra— 
bung in Oefterholg und über die Lage (durch 
3. 3. unvichtige Zeitungsberichte über die 
Bremer Tagung seihaffen) ‚ begonnen durch 
Div, Müller- Düffeldorf. Bei diefer und 
den folgenden Ausfprachen zeigte fich klar die 
Notiwendigfeit, Daß die Ortsgruppen in veger 
Fühlungnahme mit der Deimolder Haupt- 
felle ftehen, damit Unklarheiten befeitigt 
werden und enge Verftändigung borhan- 
den ift. i 

Dah, worum der Heimatforfcher Riffe- 
Dortmund bat, Fremdwörter in der Zeit 
ſchrift vermieden werden, ift dringend nö- 
tig. Dazu gehört aber die Unterftügung aller 
Mitarbeiter, da die Schriftleitung von fich 
aus aus zeitlich-technifchen Gründen eine 
faubere Umänderung nicht in jedem Falle 
vornehmen kann. 

Zur aufgevorfenen Frage der Latenfor- 
[hung nahmen abjchliekend Div. Zeudt 
und Dr. Lechler-Berlin das Wort. Exfterer 
führte aus: 

Bei der Frage der Laienforſchung han— 
delt es fih um Grundfäßliches, das in 
unferer Mitgliedichaft Kar gefehen werden 
muß: Was heißt denn Laienforfhung? Sch 
habe dabei immer ein unbehagliches Ge— 
fühl. Jeder junge Afademifer mit dem 
Doktorexamen ift Wiffenfchaftler, und das 
gilt oft mehr als ein ganzes Leben, das 
hinter einem Werk fteht und als „unwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ bezeichnet werden fan. — Bon 
einjchneidender Bedeutung ift hier die völ- 
fifche Rorderung: daß wir nämlich die 
Wiſſenſchaft in einer Weiſe betreiben und 
daß das betont wird, was dem Volle nüßt. 
Fragen, die faum von der Wiffenfchaft ge- 
löſt werden Tonnen, follen ihr verbleiben. 
In ſolchen ſchwierigen Fällen joll aber 
miteinander Fühlung genommen werden. 
&o tollen wir e8 auch in Defterholz tum. 
Hier darf z. B. nicht bergeſſen werden zu 
fragen, welche Bedeutung fällt denn dem 
Gutshof innerhalb der ganzen Anlage zu? 

Dr Lechler faßte feine Anſchauung und 
die von Prof. Reinerth und Prof. Langs- 
dorff in diefer Frage dahin zufammen: Der 
Gegenſatz zwiſchen Laien und Wiffenfchaft- 
len wäre nicht Ei groß, wenn alle Fach- 
leute ganze Kerle wären und nicht Ge- 
ſchaftlhuber und wenn dann beide Teile 
die nötige Beicheidenheit hätten. Daß ein 
Zufammenfommen diefer beiden „Lager“ 
möglich ift, ift ja ſchon alfein durch die 
{höne Tatfache beiviejen, daß Otto Gieg- 
fried Reuter jetzt in Berlin mit 30 Aftxo- 
nomen zufammenfaß. Er Hatte fih im 
Kampfe bewährt und wurde nun „arer- 
kannt“. Verhältniffe, unter denen Krauſe 
arbeiten mußte, haben wir heute nicht mehr. 
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Gonnwenplinte 


Die Skizze vermittelt einen Überblid über die Lage 
der Felſen I—4 und der neuen Funde vor ben 
Externſteinen. 


Am anderen Morgen fuhren die Ta— 
gungsteilnehmer zur Beſichtigung der Gra— 
bungen an den Externſteinen. Wir über— 
nehmen hierüber den Bericht, den einer 
der Teilnehmer in der Eſſener Allgemeinen 
Zeitung vom 22. 11. veröffentlichte: 

„Anſchließend fuhren die Teilnehmer zu 
den Exiernſteinen hinaus, um ſich dort 
durch den Leiter der Ausgrabungen, Prof. 
Andree, fowie den Beauftragten des 
Reihsführers SS für die Neugeftal- 
tung der Umgebung des Kul— 
turdenfmals, Baumeifter Dem— 
mel, über den Stand der Arbeiten unter- 
richten zu laſſen. Zum erfteren ift als 
Wichtigftes und Neueftes zu berichten, daß 
bei den Grabungen vor den Steinen außer 
der bereits befannten, inzwijchen aber 
ganz freigelegten Trockenmauer zwiſchen 
den Felſen 1 und 2 (die den Abichluß 
eines Heinen Vorhofes gebildet zu haben 
fheint) eine zweite Trodenmauer 
ergraben wurde jowie ein Erdfhact. 
Eine Erflärung für beides laßt fi 3. 8. 
noch nicht geben, Doch ſcheint es, daß fie in 
irgendeinem Zuſammenhang mit der Son- 
nenmwarte auf dem Felſen 2 Stehen. 
Eine genaue Bermeffung müßte aber zu- 
vor die Vermutung erhärten, daß beide 
mit der Sonnwendlinie des „Sa— 
cellums“ auf dem Turmfelfen (2) in 
Verbindung ftehen. Herr Prof. Andree hat 
nun auch die weitere Umgebung der Fel- 
fen einer eingehenden — unter⸗ 
zogen und hat nördlich bis nordweſtlich 
eine Wallanlage von erhebli= 
Hem Umfang feitgeftellt. Flache Erd— 
wälle ließen die Vermutung auf eine jolche 
Wallanlage zu, und bei der Durchfiihrung 
mehrerer Querſchnitte durch dieſe Erd— 
wälle ergab ſich, daß man es mit Reſten 
recht auſehnlicher „Mauern“ aus Holz und 
Erdreich zu tun hat: 7 oder 8 Rundhölzer 
(deren Jahresringe noch heute deutlich in 
der Bodenfärbung zu erfennen find) Bil- 
deten die „Verſchalungen“, die dann mit 
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Privataufnahme 

Das Bild zeigt ein Stück aus einem der vielen 

Schnittgräben. Unter der hellen waagerechten 

Fläche werden deutlich Die Querſchnitte mehrerer 

Rundhölzer, von denen in dem Bericht die Rede 
ift, ſicht bar. 


dem leichten Boden (Sand) von beiden 
Seiten aus aufgefüllt wurden, wodurch 
gleichzeitig Gräben von mäßiger Tiefe ent- 
Itanden. Beim Verfall (oder der Zerſtö— 
rung?) vollten die Hölzer in die Gräben, 
und der Sand riejelte nad, jo daß es 
möglich tft, die Anlage nach Größe und 
Bauart wiederherzuftellen. Die Wälle um— 
hegen in zwei⸗ und vierfachem Ring einen 
großen Raum, der möglicherweife als 
Thingplaß gedient haben mag. Nahe 
am Lauf der Wiembefe, näher den 
Felſen zu gelegen, fand man außerdem noch 
ein ganz Fleines Trodenmäuerchen von 25 cm 
Stärke und 25 cm Höhe, forgfältig aus fauft- 
großen Steinen zufammengefebt; es wurde 
bis jegt auf eine Länge von 47 m freigelegt; 
feine Bedeutung ift noch gänzlich ungeklärt. 
Zum Schluß machte Baumeifter Denmel 
an Hand von Planen bedeutjame Mittei- 
lungen über die in Ausficht genommenen 
Umgeftaltungsarbeitenanden 
Erternfteinen. Das ganze, nun der 
Sxternfteineftiftung gefehloffen zugehörige 
Gelände foll mit einem 2 m hohen und mit 





—— - heulige Bobenlinie 
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Aus der Skizze ift, wie in dem Artikel näher erläu- 
text, der Befund und die Bauart der Umhegungs- 
anlage zu erſehen 
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dichtem Holz zu bepflanzenden Wall ein- 
gefriedigt werden; er wird eine. Länge von 
85 km befommen. Nah Inbetrieb— 
nahme der neuen Straße am 
1. April 1936 wird die alte Straße voll- 
fommen entfernt werden; das gleiche Schid- 
al wird dem Safthaufe und feinen Neben- 
gebäuden bejchieden fein, jo daß die ganze 
Umgebung der Felfen frei fein wird von 
förenden Bauten. Sinnvoll angelegte Wege 
werden auf dem nur in einer Richtung 
benußbaren Zugang zum Denfmal Aus- 
lide auf die Steine bieten. Zur Unter- 
dringung einer Sammlung aller an den 
Steinen gefundenen Bodenfunde fowie zur 
Wohnung für den beſchützenden Wächter 
der Anlage ijt geplant, zwei fehöne ſäch— 
iſche Bauernhäufer, die ohnedies aus zwin— 
genden Gründen an ihrem jegigen Stand» 
ort abgebrochen werden müſſen, innerhalb 
der Umbhegung aufzubauen. Alle Arbeiten 
ind mit großer Umficht und unter Be— 
achtung aller bisherigen und noch zu ver— 
mutenden Erfenninifje geplant. Sie fichern 
uns und ha Nachkommen ein möglichit 
getvenes Bild vom Wefen der Ahnen aus 
einer Zeit hoher kultureller Entwicklung.” 

Die gegebenen Arheitsberichte Tegten 
Zeugnis ab, daß hier in Detmold weiter 
derantwortungsbewußt in der in acht Yah- 
ven Kampf erprobten Richtung weiterge— 
Schritten ift. Wir danken allen Freunden, 
die zu unferer Sache ftanden, und bitten, 
diefe Gemeinjchaft in demfelben völkiſchen 
Wollen auch für das nächite Arbeitsjahr 
zu bewahren. 

Ortsgruppe Dortmund: Der Ortsgrup— 
penleiter, Heimatforfcher Alois Riffe, ſprach 
am 13. Nebelungs über „Spuren germa— 
niſcher Religion im heutigen Brauchtum“. 
Herr Riſſe, der wie alle Laienforſcher der 
„zänftigen Wiffenfchaft” nee Unterlagen 
und damit neue Gefichtspunkte zuträgt, 





wies für feine engere weſtfäliſche Heimat 


nach, wie uns dort auf Schritt und Tritt, 
namentlich in dem noch einigermaßen un- 
berührten ländlichen Brauchtum, trotz aller 
früherer Mikachtung und Unterdrüdung 
heute noch Spuren ältejter germanifcher 
religiöfer Borftellungen und Gepflogenhei- 
ten begegnen. 

Natürlich übt man die alten Bräuche zu— 
meift völlig ohne Wiffen um ihre Herkunft, 
zumal die alte Kirche nach der Chriftiani- 
an der Germanen eifrig bemüht war, 

as alles ins Chriftliche umzubiegen und 
umzuwandeln. An die Stelle der alten 
heidnifchen Gottheiten traten die entfpre- 
chenden chriftlichen Heiligen, und in glei= 
chem Sinne wurden die alten Heiligtümer 
und Wallfahrtsſtätten und Sitten, ſoweit 








fie nicht dev Zerftörung anheimfielen, ab- 
gewandelt. — J 
Am 11. 12. 35 ſoll fich ein ln 
vender Lichtbildervortrag hieran anfchliepen. 
Ortsgruppe Osnabrück. An dem am 
23. Nebelung veranftalteten erſten Winter 
abend begrüßte Herr Dr Krıngel, der 
jetzt den Borfig übernommen hat, die zahl- 
reich erfchienenen Freunde (350 Befucher, 
dabei viele Angehörige der SA, SO. und 
9%). Unter dem Eindrud der Feierlichkeit 
des 9. Nebelung ftehend, betonte er mit 
Dank, daß uns heute die ftolze Helden- 
ehrung der Vorfahren wiedergegeben iſt. 
Diefe Zuſammenkunft am Vorabend des 
Totenfonntages war eine Feierfiunde. Dr. 
phil, König zeigte durch Vortrag und 
zahlreiche Lichtbilder die Form der nordi- 
ſchen Totenehrung von der Steinzeit bis 
zur Gegenwart. 
Einleitend fihilderte er die Grundgedan— 
fen der germanijchen Neligion über Tod 
und Unfterblichleit. Wie der Germane eine 
Götter nicht fürchtet, fondern fie als Freund 
und Helfer betrachtet und ſich als ihr Mit- 
ftueiter im Kampf gegen die Iebensfeind- 
‚Tichen Mächte (Utgard) fühlt, fo kennt er 
auch Feine Furcht vor dem Tode. Ya, Todes- 
verachtung und „lachendes Sterben“ find 
oft genug als Kennzeichen dev germanifchen 
Krieger hervorgehoben. Es iſt daher ab- 
wegig, eine „Furcht dor den Toten” als 
Beltimmungsgrund für Beftattungsfitten 
(Sroßfteingrab, Leichenverbrennung) anzu—⸗ 
nehmen. Der Wiedergängeraberglaube Is— 
lands ift eine Verfallserjcheinung aus der 
Zeit des Glaubenmwechjels. Zudem waren 
die gefürchteten Wiedergänger ſtets Men— 
fchen, die im Leben fehon friedlos und bös— 
billig waren. Den in Ehren geftorbenen 
Sippengenoſſen begleitete nicht Furcht ins 
Grab, jondern Hoffnung auf eine Wieder- 
gebiet in feinen Enfeln und VBollsgenoffen. 
So war der Tod eine Wandlung und Wan— 
derung, aber fein Auslöfchen des Lebens. 
Appian jagt von den Germanen Axiovifts: 
„Ste verachten den Tod infolge ihrer Ho 
nung auf eine Wiedergeburt.” Als fchatte 
haftes Zwiſchenreich zwiſchen Tod und W 
dergeburt ift das früher allgemein unt 
irdiſche Totenreich der Hel anzuſehen, ur— 
ſprünglich feine Berjonen-, pen eine 
Ortsbezeichnung. Gotiſch „halija = Wieſe“, 
_ upl, dos Märchen der Frau Holle, deren 
ebiet ja auch ein zweites Tor zum Wie- 
dereintritt in das volle Leben Hat!) Huch 
Baldur wartet auf dem Hochfik der Hel 
uf feine Wiedergeburt, die ihm nad dem 
gitergang des von Odin beherrfehten Beit- 
alters Ragnarötk befchieden ift. Aus der 
nordiſchen Wikingerzett kennen wir den 






























































Walhallglauben als dichteriſche Verklärung 
des Kriegerlebens. Aber auch die Einkehr 
in Walhall war eine Neugeburt zu einein 
tätigen, kampfbereiten Leben und kein ewi— 
ger Zuſtand, denn dahinter ſtand die Aus— 
ſicht auf den Untergang dieſer und ber 
Anfftieg einer neuen befjeren Welt, in der 
Baldur wieder als Lichtgott herrſchen würde. 
Gleich dem Wefenstern des Menfchen foll- 
ten auch die Urbilder der Gegenftände, Die 
man ihm mit ins Grab legte, eine Neu— 
werdung erfahren. Daher dev Glaube: „In 
Walhall gehört einem, was auf dem Holz- 
ftoß lag.” Alſo die materialiftifche Deu— 
tung, als ob die Leiche fich irgendwie an 
den Grabbeigaben erfreuen könnte, ift hier— 
nach unmöglich, denn die Beigaben felbft 
wurden ja durch das Feuer zerſtört. Man 
glaubte an ein Unzerſtörbar-Geiſtiges im 
Menſchen und in den Dingen, die ihm im 
Leben teuer waren, bor allem feine Waf- 
fen; diefer Gedanke erklärt ziwanglos die 
Sitte dev Grabbeigaben. 

Der a zeigte dann mit vielen 
ſchönen Lichtbildern Die Beftattungsge- 
brauche und Beigaben ſeit der jüngeren 
Steinzeit, in der die germanifchen Völker 
und ihre Kultur ſich allmählich formten, 
um dann in der Bronzezeit ihre Blüte, 
ihr goldenes Beitalter, zu evleben. Dr. 
König [childerte den Wandel dev Schmuck— 
formen im Laufe der Drei Jahrtauſende 
der germanischen Kultur bis zur Wikinger: 
zeit. Dann führte er am Schluß den Ge— 
danten der Totenehrung, der bleibendes 
raſſenſeeliſches Erbgut der Deutfchen ift, 
bis auf die Gegenwart fort. Man ſah 
Srabftätten der Großen aus der deutſchen 
Geſchichte, Kriegerfriedhöfe, Mahnmale an 
die Toten des Weltkrieges und endlich die 
großartige Ehrung der Gefallenen der Be- 
wegung am 9. November 1935. So ift und 
das Gedenken an die großen Toten unferes 
Volkes ein Mahnruf, fie zu ehren; wir 
danken ihnen für das, was fie vollendet, 
und vollenden, was fie begonnen haben. 

Ortsgruppe Berlin, Nachdem Herr ©. 
Kraufe (Neukölln) auf dem am 12. Nebe— 
lungs im „Spaten“ ftattgefundenen „Ge— 
felligen Abend“ zunächſt furz über feine 
drei Sommerwanderungen berichtet hatte, 
nahm er das Wort zu feinem ausführ- 
lichen Vortrag über „Zeufelsfteine, Opfer— 
fteine und Opfernäpfchen”. 

Un den alten märkiſchen Backſteinkirchen, 
fo führte der Vortragende aus, findet man, 
dor allem in dem Raum bis an die Oder 
heran, an den Süd- und Südoftfeiten ber 
Mauern häufig näpfchenartige Bertiefun- 
gen in der Größe eines Zivei- his Fünf- 
markſtückes. Much an Rathäufern, die aber 
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meiftens früher mit einer Sapelle verbun— 
den waren, find fie vorhanden, aljo immer 
nur an Gebäuden, die gottesdienftlichen 
en dienten oder. wenigftens mit jol- 
en in Zuſammenhang ftanden, find ie 
anzutreffen. Man hat die verjchiedenft an 
Erklärungen betreffend Entftehung und 
deutung diefer Näpfchen gegeben. Man Hat 
fie als Berwitterungseriheinungen, Spu— 
ven bon SKinderfpielereien, Kugelipuren, 
Merkzeichen der Ziegelftreicher oder der 
Bauhütten, Salbennäpfchen, Marktſtands⸗ 
zeichen, Verlöbnis- oder Taufmarken, Not- 
fenernäpfchen oder Exrzeugniffe von Buß— 
Abungen angejehen. Meiſtens gelten fie wohl 
3 Opfernäpfehen, die noch heute in man- 
ka mit Butter eingefalbt werden. 
Ahnliche ip chen finden fich nun zahl- 
reich auch im Oranitjteinen, die im Volks— 
munde dann meil Ten als Teufe els⸗“ oder 
„Opferſteine“ bezeichnet werden. Sie kön— 
nen hier auch eine läugliche Form anneh— 
men, ſogar eine Vereinigung beider For— 
men kommt vor: eine längliche gen, in 
die Die kleinere hineingearbeitet ijt. Die 
— Näpfchen find auch an Felsplatten, 
e 3. B. bei den berühntten ſchwediſchen 
Sefgkitdern von Bohusläfeln, feitzuftellen. 
Sie fünnen hier entweder als Marffteine 
für in der Nähe befindliche vorgefchichtliche 
Gräberfelder gedeutet erden, vder auch 
falendarifche Bedeutung gewinnen, letzteres 
befonders dort, mo fie in figürlicher An— 
ordnung fich finden. 
Eine dritte Art, diefe Näpfchen anzu— 
bringen, kommt bei den Dolmen (Stein- 
tifchen) vor, niemals aber an Grabkam— 
mern. Dieſe Steintifche find wohl als 
Opfertifche anzufprechen, jo da auch hier 
wieder der Opfergedante mit den Näpfchen 
verbunden zu ſein ſcheint. In manchen 
Gegenden pflegt man noch heute Getreide— 
körner in die Näpfchen zu tun, oder Kranke 
legen auch Geldſtücke hinein in dem feiten 
Glauben, daß der, der diefe mitnimmt, da= 
mit gleichzeitig die Krankheit des Spenders 
— Man darf alfo wohl annehmen, 
aß, wenn auch eine einhellige Erklärung 
für Die Opfernäpfchen an den kirchlichen 
Badfteinbauten bisher nicht gefunden ift, 
diefe aus einer Erinnerung heraus bon 
der bereits a getvordenen Bevölke⸗ 
rung unter Duldung feitens der Geiftlich- 
feit angebracht find. Um die Zeit der Re— 
formation verſchwinden fie allmählich. 
In der Ausfprache wurde noch auf die 
„Rillen“ Hingewiejen, die man 3. B. auch 














am Braunſchweiger Dom fieht, und die 
der Volksmund dort als Spuren der Taten 
des zahmen Löwen Heinrichs des Löwen 
erklärt. An anderen Orten werden fie für 
Schleifipuren von Waffen angefehen. 

Fremdwörter zu vermeiden, ift unerläß- 
Lich! In ſchwierigen Fällen wenigſtens Die 
Verdeutſchungen in Klammern dazu fegen! 
(Vgl. „Bermanien” 1934, ©, 64). Wir 
bitten alle Mitarbeiter, uns die Durch— 
fiht der Beiträge auf Fremdwörter abzu— 
nehmen. Die Berdeutſchung in jedem Fall 
hier vorzunehmen, iſt und zeitlich unmög— 
lich, ſo daß ein Aufſatz Gefahr läuft, lie— 
gen zu bleiben. Schriftleitung. 

Zum „Streit um die Externſteine“: Wir 
bitten Kenntnis zu nehmen, daß wir gegen 
den Angriff von Prof. Dr Alois Fuchs, 
Paderborn, auf die germanifche Gefchichte 
der Erternfteine (Im Streit um die Ex— 
ternfteine, Paderborn 1934) die Wider- 
Tegung unter dem Namen „Irminſul und 
Chriftenfrenz an den Erternfteinen” her— 
ausbrachten (Verlag Ernſt Schnelle, Bad 
Pyrmont, Preis 1 dan, zu beziehen durch 
den Buchhandel). Der Verlag fendet den 
Ortsgruppen ein Stüd zur Anficht zu. Im 
übrigen verweiſen wir auf den Abdrud des 
Schlußwortes in diefem Heft auf Seite Id. 

Zu Führungen in der Osningmark und 
zu Vorträgen ftanden wir im legten Jahr 
auf Wunſch außerordentlich oft zur Ver— 
ügung Wir find bei rechtzeitiger Anmel- 
ung auch gern bereit, es für die Folge 
zu tun. Die Vortragstätigkeit Tiegt zur 
Zeit Hauptfächlih in den Händen von 
Herren Ulrich v. Mob, der feit Herbit 1935 
Mitarbeiter von Dir. Teudt ift, nachdem 
er vorher in Hannover an Schulen und an 
der Landespolizeifachjchule Vorträge über 
Vorgeſchichte gehalten hatte. 

Bereinigung und Bflegeftätte. 

Bon Lejern unferer Zeitjchrift, die fich 
noch nicht als Mitglieder der Vereinigung 
gemeldet haben, werden häufig ragen 
oder Wünſche an uns gerichtet, die wir 
trotz —— und Arbeitsaufwand, ſtets 
gern erledigen. Da wir glauben annehmen 
zu dürf je be diefe Leſer unferen Bejtre- 
bungen freundlich gegenitberftehen und jie 
fördern wollen, müffen wir darauf hin— 
weiſen, daß das nur durch Anmeldung als 
Mitglied möglich ift. Koften über den Be— 
zugspreis hinaus entjtehen durch die An— 
meldung nicht. 

Fr. germ. Vorgeſchichte. gez.: Plab. 


Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Berantivortlich für den 
Teriteil Studienrat D. Suffert, Detmold, Hermannfir. 11; für den Anzeigenteil H. Lottner, Leipzig. 
Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in —— D. U. IV. Bj. 1935 3200. Pl. Nr. 2. 
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Einführung neuer Zeitftufenbenennungen in der 
deutfchen Dorgefchichte? 


Auf der 5. Tagung der Freunde germanifcher Vorgefchichte, die Pfingften 1982 in Bad 
Deynhanfen ftattfand, ſprach Teudt grumdfägliche Forderungen aus, die ihn feit längerer 
Zeit Schon befchäftigten: Nachprüfung der Beurteilung von Wallanlagen (Burgen, Ring- 
wälle) auf germanifchen Boden und Anderung dev üblichen Bezeichnung der Beitftufen. 
Gelegentlich der Beſichtigung der Wittefindsburg führte ex aus, daß marcherlei Gründe 
die Wiſſenſchaft bewogen hätten, die aufgefundenen Wallanlagen auf germanifchem Boden 
zeitlich zu ſpät anzufegen; nun aber fcheine ein Wandel fich anzubahnen, Während — 
wie Zacob-Friefen in einer Arbeit über die Cherusferburg auf dem Gehrdener Berge bei 
Hannover bemerke — Schuhardt noch im Jahre 1924 gefchrieben habe, daß fi) im 
ganzen norddeutfchen Flachlande bis zum Rande des deutfchen Mittelgebirges feine Burg 
fände, die auch nur bis in die römifche Zeit zurückginge, müſſe auf Grund der Gehrdener 
Ausgrabung diefe Anſchauung geändert werden. Es ſeien ſchon jetzt eine ganze Reihe von 
Burgen, die mindeſtens in die augu ſtiſche, wenn nicht in eine noch frühere Zeit zu 
verlegen feien. 

„Die nene Zeitanſetzung ift fehon ein Fortfchritt, über den wir ung freuten, aber wir 
nehmen noch Anjtoß an der Bezeichnung ‚auguftifch“. Weshalb follen wir Dinge aus un- 
fexer eigenen VBorgefchichte mit fremden Namen bezeichnen? Wäre es nicht endlich ange- 
bracht, eine Bezeichnungsfolge tie etwa diefe anzuftellen: 
vor germaniſch: Steinzeit bis 3000 v. Zw. 
ur germaniſch: 3000 bis 2000 v. Zw. 


früh germaniſch: 2000 bis 700 v. Zw. 
al t germaniſch: 700 bis 0 

(ho &) germanifch: 0 bis 400 n. Zw. 
Tpätgermanifch: 400 bis 800 n. Zw. 


nach germanifch: feit 800 n. Zw.“ 
2 Germanien, 4. Folge (1932), ©. 35. 
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Der Nachdrud Liegt auf der Forderung, bei der Benennung von Dingen aus unferer 
eigenen Vorgeſchichte Beziehungen auf fremde Gefittungskreife zu vermeiden und auszu— 
merzen. „Jedenfalls entfpricht e8 dem pfochologifchen Bedürfnis der gegenwärtigen Auf- 
gabe, daß das Wort „germanifch” nad langer Unterdrüdung unermüdlich hervor- 
gehoben wird, wo es angeht” (Teudt, Reformvorſchläge und Arbeitswünſche zur Ger- 
manenkunde. I. „Sermanien“, 1934, ©. 324). Im übrigen lag es nicht in Teudts Ab— 
ficht, eine endgültige Aufftellung zu geben; e8 follte vielmehr eine Anvegung, ein Verſuch 
‚zur Anbahnung gemeinfamer Verhandlungen“ fein (ebenda). 

Diefev Anbahnung follte auch eine Ausfprache dienen, die von Teudt für den 21. April 
1934 geplant war, aber wegen des weiteren Ausbaus des Reichsbundes zurückgeſtellt 
wurde. Es hieß in der Einladung: „Zu erſtreben ift die Ausmerzung und der Erſatz einer 
Anzahl veralteter oder zu Mißverſtändnis führender oder unpraltifher Kahaus- 
drücke.“ In einer Beiprechung, die zwiſchen Teudt und Prof. Reinerth dann Ende 
April ftattfand, betonte auch diefer die Notwendigkeit, daß zunächft unbedingt die „zeit 
lichen und kulturellen Großbegriffe der Urgefchichte” zu ändern feien; ganz klar müffe fich 
in ihnen auch die Front Germanen—Slaiven, Germanen— Römer, und Germanen—stel- 
ten abzeichnen. 

Die Einficht, daß Neues gefchaffen werden müfle, ift alfo längſt da; es befteht über— 
einſtimmung im Grundfäßlichen, und es fommt nunmehr auf die praftifche Durch— 
führung an. 

Gegen Ende 1934 unterbreitete Teudt in einem größeren Auffag wieder neue Vor— 
Tchläge!. „Wenn die Vernachläffigung und Nichtachtung germanifcher Archäologie im Ber- 
gleich zur klaſſiſchen und orientalifchen Archäologie dank der Wirkſamkeit Guftaf Koffin- 
nas im Schtwinden begriffen ift, wenn dank der Errichtung des Dritten Reiches nunmehr 
auch die völfifchen Frageftellungen und die völfifchen Belange in dev Germanenkunde be- 
friedigt werden folfen, jo treten wir „Freunde germanifcher VBorgefchichte” als Träger 
einer Reformbewegung mit greifbaren Forderungen an die Wiffenjchaft heran ...”. Teudt 
ftellte dann fieben Sätze auf und ſchloß ihnen als achten die „Forderung der Befeitigung 
fachlich zu beanftandender und ſprachlich umerfreulicher Fachausdrüde” an. „Sie ftam- 
men noch aus einer Zeit, in der nicht nur das archäologische Wilfen auf einer wefentlich 
tieferen Stufe ftand als jetzt, fondern auch in hohem Maße die völkifchen Gefichtspunfte 
fehlten.” 

Über die eingebürgerten franzöfifchen Bezeichnungen der Altfteinzeit geht Teudt ſchnell 
hinweg. Inzwiſchen hat fich ja längft gezeigt, daß diefe Namen für Mitteleuropa unbraud- 
bar find und naturgemäß auch die mit ihnen (aus Verlegenheit) gebildeten Hilfsbezeich- 
nungen. Site find überholt, und fie werden wieder ausgebürgert werden. 

„Zu befeitigen find vor allem die Fachausdrücke, die dem germanischen Anteil an 
einer Gruppe von Kulturgütern nicht nur feinen betonten Ausdrud verleihen, ſondern 
geradezu den Gedanken an den germanifchen Anteil erfchweren... Hallftatt und Latene 
ergibt fich von ſelbſt als altgermanifche Zeit, geteilt in zwei Abfchnitte. Ebenjo 
einleuchtend kann die Bronzezeit „Frühgermanifch” heiken. 

Die Zeitbemeffung ‚Eaiferzeitlich‘ für germanifche Funde bedeutet dem völkiſch erwach— 
ten Empfinden eine Hägliche Beeinträchtigung der germanischen Kulturehre. As ob nicht 
ein Ausdruck wie etwa ‚hochgermanijch‘ in einwandfreier, vortrefflicher Weife feine Auf- 
gabe erfüllen würde.“ 





Für ſolche Beeinträchtigung germanifcher Kulturehre hat „Sermanien“ mehrfach Bei- 


ſpiele gebracht. So etwa die Nachricht, daß „ein germanifher Kriedhofaus 

derſpätrömiſchen Zeit“ in der Prignig freigelegt worden fei. „Das heikt nichts 

anderes als: ein Ausſchnitt aus der germanifchen Gefchichte wird durch ſolche Ausdruds- 
1 Bermenien, 1934, ©. 321—325; ©. 353—858. 
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weiſe eingegliedert in den Ablauf der römischen... Manchent mag die Notivendigfeit, 
mit einer ſolchen Geſchichtsgliederung zu brechen, noch nicht einleuchten. Es iſt doch an- 
ſcheinend nur eine Äußerlichkeit! Wir find aber überzeugt, daß durch die ftändige An— 
wendung folcher Ausdrucksweiſe unbewußt ein Abhängigfeitsgefühl erzogen toied, das um 
fo gefährlicher toirkt, weil es unbewußt bleibt und in entfcheidenden Augenblicken das 
Denken faljch Tenkt. ... Dev Römer vechnete anders: ihm begann die Gefchichte ab urbe 
sondita, von dev Gründung der Stadt, feiner Stadt“ („Bermanien”, 1934, ©. 376) — 

Die Namen Böllerwanderungszeit will Teudt zulaffen, weil er „wenigftens unfer völ— 
kiſches Selbſtbewußtſein nicht kränkt. Dagegen bleiben ‚merowingiſch‘ und ‚fränkifch‘ am 
beften auf den Weſten beſchränkt; für germanifche Berhältniffe erbietet fich unzweideutig 
und treffend der Ausdrud ‚[pätgermanifch‘.“ ’ 

„Auf fpätgermanifche Zeit folgt um 800 auch für Germanien die karolingiſche, dann 
die Sachjenfaiferzeit und die Salingerzeit, drei Perioden, die zufammen das wirkliche 
Frühmtittelalter ausmachen.” 

Aus welchen Gefichtspunkten heraus Teudt feine Vorſchläge für die Umgeftaltung der 
Fahansdrüde für die einzelnen Zeitalter gemacht hat, dürfte deutlich geworden fein, Er 
ſchließt mit der Hoffnung und Erwartung, daß „in abfehbarer Zeit eine Verftändigung 
der verſchiedenen vorgefhichtlichen Stellen und Nichtungen ftattfinden wird.” 

Diefe Erwartung Scheint jet dev Erfüllung ein gutes Stück nähergekommen zu fein: in 
Heft 8 des „Nachrichtenblattes für Deutſche Vorzeit” (abgefchloffen am 16. November 
1935) Tegt Dr. Ernſt Peterſen (Landesamt fiir Denfntalpflege, Breslau) neue „Vorſchläge 
zur Einführung neuer Beitftufen-Benennungen in der deutfchen Frühgefchichte” vor. Die 
Hoffnung, dak nun tatfächlich Ernſt gemacht wird, darf um fo größer bewertet werden, 
al3 in der Vorbemerkung gejagt wird, daß des DVerfaffers Vorſchläge bei verfchiedenen 
Fachgenoſſen auf dev Bremer Tagung und anderswo günftige Aufnahme gefunden haben. 

Peterfen weift zunächft darauf Hin, daß der Liebhaber der deutſchen Vorgeſchichte bei 
einiger Verſenkung in das Schrifttum alsbald einer unüberfehbaren Fülle von Fachaus— 
drüden gegenüberftehe. Bon denen feien folche, die eine beftimmte Gattung don 
Funden umfehrieben, allerdings nicht ohne ſchwere Schädigung zu entbehren oder zu 
erjegen. Aber die Bezeihnungen fürdieeinzelnen Zeitabſchnitte feien 
„heute fraglos zu beträchtlichen Teilen falfch und damit erneuerungsbedürftig“. Gänzlich 
du verwerfen find: „Vorrömiſche Eifenzeit“, „Kömiſche SKaiferzeit“, „Völfermanderungs- 
zeit“ und deren Untergliederungen. „Sie fehlagen der Auffaffung unſerer Forſchung ale 
einer gefchichtlichen Wiffenfehaft und dem Streben nach der völkifchen Vorgefchichtsfor- 
[hung geradezu ins Geficht!” Bezüglich der Anwendung des römiſchen Mafftabes fir 
deutſche Angelegenheiten vertritt Peterfen den gleichen Standpunkt, wie wir ihn oben 
als den unferen gekennzeichnet Haben. In der Bezeichnung „Völkerwanderungszeit“ Klingt 
jene fängft veraltete Lehrmeinung wieder, „daß der Hunnenſturm von 375 der Anlaß zur 
germanifchen Völferwanderung geweſen fei, wo wir doch feit Jahr und Tag wiſſen, daß 
die Wanderungen der germanifchen Völker auf ganz anderen Vorausſetzungen beruhen 
und in viel früheren Zeiten begonnen haben”. In Sperrdruck heißt e8 dann: 

„E3 muß darangegangen werden, eindeutige und für ganz 
Deuntfhland gültige Zeitftufenbenernungen zu ihaffen, und 
hierin vor allem mit der Erfegung der vom geſchichtlichen und 
bölfifhen Standpunkt falfhen Benennungen für die germa- 




















iſch-deutſche Frühgeſchichte durch geſchichtlich richtige und völ— 


kiſch begründete Namen der Anfanggemabht werden” 


Die folgenden Vorſchläge jollen vor allem die Blickrichtung zeigen, in der fie gemacht 
_ worden find. „Nur entſcheidende Ereigniſſe der germaniſch-deutſchen Frühgeſchichte kön— 
nen die Grundlage für die neuen Zeitſtufenbenennungen bilden, ihnen haben ſich alle 


x 35 





















































Einzelwünſche unterzuordiien. Man ftelle fi) vor, daß im Herzen Deutſchlands der Ge- 
ſchichtsſchreiber unſerer Frühzeit fteht; das jeweils für die Gefchichte unferes Volkes be- 
deutendfte Ereignis wird er zur Grundlage feiner Stufeneinteilung machen.” Diefer 
Standpunkt ift unbedingt richtig, nur diefer ift heute noch möglich; nicht die Sache (der 
Werkſtoff), nicht die nüchterne Zeitzahl, nicht der Maßftab eines Fremdvolfes follen be- 
ſtimmen, fondern der deutfche Menſch und feine gefchichtliche Leiftung! Peterſen ſchlägt 
num folgende Benennungen vor: 


1800-800 
| [ ältere 
700—600 $ Landnahmezeit 3_ mittlere 
I. Frühgermanifche Zeit 600-500 } \ jüngere 
(jtatt „Bronzezeit“ und „Vorrömifch 500-400 [ ältere 
Eifenzeit“) | m | Keltenzeit 3 mittlere 
300-200 l jüngere 
200—100 Teutonenzeit 


100— Zw. Swebenzeit 


Beitwende 

Bm. — 100 Cherusferzeit 
II. Hochgermanifche Zeit | 
(ftatt „Römifche Kaiferzeit) | 


100— 200 Marfomannenzeit 

200— 300 ältere ; 

300— 400 — ae 

400— 500 Burgundenzeit 

I. Spätgermanifche Zeit 500— 600 Bayernzeit 

(jtatt „Völkerwanderungszeit) | 600— 700 ältere 
700— 800 jüngere 

800— 900 Karolingerzeit 

900-1000 Sachjenzeit 

1000—1100 Salierzeit 

1100—1200 Stauferzeit 


„In DOftdeutfchland je nad Beginn um 1100 oder 1200 ‚Zeit der deutfchen Land- 
nahme‘ (ſtatt ‚Rolonifationzzeit‘) .” 

Der zeitliche Umfang der Hauptabfegnitte ift geblieben, was zu begrüßen ift, da auf 
diefe Weife Irrtümer und Verwirrung vermieden werden. Die Benennung der Unter- 
ſtufen begründet Peterſen unferes Erachtens recht einleuchtend: „Die ‚Landnahmezeit‘ 
(8:6. Jahrhundert v. Chr. oder v. Zw.) erinnert an die zu diefer Zeit ganz ſtark ein- 
leßende und z. T. zum Abfchluß fommende Ausdehnung ſowohl der Weftgermanen im 
Rheinland und in Mitteldeutfchland, als auch der Dftgermanen in Oftdeutfchland und 
Polen. Die folgende ‚Keltenzeit‘ bringt den Feltifchen Gegenftoß, der ja auch im Fund- 
ſtoff dieſer Zeit bedeutende Einflüffe Hinterlaffen hat und das entjcheidende Ereignis 
diejes Abfchritts genannt zu werden verdient. Die ‚Teutonenzeit‘ Tnüpft an die Wande- 
zung der Kimbern und Teutonen an, wobei fie den Hangvollen Namen von beiden auf- 
greift; in der ‚Stwebenzeit‘ fpiegeln fich die jwebifche Befiedlung Süddeutſchlands und der 
Kampf dev Sweben unter Ariovift gegen Cäſar wider; die ‚Cherusferzeit‘ erinnert an die 
Schlacht im Teutoburger Walde und die Kämpfe zivifchen Armin und Marbod. ‚Marko- 
mannenzeit‘ heißt da3 Jahrhundert, in deffen Mittelpunkt der Anfturm Noms gegen den 
germaniſchen Siüdoften jteht; die ältere und die jüngere ‚Sotenzeit‘ fpielen auf Feftigung 
und Sturz des Fulturell für alle Germanen fo bedeutjamen füdruffifchen Gotenreiches an. 
In der ‚Spätgermanifchen Zeit‘ bleibt das 5. Jahrhundert den Burgunden vorbehalten, 
deren Kampf mit den Hunnen in die Zeit fällt. An und für fich ein vielleicht gefchichtlich 
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IV. Deutſches Mittelalter 
(ftatt „Slawenzeit“, Frühgefchichte” 
„Wikingerzeit“ uf.) 


















































weniger bedentſames Ereignis enthält e8 doch die Wurzeln für unfere Nibelungenfage 
und damit eine allgemein-germanifche Bedeutung. Für das 6. Jahrhundert könnte man 
gut den Namen der Franken in Anfpruch nehmen, wenn man ıicht, wie wir meinen, 
das für diefes Jahrhundert bezeugte erfte Auftreten des bairiſchen Stammes als ein für 
die deutſche Gefchichte des Mittelalters bedeutenderes Ereignis werten wird. Im 7. Jahr— 
Hundert ſchließlich vollzieht fi) der Anfchluß zur mittelalterlichen Gefchichte mit den 
Namen der politifch hervorragenden Fürftengefchlechter, unter deren man das der Karo— 
linger auch troß der heute umftrittenen Bewertung Karls nicht gut ftveichen kann. 

Die für das 10.—12, Jahrhundert vorgefchlagenen Benennungen ‚Sachfenzeit‘, ‚Salier- 
zeit‘ und ‚Stauferzeit‘ ſchließen fich zwar eng an die mittelalterliche deutſche Kaiſerzeit 
an, empfehlen fi) aber vielleicht deshalb, weil fie auch den der Forſchung fernerftehenden 
Bollsgenoffen einen klareren Begriff von den aus diefen Zeiträumen ftammenden Zund- 
ftüden geben, al3 daS bei der Verwendung von Namen wie ‚Frühgefchichte‘, „Slawiſche 
Zeit‘, ‚Wilingerzeit‘ und dergleichen möglich fein wird. Doch wird gerade über dieſe Be- 
nennungen das letzte Wort noch nicht gefprochen fein.” 

Die von Beterfen bovgeführten Beifpiele, wie die neuen Beitftufen bei der Einord— 
nung bon Funden anzumenden find, möchten wir hier übergehen, ftimmen ihm aber 
durchaus zu. 

Wir freuen ung feftftellen zu können, daß nicht nur im Grundſätzlichen volle Überein- 
ftimmüung zwifchen Teudt und ihm beſteht, fondern weitgehende Übereinſtimmung auch 
in der Benennung dev Hauptabjchnitte. Wir teilen feinen dringenden Wunſch, „daß eine 
größere Gruppe von Fachleuten fich eindeutig und ohne allzulange fruchtlofe Erörte— 
rungen für die neuen Zeitftufenbenennungen entfcheidet” und fie auch anwendet. „Dev 
Volksgenoſſe aus weiteren Kreifen aber wird der Mühe enthoben, exit jede Zeitbenennung 
im Schrifttum zur deutfchen Vor- und Frühgefchichte gewiffermaßen einem umftändlichen 
Umrechnungsverfahren zu unterziehen, vielmehr Benennungen gegenüberftehen, die für 
ihn auf den erſten Blick Teicht zu erfaffen und in ihrem gefchichtlichen Inhalt ſprechend 
find.” Suffert. 


Robistrüge 














Don Bertha Witt 


Diefer jeltfame Name ift ein mittelaltexliches Üiberbleibfel. Ex fordert diejenigen, die dei 
feinen Wurzeln der Sprache nachgehen und. ferner diejenigen, die den uns in Volks— 
bräuchen erhaltenen BVorftellungen aus unferer Vorzeit nachjpüren wollen, zu manchem 
Rätſelraten heraus. Seit dem 16. Jahrhundert taucht das Wort auf, tft in Deutfchland, 
befonders Niederdeutfchland, in Holland, in der Schweiz und Tirol zu finden, wird auch 
don Luther einmal in den Tifehreden gebraucht, von mittelaltexfichen Schriftftelleun auf- 
gegriffen, kommt im Eulenfpiegel vor und geht ſchließlich in die neuere Dichtung über, 
die den Vorwurf (das Motiv) der letzten Einkehr in dem unheimlichen Krug des Teu- 
fels oft behandelt. Mögen heute auch keine Nobiskrüge mehr zu finden ſein, ſo iſt die Er— 
mnerung an fie doch noch vielfach lebendig. Es handelt ſich da in der Regel um abge— 
legene Schenfen, um alte Grenzwirtshäuſer — Grimm nennt eins in der oldenburgiſchen 


Vogtei Ofteingien an der alten frieſiſch-ſächſiſchen Grenze —, oder um fagenhaft gemor- 


dene Stätten, die einen beftimmien Bufammenhang mit den alten Nobisfrügen oder doch 
der ihnen zugrundeliegenden Bedeutung erkennen laſſen, wie der alte Naberskrog am. 
Drömling, von dem eine der märkiſchen Sagen handelt, oder die große Brake, die in 
einer alten Beſchreibung des Herzogtums Oldenburg unter dem Namen Nobiskuhle er— 





wähnt wird, oder der im Lauenburgiſchen zu findende Obskruger Berg, der ſeinen Na— 
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men ganz augenscheinlich von einem einft nahegelegenen, nun feit langem verſchwundenen 
Obiskrug geerbt hat. Der an dem Grenzübergang bon Hamburg nad Altona haftengeblie- 
bene Name Nobistor weift ebenfalls auf einen ehemals hier zu finden geivefenen Nobis- 
krug hin, der, 1526 amtlich erwähnt, im Laufe des Dreißigjährigen Krieges zerjtört wor— 
den ift. Aus Grimm fieht man, daß abgelegene Schenfen bei Kiel und bei Münfter wohl 
noch zu feiner Zeit die Bezeichnung Nobisfrug trugen. Bei Rendsburg in Holftein hat 
ein ſtark fumpfiges Gehölz feinen Namen von dem alten, einft am Eiderufer belegenen 
Nobiskrug entlehnt. 

Bei der an ſich harmlofen Bedeutung diefex alten Schenken dürfte e8 wohl in exfter 
Linie die befondere, meift einfame Lage gemwefen fein, die ihnen zu ihrem Namen verhol- 
fen hat. Neben der Adgelegenheit und der Grenzlage fällt por allem die Belegenheit diefer 
Krüge in zum Teil feuchten, unmwegfamen Gegenden, wie fie ſchon durch Brake und Kuhle 
bezeichnet werden, befonders auf. Wie. der Rendsburger Krug an der Eider und einem 
jumpfigen Gehölz, jo lag auch das Hamburger Nobishaus, das zunächſt Wachthaus ge- 
weſen und dann als Wirtshaus verpachtet war, in einer wafferreichen, von dem aus der 
noch heute als Brunnenhof bezeichneten Gegend kommenden Grenzbach durchfloffenen Ge- 
biet zwijchen zwei heute verſchwundenen Teichen, während der Naberskrog der märkifchen 
Sage fogar mitten in einem dichten, unwegſamen Ellernbruch verftedt war, das man 
meift nur im Sommer durchſchreiten konnte. Das Unheimliche, Düſtere, das einer ſolchen 
Lage anhaftete, entfprach dem eigentümlichen Harch, der den Namen umſchwebte und 
rechtfertigt und erklärt die Übertragung diejes Namens auf folche Stätten, die gleichtvohl 
einen tieferen Zufammenhang mit dev urfprünglichen Bedeutung dieſes Wortes feines- 
wegs zu verraten brauchen, aljo keineswegs Örtlichkeiten geweſen fein müffen, denen noch 
irgendeine dunkle worzeitliche Erinnerung anhaftete. 

Über Urfprung und Verbreitung jener Bezeichnung herrſchen übrigens unter den For- 
fern immer noch vecht verfchiedene Anfichten; während die einen meinen, deutjche Lands- 
tnechte hätten das Wort damals aus JItalien mitgebracht oder es müffe fi) der vermut— 
lich älteren Form obis nach ſchon frühzeitig aus dem Lateinifchen in unfere Sprache 
eingeſchlichen haben, jeheint allmählich die Anficht immer mehr durchzudringen, daß es 
aufdie deutſche Vorzeit ſelbſt zurüdgehe, auf die die ganze ur- 
Iprünglih den Nobisfrügen anhaftende Bedeutung ohne wei— 
tere3 hinweiſt. Als Grundwort wird einmal das griechifche abyssus: Abgrund, 
Hölle angenommen, das fich nach der befannteften, ſchon 1655 von Junius ausgejproche- 
nen Meinung über das italienifche abisso in nabisso (aus „in abisso”: in der Hölle) ver- 
wandelt hat und in der Landsfnechtsprache zu nobis wurde. Auch Sandvoß nimmt im 
Sprichwörterlerifon an, daß das N fich exft durch die gewöhnliche Verbindung mit der 
Präpofition „in“ eingefchlichen und daß es alfo urſprünglich „in Obiskrug (eigentlich 
Abiskrug) geheißen habe. Grimm führt in feiner Mythologie aus: „Alte heidnifche Vor— 
telfung, daß die Menſchenwelt iiber der Hölle Tiege. Hölle heißt darum abyssus; aus 
diefem abyssus ift das mittelhochdeutſche abis (althochdeutſch: in abisses grunde) und 
päter obis, nobis (en abis, en obis, in abyssum} zu erklären.“ Das „in abbisses grunde” 
ift in feiner düftern Bedeutung in der Tat ſchon um 1310 bei dem Minnefänger Frauen= 
zu finden und fcheint demnach alfo ſchon frühzeitig im deutfchen Sprachgebrauch ge- 
äufig zu werden. Ob es allein zum Nobisfrug führt, ob nicht verfchiedene Sprachein- 
lüſſe fich endlich zu diefem Wort verdichten, mag jedoch dahingeftellt bleiben. So ſpricht 
Stalder von einem Doppelivort, „deſſen erſte Hälfte vom holländifchen Nobisse (Teufel) 
oder vom Iateinifchen abyssus abzuftammen fiheint, wo denn das N ein mühiger Vor— 
lag des Wohlfauts wegen oder ein Überbleibſel des alten unbeftimmter Artikels en, 
an ift”. Andere Ableitungen haben diefer, wenn auch an fich noch nicht ganz befriedigen- 
den und einwandfreien aus abyssus gegenüber nur wenig durchdringen fünnen; der 
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” ammen, Si 1 
Alte Grabkreuze am Glockenturm der alten Holzlicche in Vogamo im ‚oberen Gudbrandsdal, Norwegen. 


einfache deutſche Nabers- oder Nachbarskrog erfcheint zu nichtsfagend der merkwürdigen 
Bedeutung jenes Wortes gegenüber, und auch eine mögliche Herleitung aus dem „ora 
pro nobis” erſcheint als völlig unftichhaltig, troß jener einen hübſchen Tegendenhaften 
Deutung, die Friſchs Wörterbuch von 1741 in diefer Hinficht wie folgt gibt: „Ein 
Schufter nahe am Tor, vo die Leichen hinausgetragen werden, warf jedesmal ein Stein— 
lein in einen Strug mit den Worten: Ora pro nobis. Endlich wurde er ſelbſt hinaus⸗ 
getragen. Daher das Sprichwort: Er iſt im Nobiskrug.“ Da hier das Trinkgefäß an die 
Stelle des Wirtshauſes tritt, fällt ſchon an ſich eine ſolche Deutung völlig aus dem 
Rahmen des Gegebenen heraus. 
Auf der andern Seite gewinnen die heute ſtärker in den Vordergrund tretenden Aus— 
deutungen ar weſentlicher Bedeutung, die auf die deutfehe Vorzeit felbft zurückgehen, wie 
das althochdeutiche opasa, das mit Vorhalle zu überſetzen iſt. Simrocks ganz vereinzelt 
daftehende und wenig befannt gewordene Deutung, die eine Entftehung aus Nörwiskrug 
annimmt, jheint viel für fich zu Haben, da fie den Urfprung dev Nobisfrüge am firher- 
ften bis in die germaniſche Zeit zurückverlegt, die dann in hriftfichen Seiten in den allen 
Heidnifchen anhaftenden Ruf des Unheimlichen, Teuflifchen gelangten. 
Denn welche Herkunft des feltfamen Wortes man auch vorziehen will, dev Sinn bleibt 
wohl in allen Fällen derfelbe, deutet immer wieder auf die gleiche Duelle zurüd. Wie 
abyssos die Hölle, wie Nobisse im Holländifchen der Teufel, fo ift Nörwi oder Narfi ein 
Sohn Lois, — nach der deutfhen Mythologie des Vaters der Nacht. In mittelalter- 
lichen Zeiten, in denen der Teufel jo mächtig in den Gemütern ſpukte, haben die Nobig- 
früge jedenfalls ihre unheimliche Bedeutung angenommen, dem Volksglauben nach 
Teufelsfrüge, die letzte Naftftätte der Toten auf ihrem Weg ins Jenſeits zu fein. „Die 
Annahme, daß unfere Nobiskrüge heidniſchen Urſprungs find“, fagt ein Forſcher, „wird 
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beftätigt durch die üble Bedeutung, welche die Sprache jpäter dem Wort beigelegt hat, 
indem fie dasjelbe auf die Hölle anwandte, was dem Verfahren der Kirche in bezug auf 
die ganze, noch jo Lange Zeit tief im Bolt wurzelnde altheidnifche Gedankenwelt ent- 
ſpricht.“ Zunächft ift es ganz einfach der Aufenthaltsort der Toten, und es liegt, wie 


Grimm fagt, „wicht gerade der üble Sinn unferer Hölle, vielmehr noch der alte des - 


Todes und der Unterivelt darin”. He is na Nobiskroge, heißt einfach: ex ift mit Tod 
abgegangen. „Darauf fie fagt, fie wird in Nobiskrug fein (tot fein)“, heißt es bei 
Thurneiſer (1584); desgleichen an anderer Stelle bei demfelden: „Dein Seel fahr hin 
in Nobiskrug.“ Nach anderer Anſchauung famen nur die ohne Beichte Abgeſchiedenen da- 
din, fo in dev alten Eulenfpiegel-Reimenweih: 

Als Eulenfpiegel ward zu ſchwach, 

Da wollt man tuen auch zur Sad), 

Daß er nit ftürb jo ungebeicht 

Und führe in Nobishaus vielleicht, 

Nobiseratten Heißt auch, namentlich im alten Volksaberglauben der Schweiz und Ti- 
rols, dev Ort, wohin die ungetauft geftorbenen Kinder kommen. Sehr bald aber wurde 
der Nobiskrug, wenn nieht zur Hölle ſelbſt, fo doch zu einer Art Vorhölle, zu einem 
Wirtshaus des Teufels, der hier felbft den Wirt macht (bei Schriftſtellern des 16. und 
17. Jahrhunderts wie Fifchart, Hans Sachs uſw.; auch Luther gebraucht das Beifpiel 
„in Nobiskrug fahren“, zur Hölle, zur Verdammmis eingehen). Denn obwohl die hier 
ihren Zehrpfennig verzehrenden Toten vor ihrer Weiterwanderung oder auch bis zum 
legten Gericht zechen tınd Karten ſpielen ‚ift e3 ein Ort der Qual; fo bei Kleſelianus: 

Dein dürrer Körper nit deinem Fleiſch 
Werd allhier dev Naben Speiſ', 

Dein Seel fahr hin in Nobisfrug, 

Da ihr bereit ift Dual genug. 


Die Gäfte im Krug find danach die mehr oder minder großen Sünder, und über das 
toeitere Ziel des Weges, ob Himmel oder Hölfe, ſcheint hier, je nach dem Grad ihrer 
Länterung, die Entfcheidung zu fallen, gemäß der Anſchauung, daß man im Nobishans 
den Paß zum Himmel erhalte. Nach Kuhns Norddeutſchen Sagen müffen im Nobiskrug 
diejenigen, die auf Exden nichts getaugt haben, Schafböde hüten, gleich. wie beim Wal- 
purgisfeft auf dem Broden die jüngfte Here Kröten hüten fol. Die neuere Dichtung 
hat, wie fehon bemerkt, den Vorwurf (das Motiv) der legten Einkehr häufig aufgegrif- 
fen, fo bei Fr. Weber, Münchhauſen, 5. F. Blind, Lindemann und befonders in Boß⸗ 
dorfs „Fährkrog“, in dem man das unheimliche Gaſthaus des Teufels deutlich erkennt. 

Naheliegend ift nun, daß die Vorſtellung folcher Zeufelsfrüge als Erinnerung von 
alten Zeiten her fich auf einzelne, durch eine beftinumte Lage gekennzeichnete einfame und 
zuweilen wohl auch recht unheimliche Wirtshäufer übertrug, die fi) dann mit dex früher 
vecht häufig vertretenen Bezeichnung Nobiskrug abfinden mußten. Es mag hinzufonmen, 
daß an ihren oftmals wohl keineswegs zufälligen Lageplägen eine tatfächliche vorzeit⸗ 
liche Erinnerung, die Bedeutung eines alten heidniſchen Brauches haftete, wie noch jetzt 
an unzähligen nach dem Teufel benannten Srtlichfeiten (Zeufelstanzeln, -füchen, -müh- 
fen, =brüden, ⸗Mauern), die urſprünglich dem heidniſchen Götterkult gedient haben. 
Die Vermutung eines Forſchers, daß es ſich um germaniſche Toten- und Begräbnis- 
ftätten gehandelt habe, exweift fich allerdings zum mindeften bei fumpfigen und morafti- 
gen Stätten (dem Hamburger, Rendshurger, Drömlings Nobiskrug) als haltlos, denn 
die Beltatiung der Toten in feuchten Niederungen entſprach keineswegs den Sitten der 
alten Deutſchen, jo unverfennbar auch ein gewwiffer Zufammenhang mit der Totenivelt 
fein mag. Aber diefer Zufammenhang kann auf anderem Umiveg entftanden fein, bei 
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zien aus den damals romhörigen Landen Germaniens mit germanifchen Bauern befiedelt. 








dem die Örenzlage mancher diefer Nobisfrüge ins Gericht fällt; denn nicht nur war 
die ganze Grenzgegend in alten Zeiten dem Seelenheil derer, die in der Nähe wohnten 
oder zu tun hatten, wenig günftig, ſondern — und das fcheint hierfür ein wefentlicher 
Grund geivefen zu fein — es haftete gerade beſtimmten Grenzpunkten eine dunkle vor⸗ 
zeitliche Erinnerung an, die ſpäter dem Verfahren der Kirche in bezug auf die ganze, 
noch fo lange Zeit tief im Volke wurzelnde altheidnifche Gedankenwelt gemäß in Verruf 
gebracht, doch nicht einfach fortgeſtrichen werden konnte. So könnte man an heimliche 
Zuſammenkünfte zu gemeinſamen Kultübungen und Opfermahlzeiten von Anhängern 
der alten Götter in ſchon chriſtlichen Zeiten denken, für die man der Späher und Ver— 
folger wegen auf beſonders abgelegene und unzugängliche Stätten angewieſen war. 
„Vielleicht fanden dort einſt“, ſagt Simrock, „gemeinſame Opfermahlzeiten ſtatt, da die 


‚Grenze über den Herd zu laufen pflegt”, — womit denn auch die Grenzlage ſolcher 


Plätze beftimmt und geflärt wäre. Die Zechgelage und Schmaufereien in ‚dem Wirts⸗ 
haus des Teufels wären alſo nichts als entſtellte Nachklänge eines der Kirche unlieb⸗ 
ſamen und darum ins Teufliſche umgewandelten alten Vorväterbrauches, und die Ent- 
wicklung der Nobiskrüge wäre demgemäß ähnlich der Blodsberg- und Walpurgisnacht— 
fage aufzufaffen. Wie dort aus den noch alter Väter Sitte anhängenden Kultteilnehmern 
Zeufelsanbeter und Hegen wurden, fo hier Verdammte, die als Teufelsgäfte ihre letzte 
Wegzehrung nehmen. Da Krüge an den Kreuzwegen und Landſtraßen wohl erſt im 
Laufe des Mittelalters entſtanden und bei manchen wohl noch ein Zuſammenhang mit 
den alten Verſammlungsplätzen vorliegen mochte, ſo lag es nahe, auf die durch eine 
entſprechende Lage auffallenden die Bezeichnung Nobiskrug anzuwenden, die hier gleich- 
ſam zum harmloſen Abbklatſch der alten düſteren Bedeutung wird, wie fie im Singen 
und Sagen des Volkes ihren unheimlichen Niederichlag fand. 


Nordiſche Sinnzeichen auf Totengebäd 
im rumänifchen Banat 


DonKgl.Dbertierarzt Philipp Schneider,Teregona (Ind. Sererin) 

Im füdöftlichen Winkel des rumäniſchen Banates in der Umgebung der Porta orien- 
talis liegt ein Stüd Land, deffen Bevölkerung rein rumäniſch ift. Diefe Gebixgsgegend ift 
rauh; faft fünf Monate hindurch herrſcht Winter, nach kurzem Übergang folgen Sommer 
und dann ein kurzer Herbſt. Die Begend ift in der Gefchichte kaum erwähnt. Die Ein- 
toohner befchäftigen ſich hauptſächlich mit Schafzucht, Zwetſchgenbau für Branntweinher— 
ſtellung und wenig Aderbau. Die Hausinduftvie ift fehr entwidelt für allerlei Kleidungs⸗ 
ſtücke und Gebrauchsgegenſtände. Dieſe Gebirgsdörfer liegen abſeits von dem Lärm der 
Welt; ſeit 107 n. Zw. bis 1919 n. Zw. waren fie ſtändig unter fremder Führung. Eingebettet 
in Gebirge und Wälder, abſeits von den engeren Intereffen der wechſelnd über ſie herrſchende 
Völker bewahrten ſie trotz des Chriſtentums ihrer Väter Sitten und ihre Urſprünglichkeit. 

Sehr deutlich erſichtlich iſt germaniſcher Einſchlag an den völlig blonden, großen ode 
mittelgroßen Geftalten, blauäugig, weißhäutig, mit vofafarbiger Geſichtshaut, die 2 bi 
3 Prozent der Benölferung bilden. Langföpfige finden wir hier nicht. Die germanifchen 
Miſchlinge machen 15—20 Prozent aus. Die Lebensweife ift heute noch fo wie fie durch 
Piolemaeus, Ovidius und Pomponius Mela befchrieben wurde. 

Diefe rein germanifchen Menfchen, dann die Mi Hlinge, dazu die Sinnzeichen, die fich 
an Biebeln und in Gebäckformen erhalten haben, beweifen, daß hier Germanen die Iei- 
tende Schicht waren. Während der römiſchen Herrſchaft 107—274 n. Zw. (an zwei Stel- 
Ien, Domasnea und Teregova, find römifche Lager in Reften nachweisbar) wurde Da- 
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Eutropius VIII, cap. 6 jagt: Traianus victa Dacia ex toto orbe romano infinitas eo copias 
hominum transtulerat ad agros et urbes colendas, Dacia enim diuturno bello Decebali 
viris erat exhausta. Als Dazten befiegt war, verpflanzte Traian aus dem ganzen römiſchen 
Reiche eine Menge Menſchen dorthin, damit fie die Städte füllten und das Land bebauten; 
denn Dacien hatte infolge des Iangdauernden Decebalifchen Krieges feine Männer mehr. 

Dazu kamen noch die Veteranen germanifcher Abſtammung und die germanifchen Hilfs- 
truppen. Wenn Trajan feinen Zweck — das Aufblühen des Landes und den Schuß feiner 
Schäße für Rom — erreichen wollte, fo konnte ex nicht anders handeln als die [päteren 
Kolonifatoren und aus der Aheingegend deutfche Bauern und Handiverker anfiedeln. 
Diefe deutjchen Bauern blieben dann nach der Auflöfung des römiſchen Imperiums auf 
ihren Schollen, wie fie noch nie gewichen find von dort, wo fie fich einmal in die Exde 
eingeadert haben. Die germanifchen Teile des Volkes find durch die große Auffaugefähig- 
keit dev Ureinwohner mit der Zeit faft verſchwunden, aber ihre Sinnbilder leben bis zum 
heutigen Tage. Um 250 n. Zw. waren die Taifalen und Wandalen hier heimisch, 275 bis 
380 die Dft- und Weftgoten, 453—569 Gepiden und Langobarden. Die deutfche Herr- 
ihaft, die von 1718—1872 beftand, hatte auf vaffifhem Gebiete feinen Einfluß, weil fie 
eine bon einheimischen Offizieren befehligte militärifche und bürgerliche Organiſation 
unter deutſcher Leitung war. Diefer gefchichtliche Rüdblid war notwendig, um auch auf 
diefem Wege den germanifchen Urſprung der Giebel-, Grab- und Kultgebädzeichen 
zu beweifen. 

Hier foll nur von den Kultgebäden gejprochen werden, von ihrer Form, Herftellungs- 
weiſe und Verbreitung und von ihrem Zweck. 

Bei Todesfällen werden viererlei aus Teig hergeftellte Kultgebäde 
berivendet: 


Das „Capete“-Gebäck. Eapete = Kopfzahl, Stüd; lat. ca- 
put = Kopf. Etwa 40 cm langes, 2—3 cm dides, mudelförntiges 
Teigſtück befommt an dem einen Ende einen Schlupf, um welchen 
der Reſt ſpiralförmig gewunden wird, 






































Das „Sambata“-Geſbäck. Sanibata—Samstag; lat. sabb&- 
ta = Samstag, Feiertag. Zwei gleichgroße etwa 30 cm lange und 
3—4 cm dide Teigftüde werden Freuzförmig übereinandergelegt. 








Das „Soare’-Gebäd. Spare = Sonne; lat. sol = Some, 
Licht der Sonne, auch Sonnengott. Etiva 60 cm langer, 2 cm dider 
Teig wird freisförmig gefchloffen um einen Laib von 20 cm Durch— 
meffer. Darüber werden zwei etiva 30 cm lange, 2 cm die Teig- 
ftüde kreuzförmig übereinandergelegt und an den Enden jo einge- 
bogen, daß ein kurſives Hakenkreuz entfteht. 





Das „Luna“-Gebäck. Luna — Mond; lat. una = Mond, 
Schwefter der Sol. Etwa 60 cm langer, 2 cm dicker Teig wird 
kreisförmig um einen 20 cm im Durchmeffer haltenden Laib ge- 
fchloffen, darauf wird ein Kipfel (Hörnchen) gelegt, und der noch 
freibleibende Teil des Laibes wird mit Heinen Teigklumpen belegt. 




























Verwendung: Bon Soare und Luna wird je ein Gebäd vor den Begräbniffe von 
einem älteren Weibe, welches zu der Teidtvagenden Sippe in feinem Verwandtfchaftsver- 
hältnis fteht, über die Schwelle des Aufbahrungszimmers dem oder der älteften Sippen- 
angehörigen überreicht, und diefe teilt beide Gebäde im Verhältnis. zu der Zahl der 
Sippenglieder in fo viele Teile, daß ein jedes von jedem Gebäd ein Stüdchen befommt 
zum jofortigen Berzehren. 

Sämbata: Feder von den Totengräbern, Leichenträgern und Glockenziehern be— 
fommt ein Gebäd (11-13 Stüd). 

Eapete: Die übrigen Leidtragenden bekommen je ein Stück. 

Diefe Gebäde dienen anftatt Brot beim Totenfchmaufe (genannt Bomäna). Diefes 
Kultgebäck wird durch einen hier anfäffigen Bäckermeiſter auf Beftellung verfertigt; diefer 
Gebrauch iſt in dev Umgebung nur in den Gemeinden Domasnea und Verendin ver— 
breitet. 

Dem Toten felbft gibt man auf den Weg in feine Totenlade Weizen, Bohnen; Mais, in 
jeine Tafche Kleingeld (Styx, Charon). , 

Wenn auch manche hiev übliche Totenkultgebräuche römiſchen Urſprung haben, fo ift 
doch Germanifches an den Formen der Gebäde unverkennbar, denn aus den einzelnen 
Teilen der Gebäde befommen wir folgende Zeichen: 
bei Eapete: & Sonnenlaufbogen; bei Sämbata: X Mal- oder + Rechtkreuz; bei Spare: 
O Sonnentreis, © Halenkveuz kurſiv gefehrieben; bei Luna: O Gonnenkreis, 
Mondbild (oder Urbogen). 

Eine überrafchende Formenähn— 
lichfeit zeigen zwei Gebildbrote, die 
im Dezemtberheft der Zeitfchrift 
„Der Norden” als Feittagsgebäd 
aus Schweden veröffentlicht wor— 
den find. 


Feſttagsgebäck aus Schweden. 





Unbefanntes Bandwerksgut 


Wenn wir hier auf ein Budh!, das Beifpiele bon „Bebrauchsgerät in Metall, Glas 
und Ton aus acht Jahrhunderten deutfeher Vergangenheit” bringt, ausführlicher Hin- 
weifen, al3 es fonft zu gefchehen pflegt, auf ein Buch, deffen Bildbeifpiele zumeift Dinge 
aus der zweiten Hälfte des genannten Zeitabſchnittes wiedergeben, fo tft zunächft die 
Frage berechtigt: Was hat das mit Borgefchichte zu tun? 

Allerdings, die Zufammenftellung wurde begonnen, um in einer Not der Gegenwart 
zu belfen, „aus den ſchwierigen Fragen der Handmwerkserziehung heraus in der Abficht, 
für eine mehr denn je notwendige Schulung des Sehens Formgrundlagen zu ſuchen, 
deren Wert nicht zu beſtreiten iſt“. Aber auf feinem Wege kommt der Verfaſſer ganz 
notwendig zur Vorgeſchichte, und er muß ihr Aufgaben zuweiſen, die heute noch ungelöſt 
find. Die Beichäftigung mit diefen Aufgaben ift an ſich weſentlich und wichtig, aber 
nebenbei wird fie mit dazu dienen, die große Kluft, die in der inneren Haltung gegen- 
über der. Vorzeit und dev Gegenwart noch befteht, zu überbrüden, wird helfen, die 
Vorzeit gegenwartsnah zu machen. 











* Dezel, Walter, Dr, Unbefanntes Handwerks i r 
Ot. e gut (Schriften zur deutſchen 
Sandtertstunft Hg. von Hugo Kükelhaus und Dr Werner Lindner). m g Sn ale 
fred Metzner Verlag. 112 S., darunter 80 Tafeln nit 104 Abb. Gr. 8%. Kart. 5— RM. 
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Die handiverkfiche Quali ätserziehung kann auf den zeitbedingten „hiſtoriſchen“ Stil- 
formen nicht meiterbauen, fie muß „ohne Rückſicht auf überlommene kunſthiſtoriſche 
Werturteile und Vorurteile in der Vergangenheit nach dem Einfachen, dem Schlichten 
und dem Echten fuchen, nach dem Materialgerechten und der reinen Form”. „Sm bis- 
her. mißachteten alltäglichen handwerklichen Volksgut find die wefentlichen überlieferungs- 
grumdlagen der veinen Formen zu fuchen“, und diefe Srundlagen fftammen 
vielfahb ſchon aus der Urzeit. „Die echten Kräfte der Gegenwart ftehen nicht 
im leeren Raum, fondern find viel mehr, al3 wir es bisher mußten, Fortfegung des 
beften Wollens der Vergangenheit mit heutigen Mitteln.” Auf diefen muß für das heutige 
Handwerk der Nachdruck Tiegen, e8 handelt fich nicht um die einfache „Übernahme von 
Zier- und Einzelformen“, fondern um die „Anwendung von Grundgeſetzen der Geſtal⸗ 
tung”, Alſo Papierkörbe mi langobardiſchen Flechtbändern ſind ausgeſchloſſen. 

Mit Recht ſagt der Verfaſſer: „Unſchwer ließe ſich jetzt ſchon für eine Anzahl der hier 
gebrachten Gerätformen eine ziemlich Tüdenlofe Ahnenreihe oft bis 
in die Vorzeit zufammenftellen, auch die Konftruftionsgeundlagen einzelner For⸗ 
men liegen oft fehr klar am Tage. Doch feheint e8 richtiger, jeglicher Berfuhung, wirk- 
jame Einzelfälle dilettantijch vorauszunehmen, jolange zu widerſtehen, bis eine umfaf- 
ſende Materialfammlung die Grundlagen zu wiſſenſchaftlicher Formunterfuhung und 
Formgefchichte zu geben vermag. Die Beifpiele (Bilder) follen nur andentungsweife auf 
einen möglichen Weg hinweiſen.“ 

Auf eben diefen Weg foll hier aufmerkfan gemacht werden. Derartige Unterfuchungen 
können fich die Exgebniffe der vorgeſchichtlichen Typologie zunutze machen, aber fie Haben 
ein anderes Ziel als diefe. Am eheften wird dev Weg unferes Erachtens don der Töpferei 
her begonnen, und aus den zahlreichen, ſehr ſchönen Abbildungen des Buches geben wir 
zwei, die diefem Gebiete entnommen find. 

Bei dem Vorratsgefäß aus ſchwarzem Ton wird jeder an die großen tönernen Gefäße 
diefer Art denen, die wir aus borgefchichtlichen Siedlungen kennen. Es ift noch etwas 
anderes dazu zu bemerken: es ift aus einem durch Srapitbeimengung ſchwarz gefärbten 
Zon gefertigt, der in der Paffauer Gegend vorkommt. Diefe Grappittonferamik tft dort 
ſchon uralt, fie läßt fich mindeftens bis in die ſpätkeltiſche Zeit zurückzuführen. „aut 
Eigenart diefer Keramik gehört auch ihre Herftellung aus einem Ton, der einen bis zu 
% Prozent gehenden Gehalt an Graphit aufieift. Die ftrenge Gleichförmigkeit dieſer be- 
reits auf der Drehſcheibe hergeſtellten Tongefäße und ihre große Verbreitung weiſen dar 
auf hin, daß diefe Gefäße nicht bedarfsiveife in den einzelnen Haushalten Hergeftellt wur- 
den, fordern daß fie aus größeren Zöpfereizentvalen ſtammen, too fie einheitlich in gro— 
ben Mengen für Verſand hergeftellt wurden. Diefe Induftriezentven werden an der 
Donau in der Gegend von Paffau zu ſuchen fein, wo Graphit in veicher Menge bor- 
fommt und auch noch die mittelalterliche Schwarzhafnerei ihre Sie hatte.” (Mart, Hell, 
Salzbırg, Keltiſche Töpferzeichen. Forſchungen u. Fortſchritte, 11. Jahrg. (1935), 
©. 182.) 





* 


„Jeder Verſuch, auf handwerklichem Gebiet mehr zu wollen als man kann, jeder Ver— 
ſuch, irgendeine Stufe der Vervollkommnung dadurch zu überſpringen, daß Motive oder 
Formanregungen oder Arbeitsmethoden von außen her fertig übernommen werden, muß 
ſcheitern.“ 

„Die Schöpfer des Alltagsgeräts, die ſchlichten, wirklichen Handwerker, verrichteten ihr 
Leben hindurch die gleiche einfache Tätigkeit in ruhigem Fluß, in fortwährender Wieder— 
holung. Die Auseinanderſetzung mit der Kunſt, die dem Handwerk felten gut bekommen 
it, blieb ihnen erfpart. In geduldiger Hingabe an die Arbeit, die fie beherr ſchten, 
ſchufen ſie anſpruchsloſe, aber in ſich vollendete Dinge. Im Gebrauch bewährte, zweck⸗ 


44 























Drei Steinzeuglrüge. Rheiniſch, Siegburg und Köln. 15. Jahrh. i . 
Kunſtgewerbemuſeum der Stadt Köln; unten links: Mufeum fir Kunft- und Kulturgeſchichte, Liber. 


Aus: Dexel, Unbefanntes Handwerksgut. Alfred Meiner Verlag. 1935. 
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volle ſchöne Formen, deren Herkunft fich zuweilen um Jahrhunderte zurückverfolgen läßt, 
dienten ihnen als Ausgangspunkte ihres Tuns. Unmerklich und überlegt wurden die Ver— 
änderungen, die Verbefferungen vorgenommen, wenn Verhältniffe eintraten, die dieſe 
möglich oder nötig machten. 

Hingabe an das Werk dev Hände, Achtung vor der überfieferten Form, uralte Exfah- 
rung, fihere Schulung und werkgerechte Arbeit, die unechte Zutat verſchmähte, wirkten 
zufammen, um die vorbildlichen Leiftungen des unbefannten Handwerks zu erzeugen.” 

Sich diefe Leiftungen des unbelannten Handwerks zu erarbeiten, dient mit zur Er— 
kenntnis deutfchen Wefens. ©. 





Frühgefchichtliche Elfterubergänge in Oſtthüringen 


Von Rudolf Hundt, Gera 
Mit 10 Bildern von Herbert Schulze 

Der Lauf der Weiken und der Heiligen Elfter ift nach dem Austritt aus dem Schiefer- 
gebixge bei Wünſchendorf big Croſſen von Exdfällen beeinflußt worden. Die Exdfälle find 
durch Auswaſchung des Untergrundes entjtanden. Heute iſt im Gebiet des Erdfallge— 
ländes Kulturlandschaft vorhanden. Zur frühgefchichtlichen Zeit muß fich in-diefem Teil 
des Elftertales, dem Caaſchwitzer Becken eine mehr oder weniger ausgeprägte Sumpf- 
landfchaft gezeigt haben, hervorgerufen durch hemmungsloſen Abfluß eines an Win- 
dungen reichen Fluſſes, dev feinen Lauf willkürlich verlegte, Stillwaffer durch Abſchnü— 
rungen ſchuf, Altwalfer, die langſam zuwuchſen, bildete und fo die fehr breite Talaue 
zwischen Thieſchitz-Milbitz und Croſſen geftaltete. 

Es hat fich durch die Arbeiten von Br. Braufe herausgeftellt, daß im Gebiet der 
mittleren Effter ganz befonders in einem Siedlungsraum zwiſchen Langenberg-Stublach 
und Croſſen eine Reihe von uralten bis in die neuere Steinzeit zuriidzufolgende Wege 
und Straßen ſich nachweiſen laſſen, die in alleverfter Linie auf den Höhen fich hinzogen, 
teil dort eine trodne Lage des Untergeumdes von bornherein gemährleiftet war. Man 
fieht an den Karten, die dieſer Arbeit: „Gibt e8 in der heimatlichen Landſchaft noch 
teolithijche Wege” (Gera 1935), beigegeben find, wie fich die reichlich vorhandenen neu— 
fteinzeitlichen bis frühgefchichtlichen Höhenmwege zu größeren Straßenzügen zufammenz- 
siehen, die wahrfcheinlich als die wichtigen Straßen anzufehen find. Irgendwo mußten 
diefe Oft Weftverbindungen das Tal der Elfter queren. Bei der. durch Erdfälle in der 
Talaue hervorgerufenen VBerfumpfung werden dabei nicht unexhebliche Schwierigkeiten 
in den Weg getreten fein. 

Nun haben die Elfterberichtigungsarbeiten füdlich von Bad Köftrig Einblicke tun laſſen, 
welche ſtraßenbautechniſchen Maßnahmen. in frühgefchichtlicher Zeit aufgewendet werden 
mußten, um ein folches Exdfallgebiet in. der Flußaue zu überfchreiten. Es find zwei ur— 
alte Elſterübergänge bei diefen Berichtigungsarbeiten freigelegt gemwefen, die vom Ver— 
faffer ftudiert werden fonnten und zeigten, daß man diefe Talqıterungen durch die Haupt— 
fragen in Verbindung von Furt und Bohlenmegen ‚meifterte. Da die Arbeiten im 
Rahmen der Flußberichtigungen nicht aufgehalten werden fonnten, war es nötig, ſchnelle 
Arbeit zu leiſten. Dabei erfuhr Verfaffer bereitiwillige Unterftügung von fetten des 
Leiters der Berichtigungsarbeiten, Herrn Oberregierungsrat Seidel und Mihlenbefikers 
Herbert Schulze in Wünfchendorf, der die photographifchen Arbeiten ausführte, durch 
welche die Lage und das Ausjehen des nördlichen Bohlenmweges fir alle Zeiten feſt— 
gehalten werden Eonnten. Beiden Herren fei auch an diefer Stelle Dank dafür gefagt. 

Die beiden bei Bad Köſtritz feftgeftellten frühgeſchichtlichen Übergänge Liegen gegen 
300 m auseinander, Dex füblich gelegene wurde im Jahre 1934 bei den Berichtigungs- 
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Vorratögefäh. Schwarzer Ton. 18./19. Jahrh. Höhe 73 cm. Niederbayern. 
Bayriſches Nationalmuſeum, Münden. 


Aus: Dexel Unbelanntes Handwerksgut. Alfred Metzner Verlag. 1935, 





















































1. Fundplatz de3 frühgeſchichtlichen Weges in der 
Elſteraue in Oſtthüringen. 
arbeiten freigelegt. Ex iſt nur ſchmal geweſen, etwa 2 m breit. Er fand ſich 2-2% m 
unterhalb der Grasnarbe des unverritzten Bodens und zeigte primitive Holzbautechnik. 
Gekantetes Holz ift nur befehränft dabei verwendet worden. Man hat Aft- und Baum- 
ſtammgabeln dazu benußt, um ſchwache unbehauene Balten zu befeftigen. In diefe 
Balfenlagen waren in primitiver Technik Pfähle eingeftedt, die nach oben ragten und 
den zwiſchen den Balfenlagen liegenden Faſchinen Halt gewährten. Der Bohlenweg ver- 
lief quer zum jeßigen neuen Elfterbett und war in einer Länge von 45 m aufgefchlof- 
ſen. Ex fcheint aber noch größere Längen zu befigen, da fein Ende nach Often hin nicht 
freigelegt wurde. Die Holzbautechnik ift eine fehr primitive, es konnten irgendwelche 
Verbindungen dev einzelnen Teile durch Nuten nicht beobachtet werden, auch Nägel find 
richt zur Verwendung gelommen. Man hat die Balken untereinander verzarkt. Wo man 
in die Balken Löcher eingefügt hat, ift dieſes durch Aushrennen gefchehen. Die Richtung 
diefes nicht unbedeutenden frühgefchichtlichen Elfterüberganges verläuft von Südoften 
nach Nordweſten in der Talaue. Ste weift nach Südoften auf die Orte Stublach— 
Langenberg und nach Nordweften hin auf Bad Köftrig. Er muß demnach wichtige früh— 
gejhichtliche Straßenzüge von den Oſt- nah den Wefthöhen durch die Talaue hindurch 
geleitet haben. Die Anlage geſchah hart am füdlichen Ende des Exdfallgebietes, das hier 
beginnt und fi} von Hier aus durch das gefamte Caaſchwitzer Beden erſtreckt. Im Süden 
queren Buntfandfteinfchichten das Tal, die bis zum alten Stublacher Wehr nicht in 
dem Maße exrdfallteftonifch geftört find wie die Schichten des Caaſchwitzer Beckens. Un- 
mittelbax nördlich diefes alten frühgefchichtlichen Überganges ſchloſſen die Berichtigungs- 
arbeiten mit Faulfchlamm-Boden erfüllte altalluviale Exdfälle auf. Es müffen demnach 
auch hier exrdfallteftonifch geftörte Talauen überfchritten worden fein. Die Anlage machte 
nicht den Eindrud, als ob größerer Verkehr über Diefen Bohlentveg hinmweggeleitet wor— 
den wäre. Diefer hier angeſchnittene Exdfall ift dem älteften Köftriger Einwohner als 
„Wintersloch“ noch befannt. Über den Faulſchlamm lagen Kiefe und darüber Auelehm. 
Das „Wintersloch“ zeigte ſtark fließende Quellen. Es ift zu bedauern, daß die nach 
Ausſagen eines bei der Elfterberichtigung befchäftigten Arbeiters dort gefundene gut 
erhaltene Mufchelfchalen (wahrfcheinlih Anadonten oder Unionen) richt gefammelt 
toorden find. Bisher ift noch fein Anhalt gefunden, der irgendivelche geficherte gefchicht- 
liche Unterlagen vermitteln könnte, die zeigen, aus welchem Jahre diefer Elfterübergang 
ſtammen könnte. In der Nähe hat man in gleicher Tiefe eine Weide gefunden, die ihrer 
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2. Verzargung der Balken, 















































Erhaltung nad) feinen weiten Wafjertransport Hinter fi haben kann, die vielleicht ſogar 
am Rande des Exdfalles wuchs und in der Nähe ihres früheren Standpunktes einge 
hettet wurde. Die im Exdfallgelände und im Exdfall ſelbſt gefundenen Knochen, Ton- 
ſcherben, neufteinzeitliche Steingeräte, Rennfeuerreſte, ſogar eine fehr gut erhaltene Renn- 
feuerdüſe Iaffen auf ein frühgefchichtliches Alter ſchließen. 

Von größerem Ausmaße und bedeutendere Holzbautechnikerfahrungen vorausſetzende 
Kenntnifſe verrät der im Mai 1935 entdeckte und ebenfalls vom Verfaſſer unterfitchte früh⸗ 
gefehichtliche Übergang über die Elfteraue in unmittelbarer Nähe des neuen Wehres der 
Mühle in Bad Köſtritz. 

Auch hiex Handelt es fich um einen Übergang in einem Exdfallgebiete des Fluſſes, das 
ſich an das vorher befchriebene anfchliegt und durch Bohrungen genauer befannt ge⸗ 
worden ift. Die Refte diefes umfangreichen Bohlenweges Tagen 2—2,5 m unter der 
unverribten Grasnarbe. Die Aufſchlußarbeiten vermittelten einen guten überblick über 
die Befchaffenheit des frühgefchichtlihen Zuftandes dieſes Teils des Elſtertales. Es 
müſſen in der damaligen Elfterane Untiefen, die ſich in Kies- und Sandbänken bemerk⸗ 
ar machten, neben Erdfallbildungen, die „unergründliche“ Tiefen unſerer Sagenwelt 
ragen, gezeigt haben. Die Erdfälle, deren Profile durch Tiefbohrungen erfaßt worden 
ſind, verteilten ſich damals über die ganze Elſtertalaue. Sie bildeten am Rande der 
Flutrinne periodiſch überſchwemmte Altwaſſer, in denen fich Faulſchlamm wechſellagernd 
mit Kieſen und Sand bilden konnte. Dieſe grundloſen, nie zur Ruhe kommenden Erd— 
fälle find im Zuge des Überganges mit einem erſtaunlich ſchwerem Knüppeldamm über- 
quext worden, der immer da aufhörte, wo Sand- oder Kiesbänte als fefter Untergrund 
angetroffen wurde. So ift zu vermuten, daß der an diefer Stelle aufgefundene Knüppel⸗ 
damm innerhalb der Elſteraue eine viel umfangreichere Erſtreckung beſeſſen haben muß, 
als bei den Berichtigungsarbeiten im Gebiet des Baues des neuen Wehres bei Bad 
Köſtritz zum Vorſchein kam. 

Die Unterſuchungen an den Reſten dieſes ſehr bemerkenswerten Bohlenweges ergaben 
folgendes: Zunächſt konnte man feſtſtellen, daß die Pfahlroſte, über die der Bohlenweg 
gelegt war, in Faulſchlammſchichten verankert waren. Während im Baugrund des erſten 
obenbeſchriebenen Bohlenweges nur zum Teil Erdfallerſcheinungen aufgeſchloſſen waren, 
iſt das Gebiet des zweiten Bohlenweges durch acht Tiefbohrungen gut bekannt geworden. 
Im großen und ganzen haben die Profilverhältniſſe verraten, daß wir uns hier in 
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3. Die eichenen, aufrechten Stempel, zwiſchen 4. Schlammfang, der flußabwärts ſich am 
denen die Faſchinen lagen. Bohlenweg befand. 


4 Germanien x 49 




















































































































































6. Ein eingebranntes Loch in einem Balken 


5. Ein Balken mit Zargen (Kiefernholz). 
(Kiefer), 


einem in der frühgefehichtlichen Zeit zur Ruhe gefommenen Exdfallgebiet befinden. Der 
Aufbau des zweiten Bohleniveges geftattete einen guten und auffehlußreichen Einblid in 
die Technik frühdeutſcher Waſſerbaukunſt. Das Holz ſpielt dabei eine große Rolle. Trotz 
eiftigftem Suchen hat man fowohl beim erſten als auch beim zweiten Bohlenweg feine 
Spur von Nägeln feftftellen können. Man hat die Ballen ineinander verzartt und beim 
zweiten Bohlentveg duch Ruten untereinander verbunden. Man legte zuunterft in einer 
Breite von ungefähr 15 m mächtige Kanthölzer (Kiefernholz), die 5 bis 6 m lang und 
einen Durchmeffer von 50-60 cm aufweiſen. Diefe Rofte waren durch eine jehr ge- 
ſchickte Verzarkung miteinander verbunden, jo daß fie fich aus dem fo gejchaffenen Ver— 
band nicht löſen Eonnten. In diefe Kanthößer dat man in unvegelmäßiger Entfernung 
Löcher von verſchiedenen Durchmeſſern eingebrannt. Diefe Löcher jagen in den meijten 
Fällen im legten Drittel der Balkenbreite, wahrſcheinlich als Schuß vor dem Ausbrechen 
der dort hineingeftedten aufrechtftehenden Balfen, die meiſt einen Durchmeffer von 12 cm 
befaßen. Die Länge diefer aufvechtftehenden Balken, die zugejpigt waren, beträgt 1 bis 
1,5 m. Manchmal find diefe Balken ebenfalls durchlöchert gewejen. Man hat wohl durch 
diefe Löcher kleinere Hölzer hindurchgeſteckt, um den Faſchinen, die man zwiſchen die 
aufrechtftehenden Balken Iegte, einen beffeven Halt geben zu fünnen. Man bat den Uber⸗ 
gang an der Stelle, die flußaufwärts Tag, alfo die Strömung aushalten mußte, Fa— 
ſchinen vorgelagert, das geſchah wohl zu dem Zweck, um den Anprall größerer Geſchiebe, 
vielleicht auch der Eisſchollen zu mindern. An den Balken, die flußabwärts lagen, ſind 
Bretter befeſtigt geweſen. Da man keine Nägel gefunden hat, auch keine Spuren davon, 
iſt wohl anzunehmen, daß die Bretter mit Weidenruten befeſtigt geweſen ſind. Dieſe 
Bretter werden dem frühgeſchichtlichen Holzbauwerk als ſogenannter Schlammfang ge— 
dient haben. Man wollte durch ihn erreichen, daß der Sand, das feine Geröll und der 
Schlamm, der ſich innerhalb der Faſchinen und dem Bauwerk anſammelte und zur Be— 
feſtigung diente, nicht herausgeſpült werden konnte. Zwiſchen die Balken hat man 





zurechtgeſchlagene Steine, von denen noch geſprochen werden wird, eingekeilt, um den, 


ganzen Holzbaumerk die nötige Feſtigkeit zu geben. 

Der Übergang ift dort vorhanden gewejen, wo Durch Erdfallerſcheinungen ſich ſump⸗ 
fige Stellen, die unpaſſierbaren Untergrund der Talaue darftellten, vorhanden mare. 
Man legte zuunterft Faſchinen, darauf und zwiſchenhindurch unter die Ballen des Roſtes 
eine Art Pflafter, das wie Packlager gelegt war. Diefes Packlager wurde hochkant verlegt, 
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und zwar mit einer Tünftlich an allen Stüden hergeftellten Spige nach unten. Man hat 
den unficheren Baugrund jehr gui gelaunt und wollte auf diefe Weife ein Abſinken dev 
gewaltigen Balken verhindern, Dieſes Pflafter befteht aus kulmiſchen Gefteinen, die in 
der Nähe von Bad Köftrig nur im Eleonorental zu finden und dort als Untergrund 
des Zechfteines in verſchiedenen Brüchen aufgefchloffen find. Es befteht Die Möglichkeit, 
daß diefer als Pflafterftein, als Packlager verwendete Stein vor Hunderten bon Sahren 
auch in der Nähe der Umgebung der Bauftelle zugänglich gewefen ift. Sonft mußte er 
bon dort in vielen Wagenladungen mühfelig herangefchafft werden. Die unteven ſchwer⸗ 
ſten Balken lagen in der Richtung des Verkehrs angeordnet, die rechtwinklig darüber 
lagernden in der Fließrichtung der Elſter. Manchmal gingen die aus Eiche gefertigten 
Stempel, die auf dem Roſt ſenkrecht aufſaßen, durch einen Balken hindurch. Dann fonnte 
man beobachten, daß künſtlich zugeſchlagene Grauwacken als Keile dazwiſchen ſteckten. 
Meiſt waren die Stempel dem in der Fließrichtung der Elſter liegenden Balken aufge— 
ſetzt. Dann hatten dazwiſchen die Faſchinen beſſeren Halt. Man konnte an den Balken, die 
am tiefſten auf dem Packlager liegen, erkennen, wie ſie nach Südweſten hin eingeſunken 
waren, ſogar Brüche zeigten. Hier ſind die Spuren eines ſpäteren Erdfalles zu erkennen, 
der in fruͤhgeſchichtlicher Zeit das Bauwerk geſchädigt hat. Die Erdfälle müſſen alſo hier 
bis in die geſchichtliche Zeit tätig geweſen ſein. Die Technik, die Steine, die man zu 
den Packlagern und als Keile verwendete, zu bearbeiten, ſcheint den Menſchen aus der 
neueren Steinzeit überkommen zu ſein, da ſie dem Menſchen der Jetztzeit nicht mehr 
bekannt iſt. So ſchuf man ein Holzbauwerk, das durchaus den Eindruck erweckt, als wenn 
große Erfahrungen in weitgehendſtem Maße dabei Verwendung gefunden hätten. Der 
Bohlenweg oberhalb beſaß alle diefe Befeftigungen nicht. Man muß fich über dem Bau—⸗ 
wert Faſchinenbelag denfen, der weggeſchwemmt fein wird. 

A. Auerbach hat ſich mit den Rennfeuerreſten befehäftigt, die im Gebiet des erſten, 
alfo fidlichen, Bohlenweges gefunden worden find. Er teilt in einer Heinen Arbeit 
„Funde bon Rennfeuerreſten bei der Elfterberichtigung” (76.77. Sahresbericht der 
Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften, Gera 1935) folgendes mit: Es han- 
delt fi) um 17 Schladenrefte, die zu einer 35 cm hohen Schladenfänle gehören. Es 
Tonnte feſtgeſtellt werden, daß bei dieſer Nennfeneranlage die Luftzufuhr durch irgend⸗ 
ein Gebläſe von der Seite her erfolgt. Entgegen der Feſtſtellung Auerbachs, daß die 
Toneiſenſteinknollen des Zechſteinlettens zur einfachſten Eiſenerzgewinnung herangezogen 


























7. Stempel aus Eichenholz 8. Die ſpitz zugeſchlagenen Grauwacken bes Pad- 
agers 
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9. Spuren nachfriihgefchichtlicher Erdfallerſchei⸗ 
nungen im Zuge des Bohlenweges an anderer 
Stelle der Elſteraue 
worden find, iſt zu bemerken, daß auch Rennfenerrefte bei Schwaara gefunden wurden, 
die Produktusſchalen enthalten, alfo in Verwerfungsklüften vorhanden geweſenes Eijen- 
erz innerhalb der Produktusbank verraten. Es fanden ſich weiterhin im Gebiet de3 füd- 
lichen Bohlenwegs Gefäßſcherben aus frühgeſchichtlicher und ſlawiſcher Zeit, Reſte von 
Haustieren, Hirſchgeweihe und in den Faulſchlammabſätzen der Altwäſſer Gehäuſe von 

Schnecken und Muſcheln. 

In „Forſchungen und Fortſchritte“ (1935) äußert ſich Prof. Dr Birk über das 
„Mittelalter und Straßenbau“. Dieſe Arbeit trägt dazu bei, die Bedeutung der früh— 
geſchichtlichen Bohlenwege in der Elſteraue zu würdigen. Birk ſtellt feſt, daß es ein 
Kennzeichen mittelalterlicher Straßen iſt, daß ſie an den ſtarken Steigungen der Römer— 
ſtraßen feſthalten „junächſt wohl aus dem Unvermögen, das beſtehende zu ändern; ſpäter 
aber, wo es möglich geweſen wäre und die Bautechnik auch ſchon Mittel hierzu bot, 
ſtellten ſich den Verſuchen in dieſer Richtung wirtſchaftliche Erwägungen beſonderer Art 
entgegen: an den ſtarken Steigungen hing das wirtſchaftliche Wohl, hing unmittelbar 
Lebensmöglichkeit Tauſender von Menſchen, die von Karren- und Vorſpanndienſten leb— 
ten. Sichtlich beengt war die Linienführung der Straße bis in die Neuzeit hinein durch 
die Furcht vor dem Waſſer. Jedes Hochwaſſer wirkte verheerend, weil die Flüſſe un— 
geregelt und ungezügelt ſich durch die Täler ihren Weg ſuchten. Darum mied die Straße 
die Talſohle, rückte auch in der Ebene möglichſt weit ab vom Fluß, umzog in weiten 
Umwegen Sümpfe und Moore, weil es an techniſchen und wohl auch geldlichen Mitteln 
fehlte, ſie zu queren.“ 


10. Durch fruͤhgeſchichtliche Erdfälle verbogenes 
unteres Lager des Bohlenweges 


——— ——— 
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Die Blumberger Stege, ein Beiſpiel altertümliches Holzbauwerk. Es iſt die na 

für die Zeiftungsfähigteit der Zimmer- | dem Dee Dorfe hu iken * 
moanuslunſt. In der Nähe der Stadt Df- | nannte Blumberger Stege, welche die Neiße 
ritz (Oberlaufiß) Liegt noch Heute ein jehr | überquert. Bis vor zwei Menfchenaltern 
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gab es in nächſter Nähe noch zwei meitere 
groke Holzbrüden: die Grungauer Brücke, 
die unterhalb des Oſtritzer Bahnhofs über 
die Neiße ging, aber wegen einer Straßen⸗ 
perlegung überflüſſig wurde, und die Klo⸗ 
ſterbrücke, die einer Hochflut zum Opfer fiel. 
Beide waren auch reine Holzbrücken, dien- 
ten aber ſowohl dem Fahr- wie dem Fuß- 
gängerverkehr, während die Blumberger 
Stege nur für diefen eingerichtet ift. 

Diefe Stege iſt ein ganz eigenartiges 
Bauwerk. Wie eine viefige Spinne mit end- 
108 langen Beinen legt ſie fich an der brei⸗ 
teften Stelle iiber den Fluß. Von zwei Jo— 
en aus (auf der Oſtritzer Seite 2,50 m, 
auf der Blumberger Seite 4,20 m ho), 
fpannt fie ſich in lacher Wölbung in fünf 
Reldern von je 10—12 m Länge über das 
Bett. Vier hölzerne Böde bon je acht 
paariveife in den Grund getviebenen, 4 bis 
dm langen Pfoften mit zivei darauf ruhen- 
den Querbalken, tragen die 1,32 m breite 
Gangbahn, die auf beiden Seiten durch ein 
1 m hohes, ſchräg ftehendes Stangengelän- 
dev gefichert if. Die vier Böde, Die die 
Brüdenpfeiler bilden, find flußaufwärts 
durch einen ſchräg angelegten Eichenftamm 
gegen die Schollen des Eisganges geſchützt, 
ſowie flußabwärts durch je zivei etwas ftei- 
lex geſtellte Balken geſtuͤtzt. Dieſer ganze 
Bau war, von den beiden Uferjochen ab— 








gefehen, bis in die nenefte Zeit gang aus 
Holz ausgeführt, Ex hat eine Lange 
von 56 m ımd eine Höhe von 4—5 m 
über dem Wafferjpiegel. Fremden erſcheint 
das Begehen etivas unbehaglich, doch ift das 
ganz unbegründet, denn die Stege hat_von 
Teilbefchädigungen abgefehen, allen Hoch⸗ 
ten und Eisgaͤngen getrotzt und ſo ar Wi⸗ 
derſtandskraft manchen neuzeitlichen Stein⸗ 
und Eiſenbau übertroffen. 

Naturgemäß waren wegen der Eigenart 
des Bauftoffes im Laufe der Zeit ftändige 
Einzelausbefferungen nötig. Deswegen kam 
man in neuerer Zeit auf den Gedanken, der 
Brüde durch Verwendung fejteren Mate- 
viald größere a zu ges 
ben. So hat man in der Zeit don 1891 bis 
1900 die hölzernen Balken, die die einzel- 
nen Felder trugen, durch gußeiſerne T-Trä- 
ger erjeßt und 1892 an Ötelle eines befon- 
ders ſchadhaften Bockes einen fteinernen 
Pfeiler aufgeführt. Unfer Bild zeigt den 
Heutigen Bauzuftand. 

über die Bruͤcke liegen feit 400 Jahren 
ſchriftliche Nachrichten dor. Die Stege hatte 
ein eigenes Vermögen mit eigener Verwal⸗ 
tung, um die Unterhaltung durchführen zu 
önnen. Beanfpruchte fie in befonderen Fäl⸗ 
len erhebliche Koften, fo mußte die ganze 
Gemeinde einftehen. Nach beendeter Aus— 
beffexung gab e8 dann einen gemeinfihaft- 

























Die Blumberger Stege 








































































lichen Trunk. Die Quellen für die Brüden- 
gefchichte veichen bis 1530, aber man kann 
annehmen, daß die Brüde fchon am Anfang 
des 15. Jahrhunderts erhaut worden ijt 
(gufammengeftellt nach Angaben in dev Mo- 
natsfchrift „Grenzland Oberlauſitz“, Juli 
1934, Verlag A. Marx, Reichenau, Sa.). 

Wer die gewaltige Kraft der Neißehoch— 
fluten keunt, kann ermeſſen, welchen Be- 
anfprucjungen die Stege, dieſes reine Holz- 
bauwerk, hat jtandhalten können. Wie die 
mächtigen Turmhelmverzimmerungen unfe- 
ver gotifchen Kirchen, wie manche der von 
unferen Pionieren gezimmerte Holzbrüde, 
die manchmal’ nach dem Kriege noch auf 
Jahre hinaus dem Eiſenbahnverkehr dien- 
ten, ift die Blumberger Stege mit ein Zeug- 
nis für die Hochwertigkeit unſerer altein- 
heimiſchen Zimmermannskunſt, die man 
num mit den beften Willen nicht aus dem 
Süden herleiten kann. Wenn fpäter der 
Steinbau übernommen wurde, jo geſchah 
das aus Zweckmäßigkeitsgründen — der 
Stein ift auf die Dauer widerftandsfähi- 
ger — und diefer Vorgang it ettva ebenfo 
zu werten, wie der Übergang vom Stein- 
bau zum Eifenbau. 

Die Gruft Heinrichs des Löwen. Im 
Sommer des Jahres 1935 wurde auf Ver— 
anlaffung der Braunſchweigiſchen Staats- 
vegierung die Gruft Heinrichs des Löwen 
im Braunſchweiger Dome geöffnet. Die 
Zeitung der Grabung lag in den Händen 
des Braunſchweiger Landesarchäologen Prof. 
Dr. Sofmeifter. Sein Affiftent Dr. Slechfig 
gibt in Heft 5/1935 der Beitfchrift „Braun- 
ſchweigiſche Heimat” (Braunſchweig, Berl. 
Appelhans & Co.) einen ausführlichen Be- 
vicht über die fachlichen Exgebniffe nach 
einem Vortrage, den Prof. Dr. Hofmeifter 
im Braunſchweiger Landesverein fir Hei- 
matſchutz gehalten hat. 

Die Gruft barg drei —— In 
einem Heinen Sarg aus nichteinhemiſchem 
Geftei mit Tragevorrichtung war vermut- 
lich ein Kind des Herzogs beigefeßt, in zar- 
ter Jugend in der Fremde gejtoxrben und 
nad) Braunſchweig uͤberführt — Aus ei- 
ner wefentlich tieferen Exdfchicht wurde 
eine gut erhaltene Lederhülle mit den Re— 
ften eines menfchlichen Körpers geborgen. 
„Wenn aud der Körper fafl ganz vergan— 
gen mar, jo hatte fich doch goldblondes 
a erhalten... . Eine an diefer 
erborragenden Stelfe neben dem Herzog 
lee Fran konnte naturgemäß nur 
die Herzogin jelbjt geweſen fein. Sie var 
in ihrer Lederhuͤlle in einen hölzernen 
Sarg gelegt worden. Diefer Holzlarg war 
im Laufe der Jahrhunderte zwar vermo— 
dert, ließ aber noch genau jeine einftige 
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Länge von 2,29 Meter erkennen. Die Her- 
zogin Mathilde muß alfo von ungewöhn- 
lich hohem Wuchfe und mit ihrem fchönen 
Blondhaar eine edle nordiſche Frauenge- 
ftalt geweſen fein, die Schweſter von Ri— 
hard Lömwenherz und die Nachlommin Wil- 
helms des Exoberers. Ihre ſeltſame Beftat- 
tungsart läßt uns unwillkürlich an jene 
germanischen Baumfärge denten, in denen 
zur älteren Bronzezeit die Toten, in große 
Rindshäute gehüllt, mit allen Ehren und 
reichen Beigaben beftattet wurden. 

Im Gegenfaß zu feiner Gemahlin war 
Herzog Heinrich nach frühmittelalterlicher 
Sitte in einem jchlichten, aber um jo wuch— 
tiger wirkenden Steinfarge beigefeßt tvor- 
den, deffen Aushöhlung im Inneren ähn- 
lich wie bei dent befannten Felſenſarge an 


den Eyternfteinen den Körperformen ange - 


glihen war (Abb. der wuchtigen Dedplatte 
des Steinfarges in der angezogenen Ar- 
beit). Hierin hatten fich die Gebeine des 
Herzogs verhältnismäßig gut erhalten, über 
ihnen fogar noch Refte dev Kleidung. Da- 
nach ließ ſich die urfprüngliche Körper— 
größe auf etiwa 1,65 Meter berechnen. Nur 
die Knochen des Kopfes waren merkwür— 
digerweiſe bis auf geringe Teile völlig zu 
Staub zerfallen, während das Gehien und 
das dunkelblonde Haupthaar der Verwe— 
ſung getrotzt hatten. Die Deutung dieſes 
feltfjamen Befundes konnte noch nicht ein— 
wandfrei gegeben werden. Vielleicht hat 
eine ehemalige Einbalfamierung des Haup- 
tes ſolche Wirkungen ausgelöft. Hier muß 
der Chemiker entfeheiden.” (S.134, Brau- 
ſchweig. Heimat, 1935.) 

Es konnten Zweifel entſtehen, ob es ſich 
überhaupt um die Gebeine des Herzogs 
handelte, da Beigaben gänzlich fehlten und 
da die Srabanlage nicht unberührt war 
(vgl. die Abb. ©. 133 a. a. ©.: „Die Spu- 
ren des alter Einbruch in die Gruft”). 
Aber zeitgenöffifche Berichte ſchildern Hein- 
richs — Geſtalt, jein dunkles Haar 
und den Größenunterſchied zwiſchen ihm 
und der Herzogin Mathilde. „Den entichei- 
denden Beweis für die Sdentifizierung der 
Körperrxeſte Kieferte jebod) der Anthropologe 
Prof. Dr Eugen Fiſcher, Berlin, der mit 
der Unterfuchung der Leichen betraut wor- 
den war. Ex tellte am linken Oberſchenkel 
und an der linken Bedenhälfte krantkhafte 
Veränderungen als Folgeerfcheinung eines 
ſchweren Bedenbruches feit. Nun iſt ge- 
rade diefe auge Verlegung in der Lebens- 
geſchichte des Herzogs ficher bezeugt. Im 
eiligen Februar 1194, alfo 135 Jahre vor 
feinem Zode, ritt Heinrich zur endgültigen 
Ausſöhnung mit dem Kaiſer in Saalfeld 





über den Harz, ftürzte aber unterivegs in 


der Nähe von Bodfeld fo unglüdlich vom 
spfexde, daß ex mit einem ſchweren Kno⸗ 
chenbruche in das Kloſter alkenried ge⸗ 
ſchafft werden mußte und dort längere Zeit 
auf dem Schmerzenslager azubrachte. 
Der Besuch des Führers und Reichskanz 
fer im Dom am 17. 7. 1935 zeigt, wie 
bedeuifam die Grabung gewertet wird. 





— 
— 
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Vorzeſt m brauchtum 





„Der Führer ſelbſt hat nun bei ſeiner Ans 
en Braunſchweig die Zuficherung 
gegeben, daß nach jeinem Willen und in 
feinem Auftrage der Löwenherzog nunmehr 
eine neue, wirdige Gruft erhalten ſoll. Sie 
wird den Braunfhmweiger Dom zu 
einer nationalen Weiheſtätte 
Deutfhlands machen.“ 
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Lichtmeßfeier in Glinde, Einem Bericht 
von % aueh Gr.Schierſtedt, Krs. Qued⸗ 
linburg, entnehmen wir folgende Beſchrei— 
dung & altes Brauchtum bewahrenden 
Lichtmeßfeier in dent Heinen Dorfe Glinde, 
zwifchen Schönebed und Barby an ber 
Elbe: : 

„In den legten Januarwochen beginnen 
im ganzen Doͤrfe forgfam geheimgehaltene 
Vorbereitungen. Am Lichtmeß ruht dann 
jede Arbeit. Die Burfchen ſammeln fich in 
unlenntlihen, ſcherzhaften Vermummungen 
des Morgens im Gaſthauſe und ziehen mit 
Muſik zum Feſtplatz. Voran wird eine 
Sonne mit Strahlenkranz getragen, aus 
Blech gefertigt und mit Holzwolle und Pa— 
pier umwickelt. Die Frauen und Kinder 
find Zuſchauer. Auf dem Feſtplatz verkündet 
einer der Burſchen in einer Anfprache den 
Steg der Sonne über den Winter und das 
baldige Nahen des Frühlings und unter ge— 
meinjamem Gefang von Frühlingsliedern 
wird die Sonne verbrannt. Die — gleich- 
alls vermummte — Mufikfapelle zieht nun 
ausgelaffen von Haus zu Haus und fpielt 
jedem auf. Der durch Anmalen unkennt⸗ 
lich, gemachte Sprecher ſagt dabei dem Hans- 
herrn einen Spruch, bietet ihm don feinem 
Trank und erhält eine Wurft. Während die— 
ſes „Wurſtölaſens“ herrſcht bunteſte Fröh— 
lichkeit wie bei rheiniſchen und ſüddeut— 
ſchen Narrenfeſten. In dem Zug der Ver— 
mummten befindet fich „Wodan“ auf den 
Himmelswagen, von Getreuen umgeben. 
Sie ſind auf der Fahrt nach Walhall, das 
ter allerdings mitten im Dorfe liegt. U. a. 
wird eine Spinnftube auf Rädern angefah- 
ven, dann vaft unter ſchallendem Gelächter 
ein übergroßer Schuh durch die Dorfitraße, 
und eine Überrafchung folgt der anderen. 
Blumenmädchen bieten dazwiſchen den Zu— 
ſchauern ihre Handelsware an und zahl- 
loſe „Erbſenburſchen“ (d. ſ. in Erbsftroh 
eingehüllte Burſchen) begleiten den Zug. 
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beſucht wurden und die Stimmtraft und 
der mitgeführte Trank (Schnaps) ausge 
gangen find, wird die große Wurſtſtange 
unter Beobächtung mancherlei Vorſchriften 
zum gemeinfamen Verzehr ins Gaſthaus 
gebracht. Die jungen Mädchen reichen dazu 
Brote, das Efjen aber bleibt den Burſchen 
alfein vorbehalten. — Bis zum nächſten 
Morgen dauern nun dieſe Narreteien, und 
ein ganzes lat trinkt, feiert, tanzt und 
ift ſehr ausgelaffen. Tan 
Sie uralten und urwüchfigen Feſt 
ſteden unverkennbar deutliche von 
germaniſchem Kult, von Sonnenopfer und 
Opfermahlzeit, die ſich allem Fremdgeiſt 
zum Troh bis heute erhielten, und die nun 
heute bewußt gepflegt werden. 
Wodansopfer. Zu dem Abſchnitt „De 
Wod“ in Nr. 8, 1934, der Beitfchrift „Ger 
manien”: RR: 
W. Kolbe fchreibt in jeinem Buche „He 
fiihe Sitten und Gebräuche im Lichte de 
heiönifchen Vorzeit” (Marburg, N. G. © 
wertſche Verlagsbuchhölg., 1886) ©. 70: 
„Die Haut, in welcher, das Sohlen im 
Mutterleib eingefchloffen ift und zur Welt 
fommt, nennt unfer Boll das Fohlenhemd. 
Diefes Fell wird in befonderen Ehren ge— 
halten, niemals weggeworfen oder begraben, 
fondern an der äußern Wand bes Stalles 
oder einer Scheune aufgehängt. Da bleibt 
dasfelbe hängen, bis Wind und Wetter 
alles aufgelöft und verzehrt haben. Oft ſieht 
man eine ganze Anzahl folher getrockneter 
Häute an diefen Orten hängen. Nur in 
Ortſchaften, welche an einem größeren, flie— 
benden Waffer Tiegen, 3. B. Sohfelden, wird 
das Fohlenhemd auch in den Fluß geworfen. 
Fragt man, warum dies gefchehe, jo können 
die meiften gar feine Auskunft darüber 
geben, fie willen es ſelbſt nicht. Unfere 
Vorfahren haben es, fo gehalten, darım 
maden wir e8 auch fo. Dies die gewöhn- 
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Tiche Antwort. Sin und wieder tritt jedoch 
die bejtimmte Überzeugung noch hervor, 
daß das Aufhängen diefer Kelle darum ge- 
ſchehe, um die Fruchtbarkeit der Tiere zur 
erhalten. In welcher Weiſe, darüber ſind 
die Meinungen geteilt. Der eine jagt, ſo— 
bald die Haut des Fohlenhemdes trodnet, 
teod'net auch die Nabelfehnur des Fohlens. 
Der andere behauptet, ein Stück diefer ge- 
teodneten Haut don einem Sengftfohlen 
pulverifiert und einer Stute eingegeben, ex- 
halte deven Trächtigkeit. Allein die Häute 
von allen Fohlen, Hengft- wie Stutenfohlen, 
werden aufgehängt oder in den Fluß ge- 
worfen, darum können diefe Deutungen 
nicht genügen. Alle aber kommen darauf 
hinaus, daß diefer Gebrauch zum Gedeihen 
und zur Erhaltung der Fruchtbarkeit der 
Pferde dienen fol, Und diejes ift jedenfalls 
das richtige. Wir fönnen darin nır einen 
Reft des alten Pferdeopfers erblicken.“ 

Beitfchrift des Vereins für Vollkskunde, 
Band 12, 1902, ©. 112: 

Zachariae, eine Mitteilungen: 

Dänemark. Ein Mädchen fichext fich leichte 
Geburt, wenn e8 um Mitternacht nadt 
durch die ausgefpannte Geburtshant eines 
Füllens hindurchkriecht. 

Das Aufhängen von Eingeweideteilen 
eines gefchlachteten Tieres oder auch der 
Nachgeburt von Tieren kennt man auch 
in Lippe. Gewiſſe Eingemweideteile haben 
feit alten Zeiten als Seelenträger gegolten 
und find darum der Gottheit geopfert 
worden. Das ift aus offenfichtlichen Grün- 
den verſtändlich bei der Nachgeburt, die 
ja das junge Leben getragen hat, aber 
auch bei den Geſchlechtsteilen. Wenn in 
Lippe bei der Hausſchlachtung ein Schwein 
gejchlachtet wird, fo fehneidet der Schlach- 
ter vor allem beim befchnittenen, alfo ur— 
fprünglich männlichen Schweine die Blafe 
mit der Harnxöhre und den Samenfträn- 
gen. auch das Gefchlechtsteil mit dem Stück 
Fleiſch heraus, das die Öffnung dafiir ent- 
ält. Er iſt dabet durchaus nicht geizig, 
fondevn nimmt ein etwa fauftgroßes Skück 
es dazu. Die band- oder darmähn- 
scher Stränge mit dem daran fikenden 
Fleiſche werden dann ale „Peſang“ oder 
Peſank“ aufgehängt, entweder an einen 
Hafen der Dehle oder an den Ajt eines 
DObftbaumes, einer Eiche oder ähnlichem. 
Dort bleibt alles hängen und trocknet 
ein. Heute macht fih der Landmann den 
Pefang allerdings zunutze; ex fettet damit 
die Säge ein. Das Könnte ex allerdings 
auch mit irgendeinem andern Fleiſchſtücke, 
einer Schtwarte oder dgl., aber der Belang 
ift beffex dazu, ex gibt eine beffere Schärfe, 
jo glaubt man. Darin Tiegt die An— 
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ſchauung, daß der Belang eine bejondere 

Kraft in fich trägt, die man fich zunutze 
machen muß. 

Das Ausſchneiden eines ſolchen Stüdes 
de3 gejchlachteten Schiveines, das Aufhän- 
gen an Stellen, an denen fonjt die Nach- 
geburt aufgehängt wird, die Anſchauung 
einer in dem Stücke vorhandenen beſon— 
deren Kraft weiſt darauf Hin, daß es ſich 
auch wohl um ein wrfprüngliches Opfer 
handelt. 

Weil e8 fich hier um gefehlechtliche Teile 
handelt — auch) die Nachgeburt gehört dazu 
— fo ift die Eigenschaft eines Opfers um 
fo eher anzunehmen; denn fie find nach 
altem Glauben der Sitz des Lebens, der 
Seele und mit ihnen opfert man alfo 
Leben. Im Volfsbrauche hat ſich noch 
manches erhalten, was darauf hindeutet. 
Bei dem jogenannten Bullenfefte im Dröm— 
ling wurde das Fleiſch des gefchlachteten 
Gemeindebullens gemeinfam verzehrt, feine 
Geſchlechtsteile aber wurden auf der Vehle 
aufgehängt. Hier haben wir alſo ein vegel- 
rechtes Opfermahl. In einzelnen Gegenden 
Deutſchlands erden einem im Hexbft ge- 
ſchlachteten Haustiere die Gefchlechtsteile 
ausgefchnitten und dem Schnitter des Ieh- 
ten Halmes, dem Drefcher des letzten Schla- 
ges oder einem faulen Dienftboten beim 
Mahle vorgefegt — alles, um Leben, Kraft 
zu übertragen. 

Alle diefe Bräuche find fehr alt. Die 
Chronik von Lanercoft dom Jahre 1268 
berichtet, daß man nach) einem Feſte, bei 
dem man auch ein Notfener abbrannte, das 
gefamte Vieh mit Weihwaſſer befprengte, 
und zwar, was befonders bedeutungsvoll 
ift, mit den Gejchlechisteilen eines Hun— 
des, die zubor in das Weihwaſſer einge- 
taucht waren, ein wertvolles Zeugnis für 
die Vermengung von chriftlichem und vor— 
Hriftlihem Brauchtum. (Val. Handwörter⸗ 
buch des deutfehen Aherglaubens III, 732 f.) 

Daß man in dem Geſchlechtsteile das 
göttliche Leben enthalten glaubte, geht auch 
aus folgender Geſchichte hervor, die zu— 
gleich zeigt, daß dem für die Gottheit be— 
ſtimmten Opfertiere die Gefchlechtsteile 
ausgefchnitten wurden. Es ift die Ge- 
ſchichte vom Völſi. 

In abgelegener Gegend im nördlichen 
Norivegen ſtand ein Bauernhof, der von 
dem Bauern mit feiner Frau, don Sohn 
und Tochter, Knecht und Magd bewohnt 
wurde. Zu ihnen war der neue Glaube 
noch nicht gefommen. 

Einmal _ftarb der fette Lafthengft, und 
als man ihn ausbälgte, um nach der Sitte 
alter Zeit fein Fleiſch zu genießen, fchnitt 
ihm der Knecht das Zeugungsglied ab und 





wollte e8 wegiverfen. Der Bauernfohn aber 





































ahm e8 und wies diejen Völſi unter Ge— 
Edler den drei Frauenäperjonen vor. Die 
Mutter nahm den Völſi an ſich, teodnete 
ihn, widelte ihn in ein ‚Tuch und legte 
Kräuter dazu, damit ex nicht faule. Dur | 
die Kraft des Teufels () wuchs der | 
Kofi und erſtarkte. Die Bäuerin wendete 
ihm all ihren Glauben zu und hielt ihn als 
ihren Gott; auch, die Hausgenoffen ber- 
Teitete fie zu diefem Jrrglauben. Seden 
Abend wurde der Völſi Hereingetragen, vor 
dem einen zum andern gexeicht, und jedes 
ſprach ein Geſätz über ihn: Das erfuhr ! 
der fromme König Dlaf_(geft. 1030) ; ex | 
ging verfleidet zu dem Bauern und warf | 
den Völſi ſchließlich dem Haushund bor, | 
zum Entjegen der Bäuerin. (Zeitfehrift 
des Vereins für Volkskunde, XIII, Berlin 
903, ©. 24 ff. . 

: — aller Art find im Volke 
überall noch gebräuchlich, wenn man fie als 
folche auch nicht mehr nennt. Wenn wir 
3. B. als Kinder in die Heidelbeeren (Bid- 
Deeven) gingen, warfen wir die erften Drei 
Beeren rudwärts über den Kopf, um gute 
Stellen zu finden und veiche Funde zu 
machen. Bor allem mußten wir uns hüten, 
die exften Beeren etwa ſelbſt zu effen. 
Wenn ferner das Obft bei uns gepflüdt 
toird, jo muß auf jedem Baume immer 
wenigſtens ein Stück fißenbleiben, ſonſt 
trägt ex nächſtes Jahr nicht wieder — 
ſo ſagt und erklärt man heute; in Wirk⸗ 
lichkeit iſt es weiter nichts als ein alter 
Opferbrauch, der Überreſt des Opfers an 


den Wod. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


heft 1985 der Monatsſchrift „Der Norden“, 
KA begleitenden Darlegungenbon H. F. Geiſt. 
Tanne als Lebensbaum. In einer klei— 

nen Arbeit „Gibt es ein Oberlauſitzer 
Weihnachten?” (Grenzland Dei De- 
zemberheft 1935, Reichenau 1. Sa.) teilt 
Werner Andert mit: „Gin Oberlaufißer, 
Melchior Frank, geboren 1580 in Zittau, 
hat das Lied vom Tannenbaum in feinev 
Urfoem erftmalig aufgezeichnet. Damals 
war es ein befinnliches Lied, zu dem ſich 
eine fehwermütige Melodie in Moll ge 
jellte: J 

Wenn andre feine Blümelein 

In großen Trauren ftehn, 

So grünſt du uns den Winter, 

Du edler Tannebaum. 
Jahrhunderte haben dann an Wort un 
ne nei. big e8 endlich zum fröhlichen 
Weihnachtslied unferer Zeit geworden iſt. 

Julgebäck im Hohen Norden: Zum Auf⸗ 
as or M. Blent (Germanien 1935, 9.12) 
erhalten wir noch folgende Zuſchrift: 

„Auf den Befteraalen-Ynjeln, 
nördlich der Lofoten in Nordnorwegen, 
Nordland, alfo nördlich des Polarkreiſes, 
werden 3. T. diejelben Julgebäcke in den 
Baum gehängt, wie fie aus Thüringen ab» 
gebildet werden. So Nr. 3 (ohne Kopf⸗ 
ſchmuck und Nodftreifen) als ‚gran‘ ent 
prechend Stellung 1, Seite 359 als ‚Safer 
mann for Juletreet‘ = Kuchenmanu für 
den Weihnachtsbaum‘ mit feitlich nieder- 
hängenden Armen — entfprechend Stel» 
hung 3, Seite 359, Sonftige Gebädformen! 
! Stein, Schwan, Schmwein (Juleber), 
Efel oder Pferd, Spehulatien, Hjortetakk 





Weihnachtliches Feſtgebäck bringt in 26 
ſehr a Abbildungen das Dezember 
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Kurt Baftenaci, Der goldene Fiſch. 

Eine Erzählung aus germanifcher Früh— 
zeit. K. Thienemanns Berlag, Stuttgart. 
2,40 RM. 

Rulturbilder, die in anregender und 
Ipannender Form in Die germanifche Früh— 
geichichte einführen, find im beften Sinne 
zeitgemäß heut, wo die Bedeutung der 
deutihen Vorgeſchichte als einer nationalen 
Wiſſenſchaft auch amtlich) anerkannt mwor- 
den ift. Kurt Baftenact ift als ein gründ- 
licher Kenner der germaniſchen Bor- und 






irſchhornſchmalztuchen), Fattigmann (= 
a a), Dr. Herbert Spruth. 
















uftände. In der vorliegenden Erzählung 

Bahn er en die heiligen Steinkreiſe don 
Odry in der Tucheler Heide, die eine wohl- 
durchdachte Jahresuhr, darſtellen, und an 
den Fund von Vettersfelde bei Guben an, 
der dafür zeugt, daß im 6. Sahrhundert 
v. Chr. eine Skythenſchar in die Lauſitz ein- 
gefallen fein muß. Weiträumig iſt der 
Schauplatz der Handlung. Sie führt den 
Lofer bon der Weichſelmündung bis nach) 
Perſepolis, dem Site des perſiſchen Groß- 
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königs Dareios, von dort über den Bos— 
porus in die Steppen Südrußlands zu den 
Skythen, fie veranſchaulicht die weite Ver— 
breitung der ariſchen Wanderfcharen und 
ihre Rolle als Kulturträger, fie weilt auf 
den Fluch der Blutmifchung mit anderen 
Raffen und auf den Segen der Bewahrung 
reinen Blutes hin, fie rückt die Erwähnung 
der „Bermanier” als eines Perſerſtammes 
durch Herodot ind Bemußtfein und veran— 
ſchaulicht den Grund, warum immer wie— 
der der Norden feine blonden Kinder zur 
Wanderung in die ſüdlichen und öftlichen 
Fernen nötigte. Das ergibt eine Bunte und 
xeich beivegte Erzählung, die Unterhaltung 
und Belehrung gefchidt ineinander ver- 
woben hat. Edmund Weber. 


Kutzleb, Hjal mar: Speerkampf und 
Jagdzauber. Verlag Weftermann, Braun- 
fchmeig 1934. Preis 1,80 NM. Leinenband. 

Kutzleb bringt in dem Buch beſonders 
Ion Kinder beftimmte Gefchichten aus der 

orzeit. Die Entdedung des Feuers, bronze- 
zeitlicher Bergbau, Seefahrt, das Leben im 
Krieg und Frieden, im Haus und auf dem 
Feld werden gefchildert. Eine Anzahl vor— 
züglicher Bilder ergänzt das geichriebene 
Wort. —. 

Behn, Prof. DaFriedrich (Kuſtos 
am Röm.-germanifchen Zentralmuſeum in 
Mainz): Altnordifches Leben vor 3000 Jah⸗ 
ren J. F. Lehmann Verlag, München 
1935. 12 ©,, Einführung nd 40 Bildtaf. 
8, geh. 3 AM. 

Der Untertitel des Buches „Kulturbilder 
aus germanifcher Urzeit“ vermittelt einen 

richtigeren Begriff des Fuhalts als der Haupt⸗ 
titel, da wir uns gewöhnt haben, — von 
dev Sprachgefchichte her — unter altnor- 
diſch das ſkandinabiſche Gebiet zu verftehen. 



























































Die ſchönen Mbbildungen können nur Are 
regungen fein, eine Aufforderung, ſich mit 
den Dingen genauer zu befchäftigen. Die 


kurze Einführung kann nur 


mriſſe ver- 


mitteln, enthält aber einige twichtige Hin- 


weiſe (Raufchtrant, Kunſt; die 


Einftellung 


der erften Bronze gegenüber wird fh ja 


vielleicht noch ändern). — € 


Geſchenk für ganz Uneingewei 


in hübſches 
te, die gar 





keine Zeit haben, und für ſolche, die in mu— 














jeal vorbildliher Konfervierung ſich von 
den Barbarenmärden noch nicht trennen 
können. Suffert. 
‚D. Rede, Kaifer Karls Geſetz zur po- 
litiſchen und lg Unteriverfung der 
Sachjen. Adolf Klein, Leipzig (Neden und 
Aufſätze z. nord. Gedanken, 9. 27), 238 S. 
—50 RM. 

Die befondere Bedeutung diefer Kleinen 





Karl I. Tiegt darin, daß fie den Wortlaut 
eines Geſetzes bringt und fo klar urtei— 
ende Lefer eine eigene Stellungnahme ex- 
möglicht. Die kurze Einführung faßt zu- 
ammen, was dann der Wortlaut des Ge- 
jebes beftätigt, daß nämlich Karls Sachfen- 
krieg — nicht das exfte, fondern das legte 
Glied in der Sette der Kriege zwiſchen 
Franken und den fich ausbreitenden Sach— 
en! — eine politifche Angelegenheit 
war. Es ging um Unteriverfung oder 
Ausvottung des freien ſächſiſchen Bau- 
ernvolkes. Chrijtianifterung und Nomani- 
ierung waren Hilfsmittel. Die Kirche hat 
te gefördert; fie hat Karl 1165 „heilig ge- 
Ber und uns dann eine gejchichtliche 
Betrachtung vom Standpunkt des fiegrei- 
hen römiſchen Chriftentums aufgeswungen. 
Somit tragen Kirche und Kaifer gemein- 
am die unermeßliche Schuld an der Bre- 
Hung des en Weſens unſeres Vol— 
kes. — Die Schrift iſt eine ſcharfe Waffe 
im Kampf gegen die Verſchleierung der 
Frage des Kaiſers Karl. —u. 

Nind, Martin: Wodan und der ger— 
maniſche Schickſalsglaube. Jena 1935. Eır- 
gen Diederichs Verlag. 357 Seiten, Lexi— 
konformat. Mit 8 Bildtafeln. Geh. 7 AM, 
in Leinen 9,50 AM. 

Wir müffen heute beobachten, daß Theo— 
logen aller Sonfeffionen, auch angeblich 
heidnifcher Konfeſſion, fih bemühen, das 
Sermanentum zu deuten und zu mißdeuten, 
wobei im Unverftändnis manchmal die fich 
am ketzeriſchſten Gebärdenden durchaus die 
befte Zeiftung vollbringen. Bei diefen eif- 
tigen Germanologen ift wenig davon die 
Rede, daß die Germanenforfhung ein ver- 
pflichtendes Erbe zu verwalten hat; biel- 
mehr gelten ihnen die „romantiſchen“ Werte 
der Orimm und ihrer Schule meift als 
irreführend. 

Um ſo größer iſt unſere Freude, hier ein 
Werk anzeigen zu können, das ganz aus 
der beiten deutfchen Forfchungstradition ex- 
wachfen ift. Nincks Unterfuchung zeigt ein- 
mal wieder, wieviel die Grimms bereits 
erarbeitet hatten, das Bis heute nicht aus— 
gewertet wurde, Inzwiſchen ift gewiß mant- 
ches neue Quellenmaterial hinzugekommen, 
die philologiſche Methode hat Kortfchritte 
gemacht, aber die Deutung der Mythen ift 
faum gefördert worden. Wenn Nine heute 
tiefer zu dringen vermag als die Roman— 
tifex, fo verdankt ex dies in exfter Linie den 
neuen Exgebniffen der ſeelenkundlichen For— 
Hung bon Ludwig Klages. 

Nind ift ein bereits bekannter und ver— 
dienter Forſcher; feine hervorragende Ar- 








Schrift für die Auseinanderfegung um 
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beit über „Die Bedeutung des Waflers im 
Kult und Leben der Alten“, die 1921 als 


Supplementband des Philologus erſchien, 
erregte Aufſehen. Seitdem hat ex vor allem 
tiefdeingende Arbeiten zur Literatur⸗ und 
Muſikgeſchichte der Romantik vorgelegt (Höl⸗ 
derlin = Eichendorff, Heidelberg 1928 und 
Schumann umd die Romantik in der Muſik, 
Heidelberg 1929). . 
en Er Bert enthält das Tieffte, 
was bisher über das Weſen germanifcher 
Religion gefagt wurde. Von der Fülle des 
Inhalts in einer kurzen Beſprechung auch 
Nur eine Ahnung zu vermitteln, iſt unmög— 
lich. Wiv müflen ung davauf beſchränken, 
Eigenart und Rang des Werkes zu charakteri⸗ 
ſiexen und einige Hauptergebriffe — 
Ninds Buch iſt ein wiſſenſchaftliches 
Werk; ex verzichtet nicht darauf, die zur Be— 
gründung wichtigſten Texte (in überjegung) 
ausführlich mitzuteilen, er bringt auch viele 
Wortableitungen, wie denn der Verfaſſer 
„von Herzen Philologe“ hp Uber die Phi⸗ 
lologie ift ihm Hilfswiffenjchaft der Seelen- 
hunde, die allein die Mittel an die Hand 
gibt, zum Exlebnis vorzuftoßen. Zum exjten- 
mal wird hier das wodaniſche Urerlebnis 
der Seelenausfahrt gejchildert und als 
Schlüffel der Geftalt Wodans ſowohl wie der 
wodanijchen Mythen und Sagen erfannt. 
Nindse Buch ift ein wiſſenſchaftliches 
Merk befonderen Nanges. Zwar bringt es 
überall die wichtigften Quellen und ift ganz 
aus erſten Quellen geſchöpft, geht auch auf 
alle wefentlichen Arbeiten ei, aber nirgends 
N es Vollſtändigkeit; es hat nicht den 
Ehrgeiz, etwa ſämtliche bisherigen Aufſtel⸗ 
lungen über Wodan zu kritifieren, ſämtliche 
Sagen vom Wilden Heer zuſammenzutragen 
und zu ordnen. Es iſt vielmehr ein ſou— 
veränes Werk, das zu Weſenserkeuntniſſen 
durchdringt, die die zünftige Wiſſenſchaft 
gerne, weil fie ihr umerreichhar find, als 
mit „Objektivität, d. h. dem Glauben an 
den Nationalismus unvereinbar bezeichnet. 
Jenſeits von Zünftlerenge und Phantalten- 
untoiffenheit Tiegt dev Bereich dev Wejens- 
forſchung. Es iſt befreiend, daß endlich auf 
germanentundlihem Gebiet ein Werk aller- 
erften Ranges vorliegt. j i 
Bir hatten öfter Gelegenheit, darauf hin- 
zumeifen, daß noch in den Irrtümern der 
Germanologen ſich untergründig die Haß— 
[ehren der Germanenmiſſionare auswirken. 
Mit Recht jagt Ninck in dev Einleitung 
(Seite 3): „Sollte e8 nicht zu denken ge- 
ben, daß gegenüber den jährlich nah Tau— 
ienden zahlenden Neuerſcheinungen über jü— 
difch-chriftlichen Gottesglauben die letzte 
deuiſche Geſamtmonograͤphie über Wodan 
aus dem Jahre 1855 ſtammt und dieſe 
wohlgemeinte, aber mit ganz unzulänglichen 
Mitten unternommene Arbeit Wolfgang 





: Menzels im gefamten deutſchen Schrifttum 


der zerſtreu 


der Nieder 


jo gut wie 


die göttlich 


lenausfahr 
der Geſtalt 
willkürlich 


eln iſt 
Ninck die 


vor⸗ und nachher den einzigen Verſuch dar— 
ſtellt, das rätſelhafte Weſen eines Gottes, 
in dem ſich das Schickſal einer Raſſe, un— 
ſerer Raffe entſchieden hat, vielſeitig aus 


ten Uberlieferung zu beleuchten? 


Schlaglichtartig zeigen folhe Tatſachen daß 


gang des Forſchens auf dieſen 


Gebieten feine Hintergründe hat und nur ein 
Merkmal jenes Kampfes darſtellt, der Heute 


dor hundert und taufend Jahren 


egen eddifches Weistum geführt wird.” 

u ge cn erxkennt Nind den Gott des 
Schweifeng; es ift ſehr bedeutſam, daf dies 
ſer Gott bei den. Öermanen ſchließlich an 
die Spite der Götter trat, Tiu, den geuma- 
nifchen Supiter-Zeus, verdrängend. Er ift 





e Beftalt gewordene Fernetrun— 


fenheit des noxdifchen Menfchen, „Alles, 
— en teilig Stammes ift, 
fowie es das Meer exblidt, reißt fih mit 
alten jehnfuchtgefchwellten Segeln der Seele 
in die Weltweite hinaus’ (Mendt). Vom 
Grunderlebnis des Schweifens und der See- 


t her gelingt es Nind, alle Züge 
Wodans zu deuten; fie find nicht 
entftanden, ſondern aus einer 


Mitte gewachfen. Nind zeigt die Einheit der 
Geftalt des ewigen Wanderers, Stürmers, 
Sturmgoties, Toten-, Krieger⸗ und Diche 
tergottes, die alfo urſprünglich iſt und fie 
nur hier mehr nach dieſer dort mehr nach 
jener Seite entfaltet hat. Wodan tft, ger 
meingermanifcher Gott in diefer urſprüug— 
fich-einheitlichen Geftalt, ebenfo find die 
Walkyrien nicht nur nord⸗, ſondern auch ſüd⸗ 
germaniſche Gottheiten, wie bereits Grimm 
erfannte und heute nicht mehr zu bezwei— 


(8.250). Immer tmieder hebt 
Bipolavität Odins hervor, er iſt 


Lebens- und Totengott, Siegverleiher und 


Schreder, er if 


Wodans berühr 
bei zu beachten 


Tioeggi „der Zwiefache“ 


(S. 33, 73, 137, 144). In feiner Deutung 


fi Nind mit Höfler, wo— 
ift, daß Ninds Werk längft 


abgefchloffen war, als ex Höfler zu, Geficht 
Fr I Nincks Unterfuchung des jee- 





liſchen Exlebnifl 





ers. Wie aus 


es heroiſcher Ekſtaſe bedeu- 


tet eine ſehr weſentliche Ergänzung Höf— 


der wichtigen Anmerkung 


Seite 102f. hervorgeht, {hät Ninck troh 


ler ebenſo 
Hervor: 


Erklärun— 
mit dem 


maniſchen 





aller Kritit das bedeutfame Werk von Höf— 


Hoch ein wie der Unterzeichnete. 
ehoben ſei noch, daß esNindgelingt, 


die germaniſche Lautverſchiebung, über deren 


jetzt ſo heftig geſtritien wird, 
Grunderlebnis der germaniſchen 


Wanderzeit, dem mächtigen Ausbrechen ger— 


Sturmgeiſtes zu verknüpfen. Da- 


mit hat die Auffaſſung der Lautverſchiebung 





als inner 


prachlier Vorgang (Kreiſchmer, 
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Nedel u. a.) eine wefentliche Stütze erfah— 
ven. Belanntlich entnehmen einige Srden, 
en lieh auf die Einmwir- 
einer Fremdraffe zurücführen (fog. 
Subjtrattheorie), dieſem Be Ph 
Hauptgrund für die Auffaffung, daß die 
Germanen aus einer Raffenmilhung ent- 
ftanden feien und feine teinen Indoger— 
manen wären! - 
, Die Darftellung Nincks iſt Hax und über- 
fichtlich; nicht wenige Dichterifche Stellen 
find eingeftreut, jo daß dem anteilnehmen- 
den Lejer das Buch zu einem beglüdenden 
Erlebnis ‚wird. Auch mer den Stoff zum 
guten Zeil bereits zu fernen glaubt, mird 
überrafcht fein, wie Nind immer inieder 
nene Züge aufzudeden vermag. Erſtaunlich 
tiefdeingend find die Ausführungen ither 
das Waſſerſymbol und die Uxfprache, über 
Schwan und Seeroſe — mern nicht alles 
trügt, hat Nind hier den Schlüffel zu einer 
der ſchwierigſten Eddaftvophen (Menglöds 
Berg) gefunden — das germanifche Wefen 
der Sotit u, v. a. Vieles mußte dev Verfaf- 


fex für fpätere Sonderveröffentlichungen zu- 


rückſtellen. 

Das Buch Ninds iſt übervoll von neuen 
Funden, feinen Beobachtungen, treffenden 
Charakterifierungen. Wir muͤſſen uns hier 
verſagen, noch auf weitere Einzelheiten ein- 
äugehen; es muß genügen, daß wir auf die 
ganz einzigartige Bedeutung des Werkes 
hingewieſen haben. Dies Werk kann gerade- 
au als Lehrbuch dev Symbollefetunft bezeich- 
net werden. Dr. Otto Huth, Bonn. 

Stüd, Fri: Quiller und Markwald 
Wor⸗ und frühgefchichtliche Lehrwanderun⸗ 
gen in Heſſen Nr. 1). Sonderdrud a. d. 
Melfunger Tageblatt. Melfungen 1935: U. 
En Verlag. AI. 8%, 8 ©. 

ie Heine Schrift ift ohne Frage geeig- 
net, die vorgeſchichtliche rn — 
Gegend weileften Kreiſen nahezubringen. 
Es wäre wertvoll, wenn allmählich der 





Dienft am Deutſchtum. 1936. Jahrwei— 
(ee das — Haus. Mit Donner 
en. J. F. Lehmanns » ün⸗ 
de ; ak F hmanns Verlag, Mün— 
Athenaion-Slalender „Kultur und Natur“ 
1936. Mit 1 farb. Titelbild nach einem Ge- 
mälde von 9. Baſedow d. %., 183 Abb. 
ds en ranen. Aladem. Ber- 
agsgefellichaft Athenai ‚5. 9. Pots- 
en De, h on m. b. 9. Pots 
‚ Beide Jahrweiſer, als Wandkalender zum 
Abreißen eingerichtet, entfprechen in ihrer 
Haltung und ihren Abbildungen der Ei- 
genart der Verlage. „Dienjt am Deuifch- 
um“ Bringt eine Reihe vorzüglicher Bild- 
zeugniffe aus der Gebieten: Raſſe — Hei- 
mat — Führertum— Germanifches Volks— 
um — Deutſche Kunft — Wehrhaftigfeit. 
„ratur und Kultur” behandelt in feinen 
Abbildungen Allgemeine und Deutjche Ge— 
tttungsgefchichte — Volkskunde — Länder- 
unde — Kunft und Gefchichte dev Technik. 
Die Bilder mögen den Benutzer zum 
Sammeln ln fo daß beide Sahr- 
weifer über den Tag hinaus ihren "Wert 
a 
ublit, Exnft: Germanenglaube i 
frühdenifchen Chrijtentum. (Neben und 
Auffäge zum nordifchen Gedanken, 9. 20.) 
veinnip 1934, A. Mein Verlag. 44 Seiten. 





Der belannte Schriftleiter der „Deutfch- 
lirche“ bringt hier fehr leſenswerte u 
führungen über das Kortleben germanifchen 
Slanbens im Mittelalter. An die Spike 
ſetzt Bublitz einen Satz des katholiſchen Ge— 
lehrten Johann Nepomuk Sepp: „Ein Bolt, 
wechſelt feine Götter nicht“, und Seite 28 
leſen wir: „In den tiefften Dingen lernen 
Völker nichts Nenes Hinzu, brauchen fie 
nichts zu lernen, weil fie ihr Beſtes ſchoͤn 
in ſich tragen”. Beachtenswert ift befonders 
noch die Chavalterifierung der „eigentlich 
germanifchen Linien A Der deutſchen Reli⸗ 

of) 








ganze Regierungsbezirk Kaffel i⸗ 
tet werden könnte. geei 


gionsgeſchichte“ (Seite — 
Dr. O. Huth. 





2000 Jahre germanijches Banerntum 
am linken Niederrhein, — der Kre⸗ 
felder Zeitſchrift & niederrheiniſche Hei- 


matpflege „Die Heimat”, 14. Jahrgan 
Heft 3/4. Die Feſtſchrift zur Ss Aue 
Katfer-Wilhelm-Därfeum enthält Arbeiten 
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zur Borgefchichte diefes Gebiets von der 
Urzeit bis in die frühgefchichtliche Zeit, 
u. a: A. Steeger, Die eriten Siedler 
am linken Niederrhein. Eine Ausgrabung 
beim Sandhof „am Brühl” am Rande 
eines verlandeten Rheinarmes nördlich bon 











Kempen ergab zunächſt eine mittelalterliche 
Jegdſtitte dann auf ſandiger Kuppe einen 
mittelfteinzeitlichen Werkplatz mit zahlxei- 
chen Kleingeräten, darunter erftmalig fünf 
geſchäftete Mikvolithen, und zwar waren 
dieſe in Rindenftüde, bzw. in kurze, hand» 
fihe Zmeigftüde eingelaffen. Bemerfens- 
wert auferdem ein Rindenſtück mit Ein- 
ferbungen, ſowie ein Nindenpflafter, wie es 
auch an anderen gleichaltrigen Stellen Thon 
beobachtet wurde. / Waldemar Habe- 
rey, Der erfte Bauer am Niederrhein, 
bringt in feinem Aufſatz über das band- 
fevamifche Dorf Köln-Lindenthal (über das 
berichtet wurde) gute Abbildungen der 
Funde und der Wiederherſtellungsverſuche. 
?Foſeph Rademacher, Vorgeſchicht⸗ 
liche Forſchungen am Niederrhein bringt 
eine Überficht mit zahlreichen Abbildungen. 
/Rudolf Stampfuß, Die germani- 
ſche Landnahme in Weſldeutſchland, Tegt 
dar, daß die Germanen ſchon am Ende der 
Bronzezeit den Rhein erreicht und fich dort 
friedlich zwiſchen den Urnenfelder-Leuten, 
in denen wir Kelten fehen dürfen, nieder- 
gelaffen hatten. In den folgenden Jahr— 
hunderten geht dieſer Vorſtoß weit über 
unfere gegenwärtigen Grenzen hinaus. Teile 
diefer Germanen haben ſich allmählich 
mehr oder weniger mit den Kelten. ver- 
mifcht, das Niederrheingebiet jedoch iſt 
ängft vor dem Eindringen der Römer ur⸗ 
germanifches Bauernland geweſen. 

Franz Delmann, Wie der germani- 
ſche Baner am Niederrhein wohnte, berich- 
et, daß ſchon in borgefchichtlicher Beit zwei 
Hausformen in dieſem Gebiet zu beobachten 
ind: ein einräumiges mit der Herdftatt in 
der Mitte, dem Eingang an der Breitfeite 
und zuweilen einer Heinen Borhalle; offen⸗ 
har eine Vorform des fräukiſchen Haufes. 
Und ein dreiſchiffiges mit Eingang an der 
Schmalfeite, befannt aud) von den Wurten 
Hollands, das eine Vorform des Nieder- 
achjenhaujes darftellen dürfte. Die probin- 
zialrömijche Bauweiſe Hat fich durchaus bie 
er einheimifchen Bauformen bedient und 
ie nur durch allerlei Hinzufügungen ev- 
weitet. / Bemerkenswert find ferner 
AL. Steeger, Ein germanijher Wohn- 
platz bei Vorſt im Streife Kempen-Krefeld, 
Auguft Oz, Germanen des linken Nie— 
dereheins anf römiſchen Inſchriften, und 
Emil Sadee, Germanifdes Bauern- 
tum am Yinfen Niederrhein zur Römerzeit. 








Aus der Arzeit 
Lothar %. 308, Wohnplätze eisgeit- 
licher Höhlenbärenjäger in Schleſien. For- 
ſchungen und Fortſchritte. 11. Jahrgang, 
Nr. 32, Einige Höhlen des Bober-Katzbach- 





gebirges bei Kauffung, von wo fon in 
veichem Make aufgefammeltes Material be- 
fannt war, find nunmehr planmäßig unter 
fucht worden, und haben eine Höhlenbären- 
jägerfultur ergeben, ganz ähnlich derjeni⸗ 
gen, wie fie vom Wildkirchli und verwand⸗ 
ten Fundplätzen befannt ift. Der Haupt- 
merfitoff find auch hier Zähne und Knochen 
des Höhlenbären, die wenigen Steingeräte 
find unentiwidelt und aus wenig geeigne⸗ 
tem Material. Wie überall, macht dieſe 
Höhfenbärenjägerfultur auch hier einen ſehr 
altertümfichen und rückſtändigen Eindruck. 
/ Dexfelbde zum gleichen Fundplatz un- 
ter Ein neuer Zundplag der aktiteinzeit- 
fichen Höhlenbärenjüger-stultur im Nach⸗ 
vicptenblatt für Deutſche Vorzeit, 11, Yahı- 
gang, Heft 10, 1985. / Hugo Ober— 
matier, Neue diluviale Felsmalereien in 
der Provinz Caftellön (Oftipanien). For⸗ 
chungen und Fortſchritte, 11. Sahrgang, 
Nr. 33. Im der Gaſullaſchlucht find eine 
Anzahl neuer Nifchen mit den befannten 
oftfpanifchen Felsmalereien entdeckt worden, 
bemerkenswert insbefondere, weil es fich 
hier gewoiffermaßen um Miniaturmalerei 
handelt. Die Bilder zeigen die üblichen 
Tierdarftellungen, darunter erftmalig eine 
Spinne mit Fliegen, jodann aufſchlußreiche 
Szenen aus dem Leben dieſer eiözeitlichen 
Jaͤger. Karl Öumpert, Die Sied- 
lung der Jurakultur von Obertrubach in 
der Fränkischen Schtoeiz. Maunus. 27. Jahr⸗ 
gang, Heft 1/2, 1935. Verlag Kabitzſch, Leip⸗ 
zig. Die umfaffende Arbeit berichtet über 
die Exgebniffe der planmäßigen Ausgrabung 
einer Stedhung der exft neuerdings erfann- 
ten und Iebhaft umſirittenen Jurakultur. 
Die Tatfacde einer Siedlung tft einiwand- 
frei erwieſen, die aufgedecklen Wohngru⸗ 
ben erinnern im Gruudriß an Häuſer der 
bandferamifchen Kultur. Mehrere gut ange 
legte Herde, vier Steinfchlägerwerfitätten 
mit Siöftein und Amboß, alle mi dem 
Blick genau nah Süden ausgerichtet, fo 
daß die Annahme nach Süden geöffneter 
Hütten zwangsläufig ift, ein Lampenftein, 
Mahl- und Neibftein u. a. betätigen den 
Siedlungscharakter.. Dagegen muten die 
zahlreich gefundenen Steingeräte, die vor— 
Iniegend große Formen zeigen, vecht alter⸗ 
tümlich an, wobei allerdings zu bemerken 
ift, daß fie aus dem ſchwer zu bearbeitendeit 
Quarzit gefertigt find. Alle Merimale der 
Sungfteinzeit, aud) Tonware, fehlen völlig. 
Auch die Lagerung der undichichten, Denen 
leider infolge der Freilandlage jedes Kno— 
henmatertal fehlt, ſpräche für Einordnung 
ing Eißzeitalter, Dem Gejamtbefund na 

jedoch dürfte die Jurakultur in den Über- 
gang don Altfteinzeit zu Mitteffteinzeit, 
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alfo zwiſchen Magdalenien und Tardenoi- 
fien zu ſetzen fein, um fo mehr, als einige 
Zwiſcheuglieder vermuten Laflen, daß mir 
hier eine Borforn der bandferamifchen Kul- 
tur dor uns haben. 


Dom Urfprung und Werden 
der Kaffen und Kulturen 
Nils Aberg, Die Herkunft der ſchwe⸗ 
diſchen Bootaxtkuitur. Fornvännen. Stod- 
holm 1935, Heft 6. Das ſcheinbar unver- 
mittelte Auftreten dex ſchwediſchen Bootazt- 
fultur und der jütländifchen Einzelgräber- 
fultux beruht darin, dak ung erſt aus dieſer 
Zeit Gräber dieſer Kulturen befannt find, 
während wir fie vorher nur aus Einzelfun- 
den und Wohnplägen kennen. Die Beile 
knüpfen jedoch unmittelbar an die bisheri- 
en Formen ar. Gegen den Einbruch der 
ootaxtkultur fpricht auch die Tatfache, daß 
enau diefelben Gebiete ſchon vorher eine 
treitaxtkultur in Geftalt der vielfantigen 
Typen befeffen haben. Es handelt fich alfo 
um diefelbe bodenftändige Beböllerung, und 
es find nur Kulturwellen vom Feftlande, 
die die Fortentwicklung auf ſchwediſchem 
Boden angeregt haben. / Birger Ner— 
manı, Steinzeitliche Gräber in Eſtland. 
Ehenda. Der bisher wenig befannten Stein 
zeit Eftlands ift man nunmehr durch eine 
Reihe don Ausgrabungen nachgegangen, 
toobei auch der hefannte Wohnplat Kunda 
wichtige Auffehlüffe geliefert hat. Die ftein- 
zeitlichen Gräber erfcheinen gehäuft an den 
Meeresküften, den Wafferläufen und Bin- 
nenſeen; in den füdlichen Teilen des Lan- 
des fehlen fie völlig. 


Zur Siedlungsforfhung 
Waldemar Heym, Das vorgeſchicht⸗ 


werder und Roſenberg. Altpreußen. Verlag 
Graefe und Unzer, Königsberg i. Br. 
1. Jahrgang, Heft 2, 1935. Die Arbeit ver- 
fucht eine völkifche Zuteilung der dort ge⸗ 
ſundenen Haus- und Siedlungsformen. Die 
Bauart der Wände fcheint hier nicht viel 
auszufagen, fondern im mejentlichen dom 
Zweck des Gebäudes und bon der Holzart 
beftimmt zu werden. Dagegen ift der Herd 
eine ausgezeichnete Leitform. Der Herd 
der baltijchen Häuſer ift halbkugelig, bei 
den germanifchen dagegen befteht er in einer 
ausgemauerten, oft tiefen und großen freis- 
fürmigen Grube, die einige Male mit Si- 
Herheit einen ofenähnlichen Aufbau getra- 
en hat. In der Ordenszeit erfcheint ſodann 
er weſtdeutſche Tifchherd. / W, Gaerxte, 
Burgwallforſchung in Oſtpreußen. Ehenda. 
Die Burgwallforſchung in Oſtpreußen kann 
bereits auf eine mehr als hundertjährige 
Arbeit von allerdings wechſelnder Beden- 
tung und Zuverläſſigkeit zurüdfehauen. Die 
Beltandsaufnahme, die in den legten Jah⸗ 
ven durchgeführt wurde, ift nunmehr voll- 
endet, und die neueften Grabungen, über 
die berichtet wird, gelten vor allem der 
Zeit⸗ und Bedeutungsfvage der Anlagen. / 
Otto Kleemann, Burgwallgrabung in 
Dresden-Cofhüß im Jahre 1934. Nachrich⸗ 
tenblatt für Deutſche Vorzeit. 11. Jahr⸗ 
gang, Heft 8, 1935. Der Burgivall ijt be- 
reits in der mittleren Bronzezeit don den 
Illyriern angelegt worden und muß in An- 
betracht der reichen Funde ftarf befiedelt 
geweſen jein. Die Wehranlagen wurden et- 
wa um 1000 v. Chr. zerftört, die Befied- 
lung dauerte jedoch bis in die Wende von 
Bronze und Eifenzeit. Im Mittelalter ha⸗ 
ben die Slawen die alte Befeftigung er- 
neuert; ihre Kulturreſte machen auch hier 
einen ſehr befcheidenen Eindrud, 





liche Haus in den Kreifen Stuhm, Marien- 
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Die Ortögruppen und Arbeitsfreife un- 
fexer Vereinigung führen wir nachfolgend 
nach dem heutigen Stand auf. In Orten, 
in denen noch feine Zufammenfchlüffe be- 
ftehen, fönnen wir auf Anfrage in vielen 
Fällen unferen Freunden Mitglieder nen- 
nen. In einigen Städten find zur Zeit auch 
neue Ortsgruͤppen im Entftehen. 

Augsburg: Dr. med. DO, Hennig, Kaiſer⸗ 

ſtraße 15. 
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Berlin: E. Fald, Pfarrer i. R., Bln.-Frie- 
denau, Taunusſtraße 32. 

Bielefeld: Studienrat W. Sanerländer, Det- 
molder Str. 169, Schriftleitung Fl. 
Elife Ziehm, Obernftraße 24. 

Bremen: E. Ritter, Kreftingſtraße 10. 

Brilon: Frau J. Nierfeld, Niedernftr. 9. 

Darmftadt: Dr. W. Brüning, Wilhelminen- - 
platz 14, I, 



















Detmold: Frau ©. v. Befcherer, Bismard- 
fteaße 7. — 

Dortmund: Alois Riſſe, Mengede b. Dort- 
mund, Schließfach 43. . ; 

Dresden: E. Meienhofer, Heidenau bei 
Dresden, Rote Mühle j 

Düfleldorf: Siegfried Müller, Direktor, 
Winfelöfelder Strafe 34. 

Eſchwege: Heinemann, Major a. D., An 
den Anlagen 14. 


" Sffen: ®. Niden, Studienrat, Effen-Nel- 


Iinghaufen, Sundernholz 35. 
— M.: Friedrich Schrader, Rot— 
Iintjtraße 21. » . 
Srabow/Medl.: Guſtav Ritter, Schriftft. 
Hagen: %. Kottmann, Ing., Eppenhaufer 

Straße 31. 
Hamburg- Altona: Karl Sturm, Ham— 
burg 39, Scheffelftraße 24. 

Hannover; Dipl.«Ing. Karl Brons, Ferd.- 
Wallbrecht-Strake 85. — 
Heidelberg: Dr. Übel, Direktor, Heidelberg- 

Rohrbach, St. PBeter-Str. 21. 
Ilmenau: Georg Höhne, Oberlehrer, Un- 
terpörlig b. Slmenau/Thür., Haupiſtr. 14. 
Jena: Martin, Fran Studienaffeffor, Kron- 
feldftraße 5. . 

Kaffel: F. Stüd, Architekt, Hohenzollern- 
Straße 85. ‚ 
Kijfingen: Hermann Fifcher, Schulleiter, 

Kiſſingen. Bu: 
Köln/Rh.: K. Waldheder, Ubierring 5. 
Köslin: Weber, Rektor, Danziger Str. 75. 
Mannheim-Ludivigshafen: Prof. Dr AI- 

fons Schachner, Brudnerftr. 3. 
Merfeburg: W. Brand, Schriftleiter, RL 

Ritterftraße 9. 
Oeynhauſen: Dr. Beyer, Oberftudiendiref- 

tor, Hindenburgitrake 22. 

Oldenburg: Dr: Steinhoff, Margaretenftr. 14. 
Dsnabrüd: Dr med. Kringel, General- 
oberarzt a. D., Studmannitr. 10, . 
Roftod: Mari Auguftin, cand. phil. 

Aleranderftrafe 66. 

Stralſund: Dr. Hole, Wafferftraße 31. 

Stuttgart: Dr. Kepler, Robert-Boj-Str. 91. 

Welzin b. Treptow/Bon.: Kirchner, Fran. 

Wilhelmshaven: Herbold, Studienvat, Gö— 
ferftrage 106. 


Ortsgruppe Berlin. Studienrat E. We- 
ber hielt im Jul einen Vortrag über: „Die 
Wefensbehauptung der germanifchen Er- 
obererſtämme gegerrüber der antiten Kul— 
tur.” Einleitend wies ex die Geſchichtslüge 
zurück, daß die Germanen die antike Kul- 
tur zerftört hätten. Diefe ift vielmehr mit 
neuen Trieben in das Germanentum ein- 
gegangen, ohne es allerdings völlig zu über- 
lagern und zur durchdringen Dagegen waren 
die verſchiedenſten Schubwälle errichtet. Die 








mannigfachften Umftände haben es glüd- 
Kennelte verhindert, daß fich die Germa— 
nen, wie es allexdings mehrfach im ein- 
zelnen gefhah (. B. Amalafwintha), wil- 
lig von Rom einfangen ließen. 

Die germanifchen Stämme kamen zu— 
nächſt als Landnehmer, An die Sip- 
pen wurden Landfofe verteilt, ſo daß die 
blutmäßig — Gemeinſchaften zu— 
ſammenblieben und durch Heiraken inner— 
halb ihres Stammes ihre Stammeseigenart 
beſſer wahren konnten. Dazu kam die Wah- 
rung der germaniſchen Stammesrechte, die 
nicht an den toten Buchſtaben gebunden 
waren, fondern aus dem Brauchtum hex⸗ 
aus immer neu geſchaffen („Schöffen“) 
werden mußten. Das Fefthalten am gev- 
manifchen Recht war daher eine weitere 
gewaltige Sammer, die das ganze ger- 
manifche Volkstum zufammenhielt. — Die 
römische Kultur war Hauptfächlich Kultur 
des Städters, Die Germanen verabſcheuten 
die Städte als „ummauerte Gräber”, Das 
hielt die Kluft zwiſchen beiden Volkstümern 
offen, ebenfo wie überhaupt die ganze Ein- 
ftellung zu den ragen der. Sittlichkeit. 
Dem einfachen, jchlichten, geraden Sim 
der Germanen war römifche Sittlichfeit 
mit ihrer Hinterlift und Untreue einfach 
Unfittlichfeit („Römling“ galt als arges 
Schimpfwort), und der römiſchen geſchlecht⸗ 
lichen Auchtlofigfeit fanden die Germanen 
fo ablehnen gegenüber, daß Geiferich in 
Karthago fofort die Freudenhäuſer ſchloß 
und die Knabenſchänder verjagte. Dem Ger⸗ 
manen war das lange Haar das ſtolze Zei- 
hen des Freien, dev Römer trug es kurz⸗ 
geſchoren. Auch die Kleidung war verjd ie⸗ 
den. Die Germanen verachteten die Toga 
der Römer, da fie den Mann hinderte, 
das Schwert zu ziehen, während die Römer 
wieder mit Spott auf die „Hofenträger 
chauten. Der Germane legte vor allem 
Wert auf die or ihm mar der 
Hieb die befte Verteidigung. Der ſchwer ge- 
rüftete römiſche Soldat ſtarrte von Schutz⸗ 
waffen. — Auf geſelligem Gebiete hielten 
die Germanen bon den int Römertum be— 
tebten Schauftellungen in Theater und 
Zirkus nichts, dagegen hielten fie. die Ge— 
meinfchaftsfetern in den Gefolgfehaftshal- 
en, wo man ſich aber keineswegs wüſtem 
Trinken hingab, fondern beim Umtrunk 
geiftige Unterhaltung pflegte Vortrag von 








‚ Heldengejängen oder Rätjelxaten). — Ein 





eſonderer Schutzwall gegen die Verröme— 
xung, der Germanen war der arteigene 
Glaube. Zwar mußten die Öoten den bon 
den Vätern ererbten beim Übertritt in das 
römiſche Reich 376 aufgeben, nahmen aber 
das Chriftentum in der damals fiegreichen 
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Fon des Arianertums an, in das fie 
ihre arteigenen Anfchauungen hineintrugen 
(Chriftus als Gefolgsherr, das Abendmahl 
als Blutsbrüderſchaft ufw.), während das 
Römertum dem athanafianifchen Ehriften- 
tum fich zuwandte. Dazu kam weiter der 
Beſitz eigener Schrift, die aus der Runen— 
ſchrift fich enttwidelt hatte; eigener Kunſt— 
geſchmack zeigt fich bejonders in der Ver— 
zierung der Schmudgegenjtände (Goldhorn 
bon Schallehus und Golofchat von Petroffa). 
Wenn die Germanen auch in Stalien vom 
Holzhaus zum Steinbau übergingen, fo be- 
hielten fie doch auch hierin den ihnen eige- 
nen Kunftjtil bei (Grabmal Theoderichs 
bei Ravenna). Als ſpäter die germanifchen 
Stämme zum Katholizismus übertraten 
und damit ihre Bibeln und Gottesdienfte 
in gotifcher Sprache aufgaben, verwelſch— 
ten He. 

Ortsgruppe Hagen. Im Nebelung war 
die erfte el bei der der 
Borfigende einen kurzen Rückblick auf die 
Sommerarbeit gab. Es folgte dann Bericht 
von Dr Bring über die großaufgezogene 
Tagung des Reichsbundes in Bremen. Den 
Hauptvortrag hielt Lehrer Feldmann 
über altes Brauchtum im Ravensberger 
Lande. Zahlreiche Sitten und Gebräuche, 
die fih an Geburt, Heirat, und Tod des 
Menſchen anfchlieen, haben Wurzeln in 
unferer älteften Zeit. Auch das Brauchtum 
der Jahreszeiten fand Erwähnung. Alle 
diefe Eindride Hatte der Vortragende in 
jeinex Jugend felbjt aufgenommen und gab 
fie in großer Anfchaulichkeit wieder. Rege 
Ausfprache ſchloß fh an. — Am 7. Sul 
monds ſprach Dr König, Soeft, tiber 
germaniſche Totenehrung. (Inhaltsangabe 
fiehe unter Osnabrück, Heft 1, ©. 31.) 

Bflegftätte für Germanenfunde Wir be- 
richteten im letzten Dezemberheft über den 
1. Lehrgang der Pflegftätte fir Germanen- 





kunde. Inzwiſchen haben beveit3 vier wei— 
teve Lehrgänge ftatigefunden, am 15. bis 
16. November, 29./30. November, 16. bis 
17, Dezember 1935 und 10./11. Januar 
1936. Der nächfte Lehrgang findet am 
7./8. Februar Statt. Durchſchniitlich nah— 
men jedesmal etwa 100 Zuhörer daran 
teil. Als Redner wirkten bisher regelmäßig 
nur Dir. Teudt und Studienrat Suffert. 
Sowohl zur Ergänzung des Lehrplans und 
zur Abwechſlung bei den Lehrgängen, als 
auch zur Erprobung der BVortragsgegen: 
jtände, die von der Hörerſchaft als wertvoll 
beſonders dankbar entgegengenommen wur⸗ 
den, befteht die Abſicht, jedesmal auch einen 
auswärtigen Redner nach Detmold kommen 
zu laffen. Sp ſprachen — wie bereits be- 
richtet — außer Studienrat Sauerländer, 
Bielefeld, und Prof. Dr. Andree, Münſter, 
auch Dr org Lechler, Berlin (Germa— 
nenwerk); Meier-Böle, Hohenhaufen (Blut 
und Boden als Grundlage der Vorzeitfor- 
ſchung); Studiendiveftor Beyer, Oehnhau— 
ten, Germaniſche Sinnbilder an Häus— 
toren) ; ſowie ride, Horn und v. Mob, 
Detmold (Die Erternfteine als ae 
18, 


Auf Beichluß des Detmolder Ausfchuffes 
vom 16. 1. 1936 wurde die „Vereinigung“ 
der „Pflegftätte für Sermanentunde” in Det- 
mold angegliedert. Daraus ergab fich der 
Rücktritt des bisherigen VBorfigenden der Ver— 
einigung Herrn Oberfilt. Pla, da der Lei— 
ter der Pflegftätte, Herr Direktor Teudt, zu— 
gleich den Vorſitz der Vereinigung über- 
nimmt. 

Abmeldungen für den Bezug don Ger- 
manien find laut unferer vertraglichen Ver- 
einbarung mit K. F. Koehler nur viertel 
jährlich möglich. Wir bitten deshalb unſere 
Mitglieder, gegebenenfalls Abmeldungen je 
weils zum Ende eines Vierteljahres nach 
Detmold oder Leipzig aufzugeben. 














ü 





Auf die durch die völkiſche Strömung geſchaffene Lage der deutfihen Befamtwif. 
ſenſchaft blickend, wollen wir uns die Gefahr wicht verhehlen, daß der oberſte Ber 
fihtspuntt der MWiffenfchaft, die Erkundung der Wahrheit, durch Wünſche und 
Fragen, was für unfer Volk nützlich und ehrenvoll fe, in Bedrängnis geraten kann. 
Demgegenüber Toll unmißverftändlich betont werden, daß die deutſche Wiffenfchaft 
fi auch weiterhin durch die thr eigentümliche Sachlichkeit die Stellung als eine 
Achrmeifterin dev Welt wahren muß. Wilhelm Teudt, 





Diejem Heft Liegt ein Proſpelt des Blut und Boden Verlages, Goslar, bei, 
auf den wir unjere Leſer befonders aufmerkſam machen. 


nn —— — 
Der Nachdruck des Znhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den 
Tertteil Studienrat O. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11; für den Anzeigenteil H. Lottner, Leipzig. 
Druck: Dffizin Heag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. IV. Bj.-1985 3200. Pl. Nr. 8. 
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Germanen 


Monatshefte für Borgefthichte 
zur AERHLÄLB AALEE LEE 


1936 März Heft 3 


Un die bedeutfame Aufgabe der Zeitfchrift „Sermanien” an un- 
ferem Geſamtvolke auf breiterer Grundlage und mit größerer Wir- 
fung erfüllen zu fönnen, hat die „Vereinigung der Freunde ger- 
manifcher Borgefihichte” mit der Studiengefellfehaft für Seiftesur- 
gefchichte „Deutfches Ahnenerbe” eine Vereinbarung abgefchloffen, 
wonach unter Anerkennung der Gleichberechtigung beider Gefell- 
ſchaften die Zeitfehrift „Sermanien” mit den bisherigen Aufgaben 
und Zielen, unter gleichem Namen, beginnend mit dem vorliegenden 
Hefte, gemeinfam herausgegeben wird. 
Zum verantwortlichen Schriftleiter ift Dr. 3. O. Plaßmann, Berlin- 
Wilmersdorf, Seifenheimer Straße12, ernannt. Auch die Detmolder 
Schriftleitung, Hitlerdanım 12, nimmt wie bisher Beiträge für die 
Zeitfchrift entgegen. 
Der Verlag K. F. Koehler in Keipzig ift erfreulicherweife nunmehr 
in die Lage verfegt, vom 1. April an den jährlichen Bezugspreis von 
RM 12.- auf RM I.- herabzufegen. 

Vereinigung der Freunde,germanifcher Vorgeſchichte e. V. 

Deutfhes-Ahnenerbe oz 

Studiengefellfchaft für Geiſtesurgeſchichte e. V. Sievers 























Dereint marfchieren! 


AUS wir vor nunmehr faft acht Jahren in Detmold zufammen famen, um eine Kampf- 
gemeinfchaft derer zu bilden, die in dem Viffen vom Leben und Wefen unſerer Ahnen 
mehr jahen, als eine Sache des Meffens, Wägens und Bergleichens, da Fonnten wir noch 
nicht twiffen, daß in verhältnismäßig Kurzer Zeit unfer Wollen, unſere Art, deutfche 
Dinge zu fehen, einen weſentlichen Beftandteil in dem geiftigen Grundgefüge eines neuen 
Deutfehlands bilden werde. Wir hatten uns auf einen langen und zähen Kampf einge- 
ftellt; tiv haben Anfeindungen erfahren bon „berufener” und unberufener Seite; aber 
toir Haben unter Führung von Wilhelm Teudt unbeſchadet aller Meinungsunterfchiede 
in einzelnen Fragen an dem einen Biel feftgehalten: aus den Forſchungsergebniſſen, 
die unſere Wiſſenſchaft zuſammengebracht hat, Folgerungen zu ziehen, und zwar ernſte 
Folgerungen für die Erkenntnis des deutſchen Weſens und damit für eine Erneuerung 
des deutſchen Volkes aus ewigen, alten unzerſtörbaren Wurzeln. Auf dies Ziel ſind wir 
ſeit acht Jahren marſchiert, anfänglich ohne viel Ausſicht auf Erfolg, nicht verſchont von 
gelegentlichen Rückſchlägen, niemals aber im Zweifel an dem, was wir dem deutſchen 
Volke erkämpfen wollten: innere Erneuerung aus den Wurzeln ſeines völkiſchen Weſens 
heraus. Wenn dies Ziel ein Kampfziel werden mußte, wenn wir manche Lehr⸗ 
meinung angreifen, manches dogmatiſche Vorurteil erſchüttern und auch manchen Ein— 
ſpruch vom Katheder kämpfend zurückweiſen mußten, ſo lag das nicht daran, daß wir 
etwa um jeden Preis Unruhe in eine ruhige und ſtetige Entwicklung bringen wollten. 
Es lag vielmehr daran, daß wir aus eigenem heißen Herzen an dem Leben unſerer Ahnen 
teilnehmen wollten, und daß wir deshalb in jene Scheidewand Breſche ſchlagen mußten, die 
noch immer zwiſchen Wiſſen und Wollen, zwiſchen Lehre und Leben aufgerichtet war. 

Wenn dies nicht ohne Kampf möglich war, ſo waren wir daran wahrhaftig nicht alleine 
ſchuld. Der Kampf, den wir führten, ging nicht um die Beſetzung von Lehrſtühlen oder 
um die Vergebung von bezahlten wiſſenſchaftlichen Poſten, auch nicht um dieſe oder jene 
Auffaſſung von einer ſteinzeitlichen Scherbe. Es ging darum, ob für das deutfche 
Bolt die Wiflfenfhaft von feinen Urfprüngen eine Spezialwif- 
ſenſchaft wie jede andere mit dogmatifcher Ausſchließlichkeit ſein jolle, oder ob an 
eine ſolche Wiffenfchaft au Forderungen geftellt werden könnten, die fie im Dienfte 
der Nation zu erfüllen habe. 

Diefe Forderung mußten wir erheben, um fo dringender, je deutlicher wir — die 
zum großen Teile nicht auf Kathedern ſaßen, jondern im Leben ftanden — den inneren 
Zwieſpalt täglich mit anfehen mußten, in dem unfer Bolt feinen inneren Halt zu ver- 
lieren drohte. Wer von ung das deutſche Leben nicht mur aus Büchern kannte, fondern 
das, was er aus der Gejchichte wußte, lebendig und unmittelbar in der Gegenwart er- 
lebte, der wußte, woher diejer innere Zwieſpalt Tam: daß er das notwendige Ergebnis 
eines gewaltfamen Hiebes war, der in der Vergangenheit einmal, oder beffer zwei⸗ und 
dreimal gegen die Wurzeln unferes Seins geführt worden it. Er wußte, daß wir Er- 
tachfenen glichen, denen man die Erinnerung an Kindheit und Vaterhaus gewaltſam 
unterdrüdt, gefchmäht und verefelt hatte. Und mir fahen ein, daß es für eine ſolche 
Krankheit fein Heilmittel gibt — am wenigften ein unter öftlichem Himmel gewachſenes —, 
wenn die3 nicht aus unfevem eigenen Leben, aus dem eigenen Blut und Mark geivonnen 
wird. Denn wo auf der weiten Exde gibt e8 ein zweites Volk, das man gelehrt hat (was 
wir nicht nötig hatten), Vater und Mutter zu ehren, deren Väter, Mütter und Ahnen 
aber als unholde Genoffen des Satans zu ſchmähen und zu mißachten! Und daß man 
uns dies gelehrt hat, daran können alle fanften Auslegungsfünfte und heiligen Zornes⸗ 
ausbrüche nichts mehr drehen und deuteln. 
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Diefe Shmähung unferet Ahnen zu befämpfen und, wenn nötig, zu rächen, war eins unfe- 
rer erften Biele, und wir dürfen jagen, daß wir diefem Biele erheblich näher gefommen find, 
Aber es war nicht das einzige. Beioufte Schmäher unferes Ahnenerbes wagen fich heute 
faum mehr hervor, denn Tapferkeit ift nicht die Haupttugend folcher Beifter. Dafür verfucht 
man es anders: Man lobt die Sachkultur der Alten über den grünen Klee, preift ihre Ge— 
ſchicklichleit und Handfertigfett und weint zugleich eine heiße Träne darüber, daß von dem 
Denfen, den Geift und Glauben Leider gar nichts, aber auch nichts erhalten fei, oder daß das 
wenige Erhaltene leider auf einer ſehr primitiven Stufe ftehe. Was aber an Sagen, Märchen 
und Sinnbildern noch lebe, das habe mit dem Denten früherer Jahrtauſende gar nichts ge- 
mein, e3 fei einfach „Gemeingut primitiver Gemeinſchaftskulturen“. 

Wer ſo redet, der legt noch einmal die Axt an unſere geiſtigen Wurzeln, um uns 
wiederum von dem abzuſchneiden, was uns unſere eigene Volkheit wiedergeben kann 
und wird. Mag er ſich hinter „objektiver Wiſſenſchaftlichkeit“ tarnen, ex iſt und bleibt 
für ein völkiſch erwachtes Volk untragbar. Für ums iſt eine echte Wiffenfhaft 
von unſeren Ahnen keine Materialgeſchichte, keine Siedlungsgeſchichte und keine Raum- 
geſchichte: ſie iſt und bleibt ein lebendiges Ganzes und daher auch eine Geiftesge-- 
Ihichte — und dies fogar in erſter Linie alg Maßſtab für alle anderen Leitungen. 

AUS wir als Kleiner „verlorener Haufen” aus der Osningmark aufbrachen, da mar- 
ſchierte die große politifche Bewegung stelficher auf dem Wege zu jener allumfaſſenden 
Größe, die für uns Hort und Bürgſchaft all unſers Wollens und Kämpfens iſt und 
bleibt. Neben uns marſchierten verſchiedene gleichgerichtete Haufen, auf getrennten We— 
gen, aber im letzten Ziele einig. Und dieſe Einheit ſei unſere alleroberſte Kampfregel: 
nie wieder ſoll um nebenſächlicher Meinungsverfchiedenheiten killen verderblicher 
Zwiſt innerhalb der völkiſchen Front aufbrechen; dies ſchlimmſte Erbteil unſerer Ge⸗ 
ſchichte wollen wir endgültig überwinden. Unfer oberſtes Kampfgiel aber iſt dieſes: die 
erbmäßigen Eigenwerte der deutſchen Seele zu ſchüttzeen gegen jeder 
Angriff, gegen jeden Verſuch einer Verfälſchung oder eines Diebjtahls an den Werten, 
die Gott ſelbſt ung Deutfchen in die Wiege gelegt bat. . 

Angefichts diefes Gefamtzieles haben wir den erſten Schritt zur Einigung und Fefti- 
gung der völfifchen Front getan. Die Vereinigung der Freunde germanifcher Borge- 
ſchichte im Reichsbund für Deutfche Vorgeſchichte hat ſich mit der Studiengeſellſchaft für 
Geiſtesurgeſchichte „Deutſches Ahnenerbe“ zu gemeinſamer Arbeit zuſammengefunden; die 
beiden Vereinigungen geben von jetzt an die Zeitſchrift „Germanien“ gemeinſam heraus. 
Wenn ich im Auftrage beider die Schriftleitung übernehme, ſo tue ich das mit ehr⸗ 
lichem Dank gegen die Kampfgenoſſen, die mir dieſe ehrenvolle Aufgabe übertrugen. 
Wenn auch mit der Erweiterung des Aufgabenkreiſes eine räumliche Verlegung der 
Hauptſchriftleitung vorläufig notwendig geworden ift, jo bedeutet dag Feine Verlegung 
des geiftigen Schwerpunttes, feine Aufgabe dev Selbftändigleit beider Bereinigungeit 
und noch weniger eine Verlegung der bisherigen Stoßrichtung. Für uns gibt es feinen 
Gegenſatz zwiſchen deutjehen Landſchaften und Stämmen; fo wenig tie e8 für deutſch 
fühlende Herzen einen grumdfäßlichen Gegenſatz zwifchen den Generationen gibt: das. 
lehrt uns die Geftalt unferes greifen Vorkämpfers, unter deffen jugendlicher Führung 
wir Jüngeren ung zufanmengefunden haben. Daß „Germanien“ heute eine wirkſame 
Waffe im Kampfe um unſere deutſchen Weſenswerte geworden tft, daS verdanken wir 
ihm und ſeinen Mitarbeitern, die ihm ſeit acht Jahren die Treue gehalten haben. Die 
von Wilhelm Teudt begründete Pflegeſtätte für Germanenkunde iſt ein erſter Bauſtein 
zu dem Werke, das wir jetzt auch in vergrößertem Ausmaße errichten wollen. 

Dieſe Waffe wollen wir mit verſtärkter Wucht im Kampfe für ein deutſches Deutſch⸗ 
land einſetzen. Als Kampfgenoſſen wollen wir alle Deutſchen, Gelehrte und Ungelehrte, 
die deutſchen Willens find. Dr 3. ©. Plaßmann. 
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Dom Kampf um die deutfche Seele 


„Uns ſint unfenfte brieve her von Rome kommen, uns ift erloubet truren, und 
freude gar benonmen.” 

Eine beglüdende Selbftverftändfichleit ift dem Deuifchen und dem Germanen über 
haupt das, was fein Äußeres und inneres Leben von den Urvätertagen her in den großen 
Rhythmus der Natur des Weltalls eingebettet hat. Eine Selbſtverſtändlichkeit abjeits 
aller Reflektion, denn die Sinngebung des Lebens und feiner Geſetze geht ihm im Sinn- 
bild auf, wicht in der philofophifehen Deduktion, nicht im pergamentenen und papierenen 
Dogma. Und fo ift fein Sinnerleben ewig, und weil es ewig ift, ift esduldfam. Der 
Germane hat feine Weltdentung und deren Sinnbilder niemals anderen aufgedrängt. 
Wohl aber hat er fie gegen den Einbruch und die Unduldfamteit fremden Geiftes mehr 
als einmal verteidigen müſſen. Denn das hat der Fremdgeift wohl begriffen: das Sinn— 
bild des Germanen tft ein Ausdrud feiner Seele, und wenn man diefe Seele gewinnen, 
derfümmern, umfälfchen oder unterdrüden will, fo muß man ihre finnbildfichen ÄAuße— 
rungen gewinnen, verfümmern, umfälſchen oder unterdrüden. Das Wie war eine Frage 
der jeweils wirkſamſten Methode. 

Im Grunde ift nämlich das Sinnbild jenem Geifte etwas durchaus Unverftändliches 
und daher Unheimliches. Er baut feine Monumente aus Stein und Erz oder aus Ideo— 
Iogien und glaubt, damit ewige Dauer feinem Wefen und Wirken gefichert zu haben. Er 
kann nie begreifen, dag Eins dauernder ift, als Erz, Stein und Logos, nämlich das 
ewig wachfende und wiederkehrende Leben feldft, begriffen in feinen Sinnbildern. Das 
Sinnbild aber ift das ewige Widerfpiel gegen den Verſuch, da3 Leben in eine be- 
griffebeftimmte Form zu zwängen, die wir gemeiniglich Dogma nennen. Germanien pro— 
teftiert, aber es proteftiert nicht mit dem einen Dogma gegen das andere — es iſt ſelbſt 
lebendiger Proteft, und darum eivig jenen verhaßt, die ein totes Gerüſt für vollkommener 
halten als einen gewachſenen Baum. 

Darum auch fiel es niemals einem Germanen ein, aufzuzeichnen und philoſophiſch zu 
betrachten, was ihm ſelbſtverſtändliche ſeeliſche Lebensäußerung war. Er hat niemals 
eine grundſätzliche Trennung von Innenleben und Außenleben gekannt. Und ſo ergibt 
ſich die ſonderbare, aber wohlbegründete Tatſache, daß eine Geſchichte des tiefſten und 
ehrwürdigſten unſerer Bräuche, des Weihnachtsbrauches, zunächſt eine Geſchichte des 
Kampfes gegen dieſe Bräuche iſt. Erſt am Widerſtande wird das Leben ficht- 
bar; erſt in der kämpfenden Selbſtbehauptung wird uns der Wert deſſen bewußt, was 
wir zu behaupten haben. Denn nur ſo lernt der Germane ſeine ſeeliſchen Werte, die ihm 
ein ſelbſtverſtändlicher Beſtandteil der Seele ſind, als einen Eigenwert kennen, der gegen 
Unterdrückung, Diebſtahl und Verfälſchung verteidigt werden muß. Darum iſt er für eine 
offene Kampfanſage immer dankbar. Erhebend iſt es, uns dem Erleben unſeres Brauches 
hinzugeben. Aber notwendig iſt es und lehrreich, von den Feinden dieſes Brauches 
zu wiſſen. Denn das Wiſſen gibt uns etwas, was uns ſonſt völlig fehlt: den notwendigen 
Fanatismus., Nicht den Fanatismus der ſelbſtbezogenen und ſelbſtgerechten Eng- 
herzigkeit, ſondern den der deutſchen Seele, die zum Kampfe um ihre höchſten und ewigen 
Güter erwacht iſt. 

Die Zeit des erſten großen Kulturbruches um 800 hat das deutſche Volk ſchwer, aber 
Doch aus feinen unerſchöpflichen feelifchen Tiefen Heraus überwunden, 700 Jahre fpäter 
feßte eine neue Verfolgungsiwelle ein, in der fich die Deutfchheit Jahrhunderte hindurch 
mit den jeweilig herrſchenden fremdgeiſtigen Strömungen auseinanderzufegen hatte. Die 
Tatſachen ſprechen deutlich und mahnend: 

Im Jahre 1508 predigt der Pfarrer Geiler von Kaifersberg zu Straßburg gegen die 
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dort herrſchenden Weihnachtsbräuche und bezeichnete fie als Neujahrzfitien der 
Heiden, die Tannenreifer in die Stuben legten und anderes taten, was zum deutſchen 
Weihnachtsbrauch gehört. " 

Im Jahre 1525 wurde in Salzburg ein Verbot erlaffen „betreffend das Abhaden des 
Weihnachtsgrüns“. 

Sm Jahre 1555 erließ der Rat der Stadt Schlettſtadt ein Verbot, Bäume zu hauen; 
dem Volksbrauch zeigte ex fich jedoch freundlicher, denn ex ſetzte fr die ftädtifehen Förſter, 
befonders die des Kingheimer Tannenwaldes eine Vergütung feft für die Beſorgung der 
„Meyen“ zur Weihnachtszeit. Im Jahre 1557 erhielten die Förfter im Kinzheimer Wald 
für das Hüten und für das Hauen der Weihnachtsmaien je zwei Schillinge, Vom Hü- 
ten der Maien am St. Thomastag (21. Zub) ift fehon in einer Nachricht von 1521 
die Rede. Daß der Weihnachtsbrauch unter dem Schuge ftädtifcher Selbftverwaltung wohl 
gedieh, trotz einfchränfender Verordnungen, zeigt Die Waldordnung der Stadt Ammer- 
ſchweier von 1561: „tem es fol Ehein Bürger nf die Weihnacht mehr denn ein Meyen 
hawen, fol nit länger fein, denn acht Schur lang” (2,50 Meter). Das ift für einen Weih- 
nachtsbaum immerhin eine anfehnliche Größe, 

Um 1640 Hingegen führte der Theologe Dannhauer in Straßburg einen heftigen 
Kampf gegen die Weihnahtsfeierinnerhalbder familie, die ex als eine 
unerlaubte Konkurrenz für das Feft der Kirche anfah. Die Verwurzelung unferes ur- 
alten Brauches in Familie und Sippe hat ex freilich nicht ändern können. Ex äußerte 
fi) folgendermaßen: „Unter anderen Lappalien, damit man die alte Weihnachtszeit oft 
mehr als mit Gottes Wort begeht, ift auch der Weihnachts- oder Tannenbaum, den 
man zu Haufe aufrichtet, denſelben mit Puppen und Zucker behängt, und ihn hernach 
ſchüttelt und abblumen läßt. Wo die Gewohnheit hergefommen ift, weiß ich nicht, ift ein 
Kinderfpiel! Biel beffer wäre e8, man meihte die Kinder auf den geiftlihen Ce— 
derndbaum Jeſum Chriftum.” Denn der Libanon. lag diefent Heren näher als die 
deutjchen Tannenwälder. 

Der Buritanismus mar dem Volksbrauch und feinen Sinnbildern mindeitens 
ebenſo abgeneigt. In England führte er einen heftigen Kampf gegen den Weihnachts- 
brauch; Oliver Cromwell, der immerhin im angelfächfifhen Bauerntum verwurzelt war, 
bat ihn wieder geftattet, Doch mußte ex im Parlament dafür ſchwere Angriffe über ſich 
ergehen laffen. Auch) im alten Brandenburg jchäßte man bejchriebenes Pergament höher 
als die Lebendigen Sinnbilder des Lebens, Im Jahre 1600 tabelt es das Oberkonſiſto— 
rium zu Berlin, daß „das Handwerk der Bäder bishero den anderen Tag in den Weih— 
nachten. das Röflein, wie man's nennt (da3 Roß des Nikolaus), herumgetrieben”; zu 
Kremmen wird gepredigt. gegen „das Kinderfpiel mit den Kronen und Lichtern in 
der Frühpredigt am erften Weihnachtsfeiertage”. Die fogenannte Aufkhärung ver 
einigt fich mit der Theologie zum gemeinfamen Kampfe gegen die Außerungen de3 deut- 
ſchen Gemüts. Kurfürſt Friedrich III. von Brandenburg richtet 1693 einen Erlaß an 
feine Prediger: „Nachdem wir in Erfahrung fommen, daß um Weihnachten in den Dör- 
fern mit ihren Hörnern blafen, mit dem Vorgeben, fie bliefen den heiligen Chrift 
herab, daß einige Bäume mit Kränzen aufgerichtet werden, jo fie Lofe-Bäume 
nennen, um welche das junge Volf tanzet und viel Unfug dabei treibet“, ſo will ex all 
diefes bei Strafe abgefhafft jehen, denn es widerſtreitet offenfichtlich der nüchternen Ver— 
nunft und der vorfchriftsmäßigen Konfeffion. So wird 1711 auch gegen die Lichter— 
kronen vorgegangen, die wir heute wieder als Adventskränze kennen. Im Jahre 1739 
erläßt Friedrich Wilhelm I. ein Edift „wegen der Chriftabend-Ahlfanze- 
reiten... gegen die Leute mit Kronen, oder auch Masken vom Engel Gabriel, Knecht 
Ruprecht uſw.“, und auch gegen die Sternfinger „mit ſchwartz angefärbten Gefich- 
tern“ wendet fich fein Zorn. Wie im proteftantifchen Nordoften jo ift es im Eatholifchen 
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dem man früher Treu und Heiligkeit in deutſchen Herzen zu zevftören firchte. Vor diefer 
Furcht bewahrt ung die Ghrfurcht — die Ehrfurcht vor dem, was der Allvater ohne 
Umsveg über eine zuftändige Stelle der deutſchen Seele ſelbſt offenbart hat. 














































Keſſelhaken vom Vehof in Nottuln in Weftfalen. Das 

„Hahl" über dem altheiligen Herde des germanischen 

Bauern zeigt bis heute die Sinnbilder des uralten Licht- 

glaubeng: Schlange mit Vogel, das ſechsteilige Rad und 
die 6 Sonnenbilder. 


Aufn, Heimatmufeum Telgte, Weſtfalen. 


Eremita. 












Süddeutſchland; 1755 erläßt Biſchof Sigis— 
mund von Salzburg eine Waldordnung, in 
der das Holen der Weihnachts- oder Bachl- 
bofehen „wegen waldnachteiliger Verhackung 
und überhin noch zu abergläubifchem 
Gebrauch“ verboten wird. Im Jahre 
1797 wird zu Forſt in der Lauſitz faſt der 
gefantte Weihnachtsbrauch verboten, nämlich: 
„Das während des Bottesdienftes aller Tu— 
mult, ſowohl als bisher an Teils Orten ge- 
teiebenev Unfug mit. angepugten Tannen- 
zweigen, fogenannten Hirtenhäufern, er— 
leicchteten Pyramiden, Weltlugeln, Sternen, 
Schlangen, Fackeln und anderen dergleichen 
Gaukeleien und Kinderfpielen, jelbft wegen 
beforglichen Feuergefahr in der Kirche fchlech- 
tevdings unterbleiben folt; daß das Abfingen 
der bisher gewöhnlichen lateiniſchen Gefänge, 
weil der gemeine Mann ohnehin nichts davon 
verfteht, gänzlich abgeftellet fein joll; daß zwar . 
in Forft von dem Stadtpfeifer am heiligen Chrifttage früh um vier Uhr, wenn e3 ſonſt her— 
gebracht fei, auf dem Turme mit Trompeten und Parken mufiziert werden fünne, doch 
aber das Singen vom Turme, es fei bisher durch Schüler oder. andere Perfonen 
gefchehen, gänzlich unterfagt fein ſoll.“ 

Die Kette ift niemals abgeriffen; das vorläufig legte Glied wurde wieder anderswo ge— 
ſchmiedet. Am 7. Julmond 1935 fehreibt der „Offervatore Romano“, das offizielle Blatt 
des Vatikans: „Bereits in den vergangenen Fahren wurde das, was die autonome Föde— 
ration der Handwerker Italiens in Verteidigung des traditionell italienifchen und fran- 
zisfanifchen Preſepio (Krippendarftellung) gegen die exotiſche und heidniſche 
Mode des Weihnachtsbaumes, eines Überbleibjels heidnifcher Naturgebräuche, getan 
hatte, ins verdiente Licht geftellt. E3 wurden dabei alle Anweifungen verzeichnet und uns 
terſtrichen, die die Iofalen bürgerlichen Behörden erteilten ... Zur lebhaften Genugtuung 
allex jener, die das poetifche und vefigiöfe Prefepio Lieben, kommt jest eine opportune Be— 
ſtimmung Seiner Exzellenz, des Sekretärs der Faſchiſtiſchen Partei, für die Abſchaf— 
fung desnordifhen Braudes.” 

Roma locuta. 

Das eivige Germanien nimmt es zur Kenntnis. Uber es wird feine heiligen Güter 
heute beffer zu ſchützen wiffen als ehedem, ohne Furcht vor einem Anathema, mit 
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Sinnbilder am „Hahl" vom Vehof: Die Schlange mit dem „Dreiblatt”; ber Vogel im „Balg” der Schlange. 
Der jechögeteilte Kreis mit den 6 Sonnen zeigt auffallende Ähnlichkeit mit Sonnenfcheiben ber Bronzezeit. 
Aufn. Heimatmuſeum Telgte, Weitfalen. 





„Im Sinne der Wiſſenſchaft ‚objektiv‘ Tönnen die dazu Geeigneten, Begabten bis 
zur peinlichen Ähnlichkeit mit MurRegiftrier- Apparaten durch Selbfterziehung und 
Unterricht im Sinne einer Dreffur werden: aber wie echte Wiſſenſchaft nicht ſtumpf⸗ 
ſinniger Kennerſchaft entfpeicht, fo iſt das Ideal echten Lehrens, Shulens und Er 
ziehens nicht ein Menſch nur mit den Eigenfhaften eines präzis funktionierenden 
Grammophons, eines Wiederholungsapparates und Bücherſatzes.“ 

Drof. Dr. Dans Bahne, Die deutſche Vorzeit in der archäologiſch⸗volkheits kund⸗ 
lichen Forfihung. 
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Umwandlung germanifchen Brauchtums durch die Kirche 
RE ——— 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Theo Sommerlad in Balle 


Nicht mehr „beichreibende Darftellung” der Kulturdentmäler darf heute beim Auf- 
Bruch eitter neuen Zeit die alleinige Aufgabe volfstundlicher Forfchung fein. Ihr letztes 
und höchſtes Ziel bleibt die Erkenntnis der Weltanfhanung, aus der alles Volks— 
und Kulturleben gewachſen und geworden ift. Und der Forſcher muß vor allem wiſſen, 
daß jede Kulturwandlung das Ergebnis erbitterter weltanfchaulicher Kämpfe war. Dar- 
um wird er auch nur danı das Wefen germaniſcher Kultur aus der Überlieferung von 
Bvauch und Schrift vichtig exdeuten, wenn ex den Kampf beachtet, den der Germanismus 
mit der Kicche hat ausfechten müſſen. Freilich, die Art Eixchlicher Kriegführung auf kul⸗ 
turellem Gebiet ift meift nicht vichtig erfannt worden. Denn eg mangelt gar oft an der 
unbedingten Vorausfegung hierfür, an dem Verſtändnis jenes grundlegenden römifchen 
Kulturprogramms des Auguftinismus, das ich durch meine Arbeiten aufgehellt 
habe, und das kurz. und bündig lautet: Kirchenhörigkeit aller Volks— 
kultur. Unentwegt hat die Kirche an dieſem Ziel feſtgehalten und germaniſches Kultur⸗ 
gut in kirchlichem Sinne umzuſchweißen und umzubiegen verſucht. 

Gewiß, in vielen Fällen waren klerikale Zeloten in rückſichtsloſem Glaubenseifer nur 
bedacht, den harten Taufſpruch des Remigius von Reims für den Frankenkönig Chlo- 
dovech zu verwirklichen: „Verbrenne, was du angebetet haſt!“ So wurden die alten 
germaniſchen Heldengefänge, die Karl der Große hatte aufzeichnen laſſen, jchon unter 
feinem indolenten und bigotten Nachfolger wieder vernichtet, dem die in feiner Jugend 
gelernten Lieder ein Greuel waren. 

Über die offizielle Kirche operierte immer anders. Ihr ging die „Kirchenraiſon“ über 
alles. Nicht etwa, daß fie von einer befonders liebevollen Neigung für germanifches 
Weſen erfüllt geivefen wäre. Im Gegenteil: der internationale Auguſtinismus, den fie 
vertrat, war und blieb ja der „altböfe Feind“ der germanifchen Bolfgeigenart. Kein 
römiſcher Kirchenmann überhörte die Mahnung des fanatifchen Bifterzienfers Bernhard 
von Clairvaux: „Vergiß dein Volk und dein Vaterhaus!” Allein die kluge Diplomatie 
der Kirche befürchtete don einer völligen Ausmerzung germanifcher Lebenskräfte nur 
einen untragbaren Gegendruck und damit eine empfindfame Gefährdung der eigenen, 
zum Teil noch ungefeftigten Machtftellung. Weit xealpolitifcher erſchien ihr der Weg der 
Einfpannung, die Politit der „beſchränkten Duldung“ des unauscottbaren übels. & 
galt, den alten Germanen behutfam einen neuen Menjchen anzuziehen, in ſchwülen 
Weihrauchwolken feinen friſchen Atemzug zu exftiden und altgeheiligtes Brauchtum mit 
Liſt und ſanftem Druck in den Dienft der Gottesgemeinde zu zwingen. 

Ich möchte in Aufnahme eines katholiſchen Kultbegriffes von einer kirchlichen 
Kulturpolitik der Transſubſtantiation ſprechen. Es kommt im Gegen⸗ 
ſatz zu der Weiſe der ſeitherigen Forſchung darauf an, nicht einfach nur die Tatſache 
der Chriſtianiſierung alten Brauchtums feſtzuſtellen, ſondern die Abſicht und Konſequenz 
des Vorgehens zu beachten, die bewußte Durchführung einer ſyſtematiſchen Kultur— 
politik. Es muß erkannt werden, daß der Kirche nicht darum zu tun war, das Beſtehende 
zu ſchonen, ſondern daß es ihr darauf ankam, etwas was ſie für minderwertig hielt, in 
ihrem Geiſt umzugießen. Dabei war ihr Vorgehen von doppelter Art. Entweder gab ſie 
germaniſchem Kulturgut eine kirchliche Sinndeutung und einen kirchlichen Firnis — oder 
fie ſuchte kirchliche Speiſe in germaniſcher Form zu ſervieren. Dieſes zweite Verfahren 
wurde ſchon frühzeitig das beliebtere von beiden. Daß es äußerſt zweiſchneidig war, 
konnte nur von Kirchenmännern überſehen werden, die ſich über die Stärke des kirch⸗ 
lichen Geiſtes ſelber gegenüber dem germaniſchen gründlich täuſchten. Sie hielten die 
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germaniſche Form eben nur für Form und überſahen den ſieghaften Lebensinhalt, der 
in ihr verborgen war. Selbſtverſtändlich aber konnte nicht ausbleiben, daß der deutſche 
Menſch beim beſchaulichen Anblick und bei beſinnlicher Prüfung des heimiſchen Gewan— 
des fremdartiger kirchlicher Einrichtungen und Lehren zum Zweifel, ja zur Entrüſtung 
über die rein kirchliche Sinndeutung und zur Erkenntnis des eigentlichen und wahren 
Weſensinhaltes dieſes Gewandes getrieben werden mußte. Und fo iſt gerade die Form- 
gebung des Firchlichen Kulturſyſtems der Ausgangs- und Anſatzpunkt des germani- 
ſchen Widerftandes gegen die Kirche des Mittelalters. Ste wurde dev Brandherd einer 
immer wieder aufflammenden Gegnerjchaft gegen die innere Unmwahrheit der Herilalen 
Verſchweißung von Inhalt und Form. Die Transfubftantiationspolitif der Kirche trug 
unabfichtlich dazu bei, den germanifchen Weltanſchauungskern zu bewahren, den fie 
Hug auszurotten gedachte, und den Widerſtand zu entfachen, den fie zu lähmen und ein— 
zululfen wähnte. Man denke nur an jene urmächtigfte Auflehnung gegen eine germanifche 
Formgebung kirchlichen Inhalts, an Luthers Kampf gegen die römiſche Ablaßpraxis. 
War doch diefe eine rein formale Germanifierung der Kirchenbuße, eine Verwertung 
der altgermanifchen Schuldfühne (Wergeld) im Dienft der kirchlichen Sündenfühne, 
(Meine „Wirtfchaftliche Tätigkeit der Kirche” II, 140.) Luthers Empörung galt der 
inneren Unmwahrhaftigleit diefer Formgebung, dem fehreienden Widerſpruch zwifchen 
klerikalem Inhalt und germanifcher Form. Ex ſchrieb, wie ex jelbft fagt, feine Thefen 
„aus Liebe zur Wahrheit und aus dem Verlangen, fie an den Tag zu bringen” und er 
überivies die Geldfpenden allein dem Liebeswerf des bürgerlichen Lebens, 

Falls die heutige Brauchtumsforſchung fi den Blick für diefe Wirkungen und Gegen— 
wirkungen der mittelalterlichen Kirchenkulturpolitik fehärft, wird es ihr möglich fein, 
die vichtige kulturhiſtoriſche Methode zur Bewertung der vollkskundlichen Überlieferung 
des Mittelalters zu finden. Und fie wird dann auch den Erforſcher der allgemeinen Ge— 
ſchichte befähigen, über die Tatfachen hinaus zur wiffenjchaftlichen Bewältigung des Ge— 
ſchehens zu gelangen, vermittelft der Erkenntnis des gemwaltigften und tiefgreifendften 
Kulturprozeſſes unſerer gefamten Volksgeſchichte. So manche Kulturerfheinung, die 
bisher als Werk des Zufalls oder eines Einzelmenfehen galt, wird dann als eine 
Emanation aus dem Zuſammenprall zweier Weltanſchauungen begriffen und neu ge— 
wertet werden. 

Eine grundſätzliche Klarlegung der bewußten Kulturpolitik der Kirche Hat zuerſt 
Heinrich v. Eiden in feinem Buch von 1887 „Sefchichte und Syſtem der mittelalterlichen 
Weltanſchauung“ unternommen. Doch er ging von der einfeitig dogmatifchen Voraus— 
fegung aus, daß ſich Die mittelalterliche Gefchichte „um die Achſe der chriftlichen Lehre 
bewegte”. Und wenn er auch die Zugeftändniffe der Kirche an die Weltlichkeit weitgehend 
gewürdigt hat, jo fam es ihm doch nur Darauf an, den Kampf zwiſchen Welt und Welt- 
verneinung innerhalb der Kirche felber zu erfaffen. Den eigentlichen Exrponenten des 
Widerftandes, den Germanismus überfah er vollftändig. In meinen Forfhungen und 
Darftellungen über „Die wirtjchaftliche Tätigfeit” und „Das Wirtfehaftsprogramm” der 
Kirche des Mittelalters (1900, 1903, 1905) Habe ich gerade diefen Ringkampf des 
lebensbejahenden germanifchen Menfchen mit der orientalifch-asfetifchen Weltverneinung 
gefehildert und den Kampfplatz aus der Kirchengeſchichte in die Volksgeſchichte verlegt. 
Durch ein Fahrtaufend der deutſchen Entwicklung Hin verfolgte ich die Kulturpolitik des 
Auguftinismus, feine ſyſtematiſche Umklammerung und Umprägung germanifcher Wirt- 
ihaftseinvichtungen und germanischen Wirtſchaftsdenkens, um jo von geiftesgefchichtlicher 
und weltanſchaulicher Grundlage aus die Kultur- und Volksgeſchichte unſeres Mittel- 
alters völlig neu aufzubauen. Wohl hatte ſchon Jacob Grimm in feinen grundlegenden 
„Deutichen Rechtsaltertümern” von 1828 verfucht, aus Überlieferungen, Einrichtungen 
und VBerovdnungen über Glauben, Feſte, Trachten, Bauart und Aderbeitellung germani- 


73 












































ſches Gedankengut herauszufchälen, und dabei war ihm mitunter auch die Trübung und 
Entftellung nicht entgangen, die es durch die Kirche und das von ihr bevorzugte Römifche 
Recht erdußden mußte. Indeſſen vermochte er bei dem damaligen Stand der Gefchichtz- 
auffaffung noch nicht, die Einzelerfheinungen in urfächlichem Zufammenhang und als 
Ausfluß einer bewußten ſyſtematiſchen kirchlichen Kulturpolitik zu begreifen. Auch 
Kembles Buch „The Saxons in England“ (1849) ſammelte wohl heidniſche Bräuche, die 
in angelſächſiſchen Bußordnungen und Synodalbeſchlüſſen erwähnt werden, unterließ 
aber noch die methodiſche Unterſuchung, die ich fpäter gegenüber den iriſchen Synodal— 
beichfüffen des 7. Jahrhunderts und den deutfchen Voltsrechten der Nachwanderungszeit 
ducchführte, inwieweit altheimifche Anſchauungen und Gepflogenheiten von Eirchlichen 
Umbiegungen und Einfehiebungen dircchfeßt worden find. 

Ich ſtehe auf Grund meiner Forfhungsergebnifje nihtan zu 
behaupten: Der Aufbau einer deutfhen Volkskunde iſt ſchlech— 
terdings nur möglih bei Berüdfihtigung des gewaltigen 
Kampfes der beiden Weltanfhauungen des Auguftinismußs und 
des Germanismus, der die ganze deutſche Geſchichte des Mit- 
telalters von Anfang an erfüllt, und bei der Würdigung der 
planmäßigen Transfubftantiationspolitil der mittelalter- 
Iihen Kirche. 

Wir müffen heute endlich einmal von der verhängnisvollen Irrmeinung lostommen, 

als ob jeder Menſch des Mittelalters ſich in allen Lebensfragen von der Geburt bis zum 
Tode an. die römiſche Kirche gebunden gefühlt, fein gefamtes Weltbild nur nach dem 
diefer Fremdmacht gebildet hätte und daß erſt feit dem Hochmittelalter, ja vieleicht erſt 
feit der NRenaiffance das allgemeine Lebenserwachen gekommen fei. Dietrich Schäfer hat 
Schon ernftlich davor gewarnt, das gefchichtliche Urteil einfeitig zu fällen „nach dem, was 
das Mittelalter fehriftlich oder bildlich über jeine Menfchen zu fagen wußte“. Ihre Taten 
allein, nicht aber die Doktrinen kirchlicher Schriftfteller müffen für unfere Erkenntnis 
entfcheidend fein. Der Hiftorifer von heitte muß endlich die Scheuflappen abftreifen, die 
die Kirche einft dem germanischen Menfchen des Mittelalters, gottlob vergeblich, anzu— 
legen bentüht war. Er darf nicht immer wieder Firchlichen Geift in Brauchtum, Kunft- 
werfen und Rechtsdenkmälern wittern, two ihm unter der dien Kruſte klerikaler Farben- 
übermalung die germanifche Grundſchicht mit vollſaftiger Urkraft entgegenquillt. Er 
ſollte fich nicht beftändig beſchämen laſſen von dem deutjchen Menjchen des Mittelalters 
jelber, der ſich artbewußter und heldenhafter als er gegen die firchliche Transſubſtantia— 
tionspolitik gewehrt hat. 
Befondere Beachtung verdient in diefem Zuſammenhang die unbeftreitbare Tatjache, 
daß die deutſche Bauerngefhichte weit mehr Material für die Exfenntnis der 
Erhaltung altheidniſcher Sitten Liefert als die Stadtgefchichte und daß es uns deshalb 
eher möglich ift, den Prozeß der kirchlichen Kultur-Tranzfubftantiation aus bäuerlichen 
“als aus bürgerlichen Quellen zu erfehlieken. Der Bauer hielt eben am längften und am 
zäheften am Glauben und an der Sitte der Väter feſt. Man denke nur an die bäuerlichen 
Volkstrachten, die vielfach nur ftehengebliebene bürgerliche Trachten früherer Zeiten find. 
Sa, im Yahre 1926 überrafchte Otto Eduard Schmidts Buch „Die Wenden“ mit dem 
erftaunlichen Nachweis, daß Die wendiſche Frauentracht nichts weiter ift, als die erſtarrte 
Form einer einftmals allgemeinen bäuerlichen Tracht. 

Derartigen Erwägungen über den Duellenftand wird darum auch eine Eigentümlich— 
fett des großen Rechtsaltertümerwerkes von Jacob Grimm verftändlicher und berechtig- 
ter erſcheinen als den hiftorifchen Kritifern früherer Denfepochen. Noch Albert Werming- 
hoff beanftandete im Hiftorifhen Literaturblatt IL, 9 (1900) S. 137, daß Grimm den 
ftädtifchen Quellenkreis neben dem ländlichen etwas in den Hintergrund gedrängt habe. 
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Das hat der große deutfehe Kultuxhiftorifer mit vollem Recht getan. Denn mern auch 
Hans Kovens Behauptung bon dem gänzlich deſtruktiven Verhalten des Stadtmenfchen 
gegenüber altem Brauchtum GVolksbrauch im Kirchenjahr 1934 ©. 18) nicht Stich Hält, 
fo fam es doch zweifelsohne in. der vorpärtsdrängenden Aimofphäre der Stadt zu 
größerer Nivellierung des Rechtslebens, ja vielfach zur unbedentlichen Abſtoßung hem— 
mender Rechtsgepflogenheiten, während die bäuerliche Bevölkerung ſelbſt da noch ehr— 
furchtsvoll beim Altbewährten beharrte, wo es klüger geweſen wäre, es aufzugeben. 
Grimm verglich darum die ſtädtiſchen Rechtsaufzeichnungen mit dem zünftigen Meiſter⸗ 
gefang, die Ländlichen mit den Fräftigen und frifchen Volksliedern. 

Die Sprache ſchon bezeugt ja unüberhörbar die Bedeutung des Bauerntums als der 
eigentlichen Beharrungszelle uralten Erbguts in dem Wandel des Wortes „paganus“. 
Das Wort bezeichnete ursprünglich den Bauern, den Landbewohner und erhielt dann 
in Gallien exft allmählich mit dem Vordringen des Ehriftentums die Bedeutung „Heide“. 
Pleonaſtiſch fpricht Bonifatius in einem Brief an Papft Zacharias vom Jahr 741 fogar 
von „pagani rustiei“. (Jaffé, ep. 42 S. 111.) Sn dem Wortwandel von „Baganus“ 
fpiegelt fich Hax die kulturgeſchichtliche Tatfache, daß der alte Glaube und die alte Sitte 
am zäheſten auf dem Lande gedauert haben. Unfer großer Bauerndiftoriter Wilhelm 
Rich! jagte daher ſchon im Jahre 1866: „Die bäuerlichen Buftände ftudieren heißt Ge- 
ſchichte ſtudieren“ (Naturgeſchichte des Volkes II S. 43). 

Folgerichtig ergab ſich aus der Beobachtung der Konſervierungstendenz des Bauern⸗ 
volkes für die Kirche die Aufgabe, vor allem das bäuerliche Leben ihrer Transſubſtantia⸗ 
tionspolitik zu unterwerfen. Und darum wird der Brauchtumsforſcher Riehls Aus— 
ſpruch beherzigen müſſen: „Je älter die Volksſagen ſind, deſto mehr wird der Forſcher 
auf die Dörfer getrieben“ (a. a. O. S. 47) und in der Quellenbenutzung getroſt dem 
Beiſpiel folgen, das ihm der Altmeiſter Jacob Grimm gegeben hat. 

Die Erkenninis der kirchlichen Transſubſtantiationspolitik ermöglicht dem Brauch⸗ 
tumsforſcher eine neue und eindeutige Stellung zu vielen üblichen übereiligen Konſtruk— 
tionen volkskundlicher Art. Urteile über Verhältniſſe und Perſönlichkeiten werden anders 
ausfallen als bisher, und fo manche Einzelerfcheinung wind in der neuen Betrachtung 
neues Licht gewinnen. 

Schon die Sinndeutung dev beiden großen deutichen Evangelienbücher des neunten 
Jahrhunderts kann nunmehr kaum einem Zweifel unterliegen. 

Unbeſtreitbar iſt der kirchlich didaktiſche Zweck des erſten hochdeutſchen Epos des 
„Kriſt“, das um 865 Otfrid dev Benediktiner-Mönch von Weißenburg Ludwig dent 
Deutjchen gewidmet Hat. Der Dichter war ja ein Schüler jenes Raban von Fulda, der 
als Mainzer Erzbiſchof den altfächfifchen Feuergeiſt Goitſchalk fo grauſam befehdet und 
verfolgt hat. Und wir verſpüren den orihodogen Geiſt feines Lehrers, wenn er tuoß aller 





Anklänge feines Epos an aligermanifche Sitten die Heldenlieder der Vorzeit in feinem, 


Tateinifehen Vorwort als „unzüchtigen und unnützen Laiengefang“ abzutun vermochte. 
Es war Otfrids ausgeſprochene Abſicht, mit feinen Chriftenliedeun den weltlichen Volks— 
gefang zu vewdrängen, ähnlich wie [päter, 1597, Michael Vehe zu Halle im Auftrage des 
Kardinals Albrecht durch ein deutjches Fatholifches Geſangbuch Luthers deutfchen evan⸗ 
geliſchen Gemeindegefang überwinden wollte. 

Aber auch die Sinnesart jenes viel ſchwungvolleren und edleren altſächſiſchen Lehr- 
gedichtes vom „Heliand“ iſt nunmehr genauer erfaß— und erkennbar. Der unbekannte 
Kleriker, der es ein halbes Jahrhundert nach der blutigen Sachſenunterwerfung ge 
ſchrieben hat, ſtammte nach neueſter Vermutung aus den Gauen Oſtſfachſens, aus Magde- 
burg oder Merſeburg!. Nach alter Nachricht, der Scherer und Wattenbach beipffichteten, 
ift es gerade von jenem hefdenfangfeindlichen Kaiſer Ludwig „dem Mönch” veranlaßt, 


1A. Breſſchneider 1934 in Bd. 30 der Deutſchen Dialeft-Beographie. 
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der ja gleich feinem Sohne im Sinne der Herifalen Kulturpolitifer beftvebt war, den 
Deutjchen das Ehriftentum in ihrer Volksſprache näher zu Bringen. Nicht altſächſiſchem 
Nationakftolz entfprang das Leitwort des Helianddichterg, das er immerfort einjchärft: 
„Ihr waret Blinde, bis euch Chriſtus das Vicht brachte.” Keinesfalls altſächſiſche Sinnes- 
art ift e3 gemwefen, die ihn bei der Darftellung der „Weltwende“ des jüngften Gerichts 
zu jener ungemein ſtarken Abfage an alles altgermanifche Heldentum vexleitete und alle 
Austwirkungen der heldifchen „Mutfeele” den ewig verdammenswerten Verbrechen gegen 
den Heiland zuzählen ließ. Alte Exbtugend evfchien ihm als Erbuntugend und unüber— 
brüdbar der gewaltige, weltanfchauliche Gegenjah germanifchen Mutes und Krchlicher 
Demut, Seldft das ungeheuerlichite Vergehen nad) germaniſchem Sittengefeb, die feige 
Gefolgsfhucht der Jünger wagt ex durch ein altteftamentliches Prophetentvort zu recht⸗ 
fertigen. So bezweckt ex denn mit feiner Dichtung mit nichten, ein Zeugnis abzulegen 
von bereits erfolgter Aneignung chriftlichen Geiftes in feinem Volke oder etwa gar die 
Grundzüge eines Katechismus für deutfche Chriften zu entwerfen. Das Werk ift ein 
typiſches Erzeugnis kirchlicher Miffionspropaganda. Es offenbart nicht, was war, fon- 
dern was nach der Überzeugung des Dichters und feines Auftraggebers jein follte, Es 
tft nach Scherers Wort „eine Leiftung der Seeljorge”, das Werk eines Predigers. So 
ftellte ex, allerdings ſelber tiefer vertraut mit heimifher Art als fein fpäterer Weißen— 
burger Geſinnungsgefährte, feine geſchickte Feder in den Dienft der kirchlichen Trans- 
ſubſtantiationspolitik. Wir aber bliden durch die Übermalung hinunter zum Tafelgrunde 
feines Gemäldes: wir fehen nicht hriftliches Heldentum, fondern Heldentum im Kampf 
gegen aufgezwungenes Kivchentum und ftaunen über den kühnen Verfuch, völlig Wejens- 
fremdes gleichfegen zu wollen: allgemeine Menfchenliebe und deutfche Gefolgstreue. 

Die Traveſtie, die Transſubſtantiation erfaßt auch alles Außerliche. In nationaler 
Umbildung wurde der Heiland mit dem Gewande des heimiſchen Gefolgsherrn, des ring⸗ 
ſpendenden Führers eines wehrhaften Adels umkleidet. Die Bergpredigt erſchien als eine 
Beratung des waltenden königlichen Landesherrn mit ſeinen Herzogen und Fürſten an— 
geſichts des verſammelten Heeres und Volkes. Die Hochzeit zu Kana und die Speiſung 
der Fünftauſend geſtalteten ſich zu mächtigen Trunkgelagen „munterer Mahlgenoſſen“, 
Petrus zum bevorzugten „Schwertdegen“ feines Herrn, und die Hirten der Geburtver- 
fündigung wurden im Hinblid auf die niederſächſiſche Pfewezucht zu „ehuscaleos“ 
(Pferdefnechten) geftempelt. Wie ein fpäter Nachklang der Heliandauffaffung gemahnt es 
ung, wenn der Meifter des Glasgemäldes in der Wieſenkirche zu Soeft ftatt des Ofter- 
lammes einen weſtfäliſchen Schinken auf den Tiſch des letzten Abendmahles geftellt hat. 

Wilhelm Scherer hat ſchon 1891 in jeiner Gefchichte der Deutfchen Literatur (S. 47) 
„dieſe unbefangene Vergegenwärtigung eines fernliegenden Segenftandes“ durch den 
Helianddichter mit dem Verfahren der Maler des 15. Jahrhunderts verglichen, biblifchen 
Figuren heimatliches Gewand anzuziehen. Und gewiß gibt die kirchliche Transſubſtantia⸗ 
tionspolitik einwandfreie Auskunft über ſonſt oft unerklärbare Vorkommniſſe auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiet. Vielleicht enthält fie den Schlüſſel auch zu dem Motiv der Geftaltung 
jener berühmten Naumburger Stifterftatuen, deren Geheimnis foeben Walter Mölfen- 
berg (Eike von Repkow und feine Zeit 1984 ©. 109 ff.) entjchleiert hat, als ex in diejen 
Männern und Frauen in der weltlichen Tracht des 13. Jahrhunderis die Seligpreifungen 
der Vergpredigt verförpert fehen mollte. Sollte nicht. auch bier eine Heliand-Traveftie 
lürchlicher Kulturpolitik vorliegen, eine bewußte Verkleidung kirchlicher Ideen in ger- 
maniſches Weltgewand? 

Die Unterſuchung muß weiterhin — wenn auch nur kurz — das beſonders aufſchluß⸗ 
reiche Kapitel der Chriſtianiſierung germaniſcher Heiligtümer und 
Volksfeſte ſtreifen. Auch hier iſt die Kirchenpolitik unter feinen Umftänden von dem 
Gedanken getragen, etwa chriſtliche Grundanfchauung dem Weſen nach deutſchvölkiſch zu 
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Waffeleifen (1745?) aus Weitfalen (Kreis Münfter). „Sonnenwirbel“ auf weſtfäliſchem Waffeleifen. Selb⸗ 
Das Zeichen an der Fahne des „Lammes“ erinnert ſtändige Weiterentwicklung germaniſcher Sinnbild— 
auffallend an die Rune im Erternftein. Kunft. 




















Die Naute, ein uralte nordiſches Sinnbild, auf Das Herz, ein uraltes nordiſches Sinnbild ber 
tem Waffeleifen. (Das „Gewebe“: „Waffel" fommt Mütterlichkeit, hat durch die Snfchrift einen chrift- 
ebenjo wie „Wabe” von „weben”.} lichen Inhalt bekommen. 





Aufnahmen: Heimatmuſeum Telgte in Weftfalen. 


Germaniſche Sinnbilder auf Waffeleifen. Sinnbilder find von jeher dort angebracht, wo das 

Leben am greifbarften jeine höhere Sinngebung erhält: am heiligen Herde und an den Geräten, die zur 

Bereitung des Fejtgebädes in den heiligen Zeiten dienten. In dieſen Geräten lebt eine reiche Dauer- 

überfieferung geiftiger Art, die zugleich Die Dauerüberlieferung handwerklichen Könnens feit ferner Ur— 
zeit erfennen läßt. 


77 











veformieren, fondern von der Abficht, fie duch Eingiegung in germanifche Form dem 
Volke verſtändlich, greifbar und ſchmackhaft zu machen. Die Zugkraft altvertrauter 
Bilder, Orte und Zeiten follte den kirchlichen vevolutionären Fremdfchöpfungen zugute 
kommen und zu ihrer Einbürgerung beitragen. Wir erfennen den gleichen Gedankengang, 
der aus dem uralten arifchen Zufluchtsrecht der Heiligtümer das Aſylrecht der Chriften- 
kirchen enttwicelt hat. (Meine „Kirche“ IL, 141.) 

So haben im Jahre 612 die Frenmiffionare Kolumban und Gallus zu Bregenz am 
Bodenfee ein ſchwäbiſches Yeiligtum mit drei bergoldeten Götterbildern zu einer 
Kapelle der Hl. Aurelia umgeweiht (Vita Galli e. 7). So verwandelte der Kleriker 
Liudger aus Friesland nach dem Yahı 785 die Tempel des Gottes Fofete auf Helgoland 
in Chriftenkicchen und gebrauchte die altheilige Quelle der Inſel zur Taufe ihrer Be- 
wohner (Altfrids Vita Liudgeri I, 19). So exbaute der angelfächfifche Romapoftel 
Bonifatius nach dem Bericht feines Biographen Willibald (c. 22) im Jahre 723 aus 
dem Holzwerk der von ihm gefällten Donareiche bei dem heffifchen Geismar eine Petrus- 
fapelfe. Auch auf dem Petersberg bei Halle foll nach Kirchhoff, Lübbert und S. Schultze— 
Galléra einft ein Heiligtum des Donar geftanden haben, zu deffen Nachfolger die Kirche 
den heiligen Petrus einſetzte. Es ift Arthur Nebel nicht geglüct, diefe Thefe durch Ver- 
wertung dev Chronik des Petersberges zu erſchüttern — weder durch den Hintveis auf 
ihr Schweigen über einen Bau der „alten Kapelle” auf germanifchem Tempelgrund noch 
durch den Verſuch, eine Außerung des Chroniften zu entkräften, die die kirchliche Um— 
weihe einer altheidnifchen Kultjtätte offenfichtlich beftätigt: „antiquum hostem, quem iam 
ab illo loco per institucionem divini servicii deturbaverat“‘ (sc. Dedo)M. ©. SS. XXIII p. 139. 
Die veligionsgefchichtliche Forſchung hat ja oft genug hervorgehoben, daß altgermanifche 

Gottheiten durch Kicchenheilige erſetzt und befonders Kultſtätten Donars zu Petrus- 

Sapellen umgewandelt worden find. Man blide nur in E. 9. Meyers „Germanifche 

Mythologie“ (1891) ©. 148 ff. und in die veiche Literatur, die 9. Bergners „Handbuch 

der kirchlichen Kunftaltertümer in Deutjchland” (1905) S. 529 verzeichnet. 

Auch von der Umformung germanifcher Kultfymbole in firhlihe Sym- 
bole und germanifcher Volksfeſte in Kirchenfeſte wiſſen die Quellen zu berichten. 

Bekannt ift, daß Karl der Exfte auf dem Exesberg in Weftfalen eine Peterskirche er- 
baut hat. Auch an der Stätte, da die Sachfen im Jahre 1115 auf dem Schlachtfeld am 
Welfeshol; eine Irminſul aufgeftellt Hatten, Tieß ſpäter Rudolf von Habsburg eine 
Marienlapelle errichten. Robert Holgmann hat jüngft die Fultifchen Wandlungen diefes 
Säulenftandbildes am Welfesholz kritiſch höchſt ergebnisreich verfolgt. (Sachjen und 
Anhalt VI [1934] ©. 71-95.) 

Daßſchriſtliche Fefte in germanifhem Feſtglanz volfstümlich neu erftahlten, 
ergibt ſich ſchon aus der oft exörterten Umwandlung der beiden germanifchen Sonnen— 
wendfeiern zu kirchlichen Feften. Für unfere Gegend veriveife ich befonders auf die Er— 
zählung Widufinds (I, 12) von dem dreitägigen Oktoberfeſt, das die Sachſen nach ihrem 
Siege über die Thüringer in Scheidungen an der Unftrut gefeiert haben. Bolther er— 
kannte in dem neuen Kirchenfeſt das altgermanifche Opferfeft zu Wintersanfang twieder. 

“(Handbuch der Germaniſchen Mythologie &. 586.) Und für feine Auffaffung ſpricht 
meines Erachtens gerade der Schlußſatz von Widukinds Kapitel über jene Oftobertage: 
„Dies erroris religiosorum sanctione virorum mutati sunt in ieiunia et; orationes“ — 
„Die Tage heidniſchen Irrtums wurden durch die Weihe gottesfürchtiger Männer ver- 
wandelt in Faft- und Bettage.” 

Der ſächſiſche Gefchichtsfehreiber fand hier den beiten Ausdruck für die ganze kulturelle 
Transſubſtantiations-Praxis dev Kirche des Mittelalters. Er berührt ſich wörtlich und 
ſachlich aufs engfte mit fonftigen . Überkieferungen und Außerungen jener Zeiten, von 
denen ich nur zwei als befonders harakteriftiich zum Schluß anführen will. 

Dem König Olaf Tryggvaſon von Norwegen (F im Fahre 1000) erſchien im Traum 
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der hf. Martinus und gebot ihm — nicht etwa das Kneipen zu laſſen — aber dabei 
hinfort nicht mehr Thors, Odins und anderer Afen, fondern feine und aller Heiligen 
Minne zu trinken. (K. dv. Maurer, Die Belehrung des norivegifchen Stammes I, 285.) 

Um das Jahr 600 aber gab Papſt Gregor der Große in einer Botfchaft dem biſchöf⸗ 
lichen Belehrer der Angelſachſen Auguſtin den richtungweiſenden Auftrag, den Bedas 
Kirchengeſchichte (I, 30) überliefert!: „Keinesfalls ſoll man die Göttertempel unter jenem 
Vollksſtamm zerſtören, ſondern nur die Götterbilder, die in ihren Tempeln find. Man 
befprenge diefe Tempel mit Weihwaſſer, errichte darin Altäre und fülfe diefe mit Reli» 
quien. Sind die Tempel gut gebaut, fo muß man fie aus dem Kult der Götzen in die 
Verehrung des wahren Gottes umwandeln, damit das Volk feinen Tempel nicht der 
Zerſtörung preisgegeben fieht, von Herzen feinen falſchen Glauben ablegt und in der 
Erfenntnis und Anbetung des wahren Gottes defto williger zu den altgewohnten 
Anbetungsftätten Hinzupilgert. Und meil die Angelfachfen gewohnt find, viele 
Stiere ihren Göttern zu opfern, fo ſoll man ihnen diefe Feier nicht antaften. Sie mögen 
immerhin am Tage der Kirchweih oder des Gedächiniffes der Heiligen fih rings um 
die aus Tempeln umgemweihten Kirchen ihre Hütten aus Baumziveigen er— 
richten und beim heiligen Mahle ihre Feier begehen, aber nicht mehr dem Teufel ihre 
Opfer darbringen, fondern Gott zum Lobe ihre Tiere fhlachten und effen. Nur wenn 
man diefem Volk einige äußerliche Freuden läßt, vermag man e8 defto leichter zu beit 
inneren Freuden hinüberzuleiten. Denn e8 unterliegt feinem Zweifel, daß es unmöglich 
ift, folchen harten Gemütern auf einmal alles mwegzunehmen. Der, der einen hoben. 
Standpunkt zu gewinnen bemüht ift, erveicht ihn nur im Schritt, nicht im Sprunge.” 


Der altgermanifche Staat 
Don Dr Wolfgang Bofmanıı 


„NRebolution“ heißt wörtlich „Burüdwälzung”. Jede grundlegende Veränderung in 
der Geſchichte knüpft zum mindeften in ihrer Ideologie an zurückliegende Zuftände an, 
die fie durch fremde Einflüffe oder ‚durch Entartung im Laufe der Entwicklung ver- 
bildet fieht. 

In der Tat fteht das Neue, das Neugeſchaffene, der Wurzel deffen, um das der revo— 
lutionäre Kampf geht, der Wurzel eines Staates, weit näher als die tom unmittelbar 
borangehende Epoche, und in diefer Betrachtung gewinnt das von Feiner Revolution zu 
trennende Wort „radikal“ (d. i. „von der Wurzel her”) eine tiefere Bedeutung. So be— 
merken wir bei den Gemeinivefen der Nenaifjance, diefer großartigen Revolution gegen 
das Mittelalter, eine deutliche Übereinftimmung mit der antiken Tyrannis einerfeits 
und dem römiſchen Prinzipat anderfeits, freilich nicht mit dem theofratifch empfundenen 
„Dominat“, der [päteren römischen Kaiſerzeit. Die franzöſiſche Revolution fah ihr Ideal 
bewußt in der altrömifchen Republik, und die deutfche Einheitäbewegung des 19. Jahr— 
hunderts geiff ihrerfeits auf die mittelalterliche Kaiferidee zurüd, fo dak Bismarck, der 
die deutſche nationale Revolution zu einem vorläufigen Abſchluß brachte, für feine Reichs— 
ſchöpfung, jene exlauchte Republik der deutſchen Fürften, wie man das ziveite Reich auch 
genannt hat, den Schmud der Kaiferfrone wählte, i 

Je einfchneidender aber eine Umwälzung ift, defto meiter taftet fie in die Vergangen- 
heit, und es ift daher ganz befonders charakteriftifh für den nationalen Umbruch bon 
1933, daß der Staat des Dritten Reiches dem germanifchen Urſtaat näher fteht als 


ı Den Wortlaut zitiere ich im, erſten Band der „Wirtfchaftlichen Tätigkeit der Kirche in 
Deutſchland“ auf ©. 171 ff. Es handelt fih alfo feinesfalls um ein Breve des Papſtes Gre- 
or II. an Bonifatius, wie Arthur Seidl in feinem übrigens fehr beherzigenswerten Ab— 
as über „Chriftentem und Germanentum” (Wagneriana 1901. I, 453) angibt. 
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irgendeine politifche Form der deutfchen Gefchichte jeit der Völkerwanderung. Das it, 
mwohlerftanden, alles andere denn eine fünftliche Neubelebung, ſondern eine unbewußte 
Seldftbefinnung unferes Volkes auf fein urfprüngliches Raffentum. 

Ind wir toiffen heute fo viel von der Höhe altigermanifcher Kultur, daß ung diefe 
nahe Berührung ältefter und modernfter deutfcher Staatlichfeit nicht mehr zu befremden 
braucht. Alle Unterfchiede ziwifchen dem bäuerlichen Staate der alten Germanen und 
unſerer heutigen, zum großen Teil auf Induſtrie und Mafchine gegründeten Kultur find 
rein äußerlich: Sinn und Weſen de3 modernen Staates decken ich vielmehr durchaus mit 
der Urzeit, und e8 ift fein Zufall, daß man die Grundlagen der Volksgemeinſchaft heute 
aufs neue im Bauerntum und in der Familie zu begreifen gelernt hat. 

Allerdings trennt den germanifchen Staatsbegriff eine Welt von dent des Mittelalters 
und dem des Abſolutismus der Barodzeit, denn er ift im Gegenfag zu diefen weder 
theofvatife noch privatrechtlich geweſen. Er war vielmehr nur ftantsrechtlich, genoffen- 
Ichaftlich, ganz allein auf die Volksgemeinſchaft gegründet, und damit fehen wir bereits 
die Brücke, die von ihm zur heutigen Staatsauffaffung führt. 

Die Gewalt lag im germanischen Urſtaat ausschließlich bei dev Volksverſammlung oder 
dem „Thing“ (das Wort ift unfer heutiges „Ding“ und bedeutet urfprünglich „Gerichts— 
tag“, „Zermin“). Freilich ift das ftaatliche Hoheitsgebiet in der Urzeit meift auf den Gau 
beſchränkt. Exft mehrere Gaue bilden eine Völkerſchaft oder einen Stamm. Solche find 
die Cherusfer, Semnonen, Chatten u. a. Der politifhe Zufammenhang innerhalb dieſer 
Völkerſchaften war aber noch fo locker, daß man fie nicht als Staaten begreifen darf, noch 
weniger die Völferfchaftsverbände, tie Ingvaeonen, Herminonen und Iſtvaeonen. Na- 
mentlich find diefe twie auch wohl die Stämme bloß veligiöfe Kultgemeinfchaften mit 
gemeinfam verehrten Göttern gewejen. Bei den einzelnen Völkerſchaften mochten darüber 
hinaus die Verfippung der einzelnen Gaue untereinander ſowie nachbarliche Beziehungen 
vielleicht ein etwas engeres Gemeinfchaftsgefühl bewirken, aber dennoch begegnen mir 
erſt im einzelnen Gau einem befonders feftgefügten Geſchlechter- und Sippenverband 
Staatlichen Charakters. Er iſt im eigentlichen Sinne als urgermaniſcher Staat zu ver— 
ftehen und feine Gründung auf Sippe und Familie mußte das lebendige Gefühl für 
blutmäßige und raſſiſche Zuſammengehörigkeit ſehr früh erwecken. 

In dieſem Gauftaat übte das Gauthing allein die politiſche Macht aus und wählte 
aus feinen Beſten an feine Spike einen König oder Grafen mit beſchränkten Befugniffen. 
König und Graf unterjcheiden fich voneinander nur durch die größere oder geringere 
Vornehmheit ihres Gejchlechtes. Ihre Amtsgewalt iſt die gleiche, „König“ bedeutet dev 
„Geſchlechtige“, d. h. der durch feine edle Abftammung Ausgezeichnete (von germaniſch 
„Runja“, d. i. „Geſchlecht“). Graf bedeutet einfach „Befehlshaber“. Er war zum Unter- 
ſchiede vom Könige ein Gemeinfreier, der vielleicht Teine fo heldenhafte Ahnenreihe wie 
der König nachweiſen konnte, aber wie dieſer von perſönlicher Tüchtigkeit, namentlich 
kriegeriſcher Tapferkeit ſein mußte. 

Die Befugniſſe des Königs wie des Grafen beſtanden in dem Recht und dev Pflicht, 
in der Volfsverfammlung den Vorſitz zu führen, außerovdentliche Volksverſammlungen 
bei beſonderen Anläſſen, ſog. „gebotene Thinge“ einzuberufen und Rechts— und Schieds⸗ 
ſprüche nach dem Willen der ſtimmberechtigten Vollfreien zu fällen und zu vollziehen. 
Denn nur dieſe und wahrſcheinlich von ihnen auch nur die Grundeigner haben im Thing, 
zu dem fie gewaffnet erſcheinen, Wort und Stimme. Vollfveie find aber in erfter Linie 
die Freigeborenen, d. h. die zum Sippenberbande gehörigen und damit blutsechten Volks⸗ 
genoffen. Im Kriege fiel dem König und Grafen das Feldherrnamt zu. Schloffen ſich 
mehrere Gaue zu gemeinſamer Kriegführung zuſammen, ſo wurde ein König oder Graf, 
manchmal auch mehrere zum Oberfeldherrn oder „Herzog“ gewählt (Herzog — althoch- 
deutfch „Harizogo“ bedeutet „Heerführer“). 
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Das Amt des Feldherrn wird alſo auch von der Volksverſammlung verliehen, wenn 
dieſe den Krieg beſchloſſen hat, und darin offenbart das altgermanifche Gemeinweſen 
eins der exften fiaatlichen Hoheitsrechte, da3 der Rriegshoheit, die neben die von 
der Volfsverfammlung geübte Gerichts- und Repräfentationshoheit keitt. 
Hier erſcheint aljo ein bereits in dev Urzeit vorhandenes ausgefprochenes germanifches 
Staatsreht und Staatsbewußtfein. Überhaupt lag die gefehgebende Gewalt, die Legis- 
lative, bei der Volksverſammlung, während den von ihr gewählten Gauhäuptern die 
Exekutive oblag. Die letzteren konnten zudem, wenn fie ſich ihrem Amte nicht gewachſen 
zeigten, zum NRiüdteitt gezwungen werden, befonders wenn etwa durch ihr Verfchulden 
ein Kriegszug unglüdlich verlaufen war. 

Als Adolf Hitler feine Erhebung zum Staatsoberhaupt an Stelle des vereinigten 
Generalfeldmarfchall3 der Zuftimmung des gefamten Volkes unterbreitete, vollzog ſich 
darin ein ausgefprochener Thingaft, nach altgermanifchem Vorbild. Auch dort wurden 
lebenswichtige Befchlüffe zunächſt im Kreife der einflußreichften und angefehenften Män- 
ner gefaßt und der Thingverfammlung zur Annahme oder Ablehnung unterbreitet. 

Sehen wir, wie die Volksverſammlung fo die wefentlichften ftaatlichen Hoheitsrechte 
für fih in Anfpruch nahm, fo find ihre, d. h. des germanifchen Staates Befugniffe damit 
noch längſt nicht exfchöpft. Da ift weiter zunächft die Gebietshoheit: das Staats— 
oder Gaugebiet, der gefamte Grund und Boden war urfprünglich Gemeineigentum, über 
das die Volfsverfammlung verfügte und es nach ihrem Exmeffen unter die einzelnen 
Volisgenoffen verteilte. Freilich hatte ein jeder nach feinem Verdienfte Anfpruch auf die 
Bewirtſchaftung und Nutznießung eines beftimmten Teiles des Allgemeinbefies, was die 
wörtliche Überfegung des Wortes „Allod“ ift. Das Necht des einzelnen am Allod führte 
Ipäter ſtillſchweigend zum vollen Befibrecht feines Anteils, fo daf der Name „Allod“ zu— 
legt fein Gegenteil, nämlich das private Grundeigentum zum Unterjchiede vom ſpäteren 
Lehen bezeichnete. Über das dem Einzelnen zugewieſene Land hinaus verblieb noch man- 
es in unmittelbarem Befik des Gaues. So Tennen wir heute noch namentlich in Ober- 
deutſchland und dev Schweiz die „Allmende”, das gemeinfame Weideland, den Gemeinde- 
wald, aus alter Zeit auch noch den Grenzwald zum Schutze des Staatsgebietes vor feind- 
lichen Einfällen. Denn er wurde als Urwald gehalten, der für den Einzelnen und vollends 
für ein Heer fo gut wie undurchdringlich war. 

Ferner finden wir bereit3 im altgermanifchen Staate eine ausgebildete Polizei— 
hoheit und Wohlfahrtspflege. Hierher gehören der Deichzwang und bie 
Pflicht der Hitfeleiftung bei Nechtsbrüchen. Auf ven Auf „Tojod ute“ (d. i. „Zieht aus”) 
oder hochdeutſch „Zeter“ (d. i. „Zieht her’) mußten alle Gaugenoffen herbeieilen und 
dem Bedrohten oder Gefchädigten Hilfe leiſten ſowie den Übeltäter verfolgen. Auch Tonnte 
der germanifche Staat feine Gaugenoffen zur Vernichtung reißender Tiere aufbieten. 
Außerdem Fannte die Urzeit ſchon einen mehr oder weniger regelmäßigen Polizeitvach- 
dient. Der viel befpöttelte Nachtwächter der deutſchen Aleinftadt darf auf eine ehrwürdige 
Ahnenreihe zurückblicken. Er ift der letzte Überreft der alten Speeriwächter, die in dei 
Tagen, da unfere Vorfahren fich noch von einer feindlichen Natur und noch feindlicheren 
Nachbarn weit unmittelbarer bedroht jahen als Heute, für Die öffentliche Sicherheit, für 
den „Marktfrieden” zu jorgen hatten. Der Friedensbrecher wurde von dem Gericht der 
Volfsverfammlung mit den grauſamſten Strafen bedroht. Aber e8 gab in Verbindung 
mit der Polizeigetvalt auch ſchon eine amtliche Wohlfahrtspflege. So Tennen wir aus 
dem alten Island eine geregelte Armenunterftügung, das „Waetmal”. Auch fonft war 
den ärmeren Gaugenoffen insbefondere das Sammeln von Fallyolz ſowie ein Zeil der 
Gemeindewiefen zum Mähen freigegeben. 

Weniger bekannt, aber für den hohen Stand des germanifchen Urſtaates charakteriſtiſch, 
dürfte fein, daß e3 bereits eine ausgebildete ftaatlihe Finanzhoheitumd Steuer- 
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geſetzgebung gab. Außer der übrigens ſchon genannten isländischen Naturalfteuer 
zur Armenunterſtützung beftand dafelbft eine ſolche zur Erhaltung der Heiligtümer und 
Thingftätten. In Zeiten der Teuerung oder in Kriegen Eonnten bei bielen germanifchen 
Gauen die Könige oder Grafen über einen Teil der Nahrungsvorräte der Gaugenoffen 
verfügen, konnten die Herftellung von Brüden und Wegen ſowie die Ablieferung von 
Bauholz verlangen. Verſtöße einzelner hiergegen konnten durch „Wetten“, d. h. „Geld— 
ſtrafen“ geahndet werden. Bei den Langobavden und Gepiden finden wir eine eigene 
Kriegsfteuer, die bis zu einem Viertel, ja Drittel der „Fahrhabe“ betrug. 

Endlich beſaß der altgermanifche Staat auch die Religionshoheit. Einmal ftand - 
ihm, wie ſchon erwähnt, das Auffichtsrecht über die Weihejtätten und Opfergaben, meift 
foftbare Kampfbeute, zu. Härtefte Strafen ſorgten dafür, daß die Schätze, die wir heute 
meift in den großen Goldfunden wieder entdeckt haben, trotz aller Verfuchung durch die 
leichte Beraubungsmöglichleit von jedermann mit heiliger Scheu betrachtet wurden. Ferner 
war diefe Neligionshoheit eine unmittelbare. Der Staat und nicht eine befondere Prie- 
fterfafte unter dem bloßen Schub des Staates verwaltete das religiöſe Erbgut. Die 
Priefter wurden, foweit es bei einzelnen Stämmen überhaupt einen folchen Stand gab, 
wie die Könige und Grafen von der Volksverſammlung gewählt. Dies ift befonders von 
den Alamannen bezeugt. Im übrigen war die Abhaltung des Things mit veligiöjen 
Bräuchen, vor allem Opferfeften, verknüpft, fo daß darin-aflein ſchon die Religionshoheit 
des Staates ihren deutlichſten Ausdrud fand, Jedoch muß dem germanifchen Staate 
jede theofvatifche Auffaffung unbedingt ferngehalten werden: der Priefter ift und bleibt, 
wie der König, lediglich Beamter des Staates. Bon ihm empfängt er feine Weihe. Im 
Gegenſatz dazu waren z. B. die feltifchen Stämme theofratijch regiert. Hier walteten die 
Druiden nicht nur des Priefteramtes, fondern übten auch alle ftaatlichen Hoheitsrechte 
kraft priefterlicher Machtvollkommenheit aus. Bei ihnen lag die Gewalt, nicht bei der 
Volksgemeinſchaft, die ihre Macht erſt von den Brieftern empfing, nicht umgekehrt, wie 
bei den Germanen. Das Auffichtsvecht des germanifchen Staates über die Religion und 
ihre Übung konnte troß feiner mit Recht gerühmten Toleranz unter Umftänden zur 
Maßregelung von Perſonen führen, die im Namen der Religion feinem Intereſſe zu 



































Aufn, 9. Wille 






Germanifches Königsgrab bei Sagard auf Rügen (Bronzezeit) 
















nahe traten. So legt dev Weftgotenkünig Athanarich einmal Zauberweiber, die ung aus 
dem alten Island als „Völven“ bekannt find, friedlos, weil ihm ihr Treiben ſtaatsge— 
fährlich ſchien. Ebenſo verhielt fich der germanifche Staat den Kriftlihen Miffionaren 
gegenüber anfangs tolevant und Tief fie ungeftört predigen. Exft als deren Fanatismus 
die heidnifchen Heiligtümer zu fehänden begann, erfolgte ihre Ausweiſung. 

(Sortjegung folgt.) 


























Eine Trojaburg in Bommern 


DonBr. Siegfried Sieber, Aue 


Der Auffab von Haye Hamkens („Bermanien“, 1934, H. 12, ©. 359 ff.) nennt eine 
der wichtigſten deutfchen Trojaburgen nicht: Die zu Stolp in Bommern. Sie ift viel- 
leicht deshalb bisher den Forſchern mie Ernſt Kraufe, Paul Liebestind, 5. Wiechel, 
E. Schnippel entgangen, weil fie den feltfamen Namen „Windelbahn” (Wendelbahn) 
führt und teil dort nicht Bauern oder Kreuzritter, wie an den preußifchen Jeruſalems⸗ 
bügeln, fondern einfache Schuhmachergeſellen ihren eigenartigen Tanz aufführten. Nach- 
dem 1908 daS letzte Windelbahnfeft dort gefeiert worden ift, hat die Stadt den Plab 
aufgekauft, der bis dahin der Schuhmacherinnung gehörte, und hat die Koftüme, Geräte 
und den alten Grundriß der Tanzbahn ins Mufeum bringen laſſen. 

Das Windelbahnfeſt dev Stolper Schuhmacher war ein echtes Maifeſt, wurde es doch 
am Dienstag nach Pfingſten begangen und hatte überdies mit anderen deutfchen Pfingft- 
veranftaltungen die Wahl eines Maigrafen gemein. Nicht nur Patriziexföhne, 
i auch Handwerkergeſellen haben in norddeutſchen Städten dieſes Frühlingsvorrecht der 
Jungmannſchaft ausgeübt. Nachdem am Vormittag zwei Geſellen als Narren verkleidet 
in alter Weiſe Gaben für das Feſt erbeten hatten, erfolgte nachmittags der feierliche 
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Aufn. Heigar Krieger 






Der Weg zum Heidegrab 













































Windelburg oder Windelbaht in 
Stolp in Pommern. Aufnahme nach 
einen alten farbigen Plan. Ein Plan 
aus dem Jahre 1882 zeigt eine an- 
dere Anordnung der Bäume. Im 
Anfang des 20. Jahrh. ift Die Win- 
delbahn verfchwunden, 


Zur Verfügung geftellt vom Heimatmufennt 
Stolp in Pont. 





Aufzug der Gefellen mit ihrer Fahne. Neben ihr ſchritten zwei Fahnenjunfer, dahinter 
famen der Maigraf mit den beiden Lademeiftern der Innung, ferner die gewählten bei- 
den Ober und Unterſchäffer, danach die Geſellen, ein fogenannter Schreiber, und endlich, 
auf Tragbahren bon den Lehrlingen getragen, die beiden Narren. 

Auf die Kleidung und die Mitführung der Handwerkszeichen ſei hiex nicht eingegangen. 
Sie entfprechen den, was bei Zunft- und Gefellenfeften üblich war. Wichtiger ift die An— 
lage der Windelbahn, zu der mar hinausmarſchierte. An der Kreuzung der fpäteren 
Auder- und Bütowerſtraße hatten die Gefellen einen niedrigen Wall angelegt, eiwa 120 
Schritte im Umfang, und oben in geeigneten Adftänden Bäume gepflanzt. Zwiſchen dem 
Wal wurde in etwa 150 Fuß Durchmeſſer die Figur im Raſen ausgejtochen, und zwar 
fing man damit in der Mitte an. Es entftanden Iabyrinthartige, kunſtvoll verfehlungene 
Linien, die wie bei bronzezeitlichen Fibeln ſich begegnen und wieder auseinanderlaufen. 
Sie ergeben auf jeder Seite je acht Bahnen, die wie Sonnenlaufbögen auf alten Darftel- 
Lungen wirken. Ein ſchwediſches Julbrot mit Hakenkreuz in Urform, das auf der urreli- 
gionsgefehichtlichen Ausftellung in Berlin 1933 zu fehen war, zeigt ebenfalls diefe Son- 
nenlaufbögen. Dagegen find fie auf einem eifenzeitlichen Spinniwirtel von Hohenwutzow 
bei Königsberg durch das alte Sinnzeichen der acht Punkte angedeutet. Ein ſolches Zeichen 
befand ſich auch im Geäſt der Mervigslinde bet Novdhaufen, und es ift bezeichnend, daß zu 
diefem Baum alljährlich die Schuhmacherzunft von Nordhaufen einen Feſtzug verantaltete. 

Die Stolper Schuhmacergefellen pflanzten, an der Windelbahn angefommen, ihre 
Fahne auf. Dann ſprach der Maigraf eine Rede in Verfen und begann danach) im „Kie— 
bigfegritt” auf der mit Blumen oder friſchem Sand beftreuten Bahn feinen Tanz (dev 
Kiebig hüpft etwa 1 m vor, bleibt auf einem Fuß Stehen und ftügt den andern ein we— 
nig). Nach etiva einer Biextelftunde hatte der Maigraf die Hälfte der Bahn durchtanzt und 
hielt inne. Sogleich überbrachte ihm der Altgefel einen Pokal, den der Maigraf unter 
dem Jubel der Menge leerte. Dann ging der Tanz in derfelben Weife weiter, bis der 
Tänzer an dem Ende der Bahn aus ihr herausſchritt. Nach ihm tanzten die beiden Ober- 
ſchäffer. Einer fing feinen Tanz bon innen an, der andere von außen. In dev Mitte tra— 
fen fie aufeinander, begrüßten ſich und tranken aus den vom Altgeſellen überreichten 
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Die Trojaburg von 
Steigra an ber Un- 
ſtrut, am Fuß alter 
Sinden gelegen, 
entſpricht in der 
Form und der An⸗ 
lage der Trojaburg 
von Stolp 


Aufn. 
Werner Stief, Leipzig 


Släfern. Dann trat jeder dem andern die Bahn ab, die ex ſchon durchlaufen Hatte. Es 
war nicht Teicht, aus den verfchlungenen Windungen fich herauszufinden, und wer etwa 
eine falſche Windung betrat oder den Ausgang nicht finden konnte, wurde weiblich aus— 
gelacht. Nach weiteren Anſprachen traten auch die beiden Narren auf, um mit alther— 
kömmlichen Schuſterwitzen die Zuſchauer zu beluſtigen. Nach feierlichem Umzug um die 
Windelbahn zog man zum Feſtball in ein Gaſthaus. 

Das Weſentliche am Windelbahnfeſt ſind nicht die zeitgebundenen Feſtbräuche wie Re— 
den, Trunk, Umzug oder Feſtball; dieſe ſind Zutaten der ſpäteren Entwicklung und ſtam— 
men aus der Feſtkultur der Handwerker. Die Fahne, die an der Bahn aufgepflanzt wird, 
auch das Auftreten der Narren gehören ſchon in ältere Schichten des Brauchtums, Ein— 
zigartig aber iſt die Anlage der Tanzbahn und der offenbar uralte Tanzſchritt, hier Kie— 
bitzſchritt genannt, nach dem eigenartigen Hüpfen. In Kreta heißt er Kranichtanz. Dieſer 
Schritt nun läßt die von Hamkens nicht erwähnte Erhaltung des uralten Maifeſtes un— 
ſerer Vorfahren im alljährlich zur Frühlingszeit von den Kindern geſprungenen Kinder— 
ipiel, das als Paradiesſpiel, Himmel und Hölle, Himmelhuppe uſw. bekannt ift, erneut 
deutlich werden. Schon vor dem Weltkrieg Hatte H. Wierhel für Sachen dies Spiel ge- 
nau un erfucht und auf den Zuſammenhang mit den Trojaburgen hingewieſen. Später 
fennzeichnete E. Schnippel den Zufammenhang zwifchen den oftpreußifchen „Jeruſalems— 
bügeln“ und dem Frihlingsipiel der Kinder. Während des Weltkrieges gelang e3 mir, die 
Verbrei ung des Spiels beſonders auf der Balkanhalbinſel nachzuweiſen. Auch wurde das 
Tänzelfeft der Kinder in Kaufbeuren und das „Schlangenziehen” beim Naumburger 
Kirſchfeſt in die Betrachtung heveingezogen. Endlich hat die neuere Erforſchung des 
Schwerttanzes (Meſchke) darauf hingemwiefen, daß „ziwifchen Band- oder Tiergeflecht- 
ornamenten der Völferwanderungszeit und dem Schwerttanz eine frappante übereinftim- 
mung des Stiles befteht...” „Der Tanz ift ein Schlingen und Auflöfen, ein dauerndes 
Gerieſel von Linien. Nur das Ende dieſes fortwährenden Verflechtens der Linien wird 
dadurch eine beſondere Note hervorgehoben, bekommt einen mimiſchen Inhalt, der als 
das eigentliche Ziel dieſes Flechtens erſcheint, als der Hauptblickpunkt, auf den zu und 
herum „Ni die Linien ſchlingen. Schwerttanzfiguren und Linienführung der 
— elbahn gehören einem Kunſtwillen zu. Sie find germanifch. Vielleicht kann bei der 

eitererforſchung des zum Verſtändnis der germanifchen Jungmannſchaft hochwichtigen 
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Schwerttanzes die Trojaburg, und befonders die Stolper Windelbahn berüdfichtigt wer— 
den. Schwerttänze wurden ja fehr eifrig von den Gefellenvereinigungen in den deut- 
ſchen Städten gepflegt, wie hier das Windelbahnfeft von den jungen Schuhmachern. Übri— 
gens ift auch der von Hamkens erwähnte Morristanz als Mohrentanz häufig von Hand- 
werfögefellen aufgeführt worden, ich nenne einen Morifchfotang in Nürnberg 1479, einen 
Mohrentang in Eger oder die Aufführung des Mohrentanzes durch die Schneider zu 
Straßburg 1538. Ferner wird er gemeldet aus Winterthur, Zürich, Bern, Frankfurt am 
Main und Danzig (noch 1698). Diefer Mohrentanz ift weiterhin verwandt mit dem Im— 
ſter Schemenlaufen und dem Hobby Horse englifcher Tänzer zu Weihnachten, Ex gehört 
aljo in die Eultifche Sphäre. Wie ftarf man fpäter die altertümliche Eigenart des Tanzes 
in der Windelbahn empfand, dafür zeugt, da die Stolper Schuhmacher ihr Feſt als Stif- 
tung eines ihnen befonders gewogenen Fürften Kroy erklären, ebenfo wie man in Kauf- 
beuren Guſtav Adolf von Schweden für den Stifter des Kinderfeftes hielt. 

Das Stolper Windelbahnfeft zeigt mithin, daß felbft in den Kreiſen des ftädtifchen 
Handwerks das altüberlieferte Fultifche Brauchtum noch Tange nachwirkte. Für Stolp aber 
wäre ein altes Sonnenheiligtum anzunehmen. 

Schrifttum: Ernſt Kraufe, Die Trojaburgen Nordeuropas. Glogau 1893, — 9. Wiechel in 
den Mitteilungen des Vereins f. ſächſ. Volkskunde, Band VI, 1912—1916, ©. 97 und 200. — 
Paul Liebesfind, Trojaburgen in Thüringen. Zeitihrift: Mark Zeik, 1921, Nr. 25 ff. — Wei- 
teres Schrifttum in meinem Auffaß Trojaburg — Maigraf — Zunftfeft; Mitteldeutſche BT. 
f. Volkskunde, 2_ Ig. 1927 ©. 6167. — Ferner: E. Schnippel, Ausgewählte Kapitel zur 
Volkskunde von Oft und Weftpreußen. Bd. 1. Danzig 1921. — Unfer Pontmerland. J 1925. 

n 


Stettin. (S. 332.) — Kurt Meſchke, Schwerttang und Schwerttanzſpiel im germanifchen Kultur— 
kreis. Leipzig und Berlin 1981. 


Anmerkung der Schriftleitung: Das Windelbahnfeft ift im Jahre 1935 zum erften Male 
wieder in den alten Formen begangen worden. Ein ausführlicher Bericht von H. Beyer tft in 
der Zeitſchrift „Wollstum und Heimat” vom Auguſt 1935 veröffentlicht. BI. 


Rorrigierte Steinzeitbauten? 


Bon einem Leſer twird und die Nummer 319 der „Oldenburgifchen Staatszeitung” vom 
24. November 1935 zugefchiet. Darin fteht ein Aufſatz von Michaelfen, „Der Wiederauf- 
bau der Hünenbetten in Kleinenkneten“. Warum müffen die „Hünenbetten“ tvieder aufge- 
baut werden? fragt fich der Lefer. Aus dem kurzen Aufſatz erfährt ex, daß an der „Dop- 
pelanlage der Großen Steine” Ausgrabungen vorgenommen find, die die darin gefeßten 
Hoffnungen voll erfüllt Hätten. Die Ergebniſſe folen „den Aufbau und den Zweck diejer 
großen vechtedigen Steinfegungen klären“. 

Schr löblich, und anerfennenswert find auch die ehrenvollen Worte, die den Er- 
bauern diefer Grabanlagen, den Steinzeitleuten, geividmet werden; anerfennungsmwert ift 
endlich die Folgerung: „Darum ift es unfere Pflicht, fie als heilige Vermächtniſſe unferer 
urgermanifchen Vorfahren, welche Jahrtauſende überdauert haben, zu erfennen und in 
Ehren zu halten.” Das ift in der Tat unfere heilige Pflicht. Um jo mehr aber ſtaunt 
man, wenn man unmittelbar darauf den folgenden Sat lieſt: „Der überwältigende Ein- 
drud, den der augenblidliche Grabungszuftand vermittelt, würde aber jehnell wieder in 
Bergeffenheit geraten, wenn nad Beendigung der Unterfuchung die Hünenbetten zum 
alten vorgefunderen Zuftand einfach wieder hergerichtet würden. Deshalb hat fich die 
Srabungsleitung entfchloffen, die Denkmale fo wiederherzuftellen, wie fie,nach den Grabungs- 
ergebniffen zu jchließen, von unferen fteinzeitlichen Vorfahren dereinft aufgebaut wurden.” 

Da muß der Laie und befonderz der Fachmann ftaunen. Bisher war e8 Brauch bei der 
Erforfhung germanifcher Altertiimer, ſich in fachlicher Ehrfurcht an das zu Halten, mas 
vorhanden ift, und zwar in der Geftalt, wie es uns der Boden ſelbſt, die einzige unbe- 


86 





<> 
\ 


Ei 




















„Berichtigtes" Himenbett in Meinenfneten 


ftechliche Juftanz, bewahrt hat. Ferner war es löblicher Brauch, die Grabungen fo vor— 
zunehmen, daß ſowohl die Grabung ſelbſt, wie auch ihre Ergebniffe von fachkollegialer 
Seite zur Kenntnis genommen und nötigenfalls nachgeprüft werden können. Und uner— 
läßlich war es endlich, den Gegenftand der Grabung wieder in einen ſolchen Zuftand zu 
bringen, daß anderen Fachwiſſenſchaftlern, die vielleicht von anderen Geſichtspunkten aus 
daran Feititellungen treffen tollen, eine greifbare Möglichkeit dazu bleibt, 

Nicht üblich war e3, wenigftens bei Gefchichtsfchreibern, wenn fie einen alten Text 
emendiert, forrigiert und interpoliert hatten, nım das originale Pergament zu ver- 
nichten und ihr vermeintlich allein einmwandfreies Forſchungsergebnis an ſeine Stelle zu 
fegen. Wer fo verführe, dev würde die einzig und allein maßgebliche Urkunde, d. h. 
die feßte und oberfte Iuſtanz für jede Forfchungsarbeit, vernichten und damit jede ob-- 
jeftide Forſchung unmöglich machen. Uns fcheint, was für den Gefchichts fehreiber 
gilt, das gilt in ebenjo Hohem Maße auch für den Gefchichtsgräber. Er kann fich nie- 
mals da3 Recht nehmen, eine Urkunde nach feinen Forfchungsergebniffen umzu— 
modeln; auch dann nicht, wen er fich als allein maßgeblichen Vertreter einer objektiven 
Wiffenfchaft betrachtet. Denn das wäre das Gegenteil von wiſſenſchaftlicher Objeltivität, 
für die immer nur das tatfächliche Objekt maßgeblich bleibt, und nicht eine noch 
To gut begründete Lehrmeinung; auch darın nicht, wenn dieſe beftimmt ift, eine andere 
Meinung totzufehlagen. 

Der Fall ſcheint uns geundfäglich von fo hoher Bedeutung, daß ex die größte Auf- 
merffamfeit derer erregen muß, die mit der Wahrung der heiligen VBermächtniffe unferer 
urgermanifchen Vorfahren im nationalfozialiftifgen Deutfchland betraut find. Ob es in 
diefem Einzelfalle noch möglich ift, drohendes Unheil zu verhüten, entzieht fich un- 
jexer Kenntnis. Aber es dürfte im heutigen Deutfchland nicht an Mitteln dazu fehlen. 

E. 





Wenn die mechaniſchen Köpfe wieder über alles fiegen, mas Herz und Gemüt 
hat, fo gibt es Feine Erhebung Preußens aus dem Fall, Scharnhorſt. 
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Alte Hirtenrufe, Zeugniſſe für die a 
unferer Ahnen 
Von K. Wehrhan, a &M. 


In den legten Jahrzehnten ift unfere Kenntnis von dem Leben. und Treiben unferer 
Vorfahren bedeutend gewachfen. Auf vielen Gebieten jehen wir heute, klarer. Aus den 
Gräberfunden können wir uns jogar ein genaues Bild don der äußeren Erfheinung, der 
Haar- und Barttracht, der Meidung, dem täglichen Leben unferer Vorfahren verfchäffen. 
Eines der noch in dämmerhaftem Dunkel Tiegenden Gebiete ift die Muſik unſerer Ahnen, 
Aus dev Urzeit ſelbſt iſt nichta oder wenig uͤberliefert, abgeſehen von verſchiedenen Mufikz 
werkzeugen, wie etwa’ dert Luren. 
Bei der Beſchäftigung mit dem allüberlieferten Voltsliede meiner lippiſchen "Heimat 
fiel mir nun eine gewiffe Ahnlichkeit dei bei uns noch lebenden Hirtenrufe mit einem 
Gefange auf die Schlacht bei Fontanet in Burgund im Jahre 1 auf, der Dreibrüder- 
fchlacht zwifchen den Enkeln Karls I. und Söhnen Ludtwigs des Frommen, alfo der 
Franken, eines ftammverwandten Volkes. Diefer Gefang iſt der urkundlich ältefte Über- 
veft der Mufif des Abendlandes, wie ErkBöhme“ ſchreibt. Die Uraufzeichnung befindet 
fich in der Nationalbibliothet in Paris, Handjchrift Nr. 1154. Eine ſchriftgetreue Nach» 
bildung gibt Fetis, Biographie universelle des musiciens I. Einleitung, ebenſo &. de 
Eouffemater, Histoire de L’harmonie au Moyen-äge. Paris 1852. Tafel I. 

Der Iateinifche Wortlaut des Liedes tut hier nicht zur Sache und wird darum nicht 
mitgeteilt; wir befchränfen uns auf die Wiedergabe der Noten, 








Gefang auf die Shlaht bei Fontanet 841 
I 
3 ll — —— 


Und nun ſollen zum Vergleich einige lippiſche Hirtenrufe folgen, wie ich ſie bereits vor 
einigen Jahren in meinem mundartlichen Liederbuche? mitgeteilt habe. 












































































































































Hirtenrnfausder Gegend von Voßheide und Lütte _ 





[ EZ ⸗ — 3 — 


_ 
2o To Io, Mi-ne, «0 lo=-o lo-o lo, To To lo, Mi-ne, lo ld-o lo-n fo- m 













































































Ein anderer Hirtenruf aus der Gegend von Voßheide 
und Lütte 


IDZEBSELD TED EEELE ERS 


De 
Lo lo lo lo, Mi-ne, =» To-o Io-o lo, To fo Io Io, Mi-ne, To Io-n T=-o 




































































3 Ludwig Erf und Franz Böhme, Deutſcher Liederhort. Auswahl der borzügkicheren deut 
ſchen Voltslieber nah Wort und Weile aus der Vorzeit und Gegenwart. II. Leipzig 1925, S. 7. 

— Sn Lippffe Leer. Lenerbeof für den platiduitifen Vereun in Deppelt. Det 
mol 19 
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Doppelruf zwiſchen Kuhhirt und Ziegenhirt 
aus den Budenhauſer Bergen 
De Köuheuer: 


Kuiket, muine Köggel Kinners, de ge-falltjugg wall! Göt-te —— en «je hät nenn annre Stall! 












































De Siegenheuer: 


BIER] 


Muine Teuben Siegen find vörwohr dod) wal wat wert! Wat ſind lüt-ke Lui-e funner Kafrfee-perd? 


Diefe Hirtenrufe können und wollen feinen Anfpruch darauf machen, etwa die Weife 
des obigen Geſanges auf die Schlacht von Fontanet mehr oder weniger überliefert zu 
haben, dürfen aber doch wohl herangezogen werden als Beifpiel für die Gleichheit und 
Einfachheit dev Form, ivie fie fich feit alter Zeit erhalten hat, für den Geift, der fich in 
ihnen offenbart, für das faft gleichgebliebene Sich-geben,, für die feelifche Stimmung, die 
fich äußert. Solche Außerungen muſikaliſcher Art find wichtig. Es ift notwendig, allen, auch 
den geringften Spuren nachzugehen, weil ſich die Forſchung bisher faſt ausſchließlich und 
einfeitig aufs Wort eingeftellt und den melodifchen Sang dabei vernachläffigt Hat, wie ſchon 
Mofer! bemerkt. Daß der Takt dei den Hirtenrufen vierteilig, in dem Schlachtgefange drei— 
teilig ift, will nicht viel bedeuten, liegen doch an elf Jahrhunderte zwifchen den beiden Sing- 
weiſen; es kommt hier auf die innere Stimmung an, die aus all diefen Überlieferungen [pricht. 
Es find Rufe, die hier zum Vergleich herangezogen werden, eine ganz alte Form dev 
Berbindung oder Verftändigung. Schon der Römer Decimus Magnus Auſonius? be— 
richtet in feiner „Mofella” von Heinen im Augenblid exfundenen Liedfähchen, die aus 
harmloſen Nedexeien zwiſchen dem Wanderer am Ufer und dem Schiffer auf. dem Strome 
entfprangen. Sind die alten Lieder unferer Hirten nicht etwa ganz ähnlich? Auch hier 
finden wir die Zwieſprache im Liede, auch hier die luſtige Nederei. Und ein meiteres 
Beifpiel ift an derſelben Stelle mitgeteilt, ein Beifpiel für das Hin und Wider. eines der- 
artigen Liedes, eine Stelle nämlich aus der Edda; die „Harbardhshliddh“. Wir müſſen 
nur einmal unfere Hirtenlieder mit derartigen Beifpielen vergleichen, um zu erkennen, 
daß ſich in dev Überlieferung doch der Geiſt und der Sinn der alten Zeit erhalten hat 
und fo ein prächtiges Bild der Seelenprägung unferer Vorfahren Kefert. 

Daß ſolche Rufe uralt find, geht aud) aus anderen Erwägungen hervor. Unfere Bor- 
fahren. waren Bauern und Hirten, und als ſolche waren fie vielfach ftunden- und tage— 
lang draußen in der Natur, nicht beifammen, fondern einzeln, oft wenigftens, und aus- 
einandergezogen. Da ergab ſich dann das Bedürfnis, fich zu verftändigen auf gewille Ent- 
fernungen, entiveder des Franken Viehes wegen oder um Hilfe auf der Jagd herbeizu⸗ 
rufen oder aber auch aus lauter Freude am Klange und am Widerhall im Walde. Der— 
artige Verſuche, mit anderen in Verbindung zu treten, können wir heutzutage bei den 
Hirten noch tagtäglich beobachten, wenn ſie einſam ihre Herde weiden und in der Ferne 
einen Genoſſen erblicken oder auch nur vermuten. Dann rufen ſie einander zu, und wenn 
der bloße Ruf nicht genügt, ſo werden die hohlen Hände beiderſeits an den Mund 
gelegt, um den Schall zu verſtärken und in der gewollten Richtung weiterzuleiten. So 
find im Laufe der Zeit allmählich die Hirtenrufe und Hirtenlieder entſtan— 
den, und zweifelsohne haben fich in ihnen allerlei Reſte erhalten, die uns geftatten, ums 
ein, Bid von der Liedbetätigung unferer Ahnen zu machen. 

t, Sans Joachim, Die Melodien der oftpreußifchen Märchenlieder. Miederdeutſche 


Mofe er, 
get ir Volkskunde, X, 1932.) 
Bat. Germanien, II, ©. 126. 
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Wenn unjere Feinde, die Römer, ein ungünftiges Urteil über den Gefang der alten 
Deutſchen abgegeben haben, fo braucht ung das nicht zu wundern, und wir brauchen 
ihnen auch nicht ohne meiteres zu glauben. Zunächft waren die Römer als Volk eines 
wärmeren, günftigeren und heiteren Landftriches andere Lieder gewohnt, hatten auch eine 
andere Stimmbegabung; dann war ihnen gewiß unbefannt, daß auch die Landesnatur 
und das Klima von bedeutfamen Einfluß auf die Stimmbildung und auf die Liedartung 
find, Zum anderen lernten die Römer die Muftfbetätigung unferer Ahnen vor allem in 
den Kämpfen fennen, und mir mwiffen, daß fich die alten Deutfchen mit lauten, hallenden 
Schlachtrufen und anfenernden Schlachtgefängen todesmutig in den Kampf warfen. Daß 
jolche Liedbetätigung für die Ohren der Feinde nicht angenehm Hang, ift klar, ebenſo wie 
heute das wildmutige „Hurra“ der ſtürmenden Mannfchaft auf die Gegner einen erfchüttern- 
den oder niederfehmetternden Eindrud macht. Aus den Nachrichten der Feinde ſchließen zu 
wollen, daß der Gefang unferer Ahnen minderwertig geivefen wäre, ift nicht notwendig. 

Ob die Hirten bei ihren Zurufen irgendwelche Muſikwerkzeuge zur Schallverftärkung 
zur Hilfe genommen haben, wie es heute noch die Schweizer mit ihrem Alphorn tun, 
brauchen wir hier nicht zu unterfuchen, da die Frage der Muſikwerkzeuge unferer Vor— 
fahren bier nicht zur Beantwortung fteht!. 

Karl Chlodiwig Auguft Heyno, Freiherr v. Münchhaufen, wohl ein Sohn oder Ver- 
wandter des durch feine Lügengefchichten befannten Freiherrn Karl Friedrich Hierony- 
mus bon Münchhaufen, 1720—1797?, befchäftigt fich in einem. Märchen, bzw. einer 
romantifchen Sage „Die Schalmei am Köterberge” mit den Hirtenrufen. Er fagt, daß er 
als Knabe, etwa in den Jahren 1730-1740, ſelbſt gehört habe, wie die Hirten, wenn 
fie einander etwas zugerufen hätten, vorher und nachher ftet3 das Wort „Hylo“ gefungen 
hätten, alfo nicht bloß gerufen, jondern gefungen, alfo melodijch weitergegeben. Daran 
fnüpft er nun eine Gefchichte von einem Jäger Uthorno und der Tieblichen Waldgöttin 
Hylo, die die Schalmei geblafen Habe. Ohne auf diefe vomantifche Gefchichte näher ein- 
zugehen, erfcheint fie uns doch als Beweis alter Singbetätigung der Hirten, und die 
Hirten waren ja ein Stand, der alte Getvohnheiten und Überlieferungen treuer be— 
twahrt hat als andere Volfsteile. 


Anmerkung der Schriftleitung: Eine Zufammenftellung von Hirtenrufen und Reigen von 
teilweiſe jehr altertüimlihem Charakter bringt H. J. Moferd neues Buch „Zönende Volks— 
altertiimer” (Mar Heſſes Verlag, Berlin) ©. 86 ff. 
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vor der völligen Vernichtung gerettet und 


Bon der Steinkreuzforſchung 


Steinkreugforfhung in Franken. Im 
Verein zur Erforihung der Steinkreuze 
in Bayern (Sid Nürnberg) konnte der 
Borfigende, L. Wittmann, Nürnberg, mit- 
teilen, daß bis jeßt iiber 2000 Steinfreuze 
in Bayern aufgenommen worden jeien. Im 
Jahre 1934 wurden allein 25 Steinkveuze 





+ Über die Mufikinftrumente germanifcher 
I, Folge 1930, Seite. 32 ff., 60 ff, 89 


wieder aufgejtellt. Bei ihren Forichungs- 
fahrten famen die Mitglieder bis hinauf 
ing Bambergijche Gebiet und bis hinüber 
nah Waldmünchen. Für das Yahr 1935 
plante der Berein eine Lichtbildausftellung, 
die einen Einblif in die Steinfreuzfor- 
fung geben follte. Auf der Verſammlung 
wurde auch der Entiwurf einer Denkfchrift 


Borzeit berichtet Dsfar Kroll in Germanien, 


In: „Weitfalen und Rhein and“, herausgegeben von E. Knefel. I. Herford 1822, 


Sn: 
&. Woͤff, 171 ff, 179ff. 
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an die bayrijche Staatsregierung beraten, 
die bezwecken follte, daß in das Fommende 
Dentmalsfchusgefeß auch die Steinfreuze 
und fteinfreuzähnlichen Steine aus früh— 
und fpätmittelalterlicher Zeit aufgenom- 
men werden. Man verfuchte zu erreichen, 
dab der ftaatlihe Schuß fih auf alle 
Steinfreuze erjtredt, auf jolche, die auf 
öffentlihem Boden, und auf jolche, die 
auf Eigenbefiß ftehen. Das ſoll dadurch 
gejchehen, daß die Denkmale für Staats- 
eigentum erflärt werden. Ihre Betreuung 
muß fachverftändigen Pflegern obliegen, 
ihre Veränderung oder Vernichtung ftraf- 
rechtlich verfolgt werben. 

(„Bränkifher Kurier“; mitgeteilt von 
Prof. Dr. Löſch, Nürnberg.) 

Kreuze in Erlenbach und Ober-Joſſa. 
Der Auffag von Kunze „Bon Steinfreuzen 
in Feld und Wald” (Bermanien 1935, 
Seite 291) gibt mir Veranlaſſung, auf 
einige Steinkreuze hinzumeifen, die ich auf 
einer Ferienfahrt am Ausgange des Dor- 
fes Erlenbach bei Marktheidenfeld am Main 
bemerkte. 

Die nad) einer groben Skizze angefügte 
Zeichnung (Abb. I) läßt auf den beiden 
äußeren Kreuzen eine Sn erfennen, de- 
ven Sinn mir ein Bewohner des Dorfes 
damit erklärte, daß an diejer Stelle zivei 
Grasweiber (Schnitterinnen) in Streit ge- 
taten feien und fich mit den Sicheln töd— 
lich verfegt hätten (vgl. Kunze ©. 297). 
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Über die Bedeutung des mittleren Kreuzes 
(Abb. 2) konnte ich leider nichts erfahren. 
Es zeigt aber deutlich ein Schwert in der 
Mitte, am Kopf ein fechsjpeichiges Rad, 
rechts und links den achtfach geteilten Jah— 
vesfreis, einmal in Sterne oder Blüten- 
form, das andere Mal in Form acht Hlei- 
ner Kreiſe, die in gleichem Abjtand um 
einen Mittelpunkt gelagert find. Zwiſchen 


























Abb. 3 


den Steinkreuzen befindet ſich noch eine 
feine Nifche mit einem Heiligenbild. Wollte 
man bier einem geweihten Orte den chrift- 
lichen Stentpel aufdrüden? Oder foll der 
Boritbergehende für das Seelenheil der 
hier Begrabenen beten? 

Auf der gleichen Fahrt konnte ich in 
dem heſſiſchen Dörfchen Ober-Joſſa ein 
Ringkreuz auf einer im Tale liegenden 
fleinen Kapelle entdeden (Abb. 3 und 4). 
Ein alter Schäfer konnte mix feine nähere 
Auskunft geben. Er wußte nur, daß das 
Kirchlein früher einmal fatholifch geweſen 
jei und heute noch als einziges Gotteshaus 
des Dörfchens benutzt wird. Über dem Ein- 
gang an dev Längsfeite der Kapelle Stand 
in einem Balken gefchnigt: renovatum est 
1743. Das Innere wies nur einige Bänke 
und ein Pult auf, die wie die leeren Wände 
weiß getüncht waren. Weder ein Bild noch 
ein Gefveuzigter, oder was fonft das In— 
nere einer Kirche ſchmückt, waren vor— 
handen. Ernſt Steinert. 

Zur Steinfrenzforfhung. Angeregt duch 
die Ausführungen bon Dr Kuhfahl über 





„Runenforſchung und Steinkreuzforſchung“ 


in Heft 4, „Germanien“ 1933, möchte ich auf 
die Arbeit „Steinerne Zeugen mittelalter- 
lichen Rechtes in Schlefien” von Max Hell- 
mich hinmweifen. Ste tft im Jahre 1923 im 
Selbftverlage des Verfaffers in Liegniß er— 
ſchienen (Drud von Oskar Heinze, Buch— 
druckerei und Berlagsanftalt, Liegniiz). Das 
Werk bringt 434 Abbildungen auf 13 Ta- 
feln, zum größten Teil nach eigenen Auf- 
nahmen de3 Verfaſſers gezeichnet. Die Ab- 
bildungen zeigen in überiviegender Mehr- 
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heit Steinfreuze. Auf einer Tabelle find die 
Steindenkmäler alphabetifch nach den Orten 
angegeben, in denen oder bei welchen fie 
Steben, ferner find die Make und die Ge— 
ſteinsart, aus der die Denkmäler beftehen, 
genau angegeben. In einer Ergänzung zu 
jeiner Arbeit von 1923 brachte der Ver— 
faffer in den „Mitteilungen der Schlefifchen 
Geſellſchaft für Volkskunde“, Bd. 31, 1930, 
außer den alten noch einige von ihm bisher 
nicht angeführte Denimäler und außerdem 
3 Karten von den Regierungsbezirten Bres- 
lau und Liegnig und der Provinz Ober— 
Schlefien, in welche die Fundorte der Stein- 
denkmäler eingezeichnet find. Abweichend 
bon der Meinung, die in unferer Zeitfchrift 
über den Urfprung der Sühnekreuze ver- 
treten wird, kommt Max Hellmich zu dem 
Schluß, daß der Brauch der Errichtung 
dieſer Denkmäler zwar an die völkiſche Zu⸗ 
gehörigkeit gebunden, jedoch erſt in chriſt— 
licher Zeit entſtanden iſt. Marie Blenk. 
Steinkreuze in Württemberg. In Würt— 
temberg wurden in den Würtlembergiſchen 
Sahrbüchern für Statiſtik und Landeskunde, 
1913, ©. 377-426, eine jehr Se An⸗ 
zahl Steinkreuze aufgezählt und behandelt. 


F Auch die Blätter des Wuͤrttemb. Schwarz⸗ 


waldvereins bringen einzelne, 1904, ©.202ff., 
224 ff., und 1908, ©. 240 ff, ebenjo die 
Blätter des Schwäb. Albvereins, 1914, 3. 
Genaue Erkundung in der Landichaft zeigt 
aber, daß noch fehr viele andere Stein- 
kreuze (außer den oben erwähnten) fich 
Anden. Im Kreis Ohringen fand ich 26 
Stüd, teilweiſe als Sühnefreuze und Ge- 
denkkreuze (1898) nachweisbar, teilmeife 





; 
; 
| 
: 
Ä 
| 
| 
| 
: 
> 
| 
| 
\ 
| 
A 
Ai 
& 
A 
% 
\ 
| 
| 
| 
' 
| 
| 
ein 
| 





an alten und an borgefchichtlichen Wegen. 
Im Kreis Künzelsau [ind es 17, Nedar- 
julm 4, Heilbronn 7, in den Kreifen Mer- 
gentheim und Gerabronn ftellte Boftmeifter 
lad, Mergentheim, je 22 Steinkveuze feft, 
im Kreis Kreilsheim 10, bei Hall find es 16. 


Shubhardt, Carl, Alteuropa, 
Kulturen, Raffen, Völker. Mit 43 Tafeln und 
186 Tertabbildungen. 3. Auflage. Bei Walter 
de Gruhter & Eo., Berlin und Leipzig 1935. 

Das befannte Wert des befannten For- 
ſchers exfcheint in dritter Auflage in rei— 
cherer Ausftattung, vermehrt um mejent- 
liche Ergebniffe der neueren Sachforfchung, 
und bleibt daher eine Fundgrube unferer 
Vorgeſchichtsforſchung. Auch) dann, wenn 
man die Art zu fehen nicht in jedem ein- 
zelnen Falle teilen kann, befonders bei der 
Beurteilung der Dinge des alten Nordens, 
Ich greife als Beifpiel die Deutung des 
berühmten Wandſteines von Kiwik heraus, 
die Schuchhardt folgendermaßen auffaßt: 
„Dben rechts werden Luren geblafen, Links 
wird anfcheinend Feier gequirlt, wobei Die 
obere Querftange des Bohrers mit großen 
Gewichten (Sandfäden?) beſchwert ft... 
In der Mittelreihe ftehen Iangbefleidete 
Frauen um den Bottich mit an Die 
beiden Szenen der unteren Reihe find noch 
ungedeutet; Yinfs ſcheinen drei Gefeffelte 
von einem Schwertmanne in einen Kreis 
geführt zu werden.” — Die Deutung der 
Hornbläfer und der Feuerbohrung ift zivei- 
fellos vichtig, um fo milffürlicher ift der 
„Bottich mit Opferblut”. Hier wird nad) 
einem Schema gearbeitet: eine germanifche 
Weihehandlung it fchlechthin gleichbedeu- 
tend mit einem Menjchenopfer, das dann 
einfach hineingedeutet wird. Dabei zeigt ge- 
rade die vichtige Deutung der oberen Fi— 
guren einen viel ſinnvolleren Weg. Denn 
zweifellos ift das Hornblaſen und das Feuer⸗ 
bohren ein winterſonnenwendlicher Brauch; 
der ſogenannte „Bottich“ aber gleicht viel- 
mehr einer Wiege. Und wer ein Gefühl für 
den Zufammenhang germanifcher Dinge 
über fange Zeiten hinweg hat, dev wird 
ohne weiteres auf die uralte Gefchichte ver- 
fallen, in der die „Feen“ an die Wiege des 
Neugeborenen treten, ihm ihre Gaben zu 
bringen, wie fie uns noch das Downröschen- 
märchen in deutlichen Zuſammenhange mit 






So wird e8 auch in anderen Teilen 
Württembergs mehr geben, al3 man glaub- 
te. Sie wurden meines Wiffens noch nicht 
durchgearbeitet in Hinficht irgendeiner Or— 
tung. Nur bei Ulm wurden einige darauf- 
hin beobachtet. Mattes, Heilbronn. 





| dem Winterſonnenwendemythos zeigt, und 
wie es das Eddalied aus der Heimat des 
Kiwikſteines noch viel früher weiß: „... da 
hatte Helgi, den hochgemuten,. Borghild ge— 
boren in Bralimds Schloß. Nacht war's im 
Hof, Nornen lamen, fie ſchufen das Schick— 
fal dem Schagfpender: der Herrſcher hehr— 
fter jollte ex heißen, der ruhmreichſte Nede 
werden”. — Das ift etwas anderes ala ein 
Menfchenopfer mit einem Blutbottich, Wenn 
man Tieft, daß Helgi „um Feſſelhaine“ ge— 
boren wird, jo mag man auch für das un— 
teve Bild eine Erklärung finden, ohne daf 
diefe gerade nach Blut zu viechen braucht. 
— A das als Randbemerfung; e8 fol das 
Gefamtverdienft des Buches nicht beein- 
trächtigen, das im übrigen in die alte Irr— 
Tehre don dem Urlicht aus dem Oſten 
gründliche Brefche gelegt hat. Plaßmann. 
Ernft Viktor Zenfer, Religion 
und Kult der Urarier. Berlin 19385, Lulen 
& Lufen Berlag. 183 Seiten. Leinen 4,80, 
brofch. 3,60 NM. 
enter verfucht eine Zufammenfaffung 
der weſentlichen Züge der ıtrindogermani- 
ſchen Religion und des ur⸗indogermaniſchen 
Kultes zu geben. Sein Buch ift gewandt 
geſchrieben; e3 bringt feine eigenen neuen 
Forſchungsergebniſſe, fondern verſucht eine 
Darjtellung des heutigen Forſchungsſtan— 
des. Dabei bringt Zenker allerdings neue 
Gefichtspunfte, eigene Begründungen und 
eigene Bufammenftellungen. Leider gibt er 
nicht die Quellen an, denen er am meiften 
verpffichtet ift. Wohl erwähnt er einige 
Namen (Hertel, dv. Schroeder, Wilamomib, 
Wirth, Frobenius, Teudt u. a.), aber meijt 
ohne genauere Angaben. 
Nach einer allgemeinen Einführung ftellt 
Zenker im erſten Abſchnitt den „gemein- 
imdogermanifchen Feuerglauben“ dar, wobei 
er fi im weſentlichen an Hertel anſchließt, 
deſſen inichtige „ariſche (d. h. indoiraniſche) 
Feuerlehre“ er öfter durch Belege aus 
germanifcher Überlieferung glüdlich ergänzt. 
Zenker hat vichtig erkannt, daß im Mittel- 
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punkt der ur⸗indogermaniſchen Neligion 
der Feuerkult fteht. Wir lefen, daß das 
wichtigfte indogermanifche Jahresfeuer das 
Julfeuer als Winterfonnenivende-Neujahrs- 
feuer war (©. 41) und diefes mit der all- 
gemeinen Herderneuerung verfnüpft war 


(©. 48). Diefe Annahmen werden von | 


Zenker nicht weiter begründet; ic) muß 
betonen, daß ich fie in verſchiedenen Ver— 
öffentlichungen und Vorträgen feit 1932 
dargelegt und zu begründen verfucht Habe. 
M. W, ift nur von 2. v. Schroeder bisher 
eine ähnliche Theſe verfochten worden, der 
aber die allgemeine Herderneuerung der 
Indogermanen in das Frühjahr verlegt. 
Als beachtenswert jet noch hervorgeho- 
ben, die Darlegung über die Gigantomachie 
als indogermanifcher Mythos (©. 77 f.), 
die Annahme des ur⸗indogermaniſchen Al— 
ters der Veſtalinnenſchweſternſchaft (S. 40, 
129 f., 132). Allzu zweifelnd ſcheinen mir 
die Ausführungen über die aſironomiſchen 
Kenntniffe der Germanen (©. 55 f.) und 
die Behauptung, die heute allerdings ehr 
beliebt ift, daß eine Mutter-Erde-Gottheit 
für Die Ur-indogermanen unbeweisbar 








wäre (91 f.). Da der Verf. durchweg gut 
unterrichtet ift, fällt befonders auf die ün— 
zulängliche Auslafjung über die „Hits“ 
und Nerthus des Tacitus (57, 82 ff.), über 
das Alter der indogermanifchen Zwillings— 
gottheiten (121 Anm.). Am ur⸗indogerma— 
nifchen Alter der „Dioskuren“ iſt längſt 
fein Zweifel mehr möglich, ebenjowenig 
an ihrer Beziehung zum Roß (fiehe Ger- 
manien 1933, Heft 6/7, mein Auflaß über 
den Zobtenberg, wo die bedeutjamen Ar- 
beiten von R. Much angeführt werden). 
ALS ganz abwegig ift jchlieglih der Ver— 
ſuch zu bezeichnen, Rafjen,geift” und Raf- 
fenleib  gänzlid auseinander zu veißen 
(©. 151 f.) und in PVerfallsformen des 
Dftindogermanentums die „hoben reinen 
Grumdgedanfen der alten Raffenreligion” 
am treneften bewahrt zu finden (S. 153). 
Die ur-indogermanifche Religion ift eine 
Erlöfungsreligion und konnte fich nie zu 
einer ſolchen entwideln. 

Wir müſſen ung verfagen, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen. Trotz der Aus— 
fegungen bleibt das Buch wertvoll. 

Dr. Dtto Huth. 


(Die Überficht ift nur berichtend und bedeutet feine Stellungnahme im Einzelnen) 


Zur Geiftestultur der Germanen 
und ihrer Ahnen 


Luife Holtei, Frühefte Spuren nor- 
difchen Weſens in der urzeitlichen Bild- 
funft Franko-Kantabriens. Mannus, 
27. Jahrg., Heft 3/4, 1935. Verlag Ka— 
bigfch-Leipzig. Die eiszeitliche Kunſt des 
franfo-fantabrifchen Kulturkreiſes, deren 
Hauptgegenftand das jagdbare Wild it, ift 
bisher als rein vealiftifche Kunft mit ma- 
giſchen Zwecken gedeutet worden. Die Ver— 
afferin zeigt mun in ihrer Arheit, daß es 
ſich hier gar nicht um „realiſtiſche“ Dar- 
ſtellung Handelt, fondern daß Ddiefelben 
haffensgefete, die fpäter das Weſen der 
nordiſchen, Kunſt bejtimmen, ſchon hier 
wirkſam ſind und den dargeſtellten Ge— 
genſtaud iiber die Zufälligfeiten des Ein— 
zelfalles hinaus ins Unbedingte hinauf— 
heben. Der gleiche Weſenszug zeigt ee in 
der Ballıng dev Spannungen und Per 
überlegenen Beherrſchung der Einzelteile. 
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Wir Haben es alfo bereits im jüngeren 
Diluvium mit einer im tiefften Weſen echt 
nordifchen Kunft zu tum, und auch der 
finnbildliche Gehalt diefer Darftellungen 
darf, wie ſchon Strzygowſki erkannt hat, 
als Auer iproeien nordiſches Merkmal ge- 
wertet werden. / AndreagsQOldeberg, 
Fiſch- und Vogelfiguren auf einem Bron- 
emeſſer bon Bohuslän. Fornbännen. 
Deft 6, 1935, Stodholm. Auf einigen Bron- 
zegegenftänden Schwedens, Dänemarks und 
Norddeutſchlands — nicht aber Norwe— 
gend — finden fich vealiftifche Fifch- und 
Bogeldarftellungen, die innerhalb der ſonſt 
ganz unrealiftiichen Kunſt des Nordens 
auffallen. Offenbar haben fie eine tiefere 
als nur ſchmückende Bedeutung. Es darf 
auf den Vogel als Seelenweſen und feine 
Beziehungen zum Baumkult veriviefen wer— 
den. Der Vogel als Verkörperung von Na— 
turmächten feheint europäiſchen Urſprungs 
zu fein, das Fiſchſymbol den orientalischen 
Fruchtbarkeitskulturen zuzugehören. Jörg 
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Lechler, Kreuz, Hafenkreuz und Irminful, 
Mannus, 27. Jahrg., Heft 3/4, 1935. Aus- 
gehend von einem Altarbehang und Marien- 
mäntelchen aus dem Halberftädter Domſchatz, 
beide veich mit Hafenfreuzen geſchmückt, be— 
handelt die Arbeit die Bedeutung von Rad— 


kreuz, Halenkreuz und Lebensbaum-yrmin- 
ſul für die chriftliche Symbolik, Alle drei 
find vein novdifche, indogermantich-gerima- 
niſche Zeichen, während die „typiſch-chri 

lichen” Sinnbilder Fiſch, Taube mit Df- 
zweig, der gute Hirte uf. geweſen find. 
Auch das gleicharmige und das ſogen. latei— 
nifche Kreuz entſtammen der noxdifchen 
Symbolik, und noch bis ins Mittelalter ift 
man fich bewußt geweſen, daß das Hinrich- 
tungswerkzeug Chrifti T-förmig gemwejen 
ift. Su den erften Jahrhunderten u. 8. ev 
jheint vor allem das SHeilszeichen des 
Hakenkreuzes ganz befonders häufig auf 
germanifchem Gebiet, und angefichts des 
bedeutenden Anteiles an Germanen im 
römischen Heere mußte das Chriftentum, 
noch bevor es zur Staatsreligion erhoben 
wurde, mit diefen tiefeingewurzelten Sinn» 
bildern vechnen, d. h. es machte fie fich zu 
eigen. So finden wir in den Katalomben 
Roms nächſt den urchriftlichen Symbolen 
zuerft das Hakenkreuz und ſpäter erſt das 
gleicharmige. Auch das auf germantichem 
Boden milfionierende irifche Chriftentum 
ift ganz und gar erfüllt von der Welt die- 
fer urnordiſchen Sinnbilder. Diefe Tat— 
ſachen zeigen erneut, daß die geiſtige Welt 
des Germanentums damals eine Macht dar- 
ftellte, mit dev man rechnen mußte und 
über die man nur Gewalt gewinnen konnte 
duch äußerte Angleichung, was freilich 
ſehr bald von Nom vergefjen worden ift. 
Aber die alten Sinnbilder lebten fort bis 
weit ins Mittelalter hinein, wenngleich das 
Hakenkreuz mehr und mehr ſchwand zu— 
gunften de gleicharmigen Kreuzes, das fich 
leichte der entitehenden Borftellung des 
Chriſtuskreuzes anpafte. — Durch neuere 
Unterfuchungen iſt das Hakenkreuz auch 
für die noxdifche Jungſteinzeit erwieſen, 
etwa gleichaltrig dem Vorkommen in Ste- 
benbürgen und Mähren, und wenn es 
neuerdings, und zwar als Windſymbol, 
auch in der fumerifchen Kultur feſtgeſtelli 
werden konnte, ſo darf es hier bereits in 
übertragenem Sinne gedeutet werden, dern 
der Wind hedentet für Mefopotamien eben 
Fruchtbarkeit. Der Aufſatz ift von einer be- 
ſonders großen Zahl von Abbildungen be- 
gleitet. / $. Hopmann, Methodifches 
sur borgefchichtlichen Sternfunde. 2. Die 
Deiligen Linien, ebenda. In Fort- 
fegung der Unterſuchungen über die Or- 
tungsftage, über die berichtet wurde, be- 





















handelt Prof. Hopmann hier die Heiligen 
Linien in Oftfriesland. Ex legt beforderen 
Wert auf eine einwandfreie Methodik fol- 
her Unterfuchung, für die er Hiermit zu— 
gleich ein Beifpiel gibt. Dieje genaue Ar- 
beitsweife ergibt fiir Oftfriesland fogar 
noch eine größere Wahrfcheinlichkeit, als fie 
den Arbeiten Dr. Röhrigs, ihres Entdeders, 
zu entnehmen ift. Was die Zeitftellung die— 
ſer vorgefchichtlichen Ortungen betrifft, fo 
läßt fich nur feſtſtellen, daß ich die Bexech— 
nungen mit unjeren vorgejchichtlichen Zeit» 
räumen nicht im Widerſpruch befinden. 
Genaue Angaben find unmöglich, / Otto 
Sigfrid —— nn und 
Vorgeſchichte. Forſchungen und Fortfchritte. 
12. Yan 5% 1. Berlin 1936. Der Ber- 
faffer der „Germanifchen Himmelskunde“ 
legt kurz, aber eindringlich die Haupttat- 
fachen dar, die die Selbftändigfeit und das 
hohe Alter der germanifchen Himmelsbe— 
obachtung und -berechnung erweiſen. Eine 
glüdliche Zufammenfaffung der Sauptergeb- 
niffe feines Wertes. / Karl Bornhaus 
en, Die nordiſche Neligionsvorftellung 
dom Sonnengott, ebenda, Nr. 2, Seit Taci= 
tus gilt die BVorftellung, die Germanen 
hätten feine bildliche Darftellung ihrer 
Öottheiten gelaunt. An einer Reihe von 
Bildwerfen, vor allem aus fpätkarolingt- 
her und vomanijcher Zeit, läßt fich jedoch 
nachweilen, daß den Germanen ſchon vor 
Eindringen des Chriftentums die Darftel- 
lung einer dor dem Kreuze ftehenden Bott- 
heit, und zwar einex königlichen, voll bes 
leideten Geftalt, geläufig gewefen ſein 
muß. Die begleitenden Sonnenfinnbilder 
erweiſen fie als Sonnengott. Chriftus am 
Kreuz und der Sonnengott vor dem Kreuz 
verfchmelzen miteinander, ‘wobei zunächſt 
die Sonnengottmerimale durchaus über- 
twiegen. Die Überlieferung daran ift nie 
ganz verloren gegangen, wie 3. 3. rech 
Ipäte Bildiverfe eriveilen. / Eckgard Un— 
ger, Halenfrenz und Thorshammer als 
Sturmfymbol des Wettergoties, ebenda, 
Nr. 6. Zu den beiden furmerifchen Hafen- 
freuzen, die Verf. bekannt gemacht hat, trit 
noch ein gleichaltviges drittes, und zwar 
eine vein geometriſche Strichzeihnung auf 
einer ZTontafel. Der Aufſatz verfolgt ſo— 
dann das Vorkommen von Hafenfreuzen 
mit Sturm- oder Windfinnbildern bei ver— 
ſchiedenſten Bölfern und bis in die germa— 
niſche Zeit hinein. Auch Die noch heute auf 
land und im Norden geläufige Bezeich- 
nung „Thorshammer” für das Hafenfrenz 
ſpricht dafür, dap das Radkreuz das Zei- 
chen dev Sonne, das Hakenkreuz aber das 
Sinnbild des Weiterjturmes geweſen tft. 
Hertha Schemmel. 
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Freunde germanifcher Dorgefchichte e. V. 


im Reichsbund für Deutfhe Vorgeſchichte 
Dauptfig Detmold 


9. öffentliche Tagung in der Pfingfiwoche 1936 in Mannheim 
Es iſt folgende Tagegordnung in Augficht genommen: 


Mittwoch, den 3. 6. 1986 
Nach dem Begrügungsabend am Dienstag im Ritterſaal de3 Schloffes findet am Mittwoch der 
große Ausflug ftatt nach Dürkheim⸗Krimhildenſtuhl (früher Brunholdisſtuhl), Heidenmauer, 
Limburg oder Teufelöftein und Eberskopf. 
Mittags Eintopfgericht im Winzerverein, 
Nachmittags Weiterfahrt nach Speyer. Befichtigung des Domes und Muſeums (germanifcher Teil. 
Abends Vortrag in der Kunſthalle, Beifammenfein im Nofengarten. 


Donnerstag, den 4 6. 1936 
Fahrt nach den Heidenlöchern bei Deidesheim. 
Mittags Eintopfgericht im Heidelberger Schloß. 
Nachmittags Weiterfahrt zum Heiligenberg, Thingftätte, Ringwall, Michaeligbafitifa. 
Gemeinjchaftgabend im Friedrichspark. 
Freitag, den 5. 6. 1986 
Ein Teil unferer Freunde bejucht den Donnersberg, der andere folgt einer Einladung von Frau 
Merd nach Darmjtadt. 
Vorträge und Berichte: 
Plaßmann, Schmieder, Schöll, Sommer, Sprater, Teudt, Teuffel. 
Genaueres und Endgültiges im Maiheft. 
Anmeldungen und Wohnungsgefuche bis 25. Mai an den Altertumsperein in Mannheim, Schloß. 





Diefem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: Eugen Diederich® Verlag, Jena und B. ©. Teubner 
Berlag, Leipzig. Wir empfehlen unferen Leſern, dieſe Beilagen zu beachten. 





Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Teri- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Angeigenteil Dr. Viergutz, 
Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. X. IV. Vj. 1935 3200. PL. Nr. 3. 
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Otto Sigfrid Reuter: Germaniſche Himmelskunde 
Rundfunkvortrag, gehalten am 9, Bat. 1936 17,40 im Reichsſender Leipzig 


Wir wiſſen alle, daß vor mehr als einem Jahrtauſend die mächtige ſüdeuropäiſche 
Kulturelle das geiftige Erbgut unferes germanifchen Lebenskreiſes zu einem nicht uner- 
heblichen Teile verdrängt hat. Die Frage nach unferer Vorzeit: Wie lebten und dachten 
unfere Voreltern, al3 fie noch vein und unvermiſcht aus ihrem eingebovenen Wefen leb- 
ten?, fol von der allgemeinen Vorgeſchichtswiſſenſchaft beantwortet 
werden. Sie geht ja nicht nur den Gelehrten an, jondern jeder bon uns, jeder Volks 
genoffe wird von dem Ergebnis diefer Forſchung berührt. Es ift nicht gleichgültig, ob 
ih aus Eigenem, nicht gleichgültig, ob ich aus Fremden gewachſen bin. In den großen 
Aufgaben der Gegenwart und Zukunft, in der Neugeburt einer germanifchen Welt- 
anſchauung brauchen wir nicht nur etwa die willkommene Mehrung einer 
Traditionsmajfe, fondern auch das Bewußtſein einer geiftigen Urver— 
bundenheit, das fich der beglüdenden Erfahrung eines raffifhen Urwillens 
geſellt. 

Den großen Bahnbrechern unſerer Vorzeitforſchung, vor 100 Jahren Jacob 
Grimm, in den letzten Jahrzehnten dem leidenſchaftlichen Stürmergeiſt unſeres Guſtaf 
Koſſinna, danken wir, daß Märchen und Götterſage, Sprach- und Rechtsalter— 
tümer, daß die handwerkliche und künſtleriſche, die kriegeriſche und die Siedlungskultur 
unſerer Vorzeit zu beträchtlichem Zeile wieder ans Licht gekommen find. Unerörtert 
iſt aber bisher geblieben die Kunde vom geſtirnten Simmel, der doch auch 
unferen Vorfahren geglänzt hat. Während die Himmelskunde ſtets als ein befonderes 
Ruhmesblatt dev antiten Kulturen, des ägyptiſchen, des babylonifchen und griecht- 
fen Altertums, gegolten Hat, hat man dem germantfhen Norden felbft 
die befheidenfien Anfänge einer planmäßigen Beobadhtung ab— 
geſſprochen. Nun ift aber gerade die Himmelsfunde ein Brüfftein für die felb- 
fändig fich vegende Kulturbegabung eines Volkes, und es ift daher begreiflich, daß auf 


7 Gernanien 97 













































































X > &> SOENE 
BSR RSS 


— — 


Unſere Ortsgruppe Gelſenkirchen iſt un— Auſchriftenänderung unſerer Ortsgruppe 
ſerem vormonatlichen — FE Heidelberg: 
Drtsgruppen und Arbeitskreiſen noch Hin- i — 1. Bei en 2 
zuzufügen. Die Anfchrift lautet: —S ebel, Heidelberg-Rohrbach, 
Lehrer F. Wilms, Gelſenkirchen, Ringſtr. 36. — 










Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. V. 
im Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte 
Hauptſitz Detmold 


9. öffentliche Tagung in der Pfingſtwoche 1930 in Mannheim 





Es iſt folgende Tagesordnung in Ausſicht genommen: 





Mittwoch, den 3. 6. 1936 
Nach dem Begrüßungsabend am Dienstag im Nitterfaal des Schlofjes findet am Mittwoch der 
große Ausflug ftatt nach Dürkheim⸗Krimhildenſtuhl (friiher Brunholdisſtuhl), Heidenmauer, 
Limburg oder Teufelsftein und Eberskopf. 
Mittags Eintopfgericht im Winzerverein. 
Nachmittags Weiterfahrt nach Speyer. Befichtigung des Domes und Mufeums (germanifcher Teil. 
Abends Vortrag in der Kunfthalle, Beifammenfein im Rofengarten. 


Donnerstag, den 4 6. 1936 
Fahıt nach den Heidenlöchern bei Deidesheim. 
Mittags Eintopfgericht im Heidelberger Schloß. 
Nachmittags Weiterfahrt zum Heiligenberg, Thingftätte, Ringwall, Michaelisbafilifa. 
Gemeinfchaftsabend im Friedrichspark. 


Freitag, den 5. 6. 1986 
Ein Teil unjerer Freunde bejucht den Donnersberg, der andere folgt einer Einladung von Frau 
Merk nach Darmftadt. 
Vorträge und Berichte: 
Plaßmann, Schmieder, Schöll, Sommer, Sprater, Teudt, Teuffel. 
Genaueres und Endgültiges im Maiheft. 
Anmeldungen und Wohnungsgeſuche bis 25. Mai an den Altertumsperein in Mannheim, Schloß. 


— — — — — — — — 
Dieſem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: Eugen Diederichs Verlag, Jena und B. G. Teubner 
Verlag, Leipzig. Wir empfehlen unſeren Leſern, dieſe Beilagen zu beachten. 





Der Nachdrud des Inhaltes it nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. O. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Bierguß, 
Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 1935 3200. PL. Nr. 3. 
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Dtto Sigfrid Reuter: Germanifche Dimmelstunde 
Rundfuntuorteag, gehalten am 9. Yan. 1936 17.40 im Reichsfender Leipzig 


Wir wiſſen alle, daß vor mehr als einem Jahrtauſend die mächtige füdenropäifche 
Kulturwelle das geiftige Erbgut unferes germanifchen Lebenstreifes zu einem nicht uner— 
heblichen Teile verdrängt hat. Die Frage nach unferer Vorzeit: Wie lebten und dachten 
unfere Voreltern, als fie noch vein und unvermiſcht aus ihrem eingebovenen Weſen leb— 
ten?, foll von der allgemeinen Vorgeſchichtswiſſenſchaft beantwortet 
werden: Sie geht ja nicht nur den Gelehrten an, fondern jeder von ung, jeder Volks— 
genoffe wird von dem Ergebnis diefer Forfehung berührt. Es tft nicht gleichgültig, ob 
ich aus Eigenem, nicht gleichgültig, ob ich aus Fremdem gewachfen bin. In den großen 
Aufgaben der Gegenwart und Zukunft, in der Neugeburt einer germanifchen Welt- 
anſchauung brachen wir nicht nur etwa die willkommene Mehrung einer 
Traditionsmaffe, jondern auch dag Bemwußtfein einer geiftigen Urver— 
bundenheit, das fich der beglüdenden Erfahrung eines vaffifhen Urwillens 
geſellt. 

Den großen Bahnbrechern unſerer Vorzeitforſchung, vor 100 Jahren Jaeob 
Grimm , in den letzten Jahrzehnten dem leidenſchaftlichen Stürmergeiſt unſeres Guſtaf 
Koſſinna, danken wir, daß Märchen und Götterſage, Sprach- und Rechtsalter— 
tümer, daß die handwerkliche und künſtleriſche, die kriegeriſche und die Siedlungskultur 
unſerer Vorzeit zu beträchtlichem Teile wieder ans Licht gekommen find. Unerörtert 
ift aber bisher geblieben die Kunde vom geftirnten Himmel, der doch auch 
unjeren Borfahren geglänzt hat. Während die Himmelskunde ſtets als ein befonderes 
Ruhmesblatt der antifen Kulturen, des ägyptiſchen, des babyloniſchen und griechi- 
ſchen Altertums, gegolten hat, hat man dem germanifhen Norden felbit 
die befheidenften Anfänge einer planmäßigen Beobadtung ab- 
geſprochen. Nun tft aber gerade die Himmelskunde ein BPrüfftein für die felb- 
ſtändig fich vegende Kulturbegabung eines Volkes, und es ift daher begreiflich, daß auf 
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der anderen Seite leidenjchaftliche Liebhaber unferes Altertums ihm, gerade weil fehrift- 
liche Beglaubigungen zerftört feien, einen außerowdentlichen Hochftand früher Himmels— 
twiffenfchaft beigelegt haben und diefen in Steinfegungen, Geräten und Schmudfibeln 
nachzuweiſen fuchten. 

Ich habe e8 unternommen, mitten zwifchen diefe beiden Fämpfenden Gruppen das 
Zeugnis der Tatfahen zu ftellen, die himmelstundliche Überlieferung aller ger 
manifchen Stämme zu fammeln, wie und io ſie im Ausgang der bodenftändigen Entivid- 
hung und im Beginne der fchriftlichen Aufzeichnung fichtbar wird, und ihren Gehalt an 
unentlehnter Himmelstunde feftzuftellen. Nur fo würde es, glaube ich, gelingen, 
unabhängig bon den Frrivegen der Phantafie, unabhängig aber auch von übertriebener 
Biveifel- und BVerkleinerungsficht ein Denfmalunferer germanifhen Vor— 
zeit wieder aufzurichten, das, offener Nachprüfung untertvorfen, Doch von fiherem 
Beftande wäre Denn mit der Aufdedung einer germanifchen Himmelskunde treten 
wir in die geiftige Gefamthaltung diefer Raſſe ein. Wer fich ſelbſt, ohne 
fremde Führung, unter den Anblic des geſtirnten Himmels jtellt, fühlt alsbald fein in- 
neres Veben mächtig emporgehoben; den Ewigen fteht ex al3 ein Eigener gegenüber; aus dem 
Veliall und aus feinem Inneren nimmt er die Beantwortung der großen Uxfragen des 
menfchlichen. Gefehlechtes: Richtung und Zeitrechnung, ja die Welt des Glaubens emp- 
fängt ex von überivdifchen Mächten. 

Fragen wir: Wie fand fi der Germane auf Wanderungen, auf fernen Meeven zu— 
recht, als er noch Feinen Kompaß befaß? Wie vermochte er die Tages- und 
Nachtzeit zu teilen, als ihm künſtliche Uhren noch nicht zux Verfügung ftanden? Wie 
ordnete er die Monate und das Jahr, deren Ablauf doch durch Mond und Sonne 
beftimmt wird? Sind die heutigen arabifchen und griehifhen Sternbildnamen, 
die wir auf den Sternkarten Iefen, vor einem Jahrtauſend auf ein leeres Himmelsfeld 
geihrieben, oder hatten auch unfere Vorfahren den Sternen fehon eigene Namen ge- 
geben, fie zu Bildern zufammengefaht? Sind fie zur Beobachtung und Erkenntnis der Ge— 
ſetzmäßigkeit der himmlifchen Exfeheinungen mit eigenen Mitteln gelangt? 

Gewiß, wir haben in unferem Norden zur Winterzeit oft monatelang die Wolkendecke 
über uns, im Sommer die hellen Nächte, die befonders im höheren germanischen Norden, 
uns den Anblid des geftivnten Himmels entziehen. Der Süden hat e8 Stets leichter ge- 
habt. Andererſeits gewähren unfere Breiten einen manchmal anderen HSimmelsanblid als 
wie dem Süden. Sehr viel höher fteht bei uns der Simmelspol mit dem Nordftern 
uns zu Häupten, [ehr viel flacher legen fi darum auch die Geftiunbahnen 
über den germanifchen Himmelsvand, fo flach im höheren Norden, daß diefer allfommer- 
lich den Anblid einer Mitternahtsjonne erfährt, vom welcher der Süden nichts 
weiß. Dieje Umftände gewähren uns aber auch die Möglichkeit, zu erfennen, ob ge- 
twiffe himmelskundliche Überlieferungen im Norden oder im Süden Europas ent- 
Ttanden, ob fie felbftändigesgermanijches, oder ob fie fremdes Geiſtesgut 
enthalten. 

Wie ftand e3 alfo mit dev Beobachtung und Kenninis der Himmelsrichtun— 
gen? Wir willen, daß ſchon fünfhundert Jahre vor Kolumbus die germanifhen 
Hochſeeſchiffer Amerika entdedten. Kolumbus hatte den Kompaß, der im 12. Jahrhundert 
in den Norden kam. Die Wikinger kannten ihn noch nicht. Haben wirklich, wie behauptet 
worden iſt, die Kenntnis und Beobachtung von Windrichtungen und Meeresſtrömungen 
genügt, die Fahrt vom ſkandinaviſchen und deutſchen Feſtland nach den britiſchen Inſeln, 
nach den Färöern, nach Island und Grönland, nach Labrador und Neufundland, ja ſelbſt 
nach der Küfte Amerikas zu ſichern? Der Schiffsverkehr quer über die Nordſee ift 
ſchon für die jüngere Steinzeit und die Bronzezeit durch die Funde beiviefen. Aber aus 
diefen vier bis fünf Jahrtauſenden dringt feine fehriftliche Nachricht zu uns, Im Beginne 
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der gejchichtlichen Zeit aber weiß ein angelfächlifches Runenlied aus dem 9. oder 
8 Sahrhundert, wonach der germanifche Schiffer fich richtet, wie es denn nicht anders 
fein kann: Tagsüber nad) der Sonne; nachts nach dem Nordgeſtirn. 

Die Shiffsführung nah der Sonne zunächft ift aber keineswegs fo leicht, wie 
es dem heutigen Menfchen, der ihrer ja gar nicht bedarf, weil ex den Stompaß hat, er- 
ſcheinen möchte. Nicht nur der Buchgelehrte, auch der einfache Menſch, der nur beob- 
achtet, weiß, daß zu jedem Jahrestage, 365 Tage hintereinander, ein anderer Aufgangs- 
ort und Untergangsort der Sonne gehört, daß die Höhe der Mittagsfonne von einem 
Halbjahr zum anderen fteigt und wieder fällt. Wer fich alſo heute oder eheden auf 
hoher See nach der Sonne, nad) ihren Ständen auf dem Himmelsrand oder am freien 
Himmel, richten wollte, mußte zum mindeften Die Tage zählen. Aber es kommt noch 
hinzu, daß fih Richtung und Höhe der Sonne mit dem nördlicheren oder fühlicheren 
Standort des Schiffes ändern. Und erſt der Bergleich einer Sonnenvichtung oder «höhe 
mit denen in der Heimat am jelben Tage gewährt dem Hochjeefchiffer die Kenntnis der 
Himmelstichtung. Ex muß Zahlenreihen kennen, im Gedächtnis tra— 
gen,diediejeVergleihungjederzgeitundjedenortsSermögliden, 
Zahlenreihen aftronomifchen Inhalts, und zwar von bewunderungswürdiger Genauig— 
feit find uns evhalten. 

Ein Beifpiel: Im Jahre 1000, an der amerifanifchen Oftküfte, fiellte Leif Eirils- 

fon mit feinen Leuten feft, daß dort, mo er überwinterte, Fein Froft kam. Wo lag 
das Land, das fie wegen der dort vorgefundenen (und dort in der Tat einheimifchen) 
Weinrebe, Binland d. h. Weinland, nannten? E3 ift eine fir uns unſchätzbare Nachricht, 
die dieſe Lente uns in ihrer Erzählung überliefert haben: Dort in Vinland fei die Sonne, 
ander wie in Grönland, am kürzeſten Tage im Oftfüdoftpunkt aufs und im Weſtſüdweſt— 
punkt untergegangen. In Südgrönland, wo die Leute daheim waren, ging am gleichen 
Tage die Sonne ſehr viel füdlicher auf und unter. Wenn fie jagen, wo die Sonne, in 
weldhem Punkte des Himmelsrandes fie in Binland am fürzeften Tage 
untergegangen oder aufgegangen fei, nämlich in den genannten Weſtſüdweſt- und Oftfid- 
oftpunkten, dann haben wir die Entfernung zwifchen Binland und Südgrönland meßbar. 
Vinland Liegt hiernach etwa dreißig Breitengrade füdlicher, und zivar in Florida. Das 
heißt aber: Wir haben in diefer Nachricht ein aftronomifhes Oxrtsbeftim=- 
mungsdverfahren, das, unter Zuhilfenahme von Küftenbefchreibungen und Segel- 
anweiſungen den Nordfüdahftand zweier Schiffshorizonte mit verhältnismäßig geringem 
Fehler angeben Konnte, 
Wie recht hat alfo jenes angelſächſiſche Aunenlied, das uns die Sonne als Tages- 
führerin des Schiffers auf hohem Meere nannte. Aber das Verfahren Leifs zeigt uns noch 
mehr; daß e8 nämlich in der Mittelmeerfchiffahrt nicht angewandt werden konnte. 
Im Süden Hoden die Aufgangspunkte der Sonne wie ihre Untergangsörter auf engevem 
Raume des Himmmelsrandes dicht gedrängt, im Norden treten fie weit auseinander, weil 
die Geſtirnbahnen im Norden flacher Liegen. Geringe Meßbarkeit alfo im Süden, gute im 
Norden. Der Süden kennt das Verfahren nicht, dev Norden wendet e8 an. Und wir er— 
fahren fo, daß diefes aſtronomiſche Orxtsbeftimmungsverfahren nicht nur nicht entlehnt, 
ſondern auch nur im germanifhen Raume und zivar in vorgeſchichtlicher Zeit 
entjtanden fein kann. 

Das ift felbftändige geumanifche Himmelskunde. Solche Kenniniffe allein waren es, Die 
dem germanifhen Schiffer den Mut ftärken konnten, fich von allen ihm bekannten Küften 
loszulöfen, die Segel von jedem Sturme ſchwellen zu laſſen, die Gefahr des Abgetrieben- 
werdens nicht zu ſcheuen. ALS fpäter, im Fahre 1267 germanifche Schiffer von Südgrön— 
land durch einen Sturm nordwärts verfihlagen wurden, maßen fie noch. die Höhe der 
Sonne um Mittag und Mitternacht und verglichen das Ergebnis mit den Sonnenhöhen 
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in ihrem Heimathafen. Die Nachrehnung ergibt, daß die Leute den 75. Breitengrad, an 
der Baffinsbay, erreicht haben. Aber wieder: Nicht dies ift wichtig, jondern daß fie den 
Bergleich ausführen konnten und ausführten, daß fie die entfprechenden Sonnenhöhen 
vom Horizonte ihres Heimathafens im Gedächtnis, wahrſcheinlich in einer Zahlen- 
reihe, bei fich trugen. Es ift ein anderes Verfahren als das in Vinland angewandte. 
Aber beide bewähren ihre Brauchbarkeit, weil wir in beiden Fällen och heute mit ihrer 
Hilfe durch Nachrechnung den Schiffsort, fei es in Florida, ſei e3 in Noxdgrönland, be— 
ftimmen können. Aus den füdlichen Kulturen kennen wir auch dieſes Verfahren nicht; 
auch diefes ift im germanifhhen Gebiete erarbeitet. 

Die fiherfte Führung aber gewährte Die geftirnte Nacht. Das angelſächſiſche Ru— 
nenlied nennt und das Leitgeftirn, das nie von feinem Orte weiche. Das würde 
nicht für unfer Altertum gelten können, wenn dev Heutige Polarjtern gemeint fein 
follte, der da vor taufend Jahren um den Bol weitab noch einen Kreis von 23 Mond- 
breiten Durchmeſſer befchrieb. Island meldet in einer Quelle die Kenninis zweier Leit- 
ſterne, eines hellen und eines nicht hellen. Damit kann nur der in einem ziemlich 
fternleeren Felde troß feiner geringeren Lichtſtärke noch deutlich ſichtbare Stern gemeint 
fein, der heute als Stern 32 der Giraffe bezeichnet wird. Diefem lag um 800 der Dreh- 
punkt auf % Grad nahe; er gewährte fomit dem germanifchen Norden eine ſehr viel 
genauere Nordrichtung als unfer heutiger Polarftern dem Mittelalter. Es iſt 
alfo auch fein Wunder, daß Die Hochfeefchiffahrt Frühling und Herbft bevorzugte, wenn 
doch in den langen dunklen Nächten ihnen die Sterne die verläßlichfte Führung über 
See gewährten. 

Nach allem ift es auch felbftverftändlich und überrafcht uns nicht, daß die Himmels— 
gegenden und »richtungen, die fiir das germanifche Leben von folder Bedeutung waren, 
auf dem ganzen germanifchen Gebiete auch einheitlich benannt wurden, und daß es 
dabei nicht auf Wind», fondern auf wirkliche aftronomifche Richtungen ankam. Die ger- 
mantfchen, heute in der ganzen Welt gebrauchten Namen Nord, Süd, Oft und Weft 
find vom Tageslaufe der Sonne genommen. Die küſtennahe Mittelmeerjciffahrt 
dagegen benannte die Winde nad) Bergen und Ländern, von denen her fie wehten. Im 
Sermanifchen Gebiet finden wir den Himmelsrand zunächſt in jene vier Gegenden und 
mit fortgefegter Hälftung in 8, 16 und 32 Teile geteilt. Karl der Franke hat diefe ger- 
manifche Ahtteilung duch eine mittelalterliche Zwölfteilung erfegen wollen; 
es ift ihm nicht gelungen. Die 32teilige Kompaßroſe herrſcht heute auf allen Meeren. 

Auch die vom Mittelalter aus dem Süden mitgebrachte Zwölf ftunden teilung des 
Tages und ebenfo der Nacht zwiſchen Aufgang und Untergang der Sonne hat vergeblich 
verfucht, die für den Norden beffere einheimische Tagesteilung und Nachtteilung zu 
verdrängen. In unferem Norden teilte man die Zeit nach dem Sonnen- oder Sterngange 
über ‚den fechzehn Himmelsrichtungen. Das war für die germanifchen Gebiete eine vor— 
treffliche Art. Unbrauchbar aber war die füdliche Zeittetlung nach dem Temporalftunden- 
ſyſtem, das die beiden Spannen zwifchen Auf» und Untergang der Sonne in je zwölf 
Teile teilte. Auf Jsland z. B. hat der längfte Tag einundzwanzig, der kürzeſte drei 
Stunden umferer heutigen gleihen Stunden. So hätte dann damals die Sommer- 
ftunde eine Dauer bon einumddreiviertel Stunden unferer Zeit, die Winterftunde nur 
fünfzehn Minuten Dauer gehabt. Man jah fich bald nad) der Einführung der füdlichen 
Tageszeitrechnung gezwungen, das einheimifche Verfahren wieder einzuführen. Seit dem 
14. Jahrhundert erſt haben wir die Heutige Rechnung mit vierundzwanzig gleichlangen 
Stunden von Mitternacht zu Mitternacht. In jener großartigen Einheitlid- 
feit der germanifchen NRichtungs- und Zeitbeſtimmung erkennen wir aber wieder die 
Selbſtändigkeit der himmelskundlichen Grundlegung, die fih in noch weithöherem 
Grade dann in der jo viel ſchwierigeren Monats- und Jahresrechnung nah Son- 
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nen- und Mondjahr und in der Ausbildung einer außerordentlich feharffinnigen 


Schaltungsregel für eine Folge von immeracht vollen Jahren zeigt. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Bid auf den Sternhimmel unferer Bor- 
fahren, den wir heute fajt nur mit arabifchen und griechifchen Namen und Bildern ge- 
ziext finden und kennen. Um den Beitftern, dem das Runenlied den Namen Tyer des 





Der germanijche Himmelswagen. 
Darſtellung aus dem flämifchen „Breviarium Grimani“, um 1490. 
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alten Himmelsgottes beilegt, freifte dev Wodansiwagen und der Kleinere Frauen-, 
d.h. wohl Friggas Wagen. Was wir jegt mit griechifchen Namen Orion nennen, 
das herrlich prangende Winterfiernbild, nannte Germanien Friggas Roden, aber 
auch die Drei Fiſcher, die Drei Mäher und den Pflug; alljährlich im Auguft 
tauchte e8 in der Morgenfrühe vor der Sonne auf und mahnte an den Beginn der Exnte 
und der Flachszeit. Andere Sterne und Bilder waren nach den Großtaten der Himmels— 
götter benannt, die griechifehen „Zwillinge“ als Thiazis Augen, die Nördliche 
Krone al3 Aurvandils Zehe. Die Hyadengruppe fchien einem Heinen Wolfs— 
vahen zu ähneln und trug diefen Namen. Damit aber nähern wir uns der großen Be— 
deutung, die einigen anderen Sternbildern im Zuge der befannten nordgerma- 
nifhen Götterfage zufommt, in der ſich die auch geiftige Größe unferes Alter- 
tums zeigt. Diefe Namen und Bilder find der Edda entnommen, wir fennen fie aus 
Richard Wagners gemaltigem Muſikdrama. Weltende fteht noch einmal 
bevor; die Schöpfung ift noch nicht vollendet, Da feheint mit dem hellſten Fixſtern, dem 
Sirius, Lolis Weltbrand die Götterbrücke, die Milchftraße, zu betreten; 
vor ihm her zieht dev Kadelfhwinger; der Große Wolfsrachen, der am 
germanifchen Himmel die griechifchen Bilder Andromeda, Pegaſus und Schwan vereinigt, 
reißt die gewaltigen Kiefer gegen den Götterfit, gegen Tyr, auf; aber ſchon haben die 
Himmliſchen den Kampf gegen Loki aufgenommen; das Stevnbild Aſenkampf in der 
Milchſtraße bei der griechifchen Bezeichnung Fuhrmann, alſo auf der Götter- 
brüde, die Lofiheraufftürmt, ift Zeuge, So war der Himmelsanblid zugleich 
ein gewaltiges Glaubensbißd, eindringlihfte Mahnung an die Fämpfenden 
Erdenkinder, den eiwigen Kampf des Lichtes mitzulämpfen. 

Wahrlich, die germanifche Himmelskunde ift mit der griechiſchen in bezug auf die Ent- 
wicklung der Theorie nicht zur vergleichen, Sehen wir aber auf die germanifchen Lei- 
ftungen auf dem Gebiete der aftronomifhen Shiffsführung, der weit in die 
Jahrtauſende zurücveichenden Zeitrehnung, bedenken wir die ſtaunenswerte Ge— 
nauigfeit dev Zahlenreihen, in denen ein Oddi Helgafon im Nordisland des 
10. Jahrhunderts dag Bewegungsgefet der Sonne auszufprechen wußte, deſſen 
Sternbeobachtungen, von denen er doch den Beinamen des Stern-Od di trug, verloren 
find, die fichexlich aber von gleichem Range geivefen fein werden, — erheben wir den 
BLid zum Nachthimmel und feinen glänzenden Bildern des großen kosmiſch gefehenen und 
menfchlich erſchütternden Götterdramas, an deven Stelle wir Heute nur griechijche und ara— 
bifche Gelehrfamteit jehen, die dem einfachen Marne, der wir alle find, die Freude am Him— 
mel vertvehrt, — bedenken wir, daß alles, was fich hat mühfam noch aus den zerſtreuten 
Quellen herausholen Laffen, doch ſchließlich nur ein Meiner Bruchteil fein kann deffen, 
was ehemals war, — dann wiſſen mir, daß wir auch auf dem Gebiete der Himmelskunde 
Erben einer geiftigen Welt find, die felbftändig dem Himmel ins Arge fehaute und feine 
Geſetzmäßigkeit erfannte und nutzte, — jo wird ung ſchließlich auch verftändfich, daß der 
große Siegeszug der wiffenfhaftlichen Aſtronomie in unferem Jahrtaufend feinen 
Urfprung und feine Entfaltung bis zur Weltgeltung mit den Namen eines Kopernik, 
eines Kepler, eines Netvton gerade auf dem germanifchen Boden genommen und 
gewonnen hat. 

















Wollten wir alles Vorchriſtliche in gedankenloſem Eifer verwerfen, fo müßten 
wir uns notwendig auch der Freiheit des Glaubens an Unfterblichteit und an ein 
allmächtiges ewiges Wefen entäußern, denn im Herzen Teines anderen Volkes 
waren Diefe ewigen Beziehungen fo tief und feftgewurzelt als im deutſchen. 

; Montamıs, Die deutfchen Bolfsfefte, S. 11, 
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Die Dernichtung der germanifchen Mufrtüberlieferung 
durch Bonifatius und Kaiſer Barl 


Eine Buellenzufammenftellung von Otto Hebel 

Es feien Hier einige Auszüge aus Quellen, die bereits Mofer in feiner „Geſchichte der 
deutſchen Muſik“ 1920 anführt, zufammengeftellt, die nicht nur Die Bekehrungszeit, fondern 
auch den Geiſt des Weſtfranken Karls I., der, wie feine Verteidiger behaupten, „jo viel 
zur Erhaltung deutſchen Volkstums getan hat“, Tennzeichnen. j 

Hatten die iriſchen Mönche noch Verſtändnis und Achtung für die heiligen Dinge der 
alten Deutfchen gezeigt und ihre neue Auffaffung den „Heiden“ durch Überzeugung oder 
überredung beizubringen gefucht, fo brachte die mit Bonifaz, dem „Apoſtel der Deutſchen“, 
einſetzende römiſche Richtung wie im Dogmatiſchen und Kirchenpolitiſchen auch im 
Liturgiſch-Muſikaliſchen einen vollkommenen Bruch: der römiſche Choralgeſang wird 
alleinherrſchend, und zwar mit derſelben Ausſchließlichkeit und Unduldfantfeit, wie wir 
ſie vom Dogmatiſchen her kennen. 

Auf den nordiſchen Germanen mit ſeiner hochgemuten Weltanſchauung, der bereits eine 
eigene mehrſtimmige Muſik kannte, mußte die Eintönigkeit der Gregorianiſchen Geſänge, 
die im wefſentlichen auf der jüdiſchen Muſik fußten, herzbedrückend wirken, zumal wenn fie 
von weltverneinenden, fanatiſchen Prieſtern in einer nichtverſtandenen Sprache vorge— 
tragen wurden; ſelbſt ein Ziſterzienſer ſpricht noch ſpät von dem „Geſang der ent- 
mannten Stimmen”. Hier werden die Raſſengegenſätze nordiſch —orientaliſch im Künſtle— 
riſchen ebenſo deutlich wie bei der Glaubenslehre im Weltanſchaulichen. 

Rach Walafried Strabo ordnete Pippin 754 an, daß weder die gallikaniſchen noch die 
fräntifchen Gefangsweifen, fondern allein die römiſchen nach der Beſtimmung Papft 
Gregors I. Geltung haben follen. Die Klöfter bonifazianifher Aufficht (Obſervanz), wie 
Fulda, Eichftädt, Würzburg, gehen Hierbei in der Unterwerfung unter Nom bovan, 
während die älteren Klöſter der iriſch-ſchottiſchen Richtung am alten Brauch feftzuhalten 
verfuchen. Um den römiſchen Brauch im Franfenveich durchzuſetzen, exbittet fie) Pippin 
ein Antiphonar und Responsale (Singbuch für Wechfelgefang zwiſchen Prieſtern, bzw. 
dieſen und dem Chor) aus Rom und gründet in Rouen eine Sängerſchule nach dem 
Muſter der römiſchen Schola cantorum; ſpäter ſendet Pippin fränkiſche Geiſtliche nach 
Rom, um ſie dort „an der Quelle“ den römiſchen Geſang ſtudieren zu laſſen. Am be⸗ 
deutſamſten wird dann die Sängerſchule von Metz, die Vorbild für die andern Sänger⸗ 
ſchulen im ganzen Frankenreich werden ſollte. 

Was Pippin begonnen, ſetzte Kaiſer Karl fort, nur iſt, wie im Politiſchen, auch hier 
die Tonart ſtärker: in der wichtigſten Sängerſchule, der von Aachen, wird der „Tractat“ 
Alkwins, den dieſer dem Boetius nachgeſchrieben hatte, dem Unterricht zugrunde ge⸗ 
legt. Ademar, der „Mönch von Angouleme”, berichtet in ſeiner „Geſchichte der Franken“, 
daß Kaiſer Karl einen Streit zwiſchen römiſchen und fränkiſchen Sängern dahin ent— 
ſchieden habe, da, wie das Waffer am reinften an ber Quelle fei, fo auch der Geſang 
am beiten an der Quelle, d. h. in Rom, erkannt werde; fie ſollten deshalb zum Geſang 
des Heiligen Gregor, den fie verdorben hätten, zurückkehren! Karl ließ ſich vom Papſt 
Hadrian zwei römiſche Muſterſänger für ſein Frankenland mitgeben. Von nun an 
wurden allerorten, an den Domſchulen zu Mainz, Trier, Köln, Worms, Münſter, Osna⸗ 
brück, Hildesheim, Paderborn, Minden, ebenſo fleißig wie in den Kloſterſchulen die römi— 
ſchen Noten, nun „Metzer Neumen“ genannt, abgeſchrieben. 

In dem Kapitulare von 789 werden alle Geiſtlichen verpflichtet, den römiſchen Brauch 
„genau und vollſtändig“ zu lernen und das officium nocturnals und gradualo (Teile 
der Tages- bzw. Meſſegeſänge) in der vorgeſchriebenen Weiſe auszuführen. Die Kapitu— 
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larien bon 802 verlangen ausdrüdlich, dak Pfalmodie und römiſcher Geſang zu pritfen 
feien. Ja, der „deutſche“ Kaifer Karl war päpftlicher als der Papſt: nach der Mailänder 
Chronik des Landulf ließ Karl auf einem feiner Langobardenzüge die ambrofianifchen 
Gefangbücher, die nicht der gregorianifchen Auffaffung. entfprachen, fat fämtlich ver- 
brennen; fie waren dem „König David“, wie fich Karl befanntlich in feiner „Akademie“ 
nennen ließ, offenbar zu germanifch. 

Daß es Karl dabei nicht nur um die Durchfegung der römiſchen gegen die altfränkifche 
Art in der Liturgie, fondern um die von den Verteidigern Karls, u. a, auch von Mofer, 
beftrittene Romanifierung der Franken überhaupt ging, zeigt ſchon der Umftand, daß nicht 
nur Geiftliche, ſondern auch junge Edelleute im gregorianifchen Gefang unterrichtet wurden. 

Die Quellen geben auch Auskunft, wie diefe fremde Tonkunft von unferen Vätern 
aufgenommen wurde. 

Johannes Diaconus fpricht in feiner „Vita Gregorii I.“ (10. Sahrhundert) von der 
Schtwierigfeit, die die Deutfchen hätten, die „Süßigfeit des neuen Gefanges“ zu Iernen. 
„Ste waren durchaus nicht imftande, ihn unberderbt zu bewahren, teils weil fie Leicht- 
finnig Eigenes in die gregorianifchen Geſänge einmifchten, teils wegen ihrer natürlichen 
Wildheit. Denn bei ihrem mächtigen Körperbau haben fie geivaltige Stimmen und 
können die gehörten Melodien nicht fanft wiedergeben, teil die Heiferteit ihrer Säufer- 
gurgeln (!) fie die zarten Weifen mit Holpern und Stol- 
pern und Schreien ausführen läßt, wie wenn. ein Laft- 
tagen vom Berge über Stod und Stein herabpoltert, und 
verwirrt und betäubt fo die Sinne der Zuhörer, ftatt ihnen 
wohlzutun.” Zu diefen erbaulichen Auslaſſungen römifchen 
Hochmuts bemerkt Notfer dev Stammler, der mit feiner 
Sequenz „das erfte große germanifche Kunſtwerk im Mit- 
telalter” fchuf, mit Recht: „Da fieht man wieder die ge- 
wohnte Frechheit der Nömer gegen Deutfche und Fran- 
zoſen.“ 

Welche Mühe die Kirche hatte, den geſunden, lebenbeja— 
henden Geiſt des Volkes in ihrem Sinne zu wandeln, 
um nicht zu ſagen zu zerbrechen, beweiſen die ſich über 
Jahrhunderte hinziehenden Verbote des Singens von 
Tanzliedern an den kirchlichen Feſttagen; Bonifaz muß ſich 
gegen den Lärm der Tanzleiche und die Schmauſereien in 
der Kirche wenden, das Kapitular von 789 den Nonnen 
das Singen von „wineliedern“ (Liebesliedern) verbieten. 

Daß Karls Sohn, Ludwig der Frömmler, nur Sinn für 
die römiſche Muſikübung hatte, verſteht ſich bon felbft. 
Sein Biograph, Thegan von Trier, kennzeichnet dieſen 
Mönch im Kaiſermantel folgendermaßen: „Niemals erhob 
er ſeine Stimme zu einem Lachen, auch dann nicht, wenn 
an den höchſten Feiertagen zur Freude des Volkes die 
Spaßmacher, Mimen und Taſchenſpieler an den Tiſch vor 
ihm traten. Das Volk wollte ſich vor Lachen ausſchütten, 
er aber verzog niemals den Mund zu einem Lächeln, ob— 
wohl er doch ſo weiße Zähne hatte.“ 

Mit dem 10. Jahrhundert ſpäteſtens, ſtellen die Muſik— 
forſcher Moſer und Mersmann übereinftimmend feſt, iſt 








Germaniſche Harfe aus einem 


3 3 i O 3) * 
die volkhafte Muſik entwurzelt, der Stand der volkhaften sr ee 
zeit. 


Sänger ausgeftorhen. Mach Hans Hahne, Deutſche Bauzeit.) 
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Doch letzten Endes geht es wie in jeder Kunftgattung auch hier: nachdem das Fremde 
zwangsweiſe eingeführt worden war, ſchafft fich die germanifche Seele aus dem fremden 
Stoff einen neuen arteigenen Ausdruck: germanifches Formgefühl geftaltet den einftim- 
migen gregorianifchen Geſang mehritimmig und inftrumental. Die Sequenz Notlers des 
Stammlers ift ſchon ein Beifpiel dafür. 

Aber erſt die mittelhochdeutfche Blütezeit des Minnefangs und dev Volksdichtung laſſen 
die ſchlummernden Kräfte germanifch-deutfcher Kunſtübung über vaffe- und artfremde 
Kunft entfcheidend fiegen; in dev Mufitgefehichte im engeren ſehen wir in dem Sieg der 
Polyphonie, deren Hauptvertreter ziwar nicht nur Deutfche, Niederländer und Eng- 
länder, fondern auch Norditaliener (Floventiner), alle aber durchgehends noxdraffifche 
Menfchen find, den Sieg des Nordens über die Gregorianit Noms. 


Runenformen in brauchtümlichen Sinnbildern 


20092. Plaßmann 

Die Frage einer „geiftigen” Überlieferung innerhalb des gefchloffenen germanifchen 
Kulturkreiſes ift trotz zahlreicher Einzelarbeiten auf den verfchiedenften Gebieten in den 
wefentlichften Grundzügen faum erſt angefchnitten worden. Die Beantivortung einer 
folden Frage richtet fich nämlich vollftändig nach der Art der Frageftellung; und diefe 
wieder nach dem Mäßftab, den man für das Meffen und damit dag Werten einer 
Überlieferung wählt. Ja, die Frage jelbft, ob man überhaupt eine erkenn— 
baregeiftige Überlieferung vor fi) Hat, hängt im höchſten Maße davon 
ab, mas man als Maßſtab „geiftiger” Betätigung. überhaupt gelten laſſen will. Gewiß, 
eine jede Wiffenfchaft will in ihrer Art „exakt“ fein; das heißt, fie will meffen, wägen 
und vergleichen und dadurch zu Feſtſtellungen kommen, die als unwiderleglich oder 
wenigſtens als augenfcheinlich nicht mehr beftritten werden kann. Auch die Frage, was 
überhaupt „wißbar“ ift, fteht und fällt mit dem Vorhandenfein eines Vergleichs-Maß— 
ſtabes. Diefer Vergleichsmaßſtab ergibt fi aus dem Beftande des bisher Gewußten, das 
immer die Grundlage deffen bildet, was an neuem Wiffen Hinzukommt. Für jede Wiffen- 
ſchaft ift e3 alfo von größter Wichtigleit, von welchem vor ihr beftehenden Wiſſens— 
ſchema fie urfprünglich ausgegangen und meiterentividelt worden ift. Diefe Herkunft 
bleibt ihr Schiefal; ihr bleibt fie dauernd verhaftet, wenn nicht endlich ihr Forſchungs⸗ 
gegenſtand ſelbſt revolutionär das ihm auferlegte Schema ſprengt, um ſich nun denen, 
die ein Empfinden dafür haben, als etwas ganz Neuartiges, von deſſen Beſtehen man 
vorher kaum eine ſchwache Ahnung hatte, zu zeigen und eine unverhoffte Lebendigkeit 
zu entwickeln; den anderen aber, die ihm nur von ihrem Schema her nähergekommen 
find, und die ihn nur unter dieſem Schema begreifen können, unverftändlich, ärgerlich 
und ſelbſt im höchften Maße abftogend zu werden. Weshalb fie denn auch für die Auf⸗ 
rechterhaltung ihrer Art zu ſehen wie für eine Weltanſchauung leidenſchaftlich und 
erbittert kämpfen. 

Die Theologie hat, um ein beliebiges Beifpiel zu nennen, diefe Erfahrung. immer 
toieder gemacht. Sie kam urfprünglich von der Philoſophie her an ihren Gegenſtand 
heran und hoffte dieſen — das Gebiet des überſinnlichen Erlebens — von jener her zu 
beherrſchen; auch dann noch, wenn ſie die Philoſophie als ihre Dienerin ausgab. Sie 
mußte es aber immer wieder erleben, daß ihr Gegenftand ſich ihrem Syſtem und feinen 
funftoollen Feffeln revolutionär entzog und die eigene Autonomie verkündete, der fie dann 
mit ihren Mitteln nicht mehr beifommen konnte, weil diefe feine Borausfegung mehr 
für jene waren. 

Bei anderen Wiffenfchaften folgen immer wieder entfprechende Revolutionen und 
Reftanvationen aufeinander; und es wird immer Leute geben, die mit einer Bedrohung 
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ihres Blickſtandpunktes das Ende der Logik und der Wiffenfchaft überhaupt gefommen 
jehen. Sie verwechfeln nämlich zu leicht die Sammlung ihrer Vergleichsmaßſtäbe mit 
den Gefegen des Wiſſens jelbft. Sie find freilich um fo ſchwerer zu befehren, als es bei 
diefen „Revolutionen des Forfchungsgegenftandes” immer eine große Anzahl von Leuten 
gibt, die eine grundlegende Anderung des Blickſtandpunktes mit einer Abſchaffung jeg- 
Tier Methodik felbft vertvechfeln um nun, anftatt dem Gegenftand fein Eigenrecht zu— 
rückzugeben und fich ihm nach diefem eigenen Recht zu nähern, den Forichungsgegenftand 
zum Zummelplag ungehemmter Tänze einer hemmungslojen Phantafie zu machen. 
Solche „Schivarmgeifter” Haben noch jede Revolution begleitet; und zu ihrem unheil- 
vollen Wirken gehörte e8 immer, daß fie es den orthodoxen Theo- oder fonftigen -Togen 
leicht machen, wider fie zu wettern und damit in alleverfter Linie die echten Revolu— 
tionäre zu treffen. Mix fcheint, in ähnlicher Lage befinden wir uns Heute bezüglich jener 
Wiſſenſchaften, deven Gegenſtand eine Beziehung zu unferer völkiſchen, raſſiſchen und 
damit geiftigen Eigenüberlieferung Hat, kurz gefagt mit unſerer eigentlichen völftfchen 
Subftanz. Und diefe Lage hat einen tiefen Grund: 

Man ift an die Erforſchung, Dentung und Wertung diefer Subftanz bisher bon aufen 
hevangegangen; von außen in mehrfachen Sinne: zunächft im Sinne einer völligen feeli- 
ſchen Unbeteiligtheit, die man mit Unvecht als „Strenge Objektivität” ausgab; von außen 
aber auch bezüglich der angewandten Vergleichsmaßftäbe. Wir hatten, bevor wir eine 
Germanenfunde hatten, eine Wiffenfchaft von der Antike, von ihren Sprachen und ihren 
Empfindungen, ihren Schriften und ihren Gebilden. Diefe Wiffenfchaft hatte ihre Maf- 
ftäbe aus ihrem Gegenftande jelbft entnommen; aber fie hatte fie nicht etwa auf dem 
Wege der Logik gewonnen, vielmehr waren fie ihr aus dem Erlebnis der Renaiſſance 
aufgegangen, fie waren die autonomen Geſetze des Gegenftandes feldft, vom exften 
Rinascimento bis zu Winkelmann und Platen. Die Germanenfunde hat nicht folche 
Veen an ihrer Wiege gefehen. Zwar waren ihre Väter, die Grimm, Uhland, Wendt u. a. 
dom Erlebnis des Deutfchtums hergelommen, untrennbar mit dev gleichzeitigen völki— 
ſchen und politifchen Exhebung verbunden. Aber fchon fie hatten, bei aller vichtigen Axt 
zu fehen, doch Feine ganz autonome Methodik entivideln können; fie waren im wefent- 
lichen auf die Forſchungsmittel der beftehenden Altphilologie angewiefen; und fo ge- 
tieten dor allem ihre Nachfolger allgemach auch wieder in den Blickſtandpunkt der An- 
titenfunde hinein. a, diefe wurde allmählich wieder jo herrſchend, daß fie fich von der 
alten „Interpretatio Romana“ faum mehr unterfchied. 

Im Laufe der Zeit hat man dann unterjchiedliche Arten der Methodit auf die Ger— 
manenkunde angewandt; man Fam, wie man jagte, „von irgendeiner Wiffenfchaft der” an 
den Forſchungsgegenſtand heran und zivang damit auch die Vergleichsmaßſtäbe diejer 
Biffenfhaften dem Forſchungsgegenſtand auf. Soziologifch ausgerichtete Germaniften 
unterſuchten „Gemeinſchaftskulturen“, juriftiihe Sachkenner Rechisaltertimer, theolo- 
giſch Beſchlagene trieben germanifche „Religionswiſſenſchaft“, Männer, die fich über 
vergleichende Völkerkunde unterrichtet hatten, ordneten die angeblich deittfche Volkskunde 
in dieſes ihr Schema ein. Und jeder brachte die Geſetze don auswärts in feine Heimat 
mit; darum kann man fich nicht wundern, wenn diefe Heimat nach den verfchiedenften 
Seiten hin die abfonderlichften Gefichter zeigte. Denn nun ſpukten plöglich Fremdländifche 
Sefpenfter wie Totem, Tabu, Dämonismus, Apotropie und ähnliche im deutfchen 
Volkstum herum, und fie haben ihr Untvefen bis Heute nicht aufgegeben, ja, fie haben 
uns alle in ihren dämoniſchen Bann gezwungen. Wer etiva von einem „Hausgeift” 
ſpräche, der redete untoiffenfchaftlich; wer aber von dem „Hausdämon“ fpricht, hat An- 
ſpruch auf Autorität. Mit diefen Bezeichnungen aber werden den Begriffen ſeeliſche und 
geiftige Inhalte untergefeheben, die fie nicht Haben und durch die fie herabgewertet, zum 
mindeften aber ung völlig entfremdet werden. Grundfählich ift das gar nichts anderes, als 


106 





























wenn man vor 1100 Jahren unſere guten Geifter in Dämonen, unfere Götter in Götzen, 
unfere Weihftätten in „Idola“, das heißt Teufelsabbilder umtaufte, 

Unfer Thema macht folche Feitftellungen dringend notwendig; den was man heute ala 
„Sinnbildforſchung“ bezeichnet, das begegnet bei faft allen amtlich beftallten Pflegern 
unferer Vollstumswiſſenſchaft völliger Verſtändnisloſigkeit, wenn nicht Teidenfchaftlicher 
Ablehnung. Seldft fonft verdiente Männer tun dies Gebiet damit ab, daß fie es in den 
Bereich de3 „Nicht-wißbaren“ verweilen; das heißt alfo deffen, was an feinem der vor— 
handenen Maßſtäbe gemeffen werden fanır, weil Teine bisher „anerkannte“ Wiffenfchaft 
diefe Maßſtäbe hat. Exft vecht erboft zeigt man fich, wenn einer diefe Sinnbildforfchung 
mit der Nunenforfchung in Verbindung bringen will, etwa in der Abficht, beider Ent- 
wicklung und Sinn mwechfeljeitig zu erklären. 

In der Tat ift für das „lineare“ oder „abſtrakte“ Sinnbild, wie wir e8 meinen, fein 
Bergleichsmaßftab vorhanden in den Wiffenfchaften, von denen man ausschließlich aus— 
geht: in dev füdländifchen Schriftgefchichte, in dev Gefchichte der Kunft und befonders der 
„Ornamentik“, und auch nicht in der Iandläufigen NReligionsgefchichte. Da Nunen nicht 
mehr praktiſch angewandt werden, fo fehlt bier die Vergleichsmöglichkeit mit dem Le— 
bendigen — fie fehlt angeblich, denn Runen und Nunenbetätigung werden dog- 
matifch als wicht mehr vorhanden angefehen. An die Runendenkmäler aber geht man 
ausſchließlich ſchriftgeſchichtlich heran, indem man Runen ausſchließlich als 
Lautzeichen wertet, obſchon bezeugt ift, daß fie urſprünglich Sinnzeichen gemwefen find. 
Wenn man Jhon eine jelbftändige Entftehung der Runen ablehnt, fo verweiſt man erft recht 
eine Deutung ihre Sinngehaltes aus ihrer Form heraus in das Gebiet der Phan- 
tafte. Man fonnte das um fo leichter, als die Deutung von Runen als gewiſſermaßen ver— 
einfachte Skizzen finnfälliger Gegenftände, wie fie etiva B. Körner in feinem Handbuch 
der Heroldskunde verfucht hatte, ſich als völlig unhaltbar erwieſen hatte. Trotz aller Ab- 
wegigkeiten vor allem in der Etymologie hatte Körner doch richtig erkannt, daß die Na— 
men der Runen in den germanifchen Aumnenalphabeten irgend etwas mit ihrem ur— 
Tprünglichen Sinn zu tun haben mußten. Den Weg zur Sinmdentung hat ex jedoch nicht 
gefunden, zumal ihm dabei jede Methodik fprachgefchichtlicher Art völlig abging. 

Der Schlüffel zur Sinndeutung Fiegt anderswo: nicht in dev Abzeichnung der Umriſſe 
eines finnfälligen Gegenftandes, fondern in der Erfaſſung der wefenhaften Struktur, 
alfo der inneren Geſetze eines Gegenftandes, deffen Geftalt und Begriff fich in diefer 
Struktur treffen, weil fie fein vom Sinnfälligen her ins „Abſtrakte“ veichendes Bil- 
dungsgeſetz ausdrüdt. Ich muß hier wieder auf der Aufſatz „Sinnfälliges und Sinnbild— 
liches“ hinweiſen (Februarheft 1933 dieſer Zeitfehrift), in dem ich das Verhältnis von 
Abbild und Sinnbild grundfäglich dargelegt habe, Um es noch einmal kurz zuſammen— 
aufaffen: ein Sinnbild im echten Sinne ift nicht etwa die „Konzeption eines Gegen— 
ſtandes unter dem Bilde eines anderen”, wie e8 die landläufige Volkskunde ausdrüdt; 
es ift etwas grundſätzlich anderes, nämlich die lineare Darftellung der weſenhaften 





Struktur eines Gegenftandes (auch eines Tebenden) in linearer oder fonft „abgezogener” 


Form, wobei diefe. Form durch nachträgliche (ſekundäre) Verſinnlichung wieder eine 
ſcheinbar finnfällige Geftalt annehmen kann. Gelingt es, in ſolchen Stunbildern unzwei— 
deutig runifche Formen und Begriffsinhalte nachzuieifen, jo wäre damit nicht nur der 
Nachweis des weienhaften Zuſammenhanges von Rune und Sinnbild, fondern auch des 
urfprünglichen Sinnes wenigftens einer Reihe von Runen erbracht. 

Wenn Herman Wirth mit feiner Behauptung recht hat, die Runen feiern im weſent⸗ 
lichen geometrifche Darftellungen des Jahreslaufes der Sonne mit einem aus dem Er— 
lebnis diefes Jahreslaufes Hergeleiteten Siungehalt, fo müſſen fich, wo man den Jahres- 
lauf erlebnismäßig begeht und einen Bejtand von brauchtiimlichen Formen dafür ge-' 
ſchaffen Hat, in diefen Formen die Grundzüge der entſprechenden Runen wiederfinden — 
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fofern überhaupt Volkstum, Brauchtum und Runen auf eine gemeinſame Wurzel zu— 
vüdgehen. Iſt aber diefer Nachweis mit einer His zur überzeugenden Anfehaulichleit 
(Evidenz) gehenden Sicherheit geführt, jo ergibt fich daraus zunächft, daß die entfprechen- 
den Runen mindeftens in einer Zeit, für die der entfprechende Brauch nachiveisbar ift, 
in Deutfchland bodenftändig geivefen find und einen entfprechenden Sinn gehabt haben; 
daß aber anderjeitS dort, wo wir an einem boxgejchichtlichen oder gejchichtlichen 
Fundſtück ein Runenzeichen angebracht fehen, wir mit dem Willen zu einer beftimmten 
Siungebung vechnen dürfen. Wer Hierbei die „Methodif” beanftanden zu müſſen meint, 
den muß ich immer wieder darauf hinweiſen, daß wir die Vergleichsmaßftäbe nur aus 
der in dem Gegenftande felbft waltenden Gefetzlichfeit gewinnen können, da es ſich um 
einen ganz neuartigen und hiermit eigentlich zum erften Male unterfuchten geiftigen 
Vorgang handelt, Es wird ja auch ſchwerlich ein Gelehrter auf den Gedanken fommen, 
die Temperatur mit dem Metermaß, den elektriſchen Strom mit der Uhr oder geiftige 
Kapazität nach Pferdeftärken zu meffen. 

Man follte diefe Frage einmal ganz unbefangen durch die über die Herkunft der Runen 
beftehenden Meinungen prüfen; wie man auch dazu übergehen jollte, alle erſchließbaren 
Runendenkmäler unbefangen zufammenzuftellen, um dann erſt die Frage nach ihrer Her— 
kunft zu underfuchen, wozu man dann fremdländifche Alphabete heranziehen kann. So 
aber geht man feit &. Wimmers großem Werfe (Die Runenſchrift, 1887) immer exft 
von den ſüd- und oftländifchen Schriftreihen aus und ſucht von dort erſt die Nunen in 
ein ſchon fertiggeftelltes Syftem einzubauen. Auch das jüngfte Runenwerk (Helmut 
Arnd, Handbuch der Runenkunde. Halle 1935) geht feinen anderen Weg und tft dadurch 
don vornherein auf einen Blickſtandpunkt feftgelegt, der ihm die Annahme der noxdifchen 
Autonomie dev Runen feldft dann nicht geftatten würde, wenn der Verfaffer überhaupt 
dazu geneigt wäre. Die genannten und viele andere Unterfuchungen [tigen ihre Ent- 
lehnungstheorien allerdings auf genaue Fornwergleiche mit fremden Schriftſyſtemen; ein 
ebenfo genauer Formbergleich mit Zeichen, die feinem Schriftfgften angehören, wird 
jedoch weder in Betracht gezogen, noch als zuläffig anerkannt. Das muß zwangsläufig 
eintreten, wern man im Banne der überkommenen Theorie fteht, anftatt den Formen 
de3 novdifchen Kreiſes zunächft einmal eine Autonomie zuzugeftehen und aus diefer 
heraus die Gefeße dev Betrachtung zu entwickeln. Dann ift es nämlich geftattet, zunächft 
einmal den Formenbeftand innerhald des Bereiches nordifcher Geifteszeugniffe — und 
das find ſowohl Schriftzeichen, iwie auch Sinnbilder — für fich zu betrachten, zu ver- 
gleichen und daraus Beziehungen herzuleiten. Ich will das an einigen Beifpielen ver- 
uchen; aus dem Ergebnis möge die Kritik fchließen, ob es überhaupt geftattet ift, folche 
Vergleiche zu ziehen — das aber richtet fich nach dem mehr oder minder einleuchtenden 
Ergebnis. der Unterfuchung. 

Ich beginne mit einer Form, die der unter dem Namen „Man“ befannten Rune ent 
pricht, und die man heute vielfach als die „Lebensrune“ bezeichnet. Wir tvollen die 
Frage ganz beifeitelaffen, ob fie in füdlichen Alphabeten ein Gegenftüd hat oder nicht — 
uns kommt e3 nur darauf an, fie in einen Formenbeftand einzureihen, der mit Gewiß— 
heit al3 bei ums bodenftändig angefehen werden muß; und das find die Sinnbilder unſe— 
res Brauchtums. Als Schriftzeichen ift ung die Nume in mehreren Reihen und In— 
chriften belegt; erläutert wird fie in dem altnorwegifchen Runengedicht und in dem 
isländiſchen Runenlied. In erfterem heißt e8 zur 14. Rune: 














Y (madr)er moldar auki; 
mikil er graeip & hauki. 


„Mann ift Vermehrung des Staubes; 
groß iſt die Klaue am Habicht” (nah Wimmer). 
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Das isländiſche Aunenlied Hat an 14. Stelle: 


Y (madr)er manns gaman 
ok moldar auki 
ok skipa skreytir. 


„Mann ift des Mannes Freude 
und des Staubes Vermehrung 
und der Schiffe Schmuck“ (nach Wimmer). 


tbeveinftimmend tft in beiden Reimen die Wendung „des Staubes Vermehrung”; das 
norwegiſche Lied bringt den Vergleich mit der Klaue des Habichts, der offenbar das 
Sinnbild mit der finnfälligen Form der Raubvogelklaue in Beziehung ſetzt. „Der Schiffe 
Schmuck“ ift als Vergleich nicht ohne weiteres zu erflären: ift damit der „Mann“ als 
Träger des Woribegriffes gemeint, oder die Sinnbildform „Man“ als Wiedergabe eines 
Sinnbildes? Daß beide Möglichkeiten denkbar find, geht daraus hervor, daß die Sinn— 
bildform tatfächlich auf vorgefchichtlichen Feldzeichen als Stevenauffag bei Schiffsgeich- 
nungen erfcheint, tworauf Herman Wirth Hingetviefen hat. Man darf ganz gewiß nicht 
an diefer Tatfache vorbeiſehen, zumal dasfelde Zeichen in urfprünglich gleicher Form 
(die als „Herenbefen“ und als „Donnerbefen” bezeugt ift), auch fpäter noch als Zeichen 
an Schiffen angebracht worden ift. (Ich bin geneigt, den „Beſen“, den Adinival Tromp 
an jeinem Maft angebracht hatte, als ex fiegreich in die Themſe einfuhr, für einen ganz 
ähnlichen Gegenftand zu halten). Der norwegiſche Aunendichter kann gewiß mur an die 
lineare Sinnbildform denfen, wenn er „man“ mit der Habichtöflaue vergleicht; vermut— 
fich Hat ex diefe denn auch bei „moldar auki“ im Auge, und dasſelbe kann man für 
„skipa skreytir“ ſchließen. Wichtig ift daher der Sinn von „moldar auki“, das Wim- 
mer mit „des Staubes Vermehrung” überſetzt, freilich ohne auch nur den Verſuch einer 
Sinndeutung zu machen. Wirth meint, das Zeichen y fei als Sinnbild „der Erde Ver— 
mehrer”, d. h. der Vermehrer des fruchtbaren Aderlandes. Dem fteht jedoch das Be- 
denken entgegen, daß „mold“ zunächft tatfächlich „Staub“ heißt. Andere haben an chrift- 








Abb. 1. „Der 
Menſchen Freu⸗ 
de’. Das Som⸗ 
merzeichen zu 
Attendorn in 
Weftfalen wird 
um die Offer 
zeit verbrannt, 


Aufa. Deutſches 
Ahnenerbe.) 
























lichen Einfluß gedacht: der Menfch als fterbliches Wefen fei des Staubes Vermehrer, 
weil er wieder zu Staub erden müſſe. Das ift aber ſchon deshalb unmahrfcheinlich, 
weil moldar in beiden Liedern mit madr ftabt, die Verbindung tft alfo wohl älter als 
das Eindringen der Hriftlichen Vorftellungen. Die Frage ift wieder, ob madr hier als 
konkreter „Mann“, oder als Form des Sinnbild zu verftehen ift. Das kann den 
Weg zu der eigentlichen Bedeutung des Wortes zeigen. 

Bir haben nun im germanifchen Volksbrauch mehrere Siunbilder, die in ihrer Form 
genau der Rune entfprechen. Das bedeutendfte ift die fogenannte „Mittfommer- 
ftange” (mismosquost), die noch heute zu Seth bei Tondern in Gebrauch ift. Wie das 
entfprechende Bild von Attendorn zeigt, entfpricht fie in ihrer Form genau der Rııne Man 
(altnoxd. madr). Sie wird zur Zeit der. Sommerfonnenwende aufgerichtet, dürfte alfo, 
wenn fie überhaupt einen mit der Form in Zuſammenhang ftehenden Sinn hat, ein Zeichen 
des hohen Sommers fein. Auf einen in dev Form zum Ausdruck kommenden Sinn zu ſchlie— 
ben, gebietet uns das unverbogene Denken und Hindert uns nichts als die Meinung, die 
unter „Wiffenfchaft” nur das mechaniſche Ergebnis einer logiziſtiſchen Dreſſur verfteht. Iſt 
nun diefes Zeichen, das in der Rune Linear dargeftellt ift, das Zeichen des hohen Som- 
mers, fo würde fich die Wendung „des Staubes Vermehrung” erklären: der hohe Sont- 
mer vermehrt tatfächlich durch die Sonnenglut den Staub; er ift es alfo, der unter dem 
Zeichen dargeftellt wird, Bon hier bis zu der von Herman Wirth aufgeftellten Ableitung 
aus dem Gefichtsfreisfonnenjahr ift nun fein weiter Weg mehr. 


























Abb. 2. Das Sommerzeichen von Attendorn in 


Abb. 3.,Palmpaaſch“. Frühlingsfinnbild aus 
Weſtfalen. Weſtfalen. 


(Aufn, Deutſches Ahnenerbe.) (Auf. Deutſches Ahnenerbe.) 
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Add. 4. Almabtrieb bei Berchtesgaden. Die Leitkuh mit bem Y. 
Auf. Deutſches Ahnenerbe.) 


Bir kennen dieſelbe Sinnbildform in Geſtalt der ſogenannten „Palmpaaſchen“, 
die in Weſtfalen und anderen nordweſtdeutſchen Gegenden un die Oſterzeit in Gebrauch 
find, alfo um die Zeit des Anftieges zur Sonnenhöhe im Sommer. Und wir find be⸗ 
rechtigt, daneben wieder die Symbolik des Taufſteins don Selde zu ſtellen, und zwar: 
jene Seite, die das „Sonnenrad”, die fogenannte Rofette zwifchen dei beiden Zeichen 
zeigt, deven übereinſtimmung mit der Rune madı ſchlechterdings nicht beftritten werden 
Tann, obſchon für die orthodogen Runologen ſolche Tatfachen einfach nicht beftehen. — 
Auch Süddeutfchland Hat feine Zeugniffe für dasſelbe Sinnbild: die Abbildung zeigt den 
Stirnſchmuck der Leitkuh, die beim Almabtrieb führt, wie er in der Berchtesgadener 
Gegend üblich ift. Die Kuh befommt den Schmud dann, wenn den Sommer über fein 
Stüd don dev Herde verlorengegangen ift; ev drüdt alfo wirklich „der Menfchen Freude” 
aus. Man wird nun freilich immer wieder einwenden, daß der formale Zuſammenhang 
zwar da fei, daß es aber an jedem Anhaltspunkt dafür fehle, daß der brauchtümliche 
Gegenftand wirklich einmal mit dem Namen der Rune bezeichnet worden jei — und erſt 
das fei ein exakter Beweis. An diefem „exakten“ Beweis fehlt 
es nicht; wir wollen zunächft jedoch an einem weiteren Beilpiel (x 
den Sinngehalt unterfuchen, der heute noch mit diefen 
Sinnbildern verbunden ift. Ich Tomme wieder auf den Tauf- 
fein don Selde zurück, und zwar auf das erſte Feld, das den 
leeven Halddogen zeigt, und auf das gegenüberliegende Feld 
mit den beiden Mittſommerſtangen. Ob man in dein leeren Fi 
Halbbogen die Rune Ur toiederfinden kann und bon einem | 
„Urbogen“ Tprechen darf, till ich abiwartend dahingeftellt fein 
laſſen; uns kommt e8 hier zunächſt nur auf den Sinngehalt 








Ber a ? ae i Abb. 5. Das Sommerzeichen 
dieſer Form an. Ich ſtelle ſie mit Sinnbildern des heutigen auf dem Stein von Ce. 
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Volksbrauches zufammen, deren Sinngehalt ganz klar bezeichnet wird. Abbildung 6 ftellt 


eine fogenannte „Wäperraut“ dar, wie fie in Nordweſtdeutſchland als Neujahrsfinnbild ge- 
bräuchlich ift; Abbildung 7 eine „Tunfchere”, die zu demſelben Sinnbilderbeftande gehört. 
Dazu ſchreibt R. Beitl in feiner „Deutfchen Volkskunde” (Berlin 1933, ©. 198): „Am Sil- 
vefterabend werden von jungen Leuten ‚Wäperrauts‘ ins Haus gebracht. Wäperraut ift ein 
aus einem Brett und zwei Holzbügeln beftehendes, mit buntem Papier geziertes Geftell, das 
einen Apfel oder Kuchen enthält. Der Bringer muß den Wäperraut in die Küche bringen. 
Er ruft laut: ‚Wääp! Wääp!‘ Wird er dann ergriffen, jo muß er ſich unter Spott mit 
den beiten Speijen beivirten Laffen. Wird der Bringer nicht ergriffen, jo hat die Fa— 
milie des Empfängers die Pflicht, am Abend vor Dreikönige in das Haus des Bringers 
eine fogenannte ‚Tunfchere‘ zu tragen unter gleichen Bedingungen und Bräuchen wie 
oben. Die Tunfchere hat jedoch ftatt der Holzbügel mehrere grüne Fichtenziveige. Der 
Wäperraut darf nur aus trodenem (totem) Holz beftehen, die Tunfchere 
dagegen muß möglichſt aus grünem (lebendem) Holz, Ziveigen uf. verfertigt fein 


(Sarvel) ”. 





Abb. 6. „Wäperraut", Der Halbbogen als Zeichen der 
Winterfonnenwende im weihnachtlichen Brauchtum. 


Abb. 7. „Zunjchere”, 
(Aus „Beitl, Deutihe Vollskunde“.) 


(As „Beitl, Deutſche Volfstunde”.) 





Der Wäperraut zeigt den Halbbogen; daß ex aus trodenem Holze fein muß, ift fein 
Zufall, denn ex bedeutet ja das alte Fahr. Die Tunſchere zeigt die Fichtenzweige in 
Geſtalt dev Nune, zwiſchen ihnen Tiegt der Apfel, der ja befanntlich ein uraltes Sinn- 
bild der Sonne ift. Das Ganze erinnert Handgreiflich an die Symbolik des Tauffteins von 
Selde; aus diefem Iebendigen Brauch geht vor allem hervor, daß es fich bei diefem wirk— 
lich um eine Jahreslaufſymbolik Handelt, wodurch denn auch die andern Bejtandteile des 
ZTauffteines ein ganz anderes Gewicht befommen. 

Wir haben noch andere finnbildliche Gegenftände, die zu Weihnachten und Neujahr, 
alfo bei der alten Winterfonnenmwende gebräuchlich find; und ihre Formen follten, wenn 





Abb. 8. Der Rundbogen auf 
Stein bon Selde. 
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unfere Deutung der Mittfommerftange richtig ift, ebenfalls in 
einem formalen und finnbildfihen Zufammenhang mit Ru— 
nenformen ftehen. Eine Vorform und Begleitform unferes 
heutigen Weihnachtsbaumes find die „Paradeife”, auch „Weih- 
nachtsgeftelfe” genannt, in Bayern, und die gleichen Sinn- 
bilder, die im Erzgebirge „Veremetten” genannt erden. E3 
find Geftelle aus drei Stäben, die meift mit Apfeln an der 
Spite und den Eden miteinander verbunden find, fie find 
meift mit Buchsbaum geſchmückt (in Schwaben heißt heute 
noch der Weihnachtsbaum felbft vielerorts der „Buchsbaum”). 
In der Form entjprechen ihnen genau die weftfälifchen „Lam- 
bertuspyramiden“, die allerdings zu Herbitbeginn, am Tage 
des Lambertus, des Patrons von Münfter (17. September), 
aufgeftellt werden und den Mittelpunkt von NReigentänzen und 













































































Abb. 9. „Paradeis“, das Sinnbild der Winterfonnen- 
wende in Bayern. 
(Aufn, Deutſches Ahnenerbe) 







Spielen bilden. Ursprünglich Handelt e8 
ſich offenbar um einen Gegenftand, der 
beim hexbftlichen Totenfeft üblich war. 
Früher waren diefe Pyramiden mit 
durcchfcheinendem Papier beklebt und von 
innen durch „Lampiönkes“ erhellt; heute 
ſchmückt man fie meiftens mit Papier 
laternen. 

Vielleicht iſt es kein Zufall, daß dieſe 
Geſtelle, die offenſichtlich ein Sinnbild 
der Winterſonnenwende darſtellen, die 
Form jener Rune wiedergeben, die un— 
ter dem Namen „Yr“ — „Eibe“ (alt 
hochdeutſch iwa) die letzte der kurzen 
Runenreihe iſt. Im norwegiſchen Ru— 
nenlied heißt es von ihr: 


A (Xr)er votrgrönstr vida; 
vant er, er brennr, at svida — 


„Eibe ift der hointergrünfte Baum; 
es pflegt zu jengen, wo (wenn) es 
brennt” (Wimmer). 


Über die Herkunft der Form hat man 
die Vermutung ausgefprochen, fie ſolle 
dert Bogen tiedergeben, der ja aus 
Eibenholz verfertigt wurde. Das mag 
anflingen, aber es ift nicht zu überſehen, 
daf die Rune eine Umkehrung der Rune 
madr — man darftellt, und daß manches 


darauf hinweift, daß fie — als Gegenftüd zu diefer — ein Sinnbild dev Winterſonnenwende 
ift. Darauf deutet ſchon die Bezeichnung „wintergrünfter Baum”; die Eibe wird, wie 
ſpäter die Tanne, ficher als Sinnbild der Winterfonnenmwende verwendet worden fein, Der 
Zufammenhang mit dem Brennen und Sengen bleibt zunächſt dunkel; noch unverftänd- 


licher erfcheint der Vers des isländiſchen Liedes: 


T (fr) er bendr bogi 
ok brotgjarnt järn 
ok fifu färbauti — 


„M iſt gefpannter Bogen und jprödes Eifen 
und des Pfeiles Niefe” (Wimmer). 





Die Form der Rune ift hier auch eine andere; aber in den älteften ingwäonifchen Denk— 
mälern zeigt fie eine entfprechende Form, wie in dem norwegifchen Lied, jedenfalls ift 
fie dreiteilig: A Ah (Arntz ©. 147). Das Abecedarium Nordmannicum (Ars ©. 103) 
ſchließt ebenfalls mit diefer Rune: „Yr al bihabet“ — Eibe umfchließt-alles; was ſowohl 
auf den Schluß des Alphabets, wie auch auf das Ende des Jahreslaufes gehen kann, 
wenn das Winterfinndild wirklich die Runenform wiedergibt. Und daß dies der Fall ift, 
ſchließe ich aus dem Iebendigen Volksbrauch, in dem an anderer Stelle tatſächlich nicht 
nur die Form vorkommt, fondern fogar der Name „Eibe“ exhalten tft. In Sachs-Bil- 
lattes franzöſiſch-deutſchem Wörterbuch (Band L, 4. Bearb., 1917, ©. 492) ift zu fejen: 


8 Germanien 1936 
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„if (ahd. va = nhd. Eibe) 1. Eibe, Taxbaum (Tarus). 2. dreiediges Geftell zu 
Illuminationen, fir Flaſchen uf.” 

Dieſes Geftell ift in Brabant, ſowohl im flämifchen wie im weljchen Teil, heute noch 
üblich; jedenfalls habe ich es dort 1917/18 ſelbſt noch gefehen, und zwar als mit Kerzen 
beftecktes dreiſeitiges Geſtell, wie das bayrifche „Paradeis”, nur daß es beim Todesfall 
zu beiden Geiten de3 Sarges oder Katafalles aufgeſtellt wurde. Bei den brabantifchen 
Bauern var dag ein Beftandteil der Totenfeier, in Übeveinftimmung mit der alten Blei- 
Hung von Jahreslauf und Lebenzlauf. Wir Eönnen annehmen, daß die Wallonen und 
Nordfranzofen mit dem Gegenftand aud) das Wort von den eingewanderten Germanen 
übernommen haben; alfo muß mindeftens in der Völferwanderingszeit Form und Name 
der Rune noch bewußt mit dem Sinnbild in Verbindung gebracht fein. Urſprünglich 
wurden diefe Geftelle wirklich aus Eibenholz hergeſtellt (jo wie der Wäperraut aus 
Fichtenzweigen) ; Kerſſenbrock berichtet in feiner Wiedertäufergefchichte aus Münſter 
(1572): „Virides taxos impositis candelis erigunb, circum quas adolescentes et 
puellae cum pudicitiae interdum jactura choreas dueunt“ (bei Detmer, cap. IV, S. 85): 
„ſie ftellen grüne Eiben mit daraufgeſteckten Kerzen auf, um die Knaben und Mädchen 
oft unter Gefährdung der guten Sitte Reigen führen”. Es Handelt ſich offenbar um 
Vorläufer jener „Pyramiden“, die dort Heute noch mit demſelben Brauche verbunden 
find. Jedenfalls haben wir hier den feltenen Fall, daß ein brauchtümliches Sinnbild mit 
der Form einer Rune auch ihren Namen beivahrt hat; was wohl als toichtiges Zeugnis 
für den Zufammenhang von Rune und Sinnbild angejehen werden darf. 





Der altgermanifche Staat (Shtus) 


Bon De Wolfgang Hofmann 


Der bisher gefchilderte Staatsbegriff der Germanen gilt im wefentlichen nur für die 
Urzeit, d. h. für die. Zeit vor der Berührung mit den Römern und vor allem bor der 
Völkerwanderung. Sicher ift hiernach, daß die Germanen von Haus eigenes Staatsweſen 
befaßen und daß ihr Staat in der fihhtbaren Ovdnung der Volfsgemeinfchaft beftand. 
Eine Tatfache, die den germanifchen Staat von dem des Mittelalters ebenſo fehr jcheidet, 
tie fie ihn dem heutigen deutfchen Volksſtaate nahebringt. 

Nun tritt aber durch die Völkerwanderung, durch die Anfiedlung ganzer Völkerſchafts- 
verbände auf ehemaligem vömifchen Reichsboden und durch die Verbindung mit römi- 
ſchen und kirchlichen Rechtsideen allmählich eine völlige Umgeftaltung des germanifchen 
Urftaates ein. Freilich weiß ſich der urfprüngliche germanifche Volksftaat noch Tange ne— 
beit, ja auch gegen das bereitS von römiſcher Stantsverfaffung durchdrungene Königtum 
zu behaupten. 

Gewiſſe Borausfegungen zu diefer Wandlung führten die durch die germanifchen Wan- 
derzüge gefchaffenen Verhältniſſe im Keim bereits mit fi. Eine ſolche Wanderung be— 
deutete für daS Volk immer mehr oder weniger einen Kriegszuftand, in dem das Amt des 
Herzogs an Einfluß über das Thing gewann. Zudem hatte der unter dem Drud der Rö- 
merlämpfe notwendig gewordene politifche Zuſammenſchluß der Gaue zu Völkerſchaften 
und Völkerſchaftsverbänden eine ftraffere Stantsleitung erfordert. Viele der Namen Hei- 
ner Stämme, die Taeitus noch anführt, find völlig verſchwunden und die Namen großer 
Verbände an ihre Stelle getreten: Franken, Wamannen, Burgunden, Thüringer, Sachfen, 
riefen, Langobavden, Boten. 

Allmählich beginnt ſich die Exblichfeit des Königtums durchzuſetzen. Inſofern ein Vor— 
teil, als dem Volke in diefen unruhigen, gefahrvollen Zeiten der doch immer und in jol- 
her Lage befonders kritiſche Wahlgang erfpart blieb. Dazu kam, daß die Teilnahme an 
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den neuen Thingen des gefamten Volfes und mithin an der Wahlhandlung dem Einzel- 
nen durch Die viel größeren räumlichen Entfernungen wefentlich erſchwert wurde. Neben 
der Notwendigkeit einer ftarfen autoritäven Führung wirkte zur Kräftigung des Könige 
tums und feines Erbrechtes auch der Umftand mit, daß der berufene Hitter der überkom— 
menen Bolfsfreiheit, der alte Gefchlechtsadel, der pflichtgemäß bei allen Kämpfen in vor— 
derfter Linie ftritt, während der dauernden Kriege immer mehr zufammenfchmilzt. 

Die großen germanifchen Heerfönige der Böllerwanderungszeit, die Chlodovech, die 
Theoderich, geniale, aber rückſichtsloſe Polititev, haben in dem alten Adel den gefährlich- 
ſten Feind ihver Würde und Macht ſehr bald erkannt. Und wo immer die alten Gefchledh- 
ter und die Gemeinfreien dem Königtum gegenüber trogig auf ihre alten Volksrechte und 
Freiheiten pochten, da haben die Herrſcher durchgegriffen und, wenn es die Staatsraifon 
exheifchte, jelbft ihrer eigenen Gefippen nicht geſchont. Mag ung das heute unbegreiflich 
erſcheinen: Die VBerfaffung des germanijchen Urſtaates paßte wohl auf die Heinen Staats- 
gebiete dex Heimat mit ihrer geringen Bevölkerungszahl, aber für die durch die Stamm 
verbände und Völkerſchaftsbündniſſe gewaltig gefteigerte Menge der Volksgenoſſen und die 
weit größere Ausdehnung der Siedlungsgebiete erwies fie fich in ihrer urfprünglichen 
Form nicht mehr als zwedmäßig. Ganz befonders mußte der alte Gippenverband, deſſen 
Gfieder im König immer nur einen ihresgleichen zu jehen gewohnt waren, diefer Ent 
wicklung des Königtums zur einer unbeſchränkten Autokratie widerftveben, verdantte doch 
der König letztlich ihm feine Macht umd follte auch wiederum in dieſer Macht durch ihn 
beſchränkt fein. Die Natur der Dinge aber forderte ein über dem Volke jtehendes und von 
ihm unabhängiges Königtum. Daß diefes Ziel nur auf gewaltfamen Wege durchzujeken 
tar, dafür forgte der echt germanifche unbändige Freiheitstvog der alten Geſchlechter. 
Soweit fie nicht in den endlofen Kämpfen der Völkerwanderung dahingefunfen waren, 
erlagen fie zuletzt dem rückſichtsloſen Zugriff des Königstums. Das bintigfte Beifpiel gab 
in dieſer Beziehung das Frankenreich unter Chlodovech. Gevadezu grauenvoll hat dieſer 
gewaltige, aber deſpotiſche Herrſcher unter feinen Geſippen aufgeräumt, um feinen Staat 
der Franken von innen her zu fichern. 

Aber noch während dev Wanderzeit beginnt ſich an Stelle des mehr und mehr zufam- 
menfchmelzenden Geburisadels ein neuer Adel unter bewußter Förderung des Königs- 
tums zu bilden. E83 war der Beamten- oder Dienftadel, die Minifterialen, in 
deren Neihen fich nun ſcharenweiſe Gemeinfreie umd ehrgeizige Freigelaffene drängen. 
Diefe Erſcheinung hatte zwar auch ein altgermanifches Vorbild in den ſogenannten Ge⸗ 
folgſchaften. Jetzt aber wurde ſie zu einer Einrichtung von weittragender, taatsrechtlicher 
Bedeutung. Wie die alten Gefolgsmannen ihrem Führer, verpflichteten ſich nun dieje 
neuen Adligen dem König auf Tod und Leben und gaben ihm in ihrer unbedingten 
Treue und Exgebenheit das Mittel an die Hand, feine Macht gegenüber dem Breiten 
Volke immer unabhängiger zu gejtalten. 

Die Größe der neuen Staatsgebiete erlaubte Regierung und Verwaltung durch ein 
Volksthing nicht mehr, ganz abgefehen von der ſchon erwähnten Schwierigkeit einer regel- 
mäßigen Teilnahme an einem folchen. Zwar beftand noch ein allgemeines Volksthing, 
aber es war lediglich eine Heeresverſammlung, im Frankenreich nach der Zeit ſeiner Ta⸗ 
gung das Märzfeld, ſpäter das Maifeld genannt, und es ſtellte im weſentlichen nur eine 
Muſterung der Waffenfähigen durch den König dar. Geſetzgebende Gewalt beſaß es nicht 
mehr, beſtand es doch zum größten Teil aus eben jenen, dem König treu ergebenen 
Dienſtmannen, die nicht zuſammenkamen, um Beſchlüſſe zu faſſen, ſondern um Befehle 
entgegenzunehmen. Denn abgeſehen davon, daß die Gemeinfreien in immer geringerer Zahl 
die Reichsverſamlungen beſuchen konnten: ihr Stand, der urſprüngliche Hauptträger der 
Wehr- und Thingpflicht, war, wie vorher dev des Geburtsadels im Schwinden begriffen. 
Ein großer Teil war in den Königsdienſt getreten, ein anderer aber, der an den nun— 


ai 115 




























mehr räumlich und zeitlich weit über die früheren Berhältniffe ausgedehnten Feldzügen 
nicht mehr teilnehmen konnte, ſollte feine Wirtſchaft daheim nicht zugrunde gehen, entzog 
fich ſeiner Kriegspflicht, indem ex feine Freiheit und wirtſchaftliche Selbftändigfeit opferte 
und ſich als Höriger in den Dienft eines größeren Grundbeſitzers begab. Er blieb damit 
zwar perfönlich frei, mußte abex feinem neuen Herrn bon feinem Grund und Boden bes 
ftinumte Abgaben entrichten. Diejenigen Freien, deven Wirtfchaft auf diefem Wege be- 
reits ruiniert war, begaben ſich als Vaſallen zu perſönlicher Dienſtleiſtung gegen Unter— 
halt in die Herrſchatft eines Mächtigen. Sie bildeten zumeift den Stern eines Berufs- 
friegerftandes. Es waren das die fogenannten „Haiſtalden“ oder „Hageſtolze“, die feine 
Familie gründen konnten. 

















Abb. 1. Der König bietet durch den Königsbrief die Fürften zum Dienite auf 
(Hus dem Sachfenfpiegel.) 





Zwar hat das alte Gauthing noch Lange weiter beftanden, doch beſchränkten fich feine 
Obliegenheiten nur noch auf die Rechtſprechung. Bolitifche Bedeutung beſaß es nicht 
mehr. Den Borfit ſowie die Aufficht über den Gau führte fein vom Thing gewählter, 
fondern ein dom König beftellter Graf aus dent neuen Dienftadel. 

Diefer neue Adel, dev nun die herrſchende Oberfchicht im germanifchen Staat bildete, 
hielt für feine dem König getätigte Leiftung Grundbeſitz aus dem umfangreichen Kron⸗ 
gut, das den Königen bei der Eroberung ehemals römiſcher Gebiete zugefallen war. Dieje 
Berleihung bedingte kein Eigentumsvecht, fondern nur das der Nutznießung. Es ift das 
fogenannte Lehen, das mit dem Todesfall des Inhabers oder wegen Verlegung der 
dem König gelobten Treue wieder an diefen zurückfiel. Andere wurden nicht belehnt, ſon⸗ 
dern erhielten Vergütungen aus den königlichen Gefällen. Die Hauptpflicht des Lehns⸗ 
mannes beſtand in der Heeresfolge, und die Lehen mußten demgemäß eine genügende An— 
zahl Unfreier und Höriger umfaſſen, die das Gut in der Abweſenheit des Lehnsmannes 
bewirtſchaften konnten. Neben den Lehnsleuten waren freilich noch große Grundbeſitzer 
vorhanden, denen ihr Beſitz meiſt im Wege der Eroberung anheimgefallen war. Sie ver- 
fuhren nun ihren Vaſallen gegenitber wie der König, indem fie aus ihrem Gut fogenannte 
Afterlehen meitergaben. Auch die großen Lehnsträger folgten ihrem Beifpiel. Hierdurch 
wurde das Verhältnis der Regierten zum Negierenden aus einem ftaatsrechtlichen des 
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Urftaates zu einem privatrechthichen. Lehnsweſen und Vaſallität find ihrem 
Rechtsſinn nach römischen Urſprungs und drängen den alten Sefolgfchaftsgedanten im— 
mer mehr zurück. Aus dem Lehnsſtaat hat ſich unter der Hülle des Mittelalters der 
Obvigleitsftant dev Neuzeit entiwidelt, in Deutſchland freilich auf Koſten der faiferlichen 
und königlichen Zentralgewalt. Denn ſchon unter den Söhnen Ludwigs des Frommen 
bildete fich der Grundſatz aus, daß Lehnspflicht vor Königspflicht geht, falls der König 
nicht ſelbſt Lehnsherr war, ein Umſtand, der die Zerfplitterung des geumanifchen Staates 
in einzelne Territorialgewwalten mit der Zeit begünftigen mußte, 

Gleichwohl ift aber auch diefer Staat während und nach der Völkerwanderung feinem 
Weſen nach noch durchaus germaniſch. Die Entwicklung zur Monarchie var, wie wir 
fahen, durch die äußeren Verhältniſſe und Notwendigkeiten bedingt und vollzog ſich ganz 
organifch aus dem urgermanifchen Zuftand heraus. Auch die Überfchneidungen des alten 
Volfsrechtes, das immer noch auf den Gauthingen gehandhabt wide, durch das neue 
Königsrecht bedeuteten nur eine folgerichtige Weiterbildung alter Rechtsnormen, aber 
noch feine überfremdung. 

Nur bei den nicht an dev Völkerwanderung teilnehmenden Stämmen, vie den Sachfen 
und riefen, erhielt fich die alte Gauverfaſſung in ihrer urſprünglichen Form noch fange, 
bei den letzteren noch weit bis ins Mittelalter hinein, bei den Sachfen bis zu ihrer Un- 
terwerfung unter die fränkische Herrſchaft. 

Allerdings tritt nun neben diefen germanifchen Staat der Völkerwanderungszeit ein 
fremdes Element, das ihn allmählich immer mehr durchdringt. Mit der Eroberung römi— 
ſchen Reichsbodens nahmen die germanifchen Staaten die dort ſeßhafte römiſche oder 
längft vomanifierte Bevölkerung in ihren Untertanenverband auf. Die Eingliederung 
diejer meift ftädtifchen und gewerbetreibenden Bevölkerung, den geumanifchen Einwande— 
vern an Zahl weit überlegen, war unter Anwendung germanifihen Rechtes nicht durch— 
führbar. Sie vollzog ſich mittelbar auf dem Wege über die Berfon des Königs. Denn das 
noch mühfam um die Anerkennung bei den eigenen Volfsgenoffen vingende germanifche 
Königtum fah fich der einheimifchen Bevölkerung gegenüber in einer wei vorteilhafteren 
Lage: es konnte hier einfach an die Stelle des römiſchen Kaifers treten und wurde von 
den in jenen unruhigen Zeiten eine geregelte Staatsführung evfehnenden Römern, die 
men einmal die kaiſerliche Gewalt gewöhnt waren, im Anfang wenigftens als kleineres 
| Übel gern anerkannt. So wurde überall der germanifche Heerkönig Nechtsnachfolger der 
: römiſchen Cäſaren und regierte feine römischen Untertanen nach ihrem römifehen, feine 
| germaniſchen nach germanifchern Recht. Es entftand eine Art durch Perſonalunion ver— 
| bundener Doppelmonarchie. 
| Diefes Regieren geftaltete fich aber für die Germanenfirften nicht eben einfach: die 













Größe ihres neuen Staatsgebietes wie die Zahl der Bevölkerung ftellten andere An— 
Tprüche, als der bäuerliche germaniſche Urſtaat zu befriedigen vermochte. Bor allem be— 
durfte es eines getoiffen Mafes von Verwaltungsbürokratie. Den Königen aber mangelte 
hierzu ein erfahrenes und geſchultes Berfonal unter ihren Landsleuten. 

So mußten denn die Vervaltungstanzleien der neuen germanifchen Staaten mit gebil- 
deten Römern befeßt werden. Von jolchen ift befanntlich der Kanzler des Oſtgotenkönigs 
Theoderich, Marcus Aurelius Caſſiodorus, am berühmteften geworden. Vielfach und im 
Laufe der Zeit trat aber auch die Geiftlichfeit in ſolche Amter ein, die als berufener Hü— 
ter der alten vömifchen Staatsfunft und ihrer hochentividelten Verwaltungspraris, vor 
allem aber als Befiger den Höchften damaligen Bildungswerte fr diefe Poften beſonders 
berufen ſchien. : 

Das Frankenreich bleibt nach dem Verbrauſen der Bölferwanderung der einzige be— 
deutende germanifche Staat auf altem römiſchen Neichsgebtet. Hier hatte durch die Ver- 
Wendung der Beiftlichfeit in ftaatsmännifchen Angelegenheiten die Kirche und ihre Bil- 
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dung immer mehr im Volke Wurzel gefchlagen, fo dag nun auch umgekehrt geborene 
Franlen im Priefterftande erfcheinen. Es begann fich fo etwas wie eine fräntifhe Natio- 
nalkirche zu Bilden, 

; Diefer Einbau der Kicche in den Staatsorganismus gewinnt jedoch unter den Karo— 
lingern einen ganz neuen Sinn, der auch dem germanijchen Königtum allmählich eine 
feinem urfprünglichen Charakter völlig fremde Rechtsgrundlage verleihen follte. Denn 
nachdem das Papfttum durch den Ausgang des byzantiniſchen Bilderftreites feinen Halt 
am oftrömifchen Kaifertum verloren hatte, fuchte es bei den mächtigen Frankenkönigen 
dev Karolinger Schuß und Anlehnung. So entiwidelt ſich wahrfcheinlich gemäß der Reli- 
gionshoheit des altgermanifchen Staates das fpäter fo berhängnisvolle Schirmvogtamt 
des Königs Über die Kirche. AS vollends Karl der Erſte, von den Ideen des auguftini- 
ſchen Sottesftantes erfüllt, das Königtum mit den Aufgaben eines veligiöfen Imperialis— 
mus belaftet, erhält diefes durchaus theofratifche Eigenſchaft. Und mit diefem theo- 
fratifchen Unterbau des Königtums in Verbindung mit dem privatrechtlichen Lehnsſtaat 
ift der altgeimantfche Urſtaat endgültig ausgelöfcht. 














Abb. 2. Bauern verteidigen vor dem Burmeifter ihr Dorfrecht gegen einen Fremden 
(Aus den Sadhfenfpiegel.) 


Das in der Naffe wurzelnde urgermanifche Staatsgefühl war gleichwohl im deutjchen 
Volle niemals ganz zu Grabe getragen, ja es hatten ſich vereinzelt urgermaniſche Staats⸗ 
verhältniſſe in kleineren Gemeinweſen, wo die Bedingungen günſtig lagen, erhalten. Die 
Entfremdung, die ſeit der Völkerwanderung zwiſchen der Spitze des Staates und dem 
Volke immer mehr Platz griff, iſt andererfeits von den Deutfchen niemals ganz ver— 
ſchmerzt worden. Denn wir begegnen in der deutſchen Gefchichte nunmehr einem ganz 
neuen ſtaatsrechtlichen Begriff, den die Urzeit kaum gekannt haben wird. Zweifellos ift 
er erſt durch jenes Mißverhältnis zwiſchen Volkswillen und föniglicher Gewalt heraus- 
gebildet worden: ich meine das Revolutionsrecht, d. h. das Tegafe Recht, der 
Staatsgewalt unter ganz beftimmten Vorausſetzungen den Sehorfam aufzufündigen und 
fie nötigenfalls zu ſtürzen. 
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Wir kennen bereit ein Beifpiel dafür aus der Völferwanderungszeit. Als der Oft- 
gotenkönig Theodahad feine Baſe Amalafivintha hatte ermorden und fih zu einem 
ſchimpflichen Vertrage mit dem oſtrömiſchen Kaiſer hatte beftimmen laſſen, entfegte ihn 
die oftgotifche Vollsverſammlung zu Negeta feines Amtes und erhob den tapferen Wit- 
tichis auf den. Thron: ein nach altgermaniſchem Staatsrecht völlig Tegitimer Aft, vom 
Standpunkte de3 neuen Königsrechtes jedoch eine Revolution. 

Im fpäten Mittelalter ift das Ausſcheiden der Schweizer Eidgenofjen aus dem Ver⸗ 
bande der habsburgiſchen Hausmacht ein typiſcher Fall fr dies inzwiſchen geradezu ju— 
riſtiſch ausgebildete Revolutionsrecht. In ſeinem „Tell“ hat Schiller meiſterhaft den 
Schwur auf dem Rütli, ein echtes Thing, geſchildert. Wenn Zeit und Ort hier auch nicht 
geſchichtlich ſind, ſo müſſen ſich doch die Dinge in dieſer Form vollzogen haben. Es wird 
dort in feierlichem Ritus feftgeftellt, daß die alten Freiheiten und Gerechtſame durch den 
König, bzw. den Grafen von Habsburg, verlegt find, und mit ebenfo feierlicher Symbo- 
lik de8 alten Rechtsganges der Abfall befchloffen. Überhaupt hatten fich gerade in den we— 
nig berührten Bergtälern dev Schweiz die urgermanifchen Verhältniffe faft getreu er— 
halten, die in mwefentlichen Neften jogar heute noch fortbeftehen. Dort gab es noch den 
Hunno, den altern Baugrafen, der damals wie heute den Namen Ammann führt. 

Zwei weitere Fälle einer Anwendung diefes Revolutionsrechtes in nenerer Zeit find 
der Abfall der Niederlande von der fpanishen Herrſchaft und die Unabhängigfeitserilä- 
zung der Vereinigten Staaten von Amerika. Die Beurkundungen beider Alte befigen 
einen faft völlig übereinftimmenden Wortlaut. 

Endlich ift aber die nationale Revolution von 1933 ſelbſt nichts anderes als ein folcher 
AH altgermanijchen Revolutionsrechtes, der ſich merlwürdigerweiſe unter völlig legalen 
Formen vollzog. 

Zum Schluß dürfen wir in unferem Staat des Deutſchen Reiches, der nichts anderes 
fein will als die ſichtbare Ordnung der Volksgemeinſchaft, eine Wiedergeburt des germa- 
nifchen Urſtaates exbliden. Mögen feine Ausmaße und feine Formen andere fein: feinem 
Geifte nach ift ex eins mit feinem Urbilde dev Vorzeit, und das ift eben letzten Endes der 
Sinn diefer Umwälzung. Iſt doch der Nationalfozialismus nichts andeves als die Rück— 
findung des deutfchen Menfchen zu feinem ursprünglichen Wejen. 


Erwecker der Vorzeſit 


Wenn wir heute aus einer Fülle geſicherter Tatſachen uns ein lebendiges Bild von dem 
Weſen, dem Leben und den Leiſtungen unſerer Ahnen machen können, ſo müſſen wir immer 
derer gedenken, die vor geraumer Zeit unter ungünſtigſten Verhältniſſen, alleinſtehend gegen 
eine gleichgültige, feindliche oder hämiſche wiſſenſchaftliche und unwiſſenſchaftliche Welt aus 
tiefer ſeeliſcher Anteilnahme zuerſt den Weg zum Erbe unſerer Ahnen gebahnt haben. Trotz 
de3 großen Kulturbruches um 800 hatten die germanifchen Völker unbewußt in der Geborgen- 
heit ihres alten Geiftesbefiges weitergelebt; erſt als diefer gewaltige Schatz infolge dauernder 
innerer Aushöhlung zu ſchwinden drohte, feßten die bewußten Erwecker des Toftbaren Erbes 
mit ihrer Arbeit ein. Wertvofle und unerfeglihe Schätze find uns durch fie in letzter Stunde 
dor dem ewigen Verderben bewahrt worden, um fortan in der Schatzkammer unſeres Geiſtes 
wichtiges Rüſtzeug für die Geftaltung der Zukunft zu werden. & find nicht nur Gelehrte von 
Ruf, fondern por allem auch file und zähe Forſcher darıınter, die aus dem engeren Boden 
ihrer Heimat manches vor dem Verderben gerettet haben, was heute erſt in weiterem Rahmen 
feine eigentliche Bedeutung erweiſt. 

Wir beginnen heute mit einer Reihe von Darfiellungen des Lebens und Schaffens jener 
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großen Erwecker, deren Leiftungen an diefer Stelle gewürdigt werd 
ſtehen die großen Sumaniften des Nordens, deren „Humanismus“ 
Heimatboden verwurzelt war, daß fie vor dem Glanz des Südens 
der eigenen Kraft aus dem Auge verloren. 


en jolfen. An der Spibe 
noch jo feit im eigenen 
nicht die ſtarken Wurzeln 
Schriftleitung. 


1. Johannes und Olaus Magnus 
Von Profeffor Dr, Derman Wirth 


Die Entftehung der Renaiffance und das Auflommen des Humanismus bedeutete, jo 
unwahrſcheinlich das zunächſt klingen mag, auch für die germaniſche Altertumswiffen 
ſchaft den Ausgangspunkt. Denn die Wiederentdeckung der Kulluren des klafſiſchen Alter- 
tums, von Hellas und Rom, die Wiederbelebung der Literatur und Wiffenfchaft der An- 
tife ſeit dem 15. Jahrhundert führte im 16. Jahrhundert auf dem Umtvege iiber die Au— 
tife auch zur Entde ung der germanifchen Heimat. Der Bann des in engen Dogmen ge= 
fangeneıt mittelalterfichen Weltbildes wurde durchbrochen; Welt umd Natur wurden 
nicht mehr als in ewigem Widerftreit mit Gott empfunden. Die eos bon der An⸗ 
tife zerriß den Nebel, der über den Außerungen eines freien und ſel ſtändigen Men— 
ſchenlums gelegen und dem mittelalterlichen Menfchen ein dauerndes Mindervertigfeits- 
gefühl ah hatte. Mit der Befreiung des „heidniſchen“ firdfichen Europas wurde 
der Huch der Winderivertigkeit auch don der heidniſchen Vergangenheit der eigenen nor⸗ 

difchen Heimat genommen. 

Die Wiederentdedung der Welt und des Lebens, der freien Seiftesfultur, die Ent- 
ftehung einer Geſchichtsforſchung, eines Altertumsſtudiums aus Quellen- und Denkmäler 
tunde zerbrach auch im germantichen Norden den Bann einer verfallenen Theologie. Die 
Sumaniften der germanischen Länder des Nordens wandten fich nunmehr auch der Al- 
tertumsforfcpung, der Völter- und Volkskunde der Heintat zu. 

Diejer erite Abſchnitt des nordischen Humanismus iſt ein geiftesgefchichtlich äußerſt 
wichtiger Abſchnitt Denn hier ſtieß der noxdifche Menſch zum erften Male wieder ahnend 
zu ſeiner eigenen Vergangenheit bor. Er durchbrach aljo auch den Minderwertigkeits⸗ 
komplex, den der Suüden tiber feine eigene „heidniſche⸗ Vergangenheit gelegt hatte, der 
aber als geiftige Wertung der „noxdifchen Barbaren” beveits eine Schau der artfremd 
gewordenen Sroßftadtzivilifation Noms vor feiner Verchriſtlichung geweſen war. 

Hier ſagte ſich der nordiſche Humaniſt von der Autorität Roms los, d. h. von der ein- 
zigen geiſtigen Autorität und Tradition die es damals im Abendlande gab; er fagte fich 
los von der „interpretatio romana“, der römiſchen Deutung und Auslegung, und wandte 
ſich auch hier der Gott md Wahrheitsfuche, der Heimat und dem Volkskum zu. Nicht 
wußte ex noch, dab in ihm die Stimme des Blutes erwacht war; noch rubten im Schoße 
feines Heimatbodeng die BZeugniffe der Vergangenheit feiner Art, die erſt fpäter — umd 
auch dann wieder im Entfejeidungstampfe mit der „interprofatio romana“ — ang Licht ge⸗ 
bracht werden follten. Diefer verheißungsvolle Angriff des nordischen Humanismus aber 
endete in einer teftlofen Abhängigkeit von der Antike, in einer formalen, äußeren Nach⸗ 
ahmung, der ja auch die bildenden Künſte anheimfielen. Noch war der Nebel nicht weit 
genug gewichen, als daß man den Bufammenhang mit der mittelländifch-römifchen Reat- 

ton Hav erkanut und gewertet hätte. Noch wär die Zeit nicht gekommen. 

Diefer ziveite Abfchnitt dev Auseinanderjegung zwiſchen der nordifchen und der orien- 
talifch-mittelländifchen Geiſteshaltung hebt exft jet wieder an, 








Wenn wir nun am Anfange unſerer Darſtellung das Werk des letzten römiſch-katholi— 
ſchen Erzbiſchofs von Schweden bringen, fo iſt dies in zwiefacher Sinficht fennzeichnend: 
einerfeit3 für den geiftigen Umbruch im Zeitalter der Renaiffance, und andererfeits für 
die Sonderftellung, die Schweden hierbei einnimmt. Die nächſten bücher- und Iebens- 
kundlichen Bejchreibungen werden ſchwediſchen und däniſchen Humaniften getvidmet fein. 
Wir werden dabei feftttellen können, daß der ſchwediſche Humanismus im Gegenſatz zum 
dänifchen wie zum deutſchen Humanismus, in der Dauerüberlieferung feiner bodenftän- 
digen Volkskullur wurzelt, welche nicht in dem römiſch⸗chriſtlichen Mittelalter verfiegt 
war, fondern es überdauert hatte. Die ſchwediſchen Humaniſten, meiftens ſelber Bauern- 
ſöhne, wie z. B. Fohannmnis Bure (us), einem alten berühmten Banerngefchlecht 
entſproſſen, brachten auf die Univerfttät und in ihr Studiergimmer die Überkie 
der heimatlichen Scholfe, des Hofes der Ahnen mit. Sie kannten die altangeft 
Rınenftäbe und Runen ſcheiben, die bäuerlichen hölzernen Kalenderferhftäbe 
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antworten, auf die ihr Amtsbruder des 20. Jahrhunderts ſich twider den noxdifchen Auf- 
bruch berufen kann, 

Wenn man die offizielle ſtandinaviſche und deutſche Kathederwiſſenſchaft nach der Ent- 
ſtehung dev Runenſchrift befragt, fo tft die gefeftigte und „geficherte” Lehrmeinung, daß 
die Runenfchrift von den Germanen aus dem Süden entlehnt wurde, fei e8 unmittelbar 
don Römern oder Griechen, oder durch Vermittlung von norditaliſchen oder alpenländi- 
ſchen Stämmen. Daß das altgriechifche oder altitalifche Alphabet wieder orientafifcher, phö- 
nikiſcher Herkunft märe, galt feit Ludwig Wimmer ebenfalls als „aefichert”. Was 
den germanifchen bäuerlichen Holzfalender, den Rımenferbftab und die Runenkerbſcheibe 
betrifft, fo galt der Kalender als ſolcher für vömifcher Herkunft, und die Anwendung der 
Runen, auf denfelben als eine chriftlich mittelalterliche Herrichtung. Dies ift der „ge 
ſicherte“ Teßte Stand der „wahrhaft twiffenfchaftlich aus den Gefchichtsquellen ſchöpfenden 
deutſchen Wiſſenſchaft“, die „nicht mit Mutmaßungen fi begrügt” — wie ein befannter 
Kardinal fie lobt. 

Wir werden ung in diefer Folge mit der Frage der Herkunft, des Urſprunges und der 
Geſchichte, 

1. der Runenſchrift, 

2. des Runenkalenders 
eingehend befaſſen. 

Erzbiſchof Johannis Magnus erklärt im Erſten Buch, Cap. VII feiner „Gothorum 
Sveonumque ‚Historia: „&s ift nicht glaubwürdig, daß diefe nördlichen Völker Feine 
le der großen Begebenheiten gehabt haben follen, da lange bevor die Iateiti= 
Ichen Buchftaben erfunden wurden und bevor Carmenta aus Öriechenland mit Evander 
an die Mündung des Tiber umd das römiſche Geſtade gelangte, diefem barabarifchen Bolt 
den Römern) Sefittung und Schrift gelehrt hatte, die Guten (Sfandinavier, Schwe⸗ 
den) ihre Schrift bereits gehabt haben.“ 

Er beruft fi) dabei auf die großen Runengrabſteine, die den Srabhügeln und Höhlen 
beigefellt wären und es wahrjcheinlich machten, daß fie bon der Sintflut (universale 
Diluvium) oder kurz nachher, durch Riefenkvaft dort errichtet worden wären. 

Da8 „Alphabetum Gothieum“ diefer Numengrabfteine_ gibt ev dann in einem 
Holzſchnitt bei, dev genau fo von Olaus Magnus im 1. Birch, Cap. XXXVI „De Alpha- 
beto Gothorum“ feiner „Historia de Gentibus Septentrionalibus“ nachgebildet wird 
(Abb. 1). - 





Abb. 1. „Alphabe- 
tum Gothicum“ 
Die punktierte, jüngere 
Handinavifche Runen⸗ 
reihe nach der Ver— 
öffentlichung von Jo⸗ 
< R hannis Magnus 
Was wir hier fehen, ift die ſogenannte punftierte, jüngere ſkandinaviſche Aunenreihe, 
von der fpäter noch in unſerer Abhandlungenfolge die Rede fein ſoll 

Dlaus Magnus fommentiert dann das betreffende 7. Kapitel jenes Bruders noch mit 
dem Hiniveis, daß die nordiſchen Bauern früher „Briefe, auf Hol; eingerigt” (literas 
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Abb. 2. Das ſchwediſche Bauern⸗ 
elternpaar unterrichtet feine Kir- 
der im Gebrauch des Runenftab- 
Talenderz (nah Dlaus Magnus) 
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ee —— durch die Anwendung dieſer Kunſt von Tag zu Tag 
zentg * 
N ang "ber Ausgabe von Sn — nn a 
i brauch des Runenkalenders durch die Eltern. Die ung, i b 
ee Wiedergabe der Runenzeichen tft hier mehr als —— Be a Di 
Darftellung der Runengrabfteine in den Holzichnitten zu Kap. VVIX un 
a, i i infchriften in Schweden, 
Daß der Br des Exrrichtens von Grabfteinen mit Runeninfhrif % 
zur ter een hehöftichen Gelder, noch volfläufig war, wiſſen wir aus den uns er: 
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haltenen Denfmälern von Botland. Für das 14,—16. 


hundert folcher Runengrabfteine bzw. Grabinfchriften befannt. 


An Hand der Beröffentlichungen des großen FohbannesBure (us), aus altem Dalar- 
ner Barterngefchlecht, des Begründers der wiſſenſchaftlichen Runenforfchung mit ſeiner 
„Runatantslones Lerospan d. e. Elementa Runica“ (Upſala 1599), 


werden wir in der nächften Folge die Angaben dev beiden Brüder Magnus nachprüfen. 


Es bleibt diefen beiden die Ehre, eritmalig f 


Alter der Uberlieferung feines Volfsbrauchtumes, eingetreten zu fein. 







Noch einmal das Dag-Zeichen. Das von 
Walter PBropping in „Sermanien”, Heft 5, 
Jahrgang 1935, befchriebene Dag-Beichen 
befindet fich auch in der Wetterau. Es ift 
hier faſt ausfchließlich auf dem Querbalken 
über dem Scheunentor angebracht und fteht 
bier in Verbindung mit anderen ee 
und Inſchriften. Meift ift e8 ziveifarbig, 
rot · ſchwarz, bemalt. Über den Sinn kann 
niemand Auskunft geben, höchftens hört 
man, daß das „jo Verzierungen” feien, für 









die heutigentages Tein Geld mehr borhan- 
den ſei. Recht oft läßt fich leider feftftellen, 
daß die betreffenden Better die verzierten 
Balken ſelbſt noch nicht gefehen, zumtindeft 
nicht bewußt gefehen haben. Aus dem 
mangelnden Intereſſe, das aus Unfennt- 
nis ftammt, evflärt e3 fich, daß die Farbe 
vielfach kaum noch zu exfennen ift, die Bal- 
fen 4. T. ſtark befchädigt, mitunter in der 
Mitte auseinander gehauen find. 
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Abb. 3, 


Magnus) 


Nachſtehend die zeichneriſche Nachbildung 


eines ſolchen Scheunenbalkens aus Exb- 
ſtadt, Kreis Hauau. Die Inſchrift mit der 
Jahreszahl 1765 ift meggelaflen. Das Mit- 
telftüd exflärt fich vielleicht als eine Hal- 
bierung und Auseinanderziehung der Aau- 
te, die als Fruchtbarkeitsſymboͤl in Ber- 
bindung mit dem Dag-Zeichen den von 
Walter Propping angeführten Sinn noch 
unterftreichen und klarer herausſtellen 
würde. Heinrich Schäfer 


x 


Germaniſche Kunſt in der Bronzezeit. 
Die Kunſt iſt in dieſem Kreiſe ganz befon- 
ders deutlich als Funktion der Kultur er— 
kennbar: nicht Luxus, deſſen Fehlen das 
Geſamtbild des Lebens nicht entjcheidend 
verändern würde, auch nicht Sonderbefik 
einer bevorrechteten Oberſchicht, fondern 
ganz einfach ein wejentliches Stiik des Le- 
bens felbft, und deswegen nach Inhalt, Ziel 
und Ausdehnung durchaus gebunden an die 





Jahrhundert find uns faft zivei- 
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ür das Recht der nordiſchen Heimat, das 


Sonnenhalo 
(nad) Dlaus 










| 
| 









zeitliche, räumliche und Kulturelle Umwelt. 
Wenn wir in diefem Zuſammenhange von 
Kunſt fprechen, fo veritehen mir darunter 
etwas grundjäglich anderes als die Hafft- 
ſchen Kulturen des Südens und Oſtens. 
Die Kunft der germanischen Bronzezeit ent= 
ſpricht vielmehr. einem Kunſtgewerbe, wie 
wir e8 heute wieder fordern, das jeden Ge- 
genftand des Lebens über feinen nüchter- 
ven Bebrauchszwed hinaus zum Kunſtwerke 
machen foll. Wir dürfen jedoch niemals 
vergeffen, daß das Bild, das uns die Funde 
geben, nur unvollftändig und einfeitig fein 
fan. Es fehlt uns z. B. jede Vermutung 
dafür, wie das SFarhehempfinden jener Zeit 
entwidelt war, und ganze Gruppen find 
verloren, twie fait alle Arbeiten aus Holz, 
das ficherlich ſchon Damals wie in allen Ab- 
ſchnitten der germanifchen Kunſtentwicklung 
eine überragende Rolle gefpielt und den 
Kunftitil beftimmend — haben wird. 
Plaſtiſche Kunſtwerke in Metall find jeden- 
falls jehr felten, dagegen find die Schmuck— 
dofen bevorzugte Träger der zeichnerischen 
Kunftäußerung ſowohl im älteren wie im 
jüngeren Abfchnitte diefer Zeit. (Behn, Alt- 
nordiſches Leben vor 3000 Fahren.) 


Zur Herkunft der Runen veröffentlicht 
Dr: 9. Amberger in Heft 8/1935 der 
„Sonne“ umfängliche Überlegungen, bei 
deren e8 ihm weniger um Einzelheiten als 
um einen Gejfamtüberblid über die ſchwe— 
benden Fragen zu tum ift. Amberger kommt 
zu dem Schluß, daß die endgültige Ant- 
wort auf die Frage nach Herkunft der 
Runenfchrift von der Antivort auf eine 
andere abhängig fei: von der nämlich, wie 


Prof Dr Friedrich Langemie- 
Ihe, Sinnbilder germanifden Glaubens 
im Wittefindsland. Mit 250 Bildern und 
60 Kleinzeichnungen. 83 Seiten Tartoniert 
5 RM. Eberswalde 1935, Verlag Hans 
Langewieſche. 


Prof. ander — vielen durch feine 
erfolgreichen Grabungen und Landſchafts⸗ 
forſchungen in Minden-Navensberg be- 
fanıt — gibt hiermit ein Buch heraus, 
das in bollem Umfang das hält, was man 
don ihn erwartet. In 250 Bildern und 
60 Kleinzeichnungen „bäuerlicher Hand- 





das Verhältnis der griechiſchen zur ſemi— 
tiſchen Schrift zu beurteilen fein wird. 
„Sebt fich die alte Anſchauung duch, die 
die griechifee von der femitifchen Schrift 
ableiten will (men auch vielleicht mit 
beftimmten Abwandlungen), fo müffen die 
Ruͤnen (da die nahe Berwandtichaft mit 
den mittelmeerländifchen Alphabeten eine 
ſelbſtändige a ausfchließt und die 
Ableitung vom Iateinifchen und felhft vom 
nordetruskiſchen“ Alphabet unmwahrfchein- 
lich bleibt) im Anſchluß ar das griechiſche 
Alphabet entitanden fen. Sinfichttie) des 
Zeitpunktes ſprächen dann äußere Gründe 
(enge Berührung der Goten mit der grie- 
chiſchen Schwarzmeerhultun) . für das 
2., Jahrhundert“ unferer Beitvechrung, 
während bei diefer Annahne die Ableitung 
der einzelnen Runen, felbſt bei Hexan— 
ziehung der griechifchen und dev Inteini- 
[hen Kurſivſchrift, vielfach gezwungen 
bfeibt; trotz weniger enger Berührung dev 
Germanen mit der griechiſchen Kultur in 
dev erſten Hälfte des erften Jahrtauſends 
vor ımferer ‚Zeitrechnung mühte man alfo 
die Entlehrung dev Rumen in diefe Zeit 
verlegen, da ihre ungezwungene Herleitung 
am eheſten aus den damaligen altgriedhi- 
ſchen Alphabeten möglich ift. Exgibt in 
dagegen die Möglichkeit, die jemitifche 
Schrift von der altgriechifchen abzuleiten, 
fo treten die oben geltend gemachten Be- 
denken in Kraft und müffen zwangsläufig 
zu dem Schluß führen, in den Runen eine 
bodenftändig germanifche Schrift, als 
Schweſter der Schriften der mittelmeer— 
ländifchen Indogermanen auf altem indo- 
germaniſchem Grund ertvachjen, zu exrbliden. 











werlskunſt (infonderheit Holzfchnittfunft) 
und heimifcher Borzeitfunde” Führt der 
Verfaſſer durch das Gebiet bäuerlicher 
Kultur, das uns in der Zeit der allgemei— 
nen Verſtädterung reſtlos fremd geworden 
iſt. Wir müffen evft langfam wieder leſen 
fernen in dem großen Buch der Volks— 
kunde, das überall da aufgefchlagen Yiegt, 
wo echtes bodenftändiges Barerntum das 
Erbe von Jahrtaufenden treu bewahrt hat. 
Natürlich ſammen all diefe ſchönen Dinge 
aus Holz (Gebält, Türrahmen, Giebelver- 
zterungen, „Ged”, „Hahn“ und „Bfexrde- 
kopf“, Betten, Wiegen, Schränke,‘ Truhen 
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und alles bäuerliche Gerät, wie e8 uns 
bier im Bilde vorgeführt wird) aus den 
legten 3—4 Sahrhunderten — „aber das 
Brauhtum, Haus und Hausrat mit 
Heilszeihen zu ſchmücken, ift uvalt“. Das 
weift der Berfaffer am Vergleich mit Bil- 
dern don Funden aus der Frühzeit unferer 
germanifchen Heimat nach. Es ift ein Buch, 
das unendlich viel, mit Liebe zufammen- 
getragenen und im Drud vorzüglich wieder- 
gegebenen Stoff, forgfältig ausgewählt zu 
einem hohen Lied auf die Kultuxehre un— 
ferer Ahnen formt. Riden. 


Maſchke, Erich: Der deutſche Or- 
densſtaat. Geſtalten feiner großen Meifter. 
Hamburg 1935, Hanfeatifche Berlagsanitalt, 
128 Seiten, kart. 3,60, Leinen 4,80 RM. 

Der Königsberger Hiftorifer Maſchke legt 
ein vorzüglich gejchriebenes Werk vor, das 
die Gejchichte des deutſchen Ritterordens 
in den Lebensbildern von fünf herborra- 
genden Hochmeiftern darftellt. Vorangeftellt 
tt ein Abfchnitt, der vom „Wefen des Or— 
densftantes” handelt und eindringlich die 
Grenzen des Ordens darftellt, die fein Schei- 





Aus der Urzeit 


BaulWoldftedt, Die Beziehungen 
zwiſchen den wordifchen Vereifungen und 
den paläolithiichen Stationen von Nord- 
und Mitteldeutſchland. Mannus. Verlag 
Kabitzſch, Leipzig, 27. Jahrg. Heft 3/4, 
1935. Der Auffag ſtellt fich zur Aufgabe, 
unter befonderer Berücfichtigung dev neuen 
Funde den Zufammenhang der altfteinzeit- 
lichen Kulturfunde mit den verſchiedenen 
norddeutſchen ungen erneut zu unter 
fuchen, und insbejondere das zweifellos 
Seficherte BL Eine Karte, eine 
Tabelle und eine Schrifttumsiüberficht be- 
gleiten die Arbeit. / Karl PBielenz, 
Vorläufiger Bericht über den erſten alt- 
paläolithiichen Fund aus diluvialer Lage 
rung in Schleswig-Holftein, Ebenda. In 
der Gemarkung Eidelfiedt wurden exft- 
malig altpaläofitgifche Fundſtücke aus dilu- 
vialer Lagerung im Altmoränengebiet ge- 
borgen, und zwar handelt es fih um eine 
ausgefprochene altpafäolithiiche Klingenkul- 
tur von levalloifienartigem Charakter mit 
Moufterien-Einfchlag. Die Träger diefer 
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tevn notwendig erjcheinen laffen. Die mön- 
Hilde Heimatlofigfeit der Deutſchritter ver— 
hindert ein völliges Hineinwachſen des Or— 
dens in das deutiche Volkstum, fofehr er 
ſich auch von Anfang an in den Dienft des 
„Reiches“ ftellte. Schr eindrudsvoll ift das 
Kapitel über Heinrich von Blauen, der „als 
einziger in der Gefchichte des Ordens zur 
Sejtalt einer Tragödie geworden“ ift. „Aus 
dent mächtig ftrömenden Epos der Or— 
densgefchichte ragt allein fein Schickſal als 
Drama hervor” (S. 106). 

Man vermißt ein Wort über die Mif- 
——— des Ordens und muß be— 
auern, daß folgender Geſichtspunkt völlig 
fehlt: der Oxden kämpfte gegen die heid— 
nilchen Preußen und Litauter, d. h. gegen die 
legten heidniſchen Indogermanen Europas! 
Trotz der verfehlten Grumdtheje, daß die al- 
ten Preußen Goten jeien, und mander 
andern Unzulänglichkeit, kann hier auf die 
Schrift von 8. Oßwald, „Wie Alt-Preu- 
ben befehrt und Oxdensland wurde” (Mün⸗ 
chen 1934, Ludendorffs Verlag) verwieſen 
werden, da fie vieles vichtig beleichtet. 
Dr. O. Huth. 


Kultur müffen in unmittelbarer Nähe des 
Eisrandes gelebt haben, / Sans Mohr, 
Der vorgefchichtlihe Menſch in Mähren 
älter als die Lößbildung. Forſchungen und 
Bortfehritte. 12. Jahrg. Nr. 5, 1936. Die 
erdgefchichtlichen Verhaͤltniſſe Mährens ge- 
ftatten durchaus, anzunehmen, daß dies 
Gebiet ſchon zu Beginn des Diluviums 
Menfchen beherbergt hat, ja, getviffe Funde 
aus der Gegend bon Brünn find auf das 
hohe Alter des Heidelberger Menfchen (Un- 
terliefev don Mauer) datiert worden. Die 
berühmten mährifchen Altfteinzeitfirnde da- 
gegen gehören exit dem Aurignacien, alfo 
dem jüngeren Löß, an, find mithin fehr 
viel jünger. In ſehr alten Flußlerraffen 
und in Zweitlagerung von dort verfrachtet 
tft nunmehr eine fr frühe Kultur er- 
Tannt worden, die in manchen Stüden eine 
berblüffende ÄAhnlichkeit mit dem Neutelien 
befigt und unter feinen Umftänden zu dem 
fogenannten Primitiv-Anvignacien in Be— 
ziehung gejeßt werden Fan. Diefe „proto- 
lithiſche Kultur muß an den Anfang des 
Diluviums geftellt werden; ob auch die 
doraufgehenden, ſpättertiären Schichten: 
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Kultureinſchlüſſe führen, hat noch nicht 
— fünnen. / Alfred 
Ruft, Die jungpaläolithiichen und früh— 
meſolithiſchen Kulturſchichten aus einem 
Tunneliale bei Ahrensburg (Holſtein) 
(Grabung Stellmoor), Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 
11. Jahrg. Heft 11, 1935. Bei planmäßiger 
Durchforſchung des befannten Ahrensbur- 
ger Wohnplages wurden in einem verjan- 
deten Teich außer der erwarteten Ahrens- 
burger Kulturſchicht in 5 m Tiefe noch eine 
ältere, Hamburger Kulturfhicht in 7 m 
Tiefe gefunden, Lebtere trägt den üblichen 
Magdalenien-Charakter. Zwei junge Reun— 
tiere find, mit Steinen beſchwert, verſenkt 
worden, und find offenbar als Opfer zu 
deuten. Zahlreiche Knochen mit Schußver- 
legungen in beiden Fundfchichten geben 
Auffhlup über die Jagdtechnik. Die jün— 
gere Schicht Führt Lyngbybeile, wodurch 
erwieſen ift, daß Ahrensburg und Zungon 
etwa gleichaltrig find. Die Arbeitsweiſe bei- 
der Kulturen iſt ſo grundverſchieden, daß 
eine Ableitung von einander nicht ange— 
nommen werden kann. Die ältere Schicht 
iſt ſpäteiszeitlich, die jüngere iſt der frühe— 
ften Mittelfteinzeit zuzurechnen. / Karl 
Gripp, Die rögelelchtlichen Auffchlüfie 
der Grabung Stellmoor, ebenda, behandelt 


Orisgruppe Berlin. In der Hartung- 
Zuſammenkunft der Ortsgruppe Berlin der 
Freunde germanifcher Vorgeſchichte ſprach 
Fräulein Hertha Schemmel-Berlin über 
Raſſen und Raffenftufen”. „Wie der Ein- 
zelmenſch“, fo führte die Vortragende aus, 
„wohl das Exbe feiner Eltern und Bor 
eltern in fich trägt, und doch durchaus eine 
Eigenperfönlichteit und noch obendrein je- 
weils ein Kind feiner Zeit ift, jo tft auch 
die Naffe, der immer gleiche Grundftrom 
der von ihr bejtimmten Völker, nichts 
Starres, fondern ein immerwährend in 
Entwicklung Begriffenes. Für diefe Tat- 
iache des Immerwieder⸗geboren⸗worden⸗ 
Seins haben wir noch feinen Begriff, ge- 
ſchweige denn ein Wort in unferer Sprache, 
ie darf aber nie außer acht gelaffen wer— 

en, wenn wir der lebendigen Bielheit der 
Natur in unferer Erkenntnis nahe fom- 
men toolfen. Das gilt ganz befonders für 








die Schichtenfolge desfelben Fundplatzes.“ 
R. Shütrumpf, Bollenanalytifche Un— 
terficchungen der Magdalenien- und Lyng⸗ 
by-Kulturichichten der Grabung Stellmoor. 
Ebenda. Die Pollenanalyfe hat ergeben, 
daß die ältere Schicht (Hamburger Kul— 
tur) ebenfo wie auch der benachbarte Fund» 
platz Meiendorf noch der Tundrenzeit an— 
gehört. Die Ahrensburg-Lyngby⸗Stufe da- 
gegen entfpricht einer frühen Waldzeit, die 
den Tundrencharakter noch nicht N bev- 
foren hat. Sie ift wefentlich alter als Die 
Kundakultur. /E.Mende, Unterfuhung 
eines Muſchelhaufens am Windebyer Moor. 
Ebenda. Diefe Unterfuchung hat das felt- 
fame Ergebnis, daß der Muſchelhaufen 
durch das Vorkomnien von Buche fehon 
in den Grundfchichten früheftens um die 
Wende von Stein= und Bronzezeit ange- 
jegt merben dürfte; andererſeits ift Die 
Aufter, die bis in die oberften Schichten 
ahlveich vorkommt, um diefe Zeit in ber 
Öffee längſt, ausgeſtorben. Auch grobe 
Feuerſteinabſchläge deuten auf ſteinzeitliche 
Berhältniffe, / Beter Zylmann, Die 
mittlere Steinzeit in Dftfriesland, Die 
Kunde, Hannover. 3. Jahrg. Heft 7/8, 1985. 
Die dort bisher nicht bekannte Mittelſteinzeit 
ift vom Verfaffer jest auch für Oftfriesland 
feitgeftellt worden. Hertha Schemmel. 





die Naffengefchichte, in der wir den Ent- 
twiclungsgedanten ja ſchon ren aner⸗ 
kannt haben, daß wir heute ziemlich all» 
gemein. die eißzeitliche Aurignac- und Cro⸗ 
magnontaffe — ob beide gemeinjfam oder 
nur erſtere bleibe hier unerörtert — als 
Vorjahren der nordiſchen Raſſe anjehen, 
denn es iſt ein langer Weg bon Mammu: 
jäger bis zur gefchichtlich befannter Nord 
vaffe. Es wird aber allzu Leicht vergefien, 
daß jede Entwicklung nicht nur, poſitive, 
fordern beftändig auc negative Ergebniſſ 
zeitigt. Gleichwie es Greiſe von 20 \yahrer 
und hochſchöpferiſche Menjchen im höchſter 
Lebensalter gibt, und dazwiſchen auf jede 
Lebensſtufe Menſchen in ihrer inneren En 
twidhmgsfähigfeit zum Stillftand kom— 
men, jo fondern fih auch bei dem En 
wicklungsgang der großen Raſſen ımauf 
hörlich Gruppen ab, die aus irgendwelchen 
Gründen dem Fortſchritt des Hauptſtammes 
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nicht mehr folgen können. Solche Gruppen 
werden entiveder an den Rand des Raffen- 
raumes gedrängt oder ziehen fich in natür— 
liche Rüdzugsgebiete, wie Gebtrge, Sümpfe 
oder dergleichen, zurück. Das zeigt fich 3.8. 
darin, daß die älteften, noch Iebenden Euro— 
päiden, die Ainus, fi im fernften Oft- 
aften finden; aber auch in den Rückzugs— 
gebieten des europäifchen Heimatraumes 
der Novdraffe hinten wir ſolche Raffen- 
rückſtände erwarten. Erſchwert wird thre 
Feſtſtellung hier allerdings dadurch, daß 
hier immer neue Abſprengungen ftattge- 
funden haben, und ſchließlich eine Wieder- 
einfhmelzung durch die zahlveichen Aus- 
breitungswellen der nordifchen Raſſe ein- 
fchließlich der Entjtehung der germanifch 
beftimmten Volkstümer erfolgt tft. Bei 
planmäßiger Durchforſchung der in Frage 
tommenden Gebiete jedoch werden fich die 
mancherlei vorhandenen Beobachtungen 
zweifellos beftätigen, und es wird fich zei 
gen, daß man durchaus nicht immer an 
vemde Einwanderung zu denten hat, wenn 
ich im eigenen Raffenraum hie und da 
heute fremd und altertimlic anmutende 
Einfprengungen finden. 

Der Verbreitungsraun der Aurignac- 
taffe bzw. ihrer Kultur ift unendlich viel 
größer, al3 auch die weitefte Auslegung der 
nordiſchen Raffe als Entjtehungsraum zus 
billigen fan. Nur ein Teil des gefamten 
Naffengrundftoffes Hat ſich alfo zu dem 
entwickelt, was wir nordiſche Naffe nennen, 
und zwar der im mittel- und nordeuro— 
pätfchen Raume mit feinen befondeven Be- 
dingungen. Andere Teile find andere Wege 
gegangen, wobei natürlich auch die jeweili- 
gen Lebensbedingungen des betreffenden 
Gebietes eine gewiſſe Nolle gefpielt haben. 
Aber auch im Stammgebiet der nordifchen 
Raſſe iſt die Entwicklung nicht einheitlich 
dor ſich gegangen. Schon 1921 hat: Kof- 
finna die Auffpaltung unſeres nacheiszeit- 





lichen Uroolfes in zwei Gruppen erkannt 
und befchrieben, eine fortfchrittlichere, leb— 
haftere und eine zurüchaltendere, fich lang- 
jamer entwidelnde, die ex Indogermanen 
und Finnoindogermanen nanıte, und hat 
auch in feinen fpäteren Arbeiten zur Indo— 
germanen- und Öermanenfiage diefe Mehr- 
Tinigteit dev Entwicklung aufs nachdrück— 
lichte verfolgt und dargelegt; wie denn 
überhaupt feine Forſchungen jehr viel mehr 
Empfinden für das Organifche, Natur- 
gewachſene verraten, als die jo mancher 
anderer. Neuerdings wird unſer Grund- 
gedanke zur Naffenentiwidlung  bejtätigt 
duch die Forfchungsergebniffe Emil For- 
vers, der in den altvorderafiatiichen Spra- 
hen, insbefondere den Bogazhloi-Terten, 
nicht Tochterfprachen, fondern fozufagen 
Geſchwiſter⸗ und Vetternjprachen des Indo— 
germanifchen erkannt hat und auf Grund 
ſprachlicher Unterfuchungen zu ganz gleichen 
Ergebniffen kommt, wie fie fich bei unferen 
Überlegungen zur Rafjengefchichte ziwangs- 
fäufig ergeben habe, — Bas tft dann aber 
nordiſche Raffe? Läßt fich die bisherige Ab— 
grenzung diejes Begriffes nach dieſer Er— 
weiterung unferes Blidfeldes noch ferner 
halten? Die Auseinanderfegung über völ- 
kiſche und vaffische Fragen iſt exit von dem 
Augendlid an wirklich fruchtbar geworden, 
fett fich eine beftinmte Übereinkunft über 
die Verwendung der Begriffe deutſch— 
germaniſch⸗indogermaniſch‘  heransgebildet 
hatte, Wir find inzwifchen gewöhnt, indo- 
germanifch als Sprachbezeichnung und nor= 
diſch als Naffenbezeichnung gleichzufeßen. 
Mag fein, daß der Augenblid nicht mehr 
fern ift, wo wir auf Grund unferer erwei— 
terten Erkenntnis eine Neuzuteilung diefer 
Bezeichnungen vornehmen müffen, um nicht 
nur der Raffengliederung, wie fie durch 
unfere Raſſenſyſteme vorzüglich erfüllt wird, 
ſondern auch der Stufenhaftigkeit der Raſ— 
ſenentwicklung gerecht zu werden.“ 
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Eine verdiente Ehrung 


Der Führer und Reichskanzler hat aus Anlaß feines Geburtstages Wilhelm Teudt zum 
Profeffor ernannt. Er hat mit diefer Ernennung im Namen des deutfchen Volkes eine Ars 
beit anerkannt, die nicht nur dev Wiffenfchaft zahlweiche wertvolle Anvegungen und neue 
Erfenntniffe vermittelt, fondern auch vor allem der Erneuerung des deutfchen Wolfes 
und des deutfchen Gedankens aus ihren ewigen Wurzeln heraus einen wefentlichen Antrieb 
gegeben hat. Damit hat auch unfere Arbeit, aus der wiffenfchaftlichen Erkenntnis und 
Forſchung neue Werte für das deutfche Leben zu gewinnen, die Anerkennung deffen 
gefunden, der den Boden bereitet hat, auf dem auch unfere Arbeit gedeihen kann und ge 
deihen wird. 

Wir alle, die wir in den legten acht Zahren unferem Wilhelm Teudt auf dem Wege zu 
einer deutfch gearteten Forſchung gefolgt find, freuen ung mit ihm über die Ehrung, die 
ihm jetzt zuteil geworden ift; und wir werden wie bisher das Unſrige tun, feine Arbeit weiter 
zuführen und zu fichern. Wenn fein Name und fein Werk heute zum Programm für den 
Kampf um die deutfche Seele geworden find, fo wiffen wir, daß wir dad feiner Zähigkeit, 
feiner Überzeugungstraft und feinem unbeugfamen völkiſchen Willen verdanken, der troß 
großer Hemmungen und Widerftände nie erlahmt iſt. 

Diefer unbeugſame Wille unferes Bahnbrechers fol ung weiter befeelen im Kampfe um 
ein deutfches Deutfchland. 
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Voͤlkiſches Wollen und exaktes Forfchen 


Don Plaßmann 


Es hat eine Zeit gegeben, und fie ift noch gar nicht fehr fern, da glaubte man den 
legten Triumph einer naturwiffenſchaftlichen Forſchungsmethode darin gefunden zu 
haben, dag man fie mit all ihren Gefegen auf die Wiffenfchaft vom Volkstum und feinen 
Zeugniffen anwandte. Exft der abfeits aller wiſſenſchaftlichen Schulweisheit erfolgte 
Durchbruch eines dynamifchen völkiſchen Lebensgefühles hat hier aus dem eigengefeb- 
lichen, borausfegungslofen Wollen heraus auch die anzumendende Methode geändert. 
Wenn twir heute wiſſen, daß das deutfehe Volkstum niemals nur ein vorausſetzungs⸗ 
loſes Objekt einer angeblich vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft fein kann, das man mit 
allen Mitteln der Sezierfunft in foztologifche, nationalöfonomifche oder gar in die un- 
vermeidlichen pfychoanalgtifchen. Komplexe aufteilen Tann, fo verdanken wir diefe Er— 
kenntnis dem Siege eines urtümlichen, feinem logiſchen Gefege unterworfenen Wil- 
lens, und nicht einer auf „exaktem“ Weg getvonnenen Erkenntnis. Als die völkiſche 
Bewegung aus ureigenfter Wefenheit den Widerftand gegen fremdgeiftige Berfälfhungen 
aufnahm, da wuchs zum erften Male die Erkenntnis, daß e8 eine lebendige Wiffenfchaft 
dom eigenen Volkstum überhaupt nur dann gibt, wenn diejenigen, die fie treiben, 
eines Beiftes find mit dem Volkstum, das fie erforſchen tollen. Aber exit jehr lang⸗ 
ſam Enüpft ſich daran die Erkenntnis, daß alſo nicht die „Wiſſenſchaft“ dem völkiſchen 
Leben ihre Gejege zu geben hat; daß fie vielmehr ſelbſt in Ehrfurcht den Geſetzen diefes 
völkiſchen Lebens zu lauſchen und darnach euft ihre eigene Methode auszurichten hat. 

Es ift ein einfaches Gefeg dev Perſpektive, daß man feinen eigenen Standpunft 
zu ändern hat, wenn man nachprüfen will, ob man einen Gegenftand richtig, das Heißt 
in feiner körperlichen Wirklichkeit fieht. Dies Geſetz follte nicht minder für die Geiftes- 
wiſſenſchaft gelten. Das heikt, wenn wir ung ein gültiges Bild von der geiftigen Wejen- 
heit einer raumzeitlich erfaßbaren Kultur machen tollen, jo dürfen wir nicht einen 
einmal eingenommenen, nur der Gewohnheit verdankten Blickſtandpunkt um jeden Preis 
beibehalten und ihn dann gar zur Vorausſetzung einer „wiſſenſchaftlichen“ Betrach— 
tungsweife überhaupt machen. Der Blickſtandpunkt, der uns feit mehr als 400 Jahren 
als jelbftverftändlich ausgegeben und durch eine von ihm aus gewonnene Erkenntnis— 
fülle getviffermaßen ſanktioniert ift, ift dev füdliche, der mittelländijche Blickſtandpunkt. 
Von diefem aus haben die Sumaniften, auch die bewußt national gerichteten, die nor- 
diſche Vorzeit gefehen; von ihm aus hat man Volksbrauch und Volksglauben der eigenen 
Nation betrachtet und als „Aberglauben“ mihachtet; von ihm aus hat mar Geſchichte 
geichrieben und endlich auch, ungeachtet alles ehrlichen Bemühens um eine „nationale“ 
Einftellung, die vorgefchichtliche Vergangenheit des eigenen Volkes zu exhellen gefucht. 
Von diefer einmal bezogenen Stellung aus, die zur Borausfegung wiſſenſchaft— 
licher Zuberläffigfeit überhaupt gemacht wurde, Tonnte mar zwar mit dem Auge der 
Liebe immer mehr Vorzüge auch ar der Gefchichte und Vorgeſchichte der eigenen Volk— 
heit entdeden, niemals aber fonnte man diefer eigenen Volkheit eine grumdfäglich 
andere Stellung im Weltbilde itberhaupt anteifen. 

Hier ſcheinen mir Die eigentlichen Wurzeln deffen zu Iiegen, von dem der Kampf um 
Wilhelm Teudt und um Herman Wirth nur ein Teilausſchnitt ift. Denn diefer Kampf 
wird nachgerade mit Mitteln und vor allem mit Parolen geführt, die Verdacht und trübe 
Befürchtungen vor allem bei denen erwecken müffen, die ſich in der Gefchichte wiſſen— 
Ihaftliher Kämpfe feit Hundert Jahren auskennen. Es follte einmal eine Geſchichte diefer 
Kämpfe gefchrieden werden, die fi an Namen wie Ernft Kraufe (Carus Sterne) oder 
Willy Baftor u. a. knüpfen: Männer, deren Erkenntnistrieb vom völfifchen Wollen gefpeift 
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war, die aber von den amtlich beſtellten Hütern der Wiſſenſchaft totgeſchwiegen, als 
Phantaſten abgetan oder mit Hochmut als wiſſenſchaftliche Querulanten und Wirr— 
köpfe denunziert wurden. Heute iſt Ernſt Krauſe, deſſen Bücher ſchon zu den Selten— 
heiten gehören, ſtillſchweigend anerkannt; das heißt, man ſchöpft ſeine Werke aus, ohne 
feinen Namen zu nennen, Damals führte man den Kampf gegen ihn im Namen dev 
Wiffenfchaft und ihres Anfehens, und mit diefer Parole hat man ihn denn auch glüd- 
Lich zum Schweigen und zum Berhungern gebracht. 

Man follte denten, ſolche Verfailler Methoden hätten bei uns keinen Boden mehr. 
Weit gefehlt! Es kommt heute noch vor, daß ein „Exakter“ ein Buch über Runen 
ichreibt, worin er feine Meinungen als allein echte Fortführung wahrer wifjenfchaftlicher 
Tradition worträgt und hiernach alle, die zu dem Thema etwas gefagt haben a) in wiſſen— 
Thaftlich ernftzunehmende und b) in Phantaften einteilt (wobei ex Leider für einen 
ketzeriſchen Zunftgenoffen eine eigene Kategorie fehaffen muß, c) „Ein Rückſchlag“). Es 
geſchieht noch mehr: unter der Autorität preußifcher Dienftmarken werden alle möglichen 
Bolksgenoffen, gerechte und ungerechte, durch Rundſchreiben vor einem gewilfen „Phan— 
taften” gewarnt, gegen den. man mangels guten Willens zur wirklichen Auseinander- 
jegung die zweifelhaften Ergebniffe der Hintertreppenforfhung auszuwerten ſucht. Mit 
einer erjtaunlichen Selbfiverjtändlichleit fällen Leute, deren Verdienſte ausſchließlich auf 
dem Gebiete einer mechanifchen Typologie liegen, Urteile auf geiftesgefchichtlichem Gebiete, 
zu denen ihnen jede, aber auch jede Legitimation fehlt, die ja fehlieglich nur aus einer 
Leiftung auf diefem Gebiete hergeleitet werden fan. Was man dann aus dem 
Munde folcherlei Berufener als geiftige Deutung „vorgefchichtlicher” Darjtellungen zu 
hören befommt, das würde der blutrünftigen Greuelphantaſie gewiſſer Propagandiften 
des Weltkrieges alle Ehre machen; der Vorftellungsbeftand erfchöpft ſich durchweg in 
Sefangenentötung, Menfchenopfern überhaupt und allenfalls in den darauf vorbereiten- 
den „Eultifchen” Handlungen. 

Was dem ruhigen Beobachter am meiften auffällt, das ift der geradezu perfän- 
lie Haß, mit dem heute wieder „im Namen der Wiffenfchaft” um eine Sache ge— 
kämpft wird, von welcher ein einzelner Name Wiederum nur ein Teilgebiet darftellt, 
die aber in Wirklichkeit viel umfaffender ift. Wir follten ung ohne perfönlichen Eifer 
darüber klar zu werden fuchen, aus welchen VBorausjegungen eine jolche Animoſität zu 
erwachſen pflegt. Eine vein wiſſenſchaftliche, das heißt eine im Bereiche des 
logiſchen Denkens Legende Streitfrage kann unmöglich in diefem Maße die Gefühls- 
Tphäre derer aufwühlen, die den Streit führen; felbft wenn man das entſchuldbare Maß 
don ‚perfönlicher Eitelkeit in Betracht zieht, das mit wiffenfchaftlichen Meinungen ein» 
berzugehen pflegt. Wir müſſen ſchon an die Gefchichte jener Konzilien zurückdenken, auf 
denen man ohne weiteres bereit war, fich eines Jota ivegen gegenfeitig totzufchlagen. 
Das Jota war nur die Formel, das Sigel, in dem fich zwei Weltanſchauungen fehieden, 
jo wie in revolutionären Zeiten gangbare Wortmünzen den Dienft ala Scheidemüngen 
zwiſchen Weltanfchauungen, das heißt zwifchen grundſätzlich verjchiedenen Blickſtand— 
punkten zur Welt überhaupt verfehen. 

Wendezeiten und Kämpfe mit durchaus vevolutionärem Einfchlag gibt e8 in der 
Wiſſenſchaft fo gut wie in der Theologie oder in der Politik. Wir brauchen nur an die 
Zeit der Dunkelmännerbriefe zu denken, um zu begreifen, wie ſchwer fich auch wiffen- 
ſchaftliche Streitigkeiten aus der Gefühlsſphäre heraus in die Jogenannte Sphäre des 
reinen Geiftes heben laſſen. Das ift nur dann möglich, wenn ſich Die Vertreter der ver— 
Ihiedenen Richtungen über den Ausgangspunkt und den Weg, das heikt über 
den Blikftandpunft und die Methode einig find — es ift unmöglid, wenn dev Kampf 
um den Blidftandpunkt jelbft geführt wird. Denn eine Veränderung dieſes archimediſchen 
Standpunktes iſt feine Sache der Logik und der Erkenntnis mehr; ſie geht nicht mehr 
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aus dem Denken des Uxhebers, fondern aus jeinem Wollen hervor und ift damit 

ein revolutionärer Akt, der den exbitterten gefühlsmäßigen Widerftand all derer her- 

vorruft, Die nicht gefonnen oder nicht imftande ſind, dieſe Veränderung mitzumachen. 

Und einen Nevohutionär hat man noch niemal3 mit den Waffen einer fachlichen Aus- 

einanderfegung befämpft, eben weil es unmöglich ift, einen grundjäßlich anders ges 

richteten Willen, der aus dynamifchen Sebensgefegen fommt, mit den Waffen der 

Logik zu befämpfen. 

Alle Erſcheinungen des Kampfes gegen eine „Uxgeiftesgefchichte” erklären fich aus 
diefer Grundbetrachtung; umd man fucht Teider vergeblich nad Kämpfern, die in diefem 
Kampfe wenigftens das Format eines Demofthenes hätten. Es ift bezeichnend, daß unter 
der „Kämpfern“ mit den mehr oder weniger fachlichen Waffen ſich noch faft Feiner ge- 
funden hat, der fich die Mühe gemacht Hätte, etwa den in der „Heiligen Urſchrift der 
Menfchheit” vertretenen Blieftandpunft grundfäglich zu umreißen, die Methodit nach— 
äuprüfen, um fich dann kritiſch damit auseinanderzufegen, d. h. fie zu widerlegen oder 
als berechtigt anzuerkennen. Keiner von dieſen „Exakten” hat fich auch nur im ent- 
fernteften die Mühe gemacht, auf das Verhältnis etwa der Runen zum brauchtüms- 
lichen Sinnbild einzugehen und nach Methoden des Bergleiches zu ſuchen. Und das 
ſcheint mir doch eine Grundvorausſetzung jeder toiffenfchaftlichen Auseinanderfegung 
zu fein. 

Aber es geht hier eben um etwas anderes, nämlich um den Blickſtandpunkt ſelbſt. 
Noch hat ſich die amtliche, das heißt die auf gewiſſen, bisher kaum geänderten Nach- 
wuchsverhältniſſen aufgebaute Wiffenfehaft nicht von ihrem grundfäglichen Blickſtand— 
punkt löſen können, und diefer ift nach wie vor derjenige der mittelländifch-vordevafiati« 
ſchen Welt. Man Hat nad) und nach die Ergebniffe dev Indologie, der Jraniſtik, der 
Ägyptologie in diefes Weltbild ein gebaut; aber ihre Grumdeinftellun 9 hat 
ſich dadurch nicht geändert, auch dann richt, als man die Ergebniffe der Germanen- 
Funde darin einzubauen begann. Denn der Blickſtandpunkt Tiegt nach wie vor in der 
Mittelmeerivelt, ex ift vomanozentxifch, wenn man fo fagen kann; unbejchadet aller An- 
erkennung deffen, was die Germanen „auch ſchon“ gehabt und geleiftet haben. Die 
materielle Kultur des Nordkreiſes hat man nach und nach anerkannt, eine gei= 
fige nicht. Zum guten Teil deshalb, weil man feine „Quellen“ dafür fah; denn 
„Quellen“ find nun einmal nad bisherigem Worigebrauch bejchriehene Bergamente oder 
zum mindeften fteinerne Gebäude und Denkmäler. Was an geiftiger Überlieferung in 

‚uns jelbft, in unferem Volksglauben und Volksbrauch Iebte, das jah man nicht; und 
wenn man e3 fah, jo mußte man es mihachten, weil es alg Aberglauben abgeftempelt 
war — oder aber man fuchte e8 als angeblichen Ausflug des Kirchenglaubens ebenfalls 
in das mediterran beftimmte Weltbild einzubauen. Es it erſchütternd, was man ſelbſt 

in den Vorlefungen einiger um die Erforſchung der germanifchen Sachkultur verdienter 

Männer an Vorftellungen über die Geiftesverfaffung unferer Ahnen zur Kenntnis 
nehmen muß — erſchütternd tft nicht fo fehr der Mangel an tatfächlichem geiftes- 
geſchichtlichem Wiffen, wie der an jeglichen Gefühl für das, was ſich in Seift und 

Seele derer, von denen wir ſtammen, abgefpielt haben mag. 

Eine Anderung diefer Einftellung und damit auch der Hemmungen einer wirklich 
wiſſenſchaftlichen, nämlich geiſtigen Erkenntnis kann überhaupt nur von innen kom— 
men; nämlich aus einem wölfifchen Aktivismus, der nicht daS Gegenteil, fondern die 
Vorauffegung für eine dann anzuwendende wiſſenſchaftliche Methodik ift. Exft wenn wir 
den germanozentriſchen Standpunkt geivonnen haben, fünnen wir Germanen- 
Funde wirklich nach den eigenen Geſetzen des Forſchungsgegenſtandes, und das heift 
wiffenfchaftlich treiben. Erſt dann können wir zu dem gelangen, wozu die Renaiffarce 
aus dem Erlebnis der Antike gefommen ift, nämlich zu einem fruchtbaren Bil- 
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dung3ideal, das in allem das Gegenteil von ber Wiſſensprotzerei ift, die noch allzu 
viele Lehrftühle beherrſcht. Erſt dann können wir für die fpontane Exfenninis 
auch den exakten Nachweis führen: der nordifche Kulturkreis hat feine eigene, art— 
eigene hohe Geiſteskultur befeffen und beſitzt fie heute noch als Uberlieferungsgut. Ex 
hat die Zeugen feines hohen Denkens in Sinnbildern niedergelegt, die heute noch leben; 
ex hat fie in. Rechtsfagungen von ehrwürdigem Alter Iebendig werden Yaffen, ex bat fie 
in Mothen, Märchen und Sagen geformt, deren Zauber wir nur daraus begreifen 
können, daß wir unfer älteftes geiftiges Ahnenerbe darin wiedererkennen. Bon Phönikien 
her werden wir niemals zu dieſer Erkenntnis, aber auch nie zu einem eigenen Lebens⸗ 
gefühl Fonmen — dazu muß man eben „Bhantaft“ fein. 

Gewiß, unfer Wille zum völkiſchen Deutfehtum ift an ſich noch fein Beweis fir die 
fachliche Nichtigkeit jeder einzelnen aus ihr gewonnenen Meinung. Aber fie follte für 
uns die Vorausſetzung fein, mit dex wir unbefehadet aller wiſſenſchaftlichen Kritik 
an die Erforſchung deſſen gehen, was unſeren Vorfahren, die doch Blut von unferm 
Blut und Geift von unferm Geift waren, heilig und lebendig war. Ohne diefen völkiſchen 
Aktivismus, wegen deffen man uns ruhig zu „Phantaften” ftempeln darf, droht unferer 
amtlichen, das heißt traditionellen Forſchung dieſelbe Erxftarrung, die vor bierhundert 
Jahren die altgewordene Scholaftit befallen hat. Sie ift vor lauter exakter Subtilität 
fenil geworden. ö 


Metten und Spinnerinnen / Ein Stück altgermaniſcher Mythe 
Don Dr Sigurd Rabe 


Die warmen Spätfommer- und Herbſttage, die wie ein milder tieblicher Abend vor 
dem Einbruch der Winternacht des Menfchen Herz und Gemüt noch einmal freundlich 
erhellen, Haben ganz bejonders unſere germanifchen Vorfahren mit einem Gefühl weh— 
mütiger Freude erfüllt. 

Manchmal find fie ſchön und. halten To lange an, daß man gar nicht an das Nahen 
de3 Winters glauben möchte, aber ein untrügliches Todeszeichen für ven Sommer find 
dennoch jene oft tauperfilberten Fäden und Befpinfte an Gräfern, Sträuchern und Bäu— 
men. Maı heißt fie „Marienfäden“ oder in Norddeutſchland auch „Meiten”, gewöhnlich 
aber mit deutlicher Beziehung auf die Jahreszeit „Altweiberſommer“. Bezeichnungen, die 
fümtlich dunkel find, Hinter denen ſich aber uralteg Gedankengut unferes Volkes ver- 
muten läßt. 

Suchen wir den Mythus, der darin ruht, aus den verfchiedenen VBenennungen der 
Spätſommererſcheinung bei den deutſchen Stämmen zu ergründen. 

Die „Marienfäden“, nach dem Volksglauben ein Reſt des Schleiers der zum Himmel 
gefahrenen Jungfrau Maria, den „Martinsſommer“, das Tiroler „Gallſümmerli“, den 
weſtfäliſchen „Allerhiligenſummer“ können wir beiſeite laſſen, da fie bereit3 dem chriſt⸗ 
lichen Ideenkreiſe angehören. Dagegen finden wir gleichzeitig in Weſtfalen den „Aller— 
wiwerſummer“, woraus unfer Altweiberfommer in die Schriftfprache gedrungen tt, in 
der Schiveiz ein „Witwenſömmerli“, in Bayern einen „Aenlſummer“ und vor allem auf 
niederdeutſchem Boden einen „Metten”. und au „Metjenfommer“. 

Wir erkennen, daß faft alle deutichen Bezeichnungen etwas mit Frauen, beſonders 
alten Franen, zu tun haben. Der Altmeifter deutſcher Mythen- und Sagenforſchung, 
Jakob Grimm, wollte darin einen Vergleich mit der Sonne erblicken, die nun gleichfam 
gealtert ſei und nicht mehr die rechte Kraft habe. Eine andere mehr poetifche Deutung 
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ſieht in der fpäten Jahreszeit eine Ahnlichkeit mit der fpäten Liebe veifer Frauen nad) 


dem Sprichwort: „Durch Septembers heiteren Blid 
Schaut manchmal der Mai zurüd.” 


Aber der neueren kritiſchen Forſchung halten diefe Deutungsverfuche nicht ftand. Zwar 
hängen die meiften Bezeichnungen mit der Vorftellung alter Frauen zufammen, doch darf 
die niederdeutſche Bezeichnung „Metten“ oder „Metjenſommer“ nicht etwa mit „Mäd⸗ 
chen“ in Verbindung gebracht werden, wie das anſcheinend im pommerſchen „Mettken⸗ 
ſamer“ der Fall iſt. Hier hat augenſcheinlich die Volksetymologie mitgewirkt, die das 
Wort „Metten“ nicht mehr zu deuten wußte. Aber gerade dieſer Name führte uns auf 
die rechte Spur. 

Denn e8 [pielt nicht nur die Vorſtellung von Frauen mit hinein, fondern auch Die des 
Spinnens. Wir wiffen heute, daß jene Fäden und Gefpinfte von einer um diefe Jahres— 
zeit auftretenden Wanderfpinnenart herrühren, nicht fo unfere Vorfahren, die dabei an 
die Schickſalsſchweſtern, die Nornen dachten, die der Welt und den Menfchen das Ge— 
ſchick ſpinnen. Noch Heute fagt man in einer Gegend Niederdeutfehlands bei irgendeinem 
Mißgeſchick: „Die Metten haben gefponnen”. 

Metten ift aber eine niederdeutſche Bezeichnung für Nornen. Ihre Seftalten find in 
den verſchiedenen germanifchen Mythenkreiſen und -[hichten nicht immer feft umriffen; 
fie find namentlich in älterer Zeit nicht fo ſehr als Weiber, denn als unperfönliche 
Schickſalsmächte gedacht, die fogav noch über den Göttern ftanden. Die Unficherheit ihres 
Befchlechtes wird auch noch an einer anderen Stelle offenbar. So hat Shakeſpeare, vich- 
tiger feine Quelle, die Chronik Holinfheds, die Schickſalsſchweſtern in der Gefchichte 
Macbeth verwandt. Bei Shafefpeare ruft Banquo beim Anblid dev Heren oder wie fie 
im Original heigen, der „Weirdſiſters“: 

„Ihr jolltet Weiber fein, 
Und doch verbieten euere Bärte mir, 
Euch fo zu deuten.“ 


Wir fehen alfo, wie wenig im englifchen Volksglauben die Franeneigenfchaften der 
Weirdfifters feftftehen, und es handelt fih hier um eine germanifche, nicht, tie mar 
auch vermuten Eönnte, altkeltiſche Vorſtellung. Denn in „Weird“ ſehen wir die deutliche 
Beziehung zu den Namen der beiden Nornen Urd (aus Wurd) und Werdandi. Darin 
ſteckt unſer Zeitwort „werden“ in ſeiner urſprünglichen Bedeutung „wenden“, nämlich 
das Geſchick wenden. Der in der Grundvorſtellung geſchlechtsloſe, unperſönliche Charakter 
der Schickſalsſchweſtern oder Nornen wird aber noch deutlicher in ihrem Namen „Metten“. 

Bei den alten Sachen wurde das Schidfal „metodo giscapu“ genannt, d. h. die „Be— 
fchlüffe dev Ordner”. Das Wort „metod“ (metodo ift zweiter Fall der Mehrzahl) gehört 
Yautlich zu unferem hochdeutſchen „meſſen“ und bedeutet urfprünglich „ordnen“, „wägen“ 
und metod heißt der „Ordner“. Unter diefen Ordnern find hier die Weltordner verftan- 
den, d. h. jene unperſönlichen Mächte, die die Gefchide der Menfchen beftimmen. Anftatt 
metod begegnen wir auch dem Worte „regin“, älter „vagin” und „rachin“. Seine Be- 
deutung ift „Beweger“, „Lenker“, Dann „Ratgeber“, „Richter“, wie es denn auch mit 
„Recht“ und „Richten“ lautlich zufammengehört. (Aber nicht mit Rache, das germanifch 
Wraka“ lautete; das „w“ tft bereits althochdeutſch geſchwunden.) 

Sr dem Ausdruck metodo oder regino giscapu ift num das letze Wort befonderz inter 
effant. Lautlich ift es unfer „Geſchaffe“ (genau: bie Mehrzahl diefes Wortes). Es leitet 
fi) Hex von dem germanifchen Zeitwort „scapon“, das Tautgejeglich zwar zu unferem 
Schaffen ſtimmt, aber urſprünglich „Schöpfen” bedeutet, tie denn unjer Schöpfen (gev- 


maniſch „scapjan“, althochdeutſch „scaphen“, [päter „scephan“, mittelhochdeuifch „Ichepfen”) 
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nur eine abgeleitete Bildung von 
„scapon“ iſt. j 

Der letzte Sinn des Wortes ift 
„formen“, „geftalten”. Unfere Vor— 
fahren verbanden damit den Gedan- 
fen der Hohlform, in die dev form- 
Tofe Stoff gepreßt mind, Das Bild 
der Hohlform, des Hohlgefähes, führt 
dann zu der jüngeren Bedeutung des 
Schöpfens einer Flüffigkeit. Auch das 
Hohlmak, der „Scheffel”, Teitet ſich 
von dieſem Bilde her. 

Die Borftellung des Schöpfens in 
Verbindung mit den Schickſalsſchwe— 
ſtern begegnet ung auch im Tiroler 
Bollsglauben, wo die Schickſalsſchwe— 
ftern „Gachfchepfen”, d. h. die „jäh 
Schöpfenden“ heißen. 

Was und woraus fehöpfen aber diefe 
Schickſalsſchweſtern, Nornen, metod 
oder vegin? Ste ſchöpfen das Schiefal 
aus Urds Brunnen, um den fie nach 
der altnordifhen Mythe fpinnend ſit— 
zen. Der Brummen ift genannt nach ber 
älteften Norne „Urd“ (Vergangendeit). 
Ihre beiden Schweſtern heißen „Wer- 
dandi” (Gegenwart) und „Skuld“ 
(Zukunft). 

Mit dem Schöpfen des Geſchicks aber 
verbindet fich eine alte Rechtsſymbolik. 
Die 3.Heilrätinnen'. Einbede, Warbede und Willebede, Unter dieſem Bilde entſcheidet auch der 
die mittelalterlichen Nachfolgerinnen dev drei Schickſals-· altgermaniſche Richter über das Schick⸗ 

jeaten, im Bon zu More Tal des Angeklagten, er ſchöpft ihm fein 

Aus: Wirth, Mea-Linda-hemit Urteil. Und wenn wir Heute bei unſe— 

ren Gerichten von den Schöffen reden, ſo hat ſich in dieſer Bezeichnung ein uralter ger⸗ 

maniſcher Rechtsbegriff erhalten. Bei den alten Franken hießen die Schöffen auch „Ra= 

chinburgen“, d. h. „Rechtshüter“. Auch hier tft der Zufammenhang mit den Ragin, den 
Schickſalsmächten, deutlich. i 

Die uralte Symbolif des Schöpfens beruht auf den höheren Kräften, die man dem 
Waffer, befonders den Quellen zuſchrieb. Man glaubte aus den Bewegungen Des 
Waſſers weisfagen zu können. Es handelt ſich hier um das häufig belegte Quellorakel. 
So unternimmt e8 auch Odin, Mimirs Haupt um die Zukunft der Welt und der Götter 
zu befragen, denn Mimirs Haupt ift nur ein mythiſches Bild für den Brunnen, die 
Quelle, die man als den Kopf fliehender Gemäffer betrachtete. 

Wir müffen daher den altgermanifhen Richterſpruch als eine Art Weisfagung und 
feine paragraphenmäßige Feſtſetzung verſtehen. Ganz ähnlich verfahren die Nornen als 
die urfprünglichen Weltenrichter. Mit der fpäteren Betonung ihres weiblichen Charakters 
tritt neben ihre Tätigfeit des Schöpfens die des Spinnen, jo daß fie allmählich mit den 
mehr unperfönlich gedachten Metod oder Regin im Volksglauben zufammenfließen. 

Jedenfalls erkennen wir nun, daß der Name „Mettenfommer” unmittelbar von 
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„metod“ hergeleitet ift, während durch die Erſcheinung der Marienfäden die Vorftellung 
Ipinnender Frauen in das Bild des Altiweiberfommers mit hineingezogen wird. 

Ob aber die waltenden Schilfalsordner der Sonne und dem Sommer das Todes- 
urteil ſchöpfen oder die Normen ihnen das dunkle, unabwendbare 203 [pinnen: e8 ift in 
jedem Falle ein altgermanifcher Jahres- und Todesmythus, der fih im Altweiberfommer 
bis auf unfere Tage erhalten hat. 


Die Halle zu Lorſch, 
ein Wert germanifcher Doftorbaufunft 


Bon Dv,Ing Erich Rulte 
Um die Torhalle zu Lorſch herrſcht wegen der ihr eigenen Architektur noch immer ein 
geheimnisvolles Dunkel. Wir fehen heute in diefem Bauwerk ein hevvorragendes ger- 
manifches Baudenkmal dev Merowingerzeit auf deutſchem Boden. Ehemals führte durch 
die drei weiten Öffnungen der Weg zu dem Vorhof einer ſchon im frühen Mittelalter 
aerftörten Kicche, von der das Jahr ihrer Weihung, 766, bekannt ift. Nach den ung 
überlieferten Berichten fol die Hinter der Torhalle liegende Kirche eine der toichtigften 
Bauten dev Zeit dor Karl dem Franken geweſen fein. 
Haupt bejchreibt in feinem bedeutfamen Werke: „Die älteſte Kunft, insbefondere die 
Baukunſt der Germanen“, auf Seite 245 die Architektur der Halle wie folgt: 











Torhalle zu Lorſch 
Aufn. Prof. Behn, Mainz 






























Doppeltoranlage von 
Heinersdorf 
Bhot. Blumel 





Aus: Feſtſchrift zur Ausſtel⸗ 

lung „2000 Jahre germ. 

Bauerntum am Imfen Nies 
derrhein” 











„Ihre vordere Front öffnet ſich unten im drei breiten Bögen auf Pfeilern, vor denen 
fompofite Dreiviertelfäulen ftehen don beinahe römischer Strenge der Architektur, jo wie 
man ſolche eiwa an antiken Theatern gewöhnt ift, nur des Gebältes entbehrend, an 
deffen Stelle ein friesartig verziertes Gefims getreten ift. Darüber ein Oberftod mit 
jonifchen Bilaftern, über denen ftatt Bögen eine Reihe von Spißgiebeht, vielmehr 
von Sparrenftellungen, in einer Reihe von Kapitel zu Kapitel läuft. Das 
Ganze trägt ein prachtvolles Konfolengefimfe, das an den ſchmalen Seiten antite Drei- 
ecksgiebel bildete, in den Formen und der Anwendung ziemlich genau dem an St. Year 
zu Poitiers oder einem ganz ähnlichen vom alten Dom zu Worms entfprechend. Die 
ganze Fläche des Oberſtocks und über den Pilaftern ift mit bunten Steinmuftern aus 
Drei und Sechseden gefhmüct. Die Rückſeite wiederholt die Vorderſeite; der ſchmale 
Bau mag einft innen einen offenen Dachftuhl oder eine horizontale Dede gehabt haben; 
jeine oberen Fenfter ſcheinen neu; eher hatte er ſolche an den Schmalfeiten. 

In diefem Bau ift die Anlehnung an die römische Baukunſt eine fo ftarke, die Wir- 
fung eine fo völlig antike, daß man hier wohl den eigentlichen Anfang der „Tarolingifchen 
Renaiffance” zu exbliden hat, die jedoch in Teinem Bau Karls des Großen mehr eine 
ſolche Klarheit erreicht.” 

Hier muß allewdings die Frage aufgeworfen werden, ob denn wirklich in dieſem Tor— 
hallenbau die Anlehnung an die römiſche Baukunſt eine jo ftarfe geweſen ift, wie Haupt 
es annimmt! Zur Führung des Gegenbeweifes bringe ich die Darftellungen zweier Tor- 
anlagen, die beide, ſchon über eine mehrhundertjährige Vergangenheit verfügen. Ein 
Vergleich diefer beiden am Niederrhein beheimateten Bauten mit der Lorfcher Torhalle 
verfündet im Aufbau eine überzeugende Ähnlichkeit, die nur aus dev Geftaltung eines 
gemeinfamen Baugedankens verftanden werden fan. Unfere Behauptung zielt fogar 
dahin, daß der Baumeifter der Lorfiher Anlage ein Deutfcher geweſen ift, der die. Bau— 
gewohnheiten feiner Heimat in Stein überſetzte. Wie einft unfere nordifchen Vorfahren 
nach dem Südoften zogen, um im fernen Griechenland eine blühende Kultur zu errichten 
und um dort die hölzernen Säulen ihrer im Norden beheimateten Vorhallenbauten 
nunmehr in Stein um die Tempel Griechenlands zu ftellen, — fo hat der Erbauer der 
Lorſcher Torhalle die Sprache feiner heimatlichen Baugedanfen ohne twejentliche Wand- 
lung für die Geftaltung des Baukörpers, wie auch der Einzelteile beibehalten. 

Man mag erwidern, die Erbauungszeit des Lorfcher Tores Tiege nun aber mehrere 
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Toranlage von 1600 in 
KL. Lind 
Bot, Blümel 





Aus; Feftichrift zur Ausſtel⸗ 

lung „2000 Jahre germ. 

Bauerntum am linfen Nies 
derrhein“ 





Jahrhunderte früher als die Herftellung des Bauernhoftores von Heinershof — jo daß 
vielleicht die Entwicklung gerade umgefehrt gegangen ſei, d. h., dab das Faſſadenwerk 
des Steinbaues der Ausgang für die Gejtaltung dev Gehöfttore geworden wäre. 

Uns ſcheint aber der Hinweis zu genügen, daß die Ausbreitung des Hohen Hoftores 
wiederum eine Angelegenheit der germanifchen Bauern geweſen ift; denn jenſeits dev 
Alpen hat der Gedanke des Hoftores nur eine kurze Zeit während der Befignahme durch 
die germanifchen Völkerfchaften fich behaupten können. Und in gleicher Weife wie das 
Niederſachſenhaus ſchon feit Taufenden von Fahren feine gleiche Grundform getveulich 
bewahrt hat, jo ift auch die Pflege des Hofeinganges, weil diefer mit zum Gehöft gehört, 
eine uralte. Der Bauer hält ftxeng an der alten Form feft, und alle baufichen Einzel- 
heiten, die bisher als „Importware“ — vor allem aus dem Süden — betrachtet wurden, 
mögen peinlich genau nach ihrem Herkommen unterfucht werden, und eine wejentliche 
Wandlung der Begriffe wird ſich auch hier- 
bei bemerkbar machen. 

Ein näherer Vergleich der Torhalle von 
Lorſch mit derjenigen bon Heinersdorf hat 
das folgende Ergebnis: Die vorgeſtellten vier 
fteinernen Säulen bedeuten für den Bau 
in Heinersdorf die bis zur Trauffante durch— 
laufenden vier Holzftänder. Über das das 
Tor nach oben abſchließende Querholz fteht 
eine Art Knieſtock oder ein Drempelbau, fo 
daß das Dach etwa um ein Drittel Toxhöhe 
gehoben tft. Diefer Knieftod iſt nun aus- 
gefüllt mit einem eigenartigen ſchlichten Fach— 
werk, wobei die [chräggeftellten Hölzer einer 
Dreiecksform entſprechen. Vergleicht man hier- 
mit den über den Torbogen auf fogenann- 
ten Bilaftern geftellten Zadenfries, fo kann 
ungzweideutig ein in Stein übertragener Haus in Bolfenhain 
Fachwerkverband erkannt werden, der auch Aus: Heinrich Franke, Oſtgermaniſche Holzbaukultur 


138 

























































hier an der Traufhöhe endet. Haupt fpricht von „Sparrenftellungen“ und denkt 
wohl dabei an die einen Hausgrundriß überdachenden Gefpärre. Die Annahme, eine Fach— 
mwerfnachbildung vorzufinden, feheint ung jedoch zutreffender, beſonders weil fie über die 
gejamte Fläche der Hausfront fich ausbreitet. " 

Und ein Drittes noch! Bedeckt man die untere Hälfte der Lorſcher Vorhalle, fo er— 
gibt fich für den oberen Teil ein:eigener Hauskörper, den. mir mit einer.engen Säulen— 
reihe umgeben fehen. Um die Geftaltung dieſes eigenartigen „Hauſes“ verftehen zu 
fönnen, vergleiche man die in Schlefien beheimateten jogenannten „Umgebindehäufer”, 
von denen wir eines aus Bolfenhain im Bilde wiedergeben. Das dort. gezeigte Um— 
gebinde ift in Wirklichfeit feine andere Bauform, als wir fie an der oberen Hälfte der 
Lorfher Torhalle antreffen. Sogar die „Dreiedsverbindung” — hier in Form der Kopf— 
bänder — ijt gegeben. 

Seltfam genug! Und doch klar für jeden, der gelernt hat, jene großen Verbindungen 
zu fehen, die vor Fahrtaufenden vom Norden ausftrömten und uns heute noch in ihren 
Ausläufern begegnen. Arch das Umgebinde ftellt eine Bauform dar, die als Rückentwick— 
tung des Laubengedankens beivachtet werden muß. 


Die nordifche Deimat unferes Öetreides 
Bon Dr. Werner Peterſen 


Der Umftand, daß zahllofe Wildformen unferer Getreidearten heute noch in Bentral- 
afien, insbefondere im Hindukuſch wild vorkommen, ift von der Zunftwiffenfchaft jahr— 
zehntelang als „einwandfreier“ Beweis für die Herkunft unferer Getreidepflangen eben 
aus Zentralafien angefehen worden. Man behauptete früher, die Indogermanen, die 
aus Zentralafien gefommen jeien, hätten das Getreide mit nach Europa gebracht. Nach- 
dem nun aber die vergleichende Sprachwiffenfchaft, die Raſſenforſchung und wicht zuleßt 
die Spatenwiſſenſchaft überzeugend nachgewiefen haben, daß die Indogermanen ſelbſt 
europäiſchen Urfprungs find, behaupten die Pflanzengenetifer, die Getreidepflangen jeien 
auf dem Handelsivege von Aſien nah Europa gelangt. Diefe Theorie galt bis bor 
kurzem als völlig unangreifbar. Inzwiſchen aber wurden neue Funde gemacht, die 
die Herkunft des Getreides aus Afien mehr und mehr unwahrſcheinlich machten, und es 
Iheint fo, daß, jemehr wir in Zukunft das Mikroſkop und Reagensglas in den Dienft 
der Frühgeſchichtsforſchung ftellen, wir um jo klarer erkennen werden, daß auch ber 
Aderbau und die Pflanzenzucht im Norden ihre Entftehung gehabt haben. Der befannte 
Mikrochemiker Apotheker von Sto dar. wies fürzlich in einem Vortrag bei dem Reichs— 
bund für deutſche Vorgefchichte darauf Hin, daß über die Herkunft des Getreides aus 
Alien noch nicht das letzte Wort gejprochen fei, zumal man bei ung im Norden ver- 
Ihiedentfich das Vorkommen von Getreidekörnern ſchon zur Altfteinzeit einwandfrei 
nachweiſen könne. 

Sehr bekannt geworden ſind auch die Nachbildungen von Getreideähren, die in der 
Grotte von Espulugues bei Lourdes in den Pyrenäen gefunden wurden. Es ſind Ren— 
geweihſtücke, aus denen Skulpturen geſchnitzt wurden, die Getreideähren ähneln. Ob 
es ſich wirklich bei den aus Rengeweih geſchnitzten Stücken um Getreide oder aber um 
Grasähren handelt, kann wohl nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. Jedenfalls das 
eine ift fiher: ſchon in diefer frühen Zeit ſchenkte man den Halmfrüchten eine nicht 
geringe Beachtung. Weiterhin kennen wir aber aus der Höhle von Lorthet eine in 
Schiefer gravierte Getveideähre, die, wenn fie nicht den Anbau und die Sichtung des 
Getreides beweiſt, jo doch zum mindeften die Kenntnis der Halmfrucht vorausſetzt. 
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Aus der jüngeren Steinzeit häufen ſich vor allem nach Einführung der mikrochemiſchen 
und mikrobotaniſchen Unterfuchungsmethoden die Beweiſe für das Vorhandenfein der 
Getreidepflanzen im nordifchen Raum. Ich .erinnere hier nur an den Abdrud eines 
Weizenkornes auf einer Tongefäßjcherbe aus der Siedlung von Limhamn bei Malmö, 
und ich glaube, wenn wir ſyſtematiſch daran gehen würden, die zentnerweiſe in unferen 
Mufeen lagernden Topffeherben anf Getreideabdrücke oder Beftandteile zu unterfuchen, 
jo miürden wir zahllofe Beweiſe für das Vorhandenfein aller Getreidearten, vielleicht 
mit Ausnahme des Roggens, zur Steinzeit erhalten. Vieleicht hoürden fich aber noch 









A 
Teil einer ſchnurverzierten Amphore mit den Abdrücken zweier Getreideföcner (Stark vergrößert) 
Aus: Mitteldentfche Volkheit. Hefte für Vorgeſchichte u. Volkstunde 


allerhand Überrafchungen ergeben. Daß zur jüngeren Steinzeit bereits Gerſte al3 Haupt» 
getreide, weiterhin Weizen, Emmer und Einforn vorhanden waren, hat ja vor allem die 
Pfahldauforfchung eindeutig ergeben. 

Für den Hafer wenigftens ſcheint es jebt erwieſen, daß er nicht aftatijcher, fondern 
nordifcher Herkunft ift. Bekanntlich wachfen mehrere Wildformen des Hafers noch heute 
bei ung im Norden, u. a. der Rauhhafer in Dänemark und ar der Südfüfte der Oft- 
fee ſowie der Flughafer, avena fatus (übrigens ein jehr verbreitetes Unkraut auf naſſem 
Boden). Doch beſagt das Vorkommen der Wildformen nur jehr wenig. Bei und im 
Norden find die Eiszeiten fo tiefgreifend geivefen, daß zahllofe Wildformen aller heute 
vorkommenden Pflanzen untergegangen find und beim Wärmerwerden des Klimas 
nicht wieder einivanderten. So beſitzen wir z. 3. in Deutfchland nur knapp 50 ver- 
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ſchiedene Eichenarten, während auf dem amerifanifchen Kontinent über 500 verſchiedene 
Eichenarten zu finden find. Es ift daher vermutlich jo, daß bei uns im Norden die 
Wildformen unferer Kulturpflanzen zugrunde gingen, während fie. in Afien erhalten 
blieben. 

Wichtig ift es meiterhin, daß die nordiſchen Schnurkeramiker ſeit Urzeiten meh- 
rere Getreidearten kennen. In vielen ſchnurkeramiſchen Siedlungen find Reſte der ver- 
ſchiedenſten Arten gefunden worden. Ein Beifpiel find hier die Funde von Sittichenbach. 
Die nebenftehende Abbildung zeigt Die Gefäßſcherbe einer ſchnurkeramiſchen Amphore, 
die die Mbdrüde zweier Getreidekörner enthält. Vermutlich find fie zufällig in den 
Formton geraten und mit gebrannt worden, wobei die Körner zerſtört wurden und nur 
ihr Eindrud blieb. Zur Datierung der Scherben fei noch gefagt, daß ſolche Amphoren 
mit echter Schnurverzierung ganz einwandfrei zur mittleren Schnurfevamif gehören, 
alſo aus der Zeit um 2400 vor Beginn unſerer Zeitrechnung ftammen. Auch der Hafer 
ift entgegen der bisher herrſchenden Theorie ſchon zur Steinzeit in Europa bekannt 
geweſen, iſt doch neuerdings in der bandferamifchen Siedlung Kulmſee dev Hafer als 
Kulturpflanze feftgeftellt worden. (Ausführlich in der Zeitfchrift „Blätter fir deutſche 
Borgefhichte”, Leipzig 1930, Heft 7 ©. 32.) 

Die mikrochemiſche und mikrobotaniſche Unterfuchung von Urnen und Giedlungs- 
plägen follte weitgehend gefördert iverden. Wenn wir in der Lage wären, nur einen 
größeren Teil der Funde mikrochemiſch und mikrobotaniſch zu unterfuchen, fo würden 
wir wohl in Turzem feftftellen, daß unfere Vorfahren noch „moderner“ waren, als mir 
heute zu glauben wagen. 





Bubertus und fein Birch 
Don Prof. Dr. Albert Beder, Detdelberg 


Als im Jahre 1795 ein preußifcher Offizier in Tagebüchern von feinem Aufenthalt in 
der Pfalz und deren Nachbarfchaft erzählte, wußte er auch davon, daß man einige Jahre 
bor feinem Aufenthalt in Waldmohr bei einen heidnifchen Opferaltar eine Menge 
Hirfhgemweihe gefunden habet. 

Wem galt wohl diefes Opfer? Der edle Hirſch ift ein altes Jagd- und Opfertier. 
Er wurde im griechifehen und römiſchen Altertum der Sagdgöttin Artemis-Diana 
und dem von der befeidigten Göttin in einen Hirfch verwandelten, von feinen eigenen 
Hunden zerriffenen Aktäon dargebracht. Aber auch die germanifchen Niederfachfen oder 
die Bewohner des wildreichen Hochtwaldes der Ardennen opferten noch zu Karls des 
Erften Zeiten die Exftlinge der Jagd. Dort zu Waldmohr, im Weftrich, an der Grenze 
keltiſch-germaniſchen Weſens, liegt vielleicht die Vermutung nahe, an den hirfchgeftal- 
tigen Gott Cernumnos zu denken, der als feltifche Gottheit mit einem doppelten 
Sehörnpaar, mit Hirſch- und Widderhörnern dargeftellt wird. In unferer Gegend frei- 
lich fehlen bisher bildliche Darftellungen diefes Gottes?. Aber nicht weit von Waldmohr, 
in Bierbach und auch auf der Heidelsburg bei Oberftaufenbacdh finden wir die fehon 
genannte Geftalt des Aktäon? und feiner Hunde in römiſchem Bildwerk dargeftellt; 
möglichermweife führt von ihm aus eine Verbindung auch zu Cernunnos. 

An Cernunnos darf man ja mit einiger Beftimmtheit denfen, wenn Pirminius, 
der Gründer des Kloſters Hornbach bei Zweibrüden, im Kampf gegen die Refte 
borchriftliden Glaubens um das Jahr 750 vor der Zultifchen Maskierung als 
Hirſche feine Neubefehrten warnt: „Geht nicht zu Neujahr oder zu irgendeiner anderen 
Zeit als Hirſche ... verkleidet einher!” Seldft wenn Pirminius mit diefer Vermahmung 
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zunächft nicht den pfälzifchen Weftrich gemeint 
hat, ift e8 doch nicht unwahrſcheinlich, daß 
fie auch ihm gelten konnte. Denn die Hirſch— 
maske, vor der Pirminius noch vor ſei— 
ner Hornbacher Wirkſamkeit warnt?, ift in 
Spanien, vermutlich der Heimat des Pir- 
minius®, in Norditalien, Frankreich und 
Weftdeutichland bekannt, alfo in Gebieten, die 
einft won Kelten bewohnt waren. Dabei fei 
bemerkt, daß der völfifche Unterjchied zwiſchen 
Kelten und Germanen keineswegs allzu groß 
war. Noch heute fehen wir — fo zäh haf- 
tet alter Brauch — im bayerifch-öfterreichi- 
ſchen Alpenland im Werdenfelfer Gebiet um 
Garmiſch und Partenticchen, um Salzburg 
und in Niederöfterreih auf Fasnacht 
Masten mit Hirſchgeweihen umbergehen, 
Hirſchmaske im Werbenfelfer Land hinter denen ficher heute nicht mehr ver— 
Nach einer Zeichnung von Otto Blümer ftandener alter religiöfer Volfsglaube verbor— 
a gen ift. Wie Gebädformen, Gebildbrote in 
Hirſch⸗ oder Hirſchhornform, heute noch um die Jahreswende da und dort üblich, das alte 
Hirſchopfer abgelöft haben, fo führt man auf ſchwäbiſchem Boden, im der Schweiz und in 
Baden im Frühjahr einen Hirfchgeftaltigen Wachstumsgeift als Maske umher, der in 
Name und Seftalt feine Herkunft nicht verleugnen kanns. 

Die von vorchriſtlichem Glauben jo feft umrankte Hirſchgeſtalt tritt nun aber 
auch in unmittelbare Beziehung zu dem neuen Chriftentum. Wie nach der antiken 
Naturgefchichte des alerandriniichen Phhyfiologus der Hirſch ein Feind des Böſen, des 
Drachen ift, den er tötet, fo wird im Gleichnis der Kirchenväter Chriftus zum größten 
Hirſch der Welt, zum weißen Hirſch mit goldenem Geweih, der leuchtet oder Lichter oder 
ein Kreuz trägt; der ſchon der Vorchriftenzeit heilige Hirſch wird alfo auch vom Ehriften- 
tum als. geheiligt übernommen. Als heiliges Tier wandelt er dann durch Legende und 
Sage, weift den Weg und die Stätte neu zu gründender Kirchen‘, trägt Steine zu ihrem 
Bau und findet Verbindung mit dem „Exlöfer in der Wiege””, 

In folder Geftalt, das ftrahlende Bild des Kreuzes im Geweih, erfcheint er auf Kar— 
freitag auch dem-Fäger Hubertus, der danach zum Schugheren der Jäger und Forft- 
Teute, zum Bejchüber der Jagdhunde und Helfer gegen Wafferfcheu und Hundetollwut wird. 

Höchſtwahrſcheinlich führt aber diefes Patronat des HI. Hubertus auf einen wunder- 
lichen Umftand zurück. Wir dürfen annehmen, daß Hubertus oder, wie die ältere Na- 
mensform lautet, St. Supreht durch jeines Namens lautlichen Klang zum Schub- 
heren der Jäger und dann auch ihrer Hunde wurde. Sein Name, zumal in der älteren 
Form, Hingt ja an die Hupe an, das Hief- oder Hifthorn, deffen fich die Jäger bedien- 
ten®. Und diefe Erklärung des Patronates findet ihren Gleichlauf in vielen ähnlich entftan- 
denen Patronaten — eine Erſcheinung, auf die man vielleicht noch zu wenig geachtet 
bat. Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen und darf hier daran erinnern?. Etymologiſche 
Spielereien mit den Namen der Heiligen find feit alters gang und gäbe. Und es han— 
delt fi hier nicht etwa um Einzelbezirke, ſondern um ein großes Gebiet von Erſchei— 
nungen, die hin und her durch die verſchiedenen Sprachen laufen. So darf man wohl bei 
St. Leonhard oder feinem franzöfiichen Vorbild Lienard an das franzöfiiche Zeit- 
port lier, binden, feffeln denken und die fettenumjpannten, gefeffelten Wallfahrts- 
fapellen Bayerns und OÖſterreichs aus diefem feinem Namen erflären, wie auch das 
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Sinnbild des Heiligen 
überhaupt, eben die 
Kette, die ihn zum 
Schußheren der Ge— 
fangenen werden ließ, 
aus feinem Namen 
heraus zu berjtehen 
ilt. Im Beitalter des 
Barod3 Find folche 


beliebt, wenn auch 
manches ſolches Na— 
menspatronat, wie ge⸗ 
rade das unſeres St. 
Hubertus, weit 
älter iſt. Und wie 
einige weitere Bei— 
ſpiele zeigen ſollen, 
weiſen auch andere 
Sprachen die gleiche 
Erſcheinung auf. So 
werden Lucia und Lu⸗ 
eius zu Patronen des 
Augenlicht3 (lux), Cla- 
ra und vier heilige 
Clarus aus ähnlichem 
Grunde zu Patronen 
der Augen; Mamer- 
tus und Mamas aus 
leicht erfichtlichem Zu⸗ 











fammenhang zu de= 
nen der Schenkam- 
men, Homo bonus Der heilige Euftachius-Hubertus 

ſchützt den guten Bür⸗ Nach einem Kupferſtich von Albrecht Dürer unt 1500 

ger, Florentia die Blüte des Feldes, Adjutor den Ertrinkenden, Calwinius calmiert, 
beruhigt Fieberkranke, Clarus wird Patron auch der Glaſer, Spiegel- und Laternen- 
macher, ſowie der — Brunnenteiniger; für die Hühner tritt St. Gallus ein, für die 
Eher Eberhard, für das Vieh (bos) Bovus, für das Hornvieh (cornu) Cornelius; 
Fortis fördert ſchwache Kinder, Lupus und Wolfgang hüten vor Wölfen; Felicitas 
bringt glüdliche Geburten, Clodoald heilt Karbunkel (elous) und beſchützt die Nagel- 
ſchmiede (cloutiers); Olivia bewahrt die Oliven, Steinchen vom Samarusgrab Heilen 
(sano); Rochus behütet in Frankreich die Steinbrecher (roche Fels), Fructuoſus bringt 
den Früchten Regen, Claudius heilt Lahme (claudi), Eugenia (Onine) Hilft Tauben 
hören (ouir), Bibiana fteht Trinkern (bibo) bei, Blaſius wird zum Patron der Bläfer, 
Finden Hilft Verlovenes finden, Aurelian wird Patron der Ohren und Mutins Hilft den 
Stummen. Schon dem württembergiſchen evangelifchen Kirchengeſchichtsforſcher Guſtav 
Boſſert fiel es auf, daß die Bartholomäuskirchen gegen Ende des 11. Jahrhunderts in 
Württemberg aufkamen; er brachte, wie mir ſcheint, durchaus richtig, dieſes Aufkommen 
mit den Bärtlingen, den fratres conversi, in Verbindung, wie fie zuerſt Abt Wilhelm in 
Hirſau damals aufnahm. Daß der Hl. Andreas mit Liebe und Ehe in befonderer Be- 
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ziehung fteht, möchte ich auf das griechifehe Wort für Mann (aner, andrös) zurüdführen; 
in den gleichen Zuſammenhang gehört es, wenn mar auf den Bonifatiustag gern — 
Bohnen, auf Markus — marfige Erbſen, auf den Peterstag — Beterfilie fät; aber auch, 
wenn Zeno in Beziehung zu den — Zähnen, Auguftin zu den — Augen, Valentin zur — 
Fallſucht, Lambert zur — Lahmheit, Blafius zu — Blafenleiden kommt; Vinzenz wird fo 
auch zum Patron der — Winzer (vinum) oder wird zum Nebenbuhler — Findans, 
wenn e8 gilt Verlorenes wiederzufinden. Und wie Andreas, fo wird aus feines Namens 
Stang heraus der hl. Coloman unweit Erding in Bayern zum Schugheren der heirats- 
fuftigen Mädchen, die dort beten: 


Heiliger Eoloman, 
chen? mir einen braven — Mann! 


Solche Lautlich-begriffliche Angleichungen, fprachlich-pfychologifche Gedankengänge wir⸗ 
ten zeitlos weiter. Es muß fo verſtanden werden, wenn 3. B. in den Jahren dev Infla— 
tion um 1928, gegen die doch auch eine veligiös-volfstümliche Hilfe gefunden werden 
follte, ein bisher kaum befannter Heiliger, Exp editug, in mancher Gegend zu hohen 
Ehren Fam. In einer Kirche Salzburgs ſah ich noch vor einigen Jahren eine große Zahl 
von Votivtäfelchen, die diefen Namen trugen. Patron für GSeldangelegenheiten an fich, 
wurde ex ob feines Namens Klang zum Beſchützer in jener Zeit raſcher Erledigung (ex- 
pedire) gegenüber drängender Geldnot, die zu augenblidlichem Handeln zwang. Mit der 
Stabilifierung der Währung war der neue Heilige bald wieder in den Hintergrund ge- 
drängt. Es iſt lehrreich, auf. folche Bufammenhänge hinziwveifen, wie ſchon Luther das 
in engerem Rahmen erkannt hat? 

Nach all diefen Beifpielen, deren wir mit Abſicht und im Sinne einer Umfrage eine 

größere Anzahl angeführt haben, Braucht man an der Erklärung auch des Patronats 
St. Hubert3 nicht mehr zu zweifeln. St. Hubertus, der fo gewordene neue Schub- 
heilige der Jäger und Jagdhunde, ſtammte nach der Legende aus bornehmer Familie. 
Bekehrt, wurde er zum Bifchof von Maaftricht (ſpäter von Lüttich) geweiht und erhielt in 
Rom von dem ihm erfihienenen heiligen Petrus einen goldenen Schlüffel und eine 
Stola, die ihn zur Übernahme des Patronats gegen Wafferjeheu und Hundetollwut 
beſonders befähigen follten. Schlüffel und Stola dienten Tpäter in den Händen der Bene- 
dittinermönche von Andain, der Abtei, die nach Überführung der Gebeine des Heiligen 
(825) St. Hubert heißt, der Bekämpfung und Verhütung der Tollwut. 
Wie heute der von einem wütenden Hunde Gebiſſene ſchleunigſt ein Paſteurſches Inſti⸗ 
tut für Infektionskrankheiten aufſucht, jo wallfahrtete man einſt in ähnlicher Lage nad) 
dem Ardennenklofter St. Hubert, ließ fi) da einen Schnitt in die Stirn machen und 
dann einen Verband anlegen, der einen Heinen Teil der Stola des Heiligen enthielt. 
Beſſer noch, wenn dies zur Vorbeugung geſchah; dazu dienten auch ſchon die feit 841 in 
St. Hubert befannten Weihbrote (Hubertusbrote), die Menſch und Tier genoffen; dien- 
ten Medaillen, Hörnchen, Schlüffel, Ringe, die mit der Stola des Heiligen berührt 
waren und die man zum Schi gegen Wut trug; auch die Zugehörigkeit zur Bruderſchaft 
des heiligen Hubert verlieh ähnliche Sicherheit. Noch 1852 ließen ſich die Wallfahrer in 
St. Hubert die Stirnhaut ritzen und in die Wunde ein Teilchen der Stola einlegen; be— 
merkenswert iſt dabei, daß nur Katholiken geſchnitten werden konnten; Proteſtanten und 
Juden, die die heilige Stätte aufſuchten, nähte man nur einen gedruckten Zettel auf den 
Rock. Und doch war nicht etwa Rückſicht auf die Stola ſchuld an dieſer Maßnahme; dem 
Volksglauben nad) erſetzten ſich die von ihr genommenen Teilchen nachts wieder von ſel⸗ 
ber, ohne daß ſie je kleiner ward. 

Eine andere Kur, die zu St. Hubert geübt wurde, war die mit dem goldenen Schlüſ⸗ 
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Tel. Nach den noch vorhandenen Exemplaren von Hubertusſchlüſſeln war dies ſpäter ein 
Brenneifen'!, deffen Platte die Geftalt eines feinen Jagdhorns zeigte. Die Kraft, 
die einft dem goldenen Schlüffel von St. Hubert innetwohnte, ging auch auf andere 
Schlüffel über, die dort geweiht und mit der Stola des Heiligen berührt waren, Später 
jehen wir fonftige Zeichen der Platte des Schlüffels eingegraben. Zum Schub gegen die 
Tollwut brannte man nun Die Tiere auf die Stirne, Menjchen auf den Daumenballen, 
die Stelle dev Hand, die die Handiwahrfager als den Si der Vernunft anfahen. Den Hu— 
bertusfchlüffel, deffen Gebrauch feit Beginn des 16. Jahrhunderts nachweisbar ift, fin— 
den wir befonders häufig im 18. Jahrhundert, und zwar von Benediftinern und Land- 
geiftlichen angewandt; doch begegnet er auch in den Händen von Schmieden und Jägern 
und wurde bis gegen Ende faft des 19. Jahrhunderts gelegentlich verwendet. Zahlveiche 
ar haben fich erhalten, mit wenigen Ausnahmen indes nur im deutfchen Sprach“ 
gebiet. 

Auch im Bereich der heutigen Pfalz und des faarländifchen Weftrich3 finden wir 
Spuren der Verwendung des Hubertusfchlüffels. Um die Mitte des 18. Jahr— 
hunderts fehen wir in der Gegend von Kufel einen katholiſchen Beiftlichen aus Ober— 
firhen (Dftertal) mit einem Sankt-Hubertus-Schlüffel, deffen Platte die Buchſtaben 
I. N. R. J. trägt, operieren; zum Schuß gegen Krankheit und Seuchen wurde das Siegel 
den Menſchen auf den rechten Arm, Tieren auf die Stirn eingebrannt. So wurde an 
dem fatholifhen BViehhirten zu Konken (November 1735), der von einem „wütigen“ 
Hund gebiffen worden war, und auch an feinen Schweinen worfichtshalber verfahren; 
auch in Großbundenbach machte man (1758) von dem Schlüfjel Gebrauch. Im Dezember 
1763 behandelte man zu Liebsthal und Quirnbach in gleicher Weife etliche bon Hunden 
gebiffene Schweine; der Geiftliche fegnete auch Waller, Brot und Hafer, wa man neun 
Tage füttern follte, um zu vermeiden, daß das Unglüd innerhalb der nächften zehn Jahre 
vorkomme; auch einige Leute in den beiden Orten wurden behandelt. Vertreter von 
Kirchen, die Reliquien des hl. Hubert beſaßen, genoſſen beſondere Kraft; dies war der 
Fall bei den beiden Orten Lattrey und Nonweilles, wo die Behandlung die gleiche war 
wie in St. Hubert. 1779 erſcheint der Kaplan von Nonweilles in St. Ingbert, wo „die 
Gemeindemitglieder auf Begehren mit dem St.Hubertus-Schlüſſel gebrannt” wurden; 
eine damals in St. Ingbert herrfchende Seuche war Beranlaffung dazu, den Beiftlichen 
kommen zu laffen. Alljährlich im Herbft ritten, feit dem 17. Jahrhundert, geiftliche Herven 
aus dem Klofter St. Huberts nach Saarburg (Trier) und verblieben dort einige Tage, 
um Haustiere zum Schuß gegen den Biß toller Hunde mit dem Schlüffel zu brennen. 

Die bier aus dem Saargebiet und dem Weften der Pfalz mitgeteilten Belege Icheinen 
dafür zu Iprechen, daß die Verehrung des hl. Hubert fih von Norden und Weften her der 
Pfalz näherte; im Rheinland, insbefondere der Erzdiözefe Köln, war der Kult des hl. Hu— 
dert fo ſtark verbreitet, daß noch neuerdings ein umfangreiches Weiheformular fir 
Waffen, Salz und Brot in honorem s. Huberti dort Ticchlidh genehmigt wunrdet?, Unab- 
bängig von unmittelbarer Verehrung des Heiligen breitete fich aber der Gebrauch des 
Hubertusſchlüſſels allem Anfchein nach auch nach Often aus; der bedeutende 
Landauer Arzt F. Pauli erwähnt feiner, ohne ſich auf einen beſtimmten Teil der Pfalz 
au bejgränten, noch 1842, wenn ex jagt: „Klügere wiffen freilich, daß gegen den Biß 
eines wütenden Hundes bloß Ausfchneiden oder Ausbrennen der Wunde Hilft, jet es num, 
a Se Teßteres mit dem St.-Öubertus-Schlüffel oder einem anderen glühenden Eifen 

irkt.“ 

Vie hier die Wirkſamkeit des Schlüſſels auf natürliche Urſachen zurückgeführt wird, ſo 
war es vor Pauli ſchon der bedeutendſte Pfälzer Mediziner, der Begründer der Medizi— 
nalpolizei, Johann Peter Frank, der einer natürlichen Bekämpfung der Hunde- 
tollmut das Wort redete. Der Magiftrat wurde, wie Frank im Fahre 1784 fagte, zum 
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beften Volksarzt und leiftete mehr als die ganze medizinijche Fakultät, indem er das Hal- 
ten von Hunden zeitweife ganz verbot oder durch Steuern erſchwerte. In den Mitteln 
zur Belämpfung der Tollwut aber hatte felbft der aufgeflärte Frank geſchwankt: das 
ftaatliche Vorbeugungsmittel, das Schneiden des ſogenannten Tollwurms der Hunde, 
einer Musfelfehne über dem Zungenband, viet ex in der von ihm verfaßten Speyeriſchen 
Ordnung 1779 an, weil durch die Operation fein Schaden eniftehe; 1788 ließ ex es aus 
der Verordnung ftreichen. 

Es trifft ſich eigenartig, daß ſchon Bilder des Aktäon auf Bergen und Feljen die 
Kolgen der Hundstagshige, damit alfo aud die Tollwut abwehren follten. Darf man in 
Aktion einen alten hivfchköpfigen Berggott fehen und ihn mit Gernunnos in Zus 
fammenhang bringen, fo führt eine gewiffe Berbindung wohl auch zu der hriftianifterten 
heilenden Kraft des heiligen Hubertus und feines Hirſches. Ich fpreche nicht von 
unmittelbarer Übertragung und Ablöfung derjelben Glaubensvorftellungen; das gemein- 
fame Band, das hier einander jo Fernes ſcheinbar verbindet, Liegt wohl auf weithin 
und allgemein menſchlich gemeinfamer Erfahrungsgrundlage, liegt im Bereich allgemein 
mythologiſcher Vorſtellungen, die, um die Geftalt des Hirſches Eriftallifiert, ich im 
Glauben faft aller Zeiten und Zonen äußern: vom Hirſch Eikthyrmir, dev an der Welt- 
eſche nagt, dom Hirſch, den die bronzezeitlichen Felsbilder von Bohuslän zeigen, bis hin 
zur deutfchen Sage von der Weißen Frau, die im Frühling und im Herbſt auf einem 
Hirſch durch deutſche Lande reitet — ein bunter Mythenkranz, der fich hier vor ung 
windet. 

Und wie Sage und Legende, ſo verbindet eine Fülle von Bräuchen und Glaubensvor— 
ſtellungen den Hirſch mit deutſchem Volkstum und deutſcher Kunſt. Als Mittel 
und Zeichen der Ubelabwehr, der Vorbedeutung, der Wetterkündung, der Volksheilkunde, 
der Zauberei ſpielt der Hirſch ſeit alters eine Rolle. Ich erinnere beiſpielsweiſe an Die 
Teilnahme, die die dem Weſtrich entſtammende heilige Hildegard von Waldböckelheim in 
ihren naturkundlichen Schriften dem Leben und Weſen des Hirſches geſchenkt hat. Im 
Volkslied wie vor allem auch in der Volkskunſt findet all dies wieder ſeinen Nie⸗ 
derſchlag. Auch viele Namen, Pflanzen-, Flur, Oris-, Familien» und Gafthausnamen, 
die mit dem Namen des edlen Wildes gebildet find, verbinden fein vielgeftaltiges Weſen 
aufs innigfte mit unferm Volkstum und unſerer Heimat. über den ganzen deutfchen Kul- 
turraum bin find hierher gehörige Ortsnamen verbreitet wie Hirſchau oder Hirfau, 
Hirſchaid, die zahlreichen Hirſchberg und Hirſchfeld (Hirſchfeldau), Hirſchbach, Hirſchegg, 
Hirſchgarten, Hirſchland und Hirſchlanden, Hirſchmühle, Hirſchſprung, Hirſchſtein und wie— 
der in älterer Sprachform etwa Hirzbach, Hirfingen, Hirzenach, Hirzenhain oder Hirz⸗ 
felden. Die hier in dev Pfalz vorkommenden Ortsnamen Hirſchau, Hirſchhorn, Hirſch— 
hornerhof, Hirſchhorn-Weilerbach, Hirſchthal bekunden, daß der waldreiche Gebirgsteil 
des deutſchen Südweſtens, von dem wir ausgingen, einſt auch dem heute dort ſelten ge 
wordenen Sagdtier eine Heimftätte beveitet hatte. Auch die vom Schmalenberg kom— 
mende Hirſchalb mit der Hirſchalbermühle, das alte Jagdſchloß Hirſchbühl bei Friefen- 
heim und ein Hirſchgarten bei Germersheim erinnern in der Weſtmark an die „hirſch⸗ 
gerechte” Jagd und das jagdbare Tier, das noch Ende des 18. Jahrhunderts auch mit im 
Mittelpunkt der berüchtigten Heb- und Parforcejagden des kurpfälziſchen Hofes in Mann- 
heim ſtand. 

&3 nimmt nicht wunder, daß man auf ſolchem Boden auf den Gedanken kam, im 
HL. Hubertus gar das Urbild des „Jägers aus Kurpfalz“ zu jehen, während 
andere wieder an Hubertus Züge Wodans erfennen wollten‘, defjen Kultbereich ja 
gerade Hier rechts und links vom Oberrhein zu ſuchen ift. Jedenfalls fteht dev Name 
Hubertus mitterinne in einem meitgedehnten Kreis uralter Borftellungen, deven Aus— 
ſtrahlungen weiter nachzugehen befonderen Reiz Hat. 


146 










——— 





si gem N 



















Nachtrag 


In den „Heiligenlegenden“ hat ſich ſo viel an alter Volksüberlieferung erhalten, daß 
es von größter Wichtigkeit iſt, nach Entfernung des oft nur recht loſen fremden Bei— 
werks die Überlieferung auf ihren urſprünglichen Gehalt zurückzuführen. In dieſem 
Sinne iſt Legendenforſchung ein Zweig der Sagen- und Märchenforſchung und als ſol— 
cher ein wichtiger Teil der Germanenkunde. Das wird noch deutlicher, wenn man zu 
den vorſtehenden beachtenswerten Mitteilungen noch einiges hinzufügt. Der Hirſch iſt 
in der germaniſchen Sage öfters ala Sinnbild oder „theophores“ Tier des Helden oder 
Heilbringers nachzumeifen. Bor allem Stegfried-Sigurd wird damit in Zuſammenhang 
gebracht. Ex muß felbft den Beinamen „der Hirſch“ geführt haben, denn sach ihm 
nannte ſich dex norwegiſche König Sigurd Hirſch, der feine Abſtammung von dem Fafnir— 
töter Sigurd herleitete (Thule Band 13, S. 71). Auch in der Thidveffaga wird darauf 
angefpielt, wenn bei dem Zank der Königinnen Brünhild zu Sigurds Gattin jagt: „Lauf 
du lieber in die Wälder und mach die Pfade der Hindin ausfindig, hinter Sigurd, deinem 
Manne her!” (Thule 22, ©, 371 f.). Das muß eine befonders grobe Beleidigung fein, 
denn fie fteht vielleicht in Zufammenhang mit jenen Angaben der Predigten des 6. und 
7. Jahrhunderts, wonach einige „noch jene höchſt ſchmutzige Schändlichkeit mit der Hindin 
und dem Hirſch treiben”. Die Hindin fommt noch einmal im Zufanmenhang mit der 
Sigurdſage vor, nämlich im Sigdrifumäl, wo es heißt: „Sigurd vitt hinauf nach Hindar- 
fjall (Berg der Hindin) ſüdwärts ins Frankenland“; dort findet er die Schildburg mit 
der fehlafenden Walfüre. Gudrun rühmt ihren erfehlagenen Gatten Sigurd: 


So jtand Sigurd dor den Söhnen Gjukis, 
wie grüner Lauch, der im Grafe wächſt, 
wie der hohe Hirſch vor dem hurtigen Wild, 
tie glutrotes Gold vor dem grauen Silber. 


Siegfried ift nun ein ausgefprochener fränkifcher Stammesheld; jo wird es auch 
fein Zufall fein, daß fich die Hubertusverehrung, tote im borftehenden ausgeführt, etwa 
in Richtung der fränkiſchen Siedlung und Stantenbildung rheinaufwärts ausdehnt. Der 
Hirſch fpielt ja auch in anderen fränkiſchen Sagen, fo in der von Genoveva und bon 
der „Frankenfurt“ eine Nolle. Seine Übernahme in Die Legende wird durch die Be⸗ 
dürfniffe dev Miffton gevade in dem fränkiſch beeinflußten Gebiet ſehr gefördert fein. Bei 
der Übernahme in die Hubertuslegende — beffer [pricht man wohl von einer Verchriſt— 
lichung der Sage vom Hirſchhelden — Hat vielleichi auch der Name Hubert eine Rolle 
gefpielt, deſſen Urform „Hugi-beracht“ Tautete, was „hell von Geift” bedeutet. Verlockend, 
aber wohl zu weitgehend wäre der Gedanke, in hugi die „Hugen“, einen alten Namen 
der Franken wiederzufinden. Immerhin darf ein gleichlaufender Gedanke erwogen wer— 
den: nach einer ſehr ernfizunehmenden Vermutung it Siegfried der Name des Helden 
geivefen, den wir nur unter dem römiſchen Namen Arminius kennen. Diefer war der 
Herzog der Cherusker, deren Namen man nicht ohne Grund bon „Hirſch“ (germ. 
*chexut, ahd. hiruz) ableitet. Iſt alſo Sigurd der „Hirſch“ urſprünglich einmal der Oberfte 
der „Hirſchleute“ geweſen? Übrigens wird ebenfo wie Genovevas Sohn der junge Sigurd 
von einer Hindin „unter Hirſchen“ aufgezogen (Thidrelfaga, Thule 22, ©. 217). 

Was nun den Inhalt der Legende angeht, nämlich die Erſcheinung des Hirſches mit 
dem ftrahlenden Kreuz ziwifchen dem Geweih, jo muß immer wieder darauf hingewieſen 
werden, daß „der Mythos die Exegeſe des Symbols“ ift (Wirth); daß das geſchaute 
Bild das eigentlich Dauerhafte ift und daß ſich hiernach die Legende bildet. Das Ur— 
Tprüngliche ift wirklich der Hirſch oder die Hirſchmaske geweſen, die das Kreuz oder 
etwas Ahnliches zwifchen dem Geweih trug. Als deutliches Gegenftüd erſcheint mir hier 
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Darftellung vom Silberfejfel von Gundestrup (Jütland, 2. Jahrh. n. Chr.) 
Aus: Wirth, Ura Linda Chronit 


die im Aprilheft (S. 111) abgebildete Kuh mit dem Y zwiſchen den Hörnern; dies 
Zeichen tritt ja auch im chriftlichen Darftellungen noch oft als Wechfelform zum + auf. 
Übrigens ift auf dem Keſſel von Gundestrup ein Hirſch und neben ihm ein Mann mit 
einem Hirfchgeweih abgebildet; Iehterer Hält in der Hand einen (nichtgefchloffenen) 
Ring, mit der Linken faßt (mürgt?) ex eine Schlange (= Drache). Kann mar dabei 
an Sigurd, Fafner und den Ring des Nibelungenfchages denfen? Wenn man die oben 
erwähnte Überlieferung berüdfichtigt, daß der Hirſch der Feind des Drachen ift, jo ergibt 
fi ein unmittelbarer Zufammenhang mit Sigurd dem Drachentöter. Eſche und Hirſch 
kommen auch in dem Liede von Helgi dor, der ja manches mit Sigurd gemein hat: 

So ragte Helgi aus der Helden Schar, 

wie der edle Stamm der Eſche im Dorn, 

wie der mächtige Hirſch im Morgentau 

über alles Gewild das Geweih erhebt, 

daß auf gen Himmel die Enden glänzen. 
Hier ift wohl das Urbild des Hirſches mit dem ftrahlenden Geweih, das uns aus dem 
myſtiſchen Nebel der Legende in fonderbaver Verwandlung entgegentritt. Plaßmann. 








Anmerfungen 

ı Die in mancher Hinficht beachtenswerte wunderliche Stelle lautet alfo: „Ein in Beziehung auf die 
Götterlehre der alten Deutſchen nicht weniger rätjelhaftes Altertumsſtück [als das Mithrasdenkmal von 
Schwarzerden zwiſchen St. Wendel und Kufel] ift das in dem zweibrüdifchen Dorfe Wald mohr zwiſchen 
Kufel und Homburg an der Ede eines Bauernhauſes eingemauerte Götzenbild. Es ift auf einem Sand— 
fteine in halberhabener Arbeit fo vorgeftelft, daß der Götze, bei dem man nicht erraten kann, ob er männ- 
lichen oder weiblichen Gejchlechts fein foll, ſich nur von hinten zeigt, indem er zugleich die Hände vor dem 
Gefichte Hält. Lange zerbrachen Jich die Altertumsforſcher dieſer Gegend vergebens die Köpfe, um aus- 
zufpähen, ob dieſes Bild irgendeine heidnifche Gottheit und welche vorftellen möge. Endlich fand der 
zweibrüdifche Inſpektor Nuppenthal zu Homburg in dem alten Buche ‚Schauplag der Gotiheiten der 
alten Deutfchen‘ einigen Aufichluß hierüber. Den Abbildungen desſelben zufolge ſtellt nämlich das erwähnte 
Bildnis den deuffchen Götzen Arfum, vielleicht eben denjenigen vor, den die Griechen den unbefannten 
Gott nannten. Durch den vielleicht pfattdeutfchen Namen Ars-um verführt möchte der Ctymolog fait in 
Verſuchung geraten zu vermuten, daß er von der fonderbaven Stellung des Bögen, vermöge melcher er 
den 9... weilet, entftanden jei. Auch entdeckte man vor einigen Jahren in dem Bergwalde des nämlichen 
Dorfes Waldmohr bei dem Ausgraben eines Baumftammes die Grundmauern und anberweitigen 
fiberbleibfel eines ehemaligen heidnifchen Opfertempels. Ungeachtet man nirgendmehr eine In— 
ſchrift an demjelben vorfand, ergab fich doch aus mehreren Umftänden, daß er der Göttin Diane geheifigt 
geivefen jein muß. Denn man fand unter anderem in einer der dem Tempel angehengenen Kammern 
noch eine Menge halbverweiter Hirſchge weihe — wahrſcheinlich die Reſte der diefer Göttin Dargebrachten 
Opfer.” Aus: „Über die Pfalz am Rhein und deren Nachbarſchaft. Beſonders in Hinficht auf den gegen- 
märtigen Krieg, auf Naturjchöndeiten, Kultur und Altertiimer. Bon einem Beobachter, welcher bie Feld- 
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züge ber verbündeten deutſchen Heere gegen die Neuftanten mitmacht: Exftes Bändchen. Brandenburg, 
in ber Leichichen Buchhandlung 1795." ©. 23—24. Dos Werkchen ſei beſprochen in der Jenaifchen All- 
gemeinert Literaturzeitung 1796, 12. März, Nummer 83, S. 662. Der Verfaſſer zeigt fic) für alle vor— 
geſchichtlichen Dinge ganz befonders interejjiert. Er heißt nach Goedeke ©. 6. Wagıeer. 

id 3 Drexel, Die Götterberehrung im Nömifchen Germanien (Deutſches Archäologifches Inſtitut, 
Römifch-Germanifche Kommiſſion, Vierzehnter Bericht 1922, Frankfurt a. M. 1923), ©. 12, 15, 17 ff. 
Zu Aktäon vgl. F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern IT (Speyer 1980), &, 30, 32. Im ganzen auch 
u Shumaget, Siedelungs- und Kulturgejchichte dev Nheinlande I (1921) — III (1925), fo.I, ©. 121, 

‚©. 300. 
> Eugen Fehrle, Inwieweit können die Predigtanweiſungen des hl. Pirmin als Quelle für alemanni— 
Ten und fäntiicen Volksglauben angejehen werben? In; Oberbeutfche Zeitſchrift für Volkskunde 1, 

P B 
— nen Beder, Woher kam der hl. Pirminius? In: Pfälziſches Mufeum-Pfälzifche Heimatkunde 1928, 
> Handiwörterbuch des deutfchen, Aberglaubens IV, 86—110, mit weiterem Schrifttum (Beudert), 
3. Edftein, Die feüheften Beugriffe über Gebildbrote im Frühmittelalter. In: Oberbeutjche Zeitſchrift 
für — * 5 ee 2er Spamer, Deutjche Faftnacht3bräuche (1986). ö 
er er, „Die verkehrte Kirche”. In: Blätter für pfälzi i i $ — 
mit Sarifttum. —* h, für pfälzifche Kirchengeſchichte 9, 1983, ©. 61—63, 

7 3. Ranke, Der Erlöſer in der Wiege (1911). 

u arl Künſtle, Sonographie der Heiligen (= Skon. d. chriſtl. Kunſt IL, 1926), S. 311. 

Blätter für ꝓfälziſche Kirchengeſchichte 9, 1983, 168, mit weiterem Schrifttum. 

1° Weimarer Misgabe I 412. &. Madenjen, Name und Mythos (1927). Jetzt auch Albrecht Jobſt, 
Eovangefifche Kirche und Volkstum. Hamburger Doftorjchrift in: Kiederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
13, 1935, ©. baff Vgl. auch hl. Brigitte (engl. Bride, bright, Glanz). i 
—* Peer Ber hal —— ns TV 425-434 (Wrede), nit weiterem Schrifttum. 

ert Beder, Der Hubertusfchlüffel in der Pfalz. In: Ober e Zeitſchrift flv Volksk— 
2. mit Seit. ſchlüſſ⸗ Pfalz. rdeutſche Zeitſchrift für Volfstunde 1, 1927, 
Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mt I (1909 . 215, 274. 

13 Siehe An. 5 oben. : RE SA 

 Karlvon Spieß, Bauernfunft, ihre Art und ihr Sinn (1935%), ©. 216. Derſ., Deutſche Volkskunde 
als Erſchließerin deutſcher Kultur (1934), ©. 94, 180. Vgl. etwa auch 3. Friedensburg, Die Symbolik 
der Mittelalternünzen IT/LIT (1922), ©. 200-202 Hirſch). 

> D. Heubach, Archis für Religionswiſſenſchaft 23, 162. Karl Chriſt, Der Jäger aus Kurpfalz. In: 
Mannheimer Geſchichtsblätter 6, 1905, Sp: 161—162, mit weiteren Hinweiſen; mehr bei: Daniel Häberle, 
Mälziiche Bibliographie VI (1928), ©, 367. &. Jacob, Der Jäger aus Kurpfalz. In: Kurpfälzer Jahrbuch 
1927, ©. 173—177. Im allgemeinen jeht auch Martin Rind, Wodan und germanifcher Schiefalsglaube 
1935). Albert Beder, Germanien 1935, &. 97—106 (Wodan-Dagobert). 


Das Sonnenzeichen 
in der Volkskunſt der Siebenbürger Sachfen 


Mit 8 Aufnahmen vom Berfaffer LINE 

Wie die Volkskunſt anderer deutſcher Stämme hat auch die Volkskunſt dev Sieben— 
bürger Sachen in ihrem reichen Scha an Vorwürfen die alten Sinnzeichen der Sonne: 
Sonnenrad, Sonnenwirbel und Hakenkreuz, bewahrt. Neben Dem Lebenshaum fteht ja ge- 
rade das Sonnenzeichen am Anfang der Kunft des deutfch-germanifchen Volles, wo im- 
mer e3 fiedelt, wohin immer es gefommen ift im Lauf der Jahrtauſende. 

Erft jegt verfteht man das innere Wefen der Volkskunſt, erft die Beſinnung auf die 
Sinnbilder innerhalb der Volkskunſt macht fie verftändlich und hebt ihren Wert meit 
über die rein äfthetifche Betrachtung. Damit hat man aber heimgefunden in die arteigene 
Kunftgeftaltung, die zwar im Volke feit der ausgehenden Steinzeit lebt und heute wie 
damals gepflegt wird, niemals aber bis jetzt als ureigenfte Kunst gewertet wurde, 

Sinnzeichen ſind mehr als ſie darſtellen. Sinnzeichen ſind Zeichen, Schriftſtücke, die 
einen Sim, eine innere Haltung, ein Wiffen ımd Erkennen und alte Weisheit fundtun. 
Vie die Erkenntnis Iehrt, daß auf Erden ohne Sonnenlicht und Sonnenwärme nichts ge⸗ 
deihen kann, daß das Alleben ohne die Sonne undenkbar iſt, ſo lehrt ſie auch die un— 
endliche Zeit in ihrer Zeitlichkeit begreifen, in Tag und Jahr zu gliedern, in Frühjahr, 
Sommer, Herbſt und Winter, in immer wiederkehrende Zuftände und Verhältniſſe. 
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Wäfchetruhe aus Sieben- 
bürgen. 













Rechts: 
Blau bemalter Teller mit Hakenkreuz⸗ 
Zeichnung. 



















Unten links: 
Ofenkachel mit eingeftempelten Zeichen. 








Unten rechts: 

Das „Nachbarfchaftszeichen" zeigt auch die Ver⸗ 

bindung des Herzens mit den ſechsgeteilten 

Kreiſen. Die „Nachbarjchaft" iſt noch eine Art 
bon eriveitertem Sippenverband. 






























































Spinnmirtel aus Giebenbtirgen. 
Form und Sinngehalt erinnern an Vorbilder 
bis in die jüngere Steinzeit. 


* 
Ellenjtöde aus Siebenbürgen. 

Das Herz, häufig in Verbindung mit dem Gechsftern, 

lebt als urgermaniſche Überlieferung in Siebenbilrgen. 


So ift das Leben nicht ein Stilfftehen, fondern ein Werden, und alles Werden führt 
letzten Endes an feinen Urfprung zurüd, um von neuem zu beginnen: die große ewige 
Wiederkunft. Wie das Leben der Sippe in jedem neuen Sproß vom Urſprung an be 
ginnt, fo auch die Gemeinschaft aller Sippen, das Voll. Auch für das Volt fommt ber 
Tag der Wiederkunft, des Neubeginns, und wenn auch zwiſchen dem einen umd andern 
Tag der Wiederkunft taufend und mehr Jahre liegen. Doch eben jeßt ftehen wir im Tag 
der Wiederkunft, des Neubeginns. 

Und da findet ſich, daß ſelbſt in den Siebenbürgifehen Bergen die Sinnbilder der 
Some, der Wiederkunft und des Neubeginns noch heute fo lebendig find, wie zur Zeit 
des erſtmaligen Betretens fiebenbirgifchen Landes um das Jahr 1000 oder zur Zeit der 
Goten 300 nach, und der Baftarnen 200 vor der Zeitivende. 

Hinter den Sieben Bergen fehlief diefe Kunft, wie fonft im deutfch-germanifchen Volk, 
ihren Dornröschenſchlaf, um mit einemmal wieder im Bewußtſein des erwachten Volkes 
zu ftehen. Die Schäbe liegen aufgehäuft da, von der ärmften Hütte dis hinauf zur Kir- 
chenburg, denn jeder hat Anteil an ihr. 

Da ſchnitzen und ferben die Burfchen ihren Mädchen Spinnwirtel — und das Spinn- 
twirtel wird zum Sonnenrad, zur Sonnenfcheibe, bald einfach und muchtig, bald mit 
kunſtvoll ineinandergeflochtenem Sinnzeichen. Da gibt es Elfen, die neben Blumen einge 
kerbte Sonnenräder und ausgefehnittene Herzen tragen, dann Wäfchebleuel, Wäfchepreffen 
und Wäſchetruhen, die über und über mit Sonnenrad, Sonnenwirbel, Herz und Lebens- 
baum verziert find. Den Rand umjäumt nicht jelten das Zidzad-Schlangenmufter, das 
das Zeichen des Waffers ift, ivie die Midgandfchlange Sinnbild des Meeres war. 

In der Stubenede ſtand einft in jedem Banernhaus der Kachelofen. Auch die Kacheln 
tragen gelegentlich das eingeprekte Sonnenrad, wie auch die Teller, die über den Krügen 
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Wäfchepreffe. Auch der Werktag mit feinen Geräten fteht unter dem 
‚Beichen des ewigen Lebens. 





Wäſchebleuel. Altes Zeichengut in vielfacher Ausgeſtaltung. 





auf langen Rahmen die Stube zieven. Und wenn die Nachbarfchaft von Hof zu Hof zur 
Beratung zufammengerufen wird, if auch das Nachbarzeichen, mit dem man an die 
Wand Elopft, mit dem Sonnenrad geſchmückt. 

Der Sinn des Sonnenzeichens war dem Bewußtſein des Volkes verlorengegangen, 
untergründlich aber, im Blute lebte er weiter, weil das gleiche Blut es einſt geſchaffen 
hatte. Nunmehr tritt es wieder ins wache Bewußtſein, auch fern von der alten Heimat, 
hinter den Sieben Bergen, als Sinnbild und Anſporn der völkiſchen Erneuerung. 












innert. Der Hirt einer Nenntier- 
Herde auf der Fjeldhochfläche der Hars 
dangervidda fang ihn ohme Text auf 
Ahnen” („Sermanten“, 1936/3, &.88Fj.)- einen zwiſchen a und o Tiegenden Vokal in 

Auf einer Norwegen fahrt im Sabre | unendlicher Folge, indem ex, rückwärts 
1928 zeichnete ich einen Hirten vuf auf, | jehreitend, feine Tiere zum Nachfolgen an- 
der — als Ganzes fürzer und einfacher — lodte. Der Auf hatte zwei Teile, A und B, 
in feiner Melodit und Sntervallenfolge ſehr die in wahllofer Abwechſlung jeweils ein- 
an die von Wehrhahn gegebenen Rufe er— mal oder mehrere Male, von Heinen Pau— 
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Ein norwegiſcher Hirtenruf. Zum Auf⸗ 
ſah von K. Wehrhahn, „Alte Hixtenrufe, 
Beugniffe für Die Geſangskunſt unferer 
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fen unterbrochen, aufeinander EN Die 
Rhythmiſierung des Rufes erfolgte weit 
freier und abwechllungsreicher, als Dies 
durch die ftarre Notenfchrift, feitgehalten 
werden fann, z. B. wurden die hier als 
einfach punktiert bezeichneten Töne öfter 
auch länger gehalten, worauf die anfchlie- 
Benden figurierten Töne dann als fehnel- 
lere folgten, oder Teil B wurde nicht auf 
drei Taktzeiten, fondern nur auf zwei 
gefungen, jo daß aljo die drei erſten Tüne 
in Die erſte, der Schlußton, ſchon in die 
zweite Taftzeit fielen und die dritte Taft- 
zeit zur Paufe wurde. — Es war ein Er— 
lebnis von hohem Reiz, wie die vufenden 
Töne erſt leife in der Ferne aufbrachen, 
dann, immer lauter werdend, mit ber 
ſchnurpelnd Tanenden und geſchwind trip- 
pelnden tmilden Jagd der Nenntierherde 
boviiberzogen und endlich wieder in ber 
entgegengefegten Ferne verklangen. 
Werner Stief, Leipzig. 


Hornbläfer in Nepal (Indien). Das 
Horn wird nur bei Hochzeiten geblafen. 
Wir verweifen auch auf unſern Auffab An— 
derjon, „Kultbeziehungen vom germanijchen 
Norden zum arifchen Aſien“, in dem der 
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Zum „Nobiskrug“. Zu dem im Februar— 
heft 1936 erſchienenen Aufſatz „Nobiskrüge“ 
von B. Witt ſei einiges nachgetvagen: Der 
don Grimm erwähnte Nobisfrug bei Min- 
ſter beſteht heute noch, allerdings als neu— 
zeitliche Kaffeetwirtfchaft; ex Tiegt an der 
Werſe, umd zwar unmittelbar an einer 
Brüde, die fchon im Jahre 1534 eine Rolle 
in der Wiedertänferbeivegung fpielte. Diefer 
Lage in der fumpfigen Flußniederung ent 
Ipricht das, was ſonſt über die Nobiskrüge 
erzählt wird. Vielleicht ift dort ehemals ein 
Fährkahn gefahren. — Das Wort „abis“ 
als „Abgrund“ fommt ſchon tm Niederlän 
difchen der Zufter Hadewych (exfte Half 
des 13. 358.) vor, und zivar als ein de 
Myſtik geläufiges Bild. Es wird gleichbe 
deutend mit dem „Abgrund“ gebraucht, in 
dem die Seelen wohnen. In der Vorſtel⸗ 
lungswelt der germanifchen Myſtik Tebt 
diel altgermanifches Überlieferungsgut fort; 
fo geht in diefen „abis“ die Sonne ein, und 
nad ihrem Bilde die Seelen, um geläutert 
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daraus wieder aufzufteigen. Hier kommen 
























Einfluß des Nordens auf Aſien hervorge⸗ 
hoben wird („Germanien”, 1934, S. 146) 
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Wort und Begriff der germanifchen Vor— 
ſtellung wohl am nächjten. Pl. 


Fenerzeichen anf Bergen (Der Popelſtein 
im Eulengebirge). Die Zeitſchrift „Natur- 
ſchutz“ (Hornung 1985, ©. 117. Verlag 
J. Neumann-Neudamm) bringt einen lehr⸗ 
reichen Beleg für den Gebrauch von Feuer— 
zeichen. Man wird unbedenklich annehmen 
dürfen, daß diefer Brauch ſchon in erheb— 
lich älterer Zeit auch in Deutjchland geübt 
worden ift (au der Antife find uns ja 
Beugniffe überliefert). „1014 Meter hoch 
erhebt fi} die ‚Hohe Eule‘ im Kammzuge 
des Eulengebirges (der ſchleſiſchen Sude- 
ten). Dicht unterhalb der ‚Hohen Eule‘ 
eine Minute vom ‚Dreiherrenftein‘ ent- 
fernt, Liegt der ‚Popelftein‘, der außerdem 
die Namen ‚Eulenklippe‘ und ‚Babelftein‘ 
führt. Ein Felfen mit drei Namen auf ein- 
mal — das iſt vieleicht ein Beweis, daß 
ſich dieſer dreimal getaufte Gegenftand 
eines gewiſſen Intereſſes erfreute. 

Als die Fenermale des großen Neligions- 
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friege8 gen Himmel jchredten, war ex 
Wächter der Täler und Berge, die zu jei- 
nen Füßen liegen. Die Menſchen da unten 
haben in diefer grauenvollen Zeit oft nad) 
ihm emporgefchaut. Bejonders dann, wenn 
die Finfternis der Bergnächte mit ihrer 
Unheimlichfeit bis an die Hütten ſchlich, 
wer, wie das Beichen losgelaſſener Bru— 
talität, die Röte brennender Siedlungen am 
Horizont aufſtrich. Wurde die Feuͤcrhelle 
höher und Höher... . fah man, daß fie 
fich gefahrdrohend bis in Die nächfte Nähe 
teiterftaß, dann war's gewiß: Der Feind 
kommt! Da ftanden oben am Bopelftein die 
jungen Burſchen auf Wacht und fieben 
den Feuerbrand in die Strohpuppe, daf 
die Flammen emporpraffelten und der 
Schein fein Leuchten weit ind Land warf. 
Feuer am Popelitein‘ fchrie unten im Tale 
der Dorfwächter. Da mußten die Kinder 
aus der Wiege und der unge aus dem 
Heu. Der weißen Liefe und der Bleffe, die 
ein Kalb trug, wurde der Strid um den 
Hals gefehlungen, und mit Hüh und Hott 
ging's in die heimlichen Verftede der Eule— 
wälder. Jeder Menfch nahm einen anderen 
eg, damit der Feind, der ſengend und 
moxdend im Tale hochgetoft kam, nicht gute 
Fährte fand. So wurde der Felfen an der 
Hohen Eule zum Verbündeten und Wäch— 
ter der Bergbeinohner, in deren Munde ex 
bald Strohpuppen-PBäbel-Babel-Bopelftein 
genannt wurde. 

Reichlich 100 Jahre jpäter. Friedrich der 
Große kämpft mit unvergleichlichem Hel— 
denmut um Schlefien. Da ſtehen auf dem 
‚Hohen Bolten‘ der Feftung Schweidnik 
Nacht für Nacht. die Offiziere. Im Süden 








Baftor, Eilert, Deutjche Volfsweis- 
heit in Wetterregeln und Bauernfprüchen. 
Verlag der Deutſchen Landbuchhandlung, 
Berlin SW 11. 

Wir haben eine große Anzahl einzelner 
Arbeiten über Bauernregeln und Wetter 
ſprüche; es fehlt auch nicht an einzelnen 
Sammlungen diefer Art, die aber meijt nur 
einen unvollkommenen, zufälligen Aus— 
ſchnitt Bieten. Eilert Baftor, der Sohn des 
als Borlämpfer der Germanenfunde uns 
mwohlbefannten Willy Baftor, hat hier zum 
exiten Male eine planmäßig zuſammenge— 
ftellte Sammlung der Bauernregeln ſelbſt 
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— am Tage deutlich ſichtbar — biegt fich 
die Kammlinie der Hohen Eule in den 
Horizont. 

Der Teufel foll fo eine Belagerung ho— 
fen, Waffer wird fnapp und Brot wird 
rar. Dann machen die Maroden, die vielen 
Maroden zu jehaffen. Die tagtäglichen 
Brände nicht zu vergeſſen, wenn der Feind 
die Kartätſchenkugeln in die ungefhüsten 
Bürgerhäufer fliegen läßt. 

Da — eines Nachts — ſah man hin— 
ten, wo die „Hochbergſche Eule‘ ihren fla- 
en Waldbudel mit den Sternen vereinigt, 
Feuer aufflommen. Wie ein SFohannisfeuer 
fand der rote Punkt am Horizont. Jetzt 
wurde ev Kein, kroch zufammen, ſchwoll 
daranf in die Höhe, kroch wieder zuſam— 
men, flutete, ebbte ab. Da lief der Offi- 
zier, der zur Zeit die Wache auf dem Ho— 
den Boften‘ der Feftung Schtweidnig inne 
hatte, ſpornſtreichs zum Kommandanten, 
hieß ihn unfanft aus der Ruhe reißen und 
ftammelte die Meldung, auf Die ganz 
Schweidnig wartete. 

Am nächſten Tage blieb der Kartätjchen- 
hagel auf die Bürgerhäufer aus. Dafür 
knallten im Rüden der Belagerer die Mus- 
teten des Entfaßheeres, das ſich durch die 
Feuerzeichen vom Popelſtein her ange- 
meldet hatte. Bom ‚Hohen Boften‘ fah man 
die Verwirrung bei den Feinden, und die 
Beſtückung vom Bogentore griff fräftig in 
den Kampf mit ein. 

Am Bopelftein, oben an der Hohen Eule, 
lag ein mächtiger Ajchehaufen. Das war 
der se vom Lebensfeuer für die Feſtung 
Schweidnitz.“ 


gegeben; Bauernregel und Wetterſpruch 
ſind ja nicht immer dasſelbe. In einer aus— 
führlichen, ebenfo eingehenden wie feſſeln— 
den Unterfuchung geht er den Bedingungen 
nach, unter denen in vergangenen Yahr- 
Hunderten und Sahitaufenden die Wetter- 
regeln entjtanden find. Mit Necht fieht er 
darin nicht das Erzeugnis einer phantafie- 
gebundenen, „magifgen” Natındeutung; 
dies fremde Element kommt erſt in den leg» 
ten Sahrhunderten mit dem Unfug des 
„Hundertjährigen Kalenders“ hinein. Viel- 
mehr ijt der größte Teil diefer Regeln das 
Ergebnis einer unbefangenen, durchaus ob⸗ 




















jeftiven Naturbetrachtung: fie find, wie Pa— 
jtor richtig betont, auf demjelben geiftigen 
Boden gewachfen, wie die Naturwiſſen— 
eh die als Gegenpol zur magiſchen 
Beltauffafjung des Südens und Oftens ein 
biologiſch bedingtes Erzeugnis nordischen 
Bauern⸗ und es ift. Beute 
find durch allerlei jcheindare Widerfprüche 
bie Bauernregeln bei uns ſchon mit dem 
Schein des Hokuspokus oder der Vieldeutig- 
keit belaftet. Baftor weift nach, daß ein gro- 
Ber Zeil der ſcheinbaren Widerfprüche fich 
dadurch klärt, daß ein Teil der heutigen 
Spruchfaffungen aus der Zeit des juliani- 
jöen Kalenders ſtammt, während die ans 
eren fpäter fejtgelegt worden find. Ein be- 
fonders aufſchlußreiches Beifpiel ift jener 
aus Arnsberg ſtammende Spruch: „Sinte 
Zuziggen löt de Dage diggen”, d. h. Sankt 
Zuzia läßt die Tage wachen. Das ift, vom 
heutigen Kalender aus gejehen, ein hand» 
greiflicher Unfinn, denn um Luzia (13. 12.) 
werden die Tage erſt vecht kurz. In der 
Zeit des julianiſchen Kalenders traf es je— 
doch zu, wenngleich die Längung der Tage 


unmittelbar nach der Sonnenwende fich | 


ſchwer fejtjtellen läßt. — Die große Rolle, 
die die Stafenderheiligen in den Wetter 
regeln jpielen, wird von Paſtor richtig ge— 
würdigt; fie find ja zum größten Teile ein- 
fach, und oft genug noch fichtbar, an Die 
Stelle einer vocchriftlichen Wettergottheit 
getreten, Richtig ift auch die Erkenntnis, 
daß für den Bauern nicht etwa der betref= 
fende Tag dem Heiligen „geweiht ift; viel- 
mehr find beide miteinander identiſch: der 
21. Dezenber ift nicht etiva dev Gedenktag 
des Thomas, er ift dev Thomas ſelbſt. — 
Eindringlihe Unterfuchungen über die 
Sternfunde dev Germanen und ihre Mes 
thoden bei der Simmtelsbeobachtung werden 
manchen die Augen dariiber öffnen, daß 
troß ungünftiger Witterungsverhältniffe der 
alte Norden an weltoffener Beobachtungs- 
gabe nicht Hinter dem „klaſſiſchen“ Süden 
zuvüdgeftanden hat. — Wer eine gewiſſe 
Naturverbundenheit als etwas Wefentliches 
empfindet, der wird auch in der Stadt auf 
das Wetter acht haben und ihm jene Nach- 
denflichfeit widmen, deren vielhundertjähri- 
ger Niederichlag ihm hier fichtbar wird, Es 
lehrt ihn auch jene Vorausfekungen nach— 
fühlen, unter denen unfere germanischen 
Ahnen ihr mythiſches und ihr reales Welt- 
bild geivonnen haben. J. O. Plaßmann. 


Kurt Rend-Reihert: Die Ru— 
nenfibel. Verlag Eugen Salzer, Heilbronn, 
Preis 0,80 RM. 

Die „Runenfibel” ift das Werk eines 
Liebhabers, dem außer einigen wahllos zit- 








fammengelefenen Bruchftüden feine Sach- 
fenninis zuc Verfügung fieht. In Auf— 
jefung und Ausdrudsweife ijt vieles ent- 
halten, was von unferem Standpunkte aus 
entjehieden abzulehnen ift, jo Die Benen- 
nung der Runen als magische Zeichen und 
der Gebrauch des Wortes „Zauber“, In 
der Deutung übernimmt ber Berfaffer ohne 
eigenes Urteilsvermögen die Deutungen 
von B. Körner, deren Haltlofigkeit nur au 
einem Beifpiel_gelennzeichnet werden ſoll: 
„lagu the leotho“ ſoll heißen „der Fichte 
20908”, „Yr“ wird mit „irren“ überfebt, 
obſchon jeder Student werk, daß es „Eibe“ 
bedeutet. Das ift befonders grotesf, weil 
damit zwar nicht Die Form der Nunen, 
aber ihr Sinngehalt wieder einmal 
aus dem Süden hergeleitet wird. 

Die ganz willfürlichen, an keinerlei Ge— 
feglichfeit gebundenen Deutereien germa— 
wilder Worte find ein Unfug, den man 
nicht fcharf genug ablehnen lann. Wenn 
man ſich mit der lateiniſchen Sprache jol- 
hen Unfug erlauben würde, jo würden 
fich alle Fachleute das entfchieden verbitten, 
Die deutſche Sprache follte ung erſt vecht 
dafür zu heilig fein. Plaßmann. 


Deutſche Religion. Grundzüge eines Got⸗ 
tesglaubens im en des deutſchen Idea⸗ 
lismus. Bon Arthur Drews. Verlag 
der Arztlichen Rundſchau, Abteilung Heger⸗ 
Verlag, München 2 SW. VII und 227 ©, 
Großoktav. 4,80 RM., Sanzl. 6,60 RM. 

Der erfahrene, greife Erforſcher der Re— 
ligionsgefchichte gibt Hier eine Darftellung 
deffen, was ihm im Laufe langer Jahre 
und Forfihungen als Ergebnis des Wilfens 
und des Glaubens als. „Deutfche Religion” 
aufgegangen ift. Ex beginnt mit einer Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Chriftentum und 
deutſcher Religion — und berührt damit 
eine Frage, die heute die beſten Kreiſe un— 
ſeres zum völkiſchen Selbſtbewußtſein er— 
wachten Deutſchtüums dräugend und viel— 
fach quälend bexührt. Der Weg, den er aus 
der Unvereinbarkeit beider heraus zum 
neuen Gotterleben finden will, iſt der des 
deutſchen Idealismus. Er will darunter 
eine „porausſetzungsloſe“ Religion verſtan—⸗ 
den wiſſen: „Unſer Ziel liegt vor uns, in 
der Vergangenheit nur inſofern, als dieſe 
in den Erkenniniſſen unſerer großen Gei— 
ſter uns den Stoff geliefert hat, den wir 
nur aufzugreifen und in unſerem Sinne 
und zurechtzulegen brauchen, um uns im 
Beige der ung gemäßen Religion zu füh- 
len. Wir erbliden es in der Einfehr in ums 
felbft, in unfer wahres Selbit, in Gott, in 
einer von aller dogmatiſchen Bindung 
freien Religion, die als ſolche zugleich 
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die erfehnte deutſche Religion iſt.“ — 
Alles in allem ein Weg, den der „Deutjche 
Idealismus“ ums zu führen verjucht hat, 
zur Gewinnung einer Religion auf philo- 
ſophiſchem Wege — aber eben „in unjerem 
Sinne zurechigelegt”. Eine folche, auf dem 
Wege der Philofophie „gewonnene“ Reli 
gion wird freilich nicht jeden befriedigen; 
wenn man das Buch von Dreivs trogdem 
mit Anteilnahme Tieft, fo liegt e8 eben dar- 
an, daß es mit einer inneren Anteilnahme 
gefehrieben tft, die fich nicht auf irgend» 
einen Wege des Logos „gewinnen“ läßt, 
die man vielmehr aus Blut und Geift mit- 
bringen muß. As Philofophen interefftert 
ihn nicht, was früher einmal bei unfeven 
Blutsahnen veligiöfes Erlebnis geweſen ift; 
ex will nicht zurüd „zu der Staldenreligion 
der Edda und erſt vecht nicht, wie einige 





Rultur, Brauchtum, Technik 

R. H. Jacob-Frieſen, Eine jtein- 
zeitliche Tontrommel aus Edeshein. Die 
Kunde. 3. Jahrg. Heft 3, Hannover 1935. 
In Edesheim fand ſich in einem Skelett— 
grabe eine der eierbecherförmigen Tontrom- 
mein, wie fie vorwiegend der Walternien- 
burger und Bernburger Kultur zu eigen 
find. Ihre Herkunft Scheint eher vom band- 
keramiſchen Kulturkreiſe als vom nordiſchen 
herzuleiten zu fein. Dieſe mit heiligen Zei— 

hen bededten Trommeln haben zweifellos 
ultifche Bedeutung. Verf, ftellt fie an 
Hand bölferkundlicher Vergleiche in Bezie- 
bung zum Tode, insbejondere zum Men— 
chenopfer. In Noröhaufen lag in einem 
Hpdergrad die Leiche einer Frau, deren 
Schädel Zeichen gewaltfamer Tötung trug, 
und ihr zugefehrt der Schädel eines Man— 
nes. Zu Kopf und zu Füßen der Frau Stand 
je eine Trommel; die Beigaben gehörten 
der Bernburger Kultur an. Unter der Bor- 
ausfegung, daß es fih hier um Mann und 
Frau Handelt, werden vom Verf. weit— 
gehende Schlüffe auf die Stellung der 
Frau gezogen. / &. Redlich, Die Kno— 
chennadel von Werla. Ebenda Heft 4. Bei 
den Grabungen auf der Werlaburg wurde 
bei einer weiblichen Hoderbejtattung eine 
Knochennadel mit Krüdenfnopf gefunden. 
Verf. knüpft hieran eine Unterjuchung über 
die in der Steinfupferzeit jehr weit ver- 
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Phantaften möchten, zur Salender- und 
Lichtreligion des jüngeren Steinzeitalters 
eines Herman Wirth und des Profeffor 
Bergmann”, Zurüd dorthin möchte wohl 
feiner, ebenjowenig wie zum Steinbeil; wer 
aber wirklich an die Kontinuität der gött- 
lichen Schöpfung glaubt, fir den ift das, 


was jene Leute gedacht haben, ebenfowenig 


gleichgültig, twie das, mas ſpätere Gefchlech- 
tev gedacht und gefchrieben haben. Freilich 
fol man ſich weder jenes noch dieſes „in 
unferem Sinne zuxechtlegen”. — Soweit ift 
übrigens der Verfaſſer nicht von der „my— 
thifehen” Denkweiſe entfernt, daß er nicht 
eine Figur als Sinnbild feiner Gottes- und 
Weltdeutung zu zeichnen ſich gedrungen 
fühlte. Daß diefe Figur einen in acht Sek— 
toven geteilten Kreis zeigt, wollen wir zu— 
nächft nur als merbwürdig verzeichnen. Pl. 
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breiteten Krückennadeln. Als das Urfprungs- 
gebiet exweiſt ſich Mitteldeutichland, vor 
wo die Ausftrahlungen ſowohl ins Schwei— 
zer Pfahlbaugebiet als auch bis weit in 
den Dften hinein — im Subangebiet lebt 
diefe Form noch bis in die Bronzezeit 
fort — ausgegangen find. / D. Krone, 
Nene Funde der Bernburger Kultur. Man— 
nus. 27. Jahrg. Heft 3/4, 1935. Der 
Grabfund von Börnede gehört der älteften 
Bernburger Kultur an. Über die Grab» 
anlage fonnte nichts mehr ermittelt wer— 
den, Unter den Beigaben befindet fich eine 
Pauke oder Trommel. VBorhanden find Refte 
von 7 Sfeletten. Die Schädel find äußerſt 
lang, ziwei tragen Trepanationen. Bei dem 
einen ift die Operation zweifelsfrei beim 
ebenden Menfchen vorgenommen worden, 
der Betreffende Hat weitergelebt. Beim 
zweiten mag fie nach dem Tode ausgeführt 
ein, oder er iſt daran geſtorben. 
Hellmut Agde, Zur germanijchen 
Steinfiftenfultur in Mitteldentichland. For- 
Hungen und Fortjchritte. 12. Jahrgang. 
Nr. 8. 1936. Zur den mitteldeutfchen Haus- 
urnen gehört, wie zu den oftdeutichen Ge- 
fihtsuenen, die Steinfifte als Grabform. 
Die mitteldeutfche Steinkiftenkultur nun 
äßt fich bis in die Per. 4 der Bronzezeit 
zurüdverfolgen; e8 jind die Germanen, die 
während der Ber. 3 hier eingeivandert fein 
dürften und gegen Ende der Bronzezeit zur. 
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Unftrut vorftoßen, In der Gegend von 
Halle überſchichten fie die dort anfältige 
Bevölterung, die den Urnenfelderleuten 
nahefteht, öftlih von ihnen beginnt die 
Laufiger Kultur. Drei religiöje Seife 
ftoßen hier. zufammen: Die beftattenden 
Steinkiftenlente, die werbrennenden Lau— 
figer, bei denen dreimal die Spuren eines 
kleinen Grabhäuschens feitgeftellt werden 
fonnten, und die Überfchichteten, die ihre 
Toten ſtark gefeffelt unter dem Wohnhaus 
beifegten. Verf. zieht hier eine Linie zur 
Berfegung der Aſche in der Hausurne und 
glaubt, die Entftehung der Sitte hier fuchen 
zu dürfen. Die Steinfiftenkultur ift weiter 
durch Sachfen und Böhmen zu verfolgen; 
in Mitteldeutfchland find andere Germa— 
nenftämme eingewandert. / Waffyl 
Danylewytſch, Zur Verzierung der 
chnurkeramiſchen Tonware der Stein⸗Kup⸗ 
erzeit in der Ukraine. Mannus. 27. Jahı- 
gang. Heft 3/4. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 
1935. Bei Aufdeckung einer ſtein-kupferzeit⸗ 
lichen Töpferwerkftatt in der Ukraine wur— 
den Tonſtäbchen gefunden, offenbar griffel- 
artige Werkzeuge zur Verzierung dev Ton— 
ware. Planmäßige Verſuche ergaben die 
Technik bieler Muſter; außerdem zeigte jtch, 
daß die Schnurverzierung nicht mit einer 
gewöhnlichen Schnur, fondern nur mit ges 
drehtem Baft hergeftellt fein Fan. / Her= 
mann Lendeltumd EvaSchmidt, 
Das wandalifche Fürftengrab von Gosla— 
wig-Wichulla bei Oppeln (O.“Schl.) Eben- 
da. Eine neue, umfaflende Bearbeitung des 
feit 1885 befannten veichen Grabfundes, 
deffen wertvollſtes Stück ein Silberbecher 
mit Tierfries ijt. Die Arbeit behandelt be- 
fonders den Einfluß, den folche tonifchen 
Silberarbeiten mit Tierfries als Anvegung 
auf die germaniſche Silberſchmiedekunſt 
ausgeübt haben. Der Schab ift einem 
filingifchen Fürften mit ins Grab gegeben 
worden und erhellt Reichtum und Bedeu- 
tung diefes Stammes, durch deffen Gebiet 
ein bedeutender Handelsweg gegangen ſein 
muß. Das Grab konnte 1933 wieder au 
gedeckt und mit nenzeitlichen Mitteln durch 
Forfcht werden. Es ergab wertvolle Ergän— 
zungen, die vor allem die fehon feftgeftellte 
engen Beziehungen zum Noxden beſtär 
ten. / D. Krone, Zwei germanifch 
Gräberfelder der Spätlatengzeit im Land 
Braunſchweig. Ehenda. Da bisher die Spä 
latenezeit in Diefem Gebiet faft unbele 
war, tft die Auffindung zweier Gräberfe 
der diefer Zeit bei Weddel und vom Gall 
berg bei Blankenburg a. 9. um jo mer 
voller. .E8 handelt ſich um ausgejprochen 
elbgermaniſche Kultur, ob fie jedoch den 
Semnonen oder den Hermunduren zuzu— 
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weiſen ift, kann erſt die vergleichende Un— 
terſuchung des reichen Fundmaterials er— 
geben. Neue Aufſchlüſſe über die Bewegun— 
gen diefer Stämme find alfo zu erwar— 
ten. / M. M. Lienau, Burgundiſche 
Berbrennungsſtätten in Franffurt a. d. O. 
Ebenda. Bei den „Nuhnen“ bei Frankfurt 
a. DO. wurde eine burgundifche Verbren— 
mg [Hat unterfucht, die durch Scherben 
fomwohl zeitlich als auch ſtammlich gefichert 
tft. Es Handelt fi) um fieben etwa manns— 
große und kleinere, wannenförmige Stein— 
ſetzungen, die mit einer dicken Aſchenſchicht 
erfüllt find. Reihenförmige Steinſetzungen 
und Anzeichen von Totenopfern beſtätigen 
den geweihten Charakter dieſes Bezirks. 
Ungefichts feiner zahlreichen Funde darf 
Frankfurt jetzt als Mittelpuntt des. bur— 
gundifchen Gebietes angejehen werden, / 

. Deedet und W. Schmidle, Das 
Grubenholz bei Herdern im Klettgau. Eben- 
da. Das am Hochrhein gelegene Gruben- 
Holz vom Herdern ift haufig Gegenftand 
vorgefchichtlicher Erörterung gewejen. Es 
iſt — — worden, daß ſeine eigentüm— 
liche Bodenbeſchaffenheit nichts mit vorge— 
ſchichtlichen Anlagen zu tun hat, ſondern 
daß hier in der Neuzeit auf Bohnerz ge— 
graben worden iſt. Helmut Brei- 
del, Zur Kenntnis der Thüringer Fibeln. 
Ebenda. Die Unterfuchung diefer Fibelform 
ergibt für den Ausgang des 5. Jahrhun— 
derts n. u. 3. eine befonders enge Verbin— 
dung zwifchen Thüringen und Böhmen. / 
Karl Engel, Das gotifche Gräberfeld 
von Thomareinen, Krs. Dfterode, Alt— 
preußen. 1. Jahrg. Heft 2. Verlag Gräfe 
und Unzer, Königsberg 1. Pr. 1935. Bon 
den 60° Beftattungen dieſes Gräberfeldes, 
offenbar nur ein Stppenbegräbnis, find 
30 geborgen worden; davon waren die 
Hälfte Urnengräber, die andere Hälfte 
Knochenhäufchen mit oder ohne Steinſchutz. 
Beigaben gering, das koſtbarſte Stüd ein 
goldener Anhänger. Es ift ein Friedhof dev 
Weichfelmündungsfultur des 2. Jahrhun⸗ 
deris.n. u. 3. Auffallend ift, daß nur Er— 
wachfene bejtattet find; wo fich die bet dev 
damaligen SKinderjterblichkeit zahlveich zu 
erwartenden Kindergräber befinden, bleibt 
vorläufig rätſelhaft. Nafael von 
Uslar, Ein frühlaiferzeitfiches Germa- 
nengrab aus dem Reuwieder Beden. Ger- 
mania, Anzeiger der römifch-germanifchen 
Kommiſſion des Deutſchen Archäologiſchen 
Inſtituts. 20. Jahrg. Heft 1. 1936. Verlag 
Walter de Grupter. Dies Urnengrab mit 
Augenfibeln, Gürtelhafen, Spinnwirtel und 
Bronzemeffer fällt auf durch die Rädchen— 
verzierung der Urne, wie fie fonft nur im 
elbgermanifchen Kreis vorfommt. Es ge— 
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hört ins exfte Drittel des 1. Sahıhunderts 
n. u. Z, wo die Weftgrenze dieſer Kultur 
durch Mitteldeutfchland läuft. Auch ſchrift⸗ 
liche Zeugen geben feinen Anhaltspunkt, jo 
daß dieſer Einzelfall bisher ungeklärt 
bleibt. / Julio Martinez Santa- 
Dlalla, Weſtgotiſche Aölerfibeln aus 
Spanien. Ehenda. Verfaſſer berichtet über 
eine Neihe prachtooller weſtgotiſcher Adler⸗ 
fibeln, die neuerdings in Opanien ee 
den wurden und Prachtftüde germaniicher 
Goldſchmiedekunſt daritellen. Ex ſchließt 
daran eine kurze Uberſicht über die Ent— 
wielung diefer Schmudform, Die im we— 
ſentlichen weſt- und oftgotifche Arbeit dar⸗ 
itellen. / Ernft Fiechter, Das Grab: 
mal des Theoderich in Ravenng. Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte. 12. Sahıg. Nr. 11 
1936. Bisher hi immer nur nad den Er— 
gänzungen diefes einzigartigen Baumerfs 
gefucht worden Nie wurde die Frage auf 
geworfen, ob es nicht fo hat fein follen, 
tote e3 vor ung fteht. Das ziexliche Stlein- 
wert des Zehneckbaues papt wenig zu dem 
darüberkiegenden Rundhau mit Kuppel, 
und in der Tat laſſen fich hier deutlich zwei 
Bauabſchnitte unterjcheiden. Verf. glaubt, 
daß der Zehneckbau ein undolfendetes Grab⸗ 
mal eines fpäten römiſchen Kaiſers ge— 
weſen fei, für das eine andere Bekrönung 
gedacht geweſen wäre, und daß ihm Theo⸗ 








derich jenen gewaltigen Abſchluß mit Rund» 
bau umd Kuppel gegeben habe, der ihm 





Vereinigung der Freunde germanifcher 
Vorgeſchichte. Der Verfand der Mitglieds- 
arten für das laufende Jahr erfolgt nach 
einer außerordentlichen Mitgliederverjamm- 
Yung, in der zur erweiterten Arbeitsgrund- 
Tage Bericht zu exftatten und zu beraten iſt. 
— Raffenführung: Die zu der A 
Hauptverfammlung im borigen ebelung 
angekitndigte Rafjenprüfung hat am 2. Len⸗ 
zing d. J. ftattgefunden. Der bisherige Vor⸗ 
figende, Oberſtleutnant Platz, erteilte auf 
Grund des Prüfungsergebniffes Entlaftung 
und übermittelte dem ausfheidenden Kal- 
fenwart, Oberft Wafferfall, für feine ehren- 
amtlich ausgeführte Arbeit den Dank der 
Bereinigung. 

Ortsgruppenarbeit. In Heft 2 und Heft 
3/1936 veröffentlichten wir 35 Orte, in 
denen Zufammenfaffungen unferer Freunde 
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diefen einmaligen, unvergleichlichen Cha- 
after verliehen hat. Johannes 
Grüß, Siartbier in vorgeſchichtlicher Zeit. 
Ebenda. Nr. 9. Aus Gefäßen und Gefäß— 
ſcherben find bereits mindeſtens drei ver⸗ 
Ichiedene Arten don Starkbier befannt, das 
itarf alfoholgaltig war und das dem eng⸗ 
Tiichen Ale entjprechende „alo“ geweſen fein 
dürfte, während das als „Dior“ bezeich- 
nete Getränk ein Säuerling war. Die Ger- 
manen hatten hierfür ihr eigenes Brauver- 
fahren. Dex hohe Altoholgehalt wurde das 
durch erreicht, daß der Biermaifche Honig 
zugejegt wurde. / Derjelbe, Ein vor⸗ 
geſchichtliches Gefäß mit Speiſereſten. Die 
Kunde. 3. Jahrg. Nr. 7/8. Hannover 1935. 
Eine plattenförmige verkohlte Maſſe er— 
wies ſich als der Reſt eines mit Pag Ber 
füßten Weizenbrotes oder Kucens. / Wal- 
terdon Stofar, Spinnen und Weben 
bei den Germanen. Ebenda. Schon in der 
jüngeren Altjteingeit finden fich fo feine 
Knochennadeln, daß fie unmöglich zum 
Nähen von Fellen gedient haben können, 
Um 8000 dürfte das Flechten von Matten 
im Gebrauch geivefen ein, fett 3000 haben 
wir Beweiſe für Leinen- und Wollweberet, 
und zwar ift die Verwendung des Flachſes 
exioiefen um 3000 in Dänemark, um 2800 
in der Bernburger Kultur und um 2700 
in Oberſchwaben. Verfaſſer glaubt, daß 
das Leinen älter ſei als der Wollſtoff. 
Hertha Schemmel. 


beftehen. Wie in diefen Ortsgruppen oder 
Arbeitsgemeinihaften zum großen Teil er⸗ 
freulich planmäßig Arbeit geleiftet wird, 
zeigen neben den laufenden Monatsberich- 
ten in „Germanien“ Die Ssahresberichte, 
mit deren Wiedergabe wir hier beginnen. 
Die Geftaltung der Ortsgruppen bleibt 
ſtets von den vrtlichen Gegebenheiten fie 
don der Perfönlichleit des Leiters abhängig, 
fo daß jede Gruppe weitgehend ein eigenes 
Geficht trägt. Gemeinfam aber iſt allen die 
gleiche innere Ausrichtung, wie fie in unſe⸗ 
ver Zeitfehrift, in den jährlichen Tagungen 
und in dem Werk von Wilhelm Teudt auf- 
gezeigt werden. — (Wir erinnern gleich» 
zeitig diejenigen Ortsgruppen, deren Be- 
richte noch ausſtehen.) 

Die Arbeitsgemeinfchaft Eſchwege Lei⸗ 
ter: Major a. D. Heine man n) it Har⸗ 























tung 1934 aus einer bölfifchen Gemeinfchaft 
herborgegangen. Ste führt ihre Freunde zu 
vorgeſchichtlichen Exrfundigungs- und Ent- 
dedungsfahrten. Bei den Monatszufanmen- 
fünften wurden Aırffäge aus „Germanien“ 
vorgetragen und befprochen; neben den vein 
vorgejchichtlichen wurden auch andere nahe⸗ 
liegende völkiſche Fragen behandelt. Ver⸗ 
ſchledene Mitglieder konnten don ihrem Be— 
ſuch unſeres Lipperlandes und feinen Hei— 
liglümern erzählen. 


Die Orisgruppe Hagen berichtet: In den 
Wintermonaten fanden am 1. Samstag des 
Monats Vortrags» und Ausfpracheabende 
ftatt, in den Sommermonaten einmal im 
Monat an Sonntagen Wanderungen und 
Fahrten, 3. B. nach Hohenſyburg⸗Schwerte, 
a HüngesXanten, Dahl-Am⸗ 

vod, 

Im Herbft 1934 wurde anf unfere An— 
vegung ein Hügelgrab in der Donnerkuhle 
freigelegt, Sommer 1935 mit Ausgrabung 
der Wallburg Ambrod begonnen. Die not- 
mwendigen Gelder wurden von und bei 
Freunden dev Sache geſammelt. Erſte Be- 
fihtigung der Teilausgrabungen in Gegen- 
wart der Stadtverwaltung. s 

Außerhalb unjeres Kreifes wurden zahl- 
reiche Borgefchichts-Borträge (Führungen 
Wallburg Ambrod) in allen NSDMR.- 
Drganifationen gehalten (Gauführerichule) 
durch Herrn Dr. Bring, innerhalb der Orts- 
gruppen der Frauenſchaften (Schulungs- 
kurſen) duch Frl. Kottmann. 

Unfere Bücher wurden der Bücherei des 
Heimatbundes angegliedert, damit fie beffer 
zugänglich find. ge. Kottmann. 


: Die Ortsgruppe Berlin berichtet: Unfere 
— es zahlende Mitglieder 
etwa 33 Gäfte, die regelmäßig einge- 
laden werden. I ONE 
‚Mit Beginn des Jahres 1935 übernahm 
ich die Leitung der Ortsgruppe, da En 
Studienrat i. R. E. Weber, Spandau, aus 
Geſundheitsrückſich ten von ſeinem Amt, das 
er bisher ſo erfolgreich geführt hatte, ent— 
bunden zu werden wünſchte. Im Laufe des 
Jahres legte auch Herr Dr. Ulxich wegen 
Überbürdung feinen Boften als Schriftfüh- 
er nn 2 iin an trat Fri. Frida 
it, Berlin- U itſche⸗ 
———— in-Charlottenburg 4, Fritjche 
Über die Arbeit der Ortsgru 
. e Arhı gruppe geben 
en regelmäßig in „Germanien” Meßte 
Eat Berichte Auskunft; im Winter fan- 
en „Gejellige Abende” im „Spaten“, 
Friedrichſir. 172, mit Borträgen, im Som 
mer Wanderungen unter Leitung bon Herrn 





tatt, 


_ * &. Krauſe, Berlin Neukölln, Hukfte. 9, 


gez. Fald. 





Die Ortsgruppe Heidelberg berichtet: Un- 
ter Mitwirkung der Kreisleitung Heidelberg 
des NS. -Lehrerbundes konnte im Herbſt 
1935 ein Vorgefchichtlicher Arbeitskreis ge 
gründet werden, der zugleich die Ortsgruppe 
der Vereinigung darftellt, jo daß die Ar— 
beitsgemeinfchaft nicht nur Lehrern, ſon— 
dern ‚allen Bolfsgenoffen offenfteht. Der 
Arbeitskreis, an dem durchſchnittlich 30 Mit- 
glieder teilnehmen, kommt jeden 1. Mitt- 
wo im Monat zur Behandlung einzelner 
vorgeſchichtlicher Gebiete zufanmen; da— 
neben finden Vorträge vor einem größeren 
Kreis in der Univerfität ſtatt. Im Arbeits- 
kreis wurden bisher folgende Gebiete be— 
fprochen: 

Im Gildhard: das wichtigfte Schrifttum 
zur germaniſchen Vorzeit (Dir. Dr. Uebel) ; 

im, Nebelung: Herkunft dev Germanen 
(Kreisamtsleiter Grein und Profeffor Dr. 
Knüpfer); 

im Julmond: Ausſprache darüber; 

im Hartung: die Externſteine (Hptl. Mer- 
des); 

im Hornung: Runen und Runenſchrift 
(Frau Prof. Zeuner). 

Im Nebelung prach in einem gutbehuch- 
ten öffentlichen Prof. Deleittel 
über Germanifche Sternkunde. 

‚Da die Stadt Heidelberg duch Oher— 
bürgermeifter Dr Neinhaus, der regſten 
Anteil an allen vorgefchichtlichen ragen 
nimmt, ſelbſt Mitglied der Bereinigung 
wurde, wird unſere Zeitſchrift in der täd- 
tifchen Leſehalle aufgelegt. Ein ſtädtiſcher 
Zuſchuß ermöglichte die Schaffung einer 
Kleinen Bücherei, während von den Mit- 
a nur eine Umlage für die laufen- 

en Ausgaben erhoben wird. 

Anſchrift des Ortsgruppenfeiters; Divel- 
tor Dr Otto Uebel, Heidelberg⸗Rohrbach, 
Odinspfad 3; des Schriftführers: Prof. Dr. 
Hans Knüpfer, Heidelberg, Bergſtr. 51. 


Siebter Lehrgang der Plegftätte für Ger- 
manentunde Im Nahmen dieſes Lehr— 
ganges ſprach am 25. Hornung Geheimrat 
Univ.-Prof, NR. Sommer, Gießen, in 
Detmold über Germanifhe Ver— 
kehrswege. 

Sommer geht von den alten Straßen aus, 
die unter dem Namen Rennſteig oder Renn— 
weg, Haar-⸗, Heer- oder Hellweg, ferner uns 
tev der Bezeichnung Straße oder hohe 
Straße in Deutjchland, befonders auch in 
Weſtdeutſchland, ferner in der Schweiz, in 
Ofterreich und Ungarn vielfach borfommen. 
Die erſte umfaffende Zufammerftellung der 
alten Straßen hat 2. Hertel in der Schrift 
„Die Rennfteige und Rennivege des deut 
[hen Sprachgebiets” im Jahre 1899 ge— 
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geben, wobei ex bis zur Zahl 143 gefonmen 
ilt. Diefe grundlegende Arbeit beruhte auf 
einer vom Thüringifchen Rennfteig-Berein 
in Deutjchland und den angrenzenden ger 
manifchen Sprachgebieten gemachten Rund⸗ 
frage. Untexdeffen hat fich die Zahl der er- 
mittelten Renntivege auf etwa 220 erhöht, 
während andererfeits durch Die Studien des 
Bortragenden, der den Zufammenhang gan- 
zer Neihen von Rennwegen im Sinne bon 
durch — Verkehrsſtraßen nachgewie— 
ſen hat, dieſe große Zahl wieder zuſammen— 
geſchrumpft if. Die Deutung von Renn- 
weg im allgemeinen Sinne als Grenzweg 
ift unhaltbar, da es, wie ſchon Hertel nach- 
gewieſen hat, eine Menge von Rennwegen 
in alten Städten, z. B. Würzburg umd 
Wien, gibt, die niemals Grenzwege geweſen 
fein können, fondern nad) der ganzen Bau— 
art der betreffenden Stadt wichtige Ver— 
fehrsivege waren. 

Sommer erläutert dies befonders duxch 
eine Karte don Wien aus dem 18. Jahr- 
ar aus der erfichtlich find: 1. der 
Rennweg nach Ungarn, der nach Oſten 
zieht und nach Sommers Studien zugleich 
die Nibelungenftraße, d. h. die im Nibelun- 
genlied gemeinte Straße von Paſſau über 
Wien zur Etzelburg it; 2. die Renn- 
gaffe, die im Weiten des älteften Stadt- 
teiles vom Süden nad) Norden zum Donau— 
übergang und weiter als Nenniveg nach 
Mähren zieht. Das römische Kaftell Vin— 
dobona lag in dem nordöftlichen Winkel 
ztotfchen den beiden Rennwegen und var 
eine Wegfperve an dieſen wichtigen germa- 
nifchen Völkerſtraßen. Sommer erläutert 
dabei die meitere Entwicklung dieſer Ver— 
tehrslage von Wien aus zur [päteren- Zeit 
der Babenberger fowie der Habsburger bis 
zur Gegenwart. 

In dem Buch über nr 
Bererbungs- und Raffenlehre (3. Auflage, 
1927) ſowie in dem daran anfnitpfenden 
über die Nibelungenmwege hat Sommer diefe 
älteften Verkehrswege in Schlefien, Sachfen 
und Heffen bis zum Rhein, ferner in Süd— 
deutichland von Worms zur Donau und 











über Paffau und Wien nach Ungarn ſowie 
von der oberen Weichjel zur Donau, ſodann 
auch in Novddeutfchland von Oſtpreußen 
über Bommern und Nordbrandenburg zur 
Elbe befchrieben. Bei feinen mweiteren Stu— 
dien hat ex befonders die Nordſüdverbin— 
dungen und die Fortfegung des Oſtweges 
von der Elbe über die Wejer zum Rhein, 
ferner die alten Straßen, in RE 
land, befonders in dev Münfterfchen Bucht 
und ihren Randgebirgen im Süden, Norden 
und Often unterfucht. Dabei hat fich der 
Schlüſſel zu vielen Angaben der vömifehen 
Schrififteller über die Striege zwiſchen Rö— 
mern und Germanen im 1. Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung ergeben. Dieje Unter- 
fuchungen find in einem Buche über die 
germanischen Freiheitsfriege in den Jahren 
9 bis 16 n. Chr. zufammengefaßt worden, 
das entfprechend feiner Entftehung zugleich 
als germaniſches Wanderbuch gejtaltet ift. 


Pfingfttagung 1936. Zum ftändigen Ort 
unferer diesjährigen Tagung haben wir 
Mannheim gewählt, deffen Ortsgruppe der 
Freunde germaniſcher Vorgeſchichte und der 
Ältertumsverein mit feiner rührigen Füh- 
rung ſich uns bereitwilligſt zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt haben. Der Begrüßungsabend findet 
am Dienstag, dem 2. Juni im Ritterfaal 
des Mannheimer Schloffes ftatt. Dev Mitt- 
woch führt uns nad) dem Kriemhildenftuhl 
und der Heidenmaner bei Bad Dürkheim 
und feiner Umgebung. Am Donnerstag 
geht es nach Heidelberg, dent Heiligenberg 
und andern germanifchen Stätten und der 
Freitag bietet Gelegenheit zu Fahrten nach 
den Donnersberg, Worms und Lorſch. Das 
Nähere wolle man aus beiliegender Einla— 
dung evjehen. 

Anmeldungen und Anfragen an den 
Altertumsperein Mannheim. 

Brofeffor Sommer gibt befannt, da er 
bexeit ift, mit Teilnehmern, die auf dent 
Rückweg durch Gießen kommen, noch ein 
oder zwei Tage Germanentunde am rö— 
mifchen Limes und in der nördlichen Wet- 
terau zu treiben. 





er —— — — 
Dieſem Heft liegen Proſpekte folgender Firmen bei: Bibliographiſches Fuſtitut AG., Leipzig und Verlag 
der Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig. Wir empfehlen unferen Lejern, dieſe Beilagen zu beachten. 
— — — — ——— — — — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den Tezt- 
teil Dr. J. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Angeigenteil Dr. Vierguß, 
Leipzig. Druck: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. J. Vj. 1936 3800. Pl. Nr. 3. 
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Ketmanen 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Juni Deft 6 





„Ir ſult fprechen willefomen!” 


u Zum neunten Male kommen die Freunde germanifcher Vorgefchichte zu ihrer all- 
jährlichen Heerſchau zufammen, um über die geleiftete Arbeit Rechenſchaft zu geben, vom 
Kampfe um ein deutfches Deutjchland zu berichten und neuen Schwung zu gewinnen für 
diefen Kampf, deffen Teste Schlacht noch nicht gejchlagen ift — mag auch die allgemeine 
Vorausſetzung für ihn feit unferer erften Thingverfammlung in Detmold fi in einer 
damals kaum erwarteten Weiſe gebeffert haben. Wenn wir für diefe unfere Heerſchau die 
Zeit geiwählt haben, in der die fiegreiche Sonne zur fommerlichen Höhe emporfteigt, fo 
taten wir das nicht nur in äußerlicher Anlehnung an den Brauch unferer Ahnen, der 
uns heilig tft; wir tun e3, teil wir den Willen haben, wiederzuerwerben, was jene als 
ein unmittelbares und lebendiges Weltgefühl befeffen haben. Darum find unfere Ver— 
ſammlungen nicht zu vergleichen mit den regelmäßigen Zuſammenkünften irgendwelcher, 
einem mehr oder weniger ideellen Zweck dienenden Vereine, die mit einer Reſolution 
und der Verkündung des nächſten Tagungsortes geſchloſſen werden. Wir ſind aber auch 
keine rein wiſſenſchaftliche Vereinigung, die Lehrmeinungen äußern und wider einander— 
ſtellen will, um dieſe oder jene Auffaſſung von dieſem oder jenem Gegenſtand feſtzu— 
ſtellen. Wir vertreten nicht ein beſtimmtes Dogma oder eine beſtimmte Methode — viel⸗ 
mehr find wir eine Gemeinſchaft, Die in erſter Linie durch ihren Glauben zuſammen— 
gehalten und Iebendig gemacht wird. Aber auch wieder nicht durch einen Glauben, der 
auf Formeln und Lehrfäge abgezogen ift, fondern durch den Glauben an eine höhere 
Macht und eine höhere Sendung, die uns mit unferem Blut und unferer Seele, mit 
unferem Lande und feiner Gefchichte von unjeren Ahnen gegeben worden ift. An dieje 
Sendung glauben wir; und wir wiſſen, daß wir unſerem höheren Daſeinszweck ge- 
vecht werden, wenn wir fie getreulich erfüllen. Im Dienfte diefer Sendung ftehen die 
Waffen, die uns die Wifjenfchaft gegeben Hat, und die wir mit jener Ehrfurcht pflegen 
und führen wollen, die der deutfche Mann von jeher feiner Waffe entgegengebracht, und 
mit der ex auch den Waffenmeifter behandelt hat, der ihm die Waffe ſchenkte 

Wir haben über das rechte Verhältnis zwiſchen völkiſchem Wollen und exakter Methode 
an dieſer Stelle des öfteren geſchrieben; es muß und ſoll das gleiche Verhältnis ſein, 
wie zwiſchen dem Fechter und ſeiner Waffe. Dieſe iſt nichts, wenn ſie nicht in der Hand 
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geben, wobei ex bis zur Zahl 143 gefommen 
ft. Diefe grundlegende Arbeit beruhte auf 
einer vom Thiringifchen Rennfteig-Berein 
in Deutſchland und den angrenzenden ger 
manifchen Sprachgebieten gemachten Rund⸗ 
frage. Untexdeffen hat fich die Zahl der er- 
mittelten Renntivege auf etwa 220 erhöht, 
während andererſeits durch die Studien des 
Vortragenden, der den Zufammenhang gan- 
zer Reihen von Rennwegen im Sinne bon 
durchlaufenden Verkehrsſtraßen nachgewie— 
fen hat, dieſe große Zahl wieder zuſammen— 
gefhrumpft ift. Die Deutung von Renn— 
weg im allgemeinen Sinne ala Grenzweg 
ift unhaltbar, da e8, wie ſchon Hertel nach- 
gewieſen hat, eine Menge bon Rennwegen 
in alten Städten, z. B. Würzburg und 
Wien, gibt, die niemals Grenzivege geweſen 
fein fönnen, fondern sach der ganzen Bau— 
art der betreffenden Stadt wichtige Ver— 
kehrswege waren. 

Sonmter erläutert Dies befonders duxch 
eine Karte von Wien aus dem 18. Yahı- 
hundert, aus der exfichtlic find: 1. der 
Renntiveg nach Ungarn, der nad Often 
ieht und nad) Sommers Studien zugleich 
ie Nibelungenftraße, d. h. die im Nibelun- 
genlied gemteinte Straße von Paſſau über 
Wien zur Ehelburg iſt; 2. die Nenn- 
gafje, die im Weiten des älteften Stadt- 
teiles dom Siden nach Norden zum Donan- 
übergang und weiter als Reunweg nad 
Mähren zieht. Das römiſche Kaſtell Vin— 
dobona lag in dem nordöſtlichen Winkel 
zroifchen den beiden Nenniwegen und war 
eine Wegfperre an diefen wichtigen germa- 
nifchen Völkerſtraßen. Sommer, erläutert 
dabei die teitere Entiwidlung diefer Ver— 
kehrslage von Wien aus zur [päteren Zeit 
der Babenberger ſowie der Habsburger bis 
zur Gegenwart. 

Su dem Buch über Familienforſchung, 
Bererbungs- und Raffenlehre (3. Auflage, 
1927) ſowie in dem daran anknüpfenden 
über die Nibelungenmwege hat Sommer diefe 
älteften Verkehrswege in Schlefien, Sachfen 
und Heffen bis zum Rhein, ferner in Süd— 
deutfchland won Worms zur Donau und 








über Paſſau und Wien nach Ungarn ſowie 
von der oberen Weichfel zur Donau, ſodann 
auch im Novddeutfchland von Oſtpreußen 
über Bommern und Nordbrandenburg zur 
Elbe befchrieben. Bei feinen weiteren Stu— 
dien hat ex befonders die Nordfirdverbin- 
dungen und die Fortſetzung des Oſtweges 
von der Elbe über die Weler zum Rhein, 
ferner die alten Straßen, in Dun 
land, befonder3 in dev Münfterfchen Bucht 
und ihren Randgebirgen im Süden, Norden 
und Oſten unterjucht. Dabei hat ſich der 
Schlüffel zu vielen Angaben der vömifchen 
Schrififteller über die Kriege zwiſchen Rö— 
mern und Germanen im 1. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung ergeben. Diefe Unter- 
firchungen find in einem Buche über die 
germaniſchen Freiheitsfriege in den Jahren 
9 Bis 16 n. Chr. zufammengefaßt worden, 
das entjprechend feiner Entjtehung zugleich 
als germanijches Wanderbuch geftaltet ift. 


se 1936. Zum ftändigen Ort 
unferer diesjährigen Tagung haben wir 
Mannheim gewählt, deſſen Ortsgruppe der 
Freunde germanifcher Vorgejchichte und der 
Altertumsverein mit feiner rührigen Füh— 
rung fich ung bereitwilligſt zur Verfügung ges 
ftellt haben. Der Begrüßungsabend findet 
am Dienstag, dem 2. Juni im Nitterfaal 
des Mannheimer Schloffes ftatt. Der Mitt- 
woch führt uns nach dem Kriemhildenftuhl 
und der Heidenmaner bei Bad Dürkheim 
und feiner Umgebung Am Donnerstag 
geht e3 nach Heidelberg, dem Heiligenberg 
und andern germanifhen Stätten und der 
Freitag bietet Gelegenheit zu Fahrten nad) 
dem Donnersberg, Worms und Lorſch. Das 
Nähere wolle man aus beiliegender Einla— 
dung erjehen. 

Anmeldungen und Anfragen an den 
Altertiimsverein Mannheim. 

Brofeffor Sommer gibt befannt, daß er 
bexeit ift, mit Teilnehmern, die auf dem 
Rückweg durch Gießen kommen, noch ein 
oder zwei Tage Germanenktunde am rö— 
mifchen Limes und in der nördlichen Wet- 
terau zu treiben, 
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„Ir ſult ſprechen willekomen!“ 


= Zum neunten Male kommen die Freunde germanifcher Vorgeſchichte zu ihrer all— 
jährlichen Heerfchau zufammen, um über die geleiftete Arbeit Rehenfchaft zu geben, vom 
Kampfe um ein deutſches Deutſchland zu berichten und neuen Schwung zu hewinnen für 
dieſen Kampf, deſſen letzte Schlacht noch nicht geſchlagen iſt — mag auch die allgemeine 
Vorausſetzung für ihn ſeit unſerer erſten Thingverſammlung in Detmold ſich in einer 
damals kaum erwarteten Weiſe gebeſſert haben. Wenn wir für dieſe unſere Heerſchau die 
Zeit gewählt haben, in der die fiegreiche Sonne zur jommerlichen Höhe emporfteigt, fo 
taten wir das nicht nur in äußerlicher Anlehnung an den Brauch unſerer Ahnen, "ber 
und heilig ift; wir tum es, weil wir den Willen haben, wiederzueriverben, was jene als 
ein unmittelbare und Tebendiges Weltgefühl befeffen Haben. Darum find unfere Ver- 
jammlungen nicht zu vergleichen mit den regelmäßigen Zufammenfünften ivgendivelcher, 
einent mehr oder weniger ideellen Zweck dienenden Vereine, die mit einer Reſolution 
und der Verkündung des nächften Tagungsortes gefchloffen werden. Wir find aber auch 
feine vein wiſſenſchaftliche Vereinigung, die Lehrmeinungen äußern und wider einander 
ſtellen will, um diefe oder jeite Auffaffung von diefem oder jenem Gegenftand feſtzu— 
tellen. Wir vertreten nicht ein beftimmtes Dogma oder eine bejtimmte Methode — viel⸗ 
mehr ſind wir eine Gemeinſchaft, die in erſter Linie durch ihren Blauben zufanmen- 
gebalten und lebendig gemacht wird. Aber auch wieder nicht durch einen Glauben, der 
auf Formeln und Lehrfäge abgezogen ift, fondern duch den Glauben an eine höhere 
Macht und eine Höhere Sendung, die uns mit unferem Blut und unferer Seele, mit 
unſerem Lande und ſeiner Geſchichte von unſeren Ahnen gegeben worden iſt. An dieſe 
Sendung glauben wir; und wir wiſſen, daß wir unſerem höheren Dafeinsziwed ge- 
vecht erden, wenn mir fie getreulich erfüllen. Im Dienfte diefer Sendung ftehen die 
Waffen, die ung die Wiſſenſchaft gegeben hat, und die wir mit jener Ehrfurcht pflegen 
und führen tollen, die der deutfche Mann von jeher feiner Waffe entgegengebracht, und 
mit der er auch den Waffenmeifter behandelt hat, der ihm die Waffe fehenkte. ü 

Bir haben über das rechte Verhältnis zwiſchen völkiſchem Wollen und exakter Methode 
an dieſer Stelle des öfteren geſchrieben; es muß und ſoll das gleiche Verhältnis ſein, 
wie zwiſchen dem Fechter und ſeiner Waffe. Diefe iſt nichts, wenn ſie nicht in der Hand 
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eines Mannes ruht, der den Willen hat, fie ſcharf und ſchneidig zu ſchwingen; aber auch 
jenem fehlt der Arm, wenn ihm die jharfe und gefchliffene Waffe fehlt, die niemals 
durch eine noch jo fehimmernde Theaterwaffe erfegt werden fan, Wenn wir uns oft 
genug dagegen gewandt haben, daß man das Ziel durch die Methode erjeßt und den 
eigentlichen Zweck der Forſchung über den methodifchen Einzelheiten vergißt, jo wiſſen 
wir doch auch, dak wir der abtwägenden, jammelnden und fichtenden Forſchung ebenfo 
wenig entraten können, wie diefe auf die Dauer auf eine geiftige und feelifche Ziel— 
ſetzung verzichten kann, will fie nicht an Scherben und Steinen zerbrechen oder verſtei— 
nern. Was wir wollen, ift gegenfeitige Achtung und gute Kameradichaft, die fi) aus der 
Ausrichtung auf ein gemeinfames Ziel ja endlich von felbjt ergeben muß. 

Wenn wir dieſe Richtung in unſerer Zeitfehrift „Sermanien” von Anfang an troß 
aller Schiwierigkeiten gewahrt haben, fo müffen wir die Verdienfte derer anerkennen, die 
in Gemeinfchaft mit Wilhelm Teudt die Zeitfchrift aus Heinen Anfängen dahin gebracht 
haben, daß fie zu einem Kampfblatt fr unferen deutfchen Gedanken werden fonnte, den 
wir aus feinen uralten Wurzeln immer reiner und klarer erwachſen laſſen wollen. Das 
Biel diefes Kampfes ift die Fichte Fdealgeftalt des germanifchen Menfchen, der einzigen 
auf unferem Boden und in unferem Blute möglichen Vollendung eines Menjch- 
heitsideals überhaupt. Wenn wir für diefes Ideal mit aller Schärfe und aller Unerbitt- 
lichkeit kämpfen, jo fennen wir als Gegner nur jene Mächte, die dies unjer deal 
nicht anerkennen, die es ſchmähen und ung vauben wollen, weil fie unfere Seelen nach 
einem guundfäglich fremden und daher feindlichen Bilde formen tollen. Gegen diefe 
Mächte hat ſich won jeher der Freiheitsfampf des geumanifchen Menfchen gerichtet, und 
wenn fremde Geifter dieſem Kampfe jemals mit Gewalt oder wie e3 heute wieder mehr 
verſucht wird — mit Lift ein endgültiges Ende fegen zu können glauben, jo beweiſt dag nur, 
daß fie unfer Ideal niemals begriffen haben und in Ewigkeit nicht begreifen werden. 

Wir haben, ausgehend von den Stätten der erften großen germanifchen Freiheits— 
ſchlacht, die erſten Verſammlungen vorwiegend im niederdeutichen Gebiete abgehalten. 
Das war durch die Entwicklung unferes Bundes bedingt, aber es war nicht etwa Der 
Gedanke maßgebend, als wenn das niederſächſiſche Deutjchtum höher im Range ftände 
als das irgendeines anderen Gaues! Dem von Detmold ausgehenden Wedruf ſchlugen 
die deutfhen Herzen im Süden und Welten mit der gleichen, ja vielfach mit noch größerer 
Freudigkeit entgegen, wie im Norden des Landes, und das entfpricht durchaus der ger- 
mantifchen Überlieferung des Gaues, in dem wir heute zufammenfommen. Um Pfalz und 
Odenwald haben fich die größten Überlieferungen unferes Volkes zu endgültiger Form 
verdichtet. Hier lebt und fpricht der deutfche Geift in dem Liede von dem kühnen Helden- 
gefehlecht der Burgunden und dem Lichthelden Siegfried; Hier hat ev fpäter die nicht 
weniger germanifchen Geftalten eines Hagen und feines fröhlichen und tapferen Freun— 
des Volker exfchaffen — Geftalten, in denen die ernfte und die frohe Seite des Germanen 
ihren ergreifendften Ausdrud gefunden haben. Denn auch diefe kämpfend-frohe Haltung 
gehört unabtrennbar zum Weſen des germanifchen Deutfchen; fie finden wir bor allem 
in diefem blühenden und gefegneten Lande, in dem Nemeter und Burgunden, Heflen, 
Franken und Schtvaben einander das Erbe des Blutes und Geiftes weitergegeben haben. 
Bier ift ſeit der erſten germanifhen Befiedlung deutſches Volkstum gegen römiſche 
Provinzialherrſchaft und alle fpäteren Überfremdungsverfuche beftändig geblieben. Immer 
wieder vichtete fich gegen dies blühende und fernfefte Land der Stoß aus dem fremden 
Weſten; immer wieder, bis zu den jüngften Siegestagen an der Saar, ift ex fiegreich und 
ruhmreich für das Deutfchtum beftanden worden. 

Wir begreifen das, wenn wir wiſſen, daR diefer Boden germanifche Überlieferungen 
birgt, die Zeugnis und Unterpfand für die Unzerftörbarkeit feines deuifchen Weſens 
find. Auch hier ift heiliges, germanifches Reich. Plaßmann. 


162 




































Dom Teufelftein zum Deiligenberg 
Sage und Dichtung um die Ausflugsziele der Mannheimer Tagung 1936 
Don Prof. Dr. Albert Beier 


Wenn die Freunde germanifcher Vorgeſchichte in den erften Junitagen nächſthin bon 
ihrem Tagungsort Mannheim aus auch die vorgefchichtlich berühmten und fagen- 
umivobenen Stätten deutjchen Ahnenerbes um Bad Dürkheim beſuchen, betreten 
fie eine Örtlichleit, die feit Jahrhunderten nicht nur auf die Gefchichtsforfcher ihren 
Reiz ausübte, fondern auch den Volkskundler und den Dichter immer wieder befchäftigte. 

Diefe Teilnahme erwachte, foweit ich fehe, um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als 
der vormalige Jenaer PBrofeffor und fpätere Speyerer Gymnaſialkonrektor M. Georg 
Litzel (169-1761), ein geborener Ulmer, mit Nahdrud die Speyerer Dentmale 
und Funde der Vorzeit behandelte und fo (1751) in feiner „Hiftorifchen Beſchreibung 
der Faiferlichen Begräbniß in dem Dom zu Speyer vom Jahre 1080 bis 1689 und im 
Zufammenhang mit der von der alten Salierburg Limburg, der heutigen Abtei— 
ruine, nah Speyer führenden Baugefchichte des Kaiferdomes auch der Über- 
lieferung gedachte, es habe den — Tenfel vexdrofen, daß Kaiſer Konrad IL fein 
Bergſchloß über Dürkheim in ein Klofter verwandelte. Daher „habe der Teufel einen 
fehr großen Stein von einem fernen Oxte Hergeholt, um das Kloſter damit nieder- 
zuwerfen; auf Anvaten eines alten Weibes, daß er ein wenig ausruhe, habe ex ihn 
niedergelegt; und da er ihn twiederaufheben wollte, fei der Stein zu Butter geworden, 
und jo habe ex denn fein Vorhaben nicht ausführen können.” 

Die „Fabel“, die nach Litzel „einft bei den Eintvohnern jelbiger Gegend herum— 
getragen wurde”, begegnete mir in einer faft gleichaltrigen Form, die aber doch wieder 
eine gewiffe Bejonderheit aufweilt und darum mitteilenswert exfcheint. Sie tft bon 
I D. Fladt im gleichen Jahre 1751 aufgezeichnet und noch befonders beachtenswert, 
weil der Urhandſchrift, die ich in dem Geheimen Hausarchiv zu München fand, auch 
eine Zeichnung Fladts beigegeben ift, die uns den Teufelftein in einer wohl älte- 
ſten Bildfkizze zeigt und dazu auch die unweit davon gelegene gewaltige Heiden- 
maner. Fladts Darftellung der Sage lautet (in neuzeitlicher Schreibweiſe) alfe: 


„Nachricht 
vom Teufelftein und defien Ringmauer 60 bis 70 Schritt weit daboit gelegen 
oberhalb des vormaligen Stifts Limburg. 

Don diefem fehr großen und fehenswirdigen Stein, welcher in dafigen Gegenden 
a nicht ohne Grund der Teufelftein genennet wird, erzählet man nachfolgende Ge- 

hichte: 

Es habe nämlich dem Teufel verdroſſen, als er vernommen, daß das Schloß 
Limburg zu einem Gotteshaus gewidmet worden feie, geſtalten ex in der Meinung 
geftanden, es würde ein weltliches Gebäude nder gar ein Wirtshaus daraus werden. 
Seine Rache nun an demfelden auszuüben, habe ex einen jehr großen Stein gefuchet, 
umb dasfelbe damit zu zerjtören. Als er nahe dabei kommen, habe er den Stein auf 
gegenwärtigen Platz, wo er jetzo Tieget, niedergefeget und fich darauf gefeget, umb aus- 
zuraſten. Hierauf feie eine Weibsperfon, welches die Mutter Gottes gewefen fein folle, 
zu ihme kommen und habe ihn umb ſein Vorhaben befraget. Als ſie es vernommen, 
ſeie fie verſchwunden. Der Teufel habe ſofort den Stein wiederaufheben wollen; allein, 
als er ihn angreifen wollte, feie ex weich wie Bitter geweſen. Er habe folglich nichts 
mehr damit ausrichten können, wie man: dann auch noch bon feinem Sitz die Cavität 
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feiner Beſchreibung von der faiferlichen Begräbniß in Speyer Kap. 1 $ 3 pag. 4 mit 
wenigem davon meldet.” 

Fladt kannte alfo ſchon die Veröffentlichung Litze 1s aus dem gleichen Jahre 1751; 
auch feine bildliche Darftellung, die wir hier wiedergeben können, weiſt diefe Datierung 
auf. Diefe handfehriftliche und bildliche Darftellung J. D. Fladts Liegt offenbar auch 
der im Druck erfihienenen Arbeit des befannteren pfälzifhen Hiſtorikers P. W. 8. 
Fladt, feines älteren Bruders, in Heidelberg zugrumde, die 1760 erfchien:. (Philipp 
Wilhelm Fladt, auch Flad, war Kirchenvat in Heidelberg, fein Bruder Joh. Daniel Archi— 
bar der dortigen Kirchenwerwaltung.) Was uns an der Faſſung der Sage %. D. Fladts 
befonders beachtlich exfcheint, ift die noch zittage Liegende Erinnerung an den tiefeven 
Gehalt und gefchichtlichen Hintergrund der Überlieferung: ich meine den Kampf zwifchen 
germanifcher und Hriftlicher Gottesverehrung, der auch hier am Teufelftein 
einmal ausgefochten wurde, und das verflingend wohl noch in. den Tagen, da der ftolze 
ſaliſche Erbſitz Limburg aus dem Gefühl des Dankes für die Wahl Konrads zum 
Kaifer zu einem Familienklofter der Salier ſich wandelte und kluniazenſiſchen Benedik— 
tinern übergeben wurde. So wird J. D. Fladts Darftellung der von ihm mitge- 
teilten Sage. zu einem veligionsgefhichtlihen Zeugnis, das in den Felszeich— 
nungen des nahen Brunholdis- oder Kriembhildenftuhls® wie wohl 
auch in der Ringmauer feine Stüte findet. Fladt bemerkt zu der Sage von dem 
Teufelftein folgendes: „Diefe Tradition (von der wir vorhin hörten) hat injoweit in 
der Wahrheit ihren Grund, als es gewiß ift, daß durdh die chriftliche Religion die 
Altäre des Teufels dafiger Gegenden feind zerftöret und ohnbrauchbar gemacht worden, 
wovon diefer alte deutfche heidniſche Opferftein, fo mitten in deren Hainen und 
Wäldern aufgerichtet, als ein wahres Überbleibjel noch heutzutage gejehen werden 
kann, geftalten der große Stein nichts anderft gewefen als ein heidnifcher deutfcher Altar, 
worauf die Opfer im Gefichte einer Menge Volks, welches in dem Cireul oder 
Ringmauer verjanmlet gemwefen, gejehen werden funnten, die Cavität aber in 
demfelben vermutlicht zum Aufbehaltung des Opferbluts zu oberſt eingehauen worden 
iſt.“ 

Beſonders beachtenswert erſcheint in der Faſſung der mannigfach überlieferten Teu— 
felſteinſage, daß das „alte Weib”. Litzels oder — nach anderer Überlieferung — 
die „weiße Frau” hier als „Mutter Gottes” dem Böſen entgegentritt — alfo die ficht- 
bare Berfürperung de3 germanijchschriftlichen Gegenſatzes, den Heidenmauer und 
Kloſter Limburg wie der nahe Kriemhildenftuhl fo deutlich in die Erjcheinung treten 
laſſen. 

Wie die Schauer der Geſchichte dieſe Stätten umwittern und in der Sage ihre Steine 
reden laſſen, ſo umſpielt ſie auch ein über das Ortliche weit hinaus ragendes dichteriſches 
Schrifttum. 

„The Heidenmauer“ iſt ja der Titel eines Romans, den der amerikaniſche 
Schriftfteller James Fenimore Cooper (1789-1851) nad feinem Herbſtaufenthalt 
in der Pfalz und Bad Dürfheim (8.—22. September 1830) Mitte 1832 veröffentlichte 
und der ficher weniger befannt geworden ift als Coopers vielgelefene „Lederftrumpf- 
Landesbibliothek Speyer. Philipp Wilhelm F. (1712—1786), Johern Daniel F. (1718—1779). 

2.Nach E. CHriftmanns Annahme (Die Weſtmark 1934/35, 10. Heft, Juli 1935). Über das merkwür- 
dige Denkmal jelber ift neuerdings feit 1933 (Germanien 1933, Heft 9, ©. 267—275 und öfter) ſehr viel 
veröffentlicht worden; vgl. etwa den zufammenfaljenden Bericht Adolf Stolls in den Mannheimer Ge- 
ſchichtsblättern 36, 1935, Heft 1-8, mit dem früheren Schrifttum. Dazu jebt Fr. Sprater, Brundoldis- 
ul — Kriemhildenſtuhl, ebenda 36, 1935, Heft 10—12. Auf Beziehungen der Gegend zur Nibelungen» 
Tage habe ich in der Zeitfchrift „Die Pfalz am Rhein“ 17, 1934, ©. 108 hingewiefen. Carl Schuchhardt, 
Deutſche Vor- und Krühgefchichte in Bildern (1936), Tafel 63 verlegt in der nicht zutreffenden Beſchriftung 
den Brunholbisituhl nad) Rheindürkheim (Str. Worms). 
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Aushöglung) auf demfelben wahrnehmen kann. Man jehe auch, was Georg Litel im 
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Der Teufelſtein 
Zeichnung bon J. D. Fladt 
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erzählungen“. Uns feffelt befonders, was der gefchichts- und überlieferungsarıne Ameri- 
kaner, im die Rätfel unferer germaniſchen Vorzeit verjenkt, in der Vorrede zu feinem 
Roman zu erzählen weiß; ich folge dabei der Überfegung Karl Koldsı: „... Als mein 
Reifehandbuch, das ich mitgenommen hatte, berichtete, daß die Heidenmauer der— 
einft ein Germanen=, vielleicht jogax ein Humnenlager und dev Teufelſtein ein 
altheidnifcher Opfertifch geweſen fei, veifte in mir raſch der kühne Entfchluß, auch diefen 
Urftätten menfchlichen Ringens und Schaffens eine Viſite abzuftatten und dabei meine 
Kenntniſſe der Sitten und Gebräuche meiner altgermanifchen Vetterſchaft tunlichft zu 
erweitern, Während wir nun talabwärts ftiegen, ließ unſer Chriftian Kinzel (jo hieß 
der Dürkheimer Führer) mit gewohnter Redjeligfeit die Sagen vom Stapel, welche die 
Limburg und den Tenfelftein in ebenfo ergößlicher wie bedeutungsvoller Weife 
verknüpfen. 

Bei Erbauung der Limburg hatten die Mönche mit dem überall ſeinen Vorteil 
erlauernden Teufel einen Pakt abgeſchloſſen, kraft deſſen ſich Vater Beelzebub verpflich— 
tete, die Steine im nahen Felsgebirge für das rieſenhafte Werk nicht bloß zu brechen, 
ſondern auch aufs feinſte bearbeitet an Ort und Stelle zu ſchaffen. Der lockende Preis 
hiefür habe in dem Verſprechen beſtanden, daß hier eine Wirtſchaft errichtet werde, was 
der dumme Teufel — die Teufel ſind ja ſtets dumm — auch geglaubt habe. Er glaubte 
ſogar, ein hölliſch gutes Geſchäft zu machen; denn das rieſenhafte Wirtshaus werde die 
allezeit durſtigen Pfälzer vollends um den Verſtand bringen und ihm herdenweiſe ins 
Gehege treiben. Unter ſolchen trügeriſchen Vorſpiegelungen ſchaffte und ſchanzte der 
Vater der Sünde fo eifrig in einem pechdünſtenden Schweiß, daß ex die größten Fels— 
blöde in vafendem Flug herbeitrug und die Abtei ſamt Kuppel und Türmen in un- 
glaublich kurzer Zeit fertig daftand. Wie aber dann in der Kuppel ſechs Gloden auf 
einmal den dröhnenden Mund auftaten und die Mönche zur Einweihung des Kloſters 
tır feierlichen Prozeſſion mit bovangetragenen Kreuz den Limburgberg hinanftiegen, da 
konnte dem betrogenen Satan die Wahrheit nicht länger verſchloſſen bleiben. Mit 
ſchrecklichem Gefauche ftürzte ex auf den gegenüberliegenden Hang der Heidenmaner, 
um dort aus den tiefften Eingeweiden der Erde einen riefigen Felsblock loszu— 
wühlen und mit zerfehmetternder Wucht über das Tal hin auf die Limburg zu fehleu- 
dern. Da plöglich fühlte ex zu feinem Entfegen, daß der Fels in feiner Hand weich 
wurde, wie wenn er von Butter wäre, und fich hiedurch jedem Verſuch einer frevlen 
Schleuderung in der hartnädigften Weife entzog. Der heilige Benedikt hatte vermut— 
lich über feine neuen Schußbefohlenen gewacht und dies vettende Wunder ausgehedt. 
Dem armen Teufel blieb daher nach einigen weiteren verzweifelten Schleuderungsper- 
ſuchen nichts übrig, als wieder einmal an die Stärke des Himmels zu glauben und fich 
beſchämt dawonzutrollen, 

Das Volk hemächtigte ſich fpäter mit Vorliebe diefer Sage und ſchmückte fie in feiner 
naiven Weile noch aus. So zeigt man z. B. noch gewiffe Merfzeichen des Fel- 
jens, die beiweifen follen, wie verzweifelt der Höllengeiſt mit feinem Widerſacher, 
dem Butterffoß, gerungen habe. Am wenigſten zweifelerregend fcheint in diefer Beziehung 
ein fegelförmiger Eindruck auf dem Gipfel des Berges zu fein, der, wie viele feſt und 
fteif behaupten, davon herrührt, daß der won feinem vergeblichen Rafen erſchöpfte Satan 
fi in trübjeligem Hinüberſtarren auf den butterweichen Stein geſetzt und fomit den 
Abdrud feines — Hinterteils hinterlaſſen habe.” 

Auch das Ergebnis feiner eigenen Beobachtungen an Ort und Stelle mag uns der 
Amerifaner erzählen: 

* Bol. Hermann Schaefer, Meta und Berthold oder die Zerftörung dev Limburg. Romantifhe Er- 


zählung aus dem Jahre 1504. Sonderdrud Herzugmühle, Grethen 1921. Dazu F. Weckeſſer, J. F. Cooper 
in der Pfalz (Pfalz-Saar 18, 1935, Nr. 20, 15. Dftober). 
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„Der Ringwall beftand aus den Ruinen einer Freisförmigen, etwa eine halbe 
Stunde im Umfang meffenden Mauer, um deven äußere Seite in ununterbrochener 
Zolge xegellofe Steinhaufen angefehitttet waren, während im Snnern der fo gebildeten 


Arena vielfältig die Spuren von Fundamenten und abgeteilter Manerrefte zutage: 


traten. Das Ganze war von einem Anflug junger Kiefern gedeckt und gegen das 
Muttergebivge Hin durch einen Graben noch befonders gefhügt. Der Teufelftein 
Tag etwa 1000 Fuß vom Rande der Heidenmauer entfernt auf einem mäßig 
hohen, dem Plateau entteigenden fahlen Hügel. Er ift ein verwitterter, die Narben der 
Jahrtauſende tragender, gewaltiger Felsblod, der fein hochgeftivntes Haupt weit über 
die bowderen Gebirgsausläufer emporhebt. Sch fehte mich”, fo erzählt Cooper, „auf 
feinen Gipfel und verſank fofort, von dev Weite und geiftigen Tiefe des Ausblicks gepadt, 
in finnende Betrachtungen. Bon dem mächtigen Schatten des rückwärts Tiegenden Ge— 
birgsmaffivs gehoben, exftrahlte, joweit das Auge veichte, eine Lichtflimmernde, in alfen 
Farben des jchaffenden Lebens prangende Niefenzauberplatte, aus der ſich beim näheren 
Zufehen eine unabfehbare Fülle der Kieblichften Miniaturgemälde hervordrängte. Hoch- 
giebelige Dörfer wechfelten mit goldgrünen Rebenhügeln, duftblaue Haine mit lachen— 
den Fluren, veiche Städte des Handels mit folchen des Gewerbfleißes, und dazwiſchen 
blißten da und dort die Fluten des Nheines und des Nedars auf, gleich feftlichen 
Silberbändern, die von Sonnengold triefen; als höchfte, von magischen Zauber umflojs 
jene Lichtpunkte traten davaus die Dome von Worms, Mannheim und Speyer 
hewor ... 

Den malerifhen Abſchluß bildeten am öſtlichen Horizont die vom Märchenduft dev 
Ferne umträumten Berge des Odenwaldes, in deren Schatten daß filberbemoofte 
Felsgeftein verfchiedener fagenhafter Burgruinen fo weich eingebettet lag, wie es 
folchen ehrwürdigen Zeugen dev Vergangenheit gebührt. Gleich einer. Fürftin aber er— 
hoben ſich daraus die von einem vofigen Schimmer umfloffenen Traumgebilde des 
Heidelberger Schloffes, das ſelbſt in diefen verfchtoimmenden Linien dem 
inneren Blick jofort ein aus Natur und Sunft gewobenes Prachtgemälde vorzanbert, wie 
e3 die Welt nicht leicht ein zweites Mal zu fihaffen vermag.“ 

Das herrliche Bild, da$ Cooper hier vor unfer Auge zaubert, fpiegle ſich in den 
Berfen des Cooper artverwandten großen englifchen Dichters Lord Byron (1788 
bis 1824): 


So grüß' ich niemals mehr ein ander Land. 

Die Seele ftrahlt in deinem Farbenſchimmer, 

und wenn das Auge jchmerzlich abgemandt 

den Sehnfjuchtsblid vom fehönen Rheinesftrand, 

fo tönt ein dankbar rühmend Scheidewort: 

„Wohl fteigt und leuchtet ftolzer mancher Ort, 

doch Teiner zauberifch verflungen beit 

fo Glanz und Huld und Reiz, den Ruhm der alten Zeit, 
die unbewußte Hoheit, Frucht und Blüten 

der Reife nah’, des weißen Städtchens Glänzen, 

den lauten Strom, der Felfen Pyramiden, 

die Waldesgrün und graue Burgen Tränzen, 

und Klippen mild, gleich Nittertumes Spuren, 

wie höhnend Menſchenkunſt, und ftets umwallen 

fie Menſchen, froh und glüdlich, wie die Fluren, 

die ihren Segen raſtlos ſpenden alfen, — 
erblühend um den Strand, ob rings auch Reiche fallen.” 
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Und auch unfer Ludwig Uhland grüßt einmal von jenen Höhen ob Bad Dürkheim 


die Städt’ und Burgen, Fluß und Feld und Hain 
und allen Reichtum dieſer fehönen Welt 
fo freundlich und jo blühend hingelegt ...ı 


Das Stichwort Heidelber 9, das uns Cooper gab, Teite hinüber über den R bein 
zu den Höhen des Heiligenbergs und feiner neuen Thingftätte, die unfere 
Freunde ja gleichfalls von Mannheim aus befuchen werden. Es erinnere ung aber auch 
wieder an den Sänger Altheidelbergs, den vor fünf Jahrzehnten gejchiedenen Joſeph 
Victor von Scheffel und an ein Urteil, das der gefchichtsfundige Dichter nach einem 
Befuch eben Dürkheims und der Heidenmaner feinem Freund Paul Heyfe gegenüber 
abgab: „Um Pfingften“, fo ſchrieb Scheffel vor eben 75 Jahren 2, am 25. Mai 1861, 
„hab ich an Dich gedacht, da ih in den Bergen von Dürkheim herumſtieg. Es ftedt, 
drei Stunden hinter Dürkheim auf hohem, waldigem Bergrüden, ein Drachen ftein, 
darin das Volk it noch ziwo Höhlen die Drahenfammern heißt ... wohl einer 
der Plätze, an denen die in dem theinfräntifhen Land lokaliſierte Siegfrieds- 
ſages einft lebendig war ... das waldeinfame laubgrüne Höhenbild von jenen Gip⸗ 
feln hat mir gar wohlgetan. Auch die Heidenmauer ... eine Umwallung einer 
ganzen Bergkirppe, jo daß der innere Raum als heiliger Hain, Totenbeftattungs- und 
Opferort ... in Kriegszeit aber als Fluchtwinkel und Fefte diente, führt die Gedanken 
in dieſelbe graue Vorzeit, da an den belvetifchen Seen unfre frommen Vorväter auf 
Pfahldänmen ihre Aftle im Waffer gründeten — Geſchichten aus vorgefchichtlicher 
Beit!” 

Noch lockt die Verſuchung, der vielen zu gedenken, die wie Cooper, Byron, 
Uhland, Scheffel und Heyſe forjehend und finnend und dichtend fchon an 
jenen Stätten gemweilt: von den Orts- und Hetmatdichtern bis hin zum großen Sänger, 
don dem fihlichten Heimatforſcher bis zu den Trägern Hangvollfter Namen — ich nenne 
fo beifpielsiveife Auguft Beder, Friedrich Blaul, F. K. Brudner, H. J. Fried, P. Gärt— 
ner, Karl Geib, F. W. Hebel, Eduard Joſt, Johann Georg Lehmann, Heinrich Mayer 
und Chriſtian Mehlis, die früh ſchon den 
Spuren germaniſchen Ahnenerbes in unſerer 
Landfehaft gefolgt und ihr Bild der Borzeit 
auch dichterifeh zu tönen wußten; ich nenne, 
von Lebenden auch Hier abgefehen, weiter 
Namen wie Hippolyt Auguft Schaufert, Her⸗ 


Vgl die Feſtnummer des Heidelberger Fremden⸗ 
blatts 1935, Nr. 8, 1. Juniheft (Weihe des Things), wo 
ich der Ortlichkeit beſonders gedachte. 

? Contad Höfer, Briefwechfel zwiſchen Joſeph Wic- 
tor bon Scheffel und Paul Heyſe. Karlsruhe 1982, 
©. 63—64. 


? Ic erinnere an die neu nachzupräfenden Arheiten 
von ©. Mehlis, Der Drachenfels hei Dürkheim a.d. 9. 
1. Gymnaſialprogramm Neuftadt a. 9. 1894, IT. eben- 
da 1897). 


Rebendiges Ahnenerbe 3 
Kinder mit „Sommerfteden” vor dem Brunholdisſtuhl 
bei Dürkheim. Die Formen des heutigen Brauchtums 
entſprechen genau den uralten Steinritzungen. 











mann Schaefer, Alois Schreiber und Franz Weiß bis zurück zum jungen Goethe 
oder her zu den Gelehrten Karl Cäſar von Leonhard und Silvefter Jordan, Franz 
Kugler, Berthold Riehl, Georg Dehio und Rudolf Virchow, der immer 
wieder gern in unferm Dürkheim Einkehr hielt. 
Noch ſchauen, wie einft auf fie alle, die Jahrtauſende vätfelvoll dort auch auf ung 

herab: 

noch vuhet auf derfelben Stelle 

ein ſtummer Zeuge und allein, 

wo er entfiel dem Seren der Hölle, 


auf hohem Berg der — Teufelftein ... Franz Weih,) 





Das Mühlhäufer Brunnenfeft 
Don Marieluiſe Denniger 


Eine deutfhe Sommerfeier „Zwei Türme ohne Dach, 
Zwei Hänfer ohne Fach, 
In jeder Straf! ein Bach!“ 


Mühlhauſen, das alte Molinhufo, die ehedem freie Reichsftadt, blickt auf eine große 
Vergangenheit zurüd. Als Zeugen der einftigen Macht und Herrlichkeit ragen noch in 
unfere Zeit die vielen Kirchen und die fieben vielgeftaltigen Wehrtürme hinein. Feſttags 
hängt das Geläut der Kirchenglocken wie eine tönende Wolke über Mühlhauſen und er— 
füllt das Städtchen mit ſchwingenden Weiſen, während unten in den Straßen die 
Bäche Tag und Nacht ihr Plätſcherlied ertönen laſſen. 

Zwei Quellen ſpeiſen ſie, die Vorſtadt St. Nikolai und die Unterſtadt werden von der 
Popperoͤder, die obere Stadt von der Breitenſülzenquelle ducchfloffen. Weſtlich von 
Mühlhauſen durchbricht der Popperöder Bach die fruchtbare Erde, um am Ende feines 
Weges dom Unftrutmühlgraben verfehludt zu werden, nachdem er — während feines 
Laufes nicht müßig — die Werke von zwölf Mühlen zum Drehen brachte und zwiſchen⸗ 
durch den Popperöder Teich mit klarem Waſſer füllte, 

Sonne, Waſſer, Fruchtbarkeit und Freude bilden ſeit altersher einen lieblichen Zu— 
ſammenklang im Volksglauben. Schon bei altgermaniſchen Frühlingsfeſten ſtand die 
Ausſchmückung der Brunnen im Mittelpunkt, ein Brauch von tief ſinnbildlicher Be— 
deutung. Die Krone aller deutſchen Brunnenfeierlichkeiten, die fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, ift das Mühlhäuſer Feſt am Popperöder Brummenhaus, Goethe 
ſchreibt über jenen Bach, der oberhalb der Stadt entfpringt: „Es ift ein gefundes und 
gutes Waffer, und es werden noch jährlich zu drei verſchiedenen Seiten Dantmeffen 
zelebriert, und zwar ziehen die Lehrer männlichen und weiblichen Geſchlechts mit ihrer 
Schuljugend in Prozeffion an den Urfprung der Quelle, ſowie auch die Waiſenkinder 
ganz beſonders mit ihren Lehrern. Die Stadt liegt in einer fruchtbaren Gegend und 
hat eine gefunde Lage; fie hat viele Kirchen und große Stadtmanern.“ 

Die Quelle dieſes Baches jelbft ift ein Edelftein. Bon ihrem Spiegel aus ftuft ſich das 
Land in einer gefähloffenen Runde empor. Uralte Linden breiten ihre Kronen ſchützend 
über den Platz, daß er ganz in der Fühlen Friſche des Schattens Tiegt. Nach Süden zu 
erhebt ſich unmittelbar über dem Silber des Spiegels in luftiger Bauweiſe, der etwas 
Schwebendes anhaftet, das Brunnenhäuschen, mit Erkern und Ecktürmchen geziert. Es 
wurde im Jahre 1614 erbaut. Die Quelle, die bis auf den Grund von gläſerner Bläue 
iſt, verdankt ihre ebenſo eigenartige wie ſchöne Faſſung dem ehedem reichsſtädtiſchen 
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Biürgermeifter Gregorius Fleifchhauer, Die 
lateiniſche Inſchrift ermahnt: „Hier exfrifche 
jedermann, der als Gaft herzugefommen, Beift 
und Gemüt und Iobe den gütigen Gott mit 
dankbarem Munde!” 

Diefen Dank ftatten die Mithlhäufer getreu- 
lich ab, wenn fie zur Quelle ziehn, den Früh— 
ſommer zu begrüßen, der ihnen die exften 
Roſen befchert. 

Das Brunnenfeſt wird in diefem Jahre 
— wie alljährlich — im Monat Juni gefeiert, 
und zivar gewöhnlich an den Montagnachmit- 
tagen. In den legten Fahren fügte man bis- 
teilen auch noch die Sonnabende ein. 

Jede Schule bringt nach altem Brauch der 
Quellengottheit Blumen dar, fo daß fich die 
Brunnenfeftfeier jo oft wiederholt, als Schufen 
vorhanden find. Der Ort der Feier war ur- 
ſprünglich allein die Popperöder Quelle, erſt 
ſpäter fam die Quelle dev Breitfülze Hinzu, 
an welcher — jährlich wechfelnd — die Hälfte 
der Volksſchulen das Brunnenfeft begeht, wäh— 
rend die höheren und mittleren Schulen an 
der Popperöder Duelle feiern. 

Die ältefte Erwähnung des Brunnenfeſtes 
geht auf das Jahr 1605 zurück. Es wurde von dem Gymnaſium, das, abgejehen' von den 
Küſterſchulen, die gefamte männliche Jugend der Stadt in fich vereinigte, begangen, 

Die Mädchenſchule hat die Brunnenfahrt ebenfalls ſchon im 17. Jahrhundert unter- 
nommen, tie aus alten Kämmereirechnungen feſtgeſtellt wurde. In den Rechnungen 
de3 Brüdenklofters vom Jahre 1647 fand ſich diefe Eintragung: „Zwo Gulden, vierzehn 
Groſchen, acht Pfennige für vierunddreißig Stübchen Bier auf der Meidlin-Schulfeft 
am Brunnen verzehrt...” alfo das Brunnenfeftbier, das der Magiſtrat noch bis kurz 
dor dem Kriege darreichen Tieß. Bei den ebenfalls erwähnten Brezeln ift ficherlich an 
die Brunnenfeſtſtriezel zu denken. Hier ift zum erſten Male des Mädchenbrunnenfeſtes in 
den Alten gedacht, doch dürfte es viel älter fein, 

Das Mädchenbrunnenfeſt bietet uns das lieblichſte Sommerbild, Mit Kränzen im 
Haar und Stränßen in den Händen ziehen die Töchter Mühlhauſens an ihre heilige 
Duelle, in die fie nach dem Gefang der Brunnenfeftlieder ihre Blumengaben verfenken. 
Iſt dann die Quelle in ein einziges ſchwankendes Blumenbeet verwandelt — oft er— 
gleißt auf dem Grund ein Blumenftern wie unter einem Glasſturz — ertönt der Feft- 
geſang: „Lobt Gott, lobt alle Gott, dankt ihm, dem Eivigweifen!” 

Mündlicher Überlieferung zufolge fol die Popperöder Quelle verfiegen, fobald das 
Brunnenfeft nicht mehr gefeiert wird, 

Die ältefte Kunde vom Schülerbrunnenfeft findet fi) in den Acta ministeria des 
Ephoralarchivs und lautet: 

„20. Zuni 1605 gehen die Eollegan mit den Knaben zum brunne darüber newe 
turbae zwiſchen dem Rectore und Eſaia (Magifter Eſaias Rodius) fich erheben, darum 
daß Ejaias follte gefagt Haben, er wollte mit den falsis fratribus nichts zu tun haben,” 

Es handelt ſich hier offenbar um eine Schulfeierfichkeit des Gymnaſiums. 

? Siehe Mühlhäuſer Geſchichtsblätter Band 27, Seite 229. 
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Mädchenbrunnenfeft in Mühlhauſen in Thür. 















Die Etzelburg der alten Rarten 
Bon Prof. Dr. Sommer, Gießen 


Die Rennfteige und Rennwege des deutichen Sprachgebietes find in der Schrift von 
2. Hertel, die auf einer Umfrage des thiringifchen Nennfteigvereines beruht, zuerſt 
im Sahre 1899 zufammenfaffend dargeftellt worden. In bezug auf die Deutung des 
Namens, kann ich auf die Unterfuchungen von Hertel verweifen. 

Unabhängig von diefer grundlegenden Schrift habe ich mich, ebenſo wie Hertel bon 
Thüringen ausgehend, ſchon feit 1885 mit den Rennwegen befaßt und viele durch 
Wanderungen kennengelernt. Unterdeffen find einerjeits weitere alte Wege unter diefem 
oder verivandten Namen hinzugefommen, anderfeits ift gerade durch meine Studien ihre 
Zahl, da ich bei manchen von ihnen zufammenbängende Reihen, die durch größere Ge— 
biete führten, nachweiſen konnte, wieder geringer geworden, Es ergab fich in Deutſchland, 
Ofterreich und Ungarn ein ganzes Netz von alten Wegen, das mix für den vor- und früher 
geſchichtlichen Verkehr in diefen Gebieten, alfo im allgemeinen ausgedrüdt, für die Völ— 
ferwanderungen und befonders auch für die Entftehung der deutſchen 
Stämme von Bedeutung zu fein fihien. In diefem Zuſammenhang habe ich in dem 
Buche über Familienforſchung, Vererbungs- und Raſſenlehre, 3. Auflage, 1927, im 
32, Kapitel (Seite 430478), „Rennwege, Völferwanderungen und Raffenmifchung”, 
das Ergebnis Tangjähriger Unterfuchungen kurz zufammengefaßt und die Haupt-Reun— 
wege in folgenden Gebieten bejchrieben: 1. Thüringen und Heffen, 2. Schlefien, 3. füd-. 
liches Heſſen, Ddenwald, 4. Bayern, 5. Ofterreih und Ungarn. Im Anſchluß hieran ift 
unter‘ 6. die Etzelburg des Nibelungenliedes behandelt, da fie an dem fehr wichtigen 
Rennweg lag, der don dem oberen Weichjelgebiet Durch das ungarische Erzgebirge zur 
Donau bei Gran und weiter durch das weftliche Bannonien nach Novdoftitalien führte. 
7. der Nordoften von Deutfchland, Pommern und Brandenburg. 

Die Darftellung der alten Wege in Weftdeutjchland, die unter dem Namen Haarz, 
Heer-, Hellweg, Rennweg oder Pad, auch unter örtlichen Ausdrüden mie Plackweg im 
Arnsberger Wald, vorkommen, mußte aus dem Buch wegen Raummangel wegbleiben. 
Ich habe fie aber nunmehr, im Hinblid auf die Kämpfe zwifchen Römern und Germanen 
zu Anfang unferer Zeitrechnung, niedergefchrieben. 

Die Nibelungenwege find, wie ſich auch aus dem Haftenbleiben des Namens in Wirz- 
burg und Wien ergibt, Rennwege, d. h. alte Verkehrsſtraßen, im befonderen Fall zwi— 
ihen dem Rhein bei Worms durch den Odenwald zur Donau, dann über Paſſau, Wien 
und Hainburg nach Ungarn, Der von hier nach Oſten führende Weg heißt auf einer alten 
Karte Rennweg nah Ungarn und ift niemals ein Grenzweg geweſen, wie das 
Wort infolge von örtlichen Bejonderheiten am Rennfteig in Thüringen von manchen 
aufgefaßt worden ift. 

Diefer Weg von Wien führte über Hainburg und Wiefeldurg (die Miefeburg des Ni- 
belungenliedes) nach Gran an der Donau, wo „Epel3 Stadt zu Gran“ gelegen hat. Man 
muß aber nach dem Nibelungenlied hiervon die Egelburg als Herifcherfig ähnlich wie 
Potsdam von Berlin oder Verfailles von Paris unterſcheiden. 

Aus der Erforſchung der Wege vom Rhein zur Donau und weiter bis nach Ungarn iſt 
das Buch „Die Nibelungentvege von Worms über Wien zur Etzelburg. Ein deutfehes 
Wanderbuch“ hervorgegangen (gedrust 1928 im damafigen Verlag für Urgeſchichte von 
Otto Hauſer in Weimar). Schon in dem Buch über Familienforſchung hatte ich (©. 462, 
dig. 49) den Ausſchnitt einer Karte von 1684 wiedergegeben, in der die Etzelburg in 
deutfchey Sprache noxdöftlih von Gran und ſüdöſtlich von Schemnig am Abhang des 
ungariſchen Erzgebirges verzeichnet mar. Diefer Ort entjprach der Lage nad) dem jebigen 
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Baldft auf den ungariſchen oder Palaſtovge auf tſchechoſlowakiſchen Karten. Unterdeſſen 
hatte ich weitere Beweiſe gefunden, daß die Etzelburg — Palaͤſt oder Palaftovce in ver- 
jiedenen alten Karten am Abhang des Erzgebirges an der linken Donanfeite in dem 
Bebiet, das nad) dem Krieg von Ungarn zur Tihechoflowafei gefommen ift, verzeichnet 
fand (Nibefungenmege, Seite 142—155). Ich möchte nun an. diefer Stelle die alten 
Karten, in denen die Etzelburg vorkommt, ſoweit fie fich in meinen Händen befinden, kurz 
bejchreiben, fo daß fie von den geographifchen Sachverftändigen in den alten Atlanten 
wieder erkannt werden können, wobei ich hoffe, dak fich noch weitere Beweiſe ergeben 
werden. Dabei halte ich die Reihenfolge ein, in der die Karten zu meiner Kenntnis ge- 
langten und in den genannten beiden Büchern dargeftellt worden find. 

1. Karte. Format 120X52 cm (vgl. Familienforfhung uf. ©. 462—63, Fig. 49 und 
50, und die Nibelungenmwege, Seite 142—143, Abb. 29 und 30). Danubius Fluviorum 
Europae Princeps cum. Ommnibus accessoriis Fluminibus et quae alluit Regnis Pro- 
vineüs, Dynastiis, Urbibus, eorumque Nominibus prinseis ac recentioribus a Fonte ad 
Ostia usw. Jakobus Sandrart, Chalcographus Norimbergae AC. 1684. Weitere In— 
ſchriften mit Widmung rechts oben, links unten ein Bild von Donauefchingen. Die große 
Karte ift für die Gefchichte der Türkenfriege fehr intereffant, weil alle Schlachten, Be— 
lagerungen uſw. mit Zeitangaben eingetragen find. Der Maßſtab bezieht ſich auf unga— 
riſche und deutfche Meilen, bei denen die größeren und Heineren unterjchteden werden. 
Sechs ungarifche Meilen find ungefähr gleich zehn größeren oder fünfzehn kleineren 
deutfchen Meilen. Danach lag die Etzelburg zirka acht größere deutfche Meilen nordöſtlich 
bon Gran und etwa zwei größere deutjche Meilen füdöftlich von Schemnitz. 

Wenn man in einem jegigen At— 
la3 don der Lage des Ortes Paläft 
im Verhältnis zu Gran und 
Schemnik ausgeht, kann man die 
Meilenangaben der Karten mit den 
gegenwärtigen Entfernungen in 
Kilometern vergleichen. Auf der 
Karte erkennt man den Eipelfluß, 
der auf ihr fälfchlich in den Gran— 
fluß kurz vor feiner Einmündung 
in die Donau bei Gran einmündet, 
ein merkwürdiger Fehler, auf dei- 
fen Urfache ich Hier nicht eingehen 
fan. Das Donaufnie bei Waitzen 
afttomnitz ijt zu flach dargeftellt. Un der vech- 
ten Seite der Eipel (poly) er— 
fennt man zwei Nebenflüffe, von 
denen der eine nördlich auf Schem— 
nig dev andere mehr öftlich ge— 
fegene nördlich auf die Etzelburg 
hinweiſt. Es ift links d. h. weſtlich 
der Schemnitzbach, rechts d. h. öft- 
lich der Karpfenbach. Beide ſind zu 
kurz gezeichnet, in Wirklichkeit liegt 
Palaͤſt — Etzelburg zwiſchen dem 
Karpfenbach, der von Carpi kommt 
— und ſprachlich mit dieſem Orts— 
Abb. 1 Die Lage der Etzelburg nad) einer Karte von 1688 namen zuſammenhängt, und dem 
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Litawabach, der im ſpitzen Winkel 
von Oſt⸗Nord⸗Oſt in den Karpfen—⸗ 
bach einmündet. In diefem Dreied 
Liegt an einem auf den früheren 
ungarifchen Karten verzeichneten 
Höhenweg, der von Norden von dev 
eren Weichjel über das ungarifche 
Erzgebirge zur Donau bei Gran 
führt, die Egelburg. Der Weg führt 
über Neufohl und Altſohl. Bemer- 
kenswert auf der Karte find die 
vielen deutſchen Namen in der- 
jelben Gegend von Oberungarn, 
in der ſich die Etzelburg befindet, 
3 B. nahe dem Granfluß Königs- 
berg und Blauenftein, ferner Roſe— 
nau. Im übrigen kann man deut— 
lich ungarifche und ſlawiſche, ein- 
geſtreut auch türfifche Namen un— 
texfcheiden. Mehrfach haben einzelne 
Orte mehrere Namen, 5. B. Leva 
oder Levenz. Die Karte ift fir die 
alte Namensgebung auf dem Bal- 
fan von großem Intereſſe, 3. B. Abb. la. Das Gebiet der Epelburg nach einem 

heißt das jegige Galbak an der neueren Atlas 

Südfeite der Donau, Hftli von 

Belgrad „Taubenberg Eolumbaria Galumbach“, was deutlich die Herleitung aus dem 
lateinischen Columba = Taube verrät. Bemerkenswert find die aus der Römerzeit ſtam— 
menden Namen, 3. B. Ruinae pontis Trajani am Donauübergang zur Wallachei und nach 
Siebenbürgen. Die Etzelburg lag alſo in einem [prachlichen Mifchgebiet, in dem deutiche, 
ungarifche und ſlawiſche, manchmal auch lateiniſche oder türkifche Namen für den gleichen 
Ort vorkommen. 

2. Karte. Format 50 x 60 cm (Nibelungenmwege, Seite 143—145, Abbildung 31). 
Die Inſchrift lautet: NOVA ET ACCURATA REGNI HUNGARIAE TABULA AD 
USUM SERENISSIMI BURGUNDIAE DUCIS. Rechts unten in der Ede fteht: LE 
ROYAUME DE HONGRIE et des pays que en dependoint autrefois. Dressde sur un grand 
nombre de memoires et cartes manuscrites ou imprimees. Rectifiez par les Observations 
du C. de Marsilii et quelgues. Par Guillaume de ‚’isle Geographe de l’Academie Royale 
des Sciences. Chez I. Covens et ©. Mortier Geogr. s Avec Privilege. 

Die Karte umfaßt das Gebiet von der Enns, der Grenze von Ober und Niederöfter- 
veich bis öſtlich der Donaumündung und einen Teil des Schwarzen Meeres. Auch) hier 
tritt Mehrfprachlichfeit in den Benennungen hervor, 3. B. am Schwarzen Meer Aker- 
mann ou Bialogorod apellée autrefois. In diefer franzöſiſchen Karte ift die Etzelburg 
genau an der richtigen Stelle, wie in der deutſchen Karte von 1684, nordöftlic von Gran 
und füdöftlich von Schemniß deutjch eingetragen. Auch finden ſich hier außer den ge— 
nannten deuffchen Namen Königsberg und Blauenftein nördlich von Schemnitz noch fol- 
gende deutſche Namen: Apfeldorf, Apfeld, Alten fohl, Neufohl. Es find alfo die deut- 
ſchen Namen in dieſer franzöfifchen Karte übernommen. 

3. Kupferftichfavte, Format 54x41 cm, aus der Zeit von 1670 mit Vermerken über „die 
Türken in Ungarn” und der Infchrift „Neue Landtafel von Hungarn und deſſen inforpovier- 


173 


o 










































7 
Bude 
Wesprin Offen gR 

Alte Royafe N 


BR Balaton 








Abb. 2. Die Lage der Ehelburg nach 
franzöfifcher Darftellung 


Dies ift ſehr wahrſcheinlich der 
Etzelberg dicht neben der Etzelburg 
in dem Ort Palaͤſt. So wird die 
Nähe des Ehelberges bei dem Ort 
Paläft verftändlich. 

Diefe geographifchen Angaben 
paffen alfo fehr gut zu dem von 
mir unabhängig von den ner 
ermittelten Karten aufgeftellten 
Satz, daß die Etzelburg an der 
Stelle des jehigen Ortes und 
Schloſſes Paldft nordöftlih von 
Gran gelegen hat. 

Nach diefen Funden tft es bei 
dem Vergleich mit der Lage des 
jebigen Ortes Palaͤſt ohne Zivei- 
fel, daß die Ehelburg der alten 
Karten gleich Palaͤſt oder Pa- 
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ten Königreichen und Provinzen, 
aus den beften Mappen bverfertigt 
und gebeffert zu finden in Nürn- 
berg, bei Jakob Sandrart“, aljo 
ebenfalls, wie die früher von mix 
benugte Karte, ein deutſches Druck⸗ 
werk. Hier findet ſich nun ganz 
nahe von dem Ort Palajt ver- 
zeichnet: Etzelberg (nicht Ekel- 
burg). In meiner früheren Studie 
über die Ebelburg in dem Ott 
Palaſt Habe ich auf die nahe ge— 
Tegene Höhe Sipfahora hingeivie- 
fen, an deven Fuß fich alte ausge- 
dehnte Steinmauern Befinden, 
während der Höhenweg ziwifchen 
dem Starpfen= und dem Littawa— 
tal an dieſem Berg borbeizieht. 
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66.3. Ehelberg auf einer deutſchen Karte um 1670 

















































laftovge in dem früheren Oberungarn ift. Sch Habe nun aber ſchon früher darauf hinge— 
wiefen, daß das im Deutfchen eingebürgerte Wort Palaft in der Schreibweiſe Baldft in 
der ungarifchen Sprache Mantel bedeutet, wahrjcheinlich urfprünglich den Mantel, der 
bei Hofe im PBalaft getragen wurde, während unfer Begriff von Palaft ungarifch mit 
Palota benannt wird. Wenn meine Auffaffung der Lage und des Namens Epelburg 
ſtimmte, war es wahrjcheinlich, daß auch alte Karten aus oder über Ungarn vorhanden 
find, in denen an der Stelle, wo font Palaſt oder Etzelburg Steht, das Wort „Palota“ 
verzeichnet fein würde. Diefer Schluß hat fich tatfächlich beftätigt. Durch die Bitte eines 
mir befreundeten Arztes, in deffen Beſitz ein alter Atlas war, erhielt ich eine Karte, in 
der tatfächlich an derſelben Stelle, wo fonjt Egelburg fteht, das ungarische Wort Polota 
gleich Palaft verzeichnet ift. Dies iſt alfo die 

4. Karte. Format 60x50 cm, mit der Inſchrift links unten: Totius Regni Hungariei 
Maximaeque Partis Danubii Fluminis usw. Novissima Delineatio per Nicolaum Vischer. 
Das Donaufnie ift zu flach gezeichnet. Ein zweites Palota Liegt in Nieder-Ungarn, weft 
ich von Stuhlweißenburg. 

Wenn man nun davon ausgeht, daß das jegige Jagdſchloß Baldft, das von den Grafen 
bon Efterhazy am Anfang des 18. Jahrhunderts gebaut wurde, auf einer Untermaue— 
rung fteht, die viel zu jtark für den Zweck eines Jagdſchloſſes ift, jo fragt es Tich, wie der 





* Bau, der vor dem Jagddſchloß Hier fand, ausgefehen hat. Bei dem Suchen hiernach er- 


hielt ich in einer Sammelfendung über Altungarn von einem Antiquar einen Kupferſtich 
von Balotta, der zweifellos eine Burg an derfelben Stelle, d. h. zwiſchen Karpfen- und 
Littawabach darjtellt. Im Hintergrunde befinden ſich Höhen, welche die Vorberge des un— 
gariſchen Erzgebirges darftellen jollen. Dabei ift der Taleinriß des Karpfenbaches, per 
ſpektiviſch gefehen, dargeftellt. Dann folgt die Burg mit vier verfehieden hohen Ecktürmen 
und einem mittleren Turm, der an dem jebigen Jagdſchloß nicht mehr vorhanden ift. 
Dann folgt nach unten eine ftarfe Mauer mit Kanonenluken. Links und vechts find 
auderhutähnliche Baftionen, dann folgen PBalifaden und ein Wallgraben, über den durch 
die Außenpalifade ein Weg in einen Talgrund führt, der ald der Einriß des Littawa— 
baches zu erkennen ift. Im Vordergrund auf einer Heinen Anhöhe über Dem Littawabach 
ſpielt fi} ein ſchwerer Kampf zwiſchen gehanifchten Reiten, offenbar von der öfterrei- 
Hifch-ungarifchen Armee, gegen türkifches Fußvolk ab. Ich habe nun geprüft, ob diefem 
Stich ein gefchichtlicher Vorgang aus den Türfenkriegen zugrunde Liegen kann. Um diefe 
Frage im größeren Zufammenhang zu prüfen, habe ich eine große Zahl von älteren und 
relativ neueren Darftellungen aus den Türfenkriegen gefammelt. Es ftellte ſich hev- 
aus, daß tatfächlich im 16. Jahrhundert bei Balotta in Oberungarn ein ſchwe— 
ver Kampf zwifchen öfterreichifch-ungarifchen Reitern unter dem General Teuffel gegen 
die Türken ftattgefumden hat, der mit einer Niederlage der erfteren endete. Vergleicht 
man den Stich mit den gegenwärtigen Bildern von Schloß Paldft, fo zeigt ſich, da die 
Kanonenbaftionen an der Oftfeite weggeriffen find, daß das Gebäude erhöht ift, ferner 
daß der mittlere Turm fehlt. Es ließ ſich nun aus geſchichtlichen Darftellungen ermitteln, 





daß dieſer durch eine Pulveregplofion bei demſelben Kampf zerftört worden ift. Wahr- 


ſcheinlich würden fi Die Grundmauern dieſes Turmes an der Novdfeite des jebigen 
Schloffes im Boden der Gartenanlage leicht finden laſſen. 

Sehr verwirrend war bei meiner Unterfuchung zuerſt der Umftand, daß außer dem 
Balotta in Oberungarn, entfprechend der Bedeutung de3 Namens gleich Palaft, ſich noch 
ein ziveites Balotta ſüdlich dev Donau, weſtlich von Stuhlweißenburg in Niederungarn, 
befindet. In der gefchichtlichen Literatur werden diefe beiden Palotta (=. Palaft) öfter 
verwechſelt oder in einen Ort zufammengezogen, fo daß auf das Palotta bei Stuhl- 
weißenburg Angaben übertragen werden, die nur auf das Palotta in Oberungarn paf- 
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Abb. 4. Gefecht bei Palotta 


Nach einem Kupferftich aus dem 16. Jahrhundert 


en. Hieraus erflärt ſich, daß das Palotta gleich Etzelburg gerade in Ungarn in Berge 
enheit gevaten ift. - - 
‚Hierfür läßt fich auch noch ein verfehrstechnifcher Grund finden. Die Karten, in denen 
die Epelburg noch verzeichnet ift, find meift aus der Zeit der Belagerung von Wien 

(1683) bis Anfang des 18. Jahrhunderts. Es zeigt ſich nun auf fpäteren Karten aus 
dem 18. Jahrhundert, daß durch die Ausbildung der Boftrouten eine vollftändige 
Ausſchaltung des Gebietes der Etzelburg ſtattgefunden hat. Aus einer 

in meinen Händen befindlichen Karte ift exjichtlich, daß die damals neue Poſtroute von 

Rofenberg im Waagtal zunächft füdlich bis Kremnitz ging, ſich dann gabelte, wobei der 
Tinte, d. h. weſtliche Aſt über Schemnitz und Leva, dann über den Granfluß und die 
Donau über Szaba nach Ofen führte, während der rechte, d. h. öſtliche Aſt über Balaſſa— 
Gyarmat nad Süden, dann ſüdweſtlich nach Pe ft Lief. 

Die beiden urfprünglich getvennten Siedelungen Ofen und Peſt bilden alfo das End- 
ziel der weſtlichen und öſtlichen Poſtſtraße von Kremnitz im ungariſchen Erzgebirge aus. 
Die tarke Ausſchaltung des viel älteren Verkehrsweges, der don Kremnitz über Altſohl 
und die Etzelburg nach Gran führte, ift auf der Karte ganz deutlich zu exfennen. Da- 
durch verſank die Etzelburg, wie vorher fehon das oberungariſche Balotta, in Vergeffen- 
heit, aber das Schloß Balaft ift geblieben und gibt jet noch Kunde, daf hier ein alter 
Palaft gelegen hat, den die Geographen bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts als Ekel- 
burg bezeichnet haben. 

. Bor der Zeit der Kanonenburg, deren Bild durch den alten Stich bewahrt ift, haben 
jedenfalls ſchon mehrfach in jahrhundertelangen Zmwifchenräumen Umbauten an diefer 
Stelle ftattgefunden, wenn die geographifche Überlieferung richtig ift, daß hier die ge- 
ſchichtliche Etzelburg geftanden hat. 
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Die Sonnenwendfeier „Mismosquoft” 
in Seth (Nordfchleswig) 


Von D, Mathtefen 


An dem ziweitleßten Sonnabend und Sonntag im Juni feiern wir „Mismosquoft”. 
Sonnabend morgen um 7 Uhr fammeln fich die Schultinder, bewaffnet mit Heinen und 
großen Körben. Sie werden aufgeteilt, ſtraßen— und flurweiſe Sarten- und Feldblumen 
zu jammeln, die im Laufe des Vormittags in einer Scheune in großen Haufen ges 
ordnet werden. Nachmittags binden die großen Mädel im Verein mit den Mädels des 
Jugendbundes Kränze und Girlanden, und die Sungs Holen den „Duoft”, den wir 
von Jahr zu Jahr aufbewahren, graben auf der Feſtwieſe ein Loch für denfelben und 
tragen Bänke zufammen, damit die älteren Leute Sitgelegenheiten haben, Da wir 
durchweg mit ungünftiger Witterung zu vechnen haben, wird don den Jungs ebenfalls 
eine leere Scheune gereinigt, die dann bereit fteht, falls Wind, Negen oder Kälte uns 
ins Haus zivingen. Vier Fliederbeerziveige (Hollunder) und ein Haufen Brenneffeln 
werden ebenfalls zuvechtgelegt. Jedes Mädchen bindet fich einen ſchmalen Kopfkranz 
von Gäuſebluͤmchen oder dergleichen. Abends um 7 Uhr, alſo Sonnabend, ſammelt ſich 
die ganze Jugend, Schule und Jugendbund bei der Scheune, in der gebunden wurde, 
und mit Mufif ziehen wir durchs Dorf (Sandharmonita, große und Heine Trommel): 
Auf der Feſtwieſe wird der „Quoſt“ ausgefhmüdt und aufgerichtet, die vier Flieder⸗ 
beerzweige werden angeſchlagen und drunter die Breuneſſel drangebunden. Der Duft 
jener und das Brennen diejer foll gegen die Hexen fügen! Dann opfern die Kinder 
ihre Kopfkränze, indem fie diefelben, meiftens jehr ungern, in den „Quoſt“ werfen. 
Nun fest die Muſik ſich drumter und der Tanz beginnt. Der Volfstanz überwiegt dabei, 
aber je dichter fich die Nacht aufs Feld Iegt, defto mehr wird „geſchoben“. Am Sonntag 
nachmittag fammelt man fich wieder. Die Kinder führen Tanzipiele vor, der Jugendbund 
tanzt gefehloffen Volkstänze, eine Muſilgruppe des Jugendbundes muſiziert, dann löſt 
die Dorfkapelle fie ab ufto., bis wieder in die Nacht hinein. — Montag vormittag bauen 
die Schulfinder alles wieder ab. 

„Mismosquoſt“ heißt Mittſommer-Quaſte. Es wurde mix von den Alten des Dorfes 
fo beſchrieben, wie wir es ausführen. Vor 1890 wurde es regelmäßig in Seth gefeiert. 
1905 verſuchte der Lehrer des Dorfes es zu beleben. Von 1921 an liegt es in meiner 
Hand und hat ſich zum ſchönſten Feſte des Jahres, neben Weihnachten, entwickelt. Im 
vorigen Zahrhundert wurde ein ähnliches Feſt in Hoftxup, eine Meile nördlich von uns, 
gefeiert. 1929 wurden wir vom Folkmuſeum in Kopenhagen gefilmt. Der Leiter des 
Mufeum meint, es fei dies Feſt die. einzige 
Form in Skandinavien. 


Nachtrag. Das Feft ift ein Gegenſtück 
zum Queftenfeft; das Sinnbild ftellt allev- 
dings eine andere Runenform Y dar, die 
wiederum dem Sonnenzeichen von Attendorn 
entſpricht (vgl. Germanien IV 1936, ©. 109 
und 110), Beſonders beachtensiwert find die 
ſechs Kränze, die den Bann. zieren; der fie- 
bente gibt mit dem Stamm die Rune 0 
wieder. Die Verbindung von Jahresſymbolik 
und Runenſymbolik ift hier beſonders greif- 
bar. BL 
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Zur Runenforfchung des legten Jahrzehnts 


Don Edmund Weber 


Die Jahre von 1924 bis 1935 find veich an neuen wichtigen Runenfunden gemwefen. 
Die dadurch gewonnenen Erkenntniſſe haben der Runenforfchung ſtarke Antriebe ges 
geben. Bisher herrſchende Lehrmeinungen wurden ſchwer erſchüttert oder widerlegt, und 
neue Anſichten fuchten die Fragen nach dem Alter und der Herkunft der Runenfchrift 
au beantworten. Aber noch immer ftcht Meinung gegen Meinung, jo daß eine kurze 
Überficht über die Runenforſchung des legten Jahrzehnts allen deutjchen Runenfreunden 
erwünſcht ſein dürfte. 

Wimmers Herleitung der Runenſchrift aus den lateiniſchen Großbuchſtaben des aus— 
gehenden zweiten Jahrhunderts n. Zw. iſt noch einmal von Holger Bederjen! 
verfochten worden, 

Haakon Shetelig? vermutete, die Runenſchrift jei bei den Marfomannen in 
Böhmen um den Beginn unferer Zeitrechnung herum entſtanden; ex ſtützte fich Dabei 
auf den Grabfund von Övre Stabu, der nad) ihm in den Schluß des zweiten Jahr— 
hunderts n. Zw. zu ſetzen ift. 

Sigurd Agrell? erflärte für die Quelle dev Runennamen und der Anordnung 
der Zeichen im Futhark die griechiſche Buchſtabenmagie innerhalb der Mithrasreligion 
um 200 m. Bm. Ex hat die „Utharflehre” aufgeftellt. Ex geht dabei von der 
Runenreihe des Kylverſteines aus. Man hat bisher das exfte Zeichen zu einer Rune 
ergänzt. Agrell faßt es als ein J, das als „Maske“ diene; darauf folge als erſter 
Buchſtabe der wahren Runenreihe ein U; es entſpreche dem griechiſchen A, die th⸗Rune 
dem griechiſchen B uſw., während das Baumzeichen am Schluß als ein F gelefen wer— 
den könne. Er hat verſucht, ſeine Behauptung aus der mithraiſtiſchen Zahlenmyſtik zu 
begründen: die u-Rune mit dem Namen „Ur“ (Auerochs, Stier) müſſe den Bahlen- 
wert 1 haben, dem der Stier war dag erfte von Ahuramazda erſchaffene Lebeweſen; die 
Thurs-Rune als Nummer 2 jet „Unhold“ oder „Dämon“ und die Ans-Rune als Num— 
mer 3 „Gott“ genannt worden, weil in der Mithrasmpftif wie in der vorderafiatifchen 
Magie überhaupt die 2 als die „Dämonifche” und die 3 als die „göttliche” Zahl be- 
trachtet wurden. Diefe Utharklehre ift vielfach abgelehnt worden, 3 8. von Erif 
Moltke, der meint, die einzelnen Runennamen feien jo vieldeutig, daß Agrells Fol⸗ 
gerungen völlig willkürlich erſchienen. 

Karl Simont meinte, der Runenweg ſei im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. über 
Quaden und Marlomannen dur) Böhmen nach dem Norden gegangen. 

Erweiſt fih die Zeitanfegung der Lanzenfpige von Ovre Stabu als ftihhaltig und 
twird die Knochenahle von Maria Saal (um 113 v. Ziv.) allgentein als germaniſch 
anerkannt, jo kann die Runenſchrift nicht durch die Goten am Schwarzen Meer aus 
der griechtichen Laufſchrift des 3. Jahrhundert n. Chr. gefchaffen worden fein, wie 
Ottod. Friefend feit 1904 lehrt und immer noch annimmt. Er hat zufammen mit 
Bugge verfucht, die raſche Verbreitung der neuen Schrift von Südrukland nad) dem 
germanifchen Norden zu begründen, indem ex als vermutliche Vermittler die Seruler 
zu Hilfe nahm. Starte Scharen diejes Stammes hatten vor den Dänen aus ihren 
Siten in Südſkandinavien weichen müffen und ſich den Oftgoten am Schwarzen Meer 

1 Runernes Oprindelse. Aarböger for nordisk Oldyndighod. Kopenhagen, 1923. 

2 Pröhistoire do la Norvöge, Oslo 1926. 

® Runornas talmystik och dess antika förebild. Lund, 1927. — Der Uriprung der Runenjchrift und 
die Magie. Arkiv för nordisk filologi. 43, 97ff. 1927. — Die fpätantife Alphabetmyftif und die Runen— 
reihe. Lund 1932. 


© Die Runenbewegung und das arianifche Chriftentum. Ztſch. f. d. Philologie 53. 1928. 
® Rö.stenen i Bohüslän. och runorna i Norden. Upsala. 1924. — Runorna i Sverige, Upsala. 1928, 
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angejhloffen. Wie Friefen meint, jeien die Auswanderer in dauernder Verbindung mit 
den noch im Norden wohnenden Stammesteilen geblieben und fo in der Lage geivefen, 
die den Boten abgefehene Runenkunſt nach Jütland zu vermitteln. Friefen ſtützt fich 
bei diefer Annahme auf einige nordifche Nuneninfchriften, in denen das Wort Erilaz 
(3 — ſtimmhaftes | wie in fanft) vorkommt, das er als eine Bezeichnung der Stam— 
meszugehörigfeit anfteht. Aber auch, wenn man das anerfennt, ift es noch fein Beweis 
dafür, daß die Heruler eine Rolle bei der Verbreitung der Runen nad) dem Norden ge— 
jpielt haben. 

Der Osloer Keltift Carl Marftrander! erklärte 1928 für unvorftellbar, daß 
die Runen aus dem griechifchen Alphabet des 3. Jahrhunderts hätten hevvorgehen 
fönnen; der Fund von Ovre Stabu widerlege diefe Annahme. Unter Anknüpfung an 
Shetelig fieht er vielmehr die Quelle der Runenſchrift in einem der norditalifchen (nord— 
etruskiſchen) Alphabete won der. Art, wie fie in den Inſchriften von Sondrio, Lugano 
uſw.2 vertreten find, und jucht ihre Eniftehung bei den Marfomannen in Marbods 
Neich in Böhmen und Mähren bald nach Beginn des erjten Jahrhunderts u. 8. 

In Übereinftimmung mit Marftrander fieht au Magnus Hammerftröm? 
die Runenſchrift als bei einem füdgermanifchen Stamm (Markomannen?) entſtanden 
an, „indem fie der zum nordetruskiſchen Typus gehören Schrift eines benachbarten 
Keltenftammes im Voralpengebiet nachgebildet wurde”, wie Wolfgang Kranfet 
berichtet. Ein fo feſt umgrenztes Entftehungsgebiet wie das Reich Marbods kann in 
diefem Fal nicht aufgezeigt werden. Erkennt man nämlich den Snochenpfriemen von 
Maria Saal als runiſch an, jo muß die Runenfchrift noch mindeſtens zwei Jahrhunderte 
älter fein als der Beginn unferer Zeitrechnung. Dann kommt Böhmen als Urſprungs— 
herd nicht in Betracht. 

Alle Anhänger diefer Entlehnungslehren mußten und müffen ſich auf eine eingehende 
Vergleichung der Schriftzeichen der füdlichen Alphabete mit den Runen ſtützen, um 
legtere aus jenen herleiten zu können. Dabei ergaben ſich in manchen Füllen Ab- 
leitungen, die glaublich erfcheinen, in anderen folche, die gefünftelt oder erzwungen wir— 
fen, und endlich folche, die vein willfürlich anmuten. Eine Anſchauung davon vermit— 
tet Heinz Ambergers Auffag „Zur Herkunft der Runen“ (Die Sonne, Heft 8, 
1935, ©. 344). 

Darum ift es durchaus verftändlich, daß Männer wie Wilfer, KRoffinnau a. 
die Entlehnungslehren nicht überzeugend fanden. Der Germanift und Nordift Su fta.n 
Necdel, der 1909 eine zwifchen Wimmer und riefen vermittelnde Haltung eingenom- 
men hatte, hat fih im Jahre 19295 zu einer Ablehnung der Entlehnungslehren be= 
kannt, weil er zu der Erkenntnis gefommen war, daß eine immer die andere aufhob. 
Unter Bezug auf Wimmer hat er geurteilt: 

„Trotzdem Tonnte wohl feine Methode den Eindruck eines genau aufgehenden Rechenexempels 


machen. Man konnte mit ihr ähnlich arbeiten — oder [pielen! — wie mit einem Lautgefeß, 
weil auch fie etivas wie gefegmäßige Wandlungen annahın. Wen eine Eimzellöfung nicht befrie- 





digte, der konnte auf der Bafis des Grundgedankens von der regelmäßigen Formendifferenz eine - 


andre fuchen und finden.“ 
Über die fog. nordetruskiſche Ableitung hat ſich Nedel jo geäußert: 
„uch die erſtaunliche Ahnlichkeit diefer nordetruskiſch-keltiſchen Schrift mit der älteſten Runen— 


: Om Runerne og Runennavnenes Oprindelse. Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap. 1928, 

? Eine Tafel diefer Alphabete bietet ©. 121 von Guſtav Nedels Kultur der alten Germanen. Potsdam 
1934. (Handbuch der Kulturgefchichte). 

° Om Runskriftens Härkomst. Helsingfors 1929. & 
: Pe zur Runenforſchung. Halle a. ©. 1932. — Siehe auch P. Kretſchmer, Ziſch. f. d. U. Bd. 66, 
- Heft. 1929. 

> Bur Frage nach dem Urſprung der Runen. Feftjchrift für Axel Kock (Stubier Kod) 1929. — Sach⸗ 
wörterbuch der Deutjchtunde I 445. 1980. — 1. Nordijches Thing. Bremen 1933. — Die Kultur der alten 
Germanen (f. 0.) 1934. — Die völfifche Schule. 1985. Heft 8. 
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Hrift hat Wimmer erfannt und fich, wie er geſteht, verfucht gefühlt, in ihr das tatfächliche Vorbild 
zu erbliden, ein Gedanke, den Carl Marfirander und — ihm folgend — Magnus Hantmerftrönt 
in Helfingfors mit großem Aufwand von Scharfſinn und Kombinationsgabe durchzuführen ver- 
ucht haben et abgelehnt durch Holger Pederſen und durch Dito von riefen. In der Tat 
tft ſchwer einzufehen, warum gerade das fogenannte nordetruskiſche Alphabet mehr Anſpruch dar- 
auf haben follte, dem Snenfuthet zugrunde zu Liegen, al3 etwa die ältefte hellenifche Schrift. 
Gewiß weiſt fie eine größere Anzahl übereinftimmender Formen auf als dieje. Aber einmal find 
die Lautwerte nicht in allen Fällen fiher bekannt; zum andern läßt fi) die Annahme, dieſes Al— 
habet ſei das Vorbild, ebenfowenig durchführen, wie die entſprechende auf eins der andern 
üdlichen Alphabete. Immer bleiben Runen übrig, die nur mehr oder weniger fünftlich oder gewalt- 
am [th aus der angenommenen Quelle herleiten Iaffen, und immerliegtesjo,daßein 
anderes Alphabetzu gewiſſen Runen nähere Gegenſtücke aufmweiit als 
LEened... Bugeltundenesmaben find die Gläubigen einer griechiſchen oder nordetrustifchen 
Duelle ebenfo gezwungen, das Lateinische als Nebenquelle in Anſpruch zu nehmen. So, wie ge- 
jagt, Bugge und von riefen, und — rechnet mit einem latinifierten Seltenalpfabet, 








Wie jene die wichtigen nordetrustifchen, jo vernachläſſigte er die bedeutſamen griechiſchen Affinie 
täten — der iberifchen, Tarifchen und zypriſchen, die Flinders Petrie beigebracht hat, zu geſchweigen. 
So jehen wir die ganze mit Entlehnung arbeitende Runenforſchung in Schwierigkeiten verftridt, 
die auf dem Boden der Entlehnungstheorten, fo wie diefe bisher in Erſcheinung getreten find, 
unlösbar ſcheinen. Natürlih fünnen die Runen aus dem Süden entlehnt Yen; denn der 
Schöpfer des Urfutharks Fanın eklektiſch verfahren jein, und es tann füdfiche Alphabete gegeben 
haben, die wir nicht fennen. Mit folhen Möglichkeiten zu arbeiten, hat jedoch werig Wert. Ange- 
ficht8 der Tatfachen müffen wir jagen: Das Entlehntjein des Futhark ih eine ſehr unwahrſchein⸗ 
liche Behauptung. Seine Berührung mit einer Reihe füdlicher Alphabete heiſcht Aufklärung auf 
anderem Wege.” 

Neckel hat aus diefen Haven und einleuchtenden Gedantengängen gefolgert: 

„Anter diefen Umftänden kann von einer Entlehnung des Futharts aus einem der befannten 
füdlihen Schriftigfteme nicht mehr die Rede fein, jondein nur von Urverwandtſchaft: zugrunde 
liegt ein europaͤiſches Uxalphabet unbekannter Heimat, deſſen plaufibler Zufammenhang mit dem 
phoniziſchen und dem Sinai-Alphabet einjtweilen ebenſo ungreifbar bleibt wie feine Differenzie- 
rung zu den gefchichtlichen Formen.” 

Eine Reihe Einzelmterfuhungen zu den altenglifchen Runendenfmälern hat Her— 
mann Harder! in den Jahren 1932-1935 im Herrigs Archiv veröffentlicht; es 
feien hier befonders erwähnt „Das Braunfchiveiger Runenkäſtchen“ und „Zur Frage der 
Hrabaniſchen Alphabete”. : 

Die Echtheit der von Buttel-Reepen 1930 zuerft veröffentlichten Runenfunde 
aus der Unterivefer wird immer wieder angezweifelt, obwohl Buttel-Neepen die Knochen 
ſofort von erfahrenen Vorgeſchichtlern und von in ſolchen Fragen zuftändigen Chemikern 
hat unterfuchen laſſen. Die Bedenten ſtützen fich auf die ungewöhnliche Form der Us 
Rıme, die volle Buchftabenhöhe der K-Runen und die Verdoppelung der N-Rune in 
dem Worte „kunni“ (Geſchlecht). Zu diefen für die deutiche Runenforſchung fo wichtigen 












Das Runenmefjer aus der 
Unterivefer 
Aufn. v. Buttel-Neepen 





1 Achib für das Studium der neueren Sprachen: Bd. 162, Heft 3/4 und Bd. 163, Heft 3/4. 
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Fragen haben T. E. Karften? und M Sammarftröm? Stellung genommen. 
Der Geſamtbefund Spricht dafür, dag in den Inſchriften echte altfächfifche Runen vor— 
liegen. Karften bietet außerdem eine Schnippel berichtigende Deutung der In— 
ſchriften. 

Sn feinem Buch „Germaniſche Heiligtümer“ hat Wilhelm Teudt einen Abdruck 
eines Kupferjtiches einer Nunen-Bildtafel gebracht, die zuerſt 1798 vom Freiherrn 
Karlv Münchhauſen aus dem Befig feiner Familie veröffentlicht worden ift 
und die am Hohenftein im Siüntel gefunden worden fein fol. Lange Zeit wurde ver— 
mutet, in den Zeichen diefer Tafel aus gebrannten Ton — des fogenannten Ofta- 
fteines — lägen die lange gejuchten „ſächſiſchen“ Runen vor. Aber es handelt fi um 
Runen der dänischen Neihe aus der Zeit um etwa 1100 n. Zw., wie ich 1931 zeigen 
fonnte 8, 


Der Meinungstampf um das Alter und damit um die Herkunft der Runenſchrift wind ' 


von Herman Wirth im Sinne einer uralten nordifchen Entftehung aus den Ka— 
Venderzeichen der Steinzeit forigefekt in feinem neuen großen Sammelmert*. An ihn 
inüpfen an Otto Uebel5 und Karl Theodor Weigels, Letzterer behandelt 
das Fortleben vunenartiger Zeichen im Volksbrauch und weiſt dankenswerterweiſe 
davauf Hin, daß in Deutfchland vielleicht noch manche Runenreſte zur retten find. 

Zu Wirths „Heiliger Urfehrift” Hat Guſtav Nedel eingehend Stellung genommen 
in dent Abſchnitt über Runenſteine und Nunenfchrift feines Leitwerkes „Die Kultur der 
alten Germanen“. 

Dem Alter dev Aumenfchrift auf die Spur zu kommen, habe ich von der Furchen— 
ihrift?” und vom SKarftader Funds aus verfucht. 

Segen die rein ftoffgebundenen Entlehnungslehren der zünftigen Runenwiſſenſchaft 
wendet fih Albrecht Diedrich Diedhoff® und betont, daß auch dev Fach— 
wiffenfchaftler eine gewiſſe nordiſch bedingte Vorftellungsgabe braucht, um feine For— 
ſchungsergebniſſe vichtig auszuwerten, 

Wie notwendig folche Meinungsäußerungen der deutſchen Wiederbefinnung auf unfere 
germanifchen Grundlagen find, beiveift das „Handbuch der Runenkunde“ von Hel— 
mut Arnd 30, in dem dev Verfaffer in einfeitiger Behandlung der einschlägigen Ver— 
mutungen und Gedanlengänge alles bringt, was die Behauptung einer Entlehnung der 
Runenſchrift aus den nowditalifchen Alphabeten zu ſtützen feheint, dagegen alles ablehnt, 
was fiir die Bodenftändigfeit der Runenſchrift und ihre Entjtehung im Norden geltend 
gemacht werden kann. 

Seht wichtig find die „Beiträge zur Runenforſchung“ des Königsberger Runen— 
gelehrten Wolfgang Krauſe. Im erftentt Handelt ex über den Kylver-Stein im 
Lichte dev Runenmagie, über das Futhark won Breza und die goldene Fibel von Soeft, 
im weiten12 über die filberne Schnalle von Szabadbattyan und über die Formel „laukar“ 
auf Runenbrakteaten. 





TE Karſten: Die neuen Runen- und Bilderfunde aus der Unterweſer. Societas Seientarum Fen- 
nica III. d. Otto Harraſſowitz, Leipzig 1980. 
? M. Hammarſtroͤm und T. E. Karften: Bu den neugefundenen Rımeninfchriften aus dev Unterweſer. 
Societas Seientarum Fennica II. 5. Otto Harraſſowih, Leipzig 1930. 
" Eomund Weber: Die Runen-Bildtafel vom Säntel. Zeitfchr. f. Volkskunde. Bd. III, Heft 3, 1931. 
: Die Heilige Urſchrift der Menfchheit. Koehler & Amelang, Leipzig 1932. 
R Die Herkunft unferer Schrift. Velhagen & Klaſings Monatshefte. Mai 1985, 
5 Runen und Sinnbilder. Alfred Mehner, Berlin 1935. 
: Archiv für da3 Studium der neueren Sprachen. Bd. 159, Heft 3/4. 
, Die Bölfiiche Schule. 12. Ihrg. Heft 4. 1984. - 
ER Einführung in die nordiſche Runenlehre. Hans Chriſtians Verlag. Hamburg 1935. 
Bi Var Niemeyer, Halle a. S. 1935. - 
ei Schriften der Königsberger Gelehrten⸗Geſellſchaft. 9. Jahrg. Heft 2.1982. Mar Niemeyer, Halle a. ©, 
Ebenda. 11. Jahrg Heft.1. 1934, 
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Die Soefter Runenfibel 


Bgl.: U. Stieren: Germania (1930), Heft 3. 
Dort auch Zeichnung der Fibelrüdjeite 
mit den Runen. 


Die Fidel Hat uns den Namen der beftatteten 
Frau bewahrt: Radagaiſa (wohl fo zu lefen ftatt 
Nadagafja), ein aus Nat und Gais — Ger ge- 
bildeter Name, der fpäter. noch in der männ- 
lichen Form Radger vorkommt. 


Krauſe hat auch einen Bericht über das Runendenkmal von Karftadi gegeben, 
der das Wefentliche iiber diefen höchft bedeutfamen Fund enthält. 

Für breitere Kreife Hat Wolfgang Kraufe das Buch „Was man in Runen ritte” 2 
gefchrieben; e8 handelt von dem „Mythos von den Runen”, den Nunen als Begriffs- 
fombolen und Lautzeichen, Runenfteinen im Innern des Grabes, Bautafteinen mit 
magischen Runen uſw. Das Buch jeht Vorkenntniffe voraus, 

Über neue Runenfunde in der Schweiz und im holländiichen Friesland hat J. Kap- 
teyn? gehandelt, und zwar über die filberne Scheibenfibel von Bülach bei Zürich, 
über das beinerne Kammgehäuſe von Ferwerd, über die Wefteremdener Runeninſchrif— 
ten uſw. Bei den Terpen-(d. h. Wurten- oder Warften-)funden Handelt es fih um 
altfriefifche Snfchriften, die wegen ihrer Formenbeſonderheiten und Beziehungen zu 
England und dem germanifchen Norden lehrreich find. 

Die Echtheit der von Henning für eine Fälſchung gehaltenen Fibelinjchrift von 
Kärlich* ift überzeugend von Adama van Scheltema in Zufammenarbeit mit 
Guſtav Nedel vertreten worden, 

Im Anfang einer gemeinfam mit Guſtav Nedel verfaßten Unterfuchungd über 
einen aus dem Reihengräberfeld von Hailfingen ftammenden Say hat Erik Moltfe 
gefehrieben: „Die Frage nach dem Urfprung der Runen ift fo vielfältig erörtert worden, 
daß man beim gegenwärtigen Stand der Dinge ficher nicht weiterfommt. Nur neue 
Funde können Heutzittage einen Fortfehritt herbeiführen, neue Entſcheidungen bringen 
oder neue Probleme ftellen.” 

1 Zeitfchrift f. deutſches Altertum. Bd. 66, ©. 247—256. 1929. 

2 Halle a. ©. 1985. 

3 Beiträge zur Geſchichte ver deutfchen Sprache und Literatur. Bd. 57 und Bo. 58. 1934. 


* Ym eine deutfche Rumeninfcheift. Mannus Bd. 24, Heft 1-3, 1932. 
5 Germania. Anzeiger der römifch-germanifchen Kommiſſion. Ihrg. 18, Heft 1, 1934. 






Für den Mann, dem das Heldiſche zunächſt dem Göttlichen ſteht, werden die 
Bimbern und Teutonenkämpfer für alle Zeiten unvergeffen über die Erde wandern 
Für die Frau, die den leidenſchaftlichen Begriff der Keufchhert um des Einen und 
Einzigen willen begreift, werden die Namen der Kimbern⸗ und Teutonenfrauen 
hoch und heilig in den Sternen fiehen. Herzog in „Geſchichte d. Deutſchen Volkes“. 
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Der germaniſche Richtkreis im Bergbau. 
du dem Aufſatz „Germanifche Himmels- 
unde” von D. ©. Reuter (Heft 1936): 

Im Bergbau wird noch heute die Rich— 
tung, in der Duerjchläge aufgefahren iwer- 
den follen, oder aufgehauen oder abgehauen 
werden foll, als die „Stunde” bezeichnet. 
Der Markicheider, der Vermeffungsbeamte 
des Grubenbetrtebes, muß die Stunde an- 
geben, d. h, die gewünjchte Richtung, aus- 
rechnen, jo daß er fie in der Grube hängen 
kann, Sie wird gehängt, indem an durch 
Meſſung ermittelten Bunkten in der Firfte, 
d. h. oben, Haken eingefehlagen werden, an 
welche mit Steinen befchwerte Schrüren 
gehängt werben. 

Der Ausdrud Stunde als Richtung geht 
zunächft zurück auf den Bergkompaß, dev 
in zweimal 12 Stunden eingeteilt ift. (Heute 
wird Gredeinteilung benußt.) Urfprüng- 
lich zählten die Stunden von Norden ither 
Oſten nad) Süden und von dort über Weiten 
nad Norden. Später zählten fie entgegen 
der Richtung des Whrzeigers, weil man 
dann. beim Anlegen des Kompaſſes an eine 
Schnüre (Markfcheidefette) an der Kom— 
paßnadel unmittelbar die Stunde ablefen 
fonnte, 
In feinem Buch vom Berg- und Hütten- 
tvefen (De re metallica) bildet Agricola 
eine Buffofe mit der Zineimal-12-Stunden- 
eilung und einen Teilfreis mit 16-Tei- 
bung ab. (Ausgabe 1928 der Agricolagefell- 
haft beim Deutfchen Mufeum, in Kom— 
milfton des VOgJ. Verlages ©. m. b. 9., 
Berlin, gedrudt in der Reichsdruckerei, 
Seite 111, 112.) 

Es geht hieraus hervor, daß der Bergbau 

eilweiſe beim Teilkreis noch um 1556 die 
alte 16-Teilung benußte, während die neuen 
Kompaſſe die Ziweimal-12-Teilung aufivie- 
fen. Der Kompaf, hat päter den Teilfveis 
aft verdrängt. Erſt die Einführung des 
Bielfernvohres umd der Nortenablefung 
aben dem Teilfreis nun aber mit Grad— 
teilung wieder die Überlegenheit über den 
Ray gegeben. 

Dazu möchte ich nachträglich noch eine 
Redewendung anführen: Werden Gruben- 
baue fo krumm aufgefahren, daß die Stunde 
nicht mehr vichtig dor Ort gefehen werden 
kann, danır find die Hauer „aus der Stunde 
gefahren“. 














Nordiſche Aunen und Hausmarken in der 
chineſiſchen Schrift. „Die Frage der vor— 
geichichtlichen Einwanderung europäifcher 
Sruppen in Aſien ift bedeutungsvoll 
die Forſchung nach den Grundlagen der 
Gefittung des chineſiſchen Volkes.” (Gün— 
ther, Die nordiſche Raſſe bei den. Indo— 
germanen Afiens, 1934.) 

Umgekehrt können wir aus der Sefittung 
in China vor allen Dingen aber aus der 
chineſiſchen Schrift. twichtige Schlüffe auf 
die a und Raffenzigehörigfeit der 
vorgefehichtlihen Einwanderer ziehen. 

Schon Bünther hat (©. 208) auf die 
Notwendigleit der Erforſchung, der ver— 
mandefehaktlichen Beziehungen der chine— 
fiihen Sprache zu anderen Kulturen hin— 
gewieſen. Die folgende Unterfuchung über 
die verwandtſchaftlichen Beziehungen der 
hinefifchen Schriftfprache zu altnordiſchen 
Sinnbildern, Nunen und Hausmarken ſoll 
ein bejcheidener Beitrag zur Frage der nor— 
difchen Einwanderung in Oftafter fein. 

Die chinefifche Schrift, ift eine Zeichen 
ſchrift, wobei im allgemeinen jedem Schrift 
zeichen eine befondere, gejchloffene Bedeu— 
tung zukommt. Vergleicht man unſere nor— 
difhen Nunen und Hausmarken mit eitt- 
zelnen chinefijchen Schriftzeichen, fo ftellt 
man bei vielen martanten Beichen nicht 
nur eine Ahnlichkeit, fondern Jogar, völlige 
übereinftimmung feft. Die — — 
hat die völlige Ubexeinſtimmung bei fol— 
genden an ergeben: ’ 
Runen, Hausmarken! Ehinef. Schriftzeichen 








HM: 3 Regen 
Lu I Pflanze 

Baum 

2 Getreide 

Ä A RAR Bald 

Plug 
N AR Dorf 
+ —— Erde, Boden 
O H Sonne, Tag 
— = Waſſer, Strom 
A A Urſprung 


1 Die Runen und Hausmarken habe ich der 
Privatſammlung Karl Theodor Weigels mit 
feiner freundlichen Genehmigung entnommen. 
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Iſt ſchon die genaue Übereinftimmung 
der Zeichen rein bildmäßig beachtlich, fo it 
die Bedeutung der übereinjtimmenden 
Zeichen nicht minder überrafchend Die 
Zeichen haben nämlich in der chinefifchen 
Sprache Bedeutungen, die in irgendeiner 
ar mit dem Boden etwas zu tun haben: 

egen, Pflanze, Baum, Getreide, Wald, 
Pflug, Dorf, Erde, Sonne, Waffer. 

Erſtaunlich ift auch die Übereinftimmung 
gerade des Beichens, das Urſprung bedeu- 
tet, Es mag noch darauf hingewieſen wer— 
den, daß man ja auch das Hakenkreuz in 
China gefunden hat. Nach einer Dar- 
Stellung in der chinefifchen Zeitung „SF Shih 
Bao” (vom 25. 11. 1934) foll das Halen- 
freuz durch den Buddhismus über Tibet 
nach China gekommen fein. Wir finden 
aber fehon vorher das Zeichen X in alten 
Schriften und auf Opfergeräten. Der Sinn 
diefes Zeichens ift: „Das Waffer kommt 
bon den vier Stmmelsrichtungen und wird 
in die Exde — Diefes Zeichen ent- 
fpricht unferem Hakenkreuz. Man hat ähn- 
liche Bufammenhänge, insbeſondere auch 
zroifchen der japanifchen und griechischen 
Mythologie, früher gern damit erflärt, daß 
man die Theorie von „der gleichzeitigen 
Entftehung an werfchiedenen Stellen der 
Erde“ aufitellte. An eine gleichzeitige Ent- 
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Schutz der urgeſchichtlichen Denkmale. ebenfo wie bei den Naturdentmälern Iedig- 


Die Klagen iiber die Gefährdung oder Ver— 
nichtung von Denkmalen durch Unverſtand 
oder rückſichtsloſe Ausbeutung zum Scha- 
den der . Allgemeinheit, namentlich von 
Hügelgräbern, find bisher nicht verſtummt. 
Im „Semeindetag” wird deshalb die Dring- 
lichkeit eines Schußes der urgejchichtlichen 
Denkmale hervorgehoben. Nah dem Vor— 
bild des Reichsnaturfchubgefeges müſſen 
unter den weränderten Anſchauungen über 
die Verpflichtung des Volksganzen gegen- 
über den Werken der Vergangenheit der 
Schub der urgefchichtlichen Dentmale fo 
durchgeführt erden, wie dies fir Natur— 
ſchutzgehiete und Naturdenkmale bereits in 
vorbildlicher Weife gefchehen fei. Exfter 
Schatzrat Dr Hartmann (Hannover) führt 
daritber im einzelnen aus, daß eine Zu— 
rückhaltung gegenüber dem Privateigentum 
nicht mehr am Plate fei, vielmehr müſſe 
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ftehung dieſer Schriftzeichen in China oder 
an eine zufällige Übereinftimmung mit 
den altnowdifchen Runen und Sinnbildern 
kann man aber, wenn man die Bedeutung 
der Zeichen berüdfichtigt, nicht glauben. Es 
gibt vielmehr nur eine Erklärung: die nor— 
difchen Bauernvölker find auf ihren Zügen 
bis nach China gefommen und haben mit 
ihrer bäuerlichen Gefittung die chinefifche 
chriftiprache beeinflußt. gum mindeſten 
muß dies für das den nordiſchen Völkern 
befonders vertraute Gebiet des Ackerbaues 
gelten. Yugleich gibt uns die Tatfache der 
Übereinftimmung gerade der genannten 
Zeichen einen weiteren Beweis dafür, daß 
die Nordlinge Bauernvölfer geivefen find, 
denn ſonſt könnte man fich nicht erklären, 
warum ftch in der hinefifchen Schrift ge= 
vade dieje, aus bäuerlicdem Urgrund er— 
wachfenen Runen und Hausmarken finden. 
Dr. Schmidt-Stlevenoiv, 
In dem jebt vielfach laufenden künſt— 
leriſch wertvollen Tonfilm „Das Mäd- 
hen dom Moorhof“ (nach der Erzählung 
von Selma — iſt an der Tür eines 
norddeutſchen Bauernhauſes ſehr ſchön das 
in „Germanien“ 1935/5; ©. 143 ff., ge— 
zeigte und befchriebene „Dag”-Zeichen zu 
jehen. (Bol. H. Wirth, „Die Heilige Ur— 
jchrift der Menfchheit”, Tafel 269, Abb. 1.) 
Werner Stief, Leipzig. 
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lich das Schutzbedürfnis maß- 
gebend fein, welches ſich aus der Ver— 
antwortung für die urgefchichtlichen Werke 
ergibt. Die Beſcheidung eines Denfmal- 
ſchutzgeſetzes auf ein Widerfpruchsrecht 
ſtaatlicher Organe gegenüber VBeränderun- 
gen und Eingriffen dev Beſitzer und Eigen- 
fümer genüge nicht. Vielmehr müſſe auch 
hiev ein die Umgebung einbeziehender 
Schub vorgefehen werden. Urgeſchichtliche 
Denfmale jeien alle Gegenftände, deren Er— 
haltung wegen ihrer wiſſenſchaftlichen oder 
gefchichtlichen Bedeutung oder wegen ihrer 
jonftigen Eigenart in öffentlichem Intereſſe 
liegt. Bei den fteinzeitlihen Megalith- 
gräbern verſtehe es fich von ſelbſt, daß das 
Grundſtück zu dem Denfmal gehören müffe. 
Arch für den Schuß der uigefchichtlichen 
Dentmale wird der Grundfaß der Liſten— 
führung von Denfmalbüchern empfohlen. 














Das „Nixenkind“ zu Belgern, Der aus 
dem 10. Jahrhundert ftammende Gloden- 
turm der Kirche in Belgern — einer Stadt 
am Elbufer, oberhalb von Torgau — trägt 
neben feinem Portal ein verwittertes Stein- 
bild: eine menfchliche Geftalt mit henkel— 
förmigen, in ‚die Seite geftüten Armen. 

Das Bild ift veliefartig auf einer Platte 
dargeftellt, die in den Steinverband der 
Außenmaner eingegliedert, alfo kaum nach- 
träglich angebracht worden ift. 

Für eine Deutung als Heiligen- oder 
Apoftelfigur |pricht weder die merkwürdige, 
edler Armhaltung, noch die Überlieferung 
des Volkes, welches die Beftalt als „Nixen⸗ 
find“ bezeichnet. 

Zu Nigen, Seren und ähnlichen Unhol— 
den verivandelte aber erſt die Bekehrungs— 
eit die Geftalten aus der vorchriftlichen 
Mythologie. Weit ſchon die Erinnerung im 
Bolt auf die frühchriftliche Zeit zurüd, To 
ift eine Deutung doch erſt nach den Ver⸗ 
öffentlichungen der letzten Zeit na 

In „Sermanien” — Heft 12, 1934 — 
bringt der Auffaß „Der Zwiefache“ u. a. 
die Abbildungen des Bildfriefes an dem 
Turm zu Sue und die Deutung der dar— 
geftellten Figuren. Genau dieſelbe Arm- 
haltung wie die Geſtalt an der Novdfeite 
des Turmes zeigt nun das Belgernfche 
„Nixenkind“! Aller Wahrfcheinlichfeit nach 
dürfte ſomit auch Diefem Reliefbild vor— 
chriſtliche Symbolik zugrunde liegen. — 
Der Pla der Anbvingung — außerhalb 
des Kircheninnerns, neben dem Portal! 
— Spricht ja auch keineswegs für eine 
Wertſchätzung von hriftlicher Seite. 

Dex bis heute erhaltene Turm der Kirche 
in Belgern — an dem fich das „Nixen— 
bild“ befindet — ift um 900 nach der 
Zeitwende eniftanden; zu einer Zeit alfo, 
da die Erinnerung an dei borchriftlichen 
Glauben im Volt noch lebendig geweſen 
fein muß. — — — ' 

Wie bei den bisher befannten Beifpielen 
ſpricht auch hier aus der Art der An— 
bringung deutlih die Abſicht: die Hevab- 
ſetzung des alten Glaubens dadurch, daß 
man jeine überlieferten Symbole der Ge— 
ringſchätzung preisgabt, 9. Thieme. 

Feuerzeichen auf Bergen. Daß in Ger- 
manien ebenfo wie in Altgriechenland die 
Feuerfignale befannt waren, können wir 
aus der übereinftimmenden Bolfsüberliefe- 











1 Seit unferer Veröffentlichung des „Männ- 
Gens von Oechſen“ (Germanien, 8. 1, Jahr- 
gang 933) fonnten wir Schon auf eine jtatt- 
ihe Anzahl gleiher oder ähnlicher Benk— 
imäler binmeifen. Sicher find noch mehr vor— 
handen, und mir find gerne bereit, weitere 
Angaben zu veröffentlichen. Schriftleitung. 
































rung Nord» und Süddeutſchlands ſowie 
Skandinaviens mit Beitimmtheit entneh- 
men. Beſonders gut unterrichtet find wir 
über die Feuerzeichen als Warnungszeichen 
bor friegerifchen Überfall in Steiermark, 
Hier heißen fie Kreidfeuer (kreid aus mhd. 
friden „därmen, ſchreien“, kri „Schlachtruf, 


en, Glockenläuten uſw. Seit dem 15. Jahr— 
hundert find fe urkundlich belegt. In Nord⸗ 
deutfchland entfprechen dieſen Kreidfeuern 
genau die Baken oder Beeten, Biifen uſw. 
(ogl. agf. beacen „Mal, Zeichen”). Aus Rü— 
gen berichtet Wendt, daß dort die Feuer— 
tgnalberge, genannt Bafenberge, noch in 
einer Jugend in Gebrauch waren. Nach 
altfriefifchen Rechtsquellen wurden Bits 
fenfeuer als Ruffeuer bei feindlicher Be— 
drohung angezündet; in einer Anordnung 
vom Jahre 1385 heißt es, bei einem 
Überfall ſeien Glocken zu läuten und Die 
Fenerzeichen anzuzünden. Wenn in ver— 
gangener Zeit auf Sylt das „Braderuper 
Licht” brannte, war das ein Zeichen, daß 
Krieg fam und in jedem Dorf auf Sylt 
wurde daraufhin ein Biiken angezündet. 
Dies foll 1807 zum legten Mal gefchehen 
fein. Beeken oder Baken heißen auch Die 
Frühjahrs⸗ bzw. Maifeuer in Friesland 
und Schleswig=Holftein. Im Neuhochdeut— 
ſchen iſt das Wort Bake nur als Merk— 
zeichen für den Schiffer bekannt. Dem 
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Signal”), find verbunden mit Kreidſchüſ— 





































frieſiſchen bake (beeken uſw.) entſpricht 
engl. beacon, d. i. Warnungszeichen, im 
beſonderen Leucht-, Signalfeuer, Leucht- 
turm. Das Wort gehört in dieſer Bedeu— 
tung alfo bereits der anglo-friefifchen Zeit 
an. Arndt erzählt, daß die Feuerzeichen bei 
überfällen auch in Norwegen und auf den 
Shetland- und Orkneyinſeln in Gebrauch 
waren. — (Schrifttum: Im allgemeinen: 
F. Ulmer, Signale in Krieg und Frieden. 
2. 1901. — Über Feuerzeichen in Steier- 
mar, Yof._ v. Zahn, Styriafa, Graz 1894, 
1, ©. 34 ff, — ©. Arndt, Nebenftunden, 
©. 67 und 109. — Herbert Freudenthal, 


Hermann Güntert, Der Urjprung 
der Germanen. Heidelberg 1934, Winter. 
192 Seiten mit 3 Karten. Geh. 3.— AM. 

Güntert ift Sprachforfcher und hat nicht 
geringe Verdienfte um die indogermantjche 
Wortbedeutungsforihung, die er in vor- 
bildlicher Weile in engjte Beziehung zur 
Religionsforfhung feßt. Leider muß von 
diefem neuen Werk des völfifchen Berfaf- 
ſers gefagt werden, daß es zwar leſenswert 
und anregend iſt und die Ergebniſſe neuerer 
indogermaniſcher Forſchung oft geſchickt 
darzuſtellen weiß, aber faſt durchweg, wo 
es eigene Wege geht, in die Irre führt. 
Die Grundtheſe Süntertg ilt folgende, Die 
nordraſſiſchen Indogermanen ftammen als 
Hirtenvölfer aus Afien und überdeden und 


mdogermanifieren in Nordeuropa eine fü- | 
liſche Raffenfchicht von Bauern. Aus diefer | 





Überfchichtung zweier Raffen und Kulturen 
jeien die Germanen hervorgegangen. Auf 
diefe Weife allein exffäre ſich das ſtarke Ab- 
weichen der germanifchen Sprache vom üb— 
rigen Indogermaniſchen. Wenn Güntert 
am Schluß anmerft, daß unabhängig von 
einander drei Wiffenfchaften zu weſentlich 
derfelben neuen Auffafjung des Indoger⸗ 
manenproblem8 gelangt ſeien, nämlich 
Sprach⸗ und Kulturforfhung (Güntert 
felbft), Vorgefchichte (Wahle), Raffenfunde 
(p. Eidjtedt), fo ift dagegen einzuivenden, 
daß Die gewiß hervorragende Raffenkunde 
der Menfchheit Eiclftedts gerade beim Indo— 
germanenproblem verjagt (gl. Menghin, 
Wiener Brähiftorifche Zeitfehrift XXI, 142) 
und daß Wahle und Güntert mit ihren 
Darlegungen in ihren Fachwiſſenſchaften 
vereinzelt daſtehen. 
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Das Feuer im deutfchen Glauben und 
Brauch, B. 1931, ©. 269 f. und 347-350.) 
Hut 


Berihtigung. 

Der Sure, „alte Goslarer Stein- 
tunftam Wege” von Heinrich Karſtens, 
den wir veröffentlichten -in Heft 1/1936, 
©. 12, enthält einen finnftörenden Fehler, 
Wir bitten, Seite 13, Zeile 2 ftatt Ver— 
ſtändlichkeit „Verſtändnisloſigleit“ zu Iefen. 

In dem Aufſatz „Runenformen in 
brauchtümlichen Sinnbildern“, Seite 109, 
Zeile 14, muß es heißen „vorgefchichtlichen 
Felszeichnungen“ ftatt „Zeldzeichen”. 








Welch wunderliche Hurkerungen man bei 
Süntert finden fann, dafür zivei Beifpiele: 
©. 46 will ©. beweiſen, daß die Indoger— 
manen nicht aus einer Waldgegend ftam- 
men könnten. Ex führt mehrere jprachliche 
Gründe ins Feld und fährt dann fort: „die 
ganze innere Einftellung zum Wald müßte 

ann böllig anders fein: der Schauer vor 
dem unheimlichen Waldesduntel fiht zu 
tief in ihrer Seele”. Sch geftehe, felten 
einen ſolch abwegigen Satz in einem ern- 
ſten toiffenfchaftlichen Werk gelefen zu ha- 
ben. Abgefehen von der uralten nordiſchen 
Holzbau» und Schnitzkunſt ift bei allen 
mdogermanifchen Völkern ein ausgeprägter 
Baum- und Hainkult zu finden, der aufs 
innigſte mit dem ebenfalls urindogermani— 
ſchen Schidjalsglauben verfnüpft ift; eine 
tiefere Beziehung ziwifchen Baum und 
Menſch als beim Indogermanen ift über- 
haupt undenkbar. — Seite 51 Iefen wir 
folgenden ſchönen Satz: „Die Germanen 
aber find fein Reitervolf geweſen, und in 
der hiftorifchen Zeit hören wir von Wett 
vernen mit Pferden nichts; bezeichnender- 
weiſe hat fi) die Indogermanenſitte des 
Wettvennens nur als Fultifcher Brauch bei 
den Germanen erhalten.” Exftaunlich! Ab- 
gefehen von dem Iogifchen Widerfinn, daß 
die Wettrennen „in hiſtoriſcher Zeit” um- 
befannt find umd fich als Eultifcher Brauch 
erhalten haben, ift zu bemerken: die Wett- 
vermert gehörten bet allen Indogermanen 
zum Kult; die Germanen bewahren im 
thren kultiſchen Wettrennen getreulich — 
imdogermanifhen Brauch. Im übrigen 
fenut doch jeder die berühmte germanijche 
Reiterei, fo daß es überflüfftg tft, Belege 





























anzuführen. Sollen wir noch) an die Pferde- 
fopfgiebel erinnern, an die weitverbreiteten 
Ummrittbräuche? Auch Spuren des einjt jo 
bedeutungsvolfen urindogermanifchen Roß— 
opfers find in germanifchen Überlieferungen 
aufzuzeigen. In ihrer Liebe zu Pferden, 
ihrer Pferdezucht, ihrer Luft am Reiten 
und Wettreiten werden die Germanen von 
feinem andern . indogermanifchen Wolfe 
übertroffen. — , 

Sm übrigen verweifen wir auf die netten 
Beröffentlichungen von Günther (Herkunft 
und Raffengefhichte der Germanen) und 
Nedel (Deutfche Vor- und Urgeſchichtswiſ— 
fenfchaft), die beide beveit3 zu Güntert 
Stellung nehmen. Dr. Otto Huth. 

Neue Wege der Orts- und Flurnamen- 
forſchung. Bon Bermeffungsrat Yohan- 
nes Scholze, Dffendurg. 2. Auflage 
mit einem Nachtrag. Im Selbftverlag des 
Derfaffers. 50 Seiten. 

Der Berfaffer, ein Freund feiner Heimat 
und der Ra Vorgefchichte, macht 
in diefer wertvollen Arbeit den Verſuch, 
auf Grund einer neuen und mit eriwveiter- 
ten Hilfsmitteln arbeitenden Flurnamen- 
forſchung der Gefchichte des Landes und 
der Sinnesart feiner Bervohner näher zu 
fommen. Scholze ſtützt fich dabei vor allem 
auf Die verdienftpollen Arbeiten von 
Priege Er will mit feinen Namens— 
deutungen in den meiften Fällen nur eine 
Anregung geben, wohl bewußt, daß eine 
einwandfreie Deutung nicht möglich tft, 
wenn fie fich nur auf das amtliche Vorbild 
ſtützt. In der Stoffeinteilung hält ex fich 
an das Priebefche Werk. — Er hat auf 
diefe Weile zunächft eine ausgezeichnete 
üÜberficht über den zu bearbeitenden Stoff 
geichaffen, wobei ihm feine berufliche Kennt» 
ni3 des Gegenſtandes offenfichtlich mefent- 
liche Dienfte geleiftet hat. Da ex bei feinen 
Erklärungsverſuchen auch die germanifche 
Geiſtesgeſchichte heranzieht, jo ergibt ſich 
eine bedeutende Ausweitung der Deutungs- 
möglichkeiten. Die Brauchbarfeit wird 
durch ein Namensverzeichnis weſentlich ex- 
höht. „Der Verfaſſer iſt ſich wohl bewußt, 
vielleicht manchen Namen falſch gedeutet 
zu haben, weil er nicht immer in der Lage 
war, die Ortlichkeit zu prüfen und ein— 
gehendes Karten- und Urkundenſtudium zu 
treiben. Ihm fam es vor allem darauf an, 
Anregungen zu geben.” Man kann 
jagen, daß diefer Zwedk mit dem fleißigen 
Werfchen doll erreicht ift; es wird manchen 
anregen, in feiner engeren Heimat ähnliche 
Studien zu treiben. BL. 

Mielert, Fritz: „Dentſches Ahnen— 
gut im Weſtfalenland“. Heger-Verlag, 
München 2. Preis: 5,7ORM., geb. 6,75 RM. 








Das Buch ſtellt in volkstümlicher Sprache 
und geſtützt auf zahlreiche und einwandfreie 
Quellen, zum größten Teile auf eigene 
Kenntniffe und Beobachtungen, das weſt— 
fälifche Volfstum im Rahmen des: Landes 
und vor allem des bäuerlichen Lebens dar. 
Ausgehend von dem germanifchen Volks— 
tum, wie e8 bor der gewaltfamen Bekeh— 
rung lebte, geht der Verfaffer den Spuren 
diefes alten Volkstums in der Landichaft, 
in den Bräuchen und Sagen und den fon- 
ftigen lebendigen — nach; auch 
die geſchichtlichen Überlieferungen werden 
mit dieſem breiten Strome des alten Volts- 
gutes in finngemäßen Zuſammenhang ge 
bracht. Ein befonderes Verdienft Liegt dav- 
in, daß Mielert auch die erſt in jüngfter 
Zeit erkannten heiligen Stätten der Vorzeit 
tin den Kreis jeiner Betrachtungen zieht, 
wie er überhaupt aus einem echten und 
ftarfen Empfinden für den unlösbaren Zu— 
jammenhang. von Vorzeit und Bolfstum 
heraus fehreibt. Seine Auffaffung von den 
geiftigen Eigenwerten der germanifehen 
Überlieferung, die befonders ſtark noch im 
weſtfäliſchen Volkstum Teben und dort ſo— 
gar in ſtark konfeſſionell beſtimmten Ge— 

ieten mehr als anderswo ſich behauptet 
haben, iſt beſonders zu begrüßen. PL. 


Braunſchweigiſche Heimat, Perſonen-, 
Orts⸗ und Sachverzeichnis für die Braun— 
Er Heimat, Beitfehrift des Braun- 
chweiger Landespereins fir Heimatſchutz 
e. 8, von Wilhelm Schrader. Jahr— 
gang 1910—1933. Braunſchweig 1936. Hei- 
matberlag E. Appelhans & Ev. 80 ©. 8°, 
Steif geheftet 1.50 AM. 

Die Aufgliederung des Verzeichniffes iſt 
Thon im Titel angegeben; doch fei noch be— 
merkt, daß im Verzeichnis der ın den ein— 
zelnen Beiträgen der Zeitſchrift vorkommen— 
den Namen, um die Überfichtlichleit zu er— 
böhen, die Fürſtennamen befonders behan- 
delt find. Der Berfaffer hat fich mit feinen 
Mitarbeitern zufammen einer langivierigen 
und mühſeligen Arbeit unterzogen, deven 
Ergebnis in ftiller Sachlichkeit vorgelegt 
wird. In den verjchiedenen Heimatzeitjchrif- 
ten Deutfchlands ift eine Unmenge Stoff 
verwahrt, der nur durch ſolche Nachweiſe 
der weiteren Bearbeitung exjchloffen mer- 
den kann. Suffert. 


Schulz, Walther, Indogermanen 
und Germanen. 2. 1936, Teubner-Verlag. 
104 Seiten, 98 Abbildungen, kart. 2,40 RM. 

Prof. W. Schulz, Halle, der Nachfolger 
Hahnes, legt hier einen vorzüglichen klei— 
nen Leitfaden der indogermaniſchen Kul— 
tur⸗ und Raſſengeſchichte vor, den wir aufs 
wärmſte empfehlen möchten. Schulz bietet 
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in leicht Tesbarer Darftellung eine Zufam- 
menfaffung der Ergebniffe der Sprach-, 
Raffen- und Vorgeſchichtsforſchung. Seine 
Überficht der ältejten Gefchichte der euro— 
päifchen Völker veicht von der älteren 
Steinzeit bis zur germanifchen Völker— 
wanderungszeit, dabei legt ex befonderes 
Gewicht darauf, die Germanen als echte 
ı Nachkommen der Smdogermanen heraus- 
äuftellen. Seine Bemerkungen gegen Gün— 
tevt3 Aufftelling, der die Germanen nicht 
als Indogermanen, ſondern lediglich als 
indogermaniſiert auffaßt, find ſehr beach— 
tenswert und überzeugend. Inzwiſchen iſt 
Günterts Annahme durch Reches Nach— 
weis, daß die Megalithkultur gar nicht von 
der fälifchen, fondern von der nordiſchen 
Raffe im engen Sinn getragen wurde, 
endgültig erledigt. Durch diefe Veröffent- 
chung bon Walther Schulz hat die Ge- 
famtauffaffung des Judogermanentums 
und Germanentums, wie fie von den 
Raffenforfchern Günther, Reche u. a., und 
don den Sprachforfchern Kretſchmer, Nedel, 
Specht u. a, vertreten, eine erfreuliche 
Stüße von vorgefchichtlicher Seite erfahren. 
Zur Auseinanderfegung mit Güntert ver- 
gleiche auch unfere Beſprechung feines Bu— 
ches über den „Urfprung der Germanen“. 
Dr. Dtto Huth. 


Rede, Dtto, Raſſe und Heimat der 
Indogermanen. München 1986. Lehmanns- 
Verlag. 216 Seiten mit 113 Abbildungen 
und 5 Karten. Geb. 8,— RM. 

Otto Reche, der Leipziger Profeſſor für 
Rafjen= und Völkerkunde, legt hier die erſte 
Raffenkunde des Gefamtindogermanentums 
bor, die als hervorragendes wiffenfchaft- 
liches Standardwerk wohl für Tange Zeit 
grundlegend bleiben wird, Reche bietet mit 
diefem Werke zugleich eine Zufammtenfaf- 
fung vieler eigener Arbeiten, die bisher 
verſtreut und nicht jedermann leicht zu— 
gänglich waren. 3. B. hatte Neche Eherts 
Reallexikon der Vorgeſchichte eine große 
Zahl wichtiger vaffentundlicher Artikel bei- 
geſteuert. In der Sefamtauffaffung ſtimmt 
Reche erfreulich weitgehend mit Günther 
überein, auf deffen Werfe über die „Nor- 
difche Raſſe bei den Indogermanen Afiens“, 
die „Rafjengefchichte des helleniſchen und 
römiſchen Volles” uſw. er vielfach zur Er- 
gänzung verweifen kann. — Als bejonders 
wichtige neue Exgebniffe möchten wir fol- 
gendes herausheben: ©. 94ff. wird darge- 
legt, daß die Trägerin der Megafith-Rultur 
nicht Die fäliſche Raſſe war, wie bisher 
angenommen wurde, jondern die nordiſche 
Raſſe im engen Sinne. — Die Daritel- 
Yung der Indogermanen als Barbaren bei 
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von Eickſtedt wird ſcharf zurückgewieſen 
(©. 118 f). — Sehr beachtlich ſcheinen mix 
die Darlegungen Seite 133—135; Reche 
faßt die fäliſche und die noxdifche Raffe als 
zwei Spielarten einer Raffe auf und 
ftellt fie als „hellfarbige Europide“ den 
nächſtyerwandten „dunkelfarbigen Südeuro- 
piden“ gegenüber. — Neue Ausblide er— 
öffnen Die use plnfioloatiegen Erwä⸗ 
gungen” (©. 145 ff.), die einen bisher nicht 
oder wenig beachteten Beitrag zur Uxhei- 
matfrage liefern”. Die Himatifche Anpaſ⸗ 
ſungsfaͤhigkeit, das Verhalten klimatiſchen 
Krankheiten gegenüber, die hellen Farben 
von Haut, Haar und Augen und noch 
manches andere weiſen ganz unmikber- 
ftändlich und in völliger Übereinftimmung 
darauf hin, daß als Heimat nur ein mari- 
times (dom Meer ftark beeinflußtes), küh— 
les, niederfchlagreiches, an wirkſamem Son- 
nenlicht armes Klima in Frage Tommen 
fan.” (S. 158.) „AN dieſe Eigenfchaften 
der nordiſchen Raſſe ſchließen gleichzeitig 
ein kontinentales, trodenes, ſonnenreiches 
Steppenklima völlig aus” (ebenda). Wie 
Neche weiter darlegt, kann die Heimat dev 
nordiſchen Raſſe nur Weſteuropa fein; Oft- 
europa und Weſtaſien jedenfalls kommen 
nicht in Frage. Die neuerdings von v. Eid- 
Ttedt wieder aufgenommene Theorie von 
einer weſtſibiriſchen Heimat der nordifchen 
Raffe ift alſo abzulehnen (©. 169). Reche 
ftellt dann weiter feſt, daß die Uxchinefen 
(S. 183) ebenfo wie die Akkader und 
Amoriter (S. 184 ff), die Sumerer und 
die Träger der Induskultur (Mohenjo— 
Daro) ein nordiſches Raffenelement zeigen. 
Auf die weiten Ausblicke, die fich daraus 
für den Kulturforſcher ergeben, weiſt Reche 
nur kurz Hin. — Damit haben wir ein 
paar Einzelheiten aus der Fülle des In— 
halts herausgegriffen, wir müſſen uns 
verfagen auf weiteres hier einzugehen. 
Doc möchten wir noch daran erinnern, 
daß der Engländer Latham ſich Die nor— 
diſche Raſſe im Nordſeegebiet entjtanden 
dachte. Wenn die Raſſenforſchung ſo ſehr 
ih auf Weſteuropa als Urheimat verwie— 
ſen ſieht, wird man endlich auch der Be— 
deutung des „Doggerlandes“ („Latham— 
ebene”, de Lapouge) in der Geſchichte der 
Indogermanen Beachtung jcherfen müſ— 
en. Daß in der Nordfee verfunfene Länder 
in der Indogermanengeſchichte eine Rolle 
pielten, nahm vor Lakham der Noxdfriefe 
Knut J. Clement an (f. Germanien 1933, 
Heft 11: Dev Entdeder des Friefentums), 
neuerdings wies darauf Hin Engelbrecht 
(Die Urheimat der Indogermanen, Glüd- 
ftadt 1933, ©. 7 ff). 
Dr. Otto Huth. 
































Ausgrabungen in aller Welt, Unter die- | Warf ergab eine Befiedlung, die bereits 


ſem Namen haben die Süddeutſchen Mo- 
natshefte, 33. Jahrgang Heft 7 1986 ihr 
Aprilheft einer Überficht über die neueren 
Ergebniffe auf, allen Gebieten der Vox— 
und Frühgefchichte gewidmet, die gerade 
dem Laien viel Anregung geben toird. / 
Hans Weinert, Neue Funde urge- 
ſchichtlicher Menfchenrefte, behandelt u. a. 
die jehr alten Menfchenfunde aus Oftafien 
und Java, die dem Affenmenjchen noch 
vecht nahe ftehen, Neandertalerfunde aus 
Borderafien, vor allem aber den fehr alten 
Schädel won Steinheim an der Murr, den 
Berfaffer einer ——— zu⸗ 
rechnet (wobei erwähnt werden darf, daß 
Otto Reche in ihm einen Vorfahren der 
Aurignacienraffe erkannt hat, der zeitlich 
einer frühen Neandertaferftufe zugehürt, 
aber eine eigene Raffe, eben die zu erwar— 
tende Urforn der nordiſchen Naffe dar- 
ſtellt). Mit Necht betont W. nachdrüdlich, 
daß das Hohe Alter gerade der ee 
Funde durchaus nicht gegen die hohe Wahr- 
ſcheinlichkeit [pricht, daß Europa die Wiege 
der europäiſchen Menjchheit if. — %o= 
thar F. Zotz, Vorgefhichtliche Ausgra— 
bungen in Deutſchland, bringt eine aus- 
Bess Uberficht über die Funde und 
rgebniffe unferer gefamten dorgeſchich 
lichen Zeit, Friedrich von Oppeln 
Bronilomfii, Römerzeit und deutjch 
Frühgeſchichte, folgt ihm darin von der fo 
genannten römiſchen Kaiſerzeit bis zu 
Wikingerzeit. 3 folgen Carl Weider 
Ausgrabungen im Gebiet des llaſſiſche 
Altertums, Walter Andrae, For 
ungen im Alten Orient und Fried 
ti bon Oppeln-Bronilomfti 
Ägypten und en, Arbeiten, die ein 
begrüßenswerte Abrundung des Gefam 
bildes ermöglichen. Das Heft fchließt mit 
einem Auffag über Moderne Ansgrabungs- 
technik von Fritz Fremersdorf. 


Zur Siedlungsforſchung 

Albert Egges van Giffen, Der 
Warf in Etziugen, Provinz Groningen, 
Holland, und feine weſtgermaniſchen Hän⸗ 
fer, Germania, Anzeiger der röm. gern. 
Kommiſſion. Verlag Walter de Grupter- 
Berlin. 20, Jahrgang Heft 1 1936. Die 
planmäßige Unterfuhung der Etzinger 
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vor der Latènezeit beginnt und bis in die 
ottonifche Zeit andauert, Die zahlreichen 
Schichten haben z. T. hervorragende Haus- 
grundriſſe geliefert. Bemerkenswert ift, daf 
die angeljächfifche Beſiedlung um 400 nad) 
a Geburt ziemlich Fleine, einräumige 
Grubenhäufer zeigt, während wir in den 
älteren Schichten vecht ftattliche und große 
Gebäude finden, und zwar dreifchiffige, 
hallenartige Bauten im Ständeriwerf mit 
Walmdach und Flechtivand für Menfch und 
Vieh einerfeits, und auf Pfoſten, ruhende 
Speicher andererfeits. Die Häuſer find 5. T. 
Meifterwerfe des Ständerbaues und geben 
fon für die Latenezeit wertvolle Einblicke 
in den germanifchen Hausbau. Bemerfens- 
wert iſt, daß in der älteften Schicht der 
Herdraum abgetrennt ijt von dem übrigen, 
fo daß eigentlich ein ziveiräumiges Haus 
borliegt, bei font! völlig gleicher Anlage. / 
W. Barner, Ein ſpätllarolingiſches 
Banerngehöft ans der Wüſtung Aſſum 
(Feldmark Eine, Kreis Alfeld), Die Kunde. 
3. Sahrgang Heft 7/8, Hannover 1935, 
Das Gehöft, durch veiche Kulturfunde auf 
ſpätkarolingiſche Zeit datiert, bejtand aus 
einem großen, guigebauten, viereckigen 
Wohnhaus, Kiihenhaus, einer offenen Hof- 
fchmiede und Nebengebäuden. Das Wohnz- 
haus enthielt eine — mit Herd 
und eine kleinere Schlafftube, Das Küchen— 
haus ift ein Dachhaus auf Kalkſteinmauer, 
das beweiſt, daß die insbeſondere auch che— 
vuskiſche Sitte des Küchenhauſes bis in 
diefe Zeit fortlebt. Herbert Jan— 
fuhn, Die Ausgrabungen in Haithabu. 
Forſchungen und Fortfhritte, 12. Jahrg. 
Nr. 7.1986. Die —— der Ausgra⸗ 
dungen hat — daß es ſich in Hai— 
thabu jahrhundertelang um durchaus ge— 
feſtigte Verhältniſſe unter einheitlicher 
Führung gehandelt haben muß. Auffallend 
it das Nebeneinander von weit und nord» 
germanischen Bauformen, und es zeigt fich 
immer deutlicher, daß es fich Hier nicht um 
Einfuhrfragen, ſondern um regelvechte nn 
ſiſche und ſächſiſche Niederlaffungen han- 
delt. Haithabu ift alfo nicht nur politifch, 
fondern auch ſtammesmäßig als Borgän- 
gerin Lübeds anzufehen, und der Zug 
Heinrichs des Erften gewinnt fteigende Be— 
deutung als erſter deutjcher Vorſtoß in den 


189 















Oftfeeraum. / D, Kunkel, Ausgrabun⸗ 
gen Wollin 1935. Nachrichtenblatt für 
Deutſche Vorzeit. Verlag Kabitzſch⸗Leipzig. 
11. Fahrg. Heft 12 1935. Hatte die vorige 
Srabung auf dem Marktplat von Wollin 
eine nordiſche „Sroßftadt” exgeben, jo galt 
die diesmalige der erwarteten Feſtung auf 
dem Silberbergviextel, Hier ift der Boden 
Sand, und der Erhaltungsftand der Funde 
deshalb ſehr viel fchlechter als unter der 
Stadt. Trotzdem fonnte ein dreimaliger 
Aufbau der Burganlage mit bedeutenden 
und bautechnifch twichtigen Befeftigungen 
feltgeftellt werden, und die Funde, insbe⸗ 
jondere die Töpferware Tiefen genaue 
Öleichftellungen mit den Schichten der 
Stadt zu. Die ältere Burganlage gehört 
alfo in die erſte Hälfte oder Mitte des 
10. Jahrhunderts. Wichtige Beziehungen 
zum Norden find auch hiex feftgefteit. — 
Die Bearbeitung der borjährigen Funde 
wurde fortgefeßt, und hiex findet beſonders 
die Haustierforſchung reiches Material. Dex 
Schluß des Auffatzes fest ſich mit den irri 
gen Auffaffungen auseinander, die R Hen⸗ 
nig in ſeinem Buch „Wo lag Vinetad“ der— 
treten hat. 


Zur geiſtigen Kultur 
der Indogermanen und Germanen 


Eckhard, Unge,r, Zur Entwicklung 
des ſumeriſchen Hakenkreuzſymbols. For⸗ 
ſchungen und Fortſchritte. 12, Jahrgang 
Nr. 12 1936. Verfäſſer ſetzt feine Unter- 
fuchungen über das Hakenkreuz als Sturm⸗ 
ymbol bei den Sumerern fort und bevich- 
tet über eine ähnliche Darftellung . aus 
San. / Wilhelm Koppers, Pferde- 
opfer und Pferdefult der Indogermanen. 
Ebenda. 12. Jahrg. Nr. 11 1986. Verfaſſer 
behandelt dieſe Fragen ganz im Banne fei- 
ner bekannten Lehren über eine afiatiſche 


Ortsgruppe Berlin. Auf dem „Sefelligen 
Abend“, der am 23. Lenzings im „Spaten“ 
ſtattfand, ſprach Herr Generalmajor a. ©. 
Haenichen tiber „Vorchriſtliche Heiligtiimer 
und deren Befeftigung gegeniiber der vor— 
dringenden vömifchen Kixcche”. In feinem- 
Vorkrag, der durch eine Anzahl von Licht 
bildern wirkungsvoll amterftüßt Wunde, 
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Herkunft dev Indogermanen, die durch die 
Vorgeſchichtsforſchung gründlichft widerlegt 
fein dürften. / Ernft Sprodhoftf, 
Sonnenwagen und Hafenkreuz im nordi— 
fen Kreis. Germania. 20. Jahrg Heft 1 
1936. Über den urſprünglichen Sinn des 
Hafenfreuzes herrſchi Teine Einigkeit; auch 
für die am Keen vertretene Anficht, daß 
e3 ein Symbol des Feuers oder der Sonne 
Ki iſt eigentlich noch nie ein Beweis ge- 
ührt worden. Aus der älteven Bronzezeit 
fennen wir aus germanifchem Gebiet den 
Sonnenwagen don Trundholm und ähn- 
liche Darftellungen. In der jüngeren Bron- 
zezeit lebt diefe Darjtellung fort in ftili- 
ſterten, dem Beitgeift entfprechend oft ftart 
aufgelöften Formen. Schlieklich zeigt fries- 
artige Reihung, wie fich halljtättifcher Ein- 
fluß auf germanifchem Gebiet auch diejes 
Gegenftandes bemächtigt. Eine ganz ähn- 
liche Reihung, wie fie eine havelländifche 
Urne auftveift, zeigen zwei Urnen aus Efte, 
deren eine abwechſelnd Pferd und Rad 
trägt, bei der anderen dagegen an Stelle 
des Rades ein ediges Hakentreuz erfcheint. 
Verf. glaubt num, daß fich hier aus ftilifti- 
chen Einflüffen heraus aus der Nadform 
das Hakenkreuz entwickelt habe, wobei nicht 
beftritten wird, daß das Hakenkreuz zu an- 
derer Zeit und an anderer Stelle eine an- 
dere Entwicklung durchgemacht haben könne. 
Im germanifchen Norden lebt im übrigen 
auch in der jüngeren Bronzezeit die alt- 
heimiſche Darfjtelungsform fort. / Alois 
Brandl, Das Beowulfepos und die mer- 
eifche Königskrifis um 700. Forſchungen 
und Fortfchritte, 12. Jahrg. Nr. 13 1986, 
Der Verſuch, die Ereigniffe des Beomwulf- 
liede3 in Gleichung zu fegen mit beftinmz- 
ten gejchichtlichen Vorgängen im mercifchen 
Königshaufe ift feffelnd für die Aufhellung 
der angelfähfijchen Frühgefchichte. 





Hertha Schemmel. 
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führte er aus, daß einzelne vorchriſtliche 
Heiligtümer, nicht nur hegende Umwallun— 
gen, jondern auch ausgeſprochen ſchützende 
Vehranlagen erhalten hätten. Dieje Heilig 
tümer haben ſich faft immer an jolchen 
Punkten befunden, von denen aus man 
aftronomifche Beobachtungen, vor allem be— 
züglich der Frühjahrs- und Herbft-Tag- 
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undnachtgleiche, anftellen Eonnte. Häufig 
findet fih dafür der Name „Weißer Hirſch“. 
An der Hand von anfıhaulich gezeichneten 
Plänen erläuterte nun der Vortragende 
eine Reihe ſolcher durch Wehranlagen ge- 
ſchützter Beobachtungspunkte, fo die Treſa— 
burg, die Anlagen bei Ellrich und Hatton— 
hatel bei Verdun, wo der VBortragende 
während des Strieges noch —— ſehr 
überraſchende Merkzeichen früherer Son— 
nenbeobachtung in der dortigen Kirche hat 
feſtſtellen können, dev „Weiße Hirſch“ bei 
Dresden, das „Taubenei“ bei Quedlinburg 
u.a. m. 

Bejonders ausführlich behandelte der 
Vortragende die Befeftigungsanlagen auf 
der Roßtrappe, die er ald das größte, von 
Karl dem Franken glücklicherweiſe vergeb— 
lich gefuchte Heiligtum des Oftfalenlandes 
anſprach, die Teutoburg und das. wendifche 
Heiligtum Rethra, das man nicht am Lurin- 
See, jondern am Müritz-⸗See zu ſuchen hat. 
An der Hand von eingehenden SKartenent- 
würfen und unter genauer Nachprüfung der 
noch erhaltenen alten Quellenangaben wies 
der Vortragende die Nichtigfeit feiner An— 
fiht nach. Sicher hat ſich in Rethra vor der 
Slawenzeit ein altgermanifches Heiligtum 
befunden. Mit der Aufforderung, durch vege 
Erforſchung der germanifchen Vorzeit die 
Liebe zu Heimat und Vollstum zu kräftigen 
und pflegen, ſchloß der anregende Vortrag. 


Am 17. Hornungs 1996 hielt Herr Knud 
Kißbaner einen Lichtbildervortrag über ' 
Himmelsfunde der Germanen 
„ Der Bortragende ſchilderte zunächft, wie 
in den Werfen über Geſchichte der Ajtcono- 
mie der fehten fünfzig Jaͤhre bis heute ent- 
weder überhaupt nichts über himmelsfund- 
liche Kenntniffe unferer Vorfahren zu fin- 
en fei oder allenfalls etwas über die An- 
lage von Stonehenge; während Babylonier, 
Agypter, Griechen und Römer ebenfo wie 
die Araber fehr ausgiebig behandelt werden. 
Erft die Geſchichte der Slernkunde von 
Eruſt Binnen, die im Jahre 1931 evfchien, 
foidmet bei einem Umfange von 650 Seiten 
der Himmelsfunde dev Germanen immer 
bin fieben ganze Seiten. Dabei bringt Bin- 
ter Behauptungen wie: „Bon den Römern 
lernten die Germanen den Gebrauch der 
Monate und der fiebentägigen Woche“, und 
gibt im übrigen fehr vorlichtig nur vecht 
dürftiges Material. Demgegenüber ftehen 
die Werke don Herman Wirth, Wilhelm 
Zeudt-und mit feiner „Germanifchen Him- 
melsfunde” vor allem Otto Sigfrid Reu- 
ter, der den vorgenannten fieben Seiten 
et mehr als fiebenhundert enigegen- 

ellt. 








Entſcheidend für die Weltſchau der Ger— 
manen iſt ihr Sitz im hohen Norden. Hier 
und nur hier konnten fie zur Zeit der 
Sonnenwende den vollen täglichen Umlauf 
der Sonne beobachten. Bier entſchwand 
ihnen um die Julzeit das Tagesgeſtirn 
völlig und hinterließ damit jenen nachhal- 
tigen und tiefergreifenden Eindrud, der 
auch fiir den Menfchen unferer Tage nichts 
von feinen padenden und aufrüttelnden 
Wucht verloren hat. Das Wiedererfcheinen 
der ſchwer entbehrten Sonne muß den 
Menſchen mit ziwingender Notivendigteit 
zum erſten und tiefitempfundenen Feft und 
damit zugleich zum Sonnenjahr geführt 
haben. In der Tat fpielt auch nur im füd- 
lichen und mittleven Germanien ne b en⸗ 
bei das Mondjahr eine gewiſſe Rolle, dieſe 
aber nur unter Angleichung an das Son— 
nenjahr, das allbeherrichende. 

Rumenzeichen, Steinkreuze, Bildwerke und 
his auf unſere Zeit veichendes Gebildge- 
büd zeigen, wie tief die Verbundenheit des 
Germanen mit dem Gedenken der allbele- 
benden Sonne zu allen Zeiten geweſen ift. 
Acht⸗ und vierundzwanzigteilige Steinjet- 
zungen und Eyktmarken beftätigen die Ein- 
teilung des Sonnenjahres der Germanen 
und führen über den hölzernen Stalender- 
ving zum Stab- und Plankalender. Bil- 
der bon Stonehenge, den Erternfteinen und 
dem Queftenberg als Feſtſtätten der Som- 
mer- und Winterfonnenwende bemeifen, wie 
das gejamte germanifche Wolf von der 
Wechſelwirkung von Sonne und Leben in- 
nerlich durchdrungen war, jo daß ihm das 
Jahrgeſchehen felber als ein Lebendiges er» 
chien 
ag die Beobachtung des Sonnen— 
laufes und die Einteilung des Jahres zu- 
nächft nur nach dem Geſichtskrets, jo ftellt 
fich ſpäter auch die Kenntnis der jährlichen 
Schraubenbahn der Sonne ein. Das bezeu- 
gen ung die als Schmud immer wieder⸗ 
tehrenden Wendeſpiralen und die Darftel- 
lung von drei konzentriſchen Sonnenbögen 
oder Kreiſen beftätigt ſogar die Belannt- 
[haft mit dem Aquatorbogen der Sonne 
und den beiden Wendekreiſen. 

Manche Anlagen und Steinfegungen deu- 
ten überdies darauf Hin, daß nicht nur Die 
Sonne und in gewiſſem Umfange auch der 
Mond, ſondern ebenjo die Sterne als Jahr— 
und Stundenzeichen wie auch im Kult von 
Bedeutung waren. Als Beiſpiel wurde die 
Stätte von Odry gezeigt, die in Verbindung 
mit der Erläuterung der Bräzeffionserfchei- 
nungen deutlich machte, wie Wilhelm Teudt 
zu jeiner Auffaffung von der Anlage in 
Oſterholz gelangt mar. 

Leider find ung nur recht wenige ger— 
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manifche Bezeichnungen für Sternbilder er⸗ 
halten geblieben; die griechifeh-römifche Na- 
menbildung Hat fie allzufchnell verfchitttet. 
Gar nichts wiſſen wir z. B. über die Be- 
nennung dev Öterngruppen auf dem Son- 
nenweg, und doch ift er den Germanen ge- 
nau bekannt geivefen, denn jeder Mondım- 
lauf befchreibt ihn. Ebenfo kann auch fein 
Zweifel darüber beftehen, dak den Germa- 
nen die mit freiem Auge fichtbaren Pla— 
neten geläufig waren. 

Bedauerlicherweiſe fehlen uns in beiden 
Fällen eingehende Nachweife. An deren Er- 
bringung kann aber um fo weniger ein 
Zweifel fein, als uns durch Dtto Sigfrid 
Reuters außerordentlich verdienftvolle Ar- 
beit jogax ſchwierige Meffungen an Ster- 
nen und beſonders an der Sonne befannt- 
geworden find. Es ift vor allem die See- 
fahrt, und zwar die Hochfeefchiffahrt, die 
unſere Altvorderen zwangsläufig zu Oxtsbe- 
ftimmumgen auf See und an fremder Küfte 
führte. Hierher gehört die Breitenbeftim- 
mung mittels des „Sonnenbordes” während 
der Fahrt und die Breitenbeftimmung 3. B. 
auf Vinland. Die Erreichung Amerikas ein 
halbes Jahrtaufend vor Kolumbus fpricht 
bier ihre bexedte Sprache, 

Die genaueften und im ftreng toiffenjchaft- 
lichen Sinne durchgeführten Meffungen, 
don denen wir durch D. ©. Reuter erfah- 
ven, ſtammen von Oddy Helgafon um das 
Jahr 1000 unferer Zeitrechnung. Seine 
aſtronomiſchen Kenntniſſe find wie die fei- 
ner Beitgenoffen und Vorfahren einzig und 
allein auf germanijchem Boden gewachfen 
und reſtlos frei bon irgendwelchen Ein— 
fluß dev Mittelmeervölter. Dennoch aber 
find diefe Meffungen fo genau, daß fie ſo— 
gar noch die des um jo viel Jahrhunderte 
ſpäter lebenden Koppernick bei weitem über- 
treffen, 

Ortsgruppe Osnabrück. Offentlicher Vor- 
trag des Univ.-Prof, Mandel (Kiel) über 
den arifch -germanifchen Glauben. Der 





Grundzug der Ausführungen des Redners 
war der Nachweis, daß die menfchliche 
Gottſchau ſtets artgemäß (vaffenfeelifch) 
bedingt und ſomit eine Weltreligion ein 
Widerſpruch gegen die gottgeſchaffene Ver— 
ſchiedenheit der Völker und Raſſen iſt. 

Ortsgruppe Eſſen. Vortrag Dr Otto 
Huth (Bonn) über „Kultifche Roß— und 
Magenrennen der Germanen”. In Volks— 
bräuchen, Märchen, Sagen und Liedern 
find noch viele Hinweiſe darauf verſteckt. 
Wer bat 3. B. ſchon mal daran gedacht, 
daß auch unfere Jahrmarkts-Karuffels mit 
ihren Pferöchen und Wagen —Ringeljpiel 
nennt man es übrigens in Oſterreich — 
eine ſpieleriſche Nahahmung diefer Bräuche 
it? Die feierlichen Ritte um beftinmte 

erglicchen, die Heute noch vielerorts ftatt- 
finden, gehen ebenfall3 auf germanifches 
Brauchtum zurück. Es beftcht wohl kaum 
ein Zweifel, daß auf der aus germanifcher 
Zeit bis heute erhaltenen Rennbahn im 

'angelau unweit der Externfteine Pferde 
und Wagenrennen abgehalten wurden. 

Die Ortsgruppe veranftaltete im Laufe 
des Jahres 1935 fünf Vortragsabende, da- 
zu einen ſolchen gemeinfchaftlich mit dem 
Alldeutſchen Verband”, Ferner eine Som- 
merſonnwendfeier auf dem Pajtoratsberg 
bei Werden (Ruhr) und fünf Gelände- 
und Studienfahrten. Auch wurden von der 
Ortsgruppe eine Reihe von Vorträgen in 
anderen Städten beftritten. 


Die Ortögruppe Dortmund wurde am 
21. Scheiding 1935 im Anſchluß an einen 
Vortrag von Herrn Alois Riſſe über „Früh— 
geſchichtsforſchung und Germanentunde” 
gegründet. Am 9. Gilbhard ſprach derſelbe 
über „Siedlungsgeographie und Germanen- 
kunde“ und wiederum am 13. Nebelung 
über „Spuren germanifcher Religion im 
Heutigen Brauchtum“. Am 21. Fulmond 
ſprach ferner Herr Wechtenbruch über 
„Bermanifche Götter und Helden aus 
chriſtlicher Zeit”. 





„Ach möcht mich der wunderfamen Biftorien, fo ich aus zarter Kindheit herüber⸗ 
genommen, oder auch wie ſie mir vorkommen ſind in meinem Leben, nicht entſchla⸗ 


gen, um kein Gold.“ 


Martin Luther 
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Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 
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Zum Geleit 


Ein volk lebt fo lange glücklich in Gegenwart und Zukunft, als es fich 
feiner Dergangenheit und der Bröße feiner Ahnen bewußt iſt. Mir 
Deutfihe haben jahrhundertelang nicht nur unfere Jahrtaufende alte, 
ferne Dergangenheit, Jondern auch die großen Ahnen und Sührerge- 
ftalten der letzten zehn Jahrhunderte vergeſſen. Der Brößten einer die- 
fer Ahnen und großen Männer des deutſchen Volkes war Heinrich, 
König der Deutfhen, ein Mann, der nicht nur zu Jeinen Lebzeiten 
von Jeinen vachfüchtigen weltanfhaulichen Gegnern befehdet, ſondern 
über den Tod hinaus von der Seindfchaft feiner Widerſacher verfolgt 
wurde, Die Bebeine von ihm, dem vielleicht größten König der Deut- 
Khen, find heute nicht mehr aufzufinden - eine Schmach für das ge- 
ſamte deutfhe Volk. Mo fie find, weiß niemand, 

Sein Andenken wurde uns fat vergeffen gemacht, Seine Leiftungen, 
der Bau eines wirklich deutſchen Reiches, wurde unferer Jugend ver- 
Khwiegen. Nur eins blieb - auch in Zeiten des tiefften völkiſchen 
Niederganges- die durch Jahrhunderte wirkende Dauer feines Werkes. 
Anſer aller Aufgabe und Ehrenpflicht iſt es nun, ihm den Platz zu 
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geben im Herzen des deutfhen Volkes, den dieſer große König der 
Germanen verdient hat, 

Diefer Dantespflicht wollen wir dienen, wenn wir, die Schußftaffel 
Adolf Hitlers, die Stätte, wo Heinrichs Gebeine einft begraben waren 
und die Halle, in der er wohl einft gelebt hat, die heutige Wigberts- 
Kıypta, in unfere Obhut nehmen, um fie dern deutfchen Dolfe als 
Meiheftätte zu erhalten. Ebenſo ſoll diefes Kleine Heft der großen 
Aufgabe der Derehrung eines deutfchen Helden dienen, 


A-hmin 


Reihsführer SS 































König Heinrichs Gruft in Quedlinburg 


Es farb der Bere der Dinge, der größte unter Europas Königen, der 
an jeglicher Tugend des Leibes und der Seele feinem anderen nachſtand. 
Seinem großen Sohne aber hinterließ er ein weites und breites Reich, das 
ihm nicht von den Ahnen übertommen, fondern durch ihn felbft und mit 
Gottes Hilfe allein gefchaffen worden war, 

Widukind von Corvep, Geſchichte der Sachfen, um 960, 
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Bönig Heinrich, ein germanifcher Fürft 
VonDr. J. O. Plaßmann 


Das menſchliche Bild, das uns durch die mittelalterlichen Geſchichtsquellen von den 
Führern des damaligen deutſchen Volkes überliefert wird, iſt nicht immer frei von Trüs 
dungen und Verzerrungen. Es gibt faum einen Fall, in dem der darftellende Befchichts- 
ſchreiber derfelben Schicht angehörte, wie der dargeftellte Menfch; der erſtere fieht alfo 
notgedrungen immer feinen Helden vom Standpunkte feines Standes aus, und das ift ja 
faft immer der des Geiftlichen. Bor allem gilt dies für jene Perſönlichkeiten, deven Wer- 
tung ſchon an fich nicht von den Kriegstaten und ftaatsmännifchen Leiftungen beftimmt 
ift, fondern von einer mehr anteilnehmenden und duldenden Haltung — für die könig⸗ 
lichen und fürftlichen Frauen, die in der Zeit vor tauſend Jahren fehr weſentlich am 
Schiefal des Reiches mitgefponnen haben. Sie erſcheinen ung faft nie als das, was fie 
waren: als kraftvolle Perfönlichteiten, die alle Leidenfchaften einer germanifchen Frauen» 
feele fannten, Ehrgeiz, Mut und Unerfehrodenheit, wie wir fie zur gleichen Zeit etwa bei 
den großen Frauengeſtalten des germanijchen Nordens finden. Die Frauen find für den 
geiftlichen Gefchichtsfchreiber von vornherein Anwärterinnen auf einen Heiligenfchein, der 
denn auch den fürftlichen Frauen aus dem ſächſiſchen Königshaufe in reichem Mafe ver— 
liehen worden ift. 

In gewiſſem Maße gilt das auch für die männlichen Geſtalten jener kraftvollen Zeit. 
Freilich können dieſe zunächſt nur nach ihren Taten gewertet werden, und dieſer Wer⸗ 
tung verſchließen ſich auch die geiſtlichen Geſchichtsſchreiber nicht, die ja trotz des Kloſter⸗ 
fenſters, durch das ſie die Welt betrachteten, noch ungleich volksnäher waren als heute. 
Sie ſelbſt waren aber zu ſehr darau gewöhnt, ihren Helden als das Ideal des chriſt⸗ 
lichen Helden ſchlechthin aufzufaſſen, als daß dieſe Grundeinſtellung nicht auf Schritt 
und Tritt ihre Darſtellung färben müßte. Wir ſelbſt unterliegen noch unbewußt dieſer 
Suggeſtion: zum mindeſten ſehen wir die Helden der Zeit vor tauſend Jahren viel zu 
ſehr in den hiſtoriſchen Koſtümen des hohen Mittelalters. In Wirklichkeit ſtanden Ge— 
ſtalten wie Otto der Erlauchte und ſein großer Sohn Heinrich, und auch Burchard von 
Schwaben und Arnulf von Bayern der germaniſchen Urzeit ungleich näher, als es ung 
auf den erften Blick fcheinen will. Das wird vor allem bei dem großen König deutlich, in 
deffen Wirken und in deffen Perfönlichteit germaniſche Urzeit und deutfches Wefen fich in 
einzigartiger Weife treffen und zuſammenfließen — in Heinvid) dem Erſten. 

Es ift ein gnädiger Zufall geivefen, daß der Mann, der ung das geſchloſſenſte Bild 
bon den Taten des großen Königs überliefert hat, ſelbſt ein Verwandter des Königs- 
hauſes geweſen iſt und mehr als das: er iſt einſt ſelbſt im Gefolge eines Königs geritten 
und trug unter feiner ſpät angelegten Mönchskutte ein echt deutſches Mannesherz, das 
don den Taten feines Volkes und. feines Königs immer wieder fo mit fortgeriffen wird, 
daß er oft genug den Salluſt, den Birgil und feine fonftigen Haffifhen Vorbilder völlig 
darüber vergikt, um in unbeholfener lateiniſcher Sprache von feinen Helden zu fingen, 
wie ein altfächftfcher Skop oder wie ein Skalde des zeitgenöffifchen Nordens. Man hat 
ihn wegen dieſes ſchlechten Lateins geſcholten, — mit Recht, wenn man „ein in Inteinie 
ſcher Sprache geſchriebenes deutſches Heldenlied“ mit dem Store des Schulmeiſters zu 
meſſen berechtigt wäre. Wenn wir die Schilderungen des Mönches Widukind von 
Corbey richtig zu leſen verftehen, fo erfcheint ung aus ihnen das Bild einer kraftvollen 
germaniſchen Zeit und inmitten dieſes Bildes ein GSermanenfürft, der fih in Haltung 
und Wejen bon einem der gleichzeitigen Könige zu Oslo oder zu Upfala nur wenig unter— 
ſchieden hat. Freilich müffen wir lernen, diefe Zeit und ihre Taten auch mit germanifchen 
Augen zu fehen und uns bon ber Suggeftion freizumachen, die uns mit dem fcharfen 
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Einſchnitt in der Zeit um 800 auch ein ganz neues’ und andersgeartetes Bild des deut⸗ 
ſchen Menſchen vorgaufeln will. 

Das alles würde uns fofort völlig anders vorkommen, wenn wir eine Schilderung 
Heinrichs und feiner Zeit befäßen, wie fie der Norden etwa in den norwegiſchen Königs— 
geſchichten befist. Die germanifche Erzählungskunft ift an der Kloſtermauer geſcheitert 
und war dann für immer dahin; auf deutſchem Boden Hat fie uns feine Denkmale mehr 
hinterfaffen, die den erhabenen Laienfchöpfungen der nordiſchen Erzählungskunſt ver- 
gleichbar wäre. Und doch hat ung die genaue Erforſchung der Quellen gerade des Mön— 
ches Widukind bewieſen, daß ihm die Haffifchen Schriftfteller nur einen fehr dürftigen 
Formelſchatz gegeben haben, der durch die Lateinfchule vermittelt wurde; daß aber der 
Kern feiner Darftellungsweife und ein ganz erheblicher Beſtand an feften dichteriſchen 
Formeln unmittelbar aus dem einheimijchen ftabreimenden Heldenliede ftammt, das ja 
erft in diefer Zeit mit den großen Stoffen der Nibelungenfage und anderen iiber Nieder- 
jachfen feinen Weg nach dem Norden gefunden hat. Heinrichs Taten und auch die feines 
Sohnes Otto und ihrer Mitlämpfer find von zeitgenöfftfchen Sängern in foldhen ftab- 
reimenden Heldenliedern befungen worden, die auch fonft ganz den Geift des alten ger- 
maniſchen Heldenliedes atmen. Das habe ich in einer umfangreichen Unterfuchung über 
Sprache und Stil Widukinds von Corvey, die demnächft veröffentlicht werden foll, nach- 
gewieſen. An einigen Beiſpielen ſoll e8 hier deutlich gemacht werden. : 

Die Rolle, in der das einheimifche Heldenkted in Heinrich Tagen und noch fpäter bis 
in die Zeit Kaifer Lothars und Heinrichs des Löwen hinein feinen Helden fieht, ift die 
des Vorkämpfers gegen die als fremd empfundene imperiale Gewalt, die dem Weſen 
nad) damals im Bunde mit der kirchlichen Gewalt ftand und wie diefe al3 unvereinbar 
mit dem ftammesmäßigen Volkstum empfunden wurde, Es wäre faljeh, wollte man darin 
borwiegend nur den Ausdrud eines Landfchaftlich begrenzten Partikularismus fehen. Das 
volfhaft gewachſene Stammestum, deffen Borkämpfer Heinrich vor, und deffen Schüßer ex 
nach feiner Königswahl geweſen ift, griff im Notfall auch über die Grenzen eines ein- 
zelnen Stammes hinaus. Als Gegenpieler fehen wir auch weniger die echt deutſchen 
Geftalten einzelner Könige, als vielmehr jene meift aus Geiftlichen beftehende Hoffama- 
rilla, al3 deren typifchen Vertreter das volfhafte Heldenlied eine Geſtalt wie Hatto bon 
Mainz mit feiner ganzen Abneigung bedacht und dargeftellt hat. So ericheint diefer als 
das abjolut ſchwarze Gegenbild des ehrlichen germanifchen Kämpfers; ein Gegenſatz, der 
bejonders von den zeitgenöffifchen Dichten mit allen Mitteln ihrer Kunft ausgemalt 
worden ift. 

Hatto Hat fich nach der Volksüberlieferung ſchon bei der Vernichtung des tapferen 
Adalbert von Babenberg als ein heimtüdifcher Verräter erwieſen; er hat dem Helden ver- 
ſprochen, ihn unverfehrt auf feine Burg zurüdzuführen, kehrt aber unter einem nichtigen 
Vorwande gleich mit ihm dahin zurüd, um ihn dann beim nochmaligen Verlaffen dem 
König ans Schwert zu Kiefern. Aus feinen trügerifchen Worten: „Taedet: me longioris 
viae tardiorisque horae“ jpringt greifbar der altſächſiſche Stabreim heraus; „Led 18 mi 
langaro weg, Iatara hwila.“ — Um feinen gefährlichften Gegner, den Sachfenherzog Hein- 
rich zu erledigen, bedient ex fich nad) der Sage einer Lift, die unmittelbar aus dem Liede 
vom Verrat des Atli an jeinen Schwägern entnommen ift. Aber der Herzog iſt beffer auf 
feiner Hut; er läßt dem tüdifchen Feinde erwidern, Heinrich habe feinen härteren Hals 
als Adalbert — „quia durius collum non gerit Heinrieus“ — „that Heinrik hals hardiran 
ne ledit"; darum tolle er lieber „domi sedere et de eius servitio tractare — „an feli 
ſittian endi is thionoft thingian”: zu Haufe bleiben ımd an feinen Dienft denfen. 

So wird der Herzog und [pätere König feltener als der „dux“ oder der „rex“ bezeichnet, 
ſondern meift als der „princeps“ ſchlechthin, das ift der germanifche „Drochtin“, der Ge- 
folgsherr wehrhafter Männer; diefer Begriff ftect auch in der Wendung „rex populorum“, 
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Schloßlirche zu Quedlinburg 
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Eine Seite aus dem Dresdener Codez der Sachjengejchichte Widukinds, 
die Nachricht vom Tode Heinrichs enthaltend 


















multorum populorum“ bezeichnet wird, fo hat das mit dem „Imperator“ römiſcher Prä- 
gung nicht zu tun, fondern ift nur die notdürftige lateiniſche Wiedergabe des germanti- 
fen „mundboro managaro thiodo“, der Schugherr vieler Gefolgsleute. Als folcher beruft 
ex die „universalis populi conventio* ein, das „meginthioda mahal”; oder er reitet als 
„Drochtin“ im Ringe feiner jungen Krieger in die Schlacht: „militum manu vallatus“‘, 
das heißt: „mid werodu bimorpan“, eine Formel, die uns die germaniſchen Heldenlieder 
überliefert haben. Wie jehr auch der germanifche Staatsbegriff durch ihn in den Augen 
feiner Zeitgenoſſen verkörpert ift, und wie wenig man dabei an ein Imperium vömifcher 
Prägung denkt, daS geht aus den Formeln hervor, mit denen man dem König Heil 
wünfcht, etwa er folle „Iato magnoque imperio diu regnare“, wofür wir im Heliand und 
anderswo noch die mörtliche germanijche Urform finden: „mibbrödan welon lange 
giwaldan“. Diefe Formel „latum magnumque imperium“ gebraucht Widufind fir das 
Reich feines Königs fchlechthin, ein Beweis dafür, daß das germanifche Reich Heinrichs 
noch gar nichts mit dem römiſchen Imperium zu tun hatte, wie e8 von feinem Sohne 
twiedergefchaffen worden ift, denn dieſer „weitbreite Wohlſtand“ bedeutet urſprünglich 
den Beſitz an Haus und Hof, das Vatererbe, alfo das, was man Damals und heute wieder 
als „Ddal” bezeichnet. Es ift das Königsodal, jo wie der König, der auf dem oberjten 
Reichshofe zu Quedlinburg figt, im Grunde für feine Landsleute noch nichts anderes ift, 
als der oberfte Odalsbauer des Reiches. Dort Hält ex Hof, im urfprünglichften Sinne des 
Wortes, „magnus ac potens majestate et potestate regali“, groß und mächtig durch fein 
fönigliches Wefen, oder, wie e8 uns wieder die germanijche Sprache überliefert, „mikil 
endi mahtig thuru kuninges meginkraft“. 

Ja, Wort und Begriff des Odal ſind uns im Zuſammenhange mit ſeinem Königsbeſitz 
noch wörtlich überliefert, wenn wir in der lateiniſchen Quelle den deutſchen Gedanken 
des ſächſiſchen Gefolgsmannes wiederfinden. Heinrich kämpft gegen die imperiale und 
geiſtliche Gewalt für feinen „honos paternus“, das iſt nichts anderes als die lateiniſche 
Wiedergabe des germaniſchen Wortes „fader-odil“ (oder odal), „des alten Namens des 
ererbten Grundbefites edler Gejchlechter”, wie es ſchon Jakob Grimm richtiger als man- 
her heutige Gelehrter umfchrieb. Dies Ddal ift die Borausfegung für den ethilchen Be— 
griff des (lautlich verwandten) Adels, eine Beziehung, die Widulind in der Über- 
ſetzung „honos“ treffend wiedergibt. — Ich muß mich hier auf die Wiedergabe. weniger 
Einzelheiten bejehränfen, die in meiner Unterfuchung um viele vermehrt und näher be— 
gründet werden. Aber ein bejonderes Beifpiel fei noch herausgehoben, das wiederum 
deutlich zeigt, wie ſehr ein ſcheinbar neuer Brauch, der heute wieder deutfches Allgemein- 
gut geworden ift, im germanifchen Altertum wurzelt, und wie wenig wir gewohnt find, 
unfere germanifchen Quellen mit germanifchen Augen zu leſen. 

Bei der Schilderung der Königswahl Heinrichs auf der alten heffifchen Dingftätte zu 
Fritzlar, die wir uns don einem gleichzeitigen Thing in Norwegen oder Island in feiner 
Weiſe verfehieden vorftellen dürfen, wird die Ablehnung der Salbung durch den Erz 
biſchof erzählt, dann heißt e3: „Placuit itaque sermo iste (Heinrichs) coram universa 
multitudine, et dextris in caelum levatis nomen novi regis cum elamore valido salutantes 
frequentabant.“ Das heißt wörtlich: „Diefe Rede fand Beifall bei der ganzen Menge, und 
indem fie die Rechte zum Himmel erhoben, begrüßten fie immer wieder den Namen bes 
neuen Königs mit Heilrufen.“ Das ift der deutfche Gruß in feiner germaniſchen Urform 
— nichts von „römiſchem Gruß“, nichts von „Caeſarengruß“; e3 ift alte germanifche 
Sitte, den Führer mit erhobener Rechte und mit dem Heilruf zu begrüßen, und der Auf 
kann nad) dieſer deutlichen Schilderung gar nicht anders gelantet haben, als „Heil Hein- 
ich!” Das wird beftätigt durch die ſpätere Schilderung der Wahl Ottos zu Aachen, wo 
der Erzbifchof den jungen König dem Volke mit den Worten vorftellt: „Si vobis ista 
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electio placeat, dextris in caelum levatis significate!“ — „Wenn euch diefe Wahl gefällt, 
jo gebt e3 mit zum Simmel erhobener Rechten Fund.” Und weiter: „Ad haec omnis 
populus dextras in excelsum levans cum elamore valido inprecati sunt prospera novi 
duoi.“ — „Darauf wünfchte alles Volk, indent es die rechte Hand emporhob, mit ftarfen 
Rufen dem neuen Herrſcher Heil”; der Ruf lautete aljo hier „Heil Otto“! Aus den 
beiden Wendungen „nomen salutare“ und. „prospera inprecari“ kann man mit bolfer 
Sicherheit dag deutfche Wort „Heil” erſchließen. Daß der Gründer des erſten Neiches mit 
dieſem Gruße und mit erhobener Rechter von jeinem Volke begrüßt worden ift, mag von 
mehr als nur finnbildlicher Bedeutung fein; e8 zeigt, wie eng ſich das Erſte und das 
Dritte Neich mit der germanifchen Urzeit berühren. 

In allem entjpricht auch das menfchliche Bild Heinrichs dem eines germanifchen Herr— 
ſchers, nicht dem eines prunfenden Imperators, wie ihn mancher jpätere Kaifer darzu- 
ftellen liebte. Seine ruhige Diplomatie, mit der er ein ſcheinbar völlig zerfallenes Reich 
in wenigen Jahren wieder unter ftarfe Führung brachte und gegen den äußeren Feind 
zuſammenfaßte, kann nur mit der entfprechenden Meifterfchaft eines Armin verglichen 
werden; dieſer Gefchieflichleit, die in Wirklichkeit eherne Selbftzucht war, verdankte er 
den Beinamen des „Bogelfängers”, woraus eine fpätere Zeit die merkwürdige Sage vom 
Vogelherd entwickelt hat. Er wußte fich ſelbſt meiftexrhaft germanifchen Brauches zu be- 
dienen, um feinen Gegner durch Uberraſchung mattzufegen; das ift wohl der tiefere Sinn 
jener Begegnung mit dem ftreitbaren Bayernherzog Arnulf, den ex während des Krieges 
auffordert, ſich mit ihm allein zu treffen. Gewiß hat ex zweifelhaft gelaffen, wie diejes 
Treffen „zwiſchen den Heeren“ gemeint war, denn der Bayer erſchien in voller Rüftung, 
in der ficheren Meinung, der Gegner wolle ihn zum Einzelfampfe herausfordern, zum 
„Bolmgang“, wie e3 gleichzeitig auch im Norden gebräuchlich war. Statt deffen trat ihm 
ein Waffenlojer entgegen, der ihn, den Gewaffneten, mit verfländiger Rede fo völlig 
entwaffnete, daß. der Holmgänger als freiwilliger Vaſall von feinem einftigen Feinde 
ſchied. 

Mit wenigen, aber ganz ſicheren Worten kennzeichnet Widukind den großen, breitſchul— 
terigen Mann, der mit etwa fünfzig Jahren auf der Höhe ſeiner Leiſtung ſtand: „Die 
Wucht ſeiner Geſtalt verlieh ſeiner königlichen Würde jede Zier. Auch in der Ubung des 
Kampfſpieles überwand er alle fo völlig, daß er den anderen faſt Furcht einflößte. Auf 
der Jagd mar er fo eifrig, daß er auf einer Streife wohl an die vierzig Tiere erlegen 
fonnte. Beim Mahle konnte er recht gefellig fein, doch tat nichts der königlichen Haltung 
Eintrag. Sole Zuneigung und zugleich Ehrfurcht flößte er den Kriegern ein, daß fie 
ſich, auch wenn er ſcherzte, feine Unfchielichkeit gegen ihn zufchulden kommen ließen.“ 

Das ift das Bild der gefammelten und beherrfchten Perfünlichkeit, wir wie es nur an 
den größten Geftalten unferer germanijchen Vergangenheit wiederfinden, und zugleich 
einer gefammelten und beherrſchten Kraft, die ausgereicht Hat, in fiebzehn Fahren ein 
Werk zu ſchaffen, dem wir heute noch unfer völkifches Sein verdanken. 





König Deinrichs 1. politifche und militäriſche Leiſtung 
Don Dr. Wolfgang Dofmann 


Es gibt faum einen Abfchnitt der mittelalterlichen deutſchen Gefchichte, fiber den wir 
fo dürftig unterrichtet find wie über die Zeit der Könige Konrad I. und Heinrich I. Das 
iſt um jo bedauerlicher, als ſich gerade damals die Begründung des erſten deutſchen Rei- 
ches vollzog, ein geſchichtlicher Akt, der notwendig nicht ohne gewaltige Beränderungen 
und Umwälzungen innen- wie außenpolitijcher Natur in Erſcheinung treten konnte. Wir 
ftehen da auf einmal vor neuen Tatfachen, die wir oft nicht in der Lage find, in ihren 
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Anfängen und ihrer ftetigen Entwidlung zu beobachten, vor allem das für die folgenden 
Fragen wichtigfte Kernftüd, die Entftehung der Herzogtümer. 

Bei diefer Sachlage gewinnt jede, auch die unbedeutendfte Notiz an Wert, und wir 
find Heute immerhin in der Lage, wenigftens in großen Zügen ein gefchloffenes Bild der 
Perfönlichkeit Heinrichs I. und feiner Zeit-zu entwerfen. 

Aber wir wundern uns nicht, daß die überragende Erſcheinung Heinrichs J., mit dem 
überhaupt exft eine deutfche Reichsgeſchichte anhebt, teilweife heute noch in volkstümlichen 
Geſchichtsbüchern in einer Übrigens durchaus freundlihen Miſchung von Sage und Wirk 
lichfeit begegnet, was nur den Nachteil hat, daß die Bedeutung diefer Perfönlichkeit, die 
für die geſamte deutſche Folgezeit gar nicht überfchäßt werden Kann, halb im Schatten 
bleibt. Immer noch ift mancher geneigt, auf Heinrichs Koften den fränkifchen Karl wie 
Heinrichs Sohn, den fächfifchen Otto, Rollen fpielen zu laſſen, die weltgefchichtlich gewiß 
großartig, aber für das deutfche Volk felbft doch recht verhängnisvoll geworden find, ob- 
wohl man auch) diefe Geftalten felbftredend nicht modernen Wertungen unteriverfen darf, 
Tondern fie nach dem Maße ihrer Zeit zu mefjen hat. 

Auch Heinrichs Größe ift nur im Vergleich zu der Zeit zu begreifen, die feinem Wirken 
bovan ging. Daran erft erkennt man ihn als den großen Erneuerer, jo andersartig vielleicht 
auch feine Leiftungen an fpäteren Epochen der deutſchen Gefchichte gemeſſen exfcheinen 
mögen, aber niemals darf man überfehen, daß eben eine nachfolgende deutſche Gejchichte 
überhaupt erſt auf Grund der von ihm gefchaffenen VBorausfegungen Wirklichkeit werden 
konnte. Der entjeheidende Ungarnfieg, der mit Heinrichs Namen verknüpft bleibt, ift nur 
ein aus dem Dunkel diefer Zeit Teuchtendes Fanal, deſſen faſt noch wichtigere Vor— 
geſchichte entweder ganz im Schatten bleibt oder meift in völlig entftellter Weife twieder- 
gegeben wird. 

Das gefamte Heinvichproblem ift auf engfte mit der Frage der Entftehung der mittel» 
alterlichen deutfchen Stammesherzogtümer verknüpft. Bei ihnen ift das Herzogsamt in- 
deffen ſcharf von der gleichnamigen Würde in altgermanifcher Zeit einerfeits und wäh— 
vend der Völkerwanderung und des frühen fränkifchen Reiches andererfeits zu unter- 
Icheiden. Der altgermanifche Herzog war lediglich, wie ſchon fein Name jagt, Heerführer, 
und zwar gewöhnlich mehrerer verbündeter Gauaufgebote in SKriegszeiten. Im Frieden 
ruhte das Amt überhaupt. Durch die Dauer des Kriegszuftandes bejonders während 
der Völfervanderung, zum Teil auch. jehon früher, hat fich in den meiften Fällen aus 
der Herzogswürde das erbliche Königtum entwickelt. Daneben behielten die Herzöge, die 
mit den unter ihnen vereinigten Gaugenoffenfchaften einem größeren Völferjchaftsver- 
bande freiwillig oder gezwungen beigetreten waren, unter dem Königtum Amt und 
Würde, insbejondere dann, wenn die Wohnfige ihres Stammes an den Grenzen des 
Staatsgebietes Tagen, um hier die Verteidigung gegen faft immer drohende Feinde zu 
gewährleiften. Zuweilen wurden auch ſolche Grenzwehrbezirke als Markgraffchaften zu 
dem gleichen Zwecke neu gebildet, ſo daß Markgraf und Herzog in ihren Befugniſſen ſich 
ziemlich gleich kamen, nur mit dem Unterſchiede, daß die Würde des erſteren ſich ſchon 
aus der Überlieferung ſeines Stammes herleitete und er vom König nur neu beſtätigt, 
ſowie in Eid und Pflicht genommen wurde, während der letztere erſt vom König als 
deſſen Beamter zu ſeiner Würde berufen wurde. 

Wegen ihrer hohen und traditionell geheiligten Stellung bildeten die Herzöge in den 
germaniſchen Reichen der Völkerwanderungszeit einen der Macht der Krone ſtets mehr 
oder weniger widerſtrebenden Großadel, der faſt überall ſeine Stellung behauptete. Nur 
im fränkiſchen Reich gelang es unter den Karolingern die Macht der Herzöge zu beſeitigen. 
So werden die Herzöge von Schwaben und Bayern abgeſetzt und ihre Länder durch zu⸗ 
verläffige Königsgrafen verwaltet. Aber mit dem Zerfall der Taiferlichen Gewalt feit den 
Bruderfriegen der Söhne Ludwigs des Frommen und vor allem durch die Reichsteilung 
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Urkunde Heinrichs J. vom 16. September 929. (Mus Thoß: Heinrich I.) 


vollzieht fich im oftfränkifchen (deutfchen) Reichsteil nach und nach eine Wiedergeburt 
der alten, wie die Entwicklung neuer Herzogtümer. Aber mit den älteren haben fie doch 
mehr den Namen gemein. Während bei diefen der Begriff der Amtshoheit im Vorder⸗ 
geunde ſteht, jo hier der Begriff der Gebietshoheit. Aber diefe Neubildungen vollziehen 
fich nicht etwa zielbewußt nach einem beftimmten pofitifhen Programm, fondern ergeben 
ſich allmählich aus der Natur der Dinge. 

In Sachen als einziger Ausnahme unter den übrigen deutfchen Herzogtiimern, die fich 
unter Widerfiand oder notgedrungener Duldung feitens der Reichsgewalt, beſonders 
unter der ſchwachen Regierung Ludwigs des Kindes, durchſetzen, erſcheint dieſe Entwick— 
lung von vornherein völlig legitim und unter freiwilliger Zuſtimmung des Reiches, ein 
für Heinrichs ſpätere Stellung höchſt bedeutſamer Umſtand. Natürlich hat auch dieſe 
Herzogswürde mit der des Freiheitsfämpfers Widukind nichts zu tun. Diefer iſt lediglich 
Heerführer im altgermanifchen Sinne gewejen. Nun begegnet als erſter nachweisbarer 
Ahnherr Heinrichs fein Urgroßvater, der Graf Egbert; der wohl fehon gegen Ende der 
Sachſenkriege als kaiſerlicher Graf im Lande waltet, um einerſeits die fränkiſche Herr— 
ſchaft zu ſichern, andererſeits den Slaven und Dänen zu wehren. Kaiſer Karls Politik 
gegenüber den Sachſen zielte vor allem darauf ab, die bei dieſen vorhandene fränkiſche 
Partei für ſeine Zwecke nutzbar zu machen. Wir wiſſen, daß ſich ihm bei ſeinem zweiten 
Sachſenzuge 775 ein Gaugraf, wahrſcheinlich der Engern, Bruno, unterwarf. Die Frage, 
wie der Ubertritt eines Teils des ſächſiſchen Adels auf die fränkiſche Seite zu beurteilen 
ſei, können wir hier nicht erörtern. Jedenfalls darf man hier nicht voreilig von „Verrat“ 
reden, wie man überhaupt die modernen Begriffe von Staats- und Bolfszugehörigfeit 
auf diefe frühe ſächſiſche Zeit nicht ohne weiteres anwenden darf. 
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Jedenfalls waren folche einflußreichen ſächſiſchen Grafen beſonders wertvoll für den 
Kaifer, wenn fie zu ihm übertraten und ihm die Treue bewahrten. Ihr Anfehen bei dem 
eigenen Volke war weit eher geeignet die Sachen zu befrieden und fie in den fränfifchen 
Staatsverband hinüberzuziehen als alle kriegeriſche Geivalt. 

Es ift zwar nur eine vage Vermutung, aber fie drängt fich auf, daß jener Egbert viel- 
leicht ein Sohn des Engern Bruno gewefen ift. Jedenfalls ift der Name „Bruno“ in 
der Sippe des ſächſiſchen Königshauſes auch fpäter mehrfach bezeugt. Auch zeitlich würde 
dies Verhältnis zutreffen, und demnach) wäre der fächftfche Gaugraf Bruno möglicher 
weiſe als Stammvater des Gejchlechtes anzufehen. Auch Egberts Söhne Kobbo (Gottbert) 
und Liudolf, letzterer Heinrich Großvater, nad) dem das Geſchlecht feinen Namen der 
„Siudolfinge“ empfing, erweifen ſich als treue Wahrer der Reichsintereffen im Sachfen- 
lande, ein Verdienft, das auch der Mehrung ihres Befikes und damit ihrer Macht zugute 
fam. Kobbo und Lindolf genoffen insbefondere das Vertrauen und die Gunft Ludwigs 
des Deutfchen, als deffen trene Anhänger und Vertraute fie ſich auch in den Fehden des 
Königs mit feinen Brüdern bewährten. Liudolfs Sohn, Otto der Exlauchte, muß bereits 
als einer der mächtigften Männer im Reiche gegolten haben: mit Exzbifchof Hatto von Mainz 
führte ex die Reichsverwaltung für den minderjährigen Ludwig das Kind. Die Königs- 
würde jeldft, die man ihm nad) deffen Tode antrug, lehnte ex megen feines hohen Alters ab. 

Jedenfalls beruhen diefe Herzogtümer ideell auf dem Stammesverband, real auf dem 
Grundbeſitz und der perfünlichen Macht ihrer Inhaber. Sie find im Gegenfaß zu den 
älteren Formen gleichen Namens zu ausgefprochenen Landesfürftentimern und Haupt 
ftügen des Reichsverbandes geworden, ein Umstand, den Konrad I. ebenfo verfannte, tie 
ihn Heinrich I. erkannte, und darin liegt ſchon ein Teil jeiner Größe. Indem Konrad, 
unter dem Einfluß. Sattos von Mainz erfüllt von der dee des. larolingijchen Einheits- 
ftaates, die Herzöge vergebens in die Nolle fränkifcher Grafen herabzudrücken juchte, 
brachte ex damit nur das Reich der Auflöfung nahe und gab es in diefen Wirren fehub- 
los den Einfällen der Magyaren preis. Auch Heinrichs Gewalt in Thüringen, mo diefem 
feine erſte Gemahlin Hatheburg ftattlichen Beſitz zubrachte, ſuchte ex zu befchränten, erlitt 
aber von diefem eine ſchwere Niederlage. Allerdings vermochte er ſchließlich Heinrich zum 
Verzicht auf die Laienabtfchaft von Hersfeld zu beivegen, und in dieſem bisher viel zu 
menig gewürdigten Umftand erfcheint Heinrichs Nachgiebigfeit bezeichnend für feine ganz 
neuartige Stellung zu Reich und Kirche. Und als er dank der einzigen Großtat des jter- 
benden Konrad, der feinem Gegner die Krone antrug, am 14. April 919 zu Fritzlar 
von Sachfen und Franken zum König gewählt wurde — mit dem anmutigen Märchen 
vom Bogelherd wollen wir ung nicht weiter aufhalten — da hat er ausdrüdlich auf die 
Kirchliche Weihe und Salbung verzichtet. Heinrich deutete alfo damit an, daß ex fich nicht 
tote feine Vorgänger von den Bilchöfen Ieiten laſſen, fondern eine eigene kraftvolle Politik 
verfolgen wollte. In der uralten fächfifehen Überlieferung feines Gefchlechtes aufgewach— 
fen, faßte ex fein Königtum nach altgermanifcher Weife als ein ihm vom Volk über- 
tragenes Amt auf. Nur bon deffen, nicht von Gottes Gnaden, wollte er König fein. 

Die andere Neuerung feiner Politik beruht auf der Geftaltung feines Verhältniffes zu 
den deutſchen Herzögen. Als König war er vorerft nur von Sachfen und Franken an- 
erkannt. Teils mit Gewalt, teils durch Verhandlungen verſchaffte er fich in der Folgezeit 
auch die Anerkennung der Herzöge von Schwaben, Bayern und Lothringen. Ex feffelte 
fie an das Reich, in dem er ihnen ihre volle Selbftändigfeit beließ, mit Ausnahme der 
Befegung der Bistümer, Die er übrigens dem Bayern Arnulf als einzigem überdies noch 
äugeftand, und der Verpflichtung, dem königlichen Heerbann Folge zu leiften ſowie Hein- 
richs oberfte Gerichtsbarkeit anzuerlennen, unter der die Stammesrechte gleichwohl uns 
verändert fortbeitanden. Eine fraffe Zentralifierung der Reichsgewalt nach fränkiſchem 
Mufter hätte bei dem damaligen Mangel an geeigneten weltlichen Berivaltungsorganen 
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unvermeidlich den Weg über die Kirche nehmen und damit deren Macht und Einfluß auf 
die Reichspolitik in unheilvoller Weife ftärfen müſſen. Zweifellos hätte fi) aus Hein⸗ 
richs Reichsſchöpfung im Laufe der Zeit ein immer fefteres Gefüge organifch entwickelt, 
wenn jeine Nachfolger nicht von Heinrichs Richtlinien abgewichen wären. Aber feine 
Idee, Die Idee eines deutfchen Neiches, die Idee eines deutjchen Nationaldewuptfeing, 


wenigſtens die Anfänge dazu, mas vorher faft unbekannt war, ift auch fpäterhin durch die , 


dunkelſten Zeiten deutfcher Gefchichte erſtrahlt und hat die Deutfchen immer wieder den Weg 
zum Reichsgedanken finden laſſen, der erſt in unferen Tagen feine letzte Erfüllung fand. 

So ſehr man num Heinrich als politiſchen Reformator bis auf unfere Tage unterſchätzt 
hat, ſo iſt er andererſeits im Hinblick auf ſeine Neugeſtaltung des deutſchen Kriegswefens 
falſch eingeſchätzt worden. Gewiß hat er auch hier Großes, aber doch nicht eigentlich Neues 
geleiftet. Bei feinem Regierungsantritt war es um die militärifche Kraft des Reiches 
mehr als elend beftellt. Die inneren Wirren und die dauernde Lähmung der föniglichen 
Autorität ließen e3 zu einer einheitlich organifterten Abwehr der fortwährend ein 
brecdenden Normannen, Slaven und Magyaren, vor allem zu dem einzig wirkſamen Vor—⸗ 
tragen der Verteidigung in die feindlichen Gebiete ſelbſt nicht kommen. Die Einfälle der 
Normannen hatten zwar inzwiſchen durch ihre Anſiedlung in Friesland und im meft- 
fränliſchen Reich aufgehört, aber um fo färker trugen Slaven und Magyaren die Ver— 
heerung bis tief in das Neichsgebiet. Das Frankenreich Hat ſich zugeiten nur dadurch 
gegen feine äußeren Feinde behaupten können, daß es die Reiterwaffe erheblich ver- 
mebrte, indem es gemeine Kriegsinechte mit Gütern gegen die Verpflichtung zum 
Kriegsdienſt belehnte, jo daß diefe nun in die wirtjehaftliche Lage kamen, ſich Pferd und 
Rüſtung zu halten, zu heiraten und fo einen brauchbaren Kriegerſtand fortzupflangen. 
Mit dem Sinken der faijerlichen Gewalt war dieſes Lehnsweſen indeffen wieder in Ver— 
fall geraten. Die Lehnsleute Ieifteten oft dem Heerbanı Feine Volge, wenn ihr eigenes 
Gebiet nicht unmittelbar vom Feinde bedroht war. Was hätte dies auch genüßt, gegen- 
über den Einfällen dev Normannen und Ungarn! Die einen erſchienen plötzlich irgendwo 
mit ihren ſchnellen Schiffen, die anderen auf ihren noch ſchnelleren Pferden, erſchlugen 
die Männer, ſchleppten Frauen und Kinder in die Sklaverei und waren mit der übrigen 
Beute beladen längſt verſchwunden, ehe das ſchwerfällige Lehnsaufgebot zur Stelle war, 
um inzwiſchen unerwartet in anderen Grenzgegenden ihr Handwerk von neuem zu be⸗ 
ginnen. Was lag da näher für die entfernter wohnenden Grafen und Lehnsleute als ſich 
erſt gar nicht in die Koſten eines Feldzuges zu ſtürzen, ſondern lieber die eigene Kriegs⸗ 
macht zum Schutze der engeren Heimat zuſammenzuhalten? 

Angeſichts der vorgefundenen Zuſtände im Kriegsweſen war auch Heinrich zunächſt 
nicht imſtande, den maghariſchen Reiterſcharen zu wehren. Ein glücklicher Handſtreich, der 
einen feindlichen Häuptling in ſeine Gewalt brachte, ermöglichte ihm wenigſtens, den 
Ungarn einen neunjährigen Waffenſtillſtand abzuzwingen. Seine nun beginnenden Ver— 
teidigungsmaßnahmen ſind in ihren Einzelheiten völlig ſagenhaft überliefert. Ein heute 
oft noch nacherzählter Bericht ſagt, Heinrich habe die Sachſen zu Reitern ausgebildet, 
Burgen gebaut und befohlen, daß von neun Kriegern immer acht ſäen, den dritten Teil 
ihrer Früchte aber in die Burg abliefern ſollten, wo der neunte wohnte und für ſeine 
acht Genoſſen die Feſte hütete und die Vorräte bewachte. Die ganze Erzählung iſt in 
diefer Form durchaus fagenhaft. 

Heinrich hat Hier überhaupt nicht jo jehr Neues gefchaffen, als vielmehr Altes wieder- 
hergeftellt. Dex ſächſiſche Adel hat feit Urzeiten zu Pferde gefochten, und das Ro gehörte 
von jeher zum „Heergewäte” der Sachfen. Ebenfo haben fie ſchon in der Urzeit Befeftigungen 
angelegt, die ſog. „Ringwälle“, die „Teutoburgen“, die den Landleuten mit ihrem Hab 
und Gut in Kriegszeiten als Zuflucht dienten. Aus begreiffichen Gründen mögen folche 
Anlagen nach der Unteriverfung des Sachſenvolkes durch die Franken gefchleift worden 
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fein, während Heinrich fie nun gegen die Ungarn wiederherftellte und mohl auch neue 
anlegte. Auch Tonnte ex die zahlreichen befeftigten fränkiſchen Königshöfe in Sachſen für 
feine Zwecke gut gebrauchen. Die ſtändige Befagung folcher feften Plätze waren zweifellos 
Haiſtalden, gemeine zu Fuß fechtende Berufskrieger, die von den Naturallieferungen der 
Bauern ernährt wurden. Eine Magazinierung größerer Proviantmengen ift keinesfalls 
anzunehmen, vielmehr brachten die fpäter etiva in die Befeftigungen flüchtenden Bauern 
ihre eigenen Vorräte mit, 

Vollends aber ift die Behauptung in das Reich der Fabel zu veriveifen, da Heinrich 
ſeine Sachſen zum Reiterkampf gedrillt habe. Eine militäriſche Friedenserziehung hat das 
Mittelalter überhaupt nicht gekannt. Wohl war der einzelne Edeling und Lehnsmann 
bon Jugend auf im Waffenmwerf geübt, aber ein Eyerzieren im taftifchen Körper war 
diefen Zeiten völlig fremd und tft erft von den holländiſchen Oxaniern gegen Ende des 
16. Jahrhunderts begründet worden. Ebenfowenig find die Unternehmungen Heinrichs 
während diefes Waffenftilftandes gegen die Wenden, die Eroberung Brennaburgs und 
die Schlacht bei Lenzen, wie manche wollen, als ein „Ubungsmanöver“ für den Ungarn- 
krieg aufzufaffen. Heinrich hat vielmehr dieje alten Feinde der deutſchen Oſtmark, die er 
ſchon zu Lebzeiten feines Vaters erfolgreich befämpft hatte, im Hinblick auf den kommen⸗ 
den Ungarnkrieg gehörig ſchwächen wollen, um fpäterhin die Hände gegen die Magyaren 
frei zu haben. 

Heinrichs Großtat Liegt auch hier mehr auf politifchem Gebiete. Bor allem hat ex feinen 
Sachſen die halbvergeffene Lehnspflicht wieder in Erinnerung gebracht und das Lehng- 
weſen, das im oftfränfifchen Reich überhaupt noch nicht jo recht heimifch geworden var, 
erſt recht begründet, indem er aus feinem eigenen Hausbefig umd aus Krongut neue 
Lehen ſchuf, um fo, worauf es den berittenen Magyaren gegenüber vor allem ankam, die 
eigene Reitertruppe zu vermehren. Sicher hat ev auch waffenfähige Unfteie, fog. „Mini— 
fterialen“, mit Landbeſitz ausgeftattet und fie damit tatfächlich, wenn auch noch nicht dem 
Buchſtaben nach, den tittermäßigen Lehnsleuten gleichgeftellt. Und wie ftreng er auf 
Erfüllung des Lehnsdienftes fah, beweift feine Verordnung, daß fich jeder Lehnsmann bei 
Zodesftrafe binnen vier Tagen nah Kriegsausbruch an feinem Sammelplat zu ftellen 
babe. 

Nachdem Heinrich den Ungarn den Waffenſtillſtand aufgefündigt hatte, kamen die 
Heere bei einem noch nicht ganz ficher zu ermittelnden Orte Riade („Ried” = „Sumpf⸗ 
wieſe“) im Unſtrutgau einander zu Geſicht. Wenn dev König feinen Kriegern ausdrüd- 
lich verbieten mußte, einzeln aus der Maſſe gegen den Feind vorzubrechen, ſondern allen 
gleichmäßig gegen die Ungarn anzureiten befahl, jo kennzeichnet dies die Kampfesweiſe 
jener Tage ebenſoſehr, wie es beweiſt, daß von einem „Drill“ der ſächſiſchen Reiter keine 
Rede ſein konnte, denn für ein in Friedenszeiten wohlgeübtes Heer iſt es einfach ſelbſt⸗ 


verſtändlich, erſt den Befehl zum Angriff abzuwarten, während das heldiſche Ideal des 


altgermaniſchen Edelings feine Anhänger veranlaßte, ſich eben möglichſt als Einzelkämp⸗ 
fer hervorzutun. 

Die Schlacht bei Riade war im übrigen nicht ſo ſehr eine Schlacht, denn ein „Schlach⸗ 
ten“. Als die Ungarn das wohlgerüſtete zahlreiche Heer des Königs erblickten, ließen ſie es 
gar nicht auf einen Zuſammenprall ankommen, ſondern ergriffen ſofort die Flucht, wobei 
ihrer ein großer Teil unter den Hieben der deutſchen Verfolger den Tod fand. 

Auch dieſe Tat konnte nur weiter dazu helfen, Heinrichs Anſehen als König und den 
Gedanken eines deutfchen Reiches bei den deutſchen Stämmen zu feitigen und in die Zu⸗ 
kunft zu tragen. Aus dem Bilde der gewaltigen Perſönlichkeit Heinrichs ſchält ſich vor 
allem in all ſeinen Handlungen der eine große Zug heraus: fern aller Zukunftsträume⸗ 
reien und Experimente, die politiſche Wirklichkeit zu durchſchauen, die Tatſachen recht zu 
werten und ſie in den Dienſt der neuen Idee zu ſtellen. Wenn die Überlieferung be— 
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richtet, Heinrich fei an einer Romfahrt nur durch Krankheit und Tod verhindert worden, 
fo ift man geneigt, diefe Erzählung für einen Verſuch des geiftlichen Geſchichtsſchreibers 
au halten, die Geftalt Heinrichs auf feine Weiſe zu verherrlichen. Aber wie wenig ftimmen 
dazu Heinrichs Verzicht auf die Abtei zu Friblar und feine Ablehnung der Eixchlichen 
Krönungsweihe. Man kann dem getroft entgegenhalten, daß Heinrich den fremden Prunk 
der Kaiſerwürde für ſein ſtarkes deutſches Königtum entbehren konnte. Sicher hat auch 
er ſchon geahnt, daß der Krafteinſatz der deutſchen Nation nicht in Rom und Italien, 
ſondern im deutſchen Oſten allein fegensreiche Früchte tragen konnte. Seine Slaven— 
friege find der erſte Schritt zur deutſchen Kolonifation jenjeits der Elbe; er bat hier den 
Samen für eine große Zukunft geftreut. Und wir heutigen Deutfchen fehen feine Bedeu- 
tung in ganzer Klarheit. Heinrich I. bleibt ung 


Der Begründer der deutfhen Nation und ihr erfter Führer! 


Heinrich J. im Oſtland 


Don Prof. Dr, Werner Radig 


Wenn der weligevandte Merfeburger Chroniſt Thietmar die Oftpolitit Heinrichs I. mit 
folgenden Worten harakterifiert: Herr Heinvich läßt gegen die Wenden fein Schwert nicht 
in der Scheide, fo kennzeichnet er treffend die ftrenge Haltung des fächftichen Kämpfers, 
der aber zugleich auch eine weitſchaueude Grenzmarkenpolitik zu treiben veritand. 

Schon als Herzog war Heinrich gegen die Weſtſlawen geritten. Manchen Sieg hatte 
er errungen, aber der erbitterte ſorbiſche Widerftand Hatte ihm 924 auch eine Schlappe 
im Muldengau Chutizi-Neletici einge= N 
tragen. Zu kühn ſcheint ex im Angriff hi i 1 
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geweſen zu ſein, denn nur der eilige 
Rückzug in eine Burg konnte ihn retten. 
Dieſes Verdienſt, den Reichsgründer und 
Oſtkämpfer Heinrich im entſcheidenden 
Augenblick geſchirmt zu haben, hat der 
Burgberg Püchau bei Wurzen, der 
auch von Eilenburg an der Mulde nicht 
weit entfernt iſt. Heinrich dankte dieſe 
Tat den Burgmannen, indem er ihnen 
beſondere Rechte verlieh. Jedenfalls hat 
der durch einen Wallgraben abgeriegelte 
und durch Steilhänge auf drei Seiten 
geſchützte Burgberg ſeinen Zweck beſtens 
erfüllt. Heute erhebt ſich auf ſeinem 
Rücken Schloß und Gutshof Püchau des 
Grafen von Hohenthal. 

Der groß angelegte Slawenfeldzug 
fällt erſt in die Wintermonate von 928 
auf 929. Man muß den Kriegsplan 
eines Winterfeldzugs genial und zu— 
kunftsträchtig nennen. Die Verwick— 
lichung des Zuges garantierte Heinrich Abb. 1. Die Oftzüge Heinrichs I. Entwurf von W. Radig.) 


durch perſoönliche Führung, durch das (Weiße Flügen: Gaue; ſenkrechte Schraffur: Waldland; 
Voranreiten in die Slawengaue. Bon wagerechte Schraffur: Sumpfland) 
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Abb. 2. Die Altftabt von Bran- 
denburg. Nach der Urhand⸗ 
ſchrift des Zacharias Garcäus 
von 1582 














feiner Pfalz Quedlinburg führte er fein Heer über die Bode bei Staßfurt und die 
Elbe bei Magdeburg durch die Offenländereien von Moraziani gegen die Feſte der 
Hebeller, die Brennaburg — nicht etiva Brennabor — hieß, was jedenfalls mit diefem 
Namen überliefert ift. Wer die fumpfigen Auen der Niederung und die vielen Havel- 
arme kennt, vermag die Schwierigkeiten eines Aufmarſches und Angriffs zu ermeſſen. 
Mutig und ſiegesgewiß ſchienen jedoch die Heveller geweſen zu ſein, denn ſie ſtellten 
ſich Heinrich in mancherlei Gefechten. Doch kampfesmüde zogen ſie ſich in die „unein— 
nehmbare“ Gauburg Brennaburg zurück. Uber den ſteilen Böſchungen erhoben ſich einſt 
dort, wo heute die Kietzhäuſer der Dominſel von Brandenburg jtehen und wo 
die breite Strafe nordwärts am Domhof vorüberläuft und auf einer Brüde über die 
Havel Hinmwegführt, die Wehrmauern der Burg, die fich zum Ringwall zufammenfchlof- 
fen. Aber auch das Borgelände der Domlinden war befiedelt und gefichert. Mittel- 
ſlawiſche Tonware ift an vielen Stellen gefunden worden. — Die Burgfiedler konnten 
ſich bei Froft und Nahrungsmangel nicht halten. Der Winter mar nicht ein Feind 
des Krieges, wohl aber ein Verbündeter Heinrichs. So bezwang der König Burg und 
Land und wandte ſich fofort fchlagartig und unerwartet ſüdwärts. Bon Norden her 
rollte er das Sorbenland auf. 

Bei Deſſau wird fein Heer die Elbe überſchritten haben, um im offenen Freiland 
der alten Handelftraße über Halle — Schleudig — Leipzig zu folgen und fih dann oſt⸗ 
wärts zu wenden zur Mulde, die Heinrich wie mancher nach ihm — die Sorben haben 
dort einmal ein Götterbild in den Sluten verloren — bei Wurzen überquerte, um 
durch den Grenzwald nad altem Feindesland, nad) Daleminzien vorzuftoßen. 
Die Daleminzier waren itberrannt; ſich in der Schlacht zu ftellen, war feine Zeit ge- 
blieben. Flüchtendes Volk Hatte fi in der Burg im Jahnatal in Sicherheit gebracht. 
Diefe währte nur 20 Tage. Und doch find drei Wochen eine Iange Zeit für eine Be- 
lagerung im Winter, Der hartnädige Widerftand zerbrach, als Heinrich am 20. Tage die 
Burg Gang ſtürmte. Die teilen Hänge des Burgberges, der heute auf der Zſchaitzer 
Flur und dem Dorfe Baderig (— unterhalb der Burg gelegen) Tiegt, werden die ſäch⸗ 
fiiden Mannen erklommen haben, Waren doch nicht nur die Sumpfauen zu Füßen der 
Zungenburg auf der Terraffenfpige zu überwinden, ſondern auch der Höhenunterfchied 
von wenigitens 12 Metern. Im Hinterlande viegelten zwei Abfchnittsmauern den etwa 
7 Hektar großen Burgraum ab, Eine künftige Ausgrabung müßte zeigen, daß die Holz» 
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erdemauer in Flammen aufgegangen it, denn ohne Brandfadeln wäre das Bollwerk 
wohl nicht im Anſturm genommen worden. Bon den Sorben Tünden heute nur noch 
Scherben auf den Adern des Burgraumes. Der Sachſe Widukind berichtet, daß alle 
Erwachſenen erjchlagen worden feien. Die Knaben und Mädchen gerieten in die Ge— 
fangenſchaft. 

Das ganze Jahnatal war gleichſam ein Wallgraben vor der Elblinie, den Heinrich 
ſiegreich durchquerte, um „das Geſetz der Elbe” (Lüdtke) zu erfüllen und dort feinen 
Oftpfeiler des Deutfchen Neiches zu errichten. Auf dem von der Natur fo herrlich dar- 
gebotenen Felsdreieck mit ebener Siedelfläche am Bache Mifna gründete Heinrich 929 
die Burg Meißen. Auf den Wallruinen einer uralten Illyrierfeſte exftand jein 
Mauerring, der zunächft aus einer Holzerdemauer mit Palifaden und Wehrgang be 
ftanden Haben mag. Ein Holztuem wird bald einem Steinturm, die Holzmaner einem 
Steinwerk Platz gemacht haben. Dort, wo fich heute die Albrechtsburg und der Dom 
erheben, lag das „Steyuhus“ (wie [päter in Oſchatz). Aus der Kulturfchicht wurde im 
Untergeunde de8 Domes viel Fundgut aus vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit geborgen. 
Die Wafferburg zu Füßen des Burgberges ift eine jüngere Schöpfung, die der Uber— 
wachung des Elbzolles diente. — Den entjcheidenden Sorbenfieg befeftigte Heinrich duch 
die Anlage der deutfchen Burg, die bald die Aufgaben eines Burgmwartes übernahm, 
wie das auch für Brandenburg gilt. Die Grundfteine zum brandenburgiſch⸗preußiſchen 
und zum meißniſch⸗ſächſiſchen Staate waren gelegt. 

Unverzüglich ftvebte dev politifche Willensträger nach dem Sidoften! Bon Meiken 
führte die uralte Völferftraße an den Dresdener Elbhöhen entlang über Pirna nad) 
Dohna, wo bor- und frühgefchichtliche Burgplätze, der Ranpfcher und der Schloß. 
berg, die Paßſtraße flankieren. Über den Kamm ging es mit dem Heerbann nach Kulm, 
duch Nordböhmen gen Prag. Auf diefem Wege traf Heinrich mit Herzog Arnulf von Bayern 
und deffen Heeresaufgebot zufammen. Der Aufmarfch der ſächſiſch⸗thüringiſch⸗bayriſchen 
Heeresmacht vor den Toren Prags mag Herzog Wenceslaus gezeigt haben, daß es 
beſſer fei, die Lehnshoheit des Reiches anzu- 
erfennen als es mit Burg und Land auf 
eine Kraftprobe ankommen zu laſſen. Bivei- 
fellos war der Burgberg (Hradſchin) eine 
erftrangige Fefte. Stattlich thronte fie ehedem 
wie Heute über der Moldau, eine Zungen- 
burg, die leicht abgeriegelt werden konnte. 
Die mit doppeltgeſchichteten Balken verfeftigte 
Holzerdemauer wurde dort entdeckt, — jüngft 
auf dem Lorettoplag dazu ein großes Ske— 
lettgräberfeld mit etwa 500 Gräbern, bon 
denen einigeSchläfenzinge hinterlaſſen haben. 
Und diefe Toten wurden ſeit dem 10. Jahr- 
hundert dort niedergelegt! Tichechifches Volks⸗ 
tum hatte ſich dort zu einem Stantengebilde 
aufammengeballt, — eine Leiftung, die feinem 
der jorbifch-wendifchen Gare nordwärts des 
Erzgebirges gelungen war. So genügte Hein- 
rich J. auch die Befriedung der Nachbarn, 
wennſchon eine alte germanifche Wunde hier 
brannte. Auf beiden Seiten des Gebirges 




















Hatten ſchon feit 500 vor der Beitivende Weft- 
germanen gejeffen; dann erft gelangten fel- 
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Abb. 3. Der Burgberg Meißen mitder Albrechtsburg 
Phot. Radig 
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tifche Bojer nach Nordhöhmen, um bald wieder dem mächtigen germanifchen Marko- 
mannenreih Pla zu machen. Und zuletzt ſaßen Langobarden und Warnen in 
Böhmen, ehe der Iandfuchende Sorbe Fuß fahte und der weſtdeutſche Siedler den 
Lebensraum in Böhmen gewaltig erweiterte. 

Die Nordſlawen hatten ein Fanal der Rache und Verwüftung mit dem plößlichen 
heimtüdifchen Überfall auf Walsleben bei Arneburg gegeben! Sofort ließ Heinrich 
marfohieren. Im gleichen Jahre zug das erprobte Heer nach der uralten Elbfurt, die 
zwiſchen dem Earolingifchen Kaftel Höhbet und dem Burgberg Lenzen liegt. Hein- 
rich blieb im Herzland feines Reiches umd vertraute feinem alten Mitlämpfer Thiet- 
mar und dem tapferen Grenzwart Bernhard jein Heer und die erprobte Neiterei an. 
Die Wilzen waren gerüftet. Die dunkle Nacht dom 3. zum 4. September 929 kündete 
Schlacht und Schickſal. Der tüdifche Überfall auf das ſächſiſche Heerlager wurde durch 
einen gewaltigen Negenguß vereitelt. Die Sachſen fahen ſich in Gottes Schuß. Der 
Morgen brachte Gebet und Segen, Glück und Sieg! Ungemein lebensvoll it Widu⸗ 
finds Schlachtenbericht. Der erſte Anprall gibt feinen Sieg. Exft ein Flankenangriff 
bringt Verwirrung bei den Feinden. „Über das weite Gefild Hin wütet dag Schwert. 
Da verſuchen fie, zur nahen Burg zu fliehen, doch der Weg ift durch Thietmar ver— 
legt, fie werden in einen See (Rudower See) geworfen, und fo geſchieht es, daß die 
ganze unzählige Maffe exfehlagen wird oder ertrinkt. — Der Sieg ift errungen, ge- 
waltig Elingt der Jubel, alle jauchzen den Führern zu und die Kameraden rühmen 
einander.“ So ſank auch die urbs Lunkini, die „Bogenburg“ von Lenzen, dahin; heute 
noch krönt fie ein runder Steinturm, dev über die Löcknitze und Elbaue hinwegſchaut. 

Mit diefem Waffenfieg, der der Tapferkeit einer befeelten Truppe und dem ftrate- 
giſchen Feldherrngefehid zu danken war, war der große Waffengang an der Elblinie 
abgeſchloſſen. Erſt nach drei Jahren galt e8, die militärifchen Stützpunkte tiefer in das 
oftelbifche Land Hineinzufchieben. Den Oberlaufiger Milgenergau mit Bautzen fcheint 
Heinrich fon früher von Meißen aus gewonnen zu haben, — ohne friegerifche Aus⸗ 
einanderjegungen. Anders trug fich der Kampf im der Niederlaufig zu. Als Heinrich 
auch andere jlawifche Stämme bezwungen und befriedet hatte, ftieß er 932 zwiſchen 
Fläming und Mittelelbe in den Gau Lofizin dor, um Lebuſa zu brechen. Der weit 
gereifte Bifchof Thietmar weiß als Augenzeuge mancherlei von den dortigen Burgen 
au berichten, ließ doch Heinrich IL. die von Heinrich I. zerftörte Burg (urbs), die 80 Jahre 
hindurch in Trümmern Tiegen geblieben war, wieder aufbauen. Beim Dorfe Lebufa 
lag die Hauptburg, in der fich die Laufiger verſchanzt hatten. „Zange belagerte Heinrich 
die Feſte (urbs), brachte die Bewohner zur Flucht in die unterhalb gelegene Klein- 
burg (munieiuneula) und zwang fie zur Ubergabe. Mit Zug und Necht durch Feuer 
zerſtört, ift fie 6iS zum heutigen Tage nicht-wieder bewohnt worden.” Nun führt aber 
Thietmar noch eine dritte Burg an, die er civitas nennt. Wennſchon mit den verſchie— 
denen Worten ein genauer Unterfchied von Burg- oder Stedlungsform verbunden ift, 
fo muß doch hier auch aus der fonftigen Schilderung eine dritte Burg erkannt werden. 
Diefe war von den anderen duch ein Tal getrennt und beſaß zwölf Tore, Sie ex- 
innerte an römifches Werl, etwa an eine Schöpfung Julius Cäfars, — und mehr als 
10 009 Menſchen foll fie gefaßt haben. Ins Legendenhafte fteigert fich Thietmars Be- 
wunderung. Vielleicht fah ex die Gauburg Schlieben bei Dahme, die heute als mäch— 
tiger Ringwall an der Straße Liegt. 

Näheres über den- oftmärkifehen Burgenbau, den wir unmittelbar auf Heinrich zurüd- 
führen Können, bietet ung die urbs Mersburg, oder genauer ausgedrüdt: die Alteır- 
burg auf der Stadiflur von Merfeburg, das Heinrich befanntlich ausbauen Vie. 
Auf dem Gelände der Altenburg, einer wohl mittelſlawiſchen Spornburg mit Wallbering 
fand man eine borgefchichtliche Siedlung und die frühgefchichtliche Hinterlaffenfchaft 
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Abb. 4. Die ältefte Stadtmauer von Haithabu (nad) Schwantes⸗Jankuhn) 


einer forbifch-weftdeutfchen Mifchbevöllerung. Aber auch Merfeburg ift nicht eine völ— 
lige Neufhöpfung Heinrichs, fondern ein alter Burgplatz, der verftärkt und erweitert 
wurde. Die gefamte oftmärkifche Burgenverfaffung Heinrichs ift organifch aus dem 
ſächſiſch-oſtfäliſchen Lebensraum herausgewachſen und war geeignet, die ſorbiſche Burg⸗ 
bezirksaufteilung aufzuſaugen oder zu überwinden. Was Heinrich zunächſt nur mili— 
täriſch mit Hilfe feiner milites agrarii Gauernkrieger) gelang, das erfüllte die Beit 
feiner Nachfahren auch in völfifcher Hinſicht: Die völlige Wiedereindeutfchung! 

Am Nordſaum ſorbiſchen Wohngebietes faßen die Dänen, die er in ihrer Handels- 
ftadt Haithabu befiegte, wo in der Tat über und neben nordgermaniſchen Häufern 
ſolche fächfifcher Prägung zu finden find: Der Nordmark fandte Heinrich ſächſiſche 
Bauern. Wie Heinrich in Nordeuropa Frieden ſtiftete, ſo ſtieß er auch den ſüdoſteuro⸗ 
päiſchen Ungarnſturm entſcheidend zurück. Und in der Schlacht bei Riade, die wir zini- 
hen dem Keufchberg in Bad Dürrenberg und dem fundreichen Burgwall Treben an 
der Rippahmündung über dem Saaletal ſuchen, vollbrachte Heinrich eine heldiſche 
Großtat, für die ihm alle mitteleuropäiſchen Länder ewig Dank wiſſen. 


Die Rettung des deutſchen Bauerntums durch Beinrich J. 
ln TELLER REIN: 


Don Du. R Bemmann 


Die nationalſozialiſtiſche Erkenntnis, daß die Raſſe, das Volk das A und O der 
Weltgeſchichte iſt, erfordert notwendigerweiſe eine Nachprüfung der Ergebniſſe und 
Schlußfolgerungen unſerer geſchichtlichen Forſchung. Die Entwicklung des Volkes nach 
feinen blutmäßigen Lebensgeſethen, unterſtützt durch die Kräfte des Raumes und der 
Umwelt oder im Kampfe mit ihnen, bildet den Inhalt des Geſchehens. Ob Fürſten 
und Führer bewußt oder unbewußt ſich zu Dienern und Vollſtreckern dieſer Geſetze 
gemacht haben oder ſich ihnen widerſetzten und entgegenſtemmten, bildet den Maßſtab 
ihrer Beurteilung. 

Heinrich J. gehörte zu den erſteren; er iſt nicht aus der Geſchichte des deutſchen Vol⸗ 
tes hinwegzudenken; hätte ex mit feinen Sachen ſich nicht in die Breſche geſtellt, fo 
wäre es zweifelhaft geweſen, ob man überhaupt von einem deutfhen Volfe und einem 
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deutſchen Bauerntum Hätte erzählen fönnen. Um die Wende des 9. Sahrhunderts ded- 
ten ſich noch augenſcheinlicher als heute Volk und Bauerntum; wenn auch bereits der 
Niedergang jenes freien germanifchen Bauerntums unter dem Drud des Imperialis⸗ 
mus und der Kirche begonnen hatte, ſo bedeuteten doch alle Mächte, die emporſtiegen 
und um die Herrſchaft rangen, nur etwas, wenn ſie ſich auf bäuerliche Menſchen und 
bäuerliche Arbeit ſtützen konnten. 

Das 9. und das beginnende 10. Jahrhundert war eine Zeit des Zerfalles auch für 
das oſtfränkiſche Reich, wie der deutſche Teil der karolingiſchen Monarchie bezeichnet 
wurde. Man wird dem Hiſtoriker K. W. Nitzſch recht geben, wenn er vor mehr als 
50 Jahren darauf hinwies, daß die ſtaatsbildende Kraft der germaniſchen Stämme mit 
ihrem Ubergang vom Heidentum zu den äußeren Formen des chriſtlichen Lebens unauf⸗ 
haltſam hinzuſchwinden ſchien, und daß die Berührung der Südgermanen mit der 
chriſtlichen Bildung mit der Auflöſung alles geſunden politiſchen Lebens zu enden drohte. 
Die Gefahr, daß die deutſchen Stämme Schwaben, Bayern, deren Herzöge ſich bereits 
Könige zu nennen pflegten, und die Sachſen ſich zu ſelbſtändigen Gewalten entwickelten, 
war rieſengroß. Und der innere Zerfall des oſtfräukiſchen Reiches machte dieſes, jo be— 
ſtändig wirkt die geſchichtliche Logik durch die Jahrhunderte fort, zum Tummelplatz der 
Nachbarn. Seit 906 verheerten von Südoſten her die Ungarn, jene aſiatiſchen Nomaden 
die deutſchen Lande Bayern und Schwaben, aber auch Sachſen und Thüringen; von 
Oſten her ſchoben ſich die Slawen bereits über die Saale bis an den Oberlauf des 
Maines vor und das nördliche Sachſen wurde von den Dänen bedroht und bedrückt. 

Die Ubernahme des deutſchen Königtums durch Heinrich J. iſt der Wendepunkt, der 
Beginn des Aufſtieges. Ihm verdanken wir es, daß wir überhaupt noch von einem 
deutſchen Volke und von einem deutſchen Bauerntum und nicht nur von einem ſäch⸗ 
ſiſchen, bayriſchen, fränkifchen und ſchwäbiſchen reden können. Wohl war der durch Ver- 
Handlung hergeftellte Zuſammenhang unter den deutſchen Stämmen zunächſt locker, 
und Heinrich blieb zeitlebens auf die Kraft ſeines Stammes angewieſen. Entſcheidend 
war, daß die Sachſen nunmehr in den Vordergrund traten und über die anderen 
Stämme ein natürliches Übergewicht erlangten. Der deutſche Stamm, der fein bäter- 
liches Weſen am reinften wor der verderblichen römifch-fräntifchen Miſchkultur hatte 
bewahren können, bei dem die Stiche arm und einflußlos geblieben: war, und bei dem 
der uralte Geburis- und Blutadel fich erhalten hatte und in enger Verbindung mit 
dem freien Bauern geblieben war, kurz dag ſächſiſche Bauernvolk, verhinderte den 
drohenden Auseinanderfall der deutſchen Stämme unter Führung feines Herzoges, in 
deffen Adern gleichfalls das adlige Bauernblut floß. Bäuerliche Eigenjchaften ließen 
ihn fein großes Werk, die Rettung des deutſchen Bauerntums, gelingen. Nüchtern, vor= 
fichtig, der Grenzen der eigenen Kraft bewußt, abhold den phantaftifchen Zielen feiner 
Vorgänger, ging ex den einzig richtigen Weg: zumächft Sicherung und Schuß des eigenen 
Haufes und Hofes, alfo Schub des immer enger werdenden Lebensraumes feiner ſäch⸗ 
ſiſchen Bauern und deren Rettung vor dem Bernichtungsioillen der Nachbarn. Auch Hier 
wieder ein echt bäuerlicher Zug: ftatt Berfplitterung der Kräfte nach den berfchiedenen 
Seiten, der erfolgreiche Verſuch, nacheinander die einzelnen Feinde zu bezwingen. De3- 
halb der Yährige Waffenftilftand mit Ungarn, um den ſächſtſchen Bauern durch die 
Anlage von Befeftigungen für Leib und Gut Schuß gegen die bligähnlichen Überfälle 
der ungarifchen Reiter zu ſchaffen umd um durch Ausbildung der mit dem Roßdienſt 
vertrauten Adligen und Bauern zu einer kampfgewohnten Truppe die Ungarn mit ihren 
eigenen Waffen ſchlagen zu können. Wie wirkungsvoll dieſe Maßnahmen waren, beweiſt 
der fluchtartige Rückzug, mit dem die Ungarn ihren Einfall in Thüringen und Sachſen 
im Jahre 933 abbrachen, als ihnen Heinrich mit feinem ſächſiſchen Heere eine Ent- 
ſcheidungsſchlacht anbot. 
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Die Zeit des ungarifchen Vaffenftillftandes hatte Heinrich benutzt, um gegen die 
Slawen zur Sicherung des bäuerlichen Lebensranmes die alte fähfifche Grenzpolitik im 
großen Stile aufzunehmen. Die Slawen fehädigten nicht nur wie die Ungarn durch 
Raub und Brand ihre bäuerlichen Nachbarn, fondern verfuchten fie auch bon ihrem 
Boden zu verdrängen. Heinrich begnügte ſich nicht mit dem Schutze und der Sicherung, 
fondern ſchuf durch feine Vorftöße über Saale und Elbe und durch die Unterwerfung 
der verfchiebenen Stämme, 3. B. der Heveller und Daleminzier, die Grundlagen zum 
nenen Lebensraum für das gefamte deutfehe Bauerntum. Es bat noch langdauernde, 
wechjelnde und erbitterte Kämpfe gegeben und exit Jahrhunderte fpäter konnte der 
deutfche Bauer an feine größte Aufgabe, die Wiederverivurzelung in dem alten ofi- 
germanifhen Boden gehen. Heinrichs unſterbliches Verdienſt bleibt e8, dem Bauern 
diefe Ausdehnungsmöglichkeit borbereitet zu Haben. Hier trat der rechte Mann zur 
rechten Zeit auf. Denn bereits blickten die Böhmen wie fpäter die Polen auf jenes 
Gebiet, das dadurch in Gefahr kam, in daueruder Verbindung mit einem fühlichen 
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oder öftlichen Slawenreich eine Baftion gegen das Deutfchtum zu werden. Durch fein 
fiegreiches Eindringen in Böhmen konnte Heinrich nicht nur diefe Gefahr abwenden, 
fondern dem zufünftigen Solonifationsgebiet eine fejte jüdliche Grenze gewinnen. | 

Nah den Erfolgen gegen Often und Südoften glüdte das gleiche im Norden. Im 
Jahre 934 gewann der König durch eine erfolgreiche Heerfahrt gegen die Dänen dag 
Land zwiſchen Eider, Treene und Schlei für feine Sachſen und konnte auch hier zu- 
gleich Sicherung und Erweiterung des Bauerntums durchſetzen. 

Die Bedeutung Heinrichs für das deutfche Volk und das deutjche Bauerntum er= 
gibt ſich aus einem Vergleich des Zuftandes bei Beginn und beim Ende feiner Re— 
gierung. Davon abgejehen, wies ex für alle Zeiten die Wege zur Erhaltung des Bauern- 
tums, und wenn feine Nachfolger diefe Ziele mit derfelben Klarheit und Einficht ver- 
folgt hätten wie der exfte Sachſenkönig, hätte auch die Gefchichte unferes Volkes und 
feines Bauerntums eine wefentlich andere Geftalt angenommen. 


Die gefchichtlichen Stätten Quedlinburgs 
im Spiegel der Dorzeit 
Von K. Shirwig, Quedlinburg 


Groß iſt die Zahl der Stätten in deutſchen Landen, auf denen ſeit Jahrtauſenden 
Geſchlechter auf Geſchlechter folgten, in deren Hand der Pflug auf denſelben Breiten 
don Jahr zu Jahr, von Ernte zu Ernte, feine Furchen z0g. Aber es war und ift ihr 
Schickſal, daß fie aus der Enge heimatlichen Geſchehens nur felten heraustraten, daß ihr 
Name für die Welt im Dämmern und Dunkel blieb, Nicht wenige von ihnen find im 
Laufe des Gefchehens ganz verſchwunden, fie wurden umter den Zwang harter Not- 
wendigfeiten verlaffen, wurden wüſt und gingen in anderen Gemeinmwefen auf, wobei 
oft auch noch der alte Name verloren ging. Nur wenige find im Verlauf bedeutender 
Ereigriffe oder gebunden an das Wirken großer Perfönlichfeiten, jo hell ins Licht der 
Geſchichte gerüct worden, daß ihr Andenken bis heute nicht exlöfchen konnte. Eine erſte 
urkundliche Erwähnung oder eine Nachricht der zeitgenöfftfchen Gefchichtsfehreibung be- 
deuten zwar den Eintritt in die Gefchichte, aber davor Liegen jene großen Zeit 
ſpannen, aus denen Überlieferung und Erinnern — Sagen und Mythen — bis auf 
unjere Tage gefommen find, und wo alles das, was der Boden an Funden aus 
Gräbern und aus Siedlungen wiedergibt oder an Denkmälern und gehegten Stätten 
aufweiſt, zu Zeugniſſen wird für die, die vorher waren. So tft auch die Urkunde vom 
22. 4. 92 — actum in villa quae dieitur Quitilingaburg — nicht Anfang, jondern 
bedeutungsvolle Wende, erſtes Heraustreten aus dem Dämmern der Vorzeit. — 

Quedlinburg und feine Umgebung find ein Teil jener, nach erdgeſchichtlichem Auf- 
bau umd dem Auftreten don Landfchaftsformen, gleich wechſelvollen und vielfach geglieder- 
ten Landſchaft zivifchen Harz und Elbniederung, die mit ihren vagenden Höhen und 
zahlreichen Tälern und dem Nebeneinander bon Aderflähen, Wald, Wiefen und Waf- 
fer, — in der WÜbgefchloffenheit gegen Welten und Südweſten und der Blickrichtung 
auf den Oſten und Nordoften — zu allen Zeiten befondere Borausfegungen für die 
ſiedlungsgeſchichtlichen Vorgänge bot. In dem engeren - Bild feiner Umgebung tritt 
einmal die breite Bodeniederung mit ihren beiden Hauptarmen und deren Zuflüffen 
hervor, die. in diefem Raum zwei Bodenfchiwellen überwindet und längs des Haupt- 
armes bon niedrigeren Tervaffer begleitet wird, während die Richtung des „Mühl- 
graben“ durch die beträchtlichen, dicht nebeneinander gelagerten Höhenzüge des engeren 
Harzborlandes beftimmt wird, was gerade auf diefer Strede zur Herausbildung von 
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diht an das Waſſer Herantretenden Steil- 
ufern und Bodenjchivellen führt, die zu befon- 
ders geeigneten Anſatzpunkten fir die menfch- 
liche Befiedfung werden. — 

Belannt ift die gefchichtliche Bedeutung der 
Stätten des Königshofes, des heutigen 
Kloftergutes St. Wigbert, des Schloß— 
berges und der aus mehreren Kleinſiedlun— 
gen zufammengewachfenen Altftadt, mäh- 
vend die Bedeutung des ehemals umtmallten 
Strohberges bisher nicht erkannt wurde, 
und der Johannishof als urfprüngliche, 
alte Siedlung, troß der an diejer Stelle haften- 
den Überlieferung, ohne Beziehung zu den 
anderen Örtlichkeiten gefehen worden ift. — 
Der Königshof mit der Kapelle Liegt auf 
einer vom Mühlgraben umfloffenen, dahin ge— 7 
neigten Bodenſchwelle, einer Fortſetzung des Memleben. Altes Tor 
anſchließenden felfigen Höhenzuges. Auch die thüringiſchen Königshöfe von Mem- 
leben und Wallhauſen zeigen eine ganz ähnliche Lage zum Waſſer, während 
Verla mehr auf dem Steilufer liegt. Der Wafferlauf war an fih Schuß genug. Eine 
Vorftellung don der Sicherung der Landfeite gibt der Reft der Umfaffung von Mem— 
leben mit dem alten Tor. Ältere Funde und neuere, die gelegentlich der Inſtandſetzung 
der Kapelle und Kirche gemacht wurden, zeigen nun, daß Hof und Heiligtum da ſtehen, 
wo ſchon vor einem Jahrtauſend! vor der Zeitenwende germaniſche Geſchlechter ihre 
Hofſtätte hatten, die um die Zeitwende ſelbſt hermunduriſchen Stammes waren, während 
die Reſte der ſpäteren Germanenzeit auf den Zuzug angliſcher und warniſcher Sied— 
ler hinweiſen?. In der Nachbarſchaft finden ſich weitere germaniſche Siedlungen. Das 
heutige Ausſehen der Kapelle, deren erſte Anlage für die Zeit um 840 angenommen 





Bid auf Königshof 
und Strohberg 





— Abgeſehen bon einzelnen Reſten aus der jüngeren Steinzeit (Röffener und Hinfelfteiner Kultur). 
? Außerdem fand ſich auch noch eine ſlawiſch⸗frühdeutſche Scherbe. 
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wird, zeigt in dem Buftand der meiften Bauteile und in der Art ihrer Verwendung, 
daß ſie von einem noch älteren Bau ſtammen müſſen, der feine Urſache in einem 


früheren Zuſtand des Königshofes gehabt haben muß. Auf die Möglichkeit einer Be— 


ziehung zu der älteren Miffionierung des benachbarten thüringiſchen Gebietes fei hier- 
bei hingewieſen. Dunkel bleiben vorläufig Zeit und Uxfache der Berftörung der erften 
Bauten, wenn fich auch gewiffe Vermutungen dafür aufdrängen (altes Reichsgut). — 

Für den ShIoßberg, eine hochragende, im Nordiveften fteile und felfige Suppe, 
gelten faft diejelben Feſtſtellungen, nur mit dem Unterfchied, daß hier bereits während 
der jüngeren Steinzeit (im 3, Jahrt. v. d. Zi.) eine ſtärkere Befiedlung durch nordiſche 
Siedler (der Bernburger und der Hinfelfteiner Kultur) eintrat. Vom Iegten Jahrtauſend 
v. d. Zw. an ſetzt dann eine neue dichte Beſiedlung ein, die auf beſonders ſtarken Zu⸗ 
zug aus ſüdhannöverſchen Germanengebieten (herusler) ſchließen läßt?. Dieſe Sied- 
lungen müſſen ſchon, wenn ſich auch keinerlei Spuren von älteren Befeſtigungen in⸗ 
folge der mit der ſtarken Bebauung zuſammenhängenden Geländeveränderung nach—⸗ 
weiſen laſſen, burgähnliche Anlagen geweſen ſein. Sie treten ſo auch an anderen 
Stellen des Harzvorlandes auf. Gallenſtedt, Timmenrode.) Für die ſpäte Germanen⸗ 
zeit ſind dann noch Schalenreſte angliſcher Siedler nachgewieſen. Die letzten Grabun— 
gen vor der Krypta haben auch fuͤr die frühgeſchichtliche Zeit neue Ergebniſſe ge⸗ 
bracht, durch das Auftreten eines kleinen Skelettfriedhofes, deſſen ältere Gräber, bon 
denen einige noch Beigaben hatten, in den gewachſenen Selen jo eingetieft waren, daß 
für den Kopf eine befondere Nifche herausgearbeitet worden twar?, wie fie auch fonft 
im Gebiet auftreten. Damit wird eine Veftlegung diefer Grabform für eine weſentlich 
frühere Zeit, als man bisher geneigt war anzunehmen, nämlich für das 9,—10, Jahrh. 
n. d. 3., ſicher. Gerade dieſer Friedhof beweiſt am deutlichſten, wie die Zeit Heinrichs 
eine Fortſetzung deſſen bedeutet, was ſeit langem Brauch war. 

Vom Strohberg, von deſſen Umwallung noch Spuren vorhanden find, liegen bis- 
her Reſte aus der jüngeren Bronzezeit vor. Biel wichtiger find aber einige römiſche 
Münzen, ſowie eine Heine Bronzeſchale aus der erften Germanenzeit n. d. Zw. Den 

















Blick vom Königshof Reſte der Umwallung auf dem Strohberg 
auf das Schloß bei Quedlinburg 
Zeitſchrift des Harzbereing fir Geſch. u. Altertumskde Bd. 65, ©. 69, 2 Siehe das Felſengrab an 
den Externſteinen. ® Solche finden ſich auch in der nächſten Umgebung des Königähofes, 
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A = Altſtadt 
N = Neuftadt 
A.b — Altenburg 
K = Königshof 
I = Johannishof nd 
F = $infenherd e m" —B 
Sch = Schloßberg SICH RE 
M = Mingzenberg 2 
St = Strohberg VAL ILL TERRRRERREN) 
= borgefchicht- 


an ® Tide Funde 


Anflug an Die gefchichtliche Zeit vermitteln dann verichiedene Einzelfunde (Eifen- 
meffer, Würfel) und frühdeutſche Tonware. Die Geſchichtsſchreibung war bisher ge— 
neigt, die fogenannte „Altenburg“ fiidweftlich des Königshofes als Burganlage des- 
ſelben anzufehen. Deutliche Befeftigungen find aber dort nicht erkennbar, Ebenſo ver- 
weiſen die vorgefchichtlichen Nefte bisher nur auf nordifche Siedler der jüngeren Stein- 
zeit. Damit feheidet diefe Ortlichkeit als Sicherung für den Königshof aus, Vielmehr 
wurden die alten germanifchen Volksburgen auf dem Schloßberg und dem Strohberg, 
die zudem beherrfchend an alten O—W- und N— S-Straßen Tagen, von König Hein- 
vich zeitgemäß und zwedenifprechend umgeftaltet, Sie find als die „alten Burgen” ans 
äufehen. — Auch die einzelnen Teile der Altſtadt haben verfchiedentlich vorge 
ſchichtliche Siedlungen erkennen laſſen, während dies für die tiefer umd zwiſchen bei- 
den Bodearmen Tiegende Neuftadt nicht der Fall ift. Abgeſehen von nordiſchen und 
bandleramifchen Steinzeitſtedlern, find die höher gelegenen Stellen der Altſtadt vom 
legten Jahrt. v. d. Zw. bis Hin zur ſpäten Germanengeit ı. d. Zw. beſetzt geweſen. 
Beſondere Bedeutung kommt hierbei den Funden von der ſagenhaften Stelle des 
Finkenherdes, die um 1000 v. d. 8. beſiedelt war, und dem Fund aus dem 
Untergrund der Agidikirche zu, einer tömifhen Lampe aus der Germanenzeit 
n. d. Zw. — Auch in der Nähe des Sohannishofes, ſüdöſtlich der Bode, in 
deſſen Nähe eine heilfräftige Quelle und Bäume zur Sagendildung Veranlaffıng gegeben 
haben, find ohne befondere Nachgrabungen vorgeſchichtliche Funde ‚geborgen worden, 
die ebenfalls in die Germanenzeit des Iebten Jahrt. n. d. 3. zurücgehen. — Wie die 
Karte zeigt, Bilden dieſe borgefchichtlichen Siedlungen befonders längs des Mühl 
grabens eine faft gefchloffene Reihe. Sie häufen fi) an den ſpäter gefchichtlich her— 
vortretenden Ortlichkeiten und zeigen beſonders hier eine kaum unterbrochene Be— 
ſetzung dieſer Stellen bis hin zur frühdeutſchen Zeit. Damit ergibt ſich zur Genüge, 
daß es ſich bei dieſen bekannten Ortlichkeiten um keine Neugründungen aus der Zeit 
Heinrichs handelt, ſondern um Übernommenes und Überfommenes, daß von ihm ſo 
benutzt und geftaltet wurde, wie es feiner Zeit und ſeinen Zwecken entſprach. 

Wenn damit das Erwachſen frühdeutſcher Siedlungen und Burgen aus vorgeſchicht⸗ 
lichen Anlagen für die Quedlinburger Stätten geklärt ift, ſoll nun auch für. die bei- 
den Heiligtümer verfucht werden, den Zuſammenhang zwifchen Vorzeit und Geſchichte 
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zu finden!. Schon der Hinweis auf die Quellſage beim Johannishof? zeigte, daß dem 


Brauchtum des Harzer Vorlandes die Verehrung beftimmter Gewäffer nicht fremd war. _ 


Dazu kommt, daß auch ſchon für die jüngere Steinzeit Wafferweihefunde aus dieſem 
Gebiet befannt find, ein Brauch, der fi) während der Germanenzeit dor und nad 
d. Zw. wiederholt. So erſcheint es mix ehr wohl möglich, daß die Kapellen auf den 
am Waffer gelegenen Königshöfen zu Memleben, Quedlinburg und Wallhaufen einer 
Fortfegung dieſes Brauchtums ihre Entftehung verdanken. — Nicht weniger ift im 
Harzvorland während der Vorzeit die Bevorzugung und Verehrung der Höhen üblich, 
wie dies ebenfalls eine Reihe von Weihefunden bezeugen’. Nehmen wir nun dazu die 
ununterbrochene Befegung des Schloßberges und die Tatfache, daß die dortigen Stelett- 
gräber z. T. auf der Grenze zur Heinrichszeit Tiegen, dann liegt es nahe, in der Wahl 
diefer Stätte als Begräbnisplag für den König und Standort einer Kiche auch nur 
ein Weiterleben in überlieferten Gedanfengängen zu fehen. Dazu fteht es auch für 
andere unſerer heimatlichen Kirchen feft, daß fie, wie es die Funde Harlegen, auf ge— 
weihtem, vocchriftlichen Boden ftehen (Blankenburg, Warnftedt, Wedderftedt, Gr.-Orden 
und Marsleben). — Überall fteht das Neue auf dem Boden des Alteren. Aber diefe Orte 
wären für die Welt im Dunkel geblieben, wenn fie nicht durch des erſten deutſchen 
Königs Leben und Sterben ins helle Licht geſetzt worden wären. Darum ſind ſolche 
Stätten, die eines großen Mannes Fuß betrat, heilig und geweiht für alle Zeiten. — 


Unſere Pfingſttagung in Mannheim 


Die Südweſtecke des Reiches, der von uralten Straßen durchzogene Rand der großen 
rheiniſchen Ebene mit den Pfälzer Bergen und dem Odenwald als Umrahmung, das 
Land dev Nibelungen, war dag Biel der diesjährigen Tagung. Mannheim, eine junge 
Stadt auf altem Kulturboden, war der Zagungsort. Es ift ein Grenzland, und in feiner 
Erforſchung fanden fich lange und ftehen fich auch heute noch gelegentlich die Meinungen 
ſchroff gegenüber. Die Frage nach den Berhältniffen von germanifchen, keltiſchen und 
römischen Kultureinflüfſen ift in diefem Gebiet befonders brennend, Beftätigen neuere 
Forſchungsergebniſſe, wie 5. B. auch die beim Bau der Reichsautobahn gemachten, im 
Schloßmuſeum Mannheim ausgeftellten Funde, daf es fich um altes germanifches Sied- 
lungs⸗ und Kulturgebiet handelt, auf dem die fremde römifche Kultur nur vorübergehend 
als dünner, lückenhafter Überzug lag, fo bedarf doch, wie Dr. Beyer beim Begrüßungs- 
abend hervorhob, die immer ungeiviffer gewordene Keltenfrage der endgültigen Klärung. 
Auch Prof. Wilhelm Teudt, der in feiner befannten Friſche und Begeifterungsfähigfeit 
an fäntlichen Veranftaltungen der Tagung teilnahm, hob in feiner Anfprache diefe Not- 
wendigfeit hervor. Einer heute durch einwandfreie Funde tviderlegten Überfchägung des 
fremden, vor allem des römifchen Einfluffes können wir die geficherte Erkenntnis ent- 
gegenfeben, daß die Germanen keineswegs der Kultur enfbehrten, wenn diefe auch weſent⸗ 
lid) anders war als die mittelmeerifche, die ihr gerade im Grenzgebiet Bereicherungen 
gegeben haben mag, die fie aber niemals begründet haben kann. Um- die Forſchungs⸗ 
arbeit in fruchtbaren Einklang mit den neuen Ergebniffen zu dringen und nicht ins 
Uferlofe verlaufen zu laſſen, um gleichzeitig die notwendige Einheit in der Arbeit zu er- 
reichen, ftellte Prof. Wilhelm Teudt drei völkiſche Forderungen als Arbeitshypothefen auf, 
die der Forſchungsarbeit zugrunde gelegt werden follen. Er verlangte: „1. die Rückkehr zur 
Anſchauung des Tacitus, daß die Germanen ureingefefjene Bewohner des Landes find, 


+ ©. Mitteldeutfche Volkheit Heft 2, ©. 49 u. Heft 3, ©. 86. 
? ©. dazu auch das Ludgerkveuz b. Helmſtedt über einer Duelle. 
° ©. Jahresſchrift der ſächſ. thite. Länder Bd. 19, ©. 61. 
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daß 2. alle auf germanifchem Boden gemachten Funde bis zum wirklichen Gegenbeweis 
als germaniſch anzuſehen ſind, und daß 3. alle Fähigkeiten und Neigungen unferer Vor⸗ 
fahren gemäß den Geſetzen der Vererbungslehre zu beurteilen find.” 

Grüße der Stadt Mannheim entbot der Bürgermeifter Wally, in Heidelberg fuchte 
Oberbürgermeifter Neinhaus die Freunde germanifcher Vorgeſchichte auf, zu denen ex 
ſelbſt zählt, und brachte ihnen Grüße und Verfprechen der alten Mufenftadt. 

Auf den Wanderungen ftand die Frage der Ringwälle im Vordergrund. Drei wur— 
den beſucht, die aus einfachen Auffhüttungen beftehende „Heidenmauer” vom Brunholdis- 
ſtuhl bei Bad Dürkheim, der aus Balkenſtützen mit Steinſchüttungen errichtete Wall vom 
Heiligen Berge bei Heidelberg und der kunſtvollſte und mit feinen 5%Ve Kilometern um— 
fangreichfte, aus Holzfachwerk mit Ioderer Steinfüllung beftehende Ringwall vom Don— 
nersberg in der Pfalz. Ausgrabungen im Bereich der Wälle zeigten neben anderen Be— 
obachtungen, daß ihre Anlage nicht in erſter Linie zu Berteidigungszieden geſchah, ſon— 
dern daß andere Gefichtspunfte maßgebend geweſen fein müffen, da nicht immer die gün— 
ftigfte Verteidigungslage gewählt wurde. Das Innere bot Raum genug für die an aus- 
gezeichneten Tagen hier zufammenftrömenden Menfchen, für Kultifehe Gebäude und An- 
lagen wie auch für kultiſche Spiele, die wahrſcheinlich Pferderennen waren. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſchließt der kultiſche Zweck nicht aus, daß dieſe Bewehrungen in Notzeiten auch 
der letzten Verteidigung dienten, da man ſich im Heiligtum der Götter auch beſonders 
unter ihrem Schub glaubte. Für die Erflärung als Heiligtum ſprach auch die hier in 
allen Fällen nachzumweifende Tatfache, daß in der Shriftianifierung an diefen Stellen die 
früheften Kloſtergründungen ftattfanden. 

Wie weit die Handelsbeziehungen ſchon in der Hallftattzeit gingen, beiviefen die Funde 
des fogen. „Dürkheimer Fürftengrabes“. Die Sefchloffenheit der germaniſchen Kultur be- 
leuchtete eindeutig die eigenartige Kammeranlage des Ringwallgrabes auf dem Eberskopf 
bei Seebach, zu der Prof. Teudt wefentliche Parallelen aus Weftfalen namhaft machen konnte. 

Bejondere Aufmerkſamkeit galt dem Kriemhildenſtuhl, der früher unter dem Namen 
Brunholdisftuhl bekannt war. Seine zeitwweilige Bedeutung als Steinbruch römiſcher 
Legionen wurde durch den Ausgrabungsleiter Dr. Sprater, Speyer, einwandfrei bewieſen, 
ſeine ſymboliſchen Felszeichnungen aber deuten eine tiefere Beziehung zu kultiſchen Hand⸗ 
Lungen an. Dr. Stoll hat hier intereffante Beziehungen zu dem bochgelegenen Teufelsſtein 
und zur Heidenmauer gefunden, die auf ein gewaltiges früheres Heiligtum ſchließen Iaf- 
ſen, in dem der Kriemhildenſtuhl nur ein wichtiger Punkt war. Vor einer endgültigen 
Entſcheidung muß man allerdings erſt den Abſchluß dev Unterſuchungen abwarten. 

Einblicke in das noch weithin brachliegende Gebiet der Kultforſchung gaben Schölls 
Ausführungen an der ehemaligen Krypta der verfallenen Michaelsbaſilika und im Königs— 
ſaal des Schloſſes zu Heidelberg, über die er demnächſt im Zuſammenhang in einer bei 
Diederichs in Jena erſcheinenden Veröffentlichung berichten wird. 

Über das Vorgeſchichtliche hinaus boten die drei Ausflugstage den Teilnehmern bedeut- 
ſame Eindrüde aus der geſchichtlichen Vergangenheit des uralten Kulturlandes an Rhein 
und Nedar. Es ſei nur davan erinnert, daß der zweite Tag nach Heidelberg, und der lebte nach 
Worms führte, der älteften und als Sit der mittelalterlichen Kaifer ſchickſalhafteſten Stadt 
Deutſchlands mit dem ſchönſten romaniſchen Dom, und nach Lorch mit der großartigen karo⸗ 
lingiſchen Torhalle des ehemaligen Kloſters, das beherrſchend feine Hand auf das Land legte. 

Eine wertvolle Ergänzung der Ausflüge boten die Vorträge, die neuere Erkenntniſſe 
der Germanenforſchung aufgriffen. Den erften hielt Dr J. O. Plaßmann, Berlin, iiber „Ger— 
maniſche Geiſtesüberlieferung in Märchen und Sage”. Er wies durch archäologiſche, einwand⸗ 
freie Belege nach, daß Sage und Märchen nicht Erzeugniſſe einer ausſchweifenden Phan— 
tafie oder einer „primitiven Gemeinſchaftskultur“ find, ſondern daß in ihnen die Kern— 
ſubſtanz eines uralten Wiſſens um reale geſchichtliche Tatſachen oder der dichteriſche Aus— 
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drud einer finnbildfichen oder mythiſchen Vorftellung zu jehen it. Im zweiten Vortrag 


führte dev durch feine Rennwegforſchung befannt gewordene Seheimrat Prof. Dr. Robert 
Sommer, Gießen, feine Zufehauer auf uralten Stvaken, den „Nibelungenwegen“, bon 


Worms zur Burg Ekels in Ungarn. 


Bei der teilweiſe ſehr ungünftigen Witterung waren e3 für die Teilnehmer recht an⸗ 


ftvengende, aber troßdem erlebnisreiche, ſchöne Tage. 





Der Knochenpfrien dom Maria-Saaler- 
Berg — eine Fälſchung. Die Nr. 10 der 
„Dfterreichifchen Chemifer-Beitung” vom 
15. Mai 1936 enthält einen Vortrag des 
Privatdozenten Dr Joſef Gangl in der 
Bedienung des Vereins Öfterrei- 
chiſcher Chemiker in Wien am 18. April 
1936 über „Altersbeſtimmung foſſiler Kno— 
henfunde auf chemiſchem Wege”. Veranlaſ⸗ 
ſung dazu bildete die Streitfrage über die 
a „des Knochenpfriemens vom Ma— 
tin-Saaler-Berge”. Der Knochen wurde 
1924 bei einer Ausgrabung am. Maria- 
Saaler-Berge bei Klagenfırrt in Kärnten 
bon Prof. Dr Rudolf Egger gefunden. 
Der Finder ſchrieb mir unter dem 12. Au— 
guft 1931: „Die Anfiedlung auf dem Berge 
hört mit dem Ende der Latenezeit auf; 
nach den Fundumftänden ift der Pfriemen 
nicht jünger als 2. Jahrhundert d. Chr.” 
Das Fundſtück befteht aus einem Teilförmig 
ugejpigten Röhrenknochen (vom Rinde), 
Seiten dickeres Ende der Gelenkskopf bildet. 
Auf einer ag aaa des Knochens, knapp 
unterhalb der Kante, waren Schriftzeichen 
angebracht, die Prof. Egger für „venetiſch“ 
an die aber von Marftrander für 

unen erklärt wurden. Diefe 6 Buchſtaben 
haben dem Funde zır einer weitreichenden 
Berühmtheit verholfen. Zahlreiche wiſſen⸗ 
haftliche Arbeiten haben ſich unter der 
elbjtverftändlichen Vorausfegung, daß der 

und echt fei, mit der Juſchuft wegen 
ihrer großen Bedeutung für die Sprach- 
forschung befchäftigt, und man Hat fie, wenn 
auch eine befriedigende Deutung nicht ge- 
lang, als Beweis fir die Entjtehung der 
Runenſchrift dor Chriftt Geburt und für 
un füdliche Herkunft herangezogen. Aber 

. Bittioni fam in Küngjter Zeit auf 
Grund feiner Erhebungen zu dem Sauter 
daß der Pfriemen eine Fälſchung darftelle, 
und erfuchte Joſef Gangl, zur Klä— 
rung der Frage Unterfirhungen unter der 
Analyfenguarzlampe borzunehmen. Die 
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Dr. Brinfmann. 


Fluoreſzenzerſcheinungen waren durchaus 
ungleichmäßig, beſonders auffällig die ftar- 
fen Sarbunterfchiede in den feichten Kerb⸗ 
ſchnikten. Falls diefe Schnitte in uͤrgeſchicht⸗ 
licher Zeit ausgeführt worden wären, hätte 
die don der Oberfläche des Knochens her 
einfegende, im weſentlichen ausgleichende, 
ſicherlich aber gleichartige Wirkung don 
Luft und Feuchtigkeit infolge der langen 
Einwirlungszeit auch nivellterend in der 
ganzen Kerbung zum Ausdrud kommen 
yeüffen, Friſche Kerbichnitte in vergleichs— 
weile unterſuchten und zuverläſſig 2000 
Jahre alten Knochen zeigten keinerlei Dif- 
ferenzierung in ihrer Fluͤoreſzenz. 

Die bei dem Pfriemen feſigeſtellte ſtarke 
Färbung im filtrierten Ultrablolettlicht und 
insbeſondere die ausgeprägten Unterſchiede 
in der Fluoreſzenz legten die Vermutung 
nahe, daß es jich um feinen aus vorge 
ee ‚Zeit ſtammenden Knochen han- 
elt. Daher ging Gangl daran, no 
einen anderen, zuberläffigen Weg zu ver- 
bien nämlich eine chemijche Unterjuchung 
er Fette des Knochens anzuftellen. Dieje 
ergab, daß der Pfriemen aus 
jüngfter Zeit ſtammt und fomit 
eine Fälſchung darftellt. 

Edmund Weber. 


Das Rätſel vom Ei in Niederfachien und 
England, Bon meiner Mutter, die 1837 in 
dem ſehr alten Aral Drochterjen 
Hrochtin, af. — Herr, alfo Herrenhauſen, 
Gotteshaufen), 18 km nördlich von Stade 
an der Niederelbe gelegen, geboren wurde 
und dort auch aufgewachjen ift, Habe ich 
als Kind folgendes Rätſel gelernt, das fie 
wieder von He der dortigen Marſch ent- 
ftammenden Mutter gelernt hatte: 

Hintje Betintje leeg up de Bank, 

Hintje Petintje füll ünner de Bank: 

Is teen Dokter inne ganzen Welt, 
De Hintje Betintje weller Heel — 
ann. 










— 











In Leſebüchern der engliſchen Volks— 
föklen tele die Kleinen folgendes Rätſel: 


Humpty Dumpty sat on the wall, 

Humpty Dumpty had a great fall: 
All the kings horses and all the kings men 
could not put Humpty Dumpty together 
again. 


Diefe beiden Rätſel zweier durch andert- 
halb Jahrtauſende getrennter Völker glei— 
chen einander „wie ein Ei dem andern”, in 
der Idee, in der Versgeftaltung und im 
Rätſelwort jelbft. 

In der dee: Seine Macht der Exde 
kann ein zu Boden gefallenes Ei wieder 
heil machen! Der Unterfchied ift nur der, 
daß der Engländer die jtärkfte Macht in 
des Königs Neitern und Fußſoldaten er— 
blict, dev Niederſachſe aber in der Wiffen- 
Ichaft des gelehrten Doktors. Daß die eng- 












Thoß, Alfred, Heinrich L Der 
Gründer de erſten deutjchen Volksreiches. 
Blut und Boden Verlag Goslar. In. 4,50. 

Der Berfaffer ale Buches hat fich die 
danfenswerte Aufgabe geftellt, Heinrich L., 
defjen Todestag fih am 2. Juli 1936 zum 
taujendften Male jährt, dem deutfehen Wolfe 
nahezubringen. Die Geſchichtsſchreibung hat 
ihn in m Bedentung ald Gründer des 
Erften Reiches nie ganz erkannt. Ex ift dem 
deutſchen Menſchen bisher allein durch das 
Lied „Herr Heinrich fiht am Bogelherd” 
berivaut geworden, ohne daß fich jeder def- 
jen bewußt ivar, wie gerade in diefem Liede 
die Volkslümlichkeit Heinrichs L. zum Aus- 
drud kommt. Das leider fo fpäte Quellen- 
material wurde durch den Verfaſſer in hin⸗ 
gebender Arbeit erforſcht und durch die 
jüngften archäologifchen Ansgrabungsergeb- 
niffe bereichert. So entftand ein lebendiges 
Bild dieſes Volkskönigs. Als Führer feines 
Bolfes, mit ihm durch Sippe, Blut und 
Boden verbunden, Hat Heinrich T aus an- 
eborener, befonders dem nordifchen Men⸗ 
Meg eigener, ftaatshildender Kraft die 
Einigung der deutfehen Stämme zum Er— 
ften Reich herbeigeführt. Rein gefühlsmäßig 
jah Heinrich eine feiner Hauptaufgaben in 
der Wiedergetvinnung und Sicherung ehe⸗ 
mals germaniſchen Bodens im Oſten, da⸗ 
durch weiteren Lebensraum fir ſein Volk 
ſchaffend. Staatspolitifch hat er fo Die 





III NEN NEIN 


Die Bücherwaage 








liche Anſchauung die urfprünglichere iſt, 
leuchtet ein, 

Völlig übereinſtimmend iſt bei beiden 
Rätſeln der Aufbau: beide haben vier Verſe, 
und in beiden haben die Verfe die gleiche 
Anzahl Hebungen und Senkungen. 

Schlagend iſt aber auch die Ähnlichkeit 
des Rätſelworis. Dabei ommt es u: auf 
die Volale an; diefe find zwar in beiden 
Fällen kurze, haben fich im übrigen aber 
gewandelt. Enticheidend ift daS Gerippe der 
Konfonanten h, p und t; man fühlt dag, 
wenn man die beiden englifchen Worte 
dreifilbig Tieft: Hum pe ty Dum pe ty. — 

Es würde ſich lohnen zu ermitteln, ob 
auch andere deutjche Stämme und die Novd- 
germanen das Eirätfel in der gleichen Ge— 
ftalt bewahrt haben. 

Braunsdorf, Kreis Querfurt. 

De Hermann von Staden. 










Grundlagen für das Zweite und Dritte 
Reich vorbereitet. ’ 


Plaßmann, J. O. Künig Heinrich 
der Bogler. Eugen Diederichs Verlag in 
Jena (Deutſche Volkheit). Geb. 1,20 Am, 
in Leinen 1,80 RM. 

Der bon der deutfchen Perſönlichkeit des 
Er Reichögründers ein ganz unmittel- 

ares und lebendiges Bild gewinnen ill, 
der muß diefes auf den Quellen in ihrer 
unmittelbaren Lebendigleit fußende Meine 
Buch leſen. Es ftellt den germanijchen Kö— 
nig in feinen Taten und Kämpfen, in feinen 
Siegen und Erfolgen mit einer ungewähn- 
lichen Eindringlichleit dar, aus der unferem 
heutigen Empfinden die enge Verwandt 
ſchaft jener Zeit mit der unfrigen ganz 
bejonders deullich wird. Das Buch hat alle 
Quellen herangezogen, ift aber feine ge= 
lehrte Abhandlung, fondern ein echtes 
Volksbuch von König Heinrich, fo wie er 
im Herzen feines Volkes lebendig geblieben 
ift. O. W. 


Arndt, E, Nordiſche Vollskunde. Her⸗ 
ausgegeben mit einem Nachwort bon Stio 
Huth. Leipzig 1986, Reclam-Berlag. Geb. 
0,75 AM., geh. 0,85 RM. 

Die Hohe Bedeutung der Schriften 
Arndts für die Volfs- und Naffenkunde 
find jedem befannt. 1925 gab Kurt Se 
eine „Volistunde des germaniſchen Kultıre- 
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treifes“ heraus, in der die in unzähligen 
Schriften zerftveuten Beiträge Arndts zur 
Volkskunde nach fachlichen Gefichtspunften 
ag geordnet find. So unentbehr- 
lich diefe große Arbeit Heckſchers für den 
Forſcher ift, fie hat den Mangel, daß im- 
mer nur Eleineve Abſchnitte aus den Schrif- 
ten Arndts geboten werden. Sie hinterläßt 
den Wunfch, die michtigeren, meift ſchwer 
augänglichen Schriften Arndts zur Volks— 
funde vollftändig oder doch in größeren 
Abfchnitten nen herausgebracht zu jehen. 
Die wichtigften Beiträge Arndis zur Volte- 
kunde Schwedens hat nun Dr. Otto Huth 
dei Neclam herausgegeben. Das Heftchen 
enthält die wundervolle Abhandlung Arndts 
über das Julfeſt, die 1812 gefchrieben iſt 
und 1818 veröffentlicht wurde Seitdem 
wurde fie nie wieder gedrudt; Feine der 
neneven Arndtausgaben enthält fie! Ferner 
bringt das Heft die von den Voltstundlern 
biel beachtete Schrift Arndts über den 
nordiſchen Hausbau und Haus eift“ ; außer- 
dem gefchiet ausgewählte Stellen aus den 
herrlichen „Schwediſchen Briefen”, die troß 
ihrer Neuausgabe durch Guͤlzow (1926) 
heute immer noch faft unbefannt find. Diefe 
Veröffentlichung ift aufs wärmite zu be— 
grüßen; fie zeigt Arndt als Volkskundler 
höchſten Ranges. Huth hebt in jeinem Nach⸗ 
wort mit Recht hervor, daß dieſe Beiträge 
Arndts zur Volkskunde Schwedens feine 
bedeutendfte Leiftung auf —— —— 
Gebiet überhaupt darſtellen und zugleich 
als Beitrag zur Germanenkunde zu werien 
ng Denn was Arndt damals in Schwe⸗ 
en erlebte, was ihn dort bis in die letzten 
Tiefen feiner Seele erſchütterte, das mar 
nicht weniger als ein damals noch Tebendig- 
gegenwärtiges Germanien. In Schweden 
hatten nicht wie bei ung „die erften Boten 
de3 Chriftentums ... mit tomanijcher und 
farlingifcher Gewalt zerftören und aus— 
rotten gedurft” (Arndt). BI. 

Sprigmann, Dr Hans, und Wei— 
gel, Karl Theodor, Quedlinburg, 
Heinxichs I, Stadt, he a Berlag, 
Berlin. 64 ©, 4%, Mit 89 bbildungen. 
Kart. 2,80 RM. 

Die Berfaffer diefes ſehr anfprechenden 
Buches haben fich die Aulande che an 
Hand der baugefchichtlichen und finnbild- 
geſchichtlichen Überlieferungen in der alten 
a Quedlinburg fich bis in jene Zeit 
aurüdzutaften, da bier der Mittelpunkt der 
von dem großen König neugefchaffenen 
Reichsmacht Tag, Sprikmann führt in einer 
Abhandlung über das alte bürgerliche 
Stadthaus Quedlinburg dieſes auf feine 
Urform, das niederfächliihe Einraumhaus 
zurück und ſchildert feine mannigfaltigen 
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Abwandlungen in den Bauten der Offent⸗ 
lichkeit, der großen und der Heinen Bürger. 
Weigel bringt eine erftaunliche Fülle von 
Sinnbildern an diefen Bauten, aus deren 
finngemäßer Deutung man eine geiftige 
Überlieferungslinie verfolgen kann bis in 
die boxgefchichtlichen Zeiten, aus deren 
Borausfegungen König Heinrich in ge= 
treuer Fortführung der Überlieferung den 
Ber ar fein germanifch-deutfches Volks⸗ 
veich gejehaffen hat. Aus mannigfachen Bei- 
chen und Sinnbildern fpricht heute noch zu 
ung der Geift der Vorzeit, nicht zufällig in 
befonders veicher Fülle in diefe Stadt ge⸗ 
bannt, die von dem Könige geſchaffen 
wurde, der als Mittler zwiſchen nass 
germanifchen Vergangenheit und unjerer 
deutſchen Gegenwart und Zukunft a 


Meifen, Karl, Die Sagen vom 
Witenden Heer und Wilden Jäger. Mün- 
fter i. W. 1985. Aſchendorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. — Volkskundliche Quellen. 
Heft 1. 144 Seiten. Geh. 2,95 AM. 

Das Heft bringt die Berichte über das 
Sefpenfter- und Totenheer aus der „Au— 
tie” und dem deutſchen Minelalter bis 
Ende des 18. Jahrhunderts. Die Zeugriffe 
werden in der Ürſprache angeführt, den 
griechifchen und „ſchwierigen“ Texten ift 
eine Tateinifche (1) oder deutfche Überfeßung 
Hinzugefügt. Eine Einleitung nennt die 
wichtigften Deutungen der Totenheerfagen. 
Das Fehlen der jüngeren deutfchen Volts— 
überlieferung, die u. E. für die Deutung 
der Erfheinung ganz mejentlich ift, wird 
damit begrümbdet, daß felbft eine Auswahl 
zu umfangreich werden würde und das 
Material auch leichter zugänglich” wäre. Die 


jüngere noxdifche Überlieferung fehlt eben- ’ 


falls; eine ſchwediſche Veröffentlichung dar- 
über fteht bevor. Aber warum ift die ältere 
nordiſche Überlieferung übergangen? Und 
warum Werden die twichtigen altindifchen 
Quellen mit keinem Wort exivähnt? Man 
gewinnt dadurch den Eindrud, daß Meifen 
teine. Quellenfammlung als Stüße feiner 
eigenen Fehlaufftellungen über das Wilde 
Heer (in feinem Buch über den „Heiligen 
Nikolaus“, das durchaus mit Necht das 
Imprimatur der Tatholifchen Kicchenbe- 
hörde trägt) berivenden till. Selbit bei 
einer ſcheinbar xein fachlichen Angelegen- 
heit, wie einer einfachen Quellenfammlung, 
fann alfo die Einftellung des BVerfaffers 
nicht verborgen bleiben. Immerhin ift da⸗ 
bei doch nicht ſo viel zu verderben, wie bei 
einer Ausdeutung der Texte, ſo daß dieſe 
Quellenſammlung als die bisher verdienſt⸗ 
lichfte Arbeit 
kann. Dr Otto Huth, Bonn. 
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eifens bezeichnet werden 
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Stanmestulturen und Wanderwege 


Ernft Beterjen, Fragen der ger- 
manifchen Beſiedlung im Raume zwiſchen 
Oder und Weichſel in der Völterwande— 
ruugszeit. Mannus. Verlag Kabitzſch-Leip⸗ 
3ig. 28. Jahrg. Heft 1, 1986, Eine wichtige 
Abhandlung, die der noch immer weit ver— 
breiteten Anficht, Oftelbien & bon den Ger⸗ 
manen völlig geräumt und ſchon im 5. Sahr- 
een oder noch früher von den Slaven 

efegt torden, mit einer umfaffenden 
Fundzuſammenſtellung zu Leibe geht. Nicht 
nur, daß wir jeßt germanifche —* in 
reichſtem bis in das 7. Jahrhundert 
kennen, — Verfaſſer wirft mit Recht die 
Frage auf, ob Hinter dem auffallenden 
gotiſch⸗gepidiſchen Kultureinfluß auch auf 
nicht diejen Stämmen zugehörigem Boden 
nicht der politifche Verſuch fteht, die durch 
den Hunneneinfal erſchütterten Etappen- 
Linien des Oftgermanentums wieder aufzu- 
bauen. /HermannAlbert Prieße, 
Zur Stammesgeſchichte der Thoringe, eben- 
da. Ein ‘wenig fühlich von Obisfelde be— 
ginnt das Gebiet eines auch heute noch 
ſcharf ausgeprägten und bon den benach— 
barten Stämmen klar zu unterfcheidenden 
Stammestyps, der bis Schwarzburg reicht, 
deffen Dftgrenze etwa von Magdeburg, 
Bernburg, Halle, Naumburg und Jena ge- 
bildet wird, und deffen Weftgrenze ungefähr 
bei Königshutter, Dfer, Klettenberg, Söm— 
merda und Arnjtadt verläuft. Es ie hoch- 
getvachjene, meiſt hellblonde Men! en bon 
fräftigem Knochenbau, mit jcharfen Gefichts- 
zügen und, von der Seite ee faſt run⸗ 
der Kopfform. Verfaſſer ſieht in ihnen die 
von Norden eingewanderten Thoringe, die 
als Thorsverehrer ihren Namen als Über- 
namen von ihren neuen Nachbarn, die vor- 
wiegend Wodansverehrer waren, erhielten, 


Sie find feinesfalls mit den Hermunduren. 


gleichzuſetzen; erſt allmählich dehnte ſich ihr 
ae ſüdwärts aus. Bei jchriftlichen, 
alfo vor allem fränkifchen Nachrichten muß 
ftetS geprüft werden, was unter Thüringen 
zu verſtehen ift. Die Arbeit macht hier weit- 
gehende Unterfuchungen, u. a. auch über die 
Bedeutung des Hugenbundes, Es wird ber- 
mutet, daß unter Hugen die gewählten 
Führer zu verftehen find, daß die freien 
Bauern dagegen ſich Saffen genannt haben, 








Ähnliche Erklärungen werden auch (u 


andere Namen, deren mehrere nl ich 
an einem Gebiet oder Stamm haften, für 
möglich gehalten. Solche Namen wandern 
und find dann durch die Chronikſchreiber in 
Verivirrung geraten. Die Arbeit foll die 
Aufmerkſamkeit darauf Ienten, daß die alten 
Stammesgruppen fich zum Teil bis in die 
Gegenwart in unjerem Volkstum abzeich- 
nen, und daß Gefchichte und Vorgefchichte 
u“ wichtige Ergänzung aus Tebendiger 

nfhanung gewinnen fönnen. / Friß 
Tifhler, Die Urne von Eggitedt, Kr. 
Süder⸗ Dithmarſchen. Ein Beitrag zur Frage 
nad dem Urſprungsgebiet der Sachſen. 
Germania, Anzeiger der röm.-germ. Köm— 
miffton des Deuffchen Archäologifchen In— 
ftitut3. Verlag Walter de Gruhter-Berlin. 
20. Jahrg. Heft 2, 1936. An Hand beftimm- 
tev Befähformen arbeitet Berfaffer eine 
„Weftgruppe” im weftlichen Holftein her— 
aus, die ſich von der langobardiſchen Elb⸗ 
kultur deutlich abhebt und ſtärkere Verbin— 
dungen zu den nordwärts ſitzenden Grup⸗ 
pen zeigt. Ex ſucht dieſe Tatſachen gefchicht- 
lich auszuwerten und Iegt dar, daß wir in 
der Weſtgruppe am ehejten Die Ürſachſen 
fehen dürfen. Die bei den antiken Schrift 
ſtellern überlieferte Namenfolge darf ung 
bier nicht hindern, denn es tft ſchon längſt 
der Vermutung ausgefprochen worden, daß 
dabei ftabreimende Namenverbindungen 
nach germanifcher Gewohnheit eine Rolle 
Der Die ſcharfe Ständegliederung ber 

achjen beruht vermutlich darin, daß die 
Edelinge die erobernden Sachen, die Freien 
aber die dort eingejeffenen Germanen- 
ſtämme find. 


Kultur - Brauchtum - Technik 
Walter von Stofar, Gewebe und 
Leder aus der jüngeren Steinzeit. For— 
ſchungen und Fortfchritte. 12, Jahrg. Nr.1d, 
1936. Der Feuerſteindolch von Wiepen- 
fathen, der als erfter im vorigen Jahre 
geihäftet und in —— gefunden 
wurde, iſt inzwiſchen nach allen Richtungen 
hin unterſucht worden. Die Dolchklinge 
elbſt gehört einer frühen Form folder 
enerfteindolhe an. Die Scheide ift aus 
weiß gegerbtem Schafleder gearbeitet, auf 
der Vorderfeite mit einem Tannenzweig⸗ 
mufter verziert und auf der Nüdjetle mit 
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einen Lederfaden zufammengenäht. Sie ift, 
befonders zum Schuß der empfindlichen 
Schneide, mit feinem, weichen Schafleder 
gefüttert. Ein etwa 70 cm langer Rienten 
aus Rindsleder diente zum Tragen. Der 
Griff ift aus einem wafferliebenden Laub- 
baum, vermutlich Exle, geaxbeitet und mit 
Hilfe eines Gewebes — die — Er⸗ 
kenntnis dieſes aufſchlußreichen Fundes — 
feſtgeklemmt. Die jetzt verfilzten Wollfäden 
find die Reſte eines leinenbindigen Wollge— 
webes. Die Kette beſtand aus Leinen, der 
a, aus einem Faden aus Schafwolle, 
Schafgrannen, Pferdehaaren, Rinderhaaren 
und Ziegenhaaren. Es iſt das ältefte bisher 
befannte Wollgewebe des nordiſchen Kul— 
turkveifes. Urfprünglich, während der wär- 
meren Abſchnitte der Fungſteinzeit, wurde 
bier nur Leinen verwendet. Dann Fam 
leinenbindiges Gewebe auf, bis ſchließlich 
in der Bronzezeit reines Wollgewebe Brauch 
wurde. Wir Ab heute mit Hilfe entfpre= 
chender Unterfuchungsmethoden in der 
Lage, allein nach der Bejchaffenheit des 
Fadens die geit tellung des Gewebes zu 
ermitteln, Neben allem übrigen betveift die- 
ſer Dolchfund, daß auch Schaf und Ziege 
zum Vichbeftand des jungſteinzeitlichen 
Bauern gehört haben. / Karl Umbreöüt, 
Neue Kugelflafchenfunde aus der Mark 
Brandenburg Mannus. Verlag Kabitich- 
Zeipzig. 28, Jahrg. Heft 1, 1936. In Er- 
gänzung der 1926 erſchienenen Arbeit von 
Sprodhoff bringt die Abhandlung eine Auf- 
ftellung der inzwiſchen erfolgten, zahlreichen 
Kugelflafchenfunden, die z. T., ebenfo wie 
andere Gefäßfunde unferer jüngeren Stein- 
zeit, wichtige Erkenntniſſe vermitteln. / 
Albert Koch, Jungſteinzeitliche und 
Hallftattzeitfiche Nenfunde aus Starfenburg. 
Ebenda. In einem zum großen Teile ſchon 
abgetragenen Sandhügel konnte das Hef- 
ſiſche Landesmuſeum eine handkeramiſche 
Wohnſtelle und ein reiches Hallſtattgrab 
feftftellen. Aus der Jungſteinzeit wurden 
zwei Emma gemahige durch Spitzgraben ge⸗ 
trennte Wohngruben BER Ein Herd 
fand fich nicht, dagegen find beide Gruben 
mit Holzkohle und Hüttenlehm — vermut⸗ 
lich vom Brande des Oberbaus — durch— 
fest. Grube 1 lieferte Steingeräte, beide 
Scherben, unter denen ein dünnivandiges, 
mit grauem . oder rötlichem Tonſchlamm 
— Geſchirr bemerkenswert iſt. — 
Bei Anlage des Grabes iſt die Wohnſtätte 
3. T. verivorfen worden. Das Hallftattgrab 
enthielt neben Schiwert und Toilettengerät 











eine Anzahl fchöner Gefäße, die teilweiſe 
twichtige Auffchlüffe über ſüddeutſche Ein- 
flüſſe a die Urnenfelderkultur vermitteln. 
Nomwothning, Zwei gerippte 
Stöpfelringe aus Marienburg. Ebenda. 
Hald- und Armring aus Willenderg, Kr. 
Marienburg, zeigen jeltene, frühgermanifche 
Schmudformen des Weichjelgebietes. Sie 
find Hohl mit aufgelegten Rippen als Ver— 
zierung gegoffen, und haben einen eigen- 
artigen Stöpfelverfchluß, der meift, wie 
auch Hier, Ausbefferungsarbeiten zeigt. / 
Hei 2) Biehn, Uxrnenfeldergrab don 
Gau⸗Algesheim, Aheinhefien. Germania. 
Berlag Walter de Grupter-Berlin.20. Jahrg. 
Heft 2, 1936. Hier ftieß man auf ein in 
Teodenmauerung ausgeführtes Grab der 
Urnenfelderkultur von 3,60 m zu 2,40 m. 
Ar der füdlichen Schmalfeite war eine Apfis 
ausgefpart, die fpärliche Menſchenreſte ent- 
hielt. Die Dede ift möglicherweife eine Art 
Scheingewölbe gewefen. An Beigaben fand 
fi) eine Urne von ſonſt unbefannter Form 
— ein fehalenförmiges Gefäß auf einem 
Standring mit 10 Streben — ſowie ein 
Heiner Bronzering und eine le 
von ebenfalls ungewöhnlicher Form. Es 
[cheint, daß das Grab fehon früher beraubt 
worden hi !RarlWoelde, Grabhügel 
der mittleren — De bei Frankfurt 
Schwanheim. Ebenda. Im Schwanheimer 
Wald würde bei Anlage des Golfplages ein 
Grabhügel abgetragen, der der Koberjtadter 
Kultur zugehörte und feffelnde Einblide in 
die Übergangszeit von Leichenbeftattung zur 
Leichenverbrennung gab. In einem Stein⸗ 
ring don 10 m Durchmeſſer befand ſich eine 
Grabgrube mit Steinpadung. Die verein⸗ 
zelt darüber Beh aDeuen Bronzegeräte kön⸗ 
nen nicht zu dieſem Grab gehören. Die 
Packung war leer, dagegen befand fich die 
Beftattung, ein reiches Uxrnengrab, unmittel- 
bar daneben. Man hielt alfo an den über- 
lieferten Formen des Grabbaues feit, war 
aber bereits zur Urnenbeftattung tiberge- 
gangen. / Machiel Andre Evelein, 
Bronzene Börfenarmringe nördlid Der 
Alpen, Ebenda. Im Rhein- und Donauge— 
biet erfcheinen in der Römerzeit bronzene 
Börferarmringe mit verfchiedenen Ver— 
ſchlußformen, die offenfichtlich einheimifch 
und bielleicht in Anlehnung an die Kahn- 
N entitanden find, In Mainz jcheint 
er Mittelpunkt dieſer Induſtrie geweſen 
zu ſein. Ein Grabſtein von der Heidelsburg 
bei Walfſichbach zeigt eine Handbörſe dieſer 
Form. ertha Schemmel. 













Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den Text- 
teil Dr. J. O. Plaßmann, Berlin⸗Wilmersdorf, Geiſenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
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Germanen 


MHonatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1936 Auguft Deft 8 


Rönig Deinrich, ein deutſcher Führer 
Rede des Reichsführers SS Heinrich Himmler an der Heinrichsgruft 
zu Quedlinburg am 2. Juli 1936 


Am 2. Juli fand in Gegenwart der Mehrzahl der Reichsminiſter und Reichsleiter 
zu —S— die Feier des 1000. Todestages König Heinrichs J. Statt, Sie fand 
ihren Höhepunkt in der Weiheftunde am Königsgrabe; Reiterſpiele am Moprberge 
und ein feierlicher Zapfenſtreich auf dem Markle bildeten den Abſchlußz Am Königs: 

tabe hielt der Neichsführer SS inmitten der Reihsminifter und Reichgleiter die 
olgende Rede. 


Nur zu oft wird im Leben der Völker davon gejprochen, daß man die Ahnen und 
großen Männer ehren und ihr Vermächtnis nie vergeſſen foll, und nur zu felten wird 
diefe oft ausgeſprochene Weisheit beachtet. Wir ftehen heute, am 2. Juli 1986, an ber 
Begräbnigftätte des deutſchen Königs Heinrich I., der vor genau taufend Jahren ges 
ftorben ift. Vorweg dürfen wir behaupten, daß er einer der größten Schöpfer des Deut- 
ſchen Reiches war und zugleich einer, der am meiſten vergeffen wurde. 

Als im Jahre 919 der damals Asjährige Heinrich, Herzog der Sachjen aus dem 
Bauernadel der Ludolfinger, deutfeher König wurde, übernahm ex ein Erbe furchtbarfter 
Art. Er wurde König eines deutfchen Neiches, das kaum noch dem Namen nach beſtand. 
Der ganze Often Deutfchlands war im Verlauf der vorhergegangenen drei Jahrhunderte 
und insbeſondere der Jahrzehnte unter den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des Franlen 
an die Slawen verlorengegangen. Die uralten germaniſchen Siedlungsgebiete, in denen 
die beſten Germanenſtämme Jahrhunderte hindurch ſaßen, waren reſtlos im Beſitz der 
ſlawiſchen, das deutſche Reich bekämpfenden und die deutſche Reichsgewalt nicht ans 
erkennenden Völkerſchaften. Der Norden war an die Dänen verlorengegangen. Im 
Weſten Hatte fi Elſaß-Lothringen vom Reich gelöſt und dem weſtfränkiſchen Reich an⸗ 
geſchloſſen. Die Herzogtümer der Schwaben und Bayern hatten ein Menſchenalter hin⸗ 
durch die deutſchen Schattenkönige — ſo beſonders Ludwig das Kind und Konrad J. 
von Franken — bekämpft und nicht anerkannt. Überall waren noch die Wunden der 
radikalen und blutigen Einführung des Chriftentums offen. Das Reich war im Innern 
geſchwächt durch die ewigen Machtanfprüche der geiftlichen Fürften und die Einmifchung 
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einem Lederfaden zufammengenäht. Sie ift, 
befonders zum Schuß der empfindlichen 
Schneide, mit feinem, weichem Schafleder 
gefüttert. Ein etiva 70 cm langer Rienten 
aus Nindsleder diente. zum Tragen. Der 
Griff ift aus einem woflerfiehenben Zaub- 
baum, vermutlich Exle, geaxbeitet und mit 
Hilfe eines Gewebes — die — Er⸗ 
kenntnis dieſes aufſchlußreichen Fundes — 
feftgeffemmt. Die jetzt verfilzten Wollfäden 
find die Reſte eines leinenbindigen Wollge— 
webes. Die Kette beſtand aus Leinen, der 
Schuß aus einem Faden aus Schafwolle, 
Schafgrannen, Pferdehaaren, Rinderhaaren 
und Ziegenhagren. Es iſt das älteſte bisher 
bekannte Wollgewebe des nordiſchen Kul- 
turkreiſes. Urſprünglich, während der wär— 
meren Abſchnitte der Jungſteinzeit, wurde 
on nur Leinen verivendet. Dann kam 
einenbindiges Gewebe auf, bis fehlieklich 
in der Bronzezeit reines Wollgewebe Brauch) 
wurde. Wir Ind heute mit Hilfe entjpre= 
chender Unterfuchungsmethoden in der 
Lage, allein nach der Belchaffenheit des 
Fadens die Beihetung des Gewebes zu 
ermitteln, Neben allem übrigen beweiſt die⸗ 
fer Dolchfund, daß auch Schaf und Ziege 
zum Biehbeftand des jungfteinzeitlichen 
Bauern gehört haben, / Karl Umbreit, 
Nene Kugelfla} enfunde aus der Mark 
Brandenburg. Mannus. Verlag Kabibfch- 
Leipzig. 28. Jahrg. Heft 1, 1936. In Er- 
gänzung der 1926 erſchienenen Arbeit von 
Sprodhoff bringt die Abhandlung eine Auf- 
ſtellung der inzwiſchen erfolgten, zahlreichen 
Kugelflafchenfunden, die z. T., ebenfo wie 
andere Gefähfunde unferer jüngeren Stein- 
get wichtige Erkenntniſſe vermitteln. / 

Ibert Koch, Jungſteinzeitliche und 
halfftattzeitliche Neufunde aus Starkenburg. 
Ehenda. Zn einem zum großen Teile fon 
abgetragenen Sandhüger fonnte das Heſ⸗ 
fifche Landesmuſeum eine handferamifche 
Wohnftelle und ein veiches Hallftattgrab 
feftftellen. Aus der Yungfteinzeit wurden 
zwei unvegelmäßige, durch Spikgraben ge= 
trennte Wohngruben Feel Ein Herd 
fand fich nicht, dagegen find beide Gruben 
mit Holzkohle und Hüttenleym — vermuts 
fh vom Brande des Oberbaus — durch- 
fest. Grube 1 Tieferte Steingeräte, beide 
Scherben, unter denen ein dünnivandiges, 
mit grauem oder vötlichem Tonſchlamm 
— Geſchirr bemerkenswert iſt. — 
Bei Anlage des Grabes iſt die Wohnſtätte 
3. T. verworfen worden. Das Hallſtatigrab 
enthielt neben Schwert und Toileitengerät 





eine Anzahl ſchöner Gefäße, die teilweiſe 
wichtige Aufſchlüſſe über ſüddeutſche Ein— 
füfe auf die Urnenfelderkultur vermitteln. 
. Rowothning, Zwei gerippte 
Stöpfelringe aus Mariendurg. Ebenda. 
Hals⸗ und Armring aus Willenberg, Kr. 
Marienburg, zeigen feltene, ie 
Schmudformen des MWeichjelgebietes. Sie 
find Hohl mit aufgelegten Rippen als Ver— 
zierung gegoffen, und haben einen eigen- 
artigen Stöpjelverfchluß, der meift, wie 
auch Hier, Ausbefferungsarbeiten zeigt. / 
Hei 2 Biehn, Urnenfeldergrab von 
San-Algesheim, Aheinhefien. Germania. 
Verlag Walter de Grupter-Berlin.20. Jahrg. 
Heft 2, 1936. Hier ftieß man auf ein in 
Trofenmauerung ausgeführtes Grab der 
Urnenfelderfultur von 3,60 m zu 2,40 m. 
An der jüdlichen Schmalfeite war eine Apſis 
ausgefpart, die ſpärliche Menjchenrefte ent- 
hielt. Die Dede ift möglicherweife eine Art 
cheingewölbe geivejen. An Beigaben fand 
fich eine Urne von ſonſt unbekannter Form 
— ein Schalenförmiges Gefäß auf einem 
Standring mit 10 Streben — ſowie ein 
Heiner Bronzering und eine Lanzenſpitze 
von ebenfalls ungewöhnlicher Form. Es 
fheint, dak das Grab ſchon ie beraubt 
worden KarlWoſelcke, Grabhügel 
der mittleren Hallſtattzeit bei Frankfurts 
Schwanheim. Ebenda. Im Schivanheimer 
Wald wurde bei Anlage des Solfplages ein 
Srabhügel abgetragen, der der Koberſtadter 
Kultur zugehörte und fejjelnde Einblide in 
die Übergangszeit bon Leichenbeftattung zur 
Leichenverbrennung gab. In einem Stein⸗ 
ring von 10 m Durchmeffer befand fich eine 
Grabgrube mit Steinpadung. Die verein⸗ 
zelt darüber — Bronzegeräte kön⸗ 
nen nicht zu dieſem Grab gehören. Die 
Packung war leer, dagegen befand fich die 
Beftattung, ein reiches Urnengrab, unmittel⸗ 
bar daneben. Man hielt alfo an den über- 
Hieferten Formen des Grabbaues feit, war 
aber bereitS zur Urnenbeſtattung überge— 
gangen. Machiel Andre Evelein, 
Bronzene Börfenarmringe nördlich der 
Alpen. Ebenda. Im Rhein- und Donauge— 
biet erjceheinen in der Römerzeit bronzene 
Börfenarmringe mit verfchiedenen Ver— 
ſchlußformen, die ee einheimifch 
und vielleicht in Anlehnung an die Kahn- 
ben entftanden find, In Mainz jcheint 
er Mittelpunkt diefer Induſtrie geweſen 
zu fein. Ein Grabftein von der Heidelsburg 
bei Walffichbach zeigt eine Handbörfe diefer 
Form. Hertha Schemmel. 


—— rn mn m m — — — — — — — ——s — 
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Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


RETTET ETTLINGEN RHEIN RERTRFEEGT 
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König Deinvich, ein deutfcher Führer 
Rede des Reihsführers SS Heinrich Himmler an der Heinrichsgruft 
zu Quedlinburg am 2, Juli 1936 


Am 2. Juli fand in Gegenwart der Mehrzahl der Reichsminiſter und Reichsleiter 
zu Quedlinburg die Feier des 1000. Todestages König Heinrichs J. ftatt. Sie fand 
ihren Höhepunkt in der Weiheftunde am Königsgrabe; Reiterſpiele am Moorberge 
und ein feierliher Zapfenſtreich auf dem Markle bildeten den Abſchluß. Am Königs- 
grabe hielt der Reichsführer SS immitten der Reichsminiſter und Reichsleiter die 
folgende Rede. 


Nur zu oft wird im Leben der Völker davon gefprochen, daß man die Ahnen und 
großen Männer ehren und ihr Vermächtnis nie vergeffen fol, und nur zu felten wird 
diefe oft ausgefprochene Weisheit beachtet. Wir ftehen heute, am 2. Juli 1936, an der 
Begräbnigftätte des deutſchen Königs Heinrich L., der bor genau taufend Jahren ge 
ſtorben iſt. Vorweg Dürfen wir behaupten, daß er einer der größten Schöpfer des Deut- 
ſchen Reiches war und zugleich einer, dev am meiften vergeffen wurde. 

As im Jahre 919 der damals Adjährige Heinrich, Herzog der Sachſen aus dem 
Bauernadel der Ludolfinger, deutfher König wurde, übernahm er ein Erbe furchtbarfter 
Art. Er wurde König eines deutfchen Reiches, das kaum noch dem Namen nach beftand. 
Der ganze Often Deutfehlands war im Verlauf der porhergegangenen drei Jahrhunderte 
und insbefondere der Jahrzehnte unter den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des Franken \ 
an die Slawen verlorengegangen. Die uralten germanifchen Siedhungsgebiete, in denen | 
die beften Germanenftämme Jahrhunderte hindurch faken, waren veftlos im Befit der N 
ſlawiſchen, das deutſche Reich belämpfenden und die deutſche Neichsgewalt nicht an— 
erfennenden Völkerſchaften. Der Norden war an die Dänen berlorengegangen. Im 
Weſten hatte ſich Elfah-Lothringen vom Reich gelöft und dem weſtfränkiſchen Reid an- 
gefchloffen. Die Herzogtümer der Schwaben und Bayern hatten ein Menfchenalter hin— 
durch die deutfchen Schattenkönige — fo-befonders Ludwig das Kind und Konrad I. 
von Franken — befämpft und nicht anerkannt. Überall waren noch die Wunden der 
radikalen und blutigen Einführung des Chriftentums offen. Das Reich war im Innern 
geſchwächt durch die ewigen Machtanfprüche der geiftlicden Fürften und die Einmifchung 
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der Kirche in weltliche Angelegenheiten. Die gefchichtliche Tat der Schöpfung einer 
Reichsgeivalt über auseinanderftrebende germanifche Stämme durch Karl den Franken 
war aus tieffter eigener Schuld dem völligen Zuſammenbruch nahe, da das Syſtem 
dieſer rein verwaltungsmäßig, auf einem artfremden Fundament gebauten Bentral- 
gewalt von den germanifchen Bauern der Sachfen, Bayern, Schwaben, Thüringer und 
auch Franken innerlich und blutsmäßig abgelehnt wurde. 

So mar die Lage, als Heinrich I. als König fein fehweres Amt antrat. Heinrich war 
der echte Sohn feiner ſächſiſchen bäuerlichen Heimat. Zäh und zielbewußt ging ex ſchon 
als Herzog und erſt recht als König feinen Weg. Bei feiner Königswahl im Mai 919 
in Fritzlar lehnte ev — ohne auch nur mit einem Wort verlegend zu werden — die 








bei kluger Anerkennung dev nun einmal beftehenden Zuftände nicht willens war zu 
dulden, daß Kirchliche Gewalt in politiſchen Dingen in Deutſchland unter feiner Regie- 
rungszeit mitzureden habe. Noch im Jahre 919 ordnete fich der ſchwäbiſche Stammes- 
herzog Burkhart Heinrich als König unter, und diefer bindet damit Schwaben erneut 
an das Reich. 

Im Jahre 921 zieht er mit einem Heer auch nach Bayern und gewinnt auch dort 
wicht mit der Gewalt der Waffen, fondern mit der überzeugenden Kraft feiner Perfön- 
lichkeit in offener deutfcher Ausfprache den Herzog Arnulf von Bayern, der ihn freis 
willig als König der Deutfchen anerkannte, Bayern und Schwaben, die in der damaligen 
Zeit dem Reiche verlorenzugehen drohten, find damit durch König Heinrich bis in unfere 
Tage und jo wie wir die Überzeugung haben, fir eivige Zukunft dem gefamten Deut- 
[hen Reiche eingegliedert und erhalten geblieben. Das Jahr 921 bringt Heinrich, dieſem 
gewiegten, vorfichtigen und zähen Politiker, die Anerkennung des weſtfränkiſchen, noch 
von einem Karolinger vegierten, heute fvanzöfifchen Reiches. Die Jahre 923 und 925 
fügen dem Reich das bereits völlig verlorene Elfah-Lothringen wieder ein. 

Man ftelle ſich nun aber nicht vor, daß diefe Wiedergeftaltung Deutfehlands Leicht und 
ohne jede Behinderung von außen vollzogen wurde. Die bis dahin fraftlofe deutiche 
Nation war jeit einem Menfchenalter Jahr für Jahr in allen ihren Teilen das Beute- 
objekt ftändiger, faft nie zu faffender und faft niemals beſiegbarer Ungarnzüge. Schutz⸗ 
.108 lagen Land und Leute in ganz Deutfchland, ich möchte fagen in ganz Europa, dem 
Zugriff diefer politifch und ſtrategiſch hervorragend geführten Neiterhorden und heere 
offen. Die Annalen und Chroniken der damaligen Zeit erzählen uns ſowohl von der 
Berennung Venedig und Plünderung Oberitaliens, dem Angriff auf Cambrai, dem 
Niederbrennen Bremens ſowie von der immer tmiederfehrenden Zerftörung der baye- 
riſchen, fränkiſchen, thüringifchen und auch fächfifchen Lande. Der nüchterne Soldat 
Heinrich erkennt, daß das vorhandene Heerweſen der deutſch-germaniſchen Stämme und 
Herzogtümer fotwie die damals übliche Taktik für die Abwehr oder gar für die Ver— 
richtung dieſes Feindes nicht geeignet war. Das Glück kommt ihm nun zu Hilfe. Im 
Jahre 924 gelingt es ihm gelegentlich eines Einfalls der Ungarn in die fächftfchen Lande 
in der Nähe von Werla bei Goslar, einen bedeutenden ungarischen Heerführer gefangen- 
äufegen. Die Ungarn bieten unerhörte Summen don Gold und Schägen, um ihren 
Heerführer auszulöfen. Trotz dev gegenteiligen Stimmen auch damals reichlich vor— 
handener törichter und kurzfichtiger Zeitgenoffen taufchte der ftolze König den unga— 
rischen Heerführer gegen einen neunjährigen Waffenftillftand der Ungarn, zunächft für 
Sachſen und dann wohl für das ganze Reich, aus und verpflichtete fich, neun Jahre 
lang demütigende Tribute an die Ungarn zu zahlen. 

Er hatte den Mut, unpopuläre Bolitif zu machen, und hatte daS Anfehen und die 








Heer aufzuftellen und das Land durch Anlage von Burgen und Städten in den wehr— 
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Salbung durch die Kirche ab und legte damit vor allen Germanen Beugnis ab, daß er 





Macht, fie durchführen zu können. Nun beginnt feine große fhöpferifche Tätigkeit, ein ° 














fähigen Zuftand zu fegen, in dem die endgültige Auseinanderfegung mit dem bisher 
unbefiegbaren Gegner gewagt werden konnte, 

Zweierlei Art foldatifcher Verbände gab es in der damaligen Zeit, einesteils den ger— 
manifch-bäuerlichen Heerbanı der Stammesherzogtiimer, der in Notzeiten zu den Waffen 
gerufen wurde, andernteils die erſten deutſchen Heewverbände, aus Berufskriegern, 
Dienftmannen, Minifterialen beftehend, die vor allen die Karolinger eingeführt hatten. 
Heinvich I. ſchweißt die beiden Arten von Heerverbänden zu einer deutſchen Heer— 
organifation zufammen. Aus den Dienſtmannen der Königs- und Herzogshöfe beftimmt 
er ferner, daß jeder Neunte als Beſatzung in die Burgen gehen follte. Die Verbände 
feiner Dienftmannen läßt ex, zum erftenmal in Germanien, vichtig exexzieven und ges 
wöhnt den raufluſtigen Kämpfern ab, als einzelne hervorzupreſchen. Ex ordnet die 
Reiterei zu einem nach taftifchem Wollen und von einem Befehl geleiteten Truppenförper. 

Im Verlaufe ganz weniger Fahre entftehen an der ganzen damaligen deutfchen Oft- 
grenze, jo die Elbelinie entlang und insbefondere im ganzen Harzgebiet, eine Unzahl 
Heiner und großer Burgen, die mit Wall und Graben, zum Teil mit Steinmauern, 
zum Teil mit Palifaden umgeben find. Sie enthalten. Waffenwerfftätten und Proviants 
häufer, in denen ein Drittel der Ernte des Landes nach königlichem Befehl auf- 
geipeichert werden muß. Aus einem Teil diefer Burgen find ſchon zu Heinrichs I; 
Zeilen fpätere namhafte deutſche Städte wie Merfeburg, Hersfeld, Braunſchweig, Ban- 
dersheint, Halle, Nordhaufen uſw. entjtanden. 

Nach diefen Vorbereitungen ging Heinrich I. num daran, weitere Vorausſetzungen für 
den Endfampf mit den Ungarn zu ſchaffen. In den Fahren 928-929 unternimmt ex 
die großen Kriegszüge gegen die Slawen. Einesteils will er jein neu aufgeftelltes Heer 
üben und fir die große Auseinanderſetzung feftigen, andernteils will er den Ungarn 























Phot. Scherl 
SS wacht am Grabe König Heinrichs 
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die Bundesgenoffen und die Stützpunkte für ihre Kriege gegen Deutfchland wegnehmen 
und für immer zumichte machen. 

In dieſen beiden Kriegsjahren, in denen er fein junges Heer den härteften Leijtungs- 
proben unterwirft, befiegt er die Heveller, Redarier, Obotriten, Dalaminzier, Milzener 
und Wilzen. Er erobert im tiefften Winter die uneinnehmbar erfcheinende Burg Brenna- 
burg, das heutige Brandenburg, erobert nach dreiwöchiger Winterbelagerung die Feſtung 
Sara und baut im felden Jahr die Burg von Meiken, die fir alle kommenden Jahre 
eine große ftrategifche Bedeutung erhält. 

Im Jahre 932, als der unentwegt fein Ziel verfolgende König alle Vorausſetzungen 
als erfüllt betrachtet, ruft ex die geiftlichen Fürften zu einer Synode nad) Erfurt, das 
Volk zu einer Volksverſammlung auf, in der er es in hinreißender Rede dazır begeiftert, 
den Ungarn nunmehr die Tribute zu verweigern und den Volkskrieg zur endgültigen 
Befreiung aus der ungarifchen Gefahr auf ſich zu nehmen. 

Im Jahre 933 erfolgt der Einfall der Ungarn, und fie erlitten als Schlußakt eines 
ſtrategiſch meifterhaft angelegten deutfchen Feldzugs eine vernichtende Niederlage bei 
Riade an der Unftrut. 

Das Jahr 934 findet Heinrich im Kriegszug gegen Dänemark, um die nordifche 
Grenze endgültig vor dem Zugriff der Dänen und Slawen zu ſchützen und die im 
Norden in unglüdlicher Vergangenheit verlorenen Gebiete dem Neiche wieder einzu- 
gliedern. Die damals weltpolitiſch wichtige Handelsftadt Haithabu, das alte Schleswig, 
wird dem Reiche gewonnen. . 

Die Jahre 935—936 fehen Heinrich I. als den berühmteften und angefehenften Fürften 
Europas zumeift in feiner fächftfehen Heimat, wo er, getreu feiner bäuerlichen Art, da 
er das Ende feines Lebens herannahen fühlt, fein Exhe regelt und auf dem Reichstag 
zu Erfurt den Herzögen und Großen des Reiches feinen Sohn Dito als Nachfolger 
empfiehlt. 

Am 2. Juli ſtarb er im Alter von 60 Jahren in feiner Königspfalz Memleben im 
Unſtruttal. In Quedlinburg, in diefer Krypta des heutigen Domes, wurde ex beigefeßt. 

Soweit in nüchternen Angaben und Zahlen der Inhalt dieſes tatenreichen Lebens. 
Es hat manch anderer eine längere Zeit vegiert und kann ſich nicht rühmen, einen 
Bruchteil eines derart taufendjährigen Erfolges für fein Land errungen zu haben wie 
Heinrich I. Und num intexeffiert e8 uns, die Menfchen des 20. Jahrhunderts, die hir 
nach einer Epoche furchibarften Niederbruchs in einer- Zeit des abermaligen deutfchen 
Aufbaues allergrößten Stiles unter Adolf Hitler leben dürfen, aus welchen Kräften 
heraus die Schöpfung Heinrichs I. möglich war. Die Frage beantivortet fi, wenn wir 
Heinrich I. al3 germanifche Berfönlichfeit Fennenfernen. Er war, wie feine Beitgenoffen 
berichten, ein Führer, der feine Gefolgsleute an Kraft, Größe und Weisheit überragte. 
Er führte durch die Kraft feines ftarfen und gütigen Herzens, und es wurde ihm ge- 
horcht aus der Liebe de Herzen heraus. Der alte und eivig neue germanifche Grundſatz 
der Treue des Herzogs und des Gefolgsmanns zueinander wurde don ihm in ſchärfſtem 
Gegenſatz zu den Farolingifchen Eixchlichschriftlichen Regierungsmethoden wieder ein- 
geführt. So ſtreng, wie er gegen feine Feinde war, jo treu und dankbar war er zu feinen 
Kameraden und Freunden. Ex war eine der großen Führerberfönlichkeiten der deutjchen 
Gefchichte, der bei allem Bewußtfein der eigenen Kraft und der Schärfe des eigenen 
Schwerte genau wußte, daß e3 ein größerer und haltbarerer Sieg fei, einen anderen im 
Grunde anftändigen Germanen in offener männlicher Ausfprache fiir das große Ganze 
zu gewinnen, als Hleinlich fi) an Vorurteilen zu ſtoßen umd einen für das gefamte 
Deutſchtum wertvollen Menfchen zu vernichten. 

Heilig war ihm das gegebene Wort und der Handſchlag. Er hielt getreulich ab- 
geiloffene Verträge und erfuhr dafür in den fangen Jahren feines Lebens die ehr- 
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Pot, Breffe SI. Hoffman 
Der Neichsführer SS ſpricht am Königsgrabe 


furchtsvolle Treue feiner dankbaren Gefolgsmänner. Er hatte Reſpekt vor all den 
Dingen, die anderen Menfchen irgendwie heilig find, und fo fehr er die felbft vor einem 
Meuchelmord‘ nicht zurüdfchredenden Wege politifierender Kicchenfürften kannte und 
daher mit unnahbarer Selbftverftändlichkeit jede Einmifchung der Kicche in die Dinge 
des Reiches abwies, jo wenig griff er in religidfe Angelegenheiten ein oder behinderte 
die fromme Gefinnung feiner von ihm geliebten und zeitlebens umforgten Frau, der 
Königin Mathilde, des alten Widukinds Urenkelin. Er hat feinen Augenblid feines 
Lebens vergeffen, daß die Stärke des deutjchen Volkes in der Neinheit feines Blutes 
und der odalsbänerlichen Verwurzelung im freien Boden beruht. Er hatte die Erkennt— 
nis, daß das deutſche Volk, wenn es leben wollte, den Blick über die eigene Sippe und 
über den eigenen Raum nad) Größerem fich ausrichten mußte. Er kannte jedoch die 
Geſetze des Lebens und wußte, daß man auf der einen Seite nicht erwarten konnte, daß 
der Herzog eines Stammesherzogtums als PBerfönlichteit fähig fein follte, die Angriffe 
gegen die Mark des Reiches abzumehren, wenn man ihm auf der anderen Seite klein— 
lich nad) der Art der karolingiſchen Verwaltung alle Rechte und Hoheiten entzog. Ex ſah 
das Ganze und baute das Reich und vergaß dabei nie, welche Kraft aus der Yahı- 
tanfende alten Tradition in den großen germanifchen Stämmen ſchlummerte. 

Er führte jo weiſe, daß die urwüchſigen Kräfte der Stämme und Landſchaften willige 
und getreue Helfer bei der Geftaltung der Reichgeinheit wurden. Er ſchuf eine ſtarke 
Reichsgewalt und bewahrte verftändnispoll das Leben der Provinzen. 

Zutiefft danken müffen wir ihm, daß er niemals den Fehler beging, den deutfche 
und auf der anderen Seite europäifche Staatsmänner duch Jahrhunderte hindurch Bis 
in unfere heutige Zeit begangen haben: außerhalb des Lebensranmes — wir fagen 
heute geopofitiichen Raumes — feines Volkes fein Ziel zu ſehen. Er ift nie der Ver- 
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fuchung anheimgefallen, die vom Schiefal aufgerichtete Scheide des Lebens- und Aus- 
dehnungsgebiets der Dftfee und des Dftens, des Mittelmeers und des Südens, die 
Alpen, zu überfchreiten. Ex verzichtete dabei, wie wir wohl annehmen können, aus diefer 
Erkenntnis heraus, bewußt auf den klangvollen Titel des „Römiſchen Kaifers deutfcher 
Nation“, 
Er war ein edler Bauer feines Volfes, das immer freien Zutritt zu ihn hatte und 
unbeirrt um ftaatlich notwendige organifatorifche Maßnahmen perfönlich mit ihm zu— 
ſammenhing. 
Er war der Erſte unter Gleichen, und es wurde ihm eine größere und wahrere menſch— 
liche Ehrfurcht entgegengebracht, als fpäter Kaifern, Königen und Fürften, die fie nach 
volksfremdem byzantinifchen Zeremoniell forderten, je zuteil wurde. Ex hieß Herzog und 
König und war ein Führer für taufend Fahre. 
Und nun muß ich zum Schluß ein für unfer Volk tieftvauriges und beſchämendes 
Bekenntnis ablegen: Die Gebeine des großen deutſchen Führers ruhen nicht mehr in 
ihrer Begräbnisftätte. Wo fie find, wiſſen wir nicht. Wir können ung nur Gedanken 
dariiber machen. Es mag fein, daß treue Gefolggmänner den ihnen heiligen Leichnam 
an ſicherer Stelle würdig, aber unbekannt beigefegt haben, es mag fein, daß finfterer, 
underjöhnlicher Haß politifierender Würdenträger feine Aſche ebenfojehr in alle Winde 
zerſtreute, wie ex die verfrümmten Gebeine gefolterter und zu Tode gequälter Menfchen, 
deren Gebeine würdig zu beftatten wir als ehrenvolles Vermächtnis erachten, vor dem 
Ausgang diefev Kıypta im Boden vericharren Tieß. 
Wir ftehen heute vor der leeren Grabftätte als Vertreter des gefamten deutfchen 
Volks, der Bewegung und des Staates, im Auftrage unferes. Führers Adolf Hitler 


























Phot. Scherl 
Der Quedlinburger Dom am Abend des 2. Juli 1936 
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und haben Kränze der Ehrfurcht und des Andenkens gebracht. Wir legen auch einen 
Kranz auf dem Steinfarg der dor mehr als 9% Jahrhunderten neben ihren Gatten 
beſtatieten Königin Mathilde, des großen Königs großer Lebensgefährtin, nieder. Wir 
glauben auch damit den großen König zu ehren, wenn wir in ſeinem Sinn der Königin 
Mathilde, dieſes Vorbildes höchſten deutſchen Frauentums, gedacht haben. 

Dieſes einſtmalige Grab auf dem ſeit Jahrtauſenden von Meunſchen unſeres Bluts 
bewohnten Burgberg mit der wunderbaren, aus ſicherem germaniſchen Gefühl heraus 
geſchaffenen Gotteshalle, ſoll eine Weiheſtätte ſein, zu der wir Deutſchen wallfahrten, 
um König Heinrichs zu gedenken, ſein Andenken zu ehren und auf dieſem Heiligen Platz 
im ftillen Gedenken uns vorzunehmen, die menſchlichen und Führertugenden nach⸗ 
zuleben, mit denen er vor einem Jahrtauſend unſer Volk glücklich gemacht hat, und um 
uns wieder vorzunehmen, daß wir ihn am beſten dadurch ehren, daß wir dem Mann, 
der nach 1000 Jahren König Heinrichs menſchliches und politiſches Erbe wieder auf— 
nahm, unſerem Führer Adolf Hitler für Deutſchland, für Germanien mit Gedanken, 
Worten und Taten in alter Treue dienen. 


Gedanken zu den olympiſchen Spielen im Altertum 


Don B. Dulk 


Der Oftgotenkönig Theoderich berichtet iiber die Bedeutung der römiſchen Cirkus— 
jpiele: ! 

„Auguſtus, der Herr der Welt, baute den Römern ein bewundernswertes Gebäude im 
Tale Murcia, damit der ungeheuere Bau ficher bewahre, wo die Merkmale großer Dinge 
eingeſchloſſen wurden. Zwölffach fegten fie die Türen nad) den zwölf (Himmels-) Zeichen. 
Durch vierfache Einteilung werden im Wechfel der Zeiten vier Farben beftimmt: grün 
im fproffenden Frühling, blau im wolkigen Winter, vot im flanmenden Sommer, weiß 
im bereiften Hexbft, um gleichfam das Jahr, das durch zwölf Zeichen (de3 Tier- oder 
Sonnenkreiſes) hindurchſchreitet, zufammenfaffend zu bezeichnen. Dies wird jo gemacht, 
damit die Verrichtungen der Natur, durch die Vorftellungstvelt der Schaufpiele dargeftellt, 
aufgeführt würden. Das Zmweigefpann des Mondes, das Viergefpann der Sonne, wurden 
als Nachahmung erfonnen. Die Pferde der Werhfelreiter ahmen das fchnelle Voraneilen 
Zuzifers nach. Durch ſieben Wendefäulen verläuft der ganze Wettkampf als Gleichnis des 
tiedergefpiegelten Blanetenreiches. Es ift nicht ohne Sinn, daß die Bedingungen des 
Wettfampfes aus 24 Rennen beftehen, eine Zahl, durch die gleichjam die Stunden bes 
Tages und der Nacht umfchloffen wurden.” Ach der römiſche Geheimfchreiber des Kö— 
nigs, Caffiodor, kannte die alte Bedeutung der Zirkusfpiele, denn ex fügte dem Berichte 
Theoderichs Hinzu: „Dieſe Schaufpiele wandeln, was den Alten heilig war, zu eitlem 
Spiele — fie entweihen ihre Religion durch das unterhaltſame Gleichnis, während fie 
glauben, die Sterne zu beobachten.” ? 5 

Die römischen Zirkusſpiele find von Griechenland übernommen tworden als finnent- 
leerte Refte der Olympischen Spiele. Nach Theoderichs Bericht folgten die Spielvegeln 
den Gefegen des Sternenhimmels. Theoderich ſah in den Spielen „die finnbildliche Dar- 
ftellung des Ablaufs der Zeiten im Weltall”? Nach Konſtantin dem Großen, der das 
Chriftentum als Stantsreligion einführte und die heidnifchen Heiligtümer ſchloß, „mar 
Theoderich der erſte König, der wieder Zirkusfpiele veranftalten ließ und Totila der 
letzte diefev Könige, nach deffen Zeit (unter der Hevrjchaft des katholiſchen Klerus) der 
Cireus maximus raſch in Trümmer fanf.” % 


12,84 Dr Herbert Reier, Theoderich der Große, 
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Die Dlympifchen Spiele reichen bis in die ältefte hellenijche Zeit zurück. Ihr Urfprung 
ift dunkel. Die Sage verknüpft ihn mit Herakles, einer mythiſchen, dem nordifchen Thor 
verwandten, Kraft, Reinheit und Heldentum verlörpernden Geftalt. Herakles gehört der 
Sage nach zu den alten acht Göttern, die der älteren, nordiſchen Jahreseinteilung der 
Hellenen entſprechen und Naturkräfte verfinnbildlichen, die im Wandel der Geftirne den 
Wechfel der Zeiten und das Wachstum der Erde beftimmen. (Bergl. auch: Venus, der 
Stern des Frühjahrs, dev wiederertvachenden Natur — die Göttin der Liebe). Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß Herakles — wie Thor — urſprünglich ein Sinnbild der Sonne 
und des Lichts war und ein Gleichnis umüberivindlichen fieghaften Lebens, und daß die 
Dlympifchen Feiern ein Sonnenfeft waren. 

Die Kunde, dab den Olympifchen Feiern, die in engſter Verbindung mit der Jahres» 
rechnung fianden, eine religiöfe Bedeutung innewohnte, hat fich bis in unfere Zeit er— 
halten. Um diefe Bedeutung zu erkennen, müffen wir ung der griechifchen Religion ſelbſt 
zuwenden, Wie alle heidnifchen Religionen, war auch die griechifche eine Naturreligion. 
Das Erlebnis der einigen Ordnung des Weltalls, deren erhabenfter Ausdruck der Ster- 
nenhimmel tft, und einer in ihr wirkſamen lebenfchaffenden Kraft, deren finnfälfigfter 
Ausdruck die Sonne ift, lag ihr als eiwige Wahrheit zugrunde, Man hat nicht, wie heute 
noch vielfach angenommen wird, im Altertum die Sonne und die Geſtirne als Götter 
verehrt, jondern in ihnen die Quelle des irdiſchen Lebens und die Hüter der ewigen 
Weltordnung gefehen. Und meil man um das unlösliche Verbundenfein des irdiſchen 
und Eosmifchen Gefchehens wußte, hat man die Geſetze des Himmels beobachtet und Die 
Beobachtungen in den Dienft des Lebens geftellt. Die Aftronomie war die vornehmſte 
Wiffenjchaft des Altertumsd, Aus der Einficht in das Naturgeſchehen erwuchs den alten 
Völkern das Wiffen um die Ganzheit des Weltalls und der Lebensvorgänge und das 
Wiffen um eine lebendige Kraft, die das Weltganze bewegt. Diefe ſchöpferiſche Urkraft, 
das über Göttern (Naturkräften) und Menfchen waltende „Schidjal” der Griechen, 
das „unerforfchliche Geheimnis” der Germanen, da3 man nicht mit Namen nannte, ver 
ehrte man, indem man die Gefege der Natur. erförfihte und befolgte. Der heidnifche 
Menfch, der ſich ſinnvoll mit der Heiligen Natur verflochten wußte, ftand dem Gött- 
lichen nicht bittend gegenüber, fondern mit der Verpflichtung, den Einklang des Lebens 
mit dem ewigen Gefchehen zu wahren. E3 ift eine nordiſche Eigentüimlichkeit, heilige Er— 
lebniffe und ewige Wahrheiten im Gleichnis auszudrüden, fo find Die Götter des Olymp 
entftanden als Gleichniſſe ewigen Geſchehens. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß uns die Sprache und die Geſchichte ſowohl der Ger- 
manen als auch der Griechen treuere Führer zum Berftändnis ihrer Weltanſchauung 
und ihres Gotterlebens find, als die enttellten Mythologien beider Völker, in denen 
Öotterleben, Ahnenverehrung und Weltanſchauung heillos verwirrt find. 

Olympia war eine uralte Kultftätte. Der Name kann finngemäß mit Sternenheiligtum 
überfegt werden. Der griechiſche Olymp ift der Sternenhimmel, die über den Wolfen 
thronenden Götter find die Sonne und die Geftivne, die guten Kräfte des Himmels. Wir 
dürfen ung die Olympifchen Weitfämpfe als Weiheſpiele vorftellen, die gleichnishaft die 
Gefege des Sternenhimmels und den damit verbundenen Jahreslauf vorführten. Die 
Römer haben nır die Pferde- und Wagenrennen bon den Griechen übernommen. In 
Olympia aber nahmen auch die Dichter, Sänger und Philoſophen am Wettftreit teil. Es 
ift bedeutſam, daß auch die Wettfämpfe religiöfe Bedeutung hatten®, 

Die heidniſche Religion, die ihre Nichtfräfte aus dem Leben nahm, forderte Einklang 


5 €3 ift vielleicht erlaubt, an diefer Stelle darauf hinzuweiſen, daß die Jeſuiten über 26 Ob— 
fexbatorien verfügen und daß der Batikarı eine eigene Sternwarte im Eaftel Gandolfo beſitzt. 
N — chriſtliche Verachtung der Sänger und Schauſpieler mag hier ihre tiefſte Begründung 
aber. 
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des menschlichen Lebens mit der Natur. Kalok'agathia: Zucht und Reinheit, find veli- 
giöfe Forderungen mit dem Ziel, die Eörperlichen und jeelifchen Fähigfeiten dev Raſſe zu 
erhalten und zum edelften Ausdruck zu bringen. In der Erfüllung diefer Forderungen, 
deren jelbftverftändliche Vorausfegung Blutsreinheit war (bis zum Berluft der polis 
tifchen Freigeit war Feinem Fremden die Teilnahme an den Olympifchen Spielen ge—⸗ 
ftattet), verwirklichte ſich helleniſche Frömmigkeit. Man könnte den helleniſchen Wett— 
kampf, der ein weſentlicher Beſtandteil der Jugenderziehung war, eine religiöſe Ubung 
nennen. Wohl war dem Hellenen bewußt, daß Adel des Körpers und der Seele „frei von 
den Göttern herab“ kommt, aber ebenſo bewußt war ihm, daß er die von der Gottheit 
verliehene Kraft und Schönheit des Körpers und der Seele bewahren und bewähren 
mußte. 

Unter den großen Gedanken der ewigen Weltordnung und der aus ihr erwachſenden 
Verpflichtung fanden ſich alle vier Jahre die griechifchen Stämme dev Heimatftädte und 
der Kolonien zu „edlem Wettftreit” in Olympia zufammen. Ja, wenn wir der Sage 
trauen dürfen, fo kamen in früheften Zeiten auch Abgefandte der Hyperboräer, der ber 
wandten Nordvölker, zu den hellenifhen Feften. Jede Feindſeligkeit ruhte, wenn die 
Feiern hevannahten, und felbft Kriege mit fremden Völtern wurden für die Dauer der 
Dlympien unterbrochen. In den Olympijchen Spielen ftellten die Stämme alle vier Jahre 
gleichfam unter Beweis, daß die alte Volkskraft noch vein und ungebrochen lebte „wie 
das Geſetz es befahl”, Sieger in den Olympifchen Spielen zu fein, war die höchite Aus— 
zeichnung des hellenifchen Menfchen, und mit dem Sieger wurde die Heimatftadt Hoc) 
geehrt. Der olympiſche Sieger mar gleichfam der höchſte Ausdrud helleniſcher Schönheit 
und als ſolcher Ziel aller hellenifchen Volkserziehung. Nach dem Siege erlangen feierliche 
Danklieder an die Gottheit, die Schöpferin und Erhalterin des Volkes. 

Mit dem hellenifchen Volke ftarb feine Religion. Die Olympischen Spiele danterten, 
obwohl fie ihren echten Sinn allmählich verloren, noch lange an. Erſt 393, als das 
Chriſtentum im Römifchen Reich zur Herrfchaft gelangt war, wurden fie vom Kaiſer 
Theodofius J., der alle Untertanen auf das römifch-Fatholifche Bekenntnis verpflichtete, die 
ſibylliniſchen Bücher (heilige Staatsdokumente, die „vorzüglich danach befragt wurden, 
wann durch Naturkräfte allgemeines Unglüd hereinbrach“ [Tacitus, Annalen]) ver— 
brennen und das Feier der Veſta (das heilige Herdfeuer, deffen himmelanfteigende 
Flamme das Sinnbild der inneren Lebenskraft des Volles war) Töfchen ließ, als Heid- 
nifch-veligiöfe Fefte verboten. Sein Enkel ließ alle heidnifchen Heiligtümer zerftören. So 
ift es ung unmöglich geworden, den vollen, echten Sinn der Olympifchen Fefte ganz 
zu erkennen. 

Richten wir von hier den Blick in die Vergangenheit des eigenen Volkes, fo finden wir 
eine ſtarke Ahnlichkeit der griechifchen und nordifchen Überlieferung. Arch wenn Diodor 
die Verwandtſchaft der Hellenen mit den Hyperboräern nicht überliefert hätte, fo wühter 
wir aus Rafe, Sprache und Kultur und nicht zulegt aus den gemeinfamen Sinnzeichen 
don der gemeinfamen Herkunft der Griechen und Germanen. Walhalle und Olymp find 
urverwandt und die olympifchen und eddifchen Götter haben den gleichen aftwonomifchen 
Urfprung. Wie die hellenifchen Sternbilder die Namen der olympifchen Götter trugen, jo 
die nordifchen die Namen der Götter der Edda. Und der nordiſche Mythus, dev uns ebenfo 
bruchſtückhaft und entftellt überliefert ift wie der griechtfche, läßt erkennen, daß auch) die 
eddifchen Götter Sinnbilder und Gleichniffe waren. Das Hakenkreuz, ein uraltes ariſches 
Sinnbild der Sonne, des Lebens, des Rechts, das im Norden „Thorshammer“ heißt, 
ift beiden Völkern als Heilszeichen gemeinfam. Dem „heldifchen” Thor der Nord— 
germanen entfpricht der „hexoifche” Herakles der Griechen als Urbild heldiſcher Lebens- 
auffaffung. Der hellenifchen „Schön-Butheit“ entjpricht die germanifche „Ehre“. „Ohne den 
Beweis der eigenen Tüchtigfeit erbracht zu haben, konnten fih die Söhne nicht in Ehren 
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Vom Alter zu Stonehenge fällt 
der Blick durch den Kreis der Stein- 
pfeiler auf den aſtronomiſchen 
Stein 
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auf ihren Höfen halten. Sie 
mußten fich jelber und ihre 
Mannen in Wagnis und 
Fahrten dranfegen und fich 
Reichtum und Ruhm erſtrei⸗ 
ten, einer nach dem anderen, 
und jo traten fie in ihrer 
Ahnen Fußſpur“ (Ketil zu 
feinem Sohn Thorftein in 
der Gefchichte der Leute 
aus dem Seetal.) Auch die 
Germanen hatten Volks— 
beiligtümer, in denen ich 
die angrenzenden Stämme 
zu den Jahresfeſten ver- 
ſammelten. Auch diefe ftan- 
den unter heiligem Frieden. 
Wie die Griechen, jo bra— 
hen auch die Germanen 
den Kampf ab, um Sonnen» 
fefte zu feiern. Auch die 
germanifchen Haine durfte fein Fremder betreten. Die Nachricht des Tacitus von dem 
heiligen Haine dev Semnonen, „der durch Vorzeichen, welche die Väter beobachtet hatten 
und durch Schauder aus uxalter Zeit heilig ift“, Täßt die Vermutung zu, dab fich hier 
eine Stätte dev Himmelsbeobachtung befunden hat. Bon dem hohen Stande der germa- 
niſchen Himmelskunde haben wir zahlveiche Zeugniffe”. Refte germanifchen Brauchtums 
laſſen erkennen, daß es auch bei den germanifhen Jahresfeſten Wettlämpfe gab. In der 
Umgebung von Stonehenge bei Amesbury (Stonehenge, der „Rieſenzirkel“ der alten 
Chroniken, ift ein Steinkveis, eine uralte aſtronomiſche Anlage) find Rennbahnen und 
Spielpläge freigelegt tworden, die ähnlichen Spielen gedient haben mögen, wie die Olym- 
pifhen Stadien. Auch bei den Erfternfteinen, im Langelau beim Dveihügelheiligtum, ift 
eine folde Rennbahn erfchloffen worden; nach diefer hat man dann die ganz ähnlich an- 
gelegte Kampfbahn bei den Hügeln zu Upfala entdedt. 
Wie in Griechenland, jo find auch in Germanien die heidnifchen Kultftätten und Feft- 
gebräuche veftlo8 der Kirche zum Opfer gefallen. 

Mit den Olympifchen Spielen, die der Baron de Coubertin als friedlichen Wettſtreit 
der Völker wieder ins Leben gerufen hat, feheint das Griechentum noch einmal mit einem 
Rufe zur Befinnung in die Gefchichte einzutreten. Möge uns das Schiefal des Hellenifchen 
Volles Vorbild und Warnung zugleich fein. Oriechenland war groß, ſtark und ftrahlend, 
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ſolange es Zucht, Reinheit und Geſchloſſenheit bewahrte und alle Kräfte auf das Volks⸗ 

ganze ausrichtete. Es ſtarb, als es ſich von den Lebensgeſetzen der eigenen Urt ab⸗ 

bringen ließ. F 

Die Olympiſchen Spiele aber mögen auch heute wieder die verſchiedenen Völker zu— 

ſammenführen unter dem Gedanken, daß es über allen Völkerverſchiedenheiten 
füralle Bölkerhohe gemeinſame Verpflichtungen gibt: „Kalok' 
agathia: Schön-Gutheit, nicht als Gedanke des einzelmenſchlichen Verhaltens, ſon— 
dern als Zuchtgedankes“, x 

als Erziehungsziel für alle Völker. Dann werden diefe Spiele im beiten Sinne völker⸗ 

verbindend und friedenerhaltend wirken. 


Die kultiſchen Wettſpiele der Indogermanen 


VonOtto Duth 

Das Olympiſche Feuer werden Fackelläufer von Olympia nach Berlin tragen, wo es 
während der Zeit der Spiele dauernd brennen wird. Fackelläufe mit dem Zwecke der 
Übertragung des heiligen Feuers don einer Bentralfultftätte auf Altäre und Herde des 
Landes kennen wir aus Altgriechenland. Es handelt ſich um eine Sitte, die bereits in 
ur⸗indogermaniſche Zeit zurückreicht. In Athen wurde ein ſolcher Fackellauf zu einem 
Wettlauf ausgeſtaltet. In vielen indogermaniſchen Kulten läßt ſich verfolgen, daß der 
urſprüngliche Brauch zu einem Wettſpiel umgeſtaltet wurde, es äußert ih darin die 
„agonale Anlage der nordiſchen Raſſe“, ihre Luft und Freude am Wettſtreiten, die wir 
bei allen indogermanifchen Völkern beobachten können. In Athen wurde felbft das Toten 
gedächtnisteinfen, das dem in Germanien fo befannten Minnetrinfen (minne — Toten- 
gedenken) entjpricht, zu einem Wettrinken umgebildet. . 

Im alten Olympia Fannte man den Fadellauf nicht; wohl aber brannte im Pryta⸗ 
neion (Rathaus) zu Olympia ein ewiges Feuer. In dieſem Prytaneion fand auch die 
Speiſung der olympiſchen Sieger ſtatt, die zugleich als ein Opfermahl zu Ehren des 
olympiſchen Zeus aufgefaßt wird. Dieſes heilige Feuer von Olympia war das Zentral⸗ 
feuer von Elis und Piſatis; doch wurde es nicht als der Zentralherd, die „Koine Beftia“ 
ganz Griechenlands angefehen. Diefes Anfehen hatte vielmehr das heilige Feuer im 
Apollotempel zu Delphi. Nach altindogermanifcher Anſchauung galt das Herdfener, das 
3 Hans F. K. Günther, Platon als Hüter des Lebens. 
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tn der Mitte des Haufes ftändig brannte, als Sinnbild des Lebens der Sippe, und ebenfo 
das ewig brennende Feuer auf dem Herde des Königs, jpäter des Prytaneions oder 
Veſtatempels, als Sinnbild des Lebens des ganzen Stammes. Die Sitte, ein ewiges Haus- 
feuer und ein ewiges Stammesfener zu unterhalten, ift bereits ur-indogermaniſch und 
auch germanifch geivefen. Bei Gründung neuer Siedlungen wurde zuerft im Mittelpunkt 
ein Herdfeuer gerichtet, daS mit dem aus der Heimat mitgebrachten Brande entzündet 
wurde. Als die Indogermanen vom Norden einft aufbrachen und in verfchiedenften Zügen 
in den Süden wanderten, da nahmen fie von dem heiligen Feier der Urheimat mit und 
entzündeten damit die neugegründeten Herde. Auch die eivigen Feuer Griechenlands find 
mit Flammen des Nowdens entfacht. i 

Zwar nicht Heiliges Herdfeuer ganz Griechenlands, wohl aber heilige Sammelftätte 
aller Griechen zum Iebenerhöhenden Wettfampf ift Olympia geweſen. Wir können den 
Berichten entnehmen, wie allmählich fich diefer alte Kultplag zu dem Ort der pan- 
heffenifchen Spiele entwickelte. Wir jehen, wie zu einer Kampfesart, in der man feine 
Kräfte maß, die andere fich gefellt, bis ſchließlich eine umfaffende Ordnung ſich heraus— 
bibdete, die Lauf, Ringen, Fauftlampf, Speer- und Disfuswurf, Fünfkampf, Wagen- und 
Pferderennen umfaßte. Man darf aber daraus nicht den Schluß ziehen, daß folche Wett- 
fpiele größeren Maßſtabs, an denen ganze Landfchaftsverbände, ja ganze Stämme teil- 
nahmen, erſt in Griechenland fich allmählich entwidelt hätten. In Griechenland kennen 
wir neben den Olympifchen Spielen noch drei andere Volfsfpiele, die ebenfalls mit dem 
Kult verknüpft waren und in ähnlicher Weife wie die Olympien in mehrjährigem Ab— 
ftand ftattfanden. Da find die Nemeen dev Dover, die alle zwei Jahre abgehalten wur— 
den; die Iſthmiſchen Spiele, zu denen auch mufifche Kämpfe gehörten; fehlieklich die py— 
thiſchen Spiele in Delphi zu Ehren des Apollo, wo die muſiſchen Kämpfe neben Wagen- 
rennen und [portlichen Spielen eine bevorzugte Stelle einnahmen. Es gab bei den Grie- 
‘hen feine größeren Kultfefte ohne Wettfpiele und das dürfte bei allen Sndogermanen 
urjprünglich fo geweſen fein. Daß auch die mufifhen Kämpfe neben den fportlichen 
beveit3 den Kultfpielen der Ur-Indogermanen zugehören, darauf werden wir weiter 
unten einige Hinweiſe beibringen. 

Das ursindogermanifche Alter diefer urfprünglich kultiſchen Wetifpiele läßt fih am 
beiten am Beifptel der Wagen- und Roßrennen zeigen, die bei allen griechifchen Spielen 
eine wichtige Stelle einnehmen. Bachofen wies darauf hin, daß die Wagenrennen der 
griechifchen Volksfpiele nach der Sage ausnahmslos urfprünglich zu Ehren eines be— 
rühmten Toten ftattfanden, und zwar um das Totenmal herum. Die Olympifchen Spiele 
waren eine Zotenfeter zu Ehren des Pelops, wie Pindar in der erſten Olympifchen Ode 
überliefert: Pelops „ift an des Mlpheios Ufer beigefeßt und hat ein viefbefuchtes Grab 
am Altar, den die meiften Fremden umdrängen. Und der Ruhm Ieuchtet weithin, der 
bei den Olympiſchen Spielen auf der Rennbahn des Pelops geivonnen wird”. Die 
Nemeen wurden um den Grabſtein des Archemoros gefeiert, die Iſthmiſchen Spiele zu 
Palämons Ehre. Homer ſchildert ausführlich das Wagenrennen, das Achilleus zu Ehren 
des Patroklos abhält. Dieſe Totenfeierlichkeiten wird man jährlich am Todestage des 
Helden wiederholt haben. Die ſtark nordraſſiſch beſtimmten Kirgiſen der aſiatiſchen 
Steppen haben den Brauch, am Jahrestag des Todes ihrer Anführer große Feſte mit 
Pferderennen abzuhalten. Meiſt aber wurden dieſe Fefte in die großen Jahresfefte ein— 
bezogen. Wenn man die Volksfeſte in Griechenland nur alle zwei oder fünf Jahre, in 
Germanien-alle neun Jahre beging, jo Handelt es ſich in dieſen Feiern doch nur um in 
befonder3 großem Stil begangene Jahresfefte, im Novden zum Beifpiel um ein bom 
ganzen Volk gemeinfam gefeiertes Julfeſt. Aus übereinftimmenden Volksüberlieferungen 
Deutſchlands, Skandinaviens und Englands können wir für Germanien vor allem zwei 
Zeiten erfchließen, zu denen Rennſpiele ftattfanden: den erften Mai und die Winter- 
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fonnenivende. Der wichtigfte Tag für Wett und Rennfpiele ift im germanifchen Kreife 
der Stephanstag, das ift dev 26. Dezember. Der heilige Stephan hat urfprünglich nichts 
mit Roffen zu tun, er lebte in Paläſtina und hat vielleicht fein Leben lang nur Efel und 
niemals Pferde gefehen. Erſt im Norden wurde Stephan Pferdeſchutzherr und Heiliger 
der wilden Wettritte, weil fein Tag auf den althergebrachten Wettrenntag des germa- 
niſchen Julfeſtes fiel. Höchft bemerkenswert ift, daß altindifche Teyte denjelben Winter- 
ſonnenwendebrauch kennen, der fomit aljo bereits alt-indogermanifeh ft. Sie ſchildern 
uns als Höhepunkt des vielfältige Bräuche umſchließenden Mahavratafeſtes, d. i. der 
Winterfonnenivende, das Wettfahren der Rennwagen. Das Winterfonnenmwendefeft war 
das große Totenfeft der Indogermanen, an dem fie der Ahnen gedachten. Es muß alfo 
der Wettritt oder die Wettfahrt des Mitttuinterfeftes zugleich auch dem Totenkult zus 
gerechnet werden. Wie den Brunnen — was die Volksüberlieferungen de3 germanifchen 
Kulturkreifes erkennen laſſen — wird man aud) den Grabhügel der Helden am Julfeſt 
umritten haben und auf dieſe Weife das Totenfeft des einzelnen in das allgemeine Toten- 
feft aufgenommen haben. Der Ritt zum Brunnen wird vielfach) noch als Wettritt ab» 
gehalten; ebenfo wird auch der Ritt um den Grabhügel nicht nur als einfacher Umritt, 
Tondern auch als Wettritt ftattgefunden haben. Achilleus hielt zu Ehren des Patroflos 
Wagenrennen und andere Wettfpiele ab; zuvor aber umfuhr er dreimal wehllagend mit 
feinen Genoffen den Leichnam des Freundes. Diefer einfache, mit gefungener Klage ver- 
bundene Umritt ift auch germanifche Sitte geweſen. Im Beowulfepos wird erzählt, daß 
zwölf exlefene Krieger den Grabhügel des Helden, Klagelieder fingend, umritten. Nicht 
überliefert, aber anzunehmen ift, daß diefem einfachen Umritt ein Wettvennen fi ans 
ſchloß. Dafür ſprechen folgende Umftände: Das Langelau im Osning erkannte Teudt mit 
ficherem Blick als germanifche Rennbahn, bevor wir wußten — mas weitere Forſchung 
inzwiſchen erwies —, daß der Name Langelau ‚oder Langeloh eben Die fultifche Renn⸗ 
bahn bezeichnet wie ſchwediſch skade-vi (skad, zu altnordifchskeidh — Rennbahn, Kampf⸗ 
ſpielplatz; vi — Heiligtum) und norwegiſch skaediof (hof — Kultplatz). Im Gelände 
des Langelau liegt ein Hügel, den man als Grabhügel anſpricht (die Grabung ſteht 
immer noch aus!). In der Tat wird man in ihm ein germaniſches 
Königsgrab vermuten, denn die Volksüberlieferung noch des 19. Jahr— 
hunderts weiß von einem andern Langeloh zu berichten, daß dort Renn— 
fpiele beim Tode des Königs ftattfanden. Ich verdanke die Kenntnis 
dieſer höchſt bedeutfamen Volksüberlieferung, die eine erſtaunliche Er— 
gänzung zu den Berichten des Homer und Beowulf darſtellt, Herrn 
Wilms⸗Gelſenkirchen. Das Volk erzählt (H. Beiſenherz, Das ehemalige Felsritzung eines 
Kirchſpiel Kurl und feine Randgebiete, Gelſenkirchen o. J. ©. 354): Rennwagens aus 
„Wenn in alter Zeit ein Häuptling (im Volksmund: Künning) ſtarb, ee 
wurden anläßlich der Beftattung des Toten Reiterfpiele veranftaltet. 

Die Reiter jagten auf ihren Pferden von der Höhe am Hünenberg über 

die „Zängeloi” (bei Lanſtrop-Dortmund) in füdlicher Richtung den Hang hinunter bis 
an die Körne. Dabei wurden Speere geivorfen und Kampfgefänge angeftimmt.” Wir 
dürfen annehmen, daß urſprünglich in der Nennbahn, dem Vängeloh, das Ehrengrab lag 
und um dies Grab der mit Gefang verbundene Umritt und anſchließend dev Wettritt 
und andere Wettfpiefe ftattfanden. Jährlich am Todestage des Königs oder aber zur 
Sonnmwendfeter wird man den Kultritt wiederholt Haben. 

Wir müffen nun noch Zur germanifhen und griechifchen die nicht minder Wichtige 
iriſche Überlieferung ftellen, Die Kelten Irlands, die raſſiſch ſtarke weſtiſche Einmifchun- 
gen erfahren Haben, gehöven dem Urſprung nach zu den Indogermanen und bewahren 
viele indogermanifche Bräuche, An mehreren Orten Irlands fanden große Volksfeſte 
Hatt, die mit Rennfpielen verbinden waren. An diefen Feften wurden aber auch Ge- 
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fänge und Sagen vorgetragen, mufifalifhe Darbietungen (Harfen-, Hörnerfpiel u. a.) 
nahmen einen hervorragenden Platz ein. Kurz, die Übereinftimmung mit den großen 
Volksſpielen der Griechen waren fo überrafchend, daß alte Berichterftatter fie von dort 
her nach Irland gelangt fein laſſen. Am exften Auguſt, iriſch Lugnafad, d. i. „Spiele des 
Lug” — einem der vier großen Jahresfeſte Irlands — wurden in Tailltiu (Zeltoion 
am Bladivater) Rennſpiele abgehalten. Sie follen von Lırg eingeführt fein zu Ehren 
feiner Pflegemutter Tailltiu, die ex dort unter einem großen Hügel begrub. Tailltin war 
ein alter Begräbnisplatz; dort waren Die Gräber der erſten Könige von Ulfter. Die 
Rennen zu Carman (Werford) follen zum Gedächtnis des Helden Carman, der dort be- 
graben ift, ftattgefunden haben. Das Feſt zu Emain wurde gefeiert, um den Tod der 
„Königin Macha mit dem goldenen Haar” zu beflagen, die dort, wo fie auch ihren 
Königsſitz gehabt haben foll, begraben liegt. Weiterhin wurden Rennſpiele abgehalten in 
Cruachan, ebenfalls einem altberühmten Begräbnisplate, Wiederum beobachten wir alfo den 
Ausgleich zwifchen der alter Sitte, die Nennen zu Ehren eines großen Toten — urfprünglich 
alfo am Jahrestage feines Todes — abzuhalten, und der Verbindung der Nennen mit den 
großen Jahresfeſten, deren Zeit fich aus dem rhythmiſchen Ablauf des Jahres ergibt. 

Die Roß- und Wagenrennen, auf die wir vorwiegend unfer Augenmerk gerichtet haben, 
find beifpielhaft für die Wettipiele der Indogermanen überhaupt. Häufig ließ fich be- 
obachten, da fie mit andern Wettfpielen veubunden waren und wir fahen, daß fie ftatt- 
fanden innerhalb der großen Nultfefte. Die Wettfpiele aller Indogerma— 
nen waren mit dem Kult verknüpft und die Olympiſchen 
Spiele erhalten ur-indogermanifhen Brauch. 

Eine glänzende Betätigung diefes Exgebniffes gibt uns die Überlieferung der Kanarier. 
Die Urbewohner der Kanarifchen Inſeln gehören zur nordiſch-fäliſchen Raſſe und ftan- 
den, als die Spanier fie unterwarfen, d. h. größtenteils ausrotteten, noch auf jungftein- 
zeitlicher Kulturſtufe. Das Heißt aber, im 15. Jahrhundert gab es auf den Kanarifchen 
Inſeln gegenmwärtig-lebendig eine friih-indogermanifche Kultur. Die Überlieferungen der 
Kanavier müffen daher geradezu als Schlüffel zum Ur-indogermanentum bezeichnet wer— 
den. Die im folgenden mitgeteilten Angaben über die Volfsfefte dev Kanarier entnehme 
ich dem Wert des bayriſchen Archivdirektors Franz von Löher (Das Kanarierbuch, 
München 1895), das bisher immer noch das bedeitendfte Buch über die Kanarier in 
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Reiterſpiele der SS bei der Heinrichsfeier 


deutſcher Sprache iſt. Löher hielt die Kanarier für Germanen, und zwar für Reſte der 
Wandalen; das war ein Irrtum. Aber die Bedeutung, die er ihren Überlieferungen für 
die Erforſchung der Kultur der Germanen zuſchrieb, haben fie in dev Tat fir die Er- 
Ihließung der Kultur der Indogermanen. Das große Verdienſt Löhers um die Samm— 
fung der Quellen und um ihre Auswertung für die Kulturgefchichte der Indogermanen 
follte endlich anerkannt und nicht wegen eines verzeihlichen Irrtums weiter tote 
gefchtwiegen werden. Löher ſchildert nach den Quellen die Volfsfefte und Kampffpiele 
der Kanarier (a. a. D. Seite 491F): „Am feierlichen Tage zog alt und jung mit grünen 
Zweigen in den Händen daher, das twallende Haar befränzt mit Laub und Blumen, und 
den Aufzügen und Opfern folgten Kampfſpiele, Tänze und Lieder ohne Ende, und wenn 
der Abend dunkelte, flammten die Freudenfener auf den Bergen... Kein Felt aber ohne 
Wettkämpfe. Bor der ganzen Gemeinde, ja vor dem ganzen Volke Gefchid und Mut und 
Körperkraft zu zeigen, Fühne Entjchloffenheit eittes gewandten Geiftes und hohe Meifter- 
Ichaft in den Waffen, dadurch den Mitbewerbern obzuſiegen und in Wort und Lied ger 
feiert zu werden — dahin ging die bremmende Begierde von Jugend auf,” 

Wir fahen, daß die germanischen Wagen- und Roßreunen vor allem im Mittwirter 
Hattfanden und ihren Pla Hatten in der langen Reihe der Julfeſtbräuche. Der Mitt 
wintermonat hieß nach diefen Wettfpielen geradezu der „Spielmonat“, und die nordiſchen 
Quellen berichten biel von den Julleikar, den Mittwwinterfpielen. Weinhold hebt hervor, 
daß anf Island die gemeinfchaftlichen großen Spiele die Glanzpunkte des ganzen Jahres 
waren, und nennt fie „die befcheidenen olympifchen Feſte des hochnordifchen Ger— 
maniens“. Befonders beliebt inaren in Island Ball» und Kugeljpiele, die dem nord— 
deuifchen Eisboffeln zu vergleichen find. Die große Freude an Wettfpielen 
aller Artiftebenfo bezeihnend germanifch wie griechiſch, fie tft 
urnordifch. Eigentümfich indogermanifeh ift ferner die Hereinnahme der Wettſpiele 
in den Kult: e8 äußert fich darin eine Gefinnung, der es zum Frommfein gehörte, den 
Leib zu ftählen und „allen voranzuftreben, immer der erfte zu fein“. Ehre, Ruhm, Sieg 
erhoben den Menſchen zu den Göttern, und Höchftes Ziel war der immergrüne Kranz aus 
dem Heiligen Hain und das fiegfeiernde, unfterblichfeitverleihende Lied des Sängers. 
„Diefer nimmer weichende Schmud iſt das Höchite, was irgendeinen Sterblichen krönt“ 
(Binder, Erſte olympiſche Ode). 
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Die Rampffpielbahn Langelau 
Bon Dipl.Landw. Dr, Fehr. v. Hopningen⸗Huene 


Nachſtehend geben wir einen vorläufigen Bericht über die bodenfundlichen und 
pollenanalgtiihen Unterfuhungen in den Lauen der Senne, insbejondere dem 
Rangelau, Die Unterfuhungen wurden auf Anregung bon Prof. Dr Wiegers, 
Preuͤßiſche Geologiſche Landesanftalt, und mit Mitteln der Deutſchen Forſchungs— 
gemeine duch den Pot: durvpefun Die Pollenanalyſen wurden unter der 
Zeitung von Herrn Prof. Dr Botonte, Preuß. Geolog. Landesanſtalt, durch Herrn 
Tiergart vorgenommen. Der Aufſatz ijt ein Auszug aus der Arbeit „Langelau und 
Königslau”, die bei G. Weftermann, Braunſchweig, erſcheinen wird. 

Km füdweftlichen Teil des Lippifchen Landes Fiegt die Kohlftädter Senne, eine Sand- 
Yandfchaft, die bei einem flüchtigen Beſuch nichts befonders Intereſſantes oder Auffälliges 
bietet. Und doch tft gerade diefes Gebiet für die deutſche Vorgeſchichte von größter Be- 
deutung. 

Der Teutoburger Wald, an den fich die Senne anfchließt, ift Zeuge großer Taten 
unferer germanifchen Vorfahren und ift mit feinen Denkmälern und Wahrzeichen Weg- 
teifer zut weiteren Zeugen germanifchen Wirkens in der Senne. 

Hügelgräber. und Ruinen, alte Heerftraßen und Umwallungen find Denkmäler, die 
auch dem nur kurz veriveilenden Beſchauer Teicht ins Auge fallen. Haben diefe Be- 
fondexheiten im Gelände exft einmal das Intereſſe des Wanderers wachgerufen, fo 
werden ihm auch die Namen der Wege und Straßen, Eleinerer Gebietsteile und Ort— 
haften bald den Wunſch nahebringen, näheres über die gefegichtlichen Zufammenhänge 
diejes Gebietes zu erfahren. 

Wir wollen zu unſerer Wanderung durch ein Stück deutfche Vorgefchichte die Extern- 
fteine als Ausgangspunkt wählen und nach Süden gehen. Unfer Weg führt uns durch 
Kohlſtädt an der fogenannten Hünen- oder Heidenkirche vorbei. Wir biegen 
dann nach Weften ab, bis unjer Weg in eine breite Straße einmündet, die Fürften- 
allee, die von Kreuzkrug bis kurz vor Schlangen führt. Vier bzw. ſechs Reihen alter 
Eichen geben diefer Straße ein befonders feierliches Gepräge. Die Eichen der Firften- 
alfee ſtehen fämtlich auf Wällen. Grabungen zeigen, daß diefe Wälle einige Male auf- 
gehäuft wurden. Vergleiche mit 
ganz ähnlichen Umwallungen in 
diefer Gegend, deren Mter durch 
Bollenanalyfen und bodenfund- 
liche Feftitellungen beſtimmt wer⸗ 
den konnte, laſſen den Schluß 
zu, daß auch die Wälle in der 
Fürſtenallee in vorchriſt-— 
hicher Zeit entſtanden find!. 

Der heutige Verlauf der Für- 
ftenallee dürfte ſich übrigens 
nicht mit der urfprünglichen 
Anlage diefer Straße deden. 
Biegt man im Norden, in der 





Seitengang der Fürftenallee 


* Die „Bollenanalyfe” befteht in der vergleichenden mikroſkopiſchen Unterfuhung des in ver⸗ 
ſchiedenen Bodenſchichten erhaltenen Blütenſtäubes. Das Mengenverhäftnis der gefundenen 
Pollenarten geftattet zuverlaͤſſige Rüdiglüffe auf die le Bufmnmenfegung früherer 
Waldbilder. Gleichzeitig ift auf_ Grund der zahlveichen in Deutihland auf diefe Weife durdh- 
geführten Unterfudungen mit Hilfe unſerer geologijhen, bodenkundlichen und vorgeſchichtlichen 
enntniſſe eine vecht genaue Beſtimmung des Beitalters möglich, in dem ein Baum- und 
Gräjerbeitand den Boden dedte, fo wie es uns die jeweilige Pollenanalyfe zeigt. 
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Nähe vom Kreuzkrug, von der Fürftenalfee in den Fichtenivald ein, jo bildet ein etiva 12 m 
breiter, heute mit Fichten beftandener Weg — als folder erkennbar an dent zu beiden Seiten 
entlanglaufenden, gleichfalls mit Fichten beftandenen Wällen — quer durch den Wald Hin- 
durch die Fortfegung der Fürftenalfee. Die Bodenprofile der mit Ci ch en beftandenen Wälle 
der heute noch als Weg genugten Fürſtenallee und die der mit Fi ch ten beſtandenen 
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Kartenſklizze des Teutoburger Waldes mit der Senne 


Wälle der Verlängerung im Walde zeigen gleiche Merkmale, was auf eine einheitliche 
Bewachſung in früherer Zeit Hindentet. Diefe bodenkundlichen Feitftellungen im Ge⸗ 
lände wurden durch Pollenanalyſen im Laboratorium nachgeprüft. Tatſächlich konnten 
in den Wällen der heutigen und in denen der alten Fürſtenallee Quereuspollen (Eichen) 
in großer Anzahl feftgeftellt werden. Beſonders in der Schicht unter den Wällen — der 
früheren Oberfläche — wurden neben einigen Gräferpollen faft ausſchließlich Eichen- 
pollen gefunden. i 

Wir verfolgen die heutige Fürftenallee bis zur Hauftenbeder Landſtraße. Diefe Land— 
ſtraße wird von einem Weg gekreuzt, der die Bezeichnung Aſchenweg führt. Der 
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Umwallung 
von Langelau 





Aſchenweg verbindet eine Reihe ſehr merkwürdiger umwallter Plätze. Es handelt ſich 
um Gebietsteile, deren Namen auf „lan“ enden, Langelau und Königslau 
(nah Jellinghaus bedeutet „Zan’—,Loh"—Heiliger Hain). Im Be⸗ 
reich der Kohlſtädier Heide liegen noch weitere vier als Laue bezeichnete Flächen, näm⸗ 
lich Lindelau, Eckelau, Krähenlau und Gudenslau. 

Im vergangenen Jahre wurden bodenkundliche Unterſuchungen vorgenommen, mit 
deren Hilfe Alter und urſprünglicher Zweck der Lane feſtgeſtellt werden ſollte. Begonnen 
wurde mit der Unterſuchung der Umwallungen, bei denen zu unterſcheiden war zwiſchen 
ſolchen, die auch heute noch Eigentumsgrenzen darſtellen, und Umtwallungen, die heute 
ohne praftiiche Bedeutung find. Das nachftehende Ergebnis der bodenkundlichen Unter- 
fuchungen im Gelände wurde durch fpäter im Laboratorium ausgeführte Bollenanalyjen 
voll bejtätigt. 

Die beiden oben beſchriebenen Arten von Umwallungen unterfcheiden ſich weder im 
Aufbau noch im Alter voneinander. Stofflich beftehen fie aus Heideplaggen und Sand. 
Ihr Profil (Querſchnith) zeigt, daR es ich jeweils um zwei übereinanderliegende Wall- 
anlagen handelt, von denen die untere etwa 2000 Jahre d. Chr. aufgefchüittet fein muß. 

Die Umwallung von Langelau ſchließt eine Waldlandſchaft von Fichten-Buchenmifch- 
wald, Gräfern und Unterholz und im Norden und Often einen Dünenzug ein. Die 
Bodenbefchaffenheit des Innenraumes iſt nicht einheitlich: Der Stern meift einen ziem- 
lich feuchten, tonigen Pflangenftandort auf, deſſen Eigenſchaften das Wachstum bon 
Gräfern mannigfacher Art befonders. begünftigen. Dieſe Fläche ift Heute mit Buchen⸗ 
wald und Gräfern beftanden, weift aber in ihrem Profil die Tennzeichnenden Merimale 
dafür auf, daß Hier früher während eines längeren Zeitraumes ausſchließlich Gräfer 
den Pflanzenbeftand bildeten. Pollenanalyfen im Laboratorium beftätigten, wie erwähnt, 
diefe bodenkundliche Feſtſtellung vollauf. Die Bodenfeuchtigteit nimmt nad) der Um— 
wallung zu ab, die ſchwere tonige Bodenart geht in eine leichte jandige mit tonigem 
Untergrumd über, Der fandige Boden legt fi als ein eiwa 35m breiter Streifen um 
den guten Boden des Kerns. Der Sandftreifen iſt mit Kiefern-Buchenmifchtwald be⸗ 
ftanden und meift eine viel kümmerlichere Srasvegetation als der Kern auf. Boden- 
kundliche Unterfuchungen und vergleichende Studien haben ergeben, daß diefer Streifen 
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Die Laue der Senne 


früher während guoßer Zeiträume überhaupt bon jeder Benjarbener, Gnıb 


Vegetation entblößt war als Folge einer Nutzung des 
Streifens als Weg oder Bahn. 

Die ebene Fläche des Kerns wird im Nord-Weſten 
von einem Sandhügel unterbrochen, deffen Entftehung 
nicht auf eine natürliche Ablagerung zurüdzuführen ift, fondern auf Fünftliche Auf— 
chüttung. Betrachtet man nun die Landſchaft des Innenraums auf ihre Anlage und 
ihre frühere Bewachſung Hin, fo ergibt ſich, daß hier eine von einer 35 m bieiten Bahn 
umſchloſſene Nafenfläche mit einem den Überblid gemährenden Sandhügel in der Noxd- 
weſtecke vorhanden ift. Die Annahme Liegt nahe, daß Hier eine Stätte für die Austragung 
von Kantpffpielen gejchaffen war, bei der die Wälle Iediglich als Umfriedung zu denfen find, 

Um zum Aſchenweg zurüdzufchren, müffen wir an einem Diünenzug entlanggeben, 
der die Verlängerung der Düne von Langelau bildet. Auf diefem Dünenzug befinden 
fi drei Hügelgräber, deren Entftehung an Sand prähiftorifcher Funde, bodenkundlicher 
Unterfuchungen und Bollenanalyfen eintvandfrei in die vocchriftliche Zeit gelegt werden 
kann. Der Aufbau diefer Hügel entfpricht genau dem des unteren älteren Walls von 
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Zangelau. Noch heute haben diefe Hügel infofern eine bejondere Aufgabe, als auf dem 
mittleren alljährlich das DOfterfeuer entzündet wird. 

Wir find nun wieder zum Aſchenweg zurüdgefommen und verfolgen ihn bis zum 
Königslau. Der Königslau unterfcheidet fich in Anlage, Vegetation und Bodenbefchaffen- 
beit weſentlich vom Langelau. Im Gegenfag zum Langelau hat der Königslau nicht 
nur eine äußere Umwallung, fondern in feinem Innenraum noch einen zweiten Wall, 
der eine kleine rechteckige Fläche einfchließt. An der Sid-Weftede der äußeren Umwallung 
befindet fich ein von Wällen flanfierter Weg, der die direkte Zugangsſtraße vom Afchen- 
weg zum Sönigslau bildet. Der Innenraum des Lau, der heute hHauptfächlich mit Fichte 
und geringer Grasflora beftanden ift, war früher ein Eichenhain. Diefe Feftitellung 
fonnte auf Grund der Pollenanalyjfen gemacht werden und findet ihre Bejtätigung in 
der tonigen Befchaffenheit des Untergrumdes, die für eine derartige Vegetation befonders 
günftig iſt. In diefem Zuſammenhang möchte ich noch den weſtlich von Langelau lie— 
genden Lindelau erwähnen, der heute mit Kiefern und Buchen beftanden ift. Der 
Name Lindelau fchien alfo keinerlei botanifche Bedeutung zu haben, bis die Pollen— 
analyfen aufzeigten, daß im öftlichen Teil des Lau die Lindenpollen einen bedeuten- 
den Progentfaß der Baumpollen ausmachen: In der Krume find es 20% und im 
Untergrund fogar 42%. Diefer Befund läßt fich allerdings nicht im weftlichen Teil 
von Lindelau feftftellen. Es dürfte daher anzunehmen fein, daß die heute den Namen 
Zindelau führende Fläche fih nicht mit der früher fo bezeichneten Fläche deckt. 
Der frühere Lindelau ift mehr nach dem Dften, näher an den Langelau heran, zu 
verlegen, in deffen tweftlicher Umtvallung — und zwar nur dort — fich Lindenpollen 
dorfanden. 

Die Entftehung der drei Lane dürfte etwa gleichzeitig in das 4. Jahrtauſend v. Chr. 
fallen. 

Wenn wir von Königslau nach Norden weitergehen, treffen wir auf eine Düne, die 
den Namen Immenſtandsberg führt und durch ihre bevorzugte Lage und Höhe einen 
Überblid über die gefamte Sennetrift gewährt. Auf dem Ymmenftandsberg befindet fich 
ein Hügelgrab, Am Fuße des Immenſtandsberges im Süden liegt eine Heine Schlucht, 
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die Rummterbefe, von der der Volksmund erzählt, daß in diefer Schlucht vor 
fommenden Notzeiten Waffer fließt. Die Schlucht ift gewöhnlich troden, tatfächlich deuten 
aber der Bodenbefund und die Grasvegetation darauf hin, daß hier zeitweiſe Waffer fließt. 

Wir kehren nun wieder zum Afchenweg zurüd, verfolgen ihn weiter und tveffen ſüd— 
lich vom Kreuzkrug wieder auf die Fürftenallee. Der Afcheniveg geht über die Fürften- 
alfee hinaus und endet an einer mit Hügelgräbern dicht befegten Düne in der Nähe der 
Förfterei Naffenfand. Gehen wir die Fürftenallee in Richtung Kreuzkrug weiter, jo 
treffen wir nördlich davon auf das fogenannte Paulinenholz, das früher Gudenslau 
hieß. Ein von hier ausgehender Seitenweg verbindet die Fürſtenallee ſchließlich wieder 
mit den Externfteinen. 

Meine Ausführungen follten wefentlich zeigen, Daß zur Kenntnis von der Umwelt 
und Lebensweife unferer Vorfahren zahlreiche Wege führen, daß por allem eine geduldige 
gemeinfame Kleinarbeit aller heimatlich gebundenen Forſchungszweige hierbei notwendig 
it. Waren Geologie und Botanik ſchon feit langem die mwichtigften naturwiſſenſchaft— 
lichen Hilfsquellen der Vorgefhichtsforihung, fo gewinnt auch auf diefem Gebiet die 
neuzeitliche Bodentunde mehr und mehr an Bedeutung als ein Wiffensgebiet, das fich 
nach jeder Richtung vornehmlich mit den oberen Schichten des Bodens als Lebend- und 
Kulturträger befaßt. Die Pollenanalyfen wurden vom Verfaffer Tediglich zur Nach» 
prüfung der bodenfundlichen Unterfichungsergebniffe herangezogen, der Schwerpunkt der 
vorliegenden Arbeit ift aber durchaus auf die bodentumdlichen Forſchungen gelegt 
worden. 


Deutſche Kolandſtandbilder 





Don Dans Denniger 


Viel ift ſchon um die Rolandftandbilder herumgerätfelt worden. Ste haben fich aber 
deshalb nicht aus ihrer Ruhe bringen Iaffen, ſondern ſchmücken noch heute, ſchildgewapp— 
net und fehiverigegürtet, Märkte und Rathäufer vieler deutfcher Städte. Sie bilden eine 
Sippe für ſich unter den Standbildern, und der Steinviefe zu Bremen, dem fein Werf 
deutſcher Bildhauerkunſt an Volkstümlichkeit nahefommt, tft gleichfam ihr Patriarch, 
Er trägt der Vorfchrift des Sachjenpiegels gemäß weder Kappe, Hut noch Haube, denn 
ev verkörpert das Amt des Trägers hoher Gerichtsbarkeit. Üppiges Haupthaar umrahmt 
das mehr milde als ſtrenge Geficht — es tft faſt — als drüde ex die Augen zu ob des 
vielfach törichten Menfchentreibens. Er Tächelt vefigniert über die Frage des feinen 
Bremer Dreifäfehochs: „Wer i8 dat ale Menfch mit'm Dach übern Kopp, Bader?” und 
hält umverdroffen fein Schwert, das ihn zu einem Sinnbild des Königsbannes erhebt, 
durch das die Marftgerechtigfeit geheiligt und deren Verächter mit Strafe bedroht wurde, 

Bis ins germanifche Alterhim läßt fih die Bedeutung des Schtwertes als Rechtswahr— 
zeichen an den Gerichtspfählen verfolgen, deren nahe Berührung mit den Rolanden 
durch die zweifellos jehr alte Vorſchrift des Weistums zu Bueren in Weftfalen be— 
glanbigt ift, wo der Gerichtspfahl als Schwertpfahl bezeichnet und zur Hegung des Dings 
verwendet wurde. Später finden wir ihn bei den Femgerichten als Femſäule wieder. 

Wie die öffentlichen Gerichtspläge in heidnifcher Zeit zugleich Opfer- und Kult— 
jtätter waren, hatten auch die Pfähle urſprünglich veligiöfe Bedeutung. Wir wiffen, daß 
die Germanen no in Hiftorifcher Zeit Feine Götterbilder in menfchlicher Geftalt beſaßen, 
fondern im Sinnbild don Steinen oder Pfählen die Gottheit jelbft verehrten. So galt 
die Jrmenfänle als der Pfeiler des AUS, in dem man den Volfsgöttern Huldigte. Erſt in 
ipäterer Zeit fehnitt man in diefe Säulen Köpfe ein und gab ihnen menſchliche Züge. 
Die dreiköpfige Steinſäule in Holzgerlingen bei Stuttgart ftellt jolch einen alten Pfahl- 
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Grabdenkmal des 
Herzogs Wildelm von 
Braunſchweig in der 
Kirche zu Hardegſen 
(ogl. das Umſchlagbild) 






menſchen dar. Auch das Thorsbild zu Steninge in Oſtergötland gehört hierher, das als 
Stadtwahrzeichen tolandähnliche Bedeutung erlangte. Nur die uralte tultifche Bedeutung 
erklärt die übermenſchliche Größe diefer Standbilder, 

Die alten fveiftehenden Rolande mit ihren eng an den Körper gepreßten Armen weiſen 
bor allem in der Seiten- und Rüdenanficht auf den Pfahl zurück. Der Dorfroland von 
Potzlow in der Uckermark mutete bis vor wenigen Jahren noch wie ein roher vom 
Zimmermann bearbeiteter Balken an, bis ex leider im Jahre 1930 durch unkundige 
Reftauration entftellt wurde. Und genau jo befchaffen waren die alten Rolande von 
Plötzky bei Magdeburg und in Elding. Im Vergleich mit den fpäteren Steinrolanden 
können wir eine ähnliche Entwicklung verfolgen wie in der Heidenzeit vom Gerichts- 
pfahl zum Bildwerk. 

Die erften Rolande waren wie die älteften Kirchen aus Holz und wurden exft fpäter 
durch Steinftandbilder erſetzt. Als der exfte fteinerne Roland in Deutfchland ift der Bre— 
mer anzufehen, der in feiner eivigfeitsficheren Erſcheinung voll gebieterifcher Kraft dem 
morumentalen Stil der mittelalterlichen Grabdenkmäler nahefommt. Die ftarıe Feier- 
lichleit der Haltung ift nicht dem Tagesleben verpflichtet oder abgelaufcht, fondern mutet 
durchaus wie eine aufgerichtete Grabplatte an. Profeffor Habicht Hat als erſter auf die 
außerordentlich nahen Beziehungen zivifchen dem Bremer Roland und dem Grabmal des 
1391 jugendlich verftorbenen Herzogs Wilhelm von Braunſchweig in der Kirche zu 
Hardegſen hingewieſen. Die Übereinftimmung der Köpfe iſt unleugbar, jo daß wir ar- 
nehmen dürfen, daß beide Plaftifen bon dem gleihen Meifter gefchaffen wurden, . zumal 
fie zeitlich einander ſehr nahe ftehen. Der Bremer Roland wurde im Jahre 1404 errichtet, 
wie ein altes Rechnungsbuch vom Rathausbau meldet: „Do na ghodes weren ghan MCCOC 
unde IIII jar, let de rad to Bremen buwen Rolande van stene, de kostede hundert unde 
seventich bremere Mark,“ 

Die hölzernen Rolandfäulen Haben zu dem Irrtum beigetragen, dieſe mit den Spiel- 
tolanden in Zuſammenhang zu bringen. Es gibt ein altes dithmarſcher Volksfeſt, das 
Rolandreiten, das ſich aus dem 13. Jahrhundert big auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Das Muſeum zu Meldorf in Holſtein, ſowie das Altonaer Mufeum zählen mehrere 
ſolcher männlichen Holzfiguren mit ausgebreiteten Armen und Schild zu ihren Schäßen. 
Sie find drehbar und halten in der Linfen oft einen Aichenbeutel, aus welchem dem 
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ungeſchickten Reiter Afche ins Geficht gefchleudert wurde, der im Vorbeireiten mit dem 
Stöter nad) dem Schilde ſtach. Wer den Schild reſtlos vernichtete, war Sieger. Auch in 
Magdeburg war diefes Spiel, das eine Nachbildung der germanifchen Maifpiele dar- 
ſtellt, ſchon 1280 bekannt. Das völlige Abweichen der Spielfiguren in ihrer äußeren Er- 
ſcheinung von den Rolandfäulen läßt deutlich erkennen, daß fie nichts mit den Nechts- 
fombolen zu tun haben. 

Der erfte Roland mit vechtlicher Bedeutung ift ung für Magdeburg aus dem Jahre 
1419 verbürgt. Er war aus Holz und wurde 1459 in Stein nachgebildet. Außer feinem 
Bremer Arigenoffen ift der Magdeburger der einzige, den das Volkslied befungen hat: 


„Zu Magdeburg auf dem Markte, 
Da Steht ein eiferner Mann: 
Wollten ihn die Pfaffen haben, 
Manch Spanier müßte dran!” 


„Hierbei fteht auf dem Plate 
Ein großer eiferner Mann: 

Derfelde nimmt acht der Hape 
Und fieht feinen Spanier an.” 

Die Chronika der Sachſen und Niederjachen von 1588 zeigt uns fein Bild, vom Kopf 
bis zu den Füßen in Eifen eingekfeidet, was den Vers vom eifernen Mann verſtändlich 
machen dürfte, Der Magdebur- 
ger Roland trug die Gefichts- 
züge von St. Mauritius, wel— 
her der Schußheilige des ur— 
alten Bistums ift. Als Magde- 
burg zur Zeit des Dreihigjäh- 
rigen Krieges in Schutt und 
Aſche zerfiel, war es auch um 
den alten Roland gefchehen, der 
1631 das Schidfal der Stadt 
an den drei Flüſſen teilte, 

Da der Roland als Symbol 
der Stadt- und Marftfreiheit 
galt, wurde durch die VBernich- 
tung eine Rolandftandbildes 
gleichfam die Niederlage einer 
Stadt gekennzeichnet. Als die 
Abtiffin Hedivig bon Quedlin- 
burg 1477 mit den Bürgern 
der Stadt in Zwiſtigkeiten ge- 
taten var, Tieß fie als Zeichen 
ihres Triumphes den Roland 
ſtürzen. Erſt im Jahre 1869 
wurde der derart Gemaß— 
vegelte und Erniedrigte aus 
feiner unverſchuldeten Ber- 
bannung hervorgeholt und ihm 
der Ehrenplaß von neuem ange- 
wieſen. Nicht viel beffer erging 
8 dem Roland zu Halle, der 


und 





Roland zu Halberftadt 
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Roland zu Stendal 


Roland zu Quedlinburg 


nach der Niederverfung dev Freiheitsbeftrebungen des Hallifchen Rats im Jahre 1481 
durch den Erzbiſchof Exnft von’Magdeburg eingekerkert wurde. 

Nicht alle Rolande tragen einen Schild, aber das aufgerichtete Schwert werden wir bei 
feinem vermiſſen. Im übrigen treffen wir immer zwei beftimmte Typen von Rolanden 
an: denjenigen ohne Schild und Mantel mit ausgeftvediem Schwert, den „Magdeburger 
Roland” — und den Roland, um dem fich die Faltentvogen des Mantels ſchlingen, der 
das bloße Schwert an die Schulter Ichnt und einen Schild trägt, den „Bremer Roland“. 

Eine geiviffe Familienähnlichleit verbindet die Rolande don Halberftadt, Zerbſt, 
Queſtenberg und Neuftadt/Hohnftein miteinander. Nur ihre Größe ift entfprechend der 
Größe ihrer Städte verfchieden. Der Roland von Halberftadt, an die Südfeite des Rat— 
hauſes gelehnt, Hat fich einen breiten Gürtel um die Lenden gefehlungen. Seine Linte 
Hält den Schild mit Doppeladfer. Auf dem Schwertgurt if die Jahreszahl 1433 zu Iefen. 

Faſt möchte man mit Goethe ausrufen: „Es ift ein altes Buch zu blättern, von Harz 
bis Hellas lauter Vettern!“ Wir brauchen aber nur bis Stendal vorzudringen, um ſchon 
wieder auf einen Roland zu ftoßen. Stendal, am Ende des 14. Jahrhunderts eine faft 
unabhängige Stadt, war im Beſitz des Blutbannes, des Minzrechtes, des Judenrechtes 
und des Rechtes, mit anderen Städten Bündniffe zu ſchließen, überdies noch Mitglied 
der Hanfe. Kein Wunder, daß das Bewußtſein fo uneingeſchränkter Macht in großartigen 
Bauwerken zum Ausdrud drängte. Iſt e8 da erſtaunlich, wenn wir vor der entzückenden 
Baugruppe, welche die Marienlicche mit dem Rathaus bildet, auch einen ſechs Meter 
Hohen Roland antveffen, deſſen Schild den Brandenburger Adler zeigt, während auf der 
Rüdfeite, wie ehedem auch in Magdeburg und anderen Städten ein Eulenfpiegel Allo— 
tria treibt. j 
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Auch Brandenburg beherbergt noch eine jener wunderlichen Riefengeftalten, deven 
Maß fünfeinhalb Meter beträgt, während in Nordhauſen, dev Stadt des Korns und 
Kautabaks und einer der interefjanteften Marftftädte Thüringens, der Däumling unter 
den Rolanden eher der BVorftellung eines Märchenbuch- oder Nußfnaderfünigs nahe 
kommt. Trotzdem befennt ex ſich eindeutig als Gerichtswahrzeichen: 


„Ich Roland, edler Mann 

Und großer ſtarker Reſe. 

Es hüten ſich alle vor diefem Plan, 
Wollen fie vor meinem Schwert genejen 


„Ich ſtehe hier auf des Richters Plan.” 


u 


und 


In Halle, der Stadt der Pfänner und Halloven, iſt dev 1719 errichtete Roland bier 
Meter hoch. Er trägt nicht wie fein Vetter in Nordhaufen einen roten Schnürenrock, 
fondern einen langen Mantel und verförpert, barhäuptig und ungeräftet, den Burg— 
grafen von Magdeburg, der Halles oberjter Richter war. Die Steinplaftit von 1719 tft 
die genane Nachbildung einer viel älteren Holzfigur, Die zuerft 1426 erwähnt wird, 
deren Kleidung aber weit dar- 
über hinaus ins 13. Jahrhun⸗ 
dert eilt, denn das 12, und 
13. Sahrhundert jtellte den 
Fürften überall in der Frie— 
denstracht dar, während exit 
da3 15. Jahrhundert das ge— 
harnifchte Nitterbild  bevor- 
zugte. Dem Typ nach dürfte 
der Roland von Halle alfo als 
der ältefte anzufprecdhen fein 
und noch über den von Bre— 
men zurückreichen. 

Gerade bei diefem Roland» 
ftandbild ift die Bedeutung als 
Rechtswahrzeichen unzweifel⸗ 
haft. Darüber hinaus aber er- 
halten wir in Halle wichtige 
Aufihlüffe über die vielum— 
ftrittene Herkunft des Roland- 
namens. Bezeichnete mar doch 
in Halle mit „Roland“ nicht 
nur Die fehwerttragende Rie— 
jengeftalt auf dem Marftplag 
vor dem Noten Turm, fondern 
die gefamte Richtftätte und den 
Gerichtshof jelbft. 

Schon im Jahre 1700 hat 
der rechtsgelehrte Ratmann 
und Beiſitzer des Schöffen— 
ſtuhls zu Halle, Andreas Ockel, 
in feiner Schrift: „De palatio 
regio seu scabinatu Hallensi“ Der Roland amt Roten Turm auf den Marktplatz zu Halle a. ©. 
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die Anficht geäußert, der Rolandname, den fein Gerichtshof noch damals führte, fei 
don „Rotland“ abgeleitet. Diefes Rote Land aber ſei „ein mit öffentlichem Frieden 
umwehrter Blab, wo Menſchenblut vergoffen wird”. Ex lehnte alfo die landläufige Zu- 
vüdführung des Namens auf den Paladin Karls ab, zumal man in Frankreich, der Hei— 
mat der Rolandfage, die Rolandverehrung nie durch viefenhafte Bildfäulen zum Aus— 
druck gebracht Hat. Und in Deutjehland gehörte das Rolandlied der hohen Literatur an, 
war alfo nicht volkstümlich. 

Roland bedeutet demnach: — die Gerichtzftätte, dev Marktplag. Im weiteren wurde 
der Name übertragen auf das Wahrzeichen des Ortes, das man gleichfalls Roland 
nannte. So wird es auch erklärlich, daß die Spiele, die man auf dem Marktplatz abhielt, 
den Rolandnamen empfingen, wie wir es beim Rolandreiten ſahen. Die Anknüpfung an 
die Karlsſage und fpätere Umdeutung auf den Paladin Karls I. greift auf Bremen zu— 
rüd, wo man das Zeichen des Königsbannes zu einem Symbol der Stadt- und Reichs- 
freiheit erhob, als deren Schöpfer man fett dem 12. Jahrhundert Karl betrachtete. 

Die Berliner und Hamburger Rolande haben längſt das Zeitliche gejegnet, desgleichen 
die don Braun 
ſchweig und Salz 
wedel neben vielen 
andern. AS Zeugen 
des frühen Mittel- 
alters find fie im 
wejentlichen auf das 
ſächſiſche Rechtsge⸗ 
biet Nord⸗ und 
Mitteldeutfchlands 
beſchränkt geblieben 
und haben fich nur 
vereinzelt in andere 
Länder verirrt, wie 
die Rolande von 
Verona und Ragufa, 
die durch deutſche 
Fürften nach dem 
Süden verpflanzt 
wurden. 

Im Lauf der Zeit 
it der Rolandname 
auf viele Denkmale 
übertragen worden, 
die ihn im Mittel- 
alter noch nicht ge- 
führt Haben und 
nicht als eigentliche 

Stadtinahrzeichen 
anzufehen find; doch 
ift auch ihnen in 
vielen Fällen die Be- 
deutung als Sinn- 
bild Töniglicher Ho— 
heitsrechte nicht ab⸗ 





Roland-Brumnen zu Hildesheim 
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äufprechen, zumal ihre Stellung auf alten Gerichts- und Marktplägen den BZufammen- 
hang mit den echten Rolandfäulen erfennen läßt. 

Das 1597 zuerft erwähnte Standbild in Wedel (Holftein) ift zwar ſchon in feiner 
ganzen äußeren Erſcheinung kein mittelalterlicher Roland, fondern ein Kaiferbild, gilt 
aber feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in Literatur und Volksüberliefenung überall 
als Roland. Aufzeichnungen von Oxtseingefeffenen aus dem Jahre 1653 geben ung ge- 
naue Kunde von feiner Eniftehung. Sie berichten, daß er von den Grafen von Holſtein bei 
Verlegung der Ochfenfähre und des Zolls von der Lichte im damaligen dänifchen Amt 
Hafeldorf nach Wedel errichtet worden fei zum Zeichen des dem Orte verliehenen Privi- 
fegiums, daß die während des dortigen Ochjenmarktes gegen ausländifche Kaufleute in 
Handelsftreitfachen ergangenen Urteile des zuftändigen Richters, des Amtmannes zu 
Pinneberg, fofort vollſtreckbar fein follten. 

Auch über den norddeutfchen und mitteldeutfchen Raum hinaus finden fich vielerorts 
Standbilder, deren Bedeutung eine rolandähnliche ift, felbjt wenn fie einen andern 
Namen führen. Ste gehen ebenfalls anf den altgermanifchen Gerichtspfahl zurüd, wie 
die mittelalterlichen Staup- und Prangerſäulen, die oft von geharnifchten Figuren ge— 
frönt find und das erhobene Richtſchwert tragen. 

Ein wenig verirrt und ſchüchtern muten uns die zierlichen Brumnentolande an, die 

auf vielen alten Marktplägen noch von vergangenen Zeiten träumen. Sie find reizvolle 
Miniaturen, die fich einfügen in den befchaufichen Trott der alten Städte und dazu ge— 
hören, wie das Plätfcherlied der Laufbrunnen unter ihnen. Ein eigener Zauber ift in 
diefen Baudenkmälern bejchloffen, ein pietätvolfer Sinn und zugleich Die befondere Art 
unferer Borfahren, das Ernſte und manchmal Grauenvolle mit Humor und Schalt- 
haftigfeit zu umkleiden. 
Es Tiegt etwas Berföhnliches darin, den unruhig von Entwicklung zu Entwidlung 
dahinhaftenden Menfchen an einem folch alten Sinnbild, hängen zu jehen; denn lange, 
nachdent die urfprüngliche Bedeutung der Rolande in Bergeffenheit geraten war, haben 
ſich mancherlei Sitten erhalten, die von der großen Verehrung zeugen, Die dieſe Stand- 
bilder noch heute genießen. Ein befonders fchöner Brauch wird in Bramftedt (Holſtein) 
gepflegt, two die Brautpaare nach der Trauung dreimal um den Roland geführt werden, 
was Befundheit und Glüd in der Ehe bringen foll. Dabei wird der Vers gefungen: 





„So lang de wind weyt um de Hahn freit 
Sal iim den Roland danzt warn 
Wenn de Sinn unnergeit.” 


Benutztes Schrifttum: Dr Herbert Meher: Heerfahne und Nolandsbild, Weide- 
manche Buchhandlung, Berlin 1930. — Dr ®. &. Habicht: Der Roland zu Bremen, Argel- 
ſachſen-Verlag, Brenien 1922. — J. Selle: Der Roland zu Brenten, Bremen 1901. — Deif.: 
Vindiciae Rulandi Bremensis, Bremen 1904. 





„Was auch der alten Deutfchen heidnifche Lehr gewefen, vernimmt man am beften 
aus den wunderbarlihen Bausmärlein von dem verachteten frommen Afchenpäffel 
und feinen ſtolzen ſpöttiſchen Brüdern, vom albern und faulen Deinzen, vom eifern 
Heinrich, von der alter Beidhartin und dergleichen. Welche ohne Schrift immer mind, 
lich auf die Nach kommen geerbet werden und gemeinfam dahin fehen, Daß fie Gottes⸗ 
furcht, Fleiß in Sachen, Demut und gute Boffnung lehren, denn Die allerverachtetſte 
Perſon wird gemeiniglic die allerbeſte.“ 

Rollenhagen, in der Dorrede zum Froſchmeuſeler 1595. 
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Zur Zootzenfrage. Herr Lehrer Erid 
Marks zu Neuwerder im Wefthadellane 
hat mir auf eine Anfrage unter dem 
23. 2. 35 geantwortet: „E83 tft in der 
Bootener Begend im Landvolf 
bekannt, daß jemand, der das 
Pech hatte, im Zooßen zu ftol- 
pern, den Wald friehend ber— 
laffen mußte“ Diefe Form der Volks— 
überlieferung beftätigt einerjeits den Be— 
richt des Förfters in Heft 1/1935, erwei⸗ 
text ihn aber andererjeit3 in erwünſchter 
Weiſe, indem die Beſchränkung auf die 
Nachtzeit fortfällt. Herr Maris hat in 
Ausſicht geftellt, weitere Nachforfchungen 
in dieſer —— anzuſtellen. 

In Belt 8 ber Ausgabe Kurmark der 
„Mationalfozialiftifchen Erziehung“ hat Herr 
Maris einen Auffak gebracht über „Allge- 
meines über die Exgebniffe meiner Fluͤr— 
namenfammeltätigleit”. Darin geht ex auf 
Flur⸗ und Oxtsnamen wendifchen Ur⸗ 
Iprungs ein, die bon deutſchen Anfiedlern 
übernommen und mundgerecht gemacht 
worden find. Dabei fehreibt ex: „Sehr oft 
habe ich in der Prignig den Flurnamen 
‚Schwedenfchanze‘ angetroffen. Es ift doch 
eigentümlich, Daß es feine ‚Franzofen- 
Hanze‘ gibt. Ein flawifches Wort svetu 
heißt ‚heilig‘. Es iſt num zu verſtehen, daß 
aus svetu leicht Schweden geivorden fein 
fan, al3 man noch der Schriftiprahe ent- 
behrte. Wir haben alfo oft, nicht immer, 
in den Schwedenſchauzen heilige Opfer⸗ 
ſtätten vor uns.“ 

Dieſer Erklärungsverſuch des Flur— 
namens Schwedenſchanze feſſelte mich um 
o mehr, als auch im Zootzen eine Schwe— 
denſchanze liegt und es daher für die For— 
chung einen weiteren wichtigen Fingerzeig 
edeuten würde, falls Maris Vermutungß 
anerlaunt werden könnte. Ich wandte mich 
deshalb noch einmal an Herrn Univer 
—— Dr Basmer und bat ihn 
um feine Anficht darüber. Gleichzeitig fragte 
ic) an, ob das flatwifche sosna ein kurges 
9 babe oder eine Tanges, indem ich darauf 
hinwies, daß nad Förſtemann der Oxts- 
name Zoſſen ebenfalls von sosna abzı- 
leiten jei. Ich fügte Hinzu, daß bei Witt 
ſtock an dev Doffe ein Dorf Zootzen Liegt 
inmitten don Kiefernmwäldern, und bat um 
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Auskunft, ob sosna auch „Kiefer“ bedeu⸗ 
tet habe. Unter dem 18. 3.35 antwortete 
mir Herv Prof. Dr. M. Vasmer: „Auf 
Ihre Anfrage vom 13. 3. möchte ich Ihnen 
mitteilen, daß ich ſowohl den Namen 
Booten als denjenigen von offen 
aus dem ſlawiſchen sosna ‚Fichte‘ erklären 
möchte. Das ſlabiſche Wort hat zweifellos 
einen kurzen oVolal. Ich glaube aber, daß 
die Dehnung des o im Deutfchen erfolgt 
fein muß. Wenn in Zoffen eine folche Deh⸗ 
nung unterblieben iſt, dann könnte das ent- 
weder durch fpäte Eindeutfchung erklärt 
erden oder durch deutjche Dialektverhält- 
niffe. Die ältere Bedeutung des ſlaviſchen 
Wortes ift ‚Kiefer‘, 

Die Ableitung des Ausdrudes ‚Schive- 
denfchanze‘ von dem law. Worte svetr 
‚Heilig‘ Halte ich für unmöglich. Das ſla— 
viſche Wort hat urfprünglich einen Nafal- 
dofal, der aus — en — entftanden ift. Auch 
die Bezeichnung als ‚Schanze‘ macht die 
Deutung ſehr uͤnwahrſcheinlich.“ 

Es wäre zur Klärung dieſer Namens— 
fragen ſehr erwünſcht, wenn ſich an der 
Hand alter Aufzeichnungen feſtſtellen ließe, 
warn die Bezeichnung „Schanze“ für Die 
alten Wallanlagen zuerſt aufgetaucht ift. 
Wer Hilft dabei mit? Edmund Weber. 

Richtplatz und alter Gerichtsftein. Seit 
einiger Zeit ift in Leipzig am „Berichts- 
weg“ der alte Gerichtsitein wieder zu 
fehen, nachdem man die Bretterplanfen 
entfernt hat, die ihn früher wergeblichen 
Blicken entzogen. Heute ift diefe Gerichts— 
ga wieder zu neuem Anfehen gelangt. 
Im den verwitterten Stein, auf dem noch 
das Wort „Hochgericht“ zu leſen ift, find 
vier Bäume angepflanzt worden und man 
kann fich wieder den Platz bejchauen, auf 
den früher das Leipziger Hochgericht ftatt- 
gefunden hat, 

Ganz im Anfang lag der Richtplag Leip- 
zigs außerhalb der Stadt, nämlich am fo- 
genannten „Rabenfteinplag”, einem aus 
Steinen aufgemauerten, erhöhten Platz, auf 
dem ‘die Enthauptung von Verbrechern 
ftattfand und fi gewöhnlich Naben in 
Scharen aufhielten. 

Faft in allen Städten, denen die „pein- 
liche” Gerichtsbarkeit zuftand, das heikt die 
auf Verbrechen Todesftrafe verfügen konn— 





Men 





a 





ten, fanden ſich früher „Rabenfteine”, auf 
denen das Hochgericht, oder. „Halsgericht” 
vollzogen wurde. $ 

An dem Tage, an dem die Todesitrafe 
vollſtreckt werden ſollte, wurde der Ber- 
brecher auf einen freien Platz geführt, auf 
dem ſich die Richter ſchwarz geffeidet an 
einer Tafel verfammelt hatten. Hier wurde 
unter geiwiffen Formeln freies Gericht über 
den Verbrecher, dem jedoch das Todesurteil 
ihon vorher bekannt geworden, gehalten. 
Er wurde der Tat angeklagt, das Urteil 
wurde nochmals verkündet, dev Stab über 
ihm gebrochen und ex ſelbſt dem Scharfrich- 
tex übergeben, wobei die Gerichtsbeifiger 
fich erhoben und ihre Bänke ümſtießen. 
Diefer Akt wurde felbft in der Halsſsge— 
rihtsordnung Karls V. noch beibe- 
halten. 

Als Leipzig ſich weiter ausdehnte, wurde 
der Gerichtsplag, das Hochgericht etwas 
weiter außerhalb der Stadt verlegt. Die 
Straße, an der der alte Gerichtsftein nun 
heute wieder zu fehen ift, heißt Danach noch 
heute „Gerichtsweg“. Solange aber der 
Stein, der an die alte Gerichtsbarkeit er— 
innerte, den Bliden des Publitums ent- 
zogen war, wird mancher fich den Ur— 




















Aufn. Archib Gudenberg 


„Hochgericht“ 

Gerichtsſtein am Gerichtsweg zu Leipzig 
fprung der Bezeichnung „Gerichtsweg“ 
nicht Haben deuten fönnen, zumal in dieſer 
Straße Heute faft ausſchließlich Fabriken 
und Befchäftshäufer Tiegen. 

Wolff Gudenberg, Leipzig. 





Olympiſche Spiele der Vorzeit, Von 
Eilert Paſtor. 72 Seiten mit 41 Abbildun- 
gen. Preis in fünftlerifhem Pappband 
AM, 3,—, 1936. Verlag Deutſche Land- 
Buchhandlung, Berlin SW. 11. 

Das Fahr 776 v. Ehr., mit dem die Be- 
trachtungen der olympifchen Spiele zu Ne- 
ginnen pflegen, ift das Schlußjahr dieſes 
in die Vorgefchichte Hineinleuchtenden Wer- 
tes. Die Überlieferungen aus Sage, 
Schrifttum, Kunſt, Volkskunde, Wort 
forſchung werden hier erftimalig unter die- 
jem Geftchtspunft zufammengeftellt und 
unterſucht. Die Ergebniſſe find über— 
raſchend: Wir ſehen in ein reiches vorge— 


ſchichtliches Sportleben hinein, mit Pferde— 
“und Wagenrennen, milttärifchen und got- 


tesdienitlichen Aufzügen, sr Hantel- 
Fauſtkampfen, mit Rennbahnen und Feſt— 
ipielftätten ein Jahrtauſend vor Olyınpia, 
Schon damals fanden diefe Fefte ihre Krö— 
nung in mufifchen Wettfämpfen. Der Tert 
wird durch zahlreiche, forgfältig zufam- 
mengeftellte Bilder belebt: Obenan ftehen 





die Siegespokale der Bronzezeit, die ung 
regelrechte Bildberichte der olynipifchen 
Spiele dev Vorzeit geben. Das inhaltreiche 
Heine Werk vagt ſchon durch feine Erwei— 
terung des bisherigen Gefichtsfreifes her— 
vor. Es ift gleich wertvoll für Sport-, wie 
für Vorgefhichtsfreunde, befonders auch 
für die ausländifchen Befucher, denn jeder 
weiß, daß für die Vorgefchichte heute die 
Werke deutjcher Forfcher mahgebend und 
führend find. 


„Die Erternfteine”, Eine germanifche 
Kultjtätte. Bon Prof. Dr Julius’ Andree, 
Leiter der Grabungsarbeiten. Mit 46 Ab- 
bildungen. Verlag Franz Coppenrath, 
Münſter 1936, 

Der Leiter der Ausgrabungen an den 
Externfteinen legt in diefer 63 Seiten um- 
faffenden Schrift die Ergebniſſe feiner 
mehrjährigen erfolgreichen Grabungsar- 
beiten vor. Das Ergebnis tft, um e3 vor— 
weg zu nehmen, der Nachweis, daß die Ex- 
ternfteine längft in voreriftlicher Zeit von 
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den umtvohnenden Germanen aufgefucht 
und zu beitimmten Zwecken hergerichtet 
worden find. Dies Ergebnis geht zunächit 
aus den exakten Unterfuchungen der Bo— 
denſchichtungen und Steinbearbeitung her- 
dor. Es wird aber weſentlich geſtützt durch 
die Heranziehung des Fultgefehichtlichen, 
fürnbildgefchichtfichen und jagengefehicht- 
lichen Überlieferungsgutes. Die bon dem 
Nichtfahmann Wilhelm Teudt zuerſt aufs 
geftellte Vermutung, daß hier ein germa- 
nijches Heiligtum in den Kriegszügen des 
Kaiſers Karl, zerftört worden ift, wird 
durch den Nachweis der Keillächer und ge- 
waltſame Abſgrengungen zur faſt vollen 
Gewißheit erhärtet Darüber hinaus ergibt 
ſich eine umfangreiche Herrichtung des Ge— 
ländes um den Felfen fir Gemeinſchafts— 
zwecke, die höchft wahrſcheinlich gottes- 
dienſtlicher Natur waren. Beerdigungen, die 
dor dem Hauptfelfen ftattgefunden haben, 
laſſen ebenfalls erkennen, daß hier eine 
Weiheftätte der borchriftlichen Zeit geivefen 
it, deren Überlieferung man, ivie jo oft in 
priftlicher Zeit umgebogen und fortgeführt 
hat. Das beweift ein vorchriftlicher Baum- 
jarg und benachbarte chriftliche Beftattun- 
gen. Zu den überrafchendften Funden ge- 
Bart eine regelmäßige Vertiefung auf dem 
zweiten Felſen, die offenfichtlich als Lager 
für einen Stamm oder eine große Stange 
gedient hat. Sie wird von Andree als das 
Standloch dev Irminſul angefehen, die 








Zur Öeiftestultur der Germanen 


Jvar Lindquift, Die Zauber 
runen don Sigtuna. Fornvännen Stod- 
bolm, Heft 1 1986. 1931. wurde bei Sig- 
una ein dem 11. Jahrhundert zugehöri- 
ges, kupfernes Amulett mit einer Runen— 
inſchrift gefunden, die eine nahe Ber- 
wandtihaft mit der aus gleicher Zeit bei 
Canterbury gefundenen befit. Es handelt 
fh um eine Beſchwörung des Wundfie- 
ders, die aus drei Formeln befteht: Die 
erfte enthält eine Anrufung des Däntons, 
die zweite, aus drei gleichen Runen befte- 
hend, ift eine magiiche Beſchwörung, und 
die dritte endet fich an den Kranten. / 
Hans Zeiß und Helmut Arns, 
Ein bajuwariſcher Sar mit Runen von 
Steindorf, B. A, Fürſtenfeldbrück. Germa- 
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Teudt nach) den Hiltorifhen Berichten an 
diefer Stelle vermutet. Wenn der Beweis 
dafür auch noch nicht erbracht ift, jo find 
doch die jüngften Verſuche von Kietoning 
und anderen, aus den Quellen die Eres 
burg als Standort der Irminſul nachzu- 
teilen, völlig haltlos; man kann alfo min- 
deftend von großer Wahrfcheinlichleit der 
Teudt'ſchen Anficht fprechen. Rätfel und 
Geheimnis walten noch über dem ſoge— 
nannten Felfenfarg, mit deffen Einreihung 
in germanifchen Kultbrauch man borfichtig 
ein ſollte. 

Auf jeden Fall bietet diefe Arbeit, die in 
dem ehr auffhlußreichen Hefte nieder- 
gelegt ift, eine fichere Grundlage für alfe 
meiteren Unterfuchungen über die Bedeu- 
tung dev Externfteine im Geiftesleben un— 
ſerer Vorfahren, worüber eingehende fa 
gengefchichtliche % Hk en vielleicht bald 
noch größere Klarheit bringen. Es geht 
nicht mehr an, die Bedeutung diefes gewal⸗ 
igen Natur- und Kulturdentmals für un- 
exe germaniſche Vergangenheit einfach ab- 
zuftveiten oder, wie das im jüngfier Beit 
üblich geworden ift, unter Hervorhebung 
der riftlichen Bedeutung völlig zu ignorie- 
ven. Für unfere Germanenfunde it die 
Erforfhung der Externſteine jedenfalls 
eine ganz wichtige Aufgabe, die durch An— 
dree3 Arbeit ein jehr weſentliches Stüd 
vorwärts gebracht ift. Wir werden no 
näher auf die Ergebniffe eingehen. BI. 





nia, Anzeiger der vöm.-germ. Kommiſſion 
des Deutſchen Archäol. Inſtituts. Verlag 
Walter de Grupter-Berlin. 20. Jahrgang. 
Heft 2 1936. ALS einzige Beigabe eines der 
Gräber des Gräberfeldes von Steindorf 
wurde ein verhältnismäßig Heiner Sax 
gefunden, auf dem fi) nad) der Ent- 
voftung eine Runeninſchrift fand. Die 
Rüdfette zeigt ein unbeholfen gevittes 
Flechtband; damit tritt diefer Fund in un- 
mittelbare Beziehungen zu dem alemanni- 
ſchen Runenſax von Hatlfingen. Die In— 
Ihrift enthält eine Weiheformel. Trotz der 
Verwitterung konnte det Runencharakter 
der Inſchrift einwandsfrei erwieſen wer— 
den. Damit erſcheint auch die Inſchrift des 
Hailfinger Sares geſichert. M. M. Lie— 
nau, Germaniſche Sinnbilder an Haus— 
wänden, unter beſonderer Beachtung der 





Blitzzeichen. Mannus. Verlag Kabitzſch- 
Leipzig. 28. Jahrgang. Heft 1 1936. Aus- 
gehend bon eigentümlichen Formen alter 
Hausanker aus der Gegend des Noxdfee- 
bades St. Peter-Ording wirft Verfaſſer 
die Frage auf, ob wir hier und in ähn— 
lichen Zeichen nicht ein mehr oder minder 
bewußtes Nachleben altgermanifcher Sinn- 
bilder, insbeſondere des Blißzeichens vor 
uns haben, deffen Entwidlung ſowohl auf 
germanifchen wie römiſchem Boden ver— 
folgt wird. Auch hufeiſenähnliche Formen 
als Hausmarken, Wappenbeſtandteile u. ä. 
ind, befonders wenn fie durch ein beige- 
Kinos (exorzierendes) Kreuz als uͤr— 
ſprünglich dem SHeidentum zugehörig er- 
tiefen find, verdächtig, abgewandelte, nicht 
mehr verftandene Blitzzeichen zu fein, wo— 
bei auf die Zeichnungen des buonzezeit- 
lichen SKivifgrabes hingewieſen wird. / 
Rolf Müller, Kritiihe Bemerkungen 
ur dorgejchichtlichen Sterukunde. Ebenda. 
Brof, Müller erhebt gegen das bon J. 
Hopmann nach Ablehnung der „Heiligen 
Linien” Dr Röhrings aufgeftellte neue 
Ortungsnetz in Oftfriesland den Einwand, 
daß die benußten Ortungspunfte feinesivegs 
fo einivandfrei fichtbar find, wie das Vor— 
ausfegung einer folhen Berechnung ift. Es 
wird die Möglichkeit zugegeben, daß ehe— 
dem Sichtmarten aus verganglichem Stoff 
vorhanden geweſen find, eine Vermutung, 
die jedoch nicht in die Berechnung eines 
Ortungsnetzes einbezogen werden darf. / 
Herbert Janfuhn, Zur Deutung 
des Moorjundes don Thorsberg. Forſchum 
gen und Fortfchritte. 12. Jahrg Nr. 16 
1936. Der große Movrfund von Thorsberg 
bei Süderbrarup iſt zumeiſt als ein ein- 
maliges GSiegesopfer gedeutet worden. 
Nähere Betrachtung zeigt jedoch, daß die 
Fundſtücke ſich über einen Zeitraum von 
drei bis Hier Jahrhunderten verteilen, und 
daß die älteften Stücke zutiefft in der bis 
zu 2 m bohen Fundfchicht lagen, die bon 
einen Flechtzaun umfriedet war und zu 
der ehemals ein Steg geführt hat. Offenbar 
handelt es ſich um ein lange geſuchtes 
Stammesheiligium der Landſchaft Angelır. 
Möglicheriveife Hat aud) die Dingftätte am 
Thorsberg gelegen. Noch heute wird einem 
in dev Nähe ftattfindenden Jahrmarkt be- 
jondere Bedeutung beigemeffen. Rud. 
Stampfuß, Fränkiſche Brandbeftattun- 
gen am unteren Niederrhein. Ebenda. Ent- 
gegen der früheren Annahme auzfchlieklicher 
Körperbeſtattungen bei den Franken fonnte 
neuerdings beobachtet werden, daß Brand- 
beftattungen verfchiedener Art gar nicht 
jelten find und zum Teil bis ins 8. Jahr⸗ 
hundert reichen. Da das Aufkommen der 











Körperbeſtattung mit dem Eindringen des 
Chriſtentums gleichzuſetzen iſt, zeigt ſich, 
wie lange ſich auf dem Lande auch bei den 
Franken der alte Glaube gehalten hat. / 
Hermann Phleps, Sermanifche Holz- 
baukunſt. Ebenda, Kr. 18. Die Stilgefeße 
germanifcher Art kommen nicht nur in der 
stleinfunft und im Ornament zum Aus— 
druck, fondern ganz befonders in der Bau— 
funft, wobei fich zeigt, daß das Holz nicht 
nur ein ungemein ausdrudsfähiger Stoff 
it, fondern auch feinesfalls dev Fähigkeit 
zu großer Wirkung entbehrt. Bon den Vor— 
formen des griechifchen Tempels über die 
zahlreichen Sondergeftaltungen des deut— 
ſchen Raumes bis zu den Stabficchen Nor— 
wegens zeigt fich immer wieder der Grund» 
zug, „durch Öejtalten der Form über das 
Naturnotwendige hinaus den Tebendigen 
Ausdrud zu fteigern”. / Hertha Schem⸗ 
mel, Die Antike und die deutſche Wieder- 
geburt, Germanenerbe. Amtliches Organ 
des Reichshundes für Deutſche Vorge- 
ſchichte. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 1. Jahrg. 
Heft 1 1936. Ein grundſätzlicher Auffag 
zur Frage Germanentum — Griechentum, 


Aus der Urzeit 

Paul Woldftedt, Die Eingliede— 
rung des norddeutſchen Paläolithikums in 
den Ablauf des Eiszeitalters. Forſchungen 
und Fortſchritte. 12. Jahrg. Nr. 18, 1936. 
In Frankreich, das von den Vereiſungen 
nie erreicht worden ift, war die Meimung 
entjtanden, daß die älteften Menfchheits- 
kulturen erſt aus der letzten Zwiſcheneiszeit 
tammen. In Norddeutſchland dagegen, imo 
der menſchliche Siedlungsraum mit den 
Bewegungen des Inlandeiſes verzahnt er— 
cheint, zeigen die Kulturfunde, daß der 
Menſch ſicher mindeſtens zwei Eiszeiten er— 
ebt hat. Es folgt eine eingehende Gliede— 
rung der Kultur- und Eiszeitftufen. / 
Han3zA.Winfler, Zelsbilder und In— 
ſchriften aus der Ofttwilte Oberägyptens, 
Ebenda, Nr. 19. Auf feiner Iekten For— 
chungsreiſe bat DVerfaffer die dortigen 
Felsbilder planmäßig feitgejtellt. Ste rei— 
hen von den Beduinen bis ins Diluvium 
und geben nicht nur Auffchluß über Kul- 
ur und Bölferbewegungen, jondern auch 
über den großen Klimawechſel in dieſem 
Bebiet. / Karl Sumpert, Die Stein- 
zeitfiedlung Lengfeld-Sid im Bezirksamt 
Kehlhein, Niederbayern. Manıns. Verlag 
Kabitzſch, Leipzig. 28. Jahrg. Heft 1 1986. 
Seit Jahren wird die fogenannte Jura— 
kultur im Fränkiſchen Jura beobachtet. 
Eine große Grabung bei Lengfeld-Süd 
ergab einen zeichen Siedlungsplaß mit zum 
Teil mehreren Schichten, von denen die 
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jüngfte al3 mittelfteinzettlich, die ältefte als 
er jüngeren Altjteinzeit zugehörig ange- 
fehen werden darf. Als Sonderfund Eonnte 
eine Keime Holzteule aus Stieleiche gebor- 
‚gen werden. Diefer Fundplak fällt aus dem 
uͤblichen Rahmen der Jurakultur durch 
häufigeres Auftreten von Kernſtücken, 
Flächenbearbeitung u. a. heraus, ſo daß 
mit Einwirkung einer anderen Kultur zu 
rechnen ift. Die flächenbearheiteten Stüde 
ftehen den Funden der Räuberhöhle von 





Die neue Ortsgruppe Stuttgart hielt ihre 
zweite Sufammenkunft ab. Der Borfigende 
Dr Kepler gab zu Beginn den zahl- 
reichen Gäften einen kurzen Überblid über 
den Werdegang der Vereinigung und ihre 
Aufgabe, die heute fo dringlich jet wie je. 
Dann jprah Dr Dieterich über „Ger— 
manenfunde im Deutſchen Wort“. Vorweg 

‚ behandelte ex die Forderungen Prof. Teudts 
mit Bezug auf die germanenkundliche For- 
ſchung, don denen vor allem wichtig er— 
Icheint, daß wir aus unferen eigenen ſee— 
lichen Beranlagungen auf die unferer 
frühen Vorfahren zurückſchließen können, 
wodurch uns ein gutes Mittel gegeben ift, 
fie in ihren Außexungen auf allen Gebie- 
ten des Lebens zu verftehen. Dann wür— 
digte er noch Die Verdienfte der anivejen- 
den Mitglieder Eugen Weiß und General 
Schradin um das Wiffen von unferer ger— 
manifchen Vorzeit. 

In jeinem Vortrag konnte er natürlich 
nur einige wenige Beifpiele für die Be⸗ 
deutung der Wortforfhung und erklärung 
aus feinem reichen Wißſensſchatz geben. 
Aber Die Auswahl dev wenigen, mit großer 
Liebe und Einfühlung in unfer herrliches 
Sprachgut durchgeführten Deutungen von 
Wörtern wie Menſch, Mann, von Eigen- 
und Stammesnamen, von himmelskund— 
lichen und jahreszeitlichen Begriffen ge— 
nügte, um den Zuhörern einen Einblid in 
das veiche, noch wenig entdeckte Gebiet un— 
ſeres verfteckten Volksgutes zu gewähren 
und in ihnen den Funken der Begeiſte— 
rung und der Liebe zu unſerer grauen 
Vorzeit zu wecken. Überhaupt fam es dent 
Redner hauptjächlich darauf an, am Wort 





Etterzhaufen bei Regensburg nahe, die von 
R. R. Schmidt als Übergangstultur von 
Moufterien zu Aurignacien bezeichnet inor= 
den ift. / Derfelbe, Die jteinzeitfiche 
Sreilanditation Seulohe-Südweit, B.«A. 
Amberg, Oberpfalz. Germania. Verlag 
Walter de Gruhter. 20. Jahrg. Heft 2 
1936, Der Bericht zeigt für diefe Fund- 
Stelle dieſelben Abweichungen von der Jura— 
kultur, wie fie in Lengfeld-Süd zutage ge— 
treten find. Hertha Schenmel. 
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das Weſen des Germanifchen und feine 
Erbſchaft auf unfere Tage darzutun umd 
damit das ewig Gültige unferer Art und 
Raſſe deutlich zu machen. 

Anfchliegend gab ein zwanglofes Zujam- 
menfein in der „Elſäſſer Taverne” den 
Beſuchern noch fir ein Stündchen Ge— 
legenheit, ſich gegenſeitig in angeregter 
Ausſprache naͤherʒzukommen. 

Oggersheim (Rheinpfalz). Im Anſchluß 
an die Tagung in Mannheim hielt am 
Sonntag, dent 7. Brachet der Heimatfor— 
ſcher Alois Riſſe aus Mengede i. W. in 
Oggersheim vor einem kleinen Kreiſe zwei 
Vorträge zum Zwecke der Gründung einer 
Arbeitsgemeinfchaft. In dem erſten Vor— 
rag „Warum Germanifche Vorgeſchichte?“ 
zeigte Riffe, wie notwendig e8 ift, die deut- 
che Vorzeit vom Standpunft einer germa- 
nifchen Vorgeſchichte aus zur betrachten und 
die früher beftandenen Anfchauungen dar 
über einer kritiſchen Nachprüfung zu uns 
terziehen. Sein zweiter Vortrag „Spuren 
germantfcher Religion im heutigen Brauch- 
um” Tieß erkennen, wie ſinnvoll und na— 
urverbunden die Religion unferer germa— 
nifchen Vorfahren war. Viele Reſte davon 
ind noch heute in unferen deutjchen Ge— 
brauchen enthalten, ohne daß uns deren 
Bedeutung bewußt ift. Die Ausführungen 
des Vortragenden wurden mit großem In— 
ereffe aufgenommen; feine Aufforderung, 
eine Arxbeitsgemeinichaft der Vereinigung 
der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in 
Oggersheim zu gründen, fiel auf guten Bo- 
den. Der Leiter diefer neuen Arbeitsge— 
meinfchaft ift Karl Rittersbacher, Oggers— 
heim (Rheinpfalz), Poſtfach 44. 
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KerManien 


Monatsheftefirdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


EEREEERE EEE EEE EEE GELESEN EEE ET TEE ETETEN EEE FURTRREIERERNNEERERBETRERFTE 
1936 September Heft 9 
—¶—0 


Ein Handbuch der Kunenkunde 


Don Edmund Weber 


Seit Holthauſens Überfegung von Ludwig Wimmers Leitwerk „Rune— 
ſtriftens Oprindelſe“ 1887 als „Die Runenſchrift“ herauskam, ift in Deutfehland kein 
Buch mehr erſchienen, das als eine Einführung in die wiſſenſchaftliche Runenforſchung 
hätte dienen können. Das Buch iſt natürlich im Verlauf eines halben Jahrhunderts teil- 
weiſe veraltet. Darum war es ein Ereignis, daß 1935 ein „Handbuch der Runenkunde“ 
bei Max Niemeyer (Halle a. d. S. 15,50 NM.) exfhien. Sein Berfaffer ift der 1912 ge- 
borene Privatdozent für Sprachwiſſenſchaft und Gernianiftit an der Berliner Univerfität 
Dr Helmut Arntz. 

Der getvaltige Stoff ift jo gemeiftert, daß alles Wefentliche zufammengefaßt ift. Der 
Leſer wird in den Stand der Runenforſchung von 1934 hineingeſtellt, und es dürfte kaum 
eine Frage geben, auf die ex nicht Antwort erhält. Aber die Art diefer Antworten ift 
mehrfach nicht die eines unbefangen und behutſam abiwägenden, beiden Teilen gerecht 
werdenden Handbuches, fondern die einer einfeitig und fehroff aburteilenden Streitfgrift. 

Der Verfaſſer jagt auf ©. 299: „Diejes Buch till Studenten, und vor allem deutfche 
Studenten, in die Rımologie einführen.” Das Werk fchreitet daher auch in dem ganzen 
ſchweren Rüſtzeug der Fachgelehrfamfeit daher. Wörter wie Sematrie, Haplographie, 
Legende, Oktoaden und Hexaden gehören zur Kunftfprache, von der der Dichter befannt- 
lich geſagt hat: „Der Deutſche iſt gelehrt, wenn er kein Deutſch verſteht.“ Ebenſo ſetzt 
Arntz die Kenntnis der wiſſenſchaftlichen Lautumſchriftzeichen voraus. Das Fehlen einer 
entfprechenden Tafel deutet darauf hin, daß der Verfaffer nicht mit den deutfchen Volks— 
genoffen gerechnet hat, die begierig auf eine ſolche „Einführung in die Runenforſchung“ 
gewartet haben, ohne Sprachwiſſenſchaftler zu ſein. Anderſeits ſteht die unzureichende 
Ausſtattung des Regiſters im Widerſpruch mit der tiffenfchaftlichen. Beftimmung des 
Buches, Ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis ift bei einem ſolchen Werk zur 
Erleichterung der Benutzung unentbehrlich. 

Arntz bekennt ſich zu der Anſicht Sammarftröms, der die Runen für entlehnt 
hält und in „einem“ Alphabet vom Sondrio⸗Typus das nächſte Vorbild der Runen— 
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ſchrift fieht. Arntz pflichtet ihm bei, obwohl er Die „trümmerhafte Überlieferung“ der 
norditaliſchen Alphabete ſelbſt betont, So verfucht er denn von ©. 85 bis 94 die Behaup- 
tungen Sammarftröms zu erhärten, indem ex bald diefes, bald jenes der norditaliſchen 
Alphabete zur Herleitung der einzelnen Runenzeichen heranzieht. Von einer überzeugen- 
den Beweisführung kann man nicht fprechen. Das Alphabet, aus dent die Runenreihe 
entlehnt fein foll, beſteht — zum mindeſten vorläufig — nur in der Phantaſie des Ber- 
affer2. 

en ift ſich dev Unficherheit feiner Beweisführung auch beivußt. Denn im Vorwort 
heißt e8: 

„ALS Wimmer 1874 fein Buch über den Urſprung der Runenſchrift und ihre Entwidelung im 
Norden veröffentlichte, hielten die meiften Gelehrten diefe Frage für endgüftig gelöft. Heute 
wiffen wir, daß eine endgültige Löjung nie gelingen mird.t Immer 
wieder bleiben Fragen offen, an denen wir die Grenzen unſeres Wiſſens von der Vergangenheit 
extennen. So überzeugt ich den noxditalienifchen Uxfprung der Schrift wertete, ſo Flar bin 
ih mir au über die großen Lüden, die noch bi3 zur endgültigen 
Siherung des Ergebniffes zu füllen find.” 

Auf ©. 94 aber heißt e8: 

„All daS genügt nad) meiner Auffaflung im Verein mit dem, was ich an. anderer Stelle über 
Schrifteihtung, Trennungszeichen, Konfonantenverboppelung ufio. ausgeführt habe, um die 
Hypotheſe vom norbditalienifden Urſprung der Runenjhrift end— 
gültig als richtig zu erweiſen.“ 

Vergleicht man die gefperrten Sätze, jo muß man einen Hlaffenden Widerſpruch feſt⸗ 
ſtellen. Was im Vorwort mehr oder minder bedingte Wahrſcheinlichkeit war, wird im 
Buche ſelbſt auf einmal als endgültig richtig erwieſen hingeſtellt, obwohl der Schlußſtein 
im Beweisbogen fehlt und ſeine künftige Beſchaffbarkeit höchſt ungewiß iſt. 

Daß Arntzens Verfahren nicht ausreicht, ergibt ſich aus einer Unterfuchung, die der 
Bonner Germanift Heinrich Hempel in Heft 11/12, 1935; der Germaniſch⸗roma⸗ 
niſchen Monatsſchrift zum Urſprung dev Runenſchrift veröffentlicht hat ©. 401426). 
Hempel befennt fich ebenfalls zu der Auffaffung, die Rumenfchrift müſſe ſich aus einem 
der alpinen Alphabete gebildet haben, ehe deren Latiniſierung zu weit zum Ende ges 
diehen war, d. h. fpäteftens im 1. Jahrhundert v. Chr. Aber er ſucht ſeine Anſicht zu 
ſtützen, indem er erſtens die Bedürfnisfrage ſtellt, zweitens nach Anzeichen, bie für das 
Borhandenfein einer germanifchen Schrift in erheblich vor unfere Ara zurückreichenden 
Zeiträumen ſprechen, fragt, drittens darauf hinweiſt, daß die unleugbare Verwandiſchafts⸗ 
beziehung zwiſchen Runen und italiſcher Schrift ihren Urſprung diesſeits der germa- 
nifchen Lautverſchiebung, die man ſchätzungsweiſe gern ins letzte halbe Jahrtauſend 
v. Ehr. ſetzt, haben müſſe. Aber er ſcheut ſich auch nicht, die Zeichen auf den Anhängern 
aus Schwarzort, die der Bronzezeit oder ſogar der letzten Steinzeit zuzuweiſen find, zu 
berüdfichtigen. Über die Folgerungen, die ſich möglicherweiſe aus den runenartigen 
Zeichen auf der Flachperle aus Gagat, die van Giffen kürzlich in einem Grabe der 
Jungſteinzeit gefunden hat, ergeben, zu reden, tft noch nicht an der Zeit. Aber das darf 
geſagt werden: Hempels Darlegungen ſind ſehr eindrudsvoll und ſtimmen einen jeden, 
der vorurteilslos nach Gewißheit ſucht, nachdenklich. Was ſie von Arntzens Stellung⸗ 
nahme angenehm unterſcheidet, iſt die ſtreng ſachliche Art, in der fich der Verfaſſer mit 
Meinungsgegnern wie Wilke, v. Lichtenberg, H. Wirth und Neckel auseinanderſetzt. Da 
fällt kein ſchroffes oder verlezendes Wort. Man ſieht, es geht auch ſo. Das gleiche gilt 
von der befonnen abwägenden Stellungnahme Hans Senf end in der 2. Auflage 
feines Leitwerkes „Die Schrift in Bergangenheit und Gegenwart“ (1935). 


1 Sperrung von mir. 
2 Sperrung von mit. 
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Daß Arntz feine Überzeugung vertritt, ift fein gutes Recht. Aber die Achtung, die er 
für feinen Standpunkt beanfprucht, hätte ex auch denen gönnen müffen, die einen anderen 
vertreten. Damit unvereinbar ift, was er auf ©. 299 als Einleitung zu feinem Verzeich- 
nis der wichtigften Literatur gefchrieben hat: 

„Wo ich Schriften anführte, die vor ernfthafter Wiſſenſchaft nicht beftehen können, habe ich mir 
den Zuſatz Phant. (= phantaftifch) erlaubt, um den Lefer zu warnen. Bloßes Verſchweigen ift 
wohl einfacher, aber m. €. nicht zweckmäßiger.“ 

Diefe Worte defagen, daß Arntz fich die Berechtigung zufpricht, zu entfcheiden, was 
auf dem Gebiet dev Aunenforfhung „ernſthafte Wiſſenſchaft“ fein fol. Wo feine eigenen 
überragenden Leiftungen find, auf Grund deren ex einen foldhen Unfehlbarkeitsanſpruch 
glaubte geltend machen zu ditrfen, verrät ex nicht. Zu feiner im Handbuch von ihm neu 
aufgeftellten Ogomherleitung hat Konftantin Reinhardt in feiner „Runenkunde“ 
(1936) kurz bemerkt: „Die Begründung, die dafür gegeben wurde, ift alles andere als 
zureichend.“ Und Hans Fenjen urteilt über Arntzens Verſuch, die Formen felber der 
Oghamfchriftzeichen aus den Runen abzuleiten, wobei ex bon den Zweigrunen ausgeht: 

„Ich muß geftehen, daß diefe Ableitungen einen reichlich gefünftelten Eindrud auf mich machen, 
ohne daß ich ihre Möglichkeit gänzlich in Abrede ftellen möchte. — Völlig gelöft feheint mir das 
Problem der Oghamſchrift auch jetzt noch nicht zu fein.” ; 

Es ift lehrreich, die Lifte derjenigen Namen zufammenzuftellen, deren Träger fich nach 
Arntz „phantaftifcher” Schriften fehuldig gemacht haben: F. Bork, F. Dietrich, Fried«- 
vi Kluge, Guſtaf Koffinna, R. v. Lihtenberg, Guido von Lift, Finn 
Magnufen, Guſtav Nedel, R. C. Rasmuſſen, Kırt Riedel, W. W. Sfeat, Karl 
von den Steinen, George Stephens, Edmund Weber, Ludwig Wilfer, und Her- 
man Wirth. Ob er auch ©. Wilfe dazu rechnet, geht nicht fo deutlich aus dem Zu— 
ſammenhange hervor, daß ich dieſen Namen in Die Lifte einzureihen unternehmen mochte, 

Die don mir gefperrten Namen find folche vom beiten deutſchvölkiſchen Klange. Es find 
Männer darımter, deren Verdienſte um die germaniſch-deutſche Wiederbefinnung auch 
Arntz nicht verborgen geblieben ſein können. Wenn diefe bedeutenden Gelehrten durch 
ihre Forſchungsergebniſſe auf ihren Fachgebieten zu der Folgerung gelangt waren, daß 
den Germanen die Grumdlagen einer bodenftändigen Schrift jehr wohl zuzutrauen wären, 
fo ift ihre Stellungnahme raſſekundlich und weltanjchaulich bedingt geweſen. ‚Heinrich 
Hempel hat das auch zu würdigen gewußt, denn ex fehreibt: 

Zugrunde liegt hier ein prinzipiellec Gedanke: Die Herleitung der Runen aus den antiken 
Alphabeten und diejer wieder aus dem phönitifchen falle in den Bereich eines jehr allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Vorurteil des 19. Jahrhunderts, das fait weltanfhaulihe Ausmaße annahm: 
„ex oriente lux“, alles Licht fommt aus dem Orient, und die Nordvölker leben jeweils dahin in 
Barbarei und Unwiſſenheit, bis wieder einmal eine Kulturelle von dort her. zu ihnen herüber- 
ſchlägt. Wir Germaniften neigen wohl nicht jehr zu diefem Vorurteil, denn e8 bewahrt und dabor 
unjer Stoff. Der bringt und immer wieder ind Bewußtfein, daß die Germanen von je eine 
eigenwüchfige und eigenwertige Kultur befeffen haben, eine Kultur, die ſchon vor 1800 Jahren 
BEL HOEN, Benrteiler von ber anderen Partei, dem Römer Tacitus, höchſte Achtung 

gte. 

Man fühlt, Hempel hat den Sinn für völfifche Unwägbarkeiten, den wir befonders 
nach der Rede Muffolinis in Bari nicht bloß bei unferen Germaniften, ſondern auch bei 
dem ganzen alademifchen Nachwuchs uns wünſchen müffen. Dann dürfte ung auch die 
Anwendung des polynefifchen Begriffes „Tabu“ auf germanifche Verhältniffe erfpart 
bleiben, die Arntz S. 265 noch auf das Wort alu für angebracht erachtet hat. 

Der Ton, der bei Arntz die Muſik macht, ift fehr verfihieden, je nach) der Perfon, mit 
der er e3 zu tum hat. Fühlt ex fich gedrungen, eine Anfiht von Frieſens abzulehnen, 
fo gejchieht es mit ehrerbietiger Artigkeit, aber Nedel gegenüber find ihm Ausdrüde 
wie „unwiſſenſchaftlich“ (©. 72) oder „leider” (©. 175) oder „weit jchlimmere Irrwege“ 


* 259 























(©. 11) Bedürfnis. Ebenfo befcheinigt ev Franz Ro [FShröder, daß er „auf ganz 

böſe Abwege geraten” jei (S. 323). Mix wirft ex „Planloſigkeit“ vor. Man fragt fich 
beim Leſen folder abfälligen Bemerkungen immer wieder, was fie mit einer wiffen- 
- Thaftlichen Widerlegung zu tum haben. 

Ausgefprochen unfveundlich muß es auch wirken, wenn Arntz zweimal ein (sie!) Hinter 
Irrtümer in einem Auffag Nedels in „Forfhungen und Fortfehritte” 9, Nr. 20—21, 
zu ſetzen für angebracht erachtet Hat. Der eine fo gerügte Irrtum ift „Futtark“ Statt 
„Futhark“, alfo ein ganz offenfichtlicher Drudfehler. Seit wann ſchießt man mit Kanonen 
nach Spaten? . 

Da der Berfaffer fo ftreng mit anderen ins Bericht geht, fo fei er gefragt, was er auf 
©. 289 eigentlich meint, wenn ex fehreibt: 

Nun bat 1931 MacReill eine andere Vermutung geäußert. Er meint, der Grund für die Ab» 
lehnung der Tateinifchen Zeichen fei in der Feindfchaft der Druiden gegen Rom zu fuchen, das ihr 
unabhängiger Verfolger war,” 

Sollte nicht das Wort „unabhängig“ ein Schreibfehler fein? 

Ganz anders gelagert ift folgendes. Auf S. 206 hat Arntz gefehrieben: 

An Fälſchungen feien . . . die Berliner Rımenfunde (ZfdN. 68, 217-285. Dagegen ZfdA. 69, 
136: in Wirklichkeit Yateinifche Buchftaben) . . . genannt.” 

Die Verfaffer des Aufſatzes in Band 68 find Hermann Harder und ich. In be⸗ 
rechtigter wiſſenſchaftlicher Notwehr ſtelle ich der Behauptung von Arntz gegenüber feſt: 

1. Wie aus der Arbeit hervorgeht, befindet ſich der Steinfarg mit der von Harder und 
mir als runiſch angefehenen Inſchrift feit 1841, alfo ſchon 95 Jahre in Berlin. 

2. Die Inſchrift war ſchon lange vor uns in der amtlichen Beſchreibung der Königl. 
Muſeen zu Berlin veröffentlicht, aber noch nicht gedeutet. 

3. Auf ©. 218 unferes Aufſatzes fteht unter Anmerkung 2 zu leſen: 

„Bapp-Abdrud (Herr Radloff) und Lichtbildaufnahmen (Herr Steinkopf) wurden von Ange: 
ftellten der Mufeumsverwaltung gentacht und find im Archiv des D. M. zugänglich. An diefer 
Stelle möchte ich Herrn Prof. Dr Guftad Nedel fir feine freundliche Vermittelung und der Di— 
reftion des Deutfchen Mufeums, befonders Herrn Dr. Bange, für die Bereitwilligkeit danfen, 
mit der die notwendigen Hilfsmittel zur Entzifferung dev Inſchrift befchafft wurden.” 

Die Arntz angefichts diefer Haren Sachlage darauf verfallen ift, den Fall unter „Fäl⸗ 
ſchungen“ einzuxeihen, bleibt mix vätfelhaft. Liegt ein Irrtum vor oder hat ex den Auf» 
ſatz gar nicht felber gelefen und bloß ein fremdes Urteil übernommen? 

Was uns im übrigen bewog, dev Inſchrift runiſches Gepräge zuzufprechen, hat Her— 
mann Harder in feinem Aufſatz „Beiträge zur Schriftgeftalt in Tateinifchen Inſchriften 
der Germanenreiche“ in Herrigs Archiv (Bd. 168, Heft 1/2, 1935) dargelegt und in 
anderer Weiſe behandelt in einem Aufſatz „Die Uxfprünge des gotifchen Stils im Spiegel 

* der Schrift” in „Die Sonne“, 18, Heft 3 (1986). 

Prof. Dr Karl Helm, der Herausgeber der Sammlung, in der das Werk von Arntz 
erſchienen iſt, ſchrieb mir unter dem 3. Dezember 1935: 

„Ich habe jetzt die verſchiedenen Publikationen über die Berliner ‚Runen‘ im Zufammen- 
hang gelejen. Danad) [heint mir die Sache nun fo zu Tiegen. Nach allgemeinem Uxteil handelt es 
fi) um eine Yateinifche Inſchrift; davon find Sie und Herr Harder nah Ihrer Karte nun über- 

‚zeugt. Herr Arntz gibt ebenfalls an, es handle ſich um lateinifche Buchſtaben. Die Inſchrift hat 
alſo aus den germanifchen Runeninſchriften auszufcheiden, aber freilich nicht, indem man fie 
als „Fälſchung“ꝰ bezeichnet; dazu wäre man nur bexehtigt, wenn jemand die Abficht gehabt hätte, 
eine Runeninſchrift vorzutäuſchen, wovon ja feine Rede fein ann. Mithin gehört die Inſchrift 
auch richt unter A.'s Aufzählung dev Fällhungen‘. Korrekt wäre geweſen zu jagen: „Die Ber- 
liner Inſchrift enthält eine lateiniſche Inſchrift in lateiniſchen Buchſtaben eigentümlicher Form“, 
und nad) dem neueſten Aufſatze Harders im Archiv kaun man diefe eigentümliche Form alfo wohl 
charakteriſieren als ‚deutlich beeinflucht durch die Rumenzeichen‘. Diefe Eigenheit macht die In— 
ſchrift aud) für den Germaniften wertvoll.“ — 
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Vom nordiſchen Speicherbau 





Don Dr.-Ing Erich Kulte 


In Niederlungwig bei Glauchau in Sachfen befindet ſich ein Speicherbau, der wegen 
feiner Baufälligfeit in Gefahr war, abgeriffen zu erden. Da diefes einzigartige Bau— 
werk in ganz Sachfen eine einmalige Erfheinung ift und mutmaßlich ſchon aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ftamımt, fo iſt mit Erfolg verfucht worden, diefen Blodbau 
zu erhalten. 

Beim näheren Betrachten diefes mit einem hohen Satteldach geſchützten Speichers 
fällt fofort die Eigenart der Konftruftion auf, die einen aus dien Bohlen errichteten 
Unterbau zeigt und darüber das vorkragende Obergeſchoß durch vorfpringende Balken 
und eingebaute Knacken fichert. Diefe Sonderftellung der konſtruktiven Einzelheiten, die 
auf mitteldeutfhem Boden fein Gegenſtück aufweifen, laffen den Speicher in Nieder- 
lungwitz al3 einen der beften Bauten diefer Art in ganz Deutfchland erfcheinen. 

Es drängt ſich die Frage auf, welche Bedeutung diefe Speicherbauten für die Bauern— 
böfe im allgemeinen bejeffen haben und welche Gedanken diefen Bauten zugrunde 
liegen. In den zahlreichen Speicheranlagen Nortvegens, die auch „Stabur“ genannt 
erden (bon ſtav = „Stab“), wurden zunächſt alle wichtigen, gegen Wetter und Dieb- 
ftahl zu fichernden Gegenftände und Nahrungsmittel untergebracht. Hier fanden die 
mächtigen Truhen an den Wänden, in denen die Ausſtattung der Töchter forgfamft be 
bewahrt wurde, auf Duerftangen hingen hier die Schaffelle, Tücher und Kleider. Um 
das Getreide gegen den 
Fraß des Ungeziefers zu 
ſchützen, wurden häufig 
diefe Bauten auf Pfäh- 
len oder. hohen Stein- 
ſockeln errichtet, während 
der Zugang nur durch 
eine fteile Stiege ermög- 
licht wurde. Daß der 
Speicher ſchon zu den vor— 
gefhichtlihen Bauten der 
germanifchen Gehöftanlage 
gehört, beweifen die vie— 
len Funde von fpeicher- 
förmigen Hausurnen, wo— 
bei beſonders auf den 
norddeutſchen Fund von 
Obliwitz hingewieſen wer— 
den kann. 

Mit dem wachſenden 
Reichtum der nordiſchen 
Ddelsbauern entftand das 
Bedürfnis nach einem grö- 
heren Umfang der Spei- 
Herbauten. Auch die An- 
zahl der zu einem Bauern- 
hof gehörigen Speicher grö- - 
ßerer Art wuchs; die alten 














Abb. 1. Speicher zu Niederlungwitz (Sachjen) 
Bhot.: Landesverein Sächſ. Heimatſchutz, Dresden 
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Abb. 2. Speicher zu Berdal 
(Norivegen) 
Aufn.; Norweg. Verkehrsbüro 


ſchwediſchen Geſetze, auch 
die Geſetze der Weſtgoten 
erwähnen zum mindeſten 
drei an der Zahl für einen 
Bauernhof mittlerer Grö— 
Be: für das reine Korn, 
für Ehivaren, für Gewän— 
der. Ein Hof Haakenſtadt 
in Baage 3. B. zählt von 
33 Gebäuden allein fie- 
ben Speicher (Rhamm: 
„Arzeitlihe Bauernhöfe”, 
Seite 721). 

Ein entjcheidender Schritt 
für die weitere Entivid- 
Yung des Speicher mar 
der Übergang zur Zwei— 
geſchoſſigkeit. Hierdurch 
waren für den Speicher 
weitaus reichere Möglich⸗ 
keiten der Verwendung 
gegeben. Als zweiſtöckigen Holzbau finden wir ihn nunmehr auch häufig als Verteidi— 
gungswerk, das ſeine beſondere Verſtärkung durch einen im Obergeſchoß ausgehenden 
laubenähnlichen Wehrumgang erhielt. Zahllos ſind die uns überlieferten Beiſpiele in 
der Sagaliteratur, in denen um dieſe Bauten gekämpft wird, wo Überfälle von den 
Wehrgängen aus abgeſchlagen werden und der Angreifer die auf der Außenſeite ange— 
brachte Treppe hinuntergeſtoßen wird. Häufig ſtand auch das Erdgeſchoß mit einem 
unterirdiſchen Gang in Verbindung. 

Da dieſen Speicherbauten größte Beachtung entgegengebracht wurde, ſo war es nur 
natürlich, daß ſie mit beſonderer Sorgfalt von der Zimmermannskunſt verziert wurden. 
Der unter Nr. 2 abgebildete Stabur von Berdal wird zu einem Prachtſtück des geſamten 
Hofes gezählt Haben. Giebelſchmuck, Türrahmen und Tür feldft, Pfoftenverzierung und 
Balfenbearbeitung weiſen hier auf den gefchulten Geſchmack der nordiſchen Holzbaukunſt. 

Fragen wir ung nunmehr nach dem Verbreitungsgebiet diefer Speicherbauten, fo Fällt 
auf, daß wir dieſe keineswegs nur in den nordiſchen Ländern, fondern auch auf deut- 
ſchem Boden und auf finnifchem und ſlaviſchem Gebiet wiederfinden. Heute wiffen mir, 
daß der altflatwifche Bauernhof nur einen Ableger der germanifchen Vorbilder darftellt 
und daß auch der Speicher auf ſlawiſchem Boden feinen Urfprung im Norden zu fuchen 
Hat. Auch im bajuwariſchen Alpengebiete des Obtales finden wir ihn, ebenfo wie in dei 
von fuebifchen Völfergruppen beftedelten, heute zur Schweiz gehörigen Weftalpentälern. 
Zum Bergleih und zum Beweis der Gleichartigleit und der gemeinfamen Wurzel find 
hier aus Norwegen, aus dem Oberwallis der Schweiz und aus der Glauchauer Gegend 
Sachſens drei Beifpiele gewählt, die in der Gleichheit dev Bauformen recht überzeugend 
wirken. Es Handelt ſich um drei zweigefchoffige Bauten, deren Obergefchoß gleichmäßig 
überkragt und die gleichen Dächer, wenn auch mit verjchiedenen Neigungswinfeln, tragen. 
Wenn der Stabur von Berdal bejonders reiche Schmudflähen aufweiſt, fo überzeugt 
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Abb. 3. Speicher in Oberwallis 
(Schweiz) 

Aus: Hunziter, Dos Schweizerhaus 
3.1 Wallis 


der Speicher von Nieber- 
lungwitz durch die trutzige 
Form des vorfpringenden 
und duch Knacken ges 
fiherten Obergefchoffes. 

Diefe drei Beifpiele fün- 
nen beliebig vermehrt wer- 
den. Sowohl im Schwarz- 
wald, wie auch am Nie— 
derrhein, in den Sudeten- 
gebieten, tie auch in ber 
Markt Brandenburg in 
der einen Landfchaft zahl- 
reicher, in der anderen 
heute faft verſchwunden, 
finden wir teeffliche Bei— 
ipiele. 

Woher nun dieſe Ver— 
bindung, dieſe Gleichheit 
der Bauformen in land— 




















ſchaftlich weit voneinan— 
derliegenden Gegenden, 
woher die gleichen Einzel⸗ 
formen? Der Stabur von 
Berdal ſollte mit dem aus 
dem Wallis nur eine zu— 
fällige Ahnlichkeit aufwei— 
ſen? Die Antwort kann 
allein in der Gegebenheit 
der gemeinſamen Heimat 
gefunden werden. Wie es 
ſonſt nur ſelten glückt, 
kann an dieſen vier Spei- 
cherbildern bewieſen wer⸗ 
den, daß uralte Baufor— 
men auf der Völkerwande⸗ 
rung mitgenommen wur— 
den und daß die gemein- 
ſame Wurzel für unfere 
bänerlihe Holzbaukunſt, 
wie auch für die Verfchie- 
bertartigfeit der Bauern- 
Abb. 4. Steinerner Speicher in 


Weſtfalen 


Aus: Booſe, Riederfächſ. Baternburgen 
and Steinwerle 
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hausgruppen im Norden zu juchen ift. Unfere Vorfahren lebten auch in anderen Land⸗ 
ſchaften weiter im Geiftesgut ihrer Heimat. Der Schatz der nordiſchen Gedanfenmwelten 
wirkte in ihnen heiter und brachte auch fern der Heimat fo herrliche Werke zutage, wie 
wir fie in jenen Speicherbauten antreffen. 

Der zweigefchoffige Speicherbau als Ausdruck der Wehrhaftigfeit des freien Bauern- 
Standes fand feine Weiterentwicklung in den fog. Steintverfen der niederjächfifchen Ge- 
höftanlage. Das VBeifpiel des Steinwerkes zu Dttenhaufen (Bild Nr. 4) zeigt Die 
überraſchende Einftimmigleit mit den anderen bereits erwähnten Speicherbauten. Auch 
bier wird das aus Steinen errichtete Exdgefchoß von einem Wehrgang umgeben, und 
ein hohes, abgewalmtes Satteldach ſchützt das Gebäude. Auch der Eingang in das Exd- 
geſchoß ift, Hier durch ein Kellergefchoß bedingt — das wir vereinzelt übrigens auch bei 
den Speichern Norwegens antreffen — durch einen treppenartigen Vorbau zu erreichen. 

In einer umfaſſenden Betrachtung, die das nordiſche Bauernhaus oder den nordiſchen 
Bauernhof als Ausgang ſämtlicher nordiſch beftimmter Baukulturen zur Darftellung 
bringt, wird auch dem Speicher feine Bedeutung eingeräumt werden müffen. Die mittel- 
alterliche Wehrarchitektur mit ihren Stadt- und Burgenbefeftigungen, ihren Bergfrieden 
und Torbauten, hat ihren Ausgangspunkt in den Speichern und Steinwerken, den 
Hofwehren der nordifchen Bauern. 





Rethra und Artona, 
Die beiden flawifchen Beiligtümer in Deutfchland 
DonAlb, ©, Krueger 


Diefer Bericht über die beiden Grabungen von Schuchhardt zeigt, wie hier der 
Spaten die ihm zugeiviefenen Arbeiten zu loſen vermag. Wir bringen die Darjtellung 
des leider fungft berftorbenen Verfaffers ohne weſentliche Zufäge, weilen aber. in einer 
Anmerkung auf einen Irrium hin, 

Die Vorherrſchaft der Slawen im nordöſtlichen Deutfchland dauerte ungefähr vom 7. 
bis zum 12. Jahrhundert. Bis dahin hatten hier durch 2000 Jahre die Großſuewen— 
völker, Langobarden und Semnonen, und weiter nach Norden, an dem Geſtade des Bal- 
tifchen Meeres, Wandalen, Burgunder und Goten gefiedelt. Bon der Elbe bis in die Ge- 
gend von Warſchau Taffen fich ihre Spuren deutlich in den Hünengräbern, in der Lu— 
ſchitzer Keramik und ſtellenweiſe auch in prächtigen Wohnſtätten nachweiſen. Als dann 
dieſe germaniſchen Völker ſich in ihrem Hauptteil endgültig dem Süden zuwandten, die 
Bevölkerung des Landes ſpärlicher wurde, drangen die Slawen von Oſten her vor. Nicht 
als Eroberer, jondern langſam und unmerklich, wie es ihre Axt ift! 

Die bemerkenswerteſten Denfmäler diefes ſlawiſchen Zeitraumes find die runden Wall- 
befeftigungen, die fich an vielen Stellen zwiſchen Elbe und Oder erheben. Allein in der 
Mark Brandenburg zählt man ihrer 400-500. Der ſlawiſche Urfprung diefer Wall- 
befeftigungen wurde ſchon bon Rudolf Virchow feſtgeſtellt. Aber ihre Bedeutung blieb 
lange Zeit ftreitig. In dem Buche des Dr Berbla (1887), das diejen Wallbefefti- 
gungen gewidmet ift, werden fie alle ohne Ausnahme als „Heiligtümer“ angejprochen. 
Während des von den Prieftern bollzogenen Rituals, das an einem Altar in der Mitte 
diefer Rundwälle vollzogen wird, läßt B. die Teilnehmer der Feierlichkeit rund herum 
auf dem Wall, gleichjam wie in einem römischen Amphitheater, ſitzen. Eine etwas an 
den Haaren herbeigezogene Erklärung, um fo weniger glaubhaft, als es bei Nachgra⸗ 
bungen niemals gelingen wollte, den Platz des Altares, den man doch ſicher aus Steinen 
hergeſtellt haben würde, auch nur annähernd feſtzuſtellen. Solche Nachgrabungen nehmen 
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viel Zeit und Geduld in Anſpruch und bringen gewöhnlich ſehr wenig gute Ergebniſſe 
für die Sammlungen. Gewöhnlich findet man nur einige wenige Scherben. 

Da nun alle vorhandenen Urkunden von Tempelſtätten ſprechen, iſt der Irrtum er— 
klärlich, der in dieſen Rundwällen Tempelſtätten ſehen will. Lange genug ſchwankten daher 
auch die Meinungen hin und her, bis es Schuchardt gelang, wenigſtens die Haupt⸗ 
fragen zu klären. Ex ſtellte folgendes feſt: 

. Der umgebende Wall beſaß urfprünglich keineswegs die rundliche, friedlich anmutende 
Seftalt, die er heute zeigt, ſondern ftellte eine wirkliche, Triegexifche Befeftigung aus 
Holz und Lehm auf einer Steingrundlage dar. Die Einrichtung entfprach alfo nicht 
einem Heiligtum, fondern einer richtigen Feſtung! 

Der Innenraum, zu dem ſtets nur ein einziges Tor führt, weift Spuren von Häuſern 
auf, die ftet3 an dem Wall entlang gelegen waren und in der Mitte einen freien Raum 
ließen — den Feftungshof. Diefe Slawenrundwälle find alfo augenfcheinlich Uber— 
bleibfel Heiner Herrenfige, wie fie uns in diefer Geftalt auch bei den Germanen jener 
Zeit im nordweftlichen Deutfchland und Holland begegnen und, in einer oder der 
anderen Richtung verändert, im Verlauf de3 ganzen Mittelalters beftanden! — 

In allen ſlawiſchen Sagen ift aber immer nur von zwei Heiligtümern die Rede: von 
Rethra, das augenfcheinlich das allgemeine Heiligtum aller Lutitſcher zwiſchen Elbe und 
Dder im Verlauf vieler Jahrhunderte geweſen ift, und Arkona auf der Inſel Rügen, 
das das von Rethra übriggebliebene aufnahm, nachdem dies dem von dem Südweſten 
herandringenden Chriſtentum zum Opfer gefallen war. 

Rethra und Arkona waren heilige Orte, in denen keine weltlichen Gewalten, ſondern 
das Prieſtertum herrſchte. Es äußerte Prophezeiungen, entſchied Kriegs⸗ und Friedens- 
fragen und empfing nach einem fiegreichen Kriege ftet3 den Eoftharften Teil der Kriegs- 
beute! , 

Die Tempel find in alten Quellen ausführlich beſchrieben. So erfahren wir, daß es 
große hölzerne Gebäude waren mit dem überlebensgroßen Standbild des Hauptgottes in 
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Rekonftruftion 
des Arkona⸗Tempels 





der Mitte und den Reliefbildern anderer Götter an den Wänden. In Arkona ſtand ʒwi⸗ 
ſchen vier Pfoſten hinter Stoffvorhängen das Bild Swantewits, mit ſeinen Füßen tief 
im Erdboden wurzelnd. Der Gott war mit vier Köpfen dargeſtellt, zum Zeichen, daß er 
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in alle vier Himmelsrichtungen zu ſchauen vermochte. In Rethra hieß der Hauptgott 
„Suarofich“, nach ruſſiſchen Überlieferungen ein Sohn „Suarogs“, deffen Name fich bis 
heute in dem mecklenburgiſchen und fchlefiichen Worte „Swark“ oder „Schwark“ erhalten 
hat, das „Gewitterwolke“ bedeutet!. In dem Haupttempel zu Stettin, der fih auf der 
höchſten Stelle der Stadt erhob, ftand das Bild des Gottes „Dreikopf“. — 

Arkona war als alte Kultftätte immer bekannt. Eine ſehr genaue Befchreibung feines 
Tempels und feiner Zerftörung wie des gefamten Swantewitkultes gibt der däniſche 
Geſchichtsſchreiber Saxo Grammatikus, der im Gefolge des großen Waldemar jedenfalls 
die ganze Sache miterlebt hat! 

Die Nordſpitze Rügens, die ſich gen Oſten in einer kleinen, dreieckigen Landſpitze 
gegen das Meer zieht, wird von dem Feſtlande durch einen hohen Wall geſchieden, der 
jetzt noch eine Höhe von 9 bis 10 Meter aufweiſt und folchergeftalt eine Feftung in Form 
eines gleichſchenkligen Dreieds mit einer Grundfläche von 190 Meter darftellt. Im Ver⸗ 
gleich mit den übrigen ſlawiſchen Rundwällen, die im Durchſchnitt nicht mehr als 60 bis 
70 Meter aufweifen, ift diefe Ausdehnung immerhin eine vecht achtunggebietende! Nicht 
fo im Vergleich mit anderen alten Stätten. So ftellt die alte Semnonenbefeftigung, die 
fogenannte „Römerſchanze“ bei Potsdam, ein fehiefes Viereck dar mit Oxerlinien von 
250 Meter. Und die Stätten der Sachfen zur Zeit Karls I, z. B. Exesburg am Diemel 
und Hohenſyburg haben fogar eine Seitenlänge von 1000 bzw. 700 Meter. 

Dank feiner malerifchen Lage wurde Arlona von vielen Wanderern befucht. Auch 
Altertumsforſcher gruben dort oft, fanden ſlawiſche Scherben, Holzkohle und Tierknochen, 
die fie dann als „überreſte großer Opferfefte” ehrfurchtsvoll nach Haufe trugen. Wie 

ö aber das Heiligtum während feines Be— 
ſtehens wirklich ausgefehen hatte, blieb 
der Phantafie des Befuchers ſich auszu- 
malen überlaffen. Niemand glaubte auch 
an die Möglichkeit, jemals wirkliche Spu- 
ven bon alledem zu finden! Denn: alles 
war doch nur Holz und mußte längft bis 
auf den Grund verfault fein. 

Mit diefem übel angebrachten Sich- 
äufriedengeben hat die neue vorgefchicht- 
liche Arbeitsweiſe gründlich aufgeräumt. 
Während der Ausgrabungen am römiſch⸗ 
germanifchen Grenzivall, dem „Limes“, 
haben wir gelernt, mit aller Glaub— 
würdigkeit die Spuren altexrtümlicher 
Gebäude in der unter dem Boden be— 
findlichen Muttererde genau zu exfen- 
nen. Jeder Pfoften und jeder in die 
Muttererde eingedrüdte Balken hinter 
läßt nämlich in derſelben eine Bertie- 
fung, die mit ſchwarzer, lockerer Exde, 
den Fäulnisftoffen, angefüllt ift und 
ſich in der helferen Muttererde noch nad) 
Jahrtauſenden deutlich feftftellen läßt. 
Auf diefe Weife gelang e8, den Plan der 





Grundriß von Arkona 


In Wirklichkeit iſt Swark altſächſiſch und kommt ſchon im Heliand vor; ebenſo daS davon abgeleitete 
biswerkan, „den Himmel verbüftern”. Immerhin ift indogermanifche Verwandtſchaft mit den flawifchen 
„Suarosiey‘“ möglich, Scriftleitung 
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großen römischen Befeftigungen am Rhein (Neuß, Kanten) und an der Lippe (Haltern, 
Oberaden) mit allen Bauten ganz genau feftzuftellen. — 

Im Befige diefer Ergebniffe unterfuchte nun Schuchhardt im Jahre 1919, getwiffer- 
maßen als Auftakt, die Rundwälle bei Nee im Kreiſe Arnswalde genauer und fand 
die bereits erwähnten Exgebniffe. Mit feinem Freunde, dem Babylonforfcher Robert 
Coldewey, und feinem Sohne ging er dann im Jahre 1921 an die Freilegung des be- 
lannten Arkona. In feinem Bericht an die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften jagt 
er über den jetigen Zuftand Arkonas: : 

„Die Burg bildet heute ein Dreied mit der Spige nach Often, der Baſis nach Weften. 
Die Bafislinie hat die ftattliche Länge von 190 Meter. Die Breite von Often nach Weften 
beträgt 125 Meter. Die Spitze im Often ift eine hohe, ebene Fläche. Bon ihr aus ſenkt 
fih gern Weften hin das Terrain bis zum Wal um 6,5 Meter, Die Burgfläche Tiegt 
40 Meter über der Oftfee. " 

Die Abfturzwände am Oftrand zeigen im füdlichen Teile die Tahlen Kreidefelſen in 
impofantem Aufbau. In dem nördlichen Teile ift der Abfall zunächft gelinder und wird 
erſt für die lebten 15 Meter teil, Gier fließt auch heute noch die don Saro erwähnte 
Quelle, die durch zwei Brunnen wieder erbohrt ift und in der erſten Leuchtturmzeit der 
Kleinen Kolonie Arkona das Waffer Tieferte. 

An dem Wall im Weſten ift der ehemalige Außengraben heute kaum noch zu. erkennen. 
Innen zieht aber eine breite Mulde am Wall entlang, wie öfters bei flawifchen Burgen, 
aus der ein Teil des Materials zum Wallaufbau entnommen ift.” 

So alfo jah das Gelände aus, auf dem nun der Spaten angefeit wurde. Bald ſtießen 
die Suchenden auf eine Kulturſchicht, und e8 ergab fich, daß „ein breiter Gürtel von 
Wohnhäufern an der Wallfeite die Burg befeßt gehalten hatte“. Kenntlich war dieje 
Kulturfchicht, wie das bei foldhen Siedlungen ſtets der Fall ift, durch ſchwarze Färbung 
de3 Bodens. Und in diefer Schicht fanden fich Scherben, Tierfnochen und fogenannte 
„Lehmſtacken“, d. h. hartgebrannter, mit Stroh durchineteter Wandbewurf aus Lehm. 
Hin und wieder fam geringes Eifengerät zu Tage, fo eine ganz einfache Pfeilſpitze und 
anderes mehr. Aber von irgendwelchen Edelmetall fand fich bei der ganzen Grabung 
auch nicht eine Spur. Schr erklärlich: die Berftöver hatten eben „ganze Arbeit” ges 
macht. — 

Nun Hatte man ſchon die Häufer, wahrfcheinfich bewohnt von den Prieftern und der 
zeitweilig 300 Mann ſtarken Befagung. Dann am eine breite Fläche, frei von jeder 
Kulturſchicht. Es war der Plab, auf dem fich bei religiöfen Feften die Menge fantmelte, 
und endlich dev Tempel felbft, kenntlich durch eine Art Pflafter, das fich in einer Länge 
von 20 Meter von Norden nad Süden zog und und dann an beiden Ecken im rechten 
Winkel nach Often umbog. Es war der Untergrund der Tempelfront, und eine genauere 
Unterſuchung feines Aufbaues zeigte, daß er an manchen Stellen jehr die lag. Drei oder 
vier Schichten von fauftgroken Feuer- und Granitjteinen befanden fich übereinander und 
die Breite diefer Schicht betrug zwei Meter. Nun wurde die Grabung in den Tempel 
hineingeführt, um zu fehen, ob etwa auch Die vier Pfoften um das Sol, von denen Saxo 
fpricht, fich finden Teen. In der Tat war das der Fall, und zwar in Geftalt von Funda- 
mentierungen, toie hir fie für die Außenwände des Tempels Eennengelernt hatten.. Die 
Steinpadungen bildeten für die Pfoften quadratifche Flächen von 1,5 Meter Seitenlänge 
und bildeten ihrerfeitS wieder ein Quadrat von 6,5 Meter, das ſich im ſelben Abftand 
von 1,5 Meter in den Außenwänden des Tempels hält. In diefem inneren Quadrate, 
dem Allerheiligften, hat man denn nach Standortfpuren des Swantewitbildes geſucht. Sie 
wurden ebenfalls gefunden, und zwar nicht in der Mitte des Duadrates, fondern 
mehr nad) der Rückwand zu. Hier alfo hatte das viefige Holzbild des Swantewit, tief in 
den Boden gerammt und mit Steinen fejtgefeilt, geftanden, jo daß bei der Zerftörung, 
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wie Saro berichtet, die Beine über dem Boden mit Arten durchhauen werden mußten, 
wobei das rieſige Bildiverf, die Rückwand durchſchlagend, niederfiel, Heute wäre es in die 
Tiefe geftürzt, denn der von Jahr zu Fahr tweitergehende Abbruch des Steihufers hat 
bereits den Tempel erreicht und die Ridtvand tft [on verſchwunden. Es war alfo höchſte 
Zeit, daß die Unterſuchung geſchah. Aber nun konnte der Grundriß des Tempels gerade 
eben noch feſtgeſtellt werden — 

Die Ausgrabungen in Arkona mußte man ſelbſtredend wieder zuſchütlen, wie immer 
bei ſolchen Gelegenheiten, da man es ja nicht mit feſtſtehenden Mauern zu tun hat, und 
das Ausgegrabene ſchnell verwittert und verweht. Der gefundene Tempelplatz wurde aber 
durch Pfähle markiert und an der Stelle, da das Bild geftanden, eine Tafel mit der In⸗ 
ſchrift errichtet: „Hier ſtand Swantewit in ſeinem Tempel!“ 

So war es denn gelungen, zum erſten Male auf deutſchem Boden die Grundlagen für 
den wiſſenſchaftlichen Wiederaufbau eines altſlawiſchen Tempels zu ſchaffen. Und wie 
großartig muß dieſes alte Heiligtum geivirkt haben. Auf der höchſten Stelle der Burg 
ftand der Tempel. Bon ihm aus fenkte fi) langſam das Gelände zum Wall. Bon jeder 
Stelle des Innern konnte man genau fehen, wie der Priefter, wenn ex den Gottesdienft 
berichtete, aus dem Tempel trat, dag große Horn des Gottes in der Hand, vie er es mit 
Met füllte, auf einen Zug leer trank, fich dann zu dem Volk wandte, e8 ermahnte, weis⸗ 
fagte und begeifterte! — 

Arlona ift im Jahre 1168 durch die Hand der Dänenchriften gefallen, als letzter Hort 
de3 Slawentums in Norddeutſchland. Genau 100 Jahre dauerte feine Herrfchaft in diefem 
Bezirk, die durch Erbſchaft aus dem alten großen Heiligtum übernommen war, das auf 
dem Feltlande, inmitten des Lutiſchen Volkes, beftanden hatte. Und das war Rethra, im 
Lande der Redarier, dem heutigen Medlendurg-Strelig! 

Rethra war, wie Arkona ſpäter, der Mittelpunkt der Priefterherrfchaft mit dem be- 
rühmten Orakel, das feinen Einfluß weithin ausdehnte und die Geſchicke der Völker 
lenkte. Es war der Kriegstempel aller Wenden, d. h. aller ſlawiſchen Völker zwiſchen 
Elbe und Oder. Ihre Feldzeichen wurden in Rethra aufbewahrt. Von ihm aus wurde 
das politiſche Leben des Landes gelenkt, die Kriegs⸗ und Friedensfrage entſchieden. Nicht 
nur vereinzelt ordnete man hier die Erhebungen der Slawen gegen die germaniſche Herr⸗ 
ſchaft, wie um 783, da Miſtiv, der Obotritenfürſt, ſeinen Rachezug gegen die Deutſchen 
antrat, oder 1066, da das Schloß des Erzbiſchofs, Mikilinburg, genommen, Erzbiſchof 
Johann gefangengenommen, nach Rethra gebracht und dem Kriegsgotte geopfert wurde. 
Nein, alle großen allgemeinen Slamenaufftände gingen von Rethra aus! — 

Aber vo lag nun diefes berühmte Nethra? 

Schon im Fahre 1519 begann einer der Profefforen der Univerfität Roſtock die Suche 
nach dieſem einſt fo mächtigen Heiligtum, deſſen Name ſich nicht einmal in dem Lande 
erhalten hatte und deſſen Lage feine Volksſage kündete. Eine gute Beichreibung der äuße⸗ 
ven Anficht Rethras gibt Thietmar von Merſeburg, eine jehlechte Adam von Bremen, Die 
Gelehrten folgten, wie das fo zu geichehen pflegt, dem Schwätzer Adam und — gingen 
400 Jahre in der Irre! 

Thietmar, der im Jahre 1017 ftarb, war ein fehr erfahrener Mann feiner Zeit. Aus 
dem Grafengefchlecht derer von Wahlbeck an der Aller ſtammend, befand er ſich von Kind 
auf den Slawen nahe. Als Bifhof bon Merfeburg mußte ex bejonders gut über die 
Miffionstätigkeit in den ſlawiſchen Ländern unterrichtet fein. Und als Freund Kaiſer 
Heinrichs II. nahin er am einigen Feldzügen gegen die Polen teil, während derer unter 
den Hilfsoölfern des Kaiſers auch die Redarier fochten. Gerade bei der Beſchreibung eines 
diefer Feldzüge erwähnt Thietmar gelegentlich der Beſchreibung der ſlawiſchen Hilfs— 
völker und ihres Kultes auch die Burg Rethra. 

„Rethra“, ſagt er, „im Bezirk der Redarier iſt ein dreihörniges Schloß, das im Oſten 
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Das „dreihörnige“ Rethra 





an einen See ſtößt, im Weſten aber von einem mächtigen Walde umgeben iſt. Von den 
drei Toren iſt das kleinſte nach Oſten zu dem See gerichtet.“ 

Nach Adam von Bremen war die Burg von allen Seiten von Waſſer umgeben und 
nur ein Zugang führte zu ihr von einer hölzernen Brücke aus. Auch beſaß fie neun Tore. 

In der Viffenfchaft bringen Halbheiten gewöhnlich Schaden. Hat man eine gute Quelle 
endlich gefunden, fo foll man Tediglich aus ihr ſchöpfen und alles andere fortiwerfen. 
Während ſich die meiften, nach Adam’ von Bremen, Rethra als eine Inſel vorſtellten, 
Thietmars „trikornis“ als drei Landfpigen derfelben auslegten und nun in allen mecklen⸗ 
burgiſchen Seen vergeblich nach dem alten Heiligtum ſuchten, fand Schuchhardt eine 
andere und, wie ſich ſpäter herausſtellte, die richtige Auslegung der Beſchreibung Thiet⸗ 
mars: Zur Zeit Thietmars bedeutete „Urbs“ ein befeſtigtes Schloß und nicht etwa eine 
Stadt oder einen Bezirk. Und wenn Thietmar von einer „dreihörnigen“ Burg ſpricht, ſo 
folgerte Schuchhardt, iſt unter „Cornu“ nichts anderes zu verſtehen als ein hoher Turm 
über einem Tor. Denn „trieornis‘‘ bedeitete weder im klaſſiſchen noch im alterlichen 
Latein „dreiedig”. Das Dreied wurde mit „triangulus“, wohl auch mit „trigonus‘ be⸗ 
zeichnet. Dazu wendet Plinius den Ausdruck „tricornis“ gelegentlich auf Ochſen an, die 
zufällig drei Hörner beſaßen. Thietmar, dem es nicht an Scharfſinn mangelte, gebrauchte 
daher dieſen Ausdruck ebenfalls für die „dreitürmige Burg“, die ja von weiten „drei— 
hörnig“ ausfehen mußte. — j 

Nachdem ſich Schuchhardt fo iiber das Ausfehen des alten Heiligtums klar geworden 
war, auch darüber, daß die Burg jedenfalls hoch gelegen habe und weithin fichtbar ge⸗ 
weſen ſein mußte, überprüfte er alle Orte Mecklenburgs, die nach ſeiner Anſicht für die 
Lage der Burg in Frage kommen konnten, und entſchied ſich endlich für den fogenannten 
„Schloßberg“ bei Feldberg. 

Eine ſofort vorgenommene Beſichtigung ergab, daß der Berg im Oſten an den großen 
Luziner See ſtößt und im Weſten noch heute durch einen Waldgürtel begrenzt wird. Fer— 
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ner fand er, daß der obere flache Teil des Schloßberges, der an Ausdehnung alle anderen 
ſlawiſchen Siedlungen weitaus übertrifft, von einem Ringwall umgeben war, in dem fich 
fofort zwei Tore fejtftellen liefen, eins an der nördlichen und eins an der fühlichen, 
ſchmäleren Seite. Das dritte hoffte ex bei der Ausgrabung zu finden, zumal die Khn- 
lichkeit dev Anlage mit der von Arkona unverkennbar war. 

Im Oktober 1922 begann die Freilegung. Sie fchaffte tatſächlich das dritte fehlende 
Tor zutage, das auffällig groß erſchien. Es begann am Fuße der Feltungshöhe, z0g fich 
nach oben und endete im Inneren des Feftung. Es beſaß eine Länge don genan 20 Meter, 
eine Breite von 4 bis 4,5 Meter. Diefe Maße konnten mit großer Genauigfeit fejtgeftellt 
werden, weil das Fundament aus großen Siefelfteinen beftand und fich in einer Höhe 
bon einem Meter erhalten hatte. 

Während der Freilegung mußte man an diefer Stelle in ſchwarzem, verkohltem Schutt 
graben, der eine Dide von einigen Metern aufivies und unzweifelhaft duch die Ver- 
brennung des hölzernen Turmes über dem Tor entftanden war. Derjelbe ſchwarze Schutt 
fand fich auch in den anderen beiden Toren. Das nördliche Tor war ebenfo breit wie 
das weftliche, nur nicht fo lang, etwa 6 bis 8 Meter. Aber das Dfttor gab einen uner- 
warteten Aufſchluß. Es beſaß nur 5 Meter Länge und eine Breite von 1,45 Meter. Auf 
diefes Tor beziehen fich folglich die Worte Thietmars: 

„Tertia porta que minima est, orientem respieit et tramitem ad mare iuxta positum 
monstrat!“ . 

(„Da3 dritte, das Heinfte Tor geht nach Often und zeigt den Weg zu dem in der Nähe 
befindlichen See!”) 

Die Nachforſchungen nach dem Tempelplatz verliefen weniger günftig. Auf dev füdlichen 
Höhe, dem höchſten Punkt der Anlage, tie auf dem nördlichen flachen Teil fand fich 
nichts. Aber mitten in der Anlage, in der Fluchtlinie des großen Tores, ftieß man end⸗ 
lich auf eine geglättete, mit Steinen ausgelegte Stelle. Und es läßt fich fiher annehmen, 
daß hier der Tempel geftanden hat. i 

In den Slawenſiedlungen find die Wohnhäuſer entlang des Walles belegen und laſſen 
in der Mitte, wie ſchon bemerkt, einen freien Platz. Auf dem Schloßberge war das eben- 
falls der Fall. In der Nähe des Oft- und Wefttores fanden fich Hütten, zwei befonders 
große Häufer. Jedenfalls find das überreſte von Prieſterwohnungen und Wächterunter- 
fünften, auch mag hier der koſtbare Tempelſchatz aufbewahrt gemefen fein, von dem Saxo 
Grammatikus befonders Erwähnung tut. 

Die obere Feltung, die Akropolis Rethras, befaß eine Länge von 115 und eine Breite 
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von 45 Meter. Sie lag auf der Höhe 
36 Meter über dem Spiegel des Luzi— 
ner Sees, alfo nur wenige Meter tiefer 
als Arkona über dem Spiegel der Oft- 
fee. Die ganze innere Einrichtung des 
Heiligtums und feine ſchlagende Ähn— 
lichkeit mit Arkona wird beſonders dann 
auffallend, wenn man von dem Außen— 
wall die Lage überblidt. Diefer achtung- 
gebietende Wall Hat fich verhältnismäßig 
gut erhalten. An der dem Graben zur 
gefehrten Seite findet man an einzelnen 
Stellen noch die fteinerne Außenſeite. 
Auf dem Wall ftand ficher eine Mauer 
aus Holz und Lehm, gleich jener, Die 
die Akropolis umgab. In dem Außen- 
wall befinden fich ebenfalls drei Tore, 
die etwa den Toren des Innenwalles 
entfprechen. Der Platz ziwifchen den bei- 
den Mauern der Rethra-Unlage ent 
Ipricht dem Feftpla in Arkona, nur ift 
ex ganz bedeutend größer. Taufende bon 
Menſchen konnten in Rethra zufammen- 
ſtrömen und von jedem beliebigen Platz 
aus vermochte man auch hier den Tem⸗ 
pel zu ſehen. 

Rethra ging genau 100 Jahre früher 
unter als Arkona, wie durch die Ausgra— 
bungen feftgeftellt worden ift. Bis dahin hat man das Jahr 1151 als Untergangsjahr Rethras 
angenommen. Die gefundenen ſlawiſchen Scherben, deren Zeit man beinahe mit derfelben 
Genauigkeit beftimmen kann wie den Zeitpunkt dev Münzen, reichen nur bi8 in die Mitte 
des 11. Jahrhunderts. Zu jener Zeit (1068) unternahm ber Biſchof Burkhard bon 
Halberftadt als Heerführer des jungen Heinrich IV. einen großen Nachezug gegen die ver- 
haften Slawenländer, wegen des Aufftandes um. 1066, der Ermordung des Biſchofs Jo— 
hann und der Zerftörung feines Schloffes Mikilinburg. 

Burkhard drang bis zur Wurzel des Übels vor und verbrannte Rethra bis auf den 
Grund. Das große heilige Roß führte er aus dem Heiligtum und fehrte auf diefem, zur 
Beſchimpfung des Heidnifchen Glaubens, an der Spige feines Heeres nach Sachſen zurück. 

Diefe Unterwerfung Rethras war ausfchlaggebend. Die Bezirke der Nedarier und 
Tollenſker Slawen gehörten von diefer Zeit an nicht mehr dem Lande der vutiſcher an. 
Jener Tempel, deſſen Zerſtörung nach den Urkunden um 1151 erfolgte, war nördlicher 
gelegen, jenjeits der Peene in Lutzkowe, in dem Lande der Zirziganer. Otto, der Baben- 
berger, der in den Fahren 1123/24 und 1128 feine Miffionsfahrten zu den Pommern 
und Lutifchern ausführte, kennt weder Nethra noch die Redarier mehr, fo wie ſie auch 
die Berichte über den Kreuzzug der Sachſen gegen die Slawen im Jahr 1147 nicht mehr 
erwähnen. — 

Im Norden, zwiſchen Peene und Oſtſee, unter den dort lebenden Zirziganern, wurden 
im Jahre 1151 vom Grafen Adolf von Holſtein und Niklot, dem Obotriten, Kreuzzüge 
unternommen und gelegentlich dieſer dann Gutzkow zerſtört und nicht Rethra. F 

Der Spaten des Archäologen hat in dieſen alten hiſtoriſchen Streitfragen entſchieden. 
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Grundriß von Rethra 



































Das durch ihn gefchaffene Bild der großen Slawenheiligtümer Liegt nicht nur klar und 
deutlich vor uns, erfreut uns an ſich, fondern es weiſt uns auch auf die Bahnen zu 
weiteren erfolgreichen Forſchungen. 


Der Pauttanz, ein altes lippifches Schwertfpiel 
Don BR. Wehrhan, Frantfurta. M. 


Zu der kürzlich an diefer Stelle erfolgten Mitteilung über den altdeutfchen Schwert- 
tanz möchte ich einige Nachrichten aus dem Lippifchen Hinzufügen, die der Fachforſchung 
bisher entgangen find. 

Den Schtwerttang, von dem fehon Tacitus in feiner „Germania“ berichtet und der das 
ganze Mittelalter Hindurch Bis in die Neuzeit hinein in germaniſchen Landen befannt 
tar, wo ex in fpäterer Zeit befonders von den Zünften gepflegt wurde, hat man bis 
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts auch in Lippe gekannt, alfo in der Gegend, 
die zu dem alten Cherusfergau gehört. 

Sibbentrup, ein Hleines Dörfchen, am Talabhange eines namenlofen Bächleins ge- 
legen, das fich bei Bega in den gleichnamigen Fluß, die Vega, ergießt und das feinen 
Namen den ſieben größeren Höfen verdankt, aus denen e3 neben einigen Heineren Stätten 
befteht, heißt heute noch in der Umgegend die Paufftadt, und die Sibbentruper find mit 
Recht ftolz auf diefe Bezeichnung. Pauken bedeutet ſoviel wie „Fechten“, „mit dem Schwerte 
ſtreiten“, und die dazu benutzten Waffen hießen „Pauk“, in der Mehrzahl „Pauke“, die 
Fechter felbft „Baufer”. Die Pauke waren übrigens nicht einheitlich, ſondern gelegentlich 
überlieferte und zufammengefuchte oder zufällig erworbene Waffen, wie alte Offiziers- 
degen neben ungehenren Dragonerfäbeln. 

Der Pauktanz in Sihbentrup wurde regelmäßig und ausſchließlich bei jeder „Iuftigen“ 
Hochzeit dev Sibbentruper aufgeführt, nicht nur auf Hochzeiten der großen Höfe, jondern 
auch auf folgen der kleineren Stätten; urſprünglich wird er wohl auf die fieben Höfe 
beſchränkt geweſen fein. Ex ift jehr alt, wenn auch über den eigentlichen Urſprung 
nichts gefagt werden kann. Der Sage nad) ftammt er aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, al3 fich die Bauern gegen herumziehende und räubernde Banden durch Selbft- 
hilfe verteidigen mußten; dann war, fo heißt e8, jedermann verpflichtet, die Räuber mit 
dem Pauk in der Hand vertreiben zu helfen. Das Andenken daran fol dann im Bauf- 
tanze erhalten geblieben fein. Bon einer ſolchen Bande foll auch der Beiname der Sihben- 
truper fommen. Als die Sibbentruper diefe Bande abwehrten, mußte fie über den Teut, 
einen fehr hohen Berg, flüchten, wobei fie ihre Verfolger als Paufftädter befchimpfte. 

Jeder Pauker mußte im Beſitze eines ordentlichen Paukes fein und ihn beim Erſchei— 
nen auf dem Hochzeitsfeſte umgegürtet tragen. Dazu hatte er einen mit einem Strohſeile 
umwundenen Hut aufzufegen. Die Tänzer waren auch verkleidet und trugen um den 
Leib gebundene Strohſeile. 

Der Tanz wurde von dem Leiter oder Anführer, dem fogenannten Paufmeifter, mit 
einer Rede eröffnet, in der u. a. einiges über Urfprung, Bedeutung und Zived des Pauk— 
tanzes gefagt wurde, was aber zweifelsohne feinen Anfpruch auf gefchichtliche Wahrheit 
machen Eonnte, In der Rede wurden verfchiedene Fragen zur Beantivortung an den 
Hochzeiter, alfo den Bräutigam, geftellt, fo unter anderm, ob er fich zum jedesmaligen 
Mittanzen und zur forgfamen Aufbewahrung des Paukes verpflichte. Der Paukmeiſter 
hatte ferner die Pflicht, darauf zu achten, daß, wer von auswärts nach Sibbentrup ein- 
Heivatete, im Befiß eines Paukes war, 

Der Tanz felbft ſpielte fi in drei voneinander verfchiedenen Teilen ab. Zuerjt wurde 
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ein alter Volkstanz aufgeführt, wie fich ſolche Volkstänze ja gerade auf Hochzeiten bis 
in unfere Tage hinein erhalten haben, nur mit dem Unierſchiede, daß in Sibbentrup 
bei einem derartigen Tanze durch die Pauker heftige, offenbar fechtende Bewegungen 
mit ihren Pauken gemacht wurden. 

Gegen Schluß dieſes Tanzes, der ſich ſtufenweiſe zu immer heftigerer „Paukerei“ geftal- 
tete, bildeten fich zwei Parteien, ‚die miteinander in Streit gerieten, was den Eindruck 
eines heftigen Kampfes machte, bei dem die Pauke fo heftig gegeneinandergefchlagen wur— 
den, daß die Funken jprühten. Schliehlich fiel einer der Pauker zu Boden und blieb 
tie tot Liegen (übrigens ähnlich wie beim „Judentanz“ in Heidenoldendorf). Nun 
hörte jeder Streit auf, alles umringte den Gefallenen und machte fih um ihn zu 
ſchaffen, vor allem der „Arzt“, der alle möglichen Wiedevbelebungsverfuche anftellte 
(wieder wie bet dem genannten Judentanz). Die bis dahin Inftige Mufit hörte erſt eine 
Weile auf und fpielte dann die traurigſten Weiſen von der Welt, ivie fi) ein alter 
Mann ausdrücdte, der den Tanz noch mit erlebt hat. 

War die Wiederbelebung endlich gelungen, fo folgte als dritter Teil ein überaus 
luſtiger Tanz, es wurde „ein Toller drauf” gemacht (tieder fo wie beim Judentanze, 
der überhaupt zum Vergleich heransfordert). 

Hier mögen die beiden dabei gefungenen Weifen Langſam und traurig 
beigefügt werden. Wenn der ſcheinbar Getötete am # — — 


Boden liegt, ſingt alles zur Muſik: — 


Niu 'es-so dau.-de! 
Rum iſt er tot!) 








Nach ver „Wiederbelebung“ erklingt e3: 
Flott und Freudig 
E32 le e ⸗ —— — 
— — — I Eee er EEE =, 
Niu lie-we-te wed-der up, up, up, niu le-we-te wed-.der up! 
Run lebt er wie⸗der auf, auf, auf, nun lebt er wieder auf!) 





























Der Ziweilampf im zweiten Teile des ganzen Tanzes wurde möglichft wahr und 
echt ausgeführt. Der ſchon genannte Gewährsmann ift felbft Zeuge geivefen, vie ein 
junges Mädchen, als der eine der Fechter wie tot niebergefallen war, entrüftet ausrief: 
„Dat hät fe van ühren Stveuchen!“ (Das haben fie von.ihren Streihen!). Das Mädchen 
hatte die ganze Vorführung als wirklichen Kampf angeſehen. 

Der Pauktanz in Sibbentrup ift zum letztenmal auf Nieren Hochzeit im Jahre 1854 
aufgeführt worden. Dann Iegte der letzte Paufmeifter, Röhr hieß ex, fein Amt aus 
heute unbekannten Gründen nieder, und ein neuer wurde nicht wieder ernannt. Der 
Tanz lebt feitdem nur noch in der Erinnerung der alten Leute fort. Aufzeichnungen 
darüber haben Hinterlaffen der bereit genannte Augenzeuge, ein getviffer Lefemann, in 
einem Briefe an den früheren Tippifchen Lehrer Steffemeier, fpäter Seminarlehrer in 
Bremen, und dann der Enkel des legten Paukmeiſters, ein in den neunziger Jahren ver- 
ftorbener Lehrer Röhr in Schieder. Auf Grund diefer Mitteilungen hat der ebenfalls 
Thon einige Jahrzehnte verftorbene Küfter Fr. Keffemeier in Blomberg im Lippifchen 
Kalender 1904 einen Bericht über den Pauktanz gegeben. Ich habe die Erinnerungen 
eines alten Sibbentrupers mit zugrunde gelegt. 

Wo die alten Pauke geblieben find, läßt fich heute im einzelnen nicht mehr nachweiſen. 
Der genannte Küfter Keffemeier hat ſelbſt noch einen in Sibbentrup gejehen; er war 
nad feiner Erinnerung bon gewaltiger Größe, ftedte in einer meffingernen Scheide und 
Ding über dem großen Ehebette, ein Zeichen dafür, einer wie großen Wertfchägung bzw. 
ehrwürdigen Behandlung fich ein folder Pauk erfreute. Der Pauk von dem Hofe des 
genannten Angenzeugen, des Bauern Lefemann, ift dem 1898 verftorbenen früheren 
lippiſchen Konfiftorial- und Schulrat Thelemann in Deimold übergeben worden, der ihn 


18  Germanien 273 
































dem Landesmuſeum überiviefen Hat, wo ex fi wahrfcheinfich als Zeuge einer alten 
Bolfsüberlieferung noch befindet. 

Auf die Verbreitung und Bedeutung des Schwerttanges ſoll und kann hier nicht einge- 
gangen werden; wir beſitzen darüber eine eingehende Unterfuhung von Kurt Mefchte, 
Schwerttanz und Schwerttangfpiel im germanifchen Kulturkreis, Leipzig und Berlin 1931. 
Meſchke Tommt zu dem Ergebnis, daß von den beiden Entwicklungsſtufen des Schwert- 
tanzes, einer bürgerlichen und einer bäuerlichen, letztere als die gejchichtlich ältere ange- 
fehen werden muß, weshalb unfere Tippifche, in bäuerlichen Kreiſen erhaltene Über- 
ltefexrung befonderen Wert für fi) beanfpruchen kann — Mefchte hat fie übrigens nicht 
gekannt. Nach Meſchke ergibt ſich Die Möglichleit, den Schtverttang noch über Tacitus 
hinaus weiter zurüdzuführen auf Waffentänze früherer germanifcher Kulturzeiten, die 
al3 eine Art. Burfchenfchafts- oder Gemeinjchaftstänze einmal eine veligiöfe Aufgabe 
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Züricher Schwerttanz. Federzeichnung 1578 
Mus Kurt Mejchte, Schwerttanz und Schwerttanzſpiel) 


hatten, dann aber als gefährlicher und ehrenvoller, Mut und Geſchicklichkeit erfordernder 


Sport dazu diente, die Waffen handhaben zu lernen. Der Schwerttanz wurde nur zu 


gewiſſen Zeiten und bei beſonderen Veranlaſſungen aufgeführt und war mit dem inner- 
ften Wefen der Germanen verwachſen. 

Ein ganz jelbftändiger Tanz ift der Sibbentruper Pauktanz wohl nicht geivefen, 
wenigſtens hat mix mein alter Sibbentruper Gewährsmann berfichert, daß der Pauktanz 
in den jogenannten Achttourigen eingefchaltet worden fei. Diefer Achttourige ift ein alter 
Volfstanz, der vor allem auf Hochzeiten aufgeführt wird und aus acht verjchiedenen 
„Zonen“ befteht — daher der Name. Er ift vordem der beliebtefte Tanz geivefen, an 
dem ſich alt und jung gleicherweife beteiligen konnte. Faft jedes Dorf wies dabei Eigen- 
heiten auf ſowohl in der Weife wie in der Ausführung, habe ich doch an die dreißig ver— 
ſchiedene Weiſen des Achttourigen aus dem Heinen Lippe aufzeichnen können. Ähnliche 
Tänze find der Bier-, Zehn- und Zmölftonrige.. Soviel ich alfo feititellen konnte, bildete 
der Pauktanz eine jolche Tour in dem Achttourigen. Daraus erklärt ſich auch, dab es 
Teine beſondere Paufweife gegeben hat, die bei der Aufführung gejpielt wurde; es war 
eben die Weife des Achttourigen. 
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Altnordifche Doltsmufit 





Bon Jon Leifs 


Heute im Zeitalter des Flugverkehrs iſt auch Island nicht mehr unbekannt. Doch ſind 
es nicht allein die Naturſchönheiten der nordiſchen Landſchaft, die ſo viele Menſchen an— 
ziehen und erfreuen; nicht minder bedeutſam iſt die Kultur des Landes, die als lebendiges 
Zeugnis vergangener Jahrhunderte im Heimatboden verwurzelt daſteht. Heute geht ein 
Sehnen nach Fräftiger, männlicher Kunft durch die Menfchheit, und in der Kultur Is— 
lands ift eine Grundlage vorhanden, die für unfer Jahrhundert noch von großer Be— 
deutung fein Tann. 

Einige gefchichtliche Tatfachen mögen dies verftändficher machen. Island ift vor über 
taufend Fahren von norwegiſchen Wilingern und Herrſchern beftedelt worden. Aus dieſer 
Zeit bis in unfere Tage hinein hat es ſich eine einzig daftehende heidnifch-germanifche 
Literatur gejchaffen und bewahrt, die Sagas und Eddas, die in guten deutfchen Über 
fegungen im Verlag Diederich, Jena, erſchienen find. Die alte Sprache hat ſich auf Is— 
land taufend Jahre hindurch bis Heute lebend erhalten. Man Iehrt fie an allen Univerſi— 
täten; man nennt fie altnordiſch oder noch genauer altweſtnordiſch. Aber Island Hat nicht 
nur feine taufendjährige Sprache und Literatur bewahrt, fondern in gleicher Weife auch 
eine alte Volksmuſik gerettet. 

Dabei möchten wir feftftellen, daß es fich nicht um jene Art „nordiſcher“ Muſik handelt, 
die jo dem durchſchnittlich gebildeten Europäer bekannt ift; iiberhaupt müffen wir fie uns 
ganz anders borftellen als man gemeinhin über nowdifche Muſik denkt und urteilt. Die 
einen halter nämlich die Mufif iiberhaupt für eine füdländifche Kunſtgattung und wollen 
eine eigentlich nordiſche Muſik gar nicht gelten Taffen; alles Vorhandene halten fie für 
ein ſchwaches Bemühen, die Mufit Mitteleuropas nachzuahmen, und zwar tm Sinne der 
Romantik des 19. Jahrhunderts. Andere wieder erkennen wohl völkiſche Werte in der 
nordifchen Mufif an (die eine Hochblüte in Grieg erreicht Hat), verftehen aber darunter 
doch nicht jo ſehr Die alte eingeborene Art als vielmehr eine Mifchung von naturhaften 
Elementen und Einflüffen von Mendelsjohn, Wagner, Chopin, Schumann u. a, 

Es bleibe dahingeftellt, inwieweit folche Anſchauungen begründet find oder aus Un— 
kenntnis entfprungen. Aber man fängt heute ſchon an, nach den Urquellen der nowifchen 
bzw. altnoxdifchen Mufit zu forfehen. Man geht von der merkwürdigen Tatfache aus, daß 
auf Island die taufendjährige Wikingerſprache noch im isländiſchen Wolfe Iebendig ift. 
Ihr künſtleriſcher Ausdrud bleibt fogar noch entwicklungsfähig im modernen Verkehr. 
Im Zeitalter der Flugmafchine werden die Eddas und Sagas von dem einfachen Volt, 
felbft von Kindern, gelefen und gelernt; die Landfchaft des Landes ift diefelbe tie zur 
Wikingerzeit, als fie die Dichtungen der Sagas und Eddas formte. Die Herkunft des 
Volkes ift unantaftbar. Die Herhheit der Volfsfeele ift durch die Not der Jahrhunderte 
nur etwas verinnerlicht. Die Volksmuſik ift urnordiſch und „barbariſch“ wie zur Wi- 
fingerzeit geblieben, al3 die Stalden ihre Lieder fangen; die Rhythmik und Quinten des 
10. Jahrhunderts bilden noch heute das Grundelement diefer Muſik; was gemeint ift, 
wird am beften aus unfevem Liedbeifpiel Har werden. Einmal zeigt fich die Altertümlich— 
feit in einer harmoniſchen Eigenart, eben den Quintgängen der Zmeiftimmigkeit, dann 
aber in einer aus dem Sprachgebiet entfprintgenen reichen rhythmiſchen Geftaltung, die 
durchaus urwüchſig und ausgeſprochen germaniſch ift: fo find die Möglichkeiten gegeben 
für eine neue, herb-männliche Wiedergeburt mufifalifcher Kunft. 

In den nordiſchen Morren bzw. altgermanifchen Grabhügeln hat man Blechblasinſtru— 
mente aus der Bronzezeit gefunden, Die fogenannten Luren. Die Inſtrumente treten 
paarweiſe auf, und Abbildungen auf den Felfen zeigen Lurenbilder ſtets zu zweien. Es 
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hat fich damals alfo wohl um zweiftimmige Lurenmuſik gehandelt, vermutlich Signale, 
bei denen die Quintharmonie auf akuſtiſchen Gründen die Hauptrolle fpielen mußte. Ein 
äweiltimmiger Quintgefang wurde denn auch zur Wilingerzeit im Norden gepflegt und 
ift is Heute in Island faft wie durch ein Wunder lebend im Volksmund erhalten, ge- 
nau fo wie die einheimifche Sprache und Literatur mit den berühmten Eddas und Sagas. 
Dieje Singweiſe nennt dev Isländer „Toiföngr” (Ziviegefang). Die Weiſen ftehen meift 
in der lydiſchen Tonart. Es fingen zwei oder mehrere Männerftimmen abwechſelnd im 
Einklang und in Quinten, wobei die anfangs tiefere Stimme meift gegen den Schluß 
des Liedes eine Quinte über die andere [pringt, was eine außerordentlich eindringliche 
Wirkung hervorruft. Von Frauen wird der „Ziviegefang“ nicht gefungen. Das plögliche 
Überfpringen („Hochgehen”) der urfprünglichen Unterftimme in die Oberquint hat auf 
den Hörer eine Wirkung, etwa als ob „vom Speer die Sonne der Götter ftrahle”, wie 
ein berühmtes Lied der Edda befagt. 

Ein gutes und typifches Beiſpiel eines folchen Ziviegefanges it die bekannte Melodie 
zu „Island farfvelda fron“. 





Largo maestoso. 
Is-land far-seld-a fron, 
2 SIT | — r 
#ESE HER SEE 
= oO ⸗ ⸗ * = 
(Oktavotielr) ET ee — * — 
Is-land, hexr· liches Heim, du glück - liche glän-zende Mut - ter, 


pü hag-seld-a hrim-hvit-a möd - ir, 


























(I6nas 
Hallgrimsson ) 


hvar erpin fornaldar - fregd, frels - idog manndädin bezt? 


Rek-kentat, ur - alter Ruhm, Frei-heit, wo Zlohen sie hin? 
(Überfeßung von Felix Benzmer) 


Der Isländer hat aber auch andere Arten der altnordifchen Volksmuſik bewahrt. Die 
altnordifchen Sänger Hatten ihre Gedichte auch allein vorgetragen, und zwar in der- 
ſelben Art wie die fogenannten „Rimur” (Reimweiſen), eine andere Tennzeichnende Gat— 
tung i8ländifcher Volksmuſik. Bei diefen Melodien fallen die Worte oft wie Beilhiebe in 
unerbittlichem Taktwechſel. Die Dichtung felbft ift oft balladenartig und erzählt in vielen 
Verfen Ereigniſſe und Kämpfe; oder aber fie ift ein Ausdrud augenblidlicher Laune von 
Traurigkeit oder Fröhlichkeit. Auch als Tanz» und Trinklieder finden die „Reimweiſen“ 
Verwendung. 


Allegro. 
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Das Hauptmerktmal diefer Lieder iſt der wechſelnde rhythmiſche Akzent. Sie werben 
manchmal in wechſelndem Zeitmaß, leiſe oder laut vorgetragen. 
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So hat fih die akzentſchwere Tonfprache dev Wilinger in Island mit allen melodi- 
ſchen, rhythmiſchen und ſogar harmonifchen Eigenheiten bis auf unjere Tage getveufich 
erhalten. Bon der Gefchmeidigfeit füdlicher Melodik ift gewiß nicht viel zu merken. Wenn 
wir die allgemeinen Merkmale dieſer Volksmuſik kurz beivachten, fo ift zunächſt auf- 
fallend, daß Auftakte faft gar nicht vorkommen. Die Alzente geben der Muſik oft das 
deutlichſte Gepräge. Meift bewegen ſich die Lieder in einem Heinen Tonraum; manchmal 
wiederholen fie einzelne Tongruppen, oftmals ein und denfelden Ton. Wenn dann die 
Noten wechleln, find Sprünge faft beliebter als Tonleiterfehritte, und es kommen dann 
auch manchmal ſchwer fingbare Sprünge vor (beſonders übermäßige oder verminderte 
Intervalle). Ganz eigenartig ift oft der Schluß der Weifen, indem ex meift irgend etwas 
Fremdes in die Weife bringt, eigenartige Schnörkel oder Verzögerungen, auch eine ganz 
neue melodifche Wendung. Damit ift wieder eine Alzentuierung gegeben. 

Einen guten Einblid in das Wefen der isländifchen Volksmelodien gibt uns das im 
erlag Kallmeyer, Wolfenbüttel, erſchienene Heft „Isländiſche Volkslieder“, das auch 
vortreffliche deutſche Überfegungen bringt, die von dem befannten Edda-überſetzer Prof. 
Dr Genzmer ſtammen. Diefe Überfegungen zeigen dann auch gut die kunſtvolle Form 
und Rhythmik der isländiſchen Dichtungen mit den üblichen Stabveimen, Endreimen und 
häufigen Binnenveimen. Auch Lieder und Tänze diefer Art find im Verlage Kiftner & 
Siegel, Leipzig, erſchienen und fanden bereit Eingang in die internationale Gebrauchs— 
muſik (auch auf Odeon-Platte Nr. 0—25004). Sie find e8 wert, auch in Deutfchland zu 
neuem Leben erweckt zu werden. 

Diefe Muſik, wenn auch uralt, kommt in ihrer fpröden, herben Männlichkeit dem 
neuen Streben nach Einfachheit und Wefenstiefe entfehieden entgegen. Es herrſcht darin 
eine mehr in fich geehrte Empfindung, die oft an Kargheit grenzt, bisweilen aber wie— 
derum in Ausgelaffenheit überfpringt. Diefe Weifen find nicht im ſüdländiſchen Sinne 
„melodiös“, was auch nicht zu erwarten ift. Viele, die mehr eine weichlichere Kunfts 
gattung lieben, werden da kaum auf ihre Rechnung kommen. Aber eine herbere und nor— 
diſchere Muſik gibt es nicht; ift fie doch aus der i8ländifchen Sprache und aus dem i8- 
ländifchen Wolf geboren, wie es vor taufend Fahren mar und noch heute ift. 

In unſerem Jahrhundert gewinnt Island exit wieder engere Fühlung mit der übri— 
gen europäiſchen Kultur. Daraus ergeben fich ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten. Viel- 
leicht wird es aber auch über Sein oder Nichtfein der neuisländiſchen Kultur und Kunſt 
enticheiden, ob es ihr gelingt, ſich in diefem Sinne voll zu entfalten. 


4 A 
Das Dauptftammesheiligtum der Cheruster 
Bon H. A, Prietze 
(Zu dem Aufſatz in Heft 5 des Jahrgangs 1935 diefer Zeitſchrift) 

Wünſchen aus dem Leferkveis nachkommend, bringe ich hier nachträglich eine Karte der 
Umgegend von Mfeld mit der Ortlichkeit des bei der Teufelsficche im Sackwald ver- 
muteten Stammesheiligtums der Cherusfer. 

In dem genannten Aufſatz hatte ich gejagt, daß das Hauptheiligtum der Cherusfer 
im Mittelpunft des Landes und in der Nähe eines bedeutenden Wegeknotenpunktes ge- 
ſucht werden müffe. Als einzig möglicher Ort biete ſich daher Alfeld, deſſen Name 
(mundarilich Allefelle) als Allthing zu deuten fei. Ich füge hier noch hinzu, daß der 
gleiche Name in der Form Alföld ein befanntes frühgefehichtliches germaniſches Thing- 
feld an dev mittleren Donau bezeichnete, 

Die Karte zeigt num zunächft, tie außerordentlich günftig Alfeld im Hinblick auf Die 
alten Verkehrswege des Leinetales und fomit des Cherusterlandes gelegen ift. Es gibt 
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Karte desSackwaldes mit heutigen Gemeindegrenzen 
und dem 
Hauptheiligtum der Cherusker. 
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S-Saurenberg. T: Teufelskirche. 
P-Paradiesgarten. A-Ahrensburg. 
Q Quelle 1,2,3,4. 


feinen anderen Ort im Leinetal, wo ſich fo viele Straßenzüge Freuzen, feinen Ort, der 
von alle Bauer de3 Stammlandes fo gleichmäßig gut erreicht werden konnte als Alfeld. 

Aus der Karte ift ferner Die Lage des Hauptheiligtums ſelbſt und die Progeffions- 
ſtraße von Alfeld nach dort zu entnehmen. Die mit ftarlen Linien in die Karte eingetra- 
genen Gemarfungsgrenzen haben in der Gegend des vermuteten Heiligtum einen ganz 
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aufergewöhnlichen Verlauf. Der lange ſchmale, zweiundeinhalb Kilometer lange und 
meift nicht über 100 Meter breite Gebietsſchlauch, ber nach meiner Anficht nichts anderes 


ſein kann als der Reft der alten Prozeſſionsſtraße, Tann nicht bei einer fpäteren Ge- 


marfungsaufteilung zufällig entftanden fein. Hier muß eine alte Schranke der Auftei- 
lung im Wege geftanden haben. Man fieht auch aus der Karte, wie die Gemarkung von 
Irmenſeul, des Dorfes mit dem denkwürdigen Namen, bi an die Teufelskirche heran- 
veicht. Es ſcheint, als ob auch hierbei noch fpäte Erinnerungen nachgewirkt hätten. 

Nicht ohne Bedeutung ift auch die Lage einiger ſtarken Quellen im Zuge der Pro— 
zeſſionsſtraße. Im Hochfonmer, jagen wir am Sohannistag, mußte die Volksmenge ge- 
nügend friſchen Trunk am Wege finden. Die fonft ſehr waſſerarme Gegend bietet ſolche 
Erfriſchung nur an den Punkten, die die Karte angiebt. Die ſtärkſte, als kleiner Bach 
dem Boden entſpringende Quelle iſt die mit 3 bezeichnete am Fuß der Teufelsficche. 

Die uns fo viel Altertümliches erſchließenden Gemarkungsgrenzen find auch in diefem 
Falle wohl zu beachten. Sie gehen, wo nicht fpätere Aufteilungen oder gewaltfame Ver— 
ſchiebungen durch höhere Gewalten anzunehmen find, auf die Grenzen der alten Hun— 
dertfchaften zurück. Es ift nun zunächſt bemerkenswert, daß im allgemeinen ein breiterer 
Fluß wie die Leine von den Gemarkungsgrenzen nicht überſchritten wird. Auf unſerer 
Karte iſt dies nur bei Alfeld der Fall, und wenn man Groß⸗ und Alein-Freden ald ur 
ſprünglich zufammengehörig exlennt, auch bei Freden. Diefe Tatſache jpricht entfchieden 
für die große Bedeutung der beiden Orte fehon in germanifcher Zeit. 

Freden wurde bei der Chriftianifierung als Sig eines Erxzpriefters ausgewählt. Das 
unterftügt meine Annahme, der Name Freden und jeine Lage zur Teufelsficche deute 
darauf Hin, daß hier vorher eine Pflegeſtätte für Sitte und Necht gewefen fei. In dieſem 
Lichte gewinnt auch der zunächſt ganz ſchlicht ausjehende Name des benachbarten Eve- 
ode höhere Bedeutung. Man vermutet in Everode eine Rodung eines Mannes mit 
Namen Eberhard oder dergleichen. Aber die älteren überlieferten Formen des Orts⸗ 
namens find Aveningaroth und Eveningaroth. Es handelt fich alfo um eine Rodung 
von Eveningen, nicht von einem Eberhard. Was find un Eveninge? Einen Stppen- 
namen wird man nicht annehmen dürfen, da Rodungen im Hannoverſchen immer nur 
die Namen von Einzelperfonen tragen und weil ein entfprechender Perſonenname, aus 
dem der Sippenname Evening hervorgegangen fein könnte, in diefer Gegend feine Be- 
Tege findet. Zweifellos hängt num das Wort Evening mit Ema — Geſetz, Sitte zu— 
fammen. Ein Evening ift alfo ein Gefegesmann, den man auch als Ewart oder Ewald 
bezeichnen könnte. Wenn num in Freden germanifche Ewarte mit einer Erzie hungs⸗ 
anſtalt für ihren Nachwuchs hauſten, ſo liegt ſicher nichts im Wege anzunehmen, daß das 
dem Hauptheiligtum zunächſt liegende Land von dort aus gerodet wurde und von dort 
aus ſeinen Namen erhielt. Eveningaroth hatte ſchon um das Jahr 1000 eine Kirche, 
deren Einkünfte Biſchof Bernward von Hildesheim dem Michaeliskloſter ſchenkte. Auch 
dies ſpricht für meine Annahme, da für jene alte Zeit eine Kirche in Everode neben 
der ganz nahen Kirche in Freden keinem Bedürfnis entſprochen hätte, wenn der Ort 
nicht aus germaniſcher Zeit her eine gewiſſe geiſtliche Bedeutung gehabt hätte. 

Schließlich iſt noch auf die ſo ſprechende Lage der Wallburg Hohe Schanz und ihrer 
Nachfolgerin der Winzenburg hinzuweiſen. Sie deckten das Hauptheiligtum von Süden 
und beherrſchten die einzige von dort heranführende Straße, deren breite Spuren noch 
bei Quelle 2, wo der heutige Weg eine Strecke durch Wald geht, ſehr deutlich erkennbar 
find. Die Gemarkung der Domäne Hornfen gehört zu Winzenburg. Das ſtattliche Gebiet 
der beiden Gemarkungen entfpricht der Bedeutung des hochadligen alten Geſchlechtes, das 
dort haufte und wahrſcheinlich irgendwie feine Abſtammung auf das Geſchlecht Armins 
zurückführen konnte. 
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Vom Beten der Germanen, Unfer Mit- 
arbeiter Edmund Weber wendet fich 
in Heft 9 und 10 1985 dev „Sonne” mit 
jehr auffchlußreichen Belegftellen gegen eine 
Auffaffung, die Generalfuperintendent a. D. 
D. Dr. Dibelius in feiner Schrift „Die Ger- 
manifierung des Chriftentumes” vertritt: 
zunächſt fpiele, was im Mittelpunkt alles 
religiöjen Lebens ftehe, bei den Germanen 
eine außerordentlich geringe Rolle: das Ge- 
bet. Man tenne zwar germanifche Zauber- 
formeln, aber vom Beten bei den Germa— 
nen De man wenig. Zwar bemerkten die 
römiſchen Schriftſteller gelegentlich, daß im 
germaniſchen Kultus Gebete geſprochen 
worden feier. Aber Gebete aus dem All— 
tag feien unbekannt. Ein’Dankgebet komme 
nirgends bor. Es habe faft den Anfchein, 
als ob der Dank für empfangene Wohltat 
den Germanen etwas Unbekanntes gewe— 
fen jet. — Weber fragt mit Recht: weiß 
Dibelius nichts von den Tateinifchen und 
germanifchen Zeugniffen des Belchrungs- 
zeitaltexs, oder will er nichts von ihnen 
willen? 

Diefe Zeugniffe bringt Weber bei. Aus 
dem Leben Lebwins (8. %hdt. n. Zn.) er— 
fahren wir, daß die alten Sachjen ihr jähr- 
liches Allding in Marklo nad altem Her- 
ommen mit einem Gebet eröffneten. Eben- 
fo finden ſich im altenglifchen Beowulfliede 
(8. Ihdt. n. Zw.) und bei dem Be 
Ihreibenden Ermoldus Nigellus (9. Shot. 
n. 3.) Belege für germanifche Gebete, die 
ſich auf die Volksgemeinſchaft beziehen. Aber 
es Taffen ſich auch) Zeugntffe dafür beibrin- 
gen, daß auch der einzelne gewohnt war, 
ſich in Gebet und Anruf an die Bottheit 
zu wenden. Vom Dankgebet jagt Dibelius: 
„&8 bat faft den Anfchein, als ob der Danf 
für empfangene Wohltat den Germanen 
etwas Unbekanntes geivefen ift. Hier alfo, 
two wir zunächſt fuchen, gehen wir ganz 
leer aus”. Auch das trifft nicht zu, mie 
Weber nachiveift. 

Wenn uns von den römifchen Geiftlichen, 
die im Belehrungszeitalter Fahrbücher und 
Heiligenlebenabfakten, jo wenig vom germa- 
nifchen Gebet überliefert worden ift, fo ift 
das durchaus verftändlich. Die Miffionare 
jener Zeiten vertraten eine andere Einftel- 
bung den zu Bekehrenden gegenüber, als 
wir fie vielfach beim heutigen Miffionar 
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finden, dev oftmals feinen Ehrgeiz darein 
lebt, die volfhafte Eigenkultux feines Mij- 
tonsfprengel3 zu erfaffen und zu befchrei= 
ben. Damals aber galt alles „Heidniſche“ 
chlechthin als verwerflich, und von man- 
cherlei Bräuchen wiſſen wir nur, weil auf 
den SKicchenverfammlungen dagegen ges 
eifert wird. Oder man dente an die Über- 
lieferung unſerer Helden- und Volkslieder! 
Otfried, der Mönch von Weißenburg, ſchreibt 
eine Ehangelienharmonie, um das Helden- 
lied zu verdrängen, und die Aufzeichnung 
des Hildebrandsliedes durch einen möncht 
hen Schreiber bildet eine Ausnahme. 
Unter diefen Umftänden nimmt e8 nicht 
wunder, wenn wir nur wenig darüber 
wiſſen, wie der Germane gebetet hat und 
wie ein Fronmer mit feinem Gott in Ver— 
bindung getreten ift. Die zahlenmäßig ge- 
ringen Zeugniffe dafür erfordern forgfältige 
Prüfung, und diefe Prüfung wird eben 
durch die Seltenheit der Zeugniffe ſehr er— 
wert. Einem Begriff, dem „Bloten”, der 
im Mittelpunkt der germanifchen Fröm— 
migkeit geftanden haben muß, widmet We— 
ber eine forgfältige und feinfinnige Unter- 
juchung, an deren Schluß ex fi) auf Mogt 
berufen Tann, der den Germanen „tiefe Re— 
Tigiofttät” als „einen weſentlichen Zug ihres 
Charakters” zufchreibt. Als mejentlichen 
Inhalt des Betens faffen wir die AMbficht, 
mit der Gottheit fich innerlich zu vereinen; 
daß das „Bitten“ bei der blutbedingten An- 
Inge des nordischen Abftandsgefühles für 
den Germanen exft in zweiter Linie fam, 
ift verſtändlich. Für den Germanen: auf 
ihn beziehen fich Webers Ausführungen — 
ebenſo etwa, wie Betrachtungen über den 
Chriften zu verftehen find — auf ihn ber 
steht ſich auch die Feſtſtellung: „Es gab 
feinen Unterfchted zwiſchen Alltag und Feft- 
tag für den Germanen — die höhere Macht 
beifigte ja alle feine Gedanken, Worte und 
Zaten. Ob er den Pflug führte, 
obevein Haus baunte,obereine 
Ehe jhloß,oberein Kind durch 
die Wafferweihe in die Sippe 
aufnahm, ob er in dem Ding 
oderim®erihtfah,oberindie 





acht zog, überall fühlte er, 
die Gottheit ihm nahe fei 
ihr“ 
















Spätmittelalterkihe Tonfiguren 


Sm September-Heft 1933 dieſer Zeit 
ſchrift, ©. 282 u. f., wurde unter anderem 
eine Heine Tonfigur veröffentlicht, die 
in einer fchlefifcden Stadt (Genaueres nicht 
angegeben) neben Tongefäßen des aus- 
gehenden 15. Yahrhunderts gefunden wor— 
den war, Plüfchle, Lauban, fagt darüber: 
„Ein feltener Fund ift die kleine Madonna 
aus gebranntem weißem Ton, die rechts 
neben dem Brandopfertopfe jteht. Ob das 
ein Spielzeug oder — was mir wahrfchein- 
licher tft — auch eine Opfergabe ift? Wer 
weiß?” 

Ss diefer Frage habe ich —— zu 
bemerken. Das beigegebene Bild ſtellt keine 
Madonna, ſondern eine deutſche Bür— 
gersfrau mit hoher Leinenhaube dar, 
tie fie auf Zeichnungen und Stichen U. 
Dürer mehrfach zu finden ift. Ihr welt⸗ 
licher Charakter ift durch die modische Klei- 
dung und den Krug in der Rechten ange— 
deutet, und von dem Chriſtuskinde, das zu 
einer Madonna gehört, Teine Spur. Das 
Stück mag an dem Orte, von dem es 
ſtammt, eine Seltenheit fein, für andere 
Städte Mitteldeutfchlands zwiſchen Nhein 
und Oder ift e8 feine. Kamen Doch folche 
Figuren vielerorts zum Vorſchein: Sr 
Worms erjt 1932%, in Hildburghaufen vor 
1852, in Zittau mehrfach zwifchen 1821 
und 1852°, dazu in Schlefien, wie oben 
erwähnt. Die vielen Zittauer Stücke lagen 
meijtens im Erdreich von Vorftadtgärten, 
wo fie vermutlich von fpielenden Kindern 
verloren worden find. Eine fehr ergiebige 
Dur lnbe en 1924 nochmals folche 
Bildchen, fie lagen mitten ziwifchen den 


Abfällen und Ausfchußftüden einer Töp— 
ferwerfftatt, die daneben geweſen wars. 











Diefer Umftand bezeugt ihre Herftellung 
Ort 


am Ort. 
Die von Plüſchke abgebildete Figur iſt 
nicht die einzige Vertreterin ihrer Art. 5 
Zittau und anderwärts kamen auch echte 
Madonnmen zutage, erkennbar am Kinde, 
an den Schüſſelfalken ihres antiken Ge— 
wandes und am Sockel unten. Ferner der 
Chriſtusknabe ſelbſt: entweder nak— 
kend und mit einem, Apfel (der Weltkugel) 
in der Hand, oder im Hemdchen, wie ihn 
A. Diver 1493 auf der befannten Zeich— 
nung dargeftellt Hat. Weiße Tonbilder die- 
fer Met, zu denen fich noch Wiegenfinder 
und unbeholfene Pferdchen gefellen, find 
nicht frei modelliert, jondern aus zwei 
Halbformen geprekt und dann zufammen- 
gebaden worden, dies beweiſt ein vings- 
umlaufender glatter Streifen, der _bor dem 
Brande beim Abfchneiden Dex überſtehen— 
den Formränder — iſt. Gelegent⸗ 
lich i die Rückſeite überhaupt unbearbeitet. 
Als „Beigabe zu Brandopfertöpfen” find 
die Heinen Runfiwerte nicht allzu häufig, 
in Bitten iſt z. B. unter 25 Stück (fümt- 
fih im Stadtmuſeum) nicht eins im 
Manerivert eines alten Haujes gefunden 
worden. Sie find einfach Püppchen ge— 
weſen, die kleinen Kindern in die Hand 
gegeben wurden, oder Verehrungsbilder 
für den Hausgebraud. Nur dem nadten 
Chriſtusknaben könnte noch eine befondere 
Bedeutung anhaften. Ahneln fie doch aufs 
fällig dem erzgebixgifchen Bornkinnl“ 
mit Weltfugel und Segenshand, das vom 
16. bis 18. Fahrhundert in verſchiedenen 
Kirchen Weſtſachſens aufgeftellt wurde und 
auch in der Laufih (Kamenz) einmal ber 
treten wart. Die Zittauer Chriſtuskinder 
find zwar viel Heiner und haben zur Ver— 
meidung zerbrechlicher Formteile den Se— 
gensarm born auf die Bruſt gelegt, aber 
ie ſonſtige —5— iſt 
groß und erlaubt uns, 
ihre Hauptverwendung 
ebenfalls in der MWeih- 
nachtszeit anzunehmen. 
Dr. Reinhard Müller. 


Bgl. „Der Wormsgau“, 
Jahrgang J, S. 24. 

2 Vgl. „Neues Lauſitz. Ma⸗ 
gazin“, Bd. 29, ©. 268 ff. 

2 Vgl. „Zitt. Morgen⸗Zei⸗ 
tung”, Jahrg. 1984, Beilage 
Rolf und Heimat Nr. 8. 

4 Bol. „Mitt. des Landes» 
vereins Sächſ. Heimatjchub", 
Bd. XX, ©. 865ff., ſowie 
Mitteldt. Blätter f. Volks- 
kunde, 9. Jahrg., 1934, Heft 6, 
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Alter NRingwall gegen die Sorben, Im 
Dberholz, oder auch Univerfitätsholz 
genannt, bei Leipzig, befinden ſich 
heitte noch die Wallanlagen eines von 
Waffergraben und Wallpalifade umhegten 
Wach- und Wehrturmes deuticher 
Koloniften gegen die Sorben aus der Zeit 
um 1100. 

‚Vor etwa 1200 "jahren fiedelten fich for- 
biſch⸗ wendiſche Stämme an den Sumpf— 
gebieten, wo fich Pleife und Parthe mit 
der Kan vereinigen, an, und gründeten 
in diefev Gegend, die fich für Fiſcherei, 
Jagd und Schiffahrt vortrefflich eignete, 
das Dorf Lipjf (. h. Lindenort). 
Viele Tpätere Vororte der Stadt, wie Reud— 
nis, Connewitz, Gohlis, Plagwitz, Leutzſch 
und andere erinnern heute noch an den 
ſlaviſchen Urſprung ihrer Vorbewohner. 

Weſtlich von der Elſter, alſo in Thürin— 
gen, wohnten damals Deutſche, die mit den 
Sorben⸗Wenden fortwährend Kämpfe 
führten. Als König Heinrich J. an der 
Spitze Deutfchlands ftand und feine fieg- 
reihen Kriege gegen die Slaven führte, da 
fühlten auch die Sorben von Lipfk feine 
Macht und unterwarfen fich ihm. 
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Aufn. Acchiv Gudenberg 


Der König Tieß dort, wo die Parthe in 
die Pleiße mündet, eine fefte Burg errich- 
ten, die den Deutjchen eine fichere Zur 
fluchtsſtätte vor den feindlichen Sorben 
bot. Mit der Zeit mehrten fi) die Deut- 
ichen in der Gegend und bauten unter dem 
Schutze der Burg ihre Holzhäufer, die bald 
fo zahfveich wurden, daß fie eine weite 
Fläche bededten. 

Nachdem jahrelang diefe alten Wall- 
anlagen bei Leipzig vollkommen unbeach— 
tet ihres gefchichtlichen Wertes einer 
„Müllabladeftätte“ en und Tediglich 
ein Bermert auf der Generalftabstarte 
diefen Ort als „Alten Ringwall” bezeich- 
nete, hat endlich der ſächſiſche Heimatſchutz 
diefe Stätte unter Aufficht genommen und 
ihr die nötige Ordnung eriviefen. 

Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Zum Beitrag „Die Befeftigung der 
Queſte“ („Sermanien“, 1934/11, ©. 343). 
Nicht nur die Queſte, jondern z. B. auch 
die jährlih am dritten Pfingfttage aufge 
richteten hohen Maibäume des Alten- 
burger „Holzlandes” (mit feinen acht Dör- 
fern: Kloſterlausnitz, Hermsdorf, Weißen- 
born, Tautenhain, Schleifreifen, Oberndorf, 
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Reichenbach und St. Gangloff) werden am 
Fußende mit Furzen Hölzern im Standloch 
feft verfeilt, wie die beigegebenen Bilder 
aus Schleifreifen und Oberndorf zeigen. 
Daraus fpricht alter Zimmermannsbraud. 
— Läßt Ki etwa am nordiſchen Pfoften- 








Altheim, Franz, Epochen der römi⸗ 
ſchen Geſchichte I. Frankfurt a. M. 1934. 
V. Kloftermann-Berlag. 248 Seiten. Broſch. 
8,50, geb. 10,50 AM. 

Altheim verfucht eine neue Gejamtdar- 
Stellung der altitafifchen Gefchichte unter 
befondever Berüdfichtigung der Denkmäler. 
Es kommt ihm darauf an, die großen Epo- 
hen der Entwicklung herauszuarbeiten. Bor 
allem unterſcheidet er ſcharf die altmittel- 
ländiſche Kultur von der indogermantfch- 
ttalifchen (ogl. z. B. die Gegenüberftellung 
dex etruskiſchen und der römiſchen Genius— 
borftellung ©. AL f., die 3. T. an Formulie- 
rungen W. F. Dttos anknüpft). Mag mar 
immer aneviennen, daß manche feiner Teil- 
unterfuchungen jharfiinnig und anvegend 
find, feine Grundaunffaffung ift 
verfehlt: Altheim anerkennt 
letzten Endes feine urfprüng- 
lihe ans eigner Wurzel ge- 
wachſene altitalifh-indoger- 
mantfhe Kultur, vielmehr haben 
nach ihm die Italiker eine eigene Kultur nur 
entividelt unter entfcheidendem Einfluß des 
Griechentums. Sein Verfuch, diefen Satz 





und Stabbau eine ähnliche Vefeftigung der 
„Stäbe“ im Exdreich bemerken, falls diefe 
vielleicht ausnahmsmeife einmal nicht (wie 
meiftenteil®) auf niedrigen Sodelmauern 
errichtet find? 

Werner Stief, Berlin. 





zu begründen, ſcheint mix in feiner Weife 
geglüdt. Der Verſuch, viele bisher fir alt- 
vömifch oder altitalijch gehaltene Gottheiten 
vielmehr bon den Griechen herzuleiten, tft 
nicht überzeugend. Seine Hauptgründe für 
diefe ſchon früher vovgetragene Lehre find 
diejelben geblieben (©. 56 ff.) : fie beruhen 
auf einer falſchen Grundeinſtellung, mie 
wir bereits 1932 zeigten (Gevmanien, 
3. Zolge, Heft 4: Wider den Ultramonta— 
nismus der Mtphilologie). Unferen Ein- 
wänden macht Altheim nur feine Zuge 
ſtändniſſe, die Yediglich als Ausflüchte zu 
werten find; unfere Gegenarguntente tref⸗ 
fen alfo auch die vorliegende Veröffentli- 
Hung. Eine Neudarſtellung der altitalifchen 
Gefchichte ſcheint auch uns notivendig und 
möglich. Wer die enticheidende Bedeutung 
des raſſiſchen Geſichtspunktes nicht kennt, 
kann fie aber nicht geben. Ferner iſt die 
Stellung der Italiker innerhalb des Ge— 
famtindogermanentums zu beachten, ihre 
Herkunft aus dem Norden und 
ihr mitgebradtes Erbe. Davon ft 
bei Altheim auch heute nicht Die Rede. 
Wiederholt Habe ich darauf hingewieſen, 
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daß fir die Erforſchung Altroms die Be- 
achtung der engen Verwandtſchaft von Ita⸗ 
likern und Germanen von entjcheidender 
Wichtigkeit ift; von der Altphilologie find 
meine Darlegungen bisher nicht beachtet 
worden. Ich Hoffe, Daß die junge Generas 
tion der Altphilogen den orihodoren Hu— 
manismus aufgibt und einen freien Blick 
für das Gefamtindogermanentum gewinnt. 
Die engen Berbindungslinien Zwiſchen 
Sermanien und dem indogermanifchen Alt- 
italien find nur deshalb bisher ei unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben, weil dev Aliphiloge 
von germaniſcher Kultur nichts wußte und 
nichts wiſſen wollte. In der Verleugnung 
des Germanentums zeigt fich der Humanis- 
mus. hörig der Theologie. Dies jollte man 
endlich einfehen und fich den freien For— 
fcherblie nicht weiter durch Vorurteile trü- 
ben laſſen. Dr. Dito Huth, Bonn. 

Kern, dans, © F. Daumer — der 
Kämpfer für eine deutjche Lebensreligion. 
Widukind⸗Verlag, Berlin 1936. 46 Seiten. 
Kart. 1,20 AM. 

Kerns neue Schrift ift die erſte ein- 
gehendere Darftellung des Lebens und des 
Werkes Daumers, die feiner Bedeutung 
gerecht wird. Heute ift Daumer einem weis 
teren Kreife nur bekannt durch feine wun— 
dervolle Hafis-Neudichtung (die e3_neben- 
bei jeit langem in der Reclambücherei 
gibt), die z. T. Brahms wertonte, ferner 
als Erzieher Kafpar Haufers. Der Denker 
und Forſcher Daumer dagegen ift kaum 
beachtet worden. Kern würdigt ihn als 
Vorläufer Niebfches, der neben Goethe, 
Arndt und den Romantikern genannt wer- 
den muß. In Daumer vollzieht fich die 
antichriftliche Wendung der deutfchen Ro— 
mantik (Kern ©. 10). Als empörend emp= 
fand Daumer die Herabmwivdigung der 
Frau im dogmatifhen Chriftentum. Be— 
merkenswert ift ſodann, daß ex den erſten 
Tierſchutzverein gründetet, der alfo nicht 
vom Ehriftentum, ſondern gegen dieſes ge— 
gründet wurde (Kern ©. 20). Die eigenz 
artigen veligionswiffenfchaftlichen Arbeiten 
Daumers laufen darauf hinaus, das Kir— 
Henchriftentum als aus molochiftifchen 
hebrätfchen Kulten erwachſen aufgugeigen. 
Manche feiner Auffteflungen wurde durch 
die neuere Forſchung beftätigt, wie Kern 
zeigt; die eingehende Na: Ab iſt zu 
aan Man darf die Gewißheit haben, 
aß nach diefer Schrift Kerns, Daumerz 
Arbeiten endlich die Beachtung finden, die 
ſie verdienen. Otto Huth. 

Kreuzberg, P. J. Deutſche Bor- 
und Frühgeſchichte mit beſonderer Be— 
tonung des Rheinlandes“. Haufen Verlags⸗ 
geſellſchaft m b. 9. Saarlautern 1985. 


284 











232 Seiten, Preis kart. 2,50 RM., geb. 
3,75 RM. 

So erfreulich die Tatfache tft, daß das 
deutſche Volk fich wieder auf die Werte fei- 
ner Frühzeit befinnt, jo unerfveulich ift e3, 
daß immer wieder Schriften der Öffent- 
lichkeit übergeben werden, Die durch ver— 
altete Auffafjungen und unzureichende Dat- 
ftellungsmweife geeignet find, Verwirrung 
zu ftiften. 

Das vorliegende — will einen Abriß 
der deutſchen Frühgeſchichte unter beſon— 
derer Hervorkehrung der Entwicklung im 
Rheinlande geben. 

Neben vielem anderen muß es Bedenken 
erweden, wenn der Berfaffer die Auffaj- 
fung Koffinnas von dem nordifchen Urs 
Iprung der germanijchen Kultur kommen— 
tarlos neben die von Güntert ſetzt, der u.a. 
folgendes behauptet: „Diefe Bflugkultur, 
gekennzeichnet durch den dom Rind gezoges 
nen Pflug, durch den Wagen und durch 
das Halten von Schwein, Schaf und Ziege, 
ſtammt letztlich von Vorderafien.” 

Bei dieſer Einſtellung iſt es nicht ver— 
wunderlich, daß dem Berfaffer die Römer 
nicht als Zerftörer und Bedrider erſchei— 
nen, jondern als die Bringer einer neuen, 
beſſeren Kultur, und daß er auch den Vor— 
gang der Ehriftianifierung als einen Weg 
vom Dunkeln ins Helle sucht, daß ihm 
die Zeit der freien, alten Germanen nur 
eine Zeit wilden Aberglaubens und mwill- 
kürlicher Unterdrüdung der Unfreien ift. 
So erſcheint der „Apoftel der Deutſchen“, 
Bonifatius, bei ihm im hellften Lichte. Der 
Maffenmowd bei Cannftatt ift natürlich 
nicht erwähnt. 

Kein Wunder, daß der Verfaffer die Ge- 
geh Karls zum Abſchluß feines Buches in 

en helfften Farben zeichnet und ihn, was 
faft wie ein Scherz anmutet, uns als Ger- 
manen von echtem Schrot und Korn dar= 
— obwohl doch die Germanen, wie etwa 

ie Sachſen, nach des Verfaſſers ve 
feinesivegs jo lobenswerte Eigenfchaften 
befigen. 8.9. 

Eyme, Herbert, Liebe und Ehe im Um— 
bruch der Zeit. Wilhelm Heims Berlag, 
Leipzig. C. 1. 

Das Heftchen, das der Verfaſſer felbft im 
Borwort als anſpruchslos bezeichnet, will 
in ſchlichter Form richtungweilend für 
junge Menſchen fein. Seinen Kern bildet 
der Gedanke, daß eine menfchliche Vollen- 
dung nur in der Bereinigung der Ge— 
ichlechter möglich fei. Der vorangeſtellte 
Reitfaß „Die Familie ift die Keimzelle des 
Volkes“ hat mit dem Inhalt wenig zu tun. 
Schon diefe Tatjache zeigt, daß die Schrift 
grundlegend wichtige Seiten diejer Lebens- 






















frage außer acht Yäßt. Die Bedeutung der 
Che für das Volksganze, die Fragen der 
Kaffe, der Gefundheit uſw. bleiben umer- 
wähnt — eine ——— für jede ernſt⸗ 
hafte Behandlung dieſes Gebietes. Es 
bleibt ſchließlich nur eine Auseinander— 
etzung über den Wert der Ehe für die 
oͤllendung des Einzelnen, und auch dieſe 
iſt weder erſchöpfend noch befriedigend. 
Die Schilderung des Negativen nimmt 
einen allzu breiten Raum ein. Wieder- 
holungen und Unklarheiten find zahlreich. 
Auf keins der berührten Gebiete — das 
Biologifche, der Einfluß der Religion, Sitz 
ten und Sittlichleit — wird genügend ein- 





gegangen. Wenn es auch vichtig tft, daß 
der Aufenthalt in der Natur einer ges 
funden Lebensauffaffung förderlicher ift als 
das Sigen in Lofalen, fo bedeutet doch 
diefer Gedanke feine Löſung der Fragen 
von Liebe und Ehe. 

Der Gefamteindrud ift der einer aus 
reinem, ehrlichen Wollen entftandenen Ar— 
beit, der aber die meltanfchanlichen und 
twifjensmäßigen Grundlagen fehlen. Bon 
ſolchem Schrifttum ift leider Dan genug 
vorhanden, Es Hilft uns in der weltan— 
ſchaulichen Erziehungsarbeit nicht weiter, 
ſondern fehadet eher durch feine Verwor— 
renheit. A. K. 





Forſchungsberichte 

Agde, Oſtpreußiſche Vorgefchichtsfor- 
fung 1935. Nachrichtenblatt für Deutiche 
Borzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 12. Jahr⸗ 
gang. Heft 1 1936. Unter den bon der 
Steinzeit bis in die fpätheidnifche Zeit reis 
enden neuen Funden ift befonders be— 
merfensmwert eine bei Gumbinnen gefun— 
dene Harpune aus Elchknochen, die durch 
Pollenanalyje einwandfrei in die fpäte 
Eiszeit (Yoldiazeit) gefegt werden konnte, 
und fomit der ältefte vorgefchichtliche Fund 
Oſtpreußens ift. Auch der berühmte Wilin- 
gerfriedhof in der Kaup bei Wiskiauten 
wurde weiter unterfucht, U, a. wurde feft- 
geitellt, dak um die im Mittelpunkt Tie- 
gende Brandbeftattung ein dur Brüden 
unterbrochener Graben Tief, in dem ſechs 
Stelette und zwei Pferdebeftattungen ge— 
funden wurden. / Karl Shirmeifen, 
Fundnachrichten aus Mähren. Ebenda. Aus 
dem überaus reichhaltigen Bericht, der mit 
der Nachricht von Eolithen in der Gegend 
von Brünn beginnt und den mittelalter- 
lichen Stedlungsfunden endet, fönnen nur 
Einzelheiten hervorgehoben werden. Der 
altfteinzeitliche Fundplag von Unter-Wijter- 
nis ergab neben Waffen und Werkzeugen 
Bde Tonfigürchen: Mammut, Nashorn, 

ferd, Ren, Höhlenbär, Vielfraß, Fuchs, 
Löwe und Eule. Außerdem fanden fich jo- 
genannte Venusfigürchen aus Ton und EI- 
fenbein, eine männliche Figur, Die Kari- 
Tatur eines Kopfes und ein Anhänger in 
Geftalt eines jchematifierten weiblichen 
Rumpfes. — Die Erforſchung der Linear- 
keramik zeigt, daß diefe Kultur jehr Lange 





gedauert haben muß, die Träger der be— 
malte Keramik dagegen fehr plötzlich und 
zahlreich aufgetreten und ſpäter ebenfo 
ſchnell und ohne Nachhall verſchwunden 
ſein müſſen. Hier iſt ein Fund von Mäh— 
riſch⸗Neuſtadt zu nennen, wo ſich auf dem 
Grunde eines in einer Grube befindlichen 
Herde3 das Schädeldach eines Jungtieres 
und der zerbrochene Oberarmknochen eines 
Menjchen fand, Vielleicht alfo ein Opfer- 
herd. — In einem ſchnurkeramiſchen Grabe 
in Balany bei Aufterlig lag ein Mann 
mit veichert Beigaben unter einer bon Pfo- 
ften getragenen Bohlendede. Darüber Tagen 
drei Weitere Tote, die offenbar vegellos 
hineingeiworfen worden find und wohl ge- 
opferte SHaven waren. — Aus borrömi- 
ſcher Eifenzeit wurde bei Klein-Hradiſko 
ein ſtark befiedeltes und befeftigtes Oppi— 
dum. ausgegraben, das ein wichtiger In— 
duftvie- und Sandelsplak war. Sogar eine 
einfahe Kanalifation konnte feitgeftellt 
werden. / Hans Seeger, Bericht über 
die Tätigfeit des Vertrauensmannes für 
die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer 
Niederſchleſſens im Jahre 1935, ebenda 
Heft 3, bringt den Arbeitsbericht. Ern ſt 
PBeterfen, Neue Bodenfunde aus Nies 
derjchlefien, ebenda, berichtet iiber die Auf- 
findung eines Gejchiebeblodes mit Ritz— 
zeichnung, die der Lauſitzer Kultur zuge- 
hören dürfte. Sie zeigt eine Fußſohle, ein 
Zannenzweigmufter, einen Hirſch und eine 
aus Dreieden beftehende Figur (die viel- 
leicht ein Haus darftellen Am D. 8). 
Zerner wurde wieder ein befonders reich 
ausgeftattetes wandaliſches Kriegergrab aus 
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wichtig tft die Er! 


dem 2, Jahrh. n. 8. entdeckt. Bejonders 

(oinehune der älteften 
een der Stadt Nimptfch. Sie 
ruhen auf einem Wall der Raufiger Kul- 
tux aus der Wende von Bronze- umd Eifen- 


zeit, Darunter lag eine n 


zeitliche Siedlung. Die ſchon von den Illy⸗ 
riern ſehr ſtark ausgebaute Feſtung wurde 
ſodann in der Völlervanderungszeit bon 
den zurückbleibenden Dftgermanen ausge 
baut und iſt fomit die ältefte germanifche 
Burg Schlefiens. Exit in einer noch jün⸗ 
geren Schicht, die mehrfach abgebrannt und 
durch die mittelalterlichen Anlagen zer- 
ftört ift, treten ſlawiſche Spuren auf. Wich⸗ 
tig iſt hier auch eine Tonware, die die 
lange geſuchte Brücke zwiſchen der ſpät— 
vandaliſchen und der frühmittelalterlich⸗ 
Wolfgang La 
Baume und Karl Kerften, Die äl- 
tere Brongezeit in Nordoft-Dentfchland. Er⸗ 
gebniffe neuer Unterfuchungen, Ebenda. 
Diefe Unterfuchungen zeitigten die Er— 
kenntnis, daß die tonzezeitperioden 1 bis 
3 wohl tweftlich der Perfante Geltung ha- 


ſlawiſchen bildet. / 


ben, öftlich derſelben aber 


tung erforderlich u Wichtig ift auch die 

ebiet zwiſchen Perfante 
und Memel in der älteren Bronzezeit tve- 
der germanifch noch lauſitziſch ift, ſondern 
daß die dort ſeit der Steinzeit anfäffige 


Tatſache, daß das 


ſchnurkeramiſche Kultur 


tweiterführt, bis in der jüngeren Bronze⸗ 
zeit die Germanen bis zur unteren Weich- 
jel vorftoßen. / Karl 9 Marſchal— 
led und W. Beiligendorff, Tätig- 
feitSbericht des ſtaallichen Verirauens— 
mannes für kulturgeſchichtliche Bodenalien 
tümer der Provinz Brandenburg. 1935. 


Ebenda. Dem allgemeine 


eine genaue Ferbaufanmenftellung. / Ahn⸗ 


lic verfährt C. Streit, 
aus Böhmen, ebenda Heft 


Tätigkeilsbericht aus dem Südweſtgebiet 


der Grenzmark Pofen-Weft 


Jahr 1935, ebenda, berichtet bon weiteren 
wichtigen Beobachtungen über das mittel- 
fteingeitliche Stoiderio-Dardenoifien und 


über eine Reihe neuer wan 
in der Grenzmark. | 8 


Tarnuzzer, Die ſchweizeriſche Ur- und 
Frühgeſchichtsforſchung 1934/35, Ebenda 
Heft 5. Der umfaffenden Darſtellung, die 
von fortſchreitenden Ergebniſſen aus faft 


allen Zeititufen berichtet, 
nur, daB neuerdings auch 
gelegenen Tälern beonzeze 


gen mit zum Teil bisher unbekannter Ton- 
are entdedt wurden, und daß fih hier 
die Bronzekultur anfcheinend bis an Die 
vätifche Zeit Hält. } D. Paret, Fund— 
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och ältere bronze⸗ 


eine Ziveigliede- 


ihr Eigenleben 


n Bericht folgt 


Fundnachrichien 
4. Dobrindt, 


preußen für das 


ndaliſcher Funde 
arl Ke h er⸗ 


entnehmen wir 
in ziemlich ab- 
itlihe Siedlun- 


nachrichten aus Württemberg, ebenda, er— 
ftattet Bericht über die neueſten Exgebniffe 
in Württentberg, Hertha Schemmel. 
Das Juniheft der Deonatsjchrift für 
Blut und Boden „Ddal“ (Zeitgefchichte 
Verlag, Berlin W 35, Lützowſtraße 66, 
AM 1,50.) zeigt als Umfchlagbild den 
„Thinghügel mit ‚Dreilindenfegung nörd- 
lich von Bürgel”. Das ftimmungsvolle Bild 
ftammt von Werner Stiej. Stief hat 
auch bon Seite 977 bis 1006 einen reich 
bebilderten Aufſatz „Auf den Spuren vor⸗ 
Hriftlich-germanifcher Kult umd Malftät- 
ten im mittleren Deutfchland” beigefteuert. 
In ihm wendet ex die Arbeitsperfahren 
von Ernft Kaufe, Erid Yung, 
Wilhelm Tendt amd Herman 
Wirth auf die Heimat- und Flurfor⸗ 
ſchung in einigen mitteldeutſchen Gegenden 
an, Bon dev Tatſache ausgehend, daß der 
Heilige Michael an die Stelle Wodans ge⸗ 
ſetzt worden iſt, vermutet ex ein ehemaliges 
Wodansheiligtum in dem Dorfe St, Mi- 
cheln im Landfreis Querfurt. Die Troja- 
burgen don Steigra und bon Graitſchen 
veranſchaulicht der Verfaſſer durch Hare 
Heihnungen und Lichtbilder. Er weiß die⸗ 
jem ſchon öfters behandelten Stoffe neue 
Seiten abzugewinnen. Sehr dankenswert 
ift z. ©, daß Stief darauf hinweiſt, daß 
der äußerfte Ring der Graitfchener Troja⸗ 
burg duch die Anlage einer Kiesgrube 
zerftört, daß die entjtandene Grube als 
Schuttabladeplag benutzt, daß ein Trang- 
formatorenhäuschen dorthin geftellt und ein 
Zeitungsmaft ausgerechnet auf de Hügel 
der Trojaburg gefeßt worden ift. Mit Recht 
fragt der Verfaffer: „Wie ſollen wir Deut- 
[He den Vorwurf der Barbarei bon ung 
weiſen, der jo oft gegen ung erhoben wird, 
wenn wir ſolche Zuſtände fchaffen und, 
wenn fie geſchaffen find, friedlich dulden?” 
Weiter behandelt Stief das Hammer— 
männchen und die Rundkapelle von Kirch⸗ 
haſel bei Rudolſtad. Er denft hei dent 
Hammermänncden an Donar — Thor. Er 
hätte in dieſem Zufammenhange wohl auch 
die eddifche Überlieferung beranziehen kön⸗ 
nen, daß der Stiel Miölniers durch Lokis 
Luft am Schabernack zu kurz ausgefallen fet. 
Im 4. Teil unterjucht Stief, ob an der 
Kirchentür zu Gundorf bei Leipzig Erinne⸗ 
xungen an ein borchriftlich germanifches 
Dreigötterheiligtum bewahrt geblieben fein 
fönnten. 
Zum Schluß find der „Teufelsſtein“ von 
Piltitz bei Landsberg (Sr. Delitzſch) mit 
Wetzrillen und der „Kaufftein” von Bucha 
unweit Memleben (urſprünglich Mimi- 





levu!) an der Unſtrut behandelt. E.W. 
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rtsgruppenarbeit. Anſchließend an 9.5, S. 158 
ee Bene weitere Arbeitsberichte unferer Orts⸗ 
gruppen folgen. 

Ortsgruppe Köslin; Leitung Rektor 
Weber (Tahresbericht): Ste ift im Gilb— 
hard 1932 begründet worden. Etwa 15 bis 
20 Freunde dev Sache, und zwar Männer 
und Frauen aus dev ftädtichen Bevölke— 
rung wurden die erſten Mitglieder. In der 
damal3 noch vorhandenen Volkshochſchule 
hatte der Ortsgruppenleiter ſchon feit 1930 
den Berfuch gemacht, über germanijche Bor- 
geſchichte und ihre Bedeutung für Volk und 
Volistum vorzutragen. Das gefchah in ver— 
färktem Maße, als jeit 1931 ein gut aus- 
geltattetes Heimatmufeum nit einer ziem- 
lid) umfangreichen vorgefchichtlichen Abtei- 
bung zur Berfügung ftand. Die erſten Ein- 
führungen und Übungen an der Hand der 
heimatlundlichen Arbeitzergebniffe (Aus- 
grabungen aus dem Heimatkveife und aus 
Dftpommern) gefhahen unter Zugrunde— 
legung der Werke von Koffinna und Schu⸗ 
chardt. Berückſichtigt wurden ferner die für 
die Vorgeſchichte Oſtdeutſchlands und befon- 
ders Pommerns wichtigen Veröffentlichun⸗ 
gen von Kunkel (Provd.-Mufeum Stettin) 
und La Baume, Danzig. Außerdem befaßte 
man ſich mit d. Richthofen und Dr. Rede, 
Danzig, um Klarheit über Die vorgefhicht- 
liche Stellung des gejamten Grenzlandbe⸗ 
zirks zu gewinnen. Es ſchloſſen fich Vefich- 
tigungen wichtiger Vorgefchichtsftätten, Mu— 
feen und Ausgrabungen an. Angeregt durch 
Teudts Buch hatte der Beſuch der Osning⸗ 
mari die nachhaltigite Wirkung (verftärkt 
durch die Tiebenswitrdige Führung bon 
Herrn Oberfilt. Blab). Von da ab war die 
Zätigleit der Ortsgruppe ftofflich ganz. auf 
dieſes Gebiet eingeftellt. Die Befucherzahl 
zu den Vorträgen ſtieg auf 50-60 und die 
Erhebung vom 30. 1. 1933 förderte die Ar- 
beiten weiter. Mit dem „Verein für Hei⸗ 
matkunde und Heimatſchutz“ und fpäter mit 
der Ortsgruppe der NSDAP. wurde zu⸗ 
fammen gearbeitet und ein Leſerkreis fir 
die Zeitfchrift eingerichtet. Als Lehrer und 
zugleich Führer der Lehrerfchaft konnte der 










II 
EL EESEESTESTEST DT 

















DSH 

SDR 
OST 
EU 















Ortögruppenleiter fehr oft bie völkiſche 
Vorgeſchichtsarbeit in Sitzungen und im 
Unterricht weitgehend unterftühen. 

Im füdlichen Vorpommern befteht der 
Arbeitskreis Welgin, unter Leitung von 
Frau Ilſe Kirhner-Thilo Außer 
einem vorläufigen Bericht über die Land» 
ſchaftsforſchung in dortiger Gegend ber 
richtet fie folgendes: Die Arbeit ift_hier 
Schwer, da man in Bommern in jeder Rich- 
tung auf die ſlawiſche, d. h. mendilche Be⸗ 
ſiedlung des Landes zur Zeit der Ehriftia- 
nifterungftößt. In mittelalterlichen und neue- 
ren Chroniken des Landes, ſowie in der hier- 
aus fich ableitenden üblichen Anſchauung der 
für die Frühgefchichte des Landes intereſſier⸗ 
ten Kreife— mit Ausnahme vielleicht der rein 
wiffenfchaftlichen —, werden alle vor⸗ 
mittelalterlichen Kulturdenkmäler, möglichſt 
alle Ortsnamen und religiöſen ‚Überliefe- 
rungen auf die Slawenzeit zurückgeführt. 
Verſtändlich iſt es vielleicht, weil viele die⸗ 
fer Menfchen, die fo denken, fichtlich ſla⸗ 
wiſcher Abſtammung ſind und gar nicht 
das Bedürfnis haben, die germaniſche Vor— 
zeit aufzudecken. Andere, bejonders dev Adel, 
ſind wieder ſpäter eingewanderte Sachjen, 
denen der lebendige Zuſammenhang mit 
den hiefigen Altvorderen fehlt. 

Dffenfichtlich Haben aber Die Wenden nur 
vorhandene Kulturftätten ihrer germani⸗ 
ſchen Vorgänger ver chiedener Stämme 
überſiedelt. Das wäre vielleicht gerade an 
der Tatſache dev Oxtung zu beweiſen. 

Um Grundlagen für die Anſchauung zu 
ſchaffen iſt m. ©, eine ſehr vorſichtige 
und ernſte Laienarbeit in der Landſchaft 
nötig, unter Aneignung möglichſt weiter 
Kenntniſſe der bekannten Tatſachen aus 
Vorgeſchichte und Geſchichte des Landes, der 
Baudenkmäler, der alten Klöſter, der Städte— 
gründungen, der Verfaſſung u. a, m., um 
dont Lande aus der Wiſſenſchaft zur exak— 
ten Erforſchung die einzelnen lohnenden 
Punkte befanntzumachen, die dann durch 
wiffenfhaftliche Bearbeitung den Grad ei- 
ner früher beftehenden germanifchen Kultur 
beweifen. 





Der Rachdrud des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Angeigenteil Dr. Biergup, 
Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed ın Germany. D. X. IT. Bi. 1936 4100. Pl. Nr. 3. 
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Einladung 
zur 
Eröffnungsfeier der „Pflegftätte für Germanenkunde“ am 5. Oftober 1936, 11 Uhr, im 
Landestheater Detmold, unter Mitwirkung der Landesregierung und der Stadt Detmold, 
veranftaltet vom Deutfchen Ahnenerbe E. V., Berlin 


Eröffnungsanſprache 
SS⸗Brigadeführer Dr. Reiſchle 
Führer des Stabsamtes des Reichsbauernführers 


Begrüßungsworte 
des Leiters der Pflegſtätte Profeſſor Teudt 


Feſtanſprache 
Profeſſor Dr. Walther Wüſſt, Dekan der philoſophiſchen Fakultät 
I. Sektion der Univerfität München 


Der Reichsftatthalter und Bauleiter Dr. Meyer hat feine Teilnahme zugefagt und wird 
perfünlich das Wort ergreifen. Außerdem fprechen ein Vertreter der Landesregierung und 
der Oberbürgermeifter dev Stadt Detmold. Die Feier wird von muſikaliſchen Darbietungen 
umrahmt. Am Nachmittag finden Befichtigungen ftatt. 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. Septentber an die „Pflegftätte für 
Germanenkunde”, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. Säfte twilllommen. 

Deutſches Ahnenerbe E. V. Bereinigung der Freunde 
germaniſcher Borgefihichte e. V. 





Einladung 
zur 
außerordentlichen Mitgliederverſammlung der „Vereinigung der Freunde germaniſcher 
Vorgeſchichte e. V.“, Detmold, am 4. Oktober 1936, 20 Uhr, in der „Pflegſtätte für Ger- 
manenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 
Tagesordnung: 


1. Bericht des Vorſtandes über die Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 
und über die Ausfprache der Ausſchußmitglieder am 18. Juli 1936 


2. Saungsänderung 
3. Verſchiedenes 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer exheten bis 20. September an die „Pflegitätte für 
Germanenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 


Der Vorſitzende der Dereinigung der Freunde 
germanifcher Vorgeſchichte e. V. Detmold 
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KELManien 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Ottober Heft 10 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Spanien und wir 


„Zerſtört alle Orte, da ſie ihren Göttern gedient haben, ſei es auf hohen Bergen, auf 
Hügeln oder unter Bäumen; reißt um ihre Altäre und zerbrecht ihre Säulen und ver— 
brennt mit Feuer ihre Haine und die Bilder ihrer Götter tut ab und vertilgt ihren 
Namen aus demfelden Ort!” 

Das ift nicht ettva das Programm der zur Zeit in Spanien wirkenden Bolſchewiſten 
aller Schattterungen. Und dod) hat es im Wefen fehr viel damit zu fun. Es ift die An— 
weiſung, die der Jude Moſes (5, 12; 2 und 3) feinen Leuten gab, als fie in das Land 
einfielen, das vor ihnen bon frommen Heiden mit ſtark nordifchen Einjchlag bewohnt 
geweſen war. Nach diefem Programm haben die Hebräer gearbeitet, wo fie gerade die 
Macht dazu hatten, und ihre Raffegenoffen tun es heute noch. Wir haben jüngft aus 
Nürnberg gehört, daß der Bolfchewismus, der fi jebt auf der iberiſchen Halbinfel ein- 
zuniſten beginnt, eine mit verſchwindenden Ausnahmen rein hebräifche Angelegenheit ift. 
Und es läßt ſich nicht leugnen, daß — eine rein fachliche Feftftellung — der Urheber des 
obengenannten Programms ein Raffegenoffe derjenigen ift, die in Rußland, in Ungarn 
und jet in Spanien diefes Programm im großen durchführen. 

Nun haben uns freilich die Theologen belehrt, daß die Hebräer unter ihrem Häuptling 
diefes vigorofe Programm gewiſſermaßen in einem höheren Auftrage duchführen muß- 
ten: fie mußten ihre „veine Lehre“ gegen das „Gift des Heidentums“ beiwahren und 
ſchützen und ihrem Volke jeden Anreiz nehmen, wieder „in das Heidentum zurückzufallen“. 
Ja, das it freilich eine Rechtfertigung, und dieſe Rechtfertigung haben feither alle Zer— 
ſtörer von Heiligtümern für fih in Anfpruch genommen. Und die Bolſchewiſten tun es 
heute auch. Aber nein, jo ertönt e8 aus einem Teil der Prefje, was da in Rußland und 
in Spanien wütet, das tft ja das Heidentum felbft, das dem Chriftentum den Kampf auf 
Leben und Tod angeſagt hat. Es ift der Ieibhaftige Antichrift, der in teufliſchem Haß 
zum Endfampf gegen die höchſten Gitter der Religion antritt, 

Mit dem Teufel ift e3 nun fo eine Sache, und der jehlichte Laie wird verſuchen, ſich 
die Dinge zunächlt einmal ohne Bemühung des Hölfenmohren zu erklären. Und er be— 
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Einladung 
zur 
Eröffnungsfeier der „Pflegftätte für Germanenfunde” am 5. Oftober 1936, 11 Uhr, im 
Landestheater Detmold, unter Mitwirkung der Landesregierung und der Stadt Detmold, 
veranftaltet vom Deutſchen Ahnenerbe E. B., Berlin 


Eröffuungsanfprache 
SS-Brigadeführer Dr Reiſchle 
Führer des Stabsamtes des Reichsbauernführers 


Begrüßungsworte 
des Leiters der Pflegftätte Profeffor Teudt 


Feſtanſprache 
Profeſſor Dr Walther Wüſt, Dekan der philoſophiſchen Fakultät 
J. Sektion der Univerſität München 





Der Reichsſtatthalter und Gauleiter Dr. Meyer hat feine Teilnahme zugeſagt und wird 
perfönlich das Wort ergreifen. Außerdem jprechen ein Vertreter der Landesregierung und 
der Oberbürgermeifter der Stadt Detmold. Die Feier wird von muſikaliſchen Darbietungen 
umrahmt. Am Nachmittag finden Befichtigungen ftatt. 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. September an die „Bflegftätte für 
Germanenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. Säfte willkommen. 





Vereinigung der Freunde 
germaniſcher Vorgeſchichte e. V. 


Deutſches Ahnenerbe E. V. 









Einladung 
zur 
außerordentlichen Mitgliederverfammlung der „Vereinigung dev Freunde germaniſcher 
Vorgeſchichte e. V.“, Detmold, am 4. Oktober 1936, 20 Uhr, in der „Pflegſtätte für Ger⸗ 
manenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 
Tagesordnung: 


1. Bericht des Vorſtandes über die Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 
und über die. Ausfprache der Ausſchußmitglieder am 18. Juli 1936 


2. Satungsänderung 
3. Verſchiedenes 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. September an die „Pflegftätte für 
Germanenfunde”, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 





Ber Dorfigende der Bereinigung der Freunde 
germantfcher Vorgeſchichte e. V. Detmold 



























‚Germanlen 


Monatsheftefürdermaneneunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


EEE IEESSEEEESTERTEERBIE NEST STRERNERTENEETSCEHGETGERGREEOSETNRIHTKESETEESSEEREZRBERERRRETESEERENREFERCTLERRERER [ 
1936 Dttober Heft 10 
VE TETEENGELTERTTTEEETETTETERENRTTERERESERLEIRICRCSSEETNTERESEHURHEIDELEIRHERRSHEHTESRPRETEERSRSKEERFISENEREEEEERRATEOTEHUNERSENEDEIKTERINERLERTTROGEESEHEFSERENEN 


Zur Ertenntnis deutfchen Weſens: 


Spanien und wir 


„gerftört alle Orte, da fie ihren Göttern gedient haben, fei e8 auf hohen Bergen, auf 
Hügeln oder unter Bäumen; veißt um ihre Altäre und zexbrecht ihre Säulen und ver- 
brennt mit Feuer ihre Haine und die Bilder ihrer. Götter tut ab und vertilgt ihren 
Namen aus demfelben Ort!“ 

Das ift nicht etwa das Programm der zur Zeit in Spanien wirkenden Bolſchewiſten 
aller Schattierungen. Und doch hat es im Wefen fehr viel damit zu tun. Es ift die An- 
meifung, die der Jude Mofes (5, 12; 2 und 3) feinen Leuten gab, als fie in das Land 
einfielen, das vor ihnen von frommen Heiden mit ſtark nordiſchem Einſchlag bewohnt 
gewvefen war. Nach diefem Programm haben die Hebräer gearbeitet, mo fie gerade die 
Macht dazu hatten, und ihre NRaffegenoffen tun es heute noch. Wir haben jüngft aus 
Nürnberg gehört, daß der Bolſchewismus, der fich jet auf dev iberifchen Halbinfel ein- 
zuniften beginnt, eine mit verſchwindenden Ausnahmen rein hebräifche Angelegenheit tft. 
Und es läßt ſich nicht leugnen, daß — eine rein fachliche Zeitftellung — der Urheber des 
obengenannten Programms ein Kaffegenoffe derjenigen ift, die in Rußland, in Ungarn 
und jest in Spanien diefes Programm im großen durchführen. 

Nun haben uns freilich die Theologen belehrt, daß die Hebräer unter ihrem Häuptling 
diefes rigoroſe Programm gewiffermaßen in einem höheren Auftrage durchführen muß- 
ten: fie mußten ihre „weine Lehre” gegen das „Gift des Heidentums” bewahren und 
ſchützen und ihrem Volke jeden Anreiz nehmen, wieder „in das Heidentum zurüdzufallen. 
Ja, das ift freilich eine Rechtfertigung, und diefe Rechtfertigung haben either alle Zer- 
ſtörer von Heiligtümern fir fih in Anfpruch genommen, Und die Bolfchewiften tun es 
heute auch. Aber nein, jo ertönt e8 aus einem Teil der Preffe, was da in Rußland und 
in Spanien wütet, das ift ja das Heidentum felbit, das dem Chriſtentum den Kampf auf 
Lehen und Tod angefügt hat. Es iſt der leibhaftige Antichrift, der in teufliſchem Haß 
zum Endfampf gegen die höchften Güter der Religion antritt. 

Mit dem Teufel ift es mın fo eine Sache, und der ſchlichte Late wird verſuchen, ſich 
die Dinge zunächft einmal ohne Bemühung des Höllenmohren zu erklären. Und ex be- 
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ginnt, fih in der ganzen Welt ganz allmählich die Frage vorzulegen: was iſt denn nun 
eigentlich die tiefere ſeeliſche Urſache dieſes abgrundtiefen Haſſes, der fi da in der Er— 
mordung von Prieftern, der Schändung und Hinfehlachtung von Nonnen, der VBerbren- 
nung don Gegrern, der Schändung don Leichen, der Zerftörung von Kirchen, Heiligen- 
bildern und hriftlichen Kultgegenftänden austobt? Liegt e3 in dev Natur des Spaniers, 
oder hat es übernatürliche Gründe: hat der Teufel ſelbſt von ſo vielen ſpaniſchen Seelen 
fo reißend Beſitz ergriffen, daß fie unter Luzifers Führung ſelbſt den Himmel ſtürmen 
und in die Hölle hinabftürzen wollen? 

Meder das eine noch das andere. Denn der Spanier ift, in normaler Verfaſſung wenig⸗ 
ſtens, ein genau ſo anſtändiger Menſch wie der Italiener und der Deutſche. Sein tragi⸗ 
komiſches Urbild, der edle Ritter Don Quijote, iſt bei aller zeitweiligen Verſchrobenheit 
ein durch und durch anſtändiger Charakter, der nur allzu leicht allerlei Suggeſtionen 
unterliegt. Und das mit der unmittelbaren Einwirkung des Gottſeibeiuns klingt auch 
nicht ſehr wahrſcheinlich; denn in welchem Lande gäbe es auch nur annähernd ſo viele 
Klöſter, Prieſter, Biſchöfe, Mönche, Nonnen und Weihwaſſer — lauter Dinge, die der 
Böſe fürchtet; und to hätte die Kirche fonft ſeit vielen Jahrhunderten eine Gelegenheit 
wie dort gehabt, ihre fegensreiche Tätigleit twirkfam werden zu Iaffen? Und trotz alledem 
diefe Verblendung? 

Wir wollen iveder darüber ein Urteil fällen, noch ung in die inneren Berhältniffe 
Spaniens einmifchen. Aber wir müffen das Auge offenhalten für. alle die Erſcheinungen, 
die einmal für das Germanien bon ehemals und das Deutjchland von heute von Bedeu- 
tung geweſen find, und die es Teicht wieder werden können. Kann uns das Schidfal eines 
don Bolſchewismus bedrohten Spanien nicht gleichgültig fein, fo können uns auch die 
Urfachen, die Hinter diefer für uns wichtigen Frage wirkſam find, nicht gleichgültig Lafjen. 

&3 kann uns am wenigften gleichgültig laffen, wenn Heute wieder einmal aus dem 
Mumde jener, die gegen die von ung gewollte germanifche Selbftbefinnung in Predigten 
und Aufſätzen, in pfeudowiſſenſchaftlichen „Forſchungen“ und heimlicher Agitation an- 
fämpfen, die Behauptung aufgeftellt wird, ber Boljcheroismus und was damit zufammen- 
hängt, jet eine „Heidnifche” Angelegenheit. Die BVerfidie diefer Vorfpiegelung liegt darin, 
daß mit dem Worte „Heidentum” gemeiniglich die Slaubenshaltung unferer germani- 
ſchen Vorfahren bezeichnet wird; der einfache Mann, auf den wir mehr Wert legen, als 
auf manchen tüftelnden Stubengelehrten, fol daraus den Eindrud gewinnen, als wenn 
unfere Ahnen erſt durch die jegenzreiche „Belehrung“ aus finfteren Bolſchewiken zu 
anftändigen Menfchen gemacht worden wären. Es find diefelben Leute, die zwar auf jeden 
Angriff ihrerfeits mit Märtyrerpoſe reagieren, die aber über Unterdrückung ihrer 
Glaubensfreiheit Hagen, wenn man ihnen nicht geftattet, ihre Gegner zu bejchimpfen oder 
auf den Scheiterhaufen zu jegen. Wir verteidigen jenes Heidentum, von dem Ernſt Moritz 
Arndt gefagt hat: ‚Ich dente, ein gewiſſes Heidentum hätte nie zerftört werden jollen, 
und jeder Menfch, der e3 mit feinem Geſchlechte gut meint, follte dahin arbeiten, es 
wieder Yebendig zu machen.” 

Wir haben vom erften Augenbfid des Beſtehens diefer Zeitfehrift an dieſer Aufgabe 
zu arbeiten verfucht. Denn wir hatten erkannt, daß diejes Heidentum nicht in einer ver⸗ 
gänglichen Götterlehre befteht, nicht in einer Alentheologie und ähnlichem, jondern in 
einem Srundelement der deutichen Seele, das über alle zeitbedingten Außerungsformen 
hinweg in ſeiner Einſtellung zu den Grundfragen des Daſeins beſtändig iſt, und das da- 
ber niemals durch eine Lehre erſetzt werden kaun, die in fremden Seelen gewachſen tft. 
Es fei denn, daß man die deutſchen Seelen verbrennt und verfrüppelt. Aber ift dies 
„Heidentum“ einmal ausgetrieben, jo wird .nie wieder ein echter Glaube dafür Ein- 


zug halten. 
Die ſe Haltıng der durch die Ereigniffe in Spanien in Verlegenheit verjegten Leute 
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zwingt uns, das Feuer, das zur Zeit wieder einmal in Spanien angeziindet wird, einer 
genaueren pfychologifehen und Hiftorifchen Unterfuchung zu unterziehen. „Reißt um ihre 
Altäre, zerbrecht ihre Säulen, verbrennt ihre Bilder!” Diefe von Moſes ausgegebene 
Lofung ift ganz buchftäblich — das hat Wilhelm Teudt unwiderleglich beiviefen — als 
ein Erbe des Judentums von der chriftlichen Kirche übernommen; fie ift von den römi— 
ſchen Sendboten in Germanien wortwörtlich angewandt worden. Das Feuer, das Bontfaz 
in die friefifehen Götterhallen warf und an die heiligen Eichen Iegte, iſt Feuer von jenem 
Feuer des Juden Mofes; und folange feine Nachfolger die Macht hatten, e8 auszubreiten, 
ift e8 in Europa und anderswo nicht wieder erlofchen. Aber e3 hat nicht? mit dem heid- 
nifchen Feuer Germaniens zu tun; mit dem Feuer, das auf Bergeshöhen und an Bichter- 
bäumen entzündet wurde und entzündet wird — zur Feier des Lebens, aber nicht zur 
Verbrennung Lebendiger. Und wenn dor noch nicht einem Fahre diefes Feuer und diefe 
Lichterbäume von alfexrberufenfter Seite aus als ein „heidnifcher Brauch” bezeichnet 
wurden, jo erklären wir fröhlichen Herzens, daß wir bei diefem Heidentum zu bleiben 
gedenfen und gerne auf jenes andere Feuer verzichten, das man uns ungerufen ins ger- 
maniſche Land gebracht hat, und das nicht nur Hunderte bon Heiligtümern, fondern auch 
Taufende von Hofftätten und Hunderttauſende von deutſchen Männern und Frauen 
verzehrt hat, 

Dies Feuer ift in all feinen Geftalten das unheilige Gegenteil unferer hetdnifchen 
Feuer. Unfer Heidentum ift Ehrfurdt vor dem Lebendigen, vor dem Leben 
jelöft, in den fich das Göttliche offenbart: ihm zu Ehren bremmen unfere Feier. Jene 
Feuer der unheiligen Eiferer aber brannten zur Vernichtung gottgeſchaffe— 
ner Weſen; fie brannten und brennen noch zur Vernichtung des Lebens felbft, das 
man in ein Zwangsſyſtem bon Dogmen zwängen wollte und damit feiner. wahren Be- 
ſtimmung zuzuführen vorgab. Sie verkörpern die Lebensfeindlichfeit und Gottfeindlichfeit 
ſchlechthin. Wenn wir überſchauen, welche Spuren fie in Germanien Hinterlaffen haben, 
fo werden wir verftehen, woher die Feuer ftammen, die heute in Spanien brennen. 
Der Frankenkönig follte verbrennen, was er angeblich angebetet hatte, und ex tat e8, 
Die Sachjen wollten e3 nicht, und man zündete ihnen ein dreißigjähriges Feuer an, deſſen 
Spuren noch heute zu fühlen find. Dann war das Feuer mehrere Jahrhunderte Yang 
weniger fichtbar; nur gegen Heiden wurde e8 dann noch angewandt, wenn fie Feine vechte 
Belehrungsfreudigkeit zeigten. Es brannte lichterloh bei dem Sturm auf Jeruſalem und 
in jenem Lande, wo Moſes es zuerſt angezündet hatte. Dann aber begann es in der 
Chriſtenheit jelbft zu ſchwelen und endlich in hellen Flammen emporzufchlagen. Man ent- 
dedite, daß es viele Hunderttaufende von Chriften gab, die bon ketzeriſcher Bosheit erfüllt 
waren. Sie aufzufpüren, mar der Zived der geiftlichen Organiſation, die fich die „heilige 
Inquiſition“ nannte und die der Ketzerei Verdächtigen für den Scheiterhaufen veif zu 
machen hatte. Die Scheiter anzuzünden, überließ man dann großzügig dem „weltlichen 
Arm“ (mit dem man in anderen Fragen zumeilen raufte), denn e3 war nicht ohne 
Riſiko und ein gewiſſes Odium. 
Im Jahre 1231 verfuchte man dies Syſtem auch in Deutfchland einzuführen. Konrad 
von Marburg, ein fanatifcher Dominikaner, war fein Hauptvertreter; jener finftere Pfaffe, 
der ſich als Beichtvater der Eliſabeth von Thüringen in fadiftifcher. Seelenquälerei unbe— 
ſtrittene Meifterfchaft erworben Hatte — bei der dunkelhaarigen Ungarin, die man ſon— 
derbarerweiſe zur deutfchen Nationalheiligen proflamiert hat und die man auf den 
Schwindſchen Wartburgbildern als aufgenordete deutſche Frau bewundern kann. — Die 
Scheiterhaufen begannen zu ſchwelen, die Foltern zu arbeiten. Aber zum Glück für 
Deutſchland machte der finſtere Konrad einen Fehler: ex wagte fich mit Ketzereibeſchuldi— 
gungen an zwei Große des Reiches hevan, und diefen war damals jelbft die Tſcheka des 
heiligen‘ Dominikus noch nicht gewachfen. Die Deutſchen griffen zur Selbfthilfe und 
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ſchlugen den Seelenmörder tot. „Das ift die barbarifche Wildheit der Deutfchen“, ſchrie 
Papft Gregor IX., als er die Nachricht bekam. Aber ex machte feinen Verfuch, feine heilige 
Brüderfchaft diefer barbarifchen Wildheit noch einmal auszufegen. Unfere Wildheit hat 
uns für 250 Jahre gerettet. 

Dafür febte fich die Brüderſchaft des heiligen Dominikus in feiner Heimat, in Spanien, 
um fo dauerhafter feit. Das Mutterland der Inquiſition wurde auch ihr unglüdlichites 
Opfer. Hatten darum tapfere Gotenföhne das Land von den Arabern befreit, und 
hatten diefe darum den Unterworfenen ihren Glauben belaffen? Die Ketzerfeuer von 
Granada breiteten ſich mit den fpanifchen Heeren von neuem über Europa aus. Uns 
hatte um dieſelbe Zeit eine päpftliche Bulle mit einer neuen Form diejes Feuers, dem 
Hegenfener beglüdt. Sonderbarerweife ift noch fein „objektive“ Zweck-Volkskundler auf 
den Gedanken gekommen, das Herenfeuer von den Sonnwendfeuern herzuleiten und da— 
mit den heidnifchen Uxfprung des erfteren zu „erweiſen“ — wir machen höflichft auf die 
noch vorhandene Chance aufmerkfam. Was man dann aber den unbeilbar fegerifchen 


mit Sonnwendfeuern beftimmt nichts mehr zu tun. Denn als die Nächftbeteiligten den 
Brand endlich zum Stilfftand gebracht hatten, da erhob der römifche Nuntius Einspruch 
gegen den „SKeberfrieden”; jeinetivegen hätte Deutjchland noch weitere dreißig Jahre 
brennen können. 

Auch in Spanien genügte noch nicht die Million verbrannter Ketzer und Mauren; die 
heilige Brüderfchaft folgte den Schiffen des Columbus und führte auch dort den Befehl 
des Moſes durch; gründlicher als der Meifter felbft, denn man verbrannte nicht nur die 
Heiligtümer, ſondern der Sicherheit wegen auch die Menjchen ſelbſt. Blühende Reiche 
fanfen dahin, die einheimifche Führerfchicht wurde ausgerottet. Amerifa verlor fein 
Heidentum und befam die Jeſuiten dafür wieder. Und das alles ift noch durchaus feine 
Sache von vorborgeftern. Noch nach den napoleonijhen Kriegen hat man in Spanien 
die Inquiſition twieder einzuführen verfucht. 

Vielleicht wird man jegt beffer erkennen, welcher Art das Feuer ift, das heute in den 
Kichen und Klöftern Spaniens brennt, und begreifen, wodurch ein Seelenzuftand her- 
borgerufen ift, der erft den Nährboden für den feelenmwidrigen Bolſchewismus bietet. 
Wo manein Bolfeinmalgelehrt hat, Heiligtümer zu zerftören, 
Dieeigenen Ahnen zuſchmähen, zuverbrennen, was es einſt ver— 
ehrt hat, da wirdes nicht bei dieſem einen Mal bleiben. Wenn die 
Zeit gefommen tft, werden wiederum Heiligtümer brennen; das Feuer aber wird 
ich gegen die ehren, die es einft gebracht haben, und e8 wird wieder verbrannt werden, 
was bordent angebetet worden ift. Die fürchterlichen Brandopfer, die in Spanien einft 
dent phönizifchen Moloch gebracht wurden, gleichen nicht nur äußerlich den Flammen- 
ftößen der „Heiligen“ Inquiſition; es ift das gleiche Feuer, das in den Köpfen orien- 
alifher Fanatiker entftanden ift, jederzeit bereit, das Lebendige jelbft einer Formel, 
eines Dogmas oder eines Machtgelüftes willen zu vernichten. Dies Feuer brennt heute 
wieder in Spanien. 

Es ift daher alles andere als ungzeitgemäß, wenn wir die Frage nach unferen zer- 
töxten Heiligtimern immer kieder von neuem aufwerfen. Wir ſpüren noch die Wunden 
von ehedem und die Brandmale, die auch bei uns zu Infektionsherden für die bon außen 
ereingetragenen ſeeliſchen Exfranfungen geworden waren. Zum zweiten Male werden 
wir dies Feuer nicht in unfere Heiligtümer werfen laſſen. Wir zünden auch Teine fremden 
Heiligtümer an, aber wir werden niemals dulden, daß das deutiche Land und Volk wieder 
zum wehrloſen Tummelplag für fremdgeiftige Machtgelüfte und Lehren wird — mögen 
diefe nun von Often oder bon Süden fommen. i 

Denn wir haben heute zum exften Male feit taufend Fahren eine Führung, die feinem 
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Deutſchen zum zweiten Male an einem dreibigjährigen Feuer angezündet hat, das hatte 
















anderen als allein dem deutſchen Geifte Rechnung zu tragen gewillt ift, und die 
ihren weltlichen Arm Feiner Macht als der des eigenen deutfchen Volkes dienftbar 
macht. Wir tollen an den traurigen Vorgängen in Spanien unſer germanifches Be- 
wußtſein ſchärfen und Hoffen, daß das tapfere ſpaniſche Volk feinen inneren Frieden 
mwiederfindet, indem es die Wurzel feines Unheils exfennt, wie wir fie erkannt haben. 
Hugin und Munin. 














Ein Mahnmal der Ditler-Jugend auf Rügen 


Don Hermann Wille 

Vieles, das unbewußt in uns Iebte, mußte erſt durch einen äußeren Anlaß in Bewe— 
gung gejeßt werden und wurde zur Tat durch die Kraft des Führers und feiner Bewegung. 
Bis dahin waren es nur einige wenige, die jich mit dem Herzen und mit ihrem ganzen 
Wollen darum mühten, die Kultur unferer Altvorderen für ung wirklich lebendig zu 
machen. Durch die nationalfogiafiftifche Bewegung ift jebt ein friſcher Zug in die For— 
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Lichtbild H. Wille 


ſchungsarbeit gekommen. Was früher ängftlich gehütet wurde und nur wenige anzugehen 
ſchien, iſt nun zum Allgemeingut des ganzen Volkes geroorden. 

Das Wiſſen um unſere eigenen Ahnen, das bisher an den Schulen ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt wurde, iſt heute richtunggebend geworden. Raſſe- und Blutsforſchung ſind auf 
das innigſte mit Ur- und Frühgeſchichtsforſchung verbunden und nicht voneinander zu 
trennen. Sie find notwendig zur Erneuerung deutſchen Weſens. 

Das gefamte deutfche Volt und in ihm die Beivegung, die SS., SU, Arbeitsdienft und 
HJ., nimmt innigen Anteil an der Erforſchung dev Zeugniffe deutfcher Art von ihren 
Uranfängen bis auf unfere Zeit, um davauf aufzubauen und fortzutvirken von heute bis 
in Ewigkeit. 

Sm Bergen auf Rügen ift im Jahre 1931 der Hitler- Junge Hans Malen im Kampf 
für den Nationalfozialismus gefallen. Ihm follte ein Ehrenmal gejegt werden, eine 
würdige Gtabftätte, ein Mahnmal der deutfchen Jugend. 

Es war eine Selbftverftändlichkeit, daß hier auf nordiſch-germaniſchen Boden im Walde 
der meerumrauſchten Inſel nur ein Mahnmal entjtehen konnte, daS mit der Eigenart 
und der Vergangenheit diefer Exde innig verbunden tft. 

Ein Denkmal im Geift der neuen Zeit, wie fie an anderen Orten in monumentaler 
Einfachheit als Ausdruck des Dritten Reiches erftehen, würde an diefem Ort kaum fo 
Harfe Gefühle auslöfen wie ein Bau im Geifte bodenftändiger germanifcher Bauweiſe. 

Alte Überfieferungen erzählen bon der wuchtigen Größe und Schönheit der germa— 
niſchen Halle, in der in Urvätertagen der Sippenältefte jeine Gemeinfchaft zur Feier- 
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jtunde verfammelte. Hier in diefer Halle foll die deutſche Hitler-Fugend am Grabe ihres 
für Die Bewegung gefallenen Kameraden die Größe ihrer germanischen Vorfahren ſpüren, 
um ihren heldenhaften Geift als Vätererbe in fich zu fühlen. 

Breit gelagert, wie aus dem Boden gewachlen, Tiegt die Halle, Ein langgeſtreckter 
Raum, ſchlicht und einfach. Ein wuchtiger Dachſtuhl deckt den Raum und die Gruft, in 
der unter einem rieſigen Deckſtein der tote Kamerad zur ewigen Ruhe gebettet wird. 

Es iſt fein Verfantmlungsraum; hier ſollen keine lauten Worte. fallen, nur ſtilles Ge⸗ 
denken an den Toten und die früheren Träger ſeines Blutes ſoll die Hitler-Jugend er— 
mahnen, für Deutſchlands Zukunft zu leben, und wenn es ſein muß zu ſterben. 

Der Bau, feſt gefügt aus edlen deutſchen Bauſtoffen, in der Technik der Gegenwart 
ausgeführt, zeigt die langgeſtreckte Form der Halle, die wir in den ſteinernen Sockel⸗ 
mauern der ſogenannten „Hünenbetten“ wiederfanden. Der langgeſtreckte Raum mit der 
Grabkammer der Ahnen iſt im alten Geiſt, aber in neuer Form, für einen jungen 
deutſchen Kämpfer erbaut. 

Es wäre falfch, Altes und längſt Vergangenes vorzutäuſchen und in alter, Bauart 
nachzuahmen. Aber die Idee foll erhalten bleiben, Sinnbild und Mahnmal aus Urväter⸗ 
tagen für die neue deutſche Jugend. 

Dieſer Bau iſt alſo keine Rekonſtruktion, er will nichts anderes ſcheinen als das was 
er iſt: ein Bau der Gegenwart. 

So gut wie wir heute in Anklang an die Antike monumentale Gebäude errichten, ohne 
dieſe kopieren zu wollen, weil ſie zu unſerm eigenſten Weſen gehören, ſo konnte auf 











Inneres der Halle (35.00 m x 7. 500 m) 
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Rügen, und gerade hier in den nordiſchen Wäldern, ein Gebäude errichtet werden, das 
als Mahnmal uralter Kultur die Jugend zu ehrfürchtigem Nachfinnen zwingt. 

Aus diefem Gedanken heraus entftand das Mahnmal, das die fterblichen Reſte eines 
Hitler-Jungen bergen foll, der im Kampf um die Bewegung fein junges Leben ließ. 
Hans Mallon, ein Kämpfer des jungen Deutſchlands, ſoll hier im Dunkel der Halle 
ruhen. 

Auf niederen granitenen Blöcken hebt ſich der ſteile hohe Dachſtuhl, mit Schilf ge⸗ 
deckt. Die Halle bietet Schutz gegen Regen und Schnee, gegen die Kälte des Winters. Es 
iſt dem Sinne nach die gleiche Halle, von der die Quellen berichten, daß in ihr über 
Krieg und Frieden beraten, die Landverteilung an die Sippengenoſſen vorgenommen, 
benachbarte Fürſten empfangen und bewirtet wurden. In dieſer Halle feierten die Sip⸗ 
pen die Jahresfeſte, die in der Winterszeit nicht im Freien unter alten Bäumen und 
unter freiem Himmel begangen werden konnten. 

Daß die Ahnenverehrung unſeren Altvorderen als höchſte Pflicht galt, iſt unzählige 
Male bezeugt. In der langgeftredten hohen Halle, dort, two ſich am Ende der Raum zur 
Apfis rundet, lag das Tiefgrab der Ahnen. Am Grabe dev Väter hielten fie Rat; gleich- 
fam als feien die Ahnen bei ihnen. Und nur in ihrem Beifein wurde bejchloffen, was die 
Sippe tat. Hier ruhten im Halbdunkel der Halle int Tiefgrab die Gebeine der Sippen- 
ülteften und Führer in weihevoller Stilfe. Rings um die Halle, in den Gemölben aus 
viefigen Findlingsblöden — den Großfteingeäbern — ruhten die Getreuen der Gemein— 
ſchaft in ihren Steinhäufern, im Schoß der Heimaterde. 

So war die Ahnenhalle, das „Hünenbett“, mit den umliegenden Gräbern der freien 
Bauern zugleich ein Sinnbild der Zufammengehörigfeit der Volksgemeinſchaft, und das 
Tiefgrab die Ruheſtätte des Führers, der geheiligte Mittelpunkt des Sippenverbandes. 

Wenn die Sonne vom höchften Stande des Jahres fich zum fürzeften Tage geneigt 
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hatte und in dev Natur alles erftorben fehien, wenn dann die Sonne neugeboren den 
Weg wieder aufwärts nahm, dann feierte man wohl das Feſt der Wwiedergeborenen 
Sonne, das Winterfonnenwendfeft im Schuß der Halle am Grabe der Ahnen. Die „wihen- 
nächte“, die heilige Feltzeit galt dem Gedanken ber Toten, zugleich aber auch dem neuen 
Leben, fo wie die „unbefiegte Sonne”, die mit ihrem Tode in der Winternacht zugleich 
ihr neues Leben beginnt. 

Hier laffe ich Herman Wirth mweiterfprechen: 

„Bier beiete man beim Opfer um Nachlommenfchaft und um Wiederverförperung ber 
gefchiedenen teuren Vorfahren. Hier vollzog ſich das ‚Stirb und Werde‘, die ewige Wie— 
derkehr, welche die Offenbarung Gottes in Zeit und Raum ift. Und diefe Offenbarung 
wird als fittliche Weltordnung von. Gejchlecht zu Gejchlecht weitergegeben. Das ift der 
Sinn der Sippe und der Vererbung: die hohe Verantwortung den Bor- und Nachfahren 
gegenüber, als Glied einer Kette. Der Tod ift Fein Ende, feine Strafe: er ift Wandlung, 
die Erneuerung, die Umkehr. Das Grabhaus ift darum das Sinnbild des menfchlichen 
Lebens, wo fid) das ‚Stirb und Werde‘ erfüllt, vollzieht. Es ift die Wiedergeburtsftätte, 
die die ewige Wiederfehr des Lebens in feinem Gefchlecht, in feinem körperlichen und 
geiftigsfeelifhen Erbgute verbürgt. Hier wurde darum das hohe Feſt des Jahres, die 
Julfeier, das Feſt der Toten und Lebenden begangen und um die Wiederberförperung 
der Abgeſchiedenen gebetet.“ 

Der Bau des Hans-Mallon-Ehrenmals wurde vom „Volksbund Deutjche Sriegsgräberfürforge” fir die 


Hitler-Jugend, Gebiet Pommern, bei Bergen auf Rügen erbaut. Das Buch „Sermanifche Gotteshäufer” 
von Hermann Wille (Verlag Koehler & Amelang, Leipzig), gab die Anregung zut —ãA des Dame, 


Nordiſches Bauerntum in Iran 


Don Dr. Bernhard Sommerlad 


Es hat erjtaunlich lange gedauert, bis ſich die Gefchichtsiwiffenfchaft den Erkenntniſſen 
der Sprach- und Spatenforjeher gebeugt und bis fich die Anficht durchgeſetzt hat, daß 
nordiſche Raffe und Nomadentum einander gegenüberftchen wie Waffer und Feuer. Daß 
das feßhafte Bauerntum die Grundlage aller nordifchen Völker überhaupt darftellt, haben 
R. Walther Darrẽs grumdfägliche Unterſuchungen wohl fir alle Betten unumſtößlich er— 
wieſen. Es kann daher nicht mehr Ziel der Wiſſenſchaft ſein, an der Anerkennung dieſer 
Theſen zu rütteln oder irgendwie an ihnen herumzudeuten. Wohl aber iſt ihr die Aufgabe 
geſtellt, ne ue Beweiſe der Allgemeinheit zugänglich zu machen, fie aus der unüberſeh— 
baren Spezialliteratur Heranszuholen und als neue Baufteine in das große Werk 
nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung einzufügen. Mögen auch die folgenden Ergeb: 
niffe dem Spezialiften in ihren Einzelheiten nicht viel Unbekanntes bieten, jo erſcheint 
es doch am Plate, fie aus dem Wuſt wiſſenſchaftlichen Beiwerks herauszufhälen und 
auferſtehen zu Taffen al3 wichtige Belege fire die geiftigen Urſprünge nationalfozialiftifcher 
Bauernpolitif, . 
Erneut zeigt fich dabei zugleich die ganze unnordiſche Geifteshaltung einer itberlebten 
Zehrmethode, die den Erzeugniffen ſemitiſcher „Kultur“ in der Schule zwar breiten 
Raum betoilligte, von Vorkämpfern nordifcher Gefittung aber oft nur. ihren Namen 


. überlieferte. Was hat uns ſchon ein Zarathuſtra viel mehr bedeutet als den fagenhaften 


Begründer einer Religion, der nirgends auch nur der Raum beivilligt worden ift, wie 
er ohne Bedenken den Betrügereien jemitifcher Lüftlinge ſchon in den erften Schuljahren 
eingeräumt wurde. Und doch offenbart fich gerade in dieſem Manne und feiner Lehre 
eine wahre Fundgrube für nordifche Gedankengänge. Und doch ftedt darin vor allem 
eine Fülle agrarpolitifcher Anſchauungen, die es gerecht erſcheinen Yaffen, fie in den 
Brennpunkt unferes Intereſſes zu rücken. 
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Sprachwiſſenſchaft und Raſſeforſchung, vergleichende Religionskunde und Geſchichte find 
fi) längſt darüber einig geworden, daß die Jranier und ihr Religionsſtifter nordiſcher Her⸗ 
kunft geweſen ſind. Es iſt auch dem und jenem, beſonders Hans F. Günther, nicht ent» 
gangen, daß fich der genannte große Glanbenzgeftalter an ein Volt von Bauern und ſeß⸗ 
haften Viehzüchtern wandte, wie überhaupt feine Lehre nordiſches Wefen beſonders ge- 
treu wwiderfpiegelt. Entgangen jedoch ſcheint bislang noch immer, daß die Bauern-Be- 
zogenheit der zowoaftrifchen Berkündungen eine unerjegbare Betätigung der Meinung in 
fich birgt, daß die nordiſche Raſſe, wo immer fie ins Licht der Gefchichte tritt, ſich als 
nomadenfremdes, ſeßhaftes Bauerntum erzeigt. 

Schon einmal hat fi ein altes nordiſches Bolt mit feiner überlieferung ganz ein- 
deutig gegen eine Zuteilung zum Romadentum ausgefprochen. Was aber fir die Er⸗ 
oberer Indiens in der Frühgeſchichte bisher mehr aus ſprach⸗ und pflanzenkundlichen 
Forſchungen erſchloſſen werden mußte, hat in den Werken der Aweſta ſchon im 8. oder 
7. Jahrhundert vor der Zeitenwende einen bisher kaum beachteten üterariſchen, deshalb 
nicht hinwegzudiskutierenden ſchriftlichen Niederſchlag gefunden. Man geht keineswegs 
zu weit, gerade den Gegenſatz zwiſchen ſeßhaften Bauern und Nomaden als einen der 
LZeitgedanlen der geſamten Aufzeichnungen über Zarathuſtras Lehre anzufprechen. Biel- 
leicht hat noch nie in der Weltgefehichte bis auf unſere Tage ein führender nordiſcher Geiſt 
ſo ſcharfe Worte gegen das raſſefremde Nomadentum gefunden. Wenn ſich je ein tief— 
eingewurzelter vaffifeh-bedingter Kulturgegenſatz einwandfrei manifeftiert hat, jo ift das 
bier in der Religion des Aweſta⸗Volles der Fall. 

Seßhafte Ackerbauern und Tierzüchter auf der einen, heimat⸗ und ruheloſe Nomaden⸗ 
und Wanderhirten auf der anderen Seite, das ſind die zwei großen, ſich hier ſchroff 
gegenüberſtehenden Raſſen. Zugleich aber wird ihr Gegenſatz zu einem ſolchen zwiſchen 
Anhängern der Wahrheit“ und „Genoſſen der Lüge”, „Denen, die der Bebauung der 
unvergänglichen Exde ſich widmen, wird die gute Einficht verliehen.” „Die Gerechtigkeit 
erfennt nur der Mann, der das nächftgelegene Gebiet umzäunt.“ 

Der ſeßhafte Landmann gilt kurzerhand als fromm, der Nomade (nordifch-jelbftver- 
ftändfich gefehen!) als Lügner, als böfe. Ohne „Wenn umd aber” wird der Tırliurelle 
Gegner dem kultiſchen gleichgefebt. Urtümlich raſſiſche Einſtellung ſtempelt den ſeßhaften 
Nordmenſchen für Zarathuſtra zum Vertreter des Frommen, des Wahrhaftigen ſchlecht⸗ 
hin. Das „Raubzeug“ aber, wie es wörtlich benannt wird, der „übelberüchtigte und ob 
feines Tuns widerwärtige“ Nomade wird in ſeinem Schmarotzertum treffend gezeichnet, 
wenn e8 von ihm heißt, daß er „feinen Lebensunterhalt nicht findet ohne Gewalttat an 
908 Bauern Tieren und Leuten, obwohl der ihm fein Arg tut”. Darum wird ihre er- 
darmungslofe Befämpfung als der geſchworenen Feinde bäuerlicher Seßhaftigkeit zur 
religiöſen Pflicht. 

Eine tiefe, geradezu erftaunliche Kenninis über das von feinen Herden nur ſchma⸗ 
rotzende Leben des (ſemitiſchen) Nomaden zeigt ſich, wenn da die Seele des Urſtieres 
zu dem ſeßhaften Menſchen ſpricht: „Sch Habe keine anderen Hirten als euch. So ſchafft 
mir denm die Einrichtung der Landwirtſchaft.“ Max wird in diefem Zuſammenhang 
herausgearbeitet, daß unter der Mißhandlung, Graufamfeit, Roheit und dem Blutdurſt 
der Nomaden das Rind am ſchwerſten Teidet, worüber fich die vergöttlichte Seele des Ur 
ftiexes beflagt. Vor die Wahl geftellt, ob ex von den feßhaften Bauern oder jenen ab- 
hängig werden till, Hat er ſich nad) den Worten der zoroaſtriſchen Schrift „dert viehzüch⸗ 
tenden Bauern auserwählt“. Zu immer neuen gedanklichen und wörtlichen Abwandlun⸗ 
gen zieht ſich dieſe typiſche Erwägung ſchon durch den älteſten Teil der Aweſta hindurch. 
Der Nomade ſuche es zu hindern, daß die Anhänger der reinen Lehre „das Rind in Gau 
und Land zum Gedeih bringen”. Weil diefe Gegner „gegen das Rind wüten und die 
Landwirtſchaft nicht pflegen“, ift ihr Leben To ſchlecht. Köſtlichſter Lohn aber wird denen 
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verheißen, „die in der Gemeinfchaft des trächtigen Rindes find”, d. h. eine geordnete 
Viehzucht (mie eben nur der ſeßhafte Bauer e8 kann) betreiben, während die irrgläu⸗ 
bigen Nomaden „von dem Rind und der Sonne als dem Böſeſten“ ſprechen. Und wenn 
dann noch einmal den letzteren in aller Eindeutigkeit vorgeworfen wird, daß fie „die 
Hausfrauen und Hausherren um ihren Beftg zu bringen fuchen“, fo hat ſich wohl noch 
niemals nordiſche Raffe jo Har von dem Nomadentum gefchieden. Mag auch in den älte- 
ſten Tertteilen der Aweſta die Viehzucht noch die vorherrſchende Wirtſchaftsform geweſen 
fein, ſo iſt doch die Seßhaftigkeit der Bevölkerung einwandfrei erwieſen. Feſte Siedlungen 
ſind für Zarathuſtras Raſſegenoſſen der Inbegriff des Glückes, der Ruhe und des Frie— 
dens. Solche friedlichen Siedlungen ſind ein Geſchenk der guten Geiſter. Neben dem 
Einzelhof, dem Haus, iſt das Dorf mit ſeinem beſonderen Dorfgenius ein geläufiger Be— 
griff ſchon in dieſen älteſten Teilen. Das Herdfeuer ſchließlich beweiſt eine Bodenderbun⸗ 
denheit, die mit Nomadentum nicht das geringſte gemein hat. Wirklich aufrichtig iſt der 
Wunſch. „solche Menfchen zu werden, die ihre Siedlungen bewahren“. Frühzeitig ent 
widelt ſich damit ein echtes Heimatgefühl, wie es ebenfalls der Nomade niemals beſeſſen 
hat. iſt an der Seßhaftigkeit der nordiſchen Aweſtamänner nicht der geringſte Zweifel 
möglich. 

Neben dieſer unbeſtreitbaren Feſtſtellung wird in den jüngeren Büchern der Aweſta 
aber auch erneut die Richtigkeit der Anſicht untermauert, daß der Ackerbauer nun einmal 
zur nordiſchen Raſſe gehört. Es iſt fo recht ein Beiſpiel für die Unausrottbarkeit mancher 
Dogmen, wenn ein ſonſt verdienſtvoller Gelehrter ſich die auch von ihm erkannte Tatſache 
der Seßhaftigkeit, des geordneten Viehzucht- und Ackerbaubetriebes und die hohe Kultur— 
entwicllung der Jranier eben nicht anders als aus einem „Einfluß Meſopotamiens“ er⸗ 
Hären kann. Richt weniger abſurd ift es, aus der gleichen Einftellung heraus allerdings 
durchaus verftändlich, wenn wieder andere Gelehrte in Zarathuſtras Weltbild eine reli⸗ 
giös umkleidete volkswirtſchaftliche Propaganda für die Landwirtſchaft „zur Hebung des 
Aweſta⸗Volkes aus dem Nomadentum“ ſehen zu müſſen glauben. Der Gedanke, daß es 
ſich nur um eine religiöſe Durchdringung handelt, uralten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
angepaßt, iſt ihnen nicht gekommen, eine religiöſe Durchdringung nämlich, die dem prak— 
tiſchen Leben erſt ſeine geiſtige Weihe und metaphyſiſche Sinndeutung gibt. Wo immer die 
Quellen für ein uraltes Bauerntum nordiſcher Völker fließen, da hat dem dieſe längſt 
——— ſtets ratlos gegenübergeſtanden. Beſondere Ratloſigkeit 

herrſcht bei einzelnen im vorli 5 0 i i 
ea I — 2 vorliegenden Falle, wo das erwieſene Bauerntum eine fo 

Gerade die Religion de3 Zarathuſtra zeigt fich in ihren fehriftlichen Offenbarungen 
als das Hohelied fekhaften nordifchen Bauerntums. Schuß und Pflege des Bauernftandes 
und feiner Arbeit als dex eigentlichen Grundlage der Ernährung, ftehen toie kaum tvgend- 
wo anders im Mittelpunkt diefer Lehre. Als der ſchönſte und gottgefälligfte Erwerb wird 
hier der Ackerbau gepriefen. Ihm galt die erſte Schöpfertat Gottes: „Du ſchufſt zuerft, o 
Mazda, unfere Felder!” Aber „die Erde ift nicht froh“, jo heißt es im Vendidad, „bie 
lange ungepflügt daliegt, während fie vom Pflüger gepffügt werden müßte, und die nad) 
einem guten Bebaner begehrt wie eine ſchöne Jungfrau ... nad) einem guten Gatten”. 
Als höchfte Art der Bekräftigung eines Vertrages gilt die Pfandgabe eines Landftüdes. 
Und noch höher Hingt diefes Lied, wenn es eben dort heißt: „Was ift das innerſte Weſen 
der (mazdanifdhen) Religion? Da ſprach Gott (Ahura Mazda): Wenn man vecht viel 
Getreide baut, o Zarathuſtra. Wer Getreide ſät und anbaut, der baut die Wahrheit an, 
der fördert die (mazdanifche) Religion.” „Wer erweiſt Diefer Erde den größten Dienft? 
Da Sprach Bott: Wenn einer xecht viel Getreide, Futter und nahrungbringende Pflan- 
zen anbaut oder wenn er Waſſer auf das Wafferlofe bringt.” 

So tritt uns eine hochenttwidelte Bauernfultur entgegen. Kein Wunder, denn die Reli- 
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gion felbft fordert ja ihre Anhänger zu raftlofer bäuerlicher Tätigleit auf. Wo immer ein 
Zoroaſtrier fich anfiedelt, da gilt es als feine erſte Pflicht, den Boden in Anbau zu nehmen. 
Das Entwäffern der Sümpfe tie das Bewäffern dürren Landes wird als hohes Verdienſt, 
als Erfolg der guten Sache bezeichnet. Das Aweſta-Volk aber befaß bald in Landesmeliora- 
tionen eine wicht unbedentende Fertigkeit. Wenn irgend etwas den Aderbauer vom No- 
maden endgültig feheidet, dann ift es die bewußte Bodenpflege. Zielbervußt nennt darum 
die Vendidad als Sühne für die Tötung eines heiligen Otters die Urbarmachung eines 
Aderlandes oder die Anlage eines Bewäfferungsfanales, wie noch im jpäteren Perfer- 
veich eine folche Anlage damit belohnt wurde, daf der Familie des Exbauers für fünf 
Generationen die Nubniegung des dadurch urbar gemachten Landes überlaffen wurde. 
Kultivierted Land aber gehört Ahura Madza (Gott) zu eigen, fo lehrt die zoroaftrifche 
Religion. 

Die überall zu beobachtende Harmonie zwiſchen mwirtfehaftlichen, kulturellen und veli- 
giöfen Anſchauungen in der zoroaſtriſchen Lehre ift jelbft in der tiefempfundenen Spannung 
zwifchen Gut und Böfe, zwifchen guten und böfen Geiftern durchaus Yandivirtjchaftlich 
gerichtet. Die zerftörenden Gewalten exweifen es: die böfe Sturmflut vernichtet den Ader- 
boden, und das Unkraut überwuchert des Getreide. Selbjt die Tiere werden nach ihren 
landwirtſchaftlichen Nuten oder Schaden beurteilt: die Giftfchlange tötet das nützliche 
Rind. Die Läufe und Mäufe freffen das Getreide aus den Getreidefpeichern weg. Selbſt 
die Ameife gilt als böfe, weil fie Getreidelörner verfchleppen fol. Maden und Fliegen 
verbreiten Seuchen. Kurz, nur ein Bauernvolk kann eine ſolche Wertung vornehmen. 
Ein altes aderbauendes Volk allein konnte den Kampf zwiſchen dem Stern Tistriya und 
dem Teufel Apatwurta fo geftalten: Diefer bringt den Pflanzen Unheil. Durch den Sieg 
des Sterns aber ſchwellen die Waffergräben an, bringen die Getveidefelder im reichen 
Map Korn hervor. „Nach ihm bliden die Länder mit guter Ernte, wern er aufgeht, und die 
mit fehlechtev Ernte.” In feiner Begleitung befinden fich die Wolfen, „die das Waffer 
bringen, das gute Ernte macht”. Er tft von Gott erfchaffen, der „Here Mißwachs“ zu 
tiderftehen, Froft, Hibe und UÜberſchwemmung zu verhindern. 

„Ackerfördernd“ und „ädervermehrend“ erfeheint die gerade Geſinnung. Das Vorhan— 
denfein bon Getreide, das Dreſchen, Mahlen und Brotbaden tveibt die Teufel aus und 
bringt ihren Angft und Verderben. „Damit das Getreide reichlich wachſe, foll man den 
Böſen auffagen.” Zum erftenmal wohl in der Gefchichte wird Hier der Nährſtand als 
antiteuflifches Werk bezeichnet. Aber auch die Nahrung wird in ihrer Bedeutung für das 
menschliche Leben klar erkannt: „Wer nicht ißt, hat feine Kraft zur tüchtigen Betätigung 
des Wahrfeins, nicht zu tüchtiger Landwirtſchaft, nicht zu tüchtiger Kindererzeugung.“ 
Diefe Verbindung don Landwirtſchaft und Bevölterungspolitif denkt man fi in dev 
Göttin Urdvi perfonifiziert. Sie ift es, „Die die Herden, die Acker, den Befig und das 
Land fördert”. Ste tft Schüügerin von „Haus, Dorf, Gau und Land“, zugleich aber die 
Göttin der Geburt und der Fruchtbarfeit. Wie diefer nordiſchen Religion Kinderreichtum 
als Höchftes Geſchenk galt, fo hat fie zugleich artfvemdes Falten und artfremde Ehelofig- 
feit verboten! 

Nordiſch und bäuerlich gefund ift die jcharfe Verfolgung der Abtreibung, bei der als 
einer „Sünde gegen die Familie” auch die Anftifter unter Strafe gejtellt werden. Der 
Vater hat für fein uneheliches Kind zu jorgen, fo beftimmt das veligiöfe Geſetz, bis es 
groß geworden ift. Unzucht und Päderaftie jedoch gelten als Zeichen religiöfer Abkehr, als 
„unſühnbare Verbrechen”. Nicht der uneheliche Verkehr an ſich wird ſtrafrechtlich verfolgt, 
fondern nur die Proftitution, und zwar einwandfrei aus Raffegründen, weil die Ver— 
mifhung mit fremden Völkern unvermeidbar fei, weil die Proftitiierten minderen 
Raſſen angehörten. 

Es it vielleicht ein exfter Beleg für nordifhe Raſſenausleſe und Zuchtgefege, wenn 
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Darftellung nordifcher Sranier (Perſer) art einem Steinfarg zu Sivon 
Aus 9. K. F. Glinther, Die nordiſche Raſſe bei den Iudogermanen Afiens, I. F. Lehmanns Verlag, München) 


don der Erhörung durch die genannte Göttin der Fruchtbarkeit als ausgefchloffen galten: 
Fieberkranke, Ziverge!, Ausſätzige, Blinde!, Tarbe!, Blöde!, Buclige, Lahme, Hinkende, 
Stumme!, Fallfüchtige! und Zahnkranke. Die Göttin, die felbft in Geftalt eines fehönen 
Mädchens, Fräftig, hochgewachſen, von adliger Abkunft und mit wohlgeftalteten Brüften 
gejehildert wird, Tann dieſe Kranken nicht erhören. Der Verfaffer kann nicht umhin, hier 
in veligiöfer Umfchreibung das exfte fchriftlich überlieferte Verbot einer Verhütung erb— 
ranken raſſeſchädlichen Nachwuchſes durch Ausfchaltung von der Fortpflanzung anzu— 
nehmen. Denn daß die Göttin felbft eine folche Ausmerze ohne entfprechendes menſch— 
liches Verbot vornähme, dagegen mußte das tägliche Leben ſtändig Beweiſe Kiefern. Eine 
olche Lehre konnte zu leicht durch die befondere Fruchtbarkeit vieler Erbkranker Lügen 
geitraft werden. Ein Volk, das nachweislich die Medizin in hervorragenden Maße ge- 
pflegt, von feinen Arzten vor ihrer Zulaffung zur Praxis mehrere Probeoperationen 
verlangt und fehon die Schwindſucht erfannt hat, verband mit folchen veligiöfen Um— 
chreibungen ſicher feine unerfilldaren Wunfchbilder, zumal die Kenntnis der Ent- 
mannung auch ſonſt in den Predigttexten belegt ift. Noch eine andere Stelle kennzeichnet 
ſchließlich dieſe bewußte Ablehnung kranker Erbmaſſe. In der fagenhaften Befchreibung 
der Sintflut werden nämlich von der Rettung in die Schutzburg durch Gott Leute mit 
olgenden Gebrechen ausgeſchloſſen: Bruſt- und Rückenhöcker, Wahnſinn, Körperverkrüm— 
mung, Ausſatz, Stottern, Muttermal, Zahnverunſtaltung und „irgendwelche anderen 
Leiden, die ein Merkmal des Ahriman (böſer Geiſt) ſind“. Ausgewählt aber ſollen für 
die Fortpflanzung nach der Sintflut nur Männer und Frauen werden, die die „größten 
beſten und ſchönſten find“, d. h. alſo offenſichtlich nordiſche Typen. Dieſe Befinnung auf 
die eigene Raſſe läßt es verſtändlich erſcheinen, wenn als eine der vielen Landplagen 
„unzeitige Körpergebrechen“, als die ſchlimmſte aber „nichtariſche Herren“ angeſehen 
werden. Bon der Heuſchrecke über Päderaſtie und Erbkrankheiten hin zum raſſefremden 
Gebieter, eine ficher nicht unabfichtliche Reihenfolge diefer „Landplagen“, fondern folge- 
richtige nordiſche Weltanſchauung und Wertung. 

Es mag berufeneren Forſchern vorbehalten bleiben, aus der fozialen Gliederung des 
Amefta-Boltes, aus der Verwendung des Holzes im Strafreiht der alten Berfer und aus 
der Anlage von Hütten unter der Exde (kata) weitere Beftätigungen für die nordiſche 
Herkunft der Jranier anzuziehen oder den Geiſtesinhalt dieſer Lehre auszuweiten in 
das Bekenntnis nordiſchen Geiſtes überhaupt, Die endgitltige Auswertung jener nordi— 


* Bilden den Grundſtock, jofern Leiden erhlich angeboxen, für unfer Steriliſierungsgeſetz! 
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ſchen Bekenntnisreligion, die Günther einmal mit Recht als die „höchſte Glaubensgemein- 
Ichaft, die von den Völkern nordiſcher Herkunft ausgegangen iſt“, bezeichnet hat, harrt 
noch ihres Bearbeiters. Es ift eine nordiſche Vollsreligion, die an einer Stelle bereits 
echt foztaliftifch fordert, daß man dem Marne „für feine Arbeit nach Necht zahlen“ jo, 
Zuwiderhandlungen aber mit Strafe bedroht und die „böfen Befiter” belämpft. 

Als Dentmale altnoxdifchen Denkens, als neue Beweiſe einft umftrittener Kulturfragen 
ftehen diefe Lieder einzig da. Klar und eindeutig werden nordiſche Seßhaftigkeit und 
nordifches Bauerntum als Urelemente diefer Raffe erwieſen. Es zeigt ſich nur die folge- 
richtige Fortentwicklung im fpäteren Perferreich, wenn dev König voranleuchten ſoll als 
Pfleger des Aderbaues und der Baumzucht oder wenn ev einmal als die „edelften und 
notwendigften Tätigleiten die :Berufe des Bauern und des Soldaten” bezeichnete. Ira— 
nifchenordifhen, vom Mazdaismus nur vertieften Anſchauungen folgte der perfifche Groß— 
König, wenn ex die kinderreichen Familien alljährlich durch Geſchenke ehrte, oder wenn 
ſolche Eltern berühmt wurden, die hochgewachſene, tüchtige Kinder erzeugt hatten. Noch 
im achten Jahrhundert nach der Zeitenwende verriet ein arabiſches Sprichwort: „Wer 
tüchtige Kinder erzeugen will, nehme fich eine Berferin zur Fran“, wie auch noch Keno- 
phon „die fehönen, hochgewachſenen perjifhen Frauen” erwähnt (Günther). In der Tat 
hat Günther einmal treffend gefagt: „Je mehr dev Mazdaismus fich dev Forſchung ent— 
hüllt, deſto mehr zeigt fi) die Größe des Perfertums, das als Gefittungsfhöpfung ganz 
ebenbürtig, ja. tm Sittfichen überragend neben SHellenentum und Römertum befteht.” 
Und ſoviel erfcheint Durch die obigen Ausführungen fehon jest zweifelsfrei, daß die Er— 
kenntniſſe R. Walther Darres eine neue glänzende Beftätigung erfahren haben. 


Warum fremde Dornamen? 
Don Deinar Schilling 


Wer feinem neugeborenen Kinde einen Namen gibt, bringt bewußt oder unbewußt 
einen guten Teil jener Wefensprägung zum Ausdrud, die das Beſondere feines Vebens- 
ftammes und damit auch der Perfönlichkeit des Kindes ausmacht. Ein Name hat, jo 
meinteit unfere Altvorderen, magifche Gewalt. Er drüdt Inhalt, Reichweite und Biel- 
beftimmung eitter Berfünlichleit aus, und deshelb muß er ein getreues Spiegelbild des 
Namensträgers fein. Wer denkt nicht unwillkürlich an die uralten Sagen vom Rumpel— 
ftilgchen oder Effe-Neffepenn, die einen alten eddifchen Glauben weitergeben — die An— 
ſchauung nämlich, daß allein fehon die Kenntnis des Namens Gewalt über deffen Träger 
verleiht. Eine ſolche Vorſtellung konnte nur erwachſen, weil unfere Vorfahren glaubten, 
daß ziwifchen dem Namen und den Eigenfchaften des Trägers eine mythiſche Beziehung 
beſteht, fo daß alfo ſchon die Kenntnis desfelben einen tiefen Blid in die Seele des Be- 
treffenden vermittelt: Diefe uralten Borftellungen find nicht tot. Ste führen ein verbor- 
genes und geheimes Leben unter dev Bewußtſeinsſchwelle auch der Heutigen. Wir lächeln, 
wenn ein Stummelgermane jein krummbeiniges rachitiſches Töchterchen Brunhilde 
nennt. Aber Hinter dieſem Lächeln ſteckt die Erkenntnis mangelnden Rechts: es gehört 
ein ftolger Stamm von Ahnen dazu, ehe einer das Recht hat, feinem Kinde die wirklich⸗ 
keitsmächtige Weſensbeſtimmung „Glänzende Kämpferin“ zuzuſchreiben. 

Damit ſind wir beim Kernpunkt des Problems. Namen gehören zum Stamme, zum 
Geſchlecht, zur Sippe. Uralte, übrigens landſchaftlich verſchiedene Bräuche gaben. inner- 
halb der Gefchlehterfolgen die Namen berühmter Ahnen weiter, und zäh haftete bis ins 
Frühmittelalter —. bei alten Gefchlechtern bisweilen bis heute — in jeder Sippe die 
Vorliebe für befondere, der Sonderart der betreffenden Familie hervorragend gemäße 
Eigennamen. An diefem Brauch änderte auch die Chriftianifterung zunächſt nichts, denn 
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der in jahrhundertelanger Übung geheiligte Brauch erwies fich ſtärker als das Beſtreben 
der mittelalterlichen Kirche, dem Germanenium volks- und vaffenfvemde Heiligennamen 
aufzundtigen. Exft als es gelungen war, die chriſtliche Gedankenwelt dem Volksempfin⸗ 
den näherzubringen, tauchten nach und nach fremde Namen auf, die allerdings feither 
zum feſten Bejtande de3 betreffenden Volkstums geworden find. Während das am zähe- 
ſten an der Väterweiſe feſthaltende Skandinavien nur unverhältnismäßig wenig fremde 
Namen übernahm, bürgerte ſich bei 
uns in Deutſchland eine große An- 
zahl bibliſcher und lateiniſcher Eigen- 
namen dadurch bejonders ein, daß 
die Kirche in geſchicktem Anpaffungs- 
drange die entjprechenden Heiligen- 
geftalten mit Zügen des uns arteige- 
nen Väterglaubens begabte. Nur fo 
war es möglich, daß aus dem jüdi- 
ſchen Michael der deutfche Michel 
wurde und daß der griechifche Name 
Georg (der Landmann) namentlich in 
feinen eingedeutfchen Formen Jörg 
und Yürgen nichts fremdländifches 
mehr an fich Hat. 

Eine Zeit des wiedererwachenden 
raſſiſchen Bewußtſeins kann fich aber 
mit dieſer Sachlage nicht ohne wei— 
teres abfinden. Wir, die wir zu den 
echten Quellen unſeres arteigenen 
Weſens zurückzufinden trachten, müſ⸗ 
ſen gegen die durch jahrhunderte— 
lange mittelalterliche Tradition ein- 
gebitrgerte Fremdtümeleien dort Ein- 
fpruch erheben, wo eine bewußte Tar- 
nung vorliegt, und wo uns, auf dem 
Umiveg über den Bibelglauben, Dinge 
zugemutet werden, die mit dem Welt- 
bild und der Ethik unferer Raffe 
nicht vereinbar find. Wir verfennen 
zwar nicht, daß die jahrhundertelange 
Übung im Namengebungsbrauche feit 
der Chriftianifierung fozufagen wie— 
der ein eigenes Recht gejchaffen hat, 
zumal ein jeder bon und eine Menge 
unter feinen Vorfahren hat, die trotz 
ihrer jüdifchen oder griechiſch-römi— 
chen Vornamen gute Deutfche waren. 
Aber Yangt denn die überwältigend 
reiche Fülle des wirklich deutfchen, 
wirklich germaniſchen Namensſchatzes 

















Die Nordendorfer Spange 


A P} * a Geſchenk einer germanifchen Braut an ihren Verlobten. Die Rı in⸗ 
nicht aus? Müſſen wir ums wirklich ht der Midfeite Inutet in Ubereniug: „Che exfinge Moban, 


mit fremden Federn ſchmücken, nur wrihe Donar. Ava Hat die Spange dem Leubwini gefchenft“. (Augs- 


burg, Maximiliansmuſeum). Aus B. Hermann, Altdeutſche Kultgebräuche, 


weil einige wenige Jahrhunderte lang Verlag Diederichs in Jena. 
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bibliſche Vorſtellungen das uralte Heilige Geiftesgut unferer Ahnen überdedten? Geit 
wir gelernt haben, mit Ehrfurcht und Heiliger Scheu unfer Vatererbe zu berivalten, 
können wir nicht mehr gleichgültig mit anfehen, wenn gedanfenlofe Eltern ihren Kindern 
eine artfremde Weſensbeſtimmung auferlegen, die unferm vaffifchen Empfinden unerträg- 
lich ift. Aus diefem Grunde müffen wir, felbft wenn es in jedem Einzelfalle den Bruch 
einer Tradition bedeuten mag, zum echten Alten zurüdfinden, um nicht, wie der Chinefe 
es fo bezeichnend nennt, unfer „Geficht” zu verlieren. 

Es kommt alfo, wie wir gleich fehen werden, in dieſem Falle weniger auf eine ftuxe 
Jagd nach Fremdwörtern an, fondern vielmehr auf die Ausmerzung von Bedeutungs- 
inhalten, und mögen fie auch noch fo verſteckt und vergeffen fein. Gerade das nämlich 
macht die Gefahr der fremden Namen aus, daß die meiften fie nicht mehr verftehen. 
Wer möchte fein Kind noch Balthafar nennen, wenn ex erfährt, daß dies bedeutet, daß 
ausgerechnet der alte babylonifche Gott Bel deffen Leben ſchützen fol. Mancher Vater 
wird nicht gerade erfreut fein, wenn ex hört, daß fein Söhnlein Achim ein Leben lang 
die Behauptung mit fich herumträgt „Jahwe bringt zuftande”. Auch die Feſtſtellung, daß 
der jüdiſche Stammesgott EL ihn richten folle, wird Daniel nicht immer angenehm fein. 
Noch ſchlimmer fteht es eigentlich mit Johannes, denn felbft das gute deutfche Hans 
enthält die mit den hiſtoriſchen Tatfachen nicht zu vereinbarende Behauptung, daß Jahwe 
gnädig fei. Auch bei Jakob ift Vorſicht am Plage, denn diefer jüdifhe Name befagt 
ſchlicht: „Ex betrügt.” Daß Thomas ein hebräifcher Zwilling ift, macht ihn uns auch nicht 
gerade fehr angenehm. Und felbft der fo harmloſe Xaver! entpuppt fich als ein femitifcher 
„Glanz“. 

Nicht beſſer ſteht es bei den Mädchen. Anna iſt eine jüdiſche „Gnädige“, und bei der 
ſo ariſch klingenden Arabella hat ſogar Baal geflucht. Die uns griechiſch anmutende 
Athalia meint: „Jahwe tut etwas.“ Und Eliſabeth ſtellt ſogar feſt: „Mein Gott iſt die 
Zuchtrute“, eine Anſchauung, gegen die ſich wohl jedes deutſche Mädchen wehren wird. 
Und daß ſchließlich der ſanfte Name Maria „die Trotzige“ bedeutet, wird auch nicht jeder 
Molly oder Miete, und wie die gefchmadlofen Kofeformen fonft noch heißen, ange- 
nehm fein. 

Diefe Lifte ließe ſich beliebig fortfegen. Dabei haben wir nur die harmloſeſten heraus- 
gegriffen, weil ja heute fowiejo niemand feinen Kindern allzu altteftamentliche Namen 
geben wird, die ihren fremdftänmnigen Bedeutungsgehalt deutlich zu erfennen geben wie 
etwa Iſaak („er lacht”), oder Zacharias („Jahwe ift eingedenf”). Auch gegen Namen 
wie Rahel (dag Mutterfchaf) oder Lea (die Müde) wird man Bedenken haben. Aber 
es gibt noch eine zweite große Gruppe von Namen, die uns aus dem gleichen Grunde 
unmöglich erſcheinen, nämlich die chriftlichen, griechiſch-zrömiſchen Um- und Ausdeutungen 
bibliſcher Vorftelfungen. Es evfcheint uns heute vecht unpaffend, wenn allzu kriechende 
Demut fich mit Paul als „ver Geringe” bezeichnet, oder allzu große Geſchicklichkeit mit 
Sixtus als „der Glatte“. Auch Aſta (die Auferftandene) trägt für unfer Empfinden 
allzudeırtlich eine uns fremdgeivordene Anfchauung in fi, während andeverfeits Magda- 
Iene etwas peinlich an ein Dorf an dem See Genezareth erinnert. Gegen die außer— 
ordentlich vielen Namen, die chriftliche Tugenden feiern, ließe ſich allein aus diejem 
Grunde nichts einmwenden, wenn nicht ihre Herkunft aus der mittelländifch beſtimmten 
Spradh- und Gedankenwelt e8 ung angemeffen erſcheinen Tiefe, diefe Fremdftämmlinge 
lieber gut deutſch auszudrüden. Theophil Tann ebenjogut Gottlieb heißen. 

Schließlich gibt es noch eine dritte große Gruppe, gegen die wegen ihres Bedeutungs- 
gehaltes überhaupt nichts einzuwenden ift, weil fie ebenfo wie umfere guten deutjchen 
Namen aus ariſchem Bewußtſein und arifcher Ethik gefhöpft find. Aber warum müffen 
wir fchließlich auf den „männerabwehrenden” Alexander zurüdgreifen, wenn es Dutzende 
von deutfehen Namen gibt, die ähnliches ausdrüden. Genau fo jteht es mit dem „männ- 
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lichen“ Andreas, dem „erhabenen“ Auguſt oder Baſtian, dem „milden“ Clemens, dem 
en, Eugen, dem „glüdlichen” Felix, dem „gexechten” Jobſt oder Zuftus, 
— nr Klaus, dem „Marsſohne“ Martin, dem „Selfen” Peter, und vielen 

Was bleibt uns denn dann, zum Donner, übrig? wird erſchreck ji r 
fragen, der vor die Wahl geſtellt iſt, einen Namen zu nen nn 
ruhigen! In dem ausgezeichneten Namenbuch von B. von Selchom: fteben den veichlich 
fünfhundert nichtdeutfchen männlichen und weiblichen Eigennamen über fünftaufend 
gegenüber, die das Gepräge unferer Art umd unferes Weſens tragen. Man Tann alfo 
beileibe nicht von einer Überfremdung veden, fondern e8 handelt fich Lediglich darum, aus 
unferem Sprachſchatz und unferem Gedankengut Fremdkörper zu entfernen, die in une 
ſerer Zeit dort nichts mehr zu ſuchen haben, und die wir gern entbehren Können wenn 
wir auf das Echte und Alte, das wir heilig halten wollen, zurückgreifen. 

Wie ans dieſer Darſtellung hervorgehi, läuft heute mancher Deutſche mit einem Vornamen 
herum, der feiner innerften Überzeugung twiderfpricht, und den er darum geradezu als eine 
feelifche Belaſtung empfindet. Hier follte eine geſetzliche Beſtimmung geſchaffen werden, 
nach der jeder Deutſche eine Anderung ſeines Vornamens durch einen moglichſt einfachen 
gejeblichen Alt, etwa einen Antrag beim Amtsgericht, herbeiführen Tann, fo wie er auf 
demjelben Wege über feine Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinfchaft entfcheiden kann 
Es iſt auf die Dauer unerträglich, wenn fich Juden mit urdeutſchen Namen ſchmuen 
dürfen, während Deutſche dazu verurteilt find, einen jüdifchen Vornamen mit ſich herum⸗ 
zuſchleppen. Schriftleitung. 


Mönche ſiedeln in der „Wildnis“ 


Rarolingiſche Brenzzichung in Deffen 

Die Gründung von Reichsabteien, von königlichen Klöſtern, von „Villae“ und „eurtes“ 
erfolgte im 7. 8. und 9. Jahrhundert überftaatlicher Zeitrechnung in angeblich völlig 
menſchenleerem Gebiet, in „vasto“, in „eremo“, in „solidutine“, wie die Chroniften 
fagen. Namentlich über die Inbeſitznahme meiter Gebietsteile für die Kirche in Heffen, 
in den Kreifen Fulda und Hünfeld, durch den Apoftel und Erzbiſchof Bonifatius Tiegen 
= Eigils „vita Sturmi“, in Schenkungsurkunden und in einigen Kapitularien eindeutige 
Beweiſe vor. Man gewinnt bei flüchtiger Lektüre dieſer Quellen den Eindruck, als habe 
3. B. Bonifatius feinen Mifftonar Sturm in die Einöde des germanifchen Urwaldes 
geſchickt, nur von zwei Mönchen begleitet, um dort geeignete Stellen für die Gründung 
eines Kloſters ausfindig zu machen. „Potens est deus parare servis suis locum in de- 
serto‘, (Gott hat Macht, feinen Dienern in der Wüſte eine Stätte zu fchaffen), jagt der 
Ehronift Eigil. War eine ſolche Stelle in der Einöde gefunden, jo erfolgte der Bericht 
bei ber vorgefetzten Stelle, die Genehmigung und darauf die Befiedlung mit wenigen 
Eremiten, die vodeten, pflanzten, eine Kapelle bauten und als Einzelfämpfer gegen die 
Macht des Teufels wirkten. Später fommt dann der Erzbiſchof mit einer „immensa 
ee en Menge) von Mönchen und Handwerkern und ninm das 

ür Kirche und König in i 8 r i f i 

ee g in Beſitz, um es bald darauf mit feften Marken, alfo mit 
‚ Benn man dann heute das gejegnete Land an der Fulda durchwandert, wenn man 
die blühenden, ſchönen Gemeinden inmitten ihrer wohlbeſtellten Felder ſieht, fo denkt 
man unwillkürlich an jene barbariſche Zeit, in der hier vorwiegend alles wüfter Urwald 
war, kaum befiedelt bon wenigen germanifchen Jägern und Fifchern, in der nun die 
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Miffionare der römiſchen Kirche „in vasto“, „in eremo“, „in solitudine“ (in der Wüſte, 
der Einöde, der Einfamteit) unverdroffen ans Werk gingen, in dem umfultivierten 
Land der nordifhen Barbaren blühende Dörfer und Städte zu gründen. Denn foldhe 
Dörfer und Städte gab es ja bei den „Wilden“ noch nicht. Man hörte in der grauen- 
vollen Einöde nur das Brüllen der Raubtiere und den Schrei des Adlers! Zwar tauchen 
hier und dort in den Chroniken die Namen von Städten und Dörfern auf, nicht allzu 
felten fogax, von Ortſchaften, die Heute noch beftehen, und von ſolchen, die im Laufe 
der Sahrhunderte untergegangen find, aber der Gejamteindrud tft doch der, daß bie 
Kultur erſt von den hriftlichen Mönchen nad) Sachen und Heffen gebracht wurde. Denn 
immer wieder betonen die Chroniften, das Land, in das fie gekommen, ſei wüfte und 
leer geivefen. 

Nun hat der Kreis Hünfeld im Regierungsbezirk Staffel 3. ®. Heute einſchließlich feiner 
Kreisftadt 77 Gemeinden. Sch folge hier und im folgenden den Angaben des Herrn 


Ortfehaften des Fuldaer Landes, Fulda 1934. Es laffen fi) nach dieſem Autor außerdem 
weitere 104 fogenannte tote Ortſchaften nachweifen, alfo folche, die heute nicht mehr 
vorhanden find. Dieſe könnten allerdings, tie es auch zum großen Teil geſchehen ift, 
etwa im Dreikigjährigen Kriege oder zu anderen Notzeiten aufgegeben worden fein. Die 
Angabe jagt alfo nichts über die Beſiedlungsdichte zur Beit der karolingiſchen Exobe- 
rung aus. Konrad Lübeck bringt aber auf den Seiten 266 und 267 feines eben genann⸗ 
ten Werkes eine Zufammenftellung, aus der hervorgeht, daß 
14 heute noch beftehende Ortſchaften und 4 Wüſtungen, alfo nicht mehr beftehende 
Dörfer „mutmaßlich“ aus dem 7. Jahrhundert ſtammen. 
Das ift durchaus möglich, da die Einwohner des Hefjenlandes doch irgendwo gewohnt 
haben müſſen. 

Aus dem 8. Jahrhundert, dem der Sachſenkriege Karl von Franken, ſtammen, 
ohne die Einſchränkung „mutmaßlich“, 17 Dörfer, die heute noch beftehen und 
weitere 17 Oxtfchaften, die verſchwunden find. 

Schlieplich ftammen aus 
dem 9. Jahrhundert, deffen Beginn noch den Verzweiflungsfampf der legten Heiden 
in Sachſen und Heffen fieht, 14 Ortſchaften, die Heute noch leben, und teitere 
11 Dörfer, die geftorben find. 
Das ergibt, in merkwürdiger Übereinftimmung mit den heutigen Zuſtänden im Land» 
ratsamt Hünfeld, 
77 Oxtfchaften, die etwa zur Zeit der Gründung der Benediktinerabteien im Kreife 
Hünfeld in Heffen vorhanden waren. 

Sn den verhältnismäßig fpärkichen Quellen der Zeit der Heidenbefehrung gibt es natür⸗ 
lich keine umfaffende Aufzählung aller in Heffen vorhandenen Gemeinden. Die Ortſchaften 
wurden nur dam genannt, mern fie Gegenftand einer Schenkung oder eines Rechts- 
ſtreites waren oder wenn fie mit politifch bedeutſamen Exeigniffen verknüpft waren. Die 
77 Dörfer der Bekehrungszeit allein im Kreiſe Hünfeld ftellen daher wohl nur eine 
Mindeftzahl dar, die gleichwohl ebenfo hoch ift wie die, welche Dr. Lübeck als Zahl der 
heutigen Gemeinden des gleichen Landkreiſes nennt. Es wird. faum zu hoch gegriffen 
fein, wenn man annimmt, daß die Zahl dev Dörfer damal3 doppelt jo hoch geweſen ift 
als. Heute. 

Sm fruchtbaren Tale der Fulda kann die Zahl der Ortſchaften noch Höher angenom- 
men werden als im weniger geſegneten Kreife Hünfeld. Es ift daher kaum zuviel gejagt, 
wenn ich die Siedlungsdichte an Dörfern — es handelt ſich um Dörfer und nicht um 
Einzelhöfe — für die Kreife Hünfeld und Fulda-Land um das Jahr 750 überftaatlicher 
Beitrechnung für bedeutend höher halte, als es heute der Fall ift. 
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Konrad Lübeck, Doktor der Theologie und Philofophie in Fulda, aus feinem Werke: Alte . 








































































































Fulda. Nach einem Kupferſtich von Merian 


Da 3 B der Kreis Hünfeld Heute auf 44 486 Hektar 24 500 Menſchen ſitzen hat, fo 
darf mit mindeftens dev gleichen Einwohnerzahl bei etwas geringerer Befehung der ein⸗ 
zelnen Ortſchaften für die Mitte des neunten Jahrhunderts gerechnet werden. Es wim—⸗ 
melte alſo damals in den Fluß- und Bachtälern von Dörfern, genau wie heute und 
nach unſerer Beweisführung noch in höherem Maße als heute. Geht man dagegen heute 
in den Heſſenwald, in die Berge, ſo kommt man in die „Einöde“, in der heute allerdings 
nicht mehr die Wölfe heulen, weil fie mit modernen Feuerwaffen ausgerottet find. 

Es fällt nach ſolchem Nachweis einer ganz anfehnlichen Siedlungsdichte zur Zeit des 
Apoſtels Bonifatius ſchwer, daran zu glauben, daß die Mark Fulda, deren Grenzziehung 
am 12. März 747 erfolgte, mit ihrem fruchtbaren Flußtal und den etwa 20 Nebentälern 
mit ihren Flüßchen und Bächen, mit ihrer Flächenausdehnung von mindeftens 24 qkm 
eine Wüfte, eine „solitudo“ geweſen fein jollte! Es kann nicht angenommen werden, daß 
ne a A ee an Quellen, Bächen und Flüffen verzichtet, daf fie 
im Urwalde gehauft haben, denn irgendwo mü i i 
ee g müffen fie doch nach der oben nachgewieſenen 

Eigil aber ſchreibt in feiner „vita Sturmi“ (Leben des Sturmi) der wackere Sturm 
fei in eine gänzliche Einöde geraten. Alle Klofterurfunden der älteften Zeit jagen das 
gleiche: Das Kloſter Fulda ift „in vasta solitudine Buchoniae“ (in der wüſten Einöde 
des Buchenlandes) gebaut worden. Herr Sturm hat dort nur wilde Tiere geſehen, nur 
das Krächzen der Vögel gehört, hat ungeheure Bäume gefunden, weit und breit war Tebig- 
lich eine einzige troſtloſe Wüſtenei, kurz ein „eremus“! 

Sonderbar ift allerdings, daß gleichzeitig Schiffe die Fulda hinauf- und herabfahren, 
daß Kaufleute auf einer Brüde die obere Fulda überfehreiten, daß — damals ſchon feit 
Jahrhunderten — die Milfeburg die Höhen öftlich der Fulda krönt, wie Dr Karl Rübel 
im feinem Werk: Die Franken, ihr Exoberungs- und Stedlungsfoften im deutfchen Volks⸗ 
Tande, Bielefeld und Leipzig 1904, Velhagen und Klaſing, fehreibt. Der Chroniſt Eigil 
hat fich da zum erſten Male verhauen, verſehentlich wohl oder weil er mit einem reich⸗ 
lich naiven Publikum rechnete, und hat aus der Schule, und zwar aus der Kloſterſchule 
geplaudert. Das kann vorkommen. Nicht jeder lieſt ſo genau, und die Hauptſache bleibt, 
wie auch ſtets und ſtändig betont wird, daß die mönchiſchen Niederlaſſungen in wüften 
Einöden, im verlaffenen Niemandslande, angelegt wurden. j 
. Aber die Mark von Fulda, diefer „eremus“‘, hat noch eine merkwürdige Eigenfchaft. Es 
führen, wie die „deseriptio“ der Grenzen angibt, Wege durch den Urwald, ein „Drtis- 
weg“ und ein „Antſanvia“. Dr theol. Konrad Lübeck nennt diefen „Antſanvia“ einen 

‚alten Kaufmanns- und Durchgangsweg, der den mittleren Rhein mit der Elbe 
verband und eine der wichtigſten Verkehrsadern Mitteldeutfchlands geweſen zu fein 
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ſcheint. Ex übte eine ungewöhnlich ſtarke Siedlungskraft auf dem nordöſtlichen Teile 

des heutigen Kreiſes (Hünfeld. Anm, des Verfaflers) aus, und fo fam e8, daß an 

feinen beiden Seiten eine für die damalige Zeit überaus beträchtliche Zahl von 
menſchlichen Niederlaffungen entſtand“. 

Nach Eigils „vita Sturmi aber lag dieſe wichtige Straße, die nad) Dr. Lübeck an 
beiden Seiten veich befiedelt war, in der „solitudo“, in der Wüfte des buchoniſchen 
Waldes! 

Aber der Ehronift ift weiterhin unborfichtig. Ex gibt nämlich, wer auch jedenfalls 
ungewollt, zu, daß es fich bei den solitudines eigentlich doch nicht um herrenloſes 
Land gehandelt hat. Ex muß diefe Filtion allerdings aufrechterhalten, denn der Erz- 
biſchof Hat ja an den Papſt Zacharias gefchrieben, es fei ein Oxt für die Abtei gewählt 
‚„silvaticus in heremo vastissimae solitudinis“, in wüftefter, waldiger 
Einöde! Diejer Bericht kommt den Wünfchen des Papſtes fehr entgegen, denn Herr Zacha- 
via wünfeht es nicht, daß feine Biſchöfe — wenigſtens die in Deutfchland — in „villu- 
las vel in modicas eivitates* (in Dörfern oder mäßig großen Städten) ftedelten. Hier 
mußte es „eremus“ fein, und dementfprechend wurde berichtet und in den Chroniken 
niedergelegt. Dafitr, daß es fich aber durchaus nicht um „eremus‘“ oder „solitudo“ han⸗ 
delte, gibt die „vita Sturmi“ ſehr ſchöne Beweiſe, die man nicht ohne ein Lächeln leſen 
kann. Nachdem nämlich die Abgrenzung der Mark erfolgt iſt, ſchickt der König (Karl— 
mann) feine missi (Sendgrafen) zu allen Gemeinfreien, die in „regio Grapfeld“ (au 
Grapfeld) wohnen und befiehlt ihnen (!!), daß alle, welche Eigentumsrechte irgendivelcher 
Art dort im Orte Eichloha haben, es den Dienern Gottes übergeben. Dieje tun das ſo⸗ 
fort, mit. allem Fleiße, nach dem Willen Gottes. 

Für diejenigen dev Lefer aber, die es nicht glauben, fei der lateiniſche Text aus dem 
12. Kapitel hierhergefeht: 

„.. . poscebat et imperabat, ut omnis, qui aliquid proprietatis visus fuisset habere 
in loco qui dieitur Eihloha, servis dei inhabitandum totum traderet. Qui cum hoc 
audissent, nutu dei statim eum omni diligentia quidquid ibidem habere potuerunt 
viro dei Sturmi totum tradiderunt.‘“ 

(Ex forderte und befahl, daß ein jeder, der Eigentum in dem Gebiete namens 
Eichloh beſaß, das alles den Dienern Gottes als Wohnftätte abträte. Als dieſe [die 
Bauern] das vernommen, da Kieferten fie auf göttlichen Wink mit allem Eifer alles, 
was fie dort befigen mochten, dem Gottesmanne Sturmi aus.) 

Man fieht fie ordentlich faufen, die braven Heffenbauern, um ihr Hab und Gut den 
Mönchen zu übereignen. Sa, der König, „poscebat et imperabat!‘ (verlangte und befahl). 
Wer da nicht gehorchte, konnte ſich zu Wittelind ſcheren, fofern er damals ſchon bekannt 
war. Seine Frauen und Kinder aber Fonnte er irgendwo am Rhein oder in Aquitanien 
fuchen gehen. Nein, wie ich die Heffenbauern kennengelernt habe — aber ich will nicht 
zu deutfich werden. Vermutlich find die in der Vita genannten Gemeinfreien irrfinnig 
geweſen. Gefunde Leute, die fo gefügig waren und ihr Eigentum ohne Entfhädigung 
an die Mönche auslieferten, gab e3 weder damals, noch gibt e3 fie heute. 

Wir tollen aber gerade in diefem Falle einmal annehmen, daß die Befig- und Eigen- 
tumübertragung dennoch „freiwillig“ erfolgte, etwa in der Weife, wie fie auch Heute 
noch mitunter erfolgt, aus Sorge um die unfterbliche Seele. Denn gerade in dieſem 
Falle, dem der braditio (Auslieferung) don Fulda, tft in der silva Buchonia fein 
Krieg vorausgegangen, es ift alfo fein Kriegsrecht gewefen, unter dem mar die grund⸗ 
beſitzenden heſſiſchen Bauern einfach enteignet hat. Aber unter dem Ausdruck „der König 
befahl“ muß doch ein ſtarker zuſätzlicher Druck geſeſſen haben, der der freiwilligen 
Schenkung erſt den nötigen begeiſterten Schwung gab. 

Der heilige Sturm behauptet nun, wahrſcheinlich auf Anordnung feines Vorgeſetzten 
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Bonifaz, die Liegenſchaften dev enteigneten Gemeinfreien ſeien „Einöde“. Das konnte ex 
um ſo mehr tun, als die Benediftinev die Städte Bremen, Corvey, Friblar und Hers— 
feld als in der Einöde gelegen anfahen. Nach Rübel, Die Franken, ihr Eroberungs⸗ und 
en im deutfehen Volkslande wird in Mabillon act. oxd. ſ. Benedicti fec, III 
gejagt: 

„quid quondam Corbeya, quid Brema modo urbes in Saxonia, quid Fritzlaria, quid 
Hexschfeldum oppidum in Thuringia aut potius Hessia, ... quid numerosa alia oppida 
in tota Germania? Horridae quondam solitudines ferarum nunc amoenissimae 
diversoria hominum.“ 

(Was war einst Corvey, was Bremen, die heutigen Städte in Sa ritz⸗ 
lar, was die Stadt Hersfeld in Thüringen nn beffer in Heſſen? — in 
anderen Städte in ganz Deutſchland? Einſt ſchreckliche Einöden mit Wild heute 
die lieblichſten Zerſtreuungen der Menfchen!) ; 

Es lann einem das Gruſeln ankommen! Höxter⸗Corvey liegt aber am Fuße der Brunis— 

Fee ift = Der feine Einöde geweſen. Aber die Benediktiner behaupten, e8 ſei eine 

he geivefen, und wenn ausnahmswei i i 
ne hmsweiſe nicht, fo haben die deutſchen Bauern eben 

Solche „Freitvillige” Hergabe des bäuerlichen Eigentums muß andere Gründe gehabt 
haben. Eine ganze Reihe von Nachrichten über die „Schaffung“ von Einöden find ung 
erhalten. Die Einöden wurden alfo künftlich Hevgeftellt. Die gewaltfame Herſtellung folcher 
solitudines durch Vertreibung der Anfäfligen erläutert die Königsſchenkung Form 

Roziere Nr. 142 M. ©. Legum Sectio V, Form. 288 f.: i i j 

BE „duobus fidelibus nostris de Saxonia... duas villas juris nostri trans Albiam 
Aluvium in pago illo constitutas... ejectis inde sclavis, ad proprietatem concedimus 
et de jure nostro in illorum jus ac potestatis more solemni transferimus directionem.“ 

Anſeren beiden Getreuen aus Sachſen haben wir zwei jenfeits dev Elbe in jenem 
er —— ee Rechtes, nachdem die Hörigen entfernt waren, zu Eigen- 
um überlaſſen und übertragen ihnen die Lei ihr 

— durch feierliche — ea a 

Rübel meint, es handle ſich an diefer Stelle vielleicht um die Befe ⸗ 
waldes an der Delvenau im Jahre 822. Die An deutſchen — en 
kurzerhand hinausgeworfen und, wenn wir an das Shftem der Berfehleppung bon Zehn⸗ 
taufenden bon Familien denfen, die ung Einhard überliefert, von der die Lorſcher 
Annalen ſchreiben, in die Fremde verſchleppt, wer weiß wohin! 

‚Das gleiche Verfahren wurde übrigens nicht allein in Sachſen und Heffen geübt, auch) 
ve allein durch Karl von Franken und ſeine Romkirche, es ſcheint ſchon unter den 
Merovingern üblich geweſen zu fein und wurde von Karl nur in großzügiger Weiſe 
ausgebaut, Selbſt die Sarazenen in Spanien hat Karl verfchleppt, vielleicht als Straßen— 
arbeiter nach Aquitanien oder an den Rhein. Natürlich gelang es einigen der unglüd- 
lichen Verſchleppten, auszureißen und in die Heimat zurückzukehren. Dort fanden fie fich 
heimlich auf ihrem ehemaligen Grundbeſitz ein. Jedenfalls ſagt eine Stelle aus dem 
Kapitulare Ludwigs des Frommen vom 1. Januar 815 (M. ©. Cap. reg. Franc. I, 
©. 262) deutlich aus, daß fich iweggeführte und anderswo anzuſiedelnde Sarazenen in 
ea portione Hispaniae, quae a nostris marchionibus in solitudinem redacta fuit“ Gin 
jenem Teile Spaniens, die von unferen Markgrafen zur Einöde gemacht war), nieder- 
gelafjen hätten. Hier ift ganz deutlich der Nachweis erbracht, daß auch in Spanien die 
olitudines“ gewaltſam geſchaffen wurden. 

Im deutſchen Volkslande iſt jedenfalls von dieſem fränkiſchen Syſtem der Enteignung 
und Verſchleppung in furchtbarem Ausmaße Gebrauch gemacht worden, ein Syſtem, das 
gerade den einfachen Bauern und Gemeinfreien vernichtend traf, der fremden Romkichhe 
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aber ungeheure Werte aus unrechtem Gut mit dem Schein des Rechtes auslieferte. Es 
ift daher Fein Wunder, daß ſich die Sachfen über dreißig Jahre lang mit der Waffe 
gegen folches Unrecht wehrten. 

Wie im einzelnen ſolche Beftgergreifung vor fich ging, wird in Eigils „vita Sturmi“ 
ſehr anſchaulich beſchrieben. Der tüchtige Gottesftreiter Sturm, der „heilige Manıt, mit 
geiftlichen Waffen gerüftet, den Leib in den Panzer der Gerechtigfeit () hüllend, die 
Bruft mit dem Schilde des Glaubens ſchützend, das Haupt mit dem Helm des Heilandes 
bededend, gerüftet mit dem Schwerte Gottes“, erhält von Bonifatius den Auftrag, an 
der Fulda eine „solitudo“ zu fuchen, nachdem in der Gegend von Hersfeld eine folche 
Stelle zwar gefunden, aber nicht befegt worden ift, heil die Lage noch nicht gefichert 
genug erfheint. Neben den Schwerte Gottes hat dev gute Sturm vernünftigerieife ein 
eifernes Schwert mitgenommen, denn was er vorhat, kann ihm fchlecht befommen, wenn 
die deutſchen Bauern erſt merken, was gefpielt wird. Das zufäßliche irdiſche Schwert, 
das „ferrum“, verrät ung die gleiche „vita Sturmi“, wie wir fehen werden. Wenn auch 
Bonifaz gegen das Schwertführen der Priefter mitunter geeifert hat, fo wird ex doch in 
diefem Falle der Anficht geweſen fein, die Hilfe des Himmels fei zwar ſtark und ficher, 
aber ein eifernes Schtvert fei zur Verftärkung folder Hilfe nicht unangebracht. 

Der heilige Sturm fegt ſich alfo mit zwei Confratres in ein Schiff, vermutlich in ein 
größeres Boot, und fährt die Fulda hinauf. Wo an beiden Ufern ein Bach oder ein 
Flüßchen in die Fulda mündet, fteigen die Herren aus, gehen das Bachufer aufivärts bis 
zur Quelle und wandern auf der anderen Seite zur Mündung zurüd. Dies gefchieht 
auch bei den geringften Büchlein und fontes (Quellen). Was er gejehen und gefunden 
hat, trägt ex in eine vorläufige Karte ein, der allerdings noch die ortsüblichen Bezeich- 
nungen und Namen fehlen. Um diefe zu erfahren, muß ev befondere Maßnahmen treffen, 
denn offer fragen darf ex nicht, nicht etwa deshalb, weil es in dieſer heſſiſchen Einöde 
feine Menfchen gäbe, die man fragen könnte, fondern deshalb, um die ortsanfäfligen 
Deutſchen und Grundbeſitzer nicht mißtrauifch zu machen. Sturm beitellt alſo einen 
Mann, der bereit ift, feine Heimat zu verraten, einen Lumpen, tvie fie es leider im deut- 
Sehen Volke immer gegeben hat, zu einer nächtlichen Zuſammenkunft. Offenbar ift dies 
dem Autor der „vita Sturmi“ doch etwas peinlich, denn diefe Zuſammenkunft ift ganz 
geheimnisvoll befchrieben. Der heilige Sturmius fommt nämlich jpät abends an einen 
Fußweg „Ortisweka“, wo er fein Lager wie in Feindesland fichert, aljo ähnlich wie beim 
oben erwähnten Schwert Gottes eine Zufagmaßnahme, die jedenfalls nötig war. Sturm 
Hört einen Ton wie das Rauſchen eines Waffers. Der Heilige horcht hoch auf, und wieder 
vernimmt er den Ton. Mit dem Ferrum, dem Schwerte, das er in der Hand hält, 
ſchlägt er an einen hohlen Baum, und hier ift die Stelle in der Chronik, an der Eigil 
verrät, daß das Schwert Gottes doch nicht Die einzige Waffe des „viri dei“, des Gottes- 
manneg war, Nun kommt ein Mann, der fagt, ev käme aus der Wetterau, Er führt ein 
Pferd am Zügel, und auf Befragen erklärt er, das fei der Gaul jeined Herrn Ortis. Hier 

* Eommt man unwillkürlich auf den Gedanken, dev Fußweg, der „Ortisweg“, führe durch 
das Gebiet des Herrn Ortis, der geheimnisvolle Mann mit dem Gaul ſei alſo im Be- 
griff, feinen Herrn an die Mönche zu verraten. Wie es auch jei, die beiden Männer 
bleiben die Nacht zufanımen, der Fremde nennt alle Namen und Ortfchaften, die Rich- 
tungen der Bäche und Flüſſe, denn „erat quippe ille homo locorum in solitudine peritissi- 
mus“ (dev Mann tvar der Örtlichfeiten in der Einöde äußerſt Fundig). Daß diefer — mit 
Berlaub zu fehreiben — Schweinehund fi nur nachts zu Sturmins wagen Tonnte, ift 
Har. Ex hatte mit ihm Exfennungszeichen, Ruf, Ton und Klopfen an einen hohlen Baum, 
verabredet, alfo kannte der Heilige den Menfehen ſchon border, und die geheimnisvolle 
Beſchreibung der nächtlichen Zuſammenkunft war gar nicht nötig. Wenn allerdings die 
Semeinfreien, die in der „solitudo* Eigentumsrechte hatten, diefen Burfchen von Lands- 
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mann erwiſcht hätten, zufammen mit Sturm und den wahrfcheinlich nicht ſehr beliebten 
Mönchen, fo wäre e3 ihm wohl fehlecht ergangen. 

Für den heiligen Sturm ift dev Zweck aber erreicht. Für die fpätere „‚vestitio“ (Befib- 
nahme) durch den Erzbiſchof und die Eüniglichen Beamten find die Namen nun befannt, 
Herr Bonifaz kann die Karten in Ruhe herftellen laſſen. 

Der wadere Sturm ift übrigens nicht unſympathiſch. Leider hat ex feinen nicht ge— 
ringen Schneid den Römern zur Verfügung geftellt. Ex hat noch als alter Mann für 
König Karl von Franken die Exesburg Wittefinds mit Exfolg gegen die Sachſen ver- 
teidigt — wahrſcheinlich auch mit einem eifernen Schwert — und hat fein Lebtag mit 
dem Biſchof Lullus von Hersfeld im Zank gelebt, weil diefer ihn angeblich und wohl auch 
tatfächlich bei der Inbeſitznahme der „solitudo“ Herſchfeldia über dag Ohr gehauen habe. 
Daß der Abt Sturm dem Kirchenfürſten Lull erft auf dem Totenbette verzieh, beweiſt, daß 
der greife Miſſionar mindefiens von Chrifti Demut nicht allzupiel angenommen hatte. 

Aus der oben befchriebenen Methode der Grenzabfegung, die den Fluß- und Bach» 
läufen folgte, find nun ganz fonderbare Grenzführungen entftanden, die aber nicht ver— 
einzelt vorlommen, ſondern fich nur aus dem Vermeſſungsſyſtem der Franken erklären 
laſſen, weil fie in jo großer Menge zu finden find. Die Hauptfache für die Mönche des 
Bonifaz waren die Wafferläufe, namentlich aber die Wafferträfte der Mühlen, ferner die 
guten Böden — Sturm unterfucht eifrig die Bodengüte und erfragt bei dem nächtlichen 
Beſuch das, was er felbft nicht erfunden Fonnte — und die Quellen. Da die beften Böden 
vornehmlich in Fluß- und Bachtälern zu finden find, fo kann man dies Syſtem mur 
loben. Wie Dr. Karl Rübel in feinem obengenannten Werk auf Seite 55 fchreibt, haben 
auch die unſcheinbarſten Duellen zur Seftftellung der Grenzlinien dienen müffen. Dies Vor- 
gehen Sturm geht aus der Vefticio vom 12. März 747 ganz deutlich hervor: „... Pri- 
mum in orientali plaga fons rivi qui vocatur Crumbenbach, et sie vadit per illum rivum 
usque quo intrat in australem Hunam, inde transit ... usque ad introitum Uthinabaches 
et in alteram Hunam, inde transit in caput rivi, qui vocatur Rothenbach, inde in caput 
Wolfebaches, inde ... usque in ostia Larbrunnen ...“ (Zuerft auf dem öftlichen Ufer die 
Quelle des Baches mit Namen Crumbenbach, und fo geht er diefem Bach nach bis dahin, 
wo er in die öftliche Huna mündet, von da geht er... bis zur Mündung des Uthina- 
bache3 und zur anderen Huna, von dort zur Quelle des Baches, der Rodenbach heißt, 
von dort zur Quelle des Wolfebaches, von da ... 518 zur Mündung des Larbrunnen.) 
Man fieht deutlich, wie die unſcheinbarſten Brünnchen nicht ausgelafjen werden. Die 
Örenzgiehung nimmt daher auf der endgültigen Karte gänz fonderbare Formen at, 
die nichts mehr mit den angeftammten Grenzen der deutfchen Bauern zu tun haben. 
Spige Winkel und feheinbar willkürliche Knicke und Umbiegungen find nicht felten. 
Derartige wunderliche Kreis- und Gemeindegrenzen gibt es in Heffen noch Heute in 
großer Zahl. Es befteht die Hohe Wahrfcheinlichkeit, daß alle diefe unregelmäßigen Gren⸗ 
zen jehr alten Urfprunges find, daß fie ſich länger und zäher erhalten haben, als etiva 
Sprach⸗ und Baudenkmäler. Da die von Sturm vorgenommene Methode der Grenz⸗ 
siehung eine uralte fränkifche Methode war, fo ift anzunehmen, da die fonderbaren heu— 
tigen Gemeindegrenzen ſolche der fränkiſchen Eroberungszeit find, alfo etwa aus dem 
8. Jahrhundert ftammen. j 

Der beigefügte Plan aus dem Flurbuch der Kataſterverwaltung Hünfeld gibt ein folches 
Beiſpiel. Die Gemarkung Almus des Kreiſes Fulda-Land ſchneidet in charakteriftiſcher 
Weife in die Gemarkung Dammersbach des Kreifes Hünfeld ein. Die Hauptgrenzen 
diejer Gemeindehalbinfel folgen einem heute noch vorhandenen Waſſerlauf. Schlauchartige 
Eviveiterungen ſchließen fi an, deven Begrenzungen ehemals vorhandenen winzigen 
Rinnfalen bis zur Quelle folgen, dort jäh umbiegen und zur Mündung zurüdfehren. 
Es iſt natürlich heute nicht mehr zu verlangen, daß alle die unendlich) vielen ange⸗ 
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befteht. Die moderne Bodenbearbeitung 
ziehungen manchen Wafferlauf zum Berfi 

















führten Bächlein und Brünnchen noch borhanden find, wenn auch ein großer Teil noch 
hat in der langen Zeit feit Sturms Grenz⸗ 
chwinden gebracht, durch Dränierung oder ſon⸗ 
ſtige Maßnahmen zur Senkung des Grundwaſſerſpiegels. Die Tälchen aber mit den um 
fie herumlaufenden ®emeinde- oder Kreisgrenzen zeigen heute noch deutlich, daß dort 
ehemals ein twinziger Wafferlauf bejtand, der dem 


ſchien, um ihn in die Grenzen des Kirchenbeſitzes einzufchließen. 


Man glaubt hier noch die Fußtapfen des heiligen Sturmius zu fehen, 
lich das befte Land für feinen Biſchof herausſuchte und es fin eine Ei 
ohne weiteres von der Kirche in Befit genommen werden konnte. Wer 
wollte, wurde weggejagt, oder ex trat, wenn ex 


fein Eigentum ab. Nach Gottes Willen! 
O heiliger Sturmius! 





Das Rätſel vom Ei. Der Hinweis von 
Dr. 9. von Staden im Juliheft diefer Zeit⸗ 
ſchrift hat eine erfreullche Fülle von Er- 
ganzungen gefunden, die wir hier folgen 
lafjen wollen. rau Elfe Zimmer- 
mann in Karlsruhe jchreibt: 

„Die Anregung, die im letzien Heft ‚Ger- 
manien‘, mit dem ‚Rätfel vom Gi‘ ge= 
geben wurde, möchte ich bon Süddeutfch- 
land ber beanttvorten. Wenn man ‚die 
beiden englifchen Worte dreifilbig ‚Left‘, 
wie die Aufforderung Yautet, nämlich Hum 
pe ty oder Dum pe ty, jo klingt das letz⸗ 
tere ganz auffallend an den Namen unfe= 
res Destfiie Karlsruheriſchen Kultgebädes 
Damz=be-dei an, das zum Nitolaustag ge- 
baden wird und bisher Jaliger Namens- 
erklärung unzugänglich blieb. Das Gebäd 
ſelbſt wurde vor eimiger Zeit in ‚Germa- 
nien‘ alS von Schweizer Bädern herge⸗ 
ſtellt, alſo jedenfalls auch dem ſchwäbi⸗ 
ſchen Kulturkreis angehörig, erwähnt. Der 
Abbildung nad, und mit dem Männ⸗ 
hen bon Ochſen?“ verglichen, ift e8 der 
Jahresgott in zwei verſchiedenen Stellun⸗ 
gen, einmal mit beiden in die Hüften ge⸗ 
tüßten Armen und das andere Mal mit 

einem erhobenen Arm. Wichtiger ift jedoch 
die uns Karlsruhern viel rätfelhaftere 
Namens- und Lautähnlichkeit im Wort 
Dambedei; denn unſere noch junge Stadt⸗ 
gründung (1715) hat Dar wenig Alter 
tümliches aufzuweifen. ag fein, da das 


böſchung gelegen iſt, und ein ähnliches 
Männchen führt, die Berbindung mit der 
Vergangenheit darftellt. 

Die Frage ift, ob das ficher ſchwäbiſche 
Kultgeback und der möglicherweife ſchwa— 
biſche Name Dambedei (Dum pe_ty) 
mit etwaigen andern alemanniſchen Spu⸗ 


ſammenklang zu bringen wäre? Im gan⸗ 
zen ſchwäbiſchen Sprachkreis hat fich m. 
W. fonft ein befonderer Name fir das 
Kultgebad erhalten.” 

D. Suffert weiſt darauf hin, daf in 
dem Brimmſchen Märchen vom „Sicher 
un fine Freu” der Fiſcher jedesmal, wenn 
er einen Wunſch erfüllt haben möchte, an 
den Strand geht und den Fiſch, der hier 
eine Art von „Wunfehgott“ ift, anzuft: 

„Mantje, Mantje, Timpeteh ...“ 

In diefem „Timpeteh“ jcheint das gleiche 
Wort wie Dumpty“ enthalten zu fein; 
wenn mar „Mantje” als „Männchen“ Lieft 
und „Zimpeteh” mit dem obengenannten 
„Dambedei“ gleichſetzt, fo hätten wir tat 
ſächlich das „Männchen Dambedei; es 
ſcheint wirklich die ganz greifbare Vorſtel⸗ 
lung von einem Männchen nach Art des 
bon Ochſen vorzuliegen. Fraglich ift frei- 
lich, wie fich dies in einen Fiſch, in das 
„Buttje” verivandeln Tann. 

Suffert weift — bin auf die ent- 
ſprechenden Rätſel, die W. Lüpfe in feiner 





Ortswappen eines Vorortes, der ſehr alt 
und u der hochgelegenen Nheinufer- 


„Dftftiefifchen Volkskunde”, 2, Auflage un- 
ter Volksrätſel“ zufammenfteltt: 
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heiligen Sturm wichtig genug er⸗ 


wie ex fich heim⸗ 
nöde exllärte, die 
dann fpäter nicht 
ſchlau war, „freiwillig“ den viris dei“ 


ven an der Niederelbe fprachlich in Fu-⸗ 












































a) Lütje San Wittib — Jul van de 
Bank of; Is geen Smid (Timmermann), — 
de hum weer heel malen Tann. Oder: 

b) Himelfe Tümelke lag up de Bank 

) nelke Tümelte ful van de Bank, 
Is geen Könent in Engelland, 
De Hümelke Tümelke meer maken kann. 


Lüpke weiſt dann ſelbſt auf dieſe merk⸗ 
wirdige Beziehung nach England hin und 
bringt das bon dv. Staden erwähnte eng- 
liſche Kinderrätfel. Sehr merkwürdig iſt 
dann allerdings die von Lüpke erwähnte 
dritte Lesart, die ſchon deutlicher die Form 
eines Rätſels annimmt: 

Dor kumt 'n Tün (Tüntje) van Engelland 
Sünder Boom un fünder Band: 
Dor fit twederlei Beer in. 

Das ift natürlich das Ei; aber fonberbar 
ift, daß _es hier felbft von „Engelland 
fommtt! Diefe N hat fi nun auch 
in Weftfalen erhalten, denn in dev Gegend 
von Bielefeld Heißt die exfte gem des 
Rätfels, wie Haupffturmführer SS Kie- 
fer in Berlin W mitteilt: 

ümpelten, Pümpelken upper Bank, 

Smberten‘ Pümpelken unner der Bank. 

Do was ninn Dokter in Engelland, 

Doe dat kureeren kaun. 

Aus dem Münfterlande fenne ich die ganz 
ähnliche Faflung: 
üppelfen-Püppelfen up de Bank, 

Sühbeltenzüppelten unner de Bank: 

’z 5 Hin Dokier in Engellaud, 

De Hüppelfen-Püppelfen kureeren Tann. 


Diefe Form wird auch von P. Bahlmann 
in ee „Münſterländiſchen Märchen, Sa- 
en und Gebräuchen“ (1808) berichtet; 
Mie hört man ftatt „Engelland“ teilweiſe 
ſchon „Miünfterland”, Es jeheint, daß die 
urfprüngliche Vorftellung alfo dort am 
ehejten verloren geht, wo ein anderer auf 
-Jand endender Gebietsnamen naheliegt. 
Nun it das friefifche Nätfel von dem 

„Züntje” (Tönnchen) beſtimmt ſehr alt, 
denn es kommt in ganz ähnlicher Form 
fon in der Edda vor. In den Heidreks⸗ 
vätfeln (Heidrefs gatur), die Odin in der 
Setatt des Geftumblindi dem König Heidref 
aufgibt, fragt ev auch: 

Weißhaarige 

Weiber trugen, 

Mägde beide, 

ein Bierfaß zum Haus; 

nicht war's mit Haͤnden gewölbt, 

noch mit Hämmern geklopft, 

dennoch war auf dem Eiland 

Eifers voll der Küfer. 


Die Löſung iſt: „Es gingen Schwanenmweib- 
hen en — und legten Eier: die Eier— 
ſchale iſt nicht von der Hand gemacht, noch 
mit dem Hammer gellopft; der Küfer ift 
der Schwan draußen vor den Inſeln. Das 
nennt das friefifhe Rätſel etwas meniger 
feierlich „Jünder Boom un fünder Ban B 
Bon „Engelland“ ift in diefem Rätſel. 
das das hohe Alter der ganzen Gattung be= 
weiſt, freilich nichts gejagt — ober ſollte 
das „Eiland“, auf dem der „Küfer ‚der 
männliche Schwan figt, doch trgend etwas 
damit zu tum haben? Das „Tönnchen 
tommt in dem einen Falle von ‚Engelland, 
in dem anderen vom Eiland. Man Tann 
den Verdacht nicht unterdrüden, daß hier 
gar nicht das Land der Angeljachfen ge- 
meint ift, ‚fondern ein mythiſches „Engel- 
land”, das im en einmal Ka 
Rolle gejpielt hat. Nur andeutungsweiſe 
till R darauf hinweiſen, daß fih die 
chriſtliche Engelvorftellung mit der germa- 
Den von den Schwanenjungfern und 
den Fylgjen vielfach eng berührt hat; im 
Heliand treten ja die „Engel“ ganz nad) 
Walfürenart im Sedergeand der Schwa⸗ 
nenjungfern auf. Im Volksglauben findet 
man hin und wieder das „Engelland als 
das Land, aus dem die Kinder kommen; 
tworunter man vielleicht urſprünglich das 
Sand der Fylgien, der Ahnen- und Sip— 
pengeifter veritanden hat; ſpäter wird e⸗ 
überhaupt das Land der „Swanewitten“, 
und dann der Feen geworden fein. Auf 
Nügen ift ja heute noch der Schwan der 
Kinderbringer, was ex urſprünglich 
wohl im ganzen Nord- und Oftfeegebiet ges 
weſen ift. Die Königin von „Engelland“, 
die in jenem altdeutjchen Bers vorkommt, 
ift wahrfeheinlich die „Zeenkönigin“: 

Wär das Land alles mein 

Bon der Elbe bis zum Rhein — 

Des wollt ich mich darben, 

Daß die Königin don Engelland 

Läg in meinen Armen. 
Schwerlich wird der Dichter diefer Zeilen 
fich auf ihre britifche Majeftät Hofinung 
gemacht haben; ex fieht die Geliebte unter 
dem Bilde der großen Feenkönigin. 

Ob nun nach der alten Vorftellung auch 
die Eier finngemäß aus diefem „En el⸗ 
land“ kommen? Mit. Sicherheit werden 
wir das wohl nicht feitftellen können. Wir 
fehen aber an diejen Beifpielen, daß die 
Einheit in der mythiſchen Weltdeutung in 
der ganzen germanijchen Welt bis auf den 
heutigen Tag viel größer ift, als man viel⸗ 
fach wahrhaben will. Auch das gehört zur 
Erkenntnis deutfchen Weſens. 

Plaßmann. 





(Uberſ. von Genzmer.) 
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Wilhelm Teudts Germanifche Deiligtümer in vierter Auflage 
(Verlag E. Diederichs, Jena) 


Über ein Jahrzehnt lang hat Wil- 
heim Teudt in nimmer müde werden— 
dem Schaffensdrang darum gerungen, das 
geheimnisvolle Dunkel zu exhellen, das 
ſchwer und ſchier undurchöringlich über un— 
ſerer vergeſenen oder verkannten germa— 
niſchen Vergangenheit lag. Die heiligen 
Kultftätten und ſonſtige unerforſcht und 
ungelöft gebliebenen Einrichtungen der Ful- 
turellen Betätigung unferer Altvordern auf 
heimatlichem Boden hat Teudt wieder ent- 
det und in ihrer wahren Bedeutung er⸗ 
fannt, Mit durchdringendem, feharfem Blick 
für Die feitherigen Irrlehren, geihichtlichen 
Entftellungen und Fälſchungen, mit unbe- 
irrbarem Eifer, nur der Wahrheit zu die⸗ 
nen, baut Teudt fein Germanenmwert vor 
uns auf und erhebt die berechtigte Forde- 
rung, daß man auch ihn die gleiche Schluß⸗ 
und Beweiskraft der Geſetze von Logik und 
gefunden Menfchenverftand zubilligt wie 
der übrigen Wiffenfchaft. Die Ergebniffe 
feiner mübjfamen, von berufener und un- 
berufener Seite oft fo Hartnädig und ver— 
diffen befämpften Forſcherarbett find in 
Harer und überzeugender Weife niederge- 
legt in feinem Wert „Bermantifche Heilig. 
ümer“, das nun in vierter Auflage er— 
heint: forgfam überarbeitet und verbeffext, 
ergänzt durch umfangreiche wichtige Er— 
fenntniffe, bereichert durch neue Zeichnun⸗ 
gen und Bilder, die ſeiner Bemeiefiihnung 
noch mehr Durchſchlagskraft zu verleihen 
vermögen. Mehr und mehr hat die Wiflen- 
haft gerade in den lebten Sahren den 
Wert der Forfhungen und der Erkennt 
niffe Teudts anerfanıtt und fih davon 
überzeugen müſſen, daß bier neue Wege 
gezeigt werden und erfolgreich beſchritten 
ind, um die ung berlorengegangene, von 
fremdem Geiftesgut übertwitcherte und ver 
ümmerte axteigene hohe Slaubens- und 
Geiſteswelt der germanifchen früh- und 
dorgefchichtlichen Zeit nicht nur einem 
leinen Kreis, jondern allen Schichten 
unferes Bolfes wieder Tebendig werden zu 
Taflen. Das geivaltige Denkmal der Egge- 
ternſteine, das einft göttlichen Schöpferwille 
unter den Händen en frommen Ahn⸗ 
herren zu einer ihter ehriten und größten 








völfifchen Weiheftätten werden ließ, ift für 
Teudt Ausgang und Grundlage feiner wiſ⸗ 
ſenſchaftlich feſtgefügten Arbeitsgrundſäbe 
und Beweisführung geworden und nach 
wie vor geblieben. Die von ihm erftmalig 
zur Erörterung geftellte und feither ſchon 
mit vielen, kaum zu widerlegenden Tat 
ſachen geſtützte Sandfehaftsforiigung wird 
in dieſer Auflage durch neue Geſichtspunkte 
und, ſorgſam geſichtetes neues Quellengut 
gefeſtigt. Wir erhalten u. a. endlich Auf- 
ſchluß über die wahre Bedeutung und. über 
den urfprünglichen Sinn und Zweck ber 
germantihen Wallanlagen als Kult⸗, 
Weihe⸗ und Thingſtätten, als uralte An- 
lagen völfifchen Gemeinjchaftstebeng und 
Prlegeftätten völfifcher Überlieferung, wir 
dringen ftaunend in das umfangreiche Ge- 
biet dev aſtronomiſchen Kenntniſſe, Betäti- 
gung und Einrichtungen unferer orfahren 
ein, wir ahnen und evfaffen, je mehr wir 
uns Teudts behutfamer und ficherer Füh⸗ 
Zung anvertrauen, die reiche und erhabene 
Welt germaniſcher Geſittung und, Gottes— 
verehrung, gerinaniſcher Weltanſchauung 
und politifcher Ordnung, kurz die gefamte 
innere und äußere, perjönliche und öffent- 
liche Dafeinsgeftaltung der Germanen. 
Teudts Beleuchtung der harten, finfteren 
‚geit der Chriſtianiſierung unferes Ahnen- 
volkes hat either feine ernfthafte Wider- 
Tegung Eu In der neuen Bearbei- 
tung und Form gewinnt gerade diefer Ab— 
ichnitt feines Buches an Beweiskraft, und 
wir erleben evfchüttert das graufige Ringen 
des edlen Sachjenvolfes um feinen ange⸗ 
ſtammten, blutbedingten, artgemäßen, na⸗ 
türlichen Glauben, für den es duch den 
gewalttätigen Fraukenkarl und die mit ihm 
verbindete Romkirche faft zum Verblulen 
und völligen Verlöſchen gebracht wird. Mir 
danken Den Teudt für fein tapferes, 
mit ſoviel Liebe und Wahrheitsmut, mit 
foviel Überzeugungstveue, Glauben ımd 
Wiſſen um. die geiftige und ſeeliſche Ver⸗ 
gangeuheit unſeres Volkes geſchriebenes 
Lebenswerk. Möge ihm Eingang und Ber- 
breitung in unjeren ganzen Volke befchte- 


den fein! 
P. ©. Beyer. 
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3.9. Riem, Widulind der Sache, eine 
geſchichtliche Erzählung. Verlag Abel und 
Müller, Leipzig. 

Aus dem wenigen, was, ir über den 
großen Sachfenherzog wirklich willen, hat 
die Verfafferin eine Erzählung geformt, die 
Widukiuds Ei mit menſchlicher Ein- 
dringlichteit Tebendig werden läßt. Hat die 
dichterifche Phantafie auch manche Einzel- 
heit frei geftalten müffen, fo meicht fie 
doc) nirgendivo bon. der gefehichtlichen 
Wirklichfeit und Wahrſcheinlichkeit ab. Das 
Buch gehört zu den wenigen wirklich guten 
geſchichtlichen Erzählungen, die wir bisher 
beſitzen. BI. 


Graber, Georg, Wollsleben in 
Kärnten. Leykam-⸗Verlag, Graz 1934. 455 
Seiten mit 4 Tafeln in Mehrfarbendrud, 
157 Bildern auf 100 Tafeln und 1. Flur- 
farte. Sanzleinen 11 RM. 

Dies Buch über Kärnten ift die ſchönſte 
Stammesfunde einer deutfchen Landſchaft, 
die ich. fenne. ‚Einband und Drud find ge- 
ſchmackvoll und gediegen; die Bilder hervor⸗ 
vagend. Der äußeren Geſtalt ſteht der In⸗ 
halt nicht nach. Graber hat faft 30 Jahre 
ſeines Lebens der Erforſchung des Volks⸗ 
ums feiner Heimat gewidmet, die Frucht 
dieſer langen liebevollen Vertiefung ift dies 
Werk, über das fich jeder Deutſche freuen 
wird, dev echtes, gefundes Volksleben zu 
ſchaͤhen weiß. Mit Recht fagt der Verfaſſer 
im Vorwort, daß Fragen der Volkskunde 
letzten Endes nur „aus Liebenden Erfaffen 
der Heimat und opfernder Hingebung art 
ihre Behundenheit gelöft werden können“. 
Sein Buch zeugt von jolcher Hingabe, iſt 
aus echter Begeilterung erwachfen und ber- 
mag daher wiederum Begeifterung zu 
wecken. 

Das Werk behandelt die geſamte Volks— 
kunde Kärntens. Die erſten Abſchnitte be— 





dem einmal der Sinn fir Dinge unferer 
Sefchichte und unferes Volkstums in einem 
nie gefannten Maße erwacht iſt, wird vie⸗ 
les, an dem man fonft achtlos vorüberlief 
oder das man beftenfall3 als einfach vor⸗ 
handen Hinnahm, jetzt „entdedt“, erfährt 
un exit Beachtung, Stundeutung, Einord- 
nung in große Zuſammenhänge. Mehrfach 
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ichäftigen fich mit den Urſprüngen und Anz 
fängen. Bejonders beachtensivert find die 
Ausführungen über den Zürftenftein, das 
ältefte germaniſche Kultmal Kärntens, und 
die engen Beziehungen Kärntens zur nord» 
germanifchen Welt. Sraber macht eine 
nordgermantjche Einwanderung nah Kärn- 
ten wahrſcheinlich, die ja nach den Her: 
funftfagen auch für Teile der Schweiz ver⸗ 
mutet wird. Kärnten ift von allen öfter- 
veichifchen Ländern das noch heute am 
ftärtften nordraſſiſche. Dann handelt Gra⸗ 
ber über Siedlung und Haus, Mundart 
und Tracht. Den größten Teil des Buches 
nimmt die Schilderung der Jahresfeſte ein. 
Vieles Höchft Altertümliche ijt hier in Kärn⸗ 
ten erhalten. Dann folgt die Beichreibung 
der Feſte des menfchlichen Zebenslaufes. 
Ein Äbſchnitt über „Allexrhand Zauber und 
Aberglauben“, dev. vor allem Boltsheilfund- 
Yiches bringt, und ein Nachweis der Quel⸗ 
len ſchließt dag Werk ab. 

Mit Freude leſen wir auf Seite 185, daß 
das Weihnachtsfeft von der Kirche einge- 
führt wurde, „um ein altes heidnifches Feit 
der Geburt der Sonne zu verdrängen, die 
anſcheinend am fürzeften Tage im Jahre 
wieder neugeboren werden follte”. Diefe u. 
E. einzig wichtige Auffaffung wird hoffent⸗ 
Lich endlich allgemein wieder Anklang fin⸗ 
den. Die Gründe. gegen die Annahme eines 
germanischen Wimerſonnenwendefeſtes, die 
Bilfinger, Tille u. a. vorgebracht haben, 
fönnen einer Nachprüfung nicht ftandhal- 
ten und es ift verwunderlich, daß fie fo 
lange in Geltung fein konnten. 

Das Buch von Graber fteht überall auf 
der Höhe wiſſenſchaftlicher Forſchung; wie 
heveits hervorgehoben, tft überdies intmer 
wieder die Begeifterung und tiefe Anteil- 
nahme des Verfaſſers ſpürbar. Ein groß- 
artiges Werk, dem wir weite Verbreitung 
wünſchen! Dr. Otto Huth-⸗Bonn. 





wurde in diefer Zeitſchrift berichtet über 
Darftellungen von Männchen mit immer 
wiederkehrenden typiſchen Armhaltungen, 
eils als alte Steinplaftifen, teils als bis 
in unfere Zeit gebräuchliche Gebädformen, 
die mif den von Herman Wirth gegebene 
Jahrgott Deutungen gleichzuſetzen find (Sl 
Besper, Das Männchen von Dechlen; Her⸗ 
mann Moos, der Zwiefache; Marie Bleuk, 








Verwandte des Männchens von Dechfen). 
Als ein weiteres Beilpiel einer folchen 
„Entvedung” bon Verwandten der bejchrie- 
denen Männchen-Darftellungen Iege ich 
Lichtbild und Beihreibung einer Figur vor, 
die ich auf einer Wanderung in dem heffi- 
fehen, Dörfchen Bauerbadh (etiva 5 km 
novdöftlich von Marburg-Lahn) fand. 

Es Handelt fih um eine Holzfigur 
bon etiva 1,50 m Höhe im Fachiverf des 
Bürgermeiftergehöftes, ein Männchen 
mit erhobenen Armen und breit 
ftehenden Beinen darſtellend. Trotz der ver- 
hältnismäßig groben Ausführung des Gan— 
zen find Geficht und Finger deutlich her- 
ausgearbeitet, ift ferner auf dem Kopf ein 
Wulft als Übergang zu dem darüberkiegen- 
den Fachwerkbalken gut erkennbar. (Diefer 
Wulſt feheint mir ähnlich zu fein den Rin— 
gen, die in einigen Gegenden Deutjchlands 
als Stütze beim Tragen von Laften auf 
dem Kopf gebraucht werden — eine Be— 
merkung, die noch feine haltbare Deutung 
fein will!) Die Figur befteht, wie die Bal- 
ten des Fachwerk, aus gut exhaltenem 
Eichenholz, das ſchwarz geftrichen ift im 
Gegenſatz zu dem weiß gehaltenen Gefach. 

Dieje Figur Scheint mir doch eine bemer- 
fenswerte Ausnahme zu machen von der 
von 9. Moos angegebenen ſyſtematiſchen 
Beſtimmung folder Figuren, vor allem 
was ihr Alter angeht. Es handelt fich zwei—⸗ 
fellos um eine junge Darſtellung, wie die 
Inſchrift auf dem über dev Figur Tiegenden 
Mittelbalten des Fachwerks ausjagt: „Beter 
Schüler und feine Ehefrau, geborene Rih— 
lin, haben auf Gott vertraut und dieje 
Scheune neu erbaut — durch den Zimmer- 
meilter Johann Schneider von Anzefahr — 
auigeſchlagen am 19. Mai 1827.“ 

aut freundlicher Mitteilung des Lehrers 
von Bauerbach befand ſich In Dem bene 
barten Dorf Ginſeldorf eine ähnliche Holz- 
figur im Fachwerk eines Haufes, die aber 
nach Abbruch des Haufe. nicht mehr vor- 
handen. iſt. Diefes Ginjeldorfer 
Holzmännden fol die Arme nicht 
nad oben gehalten haben, „jondern 
nach unten, gleihfam in die 
Seite geftemmt”. Dagegen fol in 
Anzefahr, dem Wohnort des Yimmermei- 
Ki feine Figur aus Balken zu finden 
Es mag fein Zufall jein, daß gerade hier 
dieje Figuren anzutreffen PR ſich ar 
in dieſer heſſiſchen Landſchaft altes bäuer- 
Tiches Volkstum überaus reich erhalten, 
povon die Trachten wohl am befannteften 

find. In dem genannten Ginfeldorf follen 
fich auch noch biele raten in Balken ge- 





} tung, die der Volksmund gibt: es feien 
diefe Männchen und Fragen: der Wilde 
Mann, zum Teufelaustreiben. Sn Bauer 
bad) wußte dev Befiker des Hofes nichts an- 





\ 








zugeben, nad) dev ſchon erwähnten Mit- 
teilung des Lehrers ift die Bedeutung 
der Holzfigur; Schuß dor Blitz— 
gefahr: der Homann exhebe flehend 
die Arme zum Himmel und bitte um Got— 
te3 Schuß vor Einſchlag. 











Als Ergebnis mag feftgehalten werden: 
1. Es handelt fich hier um eine Holzfigur, 
die den ſchon beſchriebenen Männden-Dar- 
ftellungen des „Biviefachen” ähnlich. ift, 





Ihnigt befinden. Bemerkenswert die Deu- 


deven Alter aber nicht wejentlich über hun— 
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dert Jahre beträgt. Alſo offenfichtlich ſtellt 
die Errichtung eines ſolchen Männchens 
Fortführung einer alten Überlieferung in 
diefer überlieferungsreichen Landichaft dar, 
da jeine „Verwandten“ jehr viel älter find; 
2. die Deutung, die dem Männchen gegeben 
wird, dürfte wohl einzig fein. Ob e3 fich 
dabei um eine Verchriftlichung Handelt, 
mag dahingeftellt bleiben. 

Diefe Mitteilung foll ein einfacher Hin- 
weis fein. Ich muß eigentlich fogar an- 
nehmen, daß das Männchen jchon längſt 
„entdeckt“ ift bei der wiffenfchaftlichen Be- 
arbeitung des heffifchen Volkstums. Ob 
allerdings in dem hier maßgebenden Zu— 
ſammenhang, ift nicht befannt. Daher dieje 
Veröffentlichung, die vielleicht zum Be— 
fanntwerden noch anderer folcher Figuren 
Anregung gibt. Karl Ruland, Kanten. 


Das Fürſtengrab von Bahn. Die ger- 
maniſche Befiedlung Mittel- und Oftpom- 
merng. Mitten im Gebiet der ehemaligen 
Wehranlagen der mittelalterlichen Stadt 
Bahn, der zweitälteften Stadt Pom- 
mernd (Kreis Greifenhagen), fand der 
Erbhofdauer Pofe beim Aufiwerfen einer 
Miete ein vorgefchichtliches Grab. Er mel- 
dete den Fun a ee ſofort 
dem ftaatlichen Pfleger für Bodenalter— 
tiimer, fo daß das Roumerige Landes⸗ 
muſeum Stettin durch Hans J. Eggers 
das Grab genau unterſuchen laſſen Eonnte. 
Das Ergebnis war überräſchend. Der Aus— 
gräber An ein germanifhes Für— 
—* grab aus der Zeit um 1000 v. Chr. 

Obtvohl das Grab nur wenige Meter 
dom Zuge der mittelalterlichen Stadtmauer 
entfernt und in einem feit Sahrhunderten 
in Kultur befindlichen Gartenland lag, war 
der Kern der Beftattung erhalten geblieben. 
Die Grundfläche des Grabes bildete ein 
ſehr fauber gefügtes vechtediges Pflafter in 
dreimal vier Meter Größe, das aus mehre- 
ven Schichten von Steinen, Kies und Lehm 
erbaut war. Darüber hat fich einft ein 
Holzdielenbelag gefunden, der den Boden 
der hölzernen Grabkammer bildete. Die 
überaus reiche Ausftattung des Grabes mit 
Beigaben wies darauf bin, daß der Tote 
einft ein Fürſt geivefen fein muß. 

Bon mehreren Urmen und Tongefäken 
abgefehen, wurden nicht weniger als acht⸗ 
undvierzig Einzelſtücke, meiſt aus Bronze, 
geborgen. Darunter waren mehrere Hals-, 
Arm⸗ und Fingerringe, ein Half hmud aus 
Bronzefpivaleöllhen, elf hellblauen Glas- 
perlen und einem bronzenen Mittelftüd, 
drei, verjchieden große Bronzemeffer, ein 
Raftermeffer, zwei berzierie Pinzetten, eine 
nordiſche Blattenfibel, Bronzemeißeln, Na- 
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dein u. a. m. Als Seltenheit lagen in dem 
Grab elf größere und reisen kleinere 
Bronzeknöpfe mit Befeſtigungsöſen. Das 
Grab war alſo ſehr viel reicher ausgeſtattet, 
als die gewöhnlichen Gräber der gleichen 
‚Zeit, die in — aber auch fonft im 
germanischen Gebiet gefunden worden find. 

Iſt an fich die Aufdeckung eines Fürften- 
grabes ſchon bon großem Wert, fo hat die- 
ſer Fund, wie die Unterfuchungen des Aus- 
gräbers beweiſen, noch deshalb ganz aufßer- 
ordentliche Bedeutung, weil ex wohl zum 
erftenmal geftattet, den Zeitpunkt 
der germanifhen Befiedlung 
Mittel- und Oftpommernz feft- 
zulegen. Frühere Funde reichten dazu 
nicht aus, vor allem deshalb, weil fie nicht 
umfangreich genug waren. Auf Grund der 
im Fürftengrab von Bahır gefundenen Ein- 
zelftüde ergab fich, daß unfere Vorfahren 
zwiſchen 1200 und 1000 dv. Chr. Mittel- 
und Oftpommern durch Landnahme ger- 
manifch machten. Vor 1200 bildete die Oder 
die Dftgrenze des Germanengebietes. In 
Ponmern gab es damals zivei fich durch 
die Funde deutlich voneinander abhebende 
Volksgruppen, eine mittel- und eine oft- 
pommerſche, twobei die öftliche Gruppe bis 
zum Samland bin verbreitet war. 


Die germanifche Landnahme nad) 1200 
v. Chr. ſcheint im weſentlichen friedlich er— 
folgt zu ſein, da die alten vorgermaniſchen 
Grabfitten und eigentümlichen Beigaben 
nicht plößlich verſchwinden, ſondern mit 
nordiſch⸗germaniſchen zufammen auftreten. 
Auch die alten SHandelsbeziehungen mit 
dem Süden, and mit Süddeutſch⸗ 
Iand, blieben, wie die Glasperlen im Für— 
ftengrab beiveifen, erhalten. An Hand der 
Funde konnte Eggers fogar wahrjcheinlich 
machen, daß die germanifche Landnahme in 
Mittelpommern von Dänemark und in 
Oftpommern von Schweden aus er— 
igte. Wenn taufend Jahre fpäter die 

urgunder, Rugier und Goten, von Skan— 
dinabien kommend, ſich in Oftdentjchland 
anfiedelten, jo folgten fie aljo uralten noxd- 
germanifchen Gepflogenbeiten. Pajtenaci: 


Nachtrag „Olympifhe Spiele 
der Vorzeit” Die Abbildungen im 
Juliheft auf ©. 235 (Die Rennbahn von 
Stonehenge) und 237 (Kelsrigung eines 
Rennivagens) find dem Werke von Eilert 
Baftor, Olympiſche Spiele der Vorzeit 
Werlag der Deutichen Landbuchhandlung, 
Berlin SW 11) entnommen, auf das in 
der „Bücherwaage“ desfelben Heftes hin- 
Een iſt. Das ausgezeichnete Heine Buch 
ehält feinen Wert auch nach der Zeit der 
Olympiſchen Spiele. 





Schriftleitung. 
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Stedlung und Ausbreitung 

Ernft Simbringer, Beiträge zur 
Linearferamif Nordböhmens. Sudeta. Su- 
detendeutfeher Verlag, Reichenberg. Yahı- 
gang 12, Seft 1, 1936. Zwiſchen Schön- 
feld und SKofehtik, am Nordabhang der 
Rabenay, wurden auf den fogenannten 
Teichfeldern ein germanifches Gehöft jowie 
Gruben der fpäten Hallſtattzeit und der 
Linearferamif unterfucht, von denen letz⸗ 
tere eingehend befchrieben werden. Wie in 
Köln-Lindenthal fand fich ein großer recht⸗ 
ediger Speicher mit erhöhtem Boden, 
— und Satteldach, während die 

ohnräume auch hier unvegelmäßig run- 
den Grundriß zeigten. Der Oberbau muß 
jehr leicht — ſein; weder Pfoſten noch 
Herd waren feſtzuſtellen. Bemerkenswert 
eine Art einfacher Waſſerleitung. Die 
Töpferware zeigt jehr altertümliches Ge— 
präge. / Martin Hell, Alte und nene 
Funde aus Hallitatt, Mitteilungen der 
Anthropologifchen Gefellfchaft in Wien. 
LXVI. Band, Heft 1/2, 1936. Hallitatt, 
das infolge feiner rein induftriellen Grund- 


lage — der Salzgewinnung — Stets fo= | 


wohl völkiſch wie kulturuell eine gewiſſe 
Sonderſtellung einnimmt, hat nicht nur 
reiche Funde von der ſpäten Hallſtattzeit 
bis zur ſpäten Latoͤnezeit geliefert; auch 
Anzeichen einer jungſteinzeitlichen Befied- 
hung find beobachtet worden. Überhaupt 
ſcheint die Befiedlung viel ftärfer geweſen 
zu fein, als bisher angenommen iverden 
durfte, / Wolfgang Kimmig, Die 
Befeftigung auf dem Ringskopf bei Allen- 
bad, Kr. Bernkaſtel. Germania. Verlag 
Walter de Grupter, Berlin. 20. Yahıg., 
Heft 2, 1936. Hier wurde eine der zahl- 
reihen Ringburgen im Trierer Gebiet 
planmäßig unterfurcht. Die etwa im Drei- 
ed verlaufende Mauer erwies fich als eine 
Trockenmauer mit Holgverfteifung. Davor 
ein Spitzgraben. Weder im Burgraum 
ſelbſt noch im Vorgelände konnten bis jet 
Siedlungsfpuren entdeckt werden. Gering- 
fügige Scherben verweifen die Burganlage 
in die Latönezeit. €. Streit, Das 
Rieſenſchloß. Sudeta. 12. Jahrg. Heft 1, 
1936. In der Nähe von — (Kat. 
Geb. Brunn, Gen. Nitzau) befindet fich 
das „Rieſenſchloß“, eine aus gewaltigen 
Steinblöden errichtete Wallanlage, die mit 










zwei Mauern den Grat des Berges um— 
ſchließt. Waſſerrinnen waren erkennbar, 
ein Brunnen fol vorhanden geweſen fein, 
doch konnte die ausgedehnte Grabung feine 
Wohnfpuren feititellen. Daß die Burg aus 
vorgefehichtlicher Zeit ftammt, ift jedoch un- 
zweifelhaft. „Fruͤtz Tiſchler, Die ſtam— 
meskundliche Gliederung in Schlestwig-Hol- 
ſtein während der älteren Kaiſerzeit. For— 
ſchungen und Fortſchritte. 12. Ig, Nr. 26, 
1936. Durch den unfruchtbaren und unbefie- 
delten Sanderjtreifen getrennt, zeigen fich in 
Schleswig-Holftein vier, inzbefondere in 
der Töpferware Mar unterfchetdbare Kul— 
turgruppen, und zwar eine an der Weft- 
füfte und auf den Inſeln bis Sylt, die 
enge Beziehungen zum frieſiſch⸗-chaukiſchen 
Gebiet verrät, eine zweite in Oftholftein, 
eine dritte, die etwa das alte Nordſchleswig 
umfaßt und mit ihrem Formenkreis nad 
Norden verweiſt, und ſchließlich eine vierte 
in Angeln und Schtwanfen. Bei der Zu— 
weifung diefer Kreife an die belannten 
Stämme darf der letzte unbedenklich den 
Angeln zugewieſen werden. Der nördliche 
Kreis wird den Jüten zugefprochen. Die 
Weftgruppe, insbejondere Dithmarfchen, iſt 
bereils als urfächfifches Gebiet erkannt. 
Verfaſſer will hier auch die oftholfteinifche 
Sruppe anfchließen, die gewiß nicht Iango- 
bardiſch ift. Ex läßt aber offen, ob fie als 
zum urfächftichen Gebiet zugehörig anzu— 
jehen oder erſt jpäter einberleibt worden 
iſt. Friedrih Frahm, Schlesivig 
als Gründung niederrheiniicher Kaufleute, 
Ebenda Nr. 23/24. Galt früher die Anficht, 
daß Schlesivig-Haithabn eine däniſche 
Gründung fei, 5 haben nunmehr die Gra— 
bungen den ſtarken Anteil Tächfifch-frieft- 
ſcher Siedler eriviefen. Die Unterfuchung 
des Stadtrechtes nun zeigt, daß auch das 
jebige Schleswig auf der Nordfeite der 
Schlei durch niederrheiniſche Kaufleute be- 
gründet worden fein muß. 


Kultur - Brauchtum - Technik 


Fritz Retolitzky, Speiferefte in 
einer Moorleiche, Forfchungen und Fort- 
Tritte. 12. Jahrg, Nr. 22. Verfaffer. hat 
mehrere Moorleichen auf etwaige Speife- 
reſte hin unterfucht und bei einer ſehr gro— 
bes Gerftenmehl, Hirfe und eine Hüljen- 
frucht als letzte Mahlzeit gefunden. Ex regt 
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au weiteren planmäßigen Unterfuchungen 
an, um jo unſere Kenntnis des borge- 
ſchichtlichen Speifezettel3 zu bereichern. / 
Kurt Willvonseder, SHalbmond- 
förmige Knochengeräte der Glockenbecher⸗ 
Kultur, Sudeta. 12. Jahrg, Heft 1, 1936. 
Dieſe verzierten, eiwa halbmondförmi- 
gen Schmudftüde aus Knochen, die meift 
hörnchenartige Enden haben, find ſicherlich 
an einer Schnur um den Hals getragen 
tworden. Sie fommen nur in den Gräbern 
der jungfteinzeitlichen Glockenbecherkultur 
dor. Die einzige, ſcheinbare Ausnahme ift 
ein erneuter Beweis fire den Anteil, den 
die Glockenbecherkultur menigftens teifmeife 
an der Entftehung der Munjetiber Kullur 
hat. Diefelde Vorliebe für Schmucdftüde 
aus Knochen zeigt fich übrigens in der fpa- 
nifhen Heimat der Glockenbecherkultur! / 
Derfelbe, Bemerkungen zu den Fun— 
den aus Böhmen. Ebenda. In einem Grab- 
hügel bei Schönfelden, vermutlich der La- 
tenezeit huaedörig, fand fich ein kleines 
Gefäß mit Ichnauzenartigem Fortſatz, das 
an antike ne erinnert. Auch im 
Mittelmeergebiet hat fich die Zampe aus 
runden Schälchen entwickelt, die ſeitlich 
einen Fortſatz zum Einlegen des Dochtes 
hatten. Diefen Beleuchtungsgeräten ift bei 
ung bisher nur geringe Beachtung gefchentt 
worden. Enghallige, kleine Gefäße, die zu— 
teilen mit ſolchen Lämpchen zufammen ge= 
funden werden, dienten offenbar zur Auf- 
bewahrımg des Öles. — „Steine, jehr zier⸗ 
liche, doppelhenklige Gefäßchen aus Bronze“, 
die mehrfach befprochen worden find, er⸗ 
tiefen ſich als Stodinäufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Hertha Schemmel. 


Das Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht veranſtaltet im Einverſtãndnis 
mit dem Herrn Reichs⸗ und Preußiſchen 
Minifter fir Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung in feiner ftändigen Schu⸗ 
lungsſtätte Rankenheim bei Groß⸗Köris in 





der Nähe von Berlin demnächſt u. a. fol- 
gende Schulungslager. Die Teilnahme 
wurde dom Herrn Minifter durch Erlaß 
Elb Nr. 350 vom 24. 7. 1935 ausdruücklich 
empfohlen. 

„Der neue Gefhihtsunter- 
richt“ vom 13.21. 10. Lagerleiter Dr. 
Köhn, Berlin. 

„Das Altgermanifce im 
Deutfhunterriht” vom 1.8. IL, 
Zagerleiter: Dr. Prinz, Plön/Holft. 

Außerdem veranftaltet das Zentrafinfti- 
tut im dev Jugendherberge Schlatwwa bei 
Slogau/Schlel. ein Shulungslager 
für Dftdeutihe Borgeihidte 
vom 1.—8. 10., Lagexleiter: Dr. Geſchwendt, 
Breslau. 

An den Schulungslagern können Er— 
zieher und Erzieherinnen aller Schularten 
teilnehmen, ſoweit nicht befondere Ein- 
ſchränkungen, gemacht ivorden find. Die 
Koften für Unterkunft, Verpfle ung und 
Lehrbeitrag werden 25,— bis Fr NM. 
nicht überfteigen, Jedem Teilnehmer wird 
Vahrpreisermäßigung von 50 b. 9. ge- 
währt. 

Merkblätter für jede Beranftaltung ftehen 
vier Wochen dor Beginn zur Verfügung 
und können bei dem a für 
Erziehung und Unterricht — Berlin W 35, 
Potsdamer Str. 120 — angefordert werden. 


Berihligung: In dem Auffak: „Ein 
Handbuch der Runenkunde“ in Heft 9 ift 
in Tester Korrektur ohne Nachprüfung des 
Verfaffers eine Abänderung unterlaufen, 
die den Sim des Goetheivortes: „Der 
Deutjche ift gelehrt, went ex fein Deutfch 
berfteht” verivandelte in: „..., wenn ex fein 
Deutſch verfteht”. Die von Edmund Weber 
richtig angezogene Faffung fteht in Goethes 
Gedicht „Natibität”, 

Der Berfaffer des Buches „Runenkunde“ 
heißt Konftantin Reihardt (nicht Rein- 
hardt). 


— ——— e — — — — 

Wenn die Keligionen ſich wenden, ſo iſt es, wie wenn die Berge ſich auftun; 
zwiſchen den großen Zauberſchlangen, Gold drachen und Kriſtallgeiſtern des menſch⸗ 
lichen Gemütes, die ans Licht ſteigen, fahren alle häßlichen Tazzelwürmer und das 


Beer der Ratten und Mäuſe hervor, 


Gottfried Keller, 


Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tezt- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geiſenheimer Str. 125 für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
Leipzig. Druck: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. III. Bj. 1936 3800. PI. Nr. 3. 
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KELManien 


Monatsheftefürdermaneneunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 November Heft 11 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Germanenkunde / Frage und Verpflichtung 
Feſtanſprache, gehalten bei dev feierlichen Eröffnung der „Pfleg- 
ftätte für Germanenfunde" zu Detmold amd. Oftober 1936 von 
Profeſſor Dr. Walther Wüſt, Dekan der Bhilofophifchen Fakultät, 
I. Sektion der Univerjität München, 

Wer wie ich in diefe Feierftunde gerufen ward, herauf aus dem Süden des Neichs 
und als Vertreter einer zwar fernerftehenden, aber — recht befehen! — doch benachbarten 
Biffenfchaft, der großen „Ariſchen Kultur- und Sprachwiſſenſchaft“, um Zeugnis ab- 
zulegen von den Gedanken und Empfindungen, die ihn heute und bier beivegen, der 
fühlt und weiß: mix kann nicht nur aufgegeben fein, in der eindrudsvollen Reihe der 
Betreuer und Glückwünſchenden die freudige Anteilnahme der Lehre und Forſchung 
und, vor allem, der deutfchen Univerfität darzubringen, fondern ein Tieferes, Verant- 
mortlicheres, Wefentliches. Das ift: zu berichten von dem Stand der Bermanentunde, 
Antwort zu geben auf die Fragen, die uns aus diefem geiftigen Raum entgegentlingen, 
Rechenfchaft abzulegen über die einzige, zwingende Pflicht, die ſich aus Bericht, Alte 
wort und Rechenfchaft geftaltet. Viele Eindrüde umdrängen mich bei diefem Veginnen, 
Beftftellungen und Tatſachen, Vermutetes und Gewußtes, freundliche und gewichtige 
Helfer und Gewährsleute in Form von Büchern und Menſchen — — und doch tritt 
dies alles zunächſt ins Weſenloſe zurück, überſtrahlt von dem Gleichnis und Sinnbild, 
das uns die Weihe des Ortes ſchenkt. Denn: um uns iſt Detmold, nicht die wunder⸗ 
ſchöne Stadt” des Soldatenliedes, nicht Lippes Hauptſtadt in der vornehmen Stille 
ehemaliger Fürſtenreſidenz, vielmehr das Detmold der Externſteine, das Detmold, in 
deffen Nähe Hermanıt der Cherusfer die Befreiungsſchlacht ſchlug gegen fremdländiſche 
Fronvögte, das Detmold, wo das unverſtandene Genie eines Grabbe inmitten der er⸗ 
ſtarrten Welt deutſcher Kleinbürgerlichkeit ſich zu den lebendigen Weſenheiten von Volk, 
Held und Führer bekannte, wo der umfaſſende Sprachforſcher Auguſt Friedrich Pott 
nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſein monumentales Wurzel⸗Wörterbuch der 
Indogermaniſchen Sprachen“ in die aufhorchende gelehrte Welt hinausgehen ließ. Dieſes 
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Detmold! Und dann das Detmold, vor dem wir vollends ehrfürcchtig ſtehen, weil es Leid 
und entgötterte Größe deutſchen, germaniſchen Daſeins ſchickſalhaft bewahrte. Denn 
dies Detmold iſt ja nichts anderes als in ungebrochener Dauerüberlieferung überfom- 
menes altdeutſches Theotmalli, Thiatmalli, in deſſen beiden erſten Silben 
das gemeingermaniſche Theuda „Volk“ erhalten iſt. Der zunächſt unklare letzte Teil 
des Namens aber klingt geſchwiſterlich zuſammen mit fränkiſch⸗lateiniſch malhus 
mallum „Gerichtsſtätte“, das ſeinerſeits zu gotiſch mathl „Verſammlungsort“ ges 
hört, weiterhin zu Malloberg „Gerichtsftätte”, gamallus „Gerichtsgenoffe“, 
ad malla ve „anklagen“. Hiex befand fich alfo nach klarer Ausſage des Sprachbefundes 
ein thiodothing, altnordiſch fylkithing, eine Volksverſammlung, eine Volks— 
gerichtsſtätte, wo die Männer und Freien unter der Leitung des Stammes-Eivartes über 
Krieg und Frieden berieten oder über Tod umd Leben zu Gericht fahen. Und wir fehen 
ofort: es iſt fein Zufall, daß Katfer Karl der Franke den Sachjen, nachdem er fie drei 
Jahre lang mit Feuer und Schwert befviegt hatte, gerade bier bei Detmold, der ge- 
eiligten Volisftätte, ein hartnädiges, jedoch unentfchiedenes Treffen Lieferte, im gleichen 
Jahre 783, in welchem die Sachfen dann noch die furchtbare Niederlage an der Haafe 
erleiden mußten. Ich wiederhole: diejes Treffen bei Detmold ift fein Zufall, fondern ein 
Glied in der Geſetzmäßigkeit germanifchen Gefchehens, defjen Gefüge wir im folgenden noch 
larer verſtehen lernen werden. Gegen die Volksſtätte der freien Odalsbauern zielte 
mittelländiſches Macht⸗ und Staatsſtreben, um die Volksſtätie ballte ſich ſchützend die 
edelſte Widerſtandskraft ſächſiſcher Geſchlechter zu entſchloſſener Verteidigung, ohne doch 
auf die Dauer die letzte, bittere Entſcheidung verhüten zu können. Neunmalkluge Ge— 
ſchichtslehrer von der Gattung, die das Gras wachſen hört, bemühen ſich heute mehr 
denn je, dieſes beklagenswerte Ende uns als der Weisheit letzten Schluß zu malen, ja 
den Beſtand des heutigen deutſchen Geſamtreiches davon abhängen zu laſſen; ſie be— 
denlen nicht, daß germaniſch-nordiſche Gemeinfchaftsgefinmung doch mehr fchöpferifche 
Möglichkeiten als nur die dev im Blut erftidten Freiheit gehabt haben muß. Detmold, 
die Volksftätte, und das Treffen bei Detmold: beides ift mit den vorhin beſchworenen 
Erinnerungen Sinnbild und Gleichnis der einzigen, überhaupt nur in den Um- 
tiffen zu ahmenden germanifchen Tragif, ift erſchütterndes Beifpiel für den Vernichtungs- 
griff, den volfsfvemder Haß nad) dem Grund und Bauftoff deutfchen, germanifchen Da- 
feins führte und führt. h 

Uns tft nichts gefehentt worden! Während andere Abſenker des Indogermanentums, 
wie etwa der italiſche oder der indoariſche, dank der unvergleichlichen Gunſt ihrer ge— 
ſchichtlichen Wohnſitze ſeit der Landnahme ihre Art und Anlage, ihre Gedanken und Ziele 
in einer Form reifen laſſen konnten, die den heutigen Befhauer! ſchlechthin Haffifch 
anmutet, werden die Germanen mit Beginit ihrer völkiſchen Auferftehung von faufti- 
hen Drang in alle Himmelsrichtungen geriffen und zu ungeheuerlicher Ausweitung 
gezwungen. Germanen erfcheinen in Island und England, in Rußland und Irland, am 
Schwarzen und Kafpifhen Meer, in Nordamerika und Nordafrika, in Spanien und 
Italien, Bewegungen, die ſich über die unfelige Kaiferzeit bis in unfere Tage hinein 
fortpflanzen. Das „ältefte” germanifche Sprachdenkmal, die Inſchrift auf dem Helm 
bon Negau, tritt in der Gegend von Magenfurt zutage, gotifche Söldnernamen find in 
mittelindoarifchen Inſchriften mit Wahrfcheinlichfeit entdeckt worden. Ich kenne kaum 
zwingendere Einzelbelege für ſo ſchmerzliche Vergeudung wertvollſten völkiſchen Gutes, 
der man als packenden Vergleich nur noch die Entwicklung der deutſchen Front wäh⸗ 
rend des Weltkrieges zur Seite ſtellen mag. Der ſtählerne Koloß hier wird zwiſchen 
1914 und 1918 mehr und mehr zum geſchmeidig-dünnen Stahlband ausgewalzt, das 
ſchließlich in Armenien, Mazedonien, Paläſtina zerreißt, dort fallen die Helden, ein 

* Die Stichwortfolge ‚Beſchauer⸗Kunde⸗Weſen“ wird dem Geſamtwerk J. Strzygowskis verdankt. 
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Teja, ein Totila, indes die Lieder, welche das Gedenken der Reden befingen, von einem 
Ludwig dem Frommen in majorem gloriam ecelesiae ſchmählich vernichtet werden. Da- 
bei ift dies nur die eine Seite des Geſamtgeſchehens. Auf die andere Seite wäre tief 
einzugraben als einzige Umſchrift: die Tragif der Mitte. Das Germanentum ift ihr 
preisgegeben, gleichfalls feit Anbeginn feines geſchichtlichen Dafeins, hat ihren unerhör- 
ten Wellengang, den auflöfenden Wechjel zwiſchen Ebbe und Flut, zwiſchen Brandung 
und Hochjee gefpürt und durchkämpft, ähnlich wie China, gewaltige Volkskörper, die 
unter der erregenden und unheimlichen Spanmung dev Mitlellage ihren unendlich 
dornenvollen, von ftändigen Nüdfchlägen bedrohten und trogig immer wieder neu be— 
gonnenen Weg ziwifchen Often und Weiten, zwiſchen Nord und Süd gingen und gehen 
mußten. Daß wir unter ſolchem Geſetz, folhem Verhängnis uns felber und gar exft 
anderen fremd und rätfelhaft werden mußten, daß wir notgedrungen immer ſchwieriger 
zu verſtehen waren, wen nimmt dies wunder? Das Italien von -heute fieht in ſicherem, 
ſelbſtverſtändlichem Stolz auf die Zeugen feiner Vergangenheit, auf Rom, auf Forum, 
Trajansſäule und Koloffeum, nicht anders Griechenland oder Indoarien, das während 
einer nahezu viertaufendjährigen Geſchichte in beifpiellofer Kultureinſchmelzung Drud 


und Stoß aller Fremdeinfälle überwunden und überdauert hat. Die Germanen da> 


gegen, und zumal die Deutfehen, gleichen dem Prügelknaben oder, wenn's hochlommt, 
dem Leutefchred, den man entweder als hochftehenden Barbaren modifch und gefliffent- 
lich abfonterfeit, wie dies etwa Tacitus tat, oder als Wandalen der Weltgefchichte 
brandmarkt, wie e8 zuerft Papſt Leo X. am 1. Februar 1515 und danach der Bifchof 
von Blois, Henri Grögoire, am 31. Auguft 1794 wider alles beſſeres Wiſſen dev Ver- 
gangenheit gleisnerifch und lügneriſch für kulturpolitiſch nötig befanden. Bald peitſchte 
man den größten Weltwiderfacher, den man witterte, mit der päpftlichen Redewendung 
„Hunni, Vandali et aliae barbarea gentes“ (in einem Ablaßſchreiben, der damaligen 
Rundfunkfendung, verivendet und ftiliftifeh engftens übereinftimmend mit der jüdifch- 
freimauverifchen Loſung des Weltkrieges), bald Todte man den „Unhold“ mit dem 
Buderbrot des Schlagmwortes „Ex Oriente lux“. Die beabfichtigte Wirkung war immer 
dieſelbe. Ob man die Volksſtätte Detmold angriff im Berzftoß, ob man die deutjchen 
Kaiſer über die unwegſamen Alpen zur Krönung nad Rom zog mit Glanz und Ver— 
heißung priefterlich-himmtifchen Gepränges, ob man die germanifchen Heldenlieder ver- 
brannte und die Wandalen ſchimpfierte, e8 war und blieb, unverhüllt-verhüllt, der 
Vernichtungsgriff volfsfremden Haffes nach dem Grund- und Bauftoff deutfchen, ger- 
manifehen Dafeins. Und wenn es auch unfere Brüder in aller Welt oft nicht wiffen und 
wahr haben tollen: ung Iehrte das Leid, uns warnte die Wahrheit. Oder follen wir die 
Tatſache über uns teiumphieren Yafjen, die ſimple Tatfache zum Beifpiel, daß wir uns 
heute in einem bdreibändigen Werke (Th. Biederd) mühſam über die Gefchichte der 
Germanenforſchung unterrichten müſſen, ftatt derlei in Iebendigftem Beſitz zu hegen, oder 
die andere Tatfache, daß heute troß aller gefehrten Streiterei noch nicht einmal Sinn 
und Urfprung des Namens „Sermane” endgültig geflärt find? Thomas Carlyle, 
Houfton Stewart Chamberlain, Graf Gobineau find Ausnahmen. Das ift die Tragif 
der Germanenktunde, auf den Befhaner Hin gejehen. 

Tragik durchwaltete Dis vor wenig Jahren aber auch die twiffenfchaftlihe Kunde 
vom Germanen. Wir haben innerhalb der Gefamtbewegung von Forſchung und Lehre 
den Humanismus erlebt, die Renaiffance, die Aufklärung, ſchließlich die ftoff- und 
geföhörige, jogenannte vorausſetzungsloſe Wiffenfchaft des 19. und des beginnenden 
20. Sahrhunderts, und alle diefe Wiſſenſchaftsgruppen haben ihren Niederfchlag gefun- 
den in Fennzeichnenden Worten, Formeln und Begriffen, treulich aufnotiert von den 
Wörterbüchern. Aber der Frage nach dem Alter des Ausdruds Germanenkunde 
verfagen ſich die Wörterbücher. Noch nicht einmal im großen deutſchen Wörterbuch der 
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Gebrüder Grimm ift es zu finden. Statt der Germanenkunde, die ja nicht mit Deutfch- 
funde verwechſelt werden durfte, hatten und haben wir weithin eine amtlich abgeftem- 
pelte Germaniftit, die urfprünglich — das ift im 19. Sahrhundert — fogar nur Kunde 
und Lehre des deutfchen Rechtes. im Gegenſatz zum. vömifchen Rechte bedeutete, fich dann 
aber entiidelte und erweiterte zu „Kunde und Lehre der germantjchen Sprachen, Ge— 
ſchichte und Altertümer“ und ſich heute großenteils damit begnügt, den Studierenden 
eine fürs Examen ausreichende Kenntnis des Mittelhochdeutſchen und anhangsweiſe des 
Althochdeutſchen beizubringen. Man beliebt, dafür die Sonderentwicklung und Aufſpaltung 
des Geſamtfaches verantwortlich zu machen, während dies alles ausſchließlich doch nur eine 
Schuld der das Fach betreibenden Menſchen ift. Wer die koſtbare, verpflichtende Erinne— 
rung an die Gebrüder Grimm nachweisbar aufgegeben hat, wer mit einer wiſſenſchaft— 
lichen Fach- und Geheimſprache völliger Verluderung und Entartung prunkte und ſich 
dadurch dem lebendigen Volksganzen entzog, wer die Forſchung für vorausſetzungslos 
hielt und ihren höchſten Auftraggeber, das Volkstum, leugnete der trägt die Schuld an 
dem müden „Auseinanderfall der Wiſſenſchaft in eine Unzahl vereinzelter, beziehungs- 
loſer Fächer“, (Reichsminiſter Ruſt), trägt die Verantwortung vor Ahnen und Enkeln. 
Hier Hilft nur Eines: ſtrenge Selbftzucht und Selbftbefinnung, Seldftbefinnung auf die 
„lebendig, innerlich vexpflichtende Mitte” (Reichsminiſter Auft), Selbftbefinnung auf 
die unumſtößliche Tatfache, daß die Wiffenfehaft nicht bloß nad) der Wa brheit, fondern 
auch nad) dem Wert zu fragen hat, und daf fie Feinexlei Wirklichkeit zu erkennen ver- 
mag, an die fie nicht innerlich, das ift blutsmäßig, gebunden ift. Und wenn e8 damit 
ernſt ift, wer ſich zu Diefer alt-neuen Lehre freudig befennt, der muß mit dem gleichen 
Atemzug ablehnen die modischen Geſchäftemacher und Anftreicher, die getarnten Duntel- 
männer, die überholten Alten, die fich borfichtig auf den Boden der Tatjachen ftellen, 
und ſchließlich die verworrenen Umſtürzler und Tatzelwürmer. Solch reine, hohe Haltung 
ſcheint mir in der heute vom „Deutſchen Ahnenerbe“ feierlich eröffneten „Pflegſtätte für 
Germanenkunde“ vorbildlich verwirklicht, da ſie ſich nicht „Inſtitut“ oder „Seminar“ 
für Germanenkunde ſchilt, ſondern eben „Pflegſtätte“, dem Kenner und Volksgenoſſen 
damit anzeigend, daß hier ehrfurchtsvolle Arbeit an der Geſamterſcheinung unſerer ger— 
maniſchen Altvorderen mit männlicher Entſchiedenheit, wie ſie von je der Thingſtätte 
ziemte, geleiſtet werden ſoll. 

Unermeßlich ſind die Kräfte, die wir aus der bis jetzt ſchon geglückten Beſtimmung 
unſeres Weſens aufrufen können, um die eben geforderte Haltung dev Selbftzucht und 
Selbſtbeſinnung in jedem einzelnen Forſcher und Lehrer, jedem wiſſenſchaftlich Streben⸗ 
den lebendig zu machen und lebendig zu erhalten. Wir ſind, wie wir auf Grund neueſter, 
ſorgfältiger raſſekundlicher Unterſuchungen mit Stolz behaupten können, „das älteſte Volk 
der Erde“. Unſere Altvorderen waren Bauern, ſeßhafte Bauern im adeligen Sinne des 
Wortes, die ſchon im vierten Jahrtauſend vor der Zeitrechnung mit dem Pflug umzu- 
gehen wußten und eine hochentwidelte Vieh- und Felderwirtſchaft betrieben. Ihr Leben 
vollzog fich in der von Wäldern umhegten, urbar gemachten Landſchaft. Das war ihre 
Welt, nicht die Stadt mit ihrem entnervenden und entfittlichenden Einfluß. Desivegen 
galt diefen Menſchen auch heldifcher Mut und ehrenvoller Einfag mehr „als der beſte 
Stahl“, Sippe und Gefolgfchaft mehr als Staat und Macht. Blut und Boden, Heimat 
und Führertum, fonnenhaftes Jahr und, über all dem, auch den Göttern, das Schiefal: 
das waren daneben die Gefegmäßigkeiten, denen ſich unfere Ahnen freiwillig einordneten, 
nicht Enechtfelig beugten, Der tiefgreifende Unterſchied zwiſchen diefer noxdifch-germani- 
ſchen Welt-Anfchauung und der großſtädtiſch ausgerichteten Gefinnung des Mittelmeer: 
oder des Vorderen Orients wird ſchon aus den wenigen, knapp ffigzierten Stichworten 
hinreichend deutlich, tie es mir überhaupt geratener exfcheint, die unverkennbar geiftigen 
Vorzüge hervorzuheben als in allzu dinglicher Befangenheit felbjtgenügfam bei Tongefäß 
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und Frauenſchmuck, Bronzezierat und Drellgewebe zu berharven. Nicht auf das Holzhaus 
des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, nicht auf Schiff und Seife, Lure und Hafer 
kommt es im letzten Sinne entſcheidend an, ſondern ganz und gar nur auf die menſch⸗ 
liche Leiſtung, die aus den Altertümern zu uns ſpricht. „Der Germane ſelbſt iſt es, 
unſer Ahn und Held“ (Hofmeiſter), den wir meinen, wenn wir von altgermaniſcher 
Kultur reden. Wie müſſen wir uns zu ihm ſtellen? Was hat er uns heutigen Menſchen 
zu geben? Wie haben wir uns mit ſeiner Welt, die gerade im Dinglichen ja vielfach nicht 
mehr die unſere ſein kann, auseinanderzuſetzen, ſo daß wir mit der gleichen Ehre vor 
ihm beſtehen, die wir ihm für Tat und Geſittung ſtolz, dankbar und ſchöpferiſch befeuert 
zuerkennen? 

So betrachtet — und andere Standorte würden die gleiche Schlußfolgerung ergeben — 
rückt als große, dauernde Aufgabe, als unabweisbare V erpflichtung in den 
Mittelpunkt unſerer wiſſenſchaftlichen Arbeit die Notwendigleit, das Weſen, den Grund⸗ 
und Bauſtoff des deutſchen, germanifchen Daſeins, unbedingt zu wahren. Wir ſehen dieſes 
Weſen wirken zu allererſt in der Raſſe, ob wir nun den Ausgangspunkt bei den ſoge⸗ 
nannten Schnurkeramikern oder in einer alteuropäiſchen Langkopfgruppe oder in der 
Endſtufe der älteren und Mittelſteinzeit, dem ſogenannten Magdalenien, anfegen. Wir 
ſehen dieſes Weſen wirken in Glaube und Sitte, Sprache und Namen, Recht und Ver⸗ 
faſſung, Dichtung und Schrifttum (ausgeformt in Sage, Märchen, Volls⸗ und Helben- 
Lied), Muſik und Kunft, Sippe und Brauchtum, Vorgeſchichte und Geſchichte, Wirtſchaft 
und Handwerk, Seeweſen und Himmelskunde. Der Beſchäftigung mit allen dieſen großen 
Sachgebieten ließe ſich zum Geleit, nur mit verändertem Stichwort, ein ſchöner Sak 
Hans F. K. Günthers (in feiner „Raſſenkunde des deutſchen Volles“) voranftellen. Er 
lautet: „Wenn wir, vor allem wir Deutfche, als Gfieder eines nordraffifch-bedingten 
Volkes, einmal gelernt haben, das nordifche Raffentum auch im Yau der einzelnen alten 
Sprachen, vor allem der altgermanifchen Sprachen, klar zu erkennen, dann wird die 
Bejchäftigung mit diefen Sprachen endlich aus einer gelehrten Angelegenheit ein neu⸗ 
exfchloffenex Bezirk werden unferer Erkenntnis und Selbſterlenntnis. Ganz ebenfo ver—⸗ 
hält es ſich mit dem Gegenſtand der germaniſchen Schrift, den Runen, deren Deutung 
gerade in unſerer Zeit beſonders heftig umkämpft iſt. „Sinnzeicheu“ oder „Alltagsbedürf⸗ 
nis“, „ſelbſtändige Erkenntnis“ oder „geſchäftige Entlehnung” lauten die Loſungsworte 
im Kampf der Geiſter. Die Entſcheidung kann nicht zweifelhaft ſein, ſobald man die 
klaſſiſch erbmäßige Begründung der indogermaniſtiſchen Sprachwiſſenſchaft durch Franz 
Bopp mit den haltlos ſchwankenden Lehnvermutungen der Jahrhunderte vor Bopp —— 
gleicht. Wir können warten. Allerdings heißt dieſes „Warten“ nicht „untätig Zuſehen 
oder „beſinnlich Anſchauen“; man mag auch warten, den Speer im Arm, auf den Schild 
geſtützt wie Hagen und Volker vor der Nibelungenhalle an Etzels Königshof. 

Walſtatt, die Grundſtimmung Mittgarts, umwittert ung, woher wir auch kommen! 
Wir waren ſorgenvoll bei dem Beſcha uer zu Gaſt und fanden vielfach nichts als nur 
Unverſtändnis, Mißgunſt und Argwohn ſpärliche Freunde. Wir ſtießen auf x unde, Die, 
feltfam irvegeleitet, den von Wenigen erſt betretenen Weg ſuchen und unbeirrt zu Ende 
gehen muß. Wir fanden, müde gekämpft, Herberge in der Heimat, im Erbe, im Weſen. 
Jedoch die Raft war kurz. Denn dieſes Weſens Schickſal iſt es, daß es den Widerſacher auf⸗ 
reizt zu ewiger Fehde und unterirdiſchem Haß. Der Widerſacher will das Weſen ent- 
wickeln, auseinanderzerren, ſchwächen, entheiligen, bis es ver⸗weſen muß. Er will das 
Weſen aus der Ewigkeit in die Zeitlichkeit entführen, bis wir Ver⸗führte find. Der Wider⸗ 
ſacher ſpricht mit Zungen, während das Weſen ſchweigt, wie alles Ewige, Zeitloſe ſchweigt. 
überfegen wir das in die Sprache der Wiſſenſchaft, in die Sprache der Tatfachen, gemäß 
den von mir beobachteten fünf großen geiftesgefchichtlichen Schichten. Die Fehde entbrennt, 
wenn wir den oder jenen Zeitgenoffen, betrogen durch die Sivenenflänge von Klang und 
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aut, Bufallsparallelen ſchmieden fehen, die unſer geliebtes Deutſch, unfer 
Germanifch in unerträgliche Nachbarſchaft zu den Sprachen und Mundarten tiefftehender 
Jäger- und Sammlerbölfer rücken. Oder, went die bolfcherviftifche Archäologie auf 
„Dialektifch-materialiftifche” und „margiftifch-Teniftifche” Weife klare Bufammenhänge 
zerrüttet und aufzulöfen trachtet durch tolle Unterftellungen, etwa von der Art: „Es 
tft nötig, jedem verftändlich zu machen, daß der Glaube an Uxheimaten gleichbedeutend 
mit dem Glauben an die Herrſchaft Gottes iſt“ (Hirt-Feſtſchrift 1, ©. 227). Boljche- 
wiſtiſcher Irrſinn verfucht fich, mit feinen Mitteln und von feiner Front her, an dev 
Vernichtung des Ewigen, des ſchlechthin Unabhängigen, wie es ſich in Raffe und Volks⸗ 
tum gültig offenbart. Ex verfucht es umfonft! Auf der anderen Front läßt römiſch⸗ 
katholiſche Völkerkunde die Minen der Elementa rverwandtſchaft ſpringen. 
Beziehungen der Indogermanen zum Altai-Nomadentum werden ernsthaft erörtert, mit 
ähnlicher Grundabſicht der Hoch- und Eingottgedante bei Feuerländern, Indianern und 
Auftvalnegern nachgewviefen. Es läßt fich dann leichter Slaubensausbreitung treiben und 
äugleich dem Naffeftolz der Indogermanen, von deren Eingotiglauben man möglichft 
wenig fpricht, ein Stoß verjegen. Die eingebildeten Zufammenhänge des Fndogermanifchen 
mit allen möglichen nichtindogermaniſchen Sprachen find genau fo zu beurteilen. Nicht 
minder gefährdet ift der lehn verwa ndtfchaftliche Bezirk der Forfhung, den 
befonders der jüdifehe Vordergrumdsgeift gepachtet zu haben glaubt zur hemmungslofen 
Ausbeute. Aus den von feinem Einfichtigert geleugneten Tatfachen, daß auf deutſchem, 
germaniſchem Volksboden einſt Fremdvölker wie Illyrier, Kelten, Römer, Slawen ge⸗ 
ſiedelt haben und umgekehrt Germanen weltweite Wanderzüge unternommen haben 
— man denke an die Völkerwanderung, an Wikinger, Hanſe, an die Germania Roma— 
nica — aus ſolchen Tatfachen nimmt mar ſich dreiſt das Recht, nun überhaupt das 
völkiſche Daſein der Germanen zu beſtreiten und ſie für ehemalige Kelten zu erklären. 
So der Jude Sigmund Feiſt —, während Raffegenoffen ſich auf die deutſche Altertums⸗ 
kunde werfen oder das deutfche Märchen in Bauſch und Bogen als ſpäte Entlehnung aus 
dem indiſchen Fabelſchatz hinſtellen. Das iſt, aufs Letzte geſehen, Händlergeiſt in der 
Wiſſenſchaft, dem die Kultur zur Ware und der Menſch zur verſklavten Sache wird. Und 
wer weiß, ob derlei Geſinnung ſich nicht da und dort auch in der Erforſchung der Runen 
etriebſam betätigt. — Ganz beſonders ſcharfe Aufmerkſamkeit müſſen wir dem Arbeits— 
gebiet der ſogenannten eigenſtänd igen Entwidlung zuwenden, wo ſich die fal⸗ 
chen Propheten und Wahrſager nur fo tummeln. Ihr Lieblingswort iſt das Zeitwort 
„Werden“. Mit ſanft berechnender Hartnäckigkeit ſprechen ſie, auch noch in dieſen Jahren, 
zum Beiſpiel vom Werden des deutſchen Volkes und haben ihre Freude daran, gläubigen 
Studenten und Volksgenoſſen die Mifchitoffe aufzuzählen, aus denen fich deutfches Weſen 
omunculusartig geformt Habe: die Spätantike und das ausgehende Römertum mit 
Grundherrſchaft und Lehensweſen — armes Odal! —, die Kirche und Frankreich, die 
arabifche und jüdiſche Philofophie ſowie die Nenaiffance, fehliehlich Gegenteformation 
und Parlamentarismus. Sogar die Mönchsorden find nicht vergeffen. Auf der Gegen- 
eite dann der mit borftehenden Neichtümern begfüdte Germane und Deutfche, die man 
ja nicht miteinander verwechſeln darf. Selbftverftändlich muß er unftät und flüchtig 
fein, wichtiger Kulturwörter ermangeln und über dns Indogermanentum legten Endes 
der ſüdoſteuropäiſchen und mittelafiatifchen Steppe entftammen. Das Ganze nennt man 
dann gefliffentlich „unvoreingenommene, vein wiffenfchaftliche Betrachtung”, da „je zu 
Zeiten .. . ja auch die Wiederholung von Altbekannten nützlich und deshalb berechtigt 
fein mag” (Dannenbauer). Gegen derartige Lehren kann der Widerfpruch gar nicht 
ſcharf genug ausfallen. Nicht allein, daß fie ſich auf längſt als irrig erwieſene gelehrte 
Meinungen ftüßen, wurden fie auch duch klare Tatfachen abgetan, durch fehlagende 
Unterfuchungen über den rein indogermanifchen Grundzug des germanifchen Wortfchates, 
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anifchen Lautftandes, des Tonfites, Der erſten ſogenannten rgermaniſchen 
ee we die nachweisbaren hochaltertümlichen — 
lich durch die neueſten Anſchauungen über die gegenſeitige Zuſammengehörig —— 
germaniſchen Hauptmundarten untereinander. Darüber hinaus aber — Buck 
unmißverſtändlich verbitten, daß in einer Weife, wie ber eben geſchilderten, ſe — 
zerſtückelt und aufgelöſt wird in eine Reihe von Vorgängen, deren — en 
der ihnen innewohnende Wert, fondern ausfehließlich die berüdende Bun nn en a 
fcheint. Wer fich fo an dem ewigen Srund- und Bauftoff deutfhen, ie 
feins vergreift, dem fei gefagt: wir tollen, auch kulturgeſchichtlich, Herr, nich ae 
im eigenen Haufe fein! Indem wir diefes Belenntnis ausſprechen, ſind wir ne ( 
ſchaftsdienſt an der legten, größten und wichtigſten Geiſteserſcheinung — — 
Dienſt an der Erbverwandtſchaft. Dieſer Dienſt iſt ſchwer, nm ——— 
ſicheres Wiſſen, Feinfühligkeit, andachtsvolle Geduld und männliche an a Ben 
ausfeßt, fondern vor allem anderen, weil dieſer Dienſt einer ſchwer ge Er 
gilt. Kirche und Aufllärung haben mit ungleichen Waffen, aber nn a 
gegen die Dauerüberlieferung gelämpft. Die chriftliche Ban a Hs 
Eathotifehe Prieftertum nicht daran gehindert, das altgermanifche O — 
ſchlagen: „Sünden der Vergangenheit, die nicht Sünden des Bauer waren“ — 
und auch ſonſt die Erbverwandtſchaft zu verdunkeln oder ‚gar ſich a = 
weil fo viel wertvolles Erbgut ſinnlos vernichtet oder gejchiet — war ne En 
wegen konnte ja die Wiffenfchaft jo fehr und fo lange von den — — 
verwandiſchaft oder der Glementarverivandtfchaft oder = Se = n ae h 
berückt und gefeffelt werden. Das muß jetzt anders werden! Noch iſt es — Kan ur 
Eine Fülle von Tatjachen wartet des erbbeftändigen Forſchers koſtbare Bi . r 
aus Truhen gezogen, in den altarifchen Texten entdedt, an Häuſern tie — 
bäuerlichen Brauchtum manch einſamen Tales neu erweckt werden N und zii 
gefügt das herrlich reiche, kraftvoll tiefe, ewig deutſche Weſen en affen. (üeiben fi 
Die Fronten ſind geſchieden. Die Geiſter ſind geſchieden Immer nn — 
Fronten und Geiſter beim Kampf um das Weſen. Wir wollen ſein, ka 
rufe die Mannfchaft, die, heldifch in der Haltung, ſtolz auf das ie : Br 
mit voller wiſſenſchaftlicher Verantwortlichkeit ſich in Art und Tat — — 
Wir wünſchen, wie der Führer es will, daß dieſe Mannſchaft in ihrer — 
ſich nicht ſelber ſchwächen läßt zu taten loſer Bewunderung, daß fie nicht en 7 — 
haltloſer Träumerei und hohler Deutſchtümelei. Wir wollen, daß au en ar 
fchimmernden Wehr des Nationalfozialismus dem Ritter zwiſchen — und Te a — 
Ritter ohne Furcht und Tadel nachreitet in das Land der Heimat, in en — 
Staat deutſcher Nation” (Adolf Hitler). „Da tt Freiheit, wo du leben — — 
dem tapferen Herzen gefällt; wo du in den Sitten und Weiſen und Seſetzen en De 
leben darfſt; wo dich beglüdet, was ſchon deinen Urältervater beglückte“ (Ernſt 


Arndt). 


— er 
der Wiſſenſchaft „objektiv können die dazu Beeigneten, Begabtenbis 
— ne Kur-Regiftrier-Apparaten durch Selbſterzie hung und 
Unterricht im Sinne einer Dreſſur werden: aber wie echte Wiſſenſchaft En ah 
ſinniger Kennerſchaft entfpricht, fo tft das Ideal echten Achrens, Fe — — 
ziehens nicht ein Menſch nur mit den Eigenſchaften eines präzis fun tionierende 
Grammophons, eines Wiederholungsapparates und Bücherſatzes. 


Prof. Dr. Dans Dahne, 


Die deutſche Vorzeit in der archäologiſch⸗volkheitskundlichen Forſchung. 
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Die Pflegftätte für Germanentunde in Detmold 


Eröffnung der ‚Pflegftätte für Germanenkunde 
in Detmold am 5, Bftober 1936 


Es war ein denkwürdiger Tag, der Tag nach dem großen Exntedankfeft auf dem 
Büdeberg; denkwürdig für die Geſchichte der alten Volksmalſtätte am Os ninghange, denk⸗ 
würdig vor allem auch in der Geſchichte des Wiedererwachens unſeres germaniſchen Be⸗ 
wußtſeins. Hatte dort auf den Weſerhöhen ein ganzes Volk dem waltenden Allvater 
ſeinen Dank für die Ernte des Jahres ausgeſprochen, ſo hatten wir in demſelben 
Cheruskergau eine andere Ernte zu bergen; eine Ernte, die doch mit jener im innerſten 
verwandt iſt, die Ernte aus tauſend Jahren des Verfalls und aus zehn Jahren der 
taftlofen Forſchertätigkeit Wenn wir in dieſen zehn Jahren von dem verwüſteten Felde 
unſerer Ahnenehre Ahre um Ahre in mühſamer Kleinarbeit geſammelt haben, ſo können 
wir jetzt das bisher Gefammelte in einer Scheuer bergen, aus der es als neues Saat- 
gut dem ganzen deutfchen Wolfe vermittelt werden ſoll. 

Viele Kräfte haben dabei mitgeholfen, dieſer Pflegſtätte unſeres Ahnenerbes ein 
würdiges Heim zu bereiten; außer der langbewährten Opferbereitſchaft unſerer Freunde 
und der zähen Arbeit Wilhelm Teudts waren es der NReichsftatihalter, das Land Lippe, 
die Stadt Detmold und vor allem das hohe Verftändnis, das der Reihsführer SS. 
dem großen Gedanken der germanifchen Wiedererweckung entgegenbringt. Das Alte 
Palais am Hitlerdamm birgt jetzt die Sammlungen und die Lehrfäle der Pflegjtätte, und 
ein Stab bon Mitarbeitern wird für die Auswertung und Lebendigmachung deffen 
forgen, was hier erarbeitet wird. Als wejentliche Abteilung des „Deutſchen Ahnen- 
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erbes“ dient die Pflegſtätte dem gemeinſamen hohen Ziel: Raum, Geiſt und Tat — 
nordiſchen Indogermanentums zu erforſchen, die Ergebniſſe dieſer 
deutſchen Volke zu vermitteln und jeden Volksgenoſſen aufzurufen, dabei — 
Berufene Vertreter des Staates, der Partei und ihrer Organiſationen ‚jan en fich mi 
vielen anderen Bäjten am Morgen des 5. Dftober in der Neuen Pflegſtätte ein, a x 
als Ehrengäfte begrüßt wurden. Dr. Hülle überbrachte Grüße und Wünſche des 
des Reichsbundes für Vorgeſchichte Prof. Dr. Reinerth und bob. befonders dabei heut en 
daß der Reichsbund immer beveit fei, alle Beſtrebungen, die der deutſchen —— 
dienen, tatkräftig zu unterſtützen. Eine gemeinſame Ausſtellung des Deutſchen — 
und der Vereinigung zeigte einen kleinen Ausſchnitt aus der reichen — e— 
germaniſchen Geiſtes. Dann fand im vollbeſetzten Lippiſchen Sanbestheuter ‚die De 
Eröffnung dev neuen Lehr- und Forihungsftätte ftatt. Sanfaren ae al 
neten die Kundgebung und bezeugten, daß es vor allem die deutſche Jugend iſt, En ir 
das Erbe unferer Ahnen lebendig machen und zu treuen Händen weitergeben 2 — 
SS.-Brigadeführer Dr. Reiſchle, der Führer des Stabsamtes des Reichsnährftan es un 
ſtellvertretender Vorſitzender des Kuratoriums des „Deutſchen Ahnenerbes Bee = 
feiner Exröffnungsanfprache den Blick dahin, mo die Pflegftätte im Kampfe — 
ſtehen ſoll, als eine Trutzburg des deutſchen Geiſtes wider alle — n 5 . a 
und Einflüffe, gegen die wir jegt zum erſten Male ſeit tauſend — en es “ 
angriff führen. Ihrer grundſätzlichen Bedeutung wegen bringen wir bie Rede an. ander 
ruck. 
— — zu Wagners Meiſterſingern verband dieſe große ee 
mit der Anfprache des ftellvertretenden Staatsminiſters, Streigleiters Wedderwi e, — 
als Vertreter des Reichsſtatthalters und des Chefs der Lippiſchen Landesregierung die 
































Aus der Ausſtellung der Pflegftätte 
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Säfte begrüßte. Ex verlag den Willkommensgruß des Reichsftatthalters und Gauleiters 
Dr Meyer: 

„Den zur Eröffnungsfeier der Pflegftätte für Germanenkunde VBerfammelten ent- 
biete ich meine herzlichen Heilgrüße. Leider bin ich durch eine dienftliche Reife ins Aus- 
land verhindert, felbft der Feier beizuwohnen. Ich bedaure dies um fo mehr, al3 mit der 
Eröffnung der Pflegftätte für Germanenkunde ein hoffnungsreicher Abſchnitt der früh- 
geſchichtlichen Forſchung eingeleitet wird, an einer Stätte, die bisher ſchon, insbefondere 
durch das verdienftvolle Wirken des Parteigenoffen Profefjor Teudt, einen Namen in 
der frühgefchichtlichen Forfchung erlangt hat. Kaum ein zweites Land eheint auch To 
dazu beſtimmt zu fein, dev Pflegftätte für Germanentunde eine Heimat zu fein, wie 
gerade Lippe. Hier in Lippe war es, wo im Jahre 9 nach dev Zeitwende zum exften 
Male germanifcher Geift gegen politifche Vergewaltigung aufftand und mit der fiegreichen 
Schlacht im Teutoburger Walde die deutſche Gefchichte auf Jahrtauſende hinaus weſent⸗ 
lich beſtimmte. 800 Jahre ſpäter war hier einer der Schauplätze des gewaltigen Ringens, 
in dem Widukind die Freiheit der Sachſen gegen den Franken Karl zu verteidigen ſuchte. 
Es iſt daher nicht verwunderlich, daß gerade hier Profeſſor Teudt den Denkmälern 
deutſcher Frühgeſchichte nachging und zu Erkenntniſſen kam, die das bis vor kurzem 
noch übliche Bild vom Leben und der Kultur unſerer Vorfahren entſcheidend änderte. 
AS eine beſondere Fügung des Schickſals Tönnen wir es bezeichnen, daß es hier 
dem Führer gelang, die Durchbruchsſchlacht der national ozialiſtiſchen Bewegung zu 
ſchlagen. 

Nach der Machtübernahme haben Partei und Staat die Auswertung der vorhandenen 
Geſchichtsdenkmäler in Angriff genommen. In erſter Linie ſind die Arbeiten zu nennen, 
die die Externſteine wieder zu einem neuen deutſchen Nationalheiligtum umgeftalten 
tollen, Daß hier ganze Arbeit gemacht werden konnte, ift in exfter Linie der Förderung 
des Neichsführers der SS. zu danken. Seiner Tatkraft ift e3 nächſt der verdienftoollen 
Vorarbeit Profefjor Teudts und der Bereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte 
zu danken, daß nunmehr die Pflegſtätte für Germanenkunde Möglichkeiten zu frucht⸗ 
barer Arbeit gefunden hat. Ich kann es mix verſagen, über die Bedeutung dieſer Arbeit 
Ausführungen zu machen. Unter den Folgen einer jahrtauſendelangen falſchen Dar— 
ſtellung des Lebens und der Kultur unferer Vorfahren mit dem Ziele fremden Ein- 
fluß, der angeblich alle Kultur gebracht hat, dag Tor zu öffnen, haben wir bis in unfere 
Zeit zu leiden gehabt. Hier die Grundlagen zur gründlichen Umkehr zu fehaffen md 
damit die deutfche Beiftesfreiheit endgültig toiederherzuftellen, ift die vornehmſte Aufgabe 
der Pflegftätte für Germanenkunde. Daß fie in der Lage ſein möge, diefe Aufgabe in 
bollfommenfter Weife zu erfüllen, ift unfer aller Wunſch.“ 

Bürgermeiſter Keller überbrachte dann die Grüße der Stadt und der Bürgerſchaft 
von Detmold, die auf die neue Ehrung ihrer Stadt ſtolz find. Nach einer Würdigung 
des Lebenswerkes von Wilhelm Teudt gab ex bekannt, daß die Stadt Detmold Wilhelm 
Teudt zum Ehrenbürger ernannt habe, eine Ehrung, der die ganze Verſammlung freu— 
digften Beifall ſpendete. 

Profeſſor Teudt dankte für die ihm gewordene Ehrung und betonte, daß er die Ehrung 
und den Danf auch auf feine Helfer und Mitarbeiter beziehe, ohne die er hier nicht 
ſtehen würde. Seine Ausführungen über die Aufgaben der Pflegftätte find im vollen 
Wortlaut in der vorliegenden Folge toiedergegeben. 

Nah ihm hielt Profeffor Dr Walther Wüft, Dekan der Philoſophiſchen Fakultät, 
I. Seftion dev Univerfität München und Mitglied des Kuratoriums des Deutſchen Ahnen- 
erbes, die Feſtanſprache, die alle Verſammelten auf die Höhe des Exlebens führte, das 
äulegt in dei beiden Vaterlandsliedern feinen Ausklang fand. 

Der Nachmittag führte die Gäfte hinaus zu den Stätten der Borzeit, zum Langelau, 
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zum Hermannsdenfmal und zu den Externſteinen. Am — wurden die wieder⸗ 
i i ä i i beſichtigt. 
erichteten urgermaniſchen Häuſer bei Orlinghauſen ſichtig J 
— — für Germanenkunde ſteht. Sie wird in kämpferiſcher, zielbewußter 
Arbeit ihrem Namen und ihrer Berufung Ehre machen als erſte Burg germaniſchen 


tl. 
Geiftes in deutſchen Landen. P 


Eine Burg des deutſchen Geiſtes 
Anſprache zur Eröffnung der Pflegſtätte für Germanenkunde zu Detmold 
Bon SS-Brigadeführer Dr. Reiſchle 


Wenn wir heute im Jahre 1936 in deutfchen Landen erſtmals eine —— 
Germanenkunde errichten, ſo muß das jeden unbefangen denlenden —— J 
recht nachdenklich ſtimmen. Man ſagte uns, wie herrlich weit es unſere — — 
allen Dingen gebracht habe. Wir fragen daraufhin aber mit Recht: Wie —— 
damit zuſammen, daß wir erſt heute eine Pflegeſtätte für en — 
müffen? Dies kommt nur daher, daß das Wiſſen um die Germanen en an 
fahren in unferem chriftlichen Kulturlande offenbar doch nicht ober richt a 
worden ift. Mit anderen Worten: Wir Deutſche haben uns mit em — pn 
ſchäftigt oder beſchäftigen dürfen, aber ja nicht mit den Germanen als eg x — 
nralten Gefittung und Angehörigen einer großartigen, ge ie in fi S be 
jenen Welt. Dafür wußten wir bei den antiten Völkern und insbefon a a 
liſchen Geſchichte, d. h. im der Gefchichte der Suden, um fo beffer Beſcheid. 








Stabsamtsführer SS-Brigadeführer Dr. Reilchle eröffnet die Pflegjtätte für Gerinanenkunde 
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Indem wir dieſe unleugbare Tatſache feſtſtellen, ſtellen wir zugleich feſt, daß dies 
für ein Volk eine Ungeheuerlichkeit iſt. 

Dieſe Ungeheuerlichkeit muß eine tiefgreifende Urſache haben. Denn ſo gut es in einer 
Familie Sitte iſt, über die Ahnherren und Ahnfrauen bis in die fernſte Zeit zurück 
unterrichtet zu ſein, ſo gut müßte dies doch eigentlich auch in einem Volke der Fall 
ſein, zumal ein Volk ja nichts anderes iſt, als eine rieſige Großfamilie, d. h. ein Ge— 
ſchlechterbund, ein Blutsverband. 

Ein Volk als Blutsverband hängt aber ohne Ahnenverbundenheit völlig in der Luft, 
iſt jeder Mode, jedem geſchichtlichen Zufall, jeder fremden äußeren Macht nicht nur in 
weltlichen, ſondern erſt vecht in weltanſchaulichen Dingen völlig preisgegeben. Wehe 
dem Volke, das ohne Ahnenverbundenheit und ohne Ahnenver— 
ehrung dahinlebt! Es lebt dahin wie eine Viehherde. Es hat kein Bewußtſein 
von ſich ſelbſt, weder von ſeinem Herkommen, noch von ſeinem gegenwärtigen Weſen, 
erſt recht nicht von feiner Zukunft. Es iſt ein Spielball von Mächten, die ihres Weſens, 
ihrer Aufgaben und Ziele beivußter find, Geiftig gefehen, ift ſolch ein ahnenloſes Volk 
nichts als eine auszubeutende Provinz eines fremdvölkiſchen Reiches, 
kein freies, eigenes Volk und Reich. 

Heil aber dem Volke, das feine Ahnenkennt, das feine Ahnen 
verehrt! Heil dem Volke, dag feine älteften und edelften Gefchlechter aus dem Beit- 
loſen und Göttlichen herleitet! Am Anfangfeiner Gefhicdte ftehtdiegott- 
berbundenegläubige Sa ge. Aus dem urewigen gottentfprungenen Blutsſtrome 
wachſen all die ungezählten Geſchlechter, machen die Stämme, wächſt das Volk, ver- 
bunden durch Glaube, Sprache, Recht, Art und Sefittung. Es wächft aus der Tiefe der 
Gefchichte hervor ivie ein Baum aus unergründlichen und unzähligen Wurzeln zu einem 
gewaltigen Ganzen mit unzerſtörbarer Eigenwüchſigkeit, mit eigenvechtlicher Macht, als 
arteigenes, gottgewolltes Wefen. Heil ſolchem Volke, da8 aus feinen eigenen Wurzeln 
wächſt, das feine Gefchichte nach feinem Wefen geftaltet, das den harten und 
Thweren Wegindie Bufunftantritt gläubig, furhtlogundtren 
dem Geſetze der Väter! \ 

Sol ein Volk ift nimmermehr der Spielball fremder Völker und Mächte. Sol ein 
Volk ift feiner anderen irgendwie geazteten Macht und feines anderen Reiches Provinz. 

Sold ein Bolt hat uneingefhränfte Hoheitsrechte über feine 
Veltanfhanung.iwie über fein Blut, über feine Kultur wie über 
fein Sand und Reid. Solch ein Volk meldet im Kreife der Völker der Welt feine 
Selbſtverwaltung und feine eigene Wertung an, fol ein Volt läßt ebenfowenig zu, daß 
fremde Mächte fich Grenzverletzungen zufchulden kommen laſſen, daß fie ſein Gebiet teil- 
weiſe oder ganz beſetzen, fo wenig als es zuläßt, daf fie Widerftandsnefter im 
eigenen Lande unterhalten oder daß fie aus eigenen Vollsgenofjenim 
eigenen Lande Fremdenlegionen für ihre eigenfüchtigen und bolfszerftörenden Ab⸗ 
fichten unterhalten. Diefe Behauptung gilt im po itifehen und militärifchen nicht anders 
wie im weltanfchaulichen Leben eines Wolfes. 

Heil einem Volke, das fich feiner Herkunft, feiner Art und feines Weſens in der Gegen- 
wart bewußt ift! Es iſt auch feiner Zukunft bewußt und tappt nicht blindindie 
Jahrhunderte hinein, am Gängelband fremder Beauftragter geführt und verführt. 
Ein ſolches Bolt ſchreitet unter jeinemerforenen Führerin die 
Bufunft mit unabänderliher Sicherheit und Gewißheit Ihm 
gehört nihtallein die Zukunft, ein ſolches Volt iſt ewig. 

Wenden wir nun unferen Blick zurück in die legten tauſend Fahre unferer Gefchichte. 
Da fehen wir, daß alle diefe Forderungen eines fouveränen Bolfes 
nicht erfüllt find. Nicht nur tummelten ſich aller Herren Kriegsvölker auf un⸗ 
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jerer heiligen Vatererde; verwüftend, vanbend und zerſtörend wurden Stücke des od 
und Glieder des Volkes von uns mweggeriffen. Ja, der römifche Männerbund mit em 
pfingftlichen Weltherrichaftsauftrag begnügte fich nicht nur mit der geiftigen — 
in Deutſchland durch einen neuen Glauben und einen rieſigen Glaubensverwaltungs⸗ 
apparat, ſondern er wollte in Deutſchland auch die tatfüchliche Macht habeır. 3 

Daraus entftand der endlofe Streit zwifhen dem deutf hen 
Kaiſer und dem römiſchen Bapft, in dem das deutjehe Sand oft genug ſchlim⸗ 
mer verheert wurde als heute Spanien. Wir Nationalfozialiften wiſſen das. 

Wir fhiden uns darum an, Srenzfeften und Landwachten zu 
bauen, wie Nom es in feinem Vatikan und der Engelsburg und wie es Moslau — 
Kreml getan haben. Zu einer ſolchen Trutzburg in deutfchen Landen wider alle Fein e 
legen wir heute den Grundſtein. Wenn es auch eine Burg ohne Mauern — 
iſt, ſo iſt es doch eine Burg, deren Schutzwände gefügt ſind aus — Wil En 
aus unferem Glaubeit, aus unferer Liebe zum Volke und aus der Treue zum 
Und ſie iſt darum, wenn auch unſichtbar, nicht weniger feſt als eine Steinburg. Un 

ier fürchten wir keinen Feind! 

— J ja das — in der deutſchen Geſchichte, daß wir gegen den weltanſchau⸗ 
lichen Gegner keine Steinburgen mehr bauen wie einft, daß wir nicht mit Heeren nn 
ihn ziehen wie einft die Salinger und Staufer über die Alpen, fondern 2 5 
Weltanſchauung mit Veltanfhauung, Geift mit Geift be a 
fen, denn immer wird der unterliegen, der mit Waffengewa 

einer geiſtigen Macht trotzt. Dieſen Fehler machten die deutſchen Kaiſer, De 
weltanſchaulich waren fie ſamt ihrem — un der Lehre von Rom. Sie mar- 

ier war, aber fie marfchterten im Kreiſe. EIG 

— —* — kein Eigenleben und keine Unabhängigkeit von Rom. 
Vielmehr hat man uns unſerer eigenen völkiſchen Wurzeln beraubt und hat uns Weſen, 
Lehre und die Ahnen eines fremden Volkes unterſchoben: Mar hat das —— 
Eichenreis auf eine Libanonzeder umgepfropft, man hat un 

ftatt der Stammpäter der Deutfhen die jüdifhen u 
Abraham, Jſaak und Jakob untergeſchoben. So hat man verſucht, um 
taufend Jahre lang umzupfropfen, umzugießen, umzubiegen, Beute ſtellen 
feft, daß es trotz der angewandten Methoden nicht ee 
Das: Blut war ſtärker als die a die Treue ftärfer als die 
Lift, das Eigene ffärferalsdas Fremde, 

2 a mir a Br Leiden und Nöte zu fehildern, die unfer deutſches Bolt {er 
taujend Fahren, da e8 mit Feuer und Schwert feiner altpergebrachten Freiheit in es 
lichem Sinne beraubt und als Provinz diefem angeblich unfichtbaven und Doch iR melt- 
lich wirklichen Neiche einverleibt wurde. Man brachte uns einen neuen Glauben, nr 
neues Necht, eine neue Gefittung, eine fremde Sprache. Man Iehrte uns das ns 
gegebene Leben verachten, lehrte uns Leib und Blut zu verdammen. Man a te 
Ahnen. Man befämpfte nihts ſo wütend und entſchloſſen wie die 
Ahnenverehrung, die ja der Kitt iſt, welcher eine Blutsgemeinſchaft — 
hält. Man ſchalt alles Herkömmliche als heidniſch und damit a a 
teuflifh. Man nannte die Vorfahren Barbaren und Wilde. Jeder, in dem Mi : e 
Blut wachblieb, in dem der Trotz und die Treue fich bäumten, in dem der alte Glauben 
und die alte Liebe erhalten blieben, kurz jedweder Gegner dieſer neuen Macht wan⸗ 
derte auf den Scheiterhaufen, man ſchlug ihm den Kopf ab oder brachte ihn fonftivie um 
Habe und Leben. Mit geradezu infernalifder Konjequenz, wie wir 
fie nur noch in der bolſchewiſtiſchen Tſcheka finden, Hat man 
alle Segner ausgerottet. 
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Wie gründlich das gelungen ift, erkennen wir aus der einzigen Tatfache ſchon, daß 
wir erſt heute, im Jahre 1986, im vierten Jahre, da Adolf Hitler des Volkes Führer iſt, 
imſtande ſind, dieſe Pflegeſtätte für Germanenkunde zu gründen. Während der 
Vatikan mit ſeinen unermeßlichen Schätzen ſeit über tauſend 
Jahren ſteht, während jest im Kreml eine andere Zwingburg 
entſteht, fügen wir erſt Heute su unferer Bflegeftätte die erfien 
Steine! Dabei ift nicht nur bezeichnend für die weltanfchauliche Entwicklung in 
Deutfchland, daß wir dies heute erft tun fönnen, fondern daß wir dies heute noch 
tun müffen. Denn man müßte doch meinen, daß ein Volk mit einer bieltaufend- 
jährigen Gefchichte, wie unfer deutfches Volt, feit Urzeiten ſolche Pflegeftätten hätte. 
Nein, nit eine. einzige hatte es! Kirchen, öfter, Univerfitäten und 
Schulen waren Pflegejtätten einer geiftigen Macht, die nicht den Geift der Ahnen 
atmet, Diefen Pflegeftätten galt als Mapftab allen Wiſſens 
und Forſchens, wasder Macht des fremden Reiches dienlih war. 
Ob das eigene deutfche Volk dabei geiftig hungerte und darbte, das pielte feine Rolle, 
So viele auch aufftanden im eigenvölfifchen Auftrag: Sie famen famt ihrer Schrift 
auf den Scheiterhaufen oder mindefteng auf den Index. Erſt heute meldet ſich im neuen 
deutfchen Volke eine Mahtan,dieameigenen Volke alle Werte mißt. 
Bir Nationalfozialiften fennen und anerftennen feinen an- 
deren Maßftab,. 

Aus diefem Wollen erwächſt ung eine doppelte Aufgabe: 

1. Das, was uns eine fremde Macht und fremde Weltanfchauung an völkiſchen Eigen- 
werten zerftört hat, mit gläubiger Liebe und Hingabe wieder aufzubauen und zu 
neuem Leben zu erwecken. 

2. Was wir fo aus den Trümmern, die ung hinterlaffen find, neu aufgebaut haben, 
unter feinen Umftänden von dem neuen Feinde, dem Bolfchewismus, ung wieder zer⸗ 
ſtören zu laſſen. 

Mit jedem Mittel werden wir uns dagegen wehren, daß wir nicht als Volk zermahlen 
werden, denn wir wiſſen, daß Moskau fo wenig als Rom das Eigen— 
recht eines gottgewollten Volkes anzuerkennen bereit iſt. Und 
wir wappnen uns gegen die Angriffe, die uns aus Moskau drohen, nicht nur in bezug 
auf die abendländiſche Kultur ſchlechthin, ſondern auf die neue nationalſozialiſtiſche Ge- 
fittinng ganz befonders. Nach beiden Seiten wollen wir auf der Hut fein und ung rüften 
für die kommende Auseinanderfegung. 

So Tege ich denn mit wohlbedachtem Sinne und zuverſichtlichem Mute hier an einem 
altpeiligen deutfehen DOxte zu Detmold, dem alten Dietmall, inmitten des ruhmreichen 
Zentoburger Landes, im Auftrage des Reichsführers SS, Heinrich Himmler, den 
geiftigen Grundftein zur Pflegeftätte für Germanentunde Ih weihe fie 
den deutfchen Volke. Ich empfehle fie dem Schube aller unferer Ahnen. Möge 
aus ihr dem deutfchen Volke eine reiche Kraftquelle fließen zur Behauptung unferes 
Volkes, allen Feinden, den alten und den neuen, zum Trotz. 


Die Aufgaben der Bflegftätte fir Bermanentunde 


Don Profeffor WilyelmTeudt 


Anſprache bei der Eröffnung am 5. DE 
tober 1936 im Landestheater zu Detmold 


Der Stadt Detmold ſpreche ih für die mir erwieſene hohe Ehre meinen tiefgefühlten 
Dank aus. Dem Ehrentitel zu entfprechen wird mein Bemühen fein. Die Ehrung gründet 
ſich auf die Bedeutung des hier entftehenden Werks für Stadt, Land und Volk. Ich kann 
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nicht umhin, die Ehrung und meinen Dank auch auf die Helfer und Mitarbeiter zu 
beziehen, ohne die ich hier nicht ftehen würde. Aus ihrer großen Zahl nenne ich Beheim- 
vat Lodemann, dem ich den Mut verdante, an die Offentlichteit zu treten. Durch — 
Vorträge in ſeiner Berliner Geſellſchaft für Geſchichte der Naturwiſſenſchaften Bun, 
das Schweigen gebrochen, welches in Preffe und Wiffenfchaft über — Arbeitsergeb⸗ 
niſſe verhängt zu werden drohte. Ferner Oberſtleutnant Platz, ber die Jahre hindurch 
mit verſtändnisvollem, unermüdlichem Schaffen die Aufgabe der Vereinigung germani⸗ 
ſcher Vorgeſchichte in Verbindung mit Frau v. Beſcherer und der durch Studienrat 
Suffert geleiteten Zeitſchrift erfüllte. Heute wird die ſeit drei dJahren mit Miniftevial- 
vat Benze, Staatsminifter Riede, Oberfehulrat Wollen haupt vorbereitete, im Aufbau 
auch von Prof. Reinerth guigeheifene und von Frau Geheimrat Merd und vielen an⸗ 
deren Freunden unterſtützte Pflegſtättengründung durch den Reichsführer SO. Birne 
in Gemeinfchaft mit.der Landesregierung und Stadt zum guten Ende gebracht. Ich be⸗ 
daure, mir verſagen zu müſſen, ausreichend und gebührend alle verdienſtvolle Hilfe hier 
zu erwähnen. . . j . 
Wir alle find eins in dem Willen, mit diefer Pflegeftätte für Germanenkunde ein 
Stüd des Programms unferes Führers auszuführen, welches ex in folgende Worte ge 
faßt hat: „Wir wollen die große Tradition unſeres Volkes, feiner Geſchichte und ſeiner 
Kultur in demütiger Ehrfurcht pflegen als unverſiegbare Quelle einer wirklichen inneren 
Fr aller Inſtitutsplan heißt e8: Der Zweck der Anftalt ift germanenkundliche 
Forſchungs⸗ und Lehrtätigkeit mit dem Ziel der Aufdeckung des verſchleierten Geiſtes— 
und Kulturlebens unſerer germaniſchen Vorfahren. ae j j 
Die Arbeit tritt ergänzend, anvegend und auswertend neben die bisherigen mit Ger— 
manenkunde fich befaffenden Einrichtungen und Beſtrebungen. nn ? 
Sie gejchieht im Sinne ſtreng wiffenfchaftlichen Wahrheitsdienftes, freimütiger eo. 
entwicklung durch Gebrauch der jeder ze äuftehenden Erkenntnismitte 
mit völtifcher Zielfegung und Verantwortlichkeit. 
Die 5 a In demnach in möglichlt enger Fühlung mit der beamteten gbiffen- 
haft, unter Anwendung ihrer bewährten Grundfäge und ihrer forgfältigen Arbeits- 
weife, der die deutſche Wiſſenſchaft ihren Hochſtand dor den Völkern verdankt, vollziehen. 
Der Rechtstitel der Begründung einer freien, nicht auf den Weg und die üblichen 
Methoden der Vorgeſchichtsforſchung beſchränkten Anftalt liegt bereits in dem Hinweis 
auf die zahlreichen freien Forjchungs- und Lehrinftitute, deren 1 nahezu jeder Zweig 
der Wiſſenſchaft heute erfreuen kann. Warum ſollte die germaniſche Borgejchichte, deren 
Bedeutung für die Geiſtes— und Geſinnungsbildung unſeres Volles nicht hinter der 
Bedeutung der Gejchichte und des Geſchichtsunterrichtes zurückſteht, keiner Ergänzung, 
Anregung und Auswertung durch eine freie Anſtalt bedürfen? . } 
Hierzu ift noch der Geſichtspunkt der Reformbebürftigteit au beachten, in der fich, wie 
allſeitig zugeſtanden wird, die Germanenkunde, wie ſie uns überfommen ift, befindet. j 
In der dem Reichsführer SS. überreichten Darlegung ift für unfere Detmolder 
Arbeit eine in Blut und Boden begründete völfifche Denfgrundlage und Weltanſchauung 
als maßgeblich erklärt. Sie muß beſtimmend fein für alle Reformarbeit unferer Tage, 
auch in Wiſſenſchaft und Religion. Überall muß eine Reformation durchgeführt werben, 
die — unter Ber ſichtigung der gefehiehtlichen Entwidlung und der Erreichbarkeit ihrer 
Ziele jeßt oder erft durch die heranwachſende Jugend — zu fordern und zu fördern ift. 
Exfreulicherweife ift die Germanenkunde eine ausreichend klar begrenzte und abgerundete 
Wiſſenſchaft, in die trennende Streitigkeiten nicht hereingezogen zu werden brauchen. 
Reformbedürftig ift die germanifche Vorgeſchichte vor allem um deswillen, weil zur 
Entſtehungszeit dieſer jungen Wiſſenſchaft, als ihre Wiſſensgrundlagen gelegt wurden, 
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ihre Methoden, Frageftelungen und Fachausdrücke entftanden, gewiffe wichtige Fort- 
ſchritte nicht num der Spatentoiffenfchaft, ſondern ſämtlicher Zubehörwiſſenſchaften, vor 
allem aber die Vererbungslehre noch fehlten. Diefe aber muß einen grundſtürzenden Ein- 
Fluß auf die Vorausfegungen und Werturteile der Germanenfunde ausüben. 

Neben dev aus einleuchtenden Gründen zum SKonfervatismus und allzu langſamer 
Bedächtigkeit neigenden beamteten Wiſſenſchaft braucht die Germanenkunde, wie es die 
Entwicklung unſerer Detmolder Richtung gelehrt hat, auch beweglicher Aufklärungs— 
teuppen zu den Vorftößen in unbelanntes, ja vielfach abfichtlich veufchleiertes Land, auch 
wenn nicht jeder Vorſtoß fofort zum Ziele führt. 

Die Schulwiffenfchaft wird durch das Antvachfen des Stoffes immer weiter ins Spezia— 
liftentum gedrängt. Buftändigfeitsfvagen und die fonveräne Selbftändigfeit des einzelnen 
Univerfitätsprofeffors find meder für Zufammenarbeit noch für Zufammenfchau bei 
Löſung von Problemen, die verſchiedenen Forfchungsgebieten angehören, förderlich. 
Darum iſt in unſerem Pflegftättenplan vorgefehen, daß durch Beratung der Mitarbeiter 
an einem Tiſch und durch Aufgabenteilung bei allen Einzelfragen die Erreichung der 
wiffenfchaftlichen Ziele aufs befte gefördert wird. 

Die Rechtfertigung der Wahl Detmolds als Ort der Pflegftätte Liegt darin, daß hier 
ſowohl für Forfchung als auch für Lehre die unmittelbare Fühlung mit zahlreichen und 
vielgeftaltigen Stätten und Denkmälern der germanifchen Vergangenheit vorliegt, wie fie 
ähnlich von Feiner anderen Landſchaft Deutfcehlands dargeboten wird. 

Auf Grund der bisherigen Arbeit hat ſich in unferem Archiv aus dem ganzen übrigen 
Deutfchland ein großes Material von Schriften, Karten und Bildern twiffenfchaftlichen 
und wiſſenſchaftlich anregenden Inhalts zufammengefunden, und weitgehend find die 
Anfprüche an Lehrtätigkeit durch Vorträge, Führungen, Lehrgänge und Schriftftellung. 

Nach einumndeinhalbjährigen Erfahrungen ſammelnder Vorbereitungszeit Habe ich jet 
dank unferem Anſchluß an das „Deutſche Ahnenerbe” die Freude und die Ehre mit diefer 
Eröffnungsfeier die Einführung des Parteigenoffen Studiendiveftors Dr. Baul Gerhard 
Beyer, bisher Leiter der höheren Schule in Bad Deynhaufen, als erſten Hauptamtlichen, 
toiffenfchaftlichen Mitarbeiters und Abteilungsleiters zu verbinden. 

Nachdem Dr. Beyer ſich bereit3 germaniftifch und als Dolmetfch alten germanentund- 
lichen Schrifttums von Anbeginn an als weltanfhaulicher Kämpfer für unfere Richtung 
verdient gemacht hat, erhoffen wir von feiner Mitarbeit an unferer Anftalt ein fegens- 
veiches Wirken für unfer Volk. Diefes gilt auch von der Fulturellen Betreuung des 
nationalen Denkmals der Egternfteine, deren Übertragung an die Pflegftätte der Kurator 
der Erternftein-Stiftung in Ausſicht geftellt hat. Auch Dr. Erich Studel darf ich be- 
grüßen, dev und Durch das Entgegenfommen der Zentralſchulungsſtelle der „Deutfchen 
Arbeitzfvont” zur Mitarbeit an der Ausfunfterteilung in gefehichtlichen und fpaten- 
toiffenfchaftlichen Fragen für mehrere Monate zur Verfügung geftellt ift. 

Zwei Worte jollen unferer Arbeit leuchten: Wahrheit und Vaterland! Lebteres im 
Sinne Grabbes, deffen Detmolder Wiedererivedungsivoche wir foeben erlebt haben, wie 
es aus feiner Dichterjeele klingt: 

„Was ift mir näher als das Vaterland? 
Die Heimat nur kann ung befeligen. 

Dh, Deutjchland! Vaterland! 

Kein Land, das herrlicher als du, fein Volk, 
Das mächtiger und edler, al3 wie deines!” 
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Mas will das Deutfche Ahnenerbe? 


1, Raum, Geift und Tat des nordifihen Indo-Ger- 
manentums erforſchen. 

2. Die Forſchungsergebniſſe lebendig geſtalten und 
dem deutſchen Volke vermitteln, 

3. Feden Volksgenoſſen aufrufen, hierbei mitzuwirken. 





Mehr als einmal ſind über das Deutſche Volk im Laufe ſeiner Geſchichte verheerende 
Gewitter hingegangen, die Volk und Land in den Wurzeln ihres Wachstums getroffen 
und für lange Zeiten ihren Wuchs behindert haben. Mancherlei waren die Verheerungen, 
die damit an der Deutfchen Volkheit angerichtet wurden; Einmal hat man dem Deut: 
hen Volke das genommen, was es als Exbteil langer Reihen von Ahnen dev Welt als 
feine Weltanſchauung abgewonnen und was es als Sinnbilder feiner Lebensauffaffung 
geprägt hatte. Zum anderen Mal hat man ihm das Wiffen um diefe Welt und damit 
das Wiffen von feinen eigenen Urfprüngen genommen, bis es, blind geworden für feine 
eigene Art, die beften Eigenmwerte feiner Seele aus fremden Wurzeln ableitete oder aber, 
in unbewußtem, innerem Zwieſpalt befaugen, im Kampf zwifchen Eigenwert und frem— 
den Werten den inneren Halt überhaupt verlor. Das zweite hat fich aus dem erſten er— 
geben; ein bon feinen Wurzeln abgefchnittener Baum muß ja mit Notwendigkeit ver— 
dorren und verfaulen oder zum Nährboden für wild wuchernde Parafiten werden, die 
ein fremder Wind aus Süden, Weften und Often herbeigeweht hat. 

Lange Zeit haben unfere Väter und wir in jenem träumenden Halbfehlaf gelegen, in 
den hin und wieder Wahnglaube und Fanatismus wie ein fehredlicher Alp hineinfpielte 
— Träume, die mırr aus innerlich zerriffener Seele auffteigen können, deren tieffte Sehn- 
fucht unerfüllt geblieben ift. Und während fi) das Sinnen der deutſchen Seele in ent— 
legene Bereiche oder in fremdgeiftige Gebilde flüchtete, ging dev Wechfel der Zeitalter 
über ihre deutſche Welt hinweg: Eine falte und tote Wiſſenſchaft ſcheuchte ihre tiefften 
Außerungen in den Bereich des Aberglaubens oder ließ fie ir Schema und Dogma er- 
ſtarren, während eine vafende materielle Entwicklung ihren Mutterboden zerftampfte 
und zerftörte. Das Dentjche Volk, einft eine herrliche Einheit in Blut und Geift, wurde 
in Klaſſen und Schichten gefpalten, fein gemeinfamer Bildungsinhalt wurde durch eine 
tote Gelehrſamkeit zerftört; Brotneid und Bildungsneid traten an die Stelle jenes Ge— 
meinfchaftsgefügls, das einft germanifche Völker zu weltgeſchichtlichen politifhen und 
geiftigen Xeiftungen befähigt hatte. 

Für die Verteidigung der Iehten Reſte diefer unferer artgemähen feelifchen Überliefe- 
rung find freie Bauern im Kampf mit fremden Gewalten gefallen, find felbftändige 
Geiſter als Zauberer und Ketzer getötet worden; um die Wiedergewinnung jener ber- 
Tovenen geiftigen Heiligtümer haben ſich, noch bevor fie ganz verſchüttet waren, die edel- 
ſten Geifter des deutfchen Volkes bemüht. Sie haben, jelbft aus bäuerlichen deutfchen 
Blute kommend, zunächſt die Waffen gefehmiedet, mit denen fie innerhalb einer kalt 
und feelenlos gewordenen Wiffenfchaft dem Deutfchen Gedanken eine Stellung iieder- 
erobert haben — eine beicheidene Stellung zivar, aber immerhin eine Kampfftellung, von 
der aus eine Wiedergewinnung verlorenen Bodens möglich war. Aber nichts war damit 
geivonnen, wenn das alte ideelle Volksgut in den Mühlen dev Gelehrfamteit zu totem Staub 
zermahlen wurde, anftatt als frifche, grüne Saat auf dem lebendigen Boden des Volkstums 
don neuem zu feimen und aus uralten Heimatboden immer neue Früchte zu bringen. 

Denn eines müffen wir heute als bittere Notwendigleit erkennen: Was einft unbe- 
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wußt aus ſeeliſchen Tiefen gewachſen ift, das ift bedroht und in feinen letzten Auße— 
rungen verloren, wenn e8 nicht mit den Waffen des bewußten Geiftes geſchützt, mit 
nüchternem Auge erkannt, aber mit heißem Herzen gehegt und zu neuem Keimen ge⸗ 
bracht wird. Gewaltig iſt das Rüſtzeug, das uns die Wiſſenſchaften der Germanenkunde 
für dieſen Kampf geliefert haben. Sie haben das Wurzelwerk deſſen offengelegt, woraus 
unſere Volkheit zu einem mächtigen Baum erwachſen iſt. Sie haben gezeigt, was einſt 
war und was ſein und werden muß, wenn wir die lebendige Verbindung zu den Ur— 
ſprüngen unſeres leiblichen und geiſtigen Seins wiedergewinnen wollen. 

Aber hiermit allein iſt es nicht getan. Es gilt jetzt, unſer inneres völkiſches Leben 
wieder mit dem in Verbindung zu bringen, was uns einſt durch Kataſtrophen innerer 
und äußerer Art genommen und verſchüttet worden iſt. Dabei mag die Führung der 
unbeſtechlichen und klarſichtigen Wiſſenſchaft zufallen, aber ihre Arbeit muß ihren Wider— 
hall finden im geſamten Volke, und alle Deutſchen müſſen an ihren Ergebniſſen teil— 
nehmen. Nicht als Kritiker und Beſſerwiſſer, ſondern als ein Abbild jener untrennbaren 
Einheit von Volk und Führertum, die uns die große politiſche Erneuerung geſchenkt 
hat. Gewaltig iſt die Fülle dev Schätze, die uns das Forſchen nach den Zeugnifſen von 
dem Leben unferer Ahnen exjchloffen hat; fie beftehen nicht nur in Scherben und Töpfen, 
in Gold und Waffen, fie leben in dem, was die Ahnenfeele als Zeugnis ihrer göttlichen 
Sendung erfchaffen hat, in Sage, Märchen und Lied und am meiften in dem Iebendigen 
Blute jener, das auch in unferen Adern fließt. Diefen erbmähigen Eigenwert der Deut- 
ſchen Seele zu ſchützen, zu erhalten und vor Verfümmerung und Verfälfchung zu be— 
wahren, das hat ſich das „Deutfche Ahnenerbe“ als hohe Aufgabe geftellt.. Es will alle 
jene Werte und ihre Zeugniffe fammeln und vereinigen und fie zu einem mächtigen 
Strom zufammenfließen Laffen, der als ewige Quelle unferes inneren Lebens für die 
fommenden Jahrtauſende fließen foll. 

Der Stellvertretende Vorſitzende des Kuratoriums, 
(gez.) Dr Reiſchle, SS-Brigadeführer. 


Wer hat Teil am Deutfchen Ahnenerbe? 


Das Werk, zu dent wir uns zuffammengefunden haben, fol nicht Sache einer Heinen 
Zunft von Wiflenfchaftlern bleiben, fondern Sache aller Deutjchen, die fich ihrer Her- 
funft und ihrer Sendung bewußt find. An dem, was hier gefchaffen wird, ſollen alle 
Anteil haben, die mit uns zu gehen beveit find, fie follen aber-auch dabei mitwirfen. 
Wenn eine Anzahl von Sachfennern dabei die Führung hat, fo follen doch die mit ung 
Gehenden wiſſen, wohin fie geführt werden. Wir marfchieren auf dem Wege der deut- 
hen Wiffenfchaft, deren ruhmvolle Überlieferungen wir aus vollem Herzen bejahen; 
diefer Weg aber ſoll uns zu unferem inneren Deutfehtum führen, damit auch die Wiffen- 
ſchaft mit Recht eine deutfche Wiffenfchaft genannt werden Fann. 

Wiffenfchaftlich ‚geficherte Ergebniſſe können nur in einem gejchloffenen Kreife von 
Fachleuten gewonnen werden. Aber ebenfo wichtig, wie die Sicherung der Ergebniſſe ift 
ihre Nutzbarmachung für das deutjche Leben, aus dem wir kommen und für das wir 
wirken wollen. Wenn wir die Zeugniffe vom Leben und Wollen unferer Ahnen zerlegen 
und zergliedern, um ihr Wefen zu erkennen, jo müffen wir fie auch wieder zufammen- 
fügen und zu neuem Leben erwecken können, damit fie wirklich vom Leben zeugen und 
zu neuem Leben werden. 

Dem follen unfere Arbeitseinrichtungen dienen, Die in ftändigem Fluffe die Exgeb- 
niffe unferer Arbeit Hinaustragen und eine lebendige Brüde fehlagen von der Forſchung 
zum Leben. Auf diefer Brüde follen nicht nur Gedanken und Forfchungsergebniffe von 
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Aufnahme: Dr. Stube 
Ein außerordentlich bedeutfamer Fund wurde auf dem Roten Kliff 4 km nördlich von Wefterland 
gemacht. Nachdem Schüler eines Schulheims beim Spiel einzelne Scherben und Steiniverkzeuge 
gefunden hatten, wurde man aufmerkfam und entdeckte eine eigenartige Steinfegung von über 10. m 
Länge, die unter Flugſand verdeckt gelegen hatte und durch das Wandern der Diine freigelegt wurde. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung, die ſich dev Angelegenheit fofort angenommen hat, konnte eine genaue 
Deutung dieſer Steinjegung bisher nicht geben. Man vermutet eine große altgermanifche Kultftätte: 
denn die Steinſetzung Hat die Form einer Menfchrune mit Kopf, Armen und Körper. In der Mitte 
fand man zwei ungewöhnlich große Urnen. Es ift anzunehmen, daf bie weitere Erforfchung dieſes 
Funde uns wichtige Erkenntniſſe über altgermaniſche Kuligebräuche liefern wird 


22* 339 

















uns hinausgehen in den Kreis dev Mitfämpfer; es follen auch Gedanken und lebendige 
Anvegungen zurückſtrömen in unfere Arbeitszimmer, damit ein lebendiger Blutkreislauf 
auch unfere Kräfte wach und frifch erhält. Wir wollen ja feine dogmenhütenden Briefter 
eines unzugänglichen Tempels fein, fondern mit allen Deutfchen zufammen Hüter des 
heiligen Exbes, das uns allen in Blut und Geiſt überkommen it und das unfer ge— 
meinfamer Beſitz fein muß, wenn es nicht untergehen ſoll. 

So ſoll ausnahmslos jeder deutſche Volksgenoſſe ſtändig engen Anteil nehmen an un⸗ 
fever Arbeit, die wir auf Forſchungsfahrten, durch Lichtbildervorträge und Ausftellungen 
leiſten; dor allem aber durch ftändige Pflege der Gemeinfehaft unter der Idee, in der 
wir ung zuſammengefunden haben. Unfere Sammlungen und Ausstellungen — deren Beſuch 
für unfere Mitglieder Toftenlos iſt — dienen dazu, das Erarbeitete fo ſichtbar zu machen, daß 
man ſchon daran fteht, daß unfere Arbeit vom Lebendigen ausgeht und im Leben wurzelt. 
Es kommt nicht darauf an, daß ſich ſoundſo viele als Mitglieder einſchreiben und ihre Bei⸗ 
träge bezahlen, um daun nichts mehr von uns zu hören oder nichts mehr von ſich hören zu 
laſſen. Wenn wir von unſerer Idee erfüllt ſind, ſo muß dieſe uns ſtets und ſtändig erfüllen; 
und jeder, der eine Frage auf dem Herzen hat, ſoll ſich jederzeit an das Deutſche Ahnen- 
erbe oder ſeine Gliederungen wenden können, das die Idee und ihre Anhänger betreut. 

Und dann noch etwas -ganz Wichtiges: Unſere Idee iſt nicht nur für Männer da, 
und wir find nicht dev Meinung jener, die jagen, in der Gemeinfchaft habe die Frau 
zu ſchweigen. Wer unſeren Gedanken erfaßt hat, der weiß, daß gerade die deutfche Frau 
berufen ift, feine Trägerin und Negerin zu fein, und daß auch das junge Gefchlecht, das 
allmählich in die wiedererweckte deutfche Überlieferung hineinwächft, vollen Anteil daran 
nehmen fol. Denn die ſtarken Wurzeln unferer Kraft haben immer in der Familie 
gelegen; hier haben fich unfexe tiefften und finnvolliten Feiern und Bräuche zähe gegen 
jeden Fremdgeiſt behauptet; in ihr haben mir ja auch das ficherfte Unterpfand einer 
Zukunft, Die wieder aus den echten und alten Wurzeln wachſen fol, So follen auch 
Frau und Kinder vollwertige Einzelmitglieder unſerer Gemeinfchaft fein; natürlich mit 
einer Beitvagsverpflichtung, die dev Geſamtwirtſchaftskraft der Familie angemeffen ift. 

Was wir hier als Beitrag bezeichnen, das tft nicht zu verwechſeln mit den Bei- 
trägen, die don irgendwelchen twiffenfchaftlichen Kegelllubs zur Förderung des Vereins— 
lebens erhoben werden. Wir finden ung als Kämpfer zufanmen, und als folche entrichten 
wir ein Opfer an unferen Kampfſchatz, der allem anderen dienen foll als einer felft- 
aufriedenen Gemütlichkeit. Eine große dee will Kämpfer, fanatifche Kämpfer, und als 
folche ſchließen wir uns zuſammen. Wer fich dazu nicht berufen fühlt, der möge Tieber 
gleich draußen bleiben. So find auch die Beiträge, die wir erheben, Mindeftbeiträge, mit 
denen jede geordnete Organiſation rechnen muß. Sie find feine Abſchlagszahlung, mit 
der man eine Verpflichtung endgültig los wird; fie find nur das Mindeftmaß deffen, was 
jeder an Opfer zu bringen hat, und zivar jeder nach feiner Kraft. Was für den Werk— 
mann ein wirkliches Opfer ift, das ift fiir manchen anderen eine Kleinigkeit, und es wird 
auch von diejen erwartet, daß fie fich felbft zu einem wirklichen Opfer veranlagen. Der 
Mindeſtbeitrag beträgt bei koſtenfreier Lieferung und Zuftellung der Zeitfehrift „Sermanien” 
monatlich 1,— RM. Wer ſchon andersivo in einer Kampforganifation ift, wie in der SS, 
der SU, der 5, der NSKOB, dem NSKFK, RLB, der NS-Frauenfchaft oder der DAF, 
dem wird auf Antvag ein geringeres Mindeftopfer zugemutet, ſchon deshalb, weil in diefen 
Stampfbünden ja durchweg nicht die Wohlhabendſten find. Bei ebenfalls Eoftenfreier Liefe- 
rung der Zeitſchrift „Sermanien“ beträgt dann der Beitrag monatlich nur 60 Pfennig. 

Wem das alles noch als zu. große Zumutung erfeheint, der möge bedenfen, worum 
es geht, und was für Opfer andere für diefe Idee gebracht haben. Es geht. um nichts 
geringeres als um die Wiedeverfämpfung unferes alt-heiligen. Gotteserbes; um das Erb: 
teil, da3 und vom Schöpfer in die Wiege gelegt ift, damit wir es in Treue wahren, hegen 
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und entfalten. Und wenn ex Tieft, welche Opfer die freien Sachfen und riefen, die 
Stedinger, die Dithmarſcher und die oberdeutfchen Bauernkrieger für dies heilige Exbe 
gebracht haben, jo wird er um jo freudiger zu einent Heinen Opfer bereit fein. Denn 
wir wiffen, daß das größte Opfer von uns nichts ift gegen die furchtbaren Opfer, Die! 
ein dritter Dreißigjähriger Krieg gegen die deutfche Seele erheifchen würde — Opfer, 
unter denen der iwiederergrünte Baum unferes einigen Volkstums zufammenbrechen müßte. 
Der Beneraljefretär, 
(ge3.) Wolfram Sievers, SS-Unterfturmführer. 


Borgefchichtliches in den Werten Wilhelm Raabes 
Don Dans Friefe 


Wilhelm Raabe ift einer unferer größten hiſtoriſchen Dichter. Wer Tieft Heute noch 
Beorg Eber3? Sogar Scheffels Effehard, Freytags Ahnen und die beiten Nomane bon 
Willibald Alexis fangen langſam an zu veralten. Raabes Hiftorifche Romane und No- 
velfen find „herrlich wie am erften Tag”. Unter ſouveräner Benutzung von Stilmitteln 
eigener Prägung weiß diefer „Meifter-Antor” norddeutſchen Blutes die alte Zeit zu: be— 
ſchwören. Den Wettftreit mit dem Gefchichtsforfcher vermeidet er und unterläßt e8, un 
auf die Höhepunkte des Gefchehens zu führen. Vielmehr ftellt ex als echter Dichter dar, 
toie fich Hiftorifche Ereigniffe in den Seelen einzelner Menfchen fpiegeln, Mit diefen 
zufammen erleben wir, getwiffermaßen vom Rande des Geſchehens her, die Schlacht bei 
Fehrbellin, die Befreiungskriege, die Schillerfeier des Jahres 1859, den Strieg 1870/71. 
Raabe, den enger perfönlicher Umgang mit Geſchichtskennern und »freunden verband, 
war feldft ein vortrefflicher Gefchichtsfenner. Er, der uns fo gern zu Beginn feiner Er- 
zählungen eine Urkunde vorlegt, empfand die Freude des echten Forſchers am Entdeden, 
am Ausgraben. Aber auch für jene fernen Zeiten, über die ung feine Urkunde Auskunft 
erteilt, hat ex Intereſſe gehabt. Dies bezeugen drei ſeiner Werke, in welchen von Boden— 
funden und vorgefehichtlicher Forfchung die Rede ift. Das erfte von ihren, die heitere 
Groteske „Keltiſche Knochen“, verfahte ex als Zweiunddreißigjähriger; die beiden fehr 
ernften Erzählungen „Das Odfeld“ und „Stopftuchen“ hat ex als ausgehender Fünfziger 
gefhaffen. Wenn ich das Augenmerk der Lefer diefer Zeitfehrift auf jene Werke Raabes 
lenke, fo gefchieht es von der Frage her: Was bedeutet in ihnen, in ber Handlung ſowohl 
wie in der Geftaltung der Menfchen, die Vorgefchichte? 

Sn einer Maitvoche des Jahres 1864 hat Raabe die Novelle „Keltifche Knochen“ nieder- 
geſchrieben. Es iſt ein Reifeerlehnis, das im Sommer 1859 fpielt. An einem regneriſchen 
Tage läßt fich ein merkwürdige Dreiblatt auf dem „Einbaum” über den Hallftätter See 
nad Hallſtatt Hinüberrudern, um dort völlig feitzuregnen: der Berichterftatter ſelbſt, der 
nach eigenem Geftändnis die Beobachtung der Menfchen dem Genuffe der ſchönen Natur 
vorzieht; der Dichter Krautworſt aus Hannover, der ſich Tieber bei feinem Pſeudonym 
„Roderich von der Leine” nennen hört; ſchließlich Zuckriegel, Proſektor an einer Heinen 
norddeutichen Univerfität. Im Gafthof ftößt noch ein vierter Mann zu ihnen: der Bro- 
feffor der Altertumskunde Steinbüchfe aus Berlin. Er und Budriegel geraten fofort in 
einen lebhaften Streit darüber, ob die Knochen auf dem Halfftätter Gräberfelde, das fie 
ſich übrigens beide erjt anfehen wollen, keltiſchen oder germanischen Urfprungs jeien. 
Aber fowenig ſich die beiden verftehen: einig find fie in der Abſicht, bei der morgigen 
Befichtigung ein paar Gegenftände „an fi zu nehmen”. Diefe Abficht fegen fie am 
nächſten Vormittag, dem harinädigen Regenwetter zum Trotz, in die Tat um. Kaum hat 
die junge Gebirgsmaid den fargähnlichen Kaften, der über einem toten Krieger ange- 
bracht ift, zurüdgefchlagen, als fich die Räuber auf das Skelett ſtürzen. Allein das Schid- 
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Ein Bär aus Bernftein (Bänge.10 cm), Aus einem Torfmoor bei Stolp. 3. Jahrtauſend vor Zw. 
(Bommerfches Landesmuſeum Stettin. Aufn, Dr. H. Bauer, Münden) 


jal will e8, daß jeder gerade das zu packen bekommt, was den anderen intereffiert: Stein- 
büchfe ergreift Schädel, Armknochen und Rippenftüc, während Zuckriegel Bronzeſchwert 
und Bruftfpangen an fich reißt. Das Mädchen xuft nach Hilfe, man jet den beiden Dieben 
nach. Auf der Flucht wirft der Berliner aus Angft die Knochen Hinter ſich, worauf der 
andere aus Rachgier die Waffen wegſchleudert. Auch Perücke und Brille müfjen die beiden 
surüdlaffen und können froh fein, mit heiler Haut der Haft zu entkommen. 

Auf den erſten Blick Könnte es fcheinen, als ob der vorgefchichtliche Bodenfund lediglich 
einer fomifchen Wirkung dienen follte und als ob es dem Dichter Hauptfächlich darauf an⸗ 
fäme, die Zankſucht und Raubluſt der beiden Gelehrten zu geißeln. Aber Raabe will 
und biel mehr fagen. In dem weichlichen Dichterling Krautworſt und dem abgeſchmackten 
gelehrten Räuberpaar mill ex feine Zeit, das neunzehnte Jahrhundert, brandmarken. 
Man beachte, vor welchem Hintergrunde ex diefe Poffe fpielen läßt. Durch den Schleier 
de8 Regens hindurch tun wir immer wieder Blicke in eine ergreifend großartige Natur, 
der alle menfchliche Torheit nichts anhaben kann. Und dann: diefe „Eeltifchen Knochen”, 
welche ſchon durch den Titel der Novelle als Hauptmotiv angedeutet find! Geben wir 
Raabe das Wort: „Diefe armen toten Krieger, Weiber, Jünglinge und Jungfrauen! Es 
tft nicht angenehm, fi) nad) jo vielen Jahrhunderten ruhigen, ungeftörten Schlafes von 
einem fo verzerrien, verfünmerten, närcifchen Geſchlecht wecken und angaffen laſſen zu 
müſſen. Wie wäre es, wenn plötzlich ſolch ein taufendfähriges zerfallenes Gebein fich 
raſſelnd zufammenvaffte, aufrichtete, den Schlaf aus den hohlen Augenhöhlen viebe und 
ärgerlich nach dem Bronzeſchwert griffe, um unter die Hämorrhoibarier, die Krinolinen, 
Profefforen und gähnenden Reifebummler zu fahren? Das würde ein Iuftiges Laufen 
und Springen bergab werden; was wiirde dag neunzehnte Jahrhundert alfes verlieren 
auf dem Schlangenwege nach Hallſtatt hinunter! Was würde der alte Kelte oder Ger- 
mane alles aufraffen können an Brillen, falfchen Loden, Schnupftabafsdofen, Sonnen- 
und Regenfchirmen, Gummifchuhen, Plaidg, Lorgnetten!“ Der Dichter will alfo fagen: 
dieje Gebeine, die Nefte einer längſt verblichenen ſtarken, underfünftelten und edlen Men- 
ſchenraſſe follten uns Ehrfurcht gebieten. Statt deffen Ttoßen fie auf gleichgültiges Staunen 
oder erregen lächerlichen Sammeleifer und brutales Raubgelüft. So werden dem großen 
Symboliker Raabe diefe „Kochen“ zum Sinnbild einer vergangenen Heldenzeit, zum 
Spiegel, den er einer durch Ziviliſation entarteten Menfchheit vorhält. Spricht hieraus 
nicht etwas vom Geifte echter Vorgeſchichtsforſchung, die zur ehrfücchtigen Erkenntnis 
des Weſens unferer Ahnen führen will? 
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Der „Stopfluchen”, in den Jahren 1888 bis 1890 entitanden, iſt eins der merlwürdig 
ſten Werte Raabes. Doppelt umrahmt von einer „See⸗“ und einer „Mordgefchichte 
ipielt fich eine Charafterfchilderung ab, die in ber ganzen Literatur des neunzehnten 
Sahrhunderts ihresgleichen ſucht. Stopffuchen, der Befiter des Bauernhofes zur. „Roten 
Schanze”; trägt alle äußeren Stennzeichen bes verkalkten Spiekers und tut nicht: das 
geringfte, um diefen Anfchein zu verbergen. Aber hinter der Maste verbirgt fi) ein eigen⸗ 
artiger, ſtarker und edler Charakter, der fich zur unftörbaren Gelaffenheit und Selbit- 
fichexheit, kurz: zu fich felbft emporgerungen hat. Raabe hat verraten, daß er hinter 
dieſer Geſtalt, die uns ſo manches Rätſel aufgibt, ſich ſelbſt verſtecken wollte. Wir kom⸗ 
men gleichzeitig der Deutung Stopfkuchens wie der Beantwortung der eingangs geſtellten 
Frage näher, wenn wir uns klar machen, daß die einzige wiſſenſchaftliche Beſtrebung, 
die Raabe dieſem ſeinen Helden und Ebenbilde verliehen hat, geologiſche und paläonto⸗ 
logiſche Studien ſind. Stopfkuchen hat ſich in ſeinem alten Bauernhauſe ein geologiſches 
Muſeum eingerichtet. Auf Börten und in offenen Schränken find Verſteinerungen auf⸗ 
geſtapelt. Ein Koprolithenſchrank fehlt nicht. Das Glück hat ihm einen Hermesfund be⸗ 
ſchert: beim Kiesgraben hat er ein vollſtändiges Mammutgerippe entdeckt, über das er 
eine Abhandlung ſchreiben will. Er gehört geologiſchen und einem halben Dutzend 
paläontologiſchen Geſellſchaften an und unterhält eine gelehrte Korreſpondenz. Mir iſt 
es nicht zweifelhaft, daß Raabe mit den die Bor- 
gejchichte vielfach ergänzenden geologifchen und 
paläontologifchen Studien feine eigene, dem All⸗ 
tag und den Augen der meilten Menfchen ent 
zogene geiftige Tätigfeit verfinnbildlichen wollte. 
So jehen wir alfo an einem zweiten Beifpiel, 
was die Wilfenfchaft des Spatens fir unferen 
Dichter bedeutet, 

Aber Raabe be= 
nutzt vorgeſchicht⸗ 
liche und ver— 
wandte Beſtre⸗ 
bungen nicht nur 
als Symbol; er 
gibt uns nicht 
nur die Karika— 
tur des Prähifto- 
rikers: er befcherte 
ung auch) ein Ur⸗ 
bild, ein deal 








Tongefäßeder mit⸗ 
teidentjchen 
Schnurferamif aus 
Kötichen, Kreis 
Merfeburg, PBro- 
vinz Sachſen. Jun⸗ 
gere Steinzeit um 
2000 vor Chr. 


(Berlin. Staatliches 
Mufeum fe Bor- und 
Frühgeſchichte. Aufn.: 
Dr. 9. Bauer, Mind.) 






















des vorgefchichtlichen Forſchers, nämlich in feinem Magifter Noah Buchius, dem Helden 
des „Odfeldes“. Das „Odfeld“, entitanden 1886 bis 1887, ift eine der reifſten Hiftori- 
[hen Erzählungen Raabes. Sie führt uns in jenes Gebiet zwiſchen Wefer, Solling 
und Ith, in der Naabes Geburtsort Eſchershauſen Tiegt und wo in den Nobember- 
tagen 1761 Herzog Ferdinand von Braumfchtveig mit Hilfe engliſcher Truppen gegen 
die Franzoſen kämpfte. Wir erleben diefe Ereigniffe vom Rande her mit. Buchius, 
der wider Willen in fie hineingeriſſen wird, ift eine geſcheiterte Lehrerexiſtenz. Ihm hat 
der Tropfen Eiſen im Blute gefehlt, um die wilden Jungen der Hohen Schule vom 
Kloſter Amelungsborn zu regieren. Darum iſt der alte Mann bei der Verlegung der 
Anſtalt nach Holzminden als unbrauchbar im Kloſter zurückgelaſſen worden. Aber dieſer 
anſpruchsloſe, zaghafte Menſch, eine der ſympathiſchſten Lehrergeſtalten, die Raabe ge— 
zeichnet hat, iſt ein verkannter Gelehrter, und zwar iſt er Höhlenforſcher und Prähiſto— 
riker. Aus der großen Höhle am „roten Stein“ hat er bronzene Lanzenſpitzen, Stein- 
hammer, Tier- und Menſchenknochen in feine Zelle getragen. Eine kleinere Höhle hat 
er in den Dolomitenklippen des Ith ſelbſt entdeckt. Hier im Schoße der Erde hat der 
Magifter oft eine Zuflucht vor den Veläftigungen der argen Welt gefunden; hierher 
flüchtet er an dem Schredenstage der Schlacht feine verfprengten Schußbefohlenen, „Wie 
ſchade, daß der eifrigſte Forſcher auf den Spuren dieſer wahrhaftigen Hiſtoria zwiſchen 
Fels und Wald am Ith ganz vergeblich nach der Klauſe des alten Herrn taſten und 
ſuchen wird. Der Mutter Natur ewige Arbeit auch im Erdinnern iſt ihr nicht ſo gnädig 
geweſen wie jener anderen prähiſtoriſchen Spalte mehr gegen Dorf Holzen zu, am Roten 
Stein. Iſt der „Dolomit“ zuſammengerückt — haben die Waſſer ihr Spiel getrieben und 
die Höhlung ſeit des Alten Fritzen Kriegen mit Schlamm ausgefüllt? Wir können es 
nicht ſagen. Und des Nachgrabens lohnt es ſich nicht. Die Schätze, die aus der Schluft 
zu holen waren, die hatte der Magiſter ſchon nach Amelungsborn in der Taſche heim- 
getragen.” Begleiten wir ihn nun in feine Zelle, um die Schätze zu muftern, „Auf Börten, 
jene Wand entlang, find die Merkwürdigkeiten geordnet und haben Generationen von 
Schulbuben, ſowie dem gefamten Lehrerfonvent, ſowie auch dem geftrengen Herrn Klofter- 
amtmann veichlichiten Grund zur Verwunderung, zum Kopfſchütteln und zum Gefpött 
gegeben, und zwar nicht der Erklärungen wegen, fondern wegen de3 närrifchen Menfchen, 
der fich mit dergleichen vifiblen Allotrias abgab. 

Nr. 5. Ein vömifcher Ritterfporn, fo wahrfeheinfich in den kayſerlichen Armaden Divi 
Auguſti oder Tiberii verloren. Im Sumpf am Molterbach gefunden. Arg verroſtet. 

Nr. 7. Eines cheruskiſchen Edelings Arm- und Schmuckring In einem Topfe gefunden 
ohnweit Warbſen. 

Nr. 7a. Derſelbige Topf, der beſſeren Erhaltung wegen mit Draht umbunden. 

Nr. 7b. Etliche Aichen und Kohlen aus dem nämlichen Topfe. Zum Andenken an un— 
fere Vorfahren in einem Papier fonfervieret ... 3 

Nr. 16. Ein Fauſthammer auf dev Mäufebreite, Stadtoldendorfer Feldmarf, auf 
gegraben. Wie mir däucht, eines teutſchen Offizters Kaiſers Karoli Magni Gewaffen. 
Doc laſſe ich diefes befferen Gelehrten anheim geftellt fein. 

Nr. 20. Ein verfteinerter Knochen hominis diluvii testis. Eine große Rarität! Hat 
mir aber im Kloſter mannigfachen Verdruß zugezogen, derer hierüber anders laufenden 
Meinungen wegen. In den Steinbrüchen im Sundern gefunden. 

Nr. 23. Ein barbarifch Horn vom Urochſen, Bos primigenius, auch Wifent genannt. 
Ehedem bon den Barden beim Gottesdienft und in der Bataille zum Tuten gebraucht. 
Diefes hier vorhandene Exemplar fol fih im Kuhhirtenhauſe zu Lenne Hinter dem Till 
gefunden haben.” 

Ob die Deutung der Funde auf römiſche, cheruskiſche oder fränkiſche Beſitzer richtig. it, 
Fönnen wir nicht .nachprüfen und müffen die Verantwortung dem Magifter Buchius 
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überlaffen. Auf jeden Fall fühlt fich der alte Mann mit feinem „Raritätenfabinett” aufs 
innigfte verwachfen. Er nennt nicht Weib noch Kind, nicht Haus und Hof fein eigen; 
diefe zufammengetragenen Kuriofitäten find fein einziger irdifcher Befig, und an ihnen 
hängt fein ganzes Herz. Immer wieder zudt während des ereignisreichen Tages, den 
wir mit ihm durchleben, der Gedanke in ihm auf, was wohl aus feiner Sammlung ge 
toorden fein möchte. Als er am Abend die Stiege zu feiner Belle empor Hettert, muß 
ex feine ganze Kraft zufammennehmen, um den erwarteten Anblick der Berftörung zu 
ertragen. Und ex fieht eine unverdiente Gnade darin, daß fein Stübchen unverſehrt ge— 
blieben ift. „Iſt e8 denn die Möglichkeit? Rundum auf Meilen und Meilen Weges alles 
ruinieret und mir — mir — o mir allein ſolche Gnade und Barmherzigkeit! Herr, 
womit habe ich armer, unnützer Sünder dieſe Ausnehmung und Verfchonung verdient?“ 

Wir find am Ziel unferer Unterfuhung angelangt. Die eingangs geftellte Frage, was 
die Vorgefchichte in den drei von uns gemuſterten Erzählungen Raabes bedeute, iſt beant— 
toortet worden. Wie wir jahen, Liegt in den „Keltifchen Knochen“ das Gewicht mehr auf 
dem Gegenstand der Forſchung: jene Stelette auf dem Gräberfeld am Rudolfsturm 
bilden den Stimmung gebenden Kontraft zu der menschlichen Nichtigfeit, die ſich vor ihnen 
bloßftellt. Im „Stopfluchen” und „Odfeld“ hingegen Tiegt das Hauptgewicht auf dem 
Forſcher. Und e3 ift fennzeichnend, daß Raabe beide Male zum Träger unferer Wiffen- 
ſchaft einen Menſchen macht, den er mit befonderer Liebe fchildert und dem ex fo manchen 
Bug der eigenen Perfon mitgibt. Wir find alfo wohl zu dem Schluffe berechtigt, daß 
Raabe der zu feiner Zeit noch wenig beachteten Wilfenfchaft des Spatens ein teilnehmen- 
des Verſtändnis entgegengebracht hat. Hat er ihre Zukunft geahnt? Hat er, der phantafie- 
volle Erheller der vaterländischen Gefchichte, geahnt, daß die Vorgefchichte, die uns das. 
geheimnisvolle Dunkel der fernften Vergangenheit erleuchtet, auch einmal beitragen 
werde zur Erkenntnis des deutjchen Wefens, deffen Darftellung ex die lange Reihe feiner 
Bücher gewidmet hat? Dder empfand er, der Sohn niederfächfifcher Exde, den eigentüm— 
lichen Zauber diefer Wiljenfchaft, die dem Heimatboden die Tage und treu bemahrten 
Schäge der Erinnerung entnimmt? So ſchließen toir mit den Worten, die fein Fritz 
Wolkenjäger an den Skeptiker Sever fehreibt: „Wenn ich die Kraft und Macht. anfchaue, 
welche aus dem Boden wächft in dem Volke, welchem Gott diefen Boden im Herzen bon 
Europa gegeben hat, fo fann ich nun und nimmermehr mix denken, daß alle die Macht 
und Kraft nur dazu wachſe, um als verfpottetes Spielzeug und Tändelwerk zu dienen. ... 
Sever, ich glaube an mein Volt, und Du follteft auch daran glauben!” 


Dermann Dofmeifter, 
ein Vorkämpfer der Bermanentunde 


Am 20. Yuli 1936 ftarb zu Braunſchweig der braunſchweigiſche Landesarchäologe und 
Dozent für deutfche Vorgefchichte und Germanenkunde an der Technifchen Hochſchule, 
Profeffjor Dr Hermann Hofmeifter. Mit ihm ift einer der wenigen Männer dahin- 
gegangen, die fich ſchon feit Jahrzehnten für eine aus deutfchem Geifte und mit deutfcher 
Zielrichtung betriebene und angewandte Wiffenfchaft von der deutſchen Vorzeit einge- 
jest haben. Wie wenige andere hat Hofmeifter fehon zu Beginn feiner Forfcher- und 
Lehrtätigkeit begriffen und herausgeftellt, daß Vorgeſchichte und Borzeitfunde nur dann 
einen wirklichen Sinn haben, wenn fie organifche Beltandteile einer Volkstumskunde 
find, die Germanentum und Deutfchtum, Kulturgefchichte, Geiftesgefchichte und Seelen- 
funde der Deutfchen als eine Einheit erfaßt und der Volfwerdung dienſtbar macht. Es 
ift von finnbildhafter Bedeutung, daß er, gleichzeitig mit uns und unabhängig von ung, 
die Vielheit der getrennten Einzelgebiete zu dem lebendigen Geſamtbegriff „Germanen- 
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Profeſſor H. Hofmeijter bei 
der Wiederaufrichtung der 
Lübbenſteine 


kunde“ zuſammengefaßt 
hat; einen Ausgangspunkt, 
den er mit umübertreff- 
licher Klarheit in feiner 
im vorigen Jahre erjchie- 
nenen Schrift „Germanen⸗ 
funde und nationale Bil- 
dung” gefennzeichnet hat. 
Hofmeifter war denn auch 
einer von denen, die nicht 
auf dem wohlgeebneten 
Pfade einer im voraus 
beftimmten akademiſchen 
Laufbahn, fondern aus hei- 
Ber innerer Liebe zu feinen 
germanenkundlihen For- 
Thungen und Leiftungen 
gefommen ift. 

Am 17.Mai 1878 zu 
Hannover geboren, ftand 
er von 1905 bis 1909 im 
Höheren Schuldienft in Geeftemiinde, wo ex durch die perjünliche Bekanntſchaft mit Schuch- 
hardt zur Burgenforfchung angeregt wurde. Hier leiftete er jeine erſte Spatenarbeit bei der 
Unterfuhung der Pipinsburg. Seit 1909 wirkte ex als Studienrat in Lübeck, ging als 
Rejerveoffigier ins Feld und wurde mehrere Male verwundet. Die Erforſchung der 
Altenburg und die Beftandsaufnahme jämtliher Wehranlagen von Schlesivig-Holftein 
und Lauenburg foivie die archäologische Landesaufnahme für Lübeck wurden von ihm in 
Angriff genommen. Seine Hauptgrabung var hier die Unterfuchung der Volksburg der 
Holifaten, der Kaalsburg im Kreife Steinburg. Seine antifemitifche Gefinmung und 
feine völkiſche Kampftätigfeit brachten ihn jedoch in Konflikt mit der damaligen jüdiſch— 
demofratifchen Regierung von Lübeck; er wurde gemaßregelt und ſchied aus dem lübi— 
hen Staatsdienft aus. In Hannover widmete er fich nun ganz feiner frühgeſchichtlichen 
und germanenfundlichen Forfchungsarbeit. 

Sein Ruf als Burgenforfcher, begründet durch feine muftergültige Ausgrabung der 
Altenburg. bei Niedenftein in Heffen, die noch während Hofmeifters lübiſcher Zeit mit 
dem Landesmufeum in Kaffel durchgeführt wurde, bewog den Landrat von Rinteln als 
Vorſitzenden des Heimatbundes für die Graffhaft Schaumburg, Hofmeifter die Unter- 
fuchung der Heiſterburg im Deifter zu übertragen. 1929 wurde die Arbeit in Angriff 
genommen, fie fonnte jedoch bon Hofmeifter nicht zum Abſchluß gebracht werden, da 
das Gelände inzwiſchen an die Provinz Hannover abgetreten wurde und damit unter 
die archäologiſche Betreuung des Landesmufeums Hannover fam. 1932 berief der natio- 
nalfozialiftifche Minifterpräfident Klagges Hofmeifter als Braunſchweigiſchen Landes- 
archäologen und ernannte ihn zum Dozenten an der Technifchen Hochſchule. Im Braun— 
ſchweiger Sande nahm er nun feine Tätigkeit als Burgenforſcher wieder auf; er unter- 
ſuchte die Wehranlagen bei Heerte, bei Gebhardtshagen und bei Harzburg, die unbe— 
wehrte Sammelburg bei Warbfen und die Dingftätte bei Golmbach. Bekanntlich hat er 
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ſich auch bei der Aufdedung der Gruft Heinrichs des Löwen große Verdienfte erworben; 
ebenfo bei der Unterfichung und Wiederaufrichtung dev Lübbenſteine, ber einzigen 
Großfteingräber des Landes Braunſchweig. Leider hat er feine Lieblingsarbeit, die für 
die Germanenkunde höchft bedeutungsvolle Unterfuchung der alten Dingftätte bei Golm— 
bach, nicht mehr zu Ende führen können. Es ift das erſte Mal, daß eine germanifche 
Dingftätte in Deutſchland planmäßig archäologiſch erforſcht wurde; und toir hoffen, daß 
dies Vermächtnis in feinem Sinne erfüllt werden wird. 

Die reiche Fülle feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten zeigen 54 einzelne Veröffentlichungen; 
fein noch von ihm abgeſchloſſenes megweifendes Volksbuch „Germanenkunde“ werden wir 
noch gefondert würdigen. Aber ein Mann wie Hofmeifter kann nicht allein nach feinen 
gedrudten Werken beurteilt und gewürdigt werden. Ex war ein Lehrer im beften 
Sinne, das heißt ein Kämpfer um die Seele jeiner Hörer, ein Kämpfer für das, mas er 
mit der ganzen Kraft feiner leidenfchaftlichen Seele Tiebte. Als ſolcher führte er ein 
icharfgefchliffenes Schwert; aber wer in einer objeltiven Teilnahmslofigteit nicht das 
Höchfte Ziel der völkifchen Wiſſenſchaft fieht, der hat ihn gerade um dieſer Eigenfchaften 
willen gefchägt. Ein Mann, der haffen konnte, weil er liebte: fo ift fein Gedächtnis bei 
feinen zahlveichen Schülern und Freunden Tebendig, zu denen auch wir ung rechnen 
dürfen. Als Teilnehmer an unferer Pfingfttagung in Mannheim hat er noch in engerem 
Kreife auf dem Heidelberger Schloß von feinen Zielen und Plänen gefprochen; unge— 
brochen von feinem inneren Leiden, das ihn fehon feit längerer Zeit befallen hatte. Dem 
damals entivorfenen ge— 
meinfamen Arbeitsplan ift 
die Ausführung nicht be— 
ſchieden geweſen. Aber 
wenn er ſchon etwas von 
ſeinem baldigen Heimgang 
ins Land der Ahnen ge— 
ſpürt hat, ſo wußte er auch, 
daß ſein Erbe bei uns in 
guten Händen ſein werde. 

Germaniſche Totenklage 
hat immer darin beitan- 
den, Wefen und Werk des 
Heimgegangenen zu ehren 
und fie in eigenen Taten . 
lebendig werden zu laſſen. 
Das fol auch unfere Toten⸗ 
ehrung fein. Plaßmann. 


Profeſſor Hofmeifter mit Mi- 
nifterpräfident Klagges und 
Reichsleiter Rojenberg an der 





Gruft Heinrichs des Löwen 
im Dom zu Braunſchweig 
































Die Runft und Kultur der Langobarden in Oberitalien 
Don Profeſſor Emerih Schaffran 


Bon allen Reichen der Germanen auf italienifhem Boden hatte jenes der Lango- 
barden den längften Beftand, denn es dauerte, wenn man bon den bis nah dem Jahr 
1000 noch beftehenden mittel- und füditalienifchen Herzogtümern abfieht, in DOberitalien 
als Königreich über 200 Jahre, vom Einfall in Stalien im Jahre 568 bis zur Er⸗ 
oberung der Hauptftadt Pavia durch Karl, den Weſtfranken, im Unglüdsjahr 774. Doch 
die Hohe Kunftlultur der Langobarden ging mit dem Zufammenbruch des Reiches nicht 
zugrunde, fordern dauerte, in Oberitalien die Iombardifche Romanik unmittelbar ex: 
zeugend, und im Norden am Aufbau der hochmittelalterlichen Kunft beteiligt, bis nach 
dem Jahr 1000 an. 

Die chauviniſtiſche ältere Geſchichtsſchreibung der Italiener, der fich leider auch viele 
deutſche Gelehrte anſchloſſen, hat bis zum Weltkrieg den Langobarden jedes künſtleriſche 
Eigenleben abgeſtritten und nur wenige germaniſche Wiſſenſchaftler, wie Haupt, Stüdel- 
berg, Pieton und Nils Aherg haben dem widerfprochen. Nun, da die Erforſchung der 
frühgermanifchen Kunft endlich brauchbare Ergebniſſe zeitigte, mußten diefe Anfichten 
überprüft werden und es macht nunmehr den Eindrud, als ftünden wir dor einer 
„langobardifchen Renaiffance”. So betrachten die Stalienex die ganze Sache vom Stand- 
punit dev nationalen Einigung aus, denn ein Iebender bedeutender italienischer Gelehrter 
ſchrieb: „Es iſt zweifellos, daß das langobardiſche Königreich ſich raſcheſtens einem na— 
tional⸗italieniſchen Königreich näherte, dem König Authari ſchon den Umfang bezeichnet 
hatte: Bon der Alpengrenze gegen Bayern Bis zum joniſchen Meer.” 

Mit dieſer ſich ändernden Einſtellung dem politiſchen Gebilde des Langobardenreiches 

gegenüber, änderte ſich auch die Anſicht über ihre Kunſt. Der große Hiſtoriker Paulus 
Diaconus kommt wieder zu Ehren. Ex, ſelbſt ein Langobarde, erzählt in feiner Historia 
langobardorum Wunderdinge bon den Bauten der großen Königin Theodolinde, von jenen 
Aripert's 1., des mächtigen Grimwald und beſonders bon jenen des „rex gloriosissimus“ 
Liutprand (712743), Es ergibt fich befonders ab 640 nachweisbar ein Mäcenatentum 
ganz großen Stils, das nur möglich wurde, weil der ftantliche Bau durch wahrhaft zeit- 
gemäße, das römiſche Recht. geiftvoll ergänzende und das raſſiſche Gefüge des Volkes 
ſchützende Geſetze zuſammengehalten und verſtärkt wurde. Diefe ſtaatliche Weisheit 
Pie auch in einer vorbildfichen Förderung der fünftlerifchen, befonders baulichen 
Tätigkeit. 
. Groß war die Zahl der Palaftbauten der Könige und der vielen Herzöge, in Trevifo, 
in Cividale, in Breseia, in. Monza, Como, Lomello, Pavia, Aſti, Cremona, Modena, 
Parma; bedeutend dürfte auch die Zahl der Nutzbauten geweſen ſein, unerhört groß iſt 
jedoch die Menge der von den langobardiſchen Fürften und Edlen geftifteten Kirchen, fo 
tie auch die bedeutendften Klöſter Staliens unter ihnen gegründet oder wiedererrichtet 
wurden. Man verſteht die in den päpſtlichen Briefen und Erläſſen vorkommenden Be— 
ſchimpfungen nicht recht, wenn man ihnen jene Förderung der kirchlichen Kunſt und die 
Kirchengläubigkeit dev ſpäteren langobardiſchen Könige entgegenhäli. 

Me dieſe Werke, in unerhört großartiger Weiſe durch Gegenſtände der ſchmückenden 
Kunſt bereichert, entſtanden in einem durchaus volkhaften Stil, und wir wiſſen heute, 
daß die einzigen national germaniſchen Bauwerke in Italien bis zum Auftreten des 
großen Hohenſtaufen Friedrich II. nur von den Langobarden geſchaffen wurden, da weder 
Karl der Franke, noch ſeine Nachfolger, noch die ſächſiſchen Kaifer und auch Barbaroſſa 
nicht, nationale, alſo deutſche Monumentalwerke in Stalien entſtehen ließen. 

Trotz dieſer jüngſten Erkenntniſſe ſchwankt die Stilkritik der langobardiſchen Kunſt, 
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beſonders ihrer Bauten, noch immer zwiſchen zwei Gegenfähen. Manche Forfeher lehnen 
noch heute eine nationale Baukunſt ab. Im Sinne der Antike konnte eine folche ‚mit 
Rückſicht auf die Herkunft des Volkes und die Art feiner früheren Kunft wenigftens am 
Anfang der „italienifchen Zeit” nicht vorhanden geweſen fein. Aber — und das ift wohl 
das wichtigfte Ergebnis meiner Forfchungen — eine vafıh eintreiende nationale Ber- 
wendung römiſcher und byzantiſcher Baugedanken Liegt Bis zur ſchließlichen volllomme—⸗ 
nen Umwandlung ins Deutſch-Volkhafte eindeutig vor. Dadurch kounte dieſe langobar— 
diſche Baukunſt auch die Grundlage für die lombardiſche Romanik werden; u. a. führte 
fie diefer (und auch dem Norden) einen veicheren Grundriß und eine Förderung ber 
Kıypta-Anlage zu. Schliehlich gehen auch viele Einzelheiten der vomanifchen Ornamentit 
überhaupt auf eine langobardiſche Wurzel zurück. 

Bon den ſchon in diefer nationalen Umgeftaltung entfianderen Bauten der Lango⸗ 
barden haben fich vein leider nur zwei Beifpiele erhalten: Der Oftteil dev Krypta San 
Salvatore in Brescia und jener der Kıypta San Secondo in Aſti. Die erwähnte Bres- 
cianer Krypta (Abb. 1) zeigt noch heute die Eindedung mit großen flachen Biegelplatten, 
ein Motiv, das aus der Zimmermannskunſt genommen ift; auch die ſchöne Einfaffung 
der Bogen mit Bändern aus Stud ift in diefer Eigenart nordiſch, wern auch Ein— 
zelheiten der Schmuckformen noch auf die Herkunft aus der Antile weifen. Sole Ein— 
faffungen hat dann das ganze frühe deutfche Mittelalter in der ſchönſten Weiſe aus— 
gebildet. Alle anderen ficher langobardiſchen Krypten, wie befonders die ſchöne Unter 
liche San Procolo in Verona, jene von ©. Eufebiv und San Giovanni dommarum in 





Abb. 1. Breſcia, San 
Salvadore, Krypta, 
Dftteil. Sept. 35. Mit 
den Reften der lango⸗ 
bardiſchen Stud- 
berzierung 














Pavia und jene von San Giovanni in Ati haben ſpäter ihre urjprüngliche Eindeckung 
verloren, befigen jedoch heute noch die alten Pfeiler und Säulen mit den phantaſtiſch ge- 
ſchmückten Sapitellen, auf welchen, troß der Übertragung in Stein, noch die alte Holz- 
bearbeitungstechnit durchleuchtet. 

Bei San Procolo in Verona (Abb. 2) fieht man links im Hintergeumd noch zivei folche 
Säulentapitelle, welche Motive in Holzbearbeitungstechnif tragen, fo das Flechtband, wo— 
mit die Langobarden ſehr gern ihre Bauten ſchmückten, und jene zellenartigen Vertie— 
fungen zwiſchen Stegen, die ebenſowohl deutliche Vorläufer in Weſtaſien als auch Weiter- 
führungen in der germaniſchen Kunſt haben. 

Langobardiſche Bauteile ſind ferner in großer Menge und Bedeutung in zahlloſen vor—⸗ 
und früheſtromaniſchen Kirchen Oberitaliens anzutreffen, von denen hier nur Sant'⸗ 
Ambrogio und San Vincenzo in prato in Mailand, Alliate, ferner Sant'Abbondio und 
San Carpoforo in Como, San Salvatore und der „duomo vechio“ in Brescia, San Lo— 
renzo in Verona und beſonders die in jeder Beziehung einzig daſtehende Kirche San Sir 
orgio in Valpolicella (nördlich von Verona) genannt werden können. 

Bei San Lovenzo in Verona (Abb. 3) ift Die ganze, ſpäter ſtark veränderte Anlage 
langobardiſch; aus diefer Zeit ftammen die drohenden zwei Rundtürme an der Weſt⸗ 
front. Dieſe Form, von den Langobarden eingeführt, iſt das Urbild jener beſonders in 
Oberitalien häufigen runden, aber dann freiſtehenden Glockentürme (Campanili). San 
Giorgio di Valpolicella (Abb. 4) iſt für Italien baulich einmalig. Hier antwortet der 
halbrunden Apſis im Oſten eine ſolche auch im Weſten, es entſteht ſomit in einem ganz 
unantiken Baugefühl „Doppelchörigkeit“, die in Stalien dann ganz verkümmerte, am 
Rhein jedoch in den Kaiſerdomen die großartigſte Fortfegung fand. Wieder alfo find es 
die Langobarden, die ein fo twirffames Baumoliv einführen! 

Der berühmte „tempietto longobardo“ in Cividale (tichtig genannt Santa Maria della 


Abb. 2, Verona, San Brocolo, Krypta. Sept. 35. Rückwärts zwei Kapitelle in Holzbearbeitungstechnit 
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valle) enthält wohl langobardi 
ſche Bauteile und, mufeal auf- 
geftellt, zahlreiche gleichzeitige 
Steinreliefs, feine einzigartige 
Stuckausſchmückung jedoch iſt 
ſpäter und zum Teil byzantiniſch 
und nordiſch. 

Rein zeigt ſich die Kunſt der 
Langobarden beſonders im 
Schmückenden. Volkhaft im ſchön⸗ 
ſten Sinne ſind die vielen Grab— 
funde, deren ſchönſte ſich in den 
Muſeen in Junsbruck, Cividale 
und Breſcia befinden, national 
ſind ferner auch die vielen Ar— 
beiten in Stein, denen man oft 
den ergebnisreichen Kampf mit 
einem ungewohnten Werkſtoff 
anmerkt. Hierzu gehören der dra— 
matifche Pemmo⸗Altar und Teile 
de3 Kallirtusbaptifteriums in 
Eividale, das wundervoll be— 
ſchriftete Ciborium von San 
Giorgio in Valpolicella und die 


Abb. 4. San Giorgio di Valpolicella, 
Blick gegen Weſt-⸗Apſis. Einziges Bei- 
fpiel einer doppelchörigen Kirche in 
Oberitalien 
Aufnahme: Prof. E. Schaffren 


Abb. 3. Verona, San Lorenzo. Weit 
feite mit den beiden langobardiſchen 
Rundtürmen 


zahlloſen, in die meiſten ober— 
italieniſchen Muſeen verſtreuten 
Reſte von Kapitellen, Altären, 
Schranken und irgendeinem Zweck 
dienenden reich reliefierten Stein⸗ 
platten. Arbeiten in Holz ſind 
außerordentlich ſelten, ſolche in 
Edelmetallen trifft man vorwie— 
gend in den Grabfunden und er— 
gänzt durch Elfenbein im ſoge— 
nannten Schaß der Königin Theo- 
dolinde im Dom zu Monza an. 

Zwei Beifpiele, eine Platte 
aus Sirmione am Gardaſee 
(Abb. 5) und einige ‘Platten- 
refte im Baptifterium in Venti— 
miglia (Abb. 6) werden biefen 











Abb. 5. Sirmione am 
Gardaſee. 
Platte, wahrſcheinlich 
aus der Abteikirche 





Photo: Prof. E. Schaffran 


Schmuckwillen am beſten erklären helfen. Deutlich iſt hier die grundſätzlich antinaturali— 
ſtiſche Grundart dieſer Schmuckformen zu ſehen, deutlich der Wille, ſie in „ewiger Melo— 
die“ verſtrömen zu laſſen und ſie nicht nach antikem Kunſtwillen zu rhythmiſieren. Hinter 
den Einzelheiten ſtehen wohl Naturvorbilder, ſie werden aber durch eine ungeheure Kraft 
faſt völlig verändert und einer gänzlich anderen Auffaſſung dienſtbar gemacht. Dazwiſchen 
erſcheinen Sinnbilder, die wie z. B. die Roſette mit ihren verſchiedenen Füllungsarten 
urtümlich germauiſch iſt, oder die wie Kreuz und Lebensbaum aus dem uner- 
chöpflichen Born vorchriſtlicher Vorſtellungswelt ſtammen. 
Die Langobarden gehörten, wie alle deutſchen Stämme, einer unnaturaliſtiſchen, alſo 
altlich bildlos (ſchemenlos) ſchaffenden Kunſtrichtung an. Daher kannten ſie nicht die 
naturnahe Wiedergabe menſchlicher und tieriſcher Geſtalten. Chriſten geworden und im 
Lebensraum der Nachantike angeſiedelt, mußten ſie ſich nicht nur mit neuen Baugedanken, 
ondern auch mit der menſchlichen Geſtalt künſtleriſch auseinanderſetzen. Das ging, wie 
die ſeltſame Platte aus Mals im Oberetſchtal (Abb. 7) und ein Feld des Pemmo— 
altares in Cividale (Abb. 8) zeigen, nur unter Spannungen vor ſich. Kaum waren 
jedoch die erſten Verſuche in dieſer Richtung gemacht, als auch hier ſofort der urtümliche 
Wille durchbrach, die menſchliche Geſtalt volkhaft eigenwillig, alſo unnaturaliſtiſch zu 
ſehen und ſie in jenes ungehemmte ornamentale Strömen einzubauen, das der ganzen 
germaniſchen Kunſt ſeit jeher zu eigen iſt. Dieſe ſeltſamen Geſtalten ſind deshalb nicht 
ungefonnt (im Sinne des Naturalismus), ſondern vafch vorwärtsſchreitende Verſuche, 
auch dieſe Vorwürfe volkhaft, aber ſinnbildhaft und ornamental zu geſtalten. 

Es dringt alſo immer fiegreich die volkhafte langobardiſche Ornamentform und Kunft- 
art durch, und ſie erhalten ſich, wie ſchon erwähnt, bis weit über das Jahr 1000 hinaus. 
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Sp betrachtet wird die ſogenannte Farolingifche Nenaifjance zu einem belanglofen hö— 
fiſchen Zwiſchenſpiel, deſſen befter Teil die auch nach dem Zuſammenbruch des langobar— 
diſchen Reiches unausgeſetzt nachwirkende Iangobardifehe Formgebung ift, zu der als be— 
ſonders bezeichnendes Stüd dor allem das Flechtband in feinen vielen Abwandlungen zu 
zählen ift. Wenn man diefes im XI. Jahrhundert an der Riviera und in Südfrank— 
veich, ſpäter noch Iange in den ganzen Oftalpen bis in das Wiener Beden antrifft, fo ift 
dies nachwirkendes langobardiſches Kunftempfinden. 

Die unexbittliche Feindſchaft der Kurie gegen die Langobarden hatte ihre wichtigfte Ur— 
jache in der geringen Geneigtheit der Iangobardifchen Könige, den weltlichen Landbeſitz der 
Päpfte anzuerkennen. Religiöfe Spannungen traten, ſeitdem die bisher arianifchen Lango— 
barden Katholiten wurden, in den Hintergrund. Zur Durchſetzung feiner Anfprüche fand 
der Bapft im fränkiſchen Karl einen nur allzu. gefälligen Helfer, der fich zugleich freute, 
einen gefährlichen und immer größer werdenden Nachbarn befeitigen zu können. Als 
Karl 774 die Königftadt Pavia nach kurzem Kampfe einnahm, war wohl das langobar— 
difche Neich befeitigt, ohne durch etwas Gleich- oder Ahnlichwertiges erſetzt zu werden. 
Das Iangobavdifche Volk jedoch lebte weiter in feinem immer raſcher werdenden, weil 
nicht mehr durch die alten Raſſengeſetze geſchützten Verſchmelzungsvorgang mit der alt» 
anfäffigen Bevölkerung. Es lebte aber auch weiter die nationale langobardiſche, durch 


Abb. 6. Bentimiglia, 
Baptifterium. 
Platten vom lango— 
bardiſchen Dom 
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Photo: Landesmufeum Innshrud 


Abb. 7. Steinplatte Unter Mais (Bintjehgau) Ferdinandeum 


Rom und Byzanz auf neue fruchtbare Gedanken gebrachte Kunſt und fie erfreute ſich noch 
lange großer Beliebtheit. 

Namen als langobardiſch bezeichneter Künftler werden bis weit nach dem Jahr 1000 
genannt. Auch vein erhaltene Volfsteile kommen noch lange vor. Sp fammelte fich wie— 
derholt der frankenfeindliche Adel in den Klöſtern und fchlieglich find Eleine, von der 
neuen Miſchbevöl⸗ 
ferung, dem Ober- 
italiener, abgefon- 
dert lebende Volks⸗ 
teile  Tangobardi= 
[cher Herkunft in 
Ober- und Mittel- 
italien bis zum 
Ende des XIV. (!) 
Jahrhunderts mit 
Sicherheit nachzu⸗ 
weiſen. 


Abb. 8. Cividale, 
Benmo-Altar. An— 
betung der Königin 


Photo: Prof. E. Schaffran 
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Südlich von Bamberg, etwa 15. km bon 
der Stadt entfernt, Frönen zwiſchen Reicher 
Ebrach und Aiſch — zwei linken Nebenflüffen 
der Regnitz — große Waldungen die fanften 
Reupenhöhen. Nur das Aifchtal trennt diefe 
Wälder von dem weit ausgedehnteren Wald- 
gebiet zivifchen der Regnitz und dem Unter— 
laufe der Aiſch. Durch diefe Wälder führen, 
im Zufammenhange mit einer Furt duch die 
Afch bei Lauf, drei Wege nach dem alten 
Markt Forchheim, in dem im Jahre 806 
Kaifer Karl einen Reichstag hielt. Jener Weg, 
der auf der Höhe Hinzieht, heißt Heute noch 
„Rennſteig“; er ift gut erhalten, breit wie eine 
Staatsftraße, aber ohne Verkehr (Abb. 1). 

Alle diefe Wälder, die eine Fläche von etwa 
175 qkm bededen, find Mart-Wälder, 
deren einzelne Teile „Die Mark”, „Mark— 
Wald“, „Röttenbacher- und Adelsdorfer-Mark“, 


Georgiritt und Langeloh in Oberfranten 
Don Friedrich Frhn. von Bibra 



































7 Abb. 1. Rennſteig 


„Bredel-Marf” uſw. hei⸗ 
Ben. Zwiſchen ihnen lie⸗ 
gen einzelne Dörfer mit 
ihren Ackern und Wieſen. 
Die Bezeichnung, Mark⸗ 
Wälder” war der Grund, 
weshalb wir die Gegend 
durchforſchten im Sinne 
von W. Teudts „Ger— 
maniſche Heiligtümer“, 
demnach die Marken ſein 
ſollen „die neutralen 
zwiſchen den (germani⸗ 
ſchen) Stämmen, Gauen 
uſw. liegenden unbeſie— 
delten Gebietsſtreifen“; 
in ihnen ſollen liegen 
„die gemeinſamen, reli— 
giöſen Heiligtümer“. 
Profeſſor G. Droyſen 
bezeichnet in feinem All⸗ 


Abb. 2. 
wm Grenzlinie nach 
Droyſen vor dem Jahre 496 
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gemeinen Hiftorifchen Handatlas 1886, Blatt 20 
(Abb. 2) die Regnitz in ihrem Mittel- und 
Unterlaufe als Grenze zwiſchen Mamannen 
und Thüringern. Unfer Mark-Gebiet ift — 
die Richtigkeit der Drogfenfchen Anficht vor- 
ausgefeßt — bis zum Jahre 496 die Grenze 
zivifchen den zwei obengenannten Stämmen, 
e3 wird dann durch den Sieg Chlodtvigs über 
die Alamannen wohl allmählich die Grenze 
zwiſchen Franken und Thüringern, bis auch 
diefe 531/32 dem Frankenreiche einverleibt 
wurden. 

Durch jenen Teil des Markwaldes, der nahe 
der Regnitz Tiegt, zieht heute die Nebenbahn 
Forhheim— Höchftadt an der Aiſch. Die Bahn 
benüßt ein von einem Bächlein duxchzogenes, 
vielfeicht 1 km breites Tal nördlich vom 
z Doppeldorfe Thurn-Heroldsbach, dann füdlich 

E Bee dom Dorfe Boppendorf. Mit diefem Tale fteht 
Abb. 3. St. Georgs⸗Kapelle bei Poppendorf auch das Dorf Osdorf, 1,5 km nördlich von 
Poppendorf, im Zufammenhang. 

Bei Boppendorf fällt uns, einige Hundert Meter weſtlich don deffen letztem Haufe, auf 
einer einen Überhöhung eine einfame Stapelle auf (Abb. 3), eine St. Georgs— 
Kapelle. Ein im Januar 1935 bis auf die Grundmauern niedergebranntes Wohnhaus 
ſteht neben ihr. Die Sage läßt die Kapelle von Ludwig den Frommen erbaut fein. Auf 
jeden Fall haben wir eine der älteften Kirchen der Gegend vor ung, die man jenen 
Kirchen zuzählen muß, deren Grundanfänge im neunten oder zehnten Jahrhundert an 
die Stelle germanifcher Kultftätten geftellt wurden. 

Bis ungefähr zum Jahre 1800 fanden im April am Georgifefte Umritte um die 
Kapelle ftatt. Die Reiter Tamen von Weften her — wir kommen hierauf nochmals zu 
Sprechen — und warfen vom Pferde aus ihre Gaben in den Opferftod, deffen Offnung 
ſich heute noch augen an der Stapelle befindet. Bei einer kurz dor dem Weltkriege vor⸗ 
genommenen Inſtandſetzung des Opferſtockes, der aus einem etwa meterhohen, ausge⸗ 
höhlten Baumſtamme beſteht, fand man Münzen bis ins ſechzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
gehend. 

Ungefähr 1300 m noxdöftlich der Kapelle fteht im Walde, am Kreuzungspuntte von 
fünf Straßen, eine St. Georgseiche; fie mußte, weil altersſchwach, vor einigen Fahren 
entfernt werden, wurde aber wieder nachgepflangt. 

Als wir nun feftgeftellt Hatten, daß um unfere Kapelle Umritte ftattgefunden hatten, 
fuchten wir weiter im Sinne von Tendts „Germanifche Heiligtiimer”, worin bekanntlich 
am Fuße des Teutoburger Waldes eine frühgermanifche Kultftätte, eine Rennbahn, 
bejehrieben wird, Langelau genannt. Das Geläufe diefer Rennbahn foll noch gut zu 
erkennen fein, e3 ift 400 m lang und 230 m breit. Es ift von einem Bufchauerraum in 
Form Heiner Hügel umgeben; auch ein Tränkweiher ift daneben. 

Nun ftellten wir auf dem Flurplane Ssdorf-PBoppendorf, nicht ganz 2 km nördlich 
ber St. Georgskapelle, 400 m weſtlich von Ssdorf, ein Grundſtück „Langel oh⸗Holz“ 
feſt. Auf dem Kataſterplane von 1847 iſt das Grundſtück, das zum Gute des Freiherrn 
don Sturmfeder⸗Horneck gehört, als Wald eingezeichnet; heute iſt es teils Wiefe, teils Ader. 











1 verdanken diefe Mitteilung Freiherrn von Sturmfeder-Horneck in Thurn und Herrn Maufer int 
Boppendorf. Sein 1844 verftorbener Großvater hat die Umritte noch erlebt und oft davon erzählt. 
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Abb. 4. Ans dem Flurplan Osdorf bei Forchheim 


Dies „Langeloh-Holz“ ift eine gefchloffene PBlan-Nummer (Abb. 4), bon einem 
Bürtel von zwanzig Heinexen PBlan-Nummern umgeben; es ift ein Ellipſoid bon 400 m 
Länge und 200 m Breite. Bon Süden her haben ſich im Laufe der Zeit die Felder etwas 
in das Ellipſoid hineingeſchoben, wodurch die Linie Hier gefnidt ift. Dies Ellipfoid liegt 
in einem zweiten, ſo, daß die Nordſeite leider ein langes Stück gemeinſam iſt, ſonſt iſt 
ringsherum die Grenze des äußeren Ellipſoides durch Wege gebildet, die einen Abſtand 
von zirka 80 m vom inneren haben. ö 

Dort, wo die zwei Umgvenzungslinien in einander übergehen, finden wir eine für 
unfere Gegend nicht unerhebliche Mulde mit einem Wafferlauf, der gegen Osdorf zu 
eine gute Quelle aufrimmt. Die Bevölkerung nennt den Waſſerlauf „Reitgraben“. Jen—⸗ 
ſeits der Mulde, alſo nach Norden, überragt ein niederer, langgeſtreckter Höhenrücken das 
ganze Gelände. Dies iſt eben, doch ſo, daß das äußere Ellipſoid das innere etwas über— 
höht. Hierin, in feinem ſüdöſtlichen Teile, treffen wir einige langegezogene, mehrere Meter 
breite Rafenftveifen, in denen mar die Spur eines ehemaligen Geläufes fehen möchte; 
ja an iner Stelle der Kurve hat man fogar das Gefühl, als ob hier mit Abficht eine 
Neigung der Bahn nad) innen gefchaffen worden fei. 

In der Südoſtecke des Platzes liegt ein Feld, das der Kataſterplan mit „Schmiedftod“ 
bezeichnet. 

Nicht unerwähnt fei, daß das Gelände, wie e8 heute ift, für eine Rennbahn nicht 
ganz geeignet wäre; es tft ftellenmeife feucht; damit ift aber nicht gejagt, daß e8 auch 
dor vielleicht 1400 Jahren fehon feucht var. 

Außer diefen ſchon gewiß nennenswerten Übereinftimmungen zwiſchen Teudts Langelau 
und unferem Langeloh-Holz, finden wir in deren nächſter Umgebung noch weiter An— 
Hänge. Teudt und wir ſtellen auf einer Fläche von 2 bzw. 2,5 km im Quadrat, innerhalb 
derer Langelau bzw. Zangeloh-Holz Liegt, folgende Flurnamen feit: 

1. Königslan bzw. Königfteinäder, 

2. Edelau bzw. Eggertenäder, 

. Zindelau bzw. Lindenäder, 
. Achenweg bzw. Afchenäder und Afchenfeld, 
. Hagedorn bzw. Hagenaufeld. 








Abb. 5. Aus der Starte 1:50000 
1.&t. Beorgs-Kapelle. 2. Largeloh-Holz. 3. Schmiedftod. 4. Königſteinacker. 5. Eggertenäder. 6. Linden⸗ 
äder. 7. Aſchenäcker. 8. Ajchenfeld. 9. Bild-Eiche. 10. Reitfelder. 11. Reitholz. 12. Neitäder. 13. Reit 
weiher. 14. Schmiedgraben 

Die Königſteinäcker liegen 800 m nordweſtlich der Poppendorfer Kapelle; die Eggerten— 
und Lindenäcker 800 m ſüdlich der Kapelle; Aſchenäcker und Aſchenfeld liegen 2400 m 
nordöſtlich der Kapelle, diveft am Oftausgange von Osdorf; Hagenaufeld Liegt 2500 m 
nordöftlich der Kapelle, 

Das Wort „Eggerten“, wohl gleichbedeutend mit Stute, fommt in unferen Gebiete 
mehrmals vor, zweimal als „Eggerten“ ſelbſt, dann als „Schmieds-" bzw. „Srafen- 
eggerten“. Es ift dies um fo auffallender, da heute das Pferd als Haustier des Bauern 
‚in unferer Gegend eine Seltenheit tft." 

Die Silbe „Lau“ febt Teudt ‚gleich „Loh“ gleich „Heiliger Hain”. Von Hain Ieitet 
Teudt Hainbuche ab, als den Baum der zu den Umhegungen der Heiligen Haine ver— 
wendet wurde. Auch in der Gegend von Langeloh-Holz finden wir die Hainbuche Häufig. 
Die Silbe „Loh“ kommt in unferer Gegend felten vor. 

Unmittelbar nördlich der Königfteinäder, zwifchen diefen und der St. Georgs Bildeiche, 
finden wir folgende Flurnamen: Reit-felder, -üder, chölzer und weiber, dazwifchen noch 
ein Langenäder. Daß die Silbe „Reit“, die wir hier viermal und hei der Mulde am 
Langeloh-Holz als Reitgraben zum fünften Male treffen, mindeftens ebenfogut aus 


1 Her Name Eggerten fegeint mir noch deutlicher den Zuſammenhang mit der Roßhaltung zu beftimm- 
ten Sweden zu erweiſen. Es läßt ſich allen Lautregeln entfprechend aus dem altfächſiſchen ehu-gard, oder dem 
althochdeutſchen ehu-garto ableiten, was wörtlich Gehege (garto) ber Roſſe (chu) bedeutet. Plaßmann. 
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„Gereut“ entftanden fein kann und gewöhnlich mit Reiten gar nicht? zu tun hat, it 
ſelbſtverſtändlich. Wir möchten aber Hier tm Bannkreiſe der St. Georgs Rapelle und 
Bildeiche, alfo des Reitſchutzheiligen, dieſes „Reit“ doch in Zuſammenhang bringen mit 
Reiten. Der Beamte, der vor fat 90 Fahren die Flurpläne aufnahm, unterſchied genau 
zroifehen „Reit“ und „Reut“; „Reit“ verwendet er nur bei den ebengenannten Reit⸗ 
feldern uſw., ſonſt verwendet er durch weg „Reut“. Von dieſen Reitfeldern her er⸗ 
folgten auch ſeinerzeit die Umritte um die Kapelle; endlich müſſen wir noch feſtſtellen, 
daß die Reitfelder und Acker, ebenſo auch wie die Langenäcker, ungefähr 400 m lang ſind, 
alſo wieder das von Teudt angegebene Längenmaß für eine Reitbahn haben. Neben 
dieſen Feldern liegt auch hier ein „Schmiedgraben“, doch wieder ein Anklang ans Pferd, 
ans Reiten. Wir möchten annehmen — Beweiſe haben wir feine — daß dieſe Plätze 
als Reit- und Rennplätze verwendet wurden, wenn der eigentliche Platz, das Langeloh⸗ 
Holz, vorübergehend oder dauernd nicht als Rennplatz verwendet werden konnte. 

In der Waldabteilung weſtlich dieſer Reitäcker, dem Brackenſchlag, finden wir eine 
erhebliche Anzahl von flachen, runden Hügeln, die man wohl als Grabhügel anfprechen 
muß, vielleicht im Zufammenhang mit Langeloh-Holz. 

Eiwa 3 km nördlich der Kapelle Tiegen im Walde ein Tor-Brunnen und eine Teufels- 
quelle, wogegen öftlich von unferem Gebiete eine „Altenburg“ mit einer ſehr deutlichen 
Ringwallanlage und einer „Schwedenſchanze“ Tiegen. Es ift eine Heine, dreiedige Anlage 
mit fehr ſchöner Fernficht. 

Wenn tiv die obigen Feſtſtellungen mit jenen von Teudt vergleichen, fo finden wir 
hier wie dort innerhalb eines ausgedehnten Markgebietes auf relativ kleinem Raume 





fechs ſogut wie gleichlautende markante Flurnamen, wenn nötig auch mit ſogut wie 


gleichen Ausmaßen. Die Übereinſtimmung geht wohl zu weit, um annehmen zur laffen, 
daß nur ein Spiel des Zufalles vorliege, man muß vielmehr an einen Bufammenhang 
glauben, den aufzuklären wohl einer fahmännifchen Unterfiihung wert märe. 














Aufn: Deutſches Ahnenerbe 
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Abb. 6: Georgiritt in Bayern 











Wüſt, Walther, Vergleichende und 
etymologiſches Wörterbuch des Alt-Jndo- 
ariſchen (Altindifchen). Lieferung 1 bis 3 
(= Indogermaniſche Bibliothek. Exfte Ab- 
teilung: Sammlung indogermanifcher Lehr- 
und Handbücher. Zweite Reihe: Wörter- 
bücher. Vierter Band). VIII, 208 Seiten. 
Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung, 
Heidelberg 1935. Preis I RM, 

Die erſten drei Lieferungen des von der 
gelehrten Welt lange erwarteten „Berglei- 
enden und etymologifchen Wörterbuchs 
des At-Audoariiihen (Altindiſchen)“ von 
Walther Wüft liegen nunmehr der allge- 
meinen Beurteilung vor. Der Berfaffer, 
v. ö. Profeffor fir arifche Kultur md 
Sprachwiſſenſchaft an der Univerfität Min- 
hen, ift mit völlig neuen Grundfägen an 
fein Werk gegangen. In einer umfang 
reichen Vorrede jucht der Verfaſſer den 
neuen Typ. des „vergleichenden und eth— 
mologifchen” Wörterbuchs nad) technifchem 
Aufbau und methodifcher Stoffbehandhung 
zu begründen. Zum erftenmal in der Ge- 
ſchichte der Indogermaniſtit werden * 
allgemein gültige Normen für die Anlage 
und den Aufbau eines Wörterbuches auf- 
geftellt und in einer ſtrengen, aber gerech- 
ten Abrechnung die Fehler und Mängel 
der bisher erjchienenen fogenannten ethmo— 
logiſchen Wörterbücher aufgezeigt. Ganz 
bejonder3 wird dabei die jubjektive Be— 
nutzung der wiſſenſchaftlichen Fachliteratur 
gerügt. Viel wertvolles Überlieferungsgut, 
die Arbeit manches ganzen Belehrten. 
lebens, geht dadurch der Wilfenfchaft für 
immer verloren. Um diefer Gefahr borzu- 
beugen,. werden deshalb genau uͤnd aus- 
führlich alfe Einzelheiten des organifato- 
riſch⸗praktiſch⸗techniſchen „Arbeitsperfahreng 
der Stoffaufnahme“ Punkt für Punkt 
durchbeſprochen. Kein trodener, pedan- 
tiſcher Schematismus bildet die Grundlage 
diefer feindurcchdachten Arbeitstechnik, fon- 
dern es iſt „wiſſenſchaftliche Sittlichkeit” 
und Verantwortungsbewußtſein gegenüber 
der Arbeit anderer. 

‚Doch außer dem rein Wörterbuchtech— 
niſchen verfolgt Prof. Wüſt mit feiner Vot⸗ 
rede, wie ſchon einige Aufſätze vorausahnen 
liegen*, nicht mehr und nicht weniger als 
die Grundlegung der „Wortkunde als eines 
felbftändigen Wiſſenſchaftsfaches“. Für die 
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junge Generation ift e8 faft erfchütternd, zu 
ſehen, wie fich namhafte Yndogermanijten 
junggrammatijcher Schule vefigniert bon 
jeder „Etymologie“ zurüdziehen und zu 
Spezialforfchern irgendeines Fachgebietes 
werden, ohne je wieder dem lebten Ziele 
der Indogermaniſtik, der Erforschung der 
Sprache und Kultur eben des indogerma— 
niſch⸗nordiſchen Menfchen zuzuftreben. Die- 
fer Notftand ift nicht zum geringften da— 
durch verſchuldet, daß — fo unglaublich 
das Elingt! — das Kerngebiet der Indo— 
germaniitif, die Wortfunde und Wortfor- 
ſchung, noch feine zufammenfaffende, me- 
thodiſche Darftellung gefunden hat. In diefe 
Lücke iſt nunmehr Prof Wuſt getreten. 
Die miffenfchaftlihe Sefinnung, die 
ihn dabei leitete, mögen wir aus feinen 
eigenen Worten vernehmen: „Wortfor- 
hung und Wortkunde müſſen ..., im jitt- 
lih-höchften Sinne kämpferiſch gefinnt, um 
die Wahrheit ringen, dabei uͤnentiwegt aufs 
Ganze ſchauen und fein Mittel underfucht 
laffen, daS zur Erringung der Wahrheit 
dienlich tft” (S. 11f.). Das Ziel war 
„ein einfaches, nur aus wenigen, itberficht- 
lichen Gliedern beftehendes he 
von alfgemeiner, grundlegender Gültigkeit 
zu gewinnen und diefes Denkverfahren 
ſchematiſch, d. h. formal-praftifeh darzu— 
ſtellen“ (©. 78), Die methodifche Verwirk⸗ 
lichung diefes Zieles ift nichts anderes als 
die Zufammenfaffung jämtlicher auf ein 
Wort anmwendbaren Betradhtungsweijen. 
Diefe neue Methode, die wie alles Wahre 
nun jo felbjtverftändlich klar und einfach 
erſcheint, ift folgerichtig als Schlußftein in 
die Geſamtentwicklung der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft gefügt. Fünf twiffenfchaftsgefchichtliche 
Entwidlungsftufen macht der Verfaſſer 
namhaft. Ste werden mit Einbeziehung 
aller Kulturiviffenfchaften ſinnvoll zu 
einem Ganzen bereinigt in dem „Analyti- 
Then Monographie-Schema” oder dem „be- 
trachtend-zergliedernden Denkverfahren für 
wortkundliche Einzelveröffentlichungen“. Ein 
praktiſches Beiſpiel dazu gibt Prof. Wüft 
anſchließend in den „Wortfundlichen Bei- 
trägen zur arifhen SKulturgefchichte und 
Man vergleiche 3.8. den Aufſatz „Eiynmologie — 
oder Wortfunde und Wortforihung?” in ber „Gei- 
vn Arbeit" 2. Ihrg. Nr. 7. Berlin, 5, April 1935. 





Welt-Anfhauung. I. Eine indo-iranifche 
Dialekt-fogloffe im Rgveda“. Das nur 
einmal im KRogbeda vorkommende Wort 
cafsma wird durch die gejamte euro— 
päifch-nordamerifanifche und einheimifch- 
indische Forſchungsgeſchichte hindurch ver— 
folgt und auf Grund des Text-Verban— 
des, des Klang, Form- und Bedeutungs- 
Verbandes (um mur einige diefer Ver— 
bandsbezüge zu nennen) überzeugend in 
das Gejamtleben der Sprache eingereiht 
— eine wiſſenſchaftsgeſchichtlich bedingte 
und doch Fongeniale Erfaffung heute leben— 
digfter Gedanken! Prof. Wüfts Methode 
ift der einzige zielfichere Weg, um über 
die heute meilt üblichen Zufalls-,Etymolo- 
gien” Hinaus zu geficherten, für Kultur— 
und Neligtonsgefchichte wirklich brauch— 
baren Ergebniffen gelangen zu können. 
Nach diefem Teineswegs erjchöpfenden 
Bericht über die Vorrede fol zum Schluß 
noch kurz der meitere Inhalt der bor- 
liegenden drei Lieferungen angedeutet wer- 
den. Prof. Wüſts Grundfäße über Litera- 
turbenutzung find in vorbildlicher Weile in 
feinem „Schriftenberzeichnis“ verwirklicht. 
Das Schriftenverzeichni3 mit rund 1100 
Nummern ift eine lüdenlofe Darftellung 
der gefamten einschlägigen wortkundlichen 
Literatur. Sein Aufbau nach den von 
Prof. Wüſt zum exftenmal erkannten fieben 
Produktionsgruppen gemwährleiftet ſowohl 
die erkenntniskritiſche als auch die ſyſte— 
matiſche Erfaſſung des Stoffes, Da die 
bibliographifchen . Angaben einzigartig in 
ihrer Genauigkeit find, wird das „Schrif- 
tenverzeichnis” auch ganz unabhängig vom 
Wörterbuch Br: jeden Sprachwiſſenſchaftler 
von bleibendem Werte fein. Die erſten 
Proben, die und vom Zweiten Teil, dem 
„Wortſchatz des Alt-Fndoarifchen”, vorlie— 
gen, zeigen die Früchte einer alfjeitigen 
Literaturbenugung und vechtfertigen die 
Behauptung, daß das „Vergleichende und 
etymologifhe Wörterbuch” Walther Wüfts 
Ende und Anfang fein wird. Das mangel- 
bafte „Kurzgefakte etymologifche Wörter- 
buch der Altindifchen Sprache” von C. €. 
Uhlenbeck und das zwar beſſere, aber un— 
vollendet gebliebene „Etymologiſche Wör— 
terbuch der Sanskrit⸗Sprache“ von Ernſt 
und Julius Leumann werden künftighin 
nur mehr hiſtoriſchen Wert beſitzen. Dank 
der neuen Wortbetrachtungsmethode Prof. 
Wüſts kann das Alt⸗Indogriſche auch wei⸗ 
terhin dem Germaniſchen die Hand reichen 
für eine tiefere Erkenntnis der Kultur— 
und Geiſtesgeſchichte der ariſch-germani— 
ſchen Urzeit. Das nordiſche Geiftesgut, das 
vor Jahrtauſenden kühne Auswanderer bis 
zum Indus und Ganges getragen haben, 





erobert die Wiſſenſchaft zurück. Eine Fülle 
don Anregung und Belehrung enthält das 
Werk, für deſſen vorzügliche Austattung 
und fehlerfreien Drud wir dem angeſehe— 
nen Verleger und dem Druder unfere An— 
erkennung ausfprechen müffen. 

8. Hoffmann Münden. 

Bender, Matthias, Vollsmärchen 
und Schwänfe aus der Wefteifel. Deutſches 
Bolfstum am Nhein. 8. Röhrfcheid, Bonn 
1935. Bd. 2, 171 Seiten und 4 Tafeln. 
5,80 AM. 

Das neue Buch Zenders ſchließt fich 
würdig feiner Sagenſammlung an (fiehe 
Sermanien 1935, Dezemberheft, ©. 379 f.). 
Bon den 1200 Märchen und Schwänten, 
die Bender in feiner Heimat, der Weiteifel, 
gefammelt hat, veröffentlicht er hier eine 
Auswahl der fennzeichnendften Stüde, 200 
an der Zahl, alle in der unverfälſchten 
Mundart des Volkes, Ein Anhang bringt 
Anmerkungen und Erläuterungen. Grund- 
ſätzliche Bedeutung hat die große Einlei- 
tung über „Erzählen und Erzähler in dev 
Weiteifel”. Dr Otto Huth-Bonn. 

Wallner, Ernft M, Die Herkunft 
der Nordfiehenbürger Deutſchen im Lichte 
der Flurnamengeographie, 8. Röhrſcheid, 
Bonn 1936. 92 Seiten und 2 Tabellen. 
Die Beobachtung der Mundartenfor— 
chung, daß zwiſchen Siebenbürgiſch-ſächſiſch 
und Mofelfränkifch-Arremburgifch beſonders 
enge Ubereinſtimmungen beitehen, darf 
nicht zu dem Schluß führen, die Gieben- 
bürger ftammten aus dem engen Gebiet 
von Mojel und Luxemburg. Denn der Be- 
reich dev Mundarten wandelt fi; beftän- 
diger find die Flurnamen. Das Ergebnis 
der gewwiffenhaften Flurnamenunterſuchung, 
die der Siebenbürger Wallner in Bonn 
durcchführte, kann nicht überraſchen: Die 
Flurnamen Nordfiebenbürgens — auf Die 
ex fich zunächſt befchränten mußte — wei— 
fen eindeutig auf das gefamte mittelchet- 
niſche Gebiet als Heimat der „Stebenbürger 
Sachſen“. Manches deutet auf das engere 
Gebiet von Fränkiſch-Naſſauen und Sieg- 
freis. Wallner benubte zu feiner Arbeit das 
Rheiniſche Flurnamenarchiv in Bonn und 
manche andere unberöffentlichte Material 
ſammlung. Sein Buch ift für die Flur— 
namenforihung überhaupt von Bedeutung 
und läßt erneut die große Wichtigkeit eines 
immer noch fehlenden Slurnamen-Atlas 
deutlich werden. Die volfsfundliche For— 
ſchung aber kann jebt an eine umfaffende 
Bergleihung des rheinfränfifchen und fie- 
benbürgiihen Volksgutes hevangehen, die 
mande Auffchlüffe geben Tann. 

Dr. Dtto Huth-Bonn. 
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Dret grundlegende Arbeiten 

W. Hille, Zur Herkunft der nordis 
Then Naffe. Mannus. Verlag Kabitich-Leip- 
sig. 28. Jahrg. Heft 2, 1936. O. Reche hat 
in jeinem legten Buch (Raffe und Heimat 
der Indogermanen) den vaffengefchichtlichen 
und vaffenphhfiologifchen Beweis geführt, 
daß die nordiſche Kaffe nur in einem meer- 
nahen Klima und zwar im nördlichen 
Europa entjtanden fein kann. W. Hülle 
unternimmt hier den vorgefchichtlichen Be— 
weis, Für die Jungſteinzeit darf als ge- 
ſichert gelten, dab der Großſteingräberkreis 
und die Schnurkeramik von nordiſcher Raffe 
Bean find. Reche nimmt das gleiche auch 
ür die Bandkeramik an, aber die von ihm 
unterfuchten Skelette entftammen alle dem 
großen Ausgleichsgebiet, das die fogenannte 
Bandleramit in der Hmuptfache darſtellt. 
Die Bandkeramik im engeren Sinne, d. h. 
die ſogenannte Spiral-Mäanderkeramik, ift 
der novdifchen ftilgemäß jo fremd, daß fie 
unmöglich den gleichen Träger gehabt haben 
Tann. Die ne in Böhmen laffen 
vermuten, daß die judetifche Raſſe hier 
beteiligt ift. Im übrigen gilt, daß die 
frantiden Kulturen, möglicheriveife auch die 
Bemalte Keramik, mehr oder minder ftarf 
nordiſch beftimmt find. Ahnlich zeigt der 
weftliche Kreis noxdifche, wejtifche und 
Turzlöpfige NRaffenbeftandteile. Die gerad- 
linige Entftehung der nordifchen Großftein- 
gräberkultur aus der mittelfteinzeitlichen 
Ellerbekkultur und der davor Tiegenden 
Dobbertinkultur Hat ſchon Koffinna nach- 
gewieſen; nach den ıteueren grobgerätigen 
Funden im Norden brauchen wir nicht 
einmal mehr wie er eine weſteuropäiſche 
Zuwanderung anzunehmen. Die Herleitung 
Recht wird darauf verwieſen, daß fie eine 
zienilich junge Erſcheinung der Jungſtein— 
zeit iſt, und daß fie Koſſinna mit guten 
Gründen für eine Tochterkultur der Groß— 
fteingräberfultur gehalten hat. Nun die 
Herleitung aus der Altjteinzeit: Nach Bei- 
jeitelaffung des franzöſiſchen Schemas, das 
nicht mehr tragbar ift, zeigen ſich für die 
Altfteinzeit drei große Kreife: Der Fauſt⸗ 
keilkreis, der Handſpitzenkreis und der jün- 
gere Stichelfreis. Der Fauftleilfreis (Oft- 
grenze etiva der Rhein) gehört der Nean- 
dertalvaffe zu und fommt fir die nordiſche 
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Entwicklung nicht in Frage. Oftlicher Nach— 
bar ift die zunächft wenig erkannte Hand— 
ſpitzenkultur, die zweifellos während der 
Zwiſcheneiszeiten auch den ganzen nord— 
europäiſchen Raum erfüllt hat, beim Vor— 
rüden des Eifes z. T. an den’ Eisrändern 
verblieben und jo zum Träger der älteften 
grobgerätigen Mittelfteinzeitkulturen ge- 
worden jein wird. Das bisher ſchwer ein- 
zuovdnende Solutréen gehört ziveifellos in 
den Handipigenfreis. Die Stichelkultur der 
jüngeren Mitteingeit (üngfte Stufe Magda- 
lenien) entividelt ſich aus der Handipiken- 
kultur; wefentliche, aus Klingen gearbeitete 
Gerätformen des Aurignacien find überall 
ſchon in der Handfpigenfultur vorhanden. 
Die Menfchenfunde beftätigen diefe Ent- 
wicklung, jo daß wir die nordiſche Kultur 
num ebenfall3 bis in die Altfteinzeit zurück 
verfolgen können. / Julius Pokorny, 
Subjtrattheorie und Urheimat der Yndo- 
germanen. Mitteilungen der Anthropolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien. 56. Band, 
Heft 1/2, 19586. Bekanntlich befteht die 
Subftrattheorie in der Lehre, daß —* eine 
fremdraſſiſche Beimiſchung die Urſache eines 
Wandels in der Sprache ſei. Das trifft in 
vielen Fällen zweifellos zu, wobei die 
Steger Flexion, Wortſchaßz und Wort- 
bildung, die Unterioorfenen dagegen Laut— 
beftand, Wort- und Satzmelodie ſowie die 
innere Sprachform beiſteuern. So entjtand 
das JIriſche aus Indogermaniſch und Ha- 
mitiſch, daS Urfladifche aus dem Indoger— 
maniſchen und einem uvalalthaifchen Sub— 
ſtrat. Die nordillyriſchen Namen find ein- 
twandsfrei indogermanifch; auch aus die- 
em Grunde können alfo die Illyrier nicht 
bon den wahrfcheinlich oftmittelländifchen 
Bandferamifern hergeleitet werden. — Auch 
für die germanifchen Lautverfchiebungen 
tft häufig eine fremde Beimiſchung in Ge— 
tali einer „Urbevölkerung“ borausgefegt 
toorden. Sie erklären fich aber aus piycho- 
logifehen, entwidlungsmäßigen Gründen. 
Rein ſprachlich find nur ganz geringe An- 
altspunkte für ein Subſtrat vorhanden, 
die fih mit einer gewiffen Wahrfcheinlich- 
eit beifer mit uralten Beziehungen zu den 
finnosugrifhen Sprachen erklären laſſen. 
Weder menjchenkundlich roch kulturgeſchicht⸗ 
lich iſt irgendeine Herleitung aus dem 








Oſten tragbar. Wenn in fpätgermanifcher 
Zeit gewiſſe Kult- und Glaubenserfchei- 
nungen öftliche Beziehungen vermuten Taf- 
fen, jo beruht das auf der öftlichen Aus— 
breitung der Germanen und deren Rück— 
wirkung, nicht aber auf einer Herkunft 
aus dem Often oder einem öftlichen Be— 
ftandteil im altgermanifchen Lebensbereich. 
Auf Grund der Sprachforihung muß viel- 
mehr die Urheimat der Indogermanen 
ichon vor 2400 v. Zw. zwifchen Wefer und 
Weichfel gejucht werden. / Walther 
Matthes, Die Gliederung der altger- 
maniſchen Zeit. Grundjägliches zur Neu— 
benennung der vor⸗ und frühgejchichtlichen 
Entwidlungsabfejnitte des germanifchen 
Lebenskreiſes. Mannus. 28. Jahrg. Heft 3, 
1936. Seitdem die Vorgeſchichtsforſchung 
ein immer klares Bild unferer germani— 
chen Vorzeit hat aufzeigen können, erweiſt 
fich die bisher geläufige Zeiteinteilung und 
benennung, Die bier von außen her 
oder von Baelgun en genommen 
ind, in fteigendem Maße als unzulänglich. 

ach den diesbezüglichen Vorſchlägen von 
Ernft Peterfen im „Nachrichtenhlatt für 
Deutſche Vorzeit” und Wilhelm Zeudt in 
„Bermanien“ unternimmt nun Walther 
Matthes einen tiefſchürfenden Verſuch einer 
Neugliederung. Alle find fich darin einig, 
daß der Beginn der germanifchen Zeit um 
rund 2000 v. Zw., alfo dem ungefähren Be— 
ginn der Bronzezeit anzufegen tft. Ihr 
Ende ift bezeichnet Durch den Zerfall in 
die europäiſchen Einzelvölfer und die ſchwe— 
ven inneren Erſchütterungen und Zer— 
fegungen, die Die Übernahme de3 Ehrijten- 
tum3 mit fich brachte, fällt alfo für die 
Teftlandgermanen etiva in die Zeit des 
6. bis 8. Sahrhunderts n. Ziv,, für die 
Nordgermanen etwa um 1000 n. Zw. Eine 
innere Gliederung diejes altaermanifchen 
Rebensabfihnittes Tann nur an den Punkten 
erfolgen, wo wirklich auf allen Gebieten 
des Lebens ein Wandel, eine Neugeftal- 
tung, ein Umbruch erfolgt ift. Berfaffer 
verfolgt nun die verjchiedenften Lebens- 
außerungen des Germanentums und kommt 
zu der Feſtſtellung, daß nur einmal, und 
zwar etwa um 500 v. Zw., ein folcher, 
alles exfaffender Wandel zu erkennen ift. 
Diefe Einteilung det fich annähernd mit 
den Begriffen „Bronzezeit“ und Eifenzeit, 
wobei nur der ältejte Abſchnitt der Eijen- 
zeit, wie auch ftilmäßig durchaus berechtigt, 
zur Bronzezeit gejchlagen werden muß. 
Siedlungsgefhichtlich und raumpolitifch ge— 
fehen, gliedert fi daS Germanengebiet bis 





etiva um die Mitte des 1. Jahrhunderts 
v. 3m. an die beiden Norbmeere, erſt bon 
da ab werden weitere Räume, zunächſt der 
Dften, dann fait ganz Europa in den ger- 
manifchen Lebensbereich einbezogen. Der 
gleiche Wandel zeigt fi) zur gleichen Zeit 
in der völfifchen Umtvelt wie der inneren 
Gliederung des Germanentums, der Neu— 
geftaltung der Stammesbildung. Denfelben 
Einfihnitt finden wir auch bei der Stultur- 
hinterlaffenfchaft, bei Handwerk und bil- 
dender Kunſt, wobei Matthes von Adama 
van Scheltema dahin abweicht, daß er Die 
frühe Eifenzeit nicht als Exfchöpfungs- 
periode, fondern al3 Entſprechung zur älte- 
ren Bronzezeit auffaht. Entfpricht. die jün- 
gere Lautverſchiebung dem Ende der alt- 
germanifchen Zeit, fo ift die ältere viel— 
leicht auch Ausdrud einer inneren Umge- 
ftaltung und dürfte dann den übrigen Er— 
ſheinuugen an die Seite geftelli werben. 
Diefe zivei großen Abſchnitte bezeichnet 
Matthes als urgermanifche Zeit und Wan— 
derzeit und gliedert fie wiederum je in 
drei Unterabjchnitte, 


Aus der Urzeit 

FrigBerdhemer, Der Urmenſchen⸗ 
Ichädel aus den zwwifcheneiszeitlichen Fluß⸗ 
ſchottern von Steinheim an der Murr, 
Forſchungen und Fortſchritte. 12, Jahrg. 
Nr. 28. Der Schädel von Steinheim (den 
Reche als den Urvater der nordifchen Raſſe 
exfannt hat) wurde zufammen mit Reften 
des Waldelefanten gefunden, gehört alfo 
fpäteftens in die letzte Zwiſcheneiszeit. Ob- 
wohl er älter ift als die befannten Neander- 
talerfunde, zeigt ex doch in Gefichts- und 
Schävelbildung bedeutend ftärtere Antlänge 
an den homo sapiens, erweiſt fich alfo als 
Vorfahr der Raffen der jüngeren Alt- 
fteinzeit. / $erdinand Biriner, Das 
grobgerätige Mefolithitum in Deutichland. 
Ehenda. Nr. 23/24. Verf. erwägt die Frage, 
ob nicht viele von den als grobgerätige 
Rultur der Mittelfteinzeit bezeichneten 
Oberflächenfunden natürlicher Einwirkung 
ihr Dafein verdanfen und verlangt den 
Nachweis diefer Kultur im Zufammenhang 
mit ungweifelhaften menfchlichen Spuren. / 
9. Maier, Die altjteinzeitliche Wohn- 
höhle „Kleine Schener” im Roſenſtein 
(Schwab. Ab). Mannus. 28. Jahrg. 
Heft 2, 1936, Die Grabung ergab Funde 
der Willendorfer und Thainger Stufe und 
erwies die hochgelegene Höhle als nur zeit- 
teilig beivohnten Jagdaufenthalt. 

Hertha Schemmel, 











Der Jahrgott auf dem Stein von 
Gliende. Die Seftalt auf diefem vermutlich 
mittelalterlihen Grabſtein hat einen Arm 
erhoben, einen gefenkt; d. h. es Handelt fich 
um den ahıgoft, „Gottesſohn“ oder „Heil- 
bringer” der nordiſchen Urreligion in der 
tointerfonnenwendlichen Armhaltung. Denn 
wie Herman Wirth nachivies, wurde der 
Jahrgott als der Zwiefache (Tuiſto) mit 
zwei berfchiedenen Armhaltungen in den 
beiden Jahreshälften dargeftellt. In der 
Hälfte des fteigenden Lichtes (Januar bis 
Juni) fteht er mit erhobenen Amen (als 
Rune: Y „Menfch“, d. i. Urmenſch, Gott), 
in der des finfenden Lichtes (Juli bis 
Dezember) mit gefenften Armen (7 „Gott“, 
germ. tiu, vgl. fat, divus „göttlich“). Noch 
auf einem ſchwediſchen Bauernſtabkalendet 
aus dem 17. Jahrhundert (Original im 
Vollsfundemufeum zur Berlin) find die 
beiden Runen des Jahrgottes vor den ent- 
ſprechenden Jahreshälften eingeritzt. In 
den Wenden nun iſt der Jahrgott der, der 
beide Hälften in fich faht, der der beides 
ift: Todes- und Lebensgott. Hier erſcheint 
er als Jahr⸗ menſch⸗, jei es in Sreuz- 
haltung, jet es mit Fahrhaupt (Doppelkopf) 
oder mit eingeftemmten, elabifdenhen Ars 
men Rune $ „Jahr“). Im Rheinland 
wird heute noch vielfach am Nitolaustag 
(6. Dezember) ein folches Männchen mit 
eingeftemmten Armen aus Teig gebaden 
und gegeffen. Der Nikolaustag ijt, wie wir 
in „Germanien“ noch genauer darzulegen 
Gelegenheit haben werden, nichts anderes, 
als das unter kirchlichem Einfluß verfcho- 
bene germanifche Fulfeft (Jul — Rab, d. i. 
Jahresrad), das ebenfalls dem „Weih- 
nachtsfeft” umd dem „Neujahrzsfeit” zugrunde 
liegt. Als rheiniſches Nikolausgebäd erjcheint 
aud) eine Öeftalt mit einem gehobenen und 
einem gefenkten Arm, die Hande am Kopf 
bzw. Hüfte angelegt, fo daß zwei Halbkreiſe 
N Diele verfinnbildlihen einleuch- 
tend die beiden Jahreshälften der fteigen- 
den und finfenden Sonne: e8 handelt ſich 
bei dieſer Darſtellung alſo nur um eine 
Wechſelform (Variante) der zuvor beſchrie⸗ 
benen. Die Bedeutung bleibt natürlich die- 
felbe, wenn der eine Arm frei erhoben, der 
andere frei gefenkt ift — wie auf dem 
Gliender Stein — oder nur ein Arm ein- 
geſtemmt iſt, wie beim „Männchen von 


364 





Oechſen“ und dem Weihnachtsgebäd der 
Schweiz (Bern u. Vevey. S. Germanien 
1935, 9. 7, ©. 212). 

Zu erivägen tmäre noch I die 


Geſtalt auf dem Grabſtein von Sliende fteht 
in einem Rechte, das Beichen des Grab- 
haufes ift und dem Sinne nach fomit ent- 
ipricht dem „Ur“ bogen, in dem das Männ- 
hen von Dechfen ſteht. Es würde fich dann 
in beiden Fälen um eine graphiiche Dar- 
ftellung des Winterfonnenwendempthos han- 
deln, demzufolge der Jahrgott in der Win- 
terivende in das Grabhaus, die Mutter 
Erde eingeht und aus ihr wiedergeboren 
wird. Dr. O. Huth. 
Die Abbildung wurde uns don Lehrer 
W. Kunge zur —E 
geftellt. 








Verdrehungen und Verſchweigungen. 
Eine größere Anzahl von Tageszeitungen 
brachte kurzlich unter dem Titel „Chemie, 
der Feind der Fälſchungen“ eine im übri— 
gen wenig belangreiche Zuſammenſtellung 
bon gefälſchten Handſchriften, die auf che 
mifchem Wege als unecht nachgeiviefen find. 
Diefe Notiz ift offenbar von einer zen- 
tralen Stelle an die gefamte Breffe ver— 
ſandt worden. Wes Geijtes Kind der ano- 
nyme Uxheber ift, wird. dadurch gefenn- 
eichnet, daß ex dem Lefer die Annahme 
—— Herman Wirth habe die Hand- 
fchrift der Ura-Linda-Chronik für echt ge- 
halten und ſei auf eine Fälſchung herein- 
gefallen. Solch böstwilligen Berdrehungen 
gegenüber jet hier noch einmal feitgeftellt, 
daß Wirth auf Seite 135 feiner Ausgabe 
ausdrücklich betont, daß das Papier der 
Handichrift ungefähr aus der Mitte des 
vorigen Yahrhunderts ftamme, und daß 
diefe Tatjache durch eine von ihm veran- 
laßte Unterfuchung noch einmal beftätigt 
worden fei. — Gewiſſe „Kämpfer“ bedie- 
nen fich eben heute, wie ehemals, Lieber 
eines heimtückiſch abgefchoffenen Pfeiles, als 
einer ehrlichen blanfen Waffe. — Wir leſen 
ferner in den „Deutſchen Briefen” (Ber- 
lag Hans Börner, Berlin W 35): 

In der genannten Nede (dev des Füh- 
vers auf dem Neichsparteitag) befand ſich 
jene unmißverftändlich ſcharfe Abſage ge— 
gen die ‚Bötteherjtragenkultur‘, alſo die 
längft notwendige Feitftellung, daß eine 
Zukunftskultur nicht aus dem Muſeum 
entjtehen kaun, wie e8 diejenigen im Auge 
haben, die in Übertreibung eines an fich 
durchaus achtbaren Forſchungsprinzips nach 
‚atlantifchen‘ Motiven fuchen. Was für die 
Böttcherftraße in der Baukunſt gilt, gilt 
für Herman Wirth und andere auf ande- 
ven Gebieten. Eine neue Baufunjt aus 





dieſem Impuls ift ebenfotwenig denkbar; 


wie etwa eine Neuerweckung des Wotan- 
Glaubens als wirklicher, lebendiger Reli- 
gion.” 

Dem geiftreichen ne diefer Aus⸗ 
führungen (ex bezeichnet ſich mit Dr. W. F.) 
fehlt es leider in bedauerlichem Maße an 
dent Beifte der Sarhlichkeit, und außerdem 
an dem notdürftigiten Wiffen von Den 
Dingen, über die er urteilt. Denn jonft 
wiirde er nicht unterjtellen, daß Herman 
Wirth jemals einem „Wotan-Glauben“ das 








ich 
IR 
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Wort geredet hätte — von der ſprachwidri⸗ 
gen Monfteofität der Namensforn „Wo— 
tan” (troß Richard Wagner!) ganz zu 
ſchweigen. Daß alferhand Anonymſchreiber 
die Stelle in der Führerrede in dieſem 
Sinne verdrehen würden, war von jeden 
vorauszufehen, der die Taktik dev Kämpfer 
im Dunklen fennt. Mit noch größerem 
Rechte könnten fie freilich Richard Wagner 
als einen Borfämpfer des „Wotans-Glau— 
bens“ denunzieren; hat ex doch zweifellos 
mit der Geftalt des Wodan ganz weſent— 
liche Glaubenselemente, wieder zu vexbin- 
den gefucht. „Beweiſe“ für ſolche Unterfiel- 
Lungen in Neden des Führers zu ſuchen, 
dafür dürfte es ihnen freilich ar Grund— 
lagen, wie dor allem auch an Mut ger 
brechen, 

Der Wahrheit die Ehre! Das bedeittet 
freilich nicht nur, faljches Zeugnis wider 
jeinen Nächſten unterlaffen, ſondern auch, 
die Verdienfte des Volksgenoſſen wicht dort 
verſchweigen, wo fie zu einem iwmahrheits- 
getrenen Bilde des Ganzen gehören. Im 
„Bölkifchen Beobachter” vom 7.5.1936 be- 
richtete Dr. Theodor Steche über „Den heu— 
tigen Stand der Nunenfrage”. Ex fchreibt 
dort die beherzigensmwerten Worte: „Die 
‚alten ——— Kultzeichen“, wie fie 
Krauſe nennt, findet man hauptſächlich in 
Handinavifchen Felszeichnungen, fie ſtam— 
men unleugbar aus Zeiten, die viel früher 
liegen als die erjten Berührungen dev Ger- 
manen mit den Mittelmeervölfern. Die 
Telszeihnungen eıtthalten zwar vielfach 
echte Bilder, zum Teil aber auch Zeichen, 
die feine Bilder mehr find, fondern Wörter 
(Begriffe) bezeichneten ... Unfere weltan- 
Ichaulichen Gegner ftellen unfere germani- 
ichen Vorfahren als unbegabie ‚Barbaren‘ 
bin, die zu jeder Schöpfung erſt durch die 
Mittelmeervölfer angeregt iverden mußten. 
Für ums ift e8 deshalb entfcheidend wich— 
tig, wenn wir den Nachweis führen kön— 
nen, daß die Germanen fehon vor der 
Berührung mit den Mitielmeervölkern 
geiſtig fo hoch Handen, von fich aus eine 
Schrift erfinden zu können. Der Nachdruck 
it zur legen anf die Worte eine Schrift‘, 
irgendeine Schrift; dagegen ift e3 weltan— 
ſchaulich nicht wefentlich, ob die ältejte 
eigenerfundere germanifche Schrift diejelbe 
war wie die dom erſten vorchriſtlichen 
Jahrhundert an bezeugten Runen, oder 
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eine andere. Nur die erjte Schrift un- 
ferer Vorfahren muß dom Mittelmeer un— 
abhängig getvefen fein! 

Die neue, fachlich den früheren Annah— 
men weit überlegene Auffaffung ift aljo 
auch weltanfchaulich durchaus tvagbar. Des- 
bald ift den Fachgelehrten wie den Laien- 
forfchern dringend zu vaten, nicht ihre 
Kräfte in unfruchtbaren Stveitigleiten zu 
verzetteln, ſondern die neue Auffaflung vom 
doppelten Urfprung der Runen zur Grund- 
lage und zum Ausgangspunkt der weiteren 
Arbeiten zu machen umd zur verfuchen, diefe 
möglichft zu vertiefen und auszubauen.” 

Das {ft uns aus der Seele gejbrochen. Es 
fehlt darin nur eins: die Feftftellung näm- 
lich, daß ein Forſcher ſchon längft auf die 
Schriftzeichen auf den Selsbildern und 
andersivo hingewieſen hat, daß ex dieſe 
Schriftzeichen als „Begriffszeichen” mit 
einem weltanfchaulichen Inhalt erkannt 
und fie in einem widerſpruchsloſen Syftem 
in den Gefamtzufammenhang unferer ful- 
tifchen und brauchtümlichen Sinnbilder 
bhineingebaut hat, dafür aber von einer 
ſtattlichen Anzahl ftaatlicher Fachgelehrter 
als „Phantaft” beſchimpft worden ift. Die- 
fer Forſcher heißt Herman Wirth. Wanıı 
wird man endlich dazu übergehen, wenn 
man zu einer befferen Überzeugung ge— 
langt ift, diefe nun auch darin zum Auͤs— 
druck zu bringen, daß man dem Verdienſte 
feine Krone gibt? Wann wird man end- 
lich Männer wie Ernſt Krauſe, Willy 
Paſtor und Herman Wirth auch mit Na- 
men zu nennen wagen, nachdem man fich 
ihre Erkenntniſſe zu eigen gemacht hat? 
Wenn e3 nicht geichieht, fo tft es nicht 
immer böfer Wille, fondern zuweilen 
auch anfcheinend jenes „Tabu“, das durch 
gegenftandslosgetvordene Angriffe mit je- 
nen Namen verbunden worden ift. Mut 
zur Wahrheit wäre hier der wahre Män- 
nerſtolz! 

Glücklicherweiſe fehlt es nicht an Gelehr- 
ten (mern es auch noch wenige find), denen 
diefer Mut Selbitverftändlichkeit ift. So 
ſchrieb kürzlich Profeſſor Dr. Hugo Dingler 
in Münden an uns: „Herman Wirth hat 
ganz Großes geleiftet, indem ex die faft 
verſunkene Welt der Sprache, des Früh— 
ornaments und der Symbole, die uns 
überall noch umgibt, fobald wir wieder 
jehen gelernt haben, wieder hervorgegraben 
hat. Er als Erfter vermochte fo zum 
mindefter eine einmal plaufible Deutung 
für weite Bereiche zu geben. Mag font 
alles faljch fein, was ic) auch nicht überall 
für ausgemacht halte, fo ift das gewiß eine 
ganz große Sache. Jetzt wollen Heine Gei- 
ſter das alles verkleinern und beifeite ſchie— 
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ben mit banalſten Kompetenzargumenten, 
die die Sache gar nicht treffen!” 

Ehre dent, der der Wahrheit die Ehre 
gibt! Das lautet etivas anderes, vexehrier 
Herr Dr. W. F., als Ihr „Wotan-Slaube”! 
Wir find ftolz darauf, daß wir von allem 
Anfang an nach) diefer Erkenntnis gehan- 
delt haben. Und wir werden e3 uns nicht 
nehmen laffen, trotz aller banalen „Kom— 
ra mienter weiter darnach zu han- 
eln. 


Mit freniden Federn. D. Dr Anton 
Stonner, ehemaliger Angehöriger des Je— 
fuitenoxdens, hat es ſich zur Aufgabe ge- 
jet, die angeblich unlösliche Verbunden- 
beit von deutfchem Bollstum und römi- 
ſchem Kirchentum wiſſenſchaftlich darzutun. 
Dies alles natürlich erſt, nachdem das völ- 
liſche Deutfchtum zum Selbftbetvußtfein er⸗ 
wacht ift und fein Eigenvecht verficht — 
im anderen Falle hätte man es mitfamt 
der „unauflöslichen Verbundenheit” ruhig 
abfaden laſſen. Es Liegt uns ein Büchlein 
de3 bejagten Mannes dor, das in dritter 
Auflage im Berlage Puſtet in Regensburg 
1934 erfchienen it und den Titel führt: 
„Sermanentum und Chriftentun. Bilder 
aus der deutſchen Frühzeit zur Er— 
fenntnis deutſchen Wefens.“ 

An fich brauchten wir nicht viel dagegen 
zu haben, wer fich jemand. unfere Federn 
an den Hut ftedt. Nur daß es fich dabei 
um einen Jeſuiterhut Handelt, und daß die 
Federn intenfiv ſchwarz gefärbt Morden 
find, will uns nicht vecht behagen. 


Greuelmärchen — „möglicherweiſe“. In 
den „Leipziger Neueften Nachrichten” vom 
24.9.1936 finden wir einen Bericht über 
die Freilegung eines großen Grabes aus 
der mittleren Bronzezeit in Maxffleeberg- 
Dft, die durch Vrofeffor Tadenberg von der 
Univerfität Leipzig durchgeführt wurde. Es 
wird da erzählt, daß den „ſtaunenden Jun— 
gen” einer Schulklaffe von den Grabfunden 
Mitteilung gemacht wurde. Die Jungen? 
werden erſt vecht geftaunt haben, als fie 
folgendes vernahmen: „In den Gräbern 
find manchmal rauen mit Kindern bei 
gefebt, was möglicheriveife auf die grau— 
ſame Sitte ſchließen Tiefe, daß das Kind 
der verjtorbenen Mutter in den Tod zu 
folgen hatte. Doch das ift noch (IM) nicht 
bewieſen.“ 

Wer es einwandfrei nachweiſt, wird 
zweifellos den großen Preis der Emigran- 
tenpreffe befommen. Dies „noch nicht“ be— 
vechtigt zu den fehönften Hoffnungen. Aber 
Scherz beifeite — wir können nicht glau— 
ben, dab ein angefehener Vertreter der 
nattonaliten Wiffenichaft wirklich etwas 





Derartige den unverdorbenen deutfchen 
Jungens verzapft hat. Und wir glauben 
auch nicht, daß eine mit Necht angefehene 
Zeitung wie die LN. dies als ihre vedal- 
tionsamtliche Meinung angefehen wiſſen 
till. Sie jollte aber ihren Berichterftatter 
einmal gehörig zurechtweiſen! Vielleicht 
klärt uns diefer dann darüber auf, wel— 
chem Umftande wir denn überhaupt unſere 
leibliche Eyiftenz verdanfen, wenn es bei 
unfern Vorfahren üblich war, daß die Kin— 
der ihren Eltern in den Tod zu folgen hat- 
ten. Vielleicht ftammt ex felbft aus einer 
Familie, in der die Kinderloſigkeit erblich 
it. — Das Ganze ift aber leider bezeich- 





gejegten Kinder mit ihren Müttern zuſam— 
men einer allgemeinen Seuche erlegen und 
dann gemeinjam begraben worden find? 
Kommt das nicht „möglicheriweife” auch 
heute noch vor? Aber nein — es muß 
zunächft die biutrünftigfte Deutung heran— 
geholt werden, 

Urwaldgermanen im Weltbad, In dem 
Werbeblatt des Bades Pyrmont leſen wir 
folgenden ſchönen Sab: „Hier badete ber 
Urtmaldgermane, hier raftete Der römiſche 
Legionär.” Wir-fchlagen vor, zur Erhöhung 
der Wirkung den Sab noch etwas markiger 
zu faffen: „Hier fuhlte ſich urchig der Ur- 
waldgermane.” Der vornehme römifche Le— 








nend dafür, mit welcher inneren Einftel- | gionär gewinnt dann eine noch wirkfamere 
fung an den Zeugniffen unferer Vergan— Tote, und der mondänen Benuperin der 
genheit herumgedeutet wird. Sollte nicht | heißen Duelle wird es noch heute bei dieſer 
vielleicht die Meinung zumächlt näher | Erinnerung wie wohliger Schauder über 
fiegen, daß „möglicherweife” die dort bei- I die zarte Niveahaut laufen. Huh! Pl. 





Bericht über die Mitgliederverſammlung 
der Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte e. V. am 4. Oktober 1936 
in der Pflegftätte für Germanenkunde zu Detmold 


Profeſſor Teudt begrüßte die Anweſenden und brüdte feine Freude über den Zu— 
ſammenſchluß mit dem „Deutjchen Ahnenerbe” aus. Er bezog fich auf die außerordent⸗ 
liche Mitgliederverfammlung in Heidelberg und feierte die Krönung der in Detmold ge- 
leijteten Arbeit durch die bevorftcehende Eröffnung der Pflegftätte für Germanentunde. 
Er teilte mit, daß ex in der Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 den Vorfik dev Vereini- 
gung aus Anlaf des Zuſammenſchluſſes mit dem Deutjchen Ahnenerbe niedergelegt habe und 
daß an feine Stelle dev Beneraljefretär des Deutjchen Ahnenerbes, SS-Unterfturmführer 
Sievers, einftimmig gewählt worden ift. Zum ftellvertretenden Vorfigenden fer der haupt— 
amtlich an die Pflegftätte übernommene Studiendireftor Dr. Beyer, Bad Oeynhauſen, 
der nach Detmold überfiedelt, gewählt worden. Dr. Beyer fei vom Deutfchen Ahnenerbe 
als jein wilfenfchaftlicher Mitarbeiter und Stellvertreter berufen worden. 

Dann eröffnete ver Borfigende die Mitgliederverfammlung und ftellte ihre Beſchluß— 
fähigteit feſt. Ex gab zu Punkt I der Tagesordnung einen Überblid über die Aufgaben 
des Deutjchen Ahnenerbes und feiner Abteilung „PBflegftätte für Germanenktunde”, die 
in den Aufſätzen diefes Heftes „Was will das Deutjche Ahnenerbe” und „Wer hat Teil 
am Deutfchen Ahnenerbe“ ausführlich behandelt find. A 

Punkt II der Tagesordnung umfaßte die zum Zwecke des Anfchluffes durchzuführenden 
Satungsänderungen. Die neuen Sabungen lauten: 


„Satzung der Bereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte zu Detmold e. V. 


81 
Die Vereinigung bezweckt, die Forſchungen des Deutſchen Ahnenerbes e. B. Berlin, 
insbefondere ihre Abteilung „PBflegjtätte für Germanenfunde” mit dem Sit in Detmold, 


in jeder Beziehung zu fördert. F 
Die Gemeinſchaft führt den Namen „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte 
zu Detmold e. 3.” und hat ihren Sit in Detmold. Ste tft in das DVereinsregifter des 
Amtsgerichts Detmold einzutragen. 
867 












































































83 
‚Mitglied der Bereinigung können natürliche und juriftifhe Perfonen werden. fiber 
die Aufnahme entfcheidet der Vorfigende. Die Gründe einer Ablehnung brauchen nicht 
befanntgegeben zu werden. . 


84 
Die Mitgliedſchaft erliſcht a) durch Tod, b) durch Austritt, c) durch Ausſchluß. Mit 
dem Verluſt dev Mitgliedichaft erlifcht jeder Anſpruch an das Vermögen oder an die 
Leiftungen der Vereinigung. Der Austritt erfolgt durch fehriftliche Anzeige an den Vor— 
figenden der Vereinigung und wird wirkſam zum Schluß des Kalenderjahres. Der Aus- 
ſchluß eines Mitgliedes erfolgt durch den Vorfigenden mit fofortiger Wirkung ohne An- 
gabe von Gründen. 
5 
Jedes Mitglied hat die vom Vorſitzenden feftgefekten Beiträge zu entrichten. Es hat 
das Recht, an den DVeranftaltungen der Vereinigung teilzunehmen und Anträge an den 
Vorfigenden zu richten. Der Borfigende darf in bejonderen Fällen die Beiträge er— 
mäßigen oder exlaffen. 
86 


Der Vorftand im Sinne des 8 26 des BGB. ift der ee der Vereinigung, in 
deffen Behinderung fein Stellvertreter. Der Vorſitzende führt alle Gefchäfte der Ver— 
einigung nach beften Wiffen und Geiviffen. ! 
87 
Dem Vorſitzenden des Kuratoriums des Deutfchen Ahnenerbes e. V., der alleiniges 
Auffichtsorgan der Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte zu Detmold e. V. 
ift, Tteht die Ausübung aller mangels bejonderer Vorfehriften diefer Satzung nach ge- 
jeglichen Beltimmungen der Mitgliederverfammlung zuftehenden Nechte, außer über die 
Auflöfung der Bereinigung zu befehließen, zu. Snsbelondere ftehen ihm folgende Rechte 
und Pflichten zu: 
1. Die Berufung und Abbernfung des Vorfigenden der Vereinigung, 
2. ein Kuratorium der Vereinigung zu bilden, das beratende Aufgaben hat, und die 
Mitglieder des Kuratoriums zu berufen und abzuberufen,. 
. Sabungsänderungen zu bejchließen, 
. im Falle dev Auflöfung der Vereinigung über die Verwendung des Vermögens zu 
beftimmen. 
8 


$ 

Das Recht über die Auflöſung der Vereinigung zu beſchließen, fteht der Mitglieder- 
verſammlung zu. Der Auflöfungsbefehlug kann nur mit Dreiviertel-Mehrheit erfolgen. 
89 

Die Einberufung der Mitgliederverfammlung erfolgt nach den Borfehriften des S 36 
de3 BGB. Der Borfigende ift verpflichtet, die Mitgliederverfammlung zu berufen, wert 
mehr als die Hälfte allev Mitglieder die Berufung verlangt. Zur Einberufung genügt 
der Abdrud einer Einladung in der Beitfchrift ‚Sermanien‘.” 
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Auf Wortmebdungen zu dem Sabungsantrag wurde allgemein verzichtet. Die vexfefenen 
Satzungen wurden von der Mitgliederberſammlung und vom Ausſchuß einftimmig unter 
Beifall angenommen. Der Borfigende ftellte feft, dak durch Annahme der neuen Satzun— 
gen der bisherige Ausſchuß nunmehr aufgehoben ift und an feine Stelle das Kırra- 
torium der Bereinigung tritt. 

Die Verſammlung beichloß darauf einftimmig zu $ 7,1 der Sagungen, den Borfigen- 

den des Kuratoriums des Deutfchen Ahnenerbes zu Bitten, in das Kuratorium der 
Bereinigung den Reichsftatthalter Dr. Meyer, Profeffor Teudt und Bürgermeifter Keller 
u berufen. 
8 In der dann zu Punkt III der Tagesordnung folgenden Ausſprache kamen die Orts— 
geuppenleiter und Mitglieder zu Worte, Die gegebenen und ducchgefprochenen Anregun- 
gen wurden vom Borfigenden zur Erledigung vorgemerkt. Den Oxrtsgruppenleitern fün- 
digte der Vorfigende Richtlinien für die Neuorganijation an. 

Mit befonderer Genugtuung und unter lebhaften Beifall wurden die Mitteilungen 
über die Preisherabſetzung der Zeitfchrift ſowie die wertvollen Leiftungen des Verlages 
K. F. Koehler und die tatkräftige Förderung ſeines Betriebsführers Dr. von Hafe auf- 
enonimen. 

ö Nach der allgemeinen Ausſprache wurde die Verſammlung geſchloſſen. Bi. 


Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geitattet. Berantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Verlin-Wilmersborf, Geifenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
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Monatsheftefürermanenbunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Dezember Heſt 12 
EEE TESTER EEE TEEEETTE REF EEDTERETRERRRSCSSERETSEERSENEEFEN 


Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Aulzeit — heilige Zeit 


Nordiſch⸗germaniſcher Gottglaube lebt feit Jahrtauſenden in jeinen Sinnbildern. Ex lebt 
ungerftörbar in jenen, die diefe Sinnbilder ſchufen und die in ihnen das große Gleichnis 
bon der eivigen Wiederkehr des Seienden und der Unzerſtörbarkeit der lebendigen Kräfte 
erkannten, mit denen fich das AM geſchmückt. Mit ihrem Blute und Geifte haben fie Das 
Ahnen bon dem großen Geheimnis ihren Nachfahren weitergegeben, die aus den Sinn— 
bildern uraltes Erleben immer von neuem erweckten; die in dem Gleichnis von dem neu— 
geborenen Kindlein das Gleichnis don der Unvergänglichleit des Lebens erkannten und in 
der heiligen Mütternacht, wie die frommen angelfächftichen Heiden fte nannten, fich dem 
eivigen Urquell allen Lebens nahefühlten. 

Sinnbilder find mehr als Zierat, mehr als Symbole im allgemeinen Sinne. Ste find 
Abbilder eines innerjten Erlebens, in eine Form geprägt, die geheimnisvoll zu dem fprechen, 
der Blut vom Blute und Geift vom Geifte jener hat, die einft in der Urzeit aus ihrem 
Welterleben diefe Bilder ſchufen. Darum [prechen fie auch heute noch zu uns, darum weden 
fie in ung jenes Urerlebnis, das einmalig und ewig ift, das feiner Pſychologie und Feiner 
Entwicklung unterworfen ift, weil es unmittelbar von jenem Punkte der Seele ausgeht, 
in dem fich das Menfchliche mit dem Göttlichen berührt. 

Diefes Urerlebnis ift die Geburt des Lichtes. 

Dem Germanen tt alles was uns vergänglich exfcheint, ein Gleichnis des großen Un— 
vergänglichen, des Mllvaters der Welt, des Lebens und unſeres Seins. Unter mancherlei 
Bildern hat ex diefe eivige Wahrheit begriffen. Er fand fie im Bilde des wegelofen Wan— 
derers wieder, der gewaltig durch die Lande fährt, und der niemals an ein Biel kommt, 
weil fein Ziel ewig in ihm felber ruht. Ex fand fie zugleich in dem Bilde von dem Kind- 
lein, das in der goldenen Wiege im dunklen Grabe der Ahnen geboren wird — in der Ur— 
zeit, da die Aare fehrien und heiliges Naß bon den Simmelsbergen zur Exde träuft, Diefe 
Urzeit ift ewig in ihm; zeitlos, und nur in den Zeiten der tiefften Selbftbeftinnung zum 
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838 
Mitglied der. Vereinigung können natürliche und juriftifche Perſonen werden. Uber 
die Aufnahme entfcheidet der Vorfigende. Die Gründe einer Ablehnung brauchen nicht 
befanntgegeben zu werden. : 
84 


Die Mitgliedſchaft exlifcht a) durch Tod, b) durch Austritt, c) durch Ausſchluß. Mit 
dem Verluft der Mitgliedichaft exkifcht jeder Auſpruch an das Vermögen oder an die 
Leiftungen der Vereinigung. Der Austritt erfolgt durch Schriftliche Anzeige an den Vor- 
fißenden der Vereinigung und wird wirlſam zum Schluß des Kalenderjahres. Der Aus- 
ſchluß eines Mitgliedes erfolgt durch den Borfigenden mit jofortiger Wirkung ohne Anz 
gabe von Gründen. 

5 

Jedes Mitglied hat die vom Vorfigenden feſtgeſetzten Beiträge zu entrichten. Es hat 
das Recht, an den Veranftaltungen der Bereinigung teilzunehmen und Anträge an den 
Borfigenden zu richten. Der Borfigende darf in befonderen Fällen die Beiträge er— 
mäßigen oder exrlaffen. 


86 
Der Vorſtand im Sinne des $ 26 des BGB. ift der Vorfigende der Vereinigung, in 
deffen Behinderung fein Stellvertreter. Der Vorſitzende führt alle Geſchäfte der Ber- 
einigung nach beftem Wiſſen und Gemiffen. : 
87 
Dem Borfigenden des Kuratoriums des Deutſchen Ahnenerbes e. V., der alleiniges 
Auffichtsorgan dev Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte zu Detmold e. V. 
ift, fteht die Ausübung aller mangels beſonderer Vorſchriften diefer Satzung nach ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen der Milgliederverſammlung zuſtehenden Rechte, außer über die 
Auflöfung der Vereinigung zu beſchließen, zu. Insbeſondere ftehen ihm folgende Rechte 
und Pflichten zu: 
1. Die Berufung und Abberufung des Vorſitzenden der Vereinigung, 
“ein Kuvatorium dev Vereinigung zu bilden, das beratende Aufgaben hat, und die 
Mitglieder des Kuratoriums zu berufen und abzuberufen, 
. Sabungsänderungen zu befchließen, 
‚im Falle der Auflöfung dev Vereinigung über die Verwendung des Vermögens zu 
beftinmen. 
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88 
Das Recht über die Auflöſung der Vereinigung zu beſchließen, ſteht dev Mitglieder- 
verſammlung zu. Der Auflöfungsbeſchluß ‚Tann nur mit Vreiviertel-Mehrheit erfolgen. 
89 
Die Einberufung dev Mitgliederverfammlung erfolgt nad) den Vorfchriften des 8 36 
des BOB. Der Vorfikende tft verpflichtet, Die Mitgliederverjammlung zu berufen, wenn 
mehr als die Hälfte aller Mitglieder die Berufung verlangt. Zur Einberufung gemügt 
der Abdruck einer Einladung in der Zeitfehrift ‚Sermanien‘.“ 


Auf Wortmeldungen zu dem Sakungsantrag wurde allgemein verzichtet. Die verleſenen 
Satungen wurden von der Mitgliederverfammlung und vom Ausſchuß einftimmig unter 
Beifall angenommen. Der Vorſitzende ftellte jeft, daß durch Annahme der neuen Satzun⸗ 
gen der bisherige Ausſchuß nunmehr aufgehoben tft und an feine Stelle das Kura— 
forium der Bereinigung tritt. 

Die Verſammlung beſchloß darauf einftimmig zu 8 7,1 der Sagungen, den Vorfigen- 

den des Kuratoriums des Deutjhen Ahnenerbes zu bitten, in das Kuratorium der 
Vereinigung den Reichsftatthalter Dr. Meyer, Brofeffor Teudt und Bürgermeifter Steller 
u berufen. 
: Sn s dann zu Punkt III der Tagesordnung folgenden Ausiprache kamen die Orts- 
geuppenleiter und Mitglieder zu Worte. Die gegebenen und durcchgefprochenen Anregun- 
gen wurden bom Borfikenden zur Erledigung vorgemerkt. Den Oxtögruppenleitern fün- 
digte der Vorſitzende Richtlinien fir die Reuorganiſation an. 

Mit befonderer Genugtuung und unter lebhaftem Beifall wurden die Mitteilungen 
über die Preisherabfeging der Beitfchrift ſowie die wertvollen Leiftungen des Verlages 
8. 3. Koehler und die tatkräftig Förderung feines Betriebsführers Dr. von Hafe auf- 

enommen. 
Nach der allgemeinen Ausſprache wurde die Verſammlung geſchloſſen. Pl. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
Julzeit heilige Zeit 


Nordifch-germanifcher Gottglaube lebt feit Jahrtauſenden in feinen Sinnbildern. Er lebt 
unzerſtörbar in jenen, die diefe Sinnbilder ſchufen und die in ihnen das große Gleichnis 
von der eiwigen Wiederkehr des Geienden und der Unzerſtörbarkeit der lebendigen Kräfte 
erfannien, mit denen fich das All geſchmückt. Mit ihrem Blute und Geifte Haben fie das 
Ahnen von dem großen Geheimnis ihren Nachfahren weitergegeben, die aus den Sinn⸗ 
bildern uraltes Erleben immer von neuem erivedten; die in dem Gleichnis von dem neu⸗ 
geborenen Kindlein das Gleichnis von der Unvergänglichteit des Lebens erkannten und in 
der heiligen Mitternacht, wie die frommen angelfächftihen Heiden fie nannten, ſich dem 
einigen Urquell allen Lebens nahefühlten. 

Sinnbilder find mehr als Zierat, mehr als Symbole im allgemeinen Sinne. Sie find 
Abbilder eines innerften Exlebens, in eine Form geprägt, die geheimnisvoll zu dem fpvechen, 
der Blut vom Blute und Geift vom Beifte jener hat, die einft in der Urzeit aus ihren 
Welterleben diefe Bilder ſchufen. Darum Sprechen fie auch Heute noch zu ung, darum meden 
fie in ung jenes Urerlebnis, dag einmalig und ervig ift, das Feiner Pſychologie und feiner 
Entwicklung unterworfen ift, weil e8 unmittelbar von jenem Punkte der Seele ausgeht, 
in dem fi) das Menfchliche mit dem Göttfichen berührt. 

Diefes Urerlebnis ift die Geburt des Lichtes. 

Dem Germanen ift alles was uns bergängfich erſcheint, ein Gleichnis des großen Un- 
vergängfichen, des Allvaters der Welt, des Lebens und unferes Seins. Unter mancherlei 
Bildern hat ex diefe ewige Wahrheit begriffen. Er fand fie im Bilde des wegelofen Wan⸗ 
derers wieder, der gewaltig durch die Lande fährt, und der niemals an ein Ziel kommt, 
weil ſein Ziel ewig in ihm ſelber ruht. Er fand ſie zugleich in dem Bilde von dem Kind⸗ 
lein, das in der goldenen Wiege im dunklen Grabe der Ahnen geboren wird — in der Ur⸗ 
zeit, da die Aare ſchrien und heiliges Naß von den Himmelsbergen zur Erde träuft. Dieſe 
Urzeit iſt ewig in ihm; zeitlos, und nur in den Zeiten der tiefſten Selöftbefinnung zum 
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Erleben gebracht. Darum ift ihm das Sterben und Werden eine Bürgichaft des ewigen 
Seins. Heilige Tage, heilige Nächte aber find ihm jene Zeiten, in denen dies einige Sein 
daran fichtbar wird, daß Tod und Leben fich berühren, i 

In der Vorzeit, am Rande der Arktis, hat dies Erlebnis den Nordmenfchen alljährlich 
von neuem ergriffen und erſchüttert. Wenn die Sonne, feit langem in der Finfternis unter 
dem Gefichtsfveis verſunken, zum exften Male wieder Hinter den füdlichen Bergen, über 
dem füdlichen Wintermeere aufbligt, wenn wieder das Licht in der Finfternis fcheint, fo 
wird er bon übermächliger Freude ergriffen, und eine frohe Feltzeit ift der Wiedergeburt 
des Lichtes geweiht. Nicht anders erging es dem Bauern in der deuffchen Ebene und im 
Gebirge: wenn ihm das neue Licht neues Leben und neues Wachfen verkündete, jo fühlte 
ex ſich felbft diefem neuen Leben tief im Inneren verbunden. Der Funke des gottes- und 
on Lebens ging in ihm auf und erhob die Seele zu freier Tat und zu freiem 
Werte. 

Dies Urlicht hat den Germanen erleuchtet und belebt, wohin er auch kam, um feine 
Sendung zu erfüllen. Es leuchtete in den jugendlichen Scharen des Volksfrühlings, wenn 
fie auszogen, dem Licht und dem Leben neues Land da draußen in Utgard zu getoinnen; 
e3 Teuchtete den Kriegern, die unwandelbar wie die Sonne ihre Bahn fehritten, „freudig 


























Nordfrieſiſches Weihnachtögeftell 
Aus der Sammlung „Deutjches Ahnenerbe” (von Herman Wirth) 
Aus Hand Strobel. Bauernbraud) im Jahreslauf (Verlag Koehler & Amelang, Leipzig) 





wie ein Held zum Siegen“. Die An alle SS-Führer! 

nordiſchen Schaven haben es 

mitgebracht, als fie auf unge— 

heurer Weitfahrt bis in das Ich ſchenke Ihnen dieſen Jul-Leuchter. Er iſt nachgebildet nach einem alten 
Land von Jran kamen, und als ame früfjer Verganhenheit unſeres Volkes überfommenen Stüd. 

fie den Hindutuſch überſtiegen. Seine Lichter ſollen brennen in der Macht der Jahreswende, nach unſerem 

Unvergängliche Geiſteswerke 
kündeten dort von dem hohen 
Lichtglauben, der die reiſigen Das fleine Licht, das unter dem Leuchter ſtehht, brenne als Sinnbild des 
Scharen begleitet hatte, und der zu Ende gehenden Jahres in feiner fetsten Stunde. 
nun wie aus einem Spiegel, Das geope Licht flamme auf im erften Augenblid, da dns neue Jafe feinen 
freilich mit mancherlei Trübun- Gang anhebi. 
gen und Verzerrungen, in die 
nordiſche Heimat zurückſtrahlte, 
als die große Götterdämmerung Möge jeder SS-Mann dns $lämmdjen des alten Jahres reinen, ſauberen 
über dies Land der Fichten Frei- Herzens verlöf en fehen und erhobenen Willens das Licht des neuen 
heit heveingebrochen war. Und Zahres entzünden lönnen. 
weiter zeigt ung die Gefchichte 
ein erſchütterndes Bild: wie die 
reiſigen Krieger des Nordens, Heit tler! 
von einem jugendlichen Hünen 
geführt, in der Grotte von Beth- 4 : 
lehem das fuchten, was doch bei J vum : 
ihnen ſelbſt in der goldenen Wiege Widmung des Reichsführers SS an feine SS-Führer 
in nordiſcher Urzeit geboren war. 

Das Licht von Norden aber hatte niemals aufgehört zu ſtrahlen. Es leuchtete den kühnen 
Wikingen, wenn ſie über den dunklen Schlund des Meeres ihre Kiele zu weltweiten Fahr⸗ 
ten lenkten. Es leuchtete den Bauleuten, die aus alten, heiligem Wiffen gewaltige Hallen 
ſchufen, fo wie einft ihre Ahnen gewaltige Steine zu Totenhäufern für die Ahnen und zu 
Denkmalen ihres unvergänglichen Lebens aufgetürmt Hatten. Und es ſtrahlte in jenen deut- 
ſchen Männern und Frauen, die abjeits von einer fremdgeiftigen Veräußerlichung das 
Göttliche in fich felber fuchten und es in dem „Fünklein“ wiederfanden, bon dem der 
Meifter Ekkehard und die anderen deutjchen Myſtiker ſprechen. 

In mancherlei Bildern hat das fromme Gemüt des Volkes die Wiedergeburt des Lichtes 
erlebt und von ihm gedichtet. Eines der ältejten und undergänglichften it jenes von dent 
neugebovenen Kindlein in der goldenen Wiege, weil e8 dem Glauben an das fonnen- 
hafte göttliche Leben in der Sippe wunderbaren Ausdruck gibt. Ein anderes ift das bon 
dem wintergrünen Baum, der das Leben durch die Jahresnacht bewahrt und in den vich⸗ 
tern an ſeinen Zweigen von neuem aufflammen läßt. Und ein drittes Bild, viel beſungen 
in Sage und Märchen, iſt die Jungfrau mit dem goldenen Haar, die in einen dunklen 
Turm geſchloſſen iſt, um nach der Gefangenſchaft, ſtrahlend und leuchtend von neuem 
Leben, wieder auf den Zinnen zu erſcheinen. Dieſer Turm, in Ton gebildet, gehört zu den 
ſchönſten Sinnbildern unſerer Weihnachtszeit. Ihn ſchmückt das Jahresrad, das heilige 
Jul, und das Herz, das Sinnbild germaniſcher Gottinnigkeit. Unten im Turme brennt ein 
eines Lichtelein, das Sinnbild des Lebens in der Finfternis, bis mit dent Beginn des 
neuen Jahres und der Lichtivende das große Licht oben auf dem Turme eniziindet wird. 

So mag es einft in der Vorzeit auf den Türmen unfever Ahnen gebrannt haben, bon 
denen nur noch eine einzige gelehrte Nachricht, aber viele Sagen und Märchen und vor 
allem diefe Turmleuchter im Volksbrauch finden. In diefem Sinnbild Haben germaniſche 
Heldengefinmung und tiefe Gemüthaftigfeit ihren gemeinfamen Ausdruck gefunden. Sie 
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heutigen Gebrauch, vom 31. Dezember zum 7. Januar. 


Es Redt eine tiefe Weisheit in dem alten Brauch. 


Das wünſche ich Ihnen und Ihrer Sippe heute und in alle Jufunft, 
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leben Heute noch in unferem deutjchen Weihnachtserlebnis, an dem kein Fremdgeift jemals 
etwas Hat verdrehen und verdunkeln Tonnen. Und weil die Schugftaffel Adolf Hitlers vor 
allem die höchften Werte der deutfchen Seele zu ſchützen berufen ift, fo hat der Reichs— 
führer SS diefen Julleuchter als Weihnachtsgefchent für feine SS-Führer gewählt. - 

Denn wir werden nur dann einen ehernen Wall gegen alle fremdgeiftige und bolfche- 
wiſtiſche Berfegung bilden, wenn wir feine Fundamente in den Tiefen der deutfchen Seele 
bauen. Es gilt, mit offenem Auge und mit Liebendem Verftändnis den Spuren nachzu— 
gehen, den deutfeher Geift und fein tiefftes Exleben feit der Urzeit in unferem Boden, in 
unferen Bildern, im Dichten und Trachten unſeres Volfsgemütes gezeichnet haben — um 
auf ihnen wieder zu Blut und Geift der Väter zurüdzufinden und daraus eine belle, neue, 
ſonnenhafte Zukunft zu bauen. 

Die froge Botſchaft, die uns die Ahnenſeele verkündet, tft in uns auch in den dunfelften 
Zeiten unſerer Gefchichte nie ganz verftummt. Auch die Rieſengeſchütze des großen Krieges 
haben fie nicht zum Schweigen bringen können. Wir erinnern ung noch) alle, daß wir da- 
mals den Krieg nicht nach dem Tage feines Ausbruchs zählten, fondern nach den Weih- 
nachten, die feine Dauer am fühlbarften Fennzeichneten. Unvergeßlich ift uns jene falte 
Novembernacht bei einem brabantifchen Dorfe, da wir, ein Haufe von Berfprengten und 
bon vertriebenen Deutſchen mit Frauen und Kindern, um ein Feuer ſtanden, als die letz 
ten Refte irgendeiner Negimentsfapelle Weihnachtslieder anſtimmten. Es waren nicht die 
ſchlechteſten Soldaten, deren Erſchütterung über das Unglück des Vaterlandes fich jest in 
dem einen Gedanken löſte: Weihnachten wieder daheim zu fein. Denn gerade fie waren um 
die Jahreswende ſchon wieder dabei, als es galt, fich mit den Horden der Auflöfungszeit 
herumzuſchlagen und aus den Trümmern ein neues Deutſchland aufzubauen. 

Den Kampf darum haben wir auf unferem Gebiete fortgefeßt; im Kampfe darum 
haben wir einft diefe Zeitfchrift gegründet und uns zu einer verſchworenen Gemeinfchaft 
aufammengefunden mit dem einen Biel: die Erneuerung der deutfchen Seele aus ihren 
ewigen Wurzeln. Hugin und Munin, 


Dertunft und Sinn des Lichterbaums 


Bon Otto Buth 


Uns mutet es heute ſehr ſonderbar an, daß der lichtergeſchmückte Weihnachtsbaum evft 
feit dem 18. Jahrhundert bezeugt ift. Wir Tönnen ung ein deutſches Weihnachtsfeft ohne 
den Tannenbaum nicht denken und neigen daher bon vornherein dazu, in dieſem Lichter- 
baum ein altes germanifches Erbgut zur fehen. Aber die Volkskunde weiſt ftxeng darauf Hin, 
daß folhe Vermutungen reine Phantafien feien. Zwar gebe es Borformen unferes Weih- 
nachtsbaumes, die bis ins germaniſche Heidentum zurüdeichen, aber der immergrüne 
Lichterbaum ſei erſt ſpät entftanden. Man müffe Lichter und Immergrün zunächſt jedes 
für ſich betrachten; dann erkenne man, daß beide nur zwei Arten der in vielfältiger Weiſe 
in der Zeit der zwölf Spuknächte des Mittwinters betriebenen Geſpenſterabwehr ſeien. 
Wie Räuchern, Lärmen, Glockenläuten ſoll auch das Immergrün (Buchs, Eibe, Wacholder, 
Tanne uſw.) und das die ganze Nacht brennende Licht die „Dämonen“ vertreiben. Diefer 
Brauch des Weihnachtslichtes, das nicht auf den Baum oder Zweig geftet wurde, habe 
dann im Norden umd Often Deutfchlands zu dem Weihnachtsleuchter und der Lichterkrone 
ufm. geführt, die angeblich erft ſpät mit immergrünem Laub geſchmückt wurden. Nur im 
Alemanniſchen des Oberrheins habe man dies geſpenſtervertreibende Licht auf den immer⸗ 
grünen Baum geſetzt. „Vielleicht war es damals (im 17. oder 18. Jahrhundert) ſchon ein 
mehr ziermäßiger Gedanke, der zwei altgewohnte Erſcheinungen, Weihnachtsgrün und 
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Weihnachtslicht, zu einer Einheit verſchmolz,“ So etwa ſtellt in einer ſcharfſinnigen Ab- 
handlung Otto Lauffer die Entwidhung des Weihnachtsbaums dar. Doch feine Schluß- 
folgerungen find falfeh, fo gut begründet fie auf den erften Blick erfcheinen mögen. 

Zauffer ftellt zu Beginn vichtig feit, daß der Weihnachtsbaum mit feinen Anfängen ur- 
iprünglich in den Vorſtellungskreis der zwölf Nächte der Mittwinterzeit gehört und aus 
diefem gedeutet werden muß. „Erſt dann, wenn man fich an den aus germanifchen Über- 
Vieferungen entftandenen bvollstümlichen Glauben der Mittwinterzeit erinnert“, gewinnt 
man „dert richtigen Ausgangspunkt in der Beurteilung der Geſamtentwicklung.“ Leider hat 
Lauffer num aber diefe Mittiinterzeit nur als Gefpenfterzeit aufgefaßt und damit ſich von 
vornherein den Weg zum Urfinn des Lichterbaumes verſperrt. Die Mittwinterzeit ift aller 
dings auch Gefpenfterzeit, aber fie iſt dies nicht urſprünglich und nicht ausfchlieflich. Das 
germanifche Fulfeft war zwar auch Totenfeft, und die Ahnenfeelen kamen in diefer Zeit 
zu den Lebenden, aber nach urjprünglich indogermanifcher Anſchauung find diefe Ahnen- 
feelen feine böſen Gefpenfter, fondern helfende und ſchützende Beifter, die den Göttern nahe— 
ftehen und die felber Götter heißen können. Heidnifcher Frommfinn ehrt fie und ruft fie 
herbei, will fie keineswegs verfcheuchen. Um diefe Winterſonnenwendezeit gehen auch die 
Götter um, und erft chriftliche Miffionspredigt hat Götter wie Ahnenfeelen zu ausfchlieh- 
lich böſen Geiftern erniedrigt. In einer tiefen völfifchen Schicht des Brauchtums der 
Winterfonnenivende finden wir jelhft noch in chriftlicher Zeit die Bemühung, die „Dämo— 
nen“ herbeizulocken und keineswegs abzuwehren: die Götter und Ahnenjeelen 
bringen den Segen, der allein menfhlihes Werk fruchtbar wer— 
den läßt (vgl. Hierzu Arndt, Nordifche Volkskunde, 1936, ©. 47ff,, insbeſ. 49). 

Das mag hier genügen, um Lauffers Anfabpunkt als verfehlt nachzuweiſen. Grundfät- 
lich hat Lauffer den richtigen Ausgangspunkt zwar gejehen, ihn aber fofort auch ſchon 
verloren; ebenfo hat er den Blid aufs Ganze gefordert, aber jelbft nur Teile erfaßt und 
zudem wefentliche Züge der Volfsüberlieferung, die unbedingt zu berüdfichtigen geweſen 
wären, beifeite gelaffen. Auch verfagt feine Deutung an einem mejentlichen Punkt. Er 
muß geftehen, daß er nicht ermitteln könne, „wie die Verbindung dev Grünzweige mit 
Gipfeln und Nüffen, Backwerk und Näfchereien zuftande gefonmen ift”. In der Tat müffen 
die „Dämonen“ Lauffers, die durch Apfel und Nüffe und Honigkuchen ſich abfchreden 
laſſen, höchſt unſympathiſche Gefellen fein. Lauffer hat hier die Kleinigkeit nicht bemerkt, 
daß Apfel, Nüffe und Honig Götterfpeife find. 

Wir find Lauffer gegenüber der Anficht, daß der immergrüne Baum mit 
Litern und Blumenblüten, mit Äpfeln und Nüffen, mit Honig— 
gebäd und glänzendem Shmud ein urfprünglidhes Ganzes ift, dag 
nicht aus Teilen zufällig zufammengeflidt mırde. Ein Sinnerfülltdas Ganze, 
und das ergibt fich nicht aus finnloszufälligen „Entwicklungen“. Die verſchiedenen For- 
men des Weihnachtsbaumes, dev Weihnachtsppramide, dev Lichterfrone, des blühenden 
Zweige (Barbaraziveig) find nur Wechfelformen eines Urſymbols. Insbeſondere muß 
man beachten, da Blütenbaum und Lihterbaum finnbildergleid 
(ymbolidentifch) find: diefe Erkenntnis allein ift der Schlüffel zum Uxfinn des 
Weihnachtsbaumes. Blüten find Spiegelbilder der Sonne, Flammen, mit denen die Erde 
die Sonne anbetet. Es gibt Blumenblüten, die dem Lauf der Sonne folgen („Helio-trop“, 
d. 1. Sonnenuhr, nämlich Sonnendrehung). Die Blüten haben häufig Sonnen- oder Ster- 
nen⸗ und Flammennamen (Sonnenblumen; Sternenblumen; Aſtern; Phlor, d. i. Flamme; 
„Kerzen“ der Kaftanie ufiv.). Wer die Dichterfprache, die die alte Symbolfprache bewahrt, 
einmal daraufhin beachtet, findet Teicht Hunderte Beiſpiele für die Sinnbildgleichheit von 
Blüte und Licht. In dem wundervollen Gedicht „Liebesfeier” von Lenau heißt es: „Der 
Lenz hat Rofen angezündet.” Übrigens hat bereits Mannhardt darauf hingetviefen, 
daß Blüten und Lichter im Volfsglauben einander „mechieljeitig vertreten Fünnen”. Zum 
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Beiſpiel heißt es in einer Sage: „Die Ke rze (in der Hand der weißen Frau) ifteine 
Blume geweſen.“ 

An Stelle des Lichterbaumes finden wir auch den Blütenbaum oder Blütenziveig im 
völfifchen Brauchtum der Weihnachtszeit. Vielfach werden noch) heute am Barbaratag 
(4. Dezember) Kirſchzweige gefepnitten und im Zimmer in Wafler geftellt. Es gilt als 
gutes Zeichen, wenn fie am Weihnachtsabend blühen und aus der Art des Blühens wird 
geweisſagt. Diefe Zweige werden auch geſchmückt wie der Weihnachtsbaum. Sehr twichtig 
tt nun, daß viele Volksſagen von blühenden Bäumen dev Mitttvinterzeit zur erzählen 
wiſſen; darunter find wieder die Sagen beſonders bedeutfam, die von Bäumen berichten, 
die in dev Weihnacht zugleich Blüten und Früchte tragen: das find Sagen von „Weih- 
nachtsbaum“, denn der Blütenbaum und der Lichterbaum ift ein und derſelbe. Hält man 
den Glauben an die blühenden Bäume und den Brauch des Blütenbaums für „uralt“, 
dann ift es auch der Lichterbaum. Außerdem wird inohl deutlich geworden fein, daß die 
Lichter nicht allmählich dem Baume näher geritt find, fondern daf feine Blüten urfprüng- 
lich ‚zum Baum gehören wie feine Früchte. Der Weihnachtsbaum ift der 
Blütenbaum,derzugleie Früchte trägt: es ift der Jahr- und Weltbaum, 
ein Sinnbild des ewig-jungen und eiwig-früchteftveuenden Lebens, Dieſe Früchte (Apfel, 
Nüſſe, Honig) ſind Götterſpeiſe, die ewige Jugend, Göttlichkeit verleihen. Ebenſo iſt das 


Immergrün des Baumes Bild ewiger Jugend und unerſchöpflicher Fülle. Als Segens⸗ 


zweig vermag der immergrüne Zweig allerdings auch Schädliches abzuwehren; aber er iſt zu⸗ 
nächſt einmal Bild größter Lebensftärke. 
— Dieſe Sinnbilder völkiſchen Brauch- 
tums ſind ebenſo einfach wie tief und 
jeder vermag ſie zu verſtehen (ausge— 
nommen allein den Ubergelehrten). — 

Die Sonnenwenden twaren die 
Hauptfefte des germanifchen Alter 
tums; man follte daher ihr Brauch- 
tum nie getvennt betrachten, denn im 
Grunde ftimmen beide Feſte in ihrem 
Sinnbilderbeftand überein und die 
Überlieferungen vermögen fich daher 
wechjelfeitig zu exgänzen. Diefe Wende- 
punkte des ewigen Kreislaufs des 
Jahres, in dem Werden und Ver— 
gehen, Frühling und Herbſt, Blüte 
und Frucht immer wieder einander 
folgen, find gewiffermaßen die Ver— 
Ihmelzungspuntte des Auf- und Ab- 
ftiegs, des Werdens und Vergehen, 
in ihnen vollendet und ſchließt fich 
das Jahr und beginnt aufs neue. 
Die Winterfonnenivende ift dag Neu- 
jahuzfeft, das Feſt des Todes und 
der Geburt der Sonne und da- 
mit das Feft der Erneuerung der 
Weltſchöpfung; die Sommerſonnen⸗ 
wende iſt nur das kleine Spiegelbild 
der Winterſonnenwende. Das Kult 
feft der Sonnenwende ift urfprünglich 

















Baumleuchter in Kloſterneuburg 





der Ausdruck des Erlebniſſes der Welterneuerung; in der heiligen Begeiſterung der Feſt— 
ſtimmung offenbart ſich dem glühenden Herzen des Menſchen das „goldene Herz der Welt“: 
daher die ſtrömende Glanzfülle dieſes Feſtes, daher die Verbindung mit den Ahnenſeelen 
und die Möglichkeit der Weisſagung. Das Kommende meldet ſich an; wer in die Tiefe des 
Weligeſchehens, wo das Schickſal wächſt, zu ſchauen vermag, vernimmt die Zeichen der Zu— 
kunft. — Der früchtetragende, immergrüne Lichterbaum iſt ein 
herrliches Sinnbild dieſes größten germaniſchen Kultfeſtes. Wie 
war es möglich, daß dies verkannt wurde? Unſere Gelehrten glauben nur dann wiſſen— 
ſchaftlich zu verfahren, wenn ſie „Entwicklungen“ annehmen, ſelbſt wenn die ſpärlichen 
literariſchen Belege keine ausreichende Handhabe dafür geben. Statt aufs Ganze zu ſehen, 
den Sinn des Ganzen zu beachten und die großen Zuſammenhänge aufzuſpüren, zerſtückt 
man das ohnehin ſchon kümmerlich Überlieferte und flickt die Teile notdürftig zuſammen. 
— Daß für den Lichterbaum fein Beleg über den Beginn des 18. Jahrhunderts zurüd- 
veicht, beweift gar nichts für das Alter des Brauches. Gerade im AUlemannifchen, mo die 
älteften Belege herftammen, können wir ja beobachten, daß die Kirchen den Brauch be— 
fehdeten. Der „Paradiesbaum” (mit Apfeln und Schmud verfehener immergriner Baum) 
mittelalterlicher Weihnachtsfpiele ift als eine Verkirchlichung völfiichen Brauchtums anzu— 
fehen. Unfer Weihnachtsbaum ift nicht aus dem „PBaradiesbaum” herzuleiten, fondern 
beide find als Abzweigungen des alten germanifchen Julbaumes aufzufaffen, der ung lite— 
varifch nicht bezeugt ift, den wir aber mit Beſtimmtheit erſchließen können. Auch dev Mai— 
baum umd die Sonnmwendftange ift urgermanifch und daran zweifelt wohl niemand, ob— 
gleich wir auch dafür feine fehriftlichen Belege haben. Daß die Lichter urfprünglich zum 
Baum gehören, wird übrigens dadurch beftätigt, daß mitunter auch Maibaum und Sonn» 
wendbaum mit Kerzen oder Ölfichtern verfehen find. Die Zeugniffe dafür ftammen aus 
den berjchiedenfter Gegenden, und diefe Form des Jahrbaums muß daher friiher viel 
weiter verbreitet: geweſen fein. 

Im hanfifchen Brauchtum in Reval und Riga ift der Tannenbaum mit Nofen als 
Weihnachtsbaum im 16. Jahrhundert nachweisbar; diefe Sitte verſchwand dort, da die 
proteftantifche Geijtlichfeit fie befämpfte, und erſt im 19. Jahrhundert kommt dann der 
Weihnachtsbaum wieder ins Baltifum. Bezeichnenderweife Fennt die hanfifche Überliefe- 
rung auch einen bei feierlichen Gelegenheiten verwandten Leichter, der „Beim“ genannt 
wird. Leider wird ev nicht näher befchrieben; hier hätte die weitere Unterfuchung einzu— 
fegen. Es fol daher ein Hinweis twiederholt werden, den Haberlandt in der Wiener Zeit- 
Schrift für Volkskunde (1936, ©. 34) gab: „Im Stift Mofterneuburg bei Wien fteht ein 
folcher (Lichterbaum) gegenüber dem Verduner Altar, gewaltig aus Bronze gegoffen und 
wohl noch aus dem 11. Jahrhundert ftammend. Ex harrt der Bearbeitung durch einen 
Forſcher der Volks- und Altertumskunde, was die Frage ein Stück weiter fördern könnte.“ 
Dabei wäre übrigens auch der Baumleuchter in der St. Kunibertficche zu Köln zu be- 
achten. Wie beim Paradiesbaum altteftamentliche Überlieferung unter dem Einfluß der 
Kirche mit der germantifchen verknüpft wurde, jo offenbar auch bei den fonderbaren Baum— 
leuchtern der mittelaltexlichen Kirchen. Der fiebenarmige Leuchter des Alten Teftaments tft 
nebenbei bemerkt auch ein Baumleuchter, die Träger der Sllichter haben die Geftalt von 
Mandeldaumblüten. Gunkel zeigte, daß diefer Kultleuchter den Weltbaum darftellt, und 
Wirth machte feine indogermanifche Herkunft wahrſcheinlich. — 

Beachten wir den Sinngehalt und die großen Zufammenhänge, fo fcheint der Schluß 
unauspweichlich, daß der Lichterbaum urgermanifeh tft. Der Tichter- und Früchtetragende 
Baum ift der Baum der Fülle, der Glanz und Fruchtbarkeit verleiht. Ex ſchenkt Ver— 
jüngung, Erneuerung, Göttlichkeit; denn Göttlichfeit ift ewige ‚Jugend und leuchtender 
Glanz. Die Bötter heißen im Sermanifchen die „Leuchtenden“, und göttliche Abſtammung 
verrät das leuchtende Auge des Helden. Diefe Leichte ift eine von innen hervorbrechende 
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Lohe, das Offenbarwerden der Flammenſeele. Wer in diefe letzten Geheimniſſe der ger- 
maniſchen Götter- und verborgenen Heldenmyhthe ſich vertieft, der wird ſchließlich einſehen, 
daß das Urbildunſeres weihnachtlichen LihterbaumesimMittel- 
punttdeseddifhen Weltbildes fteht: 

„Eine Eſche weiß ich / heißt Yggdrafil. Den hohen Baum / umfließt Ieuchtender Glanz 
(aus inn hvita aure). / Bon dort kommt der Tau, / der in Täler fällt. / Smmergrün fteht 
er | am Brummen Urds“ (Geficht der Seherin).! 


Die Springerle, eine alte Bad’wertfitte in Suüddeutſchland 
HE EN N N NER RIE RE UENE SIESS NDR SANLISUERAIENE 


Don Lore Btidiingmater 


Vielleicht ift man beim Anfehen der Bilder einen Augenblid im Ziveifel, was man 
eigentlich vor fich hat, und iſt exftaunt, zu erfahren, daß es fich um ein eigenartiges Bad- 
wer! Handelt, das nicht nur jahrhundertelang zur Feier des Weihnachtsfeftes, dev Winter- 
ſonnenwende gehörte, ſondern das auch heute noch um dieſe Beit in jedem ſchwäbiſchen 
Haushalt eine Selbſtverſtändlichkeit ift. 

Vielfach ift in den legten Jahren jene Erklärung der Sitte ſchon recht befannt geworden, 
daß die „Springerle” auf Wodan, den Reiter und Springer, zurückgehen und daher ihren 
Namen haben follen. Ihm wurden urfprünglich zur Winterſonnenwende Tieropfer ge= 
bracht, und diefer Brauch fol von der fpäteren Sitte, die Tiere nur noch in Teig zu 
baden, abgelöft worden fein. Dazır gefellte ſich eine Reihe von Backformen anderer glüd- 
und Iebenbringender Symbole, die alle auf die Feier der Sonne als Lebensbringerin zu⸗ 
rückgehen. 

Yu dieſen Springerle nun finden ſich überall in Schwaben überaus viele ältere und 
neuere Backformen aus Holz ımd Ton. Die nachfolgenden Bilder ftellen nur einen Eleinen 
Ausſchnitt dar, in dem berfucht wurde, etwas Wefentliches zu bringen. Und das Wefent- 
liche ift ung, in der zäh überlieferten Sitte Erinnerungen zu finden an alte, vorchriſtliche 
Vorſtellungen aus germaniſchem Geiſtesleben oder ſolche echt deutſche, die als Symbol 
überzeitliche Bedeutung bewahren. Eben darum wurde auf die teilweiſe ſehr hübſchen und 
lebendigen zeitgenöſſiſchen Darſtellungen, die immer gegenüber den anderen in der Über- 
zahl find, faft ganz verzichtet (ausgenommen z. B. I, 10b, ein Haffiziftifches Urnengrab als 
Hilfsmittel zur Beitbeftimmung). 

Doc) bei jenen, die Nefte alter Symbole zu tragen ſcheinen, ftoßen wir bei dem Ver— 
ſuch genauerer Beftimmung auf große Schtwierigfeiten: wurde doch mit dem Eindringen 
der Antike und des Chriftentums vieles verwiſcht, es litt dadırcch die Klarheit der Form. 
Dazu kommt, daß viele der vorhandenen Motive zugleich im germanifchen wie auch 3. B. 
im geiechifchen Mythos und überhaupt bei allen indogermanifchen Völkern in ähnlicher 
Art geläufig find und ſich jo Verwandtes mit Verwandtem mifchte @- 8. III, 18°). Wenn 
wir die auch nicht als zerſtörend empfinden müſſen, fo ſtört es doch die Klarheit germani- 
ſcher Überlieferung. j 

Die älteften Formen, die fich finden ließen, find nicht früher als im 16. Jahrhundert 
entſtanden, und gerade die Bildchen, die noch alte Vorſtellungen zu tragen ſcheinen, find 
oft viel jünger (z. B. die Kleinbilder von I vom Anfang des 19. Jahrhunderts). Wir 





* Schrifttum: A. Tille, il der deutſchen Weihnacht, 2. 1893; 2, — Sul, 


f 
Stutannah ha 1923; DO. Lauffer, Der Weihnachtsbaum, B. 1984; F. A. Redlich, Ein neuer 
nt zur Geſchichte des Weihnachtsbaumes ( ns Brauchtum in Reval und Riga), 
Niederbeutfche Zeitſchrift für Volkskunde 1935, Heft 3/4. Bei Weiler und Zauffer it weiteres 
Schrifttum angegeben. Über den Urfinm der Sonnenmwende vergl. Huth, Janus, Bonn 1932. 
Baumleuchter im Stift Mlofterneuburg bei Wien 
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Teen daraus, daß das Alter dev Form an ſich eine geringe Rolle ſpielt, daß vielmehr der 
Bildinhalt allein wichtig ift. Wir müffen aber annehmen, daß wohl ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert nicht mehr alle Bildinhalte, die ſich bis dahin hatten erhalten können, völlig ver— 
ſtanden wurden; ſondern von dem, was einſt geheiligtes Symbol war, beſtand oft ledig— 
lich noch die Vorſtellung als von etwas Lebens- und Glückbringendem, wie es ung z. B. 
ſcheint, als ob der ehentalige Zuleber nur noch im Ausdruck und der Bedeutung des Glüd- 
ſchweinchens weiterlebe. So ftehen wir auch heute wieder fragend vor Bildchen, die vor 
nicht zu langer Zeit noch etwas Selbſtverſtändliches waren (z. B. da und 4d, 5b, Fiſch 
und Schiff). 

Gerade darum follte jedoch auf ſchwer erflärliche Bilder nicht verzichtet werden. Aber 
wir find gezivungen, ung mit Andeutungen zu begnügen, wenn wir jest die Bilder genauer 
anſehen: 

I. Sämtliche kleine Bilder gehören zu zwei großen Formen vom Beginn des 19. Jahr— 
hunderts, von denen der eine 104, der andere 77 folche Eleine Schnigbildchen trägt, die als 
Springerle für die Puppenftuben dev Kinder gedacht find. In natürlicher Größe find fie 
ettva doppelt fo groß. 

1: Einfache, „geometrifche” Ornamente, a und b an die römische X erinnernd. Kann 
man bei allen dreien mit Recht an formgleiche Runen denten? 

2: Rofetten und Sterne mit der Zahl 8, die auch im nordifchen Julgebäck eine Rolle 
Tpielt. Vielleicht ift die Verzierung von 2c mit Zweigchen auffällig. 

3d: Sollte diefer Biſchofsſtab zwiſchen grünenden Zweigen erſt ein nei eingeführtes, 
chriftliches Symbol fein? Wieviel dunkler mutet ung noch der doppelte Stab zwifchen zivei 
Zacken 3b an! Als Drittes zwei gekreuzte Degen über einem ſenkrechten Zweig: Will ung 
das nicht an die gekreuzten Kurſchwerter des Meißner Pozellans erinnern? 

4, 5, 6 dringen Sinnbilder: 6b Adebar, der Storch, dev Lebensbringer — 5a der Hafe, 
das Tier der Fruchtbarkeit (Ofterhafe!) — Ac der Hund als Sinnbild der Treue — da 
Fiſch, Ab Schwein, Ad Schiff als Glücsbringer, dazu gejellt fich 5c der Schornfteinfeger. 
Auffallend ift 5b: ein anderer Fiſch, deu auf feinem Rücken eine Art ftilifierten Baum 
trägt, tie überhaupt der Baum oder auch nur Zweige in ähnlicher Stilifierung eine große 
Rolle fpielen (vgl. 2c, Ba, 3c, 6b, Tec, 12, 13, 15, 16, 18 und auch bei 21 der Baum links). 
Sie gelten vielfach als Symbol des neu ſprießenden Lebens, das die wiederkehrende Sonne 
weckt. 

Dazu ba Schwan und Ge Hirſch als germaniſche Göttertiere. 

7: zeigt einige aus einer großen Zahl ähnlicher, ſehr volkstümlicher Darftellungen: 7a 
Herz mit Pfeilen, 7b Herz, Anker, Kreuz als die Hriftlichen Symbole Glaube, Liebe, Hoff- 
mung, die genau in dev Art auf bäuerlichen Schmuck überaus verbreitet find. 70 Anker 
mit Zweig. Dazu gehört 

9: Pfeile mit Bogen, die inſofern mit der Jahreswende beſchwörend in Zufammenhang 
ftehen follen, als man damit einft über die Felder ſchoß, um die Saaten anzufeuern, was 
im heutigen Neujahrsſchießen nachklingt. 

10a: al3 Gegenbeifpiel ein Schiff ganz ohne Geheimniſſe: Die Montgolfiere nämlich, 
der 1. Luftballon von 1783, der als Senfation Abbildung fand und öfters vorkommt. 
10b: ein Haffiziftifches Urnengrab, noch ein Bild zur Beitbeftimmung. 
©, 8: Alphabet-Tafel aus dem 17. Jahrhundert, vermutlich aus einem Kloſter ftammend. 
Man kann die Meinung hören, e3 fei darin etwas Ganzes, d. 9. Zufammenfaffendes und 
den Jahreslauf Beichliefendes zu fehen. Fällt ung dabei nicht das alte Weihntachtslied „In 
dulei jubilo“ ein, wo es Heißt: „Du bift A und O“? So wäre die finnbildliche Verwendung 
des Alphabets nichts Neues, auch die Runenreihe ift als „heilige Reihe” in ähnlichem 
Sinne verivendet worden. 
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11: Dame in Ulmer Tracht aus dem 17. Zahrhundert, die des eigenartigen Rades halber 
aufgenommen wurde. 

II. 12: Herz aus Ulm, in ftädtifch feiner Ausführung; wieder find Fifche vorhanden. 

14: Herz in bäuerlichen, etwas unbeholfener Form von der ſchwäbiſchen Alb. 

13. Reitendes Baar mit eigenartigem Kopffchmud, in der Ede ein Gitter (vgl. 1c). 

15: Num ein auffallendes, uns grob anmutendes Bild, das in eigenen Worten bon 
nenem Leben fpricht: „Reifröck und Hofe bringen diefe Roſe“ — diefe Rofe, deren Ziveigen 
je ein Widelfind entfprießt. 

II. 16 und 19 bringen folche Widelfinder alleine, ein häufiges Motiv. 

17: Einhorn: Wieweit hinein in die deutſche Märchenwelt werden wir von diefem 
Vabeltier, dem „Sinnbilde der Unbeflecktheit“, geführt? Seltfam entfprießt feinem Rücken 
eine Blume; der Baum hat feine Wurzeln im Boden. Dazu j 

21: ein anderes Märchenbild, wie ein Kindlein nach dem anderen von einer Frau aus 
dem Waſſer gefifcht wird, dem „Kindlesteich“, der eine ganz geläufige Vorftellung ift. 

18: Wenigftens bei Diefem Bild wollen wir etwas verweilen. Diefer Hahnenreiter näm— 
lich ftellt eines dev wertigen Motive dar, denen man ſchon genauer nachgegangen! ift und 
zu dem fich Erſtaunliches fand: Auf zahlveichen antiken Gemmen ift der Hahn allein, 
beritten und in allerlei Zufammenftellungen dargeftellt (die Gemmen wurden in Finger- 
ringen oder als Halsſchmuck als eine Art Amulett getragen). Dazu erſcheint mitten in 
Schwaben eine ſolch berittene Hahnenfigur in dem „Schiermaiers Guller“, einem alten, 
Eunftoollen Koſtüm mit gefehnißter Gefichtsmasfe aus den Rottweiler Faſtnachtsumzügen, 
da3 als eines von vielen anderen bon einem Erwachſenen getragen wurde und wird. 
Heute noch finden nämlich diefe Umzüge nach alter Art alljährlich an der Faftnacht Statt. 
Zweifellos find fie eine unbewußte Fortjegung uralter germanifcher PBrozeffionen zur 
Feier des Frühlingsanfanges. Ganz abgejehen von diefem mehrfachen Vorkommen fpielt 
der Hahır in der mittelalterlichen Aftrologie als Attribut des Planetengottes Merkur eine 
große Rolle. In den antifen Formen wie in der deutſch-germaniſchen Geftalt ließ fich der 
Hahn als Symbol der Fruchtbarkeit und der Streitbarkeit leicht erkennen und ſcheint in 
diefen Eigenjchaften eine große Bedeutung als Segensfymbol befeffen zu haben. So lag es 
nahe, bei diefem Auftreten des Hahnes an Stellen, die zeit- und weſensverſchieden find, 
auf urjprünglich gemeinfame Symbolik und gemeinfamen Kult in vorgermanifchen und 
vorgriechiſchen Zeiten zu fchließen. — Unferer bisherigen Symbolit des neuen Lebens 
fügt fich diefes Bild der Fruchtbarkeit dem Sinne nach ja leicht ein und fo ſehen wir bei 
unferer Hahnenteiterin, fo zeitgebumden ihr Anzug auch fein mag, ein wenig klarer in 
Tiefen zurück, die und bei den anderen verjchloffen bleiben mußten. Angeführt jet noch, 
daß bei geiviffen Darftelfungen dev Hahn fogar menfchliche Geftchtszüge trägt. 

20: ein Mädchen holt Waffer am Brummen, wobei uns der Brunnen wichtig ift. Heute 
noch wird auf dem Lande an Neujahr darüber geblafen, ein Zeichen, daß daran noch ein 
Reft alten Glaubens hängt. 

22: Altdeutſche Spinnerin, noch mit Spindel. 

23: Der erlöfte Jonas fteigt aus dem Walfifch — ein Beifpiel zum Schluß von vielen 
gleichartigen, aber eines, das, wenn man fo will, auch ein Motiv der Rückkehr des Lebens 
zeigt. 

Wir find am Ende unferer kurzen Bilderreihe, die in ihren finnbildfichen Darftellingen 
von zerbrödelten, verſchwommenen Überlieferungen nicht vieles bringen konnte, die aber 
bier und da einen Heinen Bli öffnen wollte in eine lebendige Vergangenheit, die unfer 
Eigentum ift. 


1 Genaue Bearbeitung dieſes Motivs findet fih in der Arbeit: Faſtnachtsbilder auf Rott- 
weiler Kirchſtuhlwangen, von Dr Walzer, Schwäbiſches Heimatbuch, 1985, Stuttgart. 
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Die vollstümlichen Geftalten 
der deutſchen Weihnachtszeit 


Bon Werner Köhler 


„Die Anerkennung des antiken Exbes, das in unferer Volkskultur lebendig ift, hat jtets 
zu den ftolgeften und freimiütigften Belenntniffen der deutfchen Volkskunde gehört; mit der 
Geſchichte unferer Bildung und Forſchung aber hängt es zufammen, wenn diefer Einfluß 
der Antike meift überfchägt wurde.“ Unter großer Zuftimmung einer fachfundigen Zu— 
hörerſchaft hat diefe Worte vor kurzem ein junger Leipziger Gelehrter, Brof. Dr. Bruno 
Schier, auf dem Volkskundetag zu Bremen gefprochen. Sie paffen in mwejentlichen Punkten 
auch auf andere Gebiete der deutſchen Volkskunde, jo auch auf die Befchichte der volfs- 
tümlichen Geftalten dev deutfchen Weihnachtszeit! Wir brauchen in den Eugen Worten 
Schiers „antik“ nur durch „chriftlich” zu erſetzen. 

Es wäre töricht und unrecht, den ftarken Einfluß des Chriftentums auf Glaube, An— 
ſchauung, Sitte und Brauch unferes Volkes zu Teugnen oder zu unterſchätzen; 700 bis 1200 

Jahre teils ftiller beharrlicher, teils aber 
auch eifernder und ftrafender Einflußnahme 
kluger Kleriker haben viele vorchriftliche 
Bräuche und manchen alten Glauben ent- 
weder völlig verdrängt, oder aber in die 
Ebene des Geifterhaften Hinabgedrängt. 
Daß wir im Grumde auch heute noch Hei- 
den feien, das ift uns wor gar nicht langer 
Zeit von Firchlicher Seite aus bei dem 
Streit um den brennenden Lichterbaum 
wieder einmal vecht deutlich gefagt worden! 
Wenn wir auf die vielen alten Vor— 
ftellungen eingehen, aus denen die bis zum 
heutigen Tage völlig Tebendigen Geftalten 
der deutjchen Weihnachtszeit erwachſen find, 
jo befinden wir uns dabei in guter Gefell- 
haft! Auf dem oben erwähnten Volks— 
fundetag in Bremen hat A. Spamer dar- 
auf Hingewiefen, daß die Geftalten der 
deutſchen Weihnachtszeit geumanifche 
Rüdbildungen der hriftlihen 
Erfheinung find. Der heilige Niko- 
laus erſcheint nach ihm erſt ziemlich fpät, 
nämlich im 15. Jahrhundert, allge- 
mein im Brauchtum. Dabei treten die 
alten, überfommenen Geftalten als Bei- 
ſter wieder hervor; der „rauhe Percht“, 
‚der Ruprecht, wird von der chriſtlichen 
Kirche zum „Knecht“ Ruprecht gemacht. 
Someit! Spamer. Auch Otto Lauffer be— 





Der Kinderfreſſer. Süddeutſches — nürnbergiſches — 
Weihnachtögebäd. Noch im Jahre 1929 zur Weihnachte- 
zeit in Nürnberg gekauft. Die Form ſtammt aus dem 
17. oder 18. Jahrhundert (eher noch wohl aus dem 17.) 
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merkt in feiner „Niederdeutfchen Volks— 
Funde”, daß alter germanifcher Brauch, 
chriſtliche Anſchauung und neu entftandene 
Sitte ih auf das Weihnachtszeit zufam- 





mengedrängt und daß Reſte 
heidnifcher Umzüge ſich er- 
halten haben, obgleich fie 
ſchon feit dem frühen Mit- 
tefalter durch geiftliche und 
weltliche Obrigkeiten im- 
mer wieder unterdrückt 
worden find, 

Diefe Heidnifchen Um— 
züge nun find es, bei denen 
wir zum erftenmal in der 
Gejchichte der deutſchen 
Weihnachtsgeſtalten feften 
Boden unter den Füßen 
haben. Der 6. Dezember, 
befanntlich der Tag, der 
von der hriftlichen Kirche 
dem heiligen Nilolaus ge 
weiht ift — auch im pro⸗ 
teftantijchen Kalender heißt 
der 6. 12. Nikolaus! —, 
ift nämlich gleichzeitig der 
Tag der erſten Rauhnacht! 
(M. W. ift darauf bisher 
noch nicht hingewieſen wor⸗ 
den!) Sn den Rauhnäch— 
ten gehen befanntlich die 
Perchten um, laufen quer 
über die Felder, tanzen = — 
lärmend durch Dorf und 
Gehöft. Dieſes Perchten- Der Kinderfreſſer. Süddeutſches Fliegendes Blatt aus dem 17. oder 18. 
laufen iſt zweifellos weit Jahrhundert. Aus Augsburg 
verbreitet und zu kulti— 
ſchen Umzügen ausgeftaltet geivefen, denn die Kirche verbietet bereits im 7. Jahrhundert 
das „Laufen über die Felder in zerriffenen Kleidern“. Daß das Verbot aber nicht überall 
durchgeführt worden ift, bzw. heimlich umgangen wurde, bemeift uns u. a. eine gute, ge- 
chnitzte Perchtenmasfe des 18. Jahrhunderts aus Partenkirchen, die fih im Schloß Belle: 
vue zu Berlin befindet und ausdrüdlich ala „Perchtenmaske aus einem Nikolausfpiel” 
bezeichnet wird. Hier ift alfo in eine Art Volksſchauſpiel — ein Nikolausſpiel — die alte 
heidnifche Seftalt, die von der Kirche wicht überwunden werden konnte, hineingenommen 
worden. Dem aufmerffamen Beobachter fann nicht entgehen ‚dah die chriftlichen Geftalten 
diefer weihnachtlichen Spiele in ihrer Tätigkeit und in ihrer Wichtigfeit für den Spielab- 
lauf meift hinter den alten volkstümlichen Geftalten zurüdtreten; ja, daß fie ſich ſogar 
änfig mit ſtummen Rollen begnügen und ſchon dadurch als jüngere Zutaten erweiſen. 
Auf diefe Beobachtung wurde auch feinerzeit in einem der volkskundlichen Vorträge im 
Archäologiſchen Inſtitut zu Berlin hingewieſen.) 

Die meiſten der volkstümlichen Weihnachtsgeſtalten ſind irgendwie ſchreckhaft, bedrohend, 
geiſterhaft. Das hängt wohl damit zuſammen, daß die Kirche ſie ins Geiſterhafte verweiſen, 
aber doch nicht reſtlos verdrängen konnte. Da iſt z. B. der Kindlifrefſer, in Deutſchland als 
Kinderfreſſer noch bis auf den heutigen Tag als ſogenanntes „ſüddeutſches Marzipan“ 
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Die Butzenbercht, die die ungezugenen 

Mädchen holt. Deutjcher Holzſchnitt, Flie- 

gendes Blatt, 17. — 18. Kahrhundert. Aus 
Süpddeutfchland 


— ein Eierſchaumgebäck auf dem Nürnberger Weihnachtsmarkt, der dort Chriſtkindlmarkt 
beißt —, käuflich. Diefer Kindlifreffer, der ‚die böfen Kinder, meift die Knaben, gleich 
reihenweiſe verjchlingt, Steht in Bern auf einem der ſchönen Brunnen, die fo vecht ein 
Wahrzeichen diefer alten Stadt bilden. Die Berner Brunnen, meift zwifchen 1540-50 
entftanden, find von jeher eine Angelegenheit der ganzen Stadt gewefen, zu ihrer Exrich- 
tung hatten ich befondere Genoffenfchaften gebildet. So kommt es, daß bei den Berner 
Brunnen die volkstümlichen Motive ütberiviegen und die Haffifche und biblifche Belefen- 
heit der Stadtväter zurüdtvat. Ein deutſches fliegendes Blatt des 17.18. Jahrhunderts 
wiederholt das Sinderfreffer-Motid. 

Das weibliche Gegenftüd zum Sinderfreffer ift die „Bußenberchtl”, die in ihrem Trage- 
korb vor allem die ungezogenen Mädchen mit fich nahin, aber auch auf einem Blatt des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts dem ungezogenen Jungen die Hofen abgezogen hat. Ste 
ift aber nicht nur böfe, jondern hat auch einen Korb mit Puppen und Nußknackern — 
einem alten Nürnberger Spielzeug — bei fich. Ihr Name ſetzt ſich zuſammen aus „Buben“ 
und „Perchta”. Alſo die Geifterperchta, denn „butzenweis“ — geifterhaft, kommt (Hinweis 
von Dr. DO. Plaßmann) bereits bei Walther von der Vogelweide vor. Und Perchta, deren 
Exiſtenz zumeilen angezweifelt wird, ſteckt ja wohl ſchon im alten Ortsnamen Berchtes- 
gaden. Die Butzenberchtl it beim Grafen Pocci, dem Tiebenswerten Kinderfreund, im 
Jahre 1867 bereits ein gebeugtes altes Weiblein mit einem großen. Trageforh geworden, 
die einen Heinen Weihnachtsengel oder gar das Chriftfind auf ihrem Buckel trägt, wäh- 
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Der Weihnachtsmann im Elſaß 
kommt mit brennenden Lichter 
böumchen, auf dem Sopfe trägt 
er einen Heinen Tiegel mit Feuer 
dem Julfeuer ??). Seine Be— 
gleiter find Nebel- und Schnee- 
geifter. Deutjche Radierung um 
1840 








rend die Kinder hinter ihr her laufen und von ihrem Iebendigen Gepäd Apfel zugeivorfen 
befommen. 5 

Der Weihnachtsmann, Knecht Ruprecht, Hans Ruprecht, Pelzmärtel, Pelzmärtel-Niko— 
laus, und wie die Geftalt jonft noch mit hundert Namen heißt, ift ebenfalls wieder aus 
vielen Einzelzügen zuſammengewachſen. Märtel = Martin heißt er überall im Fränki— 
ſchen, im Gebiet der alten Martinskirchen, die, vielfach auf Hügeln germanifcher Götter— 
verehrung ftehend, das Gebiet der Franken begrenzen. Und daß er den Pelz trägt, das 
hängt wohl doch mit der Vermummung zufammen, die die Kirche bereits vor 1300 Jahren 
unterjagt. Ex kommt jonderbareriveife alle Donnerstage der Weihnachtszeit — der Don- 
nerstag ift überhaupt der Tag, an dem die Weihnachtsbräuche ausgeübt werden —, 
Hopft an oder wirft Erbjen an die Fenfter, läßt Apfel und Nüffe in die Stuben Hin- 
einzollen. Auf einem Bilde der 1840er Jahre hat er noch ſehr viel vom Waldgeift an fich 
und trägt einen Querfad, vorn für Die Gefchenfe, hinten für die böfen Buben. 

Recht bemerkenswert erſcheint eine Abbildung des elfäfftfchen Weihnachtsmannes auf 
einem radierten Blatt der gleichen 1840er Jahre. Der Gabenbringer trägt nämlich auf 
dem Haupte ein Töpfchen mit Feuerbrand und Hinter ihm erſcheinen ſchemenhafte Ge— 
ftalten, Eis- und Nebelgeilter. 

So bricht bei al diefen Figuren, die mehr oder minder im ganzen deutfchen Sprach— 
gebiet noch umgehen, die alte germanifche Herkunft durch, — fiher zuſammengewachſen 
mit vielen anderen Borftellungen, aber dem forfehenden Auge doch noch erkennbar. 


35 Germanien 385 























Der Heilige Nikolaus mit feinem Knecht. Kalender-Rupfer von J. J. Met- 
tenleiter, um 1800. Mettenleiter hat viele Kalender⸗, Almanach⸗ und 
Schulbuchilluſtrationen geliefert. Auch Hier iſt die aktive Rolle völlig 
bei dem Knecht oder Begleiter, während der Heilige ziemlich unbeteiligt 
dabeiſteht 




















Der — Urbansritt mit dem ausgeputzten Bäumchen, das einer der Vorläufer unſeres bekanntlich 

als „heidniſch von der römiſchen Kirche bezeichneten Weihnachtsbaumes ſein dürfte. Holzſchnitt nach einer 

aquarellierten Federzeichnung der Nürnberger Städtiſchen Bücherei. Das Original ſtammt aus dem 16. 
Jahrhundert 
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Und ebenſo, wie die deutſchen Weihnachtsgeſtalten aus mehr als einer Quelle kamen, 
ſo ſteht es auch mit unſerem verketzerten „heidniſchen“ Weihnachtslichterbaum. Eine wenig 
bekannte Abbildung, eine aquarellierte Nürnberger Federzeichnung des 16. Jahrhunderts 
ſei hier genannt. Sie zeigt den Urbansritt, der in Nürnberg bis mindeſtens ins 18. Jahr⸗ 
Hundert hinein geübt wurde. Der Heilige Urban ift befanntlich der Patron aller der Leute, 
die irgend etwas mit dem Wein, feiner Zucht und Pflege zu tum haben. Diefer Heilige 
zog in Nürnberg auf dem Roffe fißend, in der Hand den Kelch mit Wein, im feftlichen 
Umgang durch die Stadt. Vor ihm trug man einen ausgepußgten Baum, mit Lebkuchen, 
Heinen Gejchenten, 3. B. Spiegeln uſw. behangen. Sollte nicht hier einer der Urſprünge 
des beuifchen Weihnachtsbaumes zu fuchen fein? 


Neues vom alten Wodan 


Von 9.2. Plaßmann 


Im Novemberheft 1933 diefer Zeitjchrift hatte ich, Mitteilung gemacht von einem 
Brauche, der noch in Weftpreußen geiibt wird: Wenn auf dem Hofe ein Stück Jungvieh 
geboren war, jo nahm die Großmutter die Eihaut, Haam genannt, mit einer Gabel 
(Heu- oder Miftgabel) und hängte fie in einem Apfelbaum des Gartens auf Die Äſte. 
ALS der Gewährsmann fie fragte, warum fie das tue, entgegnete fie nur: „Das ift der 
Wod.“ Krähen und Raben fraßen dann den „Haam“ auf. 

Ich hatte damals darauf hingewieſen, daß es ſich hier ficher um ein altes Wodans- 
opfer handele, zumal dem Wodan ja feine Opfergaben durch Aufhängen an Bäumen 
dargebracht wurden (auch das Exhängen als Gerichtsftrafe war ein Sühneopfer an den 
Gott). Die Raben (Heute meift Krähen) verzehren als Wodes Vögel das Opfer. Jeden— 
falls ift e8 einer der feltenen Fälle, daß heute noch im Volksmunde mit einer alten 
Sinnverbindung auch der Name einer aligermanifchen Gottheit fortlebt — fehr im 
Widerſpruch mit gelehrten Meinungen, die diefe Welt als längſt und vollftändig unter 
gegangen ausgeben. Die Mitteilung hat inziwifchen zahlveiche Ergänzungen gefunden, und 
es zeigt fich, daß nicht nur der Brauch, fondern in einzelnen Fällen auch der Name 


„Wod“ noch bis heute erhalten ift. Sch Iaffe die Mitteilungen, die uns faft durch ganz 


Deutſchland führen, nachftehend folgen. 

3. Hende in Königsberg i. Br. jchreibt: 

In Natangen, der Landichaft ſüdlich des unteren Pregels, wurden im Plattdeutſchen 
die Eihäute oder die Nachgeburt, „de Same” (dumpfes a, nach o gezogen) genannt, hoch— 
deutſch Hamen, hinter den Stall getragen und dort meiftens bon den Hunden aufge» 
freſſen. Ob der Brauch noch heute geübt wird, ift allerdings nicht bekannt. — Hier haben 
wir alfo nur noch die legte Stufe der Entwicklung. Dagegen ift ex im nieberfächfiichen 
Gebiet noch weit verbreitet, wie Theodor Finmann in Altona mitteilt. In der Liinebur- 
ger Heide wird befonders auf abgelegenen Höfen die Nachgeburt (Ham) der Kuh um 
die Aſte einer alten Eiche nahe bei dem Viehſtall gefehlungen, tvo Krähen und Raben fie 
fich holen. „Dat i8 de Wod“, fagt der Heidjer, ohne dabei an Wodan zu denken. Der 
Grund ift unbekannt, es geſchieht, weil es eben fett unvordenklichen Zeiten fo gemacht 
worden ift. In allen anderen Gegenden nimmt man die Nachgeburt des Pferdes, 
während die des Viehs (Rindviehs) ſtets vergraben wird. So wird in Niederheffen (Be- 
zirk Kaffel) und in der Provinz Sachen nur dev Hamen des Pferdes an die Außenwand 
des Stalles gehängt; dort glaubt man damit das Gedeihen von Stute und Füllen zu 
fihern. 

Sn Teilen von Holftein wie auch im Jeverland mußte, wie Finmann weiter mitteilt, 
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die Nachgeburt des Pferdes befonders hoch an einen Baum gehängt werden, damit 
das junge Pferd auch fpäter den Ropfhoch trage, worauf ja großes Gewicht gelegt 
wird. Das ift ein Deutungsverſuch, der ziemlich vereinzelt ift. In der Gegend von 
Bremen wurde ebenfalls nur der Samen vom Pferde an die Aſte einer Eiche gehängt, 
damit das Fohlen gut gedeiht. Im ſüdweſtlichen Medlenburg wählte man dagegen einen 
Obftbaum, befonders den Pflaumenbaum, zum guten Gedeihen von Stute und Füllen. 
Es muß alfo offenbar ein fruhttragender Baum fein, wie er ja auch ſchon in 
germanifcher Zeit zum Schneiden der Losftäbe benußt wurde. Anfcheinend hat nie je- 
mand über den Sinn des Brauches nachgedacht, ev wurde ausgeführt, weil e8 von alters 
fo Sitte war. Man umging vielleicht, wie Finmann meint, das bei Einführung des 
Chriſtentums exlaffene ftrenge Verbot, Pferde zu opfern, indem man nur jene Teile den 
heiligen Raben des Gottes zum Opfer meihte. 

Bon demfelden Brauch berichtet Wilhelm Wefemeyer in Halle aus feiner Heimat 
Jvenrode, Kreis Neuhaldensleben. Auch dort wird nur der „Haam” don Pferden ge- 
opfert, andere Tiere haben diefen Vorzug nicht. Der Brauch ift ziwar nicht mehr allge 
mein, aber noch bei fehr vielen Bauern üblich. 

Amtsgerichtsrat Schohufen in Rüſtringen ftellt eine Anzahl von Mitteilungen zuſam— 
men, die dem Buche von 2. Straderjahn, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum 
Dldenburg (Oldenburg 1919) entnommen find. Es Heißt da (S. 55): „Wenn Hunde 
eines Pferdes Nachgeburt freffen, werden fie toll.” Hier kann noch der Gedanke an den 
„Wuterreger“ Wodan hineinfpielen. Auch Hier heißt es (©. 144): „Die Nachgeburt der 
Pferde muß man an einen Baum hängen, dann trägt das Füllen den Kopf hoch — ſonſt 
ſtirbt e8 oder gedeiht wenigſtens nicht." In Dötlingen jagen viele (©. 124): „Der Baum 
müſſe eine Eſche“, andere (Schönemoor), „er müffe eine Eiche fein“; in den Marjchen, 
wo es feine Eichen gibt, wählt man regelmäßig eine Eſche. Die Nachgeburt hängt bis 
zum nächſten Jahre. Das Kopfhochtvagen wird auch jo erklärt, das Füllen werde eine 
vorteilhafte, Ttolzge Haltung annehmen. Der Brauch des Aufhängens ift nachzumweifen in 
Butjadingen, friefifche Wede bis nach Oftfriesland hinein, Goldenftedt und dem bemach- 
barten Hannover, Kneheim bei Cloppenburg. An mehreren Orten ift der Brauch jeßt 
(beim Erxfcheinen der 1. Auflage 1867) unbefannt, aber früher befannt geweſen (Oyte, 
Großenkneten ufw.). In Goldenftedt wählt man einen Baum, der einen paffenden abge- 
ftorbenen Zweig trägt, und diefer wird dann Jahr auf Jahr benutzt. (Der „dürre 
Zweig“ fptelt im Rechtsbrauch auch eine entiprechende Rolle! PL.) Die Nachgeburt bleibt 
darauf hängen, bis fie von felbft verfchwindet. Wer den Brauch nicht Fennt, glaubt, ein 
altes verivittertes Leder wäre dort aufgehängt. Offenbar diente dies auch dem Gedeihen 
des Baumes jelbft, denn e3 wird ausdrücklich betont: „Damit ein Obſtbaum gut trage, 
muß man ihn fehlagen (dev „Schlag mit dev Lebensrute”? PL.) oder die Nachgeburt 
eines Pferdes hineinhängen“ (Jeverland). Der Verfaſſer ftellt es noch als fraglich Hin, 
telcher Gottheit diefer Gegenftand geweiht war; der an einzelnen Orten erhaltene Name 
weiſt aber eindeutig auf Wodan Hin. Schohufen fennt den Brauch noch aus eigener An- 
ſchauung aus feiner Heimat Altenhuntorf, 13 Kilomter öftli von Oldenburg, wo die 
Nachgeburt der Pferde mit einer Miftgabel in einen Eſchenbaum gehängt wurde. 

Bu dem dürren Aft ift noch zu bemerken, daß nach der verbreiteten Sage von der 
Wiederkehr de3 Helden (Kaiſer Notbart, Dietrich von Bern) diefer feinen Schild an dei 
dürren Baum hängen wird, der dann wieder grünen Joll. 

Dr. €. H. Maßmann in Hoyel, Bezirk Osnabrüd, teilt mit: Ich kenne denjelben Volks— 
brauch aus der Umgegend von Barrel, Grafſchaft Diepholz. Dort ſah ich ihn mehrfach 
ausgeführt, zum lebten Male noch im Frühjahr 1931 auf dem Banernhofe Stegmann 
in Dörvieloh bei Barrel, Dort wird, wenn ein Kalb geboren ift, die Eihaut der Kuh, 
„Dat Tüg“ oder neuerdings einfach „Dreck“ genannt, in Eichenbäumen aufgehängt, und 
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zwar „vör de Kraien“, die fie dann in etiva vierzehn Tagen verzehrt Haben. Oft habe 
ich Bauern nad) dem Woher und Warum gefragt; immer aber befam ich dieſelbe Ant⸗ 
wort: „Dat is jümmer ſo wäſen.“ 

Adolf Fricke in Bremerode berichtet: Ungefähr das erſte, was ich bier ſah, als ich im 
Jahre 1896 hierher Fam, war der Hochhetagte Hofmeifter, der mit einer langen Heu— 
forfe die Nachgeburt einer Stute im Garten Hinter der Scheune auf einen Dürren At 
hängte, über drei bis bier alte, vertrocknete und von dev Witterung ausgebleichte Nach- 
geburten aus den Jahren vorher. Auf meine Frage nach dem Warum befam ich die 
trodene Antwort: „Dat mott fau fin.” Bei Kühen habe ich nie etwas darüber gehört. 
Eine geborene Oftfriefin teilte mir mit, daß auf ihrem väterlichen Hofe in Nortmoor 
bei Leer die Nachgeburt der Stute „Haam” hieß und in einem Baum (fie glaubt in 
einer Eiche) aufgehängt wurde, damit das Fohlen fpäter den Kopfgutträgt. Die 
Nachgeburt dev Kuh heißt in Oftfriesland „Tüg“ und wird nicht aufgehängt. Alſo auch 
hier eine mindere Bewertung der Kuh gegenüber dem Roß. 

In Holland ift der Brauch genau der gleiche, wie Dr. Nachenius aus Bennekom in 
Gelderland berichtet, wo ein alter Mann als Bauernknecht bei den Bauern immer die 
Eihaut eines Fohlens — auch hier Haam genannt — in einem Baum aufhängen mußte, 
„damit das Pferd fpäter den Kopf hochhalten ſoll. Darım braucht man es nicht für ein 
Kalb zu tun”, meinte der Alte, „da eine Kuh ſowieſo den Kopf nicht hochhält“. Im 
übrigen fraßen das Opfer, wie ex fagte, die Krähen oder es vertrocknete. Der Alte brachte 
übrigens den Brauch jelbft in Verbindung mit der fogerannten „Glückshaube“; er 
meinte, wenn ein Kind „met de helm” geboren worden wäre, fo hätte man diefe Haut 
für ſehr viel Geld an die Offiziere verkauft, damit fie „kugelfrei“ würden. Das tft be 
fonders überrafchend, denn e8 muß noch auf den Glauben zurüdgehen, daß „der. Wod“ 
auch in dem ihm gemweihten Opfer die Macht hat, feine Schützlinge in der Schlacht zu 
ſchützen — alfo ein ganz uralter Glaube, Das Kind aber, das mit der „Glückshaut“ ge- 
boren wurde, war hellfichtig; es mußte, wenn einer ftarb, fpäter als Erwachſener bei 
Nacht die Sperrbäume auf den Wegen öffnen, der Todesfall wurde ihn vorher im Schlaf 
offenbart. Das erinnert merkwürdig an die eddifche Vorftellung, daß Odin die Seinen 
ſchon vorher die Helden ſchauen läßt, die im Kampfe fallen werden. Miüffen die Sperr- 
bäume geöffnet werden, damit Wodans Heer, das den neuen Einherier abholt, freien 


Durchzug hat? Auch das würde uralter Vorftellung entſprechen. 


Ein Nachklang des alten Brauches findet fich auch noch in Franfen, wie Georg Neuner 
aus Nürnberg berichtet: Wenn bei ung ein Schwein gefchlachtet wird, fo fehneidet der 
Mebger beim Zerlegen des Tieres den Nabel heraus, der nad altem Glauben der Sit 
des Lebens fein ſoll. Dabei: ift er durchaus nicht auf ein forgfältiges Herauslöſen be- 
dacht, jondern läßt ziemlich viel Sped mitgehen. Während nun andere Abfälle auf die 
Dungftätte getvorfen oder an Hund und Kage gegeben werden, hängt man den Nabel 
auf einen Baum, „für die Vögel”, wie man fagt. Irgendwelche Benennungen find bei 
diefem Brauche nicht mehr erhalten; ex beſchränkt fich aber nicht etwa auf einige ent- 
legene Dörfer, fondern wird allenthalben auch in den Städten ausgeübt, foweit e3 ſich 
nicht um gewerbliche Schlachtungen handelt. 

KR. Wehrhan in Frankfurt am Main gibt ung einen Überblid über die entſprechenden 
Bräuche bei den Angelſachſen: „Den Mitteilungen über das Aufhängen vor Geweide— 
teilen als Opfer (vgl. Germanien 1936, ©. 56f.) kann ich noch hinzufügen, daß ſich 
auch in England ein Reit diefer Hängenpfer als weitverbreitete Volksſitte erhalten hat. 
Bei den alten heidnifehen Opfern wurden beftimmte Eingeweideteile, Teile de3 eßbaren 
Opfertieres und ganze Opfertiere, die man nicht vexjpeifte, an Bäumen aufgehängt. Schon 
das Konzil von London verbot im Fahre 1075 u. a, daß man die Gebeine getöteter 
Tiere aufhänge. Das Verbot befagte gleichzeitig, warım das geſchah, nämlich um Vieh- 
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feuchen abzuwehren. Wie zähe fich Diefer Glaube erhalten hat, geht daraus hervor, daß 
nach der englifchen Voltzfitte heute noch Tiere und Tierteile aufgehängt werden mit der 
bewußt ausgefprochenen Mbficht, Seuchen zu verhindern. Zur Zeit des Königs Eduard I. 
(1272—1307) wurden an einer Seuche vevendete Hirſche im Forte des Königs an ge— 
gabelten Aſten von Waldbäumen aufgehängt, um der Seuche zu wehren. E. A. Philipp- 
fon, der das mitteilt (Germanifches Heidentum bei den Angelfachfen. Kölner Angliftifche 
Arbeiten, Herausgegeben von 9. Schöffler, IV, Seite 199), fügt einige weitere Nachrichten 
aus neuerer Zeit hinzu. So wirft man noch jet in Norfolk die Nachgeburt der Schafe 
auf die Bäume. Dev Forfcher Baring-Gould fah zwei Pferde und drei Kälber an einem 
Baume bei Ditchling Beacon in Suffer hängen, wo man fagt: e8 foll für das Vieh gut 
fein und Unglüd abwenden. Der Volkskundler Higgens berichtete, daß er im Mai 1898 
zwiſchen Canterbury und Margate in Weftbere Court (früher Island Road Farm) das 
Skelett eines Schafes auf einem Baume Hinter dem Haufe fand. Das Schaf hing an 
einem gegabelten Zweige. Am Anfang des Jahres waren mehrere Schafe erkrankt und 
verendet. Der Schäfer hatte eines genommen und in den Baum gehängt — der Schäfer 
fagte, daß fie oft tote Schafe in den Baum Bingen — es hätte immer geholfen. 

Schon die weite Verbreitung des Brauches beftätigt, daß es fih um alten Glauben 
handelt, ganz abgefehen davon, daß das durch die oben angeführten Mitteilungen aus 
dem 11. und 13. Jahrhundert noch ausdrüdlich beftätigt wind. Zugleich handelt es fich 
wieder um ein redendes Zeugnis für die Zähigleit und Treue der Überlieferung.” 

Zu diefen alten Zeugniffen kann ich nun noch ein älteres beibringen, das ung wohl 
am nächſten an den urfprünglichen Sinn des Brauches hevanführt und auch den Namen 
Wodan erklärt. In der Lebensbefchreibung des heiligen Barbatus von Benevent (übri- 
gens des einzigen langobardiſchen Heiligen), der zur Zeit des Iangobardifchen Königs 
Grimwald (662-671) in Italien Iebte, wird von einem Brauche berichtet, der noch zu 
jeinen Lebzeiten beftand: „Obwohl die Langobarden damals bereits das Waflerbad 
der Taufe empfangen hatten, hielten fie doch noch an dem alter Brauch des Heidentums und 
beugfen fich vor dem Bilde einer Schlange, ftatt, wie fie hätten tun follen, vor ihrem 
Schöpfer. (Die Odil-Schlange war das Sinnbild der Langobarden.) Außerdem verehrten 
fie auch einen Baum, der nicht weit von den Mauern von Benevent ftand, als heilig; 
fie Hängten ein Fell daran auf, vitten dann alle zufammen um die Wette hinweg, fo 
daß die Pferde von den Sporen bluteten, warfen mitten im Lauf mit den Wurffpießen 
rückwärts nach dem Fell und erhielten dann jeder einen Heinen Teil davon zum Ver— 
ehren. Und diefer Ort heißt heute no Votum.” 

Dies Botum bat nun fohon Jakob Grimm für eine ivrtümliche Lesart des Schrei- 
bers gehalten, der das Tangobardifche Wodan nicht mehr verftand und der denn auch 
törichteriveife hinzuſetzt „quia stulte illic persolvebant vota“ — „weil fie dort törichter- 
weiſe Opfer (vota) brachten”. Der Vergleich mit dem oben angeführten Tatfachenftoff 
beweiſt aber, daß Grimm hier, wie fo oft, mit ſicherem Blicke das Richtige erkannt hatte: 
das Fell an dem Baume war offenbar von einem Opfertier und entfpricht nach dem 
Sinne und Brauche genau dem „Haam“ der heutigen Zeit, und wie diefer wurde es 
offenbar ſelbſt „Wodan“ genannt, wovon dann der ganze Baum den Namen erhielt. Daß 
die Teile nachher verzehrt wurden, entjpricht genau dem Opferbrauche; auch das kul— 
tiſche Wettrennen und die zu Ehren des Speergoties geſchleuderten Speere fügen fich in 
das Bild. ch verweiſe bei diefer Gelegenheit auf den Aufja des Frhrn. von Bibra im 
legten Heft, der von den Neitern beim Georgivitt berichtet, daß fie vom Pferde aus 
im Vorbeireiten ihre Gaben in einen Opferftod warfen. Diefer Opferſtock ift ſtark 
verdächtig, aus dem Beiligen Pfahl der Germanen, dem „Stapol”, von der Kirche 
„twansfubftanziiert“ zu fein; und auch das „abergläubifche” Werfen der Speere ift mohl 
in jehr einträglicher Weife in das gläubige Werfen von Geldmünzen umgemwertet worden. 
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Noch eins ift hierbei auffällig. Wenn die dem Wodan geweihte Gabe, die an den Baum 
gehängt wird, ſelbſt der „Wode“ heißt, To verftehen wir vielleicht beffer jene berühmte 
Stelle in der Edda: 


Ich weiß, daß ich hing . 

Neun Nächte lang am windigen Baum, 
Dem Odin geweiht, 

Ich ſelber mir ſelbſt. 


Nennen wir nicht heute noch die dem „Chriſtkindchen“ geweihte Babe am Weihnachts- 
baum jelbjt das „Chriftlindehen”? — Was ift nun der Sinn diefer Bräuche? Fetiſchis— 
mus, Apotropie, Sympathiezauber oder eine andere von den vielen Etiketten, die man auf 
diefe Dinge zu eben pflegt, ohne damit das getingfte über den wirklichen Inhalt auszu— 
fagen? — Offenfichtlich ift es eine finnbildliche Handlung, die zwar nicht mehr verftan- 
den wird, die aber ihren urfprünglichen Sinn zweifellos daher hat, daß es fich bei diefen 
Eingeweideteilen gerade um die Teile handelt, Die gewiffermaßen die Rückverbindung des 
betreffenden Lebeweſens mit feinem Urfprung herftellen. Sie werden dadurch ſinnbildliche 
Träger der Lebenskraft, die in den einzelnen Lebeweſen und über fie hinaus wirkt und 
fortwirkt. Durch das Aufhängen am heiligen Baume (dev durchweg ein Fruchttragender 
iſt), werden fie dem Allwaltenden zurücdgegeben, deffen Kraft damit auf das Vebetvefen, 
das daraus hervorgegangen ift, übergehen ſoll. Iſt das „Zauber“ im üblichen Sinne? Mir 
ſcheint, wir müſſen diefer Gedankenwelt, wenn wir fie wirklich begreifen wollen, mit etwas 
andern Mitteln näherzukommen ſuchen, als mit einer der üblichen Schematifierungen. 

Wie mir nachträglich berichtet wird, hat mar auch in dem berühmten Suebengrabe von 
Dberflacht eine folche Eihaut gefunden. Das beweiſt nicht nur das Alter dieſes Brauches, 
fondern auch feine Sinnbeziehung auf den Gedanken der Fortdauer der Lebenskraft von 
Geſchlecht zu Gejchlecht, und darüber hinaus ift e8 ein wertvolles Beifpiel dafiir, wie heit . 
viele vorgefchichtliche Funde überhaupt nur dann befriedigend Hären und erklären können, 
wenn wir fie mit unferem bolfsfundlichen Wiffen bon Heute in eine finngemäße Verbin- 
dung bringen. Wieviel von diefem Überlieferungsgut heute noch bei ung lebendig ift, das 
hat die vorftehende UÜberſchau wohl ergeben, zumal fie fich ficher roch vielfältig ergän- 
zen läßt. 


Die Ausgrabungen der Schußftaffeln 


„Wir werden diefe Grabungen, nicht etiva, weil wir dev Wiffenfchaft in irgendeiner 
Form Konkurrenz machen wollen, fondern weil wir mit der Wiffenfchaft zuſammen 
weltanſchauliche Dinge fuchen wollen, ganz fonfequent fortfegen ...” (dev Reichsführer 
SS am 2. Juli 1935 hei der Beftchtigung der erſten SS-Grabung auf der „Erdenburg” 
bei Köln). 

Das ift Geleittvort und Bielfegung zugleich für den Einfa der SS in der Vorgeſchichts- 
forfchung. Damit ift auch ſchon die oft geftellte Frage beantwortet: warum unternimmt die 
SS Ausgrabungen? Die Wiederheritellung einer lebendigen inneren Beziehung zu den 
überlieferten Werten der Vorzeit iſt mit Wort und Bild alfein nicht möglich. Eine Aus- 
grabung aber ift die unmittelbare, mit allen Sinnen erfaßbare Berührung mit den wieder 
ans Licht gebrachten Häufern, Waffen und Geräten unferer Vorfahren. Sie erzwingt 
geradezu in jedem einzelnen die perfünliche Erkenntnis, daß er felber auch nur ein der 
Zukunft verantivortliches Glied in einer fichtbaren Reihe von Menfchen eines Volkes tft, 
deffen Schickſale wir unſere Gefchichte und deffen Eigenfchaften wir unfere Tradition neu— 
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nen. Auf diefer Linie Liegen die Aufgaben der SS-Ausgrabungen. In jedem deutfchen Gau 
follen die gefchichtlichen Mittelpunkte wieder aufgefucht und ihr lebendiger Zujammenhang 
mit den Feier⸗ und Gedächtnißftunden der Nation twiederhergeftellt werden. Ihre Aufdeckung 
erfolgt unter der tätigen Mitarbeit derer, die es Direkt angeht, Die in derſelben Landfchaft 
leben, die vielfach die direkten Nachtommen diefer Vorzeitſtämme fein mögen. Und wer nicht 
als SS-Mann und Arbeitsmann bei der Grabung mittun kann, deffen Anteilnahme wird von 
Woche zu Woche ftärker, mern ex die Grabung befucht, die Funde fieht, die Erklärung hört. 
Dieſes perfönliche Erlebnis wird dann die Wurzel bilden für weitere Gedaufen über die 
Bindungen an Land und Raſſe. Das Ziel der SS-Grabungen liegt alfo neben der felbft- 
verftändlichen wiffenfchaftlichen Bearbeitung und Verbreitung der Ergebniffe in einer mög- 
lichſt. vollftändigen Beteiligung aller Deutſchen an der Wiedergewinnung, Erhaltung und 
Verwertung der gefhichtlichen Zeugniffe. 

Die tätige Mitarbeit der SS an der Bodenforfhung begann im Mat 1935 auf der 
„Erdenburg“ bei Bensberg/ Köln. Neben den Notftandsarbeitern des Kreifes Bergifch- 
Gladbach wurde erſtmalig ein Ausgrabungstrupp aus acht Kölner SS-Männern der 
58. SS-Standarte gebildet und fehr erfolgreich eingefegt!. Es galt einen Ringwall zu er- 
forfchen, der am Rande der Nheinebene auf einem mäßig fteilen Hügel 15 km öftlich von 
Köln Liegt. In mehrmonatiger Arbeit gelang es, alle Frageftellungen diefer Grabung zu 
löſen und damit einen Fortfehritt auf dem Gebiete der Ringwallforfchung zu erzielen, der 


ı Ein Vorbericht über die Grabung vom Grabungsleiter SS-Oberihharf. Dr W. Buttler er- 
ſchien in der „Germania“, 20 (1936), Heft 3. 
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in mehrfacher Hinficht wichtige Aufſchlüſſe brachte. Die wertvollſte Erkenntnis bedeutete der 
durch die Einheitlichkeit der Scherbenfunde geführte Nachweis, daß die Burg von den ger- 
maniſchen Sugambrern im Kampf gegen die Römer errichtet worden ift. Dauernd bewohnt 
wurde fie nicht, denn im Innern fand man keinerlei Hausreſte, und Gefäßſcherben auch 
nur in jo geringen Mengen, wie fie nur durch den kurzen Aufenthalt des Stammes wäh— 
vend der Errichtung dev Wälle erklärlich find. In dreifachen obalem Ring umzieht die 
Befeftigung die Hügelfuppe und ſchließt einen Flächenraum von etwa 2 ha ein. Faſt neu— 
zeitlich wirft diefes Syftem der drei Stellungen hintereinander. Vor jeder. liegt ein etwa 
4 m tiefer ſpitzwinklig eingefchnittner Graben, der einen direkten Anlauf gegen die Wälle 
unmöglich. macht. Die Bruftwehren auf den Wällen beftehen aus Flechtwerk bei der bor= 
derften Stellung, aus einer feften Paliſadenwand bei der mittleren und aus einer ſtarken 
Spundiwand bei der hinteren, oberften, an die außerdem noch innen rings umlaufend eine 
Art Kafemattenraum angebaut war, deffen flaches Dach den breiten Wehrgang hinter den 
hölzernen Binnen bildete, 2 

An der Weftfpige des Ovals, gegenüber der Silhouette der Stadt Köln am fernen. Hori- 


zont, Tiegt das einzige Tor der Bırrg, deffen, Grundriß. ei. dev Ausgrabung erfreulich gut 


zutage trat. Zwiſchen die drei Wälle iſt Hierdurch Quexwände ein Swinger mit einem 
äußeren und inneren Torbau eingebaut und an. dem Rand des am Berge fchräg herauf: 
führenden Weges noch) ein vierter Wall als Sturmbindernis aufgeworfen. 

Hineingeftellt in die gefchichtlichen Zufammenhänge des.deutjchen Weftens ift die „Erden⸗ 
burg” Beifpiel und Sinnbild der. Kräfte, die das Weltreich Noms zerfchlugen. Das Grenz— 
volk der Sugambrer unterlag noch der Übermacht, aber gerade in der Zeit, als es diefe 
Burg errichtete, begann im Teutoburger Wald der Tag der Befreiung. 

Die zweite Vorgeſchichtsgrabung, die durch die Schirmherrſchaft des Reichsführers SS 
gefördert wurde, zur Zeit aber.noch nicht abgefchloffen ift, hat die Freilegung eines ganzen 
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Der Reichsführer SS Heinrich Himmler vor den Karten und Plänen der Nusgrabung Nauen 


germaniſchen Dorfes zum Ziele. Auf dem Bärhorft bei Nauen find die Bedingungen für 
diefe Aufgabe günftig. Der Platz, ehemals eine Inſel im Moor, ift bis heute nie wieder 
überbaut worden. Die Fundſchicht Liegt nicht tief, ihre Oberfläche ift nur durch Überade- 
ung geftört, das Dorf hat: nur furze Zeit bis zum; Aufbruch der hier fiedelnden elbgerma- 
niſchen Stämme beſtanden, es bietet fich alfo ein im ganzen einheitliches und Hares Bild 
eines germanifchen Gemeinweſens aus der Zeit kurz vor Beginn der Völkerwanderung, 
wie e8 gerade fir diefe wichtige Epoche des Aufbruchs noch nirgends fo vollkommen gefun- 
den worden ift. Eine doppelte Paliſadenreihe umzieht das ganze Dorf, deffen einzelne Ge- 
höfte unregelmäßig im Typus des Haufendorfes nebeneinanderftehen. Drei verjchiedene 
Arten don Häuſern beftimmen den Charakter der Siedlung. Eine bisher faft unbefannte 
Hausform ift das Langhaus mit einer faft vepräfentativen Eingangshalle an einer Breit- 
feite, offenfichtlich das häuerliche Wohnhaus. Daneben gibt e3 Iange Hallen, durch frei- 
ſtehende Innenſtützen dreifchiffig aufgeteilt, die wohl hauptſächlich als Ställe und Scheunen, 
oder auch dem Geſinde als Unterkunft dienten. Das Tängfte Haus diefer Art ift über 40 m 
lang. Schließlich kommen vereinzelt noch Heine, geubenförmig eingetiefte Hausgrundriſſe 
bor, wahrfeheinlich Back- oder Vorratshäufer. 

Wenn erft daS ganze Dorf freigelegt ift, werden ieh noch deutlichere Auffchlüffe über 
da3 Bufammenleben diefer Gemeinfchaft ergeben, d. h. man wird hier erftmalig die „fo- 
zialen Einrichtungen“ dev Vorzeit und ihr Verhältnis zur Gefamtheit der Siedlung ftudie- 
ven können. Zunächſt find in der Nähe des Dorfeinganges an einem freien Platz hinter den 
Paltjaden drei große vieredfige hölzerne Dorfbrunnen freigelegt worden. 

Auch im Deutſchen Often, 50 km füdlich don Elbing bei Alt-Chriſtburg wurde auf 
perjönliche Beranlaffung des Reichsführers SS im Hexbft 1935 eine große Ausgrabung in 
Angriff genommen. Ein von der Natur begünftigter Platz, ein Hügel mit weiter Fernſicht 
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in einem Bogen des Sorgebaches gelegen, hat jeit dem früheften VBordringen der Germanen 
über die Weichfel eine bedeutfame Rolle gefpielt. In jener Frühzeit vor faft dreitauſend 
Jahren haben hier exbitterte Grenzkämpfe mit den nach Often zurückgedrängten baltifchen 
Völkern fattgefunden. Nicht weniger als fünfmal find die mächtigen hölzernen Bollwerke, 
mit denen der Hügel befeftigt war, in Flammen aufgegangen. Erſt als Goten und Bur— 
gunden in einer Fräftigen ziweiten Welle die Grenze des germanijchen Raumes weiter nach 
Dften vortrugen, kehrte Ruhe ein und anderthalb Jahrtauſende lang bewohnten und um— 
gaben friedliche Siedler den Burgberg. Bom Norden kam mit preupifchen Eintvanderern 
neuer Zuſtrom ins Land und mifchte ſich in friedlicher Ducchdringung unter die altein- 
gejeffenen Germanen. Erſt al der Deutſche Ritterorden im 13. Jahrhundert von Preußen 
Beſitz ergriff, enibrannten generationenlange exbitterte Kämpfe im ganzen Land. Auch der 
Burgberg von Alt-Ehriftburg wurde wieder befeftigt, Die alten Wälle erhöht und Die 
Gräben vertieft. Mehrmals wechſelte er zwiſchen 1230 und 1280 den Beſitzer, bis ber 
Ritterorden den bhrigetränkten Boden aufgab und ſich an anderen ihm günftigen Pläben 
neue Burgen baute. Heute noch ftehen die Wälle, die feit faft 700. Jahren unberührt 
liegen, bi8 zu 10 m hoch Hinter tiefen Gräben.. Bei dev Ausgrabung wurden große fent- 
rechte Schnitte hineingelegt, an deren Wänden die ſchwarze, mit Holzkohle durchſetzten 
Schichten, die in kurzen Abſtänden übereinanderliegen, wie ein ſymboliſches Heldenmal von 
Sieg und Untergang die vorgeſchichtliche Entwicklung widerſpiegeln. Das Junere dev Burg 
war ftet3 betvohnt, eine hohe mit Scherben und Werkzeugen gefüllte Fundfchicht und dar— 
unter Hausreſte verfchiedener Zeiten gibt davon Zeugnis. Hier wird im nächiten Jahre die 
Arbeit wieder einfegen. 

Ein Zug des benachbarten Reichsarbeitsdienftlagers Roſenberg übernimmt die ſchöne 
und verantwortungsvolle Aufgabe, die Grabung auszuführen. Damit erfüllt fich in idealer 
Weife einer der Programmpunkte der SS-Grabungen: nicht die Wiffenjchaft als folche, 
fondern die deutfche Jugend fol der Hauptnutznießer diefer Arbeit fein, Wer mit Spaten 
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Die Erdenburg bei Bensberg. Spigraben 


und Schaufel Schulter an Schulter mit den Arbeitslameraden einen ganzen Sommer lang 
die mtannigfaltigen Spuven der reichen Vergangenheit feiner engeren Heimat aufdeekt, der 
wird für alle Zufunft ein perfönliches, auf eigenen Gedanken aufgebautes Verhältnis zu 
den Denkmälern der Vorzeit gewonnen haben. 

Noch weit über die eigentliche deutfche Vorgefchichte hinaus in die Urgefchichte der 
Menfchheit iiberhaupt führte eine Grabung des Reichsführers SS im Lontal (Württem- 
berg) hei Urſpring. Dort Tiegt nur 20 m oberhalb des Duelltopfes der Lone eine Höhle 
in befonders günftiger Lage, nach Südoften geöffnet, nahe der Einmündung eines Seiten- 
tale3, mit freiem Ausblid iiber die Hänge des anderen Ufers, mithin ein idealer Platz fir 
den Jäger der Eiszeit, um hier zu voften und dem an die Tränfe mechfelnden Großwild 
aufzulauern. 

Die Grabung unter Leitung von Prof. Riek, Tübingen, hat dieſe Vermutung vollauf 
beſtätigt. Bis zu 26 m tief im Innern de3 Berges hinter einen engen Durchſchlupf ver- 
zweigt fich eine geräumige, an den beivo hnten Stellen 2 m breite und 4 m hohe Höhle, 
die auch in der Eiszeit ein erträgliches Klima gehabt Haben wird. Hier wurden als 
Speifeabfälle die Knochen von Mammut, Nentier, Bifon, Wildpferd, Höhlenbär und 
Schneehuhn gefunden. Die Benutzung der Höhle vor etiva 70 000 Jahren ift erwieſen durch 
zwei prachtvolle ſteinerne Lanzenblätter jener Urzeit, wie fie in gleicher Schönheit und 
bollendeter Technik in Deutfchland noch nicht gefunden wurden. 

Das wichtige Gebiet der Alt⸗Steinzeitforſchung wird der Reichsführer SS auch weiter⸗ 
hin durch andere Grabungen erweitern und fördern. 

Als bei der Anlage eines Schießplatzes in Lichtenburg/Sachfen vorgefhichtliche Gräber 
der „Baufier” Gruppe gefunden wurden, ließ dev Reichsführer SS auch hier das Gelände 
planmäßig ausgraben mit dem Erfolg, daß auch noch germanifch-birrgumdifche Brand- 
grubengräber aus der Zeit kurz dor der Völfertvanderung gefunden wurden. Ein ſehr be- 
deutfamer Fund, dev exft im nächſten Jahr eingehend unterſucht werden kann, wurde 
mitten unter den Gräbern gemacht. Ein kreisförmiger Grundriß von 9 m Durchmeffer, 
mit einem Talfhaltigen Fußboden überzogen und von Balfenlagen umgeben, läßt ein Ge- 
bäude erfennen, das aber nach feiner Lage fein gewöhnliches Wohnhaus fein fann, fordern 
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in irgendeinem kultiſchen Zuſammenhang mit den „Lauſitzer“ Gräbern geſtanden haben 
muß. Dadurch gewinnt dieſes Gräberfeld, zumal wenn es gelingt den Zweck des Gebäudes 
noch weiter zu klären, eine beſondere Bedeutung, da wir trotz der weiten Verbreitung der 
„Laufiger” Kultur noch keineswegs ausreichend über Herkunft umd Sitten diefes Volkes 
unterrichtet find. r 
Nachdem mit der Ausgrabung folder Plätze der wiſſenſchaftlichen Erforſchung Genüge 
getan iſt, verfolgt der Reichsführer SS mit der Pflege und Ausgeſtaltung diefer geſchicht⸗ 
lichen Stätten Ziele, die über das bisher Übliche weit hinausgehen. „Denkmalſchutz“ ge⸗ 
nügt nicht, es ſoll nicht dabei bleiben, mit Einzäunung und Gedenktafel ein Mufeumsftüd 
in dev Landſchaft zu vermerken. Nein, e8 muß erreicht werden, da diefe Orte, an denen im 
früher Vorzeit da3 tätige Leben unferer Vorfahren pulfierte, auch von ung immer wieder 
aufgejucht werden, wenn wir uns zu einer Stunde des Gedenkens an das Erbe unſerer 
Väter verſammeln wollen. In ſolchem Sinne wird das gewaltige Naturdenlmal der 
Externſteine bei Detmold in einer Form wiederhergerichtet, wie es dieſem Mahnmal frühe⸗ 
ſter Verehrung höherer Mächte würdig entſpricht. Und ebenſo iſt in dem „Sachſenhain“ 
bei Verden (Aller) durch die Aufrichtung von viertauſendfünfhundert Findlingen eine Ge— 
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dächtnisſtätte gefchaffen worden für die Bhrtzeugen im Kampf um die Selbjtändigfeit der 
niederfächftichen Axt. 

Mit der tätigen Beteiligung an der Bodenforfchung und mit der Herrichtung gefchicht- 
licher Pflegeftätten ift jedoch der Beitrag, den die Reichsführung SS zur deutjchen Vor⸗ 
geſchichtsforſchung Teiftet, noch nicht abgefchloffen. Ebenſo wichtig wie die Arbeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt auch die Veröffentlichung und Verbreitung ihrer Ergebniſſe in einem Rahmen, der 
dem Wert der Dinge angemeſſen iſt. Sp trägt die Zeitſchrift der SS, das „Schwarze 
Korps”, mit programmatifcher Beſtändigkeit die Errungenſchaften der Forſchung in Bild 
und Wort weit ins deutſche Volt. Für Verbreitung und Schulung innerhalb der Schuß» 
ſtaffeln forgt das Raffe- und Siedlungs-Hauptamt. Auch in der Richtung des modernften 
Lehrmittels, des Films, ift kürzlich ein Vorſtoß gemacht tworden, der zunächft ein Anfang 
und eine Anvegung fein ſoll. Die Ausgrabung in Nauen bot den willkommenen Anlaß zu 
unferem Vorgeſchichtsfilm „Deutfche Vergangenheit wird lebendig“. 

Der Wunfeh nach einem Vorgefchichtsfilm beftand ficher in weiten Kreifen ſchon Lange. 
Aber wie jollte man dag Problem anfaffen? Wohl twird heute vielfach bet Ausgrabungen 
gefilmt, aber ſolche Streifen werden kaum über den engen Kreis der Sachverftändigen 
hinaus verftändlich gemacht werden können. Andererfeits muß ein fogenannter „populärer“ 
Film, womöglich noch mit einer Spielfilmhandlung gegenwartsnah gemacht, unvermeidlich 
zu nationalem Kitfeh werden. Es galt alfo, einen Mitteliveg zu finden und, ausgehend 
dom Kern der Vorgefchichtsforihung, der Ausgrabung, alle die Fäden zu fpinnen, die in 
der Gegenwart enden und damit die lebendige Subftanz der Vergangenheit als unfterblich 
erineifen. Unter diefem Gefichtspunkt hat die Reichsführung SS den Aulturfilm gefchaffen, 
der allen Volksgenoſſen, die ihn jehen werden, eine anregende Aufklärung gibt über den 
Gang und die Ergebniffe einer Ausgrabung. Symbolhaft beginnt der Film mit dem An— 
marſch des Arbeitsdienfttrupps, der zufanmen mit dem SS-Ausgrabungstrupp die Spaten- 
arbeit durchführt. In eindrucksvollen Bildern, unterftüßt bon wohlabgewogenem Text, 
erden die Beheimniffe einer Grabung erklärt. Poftenlöcher, die archimediſchen Punkte 
de3 Siedlungsforihers, werden gefunden, gemeffen, gefchnitten, ausgehoben, markiert und 
ſchließlich zum Hausgrundriß miteinander verbunden. Unter Ausnutzung der Möglichkeiten, 
die der Filmtrid für eine Rekonſtruktion bietet, entfteht über den tatfächlich gefundenen 
Pfoftenlöchern noch einmal im Bilde dag germaniſche Haus mit der fteineunen Herdgrube 
in der Mitte, Kleinfunde und Keramik leiten über zu den großen gejchichtlichen Zufammen- 
hängen, den Zügen der Elbgermanen gegen den Limes, die duch bewegliche Karten ver- 








Lanzenblatt aus Urfpring (Alt-Steinzeit, en. 70000 Jahre alt) 




















anfchaulicht werden. Sehr folgerichtig find die unmittelbaren Wirkungen der Ausgrabungen 
in den drei Richtungen Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung dargeſtellt. Man fieht 
den Wiffenfchaftler in der Werkftatt, wo er die Funde wieder herſtellt und verarbeitet, man 
fieht, wie die Jugend unmittelbar in der Grabung und fpäter im Schulzimmer Tebendige 
Anregung und Belehrung erfährt, und man fieht drittens, iwie die Axbeitsmänner in 
ihrer Freizeit, angeregt bon Gedanken und Vermutungen beim Ausgraben, die Exgebniffe 
des Arbeitstages für fich felber noch vertiefen, wie ſie nach den Srabungsplänen ein 
Modell des Dorfes bauen. 

Der Schirmherr der Grabung, Reihsführer SS Heinrich Himmler, verfolgt die Arbeit 
mit reger Anteilnahme, die man an den Bildern deutlich erkennen fann, wern er die 
Pläne betrachtet, die Grabung befichtigt und mit den Gelehrten diskutiert. Man kann den 
Führern der Nation nicht dankbar genug fein, daß fie ihren Einfluß und ihre weitveichen- 
den Kräfte in ſolcher Weife für die Förderung kultureller Arbeit einfegen. Der Film als 


Ganzes ift ein erſter Verſuch, und wenn er von zuftändiger Stelle mit dem höchſtmöglichen 
Prädikat „ſtaatspolitiſch wertvoll” ausgezeichnet wurde, darf man diefen Anfang als ge- 
glückt bezeichnen und auf eine erfolgreiche Weiterarbeit hoffen. 

Auch am Schluß diefes Überblids über die Arbeit der Schutzſtaffeln fir die deutſche Vor— 
geſchichte ſoll wieder ein Wort des Reichsführers SS aus feiner Kölner Anſprache ftehen: 
„Bir werden uns diefer Aufgabe mit derjelben Zähigkeit widmen, mit der fich die Schutz⸗ 


ftaffel allen anderen Aufgaben gewidmet hat.” 


Berlin, Nov. 1936 
SS-Oberfturmführer Prof, Dr. Langsdorff 


R. R. Schmidt, Yungfteinzeit-Sied- 
lungen im Zederfeemoor, I. Lieferung 1930, 
80 Seiten Großoktav, 38 Tertabbildungen, 
12 Zafeln. 40,— RM. 2. Lieferung 1936, 
Stuttgart, Ente, ©. 81—187, Tafel 13—29, 

— RM. . 

Die vorliegende Veröffentlichung, die eine 
dritte Lieferung demnächft abfchliegen wird, 
ift das grundlegende Werk über die berühm⸗ 
ten Moorfiedhingen Süddeutſchlands. Prof. 
R. R. Schmidt gibt einen Überblid iiber die 
bisherige Forſchung und berichtet vor allem 
eingehend über die von ihm geleitete Aus- 
grabungsarbeit des Tübinger Urgeſchicht 
lichen Inſtituts, die fich über zehn Jahre 
hinzog. Erſt diefen- neuen Forſchungen, die 
eine neue, immer Weiter vervollkommnete 
Ausgrabungstechnik zur Anwendung brach- 
ten, gelang es, die fteinzeitlichen Bauten bis 
in alle Eingelfeiten aufzuklären. Dieſen 
Grabungen verdanken wir die Erſchlie ung 
der „am beften erhaltenen, veichiten Baut 
denkmäler der Steinzeit”. Dem UÜberblick 
über die Gefchichte der Ausgrabungen läßt 





SS⸗ Unterſturmführer Dr Schleif 


R. R. Schmidt eine Abhandlung über den 
„geologifchen Aufbau des Federſeebeckens“ 
folgen und legt dann das gefamie Ausgra— 
bungsmaterial über Wichbühl, die größte der 
bisher ausgegrabenen Siedlungen, vor. 
Seite 160 Dis 187 bringt die Bufammen- 
faffung der Ergebniffe und die Auswertung 
für die urgefchichtliche —— die 
die nächte Lieferung weiterführen Wird. 
Hochbedeutfam tft der Vergleich der Moor- 
bauten des Federſees mit dem nordiſchen 
und dem, aligriechifchen Holzbau. „Beide, 
das nordifche Holzmegaron (= rechtwink 
liger Blockbau) und das Megaronhaus des 
ägäifchen Gebiets, Haben den gleichen Bell- 
organismus. ... Schon die formale Über 
einftimmung des Megaronhauſes in beider 
Gebieten, die fich, mie fpäter darzulegen ift, 
auch auf das Einzelne des Aufbaus er- 
ſtreckt, iſt nicht denkbar ohne gemeinfamen 
Urſprung dieſes Baugedankens, ohne Ver— 
bindung feiner geiſtigen Träger” (©. 184). 
R. R. Schmidt weiſt in den Haustypen 
der Aichbühler Moorſiedlung zwei Grund 
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formen nach, „die einerſeits zur Geftaltung 
des antiken Haus- und Tempelbaues, an— 
dererfeits zum nordiſchen Stabbau geführt 
haben“ (©. 186). Ju der Schlußlieferung 
wird Brof. Schmidt den baugefchichtlich-ver- 
gleichenden Teil vervollſtändigen; man darf 
auf diefe abfchliegende Lieferung des Wer- 
tes befonders gejpannt fein. Schon nach 
dem jeßt vorliegenden Zeil kann gejagt 
werden, daß hier bis in alle Einzelheiten 
hinein der Nachweis der nordiſchen Her— 
funft des altgriechiichen Haus- und Tempel- 
baues geglüdt ift. Auf die Fülle hochwich- 
tiger Einzelheiten genauer einzugehen, fehlt 
hier leider dev Raum. Doch muß noch her- 
vorgehoben werden, daß höchſt wichtige 
Schlüffe ſich daraus ergeben, daß hier nicht 
nur Winzelbauten, fondern ganze Siedlun- 
gen freigelegt wurden. In der Giedlung 
Aichbühl ift Har erkennbar das Führerhaus, 
das Berfammlungshaus mit VBorplak und 
zwei Pfählen in Nordoftrichtung (über 
deren vermutlich kultiſche Bedeutung vol. 
&. 160, Anmerkung) und die Herdhittte, 
die wahrfcheinlich das ewige Dorffeuer ent⸗ 
hielt. R. R. Schmidt vermutet, daß dieſe 
NRundhütte mit Flechtwand zuerjt angelegt 
und nur hei Gründung der Siedlung vor— 
übergehend al3 Kochhütte benutzt wurde, 
nor allem aber ein ſtändiges Feuer für 
die Anwohner enthielt (S. 177, 186). So— 
wohl in Altgriechenland wie in Altrom und 
im feltifchen Altirland kannte man Ges 
meinjchaftsherde der ganzen Siedlung, auf 
denen ein ewiges Feuer unterhalten wurde, 





und überall wurde Dies ewige Feier, das | abgrumdtiefe Bolfsfremdheit des jüdischen 
A —— — a en ar Sulemmentf ung — arten: —* Helden 
ach der Beſchreibung bei Ovid war der zerſtreuten Materials fehlte bisher; fie wir Ai— 
Veſtatempel Roms, der das ewige Feuer | hier geboten, wobei allerdings der Berfaffer William An erſon, H ibe ungens 
enthielt, urſprünglich eine einfache, mit | fich auf eine Auswahl beſchränken muß. Da- ( Mit 11 Abbildungen) ! 


Stroh bededte Hütte mit Wänden aus 
Flechtwerk, Hatte alfo eine ſehr ähnliche 
Form wie die fteinzeitliche Herdhütte Aich- 
bühls! Vgl. zum Rundbau im germaniſchen 
Bereich noch Herm. Phleps, Oſt- und weſt⸗ 
germanifche Baukultur, B. 1934, ©. 11f, 
und Hoops, Reallexikon unter Haustypen 


und Hütte. 
Dr. Otto Huth, Bonn. 





Dtto Huth, Die Füllung des Lebens- 
baumes, Die Belchrung der Germanen in 
völliſcher Sicht. Berlin, Widufind-Berlag 
A. Boß, 1936. 1,20 NM. 

Selbjtanzeige: Der Hauptteil diefer Schrift 
bat De neun Abſchnitte: Die Fällung 
des heiligen Baumes, die Tötung der Haus- 
[ölange, die Löſchung des heiligen Feuers, 

er Auszug der Unterivdiichen, das Verbot 
der Lieder, die Üchtung des Spielmanns, 
das Verbot der Märchen und Sagen, die 
Teffelung des Tänzers, das Verbot der 
Weisfagung und der Traumdeutung. — 
Die Belehrung weift der Verfafjer als die 
erſte nihiliftifche Altion in. Europa nach; 
das Sinnbild der Belehrung ift die Fäl- 
lung des Lebensbaumes. Wie der Baum, 
wird der Menfch entwurzelt, vom nähren- 
den Heimatboden gelöft. So fordert e8 pau— 
Kinifch-chriftliche, d. h. jüdifch-jahmiftifche 
Lehre. Uber das Heidentum war nicht mit 
einem Schlage zu erledigen, durch die ganze 
deutjche Geſchichte Hindurch geht der Kampf 
der beiden unverſöhnlichen Welten meiter. 
Es gibt kaum einen heidnifch-germanifchen 
Volksbrauch, der nicht von den Kirchen und 
chriſtlichen Dbrigfeiten im Laufe der deut- 
chen Gefchichte mehrmals verboten worden 
wäre. Die Verbote der Vollsbräuche und 
de3 Volfsglaubens find oft das wichtigſte 
urkundliche Belegmaterial, auf das der 
Volkskundler angewieſen ijt! Dieje Belege 
find zugleich Urkunden eines hakerfüllten 
Kampfes gegen bodenftändiges, überliefe— 
rungstreues Volkstum und offenbaren die 


mit wird für die Betrachtung der entſchei— 
dend wichtigen Frage nach dem Verhältnis 
von Volkstum und Ehriftentum neuer, in 
diefem Zufammenhang bisher weniger be- 
achteter Stoff bereitgejtellt. Die Schrift ift 
ein Beitrag zur Unterjcheidungslehre von 
Vollstum und Chriftentum, ohne deren 
Kenntnis Fein Volkskundler mit Erfolg zu 
arbeiten vermag. 


Kein höheres But hat ein Volk als feine Sprache. Man Tlagt über die fremden 
Ausdrüde, deren Einmengung die Sprache fchändet. Ste werden wie Floden zer- 


fiieben, wenn Deutfchland, fi felbft erkennend, alles großen Heils bewußt fein 


wird, das ihm aus feiner Sprache hervorgeht. 
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Aus dem Inhalt: 


Unſere Zeitfehrift Germanten — 
Dr. Viktor Waſchnitius, Die Wiedergeburt der 
altisländiſchen BHandſchriften 


Set 











Heinrich Karſtens, Alte Goslarer Steinkunſt 
am Wege (sit ı Abbildung) 

Es gibt Teinen »Streit um die Erternfteine«! 

3. Wunder, Die verbefferte Cohaufenfche Gra⸗ 
bungsmethode für vorgefchichtliche Grab⸗ 
hügel ¶ Mit 5 Abbildungen) 

Die Fundgrube / Die Bücherwaage 

Zeitſchriftenſchau 








Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad; Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für den Tezt- 
teil Dr. 3. O. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Viergutz, 
Leipzig. Druck: Offizin Hang-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. III. Bj. 1936 3800. Pl. Nr. 3. 
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»Bermantens, Monatshefte für Vorgeſchichte zur Erkenntnis deutfhen MWefens 
‚Beitjehrift der „Vereinigung ber Freunde germaniicher Vorgeſchichte e. B., Detmold“, Bandelftr. 7 


: Bäheliey erſcheinen 12 Monalshefte 

5 Bezugspreis vierteljährkich RAM 3.— einfchlieplich 
Buftellgebühr. Einzelheft AI 1.20 : 

Poſtſcheckk onto Germanien, Monatähefte fiir Vor⸗ 
geſchichte, Leipzig, Poftfchedkonto Leipzig Wr. 4284 
Bezugsart,. Die Monatshefte können durch jede 
Poftanftalt, durch ben Buchhandel ober vom Verlag 

bezogen werden 
Beſchwerden wegen Ausbleiben ver Hefte findimmer 
zuerſt andas Zuftellpoftamt (oderBuchhändler) zu rich⸗ 
ten; Erſt bei Nichterfolg werde man fich an den Verlag 
8.3. Koehler in Leipzig C1, Poſtfach 81 


Man uftripte find an bie Hauptichriftleitung: — 
dienrat DO. Suffert, Detmold, Hermannftr. 11, zu 
fenden. . Für. unverlangt eingehende Beiträge wird 
leinerlei Haftung übernommen. 

Bücher zur Beſprechung find nur an den Verlag, 
Leipzig C1, Poſtfach 81, zu fenden. Ausführliche Be- 
iprechungen erfolgen in der Suppe „Die Bücher» 
waage 

Anzeigen und Beilagen werben von der Anzeigen. 


abteilung der Monatöhefte (K. %. Koehler, Verlag, 
Leipzig. & 1, Poſtfach 81) Bis zum 15. des vorher- 
gehenden Monat3: angenommen. Die Preife werben 


jederzeit gern mitgeteilt 























Handbuch der deutſchen Volkskunde 


Herausgegeben von Dr, Wilhelm Peßler, Direktor des Vaterländifchen Muſeums, Hannover 
unter Mitarbeit zahlreicher Volkskundler 
Gegen 1200 Seiten Text, Über 800 Bilder z. T. in Farben 


In diefem Werke wird zumerften MaldergewaltigeStoff von hervorragenden Sachleuten zuſammengefaßt. Es 
entſteht durch gleichzeit ige Heranziehung des Bildmaterials ein Wertk das ein Iebensvolles und anſchauuchesBild 
des wirklichen Volkslebens in feiner Kraft und Mannigfaltigkeit, Schönpeit und Bodenftändigkeit entwirft, 


Leichte Bezugsmoͤglichkeit 


Überzeugen Sie fi) durch eine Ainfitöfendung von dem großen la Wert diefes Werkes 


und von der Lebendigkeit. feines Inhalte, 
Verlangen Sie daher ausführlihes Angebot und unverbindliche Anfichtefendung R4l von 
ABTIBUS ET LIRERIS 
Geſellſchaft für Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften m. b. 9, Berlin-Nowanes, Marienſtraße 40 











RB. F. Rochler Derlag, Acipzig C 1, Poſtfach 31, Fernfprecher 64121 


Inhalt des Janugrheftes 
Unſere Zeitſchrift Germanien 
Die Wiedergeburt: der. altisländiſchen Handfchriften. (Mit 2 Abbildungen.) Von Dr. Vitwr Waſchnitius 4 
Nibelungens Helden. (Mit 11 Abildungen.) Von William Anderſon 
Alte Goslarer Steinkunſt am Wege. (Mit 1 Abbildung.) Yon Heinrich Bodens RE 
&3 gibt feinen „Streit um bie Egternfteine” 


Die. verbefferte: Cohauſenſche Grabungsmethode für vorgeſchichtliche Srapnlaet, (Mit: 5 Abbildungen.) 
Bon L. Wunder 


Die Fundgrube 

Die. Bucherwaage 

Zeitſchriſtenſchau 

Vereinsnachrichten 
Die „Bereinigung der Freunde germaniſcher Borgefchichte e.B., Detmold“ 
hat den Zweck alle Deutfchen zuſammenzufaſſen, die ben Wert der Erforfchung der eigenen 
Vorgeſchichte erfannt haben. Sie verfolgt das Biel, Wiſſen fiber Die eigenen Ahnen im deut- 

ſchen Volle zu verbreiten. und Berftändnis für. feine Vorgeſchichte zu erweden. Wer dieſe 

ſelbſtloſen Beſtrebungen unterſtutzen will, 


werde Mitglied der Bereinigung! 


Jahrnch in der Pfinglwoch wird eine öffentliche Tagung abgehalten, bei ber Denkmäler 
aus germaniſcher Beit gezeigt werben. Gie find zahrrencher in der deutſchen dandſchaft dor⸗ 
handen, als gemeinhin angenommen wird. 


Anmeldungen find an die Hauptftelle, Detmold, Bandelftrafe 7, zu richten 


; Bereinigung der Freunde germaniicher Borgefhichte, e. De Sih Detmold 


Fernruf Detmold 2766. 


Bücher für den Germanien-Lefer 


Gerhard Raab: Einiges Germanien 
Die Geſamtſchau des germanifchen Mythos und feines Geftaltwandels bis In Kultur 
und Gedankengut der Gegenwart hinein. In Ganzleinen 7.30 NM 


Hermann Wille: Germanifche Gotteshäufer 
Willes Unterfuchungen über Die „Hünenbetten” als Sockelmauern germanifcher 
Kulthallen. Mit so Lichtbildern. In Oanzleinen 7.50 NM 


Werke von Heinar Schilling: 
Germaniſche Führerföpfe 


Packende Lebensbilder großer germanifcher Führergeftalten, die in fernen Zeiten Ges 
fehichte, ja oft Weltgefchichte machten, In Ganzleinen 2,85 NM 


Germaniſche Frauen 
Zwanzig Lebensbilder berühmter germaniſcher Frauen, wie ſie uns die Geſchichte 
und altnordiſche Sagen überliefert haben, In Ganzleinen 2.35 NM 


Germaniſche Geſchichte 


Von den Kimbern und Teutonen bis Wittekind erlebt der Leſer die dramatiſchen 
Schickſale germaniſcher Väter, 600 Seiten. In Ganzleinen 9.60 RM 


K. F. Roehler / Koehler & Amelang / Leipzig 
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Germanien 


ANonatshefte für Germanenkunde zur Erkenntnis deutfhen Weſens 





Gegründet von Profejfor Wilhelm Teudt 
Dffizielles Organ des Deutfchen Ahnenerbes €. V., Berlin 
Vorſitzender des Kuratoriums: Reihsführer SS Heinrich Himmler 
Alleinige Zeitfchrift der Vereinigung der Freunde germanifher Vorgeſchichte e. V., Detmold 





Gauptfchriftleitung: Dr. 3. O. Plaßmann, Berlin-Wilmersborf, Geifenheimer Straße 12 
Detmolder Schriftleitung: Detmold, Abolf-Hitler-Damm 12 


Inhalt 
Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: Jufzeit— Die volkstümlichen Geſtalten der deutſchen 
heilige Beil ana nina nee mens 369 Weihnachtäzeit. Von Werner Köhler .. 382 


Herkunft und Sinn des Lichterbaums, Bon Neues vom alten Wodan. Bon J. D. 


Oo huht 372 Plaßmann .........***22*** 387 


Die Springexle, eine alte Badwerffitte in Die Ausgrabungen der Schusftaffeln . . . 391 


Süddeutſchland. Bon Lore Bidlingmaier 376 Die Bücherwaage ........ ....26*** 339 
































Das Umfchlagbild zeigt einen Turmleuchter des germanischen Volksbrauches, der zum Julfeſt entzündet wird. 
(Zum Leitaufſatz ©. 371) 





Das vorliegende Heft enthält Verzeichniffe folgender Firmen: 
3.8. Lehmanns Verlag, München und Koehler & Amelang Verlag, Leipzig 
Wir empfehlen unferen Lefern, diefe Beilagen zu beachten. 





Bezug durch jede Buchhandlung oder durch jede 
Poſtanſtalt. Vierteljährlich (3 Hefte) für 1.80 RM 
zuzüglich Buftellgebühe 

Poſtſcheckkonto Germanien, Monatshefte für Vor⸗ 
geſchichte, Leipzig, Poſtſcheckkonto Leipzig 4234 

Befchwerden wegen Ausbleibens der Hefte ſind immer 
zuerſt an das Zuſtellpoſtamt (oder Buchhändler) zu 
richten. Erſt bei Nichterfolg wende man ſich an den 
Verlag K. F. Koehler in Leipzig CJ, Poſtfach 81 

Bücher zur Beſprechung ſind nur an den Verlag, 
Leipzig C1, Poſtfach 81, zu ſenden 


Manuſkripte find an die Hauptfehriftleitung: Dr. 
J. O. Plaßmann, Berkin-Wilmerzdorf, Geilen- 
heimer Str. 12 zu fenden, oder an die Det— 
molder Schriftleitung, Adolf-Hitler-Damm 12. 
Zlir underlangt eingehende Beiträge wird keiner⸗ 
lei Haftung übernommen. Rückgebühr iſt ſtets 
beizulegen 


Anzeigen und Beilagen werden von der Anzeigen- 
abteifung der Monatshefte (8. F. Koehler, Ver- 
lag, Leipzig & 1, Poſtfach 81) bis zum 15. des 
vorhergehenden Monat3 angenommen 


f. F. Koehler Verlag / Leipzig € 1 / Poſtfach 81 / Fernſprecher 64121 
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Haithabu 


ein germaniſches Troja 
von Heinar Schilling 


Der Bölfifche Beobachter urteilt: 
„Ein Profagediht nordifcher Weltanfihau- 
ung! Eine ezaft wiffenfchaftliche Arbeit, deren 
Bedeutung und Wert vervielfacht wurdedurd 
die außerordentlihenDeutungsfähigfeiten des 
Verfaſſers, fowie durch die bewiefene Meifte- 
rung der Sprache, d. h. ihre VBoltstümlichfeit. 


Das Bert Schillings beweift, daß fein Schöp⸗ 
fer ein wirffich deuffcher Menſch ift, der in 
nordifiher Art Renner wurde durd) Forſchung 
und Ahnung und der in Folgerichtigfeit feine 
Sefamtfraft als Künder für das Heiligſte, 
für unfere Weltanfihauung anwendet.’ 
(sttf Uweſon im V. B. am 25. 10, 1936) 
253 ©., 49 Bilder. In Ganzln. 4.30 RM 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Koehler & Amelang 
Verlag / Leipzig 


Sn dritter bezw. nierter bearbelteter und erweiterter 
Auflage erſchienen folgende Werte von 
Karl Georg Bfchaekich 
Die Arier, Herfunft und Gefchichte 
des arifchen Stammes 
Das Werkberichtet über 30 000. Jahre arifcher Geſchich te 
& gibt fernertuffchfüffe über die drei veufchiebenen®ntt« 
Heiten desAtenTeftanents: Gottuater, Jahme, El Schad⸗ 
dai, über den Urjprung der Religionen und dad Werben 
de3 Bottesglaubens, iiber den Gintbrand, über die Sint⸗ 
fürt uno viele fonftige vibliſche und andere Überlieferun- 
gen der Vorzeit, über den Molod)- oder Teufeisbienit, 
über ben Unterichteb zwiſchen ven jüdiſchen und chriſt⸗ 
lichen und den germaniichen Priefterichaften, fiber bie 
VBeneutung-und Entfteung dev Runen und Gippen- 
namen jvwie des Hafenkieuzes, Über bie Ungleichheit 
der Menfchenraffen, über die Zujammenhänge der Ktul · 
turen in der Alten und Neuen Welt, 
480 &, mit Abbild. u. 2 Karten, 4. Aufl. 8b, NMI.CO 


Uralte Sippen- und Samiliennamen 
Das Bud) enthält mehr ald 
25000 deutfche Kamiliennamen 
Es berichtet fiber die Entftehungund Zugehörigkeit vieler 
bisher unerflärbarer Sippen= und Baniliennamen, bie 
zum Teil ein Alter von annähernd 18000 Jahren haben, 
Des weiteren enthält das Buch über 9000 engliſche, 
franzöfifche und polnische Familiennamen fomie fiber 
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200 Seiten, 74 Abbildungen. In Ganzleinen 4.80 RM 
„Eine außerordentlich wertoolle Klarkteltung des Urlprungs und der Bedeutung deutfchen 
Bauerntume bringt das Werk von Dr. Hans Steobel, das nus der Flut der volkokundlichen 
Literatur eindrucksvoll heraueragt. Der Verfalter hat mit licherem Inttinkt aus der Fülle über- 
lieferten und heute noch lebenden Brauchtume dae herausgeltellt, was urlprünglid; und volklich 
im eigentlichen Sinne des Wortee ift. Für die Bräuche des Jahreslaufs und dee Lebens, für 
de Braudytum der Arbeit und für alle anderen Gelegenheiten ilt Das vorliegende Werk eine 
koltbare Fundgrube.“ (Zeitichriftendtent des Reichenährltandee, Berlin) 


Oskar von Zaborsky 
Urpäter-Erbe in deutlicher Volkskunlt 


Mit 670 Abbildungen. In Ganzleinen gebunden 9.80 RM 
Mit unendlicher Liebe und Sorgfalt gibt Zaboreky auf 570 Bildern eine in dieler Vollftändig= 
keit bisher unerreichte Darftellung all der Zeichen, Runen und Sinnbilder deuticher Volke= 
kunt, darunter vieler font nicht zugänglicyer Stücke, Aber nicht nur dies: die Zeichen und 
Sinnbilder werden auf wilfenlhaftlicyer Grundlage geordnet und gedeutet, wobei der Ver= 
faifer in feelen= und lagenkundlidye Tiefen nordringt, aus Denen das göttlidye Geheimnis auf= 
leuchtet, das einlt [einen Ausdruck in dielen Zeidyen fand. Ein kintes, begtückendee Buch! 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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An alle deutfchen Studenten! 


Exbe fein, bedeutet Vorrecht und Verpflichtung. Je größer das Vorrecht, um jo größer 
ift die Verpflichtung für den, dem das Exbe zu treuen Händen übergeben ift. Es gibt aber 
fein heiligeres Erbe als das Ahnenerbe, das uns in Blut und Geift überfommen ift, e8 
gibt Feine höhere Verpflichtung, als die, dieſes Ahnenerbe zu wahren, zu mehren und all 
denen zuteilwerden zu laffen, die als Miterben ein Anrecht darauf haben. 

Hierzu ift vor allen die geiftige Führerauslefe des deutſchen Volkes berufen, zu der die 
deutſche Studentenjchaft im nationalfozialiftifchen Staate herangebildet werden joll. Diefer 
Führerausleſe den Bi zu öffnen für die ewigen Wefenheiten des deutfchen Volkstums, 
für den germanifchen Grundbeftand des deutfchen Weſens, ihr Gefühl zu weden für feine 
unvergänglichen Werte, die fie in Veben, Lehre und Tat dem gefamten Volke vorleben 
ſoll — das ift die allerdringendfte Forderung, die unſere Zeit an die deutfche Studenten- 
ſchaft ftellen muß. 

Der deutfche Student aber braucht ein Rüſtzeug, das ihn über das trodene Fach- und 
Brotftudium hinaus zu diefem Kampfe um die deutfche Seele befähigt, zu dem er vor allem 
berufen ift. Aber gerade den tätigften und begeiftertften Kräften in unſerem ftudentifchen 
Nachwuchs fehlt es oft an den Mitteln, ſich dies Nüftzeug zu befchaffen, das über den 
notwendigften Beftand ar wiſſenſchaftlichem Schrifttum hinausgeht. 

Um diefe Kräfte zu vollwertigen Kämpfen für unfere völkiſche Erneuerung auszurüſten, 
haben fich die Freunde des „Deutſchen Ahnenerbes” e. V. zufammengejchloffen und einen 
Sonder-Rampfihag gefchaffen, aus dem einer möglichft großen Schar von Studenten die 
Beitfehrift „Germanien“ geftiftet werden ſoll. In Zukunft fol es feinen deutfchen Stu- 
denten, gleich welcher Fakultät, mehr geben, der nicht mit den bieltaufendjährigen Grund- 
lagen unferes Volkstums und feinen heutigen Lebenszeugniffen von Grund auf vertraut iſt. 

Jeder Deutjche, dem an diefem Ziele und damit an der Zukunft unferes deutjchen 
Beiftes gelegen tft, trete dieſer Kampfgemeinſchaft bei! Ex Hilft dem deutfchen Studenten 
fein geiftiges Rüftzeug zu liefern, bon dem die Fünftige Ausrichtung unferes Führernach- 
wuchſes abhängt. 

Bisher wurden 1573 Jahresbezüge gezeichnet. 

Die Spenden erfolgen durch Beftellung eines Halbjahres- oder Jahresbezuges unter der 
Sonderbezeihnung „Studentenkampfſchatz Germanien” beim Deutſchen Ahnenerbe e. V., 
Berlin C 2, Brüderftraße 29. 
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Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Das verfhüttete Erbe 


Es ift noch nicht allzulange her, da glaubte eine Anzahl von Gelehrten fich mit einem 
Aufruf an die Öffentlichkeit wenden zu müffen, in dem gefordert wurde, unſer „antikes und 
hriftliches Exbe” müffe gegen den „heidnifchen Nationalismus“ geſchützt werden. Noch kürz— 
lich hat ein bekannter Dichter fein Bekenntnis zum humaniftifchen Gymnaſium damit be= 
gründen zu müffen geglaubt, daß diefe Schulart die Hitterin unferes fiir alle Zeiten maß— 
geblichen antiken und chriftlichen Bildungsideals fei. 

Leider ift e3 ja fo, daß der Deutfche fich oft am erbittertſten für ein Ideal geſchlagen 
hat, das nicht von ihm ſtammte. Und Die Zahl der Deutſchen, Die mit einer gewiſſen Selbft- 
verftändlichleit den Gedankengängen der obengenannten Profefforen und Dichter folgen, 
tft immer noch jehr groß. Die Widerjprüche, Die darin Liegen, werden ihnen nicht bewußt, 
da jene SpaltungdesBewußtfeins, aus der man das eigene Volkstum 
von außen her fieht, das fremde Ideal aber zum eigenen Denkinhalt macht, bei ung ſchon 
ein Beſtandteil der ſchulmäßigen Denkbildung geworden iſt. Darum merkt man nicht den 
Widerſpruch, wenn man bon einem „Erbe“ ſpricht, das uns nicht etwa, wie jedes andere 
Erbe, von den Vätern überfommen ift, das vielmehr als ein einmaliges, mehr oder 
weniger twidertoillig angenommenes Geſchenk in Papier und Druderfchwärze von Schule 
zu Schule weitergegeben worden ift. Man feheint auch nicht den tiefften Widerfpricch zu 
bemerken, der darin Tiegt, Antike und Chriftentum in einem Atem zu nennen und fo zu 
tun, als ob es fi) um verivandte und aus einer Wurzel entfproffene Welten handelte. 
Dieſe angebliche Gleichartigkeit ift von feinem ſchärfer abgelehnt worden als vom Chriften- 
tum jelbft, das den Teibesfeindlichen, vom Geifte der Aſkeſe dircchglühten und bon der 
Belt der finnfälligen Erſcheinungen abgewandten „Heiligen“ als extremes Gegenbild dem 
„guten und fchönen“ Idealbild des Griechen enigegenftellte, Und diefe Ablehnung ift bis 
heute unverändert, denn fie entfpricht innerften Wefensgegenfäßen. 

Sollen wir num Ideale, die einander aufs äußerſte widerftreiten, unbeſehen als angeb- 
lich heiliges „Erbe“ hinnehmen; und nicht nur das: follen wir darüber das, was auf 
unferem eigenen Ader gewachſen ift, verſchmähen, zurüdftellen oder zum mindeften als 
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nicht vorhanden betzachten? Iſt unfer „heidniſcher Nationalismus” etwas, was jener 
„riftlich-antiten“ Welt widerfireitet, wie der Bolſchewismus dem europäifchen Weſen 
widerſtreitet? Wer jo denkt, der begeht überhaupt einen Denkfehler, dev ihn immer wieder 

zu ſchiefer Beurteilung und zu einer grundſätzlichen Verkennung des Wefentlichen zivingt, 

Er ftellt fih unter „Kultur“ und Geſittung ein Ding ar fich vor, eine Summe bon Vor— 

ftellungen, von Erkenntniſſen und Gebilden, die man in einen Sad ſtecken und zu allen 

Ländern und Völkern verfrachten kann. Als ein Übertragbares, das beliebig vom einen auf 

den anderen übertragen werden Tann, ohne daß die Eigenart des Empfangenden dabei 
eine weſentliche Rolle jpielt. Im Grunde ift das jener Kulturoptimismus, der zu der 
heutigen Kataſtrophe des geſamten europäifchen Imperialismus geführt hat, aber auch zu 
der inneren Kriſe des europäiſchen Gedankens feldft. Er wurzelt in der franzöfifchen 
Vorftellung von 1789; der VBorftellung, man könne Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit mit 
Zwang und Gewalt ohne Rüdficht auf Völfer und Länder über die ganze Welt verbreiten. 

Die folgerichtigfte Weitereniwicklung dieſes Gedankens iſt die Arbeit der Komintern, 
die genau wie die Jakobiner von ehedem alle möglichen Waffen in ihre Berechnung ſtellt: 
bon ber heimlichen Wühlerei bis zum offenen Überfall durch Panzerwagen und zur ge- 
waltfamen Befegung der zu „belehrenden” Länder. Der Grundgedanke, der fie mit dem 
bisherigen europäiſchen Kulturimperialismus verbindet, ift der, man könne die Beftände 
irgendeiner „Kultur“ oder „Bivilifation“ (gevade in den weftlichen, am meiften chriſtlich 
und antik beeinflußten Ländern unterſcheiden ſich dieſe Begriffe nicht) nach dem Grund⸗ 
ſatz der Gleichheit an alle Menſchen der Erde verteilen. In der Grundauffaſſung und 
der Methode iſt es kein weſentlicher Unterſchied, ob ein angelſächſiſcher Miſſionar im Inne— 
ren Chinas Bibeln vertreibt, oder ob in derſelben Gegend ein bolſchewiſtiſcher Sendling 
das Evangelium des Mardochai-Marx verkündet. Nicht als ob die Bibel an ſich mit der 
Lehre des Mary verglichen werden follte — das Entſprechende Liegt darin, daß ein aus— 
gedachtes Programm als Allheilmittel vertrieben wird, nach dem Grundjag „Jedem das 
Gleiche”. Wobei es freilich Sache der Taktik im einzelnen ift, diefes Gleiche dem einzelnen 
mehr oder weniger gejchiet als das ihm Gemäße darzuftellen. 

Wer heute dazu berufen ift, ehrwürdige und heilige Güter des deutjchen Volkes mitzu- 
verwalten, der ift auch dazır berufen, mit ganzer Seele und Sewiffenhaftigleit diefe Güter 
fo zu pflegen und einzufeßen, daß fie als wahres Erbe der Väter den Enkeln wieder- 
gegeben werden. Die feelifche Not ift wahrhaftig. groß genug geworden. Denn was ift der 
Bolſchewismus anderes, als der Beweis dafür, daf das, was man als unfer „hriftliches 
und antifes Erbe“ bezeichnet, am Ende feiner Wirkſamkeit angelangt it; daß es zwar als 
Begriff noch vorhanden ift, aber feinen Wert al Subftanz und als wirtendes 
Weſen verloren hat? Weder eine beftimmte Schulart, noch viel weitergreifende Wieder- 
belebungsverſuche können diefe Tatfache aus der Welt Ihaffen. Wenn wir nach Rußland, 
nach Spanien, aber auch in andere Länder ſchauen, jo drängt ſich ung die zwingende Schluß- 
folgerung auf: Hier hat das Chaos geftegt, weil eine ſeeliſche Subftanz erfchöpft 
geivefen ift; eine Subjtanz, die unabhängig ift von äußeren Formen und Drganifationen, 
in denen fie fich bisher ſcheinbar offenbart hat. 

Der nicht zwei Jahrtaufende überfchauen kann, der wird auch nicht bis zu den Wurzeln 
der jeeltichen Not vorſtoßen, in der die Gegenwart lebt. Es ift zwecklos, zu jagen: werdet 
wieder fo, wie eure Vorfahren vor Hundert Fahren waren, jo wird eure Not gejtilft ſein. 
Was damals noch Imhalt mar, das tft Heute eben nur noch Form; niemals aber 
wird man über die Form den Inhalt wiedergetvinnen. Wenn alfo die großen Ordnungen, 
die früher das Leben beftimmt und ihm einen Inhalt gegeben haben, das heute nicht mehr 
können — und daß ihnen das einem großen Teile der Menſchheit gegenüber nicht mehr 
möglich tft, wird Feiner leugnen — jo müſſen fie felbft einen Subftangverlu ft ex 
litten Haben, der entjcheidend iſt und der fie unfähig macht, von diefer Subſtanz etwas 
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zu, mitteln. Sollen wir num darauf warten, 6i8 dieſe Ordnungen viel⸗ 
en Sahalt gewinnen, der e8 ihnen geftattet, das Baluum wieder ni 
füllen, in welches die Verneinung ſchlechthin, die wir Bolſchewismus a en In 
if? Oder follen wir uns nicht ſelbſt darauf befinnen, was dieje Su ſtanz en 
und follen wir nicht ſelbſt verſuchen, aus eigener Kraft dies En 
wiederzuſuchen — auf die Gefahr Hin, daß wir es im eigenen Boden bee — 
Weil wir uns hierfür entſchieden haben, darum treiben wir — — 
manenkunde nicht als einen Zweig der Wiſſenſchaft wie jeder andere, — 
ernſtere und heiligere Aufgabe. Es mag — ee ® Ei . — 
S einen Inhalt zu geben, als ihr in Anſpru 

—— — aber ein warten, bis fie fidh diefex Aufgabe Be ein⸗ 
mal wieder gewachſen zeigen werden. Ehe wir das Verderben weiter — ie 
müſſen wir unfer eigenes Exbe — denn wir können nicht warten, bi 

iv i eilbringer zu Hilfe kommt. 
— Geigicte feine andere Zeit, in der ein ſolches — a 
eingetreten wäre, wie e8 die heutige Zeit in ziefigen Gebieten der Erde ae en En En 
treten läßt. Wir wien aber auch), daß es für die Seelen feine größere Gefa — — 
wenn ein Glaube totgeſchlagen iſt und nichts da iſt, was an ſeine — Önnte, — 
iſt überhaupt unmöglich, einen gewachſenen Glauben UN — — 
deren zu erſetzen, ohne die eigentliche Subſtanz zu vernichten und ein * = u 
Iaffen, in dem nur noch der jeelenlofe Bolſchewismus einen Boden fin = 5 ne 
lebendiger Glaube durch einen anderen abgelöft worden it, da muß ie — 
die eigentlich wirkſame Grundhaltung der Seele, die gleiche geblieben ſein — e a 
und in ihren Außerungen vielleicht verbogen, aber doch immer noch den Geſetzen A ih 
entjprechend, von der fie einen untvennbaren Grundbeſtandteil bildet. a. His N 
lichen Sendboten in Germanien dor 1000 Jahren wicht dieſes Beſe ſchließ fti 1 * 
gend anerkannt, ſo wäre niemals ein ee ee er abjo 
eeliiche Verfall, der Bolfchewismus, wäre jchon dama eingetreten. 
| ge iſt anderen Weg gegangen. Nach einigen vergeblichen Be 
anderer Art hat fie ſich etwa vom Jahre 1000 an darauf eingeftelft, fich das ungerf br “ 
Seelengut der Germanen innerlich anzueignen, e8 in andere Formen zu gießen, ihm Hi 
und da einen anderen Ausdrud und eine andere Augdeutung zu geben, es aber im Weſen 
doch unverändert zu laſſen. Das war nicht etwa Weitherzigkeit oder weiſe — 
fung, ſondern unumgängliche Taktik, ohne die es niemals einen gotiſchen Dom um 
mals eine deutfche Myſtik gegeben hätte; Exfeheinungen, die man heute als ſchlechthin ne 
zeichnend für das „chriftliche Mittelalter” anfieht. Und wo wir auch die wahren nr 
zeln des mittelalterlichen Lebens aufdeden, ſoweit e3 und überhaupt als deutſch — 
ſcheint, da ſtoßen wir auf dieſe germaniſche Subſtanz. Wir finden fie in bem — 
Kirche übernommenen Brauchtum; wir finden fie aber als lebendigen Beweis I ie — 
maniſche Subſtanz dieſes Brauchtums in dem nichtficchlichen Volksbrauch, — ie — 
liche „weltanſchauliche Geſchloſſenheit“ des deutſchen Mittelalters ausmacht; eine Ge» 
ſchloſſenheit, die dauerhafter und echter war, als die dogmatifche Faſſade, die fehon nad) 
wenigen Ya) derten auseinanderfiel. 

Diefe re Subftanz war es, die dem DER. in den bon 2 na 
manifchen Völkerwanderung begründeten Staaten feinen feelifchen Inhalt gab, und e 
zu Werken aufrief, die wir mit Recht auch für uns als unvergängliche Pern — 
Dies Mittelalter aber iſt zerbrochen — zerbrochen an der inneren Unvereinbarkeit Si 
Velten, die hier durch Schwert aber Seelenbeeinfluffung zuſammengezwungen 
waren. Was wir als das „hriftlich-germanifche Mittelalter” zu bezeichnen pflegen, das 
hat ſeine Wirkſamkeit eingebüßt, weil in tauſend Jahren feine feeliſche Subſtanz ver- 
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braucht ift. Und es ft ein Wahn, zu glauben, durch die Wiedererivedung der Form 

könnten wir einen befeelten Sırhalt wiedergewinnen. Denn iver glaubt noch ernſthaft 
daran, die enge Verbindung etwa von Kaifertum umd Papfttum Tiefe ſich neu beleben, 
nachdem dieſe in ſich unmögliche Verbindung unter Strömen deutſchen Blutes im Mittel- 
alter geplagt ift und Klüfte aufgeriffen Hat, die borher nicht vorhanden waren? 

Rückkehr zu früheren Formen hat noch niemals etwas Lebendiges gefchaffen. Für 
ung geht es darum, die Subſtanz, den ewigen Urgrund wiederzugewinnen, der innerhalb 
der heutigen Formen verbraucht iſt, um. den Zuſammenhang mit dem Eigen wiederzu- 
gewinnen. Diefer ewige Urgrumd hat in unferem Bolfstum tweitergelebt und weitergewirkt, 
unbeſchadet der Hierarchien und Syſteme, die ſich über ihm emporgetürmt und von ſeiner 

Subſtanz gezehrt haben. Weil wir zu ihm zurück wollen; weil wir in ihm den wahren 
Urquell des Göttlichen erkannt haben, darum treiben wir Germanenkunde. Wir wiſſen 
auch, daß viele Tauſende von echten Deutſchen, die innerlich mit dieſem Urgrund verbun—⸗ 
den find, an den alten Formen fefthalten, weil fie in ihnen die Subftanz ſelbſt zu beſitzen 
glauben. Sie mögen getroſt ſein, denn ſie werden nichts verlieren, ſondern alles gewinnen, 
wenn ſie mit uns gehen. Sie haben nichts zu ſchaffen mit jenen böswilligen und hinter⸗ 
hältigen Toren, die das alberne Wort vom „Wotanskult“ erfunden haben, weil ſie nichts 
anderes zu denken vermögen, als inhaltloſe und unlebendige Formen. 

Wir aber wollen zurück zu unſerem ewigen Grunde, in dem Gott ung dag Licht ent 
zündet Hat, das ums auf unferen Wege erleuchten wird. Wir werden ihn bei. den Ahnen 
finden, denn wir find eines Geiftes mit denen, die mit ung gleichen Blu 

Für unfer deutſch⸗germaniſches Erbe! 

Mit dieſer Loſung ſchreiten wir in ein neues Jahr. 


tes waren. 


Plaßmann. 


Die Zeitftufen der deutſchen Vorgeſchichte 


Von Wilhelm Teudt 

Es gibt nur eine Stimme der Zuſtimmung dazu, daß der Leiter des „Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte“ eine Ausſprache zur Neubenennung und Neugliederung der Zeit⸗ 
ſtufen der deutſchen Vorgeſchichte auf die Tagesordnung der Reichstagung des Reichsbundes 
für deutſche Vorgeſchichte in Ulm vom 17. bis 25. Oftober 1936 gefeßt hat. Hoffentlich it 
damit die notwendige Überprüfung aller, auch der ſteinzeitlichen und fonftigen Fachaus- 
drüde eingeleitet. Dem über die Sache weniger unterrichteten Leſer will ich zunächſt mit 
einigen Sätzen die Lage darzuſtellen verſuchen. 

Die Vorgeſchichte iſt die jüngſte unſerer Wiſſenſchaften. Abgeſehen von den Vorſtößen 
einzelner weitſchauender Männer der Germantiker (Romantiker) Zeit und der Gebrüder 
Grimm, haben exit die fünfzig Jahre von Karl Müllenhoff (um 1870) bis Koffinna (um 
1920) die Entwicklung der Vorgeſchichte aus den Irrtümern, unzulänglichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Methoden und hemmenden Geiftesftrömungen der borangehenden und umgebenden 
Zeiten gebracht, Nach wie vor tent mar mit falſchen Vorausſetzungen und Frageſtellungen, 
die in der mittelalterlichen Weltanſchauung wurzelten, an die vorgeſchichtlichen Aufgaben 
heran. Nur unter dem mitleidigen Lächeln der Vertreter des Zeitgeiſtes konnte ſich die An— 
erkennung einer nicht aus dem Oſten und Süden gekommenen, ureigenen Kultur der Ger⸗ 


fich häufenden Spatenerfolgen mit bahnbrechenden Fortſchritten, wie ſie beiſpielsweiſe 
der Eberswalder Goldfund für die Beurteilung des germaniſchen Kunſtgewerbes gebracht 
hat, und den beſtätigenden Ergebniſſen der Forſchungsarbeit auf allen zugehörigen Wiſſens⸗ 
gebieten, verbunden mit den tiefgreifenden Erkenntniſſen der Vererbungs⸗ und Raſſenlehre, 
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ür di : Geiſtes⸗ und Gemütsgaben unjerer Vor— 
ie kei mehr für die Verachtung der Geiſtes un : 
ee Tinker, fe — dev politiſchen inneren und äußeren Erhebung unſeres Vol 
kes i i Reiche. F 
ante ii ale un auch die hohe Zeit fiir eine Reform der ee — 
* i r it der unzulänglichen Erkenntnis und der und iſchen De 
ee, b fich für mich die Notivendigfeit einer 

i is 8 erhalten haben. Darum ergab ſich für ) i 

Se — * einer der erſten Gegenſtände der Beratung mit dem Vorſitzenden 
ü i r Reinerth. 

i des für deutſche Vorgeſchichte, Profeſſor Reiner 

a ih nr an von Sachlennern aus — es —— 
itbeſti i ei ⸗ 
r enekultur“ eine bloße Zeitbeſtimmung, nicht aber fehle in e 

ee ingiſch“ ni den Urfprung eines Fundſtückes aus dem 
; teht, odex bei „merowingiſch“ nicht an ben U p 
ee bereit3 berrömerten eg — 
i i ä ingeben, als ob nicht der überwieg T eut 
ae en a ch jedesmaligen Gebrauch darin geftärkt 

i vol rrtum geführt und duch jedesmalig h 
ſchen in folchen groben Irr— m ge nd d ne 

ü i i tändlicher Weiſe über die N 
würde, wenn ex nicht gleichzeitig in umſt en 

ud. ( i ränkiſch“ i rzahl dev Gebrauchsfälle irreführend, 8 
wird. Ebenſo iſt „fränkiſch“ in der Mehrzah a nn 

völfifchen und zeitlichen Sinne verſtanden werden — 
de a im. völtifgen Empfinden ift dev Ausdruck „römiſche Katferzeit 
ür ei Zeitraum germanifcher Geſchichte. u A 
ee — Jahren ſpät, aber nicht ohne ee — 

{ i iv die germanifche Vorgefchichte zum Studium, zur Aufga 

beivußten Zielen mix die germanifche er 

ehrgege xi chte ſofort das Bedürfnis nach e ugemeſſenen 
auch zum Lehrgegenſtand wurde, erwad ' a He 

N reits in der erſten Auflage der „Germaniſch 

Fachſprache jo ſtark, daß es bereits in ee, 

29) durch Fritifche Bemerkungen zum Ausdruck am. Ich habe in d i 
ee he damals Gefagten feine unverminderte Gültigkeit en % 
legentlich der Oeynhauſer Tagung der Freunde germaniſcher Borgejchiehte — en 
tiven Vorſchlag einer germanifchen Benennung fümtlicher Kurturftufen in — 
gemacht in der Faſſung, wie ſie der Ulmer Verſammlung vorgelegen und wenig 
Grund edanken auch Annahme gefunden hat. 

De äuzüglich dev in der Ulmer Aufftellung fehlenden erſten Yeitftufe wie folgt 

Steinzeit— 3000 vorgermaniſch 
3000-2000 urgermanifch 
2000— 700 frühgermanifch 
700— 0 altgermaniſch 
0— 400 (Hoch) germanifch 
400— 800 fpätgermanifch 
feit 800 nachgermaniſch. — 

Daß nunmehr Prof. Reinerth die zwiſchen uns grundſätzlich beveiscbante eg 
Fachausdrücke zur Verhandlung geftellt Hat und daß bereits auf eg wi — 
präſident Klagges auch ein Beſchluß gefaßt wurde, tft erfreulich. Es Eh J er — 
Beſchluß über ein ſo weitſchichtiges und tiefgreifendes Thema von vorn — ne 
rungsfähig in Einzelheiten erklärt worden ift. Denn es war ja en — ie 
maligen und erftmaligen Verhandlung vor einer großen Verſammlung erei wos 
ſchaftlichen Rückſichten und Geſichtspunkte mit dem notwendigen Austauſch Kir a 
der berechtigten Meinungen forgfältig genug zur Geltung gebracht a a, a 
ein bis ins einzelne bindender Entſchluß gefaßt wurde. Ein Referat ül ei mein — 
war mir nicht zugefallen, und da ich auch an der Beſprechung nicht tei an — 
will ich mich an dieſer Stelle zu einigen Punkten der Neugliederung, wie ſie aus der 
Beratung hervorge— angen iſt, äußern. F 

Die Yun — in Angriff genommen werden, ſo ſchwierig es auch ſein mochte, für 
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alte einzelnen Beitftufen ganz entprechende Namen zu finden, e8 war auch von vornherein 

nicht zu erivarten, daß ein Geſamtvorſchlag gemacht würde, der allen genehm wäre, An- 

gefichts ber Verſchiedenheit der Anſchauungen handelt es ſich um einen Vergleich, um ein 
Kompromiß, bei dem auf allen Seiten nachgegeben werden muß, wenn etwas Gemein- 
fame3 auftande kommen foll. Darauf kommt es am, wenn auch nur ein Verſtehen des vor— 
geſchichtlichen Schrifttums erreicht werden ſoll. 

Außer meinem, den Leſern „Germaniens“ feit langem befannten obigen Vorſchlage 
ftand eine Neugliederung von Prof. Matthes und Dr. Peterfen zur Beratung. 

Peterſen läßt die Vorgefchichtsgliederung erft mit 1800 v. Zw. beginnen, nennt die Jahr— 
hunderte bis 500 v. Zw. ältere, mittlere und jüngere Sandnahmezeit und teilt, je für ein 
Jahrhundert, den auf 800 v. Zw. folgenden Stufen big ing hohe Mittelalter hinein (1200 
a — — zu, und zwar zuerſt nach hervortretenden Völkern oder 

ammen bon den Kelten bis zu den Bayern, e r y 
den Merowingern big zu den Shäufenn. — — 

Diefe Namengebung liefert wohl ein anregendes Bild der ganzen Germanengefchichte 
bat jedoch zuviel Unebenheiten im einzelnen in fi. Es würde auch Unbehagen extveden, 
wenn 3. B. ein oſtfrieſiſches Grab des 6. Jahrhunderts als „bayernzeitlich“ ausgezeichnet 
werden müßte, Eine allgemeine Annahme Fonnte diefe Namengebung daher nicht erwarten, 
weil die Praxis wahrſcheinlich einer farbloſen, neutralen Zeitſchablone, etwa den bloßen 
Jahrhundertzahlen, den Vorzug geben wird vor einer Stufenbenennung, die ſachlich als 
nicht ganz zutreffend anmutet, felbft wenn fie rein formlich zu verftehen iſt. Außerdem 
gefchieht die Heraushebung eines Stammes fir einen gefchichtlichen Zeitraum immer 
auf Koften des Ruhmes der übrigen nicht genannten Stämme, die höchſtwahrſcheinlich dem 
genannten an Inhalt und Höhe des Kulturlebens teinestvegs nachftanden, von deren poli= 
tiſcher Bedeutung wir aber — vielleicht nur zufällig — nichts wiſſen. 

Unerträglich würde eine neue Auflage und Beſtätigung ſo ſchlimmer bisheriger Fach⸗ 
ausdrücke wie merowingiſch ſein. Hat ſich der ganze Norden und Oſten Deuiſchlands bis— 
her vergeblich gegen „merowingiſch“ empört? Noch ein anderer Gefichtspunkt: als ob die 
napoleoniſche Oberhoheit in Weſt- und Süddeutſchland mit ihrem weitaus ſtärkeren 
Kultureinfluß, als die Merowinger je auf die von ihnen zeitweiſe beherrſchten Teile Ger- 
maniens gehabt haben, dazu berechtigte, der gefamten deutſchen Entwicklungsgeſchichte das 
Kennwort „franzöſiſche Zeit“ einzuſchwärzen! * 
Die Merowinger waren mit ihrem ganzen weſtfränkiſchen Volke ein bereits galliſch und 
römiſch verſeuchtes Geſchlecht, welches nach heutigen Begriffen nach Raſſe, Sprache und 
ſonſtiger Kultur keineswegs mehr als ein germaniſches anerkannt werden Tann. 

Die Annahme der vorgeſchlagenen Benennung dreier Jahrhunderte (von 500 bis 200 
v. Zw.) der Vorgeſchichte Germaniens als ältere, mittlere und jüngere Keltenzeit 
würde ebenfalls für uns „Freunde germanifcher VBorgefchichte” nicht annehmbar geweſen 
ſein, ſowohl weil — abgeſehen von einem etwaigen vorgermaniſchen Keltendurchzuge — 
das ganze Norddeutfchland mit den Kelten nichts oder faſt nichts zu tum hat, als auch weil 
fich für das übrige Germanien die Keltenlehre im ſchuellen Abbruch befindet. Das iſt ge⸗ 
rade auch in Ulm zum ſtärkſten Ausdruck gelangt. 

Die Reform der Fachausdrücke muß ſich in jeder Beziehung vor einer voreiligen Feſt⸗ 
legung auf wiſſenſchaftliche Lehren hüten, die irgendwie dem Foriſchritt der Wiſſenſchaft aus⸗ 
geſetzt find. Eben aus diefem Grunde kann ich mich auch nicht mit der völligen Ausſchaltung 
der bon mir al3 urgermanifch und vorgermaniſch genannten Zeitfpannen vor 2000, die in 
dert in Ulm angenommenen Matt hes’ihen Plan belaffen tft, einverftanden erklären. 

Prof. Matthes Hat in Heft 31936 der „Mannus“-Beitfchrift einen ſehr eingehenden, 
wertvollen Artikel zur Einführung in die Reform Aufgabe geliefert. Seinen Ausführungen 
kann in weitgehenden Mape zugeſtimmt werden, wenn auch in einigen nicht unwichtigen 
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Punkten eine volle Übereinftimmung noch nicht vorhanden ift. Seine Teilung der ganzen 
germanifchen BVorgefchichte in zwei Hälften von je 1500 Jahren ift ſchwer eimleuchtend. 
Sein Unterfheidungsgrundfaß, nämlich die unvollendete Landnahme auf dent Boden Ger- 
maniens in dev älteren Hälfte und der wefentlich vollendete Beſitz Germaniens in der 
jüngeren Halbzeit von 500 v. Zw. bis zum Schluß muß als beftreitbar angefehen werden. 
Immerhin ift diefes Teilungsprinzip richtiger als die Teilung nad) dem Material der wich— 
tigften Gebrauchögegenftände — Bronzezeit und Eifenzeit. Als einen Fehler fehe ich es an, 
daß die Steinzeit vor 2000 gar nicht in die Neugliederung einbegriffen ift, obwohl 
eine Germanenbenennung der regelrechten Väter der nachherigen Germanen, Die Doch nicht 
gefehlt haben, bis wenigſtens zurüd an die Grenze der mittleren Steinzeit al3 Urgermanen 
und noch weiter zurüd als Vorgermanen feine unübertwindlichen Bedenken erweckt, jeden— 
falls aber nicht gefchadet hätte, zumal wir ja in dem Worte „indogermanifch” auf Tprach- 
lichen Gebiete bereits einen Fachausdruck haben, durch den wir bei unferen vorgefehicht- 
lichen Germanenjtudien immer wieder in die Tiefen des Steinzeitalters hineingeführt werden. 

Wir verfennen die Gründe nicht, die Prof. Matthes und Dr Peterfen dazu geführt 
haben, die regelrechten Väter der älteften Urgermanen aus ihrem Plan ganz auszu— 
fliegen, obgleich die von der gegenwärtigen Wiſſenſchaft anerkannten Vorväter (Tief 
ftichfevamifer und Schnurkeramiker) zufammengenommen nicht mehr fremdartige Bluts- 
beftandteile hatten als ihre Söhne und Enkel. Wber es muß doch überaus bedenklich er— 
feinen, die germanifche Vorgefchichte in fo ſchroffer Weife mit der abſoluten Jahreszahl 
2000, auch wenn fie noch fo weitherzig aufgefaßt wird, abriegeln zu wollen! Die Fort- 
ſchritte dev Wiffenfchaft find unüberſehbar. Wir ſelbſt Haben genug erlebt, mas ung zur 
Vorficht mahnen muß. Dabei foll die große Bedeutung gerade des Zeitraums um 2000 
aus einem anderen Grunde durchaus nicht überfehen werden, denn es kann mit vecht 
großer Sicherheit als erwieſen angefehen werden, daß der Beginn der Ackerwirtſchaft in 
der Germanenwelt und damit auch die beginnende Seßhaftigkeit fpäteftens in dieſe Zeit— 
ſpanne fällt. j 

Es wird mir nicht an Zuftimmung fehlen, werrn ich bitte, meinen diesbezüglichen, in 
der für Ulm gedrudten Nebeneinanderftellung leider nicht aufgeführten Vorfchlag in die 
weiteren Erwägungen einzubeziehen. 

Die bloße Zweiteilung der Gefamtzeit reicht fiir die praftifche Arbeit der Vorgefchichts- 
wiſſenſchaft nicht aus. Darum bietet der Plan die Unterteilung in je einen älteren, mitt 
leren und jüngeren Abfchnitt, jo daß man ſich von vornherein mit den ſechs von Matthes 
auf Seite 353 aufgeführten Abfchnitten begnügen kann. Nach Abänderung der „Wander- 
zeit“ in „Großgermanenzeit“ lautet die in Ulm angenommene Neugliederung iwie folgt: 

2000—1500 Altere Urgermanenzeit 
1500-1000 Mittlere Urgermanenzeit 
1000— 500 Jüngere Urgermanenzeit 
500— 0 Ültere Großgermanenzeit 
0-— 500 Mittlere Großgermanenzeit 
5001000 Jüngere Großgermanenzeit. 

Wenn man fich mit der von Matthes unternommenen Zweiſtufung der Germanen- 
gefhichte unter dem Gefichtspuntte des Lebensraumes abzufinden entfchliegen Tann und 
wenn für jede der beiden anderthalbtaufendjährigen großen Gefchichtshälften die Unter- 
teilung mindeſtens in eine ältere, mittlere und jüngere Zeitſpanne als eine fich von felbft 
darbietende Notwendigkeit vorliegt, jo darf doc) bei aller perfünlichen Nachgiebigkeit die 
Vichtigfeit der Frage nach der praktiſchen Aufnahme und der vorausſichtlichen An— 
wendung der Zeittafel nicht unerörtert bleiben. 

Für mich ift es von vornherein ein Sauptgegenftand der Überlegung geweſen, auf welche 
Weiſe ein möglichft nur formaler, alfo Feine fachliche Bindung mit fich Bringender Rahmen 
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geboten werden könnte. Unter diefem Gefichtspunkte muß es begrüßt werden, daß in der 
Ulmer Verfammlung die anfechtbare Benennung der zweiten Hälfte der Germanen- 
geſchichte als „Wanderzeit” Teine Annahme gefunden hat. Denn mit diefem Ausdruck 
würde ungmweifelhaft die Bedeutung des Nomadentums verbunden werden, als ob die ger⸗ 
maniſchen Stämme ſeit der Zeit um 500 v. Zw. ſich hauptſächlich, und zwar mit dem 
eigentlichen Hauptbeſtande ihres Volkstums in Bewegung befunden hätten auf der Sude 
nach neuen Wohnſitzen. Daraus wäre dann mit Recht die Unmöglichkeit zu folgern, daf 
diefe wandernden Stämme e8 hätten zu einem nennenswerten Kulturfortfchritt bringen 
können. Daß diefes Wandern in weit geringerem Maße feitens der Stämme felbft ftatt- 
gefunden hat, als man bisher annahm, und da jelbft der Ausdruck „Völkerwanderung“ 
für einen beſtimmten engeren Zeitraum hinfichtlich der meiften germanifchen Stämme 
verfehlt iſt, wenn man an den Kern der Bevölkerung und nicht an den Bevölkerungs— 
überſchuß denkt — das ift eine der bedeutjamften Errungenſchaften der neueren Forſchung, 
gegen die auf keinen Fall durch einen wichtigen, umfaſſenden Fachausdruck ein Präjudiz, 
ein Vorurteil geſchaffen werden durfte. Ich nehme an, daß dies auch der Grund der Aus- 
merzung des Ausdrucks „Wanderzeit” durch die Ulmer Verſammlung geweſen ift. Wir 
haben es hier mit einem dev twichtigften Geſichtspunkte bei der Beurteilung der Germanen- 
gefhichte zu tum. Ich hoffe, daß die don mir in dem Kapitel „Germanen in Germanien” 
meines Buches dargelegten piychologifchen und gejchichtlichen Gründe in ihrer ganzen 
Schwere Beachtung finden werden. & darf um fo mehr gehofft werden, als auch duch den 
Spaten, wie aus den neueften Veröffentlichungen don Prof. Stieven-Münfter hervor— 
geht, die ftärkften Beweife für die Nichtigkeit diefer Auffaffung, foweit die weſtlichen 
Stämme in Betracht kommen, zu Tage gefördert find, während die Exforfchung dev Bau- 
weiſe der öftlichen Germanenftämme durch Dipl.-Ing. Franke-Merſeburg („Dfigerma- 
nifche Holzbaukultur“, W. ©. Korn-Verlag, Breslau) eben dasfelbe, nämlich die ununter- 
brochene Beſiedlung duch Die felbe Bevölkerung, nachgewviefen hat. Damit werden unfere 
Anſchauungen über die germanifche Kulturentwicklung in ihren Grundlagen bis hin zu 
Sitte und Brauchtum, Sprache und Glauben, Blut und Weſen endlich in ein ruhiges 
Fahrwaſſer gelenkt. 

Durch den Wegfall des Fahausdrudes „Wanderzeit” ift demnach ein weſentlicher Ein- 
wand, der bon unferer Detmolder Richtung gegen den Matthesfchen Stufenplan hätte ex- 
hoben werden müffen, befeitigt. Matthes gibt jelbft zu, daß „Wanderzeit” in Ermangelung 
eines beffeven nur ein Verlegenheitsvorſchlag geweſen tft, und hat fich am Suchen eines 
befferen beteiligt. Wenn hier durchaus ein Wort gefunden werden müßte, das den ganzen 
germanifchen Zeitraum von 1500 Jahren feinem Wefen und Inhalt nach gefchichtlich 
oder ſonſtwie gut zum Ausdrud bringt, dann hat auch die Ulmer Berfammlung mit 
„großgermaniſch“ verfagt, weil feine Bedeutung nicht klar ift. Ebenſo ſteht es freilich um 
meinen Vorſchlag, „hochgermaniſch“ für den A00jährigen Zeitabjchnitt nach der durch die 
Abwehr Roms beftandenen Kraftprobe zu wählen, dem Matthes feine Kritik zumendet, 
Statt „hochgermaniſch“ will ich, natürfich nur für den genannten 400jährigen Abfchnitt, 
hiermit Fieber „vollgermaniſch“ einfegen. Denn jeder, der ſich ein in jeder Beziehung, näm- 
ich räumlich, völkiſch, religiös, kulturlich und ſprachlich möglichft zutveffendes, weder ein- 
geengtes noch zerfließendes volles Bild von unferem Germanentum zivifchen Ahein 
und Weichfel, Donau und Eider machen will, muß fich unbedingt aus dieſem vollgerma- 
niſchen Abſchnitt die Antwort Holen. 

„Großgermaniſch“ iſt nicht falſch und kann angenommen werden. Aber in einem anderen 
Punkte, der und „Freunden germaniſcher Vorgeſchichte“ von ganz beſonderer Wichtigkeit 
iſt, darf unfer entfehiedener Einſpruch nicht unterdrüdt werden. Es handelt fi} um. die 
Einbeziehung der beiden Jahrhunderte von 800—1000 n. Zw. in die geoßgermanifche Zeit als 
Abſchluß, anſtatt fie, wie ich noch immer vorſchlage, als „na ch germaniſche“ Bett zu bezeichnen. 
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Prof. Matthes hat in feinem Artikel ſelbſt mit trefflichen Worten auf die Wirkung der 
Geſchehniſſe in der Regierungszeit Karls und feiner Nachfolger hingewieſen und fie en 
eigentliche Ende dev germanifchen Bergangenheit unſeres Volles auf dem Boden er⸗ 
maniens und ſeiner Bevölkerung, in der wir unſere Ahnen erblicken, gezeigt. Sie find für 
unfere Vorgeſchichte, ihre Darftellung und ihre Fachausdrücke maßgeblich. Daß das Ende 
der germaniſchen Zeit für die nordiſchen Länder um 200 Jahre ſpäter angeſetzt werden 
muß, kann ung in dieſem Grundſatz nicht irremachen, zumal in allen Fällen, wenn es ſich 
als nötig erweiſt, ohne Schtwierigfeit und Schaden auf diefen Unterſchied hingewieſen 

en kann. 
— Kulturbruch um 800, d. h. der Abſchluß unſeres germaniſchen Altertums und der 
Beginn der neuen deutſchen Kulturentwicklung des Mittelalters auf dem Boden Ger- 
iens geſcha a2 
— es 4 chem Gebiet: duch Unterjohung des legten widerſtandefähigſten ger⸗ 
maniſchen Stammes der Sachſen und der dadurch ermöglichten gänzlichen Unterwerfung 
der Thüringer, Memannen und Bayern durch Karl und Einverleibung aller in ein römi— 
ſches Kaiſerreich deuffcher Nation, : — 
auf religiöſem Gebiet: durch Zerſtörung der Heiligtümer des alten germani= 
ſchen Glaubens, Verbot des alten Kultes und durch zwangsweiſe Einführung eines neuen 
Glaubens mit römifch geprägten Gebräuchen und fittlichen Auffaffungen, 
auffulturlidem Gebiet: durch Zerſtörung der germaniſchen Grundlagen des 
Rechts, des ſozialen Lebens und der Beſitzverhältniſſe ſowie Beſeitigung germaniſchen 
Weistums und Schrifttums, — das alles unter möglichſt gleichzeitigem Erſatz durch römiſch⸗ 
weſtfränkiſches Kulturweſen. un 

a a politifche, — ſoziale und kulturliche, zu einem Teil gewaltmäßige und 
überftürzt durchgeführte, ſchnell alle germanifchen Stämme erfaſſende Umwälzung muß un⸗ 
bedingt als Begründung des Abſchluſſes der germaniſchen Vorgeſchichte unſeres Vol⸗ 
kes ausreichen. Ein ſchärferer Trennungsſtrich zwiſchen zwei geſchichtlichen Zeitſtufen, als 
dieſer, iſt überhaupt kaum ausdenkbar! 

In der Überzeugung, daß ein weſentlicher Unterſchied in der ſachlichen Beurteilung zwi⸗ 
ſchen denen, die an einer Neugliederung dieſer Vorgeſchichte Belang haben, nicht beſteht, 
und daß die formliche Seite einer Abänderung des in Ulm zunächſt angenommenen Zeit⸗ 
ſtufenplans für den Reichsbund und feinen Vorſitzenden, Profeſſor Reinerth, keine un⸗ 
ͤberwindbare Schwierigleit bedeutet, iſt dieſer Aufſatz geſchrieben. Dex Verfaſſer bittet um 
Überprüfung des Planes, vor allem in bezug auf feinen Anfang und Schluß. a... 

Schließlich möchte ich mich noch mit Prof. Matthes über eine die Allgemeinheit an⸗ 
gehende Ausdrucksweiſe auseinanderſetzen. Nicht überzeugend iſt für mich, daß „alte 
germaniſch“ eine vorteilhafte Bezeichnung für das ganze germanifche Altertum ſei. Da⸗ 
durch wird das wichtige Bewußtſein unterdrückt, daß die gejamte Vorgeſchichte des 
deutſchen Volkes eine germaniſche iſt, bis mit dem Kulturbruch eben das deutſche, 
nicht x germaniſche Mittelalter beginnt. ö j 

he Fnmen ” und „Berm “ en“ nur in einem wefentlich veränderten, lediglich 
auf die vaffifche Abſtammung, nicht mehr auf bie kulturliche Entwiclung bezüglichen Sinne 
nennen. Dadurch wird die praktiſch durchaus brauchbare Möglichkeit gegeben, die Bezeich⸗ 
nung germaniſch auf die ganze Vorgeſchichte unſeres Volkes und die Bezeichnung alt⸗ 
germaniſch auf einen Abſchnitt der Germanenentwicklung anzuwenden. Altgermaniſch heißt 
am beſten die Zeit, die vor den ſchon ſtarken römiſchen Einflüſſen von der Zeitwende an 
liegt. Es iſt, glaube ich, kein Vorteil, daß in einer neuen Zeitentafel die ſehr handliche 

Bezeichnung „altgermaniſch“ für die Zeit vor den Römerkriegen unbrauchbar wird, Für 

mich und viele klingt das Wort „altgermaniſch“, auf die ganze germantfihe Zeit ange- 

wandt, als Pleonasmus (doppeltgenäht). 
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Der Rönigsftuhl zu Rhenfe und feine Derwandtfchaft 
000 TEE Verwandiſchaft 


Don H. A. Priege, Koblenz 


Eins der merfwitwdigften und in feiner Art einziges Gebäude ift 
der jedem Deutſchen aus dem Studentenlied befannte Königsftuhl 
bei dem Städtchen Rhens unweit Koblenz am Rhein. In der Ge- 
ſchichte wird er zum erſtenmal bei der Wahl Heinrichs VII. im 
Jahre 1308 genannt, doch feheint ex in der Anlage ſchon älter zu fein. 
Genaueres weiß mar dariiber nicht. Bilder des 17. und 18. Jahr— 
hunderts überliefern feine ältere Seftalt, die von der 
heutigen nicht allzu vexfchieden ift. Der für deutſches Alter- 
tum begeifterie König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
hat ihn aus. wenigen übriggebliebenen 
Trümmern unmittelbar am Rheinufer wie⸗ 
der errichten laſſen. Seitdem hat er wie— 
derholt vor Eiſenbahn- und Straßenbauten 
feinen PBlaß räumen müffen und tft un⸗ 
längft auf dem Hügel nördlich von Rhens 
warſcheinlich auf jeiner älteften Stelle inie- 
der aufgeftellt worden. 

Der Königsftuhl ift ein achteckiges Ge- 
bäude, das im weſentlichen aus einer etiva 
4 Meter über dem Erdboden auf 9 Stützen 
ruhenden Plattform beſteht. Die Einfaf- 
fung der Platiform ift eine ringsum lau⸗ 
fende Steinbanf, zu der mar auf einer 
Treppe Hinauffteigt. 

Grundriß des Königsſtuhls zu Rhenſe Die Fragen, die jedem denkenden Be— 
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trachter bei diefem. Bauwerk auffteigen müffen, find diefe: Welchen praftifchen Zweck hat 
dies merkwürdige Gebäude bei der Königswahl oder auch fonft gedient und warum hat 
man e8 gerade an diefem Punkt errichtet? Hat e8 irgendwelche Vorbilder in germaniſchem 
Brauchtum oder verdankt es nur einer einmaligen Laune feine Entftehung? 

Es dürfte einfeuchten, daß zur Zeit der Königswahl Heinrichs VII. der Ort des Königs» 
ftuhles ſchon eine ehriwürdige Vergangenheit gehabt hat. Wie wären die Kurfürſten fonft 
darauf gefommen, ihn dem viel bequemeren, mir eine Stunde entfernten Koblenz oder 
auch dem gegenüberkiegenden mainzifchen Hof Oberlahnftein vorzuziehen? Beide Orte, 
Stoblenz ſowohl wie Oberlahnftein, hatten auch ihre alte mit dem deutfchen Königtum eng- 
verbundene Gefchichte. Was hatte Rhens dagegen aufzuweiſen? Mar fagt, daß Ahens fo 
gelegen fei, daß der Schall eines Hifthorns von dort aus in dem Gebiet der vier Rheini— 
fchen Kurfürften zu höven geivefen fei. Ahens jelbft war kölniſch. Dicht nördlich ſchloß fich 
trieriſches Gebiet an, gegenüber lag das mainziſche Oberlahnftein und ſüdlich, in nicht 
allzu großer Entfernung, kurpfälziſches Gebiet. Aber diefe Erklärung genügt wohl nicht 
ganz, dent diefelbe Begründung hätte man auch für die Wahl Oberlahnfteing heranziehen 
können, auf deffen Feldern zu anderer Zeit auch ſchon die Kurfürften zufammengefommen 
find. 

Man wird alfo in der Annahme nicht fehlgehen, wenn man in Rhens eine ältere Ver— 
ſammlungsſtätte rheiniſcher Gaue vermutet, die als foldhe vielleicht fo alt ift wie die gev- 
manifche Landnahme in diefen Gegenden überhaupt. Da die Urkunden Tein Zeugnis über 
die ältere Vergangenheit des Königsftuhles bringen, will nichts befagen. Dies Schiejal 
teilt der Königsſtuhl mit vielen anderen alten Thingftätten. Der Ort Tiegt für eine Zu— 
ſammenkunft vechts- und linksrheiniſcher Gaue nicht unbequem. Er Tann vom Mayenga, 
den Hunsrückgauen und dem rechtsrheinifchen Engersgau und Unterlahngan gleichgut er— 
reicht werden. Eine folche Verkehrslage, möglichſt an dem Berührungspunkt mehrerer Gaue, 
tft ja allerdings auch Bedingung für unfere Annahme, 

Es fommt nun weiter hinzu, daß man in alter Zeit außerordentlich hohen Wert darauf 
legte, einer Handlung durch Wahl des Ortes eine befondere Weihe zu geben. Die deutſchen 
Könige mußten fich in Aachen. Erönen laſſen, fie mußten die langobardiſche Königskrone fich 
in Monza aufs Haupt jegen, und Kaifer Tonnten fie nur in Rom werden. Sollte da die 
Wahl in Rhenfe nicht auch einen ehrwürdigen Klang wachrufen? Das Wort Königsſtuhl 
jelbjt braucht allerdings mit einer Königswahl von Haus aus nichts zu tun zu haben. 
Mit Stuhl wird in Ortsnamen ein Richterftuhl bezeichnet, zum Beiſpiel Landftuhl, Dach— 
ſtuhl, Rockenſtuhl (dev höchſte Richterftuhl im alten Heffen). Ein Königsftuhl ift als 
Nichterftuhl zu verſtehen, der unter feinem anderen Herren als dem König ſelbſt ftand. 
So würden die Fehmftühle in Weftfalen als Königsſtühle bezeichnet werden können, da 
ihr Anfehen ſich eben daher Ieitete, daß fie unmittelbar Königliche Gerichte waren. 

Was nım das Gebäude betrifft, das heute als Königsftuhl bezeichnet wird, jo wird 
an ihm deutlich, daß es nicht für die Königswahl Heinrichs VII. errichtet fein kann. 
Die Ermordung König Albrechts fiel auf den 1. Mai, die Zuſammenkunft der Fürften 
in Rhens fand Ende Oftober ftatt. Selbft mern Rhens als Zufammenktunftsort frühzeitig 
angefagt worden wäre, was wenig wahrſcheinlich ift, jo mar die Zwiſchenzeit doch zu 
kurz, um in ihr einen Bau zu errichten, der eines Eniwurfes und forgfältiger Ausführung 
bedurfte. Die noch erhaltenen alter Steinhauerarbeiten ſprechen gegen eine Ausführung 
des Baues in wenigen Monaten oder gar Wochen. 

Danach müſſen wir alfo ſchließen, daß der Königsftuhl für einen Dauerzweck zu anderer 
Zeit gebaut worden ift, und fo beftätigt fich wohl die alte Nachricht, daß die rheiniſchen 
Fürſten hier feit alters zufammenzufommen pflegten, um wichtige Angelegenheiten zu be- 
taten. Das befagt aber nichts anderes, als daß hier eine Thingftätte altgermanifchen Rech— 
fe war, eine freie Fönigliche Thingftatt und damit neutraler Boden für die verfchiedenen 
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Fürſten und Lehnsleute der dauernd in Fehde miteinander ftehenden Herrſchaftsgebiete. 
Daß Rhens in Beziehung zum Erzbistum Köln fand, hat damit nichts zu tum, der Königs- 
ſtuhl konnte trotzdem unabhängig ſein. 

Was den Bau ſelbſt (ſ. Abb.) betrifft, fo ift nebenbei bemerkenswert, daß ex in feinem 
Grundriß den Achtſtern verkörpert. Eine Säule in der Mitte und acht Stüßen im Um— 
kreis geben die Heilige Neunzahl. Das wird fein Zufall, fondern beſtimmt Abſicht des 
mit dem Sinnbild vertrauten alten Architekten fein. Es ift ein heidnifher Bau, wie er ſich 
für eine germaniſche Thingſtatt geziemte. 

Gehen wir alſo von der ziemlich geſicherten Annahme aus, daß der Königsſtuhl Zu— 
behör einer Thingſtatt war, ſo iſt ſein Gebrauchszweck klar. Alle Thingverſammlungen 
waren öffentlich und fanden unter freiem Himmel ſtatt, wenigſtens noch zur Zeit Hein- 
richs VII. Aus dieſem Grunde mußte auf jedem Thingfeld auch ein Ort ſein, wo ſich die 
Führer, Schöffen und dergleichen ungeftört beraten fonnten, wo fie anderfeitS aber den 
Augen der Menge ſichtbar blieben und bei Verkündung ihrer Entfcheidungen einen be— 
quemen Standort hatten. Alles dies gewährte der Königsftuhl von Rhenfe und noch etwas 
mehr. Denn bei ftarfem Regen gewährte ex fogar noch Schuß für die vornehmen Herren, 
die ſich danı in feinen Unterbau zurüdziehen konnten. 

Im Grunde haben wir mithin in dem Königsſtuhl zu Rhenſe nichts anderes vor ung 
als den üblichen Thinghügelin Stein überfegt. Möglich ift, daß auch anderwärts 
derartige Umformungen des fünftlichen Thinghügels Ttattgefunden haben. Daß uns eine 
Spur von dem Rhenſer Bar überliefert ift, verdanken wir ja auch nur einem Zufall, Wer 
ſucht, wird vielleicht auf Ihingftätten Höheren Ranges noch Fundamentvefte finden. 

Die Urform des Königsftuhles, der künſtliche Thinghügel, ift durch alle germaniſchen 
Länder weithin verbreitet. Dev Thinghügel war To ſehr notwendiges und beherrſchendes 
Zubehör der Thingftätten, daß diefe ihren Namen vielfach nach dem Hügel befamen. Im 
Nordiſchen find die mit bakfa, baden gebildeten Orisnamen fo zu erklären. In Deutfch- 
land ſtammen die meiften der unzähligen Ortsnamen, die mit beck und bach zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, ebendaher. Eine ältere Form iſt Buck, das Stammwort unſeres bekannten 
Buckel, Büchel, Bühel und Bühl. In unſeren Wörterbüchern wird Buckel fälſchlicherweiſe 
don dem lateiniſchen buceula hergeleitet, weil 
überfehen worden ift, daß die Form Buck tat- 
ſächlich im althochdeutfchen Schrifttum über— 
liefert ift. Sie kommt in der Überfegung eines 
lateiniſchen Hymnus dor, in dem Chriſtus 
mit Schildbuckel angeredet wird. „Randbuck 
minera Lanka“ heißt es dort, Schildbuckel 
meiner Flanke. In feinem Aufſatz „Der Götter⸗ 
hain zu Emetzheim bei Weißenburg in Bayern” 
tm Jahrgang 1935 der Beitichrift „Germa— 
nien“ erwähnt Burkhardt die Bezeichnung 
Bud noch als gebräuchlich für künſtliche Hügel 
jener Gegend. Die Ortsnamen Raitenbuch und 
Schwarzenbuch bei Weißenburg i. Bay. find 
daher nicht don Bud) — Wald, fondern vor 
Bud — Thinghügel herzuleiten. Raitenbuch ift 
Gerichtshügel (Kait — Gerait — Gericht). 
Die Umlautung von Bud in Böck, Bed, Bed 
und ſchließlich mit irrtümlicher Angleichung an 

- Ach in Bach läßt ſich in Süddeutſchland ſchritt⸗ 
Der „Tempel“ in Mauderode weiſe verfolgen. Ein Weistum aus der Saar— 



































Thinghügel auf dem Steinberg bei Broigem 


gegend vom Jahr 1451 in der Grimmfchen Sammlung erwähnt einen alten auf der Höhe, 
nicht etwa am Fluß gelegenen Gerichtsplag mit dem Flurnamen uf dem Beh } Bei Süd⸗ 
heim an der Leine wird ein Thinghügel als der Hillersſche Beck bezeichnet. (Sillerfe it der 
nächjtgelegene Ort.) Zahlveiche andere Beweiſe für dieſe Herleitungen habe ich in meinem 
Buch „Das Geheimnis der Deutfchen Ortsnamen” gegeben. N 

Häufige alte Bezeichnungen für den Thinghügel in Orts- umd Flurnamen find Bol, 
Poll, ferner Hoch, Hoh, Hoi, 3. B. Hoya, Averhoi in Altfachjen. Der Thinghügel von 
Mauderode in der Grafſchaft Hohenſtein am Harz, deſſen hier beigegebene Abbildung ich 
der Freundlichkeit des Herrn Rektor Winkler in Bad Sachſa verdanke, heißt im 
Vollsmund „Tempel“. Hier Liegt wohl das Wort Timpen — Spitze zugrunde. 

Die Errichtung eines Erdhügels für die Zwecke der Thingverſammlung mar nach der 
Bodenbeichaffenheit in den meiften Fällen das Gegebene. Man bemutte Dazu auch gern 
alte Grabhügel bon größerem Umfang, wie zum Beifpiel einer der Grabhügel auf Sylt 


noch heute als. Thinghügel bezeichnet wird (Denghoog). Der Gedanke Fiegt nahe, dak man- . 











Der „Opferftein“ in dev Ahlhorner Heide 
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Das Thingfeld bei den Mittelfteinen bei Warnjtedt 


chenorts eine über den Boden erhöhte große Steinplatte bei Anfprachen an die Thing. 
berfammlung benußt wurde. Sogenannte Opfertifche wie der in der Ahlhorner Heide (fiehe 
Abb.) mögen dazu gedient haben. Vielleicht auch der Karlftein bei Osnabrüd, deffen Lage 
am Hang für diefen Zweck vecht geeignet erſcheint. Der Opferftein in der Ahlhorner Heide 
Könnte vecht gut als Urform des Königsſtuhls von Ahenfe angefehen werden. 

Bisweilen konnte das Thingfeld fo gewählt werden, daß die Natur ſelbſt in einem frei- 
liegenden Felfen die Rednertribüne darbot, oder es bedurfte nur einer geringen Nachhilfe 
von Menfchenhand, um den Zweck zu erreichen. Ein ſehr ſchönes und beachtliches Beifpiel 
hierfür find die Mittelfteine bet Warnftedt, die E. Keil im Jahrgang 1929, Heft 3, von 
„Germanien“ fehr gut befchrieben, aber in ihrer Bedeutung nicht ganz exfannt hat. ch 
gebe hier eine Abbildung nach eigener Aufnahme, die die Zeichnung von Keil beftätigt. 

Es Handelt fich hier ganz offenbar um die Hauptihingftätte dev Thoringe oder Angeln 
und Warnen. Der Name des nahen Warnitedt jagt ſchon genug. Die Heimat der Angeln 
und Warnen ift Schlestvig. Nach der von Widukind bon Corvey überlieferten Stammes- 
fage haben fie vorübergehend im Lande Hadeln gefeffen. Nun verfammelten fich die fehles- 
wigſchen Landftände auf dem Warnhoi, die Hadelner auf dem Warningsader, und 
hier haben wir Warnftedt, bei welchem Namen zu beachten ift, daß nach meinen 
Unterſuchungen ftedt wicht Wohnftätte, fondern Thingſtätte bedeutet. Die Gleichung ift 
überrafchend, wird aber fachlich durch die Ortlichfeit beftätigt. Das große Thingfeld gleicht 
faft genau dem Allthing auf Island. (Zu vergleichen die Abbildung und Karte in O. 
©. Reuters „Germanifcher Himmelskunde“.) Hier wie dort befindet ſich das Thingfeld auf 
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der Südfeite einer Felswand. Bei Warnitedt heißt fie jetzt Teufelsmauer. In beiden Fällen 
ift das Thingfeld felbft eine nach Süden zu geneigte, ziemlich ſtark abfallende Fläche, die 
von den Felfen aus vorzüglich überfehen werden kann. In der Mitte vor den Felfen, ges 
nau da, wo in Island der jogenannte Gefeßesfelfen war, liegt der hier abgebildete, künſt— 
lich hergerichtete Kanzelftein. Wie Keil ſchon hervorhob, ift kein Zweifel daran möglich, daß 
der gewaltige SteinbloE mit Abficht und großer Mühe von feitwärts her an dieje Stelle 
gebracht worden ift, Die Stelle, wo er aus dem anftehenden Felfen Losgelöft iſt, kann man 
deutlich erkennen. Es iſt ausgefchloffen, daß der Fels aus der Teufelsmauer von felbft ab» 
geſtürzt und an diefer Stelle zufällig Iiegen geblieben ift. Der Stein ift als Standort für 
den Redner gefliffentlich hergerichtet. 

D. ©. Reuter macht darauf aufmerkſam, daß die Thingftätten in der Nord-Süd-Rich- 
tung geortet waren. Auch Hier ift dies der Fall, Die Thingverfammlung blickt genau nach 
dem heiligen Norden, dem Sit der Götter am Himmelspol. Auf der anderen Seite aber, 
genan dem Redner gegenüber, liegt der Hexentanzplatz und die Roktrappe, vom Thingfeld 
nur durch das Tal der Bode getrennt. Beachten wir noch, daß der alte Herzogsfig Quedlin- 
burg nur etwa acht Kilometer entfernt Tiegt, jo dürfte dev Beweis gefchloffen fein, daß wir 
e3 hiev mit einer der vergeſſenen Landesthingftätten des alten Germanien zu hun haben. 
Kaum bedarf es noch eines Hinweiſes auf den Namen Mittelfteine, der jelbftverftändlich 
aus niederdeutſch Medelfteine — Madalfteine verderbt worden ift. Der nachdentliche und 
an diefer geweihten Stätte hoffentlich immer einfam bleibende Beſucher kann fich dem 
überzeugenden Eindrud der Örtlichleit nicht entziehen. 

Zehntaufende von Wanderern befteigen in jedem Jahr den Königsftuhl von Rhenſe, 
Hunderttaufende laſſen vom Herentanzplaß und der Roßtrappe aus ihre Blicke über Das 
alte Thingfeld zu ihren Füßen ſchweifen, wie wenigen aber. ift es ext möglich, die Ehr— 
Furcht, die hier nötig wäre, den Zeugen der Vergangenheit des eigenen Volles gegenüber 
aufzubringen! 

















Das Thingfelh bon Warnftebt 
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Eine Urkunde zum Weihnachtsbaum im Jahre 1184 


201 9,2. Plaßmann 


Man hat fich in dev Volkskunde daran gewöhnt, das Alter des Weihnachtsbaumes von 
feiner älteften urkundlichen Erwähnung an zu rechnen; nach dem alten Auriftengrundfaß 
„Was nicht in den Alten, das ift nicht in der Welt“, Gegen diefe Auffaffung find aller- 
dings fehweriviegende Einwendungen vorgebracht worden; ich verweiſe nur auf die Auf- 
jäge von Otto Huth und von Werner Köhler im Dezemberheft des letzten Jahrganges. 
Wenn der erftere auf dag Weiterbeftchen des Weihnachtsbaumes in den baltifchen Städten 
hinwies, fo konnte der Iegtere in dem Bilde vom Urbansritt eine bildliche Urkunde vor—⸗ 
legen, die zum mindeften den geſchmückten Baum als eine Tatjache erweiſt, die ſchon vor 
der angeblichen älteften Erwähnung des Weihnachtsbaumes im Elſaß Liegt. ch fand nun 
eine Urkunde, die noch fehr viel älter ift, als die genannten, und die zum mindeften bon 
einem zum Weihnachtsfefte gebrauchten Baume in Zufammenhang mit einer Lichtfeier 
fpricht. Merkwürdigerweiſe ſcheint fie Bisher allen Volkskundlern entgangen zu fein; fie ift 
aber für die Geſchichte unferes Weihnachtsfeftes von fo Hoher Wichtigkeit, daß ich des Zu⸗ 
ſammenhanges wegen die ganze Urkunde anführen will. 

In Nikolaus Kindlingers „Münſteriſchen Beiträgen zur Geſchichte Deutſchlands, haupt⸗ 
ſächlich Weſtfalens“ (Münſter 1790), einem für jene Zeit äußerft verdienſivollen Werke, 
iſt auf Seite 209 ff. die Urkunde Nr. XXXIV. abgedruckt, in der Biſchof Hermann IT., ein 
geborener Graf Katzenellenbogen, einige Streitigfeiten zwifchen dem Pfarrer zu Ahlen und 
dem Schulten des dortigen Bispinghofeg (befehöflicher Hof) beilegt. Die Urkunde Iautet in 
Urſchrift: 

„In nomine Sanetae et individuae Trinitatis. Herimannus Dei gratia Monasteriensis 
Episcopus secundus, Fidelium, qui ecelesias Dei fundaverunt, laudabilis & multum imi- 
tanda simplieitas varias et multiformes ordinavit observantias, quae ex perversitate succe- 
dentium de radice benignae institutionis jam degeneraverunt in ramos avarae exactionis. 
Unde oportet nos, qui processu temporis ex gratia Dei condendi & destruendi potesta- 
tem accepimus, bonas consuetudines in sua integritate observare, eas vero, quae ad gra- 
vamen ecclesiarum erumpunt, rationis pondere suffocare. Noverint itaque fideles tam 
moderni quam posteri, quod ecelesia de Ahlen & pastor ejusdem ecelesiae multas a Curti 
nostra, quae eidem Villae adjacet, importunitates hactenus sustinuerunt, ex eo videlicet, 
quod tribus anni vieibus, quibus parochiani fideles pro consolatione defunctorum suae 
devotionis hostiam dominico Altari solent imolare, praefatae Curtis villicus ex eisdem 
oblationibus decem panes cum totidem obsoniis & amphoram cerevisiae sibi usurpare 
solebat: Ecelesia vero ex consuetudine mutuae vieissitudinis antiquitus propagata, dum 
avenae et siliginis in Curti nostra messis esset, sibi quotidie fasciculum sub eadem Curti 
nostra deberi, & arborem in Nativitate Domini ad festivum ignem suum adducendam esse 
dicebat. Cujus exactionis debitum hine inde pro amore & reverentia Dei jam dictae eccle- 
siae ejusque pastori nostra authoritate perpetua absolutione remittimus; statuentes tantum 
& confirmantes, ut pecora ad dotatum Domum pertinentia,si in agris pascualibus saepe- 
dietae Curtis transitum vel etigm pastum necessarium habuerint, nulla incommoditate 
graventur. Quicumque ergo contra hanc nostrae pietatis distributionem aliquid moliri 
Praesumpserit, sciat se authoritate Dei ac nostra excommunicationis sententis usque ad 
satisfactionem perpetuo subjacere. Acta sunt haec anno dominicae Incamationis MP. Co. 
LXXX° III. regnante Friderico Romanorum Imperatore glorioso. 


Das heißt auf Deutfch: 
„Im Namen der heiligen und unteilbaren Dreifaltigfeit. Hermann der Zweite, von 
Gottes Gnaden Biſchof von Miünfter. Die löbliche und höchſt nachahmenswerte Einfalt der 
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Gläubigen, welche die Kirchen gegründet haben, hat mancherlei und vielfältige Verpflich— 
tungen auferlegt, Die aus der Verderbnis der Nachfolger von der Wurzel einer wohltätigen 
Einrichtung in Ziveige des habfüchtigen Forderns entartet find. Daher müffen wir, Die 
wir von Gottes Güte Gewalt erhalten haben, dem Fortgang der Zeit gemäß zu gründen 
und zu zerjtören, die guten Gewohnheiten in ihrer Reinheit beobachten, diejenigen aber, 
die ich zu einer Belaftung der Kirchen auswachfen, durch das Gewicht der Vernunft er— 
ftiden. Es ſollen alfo alle Gläubigen, die heutigen wie die ſpäterkommenden, wiſſen, daß 
die Kicche zu Ahlen und der Pfarrer derfelben Kirche Bislang viel Ungemach bon unferem 
Hofe, der bei jener Ortſchaft Tiegt, ertragen haben; nämlich daher, daß an drei Jahres— 
wenden, an denen die Pfarrgläubigen zum Troſte der Verftorbenen dem Altare des Herrn 
eine Gabe ihrer Frömmigleit zu weihen pflegen, der Schulte des genannten Hofes von 
diefen DOpfergaben zehn Brote und ebenfoviel Stüde Zukoſt, wie auch einen Krug Bier 
ſich anzueignen pflegte: die Kirche aber behauptete, e8 ftehe ihr auf Grund der bon alters 
verbreiteten Gewöhnung gegenfeitigen Austaufches, wenn auf unferem Hofe Hafer- und 
Roggenernte fei, täglich eine Garbe auf diefem unferem Hofe zu, und außerdem 
müffebeider®eburtdesHeren Weihnahten) zuihrem Feftfener 
ein Baum geliefertmwerden. Die Verpflichtung zu dieſer Forderung erlaffen wir 
aus unjerer Machtvollfommenheit um Gottes Liebe und Ehre der genannten Kirche und 
ihrem Pfarrer durch immerwährende Befreiung; indem twir lediglich verordnen und feſt— 
fegen, daß das dem befchenkten Haufe (Kirche) gehörende Vieh, wenn es auf den Weiden 
des mehrfach genannten Hofes Durchgang oder aud) notwendige Weide findet, durch fein 
Ungemach bejchtvert werde. Wer fich demnach herausnehmen wollte, gegen diefe Verteilung 
unjerer Gnade etwas ins Werf zu fegen, der wiſſe, daß ex beftändig bis zur Wiedergut— 
machung durch Gottes Machtvollfommenheit und unferen Bannfprud unterliegen wird. 
Verhandelt ift dies im Jahre 1184 der Fleifchiwerdung unferes Heren unter der Regierung 
Friedrichs, des ruhmreichen Kaifers der Römer.” 

Was hier im blumigen Kuvialftil al3 Gegenftand eines Streites und eines zeitgemäßen 
Urteils dargeftellt wird, das gibt einen höchſt Tebendigen Einblid in frühe deutfche Rechts— 
gewohnheiten, die nur durch das Eindringen eines fremden Elementes fehr verwickelt ge- 
worden zu fein feheinen. Für ung ift zunächft die Erwähnung des Baumes wichtig, der zur 
Weihnachten don dem Schulten des bifchöflichen Hofes an die Kirche und ihren Pfarrer 
zu Tiefern ift. Wozu Hat der Baum gedient? Die Wendung „ad festivum ignem suum“ 
gibt nicht ohne weiteres ein klares Bild. Überfegen wir: „zu feinem (des Pfarrers) feft- 
lichen Teuer“, fo erſcheint es zunächſt fo, als ob der Baum beim Feſtfeuer verbrannt wor— 
den wäre. Wir hätten alfo hier den (meines Wiffens bisher nicht, oder wenigſtens nicht 
mit diefer Deutlichleit belegten) Brauch des Winterfonnenivendfeuers, ausgeführt von dem 
Pfarrer der Kirche. „Festivus ignis“ braucht aber keineswegs diefe Bedeutung zu haben; 
es kann ebenjogut heißen „Fenerfeit”, mas auch im Sinne eines Lichifeftes gedeutet werden 
kann. Wenn ferner für diefes Feft ein ganzer Baum geliefert werden fol, fo wird er 
doch ſchwerlich nur als Brennſtoff gedient Haben; dann wäre es ja viel finnboller, eine 
beftimmte Menge, etwa ein Klafter Holz feftzufegen. Es ift durchaus denkbar, daß es fich 
um „einen Baum zum Lichtfeft” handelte, und daß wir hier wirklich das ältefte Zeugnis 
für unfern Weihnachtsbaum haben — weit älter, als irgendein anderer Beleg. Daß ein 
„Feuerfeſt“ in dieſer Weiſe mit einem Baume in Verbindung fteht, zeigt uns noch das 
don Werner Köhler im Dezemberheft 1936 gebrachte Bild, das den elfäffifhen Nikolaus 
mit dem Fenertiegel auf dem Kopfe und dem Bäumchen in der Hand darftellt. Grund- 
ſätzlich iſt übrigens diefer Feuertiegel dasſelbe, wie die Lichterkrone der ſchwediſchen „Luzia“. 
Andernfalls kann man auch daran denken, daß der Baum als Ganzes abgebrannt wurde, 
etwa wie die „Funkenhexe“ in Süddeutſchland, und daß dann der Stamm als. „Julblock“ 
übrig blieb, Sicher war e8 ja ein „wintergrüner Baum“, alfo eine Tanne oder Eibe; To 
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könnten fogar die beiden Zeilen des bekannten Nunenreimes einen inneren Zuſammen⸗ 
bang haben: 

Vr er vetrgrönstr vida, Vant er, er brennr, at svida — 

„Eibe ift der wintergrünfte Baum, es pflegt, wenn es brennt, zu fengen.” 

Wenn gerade der Pfarrer hier diefen zweifellos uralten Brauch ausübt, fo kann ung 
das in diefer Zeit nicht verwundern. Denn gerade jetzt geht die Kirche dazu über, ihre 
Taktik zu ändern und einen früher befämpften „heidnifchen” Volksbrauch fir ſich zu ufur- 
pieren. Und für das hohe Alter all der damit zufammenhängenden Rechtsgewohnheiten 
fpricht der übrige Inhalt dev Urkunde; in der Urkunde ſelbſt wird er ja eine ‚consuetudo 
antiquitus propagata“, eine bon alters verbreitete Gewohnheit genannt. Das Bild, das 
ſich daraus ergibt, ift das folgende: In Ahlen (einer Stadt im Minfterlande) haben der 
bifchöfliche Hof, alfo ein im Beſitze des Biſchofs von Münfter befindlicher großer Bauern— 
hof, und die Kirche, vertreten durch den Pfarrer, eine Anzahl alter, wechjelfeitiger Rechte 
und Verpflichtungen. Dev Hof hat der Pfarre während der Hafer- und Roggenernte täglich 
eine Garbe (fasciculus) zu liefern, außerdem zu Weihnachten einen Baum. Das Recht des 
Hofes ift weit merkwürdiger: der Schulte (Schultheiß) darf fich von den Opfergaben, die 
zu den drei Jahreswenden (Oftern, Pfingften und Weihnachten?) in der Kirche zum Troſte 
der armen Seelen geſtiftet werden, einen erklecklichen Anteil nehmen, nämlich zehn Brote 
(das dürften mindeſtens zwanzigpfündige weſtfäliſche Pumpernickel fein), ebenſoviel „ob- 
sonia“, das iſt Zukoſt, insbeſondere Fiſch und Gemüſe, und endlich ein Gefäß mit Bier, 
das wohl dem ſechs Liter faſſenden „Bullenfopp” entſprechen dürfte. 

Daß dieſe Gaben an den drei Jahreswenden den Toten geweiht werden, erweiſt ihr 
hohes Alter; denn ſie kennzeichnen ſich dadurch ausdrücklich als etwas anderes, denn die 
üblichen Lebensmittelabgaben an Kirchen und Klöſter. Wenn wir insbeſondere die Gegen— 
gabe, einen Baum zum Feſtfeuer am Julfeſte, in Betracht ziehen, ſo gehen wir wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß es ſich hier um eine Art von Gaben handelt, deren Ur— 
ſprung in jenen Zeiten liegt, da noch kein Biſchof in Mimigerneford (Münſter) ſaß, ſon— 
dern die Bruktern dort und in Ahlen auf ihre Weiſe der Gottheit dienten. Denn es iſt 
längſt nachgewieſen, daß ſich die geiſtlichen Gewalten gerade dort einniſteten, wo ein altes 
heidniſches Heiligtum war. Für Mimigerneford iſt das aus dem Namen und aus Gra— 
bungsbefunden längſt nachgewieſen; für Ahlen iſt es faſt ſicher, denn man leitet den Namen 
mit Recht von altſächſiſch „Alahun“ her, das heit „Heiligtümer“. Dex geſchichtliche Her— 
gang war nun der: der Biſchof nahm nach der Beſitzergreifung mit dem Heiligtum auch 
den zugehörigen Hof in Beſitz, der vorher dem Heiligtumswalter gehört haben mochte und 
wahrfcheinlich den Rang eines Oberhofes hatte; in Münfter wie in Ahlen hieß diefer Hof 
nach dem Bifchof der „Bispinghof” (Bifchopinghof) ; der Vaſall des Biſchofs GBiſchoping) 
ift der „Villieus® (Schulte, Schultheiß), der für den Biſchof den Hof zu verwalten hat, 
deffen Einkünfte der bifchöflichen Hofhaltung dienen. Nun haben ziwifchen diefem Oberhof 
und dem zugehörigen Heiligtum fchon früher Wechfelbeziehungen beftanden: an den drei 
germanifhen Jahresſeſten (Oftern, herbftliches Totenfeft und Julfeſt?) werden im Heilig- 
tum der „Minne” der Toten Gaben geweiht, nämlich Brot und Bier, was ja das eigent- 
Tiche Kırltgetränf dev Germanen war. Dev Heiligtumswärter (Mlahtvard), der Befiter des 
zugehörigen Hofes ift, nimmt von diefen Gaben einen Teil für fich, geviffermaßen als 
„Kirchenſteuer“; der bezeichnende Unterfchied von der römiſch-kirchlichen Methode ift frei- 
lich der, daß hier nur eine ganz beftimmte Menge von Speifen genommen wird, nicht 
mechaniſche Prozente, wie es bei dem römiſch-kirchlichen Zehnten war. Der Wehrfefter 
(Sofbefiger) Hatte dafür dem Heiligtum eine Gegengabe zu leiften, die, abgefehen von den 
beftimmt begrenzten Garben zur Exntezeit, unmittelbar einer Feier beim Heiligtum diente: 
nämlich einen Baum zum feftlichen Feuer an Weihnachten, Nur fo ift der Austaufch aus- 
gejprochener Kultgaben verftändlich. 
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Es ift ja längft von der Wiffenjchaft anerkannt, daß beftimmte Abgaben an die Kirchen 
oft auf die entſprechenden Opfergaben an ihre heidniſchen Vorläufer zurückgehen. Das 
allein macht in diefem Falle den fonderbaren Vorgang verjtändlich, daß zwei Stellen, die 
beide der Kirche gehören, nämlich dem Bifchof von Münfter, auf Grund uralter Gewohn— 
heit fich gegenfeitig Abgaben zu entrichten haben. In Heidnifeher Zeit war diefer Widerfinn 
nicht vorhanden: damals war der Wehrfefter, der Beſitzer des Hofes, mit dem Alahward, 
dem Betreuer des zugehörigen Heiligtums identiſch; es handelte ſich nur um einen Aus— 
tauſch der Gaben vom Hof zum Heiligtum und umgelehrt. Bifchof Hermann hatte im 
übrigen vecht, wenn ev im Jahre 1184, alfo etwa 400 Fahre nach der Gleichſchaltung, diefe 
Gewohnheit als überaltert Hinfteffte, Ex wird freilich feldft kaum mehr gewußt haben, wo— 
her die Gewohnheit eigentlich ſtammte. Denn als die Gleichſchaltung kam, da wurde, biel- 
leicht nach Vertreibung oder Tötung des Befikers und Weihwartes, der Hof Beſitz des 
Biſchofs; der „Wach“ aber wurde zu einem Kirchlein umgebaut und mit einem Pfarrer 
beſetzt. An der „Front“, in unmittelbarer Berithrung mit den Bauern, Tonnte man gewiß 
nur dann wirkliche „Belehrungserfolge” erzielen, wein man den Übergang möglichft ſcho— 
nend geftaltete. Man nahm in der Kirche weiterhin die Gaben entgegen, die der Germane 
einft der Minne feiner Toten geweiht hatte, und münzte fie auf die „armen Seelen” um; 
und der bifchöfliche Schulte wird ſchon aufgepaßt haben, daß ex von diefen Gaben feinen 
Anteil kriegte. Ex ftiftete dafür gerne feine täglichen Exntegaxben und feinen Weihnahts- 
baum; denn bei dex duch, die Kirche gefteigerten Opferfvendigfeit und auch bei der fteigen- 
den Zahl dev Bauern war der reale Vorteil zunehmend auf jeiner Seite. Wer die Zähig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit bäuerlicher Gepflogenheiten kennt, der wird es ohne weiteres 
für möglich halten, daß ſich ein ſolcher Brauch 400 Jahre und länger gehalten hat, zumal 
in damaliger Zeit. Daß dies dem armen Pfarrer ſchließlich zuviel wurde und er hilfe⸗ 
ſuchend zum Biſchof lief, kann man ihm nicht verargen; und Hermann war denn auch ge⸗ 
recht genug, ſeinen geiſtlichen Vertreter dem weltlichen Vertreter gegenüber zu rechtfertigen. 

Uns aber hat dieſer Streit zwiſchen „Papſt und Kaiſer auf dem Dorfe“ zur Zeit des 
Kaifers Rotbart eine unſchätzbare Nachricht zuteil werden Laffen, die unfere enge Verbun— 
denheit mit den Ahnen über weite Zeiträume hin fichtbar werden läßt. 





Das Näherrüden ferner Vergangenheit: 
Die Zeit als Erlebnisreihe von „Groß⸗Generationen“. 


Von Prof. De. phil, De. ing. hc Albrecht Schmidt, Frantfurt a m. 


„Wer nicht bon dreitaufend Jahren 

Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib im Dunkeln, — 

Mag von Tag zu Tage leben‘, 

. Goethe, 
Die gefchichtliche Erforschung des deutfehen Ahnenerbes aus ferner Vergangenheit ift 
dank dem Führer heute eine Angelegenheit des ganzen Volkes geworden. Sie iſt nicht mehr 
eine Angelegenheit der Wiſſenſchaft allein. Das Herz des Volkes ſchlägt kräftig mit 
bei dem Streben der nationalſozialiſtiſchen Führung und der wahrheitſuchenden Wiſſen— 


ſchaft, das glanzvolle Ahnenerbe aus dem Schutt der Jahrtauſende, ang dem Nebel kirch— 


licher Zwecksüberlieferungen wahrheitsgetren in lebendiger Borftellung wiedererftehen zu 
laſſen. Gegenwartsmächtig, entſprechend der hero iſchen Weltauffaffung aus dem ge- 
waltigen Erlebnis des Weltkriegs und des unerhörten Wiederaufftiegs, und vichtunggebend 
dringt das große Ahnenerbe nun ing Herz des Volfes, 
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Aus diefem neuen teilnehmenden Berftändnis im Volk für die nationale gefhicht- 
fihe Forſchung, aus dem BVerftändnis fir „Blut und Boden“ (zur naturwiſſen— 
ſchaftlichen vaffebiologifchen Wahrheit geworden), aus dem Verftändnis für „Kaſſe und 
Blutverbundenheit“, für „Familie — Sippe — Bol!“, fir „Wahr- 
heit und Vaterland und Einzigartigkeit! der deutfhen Heimat“ 
erwachſen dev gefchichtlichen Forſchung aus dem Volk heraus wertvolle Helfer und werden 
immer mehr Helfer erwachſen. Se inniger diefe volfstümliche kameradſchaftliche Verbun— 
denheit zwiſchen Forfehern und Helfern aus dem Volk ift, defto größer wird im Sinne 
der nationalfozialiftifchen Weltauffaffung der Schwung und der Erfolg der gefehichtlichen 
nordifhen Wiedergeburt, der Reformation aus Blut und Boden 
fein. Um fo mehr wird die ungeheure Bedeutung der deutjchen Vorgefchichte und der 
deutfchen Gefchichte nach der Zeitwende für unfer Volk von ihm jeldft erfannt: Die Be- 
finnung auf deutfches Ahnenerbe macht endgültig frei von mehr als taufendjähriger 
hieracchijch-zwecdienlicher Erziehung im Sinne artfremden Minderivertigleitsgefühls!? 

Diefe überragende Bedeutung des Erwachtſeins der ſeeliſchen Kräfte aus unferer Ver— 
gangenheit vechtfertigt die Frage: Können weitere produktive feelifhe Kräfte, ge- 
wiffermaßen „Imponderabilien“, wie fie bei allen produftiven „Finden und Exfinden“ 
auf techniſchen und allen geiftigen Gebieten eine bedingende Rolle für den Fortfchritt 
fpielen®, erfchloffen werden? Exjchloffen werden ſowohl zum Nuten für die Gefchichts- 
forſcher jelbft als auch insbefondere für ihre verftändnispollen Hel— 
ferausdem Volk. Diefe Frage ift nach) Anficht des Verf. unbedingt zu bejahen. 
Verf. glaubt dies ſowohl aus der vieljahrzehntelangen Erfahrung in erfinderifchen, tech- 
nifchen, wiſſenſchaftlichen und mwirtiehaftlichen Dingen folgern zu müffen, als auch ins— 
befondere an dem Beifpiel eigener jahrzehntelanger gefchichtlicher Betrachtungsweife (ins— 
befondere auf vielen Auslandreifen in alle „geſchichtlichen“ Länder) gezeigt zu haben, und 
zwar 1935 in der Zeitfchrift dev Sendenbergiichen Naturforfchenden Gefellfchaft „Natur 
und Bolt” 65. ©, 211217 in einem Auffah: „Das Naherüden ferner Ber- 
gangenheit: Die Zeitals Erlebnisreihe von Großgenerationen”, 

Die dort zum Ausdrud gebrachte Vorftellungsweife fol von der erdrüdenden Anzahl der 
Einzel- Jahre im Ablauf der Zeiten aus fernliegender Vergangenheit freimachen, ins— 
befondere den gejchichtlich intexeffierten Laien. Freimachen von der Vorſtellung „das ijt ja 
alles fo ferne und lange her, daß es für uns doch umverftändlich und deshalb bedeutungs- 
los iſt“, und zwar dadurch freimachen, daß der Zeitbegriff um das mehrals 
Hundertfahe nahegerüdt, gewiffermaßen dadurch verkürzt 
wird, daß man fi eine Umdeutung der Zeit in erlebte Über- 
Tieferungsabfähnitte von Grofgeneration (Örofvater- bis Enkel-Er— 
leben und -Überlieferung) zu eigen macht. Die Zeit, auf diefe Weife gewiſſermaßen 
als biologifch-gefchichtliche Exlebnis-Überlieferungsreihe gefehen, ift dadurch erfüllt von den 
damaligen Tebendigen Trägern und überträgern diefer Zeit. Die Vergangen- 

* Ber die meiften Länder der Erde gefhaut, wer alfo gewiffermaßen „hinter die Kuliſſen“ 
gejehen hat, fann — auch nad Abzug des Moments der „Heimatliebe” — objektiv nur 
zu der Überzeugung bon der Einzigartigkeit der germanifchen und damit auch der deutichen 
Sandfchaft im betonten Wechfel von Frühling, Sommer, Herbft und Winter kommen. Diefe 
Landſchaft im jo betonten Wechfel der vier Jahreszeiten mußte den germaniſchen Menfchen 
aus dem primitiven hellfarbigen Erbgut in feinen körperlichen und feelifchen Eigenfihaften ent- 
ſtehen und beitehen laſſen. 

2 Wie es in dem Begriff vom „ſünden- und [huldbeladenen Menſchen von 
Seburt an“ zum Ausdrud kommt. Und auch zum Ausdruck kommt in dem erbärmlichen 
Wort, dad man nur in Deutichland kannte für das, was nicht viel taugt, weil e8 aus der 
eigenen Heimat ftammt: „Es ift nit weit her” 

® Siehe den Schlußteil in „Industrielle Chemie und ihre Bedeutung im Weltbild” (A. Schmidt), 
1934. (Berl. de Gruyter.) S. 762. 
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heit „non dor 3000 Jahren“ im Goethe-Wort eingangs Fiegt einem dann nicht mehr 
fern und ohne Intereſſe, fondern duch nur 20-30 Öroßgenevationen ausgefüllt, ſehr nabe. 

Inzwiſchen hat diefe Verkürzung oder bielmehr dies Lebendigmachen des Zeitbegriffs 
vielfach Zuftimmung (auch don der Exdgefchichte aus) gefunden. Deshalb und weil das 
„Deutfhe Ahnenerbe” mit der „Pflegftätte für Germanenkunde“ in vollsverbun— 
dener Weife Wert auf die Mitwirkung bon Helfern aus dem Volt legen, follen Die folgen- 
den Ausführungen in „Natur und Volk“ näher Tennzeichnen, wie e8 gemeint tft und 
insbejondere, wie ſehr diefe Umdentung produfttb fein kann: 

Die Gefchichte wird von je in „Jahre“ eingeteilt; denn dev jährliche Erdumlauf um die 
Iebenfpendende Sonne lenkt das Geſchick des Menfchengefchlechts. Bei der Kürze eines 





Abb. 1. Scipio Africanus, Marmorkopie der Bronzebüfte in Neapel. Diefe Büfte eines Mannes vor 2000 
Jahren Eönnte in jeder Aula in der Reihe heute lebender geiftvoller Menfchen ftehen. — Abb. 2. Geradezu 
zum Typus eines „modernen” Menjchen wird diefe Plaſtik des Altertums, wenn der Blfte das heutig 
Attribut der Gelehrfamteit, die Brille, aufgefeßt wird. 
(Abb. 1-3 aus der Zeitfchrift „Natur und Boll” des Natur-Muſeums Sendenberg) 


Jahres rückt uns aber diefe Einteilung die Vorzeit in Kernen, die viel weiter ſcheinen, al3 
fie — biologisch gefehen — find. Wie fern feheint uns die Römerzeit in Deutfchland (vor 
2000 Jahren) zu Liegen oder die germanifche Vorzeit (vor 3.8. 4000 Jahren), die alt- 
ägypfifche vor 6000 Jahren, die Zeit der Vulkan-Ausbrüche, die die Eifel-Menfchen vor 
vielleicht 6—7000 Jahren exlebten, oder gar die ältere Steinzeit. Wir denen Ieicht: Was 
kann die Zeit, zu der ein Armin gegen die Römer gekämpft hat oder ein Widukind feinen 
deutſchen Volkskrieg geführt hat, was können fo ernifernte Zeiten ung denn noch an le— 
bendigen Werten geben? Uns, die wir es in Technik und Wiffenfchaft in ſcheinbar un— 
geheuren Zeiträumen jo herrlich weit gebracht haben, daß mir uns den Menfchen diefer 
vergangenen Zeiträume als weit überlegen fühlen. 

Bir bedenken oft nicht: Der Menſch ift innerhalb dev uns befannten oder geahnten, 
ſcheinbar fo langen Geſchichtsräume derſelbe geblieben. Die Äußeren Formen, in 
denen ex Ieht, haben fich geändert, aber ihn nicht gewandelt. Troß Fliegenkönnen, trotz 
Rundfunk. Ich pflege meinen Freunden das Handgreiflich zu zeigen: Eine gute Büfte des 
dor über 2000 Jahren Iebenden Seipio Africanus, der — gegen feine Neigung — zivar 
Karthago zerftöxen mußte, im übrigen ein „Menſch“ im beften Sinne war, für Kunft, 
Wiſſenſchaft, alles Edle begeiftert, zeigt durchaus das Antlitz eines hochftehenden Menſchen 
der Jetztzeit, eines Gelehrten (Abb. 1, 2). 
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Die Menjchen weit zurückliegender Jahrtauſende ftehen ung in Wirklichkeit viel näher, 
als wir in mangelnder Erkenninis und Überhebung glauben. Die herrlichen Worte unferes 
Führers über die uralten Menjchheitswerte, die im ewigen, alles überdauernden Blut, in 
der ewigen Belle „dauernder als Erz” verwurzelt find, das Zurüdfinden des deutfchen 
Volkes durch ihn zu Diefen alten Eigen-Werten, ohne wirklich wertvolle nen hinzugefom- 
mene Werte aufzugeben, fie find ja nichts anderes als der Ausdruck: Sm Grunde 
bleibt der Menfh, was er war. Ex ift es in der Spanne der kurzen uns be— 
lannten Gefchichte geblieben. Die heutigen Errungenfchaften find Außerlichkeiten und 
Annehmlichkeiten (oft auch Unannehmlichkeiten), fie gehören nicht zum Wefen des Men- 
ſchen. Dies beweiſt fchon, daß das japanifche Volt aus dem Buftand völlig andersartiger 
und für unfere Begriffe damals „unziviliſierter“ Lebensformen fich die „technifche Kultur 
höhe“ in noch nicht 60 (!) Sahren hat aneignen können! Zum Wefen des Menfchen kann 
alfo die äußere, wenn auch noch fo verwickelle Form nicht gehören, wenn ein Volk fie fich 
fo raſch und fo vollfommen zu eigen machen Tann. 





Die Gefhihte in Abſchnitten von „Broß-Generationen” 


Ganz anders, und viel menſchheitsverbundener treten uns aber auch entfernte Zeit⸗ 
räume entgegen, wenn wir uns ihre Geſchichte nicht in den kurzen Abſchnitten der 
„Jahre“ vergegenwärtigen, ſondern in den natürlichen Abſchnitten der 
„mündlichen Überlieferung” vom Großvater zum Enkel. In ſolchen „Brof- 
Generationen“: gefehen, vüdt die Vergangenheit um das 100- big 130fache näher, 

„Die Überlieferung” hat fich oft dauernder als Erz und Stein erwieſen, daher 
ift die Einheit der mündliden Überlieferung ein Begriff, der uns den 
wirklichen, natürlich-menfchlichen Abftand der anfcheinend fo weit zurüdliegenden Zeiten 
erſchließt. 

Was der Großvater erlebt, wie er feine Zeit erlebt hat, wird er dem Sohne und dem 
Enkel (felten auch noch dem Urenkel) ſchildern. Der Enkel wiederum erlebt feine eigene 
Zeit und überblidt fomit insgefamt den Zeitraum von 130 Jahren (z. 8. im Falle des 
Verfaffers bislang über 140 Jahre) blutsverwandten Exlebens. 

„Denkt“ man in Abſchnitten folder mündlicher Überlieferungen innerhalb don „Sroß- 
Generationen“, wie ſchrumpfen dann die Zeiträume ein! Wie verſchwinden die ſcheinbar 
tiefen Kluften zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart. Wieviel näher fühlt ſich der gegen- 
wärtige Menſch naturhaft blutmäßig dem Menfchen fernſter Vergangenheit ver⸗ 
bunden, um ſo mehr dann, wenn eigener Heimatboden und die Naturverbundenheit zu⸗ 
gleich von „Blut und Boden“ das vergangene Geſchehen deutlicher und Iebendiger 
machen! 

Nur 9 folder „Groß-Generationen“ (bei Annahme von 130 Jahren) füllen die rund 
1100 Jahre bis gegen die Zeit Kaifer Karls aus, Nur etwa 15 Groß-Generationen 
die faft 2000 Jahre zurück Bis Cäfar und damit etwa zur erſten ſchriftdeutlich gewordenen 
germaniichen Vorzeit, Nur etwa 40 Groß-Generationen erfüllen die etwa 5000 Jahre 
bis zurück zum Pyramidenbau oder noch weniger Groß-Generationen bis zurück zur nor⸗ 
diſchen Steinzeit. Wie beleben ſich durch ſolche Vorſtellung z. B. die zahlreichen Hünen— 
gräber im Frankfurter Wald! Um wieviel lebendiger und eindrucksvoller gerade in der 
heutigen deutſchen Zeit wird das Bewußtſein, wie — blutmäßig gefühlt — wir von un— 
ſeren Vorfahren in Beſonderheiten und Eigenarten abhängig ſind und es im Hinblick auf 
— biologiſch gefühlt — fo kurze Zeiträume ja auch fein müſſſen. Die Vergangenheit 
wird in diefem Sinne als Lehrmeifterin um jo eindringlicher und Tebendiger. Unfinnig, 


* Diefen treffenden Ausdrud hat dem Berfaffer der Leiter der Sendenbergijchen Naturforſchen⸗ 
den Gefellſchaft, Prof. R. Richter, vorgeſchlagen. 
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völlig naturfremd muß uns ſchon dadurch das früher ſyſtematiſch anerzogene Minder⸗ 
wertigkeitsgefühl vom germaniſchen „Barbarentum“ erſcheinen. Wenn dieſe künſtlichen, 
übergeworfenen Netze heute immer mehr fallen, ſo danken wir dies den Erforſchern der 
germaniſchen Vorzeit, vornehmlich aber dem Genius unſeres Führers, der wie fein anderer 
vor ihm die. Stimmen des Blutes erkannte und dem Boll zum Bewußtjſein brachte. 

Es braucht kaum betont zu werden: Der Verfaſſer denkt ſelbſtverſtändlich nicht daran 
daß man Geſchichte ſtatt nach „Jahren“ nach „Broß-Öenerationen 
lehren oder lernen foll, Aber etwas anderes ift es, wenn e3 fich am das 
tiefere Verſtändnis einer Yängft vergangenen Epoche und um das Hin ein» 
verfegen in diefe handelt. Denn ſchon allein aus diefem Berftändnis heraus müffen 
neue Anregungen erwachſen, wie etiva aus einer, wenn auch nur teilweiſe begründeten, 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeitshypotheſe heraus. Ahnliches hat Verfaſſer in feiner langen, 
naturwiſſenſchaftlichen und induftriellen Laufbahn in analogen Fällen vielfältig erlebt und 
mit Erfolg techniſch benukt. i 

Um a — Wert ie Vorſtellung zu eriveifen, wie es die Einteilung in Groß⸗ 
Generationen iſt, muß auch die Frage beantwortet werben, was gibt uns die 
„mündliche Überlieferung” überhaupt? Es hieße Eulen nad) Athen tra⸗ 
gen, hier erweiſen zu wollen, wie oft mündliche Überfieferung die Archäologie auf die 
richtigen Wege geleitet, dem Spaten die Richtung gegeben hat. Bu betonen iſt aber: Was 
der Geſchichtsforſchung nützt, muß auch für die allgemeine geſchichtliche Vorſtellung von 
lebendigem Wert ſein. Damit rückt die „Überlieferung“ als ſolche in das all⸗ 
gemeine biologiſch⸗geſchichtliche Licht. Träger find die einzelnen aneinandergereihten 
Generationen, die gelebt und mit an ihrer Geſchichte gewirkt haben. Träger der 
Überlieferung wird damit auch die „Groß-Generation“. Wer alſo 
den hohen Wert der mündlichen Tradition als folcher anerkennt, muß auch den Wert der 
„Überlieferung durch Groß-Generationen“ anerkennen und damit auch einer Einteilung 
langer Beitabfchnitte in Groß-Generations-Abjchnitte. 

Beides: Achtung vor der „mündlihen Überlieferung“ und „Denten 
in Groß-Generationen“ haben die gleiche Wurzel. Das Einleben in eine Bett, 
das Zurückverſetzen in eine nur feheinbar weite, in Wirklichkeit fo nahe Vergangenheit, 
wird durch ſolche Vorſtellung gewiſſermaßen biologiſch vermittelt!. Ziveifellos Hat die Vor⸗ 
ſtellung in Groß-Generationen größeren pſychologiſchen Wert als die Vorſtellung in „Erd⸗ 
umläufen“, in trockenen „Jahreszahlen“. Man denke auch daran, wie eine „F amili en⸗ 
geſchichte“ erſt dann wirklich lebt und Bedeutung erſt dann für die gegenmwärti- 
gen Familienmitglieder gewinnt, wenn man weiß, welche Gefchichte die eigenen vor⸗ 
gängigen Generationen mitgeſchaffen oder mitgetragen haben, unter welchen geſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſen ſie gelebt haben, wie es mit Land und Leuten um ſie ausgeſehen hat! 

So nimmt man aus dem biologiſchen Denken heraus die mündliche Überlieferung ſelber 
ernſter und nützt ſomit der Forſchung. Zugleich eröffnen ſich Vorſtellungen und An— 
regungen, die man ſonſt niemals gehabt haben würde. 

Ein Beiſpiel aus eigenem Erleben: Nur veranlaßt durch Vorſtellungen zuvor ge⸗ 
kennzeichneter Art gelang es Verf. vor einigen Jahren, die Entſtehung des bisher vätfel- 
haft gebliebenen „Schladenmwalls“ an der Feltifch-germanifchen Fliehburg auf dem 
Donnersberg chemiſch aufzuklären. Wie aber war Verf. überhaupt 
darauf gefommen? Lediglich aus dem Grunde: Der Zeitraum vor etiva 3000 
Jahren war in feiner Vorftellung nicht eine Aneinanderveihung bon vielen aufeinander- 
folgenden, toten Einzeljahren und abſtrakten Zahlen, fondern ein Zeitraum, ausgefüllt mit 

* Darin liegt ja die große Kunft der großen Geſchichtsſchreiber wie Mommſen und der ge— 


ſchichtsſchreibenden Künftler wie Felix Dahn, Birt ufto. 
»Pfälz. Muſeum, 50. Jahrgang — Pfälz. Heimatkunde, 29, 1933, H. 14. 
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nur einigen 20 Groß-Generationen „jeiner” pfälzijchen Vorfahren in ihrem Heimatland! 
Ganz zwangsläufig mußte ſich der Gedanke einftellen: Die damaligen Teltifch-germani- 
ſchen Leute, die den riefigen 6 km langen Steinwall, die Fliehburg für fo viele Volfs- 
genoffen aus den weiten Ebenen, auf dem Donnersberg gebaut haben, fönnen doch 
nicht jo verfchieden von den heutigen, nur zwanzig Großgenerationen jpäter lebenden 
Menſchen geweſen fein, fie waren nicht rohe Barbaren. Nun folgt wie ein chemijcher 
Reaktionzverlauft die ſich von ſelber einftellende Gedankenfolge: 

Was würde ein Heerführer der damaligen wie auch heutigen Zeit da oben auf dem vie 
ſigen Ringwall „militärifeh” zuerft getan haben? Was würde ex getan haben, um in der 
ungeheuven, weithin fichtbaven Ebene die zwiſchen Donnersberg, Odentvald, Taunus und 
dem Rheinifchen Gebirge wohnenden Volksgenoſſen ftet3 in der Hand zu behalten? Genau 








dasfelbe, was im Wel 
lich? und an welcher 


frieg jeder Führer fat: Signalgebung auf weite Ferne. Wie mög- 
Stelle? Nur mit „Neifigfeuer”; der Schladenwall kann aljo 


nicht, wie feither angenommen wurde, eine verbrannte Mauer („murus gallicius ‘) mit 


dicken Balken geweſen 
ſchlacke aus metallurgi 


fein, die niemals eine raſche Verglaſung geben; auch feine Metall- 
hen Werkftellen herrührend. Was fagt das chemifche Experiment 






















dazu? Aus diefer Gedantenreihe folgt dann zwangsläufig der entfcheidende Verſuch: der 
dortige Porphyr verglaft nur im Neifigfeuer, das höchfte Higegrade erzeugt, niemals im 
Balfenfeuer eines „murus gallieius“, zu den eigenartigen, nur fälfchlich als „Schladen“ 
bezeichneten Stüden des Schladenmwalls. Exftaunlich ift, mit welchem militärifchen Gefchtel 
und praktiſchen Sinn für „Eultifche” Zwecke zugleich die befte Stelle da oben ausgeficcht 
worden ift, ſowohl zur Sicht, wie zur Verhinderung der Beläftigung des großen Volks— 
lagers durch Rauch und Opfergeftanf. : 

Man fieht alfo, wie folche biologifchnatürliche und der uralten Zeit fich deshalb nahe- 
fühlende Borftellung von nur wenigen Groß-Benerationen zum mindeften zu fruchtbaren 
Arbeitshppothefen führen kann. 

Ähnliches, nur in anderer Folge und Form, nämlich als Beftätigung, wie die Über- 
Hieferung bon Namen (4. B. Flurnamen) viele Jahrtaufende (weil nur ausgefüllt mit 
verhältnismäßig wenigen Groß-Generationen) überdauert, erlebte der Verf. an Ort und 
Stelle, als vor Jahrzehnten ein niederfächfticher Bauer? ein germaniſches Urnenfeld durch 
Zufall beim Anfchneiden eines tief (unter dem Mutterboden) Legenden Sandfeldes ent- 
dedte. Die Brandırınen in großer Zahl, etwa aus der Zeit vor 3000 Jahren, jagen alle 
fo tief (genau auf dev Grenze zwiſchen dunklem Mutterboden und Sandboden), daß eine 
Tpätere Benennung mit den Flurnamen aus etwaigen Zufallsfunden heraus nicht in 
Trage kommen konnte. Die betreffende Ackerflur hieß aber von alters her und heute noch: 
„Kirdorf“, daneben „Richtort“ und etwas entfernter „Alrune”. Das in den 
dicht daneben am Urnenfeld vorbeifließenden „Zwiden“(?)-Bach einmündende Bäch— 
lein heißt „HSünenmiege”. Das Urnenfeld Liegt bezeichnenderiveife am Fuß der wohl 
uralten „Diedrichsburg”, dev weitragenden Spite des Wiehen-Gebirges. Die Diedrichsburg 
ift wohl eine Stätte, der altgefchichtliche Bedeutung im Cherusferland zukommen dürfte. 
Umgebung, vergangene Geſchlechter, vergangene Geſchichte, 
Überlieferung: Wie werden fie unter jo naturnaher biologifcher Vorftellung bei 
ſolchen Ausgrabungsfunden lebendig! 

Ein weiteres ähnliches Beifpiel: Bor vielen Jahrzehnten gab dem Verf. und feinem dem 
„toten Latein” abholden Heinen Jungen Vediglich dies Vermögen, fich in die fcheinbar fo 
ferne Welt vor etwa 1800 Fahren, die Zeit der ſchweren Kämpfe der Römer mit unferen 

+ Genau jo zwangsläufig, wie Verf. e3 in dem Werk „Induftrielle Chemie in ihrer Bedeu— 
tung im Weltbild”, ©. 748, bei der Auffindung des Fünftlichen Nebels und mander anderer 
Erfindungen aus eigenem Erleben gejhildert hat. 

2 Höfe Braffe und Leitve bei Bakım-Melle (Provinz Hannover). 
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Abb. 3. Aufllappbare Bron- 
zefapjel und eifernerrö- 
miſcher Zingerring Aus 
der Beit der Kämpfe der Aleman— 
nen mit den Römern im Taunus 
(um 260 n. Chr.). Das Hanf⸗ 
jchleifchen in der Kapſel hielt 
Haare zufammen, die inzwiſchen 
zerfallen find. Länge der Kapſel 
(mit Scharnier) 3*/2 cm. Beide 
Stüde in i m Entfernung von» 
einander gefunden. 









Borfahren, den Alemannen (um 260 n. Zw.), durch gleichfames Miterleben diefer Zeit 
als Exlebnisreihe von nur zwölf Großgenerationen hineinzuverſetzen, den Anreiz und 
dadurch den Anlaß, auf ſchon viel durchwühlter und biel begangener Stätte ſogar noch 
ein „Doppel-Unitum“ im Brandſchutt des Horreums, eines Kaftells, zu finden. Abb. 3.) 

Ein kunſtvoll gearbeitetes Bronze-Kapfelchen, in dem fich noch die Haare des Liebchens 
nebſt Hanfſchleifchen befanden. Daneben ein römiſcher Fingerring (Abb. 3). Für den⸗ 
jenigen, der die weit zurückliegende Zeit nn * don nur vierzehn Groß⸗Genera⸗ 
tionen erfüllt erfaßt, ein geſchichtlich zeitnahes Erlebnis! 

In ie a n fan En A erfindenlernen ” Induſt. Chemie, ©. 168 1) 
hat Verf. die ungeheure Bedeutung dieſes Hineinverfegen „in Bert und Verhältniſſe nicht 
nur für das archäologifche „Sehen und Finden”, das dövaordt oxonely (griech. — „hauen 
können“), fondern genau ebenfo auch für das technifche Erfinden. Be 

Derſelben Iebendigen Auffaffung einer weit zurückliegenden, in Wirklichkeit aber nahen 
Vergangenheit und damit der unbefangenen Wertung ihrer hohen Kulturgüter hat ja auch 
Teudt feine Erfolge an den Externſteinen zu verdanfen. Ohne Reſpekt vor der münblichen 
Überlieferung, welche uralte Vergangenheit mit dev Gegenwart verbindet, wären die wich⸗ 
tigſten Zeugen aus altgermaniſcher Vergangenheit niemals gefunden worden“. So bie 
Königsgräber Hoga in Schweden, Harfefeld, ferner Seddin GBrignitz, Mark Brandenburg), 
das germaniſche Grab von Peckatel in Mecklenburg, in dem Zwerge einen Braukeſſel 
hüten ſollten, und in dem auch ein hervorragender Keſſelwagen gefunden wurde. 

Was ift der letzte Grumd gewefen, daß Schliemann und Dörpfeld den homerifchen und 
den mykeniſchen Menſchen fo erdnahe gefühlt haben? Nur teil fie mit jugendlichen 
Schwung Zahrtaufende überfprungen haben und deshalb auch die Schilderung Homers als 
eine Schilderung damaliger, uns heute noch biologiſch verbundener Menfchen von Fleiſch 
und Blut und die uralten überlieferungen aus Volksmunde für möglich, ja wahrſcheinlich 
in ihrem Tatbeftand hielten. Wer die ſprühenden Schilderungen Dörpfelds hörte, muß von 
der innerlichen, eng menſchlichen Verbundenheit dieſes großen Archäologen mit den Men⸗ 
ſchen und ihrem Leben aus ferner Vergangenheit erfaßt und geradezu biologiſch beeindruckt 
werden. Wie ein Drama von heute erlebt man, wie er aus alten Sagen die mykeniſche 
Vergangenheit vor über 3000 Jahren durch den Spaten wieder erfiehen läßt, wie er das 
wirkliche Polos des Neſtor, wie er die altberühmt geweſene Quelle, die Enneakrunos an 
der Akropolis zu Athen entdeckte, wie ex das wirkliche Ithaka, die Heimat des Odyſſeus, 

* Siehe auch M. dv. Sondermühlen, „Auf den Spuren der Varusſchlacht“ (mit einem Bor- 
wort von Moltke). ©. 46, Berlin 1888. 
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im Vertrauen auf mündliche Überlieferung (die „Schwarzwaſſer⸗Quelle“ Mavro neri) 
wiederzufinden glaubt. 

Alles Schauen in die Vorzeit fließt bei den großen Archäologen im letzten Grunde aus 
der kaſtaliſchen Quelle naturnaher Auffaſſung, wie fie bei allem Finden und Erfinden 
aus Heinften erſten Anläffen zum Exfolg führt. Sei es beim archäologiſchen oder chemi— 
ſchen oder überhaupt jedem Erfinden auf allen Gebieten des Lebens und der Kunft. 

Durch die Linſe obiger Betrachtungsweiſe gefehen, rückt alles Gefchehen, das menfchen- 
geſchichtliche ebenſo wie Übrigens auch der Ausklang der geologifchen Zeiten, und ferner 
die vaffebiologifchen Zeiten, in den Brennpunkt des Tebendigen Schauens und Einfühlens. 
Letzten Endes auch die Vorftellung und Begründung uralter Mythen, wie fie der geift- 
dolle Dacque in feinem Werk „Urwelt, Sageund Menfhheit“ in das natur- 
wiſſenſchaftliche Wahrheitslicht zu rücken verfucht hat. 


Germanentunde und ihr tieferer Sinn 


Don Edmund Kif 


Fragt den Samurai, warum er feine Ahnen verehrt! Er wird lächeln, wie Japaner 
lächeln, höflich, undurchdringlich, und dann wird ex ebenjo höflich antworten: 

„Das iſt unfere Religion, mein Herr Europäer. Sie ift das feelifche Band, das uns 
mit Vergangenheit und Zukunft verknüpft, fie ift der Nährboden unferer Ehre und 
unferes Stolzes, unferer leidenſchaftlichen Liebe zu dem, dem wir gottgewollt angehören, 
zum Volke von Japan. Sie ift die eivig vinnende Quelle unferes unbändigen Haffes 
gegen alle Feinde unferes Heiligen Landes, ift der kriſtallreine Born unferer Ver— 
Thlagenheiten und Liften. Verftehen Sie mich, mein Herr Europäer? Sie ift der wuch⸗ 
tige Antrieb der Seelen, der aus einem ſchwachen, ja aus einem kranken Samurai einen 
Helden ohne Kompromiffe an, Nerven und Zahnweh macht. Verftehen Sie das, Herr 
Europäer?“ 

Vielleicht wird ex dies dem hriftlichen Europäer in diefer Form auch nicht fagen, teil 
ex weiß, daß ex jo etwas nicht verfteht. Es ift aber möglich, daß ex neuerdings bei einem 
Deutfhen eine Ausnahme machen würde. Hat das japanifche Volk, vertreten durch 
feinen Kaiſer, nicht dem Führer des Deutſchen Reiches ein Samurai-Schwert als Ge⸗ 
ſchenk überreichen laſſen? Wiffen alle Deutjchen, was das heißt? Es ſteckt ein geheimes, 
verſtehendes Lächeln hinter ſolchem Geſchenk, das doch wirklich nicht allzu koſtbar iſt. Ein 
Stück Eiſen nur! Ja, nur ein Stück Eiſen, ſo hätte man noch vor wenigen Jahren geſagt 
oder mindeſtens gedacht. Aber damals war ſolch ein Geſchenk ja nicht möglich, weil die 
Vorausſetzungen für den Geber gefehlt hätten. Denn es iſt ein kultiſches, religiöſes Ge— 
ſchenk, das nicht jedem gegeben wird. 

„Hier!“ fo ruft das Samuraiſchwert, „nimm mich, du Seelenträger aus artanderer 

elle, dur unferem Denken Engverivandter, du Exiveder heldenhafter Ahnen! Du Volk, 
mit dem e3 fich vielleicht lohnen wird, eines Tages, vielleicht nach Jahrhunderten, um 
das Exbe der Erde zu fechten.” 

Hatten wir denn unjere Ahnen vergeffen? 

Nein, das hatten wir ganz ficher nicht, aber den Fremden fchien e8 fo zu fein, Ein 
fremdes, artanderes Volk hat felten oder nie Gelegenheit, in die Seelentiefen des anderen 
Volles zu ſchauen. Es Hat auch nicht die Möglichkeit dazu, meil die legten und tiefften 
Duellen der Seele nur dem artgleichen Volksgenoſſen zugänglich find. Deshalb war es 
möglich, daß uns viele unferer ausländifchen Feinde und Freunde, und nicht nur in 
diefem Jahrhundert, für erledigt hielten, für verfchüttet von fremden Seelengut, für 
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unfähig, uns trotz gelegentlichen Aufbäumens zur eigenen Art durchzufechten. Aber das 
war ein Irrtum der Fremden. . 

Wir hatten unfere Ahnen nie vergeffen. Es ſchien nur jo zu fein, weil jehr viele 
bon uns fie bergeffen hatten. Diefe fehr vielen aber find der Seele des Volles ein 
Nichts, weil, dieſe Seele jelbftficher und unverrüdhar alle die göttlichen Werte, aber 
auch alle die gottgegebenen Fehler der Naffe durch die Jahrtauſende trägt, von Keim zu 
Keim, und weil in jedem neugeborenen Kinde auch die Flamme Gottes nieder ans 
Licht fteigt. : EN 

Wie die überftaatlichen Finfterlinge das mußten! Sa, fie hatten ein tiefgründiges 
Wiffen um die eigene Art der Seele eines jeden Volles. Ste wußten, daß fie nie Ruhe 
haben mwitrden, fofern es ihnen nicht gelänge, die Stimme des arteigenen Blutes und 
damit der Seele zu unterdrüden und als minderwertig zu fchelten, fo, daß die Völker es 
endlich jelbft glaubten. Sie wußten, daß fie jedes völkifche Leben mit Dogmen, Kult 
bräuchen und myſtiſchen Suggeftionen verfolgen und bearbeiten mußten, vont erſten 
Schrei, den der neue Menſch dem Lichte entgegenrief bis in die Grube hinein, die Sippe 
und Freunde ihm als ewigen Frieden bereiteten. Aber ſoviel ſie auch um die Seelen 
der artbewußten Völker zu wiſſen glaubten: In die abgründigen Tiefen der Urd-Quelle 
vermochten ſie nicht zu dringen. Hier endete und endet noch heute ihre Macht. 

Packte ſie nie das Grauen, wenn ein ſonſt ſo gut und ſicher abgerichteter deutſcher 
Junge gerade dann ausbrach, wenn man es gar nicht mehr für möglich hielt? Hatte 
man ihm nicht von dem finfteren Hagen erzählt, der den ftrahlenden Siegfried feige 
und Hinterhältig mit dem Speer ermordete, von dem Tronjer, der feine Liebe Tante, 
der ftveng und hart, ohne Glauben, faft als das Spiegelbild des Satans durch die 
deutfche Heldentvelt ‚ging? Von dem einäugigen Burgunder, der ſogar — furchtbar! — 
einen geweihten Diener Gottes, einen unfehuldigen, frommen Mann, in die Donau 
ſchleuderte? 

Feiger Mord iſt unanſtändig, das weiß jeder deutſche Junge und jedes Mädel. Aber 
immer wieder geſchah das Rätſelhafte, was an dem guten Charakter der Jugend zwei⸗ 
feln ließ. Sie liebten Hagen Tronje, dieſe deutſchen Jungen! Hagen, Hagen, das war ihr 
Traum, ihre ſtille Leidenſchaft, die mitunter auch in trotzigem, offenem Bekenntnis aus» 
brach. ; 

In der Sprache unferer Jungen ift Hagen ein „feiner Kerl”, Und wir haben das 
wunderliche Bild, daß idealiftifche deutfche Fungen mit unbeirrbarer Treue und geheim- 
nisboller Liebe an dem harten, Tiebeleeren Mörder Hagen Tronje Hängen. 

Warum tum fie das, fie, die Jungen, denen Ehre und Anftand nicht erſt gepredigt 
werden brauchen, weil es ihr Ahnenerbe ift, ohne daß fie es wiſſen? 

Da haben wir fehon die Antwort! Ohne daß fie es wiſſen! Gelehrt darf oder. durfte 
88 ja nicht werden, denn man kann e8 lehren als Ergänzung zum unbeftinnmten Ahnen 
der Fugend. Man tere fich nicht in der Wucht unferer Exberinnerungen, fie tveffen auf 
bereite Seelen! Und die Jugend ahnte es immer, jolange e8 Jugend in Deutſchland gab, 
daß es mit Hagen etwas ganz Ungeheueres fein müffe. Sie hörte von ihren Exziehern, 
Hagen jei ein liebloſer Mann gemwejen. 

Nein, diefer Mann verbrannte ja vor Liebe, ging an feiner Liebe zugrunde, an einer 
Liebe, die göttlicher Artung war, denn fie richtete ſich unverrüdt auf ein Biel: Auf fein 
Burgundervolk, das in feinem König die Verkörperung fand ähnlich wie dag Volk der 
Japaner in feinem Kaiſer. Gewiß, das Volt, dem Hagens Liebe galt, war ein Heiner 
germanifher Stamm umd nicht an Volkszahl mit dem deutſchen Volfe zu vergleichen. 
Trogdem war es für Hagen die gottgewollte Gemeinſchaft, die es durchzubringen galt auf 
diefer waffenflirvenden Exde, für die man aud) den Mut haben mußte zu morden, und 
zwar zu morden ohne Erbarmen, weil es die Ehre verlangte, die neben der Freiheit 
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das wichtigfte Lebensgut eines germanifchen Volles ift, ohne das e8 zivar dahinfünmern, 
nie aber leben Tann. Und wenn der Ermordete taufendmal der ftrahlendfte Held der 
damaligen deutjchen Stämme war, und Siegfried war es und Hagen wußte e8 und hat 
ihn nie perfünlich gehaßt, jo war der Mord Notwendigkeit. Es gibt Fälle, in denen die 
bürgerlihen Wertungen verfagen und ein Einzelner einmal Richter und Vollſtrecker fein 
muß, nicht weil ev blutrünftig und graufam ift, fondern weil die Ehre dev höheren Ge— 
meinfchaft e8 aus göttlichen Gründen fordert. Ob aber die Gründe göttlich find, ift nicht 
fo ſchwer zu erfennen, weil das Göttliche jenfeits von Zeit, Raum und Urfache Tiegt 
und alle aus ihm geborenen Handlungen ſich auf göttliche Ziele richten: Auf. die Er- 
haltung der Seele und des Lebens des Volkes. 

Was aber unfere deutfchen Jungen am tiefften anrührt, das ift Hagens Untergang. 
Hagen war der einzige Mann, der darum wußte, daß der Burgunderzug über die Donau 
zum Untergange führen werde. Hagen warnte, aber er wurde nicht gehört. Der König 
befahl den Ritt ins Verderben, und damals mag zum erftenmal ein Lächeln über Hagens 
zerſchrundenes Antlitz gehufeht fein. Nun wuchs diefer Mann endgültig zur Gottheit 
empor, weil er ohne Hoffnung, ohne eigennügige Regung bis zur Vernichtung vor feinem 
Volke ftand, wie Gott es wünſcht. Man fage nicht, fo etwas habe Gott nie gefagt, und ich 
ftelle da ein neues unbewieſenes Dogma auf! Nein, das tue ich ficher nicht, aber was 
ich fage, kann jeder fehen, der die Augen aufmacht. Jedes angegriffene Tier wehrt fich 
in aufflammendem Haß gegen feinen Mörder, rüdfichtslos und ohne Erbarmen, zur 
Erhaltung feines Lebens und feiner Art, Es handelt gottdurchdrungen, fo wie e3 die 
Gottheit in feinen Lebenswillen hineingelegt hat. Es kann nicht anders, als derartig 
göttverbitnden zu handeln. 

Dem Tier aber fehlt die Freiwilligkeit und die Erkenntnis feines Tuns. 

Diefe Erkenntnis, diefe Freiheit zur Entſcheidung, die nur dem Menfchen, und nur 
diefem allein, gegeben ift, hatte Hagen Tronje. Konnte er fich nicht krank melden, der 
alte Herr, ehe es auf den verhängnispollen Ritt ging? Kein Menſch hätte es ihm in 
feinen Jahren verübelt. War es doch fein Kriegszug, um den e8 fich handelte, fondern 
eine frohe, feftliche Gaftreife an einen fernen Königshof. Nie alfo hätte der Verdacht der 
Feigheit auf Hagen fallen können! 

Der Tronjer aber wählte diefen Weg nicht, weil er erfannte, daß ein folcher Weg 
jeloftifch und ungöttlich ſei. Ex wußte, daß das Göttliche jenſeits der Selbftfucht Liegt. 

Deshalb wählte Hagen den Weg, den ihm feine göttliche Art viet. Wenn denn fein 
Volk richt leiblich unfterblich fein durfte, fo wollte ex feine Seele unfterblich machen! 
Deshalb ftand er unerſchütterlich mie ein Eichhlod vor den letzten feines germaniſchen 
Stammes und teilte den Untergang mit ihnen. 

Bon nun an aber fehiwieg die Gottheit nicht mehr. In den Seelen der Jugend wurde 
fie immer toieder wach von Gefchlecht zu Gejchlecht. Hagen, ja, das mar einer! Das war 
der Ahn der eigenen Raſſe, daS war der Ungeheuere, der Gottverbundene! So fühlte die 
Jugend von Jahrhundert zu Jahrhundert, heimlich, in jtolzen Träumen, ohne zu wiſſen, 
warum die Seele jo wunderlich emporbrandete, fobald nur der eiwige Namen des 
Tronjers erflang. 

Die Gottheit Teuchtete aus fernen Jahrhunderten den Urenkeln in die Seelen und lieh 
fie aufleuchten an der Tat göttliher Artung. Gewiß, in einem jungen Menſchen des 
Stammes Sebulon oder Iſachar wird die Seele nicht mitleuchten. Dort find die göttlichen 
Wertungen eben anderer Art. Fedenfalls find fie nicht die unferen. Für uns aber hat 
Hagen die Gottheit gerettet! 

Biele Hagen gibt e8 unter den deutfchen Ahnen, und wir ahnten es längft, nur wir 
wußten es nicht. 

Heute aber wiſſen wir es. 
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Damit es aber alle wiſſen follen, deshalb wollen wir Hagens Schwert wiederfinden 
und unferen Vollksgenoſſen ſchenken, wie die fremden Japaner und das Schwert der 
Samurai gaben. Wir find ihnen dankbar für ihre verftehende Freundſchaft, mehr wicht. 

Wir aber wollen den Adel Gottes aus den Händen der Ahnen erben! Deshalb treiben 
wir Germanenfunde. 


Carl Elemen, Altgermaniſche Reli— 
gionsgejchichte. ae, Bonn 1934. 121 
Seiten und 29 Abbildungen auf 14 Tafeln. 
Kart. 6,80 AM. 

Clemen würdigt die gefamten Quellen 
der germanijchen a dabei auf — 
umſteitiene Fragen bejonders eingehend. 
Häufig werden auch Teudt und Wirth ge— 
nannt, aber nur um Fritifiert und abgelehnt 
zu werden. Wir können eins zugeben: da 
heute vielfach Liebhaber und Laien fich mit 
der germanifchen Religion al a ent⸗ 
pen die Gefahr, daß beftimmte Vorurteile, 
ie aus mangelnder Quellenkenntnis her= 
äuleiten find, ſich einwurzeln. Clemens 
nüchterne Kritik und unbeftechliche Darftel- 
Kung der Quellen kann hier veinigend wir— 
fen. Bu bedauern iſt, daß der gejamtindo- 
germanische vlg der gerade Cle— 
men nicht fremd ift — Wie auch in dieſer 
Schrift die Iehrreiche Behandlung der Bal- 
derfvage zeigt —, jo ſehr in den Hintergrund 
tritt. Die germanifche Religion kann nur im 
Rahmen der gefamtindogermanifchen Über- 
Lieferung gewürdigt werden. Es muß alfo 
der tragende Grund der Darftellung der 
germanijchen Religion die Schilderung der 
ur-indogermanijchen Religion fein, wie fie 
aus dev —— Überlieferung 
der einzelnen indogermanifchen Völker zu 
erſchließen ift. Daß ein derartiges Stapitel 
in Clemens Schrift fehlt, ift_ein Mangel; 
aber nicht der Hauptmangel. Sollte jemand 
ans einer tiefen Herzensſehnſucht heraus, 
um bon germanifcher Frömmigkeit fich ein 
Bild zu verihaffen, nach diefer Schrift 
greifen, der würde fich jeher enttänfeht 
iehen. Die Hanpttugend des Buches ift fein 
Hanptmangel: iX ift nüchtern, weil bon 
einem er enden geſchrieben, was fol- 
gender Satz beiweift (Seite 116): „Und fo 
war nur zu erivarten, daß ſich die Ger- 
menen, — ihnen befannt wurde, einer 
andern wirklichen Religion anfchließen wür— 
den.“ Der ehemalige Theofoge Clemen ver- 
rät mit dieſem Sab, daß ex Theologe ge— 








blieben ift. Wirkliche Neligion, (dev Theo- 
loge nennt es revelatio specialis „bejon- 
dere Offenbarung”) ift nur das — 
tum, die germaniſche Religion iſt aber keine 
„wirkliche Religion“. Für den Gejchichts- 
ſchreiber der altgermantfchen Religion Cle— 
men ift die germaniſche Religion in der 
Tat keine, wirkliche Religion: fie ift ihm 
remd geblieben. Hier erhebt ſich die ernfte 
Frage, Tann jemand das Weſen einer Fröm— 
migteit exfaffen, Die ihm ſelbſt fremd blieb, 
nicht zum innern Erlebnis wurde? Wird 
nicht der Liebhaber, dem auch nur eine 
Göttergeftalt, nur ein Mythos dev Germa- 
nen zum Herzen ſprach, mehr von ihrem 
Wefen wiſſen, als der befte Kenner ſämt— 
licher Quellen und des_gejamten gelehrten 
Schrifttums über I Quellen? Der ſokxa⸗ 
tiſchen Nüchternheit Clemens ſetzen wir das 
Wahrwort Wilhelm Grimms entgegen: 
„Der Enthuftasmus hat niemals Unveht.“ 
Wir müffen alfo feftitellen: von wirklicher 
germanifcher Religion ift in Clemens Buch 
nicht die Rede, Dtto Huth, Bonn, 

„YDagdvafil” of Wereldboum. 
Een Germaanje Eosmogonie. Bon Auguſt 
Heyting. Herausgegeben unter den Auſpi— 
zien des Kelto — Germanifchen Studien- 
rings Yggdraſil. Mit 4 Tafeln. Verlag Tris 
fos, Den Haag 1986. Einleitungsband. 49, 
200 Seiten. 

Hollands anfehnlicher Beitrag zur Vor— 
geſchichtsforſchung wird nun bon einem 
Dichter vermehrt. In feinem bierbändigen 
hymniſchen Lehrgedicht „Yggdrafil“ unter 
nimmt August Heyting die Schilderung der 
Welt, wie fie nach der Auffafjung unjerer 
germanifchen Vorfahren ausgeſehen haben 
muß, das Ganze geſchaut in dem Sinnbilde 
der neun Reiche umfpannenden Welteſche 
Yagdrafil. Ihm ſchwebte eine Darftellung 
dor, „wie jie ein Barde oder Skalde zu 
geben vermochte, der in der Spätzeit des 
Heidentums alle germanifchen Gebiete be— 
veift, das dort Gehörte zu einem Ganzen 
verarbeitet und, ohne fremde Elemente ein- 
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zuſchmuggeln, harmoniſch ergänzt und ab» 
gerundet hat“, 

Um jeine fachliche Berechtigung zu fol- 
chem Unternehmen zu erweiſen, hat der 
Dichter zunächſt einen Einleitungsband ver- 
lea worin er in einer Anzahl Ein- 
gen (Die Winterfonnmwendfejte. — 

aum⸗ und Feuerdienſt. — Das germa- 
nifche Element in Goethes Kauft. — Die 
Walküren. — Die Rolle der Gewächſe) die 
Ergebniffe feiner eindringenden Belchäfti- 
gung mit Problemen der noͤrdiſchen Miyihen- 
forfchung, der Etymologie und des Brauch- 
tums borlegt und mande wertvolle Brüde 
zum SKelten- und Sellenentum fchlägt. 

Antnüpfend an das Wort aus holländi- 
Ihem Munde „Wehe den Volk, das feine 
eigene Geſchichte nicht kennt!” jagt Heyting 
in der Studie über den Baum- und Feuer- 
dienft; „ES ſcheint mix in der Tat von der 
größten Wichtigfeit für ein Vol, jeine 
eigene Gefchichte zit Tennen, das Wort Ge- 
fchichte im weiteften Sinne genommen. 
Mancher gebildete Niederländer wird, wenn 
ex ſolches Fieft, zuftimmend niden und da- 
bei des Glaubens fein, ex ſei mit der Ge- 
ſchichte unſeres Landes wohl vertraut. Und 
doch gibt e8 unter ung nur jehr wenige, die 
von der Befchichte, und was noch wichtiger 
tft, von der Kultur unjeres Stammbolkes 
etwas wiſſen. Bon feiner Kultur? Diefer 
Begriff Liegt außerhalb der Vorftellungen 
unſerer Vollsgenoffen, Die unfere Voreltern 
in ihrem Dünkel allein als würfelnde und 
trinfende Rohlinge in Tierfellen ſehen.“ 

Heytings Werk ift in hohem Maße ge- 
eignet, einer ſolchen (vor nicht langer Zeit 
auch bei uns in gewiſſen auf Bildung An— 
ſpruch erhebenden Kreijen verbreiteten) An- 
ſchauung wirkſam zu begegnen. 

Dr. Hans Floerke. 

„Wörterbuch der deutfchen Volkskunde“ 
von DO. A. Erih und R. Beitl. Ber- 
lag Alfred Kröner, Leipzig 1936. (Kröners 
Taſchenausgabe, Band 127/128.) 872 Sei- 
ten mit 153 Abbildungen und 6 Karten. 
6,50 AM. 

Es gibt Heute fein umfaffendes Sach— 
twörterbuch der deutſchen Volkskunde. Man 
greift deshalb gerne nad) diefer Neuerfchei- 
nung, muß aber bereits nach dem Lefen des 
Vorwortes der beiden Verfaffer an dem 
Wert diejes erſten Verſuches, den gefamten 
Wiſſensſtoff der deutſchen Volkskunde dar- 
zuſtellen, berechtigte Zweifel hegen. 

Die Verfaſſer geben zu, daß erſt eine 
zweite Auflage die Aufgabe haben wird, 
die auf Grund der Raffenfunde erarbeiteten 
und neuauftauchenden Sufammenhänge in 
der deutſchen Volkskunde aufzuzeigen. War- 
um bat man denn den Umbruch in der 
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Volkskundewiſſenſchaft, ihre politifche und 
raſſiſche Neuausrichtung nicht bereits in 
diejer erſten Auflage berüdfichtigt? 

Abgefehen davon, daß alfo der Stand 
der heutigen Volkskundewiſſenſchaft über- 
haupt nicht berüdfichtigt wird, ift die welt⸗ 
anfchauliche Haltung des vorliegenden Wör- 
terbuches als ieifelhaft, zumindeft aber 
ſehr einſeitig anzujprechen. So jchreibt der 
Berfaffer des Beitrages „Weihnachten“, 
nachdem ex zugegeben hat, daß „im Weih- 
nachtöfeft neben antifen und frühehriftlichen 
‚auch‘ Starte Spuren angeſtamniten Braus- 
ches und Glaubens” fteden u. a. „meben 
hellen (chriftlichen) —— ſtehen die 
dunklen dämoniſchen“. (Gemeint find die 
Gabenbringer dev Weihnachtszeit.) Für dieſe 
übliche Dämonifierung unferes arteigenen 
Weltbildes ge weiterhin die Ausführun⸗ 
gen unter den Stichworten Abwehrzauber, 
Analogiezauber, Dämonen, Lärm. 

In der Einleitung geben die Verfaffer 
dor, den Anſchluß der deutfchen Volkskunde 
an die Germanenkunde jo eng geftalten zu 
wollen, wie es Jacob Grimm getan hat. 
Wie ift dann aber zu erklären, daß die 
Verfaſſer mit feinem einzigen Wort die 
Edda erwähnen, während man über das 
Buch Mofes, über die jüdifchen Chaldäer 
und über Abrahams Schoß fpaltenlange 
Abhandlungen findet. Was haben die jüdi- 
[hen Erzoäter und was hat die Lourdes- 
Grotte in Frankreich mit deutſchem Volks— 
tum zu tun? 

Wenden wir unfere Aufmerkſamkeit noch 
kurz den Stichworten zu, die ſich mit dem 
deutſchen Bauerntum befaffen. In dem 
Beitrag „Bauer“ wird Hans Naumanns 
Theorie, wonach die bänerliche Kultur nur 
aus geſunkenem Kulturgut aus der Stadt 
beiteht, twieder berborgehatt: wenn es dort 
beißt: „Viel ftädtifches Gut in Kunft, Dich- 
tung und Muſik iſt ſeit dem Mittelalter in 
ländliches Gut verwandelt worden, wobei 
diefe Wandlung manchmal ein Auflöfen 
und Sinken bedeutete.” In völligem Ge— 
genjag zu der Naumannfchen Theſe ftehen 
die Bemühungen dev Verſaſſer, die Be— 
deutung der Odalsrune als Zeichen des 
unveräußerlihen Sippengutes und der 
Nachkommenſchaft zu erklären. Iſt etiva der 
Begriff de3 Ddals, des bon Gott als Lehen 
empfangenen Bodens auch) in der Stadt ent- 
ſtanden und erſt al3 „gefunfenes Kulturgut“ 
dom Bauern übernommen worden? 

Sp verdienſtvoll die Herausgabe dieſes 
erjten Wörterbuches auch Ka fein mag, 
es Tann Heute im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland aus den erwähnten Bedenken 
heraus nicht empfohlen werden. 

Friedrich Rehm. 
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Bultur und Brauchtum 


Rudolf Roll, Ein neues Germanen- 
bildnis. Forſchungen und Fortſchritte. Ber- 
lin. 12. Jahrg. Nr. 31. Im Burgenland, 
etiva 10 Kilometer füdlich der römiſchen 
Donaufeftung Carnuntum, fand ſich ein 
Stafffteintöpfchen, defjen Verwendung unge 
wiß bleibt. Werkſtoff und Arbeit find ein- 
heimifch. Die nur wenig beſchädigte ya 
zeigt das ausdrucksvolle Porträt eines veifen 
Mannes mit ernjten, faft bitteren Zügen 
und wird durch den Haarknoten — 


“als das eines Germanen bezeugt. Dur 


Vergleich mit dortigen Grabfteinen darf die 
Arbeit in das 1. Jahrhundert n. Zw. geſetzt 
werden und ift damit eine der älteften Ger- 
manendarftellungen. / Herbert Jan— 
fuhn, Die religionsgefchichtliche Bedeutung 
des Thoröberger Fundes. Ehenda, Nr. 29. 
Wie feinerzeit berichtet, hatte Verfaſſer nach- 
geiviejen, daß der Thorsberger Fund fein 
einmaliges Siegesopfer, fondern eine jahr- 
hundertelang im Gebrauch geweſene Opfer- 
ftätte —5 Seht unterſucht ev die Frage, 
welchen Göttern die heilige Stätte gemeiht 
geivejen fein dürfte, Die älteften Funde find 
boriviegend Tongefäße, in denen 3. T. noch 
die bäuerlichen Gaben nachweisbar waren. 
Dann folgt eine Zeit veichlicher, aber wenig 
wertvoller Weihegaben, befonders Metall 
gegenftände, und von etwa 300 n. Zw. ab 
ericheinen koſtbare, jedoch meiſt zerbrochene 
Einzelgaben als Weiheſtücke. In einer 
Runeninſchrift ſteckt der Göttername „UN“, 
Zuſammenſetzungen damit erſcheinen gerade 
hier in Augeln gehäuft. Die Niederlegung 
goldener Ringe deutet auf einen Freyrskult, 
der Name der Stätte auf Thor. Kultftätte, 
Dingplag und Markt hängen ftets aufs 
engjte zufammen. Der Markt von Siüder- 
brarup hat heute noch große Bedeutung, die 
Marktordnung wird nicht von der Polizei, 
ſondern von der Kirche durchgeführt, der 
auch die Stättegelder guteten Alles An⸗ 
zeichen, daß die Kirche hier Erbe einer älte- 
ven Sultgemeinfchaft geweſen ift. / Karl 
a Is 7 = ae Riclbost, — 

Verlag Kabitzſch, Leipzig. 28. Jahrg. 
Heft 3, 1936. An der frieſiſch⸗chaukiſchen 
Küſte hat man mehrfach vecht Heine, in 
den Boden eingetiefte Wohnräume gefun- 
den, jo beieheiden, daß man fie kaum ale 








Wohnhäuſer , eines nachweislich uralten, 
bäuerlichen Kulturvolks anfprechen konnte. 
In Etzinge 3. B. Tagen ſolche Erdwohnun— 
en aus ſächſiſcher Zeit über den ſtattlichen 
Bauernhöfen der. voraufgegangenen Jahr— 
hunderte. Wegen ihrer Unſcheinbarkeit hat 
man fie für Nebengelaffe gehalten, deren 
Hauptgebäude Ne find. Der Be- 
fund von Flurſtück „Satels“, Bemeinde Or- 
itedt, zeigt nun eine Löſung des Rätſels. 
Hier fonnte ein regelrechtes Kielboot feitge- 
tellt werden, das mit einem Herd ausge— 
tattet und zu einem Wohnraum itberbaut 
war. Die Funde datieren es ins 2, Jahr— 
Hundert n. Zw. Warum hier das Boot felbit 
zur Wohnung war, muß dahinge- 
heit bleiben, wohl aber führt das zu dem 
Gedanken, in den Heinen Erdhäufern Kojen— 
bäufer, die Winterbehauſungen von Schif- 
fern zu jehen, wofür fich auch fprachlich 
und in den Sagas Stützen finden. / 
3.Beder, Der Vaffenfund von Schwaan 
Mecklenburg). Nachrichtenblatt für Deutſche 
Vorzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 12. Jahr⸗ 
gang, Heft 7, 1936. An der Warnow bei 
Schivaan ift allmählich eine große Zahl 
don Waffen, von der Bronzezeit bis in die 
Neuzeit gefunden worden, unter denen die 
große Zahl ſchöner Wikingerwaffen befon- 
ders bemerfenswert ift. / Hans Zeiß, 
Fürftengrab und Neihengräberfitte, For⸗ 
ſchungen und Fortfehritte, 12, Yahrgang, 
Ne. 25, unterfucht die Entftehung ber 
Neihengräberfriedhofe mit ihren reichen 
Beigaben und Waffenausitattungen. Ex fteht 
die Urfache in den prunkoollen Fürftenbei- 
feßungen der borafgegangenen Beit, Die 
allmählich bei den Vornehmen Nachahmer 
peraiben haben. Die jüngften Waffengrä- 
er diefer Art finden fie) in Sitddeutjch- 
land ſogar in unmittelbarer Nähe von Kir 
hen und dürften wohl die Stifter derfel- 
ben bergen. 


Mirtfchaftsfragen in germaniſcher Zeit 


Dalter Nowothnig, Zwei Bern- 
fteinjpeicher der Spätlatouezeit bei Breslau- 
Harilieb. Nachrichtenblatt für Deutfche Vor— 
zeit. 12. Jahrg. Heft 7, 1936. Hier fand fich 
eine Bernfteinniederlage bon einzigartiger 
Größe, die ein bedeutender Mittelpunkt im 
Bernfteinhandel der Spätlatönezeit geweſen 


fein muß. In mehreren forgfältig gegrabe- 
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nen Schachtanlagen waren insgefamt nicht | eine gefchloffene ſächſiſch-thüringiſche Gruppe 
weniger als etwa 30 Zentner Bernftein von | heraus, die fich ebenfo durch den Formen- 
Heinen bis zu über fauftgeoßen Stüden | kreis ihrer Tonware als älter exmweift als 
eingelagert. ‚Zum Teil fonnten Bearbei- | die vertvandten ſchnurkeramiſchen Gruppen, 
tungsſpuren feftgeftellt erden. Auf dem | wie durch ihre megalithifchen Steinfiften- 
" Zundgelände, das einen Raum von 50 zu | gräber, die bis an die Ganggräberzeit her— 
\ 50 Meter umfaßt, wurden außerdem der | anreichen, unter allen ee alſo fehr 
Grundriß eines Rechteckhauſes ſowie weitere | viel älter find als die Higelgräberkultur der 
Pfoſtenſpuren, Gruben und Scherben auf- | Bronzezeit. Eine nahe Verivandifchaft mit 
gededt. Eigenartig bleibt, wie ein folcher | der nordiſchen Großfteingräberkultur tft un— 
Wert, wie ihn dies Lager darftellt, einfach | verkennbar. Biders Theorie, daß die Schnur— 
in Vergeffenheit geraten Tonnte. / Wer | feramik unmittelbar aus der mittelfteinzeit- 
nerBoege, Zur Datierung der Trichter- | lichen Dünenkultur diefes Gebietes hervor— 
gruben auf dem Siling. Ebenda. Die Trich- | gegangen fei, bedarf noch ſchlüſſiger Beweiſe. 
tergruben auf dem Siling find alte Stein- | Die Schnurkeramifer fiedeln al3 Bauern 
brüche, in denen dev Weriftoff für die gra- | auf ausgefprochen ſchweren Böden, die 
nitenen, durchlochten Mahlfteine geivonnen | mittelfteinzettlichen Fundpläge dagegen Tie- 
wurde, die man bisher ftet3 für ſſäwiſch ge- gen auf den Sandern der großen Fluͤſſe, er- 
halten hat. Yet wurden dort bei Anlage | jcheinen alfo kaum geeignet als Ausgangs- 
eines Weges Scherben bejonders Tennzeich- | punkt einer bäuerlichen Kultır. / Klaus 
nender germanijcher Tonware zufammen | Raddatz, Ein oderſchnurkeramiſcher Grab- 
mit ſolchen Mahlſteinen gefunden, die bei a aus dem Kreiſe Prenzlau, ebenda, 
der Duchbohrung zerbrochen waren, und | ftellt in diefem Fund ſowohl Beziehungen 
außerdem ein kleines Rechteckhaus aufge jur jütländiſchen Heimat wie Einflüffe der 
deckt, da3 den Arbeitern offenbar als Schug- | böhmifchen Gruppe feſt. PB. Grimm, 
hütte gedient hat. Danach veicht die Sranit- | Ein ſchnurleramiſcher Zyhlinderbecher mit 
induſtrie zur Herftellung folder Mahlfteine | megafithifcher Verzierung von Schraplau, 
bis in3 5. Jahrhundert n. Ziv. zurüd, und es | Mansfelder Seefreis, Ebenda. Der fteilwan- 
ſcheint Bei daß die Slawen diefe durch- | dige Becher aus einem Heinen Steinfiften- 
bohrten Mahlſteine hier fpäter als Stein- | grabe zeigt zu zwei Dritteln ein Eennzeich- 
brutcharbeiter in germanifchen Dienften | nendes Mufter der frühen Schnurkeramit, 
fernengelevnt haben. / Erwähnt fei ferner | zum Ietten Drittel das der altmärkifchen 
DOsfar Albert Johnſen, Die wirt | und nordweſtdeutſchen Megalithkeramik, gibt 
Ihaftlichen Grundlagen des älteften nortwe- | alfo wichtige Aufſchlüſſe über das Verhält— 
giſchen Staates in Forihungen und Fort | nis der beiden Gruppen. Er ift ein neuer 
ichritte, 12. Jahrg., Heft 27, 1936, Beweis für die Richtigkeit der Auffaffung 
Belfunns und — a die er 
s keramik in Mitteldeutichland im engften Zu— 
Zum Urſprung der Indogermanen ſammenhang mit dev nordifchen Großſtein⸗ 
H. Agde, Die ältere ragtig-tgüeingifche gräberkultur entftanden dachten. Schraplau 
Kultur. Mannus. Verlag Kabitzſch, Leipzig. | Liegt inmitten jenes Gebiets, in dem allein 
28. Jahrg., Heft 3, 1936. Seit einiger Zeit | ſich die von jenen aufgeftellte Frühſtufe der 
hat ſich ohne recht exrfichtlichen Grund | Schnurkeramik findet. Gerade hier in Mittel- 
und entgegen bereit3 vorhandenen, fehwer- | deutfchland zeigt fich, daß feine Einelmupbe 
toiegenden Erkenntniſſen die Auffaffung ver- | als Indogermanen jchlechthin bezeichnet 
breitet, nur die Schnurkeramiler feien die | werden kann, jondern daß fie alfe mit 
richtigen Indogermanen geweſen. Alle Ar- | einander zum großen nordiſch-indogerma— 
beiten zu diefer Frage find deshalb befon- | nifchen Kulturkreis gehören. 
der3 wichtig. Diefer Aufſatz nun arbeitet Hertha Schemmel. 




























































































Als die Krone an die Berzöge aus ſächſiſchem Stamm fiel, da gelang es dieſem 
kraftvollen und heimatverwurzelten Geflecht, das Abendland dauernder, ſicherer 
und zielbewußter unter feine Berrfchaft zu bringen, als das der große Franke Karl 
vermocht. Erſt mit Heinrich I, beginnt Die große deutſche Keichsgeſchichte. 

Aus Selchow, Unſere geiſtigen Ahnen. 
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MonatsheftefürÖermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfihen Weſens 


(EEE TEENS ETEETEEENTERRESNETEEEEN EEE LEEREN ZREREERSTELGNSSEIENEREFESEERRSEREERTRSENG 
1937 Februar Deft 2 


Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 


Germaniſcher Glaube! 


Don Dr, Gerhard Raab 


Auch in jehr wohlmeinenden und über die materielle Kultur der Germanen mohlunter- 
richteten Büchern findet man immer wieder ein merkwürdig unklare und unficheres 
Hin= und Hertappen bei der Darftellung des germanifchen Glaubens. Es fei zugegeben, 
daß die Glaubensüberlieferung der Germanen mur als ein beifpiellofes Trümmerfeld 
auf uns gefommen ift und daß feine Wiederaufdeckung daher große Schwierigkeiten bietet. 

Um fo nötiger ift es aber, nicht nur die einzelnen greifbaren oder überlieferten 
Scherben immer von neuen zu befchreiben und hin und her zu wenden, fondern daneben 
auch von Zeit zu Zeit den Verſuch zu machen, wie Diefe Bruchftüde ſich etwa in einen 
großen einheitlichen Gedanken- und Entwicklungszug eingliedern und zufanmenfchließen 
laſſen könnten. 

So ſei im folgenden als Erörterungsgrundlage einmal ein knappes, klares, feſtumriſſe— 
nes Schema gegeben, das verſucht, die Hauptlinien des germaniſchen Glaubens heraus— 
äuheben, unter Verzicht auf alle Einzelheiten (die jeder Kundige für fi) an der paffenden 
Stelle einreihen fann!), unter Verzicht auch auf mancherlei weitere eigene Gedanken und 
Beobachtungen, die daS gewollt einfache Bild unnötig berivirren würden. 

Den augenblidlihen Anftoß hierzu gibt mir übrigens der bei vielen Gefinnungsfreunden 
verbreitete Gedanke Richard Wagners, die Götterdämmerung der Edda ſei als Sühne für 
die Schuld der Götter zu verftehen. Ich bin für mich überzeugt, daß dem hetdnifchen 
Sermanentum eine derartige Fdee völlig ferngelegen hat, daß aber troßdem der Unter- 
gang der Götter, mag feine mythijche Geftaltung noch fo junger, für das Heidentum nicht 
allzu verbindlicher Zeit entftammen, feiner fymbolifchen Bedeutung nach aus dem inner— 
ften Keen des germanifchen Glaubens erwachſen und nur daraus zu berftehen ift. 

2 Der Verfaffer de3 befannien Buches Ewiges Germanien“ rimmt Hier in ganz großen Linien zur Frage 
des germanijchen Glaubens Stellung. Wir glauben, daß diefe klaren grundfäßlichen Ausführungen Dazu 


beitragen werden, in diefer von mancherlei Borurteilen und gefünftelten Theorien verwirrten Frage einen 
eingeitlichen und vom gefunden Empfinden getragenen Standpunkt zu finden. 
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Wie ich daS meine, wird Har werden aus dem — wie gefagt: grob ſchematiſchen — 
Bild des germanifchen Glaubens, das ich in den folgenden Punkten umveißen möchte: 

1. Ausgangspunkt ift das Exlebnis dev nördlichen Winterfonnenvende — Sinfen, 
Kämpfen, Sterben und Neugeburt der Sonne, des „Lichtes der Lande”. Hieraus folgen 
die gleichfinnig ſich ergänzenden Vorftellungen der Jahrwerdung aus dem Mittwinter, 
der Tagwerdung aus der Mitternacht (Zählen nach Nächten!), der Zichtgeburt aus der 
Finſternis, dev Weltfhöpfung aus dem Chaos „ginnungagap” (die im Grunde nicht ein⸗ 
malig, fondern ewig neu und rhythmiſch fortdauernd gedacht wird wie Jahr- und Tag- 
werdung!), des Lebens aus dem Tode (Wiedergeburt! Die Feſte dev Toten und ihrer 
Neubelebung im Winter gleichfinnig zur Winterfonnenwende!), des „Werde” aus dem 
„Stirb“. 

2. Hierbei wirkten ſtets zwei Mächte zuſammen: die Sonne, bzw. der himmliſche Licht⸗ 
bringer, der Himmelsgott als männliches zeugendes und die Erde als weibliches mütter⸗ 
liches gebärendes Prinzip; das erſte war Tag, Leben, Kampf, Wille, das zweite war 
Nacht (mit Mond und Sternen), Tod und damit Übergang zur neuen Geburt, Grab und 
Lebenswaſſer, ruhende Trächtigleit, verborgene, erſt durch den fterbend zeugenden Licht⸗ 
bringer zu entbindende Fruchtbarkeit und Weisheit. In beider Zuſammenwirken allein 
ſchöpften fie fich gegenfeitig immer neu; in beider Zuſammenwirken allein bejtanden 
Saat, Wachstum und Ernte oder Geburt, Leben und Tod. Zwiſchen Tod und Geburt 
liegt die unfichtbare geheimnisvolle Brüde in diefem Kreislauf (Odins Wort an Balder 
auf dem Holzftoß!), diefe Brücke wird gebaut in der „Heiligen Ehe“ der Götter (umd der 
Menfchen), weshalb in Odin / Wodan wie in Freyja letztlich beides ruht: Leben und Tod, 
Tod und Leben, 

3. Jenes Erlebnis dev Winterfonnenivende führte zur Beobachtung des ganzen Jahres— 
laufes dev Sonne (und damit, zumal in nördlichen Breiten, naturgemäß auch des ges 
Hirten Nachthimmels) und der natürlichen Folge dev Sahreszeiten im bäuerlichen Jahr. 
Daraus erwuchſen die Jahresgliederung und das Feſtbrauchtum (im Grunde bis heute!), 
weiter die Menge der veligiöfen Sinnbilder (Bauernkalender) und endlich die den ber- 
ſchiedenen Jahreszeiten und Jahresabſchnitten fich angleichenden Bervielfältigungen und 
Abtönungen de3 einen Lichtbringers zu zivei, drei und mehr (bis zu zwölf) Göttern und 
ebenfo der einen Mutter Exde zu einer Neihe von Göttinnen. Hierbei wurden in die 
verjchiedenen Göttergeftalten und in ihr Brauchtum eingefhmolzen einerfeits die Feuer⸗ 
dämonen und die Feuerverehrung einer älteren religiöſen Schicht aus der eigenen völki— 
ſchen Vergangenheit, anderfeitS der Manismus, die Ahnenverehrung fremdraffifcher 
Unterſchichten oder Nachbarvölker!. 

4. Später erhoben ſich dann dieſe Götter und Göttinnen mehr oder weniger über ihre 
alte, im Kern und Weſen naturreligiöſe Grundlage und wuchſen ſich aus zu übermenfch- 
lichen vorbildlichen (idealen) Verkörperungen hervorragender Wefenszüge, geiftiger und 
törperlicher Eigentümlichleiten des Germanentums (dev fuchende, forfehende, raſtloſe, un— 
befriedigte, wandernde, ziviefpältige, den Rauſch, vor allem auch den Rauſch der ſchöpfe— 
riſchen Eingebung Tiebende und ſchenkende Odin / Wodan; der ruhige, eckehartgetreue 
Wächter Heimdall; der derbe, unbedarfte Leiſtungsrieſe Thor / Donar; der „ſchimmernde“, 
freudige, zeugungsmächtige Freyr; der reine und lichte, klare und wahre, tragiſch-ſieghafte 
Baldr; die liebende und ſich ſehnende, heilkräftige Freyja; die mütterliche, leidende und 
Geheimes wiſſende Frigg; der rechtliche, tapfere, feljenfeft an ſein Wort gebundene Tyr / Ziu 

+ Sn ſpäteſter Zeit (nach und neben der unter Punkt 4 angedeuteten geiſtigen Ausgeſtaltung des Mythos) 
wurden außerdem beſonders vollkstümliche Geftalten und Szenen der Sötterfagen in die Sternflellungen 
des nächtlichen Himmels hineingelejen, fie wurden verſtirnt und folche Verſtirnung konnte ihrerſeits wieder 
auf die Götterborftellungen zurlickwirken und diefe in Einzelheiten und Nebenzügen nad) dem Sternbefund 


ausrichten. (Der Mythos als folder ift aber ſtets viel älter als die Verftirnung. „Aller Verſtirnung geht 
der Mythos voran“, fagt D. ©. Reuter, Germ. Himmelsfunde, ©. 278, ähnlich ©. 314.) 
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uſw.). Im Hintergrunde Tebte aber ſtets die Ahnung, daß alle dieſe Götter und Göt— 
tinnen eigentlich nur Teile, Ausgliederungen, „Kinder“ des einen urjprünglichen „All— 
vaters“ waren, des Allgottes, der im Grunde geftaltlos und namenlos (oder, was das- 
ſelbe ift, unter buchjtäblich zahllofen Namen und Geftalten) gedacht wurde, von Haufe 
aus als „das Gott” (in allen germanifchen Sprachen war diefes Wort ja vor der Chris 
ftianifierung nur ſäch lich Y. 

5. Der weſentliche Ertrag des ſo aus den Jahreszeiten und aus dem germaniſchen 
Leben, aus dem Bauern- und Kriegerleben abgeleſenen germaniſchen Glaubens waren 
die (übrigens unſere ganze arteigene Geiſtesgeſchichte bis heute urſprünglich beſtimmen— 
den) Lebens⸗ und Denkformen der ſtändig weiterſtrebenden Wandlung und Bewegung 
(Kreis, Sonnenrad, Halenkreuz!), des unaufhörlichen Werdens, Vergehens und Wieder- 
werdens, die dee des durch Sommer und Winter, durch Leben und Tod, durch Heil und 
Unheil unendlich und ſchickſalhaft dahinrollenden Kreislaufes, und von hier aus der 
herbe Schidfalsglaube und das tragifche Lebensgefühl des Germanen auf der einen Seite 
und auf der anderen deren Übertoindung in der männlich freien und tatenfroh vertrauen- 
den Hingabe an die Mächte, die in jenem unendlichen Seife wirken, in dem der Winter 
die notwendige Vorbedingung für den Lenz und für die Ernte des Sommers ift, und 
ebenfo der Tod die Wurzel für das neue Leben, das währende Unheil der Ausgangs— 
puntt für das Tommende Heil (beides durchaus Diesfeitig gedacht!), das „Böſe“ die un— 
lösbar daran gefnüpfte Ergänzung und Vermittlung zum „Guten” (Götter und Riefen, 
Odins Raub des Dichtermets!). Und die Folgerung hieraus: nicht eine felbft- und 
tatverneinende ftumpfe Exrgebenheit in das Schidfal, fondern — wiederum im Einklang 
mit der ganzen Natur und in bewußter Verwirklichung jener alles durchwirkenden gött- 
lichen Ordnung — ein freies, durch Sturm und Sonnenfchein ſelbſtgetreues Wachſen— 
laffen und Ausreifenlaffen des eigenen Wejens in der feften und heilfamen natürlichen 
Bindung der Sippe und die kämpferiſche Durchfegung der eigenen Beftimmung in der 
Welt, die gemwollte Vollendung des eigenen weſensverwurzelten Schickſals bis zu feiner 
legten (heldifchen) Erfüllung im Tode (nicht anders wie die Götter des Ragnarok felhft!). 

Sp — um damit zum Ausgangspunkt zurüdzufehren — tft im großen gejehen die 
Sötterdämmerung nur die eine natürliche. Senkung in dem eivigen Rhythmus Werden- 
Bergehen-Wiederwerden, Sommer-Wirnter-Lenz, Leben-T o d-Wiedergeburt. Alles 
geht vorüber und bleibt doch in feinem Kern, im legten Grunde; alles Geivordene muß 
vergehen, um nen zu werden, auch die Götter. Das iſt das ewige Weltgefeh, unendlich 
hoch über aller Schuld und Sühne, erhaben über menfchliches Meffen und Sinnen. So 
muß — ohne daß man da nach Gründen fragen kann — Mitigart verfinten, jo müſſen 
die Götter und die Niefen, polar aneinander gebunden, ſtürzen, damit neues Land und 
neue Götter verjüngt ſich wiederfinden. 

Alle dieſe Gedanken wurzeln in jener erſten Winterſonnenwende, die in der Urzeit ein- 
mal zum großen Exfebnis unſerer Raffe wurde, als die Urvorväter zum erfienmal im 
hohen Norden das Sinfen, Kämpfen, Sterben und Wiedergeboveniverden der Sonne er- 
ſchüttert ſchauten und bangend und hoffend mitempfanden. — 

IH weiß, daß diefe Gedanken, die ich Hier Enapp und einfach zu formen verfuchte, an 
ſich nicht nen find. Sch weiß auch die vielen verehrten Forſcher und Denker (vor allem 
auch den ungern verftandenen, aber gern geſchmähten Herman Wirth), denen ich fie nächſt 
unferen Quellen in Edda und Sagas, in Brauchtum und Funden verdanke. Und nur 
teil ich immer twieder ringsum auf fo außerordentliche Unklarheiten ſtoße auch bei denen, 
die über germanifchen Glauben veden und fehreiben, ſcheint es mir ſchließlich richtig, eine 
Klarheit, eine Wahrheit, die ich zu fehen glaube, einmal verfuchsweife auf die kürzeſte 
und einfachfte Form zu bringen. 
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Wege und Grundlagen der Sinnbildforfhung 
(Zur Methode der Paläoepigraphit) 
Don Profeffor Dr. Hugo Dingter, Münden 


Alle Gefchichte ift Deutung, und zwar Deutung gegenwärtig vorhandener Reſte, wobei 
originale Refte und folche zweiter, dritter uf. Hand zu unterſcheiden find. Beſtehen die 
Refte aus Quellen, die in einer verftehbaren Sprache abgefat find, jo ift ihre Verwendung 
zur Geſchichtsſchreibung meift unmittelbarer Art. Dennoch führt auch von ihnen aus dev 
Weg zur Hiftorie faſt immer erſt durch deutende Denkoperationen hindurch. Viel ſchwie— 
riger liegt aber das Verhältnis bei Neften, die nicht in verftehbarer Sprache abgefaht find, 
ja wicht einmal felbft Sprache bedeuten. 

ALS der Frühmenfch ftelleniveife feine Fähigkeit entdeckte, felbft Formen zu fehaffen, da 
wurde diefe zunächſt zur Herftellung von Werkzeugen angewendet. Neben der zweckhaften 
Verwendung diefer Werkzeuge mag auch eine mehr fpielerifche aufgetreten fein, und dabei 
können Formen entftanden fein, die dem Menſchen auffällig wurden, da fie ihn ar ſon— 
ftige ihm bekannte und wichtige Dinge „erinnerten“, an Geſichter und Körperformen viel- 
leicht oder an gewiſſe Gebrauchsgegenftände. So hatte man die Möglichkeit der fünftlichen 
Herftellung von „Nachbildungen“ entdeckt. Hier lag der Anfang der fogenannten Kunſt. 

Aber es ift noch das feelifche Verhältnis des Menfchen zu folhen Nachbildungen zu 
bedenken. Wenn wir in unſerer heutigen analytifchen Pfychologie den Vorgang einer folchen 
fünftfichen Nachbildung bewußt aufgliedern zu können glauben in das im Kopfe des 
Künftlers beftehende Zielbild der darzuftellenden Form, in die willensmäßig geleiteten 
handwerklichen Handlungen, welche die Herftellung lenken, und wenn wir das fertige 
Kunſtwerk in jeinem veinen Wahrgenommenwerden jauber trennen von Empfindungen, 














Raſiermeſſer (mit Schiffgdarftellung) und Haarzangen aus Bronze von niederſächſiſchen Zunderten. Um 
1009 v. Ehr. Geb. Hannover. Landesmujeum 
Yufnahme: Dr. 9. Bauer, München / Deutſcher Kunftverlag, Berlin W 35 
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Nordiſche Tiefftichgefäße aus Rieſenſteingräbern Niederſachſens. Um 2000 v. Chr. Geb. Hannover. Landes⸗ 
mufeum 
Aufnahme: Dr, H. Bauer, München / Deutſcher Kunſtverlag, Berlin WB 


Affoziationen, verjtehenden und deutenden Gedankenbildungen, die fich damit verknüpfen, 
ſo war dies beim frühen Menſchen noch ganz auders. Hier war das alles noch eine Ein— 
heit. Die Ethnographen berichten ung, wie für die Menſchen des magifchen Kultur- 
kreiſes, etwa unberührte Stämme im Innern Auſtraliens oder Südamerikas, auch heute 
noch ein äußerer Gegenſtand mit den inneren Aſſoziationen, die fein Anblick beim Be⸗ 
trachter erregt, völlig zuſammenfließt. Wie dieſe etwa beim Auffinden eines Beſitzſtückes 
ihres Feindes dieſen ſelbſt dadurch in der Gewalt zu haben glauben, indem das Affo- 
ziationserlebnis das Bild ihres Feindes, das fich beim Anblic des Gegenstandes in ihnen 
vegt, völfig mit diefem Gegenftand verſchmilzt. Nur fo können ja die magifchen Zauber— 
praftifen verftanden werden, welche diefe Primitiven mit ſolchen Gegenftänden vornehmen, 
und durch die fie ihrem Feinde zu ſchaden glauben. Wir erlennen alfo, dah die ſauberen 
Abtrennungen, welche unſere Piychologie an einem folchen Vorgang vornimmt, daß be— 
fonders jene ſcharfe Scheidung in äußere und innere Exlebniffe, in ein Innen und 
Außen, erſt die Folge genauer Begriffsbildungen exfenntnistheovetifcher Art darftel- 
Ten, die wir uns nach und nach gejchaffen haben. Dex jog. Primitive beſitzt diefe genauen 
Begriffsbildungen noch nicht. Diefe liegen nicht im unmittelbaxen Erlebnis felbit, fie find 
Zutaten unſerer denfenden methodifhen Vernunft. Das unmittelbare Erlebnis ift ſtets 
eine noch unzergliederte Einheit, die äußeres und inneres Erleben umfaßt, und der frühe 
Menfch beſaß nur dieſes unmittelbare Erlebnist. 

Bon der Entdeckung der Fähigkeit zu künſtlichen Nachbildungen aus find nun zwei Ent- 
wicklungslinien möglich, die natürlich in Wirklichkeit nicht geradlinig zu verlaufen brau— 
hen, ſondern ſich mannigfach überkrenzen, vermifchen, gegenfeitig ablöfen können. Die eine 
führt im ganzen zum Streben nach immer beffever, vollfommener Nachbildung, es ift die 
Linie der Bildenden Kunſt. Die andere gelangt zu immer betailärmeren Bildungen, es ift 
die Linie de8 „Symbols“, die ſich dann ſchließlich unter letztem Verzicht auf alle 
Ahnlichkeit zum „Zeichen“ weiterbilden kann. Zur diefer zweiten Linie, die uns hier vor 
allem bejchäftigt, ift noch einiges zu fagen. 


* Siehe hierzu meinen Bortrag „Der Glaube an die Weltmafchine und feine Überwindung”, 
Stuttgart 1932. 
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Der Menfch hat die Fähigkeit, in ganz einfache Gruppen von einigen „Strichen”, wenn 

fie geeignet Liegen, etwa ein Geſicht oder eine menjchliche Geftalt ufiv. „hineinzuſehen“. 
Eine Nachbildung im Sinne der Kunſt iſt ja ein Gebilde, bei dem der Beſchauer gar 
nicht anders kann als es als das aufzufaffen, als was es gemeint iſt (wobei wir 
von ſog. futuriſtiſchen uſw. „Kunſt“-Auffaſſungen abſehen). Anders bei der obigen zwei⸗ 
ten Entwicklungslinie, die zum Symbol führt. Hier gelangen die Darftellungen leicht zu 
einem folchen Grade der Abſtraktion, daß der uneingeweihte Beſchauer nicht ohne weiteres 
weiß, was damit gemeint ift. Ex müßte entweder es von Wiſſenden lernen, e8 gelehrt be— 
kommen, oder er muß es felbft exft erſchließen, wobei diefe Erſchließung wicht ſogleich 
völlig geſichert zu ſein braucht. 

Bildungen der eben genannten Art wollen wir zunächft mit dem Worte „Schema” be- 
zeichnen. Der pfychologifche Vorgang beim Umgang mit folhen ift folgender: Der Be- 
ſchauer muß ein Iebendiges Bild deffen, was das Schema bedeuten foll, ſchon in fich tragen. 
Er entdedt dann beim Beſchauen des Schemas in einem bliartigen geiftigen Exlebnis, daß 
dieſes Schema zu dieſem Bilde „paßt“. Iſt dies gefchehen, fo tritt bei öfterer Handhabung 
des Schemas eine immer ftärfere Verſchmelzung zwiſchen Schema und Borftellungsbild 
ein. Diefe befteht erftens darin, daß beim neuen Anblick des Schemas das Bild immer 
ſchneller, felbftverftändlicher und zwingender ſich einftellt, fo daß ex zunächft das Schema 
als Wiedergabe des Bildes „anfehen muß” und e8 erſt einer ftarken geiftigen Anftvengung 
bedarf, um in ihm wieder eine Gruppe von Strichen zu jehen. Zweitens befteht die Ver- 
ſchmelzung darin, daß unwillkürlich Elemente des Bildes in das Schema ſelbſt Hineingelegt 
werden, fo daß dieſes veicher an Detail und wirklichkeitsnäher evfcheint als es wirklich ift. 

Das was wir hier aber als einzelne Momente des pſychiſchen Vorganges darftellten, ift 
für den Primitiven volles und wirkliches Einheitserlebnis ohne kritiſche pſychologiſche 
Aufſpaltung. 

Auf dieſe Weiſe können gewiſſe Linien oder Strichgruppen fir eine Volks- oder Men- 
ſchengemeinſchaft zu Gebilden werden, mit denen fich bei ihnen faft zwangsmäßig gewiffe 
Bildvorſtellungen verknüpfen und in Zufammenhang mit diefen wieder andere Borftel- 
lungsgruppen und Gefihlserlebniffe. Nur in diefem Stadium möchten wir folche Gebilde 
als „Symbole“ bezeichnen. 

Nun ift die Grenzlinie zwifchen echten Symbolen und bereinfachten Darftellungen feine 
genaue, Es gibt vereinfachte Darftellungen, z. B. von Seficht, Menfchengeftalt uſw., von 
denen man fich denken Tann, daß fie zu verfchiedenen Zeiten und Oxten ganz unabhängig 
toieder neu entftehen können. Bei Zeichen, die nicht unmittelbar als Darjtellungen kennt⸗ 
lich, die alſo fchon echte Symbole geworden find, mag e3, zumal wenn fie einfach find, 
ebenfall3 möglich fein, daß fie unabhängig als Zeichen von neuem entftehen. Wenn aber 
dann mit folchen Zeichen fich dieſelbe oder eine fehr verwandte Bedeutungsfphäre ver- 
Dindet, dann ift die Wahrfcheinlichfeit unabhängiger Entftehung ſchon vet gering. 
Diefe Wahrfcheinlichteit wird noch beträchtlich geringer, ja finkt praftifch zum Nullwert, 
wenn die gleiche Erſcheinung für mehrere finnhaft zufammenhängende Symbole auf- 
tritt, alfo für eine zufammengehörige Gruppe folder Symbole. 

Ein weiteres praltifches und pſychologiſches Moment fpielt hier noch herein. Wenn in 
der Zeit des Niedergangs deutfcher Kunft nach dem Kriege Kunftgeiverbler in ein Völker— 
kundemuſeum gingen, um fich dort „Motive“ zu fuchen, und Ornamente der verſchiedenſten 
Völkerſchaften ſinnlos ſammelten und nachahmten, um ſie kunſtgewerblich zu verwerten, 
dann geſchah hier eine Verwertung, die völlig frei von irgendwelcher Bedeutung der 
Zeichen war und ein rein fpieleriſches Verhältnis zu diefen Zeichen ausdrückt, die 
bei den efhnologifchen Vorbildern wohl oft noch echten Symbolcharakter gehabt Hatten, 
mindeftend aus einer blutgebundenen Symbolvergangenheit heraus erwachſen maren. 

Solche Zeichenverwertung entbehrt natürlich auch der geringften feelifchen Verbundenheit 
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mit dem eigenen Volkstum. Solche Verzerrung des feelifchen Verhältniſſes zum — 
kann nur entſtehen, wenn neben völliger ſeeliſcher und blutsmäßiger Entwurzelung ie 
Kunft äußere Umftände dies ermöglichen: nämlich leichte Bugänglichleit ‚der — en 
Ornamentik ſowie große Leichtigkeit in der techniſchen Verwertungsmöglichleit derſelben, 
wie ſie die modernen techniſchen und induſtriellen Verfahren mit ſich bringen. * 

In einer Zeit, wo die Herſtellung von Ornamentik ſchon rein techniſch eine ſchwierigere 
Aufgabe war, wo noch keine Maſſeninduſtrie ſpielend eine tauſendfache Vervielfältigung 
erlaubte, wo ferner die gegenſeitige Abgeſchloſſenheit dev Stammvölker durch die — 
keiten des Verkehrs eine unvergleichlich viel größere war als heute, war ganz von ſelbſt 
Ornamentierung, wenigſtens in ihrer erſten Wahl, eine faſt immer ſehr bedeutungsvolle 
und gewichtige Angelegenheit. Die Auswahl der zu verwendenden Ornamente muß da⸗ 
mals eine viel mehr Nachdenlen verurſachende Tätigkeit geweſen fein, und ſolches Nach⸗ 
denken allein ſchon bedingt, daß die Auswahl gewohnheitsmäßig eine viel ſinnvollere 
mußte als heute. Das aber heißt, daß man damals wohl faft nur ſolche Ornamenti 
verwendete, die irgendwie „ſinnvoll“ war, die auf den Zweck des ornamentierten — 
ſtandes ſich bezog, oder die aus dem letzten Lebensſinn entſprang, in dem der Gegenſtan 
ſeine Einordnung finden ſollte. Dies aber heißt wiederum, daß die Ornamentik im 
weiteren Sinn Symbolcharakter tragen mußte. Dabei verſtehen wir das Wort Symbol Io, 
daß auch Zeichen darunter fallen, die vielleicht ihren engeren Sinn an einzubühen 
begonnen hatten, die aber noch von einer Art von „ſymboliſcher Aura umgeben waren, 
welche fie vielfach wenigſtens noch mit einem größeren Sinnbereich gelegentlich ſogar 
„weltanſchaulicher“ Art verbunden exjcheinen ließen. B 

Dem frühen Menfchen war das „Machenkönnen“ gewiß noch viel zu bebeutungsbo n 
als ein formendes Tun ſchon aus feiner magijchen Weltauffaſſung heraus viel zu bedeu⸗ 
tungsſchwanger und darum zu „heilig“, als daß er fi ſchon zu der Gedankenloſigleit * 
heutigen analyſierenden Intellektuellen hätte „durchringen“ können und rein ſpieleriſch 
dieſe Tätigkeiten auszuüben vermocht hätte. Er wäre ja niemals ſicher geweſen, ob er 
durch willkürlich und ſpieleriſch gewählte Ornamente unwiſſentlich nicht irgend— 
welche böſe Wirkungen magiſcher Art auf den Gebraucher des 
Gegenſtandes herbeigezogen hätte So fonnte er alſo nur Formen in 
der Ornamentik verwenden, die ihrem Sinne nach bekannt oder mindeſtens durch Tra⸗ 
dition geheiligt war. Tradition konnte aber nur geheilgt ſein, wenn ſie einmal aus einer 
wirklich bedeutungsvollen Wirkung des Ornaments hervorgegangen war. 

Die Pſychologie lehrt uns, wenn wir ihre Brinzipten recht anwenden, daß an ſich der 
Menfch überhaupt ein Zeichen, feine Form wählen kann, die wirklich „völlig bedeu⸗ 
tungslos“ iſt. Auch der analytiſch denkende Moderne kaun das nicht. Laffen wir einen 
Menſchen irgendeine Form willkürlich wählen, dann ift dieſer Wahlvorgang in der Seele 
der Verſuchsperſon ſtets irgendwie kauſal bedingt. Daß er aus beliebig vielen, ihm zur 
Verfügung ſtehenden gerade dieſe eine Figur zeichnet, iſt das Endglied einer Raufaliette, 
die zulebt in den Tiefen des Unbewußten der Up. verdämmert. Irgendwelche Erlebnis⸗ 
reſte, betonte Erinnerungen, Vorlieben, bewußte und unbewußte Abſichten uſw. Teufen 
immer feine Hand, wenn ex die Figur hervorbringt, Würde man auch dieſe ſeeliſchen 
Hintergründe in den Geltungsbereich des Wortes „Bedeutung“ hereinnehmen, ſo würde 
folgen, daß der Menſch bewußt und ſehend überhaupt keine bedeutungsloſe Form wählen 
kann, nur bei „blinder Wahl“ wäre eine ſolche Wahl möglich. SE 

Der Unterſchied gegenüber der Schaffung eines echten Symbols iſt dev, daß bei einer 
willlürlichen Zeichenwahl in erſter Linie nur individuelle „Bedeutungen“ vorliegen, jo daß 
nur die Einzelperſon jelbft jagen fönnte, was fie bei der Wahl gemeint hat. Beim eigent- 
lichen Symbol aber muß die Bedeutung eine kollektive, d. 5. im eigentlichen Falle 
eine volks⸗ und blutgebundene fein. 
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Nun wird es verfchiedene Arten von Tolleftiven Bedeutungen geben. Eine exjte Gruppe 
fei die praftifche genannt. Denken wir an bäuerliche Kerbhölzer, wo ein Einfchnitt 
etwa ein Stück bedeutet, jo haben wir ein Beifpiel. Eine zweite Gruppe, die zur Orna— 
mentik zu zählen wäre, fol gewiſſe Materialien oder techniſche Nebenwirkungen nach— 
ahmen. Dies ift z. B. der Fall, wenn an frei erzeugten Tongefäßen Schnüre oder Flecht- 
ſtruktur angedeutet werden, die früher zur Gefäßerzeugung notivendig waren, es jetzt aber 
nicht mehr ſind. E fol dann trokdem äußerlich der traditionelle Eindruck erweckt werden. 
Auch zunächft unbeabfichtigte technifche Nebenwirkungen des Herftellungsverfahrens können 
zu traditionellen Ornamenten werden uſw. Alle diefe haben aber dann eben ihre „Be- 
deutung“. 

Nahbildungen, die diveft als ſolche erkennbar find, fallen an ſich nicht unter unferen 
Begriff des Symbols. Sie können aber troßdent Symbole einmal geweſen fein, dann 
nämlich, wenn zur Zeit dev Anwendung nicht nur die Nachbildung in ihnen gefehen 
wurde, fondern mehr, nämlich auch Bedentungen, die nicht unmittelbar auch dem 
Nichteingeweihten erkennbar find. Solche Umftände find natürlich fir uns äußerſt ſchwer 
oder gar nicht mehr feſtſtellbar. Darum ift auch diefe dritte Gruppe nicht dev geeignete 
Anſatzpunkt fir die Symbolforſchung. Solche Fälle können nur indirelt manchmal er- 
jehloffen werden auf dem Umweg über die men folgende wichtigſte Gruppe der eigentlichen 
Symbole im engeren Sinn. 

Diefe vierte Gruppe umfaßt Formen, die nicht in eindeutiger Weife fogleich als 
realiſtiſche Nachbildungen voll verftehbar find, auch offenfichtlich nicht unter die früheren 
Gruppen fallen, die aber aus erſchiedenen Umftänden erkennen laſſen, daß fie mit Abficht 
und Sinn angebracht wurden, daß ihnen eine Wichtigkeit zukam. Solche Umftände Liegen 
vor, wenn erfichtlich if, daß der Ort oder Gegenftand der Anbringung auch fonft eine 
herausgehobene oder heilige Funktion oder Bedeutung hat, wenn eine vegelmäßige Ent- 
ſprechung zwifchen dem Zeichen und der Funktion nachweisbar ift, wenn die Mühe und 
Sorgfalt oder die Häufigkeit der Anwendung unter beftimmten Umftänden zeigt, daß es 
dem Erzeuger eine wichtige und bedeutungsgeladene Angelegenheit war, die Zeichen an- 
zubringen. Dann können wir auf echte Symbole ſchließen. 

Hier iſt ein Wort einzufchieben über das Ornament. Nach dem Gefagten ift es minde- 
ftens ſehr unmwahrfcheinlich, daß fehon beim frühen Menjchen ein Beftreben auftrat, etwa 
leere Flächen nur darum durch „Ornamente“ auszufüllen, damit fie ausgefüllt feien, d. h. 
durch Ornamente, die keinerlei inneren Bezug zu dem verzierten Gegenftand und feinem 
Benutzer hatten. Natürlich kann es einmal vorgelommen fein, daß ein Künſtler aus reinem 
Betätigungsdrang feine Darftellungsfunft bei folder Gelegenheit in diefer Hinſicht be- 
ziehungslos walten ließ. Aber primär war dies wohl keineswegs oder nur jehr felten der 
Fall. Echte Darftellungen fallen ja nicht unter unfere Betrachtung. Dort aber, wo nicht 
unmittelbar vollverftändliche Darftellungen auftreten, dürften primär nur die Fälle 
dev obigen zweiten und vierten Gruppe vorliegen. In diefen Fällen werden alſo ur— 
ſprünglich, wo nicht Gruppe zwei vorliegt, echte Symbole angebracht worden fein. Diefe 
Symbole waren aber damit anfangs gar feine veinen Ornamente, ſondern finn- und 
bedeutungsbolle Formen. Erft wenn in einem fpäteren Stadium der Symbolcharakter fich 
zu berivifchen oder vergeffen zu werden beginnt, geht die ſymbolhafte Figurierung in 
Ornamentik über, die aber auch danı noch lange teaditionsgebunden ift und noch eine 
Tombolhafte Gefühlsaura mit fich trägt. ö 

Diefe Bemerkungen zum Begriff des Symbols jollen uns helfen, die Methodik genauer 
feitzuftellen, welche zur näheren Erſchließung jenes großen Gebietes, der Paläoepigraphik 
dienlich fein kann, das uns Herman Wirth in weiten Teilen neu eröffnet hat. 
(Schluß folgt.) 
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Abb. 1. Das Löwentor in feiner heutigen Zuftande (Luckenbach, Kumft und Gejchichte, 1. Teil) 


. Das Löwentor von Mptenä, ein nordifches Rultfpmbol 


Don Dr. Walther Brewitz 
Mit 23 Zeichnungen de3 Verfaſſers 


Das jogenannte Löwentor von Mykenä ift durch zahllofe Abbildungen weltbefannt, und 
auch in verfchiedenen Sammlungen — fo in der des Inſtituts für Altertumskunde in der 
Berliner Univerfität — finden fich Abgüffe. Das Tor, das den Eingang zu der jagen- 
berühmten Felfenburg von Mykenä bildet, befteht aus graugelblichem Kalkſtein, deſſen Tür- 
ſturz durch eine einzige gewaltige Platte gebildet wird. Um nun diefe Platte durch das 
darüiberführende Mauerwerk nicht zu fehr zu belaften, mas die Gefahr des Einfturzes mit 
fich dringen würde, ift über derfelben eine dreieckige Öffnung ausgefpart, indem dort Die 
Mauerfteine ſchräg abgeſchnitten find und fich erſt an der Spige wieder berühren. Diele 
Öffnung ift wiederum durch eine leichtere Steintafel abgejchloffen, und auf ihr befindet 
ſich die Löwengruppe, die den eigentlichen Gegenftand unſerer Betrachtung bilden joll 
(fiehe Abb. 1). 

Auf einem altavartigen Unterbau erhebt fich eine Säule, deren eigenartige Form uns 
gleich noch näher bejchäftigen wird, und die bon zwei aufrechtjtehenden Löwen flankiert ift, 
deren Borderpranten auf dem Altar ftehen. Daß es ſich um Löwen Handelt, erfieht man 
aus den Schtvanzquaften, ſowie aus den Mähnenveften an den Schultern und unter der 
Bruft. Die Köpfe, die heute fehlen, waren der Materialeriparnis halber aus einem be— 
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ſonderen Stück hergeftellt und angefeßt. Aus der ganzen Anordnung der Gruppe ift anzu- 
nehmen, daß die Köpfe frei aus dem Nelief hervorragten und dem Beſchauer entgegen- 
blidten. Man hat bisher die Löwen gleichfam als Torwächter oder etiva als heraldifche 
Figuren, ähnlich den Schilöhaltern der Tpäteren Wappen, betrachtet. Letztere Auffafjung tft 
ſchon deshalb zu veriverfen, weil fich zwiſchen den Tieren nichts zu Haltendes befindet, auch 
ift zu damaliger Zeit — die Skulptur ſtammt belanntlich aus dem fogenannten ägäiſchen 
Kulturkreis, und zwar aus der myfenifchen Periode, alfo etwa aus der Mitte des zweiten 
vorchriftlichen Sahrtaufends — ar wappenähnliche Darftellungen noch nicht im entfern- 
teften zu denten. Aber auch wenn wir die Löwen einfach als Torwächter auffaffen, jo bleibt 
doch die in der Mitte ftehende Säule dabei gänzlich unberüdfichtigt und unerflärt, wenn 
man nicht annehmen will, daf fie ein vein ornamentalifches Füllfel oder Beiwerk ift. Wir 
mitffen daher, wenn wir nach einer Erklärung der ganzen Gruppe juchen, uns zunächjt 
einmal die Säule etwas genauer anjehen. Schon beim erften Blick ſpringt ung die auf- 
fällige Tatfache ins Auge, daß die Säule, entgegen allen fpäteren Konftruktionen, fich nach 
unten hin verjüngt, daß alfo der ftärkere Teil derfelben fich oben befindet. Auf der Säule 
ruht über dem Kapitel eine vieredige Platte (der Abakus), und auf diefer Querhölzer, auf 
denen ſich abermals ein Bauglied. befindet. Offenbar ift hier ein Dach angedeutet, Ver— 
fuchen wir nun duch Vergleihung mit anderen: Funden aus diefer Zeit zu einer Er— 
klärung dieſes feltfamen Denkmals zu gelangen. 

Die fogenannte ägäifche Kultur, beftehend aus der Fretifchen, kretiſch-mykeniſchen und 
rein mykeniſchen Periode, erſtreckte fich von der jüngeren Steinzeit über die ganze Bronze— 
und teilweife bis in die Eifenzeit hinein, d. h. alfo ettva über das 3. und 2. vorchriftliche 
Jahrtauſend. Die Träger der kretiſchen Kultur waren Nichtarier, und nach dem jagen- 
haften phönizifch-femitifchen Seeräuberfünig Minos, der mit feinen Piratenflotten das ganze 
ägäifche Meer beherrfchte, wird diefe Kultur auch als minoiſche bezeichnet. Aber ſchon Die 
frühmykeniſche Kultur (etwa 2000 bis 1600 dv. Chr.) war im wefentlichen nordiſch be- 
ſtimmt. Ihre Hauptfundorte find auf dem Feftland Tiryns, Orchomenos und Mykenä, 
daneben Arne in Böotien und zahlreiche andere Plätze in Theffalien, Phokis, Mittel- und 
Südgriechenland, auf den Inſeln vor allem die Orte Knoffos, Phaiſtos, Hagia Triada, 
Kamares, Baphio und Gurnia auf Kreta, Phylafopi auf Melos, ferner Kypros, Thera, 
Kephallenia u. a. In Kleinaſien gehört zu diefem Kulturkreis die I. bis VII. Schicht von 
Troja, von denen Die VI. Schicht das homerifche Troja ijt. 

Was zunächſt die befvemdliche Form der Säule (oben dicker wie unten) angeht, jo ſtand 
man bier lange vor einem architektonifchen Rätſel. Wenn wir ung aber die Megalithgräber der 
jüngeren Steinzeit auf den Balearen anfehen (fiehe Abb. 2 und 3), fo finden wir Hier 
Pfeiler, die aus mehreren nach oben vorkragenden Einzelſtücken beftehen, wodurch dann 
zugleich ein falfches Gewölbe (Kuppelgrab) erzielt wurde. So verbreiterten fich diefe Pfeiler 
von unten nad) oben und wurden dann fpäter in Holz oder Stein in einem Stüd und 
in der gleichen Form nachgebildet. Diefe jonft unverftändliche  Geftalt der „verkehrten“ 
Säule, die fih nach unten hin verjüngte, verbreitete fich dann von den Balearen aus 
über das öftliche Mittelmeerbecken und bildete hier als kretiſch-myleniſche Säule ein archi- 
tektoniſches Bauglied. 

Wenn wir nun die Funde auf andere, der mykeniſchen Löwengruppe ähnliche Bildwerke 
unterfuchen, fo find hier zunächft vier gefchnittene Steine zu erwähnen. Auf einer Gemme 
von Mykenä (fiehe Abb. 4 finden wir eine Säule, die einfchließlich ihres eingeferbten 
Unterbaues eine auffallende Ahnlichleit mit der Mittelfäule des Löwentores hat. Flankiert 
wird die Säule auf der Gemme zwar nicht von Löwen, fondern von Greifen, die aber in 
ganz der gleichen Haltung ftehen wie Die Torlöwen, nur daß ihre Köpfe nach rückwärts, 
alfo von der Säule abgewandt, gerichtet find. An den Hälfen find die Greife an die Säule 
gefeffelt. Ein Karneol von Zero auf Kreta (fiehe Abb. 5) zeigt gleichfalls die von Löwen 
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flankierte Säule, doch drehen hier die Tiere der Säule den Nüden und wenden derſelben 
nur ihre Köpfe zu. Auf einer anderen Fretifchen Gemme (fiehe Abb. 6) fehen wir die 
Löwen mit abgewwandten Köpfen auf einem Poftament ftehen, auf dem jedoch die Säule 
fehlt, an deren Stelle oberhalb der Tierlöpfe die Sonnenfcheibe ſchwebt. Auf einem 
Sardonyg von Mykenä (fiehe Abb. 7) endlich findet fi) wieder der geſchweifte Unterbau 








Abb. 2. Megalithgrab (Kuppelgrab) auf den Balearen mit Pfeiler 
aus Einzelftüden (Schuchard, Alteuropa). 


mit den beiden Löwen, die diesmal dem Beſchauer entgegenbliden und in dev Mitte zu 
einem einzigen Kopf verfchmelzen.. Die Gruppierung von zwei Löwen oder irgendwelchen 
Fabelweſen um eine Säule ift alfo in diefem Kulturkreiſe etwas Wohlbekanntes, muß 
daher mehr als nur heraldifche oder dekorative Bedeutung gehabt Haben. Zwei Tiere um 
ein Mittelftüd gepaart gibt auch ein Achat von Vaphio auf Kreta (fiehe Abb. 8). Die 
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Abb. 3. Megalithgrab (Kuppelgrab) auf den Balearen mit Pfeiler aus 
einem Stück (Schuchard, Alteuropa). 


aufrecht ſtehenden Tiere oder Dämonen ſind völlig phantaſtiſche Geſchöpfe mit Pferde- oder 
Eſelsköpfen und einem ſonderbaren, ſchuppigen Gewand, das am Kopf feſt anſchließt, unten 
aber vom Körper abfteht. Ähnliche eſelsköpfige Dämonen find übrigens auch auf einem 
aufgefundenen Stück einer mykeniſchen Wandmalerei dargeftellt. Das fir uns wichtigfte 
aber ift, da auf dem befagten Achat ziwifchen den Dämonen auf einem Altar diesmal 
keine Säule, fondern eine Pflanze, offenfichtlich ein Baum, fteht, den die Dämonen anfehei- 
end mit den hocherhobenen Kannen begieken wollen. Hier ift das Symbol ſchon etwas 





Abb. 4. Gemme von Mykenä. Abb. 5. Karneol non Zero. 


Abb. 6. Gemme von Kreta (Milani, Studi e Materiali II) 

































klarer und deutlicher ausgedrücdt und feheint „Leben“ oder „Fruchtbarkeit“ andeuten zu 
wollen. Ein ähnliches Schema zeigen auch zwei in den mykeniſchen Schachtgräbern ge— 
fundene aus Goldblech gefertigte Haarnadeltöpfe, von denen der eine zwei Hirfche dar- 
ſtellt, deren Köpfe fich kreuzen (fiehe Abb. 9), während auf dem anderen zwei Katzen fich 





Abb. 7. Sarbonyg von Mykenä. Abb. 8. Achat von Vaphio (Milani, Studi e Materiali 11). Abb. 9. Haarnadel- 
fopf von Myfenä (Schuchard, Schliemanns Ausgrabungen) ' 


gegenüberftehen, deven Köpfe ſich berühren (fiehe Abb. 10). Bei beiden Darftellungen 
findet fich der Baum als Mittelftüd wieder. 

Daß der Baum auch fonft in der Kunſt diefer Periode feine geringe Rolle fpielt, be- 
weifen weiter Kleinfunde. Auf einem mykeniſchen Goldring (fiehe Abb. 11) fteht vechts 
ein Altar, aus dem ein Baum hervorſprießt, vor dem ein Mann in anbetender Haltung 
Iniet — anders ift jeine Gebärde wohl kaum zu deuten — während in dev Mitte eine 
Frau einen kultiſchen Tanz aufführt. Die Haltung der ziveiten weiblichen Figur ift nicht 
ganz Mar, doch ſcheint fie fich, ebenfalls betend, über einen Altax zu neigen. Auf einem 
Ring von der Inſel Mochlos bei Kreta (fiehe Abb. 12) ift ein Schiff dargeftellt, aus dem 
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10. Haarnadelkopf von My⸗ 11. Goldring von Mykenä 12. Ring von Mochlos 

kenä (Schuchard, Schlie- {Lagrange, La eröte (Athenifche Mitteilungen 1910) 
manns Ausgrabungen) aneienne) 


fig maftgleih auf einem Altar ein Baum erhebt, vor dem eine weibliche Figur in un— 
beftimmter — vielleicht betender — Haltung fit. Wenn wir ung nun daran erinnern, daR 
das uralte Heiligtum des dodonäiſchen Zeus gleichfalls Schiffsgeftalt Hatte, und die heilige 
Eiche dajelbft den Maftbaum darjtellte, jo ift die Ahnlichkeit mit der foeben beſchriebenen 
Gruppe auf dem Ring von Mochlos allzu auffällig, als daß es Zufall fein könnte. Über— 
dies finden wir bereits auf einem Raſiermeſſer der Bronzezeit die Darfteflung eines nor— 
diſchen Schiffes (ganz ähnlich den fpäteren Wilingerjchiffen), bei dem gleichfalls an Stelle 
des Maftes ſich ein Gebilde erhebt, das nur einen Baum bedeuten kann (fiehe Abb. 13). 
Der Baumkult iſt uralt und findet fich bei den meiften arifchen Völkern. So bei den 
alten Indern der heilige Baum Acofa (dev Kummerlofe), bei den Griechen die Zeuseiche 
von Dodona, der Olbaum der Athena im Erechtheion u. a. m., bei den Gerntanen die 
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Welteſche Yadrafill und ihr ſpätes Abbild, die Irminſul der Sachjen. Der Baum war das 
Sinnbild der Unftexblichkeit, des Werdens und Vergehens, kurzum dev Mutter Natur. 
Das fpiegelt fich auch in den verfchiedenen Sagen von der Entjtehung der Menfchen aus 
Bäumen wider. So find nach urgermanifcher Vorftellung die männlichen Menſchen aus 
der Eſche (ask), die weiblichen aus der Erle (embla) entftanden, und fo nannte dev Araber 
die Dattelpalme den mit ihm zugleich exfchaffenen „Bruder des Menfcen”. Aber auch 
Verſtorbene, befonders auf gewaltſame Weiſe Umgekommene, leben vielfach in Bäumen 
fort, ſo Oſiris in dem aus ſeinem Grabe entſproſſenen Erikabaum, Daphne im Lorbeer, 
Kypreſſos in der Zypreſſe, die Heliaden, die Schweftern des Phaeton, in den „bernſtein⸗ 
weinenden“ Pappeln. ER 

Wir können alfo wohl fagen, daß die in der ägäiſchen Kunft To Häufig dargeftellten 
Bäume ebenfalls eine kultiſche Bedeutung haben. Da wir nun bei den verſchiedenen bis 
jetzt betrachteten, der Darſtellung am Löwentor ähnlichen Tiergruppen als Mittelſtück bald 
einen Baum, bald eine Säule finden, fo dürfen wir wohl ferner Baum und Säule mit 
einander identifizieren und annehmen, daß die Säule entweder die Andeutung eines Tem— 





Abb. 14. Ring von Anofjos 


Abb. 13. Nordiſches Schiff. Zeichnung auf Raftermefjer der Bronzezeit 
(Drerup, Honter) 


(Sophus Müller, Nordiſche Altertumskunde) 


pels oder wenigſtens eines Heiligen Bezirkes (Temenos), oder eine gleichſam vereinfachte 
und ſchematiſierte Darſtellung eines Baumes iſt, wie z. B. die eben erwähnte Irminſul 
wahrſcheinlich in Säulenform (ſul — Säule) einen Baum, nämlich die Welteſche, verſinn⸗ 
bildlichte. Doch ſehen wir uns nach weiteren Analogien in den Reihen der Funde um. Auf 
einem Ring aus Knoſſos (fiehe Abb. 14) finden wir die beiden Löwen wieder, die fich an 
einem Berge emporrichten, auf dem eine Göttin fteht, die deutlich als Artemis gelenn- 
zeichnet ift. Die Linke hält den abgeſchoſſenen Bogen, denn daf der gerade Strich einen 
Bogen und nicht etwa einen Speer oder Stab bedeutet, wird durch Die Haltung der rechten 
Hand, ſowie durch den zurüdigebogenen Oberkörper Har. Auch hier werden wir wieder auf 
die zeugende Naturkraft Hingetviefen, denn Diefe verkörperte Artemis urſprünglich, fo vor 
alfem in Ephefos, allerdings auch auf die zerftövende Gewalt, die der abgefchoffene Bogen 
andeutet. Alfo abermals das Symbol des Werdens und Vergehens. Die gleiche Göttin, 
durch den Bogen gefennzeichnet, erſcheint übrigens auch in einem Relief, das fi — und 
das wollen wir ſcharf im Age behalten — auf einer Srabftele in Mykenä gefunden 
hat (fiehe Abb. 15). Aus den Schachigräbern von Mykenä ftanımt die Darfiellung einer 
nadten weiblichen Figur aus Goldhlech (fiehe Abb. 16), deven Kopf und beide Arme von 
Tauben umflattert werden. Rum wiſſen wir, daß neben Zeus in Dodona fehon früh die Ge, 
die lebens⸗ und fruchtſpendende Exde, verehrt wurde, deren Priefterinnen „Peleiaden“ 
(Tauben) hießen, wie auch wirkliche, dent Zeus geheifigte Tauben dort gehalten wurden, 
deren Flug dem Zwecke der Weisfagung diente. Wir dürfen alſo auch in dev mykeniſchen 
weiblichen Figur ſicherlich eine Göttin, und zwar wieder die Tebensfpenbende Natur ſehen. 
Daß eine ſolche Figur den Toten mit ins Grab gegeben wurde, läßt auf eine, wenn auch 
noch fo vage und unklare Borftellung eines Lebens nach dem Tode, eines Elyſiums, eines 
Jenſeits ſchließen, dag ſich von dem fhattenhaften Hadesdaſein, von dem Homer berichtet, 
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weſentlich unterfchieden haben muß. Die Vögel, und zwar immer in der deutlich erkenn— 
baren Form von Tauben, begegnen uns auch ſonſt noch oft. So haben ſich in Kreta drei 
auf einer gemeinfamen Unterlage jtehende Terrakottafäulen gefunden (fiehe Abb. 17). 
Dberhalb des Abakus Liegen twaagerechte Hölzer, die wir auch bei der Säule des Löwen— 

















Abb. 15. Grabſtele von Mykenä (Springer-Michaelis, 
Antike Kunſt). 


Abb. 16. Goldblech von Mykenä (Schuchard. 
Schlie manns Ausgrabungen). 


tores finden, und die vielleicht ein Tempeldach andeuten ſollen. Auf dem Gebälk ſitzen aber- 
mals Tauben, alfo auch hier wieder eine Verknüpfung zwifchen Säule und Naturgottheit. 
Auch auf einem doppelhenkeligen, ſchlankfüßigen Goldbecher, dem fogenannten „Neftor- 
becher”, aus den mykeniſchen Gräbern fiten auf den beiden Henkeln Heine Tauben. 

Sehr fonderbar und nicht ganz einwandfrei zu deuten find eine Reihe von Darftellungen, 
die offenbar Gebäude bezeichnen follen. Da find zunächft eine Anzahl von Goldplättchen 
aus Mykenä, von denen eins hier näher bejehrieben werden mag (fiehe Abb. 18). Es 





Abb. 17. Terratotte-Säulen Abb. 18. Goldblech von Mytenä 
von Kreta (Lagrange, La (Dterup, Homer). 
eröte ancienne). 


Abb. 19. Wandmalerei von Knoſſos 
(Lagrange, La oròto aneienne). 


ſcheint fih um einen dreiteiligen Bau zu handeln, in deffen drei Abteilungen fich je eine 
Säule in der uns bekannten, ſich nach unten verjüngenden Form findet. Die Säulen Stehen 
auf einem mit Hörnern verzierten Poſtament, und ähnliche Hörner finden fih auf dem 
erhöhten Dachaufbau des Mittelftüdes. Auf den beiden Flügelbauten ſchweben wieder 
Tauben. Ein. ähnliches, aber zahlreichere Einzelheiten enthaltendes Bauwerk zeigt ein 
Wandgemälde in Knoſſos, das in manden Punkten jedoch von dem eben befprochenen 
mylkeniſchen Goldplättchen etwas abtweicht (fiehe Abb. 19). Zunächſt befindet fich in dem 
kretiſchen Wandgemälde die hörnerverzierte Dachkrönung auf den Geitenteilen, und die 
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Zauben fehlen dafür, aber auch hier vagt der mittlere Teil über die beiden anderen her- 
vor. Diefer Mittelteil enthält zwei Säulen, die beiden Seitenteile je eine, welch letztere 
aber auf dem Boden direkt ftehen und nur von leeren Hörnerpoftamenten flankiert find. 
Unter dem Mittelbau zeigt fich eine palmettenartige Zeichnung, die wohl einen Hof mit 
Bäumen darftellen joll, was um jo wahrfeheinlicher ift, als der Mittelbau oben und unten 
durch eine Leifte abgefchloffen ift, die faum etwas anderes bedeuten Tann als eine Mauer. 
Rechts neben dem Gebäude finden fich die Nefte einer weiblichen Seftalt, die, wenn maßftab- 
gerecht gezeichnet, nur eine geringe Höhe des ganzen Bauwerks anzunehmen erlaubt. Die An— 
ficht, dieſe Darftellungen feien Altäre oder Götterthrone, die Neichel! und nach ihm 
v. Lichtenberg? vertreten, wäre allenfalls für die mykeniſche Darftellung denkbar, ſchwerlich 
jedoch für das Fretifche Wandgemälde, das doch ganz offenfichtlich einen unmauerten Kult 
bau mit bäumebeftandenem Vorhof darftellt. Die Größe der danebenftehenden Figur be— 
weiſt gar nichts, da es die damaligen und auch noch viel jpätere Künftler mit den Bropor- 
tionen nicht fehr genau nahmen. Die abgewandte, man möchte fagen unintereffierte Haltung 
der weiblichen Geftalt läßt eg übrigens als fehr zweifelhaft erjcheinen, ob fie überhaupt zu 
diefein oder zu einem etwa weiter nach rechts hin fich anfchliegenden, heute nicht mehr 








Abb. 20. Teilgemälde vom Sarkophage von Hagia Triada (Lagrange, La erdte ancienne). 


erhaltenen Bilde gehört. Wir dürfen und doch wohl getwoft der Anficht von Noad? und 
anderen anſchließen, die in diefen Darftellungen Abbildungen von Gebäuden — alfo doch 
wohl von Tempeln — von allen Seiten jehen wollen, wobei die Längsfeiten gewiſſermaßen 
feitlich herausgeflappt und damit fichtbar gemacht werden. 

Sehr intereffant ift die farbige Darftellung eines Opfers — nach dem Begenftand, auf 
den fich das Bild befindet, ift wohl an ein Totenopfer zu denken — auf einem Sarkophage 
bon Hagia Triada (fiehe Abb. 20). Hier ftehen am Tinten Rande des Bildes auf Poſta— 
menten zivei grünbemalte Pfoften, auf deren oben aufgeftedten Doppelärten fich wieder 
Zauben befinden. Die Tatjache, daß die Pfoften in grüner Farbe und mit zadigen Rän- 
dern wiedergegeben find, deutet fraglos darauf Hin, daß fie Bäume darftellen follen. Immer 
wieder aljo die gleichen Kultſymbole, der Baum, der ihn vertretende Pfoten (die Säule) 
und die Tauben. 

Wir dürfen jet wohl behaupten, daß fich die Löwengruppe des myleniſchen Burgtores 
harmoniſch und lückenlos in die Reihe der zahlreichen Darftellungen gleicher oder ähn- 
licher Axt, die wir oben befehrieben haben, einordnen läßt und mithin Feine beliebige oder 
heraldiſche Gruppe, ſondern vielmehr ein Kultiymbol waren. Es handelt fih um den ur— 
alten ariſchen Baumkult, der wiederum nichts anderes ift, als der Kult der zeugenden und 
gerftörenden Naturgewalt, die uns im jpäteren Mythos unter den Namen Ge, Rhea, 
Kybele, Dione, Artemis, Magna Mater u. a, entgegentritt. 

Unmeit der Burg von Mykenä Iiegt ein gewölbter Ban, den Schliemann, der erſte Ent- 
Wolfgang Reichel, Vorhelleniſche Götterkulte. 


ER. Freiherr von Lichtenberg, Haus, Dorf, Stadt. — Derjelbe, Die ägäiſche Kultur, 
° Ferdinand Noad, Homeriſche Paläfte. j E 
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deder, als „Schatzhaus des Atreus“ bezeichnete, den wir jedoch heute al3 ein Kuppelgrab 
der mittelmykeniſchen Zeit erkannt haben. Auffällig ift die große Ähnlichkeit des Einganges 
zu diefem Kuppelgrab (fiehe Abb. 21) mit dem des Löwentores der Burg. Hier wie dort 
der parallele Mauergang, der zum Eingangstor führt, nur dak der Gang (Dromos) zu 
dem Grabgewölbe der wejentlich längere (35 Meter) ift. Bei beiden Eingangstoren findet 
fich der gleiche aus einem Stück beftehende Türftuyz und das darüber ausgefparte Dreicd, 
nur daß bei dem Löwentor die dedende 
Platte mit dev Gruppe noch — ive- 
nigftens größtenteils — vorhanden 
ift, während fie bei dem Grabeingang 
heute fehlt. Dagegen hat man vor 
dem Grabeingang Refte von Säulen 
gefunden, die und zeigen, dab der 
Eingang hier von zwei Säulen in 
der typiſch ägätfchen (kretiſch-myke— 
nifchen) Form, d. h. alfo ſich nach 
unten berjüngend, flankiert wurde. 
Wir wiffen nicht, ob das Löwentor 
einft ebenfolche oder ähnliche Säulen 
als Türpfoften befeffen hat — erhal» 
ten ift nichts, und es ift auch wenig 
wahrſcheinlich — ebenfo wie wir nicht wiffen, wie die fraglos einft vorhandene Dedplatte 
über dent Grabestor befchaffen war. 

Treten wir nun einmal auf einen Augenblick aus dem ägäifchen Kulturkreis heraus und 
jehen wir uns eine zweite Löwengruppe an, die der mykeniſchen in der Anordnung, wenn 
auch nicht in Fünftlexifehen Wert, zum Verwechſeln ahnlich ift, nämlich den jogenannten 
Löwenfelſen (Arslan-tas) bei Haivan-vefi in Phrygien (fiehe Abb. 22). Die aufrecht- 
ftehenden Löwen, die Säule auf einem Poftament zwiſchen beiden, alles ift genau wie bei 
dem Löwentor don Mykenä, wenn auch, wie gefagt, die fünftlerifche Ausführung des 
phrygiſchen Denkmals weit hinter dev mykeniſchen Löwengruppe zurüdbleibt. Dev phry- 
giſche Löwenfels ift aber ein Grabmal, 
woraus hervorgeht, daß auch außerhalb 
des ägäiſchen Kulturkreiſes und bei an- 
deren arifchen Völkern die Kombination 
von Löwen und Säule in irgendeinem 
Zuſammenhang mit dem Totenkult ge- 
ftanden haben muß. 

Dicht Hinter dem Löwentor Tiegen aus 
frühmpfenifcher Zeit ſtammende Schacht 
gräber, in denen der enthuſiaſtiſche Schlie- 
mann 1876 die Gebeine des Bölferfür- 
fen Agamemnon und der Seinen ent- 
det zu haben glaubte. Nach uralter ari- 
cher Sitte durften Gräber nicht innerhalb 
der Burg liegen, und in der Tat können 
wir feitftellen, daß die Mauer der frühe— 
ven Burg bon Myfkenä fich jenfeits diefer 
Königsgräber entlangzog. Die ſpärlichen 
Refte der kyklopiſchen Mauern der älteren 
Burg laffen jedoch feinen fiheren Schluß 
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Abb. 21. Eingang zum Kuppelgrab von Mykenä 
(Drerup, Homer) 








Abb. 22. Der Löwenfelfen von Haivan-veii 
(Springer-Michaeliz, Antike Kunft) 
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zu, wie diefelben im einzelnen verliefen, daß fie aber. die Gräber nicht in ihren Bereich 
einbezogen, ift auch aus den Mauerreſten noch erfichtlich. Die Schachtgräber, die wejentlich 
älter als die unfern dev Burg gelegenen Kuppelgräber find, Tagen am Abhang des Burg- 
hügel® und waren quadratifch in den gewachfenen Fels hineingearbeitet. Als dann das 
Burggebiet erweitert wurde, wurden die Gräber, die erheblich unter dem übrigen Niveau 
der Burg lagen, mit Exde überdeckt, fo daß fie nunmehr tief unter die neugefchaffene Ober— 
fläche zu liegen kamen. Um aber den Ort der alten Königsgräber zu reſpeltieren, wurde 
das Gebiet derfelben auf der Oberfläche kreisförmig abgegrenzt und die nene Mauer nicht 
über die Gräber, jondern im Bogen um dieſelben oder, richtiger gejagt, um die kreis— 
förmige Abgrenzung ihrer Oberfläche herumgeführt. Noch heute ift die halbkreisförmige 
Ausduchtung der Burgmauer unmittelbar im Anſchluß an das Löwentor deutlich fichtbar 
(fiehe Abb. 23). 

Wenn wir num zum Schluß unferer Ausführungen uns noch einmal vergegenmwärtigen, 
daß die Säule als Andentung des Baumkultes und damit indirekt dev fehaffenden und 
zerſtörenden Naturgewalt befonders gern auf Grabdenkmälern angebracht wurde, wenn wir 
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Abb. 23. Anficht Des heutigen Myfenä. (Eigene Slizze). 


toiffen, daß dag dem myfenifchen Löwentor ganz ähnliche Löwenzelief in Phrygien tatjüch- 
lich ein Grabmal war, wenn wir noch heute die fich jehr ähnelnden Anlagen des Burg- 
tores mit dem Lötvenvelief und des Eingangstores zu dem Kuppelgrab mit fehlenden 
Relief vor Augen haben, jo Tiegt die Vermutung nahe, daß auch unfer Löwenrelief nicht 
von Anfang an für das Burgtor beftimmt mar, fondern vielleicht urſprünglich fih am 
Eingang der Schachigräber befunden hat. Bon hier mag es dann fpäter, wahrſcheinlich bei 
der Erweiterung der Burganlage und der Zuſchüttung der alten Felfengräber, aus Grün— 
den der Pietät oder um feines hohen Kunſtwertes willen an feinen jeßigen Standort ge- 
bracht tworden fein. Wenn auch diefe Vermutung richt zu beweifen ift, jo können wir doch 
das eine jagen, daß die Symbolik der Löwengruppe ſich weit mehr für ein Grabmal als 
für den Eingang zu einer Königsburg eignet, und daß die Verwendung der Gruppe für 
das Burgtor fi) eher aus Pietät gegen ihren früheren Aufftellungsort, den Eingang zu 
den Schachtgräbern, die ſpäter der Erweiterung der Burg zum Opfer fallen mußten, als 
aus Mangel an künſtleriſcher Originalität und aus Deplaciertheit des Motives erklären läßt. 
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Die Geſittung 


der Kanarier als Schlüffel zum Hr-Indogermanentum 


Bon Btto Huth 











Sn jedem größeren Werte über die europäiſchen Raffen findet man heute die Kanarier 
oder Guanchen (ſprich: Wandfchen) erwähnt, die Urbewohner der Kanariſchen Inſeln. 
Im 154/16. Jahrhundert eroberten die Spanier dieſe Inſeln; die Urbewohner wurden zum 
größten Teil ausgerottet, in die Stlaberei verlauft oder als Söldner nach Amerika ver- 
ſchleppt, wo fie u. a. gegen die Inka in Peru kämpften. Diefe Eroberung der Kanarifchen 
Inſeln dureh die Hriftfichen Spanier ift eine erſchütlernde Tragödie, eines der ſchauerlich— 
ften Beifpiele fir die Auswirkung der jüdifeh-chriftlichen Seelenvergiftung europäiſcher 
Menſchheit. 

Nach übereinſtimmenden Nachrichten aller Berichterſtatter gehörten die Kanarier zur 

nordiſchen Raſſe, und zwar vorwiegend zum 

















Jungſteinzeitl. Feuerſteinbeil mit erhaltenem 

Holzfiel von Niedereichſtädt, Kr. Querfurt. 

uͤm 2000 v. Chr. Römiſch⸗Germaniſches Zen⸗ 
tralmuſeum, Mainz 
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fäliſchen Schlag der noxdifchen Raſſe. Da die 
Kanarier, als fie von den Europäern entdedt 
wurden, auf jungfteinzeitficher Kulturſtufe ftan- 
den, ergibt fich, daß die fäliſche Naffe der Jung- 
fteingeit hellfarbig war. Weitere Erwägungen 
führen zu dem Schluß, daß auch die Cro-Magnon- 
Raſſe, in der man die Urform der fäliſch-nordi— 
ſchen Raſſe fieht, blond gewefen fein muß. Da- 
mit ift angedeutet, worauf die große Bedeutung 
der Kanarier für die raſſenkundliche Forſchung 
beruht. — Nefte der Kanarier find zu Spanien 
geworden, daher jtammt das auch Heute immer 
noch ſtarke blonde Element auf den Inſeln. 
Man [hät die Blonden und Helläugigen auf 
etwa 8—11 Prozent der Bevölferung. 
Raſſenkundliche Unterfuhungen an Kanariern 
hat zuletzt Eugen Fiſcher unternommen; fein 
dorläufiges, auf jtichprobenartigem Nachweis 
beruhendes Ergebnis (eingehende Unterjuchun- 
gen find Tange geplant) führt ihn zu der 
bereit8 mitgeteilten Folgerung, die er ſelbſt 
folgendermaßen formuliert: „Durch den Nachweis 
daß das blonde Element der Kanarier auf Exo- 
Magnon zurückgeht, ift beiviejen, daß dieje min- 
deftens bei ihrem Auseinandergehen nach Nord 
und Sid ſchon blond war” (Zeitfchrift für Eih- 
nologie, 62. Ig. 1931, Seite 271). Um neues 
Material für die Erhellung der Gejchichte der 
Kanarifhen Inſeln zu gewinnen, unternahm 
1930 Dr Wölfel-Wien eine Reife in die Archive 
Roms und Spaniens, wo e3 ihm auch gelang, 
wertvolle neue Dokumente zu entveden. N. a. 
tonnte ex feftftellen, daß das eigentliche Kanarier- 
Archiv das ſpaniſche Archiv im Kaftell von Si- 
mancos bei Valladolid ift. Die bisherigen Ver- 





































öffentlichungen Wölfels zeigen, daß es ihm zunächſt darauf ankommt, zu beweiſen, daß die 
Kanarier nicht völlig ausgerottet wurden. Die von ihm gefundenen Dokumente ſollen be- 
zeugen, daß die Ausrottung der Kanarier ein Märchen fei. Nun, die völlige Ausrottung 
der Kanarier konnte auch nach den bisherigen Kenniniffen von niemand vertreten werben, 
fie wird allein dadurch widerlegt, daß es blonde Kanarier.noch heute auf den Inſeln gibt. 


Diefe Frage ift alfo ziemlich nebenfächlich, wie ebenſo die „Lückenloſe Chronologie aller 


Ereigniſſe“ (nämlich der 
Eroberung der Inſeln) 
für die Kanarienforſchung 
zwar nicht völlig belang- 
los, aber von unterge— 
ordneter Bedeutung. ift. 
Was uns in erfter Linie 
angeht, worüber jede neue 
Auskunft von größter 








Wichtigkeit ſein Tann, das 
ift die Erſchließung der 
vernichteten kanariſchen 
Befittung! 

Man gewinnt leider 
aus den bisherigen Mit- 
teilungen des Dr. Domi« 
nit Joſeph Wölfel über 
feine „Studienveife” (An⸗ 
thropos Bd. XXV, 1930, 
S. 711 ff.: „Studienteife 
in die Archive Roms und 
Spaniens zur Aufhellung 
der Vor⸗ und Frühge— 
ſchichte der Kanariſchen 
Inſeln“; vgl. ſeine Ar— 
beit „Sind die Urbewoh— 
ner der Kanarischen In— 
ſeln ansgeftorben?” in 
Beitfehrift für Ethnologie 
62, 1931, ©. 282302) 
den Eindrud, daß für ihn 
Fragen, die vorwiegend 

kirchlich⸗ apologetiſches 
Intereſſe haben, im Vor⸗ Knochengeräte und kntzcherne Zierſcheibe der mittleren Steinzeit aus Nord⸗ 
dergrund ſtehen. Warum u. Oſideutſchland (70004000 v.Chr.). Berlin, Staatl, Muf, f. Bor u. Früh⸗ 
denn betont er ſo ſehr, geſchichte. Aufn.: Dr. Hilde Bauer, Münch. Deutfeh. Kunftverl., Berlin W35 
die Kanarier feien nicht ausgerottet worden? Daß das nicht der Fall iſt, wiſſen wir 
längft. Aber wir wiffen auch, daß die kanariſche Eigenkultur völlig vernichtet wurde —: 
Warum hebt Dominik Jofeph Wölfel dies nicht hervor? Was von den Kanariern 
übrig blieb, find kümmerliche Reſte. Der Adel der Kanarier — foweit er am Leben 
blieb — ging im Spaniertum auf. Das beſtätigt auch Wölfel: „Ich kann Die urkundlichen 
Beweiſe dafuͤr führen, daß die Konquiſtadoren und Einwanderer zum großen Teil ein⸗ 
heimiſche Frauen nahmen.” „Weil alle Menſchen beſſeren Standes nach Sprache und 
Sitte völlig Spanier waren und weil die Reiſenden nirgends mehr einen Eingeborenen 
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fanden, außer unier den Hirten, darum waren die Kanarier ausgeftorben.” Nun, went 
der Adel ſich raſſiſch fo ftark mit den Spaniern vermiſchte, dann Yarın allerdings 
von einem Fortleben des Tanarifchen Adels nicht gefprochen werden. Die Iegten echten 
Kanarier find demnach in der Tat die eingehorenen Hirten und Bauern abgelegener 
Begenden. Die übermäßige Betonung diefer Frage nad) dem Fortleben der Kanarier ent- 
ſpringt einer bewußten oder unbewußten apologetifchen Abficht. Die Chriftenheit joll von 
einer Schandtat möglichft reingewaſchen werden. Ganz bejonders liegen Dr. Wölfel jene 
Dohrmente am Herzen, die die römifche Kırrie und die jpanifche Krone im Kampf für 
Recht und Schuß dev Kanarier zeigen. Diefe Dokumente nennt ex „unvergängliche Ruh— 
me3blätter der ſpaniſchen Krone und der Tatholifchen Kirche”. Es handelt fih um Ver— 
fügungen, die einfchärfen, daß die Kanarier, fobald fie ſich taufen ließen, nicht mehr als 
Sklaven verkauft und fehlimmer als Vieh behandelt werden durften. „Summer wieder“ 
fei der höchſte Gerichtshof des Neiches von den Eingeborenen angerufen worden und 
„immer wieder“ hätten fie Recht und Schuß gefunden. Immer wieder aljo war das nötig! 
Wölfel ſelbſt gibt zu: „Freilich find damit die Roheiten und Graufamleiten einzelner Kon— 
quiftadoren ebenfo dofumentarifch bezeugt.” In diefer Beziehung genügten die bisher be- 
kannten Tatfachen bereits vollauf. — 

Trotz des eingeengten Gefichtsfreifes Wölfels ift feine Archivarbeit dankenswert, und es 
iſt zu hoffen, daß ex fein Material endlich veröffentlichen Tann. Verdienſtvoll allein ift 
ſchon, daß durch Fiſcher und Wölfel die Gelehrtentwelt erneut auf die große Bedeutung 
der Stanarienforihung hingewieſen wurde. So betont Fifcher „die ungeheure Wichtigkeit 
der Ero-Magnon-Frage für die Anthropologie Geſamteuropas“. Aus der Steinzeit Üübrig- 
gebliebene Cro⸗Magnons find aber die Kanarier. Und Wölfel fpricht von dem „für das 
alte Europa und alte Nordafrika ſo entjcheidenden Kanarierproblem”. Beide aber unter- 
laſſen es, auf die Bedeutung der Kanarierforſchung für die gefamte Indogermanenforſchung 
hinzuweiſen. Ferner müffen wir feftftellen, daß ihre Unterfuchungen zu geumdfäßlich neuen 
Exgebniffen nicht geführt haben, fie haben Iediglich neite Beweiſe für längſt Belanntes 
beigebracht oder nebenfächlichere Einzelheiten genauer erfchloffen. Die Kanarierforſchung 
in Deutjchland fteht im wejentlichen noch da, wo fie der Weftfale Franz Löher hinbrachte 
und ftehen ließ. Franz Löher hat bisher von allen deutſchen Forfchern die größten Ver— 
dienfte um die Scanarierforfchung, und zwar ſowohl um die Sammlung wie um die Dar- 
bietung und Auswertung des Duellenmaterials. Die große Begeifterung, mit der Löher 
fih um die Kanarierüberkieferung bemühte, wurzelt z. T. allerdings in einem Irrtum, 
in den der marmberzige Mann gleich bei feinem erſten Beſuch der „glüdfeligen Inſeln“ 
verfiel und den ex zeitlebens feſthielt. Löher glaubte in den Kanariern Nefte der Vandalen 
vor fich zu haben und fpricht daher von den Kanariern als den „Germanen der Kanari- 
ſchen Inſeln“. Diefe Annahme Löhers erweiſt fich als falſch ſchon dadurch, daß die Kana— 
vier auf durchaus jungfteinzeitlicher Kulturſtufe ftanden. Manche der Erzeugniffe der 
Kanarier weifen fogar in Formgebung uſw. in die ältere Steinzeit zurüd. So fagt Hans 
Meyer in einer archäologischen Unterfuchung über die Kanarier Gaſtian-Feſtſchrift, Berlin 
18%, ©. 76); „Die fteinernen KRunfterzeugniffe der Guanchen find großenteils paläolithifch, 
in der Form identifch mit ſüdfranzöſiſchem Steingerät. Ihr übriger Beſitz ftellt ein ge- 
Ichloffenes Bild neolithifcher Kultur dar.” Es ift undenkbar, daß ein Germanenftanm, 
der längft die Bronzekultur Hinter ſich Hat und auf eifenzeitlicher Kulturſtufe ſteht, in die 
Abfonderung geraten. eine einheitliche, echte jungfteinzeitliche Kultur entwickelt. Mit Recht 
jagt alfo Eugen Fiſcher: „Die Phantafien von verjprengten Vandalen beditrfen feiner 
Widerlegung.“ Aber fonderbar muß e8 anmuten, daß weder Fifcher noch Wölfel Franz 
Löhers Namen nennen, denn diefer Irrtum Löhers beeinträchtigt feine Arbeiten doch nur 
wenig. Diefe Arbeiten find heute noch für die Kanarierforſchung grundlegend. Insbeſon—⸗ 
dere das zufammenfaffende Werk Franz von Löhers „Das Kanarierbuch. Gefchichte und 
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Gefittung der Germanen auf den Kanariſchen Inſeln“ (München 1895) iſt heute noch 
das bejte Buch über die Kanarier in deutſcher Sprache. Die Übereinſtimmungen zwifchen 
der Gefittung der Kanarier und der Germanen, die Löher beobachtet hat, beftehen faſt 
alle zu Recht; nur find eben die Zuſammenhänge, die fi) daraus ergeben, anders ‚zu 
deuten. Nicht find die Kanarier Germanen, wohl aber Indogermanen oder beffer Früh⸗ 
indogermanen. Denn alle Völker indogermaniſcher Sprache ſind urſprünglich Völker 
nordiſcher Raſſe; es iſt daher erlaubt, nordiſche Raſſe und Indogermanentum gleichzu— 
ſetzen (Reche), alſo das Wort indogermaniſch in einem weiteren Sinn zu gebrauchen als 
die Sprachforſcher. Demnach haben wir bei der Erforſchung der kanariſchen Kultur nicht 
nur die germanifche Überlieferung, ſondern die Überlieferung des Geſamtindogermanen— 
tums zum Vergleich heranzuziehen. Dabei behält das Germanentum aber immer einen 
hervorragenden Plab, da wir in den Germanen den Kernſtamm dev Zndogermanen zu 
jehen haben. — Es geht nicht an, um eines verzeihlichen und leicht ausmerzbaren Irr— 
tums wegen das Wert eines verdienten Forſchers totzufchweigen. Dies Verfahren, das 
aus der Gefchichte der Wiffenfchaften befannt genug ift, ift in diefem Falle um fo ver— 
twerflicher, al3 das Werk Löhers Leidenfchaftliche Begeifterung für die Erforſchung dev nor— 
difch-germanifchen Vergangenheit zur erwecken vermag. Gehen die Arbeiten Fifchers und 
Wölfels nur den Gelehrten etwas an, fo ift das Kanarierbuch Löhers vielmehr ein Volls— 
buch, das insbejondere die germanifch gefinnte Jugend leſen follte. 

Löher war fich felbft völlig darüber klar, daß feine Arbeiten nichts Abfchließendes find. 
Sein Kanarierbuch beendet er mit einem „Aufgaben“ überſchriebenen Abſchnitt: „Iſt nun 
damit die Unterfuchung abgefchloffen? Gewiß nicht. Ich habe nur darauf aufmerkfam ges 
macht, wo altes germanifches (lies: indogermanifches) Golderz liegt: die Schätze müſſen 
aber noch gehoben werden. Es eröffnet fich hier ein neues kleines Gebiet fir (indo-) germas 
nifche Sprachforſchuug — noch mehr für (indo-)germanifche Altertümer, insbeſondere 
was das Rechts-, Staats- und Religionswefen betrifft —, aber auch die Kulturgeſchichte 
und Anthropologie erhält einen höchft anziehenden Stoff. ... Noch mehr aber, als die 
Sprach- und Kulturforſcher, find die Poeten zu beneiden, denn fie erhalten in der Er— 
oberungsgefchichte der kanariſchen Eilande die ergreifendften wie die herrlichſten Stoffe.” 
Und dann flizziert Löher, was der Forfchung noch an Aufgaben bleibt. Auch diefe Aus— 
führungen mögen hier wiedergegeben werden, denn obwohl Löher ſelbſt u. a. inzwiſchen 
diefe Aufgaben teilweife in Angriff genommen haben, find fie doch auch heute noch nicht 
annähernd durchgeführt: „Nötig ift aber zuerft, daß fir die Forſchung eine feftere Grund- 
lage gewonnen wird. Es müffen von ſicherer Hand alle Quellenfchriften, deven man hab- 
haft werden Tann, gefammelt und veröffentlicht werden, damit jeder felbft prüfe. Das aber 
veicht nicht hin. Es müſſen die handichriftlichen Chroniken von Galindo umd anderen, die 
noch auf den Kanarifchen Inſeln vorhanden, herausgegeben; — es muß dort in Archiven 
der alten Familien wie der Klöfter und Städte, aber auch in den ſpaniſchen Archiven, 
nach den älteften Nachrichten über die Kanarier gefucht und alles Urkundliche dircchforfcht 
werden; — endlich muß ein Kulturforſcher, der auch mit Sprache und RechtSaltertümern 
der (Indo⸗) Germanen wohl vertraut ift, nad) den Inſeln gehen und die Unterfuchungen 
anftellen, die mix bei kurzem Befuch unmöglich waren. Gewiß, die Finderfreude wird 
reichlich lohnen.“ 

Erkennen wir in den Kanariern feine Germanen, fondern Frühindogermanen, jo wird 
die Bedeutung ihrer Überlieferung dantit nicht herabgeſetzt, jondern im Gegenteil geſteigert. 
Nicht in jahrhunderte-, fondern in jahrtaufendefanger Abfonderung hat fich auf diefen 
entlegenen Inſeln — einer „Völkerfalle“, die wegen der Meeresitrömungen und Winde 
zwar dom Feſtlande mit einfachen Fahrzeugen leicht erreichbar, von der aber zum Seft- 
lande zurückzukehren unmöglich war — die urnordifche Gefittung fait ungeftört erhalten 
innen, bis fie im 15./16. Jahrhundert vernichtet wurde. Die Gefittung der Kanarier ift 
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der Schlüffel zum Ur-Indogermanentum, denn die frühindogermanifche Kultur Hat hier 
faum gewandelt aus der. Steinzeit bis beinahe in die Gegenwart hinein fich erhalten. 
Abfeit3 von den Umwälzungen europäiſcher Weltgefchichte blühte faft unbelannt und un— 
gejtört auf den glüdlichen Inſeln urnordifche Gefittung, bis der Vernichtungsſturm euro— 
päifcher Eroberung fie zerftörte. Müffen wir diefen Vorgang glühend betrauern, fo vermag 
doch das Bild der kanariſchen Gefittung, das unter den Trümmern heroorleuchtet — dank 
den Nachrichten einiger Berichterftatter — uns zu beglüden und dem Forſcher wertvolle 
Baufteine zu Kiefern bei der wiſſenſchaftlichen Erſchließung und Wiederherftellung der ur- 
indogermanifchen Gefittung. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß Löher nebenbei in feinem Kanarierbuch eine 
Widerlegung der Gefchichtslüge vom „Vandalismus“ gab, indem ex feiner Sittengeſchichte 
der Wandfchen, diefe für Vandalen haltend, „eine Art Ehrenrettung der Bandalen” vor— 
ausſchickte (Kanarierbuch Seite 462—466). Diefer Abfchnitt Hat feinen Wert für fich. 
Schon in feinem Neifewerk (Nach den glüdfeligen Inſeln, 1876, &.385) hatte Löher den 
„Vandalismus“ als Fälſchung entlarvt. 1876 erſchien ein langes Dankfchreiben des „Wie- 
ner flavifch-germanifchen Klubs” an Fr. v. Löher für diefe Ehrenreitung der Vandalen! 
Heute follte auch dies Verdienft Löhers allgemein bekannt fein. Außer den genannten 
Werfen gab Löher noch Heraus Antonio Biana, der Kampf um Teneriffa, Stuttgart 1883 
und „Die Berichterftatter über die Kanariſchen Inſeln“ (umfaffende, aber nicht abgefchloj- 
fene Quellenfammlung, 562 Seiten) 1895 in drei numerierten Exemplaren gedrudt, die 
ſich auf den Stantsbibliothefen in Berlin, München und Wien befinden. 


Rarelifche Zauberbeſchwörungen 


Don Georgnon BGrönhagen 


Karelien ift jene Provinz Finnlands, die vor allen anderen uralte Tradition und Über- 
lieferungen gepflegt und erhalten hat. Allenthalben findet man hier Spuren, die von dent 
Bolfsbräuchen der heutigen Zeit zurüdführen in ferne Vergangenheit. Das ganze bäuer- 
Tiche Leben iſt noch durchſetzt mit heidniſchen Sitten, der Anwendung von Zauberei und 
Beihtwörungsformeln. Medizin und. Evangelium führen heute noch einen ftillen, aber 
bartnädigen Kampf um Behauptung und Einbürgerung. Jahrhunderte- und jahrtaufende- 
alte Überlieferungen trogen ihnen immer tvieder. Im häuslichen Leben der Familie find 
e3 vor allem die Frauen, die jene Formen am beften pflegen und fich zu ihnen bekennen. 
Hier in Karelien hat ſich Heidentum und Chriftentum ſchier undurchdringlich verflochten. 
Mancher chriftlicher Feiertag wird in das Gewand eines der Heidenzeit ftanmenden 
Zeremoniells gekleidet. Bejonders ift die vom Volk ſelbſt angewandte Heilfunde voll von 
geheimnisveichen Beſchwörungen, der Glaube an ihre Kraft tief im Bewußtſein verwurzelt. 

Alte Frauen, die fich erfältet Haben 3. B., behaupten hartnädig, daß ihr Zuftand mur auf 
eine Verſäumnis in der Einhaltung jener Gebräuche und Geſetze, die von den Vätern ein- 
gefeßt worden feien, zurüdzuführen wäre. Die Heilung kann nur duch einen BZauber- 
Fundigen gefchehen, der um das ganze Zeremoniell weiß, daß in folchen Fällen vorgejchrie- 
ben ift. Neben diejen gibt es auch fogenannte „weiſe“ Frauen, die über die gleiche Macht 
berfügen. 

„te Leute müſſen beſonders vorſorglich fein“, fo jagen die Farelifchen Frauen, „weil 
das Alter befonders denjenigen Kräften ausgeſetzt ift und von ihnen bedroht wird, die 
aus dem Erdboden fteigen.” Da die Friedhöfe meift um die Kirchen herumliegen, wedeln 
alte Frauen, wenn fie vom Kirchgang zurückkehren, fich dreimal mit einem Wacholder- 
zweig zu, um die fehädlichen Mächte zurüczufcheuchen, die beim Gang über die Friedhöfe 
von ihnen Beſitz ergriffen haben fönnten. " 
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Eine Kranke geht in die Kirche und pflüdt heimfehrend ebenfalls Wacholderziveige, die fie 
auf den Hof des Hauſes wirft, während fie, das Haus betretend, langſam den Spruch |pricht; 


Weinend trage ich mein Leiden, 
Bitter nagt an mir der Kummer. 
Sammernd lehn' auf meinem Hof ich 
An den Pfeilern meiner Hütte. 

Höre mich, du treues Heimchen, 
Herrſcher du von Haus und Herde, 
Schenk mir Hilfe und beglücke 

Mich aufs neu mit deiner Liebe. 

Abends geht ſie dann in das Badehaus (Sauna) und murmelt vor ſich hin: | 
Gegrüßt feift du Dampf, f 
Gegrüßt Jeift du Glut. 

Dampf kommt vom Waffer, 
Glut fommt vom Holz. 

Darauf enikleidet fie ſich, Mettert auf eine der Holzſtufen, bie anfteigend den Raum bis 
zur Dede umgeben, am bejten wählt fie die oberjte Stufe, die ſich unmittelbar unter der 
Dede befindet, befpvengt den Platz, auf den fie fich ſetzen will, dreimal mit heißem Waffer, 
ſpuckt dreimal auf denjelben Fleck und fpricht: 

Steig herab, Gott, in des Waffers Dampf, 
Die Glut des Bades teil Div mit. 

Segne mich mit neuen Kräften, 
Schenke Frieden meinem Leibe. 











Bannung der Heusgeifter 





























Bubereitung eines Heilmittels aus 


ha Nachdem fie ihren Platz eingenommen hat, gießt fie dreimal Waffer auf den glühenden 
pirii i 


Dfen und fpricht vor fich hin: 

Jenes Waffer, das ich ſchütte 

Auf den Stein des heißen Dfens, 

Mög’ in Honig ſich verivandeln, 

Und fei Balſam meinem Leiden. 

Wenn diefe ganze Prozedur ohne wirkjame Folgen geblieben ift, glaubt die Alte, daß der 

Böfe jeine Hand im Spiele gehabt habe, indem ex fi) in den Dampf des Raumes ver- 
wandelt hätte. Darauf wird am folgenden Morgen das Badehaus aufs neue angeheigt und 





























die ganze Prozedur wiederholt ſich. Darauf muß eine der jungen Bewohnerinnen des Haufes 
der Alten ein Stüd ſchwarzes Brot reichen, ſodann dreimal um den Raum laufen, einen Krug 
voll Waffer auf der Schwelle entleeren und die Alte fragen: „Was ißt du denn da, Groß⸗ 
mutter?” „Ich eſſe den Dampf des Raumes.“ Dieſes wiederholt ſich abermals dreimal. Nun 
glaubt man, daß der Dampf, in dem ſich der Böſe verborgen, vollſtãndig aufgezehrt ſei. 

Wenn aber auch nach dieſen Beſchwörungen ſich keine vollſtändige Geneſung zeigen 
ſollte, jo muß der Sohn der. Kranken fich zu der „weiſen“ Frau begeben. Während diefer 
Zeit heizt feine Frau heimlich die Sauna an, mit großer Sorgfalt dieſes Tun vor den 
Nachbarn verbergend. Iſt kein Bach in der Nähe, deffen Lauf nach Norden flieht, muß 
das Waffer zu diefem Bad aus einem Brunnen geholt werden, dev im Norden des Haufes 
gelegen ift, in welchem die Kranke wohnt. Diefes Waffer muß aber unbedingt von einem 
Mann geſchöpft werden und herangetvagen fein, der, einer alten Sitte folgend, vom Ber- 
fchluß - feines Hemdes drei Stückchen fehabend, diefe in den Brunnen dem Waffergeift 
Wellamo zu werfen hat, dabei die Beſchwörung murmelnd: 

Opfer von des Haufes Mutter, 
Bringe endlich ihr Geneſung. 

Die weife Frau begibt ſich in das Haus, in den Händen ein Birkenrutenbündel haltend, 
das aus je dreimal neun Zweigen beſteht, die auf dem Grund dreier verſchiedener Beſitzer 
gepflückt ſein müſſen. 

Wenn alles vorbereitet iſt, wird die Kranke in das Badehaus geführt, die weiſe Frau 
mit den Zweigen nach allen Seiten wendend und mit ihrem Spruch an Väinämöinen 
(den Haupthelden des Kalevala): 

Alter, hehrer Väinämöinen, 

Beig dich uns, vom Schlaf erſtehend. 

Halte hier mit mir die Wache, 

Daß, wenn ich das Werk beginne, 

Ich an dir den Helfer finde. 

Tritt zu uns, doch leis und heimlich, 

Selbft die Türe darf nicht knirſchen, 

Noch die Bretter dieſes Bodens. 

Sanfte Glut die hilfereiche 

Spende ung zu diefem Bade. 

Hilf ung ſchnell, du Held der Helden. 
Die weiſe Frau befprengt num die auf den Stufen Sitzende oder Liegende, ſpuckt dreimal 
in die Birkenrute umd beginnt mit derjelben den Körper der Kranken vom Kopf bis zum 
Fuße zu Bearbeiten, zuerft in dev Richtung gegen den Lauf der Sonne, dann in dev ent- 
gegengejegten. Währenddeffen Hält fie Tange Reden über die Krankheit und ihre Entftehung, 
alle Augenblicke tief Atem holend, und nach) allen Seiten ſpuckend. 

Zum Schluß beſchwört die weiſe Frau die Krankheit, ſich eilends in die Richtung davon⸗ 
zumachen, die fie ihr weiſen werde. 





















































Heilung einer Knochenkrankheit mit 
einem Stein 
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wecker 


Felix Dahn 
zu ſeinem 25. Todestage am 3. Januar 


Der Sinn für deutſches Altertum war 
zwar ſeit den Tagen der Romantik bei uns 
wieder erwacht und hatte nicht zuletzt dem 
deutſchen Nationalgefühlt ſeit den Freiheits- 
friegen einen mächtigen Auftrieb gegeben, 
aber ex bedeutete zumächft mehr eine An— 
vegung zur toiffenfchaftlichen Erforſchung 
der deutichen Vergangenheit, die in den 
Brüdern Grimm ihre berufenften Vertre— 
ter fand, Wirklich vollstümlich dagegen 
war dieſes Gebiet Damals noch längſt nicht 
geworden, abgejehen von unklaren, fenti- 
mentalen, ja faljchen VBorftellungen, die über 
das Germanentum umgingen. 

Breiteren Schichten die Liebe und Kennt— 
nid unferer Vorzeit auf gediegener wiffen- 
aftlicher Grundlage vermittelt zu haben, 
bleibt fir die zweite Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts das Berdienft Felix Dahns. 
Er Hat die Welt des Frühgermanentums 
dent Volke vor allem im Wege der Dich- 
tung vermittelt, ohne jedoch das Recht der 
dichterifchen Freiheit zu mipbrauchen. Nur 
too e3 künſtleriſch durchaus notivendig var, 
at er gejchichtliche Einzelheiten mehr ver- 
hönt als verändert. Im allgemeinen geben 
eine Dichtungen ein treues Bild der: wirk- 
tchen Zuſtände. Nun fteht zwar Dahn in 
diefer Eigenſchaft nicht allein. Als dichte- 
riſche Herolde der deutfchen Vorzeit ragen 
neben ihm die durchweg älteren Karl Sim— 
tod, Guſtav Frehtag, Wilhelm Jordan, 
Wilhelm Heinrich Riehl und andere, jümt- 
lich mit Hingenden Namen. Aber bei kei— 
nem ift da3 Germanentum \ innig ver⸗ 
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wachſen mit der eigenen PBerjönlichleit der 
Verfaſſer wie bei Dahn. Er lebt völlig im 
Wollen und Vorftellen germanifcher Welt- 
anſchauung, die ex nicht etwa als feine 
eigene von —— her an ſeine Geſtalten 
heranträgt, en ern die ihm aus der über— 
reichen, ſelbſt exichloffenen Welt der Vor— 
zeit entgegenftrömt. Ex meiftert nicht feinen 
Gegenftand, fondern der Gegenftand mei- 
ſtert, ja überwältigt ihn. Daraus quillt nun 
die wahre und echte Vegeifterung feiner 
Dichtungen, die fich darum jo ergreifend und 
padend dem Leſer mitteilen — darum, 
nicht b fehr wegen ihres vein Tünftlerifchen 
Inhalts, der durchaus nicht immer — das 
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müffen wir einräumen — bei Dahn auf 
der Höhe fteht. 

Und weil Dahn fo voll und ganz in jener 
Zeit lebt, darum fieht und gibt er feine 
Geftalten auch menjchlich, nicht als Tebens- 
ferne Idealbilder oder Übermenfchen, ſon— 
dern ganz wirklichkeitstreu in allen ihren 
Borzügen und Schwächen, die uns des— 
halb immer verehrungswürdig bleiben, weil 
ihre Träger eben unjere Ahnen find. Dar- 
um ift Dahn auch weit entfernt, Kompro— 
miffe zwifchen den Anfchauungen feiner 
Gegenwart und der Vergangenheit zu 
fuchen und fich dadurch den Blid für die 
geſchichtlichen Tatfachen zu trüben. Er er 
fennt voll und ganz die weltgeſchichtliche 
Überfremdung, die das Germanentum durch 
das Chriftentum erfuhr. Wo in feinen Dich- 
tungen der Völferivanderungszeit das 
Chriftentum auf den alten Götterglauben 
trifft, immer ift fein Herz bei Odin und 
Thor und an Seitenhieben auf das Chri— 
ftentum fehlt e3 nicht: „Wuotan, alter Gon- 
ner und Wunfchgott ... du weißt, ich bin 
der letzte Übriggebliebene, der an dich 
glaubt”, jagt Dahn in der Borgefchichte 
jeines Romans „Vom Chiemgau“, der im 
Jahre 500 n. Chr. Spielt. Natürlich ift e8 
fein naiver Stinderglaube, der den Dichter 
beivegt. Aber Dahn hat als erſter den tie- 
fen philojophifchen. Grundgehalt der eddi- 
ſchen Mythen erkannt, in deren die Götter 
nichts find denn großartige Symbole nor— 
diſcher Seelenträfte. 

Anı gewaltigjten aber wirkte Dahn duch 
die Glut feiner nationalen Begeifterung. 
In diefer Beziehung hat ev ohne Zweifel 
manchen Samen für die heutige Zeit ge- 
freut. Man leſe nur die Stelle im exiten 
Kapitel feines berühmten „Kampfes um 
Rom“, wo er den alten, im Herzen heid- 
e gebliebenen Waffenmeifter des großen 
Theoderich, Hildebrand, reden läßt: „Die 
Exde lieb' ich mit Berg und Wald und 
Weide und jtrudelndem Strom und das 
Leben darauf mit heißem Haß und langer 
Liebe, mit zähem Zorn und ſtummem 
Stolz. Bon jenem Luftleben da droben in 
den Windwolfen, wie die Chriftenpriefter 
lehren, weiß ich nichts und will ich nichts 
wiſſen. Eins aber bleibt dem Mann, dem 
vechten, wenn alles andere dahin. Ein Gut, 
don dem ev nimmer läßt. Seht mich au. 





Ich Bin ein entlaubter Stamm, alles hab’ 
ich verloren, was mein Leben evfveute: 
Mein Weib ift tot feit vielen Jahren, meine 
Söhne find tot, meine Entel find tot: bis 
auf einen, der ift Schlimmer als tot: — der 
ift ein Welſcher worden. Dahin und lang 
vermodert find fie alle, mit denen ich ein 
feder Knabe und ein marliger Mann ges 
weſen, und ſchon fteigt meine exfte Liebe 
und mein letzter Stolz, mein großer König, 
müde in fein Grab. Nun jeht, was hält 
mich noch am Leben? Was gibt mir Mut, 
Luft, Zwang zu leben? ... Was lodert hier 
unter dem Eisbart heiß in lauter Liebe, in 
ſtörrigem Stolz und in troßiger Trauer? 
Was anders als der Drang, der unaustilg- 
bar in unſerem Blute Liegt, der tiefe Drang 
und Zug zu meinem Volt, die Liebe, Die 
lodernde, die allgewaltige, zu dem Ge⸗ 
ſchlechte, das da Goten heißt, und das die 
jüße, heimliche, herrliche Sprache redet 
meiner Eltern, der Zug zu denen, die da 
iprechen, fühlen, leben ivie ich. Sie bleibt, 
fie allein, dieſe Volksliebe, ein Opferfeuer 
in dem Herzen, darinnen alle andere Shut 
erloſchen, fie ift das teueve, das mit Schmer- 
zen geliebte Heiligtum, das Höchfte in jeder 
Mannesbruft, die ſtärkſte Macht in feiner 
Seele, treu bis zum Tod und unbezwing⸗ 
dar.” 

So ſchrieb Dahn im Jahre 1859, da er 
den „Kampf um Rom“ begann. Es find 
Worte, die heute nicht ſchöner gefprochen 
fein könnten! 

Es war der Dichter Dahn, der in breiten 
Schichten des Volles Liebe und Intereſſe 
fir das germanifche Altertum geivedt und 
damit an evfter Stelle fehon vor Jahrzehn⸗ 
ten den Grund für dag heute überall Ieben- 
dige vorgejchichtliche Verſtändnis gelegt 
Hatte. Allein über dem Dichter hat man nur 
zu leicht den Gelehrten, den Forſcher Felix 
Dahn vergeffen. Ex jelbft nannte ſich in 
ſchöner Bejcheidenheit einen Gelehrten zwei— 
ten und einen Dichter dritten Ranges. Doch 
wird man ihn auf beiden Gebieten um 
einen Pla vorrücken dürfen. Dahns Le- 
bensarbeit galt in exfter Linie dev Wiſſen— 
ſchaft, zu der er ſich von Jugend auf, ob- 
wohl einer Künſilerfamilie entiproffen, hin⸗ 
gezogen fühlte. 

Felix Dahn wurde am 9. Februar 1834 
zu Hamburg als Sohn des Schaufpielers 
Ludwig Dabı und feiner Gattin eat 
geb. Le Gay, gleichfalls einer jpäter fehr_ge- 
feierten Bühnenkünftlerin, geboren. Drei 
Monate nach feiner Geburt folgten feine 
Eltern einem Auf an das Münchener Hof- 
theater. So kam es, daß Dahn als Bayer 
groß geworden ift. Schon mit jechzehn Jah⸗ 









































„ven bezog ex die Unlverſität und jtudterte 











Jurisprudenz, Gejchichte und Philoſophie. 
Su dem lebten Fach ſchloß ex ſich eng au 
feinen zeitlebens bon ihm verehrten Lehrer, 
den Hegeltaner Karl von Prantl, an, ja er 
gedachte fogar eine Zeitlang, ſich ganz der 
Philofophie zu widmen, alsbald aber ge- 
warnen Recht und Geichichte in ihm, die 
Oberhand, und beide, in der ne day 
vereinigt, blieben fein eigentlicheg Hmupt- 
fach, Nach außen Hin Angehöriger dex juri⸗ 
ftifchen Fakullät, Hatte ſich Dahn bewußt 
und von Anfang an der Lehrtätigleit zur 
gewandt. Obwohl ihm wegen feiner durch⸗ 
weg glänzend abgelegten Prüfungen eine 
boffnungsreiche Beamtenlaufbahn offen⸗ 
ftand, habilitlerte er ſich im Jahre 1857 
an der Münchener Univerfität als Privat- 
dozent. Als Leitmotiv feines ganzen ſpäte⸗ 
ven Schaffens brachte ex im gleichen Sahre 
feine „Studien zur na der germa⸗ 
nifchen Gottesurteile” heran, Im Jahre 
1863 wurde er als ordentlicher Profeflor 
der Rechtswiffenfcgaft nach Würzburg be- 
ven. Schon zwei Jahre ſpäter hatte er 
das Hauptwerk feines Lebens, „Die Könige 
der Germanen”, begonnen, das ihn fait ein 
halbes Jahrhundert, befehäftigte, bis es drei 
Sahre vor feinem Tode abgeſchloſſen borlag. 
Staatsvecht, Verfaffung und. Geſchichte des 
Frühgermanentums, die in, diefer umfang⸗ 
zeichen Arbeit zufammengeftellt ſind, ilde⸗ 
ten übexhaupt Dahns liebſtes Studiengebiet, 
und ferne Forſchungen find, von Einzel- 
heiten abgeſehen, heute no nicht überholt 
und nach wie vor eine wichtige Quelle für 
die deutſche Vorgefchichte. Ein zweites grö— 
ßeres Werk war die „Urgefchichte der ger⸗ 
manifehen und romaniſchen Völker“ (1881 
bis 1887) in Ondens Weltgefchichte. Von 
tleineven Arbeiten find zu nennen „Fehde⸗ 
gang amd Rechtsgang der Germanen” 
(1877), „um merowingiſchen Finanzrecht” 
(1893) foiwie „Die Memannenjchlacht bei 
Straßburg” (1880), deven Sufrelling fich 
allerdings feit Delbrücks grund legenden 
Forfchungen auf dem Gebiete der Striegs- 
geſchichte“ nicht mehr aufrechterhalten läßt. 
„Aber auch an volkstümlichen Darſtellun— 
gen hat es Dahn, abgejehen von feinen 
Dichtungen, nicht fehlen Taffen. Sp „Wal- 
Hall” (Germanifche Götter- und Helden- 
jagen), „Die Germanen“, eine Turze Bus 
fammenfaffung alles Wiffenswerten über 
unfere Vorfahren, und „Armin der Che 
rusker“ zur 1900jährigen Jubelfeier der 
Schlacht im Teutoburger Walde. Auch in 
feinen ſechsbändigen Bauſteinen“, einer 
Sammlung vermilchter Aufſätze, hat er viele 
wertvolle Exgebniffe feiner Germanenfor- 
ſchungen, bejonders auch auf dem Gebiet 
der Volkskunde niedergelegt. 
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Das heroiſche Ideal des Germanentums, 
das Dahn in feinen Dichtungen mie in fei- 
nen wiljenfchaftlichen Arbeiten herausſtellt, 
war feinem eigenen Wefen sicht fremd. Auf 
dem Würzburger Lehrftuhl traf ihn der 
Ausbruch des Deutfh-Franzöfifchen Krie— 
ges. Da ex nach der alten bayrifchen Wehr- 
ordnung nicht zum Militärdienit gelangt 
war, zog er al3 freiwilliger Krankenpfleger 
mit ins Feld. Ex befand ſich bei den bay— 
tischen Truppen, die in der Schlacht bei 
Sedan den fehiweren und verluſtreichen 
Sturm auf das Dorf Bazeilles zu voll- 
führen hatten. Als es zum Angriff ging, 
litt es Dahn nicht länger bei der Ambu- 
lanz. Ex ergriff das Gewehr eines Ver— 
wundeten und eilte troß feiner Rotkreuz⸗ 
binde in die Reihen der Sturmlolonnen, 
obwohl gerade ihm, der zum Sriegsbeginn 
noch eime eigene Brofchlire „Kriegsrecht“ 
für das heriche Heer veröffentlicht hatte, 
fein Schiefal, falls er in Feindeshand ge- 
riet, befannt fein mußte. 

Im Jahre 1872 wurde Dahn auf den 
Königsberger Lehrftuhl berufen. Bald dar- 
auf bermählte ex fi mit der auch als 
Schriftitellerin befannten Therefe von A 
Hülshoff, einer Nichte der berühmten An- 
nette. 1882 kam ex an die Univerfität Bres- 
lau. Hier war es ihm vergönnt, noch ein 
volles Menfchenalter hindurch als Lehrer, 
Vorher umd Dichter zu wirken. Ex ſtarb 
als Geheimer Juſtizrat am 3. Januar 1912. 

Dahn Hat in jeinen Heute noch fehr 
lefenswerten „Erinnerungen“ feine Dane 
und vor allem meltanfchauliche Entwicklung 
gefhildert. Seine Liebe zur germaniſchen 
Vorzeit wurde zuerjt im bayerijchen Chiem- 
gau geweckt. Hier hat ex, nach feiner eigenen 
Schilderung, al3 Knabe ftet3 den größten 
Teil feiner Ferien verbracht, und fait weh— 
mütig mutet uns diefe Schilderung heute 
an. Damals um das Jahr 1850 mar diefe 
Landſchaft noch ein völlig unerjchloffenes 
Gebiet, das den Rauch der Lolomotive 
nicht kannte. Hier erfreute fi der Bauer 
in gänzlicher Weltabgefchloffenheit roch faſt 
unverändert der uralten Sitten und Lebens- 
gewohnheiten feiner bajuwariſchen Vorfah- 





ven. Dahn erzählt, wie ex noch felbft im 
Einbaum, dem dort üblichen einzigen Waf- 
ferfahrzeug, zum Fiſchzug auf den Chiem- 
fee gerudert ſei. 

Hätte Dahn das Jahr 1918 und Die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung noch erleben 
fönnen, jo wäre er unzweifelhaft nach fei- 
ner ganzen Perſönlichkeit einer ihrer erſten 
Kämpfer geworden. Seine Dichtungen, be- 
fonders fein „Kampf um Rom“, müßten 
heute noch von jedem jungen Deutjchen ge— 
ejen werden. Für feine heroifche Weltauf- 
faffung, die er aus dem Germanentum ge- 
wann, ift ein Wort Emanuel Geibels itber- 
aus treffend, das Dahn felbft als Leit— 
— ſeinem „Kampf um Rom” voran—⸗ 
tellt: 


„Wenn etwas gewaltiger ift al3 das 


ickſa 
So iſts der Mut, der's unerjchüttert 
trägt!” 


Dr Wolfgang Hofmann. 


Eugen Weiß + 

Am ie Julmond 1936 ftarb unfer 
alter Mitlämpfer Eugen Weiß in Stuttgart» 
Kannftadt. Eugen Weiß iſt allen Mitglie- 
dern der Vereinigung bom erften Tage ihres 
Beſtehens an als einer der entjchiedenften 
und rückhaltloſeſten Verfechter des germa— 
nifhen Gedankeus befannt geworden. Seine 
beiden Werke „Das Volt der Zimmerleute” 
und „Steinmegart und Steinmetzgeiſt“ 
(Verlag Eugen Diederichs in era) ge— 
hören zu den erſten Werfen, in denen aus 
einem unmittelbaren feelifchen Verhältnis 
zum Brauchtum und aus echtem Hand- 
werksgeiſt heraus Wurzeln und Wachstum 
germanifchen Wefens Hargelegt worden find. 
Diefer echte Handwerksgeiſt, verbunden mit 
einer urwüchligen und oft auch eigenwilli⸗ 
a ſchwäbiſchen Stammesart, fennzeichnete 
ie ganze Perjönlichteit von Eugen Weiß, def» 
jen allzu früher Hingang für die Freunde 
germanifcher Vorgefchichte einen ſchweren 
Berluft bedeutet. Wir werden auf die Ver- 
dienfte des Verftorbenen jpäter noch näher 
eingehen. 





Es gab einft allgemeine Feſte und Feſtbräuche, ehrwürdiger durch ihr Alter und 
erhebender durch Die Weife der Religion, welche das Volk an beſtimmten Tagen und 
vecht oft im Jahre verfammelten und erhoben, und deren Gemeinſamkeit und fir alle 
gleiche Teilnahme reich erſetzten, was jet ſchöne Künſte uns entgegenbringen, Bene 
Fefte brachten felbit dem Bauernburſchen Höhere und menfchheitswürdigere Freu⸗ 
den, als jetst Die fogenannten Bebildeten bef ihrer Eigenfucht aus den gefüllten Sä⸗ 


len tragen. 


Montanus, 1854 
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Kriedrih Alfred Shmid-Noerr, 
Unferer guten Frauen Einzug. Paul Lift 
Verlag, Leipzig. 

Das Buch führt fich jelber ein als eine 
„Romandichtung” und gleichzeitig erhebt es 
den Anfpruch, ein Mythos zu fein — „Das 
Märchen von der deutichen Weihnacht”. Ehe 
wir noch die erſte Seite auffchlagen, drängt 
fich die Frage auf: iſt e8 denn möglich, 
einen Mythos wie einen Roman zu Dich- 
tenn? Widerſpricht ſolch ein Verfahren nicht 
vielmehr dem Wefen des Mythos grund- 
fäglih? Der lebendige Mythos tft gemein- 
james Gut und Heiligtum des Volles. Der 
Roman bleibt das Werk eines einzelnen; er 
Hleibt der Kritik unterworfen und Tann 
darum nicht, wie der Mythos zunt tragen- 
den Lebensgrund einer Gemeinfchaft werden. 

Es wäre ſchön, wenn man dem Volke 
den Mythos oder dem Mythos das Volt 
wiedergeben könnte. Aber wir müſſen ein- 
jehen, daß das nicht geht. Auf gar feinen 
Fall ann ihn jemand „machen“, auch 
nicht mit viel Gelehrſamkeit. So ſcheint 
Berl. Er bejondere Aufgabe darin gejehen 
zu “ en, alle ihm irgend bekannten Mo— 
"ine aus der Möthenkunde dev ganzen Welt 
zu verwenden, — und zu mijchen! Wir füh- 
len ung verpflichtet, dies als eine unzuläj- 
fige, weil ehrfurchisloſe Verfälſchung des 
Mythos zurückzuweiſen, Es geht nicht an, 
die Gefchichte vom Sündenfall in ein Edda- 
märchen hineinzudeuten. Die Welt dex ger- 
manifchen Götter — eine Welt der Sünde 
und, des Wahns ift ein beveits oft genug 
als ſolcher gefennzeichneter Irrtum, der 
manchmal nicht ohne eine gewiſſe Abfichtlich- 
keit aufzutzeten ſcheint. Hamdelnde, vedende, 
tweisfagende Tiere in der Dichtung empfin- 
den wir beftenfalls als eine Kühnheit, aber 
im Märchen — fie jelbftverftändlich. 
Das Erlöfungsbedürfnis des vorchriftlichen 
Menfchen macht Verf. ſich zurecht aus Not 
und Verbrechen (dev Botter, Rieſen und 
Menjhen), aus Prophetie (durch Mimirs 
Haupt und des Eichhörnchens Offenbarun⸗ 
gen) und Opfertod (des Eichhörnchens). — 
Damit ift niemandem geholfen. Der My— 
thos iſt verwäffert und auch das Chriften- 
tum ft feines eigentlichen Gehaltes, Der 
Perſon Chriſti und feiner Lehre, beraubt, 

Die Sprache Schmid Roerrs iſt von ſolcher 
Bildhaftigkeit und Farbigkeit, daz aus ihr ein 












Erleben von fo ſtarkem, a eh Wirk⸗ 
Tichfeitächaraftex ſtrömt, daß dahinter das 
mythiſche Erleben, das finnbildfiche hinter 
dem finnlichen, völlig zurücktritt. So tft es be⸗ 
Sonder bedauerlich, daß der Verfaſſer feine 
zeichen künſtleriſchen Möglichkeiten an einer 
ihm wie jedermann nicht zugänglichen Sache 
zu deren Schaden verſchwendet hat. 

Anne Marie Kveppen, Das Erbe der 
Wallmodens. Heffe & Beder, Verlag, Leipzig. 

Kein Zweifel, daß dieſes Buch in allen 
deutſchen Familien, in denen es ſich auf 
dem Geburtstags⸗ oder Weihnachtstiſch ein⸗ 
finden wird, mit großer Freude und Be— 
geifterung bon alt und jung gelefen wer— 
den wird ‚wie Berichterftatter das in feinem 
Haufe erleben Tonnte. Anne Marie Koeppen 
hat uns einen Bauernroman gejchenkt, der 
nichts zu tun hat mit der berüchtigten Schol⸗ 
lengeruch⸗Literatur, von der exjten bis zur 
festen Zeile jauber und wahr, im ſpannen⸗ 
den ee der Handlung durchglüht von 
leidenſchaftlichem Trotz, der ein Vermächtnis 
von Hermann Löns bewahrt: „Ein Pfut 
dem Mann, der fi) nicht wehren fann. Not 
tennt fein Gebot als das: Sla dood!” Das 
ift das eine, das aus der Erinnerung aufe 
fteigen mind, wenn uns das Buch jpäter 
twieder zur Hand Fommt: dag Erlebnis der 
greiheit und Eigengeſetzlichkeit aus der 
Treue zum Boden, das ung wie eine Heim- 
fehr anrührt. Das andere ift eine Emp- 
findung wie aus einem veinen blauen Some 
merabend, als Nachklang der Lyrik mancher 
Stellen, die wohl das Alleveigenfte der Dich- 
terin fein mag. Hans EL, Bauer. 

Hans Chriftoph Schöll, Die drei 
Ewigen. Eine Unterfuchung über germa- 
nifhen Bauernglauben. Eugen Diederichs 
Verlag in Jena. 

Sn diefer, alles in allem, ſehr zu be— 
grüßenden Unterfuchung wird die Dreiheit 
der „Mütter“ oder „Schweftern“ auf ihre 
Urfprünge zurücverfolgt, die wir im leben- 
digen Volfsglauben, im Märchen, in der 
Sage und im Mythos immer wieder tref⸗ 
fen. Schöll hat richtig erkannt, daß dieſe 
Dreiheit eines jener urgermaniſchen Glau— 
benselemente ift, die ſich durch, alle Glau— 
bensmwechfel hindurch am Tebendigften exhal- 
ten haben, weil fie exlebnismäßig am tiefſten 
in der Anfchauungs- und. Exlebnisivelt des 
germanischen Bauernvolkes verwurzelt find. 
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Die Grundlage feines Forſchungsweges 
fennzeichnet ex mit folgenden Worten: 
„Man kann, bei der Beantwortung, diefer 
Frage unmöglich etwa bon der religiöfen 
Haltung des heutigen proteftantifchen Nord- 
— ausgehen, wie das oft in einer 
willfürlichen Einengung des Begriffes „nor⸗ 
diſch“ gefchieht. Wer weiß, tie tief im un— 
jevem gläubigen fatholifchen Landvolk die 
Berehrung „Unferer lieben Frau” figt, dem 
kann es fein Zweifel fein, daß hier nicht 
raſſiſches Erbgut und andersartiger kirch— 
lich⸗religiöſe Tradition ſchließlich zu einer 
Teiöfich brauchbaren Mifchung verſchmolzen 
wurden, ſondern daß beides aus denfelben 
Urtiefen einer raſſiſchen Einheit, kommt. 
(Unnötig zu fagen, daß diefe aus einer vaf- 
ſiſch ausgebrochenen Haltung hevborgel- 
lende gläubig-fromme Verehrung „Unjerer 
lieben Fran” wenig zu iun hat mit einer 
dogmatijchen — des ſcholaſtiſch⸗ 
kacholiſchen Lehrge — Leider iſt das 
letztere keineswegs „unnötig zu ſagen“. 
Denn es gibt leider noch genug angebliche 
„Beiden“, die in ihr angebliches Heidentum 
ihre chriftlich-Tonfefftonellen Scheuflappen 
unverändert mitgebracht Haben und fich von 
den Eierſchalen ihrer konfeſſionellen Her— 
kunft nicht befreien können. — Was Schöll 
zuſammenſtellt, iſt eine, ſchon ſtofflich ge— 











— 
Mitropäiſcher Humor 

Die vorſtehende „humoriſtiſche“ Zeich- 
nung von Hermann Wilke fanden wir in 
der „Mitropa⸗Zeitung“. Sie ſoll eine ſym⸗ 
boliſche Darſtellung der Herbſtmeſſe in der 
„Nibelungenſtadt“ Worms ſein. Witze ſollte 
man nicht zu erklären brauchen; hier aber 
bedarf es des Hinweiſes, De die fetten und 
feigenden Frauen Hinter dem Ladentifch 
offenbar Geftalten aus der Nibelungenfage, 
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iehen, jehr wertvolle Bereicherung unferes 
Wiffens von den Glaubenselementen des 
deutſchen Volkes, die nicht in irgendeiner, 
nur noch literariſch erfaßbaren Vergangen- 
beit einmal vorhanden waren, ſondern 
die heute noch im ungebrochenen Volkstum 
Leben, wenngleich ihnen immer noch die 
Annektierung durch eine Aa auf der Lauter 
liegende fremdgeiftige Macht droht. Diefe 
Annerionsabfichten find aber immer durch 
engftiunige Keberrichter von der anderen 
Seite ungewollt befördert worden. 

Su der Grundhaltung ift Schölls Buch 
ein großer Gewinn; e8 wird uns noch, öfter 
befeyäftigen. Leider find die zur Stützung 
ſeiner Einzelmeinungen fprachlichen Aus— 
führungen zum großen Teil nicht haltbar. 
Das ift eine Erſcheinung, die wir häufig beim 
völkifchen Schrifttum unſerer Zeit finden: das 
Berftändnis fr die gewachjene Gefegmäßig- 
feit — Sprache ijt noch wenig verbreitet, 
obgleich auch dies ein weſentlicher Beftandteil 
unjexes Ahnenerbes ift. Auf die Dauer werden 
wir nur mit den Ber und blanten Waffen 
der Wifjenfchaft den Kampf um unfer völki— 
ſches Erbgut gewinnen. — Aber das — 
die Beurteilung dieſes an ſich verdienſtlichen 


Werkes nicht entſcheidend. Es ſoll nur ein 
Hinweis für die gern erwarteten weiteren 
Pl. 


Forſchungen fein. 


KERN 
MED 
IS) 

alfo etiva Kriemhild und Brünhild fern fol- 
len. Ob fie dort als Käuferinnen oder Ver- 
käuferinnen von Wollfachen auftreten, tft 
nicht feitzuftellen. 

Wir haben gewiß nichts gegen den Hu— 
mor, der eine echt nennen Charakter- 
eigenschaft ift. Ob ſolcher „Humoriftifcher“ 
Einfälle befällt uns aber doc) Leichtes Sod- 
brennen, was man in den ausgezeichneten 
Speifeivagen der Mitropa ja eigentlich nicht 
fennen dürfte. Immerhin ift die in Worms 
fpielende Nibehingentragödie die große 
Tragödie des Germanentums, die minde- 
ſtens tauſend Jahre lang allen germani— 
ſchen Völkern weſentlicher Seelenbeſitz ge— 
weſen iſt. Alſo kein unbedingt geeigneter 
Gegenſtand für ſchnoddrige Zeichnereinfälle. 
Nehmen wir an, es fände einmal in Ober- 
ammergan eine Muftermeffe ftatt. Würde 
Herr Herman Wille auch die dort beheima— 
teten ſymboliſchen Gejtalten für feine witzi— 
gen Einfälle bemühen? —an. 














Eiszeitliche Höhlenbetvohner in hriftfichen 
Gräbern. Die Wohnhöhlen unferer Urahnen 
jun Stätten alter Sagen. Kein Wunder, 
aß jeit alters die geilterhaften unterirdi⸗ 
ſchen Gemächer lockten, hier nach „Funden“ 
u graben. Aber nicht immer blieben die 
a en Zeugen dev Vorzeit der Wiſſenſchaft 
erhalten. Oft grub man die Toten der Höh- 
len nach Glauben und Brauch wieder auf 
dem Gottesader ein. Den eiszeitlichen Nean- 
derialer entdedte die Wiſſenſchaft erſt, als 
ex jein Höhlengrab nach Zehntaufenden von 
Jahren mit einer hriftlicden Ruheſtätte ver- 
anche hatte. 

Kürzlich wurde eine neue, Ik die Vor⸗ 
geſchichte ———— Wohnhöhle am eis⸗ 
zeitlichen Donaulauf aufgedeckt, in der — 
dor zwanzigtauſend Jahren — die Mam— 
mut⸗ und Höhlenbärenjäger bei ihren Wan— 
derzügen weilten. Exft während der Aus- 
grabung diefer „Mammuthöhle” erfuhr ihr 
Entdeder, daß hier vor drei Jahrzehnten in 
einer genau befannten Nifche ein Höhlen— 
menfch „mit auffallend ſiarken Knochen“ 
bei der Freilegung des Höhleneinganges 
ausgehoben wurde. Damals nahm ſich eine 
eilends vom Heinftädtifchen Nachbarort her- 
De de Kommiffion der Unterfuchung 
diejes Falles wegen Morbverdacht art. Sie 
erfannte-in Schädel und Gebein das Menjch- 
liche des Höhlenbeiwohners, und der Pfarrer 
erivies ihm in den Mauern des Friedhofes 
die Ehren einer hriftlichen Beftattung. 

Nach den Ausfagen der Augenzeugen, die 
heute noch) über Ort und Lagerung des 
aufgefundenen Stelettes übereinftimmende 
Be machten, mußte es fich hier, nach 
wiſſenſchaftlichem Exrmeffen, um die Be— 
ſtallung eines eiszeitlichen Menſchen han- 
deln. Glücklicherweiſe bot diefe Höhle noch) 
die felten günftige Gelegenheit, die urſprüng⸗ 
liche Lagerftätte des Foffils genauer zu 
unterfuchen. Wirklich en ſich auch auf 
einer ausgedehnten Brandfehicht dev eiß- 
zeitlichen Höhlenbeinohner noch mehrere 
Zeile des ftarkinochigen Skelells: ein kurz 
gedrungener Dberjchentelfnochen, Rippen, 
Wirbel und ſchließlich das getvaltige Sebi 
= ... Höhlenbären. Nur das Schädel- 
—— a Abtsgen : ae — 

em Friedhof dei - 
gefeßt waren. SHIRT des ner he 

Die Bag ürforge für feine ord⸗ 
nungögemäße vituelle Beifegung verdankt 








der ausgeftorbene Höhlenbär freilich nur 
feiner allzugroßen Ahnlichteit mit_ dem 
menfchlichen Stamme, der Krone der Schöp- 
fung. Einem chriftlich beftatteten Höhlen- 
bäven aber wird nun der Schöpfer der Welt 
auch eine himmlische Höhle als ewige Bleibe 
gewähren müffen —. —dit. 
Eine langobardiſche Gewandhefte. Die 
hier abgebildete goldene Gewandhefte (Fi— 
bel) aus Gold wurde in einem Largobar- 
dengrabe zu Straß im Tale (Miederöfterr.) 
bei einer Ausgrabung im Frühjahr 1935 
planen: Dad Grab aus der Mitte des 
3. Sahrhundert3 befindet fich in einem be 





trächtlichen Gräberfeld, das aber wegen des 
Weinbaus nur teilweife exfchloffen werden 
konnte. Deutlich ift auf dev Abbildung das 
(linksläufige) Hakenkreuz inmitten des 
Blattornamentes zu erkennen. Am anderen 
Ende ift ein fiir die Iangobavdifche Kunft 
bezeichnender Anjab zum Flechtornament zu 
jehen (vgl. den Aufſatz von E. Schaffran in 
Heft 11/1936). Ob noch andere runenartige 
Zeichen vorhanden find, müßte eine nähere 
Unterſuchung ergeben. 

Einfender Dr. Konrad Höfinger, Gobelsburg, 

Niederöfterreich. 


Zenerräder im Odenwalde und Schwarz⸗ 
walde. Im Anſchluß an die Mitteilung über 
die Fenerräder an DOftern zu Lügde bei 
Pyrmont und bei Brafelfiet in Lippe (Ber- 
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manien 1933, ©. 129 und 215) möge noch 
darauf hingewieſen werden, daß fich ſowohl 
im Odenwalde wie auch im Schwarzwalde 
das Abbrennen bon Feuerrädern erhalten 
hat, allerdings nicht zu Oſtern, fondern zu 
Fasnacht. So findet das Rollen eines 
fteohumflochtenen brennenden Wagenrades 
m Langenbach bei Hirſchhorn in Heſ— 
fen Statt, und ebenſo führt Diefe alte Sitte 
noch in einem abgelegenen Winfel des Tieb- 
lichen Elztale3 ein einfames Dafein. In 
der Nähe der Mündung des Biederbaches in 
die Elz, weſtlich gegenüber der fich auf 
hohem Rain erhebenden — Kirche 
von Elzach, pflegt das Elzacher Scheiben- 
Kar zu. brennen, Von diefer Höhe herab 
liegen die glühenden Scheiben zu Tal, und 
von bier wird auch das große Rad gerollt. 
Wie bei Langenbach ift e3 ein Wagenvad, 
das mit Stroh umwunden und angezündet 
wird. Aber Die rl halten e8 nicht an 
einer durch die Nabe geftedkten Stange, fo 
daß e8 7— und würdig den Berg hin⸗ 
abwandelt, jondern e8 ift, wie e8 Sebaftian 
Ba ſchon in feinem Welibuch aus dem 
rankenlande ſchildert: „Um die Veſperzeit 
zünden fie das Rad an und laſſen es in vol— 
lem Zauf in das Tal laufen, was gleich an- 
zufehen ift, als ob die Sonne vom Himmel 
lief.“ So rollt das golden glühende Nad den 
Berg herab, den Unebenheiten des Bodens 
folgend, bald fich erhebend, bald ſich jenfend. 
Eine goldene Spur, die es nachglüht, 
läßt es am Berghange zurüd. Es A ein 
wunderbarer Anblick, der auf die Anweſen⸗ 
den einen großen Eindrud macht. (Vgl. die 
Mitteilung von Pfaff in der „Memannia”.) 
Daß dieſer fehöne Brauch, ebenſo wie der 
des erwähnten Scheibenfchlagens oder -wer⸗ 
fens auf eine alte Feier der Wiederkehr des 
Lichts, des Steigens der Sonnenfcheibe hin- 
weilt, ift_fo waͤhrſcheinlich, wie überhaupt 
ähnliche Deutungen zu fein vermögen. 
Franffurt a. M. K. Wehrhan. 


Germanifhe Burganlagen als DBer- 
lobungsplãtze. Der Nachweis alter Burg- 
anlagen und Ringwälle, die als Ver— 
fobungspläge gedient haben oder noch die- 
nen, ſcheint mir fir die religiöſe Bedeutung 
folher Anlagen wie auch für den altger- 
manifchen Berlobungsbrauch wichtig genug, 
Umſchau nach meiteren Belegftellen zu hal- 





ten. Bei der Nachforihung nach anderen 
Bräuchen bringt mich der Yufall auf einen 
ſolchen Beleg, der fi) in Julius von Nege— 
lein, Die Yaupitgpen des Aberglaubens 
Weltgeſchichte des Aberglaubens, IL, 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1935. Seite 324), findet, wo es heißt: 
„Die ſteinumkränzten Grabftätten der Ur— 
zeit machten auf die fpäten Gejchlechter 
einen großen Eindrud. Wenn fih in Ork— 
ney ein Liebespaar für immer verfprechen 
wollte, jo trat e8 in den Odinsving, 
einen weiten Steinfreis, in dem einige Pfei- 
ler noch aufrecht ftanden. Durch ein Loch, 
das fich in einem derjelben befand, gaben 
ſich beide die Hände. Diefes hieß das 
Ddinsperlöbnts‘, deſſen Bruch als 
befonders ſchändlich galt.” 

Die Beinohner der Orkneyinſeln, wohin 
uns der Brauch führt, find germanifchen 
Stammes. Odinsringe werden die gemwalti- 
en Steinkreife genannt, die ſich als „Orab- 
Hätten der Urzeit” — vielleicht haben fie 
auch zu andern Ziveden gedient —, all- 
überall auf germanifchen Boden erhalten 
haben. Der Name deutet darauf hin, daß 
is veligiöfe Bedeutung haften und Odin, 

em höchften germanijchen Gotte (bei den 
Nordgermanen Odin, bei den Südgermanen 
Wodan genannt) geweiht waren. 

Die ganze Überlieferung ift ein bemer- 
tensiwertes Zeugnis für die hohe und hei- 
tige zuffajfung, die unfere Ahnen von dem 
ehelichen Lebensbunde hatten, Wie tief fie 
im Herzen verwurzelt war und ift, zeigt, 
daß fich der finnbolle Brauch bi heute er— 
halten hat, wie aus der Überlieferung von 
„Adams Grab“ zwiſchen Falfenhagen und 
Wörderfeld in Lippe (vgl. Germanten 1935, 
Seite 212 f.) hervorgeht. Wenn J. v. Nege- 
lein in der obigen Mitteilung auch nicht 
angegeben jet aus welcher Zeit der auf den 
Orkneyinſeln geübte Brauch, ſtammt, jo tft 
doch en Borlommen auch im Norden ein 
vedender Beweis dafür, daß es fich nicht um 
einen Einzelfall Handelt. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Berichtigung: In der Erflärung zu dem 
Umfchlagbilde des Januarheftes hat fich 
ein finnftörender Drudfehler eingejchlichen. 
Statt „Klimm“ ift natürlich zu leſen 
„Minne”, 


Ein chriſtliches Zeitalter konnte nur eine chriſtliche Kunſt befitsen, 
ein nationalſozialiſtiſches Zeitalter nur eine nationalſozialiſtiſche. 


Adolf Hitler 


(in der Rede auf der Kulturtagung Parteitag 1936) 
Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag gefiattet. Verantwortlich für den 
Tertteil Dr. J. O. Plaßmann, Berlin O 27, Raupachſte. 9IV; für den Unzeigenteil Dr. Viergub, Leipzig. 
Druck: Offizin Heag-Drugulin, Leipzig. Printed in Germany. D. A. IV. Vierielj. 1936 5700. BI. Nr. 3. 
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manien 1933, ©. 129 und 215) möge noch 
— hingewieſen werden, daß ſich ſowohl 
im Odenwalde wie auch im Schwärzwalde 
das Abbrennen von Feuerrädern erhalten 
hat, allerdings nicht zu Oſtern, ſondern zu 
Fasnacht So findet das Rollen eines 
ſtrohumflochtenen brennenden Wagenrades 
in Langenbach bei Hirfchhorn in Hef- 
fen ftatt, und ebenfo führt diefe alte Sitte 
noch in einem abgelegenen Winkel des lieb⸗ 
lichen ——* ein einſames Daſein. In 
der Nähe der Mündung des Biederbaches in 
die Elz, weſtlich gegenüber der ſich auf 
hohem Nain erhebenden — Kirche 
von Elzach, pflegt das Elzacher Scheiben⸗ 
Ken zu, brennen. Bon diefer Höhe herab 
liegen die glühenden Scheiben zu Tal, und 
von hier wird auch das große Rad gerollt. 
Wie bet Langenbach ift es ein Wagenvad, 
das mit Stroh umwunden und angezündet 
wird. Aber die Burſchen halten e3 nicht an 
einer durch die Nabe geftekten Stange, fo 
daß e8 I und würdig den Berg bin- 
abtwandelt, ſondern es ift, wie es Sebaftian 
Sa ſchon in feinem Weltbuch aus dem 
vantenlande fehildert: „Um die Vefperzeit 
zünden fie das Rad an und laſſen es in bol- 
lem Lauf in das Tal laufen, was gleich an- 
juiehen ift, al3 ob die Sonne vom Himmel 
ief.“ So vollt das golden glühende Rad den 
Berg herab, den Unebenheiten des Bodens 
folgend, bald fich erhebend, bald fich ſenkend. 
Eine goldene Spur, die lange nachglüht, 
läßt es am Berghange nice, Es ift ein 
wunderbarer Anblid, der auf die Antvejen- 
den einen großen Eindrud macht. (Vgl. die 
Mitteilung von Pfaff in der „Ulemannia”.) 
Daß diejer ſchöne Brauch, ebenfo wie der 
de3 erwähnten Scheibenjchlagens oder -wer- 
fen3 auf eine alte Feier der Wiederkehr des 
Lichts, des Steigens der Sonnenfcheibe hin- 
weiſt, iſt ſo wahrfcheinlich, wie überhaupt 
ähnliche Deutungen zu fein vermögen. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Germaniſche Burganlagen als  Ber- 
Tobungspläße, Der Nachweis alter Burg- 
anlagen und Ningmälle, die als Ver— 
lobungspläße gedient haben oder noch die- 
nen, ſcheint mir für die veligiöfe Bedeutung 
folcher lagen wie auch für den altger- 
manifchen Verlobungsbrauch an genug, 
Umſchau nach weiteren Belegftellen zu Hat 





ten. Bei der Nachforfchung nach anderen 
Brauchen Penn! mich der Zufall auf einen 
folchen_Beleg, der fi) in Julius von Nege- 
lein, Die Hauptthpen des Aberglaubens 
— Weltgejhichte des Aberglaubens, II, 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1935. Seite 324), findet, wo es heißt: 
„Die fteinumkränzten Srabftätten dev Ur— 
zeit machten ee die fpäten Geſchlechter 
einen großen Eindrud. Wenn fich in Ork— 
nen ein Liebespaar fir immer verfprechen 
wollte, jo trat e8 in den Odinsring, 
einen weiten Steinfveis, in dem einige Pfei- 
ler noch aufrecht ftanden. Durch ein Loch, 
das ſich in einem derfelben befand, gaben 
fi) beide die Hände. Diefes hieß das 
Odinsverlöbnis, deffen Bruch als 
befonders jchändlich galt.” 

Die Bewohner der Orkneyinſeln, wohin 
uns der Brauch führt, find germanifchen 
Stammes. Odinsringe werden die gewalti— 
en Steinfreife genannt, die fich als „Grab- 
Hätten dev Urzeit” — vielleicht haben fie 
auch 3 andern Zwecken gedient —, all- 
überall auf germanifchem Boden erhalten 
haben. Der Name deutet darauf hin, daß 
e religiöfe Bedeutung haften und Odin, 
em höchiten ee Gotte (bei den 
Nordgermanen Odin, bei den Südgermanen 
Wodan genannt) geweiht waren. 

Die ganze Überlieferung ift ein bemer- 
fenswertes Zeugnis für die hohe und hei- 
lige ufegua die unſere Ahnen von dem 
ehelichen Lebensbunde Hatten. Wie tief fie 
im Herzen verwurzelt war und ift, zeigt, 
daß fich der finnvolle Brauch bis Heute ex- 
halten hat, wie aus der Überlieferung von 
Adams Grab“ zwiſchen Falkenhagen und 
Wörderfeld in Lippe (vgl. Germanien 1935, 
Seite 212 f.) hervorgeht. Wenn J. v. Nege- 
lein in der obigen Mitteilung auch nicht 
angegeben hat, aus welcher Zeit der auf den 
Orkneyinſeln geübte Brauch ſtammt, fo ift 
doch fein Vorkommen auch im Norden ein 
vedender Beweis dafür, daß es fich nicht um 
einen Einzelfall handelt. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Berihtigung: In der Erflärung zu dem 
Umſchlagbilde des Yanuarheftes hat fich 
ein finnftörender Drudfehler eingefchlichen. 
Statt „Klimm“ iſt natürlich zu leſen 
„inne“, 


Ein chriſtliches Zeitalter Tonnte nur eine chriſtliche Kunſt befitsen, 
ein nationalſozialiſtiſches Zeitalter nur eine nattonalfoztaliftifähe, 


Adolf Ditler 


(in der Rede auf der Rulturtagung Parteitag 1936) 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
Hagen 


Ein angeſehener deutſcher Dichter hat kürzlich in einer Anſprache ausgeführt, die on 
unferer germanifchen Vorzeit könnten wohl noch unfere ungen begeiftern, fie hätten nn 
aber als Ideale des Menſchentums kaum etwas zu geben; hierin ſeien die Geftalten dei 


Griechentums auch für uns der einzige und höchfte Maßſtab. — Was bier ausgefprochen. 


de, das ift im Grunde noch die unausgefprochene Meinung unferer Gelehrten und 
Are die ſich — meift ohne bewußte Ablehnung des „nationalen En 
lens“ — ein für allemal an den Idealen der Antike ausgerichtet haben und fie zum na 
aller Dinge machen. In der Tat, wenn man unter „Menſch ichkeit eine a . 2 
geglichenheit vexfteht, wie fie eine Zeitlang auf der jonnigen — F nn 2 
möglich gewefen fein mag, und mern man nad) diefer Art der abgeklärten usgeglich — 
als dem höchſten denkbaren Endziel verlangt, ſo mag man mit jener ee n 
ſerer Helden vecht haben. Und doch bleiben wir bei der Meinung, daß dieſe 
viel mehr zu geben haben, als nur eine vorübergehende Begei terung für N 
feohe Jugend. Wie wäre es fonft möglich geweſen, daß mindeſtens tauſen Jahre 
dieſe Helden die gemeinſamen menſchlichen Ideale aller germaniſchen Völler ke fu Hi 
Ideale, die mit den Menſchen ſelbſt gemiffe Wandlungen durchmachten, die aber in 
innerſten germaniſchen Weſenskern jo waren und blieben, wie fie einft gelebt hatten, un! 
wie fie zu einem guten Teile ja auch geſchichtlich nachweisbar find? BR — 

Freilich ſind es keine Ideale einer ruhigen Ausgeglichenheit, für die al — — 
und Härten des Lebens in der Ruhe der betrachtenden Überlegenpeit aufgehoben Ab * 
Gegenteil: die Auseinanderſetzung mit den tragiſchen Konflik en und unausg eich a 
Härten des Lebens ift geradezu das Lebenselement dieſer Per önlichfeiten, a 
baver und dauernder auf die Vorſtellungswelt und die fütliche Haltung —— ol 
eingewirkt haben, als irgendeine Perſönlichkeit der Antike. Auch auf das Denten — 
führenden Schichten unjeres Volkes — bis diefe fih an anderen Idealen er h - 
gannen und damit den inneren Zufammenhang der Nation zerriſſen. Aber ar, — 
Yang Hat das deutſche Volk in dem großen Heldenkönig Dietrich von Bern das Ide 





65 
5 Germanien 

















H 





























eines Volkskönigs und Führers erlebt umd verehrt; es hat an diefem Idealbild die Züge 
immer mehr ausgefeilt umd vielleicht auch vermenjchlicht; umd doc) ift er der gleiche ge- 

blieben, der ex ſchon für die zeitgenöffifchen germanijchen Völker geweſen war, denn das 
Volk hat ihn nach feinem eigenen Herzen gejchaffen. In Dber- und Niederdeutjchland hat 
ſich ein dichter Sagenfreis um ihn geichloffen; uralte Mythen wurden mit in diefen hinein 
berflochten; und es gehört zu den ſchönſten Exlebniffen der Forſchung, zu beobachten, wie 
diefer Kreis allmählich mit denen um den jugendlichen Helden Siegfried und um den 
Untergang der kühnen Burgundenfürften verbunden und zu einer überwältigenden Ein- 
heit. menfchliher Größe und Tragik zuſammengefaßt wird. Die geniale dichterifche Tat 
liegt darin, daß das tragifche Exlebnis der Völkerwanderung — der Untergang blühender 
Germanenvölter in fremden Blute — zu einem menſchlichen Exlebnis von allerhöchſter 
innerer Wahrfcheinlichkeit geftaltet und in den verfchiedenen Kreifen zueinander in menfch- 
lichfte Beziehung geſetzt wird. Die gefchichtliche Tatfache de3 Unterganges der Goten findet 
jetzt ihre menfchliche Begründung in dem Untergange eines Teils der Burgunder, und 
beide gehen wiederum urjächlich auf den teagifchen Tod des lichten Siegfried zurück, in 
dem wiederum nach einer anfprechenden Vermutung Armins Tod in die Sage eingegangen 
iſt. Das iſt die große Tragödie des Germanentums; aus der völliſchen Tragödie wird die 
menfchliche — jo greifbar und verftändlich, daß uns weder der Zorn des Achilleus, noch 
alle Menjchlichteit einer odyſſeiſchen Welt tiefexes menfchliches Exleben zu vermitteln 
bermögen. 

Wenn ir aber, wie Nietzſche es angekündigt hat, iwieder zu einem „tragifchen” Lebens- 
gefühl kommen, das die Spannungen und Härten des Lebens bejaht, um fie durch 
Bollendung zu überwinden, fo wird ung diefe Welt von ſelbſt wieder in ihrer 
wahren Bedeutung aufgehen, und wir werden jene Helden nit als wilde Stürmer und 
Dranfgänger, jondern als ewigen Ausdruck unferes eigenen menſchlichen Wefens begreifen 
lernen. Aus all diefen germanifchen Menfchen mit ihrem Lieben und Haffen, mit ihrer 
Treue und ihrem Eigenivillen aber ragt eine Geftalt heraus: Hagen von Tronje. Inner⸗ 
lich ſcheinbar unbewegt, fchreitet er wie das düftere Verhängnis ſelbſt durch die Tragödie; 
äulegt aber vagt ex wie ein eherner Fels über alle hinaus: der Mann, an dem das eiferne 
Schickſal ſelbſt zerſchellt, weil er es furchtlos erfüllt. 

Kann man einen ſolchen Mann lieben? Edmund Kiß hat dieſe Frage hier kürzlich 
bejaht und den grimmen Helden von Tronje zum Liebling der deutſchen Jungen er— 
klärt. Dieſe Auffaſſung hat Widerſpruch gefunden; und es iſt in der Tat ſchwer, einer 
Geſtalt Liebe entgegenzubringen, die ſo gar nichts menſchlich Gewinnendes zu haben 
ſcheint. Wenn die Jugend wirklich anders empfindet, ſo muß ſie ein Weſen darin wittern, 
dem man Liebe ganz anderer Art ſchenken kann, als dem lichten Siegfried, dem ohne 
Frage die jungen Herzen gehören. Ihm gehören ſie, weil er in der Jugendblüte arglos 
einem dunklen Schickſal erliegt. Jenem aber, dem Vollſtrecker dieſes dunklen Schickſals, 
gehören ſie, weil auch er unter dem Zwange des unausweichlichen Verhängniſſes handelt, 
weil er aber im Handeln Herr ſeines Geſchickes bleibt und keinen Augenblick von ſeinem 
Wege weicht bis zum letzten Augenblick, 

Dinkel und von dämoniſchem Zauber umtvittert erjeint feine Herkunft. Die in 
Norivegen aufgezeichnete weſtfäliſche Sage meldet, ex fei ein Bruder Gunthers geivefen, 
aber die Königin habe ihn nach dem Umgange mit einem Alben geboren. Im Nibefungen- 
lied ſchimmert das noch durch: ex ift der Sohn Aldriang von Tronje; ein Name, den man 
mit der Trojaburg in Verbindung gebracht hat, und der auch wohl wirklich auf einen 
alten Zufanmenhang mit dem Totenhag und Ahnengeiftern hinweiſt. Denn der Volfg- 
glaube, der Die Beftandteile des alten Mythos oft getveuer bewahrt als die Sage in ihrer 
zeitbedingten Faffung, hat aus diefem alten Hagen den Freund Hein gemacht, der die 
Zoten ‘geleitet und ihr Schiejal erfüllt; und es iſt bezeichnend, daß auch diefer ernſte 
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Freund für uns fein Schredgefpenft und fein Theaterböfewicht ift, wozu man unſeren 
— — machen will. Hier hat ſich der germaniſche Glaube an die — 
Schickſalsmächte mit einer Geſtalt verbunden, die vielleicht zunächſt nur in a 
einen Anknüpfungspunkt bot, die aber auch ihrem Weſen nad) Wahlverivan ih 
— dem alten Liede vom Untergang der Burgunder iſt Hagen (Högni) unter Ga 
Brüdern derjenige, der den Trug Aitilas als einziger ahnt und vor der A 
aber die Fahrt ins Verderben zu einer Ehrenfrage feines königlichen N ge — 
iſt, ſchreitet er aufrecht und bewußt mit in das Verderben. Es iſt das ee — * 
alten Sagendichtung, daß ſeine Geſtalt im Kerne auch dann unverändert eil — 
Motiv zur Fahrt ins Hunnenland durch die Verknüpfung mit der Sage nr ee 
Tod ein ganz anderes wird: jetzt ift es nicht der Habgierige Hunmenfönig, (a .. en 
Rache glühende Schwefter der Könige, die die trügerifche Einladung ergehen a 1 — 
Faſſung der Sage, wie ſie in unſerem Nibelungenliede erſcheint, läßt ihn nich 
Bruder des Königs, ſondern ſeinen Gefolgsmann ſein; aber ſie hat N a 
geteilt, wie fie undankbarer nicht gedacht werben konnte: ex mußte der Mor er an “ — 
Siegfried ſein und ſo das tragiſche Verhängnis ſelbſt herbeiführen, das ſpä er 
Sieger überwindet. Und erſt Dadurch wächſt feine Geſtalt zu ihrer Bere Eu ; 
an: denn auch zum Mörder wird ex nicht aus Neid, ſondern als Vollſtrecker des — 
der Ehre und Treue, das zuerſt durch Siegfried und Kriemhild felbft verlegt worden je 
Im Liede fehimmert das, was der eherne Held im Inneren fühlt und denlt, nur 
deutlich durch; und doch gehört es zu ſeinem Geſamlbilde, wie es Tpäter ae 
Umviffen hervortritt: Vielleicht hat er mit feinem Mannesherzen den jugendlichen = iR 
ſogar heimlich geliebt, aber ex weiß ſehr bald, daß fein Auftreten dem N — 
Verhängnis bringen wird. Der Fahrt zum Iſenſtein, auf der die —— Ss 
Betrug gewonnen wurde, hat fich Hagen widerſetzt Siegfried aber hat 2 — = Be 
ſchaft für den Schwager am Betruge zweimal beteiligt. Scheint = ders es a D 
Liebe gänzlich ungerührt, jo hat ex doch als einziger echtes Verſtändnis für a⸗ * 
— betrogenen Königin, das nicht nur durch den offenbarten Betrug, ſondern auch or 
_ ; im Innerſten verletzt ift, daß Siegfried feiner ſchönen Frau von den er N 
— Es iſt das Geſetz der Ehre und der Ritterlichkeit, das hm dent Mörderſpeer in die 
drückt; er, der Unnahbare wagt es allein, das Leid eines tief heleidigten —— 
zu rächen. Wenn er dieſe unausweichliche Aufgabe ohne Sen imentalität um a 
fogar mit fühllofer Graufamfeit erfüllt, fo mag man daran denten, daß ein a 
Wille unter Umftänden, der Notivendigfeit gehorchend, ein natürliches Gefühl in 
Gegenteil verfehren kann. : 
os a ift ı nicht, der jein Schiefalsamt mit Habgier befleckt: den Hort, nad dem 
die trauernde Witwe gelüftet, verſenkt er in den Rhein und bleibt weiter der eijerne 
Kanzler feines Königs. Die Einladung ins Hunnenland durchſchaut er in — 
Abſicht, wie er auch den wahren Sinn der zweiten Heirat ſeiner Zodfeindin er! annt —9— 
Aber er läßt ſeinen König nicht allein in Feindesland fahren. Sein Be in — aß 
der Zug faſt zu einem Heereszuge wird; er führt als der unbeftvittene Lenker es 
gundengeſchicks ſelbſt den Zug an die hunniſche Grenze. Und hier iſt es, wo En 2 
Schickſal ſelbſt fait in greifbarer Geftalt entgegentritt. Als er die Furt ſucht, auf dev ev 
feine Könige und ihre taufend Knechte überjegen Tann, trifft er auf die en 
die ihre Gewänder abgelegt Haben und in der Donau baden. Der Raub der Gewänder 
zwingt fie zur Weisfagung, und eine von ihnen ift ehrlich genug, dem Helden den Unter 
gang aller Burgumden voranszufagen und einzig dem Kaplan des Königs dabon aus⸗ 
zunehmen. Wer Hätte den Mut, auf das fo vorausgejagte Geſchick die De — 
anſtatt umzukehren oder die Entſcheidung dem Laufe der Dinge zu überlaſſen? Hagen tu 
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weder das eine noch das andere: ex will mit jehenden Augen feinen Schiejalsiveg weiter- 
ſchreiten. Als Fährmann jet ex mit eigener Hand das Heer über den Fluß, und bei der 
legten Fahrt ſtößt er den Priefter ins Waffer. Wieder nimmi er, der allein Wiffende, den 
Schein einer ruchloſen Tat auf fich; feiner ſchreibt ihm das Verdienft daran zu, daß der 
Pfaff doch noch ſchwimmend das rückwärtige Ufer erreicht, um nach Worms heim⸗ 
zukehren. 

Hagen aber ſieht jet allein mit grauſiger Stlaxheit alles was kommen wind, und er 
allein ift dev Mann, dies Gejchid von tajend Männern mit jeinem eigenen zuſammen 
ſehenden Auges zu vollenden. Ja, jetzt ſcheint ihn geradezu eine Fröhlichkeit zu über— 
kommen, die man an ihm ſonſt nie gekannt hat: ex ſchließt Freundſchaft mit dem heiteren 
und doch ſtürmiſch tapfeven Spielmann Volker, in dent der Dichter des Liedes ſich ſelbſt 
ein Denkmal gefegt zu haben jcheint; ev reitet dem Zuge voran, al3 ex ach dem heiteren 
Zwiſcheuſpiel in Bechlarn den Hunnenhof erreicht. Als „Troſt dev Nibelunge“ wird er von 
dem edlen König Dietrich begrüßt, der warnend auf die Tücke der Königin hinweiſt. Er 
weiß, daß er alle in den Tod führt; er weiß aber auch, daß von nun an ſeine Maunen 
und ſeine Könige ohne Wanken ihren Weg mit ihm gehen werden bis zum Ende. Und 
er hilft mit einer wilden Fröhlichkeit dies Schickſal ſelbſt vollenden. 


Der Held war wohl gewachſen, das iſt wirklich wahr; 
breit war er in der Bruſt, gemiſchet war ſein Haar 
mit einer grauen Farbe, die Beine waren lang; 
drohend war fein Antlitz, ex hatte herrenhaften Gang, 


fo läßt der Dichter den nordiſchen Helden in den Hunnenſaal eintreten. Die letzte guaufige 
Zat war zugleich die fette, grimmige Herausforderung an das Schickſal. Als fein Bruder 
Dankwart blutbefledt die Nachricht von der Ermordung dev Kriegsknechte bringt, ſchlägt 
Hagen dem Etzelkinde das Haupt ab, mit dem ihm Kriemhild für die Sicherheit der 
Burgunden gebürgt hat. Ex weiß, jegt ift auch der bisher wohlgeſinnte Etzel jein Tod- 
feind geworden; das unentrinnbare Geſchick verſchlingt die Führer der Hunnen, den edlen 
Rüdiger und zuletzt die Kümpen Dietrichs mit ſämtlichen Burgunden, die jetzt in der 
Todesnot ohne Wanken zu ihrem wahren Führer ftehen. Gefällt und gefeffelt, bleibt ex 
doch der Steger über feine grimmige Feindin, die ihm fein Wort mehr entloden kann. 
Die männliche Freude, die den Todgemweihten erfüllt, klingt ſchon aus der Strophe des 
alten Liedes (die dort freilich noch Gunther fpricht) : 


Nun hüte dev Rhein den Recken-Zwiſthort, 

der ſchnelle den göttlichen Schag der Nibelun 

in twogenden Waffern das Weljchgold Teuchte, 

doch nimmer an Händen der Hunnenſöhne! 
Etwas verhaltener, aber immer noch im alten Geifte heißt es im mittelalterlichen Liede: 

Nun ift von Buregunden der edle König tot, 

Giſelher der junge und auch Herr Gerenot — 

Den Schaf weiß nun niemand als Gott und ich allein: 

der folf dir, Teufelinne, ewig verhohlen fein! 


| 








Mit dem Todesitreih aus Frauenhand vollendet fich daS harte Männerſchickſal. Es wird 
überwunden, weil es gewollt iſt. Nicht blinde Willkür it e3 für den Germanen, fondern 
Notwendigkeit, die im Gange der Weltordnung begründet ft. Nur wer fi) anmaßt, diefe 
Weltnotwendigfeit nach den Bedürfniffen eines eng abgejtedten perfünlichen Lebenskreiſes 
zu meflen; wer dem Germanen das Ideal der aufriedenen Ausgeglichenheit unterjchieben 
till, Tann hier bon ungermanifchen Einflüffen ſprechen. Die innere Freude, die den tod- 
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geweihten Hagen erfüllt, tft das, was Nietzſche den „Amor fati“, die Siebe zum El 
nannte. Wenn wir auch, den Träger einer ſolchen Liebe lieben fönnen, [0 Er 
freilich eine Liebe anderer Art, als man fte dem lichten Siegfried — 
auch ſie gehört zum menſchlichen Bilde deſſen, was wir unſer germauiſches N 
Und blicken wir den Helden unſerer germanifchen und deutſchen Geſchichte in die Se X 
jo werden wir bis in Die neuejte Zeit mehr al3 einen finden, dev dem tragiſchen Urbilde 


ei 9 
des Hagen von Tronje ähnlich ſieht. Plaßmann. 





Wege und Grundlagen der Sinnbildforſchung 
(Zur Methode der Balävepigraphit) (Schluß) 
Don Drofeffor Dr. Hugo Dingler, Münden 


Mancherlei gewaltige Exlebniffe im Bereiche der Natur drängten fih dent frühen 
verbundenen Menfchentum auf. Wälder, Ströme und Berge exfchienen hm großz uud 
bedeutſam und menſchlichem Willen nicht unter an. Gewaltiger noch mußten An 
fteophen, wie Stürme, Gewitter und Exdbeben auf ihn wirlen, die in ihrer Unrege mäßig⸗ 
keit die Willkür unvorſtellbarer Kräfte ihn erleben ließen. Viele aen ohen in 
dieſen die Außerungen übermenſchlicher Gewalten, die ihnen die Willkür Br ner 
odev Göttern verfündeten. Aber irgendwann gab es ein Menſchentuni, welches das Gött⸗ 
liche nicht ſo ſehr in deſpotiſcher Willkür zu finden meinte, fondern in einer ME 
Ordnung und einem tieffinnigen Gleichmaß. Hier melden ſich ſchon letzte, blutsmäßig ver⸗ 
ankerte Seelenverſchiedenheiten an. Solchem Volkstum mußte es eines Tages An 
böchften geiftigen Vertretern, in einem Genius, bewußt werben, daß ne le ba r 
gen Erſcheinungen der Umgebung und des Wetters eine große rhythniiſche — 
Welt dem Schauenden ſichtbar wird. Schon am Mondlauf lonnte eine ſolche periodiſ 
Regelmäßigkeit, neben der alltäglichen von Tag und Nacht, erlebt werden. Es gab. aber 
auf der Erde Zonen, wo ein noch unvergleichlich viel Gewaltigeres ſich dem Erlebenden 
aufdrängte. 

Er bie Mondberänderung nur ein, wenn auch großartiges Schaufpiel am Hummel, fo 
gab es hier einen Zyklus, der die ganze Erlebniswelt, dus ganze RD w 
Lebendigen, auch alles menfchliche Sein und Tun, und auch die Teblofe Natur mit . 
widerſtehlicher und alles beherrſchender Alfgewalt in feinen gefegmäßigen Wandel 309. . 
war der Wandel des Sonnenjahres mit feinem ungeheuren Wechfel von Sommer un 
Winter, von Werden und Vergehen, wie er in den nördlichen Breiten, am ſtärkſten wohl 
in der Nähe des Polarkreiſes erlebt wird. z j 

als * a in der technijchen Bewältigung der äußeren Fa — 
weit gelangt waren, daß fie ſich in dieſen Breiten anfällig zu machen und zu ba ten * 
mochten — etwa nach der letzten Eiszeit — da mußte dieſen Menſchen der genannte 
Zyklus zum allbeherrſchenden Grundrhythmus ihres Lebens werden. Und hier muß denn 
auch die große Entdeckung gemacht worden fein, daß dieſer Zollus an der jährlichen 
der Sonne ſich völlig widerſpiegelt, ja in dieſer ſeinen „Brund bat, Damit aber wurde 
gar bald die Sonne. als die letzte Lenferin dieſes gewaltigen irdiſchen Wechſelgeſchehens 
erkannt und ihr Himmelslauf und ihre Stellung mußten das Maß des Jahresfortſchritts 
werden. Bon hier aus mußte ſich von ſelbſt der ſolare Jahreskalender in wohl im Laufe 
der Zeit fteigender Verſchärfung aufbauen. 

Dies A zu 3 er Ausgangspunkt von Herman Wirth umfaffenden For- 
Hungen. Es ift dem, der gefchichtlich zu denken vermag, ganz far, daß diefes Erlebnis 
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des allbeherrſchenden Jahreszyllus und feiner Regiertheit durch die Sonne in diejer gewal— 
tigen Eindringlichleit mr und ausſchließlich im Norden möglich war. Sier nur 
fonnte und Hier mußte fich dem damaligen Naturmenſchen diefes Exleben eines all- 
umfaffenden zuflifchen Werdens umd Vergehens offenbaren, das offenbar von einer Macht 
gefteuert wurde, deren finnliches Zeichen die Sonne war. In den füdlicheren Breiten find 
diefe Wandlungen unvergleichlich viel ſchwächer, weniger eindrucksvoll und ange nicht jo 
das ganze exlebbare Sein beherrſchend. 

Aber zwiſchen bloßem Erleben und deffen geiftiger Verarbeitung ift noch ein großer 
Schritt. Erſt wenn in diefen Breiten nun auch ein Volkstum faß, das die Fähigkeit zu 
ideeller Schau, zu anfehaulicher und feelifch vextiefter geiftiger Aufnahme und VBerarbei- 
tung ſolch gewaltigen Gefchehens befaß, das fein Intereſſe nicht nur auf das enge Menjch- 
liche, fondern auf die große Natur vichtete und in den menfchlichen Dingen nur eine 
Widerfpiegehung großen Naturgeſchehens ſah, und umgekehrt, erſt dann Tonnte fich folches 
Erleben zu einer „Weltanfchauung” vertiefen. Saß aber ein Volt folder Begabung in 
diefen Breiten, dann mußte notwendig eine geiftige Lebensform fich bei ihm entwickeln, 
in ber alles tiefere Denken über die Welt beherrfcht war bon dieſem allumfaffenden 
natürlichen Gefchehen. 

Hier aber liegt num der zu beweifende Kernpunkt. Bon den frühen Völ⸗ 
kern diefer Zonen beſitzen wir -Teine gejchichtlichen Urkunden ſprachlicher Natur. Das 
einzige, was wir haben, find die Nefte kultureller Außerungen, von Gebrauchögegenftänden, 
von Formungen handiverflicher, baulicher und künſtleriſcher Art. Aus diefen allein und 
dem, was in Tradition, in Vollsgebräuchen und fpäteren Aufzeichnungen darüber vorhan- 
den ift, können wir Rückſchlüſſe auf ihre geiftige Tätigfeit ziehen, wobei die Kontinuität 
ſich durch die Überlieferung des Formenguts aufzeigen läßt. 

Wenn wir aber einmal verftanden haben, daß das gewaltigfte Erlebnis diefer Völker 
der allbeherrſchende Weltzyllus des Sonnenjahres geweſen fein muß, und wir finden nun 
in den genannten Reften immer toieder und überall Erſcheinungen, die fi) ohne Zwang 
und auf nächftliegende Weife als auf diejes Erlebnis bezüglich deuten laſſen, jo ift die 
ftärkjte in dieſem Bereich überhaupt mögliche Wahricheinlichteit dafür gegeben, daß 
diefe Deutung auch die richtige ift. j 

Es ift das weitere Verdienft Herman Wirths, folche Erfcheinungen in einer erftaun- 
lichen und geradezu erdrüdenden Fülle überall aufgefunden und zufammengetragen zu 
haben. Damit ift der vollgültige Beweis gehingen, da in der Tat in diefen nördlichen 
Breiten einft Völker faßen, denen der Sonnenjahrzyklus zu einem tiefften Erlebnis wurde, 
das ihre Formgebung und damit ihr Denken weitgehend beherrſchte. 

Aber die Wirthſchen Forſchungen haben auch gar manches über die nähere Art ergeben, 
mie dieſe Völker den Jahreszyklus erlebten und wie fie ihn geiftig verarbeiteten. 

Indem dev Sonnenlauf als Fennzeichnend für den Wandel des Jahres erfaßt wurde, 
mußte ſich wiederum in der Nähe des Polarkreiſes die Beobachtung aufdrängen, wie 
der tägliche Aufgangspunkt der Sonne am Horizont im Laufe des Jahres wandert. Hier 
und hier allein war die große Uhr des Jahres diveft ablesbar. In Breiten ferner, wo 
eine längere Winternacht eintrat, mußte das Exlehnis des neuen Lichtes unter den dame- 
ligen primitiven Verhältniffen von einer ung faum mehr vorſtellbaren ſeeliſchen Erſchütte⸗ 
rung begleitet ſein, die den allesbeherrſchenden Jahreszyklus noch eindrucksvoller machte. 

Unzählige Zeugniſſe, die Wirth beibringt, zeigen num, daß dieſe allesvegierenden Ber- 
hältniffe des Sonnenlaufs dort auch irgendwann einmal zu vereinfachenden, ſchaumäßigen 
Darftellungen führten. Wir würden Heute vielleicht von ſchematiſierenden Darftelungen 
ſprechen. Damals aber müffen folche Iinienhafte Darftelungen mit der ganzen Aura jenes 
getvaltigften Grunderlebniffes umhülft geweſen jein, d. h. fie werden im Geiſte dieſer Men- 
ſchen Symbole geweſen fein. Ob dieſe ſchematiſchen Wiedergaben dieſer Erlebniſſe ſich 
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Wärterhorn dom Beginn des 18. Jahrhun— Altes Wärterhorn mit ſinbildlichen Zeichen 
derts in Aſſen (1706, Harlem) 
Aus: Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift ber Menſchheit 


in Ornamenten, in Fels- oder ſonſtigen Zeichnungen, in Gebrauchsformen, ja in Bauten 
und Tanzfiguren niederichlugen, immer mußte hinter ihnen das größte Naturerlebnis des 
nordiſchen Menfchen geftanden haben, in feiner alles, auch das Menjchenleben umfaffen- 
den Bedeutung. 

Daß fich dieſes Erlebnis aber in Geftalt ſolch anfchaulicher Linearſymbole niederſchla⸗ 
gen konnte, das zeigt, daß hier eine Geiſtigkeit am Werke geweſen ſein muß, welche die 
angeborene Fähigkeit beſaß, gerade in dieſer Weiſe ſchöpferiſch zu wirken. Nun iſt aber, 
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wie dein Methodifer fofort Elax iſt, diefe Verarbeitungsweife von Exlebniffen fehr nahe 
verwandt zu derjenigen, wie fie fpäter dort auftritt, two idealifierende Schau, verein- 
fachende Zurückführung auf ideelle Verhältniffe und Gebilde fih bemerkbar macht. Kurz, 
two das auftritt, was die Griechen dann in den Kernworten Eidos und Theoria, 
was beides ideenhafte Schau bedeuter, auszudrüden berfuchten. Diefe Fähigkeit zu folcher 
Schau, zur „Idee“ ift im hiſtoriſch⸗literariſchen Bereich greifbar aufgetreten nur bei den 
Indern, den antiken Griechen und ſpäter bei den Weftindogermanen des Mittelalters und 
der Neuzeit. Dort hat jene Fähigkeit zu gleichzeitig tieffinnigen und nüchternen, von jeder 
Phantaſtik fernen philofophifchen Weltbildern, ferner zur ideellen, theoretifchen Geometrie 
und im Anſchluß daran zur ganzen exakten Naturwiſſenſchaft und Technik geführt. Im 
biftorifchen Bereich waren es alfo die geiftig führenden Völker des ſogenannten ariſchen 
Völferkreifes, und nu v diefe, welche jene bedeutfame Fähigkeit gezeigt haben. Es ift daher 
eine ſtarke biologifche Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine Blutsverivandtfchaft beftehen 
mag zwiſchen jenen Noxdländern, die den Sonnenlauf ſchematiſch zu ſymboliſieren ver- 
mochten, und den arifihen Völkern. Eine Heine Nebenbeobachtung mag das unterftreichen. 
Beni auch mehrere deutiche Stämme Denker hervorbrachten, in denen die Fähigteit ideen- 
hafter Schau befonders deutlich wurde, fo find die heutigen Schwaben oder Alemannen 
doch diejenigen, bei denen diefe Fähigkeit wohl am häufigften auftrat, wenn wir die 
deutſchen Denker der letzten Jahrhunderte überbfiden. Man denke nur an Kepler, Hegel, 
Schelling, Gregor Mendel, Robert Mayer und viele andere, Nun hat Profeffor Schwantes- 
Kiel den Nachweis bringen können, daß diejer Volksſtamm noch im erſten Jahrtauſend 
vor unſerer Ara aus Südſchweden (Schonen) nach Süden abgewandert iſt. Hier liegt alſo 
der Beweis vor, daß in der Tat Völker, denen dieſe für das Ariertum charakteriſtiſche 
Fähigkeit in beſonderem Maße eignete, früher im Norden ſaßen. Wir wiſſen leider nicht 
genau, woher die griechiſche Einwanderung urſprünglich ihren Ausgangspunkt genommen 
hat. Die Kontinuität geiſtiger Erbeigenart möchte den Gedanken nahelegen, daß auch dieſe 
aus jener nordiſchen Gegend und Verwandtſchaft einſt entſprungen ſei. So kann auch 
die Vererbung geiſtiger Eigenſchaften manche Fingerzeige geben, wenn dieſer als ſolcher 
einmal genau bezeichenbar geworden iſt!. 

Haben wir nun geſehen, daß es bei einer derart begabten Bevölkerung ſchon a priori 
ehr naheliegend iſt, daß ſie das für ſie allbeherrſchende Naturerlebnis in ſymboliſch⸗ideeller 
Denkweiſe auch in ihrer Formenſprache zum Ausdruck bringt, ſo gewinnen die ausgedehn— 
en Wirthſchen Nachweiſe eines Formengutes jener nördlicheren Länder, das ſich am ein— 
fachſten und zwanglos nach Richtung ſolcher Symbolik auffaſſen läßt, ein doppeltes Gewicht. 
Diefe Nachweiſe werden verſtärkt durch das, was wir oben über Symbolif im allgemeinen 
agten. 

Hier ift num etwas über die Zeit der Entwicklung diefer Symbolik und den Gang diejer 
Entwicklung zu fagen. An fich ift ja ſchon der Nachweis, daß eine folhe Symbolik dort 
einmal original entftand — umd diefer Nachweis ift m. €. nach dem Geſagten abjolut 
erbracht — ein außerordentlicher Gewinn. Diefer Gewinn kann zunächft durch Unficher- 
eit über die Zeit in Feiner Weiſe gefehmälert werden. Daß dieje Symbolik örtlich original 
war, dürfte durch die obigen geographifch-afteonomifchen Bemerkungen gefichert fein. Daß 
die Erfinder irgendwie zu dem Blutkreis der [päteren Indogermanen gehören, dürfte durch 
die erbgeiftige Kontinuität dev Denkart jehr ahrſcheinlich fein. 

Die Gefchichte der Entwicklung der einzelnen Elemente des Geſamtkomplexes dieſer Sym- 
bolik wird erſt durch ſehr ſorgfältige und ſehr umfaſſende Studien etwas mehr geklärt 
werden können. Wenn wir ſehen, wie etwa das klaſſiſche Griechentum in etwa drei bis 
vier Jahrhunderten die ganze Baſis des exakten vationalen Denkens ſchuf, wie in einem 











Fur die Gefchichte ber Fähigkeit der ideenhaften Schau darf i auf meine „Geſchichte der 
Naturphilojophie” (170 Seiten), Berlin 1932 bei Junker & Dünnhaͤupt, verweilen. 
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ähnlichen Zeitraum die Bhilofophie der Upanifchaden gefchaffen wurde, wie de⸗ ſumeriſche 
Sexageſimalſyſtem oder die chineſiſche Kunſt und andere Kulturkriſtalle in ee 
zeitlicher und oft ſtreng örtlicher Begrenzung durch eine geniale Höhenſchicht ar i ie 
tums entftanden, dann liegt die Möglichkeit nahe, daß auch hier dev Kern dieſer Symbo # 
(mit dem zugehörigen umfaffenden Vorſtellungskomplex, den man als ee re 
bezeichnen kann) die Schöpfung eines zeitlich und Total begrenzten genialen a 

eines einzelnen Volkes var. Immerhin iſt aber dieſer Kompler ſo umfaſſend, daß 
Entwicklung auch in mehreren ſolchen zeitlich vielleicht weit getreunten genialen — 
ſtößen erfolgt ſein kann. Man könnte ber uchen, einzelne ſolche Stöße abzugrenzen. 
erſte, ſehr frühe Etappe muß das mehr phãnomenologiſche a auf be 
große Jahresrhythmik und die Entdeckung ihrer Analogie zum Kreislauf des Menfchen- 
lebens geweſen ſein. Eine weitere Stufe wäre die Entdeckung des genauen — 
hangs dieſes Rhythmus mit den Eigentümlichkeiten des jährlichen Sonnenlaufs. Wie er 
eine Stufe wiirde die Entdedung dev Möglichleit dev ſymboliſchen. Darſtellung von —— 
Hauptzügen dieſes kosmiſchen Geſchehens ſein: Etwa des leinſten Tagesbogens Se 
„A“, de8 Gefichtsfveifes mit feiner vadiären Einteilung — er 
Jahresſonnenbahn (die Wurmlage uſw.) uſw. Von da ab Tan 1 dann bie — 
mehr aufgeſpalten Haben, da, nachdem ſozuſagen „das Prinzip“ entdeckt iſt bie — 
bildung nicht mehr ſo ſehr der höchſten Erfindergabe bedarf. Dagegen wäre nn 
ein prinzipiell nener Schritt die Erfindung don Monatszeichen aus dieſem a j 
heraus. Diefe letztere kann allerdings vorbereitet geweſen fein, wenn on — 
Symbole für gewiſſe beſonders bemerfenswerte. Jahresteile (5. B. für die Winterſonnen⸗ 
wende) ſich eingebürgert hatten. Wer die Hunderte von Siabkalendern in ſchwediſchen 
Muſeen geſehen hat, mit ihrer Fülle von Linearſymbolen, oder die Ornameutit an alt⸗ 
ſchwediſchem Hausrat, der weiß, daß hier tatfächlich eine geil ige Atmofphäre ſchon an 
geherrſcht haben muß, in der folche Symbolik zu Haufe fein konnte. Wirth hat ja die nn 
lichen Reſte von nordiſchen Scheibenkalendern noch aufzuzeigen verwiocht. — alles 
Holzwerk war, ſo kann die Abweſenheit früherer ſolcher Artefakte nichts widerlegen. 

Ein wiederum prinzipiell neuer Schritt wäre dann die Verwendung der Monatszeichen 
zu einer Art Lautſchrift als Runenreihe, wie ſie Wirth mit vielen guten Gründen an⸗ 
nimmt, indem er auch zuerſt eine plauſible Deutung für die Entſtehung vieler Runeun⸗ 
formen und zugleich für deren Anordnung untereinander und längs des — 
d. h. in ihrer Verbindung mit den Monaten, vorzubringen vermag. Dieſe Verwendung als 
Lautſchrift bedeutete dann zuletzt die Gewinnung des Runenalphabets, wie fie etwa ſeit 
dem 2. Jahrhundert u. St. gefichext iſt. 

Alles En —— natürlich noch ſorgfältigſter und umfaſſendfter Erforſchung. Aber es 
bedurfte der wahrhaft genialen Schau Herman Wirths, um einmal den großen, gleichzeitig 
fühnen und nüchternen, gleichzeitig fo phantafievollen und auch ſo plaufiblen Sedanten 
einer jolhen Entwicklungsmöglichkeit zu faſſen. Aber die Fundamente feinen mir gelegt 
und, wie hier zu zeigen verfucht wurde, gefichert. Daß Wirth dieſen großen erſten Grundriß 
der Entwicklung nordiſcher Geiſtigkeit zugleich mit einer Fülle untermalender und illu⸗ 
ſtierender Hypotheſen hiſtoriſcher, ethnographiſcher, linguiſtiſ cher Art umrankte und ſo gleich 
ſchon ein volles farbige Gemälde zu liefern verfuchte, müffen wir dent Menjchen ſeiner 
Art, der der Fähigkeit zur bildhaften Schau auch im Bereiche des nicht wirklich geficherten 
manchmal dichterifch Herr über ſich werden läßt, zugute Halten, und ihm danten für feine 
genialen Anregungen und Hypotheſen, wenn wir auch wünſchen und fordern müſſen, daß 
ſtets eine ftrenge Trennung feftgehalten wird zwiſchen dem, was durch genau aufweisbare 
Methoden gefichert werden Tann, und dem, das nicht gefichert iſt. Aber ein Menſch der 
dieſe Schaufraft nicht beſäße, würde uns auch nicht jene große Einſicht in das Sicherbare 
geſchenkt Haben, die er ung gab. Möchten viele junge Kräfte fich finden, die die ſchöne Auf- 
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gabe auf ſich nehmen, an der Erforſchung und Sicherung diefes Gebietes weiter zu 
arbeiten!. 

Zur Praxis diefes Weiterforfchens darf vielleicht noch folgendes bemerkt werden: Her- 
man Wirth hat aus der Literatur und den Mufeen fozufagen der ganzen Erde ein unge 
heures Material feit vielen Jahren äufammengetragen und gefichtet. Diefes Material hat 
ihm die tatfachenmäßige Grundlage geliefert zu feiner erften großen Zufammenjchau in 
„Der Aufgang der Menfchheit“, Jena 1928. Hier ſchälte fi} zum erſten Male ein einheit- 
licher und zufammenhängender Gedankengang heraus, der einen voten Faden in dem 
Meere von überlieferten Formungen und Seftaltungen darbot. Ich habe im Vorftehenden 


darzulegen verfucht, von welch fundamentaler und tragender methodifcher Wichtigkeit auf . 


diefem Gebiete gerade der einheitliche und zufammenfafjfende Grund- 
gedanke ift, von dem aus erft eine Ordnung, eine deutende und beurteilende Überficht 
in diefem Labyrinth möglich wird. In der Tat, wenn wir die troß aller bedauerlichen Ber- 
Tufte noch vorhandenen Nefte frühzeitlicher Formungen überbliden, dann wird man die 
eben benutzten Worte „Meer” und „Labyrinth“ gerechtfertigt finden. Zivar hat mar ſchon 
lange und im 19. Jahrhundert, nachdem meift aus den fürftlichen Raritätenfabinetten fich 
Muſeen enttvielt hatten, jogax mit fteigendem Eifer von diefen Reften vieles zu erhalten 
getrachtet (wozu e8 bei der fteigenden Umgeftaltung unferer Kulturformen durch die 
Technik allerhöchſte Zeit war). Aber der Gefichtspunkt, unter dem diefe Refte zuſammen⸗ 
getragen und betrachtet wurden, war meift allein derjenige der Altertümlidleit 
diefer Gegenſtände. Der Kunſthiſtoriker unterfchied dann gewiſſe Stile der Ornamentik, 
man ftellte Verwandtſchaften gewiſſer Formen untereinander feft und fuchte aus folchen 
Verwandtſchaften vielleicht Entwicklungsreihen und Kulturelle Abhängigkeiten zu gewinnen. 
Aber von einer Deutung folder Formen oder gar von einer einheitlichen Deutung einer 
großen Gruppe von folhen war kaum die Nede. Es traten vielleicht hin und wieder ein⸗ 
zelne Spuren davon auf, die aber faſt ſtets nur mit zagender Angſtlichkeit fich bemerkbar 
machten und mit größtem Mißtrauen betrachtet wurden. Von bier aus wird eigentlich 
das Verdienft Herman Wirths exft voll exfichtlich. . 

Diefe für das letzte Jahrhundert fo charakteriftifche Angſtlichkeit entfprang aus dem 
pofitioiftifchen Beitgeift, der nur das wahrhaben wollte, was unmittelbar mit Händen zu 
greifen war. Symbole find aber als folche ihrem Weſen nach nicht mit Händen zu greifen. 
Wenn vie nur das anerkennen tollen, was direkt mit Händen zu greifen ift, dann ver- 
sichten wir mutwillig gerade auf jenes geiftige Erſtgeburtsrecht dev indogermanifchen Raſſe, 
das in ihrer Fähigkeit zur Idee und zur Schau befteht, und unterliegen jener öden VBorder- 
grumdsmentalität2, wie fie bis 1983 die deutfche Wiſſenſchaft unter fremden Einfluß über 
fünfzig Jahre völlig beherrſchte. Aus diefer Mentalität und Zeit ift ja auch der fogenannte 
„Baſtianſche Völkergedanke“ entſprungen, der die auch damals ſchon auffälligen Gemein- 
jamfeiten der frühen Formgebung in großen Völkerkreiſen dadurch erflären wollte, daß 
der frühe Menſch beim „Spielen mit Formen” fozufagen automatiſch immer auf die 
gleichen Geftalten Habe ftoßen müffen. Wir können fehon rein biologiſch mit Sicherheit 
jagen, daß die Entwicklung des menfchlichen Gehirns in den Ießten zehntaufend Jahren 
ſich nicht fehr viel geändert haben Fann. Dazu genügen, wie wir aus biologischen Experi⸗ 
menten willen, 400 Generationen nicht. Wir dürfen alfo ruhig annehmen, daß die da- 
maligen Menfchen der Anlage nach genau jo gefcheit waren wie wir heute, Nur in der 
technifchen Lebensbewältigung, deven Fortſchritt auf einer fehr großen Anzahl von Einzel- 
erfindungen beruht und notwendig nur fehrittiveife und in zeitlichen Abftänden erfolgen 

25h darf im übrigen darauf hinweiſen, wie fehöne Beftätigungen mancher ae ek 


tionen Walter Wit im alteindilchen Bereiche mit ftrengfter wilfenfchaftlicher Methode feft⸗ 
stellen konnte. 


⸗ Siehe meinen Auffab „Zur Bhilofophie des Dritten Reiches“ (eitſchrift für Deutſchkunde, 
48. Jahrgang, 1934, Heft 9). et ” — 
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n, waren fie gegen ung weit zurück. Demgegenüber bedeutet die Bafttanfche Auffafjung 
ar V ee diefer frühen Menfchen, welche allen biologiſch betannten Tatſachen 
widerſpricht. Darum können wir ſicher ſein, daß jene Menſchen mit ihren — 
teln genau ſo ſinnhaft gehandelt haben wie wir, daß den Erwachſenen eine e enſo geh 
Fülle von Exlehniffen und damit Vorftellungen zur Verfügung ſtand wie — en 
vielleicht auch der Pithekanthropus oder Evanthropus vor etwa einer Million En 
zuerſt bemerkte, daß ex Tünftliche Kratzer und Striche auf weiches Material machen Bote 
und dabei auf Zufälligkeiten und Spiel angeiviefen war — von dem Menſchen — 
tauſend Jahren kann das gewiß nicht mehr geſagt werden. Wenn dieſer beſtimmte — 
geſtalten und Formen immer wiederholte, dann war das kein lindiſches Spiel mehr, a 
wußte ev, warıım er das tat. Dann waren dies ſinnhafte Gebilde oder aus ſolchen — 
gegangen, waren Symbole. Der empiriſtiſche Poſitivismus, der ſeit der engliſchen 
klaͤrung das Denlen Weſteuropas banaliſiert und für den Einbruch des Chaos reif gemach 
hat, der trotz ſeiner damaligen kritiſchen Verdienſte der Vater aller der — 
geworden iſt, die Europa jetzt bis an den Abgrund geführt haben Abwendung * er 
Idee, Vernichtung der griechifchen Wiffenfchaft, um ein chaotiſches Knie Susann er 
deren Stelle zu fegen, fenfualiftifcher Solipfismus, Milieutheorie, utilitariſtiſche Ethik, 
mammoniſtiſche Nationalökonomie, Marxismus), iſt es gewiß nicht wert, daß wegen 
ihm unſere Vorfahren vor wenigen tauſend Jahren zu kindiſchen Idioten ie n. wa 
übrigen ift die Welt dev möglichen einfachen Linearformen ſehr viel rei cher als ee 
meinen, welche jagen, daß man beim Spielen mit ſolchen immer auf die gleichen — en 
müſſe. Wo aber gar an verſchiedenen Stellen nicht nur gleiche Einzelformen, fon 
ganze Gruppen von gleichen Einzelformen in faft gleicher Anordnung auftreten 
(wofür Wirth eine jehr große Anzahl von Beifpielen bringt), dort iſt ſchon die — 
rein mathematiſche Wahrſcheinlichkeit, daß es ſich um voneinander un⸗ 
abhängige Bildungen handelt, phantaſtiſch gering, — um jo mehr, went dieſe St 
jeweils mehrfach auftreten und die äußeren Umftände nahelegen, daß ihre Sinnhaf ig “ 
einem analogen Geiftesbereich angehört (nämlich etwa einen religiös⸗welt⸗ 


anſchaulichen Bereiche), Hier liegen die exakt zu nennenden Bewweismöglichleiten der 


rundzüge der Wirthſchen Auffaffung. j j BERN # 
S Allerdings muß — derjenigen Umſtände, die man nicht mit Händen —— 
kann, immer einer beſonders genauen und ſtrengen Kontrol e 
unterliegen. Nur fo kann verhindert werden, daß fie nicht in Phantaftereient 
artet. Die Mittel zu diefer Kontrolle liegen aber vor ‚und zwar derart wirkſam, daß 
ſie alles nicht wirklich Begründbare auszuſchalten, das wirklich Begründbare ns nn 
wirklich fiherzuftellen vermögen: Sie beftehen in der ftre ngen Methobit k — 
in der Sinnbildforſchung haben wir ein Gebiet vor uns, in dem man bei nn Ber 
difcher Überlegung, wie fie oben durchgeführt wurde, durchaus in dev Lage iſt, er 
hinauszugehen, was man mit Händen — kann und doch auf ſtreng geſichertem wu 

te iſſenſchaftlichen Boden zu wandeln. 2 ar 
Pest eher en Wirths it in ihren weſentlichen Zügen, wie ſie en 
dargelegt wurden, in der Tat. methodifd vol ficgerbar. Ste hat zum erſten Male — 
und Ordnung in jenes unüberſehbare Meer von Formen gebracht, welches ung Die ef e 
der Vergangenheit etwa feit der letzten Eiszeit darbieten. Sie hat gezeigt, daß — eine 
frühe Kulturwelle gegeben hat, welche dieſe Symbole in immer neuen Abwand ungen 
über weite Bereiche der Erde trug. Sie bildet nun endlich einen feſten Kriſtalliſationslern, 
von dem aus die Forſchung unter ſteter, immer neuer Kontrolle, Vergleichung und Sich⸗ 
tung weitergeführt werden kann. Von hier aus wird ſich nach und nach immer ficherer 
auch entſcheiden laſſen, was zu dem Bereich dieſer Kulturwelle gehört, was nicht. 


ı Wie ich fie in vielen Schriften für die ſtrengen Wiſſenſchaften genau entwickelt habe. 
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So ergeben ſich nun vor allem zwei Sau ptrichtungen, in denen die Forſchung 
fi weiterenttwideln wird. Die erste liegt in dem immer weiteren Ausbau des Wirih 
ſchen Lebenswerkes, der Sammlung allen palaeoepigraphiſchen Materials und deſſen immer 
tieferer Durchforſchung nach allen Richtungen. Der Atlas zur „Heiligen Urſchrift“ hat ſchon 
reiches Material veröffentlicht, aber, da nicht alles veröffentlicht werden kann, ſo muß 
eine Zentrale für dieſe Forſchungen vorhanden ſein, bei welcher das Material iſammen 
ſtrömt und verarbeitet wird. Die ziweite Hauptrichtung dev Forſchung aber wid darin 
beſtehen müſſen, ſpeziell in unſerem deutſchen Raume alles noch Erreichbare an alten 
Formungen feſtzuhalten und zu ſammeln. Man kann ſich denken, daß viele junge Kräfte 
bald mit der Kamera durch unſere alten Dörfer, Städte und Gemarkungen ziehen, um 
dieſem Werte zu helfen, nachdem fie etiva darin gefehult worden find, wie man alte For- 
mungen jo feftjtellt, daß das Bild mit den zugehörigen Notizen wiſſenſchaftlich ſicher und 
genau verwertbar ift. Diefe letztere Forfchungsrichtung, Heimatforſchung unter den von 
Herman Wirth erarbeiteten Befichtspunkten, wind uns dann in einer Reihe von Fahren 
eine Fülle von Material an die Hand geben, das dann durch feine Bearbeitung nach geo⸗ 
graphiſchen und ſtammlichen Geſichtspunlten uns heute wohl noch ungeahnte Blicke in die 
Kultur unſerer Borväter ermöglichen wird!. Die berdienſtvolle Zaligtei von SS-Sturm- 
bannführer Weigel, der heute ſchon nach Wirthſchen Geſichtspunkten in deutfchen Landen 
janmelt, bietet zu dieſer letzteren Forſchungsrichtung einen verheißungsvollen Beitrag 
und einen Anfang zu einer befondexen Heraushebung diefes Gebietes. E 





Familie und Sage 








Don Paul Zaunert 


Die erſte Sage, die ich in meinem Leben hörte, wurde uns Kindern vom Vater erzählt. 
Der hatte ſie von ſeiner Mutter. Und ſie wurde uns nicht unter dem Namen „Sage“ 
überliefert, ſondern einfach als eine von den Geſchichten, wie ſie die Großmutter erzählt 
hatte. Es war eine Begebenheit mit einem Werwolf, die fich in dev Nähe des urgroßelter— 
lichen Haufes zugetragen haben ſollte. 

Später, als ich felber den Spuren der Sage im Volke nachging, begegnete es mix des 
öfteven, daß ich vom Sohn oder der Tochter, die derfelben Generation wie ich angehörten, 
an den Vater oder die Mutter gewieſen wurde. Aber auch, daß die Erzählungen der Alten 
von ihren Kindern ergänzt oder in Fluß gebracht wınden: „Früher haft du doch noch. das 
und das dabei erzählt...“ 

Die Sage erfeheint aber nicht nur oft als ein Exbgut gewiſſer Familien, fie ift vielfach 
noch enger mit ihnen verbunden. Ein Glied der Familie it unmittelbar an dem Ereignis, 
don dem die Sage berichtet, beteiligt. Ein Unglücks- oder Todesfall im Haufe hat fich in 
einem Vorgeficht, Vorſpuk, Vorzeichen angekündigt. Einer von den Angehörigen hat eine 
Begegnung mit einem Spuf gehabt. Eine Tochter Hat als Magd in einem Haus gedient, 
wo der Hausherr ein Exz- und Ober-Freimaurer war ufiv. ; 

Man kann noch weitergehen und fejtitellen, daß in fehr vielen Fällen die Familte und 
ihr Gedeihen oder VBerderben, ihr Sit und Befit, Haus und Hof und Ader, im Mittelpunkt 
der Sagenhandlung ftehen, ihr eigentliches Thema, find. 


* Vielleicht darf ich hier auf die vortreffliche Zeitfehrift „WolE und Scholle”, Zeitſchrift des 
Landſchaftshundes Volkstum und Seimat, Landſchaft Rhein ander Rafael en 
geben bon Landichaftsleiter Min.-Rat Ringshaufen in Darmitadt), hinweiſen, die eine Menge 
tehr intereffanter Beiträge ‚in obigem Sinne Being. Siehe im letzten Jahrgang u. a. die Mur 
läge von Heinrich Winter über Symbolik im Fachwerkbau und im Kratzputz. 
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Das tritt z. B. gleich ſehr greifbar zutage, wenn man die große und auf urtümlichen 
Vorſtellungen beruhende Gruppe der Wiedergängerſagen daraufhin genauer anſieht. Da iſt 
3. B. die charakteriſtiſche Geſtalt der toten Mutter, die wiederkommt zu dem weinenden 
Säugling, ihn auf den Arm nimmt und ſtillt (jo in heſſiſchen und rheiniſchen Sagen). 
Das Motiv ging dann auch in unſere Märchen über, es tritt z. B. in dem Grimmſchen 
bon „Brüderchen und Schweſterchen“ auf, in der nordiſchen Überlieferung unter anderen 
in der isländischen Volkserzählung von dev „Rieſin im Steinboot“ („Isländiſche Volks— 
märchen“, überjeßt von Hans und da Naumann, Nr. 24). Eine andere Frau hat feine 
Ruhe im Grabe, weil das Erbe unter die Kinder ungerecht verteilt ift (j. meine „Rhein— 
landſagen“ II, 209), eine dritte, weil fie der Kirche großes Gut vermacht, die nächſten 
Anverwandten aber in Armut Hinterlaffen hat (Heſſen-Naſſauiſche Sagen, S. 321). Hat 
jemand ein Gelübde getan und ftirbt ex, bevor ex e8 erfüllte, jo muß ev Solange im Haufe 
umgehen, bis die Hinterbliebenen es für ihn ausführen; eine Häufige Sage, ach der alfo 
eine derartige Verpflichtung fi in der Familie forterbt. In enger Verbindung mit dem 
Wiedergängerglauben fteht die bekannte Geftalt der Weißen Fran. Sie ift auf dem Boden 
des Toten- und Seelenglaubens erwachſen. Oft erfcheint fie verwünſcht. In vielen Fällen 
hat fie eine Schuld zu verbüßen, häufig Kindesmord oder Selbftmord. Die Tragik einer 
Eingelfeele, ein Schiedfal, in das aber jedesmal auch die Familie unlöslich verflocten ift. 
Derartige Erſcheinungen von Wiedergängerinnen werden auch heute noch geglaubt. Mix 
ift ein Fall bekaunt, wo eine jolhe an der Todesftätte dem nächften Anverwandten be— 
gegnete. Ex hat es mir feldft erzählt, nie hat ein Sagenbericht mich erſchüttert wie der. 
Hier ftand das Sagenerlebnis völlig im Kreife des Familienſchickſals. 

Die Weiße Frau ift aber in vielen Sagen mehr als eine Einzelfeele in der Gene— 
rationenreihe, fie tft die Verförperung des Schickſals der Sippe ſelbſt. Sie erſcheint in 
vielen Häufern jedesmal, wenn der. Tod eines Familienmitgliedes bevorfteht, nach man— 
her Sage aber auch vor glüdlichen Ereigniffen, befonders vor der Geburt eines neuen 
Sprofjes. Die im Detmolder Schloß fol eine Lippifche Gräfin fein, die auf dem Sterbe— 
bette gewünſcht hat, ewig an aller Freude und allem Leide ihrer Familie teifnehmen 
zu können. 

Diefe Ahnfranen alfo werden zu Genien, Schußgeiftern der Gefchlechter, zu Sippen- 
feelen. Die eigentliche feelifche Wefenheit ift in diefer Grundſchicht de8 Glaubens eben diefe 
Sippenfeele; das einzelne Menfchenleben, die Einzelperfönlichfeit nur ein Teil von ihr, ein 
Glied, ein Kapitel der Sippengefchichte. Die Weißen Frauen in diefer Vorftellungs- 
weife find den nordiſchen Fylgjen zu vergleichen, den „Zolgerinnen”, die dem leiblichen 
Menſchen innervohnen, als Schußgeifter mit ihm find, ſich nächtlicherweile im Traum von 
ihm Iöfen, ihm kurz vor feinem Tode erjcheinen, und wenn er ftirht, auf ein Glied der 
nächſten Generation übergehen. 

Dem einzelnen Menfchen, der ſich vollendet und wiſſend wird, Eommt immer mehr von 
der Tatfache diefer Sippenfeele zum Bewußtſein, er erkennt immer deutlicher, wie fein 
Einzelfein durch diefes Sein einer höheren Ordnung, das mit ihm zur Welt kommt und in 
ihm weitergeht, beftimmt wird. 

Dieſe Kollektivfeele, und nicht die Vorſtellung der Einzeljeele, ift jedenfall3 in unſerem 
Vollsglauben das Uxfprünglichere und Richtunggebende geweſen. Nach der zeittveiligen 
Atomiſierung des ſeeliſchen Lebens durch das rationafiftifche Denken und die großſtädtiſche 
Bivilifation melden ſich die noch verbliebenen Reſte dieſer aufbauenden Grundfraft jebt 
wieder um jo ftärker. 

R In engem Zuſammenhang mit diefem Vorftellungsbereich ftehen auch die Hausgeifter- 
lagen. Wie in unfern Sprachgebrauch das Wort „Haus“ geradezu in die Stelle von „Fa— 
wilie“, „Geſchlecht“ treten fann, jo gehörten Haus und Hof, der Familienbeſitz, das Fami- 
liengut, gleichfam mit zum Familienförper. Zumal für die Fälle gilt das, wo eine Familie 
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jahrhundertelang in dem gleichen Befig ſeßhaft war. Und da find allemal die günftigften 
BVorbedingungen für Sagenbildung und -erhaltung gegeben. 

Bei vielen Berichten können wir die Entftehung dev Hausgeiftfage beobachten. Zu Hach— 
born in Dberheffen, zwiſchen Marburg und Treis, wird von einem Pächter erzählt, der 
fonnte ſich auch nach feinem Tode nicht von dem Hofe trennen. Wie bei Lebzeiten zeigte 
er fich zivifchen feinen Leuten bei der Arbeit, und wo er evfchien, ging es nochmal fo flott. 
Wenn in dev Scheune ein Knecht beim Garbenherunterjchaffen eine geworfen hatte, warf 
ex die zweite. Die Hofleute Tannten ihn und nannten ihn bei feinem Namen, Kurt. Er 
machte aber einen ftvengen Unterjchied ziwifchen denen, die vom Hofe waren, und denen, 
die nicht dazu gehörten. Als einmal ein fremder Knecht rief: „Kurt, wirf“, da nahm ex 
den jelber und warf ihn die Tenne hinab. 

Man fieht alfo hier die Sage vom Hausgeift aus dem Totenglauben hexvorgehen. Die 
Sorge um das Werl, in dem ex jein Lebenlang geſchafft hat, und der Schaffenstvieb Laffen 
dem Toten feine Ruhe. Oder, von dev Seite der Nachlebenden erlebt, ftellt es fich auch jo 
dar: Es ift bon feiner Art, von feinem Wirtfehaften ſoviel in die Hof- und Feldarbeit, die 
Arbeitsftätten und Gerätfchaften übergegangen, daß ex überall da fortlebt.t 

Erzgebivgifche und vogtländifche Sage redet von einem Kobold, dem fie den Namen 
Heigidl (Heugütel) beilegt, und dev vielerlei Verrichtung im Haus, befonders im Stall 
übernimmt. Diefe „Gütel“ find nach dem dortigen Volfsglauben die Seelen ungetauft ver- 
ftorbener Kinder. Die Sippenfeele, die Hausfeele hat fie gleichfam wieder zurückgenommen. 
Wo fie fich zu ſchaffen gemacht hatten, ſah man wohl hernach eine Spur im Staube tie 
don Heinen Sinderfüßen. Aber dann wird auch wieder erzählt: As eine Bäuerin einmal 
auf dem Boden Heu in die Schürze vaffte und dabei ein Gidl mit evivifchte, da hatte es 
ein ganz altes, vunzliges Geficht und einen langen Bart. 

Diefer Kobold ift gern um die Kinder, umbegt fie, feheint fie bisweilen zu beunruhigen, 
fpielt mit ihnen. Wenn das Kind im Schlafe lacht, fo jagt die Mutter: „'s Gidl tallt 
(tändelt) mit'n.” Ein fehr vielfagender Zug im Volksdenken. Man kann das Weiterwirken 
und -bilden de3 Ererbten, des Haus- und Familiengeiftes in den jungen Seelen nicht 
feinev und treffender ausdrüden. 

Die Familienzugehörigfeit und Vertraulichkeit zeigt fich vielfach auch in den Namen, die 
dem Hausgeiſt beigelegt werden: Heinzchen, Hinzel, Chimfe (aus Joachimken), Nik (aus 
Nikolaus), PBetermännchen uſw. Ebenſo bezeichnend find feine Lieblingspläße: am Herd- 
feuer oder hinterm Ofen, oder im Dachgebälf, Nimmt man daher zu einem Neubau vom 
Balkenwerk des alten Haufes, was noch brauchbar ift, fo nimmt man auch den Hausgeiſt 
mit (Ur. Jahn, Vollsfagen aus Pommern und Rügen, 105, 113, 116 f.). Man wird 
dabei an die erſten Islandſiedler erinnert, Männer wie Ingolf vom Dalfjord und Thorolf 
Moftrarflegg, die ihre Hochſitzſäulen mitnahmen und fie, als das Neuland in Sicht Fam, 
über Bord warfen; dort, wo die ans Land trieben, wollten fie fi) anbauen. Bon Thorolfs 
Hochſitzpfeilern heißt es ausdrüdlich, daß Thors Bild darein gefchnitten tar. 

Es iſt jehr wohl denkbar, daß vor und neben ſolchem Kult von Göttern im Haufe ein 
Kult von Ahnen herging. 

Ballen al3 Sit von Seelen und göttlich verehrten Wefen dürfen uns nicht befremden. 
Das Holz ift dem Germanen nicht totes Material. Der Baum ift ihm die mächtigite Ver— 
förperung der Wachstumskräfte. Menfchenleben und Baumleben gleichzufegen, ift feinem 
Empfinden etwas ganz Natürliches. Auch in der freien Natur draußen wird nach feinem 
Glauben der Baum oft zum Aufenthalt einer Totenfeele, eines geifthaften Wefens. 

Aus dem Eichfamp, der das Gehöft umftand, oder aus dem Eichenbeftand, den fich die 
Dorfgemeinde erhielt, ftammte das Bauholz des alten niederdeitichen Haufes. Da diefe 
Gehölze oft zum Wohnfig von Beiftern wurden, von deren Gunft das Gedeihen der Hof- 


1 Die anmehmbarfte Erklärung für das Wort „Kobold“ ift „Hauswalt“. 
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bewohner und ihrer Wirtjchaft abHing, bezeugt uns u. a. eine alte niederıheintfche Sage 
aus dem 15. Jahrhundert (ſ. meine „Nheinlandfagen“ I, 201). Die „witten Frouwen oder 
heiligen Holden“ (auch „jelige Frauen“ und „gute Holden“ genannt) wohnen da auf und 
bei Buſchmannshof „unter der Erde und unter fraufen Büfchen und Bäumen“. 

Auch die Verfnüpfung von Schickſal eines Haufes und Gefchlechtes mit dem Wachstum 
eines beſtimmten Baumes kennt unſere Sage; dergleichen wird z. B. von Hohenlandsberg 
im Steigerwald, ferner von der pfälzifchen Burg Lindelbrunn und einer weſterwäldiſchen 
auf dem Hohenſelbachskopf erzählt. Wie tief ſolche Vorftellungen in unſerm Volksdenken 
wurzeln und wie auch in neueren Zeiten noch um ſolche Bäume fich echtefte Familienſage 
bilden Tann, davon haben wir einen anfprechenden und Iebendig gefühlten Bericht von 
jemand, bei dem man ihn wohl wenig vermutet, von Goethes Werther in feinem Brief 
vom 1. Julius (im 1. Buche), wo er von jeinem und Lottens Bejuch auf dem Pfarrhofe 
in St... und den ſchönen Nußbäumen dort fehreibt: „Der jüngere dort hinten” — fo 
erzählt der Pfarrer — „ist jo alt als meine Frau, im Oktober fünfzig Jahre. Ihr Vater 
pflanzte ihn des’ Morgens, als fie gegen Abend geboren wurde. Es war mein Borfahr im 
Amte, und wie lieb ihm der Baum ivar, ift nicht zu jagen; mir ift er's gewiß nicht weniger. 
Meine Frau jaß darunter auf einem Balfen und ftridte, da ich vor fiebenundziwanzig 
Sahren als ein armer Student zum erften Male hier in den Hof kam ...“ 

Die Sitte, in der Geburtsjtunde eines Kindes ein Bäumchen zu pflanzen, hat fich, zu— 
mal bei bodenftändigen Gejchlechtern, lange erhalten, im Aargauifchen murde fie noch in 
der ziveiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ziemlich allgemein geübt. — 


Ganze Gruppen von Sagen, an denen fich vielfach Verflechtung mit dem Wohl und 
Wehe der Familie, mit ihrem Reichwerden und Verarmen beobachten läßt, können hier. nur 
geftreift werden: die Gejchichten z.B. von der glüdbringenden Hausotter oder Natier mit 
dem Krönchen, von dienftbaren Beiftern in Tiergeftalt, wie dem Drachen oder Hühnel, die 
mitunter vererbt und in die Ausftener mitgegeben werden; vom spiritus familiaris, bon 
Hedtalern, von vergrabenen Schäßen, von reihen Erzadern, die von Bergknappen gefunden 
wurden, u. a. Da hören wir ferner von Verfall und Vergeudung des Yamiliengutes durch 
Spieler und Trinfer. Da ſpuken die Bauern, die den Grenzftein verrüdt und den Nach- 
barn Aderboden abgepflügt haben, die faljchen Landmeſſer und die Meineidſchwörer, die 
das Erbland und die Almende gefehmälert haben. 


Nicht minder befommt die ganze fo üppig ins Kraut gefchoffene Zauberfage ihren ur— 
ſprünglichen Standort, ihre fefteren Umriſſe wieder, wird uns in ihrem Bufammenhang 
mit dem alten Volfsleben greifbarer, wenn wir fie in die Welt der altdeutjchen, landſäſſi— 
gen, bodenjtändigen Familie hineindenfen, in die Zeit, da diefe Familie allerivegen noch 
ein unverkümmerter bolfentiwidelter Organismus war. Man fannte und übte allerlei 
Wetter- und Fruchtbarleitszauber, griff zu magifchen Mitteln in Liebesangelegenheiten 
und Männerftreit, trieb Heilzauber für alles, was zur Sippe gehörte, was gleichen Bfutes 
war, trieb Schadenzauber gegen Feinde der Sippe und des Stammes, wünſchte und hexte 
ihnen und ihren Kindern, ihrem. Vieh und ihrer Wirtfchaft Siechtum, Mißwachs und 
Unfall an, und mußte zugleich zu zauberifcher Abwehr ebenſolcher Angriffe von der Gegen- 
feite gerüftet fein. Das ganze magifche Getriebe war bei all feiner BVielgeftaltigfeit und 
fteten Gefahr der Entfeffelung wild⸗chaotiſcher Inſtinkte doch einer natürlichen gewachſe— 
nen Vebensordnung eingegliedert und durch fie in Schranken gehalten. 

Die Zerfegung umd Inflation des heidnifch-germanifchen Zauberweſens erfolgte erſt 
durch das maſſenhafte Eindringen fpätantik-ovientalifcher Verfalls- und Gärungsprodukle 
und dann vor allem feit dem ſpäteren Mittelalter, feit dem 13. Jahrhundert etiva, durch 
die viefenhaft aufſchwellenden Vorftellungen vom Teufel und feinem Neid. Er zog die 
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Zauberfrauen der alten heidniſchen Zeit, oder vielmehr deren Nachfahren, faſt völlig in 
feinen Kreis, ihr Bild wurde entſtellt und aus den alten Sippenzuſammenhängen heraus» 
geriffen. - 

Man findet in der neueren Sage noch) ‚gelegentliche ſchüchterne Andeutungen, daß auch 
Baubevei ſich vererben kann. Kann; es ift alfo nicht etwa die Regel. Sie wird ja zünftig 
betrieben, übertragen, gelehrt. Pflanzte ſich aber, wie alles Zünftige, doch nicht ſelten auch 
im Exbgange fort. Nur daß man, weil fie nun zum größten Teil als etwas Verdamm— 
liches evfchien, es meift nicht offen fagte. Doch traute man z. B. in Weftfalen den Erb— 
ſchmieden noch bis ins vergangene Jahrhundert befondere Heilfräfte zu; fe fonnten gewiſſe 
Krankheiten durch Anblafen „böten”. 





Urne aus einem eijenzeitfichen germanifchen Sippengrabe zu Duenftedt bei Hal- 
berftadt, den Aufftieg aus dem Grabe durch Sonnenlauf-Sinnbilder darftellend 
Aus: Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menſchheit 


Beſonders in abgefchloffenen, für fich lebenden Volksgruppen und -grüppchen hielt fich 
manches diefer Art. Man fieht es z. B. an den Sagen der Inſelfrieſen auf Sylt, die C. B. 
Hanfen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auffchrieb, zum Teil nach Erzählungen, 
die er in feinen Jungensjahren von der alten Maifen Niß Taken gehört hatte. Maiken 
hatte es noch mit eigenen Augen gefehen, wie die Maren Wullis ſich in einen Seehund 
verwandelte und fo ein Schiff an den Strand lockte. Diefe Maren Wullis aber war eine 
Freundin und Jüngerin von Maikens eigner Großmutter, die auf eben die Art vor den 
Schiffen herzuſchwimmen und fie an den Strand zu ziehen verftand, und auch Stürme 
machen fonnte. Die Pantoffeln, mit denen die Alte das tat, hatte. Maiken von ihr ge- 
erbt — fo erzählte fie den Jungens — aber fie wüßte fie nicht mehr zu gebrauchen ... 
Indeſſen fie war jo voller Heimlichkeiten und Aberglauben, fie mag ihnen wohl nicht 
alles gefagt haben, was fie mußte, und noch dies und das getrieben oder probiert Haben in 
. Fach, wovon fie nicht ſprach. Ste erfcheint wie ein Ausläufer alter magifcher Erb— 
anlagen. i 


Einen jehr wertvollen und von der Forſchung immer noch nicht völlig erſchloffenen Teil 
unferer Volksüberlieferungen bilden die Sagenfreife von den elbiſchen Geiftern und elben- 
haften Naturweſen. In den Zeiten, in denen fie entjtanden, müffen Familienbewußtſein 
und Sippenzuſammenhang fehr ſtark an der Geftaltung des Weltbildes beteiligt geweſen 

ſein, denn von da aus wird das Denken über dieſe dämoniſchen Gewalten in der umwelt 
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und Landſchaft des alten Stammvolkes in hohem Maße beſtimmt, und von diefem Lebens⸗ 
zentrum ber ift vieles in der Geftaltung der Elbenfage zu begreifen. Die Geifter diefes 
Schlages fuchen häufig neugeborene Kinder, Wöchnerinnen, aber auch die großen Söhne 
und Töchter der Menfchen in ihre Gewalt zu bringen, & kommt zu Liebſchaft und Ehe 
zwiſchen Menfchen und elbijchen Wefen. Zn großen Nöten wird ſolchen Geiftern ein Glied 
der Sippe, ein Kind angelobt und geopfert (ein altes Motiv, das oft noch als Märchen» 
anfang vorkommt). Häufig auch fommt es zwiſchen Menſchen und Elben zu Verfeindung 
und Racheakten, wie zwiſchen zwei Nachbarfippen. 

Sehr biel wird andererfeits erzählt von freitvilligen wechielfeitigen Befuchen und Dienit- 
Teiftungen. Elbiſche Wefen treten in das Gefinde des menſchlichen Haushalts und ums 
gekehrt. Kundige Bäuerinnen oder Edelfvauen werden zur Hilfe gebeten bei Elbinnen, die 
in Kindesnöten find. Ein ganzes Zwergenvolk kommt in die Wochenftube des Schloffes 
oder Gutshofes und feiert da eine Luftige Hochzeit; es ift wie ein bunter heiterer Traum 
von guter Vorbedeutung für die kommenden Gefchlechterreihen der Sippe. 

Und die Menfchen empfingen dann oft aus Elbenhand Geſchenke, die als Glückskleinode 
forgfam in der Familie aufbewahrt und fortgeerbt wurden. So die drei Stäbe, bie eine 
Gräfin Ranzau von den Unterivdiicden zum Dank für ihren nächtlichen Wehmutterdienft 
erhielt und die ſich unter ihrem Kopfliffen in Gold verwandelten. Die Heine ſchöne Ziver- 
gin, die fie abgeholt Hatte und wieder zurückgeleitete, händigte ihr die Gabe ein mit dem 
Rat: „Aus dem erften laß einen Hering, aus dem zweiten Rechenpfennige, aus dem 
dritten eine Spindel machen. Und offenbare die ganze Gefchichte niemandem auf dev Welt 
außer deinem Gemahl. Ihr werdet zuſammen drei Kinder zeugen, die werden die drei 
Biveige eines Haufes fein. Wer den Hering befommt, wird viel Kriegsglüc haben, ev und 
feine Nachkommen; wer die Pfennige, wird mit jeinen Kindern hohe Staatsämter be 
Heiden; wer die Kunkel, wird mit zahlreicher Nachlommenſchaft gejegnet fein. — 

Einer aus dem Haufe, Joſias Ranzau, der den Hering aus dem Golde der Unterirdiſchen 
erbte, ließ ſich einen Degengriff daraus machen, durchfocht mit der Waffe unzählige Rauf⸗ 
Händel und Schlachten, und wurde in franzöſiſchen Dienſten ſchließlich Marſchall. Warum 
und wie er ſich von jenem Glücksdegen trennte und wie es ihm danach erging, ſteht in 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Sagen zu leſen. 


Wir find damit unvermerkt in eine andere große Sagengruppe gefommen, für die wir 
ung die Bezeichnung „geigichtliche Sagen” angewwöhnt Haben. Und wir vermuten, daß auch 
hier die Familie in der Sagenbildung eine Rolle jpielt. Wir finden diefe Annahme be- 
ftätigt, ſowie wir uns in diefem Sagenbereich umfehen. Wir befommen den Eindrud, 
daß fie hier geradezu im Mittelpunkt fteht. Natürlich ift das nicht Jo zu verſtehen, daß für 
jede hiſtoriſche Sage, die ſich überhaupt findet, der Lebenskreis Familie ein Hauptmotio 
hergegeben hat, umd daß jede Sage nun von daher „erklärt“ werden muß. Aber es iſt 
gar nicht zu verfennen, zumal wenn man in das Mittelalter zurücgeht, wie fich hier ein 
Grundſiock bildete aus der Sage um die Geſchlechter, die die Führung Hatten oder ſonſtwie 
Bolls- und Stammesart kraftvoll verkörperten. Das gilt ſowohl von den Herrſcherhäuſern, 
die im alten Reich einander ablöften, den fächftichen Liudolfingern, den Saliern, Staufen, 
Welfen, Habsburger, tie auch bon den führenden und hervorragenden Familien in den 
einzelnen Stammesgebieten, Landſchaften, Gauen. 

Zu den häufig wiederkehrenden Motiven in dieſen geſchichtlichen Sagen gehören daher 
Urfprung des Geſchlechtes, Taten, die zu feinem Aufftieg führten und die ihm inne— 
wohnende Kraft befunden, Gründung von Stammſitzen, Wappen der Familie, Weisfagun- 
gen, Träume und Vorzeichen von fommenden Schiefalen, wunderbare Rettung aus geoker 
Gefahr, jahrelange Kriegs- und Pilgerfahrt des Hausheren, Berfchollenfein und Heimkehr, 
Ehe⸗Irrungen und Verdächtigung treuer Ehefrauen, übergroße Freigebigfeit und Wohl- 
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tätigleit frommer fürftlicher Hausfrauen, wogegen der ſparſame Gatte einfchreitet (Otto 
der Große und Edgitha, Landgraf Ludwig und die heilige Eliſabeth), Zwiſt unter Ge- 
ſchwiſtern, namentlich Halbgeſchwiſtern, oder ziwifchen Vater und Sohn oder Stieffohn, 
Erbſtreit, Machtkampf zwifchen Brüdern oder Vettern und zwiſchen rivalifierenden Sip- 
pen, Begebenheiten mit dem Gefinde, den Gefolgsleuten, Bafallen. 

Mehrere gefchichtliche Einzelgeftalten desfelben Haufes wachſen dabei oft zu einer 
Sagenperjönlichleit zufammen. Ein bekanntes Beifpiel dafür find die beiden Hohenſtaufen, 
Friedrich Barbaroſſa und jein Enkel Friedrich IL. Auch in der mittelalterlichen Sage von 
Herzog Ernſt von Schwaben, der ſich gegen feinen kaiſerlichen Stiefvater erhob, floffen 
Seftalten wie Exeigniffe aus dem ſaliſchen und dem fähfifchen Königshaufe zufammen. 
Das Topifche der Familienſchickſale ſowie der Anlagen, Anſchauungen und Charakterzüge, 
nicht die Hiftorifch-politifche Seite der Exeigniffe, war für die Menfchen, die das Gefchehen 
in der Erlebnisweiſe der Sage auffaßten, das Wefentliche. 

Auch wo die Sage fih in deutlicher fozialer Begrenzung entipidelt, wenn fie, wie es 
oft geſchieht, fich innerhalb beftimmter ftändifcher oder Wirtfchafts- und Berufsgruppen 
bewegt, fo 4. B. in Streifen des Landfäffigen Adels, des Rittertums, der Stadibürgerfchaften, 
dev Fiſcher und Seeleute, der Berg- und Hittenleute, der Jäger, Forftleute und Wald- 
arbeiter, der Sennen, der Soldaten uſw. — immer wird man beobachten können, daß die 
Sagenbildung da am reichiten und wurzelkräftigſten ift, too diefe Gewerbe und Berufe und 
Standeögruppen von bejtimmten Sippen getragen wurden, fih in ihnen fortexbten. Eigent- 
lich ftändifches Leben Tann fich ja überhaupt nur da entfalten, wo es fich in Familien 
fortpflangt; fie find die Träger der Tradition, auf der ſich das Weſen der natürlichen und 
echten Stände aufbaut. 


Auch die großen gejchichtlichen Exeiguiffe, die Wendezeiten im Geſamtſchickſal der Nation, 
die großen Kriege, Glaubens und Machtlämpfe und revolutionären Bewegungen konnten 
für den Hauptteil des Volles exft zur Sage werden, wenn und wie fie in den engeren 
Lebenskreis der heimifchen Wirtſchaft, Dorfichaft und Landſchaft eintraten und eingriffen, 
in das Blickfeld der Familie. Das gilt wenigſtens für die Zeiten, in denen fi) die Haupt» 
maſſe dev bisher aufgezeichneten Sagen bildete, Nur einzelne überragende Geſtalten der 
mittelalterlichen Kaifer- und Reichsherrlichkeit und wieder Träger der neuzeitlichen Groß- 
machtbildung wie Friedrich und Joſef der Zweite find davon ausgenommen. Unfer Volt 
lebte bis in die neue Zeit hinein mehr in feinen Teilorganismen, den Familien und den 
Gruppen, die fich daraus aufbauten, den Bauerfchaften und Stadtgejchlechtern, Gau- 
Ihaften ımd Stämmen, Arbeits- und Berufsgruppen. 

Und wie das räumliche war auch das zeitliche Schauen der Sage dadurch begrenzt, daß 
fie in der Tradition der Familie und fonftiger Bluts- und Lebensgemeinfchaften ftand. 
Sehr oft reichen in ihr die Erinnerungen an gejchichtliche Ereigniffe und Berfönlichfeiten 
nicht über die Zeiten des Großvaters und allenfalls Uxgrofvaters hinaus. Was fi) jenfeits 
diefer Grenzen des Familiengebächtniffes beivegt, fließt zu allgemeineren Borftellungen, wie 
denen der „Schwedenzeit“, „Ruffenzeit”, „Franzoſenzeit“, eines „Zürfenfrieges” oder den 
noch unbeftimmteren eines „großen Krieges” zufanmen. Alte typifche Sagenbegebendeiten, 
twie die bon der Weibertreue und andere Belagerungsfagen, von der überliftung des 
Feindes durch vorgetäuſchte veiche Vorräte, von jeiner Vertreibung durch Bienenkörbe, von 
Derrätereien und ähnlichem, alte Erbſtücke der Sagenüberlieferung, werden in den Ge- 
ſichtskreis der letzten drei, vier Generationen mit hereingenommen und dem innerhalb 
dieſes Kreifes Tiegenden und noch gewuhten Geſchichtsvorrat eingeordnet und angepaßt. 





Was bedeuten nın alle diefe Feftftellungen für unſere Erkenntnis des Weſens der Sage? 
Wir fehen, daß die bisher gangbaven Begriffsbeftimmungen nicht ausreichen: Erklären 
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wir die Sage bloß als einen „mündlichen Bericht und Deutungsverſuch einer mexHoitvdi- 
gen Begebenheit oder Erſcheinung, die als wirklich gelten und geglaubt werden” — als 
„Belegerzählung für die primitive Naturwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft und Glaubens⸗ 
überlieferung des Volkes“, oder ähnlich — jo bleiben wir in Abſtraktionen ſtecken und 
laffen zudem ungeklärt, was eigentlich unter „Voll“ verftanden werden fol, Es fehlt bei 
dieſer Betrachtungsweiſe etwas Weſentliches oder wird nicht genug betont und klargemacht, 
nämlich das organiſch Bedingte der Sage. Die Tatſache, daß ſie in ihrem Werden und 
Weſen immer gebunden iſt an eine konkrete Menſchengruppe, die eine natürliche, ge⸗ 
wachſene Einheit iſt. Nur aus einer ſolchen Gemeinſchaft des Blutes, die einheitlich denkt, 
fühlt und will, wächſt die Sage, und nur für ſie und in ihr gilt und lebt ſie wirklich. 
Solche Lebenskreiſe, ſolche Organismen, mit denen die Sage wächſt von deren Wachstum, 
inneren Kräften und Schickſalen fie uns ſprechen will, find Familie und Sippe, Stamm 
und Volk, — 
Und wir müſſen auch hier die tatſächlichen Verhältniſſe, unſere deutſche Wirklichkeit, ins 
Auge faſſen, wie ſie ſich geſtaltet und gewandelt hat. Die alten Gemeinſchaften, mit denen 
die Sage entſtand, die Sippen und ihre Gruppierungen in Stämmen, Arbeits⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsverbänden, ſind vielfach aufgelöſt oder gelockert und durcheinandergeſchoben, durch⸗ 
kreuzt durch ſpätere geſchichtliche Entwicklungstendenzen und äußere Einflüſſe. Was wir 
heute an Sage haben und Sage nennen, das ſind daher größtenteils Aberlieferungsbruchſtücke; 
die einzelne Sage iſt meiſt nicht etwas Abgeſchloſſenes, für ſich Beftehendes wie das Mär⸗ 
chen. Sie läßt ſich in vielen Fällen vergleichen etwa mit den einzelnen Angehörigen eines 
Trupps von Dorfleuten, die bei einem Volksfeſt in einen Menſchenſtrom gerieten, aus— 
einanderfamen und einander fuchen. j 
Sie entfpricht, wenn man fie neben die nordiſch-isländiſche Saga ftellt, ‚der ſie nad) 
Namen und Urfprung nächft verwandt ift, nur einem Fragment, allenfalls einem Kapitel 
aus diefer. Zu derartig einheitlichen fejtgefügten durchgebildeten Lebensberichten ganzer 
Sippen hat e8 in der deutjchen Entwicklung nicht mehr kommen können = oder jagen wir 
genauer, zu ihrer literariſchen Figierung in einer ihrem Wefen völlig gemäßen Proſaform, 
die aus der mündlichen Erzählung übernommen wurde. Sie wurden bei uns in ihrem 
Wachstum geſtört oder in andere literariſche Formungen einbezogen. Daß es aber auch bei 
uns in mündlicher Überlieferung ähnliche große Lebenszuſammenhänge gab und noch gibt, 
in die ſich das Einzeldaſein und Einzelerlebnis als ein Glied einfügt, davon legen unſere 
Sagen in ihrer Struktur Zeugnis ab. Und wicht nur das, bei einzelnen geichloffenen Vollks⸗ 
gruppen oder -grüppehen finden wir noch Beiſpiele eines ſaga⸗ähnlich die ganze Sippe um⸗ 
faſſenden Sagenzyklus, ſo bei den Sylter Frieſen die Geſchichte der Sippe Lüng, die mit dem 
Freiheitshelden und großen Piraten Pidder Lüng endete Friefiſche Sagen, herausgegeben 
von Hermann Lübbing, S. 69-76). Hier ſehen wir wieder ſehr eindrucksvoll den organiſchen 
Zuſammenhang, in dem die Sage gewachſen iſt. 
Der höchſte, den andern Blutsgemeinſchaften übergeordnete, ſie umfcpliegende Organis⸗ 
mus, die Lebenseinheit Volk, verwirklicht ſich bei uns erſt jetzt ganz. Mit einer Stärke 
wie nie zuvor wird das Gefühl der Zuſammengehörigkeit in ihm von uns Gegenwärtigen 
erlebt. Ganz naturgemäß firömt von daher auch feinen Teilorganismen neue Kraft zu, 
wird der Sinn für fie, für Familie, Bauer- und Bürgerfchaften, Gauleben und Stammes- 
tum und ihre Sage, ihre Lebenszengniffe neu belebt. Aber am ſtärkſten iſt das Erlebnis 
der Blutsverbundenheit in der Großfamilie Volk, und alle neue Sagenbildung wird dadurch 
mitbeſtimmt werden. 


83 

























































































Dfterbrauchtum im Khein⸗Main⸗Gebiet 
Das Ahnenerbe germanifcher Bauern lebt in den Dfterfitten unferer Tage 
—_ SS erſuitten unerer Cage 


Don Dr. Carl ©, Cornelius 


Dftern, die Feier der Wiedererweckung des Lebens, des Sormmerfieges über die wachs⸗ 
tumfeindlichen Winterfräfte, ift ein tief im Brauchtum unſerer novdifchen Ahnen wurzeln⸗ 
des Feft. Weihe der Erde und des Waſſers, Kult des Lichtes und des Feuers, Segnung 
der aus dem Ei kommenden Fruchtbarkeit veihten fich ſchon bei dem indogermanifchen 
Urvolk um die Frühlingsgöttin Oftara, und diefe Züge troßten im Lebensraum des 
deutfchen Bauerntums dem Anſturm dev Jahrtaufende, oft kaum verändert, bis auf den 
heutigen Tag. Im Rhein-Main-Gebiet find Hauptfächlich die Bräuche um das Oſterwaſſer 
und das Oſterei noch üblich, während die Oſterfeuer, denen einſt das Kloſter Lorſch zum 
Opfer fiel, im Rückgang begriffen ſind oder ſich zeitlich verlagert haben. Das Schöpfen 
von Oſterwaſſer dagegen aus den lebensfriſch plätſchernden Baͤchen der Heimat wird an 
vielen Orten noch heute geübt, ſo im Hüttenberg in Großrechtenbach oder bei Gießen in 
Großen-Buſeck und in vielen Dörfern des Hinterlandes. Vor Sonnenaufgang fol das 
Ofterivaffer geſchöpft werden, und ſtrengſte Stille muß dabei herrſchen, wenn es Heilkraft 
beſitzen ſoll. Schön und tiefempfunden iſt die Erklärung aus der germaniſchen Sagenwelt, 
die die Waſſertropfen als Tränen anfteht, die von den Felſen und Steinen geweint wur⸗ 
den, als Balder, der Götter Gütigſter, ftarb. Deshalb Kindern die in ehrfurchtspollem 
Schweigen empfangenen gottgeweihten Tränen auch der Menfchen Leiden und befonders 
die der Augen. Bis zum kommenden Jahr heben an vielen Orten die Bauern dieſes 





Lebensbaum und andere Sinnbilder ſchmücken die Oſtereier in Heſſen. 
Auch mit Sprüchen werden fie beſchrieben. 
Aufnahme Dr. Cornelius 
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ebenjo bezeugt, wie aus Grä- 
berfunden für die Germanen 
des 3. Jahrhunderts. Unfere 
Bilder zeigen  verfchiedene 
Formen diefes Brauchtums, 
wie wir fie heute noch im 
Rhein-Main-Bebiet antref- 
fen, und auch das Bemalen 
der Eier ift aus germa- 
nifeher Zeit überliefert, imo 
e3 mit Labkraut gefchah. Be— 
achtenswert ift endlich die 
Verbindung des Eierjchen- 
kens mit den z. B. in der 
Schwalm geübten „Mädchen- 
berfteigerungen”, die eben⸗ 
falls auf den ewigen Sinn 
der Wiedergeburt allen Le- 
bens hinweiſt. 


In Buchenau, Kreis Biedenkopf, 

wird am Dftermorgen das heil- 

bringende Ofterwaffer gefchöpft. 
Aufnahme Dr. Cornelius 


Waffer in verſchloſſenen Stein- 
frügen im Seller auf, während 
die Mädchen fich gleich am Bach 
oder an der Duelle mit dem in 
beſtimmter Richtung gefchöpften 
Naß waſchen, wovon die Haut 
rein und ſchön werden ſoll. 
Die vielfältigſten Bräuche je— 
doch ranken ſich in der Oſterzeit 
um das Ei, an dem ja die Ge— 
burt neuen Lebens in unmittel⸗ 
barſter Form augenfällig wird. 
Aus dem ariſchen Perſien der 
vorchriſtlichen Zeit iſt das Eier- 
ſchenken beim Frühlingsfeſt 


Eierwerfen in Rheinheſſen. Hartge» 

kochte Eier oder ſolche aus Holz werden 

on den Ofternachmittagen um bie 
Wette in die Luft geworfen. 


Aufnahme Wochenblatt der Landes⸗ 
bauernſchaft Heſſen⸗Naſſau 





























8 
















































Die Drtung von Lemgo in Lippe 


Sichtpuntte um St, Mitolai 
ö——— — — — — — 
Don Auguſt Meter⸗Böke 

Das Rathaus: Das Lemgoer Rathaus, deſſen bauliche Anfänge etwa bis ins 
14. Jahrhundert zurückreichen, fälli durch außergewöhnliche Länge und gute Nordſüdein⸗ 
ſtellung ſeiner Achſe auf. Im Kern handelt es ſich um einen Hallenbau von 46 Meter 
Länge, aus deffen Mitte ein Vorbau auf den weſtlich vorgelagerten Markt hinausſpringt. 
Es iſt nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß hier der Fall vorliegen mag, daß ein mittel- 
alterliches Städterathaus itber dem Grundriß eines Vorgängers. nach Axt der alten 
Königshallen erbaut worden ift, wie fie das Völferwanderungsalter in Stein überlieferte 
und tie fie kürzlich vor den Toren Hannovers in erftaunlicher Länge ausgegraben wurde. 
Im Grunde genommen ift das Lemgoer Rathaus ein bäuexliches Dielenhaus. Auch für 
diefe läßt ſich eine auffällige Häufung dev Nordfüdeinftellung (bzw. Oftweftausrichtung) 
feftftellen. Ich vertveife im engeren Raum auf die alten Meierhäufer von Langenholz- 
haufen, die diefe Einftellung belegen. Als ſchrifttümliches Beifpiel erinnere ich an das 
Mertgedicht des Rig in der Edda, wo von dieſer Erſcheinung die Rede iſt. 

Das Straßenbild: Der räumlichen Richtgeſtalt des Lemgoer Rathauſes entſpricht 
das Straßenbild mehr oder weniger getreu, bei dem die drei Hauptverkehrswege der Alt⸗ 
ſtadt und die beiden der Neuftadt ungefähr weftöftlich verlaufen und in der Mitte recht⸗ 
winklig durch eine Nordſüdrichtung des Verkehrs überſchnitten werden, die im Norden, 
hinter dem ftädtifchen Krankenhaus bis zur Höhe hinauf, etwa der Pollinie gleichläuft, 
während die Verlängerung der Mittelftrafe bis zum Liemerturmhof im ganzen genommen 
weftliche Richtung zeigt. 

Das alles erſcheint eindrüdlich auf dev Karte der Landesaufnahme 1:25000. Ich habe 
verfucht, den Teudtfchen Sat, wonach in „weiten Teilen Germaniens der auf aftronomi- 
ſcher Beobachtung beruhende Brauch einer Noxd- und Dfteinftellung Heiliger Bauten und 
anderer öffentlicher Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geiibt worden ift, und wonach 
auch Einftellungen auf die Orter der Sonnenwende und andere Drtungen nachweisbar 
find“, auf Lemgo anzuwenden. Bei dem allgemeinen Anſpruch des Teudtfchen Satzes mußte 
er hier Anwendung finden, wo ſchon der äußere Anſchein für ihn tvar, 

Geſchichte: Bon Häufern in „Limego“ ift bereits um 1149 die Rede. Die Siedlung 
auf dem trockenen, etwa 1 Kilometer langen Flachrücken über der fumpfigen Beganiede- 
rung muß urgeſchichtliches Alter haben. Germaniſche Befiedlung ift durch Urnenfriedhofs- 
anlagen auf der Luher Heide nachgemwiefen. Die Lage mußte ihn don Anbeginn her aus- 
zeichnen, und der Name weiſt den Ort denn auch al3 Gaumittelpunkt aus, 

Erkundet man beim Kenner die gejchichtlich bemerkenswerten Punkte in und um Lemgo, 
fo wird er ohne Zögern die Kirchen St. Johann und St. Nikolai in Hinficht auf gottes- 
dienftliche Gepflogenheiten nennen. Die Marienkirche ift als Neuftadticche ſpätere Exfehei- 
nung, was auch für alle Klöſter und Kapellen gilt. Dex bekannte Lemgoer Kläſchenmarkt, 
der alljährlich vom 5. bis 7. Julmond unter Teilnahme weiter Umgebung abgehalten wird, 
fceint mit Namen und Abhaltungszeit auf germaniſche Vorgänger hinzuweiſen. Nach 
Jung (Germ. Götter und Helden in chr. Zeit) wählten frühe Kirchengründungen häufig 
den heiligen Nikolaus als Schutzpatron. Nikolaus hat aber befannte Beziehungen zum 
Knecht Ruprecht, dev von der neueren volkskundlichen Forſchung als getarnter Wodan er- 
kannt werden fonnte. Wodans Umzüge find an die weihnachtliche Zeit gebunden, womit 
die Zeit des Kläſchenmarktes alfo auch nicht zufällig zu fein ſcheint. über die Beziehungen 
des Täufers und des Evangeliften Johannes zum „warmen“ und „talten” Johannistag 
und zu den beiden Feten der germanifchen Sonnenivende am 21. 6. und 22. 12, braucht 
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Die Ortung von Lemgo in Lippe 




















nichts weiteres ausgeführt zu werden. Der Kirchplatz St. Johann vor dem Tore deutet noch 
u durch ee und Erdüberhöhung auf einftige öffentliche Zujammen- 
ne und Südortung von St Nikolai: Legen wir num Winlelmaß 
und Lineal an dieſe beiden älteſten kultiſchen Orte an, die etwa 750 — 
entfernt ſind, ſo wird ſichtbar, daß St. Johann (mit faum mehbarer feiner En 
abweidung) mit St. Nikolai auf der Oftweftlinie Liegt. Mit diefer Tatfache en ani ; 
ſchaft wird man ſich zunächft abzufinden haben, wenn man das weitere dem Urtei unter⸗ 
werfen will. Dieſes Weitere iſt die Tatſache, daß die Mittagslinie von St. Nilolai etwa 
50 Meter weſtlich des von der trigonometriſchen Vermeſſung mit 221,2 ausgezeichneten 
Höchftpunktes des Biejterberges vorbeigeht. Diefe Abweichung braucht fein Mehfehler — 
Alten zu ſein, da das Mal ebenſogut dort ſtehen konnte, wo der Bieſterberg bon der 
Mittagslinie getroffen wird und wo die Höhenlage nur um ein paar Meter geringer it. 
Der Biefterberg war nun im Mittelalter einer der befannten vier Freiſtühle im en 
der Rofe, ein Befund, der wiederum auf gemeinfchaftliche Gepflogenheiten an diefer Stelle 
in alter Zeit Hinmeift. 
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Ortung der Landwehrtürme: Der verdienſtvolle Erforſcher der Lemgoer 
Landwehr, Ernſt Weißbrodt, nennt als ſogenannte mittelalterliche Turmhöfe der alten 
Hanſeſtadt ſieben: den Rieperturmhof im Oſten, an der Dörentruper Straße, mit 
dem Gröch tenhof als Vorwerk, den Liemertur mhof im Weſten, an der Straße 
nach Herford, zwei „Stumpfe Türme” im Norden, je einen an der Strafe nach 
Hohenhaufen und Lüerdiffen, den Neuen-Turm hof an dem Wege nad) Vlotho zwi— 
ſchen Matorf und Entrup, und den Turmhof auf dem Biemberg an der Salzufler 
Straße. Als ungeeignet für unfere Zielfegung ſcheiden von vornherein aus der nicht ficht- 
bare, im Grunde gelegene Gröchtenturmhof, der Neue-Turmdof, der im Namen fpätere 
Errichtung verrät, und aus eben demfelben Grund der jüngere der beiden nördlich be= 
legenen „Stumpfen Türme“, der im Forftort 53 oberhalb Verlorenland gelegene. Der 
ältere „Stumpfe Turm“ Yag oberhalb des Krankenhauſes am Hohenhaufer Weg. Wenn 
Laubfe einen Turmhof gehabt Hat, wofür die Beweiſe fehlen, fo jcheidet auch ex wegen 
ungünftiger Sichtlage aus, Der nur ale Flurort bezeugte dritte „Stumpfe Turm” zwi— 
ſchen Leeſe und Herforder Strafe, für den ſich nicht fagen läßt, in „welchem Verhältnis ex 
zu dem nur einen Kilometer dabon entfernten Liemer Turm geftanden hat und fich bei 
dem Mangel aller fonftigen Nachrichten nicht mehr fefttellen läßt“, ſcheidet wegen ört- 
licher Nichtmehrbeftimmbarkeit aus unferen Unterfuchungen aus. Es bleiben mithin noch 
die bier Turmhöfe „Liemer⸗“, „Rieper-“, „Biemberg⸗“ und „Stumpfer Turmhof“ am 
Stönebrink oberhalb des Krantenhaufes. Weißbrodt ſchreibt: „Die Landwehrtürme liegen 
ſo, daß ſie ſich mindeſtens mit dem benachbarten Turme durch Signale in Verbindung 
ſetzen konnten; der Gröchtenturm war gewiſſermaßen nur ein Außenwerk des Rieper- 
turmes. Bon allen andern konnte man die Landwehr weithin überbliden und fih mit 
den andern ‚Turmbhütern‘ und den eigentlichen Stadthütern durch Zeichen verſtändigen.“ 
Für uns erhebt ſich die Frage, ob dieſe Signalſtationen erſtmalige mittelalterliche waren 
oder ſchon ältere Vorgänger im Wehrſyſtem des germaniſchen Dorfes hatten, das an dieſer 
Stelle zu vermuten iſt. Wir toiffen im allgemeinen, daß Germanien befeftigte Ortſchaften 
beſaß. 

Legen wir wieder Winkelmaß und Lineal an, fo überraſcht es uns, den Liemer- und 


Rieperturmhof auf einer genauen Oft-Weft-Linie anzutreffen Mitolai). Verlängern wir. 


noch weiter öftlich, fo treffen wir an der Reißſchiene entlang genau auf den 305 Meter 
hoben Teutberg bei Alverdiffen, der im Namen wiederum auf germanifche Gemeinfchafts- 
gepflogenheiten, auf einen Verſammlungsplatz hinweiſt. Die Entfernung Liemertuem— 
Rieperturm beträgt 7,25 Kilometer, Rieperturm-Teutberg find 9,5 Kilometer, Abweichung 
0 Brad. Diefe verhältnismäßig Iange Linie könnte ein Ausdruck für die Bedeutung Lemgos 
als Gaumittelpunkt fein. Nicht ganz einfügen will fich der fo gezogenen Oft-Weft-Linie 
der St. Nikolaikirchplatz. Die Rieperturmlinie weicht um eitva 1 Grad ab (dev Turm ftand 
an der früher ſüdwärts vorbeiführenden Strafe), die Liemerturmhoflinie um 1%. Der 
artige Mehfehler kommen auch fonft vor. Dr Röhrig nimmt bei feinen oftftiefifchen 
Drtungsbeifpielen fogar einmal ausnahmsweiſe 2,5 Grad an. Da in unjerem Falle die 
Abweichungen beide gleichfinnig find, ift anzunehmen, daß dev urſprüngliche Sichtpunkt 
etwa 50 Meter nördlich des heutigen Kirchturmes St. Nikolai gelegen hat. Die Genauig⸗ 
keit der übrigen bisherigen Befunde läßt dieſen Schluß zu. 

Bemerkenswert auf dieſer Oſt⸗Weſt⸗Linie iſt der Forſtort Döhren, öſtlich des Nieper- 
turmes, über der Bega, ein Name, der in Dörentrup wiederkehrt und der, wenn Teudt 
recht hat mit ſeiner Namensdeutung, auf einen altgermaniſchen Turm hinweiſen könnte. 
Derartige Hinweiſe ergaben ſich für Teudt vergleichsweiſe für den Dörenberg bei Sternberg, 
für Kirchdornberg bei Bielefeld (im 12, Jahrhundert Thornbergon) und für die Dören- 
ſchlucht, wo ex ein Heerlager wahrſcheinlich machen Konnte. 

Polortung von St. Nikolai: Bieht man von St. Nikolai die Novdlinie, jo 
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tifft fie auf die Stelle des alten „Stumpfen Turmes” am Stönebrint oberhalb des 
Krankenhauſes, überquert die höchſte Fläche der Luher Heide, überzieht die Lüerdiſſer Beeke 
zwiſchen den beiden Luhen und endigt auf der Höhe weſtlich von Meierkord auf dem 
Berge auf einem höchſtwahrſcheinlich frühbronzezeitlichen Friedhof mit einem halben 
Dutzend noch erhaltener Steinhügelbeſtattungen. Ob in den Benennungen der Luhen ein 
Hinweis auf Loh — heiliger Hain zu ſehen iſt, bleibt unerweislich. Bemerlenswert iſt noch 
die Bezeichnung der Nordtür von St. Nikolai als ſogenannte Brauttür“. Diele Sonder- 
ftellung unter mehreren Eingängen, die zugleich auch eine künſtleriſche it wie auch 
anderswo), weift auf früher Hier vollzogene Trauungen. Man ftellte den ſchöpferiſchen 
Lebensbund nach aligermanifcher ſinnbildlicher Gepflogenheit unter den Schutz der in dieſer 
Richtung vorgeſtellten Gottheit. Die Nordeinſtellung altheiliger Bauten it darum wahr⸗ 
fcheinlich auch die ältere. Sie mweift auf den Nordpol der Welt, in die Richtung der Welt⸗ 
achſe, die das All trägt, die ein Sinnbild zugleich der Weltordnung iſt und als Irminſul 
anſchaulich vor die Herzen der Gläubigen geſtaltet hingeſtellt wurde. Dies find die natur» 
gegebenen Grundlagen germanifcher Glaubenshaltung. In fpäterer Zeit wurde der Wohn⸗ 
ſitz des Teufels „nach dem Norden verlegt, und die Neubekehrten mußten mit gerunzelter 
Stirn und zorniger Gebärde nordwärts gerichtet dem alten Glauben abſagen Gieden⸗ 
kapp, Der Nordpol als Völlerheimat, Jena, 1906, ©. 153). Röhrig (Heilige Linien durch 
Oſtfriesland, Aurich, 1930, ©. 15/16) weiſt auf die oftfriefifche Sitte hin, bei befonders 
feierlichen Anläffen die Kirche von Süden, d. h. alfo mit dem Seficht nach Norden zu be= 
treten, ferner auf eine Anzahl Gotteshäufer mit vermanerten Sid- und Nordeingängen. 
In unſerer Gegend beſitzt die Langenholzhauſer Kirche einen vermauerten Nordeingang, 
die zu Talle einen vermauerten Südeingang. In Talle zeichnet ſich die Nordſeite zudem 
durch den hier angebrachten Petrus ſowie eine mit dieſer Richtung in Verbindung ſtehende 
Teufelsfage aus. . . 

Sonnwend-DOrtung: Bei Unterfuchung von Sonnenortungen muß eine höhere 
Fehlergrenze eingefegt werden, da wir unficher find, ob die Alten nach dem Mittelpuntt, 
oberen oder unteren Scheibenrand fichteten. Ferner ift die Überhöhung des Geſichtskreiſes 
zu berückſichtigen. Die Sonnenaufgänge beanſpruchen vom erſten Erſcheinen bis zum Los⸗ 
löſen einen verhältnismäßig langen Horizontſtreifen. Genaue Berechnung iſt nur dann 
möglich, wenn ein beſtimmtes Mal noch vorhanden iſt. Röhrig rechnet die Fehlergrenze bis 
zu -— 6 Grad. 

Für Lemgo liegt der Aufgangsort der Sommerſonnenwende hinter dem Windel- 
fein. Für unfere Erdbreite (52 Grad) Liegt diefe Stelle 131,9 Grad, im Jahre — 2000, 
alſo zu Beginn der Bronzezeit, 132,8. (Nach Niem, Azimut und geogr, Breite, Sermanien 
1932, 9. 5/6.) Bringen wir den Belluloid-Winfelmeffer mit dem Mittelpunkt über 
St. Nitolai, fo trifft die 129-Grad-Linie auf die auffällige Wegeſpinne auf der kleinen 
Hochfläche links vom Tr.-P. 346,9. Hinter dieſem Punkt mußte das Himmelslicht voll am 
Wendetage erſcheinen, und hier dürfen wir das Mal der Urzeit vermuten, das die Land⸗ 
ſchaft kennzeichnete. Wegeſpinnen find auch bei den Teudtſchen Ortungsbeiſpielen wieder— 
holt als Hinweiſe für Ortungsmale in Anſpruch genommen (S. 207). Solche lebhaften 
Zuwegungen nach Stellen, deren „Beſchaffenheit und Benutzung in der ſpäteren Zeit oft 
keinen zureichenden Grund hat“, ſind die alten Wege, auf denen das Volk ſich nach den 
heiligen Punkten hinbegab, um die feſtliche Stunde gemeinſchaftlich zu begehen. Auch Fricke 
machte derartige Wegeſpinnen als Ortungsſtellen wahrſcheinlich. Unſere „Spinne“ auf 
dem Windelſtein hat in der Tat keine gegenwärtige forſtwirtſchaftliche Bedeutung. 

Der Name Windelſtein: Preuß ſteht ſeiner Deutung in ſeinen Lippiſchen Flur⸗ 
namen völlig hilflos gegenüber. Kein Wunder, da er eigentlich nur naturgegenftändliche 
Ableitungen gelten laſſen will, entſprechend der Einſtellung des naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitalters, in dem ex lebte. Im Raum Lippe verzeichnet er Windelfteine: „Anhöhe bei 
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Blomberg, in der Feldmark Lemgo und bei Schlangen” (S. 160). Er vermag mit Lübben 
nur auf „Wendeltreppe” hinzuweiſen, ohne zu erklären, was eine folche denn mit einer 
Anhöhe zu tun Hat. Wir gehen kaum fehl, wenn wir hier den feltenen Fall vermuten, daß 
fih in einem Flurnamen der Gegenwart die Erinnerung an uralte ſonnwendliche Ge- 
pflogenheiten erhielt. Ich deute Windelftein als Wendeftein der Sonne am Tage der 
Sommerumlehr. 

Bemerkenswert find weiterhin die Forftorte „Mordkuhle“, „Teufelsküche“, „Pferdeſtälle“ 
und „Migpütte” nordweſtlich des Windelfteines. Auch bei Hameln befindet fi) am ver- 
muteten Mal der Sommerfonnenmwende eine „Heifenfüche”, die Teudt als „Hexenfüche” 
deutet. Das Doppelverfahren der Kicche ift befannt: entweder wurden die Orte Heid- 
niſcher Gottesverehrung durch Kirchen oder Kapellen entgreuelt, oder aber mar fatanifierte 
fie, indem man fie zu Teufelsorten machte, in gleichem Sinne wie die alten Götter. In 
der „Migpütte”, die unterhalb des Males entfpringt und altheilige Bedeutung gehabt 
haben mag, liegt eine gewiffe Verächtlichmahung. Es könnte damit ähnlich verfahren 
fein wie mit der heiligen Quelle namens Glühthing ziwifchen Marsberg und Canftein, in 
die noch heute das Volk im Vorbeigehen hineinzufpuden pflegt. 

Die Kohannisfteine bei Lage: m weiteren Verfolg des Erkannten habe ih 
das Lineal auch nach Südweſt angelegt und traf zu meinem nicht geringen Erſtaunen auf 
die befannten Johannisſteine bei Lage. Von hier aus gefichtet, Tiegt die erwähnte Wege- 
fpinne am Windelftein unter der 130-Grad-Linie. Die nordöſtliche Verlängerung unter 
diefem Winkel traf ebenfalls auf einen kultiſchen Ort, auf die Kirche zu Lüdenhaufen. Mag 
diefes Zufammentreffen Zufall fein, jo ift die Lage der Zohannigfteine ſchwerlich zufällig 
zu deuten. Noch heute pflegt Die Lager Jugend ihre DOfterfener an diefen Steinen, den 
größten im Lande, abzubrennen. Es find Anzeichen vorhanden, daß fie früher aufrecht 
ftanden. Teudt ftellte fir die Johannisſteine eine Weſt-Oſt-Ortung mit der Kicche zu 
beiden feſt (Abw. 0,5 Grad). Mir will fcheinen, als feien diefe landſchaftlich auffälligen 
Steine der urfprüngliche Sichtpunkt und der Windelftein von hier aus als Sonnivende- 
punkt benannt worden, Lemgo aber hernach unter diefer wichtigen Yahresteilungslinie an- 
gelegt. Der Name Yohannisfteine ift ein weiteres Glied in der Kette belegender Merkmale. 
Warum font find dieſe Steine diefem Kirchenheiligen geweiht? Es bleibt nur der Sonn 
wendtag im Sommer mit feinen kultiſchen Gepflogenheiten, der zu diefer Benennung Anlaß 
geboten haben kann. Die Entfernung Johannisſtein —Windelſtein ift 12 Stilometer, die 
von Lemgo — Windelftein 3,5 Kilometer. 

Es bliebe zu unterfuchen eine Ortung in der Richtung des Untergangs der Sonne am 
Sommertendetage. Die 132-Grad-Linie trifft im Nordiweften den Rehberg (Höhe 215,1), 
‘eine vorfpringende Bergkuppe, die in Teudts Beifpielen auf der wichtigen Nord-Süd-Linie 
Oſterholz  Grotenburg— Hiddefer Bergwarte— Wilder Schmied im Wichengebivge liegt, wo 
Teudt ein Heiligtum mehrerer Hundertfchaften mit dem Allod in Papenhaufen vermutet 
(&. 9. ©. 89, 126 u. 174, Orxtungsbeifpiel I). Die Höhe trägt heute noch ein einzelnes 
frühbronzezeitliches Hünengrab, durch Einlandung können weitere zerftört fein. In Be— 
tracht käme als Mal aber auch der Biembergturmhof (Höhe 182,8), der dritte der eingangs 
als in Betracht kommenden mittelalterlichen Landiwehrtürme erwähnte. Seine Sicht unter 
136 Grad hält fich innerhalb der von Röhrig begründeten Fehlergrenze. Damit wären 
fämtliche Landwehrtürme der alten Hanfeftadt als bedeutungsvoll im Sinne urgeſchicht- 
licher Ortung eriviefen, was fir den Wahrfcheinlichleitsgrad einer Theorie weſentlich iſt. 
Ich will nicht unterlaſſen, auf eine ähnliche Häufung (vermutlicher) urkultiſcher Benen— 
nungen zwiſchen Biemberg und Rehberg hinzuweiſen: „Himmelshaupt“, „Düſterſiek“, 
„Langenheide“. Der Düſterſiek könnte mit dem Untergang des „Himmelshauptes“ in Zu— 
ſammenhang ſtehen. Die Preußſche Ableitung der „Himmels’-Namen von Himbeere er— 
ſcheint dem unmwahrjcheinfich, der in Teudts Germanifchen Heiligtümern die Erörterung 
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über den „Moſſenberger Himmel” nachlas (©. 228). Meönteberg und Stiftsholz, ebenfo wie 
die Gutsbezeichnung Bapenhaufen find Firchliche Zweitbenennungen. Das zweimalige Zur 
fammentreffen Lemgoer Ortungslinien mit Tendtfchen Richtungen muß, da es fich unbe 
fangen ergab, als twichtiges Für gewertet werden. 

Sinn der Ortung: Wie im alten Island (teils noch im vorigen Sahrhundert) 
und Norivegen der Bauer feine Tages- und Jahresſonnenuhr in der Landſchaft beſaß, die 
er durch Male irgendwelcher Art feſtlegte, ſo wird auch der alte Lemgoer Adalbauer am 
Geſichtskreis die Punkte des Sonnenſtandes markiert haben, die für Tageszeiten und Jahres— 
zeiten von Wichtigleit waren. Mittags vifierte ex die Sonne genau ſenkrecht über dem Bie— 
ftexberge an. Ging die Sonne hinter dem Windelfteine auf, jo wußte ex, dag Mittfommer 
war, erſchien fie hinter dem Döhren (Nieperturm) fo nahm der Frühling bzw. der Herbſt 
feinen Anfang. Darüber hinaus konnte durch Lichtzeichen Nachricht über weitere Räume 
nach dem Teutberge gegeben werden, wenn eine größere Verfammlung ftattfinden follte, 

Mancher wird bei der Deutung der mittelalterlichen Landwehrtürme als Fortfeger der 
Vorzeit den Kopf ſchütteln. Demgegenüber fei auf die Dickerbergwarte, Biegenbergivarte und 
die Detmolder auf dem Hiddefer Berge hingewieſen, deren ſchlotartige Innenbeſchaffenheit 
nur einen Sinn haben, wenn man Luftſchächte von Brandſtapeln darin erkennt. Und 
warum ſollen die Hanſeaten in Lemgo nicht hervorragende Geländepunkte, die ſeit älteſter 
Zeit der Himmelsbeobachtung dienten, für ihre Verteidigungszwecke ausgezeichnet haben? 
Das Geſetz der Fortläufigkeit (Kontinuität) darf m. E. auch hier angewandt werden, Mit 
dem reinen „Verteidigungscharakter” dev Landivehren ift das überhaupt jo eine Sache. 
Weißbrodt fehreibt: „... überhaupt geſchieht der kriegeriſchen Bedeutung der Landwehr in 
den Urkunden feine Erwähnung ... Bu einer ausreichenden Beſetzung ber Landwehr war 
natürlich die Zahl der waffenfähigen Bürger zu gering.” Die Maibolte, ein Bach mit 
tiefem Bett,‘ bildet im Often die Außengrenze. Auch fonft macht die Landwehr mehr den 
Eindruck einer Beſitztumshegung als einer Verteidigungsanlage. Bielleicht find die Flur 
umgänge nur Wiederauflebungen uvalter germaniſcher gottesdienftlicher Begehungen wie 
auch anderswo: entlang der Gemarkungsgrenze. Unfere Alten lebten e3, ihre Ge— 
rechtſame mit Wällen abzuteilen. Von hier aus gefehen, d. h. alfo vom Standpunkt einer 
erftmaligen Oxtungsanlage an den natürlichen Grenzen, ergeben ſich auch Gründe für das 
Fehlen der Turmhöfe im Süden der Stadt, ein Befund, der Weißbrodt zu Frageftellungen 
Anlaß bot. ü 

Alles in allem: der Mekbefund der Karten im Verein mit Namensgebung und gefchicht- 
licher Wertung der erwähnten Geländepunkte macht eine Oxtung von Lemgo nach ur⸗ 
germaniſchen Gepflogenheiten wahrſcheinlich und erhebt die Betrachtung zu einem Er— 
lebnis germaniſcher Geſittungshöhe in der Vorzeit. 


= 





_ 


Zum Nätjel dom Ei, Auf die in der Juli- ſels enthalten, uns zugleich aber noch tiefer 


nummer vorigen Jahres von mir gegebene 
Anvegung hin, dem Eirätſel nachzugehen, hat 
in der Oltobernummer ſchon Herr Dr. Plaß- 
mann mehrere ihm zugegangene Zufchriften 
aus dem Leſerkreiſe veröffentlicht, die z. T. 
ſehr merkwürdige Parallelen zu der bon mir 
mitgeteilten untevelbejchen Form de3 Rät- 


in den ewig [prudelnden Born uralter Volis- 
vorftellungen hineinführen. 
Auch mir find viele Briefe von Lejern zu- 


gegangen, die das Rätfel in den verſchieden⸗ 


ten Geſtalten kennen. Sm Einverftändnis mit 
er Schriftleitung bin ich heute in der Lage, 
den Inhalt der Zuſchriften wiederzugeben. 
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Aus Oftfalen Liegt nur ein Zeugnis vor. 
Frau E. Hohmann, Charlottenburg, be- 
richtet, daß fie das Rätſel von ihrem Vater 
gehört habe, der es wieder feiner aus der 
Gegend von Calvörde ftammenden Mut- 
ter verdankt. Un der Waffertante hat 
Here (oder Frau?) M. Kunze in Burg 
auf Fehmarn das Nätjel in der Kind- 
beit (um 1900) in genau der gleichen Ge- 
ftalt (alfo „Hintje Petintje”) Tennengelernt. 
gm Elfa Stoltenberg in Barsbei 
ei — bat das Rälſel ſchon von 
ihrer Großmutter gehört; in Wagrien 
und der Brobftei Inutet eg: 

Ente Petente ligt op de Bank, 

Ente Betente fallt ünner de Bant. 

Dor kemen de Burn mit Halten un Staken, 
Kunnen Ente Petente likers nich vafen. 
dan ähnlich lautet das Rätſel, wie Frau 
D. Hammerich 1884 es in der Schule 
zu Kiel-Baarden bmm andern Kine 
dern gelernt hat: 

Henter Petenter Ieeg up de Bank, 

Henter Betenter füll inner de Bank, 
Kömen ſöben Soldaten mit Hafen un Stafen, 
Kunn'n doch den Henter Pelenter ni malen. 

„Eine Nachricht, die ſehr weit zurüdgeht, 

ibt eine 90jährige Dame aus Kiel, Fräu- 
ein 2. Bote, zum beiten. Sie lernte das 
Rätſel 1854 (!) von einer 1790 in Mel- 
dorf geborenen Tante, deren Mutter aber 
aus Hannover ſtammte und in früher Kind- 
heit aus England herübergefommen ar. 
Die Sprache ift aber Hochdeutjch-; das 
beweift, daß das Rätſel 00 vor 150 Jah⸗ 
ren aus dem Vollsmunde ins Hochdeutfche 
übertragen wurde: 

Holter di Bolter lag auf der Bant, 

Holter di Polter lag unter der Bank. 

Da war fein Dolter in gang Engel- 


land, 
Der Holter di Polter heilmachen Eonnt. 
Das Rätſelwort Holter di Bolter hat mit 
Hintje Petintje nicht? mehr zu tun, es weiſt 
vielmehr ſchon nah Weftfalen hinüber, 
woher die meiften Zuſchriften ſtammen. 
Dort ft das Rätſel überall verbreitet, die 
Na e3 Rätſelwortes ift überall ähnlich. 
ran Mathilde Hammerfen in Diffen 
hat e3 von ihrem 1797 geborenen Groß- 
vater gelernt, der Superintendent in 
Dldendorf, Kreis Melle, war: 
Hümpel di Pümpel up de Bank, 
Hümpel di Pümpel raf de Bank. 
Is keen Dokter inn'n ganzen Land, 
De Hümpel di Pümpel kureeren Tann. 
Herr R. Gr. in Bethel bei Bielefeld 
kennt es bon Kindheit ar in hochdeutjcher 
Form: 
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Numpel-Bumpelden lag auf der Bank, 

Rumpel⸗Pumpelchen fiel von der Bank. 

Und tft fein Doltor in Engelland, 

Der Numpel-Pumpelchen wieder heil- 
machen kann. 


Aus ſeiner Heimat, dem Münſterlande, 
teilt Herr ©. H. Advena, Brivatgelehr- 
ter in Kiel, zivei Formen mit. Eine der 
alten Leute: 


Drümelfen lagg upp de Banf; 
Drümelfen feel aff de Bank; 
Iß geen Slöning in ganz Engelland, 
De Drümelfen weer malen kann. 


Und eine der Kinder: 


Hümpelfen, Pümpelchen upp de Bant; 
Hümpelten, Pümpelken aff de Bank; 
IB geen Dokter in ganz Münfterland, 
De Hümpelfen Pümpelfen meer malen 
fann. 


Frau 9. Schröder in Belfenficchen kennt 
bon ihrer 1848 in Freienohl geborenen 
Mutter das Rätſel in der gleichen Geftalt, 
nur lautet das Nätfeltwort „Höppelfen Pöp⸗ 
pelfen”. In bemerkenswert abtveichender 
Form kennt Herr Vermeffungsrat Groth 
in Nordhaufen das Rätfel von einem Dienft- 
mädchen, das 1905 bei ihm in Olpe in 
Stellung war und aus dem benachbarten 
Dorfe Oberneger ftammte: 


Hüppelgin Püppelfin (das i lang!) upper 
5 der Bank, 
Hüppelfin Püppelßin unger der Bank, 
38 keen Menfch in ganz Brabant (!), 
De Hüppelßin Püppelßin heelen Tann. 


Und nun noch eine Korm aus dem 
Schmwabenland, die im Rätſelwort von 
allen übrigen abtveicht, duch den Strophen- 
bau und die Worte Bank und Doktor, aber 
auf gleiche Herkunft weiſt. Frau Fanny 
Hoffmann in Heidelberg hat e8 vor 
mehr als fünfzig Jahren von der in der 
Nähe von Stuttgart geborenen Kinder 
gärinerin ihrer Söhne gehört: 
Wirgele wargele auf der Bant, 
Fällt's herunter, ift es Fran. 
Iſt fein Doktor aufzutveiben, 
Der dem Wargele kann verjchreiben. 


Das Eirätfel ift alſo mit den in Skandi- 


navien geborenen deutfehen Stämmen über 
Holftein judwärts gewandert bis zum Nedar. 
Es lebt aber auch noch im hohen Norden. 
Denn Frau Präfident Zimmermann 
in Karlsruhe hat, wie fie mir jchreibt, von 
einer norwegiſchen Volkskundlerin erfahren, 
daß es auch in Norwegen heute im 
Volke noch umläuft. 


| 
| 
| 
\ 





Die ältefte Form ‚des Rätjelwortes 
itedt ohne Zweifel in dem unterelbifch-hol- 
jteinifchen Hintje Petintje (Humpety Dums 
peiy), und der Hinweis OD. Sufferts 
auf Grimms Mantje Mantje Timpeteh, 
ſowie der von Frau Zimmermann bei- 
gebrachte Name des Karlsruher Kultgebäcks 
Dambedei feheint mix auf einen indo— 
germanifchen Götternamen zurüdzuführen, 
der in Litauen im 16. Jahrhundert, als 
Djempatis — Erdherr auftaucht (pati 
auch im Sanskrit — Herr). Daß diefer fich 
im Fiſchermärchen als Wafjergott und 
Freund der Filcher zeigt und in Karlsruhe, 
von Alemannen eingeführt, mit dem hl. 
Nikolaus verichmilzt, wäre nicht weiter ver— 
wunderlich. Denn dev hl. Nikolaus, nach 
der Legende ein Bifchof von Myra in Sllein- 
afien im 4. Jahrhundert, ift nicht nur Pa— 
tron der Kinder und daher noch heute fo 
beliebt, fondern auch Schußherr der Schif⸗ 
fer und Fiſcher (daher die vielen Nikolai— 
kirchen im deutſchen Norden); jo konnte der 
Timpeteh der Fiſcher leicht zum Kinder— 
freund Nikolaus werden. Aber der Timpe— 
ieh iſt der viel ältere! 

Dr. Hermann von Staden. 


Anmerkung: In dem feinerzeit don mir 
in diefem Zuſammenhang erwähnten alt- 
deutjchen Liede von der „Königin von Engel» 
land“ heißt die zweite Beile richtig: „Von 
dem mere unz an den Nin” (nicht „bon der 
Elbe‘). Plaßmann. 


Lehm und Leim. Wie in „Germanien“, 
4. Folge, Heft 1, ©. 4 (nad) Guſt. Neckel), 
berichtet wird, hieß „der —— Vor⸗ 
läufer des Kalkes als Bindemittel und als 
Wandbeſtrich Leim“, eine Bezeich- 
nung, die Ri im modernen Englifch mit 
derfelben Bedeutung neben ihrer Bedeu— 
tung „Stlebemittel des Tifchlers, Buchbin- 
ders uf.” als „Lime“ erhalten hat. Jedoch 
iſt und auch noch im Deutfchen des ſpäten 
17. Jahrhunderts das Wort „Leim“ für 
plaftijche und lebende Erde Cinſer heuti- 
ges „Lehm“) überliefert: Chriftoff Weigel 
nennt in feinem 1698 exfchienenen „Stände- 
duch“ in der Überfehrift zur XIX. Abtei— 
lung feines Buches die „den Leimen, 
Doon und Kalk) zu manderley Nuten ver- 
arbeitenden Stände”. Wieweit Weigel das 
Wort im eigentlichen Text feines Buches 
etiva für „Kalf” verwendet, konnte ich bis— 
ber nicht nachprüfen. 

Werner Stief, Berlin. 

Grabſtein aus der Sendlinger Banern- 
ſchlacht. In der Nähe von Münden er- 
innern noch verjchiedene Funde an die 
Bauernſchlacht bei Sendling, das heute 
mit München vereinigt ift. Hier erlitten am 
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Aufn. Archiv Gudenberg 


25. Dezember 1705 die aufftändifchen Bayern 
eine Niederlage durch die Oſterreicher. Un— 
ter den vielen Bayern, die damals gefallen 
find, mar auch, Baltdafar Pauli, ein 
Bauernführer, auf deſſen Grab der hier ab— 
gebildete Denfftein Seh Bemerfensiwerter 
als das befannte Chriftuszeichen JHS_ ift 
das darunter ſtehende Beichen, das Die ſche— 
matiſche Darſtellung einer Hand erkennen 
läßt, die, wie es bei ſinnbildlichen Darſtellun⸗ 
gen öfter vorkommt, nur drei Finger zeigt. 
Dies Zeichen ift aus der Rune Y weiter 
entividelt, die wir noch als —— 
Grabzeichen erhalten haben. Über die Hand 
als Grabzeichen hat Herman Wirth aus— 
führliche Unterfuchungen angeftellt; in die 
Sagenielt 4 fie, worauf Plaßmann an die⸗ 
fer Stelle ſchon hingewieſen hat, als die 
aus dem Grabe wachjende Hand eingegan- 
en. Das hier abgebildete Grabkreuz ift ein 
eſonders deutliches Beiſpiel für diefe Vor⸗ 
ftellung: die „Hand“ wächſt Bier unmittel- 
bar aus dem Örabhügel empohr. 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Ein neues Zeichen der deutſchen Apothe- 
Een. Seit dem I. Ditober 1936 gibt e3 in ganz 
Deutſchland Leine jüdiſchen Apothefen mehr. 
Im Zufammenhang damit hat der Reichs⸗ 
apothefenführer, SU-Oberführer Schmierer, 
für den gefamten Stand ein neues Wahr- 
zeichen angeordnet. An die Stelle des Sym- 
bols der Schlange tritt von jet ab die 
germanifche Man-Rune, In wenigen %o- 
hen werden fämtliche deutjchen Apotheken 
damit gekennzeichnet fein. 
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Wodans-Erinnerung in der Handiverker- 
Dichtung. J. Warnede, „Handmwerl und 
Bünfte in Lübeck“, 1912, gibt ©. 140 ein 
jpätmittelalterfiches Handwerker⸗Feſtſpiel der 
Bäder zu Lübeck wieder, das eine Exinne- 
zung an den germanifchen Gott Wodan 
enthält. Im Spiel tritt der nowdifche Sagen- 





‚Pfeffer, C. A. Venns und Maria, 
eine Eihendorff-Studie. Widukind-Verlag, 
Alexander Boß, Berlin 1936. 47 Seiten. 
1,30 RM. 
Wir haben hier öfter auf die enge Ver- 
bundenheit don Dichtung und Mythos hin- 
jetviejen. Wenn es uns heute wieder ge- 
ingt, den Anjchluß an den verlorenen ger- 
manifchen Mythos zu gewinnen, jo _ber- 
danken wir das auch unjern großen Dich- 
tern. Obwohl bisher meift verfannt, muß 
Eichendorff zu unfern größten Dichtern ge- 
zählt werden, Eben dieſe Erkenntnis zu 
verbreitert und damit endlich dem deutſchen 
Volke das Wert Eichendorffs befanntzu- 
machen, iſt Pfeffers tiefdringende Studie 
ne Wie ein Skald oder Stop germa- 
nifcher Zeit mutet ung Eichendorff an, ein 
echter Volksſänger und Seher, der nicht 
einen Teil des Volkes gehört, fondern — 
wie man endlich einfehen jollte — dem 
ganzen deutjchen Volke. Wie wenige neben 
ihm traf Eichendorff in feinen Liedern den 
Voliston. Sein gemwaltiges Dichterifches 
Werk hat feinen tiefjten Sinn darin, daf 
es die mythiſche Welt zu oe ver⸗ 
mochte. Dies zeigt Reifen, ejfen Studie 
zusleich grundjägliche Bedeutung hat für 
ie Seat nach dem Verhältnis von Volfs- 
tum und Chriſtentum. 

Dr. Otto Huth-Bonn. 

Boman, W., Bänerliches Hausweſen 
und Tagewerk im alten Niederfachien. 
Dritte Auflage, Bollsausgabe. H. Böhlaus 
Nachfolger, Weimar. 282 Seiten, 4,80 RM. 

Dies prächtige Werk kann man ein 
Heimatmuſeum in Buchform nennen. Der 
große Drud, die vielen ausgezeichneten 
Bilder und Zeichnungen machen es zu 
einem echten Volksbuch, fo daß die neue 
billige Volksausgabe fehr zu begrüßen ift. 
Man findet genauefte und zuverläffige Be- 
fchreibung von Haus und Hof, Herd und 





Herdgerät, Feldarbeit, VBiehhaltung, Spin- 
nen und Weben uſw. im alten Nieder- 
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held Sterfader auf; ex ficht mit Kaifer Karl 
und unterliegt. Da ruft er aus: 


„Sellige ode, nu len mi din perd, 
Lat mi henviden, if bün't wol werd“, 
worauf er „verfwimelt“, 


Werner Stief, Berlin. 


ſachſen. Auch der Sinnbildforfcher kann hier 
natürlich manches entdeden. Da find die 
wundervollen Herdrahmen mit den beiden 
Pfexdeföpfen (Seite 69), ee mit 
„Berzierungen”, nämlich achtitrahligem 
Stern u. a, dann die Jahreskucheneiſen 
(Seite 106 ff.) und manches mehr. 
. Dr. Dtto Huth-Bonn. 

von Beer, Johann, „Das alte 
Wiffen und der nene Glaube“, Hanjeatische 
alt Hamburg. Preis 2,40 RM, 
roſch 

Das neueſte Werk von Johann von 
Leers nennt ſich „Das alte Wiſſen und der 
neue Glaube“. Wie bereits der Titel ver- 
rät, handelt es ſich um eine weltanſchau— 
liche Kam Nat: Leers jagt in dem ein- 
leitenden Abſchnitt u. a.: „Viel entfchei- 
dender als alle Feftftellungen, daß unfere 
Vorfahren diefes oder jenes Werkzeug ‚auch 
ſchon gehabt hätten‘, iſt die Seftellung, in 
welcher geiftigen Ebene fie gelebt haben. 
Auf diefer Ebene fällt die Entfeheidung im 
tmweltanfchaulichen Kampf.” 

Mit diefen Worten ift im Wefentlichen 
Inhalt und Aufgabe des Heinen Werkes 
umriſſen. Es genügt heute nicht mehr, 
nachzumweifen, daß die Völker nordifcher 
Raſſe Ihon in ihrer Frühzeit eine hoch— 
entwidelte Bauernkultur hatten. Unfere 
Da Gegner verſchanzen \ 
heute hinter ein letztes Bollwerk, näm I 
hinter die Behauptung von der „heulen- 
den Dafeinsangft der Germanen vor felbit- 
erfundenen Dämonen” und der geijtigen 
Kulturüberlegenheit de8 Orients. Zur 
Widerlegung dieſer Lüge und zum Nach— 
weis, daß die Weltanfhanung der Ger⸗ 
manen nicht „primitiv“ und dãmonengläu⸗ 
big war, bedürfen wir neben den Ergeb- 
nilfen der fogenannten „exakten Wiſſen— 
Ichaftler“ wie Frühgeſchichtler und Literar- 
hiſtoriker auch der Hilfe des Mythologen, 
Sagen- und Sinnbildforſchers. 

Friedrich Rehm. 
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. geundlegen 


Marcel Brion, Theoderich, König 
der Oſtgoten. Mit 16 Bildfeiten in Kupfer 
tiefdruck und 2 Karten. Societätsverlag, 
Frankfurt a. M. 1936. Ganzleinen 6,80 RM. 
Ein bejonderer Vorzug des gut ausgeftat- 
teten Werkes ift feine geiftvolle und Teben- 
dige Darftellung, die fich wie ein Roman 
Lieft, ohne daß man es jedoch Ein der immer 
noch fteigenden Hochflut der biographifchen 
Romane rechnen dürfte Es bringt biel- 
mehr ein felbitändiges und erlebtes, aus den 
Quellen jelbft kritifch und methodifch erar— 
beitetes Bild, und das mit jener liebevollen 
Anteilnahme, die nicht mehr nach gut oder 
böfe im einzelnen zu fragen braucht. Stau— 
nenswert ift immer wieder die gefchichtliche 
Wahrheitstreue, mit der die deulſche Volks⸗ 
fage, aufgezeichnet vor allem im Nibelungen- 
lied, Charakter und Berjönlichfeit Theode- 
richs in der Geftalt Dietrich von Bern 
überliefert hat; das wird auch hier wieder 
deutlich, obgleich Brion fich nur einmal und 
mehr nebenbei darauf bezieht. Eine ein- 
gehende Beleuchtung dieſes Tatbejtandes 
mag einem Deutjchen aufgehoben fein. Brion 
bat bei der Refonjtruftion des ſtaatsmänni— 
ſchen Denkens feines Helden nicht umhin 
gefonnt, einige nur von der eigentlich fran= 
zöſiſchen Gerftesgefchichte her verjtändliche 
ſoziologiſche Gefichtspuntte anzuwenden; aber 
fie drangen fich niemals in den Vorder— 
grund; und die Deutung Brions, welche 
allein die Nätfel feiner Perſönlichkeit und 
Staatsführung aufzuhellen vermag, bleibt 
beftehen: Theoderich, in allem über feiner 
Zeit ftehend und dabei zutiefft in dem volk— 
haften Erbe feines nordiſchen Stammes 
tourzelnd, war wohl dev erſte, der als Deut⸗ 
ſcher ein „Reich“ zu ſchauen vermochte; die 
Geſchichte feines Aufftiegs ift zugleich die 
Geſchichte der Bewußtwerdung diejes Bildes. 
Bun Schiefal wurde ihm zulegt die Unver- 
einbarfeit der Raſſen, Räume und Völker, 
welche ſpäter auf tragifche Weife beftätigt 
wurde durch das Geſchick des Heiligen Römt- 
ſchen Reiches. 9. €. Bauer, 


Woltmanns Werke, bearbeitet und her= 
ausgegeben von Dtto Reche. I. Band, Boli- 
tiſche Anthropologie. Leipzig 1936, Juſtus 
Dörner-⸗Verlag. 

Soeben erſcheint der erſte Band der Neu- 
ausgabe der drei Hauptwerke Ludwig Wolt- 
manns, die Prof, Otto Reche beforgt. Diefe 
Neuausgabe ift Höchft erfreulich, find doch 
Woltmanns Werke, die fett langem völlig 
vergriffen A, für die nordifche Bewegung 

gend. Neben Reche, der fich der gro— 
gen Mühe unterzogen Hat, das Werk Wolt- 
manns neu zu bearbeiten, durch den Fort 
ſchritt der Vererbungswiſſenſchaft und Raf- 









ſenkunde exfennbar gewordene Unzulänglich- 
teiten zu beſeitigen, haben mir dem Ver⸗ 
leger Suftus Dorner zu danken, dev dieſe 
Neuauflage der drei Hauptwerke Woltmanns 
angeregt und ermöglicht hat, Vorangeſtellt 
ift der Ausgabe eine Einleitung Reches, aus 
der man den Menjchen Woltmann fennen- 
lernt. Dtto Huth. 


Dr Walther Linden, Luthers 
Kampffchriften gegen das Judentum, Ver— 
lag Klinkhardt & Biermann, Berlin W. 62. 

Daß Luther, der im Grunde feines Her— 
zens überzeugter Judengegner war, durch 
feine Bibelüberſetzung nicht wenig zur Ver— 
breitung jüdiſchen Geiftes beigetragen hat, 

ehört zu dem fragifchen Schidjal, das dem 
Deurfchen mit feiner veligiöfen Überfrem- 
dung num einmal gegeben üt. Um fo er⸗ 
freulicher ift 3, den alten Kämpen in fei- 
ner unzweideutigen Art über die uns heute 
fo brennend gewordene Frage, veden zu 
hören. Linden fehidt den Schriften felbft 
eine ausführliche und fehr Lehrreiche Unter- 
fuchung voraus über die Lage, in dev die 
chriſtliche (ſprich ariſche) Welt ſich zu 
Luthers Zeit gegenüber dem Judentum be 
fand. Gebt Luther auch zunächſt von feinen 
theologifchen Gefichtöpunften, der notwen- 
digen „Widerlegung” der jüdifchen Lehre 
aus, fo fpürt man doc, überall das aller- 
dings erſt halbbewußte AB die 
duch. Sind es auch theologijche Nöte, die 
ihm der feheinbare Unterjehied zwiſchen den 
altteftamentlichen und den reg N 
Juden verurſacht, fo mutet es doch faſt 

modern an, wenn er den Grund in einer 

raſſiſchen Verfumpfung der Juden wittert: 

fie hätten ſich mit Zigeunern, Tataren und 

anderen Völkern vermifcht und feien nur 

noch „Die getrübte Neige, garftige Hefe, 

verdorrter Schlamm, ſchimmlichte Grund» 

fuppe und möfichter Pfuhl vom Juden— 

tum“. Für die Auseinanderfegung mit dem 

Sudentum ift das Buch deshalb wichtig, 

weil es gründlich auf die Geſchichte des 

abendländifch-jüdischen Weltfampfes in der 

früheren Zeit eingeht. EUR 

Dtto Huth, Die Fällung des Lebens» 
baumes, Die Belehrung der Germanen in 
völkiſcher Sicht. Widukind Verlag Merander 
Boß, Berlin-Lichterfelde. 

Dies Eleine, aber äußerft inhaltreiche Buch 
zeigt an Hand einer Reihe urheidniſcher 
Symbole, wie die völkiſche deutiche Seele . 
ſelbſt feit taufend Sgahren durch Verfolgung 
ihrer Sinnbilder bedvängt wurde. Es wird 
viel dazu beitragen, die feindlichen Mächte, 
die heute noch den Tod unſerer deutſchen 
Seele tollen, zu erkennen und dadurch un— 
ſchädlich zu machen. Pl. 
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10. Tagung der Freunde germanifcher Dorgefhichte e. V. 


Die 10. öffentliche Tagung findet in der Pfingftiwoche vom 18. bis zum 21. Mai 1937 
in Gelſenkirchen ftatt. ; 

Die Wahl einer Stadt des Ruhrgebietes als Tagungsort findet ihre Begründung darin, 
daß in diefem urgermaniſchen Lande eine große Anzahl von germanifchen Altertümern 
erhalten ift, die wegen ihrer Lage im alten Ruhr-Lippegau bon befonderer Bedeutung 
find. Das weſtfäliſche Ruhrland ift trotz der dort herrfchenden Induſtrie ein Land großer 
Naturſchönheiten und ungebrochener germanifcher Tiberlieferung. 

Neben den Vorträgen ift die VBefichtigung des für die germanifche Vorzeit wichtigen 
Römerlagers bei Haltern, dev dortigen germanifchen Stätten und anderer germanenkund- 
licher Denkmäler vorgefehen. 

Der urſprüngliche Plan, die Tagung in Gießen abzuhalten, mußte wegen des plöglichen 
Ablebens von Profeffor Sommer aufgegeben werden. 

Ein ausführlicher Tagungsplan wird in der nächften Folge veröffentlicht. 











Herkunft und Sinn des Lichterbaums. Bon dem Auffag von Otto Huth in Heft 12/1936 | 
von „Germanien“ ift eine größere Anzahl von Sonderdruden hergeftellt worden. Die ; 
Sonderdrude find zum Preiſe von —,30 AM. (Voreinfendung) durch das Deutſche Ahnen— 
erbe, Berlin O 27, Raupachftraße 9, zu beziehen. 





Mir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit ſich zu Kind verhält, 
fo das Derhältnis Volkheit zum Volk ausdrüdt. Der Erzicher muß die Kindhett 
hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. 
Vene fpricht immer dasfelbe aus, tft vernünftig, nerftändig, rein und wahr, Diefes 3 
weiß niemals für lauter Wollen, was es will ; und in diefem Sinne fol und kann 
das Öefet der allgemein ausgefprochene Pille der Volkheit fein, ein Wille, den die 
Menge niemals ausfpricht, den aber der Derftändige vernimmt, den der Bernünftige 
zu befriedigen weiß, und den der Bute gern befriedigt, Goethe 

















Der Nachdrud des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. J. O. Plaß- 
mann, Berlin O 27, Raupachitr. IIV. Angeigenleiter: Dr. Viergub, Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, 
Leirzig. Berlag: 8. F. Koehler, Leipzig CO 1, Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 1986 5700. PL. Nr. 3. 
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—— 110 Vereinsnachrichten 


Das Umſchlagbild zeigt eine fränkiſche Zierſcheibe aus Niederbreiſig im Rheinland 
fie ſtellt den ‚Oberen“ und „Unteren“ dar. (Aufnahme: Germaniſches Natioualmuſeum, Nürnberg) 
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Poſtſcheckkonto Germanien, Monatshefte für Vor— Hitlerdamm 12. Zür unverlangt eingehende 
geſchichte, Leipzig, Poſtſcheckkonto Leipzig 4234 Beiträge wird Teinerlei Haftung übernommen. 

Beſchwerden wegen Ausbleiben der Hefte find immer Radgebühr ift ſtets beigufegen 
zuerſt an das Zuftellpoftamt (oder Buchhändler) zu 
richten. Erſt bei Nichterfolg wende man fi} an den 


Bücher zur Befprehung find nur an den Verlag, 
Verlag K. F. Koehler in Leipzig CI, Poſtfach 81 


Leipzig 1, Poftfach 81, zu jenden 


R. F. Roehler Verlag / Leipzig € 1 / Poftfach 81 / Fernſprecher 64121 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
Deutſches Ahnenerbe - Das Ahnenerbe 


ür vi und 
Ahnenerbe“ — „Erbe der Ahnen“ iſt Heute ſchon für en a en ah 
Kächt-Dentfeher nordiſchen Blutes ein Begriff und mehr als — a en 
in Erlebnisinhalt und eine Forderung. Ein Erle nisin ee 
get njerer Kindheit als das Exbteil zahllojer Geſchlechterfolgen * un ie: 
ne dag Gefühl, daß wir in unferem Sinnen — — 
unvorſtellbar langen Geſchlechterreihe fund, das ift heute A Hi ich echt * 
erichtete Wiſſenſchaft in uns zum Wiſſen und zum vollen ——— —— 
Taffen nicht mehr jene lebensfremde und unferem De en: ren 
elten, daß wir „Menfchen“ oder „Kulturmenjchen erſt durch en ee 
Beltunfgenung und Staatzauffaffung geworden feier; daß die en ze ne — 
ung kaum dreißig bis vierzig Geſchlechterfolgen trennen, gewiſſermaß en 
unſeres Weſens hergegeben haben, während die andere, * N Be a 
irgendmelchen fremden Sendlingen aufgepfropft und zum untrenn 
: : i i i gs 
— ae und weil wir dagegen mit aller N 
und Geifteseinheit aller Geſchlechterreihen bejahen, darum —— — 
geklügelte Lehrmeinung, daß wir „Deutſchen“ etwas ganz an gr Be 
Germanen“, bon denen wir Deutſchen abftanımen, und daß den unit 
manen grundlegende und wichtige, angeblich neu ——— er 
ſcheiden. Mit ſolchen befangenen und böswilligen Behauptungen I Ah fehle 
werden, daß der Deutfche die Einheit des Blutes vergiht und a . on ch 
Heimat überall anderswo ſuchen ſoll, nur nicht En a ee 
das Wort „deutſch“ feines eigentlichen vein germaniſchen Inhal es — — 
lichen Sinne baſtardiert und ie nn — nn ro ie — 
denen man ſagen kann, daß ſie ZA ‘ n 
en neues en aus dev Retorte der Weltgefchichte feien. 
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Für ung ift das Ahnenerbe eine blutsmäßige, geiftige und ſeeliſche Tatfache, die alle 
Geſchlechterreihen umfaßt, die „deutfchen“, die „germanifchen” und darüber hinaus jenes 
Urbolf, das wir als „Indogermanen“ bezeichnen. Unfer Ahnenerbe reicht alfo weit hinaus 
über jene Zeit, die man in willkürlicher Verengung des Begriffes als die „deutſche“ be- 
zeichnet; es umfaßt alle geiftigen und jeelifhen Werte, die als Exbteil des Blutes von 
jenem Urvolk und feinen Abzweigungen im Laufe der Sahrtaufende gefchaffen worden find. 
US Bewohner und Bewahrer des indogermanifchen Kernlandes erheben wir Anfpruch auf 
die geſamte Erbmaſſe, die je aus diefem Kernlande in die Welt hinausgetragen worden 
und im Spiegel der indogermanifchen Sprache und Kultur und der davon beeinflußten 
Sprachen und Kulturen wiederzuerkennen ift. 

Aus dieſem Grunde rufen wir alle die Völker zur Mitarbeit an der Verwaltung unferes 
Ahnenerbes auf, die gleich ung Deutſchen des uralten heiligen Vermächtniſſes Exben find. 
Bir rufen fie auf, mit ung, den Bewohnern eines der Kernländer des Indogermanentums, 
gemeinfam die Schäte zu heben und fich auf die Werte zu befinnen, die die gemeinfamen 
Ahnen ung Hinterlaffen Haben. Dies Ahnenexbe foll und wird die lebendige Waffenfchmiede 
fein gegen jene Mächte dev Zerfegung und Verfälſchung, die heute in der Welt den Kampf 
gegen das Blutechte, Gewachſene und lebensgevecht Gewordene entfeffelt haben. 

Diefer Hohen gemeinfamen Aufgabe unmittelbaren Ausdrud zu verleihen, nennen wir 


uns don nun an 
„Das Ahnenerbe”, 


Die von uns herausgegebene Schriftenreihe wird weiterhin die Bezeichnung „Deutfches 
Ahnenerbe” führen. Das foll befagen, daß in ihr wir Deutfchen Eraft unferer Sprache und 
unjeres Geiſtes als Wahrer des Ahnenerbes wirken wollen. 

Berlin, am 15. März 1937. Der Präfident des Ahnenerbes: 

SS⸗Hauptſturmführer o. Prof. Dr W. Wüſt, 
Dekan der Philoſophiſchen Fakultät der Univerfität München. 






Der Reichsführer SS Heinrich Himmler hat in feiner Eigenfchaft als Erſter Kura— 
tor des „Ahnenerbes“ e. V. folgende Berufungen und Ernennungen verfügt und vollzogen: 
Zu Mitgliedern des Kuratoriums: 

1. Reichsftatthalter Gauleiter Dr Mfred Meyer, Münfter. 
2. SS⸗Standartenführer Erwin Metner, Berlin; Siegelbewahrer des Reichsbauern- 


rates, zum Bräfidenten: 


SS-Hauptfturmführer o. Univ-⸗Prof. Dr Walther Wüſt, Dekan der Philofophifchen 

Fakultät dev Univerfität Münden, 
zum ftellv. Bräfidenten: 

SS-Standartenführer Dr Wilhelm Kinfelin, Berlin, HSauptabteilungsleiter im 

Stabsamt des Neichgbauernführers, 
zum NReihsgefhäftsführer: 

SS-Anterfturmführer Wolfram Sievers, Berlin. 

Der ſtellvertretende Kurator ift tie bisher SS-Brigadeführer Dr. Hermann Reiſchle, 
Berlin, Stabsamtsführer im Reichsnährſtand. 

Außerdem hat der Neichsführer SS den SS-Oberfturmführer Prof. Dr Herman 
Wirth, Marburg, als Mitbegründer des „Deutfchen Ahnenerbes“ zum Ehrenpräfiden- 
ten ernannt. 
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Volks kunſt, nicht Macht kunſt Grundlage von Forſchung 
und Muſeum der Bildenden Kunſt 
Don Bofrat Prof. Dr. 9. Strapgowffi, Wien 


ALS wir „Volkskunſt“ noch Bauernmöbel nannten, die um Jahrhunderte zu ſpät Stil- 
formen der „hohen Kunſt“ fefigehalten zeigen, da war e8 am Plate, von geſunkener Hoch— 
kunft zu fprechen und die gefchichtliche Zeit mit dem alten Orient und Rom an den Anfang 
zu ftellen. Heute aber läßt ſich allmählich abjehen, daß die Volkskunſt in ihren Boraus- 
fegungen weit in vorgefchichtliche Zeit zurüdgeht und was wir an Machtkunft kennen, 
einft aus dem Boden der Vollskunſt hervorgegangen ift. Wir dürften alfo fehr vorfichtig 





im Gebrauche des Schlagwortes „Gehobenes Volksgut“ werden, weil es allmählich zweifel— 


haft erſcheint, ob die Machtkunſt jemals etwas, deffen Kern in feelifchen Werten ftedt, 
heben konnte. Jetzt erſt wird begreiflich, warum die alte Art der Kunſtgeſchichte die Form— 
fragen in den Vordergrund ftellen und an der humaniftifchen Aſthetik fefthalten konnte: 
Die Macht fteigert die Ausdrudsmittel, d. h. die Form; feelifche Werte felbft aber hat fie 
nie gefehaffen. Und darauf kommt es doch in aller Kunft im Kern ausfchlieglich an. 

Das überrafchendfte Ergebnis der letzten Arbeiten iiber Volkskunſt, ſoweit fie nicht ein- 
fach auf Europa oder noch einen engeren Kreis beſchränkt bleiben, fondern beobachtend 
und vergleichend den ganzen Norden des Erdkreiſes, in der alten Welt alfo Euraſien vom 
Pol bis zu den.den Mittelgürtel abtrennenden Gebirgen, den Alpen bzw. dem Himalaja, 
umfaffen, tft, daß die Volkskunſt, ſoweit fie z. B. noch bis vor zwei Bejchlechtern in den 
Weſtprovinzen Chinas üblich war, über alle Gefchichte hinweg unmittelbar an Die Kunft 
der noxdifchen Kunftfteöme anfehliegt!. Wir kommen mit der Volkskunſt viel weiter als 
die an die erhaltenen Scherben und Werkzeuge anfnüpfenden Prähiftorifer, wenn wir 
von der bis heute, insbefondere in Frauenhänden lebenden Überlieferung, über die ge 
ſchichtlichen Jahrtauſende hinweg zurüdchließen auf die Beit vor Ausbildung dev Macht 
im Mittelgürtel?. Dann geht ung endlich auch auf, welch, ungeahnte Bedeutung der Norden 
für die Entfaltung des Seelenlebens der Menfchheit hatte und daß es gerade auf diefe 
Erkenntnis ankommt, wenn man z.B. die geiftige Welt der Indogermanen höherſtellt als 
unfere Heutige fogenannte Kultur’. Es wäre die vornehmfte Aufgabe der Germanen und 
der Deutjchen im bejonderen, zum Bewußtſein zu bringen, mas die Eintdedung der Ent— 
ftehung dev Seele und ihre Hohe Würdigung im Norden für die Entwidlung von Men- 
ſchentum und Menfchheit bedeutet. Won der Bildenden Kunſt aus, die über anſchauliche 
und alte Denkmäler verfügt, läßt ſich das fürs erſte vielleicht deutlicher jehen als von 
irgendeiner anderen Lebensweſenheit aus. 

Man kann beobachtend und vergleichend durch die Waltergeftalt, die Schickſalslandſchaft, 
das Rofolo und dergleichen Leitgeftalten‘ der fogenannten Hohen Kunft feinen Weg bon 
Vefteuropa, etwa Deutfchland, über Hellas nach Jran, Indien, China genommen haben 
und überlegen, wie foldh weite Verbreitung zu erklären ſei: ob, wie die Humaniſten an- 
nehmen, vom Mittelmeere aus oder vom Often nach dem Weften vordringend, und wird 
— geht man nachträglich erſt einmal auf die Volksfunft über — außer Zweifel ſtellen 
fönnen, daß es fih um eine gebende Mitte Hellas und Jran Handelt, die ihre Kraft vom 

. Dal. Forſch. u. Fortſchr. 11 (1936), ©.5f. . j j un 
In zivei Vorträgen in der Geſellſchaft für oftafiatifche Kunft im Harnackhaus in Berlin (Dftafien im 
Rahmen der drei nordiſchen Kunftftvöme) am 9.2, und auf Veranftaltung des Badifchen Minifteriums des 
Kultes umd Unterrichtes an der Badifchen Hochſchule für die Bildenden Künfte in Karlsruhe (Alte Indo- 
germanenfunft und legte Volkskunſt) am 19.2. 1987 habe ich an der Hand langer Reihen von Lichtbildern 
auf die Notwendigkeil der Beachtung dieſer Tatfache eindringlid) hingeiwiefen. 


® Siehe meine Bücher von 1936 „Aufgang des Nordens”, „Spuren indogermanifchen Glaubens” und 
ſchon 1926 „Der Norden in der Bildenden Kunit Wefteuropnz”. 
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Sinngehalt in der Vollskunſt: Ein Schtoingelbrett von Mönchsgut auf Rügen 
Aus Herman Wirth, Die Ura-Linda⸗Chronik) 


Norden her empfängt. Der Lebensbaum, die Fiſch-Vogelgruppe, gewiffe Jahreslauffpiele und 
dergleichen mehr führen eine zu eindringliche Sprache, als daf an den Zuſammenhängen 
Zweifel bleiben könnten. Die Forfchung, die mit folden Erfahrungen vechnet, wird in 
Wertreihen zu denken beginnen umd fich nicht mehr mit der oberflächlichen Gefchichte in 
Denkmalreihen begnügen. Sie wird die beftimmenden SKraftfelder der Entwidlung der 
Bildenden Kunft felbft und nicht mehr die höfifchen, kirchlichen und Bildungskreiſe obenan 
ftelfen; fie iind. nicht mtr nach den BVerfteinerungen in den jogenannten Stilen juchen, 
fondern deren Werden aus volkstümlichen Vorausſetzungen erfennen, im Bauen z. B. aus 
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den Gewohnheiten von Holz, Robziegel und Belt. Auf diefe Art wird fie als beftimmend 
für das kurze gejchichtliche Ende jene Unzeiten der Exdgürtel und Nordſtröme feitftellen, in 
der die Geleife gelegt wurden, die dann in der geſchichtlichen Zeit zu Ende laufen. Die For- 
ſchung dürfte letzten Endes nicht mehr mit dem Altorientafifehen, ſondern mit dem Norden 
beginnen und eindringlicher als alle Machtfragen von Hof, Kirche und Bildung jene ſeeliſchen 
Grundfragen behandeln, die den einfachen [lichten Menfchen wertoolfer erſcheinen laſſen als 
den Machtmenfchen, den wir bisher planmäßig herangebildet haben. Die Forſchung follte in 
dieſer Richtung vorangehen; aber ſehr bald werden ihr die Mufeen folgen müſſen. 

Das „Muſeum“ mar einft vielleicht die Tennzeichnendfte Errungenschaft des hiſtoriſchen 
Humanismus. Die Runftfammlungen fingen auch bei ung mit Aggpten und Meſopo— 
tamien an, ftellten Hellas und Rom in den Mittelgrund und gingen dann exit auf den 
Norden Europas über. Wenn aber Heute für unfere geiftige Einftellung maßgebend das 
Wort „Ahnenerbe” auftaucht, fo fragen wir erjtaunt, ob denn der hiſtoriſche Humanismus 
blind geweſen fei, als ex Hellas ſchlankweg mit dem alten Orient zufammentoppelte, Iran 
ganz beifeite ließ und die „Gotik“, ftatt fie mit Hellas in Bufammenhang zu bringen, als 
eine Art franzöſiſchen Dialekt des Romanifchen anfah. Wo blieb da unfer Ahnenerbe? 
Wir mühten heute, jollte man auf den exften Blick meinen, unfere Muſeen gevadezu auf 
den Kopf Ttellen, um die Rechte der eigenen Heimat zur Geltung zu bringen, 

Glücklicherweiſe ift dies nicht in dem Umfange notivendig, daß fein Stein auf dem 
andern bleiben dürfte, weil jelbft die berftodieften „Römlinge“ längſt haben zugeben 
müffen, daß Hellas den alten Orient völlig aus dem Felde fehlug und Rom — rein lünſtleriſch 
genommen — überhaupt nur von Hellas lebte. Die Folge davon iſt, daß die griechiſche 
Kunſt in unſeren Muſeen einen hohen Rang einnimmt. Daran läßt ſich anknüpfen. Das 
iſt jenes Stück Norden, das bisher allein die Anerkennung fand, die dieſem gebührt: nore 
difches Ahnenerbe an die Küften des Mittelmeeres getragen. Es wird fich alfo nur darum 
handeln, den eingefleifehten Irrtum auszutveiben, der glaubt, die griechiiche Kunft jei 
eine Schöpfung des Mittelmeerkreiſes. Gewiß, daß fie die menfchliche Geftalt und den 
Stein verwendet, ft erſt am, Mittelmeere in fie eingeftwömt; aber wie diefer Rohſtoff und 
die Geftalt feelifh und formal ausgewertet werden, das ift vein indogermanifch. Kein 
Menfch wird ein altorientalifches Kunſtwerk mit einem griechiſchen verwechſeln. 

Wir könnten eine Stichprobe der Art der Umordnung unferer Mufeen im Sinne der 
Voranſtellung des Ahnenerbes in den ftaatlichen Mufeen in Berlin machen. Es ift auf 
veizend, das Herzſtück diefer Mufeen, die Sammlungen auf dev Mufeumsinfel fo umzu⸗ 
ftellen, daß die Bildende Kunft in ihrer wahren Entwidlung, d. h. nicht gefehen dom 
Machtftandpuntt des Mittelmeerkreifes erſcheint, ſondern vom Nordſtandpunkt des zu⸗ 
künftigen Deutſchen. Man wird einem Forſcher, der ſeit einem Dritteljahrhundert ar 
diefer Aufgabe aubeitet, geftatten, darüber freimütig feine Meinung zu äußern — aber 
mals, denn die Sache fand ſchon einmal 1926 in den Preuß. Jahrbüchern, CCIIL 2, 
S. 163 f. unter der Aufſchrift „Das Schidfal der Berliner Muſeen“ vom gleichen Ver⸗ 
faſſer zux Überlegung. Auch da jollte der Vierjahrplan die grundlegende Anderung borfehen. 

Die Frage fpikt id) wie feit dreißig Jahren heute noch auf die Einordnung der großen, 
an Bedeutung dom Nordftandpunkte dem Pergamenifhen Altave überlegenen Michattar 
faffade zur, die man im vorderaſiatiſchen Mufeum, und zwar in der islamiſchen Abteilung 
untergebracht hat. Dadurch wird jeder Möglichkeit eines zeitgemäßen Neuaufbaues der 
fantlichen Wufeen dauernd ins Geficht geſchlagen. Ich war ſchon 1926 mit dem letzthin 
verſtorbenen Th. Wiegand durchaus einig darin, daß dieſe Rieſenſchauſeite in einen eigenen 
Einbau zwiſchen dem Stülerbau des Neuen Muſeums und die Neubauten des Vorder⸗ 
aſiatiſchen bzww. den Saal der römiſchen Architektur vor dem Pergamonmuſeum gehöre. 
Der Raum dafür ift heute noch ausgefpart; eine Brücke führt darüber hinweg, die grie- 


chiſche Kunſtwelt mit der vorberafiatifch-helleniftifch-römifchen verbindend. Dorthin gehört 
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ein Saalbau, der die Micattafaffade aufzunehmen Hätte und alles, was jetzt aus vor- 
ilamifcher Zeit aus dem ariſchen Orient durch Ausgrabungen zutage kommt. Schon die 
Funde in Kteſiphon, jetzt in der iſlamiſchen Abteilung verfehtoindend, gehören in den 
Saal der Michattafaffade. Diefer Plan hatte 1926 bereit den Weg in die Beitungen ge⸗ 
finden. U. Kuhn hat ihn in der Deutfchen Allgemeinen Zeitung vom 28. Mai 1926 zur 
Sprache gebracht, Der darauf bezügliche Brief Wiegands iſt in meinem Befike. 

Die Bildende Kunft ift in einem erſchütternden Ringen zwiſchen dem arteigenen Weſen 
de3 Nordens und dem alles Volkstum niederfvetenden Machtivefen des Mittelmeexkreifes 
auf uns gelommen. Die Völker nördlich der Alpen follten allmählich gut zu machen fischen, 
was an der eigenen Heimat verbrochen wurde. Wozu haben wir Mufeen? Um den Jam— 
mer der Vergangenheit für alle Ewigkeit vor die Augen unferer Nachkommen zu ftellen? 
Ihnen, wie es der Völkerbund tut, einveder wollen, daß unfere auf der Mittelmeerüber- 
lieferung fußende fogenannte Kultur einzig und allein das geiftige Gut fei, das wir er— 
halten und pflegen müßten um jeden Preis? 





Sinngehalt in der Vollkskunſt: Bayriſche Truhe mit dem Sechsſtern und dev Stunden- und Sahresteilung 
Aus Herman Wirth, Die Ura-Linda-Chronid) 


Es gibt drei Stufen in der Entwicklung der Kunft, die wir die europäiſche nennen: die 
exfte, die indogermanifche, die in Hellas und ran auftritt umd zuerſt durch Alexander, 
dann von Nom und Byzanz vernichtet wird; die zweite, die mit der Völkerwanderung 
anbebt, alfo germanifch ift und in der ſogenannten Gotif zur vollen rein noxdifchen Ent- 
faltung gelangt, dann aber durch die Gegenreformation faft zum Ausfterben gebracht wird, 
und endlich die dritte, die letzte, an Rokoko und Romantik anknüpfend, die gebrochen wird 
duch die Akademie und eben den hiſtoriſchen Humanismus, den wir jet endlich ab- 
ſchütteln müffen. 

Forſchung und Mufenm werden, wenn fie fich in Zukunft auf den Standpunkt der 
Heimat ftellen tollen, Hellas, Iran und die Gotik in den Vordergrund und den Macht⸗ 
ſtammbaum, den ſie bisher betonten, zurückrücken müſſen. Mit der Umſtellung der 
Mſchattafaſſade wird dazu auf der Muſeumsinſel in Berlin der entſcheidende Anfang 
gemacht werden können. Sie ſteht in den Sammlungen der Welt einzig da, wie ich das 
ſchon in der Feſtſchrift gezeigt habe, die 1904 bei Eröffnung des Kaifer-Friedrich-Mufeums 
erſchien und jet exft recht in dem eben erſchienenen Werfe „Ancient Art chretien de Syrie“. 
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Aber die Umordnung der Mfchattafaffade kann nur das Wahrzeichen einer neuen Zeit 
werden. Dann erft begänne in aller Ruhe die Durcharbeitung unferer Beſtände ‚von 
nenen Gefichtspunften aus. Um nur eines hervorzuheben: Es ift ein Jammer, wie völlig 
unzurechnungsfähig wir mit den Werken Dürers z. B. umſpringen. Da hängt das höchſte 
Gut deutſcher Indogermanenkunſt, Dürers Selbſtbildnis von 1500, in der alten Pina— 
fothef zu München, im Durchgang zwifchen zwei Türen in einer Cie, als wenn der Be- 
ſchauer überzeugt werden follte, daß ex ſich bei der Beſichtigung ja nicht ſammeln und 
verſenken dürfe. Nicht anders iſt es mit dem Hauptwerk Dürers von 1511 in Wien, dem 
Beginn des Jüngſten Gerichtes bei Anbruch der Morgenröte. Auch das hängt im Durch⸗ 
gang und wirkt ſchreiend wie ein Farbenplakat, weil das Licht nicht bunt abgebämpft tft. 
Sp geht es doch nicht Weiter, wir müffen Dürer in das Allerheiligſte unſerer Muſeen 
hängen und dem Beſucher ſchon durch die Würde des Raumes und die Art des Hängens 
eindrucksvoll klar machen, um was es ſich da im Rahmen deutſcher Kunſt handelt. 


Die Kapelle von Drüggelte bei Soeſt 


Dr.Werner Müller 


Neun Kilometer ſüdlich von Soeſt, unmittelbar am Hang des Möhnetales, liegt zwiſchen 
den Höfen des Dörfchens Drüggelte eine Kapelle. Häuſer und Scheunen verſtecken den 
kleinen Bau; vom Tale her ſieht der Wanderer nicht einmal das ſpitze Türmchen. Erſt 
hinter einer großen Einfahrt findet der ſuchende Blick das Heiligtum, das in ſeiner Form 
fo ſeltſam von Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden abſticht. 

Wie der Grundriß aus- 
weift, bildet die Außen⸗ 
mauer ein faft xegel- 
mäßiges Zwölfeck mit 
nach Süden gewandter 
Tür. Die Wandſtärke be— 
trägt 1,00 Meter, die 
Länge jeder Seite 2,35 
bis 2,50, der Durchmeſſer 
10,50 Meter, die Höhe 
bis zum Dachrand etiva 
4,00 Meter. Das Funda- 
ment ift nur 0,25 Meter 
tief in den Boden ge- 
führt, Ein Schieferdach 
mit Achtecktürmchen krönt 
den ganzen Bau. Innen 
wird die Umfaffungs- 
Mauer von einer halb- 
meterhohen Steinbank 
umzogen, außerdem find 
die Eden durch vorfprin- 
gende Pilaſter verſtärkt. 
Der Raum ſelbſt wird 


durch zwei Säulenkreiſe 
iß de üggelter Kapelle. Nach Seeßelberg. 
gegliedert. Den inneren rniß Ser Fo Meyer — 
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Die Drüggelter Kapelle von Süden 
Aufn, Dr. Wiedemann (Deutfcher Kunftverlag) 


Ning bilden zwei ſchwere gemauerte Pfeiler und ebenfo viele gedrungene, kurze Säulen 
(13 und 14). Diefen Kern umzieht ein größeres Rund von zwölf ſchlanken Säulen, dem 
ſchließlich als letzte Umfaffung die Mauer folgt. Die vier Innenſtützen verbindet ein Kuppel- 
getvölbe, das ſich in Rundbogen auf feine Träger herabſenkt. Im Scheitelpuntt ift diefe 
Kuppel oval durchbrochen; ob bon Anfang an oder exit fpäter, iſt ſchwer zu entjcheiden, Als 
Überfpannung zum zweiten Säulenfreis und zur Außenwand fehlieken ſich wulſtig getoun- 
dene Halbtonnen an, Licht erhält diefer Innenraum duch fieben ſchießſchartenmäßige 
Rumdbogenfenfter, deren Schwellen veichlih 2 Meter hoch über dem Fußboden Tiegen. i 
. Nach Offen öffnet fich eine halbkreisförmige Apfis, die einen Zwölfeckwinkel fo umfaßt, 
daß die beiden Winkelſeiten zur Hälfte verſchwinden. Die Wandführung bricht ungefähr in 
der Mitte ab und geht mit einer Drehung von 90 Grad in die Apfismauer über. 

Sehr eigenartig find die Gewölbeſtützen. Jede Säule ift ein Stück für ſich, geprägt von 
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der unendlichen Wandelbarkeit eines urtümlichen Handwerks. Es fehlt auch die Teifefte 
Andentung von Schablone. Der Schaft ruht auf einer ſehr jteil profilierten Baſis, bei der 
Srundplatte und unterer Wulft durch Eeblätter verbunden find. Die verjehiedenften For— 
men diefes Verbindungsftüdes wechſeln ſich ab: Sporne, Klötzchen, Knöpfe und Blätter. 
Die eigentlichen Säulenkörper werden von Würfellapitellen gekrönt, der einzigen Knauf— 
form romanijchen Stils, die einheimifches Gut darftellt und deven Vorbild in der Antike 
fehlt. Lediglich bei Säule 2 fcheint die joniſche Volute durchzuſchlagen. Die Schildbogen- 
flächen find mit Ornamenten und Figuren bededt, mitunter auch zu Tierleibern und Ge- 
figtern ausgeformt (10 und 14), in bunteſtem Wechjel, den allein die lebendige Überliefe- 
rung eines unerjhöpflichen Motivenſchatzes ſchafft. 

Die Betrachtung des Innenraumes Hinterläßt den Eindrud einer vollendeten Zweck— 
widrigfeit. Die Fülle der Stügen fteht in feinen Verhältnis zur Laft und zerreißt die ohne- 
Hin mäßige Bodenfläche in eine Unzahl Einzelſtücke. Nirgends kann das Auge frei jehweifen; 
ſtets wird e8 don Säulen und Pfeilern abgefangen, Sogar die Apfisöffnung wird blodiert. 
(Säule 4.) Der Bliet des amtierenden Priefters geht nicht wie in Langſchiffkirchen unge- 
hindert in die Tiefe des Names zur Gemeinde, jondern ftößt auf ein Durcheinander 
grauer Steinwalzen. Man begreift den Sinn der baulichen Anlage nicht, die dev Form des 
riftlichen Gottesdienftes fo wenig Rechnung trägt. 

Die Prüfung der gefehichtliden Quellen gibt für eine Deutung nicht viel aus. Die Ur— 
funden erwähnen die Kapelle zuerſt 1217 bzw. 1227. Der Verkauf eines Hofes des Grafen 
Gottfried von Arnsberg wird beftätigt apud Druglete vor vielen Zeugen (1217); ebenfo 
wird eine Lehnsrefignation in die Hände desjelben Grafen vollzogen iuxta capellam 
Druglete (1227), Der Name " 
ging damals alfo auf die Ka— 
pelle. Ob er ſich auch auf die 
Höfe bezogen hat, wie e8 heute 
der Fall ift, wiſſen wir nicht, 
Exit 1338 fönnen ir einen Her- 
mannus, dietus de Druchchelte, 
feitftelfen?. Das ift alles, was 
und die Urkunden vermitteln. 

Die erſte wiſſenſchaftliche 
Theorie, die über das Kirchlein 
herfiel, beruhigte ſich bei dem 
Ordnungswort „Taufkapelle“s. 
Dieſe Anſicht wird heute abge— 

Seibertz, Urkundenbuch zur 
Landes⸗ und Rechtsgeſchichte des 
Herzogtums Weſtfalen, Arnsberg 
1839, T, 190, No. 148 und II, 
442, No. 1082. 

2 Ebenda IT, 269, No. 662. 

® Tappe, Die Altertümer der 


deutihen Baukunſt in der Stadt 
Soeſt, Eſſen, 1823/24, 1, 17. 








Inneres der Drüggelter Kapelle. 
Säule 12, 1,2 und 3 find fichtbar 
Aufn. Weigel 






















































































lehnt. Auf der einfamen Höhe, eine halbe 
entfernt, hatte ein foldhes Baptiftertum fei 

Dann hat mar nach dem Vorgange vo 
bildungen der heiligen Srabfapelle in Ser 


Stunde vom nächſten Gotteshaus (in Körbede) 
nen Bined!, 

n Giefers? den Drüggelter Bau mit den Nach⸗ 
uſalem zufammengeftellt. Eine Deutung, die fih 


heute mit einigen Abwandlungen allgemeiner Anerkennung erfreut. Giefers fchreibt das 
Wert Soefter Bauleuten zu, die auf gemeinfchaftliche Koſten der Umwohner gearbeitet 
hätten®. Benkert macht Graf Gottfried von Arnsberg zum Stifter, was zu dem fonftigen 


Bild des Grafen paffen würde, denn Got 








Kapitelf der Säule 13 
Aufn. Weigel 


gen und Fachausdrücke verfänken vor der 
Werkſtücke. 


Aber, Baptifterien in Deutſchland |. Zei 





tfried hat fich an der Kreuzfahrt von 1217 be- 

feiligt und ift duch eine Unzahl 
frommer Schenkungen bekannt ge- 
worden? Auch die Tandläufige 
Stildatierung paßt in diefen Rah— 
mer: man jeßt die Kapelle als ro— 
manifches Werk in den Beginn 
des 12, Jahrhunderts. 

Aber gerade diefe Stildatierung 
ift der erſte ſchwere Anftoß an 
dem wenig begründeten Hypo⸗ 
theſengebäude. Darauf hat Witte 
zum erſten Male Hingetviefen®. In 
feinem Bortrag auf der Berfamm- 
lung des Hanſeatiſchen Befchichts- 
vereins in Köln 1925 führte ex 
aus, daß „die ganze, fo ungeheuer- 
li altertümlich anmutende Er— 
ſcheinung dieſer Kapelle” auf die 
Umfegung nordifcher Holz⸗ und 
Kerbſchnittmuſter in Stein zurüd- 
ginge. Die Säulen und Kapitelle 
müßten bon Steinmetzen gemei- 
Belt fein, die „nordiſche Holzarchi— 
tektur kannten“. Witte erinnerte 
an die ganz ähnlichen Kapitelle in 
der Krypta des Domes bon Lund. 

Wer einmal vor den Säulen— 
knäufen geftanden hat, kann das 
Wittefhe „ungeheuer altertiim- 
Lich“ nur beftätigen. Es ift, als ob 
ale herkömmlichen Stilbeziehun- 
urwüchſigen Unbeholfenheit. und Roheit diefer 





tſchrift für chriſtliche Archäologie und Kunſt J, 


1856, 31/32, Ferner Heider, Über die — xomaniſchen Rundbauten mit Bezug 


auf die Rundeapelle zu Hartberg in Steiermark, 


ttteilungen der Kaiferl. Königl, Central- 


Commiſſton zur Erforſchung und Erhaltung der Baudentmale I, 1856, 53 ff. 
= 5 Fa merkwürdige Kapellen Weftfalens, 2. Aufl, Paderborn 1854, 27/28. 


® Ebenda 

* Bentert, Ein vermeintlicher Heidentempe 
ſchichte und Altertumskunde 54, 1896, 127 ff. 

» Witte, Über die Finftlerifchen Beziehun, 


I Weftfalens, Zeitfhrift für vaterländiſche Ge- 
gen zwiſchen den weſtlichen Hanfeftädten und 


Schweden⸗Gotland um das Jahr 1200. Vortrag auf der 48. Sahresperfammlung des Han- 
featiihen Geſchichtsvereins in Köln 1985; Bericht in der Zeitfchrift des DWereing für bie 
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Geſchichte von Soeft und der Börde 41, 1925/26, 87. 





Und jede genaue Unterfuchung fommt zwangsläufig zu dem Witteſchen Ergebnis, daß 
hier ein Holzſchnitzer am Werk war und ſeine Kerbſchnittarbeit in Stein übertrug, ſo gut 
und ſo ſchlecht es ging. Die ungeübte, beinahe kindliche Technik verweiſt uns in bie Un- 
fänge diefer ſtoffwidrigen Arbeitsweife. Das Mattenmufter der Säule 13 (im Bild rechte 
Kapitellfeite) zeigt deutlich, wie dem Künſtler die Meigelführung nach unten verrutſcht tft, 
und die Käftchen breiter getvorden find als beabfichtigt. j ar 

Die Umfeßung des Schnitftils in Hartftoff — Metall oder Stein 7 iſt ein beſonderes 
Merkmal nordiſchen Kunſtwillens. Sie erliegt ſeit der Karolingerzeit ſüdlichen Fremd⸗ 
einflüſſen, die eine materialgerechte Steinbearbeitung einführten. Ein flüchtiger Vergleich 
mit den entſprechenden Werkſtücken des benachbarten Soeſt (St. Petri) zeigt den Unter 
ſchied ziwifchen der. ficheren Glätte des ausgereiften romaniſchen Stiles und der Uralter⸗ 
tümlichkeit der Drüggelter Säulenköpfe. Zwar warnt Lüblke babor, ſich „durch die un⸗ 
gemeine Roheit der Skulpturen beirren zu laſſen“; der Bau beſitze „alle Eigentümlichleiten 
des ausgebildeten romaniſchen Stiles — Eckblatt, attiſche Baſis, Würfellapitell — und ſei 
deshalb in die erſte Hälfte des 12. Jahrhunderts zu verweiſen“. Aber damit geht er am 


Duerjchnitt durch die Drüggelter Säulen- Attiſche Bafis. Aus Kreisbogen zufammen- 





baſis. Annäherung an Krugform. Ledig- 
lic) vom künſtleriſchen Gefühl beftinmter 
Schattenriß 


geftellt. Im Gegenſatz zum freien Schwung 
des germanifchen Säulenfußes mathema⸗ 
tiſche Schablone. Nach Seeßelberg 23 u. 84 


Wefentlichen vorüber, dem Stilharakter, und klammert fih an Einzelheiten, wie fie 
angeblich erſt in der Stanferzeit auftauchen follen. j i , j 

Und auch bei der Datierung ſolcher Einzelheiten legt eine jchärfere Durchprüfung Riſſe 
frei. Die Eckblätter ſind ein Charakteriſtikum des 12. Jahrhunderts; aber Nachbildungen 
des joniſchen Kapitells, wohin Säule 2 zu rechnen wäre, finden ſich nur in der Früheit 
des Romanismus, nie nach dem 11. Jahrhundert?. Bon attiſcher Baſis kann keine Rede 
ſein; die Säulenfüße ſind durchweg krugförmig geſtaltet. Und feit Seeßelbergs bahnbrechen- 
dem Werks mwiffen wir, daß die gefäßartigen Säulenbafen wicht aus dem attiſchen Halb⸗ 
kreisprofil abzuleiten find, das an beſtimmte Maße gefeſſelt iſt, ſondern allein aus einem 
Formgeſetz, das auch in der germaniſchen Töpferei Ausdruck fand. Rein attiſche Profi⸗ 
lierungen, die auf genauem Studium der antiken Vorbilder beruhen, And Mißgeburten an 
unkünſtleriſcher Geſchraubtheit; ein ftetes Zeugnis für die Verwurzelung des echten 
„romaniſchen“ Stiles im germaniſchen Altertum. Auch das Würfelkapitell gehört zu dieſem 
vWble, Die mittelalterliche Kunſt in Kr Zeipzig 1853, 226/27. 


* Otte, Handbuch der chriſtlichen Kunftarchäologie des deutſchen Mittelalters, 5. Auflage, 
1883/84, 11, 32 


3 Seehelberg, Die frühmittelalterlie Kunſt der germanifchen Völker, Berlin 1897, 22 ff. 
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nordifchen Erbgut; ift e8 doch nichts anderes al3 die jteingetvordene Erinnerung an den 
Würfelknauf des heimijchen Holzbaus!. Ein weiterer nordiſcher Zug in der Architektur der 
Kapelle find die Tonnengewölbe. In den Holztonnendeden der Säle und Gerichtslauben 
unfever mittelalterlichen Rathäuſer hat ſich dieſe gemeingermaniſche Uberſpannungsmethode 
weiter exhalten?. 

Um zum Schluſſe zu kommen: eine Stildatierung auf Grund von Einzelſtücken in 
Ornament und Architektur iſt bei der gar nicht abzuſchätzenden Tiefe des „romanifchen” 


Stiles gewagt; gewiß unrichtig, wenn der allgemeine Stilharakter nicht in das übliche. 


Entwicklungsſchema hineinpaffen will. 

Für den Zeitanſatz des Kirchleins iſt noch eine zweite Tatſache von Wichtigkeit: dev Nach- 
weis eines jüngeren Anbaus, als welchen wir die Apfis anzufehen habens. Dafür ſpricht 
zunächſt die Verfchiedenheit des Bauftoffes. Während die Kapelle aus dem heimiſchen Haar- 
mergel aufgeführt ift, befteht die Apfis aus Grauwacke. Das mit Sandftein eingefahte 
Apfisfenfter ift vechtedfig, nicht rundbogig wie die übrigen Lichtöffnungen. Weiter fällt die 
unharmonifche Verbindung mit der Kernmaner ind Auge. Bon innen gefehen, wirken die 
Seitenftümpfe und die mitten dor dev Niſche ftehende Säule recht unorganifch. Zudem ift 
auf dem Scheitelpunft des Apfisbogens deutlich ein Pilaſteranſatz erkennbar (Bild 3 
zroifchen Säule 3 und 4), der mit der ftumpfen Unterfläche in den Raum hineintagt, und 
der nur durch den Wegbruch der einftigen Mauer mit dem Pilaftervorlager zu deuten ift. 
Wäre bei der erſten Ausführung des Baues die Apfis geplant geweſen, fo hätte man den 
Gewölbegurt mit der Wand verſchmolzen und den unjchönen Abſatz vermieden. Nicht zuletzt 
fänden durch diefen -Anbau auch die Verankerungen im Gewölbe ihre Erklärung. Ste 
gleichen eine Störung des ſtatiſchen Gleichgeivichtes in der Geſamtkonſtruktion aus, die auf 
einen tiefen Eingriff in den Baukörper zurückgehen muß . Der jüngere Apfisanfat ift ein 
außerordentlich wichtiger Fingerzeig. Denn es dürfte außer allem Zweifel fein, daß dieje 
Erweiterung aus chriftlicher Zeit ſtammt. Unverkennbar ift die fir Hriftliche Heiligtümer 
kennzeichnende Oftortung; abgefehen davon, daß diejes Halbrund der einzige Standort für 
einen Altar ift. Und die unharmonifche Verfnüpfung mit dem zwölfeckigen Kern ſpricht 
vernehmlich für die damalige Notwendigkeit, die bereits vorhandene ,Kapelle“ chriſtlich auf⸗ 
zuputzens. 

Wenn nach all dem die angeklebte Apſis auf die Miſſionsperiode deutet, ſo rückt der 
übrige Bau in die vorchriſtliche Zeit hinauf, alſo mindeſtens ins 6. Jahrhundert, denn die 
erſten planvollen Bekehrungsanläufe in Südweſtfalen fallen in die Regierung Biſchof 
Kuniberts von Köln (623--663). Dex von Barczat vertretene Zeitanſatz für die Urpetri— 
kirche in Soeft, das erſte Gotteshaus Weſtfalens — 630 — hat jede Wahrjcheinlichkeit für 
ſichs. Damit ift für den Bived bes ursprünglichen Gebäudes nichts ausgejagt. Es Tiegt 
nahe, feine Deutung im religiöſen Bereich zu fuchen nach dem befannten Miſſionsgrundſatz, 
heidniſche Tempel nicht niederzureißen, ſondern in chriſtliche Andachtsſtätten umzuwandeln’, 

Und Hier tritt ung aus der Form des Innenraumes eine überrajchende Löſung ent- 
gegegen. Stellt man fich unter das zweite Fenfter rechts von der Tür, fo weicht der Säulen- 

1 Otte, a. a. O. II, 34. 

2 Bod, Die germanifche Gothit, München 1932, 6. 

3 Zuerſt nachgewiejen bei Beukert, Ein vermeintlicher Heidentempel Weftfalens, 133/34. 

4 Schon von Tappe bemerkt: Die Altertümer der dentfchen Baukunſt in der Stadt Soeit, I, 18. 

5 Bentert3 Vermutung, daß die Kapelle als Nachbildung des Heiligen Grabes exit 1447 bei dem 
Anfall_an das Kloſter Paradies mit Apfis verjehen worden fei, entbehrt jeder Wahrſcheinlich⸗ 
feit. (Ein vermeinilicher Heidentempel Weſtfalens, 135/36.) Abgeſehen davon, daß man ſolche 
Grabtapellen ſogieich mit Altarſtandort ausrüſtete, zeigt St. ichael in Schleswig als uns 
bezweifelbare Kopte des Jeruſalemer Halbrunds ganz andere Formen. 

% Barezat, Soeſts Stadtbild in feiner Entwidlung, Heimatblätter der Roten Erde 1921, 
Sonderheft Soeft, 242. 

? Bapit Gregor I. (590-604) an Abt Melittus von Canterbury über die Belehrung der 
Sadjen in England. 
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wirrwar plößlich einer 
Haren Ordnung. Wie bei 
einem Vexierbild fügen 
ſich die Glieder zu einer 
ſinnvollen Einheit zuſam⸗ 
men: ein meterbreiter 
Gang öffnet ſich plötzlich 
von einer Wand zur 
anderen und die Stützen 
treien nach rechts und 
links beiſeite. Überraſcht 
ſteht man vor dieſem 
Schauſpiel. Des Rätſels 
Löfung bietet die Kom— 
paßmeſſung: das zweite 
Fenſter rechts der Tür 
iſt nach Südoſten ge— 
richtet, auf den Sonnen- 
aufgang zur Winter 
wende; entſprechend "die 
gegenüberliegende Off⸗ 
nung nach Nordweſten, 
d. h. nad) Sonnenunter- 
gang zur Sommerwende. 
Am Montag des 21. Jul⸗ 
mond fallen die Strah- 
Yen des über dem Arns— . 3 
berger Wald heraufkommenden Lichtes quer durch dag Innere auf die Beeren OR 
Diefer Lichtfall läßt fi) noch heute beobachten, wenn auch die erſten re > 
Sonnenaufganges von dem Dach einer 50 Meter entfernten Scheune verdeckt werden. Im 
Nordoſten und Südweſten vervollſtändigen zwei weitere Fenſter die — 
Rechtkreuz. Nur iſt der Säulengang etwas ſchmäler als in dev Nordofi Nordweſt⸗ ich nn 
Diefe Verbindung von Sommerfonnenivendeanfgang Wordoſten) und ee 
untergang (Südweſten) iſt heute jedoch verbaut von Wohnhäuſern, die im Nordoſten Di 
auf wenige Meter an die Kapelle herantreten und Beobachtungen unmöglich) er 
Es ſei ausdrücklich gejagt, daß der Säulenwald lediglich in dieſen beiden — 
Durchblicke frei läßt; jede andere Linie iſt verſtellt. Eine kleine Verſchiebung des nn “ 
Stützenringes hat dieſes architeltoniſche Kunſtſtück zuwege gebracht. Die beiden Pfeiler un 
mit ihnen die Säulen 13 und 14 find aus dev genauen Nordſüdeinſtellung des a 
Kreisdurchmeſſers (1>7) nad rechts herausgedreht. Eine Unregelmãßigleit. Se 9 ge 
der ungewöhnlichen Pfeilerdicke anzuſehen iſt. Hätte man ſtatt ihrer ſchlanke Saul a er⸗ 
wandt, ſo wäre die verwickelte Stüßenverteilung überflüſſig geweſen. Dean hätte auch dann 
die inneren vier Gewölbeträger auf die Himmelsrichtungen einpaffen können, ohne den 
Lichtſtrahlen den Weg zu verlegen. Weshalb man die Harmonie der Anlage den — 
Pfeilern zuliebe opferte, iſt vorläufig noch nicht zu beſtimmen. Nur eine genaue Unter⸗ 
ſuchung des Ganzen Tann hier weiterhelfen. BE — 
Wie dem auch ſei, die geſchilderte Ortung rückt den Bau eindeutig in eine Zeit, ie 
germanifches Gut Iebendig formte. Klar ipiegelt fich hier das nordiſche Weltbild mit feiner 
Betonung der Sonnenwendepuntte. Die Kapelle gehört in die große Sippe germanifcher 
" Ralenderdentmäler, die von, den Steinjeßungen des Neolithikums an bis zum Untergange 
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des Heidentums alle Jahrhunderte des ungebrochenen Nordens begleiten. Die Form der 
Jahresſonnenmeſſer ift denkbar berfchieden. Bald werden die Hauptpunkte des Horizontes 
mit Steinen angemerkt, bald mit Stäben, bald find es einfache Holzſcheiben mit Kexb- 
ſchnitten am Randet, Die Drüggelter Kapelle ift ein folcher Sahresmeffer in Gebäudeform. 
(Schluß folgt.) 


Die Bevölkerungsdichte im alten Germanten 
Don Kurt Paftenact 


Von der Bevölkerungsſtärke und Siedlungsdichte im alten Germanien hat man fich bis⸗ 
her in wiſſenſchaftlichen wie in Laienkreiſen ganz verfehiedene Borftellungen gemacht. Die 
einen glaubten, mit einer fehr ftarken, die anderen mit einer fehr geringen Bevölkerung 
technen zu müffen und beide Anfichten fchienen ſich durchaus toiffenfchaftlich belegen 
und begründen zu laſſen. 

Det den antifen Schriftftellern fanden fich mehrfach Bahlenangaben, bei denen die 
Kopfftärle einzelner germanifcher Stämme allein bis in die Hunderttaufende ging. Nach 
Plutarch follen die Kimbern, Teutonen und Ambronen mehr als 300 000 wehrfähige 
Männer gezählt haben. Eine ähnliche Zahl nennt Livius, der ja doch als Gejchichts- 
ſchreiber fich bis heute noch einer großen Achtung erfreut. Oroſius hat fogar behauptet, 
daß die drei wandernden Stämme 480000 Krieger gehabt hätten. Aus Cäſars Bericht 
konnte entnommen werden, daß Arioviſt bei der Entſcheidungsſchlacht von Veſontio 
150 000 bis 200 000 Krieger unter feinem Befehl gehabt habe. Für die Ufipeter und 
Tenkterer gibt Cäſar eine Kopfzahl von 430.000 Menfchen an. Der Kaiſer Claudius will 
320 000 gotiſche Krieger „vernichtet, zermalmt und aufgerieben“ haben. Wenn alle dieſe 
Angaben — und es laſſen ſich noch andere ähnliche hinzufügen — zutreffen, dann müßte 
das Germanenvolk außerordentlich menſchenſtark geweſen fein und etwa eine Bevölke— 
rung gehabt haben, wie Deutſchland um die Mitte des 19. Jahrhunderts, alſo vielleicht 
40 Millionen. 

Die Gegenrichtung, insbeſondere vertreten durch den Hiſtoriker der Kriegskunſt Hans 
Delbrück, hielt dieſe Rieſenzahlen für unmöglich und rechnete, geſtützt auf allgemeine 
militäriſche, wirtſchaftliche, geographiſche und völferfundfiche Gründe ſowie auf das da= 
malige Ergebnis der vorgefhichtlichen Forſchungen, mit einer fehr geringen Beftedlungs- 
und Bevölferungsftärke. Dabei folgte Delbrück den Angaben des Cäſar und des Tacitus 
ſowohl in bezug auf die Mitteilung, daß die Germanen ſich weniger von Aderbau als 
durch Viehzucht ernährten, als auch in bezug darauf, daß das alte Germanien zu einem 
ſehr großen Teil mit Wald beftanden und verfumpft gewefen fei. Seine Berechnungen 
führten ihn dazu, eine Bevölkerungsdichte von vier bis fünf Menſchen auf den Quadrat⸗ 
tilometer anzunehmen und Stämme wie die Cherusfer und die Chatten auf 25000 bis 
40.000 Seelen, tworunter fi) 5000 bis höchftens 8000 wehrfähige Männer befunden 
hätten, zu ſchätzen. Nach diefer Rechnung hätten in dem Raum zwiſchen Rhein, Nordfee, 
Elbe, Saale und Main höchſtens etwa 600 000 Germanen zur Zeit des Arminius gelebt. 

Bon diefer Anſchauung ausgehend, mußte Delbrück den Bericht des Tacitus, nach den 


ı Die Bedeutung diefer en hat Herman Wirth endgültig klarge teilt. Für 
alles Nähere muß auf fein Werk verwieſen werden: Die Heilige Urſchrift der Menſchheit, 





Lieferungswerk, Leipzig 1931 FF, 177 ff. Seine Entdeckungen find hier als befannt voraus- 
gefeßt. Vor allenı die Scheidung der nordilhen Kalender in eine ar tiſche und nordatlantifche 
Gruppe, bon denen die erſte auf die Haupthimmelsrichtungen (N, W, S, O) eingeftellt ift, die 
zweite auf die Zwiſchenrichtungen (NO, NW, SO, SW). Eine der zahlreichen Verkoppelungen 
beider Mefjungen ift die Drüggelter Kapelle. Der große Sänlenring vertritt die arktiſche 
Ortung (N, W, S, O), die Fenſter die nordatlantiſche (NO, NW, SO, SW). 
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Arminius im Jahre 15. n. Chr. ein acht Legionen — alfo rund 80 000 Mann — jtartes 
Römerheer in offener Feldfchlacht gefihlagen Hatte, für eine Fabel halten, den unter 
Arminius fohten ja nur die Truppen des Iſtwäonenbundes der — immer nach Del- 
brüd — im Höchftfalle 60000 Mann hätte aufbringen können. Selbft unter der Voraus⸗ 
feßung, daß alle wehrfähigen Männer des Iſtwäonenbundes rechtzeitig zur Schlacht 
hätten verſammelt werden können, eine Vorausſetzung, die Delbrück ſehr mit Recht ver⸗ 
neint, mußte ein Sieg des großen Cheruskers mit 60000 Mann über 80 000 Römer 
als unmwahrfcheinlich gelten. Verftändlich, daß Delbrüd die durch Tacitus übermittelten 
Gefechtsberichte auf das Heldengedicht eines römiſchen Dffiziers, des Pedo Albinovanus, 
zurüdführte und für wertlos erflärte. De 

Die Forſchungsergebniſſe, auf die Delbrüd ſich ſtützte, entſprachen dem Wiſſen des 
erſten Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts. Seit 1910 aber hat die Spatenforſchung ganz 
außerordentliche Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Siedlungsfunde iſt ſtark geſtiegen 
und erſt recht die der Funde von Gräberfeldern. ' \ 

Wert und Wichtigleit einer wenigftens annähernden Kenntnis der Bevöllerungsdichte 
im alten Germanien zu den verſchiedenen Zeiten kann nicht zweifelhaft fein, denn je nach— 
dem, ob viel oder wenig Menjchen darin wohnten, muß fi) die Ausdeutung ſowohl 
der antiken Nachrichten, wie auch ganzer Fundgruppen ändern. Vielleicht wird die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung einmal in der Lage ſein, genauere Auslünfte zu geben. Gegenwärtig 
laſſen fich nur ſchätzungsweiſe Zahlenangaben machen. Sie ſtützen ſich auf allgemeine 
Srabungsbefunde und auf die wenigen bisher unterfuchten vor- und frühgefchichtlichen 
Friedhöfe. 

Bekanntlich find im Laufe der Sahrtaufende Durch Straken- und Hausbau, durch Pflug 
und Spaten, durch Spishadfe und Sprengpulver außerordentlich viele Zeugen uralter 
Vergangenheit zerſtört worden. Ein Beiſpiel für viele: Von den Großſteingräbern der 
jüngeren Steinzeit zählte man im Jahre 1846 im Regierungsbezirk Lünehurg noch mehr 
als 200. Im Jahre 1914 waren davon nur noch 14 erhalten geblieben. Man rechnet 
ſchon ſehr hoch, wenn man annimmt, daß heute noch 5 v. H. der ehemals in Nieder- 
fachfen vorhandenen Großfteingräber übriggeblieben find. Da es heute noch etwa 300 
Gräber in dem Gebiet mehr oder weniger gut erhalten gibt, müffen vor vier Jahrtauſen⸗ 
den mehr als 6000 vorhanden geweſen ſein. Jedes dieſer Gräber hat aber einſt die 
Toten einer menſchenreichen Sippe aufgenommen. Da in Niederſachſen im dritten dJahr⸗ 
tauſend v. Chr. ja nicht nur das Volk der Großſteingrabkultur lebte, ſondern ausweis— 
lich der Kunde auch Teile des Volkes der Schnurkeramik, fo muß das Land recht ſtark 
befiedelt geweſen fein. Ei! 

Über die Bevölferungsdichte von der Steinzeit bis zur Eifenzeit kaun man fich ein 


ungefähres Bild machen, wenn man hört, daß nad) der von Hans Müller-Brauxel im, 


Jahre 1908 durchgeführten Aufnahme der vorgefchichtlichen Denkmäler im Kreiſe Geeſte⸗ 
münde dort noch 55 Steingräber, 1081 Hünengräber und 44 Urnenfriedhöfe vorhanden 
oder befannt waren. Die von dem gleichen Forſcher für den Kreis Lehe bei der Beftands- 


‚aufnahme 1910/11 feftgeftellten Zahlen waren: 52 Stein-, 698 Hügelgräber und 


22 Urnenfriedhöfe. Das von Dr. R. Stampfuß erforſchte Hügelgräberfeld von Dieröfordt 
befigt eine Länge von faft 2 Kilometern bei einer Breite von rund 250 Meter. Im Kreiſe 
Kleve wurde ein anderes Gräberfeld von mehreren Kilometer Länge und vielen taufend, 
hauptſachlich eifenzeitlichen Hügeln feftgeftellt. Zahlveiche andere Gräberfelder find nur 
zum Heinen Teil angefchnitten und unterfucht worden, 5. B. das von Aarre in Süd— 
jütland, das über taufend Hügel der Periode I der Eifenzeit enthält. Geiviß wurden diefe 
Friedhöfe oft lange Zeit hindurch, nicht felten Länger als ein Jahrtauſend, ftändig be— 
legt, aber fie zeugen doch davon, daß die Bevölferungsdichte im alten Germanien nicht 
ſo gering geweſen fein kann, wie Delbrück annahm. 
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Genauere Berechnungen laſſen die Iangobardifchen Friedhöfe zu. Diefer Stamm be— 
ftattete Männer und Frauen auf verfchiedenen Gräberfeldern, wobei den Männern 
Waffen mit ins Grab gelegt wurden. Ein folder Waffenfriedhof, der bei Harfefeld Liegt, 
wurde von Dr. Wegewig-Harburg ziwifchen 1927 und 1929 genauer unterfucht. Die Aus- 
grabungen ergaben, daß auf diefem Friedhof allein nach fehr vorfichtiger Schäßung min— 
deſtens 10000 Langobardenfrieger beftattet worden find, die weitaus meiften im lebten 
Jahrhundert v. Ehr. In den beiden bon den Langobarden befiedelten Gauen, dem 
Bardengau und dem nördlich davon Fiegenden Gau Moswidi, wurden bisher fieben 
langobardiſche Waffenfrievhöfe fejtgeftellt, fiher nur ein Teil der urfprünglich vorhan- 
denen, Wenn man den Friedhof von Harfefeld einer Berechnung zugrundelegt und da— 
bei ein Durchfchnittslebensalter der Beftatteten bon 40 Jahren annimmt, fo kann man 
die Bevölferungsftärfe der Langobarden in diefen beiden Gauen für das erſte Jahr— 
hundert v. Chr. mit genügender Sicherheit auf rund 100000 Menfchen anfegen. Die 
Langobarden haben aber nicht nur diefe beiden Gaue beivohnt, und Tacitus bezeugt aus— 
drüdlich, daß diefer Stamm zu den an Menjchenzahl ſchwächeren unter den Germanen- 
ſtämmen gehört habe. Ex fagt im Kapitel 40 feiner „Germanta”: „... Dagegen macht die 
Langobarden ihre geringe Anzahl berühmt: Bon zahlreichen mächtigen Völkern umgeben, 
leben fie in Sicherheit, nicht duch Unterwürfigkeit, jondern durch Kampf und kühne Tat.” 

Schon diefe eine Berechnung ergibt, daß die Bevölkerungsdichte im alten Germanien 
wenigſtens fünf» bis fechsmal fo ftark war, als Delbrück angenommen hat. Leider laſſen 
fih ähnlich brauchbare Schägungen für andere Stämme bisher faum durchführen. In 
dem jehmalen .Küftenftrich zwifchen Bremerhaven und dev Mündung der Ofte, konnte 
K. Waller bisher elf Gräberfelder der Chaufen, die freilich nicht annähernd ſo ſtark 
belegt waren, feftjtellen. Die Friedhöfe dev Cherusfer fcheinen nach den bisherigen For— 
ſchungsergebniſſen Heine Sippenfriedhöfe getvefen zu fein, die, da fie nur Brandgruben- 
gräber nahezu ohne Metallbeigaben — es fanden fich nur kleine Bronzebruchftüde und 
Fibeln — enthielten, zum großen Zeil unbeachtet vernichtet worden find. 

Günſtiger Tiegen die Verhältniffe bei den Alamannen der Völferivanderungszeit. Allein 
in Württemberg — alfo nur in einem Teil des alamannijchen Siedlungsgebietes — wur— 
den bisher rund 800 Reihengräberfriedhöfe gefunden, die mit bis zu 800 Toten belegt 
waren. Nimmt man an, daß jeder diefer Friedhöfe die Toten einer Marfgenoffenfchaft 
aufnahm und daß nur ein Teil der urfprünglichen Friedhöfe bisher befannt geworden 
iſt, ſo kann man fich ein ungefähres Bild von der Beftedlungsdichte machen. 

Auf dem alamannifchen Friedhof von Mengen bei Freiburg i. Br. wurden in den 
Sahren 1932/33 vund 250 Gräber unterfucht, die mit einer einzigen Ausnahme dem 
6. Jahrhundert angehörten. Da nur ein Teil der Gräber unterfucht worden ift, muß 
das Dorf, das zu diefem Friedhof gehörte — ivieder ein Durchfchnittsalter von 40 Fahren 
zugrunde gelegt —, mehr als 100 Einwohner gehabt haben. Überträgt man diefe Be— 
rechnung auf 800 Friedhöfe im mwürttembergifchen Gebiet, fo ergibt fi) eine Mindeft- 
bevölferung von 100 000 Menfchen. Dabei bleibt immer zu beachten, daß ja nur ein Teil 
der Friedhöfe befannt und unterfucht worden iſt. ; 

Da fich auch die Siedlungsfunde außerordentlich vermehrt haben und da einzelne Gra- 
dungen eine beachtliche Stedlungsftetigfeit über mehr als 1500 Jahre hinweg ergaben, 
kommen Forſcher wie Profeffor Dr. Tadenberg-Leipzig oder Dr H. Schroller-Hannover zu 
dent Ergebnis, daß in dem Raum zwiſchen Rhein, Nordfee, Elbe und Main zur Zeit 
des Arminius 4 bis 5 Millionen Germanen gelebt haben müffen. Etwa 25 bis 30 Men- 
ſchen auf den Quadratkilometer! Danach) kann man ohne weiteres annehmen, daß die 
Stämme des Iſtwäonenbundes 400 000 bis 500.000 kampfkräftige Männer aufftellen 
fonnten, von denen freilich nur ein Zeil — im Höchſtfalle 100000 Mann — bei der 
Ausdehnung des Ftwäonenlandes und den Gelände- und Wegefchivierigkeiten rechtzeitig 
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zur Schlacht vereint werden konnten. Arminius hat, wie meine Unterfuchungen ergeben 
haben (den näheren Nachweis fiehe in meiner Arbeit: „Das viertaufendjährige Neich der 
Deutfehen”, 2. Auflage, Verlag „Brüde zur Heimat”, Berlin 1936), eine eigene, der da- 
maligen Lage angepaßte Heeresordnung durchgeführt. Diefe ermöglichte es ihm, ar fein 
etwa 50 000. Dann ftarkes Kernheer ſoviel Landfturm- und Landwehrverbände heran- 
zuziehen, daf ex auch die acht Legionen des Germanicus Schlagen konnte und geſchlagen hat. 

Die ungefähre Berechnung der Bevölkerungsſtärke iſt aber nicht nur für die Klärung 
der militäriſchen Vorgänge, ſondern auch für den mit anderen Mitteln und Gründen 
zu führenden Nachweis, daß unſere Vorfahren über ſehr große, einheitliche Staatsweſen 
verfügten, von entſcheidender Wichtigkeit. (Auch darüber habe ich in der angeführten 
Arbeit die nötigen Belege gegeben.) 


Altgermaniſche Bodenvorratswirtſchaft 
Bon Edmund Kiß 


Cäfar und Tacitus find bedauerlicherweiſe faſt unfere einzigen Duellen, die einige, wenn 
auch unklare Angaben iiber die Form und die Bewirtſchaftung des bäuerlichen Bodens in 
altgermanifcher Zeit bringen. Auch ſtammen diefe fpärlichen Nachrichten aus einer geſchicht⸗ 
lichen Periode, die den beiden römiſchen Autoren kein völlig richtiges Bild germaniſcher 
Wirtſchaftsordnung geben konnte, weil faſt alle die Völker, über die fie berichten, in Be⸗ 
wegung begriffen waren. Sie waren meiſtens nur Abzweigungen aus einem Heimat⸗ 
ſtamme droben an der Oſtſee oder gar aus der ſtandinaviſchen Halbinſel, der aus Raum— 
mangel feinen Jugendfrühling in die Weite ſchickte, um ſich ſelbſt mit dem Schwert Raum 
zum Leben zu fchaffen, auch im Kampfe mit blutsverwandten Stämmen. Cäfar ſchließt 
daraus, die Germanen ſeien eine Art von gefährlichen Raufbolden geweſen, die in Wirk⸗ 
Vichfeit Raum genug gehabt hätten, die es aber nicht Hätten laſſen können, in unberechen⸗ 
barer Weiſe plötzlich zum Schwert zu greifen und über den Nachbar herzufallen. Der 
große Römer ſcheint recht zu haben. Er weiß ſehr genau, daß die germanifchen Stämme, 
mit denen ex zu tun Hat, für römiſche Begriffe Land in Hülle und Fülle hatten, er fennt 
die Einödftreifen, die in bedeutender Breite, meiſtens beimaldet, zwiſchen den VBollsräumen 
der einzelnen Stämme lagen, weiß jedenfalls auch, daß jelbft zwiſchen Einzelhof und 
Einzelhof noch unbebautes Land lag, das erft in Kultur genommen werden Tonnie, ehe 
man fi) ans angeblichem Landmangel auf den Nachbar ftürzte, um dieſem fein Land zu 
entreißen. Vermutlich hat aber Cäfar wenigftens das eine genau gewußt, daß nämlich die 
breiten Odlandſtreifen, die echten solitudines, gerade zur Vermeidung bon Örenzftreitig- 
keiten angelegt worden waren, daß fie außerdem natürlich zur Sicherung gegen plötzliche 
Überfälle, gleichfam als ſturmfreies Vorfeld dienen follten. 

Auch Tacitus berichtet Ahnliches, mit einem gewiffen Staunen, denn der Römer, der 
don der Möglichteit des Beſtehens einer gut durchdachten bäuerlichen Wirtſchaftsform bei 


‚den „Barbaren“ Teine Ahnung hatte, es fich wohl auch nicht denken Tonnte, daß e8 fo etwas 


gäbe, kommt zu der wunderlichen Charakterifierung jeiner Gegner, man könne fie wicht ſo 
leicht dazu bringen, den Boden zu pflügen und die Ernte abzuwarten. Dafür ſeien ſie 
ſchnell bei der Hand, den Feind aufzurufen und rühmliche Wunden zu verdienen, weil 
fie der Anficht ſeien, durch Schweiß etwas zu erringen, jet faul und feige, wenn man es 
durch Blutvergießen erringen könne. 
Die Erzählungen der beiden Römer könnten einen guten Deutjhen von heute beinahe 
dazu bringen, Herrn Faulhaber zu glauben, der ja, vermutlich nicht zulegt auf. Grund 
diefer Berichte, die Germanen für faul Hält und der. Anficht ift, erft durch den heilſamen 
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Zwang der Belehrungszeit, die Meffe zu höven, hätten fie fi) an das Frühaufftehen ge⸗ 
wöhnt. Dennoch Haben nach Julius Cäfar die Reichsfeinde des Imperiums beftimmt zu— 
geteilte Acer gehabt, und wer Acker hat, muß früh aus den Federn, das weiß jeder Bauer. 
Aus dem bell. gall.6 cap. 22 geht klar hervor: Magistratus ac Principes in annos singu- 
los gentibus cognationibusque hominum, qui una coierunt, quantum et quo loco visum 
est agri attribuunt atque anno post alio transire cogunt.! Die Verteilung erfolgte alfo 
durch Volfsbeamte, aber dag „alio transire cogunt“ hat der gute Römer ohne Zweifel 
falſch verftanden, wenn auch ficher etivas Ahnliches der Brauch war, wie wir fpäter jehen 
werden. Mindeftens hatten die Germanen um ihr alleinftehendes Haus einen Hof, denn 
„suam quisqgue domum spatio eireumdat“2 fagt Tacitus in der Germania 16. Wie Karl 
Rübel in feinem Wert „Die Franken, ihr Eroberungs- und Siedlungsfyftem im deutſchen 
Vollslande“ fagt, heißt folch eingefriedigter Hof im altisländifchen „Gardr“, bei Ulfilas 
ſteht dafür „Gards“, was dem lateiniſchen hortus und dem griechiſchen chortos entſprechend 
ſei. Damit dürfte auch neben dem Arbeitshof der Hausgarten zum feſten Beſtandteil der 
germanifchen Hofftelle gehört haben. Glüdlicherweife wird Tacitus noch etwas Harer als 
Cäſar, denn ex erzählt: „Die Aderfluxen wurden in einem der Zahl der Bebauer entſpre⸗ 
Henden Umfange von der Gefamtheit abwechſelnd bejegt, fodann verteilten fie 
diefelben unter ſich nad Verhältnis ihrer Würdigkeit.“ 

Sollte alſo die Sitte, die Acker abwechſelnd zu benutzen und zu bebauen, tatſächlich be— 
ftanden Haben, was ich nur fir die Weideflächen für möglich halte, fo war der Endzuftand 
doch die abfchliegende Aderverteilung. Diefer Endzuftand aber tft das Wefentliche. Daß noch 
während oder kurz nach Abſchluß eines Raumkrieges der ſiegreiche Stamm fofort an eine 
endgültige Verteilung des eroberten Gebietes ging, iſt kaum anzınehmen. Dagegen ift es 
möglich, daß die einzelnen Bauernfamilien des fiegreichen Stammes zunächft getviffermaßen 
herumprobiert haben, too e8 dem einzelnen am beften gefiele, wo guter Boden war und 
wo eine ergiebige Duelle floß. Dem abrüdenden Neuftebler, der ſich einbildete, anderswo 
einen ſchöneren Pla für jeine Hofftelle gefunden zu haben, folgte ein anderer, der fich 
freute, daß der Ader des Vorgängers vom vergangenen Jahre ber ſchon worbearbeitet war. 
Bald aber griffen, wie Cäſar auch berichtet, die oberen und niederen Führer ein. Die oberen 
verteilten die Stppenfiedlungen, die niederen die Einzelfiedlungen, und dann par, unter 
Berüdfichtigung der „Würdigfeit“, alfo wohl der Zeiftungsfähigfeit der einzelnen Familien, 
der Endzuftand erreicht: Das Land mar. verteilt, 

Dies Land war aber von weiten Einöden umfchloffen, und nicht allein das Land eines 
ganzen Stammes, jondern auch, im Heineren Maßſtabe, das der Sippenfiedlungen und 
Einzelhöfe. Cäſar ift der Anficht, dies ſei ein Zeichen Friegerifcher Tapferkeit eines germa- 
niſchen Volkes. Hierin dürfte ev fich, wenigſtens in diefem Bufammenhange, fehr irren. 
Es könnte eher als Zeichen einer gewiſſen Friedfertigfeit gelten, da man vom Nachbar 
möglichft weit weg wohnen wollte, getvennt durch einen breiten Urtalditreifen, der nie 
mandem gehörte ober doch mindeftens beiden gemeinfam. Denn es ift wohl klar, daß es 
befiglofes Land zwifchen zwei benachbarten Stämmen, zwiſchen zwei benachbarten Sippen- 
ſiedlungen oder Einzelhöfen gar nicht geben konnte. Das Land lag nur verfügungsbereit 
da zur fpäteren Verteilung. 

Leider jagen uns die beiden römiſchen Schriftfteller nicht, wie denn im einzelnen die 
Zuteilung von Land vor fich ging. Hierüber haben wir erſt [pätere Quellen, etwa aus dem 
7. und 8. Jahrhundert. Bon der Abgrenzung einer Hofftelle erzählt die lex Bajuv. Li. III, 
©. 313/14 in dem Text, den Karl Rübel bringt: „Si autem curte adhue einetus non 


= „Behörden und Fürften teilen für je ein Jahr den Geſchlechtern und Sippen, die fih zu- 


fammengetan haben, jo viel und fo gelegenes Aderland zu, wie fte für gut halten, und nötigen 
ſie im nächſten Jahre, anderes zu übernehmen.“ 


2 „Ein Feder umgibt fein Haus mit einem freien Raum.” 
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fuerit, ille, qui defendere voluerit, jactet securem....“1E8 wird alfo das Beil — oder der 
Hammer — geworfen, und ziwar „contra meridiem, orientem atque oecidentem“.2 Das ift 
eine Hare Angabe, die leider etwas unklar wird, wo es ſich um die Abgrenzung nad) 
Norden handelt. Da heißt e8 nämlich, nach Norden entfcheide der Schattenwurf. — „Ut 
umbra pertingit, amplius non ponat sepem.‘s Braftifch dürfte dies nur bedeuten, daß die 
Nordgrenze dicht Hinter dem Rücken des Hammerwerfers hinlief. Wir finden alfo hier den 
Hammerwurf als Mittel und als Necht, die Grenzen der bäuerlichen Höfe abzuſetzen. Da 
wir das geheimnisvolle Hammerwurfrecht nicht allein in Deutjchland, fondern auch in 
Skandinavien finden, fo ift anzunehmen, daß dies Necht in der germanifchen Welt weit 
verbreitet war und uralt ift, daß es zur Zeit des Zuſammenſtoßes mit den Nömern unter 
Cäſar jchon beftanden hat, daß aber der Römer von diefer ihm unverftändlichen Art, zu 
meffen, feine Nachricht hatte. Sie und ihr Recht Hatten aber lange Jahrhunderte Geltung 
und wurden noch in den ſtandinaviſchen Ländern bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ge— 
übt, wie Karl Rübel in dem obengenannten Werke im 4. Kapitel ſchreibt. Dies Hammer— 
wurf⸗ oder Schnatrecht war ein Recht, geboren aus langer Erfahrung und vorausſchauen⸗ 
dem Geiſt. Zum Hammerrecht gehören die Einöden, und zwar vom Einzelhof beginnend 
bis zur Stammesmark. Die Ackergrundſtücke eines Einzelhofes lagen mitunter weit von 
der Hofſtelle entfernt, waren auch unregelmäßig, meiſtens ſchmal und lang, kurz, fie boten 
ein Bild, das, auf eine Karte gezeichnet, nicht gerade nach kluger Vorausſicht ausſieht. Die 
Einteilung wäre auch töricht geweſen, wenn das Hammerwurfrecht nicht dafür geſorgt 
hätte, daß die Ackerverteilung ſinnvoll wurde. Jeder Bauer hatte nämlich das Recht, mit 
dem Hammer Zuſchläge in die Mark hinaus, in die Odländerei hinaus zu ſetzen, dort 
„Plaggen zu ſtechen und Potten zu ſetzen“, das Frühlingsheu zu mähen und auch auf dem 
Hammerland zu roden. Dennoch gehörte ihm das Hammerland nicht zu eigen, denn nach 
der erſten Mahd war das Land gemeinſame Weide. Daß dieſes Recht ſich lange Zeit er⸗ 
halten hat, beweiſen uns einige Berichte ſelbſt des 16. und 17. Jahrhunderts. In Grimm, 
Rechtsaltertümer, Seite 56 ff., werden ſolche Beiſpiele angeführt. Der ſächſiſche Bauer er- 
hob den Anfpruch, jo weit der Hammerwurf reiche, dürfe der Bauer von feinem Erb⸗ 
kampe Plaggen oder Heide mähen. Aus Stüve, Geſchichte des Hochſtiftes Osnabrück 
1872 II, Seite 804, geht hervor, daß Heimſchnatrecht und Hammerrecht gleich geſetzt wer— 
den. In einem Streit im Jahre 1621 wird hier dev Grundſatz aufgeftellt, jeder Eingefeffene 
dürfe in der Mark, foweit er zum Hammerwurf und Plattenmatt berechtigt fei, Telgen 
pflanzen, auch Potten ſetzen. Auf Deders Wiefe hei Dortmund — Akten des Dortmunder 
Archivs Mifpt. 87 — trat nad) dem erſten Schnitt Weidegang der Banernfchaft ein, Es 
gab alſo in der Tat eine wechfelweife Nutzung des Bodens. Sollte aber gerade tn diefem 
Punkte Cäfar feine Gewährsleute nicht mißverſtanden haben? Der germanifche Bauer 
bererbte zwar feinen Acker auf den Sohn, den Hammerzufchlag dagegen durfte er nicht 
bererben, der war nach der Heuernte Gemeindeland, wurde alfo wechſelnd benutzt. Cäſar 
bat aljo wohl dieſe richtige Meldung ohne weiteres auch auf den Ader bezogen. In Wirk 
lichkeit durfte ein wegziehender Bauer nur feinen Hof und feinen Ader verkaufen, den 


 Hammerzufchlag.durfte er nicht verkaufen, ja ex durfte nicht einmal Entfchädigung für 


etwa dort geleiftete Rodungsarbeit verlangen. Sie galt, da fie auf Hammerwurfland aus- 
geführt war, zugleich mit der Arbeit, die auf Eigenland gejchehen war, als mitanfgelaffen. 

Noch im Jahre 1114 war das alte Hammerwurfsrecht fo ftark im Bewußtſein der Bauern 
verankert, daß z. B. die Gemeindegenoffen von Schwyz gegen den Abt von Einfiedeln 
Klage erhoben, weil diefer nicht dulden wolle, daß die Bauern Zufchläge — alfo wohl 
hammerwurfzuſchläge — zu ihren Eigenäckern im Odland (heremus) in Anſpruch näh— 

Wenn aber der Hof noch nicht befeſtigt iſt, fo werfe der, der ihn verteidigen will, das Beil... 


5: gegen Süden, Often und Weften ... i 
Die Einzäunung foll nicht weiter gehen, als der Schatten reicht. 
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men. Diefer Anfpruch ging nicht etwa dahin, ihr Eigentum aus dem heremus zu ber- 
mehren, fondern nach der Väter Sitte Tediglich einen Zufchlag in die Mark hinaus zu 
fegen, den fie nugen wollten. Daß im 12. Jahrhundert ein Gebiet noch nicht abgemarkt 
geweſen fein ſollte, jeeint faft unglaublich, aber e3 Tann fo fein, daß die Abmarkung durch 
fräntifche Beamte jhon vor Jahrhunderten einmal erfolgt war, daß diefe Marken aber im 
Laufe der Zeit verſchwunden waren, fei es, daß die Lackbäume heimlich gefällt oder daß 
die Grenzfteine auf andere Weife verſchwunden waren. Die Gegend des Klofters Einfiedeln, 
um die der Rechisftreit ging, lag jedenfalls zur Zeit der Klage im heremus, in der grenz⸗ 
loſen Einöde. Wenn auch nicht ausdrücklich gejagt tft, daß es ſich um Bufchlagsforderung 
mit dem Hammer handelte, ſo muß es ſich damals um einen ähnlichen Rechtsbrauch ge⸗ 
handelt haben, der den uralten Brauch des Hammerwurfes zur Grundlage hatte. 

Die Entſcheidung des Königs fiel übrigens gegen die Bauern und zugunſten der Kirche 
aus, wie nicht anders zu erwarten war. Sie intereſſiert aber in dieſem Zuſammenhang nicht. 

Die Odlandſtreifen beſtanden vorzugsweiſe aus Waldgebieten, wenigſtens dort, wo ſich 
die Grenzen zwiſchen Stammtesländern bildeten. Jedenfalls ſchloſſen jich nach Rübel die 
großen folitudines, wie an dev Heffen-, Thüringer, Sachſen⸗Grenze, am Harz, zwiſchen 
Argen- und Schuffengau, alten Stammesgvenzen oder Gaugvenzen an. Weit ausgedehnte 
Odwaldungen, wie fie Cäſar befchreibt, Tagen alfo nur an den Stammes- und allenfalls 
an den Gaugrenzen. Ebenſo aber hat es gewiffe Streifen unbebauten Landes zwifchen den 
Gefchlechtsdörfern gegeben, jedenfalls beftanden fie, wie Rübel berichtet, noch im 16. Jahr— 
Hundert im Dithmarfifchen. 

Die Chroniken der fränkiſchen Mönche jagen alfo, wenn fie von weiten Einöden fprechen, 


etwas aus, was an ſich der Wahrheit entſpricht. Aber fie ſchweigen dariiber, daß es ich - 


um bäuerliches Gemeinland handelte, nicht um herrenloſes Land. Nun könnte jemand 
Tagen, dies bäuerliche Vorratsland könne wohl zwiſchen den einzelnen Dörfern und Höfen 
gelegen haben, die wüſten Urwaldungen dagegen, die echten solitudines im Sinne Cäſars, 
ſeien tatfächlich herrenlos geweſen, und der Germane habe höchſtens den Wildreichtum 
ausgebeutet, ohne ſich im übrigens um den Wald zu kümmern. Das iſt zweifellos nicht 
der Fall geweſen. Die Germanen beuteten ihren Wald nicht lediglich in Form raub— 
bauender Jagd aus. Das Gegenteil iſt der Fall. Glücklicherweiſe iſt gerade hierüber ein 
Beweis erhalten, und zwar aus einer oſtpreußiſchen Quelle. Der Chroniſt Chriſtian Hart⸗ 
knoch ſchreibt in ſeinem Buche „Altes und neues Preußen“, Seite 128, daß den Goten 
des heutigen Oſtpreußens, die noch im 18. Sahrhundert von den benachbarten Polen mit 
dem echten Namen „Goten“ benannt wurden, der Wald heilig geweſen fei und die Tiere 
darinnen ebenfalls. Reiche Beftände an Elchen und Auerochſen bargen die oftpreußifchen 
Wälder, und die gotifchen Heiden, die in Oftpreußen wohnten, fannten nicht nur die Jagd, 
fondern auch die regelmäßige Pflege der jagdbaren Tiere. 

„Es wird ihnen alle Winter viel-Fuder Heu zugeführt, damit fie fi), wenn ein harter 
Winter tft, erhalten können.“ 

Das berichtet Hartknoch, und ex berichtet einfach etwas, was für einen Germanen jelbit- 
verſtändlich war. Der Germane Tiebte den Wald und die Tiere, die von Gott gefchaffen 
waren gleich ihm, und ex pflegte fie als echter Weidmann, wie es noch Heute als ſelbſt— 
verſtändlich von jedem Heger gejchieht. 

Der deutfehe Wald war alfo fein Niemandsland, daS von fremden Mönchen ohne meite- 
res weggenommen werden durfte. Ex war ein gehegtes Wildgebiet, außerdem Vorrats- 
and für ganze Stänme. 

Ich füge nun eine feine Skizze bei mit einer Eintragung von Einzelhöfen ſamt ihren 
Ackern und Hammerzufchlägen, mit den zwiſchen den einzelnen Bauernhöfen Tiegenden 
Sdländereien und mit einer größeren solitudo al3 angenommene Stammesgrenze. Außer⸗ 
dem habe ich mit ſtarken ſchwarzen Strichen die ideellen Ausdehnungsgrenzen einer bäuer⸗ 
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lichen Familie angedeutet, alfo die Grenze, innerhalb derer. durch fortgefegten Hammer» 
wurf auch für Kinder und Entel genügender Ader- und Weideboden gewonnen werden 
konnte, Wie aus der Lex Bajuv. befannt ift, wurde die Hofftelle durch Hammerwurf nach 
Weſten, Süden und Often abgegrenzt. Da nad) Norden der Schattenfall — wahrjcheinlich 
der de werfenden Mannes — eniſchied, [o kam nach Norden ein weſentlicher Zuſchlag 
nicht zuſtande, ſo daß bei einer Wurſweite des Hammers von 50 Meter ein Hof⸗ und 
Gartenwaum von 50 mal 100 Meter entftand, was einem Grundſtück don 5000 Quadrat» 
meter oder etwa 2 Morgen entfpricht. Es ift Har, daß ein derartiges Grundſtück ein ver— 
nünftiges Map für Haus, Stall, Scheune und Garten abgab. Es entfprach den bäuerlichen 
Bedürfniffen und würde es auch heute noch tun. Die Kcker dagegen lagen durchaus nicht 
dicht am Haufe. Der Hammerwerfer ließ fie fich von den principes, die Cäfar nennt, über» 
tragen, und zwar als vererbbares Eigentum. Rund um folhen Ader lag, auf Hammer- 
wurfweite von den Adergrenzen entfernt, die Nutzwieſe, die dem Bauern nicht vererbbar 
gehörte, auf dev ex das Frühlingsgras hauen, aber auch voden durfte. Vermutlich galten 
nach einigen Generationen derartige auf Hammerwurfland gerodete Ländereien als Eigen- 
tum, als „erſeſſen“. Ein derartiger Hammerwurfzuſchlag war in feinen Ausmaßen nicht 
unbeträchtlich. Nehmen wir einen Eigenader von 300 Meter Länge und 50 Meter Breite 
bei eiwa rechteckigem Grundriß an, jo beträgt der Flächeninhalt dieſes Ackerſtückes 
15000 Quadtatmeter oder rund 6 Morgen. Der Hammerwurfzufchlag don der Ader- 
grenze aus gemeffen ergibt dazu die ſchöne Wiefenfläche von 45 000 Quadratmeter oder 
rund 20 Morgen. Man fieht daraus, wie wichtig für den germaniſchen Bauern ber 
Nutzungszuſchlag mit dem Hammer geweſen tft, man erfennt aber auch die Gründe, 
warum die Eigenäder mit Vorliebe lang und ſchmal geſchnitten wurden. Der Hammer— 
wurf wurde bei ſolcher Form der Eigenäcker beſonders ertragreich. 
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Auf der Kartenflizze find nun in jedem ideellen Ausdehnungsabichnitt drei Aderjtreifen 

mit ihren Zufchlägen aus Hammerwurf eingezeichnet, Jeder diefer ſchmalen und langen 
Ader, die [heinbar fo ſinnlos verftreut und weit voneinander entfernt lagen, konnte nun 
als Stammgrundftüd für eine nene Hofhaltung bon drei Söhnen dienen, die alfo — der 
germanifchen Sitte entfprechend — ſich räumlich nicht von Sippe und Familie zu trennen 
brauchten, wenigſtens fo lange, als genügend Vorratsland innerhalb der Ausdehnungs⸗ 
grenzen vorhanden war. Die durch Rodung und Urbarmachung vergrößerten und dann 
erjeffenen Adergrundftüde konnten nun von den Söhnen und dann von den Enkeln durch 
Hammeriourf wieder erweitert werden, fo daß erſt nach Ablauf von etwa hundert Jahren 
der verfügbare Raum endgültig aufgeteilt war. Anſchließend daran oder auch ſchon einige 
‚Zeit vorher wird man auch zu Hammerwürfen in die solitudo hinein übergegangen fein, 
um weiteren Lebensraum für die heranwachſenden jungen Bauern zu ſchaffen. Natürlich 
gingen dev Nachbarftamm und die Nachbarfippe ebenfo vor, und es konnte eines Tages 
nicht ausbleiben, daß auf ſolche Weife der Zufammenftoß der Belange erfolgte. Grundjäh- 
lich waren die Odlandſtreifen um die Stammesgebiete echte Einöden. Es müſſen aber, wie 
Karl Rübel ſchreibt — er beruft ſich dabei auf ein Diplom Sigberts IT. aus dem Jahre 
648 — auch die Nechtsfphären der Odlandftreifen abgegrenzt fein, die von beiden Seiten 
her zu achten waren. „In der felben“, fo ſchreibt Rühel, „durfte weder Weidevieh austreten, 
noch durfte das gejagte Wild dorthin verfolgt werden, noch durfte dort Holz geholt wer- 
den... Gleichwohl mußte auch hier eine Art Grenziwacht ausgeübt werden. Es konnte un- 
möglich das Unbeſtimmte gelten. Linien mußten auf beiden Seiten exiftieren, die weder der 
einzelne noch das Weidevieh überfchreiten durfte. Um diefe Linien zu ficheen, diente gleich- 
fall3 dev Hammerwurf.“ Rübel berichtet dann meiter, daß der Sippengenoffe, der feinen 
Nachbarn von der anderen Sippe unbefugt die solitudo benugen Jah, den Hammer fehleu- 
dern durfte, und zwar von feiner eigenen rechtmäßigen Grenze aus in die solitudo hinein. 
Traf er den Nachbar mit dem Hammer, fo Iag eine „Meintat” vor, ſondern vollberechtigte 
Ausübung des Hammerwurfrechtes. Dev Hammerwerfer hatte nur die Verpflichtung, den 
Hammer Liegen zu laſſen. Seine heimliche Entfernung wurde mit Ausſtoßung aus der Ge- 
meinfchaft beftraft, ja, die ganze Sippe des Werfers wurde für friedlos exflärt. Bor der 
Verſammlung der beiderjeitigen Genoffen mußte der Betreffende dann die Berechtigung 
zum Hammerwurf dadurch erweifen, daf ex von feinem Standpunkte aus den Hammer- 
wurf in die solitudo hinein wiederholte, zum Beweiſe, da nicht Meintat, alfo Mord oder 
Körperverlegung, fondern Necht vorlag. Der Volfsgenoffe, der hierdurch die Probe feiner 
Gewandtheit und Kraft beivies, den verlorenen Hammer tviedergewann und fo die Volfs- 
genoffen vor der Notwendigkeit bewahrte, ihn zur Beftrafung auszuliefern, wurde geſchmückt 
und mit Jubel nach Haufe geleitet. Alſo auch Hier, an den Grenzen der solitudo, gab es 
ein Recht, daS auf dem Hammer gegründet war, ein Recht, das vielleicht dem geſchickten 
Hammerwerfer endgültig den ſtrittigen Grenzboden zuſprach. 

Aus folder vorausſchauender Art der Bodenverteilung geht deutlich hervor, daß unfere 
germantichen Vorfahren in Generationen dachten. Gewiß waren die germanijchen Völker, 
mit denen Julius Cäſar zufammenftiek, wegen Landmangel in der Heimat als „Völker— 
frühling“ in die Weite gezogen. Aber auch in ihrer Heimat hatte das Hammerwurfrecht 
gegolten, nur drohte dort der Landmangel deshalb, weil die Unterbringung der zahlreichen 
Jugend die letzten Landreferven aufgezehrt Haben wilde. Die Jugend zog alfo in die 
Fremde, entjchloffen, die alte Väterfitte de8 Hammerwurfes und der Bodenvorratswirt— 
ſchaft auch in der neu eroberten Heimat anzuwenden, und fie tat es. Auch fie dachte min- 
deſtens auf ein Jahrhundert in die Zukunft, und mehr verlangt man faft heute nicht. Das 
Beitreben der Wanderer ging eben dahin, im Bewußtſein ihrer großen Fruchtbarkeit, fich 
im Uberfluß Land fir Kinder und Kindestinder zu fihern. Wenn dann der Römer ah, 
daß fie Kriege führten, obſchon um ihr Gebiet breite unbebaute Waldftveifen lagen, daß 
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fogar innerhalb des neuen Giedlungsgebietes noch lange nicht alle Möglichkeiten aus— 
geſchöpft waren, jo glaubten fie, ein Volt von kriegeriſchem, imperialiftiihem Charakter 
vor ſich zu haben. 

Bei ungeftörter Weiterentwicklung der Bodenpolitit in germanifchen Vollsiande wäre 
aber ohne Zweifel ein ſtarker, ja faft unübertwindlicher Bauernftand entftanden, denn wenn 
eines Tages auch durch den Testen Hammerwurf der letzte Streifen Odland in Kultur ges 
nommen worden wäre, jo hätte die nunmehr intenfive bäuerliche Wirtfehaft auch die 
Ernährung derer ficher geftellt, die nicht mehr Herren eigener Scholle werden konnten. 
Diefe gefunde Entwicklung wurde aber durch den Einbruch der Franken weitgehend geftört, 
ja geradezu vernichtet. Die mit der Eroberung und Chriftianifierung fofort einfegende Neu— 
verteilung des bäuerlichen Bodens durch Tirchliche und königliche Beamte, wie fie in vielen 
Quellen bezeugt ift, fußte auf römifcher Überlieferung. Es wurde nach und nach alles in 
fefte Grenzen eingemarkt, was an echtem Eigenbefig und was an solitudo vorgefunden 
wurde. In die solitudines und außerdem in großem Ausmaße auch in den Eigenbefik 
{hoben fih nun die Latifundien der Reichsabteien und dev königlichen villae mit ihren 
eurtes, den Feſtungen, ein. Anfänglich trat die Kirche, wie es von Bonifatius bezeugt ift, 
feloftherxlich auf und nahm Land ohne Fönigfiche Erlaubnis in Beſitz. Später, ſchon bei 
dem heiligen Lullus wird dies deutlich erkennbar, erfolgten die Einziehungen bon Königs— 
und Kicchengut durch fränkifche Beamte. Großgüter hatte es bisher im deutfchen Volfs- 
lande nicht gegeben, num aber entjtanden die Latifundien, zum Schaden der deutſchen 
Bauern, denen das Vorratsland für ihre Nachlommen genommen wurde. Das alte, klug 
durchdachte Bodenrecht, das des Hammers, war für alle Zeiten vernichtet. 


£ N 10 » f7, 
ED) DieFundgrute @® 
Germanifche Burganlagen als Berlobungs- | bendig geblieben iſt und fich in der Erin- 











plãtze. Im Jahrgang 1934 von „Berma= 
nien” hat W. Teudt die Furze Nachricht von 
einem germanifchen Ringwalle bei Haus 
Ruhr in Weftfalen gebracht, der den Beinoh- 
nern der Umgegend. feit altersher bis heute 
als. Ort für Verlöbniffe und fonftiges feier— 
fiches Tun dient. Im folgenden Jahrgange 
1935 Tonnte ich dann einige weitere Belege 
dafür bringen, daß gewiſſen Wällen und 
Burganfagen diefe Bedeutung zufonmt; es 
waren Beifpiele aus Lippe und Schleſien, 
ferner in Heft 2/37 ein Beifpiel von den 
Orkney⸗Inſeln. 

Heute Tann ic) eine Anzahl weiterer Be— 
lege mitteilen, die den Beweis bieten, daß 
germaniſche Anlagen, wie Wälle, Burgen, 
Grabdenkmäler, dorchriftliche Kultftätten 
noch heute bei Verlöbniffen eine gleiche oder 
doch ganz ähnliche Rolle fpielen, wie der 
Ringwall bei Haus Ruhr in Weftfalen oder 
Adams Grab” in Lippe. Wenn es ſich bei 
diefen Beilpielen in einzelnen Fällen auch 
nur um Sagen handelt, fo zeigen fie doch, 
wie daS Bewußtſein des alten Brauches Te- 





nerung erhalten hat. 

Aus Thüringen wird berichtet: Un— 
fern von Sondershaufen, mo das alte Schloß 
Lora vom hohen Berge herabblidt, Liegt das 
Dorf Elend. Hier haben ſich in der Heiden- 
zeit Sünglinge und Jungfrauen die Hand 
zum Chebunde gereicht, bis Winfried den 
heiligen Hain mit der Bildfäule der Göttin 
Lora zerftörtet, 

Den Brauch kennt man auch in 
Bayern: Am großen Kofel bei Ammer- 
gar und nicht minder bei Marguartitein, 
wo außer der Kapelle am Wendeikkein toohl 
das höchſte Kitchlein im Bayerlande fteht, 
die Schnappenfapelle, im Oftland Schraden- 
fapelle genannt, famen die jungen Leute im 
Mai zufammen, um fich zu verloben?. 

Und eine andere Sage aus Bayern mel- 


2%. ©. Th. Gräße, Sagenbuch des preußi— 
ſchen Staates. 

2 Sepp, Die Religion der alten Deutſchen 
und ihr Fortbeſtand in Vollsfagen, Aufzügen 
und Feitgebräuchen bis zur Gegenwart. Mins- 
hen 1890, ©. 160. 
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det: Eine Waldhöhe bei Ebersberg diente 
mit ihrer Linde den Umwohnern zum Ber- 
fammlungsorte, wo ſich die jungen Leute 
kennenlernten, auch wurde unter dieſem 
Weihebaume der Freya noch im 9. Jahr— 
Hundert Liebeszauber geübt. Sie war bon 
einem Wächter behitet. Als die — 
nun den uralten heiligen Baum umhieben, 
brach angeblich aus der Sandſteinhöhle dar- 
unter ein gewöhnlicher Eber los, das Tier 
der Freya, an die ſich in der deutfchen Hei- 
denzeit alle Freier wendeten, darum hat er 
das Ortswappen abgegeben. 

Vielfach findet man die Namen Braut 
oder Bräutigam als Bezeichnungen für 
irgendwelche bemertenswerte Gegenftande in 
Wald und Flur. So heißen zwei hohe, fer- 
zengerade und mächtige Kronen tragende 
Buchen auf der fogenannten „Gaffel” im 
Walde bei Blomberg in Lippe die 
Braitbuchen. Hierher gingen in früherer 
Zeit die Brautleute, die einen jagen, um fich 
zu berfprechen, die andern, weil es immer 
I Brauch geweſen fei. Jedenfalls hat fich in 
em Brauche wie in dem Namen die Er— 
innerung an die Heiligkeit des Waldes und 
feine Bedeutung fir den Segen in der Ehe 
erhalten. 

Auh Steindenfmäler aus grauer 
Borzeit heißen mitunter Braut, Bräutigam, 
Brautfteine, Brutjteine, weil vormals Chen 
da geſchloſſen wurden, wie das Volk fagt?. 

Auch der Name Heimgarten oder 
Haingarten ſoll darauf hinweiſen, daß 

83 161, ” Fac ® ſchichtlich 

€ na act, er vorgeſchichtliche 
Menſch ya 2 
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Das „Alte⸗Hexe⸗Spiel“. Kürzlich fand ich 
im en Nieder das wohl mur hier 
noch jo treu erhaltene „Ulte-Here-Spiel“, 
da3 mir die Heinen Kinder an der Verlehrs- 
ftraße vorführten. 

Das Spiel verläuft folgendermaßen: Aus 
der Kinderſchar ftellt ein Mädel die alte 
Here dar. Sie humpelt in gebückter Geftalt 
umber und, mit einem Holzſcheit bewaffnet, 
verfolgt fie die fortlaufenden Kinder. Diefe 
verſtecken ſich und rufen: 

„Alte Hexe, alte Hexe, 
Morgen früh um ſechſe ...“ 

Vorher hat die „Here“ einen großen Kreis 

in den Sand gezogen, den „Badofen“. Dar- 
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hier Verfammlungsorte junger Leute ge— 
weſen feien. Darüber wird berichtet: Vor— 
zeiten gefhah es, daß man jährlich im 
Wonnemonat Mai in dem Haingarten oder 
Heimgarten zufammentam, damit fich die 
jungen Leute fennenlernten und fofort Ver— 
lobungen und Ehebündniffe abgefchloffen 
wurden“. Und der bayerijche Gerichtsjchrei= 
ber Johann Nepomuk Sepp jchreibt, daß 
fein elterliches Haus „bei Krueg am Heim— 
garten” geheißen habe, einem bürgerlichen 
Verfammlungsorte?, 

„Im Heimgarxten gehen” bezieht fich wohl 
auf den Berg am Walchenfee, wo man fich 
im Mai zu Luft und Freude traf, Bündniſſe 
ſchloß und die jungen Leute verlobte®, 

Ein anderer Fels, an den fich ein bezeich- 
nender Name knüpft, ift die Braut- 
flippe am Broden, die vom Volke 
jährlih am 1. Mai mit Blumen beftreut 
und befränzt wird. Die Lieder, die man da= 
bei fingt, beziehen ſich aufs Heiraten. Riefen 
verbanden fich da, und der Fuß einer Hü- 
nenjungfrau prägte fich in den Fels ein“. 
Hier handelte e3 fich alfo um den Ver— 
lobungsplatz von Riejenkindern. 

Alles in allem beweiſt der jo weit ver- 
breitete finnige Brauch, daß er tief im Her— 
zen des Volles verwurzelt war und nod) ift. 
Zugleich find die beigebrachten Belege ein 
Beweis dafür, daß alten Anlagen veligiöfe 
Bedeutung zukommen kann. 


Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 

1 Sepp 160. 

2 Sepb 150. 

» Sehp 160, 

4 Baht Harzlagen. Leipzig 1886, ©. 135. 





an grenzt der mi „Dfen“ in Spiral- 


form! Die Here berührt ein Gefpiel mit dem 
Scheit („Ichlägt e3 in den Bann”) und führt 
e3 durch die Spirale, um es in den Badofen 
zu ftoßen. Hierauf reibt fie im innerſten, 
d. h. Heinften Bogen der Spirale ihr Scheit 
(oder auch Holzftab) an einem Stüd Holz. 
„Die Here macht Feuer”, rufen die Kinder. 

Zuletzt verfchließt fie den Ofen = Spirale, 
indem fie an deren Öffnung ein Malfreuz 
zieht und darum einen Kreis. Der Gefan- 
gene im Badofen ſchmort jetzt. Die Here 
fucht weitere Opfer, die ſich verſteckt haben 
und weiter fpotten, ergreift fie und öffnet 
den Dfen, indem fie das Kreiskreuz weg⸗ 





wiſcht. Sie ſtößt auch diefe Bratopfer durch 
— in den Backofen und thlept ihn 
in der üblichen Weife. Nach Belieben läßt 
fie die Gefpielen „[chmoren“ oder frei laufen. 
Was bedeutet diefes Spiel? Nicht einmal 
die Mütter fennen e8. Niemand weiß davon, 
obwohl es täglich an der autoreichen Haupt⸗ 
fteaße gefpielt wird. . . 
Diejes Kinderſpiel birgt anfeheinend eine 
brauchtümliche Überlieferung aus uralten 





Zeiten. Im folgenden ſei eine Deutung ver— 
fucht: 


es wärmer, alles wächſt und gebeiht, im 
„Badofen” ſchmort es jogar! In den Aus- 
drüden Badofen, Hexe und Kinder jehe ich 
Umbdentungen. 

Der tue eföcntig gezeichnete Backofen ſtellt 
wohl die Erde dar. Wenn die Somte höher 
fteigt, größere Tagesbogen befchreibt, mehr 
Wärme [pendet, 1 es im Ofen Heiß und 
auch im Backofen, d. h. auf der Exde, 

5. Die „Here“ ift als Umdeutung bekannt. 
Ste ift die Herabwertung der heidnifchen 
Frau und Seherin. 





Bndofen 


1. Im Holzreiben hat fic) die urjprüng- 
liche, jahrtaujendalte Weife des Feuerent⸗ 
zündens erhalten. Obſchon es fett Tangem 
andere Verfahren gibt, ift das Feuerrelben 
auch fonft im bäuerlichen Volksbrauch bis 
in die Neuzeit Iebendig geblieben. , 

2. Die Spirale — die Kinder nennen fie 
„Schnede” — ift das germanifche Symbol 
des täglichen Sonnenlanfes im Jahr. Sie 
iſt in unferm Spiel der Wärme |pendende 
„Dfen”. Die Kinder werden durch die Spi- 
ale = Jahresſonnenlauf in den Badofen 
geführt. 

3. Zur Winterfonnenivende, am 21. Jul⸗ 
mond, ift der Türzefte Sonnentag, mit dem 
der neue Aufſtieg beginnt. Alſo ſcheint fie 
an jenem kurzen Tag „fich zu entzünden“, 
(mas Feuer”, wird größer und fteigt 

öher. 

Darum macht auch die Hexe im innerſten, 
d. h. kleinſten, Spiralbogen Feuer, gleich 
wie es die Sonne an dieſem Tage ſelbſt zu 
tum ſcheint. 

4. Seht „brenni” Feuer im „Ofen“, wird 


Dfen Schlüſſel 


6. Daß die Kinder in die „Windelbahn“ 
geführt und dort gefangen gehalten werden, 
entfpricht dem uralten Mythos bon der Ge⸗ 
— der Gonnen⸗) Jungfrau im 
Labyrinth“, der „Trojaburg“ uſp. Dem⸗ 
nach könnie die Rolle der „Hexe“ hier auch 
von Anfang an eine feindliche gewefen ſein. 
Das  Windelbahnfpiel wird ar mehreren 
Orten auch noch als Spiel dev Exwarhjenen 


eübt. 

g 7. Außzerſt beachtenswert iſt das Malkreuz 
im Kreiſe, mit dem die Hexe den Eingang 
zur „Schnecke“ ſchließt. Wir kennen e3 aus 
angeljächfiichen Runenreihen in der Bedeu⸗ 
tung „gear (Jahr). Hiermit iſt die Be— 
ziehung zur Jahresſonnenlauf⸗Symbolik ein⸗ 
deutig. 

8. Der ſinnbildliche Sonnenlauf des Jah: 
res wird alſo mit dem Zeichen „Jahr 
(‚„jaxes umbihring“), welches das vollendete 
Jahr darſtelll, geſchloſſen. Die Bezeichnung 
„Schlüffel” ift ſehr bemerkenswert. 

9. Das Kinderſpiel hat alſo hier eine Ru- 





nenform in nachweislichem Zuſammenhang 
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mit dem in ihrem Namen ausgedrü 
Sinngehalt een ; — 
10. Das Alter des Spieles wird eindeutig 
feitoelegt durch den Gehalt an Sinnbildern, 

ie reſtlos in die vorchriftliche, rein germa⸗ 
nifhe Zeit zurückreichen. Andere Einzel- 
heiten, jo das Feuerreiben, weiſen noch wei- 
ter rückwärts: jedenfalls liegt in diefer offen- 
bar Eultifchen Handlung eine uralte Dauer- 
überlieferung. 

11. Der Zufammenhang mit dem Mär- 
hen bon der Here und dem Badofen (Hän⸗ 
fel und Gretel) ift hiernach durch die Mär- 
Henforfhung zu Eären. Ein Berührungs- 
punkt mit der Labyrinthſage Yiegt darin, daf 
die Kinder den Rückweg nur durch befondere 
Markierung (Exbfen, Steinchen) wiederfin⸗ 


Erih Jung, Zur deutſchen Volls— 
nr Dentjchlands Erneuerung, Februar 


Nach allgemeinen Ausführungen über die 
Worte „Volkskunde“ (dies Wort ift übri- 
gens feine Uberſetzung des engliſchen „Folk⸗ 
lore“) und „deutſch“ bringt Jung einige 
wichtige Sengniffe für ein Bufammenge- 
hörigfeitsgefühl der verjchiedenen germani- | 
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den fönnen. Auch die Berührung mit dem 
Banberftab hat fich im Märchen Behalten 

‚Das mit Sicherheit zu erkennende Ergeb⸗ 

nis wäre dies: das „Alte-Here-Spiel“ iſt ein 

frühgermanifches „Beifpiel” für den Sahres- 

lauf der Sonne, das in die findliche Sphäre 

abgeſunken ift, hier aber eine erftaunliche 
Treue in der Dauerüberlieferung erweiſt. 
Schütze N. Weigelt, 2/I. NR. 66. 


Anmerkung: Zu diefen ſehr beachtenswerten Mit- 
teilungen jei noch auf das aciichenos Bild hin⸗ 
gewiefen, eine Felszeichnung von Fintorp (Tanum, 
Bohuslän, Schweden). Auch hier iſt die „Schnede* 
au erfennen, anfcheimend mit einem Anmarfchigeg; 
links zwei Radfreuze. (Aus Herman Wirth, Die Heir 





lige Urſchrift dev Menschheit; Bilderatlas, Taf. 53,1). 





[hen Stämme. Zum Schluß betont ex die 
große Bedeutung der „Verbindung bon 
Denkmälerkunde und Volkskunde“, und Fün- 
digt die Iangerivartete zweite Auflage feines 
lange vexgriffenen bahnbrechenden Buches 
„Sermanijche Götter und Helden in chriſt⸗ 
licher Zeit“ an, deſſen Hauptbeſtreben es 
ift, die Denkmälerkunde für die Volkskunde 
fruchtbar zu machen. 

















Oberdeutſche Zeitfchrift fiir Volkskunde, 

1936 Heft a — Aus diefem inhaltsreichen 
Heft jet folgendes hervorgehoben. R. von 
Kienle handelt über den Mamannennamen. 
Die Deutung de Namens als alah-mannt, 
„Leute des Götterhains“, ift unmöglich. Es 
bleibt die Grimmiſche Dentung, die au 
Much als richtig anerkannte; danach gehört 
der allein jtrittige erſte Veftandteil des Na- 
mens zu germanifch ala, „ganz, völlig”. Das 
Wort ift auch im Gotiſchen und Niederlän- 
diichen belegt. Der Name bezeichnet einen 
größeren Stammesbund, die Alamannen 
find wie die Sachfen, Franken, Thüringer 
eine Bereinigung mehrerer Gauvölker. Es 
folgen zwei Beiträge von Eugen Fehrle über 
„Die gefchichtliche Bedeutung des alamanni- 
ch Volkslums“ und „Das bodenftändige 
eutſche Haus“, Unter weiteren Auffägen, 
die der Hausforſchung gewidmet find, finden 
wir eine Abhandlung von Phleps-Danzi 
über „Das Stampfdadh, eine esta 
germanifche Dachdedungsart”. Exnft Krieck 
(Die drei Frauen) würdigt das Buch don 
Schöll und hebt mit Recht hervor, daß Die 
nt Abtrennung der drei Frauen ber 
eutfchen Sage von den germanifchen Nor» 
nen nicht notwendig ift. Strobel-Heidelberg 
berichtet über den „Hemsbacher Pfingſtritt 
im 16. Sahrhundert”, Albert Beder über 
„Pferdeehrung rechts und links des Rheins“, 
U. Haberlandt („Weihnachtsbaum — Para— 
diesbaum — Lichterbaum”) veröffentlicht 
eine Darftellung des Paradiesbaumes aus 
Niederöfterreich und ein Bild des Baum— 
leuchters im Stift Kloſterneuburg bei. Wien. 
Ein anderes Bild desfelben Leuchters brach- 
ten wir im Dezemberheft von Germanien 
1936. Haberlandt teilt über dieſe Baum— 
leuchter noch folgendes mit: „Der Stifter 
(des Leuchters) verstarb 1136 und dem Her» 
fommen nach wurde an feinem Todestag, 
dem 15. November, der Lichterbaum zum 
Totengedächtnis entzündet. Ob ein bolfs- 
tümlicher Lichtbrauch diejes Zeitabfchnitts, 
der Martinstag liegt nicht allzumeit ent» 
fernt, irgendwie hier, hineingeipielt hat, 
bleibt zu unterſuchen.“ Zahlreiche Buch— 
beſprechungen unterrichten zuverläſſig über 
das neue volkskundliche Schrifttum. In der 
Beſprechung, der Literaturgeſchichte bon 
Ehrismann ſtellt Fehrle mit großem Recht 
feſt: „Die Volkskunde Hat bisher dag deut⸗ 
id e Mittelalter viel zu fehr vernachläffigt. 
In den mittelalterlihen Gedichten, dom 
Nibelungenlied bis Wittenwilers Ring, ift 
wertvoller Stoff für die Erkenntnis deut- 
ſchen Bollstums.” 

Raſſe 1937 Heft 1. W. Krailer, Bor- 
geſchichtliche Zeugniffe für die nordiſche Her- 
kunft der Griechen. ®. Chriftian, Die 





Wurzeln des euraſiſchen Tierftiles. Fr. 
Sigismund, Nepal, ein arifch beherrſch⸗ 
ter Staat in Borderindien, 

Das Bolt, Januar 1997. Hans Kern, 
Bon Sinnbild de Baumes, Kerns_tief- 
dringende Abhandhung bringt fehöne Zeug— 
niffe für die deutſche Baumverehrung. Auer 
Beilpielen aus völkiſchem Brauchtum, Maär- 
hen und Sage ftellt ex Außerungen berühm⸗ 
ter Deutjcher zufammen über das Sinnbild 
des Baumes (Herder, Goethe, Carus, Goer— 
res, Arndt, Bismard u. a.). „Kein Symbol 
ift mehr geeignet (al8 der Baum), die ewige 
Erneuerung des Lebens im Jahreskreislauf 
erſchaubar werden zu Laffen.” 


Das Bolt, Februar 1937. Rudolf 
Ibel, Weltmythos und Chriſtentum. Ibel 
bringt Betrachtungen zu dem Buche „Über- 
lieferung“ von Leopold Ziegler. „Wenn es 
einft eine Zeit gab, in der wir bon Biegler 
die deutſche Kulturlehre erivarteten, jo müſ⸗ 
fen wir heute bei aller Horhachtung fir fein 
Wert feftftellen, daß feine gräko-judaiſche 
Überlieferung wohl die bisher herrſchende 
Europas darſtellt. Daneben aber gibt und 
gab e3 eine faft geheime, heute. faft ſchon 
offenbare gräfo-germanifche ‚Überlieferung, 
der, wenn nicht Die meiften Anzeichen trü— 
gen, die deutſche Revolution verhaftet if. Es 
ist fein Zufall, daß Biegler nur, mythiſche 
Elemente de3 Orients zufammenfchaut und 
auch unter ihnen wieder die babylonifch- 
judaifchen führend find. Die mythiſche Schau 
unſerer Überlieferung aber ift nicht zu lei— 
iten, ohne daß der germanifche Mythos in 
feiner weiteſten Auswirkung ... als vich- 
tunggebend einbezogen wird.” 


98%. Zanffen, Der heutige Stand der 
Runenkunde. &. befpricht Werke von Weigel, 
Langewieſche, Yrnb, Neichardt, Kraufe. Be- 
merfenswert ift dabei vor allem die Kritik 
de8 Handbuches von Arntz. Janſſen jagt, 
„daß nur wenige felbftändige Leiftungen des 
Berfaffers in feiner Arbeit jteden. Die Deu⸗ 
tungen xunifcher Denfmäler find häufig 
älteren Arbeiten entnommen, in, einigen 
Fällen auch ohne Quellenangabe (!). Eine 
Reihe von Unklarheiten, Widerfprüchen und 
Wiederholungen geben dem ganzen Werk 
eine wenig Hare Linie. Ein bedauerlicher 
Mangel des Buches ift weiter, daß auf das 
Verhältnis der Runen zu den Sinnbildern 
überhaupt nicht eingegangen wird.” Im 
meitern leſen wir: „Der bisher als ältejtes 
Runendenkmal bekannte Knochen von Maria 
Saalerberg in Kärnten iſt eine Fälſchung; 
ebenfo find die Weſer-Runen unecht.“ Wo 
iſt das bewieſen? Es kann höchſtens davon 
die Rede kin, daß die Wefer-Nunen um— 
ftritten find. 
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ſchaft noch zu entdeden ift. 


De Wolfsangel, Nr. 10, März 1937 (Ut- 
recht). Unter der Überfchrift „Haam“ bringt 
das Blatt einige bemerkenswerte Ergän— 
zungen zu Dr Plaßmanns Aufſatz „Neues 
dom alten Wodan” („Germanien“ Dezem- 


berheft 1936). 


Der Schulungsbrief, März 1937. ©. 
Baumgart, Germanifches Frauentum 
und umjere Zeit. Der Hexenwahn. Dieſer 
Beitrag bringt eine Zufammenftellung von 
Äußerungen verfchiedenfter Forfcher_ über 
den ungermanifchen Urſprung des Hexen— 





weſens. 


Niederdeutfche geufpeift für Volkskunde 

& Grohne, Zur Ge 
ſchichte der Herditellen und Ofen in den 
Bauernhäufern des Bremer Gebiets. K. 
Blenzat, Bon Fifcherleben der deutjchen 
Nord⸗Oſt-Mark Otto Lehmann, Le 
bensbedingungen der Banerntracht. K. 
Wehrhan, Der „Putzedanz“ (Barbier- 
tanz) in Heidenoldendorf bei Detmold. Heft 
3/4: AdolfSpamer, Aufgaben und Ar- 
beiten der Abteilung Vollskunde in der 
Reichsgemeinſchaft der deutſchen Vollsfor— 


1936, Heft 1/2: 





Kloſe, Shwentel, Weber, Der 
Schuß der Landjchaft nad) dem Reichsnatur- 
ſchutzgeſetz. Herausgegeben von der Reichs- 
jtelle fir Naturjchug, Berlin 1937, Verlag 
Neumann, 48 Seiten, 16 Bildtafeln, brofch. 
2,— RM. 

Der Landfchaftsforfcher wird ſich gerne 
auch über Die ntehuknefengesung ler 
richten. Im vorliegenden Heft find die drei 
Hauptvorträge der erſten Reichstagung für 
Naturſchutz veröffentlicht, Die alle angehen, 
denen die Pflege der deutſchen Landſchaft 
am Herzen Tiegt. Huth. 

Woltmanns Werk, 3 Bde, herausgegeben 


124 








Ddal, Ditober 1936. Werner Stief, 
Die Linde, unjer deutſcher Lebensbaum. „Die 
Linde darf neben der Eiche der deutjche 
Baum ſchlechthin genannt werden.” Auf 36 
Abbildungen bringt Stief vor allem Bilder 
von Dorjlinden und Gerichtslinden. Seine 
Arbeit ift ſehr anvegend und zeigt einmal 
twieder, was alles in der deutjchen Land» 


ſchung. Viktor von Geramd, Zu den 


Röhr, Der Allas der deutſchen Volts- 
funde. K. Wehrhan, Autoreime im Kin- 
dermunde. Anfchließend finden fich in dem 
Heft jehr beachtenswerte 
bon denen Grohnes Kritik von Lauffers 
Büchlein über den Weihnachtsbaum bejon- 
ders erwähnt fei. 

Folk, Zeitfchrift de8 internationalen Ver— 
bandes für Vollsforſchu 
1. Heft, Januar 1937. 8. M 
Heimat, Kolonie, Umvoll. M. entwirft die 
Grundzüge eimer Sprachinſel-Volkskunde. 
„Die Anteilnahme des Volkskundlers ar 
diefen Dingen pflegt fich an der Tatfache zu 
entzünden, daß der Kulturftand dev Sprad)- 
infeln oft Formen bon beträchtlichen Alter 
aufweiſt, ja nicht felten Formen, die fonft 
nirgends mehr aufzufinden find.” — EL. v. 
Trefois, La Technique de 
tion rurale en bois. T. bringt einen wich— 
tigen Beitrag zur Hausforfhung in FI 
dern und den Rachbarländern. — Yan 
Vries, Einige Bemerkungen zur Kario— 
graphie. Die internationale Zuſammenarbeit 
auf dem Gebiet dev Volkslunde, der auch die 
neue Zeitjchrift „Folk“ dienen ſoll, wird ſich 
vor allem auf dem Gebiet der Kartographie 
fruchtbar erweiſen. 

Die anſchließenden 


uchbeſprechungen, 


ug, 1. Jahrgang, 
ck 


„Forſchungsberichte“ 
bringen Uberblicke über die volkskundliche 
Forſchung in Norwegen (R. Chriftianfen), 
Griechenland (S. Antoniadis), Eſtland (W. 





lag Selin, 3 lid —— — 
ag, Leipzig. Politiſche Anthropologie geh. 
10,— RM. geb. 12,— RM. Die an 
und die Renaiffance in Italien geh. 9,— 
Reichsmark, geb. 10,60 AM. Die Germa- 
nen in Frankreich geh. 6,— RM., geb. 7,40 
Reichsmark. Alfe drei Bände in Kaſſette 
geh. 25,— RM., geb. 30,— RM. 

Bir haben dieſe fehr dankenswerte Neu— 
ausgabe bereit3 in „Germanien“ angezeigt 
(Märzdeft Seite 95) und weifen hier noch⸗ 
mals auf fie hin. Woltmanns grundlegende 
Werfe waren jahrelang völlig vergriffen. 





Schriften der Alademie für Deutſches 
Recht. Herausgegeben vom Präfidenten der 
Alademie, Reichsjuſtizkommiſſar Dr. Hans 
Frank. Gruppe V. Rechtsgeſchichte. For— 
ſchungen zum Deutfchen Recht. Heraus- 
gegeben bon Franz Beherle, Herbert Meyer 
und Karl Rauch. Band I, Heft 1: Das 
Handgemahl, von Herbert Meyer. 132 ©. 
4°, Verlag 9. Böhlaus Nachf., Weimar. 


Der belannte Göttinger NRechtsgermanift 
unterfucht in dieſer bedentjamen Abhand- 
Yung einen wichtigen Zweig des Rechts- 
brauches, der mit der Rechtsfgmbolit und 
dadurch mit der Religionsgefchichte in engem 
Zuſammenhang fteht. Herbert Meyer hat 
fich feit langem um dies Gebiet, und damit 
um die Auswertung der Rechtsgefchichte für 
die weligionewiſſen ſhaft und die Volkskunde 
die größten Verdienſte erworben, da er als 
einer von wenigen erfannte, daß im ger— 
manifchen Nechtsbraud; eine veiche, bis 
heute noch nicht annähernd erſchöpfte Fund— 
grube für dag germanifche Leben und Ölau- 
ben erhalten geblieben iſt. Dieje Arbeit 
führt in den neueften Stand der Forſchung 
ein und ergänzt die früheren Arbeiten des 
Verfaſſers in ausgezeichneter Weiſe. 

In derſelben Reihe exſchien ald Band II, 
Heft 1: Altnorwegens Urfehdebann und der 
Geleitſchwur, von Dr Walther Heinrich 
Vogt. Eid und Schwurhandlung find von 
böcfter Bedeutung für die Exhellung des 
altgermanifchen Vorftellungslebens; ohne 
Kenntnis dieſer Quellen follte feiner 
über germanifches Glaubensleben jehreiben. 
Für den, dev die altnordiſchen Sagas ihres: 
germanifchen Gehaltes wegen liebt, ift dieſe 
Arbeit eine wertvolle Vertiefung des Ver— 
ſtehens. 

Dadurch, daß Schrifttum und Uberſetzun⸗ 
gen gewoifjenhaft zufanmengeftellt find, führt 
fie. auch den Nichtfachmann an die Quellen, 
aus denen immer noch eine reiche Fülle von 
Wiſſen und Erkennen zu holen ift. 

Unter den Schriften der Akademie für 
Deulſches Necht verdienen die ganz bejon- 
dere Aufmerkjamteit des Germanentundlers 
die Sammlungen der „Bermanenvechte. 
Texte und überjebungen”. Hier iſt eime 
Arbeit geleiftet worden, die für unfere ge— 
famte Germaniftif Muſter und Vorbild fein 
jollte. Derm die Ausgaben bringen auf der 


linken Seite die Nechtsfaffungen im je- 





u Ürtext, auf der rechten eine aus— 
gezeichnete deutſche überſetzung. Unſere ge— 
jamte, beſonders die von Laien mit jo war⸗ 
mer Anteilnahme und manchem mertoollen 
Erfolge getriebene Germanenforſchung krankt 
ja daran, daß ex, und oft genug auch der 
Fachmann, entweder auf ſchwer zugäng- 


















liche Tertausgaben „der auf Überſetzungen 
angetviejen ift, die für die wirklich twiflen- 
ſchaftliche Benutzung ja immer mangelhaft 
fein müffen, da Überfegung immer ſchon 
Deutung ift. Hier kann man fich an Hand 
der (auch im Schriftbild) guten Überſetzung 
in den Stoff vertiefen umd im Beharfsjall 
jederzeit auf den Urlext ſchauen. Wir follten 
folche Ausgaben von_allen für die Germas 
nenfunde wichtigen Quellenwerken beſitzen! 

Es liegt uns vor: Band 10, Gejeße der 
Burgunden; hrsg. von Franz Beyerle. Der 
oftgermanifche Stamm, der als einziger fich 
in Gallien lange der Verwelſchung erfolg 
veich widerſetzt hat, tft ung durch die Sagen- 
geſchichte ja beſonders vertraut geworden. 
Ganz zeitgemäß mutet es an, wenn das 
Gefehbuch Gundobade Maßnahmen gegen 
die ea des Bodens durch die 
Burgunden und damit gegen ihre Ent- 
wurzelung trifft; „Da wir gelehen haben, 
daß die Burgunden ihr Landlos zu leicht» 
fertig — glauben wir, folgendes 
durch dies Geſetz beſtimmen zu müſſen: Kei— 
ner darf fein Land verlaufen, ev habe denn 
andernorts noch ein Landlos oder Beſitz- 
tum.” 

Band 11 bringt die Geſetze der Weitgoten, 
eingeleitet und übertragen durch Eugen 
Wohlhaupter, der eine [ehr ee 
überficht über die Herrſchaft dev Goten in 
Süpgallien und Spanten gibt. Ihr Schickſal 
ift ja befonders tragiſch, da fie ſchließlich ir- 
folge der andauernden Feindſeliglkeiten der 
galtifchen Franken gefptvächt und fo ein 
Opfer des mauriſchen Einfalles wurden. 
hie Geſetze, die in der Aufklärungszeit als 
Andiſch, Läppifch und töricht“ berläftert 
worden find, En durch dieſe Ausgabe 
zugleich eine Ehrenrettung. Von bejonders 
jchiejalhafter Bedeutung war die Entwick— 
Yung der Ficchlichen Verhältniffe, nachdem 
Refared I. (586601) den Übertritt zum 
Katholizismus vollzogen und damit im Epi- 
Tlopat ein Gegengewicht gegen den Adel ge⸗ 
ſchaffen Hatte. „Die Kirche des Weftgoten- 
teiches zeigte ebenſo die Macht, als alle 
Schwächen einer Staatskirche“. Die hier an⸗ 
gebahnte Entwicklung hat ihre verhängnis- 
vollen Kolgen bis in die heutigen ſpaniſchen 
Sreiqniffe hinein gezeigt. 

Band 12 bildet gewiffermaßen eine Er— 
gänzung zu dem borhergehenden; Eugen 
Wohlhaupler ftellt darin Die litpanif h⸗ 
gotiſchen Rechte“ zuſammen. Es zeigt die 
Einwirkung der germaniſchen Elemente auf 
die Rechtsentwickkung des alten Spaniens, 
das feine größte Leiftung, die allmähliche 
Wiederexroberung des verlorenen Gebietes, 
atveifellos auf Rechnung feines germauiſchen 
Elementes ſetzen kann. Dieſe Leiſtung iſt 


125 




















allgemein noch * wenig gewürdigt worden; 
fie wird von Wohlhaupter mit Necht als 
„eine gewaltige völfifche Leiftung“ bezeichnet. 

Claudius von Schwerin, Germanifche 
ar be Ein Grundriß. 241 ©. 4°, 
broſch. 6,50 AM., Leinen 8,50 AM. Junker 
& Dünnhaupt Verlag, Berlin. 

Schwerin gehört zu den führenden For— 
ſchern und vor ällem Darftellern des germa- 
unoen Rechtes. Den Borzug diefes Örund- 
riſſes kann man am beften mit feinen eige- 
nen Worten kennzeichnen: „Diejes Buch ift 
nicht für Gelehrte geſchrieben, ſondern für 


7 
—— 
—A 





Seit Beginn meiner germanenkundlichen 
Geſchichtsſtudien und Ortsunterſuchungen 
im Jahre 1925, die ſofort von einem leb- 
haften, jet im Archiv der Pflegftätte zu 
findenden toiffenfchaftlichen Brieftvechfel be- 
gleitet waren, ift auch eine fehr große Zahl 
von Briefen an Freunde und fonftige Be- 
langhaber (niederdeutſches Wort für Inter- 
effenten) gefchrieben worden, deren Anhalt 
bielen anderen mit den gleichen Fragen und 
Aufgaben befaßten Leſern unſerer Zeitfchrift 
itten nützlich fein können und bon ihnen 
gern gelefen wären. 

Wenn exit jet die Zeit da ift, den lang⸗ 
gehegten Bla, einen meilt „Brieffaften“ 
genannten Verkehr zwiſchen Zeferfchaft einer⸗ 
Bi und Schriftleitung, Vereinigung und 
flegftätte andererfeit3 einzurichten, jo hat 
das wenigſtens den Vorteil, daß heute die 
meilten zur Erörterung ftehenden germanen- 
kundlichen Gegenftände geflärter find als 
anfangs und daher zuberfichtlicher öffent- 
lich behandelt werden Eünnen. 
Mit Dank werden wir Anvegungen und 
auch Kritik aus dem Leferkveife, der mit ung 
auf Fortfchritt bedacht iſt entgegennehmen. 
Auch Rundfragen, durch die ein Uber— 
blick über gewiſſe auf germaniſchem Boden 
vorkommende Orts⸗, Berg⸗, Flur⸗ und Fluß⸗ 
namen, über Gebräuche und ſonſtige Er— 
ſcheinungen mit oder ohne Verbindung mit 
auffälligen Namen geſchaffen werden kann, 
follen in den Aufgabenfreis unferer Ein- 
richtung einbezogen erden. 

Um ein übermäßiges Anſchwellen des 
Schriftwerks (und des Freimarkenverbrau- 
ches) zu vermeiden, werden die Einfender 


— 
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gebeten, möglichſt alle ihre (natürlich ſehr 
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Lernende. Sein Inhalt ſoll aber nicht im 
einzelnen gelernt, ſondern in erſter Linie 
gelefen werden, um Berftändnis für die 
deutſche Nechtsenttoidlung zu vermitteln. 
Geſchichte läßt fich nicht lernen, fie muß 
verſtanden werden.“ Dieſer treffliche Leitfah 
iſt in dem Buche in ſchoͤnſter Weife durch 
geführt worden. Es wird dem unbefangenen 
Leſer, der mit dem Willen zum Lernen und 
Verftehen herangeht, ein Iebendiges Bild 
dom Geiſte des deutjchen Recht? und damit 
vom germanifhen Menfchen 


—— —— 


erwünſchten) näheren Angaben auf die freie 
Seite einer Poſtkarte, Nebenbemerkungen 
ſowie Poſtanſchrift auf die andere Seite zu 
ſchreiben und auf einen Dank zunächft zu 
verzichten. Teudt. 

Wir beginnen heute mit einer Rundfrage 
und einer Antivort. 


Rundfrage 1. Staffelberge, Stop- 
pelberge. Wo, in welchen Exfcheinungs- 
formen und mit welchen ee ae 
gibt es Berge oder Hügel gleichen oder ähn- 
Tihen Namens? 

Antwort Nr. 1. Hertha oder Ner- 
thus? Gab es eine Oftara? 

Dr 2. in Lankwitz 

Es ijt vichtig, daß e3 eine „Göttin“ mit 
Namen Hertha nie gegeben hat. Diefe be- 
ruht, wie jchon Millenhoff in feiner Deut- 
ſchen Altertumskumde beiviefen hat, auf Er— 
findung, die wiederum auf faliche Lefung 
des Wortes Nerthus zurüdgeht. Diefer Name 
iſt ſicher bezeugt und „bietet zu Zweifeln 
keinen Anlaß. Eine Göttin Hertha hat in 
ihr feinen Anhalt und beruht auf Exfin- 
dung“; fo jagt R. Much in dem nach fei- 
nem Tode jetzt erſchienenen Kommentar zur 
Germania des Tacitus (bei Carl Winter in 
Heidelberg). Much gibt dort auch eine Deu- 
tung des Namens, der dem nordiſchen 
(männlichen) Njördr entſpricht: „Nerthus 
wird beſſer als mit griech. nerteros mit 
kelt. nero — „Kraft“ zuſammengeſtellt, zu 
dem auch innerhalb des Germanilchen in 
anoıd. mjardlass, njard-gjörd ‚itarles (?) 
Schloß‘, ‚tarker (?) Güriel eine Entfpre- 
Hung vorliegen dürfte... Der Name ſcheint 
danach die perfonifizierte Lebenskraft, Trieb- 



























































kraft der Natur anzuzeigen.“ Über den an- 
geblihen Herthaſee auf Rügen fagt Much: 
„Von gelehrten Fabeleien, wie der bom 
Herthaſee auf Rügen, auch wenn fie fich in 
das Gewand der Bolfsfage Hüllen, ift natür- 
lich abzufehen.“ . . 

Dagegen ift die Dftara feine Fabelei, 
der angelfächlifchen 


fondern in 
„Eoftre” ficher 


unferem Dftern jicher in Zufammenhang. 


Die indogerm. an, nfekenbe Form aus-ro ift 
im Litauifchen BER ten; german. wird dar⸗ 
aus aus-t-ra und ostara. Das erfte a in 

Oſtara ift alfo nur Übergangslaut und darf 
auf feinen Fall betont werden. Das Tat. 
Aurora, Morgenzöte, ift von demſelben 
Stamme_ gebildet; der Name bedeutet etwa 

Form | „neues Licht” (von Often, mo die Sonne 

ame fteht mit | zur Frühlings-Tag- und BT 


bezeugt; der 
geht). 





„Freunde 


An die Mitglieder der Vereinigung der 
germaniſcher Vorgeſchichte“, gegründet von Profeſſor Teudt-Detmold. 


Einladung 


zur 10. öffentlichen germanenkundlichen Tagung in der Pfingſtwoche in 


Gelſenkirchen. 
Dienstag, den 18. Mai, bis Freitag, den 21. Mai 1937. 


Zeitung und Treffpunkt Hans-Sachs-Haus, 10 Minuten vom Bahnhof. 


20 Uhr: 


21.1522: 


7.30: 
8.30: 


10.15: 
11.15; 
11.30—13: 


13.15—14.15: 
15.15--16.30: 

17.80: 
20.15—21.15: 


21.30—22; 


K 8 Uhr: 
9.30-—11.30: 


Tagesordnung: 

Dienstag, den 18. Mai: 
Begrüßung der Teilnehmer im großen Saal des Hans-Sachs-Hauſes durch 
Ortsgruppe, Ahnenerbe, Stadtverwaltung, Pflegftätte fir Germanenkunde. 
Lichtbilderbortrag Dr. Spethmann-Effen: 2000 Jahre Ruhrland, 

Mittwoch, den 19. Mai: 
Abfahrt, die Wagen ftehen vor dem Eingang vom Hans-Sachs-Haus in der 
Battmannftraße. j 
Ankunft beim Gaſthaus Schürmann (Zur Landwehr), Straße Kirchhellen — 
Hünge. Wanderung über die Landivehr nach dem Timpel bei Berger-Schulte. 
Abfahrt nach) Erle zur taufendjährigen Ravenseiche auf der „Wehme”, 
Weiterfahrt nach Borken, Blid auf den Timpel mit Haus Döring. 
Mittageffen in Borken, Hotel Nienhaus. Vortrag über den Annaberg bei 
Haltern, Julhorn. 
Belichtigung der Dümelfteene bei Heiden. Umwallung des Befites des „Huno“. 
Wanderung über den Niemenwall. Raft im „Seehof” am Halternfee. 
Ankunft in Gelfenlicchen. 
Hans-Sach3-Haus, Vortrag Profeffor Wüſt-München: Der ariſche Sonnen- 
held. 
Dr Plaßmann: Der ariſche Sonnenheld in der deutſchen Sage. Ausſprache. 


Donnerstag, den 20. Mai: 


Abfahrt vom Hans-⸗Sachs-Haus in der Vattmannſtraße. 
Befichtigung des „Burgberges“ bei Deftrich, nahe Letmathe. 
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11.45—12.45: Befichtigung der Kirche, der Grabfteine und Wälle der Sohen ſyburg. 
12.45-—14.15: Mittageſſen auf der Hohenſyburg. 
































15—16.30: Raſt in „Gethmanns Garten” in Blanfenjtein. 
17.45: Ankunft in Gelfenkicchen. 
20.15: Treffen im Hans-Gachs-Haus und 
20.30— 21.15: Vortrag Dtto Sigfried Reuter: Germanifche Aſtronomie. 

































































Freitag, den 21. Mai: 
8 Uhr: Abfahrt Hans-Sachs-Haus in der Vattmaunſtraße zu den bronzezeitlichen 
Gräbern auf dem Giejenberg und dem Langeloh bei Eaftrop-Raugel. 
11.45— 13,30: Führung durch das Bergbau-Mufeum in Bochum. 
14 Uhr: Mittageffen und Abſchluß der Tagung auf dem Waſſerſchloß Berge. 

Auf Grund befonderen Entgegenfommens ftehen am Freitag weiter zur Wahl: 

1. Einfahrt in ein Kohlenbergwerk. Auf eigne Gefahr. 

2. Befichtigung der Werfausftellung der „Gutehoffnunghütte” in Oberhaufen. Gibt Ein- 
blick in das induftrielle und bergbauliche Schaffen. 660 Meter unter der Erde, jauber 
und ungefährlich. 

3. Beftchtigung der Nöhreniverfe der „Deutfchen Eiſenwerke“, einziges Werk diefer Axt 
in Deutfchland. 

AS Erflärer und Führer an den germanifchen Stätten find außer dem Führer der 
Ortsgruppe Gelfenkicchen, Herrn Willms, Profeffor Teudt, Profejfor Wüſt, Dir. Beyer, 
Dr. Huth und Dr. Brüns, ortskundige Herren. vorgefehen. Dauer der örtlichen Erklärungen 
jedesmal etwa 10 Minuten. 

Die Fußmärſche find kurz und nicht anftrengend und gut über den Tag verteilt. Auto— 
preife für die beiden erften Tage etwa RM. 2,70 und 2,80. Am Freitag AM. 1,50. 

Mittageffen (Eintopf) AM. 1,00—1,10. 

Anmeldungen (und Wohnungsgefuche) bis 8. Mai erbeten an das Verkehrsamt in 
Gelſenkirchen, Hans-Sach8-Haus. Wer die Pfingftferien in der wunderſchönen Heide nörd- 
lich Gelfenticchen oder in den Bergen um Hagen zu verbringen wünſcht, wende ſich um 
Aushunft an den Verkehrsverein Gelfenkicchen oder Hagen. 

Der Tagungsbeitrag (einſchließlich Vorträge, aber ohne Autofahrt und Mittageffen) be— 
trägt wie bisher RM. 4,— und ift is zum 8. Mai einzuzahlen auf das Konto „Pfleg- 





Kermanien 





























ftätte für Germanenkunde“ 1614 bei der Lippifchen Landesbank in Detmold. Bon Be- 
fuchern, die nur an einem Tage an der Tagung teilnehmen, ift am Treffpunkt ein Un— 
Eoftenbeitrag in Höhe von RM. —,50 zu entrichten. Schülerfarten für alle Beranftaltungen 























bie Hälfte. 
Wer nur die abendlichen Vorträge zu hören wünfcht, zahlt an der Abendfaffe RM. —,30. 






























































Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch fteht allen Freunden unſerer Beftre- 
dungen frei, auch wenn fie nicht Mitglieder unſerer Vereinigung und nicht Leſer von 
„Bermanien” find. 

Auskunfisftelle und Wohnungsnachweis am Dienstag, dem 18. Mat, im Verkehrsverein 
(gegenüber dem Hauptbahnhof) und im Eingang des Hans-Sachs-Hauſes. 

Anmeldungen zu den drei induftriellen Führungen am Freitag werden am Dienstag 
und Mitttvoch abend im Hans-Sachs-Haus entgegengenommen. 
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11.45—12.45: Befichtigung der Kirche, der Grabfteine und Wälle der Snpenipung: 
12.45—14.15: Mittageffen auf der Hohenfyburg. 
15-—16.30: Raft in „Gethmanns Garten” in Blanfenftein. 
17.45; Ankunft in Gelſenkirchen. 
20.15: Treffen im Hans⸗Sachs⸗Haus und 
20.30-21.15: Vortrag Otto Sigfried Reuter: Germanifche Aſtronomie. 


Freitag, den 21. Mai: 
8 Uhr: Abfahrt Hans-Sachs-Haus in der Vattmannſtraße zu den bronzezeitlichen 
Gräbern auf dem Giefenberg und dem Langeloh bei Caftrop-Raugel. 
11.45— 13.30: Führung durch das Bergbau-Mufeum in Bochum. 
14 Uhr: Mittageffen und Abſchluß der Tagung auf dem Wafferfchlog Berge. 

Auf Grund befonderen Entgegenkommens ftehen am Freitag weiter zur Wahl: 

1. Einfahrt in ein Kohlenbergwerk. Auf eigne Gefahr. 

2. Befichtigung der Werlausftellung der „Gutehoffnunghütte” in Oberhaufen. Gibt Ein- 
blick in das induftrielle und bergbauliche Schaffen. 660 Meter unter der Exde, ſauber 
und ungefährlich. 

3. Befichtigung der Röhrenwerke der „Deutfchen Eiſenwerke“, einziges Werk diefer Art 
in Deutjchland. 

Als Erklärer und Führer an den germanifchen Stätten find außer dem Führer der 
Ortsgruppe Gelfenkirchen, Heren Willins, Profeſſor Teudt, Profeffor Wüft, Dir. Beyer, 
Dr. Huth und Dr. Bring, ortsfundige Herren. vorgefehen. Dauer der örtlichen Erklärungen 
jedesmal etwa 10 Minuten. 

Die Fußmärſche find kurz und nicht anftvengend und gut über den Tag verteilt. Auto- 
preife für Die beiden erjten Tage etiva AM. '2,70 und 2,80. Am Freitag AM. 1,50. 

Mittageffen (Eintopf) NM. 1,00—1,10. 

Anmeldungen (und Wohnungsgefuche) bis 8. Mai erbeten an das Verkehrs amt in 
Gelſenkirchen, Hans⸗Sachs⸗Haus. Wer die Pfingftferien in der wunderſchönen Heide nörd- 
lich Gelfenticchen oder in den Bergen um Hagen zu verbringen wünfcht, wende fich um 
Auskunft an den Verkehrsverein Gelſenkirchen oder Hagen. 

Der Tagungsbeitrag (einfchlieglich Vorträge, aber ohne Autofahrt und Mittageffen) be— 
trägt wie bisher AM. 4,— und ift bis zum 8. Mai einzuzahlen auf das Konto „Bfleg- 
ftätte für Germanenfunde” 1614 bei der Lippifchen Landesbank in Detmold. Bon Be— 
fuchern, die nur an einem Tage an der Tagung teilnehmen, ift am Treffpunkt ein Un— 
foftenbeitrag in Höhe von RM. —,50 zu entrichten. Schülerkarten für alle Veranftaltungen 
die Hälfte. 

Wer nur die abendlichen Vorträge zu hören wünfcht, zahlt an der Abendfaffe NM. —,30. 

Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch fteht allen Freunden unferer Beſtre— 
dungen frei, auch wenn fie nicht Mitglieder unferer Vereinigung und nicht Lefer bon 
„Bermanien“ find. 

Auskunftsſtelle und Wohnungsnachweis am Dienstag, dem 18. Mai, im Verkehrsverein 
(gegenüber dem Hauptbahnhof) und im Eingang des Hans-Sachs-Hauſes. 

Anmeldungen zu den drei induftriellen Führungen am Freitag werden am Dienstag 
und Mittwoch abend im Hans-Sachs-Haus entgegengenommen. 
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Zur Erkenntnis deutfhen Weſens: 
Gedanten zur Sinnbildforfhung . 
Bon Dr. R.F. Vtergutz 


Blättert man in Büchern und Schriften über germanifche Sinnbilder, Zeichen und 
Runen, jo wird mar meift ein Gefühl der Unbefriedigung nicht los. Nicht nur gehen die 
Auffaffungen über den Sinn der einzelnen Zeichen weit auseinander, nicht nur erſcheinen 
die ihnen undergelegten Bedeutungen nur zu oft banal oder weit hergeholt, fondern auch 
die Meinungen über das Wejen des Sinnbildes jeldft .ermangeln vielfach der Klarheit 
und inneren Folgerichtigkeit. Hier klar zu ſehen, iſt jedoch das erſte Erfordernis einer Sinn⸗ 
bilddeutung. 

Die Frage nach dem Weſen des Sinnbildes führt unmittelbar in das tragende Grund⸗ 
gebälk jeder wiſſenſchaftlichen Beſinnung, in die Weltanſchauung, und ſo liegt auch bie 
nächfte Schtwierigfeit des Sinnbildverſtehens darin, daß wir modernen Europüer in einer 
geiſtigen Welt leben, in der Sinnbilder kaum vorkommen und jedenfalls nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielen. Es iſt für uns nicht lebenswichtig, gewiſſe Sinnbilder zu 
kennen und richtig anzuwenden; weder zur Sicherſtellung unſerer Nahrung, noch zum 
Schutze unſeres Hauſes, weder zu unſerer Geſundheit noch zum Heil unſerer Seele glauben 
wir mehr Sinnbilder nötig zu haben — im Gegenfag zu jog. „primitinen” Völkern, die 
man aber beffer „naturverbundene“ nennen follte. i 

In allen naturverbundenen Volkskulturen, zu denen auch die germanifche dor ber Be- 
kehrung zum Chriftentum gehörte, ift das Sinnbild von entfcheidender Wichtigkeit, Wenn 
jedoch ſolche urfprungsreinen Raffen und Kulturen ſich vermiſchen, ift immer eine Ent⸗ 
ſeelung der betreffenden Kultur die Folge, und damit werden auch ihre Sinnbilder zu⸗ 
gunſten von Begriffszeichen vernachläſſigt. Die Kultur geht damit ihres rnhthi⸗ 
ſchen Mutterſchoßes“ Gietzſche) verluſtig, ſie wird verſachlicht und verfachlicht, verfällt der 
„Anwendung“ (Frobenius). — = 

Hat fonach unfere moderne Kultur Teinen Raum für das Sinnbild, jo kommt, fein 


Verſtändnis erſchwerend, noch die beſondere „wiſſenſchaftliche“ Haltung vieler Forſcher hin⸗ 
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au. In der Einftellung zur germanifchen Religion bat fich ja im Laufe der Jahrhunderte 
ein ftändiger Wandel vollzogen. Unfere Ahnen mußten bei ihrer Belehrung den alten 
Göttern förmlich abjehiwören?; die Bekehrer glaubten nicht, dak Wodan oder Donar bloße 
Phantafiegebilde feien, fondern fahen in ihnen, wenn auch unholde, jo doch wirkliche und 
wirkende Wefen, Teufel. Diefe Wertung teilte fih natürlich den Bekehrten mit, und fie, 
die ſich vordem im Sippenfrieden und im Bunde mit ihrem „Freundgott” („ulltrui“) 
vor Unholden ſicher wußten, Iernten in der Folge Teufelsfurcht und Aberglauben, bis fie 
ſchließlich der furchtbarften aller Verirrungen des Geiftes, dem Hexenwahn, verfielen. Und 
indem die Kirche an die Stelle der heimifchen, erlebten Wahrheit eine fremde, zu er— 
lernende jebte, unterbrach fie die Verbundenheit der Germanen mit ihrem Quellgrund, 
nahm fie ihnen die Bezogenheit auf den Iebendigen Sinn ihres Daſeius — die germa- 
niſchen Sinnbilder verblaßten, da fie nicht mehr mit gutem Gewiſſen erlebt werden konnten. 

Die Reaktion auf die Knebelung der Geifter im Mittelalter war die Aufflärung mit 
ihrer Vergötterung der Vernunft. Und — fo weit wir ung heute bon einem bloßen Ber- 
nunftglauben entfernt wähnen — die von ihm erzeugten Boreingenommenheiten fälfchen 
immer noch die Weltanfchauung vieler Forfcher und hindern ein wahres Berjtehen unjerer 
alten Sinnbilder. So kommt e3 denn, daß man in immer neuen Abwandlungen verfucht, 
die Sagen, Mythen und Zeichen als Niederfchlag oder Nachklang tatfächlicher Vorgänge 
der äußeren Natur zu deuten, der Eiszeiten oder anderer einjchneidender Ereigniffe. Nicht 
weniger Ausdrud des bloßen Vernunftglaubens ift die Meinung, die Götter- und Helden- 
fagen feien im Grunde genommen eine Art unzureichender Geſchichtsſchreibung, follten alfo 
die Erinnerung an hervorragende Perfönlichkeiten, Erfinder, Könige oder Heerführer be- 
wahren? Schließlich entftammt aufflärerifcher Haltung noch eine dritte Art der Mythen⸗ 
deutung, die zwar auf den erſten Blick weit „geiſtiger“ ausſieht, das iſt die zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts aufgekommene Lehre, die, in ihrer Unfähigkeit, echte Sinnbilder zu 
verſtehen, ſie alle als „Allegorien“ auffaßte, d. h. als „Verkörperungen“, „dichteriſche Vor⸗ 
ſtellungen“ oder „Verperſönlichungen“ von Naturmächten, wie Wetter und Wind, Sonne, 
Wolken, vor allem des Gewitterss. 

Die Zeit liegt noch gar nicht ſo weit hinter uns, da jede andere Auffaſſung der Sinn⸗ 
bilder als „unwiſſenſchaftlich“ galt, als „phantaſtiſch“ und „Ihtwärmerifch”. Aber wer 
ſelbſt nicht imftande ift, Sinnbilder zu exleben, vermag fie auch mit allem Rüftzeug gelehr- 
ter Wiffenfchaft nicht zu enträtfeln. Es gehört zum Wefen des Sinnbildes, daß es gar 
nicht mit den Denkmitteln „egakter Wiffenfchaft” — die allefamt nach dem Vorbilde der 
exalten, d. h. mathematifchen Naturwiſſenſchaft gebildet find — erfaßt und begriffen wer⸗ 
den kann. Vielmehr gehört zur „Deutung“ eines Sinnbildes eine 
Geifteshaltung, die derjenigen ähnlich ift, aus welder einst das 
Sinnbild entftand. Das aber ift nicht die Haltung des erkennenden Wiffenfchaft- 
lers, der. auf begriffliche Exrfenntnis von „Tatſachen“ eingeftellt ift, ſondern die Hal- 
tung des „Weifen”, der auf Deutung der, als Sinnbild erlebten, Erſcheinungen ge- 
vichtet iſt. Ihm werden ſchließlich alle Erſcheinungen zum Sinnbild, d. h. zum Bilde des 

1 „Forsachistu diobolae? ec forsacho diabolae. end allum diobolgeldae? end ee forsacho allum 
dioboldoglae. end allum dioboles uuereum? end ec forsacho allum dioboles uuercum and uuordum 
Thunaer ende Uuoden ende Saxnote ende allum them unholdum the hira genotas sind ...“ 
In Neuhochdeutſch: Verleugneſt du den Teufel? Ich verleugne den Teufel. Und alle Tenfelsopfer? 
Und ich verleugne alle Tenfelsopfer. Und alle Teufelswerte? Und ich verleugne alle ———— 
und Worte, Donar und Wodan und Sarnot und alle Unholde, die ihre Genoſfen find. (Aus dem 
ſächſiſchen Zaufgelöbnis des 8. Jahrhunderts.) 

Diefe vationaliftifhe Ausdeutung 3. B. der Wodangeftalt findet ſich ſchon bei Snorri Stur- 
luſon in deſſen Königsbuch. Als weiteres Beifpiel jet Carlyles „Über Helden, Heldenverehrung 
und das Heldentümliche in der Geſchichte“ genannt. 

® „Mothen find in die Form von Erzählungen umge ejegte Wahrnehmungen von der Wirk 
jamteit der Naturmädte”, —— Ernſt Siecke in „Indogermaniſchen Mythologie“, 
Leipzig o. J. Vgl. auch K. Ph. Moritz. 
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ewigen Lebensgrundes, jeiner Wejen oder Seelen, die in den wechſelnden Bildern er- 
ſcheinen. Denn „alles Vergängliche ift nur ein Gleichnis“ vor dem Blicke des Weifen, und 
„das Äußere ift ein in Geheimmiszuftand erhobenes Inneres“ (Novalis). 

Wir können. nicht glauben, daß die religiöſen Sinnbilder unferer Ahnen Abklatſch von 
äußeren Ereigniffen, Allegorien, „Verkörperung“ von Begriffen fein oder, beftenfalls, nur 
auf „Einbildungen” und „Selbſttäuſchungen“ zurückgehen follten. Hier vor allem ziemt uns 
Ehrfurcht und Beſcheidenheit. Den Alten waren tiefere Einfichten in das Wefen der Er- 
ſcheinungen möglich als uns fo vielwiffenden Enteln. Man muß den herkömmlichen hiſto— 
riſch⸗aufkläreriſchen Standpunkt verlaffen und den Mut haben, in den „heidnifchen” Göt— 
tern erlebte Wirklichkeiten anzueriennen, man muß endlich das Neich der 
feelifchen Wirklichkeit entfchloffen bejahen und davon ablommen, in allen Erſcheinungen 
nach einer verftandesmäßigen Erklärung zu fuchen. Es läßt ſich eben nicht alles in den 
Netzen der Begriffe auffangen. Jeder Lebensporgang, und jet er noch fo fehlicht, ift viel 
mehr, al3 der erlennende Verſtand darüber ausfagen könnte. Die Wirkung der Muſik, der 
Duft einer Blüte, das Lachen eines Kindes, der Rhythmus einer Trommel — wer wollte 
fie jemals ausfchöpfen? Wer freilich nicht an göttlich-[chöpferifche Mächte glaubt und an 
die Möglichkeit, mit ihnen zeitweife in unmittelbare Verbindung zu treten, dem 
müſſen alle Sinnbilder als unverbindliche Ausgeburten der Phantafie erfcheinen, die nur 
dann finnvoll werden, mern man fie in ein Zweckgefüge einveihen kann. 

Eine einfache Überlegung hätte ſchon davor bewahren jollen, den Sinn der Sinnbilder 
in finnlichen Dingen zu fuchen. Wie könnte z. B. das Hakenkreuz ein „Sinnbild der Sonne” 
fein, da doch die Sonne jelbft, weil jedermann ſichtbar und verjtehbar, nicht erft eines ge- 
heimnisvollen „Sinnbildes” bedarf! Ein „Sinnbild“ ift, das. jagt ja ſchon das Wort, ein 
„Bild“ für einen „Sinn“, d.h. für etwas an fich Unfinnliches, Unbildliches, das aber 
eben des Bildes bedarf — nicht um zu wirken, aber — um wahrgenommen, finnfällig 
erden zu können. 

Dagegen ift die von Montelins ftammende Umfchreibung „Sonnenrad“ nicht un— 
glüdlich, da fie denn deutlich darauf verweift, daß es fich hier. um ein „Sommenzeichen” 
handele, das, einem vollenden Rade vergleichbar, Umſchwung und Wiederkehr enthalte, u. z. 
nicht der ftofflichen, finnlichen Sonne, fondern der Freifenden Sonne als Sinnbild, in dem 
alles Lichte, Hohe, Reine, ftrahlende Helle und wärmende Liebe, aber auch Freude, wach— 
fendes Leben, endlich Blühen, Reifen, Wellen und Neuwerden des Jahres, ja de3 Lebens 
felber, mitgemeint find! Es ift das Wefen der Sonne, vom ſchauenden Germanen mit 
göttlichem Namen benannt, dem er Andacht und Verehrung zollte, dem ex fich zu ver— 
mählen, dem er ähnlich zu werden trachtete, und das fich ihm in berfchiedenen Bildern 
offenbarte, je nach den befonderen Seiten diefes Wefens, daher denn, wie Herman Wirth 
nachgewieſen hat, das Steigen und Sterben der Sonne und des Jahres das immer wieder— 
tehrende Grunderlebnis eines geoßen Neichtums von Zeichen und Mythen geworden ift. 

Gerade der jchlichte, unverbildete Menjch erlebt die Welt als Sinnbild; ihm ift z. B. 
„Blut“ auch heute noch etwas ganz anderes als ein „flüffiges. Gewebe“ mit fo und fo viel 
Millionen roter und weißer Blutkörperchen uf. uſw. — diefe naturwiſſenſchaftlichen Er— 
fenntniffe bedeuten für die Einficht in das Wefen des Blutes vein nichts — ſondern ihm 
it Blut eben ein „befonderer Saft”, Bild, finnfälliger Ausdr für eine Erlebnisganzheit, 
die fich etwa mit den Worten: Raffengeift, Ahnenverbundenheit, Berivandtichaft, Lebens- 
und Liebeskraft und -Drang umfchreiben ließe. Daher die Wichtigkeit des „Blutes“ für 
mancherlei „abergläubiiches” Brauchtum, und daher die rote Farbe als Sinnbild für Ge— 
ſchlecht, Licht, Liebe und Leben! (Die Bänder an Zul und Maikranz müffen ot fein, alles 
andere ift finnlos.) 

Wir müßten daran verzweifeln, je Sinnbilder und Zeichen unſerer Ahnen deutend zu 
verftehen, wenn es uns nicht möglich wäre, felbft noch Sinnbilder zu erleben. Das tun 
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wir aber täglich und nächtfich, am befannteften im Traum, da die in ung mächtigen Seelen- 
regungen ihren Ausdruck in Bildern finden, ebenfo. eigenartig flüchtig in ihren Umriſſen 
und doch ausgeſprochenen Charakters wie fie ſelbſt. Und diefe Bilder, bedeutfam nicht duch 
ihren Gegenftand, den fie „abbilden“, jondern durch ihren Charakter, dem fie, als etwas 
Spitziges, Plumpes, Bedrüdendes, Exhebendes, oder wie immer, finnfälligen Ausdruck ver- 
leihen, kehren dann auch oft in Tagträumen wieder, in Zuftänden der Gelöftheit, befonders 
aber vor dem Einfchlafen, wenn die Gedanten beginnen, durcheinander zu laufen. 

Alle diefe Bilder find eingebettet in beftimmte Gefühle, etiva des Quälenden, de3 Vor— 
wurfsvollen, oder auch dex ftillen Freude, der ficheren, glückſtarken Selbftbeftätigung. Und 
man weiß auch im Grunde um die gefürchteten oder gewünſchten Zuftände, deren bild- 
‚mäßiger Ausdrud fie find, man weiß heute Träume zu deuten, d.h. verfteht ihre Bilder 
als Erſcheinung und Ausdruck beftimmter Sinngehalte, beftimmter finnhafter Regungen in 
unferer Seele, 

Geiviffe Bilder, Abbilder von Naturdingen — Baum, Duell, Rad, Kröte u. v. a. — 
liegen gleichfam beveit, um Sinnträger für ganz beftimmte feelifche Zuftände und Exfah- 
tungen, Wünſche oder Angſte zu werden, und es tft heute durch die Unterfuchungen nament- 
lich C. ©. Jungs eviviefen!, daß in den Mythen tppifche Erfahrungen der Menſchen 
unferer Raffe Ausdrud gefunden Haben, daf fie die für unfere Rafje typifchen Verhaltens⸗ 
weiſen an jchiefalhaften Wendepunkten der Entwicklung zum Menfchen widerfpiegeln. — 
ſo etwa die Löfung von den Eltern, die Gattenwahl, die Berufsfindung, das Altern ... 

Streng genommen ift auch die Sprache ein Gefüge von Sinnbildern. In ihrer Aus— 
drucksweiſe bewahrt fie wefentliche Züge des mythiſchen Weltbildes, fo, wenn wir davon 
Iprechen, daf der Weg fich einen Berg hinauf winde, der ſich aus der Ebene exhebt, um 
etwa auf einer Seite fteil abzuftürzen! Aber auch die Worte und Sähe find Sinnbilder, 
wenigſtens in urfpringlicher, ausdrudskräftiger Sprache, wie fie noch heute von echten 
Dichtern erreicht wird. Unterfcheidet mar mit Ludwig Klages? von den Begriffsworten 
(6.8. „Punkt“, „Berfchiedenheit”) die Bedentungsivorte (4.8. „Nacht“, „Sugend“,, Kälte”), 
fo jpürt man vor allem im diefen noch den Nachhall des Erlebniſſes, dem fie ihren Urſprung 
verdanken. 

Die Symbolbildung in ſog. abſtrakten Zeichen, wie den Runen, iſt gleichſam ein Geſtal⸗ 
tungsvorgang höherer Art. In ihnen finden Erlebniſſe der Menſchenſeele aus jenen 
Schichten heraus Ausdruck, in die das Tagesbewußtſein nicht hinabreicht, Erlebniſſe der 
eigenſeeliſchen Entwicklung, aber auch der überperſönlichen Erfahrung im Zuſtande heiliger 
Ergriffenheit. Und gar die Göttergefialten unſerer Ahnen gebaren ſich aus gewiſſen Erleb⸗ 
niſſen der germaniſchen Seele, die aber nicht von dem einzelnen willkürlich aufgeſucht wer⸗ 
den können, ſondern in denen ſich eine ſchaffende, geſtaltende Macht überwältigend kund 
tat. Die geheimnisvollen Zeichen und meiſt weißen Tiere aber — die weiße Schlange mit 
dem güldenen Krönlein, die weiße Hirſchkuh mit dem güldenen Geweih, der weiße Schwan 
mit dem güldenen Kettlein — entſchleiern ſich als Bilder für den Charakter ſeeliſcher Zur 
Hände oder Entwicklungsſtufen ... 

Das aljo ift es, was wir von einem Sinnbildforfcher verlangen müſſen: Ehrfurcht vor 
der Weisheit der Ahnen, Offenheit der ſeeliſchen Wirklichkeit und Vertrautheit mit ihren 
Gründen und Hintergründen, ſoweit fie uns heute auf Grund der Selbfterfahrung und 
der Berjenkung in die religiöſen Zeugniſſe nordiſcher Völker zugänglich find, eigene hohe 
feelifche Entwicklungsſtufe und den ſchauenden Bid des Weiſen. So wird er imftande fein, 
ſelbſt Siunbilder zu erfeben und nachzuerleben, und fo kann er ung, meiftert ex zudem den 
Stoff, neue Quellen völkiſcher Kraft erſchließen. 


1 BgT. „Geift als Widerſacher der Seele“, Leipzig, S. 94 u. 5. 
= Bol. „Seelenproblene der Gegenwart”, Zürich 1931. ; 
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Moosburg, wo die von Karlmann erbaute Feftung ftand, in der König Arnulf jeine Jugendzeit verliebte 
Aufn, Schilder ' 


Germanifche Deldenfage 
in Namen von Rärntner Befunden | 
Don Dr. Georg Braber, Klagenfurt 


Wie Funde von germanischen Gebrauhsgegenftänden und gewiſſe geſchicht⸗ 
liche und volkskundliche Tatſachen bezeugen, waren ſchon vor der Slawenzeit Germanen in 
Kärnten anſäſſig. Die von Paulus Diaconus erwähnte Beſetzung des Gailtales durch die 
Langobarden, die Zugehörigkeit Kärntens zum Reiche der Oſtgoten, Franken und Lango— 
barden laſſen es als ficher ericheinen, daß die um 590 einbrechenden Adaren und Slawen 
hier ſchon auf ſtarke germaniſche Anſiedlungen ſtießen. Aber bereits um die Mitte des 
8. Jahrhunderts kamen die Slowenen durch Herzog Odilo von Bayern unter die Ober⸗ 
hoheit der Bayern und 788 wurde Karantanien von Karl 1. dem fränfifchen Reiche ein⸗ 
gegliedert. In verſchiedenen Teilen des Kerngebietes von Kärnten ſetzte nun die deutſche 
Einwanderung ein. Geiſtliche und adelige Grundherren empfingen von karolingiſchen und 
deutſchen Königen reichen Grundbeſitz im Lande und ſiedelten hier deutſche Bauern und 
Bürger an. Zahlreiche Urkunden beweiſen, daß die deutſche Beſiedelung ſchon damals in 
großem Umfang einſetzte und von dauerndem Erfolg begleitet war. Die erſte Urkunde 
dieſer Art ſtammt aus dem Jahre 822. 

So iſt es denn nicht erſtaunlich, daß in den älteren Kärntner Urkunden, etwa 
von 800—1260, Namen von Helden aller germaniſchen Sagen mannigfach verewigt find, 
und zwar in althochdeutfcher wie mittelhochdentjcher Lautgebung, weil eben die Sage bis 
ins hohe Mittelalter in Liedform immer neue Blüten trieb. Aus ber Sautgeftalt und zeit- 
lichen Beftimmbarfeit der urfundlichen Heldennamen läßt ſich mittelbar auf die Dichte 
riſche Sagenform ſchließen, der fie entnommen find. } 

Keine andere germaniſche Sage ift daS ganze Mittelalter hindurch und im. ganzen Ber 
reiche der germanifchen Sprachen jo allgemein in den Befik aller Stämme eingegangen 
und jo veich von der Dichtung behandelt worden wie die Nidelungenfage. Schon 
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um die Wende de3 8, zum 9. Jahrhundert kommen in Bayern Namen aus der Nibelungen- 


fage al3 Berfonennamen vor. Sie wurden wohl in Anlehnung ait die Heldenfage gegeben, 
teil fie erſt aus der Dichtung finnvolle Bedeutung gewannen. So bezeugt denn das Vor⸗ 
kommen bon Heldennamen in bornehmen Familien, daß die Heldenfage zu jener Zeit in 
mündlicher Überlieferung noch lebte. Auf das Schiefal und den Charakter des Helden 
kommt e3 bei der Namengebung nicht durchaus an, fondern nur auf die befondere Lebenz- 
führung und Tüchtigfeit der betreffenden Heldengeftalt. 

Wohl tritt der Name Nibelung im 8. Jahrhundert außer Gebrauch, weil man das üble 
Schickſal dieſes Gefchlechtes nicht in den Bereich des eigenen Lebens ziehen mochte. Aber 
andere Namen aus diefer herrlichſten aller Sagen find urkundlich weiterhin bezeugt. Sie 
wurden längft verfchollenen, nie aufgezeichneten deuffchen Heldendichtungen entnommen, 
deren Spuren wir erſt fpäter in englifchen oder ſtandinaviſchen Heldenliedern wiederfinden. 

Der in kärntiſchen Urkunden von 1075 an genannte Sigefridus, Sigifridus, Sigivrit, 
ferner Sigemunt und Fizzilo gehören diefer alten vorliterarifchen Nibelungendichtung 
Deutſchlands an. Wohl tritt Siegfried fehon feit dem 11. Jahrhundert als. Sohn Sieg- 
munds auf. Der Name diejes Helden ift aus dem Färntifchen Ortsnamen Sigemuntingen 
au erſchließen. Er wird 990 und fpäter twieder im 12, und 18, Sahrhundert für das heutige 
Dorf Siebending im Lavanttal gebraucht. Sigizingun (gu Sigizo, der Kofeform von 
Sigimunt) und Sigemuntingen heißt „bei den Seiten oder der Sippe des Sigimunt“, 
Bon althochdeutfchen Sigimumt ift auch dev durch ſlawiſchen Mund gegangene Ortsname 
Sigmontitsch (windiſch Amotide) bei Finkenſtein abzuleiten. 

Im 10. Jahrhundert ift Siegmund noch der Waldläufer, der mit feinem Neffen 
Sinfjötli Rache für den getöteten Vater nimmt. Von dem wilden Waldleben, das beide 
als Verbannte führen, wobei fie furchtbare Taten verrichten, gibt der nordifche Name 
Sinfjötli Kunde, der in althöchdentfchen Urkunden des 9, Jahrhunderts als Sintarfizzilo 
(„ber mit ſinterfarbenen, gelbgrauen Schenkeln“, d. h. der Wolf) erſcheint, aber auch als 
Fizzilo, fo eben in einer Kärntner Urkunde von 927. In diefer Entwicklung der Sage ift 
Siegfried noch nicht der Sohn Siegmunds, fondern diefer felbft bezivingt den Drachen, 
findet ein wunderbares Schwert, mit dem er das Untier tötet und gewinnt fo den un- 
geheuren Schatz. Erſt fpäter find Siegfried und Siegmund in verwandtichaftliche Verbin- 
dung miteinander gebracht worden. Die Folge davon war, daß der berühmte Held Sieg- 
fried den Vater beerbte und zum Drachentöter wurde. Siegfried trifft im Walde zwei 
Brüder, die fich um eines Hortes willen entzweit haben. So fommen Schilbune und 
Nibeluns in die Gefchichte. Beide büßen gegen Siegfried ihr Leben ein und diefer wird 
Eigentümer de3 Hortes. Seilbunch kommt feit 1143 einige Male in Kärntner Urkunden 
bor. Noch im Nibelungenliede muß ſich Siegfried die hadernden Brüder, denen er die 
Teilung nicht recht machen kann, mit dem Schwerte, das er bon ihnen zum Lohn emp- 
fängt, vom Leibe Halten und fie ſchließlich töten. Siegfrieds Ankunft im Nibelungenland, 
der Kampf mit einem Riefen und dem Biverg Alberich im Nibehungenliede verrät noch 
deutliche Spuren des älteren Hortliedes. Alberich und Alprich der kärntiſchen Urkunden 
bon 889 bis 983 und Alberieus des 13. Jahrhunderts ift alfo der verſchlagene und brutale 
Zwerg mit der Tarnkappe, der den ungeheuren Schatz bewacht, deſſen Herr ſpäter Sieg- 
fried wird. Der Name des 9. und 10. Jahrhunderts geht auf Lieder zurück, die lange vor 
Abfaſſung des großen Nibelungenliedes Siegfrieds Taten beſangen, nicht aber auf das 
Ortnitepos, das in feiner Grundformel wohl auch altgermaniſch anmutet, aber doch ſchon 
Erinnerungen an den Kreuzzug von 1217 vorausſetzt. Hier ift dev Zwergkönig Alberich 
®. i. „Elfenfürft”) ein ſchönes Kind und aller Zauberei kundig. Er lenkt und leitet die 
gefahtbolle Brautfahrt feines Vaters Ortnit und erinnert an die ähnliche Rolle Oberons 
aus der franzöſiſchen Hüonfage, die den germanifchen Namen umbildet. 

Wohl ſchon dem älteften Nibelungenepos, der jogenannten älteren „Not“, 
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Der Herzogsſtuhl auf dem Zollfelde, wo 
jeder Herzug von Kärnten nach ſeinem 
Amtsantritt Recht ſprach und die Lehen 
verteilte 
Aufn. Schilcher 


die vielleicht bald nach 1170 von 
einem Bayern oder Dfterreicher 
geſchaffen wurde, oder feinem un= 
mittelbaven Vorfahren entſtam⸗ 
men die in lärntifchen Urkunden 
erhaltenen Namen der Burgum- 
denfönige in den Namensformen 
$undhari, Guntheri, Gundacar 
und Gunther (von 1050 an bis 
1255 jehr häufig). In diefen ver- 
birgt fich der gefchichtliche Gun- 
dahari. In den Namen Gisilher, 
Giselher, Gisler (1153 und 1190) 
der gefchichtliche Gislahari. Ger- 
not (in Kärnten 1195) ift erſt in 
Deutfhland an Stelle des ge— 
chichtlichen Godomar getreten. i 
I älteren Dilßtung vom Untergang der Nibelunge gehört nach den Jahren feines 
Borkommens wohl auch ſchon der Tärntifche Name Hagano, Hageno, Hagno (1060, — 
1173 und öfter, aber eben nicht ſehr häufig) an. Im älteſten Burgundenlied aus dem 5. dahr⸗ 
hundert iſt er der Halbbruder Gunthers, ein Elbenſproſſe, der von Anfang an den 
Ausgang der Burgundenkönige vorausſieht, aber in Kampf und Not feinen Mann Bel 

Exft in der älteren „Not“ ift ihm Volker als neuer Genoffe zur Seite geſtellt. In 
kärntiſchen Urkunden begegnen wir einem Folkerus, Folcherus, Volkerus, Wlcherus von 
1157 an, dann im 13. Jahrhundert öfter, Ex kann wohl nur ben heiteren Spielmann 
Volker der älteren „Not“ betreffen. Sie und das Nibelungenlied verherrlichen ihn als 
den bis in den Tod getreuen Freund und heldiſchen Gefährten des finſteren Hagen. 

Aber die Glanzleiſtung des Dichters der älteren „Not“ it die Erfindung Rüedegers 
und ſeiner Gemahlin Gotelind, bei denen die todgeweihten Nibelunge zum letztenmal 
vor dem unheilvollen Ende ein frohes Atemholen erleben. Als Ruodiger, Ruodeger, 
Ruoger, Ruotker begegnet uns fein Name von 1060 an durch das 12. Jahrhundert herauf, 
wo ex auch Rudgerus und Rudeger heißt, in Kärnten. Daß es fih hier um lebenden Be- 
ftand der alten Heldenfage handelt, beweifen die Urkunden, in denen ein Gunther als 
Oheim eines Ruodger und umgelehrt ein Ruodger als Oheim eines Gunther (1146) er⸗ 
ſcheint. Das heutige Riegersdorf bei Arnoldſtein wird in einer Urkunde aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts als Ruedigersdorf genannt. In ſlawiſchem Munde hat es ſich zu 
Ruodigoysdorf gewandelt. Aber auch Gotelint iſt 1174 in Kärnten genannt. & 

Überhaupt ſcheint die ältere Geftalt der Nibelungenfage ſchon im 11. und 12. Jahr—⸗ 
hundert zum feſten Beſtande der Kärntner Volksüberlieferung gehört zu haben. Denn 
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neben den erwähnten Hauptgeftalten begegnen uns in urkundlichen Namen noch weitere 

vertraute Geftalten dieſes Kreiſes. Amalrich, Amelrich kommt bon 995 an, dann duch 

das 11. und 12. Jahrhundert häufig vor. Schon im älteften Nibelungenepos trägt diefen 
Namen der Bruder des Fährmanns, den Hagen vom anderen Donauufer herüberlodt und 
dann erſchlägt. Ferner die beiden Marigrafen Gere und Eckewart. Jener ift von 1072 an 
als Gero und Ger einige Male in Kärnten belegt, während Eechart, Ekkehardus, Egge- 
hart und Ecardus fi) don 1006 an und dag ganze 12. Jahrhundert herauf großer Be- 
liebtheit erfreute. Allerdings kann es fich bei diefem Namen ebenfogut um den berühmten 
warnenden Wächter an Nüdegers Mark, den treuen Warner Eckehart der Harhıngenfage 
handeln, der ſchon im Lied vom Burgundenuntergang die töniglichen Brüder vor ihrem 
Zug ind Hunnenland vergeblich zur Umkehr drängt. Endlich befteht die Möglichkeit, den 
Namen der Harkungenfage zuzuſchreiben, wo der treue Rat Eckehart die beiden Harkungen- 
brüder Embrika und Zritila in wachfamer Pflege hält. 

Zum Gefolge der Burgunderfönige gehört der dom Dichter der älteren „Rot“ 
neu gejchaffene Rumolt, der ſich Tieber an den Lederbiffen der Wormfer Tafel und an 
ſchönen Frauen erfreuen möchte, als zu Etzel und Kriemhild zu veifen. (In Kärnten bon 
995 an und die beiden folgenden Jahrhunderte herauf bezeugt.) Bon den Mannen, die an 
Etzels Hof für Kriemhild in den Tod sehen, finden wir in unferen Urkunden folgende 
Namen vertreten: Hawart (bon 1050 bis 1197). Sein Name lebt auch weiter im Orts⸗ 
namen Hausdorf bei Straßburg, das um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts einige 
Male als Hawartesdorf überliefert ift. Ferner Markgraf Irinch, Iring (927 und 1006). 
Auch Biersdorf im Bezirke Völkermarkt, im 13. Jahrhundert als Irinsdorf, Eiringesdorf 
genannt, bewahrt den Berfonennamen Sting. Irmfrit wird von 1060 an big ing 18, Jahr⸗ 
hundert öfter genannt. Im Nibelungenlied eröffnet Etzels Bruder Blödelin den Reigen der 
ſchrecklichen Kämpfe. Kriemhild hat ihm für die Tötung Hagens die Mark und die ſchöne 
Braut des erſchlagenen Nuodune verheißen. Dieſer iſt der Sohn der Markgräfin Gotelint 
und vom ungetreuen Witege erſchlagen worden. Sein Andenken bewahrt der Name Nuo- 
dunch, den Gurker Urkunden um die Mitte des 12. Jahrhunderts wiederholt führen. 

Den Namen Kriemhild ſcheint man wohl aus Scheu vor der ſchrecklichen Trägerin 
vermieden zu haben. Ihr wie ihrer Mutter Ute Name kommt in Kärntner Urkunden nicht 
dor. Wohl aber der ihres Söhnchens Ortlieb, das fie ſchon in der älteren „Not“ ihrer blin- 
den Rachſucht hinopfert. Als Ortlieb, Ortleibus, Ortelebus iſt ſein Name in kärntiſchen 
Urkunden von 1159 an einige Male überliefert, 

Öfterreichtfcher und bayriſcher Sagenpflege ift die Verbindung Dietrichs mit der 
Nibelungenſage zuzuſchreiben. Schon ſeit dem 8. Jahrhundert iſt für bayriſche Vorſtellung 
der Gotenheld Dietrich von Bern untrennbar mit dem Hunnenhofe verbunden. Ihm und 
feinem treuen Waffermeifter Hildebrand bleibt es vom baprifchen Kriemhildlied an bis 
zum Nibelungenlied vorbehalten, das große Ringen am Hunnenhofe zu Etzels Gunften zu 
entfeheiden. Der Beliebtheit diefer Sagengeftalt entfpricht die Häufigkeit des Namensvor- 
Tommens in Kärnten als Theoderieus, Theotrich, Dietrich von 889 an durch daB ganze 
Mittelalter, 

Verſchiedene zeitlich auseinanderliegende Geftalten und Ereigniſſe der gotifchen Gefchichte 
waren in den mittelalterlichen Sagendichtungen um Dietrich zu einer Erzählungseinheit 
verfhmolzen worden. So lebt fein Vater Theodemer (6. Jahrhundert) als Dietmar im 
Rabenſchlachtlied weiter. Ihm entſprechen in Färntifchen Urkunden Theotmarus, Diotmar 
und Diethmar, ein von 927 bis 1263 ſehr häufig gebrauchter und beliebter Name. 

Dietrich Mannen, die fühnen Witl finge, Stehen unter Führung des Meifters Hildebrand, 
Kärntner Urkunden führen den Namen Hildebrand im 12. Jahrhundert ſehr häufig. Hilde- 
brands Neffe ift der aus der Nibelungenſage befannte tofffühne Draufgänger Wolfhart. 
Sein Name begegnet hier von 957 bis zum 13. Jahrhundert. Bon den übrigen Wülfingen 
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wird Wikhart von der Mitte des 11. Jahrhunderts an ziemlich häufig erwähnt als 
Wihhart; endlich Helferich, Helpfrich von 1161 bis 1220 und Dietrichs nor) kindlicher 
Bruder Diether, den der treuloſe Witege erſchlägt. Ein Ditherus de Guetenstain wird 1266 
und 1267 genannt. Noch in den ſpäteren Dietrichepen wo germaniſcher Sagenſtil ſchon 
vielfach von mittelalterlicher Spielmannsdichtung verdrängt wird, treten die Wülfinge als 
ftändige Gefolgſchaft des Berners auf. Wir finden fie in dem beliebten Benodennnett 
Wulfing, Wülfine, Wölfine in Kärnten von 1050 an bis zur Mitte des 13. dahrhunderts. 
Aus dem deutſchen Wülfing wird in ſlawiſchem Munde lautgerecht Ulbing, ein noch heute 
in Kärnten verbreiteter Familienname. Zum Kreiſe der Dietrichſage gehört endlich noch 
Wolfrat, in Kärnten zwiſchen 1090 und 1214 oft gebraucht. Ein Wolfratisdorf bei Gurnitz 
wird zu Beginn des 12, Jahrhunderts urkundlich erwähnt. (Schluß folgt.) 


Die Rapelle von Drüggelte bei Soeft 
Schluß) Dr.Werner Müller 
Im erſten Teil der Unterſuchung wurde dargelegt, daß die Kapelle von Drüggelte in 


die lange Reihe germaniſcher Kalenderdenkmäler gehört. Der innere Säulenring geht auf 
die Vierteilung des Geſichtskreisſonnenjahres, der äußere auf die Zwölfteilung der Monate. 
Die Verzierungen der Schildbogenflächen paſſen auf die nordiſchen Jahreslaufzeichen. Da— 
bei ſtimmt es nachdenklich, daß die Kapitelle der Säulen hi 6, 7, 9 und 11 glatt, alſo 
wahrſcheinlich abgemeißelt worden find. Die ſchematiſche Wiedergabe der Schilöbogenfkulp- 
turen ergibt folgende Zeichenreihe: 
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Eine genauere Erklärung - ift 
überflüffig. Allzupiel läßt fich dem 
verftümmelten Zeichenſatz nicht 
mehr entnehmen. Sm äußeren 
Säulenring, der wie alle Jahres— 
lalender im Südpunkt anſetzt und 
über Oſten, Norden, Weſten den 
Horizont umkreiſt, zeigt Säule 1 
(Süden) die Symbole für Neu— 
jahr, Winterfonnenivende: den n- 
Bogen, die Schlinge mit den Drei- 
blattenden und das wachſende 
Bäumchen. Säule 2 führt Mal- 
kreuz und Sechsſtern, 3 den ſenk⸗ 
vecht geteilten Kreis uſw. Die bei- 
den inneren Stüßen (13 und 14) 
tragen Mattenmufter und Fiſch— 
ſymbol (13; — Oſten), bzw. 8 
Geſichter (14; — Weſten), die fo 
angeordnet ſind, daß nach jeder 
Seite drei Köpfe erſcheinen. 
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Säule 10. Links dahinter 9 mit glatten 
Schildbogenflächen 


Aufnagmen: 8. IH. Weigel 


Säule 14 im Vordergrund. Weiter zu» 
rückſtehend Säule 13 mit deutlichen 
Kerbichnitimufter 
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Diefes eigenartige Kapitel jchlägt eine Brüde zur volkläufigen Überlieferung, die bis 
heute an dem heidnifchen Urſprung der Kapelle feftgehalten Hat. Ihr ältefter fehriftlicher 
Niederichlag ift eine oft befprochene Notiz des Kölner Kanonikus und Geſchichtsſchreibers 
Fley: „Bei der Belagerung von Soeft im Jahre 1447 verfchonten die Feinde, was fehr 
bemerfenswert ift, das Klofter Paradies. Gleichzeitig gingen die Höfe zu Druchgelte am 
Möhnefluffe durch Fromme Schenkung an diefes neue Klofter über. Much befand fich in dem 
fehr alten Tempel dafeldft, der jetzt noch fteht, vormals ein Bild dev Göttin Trigla mit 
drei - Köpfen, zu dem die Heiden in größter Not Hilfeflehend ihre Zuflucht zu nehmen 
pflegten. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Dörfchen von eben diefem Bilde feinen 
Namen erhalten hat. Diejes Standbild (statua) ging im Jahre 1583, im Truchſeſſiſchen 
Kriege, gänzlich zugrunde, ”T 

Benkert hat das Urbild jener Trigla in dem dreiköpfigen Kapitell exbliden wollen und 
verweiſt denigemäß die ganze Stelle in das Reich der Phantafie?. Nun ift Fley gewiß nicht 
zuverläffig, aber die Bemerkung über den Heidentempel ſtellt in diefem alle den Zu— 
fammenhang mit der Volfstradition ficher. Die noch im vorigen Jahrhundert mündlich 
umlaufende Sage berichtet: 

„Dieje Kapelleiftehemalseinheidnifher Tempelgemwejen; die 
Leute in Druchelte erzählen auch, daß die Sonne durch eine der 
äußerft jhmalen Lihtöffnungen am Johannistage gerade beim 
Aufgang ihre erften Strahlen werfe”? 

Eine andere Faffıng lautet: „Nur an dem einen Tage der Sommer- 
fonnenmwende foll der erfte Morgenftrahl durch eines der kleinen 
Rundaugen eindringen, einen langen Lihtjtreifen durh Das 
Innere ziehen und danad im ganzen Jahre nit wieder“? 

Diefes eindrucksvolle Sneinandergreifen bautechnifcher Tatſachen und volkläufigen 
Wiſſens ſchlägt die bisherigen Theorien über Drüggelte aus den Felde. 

Nur ein fehwerwiegender Einwand ift bis jegt aufer acht geblieben; ein Einwand, der 
bei jeder Nüddatierung eines norddeutſchen Mauerwerks in vorkarolingiſche Zeit erhoben 
wird: Die Frage nach dem germanischen Mörtelbau. Denn der beherrfchende Werkftoff 
Germaniens war das Holz. Die weiten, unerjchöpflichen Wälder boten ihre Stämme fiir 
das kleinſte wie das größte Gerät: für Schiff und Haus fo gut hie für Löffel und Falt— 
ſtuhl und damit zugleich für jede SKunftbetätigung. Die wenigen Stücke, bei denen der 
Gebrauchszived eine größere Härte verlangte, Mefferklingen, Lanzenfpigen, Dolce, haben 
das Wefen der nordiſchen Kultur als einer Holzkultur nicht zu ändern vermocht. Die 
Verwendung des Steines in weiterem Umfang ift dem Norden fremd, ift aus dem Süden 
gekommen, aus den Mittelmeexländern, und ftellt eine mit Kloſter-, Kirchen und Stadt» 
bau einrückende Verfremdung dar. — Soweit die Norm. Aus diefem Allgemeinbild darf 
aber nicht das Fehlen jeden Wiffens um Steinbautechnif gefolgert werden; vor allem 
nieht die Unkenntnis des Mörtels als eines Bindemittel. Zwar fucht die landläufige An- 
fidt neben vielem anderen auch das deutjche Mörtelverfahren aus der Antike Herzuleiten, 
aber durch die fadenfcheinigen Belege? fieht nur die bekannte Schreibftubentheorie von der 
Überlegenheit der mittelmeerifehen Völker, 5 


? Hermann Fley (Stangefol), Opus chronologicum et historicum eireuli Westphalici. Köln 
1656, 364/365. 

2 Benkert, Ein vermeintlicher Heidentempel — 110/111, Sff. 

3 Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weſtfalen, 2 Bde, Leipzig 1859, I, 217/718. 
* Grimme, Das Sauerland und feine Bewohner, 2. Auflage, Münfter und Paderborn 

6, 108. 

5 Die auf den Steinbau bezüglichen angeblichen Lehnwörter ergeben eine faſt beängjtigende 
Reihe. Kluge zählt nicht weniger als fünfzehn auf. (Urgermaniſch. Vorgejiichte der alt= 
germanijchen Dialekte, 3. Auflage, Straßburg 1913, 14/15). Die Entlehnung verlegt man in 
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Die Grabungen auf der gelber Bürg bei Sunzenhaufen im Mittelfränkiſchen Jura hätten 
hier zu denken geben follen!. Es Handelt ſich um eine Wallanlage der jüngeren Bronze 
oder älteften Hallftattzeit, die in ihrer Konftruktion — Holzbalten mit Steinlagen — durch 
vegelvechten Kalkguß gefeftigt ift. Solchen Kalkguß hat man auch noch bei weiteren Hall- 
ſtadtwällen des Schwäbifchen Jura aufgefunden?. 

Bei dem regen Kulturaustaufch zwifchen dem urkeltiſchen Kreis, dem diefe Befeftigungen 
angehören, und dem vordringenden Germanentum rechtfertigt diefer feltfame Befund 
meitreichende Vermutungen, 

Auf die Eigenwüchfigfeit einer noxdifchen Mörtelbaukunſt deuten noch andere Tatfachen. 
So die germanifche Wölbetechnif, auf die Seeßelberg aufmerkſam gemacht hat. „Die ... in 
Anwendung gefommenen Gewölbe find höchft originell und Finnen m. E. kaum in urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhange mit irgendeiner Gattung ſüdländiſcher Gewölbe geſtanden haben; 
ſchon deshalb, weil es ſich hier keineswegs um Keilſchnittkonſtruktionen, ſondern lediglich 
um Kappenbildungen handelte, deren Haltbarkeit in der Hauptſache auf der Kohäſion des 
überaus reichlich verwandten Mörtels beruht. Zu den Wölbungen verwandte man eben- 
ſolche Steine, wie zu den ſenkrechten Mauern; die auf der konvexen Gewölbefläche Haffen- 
den Fugen wurden biexbei mit Heineren Steinfplittern „ausgezwickelt“. Auch die Höchft 
eigenartige Form der „wulftartig” um den Mittelpfeiler herumgemwundenen Gewölbe 
fließt doch wohl die Annahme eines fremden Einfhuffes auf diefe Bautveife gänzlich aus,” > 
Diefer Hinweis ift auch für Drüggelte entfcheidend. Würde eine Prüfung der dortigen 
Tonnenwulſte dieſelben Mörtelgewölbe freilegen, wie fie die nordifchen Denkmäler, z. B. 
die Bornholmer Rundkirchen befiken, jo wäre dies eine neue Beftätigung des vor— 
romaniſchen Alters und weiterhin eine gegründete Veranlaffung, endlich die Frage eines 
einheimifchen germanifchen Mörteldaues umfaffend in Angriff zu nehmen. 

Nebenbei fei bemerkt, daß der äußere Türbogen mit feiner Keilfteinumrahmung eine Ge: 
wölbeunterſuchung durchaus nicht überflüffig macht. Der Türvorbau kann feine urfprüngs 
liche Form verkörpern; fonjt wäre die Stellung der beiden Portalfäulen, die eine ſtulp— 
turierte Schilöbogenfläche zur Wand menden, unbegreiflich. Dex zentimeterbreite Raum 
zwiſchen Kapitel und Mauer geftattet gerade noch, die Verzierungen zu extaften. Man 
bringt diefen Kapitellſchmuck nicht an ſolchen Flächen an, die dem Beſchauer entzogen find, 
borausgefegt, daß von vornherein der Standort der Werkftüde feftgelegt ift. Das Portal 
dürfte alfo weitgehende Anderungen mitgemacht haben. Rückſchlüſſe von hier auf die Zwölf— 
eckkonſtruktion find voreilig. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die Frage des germaniſchen Mörtelbaus kein 
Hemmnis bietet für einen vorfränkiſchen Anſatz der Drüggelter Kapelle. 

Notwendig iſt in erſter Linie eine gründliche architektoniſche Unterſuchung der Einzel⸗ 
heiten, die bis jetzt noch fehlt. Sie wäre auch kunſtgeſchichtlich von Wert, denn Drüggelte 





die erjten Jahrhunderte nach Zeitwende. Man beruft ſich dabet auf Taeitus, Germania 16, 
demzufolge den Germanen Zement und Ziegel unbekannt waren; ſodann auf Ammianus 
Marcellinus XVII, 1, wonad) domicilia curatius ritu.romano constructa in den Maingegenden 
don Sultan 360 riedergebrannt wurden. Zwiſchen diefen beiden Notizen müßte alfo die Ent- 
lehnung des Mörtels zeitlich zu ſuchen fein. Daß unter diefen „Entlehrungen” manche ziweifel- 
haft find, hat Weber wahrſcheinlich gemacht Rundluke gegen Sonnenaufgang, Germanten 
1932, 1ff.), und zwar gerade an dem wichtigften Wort „Kalk“. calx urberwandt mit ang]. 
heaih „Steinban”, „Halle aus Steinen”. Germaniſches Barallelwort für Kalt ift „Leim“, altn. 
im; ang]. lim — bitumen (Erdpech) und cement (Kitt, Mörtel). Eine neue Wertung der sh 
lichen Überlieferung wird die jprahlihen Belege mehr in Richtung der Urverwandtſchaft 
hineinjchieben. 

* Eidam-Bunzenhaufen, Eine prähijtorifche ai ung auf der gelben Bürg bei Gunzen— 
hauſen, Korreſpondenz der Deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur— 
geſchichte XLIII. 1912, 140141. 

Ebenda, Gößler in der Diskuffion 141/142. 

Seeßelberg, Die früh-mittelalterliche Kumft der germaniſchen Völker, 80, 
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ift fein Irrblock auf dem weiten Zeld der Stilperioden, fondern gehört in die große Gruppe 
rmaniſcher Zentralbauten. — 
x Bor —— faſt vierzig Jahren hat Seeßelberg dargetan, daß die fämtlichen auf ger⸗ 
maniſchem Boden vorkommenden Zentralbauten ſich ſelbſtändig aus germaniſchen Ur⸗ 
formen entwickelt haben, und daß dieſe Zentralbauten — unbeſchadet der nachher hinzu⸗ 
getretenen fremden Einzelformen — unter ſich eine anfangs rein germaniſche, ſpäter erſt 
romaniſch verſchwägerte „Bautenfamilie“ bilden. Und zwar repräſentieren „die noch heute 
in Jütland, Südſchweden und auf Bornholm vorhandenen Rundkirchen „einen l ehr 
altenautonom-germanifhen Bautypus,derin den prähiſtoriſch— 
germanifhen Burgbauten wurzelt”t. Seeßelbergs umftürgenden Erkennt⸗ 
niſſe find dahin zu ergänzen, daß die ſe Bautenin ihrer eigenartigen Kon— 
ftruftion eine architektoniſche Berkörperung des germanifgen 
Weltbildes vorstellen, daß fie alfo Tegthin fteinerne Zeugen eines verſunkenen 
Glaubens ſind. Eines Glaubens, der in den bäuerlichen Wehrlirchen ſeine letzte Geſtalt 
fand, wenn hier auch das nordiſche Erbe verloren iſt bis auf die uralte Verkettung von 
Burg und Gottheit. , j 
Die Gruppierung des Raumes um einen Mittelpunkt, entweder um einen maffiven 
Pfeiler (Dles-, Nylars- und Nykirche auf Bornholm) oder um eine Säulenteommel 
Oſterlarskirche auf Bornholm; Drüggelte) oder [hlieklich um eine gedachte Mitte (Karlö- 
Tapelle in Nynivegen; ferner die Begrenzung durch einen kreisartigen ‚ober vegelmäßigen 
vier⸗, acht, zwölf- oder fechzehnedigen Mauerzug find Einzelheiten, die nur im germa⸗ 
niſchen Altertum richtig zu verknüpfen ſind. Wobei rein techniſch ſchon die geſchilderte Ge⸗ 
mölbefonftruftion, deren Haltbarkeit auf den Mörtelmaſſen beruht, nicht auf dem Inein⸗ 
andergreifen von Keilſchnittſteinen, jeden urſächlichen Zuſammenhang mit dem Süden aus⸗ 
ließt. 
De Bmeifel iſt dieſer baulihe Typus uralt, feld wenn die Ge⸗ 
ſchichte dereinzelnen baulichen Exemplare nicht immerin urzeit- 
lihe Tiefen Hinabreicht. Zu den jüngeren Stüden gehören 3 B. die Born⸗ 
holmer Rundkirchen, bei denen der organiſche Anſatz des Oſtchores die chriſtliche Herlunft 
belegt, wenn auch die ſonſtigen Einzelheiten wie die Geſamterſcheinung ein einziges Zeugnis 
für die Zählebigfeit germaniſchen Bauſchaffens find. — 
Die mittelmeeriſche Einſtellung der Fachgelehrten ſucht für dieſe autonom⸗germaniſche 
Architektur Vorbilder im Orient. Auch für Drüggelte verweiſt man auf die byzantiniſchen 
Teile der heiligen Grabeskirche in Jeruſalem, ohne ſich die Frage vorzulegen, woher denn 
der Orient ſein Zentralbauſyſtem erhalten hat, ohne darauf einen Gedanken au ver⸗ 
ſchwenden, daß eine uralte Verwandiſchaft die Tatſachen leichter aneinanderſchließt als 
die geiſtloſe Abklatſchtheorie, die immer dann nötig wird, wenn man die Geſchichte unſeres 
Volkes mit den Karolingern beginnen läßt. Die Verbindung des Frühmittelalters mit füd- 
lichen Baugliedern hat heilloſe Wirrnis angerichtet. Sie entfließt nicht allein der Unlennt⸗ 
nis der ſkandinaviſchen Denkmäler, ſondern vor allem dem Mangel an Taftfinn 
für die vorfarolingifde Kunft. Diele Maner muß fallen. Und der Tohnendfte 
Einfag zu einer Neuausrichtung unferer kunftgeſchichtlichen Vergangenheit ift der fehöne 
Heine Bau an der Möhnetalfperre. . 


Buellennachweis j 
Die wihtigften Arbeiten über Drüggelte, in denen der gefamte Stoff aufammengeltagen ift, 
Ben i itſchrift fü ändi Geſchichte 
Benkert: Ein vermeintlicher Heidentempel Weſtfalens, Zeitſchrift für vaterländiſche 
ind Aterhumshunde Fra 1896, 103 ff. Nachtrag von Rordhoff 55, 1897, 264. 


“1 Seeßelberg, Die früh- und mittelalterliche Kunſt der germaniſchen Völker, 79 und 89. 
(Bal. a ige Bentralbau jebt. auch Strzygowſki. Spuren indogermaniſchen 
Glaubens in der bildenden Kunſt, Heidelberg 1936. Zuſatz Dr Huth.) 
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Giefers, W. E.; Drei merkwürdige Kapellen in Weitfalen, 2. Aufl, Paderborn 1854. 

Wilms, F.: Der Heidentempel zu Drüggelte, eine altgermanijche Sternwarte, Vortrag in der 
Vereinigung der Freunde germanijcher Vorgefchichte zu Efjen und Hagen 1934, 46 Seiten. 
Maſchinenſchrift des Tegtes im Archiv des Raſſe- und Siedlungsamtes der SS., Berlin. 

iilms hat die Ortung der Fenſter entdedt und als erſter bejchrieben. 
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Kuhn, Adalbert: Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weltfalen, 2 Bde., Leipzig 1859. 

Ludorff, A.: Die Bau⸗ und Stunftdentmäler des Seeiles Soeft, Münfter 1905. 
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2 Bde., Leipzig 1883/1884. 

Seehelberg, Friedrich: Die früh-mittelalterliche Kunft der germanifchen Völker, Berlin 1897. 

Seibertz, Joh. Suibert: Urkunden zur Landed- und Rechtögefhichte des Herzogtums Weit 
falen, 3 Bde., Arnsberg 1839. 

re Die Altertümer der deutſchen Baukunſt in der Stadt Soeft, 2 Bde, Eſſen 

Weber, Edmund: Rundluke gegen Sonnen-Aufgang, Germanien 1932, Heft 1. 

Wirth, Herman; Die heilige Urfchrift der Menfchheit, Lieferungswerk, Leipzig Da: 

Witte: Über die Fünftlerifhen Beziehungen zwiſchen den nen Hanfeftädten und Schweden⸗ 
Gotland um das Jahr 1200, Bortrag auf der 48. Yahresverfammlung des Hanfeatifchen 
Geſchichtsvereins in Köln 1925; Bericht in der Zeitfchrift des Vereins für die Gefdhichte von 
Soejt und der Börde 1925/26, 35 ff. 

Serge Ai Hriftliche Archäologie und Kunft I, 1856, 31/32: Baptifterien in Deutfchland 
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Zum Grundriß. Eine zuberläffige Vermeſſung der Kapelle fehlt. Alle bislang veröffentlichten 
Srundriffe find in einem wichtigen Punkt unrichtig: der Stellung der inneren Säulentrommel. 
Bei Lübke (Tafelband, Tafel XIV), dem Dtte (T, 110) und Seehelberg (83) folgen, jind die 
Pfeiler nah links aus der Säulengchſe 1,7 herausgedreht. Die primitiven Zeichnungen 
Tappes (Tafel 1, Nr. 7 und 8) und Benferts (Tafel II) fegen die Pfeiler genau in die Rich— 
tung 1,7, während in Wirklichfeit die innere Vierung etwas nad rechts gegen den Äußeren 
Säulenkreis verſchoben ift. Annähernd richtig tft der Grundriß bei Ludorff iviedergegeben (Die 
a Kunjtdentmäler des Kreiſes Soeft, Münfter 1905, 35); Leider zu Hein (Maßſtab 
1:400). 

In der vorliegenden Arbeit wurde die Aufnahme Seeßelbergs verwandt nach Berichtigung der 
inneren Säulentellung durch eine Fauftvermeffung des Verfaſſers. 





„Volk und Baterland in ihrer Bedeutung, als Trägerund Unterpfand der irdiſchen 
Ewigfeit, und als dasjenige, was hfenicden ewig fein kann, Liegt weit hinaus über 
den Staat, im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 

Diefer will gewiffes Recht, Innerlichen Frieden, und daß jeder durch Fleiß feinen 
Unterhalt und die Friftung feines ſinnlichen Dafeins finde, fo lange Gott fie ihm 
gewähren will, Diefes alles tft nur Mittel, Bedingung und Gerüft deffen, was die 
Vaterlandsliebe eigentlich will, des Aufblühens des Ewigen und Göttlichen in der 
Welt, immer reiner, vollkommener und getroffener im unendlichen Fortgang. 

Eben darum muß dieſe Vaterlandsliebe den Staat felbft vegieren, als durchaus 
oberfte, legte und unabhängige Behörde,” Hohann Bottlich Fichte 
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Der Jahrgott von Trier 
Ein Denkmal älteften germanifhen Weinbaus 








Don Albert Beder 


Zahlreich find die Bildwerke des Provinzialmuſeums zu Trier, die als Denkmäler 
römiſchen Weinbaues an der Mofel gelten. Sieben menig belannte, aus Trier ſelbſt 
ſtammende Denkmale dieſer Art hat Siegfried Loeſchcke vor einem Jahrzehnt einmal 
eingehender behandelt!. Wer heute manche dieſer Darftellungen betrachtet, gewinnt mehr 
als damals den Eindrud, daß fi) hier vielfach einheimiſches, bodenftändiges Weſen der 
germanifhen Treverer hinter römiſcher Form berjtedt und einen eigenartigen, eben 
axteigenen Ausdruck fucht; erſt neuerdings hat und ja auch bon ſprachwiſſenſchaftlicher 
Seite her Leo Weisgerber gezeigt?, daß die kulturelle Haltung der Treverer mehr 
nad Sften und der füdöftlihen Nachbarſchaft als nach Weften ausgerichtet mar. Ich 
möchte num heute nur auf jene wohl gejchlofjene Figurengruppe aufmerkfam machen, 
deren Bedeutung auch für Voeſchcke noch nicht völlig geflärt war, als er 1926 darüber 
ſchrieb; ich glaube, fie daxf heute in neuem Lichte gejehen werden. e ; 

Nach Loeſchcke handelt es fich bei diefen 1901 in der Fleiſchſtraße zu Trier und wohl im 
Bereich des einſtigen dortigen Kapitols gefundenen Steinen zunächſt um einen würfel⸗ 
förmigen Sockel (Abb. 1). Nur die Vorderſeite trägt Bildſchmuck: oben einen Fries in 
einem, wie Loeſchcke jagt, bekannten frührömiſchen Ornamentmotiv, das aus einem lanzett· 
förmigen Blatt und zwei daran ſich anlehnenden S-förmigen bzw. umgelehrt Seförmigen 
Spiralen befteht; darunter eine von links nach rechts wachjende Ranke mit großen Keim— 
Hlättern und drei Trauben an den jpiralförmigen Enden. Rechts neben der Ranke fteht 
I Siegfried Loejhde, Bilder aus dem römijchen Weinbau auf in Trier gefundenen 


Steindenfmälern, in: Kaa Mufeum — Pfälziſche Heimatkunde 1926, S. 198-197, mit 


i im Text und auf Tafeln. —— R 
"len Weissetber, Opradiftifücftihe Biteäge sur fihrheiifden Satungs- und 


Kulturgeſchichte, I: Die Namen der Treverer (1935). 





Aufn. Rhein, Landesmuſeum 


Abbildung 1 IR : 
a) Trierer Sorelftein mit „Männchen” b) Das „Männchen" in feiner Riſche 
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in einer nifchenförmigen Bertiefung ein Heiner Mann. Dazu kommt ein flacher 
Sodelftein (Abb. 24) mit Neliefverzierung auf drei aneinandergrenzenden Seiten. Stets 
iſt auch hier eine traubentragende Rante dargejtellt, von der zahlreiche Blätter abzweigen. 
In den Ranken ſtehen und ſitzen Vierfüßler und Vögel: auf der linken Seite ein lang- 
beiniger Vogel, der eine Schlange angreift, und ein Heiner Vogel (Abb. 3) auf der Vor— 
derfeite ein Haſe (nach Loeſchcke: Kaninchen) und ein Heiner rückwärtsblickender Vogel 
(bb. 4) ; auf der rechten Seite 
ein Hirſch (Abb. 2). Als drit- 
ter Stein gefellt fich dazu ein 
bier nicht abgebildeter hoher 
altarförmiger Sodel, der nur 
unten auf drei Seiten Blatt 
und Spiralornamente zeigt, 
wie fie auf dem würfelförmi— 
gen Sodel auch vorkommen; 
die vierte Seite zeigt ein un— 
regelmäßiges Gittermufter und 
am fchmalen oberen Orna— 
mentftreifen ein Perlband, das 
an der Borderfeite des Sodels 
je an dev Ede ſymmetriſch 
ergänzte kreisverzierte Aund- 
fcheiben aufmweift. Nach der 
Größe feiner Standfläche hält 
Loeſchke es für nicht ausge— 
ſchloſſen, daß dieſer dritte 
Sockel auf dem obengenannten 
flachen Sockelſtein (Abb. 2 
bis 4) geſtanden haben könnte. 
Im ganzen haben wir es m. 
E. ohne Zweifel mit einer Art 
bon Kultdenkmalen zu 
tum. 

Loeſchle fagt zufammenfaf- 
fend: „Daß diefe im Kapitol 
(zu Trier) gefundenen Steine 
nicht aus dev römischen Kaifer- 
zeit ſtammen follten, ift höchft 
unwahrſcheinlich. Ich möchte 
mit Hettner annehmen, daß 
— trotz des in ſeiner Unbe— 
holfenheit fränkiſch· anmuten⸗ 

den Männchens — alle drei 
Steine aus dem erſten Jahr- 
Hundert nach Ehrifti Geburt 
ſtammen. Im Hinblick auf 
thren eigenartigen Stil möchte 
ich aber glauben, daß fie von 
einem nur an Holzſchnitzarbeit 
gewöhnten Einheimifhen in 


Abb. 2—4. Trierer Sodelftein 


Aufn, Rhein. Landesmuſeum 

















Anlehnung an römiſche Formen in den weichen Metzer Kalklſtein geſchnitten wor— 
den find.” 

Zur Deutung der Darftelung meint Loeſchcke: „Die Ranken mit den Beeren follen 
Weinranken darftellen. Sind auch die meiften Blätter zur Unkenntlichkeit vereinfacht wor— 
den, jo ift doch auf dem Hirſchbild — rechts unten in der Ede (Abb. 2) — ein Blatt 
noch in der nahrraliftijchen mehrlappigen Form des Weinhlattes eingemeißelt worden. Die 
Tiere find die Schädlinge im Weinberg. Auf ähnlichen (andern) Dentmälern kehren beeren- 
freffende Vögel und beevenfreffende Schlangen wiederholt wieder. Auch der Reiher mit 
Schlange (bb. 3) ift ein beliebtes Motiv, und der traubenfreffende Hafe (Abb. 4) tft jet 
noch in Stalien gefürchtet. Auch das Männchen (Abb. 1) gehört aufs engfte zu den 
Reben. Unbeachtet ift bisher nämlich geblieben, daß vor ihm, unter dem Ende der 
Rebe, ein Meines Faß mit Dauben und Reifen deutlich zu erkennen ift. Auf dem Faß 
liegen zwei Weinbeeren, e3 ift alfo unzweifelhaft ein Weinfaß. Daneben fteht der glückliche 
Befiger des Weinberges, für deffen Porträtdarftellung Leine vömifche Vorlage herangezogen 
werden konnte.“ 

Bei Betrachtung des „fränkiſch anmutenden Männchens“ (Mbb. 1), das 
offenbar der Deutung die meiften Schtwierigfeiten entgegenftellte und doch gerade dev Aus» 
gangspunkt für eine neue Deutung wird, fällt uns die nicht durch die Naumlompofition 
alfein bedingte eigentümliche Haltung. (in der trennenden, beachtenswerten Nifche) 
auf, die mid) ftark an den hier ſchon wiederholt behandelten „Zwiefachen“ erinnert‘, 
Loeſchcke fieht in dem Männchen den glüdlichen Befiter des Weinberges und in dem Denk— 
mal die ältefte Steinurkunde für den Weinbau an der Mofel, die feiner Anficht nach etwa 
200 Jahre vor der Regierung des Kaiſers Probus, des Förderer cheinifchen Weinbaues, 
liegen foll. Mag der Stein in diefe Zeit des erften nachchriſtlichen Jahrhunderts zu ſetzen 
fein oder etwa fpäteren Tagen angehören, jedenfalls dürfen wir in dem fehlichten Denk— 
mal das Werk eines germanifchen Steinmegen fehen, der hier allem Anfchein nach feine 
Glaubenspvorftellungen mit dem Weinbau, fo gut er es künſtleriſch konnte, 
nach germaniſcher Holzſchnitzart in Steintechnif verband. Meiner Anficht nach galt es ihm 
alfo nicht fo jehr, den Beſitzer des Weinbergs zu porträtieren, als vielmehr den gevade 
über dem Weinbau befonders waltenden fonnenwendlihen Jahres- imd 
Lichtgott, bon deffen Segen aller Exnteerfolg legten Endes abhängt: im Grunde das 
„Stich und werde!” der Licht und Wärme fpendenden Sonnengottheit. Ohne Some aber gibt 
e3 ja feinen Wein, und Wein ift, nach einem Wort unferer Tage, der eingefangene Sonnenfchein. 

Sch halte es nicht für ausgejchloffen, daf von diefen dem Weinbau naheftehenden ger- 
manifchen jonnenwendlichen Jahresgott der Mitttvinterzeit auch eine Linie Hinführt zu 
dem römiſchen Saaten- und Flurengott Saturn, der in römiſcher Zeit, das Winzer- 
meffer, die putatoria-Form des Pfälzer „Seſels“, in der Hand, hier am Rhein auch zum 
Schirmherrn unferer Nebenfluren und ihres edlen Gewächſes geworden war?. Es ift dev- 
felde finftere, mißgünftige und trübe winterfiche Geift des Planetengottes, der zur Zeit 
der Renaiffance wieder um die Jahreswende freift und den es günftig zu ftimmen heißt. 
Sind unfere Vermutungen richtig, fo hätten wir in diefem Neben-Saturn die roma— 
niſierte Form des überdedten germanifehen Fahresgottes, der dort in Trier und hier am 
Rhein in Verbindung zu dem Weinbau tritt. Ich wage mit diefen Deutungen und 
Andeutungen freilich num Vermutungen aufzuftellen. Aber wahrfcheinlich führt eben Doch 
diefer Weg ins Bereich germanifchen Götterglaubens und macht diejes vielleicht. frühefte 

1 Vgl. beſonders Otto Huth, Der Zwiefache, in: Germanien 1933, ©. 289293; dazu Her- 
mann Moos, Der Ziniefache, in: Volkiſcher Beobachter 1934, Nr. 154, 3. Juni und: Ger— 
manien 1934 Heft 12. ı 

2 Friedrich v. Bafjfermann-Fordan, Antife Winzermeffer aus Pfälzer Weinbergen, 


tt 
in: Pfälzifches Muſeum 28, 1911, ©. 24-25. Albert Beder, Volkskundliches um Zeit und 
Ewigkeit, in: Blätter für pfälziſche Kirchengeſchichte 12, 1986, ©. 61. j 
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Steingeugnis germanifhen Weinbaus am R bein zu einem bedeutungsvollen 
Kultdenkmal. Der Stifter des Denkmals unterftellte wohl feinen Weinberg und Weinbau, 
lange bevor noch die Römer die feit Uxzeiten am Rhein gedeihende Wildrebe zur 
Höhe des Weinbaues erhoben hatten, dem Schub feiner germanifchen Jahresgottheit und 
fiherte fi) jo Gedeihen und Hilfe gegen alle ihm drohenden Gefahren. So werden dem 
vielleicht auch die Tiere, die hier dargeftellt find, wie anderes anders deutbar und ge— 
ftatten, da8 Gange in anderem Zufammenhang zu jehen, als es bisher geſchah. Neuerdings 
iſt ©. Loeſchcke (Denkmäler vom Weinbau aus der Zeit der Römerherrfchaft an Mofel, 
Saar und Ruwer, Trier 1933) nochmals auf unfer Denkmal zu fprechen gefommen, ohne 
Neues dazu zu jagen. Daß unferm „Männchen“ jede einen Gott bezeichnende Beigabe 
— etwa das Rad oder der Schlegel des keltiſchen Sucellus — fehlt, beſtärkt ung nur in 
der Annahme, daß wir hier einen germanifchen Jahresgott vor uns haben, wie er ganz 
allgemein und zu allen Jahreszeiten über dem licht- und wärmehungrigen Weinbau fteht, 
allermeift zur Zeit der Sonnenmwende. Seine Stellung in dem Rechteck aber, dem Zeichen 
de3 Grabhaufes, erinnert ung an den Jahrgott von Gliende (DO. Huth, Germ. 36, ©. 364). 

ebenfalls erlaubt, ſchon vein äußerlich betrachtet, auch das ſpreizbeinig hingeftellte 
Trierer Männchen mit feiner auffallend erhobenen Rechten und gejenkten Linken einen 
Vergleich mit dem Männchen von Och ſen, mit den kultiſchen Geftalten dom $i tfauer 
Slodentuem Peter und Paul, vom Quedlinbu ger Dom, aus Speyer umd den 
anderen, deren Reihe fi für den Aufmerkfamen immer mehr verlängert, vor allem mit 
dem ſchon erwähnten Jahrgott auf dem Stein bon Gliende. Zeitlich bleibt freilich noch 
manche Frage ungelöft, da die ebenerwähnten Bildwerke zumeift viel jünger find als wohl 
das Trierer Männchen. Aber dafür veicht diejes wieder heran an zeitlich ihm näherſtehende 
Velszeichnungen vom Kriemhil den-(oder Brunholdis⸗) Stu bI bei Bad Dürk— 
heim, an die man in manchem erinnert wird, wenn man die Trierer Symbolik ver- 
gleichend betrachtet!, 

Und zivifchen der älteren Trierer wie Dürkheimer Kultſymbolik auf der einen und den 
Geftalten „romaniſchen“ Gepräges (um 1050) auf der andern Seite Steht — von den 
weit, weit älteren ſtandinaviſchen Bohuslän-Felszeichnungen abgejehen — vermittelnd die 
Seftalt eines fränkifchen Grabfteines von Niederdollendo tr} im Bonner Provin- 
zialmuſeum?. So hätten wir denn-in diefen Zeugniffen die vieldundertjährige Überliefe- 
zung einer Körper- und Geifteshaltung, die erft um das Jahr 1000 nach der ‚Beitiwende 
verflingt und die — in unjerm neuen Deutfchen Gruß eine Wiederauferſtehung feiert. Ja 
diefer letzten Endes gleichgeartete Deutſche Gruß, bei dem wie dort im Stein die Rechte 
erhoben wird und die Linke geſenkt bleibt, darf nach gefchichtfich bezeugter Überlieferung 
heute einen 1000. Geburtstag feiern. Berichtet und doc die Chronik zur Wahl und Königs» 
frönung des Volkskönigs Otto I. im Jahre 936° von einer in diefem Zufammenhang 
höchſt beachtenswerten Tatfache. Der neue König wurde zu Nahen dem Volke vor- 
geftellt mit den Worten: „Sehet, hier führe ich euch vor den von Gott erkorenen und vom 
Heren und Gebieter Heinrich früher bezeichneten, nun aber bon allen Fürften zum 
König erhobenen Herrn Od do; wenn euch diefe Wahl gefällt, fo bezeugt dies, indem ihr 
die rechte Hand zum Himmel emporhebt.” Darauf, fo meldet die Chronif, bob alles 
Volk die Rechte in die Höhe und wünſchte mit gewaltigen Rufen dem neuen Führer Heil. 








1 Hirieh, Vogel, Schlange u. a. begegnen hier wie dort. Zum Schrifttum über den Kriem— 
Hildenftuhl vgl. Albert Beder, Bom Teufelitein zum Heiligenberg, in: Germanien 1936, 
©. 163—169. Dazu jegt als Privatdruck erſchienene Ausführungen Adolf Stoll: (Bad 
Dürkheim, Juni Tage) und Albert Beder, Ofterei und Ofterhaje (1937). 

* Hans Lehner, Führer durch das Propinzialmufeum in Bonn, I: Führer durch die 
antike Abteilung. Bonn 1915, ©. 222, Tafel XXIX (2, Aufl. 1924). 

3 Bel. Widufinds Res gestae Saxonicae, auch Rerum gestarum Saxonicarum libri tres 
genannt; dazu Beit in: Oberdeutihe Zeitfchrift für Volkskunde 9, 1935, ©. 177, 
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Nietzſche und die Germanen 


Don Dans Eggert Schröder 


Wenn man hier und da gelegentlich auf das Thema „Nietzſche und die Germanen“ zu 
ſprechen kommt, jo geht es einem damit zumeift ähnlich wie mit dem Thema „Nietzſche und 
die Frauen”: man ftößt auf völlig falſche und unzureichende Vorftellungen. Wie fich bei 
dieſem faft automatifch das oft mißbrauchte und mißverftandene Zitat einftellt: „Wenn du 
zum Weibe gebft, vergiß die Peitfche nicht”, fo begegnet man bei jenem durchweg dem 
Schlagwort von der „blonden Beſtie“; und darüber hinaus fucht man vergeblich nach nähe- 
ven Kenniniffen, wie in Wahrheit Niegfches Stellung zu den angeſchnittenen Fragen aus- 
fieht. Es mag deshalb verlohnen, über daS bezeichnete Thema endlich wenigftens in großen 
Bügen Klarheit zu fchaffen. 

Es ift gewiß, daß Niebfche weder in feiner Schulzeit auf der Pforte noch während feines 
altphilologifchen Univerfitätsftudiums mit Fragen der germanifchen Altertumswiſſenſchaft 
in nähere Berührung gekommen ift. Die gefamte Ausbildung, die er genoß, trug ausge 
ſprochen Humaniftifche Züge und war von den Auffaffungen diefer Geiftesrichtung durch— 
aus beherrfcht. Es ift fein Wunder, wenn aus diefer Tatjache die allgemeine Vorftellung 
entfprang, er habe eben über das gefchichtliche Leben und eigene Wefen des Germanenz 
tums nicht ſonderlich viel gewußt und nichts darüber zu fagen gehabt. Dennoch) ift dieſe 
Vorſtellung falſch. Wenn man bedenkt, in welchem Maße ex fich von Anbeginn feines 
eigenen Schaffens an von den durch Schule und Erziehung ihm nahegebrachten humaniſti— 
hen Auffaffungen gelöft Hat und mehr und mehr zu ihrem Entlawver und Gegner wurde, 
fo müßte e8 vielmehr umgekehrt als merkwürdig erjeheinen, wenn ihm im Zuge folcher 
Entwicklung alle Fragen nach der völkiſchen Vergangenheit des Germanentums völlig ent- 
gangen fein jollten! In der Tat ift das, wenn man feine Schriften daraufhin durchſieht, 
auch keineswegs der Fall; derartige Fragen find, obwohl beiläufig, durchaus in feinen Ge— 
fichtöfrei getreten, und ex hat feine fehr eindeutige Anficht über fie gehabt. In bezug auf 
dieje ijt jedoch zweierlei feitzuftellen: 

Über die Kulturſtufe des germanifchen Lebens hat Nietzfehe — bei der teiliweife in 
dem Stand der zeitgenöffifchen Forſchung, teilweife in feiner folden Fragen befonders fern- 
ftehenden Ausbildung begründeten geringen Tatjachenfenninis — eine unzulängliche, von 
unferem gegenwärtigen Wiffen als falfch erwieſene Vorftellung gehabt. Über die Wejens- 
art der Germanen Hingegen hat ev — kraft eigener Erkenntniſſe — eine Reihe von Ein- 
fichten Hinterlaffen, die geeignet find, auch der gegenwärtigen Forſchung noch wichtige 
Fingerzeige zu bieten. 

Was den erften Gefichtspunkt, die Rulturftufe des germanifchen Lebens, an- 
langt, jo war ex der Meinung, daß in der germanifchen Frühzeit der in der Eigenart 
feiner Anlage ſchon völlig weſensbeſtimmte Geift des germaniſchen Menfchen in einer „hilf- 
loſen Barbarei der Form“ dahingelebt habe, Nietzſche ift noch befangen in der feiner 
Zeit geläufigen Vorftellung des teunkfüchtigen und fanlenzenden Bärenhaut-Germanen; 
aber gleichwohl muß man beachten, daß, ſelbſt wenn bei ihm Kennzeichnungen wie „faul, 
aber kriegeriſch und raubſüchtig“, „Sagdliebhaber und Biertrinker“ und ähnliche Worte 
begegnen, mit ihnen niemals jener hochmütig-überlegene Zug von Verachtung einhergeht, 
wie der Bildungsmenſch des 19. Jahrhunderts ihn fonft dem fo beutteilten Germanen 
entgegenbrachte. Spricht er von „jungen, friſchen Barbarenvölfern”, fo bedeutet das in 
feinem Munde fogar eine Auszeichnung, durch die Kraft und Wohlgeratenheit eines natür— 
lichen und naturhaften Lebens der Defadenz und Mikbildung moderner Unkultur ent- 
gegengefegt werden; Worte wie das von der „Helden-, Kinder- und Tierfeele der alten 
Deutſchen“ haben bei ihm einen fehr anerfennenden lang. Was aber in ihren allen zum 
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Ausdruck Tommt, ift das Bedauern darüber, daß die Lebenskraft und raſfiſche 
und feelifche Veranlagung des germanijchen Menfchen noch nicht zu einer abgefchloffenen 
Eigengeftaltung ihrer Lebensformen gelommen war und daher, als die chriftlichen Be— 
fehrer bei ihnen eindrangen, nicht gewappnet ivar, ihrer Tiftigen geiftigen Überlegenheit 
wirkſam zu begegnen. So jehr Nietzſches diesbezügliche Anſchauungen auch in den Vor— 
fteffungen jeiner Zeit befangen waren, jo erheben fie ſich doch in dieſem Punkt unvergleich- 
lich über fie und laſſen fie in nahe Beziehung zu unferem heutigen Standpunkt treten. 
Daß er diefer Lebenskraft und Veranlagung unzweifelhaft den höheren Wert gegenüber 
jener geiftigen Überlegenheit der Verfünder fremden Glaubens beimaß, ift unziveifelhaft. 

Damit werden wir fehon nahe an den zweiten Gefihtspuntt, die Wefensart 
des germanifchen Menfchen herangeführt; und bei ihm müffen wir etwas ausführlicher 
verweilen. Wiederum find e8 zwei Leitgedanken, die ung bei einer Erörterung dieſer Seite 
feiner Auffaffung den Weg weiſen. Nietzſche hat auf der einen Seite die tiefe vaffijche 
und feelifhe Bermwandtjchaft des Germanentums mit dem frühen, vorſokratiſchen 
Griechentum erkannt; er hat auf der andern Seite eine Reihe unterfheiden- 
der Wefenszüge der germanifchen Eigenart gegenüber der griechiſchen gut zu Tennzeichnen 
gewußt. 

Die Wejensdeutung des frühen, vorfofratifchen Griechentums fell, wie man weiß, 
gegenüber der bislang herrſchenden klaſſiſch-humaniftiſchen Griechen-Auffaffung eine eigene, 
ausgefprochene Wiederentdeckung Nietzſches dar. Jene war allein am nachſokratiſchen Grie— 
Hentum ausgerichtet geweſen und hatte es überjehen, in welchem Maße Sokrates einen 
Wendepunkt in der griechifchen Kulturgefchichte und feine Lehre eine Verfälſchung des 
urſprünglichen griechischen Weſens darftellt. Das Problem des Sokrates, das Nietjche als 
erſter erkannt hat, ftellt von feinem Erſtlingswerk an bis ins legte Jahr feines Schaffens 
binein einen Angelpunkt feines ganzen Denkens dar; und feine Unterjcheidung der cafe 
ſiſch-aunlagemäßigen Eigenart des Frühgriechentums von dev geiſtig-ge— 
ftalteten Leiſtung des Spätgriechentums ift bei ihm mit aller Sorgfalt und Aus— 
führlichkeit durchgeführt. Es entfpricht völlig der Grundhaltung feines Denkens, wenn dabei 
die vafjifche Wefensart den Vorrang erhält; und für unjere eigene gegenwärtige Denk— 
haltung ift feine Erkenntnis von dem tragiſch-dionyſiſchen Zug diefer raſſiſchen Veran— 
lagung gegenüber dem früher allein betonten und allzu einfeitig gepriefenen harmonifch- 
optimiftifchen Bug der Leiftung von der allerhöchlten Bedeutung. Ausführlich behandelt 
findet man diefe ganze Unterfcheidung in meiner Schrift „Nietfche und das Chriftentum” 
(Berlin-2ichterfelde 1937) ; hier mag nur ſoviel gejagt fein: Gleichſam die zuſammen— 
faffende Charakteriſtik des frühgriechifchen Wefens haben wir in feinen Süßen vor uns: 
„Sefunder, gewandter Körper, reiner und tiefer Sinn in der Betrachtung des Allernäch- 
ften, freie Männlichkeit, Glauben an gute Raſſe und gute Erziehung, Eriegerifche Tüchtige 
teit, Eiferfucht im aristenein, Luft an den Künften, Ehre der freien Muße, Sinn für 
freie Individuen, für das Symboliſche.“ Und im Gegenfag dazu erfennt er als Wefens- 
merkmal des Sofratismus, „daß die alte marathonifche vierſchrötige Tüchtigleit an Leib 
und Seele immer mehr einer zweifelhaften Aufklärung, bei fortfchreitender Verfümmerung 
der Teiblichen und feelifchen Kräfte zum Opfer falle”. Zugleich aber geht damit eine Roflen- 
bertaufchung der geiftigen und lebendigen Kräfte im Menjchen einher, die er mit den 
Sägen Tennzeichnet: „Während doch bei allen produftinen Menfchen der Inſtinkt ge- 
rade die jhöpferifch-affimative Kraft if, und das Bewußtſein kritiſch und ab- 
mahnend fich gebärdet: wird bei Sokrates der Inſtinkt zum Kritiker, das Bewußtſein zum 
Schöpfer — eine wahre Monftrofität.per defectum!“ ; 

Zwiſchen dem jo gefennzeichneten frühgriechiſchen, vorjofratifhen Wefen und 
der Wejensart des germanifhen Menſchen fieht er nun eine tiefe Verwandtſchaft 
walten. Und dabei lebt in ihm die Überzeugung, daß durch den Einbruch des Sofratismus 
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in das Griechentum die griechifche Wefensart zwar völlig vernichtet ift, daß hingegen unter 
der Herrjchaft des Chriftentums der germaniſche Genius nur verfehüttet ift und bis in 
unfere Tage hinein fortlebt, um fich endlich von jeder Fremdherrfchaft zu befreien und Die 
fpäte Erfüllung der gemeinfamen, aus gleicher vaffifcher Veranlagung geborenen griechi- 
{chen und deutſchen Aufgabe zu vollenden. In die ſem Sinne bedeutet ihm eine deutſche 
Selbitbefinnung zugleich eine Wiedergeburt der hellenischen Welt. 

Wenn er die Aufgabe der Begründung einer „tragifehen Kultur“, zu der das frühe 
Sriechentum bon Heraflit bis zu den Tragifern auf dem Wege war und die durch den 
Einbruch des Sofratismus verhindert wurde, als Zukunftsaufgabe der deutſchen Kultur 
bezeichnet, fo fügt er Hinzu: 

„Dabei lebt in uns die Empfindung, als ob die Geburt eines tragiſchen Zeitalters fir 
den deutſchen Geift nur eine Rückkehr zu fich feldft, ein feliges Sichwiederfinden zu bes 
deuten habe, nachdem für eine lange Zeit ungeheure von außen her eindringende Mächte 
den in hilfloſer Barbarei der Form dahinfebenden zur einer Knechtfehaft unter ihrer Form 
gezwungen hatten. Seht endlich darf ex, nach feiner Heimkehr zum Urquell feines Wefens, 
vor allen Völkern kühn und frei, ohne das Gängeldand einer vomanifchen Zivilifation, 
einherzufehreiten wagen: Wenn er nur von einem Bolfe unentwegt zu lernen verſteht, 
bon dem überhaupt Iernen zu können ſchon ein hoher Ruhm und eine auszeichnende 
Seltenheit ift, von den Griechen.” 

Damit fpricht er e8 aus, in welchem Lichte die raſſiſche und feelifche Eigenart des 
germanifchen Menfchen ihm erfchien. Und wenn, verhängnisvoll genug, die bisherige 
abendländiiche Geſchichte das fokratifche Spätgriechentum als höchftes Vorbild ihres eigenen 
kulturellen Strebens betrachtet und das, von Nietzſche erſt wieder entdeckte, „tragifche Beit- 
alter” der Antile in feiner Bedeutung verfannt hatte, jo haben wir allen Anlaß, nicht 
unferer germanifchen Vergangenheit gegenüber das gleiche Fehlurteil zu begehen; volle 
Zuftimmung verdient daher der Satz Dito Höflers (in feinem Buch „Kultifche Ge— 
heimbünde der Germanen“, Band I, Frankfurt am Main 1934): „Das ‚heitere Gries 
hentum“ iſt feit Niebfches ‚Geburt der Tragödie‘ nicht mehr. Unferer Zeit ift es 
nicht bejtimmt, das zweite tragifche Volk, die Germanen, als heiter zu verkennen.“ — 
Sumitten aller Niedergangserfcheinungen feiner Zeit ſchrieb Nietzſche die fiegesgemiffen 
Sätze: 

„Zu unſerem Troſte aber gab es Anzeichen dafür, daß trotzdem der deutſche Geiſt in 
herrlicher Geſundheit, Tiefe und dionyſiſcher Kraft unzerſtört, gleich einem zum Schlummer 
niedergeſunknen Ritter, in einem unzugänglichen Abgrunde ruhe und träume, aus welchem 
Abgrunde zu uns das dionyſiſche Lied emporſteigt, um uns zu verſtehen zu geben, daß 
diefer deutſche Ritter auch jest noch feinen uralten dionyſiſchen Mythos in feligeernften 
Vifionen träumt. Glaube niemand, daß der deutſche Geijt feine mythiſche Heimat auf 
ewig verloren habe, wenn er fo deutlich noch die Vogelftimmen verfteht, die von jener 
Heimat erzählen. Eines Tages wird er ſich wach finden, in aller Morgenfrifche eines 
ungeheuren Schlafes: dann wird er Drachen töten, die tüdifchen Zwerge vernichten und 
Brünnhilde eriveden — und Wodans Speer felbft wird feinen Weg nicht hemmen kön— 
nen! Meine Freunde, ihr, die ihr an die dionyſiſche Muſik glaubt, ihr wißt auch, was für 
uns die Tragödie bedeutet. In ihr haben wir, wiedergeboren aus der Muſik, den tragifchen 
Mythos — und in ihm dürft ihr alles hoffen und das Schmerzlichite vergeffen! Das 
Schmerzlihite aber it für uns alle — die lange Entwürdigung, unter der der deutſche 
Genius, entfremdet bon Haus und Heimat, im Dienft tüdifcher Ziverge lebte.” — Und 
ſechzehn Jahre ſpäter fügte er, mit ausdrüdlicher Bezugnahme- auf diefe Säge, die Er- 


klärung hinzu: „Die tüdifchen Zwerge find die Briefter.“ 


Die in ſolchen Worten lebende Erwartung zu rechtfertigen, iſt eine höchſte Verpflichtung 
unferer gegenwärtigen Selbjtbefinnung; und in diefen und ähnlichen Kennzeichnungen des 
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germanifchen Weſens haben wir Exfenntniffe Riebjches vor uns, die noch unfever heutigen 
Forſchung als Wegrichte.dienen können! 

Ebenſowenig aber follte man auf der andern Seite feine zwar kurzen, beiläufigen, aber 
terntreffenden Bemerkungen unbeachtet laſſen, mit denen ex eigene Züge des Germanen- 
tums dem Wefen der Völker des fogenannten Haffiichen Altertums gegenüberftellt. Da 
finden wir etwa Hinweiſe wie diefe: „Der Srieche hat das größte Talent zum Hören, 
der Germane zum Schauen.” Oder an anderer Stelle: „Die Germanen hatten Exalta— 
tion, fie liebten die Seele. Die Römer liebten nur den Leib.” Oder ex kommt zu der Feſt⸗ 
ſtellung: „Die Schönheit feheint einzig griechiſch zu fein... Der Germane hat Stärke 
und Tiefe der Empfindung, aber geringes Schönheitsgefühl.” Oder twiederum: „Im 
Norden hat man eine Furcht vor den warmen Farben, — fie gelten da als ge- 
mein, als pöbelhaft. Darin gehöre ich alfo zum Pöbel, — aber im Süden nicht 
mehr!” 

Jeder diefer und ähnlicher Sätze könnte zur nachdenflicher Befinnung aufrufen und 
einen Reichtum gedanfentiefer Erkenntniſſe nach ſich ziehen! Necht bedacht, find fie ge- 
eignet, unferer vorgefchichtlichen, religionswiſſenſchaftlichen und raſſenkundlichen Forſchung 
den Blick für Tatbeſtände und Zuſammenhänge zu öffnen, die bisher nur geringe Be— 
achtung fanden und in dieſem Zuſammenhang nicht mehr ausführlich behandelt werden 
können. 

Ausdrücklich betont er einmal, daß die neue Naturbetrachtung ſich „die germani- 
ſche Anſicht von der Natur — nicht die aufkläreriſche des Romanismus, mit 
ſeinem Emile“ zum Vorbild nehmen müſſe; aber ebenſo — und, wie uns ſcheint, mit 
Recht — warnt er vor der Gefahr der „nordiſchen Unnatürlichkeit“: „Alles mit ſilbernen 
Nebeln umzogen, man muß künſtlich erſt zum Wohlgefühl fommen; die Kunſt iſt dort 
eine Art Ausweichen vor ſich ſelber. Ach, dieſe blaſſe Freude, dies Oktober-Licht auf allen 
Freuden!“ — Wir glauben, daß er damit einen Zug nordiſchen Weſens getroffen hat, der 
wirklich eine Gefahr für die Erfüllung ſeiner rafſiſchen Aufgabe bedeutet, ſo daß es ver— 
hängnisvoll wäre, ihn ſich zu verhehlen oder ihn in Abrede zu ſtellen. 

Aber wir müſſen ung mit dieſem kurzen Überblick begnügen, der gleichwohl ausreichend 
ſein dürfte, die eingangs erwähnte Meinung zu widerlegen, daß das Germanentum 
Nietzſche mehr oder weniger fremd geweſen fei; ausreichend auch, um eine Vorſtellung 
davon zu wecken, was fich zu diefem Thema bei ihm finden läßt. Abfchliegend mögen nur 
noch ein paar kurze Zeugniffe dafür Platz finden, wie ex das Verhältnis von Germanen- 
tum und Chriftentum beurteilt hat. 

Die Grumdlinie feiner. Auffaffung trat ſchon in unfeven obigen Bemerkungen hervor; 
und in aller Kürze läßt fich feine Stellungnahme etwa fo umreißen; Nietzſche empfand 
die germaniſche und die chriſtliche Haltung als durchaus gegenjäglich und unvereinbar mit 
einander; ev empfand das Germanentum als überlegen an Lebenskraft, Gefundheit und 
Natürlichkeit, die chriftlichen Bekehrer Hingegen an geiftiger Gewandtheit und Lift; ex 
traute dem Germanentum eine größere Widerſtandskraft gegen die chrijtliche Überfremdung 
zu als der antiken Kultur. 

Diefe lebte Tatfache kann uns nicht verwunderlich erſcheinen, wenn wir uns erinnern, 
daß eben diefe antike Kultur eine Frucht des Sofratismus und nicht der echten Wefensart 
des Griechentums war; und der Sofratismus feinerjeits ift ja felber nichts anderes als 
ein „präeziftentes Chriftentum”; durch ihn war die Antike bereits zur Annahme des 
Shriftentums vorbereitet; und jo war es diefem legten Endes ein leichtes, die nur 
ſchwach noch fich vegenden Widerftände aus völfifcher Kraft zu überwinden. Das Ger- 
manentum hatte eine folche ſchwächende Vorbereitung nicht durchgemacht, und fo Hatte das 
Ehriftentum von ihm mehr zu fürchten als vom antiken Heidentum. Aus ſolchen Er— 
wägungen heraus kommt ex zu Sätzen vie: 
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„Das Humaniftifche ift von Karl dem Großen mächtig angepflanzt worden, während er 
gegen das Heidnifche mit den härteften Zwangsmitteln vorging. Die antife Mythologie 
wurde verbreitet, Die deutſche wie ein Verbrechen behandelt. Sch glaube, hier lag das 
Gefühl zugrunde, daß das Chriſtentum eben ſchon fertig geworden ſei mit der antiken 
Religion: man fürchtete ſie nicht, aber benutzte die auf ihr ruhende Kultur des Altertums; 
die deutſche Götterwelt fürchtete man.“ 

Wenn gleichwohl das Chriſtentum dank der ihm zu Gebote ſtehenden Machtmittel die 
Dberhand gewann, jo berechtigt das Teinesivegs zu der Schlußfolgerung, es habe fich 
dadurch als eine dem germaniſchen Weſen gemäße Glaubensform erwieſen. Das Gegenteil 
iſt der Fall: „Das Chriſtentum iſt für junge, friſche Barbarenvölker Gift; in die Helden⸗ 
Kinder- und Tierſeele des alten Deutſchen zum Beiſpiel die Lehre von der Sündhaftigkeit 
einzupflanzen, heißt nichts anderes als fie vergiften.” 

Mit harten Worten Fennzeichnet er die Einwirkung des milfionierenden Ehriftentums 
auf den germanifchen Menſchen, wenn er fchreibt: „Man ‚verbefferte‘ zum Beifpiel die 
vornehmen Germanen. Aber wie jah Hinterdrein ein folcher ‚verbefferter‘, ins Kloſter 
verführter Germane aus? Wie eine Karikatur des Menfchen, wie eine Mibgeburt: er war 
zum ‚Sünder‘ geworden, ex ftal im Käfig, man hatte ihn zwiſchen lauter ſchredlliche Ber 
griffe eingefperrt ... Da lag er num, krank, kümmerlich, gegen fich jelbft böswillig: voller 
Haß gegen die Antriebe zum Leben, voller Verdacht gegen alles, was noch ſtark und glück— 
lich war. Kurz, ein ‚Ehrift‘ ...“ i 

Diefe Entgegenfeung germanifcher und chriftlicher Wefensart rundet das Bild noch ab, 
das ſich aus Nietzſches Schriften von ſeiner Vorſtellung von Weſen und Eigenart des 
germaniſchen Menſchen ergibt. Es ſcheint uns lohnend, ſich einmal näher mit dieſem Bilde 
zu beſchäftigen und die in ihm verborgenen Hinweiſe und Fingerzeige für die gegenwärtige 
Germanenforſchung fruchtbar zu machen. 





Heilige Hochzeit und Mailehen in England 


Bon Dr. phil, Deinz Hungerland, Leiter des Archivs für Volkskunde zu Osnabrück 














„Morgen ift Sankt Valentinstag, 
In aller Morgenfrüh. 

Und ich, die Deern am Fenſter dein, 
Will fogern dein Liebehen fein!” 


So fingt die holde Ophelia bei Shafefpeare (Hamlet Alt 4, Szene 5). Ein altes englifches 
Volkslied ift es, das auf die uralte Sitte den fünftigen Ehegenoffen durch das os au er⸗ 
fahren oder zu wählen Bezug hat. Schon ein Iateinifcher Dichter der Reformationszeit, 
Naogeorgus, beklagt diefe Sitte als heidnifches Überbleibfel. Butler im „Leben der 
Heiligen“ teilt diefen Aberglauben mit den Brauchen beim Feſte der Juno Februa am 
15. Februar zufammen und berichtet, daß frommer Eifer- der Geiftlichkeit anempfohlen 
habe, beim Liebesorafel diefes Tages die Namen der Mädchen auf den Zetteln, die die 
Männer aus einer Büchfe ziehen mußten, durch die bon Heiligen zu erfehen. 

Der Volksglaube läßt auch am Valentinstage die Vögel ihre Genoffinnen wählen, wor⸗ 
auf ein englifcher Dichter des 17. Jahrhunderts, Buchanan, anfpielt: „Jede erkieſet 
die Herrin, die keuſch er in Liebe verehret” — „Quisque legit dominam, quam casto obser- 
vit amore“. 


Ein englifches Valentinslied hat den Vers: „Vögel wählen die Genoffin und paaren ſich 
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Mailönigin und Pfingftochfe. Nach einem englifhen Stich um 1850 


an diefent Tage.” In Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ heißt e8: „St. Valentine vor= 
bei; beginnen diefe Vögel exft die Paarung jetzt?“ 

Man glaubt e8 — und jedes englifche oder fehottifche Landmädchen glaubt es noch heute 
ſteif und feft, daß die erfte Berfon des anderen Geſchlechts, die einem am Morgen des 
14. Februars begegne, falls fie nicht verheiratet oder verwandt fei oder im felben Haus 
wohne, einem zur Ehe beftimmt fei. 

Die verliebte Jugend ſucht nun auch hier „den Zufall zu korrigieren“ und trifft Vor- 
Torge, daß fie nur der richtigen Berfon in den Weg laufe... Die jungen Männer tragen 
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ihr brennendes Herz jo vor Sonnenaufgang in die Nähe der Wohnung dev Geliebten oder 
an Stätten, wo fie vorüberfommen muß, oder machen Ummege, um die Begegmung mit 
einer Nichigewünfchten zu meiden. 

Die Mädchen jebten fich frühmorgens an das Fenfter, um die Stimme bes künftigen 
Geliebten zu hören; mit gefchloffenen Augen fiten fie da und harren Stunde um Stunde, 
bis er fommt und fie begrüßt: „Guten Morgen, St. Valentin ift heut!” Auf die Sitte des 
„Senfterins“, die auch in Deutjchland noch vielerorts gang und gäbe ift, ſpielt das Lieb 
der Ophelia alfo an. j 

In den Städten tritt die Sitte des „Valentinwählens“ in etwas feineren Formen auf. 
Dan jendet fich gegenfeitig Verschen, meift nedifchen Inhalts, Kärtchen mit Liebesgöttern 
und von Pfeilen durchbohrten Herzen mit der Auffchrift: 

“] am thine, and you are mine 

I am your dear loved Valentine!“ 
Diefe Liebesbotfchaften find meiftens an eine Apfelfine oder an einen Apfel gebunden und 
werden in einem unbeiwachten Augenblide in das Haus der geliebten Perſon gejchleudert. 
Die meiften Sendungen befördert jedoch die Boft, und für die englifehen Briefträger ift der 
14. Februar ein ſchwarzer Tag. 

Die liebe Jugend benutzt Die Gelegenheit zu allerhand Nedereien. Beliebt ift der Scherz, 
einen Brief mit Kreide auf den Flur-Eſtrich zu malen, dann zu klopfen und weiblich zu 
lachen, wenn eine PBerfon erjcheint und im Glauben, der Briefträger fei dageweſen, fich 
nach dem vermeintlichen Briefe bidt. 

An manchen Orten werden auch die Namen der Mädchen und Burſchen untereinander 
verloft. Die jo zuſammengebrachten Paare halten als Valentin und Valentine dann das 
Jahr Hindurch bei Feftlichkeiten zufammen. Die Sitte erinnert an unfer Mailehen, 

Der mit dem Valentinstage verknüpfte Brauch, da ein Burfche und ein Mädchen fire 
kurze Zeit die Rolle eines Liebespaares fpielen, gehört zum Ritual uralter indogermanifcher 
Frühlingsfeſte, ebenfo iwie die erwähnten „Mailehen” in Weftdeutfchland und Frankreich, 
wobei die Mädchen an den Meiftbietenden feilgeboten werden. 

Auch der Pfingſtkönig oder Maikönig nebſt feiner Braut gehört in diefen Vorftellungs- 
freis, 

Im Frühling, wenn alles fpriekt und Inofpet, grünt und blüht, gehen nach dem Glauben 
unferer Altvordern die Mächte des Himmels, der Sonnen- oder Lichtgott und die Mächte 
des Erdenſchoßes, die Erdgöttin, einen geheimnisvollen Bund ein, dem alfe Üppigfeit der 
Erntegaben im Sommer und Herbſt zu danken ift. Diefe Vermählung der himmlifchen und 
irdiſchen Gottheit bezeichnet die Volkskunde mit altgriechifcher Prägung als „Heilige Hoch— 
zeit” (Hienz Gamor). ; 

Bronzezeitliche ſchwediſche Felsrigungen zeigen das Liebespaar ganz derb realiſtiſch, wäh— 
vend ein paar norwegiſche Goldbleche, die in einem Ader gefunden wurden, die Liebes- 
verbindung in dezenter Weife dadurch andeuten, daß der Mann die Bruft des Weibes mit 
der Sand berührt. Diefe Bilder auf den norwegiſchen Goldblechen, die ich zuerſt in diefer 
Weiſe gedeutet habe, find alfo gemwiffermaßen als die Urbilder des Maibrautpaares und 
des Valentinpaares zu betrachten. 





„ALatein ich vor gefchrieben hab, 

Das war einen jeden nit befannt, 

Gebt fchrei ich an das Vaterland!“ 
Ulrich von Butten 
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Der Diplomlandivirt. Jahrg. 18, Heft 4, 
April 1937, Georg Kutzke, Kultiſche Ge- 
meinfchaftsleiftung in Dentfchlands ältefter 
Baueruzeit. Der Berfaffer bringt Betrach- 
tungen über das frühbronzezeitliche Helms— 
dorfer Fürftengrab. Er errechnet für Die 
Anlage des Grabes eine Arbeitzleiftung don 
6000 Tagewerfen und erjchlieht daraus, daß 
wir e8 mit einer großartigen Gemeinſchafts⸗ 
leiftung zu tun haben. Die große Menge 
Holzafche im Innern der Ringmaner läßt 
vermuten, daß im Grabe „ein Dauerfeuer 
heiliger Art” gebrannt wurde. „Uns ſpäte 
Nachlommen —— an den Ausmaßen ſolch 
eines Grabhügels nicht jo ſehr die Angabe 
von Länge, Breite und Höhe, bon Durch— 
mefjer und „umbautem Raum” als viel- 
mebr die geiftige Beziehung. Wir fühlen die 
gewaltige veligiöfe Inbrunſt jener frühen 
Zeit, wir vechnen mit zunehmendem Exftau- 
nen die organifierte Leiftung nach.“ 

Über Berg und Tal. 60. Jahrg. Heft 3, 
März 1937. Friedrich Leujhner, Bei- 
trag zur Entjtchung der Schalen („Opfer 
leſſel“) im Elbjandfteingebirge. Die gründ- 
liche Unterfuchung des Verfaflers hat qrumd- 
fägliche Bedeutung für die jtrittige Frage, 
ob die Schalen künſtlich oder natürlich ent- 
ſtanden ae Über taufend Vertiefungen hat 
der Verf. unterjucht und dabei fefigeftellt, 
daß fie meift in Gruppen bon drei bis fünf- 
zig und mehr Stüd vorkommen. Ferner be- 
finden fi) 98 v. 9. auf größeren Felſen, 
die an weite Ausſicht geftattenden Stellen 
liegen. Es zeigt ſich ferner eine Bebor- 
zugung beftinmter Simmelsrichtungen (Sü— 
den, Südweſt, Weit und Nordiveit). „Die 
gleichen Beziehungen zur Laufbahn der 
Sonne beobachten wir bei den Be an 
Kirchen borlommenden. mittelalterlichen 
Näpfchen und Nillen, die zur Gewinnung 
bon heilkräftigem Steinftaub heimlich ange- 
legt wurden.” Die Schalen, die ovale Ver— 
tiefungen zeigen, erhalten durch ihre Längs- 
achſe einen Richtungsfinn. „Auffällig ift da- 
bei, daß oft die genaue NW-, W-, SW- und 
auch die SO⸗ und NO⸗Richtungen vorkom⸗ 
men.” Der Verfaſſer kommt aljo zu dem 
Schluß, daß die Schalen mit dem Sonnen- 
kult in Verbindung zu bringen find umd 
größtenteils künſtlich geſchaffen wurden. 

Sdal, 5. Jahrgang, Heft 9, März 1937. 
Karl Theodor Weigel, Sinnbilder-Kul— 
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tuverbe. Weigel betont, daß die Siunbilder- 
forſchung eine felbftändige Wiffenfchaft fei. 
Er umreißt einige Fragen, die diefe junge 
Wiſſenſchaft noch zu löſen hat. Die große 
Bedeutung der Sinnbilderforſchung ergibt 
ſich daraus, daß die Sinnbilder die älteſten 
geiſtig⸗ſeeliſchen Urkunden unſerer Raſſe find. 
Sie laſſen ſich bis in die Steinzeit zurüd- 
verfolgen und find allen Völkern nordiſcher 
Raſſe eigen. „Die Sinnbilderforſchung wird 
einmal berufen ſein, zuſammen mit der 
Vorgeſchichtsforſchung und der Raſſenkunde 
Licht in die un anderiwege und Land— 
nahmen nordifch-germanifcher Menfchen zu 
bringen.“ Weigel erläutert feine Ausfüh- 
rungen durch jechzehn hervorragende Ab— 
bildungen. 

NS. =Landpojt vom 2. April 1937. Wer- 
ner Müller, Tempel der Morgenröte in 
der Mark Brandenburg. Dr. Müller berich- 
tet über einige fonderbare Bauwerke der 
Marf Brandenburg. Zunächſt befchreibt er 
einen Bau, der fich auf dem Stapellenberg 
bei Trebbin befand und heute bis auf die 
Fundamente abgeriffen ift. Er beftand aus 
vier Meter ſtarken Mauern, in denen je ein 
Tor angebracht war. Die Tore jollen nach 
einigen Bewährsmännern nach den bier 
Himmelsrichtungen orientiert gewefen fein. 
Auffälligerweife gab es folcher Viereckbauten 
in der Mark noch mehrere. So auf dem 
Kirchberg bei Nedlig und in Groß Welle 
dei Perleberg. Am bemerfenswerteiten ift 
der ſogenannie „Tempel dev Morgenröte” 
zu Jülerbog, über den Nachrichten aus dem 
17. Jahrhundert vorliegen. Sn einem Be- 
viht vom Jahre 1619 heißt es über diefes 
„uralte Templein“: „Es Hat auch feine 
Fenſter gehabt, fondern mur ein rundes 
Loch, mit einem ftarfen eifernen Gitter ber- 
wahrt, gegen orgen, und zwar genau 
gegen Sonnenaufgang zur Nachtgleiche, fo 
groß wie der Boden einer Tonne, daß das 
Licht hat Hineingehen können. Mfo hab’ 
ich's von mehreren Perfonen, die noch am 
Leben find, befchreiben hören.” Mit Recht 
weiſt der un darauf Hin, daß dieſe 
Überlieferungen ſonnenläufig orientierte Hei⸗ 
ligtümer Heidnifcher Zeit im oſtelbiſchen Ge- 
biet wahrſcheinlich machen, für die in Nie— 
derfachjen das „Sazellum” der Externfteine 
das ale Beifpiel ift. 

De Wolfsangel, Strijdblad voor Neder- 




















landſch Volksbewuſtzijn. Utrecht, April 
1937, Nr. 11. Ein Aufſatz über die Sonnen- 
ſpirale führt ſehr gut in die indogerma- 
niſche Sinnbildforfhung ein, zeigt den 
Sinn des Spiralenfymbols auf und bringt 
einige Abbildungen, die das Vorkommen des 
uralten Zeichens im heutigen Holland be= 
legen. Sehr zu begrüßen ift fodann_die In— 
angriffnahme der Exforfchung der Ortungs- 
Iinien in Holland. In einem einführenden 
Artifel wird das Mejen der „heiligen 
Linien” dargelegt und anfchliegend einige 
Beifpiele von heiligen Linien in Holland 
angeführt. Die Lefer werden zur Mitarbeit 
aufgefordert. Mit Recht wird darauf hinge- 
tiefen, daß die mit mancherlei Schwierig. 
feiten verbundene Erforſchung diefer Linien 
Semeinfchaftsarbeit erfordert. 


Die Heimat, Monatsfchrift für juris. 
bolfteinifche SHeimatforfhung und Volks— 
tumspflege. Jahrg. 47, Heft 3, März 1937. 
Hermann Lütjohann, Verändernn- 
gen des Niederfachtenhaufes durch landes⸗ 
herrliche Verfügungen, Entgegen bisherigen 
Anfhanungen dom Bean en Nieder- 
fachfenhaus wird dargelegt, daß der Back— 
ofen auch im Haufe liegen konnte. Wegen 
dezerzgeſar wurde er ſpäter ausſchließlich 
außerhalb des Hauſes als ſelbſtändiger Bau 
erxichtet, wie landesherrliche Verfügungen 
aus dem 18, Jahrhundert beweiſen. Unter— 
ſchiede in der Anlage des a find alſo 
nicht als Stammeseigentümlichkeiten zu deu— 
ten, Ebenſowenig Unterſchiede in der Gie— 
belbildung: die verbretterten Giebel wurden 
wegen Holzmangels teilweife abgefchafft, 
was wiederum urkundlich belegt wird. 


Ernft Schlee, Hubert Stierlings 
Buch über den Silberſchmuck der Nordſee⸗ 
küfte, (Neumünjter 1935. Karl ne 
Berlag.) „Mit der Hand des in feinen Gegen- 
ſtand verliebten Kenners bringt Stierling 
Ordnung in die veiche Überlieferung, die 
die Nordfeefüfte als ſchmuckfreudigſte Land— 
ſchaft Deutfchlands fennzeichnet. Für Die 
Frühzeit vor allem auf Abbildungen ange- 
toiejen, die in guten Wiedergaben vorge— 
führt werden, kann der Verfaffer bei der 
Behandlung der Neuzeit die Stetten und Na— 
defn, Broſchen und Anhänger, die Knöpfe, 
Schnallen und. Spangen ... in meift aus- 
gezeichneten Aufnahmen zeigen ... Unfere 
Kenntnis von Tracht, Schmuck und Feit- 
ſtaat der friefiichen Frauen erfährt eine un- 
geahnte Bereicherung.” Schlee meift auf 
Fragen Hin, die die nunmehr mögliche Über- 
ficht eines reichen Material3 auftauchen läßt, 
auf die aber Stierling nicht eingeht. Am 
wichtigften ift die Frage, mas an finnbild- 
lichem Gehalt in den Schmudformen er- 








halten ift. Leider iſt Schlee über diefe Frage 
ganz hintweggegangen. 

Wiener Zeitfehrift für Volkskunde, 
41. Jahrgang, 1936. Leopold Schmidt, 
Das Volksſchauſpiel des Burgenlandes, Die 
Arbeit von Schmidt, die zahlreiche Schrift 
tumsnachweiſe bringt, ift ein wichtiger Bei- 
tag zur Volkskunde des Grenzlanddeutich- 
tums. Das Heft enthält wieder zahlveiche, 
gut unterrichtende Buchbefprechungen. 

Wiener prähiftorifche Zeitfehrift. 23. Jahr⸗ 
gang 1936. 

D. Menghin würdigt das Lebenswerk des 
im Frühjahr 1936 verſtorbenen hochverdien- 
ten Sa —— Rudolf Much. 

Bei dieſer Gelegenheit weiſen wir noch 
auf den Aufſatz von Richard Wolfram über 
Rudolf Much im Dezeinberheft der Zeit— 
ſchrift „Raſſe“ Hin, der eine gute Ergän— 
zung zu ns Ausführungen ift. Es 
wäre zu win: en, daß einer der Schüler 
Muchs eine — — Würdigung des 
Lebenswerks des Meifters Herausgabe. Viele 
jeiner 3. T. ſchon vor Jahren erfihienenen 
und 3. T. ſchwer zugänglichen Arbeiten find 
heute noch grundlegend. 

Mannus, 29. Jahrgang 1937, Heft 1. 

W. Heym, Eine baltifche Stedlung in der 
frühen Eifenzeit. 

Heym bringt einen ausführlichen Bericht 
über die Srabungsergebniffe mit vielen Ab— 
bildungen. „Die Bedeutung unferer Sied- 
hung von kl. Stärkenau liegt darin, daß fie 
einen Teil der Lücke, die im Stedlungsbilde 
Dftpreußens bisher ziwifchen der friihen und 
ſpäten Eifenzeit Hafft, ſchließt.“ Das Heft 
enthält ferner folgende Aufſätze: A. Rieth, 
„Spätkeltiſche Töpfergeräte zur Kammſtich— 
herſtellung“ und H. Crome, „Längswwälle in 
Oſtpreußen“. Ferner Fundberichte und Buch- 
beſprechungen. 
udetendeutſche Zeitſchrift für Volls⸗ 
kunde. 10. Jahrgang, 1937, 1. Heft. Aus 
dem neuen Heft dieſer von Guftan 
Sungbauer geleiteten ausgezeichneten 
eitfehrift erwähnen wir die Sammlung 
von „Brafelfagen aus Südmähren“. 

Schweizeriſches Archiv für Vollslunde. 
35. Band. 1986, Heft 4. Das Heft enthält 
eine Beilage, in der A. Bädhtold- 
Stäubli über Leben und Werk des No- 
vember 1936 verftorbenen Eduard Hoff- 
mann⸗Krayer berichtet, Die VBerdienfte Hoffe 
mann⸗Krahers fr die deutſche Volkskunde 
kann niemand beftreiten, aber feine be— 
fannte Abhandlung „Die Volkskunde als 
Wiffenfchaft“ (1902) wird von Bächtold 
fehr überfchäßt. Er ſchreibt: aus der an diefe 
Veröffentlihung anfchließenden Diskuffion 
mit deutſchen Volkskundlern jei Hoffmann 
als Sieger hervorgegangen. „Feder, der fich 
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wiſſenſchaftlich mit Volkskunde befchäftigt, 
wird als eine erſte Einführungsarbeit diefe 
intereffante Diskuffion eingehend jtudieren 
müſſen.“ Trotz des Sakes de mortuis nil 
nisi bene muß bemerft werden, daß die 


dentjche Volkskunde fich endlich gründlich 
freimadhen muß don den Irrtümern Hoff- 
manns, der u. a. den berüchtigten Sa 
aufftellte: Das Volt produziert nicht, es 
reproduziert nur. Dr. Otto Huth. 
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Der Berliner Börfen-Zig. vom 23. März 
1937 entnehmen wir folgenden Aufjah, der 
fo einer immer noch ihr Unweſen treiben- 
en „wiſſenſchaftlichen“ Richtung annimmt. 

Semnonenreligion negritiſch oder turko- 
mongoliſch? Die Wiſſenſchaftler der ver 
gangenen Jahrzehnte —5 — ſich geradezu 
arin überboten, den Urſprung aller Kul- 
tur in den Gebieten des öſtlichen Mittel- 
meerraumes, in Kleinaſien und noch wei— 
tex bis in den afiatifchen Steppen nachzu- 
weiſen. Abſeits und verlacht von diejer 
geiftig Hörigen Wiſſenſchaft haben einzelne 
Belehrte wie Koffinna beifpielsiveife den 
nordiſchen Urfprung der Indogermanen 
und ihre Verbreitung in die vermeintlichen 
Urſpruͤngsländer aller Kultur einwandfrei 
betviefen, jo daß dieſe Tatfachen bereits den 
Schülern auch niedriger Klaffen deutjcher 
Schulen geläufig find. Obwohl die Indo— 
germanenfrage in den Hauptzügen völlig 
eg ijt und durch neuere Arbeiten noch 
is in kleinſte ah a verbolfftandigt 
wird, pflegen da und dort noch wiſſenſchaft⸗ 
liche Einzelgänger diefe alten Anfichten des 
„ex oriente lux“ und verfuchen die bisheri⸗ 
gen Vermutungen durch Hinzufügen neuer 
zu wiffenfchaftlichen Beweiſen auszubauen. 
Wenn diefe Gelehrten auch aus dem Tatho- 
liſchen Lager ſtammen und treu zur bes 
kannten Mödlinger Schule ftehen, jo können 
wir jedoch deshalb keineswegs eine Nette 
von Behauptungen, welche zwar auf eine 
erftaunliche SEEN, ſchließen 
läßt, als Grundlage für das Gebäude der 
deutfchen Vorgeſchichte anerkennen. 

Einen neuen, mehr originellen als wert⸗ 
vollen Beitrag zur Klärung der mit der 
germaniſchen Kultureinfuhr aus Aſien und 
aus ſelbſt exotiſchen Ländern zuſammenhän⸗ 
genden Fragen hat ein gewiſſer Dr. habil. 
Alois Cloß, Univerfität Graz, in der Nr. 1 
der im allgemeinen als recht gut befannten 
Blätter „Forſchungen und Fortfchritte” un⸗ 
ter dem fchlichten Titel „Semnonenreli- 
gion” geliefert. Er benutzt den Bericht des 


156 





Tacitus über den heiligen Hain der Sem— 
nonen al3 Grundlage, worin e8 heißt, daß 
niemand anders als in Feſſeln diefen Hain 
betreten dürfe, und wenn jemand zu Bo— 
den fällt, ex fi) auf der Erde Hinaustwälzen 
müſſe und daß fchließlich in diefem Hain 
die a des Volles und der allbeherr- 
fhende Gott, dem alles andere untertänig 
und von ihm abhängig wäre, fei. Zu der er⸗ 
mwähnten Seffelung iſt Dr. Cloß der Anficht, 
daß in diefem Ritus „zum mindeften höchſt- 
wahrſcheinlich“ ein illyrifches Neftelement 
durchblicke. Nach einigen weiteren Vermu⸗ 
tungen hat fi) da8 Veweismaterial für die 

ugehörigtert des Feffelbrauches zu den Il⸗ 
hriern weiter „verdichtet”. Bis hierher ha— 
ben wir es noch einwandfrei mit, went 
auch „verdichteten” Vermutungen zu tun. 
Auſchließend ſchreibt Dr. habil. Alois Cloß, 
daß die Illyrier diefen Brauch wieder aus 
einer Schicht übernommen hätten, „Durch 
die fie mit nichtindogermanifchen Kaufafuz- 
völkern zufammenhängen”, jo daß die Be- 
zeichnung des in Frage ftehenden Brauches 
als „ſüdkulturlich“ voll berechtigt ſei. 

Doch mit diefer neuartigen Feititellung 
jenmonifcher Fefjelbräuche als Taufafifch be- 
gnügt ſich der Verfaffer feinesfalls, jondern 
ex fommt noch zu weit intereffanteren. Mit 
gegen Forſchereifer hat er an der 

ufflärung des zweiten Zuges des ſemno— 
nischen Eintrittsrituals, „des fonderbaren 
Tabus, das am Niederfallen haftet” gear- 
beitet, welche ſich „viel ſchwieriger geftal- 
tete” als die des Feſſelbrauches. Wir wer- 
den jehen, warıım dies fo ſchwierig war. 
Dr. habil. Alois Cloß muß zugeben, daß 
der Brauch zunächſt innerhalb des Germa- 
niſchen faft ganz tfoliert” da fteht, und daß 
andere paffende Belege nicht beizubringen 
waren, und daR meiter die Sitte auch uni— 
verſal⸗ethnologiſch geſehen ſich als „höchſt 
eigenartig” erweiſt. Doch nun kommt das 
N angeftrengtefter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit, ein gewaltiger Trumpf: „Als Cle- 
men hierfür auf Dinge beim Königs- und 





Erdgeiſterkulte hinweis, wie fie Spieth und 
Ellis vom Togogebiete befchrieben hatten, 
traf er tatfählic) auf Brauchbares!” Jetzt 
wiſſen wir es endlich, der von Tacitus ge— 
ſchilderte jemnonifche Brauch ift negritiich, 
und Dr. habil. Alois Cloß, Univerfität 
Graz, kommt das Verdienſt zu, endlich ein- 
mal in die deutfche Vorgeſchichte die große 
Linie Hineingebracht und die tiefen Verbin— 
dungen rag dem Brauchtum der Sem- 
nonen und der Togoneger aufgezeigt zu ha= 
ben. Damit dürften fih unter Umständen 
auch für die Kolonialdisfuffion völlig neue 
Geſichtspunkte ergeben! Wenn Dr. habil. 
Cloß darauf hinweiſt, daß diefes Erdtabu 
eigentlich im Jungſudaneſiſchen wurzele, 
von wo aus es weiter nach Europa gedrun- 
gen jei, fo erfährt dieſes etwas ſchwärzliche 
Kulturbild nur feine finngemäße Vervoll— 
ftändigung. 

Wir möchten e8 nicht unterlaffen, den 
Berfaffer auf unferer Anficht nach recht 
auffchlußreihe Zufammenhänge hinzuwei⸗ 
fen welche eine exakte Durchforſchung zu 
ohnen ſcheinen. Julius Cäſar berichtet 
nämlich bon den Elchen in den germani— 
chen Gebieten: „Sie haben Beine ohne Ge- 
lenke und deren Knoten: Sie legen ſich 
auch nicht nieder, um auszuruhen, und 
wenn fie durch irgendeinen Zufall zu Bo- 
den gejtürzt find, können fie nicht wieder 
aufftehen oder auch nur ſich aufrichten. 
Ihnen dienen Bäume als Lagerſtätte. An 
dieſe lehnen ſie ſich an und ruhen ſich ſo, 
nur etwas zurückgelehnt, aus. Wenn die 
Jäger aus ihren Fährten erkannt haben, 
too fie ihre Schlupfwinfel haben, untergra= 
ben fie an der Stelle ſämtliche Bäume bon 
den Wurzeln aus oder ſchneiden fie nur ſo— 
weit an, daß im ganzen dasſelbe Ausfehen 
bleibt, als ftänden fie feft. Wenn ſich dann 
die Tiere nach ihrer Gewohnheit an. die 
Stämme anlehnen, bringen fie Die haltloſen 
Bäume durch ihr Körpergewicht zu Fall 
und ftürzen zugleich ſelbſt zu Boden.” 

Ganz ohne Zweifel haben wir hier eben- 
falls ein Exdtabu vor uns. Das Borhan- 
denfein dieſer gefchilderten Elche läßt fich 
ohne große Mühe auch noch heute für 
Deutfhland nachweiſen, wenn es etwa in 
einer Waldſchenke gelingt, einen erfahrenen 
Forftmann bon —— Schrot und Korn 
uber feine vielen Jagderlebniſſe zum Spre— 
hen zu bringen. Wenn der Verfaſſer in 
eh ähnliche Tiere wie die von Cäſar ge— 
ſchilderten Elche finden kann, vielleicht auch 
in Togo, dann wäre die Beiveisfette Togo- 
Mark Brandenburg, in melcher ja der hei⸗ 
fige ‚Hain der Semnonen vermutet wird, 
endgültig gefchloffen. 

Den Wahrſcheinlichkeitswert des von Ta- 








citus beſchriebenen — — und des 
Erdtabus wollen wir hier nicht weiter un— 
texfuchen, da wir willen, daß die römischen 
Berichterftatter manchmal ja ein vecht hexz⸗ 
haftes Sägerlatein, wiedergeben. Der Be- 
richt darüber fteht, wie auch von Dr Cloß 
ausgeführt wurde, allein da. Daß der Ver- 
bie von den Senmonen nicht allzubiel 
hält, beweiſt weiter, daß ev den Semnonen 
nicht einmal die Allgottidee als urjprüng- 
lich zuxechnen Tann, jondern deven Schwer— 
punkl in der „finniſch⸗ſamojediſchen Urge— 
meinfamteit” zu fehen gezwungen tft. 
Dr Cloß bricht aber eine gewaltige Lanze 
Be die Semnonen, wenn er wegen artgeb- 
iher Zufammenhänge dev ganzen Atmo— 
fphäre des Semnonenfultes mit den Welt- 
feften der Tſcheremiſſen meint, „es wäre 
aber ganz falſch, die Semnonen deshalb 
etwa als Finnen zu betrachten”. Wir kön— 
nen bier nur verfichern, daß wir an dieſe 
Arte gar nicht gedacht haben, und 
möchten feftftellen, daß die Semnonen in 
‚diefem Stune noch nie verdächtigt worden 
ind, fo daß fie der fich ſchier aufopfernben 
Verteidigung nicht im geringften bedürfen. 
Sollten hier vielleicht andere Gründe vor— 
liegen? 

Der von Tacitus erwähnte Regnator- 
glaube der Semnonen hat nad) Anficht von 
Dr. habil. Alois Cloß jeinen Gravitations- 
punkt nicht bei den innen und aud) nicht 
im Weften bei den altberberifchen Völkern, 
fondern er liegt „zunäcjft bei den Oftfelten 
und dann in weiterer Folge bei den Tuxko— 
mongolen“! Wir halten einen Augenblid 
den Atem an bei. diefen gewaltigen Sprün— 
gen über den europäiſch-aſiatiſchen Teil des 
Erdballs, nachdem wir ung bon dem Elei- 
nen Abftecher nach) Togo noch nicht ganz 
altlimatifiert haben. Doch ſchnell geht es 
weiter. Wodan mwird zu einer ſekundär tur= 
fomongolifchen. Geftalt erklärt, und, nach— 
dem wir una entfinnen, daß er im. Beginn 
diefer neuartigen Ergebnisreihe als Toten- 
gott bezeichnet wurde, nehmen wir weiter 
zur Kenntnis, daß, ſich in dieſem Wodan, 
in germanifche ©eiltigleit umgebaut und 
emporgehoben, „der gejteigerte Schamanis- 
mus der oſieuropäiſchen Steppenvölker“ 
verkörperte. 

Bei dem Stande der heutigen Vorge— 
ſchichtswiſſenſchaft eriibrigt ſich ein meite- 
res Eingehen auf die von Dr Cloß ge- 
äußerten Behauptungen. Wenn er auch an— 
gibt, Hauptfächlih auf Grund archäologi- 
cher und allgemein völferfundlicher () Er⸗ 
mwägungen zu dem Teil dev hier wiederge⸗ 
gebenen Vermutungen gefommen zu fein, 
und wenn er ſich auch weiter als Mitarbei- 
tex des Blattes der Fatholifchen Mödlinger 
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Schule des „Anthropos” ausgibt, fo ge— 
toinnen durch dieſe Tajachen die aufgeſtell⸗ 
ten Behauptungen nicht jonderli an Be— 
weisfraft, zumal ihnen nicht nur, die wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Beweiſe, fondern felbft ein 
geringer Grad von Wahrfcheinlichkeit feh- 
len. Uns ift e8 jedoch wiſſenswert, von wo— 
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Eine alte Dinglinde, In dem Dorfe 
Eveffen bei Wolfenbüttel fteht auf künſtlich 
gefehaffenen Hügel diefe Linde, unter der 
die Dingverfammlungen ftattfanden, und 
mit der heute noch mancherlei Volfsglaube 
und Volksbrauch verknüpft ift. In ihrer 
ftattlichen Größe und in der Lage erinnert 
fie an die alte Merichslinde bei Nord- 
haufen, von der und eine alte farbige Zeich- 
nung mit dem Zug der Schuhmacerzunft 
zur Maifeier erhalten ift (vgl. Herman 
Wirth, Die heilige Urfchrift der Menſchheit, 
Seite 450 [Tafel 143]). 3A 

Mitgeteilt von Erwin Metner, Berlin. 

Feuerräder im Odenwald, Außer dem in 
Heft 2, 1937, erwähnten Feuerrad don 
Langental (nicht Langenbach!) gibt es ganz 
ähnlihe Räder no in Darsberg, 
Grein, Shöndbrunn und Krei— 
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ber dieſe Berfuche, der nordifch-germani- 
[chen Kultur einen fremden Urjprung ohne 
jegliche ftichhaltigen Beiveife unterzufchie- 
ben, heute noch fommen, und nehmen fie 
wie die fattfam befannten Faulhabergerma- 
nen mit Humor zur Kenntnis. — 


— 
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dach. Am ſchönſten und altertümlichften aber 
ift das Rad von Brombach bei Hirſch— 
horn. Hier werden durch eigentümliches 
Schlagen von Strohneftern Iange Strobfeile 
hergeftelft, die in großer Anzahl durch Die 
Speichen eines Rades geftedt werden. So 
entfteht eine mächtige, etwa 12 Zentner 
ſchwere Strohwalze, die von den Burſchen 
hoch an den Berghang gefchleppt wird. Dort 
wird das Nad angezündet, mehrmals Hin 
und her gewälzt, um dann frei ins Tal zu 
vollen, nachdem die Achje Herausgezogen ilt. 
Leuchtend und funkenſprühend zieht es in 
wunderboller Schönheit am Faftnachtsdiens- 
tag feine Bahn. Kinder und Erwachſene aber 
ſchwingen dazu Fadeln aus Eichenfchäl- 
prügeln. Etivas einfacher aber nicht weniger 
bemerfenswert find die Faftnachtsfeuer im 
füdlichen Odenwald. 9. Winter hat fie (Volt 
und Scholle, Darmjtadt 1934, ©. 37 ff.) 
eingehend beichrieben, e3 fet hier nur auf 
da3 Difener Feuer veriielen, wo zivei 
Puppen, Strohmann und Strohher, auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Ahn⸗ 
liche Feuer am Faſtnachtsſonntag oder an 
Invocavit hießen im Nheingau „Halfeuer”; 
im Bogelsberg ift in Herbitein ein 
ſolches Halfeuer heute noch üblich, Dabei 
brennen in den vier Simmelsrichtungen 
vier Feuer; das Stroh twurde früher auf 
twilde Kirſchbäume gefhafft und dort an= 
gezündet, heute brennt es meiſt auf Heden. 
Daß diefe Sitte nicht einer zufälligen Laune 
— beweiſen Berichte aus Elfaß- 
Lothringen, wo man früher ebenfalls das 
Stroh zu dem Faftnachtsfeuer auf Bäumen 
anzündete. Zahlreich flammen ähnliche Feuer 
auch in der Rhön. — Das Feuerrad don 
Brombach und das Halfeuer von Herbftein 
wurden von Dr. 9. Winter im Auftrage des 
Landſchaftsbundes Bollstum und Heimat, 
Sau Heffen-Naffau, in zwei kurzen, fehr 
eindrudspollen Filmen feftgehalten. 
Darmftodt. Friedrih Mößinger. 





















Arthur Haberlandt, Die dentjche 
Volkskunde. Niemeyer, Halle 1935. 160 Sei— 
ten. Kart. 3,20 RM. 

Das Werk von Haberlandt eröffnet den 
bon K. Wagner herausgegebenen „Grund⸗ 
riß der deutjchen Volkskunde in Einzeldar- 
Stellungen“. Es ift die beſte Einführung in 
die de Volkskunde, die es heute gibt. 
9. berichtet über die Gejchichte der voͤlks— 
kundlichen Forſchung und —5 — dann die 
Arbeit der deutſchen Volkskunde der Ge— 
gnwart. Im Gegenſatz zu unbegreiflichen 
Irrtümern der volkskundlichen Wiſſenſchaft 
der letzteren Zeit betont H. immer wieder 
die ſchöpferiſchen Kräfte der Volksſeele. 
Volkstum iſt „ein Inbegriff an murzelhaf- 
ten Elementen, ſtetigen Bindungen, geftal- 
tenden Kräften und fchöpferifchen Leiftun- 
gen, in denen fich Eigenwuchs verkörpert”. 
9. betont auch mit Necht, daß Volkskunde 
und Vorgeſchichte aufs engfte zufammenar- 
beiten müffen. Jedem, der IE mit den viel⸗ 
fältigen Arbeiten der deutichen Volkskunde 
vertraut machen will, fei diefer ausgezeich- 
nete Überblid von Haberlandt empfohlen. 

Dr O. Huth. 

Adolf Bach, Deutſche Volkskunde, 
ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben. Eine 
Einführung. ©. Hirzel-Verlag, Leipzig 1937. 
530 Seiten, 18 Kartenbeigaben. Gebunden 
19,60 RM., brofch. 17,80 RM. 

Bach bezeichnet feine Einführung als 
einen Führer „zu einer von Einfeitigfeiten 
freier Haren Sicht auf die Keinprobleme 
der deutichen Volkskunde”. Er will auch die 
Kenntni3 des weſentlichſten Schrifttums 
vermitteln, aber feine darftellende deutfche 
Volkskunde bieten. Außer den Schrifttums- 
nachweifen zu jedem Abjchnitt, bringt Bach 
Seite 114—129 eine volfsfundliche Biblio- 
graphie, die nach Sachgebieten geordnet ift. 
Der Berfaffer betont vor allem die Bedeu- 
tung des Raumgedantens. Er erjtrebt eine 
„Bolfsfunde unter dem Raumgedanken“. 

Dieſe Volkskunde fieht anders aus, als 
die- „Voltsfunde auf vaffifcher Grundlage“, 
für die uns heute die Zeit reif zu fein 
ſcheint. Aber Bach hat zudem den „Raum- 
gedanfen” Heillos verflacht; er meint nicht 
den elementaren Raum, der allerdings po- 
lar zur Raſſe hinzugehört, wie die Prä— 





gungen „Blut und Boden“, „Raffe und 
Landſchaft“ hervorheben, fondern den bloß | 


menfhlihen Raum gefchichtlicher Willkür- 
lichkeiten: der Raum ift für ihn ein „Gei— 
Kies (S. 76). Ferner vertennt er die Be— 
eutung der Rafje, die bei ihm — troß ge— 
genteiliger VBerficherung — gegenüber dem 
„Raum“ keine wefentliche Rolle fpielt (be= 
zeichnenderiveife werden ©. 88 ff. v. Eick— 
jtedts befannte Auffaffungen angeführt). — 
Gegenüber Naumann, Meifen, Nante läßt 
der Verf. die notwendige Kritik fait ganz 
vermiffen. Die entfcheidende Bedeutung der 
Verbindung von Vorgeſchichte und Volks— 
kunde einerfeits wie indogermanifcher Al— 
tertumskunde und Volkskunde andererſeits 
iſt ihm nicht aufgegangen. Bei Streitfragen 
ſucht der Verf. zu vermitteln und iſt offen— 
bar der Meinung, die mittlere Linie träfe 
immer auch die Wahrheit. Wo er einmal 
eine eigene Formulierung verſucht, ift diefe 
meiftens falfeh. Unter den Verfaſſernamen 
der Schrifttumsnachiweife trifft man auf 
viele Juden. Bezeichnend fir das Vermö— 
gen bzw. Unvermögen des Verfaſſers find 
die ganz unzulänglichen Auslaſſungen über 
die voltkskundliche Forſchung der deutjchen 
„Romantif”, 

Gewiß wird eine Fülle von Stoff in brei— 
ter, mitunter platter Darftelung vorge— 
bracht, aber eins bringt das Buch jeden- 
falls nicht: nämlich die beabfichtigte „klare 
Sicht auf die Kernprobleme der deutfchen 
Volkskunde“. Vielmehr hat der Verf. dieſe 
Kernfragen überhaupt nicht gejehen, 

Dr. DO. Suth. 


Hans Eggert Schröder, Niek- 
fche und das Chrijtentum. Widufind-Ver- 
lag, U. Boß, Berlin 1937. 2 NM. 

Schröder zeigt, Daß das Problem des 
Chriſtentums eines der beiden großen 
Grundthemen im Geſamtwerk Nietzſches tft. 
Sch. gelingt es, klar und eindringlich die 
endgültigen Erkenntniſſe und Entſcheidun— 
gen Nietzſches herauszuarbeiten, ſeiner 
Schrift kommt daher heute eine ganz unge— 
wöhnliche kulturpolitiſche Bedeutung zur. 
Es gibt zwar keine Rückkehr zu vergange— 
nen Entwidlungsjtufen, aber es ift. mög⸗ 
Gi, eingedrungenes Gift zu immunifteren, 
So wird hier meitblidend und ohne irgend- 
welche Illuſionen zum entfcheidend wichti— 
gen religiöſen Thema Stellung genommen. 

Rüdiger Enke. 
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Eugen Fehrle, Deutjche Feſte und 
Jahresbräuche. Leipzig 1936. 4, Aufl. Teub- 
ner-Berlag. 3,60 AM. 

Das ſeit Jahren vergriffene Büchlein ift 
nun in völliger Neubearbeitung erſchienen. 
Der Abſchnitt über „Geburt, Hochzeit und 
Tod“ fiel fort, ftatt deffen wurden die 
Jahresfefte ausführlicher behandelt. Sch 
halte Fehrles Darftellung in diefer Neu- 
bearbeitung für das a Werk über die 
Jahresfeſte, das wir befißen. In einer 
Selbftanzeige jagt Fehrle: „Jetzt donnte ich 
daneben mehr auf die Exflärungen (ber 
Bräuche) eingehen. Ich fuchte dabei por 
allem die Urjprünge unferer Feſte und 
Bräuche aus der feelifchen Haltung und den 
Vorftellungen unferer germanifchen Ahnen 
I ergründen und Elarzulegen. Dabei zeigt 





ich, was immer wieder betont werden muB, 
ah germanifche Frühgefchichte und deutfche 
Vollslunde aufs engite zufammenarbeiten 
mitffen.” Diefer Menbeniteiing famen bor 
allem die inztoifchen exfchienenen Werke von 
Almgren, Höfler und Stumpfl zugute, die die 





Prof. Wilhelm Tendts Vortrag in Wien, 
Sat vollbejegten Saale des deutjchen Klubs 
in Wien hielt Profeffor Wilhelm Teudt am 
23. März einen Lichtbildervorfrag über 
„Die Entderkung germanifcher Heiligtümer 
am Teutoburger Wald’. Ausgehend von 
der Notiwendigleit, den hohen Stand der 
‚Kultur unſerer Vorfahren endlich einzu⸗ 
jehen, ſprach Prof. Teudt zunächſt über dag 
Heiligtum der Externfteine, deffen boxchrift- 
licher Urfprung und große Bedeutung ſchon 
durch die Bemühungen unferer Gegner, e8 
für fich zu beanjpruchen, zugegeben werde. 
Des weiteren fei ein beachtliches Ergebnis 
der Forſchung, daß die Mehrzahl der ger- 





verdiente Beachtung finden. Das Buch ift mit 
vielen Abbildungen verjehen. Dr. Huth. 

Bernhard Reif, Runenkunde. Re- 
clam, Leipzig 1986. 0,35 AM, gebunden 
0,75 RM. 

Dies mit Abbildungen verfehene Heft der 
Reclamfchen Univerjalbibliothek ift die befte 
Heine Runenfunde, die wir heute beftien 
Der Berfaffer hält Runen als Sinnbilder 
und Runen als Buchftaben auseinander 
und nimmt für die Sinnbilderrunen ein- 
heimifch-germanifchen Urfprung an. „Die 
Eigenart des Runenweſens weit fo tar! 
auf bodenftändige Herkunft, fie it mit ger- 
manifcher Glaubens- und Gedankenweli fo 
innig verbunden, daf fie fich beftimmt nicht 
aus der äußeren Übernahme fremder Schrift 
zeichen herleiten läßt.“ Weiterhin hebt der 
Derfaffer ſehr vichtig hervor: „Herkunft 
und Urſprung der Runen muß weit mehr 
als Bisher Gegenftand der geiftesgefchicht- 
lichen, weniger der ſprach⸗ und Nrifiger 
ſchichtlichen Forſchung werden.” Dies find 
jehr erfreuliche Einfichten. Dr. Huth. 





manifhen Burgen einer gewiffen Epoche 
nicht kriegeriſcher Beftimmung geweſen 
feien, jondern Kultftätten beherbergt ha— 
ben. Lichtbilder und Ausführung über die 
Ortung der Heiligtümer und über germa- 
nifche Himmelskunde führten das Thema 
fort. Der Vortrag ſchloß mit einem Aufruf 
zur Treue zu unferem germaniichen Exbe. 
Mit befonderer Genugluung wurde ver— 
merkt, daß Prof. Teudt neben Guftaf Kof- 
finna und Herman Wirth auch des Wiener 
Forſchers Fofef Strzygowſki mit anerfen- 
nenden Worten gedachte, 
U. v. Streerbach, Wien. 


TE 


Berichtigung. Im Februarheft von „Ger⸗ 
manien“ brachten wir in der „Fundgrube“ 
einen Bericht über „Feuerräder im Oden— 
wald und Schwarzwald”, in welchem u. a, 
auch der Ort Zangenbach bei Hirſchhorn er- 
vn wurde. Der Ort heißt richtig Langen⸗ 
tal, 





Berichtigung zum Tagungsprogramm. In 
dem Tagungsprogramm, das im Aprilheft 
veröffentlicht wurde, ift ein Irrtum unler— 
laufen. Der. Unfoftenbeitrag für die Teil- 
nehmer eines einzelnen Tages beträgt nicht 
0,50 AM. fondern 1,50 AM. 


ST ee ren nn — nn nn — 
Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin O 27, Raupachftr. 9 IV. Anzeigenleiter: Dr. Felix Viergub, Leipzig. D. A. J. %j. 1937 12500, 
Pl. Nr. 3. Druck: Offizin Haag-Drugufin, Leipzig. Verlag: 8. F. Koehler, Leipzig C1. Brinted in Germany. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
„Widerſagſt Du dem Wodan? 


„Widerſagſt du dem Teufel?” 

„Ja, ich widerſage allen Teufelswerken und 
worten: Donar und Wodan und Saxnot und 
allen den Unholden, die ihre Genoffen find!“ 

(Attfächfifces Taufgelubde.) 

AS die Kirche im 8. Jahrhundert ihren erſten Triumph über die heidnifchen Sachſen 
erfochten hatte, hielt fie es für nötig, den „Bekehrten“ einen Eid abzunehmen, in dem dieje 
ihrem oberften Bott, der in die Mitte geftellt ift, und den beiden untrennbar damit verbun— 
denen Göttern feierlich entfagen mußten, was bei dex bekannten. Bekehrermoral nie. ohne 
Beichimpfung abging. ° 

Wir follten uns dies jetzt faft 1200 Jahre alte Dokument immer wieder vor Augen 
führen, nicht nur, weil die Urheber folcher Seelenfnechtung heute am lauteſten über Vers 
folgung fchreien, jondern weil e8 ums auch lehrt, gegen welche Stelle unſerer axteigenen 
Glaubenswelt diefe Leute damals ihren Hauptſtoß richten zu müſſen glaubten. Mythologie 
und Bolksfunde Haben uns beftätigt, daß die Kirche den germanifchen Widerftandsgeift 
dadurch im allerinnerften Kerne traf, daß fie den Wodan zum Teufel erklärte und von 
da aus die gefamte germanifche Götterwelt in das Reich de3 Satanismus und der Fin- 
ſternis verbannte. Diefe Politik Tiegt Mar autage; und gexade heute, wo wir ung in der ent- 
ſcheidenden Auseinanderſetzung über die arteigenen Grundlagen unſeres Glaubens befinden, 
ſollten wir jedes Zeugnis dieſes Glaubens zunächſt einmal zähe und hartnäckig verteidigen 

Statt deſſen ergibt ſich aber bei näherer Betrachtung einer verbreiteten und einfluß— 
reichen germaniſtiſchen Richtung ein ganz anderes Bild: die der innerften Natur der Ber 
kehrer entfprechende Feindſchaft gegen den Hauptgott der Germanen wird von diefer ger- 
maniſtiſchen Richtung eher noch beftätigt und überſteigert; der chriſtliche Haß wird zur. Ge- 
häſſigkeit, und das traurige Endergebnis iſt dieſes, daß aufgeſchloſſene und ungefpaltene 
germaniſche Gemüter an der Glaubenswelt der Ahnen ſelbſt irre werden. Suchen wir uns 
ganz unbefangen die piychologifchen Vorausſetzungen klarzumachen, aus der diefe Wodan- 
feindſchaft (die bisher immer noch eine Einzelerfcheinung ift) erwachſen konnte, To ſtellt 
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fie ſich al3 das Ergebnis eines von der gegnerifchen Seite her ſehr bewußt herangezüchteten 
Minderwertigkeitsgefühles dar, oder eines Reſſentiments, das durch gegne⸗ 
riſche Angriffe angefacht wurde. Seit Jahrzehnten ſuchen die antivölkiſchen Kreiſe, zu denen 
die Semitophilen, wie die Ultramontanen und die Ziviliſationsliteraten gehören, die von 
unſeren frühen Germaniſten und Künſtlern mächtig angefachte germaniſche Bewegung da⸗ 
durch lächerlich zu machen, daß fie ihre Angriffe gerade auf die Geſtalt Wodans richten. 
Die Waffe des modernen Journalismus iſt nicht mehr die Verteufelung (nachdem der 
Teufel ſelbſt zur komiſchen Figur geworden iſt), ſondern die Lächerlichmachung durch die 
Karilatur. So erfand man das Schlagwort vom „Wodanskult“, von dem man mehr oder 
weniger förichte Zerrbilder zeichnete: Oberlehrer mit Brille und „Raufchebart“, die nächte 
licherweiſe im Walde um ein Feuer figen und Roßfleiſch verzehren, und dergleichen Un- 
finn mehr. Jeder, der Heute noch dies widerwärtige Schlagwort gebraucht, follte ſich dar- 
über klar fein, daß ex damit, wenn auch unbewußt, einen Giftpfeil der antivölkifchen 
Gegner weitergibt. Diefer bewußten Verpöbelung unferer Vergangenheit ſucht man dann 
dadurch auszuweichen, daß man gerade den Punkt preisgibt, gegen den fich der gehäffige 
Angriff richtet; und das ift Woran, der oberfte Gott der Sermanen. 

Im Tehten Kerne entfpricht diefe Haltung einer völlig falfchen Einftellung zu unferer 
germanifchen Vergangenheit, wie man das auch jonft beobachten kann. Was man da zu— 
heilen den Geift des Germanentums heißt, das ift nur allguoft der Herren eigner Geift, 
darin die Germanen fich befpiegeln. Man weicht ängftlich vor Tatſachen aus, die unſerer 
modernen Einftellung nicht entfprechen, und exfchafft fich dann ein Bild des Germanen 
nach den vermeintlichen feelifchen Bedürfniffen des heutigen Mitteleuropäers (wobei die 
1100 Jahre Chriftentum gemeinhin viel ftärker Hineinfpielen, als es diefen „Heiden“ be— 
wußt wird). Um ein banales Beiſpiel zu wählen: da dev Vollbart heute durch Karikatur 
und Redensarten lächerlich. gemacht ift, jo dürfen auch die Germanen feine Vollbärte ge- 
tragen haben; man legte daher befonderen Wert auf eine vorgefehichtliche Rafierkultur — 
als wenn damit irgend etwas Wefentliches ausgefagt wäre. 

Diefe Art der Germanenbetrachtung hat fich zu einem Unfug ausgewachſen, gegen den 
einiges Deutliche gejagt werden muß. Ein fehr befannter Germanift hat fi) am in- 
tenfioften mit dev Geſtalt Wo dans befaßt und hat ein Zerrbild von ihm entworfen, das 
ſchon zum Uxbild eines wahren Wodanhaffes geworden ift, dev fih von da unter der un— 
zulänglich unterrichteten Jugend und Hörerfhaft auszubreiten beginnt. Wie meiftens in 
folchen Fällen, wird ein Gegentyp erfinden und weidlich gegen ihn ausgefpielt. Dazu ift 
Donar-Thor auserfehen, der der einzige wahre germanifche Bauerngott geweſen und ſich 
fo himmelweit von Wodan-Odin unterſchieden haben ſoll, wie ein geſunder Bauer von 
einem verkommenen Vagabunden. Unſere Vorfahren müſſen aber völlig mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen ſein, da ſie dieſen erbgeſunden Bauern zum Sohn jenes dekadenten Vagabunden 
gemacht haben, was nicht gerade für ein tiefes Gefühl für Erbwerte ſpräche. Bernhard 


Kummer (Midgards Untergang, 2. Aufl. S. 36) meint, daß Thor „mit Hinſicht auf die 


Menſchenwelt der einzig wirklich notwendige Gott iſt“. Es geht nun zunächſt nicht an, die 
Germanen dadurch für den Monotheismus retten zu wollen, daß man aus ihren Göttern 
einen beliebigen hevausgreift, um ihn als „einzig notwendigen” zu exfläven. Dann aber 
entjpricht es auch nicht dem Wefen de3 Germanen, fi einen Gott nad) feiner praftifchen 
Brauchbarkeit zu erſchaffen: ev wird nach feiner Wirklichkeit und Wirkſamkeit exrfannt, 
ohne Rückſicht auf jubjeltive Wünſche. Nach Kummer ift Thor der Gott des Lebens, Odin 
der des Todes, und dadurch ſoll dann feine innere Verivandtfchaft mit dem Chriftentum 
begründet werden. „Man vergift auch gewöhnlich, daß es ſchon im Wefen des mittelafter- 
lien Chriſtentums lag, daß es nur auf Friedhöfen angebaut werden konnte — die heid- 
nifche Religion mußte zu Tode gebracht werden, ehe die chriftliche Miſſion ihr Kreuz auf- 
pflanzen konnte“ (S. 38). Aber innergermanifcher Verfall foll den Shriftentum 
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erft den Weg geebnet haben, und der Exponent Diefes Verfalls ſoll Wodan fein: „Zwiſchen 
ber Beftedlung Islands, die noch fehr ſtark religiös beftimmt ift, und der Annahme des 
Chriftentums auf dem Allthing des Jahres 1000 liegt eine Zeit veligiöfen Verfals. Keine 
lebendige Glaubenswelt, jondern wachfende Unruhe breitet fich iiber das Land, von dem 
ſchließlich die Kirche auch äußerlich Beſitz ergreift” (S. 46). 

Bern man nicht immer nur den Blick wie gebannt auf Island vichtete, ſondern auch die 
füdgermanifche Welt der Beachtung für wert hielte, fo wide einem vielleicht aufgefallen 
fein, daf eben im Diefer Zeit die Heimat des Wodanglaubens ihrem alten Hauptgott ab- 
fpenftig gemacht war, und daß gerade diefer Umftand fich vieleicht bis nach Island aus⸗ 
gewirkt hätte. Dann aber wird hier wieder eine Empfindung hineingetragen, die aus— 
ſchließlich mo dern ift, nämlich das Grauen, das der ziviliſierte Stadtmenſch von heute 
dor dem Friedhof und den Gräbern haben mag. Dem Germanen iſt Die Stätte dev Ahnen 
feine Stätte des Grauens; das hat ja erſt das Chriftentum hineingebracht, das aus der 
„Helja“, dem wirklichen Hofe des Friedens, eine Hriftliche „Hölle“ machte. Nach jener 
Helle nennen fich, wie dev Germaniſt weiß, noch Heute zahlveiche Iebensfrohe Bauern- 


geſchlechter Niederdeutſchlands („Neiners tor Helle” u. a.), und diefe „Hellen“ enthalten‘ 


Veftattungen aus faft 5000 Jahren. Wo fol dort die Kirche einen Anſatzpunkt finden, 
und tie fol Wodan ihr da den Weg bereitet Haben? 

Diefem angeblich grauenvollen Totengott, dem „Bott vornehmer Abenteurer”, wird nun 
Thor gegenübergeftellt, und der alte Donnerer gewinnt dabei geradezu idyllifche Züge: 
„Neben dem Gebet um Segen für das Tommende Erntejahr und den inneren, fländige 
Sieghaftigkeit gewährleiftenden Frieden erſcheint jedes andere von untergeordneter Beben: 
tung bei einem Banernpolf, Diefem Gebet des Nordens äufolge aber muß der Gott Schüger 
der Erdflur fein, Spender günftigen Wetters, tapferer Kämpfer gegen alles Feindliche für 
den inneren Frieden, der Vorbedingung tft für das Glück wogender Saaten oder üppiger 
Beiden und blühenden Menfchenlebens, den ‚Traum‘ aller nordiſchen Bauern, den Ideal⸗ 
zuſtand der Welt, wie ihn Völuſpa in der Zukunft und die Sage vom Frodifrieden in der 
Vergangenheit fieht” (S. 75). Mit diefem Gott läßt fich Höchft friedlich Handeln; ex ift der 
Bauerngott, „dem man ‚til ars ok fridar‘ opfert, und von deſſen Freundfchaft mar fich den 
notwendigen Zufchuß an übermenfchlicher Macht verſpricht“ (S. 86), Wozu ein Volt, das 
ſich ausfehlieglich an üppigen Weiden und fetten Exnten erfreut, diefen Zuſchuß braucht, 
ift nicht zu erkennen. „Aber für ein Volt, dem Natur noch nicht Sünde ift, deckt fich das 
Nügliche, Gefunde und Gute. Es iſt dag Natürliche und entbehrt infolgedeffen der menjch- 
lichen Satzungen“ (S. 92). Leider iſt num die wirkliche germaniſche Geſchſchte keines— 
wegs in dieſen idylliſchen Bahnen verlaufen, wie fie hier gezeichnet werben. Hätten Die 
Germanen fi nur um fette Weiden, -girte Exnten und „inneren Frieden“ gekümmert, fo 
ſäßen fie Heute noch in dem Heinen Erdenwinkel an Nord- und Oſtſee, oder wären wahr- 
Icheinlich längſt von weniger idyllifchen Völkern verdrängt worden. Es ftanden ihnen näm— 
lich Teider nicht mehr folder unbetrvohnter Inſeln wie land zur Verfügung, die fie ohne 
Bewaltanwendung hätten bejegen können. Doch ift das offenbar ihre eigene Schuld: „Exft 
da, too der Kampf im Norden nicht mehr zum alleinigen Zweck die Erhaltung dieſes Sieg- 
friedens hat, fondern zum Sport vownehmer Abenteurer geworden ift, kann neben oder 
gar über dieſen Gott der Ernte, des Friedens und des Kampfes (!) ein befonderer Kriegs- 
gott treien. Odin, der ſpätere Walvater, der den Herzen der nordischen Bauern weithin 
fremd geblieben ift, und der nicht angefleht worden it mit jenem Grundgebet des Nor- 
dens ‚til ars ok fridar‘, iſt diefer Kriegsgott losgelöfter Abenteurer geivorden, der nicht 
Leben ſchützt, fondern Leben fordert, dev nicht erhält, fondern vernichtet, und der im 
Mythus bezeichnendertveife mit Thors und der Menfchen Todfeinden verkehrt und ſich 
berträgt” (S. 75). 

Dabei bleibt völlig unklar, inwiefern Thor alg „Bott des Friedens und des Kampfes ()“ 
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gut, und Odin als Gott des Krieges ſchlecht fein foll, wo alfo der geundfähliche Unterſchied 
zwifchen Kampf und Krieg liegt. Was foll dabei ein Wort vie „Siegfrieden” anders als 
die Tatfache verjchleiern, daß der Frieden ſich auf die Dauer nur duch Kampf und Krieg 
ſichern läßt, und daß daher auch ein „Kriegsgott“ nicht von Natur aus fehlecht fein kannd 
Diefer Kriegsgott, ſo abſchreckend ex gezeichnet wird, muß aber doch in unſerer Gefchichte 
ein nofivendiges Übel geweſen fein, denn ohne den „Sport vornehmer Abenteurer” wären 
weder das heutige Deutfchland, noch das heutige England oder das heutige Nordamerika 
germaniſch, und der Sport anderer vornehmer Abenteurer, die zufällig in Rom beheimatet 
waren, hätte ſich um fo ungehinderter austoben können. Much der deutfche Dften ift wohl 
kaum allein mit dem Gebet um guten Jahresertrag und Frieden wiedergewonnen worden. 
Man Tann alfo fehwerlich dem armen Wodan zum Vorwurf machen, daf er den Germanen 
verdorben hat; fondern wir müßten dem Schickſal fluchen, daß es uns in eine feindliche 
Umivelt gefegt hat, in der wir außer dem Gebete zu allen Zeiten ‚auch noch handgreifliche 
Waffen nötig Hatten. So find auch die calviniftifchen Sonntagsſchulen in Nordamerika exit 
auf einem Boden entftanden, der den Vorbewohnern mit Mitteln enteignet wurde, die mit 
frommem Gebet mr eine jehr entfernte Khnlichkeit hatten. 

Diefer Odin ift num zu allem anderen auch noch ein notorifcher Säufer und infolge 
deffen auch ein Dieb. „Es ift alfo natürlich, daß der zum oberften Gott gemachte Odin 
Geminner des Mets wurde, ebenfo natürlich, daß ex ihn, feiner Art gemäß (1), ftehlen 
mußte unter Verlegung des Ningeides, des Gaftfriedens, ebenfo natürlich auch, daß diefer 
Met zum Dichtermet wurde, wie die Religion zur Dichtung wurde. Und es ftimmt endlich 
au allem Gefagten und zu dem, was von Odin noch zu fagen ift, wenn diefer Gott von 
ſich befennt (Hab. 13/14), daf er fi in Gunnlöds Saal finnlos betrank“ (S. 98). Alfo 
auch gegen die moderne Abftinenzbeivegung hat diefer Elende verſtoßen! Spinnt man den 
Gedanken logiſch weiter, jo müffen alle unfere Dichter Säufer und Diebe geweſen fein. 
Solche Moralbetrachtungen können fih nur dann einftellen, wenn man vom Wefen des 
Mythus nur eine fehr entfernte Vorftellung hat. Dabei hat Kummer vorher (S. 95) ſelbſt 
gejagt, daß das Trinken veligiöfen Sinn hat, und daß die Efftafe im Trunk als religiöfe 
Erhebung gilt. Zu folgen Urteilen kommt man abet, wenn man nach Art der Theologen 
Mythiſches vernünftelnd mißt und moralifche Werturteile daraus zurechtſchneidert. Natür- 
lich iſt Wodan, ebenfo wie bezeichnendertveife der griechiſche Dionyfos, der Schöpfer des 
Rauſchtrankes, weil er im urfprünglichen Bauernmythos (dev fich, wie wir hier twieder- 
Holt gezeigt haben, bei unferen Bauer bis heute erhalten hat) ein Erntegott ift, der 
den Mythos des Kornes mit feinem Sterben und Wiedererftehen verkörpert. Das Sterben 
des Kornes aber und fein Wiedererftehen (im heiligen Brot und im Rauſchtrank) ift ein 
uralter indogermanifcher Mythos, und darum ift Wodan der Herr über die hingemähten 
Halme, wie über die hingemähten Krieger. Daß beides in der Weltenoxrdnung begrün— 
detes tragifches Schickſal tft, das Tann man freilich von der vernünftelnden Moral aus 
nicht erkennen. So werden denn die angeblichen Gegenſätze gegenübergeſtellt: „Deffen fie 
einft walteten, das Leben der Welt, ift ihrer Macht entglitten, ein blindes Schickſal, alles 
umklammernd, führt feelenlos und kalt den Untergang allen Lebens herbei: das ift das 
veligiöfe Erlebnis der ausgehenden Wifingerzeit” (S. 117). Demgegenüber wird „das Ver— 
trauliche, da8 Du und Du”, und die „ſchlichte Vertraufichkeit” als das Wefer des Ger- 
manen zu jener Gottheit hingeſtellt (S. 141)! Der Germane, und nicht nur der „woda— 
niſtiſche“, hat allerdings zu feinem Gott wohl ein anderes Verhältnis gehabt, als diefe ge- 
mütliche Duzfreundſchaft. Denn ex pflegte und pflegt fich noch in Lagen zu begeben, wo 
diefe Art von Gemütlichkeit aufhört. „Im Norden fpielt als Gott, dem man Menfchen 
opfert, Odin die Hauptrolle, daneben folche Mächte wie Ran, alfo unverkennbar die bon 
außen herankommenden Gewalten der Herrſcher des Totenveiches oder die Göttin des ge- 
fahrdrohenden, Iebenheifchenden Meeres, Mächte von außerhalb des Lebens’ (S. 145). 
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Sehr richtig! Denn der Germane hat fir dies gefahrdrohende, Tebenheifchende Meer bis 
heute eine fonderbare Vorliebe gehabt; aber daß er oder fein Vorfahr, die den Tanz mit 
„Rang Töchtern” wagten, darum entartet fein müffe, vermag man nicht einzufehen. Diefen 
Männern wird das angeblich wahre Fdealbild des Germanen gegenübergeftellt in den 
„Bauern Islands, Menfchen wie wir, die ihre Waffen am Feldrain niederlegen und ihre 
Saaten beftellen, die heilige Feſte feiern ‚til ars ok fridar‘, an Stätten des Friedens, die 
fein Mann durch Gewalttaten entweihen darf, die Prozeffe führen, Schiffe bauen, Handel 
treiben, Verſe machen, die fich mit Sport und Spiel die Zeit vertreiben, die aber vor allem 
Frauen und Kinder haben, nachweislich in ftarfem Maße (!) monogam leben und meift 
gute Ehemänner und Familienväter find” (©. 161). Diefe friedlichen Prozeßführer und 
Handeltreibenden haben natürlich ein entfprechendes Glaubensideal, denn „dem nordiſchen 
Bauern entwidelt fich das Leben in notwendiger Folgerichtigkeit. Ex glaubt: wenn ex es 
an nichts fehlen läßt, kann auch der Exfolg nicht fehlen. Selbſt das Wetter ift feinem Ein— 
fluß nicht ganz entzogen” (&. 217). Der Ton Liegt hier auf der Feftftellung „Menfchen 
wie wir” — dag ift offenbar das höchſte Xob, das man einem Germanen ſpenden Tann, 
wobei ſich dann bei der Verfchiedenheit der heutigen Vollsgenoffen ſehr verſchiedene Ger- 
manenidenle ergeben müffen. Sollte der Germane aber wirklich feine höhere Gottesvor— 
ftellung gehabt haben als diefe: „Böttliche Macht äußert fich für den Nordgermanen vor 
allem in freundfehaftlicher aktiver Unterftigung des Menjchen und feiner Bebenz- 
intereſſen, und nur fo wird die völlige Heveinverlegung der göttlichen Macht in die 
eigene Menfchenbruft erklärlich“ (S. 216). 

Bir müffen geftehen, daß wir diefem Profperity-Gott moderner amerikanifcher Prägung 
den unberechenbaven, im Sturme fahrenden Wodan bei weitem vorziehen — aber das ift eben 
eine Trage des Lebensgefühles überhaupt. Wenn man in diefem do ut des und dem Ideal 
einer riſikoloſen Exiſtenz Glaubens- und Charakterhaltung des Germanen enthalten jehen 
till, jo miüffen wir den Wodan, mit dem fich nicht fo Leicht akkordieren läßt, allerdings 
ablehnen. „Menfchen iwie wir”: damit werden dem Germanen Ideale unterfchoben, die 
nichts mit einer wirklichen Einfühlung in fein heroiſches Wefen zu tun haben, fondern 
einer bürgerlich-pazififtifchen Haltung des 20. Jahrhunderts entfpringen! Darin hat der 
mwegelofe Wanderer und der Walvater allerdings feinen Platz. Wir werden auch belehrt, 
was Modan wirklich it: der ewige Jude und der Teufel! „Was der fpätere 
Ddin dafiir (für die erwähnten Ideale) Tiefert, ift daS Los des ewigen Juden und um— 
hüllt nur mit Flitter das Elend diefer Friedlofigfeit, wie die Dichter die an fich grauenvolle 
Wohnung der friedlofen Toten mit dem Goldglanz Walhalls umhüllten. Die nordifche Welt, 
oweit fie entwurzelt ward und ihres heimifchen Haltes verkuftig ging, fehloß ziwangsläufig den 
Pakt mit dem Teufel (1), aus dem dann das Chriftentum fie zu exlöfen juchte” (©. 152). 

„Ungefähr das jagt der Pfarrer auch, nur mit ein bißchen andern Worten!” 

Das ift die unerhörtefte Behauptung, die jemals bon einem Germaniften aufgeftellt 
worden tft: den Kriegsgott und Staatsgott der Germanen mit dem Sinnbild und Urbild 
feiner feindlichften Widerraffe gleichzufegen, das ift eine Leiftung, zu der man nicht 
ſchweigen Tann. Was Walhall anlangt, jo weiß der Urheber ſolcher Behauptungen viel- 
leicht nicht, daß der Totenberg allerdings die mythiſche Grundlage für das Weiterleben 
der Kämpfer gibt; daß der „Goldglanz“, wie die vorgefchichtliche Forſchung feftgeftellt hat, 
wirklich darin zu finden ift, und daß der einige Kampf mit „Friedloſigkeit“ gar nichts zu 
un bat. Auch neuere germanifche Denfer finden ihre Eiwigfeitshoffnung in ewiger Tätig« 
eit, im eivigen Suchen und im einigen Kampfe, ohne daß man fie darum mit dem „eivigen 
Juden“ zu vergleichen hätte. 

Wenn man vollends Wodan als den Teufel erklärt, jo führt man exft damit einen 
orientaliſchen Popanz in den germanifchen Denkbereich ein, der nie darin vorhanden war, 
— bis die Kirche ſelbſt im der zu Anfang erwähnten Formel diefe Einfchaltung vornahm. 
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Nach dem, was ſoeben zitiert wurde, könnten wir der Kirche ja eigentlich nicht dankbar 
genug dafür ſein, daß ſie wenigſtens verſucht hat, uns von dieſem „Pakt mit dem Teufel“ 
zu erlöfen! Man foll aber nicht behaupten, durch Einführung folder orientalifcher Begriffe 
germaniſche Dinge jemals deuten zu können — erſt damit macht man Wodan zu dem, was 
er nicht iſt und nie geweſen iſt. Weitere Entſtellungen ſollen das Bild des vollendeten 
Böſewichts vervollſtändigen. Ex iſt „urſprünglich der Anſtifter des Mordes an Baldı“ — 
wobei man nur nicht vergeffen darf, daf auch dies wieder ein vein mythiſches Motiv ift, 
das dem,tragifchen Lebensgefühl des Germanen entjpricht; daß dasſelbe Motiv im Exnte- 
mythos lebt, wie auch in der Tragödie zwiſchen Hildebrand und Hadubrand, in der ziveifel- 
los auch der Vater zum Töter des Sohnes wird. Hieraus eine Moral zu konſtruieren oder 
Anzeichen für den Verfall der Moral — das ijt theologifches Denken, aber feine germa- 
niſche Weſensſchau. „Und die Möglichkeit iſt gegeben, daß auch der deutſche Wodan erſt, 
als Bonifatius die Donareiche fällte, von einem Donar und Tiu verwandten Sottesnamen 
zum fehredenden Totendämon wurde und Beſitz ergriff von dem Brachfeld der Miffton 
um dann mit feiner Wilden Jagd, dem ‚exereitus feralis‘, noch lange als Teibhaftiger 
Satan (!) in hriftlicher Zeit fein Wefen zu treiben” (©. 267). 

Toller lann man die Dinge wohl nicht durcheinander werfen, und ärger kann man eine 
der wichtigſten Überlieferungen unſeres Volkstums nicht verzerren! Wenn man den Führer 
des Wilden Heeres (das doch zweifellos eine ur-indogermanifche Vorftellung ift) zum „Ieib- 
haftigen Satan“ macht, jo verfälfcht man damit nicht nur eine gewaltige heroiſche Über- 
Vieferung im Kerne durch Einführung eines jüdifch-orientalifhen Begriffes, man wertet 
damit unfere gefamte volfhafte Überlieferung herab — denn der „leibhaftige Satan“ exjcheint 
heute noch in unſerem Julgebäck als Schimmelreiter — und das alles aus einer Grund- 
einftellung heraus, die man nicht anders als bürgerlich-pazifiſtiſch nennen kann. Dazır ift 
Wodan natürlich „ein unſtet wandernder böſer Geiſt, oder ein Bruder der Hel“ (S. 268). 
„Mit feinem einen Auge, dem Kennzeichen des ‚Unheimlichen‘, mit dem vexdedenden Hut, 
mit Stab oder Speer ſchreitet Odin, ein Wanderer zwiſchen den beiden Welten Nord und 
Sid, über die Walſtatt“ (ebenda). — „Ddin erweiſt fich alfo in jeder Weife als die Per— 
ſonifizierung deſſen, was wir hier Utgard nannten... . In ihm, dem Schatten, den das 
Chriſtentum feinem Siegeszug vorauswirft, alles dem Dunkel der Todesfurcht unter- 
werfend, liegt jener ‚Keim des Verderbens und der Verwirrung‘, den Jakob Grimm und 
die nach hm Forfchenden zumeift im Heidentum feldft ſahen. An dem Eindringen Odins 
als Verlörperung aller gefürchteten Utgardmächte wird die nordifche Seele fiech, um dann 
im großen Hofpiz der fatholifchen Kirche Aufnahme zur finden” (©. 269). 

Welche Apologie der Belehrung durch die Una Sancta! Mit folhen Mitteln kann man 
leicht alle unfere erhabenen Überlieferungen verzerren und verteufeln! Aber man legt da- 
mit bie Art an die Wurzeln deffen, was ſich trotz des großen Hofpizes als Iebendiges 
germanifches Element in unferer Überlieferung gehalten hat. Es gehört allerlei dazu, aus— 
gerechnet Jakob Grimm als Kronzeugen für ſolche „Erkenntniſſe“ aufzurufen! Wenn wir 
feftftellen, daß die Wilde Jagd und der Wilde Jäger heute noch in unſerem deutſchen 
Bolfe lehen, ſo müßten wir daraus folgern, daß der böſe Wode unſer Volk ſo gründlich 
und zu innerſt verdorben hat, daß wir gar nicht genug Arzneien aus dem „großen Hoſpiz“ 
beziehen können, um vielleicht Doch noch die Gefundung herbeizuführen. Dann entferne 
man aber auch aus den Büchern unſerer Schulen und unferer Wehrmacht jenes Lied eines 
gewiſſen Theodor Körner, der ſeine eigene todesmutige Kämpferſchar unter dem Bilde jener 
wilden, verwegenen Jagd geſehen und gefühlt hat, und der ſich damit angeblich als völlig 
ungermaniſch erweiſt: 
... 68 zieht ſich herunter in düſteren Reihn, 
und gellende Hörner ſchallen darein 
und erfüllen die Seele mit Graufen... 


Dies Graufen ift nichts für gebildete Mitteleuropäer, und daher auch nichts für die Ger- 
manen, denn fie waren ja „Menfchen wie wir”, die Prozeſſe führten und Handel trieben. 
Vielleicht Hätte man mit einer „zahmen, bejonnenen Jagd“ das Vaterland ſchneller und 
ſicherer vom Feinde befreit, Wir wollen nicht ironiſch werden, dazu ift die Sache zu ernſt. 
Aber es muß deutlich geſagt werden: hier befindet man ſich auf einem falſchen Wege, der 
nicht zur germaniſchen Haltung, ſondern weit davon wegführt. Es zeugt ferner von einer 
geradezu verhängnisvollen Verkennung unſeres Mythos, wenn man aus dem ewigen Wan⸗ 
derer einen böſen Geiſt, einen unſteten Landſtreicher macht und dazu noch ſeine — von 
jedem Fachmann in ihrem mythiſchen Urſprung erlannte — Einäugigkeit zum Kennzeichen 
de3 „Unheimlichen“ jtempelt. So wird denn auch natürlich der berühmte ‚furor teutoni- 
cus‘, der doch wahrhaftig hinreichend bezeugt ift, ala eine höchſt peinliche Eigenſchaft emp⸗ 
funden, die man möglichſt wegzudeuten ſucht: „Der bielgenannte ‚furor teutonieus‘ reicht 


nicht aus, ihre ftete Raufluſt zu erllären“ (©. 161). Natürlich find die wodaniftifchen . 


Nordmänner mit diefem Furor „belaftet”, denn er tiderfpricht dem friedlichen, auf Pro— 
fperity gerichteten Idealbild des Germanen und muß daher ein Kennzeichen der „Ent: 
artung“ fein. Solche „Entartete” waren aber ſchon die Kimbern, an deren „ſchrecklichen 
Blid” Marius feine Krieger exft gewöhnen mußte — obſchon doch auch fie landſuchende 
Bauern waren. Auch die Sueben des Ariovift, deren ‚acies oeulorum‘ die Römer nicht 
ertragen Tonnten, müſſen von diefem Wodansgeiſt befeffen geweſen fein. In Wirklichkeit 
handelt es ſich hierbei natürlich um ein hervorragendes Merkmal der nordiſchen Raffe, das 
durchaus mit einer ſeeliſchen Eigenfchaft in Verbindung fteht: ber Fähigfeit zur kämpfe— 
tifchen Efftafe. Ich gebrauche dies berpönte Wort in feinex wörtlichen Bedentung: 
nämlich als das Heraustreten aus der alltäglichen Bewußtſeinslage. Es ift jene im 
Kampferlebnis eintretende Exhöhung des Ichs über ſich ſelbſt hinaus; eine ſeeliſche Vers 
faſſung, in der man freilich nicht mehr an „Frieden und fette Weiden” denkt, ſondern nur 
noch an die Niederringung des Gegners mit Krallen und Zähnen. Für diefe kämpferiſche 
Elftafe, deren Vater Wodan ift, haben wir in der germanifchen Dichtung bis heute Bei— 
ſpiele in Hilfe und Fülle; und wenn das ein Zeichen der inneren Friedloſigkeit und Ent- 
artung ift, fo find freilich auch die Stürmer bon Langemarck und die Sturmmänner der 
Bewegung hoffnungslos entartet geweſen. 

Sang was gifungan, wle was bigunnan, 
; bluot ffein in wangon fpilodun dev Vrankon — 
will man in diefer herrlichen Schilderung germanifche Kampfelftafe etwa als wodaniftifche 
Entartung oder als chriftlich beeinflußt ausgeben, teil dev Dichter des Ludwigsliedes ein 
„Hriftlicher” deutfcher Mönch mar? 

Des wart vil fere erzürnet dev Bernaere muot: 

den [eilt geritete Wolfhart, ein nelfer helt guot; 

aljam ein lewe wilde lief ex vor in dan, 

im wart ein gaehez volgen von fInen friunden getän! 

Diefer Wolfhart des Nibelungenliedes verhält fich nicht anders als ein „vom furor 
teutonieus belafteter” Nordmann, obf hen er ſchon längft nichts mehr von feinem alten 
Sturmgott wußte. Diefer, Sturmgott Tebte nämlich in ihm und in feinen Nachfahren, 
weil ex die eine, ganz weſentliche Seite des germanijchen Charakters ift. Das Wort 
„Sturm“ gehört zum ehernen Beftande germanifch-deutfcher Kriegergefinmung; die Frei- 
heitsfriege haben den alten Landſturm wieder zu Ehren gebradht, und die Sturm— 
abteilungen unferer Zeit haben fich, ihrem Namen entfprechend, in den Stürmen der Sanl- 
ſchlachten bewährt, ohne die wir uns Heute wohl nicht an Frieden und fetten Ernten er— 
freuen Tönnten. Die Fähigfeit zur kämpferiſchen Elſtaſe, zur heroiſchen Selbſtvergeſſenheit 
iſt ein weſenhafter Grundzug des nordiſchen Germanen, und er hat ihn über die ganze 
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Erde geführt. Mag er fih an Frieden und fetten Ernten erfreut haben: aber das ift ohne 
jeden anderen Zug ebenſowenig denkbar, wie der Exntegott ohne den Kriegsgott und wie 
die ſommerliche Reife ohne die Stürme des Herbſtes und des Winters denkbar ift. Auch 
ein Totengott ift nicht dem Wefen nach friedlos: dazu macht ihn erſt eine gänzlich un— 
germanifche Todesfurcht. Der Sturmgott ift deshalb der oberſte Gott der Germanen, weil 
er ihre aftivfte Seite darftellt; jene Seite, die erſt den nordiſchen Menſchen grundſätzlich 
dom oftifehen unterfcheidet. Denn auch diefer ift ein an feiner Scholle hängender Ader- 
bauer, aber ex hat nicht den fehöpferifchen und kämpferiſchen Trieb zur Staatlichkeit in fi). 
Unfer Sturmgott ift (Heute noch!) zugleich der Gott der Exnte; in diefer jucht nämlich der 
Germane nicht nur den fetten Ertrag, er ſieht darin das tragifche Grundmotiv des Ster- 
bens und Werdens am lebendigen Gleichnis ausgedrüdt. 

Es ift ein gefährlicher Suriveg, wenn man diefe Seite des Germanen willfürlich von der 
anderen trennt und ihr ſogar feindfelig entgegenfegt; wenn man den kämpferiſchen, den 
„ekſtatiſchen“ Grundzug im Germanen ablehnt und Statt deffen ein deal der „edlen Ein- 
falt und ftillen Größe“ aufzuftellen fucht, das wir für das nordiſche Griechentum glücklich 
überwunden haben. Ein ebenfo gefährlicher Irrtum aber ift es, zu behaupten, das Ger- 
manentum und fein Glaube fei an feinem eigenen inneren Defekt geſtorben, und wenn man 
als das Sinnbild diefes Defektes den zum Verfallstyp geftempelten Wodan herausftellt. 
Dann kommt man nämlich zu diefem Hiftorifchen Schema: Wodan ift ein deutſcher Gott, 
und mit ihm hat fih von Deutſchland aus der innere Verfall zu den übrigen 
Germanen verbreitet. Wenn Wodan, der germanifche Staatsgott und mythiſche Ahnherr 
der meiften Königsgefchlechter, ein „einiger Jude” und „leibhaftiger Satan“ ift, jo können 
wir die legten ziwei Jahrtauſende des Germanentums und vor allem die ganze deutfche 
Geſchichte als hoffnungsloſe Verfallszeit anjehen. Wo wir dann allerdings mit der germa- 
nifchen Wiedererweckung anfegen follen, das ift nicht zu erſehen: wir finden weder in uns 
noch außer uns mehr einen Anknüpfungspuntt. Denn jene Verfallstheorie entzieht unſerem 
Volkstum feine innerfte Subftanz und leugnet die Kontinuität feines Weſens, 
wobei alle Volkskunde ihren Sinn verliert. Denn der deutfche Bauer keunt Heute 
noch den Wode und fein Heer und bringt ihm noch hie und da feine Opfer (die der ge- 
bildete Mitteleuropäer als „unappetitlich” ablehnt!), und er braut ihm heute noch aus 
feiner Körnerfrucht feinen Rauſchtrank. Iſt er darum „entartet”, oder will man grund— 
fäglich den Genuß von Blümchenkaffee als das Zeichen einer Höheren Kultur anfehen? 

Im Grunde ftet Hinter alledem ein ebenfo primitives wie falfches Denkſchema; in 
mißverſtandener Auslegung des nordiſchen Gedanfens glaubt man: je nördlicher, um fo 
nordifcher, und jo ſucht man die echten Wurzeln unferes Wefens in möglichjt nördlichen 
Breiten. Danach ftänden uns die Sagahandihriften Islands näher als die lebendigen 
deutfchen Bauern in Kärnten und Steiermark, Bergamente find nie und nimmer der hei- 
lige Bronnen, aus dem ein Trunk unferen Durft nach germanifcher Wiedererivedung ftillen 
wird. Wir haben nicht aus fehnfüchtiger Nüderinnerung an ein verlorenes Paradies ein 
Rouffeaufches Idyll aufzubauen, fondern aus der germanifchen Subftanz unferes Volks— 
tum neues germanijches Leben aufwachſen zu laffen. Und aus diefer Iebendigen Subftanz 
läßt fich dev Gott der heroifchen Seldftoergeffenheit nicht verbannen — weder durch ein 
Kicchengelitbde, noch durch eine neuzeitlich gefärbte Moral. 

Diefe Zeilen find nicht gefchrieben, um Verdienſte zu fehmälern, oder um nach üblem 
Vorbilde zu demunzieren umd zur Freude der Gegner in die eigenen Reihen zu fehießen. 
Sie follen dazu beitragen, eine gefährliche und verderbliche falſche Frontftellung zu be— 
richtigen; eine Frontftellung, die legten Endes Deutfchland, das ewige Schiefalsland des 
GSermanentums und die Verförperung des germanifchen Reichsgedantens, als Herd des 
germanifchen Verfalls Hinftellt. Und dazu Tann man nicht ſchweigen, wern man der Er- 
kenntnis deutſchen Weſens dienen till. Hugin und Munin. 
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Germaniſche Heldenſage 
in Namen von Rärntner Urkunden 
(Schluß) Bon Dr. Georg Braber, Kiagenfurt 











Zu den älteften gotifhen Sagenüberlieferungen führen die folgenden 
Namen zurüd. Aus Erinnerungen an die zehmjährige Geifelfchaft Theoderichs am byzan— 
tinifehen Hof, an die gefahrvollen Wanderzüige mit feinem Volk und an die endliche Er— 
oberung Italiens erwuchs die Sage von Dietrichs Vertreibung aus feinem Exbland Ita— 
Yien, nach älteren Vorſtellungen durch Odoalar, der 493 von Theoderich ermordet wurde. 
Diefer Otacher des Hildebrandliedes begegnet uns in Kärntner Urkunden von 927 bis ins 
13. Jahrhundert oft als Otachar, Otacher, Odoaker. 

Sn fpäten mittelhochdeutfehen Quellen, die von der Rabenfchlacht erzählen, treien Witege 
und Heime dem Gotenhelden verräterifch gegenüber. Witege erſchlägt die Söhne Etzels 
im Kampfe, für die Dietrich den perfünlichen Schuß übernommen. Man fieht in Witege 
einen geſchichtlichen Gotenfrieger Vidigoja, der noch um 500 in einem gotifchen Liede be- 
jungen wurde. Mit jeinem Sampfgefährten Heime hält er trenefte Waffenbrüderſchaft. 
Schon im altenglifchen Widfid, deffen Sagenvorftellungen in die Völkerwanderungszeit 
zurückreichen, erfcheinen Wudga und Hama als gefeierte Helden. Ihr gemeinfames Vor— 
kommen in Kärntner Urkunden läßt deutlich auf ein Nachklingen alter Sagenvorftellungen 
ſchließen. Noch mehr aber die Tatfache, daß ihre Namen hier in verwandtſchaftlicher Ver— 
bindung auftreten; ein Heimo, filius Witagonis, verichenft in der Zeit von 883 bis 906 
in dev Gegend von Velden am Wörther See Eigenbeſitz. In einer anderen Urkunde (958 
bis 991) erſcheint ein Heimo neben Witegoi. Die Namen kehren auch fonft in unferen 
Urkunden ald Witagouwo, Witigo, Witego zwifchen 931 imd 1190, Heimo und Heim von 
927 bis 1198 mehrere Male wieder. Ein Edler, namens Heimo, erbaute nach 991 die 
Kirche St. Martin am Krappfeld. Daß hier uralte gotifche Sagenwelt lebendig war, kann 
bet der fonftigen Seltenheit diefer Namen feinent Zweifel unterliegen. 

Bereits dem Dichter des altenglifhen Waldere im 8. Jahrhundert galt Witege 
als Sohn des kunſtreichen Meifterfegmiedes Wieland, eine Vorftelhing, die den, mittel- 
hochdeutſchen Heldenepen ganz geläufig ift. In Niederfachfen zu Haufe, drang der Ruhm 
von Wielands Schmiedekunſt ſchon früh nach Oberdeutſchland. Denn fett dem 8. Jahr— 
Hundert begegnet hier Wieland als hochdeutſcher Perſonenname und ift auch bei den Lango- 
baxden beliebt, In Kärnten find die Namen Wielant, Wilandus, Wielandus don 927 an 
und dann im 12. und 13. Jahr—⸗ 
hundert einige Male Tebendig. 
Auf dem Zollffeld Tiegt Willers- 
dorf, das 1164 bis 1222 als 
Wielantesdorf mehrmals ge= 
nannt wird. 

Endlich feheint die gotiſche 
Ermanarichſage in den 
Namen Fritilo, Fritelo und 
Eritel, die im 12. Jahrhundert 
einige Male vorkommen, zum 


Bauernhaus „Fink“ 
aus Gletſchach bei Völkermarkt 
Aufn. Dr. ©. Graber 

























































































Alte königliche Pfalz Karnburg, wo 
König Arnulf 888 das Weihnachisfeſt 
feierte 
Aufn, Klauer 


legten Male nachzuklingen. Die 
älteften Angaben über diefen 
Sagenfreis ftammen wieder aus 
England: Ermanarich bereitet 
feinem eigenen Sohne Friedrich 
und jeinen Neffen, den Harlun— 
gen Emerca und Fridla (mhd. 
Fritele), den Untergang. So 
rüct auch der Name Friderich, 
der in Kärnten von 990 an fehr 
häufig auftritt, in den Bereich 
der Heldenfage. 
Wieder in die Nähe des 
mächtigen Hunnenkönigs 
Ebel führen Walter und 
Hildegunde, die als Geiſeln von 
feinem Hofe entfliehen und nach 
ſchweren Fährlichleiten und 
Kämpfen die Heimat jenfeits 
de3 Rheins erreichen. Waltheri, 
Waltherius, Gualterus Walther 
tft feit 958 das ganze Mittel- 
alter herauf ein in kärntiſchen 
Urfunden häufig belegter Name, 
Hiltigunt, Hiltigundis fommt 
von 957 bis gegen das Ende des 12, Jahrhunderts einige Male vor. Walterepen gab es 
in englifcher Sprache aus dem 8. Jahrhundert, in Iateinifcher aus dem 10. (in St. Gallen), 
in deutſcher aus dem 13. Jahrhundert. 5 

An der langobardiſchen Sage nimmt Kärnten ebenfalls teil. Grenzte es doch 
im Südweften auf einer anfehnlichen Strede an das norditalifche Langobardenreich. Bei 
den Langobarden war die alte, fagenhafte Überlieferung einer lieblichen Brautwerbung zu 
Haufe. Ihr Gefchichtsfchreiber Paulus Diaconus berichtet fie von König Authari (geft. 
590), der eine bayriſche Prinzeſſin feite; fie wurde aber bald auf den hochberühmten 
Geſetzgeber Rothari (geſt. 650) übertragen. Deffen Name könnte ſchon durch Vermittlung 
der Bayern oder noch in der älteren deutſchen Kaiferzeit unmittelbar aus langobardiſchem 
Munde nach Kärnten gelangt ſein. Er begegnet uns hier als Ruodhari, Ruodheri und 
Ruotharius von 927 bis 1220 ſehr häufig und fteht ficher mit dem Andenken des berühm- 
ten Langobardenfönigs in Zuſammenhang. So ift denn auch Alpwinus, Albwinus, Albui- 
nus bei Fortlaffung der Iateinifchen Endung niemand anderer als der geſchichtliche Lango—⸗ 
bardenkönig Albuin, der 568 fein Volk nach langen Wanderungen in die neue Heimat 
Italien führte und 573 durch Mord endete. Wern die Bayern und Sachſen noch im 
8. Jahrhundert bon diefem Langobardenkönig fangen, jo war nicht feine gefchichtliche Be- 
deutung dafür maßgebend, fondern die dichtexifch anziehende Beftalt der Sagenlieder. So 
ift es ganz erklärlich, daß diefer Name in Kärnten urkundlich vom Jahre 854 an und 
hauptfächlich im 10. und 11. Jahrhundert wiederholt auftritt. Namentlih im Jauntaler 
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an die ſtandinaviſchen Holzſtabkirchen 
















er in kärntiſchen Urkunden mit Umlaut auf: Elbiwin und Elbwin. 


name Albersdorf bei Schiefling am See Kunde von dem Fortlebe: 
1150 heißt ex Albenesdorf, das zum ahd. PBerfonennanen Alpwini („Sreund, Geliebter 
der Elfen“) gehört, Die windifche Bezeichnung Pinja ves ift aus Alpinja ves 
Dorf”, entftanden. Gerade in Kärnten wind das Andenken des Sangobarden Albuin lange 
lebendig geblieben fein. Mit dem Einfall König Albuins in Stalien (568) gewann Yango- 
baxdifcher Einfluß auf Kärnten an Bedeutung. Das Gailtal big Maglern wurde danı im 
7. Jahrhundert von den langobardiſchen Herzogföhnen Taſo und Kalo der ſlawiſchen 
Oberhoheit eutriffen und dem langobardiſchen Herzogtum Friaul einverleibt, bei dem es 
bis 736 verblieb. So finden wir noch in der fpäten Gailtaler Volkstracht und der win— 
dijchen Sage des Rofentales von den Hundsköpfen deutliche Spuren langobardiſcher Volks⸗ 
überlieferung, und im Hausbau eine von Friaul ausgehende, deutlich merkbare Ausnahme 


von dem übrigen geſamtkärntiſchen Rauchſtubenhaus. 


Hinwieder waren es fränkiſche Siedler, die den Namen Huch, Huc, Hoc, Hugo 
(urkundlich ziwifchen 927 und dem 13, Jahrhundert gebraucht) nach Kärnten brachten. Bei 
Widufind bon Korvei (967) heißt Chlodowech, der Vater des auſtraſiſchen Königs Theu⸗ 
derich I. (511—534), Huga und die Duedlinburger Annalen (um 1000) nennen denfelden 
Sohn „Hugo Theodoricus d. i. der Franle, weil einft alle Franken Hugonen genannt 
wurden“. Augsdorf bei Velden am Wörther See tft aus Haugsdorf, Dorf des Haug oder 
Hugo, entſtanden. Much deutet den Namen als Ablaufſtufe des altgermanifchen Volks— 
namens Chauchos, lat. Chauei „die Hohen“. Die Wolfdietrichfage bewahrt fein dichteriſch 


verklärtes Andenken. 


Von germaniſchen Oſtſeevölkern trat die Hildeſage ihre Wanderung ins 
Binnenland an und hat im Gudrunlied auf öſterreichiſchem Boden um 1230 ihre end⸗ 
gültige Dichterifche Beftaltung gefunden. In ihm mifchen ſich Stoffe des alten Hildeliedes 
mit einer Entführungsgefchichte aus der Dietrichfage. Im alten Hildelied entführt Hedin 
nhd. Hettel) Hagens Tochter Hilde. Beide Helden, fo ſcheint e8, fielen in der Schlacht. 
Wate, Herivig und Herrant (mhd. Horant) ſpielen dabei eine Rolle. Entführung, Schlacht 
und Tod des Vaters ſind von hier in das ſpätere Gudrunlied übernommen worden. Ihrem 


Dichter kam dabei eine andere 





Adelsgeſchlechte, dem Biſchof Albuin von Brixen entſtammte, kehrt der Name an verſchie⸗ 
deren Trägern wieder. Schon im zweiten Drittel des 11. Jahrhunderts und ſpäter tritt 
Ferner gibt dev Oxts- 
n dieſer Heldengeftalt. 





Entführungsgeſchichte, die in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhun— 
derts epiſche Geſtalt gewann, in 
den Sinn. Da entführt Diet- 
richts Neffe Herbort für feinen 
Herrn die Tochter des Königs 
Ludwig -von der Normandie, 
namens Hiltburg. Er entkommt 
der Verfolgung Ludwigs und 
feines Sohnes Hartmut. Erfin⸗ 
dungen des Gudrundich— 
ters bleiben Kudrun, Ger— 


Lirche auf dem Sonntagberg bei St. 
Zeit an ber Glan. In ihrer ganz aus 
Holz gefügten Baumeife erinnert fie 





Aufn. Dr. G. Graber 


























































































































































































































































































































Mädchen in Glantaler Tracht 
Aufn. Anton Traunig 


linde und Ortwin. Diefen drei ver- 
ſchiedenen Sagenfchichten gehören jo- 
mit die Kärntner Namen aus der 
Hildefage an. Herewich, Heruwich, 
Herwieus, Gerwic ſowie Herrant, 
Herrandus fommen vom Beginn des 
11. big ins 13. Jahrhundert wieder⸗ 
holt vor. Herbort, Herbordus und 
Herbart ift bier während des 12. 
und 13. Jahrhunderts fehr beliebt, 
ebenfo Ludwig, Luduwich, Ludewi- 
cus, Hlodowicus, wogegen Hiltipure, 
Hiltipurgis, Hiltipurga, die Ent- 
führte des älteren Liedes und nach— 
mals die treue Gefährtin Gudrung, 
von 888 bis 1125 nur viermal in 
Urkunden vorfommt. Auch der Name 
Ortwin (Gudruns Bruder) wird 
nur biermal im 11. und einmal im 
13. Zahrhundert genannt. Gudruns 
Name fehlt überhaupt, Gerlinda ift nur einmal 1167 belegt. Bon diefem Namen leitet fich 
jedoch der Ortsname Gerlamoos bei Greifenburg her, urkundlich 1065 bis 1258 als Ger- 
lindamos, Gerlintenmose, Gerlintmos genannt, Großer Beliebtheit erfreute fih im 12. und 
13. Jahrhundert der Name Hartmut, Hartmudus, Hartmodus. Vielleicht ift auch der ſchon 
erivähnte Name Hagano gelegentlich aus der Walther- oder Hildefage zu deuten. 

Die Geftalten aus dem Sagenfreife Kaifer Karls find in Deutjchland verfchollen. 
Die frühe Scheidung des Reiches in Auftvien und Neuftrien und die raſch erfolgende Ver— 
welſchung Neuftriens haben die Ausbildung einer jelbjtändigen deutfchen Karlſage ver- 
hindert. So ift Karl nur in Frankreich in den Mittelpunkt ziveier großer Sagengruppen 
getreten: Karl und feine Kämpfe mit den Sarazenen und Karl im Kampfe mit den übermütigen 
Großen feines Reiches. Immerhin müffen Begebenheiten aus dieſem Sagenkreis auch auf 
deutfchen Boden nicht unbekannt geblieben fein. Sp erklärt fih wohl das Vorkommen des 
Namens Roudelant, Ruolant, Rudlandus, Ru- 
landus in Färntifchen Urkunden bon 1124 bis 
1200. 

Auf unferer Wanderung durch die Namen- 
twelt der älteren kärntiſchen Urkunden find wir 
vielen Heldennamen aus der Sage begegnet. 
Sie ftanden wohl aus dem Grunde im Ge- 











Die Magdalenenfapelfe auf dem Lurnfeld bei Spittal 
a.d. Drau; Stätte der erften Entſcheidungsſchlacht zwi— 
fen Slawen und Germanen in Kärnten 

















Herd in einer Kärntner Rauchftube 
Aufn, Anton Traunig 

brauch, weil fie durch die Sagendichtung über 
den Alltag zu berflärter Höhe emporgehoben 
waren. Darftellungen der Sagen in liedhafter 
oder epiſcher Form müffen da und dort befannt 
gewejen fein, wo die Namen in daß Gegen- 
wartsleben herübergenommen wurden. Ein 
Land, in dem die Heldengeftalten faft aller ger— 
manifchen Bölfer in der Namengebung des 
Alltags fortlebten, muß wohl auch in anderen 
Belangen ſtarken Anteil am deutfchen Geiftes- 
leben gezeigt haben. Nicht nur Fürften und 
Adlige nehmen teil an diefer Namengebung, 
ſondern wir finden ihre Vertreter ebenfo unter 
den niedrigen Freien und fogar den Unfteien, 
die gelegentlich zufällig als Zeugen geführt wer— 
den. Dex Beftand an ſlawiſchen Namen in un. 
feven Urkunden ift außerordentlich gering und 
fällt gegenüber dem Reichtum an altgermani- 
fhem und altdeutſchem Namengut kaum ins 
Gewicht. Wüßten wir nicht ſchon von anderer Seite her, daß Kärnten feit den Tagen der 
Völkerwanderung trotz der Einwanderung der Slawen ununterbrochen im Strome deut- 
ſchen Beifteslebens ſtand und aus eigenem Nährboden volthafte Eigenart big heute treu 
bewahrt hat — fein Anteil an dem Namengut der Heldenfage allein könnte Dies hin— 
teichend erweiſen. In jeinen urkundlichen Namen zieht die ganze ehrwürdige Reihe von 
PBerjönlichkeiten vorüber, die den gefamten Ablauf des germanifchen Heldenzeitalters um⸗ 
Ipannt, angefangen von dem. oftgotifchen Vidigoja und Theoderich bis zur lebten geſchicht⸗ 
lichen Geftalt der Völkerwanderung, die in die Heldenfage einging, dem Langobardenkönig 
Alboin. Viele Sagenkveife, die vor Zeiten von dem Uxfprungsbolfe weg zu den Nachbar- 
ſtämmen und weiter bis an die Grenzen des einft mächtig ausgedehnten Germanengebietes 
wanderten, haben auf Kärntner Boden ſchon in alter Zeit die Namengebung gefpeift. Diefe 
urhmölichen Heldennamen find nichts anderes als unbewußte Anfpielungen auf die treue 
Sagenpflege im füdlichiten Grenzlande des heutigen deutſchen Sprachgebietes. 


Neue Unterfuchungen über den Urfprung der nordifch- 
fälifchen Raffe an Stelettfunden in Frantreich 


Don Profeffor Dr. Dans Weinert, Kiel 


Bir haben ein Geſetz, deſſen Berechtigung wohl allen einleuchtet, das aber jedesmal, 
wenn jemand damit in Berührung kommt, unangenehm empfunden wird. Das ift die 
Beitimmung, daß Bodenfunde vorgeſchichtlicher Art nicht privates Eigentum, fondern 
Stantseigentum find. Der Finder. eines Gegenftandes aus der Vorzeit oder eines Schä⸗ 
dels oder Skelettes hat alſo keinen Anſpruch darauf, ſeinen Fund für ſich zu bergen, zu 
behalten oder auch gewinnbringend zu verkaufen. Der Geldwert dieſer Dinge iſt ja nur 
ideal. Sinn und Wert haben ſie nur für die Forſchung, die allein imſtande iſt, ihre 
Bedeutung zu erkennen und ſie im Rahmen anderer Funde zu bearbeiten. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Träger ſolcher Entdeckungen nur der Staat fein kann, der dann 
auch ſeinerſeits dafür Sorge trägt, daß die wiffenfchaftliche Auswertung äuftande fommt 
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und die Funde jelbft in Ausftellungen und Mufeen der Offentlichfeit zugänglich gemacht 
werden. 

Wir erleben aber immer wieder, daß gerade die Finder von Schädeln oder Skeletten 
vorgeſchichtlicher Menſchen ſich äußerſt ungern von ihrem Fund trennen, auch wenn ſie 
gar nichts damit anfangen können. Und in der Wiſſenſchaft ſelbſt iſt es nicht viel anders. 
Viele Schädel und Skelette — auch wenn ſie durch beſonders hohes Alter für die For— 
ſchung äußerſt wichtig ſind — kommen nicht zur Bearbeitung oder zur Veröffentlichung, 
weil der Entdecker oder Bearbeiter aus irgendwelchen Gründen nicht zu der borgenom- 
menen Unterfuchung Tommt, und doch eiferfüchtig dariiber wacht, daß fein anderer die 
Arbeit übernimmt. 

Ich habe diefe Einleitung abfichtlich gebracht, um ausdrücklich anzuerkennen, mit mel- 
her liebenswürdigen Bereitwilligkeit mix bei einer Forſchungsreiſe alle in Frankreich auf- 
bewahrten Skelette eiszeitlicher Menjchen gezeigt und zugänglich gemacht wurden. Denn 
die eingangs gefchilderten Tatfachen gelten nicht nur für Deutfchland, fondern wir treffen 
fie bei allen Sırlturnationen, bei denen Urgeſchichtsforſchung getrieben wird. Es mag des⸗ 
halb auch öffentlich betont werden, daß die Kameradſchaft in wiſſenſchaftlicher Forſchung 
ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß die franzöſiſchen Fachgenoſſen einem deutſchen Kollegen unter 
den eiszeitlichen Menſchenreſten, die ſie beſitzen, auch die Schädel und Skelette zur Ver⸗ 
fügung ſtellten, über die ſie ſelber noch nicht ausführlich berichtet hatten. 

Für uns Deutſche ift im Dritten Reich die Raſſenforſchung eins der wichtigſten, theore- 
tiſch wiffenfchaftlichen Gebiete geworden. Raſſenforſchung bedeutet aber nicht einfach die 
Beſchreibung heute vorfommender Menfchenformen; Raffe ift ja etwas Ererbtes, ettvas 
Gewordenes; jo gehört zur Naffenkenntnis, daß man auch über die Entjtehung und den 
Werdegang der Raſſe Bejcheid weiß. Das Klingt jelbftverftändlicher und Teichter, als es 
wirklich getan ift; denn bet vielen Raffen, deren Exiſtenz als Raſſe zweifellos ijt, find 
wir Doch noch nicht in der Lage, über ihre Herkunft etwas Sicheres zu behaupten. 

Unfer deutſches Volk gründet ſich ja hauptſächlich auf die nordiſche Raffe, innerhalb der 
großen europiden Hauptraffe; und fo haben wir auch ein erhöhtes Intereſſe daran, den 
Entwicklungsgang gerade diefer nordifchen Raſſe genauer zu ergründen. Es ift jelbjtver- 
ſtändlich, daß wir dazu nicht allein auf deutſchem Boden bleiben fönnen; wir müffen 
vielmehr allen Funden dorthin nachgehen, mo wir fie antveffen. Und gerade Frankreich, 
das während aller Bereifungsperioden felbft eisfrei geblieben ift, zeigte uns noch vor 
wenigen Jahrzehnten als das beftunterfuchtefte Land auf der Exde alle Entwicklungs⸗ 
ſtufen vom Neandertaler bis zur heutigen Menſchheit. Und wenn Frankreich auch heute 
nicht mehr das „Paradies des Urmenſchen“ iſt, in dem Sinne, daß nur gerade dort 
Urmenſchen gelebt haben, dann ſind natürlich doch die alten Funde für neue Fragen der 
Stammesgeſchichte und der Raſſenkunde zu verwerten. Auch die Bezeichnung „Urmenſch“ 
iſt hier zu weit gefaßt. Nach richtigem Sprachgebrauch ſollte man damit ja überhaupt 
nur die urtümlichſten Menſchen meinen, alſo die Pithecanthropus⸗ oder Affenmenſch⸗ 
Formen. Durch Guſtav Schwalbe wurde dann der Name Homo primigenius Urmenſch 
dem Neandertaler beigelegt, während er in dem oben gegebenen Zital wahllos für alle 
Borzeit-Menfchen gebraucht wurde. 

Die Studienreife nach Frankreich wurde weniger unternommen, um die dort Tagern= 
den ältejten Skelette zu unterfuchen; zwar war auch das wichtig, weil manches an ihnen 
überhaupt noch nicht veröffentlicht war. Das wichtigfte, auch gerade heute vorliegende 
Problem, war die Erforſchung der Herkunft moderner Raſſen, und gerade dazu var 
Frankreich mit feinen alten Funden befonders bedeutungsvoll. Es ift in der vorgeſchicht⸗ 
lichen Anthropologie ja nicht nur das intereſſant, was möglichſt alt iſt, ſondern auch die⸗ 
jenigen Menſchenreſte, die ung über das genannte Problem Auskunft geben können, find 
nötig, oder auch) ſogar noch nötiger, als die Wiederholung eines Fundes aus älterer Zeit. 
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Während der legten Eiszeit tritt die Menfchheit in die Form, die wir Homo sa piens 
nennen. Zum Unterfchied gegen die heutigen Menfchenraffen, die man in der großen Art 
„Homo sapiens recens oder alluvialis“ zufammenfaßt, ſchlug ich für die eiszeitlichen 
Sapiens-Menfchen den Namen „Homo sapiens diluvialis“ vor, anftatt des früher ge- 
bräuchlichen, jprachlich wenig ſchönen „Homo sapiens fossilis“. Und für dieſe Diluvialis- 
Menſchheit iſt Frankreich mit feinen Funden nach wie vor befonders wichtig. Es heit 
ja in der Literatur, daß in der Iehten Eiszeit drei Raffen in Europa auftreten, die man 
nach‘ den Fundorten Aurignac-, Cxo-Magnon- und Srimaldiraffe nennt. Als typifcher 
Vertreter für die Aurignacraffe wird der Mann von Combe capelle angeführt; nach ähn⸗ 
lichen Schädelfunden bei Brünn in Mähren hat die Bezeichnung „Brünnraſſe“ diefelbe 
Bedeutung; und ebenfo weift auch England einen Fund auf, den Schädel von Galey-Hill, 
der feiner Form nach für diefelbe Raffe in Anfpruch genommen wird, ohne daß er zeit- 
lic) genau datierbar ift. 

Dieſe Aurignaeraſſe ift äußerſt langſchädlig und nach dem Skelett von Combe capelle 
nur mittelgroß, eher zierlich und ſchlankgliedrig. Im Gegenſatz dazu wird die auf viele 
Schädel und Skelette begründete Cro⸗Magnon⸗Raſſe als groß, derbknochig mit entſprechend 
ſchwerem, eckigem Kopf geſchildert. Daß beide Raſſenformen in die heutige Menſchheit 
übergegangen find, iſt wohl niemals bezweifelt worden und kann auch heute noch als ge- 
fihert angenommen werden. Denn wenn wir auch aus vielen Funden das eiszeitliche Alter 
genau erſchließen können und damit Schädel oder Stelett mit dem Beinamen „diluvialis“ 
bezeichnen dürfen, jo gründet fich diefe Datierung doch immer nur auf kulturelle Bei- 
gaben, Beftattungsart oder fonft ein Anzeichen, das uns. dag Eisgeitalter deutlich macht. 
Die Tatfache, daß ein Schädel in mehreren Meter Tiefe im eiszeitlichen Löß oder Sand 
gefunden wird, bevechtigt aber nicht mehr dazır, ihn als „eiszeitlich” Hinzuftellen. Denn 
trotz mancher urtümlicher Anzeichen, die wir an den geficherten Reften erfennen, find wir 
doch nicht mehr imftande, allein aus der Form die Alterseinreihung behaupten zu Lön- 
nen. Denn alle urtümlichen Merkmale kommen auch innerhalb der heutigen Menfchheit 
bor. Der Menjch ift alfo nicht mehr „Leitfoffil” für die Eiszeit, 

Wenn wir num an diefen Funden die Überleitung zur heutigen Raffenform verſuchen 
tollen, jo kommen dafür nur die Küſtenraſſen in Frage. Im Norden alfo die nordiſche 
und die fälifche Raffe, um die Küften des Mittelmeeres herum die mediterrane Raſſe, die 
Günther die weftifche genannt hat. Aber fehon dabei tauchen doch verfchiedene Probleme 
auf. Den beten Zufammenhang finden wir in der eißgeitlichen Gruppe der Exro-Magnon- 
Menſchen mit der heutigen fäliſchen Raffe. Schon in früheren Ausführungen (Die Raffe 
1934, Heft 9) habe ich auf diefe Fragen hingewieſen. . 

Wenn wir nämlich die Bevölkerung Deutjchlands raſſiſch unterfuchen, dann find wir 
wohl imftande, Menſchen mit nordiſchen Merkmalen, d. h. hier alſo mit hohem ſchmalem 
Geſicht, und fäliſche Typen mit eckigem Geſicht, breiten Backenknochen und niedrigen 
Augenhöhlen zu unterſcheiden. Aber es gibt keine Gegend Deutſchlands, die als vorherr⸗ 
chend nordiſch oder vorherrſchend fäliſch bezeichnet werden kann. Beide Formen kommen 
vielmehr gemiſcht vor, wobei die fäliſche Erſcheinung vielfach häufiger feſtzuſtellen iſt, 
als die ſpeziell nordiſche. Und wenn wir uns daraufhin die Foffilfunde anſehen, dann 
haber wir hierbei noch im verftärkten Maße diejelbe Tatfache. Gerade in der Diluvial— 
periode ſuchen wir nach nordiſchen Hochgefichtern eigentlich vergeblich, Auch der zierlichere 
Mann von Combe capelle, nach deffen Kulturperiode die Aurignacraſſe genannt ift, hat 
rotz feines überlangen ſchmalen Schädels (Inder Taum 66) ein durchaus ero⸗magnon⸗ 
artiges Geſicht; d. h. feine Badenknochen find breit, die Augenhöhlen niedrig und recht⸗ 
winklig abgefnidt. Zwar ift die Unterkieferbreite bei diefem Schädel verhältnismäßig 
gering, aber an anderen Schädeln derſelben Gruppe haben wir auch weit auseinander 
tehende Kieferwinkel. Und heute können wir, geſtützt auf eine größere Anzahl gleichaltri— 
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Abb. 1. Schädel des Man- 
ne3 von Cro Magnon von 
der Geite 
Drig. Aufn, des Labor. d'Ethno⸗ 
Togie, Paris 


Abb. 2. Der Cro⸗Magnon⸗ 
Schädel von vorn 
Drig. Auf. wie Ab. 1 








ger Funde, eine ſolche Reihe von Schädeln nebeneinander ftellen, daß die früher befonderg 
betonten Unterfchiede zwiſchen Aurignac und Cro-Magnon in allen Einzelmerimalen 
überbrüdt werden. Es lag auch damals alfo ſchon derſelbe Zuſtand vor wie heute, daß 
in der gleichen Gegend beide Typen nebeneinander vorkamen. Man hat ſie auch da— 
mals unterſcheiden können, aber den Rang eigentlicher Raſſen werden ſie bei einer 
Gegenüberſtellung untereinander noch nicht gehabt haben. Dabei mag auf etwas hinge- 
wieſen werden, was bisher in der Raſſeneinteilung Europas ſcheinbar überſehen ift. Die 
Ero-Magnon-Form finden wir nicht nur in der großen europäiſchen Novdraffe mit hohem 
Wuchs, blauen Augen und blonden Haar, fondern ebenſo in der weſtiſchen Mittelmeer- 
raſſe. Auch dort haben wir große ſchwere Menfchen mit auffälligen Exro-Magnon-Schädel, 
aber mit dev für die meftifche Raffe Tennzeichnenden Farbe in Haut, Augen und Haar. 

Es iſt natürlich möglich, daß ſolche „dunklen“ Cro⸗Magnon⸗Leute durch Raſſenmiſchung 
entſtehen, alſo durch eine Kombination nordiſch⸗fäliſchen Wuchſes mit mediterranen Far⸗ 
ben. Es bliebe aber auch die Frage offen, ob ſie nicht als Raſſenform bodenſtändig find. 
Und gerade das wird durch die Eiszeitfunde auf franzöfifchem Boden befonders nahe⸗ 
gelegt. Wir finden, wie gejagt, während der letzten Eiszeit überall Ero-Magnon-Menfchen; 
e3 kommt noch hinzu, daß fie auch zeitlich durch da3 ganze Jungpaläolithikum hindurch⸗ 
gehen. Man hat früher wohl geglaubt, verleitet durch die Namengebung, daß die Aurignae⸗ 
raſſe die ältere wäre, ihrer Zeilperiode, dem Aurignacien, entfprechend; und daß anderer⸗ 
ſeits die Cro-Magnons die Leittypen für die letzte Periode des Jungpaläolithikums, für 
das Magdalenien, ſeien. Die Slelettfunde beweiſen aber etwas anderes: Nicht nur räum— 
lich, ſondern auch zeitlich gehen Aurignae⸗ und Cro⸗Magnon⸗Formen immer nebenein- 
ander her. Wir. haben alfo au Ero-Magnon-Menfchen im Arrignacien und ebenfo 
aurignacraſſiſche im Magdalenien. 

Es blieb immer die Frage, ob denn nicht für die eigentliche nordiſche Raſſe foſſile 
Vertreter im Jungpaläolithikum vorlägen. Und auch dafür wurde beſonders wieder ein 
franzöſiſcher Fund genannt: Schädel und Skelett des Mannes von Chancelade. Aber 
das einzige Merkmal, worauf ſich dieſe Annahme ſtützte, war die Erklärung, daß dieſer 
Menſch höhere Augenhöhlen als feine Cro⸗Magnon-Verwandten hätte. Es wurde ſogar 
dabei überſehen, daß die Körperhöhe dieſes Maunes durchaus nicht nordiſch iſt, denn aus 
den erhaltenen Gliedmaßenknochen läßt ſich eine Größe von kaum 1,60 Meter errechnen. 
Und ebenſo wurde auch überſehen, daß wir gerade über dieſen frangöfifchen Fund fehr 
wenig und jehr ungenau unterrichtet find. Das Skelett ſelbſt liegt heute in dem Kleinen 
Mufeum von Berigueug in der Dordogne. Vom Schädel ſah ich einen Abguß in Paris, 
während fonft nur zwei wenig brauchbare Photographien in der Literatur eriftieren. 
Über das befonders berangezogene Merkmal der Augenhöhlen Hatte ich ſchon in der 
früheren Arbeit berichtet. Es war aber doch wichtig, Diefe Augenhöhlen einmal felbft ge= 
ſehen zu Haben. Der Schädel ift nämlich nicht mehr ganz in dem Buftand, den ex bei 
Lebzeiten jeines Beſitzers gehabt hatte, Die Augenhöhlen geben mit ihren abfohrten 
Maßen deshalb fein ganz genaues Bild ihrer ehemaligen Form. Im ganzen hat man 
aber zweifellos den Eindrud, daß auch der Mann von Chancelade einen Ero-Magnon- 
Schädel gehabt hat. Wir Haben uns nur durch den Patenfund dazu verleiten laſſen, mit 
dem Begriff Cro⸗Magnon die ganz extrem niedrigen Augenhöhlen zu verbinden. Ich war 
deshalb dor Antritt meiner Reife auch darauf aufmerkfam gemacht worden, auch beim 
„Alten von Ero-Magnon” darauf zu achten, ob die niedrigen eckigen Mugenhöhlen dem 
natürlichen Zuftande entfprachen und nicht etwa auch durch Verdrüdung hervorgerufen 
wären — denn auch von dieſem berühmten Fund gibt es zwar Fäuflich zu erwerbende 
Abgüffe, aber Leine ausreichende anthropologifche Beſchreibung. Nun ift zwar das Ge— 
ſicht des Cro-Magnon-Schädels durch Salze etwas angegriffen. Die Rauhigkeit dieſer 
Partie ſieht man auch an dem Abguß, aber die Knochenformen ſind unverändert ge— 
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Abb. 3. Der Schädel des Mannes von Chancelade (Naymonden) 
Alte Aufn. von L. Teftut 





blieben. Die Augenhöhlen find wirklich jo niedrig: Höhe 26,5 und 27 Millimeter, Breite 
46,5 Millimeter. Das ergibt einen Index von rund 57; d. h. alfo, die Höhe der Augen- 
höhlen ift nur wenig größer als die Hälfte ihrer Breite. Als Naffenmerfmal tritt diefe 
Erſcheinung an allen Exro-Magnon-Schädeln auf, aber doch nicht jo, daß überall derſelbe 
niedrige Index erreicht wird. : 

Eigentlich Tonnte man ſich das durch Überlegung Schon von felbft. jagen; denn wenn 
auch durch vielfache Raſſenmiſchung innerhalb des letzten Jahrhunderts die Erſcheinungs— 
form der heutigen europäifchen Menfchen beſonders variiert, dann ift e8 doch zu allen 
Zeiten auch nicht möglich geivefen, daß ein fo hochkompliziertes Gebilde, wie der menſch— 
liche Körper es ift, bei dem polymeren Exbgang feiner meiften Merkmale zu einer ganz 
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einheitlich raſſiſchen Erſcheinung kommen konnte. Die Augenhöhlen des Schädels von 
Chancelade fallen alſo auch dann, wenn ſie an dem verdrückten Schädel von heute doch 
noch die alte Form zeigen, als Beweis für eine Raſſenabweichung aus. 

Es iſt auch gar nicht möglich, an einem einzelnen Skelett, das ſich unter einer größeren 
Zahl von Beitgenoffen befindet, feſtzuſtellen, daß es ganz allein als Ahne einer befonderen 
Raffe gelten könnte. Denn felbftverjtändlich hat diefer Menſch an der Erzeugung der 
Nachkommenſchaft feiner Zeit denfelben Anteil wie die anderen Perfonen auch. Wir kön— 
nen nicht damit vechnen, daß von ihm und einer raſſiſch ganz gleichartigen Frau (die 
wir nicht kennen) ein eigener Nachkommenzweig ausging, dev die heutige nordiſche Raffe 
aus fich entftehen Vieh. Außerdem ift der Schädel von Chancelade ja auch nicht der ein- 
zige, der etwas höhere Augenhöhlen befibt als die anderen Cro⸗Magnon⸗Leute. Schon in 
der zitierten Arbeit habe ich auf den Schädel Brünn Nr. III aufmerffam gemacht, der 
das ſchmale Geficht und Höhere Augenhöhlen in noch) deutlicherem Maße zeigt, als der 
Mann von Chancelade. Alſo auch diefes Skelett iſt unter die große Gruppe der Aurignac— 
Ero-Magnon-Raffe einzureihen. 

Es war ſchon darauf Hingetviefen, daß auch unter den heutigen Mediterranen Cro— 
Magnon-Beftalten anzutreffen find, und daß wir nicht genötigt find, fie als Mifchlinge 
bon Nordifch-Fälifchen und Weftifchen aufzufaffen. Der ergiebigfte Fundplag franzöfifcher 
Cro⸗Magnon⸗Skelette ift ja bis heute nicht die Dordogne, fondern die Riviera zwiſchen 
Mentone und VBentimiglia. Hier find in den Grotten von Grimaldi Refte von 12 biz 
15 Sfeletten gefunden worden, die höchſtwahrſcheinlich alle der Aurignacien-PBeriode an— 





Abb. 4, Skelett des langen Mannes (Ero-Magnon-Typug) aus der „Kindergrotte“ 
bei Mentone an ber Riviera 
Aufn, Verneau 








Abb. 5. Eine Cio-Magiron-Beftattung aus der Höhle „Cavillon“ bei Mentone 
a ‘ 5 Auf. Verneau * Du 





























































































































































































































gehören und dem Ero-Magnon-Typus entfprechen. Einige von ihnen weiſen Körper⸗ 
höhen auf von annähernd 200 Zentimeter und darüber. Auch dadurch hat ſich die Mei— 
nung gebildet, daß alle Cro-Magnon-Leute ſehr groß ſein müſſen. 

Wenn man ferner die heute lebenden, fäliſch gebauten Menſchen derſelben Gegend an⸗ 
ſieht, dann iſt es natürlich ganz ausgeſchloſſen, ſich die alten Cro⸗Magnons der Riviera 
mit heller Haut und blondem Haar vorzuſtellen. Zu dieſer Ausbildung hat vermutlich 
auch während der letzten Vereiſungsperiode am Mittelmeer kein Anlaß vorgelegen. Wir 
werden über die Entſtehung dieſer nordiſchen Raſſenmerkmale natürlich ſtets auf Ver⸗ 
mutungen und Hypotheſen angewieſen bleiben, denn kein Foſſilfund lann uns darüber 
Auskunft geben. Aber daß dieſe Mutation in der menſchlichen Raſſengeſchichte nur ein— 
mal und dann wohl in der Küſtengegend nordiſcher Meere eingetreten iſt, iſt eine 

















Abb. 6. Skelett des großen Cro-Magnon-Mannes aus der „Barma Grande” bei Mentone 
Aufn, Grimaldi⸗Muſeum 


Annahme, die ich gegenüber der Hypothefe der aftatifchen Herkunft ſchon länger verirete, 
und die auch heute weitere Geltung erlangt hat. Demnach ift alfo z. B. der große ſchwere 
Mann aus der Barma Grande Grotte an der Riviera ein Cro⸗Magnon-Vertreter, tie 
wir ihn — zwar nicht in diefer extremen Brutalität, aber doch Ähnlich — auch unter den 
Italienern antreffen. . 

So zeigen ung diefe Sfelettfunde aus der letzten Eiszeit im Süden Frankreichs unbe⸗ 
dingt Menſchenformen, die wir aus der Ahnenſchaft der nordiſch⸗fäliſchen und der me⸗ 
diterranen Raſſe nicht auszufchliegen brauchen. Daß wir zur gleichen Zeit Diefelben Funde 
nicht in Norddeutichland machen können, ift ſelbſtverſtändlich. Soweit das Gletſchereis 
der Würmeiszeit reichte (angezeigt durch das Urſtromtal der Elbe), können wir natür— 
lich nicht mit Skelettfunden rechnen. Aber aus den eisfreien Teilen Deutſchlands haben 
wir ja, wenn auch in geringerer Zahl, doch die gleichen Funde. Die Doppelbeſtattung von 
Oberkaſſel bei Bonn am Rhein zeigt uns in dem Mann einen Cro⸗Magnon⸗Vertreter, 
der mit dem „Alten von Cro-Magnon“ beinah familienverwandt geweſen zu fein ſcheint. 
Und auch die Frau von Oberfaffel ift trotz mancher Eigenheiten eine gute Vertreterin 
ihrer Raſſe. 

So paſſen alfo die Ergebniffe aus dem Vergleich der letzteiszeitlichen Funde jehr gut zu 
dem, was wir Heute noch in Europa an Raffenformen anireffen. Nun kommen aber doch 
noch andere Fragen dazu; in einer der Grimaldi-Höhlen, die unter dem Namen Kinder- 
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geotte befannt ift, befanden fi) ja in tieffter Lage zwei Stelette, die vorhin ſchon als 
„Srimaldi-Raffe” erwähnt wurden. Es ift die befannte Doppelbeftattung, bei der ein 
Jüngling eine ältere Frau in feinen Armen hält; beide alg jeitfich Tiegende Hocker in 
roter Ockererde beftattet, Diefe Skelette erregten ſchon bei ihrer Auffindung dadurch be— 
ſondere Aufmerkſamkeit, daß ihre vorgebauten Kiefer an Negerſchädel erinnerten, und daß 
auch die Gliedmaßenproportionen eine ähnliche Beziehung aufwieſen. Verneau, der in 
zwei großen Bänden die Funde aus den Grimaldi⸗Höhlen eingehend beſchrieben hat, 
widmet vor allen Dingen dieſer ſeltſamen Beſtattung beſondere Aufmerkſamkeit. Von 
ihm ſtammt auch der Name Grimaldiraſſe, der nicht nur nach der gleichnamigen Ort— 
ſchaft, fondern auch nad) dem Familiennamen des Fürſten von. Monaco gegeben worden ift. 

Es treten alfo folgende Probleme auf. Haben wir in diefen beiden Sfeletten wirklich 
die Vertreter einer Negerraffe oder find fie nur negerähnlich, ohne daß wir daraus eine 
befondere Beziehung zu heutigen Raſſen hexleiten dürfen? Oder find fie fchließlich eine 
urtümliche Homo-sapiens-orm, in der wir ſowohl die Anlage zur fpäteren Cxo-Magnon- 
Raffe wie auch zur negriden Naffe Afrikas zu erbliden haben? Wegen diefer Fragen 
wurde die Studienveife nach Franfreich vor allen Dingen unternommen; denn es ift 
ſelbſtverſtändlich, daß die Löfung nicht allein von diefen beiden Grimaldi-Steletien aus 
erfolgen kann, fondern daß das Problem nur in der Erfaffung der Gefantheit aller vor— 
liegenden Foffilfunde zu erörtern ift. Und diefe Gefamtheit ift Heute natürlich weſentlich 
größer als zu der Zeit, da Verneau feine ausgezeichneten Unterſuchungen beröffenflichte, 
Im Verlauf der ſeitdem vergangenen 30 Jahre hat die Raffenforfchung ja nicht nur eine 
größere Grundlage, jondern auch eine erhöhte Bedeutung befommen. Wir find gefühls- 
mäßig darauf eingeftellt, den Urfprung der großen negriden Hauptraffe dev Menfchheit 
in Afrika zu ſuchen. Zu Anfang unferes Jahrhunderts waren aber aus Afrika überhaupt 
feine menfchlichen Foffilfunde befannt, fo daß Verneau die Grimaldi-Stelette nur mit 
modernen Negern und negerähnlichen Schädeln vergleichen konnte. 

Vielleicht Tann diefe Frage, die ein Teilgebiet aus dem gerade in Arbeit befindlichen 
Bud, das die Entftehung der Menfchenvaffen betrifft, auch in diefen Blättern als ein 
weiteres Ergebnis der Studien in Frankreich behandelt werden. Für das bier befprochene 
Thema über den Urfprung der nordifchen und fäliſchen Kaffe hat fie ja keine direkte Be- 
ziehung, aber die Verbindung damit ift doch dadurch gegeben, daß einmal diefe Grimaldi- 
Sielette in der fonft von Ero-Magnon-Menfchen befiedelten Höhle beftattet worden find; 
und daß andexerfeits troß der Fortjehritte unferer heutigen Kenntniffe Afrika auch nicht 
in der Lage ift, unfere Brageftellung nach der Herkunft der Neger befriedigend zu Löfen. 
Neue Funde des deutſchen Forſchers Kohl-Larfen im ehemaligen Deutfch-Oftafrita ber- 
vollftändigen die ſchon vor dem Krieg gemachte Entdedung von 9. Red-Berlin, die auch 
nachher bon ihm mit Hilfe engliſcher Unterftügung eviweitert worden if. Wir treffen 
nämlich den europiden Ero-Magnon-Typus in Oft- und Südafrika zeitlich noch früher an 
als den deutlich erkennbaren Neger. Die diluvialen Ero-Magnon-Menfchen müffen ſchon 
im Jungpaläolithikum bis nach Südafrika ſich ausgedehnt haben, und ſie ſind, wo ſie mit 
dem Neger zuſammen angetroffen werden, dort genau ſo die Herrenmenſchen geweſen wie 
in ihrer europäiſchen Urheimat. Durch die neueſten Funde in Afrika wird auch das 
Grimaldi⸗Problem von neuem intereſſant. 

Neben dem Dank an die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft, die mir die Reiſe an die 
franzöſiſchen Fundſtätten ermöglichte, ſei aber nochmals dankbar an das Entgegenkommen 
franzöſiſcher Behörden und Fachgenoſſen gedacht. Denn ohne dieſe Zuſammenarbeit wäre 
es ja gar nicht möglich, ſolche Fragen zu löſen, die zunächſt nur erkenntnistheoretiſchen 
Wert haben, deren Löſung aber auch für die Probleme praktiſcher Raſſenbewertung nicht 
ohne Einfluß bleiben wird. 
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Bauern und Delden in däniſcher Frühzeit 
Don Dr. Dans Midderhoff 


In der Edda gibt es ein Lied, den Srottaföng: „Da mahlen zwei gefangene Riefinnen 
dem Dänenkönig Frodi auf einer Zaubermühle, was ſein Herz begehrt; bis ſie ſchließlich 
mit Hilfe dieſer Mühle ein Feindheer heranlocken, ihre Feſſeln ſprengen und Burg und 
Mühle in Flammen aufgehen. Frodi fällt und die Rieſinnen verſinken.“ 

Dieſes Lied ſang man oft, und die Höfe, in denen es erklang, lagen bald darauf wieder 
in Schutt und Aſche. Die Zeit danach war immer dunkel und ſchwer, und ihre Herrſcher 
verblaſſen vor der widerſprechenden Überlieferung. Ganz wenige nur ragen heraus, und es 
ſcheint, als ob die däniſche Königsgefchichte der Frühzeit dem Mann vor feinem Gefchlecht 
den Vorzug gab. Mit diefen vagenden Herrſchern treten gleichzeitig auch die anderen 
großen Bauern und Helden der dänifchen Frühzeit auf. 

Es prägt ſich in dem eingangs erwähnten Eddalied der Doppelte Sinn deg dänischen 
Bauerntums aus: der für Zrieden und Fülle und behäbige Sehhaftigkeit auf 
eigenem Land umd der andere für höchft gefteigertes Heldentum mit all feiner 
Tragik. Und in der Tat: es dauerte lange, bis Dänemark fi von den Stürmen der 
geopen Wanderungen, die e8 zivar nur am Nande aber nicht minder heftig erlebte, erholt 
hatte, bis wieder eine goldene Zeit wie in den Tagen Frodis eintrat: Hrolf mit dem Bei- 
namen Kraki, der Heine fehnige Wilingerſprößling ſpannte den dänifchen Einfluß meit 
über Meer und Nachbarland. Bon feinem Hof in Leire ergoß ich Dänenruhm über den 
ganzen Norden; er war der Mittelpunkt nicht nur für Kriegsmänner wie Bjarki oder 
Hialti, er war auch Mittelpunkt dänifcher Überlieferung. Man fang dort von Starfad und 
Helgi und hielt den Sinn offen für die Größe, aber auch die Tragik und Vergänglichkeit 
des Heldenlebens, wie fie bald auch über die ftolze Halle in Leive bereindrachen und 
Dänemarks Ruhm für 200 Jahre begraben follten. Was nun folgt, ift vom Helldunkel der 
Sage überfihattet oder vom Mythos umfponnen: der vaubgierige Rörik, der liftige Amled 
Ben Shafejpeare in die Renaiffancezeit teilt), bon deſſen jütländifcher Abkunft das Dorf 
Ammelhede (— Amlaedhae hedhae) heute noch Kunde gibt. Kleinkönigtum regiert jebt 
über die dänischen Lande, und erſt Ivar Weitfaden wird wieder zum Einiger Dänemarks, 
Die ſchwediſche Inglinga-Sage berichtet, wie ex bon Schonen aus, dem Kern dänifcher 
Macht, das Inſelreich, Jütland, einen Teil Niederfachjens und Rırkland erobert. Die Lethra⸗ 
Chronik ſchreibt dieſe Tat erſt Harald, ſeinem Enkel, mit dem Beinamen Kampfzahn, zu. 
Ihn erwartet die Aufgabe der Befeſtigung des Reiches, wie ſie ſpäter in Deutſchland dem 
Nachfolger Heinrichs VI. oblag. Harald, der Sage nach auf beſondere Einwirkung Odins 
von einer unfruchtbaren Frau geboren, war von Anfang an dem Kriegsgott ge- 
weiht; aber wir wiſſen nicht genau, ob ex den Beinamen feiner bielen Fehden wegen oder 
von feinen vorſtehenden goldfarbenen Eberzähnen exhielt (fo das isländ. Sagabruchſtück 
von 1300). Wie ſpäter Hakon der Gute in Norwegen, wird Harald der Erneuerer des 
däniſchen Heerweſens. Ihn, den Schützling Odins, lehrt dieſer ſelbſt die keilförmige Schlacht- 
ordnung, den „Schweinekopf“ GSvinfylking); je drei Angriffsteile, von denen der mittlere 
die beiden anderen überragt, bilden Spite und Schluß des Heeres. So borgehend, beſiegt 
Harald den Norweger Asmund und die drei Schwedenprinzen Alf, Yngvi und Ingjald. 
So überwand er im Verein mit auserleſenen Wikingern Germanen und Slawen, fo er⸗ 
oberte und feftigte ex in feiner Zugend dag Riefenveich des Großvaters, das er danach noch 
50 Jahre im tiefften Frieden regierte, 

Und dann brach wieder der alte Gegenſatz auf zwwifchen Schweden und Gauten auf der 
einen, und Dänemark auf der anderen Seite. Haralds Halbneffe Sigurd Ring kannte auch 
die Zeilförmige Schlachtordnung und rüſtete zum ſchwediſchen Befreiungskrieg mit Schweden, 
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Das Innere eines „Feuerhauſes“, die es heute noch auf alten Bauernhöfen gibt und ſich kaum von denen 
aus vorgeſchichtlicher und Sagazeit imterſcheiden. Freilichtmuſeum Skanſen 
Aufn. Schwediſcher Verkehrsverband 


Göten, Norwegern und Ruſſen. Harald ſagt ihm vorher den Kampf an, in dem das alte 
Sköldungengeſchlecht untergehen ſollte und Leires Vormacht auf immer erſchüttert wurde. 

Auf den Bravellir hatte man altem germanifchen Brauch zufolge die Schlacht ver- 
einbart, und Odin jelbft fteht als Lenker auf dem Streitwagen des uralten Harald. Die 
Sage hat fich diefer Schlacht angenommen und fie in düfteren, brennenden Farben gemalt: 
Vergebens fleht der greife Rede feinen Roffelenker um den Sieg an; aber auch die Schwe⸗ 
den kämpfen im Seil, Und Bruni-Oding Keule zerſchmettert Harald den Schädel. 

Odin jelbt führt Harald auf einem Wagen in den Totenhügel und legt noch feinen Sättel 
dazu. Aber in diefer Schlacht an der Brävik, wo ſicher die ſtarken ſchwediſchen Bauern=- 
reiter den Sieg entſcheidend beeinflußten, vollzog fich auf Jahrhunderte hinaus die 
Zurückdrängung der däniſchen Vormachtſtellung. 

Mit Harald ruht ſie im altersgrauen Grabe bei Ledberg. 


— —— — — —— — — 


Bauernſitte iſt ein Schrein, worin gar viele uralte Deiligtümer des Volkes gebor- 


gen liegen. Wilhelm Heinrich Kiehl 
— — a a 
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Die 10, Tagung 
der Bereinigung der Freunde germantfcher Dorgefchichte 


In den Tagen bon Dienstag, dem 18. Mai 1937, bis Freitag, dem 21. Mai, hat in 
Gelſenkirchen die 10. Tagung der „Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgefchichte”, 
angefchloffer dev Gemeinfchaft „Das Ahnenerbe e. V.“, ftattgefunden, Inmitten des In— 
duftviegebietes, das auf mehreren Fahrten nach verfchiedenen Richtungen durchquert wurde, 
bot ſich den zahlreich erſchienenen Teilnehmern manches hier vielleicht unerwartet Bedeut- 
ſame und Eindrudsoolle an Denkmälern aus der Vorzeit, an Zeugniffen einer bodenftän- 
digen und überlieferungstreuen Kultur und an Iandfchaftlichen Neizen und Eigentümlich- 
keiten. Wie auf den vorhergehenden Veranftaltungen der Art wechjelten anxegende Füh- 
rungen in der Landichaft mit vertiefenden Vorträgen ab, und die Möglichkeit zu befruch- 
tendem Gedanfenaustaufch. wurde Iebhaft genußt. 

Die Tagung erfreute fich der danfenswerten Anteilnahme der SS. und der anderen 
Gliederungen der Partei und der Behörden. Der Reichsführer SS Heinrich Himmler 
überfandte telegraphifeh den Ausdrud jeiner Wünfche für den Verlauf der Veranftaltung, 
wofür, wie auch für die fonftige Förderung, ihm im Namen aller Teilnehmer gedankt 
wurde. 

Auf dem Begrüßungsabend des erſten Tages umriß zunächſt Prof. Wilhelm Teudt die 
Grundgedanken ſeiner Arbeit. Er legte dar, daß ihr Ziel die Germanenkunde im völkiſchen 
Sinne ſei, unter beſonderer Ausrichtung auf die Erforſchung der Geiſteskultur unſerer 
Vorfahren. Dr. Hans Spethmann bot in einem ausgezeichneten Lichtbildervortvag „2000 
Jahre Ruhrland“ einheimifchen wie auswärtigen Befuchern einen feffelnden Einblick in 
das Wefen und Werden des jchielfalveichen Landes an der Ruhr. Er verftand es, die ge- 
ſchichtliche Verwurzelung des heitte fo oft verfannten und für wurzellos gehaltenen Ruhr— 
gebietes freizulegen. Damit erwies ex diefem Lande einen Dienft, das in der Gefchichte des 
deutſchen Schickſals eine bedeutende Rolle gefpielt hat und in dem an den folgenden Tagen 
die Freunde germanifcher Vorgeſchichte jo manchen taufendjährigen Zeugen der hohen 
Kultur unferer Vorväter zu jehen befamen. 

Der nächſte Tag brachte eine ausgedehnte Studienfahrt ins ſüdweſtliche Münfterland. 
Die alte Landivehr, die die Stammesgrenze zwifchen Sachjen und Franken bildete, wurde 
befichtigt. In ihrem Verlauf erfchien der „Timpel“, eine Ringwallanlage, die Prof. Teudt 
al3 eine Kultftätte dev Germanen erläuterte. Bei Borken wurde in befonderer Bereicherung 
de3 Programms eine foeben freigelegte Grabanlage aus der Yungfteinzeit befichtigt. Hier 
nahmen die Vertreter der zünftigen Spatenwiſſenſchaft, Prof. Dr. Stieren und fein Mit- 
arbeiter Dr. Hude, Gelegenheit, ihre Bereitwilligfeit zur Teilnahme an den allgemeineren 
Aufgaben der Vorgeſchichtsforſchung zu befunden. Die Gräberfunde waren von feltener 
Anſchaulichkeit. ES handelt fich um einen Kreisgräberfriedhof, eine Beftattungsanlage, die 
fh im Anſchluß an jungfteinzeitliche Einzelgräber durch die Bronzezeit bis ungefähr 
700 n. Zi. erhalten hat. Weitere Befichtigungen zeigten ein Sippengrab, die fogenannten 
Dütvelfteene bei dem Orte Heiden und den Niementwall bei Haltern. 

Der. Studienfahrt folgte am Abend eine Vortragsveranftaltung. Es ſprach der Präfident 
der Semeinfchaft „Das Ahnenerbe“, SS-Hauptfturmführer Prof. Dr Wüft, München, über 
dag Thema: „Der ariſche Sonnenheld”. In der Gejtalt des altindosarifchen, nur im 
früheften Veda des 2. Jahrtauſends vor Zw. belegten Gottes Trita aptya zeigte ex ein fiche- 
res Zeugnis des urindogermanifchen, mit dem Sonnenjahrlauf eng verbimdenen Eingott- 
glaubens und zog aus der Art diefes Sonnen- und Gotteshelden Schlüffe, Die für das Ver— 
ſtändnis der Weltanſchauung unferer Ahnen und ſomit auch für die ganzheitliche Welt- 
anſchauung des Nationalfozialismus von höchfter Eufturpolitifcher Bedeutſamkeit find. „Alle 
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Der „Timpel“ bei dem Hofe „Schulte to Berge” 
Aufn. Gudenberg 


weltanjchaulichen Lehren“, jo begann Prof. Wüft feine Ausführungen, „find in Gegenfah- 
paaren verankert.” Auch unſer Kampf, in dem wir ftehen, geht um eine Entjcheidung in 
den legten Dingen, Der Nationalfozialismus muß ſich mit den weltanfchaulichen Mächten 
der Vergangenheit auseinanderjegen, weil ex ſelbſt eine Weltanſchauung ift. Ein vordring⸗ 
liches Thema iſt natürlicherweife die Religion. Prof. Wüft ging es darum, den Indo— 
germanen-Gott nachzumweifen, der im Gegenfaß zu der bisher gefliffentlich vertretenen 
Falſchlehre ein monotheiſtiſch aufgefakter Gott ift. Somit feßte ſich Wüft zunächft aus- 
einander mit jenen Forſchern, die aus nur zu durchſichtigen Gründen heraus behaupten 
wollen, daß die Indogermanen einen meltanfchaufich toie fittlich Höchftftehenden Gottesbegriff 
nicht gehabt hätten, Einer der Hauptkämpfer der Gegenfeite ift eine Wiener Schule unter 
Zeitung des Anthropologen und Miffionsforfchers Wilhelm Schmidt, Aus einer vergleichenden 
Überficht über die Gottesvorftellungen der Völker der Exde will diefe Schule erweiſen, da 
zwar faſt alle zum wenigſten eine Ahnung von einer monotheiftifchen Gottesvorftellung 
haben, daß aber nur die Völfer, die der Welt die großen Kulturen gefehaffen haben, die 
Indogermanen, ein anderes, tieferjtehendes, dazu im einzelnen von den berfchiedenften 
Seiten her „übernommenes” Gottesbild gehabt haben. Es ift aber eben nicht fo, wie auch 
andere Vertreter der Wiffenfchaft bisher gefagt haben, daß ein Eingottglaube bei den indo- 
germaniſchen Völkern nicht zu. erfennen fei, In Zeugniſſen, die zu den älteften überhaupt 
zu rechnen find, ift von einem Gott die Nede, der dem anderer Völfer mindeftens gleich- 
kommt, der nicht nur Herr, fondern auch Vorbild der Menfchen ift. Bon ihm berichten die 
vorbuddhiſtiſchen Dichtungen der Inder, bei denen fich älteftes indogermanifches Beiftesgut 
in einwandfreier Geftaltung erhielt. Diefer Gott, von dem die Veden an berfchiedenen 
Stellen jprechen, hat den Namen „Trita Aptya”, das heißt in wörtlicher Überſetzung: „Der 
Dritte, der mit dem Waffer zu tun hat“; ex findet fich auch in den tranifchen Überliefe- 
rungen, und bei den Griechen ift feine Spur in dem Zeus Tritos zu erkennen. Diefer Gott 
tft uralt, und in diefem Sinne fprechen aud) die Dichtungen von ihm: ex fteht im Hinter- 
grund, hinter den öfter genannten Gottheiten, weil diefe feine Exben find. Die Veden be- 
stehen fich auf Trita wie auf einen Gott, der vorher war. Durch die Jahrtauſende hindurch 
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hat ſich Trita überall im indogermanifchen Geifteserbe exhalten, jo ach im deutfchen 
Märchen. 

Trita aptya iſt der Sonnenheld. Ex beftimmt den Ablauf des Jahres. Seine Eigenfchaf- 
ten find kennzeichnend: ex tft Hell und glänzend, hat ein leuchtendes Roß, funkelnde Augen, 
ex ift jugendfich und mutig, ex ift der Held. Er muß verſchwinden, in einem Brunnen 
untergehen, befreit werden, wieder neu auferjtehen twie die Sonne nach dem düfteren Win- 
ter. In bildhaften Gedanken diefer Art ftellen fich lebensſtarke, ſeeliſch ungebrochene, geiftig 
unverbildete Menfchen das Höchfte und Tieffte der Welt in jeeltfcher Schau vor. Trita be— 
herrſcht den Lauf der Sonne und damit die Arbeit und das Leben der Menfchen. Eines 
vor alfem unterfcheidet Trita von den orientalifchen Gottesvorftellungen: er „erlöft“ nicht, 
fondern ev lebt vor: er leidet nicht, teil Unrecht gefchieht, ſondern ex lebt auf heldifche Art 
dor. Er wird nicht theologiſch aufgefaßt, fondern in dem Sinne, daß Weltanſchauung die 
Bereinigung bon Welt-Denten und Welt-Frömmigleit tft. 

AS Trita fpäter theologifiert wurde, verblaßte er. Die anhaltende Verfehlechterung des 
Blutes der alten Arier infolge der Miſchung mit anderen Naffen zerftörte den geijtigen 
Boden fo hoher Gedanken. Die heldifche Vorftellung des Gottes ging unter, weil priefter- 
liche Spefulation feine Geftalt nunmehr moralifterend auffaßte. Im Herzen der Völker ift 
ex jedoch in. taufend Einzelheiten und Verwandlungen Iebendig geblieben. — 

Den Ausführungen von Prof. Dr Wüſt ſchloß fich ein nicht minder tiefgehendes Referat 
von SS-Hauptfturmführer Dr. Plaßmann an, das den „Ariſchen Sonnenhelden in der deut— 
ſchen Sage” behandelte und ebenfalls bedeutſame und oftmals überrafchende Hinmweife und 
Deutungen brachte. Er kennzeichnete das Weſen der Heldenfage dahin, daß fie von gejchicht- 
lichem Wollen beftimmt fei, dabei aber, ebenfo wie dag Märchen, aus dem eiwigen mythi— 
ſchen Urgrunde ſchöpfte, der jenjeitS des gejchichtlichen Vorganges liegt, aber den Hinter— 
grund für alles einmalige Gejchehen gibt, das dadurch in den Bereich des Beitlojen und 
ewig Gültigen erhoben wird. Die beijpielhaften Helden unjerer Sage tragen jo bis in 
die Nenzeit hinein die Züge des alten Sonnenhelden, wie er uns in den älteften Schrif- 
ten der verwandten indogermanifchen Völker entgegentritt. ft aber bei diefen Völkern 
frühe der Zuftand der Bewußtheit eingetreten, fo hat das germanifche Bauernvolk ohne 
Schrift und ohne die vefleftierende hiſtoriſche Bewußtheit das Bild des alten Sonnenhelden 
fo treu bewahrt, daß wir all feine Züge in unferer Sage noch heute wiederfinden können. 








Die Düwelſteene bei Heiden 
Aufı, Gudenberg 
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Suchgraben mit Fennzeichnenden 
Bodenverfärbungen bei der Frei» 
legung eines Streisgrabenfried- 
hofes bei Borken. 
Aufn, Gudenberg 


Der Sonnendheld wird im 
Dunkel der Winterivende ge- 
boren und wächft im Dunkel 
auf; ebenfo wie der Held der 





Sage, befonders der Fichte 
Siegfried, im Dunkel einer . 
Höhle bei den Schmieden auftwächft. Ex erweilt feine Sonnennatur durch eine gewaltige 
Tat, oder aber durch befondere Eigenjchaften; in Sage und Märchen ift es vor allem 
daS Teuchtende Sonnenauge und das goldene Haar, an dem er Fenntlich wird. Alle un— 
ſere großen Lichthelden Haben diefe Eigenfchaften übernommen; fie alle fehmieden in der 
dunklen Höhle felbft das Schwert, mit dem fie fpäter den großen Drachen befiegen. Dies 
Schwert ift noch deutlich als Nachfolger des fteinzeitlichen Hammers zu erkennen, der dem 
Donar bleibt und der in chriftlicher Zeit verteufelt wird, während das Schwert feinen 
lichten, heidnifchen Sinn beibehält und immer wieder in feiner untrennbaren Verbunden- 
heit mit dem fonnenhaften Helden erkennbar wird. Selbft die bon der Sage beeinflußte 
mittelalterliche Geſchichtsſchreibung ftattet zumeilen unfere großen Könige und Kaiſer noch 
mit den Zügen des uralten Sonnenhelden aus. 

An einer Fülle von Einzelheiten konnte Dr. Plaßmann dies Bild des alten Sonnenhelden 
in unſerer Sage wieder Iebendig werden laffen. Befonders aufſchlußreich waren feine Aus⸗ 
Führungen über die VBorftellungen von der goldhaarigen Jungfrau im Turm, die durch den 
Sonnenhelden befreit wird; oder von der Befreiung aus der Windeldurg oder „Wurmlage”, 
weil hierin der Tebende Volksbrauch noch völlig mit der lebenden Sage übereinftimmt. 
Hinweiſe auf einige Gegebenheiten gerade der Osningmart Yaffen erwarten, daß auf diefem 
Gebiete noch zahlveiche hochwichtige Erkenntniſſe in nächfter Zeit zu erwarten find. Die 
Darlegung eines einzelnen Zuges aus dem Mythos des Sonnenhelden war darum bemer- 
kenswert, weil er unmittelbar auf fteinzeitliche Gegebenheiten zurückweiſt: der Mythos von 
der Spaltung des Steing durch den 
Helden; ein Zug, der immer in Ver- 
bindung mit dem Drachenkampf auf- 
tritt, Die Spaltung des Steingrabes 
und die Wiederkehr ins Leben ift 
der finnbildliche Gehalt, der aus der 
großen Übereinftimmung des Son- 








Das Julhorn bon Haltern, das noch big vor 
50 Jahren im Gebrauch geweſen ift 














Aufn. Gudenberg 
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nenlaufe3 mit dem Seldenleben feinen Sinn erhalten hat. Die Fortführung dev Forſchung 
auf diefem bisher ſtark vernachläffigten Gebiete läßt Exgebniffe erwarten, die für die 
Wiederherſtellung unferer uralten Glaubeitswelt von größter Bedeutung find. 

Die ziveite große Studienfahrt führte in das ſüdliche Weſtfalen, wo zunächft die Anlagen 
des „Burgberges“ bei Sftrich in der Nähe von Letmathe beſichtigt wurden. Hier nahm 
auch der ftellvertxetende Gauleiter Weſtfalen⸗Süd, Pg. Vetter, der auch im übrigen der Ver— 
anftaltung veiche Förderung hatte zuteil werden laffen, an der Führung teil. — Auf 
der alten Wehranlage der Hohenfyburg fchilderte Mufeumsdireltor Brüns, Hagen, an 
Hand einwandfreier Zeugniffe, daß die Hohenfyburg nicht nur Wehranlage, fondern eben- 
falls eine Fultifche Stätte von beſonderer Bedeutung geweſen fein muß. 

Der Abend mar wiederum einem Vortrag gewidmet. Dito Siegfried Reuter, der Ver— 
faffer des Buches „Germaniſche Himmelsfunde” im Ber ag Lehmann, München, Sprach 
über „Sermanifche Aſtronomie“. In feinem bon innerer Wärme erfüllten Vortrag legte 
Reuter auf fachlich unanfechtbare Weife dar, daß die Germanen eine hochentividelte Him— 
melstunde gehabt haben, die ſowohl mythologiſche und vefigiöfe Beziehungen exfennen läßt, 
als auch von überragender praftifcher Bedeutung für die Schiffahrt gewefen tft, deren heute 
noch beivunderungstwirdige Leiftungen anders gar nicht möglich geweſen wären. Unfere 
Vorfahren fahen in den Sternen — was Reuter mit befonderem Nachdrud betonte — nicht 
Götter, tie die Babylonier etwa, fondern Zeichen Gottes und der Göttertaten; e8 darf hier 
alfo nicht don Aſtrologie, fondern ausfhliehlich von Aſtronomie gefprochen werden; jo ge— 
nügen die Beobachtungsveihen eines „Sternen⸗Oddi“ ſelbſt heutigen wiſſenſchaftlichen An— 
ſprüchen. Um ſo mehr Grund hatte die lirchliche Feindſchaft, von einer „astronomia dia- 
bolica“ zu reden, fie zu bekämpfen und zu zerſtören. Heute Ttoßen wir exft wieder langſam 
zu den Quellen und Zeugniffen über unfer Altertum box, wobei der Forſcher gerade durch 
den immer noch lebendigen Haß der Gegenfeite zu größter fachlicher Gewiſſenhaftigkeit ver- 
pflichtet ift. Darum betonte Reuter befonders die Notwendigkeit, ſich unter Verzicht auf 
lockende Bhantafiegebilde jtreng an dag Nachtveisbare umd Greifbare zu halten, das allein 
ſchon eindrucksvoll genug ift. 

Am Freitagvormittag befichtigten die immer noch) zahlveichen Teilnehmer das Gelände 
bei Cafttop, daS durch den Namen „Langeloh“ auf alten Roßkult dev Germanen hinweiſt. 
Das Langeloh liegt am Fuße einer Erhebung, die das fogenannte „Bofen-” oder „Bauken⸗ 
kreuz“ trägt. Dr. Huth hob in feinen Ausführungen den totenfultiichen Charakter der ger- 
maniſchen und indogermanifchen Roßrennen hervor, wie fie ſich aus der fehriftlichen Uber— 
Lieferung nachweifen laſſen. Dieje Überlieferungen werden ergänzt und beftätigt durch die 
landſchaftlichen Befunde, wie fie jeht bereits an mehreren Stellen unter demfelben Namen 
erfenndbar find, Fr. Wilms, Gelſenkirchen, teilte einige Sagen mit, die an diefe Srtlich— 
feit geknüpft find; befonders wichtig tft die Überlieferung, daß der Hügel einen „Glasberg“ 
als Wohnſitz einer Jungfrau getragen habe — ein Zug, den wir in weiter Verbreitung 
bei allen germanifchen und vielen indogermanifchen Völkern kennen. Dr. Plaßmann erklärte 
mit den unanfechtbaren Mitteln der Sprachwiſſenſchaft vor allem den Namen „Boken“ oder 
„Bauken“, der unmittelbar auf das altfächfiiche „bokan“ — „Zeichen, heiliges Zeichen” zu= 
rüdgeht, und der wohl das einzige befannte Zeugnis für das Fortleben diefes alten ger- 
maniſchen Wortes in feinem urſprünglichen Sinne it. Auf dem „Bauken“ find noch in 
jüngerer Beit die Ofterfeuer gebrannt worden; Hierdurch ift der Zufammenhang mit dem 
friefifden „Bilenbrennen” gefichert, das noch in jüngfter Zeit auf Sylt üblich war (bokan 
heißt angloftiefifch beacen, neufrieſiſch biken). Der Name Langeloh bedeutet das Loh 
(Hain) bei der „Lange“; dies in ältefter Form noch nicht nachgeiviejene Wort muß eine 
Rennbahn bezeichnet haben (vgl. die Zeitwörter anfangen, gelangen uſw.). 

Im Verlauf der Tagung wurde den Teilnehmern bei vielen Gelegenheiten eine Fülle 
bon anregende Referaten und Vorträgen geboten, fo vor allem bon Prof. W. Teudt, deffen 
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Teil des Langeloh bei Caſtrop 
Rauxel 
Aufn. Hans Bauer 


Ausführungen über die 
Schlachten an der Weſer 
im Verlaufe des Rache— 
feldzuges der Römer nach 
der Niederlage des Varus 
allgemeine Anteilnahme 
fanden, Dr Paul Ger- 
hard Beyer entbot die 
Grüße der Pflegftätte, 
Mehrmals trat der Lei- 











ter der Ortsgruppe Gelfenficchen, Herr Fritz Wilms, hervor. Bei der Führung in der Land— 
ſchaft ftellten ihre Kenntniſſe in dankenswerter Weiſe zur Verfügung: Heimatpfleger Heet- 
mann, Mujeumsleiter Walters, Borken; Friedrich Fride, Horn; Muſeumsleiter Brand, 
Herne; Oberbürgermeijter Dr. Anton und Rektor Wiggermann, Eaftrop-Rauzel, Am lebten 








Tage wurden unter fachmännifcher Führung Anlagen der Induſtrie beſichtigt. 
Mit einem Beifammenfein auf Schlok Berge fand die Tagung ihren Abſchluß. 


iftenf 


IIDISSN 


Vollstum und Heimat, Jahrg. 4, Heft 3, 
1937. Hans Niggemann, Die Ur— 
Dfterfeier. Niggemann hält das urfprüng- 
liche Dfterfeft für die Frühlingsvollmond- 
feier und, verfucht eine tiefere Deu— 
tung des öfterlichen Brauchtums und feiner 
Sinnbilder (wie &, Hafe u. a) — 
Heinz Steger, Tod 08, Tod o8. Ste- 
ger unterfucht das Todaustreiben im nie- 
derſchleſiſchen Brauchtum, wo es befonders 
lebendig blieb. Ex teilt eine große Anzahl 
von Heifcheliedern mit, die an diefem Tage 
von Gaben einheimfenden Kindern gefun— 
gen werden. Er ordnet fie nach ſeelenkund⸗ 
lichen Gefichtspunkten, fo daß feine Samm- 
lung als ein „Beitrag zur bolfsfundlichen 
Schau des ſchlefiſchen Menfchen” gelten Tann. 


Hans Bauer, 


chau 





Bolt und Heimat, 13. Jahrg, Heft 4, 
April 1937. Werner Hülle, Grund 
ſätzliches zur Vor⸗ und KFrühgefchichte 
Bahyerns. Die heutigen Bayern find größ- 
tenteil® Nachkommen der Marxlomannen, 
die im 6. Jahrhundert aus Böhmen in das 
heutige Bayern einwanderten. Vor den 
Bayern haben dort Kelten, Glockenbecher⸗ 
leute, Schnurkeramiker und Träger der ſo⸗ 
genannten Linearbandkeramiker geſeſſen, 
wenn wir nur bis in die Jungſteinzeit 
zurückgehen. — Friedrich Sprater, 
Frühlingsbräuche in der Pfalz und der 
Kriemhildenſtuhl bei Bad Dürkheim. Spra- 
tex berichtet über die Deutungen der Bregel- 
ftäbe, die am Sommertag in der Balz bei 
Umzügen getragen werden. An Zujammen- 
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bang diefer Stäbe mit den Radftangen der 
Felszeichnungen vom Kriemhildenftuhl — 
dem befannten Steinbruch der Mainzer 
Legionen, der früher fälſchlich Brunholdis- 
Stuhl genannt wurde — dachte zuerit 
Mehlis, der in ihnen Sonnenräder er- 
kannte. Sprater ſchloß fich fehon vor Jah— 
ren re] ung an, die die neuen 
Ausgrabungen beitätigten. Es wurde die 
Darftellung einer menfchlihen Figur ent- 
dedit, die eine Radſtange trägt. Weiterhin 
tft in diefem Zuſammenhang wichtig die 
keltiſch-germaniſche Darftellung des Ju— 
piter“ mit dem Rade. Auf einem bei 
Krems gefundenen Steine fehen wir den 
Gott mit dem Radftabe in der Hand. Da 
die Angehörigen dev Mainzer Legion, die 
in dem Steinbruch arbeiteten und die Fels- 
zeichnungen anbrachten, zum größten Teil 
einheimijcher Herkunft waren, find diefe 
Zeichnungen wichtige Urkunden alteinhei- 
mifchen Brauchtums. 


Hiftorifche Zeitfchrift, Band 155, Heft 2 
und 3, 1936, Erwin Rundnagel, 
Der Mythos vom Herzog Widulind. Dieje 
wichtige Arbeit beabfichtigt der Verfaſſer 
erfreulicherweiſe zu einem Buche auszuge- 
ftalten. Die Entwidlung Widukinds zum 
deutſchen Nationalhelden bahnt fich wie bei 
Armin in der Zeit des nationalen Huma— 
nismus im 16. Jahrhundert an. Wallfahr- 
ten zu feinem Grabe er jeßt nicht mehr 
durch veligiöfen Wunderglauben, jondern 
durch die Ehrfurcht vor der vaterländifchen 
Vergangenheit veranlaßt. Im 17. Yahr- 
hundert wird Widufind gepriefen als „der 
Deutfhen Ruhm, ihr Heltor, des Reiches 
Schuß und Pfeiler”. In einem andern 
Werk der damaligen Zeit über Widukind 
heißt e3: „Was das. Altertum an unferm 
MWittefind geliebt hat und was wir bewun— 
dert haben, bleibt... und wird bleiben bis 
in alle Emigfeit ... Widufind lebt und 
wird leben.“ Politiſche Färbung erhielt der 
Widukindmythos in den Freiheitskriegen, 
wie vor allem Fouques Trauerfpiel „Fr- 
minful” (1813) zeigt. 

Neues Voll, Blätter des Raffepolitiichen 
Amtes der NSDAP. 5. Jahrg. Heft 4, 
April. 1937. Der Schmud nordiſcher 
Frauen. In den Schmudformen der deut- 
ſchen Frau hat fich uraltes Exbe erhalten. 
Das wird duch Mbbildungen erläutert. 
Der ungenannte Berfaffer weift vor allem 
auf den-Schmud der Isländerin Hin. Noch 
heute „Ihmädt in Island an Hohen Feft- 
tagen der königsblaue, pelzverbrämte Man- 
tel die Bäuerin wie eine Fürſtin .. . Der 
Stirnreif, den die isländiſche Bäuerin heute 
trägt, - zeigt diefelben Former, wie der, 
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den dor tanjend Fahren ihre Borfahrin 
ihmüdte”, — Ewald Mangold, 
Frankreich und die Germanenfrage. Trotz 
Sobineau, de Lapouge u. a. iſt die herr- 
ende Richtung der franzöfifchen Ge- 
ſchichtsforſchung darauf aus, die Bedeu- 
tung der Germanen für Frankreich zu ver- 
Hleinern, ja fie völlig zu mißachten. Man 
möchte die fvanzöfifche Kultur als allein 
galliſch⸗römiſch bedingt anjehen und ift 
nicht in der Lage, die germanijchen Ein- 
flüffe gerecht zu beurteilen und borurteils— 
lo8 zu erforfchen. Der Berfafler weilt dar- 
auf hin, daß jeit dem Mittelalter in Frank⸗ 
reich ein Raſſenumſchichtungsprozeß größ- 
ten Ausmaßes zu beobachten ift. Das we— 
ſtiſche und das oſtiſche Raffenelement gewin- 
nen die Oberhand über das noxdilche, vor— 
twiegend germanifcher Herkunft. Frankreich 
fteht dor wichtigen Entfeheidungen: „Wenn 
«8 überhaupt einen guten Willen hat — 
und den will e8 haben! —, dann wird es 
jein exftes Beſtreben fein, feine Meinung 
über die Germanen zu vevidieren. Das 
wäre die erſte entfcheidende Tat in der 
langen Reihe neuer, lebensiwichtiger Ent- 


ſchlüſſe.“ 


De Wolfsangel, Strijdblad voor neder— 
landſch Voltsbewuftziin. Nr. 12, Utrecht, 
Mai 1937. Das Maiheft bringt einen Auf 
fat über die germanifche Gotik, ferner über 
die altertümlichen Bräuche der Twente. Die 
Buchbefprechungen behandeln Vexöffent- 
Hungen von J. Raſch. Alle Beiträge 
ſtammen von ausgezeichnet unterrichteten 
Berfaffern. 


Die Tat, 29, Jahrg. 1. Heft, April 1937, 
Martin Nind, Andacht und Minne, 
Rind geht von der Frage aus, ob das 
Wort Andacht (ahd. anadaht) ein rein 
Hriftlicher Begriff ift oder mit ähnlicher 
Bedeutung in germanifche Zeit zurückreicht 
Andacht bezeichnet allgemein jedes Tebhafte 
Darandenken“, insbejondere „Fromme An- 
dacht”. Es hat eine. Entfprehung in dem 
Wort „Minne”, das ift „lebhaftes Geden- 
fen, Erinnern“, fpäter trat. die dabei nicht 
wegzudenkende Liebe im Wortfim mehr 
und mehr an die Oberfläche. Dies Mort 
num führt in germanifchen Kultbexeich: das 
Minnetrinken, „Gedächtnisteinten” ift ger⸗ 
maniſcher Brauch, den die Kirche in die 
Heiligenverehrung übernahm. Der germa- 
niſche Brauch beitand im Trunk aus dem 
Becher und — der Götter und war 
außer an Götterfeſten auch beim Abſchied 
und Wiederſehen üblich. „Totenkult und 
Wodanskult, diefe Brennpunkte germani- 
ſcher Religiofität fehen wir danach. vom 
Herzfeuer.. der Minne genährt und be— 




















herrſcht.“ Was Minne und Andacht im 
germanijchen Sinne bezeichnen, wird aus 
Saga, Heldenfage und Legende belegt (Rolf 
Kraft und Berti, Robert der Teufel, Die 
Marienritter). Es ergibt fich, daß Andacht 
ein germantjches Kulterlebnis meint, das 
bis ins 17. Jahrhundert Iebendig blieb: es 
wird damit bezeichnet „die Inbrunſt des 
Minnegedenfens, die bei entjprechender 
Steigerung zur Ausfahrt dev Seele, zur 
Entrücung und zur Verbindung mit dem 
Hexen der Minne und jeinem Gefolge ſchir— 
mender Schildmädchen führte”. — 


Das Bolt, Märzheft, 1997. M artin 
Nind, Wilhelm von Drange, Nind gibt 
die Überfegung einer Fa die im 
13. Zahrhundert in Island au gezeichnet 
wurde, Der isländiſche Geiftliche, der fie 
auffchrieb, hat fie jeldft aus dem Altfran- 
zöftfehen überfegt. Die franzöſiſche Urſchrift 
dieſer Jaſung er Sage iſt verloren. Nind 
fügt feiner Überjegung Erläuterungen hin 
zu. Es handelt ji) um eine im geiftlichen 
Sinne umgebogene Heldenfage: zugrunde 
liegt das uralte Sagenmotiv des unerivar- 
tet auftauchenden vettenden Ritter, der 
wieder auf geheimnisvolle Weile verſchwin—⸗ 
det. Es Tebt in vielen Erzählungen des 
Mittelalters fort und hat „die reiffte Ge— 
ftaltung in dem bekannten Gedicht bon 
Robert dem Teufel gefunden”. 


Bolt und Naffe, 12. Jahrg. Heft 4, 
April 1937. Johannes Kretihmar, 
Zur Frage der frühen Selbtändigleit der 
aligermanifchen Jugend. Niedner hatte dar- 
auf aufmerkfam gemacht, daß im alten Is⸗ 
land Knaben und Mädchen früh felbftan- 
dig werden. Der Knabe gelte mit zwölf 
Jahren als Erwachſener: er „darf auf dem 
Thing fich jehen laſſen und nimmt an Trie- 
gerifhen Fehden im Lande teil”. K. will 
eine ExHärung des Tatbeftandes verfuchen. 
Er tritt zunächft dem Irrlum entgegen, als 
handele es fi um eine frühe körperliche 
Reife. Dann legt er dar, daß der altnor- 
diſche Knabe vielmehr eine frühe „kultu⸗ 
relle Reife” erreiche. Die beobachtete Früh— 
reife fet „charakterliche Reife, ... frühe 
Entwicklung beftimmter feelifcher Erban— 
Tagen”. — Dagegen muß fejtgejtellt wer- 
den, daß diefe Formulierungen ebenfalls 
irreführend find: das Wort Reife iſt nicht 
am Plage. Der nordifche Menſch enttwidelt 
fih ſpät; und wenn die körperliche Reife 
ipat evfolgt, dann exft vecht Die geiftige. 
Die von K. angeführten Tatjachen ID alſo 
anders zu verſtehen. Es handelt ſich dar— 
um, daß die Art und Weiſe der Erwachſe— 
nen ſich bei den Kindern ſpiegelt, ohne daß 
dieje..deshalb erwachſen und reif find. Es 








muß außerdem die Bejonderheit isländi— 
ſcher Verhältniffe berüdfichtigt werden, die 
nicht ohne weiteres verallgemeinert werden 
können. Der Auffag macht aber auf einen 
wichtigen Sachverhalt aufmerkſam und 
bringt manches Beachtliche dor. 


NS-Monatsheite, Nr. 84, März 1937. 
Ruth Köhler-Frrgang, Kulturge 
ſchichte in Bildteppichen. „Der gewirkte 
oder geftickte Wandteppich .. ſchmückte die 
Wände der germaniſchen Königshalle und 
ſpannte ſich von Pfoſten zu Pfoͤſten in den 
Hallen der freien wehrfähigen Bauernge— 
Ichlechter ... Bon einer Einführung der 
Wirk⸗ und Stidereiteppiche im Anſchluß an 
die frühe Berührung germanifcher Stämme 
mit Mittelmeer und Orientkulturen oder 
etwa erſt im Gefolge der Kreuzzüge kann 
nicht die Rede fein. Die auf und gekomme— 
nen frühen Erzeugniſſe diefer Techniken in 
Nordeuropa tragen ein ausgefprochenes 
germanijches Gepräge in der Ausführun 
ſowohl wie in der Mufterführung, jo .daj 
mit einer fchöpferifchen Eigenwüchfigfeit 
diefer Kunſt bei germanifchen Stämmen 
gerechnet werden muß.“ Nach Anführung 
von Zeugniffen aus Edda und Saga er— 
läutert die Verfafferin die Entwicklung der 
Bildteppiche in den germanifchen Ländern. 
Dem Aufſatz find dreizehn Bilder beigefügt. 

Zeitſchrift für Menſchenlunde, Jahrg. 12, 
Heft 4, 1986. Reinhard Drüner, 
Über den Begriff der Naturgefchichte des 
Volkes, Eine tiefgritndige Darlegung im 
Anſchluß an einige Grundeinfichten von 
Riehl, deren Recht gegenüber Irrtümern 
neuerer volkskundlicher Lehre verteidigt 
wird. Riehl hat den Stampf um die Er— 
haltung der Volksart weſentlich als einen 
Kampf um die Erhaltung der Ferne auf⸗ 
gefaßt. Der Lebensraum de3 Bauern iſt 
nicht Tediglich der Nutzraum, fondern zu 
ihm gehört die Ferne, der Horizontring. 
Der Yahrgang der Sonne um den Hori— 
zont iſt das Sinnbild des Lebens über- 
haupt. 

Zeitſchrift für Menfchentunde, Jahrg. 13, 
PR} Hirn 1937. Rudolfdud, Füh— 
rertum und Gefolgichaft, Organiſche Ver— 
bände beruhen feit Urzeiten auf der PBola- 
rität Führer— Boll. Seelenkundlich er- 
Härt fich diefer Sachverhalt aus der Zwei— 
teilung der Menjchen in vorwiegend wir— 
tende und boriviegend empfangende See— 
Ienträger. Jede Form de3 Deſpotismus ger⸗ 
ſtört die ymbiotiſchen Verbände. Das Bild 
des echten Führers im Gegenjab zum De- 
fpoten wird an Geftalten in Adalbert Stif- 
ters Witiko aufgezeigt. - 

Re: - Dr Otto Huth... 
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Ein Bericht über die Wilde Jagd aus dem 
Jahre 1862. Diefer Bericht ift entnommen 
aus dem Manuftript „Stucm und Sonne, 
Erinnerungen aus großer Zeit für meine 
Kinder” von Prof. Dr. Albrecht Schmidt, 
Frankfurt a. M. (1858— 1864). 

„Bei diefer Gelegenheit will ich doch auch 
noch einer böllig unaufgeklärten Begebenheit 
in Örevenbrüd Exwähnung tun, die ſelbſt 
dem nüchternen Papa viel Stopfzerbrechen 
gemacht hat: 

Im Juni 1862 war e8, als ex an einem 
Freitagabend von Bodelſchwinghs in Bamen- 
ohl, die mit ung fehr Hefreunbet waren, be= 
fuchte. Ex blieb zum Abendbrot dort und ging 
erſt gegen Mitternacht heim. Es war ein wun 
dervoller mondheller Abend, Die Chauſſee lag 
gwiſchen dem Flüßchen Lenne und fteilen, mit 
Buſchwerk bon jungen Eichen und Buchen 
beivachfenen Bergen. Tieffte Einfamteit, nur 
ein ſchwarzer Hund Läuft plöglich über den 
Weg, da wird's nebenan auf, den Bergen le— 
bendig: ein Brechen, ein Balgen in dem Ge- 
äft, ein Riefeln von Geröll und Steinen, und 
dabei ein Wutgeſchrei und graufiges Geheul 
bon Stimmen, als ob Dutzende von Menſchen 
dort oben rauften, maſſakriert und ermordet 
würden. Ein Sraufen hat den Bapa erfaßt, 
daß ihm fich die Haare fträubten und er in 
en Haft nad) Haufe raunte, dort toten- 

leich in Schweiß gebadet ankam, fich gan, 
erſchöpft aufs Beit warf und mir exit and 
langer Zeit jein Erlebnis mitteilte, Er glaubte 
nicht anders, als daß durch die vielen fremden 
Bahnbauarbeiter, Polen und Sstaliener, ein 
fürchterliches Maſſaker verübt ſei. In dieſem 
Sinne machte er auch gleich anderen Morgens 
dem Bürgermeiſter bon Bielftein Mitteilung 
und bat ihn, noch am ſelben Nachmittag den 
Zatort zu befichtigen. Diefer fagte auch zu, 
aber mit einer etivas eigentümlichen Bemer- 
fung, die Bapa ihm fehr übelnahın. Als aber 
beide Herten mit ihren Beamten den Berg- 
kamm abfuchten, fanden fie auch nicht das Ge⸗ 





Verihtigung: In dem Reitauffaß bon 
Seite 132 die Fußnoten vertauſcht. Wir Bitten, 





ringſte, was von einer Rauferei und Balgerei, 
noch gar von Mord und Totſchlag hätte zeu- 
gen können. Kein ftchen war gefnidt, feine 
Fußſpur zu entdeden, auch nichts bon abge- 
brödeltem Geröll und Fußfpuren. Papa war 
nicht wenig verblüfft, und als nun gar der 
Bürgermeilter anfing, ihm etwas fpöttifch zu 


inſinuieren / ex habe fichexlich die ‚Wilde Jagd“ 
gehört, wurde ex ganz 5 ob dieſer kin— 
diſchen Zumutung wofür der obige Herr nur 
ein Achlelzuden und den Troſt Papa 
fei nicht der erfte, der fie gehört habe. Papa 
ging noch am jelbigen Tage nach) Bamenohl 
und machte dem Baron von Bodelſchwingh 
Mitteilung von feinem Erlebnis Diefer 
machte nichts weniger als ein fpöttifches Ge- 
ficht, Tieß feinen Jäger rufen und bat, doch 
demjelben fein Erlebnis zu erzählen. Der 
Mann, ein ernfter und Zutrauen erweckender 
Menfch in mittleren Jahren, nidtte bei allem, 
was er hörte, verftändnispoll, fragte nach die⸗ 
jem und jenem, fo auch, ob nicht ein es 
Hund über den Weg gelaufen fei, und anderes 
medr, und erklärte dann, Papa habe die ‚Wilde 
Jagd‘ gehört, wie ex ſelbſt ſchon verfchiedene 
Male, was ja auch fein Herr tiffe. Soviel 
und folange auch über die Sache verhandelt 
und unterfucht wurde, es führte zu keinem 
aufklärenden Reſultat.“ 

Vater Schmidt war in Grevenbrück Di— 
rektor der „Germania⸗Hütte“, eines kleinen 
Hochofenwerkes von Gabriel und Bergen 
thal. Die Schilderung ftammt von der Mut- 
fev des Verfaſſers, dex fie jelbft von feinem 
Vater in gleicher Weife mehrfach gehört hatte. 
Wie der Verfaffer ausdrüdlich betont, trank 
fein Vater niemals Alkohol. Die Dämonolo- 
gen und Pathologen mögen ſich num darüber 
ftreiten, ob bei diefem zielbewußten Mann 
der Wirtſchaft Erſcheinungen wie Angft, Epi- 
ige und Geiſtesſchwäche borauszufegen find. 

ir tollen diefe einwandfreie Überlieferung 
hiermit lediglich als Tatbeftand a 

Si. 


Dr Biergug in Heft 5/37 wurden auf 
dies zu beachten. 


Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nach Bereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin O 27, Reupadjftr. 9 IV. Angeigenleiter: Dr. Felix Viergutz, Lieipzig. D. A. J. Bj. 1997 12500, 
Pl. Nr. 3. Drud: Offizin Haag-Drugufin, Leipzig. Verlag: K. 3. Koehler, Leipzig C 1. Pinted in Germany. 
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Ein Bericht über die Wilde Jagd aus dem 
Jahre 1862. Diefer Bericht ift entnommen 
aus dem Mamuflxipt „Sturm und Some, 
Erinnerungen aus großer Zeit für meine 
Kinder” von Prof. Dr. Albrecht Schmidt, 
Frankfurt a. M. (1858— 1864), 

„Bei diefer Gelegenheit till ich doch auch 
noch einer völlig unaufgeklärten Begebenheit 
in Grevenbrüd Erwähnung tun, die ſelbſt 
dem nüchternen Papa vie Kopfzerbrechen 
gemacht hat: 

Im Juni 1862 war e8, als ev an einem 
Freitagabend von Bodelſchwinghs in Bamen- 
ohl, die mit ung fehr befreundet waren, be⸗ 
ſuchte. Ex blieb zum Abendbrot dort und ging 
erſt gegen Mitternacht heim. Es mar ein wum 
derboller mondheller Abend. Die Chauffee Tag 
slwifchen dem Flüßchen Lenne und fteilen, mit 
Buſchwerk von jungen Eichen und Buchen 
Mg rtniest Bergen, Tieffte Einſamkeit, nur 
ein ſchwarzer Hund Läuft plöglich über den 
— da wird's nebenan guf den Bergen Ie- 
bendig: ein Brechen, ein Balgen in dem Ge- 
äft, ein le don Geröll und Steinen, und 
dabei ein Wutgefehrei und graufiges Gehen! 
bon Stimmen, al3 ob Dutzende von Menfchen 
dort oben rauften, maſſakriert und ermordet 
würden. Ein Graufen hat den Bapa erfaßt, 
daß ihm fich die Haare fträubten umd ex in 
ge Haft nad) Haufe raunte, dort toten- 

Teich in Schweiß gebadet ankam, fich ganz 
erſchöpft aufs Bett warf und mir erſt nad) 
langer Zeit ſein Erlebnis mitteilte. Ex glaubte 
nicht anders, als daß durch die vielen fremden 
Bahnbauarbeiter, Polen und Staliener, ein 
fürchterliches Maſſaker verübt fei. In diefem 
Sinne machte ex auch gleich anderen Morgens 
dem Bürgermeifter bon Bielftein Mitteilung 
und bat ihn, noch am ſelben Nachmittag den 
Tatort zu befichtigen. Diefer fagte auch zu, 
aber mit einer etiwag eigentümlichen Bemer- 
fung, die Bapa ihm fehr übelnahm, Als aber 
beide Herren mit ihren Beamten den Berg⸗ 
lamm abfuchten, fanden fie auch nicht dag Ge— 





tingfte, was von einer Rauferei und Balgerei, 
noch gar von Mord und Totſchlag hätte zeu⸗ 
gen können. Kein Aſtchen war getnict, keine 
Fußſpur zu entdecken, auch nichts von abge⸗ 
bröckeltem Geröll und Fußſpuren. Papa war 
nicht wenig verblüfft, und als num gar der 
Bürgermeifter anfing, ihm eiwas ſpöttiſch zu 
infinuieren, ex habe fichexlich die ‚Wilde Jagd“ 
gehört, Wurde er ganz empoͤrt, ob dieſer kin⸗ 
diſchen Zumutung, wofür der obige Herr nur 
ein Achſelzucken und den Troft hatte: Papa 
fei nicht der ih der fie gehört habe. Papa 
ging noch am felbigen Tage nach Bamenohl 
und machte dem Baron bon Bodelſchwingh 
Mitteilung von feinem Erlebnis Diefer 
machte nichts weniger als ein fpöttifches Ge⸗ 
ficht, Ließ feinen Jäger rufen und bat, doch 
demfelben fein Erlebnis zu erzählen. Der 
Mann, ein Sat und Zutvauen erwedender 
Menſch in mittleven Jahren, nidte bei allem, 
was er hörte, verftändnisvoll, fragte nach) die- 
ſem und jenem, jo auch, ob nicht ein ſchwarzer 
Hund über den Weg gelaufen fei, und anderes 
mehr, und erflärte dann, Bapa habe die Wilde 
Jagd‘ gehört, wie ex jelbft ſchon verjchiedene 
Male, was ja auch fein Herr twiffe. Soviel 
und folange auch itber die Sache verhandelt 
und unterfucht wurde, es führte zu feinem 
aufflärenden Refultat.” . 

Vater Schmidt war in Grevenbrück Di- 
rektor der „Germania-Hütte“, eines Kleinen 
Hochofenwerkes von Gabriel und Bergen- 
thal. Die Schilderung ftammt von der Mut- 
ter des Verfaſſers, der fie felbft von feinem 
Bater in gleicher Weife mehrfach gehört Hatte. 
Vie der Berfaffer ausdrücklich betont, trank 
fein Bater niemals Alkohol. Die Dämonolo— 
gen und Pathologen mögen ſich nun darüber 
ftreiten, ob bei dieſem zielbewußten Mann 
der Wirtichaft Erſcheinungen wie Angſt, Epi- 
Epte und Geiſtesſchwäche vorauszuſehen find. 

tv wollen diefe einwandfreie Überlieferung 
hiermit lediglich als Tatbeftand RE 


mm 1 a — 


Berichtigung: In dem Leitaufſatz von 


Seite 132 die Fußnoten vertaufcht. Wir bitten, 


Dr Biergug in Heft 5/87 wurden auf 
dies zu beachten. 
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1937 Zult 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Ein Bild der geſamtgermaniſchen Kultur 
Zu With, Grönbech, „Kultur und Religion der Germanen” (Bamburg 1937) 


Bon allen Germanenforſchern hat der Däne Wilhelm Grönbech zweifellos das 
gejchloffenfte und eindringlichfte Bild von der germanifchen —— gezeichnet. 
Das Buch ift foeben in deutſcher Überfegung erſchienen. Über ſeine umfafende Ber 
deutung laffen wir den Herausgeber der deutjchen Ausgabe ſelbſt urteilen. 


Das „Celbftbewußtfein” eines Volkes hängt davon ab, wie es fich ſelber fieht, wie e& 
feine Vergangenheit empfindet, wie ihm feine Art und feine Geſchichte bewußt wird. Das 
ift die ungeheuere Verantwortung der Gefchichtsfchreibung: einzuftehen für das Selbit- 
bewußtſein der Völker. Ob ein Wolf ftolz auf ſich felber ift, ob es Freude an ſich und 
feiner Herkunft hat, davon hängt feine Haltung, fein Lebensmut und feine Lebensfreude ab. 

Wir ſprechen nicht nur von „Selbſtgefühl“, wir ſprechen aud von „Selbſt be— 
wußtfſein“. Was ein Volk über fi) und feine Herkunft weiß, das wird ihm zur 
Quelle von Kraft — oder von Schwäche. 

Nicht auf Einzelwiſſen kommt es dabei an. Auch die größte Maffe von Einzelheiten 
bleibt fr diefes „Wiffen“ fo lange völlig bedeutungslos, als fie nicht in ein Hiftovifches 
Großbild eingegliedert ift. 

Dem Poſitivismus des 19. Jahrhunderts find die gefchichtlichen Großbilder abhanden 
gekommen. Noch gab es Großbilder der griechifchen und der römifchen Kultur — aber wo 
bleibt die Geſamtſchau unferer eigenen Vergangenheit, die Frühes und Spätere um— 
fat? Zeriplittert wie unſer politifhes Dafein blieb auch unſer Wiffen um unſer ge» 
ſchichtliches Sein, 

Ein nordiſcher Gelehrter hat ung nun ein wirkliches Geſamtbild unferes Alter 
tums gegeben. Es ift das erſte in jeiner Art. 

Einzeldarftellungen don verſchiedenen Teilgebieten des altgermanifchen Lebens — von 
Recht, Mythos und Kult, Wehrorganifation, Dichtung uſw. — befigen wir gerrügend. 
Doch auch die ausgezeichnetften Darftellungen diefer Art fehneiden ja immer einen Teil 
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aus dem Organismus des Gefamtlebens und präpavieren ihn für fich. Mag num ein 

ſolches Einzelpräparat eines Glieds noch fo ſauber gearbeitet ſein — niemals bietet es 
einen Erſatz für das lebendige Ganze. Geſamtbilder vom Leben unſerer Völkerfamilie 
geben ſie nicht. 

Grönbech aber iſt aufs Ganze gegangen. In ſeinem gewaltigen Werk (das zuerſt 1909 
bis 1912 in däniſcher Sprache erſchien, dann 1928 in englifcher Bearbeitung), find tau⸗ 
fende von Einzelheiten verarbeitet. Niemals jedoch bleibt dabei fein Blick am Detail 
baften, fondern ex richtet fich immer wieder aufs Große, 

Friede“, Ehre, Heil: das ſind die tragenden Lebensmächte in Grönbechs Germanen- 
bild. Nicht durch abftrakte philoſophiſche Definitionen führt er ſeine Leſer in die Welt des 
Altertums ein. Er ſtellt ganz konkrete, anſchauliche Berichte alter Quellen vor uns hin, 
Schilderungen von Menſchen und Ereigniffen, die den modernen Hiſtoriker vielleicht zu- 
nächft unbegreiflich anmuten. Ex macht e3 feinen Lefern nicht leicht”, indem ex die Unter- 
ſchiede zwiſchen den Alten und den Heutigen verwiſcht oder vertuſcht. Im Gegenteil! Er 
führt uns mit Vorliebe gerade vor ſolche Traditionen und Sitten, die uns auf den 
erſten Blick unbegreiflich ſcheinen. Aber gerade darin erweiſt er ſeine überlegene Meiſter⸗ 
ſchaft: er verſteht es, uns Schritt für Schritt in den Geiſt jener längſtvergangenen Jahr⸗ 
hunderte hineinzugeleiten, bis wir allmählich verſtehen lernen, warum dieſe Menſchen 
fo handeln mußten, tie fie handelten. Am glängzendften vielleicht ift Grönbech das 
bei der Deutung der Blutrache gelungen, die ja bekanntlich das guoße, immer wieden 
fehrende Motiv der germanifchen Heldendichtung und der Isländerſagas wie des alt- 
germanijchen Rechtsweſens ift. Blutrache — das galt als der Inbegriff des Schauerlichen, 
Barbarifchen, Verabſcheuungswürdigen für den „aufgeklärten“ Bioilifationsmenfchen, fie 
tft wohl dasjenige Motiv, das ein unmittelbares menfchliches Verſtehen der Frühzeit am 
ſchärfſten und zäheften erſchwert hat. 

Grönbech verfucht nicht, die Blutrache als etwas Nebenfächliches oder gar als etivag 
varmloſes hinzuſtellen, etwas, „das im Grunde gar nicht ſo ſchlimm“ oder „gar nicht 
ſo gefährlich“ geweſen wäre. Er ſieht dieſe Macht der Vorzeit in ihrer vollen Gewali— 
ſamkeit und Härte, 

Aber im Gegenfag zu den üblichen vergangenheitsfernen Geſchichtsbetrachtern, die 
hier von Barbarei uſw. veden und ihrer entfeßten moraliſchen Entrüftung über das Ur— 
tümliche mehr oder weniger unverhüllt Ausdruͤck geben, ſucht uns Grönbech die Vorzeit⸗ 
ſitte verftehen zu laſſen. Und es gelingt ihm: Ex zeigt, wie die Vriedensgemeinschaft 
der Sippe eine umfaffende Ei nheit ift, die aus der Vergangenheit in die Zukunft hin⸗ 
überragt und in der die Toten lebendig bleiben, ſolange Heil und Ehre des Ganzen 
lebendig ſind. Einem Toten Genugtunung ſchaffen, heißt, ſein Heil wiederaufrichten 
und ſo die Lebenskraft des Ganzen emporführen. 

Die Blutracheſitten ſchon zeigen, daß dieſe „Friedens“ Gemeinſchaften nicht etwas 
„Friedliches/ im modernen Sinn dieſes Wortes waren. „Friede“ bedeutet hier gegen- 
feitige Unverletzlichkeit und Lebenseinheit. Mitglieder einer ſo Uch en Gemeinfchaft wer- 
den einander ſo wenig zu verletzen ſtreben wie die Glieder eines Leibes. Es gilt hier 
wiederum, die Grundlagen der alten Kultur nicht dadurch mißzuverftehen, daß man 
ihnen gedantenlos naiv die neuzeitlichen, im 19. Jahrhundert herausgebildeten Wort⸗ 
bedeutungen unterſchiebt. Auch ein kriegführendes Heer 3. B. iſt eine „Friedensgemein- 
Ichaft” im Grönbechſchen Stun: denn auch innerhalb der alten Kampf-Berbände, die 
echte Gemeinſchaften bildeten, find die einzelnen für einander unverleglich mie innerhalb 
dev. Sippe. Und die altgermanifchen „Friedensgemeinſchaften“, Sippen genau ſo wie 
Kriegerbünde, ſind durchwegs Kampfgemeinſchaften geweſen. 

Es iſt das ganz beſondere Verdienſt Grönbechs, daß er die geſamte Kulturentwicklung 
von der Gemeinſchaft ber fieht, nicht vom losgelöſten Individuum aus. Das iſt bei 
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ihm nicht nur Programm geblieben, ſondern ex hat es bis ing Letzte durchgeführt. Ge- 
vade in dieſer Hinficht ift Grönbechs Geſchichtsdarſtellung ſchlechthin vevolutionär und 
leitet nach einer jahrzehntelangen Vorherrſchaft individualiftifcher Betrachtungsweiſen eine 
neue Epoche der Forfchung ein. Sein Kampf gegen den Individualismus wird dabei dem 
Individuum völlig gerecht. Ex weiß die großen umd ftarien Charaktere, an denen unfer 
Altertum jo veich ift, in ihrer Fantigen Schärfe, ihrer heißen Leidenfchaft und ihrem trotzi⸗ 
gen Eigenwillen voll zu würdigen. Und trotzdem zeigt er mit untviberfprechlicher Klar⸗ 
heit, wie auch die eigenwilligſten Geſtalten diefer Kultur nur als Glieder ihrer Gemein- 
ſchaften zu verftehen find, wie ihre Sandlungsweife, ihr praftifches Verhalten und Rea— 
gieren — dem modernen verbürgerlichten Menfchen oft jo fremdartig und unbegreiflich — 
nur dann zu verftehen ift, wenn man den einzelnen, auch den härteften und wildeften, 
eingeordnet ſieht in die Gemeinfchaft, von ihr getragen und befeelt, in ihrem Interefſe 
handelnd, ihrem Dienft, im guten wie im böfen geweiht. Auch hier erweiſt Grönbech wie— 
der feine Kunſt der Deutung: ex ſtellt ung vor alte Berichte, die zunächſt gänzlich para— 
dox jeheinen, und bringt uns dann auf den Punkt, von wo aus wir das innere Gefüge 
der Seelenhaltung überſchauen und das vorher Unbegreifliche als innerlich notwen dig 
verftehen Ternen. Gerade weil Grönbech uns den Weg zum Altertum nicht durch Weg- 
räumen des Schtwierigen erleichtert und verkürzt, ſondern abfolut unbeftechlich die Dinge 
zeigt, wie fie find — gerade darum Tann jeder, der ehrlichen Willens die Wirklichleiten 
kennenzulernen ftvebt, von Grönbech unerhört viel Neues lernen. Der ehrliche Wille zur 
ungeſchmälerten, ungeſchminkten Wahrheit der Geſchichte iſt dabei allerdings un— 
erläßliche Vorausfetzung. Niemals hat ex Tatſachen als unbequem überdedt oder gedreht. 
Und fein Bild der Vorzeit ift doch eins der ſtolzeſten geworden, das wir beſitzen. Daran 
mögen ſich alle die ein beſchämendes Vorbild nehmen, die ſo tun, als ergäbe ſich nur 
dann ein erträgliches Bild des Germanentums, wenn man die Geſchichte erſt mehr oder 
minder retuſchiert. Unſere Vergangenheit und Herkunft verträgt es durchaus, daß man 
ihr gerade ins Auge ſchaut! Mögen das alle von Grönbech lernen! 


Für uns Deutſche iſt es von beſonderer Bedeutung, daß hier ein nordiſcher Gelehrter 
ein Geſamtbild des ganzen Germanentums entwirft und dabei gänzlich frei bleibt von 
dem häufigen Fehler, das Nordgermanentum ge gen das .Südgermanentum aus- 
zufpielen und damit zwiſchen Deutfchland und Standinavien eine Kluft aufzureißen. 
Grönbech hat einen feinen Sinn für die Eigenart der einzelnen Stämme, Aber er fteht 
über den Sonderungen vor allem das beherufchende Gemeinſame. 

Bekanntlich iſt eine ſolche Einſtellung bei weitem keine Selbſtverſtändlichkeit. In 
Skandinavien gibt es zahlreiche und Iaute Stimmen, die den Norden und Deutfchland 
dadurch als Gegenſätze Hinzuftellen ftreben, daß fie Skandinavien (und England) als 
Länder des „reinen” Germanentums hinftellen, Deutfehland aber entjprechend eben als 
weniger „ein“, weil ſüdlicher. Es wäre leicht, hier einige Beilpiele derartiger Agitatton 
gegen Deutichland anzuführen. Gerade in den letzten Jahren ift diefes Nord-Süd-Schema 
aus leicht erkennbaren Gründen befonders aftuell geworden. Wer die Handinabifche polt= 
tiſche Tageslitevatur verfolgt, in der fich befonders in den leßtvergangenen Jahren viele 
energifch bemühen, Standinabiertum und Deutſchtum als Gegenfäße, ja als Wertgegen- 
fäße, hinzuftellen — der wird diefem Nord-Süd-Schema immer wieder begegnen. Es wird 
als eine der wirkſamſten politiſchen Waffen gegen Deutſchland verivendet ... 

Grönbech ift von diefem Nord-Süd-Schema völlig frei. Man darf ihn als einen der 
größten Erforfher des Gemeingermanifhen bezeichnen. 

Das allen Germanenftämme Gemeinfame zu exfaffen, war befanntlich das Ziel der 
Brüder Grimm, befonders des genialen Jacob Grimm. Sein gigantifches Lebenswerk um- 
faßt in der Tat ſämtliche Germanenvölfer. Nicht nur in der Darftellung der. germaniſchen 
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Sprachen ift ev auf die Ganzheit der Germanen ausgegangen, auch im Recht, in der 
Sage, in der Mythologie. 

Aber nach Grimm ift die Geſamtſchau des Germanentums faft verlorengegangen, fo 
Unabfehbares auch die Einzelforſchung geleiftet hat. Dem Pofitivismus geht auch hier die 
konkrete Beziehung zum Ganzen verloren. 

Auf dem Gebiet der Dichtung hat erſt Andreas Heusler in einer Reihe von 
glänzenden Unterfuchungen und Darftellungen eine echte Geſamtſchau gewonnen, fo daß 
wir heute in dev Litevaturgefchichte wirklich ein gemeingermanifches Bild befiten, dem 
die Werke und Kunftformen aller Germanen eingegliedert ſind. Prachtvoll Har und an- 
ſchaulich hat Heusler gezeigt, welch fefte, formftrenge, durch und durch eigengeftaltige Ein- 
heit die altgermanifche Literatur darftellt. Eine folche durchgeformie Einheitlichleit dev 
Kunſt iiber Meere und Stammesgrenzen hinweg ift nur zu verftehen aus einer be- 
herrfchenden geiftigen und kulturellen Gemeinfamfeit der berfchiedenen Stämme bis weit 
ins Mittelalter hinei 

Diefe Gemeinfamteit bewährt num Grönbech weit über das Literarifche hinaus auf fait 
allen Gebieten des Dafeins: im Sozialen, befonderg im Aufbau der Sippe, im Exleben 
don Ehre und Heil, in den germanifchen Kultformen (denen man ſehr unrecht tut, wenn 
man fie einfach mit dem Schlagwori „magiſch“ abtut), im Brauchtum und den Glau— 
benborftellungen, befonders aber in dem charalteriſtiſchen Sneinandergreifen von Sitte, 
Ethos und Mythos. Dabei hat Grönbech (und dadurch unterfcheidet ſich diefer Born- 
holmer von den meiſten ſeiner ftädtifchen Fachkollegen!) eine Angft vor dem Urtüm- 
lien. Das zivilifatorifche Fortſchrittsdenken des europäiſchen Weftens und Amerikas 
hat es ja befanntlich mit fich gebracht, daß das Wort „primitiv” einen fehlechten Klang 
angenommen hat und jo etwas wie „untermenfchlich“ zu bezeichnen begann. Diefe Be- 
deutungsverfehiebung ift um fo Iehrreicher, als das Wort an fich ja bloß das Anfäng- 
liche, das Erſte (zu Inteinifch „primus“: „der exfte”), das Urtümliche, Urſprungsnahe be- 
zeichnet. — Erſt im ziviliſatoriſchen Fortſchrittsdenken wurde dieſe Bezeichnung des Ur— 
tümlichen ein Schimpfname — durchaus konſequent für eine Anſchauungsart, die im 
Altertümlichen, Frühzeitlichen nur etwas Minderwertiges zu ſehen vermochte! 

Grönbech iſt von jenem (ja beſonders vom Amerikanismus ausgebildeten) Denkſchema 
himmelweit entfernt. Ihm iſt die Vorzeit nie und nirgends verächtlich, auch dort nicht, 
too fie ſich vom modernen ſtädtiſchen Rationalismus völlig unterfcheidet. Grönbech hat 
die wahre Ehrfurcht vor der Geſchichte. Diefe Grundhaltung gibt ihm die Überzeugung, 
daß auch in den altertümlichſten Formen unferer Frühzeit ein finnboller Kern ſtecken 
muß. Und es gibt wohl kaum einen zweiten Altertumsforſcher, dem es ſo oft und ſo 
überzeugend gelungen iſt, dieſe Kerne auch wirklich herauszuſchälen. Wo ein leichtfertiger 
geſchichtsfremder Gedankenhochmut nur allzu raſch bereit war, „primitiven Aberglauben“ 
o. dgl. anzunehmen, da iſt es Grönbech geglüdt, tiefe ſymboliſche Gehalte zu erſchauen. 
Steiner, der fi) irgendein Oxgan für das Urtümliche und feine eigenartige Kraft bewahrt 
hat, wird diefes Buch aus der Hand legen, ohne daß fich ihm ein neues Gefühl für Die 

Tiefe unſerer Vorzeit erfchliekt. 








In einer Richtung nur, fo glaube ich, bedarf Grönbechs Bild einer twejentlichen Er- 
gänzung: 

Seine Darftellung geht von der JIsländerſaga aus und nimmt im ganzen die 
isländiſchen Berhältniffe als typifch für die ganze altgermanifhe Kul- 
tur. Das mag fir viele Lebensgebiete wenigftens annähernd zutreffen. Für einen 
Bezirk gilt es nicht, und das ift die politiſch-ſoziale Gliederung. In diefer 
Hinſicht ift Island, das fo Häufig als Urtypus der altgermanifchen Kultur angefehen 
wird, nicht ein Durchſchnittsbeiſpiel germanifcher Lebensformen, fondern eine weit ab- 
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de Ausnahme, Da dies nicht nur in Grönbechs Buch wenig herbortritt, fordern 

in der — völlig ignoriert wird (und zwar von Fachleuten und von — 
ſo ſei hier wenigſtens das Weſentlichſte dieſes Unterſchiedes angedeutet. Denn er iß Ihe 
die machtpolitiſche Beurteilung der germanifchen und damit dev europäiſchen Ge— 

i anz entfcheidender Bedeutung: FR 
— en zu faft allen anderen Germanenſtämmen — nie — 
Außenpolitik gehabt. Nur die kleinen ozeaniſchen Inſelſiedlungen auf Grönland, 
den Färöern uſw. ähneln darin Island, das niemals einen Volkskrieg zu führen 
hatte. Diefe weltentlegene Inſel ift infolge ihrer weiten Entfernung en 
Staaten nie von aufen angegriffen ‚worden, hat nie als Ganges einen Angriffs © — 
Abwehrkrieg durchzukaͤmpfen gehabt. Dementſprechend fehlt in Island nicht nur die — i⸗ 
tution eines Volksheeres, die bei allen anderen Germanen vorhanden it, fon ern 
überhaupt alle großen, übergreifenden, — Wehrverbände. Die Sippen 
ind hier die oberſten politiſchen Aktionseinheiten. 
en eh Island nicht an Kämpfen gefehlt. Aber dieſe — 
ſind — wie jedermann aus den Isländerſagas weiß — durchwegs Si — 
Nun hat es gewiß auch bei ſämtlichen übrigen ——— ſolche Zn — 
kämpfe und Blutrachefehden gegeben. Aber dieſe Kämpfe und ihre ale n . 
überhöht durch die Organifation des Stammes und durch fein Ethos, —— ich 
Das bedeutet: Den Intereſſen der politiſchen Vollsgemeinſchaft müſſen die Einzelinter⸗ 
eſſen, auch die Intereſſen der einzelnen Familien und ihrer Blutrachefehden, — 
geordnet werden. Wer z. B. das Familienintereſſe über das a 
ftelft, indem ex ſich, um einen Familienfampf beffer durchführen. zu lönnen, mit Fein en 
ſeines Stammes verbündet, der iſt ein Verbrecher, ein Hochverräter (wie er es auch für 

s heute noch wäre). R 
Nat — ER der Einzelfamilien und ihrer Sonderintereffen en Bu 
greifende Organifationsformen gilt dagegen nicht für Island, —* Land ohne, nn 
politik. Hier find die Familiengruppen in der Tat „das Höchſte“. Deshalb wir aber 
Island auch immer wieder von Blutrachefehden zerriſſen, denen ganze rn zum 
Opfer fallen. Das Allthing felbft — bei den anderen Germanen die eigentliche Kae 
der politifchen Volksgemeinſchaft — ift in Island immer wieder Kampfp 
innenpolitiſcher Gegenſätze, niht Machtorganiſation außenpoli— 

iſcher Einheit. 
In Begenfag zwiſchen der i8ländifchen Inſelſiedlung und den anderen — 
ſtämmen geht bis ins Letzte. Man könnte ihn geradezu ganz exabt ſtatäſtiſſch nach⸗ 
nn fennen durch die Isländerſagas die Lebensſchickſale von vielen Dunberien von 
Einzelperfonen. Jeder Lefer der Sagas weiß, daß ein jehr großer N we 
von Island im Kampf gefallen ift. Und zwar eben mei I im Island. — Familien⸗ 
gruppen die „oberſten“ Kampfeinheiten waren, ftarben fie in Familienfeh en. en 
VBei den anderen Germanenſtämmen, folhen mit „Außenpolitit iſt ebenfalls ie An- 
zahl der Schlachttoten fehr groß. Keineswegs aber fallen Hier die meijten im Dienft N 
Familienkämpfen. Das michtigfte find hier vielmehr die Kämpfe des — er 
großer Gefolgſchaften gegen außen. Damit aber dient dieſes Blut großpoli iſchen 
Aufgaben. Und während ſich die Kampfinſtinkte in Island faſt immer gegen en en 
wandten und fo zur gegenjeitigen Selbftzerfleifhung führten, haben fie — em 
ftaatliden Aufbau gedient. Man vergleiche, um nur ein einziges Sn zu 
nennen, die Geſchichte Englands mit der von Island. „Friedlich war feine von bei en. 
Über während bei den isländiſchen Familienkämpfen fich gerade die beiten nn 
ausmorden, führt in England die Überhöhung dev Einzelfamilien durch größere Wehr- 
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berbände und ſtaatstragende Gefolgfchaften zum gro Bpolitifhen Au 
„und jentbe ( fbau, der 
en auch wiederum den Einzelfippen und der Sicherung ihres Lebensraumes 
Die Folgen find heute noch klar zu fehen: In Island hat fich gerade di i 
am ftärkften gelichtet, da fie auch bier wie überall in erfter A — ee 
in den Blutrachefehden gevade die Beſten gegenfeitig vertilgten. In England (und ähnlich 
— Sa Be durch die — — politiſchen Organiſationsformen, die den 
nahmen, eine höhere Or' j $ inſtinkte fix i 
* — ee a jene Sampfinftinkte für den hiſt o— 
ie Geſchichte hat ihr Urteil geſprochen. Das engliſche (eben Sozial⸗ 
ſyſtem hatte eine Zukunft, das isländiſche hatte Teine! — en — 
unterbrochene Kämpfe der Einzelfamilien, ſeine politiſche Selbſtändigkeit ſchon wenige 
Jahrhuuderte nach der Beſiedlung verloren und iſt dann bis weit in die Neuzeit hinein 
ein politiſch willenloſes und machtloſes Ausbeutungsobjekt anderer, ſtraffer organifierter 
Staaten geworden. England aber hat mit ſeinem Syſtem das größte Reich der Welt⸗ 
geſchichte aufgebaut und hat damit auch der nordiſchen Raſſe unabſehbare bi olog 5 
Möglichkeiten geſchaffen. Und ein ähnliches gilt für die anderen germaniſchen und indo- 
germanifchen Staatsvölker nordiſcher Raſſe. Keines von ihnen Hatte, ſoweit wir irgend 
jehen können, als Sozialform ein loſes, unüberhöhtes Nebeneinander bon Eingelfippen 
na erheben ſich über den Einzelfamilien umgreifende Wehrverbände als eigentliche 
Träger der politifchen Macht und gleichzeitig als Stüßer des böffifchen Lebensraumes und 
der in ihm Tebenden Familien, Diefe politifche Funktion muß keineswegs immer ein 
Vollsheer ſein. Es können auch Wehrorganiſationen von anderer Art fein — man denfe 
in unſerer Gefchichte mir z. B. an den Ritterorden oder etwa in Japan an die Samurai 
Stets aber werben Zräger der gefchichtlichen — auch für das Gedeihen der Einzelfami- 
lien unentbehrlichen! — Macht mannſchaftliche Wehrverbände fein. i 
Sie fehlen auf land. (Daher tritt hier auch Wodan, der Gott der Kriegerverbände 
weit zurück, während er bei den meiften übrigen Germanenftämmen befanntlich ber 
en — je * — und an anderem Orte ausführlich zeigen erde 
orifche Ausdr r ier ü i Y ie 
ae Ste mens ud der Tatfache, daß bier überall die Wehrmannfchaft die 


Diefe wenigen fliggenhaften Striche müſſen hier ü ie vö 
wenigen ſtizze genügen, um anzudeuten, wie völli 
0 e: I — Sozialform als Urtypus oder gar als „Ideal“ politiſchen Kuf- 
c inzuſtellen und demgegenüber die Formen der enali ichte 
als „minderivertig“ zu bezeichnen, Ne 
Das gerade Gegenteil ift richtig: das isländiſche unftaatlihe Familien! 

3 tig: amilienfonglomerat mu 
gegenüber der Lebensform ber übrigen Germanen al Aus Eahme FR = 
dent, Die ſich als hiſtoriſch nicht auf die Dauer lebensfähig zeigt. Das hat die Geſchichte klar 
bewieſen. Das isländiſche Syſtem kann in der Tat „primitiv“ genannt werden, aber dies- 


mal wirklich im negativen Sinn, nicht im Sinn einer urſprünglicheren Frühform: denn 


wären die Germanen der Frühzeit und vor ihnen die nordiſchen & i 
er? ı en Indogermanen nicht 
durch ſtraffe Wehrorganiſationen geführt worden, ſondern wären ſie durch Smertämpfe 
zerriffene Sippenkonglomerate geweſen wie die Isländer — niemals hätten ſie Europa 
und halb Afien erobert und die Welt unter die Führung der nordiſchen Raſſe gebracht! 


Ich habe dieſe Dinge etwas ausführlich dargelegt, weil auf dieſe i ängni 
„abe i m Gebiet verhängnis- 
volle Irrtümer begangen worden ſind und die Sefahr befteht, daß deshalb die le 
fagas für bie Bildung unferes eigenen, deutſchen „Selbftbewwirktfeing” mehr Verwirrung 
als Klarheit fchaffen. Das könnte leicht vermieden werden, wenn man die Sonderart der 


198 











isländiſchen Inſelſiedlung gebührend feharf im Auge behielte. Das gefchieht freilich mei- 
ftens nicht. Gerade Grönbechs Begriffe und feine Ausdrüde wie „Midgard“, „Utgard“, 
„Friedensgemeinſchaft“ uſw. find in ſchädlicher Weiſe mißbraucht worden. Da das dänijche 
Originalwerk der deutfehen Öffentlichkeit aus fprachlichen Gründen nicht zugänglich war, 
haben ſich Grönbechs Gedanken in verzerrter Form ausgebreitet. Vor allem das Wort 
„Midgard“ — als veligionsgefchichtlicher Begriff von Grönbech geprägt — ift Durch das 
Buch von Bernhard Kummer, „Midgards Untergang” (Leipzig 1927, 2. Aufl. 1935), 
übernommen und weitergeführt worden, ebenfo der Gegenbegriff „Utgard“. Uber wäh— 
vend bei Grönbech der Gegenjag Midgard Uigard den ewigen Widerftreit zwifchen ben 
Mächten der menjchlichen Gemeinfchaftswelt und den Geivalten des Chaos bedeutet, hat 
Kummer aus dem ewigen und mythiſchen Gegenjag einen hiſtoriſchen gemacht: 
Für ihn bedeutet „Midgard“ eine Art Soealzuftand, den er auf land verwirklicht 
glaubt — ein ſtaatenloſes Nebeneinander von einzelnen Familien, die friedlich für fich 
gelebt Hätten und deren höchfte Ideale Ruhe, Geborgenheit und reiche Ernten geivefen 
jeien. — Die Isländerſagas zeigen zwar ein ganz anderes Bild — eins der härteften, 
die die Weltliteratur kennt. Es liegt auf der Hand, daß Kummer fein Midgardbild nicht 
aus den Sagas hat, wie fie wirklich find, fondern (ebenfo wie das Wort „Midgard“) von 
Grönbech. Das Entfcheidende ift dabei offenbar der Grönbechſche Begriff „Friede“, von 
dem dev Däne feinen. Ausgang nimmt. Grönbechs erftes Kapitel (S. 2456 ber deutjchen 
Ausgabe) führt die Überfchrift „Friede“. Aber während dus Wort bei Grönbech (mie 
oben ausgeführt) die Sefchloffenheit einer kämpferiſchen Gemeinfchaft bezeichnet, 
hat Kummer ihm die moderne Bedeutung untergeſchoben — und hat damit fofort 
den Grundcharakter des nordifchen Altertums verzerrt: er muß nicht nur Die germanifche 
Heldendichtung (die bis zur Nibelungentragödie hin wahrhaftig nicht „friedlich“ ift!) aus 
feinem Bild weglaſſen, fondern auch alles andere, was nicht hineinpaffen will — und das 
it ſehr viel. Ein Vergleich mit Grönbech zeigt das unmittelbar. Der Preis aber, den 
Kummer für diefes fein fo jehr gejchichtsfernes Idealbild zahlen mußte, ift folgender: 
all das Harte, Schiefalhafte und Tragifche am germanischen Altertum, das er auß feinem 
„Midgard” entfernt hat, fehreibt er num der Gegenwelt zu, dem böſen „Utgard“. Das 
Wort Uigard aber bezeichnet bei ihm nicht mehr, wie bei Grönbech, die mythiſchen Ge— 
walten des Untergangs (man denke an Fenriswolf, Midgardfchlange, Loki und die anderen 
Weltverderber des nordifchen Mythos) —, fordern eine ganz beftimmte Kulturwelle, 
die einige Jahrhunderte vor der Ehriftianifierung „aus dem Süden“, nämlich aus Deutfch- 
land, kam und den Wodankult, ein neues ftaatstragendes Kriegerium und den ſtarkgepräg— 
ten Schietfalsglauben der Heldendichtung brachte. AM das paßt freilich nicht in Kummers 
Midgard⸗Ideal hinein. Darum wird es (in völligem Gegenfaß zu Grönbechs „Utgard”= 
Begriff!) als Defadenz- Welle bezeichnet, die von Deutfihland aus Skandinavien 
(und England!) vergiftet hätte. 

Richtig iſt an diefer Gejchichtsanffaffung nur das eine, dak wirklich der Wodankult 
und die meiften Stoffe der tragiſchen Heldendichtung ſowie auch eine Hiftorifche Welle 
neuer, ſtrafferer politiicher Organifationsformen von Deutfhland nah Skandi— 
navien gelommen find (ich werde dieje wichtige Welle deuticher Kultureinflüffe auf 
Skandinavien an anderer Stelle im einzelnen darftellen). 

Völlig unhaltdar aber ift die Behauptung, daß diefe Kulturwelle — weil fie „von bei 
Siüdgermanen” kam — Berfall und Verderbnis bedeutet habe, die „Midgards Untergang” 
bewirkt hätten, In Wirffichfeit bedeutet dieſes Hochfommen neuer politifcher Formen und 
wehrmannſchaftlicher Verftraffung die Überwindung des Kleinpartifula= 
rismus und gibt damit die Vorausſetzung der weltpolitifhen Be— 
deutung des Nordens. 

Dabei ift bei dem Dänen Grönbech — wie nunmehr ein jeder felber nachlefen mag — 
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— Wort dabon die Rebe, daß aus Deutſchland das Verderben und „Midgards 
u es gefommen fei. Auch von der Verteufelung Wodans 
; r den Leitaufſatz de3 vorigen Heftes, dem ich völli i iſt bei Grö 
ee gen Heftes, dem ich völlig zuftimme) ift bei Grön— 
— vergleiche Grönbechs und Kummers Geſchichtsbilder Punkt für Punkt: man wird 
finden, daß Kummers „Untergangs“Theorie zwar bis ins einzelnſte ausgebaut 
— er auch überall an Grönbech auknüpft, daß aber die Lehre von der aus Deutſch— 
and ſtammenden „Dekadenz” eine Zutat tft, von der die Dänifche Quelle nichts weiß, _ 


— es für das „Selbſtbewußtſein“ des deutſchen Volkes bedeutet, wenn man ihm 
e8 fei feit stveitaufend Jahren defadent und habe feine Verderbnis fogar bis ins 
er = Salan ausgeftvahlt — das liegt auf der Hand. Wer das nordiſche Originalwerk 
ae A er wird ſtatt einer Herabſetzung der zweitaufſendjährigen deutſchen Geſchichte eine 
en Be — finden, die zwar von Skandinavien ausgeht, aber auch für 

tere eigene deutſche Vergangenheit unermeßlich wichtige Ext iſſe bri ie 3 
Teil in ein ganz neues umd helleves Licht ftellt. an ERSTEN 
an a, Grönbech Werk eine neue Epoche nicht nur unſerer theoretiſchen 
I ge fondern auch unferes Selbſtbewußtſeins einleiten wird. Wer es mit 
— — lieſt, dem wird das germaniſche Altertum nahekommen wie nie zuvor. 
h lehrt ung, das Leben der Vorzeit unmittelbar nachzufühlen- und fie als die 

unfſere zu erleben. So weitet ex unferen Blick über die Geſamtheit unſerer Gefchichte. 
Otto Höfler. 


Beitrag zur Urgeſchichte des Getreidebaues 


Don Dr, Walter von Stokar, Berlin 


—— non student,“ Das ſchreibt C. J. Cäſar im VI. Buch Abſatz 2 feines 
ie — — „De bello gallico“ — vom Galliſchen Krieg — über die Germanen, 
ie — — gezwungen war, die Klingen zu kreuzen. Soviel philologiſche 
— — = in & eutſchland gab, ſoviel Überfegungen kennen wir von diefen wenigen 
an He a7 a meint, es hieße: fie befleißigten fich nicht des Ackerbaues; der 
De R = au hatte nur untergeordnete Bedeutung; ein dritter: fie vernach— 
läſfig en den Ackerbau: alle aber waren ſich darin einig, daß Cäſar als Angehöriger der in 
ihren Augen erhabenſten Kulturnation der alten Geſchichte recht hatte, wenn er die Ger— 
— als minderwertige Bauern, als Raufer und Säufer hinſtellte. Daß Cäſar, der ſich 
ieſes Urteil erlaubte, felbjt ein übler Patron war, der arm, auf der Flucht vor feinen 
an > ie a — kam und ſechs Jahre ſpäter unermeßlich reich das 
n et verlieh, wurde bisher ebenfo ſchamhaft verjchtviegen, wie der Umft 5, 
daß die Germanen, die Cäſar zu Geficht befam ja gar fein anſäſſi ' a 
4 f iges Volt waren, fondern 
nt a Wanderung, auf Suche nach neuem Aderland; damals, wie heute, 
a Es war daher billige Propaganda, wenn der feit der Tpäte ömerzei fei 
überall in Sermanien nachweisbare, oh a en 
} Muß dev Römer, beſonders aber der chriſtlichen Miſſionare zugefehrieben wurde 
Bis auf einmal die junge Wiſſenſchaft des Spatens, die Vorgeſchichte, ſich zu rühren 
egann und Getreidefunde barg aus einer Zeit, die weit, weit vor den Römern lag. Das 
war in den ſechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Doch die damaligen Surf er 
waren ſehr borfichtig, mußten es teilweiſe auch fein, da ihnen ſonſt von höherer Stelle * 
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Geld für weitere Grabungen geſperrt worden wäre. Sie datierten daher die Funde als 
vorrömiſch, ſpeziell keltiſch und ließen die Frage offen, ob nicht die Kelten al3 Nachbarn 
Roms in Oberitalien von dort den Aderbau gelernt hätten. Dann wuchs Deutfehland in 
das wilhelminiſche Zeitalter hinein, wo befanntlih nur das Fultuchiftoriichen Wert 
hatte, was aus dem Südoſten kam. Griechenland, PBaläftina, Agypten wurden Trumpf, 
Die Kelten wurden als Lehrer der Germanen abgefeht, dafür ftiegen die Semiten, 
befonders die Phöniker auf den Thron. Sie, die Allerweliskaufleute, jollten den Aderbau 
von den inzwiſchen exforfehten alten Agyptern zu uns verpflangt haben. Zwar wies 
Guſtav Koffinna anfangs diefes Jahrhunderts die Lächerlichkeit dieſer Theorie nach, konnte 
die volffommene Eigenentwidlung der nordiſchen und mitteleuropäiſchen Kulturen aus 
heimifcher Wurzel nachweifen, aber die Zahl feinev Jünger blieb gering gegen die ge— 
ſchloſſene Phalanx derer, für Die dev Südoften der Bringer aller Kultur und Gefithing ift. 

Heute noch, wie vor zwanzig Jahren, huldigen viele Bolksgenoffen diefer Anficht. Zivar, 
man mußte immex weiter zurückſtecken. Längft ſchon tft es klar exiviefen, daß die Germanen. 
ante Aderbauer waren, daß dev Tiſch des indogermanischen Steinzeitmenfchen genau 
fo gut und veichhaltig gededt war, aber der Südoften, dex ſpukt Heute noch in den Köpfen 
herum. An Stelle der Phöniker traten die Bandkeramiker der Steinzeit, die die 
noxdifchen Völker den Aderbau gelehrt haben follen. Seit aber nachgewieſen werden fonnte, 
daß die nowdifche Komponente bei den Bandferamikern auch überwiegt, fteht es feſt, daß 
die unter diefer Kultur verbreitete Kurzkopfraſſe die erſten Ackerbauer unſerer Breiten⸗ 
grade geweſen fein ſollen. Die Kurzkopfraſſe ſtamme aber beſtimmt aus dem Orient. 

Ungeheueren Vorſchub erhielt dieſe ſo oft gewandelte Orient⸗Theorie durch die Botanik. 
Gelehrten, wie Vavilov, Schiemann, gelang es, den Nachweis zu führen, daß an den Ge— 
birgshängen des öftlichen Mittelmeeres, in Inneraſien, in Agypten, ja vielleicht fogar nil⸗ 
aufwärts, bis nach Abeſſinien unſere Getreidearten ſpontan, d. h. wildwachſend, vorkom— 
men und von da ihre Reiſe zur Menſchheit angetreten haben ſollen. Unſere artgebundene 
Erforſchung der bäuerlichen Kulturen ſteht ſomit vor einem feſtgefügten Ring, dev ſchein— 
bar nieht zu fprengen, tft. Juda und Nom ſcheint in letzter Stumde zu triumphieren. Und 
doch) hat diefer Ring einige ſchwache Stellen: 

Zuerſt einmal Vavilovs Theorie von den Genzentren!, Ex Holt die Getreidearten bon 
daher, wo fie Heute jpontan vorkommen, d. h. als Wildgräfer in veriehiedenften 
Arten und Kreuzungen. Man darf aber nicht vergeffen, daß wir in den Zeiten, in denen 
wir die exjten Spuren eines Sammelns von Wildgräfern bei ung finden, ein ganz an— 
deres Klima hatten, als heutigentags. Tem Verfaſſer gelang es vor einiger Zeit, in 
einet zwifcheneisgeitlichen Station die Abdrücke einer Srasart feftzuftellen, die eine Briza- 
Art zu fein ſcheint. Auch die Kalktuffe von Taubach⸗Ehringsdorf haben Gramineen 
Grasarten) geliefert, fie waren alſo damals ſchon da. Beim Vordringen des Eiſes 
wich die Flora nach Oſten und Weſten aus, um ſofort wieder zurückzukommen, ſobald 
das Eis, wenn auch vorübergehend, wich und die geeigneten Nährböden fich gebildet hatten. 
Ein Beweis für die Genzentven dev damaligen Beit fteht aber noch aus. Im Gegenteil, 
wir finden Heutigentags in den Alpen derart viele Getreidearten und -ſorten, daß es ſich 
empfehlen würde, einmal nachzuforfchen, ob nicht dorthin ſich ein Genzentrum verſchoben 
habe, das in den frühen Zeiten, mit denen wir hier abzurechnen haben, nördlicher lag. 
Wie jede menſchliche Kultur Rückzugsgebiete hat, ſo können wir dieſe auch bei der Pflanze 
annehmen, die gewandert iſt, ſobald ihr das Klima nicht mehr zuſagte. Abeſſinien und 
Afghaniſtan, die Genzentren eines Vavilov, erſcheinen als ſolche Rückzugsgebiete. 

Soweit die botaniſche Seite. Nun die Vorgeſchichte: 


1 Der Ausdruck Genzentrum iſt hauptſächlich von dem ruſſiſchen Forſcher Vavilov eingeführt worden. 
Er bedeutet das Zentrum des Verbreitungsgebietes der Heute noch lebenden Stammformen unferer Ge— 
treidepflanzen und Haustiere, 
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In der vein nordiſchen Kultur der jüngeren Muſchelhaufen fand der dänifche 
Gelehrte 8 a raumw in den einſtweilen älteſten ung bekannten Tonſcherben Abdrücke von 
Getreidelörnern, von Weizen und Gerſte. Die Körner haben noch nicht die Größe des 
ſpäteren neolithiſchen Getreides, ſtellen aber keine Wildform mehr dar, ſind bereits ſichtlich 
gezüchtet. Wir können die jüngeren Muſchelhaufen jelbft bei vorſichtigſter Datierung zwi— 
Then 4000 und 3500 v. Zw. ſetzen, alfo in eine Periode der Menfchheitsgefchichte, in der 
fich auch in Agypten und Babylon dev Aderban erſt langſam enttwidelte und irgendein 
Verkehr zu Land oder zu Waſſer zwiſchen dem Orient und Jütland in keiner Weiſe beleg- 
bar, ja ſogar ausgefchloffen ift. Wo kam diefes Getreide her? 

Nun wird die heutige Forſchung über die Altfteinzeit von der Theorie belebt, daß 
die Eiszeit für Mittel- und Weſteuropa geradezu eine Kataftophe geweſen fein mu. Die 











Rengemeibftulptuxen der Altfteinzeit, Getreideähren (vermutlich Weizen) darftellend 


Temperatur lag im Jahresmittel um 4 Grad tiefer als Heutigentags. Dazu werden 
Fallwinde konſtruiert, die in eifiger Kälte von den Eispanzern der Nordgletſcher und 
ber Alpen herunterftrömten und Wirbel erzeugten don einer Wucht, wie wir fie heute nur 
in ‚der Antarktis Tennen; Eiswinde, die jedes Leben auf einer hartgefrorenen Froſtſteppe 
zwiſchen den beiden Gletſchermaſſen unmöglich machten. Das kann nicht ſtimmen. Jeder, 
der einmal in Grönland oder auf Spitzbergen geweſen iſt, wird dem Verfaſſer 
zugeben, daß es dort oben im Sommer ganz erjiaunlich heiß fein kann, jeder, der die 
Riefengletjher der Otztaler Alpen fennt, wird wiſſen, daß eine Stunde unterhalb der Glet— 
ſcherzungen ſchon beſcheidene Erdfleckchen mit Hafer gedeihen. Anders war es zur letzten 
Eiszeit auch nicht, ja es muß in ihr Perioden gegeben haben, in denen das Eis ganz weit 
zurüchgeſchmolzen tft und auf den freigewordenen Gebieten eine erſtaunlich hoch ent- 
twidelte Flora gedieh, Pflanzen, die alles andere als kälteliebend find. Ein einziges Beifpiel: 
In der ſtratigraphiſch einwandfrei eiszeitfichen Jägerſtation in Thahngen, unweit Schaff- 
Haufen am Rheinfall, wurden Holzfohlen, die Refte einer Feuerftelle gefunden. Mikro— 
ſlopiſch unterſucht, ergaben ſie u. a. Kohleſtückchen aus Haſelholz. Jeder Landwirt weiß, 
daß die Haſel ein abſolut wärmeliebender Strauch iſt, der nichts weniger vertragen 
kann, als harte Kälte. Pollenanalyſen von ſog. Eiszeitſtationen ergaben ähnliche Hinweiſe. 

Wenn es alſo in Mitteleuropa ſchon zum mindeſten warme Zeitabſchnitte in der Eis— 
zeit gegeben haben muß, wie mögen dann erſt in Mittel- und Südfrankreich einerjeits, in 
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Ungarn anderſeits in jenen urfernen Zeiten die klimatiſchen Verhältniſſe beſſer geweſen 





ſein, als wir jetzt annehmen! Auch dort haben damals Menſchen gelebt, dazu kulturell 
und raſſiſch mit unferen Ureinwohnern verwandt, wenn nicht gar artgleich. Eine ihrer 
kulturellen Eigenarten intereſſiert uns hier beſonders. Alles was ſie bewegte und was ihr 
Leben beeinflußte, das malten ſie in erſtaunlicher Wirklichkeit an die Wände ihrer Höhlen, 
bzw. ſchnitzten fie in Elfenbein, ritzten fie in Knochen und Stein. Neben dem Weib ftehen 
an erſter Stelle die Jagdtiere. Gerade die letzteren finden wir faft in jeder Eiszeitftation. 
Begreiflicheriveife. Denn das Mammut, fpäter Ren und Pferd, waren ja die Hauptnahrung. 
Aber die Höhlen von Lourdes, Ejpelugues und Lorthet brachten noch andere, merkwürdige 
Kunftgebilde, ſchwer zu beſchreiben, als Abbildung leicht zu erkennen, Piette und nad 
ihm Hoops haben fie als Getreideähren angelprochen. Jeder, der die Gebilde un- 
voreingenommen betrachtet, wird den beiden Forſchern recht geben. Der Menfch der 
Altfteinzeit aber, der die Tiere, die ihm die Nahrung Lieferten, in Taufenden von Stulp- 
tuven und Bildern ung hinterlaffen hatte, warum follte der nicht auch das Wildgras nach- 
bilden, das ihm mit feinem Stärkegehalt eine wichtige Zukoſt war? 

Ein Schrei der Empörung ging damals, als Piette es wagte, die Ahren als ſolche zu 
bezeichnen, durch die Reihen der franzöſiſchen Vorzeitforſcher. Piette war ja nicht zünftig, 
war ja nur Notar, Um in Frankreich zünftig genannt zu werden, mußte man — Abbe 
fein. Biette wurde unmöglich gemacht, aus den Wildgrasähren aber wurden — abgebrochene 
Harpunen. Das Dogma war gerettet. Doch es wurde in Frankreich nod) ein. Eiszeitfund 
gemacht: eine Heine Schieferplatte, auf der eine vegelvechte Gerftenähre eingerigt mar. 
Fundumftände, Lagerung, alles war fo eindeutig, jeglicher Irrtum mar ausgejchloffen, 
ebenfo eine Fälſchung. Einmal wırrde in erſter Entdeckerfreude ein kurzer Zundbericht dar- 
über veröffentlicht, eine genauere Behandlung des Themas angejagt. Man hat nie wieder 
etwas davon gehört. Angeblich wurde die Skulptur nach England verkauft. Die Getreide 
fulpturen aber find inzwiſchen von unbefannter Hand entivenbet worden und ſomit der 
Wiffenfchaft verloren. 

Wir aber wollen diefe Vorfälle nicht dev Vergeffenheit überlaffen. Es handelt ſich, wie 
Hoops und Piette ſchon feſtſtellten, beſtimmt um Wildgetreideähren, um Weizen und 
Gerſte. Botanifch läßt ſich dagegen, wie wir oben ſahen, nichts einwenden, ebenſowenig 
aber auch von ſeiten der Vorgeſchichtswiſſenſchaft und der Anthropologie, ſoweit man ſie 
unvoreingenommen treibt. Denn der Menſch war zu allen Zeiten „omnivor“ (alleseſſend), 
reine Fleiſchkoſt lag ihm nie. 

Biete aber blieb auch weiterhin ein Sorgenkind jener Herren. Er grub eine Höhle in 
Ariöge, Mas d'Azil. Die oberfte Kulturſchicht war jungfteingeitlich, unter ihr Tag eine biele 
Meter dicke Lehmftrate, vollkommen fteril. Tiefer aber traf dev Forſcher eine neue Kultur 
ſchicht, die ihn und die Fundſtelle berühmt gemacht hat. Es war eine vein m ittelftein- 
zeitliche Kultur mit kleinen und Heinften Steinwerkzeugen, mit ſtark degenerierten 
Horngeräten, mit Kiefelfteinen, die in roter Farbe buchftabenartige Zeichen auf- 
gemalt hatten, Noch ‚Heute fönnen wir und dexen Verwendung nicht erflären. Dann aber 
fand ex noch, und zwar auf der ganzen Schicht verſtreut, Haſelnüſſe, Walnußſchalen, Bflau- 
menferne und Getreide, Weizen. Piette aber beging gerade mit diefem wertvollen Fund 
einen großen Fehler. Ex legte ihn an Die Sonne. Als ex einige Stunden fpäter hinzukam, 
waren die Körner in Staub zerfallen. Heute, bei der fortgefchrittenen Unterſuchungsmethode 
vorgejchichtlicher Funde, wäre dies am fich gleichgültig. Die modernen Verfahren Tönen 
auch zerfallenes Getreide mit abjoluter Sicherheit feitftellen. Trotzdem beſteht kein Zweifel 
an Piettes Weizenfund von Mas d'Azil. Ein Abbe war Zeuge der Grabung. Ex mußte 
die Angaben des Forfcher-Notars beftätigen. Da aber auch die mittlere Steinzeit für 
das Dogma noch zu Früh ift, wurden aus den mittelfteinzeitlichen Weizenlörnern jung⸗ 
fteingeitliche, die von Mäufen hinabgewühlt worden feier. Der ſeinerzeit bei der 
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Srabung anweſende Abbe, ſpäter nach den Wühlgängen der Mäuſe gefragt — ohne wei— 
teres für jeden Ausgräber an der dunkleren Färbung erlennbar — konnte ſich an nichts 
mehr erinnern. Leider aber läßt ſich eine deratige Ausdeutung nicht Halten. Abgeſehen 
davon, daß feine Mausart bekannt iſt, die meterdicke Straten Lehm durchwühlt ohne Not, 
ſpricht dagegen fehon der Umftand, daß die Körner alle nicht auf einem Haufen gefunden 
wurden, fondern in dev ganzen Kulturſchicht verſtreut. Auf Grund neuefter Erkenntniſſe 
aber muß noch feftgeftellt werden, daß der Weizen von Mas d'Azil aus der mittleren 
Steinzeit ftammen muß, gerade weilerx zerfiel. Seit der jüngeren Steinzeit ift 
das ausgefchloffen. In dieſer Beit hochenttvidelten Bauerntums, in der längft ſchon Vor— 
ratswirtſchaft mit Feldfrüchten getrieben wurde, hat der Bauer alles Korn, das er ein⸗ 
lagerte, geröftet, um es vor Austreiben und Dumpfigwerden zu ſchützen. Dieſen Röſt⸗ 
vorgang, der, chemiſch geſehen, nichts iſt, als ein Anlagern von Huminſäuren, verdanken 
wir die oft ſackweiſen Getreidefunde der jüngeren Steinzeit, Gerſte und Weizen der ver- 


ſchiedenſten Arten, die tagelang, ja, wie die Praxis gezeigt hat, jahrelang in Sonne . 


und Regen an der Erdoberfläche Liegen können, ohne zu vergehen. Gerade, daß die Körner 
don Mas d'Azil zerfielen, ift ein Zeichen, daß fie älter find, als die jungfteinzeitliche, 
höhergelegene Kulturſchicht der von Piette gegrabenen Höhle. i 
j Sangfam wuchs die Waldflora gegen den Norden, das Ren fand nicht mehr die 
ihm zufagenden Bedingungen, es 30g dem immer mehr ſchwindenden Eife nach. Ihm auf 
den Spuren folgte der Menſch, nordwärts. Guſtav Koſſinna Hat dieſe Wanderung 
— der Urfinnen und Ur⸗Indogermanen, wie er dieſe Menſchen hieß — das erſte Mal 
nachgewieſen, wurde deswegen von vielen befämpft. Im letzten Jahre hat der Leipziger 
Reche Koſſinnas Theorie anthropologiſch untermauert Mit dem Menſchen aber zog das 
Getreide. Es waren nicht mehr geſammelte Wildgräfer, es war ſchon gebaut und 
gezüch tet, Die dazu nötig gewordenen Hacken liegen zu Hunderten vor, als älteften 
die ſog. Lyngbyhacken, ſogar teilmeife noch aus Rengeweihen. As Beile — wie mande 
re er en I wohl faum zu verwenden, dazu ift das Material zu weich. 
9 und allein zur Bearbeitung des Bo i i Y 
ee en g Bodens waren fie geeignet, und darauf deuten 

Wem jedoch die Baden nicht genügend Beiveisfraft Tiefer, dem fei verraten, daß auch 
richtige G etr eidefunde aus jenen frühen Zeiten borliegen. Zwar find fie noch ſpär⸗ 
lich, aber fie werden beſtimmt nicht die einzigen bleiben. Aus Oudoumont liegen ganz 
frühe Funde vor, umd wenn auch der, einer twichtigen mittelfteingeitlichen Kultur den 
Namen gebende, Fundort Campigny nach neueren Forſchungen wohl jünger ift, als 
wir bisher annahmen, fo ift ex doch beftimmt um ein bedeutendes älter alg die Zeit, in 
der man die erſte Nord-Südoftverbindung feitftellen Taıtn, die die Bandkeramiker darſtellen 
dürften. Lourdes, Eſpelugues, Mas D’Azil, Dudoumont, Campigny, Lindſtov, das ift die 
Entwicklungsgeſchichte der beiden erſten nordiſchen Getreidearten. Es iſt zugleich der Weg 
den die f alii He Raſſe gemacht hat, die älteften Bauern der nordiſchen Steinzeit. i 

Nun die Frage: Was waren es für Getreide? Nach Piettes Beichreibungen und nach 
den Formen der Eindrüde an den Keramiken war e8 triticum monoeoccum, das Ein- 
foren, das andere aber eine Gerftenart, der der alte Heer den fchönen Namen 
Hordeum hexastichum sanctum, heilige Gerſte, gegeben hat. 

Soweit die Frage des älteften Getreides des Nordens, zugleich der Weg vom Jäger 
und Sammle r zum Bauern. Jahrtaufende famen und gingen, da gelang im 
Norden die große Entdedung des Pfluges, da traten die nordiſchen Bauern mit den 
Hackbauern der Bandlkeramik in Verbindung, lehrten dieſe das Pflügen, tauſchten dafür 
aber neuartige Ackerbaupflanzen ein, die Hülſenfrüchte, den Lein und wahrſchein⸗ 
lich auch die Hirſe. Verkehrt wäre es aber, die Bandkeramiker mit dem Orient in 
Verbindung zu bringen. Huch diefe Bauern — Schmalbeetbauern — find Kinder Mittel- 
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euvopas. Es würde zu weit führen, gingen wir heute darauf ein. Noch ift die Forſchung 
über die Heimat der Bandkeramiker nicht weit genug vorgetrieben. Daß fie nicht aus 
dem Südoften kommen, tft jedoch gefichert. G. Koffinna nannte fie einft Südindogermanen. 
Er gab diefe Anficht fpäter wieder auf, ohne eigentlich widerlegt zu fein. Vielleicht hatte 
ex doch vecht. 

Zufammenfaffend aber kann gefagt werden: Der Getreidebau läßt fich in unſeren Gegen- 
den ſchon nachweifen, als beftimmt feine Verbindung mit den erſt werdenden Ackerbauern 
des Orients gegeben war. Ex ift vielmehr in Mittel- und Nordeuropa felbft entftanden. 
Die Beweiſe, die der Ruſſe Vavilov mit feinen jegigen Genzentven bringen will, reichen 
nicht aus für eine Zeit, die weit überzehntanfend Jahre vor unferer Zeitrech— 
mung Tiegt. 


Deilszeichen 
im Gefüge des niederfächfifchen Bauernhaufes 
Don M. Helmers, Damburg 


Das niederfächliihe Bauernhaus iſt wie jedes gute Bauwerk aus vein praktiſchen Be— 
dürfniffen heraus exftellt, ein in ſich klar gegliederter Zweckbau. Wenn heute Neubauten 
auch aus ungegliederten Steinmanern aufgeführt werden, fo’ zeigen alte Bauten doch nicht 
nur im Innenbau ein Ständergefüge, auch die Außenwände find gleicherweife aus einem 
Balfengerüft zufammengefügt, dem Fachwerk. Bei diefem wird es dem Baumeifter zimeifel- 
los in erſter Linie auf die nötige Standfeftigfeit angefommen fein. Sein Beſtreben wird 
darauf gerichtet geweſen fein müffen, einen ſolchen Verband des Fachwerkes zu exftellen, 
der jeitliche Verſchiebungen nicht zuläßt. 

Die Schönheit eines ſolchen Baus Liegt nun nicht nur in der Gefamtformung, in dem 
Berhältnis von Länge und Breite zur Höhe, in der Bedachung mit Stroh oder Neth, 
ſondern gleichfalls in der Art der Fachwerkfügung, in der Reihung der ſenkrechten Ständer, 
in dem Verhältnis der Fache, die durch den Abftand der Senkrechten und der Waagerechten 
bedingt find uff. Letzteres wird uns ohne weiteres Har, wenn wir einen Bau mit über- 
tünchten Fachwerkwänden mit einem Haus vergleichen, bei dem die konſtruktive Gliede— 
rung deutlich hervortritt. Bewundernd fteht der Freund einer Har gegliederten Architektur 
vor diefen Bauten, die einfache Ländliche Baumeifter errichteten. 

Nun treten aber in einzelnen Gegenden konſtruktive Einzelformungen auf, die bisher zu 
wenig beachtet find, die man in ihrer Formung auch als nur zweckmäßig empfand. 

Vergleicht man mit diefen Bauten num aber andere, die diefe Formungen nicht zeigen, 
To ift es doch ſchon bei flüchtiger Betrachtung jehr fraglich, ob man dem Wollen des Bau— 
meiſters damit gerecht wird. Auch damit dürfte man der Frage nad) dem „Zweck“, anders 
gefagt, der Frage nad) dem „Warum“ diefer Bildungen und ihrer Anbringung meilten- 
teils an der Einfahrtzfeite nicht näher kommen, wenn man ihnen über den konſtruktiven 
Wert hinaus nur Bedeutung für die Finftlerifche Ausgeftaltung dev Faffade, für den 
Schmuck beimißt. Weder nüchterne Sachlichleit noch Aſthetik kann allein bei Exftellung des 
Baues maßgebend geweſen fein, noch kann darum eine folche Betrachtungsweiſe zur 
Beantwortung der aufgeworfenen Frage führen. Beide Einftellungen find aus einer Welt- 
betrachtungsweife entftanden, die in allem nur das reale Sein, die Materie ſah, oder nur 
den ſchönen Schein, die ſchillernde Außenhaut. 

Sn beiden Fällen ift ein Symboldenken erftorben, das nachweislich einft in unferem 
Bolfe lebendig war und in dem es Bindungen an jenfeitige Kräfte zum Ausdruck brachte. 

Nun liegt es aber im Wejen des Symbols, daß ſein Sinn nur dem erkennbar ift, der 
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Abb. 1, ein Bauernhaus aus Jork 
(Altes Land) mit prächtiger Saffade, 
zeigt an der Stirnfeite, die hier überall 
der Strafe zugetvandt ji im unteven 
Fachwerk zwei Ständer (Tinks unten ift 
der_ eine zu fehen), die mit Schräg- 
verftvebungen an den Querbalken ge= 
bunden find. Beide Ständer zeichnen 
fich durch befondere Dice aus und fal⸗ 
len daher auch noch bei dieſer reich 
ſchmückten Faſſade auf. Ahnliche Saͤn— 
derfoxmen finden ſich auch anderwäris 
im Alten Land, weiterhin an Bauerm 
häufern im Hamburger Stadtgebiet, in 
Blankeneſe, in Holftein uff. 








‚Abd. 2, eine Bauernkate aus 
Lütjenſee (Holftein), zeigt bei- 
derjeits neben dem Einfahrtstor 
eine Ähnliche Ständerberbin- 
dung, unten noch um zwei feit- 
liche ee en beveichert. 
Ähnliche Beiſpiele gibt e3 ivie- 
der im Alten Landes, am Dften- 
felder Haus in Huſum, in Dft- 
holftein und in der Gegend um 
Hannover, 


















Volkskunſt: Niederfahlen. © 




















Abb. 3. Nur Mittelbalfen mit unteren Stüßen 

geigt ein altes Vierländer Haus. Hiex find fie im 

Dbergefchoß in ununterbrochener Reihung ge- 

geben, dazu noch mit ausgeſchweiften Seiten- 

ee während diefe jonft meiſt einfach gehalten 
nd. 


— Schöne Beiſpiele in: Wolf, Das norddeutſche 
Dorf. R. Piper Verla, ‚Wüingen — Behler, Deutide 
elphin-Berlag, Minden. 
































um die Hintergründe weiß, die zu feiner Exftellung geführt haben. Und da nun Symbole 
Gemeinſchaftsformungen find und fein müffen, die aus gemeinfamem Erleben herbor- 
gegangen find, können fie auch nur Wirkung ausüben, wenn dem Betrachter der Zugang 
zu diefem Gemeinfchaftserleben möglich ift. 

Daß diefer Zugang in einem mehr matexialiftifhen, oder einem mehr äfthetifchen Beit- 
alter nicht möglich war, ift nicht verwunderlich. Verwunderlich tft auch nicht, daß die 
Frage nad) dev möglichen Bedeutung diefer auffälligen Bildungen niemals geftellt wurde. 
Dieje Frageftellung nach dem Sinn der Zeichen kann nur von dem aufgeworfen werden, 
der fich zu einer Betrachtungsweiſe durchgerungen hat, die das Weſen der Dinge erforfchen 
möchte. 

Nur eine Zeit, wie die unfere, die wieder einer Gemeinſchaft bedeutungsvolle Symbole 
fichtbar macht, kann überhaupt der Beantwortung unferer Trage Bedeutung beimeffen; 
nur eine Zeit, die Glauben an Symbole fordert, kann wieder zum Glauben an Symbol⸗ 
werte anderer Zeichen aus früherer Zeit führen; nur eine Zeit, die neue Symbole aus 
dem Wiſſen um Bindungen des eigenen Volkes exftellte, kann zum Exfennen des Symbol— 
inhaltes der geheimnisvollen Zeichen der eigenen Vorfahren gelangen. 

Bevor nun einzelne Konfteuktionsformen näher betrachtet und unterfucht werden, mag 
noch auf eine Erſcheinung aufmerkſam gemacht werden, in der auch Heitte noch ein 
Symboldenken zum Ausdrud kommt, wenn auch nicht aus tiefempfundenem Glauben an 
höhere Sträfte, fordern aus Erſatzglauben an niedere Kräfte, aus fogenanntem Aberglauben. 
Warum hängt mancher Autofahrer in das rückwärtige Fenfter feines Wagens eine Puppe? 
Warum befeftigt ex an dem Kühlergitter ein auf der Strafe gefundenes oder im Gejchäft 
gelauftes Sufeifen? Im Volksmund heißt es, das HYufeifen bringt Glück. Und der Mann, 
der das Hufeifen anbringt, bekundet damit, daß ex an eine Kraft glaubt, die Hinter diefem 
Zeichen ſteht und die ev mit diefem an fich und feinen Wagen binden möchte, damit ex bor 
Unfall und Schaden beivahrt bleibe. 

Aus ähnlichem Grunde hängt der Bauer hier und dort auch Heute noch an die Ein- 
fahrtstür ein altes Hufeifen. Nah M. Maadt fol e8 vor Unwetter bewahren. Soll es 
gegen Hexen und Dämonen ſchützen, muß e8 an der Türſchwelle mit der offenen Seite zum 
Eingang angenagelt werden. Und an anderer Stelle wird berichtet, daß der achtzehnjährige 
Sohn dom Scheelshof bei Malente in Oft-Holftein bezeugte, daß e3 in dortiger Gegend 
üblich fei, unter einem Hufeifen um günftiges Wetter zu beten. 

Es ſoll hier nun nicht unterfucht werden, warum man gerade dem Hufeiſen folhe Be= 
deutung beimißt, ob in diefem Brauchtum nicht auch noch altes Weistum lebendig iſt, 
wenn auch fehr überdedt und in den Bereich des Mberglaubens hinabgezogen. Im Zur 
ſammenhang unferer Darlegungen mag durch diefe Beifpiele lediglich erhärtet werden, daß 
wir um fo eher berechtigt find zu glauben, daß der Baner früherer Zeit an feinem Hauſe, 
ſei e8 im konſtruktiven Gefüge oder im Schmud, Zeichen anbrachte, die ihn und fein ganzes 
Anweſen in den Kraftbereich von Kräften bringen follten, denen ex fich viel mehr ver- 
binden fühlte, wie dev Menſch eines materiellen oder eines äfthetifchen Zeitalters für 
möglich hielt. 

Von all diefen Fachwerkkonſtruktionen find ſchon einige feit längerer Zeit in der volks— 
kundlichen Forſchung befannt und ihre Bezeichnungen gebräuchlich, fo die Konftruftion 
bon Abb. 1 al? „Mann-Berband“2, von Abb, 6 als „Wilder Mann”, von Abb, 7 als 
„Bauerntang”. 

Zweifellos ift num die Konftruftion von Abb. 3 eine Umkehrung der Konſtruktion von 
Abb. 1, jo daß hier etwa die Bezeichnung „Umgefehrter Mann” angebracht wäre. Beide 
Formungen ergeben zufammen dann die Konftruftion von Abb. 2, die daher wohl „Dop- 


* Stultifhe Bolksbräuche beim Ackerbau, 2. Aufl, Wetzikon, Buchdruckerei, J. Wirz. 1915. 
Koerner, Zur Entſtehung der Heroldsbilder aus den Runen. Nordiſche Welt. 1933. Heft 7/8. 
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pelter Dann“ genannt werden dürfte. Vergleichen wir nun weiterhin die Konſtruktion von 
Abb. 6 mit Abb. 5, fo dürfte auch Hier ein Zufammenhang beftehen. Dem „Wilden Mann“ 
entfprechend wäre hier die Bezeichnung „Halber wilder Mann“ angebracht. Wenn wir 
für die Konſtruktion des Obergeſchoſſes die in der Bimmermannsfprache übliche Bezeich- 
nung „Kunvberband“ und zwar in fchräg geftellter Form nehmen, und die Formung der 
Unterreihe von Abb. 4 nach mündlicher Überlieferung als „Wiege und Grab” bezeichnen, 
fo bleibt nur die Formung der obeven Reihe ohne Bezeichnung, die wir daher zunächjt der 
Verftändigungsmöglichkeit wegen einfach als „Raute“ bezeichnen. 


Viele diefer Konftrultionen finden wir auch anderwärts, alfo nicht nur an Bauern— 
häufern, 3. 8. die „Raute“ in Hannoverſch Münden, den „Doppelten Mann” an der Fach— 
mwerfficche in Neuftädt b. Plön und dem alten Rathaus in Eflingen a. d. R. Den 
„Bauerntanz“ entdeden wir auch an anderen Bauernhäufern, fo zweimal neben den 
Fenſtern im Dbergefchoß eines Gehöfts in Haßlach (Nheinpfalz)!, den „Wilden Mann” 
in doppelter Reihung an den beiden Obergefchoffen eines Fachwerkhauſes in Nürnberg und 
über dem alten Stadttor in Fridenhaufen a. M. 

Allein ſchon aus diefer Tatjache, daß einſt Stadtväter über dem Tor den „Wilden 
Mann“ anbringen ließen, dürfte die Anficht von dev Bedeutungslofigfeit diefer Zeichen ins 
Wanken geraten. So wie heute hier und dort bei feftlichen Anläffen Ehrenbogen errichtet 
werden, die auf weithin fichtbaren Transparent dem Gaft ein herzliches Willtommen 
entgegenrufen, dürfte auch hier dies Zeichen in Beziehung zum eintvetenden Wanderer 
gebracht werden müffen, alfo einen tieferen Sinn in fich bergen. 


Nun leiten uns die vorhin angeführten Bezeichnungen der Konſtruktionen zwangsläufig 
auf die alte Runenſchrift. In der Konſtruktion auf Abb. 1 haben wir die „Man“-Rune 
zu jehen, die ja auch in dev Zimmermannsfprache als „Mann-Verband“ bezeichnet wird. 
Auf Abb. 3 ift im „Umgefehrten Mann“ die „Yr“-Rune wiedergegeben. Beide Formen 
hatten wir in der Vereinigung den „Doppelten Mann” genannt (Abb. 2), ein Zeichen, 
das nach Wirth noch in der Überlieferung des ſchwediſchen Bauernftabfalenders im 16. umd 
17. Zahrhundeit „Doppelmenſch“ („Twemaghr“, isländiſch „Twimadr“) hieß und uns 
in der jüngeren nordiſchen Nunenreihe2 in der „Hagal“-Rune entgegentritt. Der „Wilde 
Mann“ dürfte damit nichts anderes fein, als die berfchobene Formung der „Hagal“-Rune, 
womit der „Halbe wilde Mann“, der immer paarweiſe auftritt, auch auf diefe Rune 
zurückgeführt werden kann. Die „Raute“ kommt in der gleichen Form als „Ing“Rune 
in einer [päteren Runenreihe, der angelfächfijchen, vor, die bier auch noch in einer 
Wechſelſtrom auftritt, die der Formung „Wiege und Grab“ in Abb. 7 gleicht. Und der in der 
Bimmermannzfprahe bekannte „Kun-Verband“ weift Hin auf die „Kaun“Rune der 
jüngeren novdifchen Runenreihe. Lediglich der „Vanerntanz“ ift in feiner Formung auf 
den erjten Blick ſchwer auf Runen zurüdzuführen. Erſt wenn man „Raute“ und „Mal- 
kreuz“ voneinander trennt, ift auch diefe Bildung Har. Ste ift eine Vereinigung der 
„Ing“-Rune der älteren Runenreihe, die hier als einfache Raute auftritt und der „G”- 
Rune, dem Malkreuz. 





Nun tft aber die „Man“-Rune gleichzeitig das Zeichen des Gottes, der mit jegnend 
erhobenen Händen auf den ſchwediſchen Felsbildern dargeſtellt ift. Noch bis ing Mittelalter 
hinein wurde dies „Menjch”>Zeichen, der „Dreifproß”, in Form einer Lilie Königen als 
Zeichen ihrer göttlichen Berufung und Herrſcherwürde in die Hand gegeben. 

Diefem Zeichen für den jungen Bott, dem „Auffteigenden“, fteht das Zeichen für den 


Viele Beilpiele in Franken und Oftdeutichland. 
” Weigel, Woher ſtammen die Runen? Der Schulungsbrief. IT. Jahrg. Heft 8. 
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Und endlich mögen in 
Abb. 4, einem Bauernhaufe 
aus den Bierlanden, noch 
wei Bildungen gezeigt wer⸗ 
Ken beide in einer Reihung, 
die in der ganzen Breite 
über die Faffade führt, oben 
Rauten, unten becherartige 
Formen. 














































Abb. 5. Ein Bauern—⸗ 
haus aus Lütjenjee (Hol- 
ftein) zeigt rechts und 
links des Einfahrtstores 
eine Fachwerklonſtruk⸗ 
tion, die ſtark an die 
Formung von Abb. 6 
erinnert und wie ein 
großes K nit Spiegel- 
ſchrift wirkt. Im Ober- 
geſchoß eine Konſtruk— 
tion, Die wie ein 2) mi 
Spiegelfchriftgeformtift. 

















Abb. 6 zeigt links und rechts vom 
Einfahrtstor einen Verband, der dem 
in Abb. 2 ähnelt, nur daß hier die 
oberen Seitenftreben den unteren aufs 
geſetzt ſind. Diefe Art Berbindungen 
treffen wir unter anderem am Heide 
mujeum in Eckerworth und an vielen 
Bauernhäufern Oft-Holfteins. 

Eine eigenartige und Tompfizierte 
Konftruftion, die über dem Ein! ahrts⸗ 
tor der Gutsſcheune in Groß-Grönau 
b. Lübeck angebracht ift und fih am 
häufigften in der Gegend zwiſchen Neu— 
münfter und Kiel, in der Probſtei, bei 
Rageburg und Lauenburg findet. 
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Abb. 7. Steinfehung aus 
Bierlanden 




















terbenden Gott, dem „Niederfteigenden“, in der „Yr’-Rune gegenüber, und beide vereini— 
gen Tich zum „Doppelten Mann“, der „Hagal“-Rune, dem Zeichen des „Zwiefachen“, des 
Gottes, der im Jahreslauf „unten“ und „oben“ ift, wie ex ung auf den Felsbildern in 
Geſtalt der doppelten Pferde entgegentritt. 

Diefe Beziehung der Zeichen auf den Jahreslauf müffen wir noch weiter verfolgen, 
wenn toir die übrigen Konſtruktionsformen deuten wollen. Die „Ing“Rune, die uns hier 
in der edigen Form enigegentritt, ift eine Variante des VBogenzeichens für „Himmel md 
Erde”. Der Erd-Bogen, hier mit dev Spike nach unten zeigend, bereinigt fi) mit dem 
Himmels-Bogen, Spige nach oben, zur Beit dev Mittwinter-Sonnenwende. So wird gleich- 
ſam verdeutlicht, wie die Umlaufbogen der Sonne immer Heiner werden, wie fie fich unter 
die Horigontlinie hinabfenten und fo dev Bott, die Sonne, einfehrt in den Schoß der 
„Mutter Erde”, in. das „Grabhaus“, das gleichzeitig das „Beburtshaug” iſt, um neu zu 
erſtehen als der „Aufſteigende“, der „Segnende“. Damit iſt uns auch plötzlich die Bedeutung 
der volkstümlichen Bezeichnung von „Wiege und Grab“ erklärt und ebenfalls der Sim des 
„Bauerntanzes“ ins helle Licht gerüdt. Die „Raute“, hier die ältere Form der „Hug“ 
Rune, vorftehend als „Grab“- und „Geburts“-Haus des Gottesſohnes bezeichnet, hat dieſen 
in ſich aufgenommen, damit er in der Mittwinternacht, gekennzeichnet durch das „Mal— 
kreuz“, dem Wendezeichen, neu erſtehe. 

Damit ſchließt ſich der Kreis. Alle Zeichen deuten hin auf den Jahreslauf, in dem ſich 
die Wirkung einer verehrten göttlichen Kraft offenbart, von dem der Bauer für ſich, 
fein Haus und feine Arbeit Segen und Wohlergehen erwartete. 








Das Leben erkennt man an feiner Ekſtaſe. Es gibt eine Art Verzückung, in welcher 
Menſchen aus ſich herausgehen und ſich vergeffen, um im Unendlichen, im Zeitlofen 
zu verſinken. Aber es gibt auch eine Ekſtaſe, wo Menſchen aus fi) herausgeben, 
ohne ihren feften Stand in der Zeit zu verlieren, eine Verzückung, wo fie das Böchfte 
und Tieffte- ihr Höchſtes und Tiefftes - wie in einem Kraftgefühl erleben, wo fie 
eine Werle im Genuß des Anwarhfens ihrer Stärke verharren und darauf weiter, 
ſtürmen, ftärter und mutiger, An diefer lebensvollen Verzückung foll mar das 
Leben ertennen. Wilhelm Grönbech 
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Zur Wiederbelebung der Volkskunſt 











Don Dans Bauer 


Alle wahre und bleibende Kunſt hat ihre Wurzeln im Volke. Das ift heute allgemein 
befannt und von allen völkiſch Denfenden als wahr anerkannt, und man arbeitet aller 
orten daran, die Sünden dev Vergangenheit in diefer Beziehung iviedergutzumachen. 
Unter all den dahin zielenden Beſtrebungen find die der neuen Porzellanmanufaktur in 
Allach bei München beſonders beachtensmwert; fie hat es fich zur Aufgabe gemacht, an 
die vieltaufendjährige Überlieferung der deutſchen Töpfertunft anfnüpfend, volthafte 
Kunſt zu pflegen. Ihre Erzeugniffe, wie die auf Abb. 1 und 4 gezeigten Gefäße, ver— 
leugnen in dev Behandlung der Oberflächen und den Kennzeichen der Formung auf der 
Töpferfcheibe keineswegs ihre Entftehung in unſerer Zeit, aber fie ſchließen fich in Orna— 
ment und Sinnbild bewußt den älteften Vorbildern an. 

Abd. 2 zeigt eine oftgermanifche Urne don etwa 200 v. Zw. mit einem aus dem Halen- 
kreuz entwickelten Mäanderornament, Abb. 1 eine Urne aus Allach mit ähnlicher Zier, 
dazu als finnbildfiche Zeichen den Sechsftern und das Hakenkreuz. Die Schale auf Abb. 4 
links ſchließt fi mit ihrem eingevigten und weiß ausgefüllten Mufter an die Röffener 
Keramik (Abb. 3) an, eine Endftufe der keramiſchen Entwicklung der Jüngeren Steinzeit, 
während die halbfugelige Form der auf Abb. 4 rechts ftehenden Urne ihr Gegenſtück in 




















Abb. 1. Urne aus der Porzellanmanufaktur Allah, links ein 
ebenfalls dort Hergeftellter Zulleuchter- 
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Abb. 4. Schale und Urne aus den Allacher Werfftätten 











Abb. 2. Oftgermanifche Mäanderurne 
Nach Koffinna: Deutfche Vorgeſchichte 


der altſächſiſchen Halenkreuzurne (Abb. 5) von etwa 400 n. Zw. findet, nur daß fie jtatt des — 
Hakenkreuzes den ebenfalls in der bäuerlichen Kunſt bis heute lebendig gebliebenen 
Sechsſtern trägt. 
Es zeigt ſich hier ein hoffnungsvoller neuer Anſatz zu einer überlieferungs- und volks— ij 
gebundenen Kunft im Handwerk, die freilich mit dem im fogenannten Kunftgeiverbe _ 


immer noch fo beliebten bolfsfernen, nur das Material berborhebenden „Geſchmack“ | 
nichts zu hun hat. 
















































































Abb. 5. Altfächfiiche Urnen mit Hakenkreuzmuſtern. Hannoverſches Landesmufeum 
Aufn: Dr. Hide Bauer, Deutſcher Kunftberlag 




































































Dom Sinn der germanifchen Aamengebung 


Don Dr. E Hertel 


Unjere heutige Namenivelt trägt ein recht buntes Geivand. Neben den alien einheimifch- | 
germaniſchen Namen (Gerhard, Hildebrand, Wilhelm) find bei und durch die Belehrung ) 
viele fremde Namen üblich geworden, die entweder aus der Bibel ſtammen (David, Jacob, 5 
Thomas) oder aus ber Heiligengefhichte (Benedikt, Lorenz, Pancratius). Zu ihnen ge= 
jelfen fich die Namen nach den Berufen (Bäder, Moldenhauer, Splettftößer), nach den 
Ortlichkeiten der Herkunft (Brüdner, Brinkmann, Gruber). Es folgt das große Gebiet der 
Beinamen (Gansauge, Kalbfleiſch, Schreyvogel) und ſo manches andere. — 
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Abb. 3. Tongefäße aus dem Gräberfeld von Röſſen, Merſeburg. Berlin, Staatliches Mufeum für Vor— 
und Frühgeſchichte 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer, Deutſcher Kunſtverlag 
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Den Srundftod machen allerdings immer noch die germaniſchen Namen aus, e3 -find 
= fo merlwürdig es auch klingen mag — weit mehr, als je durch die fopriftfiche Über- 
Vieferung erfaßt worden find, Wieviel Namen mögen durch die immerhin zufälligen Ur- 
a überhaupt nicht erfaßt worden fein! Auch hier war das geſprochene Wort ftärker 
= Te niedergelegte. Bon dieſen alten, einheimifch-germanifchen Namen fei hier 
j Über die Ramengebung gibt es unter unſeren fpärlichen Überlieferungen nur eine ein- 
zige, die hierfür etwas ausfagt. Es iſt jene langobardiſche Stammesfage, die durch Baulus 
Dialonus auf uns gelommen iſt, wonach die Winiler mit Freyas Hilfe Wodan überliften 
indem ſich die Frauen der Winiler die Nüftingen ihrer Männer anziehen ſich ihr Tanges 
Haar wie Bärte um Kinn und Wangen fchlagen, jo daß Wodan feühmorgens bei ihrem 
Anblick erſtaunt ausruft: „Was ſind das für langbärtige Waffenleute?” — Worauf Freya 
ihm antwortet: „Daft du ihnen den Namen verliehen (— Tangbärtige Waffenleute) fo 
ſchaffe ihnen auch den Sieg. Notgedrungen muß Wodan ihnen als Namensgeſchenk mn 
a — nennen ſich die Winiler von nun an Langbärte ober Lango⸗ 
arden. — So berichtet es weni, s di tbev die wirkli Mär 
—— en die Sage. Über die wirkliche Erffärung des Namens 
Die obige Sage bezeugt eigentlich nur, daß bei der Namengebung ein Geſchenk über; 
ich nur, { ( | geben 
— ja — eine Sitte, die fich bis heute als Namenstags- und Geburtstagsgeſchenk 
Recht bezeichnend iſt auch jene Stelle aus dem Anfange des Heliand, in dem neben allem 
Chriſtlichen noch manches Einheimiſche ſteckt, von den Engeln, die nach Walkürenart noch 
Federgewänder tragen, bis zu den „hohen Hornſälen“ Jeruſalems. Aus dieſer Stelle 
läßt ſich entnehmen, daß zu dieſer Zeit ein bibliſcher Name nicht gern angenommen wurde 
Dem greiſen Ehepaar Zacharias und Eliſabeth wird da ein Sohn, ein Erhtvart” 
geboren. ö 
„Da fragt’ ein Erfahrener, der vieles verftand, 
Weife von Wort und wißig von Stun, 
Genau fragt’ er nach, wie fie nennen dag Kind 
Wollten in diefer Welt. ... 
Schleunigft begann da 
Des Kindes Mutter, die den Knaben hielt, 
Den Geborenen, am Bufen: ‚Uns kam Gottes Gebot 
Vorigen Jahres; zuvörderſt gebot er ung, j 
Daß er Johannes heißen folfte 
Nach Gottes Anordnung, was ich aus eignem Sinn 
Nicht zu ändern wage, wenn ich entſcheiden fol.‘ 
Da begann ein Übernrütiger, der ihr verwandt var: 
‚jo hieß nie einer dev Edelgeborenen 
Unferes Stanımes und Gefchlechts: erfehn wir einen andern 
Genehmeren Namen, daß er ihn nehme, wenn ex darf.‘” 


Merdings wird die Beweiskraft diefer Stelle dadur ! i c Bi r 
—— an gejchildert ne a 1,5963). TERN SOSE 
: us em gleichen Anlaß ärgern ſich die Schweden im Jahre 1020 ebenſo, ihr 
junger König Jacob“ beißen foll, tie e8 Snorri in feinem ®. 
Beat er (der chriſtliche Schwedenkönig Olaf) von feiner. Gemahlin einen Sohn, der am 
Jacobstage geboren wurde; und als dieſer Knabe getauft wurde, gab ihm der Biſchof den 
Namen Jaeob. Dieſer Name mißfiel der Schweden ſehr, und ſie beklagten ſich darüber: 
niemals noch habe ein Schwedenkönig Jacob geheißen. — Nun geleiteten die Brüder 
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Freyvid und Arnvid den Königsſohn Jacob dort auf das Thing, und ſie ließen ihm den 
Königstitel beilegen. Uberdies aber gaben ihm die Schweden den Namen Onund, und ſo 
nannte man ihn fortan, ſolange er lebte. Zu dieſer Zeit war er zehn bis zwölf Jahre alt.“ 

Zu dem eigentlichen Thema ſei vorausgeſchickt, daß jeder germaniſche Name ein finn- 
volles Gebilde darftellt. Hiervon ſei diesmal nicht die Rede, Anders fteht e8 mit der Frage 
nach dem Sinn der germanifchen Namengebung überhaupt. Wenn Hier unſere einheimi- 
ſchen Quellen ganz verfagen, müffen wir uns nofgedrungen nach) anderen Zeugniſſen 
umfehen. 

Es find das die isländiſchen Sagas, jene Bauern- und Familiengefhichten, die auf Is— 
land nach der Befiedelung zwiſchen 874 und 930 entftanden find; aufgezeichnet wurden fie 
exft um 1200. Da heißt es in der Saga von den Seetalsleuten: „Ex bekam einen Sohn; 
und als der Knabe zum Vater (Thorftein) getragen und ihm aufs Knie geſetzt wurde, 
fagte ex: ‚Diefer Knabe jol Ingimund heißen, nach feinem Muttervater, und ich wünſche, 
daß fein Heil dem Namen folgt.‘ 

Aus derfelden Saga: „Wigdis gebar einen Sohn; und als der Vater (Ingimund) fah, 
daß ex einen Eugen, ftillen Blick hatte, nannte ex ihn nach feinem Vater Thorftein und 
wünfchte ihm das Heil feines Großvaters.“ 

Nach diefen beiden Stellen ſchon exgibt fi der Sinn jeder germanifchen Namengebung: 
der Name foll feinem Träger Heil bringen, d. h. etwas Günſtiges. Insbeſondere ſoll er 
ihn das Heil, das Glück der Sippe (Familie) bringen, in die ex hineingeboren tft. Dieje 
BVorftellung wieder beruht auf dem Glauben, daß jede Sippe ihre guten Geifter, die 
Fylgien (— Folgegeifter) hat, die im Verborgenen immer für das Heil, für das Glüd der 
Sippe forgen. Es find gewiſſermaßen die guten Heimchen am Herde. Daher wird den Kin— 
dern auch jo Häufig, damals wie heute, der Name nach den Großeltern gegeben. 

Nun verftehen wir auch, warum bei Fürften- und Königshäufern fo oft derfelde Name 
wiederkehrt: Friedrich, Otto, Wilhelm (bei den Fürften von Neuß ging der Name Hein- 
vich wohl über die Zahl 50 hinaus!, — es follte der Ahnherr des Gejchlechtes mit feinem 
Namen auch fein Glück und feine Tatkraft den Nachkommen vererben! 

Daher erklärt ſich auch die zunächft befremdliche Tatfache, daß felbft ein Sterbender 
feinen Namen vererben kann, wie es in der Saga von Finnbogt dem Starken erzählt 
wird, der erſt jein Exbe verteilt und dann fortfährt: „Nun will ich dir (Urdarkött) meinen 
Namen jchenfen. Ich bin nicht zufunftsfundig; doch denke ich, dein Name wird leben, fo- 
lange die Welt fteht. Das wird mix dann eine Ehre fein und meinen Berivandten, daß ein 
fo berühmter Mann von mix den Namen hat — wie du einmal wirft, wenn es fo kommt, 
wie ich denke. Denn mir hat das Geſchick das nicht zugedacht,” — Urdarkött dankte ihm 
für die Gabe. Nicht lange mehr ruhte ev auf Urdarkötts Schoß, da ſtarb er. 

Wir heutigen Menfchen handeln unbewußt nach derjelden Anſchauung, wenn wir dem 
Kinde den Vornamen des Vaters, des Großvaters oder fonft eines lieben Verwandten 
geben — denn damit hegen auch wir den Stillen Wunſch: das Kind möge fo werden wie der, 
deffen Namen e3 trägt! Keinem Vater wird es jemals einfallen, fein Kind nach einem 
Mitgliede der Familie zu benennen, das im Leben Schiffbruch gelitten oder gar Schande 
auf feinen Namen gehäuft hat. So ſtark find wir alle unbewußt in unſerer völkiſchen Ver— 
gangenheit und nordiſchen Wefensart verwurzelt! 

Daß die Namengebung eine ernfte Angelegenheit war und daß die Verleihung eines 
Namens möglichjt von einem vornehmen Manne vorgenommen wurde, erfahren wir bei 
Snorri mehrmals. 

„Nun war e8 Sitte, wo e3 ſich um Kinder edler Leute handelte, forgfältig die Männer 
auszuwählen, die fie mit Waffer beiprengten (hier und im folgenden noch die alte, heid- 
niſche Taufe) und ihnen den Namen geben follten. ... Sie lagen die Nacht am Lande, 
und da gebar Thora an einer Klippe nahe dem Ende der Landungsbride ein Kind. Das 
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war ein Knabe. Jarl (Herzog) Sigurd . i i i 
en a > ie — ee ihn mit Waffen und nannte ihr Hakon, 
„Exih und Gunnhild befamen einen Sohn, den König Harald mit Waffer befpr 
in. eine „d prengte 
Re —— gab, indem ex beifügte, ex folle einmal König werden ns 
„Staifer Otto fuhr zurück in fein Reich nach Sachfenland. Er und der Dänenköni ie= 
den in Freundſchaft. Man erzählt, daß Kaiſer der Pate von a an 
wurde und ihm feinen Namen gab, fo daß ex bei der Taufe Otto⸗Svend genannt wurde,” 
Mehrfach finden fich auch Belege dafür, daß bei der Namengebung ein Gefchent über- 
2 = Namen „feft machen“ follte. Das gejchah in der Regel nicht bei den 
enen, jondern weit häufiger bei ie bei i iner 
ii Sie Shane — ee Erwachſenen, wenn fie bei irgendeiner Gelegen- 
In der Saga bon den Schmurbrüdern fährt der Skalde Thormod i i 
deren Tochter Thorbjörg ihm fehr gefällt. Sie ift ein fein — — 
ve ſchön, doch hat fie auffallend ſchwarze Haare und Augenbrauen; fie Heißt deshalb Kol⸗ 
Ei Schwarzbraue, Die Saga erzählt nun weiter: „Ex (Thormod) dichtete damals ein 
vobgedicht auf Thorbjörg Kolbrun. Das nannte er die „Schwarzbraue Weile‘, Und als das 
ei fertig war, da trug ex e8 von, fo daß es viele Leute hörten. Katla (die Mutter des 
1 tü chens) zog einen Fingerring von ihrer Hand, groß und wertvoll, und ſprach: ‚Diefen 
Ring will ich dir ſchenken, Thormod, als Dichterlohn und zur Namensgabe; denn den 
Kennnamen gebe ich dir: du follft Schwarzbrauenſtalde heißen.“ Thormod dankte Katla 
a Gabe; und ſeitdem blieb der Name, den Katla ihm gegeben hatte, an Thormod 
In der Geſchichte von Rolf Kraki wird das Umgebehrte berichtet, nämlich, daß der reiche 
König Rolf dem armen Jüngling ein Geſchenk dafür gibt, daß er ihm einen Namen ge 
geben bat, obſchon dieſer Name gar nicht ſchön iſt. „Ein armer Burfche, Wöggr genannt, 
kam einft in König Rolfs Halle, als der König noch jung an Jahren und bon zavtem 
Wuchfe war. Da ging Wöggr zu ihm hin und ſah ihn an. Der König ſprach: ‚Was willſt 
du damit ſagen, junger Sefelle, daß du mich fo anfiehft?: Wöggr antwortete: Al⸗ ich da⸗ 
heim war, hörte ich ſagen, König Rolf in Lejre ſei der größte Mann in den Rordlanden; 
und nun fit hier auf dem Hochfike eine Heine Krähe (Kraki), die nennen fie ihren ab⸗ 
nig.“ — Da verſetzte der König: ‚Du, Geſelle, Haft mir einen Namen gegeben, und ich 
werde Rolf Kraki heißen. Es ift aber Gebrauch, daß dem Namen eine Gabe folge. Weil ich 
nun ſehe, daß du kein Geſchenk haſt, welches du mir zu dieſem Namen geben könnteſt, oder 
welches ſich für mich ſchickt, ſo ſoll dem andern geben, wer da bat.“ Da zog ex einen Solb- 
ring don der Hand und gab ihn ihm. Wöggr fagte: ‚Du biſt der befte aller Könige. Darum 
gelobe ich dir, ich till desjenigen Mannes Mörder fein, der dein Mörder fein Dird Da 
ſprach der König lachend: ‚Über eine Kleinigkeit freut ſich Wöggr.“ 
Noch ein anderes Mal erfahren wir, daß ein unſchöner Name ohne weiteres angenom- 
men wird und ſich dann von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter vererbt. Das erzählt die Gisli 
Saga: „Er er Neugeborene) wurde mit Waffer geweiht und erhielt exft den Namen 
on nach ſeinem Vater. Als er heranwuchs, fand man ihn mürriſch und widerſpen⸗ 
nn Be — man ſeinen Namen und nannte ihn Snorri (— Schnauber, Schnar⸗ 
Vielleicht noch aufſchlußreicher iſt die Saga von Thorſtein dem Weißen, aus der hervor⸗ 
geht, daß ein doppelter Name, auch wenn er unſchön ift, für befonders glückbringend gilt 


* Hierzu fei auf einen jehr ähnlichen Namensträ it bi i i 
y lei e e n ger aus der Neuzeit 
aber das Ortliche dinausgehende Berühmtheit gevonnen hat: —— i nins we ber — 
räger, dem die Kinder ſeines brummenden Wefens wegen das Nedtvort Hummel Hummel“ 
nadriefen, das heute zur Loſung für alle Hamburger geworden iſt. Pl. 
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und längeres Leben verleihen ſoll. Ms dort Vieh zuſammengetrieben wird, fangen die 
Stiere an, ſich zu ftoßen. „Als Helgi das jah (nämlich wie fein Hausftier von einem frent- 
den zurüdgeftoßen wurde), holte er aus dem Haufe ein paar große Eißftachel und band fie 
den Hausftier vor den Kopf. Der Kampf ging weiter und endete fo, daß der Hausftier den 
anderen zu Tode ftieß; die Stacheln waren tief eingedrungen. Diefe Tat ſchien den meiften 
eine unſchöne Lift. Ex befam davon feinen Namen Brodd-Helgi, denn Brodd bedeutet Sta - 
el. Einen Doppelnamen zu haben, galt damals als glückbringend; die Leute glaubten 
Yänger zu Ieben, wenn fie zwei Namen hätten.” 

Sm Zuſammenhang damit jei zum Beſchluß auf jene Stelle bei Plutarch verwieſen, die 
bon der verborgenen Macht zu ſprechen fcheint, die in jedem Namen ruht. Dort ziehen die 
germanifchen Ambronen 102 vor Ehrift bei Aquae Sextiae zur Schlacht gegen die Römer. 
„Ste rückten nicht ungeordnet und in wilder Haft heran. Auch ftießen fie nicht etwa ein 
verworrenes Kriegsgefchrei aus, fondern fie ſchlugen im Takt an ihre Waffen, fprangen 
alle dazu gleichzeitig in die Höhe und riefen dazu zu wiederholten Malen ihren Namen, 
vieffeicht um fich ſelbſt anzufeuern, vielleicht um die Nömer bon vornherein durch Die 
bloße Nennung ihres Namens in Schreden zu. fegen.” 

Die fehöpferifche Kraft der Namengebung ift heute bei uns, tot, denn wir tragen alle 
einen feften Namen. Und doch lebt fie noch weiter, freilich nur bei der Benennung bon 
Tieren und Ieblofen Dingen, — fo wenn der Bauer feine Kühe, dev Hirte feinen Hund be— 
nennt, wenn dev Reiter feinem Pferde einen ſchönen Namen gibt, wenn mir Boote und 
Schiffe taufen. Und noch in einem haben wir uns die alte Freiheit dev Namengebung ge 
wahrt, in der Wahl unferer Vornamen. Wollte doch jeder Vater feinem Kinde endlich 
einen deutſchen und ſinnvollen Namen geben, damit Fiſcharts Wunſch weiter wirke: 
„Schöne Namen reizen auch zu' ſchönen Taten!“ 


Oberſtleutnant Platß 70 Gahre 


Oberſtleutnant a. D. Platz, am Schluß des Welt- 
krieges Regimentskommandeur, gehört zu den auch 
toiffenfchaftlich veranlagten Offizieren, die neben 
ihrer voll erfaßten militärifchen Aufgabe fich noch ein 
anderes Gebiet ernften Studiums zu erwählen pfle- 
gen. Die Fragen um Allantis zogen ihn mächtig an, 
und feine Lichtbildervorträge über altamerikaniſche 
Kulturen fanden lebhaften Beifall. Über Herman 
Wirth gelangte ex zur Germanenforfchung. Ex war 
einer der erſten in Detmold, die überzeugt auf meine 
Seite traten, als ich mit meinen Beobachtungen an 
den Externfteinen und in Defterholg, fußend auf den 
Wahrheiten der Vererbungslehre und den zuletzt von 
Koſſinna vertretenen Gedanken folgend, in das Dun- 
kel einzudringen verſuchte, welches über der germani- 
ſchen Kultur lagert. Als die altgewohnte Schulmei- 
nung von den auf Bärenhäuten liegenden Germanen 
noch herrſchend var und man fich kopfſchüttelnd vorftellte, daß die Einherier in Walhall über 
germanifche Himmelskunde, aſtronomiſche Ortung und Kampffpielbahnen in Helles Gelächter 
ausbvechen würden, ftand Platz unbeirrt zur Sache. 1927 wurde er Mitbegründer ber Ver— 
einigung der „Freunde gevmanifcher Vorgeſchichte“ und ihrer Zeitfehrift. Opferbereit über- 
nahm ex ehrenamtlich die nicht geringe Arbeitslaſt des Vorfigenden dev Vereinigung und hat 
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dient hat, bleibt die eindrückliche, friſche, 





unermüdlich durch Vorträge Führen i ö 
li 2 gen und Schriftiverf den B der: 
zu einer über Deutjchland verbreiteten Be 





hrung und die heyzlichen Wünſche 
ſten Vorſitzenden der Vereinigung 
W. Teudt. 


fang der Spirale angebrachte „Glocke“; ſie 
ſteigen die „Treppe“ hinauf das AUS 
die Querftriche im. exften Bogen — zur 
Verläuferin“, bei der fie zum Schein et- 
was zu kaufen verlangen, ein Paar Schuhe, 
ein Pfund Butter, irgend etwas; nad) Aus- 
händigung der „Ware“, nämlich eines Holz⸗ 
ſtückchens — auch ein Klaps in die Hand 
kann fie erjegen —, fommt e8 darauf an, 
ohne zu bezahlen möglichft raſch zu fliehen; 
De an In en gefangen wird, 
ihre Stelle, un 8 i 
von vorne at. ———— 
Der reale Inhalt dieſes Spieles ent— 
ſtammt natürlich der — ae 
Kroßſtadtkindes, aber es ift deutlich, daß 
die „DBerfäuferin” bier eine ähnliche Nolle 
ſpielt, wie in dem von R. Weigelt geſchil⸗ 
derten Spiel die Hexe, die ihre Geſpielen 
„bannt und in den „Badofen“ befördert. 
Es wird übrigens, wie man mix fagt, im 
weitfälifchen Induſtriegebiei in genau der 
gleichen Form wie in Berlin geſpielt. Der 
überdedte mythiſche Sinn der Spirale ift 
immer tod) darin zur erkennen, daß Gefahr 








Überfieferung im Kinderſpiel. Oben- 
ftehendes Bild ift — im Ber- 
liner Often, vor der Tur des Ahnenerbes 
in der Raupachſtraße, von deſſen Fenſtern 





lichung über das „Alte 5 iel“ i 

Hexeſpiel“ in 
Heft 437 — ganz ee ae 
auf mehrere folder Spiralen bot. Das 
Spiel dazır geht fo vor fi: ein Kind fteht 
in der Mätte, das ift die Verfäuferin; num 
betätigen zunächſt Die anderen Sinder die 
in Geftalt eines Kleinen Kreifes am An— 
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ich der — zumal kurz nad) der Veröffent⸗ 





in ihrem Zentrum lauert, ähnlich wie bei 
ven verwandten Sabyrinihen und Troja⸗ 
burgen in den damit verbundenen Sagen. 
Beim Alte-Here-Spiel tft dag Berlajs- 
fen des Badofens durch die Spirale nur 
möglich, wenn die Here durch Vernichtung 
des Malkreuzes das Schloß des Ausgangs 
öffnet; Hier wird die Befreiung durch die 
Jucht erſtrebt. Hierin liegt vielleicht die 
Beziehung Zum Winterſonnwendmythos 
von der Niederlage und der Wiedergeburt 
des Lichtes und des Lebens, 

Das Alter der Überlieferungen, die Ieh- 
ten Endes diefen Spielen zugrunde Tiegen, 
mag man an der Felszeichnung bon Ta— 


der ſich ſchnell 


a auswuchs. Den Taufenden, denen ex ge= 
auch mit Humor durchſetzte Art, i ver 
Sache zu vertreten wußte, unvergeßlich. Er kaͤmpfte ſelbſtlos en Ben 
wortungsgefühl, gütig und gerecht. 1936 ging die Leitun. 5 a 
erbe“ über, Es ift mix eine befondeve Freude, daß dief 
erneut Gelegenheit gibt, an diefer Stelle den Dank, die Bere 
aller dever zum Ausdruck zu bringen, die den Anteil des er 
unfere3 germanentundlichen Werts zu würdigen wiſſen. 


ſere 
ant⸗ 
g der Vereinigung an das „Ahnen- 
ex 70. Geburtstag am 22. Juli mix 


| 
E 





num, abgebildet in Heft 4/37, ©. 122, und 
an den in gleichem mythiſchen Boden wur— 
zelnden Exjcheinungen der, Trojaburgen 
(Abb. 2) ermeſſen. Hans Bauer. 


" „Entfageft du dem Tenjel?” Man jchreibt 
uns: „Im Juniheft dieſer Zeitfchrift erſchien 
ein ausgezeichneter Aufſatz von Hugin und 
Munin über das Altfächfifche Taufgelübde, 
das mit den Worten begann: „Widerfagft 
dur dem Teufel?“ 

An diefes Taufgelübde knüpft ſich ein be= 
zeichnender Vorgang, den ich den Leſern die- 
ie Zeitſchrift nicht vorenthalten möchte. In 

en neunziger Jahren des vergangenen Fahr- 
hunderts übernahm ein eben bon der Univer— 
fität gekommener junger Paſtor die Kicchen- 
gemeinde Hitader in Hannover. Er kaunte 
feine Bauern noch nicht vecht, als ex in den 
erften Tagen fehon eine Taufe vornehmen 
mußte. Dabei verivendete er die in jener Ge— 
gend ungewöhnliche Formel: „Entfageft du 

em Teufel und allem Teufelswerke?“ wor—⸗ 
auf die Paten anttvorten follten: „a, ich wi— 
derfage uſw.“ Anftatt aber in diefev Weile zu 
antworten, trat ein alter Bauer vor und jagte 
fehr eindringlich: „Herr Paftor, mit dem Teu⸗ 
fel und all feinen böfen Werken haben wir 
bier gar nichts zu tun.” 

Auf diefe unerwartete Antivort trat pein- 
liche Stille ein. Der junge Pfarrer war im 
Augenblid vecht verlegen, vettete aber die Si— 
tuation, indem ex eine andere ihm befannte 
Taufformel anwandte. 

Ich kann mir diefen Vorgang nicht an— 
ders erfläven, als daß der alte Bauer noch 
durch generationenlange Überlieferung eine 
dunkle Erinnerung an die Vorgänge hatte, 
die fich bei der Zwangsbekehrung ereignet hat⸗ 
ten, zumal ja große und furchtbare Ereig- 
niffe lange im Gedächtnis des Volkes haften. 

Werinher.“ 


Altgermaniſches und Vorgeſchichtliches bei 
Dante, In feinem in Heft 6 des Jahrgangs 
36 veröffentlichten Aufſatz „Heidenmauer 
und Brunhildisftuhl als germaniſches Hei- 
ligtum“ fpricht Wilhelm Teudt die Vermu— 
tung aus, daß „Vor_ Beginn der Steinbru 
arbeiten im oberen Drittel der jegigen Berg- 
Füde am Brunhildenftuhl entweder eine 
Kulthöhle zu finden ift, oder eine Grotte 
als Schauburg in den Berg eingeavbeitet 
geweſen fein Tann“, 

Eine Grotte als Schauburg? Wo gibt es 
derartiges? 

In Dantes göttlicher Komödie im zwan— 
Kalten Geſang der Hölle! Dort erwähnt 
Dante den etruskiſchen Wahrſager Aruns, 
der den Sieg Cäſars nach ſeinem Ubergang 
über den Rubikon vorausgeſagt haben fol. 
Er ſpricht von ihm als einem, 








Der in den Bergen. Lunis, wo die Bauern 

Carraras ihre Felder droben adern, 

Sneiner weißen Marmorhöhle 
wohnte, 

Wo nichts den Blid ihm in die 

Weite [perrte 
Hin nad den Sternen und aufs 

blaue Meer. 

Die Entſprechung ift IN vollkommen, daß ich 
mir nicht verfagen Tann, die Leſer diefer 
Beitfehrift daranf hinzuweiſen. Guardar Te 
Stelle, die Sterne zu beobachten heißt es im 
Urtexi. Alfo nicht der ſchönen Ausficht 
wegen ſaß Aruns oben in feinem Felſen. 
Er war Kalendermacher, der den Zeitpunkt 
de3 Untergangs der Geſtirne am teftlichen 
Horizont, im Meer, Tag für Tag beobach— 
tete. 

An anderer Stelle erfahren wir aus der 
göttlichen Komödie, daß bei den Deutjchen 
in Sptalien noch. bis ind 13. Jahrhundert ır, 
d. Ztw. große Hügelgräber errichtet wur— 
den, Im dritten Gefang des Läuterungs— 
berges beflagt ſich Manfred, der Sohn Kaiſer 
Friedrich IL., über den Bifchof von Cojenza, 
der fein Grab gejchändet hat, „wenn ex 
fromm geivefen wäre, 


So ruhten jetzt noch meines Leibs Gebeine 
Im ſichern Schub des großen Hügel- 
males, 
Am Brüdenfopfe diht vor Bene» 
vent“. 


Bemerkenswert iſt hierbei auch der Um— 
ſtand, daß die deutfchen Ritter ihren Helden 
bei einer Brücke deftattet Haben. Das wird 
feinen Grund in dem Mythos von ber 
Himmelsbrüde haben, von dem O. S. Reuter 
in feinem unjchäkbaren Buch über „das 
Rätjel der Edda” fo Ausführliches zu be— 
vichten weiß. Daß im 13. Jahrhundert eine 
fonft nux aus dev Bronzezeit bezeugte Sitte 
wieder in Erfeheinung tritt, ift_ ein neuer 
Beweis dafür, daß im Volke außerhalb der 
literariſchen Welt uralte Unterſtrömungen 
vorhanden ſind. Ein Genie iſt imſtande, 
auch aus dieſen zu ſchöpfen. 

Su der Edda, im Vafthrudnerlied, wird 
der Urfprung der Winde mit dem Vers er— 
Hört: Totenvertilger 

Heißt ein am Himmelspol 
Hockender Unhold 
In Adlerverhüllung 
Mit den Fittichen fächelt ex 
Wind allem Volk zur. 

Nah W. Jordan.) 

Diefer Uuhold ift bei Dante der Satan 
ſelbſt, der im unterften Grund der Hölle 
mit jeinen Flügeln drei Winde erzeugt, die 
den Cocytus bis zum Örunde in eine Eis— 
maffe gefrieren laſſen. Es ift, als wenn 
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Dante am a al ritterlichen 

nehr ſolcher germaniſcher 
Mythen habe erzählen hören. Sein PE 
rungsberg ift frei von Gewittern, wie der 


Freunde noch me 


Donnersberg in der Pfalz und viele ander 
KB Berge im — Wie die Adalın 
ei Reutlingen mit einer goldenen Kette 
fo {ft auch der Himmelsberg bei Dante don 
Ben Mauer ringsum umzogen. Die Stimme 
= Blutes ſpricht aus Dielen Anklängen und 

ildern, fie bricht fieghaft durch bei der 
Stufenleiter der Sünde. Da ift Dante ganz 
Germane, wenn er als fchlimmfte Sünde 
den Berrat bezeichnet. Zn feinem Iehrhaf- 
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Zum germanifchen Brückenbau. In „G 
TUR; N yet 
men 1986/2, ©. 52ff., wird die, ‚Blum 
— Stege“ bei Oſtritz als Beiſpiel für 
Leiſtungsfähigkeit der Zimmermanns- 
unft, melde feit Urzeiten die germanifche 
Baulunſt beftimmt, abgebildet und befchrie- 








dem Jahre 1580 urkundliche Nachri 
j richte 
Br Aus dem gleichen Beitabfemitt Ai uns 
5 Vederzeihnung einer langen hölzernen 
onaubrüde (wohl aus der Gegend bon 
allen) überfommen. Sie ftammt bon 
olf Huber (geft. 1558), ift datiert 1515 
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— ur 


ten Vortxag über die Sündenftrafen pri 

er zum Sch! ü pri 
3 hluß von den © h 

Pflicht der Liebe: Be 

Die zweite Art verlegt ſowohl die Liebe, 

Die und Natur Befiehtt Fey die andre, 

Die man in Sonderheit die Treue nennt u 


und nun erhebt er plöglich die Stimme 
dramatifcher Wucht, wenn ® fortfährt: er 
un DEAN wird im tiefjten Kreis, im 
un 
Des Weltalls, der den Namen Dyte trä 
fi ’ > t 
Verrat in alle Ewigkeit en m 
9. A. Prietze. 
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und befindet ſich in der graphifchen Samm- 
kung zu München. en „Rultur 
de3 Handwerls“, Amtl, Zeitfhr. dev Aus- 
Stellung München 1927 „Das Bayerifche 
ge: ‚ Heft U, Sept. 1927, ©. 361.) 
uch diefe Abbildung zeigt uns, wie noch 
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bis ins ſpäte Mittelalter hinein i 
t elbſt 

egenden die lange Zeit den 5 Stein 

auenden Römern bejeht geivejen find, die 


aligermanifche Zi 5 — 
—* be I ‚Sirtmermangstunft lebendig 
at, 


treffliche Werke gefchaffen 
Werner Stief, FR 














Keltiſche Studien. Im Januar dieſes 

Sahres wurde die „Deutjche Gejellichaft 
für keltiſche Studien” gegründet, Sie wen⸗ 
det ſich in einem Aufruf an alle Freunde 
de3 feltifchen Kulturkreiſes und insbejon- 
dere an alle jungen Kräfte der deutſchen 
Wiſſenſchaft, die als Volkskundler, Vorge⸗ 
chichtler, Sprachforſcher keltiſche Studien 
treiben, Sie will auch „den Weg bereiten 
für ein tiefeves Verftändnis für die Werte 
und Formen der feltifchen Welt, deven be- 
dentende Einwirkungen auf das Kultur 
eben unferer weſteuropäiſchen Nachbar⸗ 
taaten, aber auch auf unſere eigene Ent⸗ 
mwidfung Heute allerorten afenbudig 
ind“. Der Ehrenpräftdent der efellfchaft 
it dev Altmeifter der deut hen Steltolo- 
gie, Geh. Rat Thurneyfen-Bonn; zu den 
Gründern gehören Prof. Mühlhaufen, 
Dr. Bauersfeld, Dr. von Tevenar. Die Ge⸗ 
chäftsſtelle der Geſellſchaft befindet ſich in 
Berlin (Berlin E 2, Vorotheenſtr. 6, In⸗ 
dogermanifches Seminar, keltiſche Abtei 
fung). 
Die Germanenforſchung hat mehr als 
einen Berührungspunkt mit dev Keltologie, 
und bedeutende Germanenforfcher haben 
wefentliche Beiträge zur Keltenforſchung 
geliefert (z. B. Neckel, Much). Kelten ſie⸗ 
delten in fpäter von Germanen beſetzten 
Gebieten; die beiden Nachbarvölker beein⸗ 
flußlen ſich gegenſeitig. Schon früh fiedel- 
ten Germanen in Irland und ren in 38- 
Land. Kerner find Kelten und Germanen 
zuſammen mit den Italikern eine bejon- 
ders enge, urverwandte Gruppe der Welt- 
indogermanen. Die bisher viel zu fehr ver⸗ 
nachläffigte Erforſchung der gemeinfamen 
weſtindogermaniſchen Kultur ſetzt die Zur 
ſammenſchau der germanijehen, keltiſchen 
amd talifchen Überlieferung voraus und 
dient der Erſchließung der germanifchen 
Bergangendeit. Der Germanenforfcher wird 
alfo die Gründung dieſer Geſellſchaft auf 
das Tehhaftefte begrüßen und ihrer Arbeit 
guten Erfolg wünfchen. O. H. 

Helmut Bauersfeld, Die Ent» 
widlung der keltiſchen Studien in Deutſch⸗ 
land. Berlin 1937, Heft 1 der Schriften⸗ 
reihe der „Deutichen en Be kel⸗ 
Ken Studien“ (zu beziehen bon der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle, Berlin © 2, Dorotheenſtr. 6, 
Indogerm. Seminar, Kelt. Abt.). 








Das Kleine Heft enthält eine 










n ausgezeich⸗ 


neten Überblid über die Geſchichte der fel- 
tiſchen Be Deutſchland und bes 


vüdfichtigt forwo 
Rulturgefchichte wie 


Sprachwiſſenſchaft und 
Vorgeſchichte und 


Kolfskunde. Mar wird zugleich über die 
heittige Lage der Forſchung unterrichtet. 
Einzelheiten, die man vermißt, erden ge 
wiß in dem weiteren Heften behandelt wer⸗ 
den. Solche Überfichten wünfchen wir uns 


auch für die Gejchichte der 
baltifchen Studien. 


ſlawiſchen und 
Dr Huth. 


Hermann Klaatſch, Das Werden 
der Menichheit und die Anfänge der Kultur. 
3. Ausgabe mit einer Einführung von Jörg 
Lechler und Ergänzungen von Julius Ans 
dree und Hans Weinert. Berlin-Leipzig 1936, 
Deutjches Verlagshaus Bong & Co. 424 ©,, 
348 Eee und 7 Beilagen. Ganz- 

M. 


feinen 13,50 R 


Diefe Neuausgabe des berühmten Werkes 
von Klaatſch bringt den Originaltext mit 
Anderungen lediglich in unmejentlichen Ein⸗ 
zelheiten und Einfchaltungen in Klammern. 


Um den Lejer auch mit dem 


neuen Material 


vertraut zu machen, find zwei Abfchnitte her⸗ 
vorragender Forſcher hinzugefügt worden! 
„Die Entwicklung der mitteleuropaͤiſchen Kul⸗ 
nten in der älteren und mittleren Stein— 
zeit” von Andree und „Die paläontholo- 
giſchen Beugniffe für den Werdegang der 
Menfchheit” von Weinert. Auf diefe Weiſe 
ift das klaſſiſche Wert zugleich zu einer gus⸗ 
gezeichneten Einführung in die heutige Lage 
der Erforfchung von Kultur und Raſſe der 
uth. 


Altfteinzeit geworden. 
Rudolf 


Huth 


Much, Die Germania des 


Tacitus. Heidelberg 1937. C. Winter-Verlag. 
464 Seiten, 1 Rate und 26 Abbildungen 
auf 12 Tafeln. Geheftet 12 AM, gebum- 


den 14 AM. 


Rudolf Much tft im März 1936 geſtor⸗ 
ben; er hinterließ die fertige Handſchrift des 
jetzt erſchienenen Bermanta » Kommentars. 
Das Wert Muhs ift für jeden Germanen- 

ui 


kundler unentbehrlich. 
Joſef Strzygowſk 


Nordens. Lebenstampf eines u 
um ein deutfches Weltbild. Schwarz 


Huth. 
i, Anfgang des 


ãup⸗ 


ter-Verlag, Leipzig 1936. 139 Seiten, mit 


20 Abbildungen auf Tafeln 


Wer das Lebenswerk des 


bahnbrechenden 
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Vorfchers St. kennenlernen will, greife zu 
diefem Buche, das wir wärmſtens — 
Ien. Huth. 
Wolfram, Richard, Schwerttanz und 
Männerbund, Kaſſel, 1. Lieferung 1986, 
2. Lieferung 1937, Bäremreiter-Berlag. Fede 
Lieferung 4,80 RM. 

‚Das Wert Wolframs, von dem jetzt zwei 
Lieferungen vorliegen, haben wir bereits in 
„Sermanien” 1935, Seite 92, angezeigt. Es 
handelt fich um ein grundlegendes Werk der 
Germanenforfchung. Wolfram hat nicht nur 
diel neues, bisher unbekanntes Material bei- 
gebracht, ſondern weiſt auch für das Ver— 
ſtändnis der Tänze neue Wege. Wir haben e3 
mit dem Wert eines Forſchers zu tum, der die 
Tänze, die ex behandelt, zum guten Teil jelbft 
getanzt hat. Das bedeutet eine große Über- 
legenheit über faft alle bisherigen Bemühun⸗ 
gen um das fo Wichtige Thema. Beſchreibun⸗ 
gen der Tänze können nie die eigene Aus- 
Übung erſetzen. 

Die bisherigen Lieferungen enthalten fol- 

ende Abjchnitte: Die Frageftellung, Der 

hwerttanz der deutfchen Stadt, Der bäuer- 
liche Schwerttang, Die Schwerttanzform, Der 
Neiftanz, Die geographiiche Verbreitung des 
Schiverttanges, Dex Stil des Schwerttanzes, 
Die Bedeutung des Schwerttanzes. 

Leopold don Schröder hatte in feinem 
Werk „Mofterium und Mimus im Rigveda” 
(Leipzig, 1908) zuerſt gezeigt, daß kuͤltiſche 
Waffenkänze beveits dem ur-indogermanifchen 
Altertum bekannt waren und bon Krieger⸗ 
bünden ausgeführt wurden. &. Weifer, 
K. Meuli und vor allem ©. Höfler hatten 
die. Forfhungen Schröders auf germanen- 
hundlichem Gebiet fortgefegt, während 
J. W. Hauer auf Schröders eigentlichem 
Sachgebiet, der Indologie, zu beftätigenden 
und ergänzenden Exgebniffen kam. 

Wolfram widerlegt gründlichſt verfehlte 
Entftehungstheorien, die den Schwerttanz 
aus ſtädtiſchen Zunftbräuchen berleiten wol⸗ 
len. Ex zeigt, ab der Schwerttang ſchon ur— 
Nprünglich dem bäuerlichen Lebenskreiſe zu⸗ 
gehört und aus dem germanifhen Altertum 
herftammt. Die genaue Überficht über die 
geogvaphifche Verbreitung des Tanzes beitä- 
figt Kurt Mefchkes Anſicht, die er in feiner 
ausgezeichneten Arbeit iiber „Schwerttang 
und Schwerttangfpiel im germanifchen Kul- 
turkreis“ (Leipzig 1931) darlegte, daß der 
Schwerttanz eine eigentlich germanifche 

Zanzform ift. Höchft bedeutfam find die Aus- 
Führungen des Abſchniltes über den Stil des 
Schtwerttanges. Der Schwerttanz ift ein Ket- 
tentang und ift aus dem ältexen Sing- und 
Kettentanz entjtanden. Die Linienführung 





ſchen HZierkunſt von der Bronzezeit bis zur 
Wilingerzeit bekannt find. Tief in den Tulti- 
[hen Sinn des Schwerttanzes führt der fol⸗ 
gende Abſchnitt. Kreisgang, Durchgang 
durchs Tor, Schlangenlauf haben veligtöfen 
Sinn. Den Höhepunft des ganzen Tanzes 
bedeutet die Bildung des Schtwerterfternes, der 
[egenannten Rofe; es ift im allgemeinen ein 
Htftern und in jedem Kalle ein Jahres⸗ 
kreisſinnbild. Der Schwerltanz tar alfo ein 
kultiſches Spiel, ein heiliges Drama. Wolf- 
rams Arbeit ift daher ala eine bedeutjame 
Unterfuhung zum germanischen Kult zu 
werten. Dr ©. Huth. 
Tögel, Sermanır: Der Werdegang 
der chriſtlichen Religion. Bd, V: Germanen 
glaube. 2, Aufl. Julius Klinkhardt, Leipzig. 
Tögel will „durch die Behandlung des 
Vermanenglaubens (im rijtlichen Reli- 
gionsunterricht, B.) eine twichtige Erweite⸗ 
zung und Ergänzung unferes chriſtlichen 
Gefuͤhlskreiſes⸗ erreichen. Daß eine germa⸗ 
nifche Vertiefung des Shrijtentums von in- 
nen ber, aus dem teligiöfen Erleben des 
Einzelnen möglich Fi twobei allerdings Kern- 
pie des Chriftlichen berlovengehen müffen, 
as hat die deutjche Myſtik des Mittelalters 
bewieſen. Solches jedoch vom altgermani⸗ 
ſchen, heidniſchen Stoff her gewiſſermaßen 
organiſieren zu wollen, ſcheint ung ein ettvag 
abenteuerliches Unternehmen. Es zeigt ſich 
denn auch bei näherer Prüfung, daß Tögel 
entfcheidende Mittelpunkte des Germanen- 
glaubens in völlig falſchem Lichte fieht. Ger⸗ 
maniſche Frömmigkeit iſt ihm (©. 121) „die 
ſehr einfache, urkräftige Frömmigkeit eines 
geſunden, gıttaxtigen Bauernvolkes Sie war 
freilich nicht deſonders geiſtreich. Ihr 
Schwung reichte nicht weit. Um Fruchtbar- 
keit der — Geſundheit des Leibes, reich⸗ 
liches Eſſen und Trinken, Hab und Gut han⸗ 
delte e3 ich zumeift“. Das Verhältnis der 
Germanen zu ihren Böttern tft in Anlehnung 
an eine hier öfters abgelehnte Anſchauung 
(vergl. den Leitauffak in Heft 6/37) als bür⸗ 
gerlicher Dorut· des⸗Vertrag aufgefaßt, in den 
ein Gott wie Wodan nun natürlich nicht hin⸗ 
einpaßt. Dazu Tommt, daß der Verfaffer im 
Hinblick auf ihn befiimmert geftehen mu 
(©. 113): „Odins Ranke und Liebesaben- 
tener befremden ung aufs ſchmerzlichſte“. — 
Donar tft zivax „bisweilen noch ein plumper 
Bauer” (S.113), aber man muß ihm immer- 
bin zugeftehen, daß ex „treu wie Gold“ 
(S. 91) ft. — Moralifierend und äfthetifie- 
vend läßt fich geumanifcher Glaube nicht be= 
greifen. Wir find im Begenfak zu Tögel der 
Meinung, dak Germanenkunde auf feiner 
Tall eine Art Lückenbüßer für „unfere fo viel 





des Schwerttanzes RB Schlangen- und Wir- 
belmotive erfennen, die ung aus der nordi⸗ 
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höhere Geiftveligion” (©, 122) jein kann. 
Tögel bat nicht verftanden, daß der Glaube 





der Vorzeit allein in Sinnbild und Mythos 
Hiingelt Den jegliche en ar 
ig ala Todfei enüber “ 
wendig als Todfeind geg: — 
Deutſche VBelenniniffe, Schulungsheſte. 
BEN —— Boß, Berlin, 1937. 
Jedes Heft 0,50 a 
Ve erſcheinen die erſten neun Hefte 
der Schulungsreihe „Deutfche Sean 
niffe”, die Ausſprüche von Nietzſche, Höl— 
derlin, Schiller, Arndt, Herder, Schopen- 
bauer und Görres enthalten. Diefe Bu- 
fanmenfaffung entfcheidender Außerungen 
bildet ein ungemein wertvolles Arfenal 
geiftigev Waffen für unfere Seit, die reif 
ift für endgültige Entfceidungen im Rin— 
gen um eine aus germaniſchem Beift ge- 
borene Lebensfrömmigkeit. Die „Deutſchen 
Belenntniffe” wollen an ihrem Teil mit- 
helfen an der Befreiung der deutſchen 
Seele von allen Fremdeinflüffen, Sie ge- 
hören in die Hand aller Lernenden und 
renden. ß 
a en insbefondere die Hefte Arndt, 
Herder und Görres bringen viele Ausfprüche, 
die dem Volkstumsforſcher wertvollſte An- 
vegung zu geben vermögen. Hier Liegen 








Äußerungen vor zu Fragen, mit denen ge— 
an die Hingfte Volkskundewiſſenſchaft ſich 







Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. 
13. —5— Heft III, 1937. 

Walter von Stokar, Mikroflop und 
Reagenzglas. Von Stofar weiſt daraufhin, 
daß „der erſte, dev das Mikroſkop gleichwer⸗ 
tig neben dem Spaten bet Grabungen ange 
wandt wiſſen wollte‘, Prof. Dr. Neioligki, 
Ezernoivig, war. Ex macht ſodann Ausfüh- 
ungen, die den Ausgräbern Wege zeigen 
follen, wie fie bei Berüdfichtigung der Hemi- 
jchen Methoden zu verfahren haben. Jeden 
Ausgräber wird die überjichtliche Anleitung 
bon. Stolars, die zugleich eine Antwort auf 
viele Anfragen tft, begrüßen und bederzigen. 

Berner Nieugebaner, Ein wilin- 
giſches Gräberfeld in Elbing. N. berichtet 
über die Freilegung von Gräbern, deren 
Funde ins 8. bis 10: Sahrhundert zu ſetzen 
ſind und die wahrſcheinlich von Wikingern 
aus Gotland herſtammen. Die Elbinger 
Funde find für die Exkenntnis der frühen 


ftenjchau 
N 


befchäftigt hat. Man wird überraſcht fein, 
vi nd tief die längſt gegebenen Ant 
worten find, die in beſchaͤmender Weiſe bis 
heute fat unbefannt und unbeachtet blie- 
ben. N. Ente, 


Sande Vries, AMtgermanijche Reli- 
gionägefehichte I, In. 1935. Verlag de Bruy- 
ler, 335 Seiten. BR, 

Das Buch don de Vries tritt in Pau 
Grundriß — germaniſchen Philologie an 
Stelle dev „Germaniſchen Mythologie” von 
Mogk. Es ift für den Forſcher a 
wegen der genauen Qurellerangaben un 
Schrifttumsnachweiſe. Das vorangeſtellte 
bibliographiſche Verzeichnis umfaßt 36 a 
ten. Als zuverläffige Zufammenfaffung der 
neueren Forſchungen tft das Buch von de 
Vries ſehr willkommen. Bemerkt werden 
muß, daß das Kapitel über „Das volks— 
Hunbtiche Material” nicht befriedigt. Da 
heißt e8 auf Geite 278, da Karl Meifens 
Nikolausbuch „Lobende Erwähnung“ verdiene. 
Es ift ſehr bedauerlich, daß ein Selehrter 
wie de Bries fich von einem klexikalen Zen- 
denzwerk, das die gefamte wilfenfchaftliche 
Volkskunde ablehnt (Wolfram, Kriß, Höf- 
ler uſw.), beeindruden ließ. 

Dr. Otto Huth. 
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Wilingerzeit Weſtpreußens bon großer Be— 
deutung. 

8, 29. Jahrgang, 1937, Heft IL. 
2.67 2 m, Beer Kultur in Mittels 
deutſchland; K. Waller, Der Urjprung 
der jächfiichen Fenſtergefäße der Bölfertvan- 
derungszeit. 9. OhIhavder, Groffteingrä- 
ber and Grabhügel in Glauben und Brauch. 
R. Müller, Die aftronomijche Bedeutung 
des Kriemhildenſtuhls bei Dürkheim, u 
den Beiträgen de3 neuen Heftes ſind bon F 
ſonderer Bedeutung die Arbeiten von Oh 
haver und Müller. Ohlhaver bringt in lei- 
ner umfangreichen Studie den ee: 
daß entgegen irrigen Darlegungen Ban Dal 8= 
kundlicher Seite manche deutſchen — 
weit in vorgeſchichtliche Zeit zurückrei — e 
Erinnerungen beiwahren. Die geümdliche v 
beit dürfte ſowohl den Borgeichichtlern wie 
den Volkskundlern weſentliche Anregungen 
bringen. Die Arbeit von R. Müller iſt ein 


223 









—— 





































































































Heft 8 


Leipzig, Anguſt 1937 


neuer wichtiger Beitrag zur Ortungsfor⸗Ebenſo hat ex aus berfchiedenen kleinen 
ſchung. Pferderaffen das germaniſche Waldwildpferd 
Schwarzes Korps, Mai 1937, Folge 20/21 | wieder berausgeslichtet „Bereit3 im Fahre 
Kampfgemeinfhaften. 1. Altariſche Krieger- | 1933 gelang es hier ein Stutfohlen zu züch- 
Binde, 2, Der germanifche Kampfbund, Diefe ten, das im Ausfehen dem grauen Tun. 
Auffäße, die in den Juni⸗Nummern fort- wildpfexd ſehr ähnlich var. Inzwiſchen find 
gefeßt werden, führen in ausgezeichneter | noch zwei gleiche Stuten gezüchtet worden, 
Weile in den Sinn und die Geſchichte der fo daß man im Münchener Tierpark Ion 
indogermanifchen Kriegerbünde ein, „Saft | heute wieder Pferde ſehen kann, welche die 
bei allen axifchen Völtern ift in ingendeimer | gleiche Farbe und Geftalt aufweiſen, wie 
Form der rezeriche Kampfbund als uralte ſie das altgermaniſche aldwildpferd gezeigt 
Einrichtung belegbar.” Erſt vor kurzem hat | hat. Direktor Heck, der Leiter des Tierpar- 
„einer der beiten Kenner unferer Mytholo- | es Hellabrumn, ift davon überzeigt, daß es 
gie”, D. Höffer, diefe Kriegerbünde im ger | gelingt, twieder Pferde zu züchten, die dem 
manifchen Altertum nachgetviefen und ge- | deutichen Waldivildpferd, das im Leben : 
zeigt, daß fie in der ganzen deutfchen de unferer Vorfahren eine fo große Rolle { 
fhichte in verivandelter Form fortbeftanden | fpielte, Be gleicht.” i 
haben. Bei allen Indogermanen haben diefe | De Wollsangel, Nr. 13, Juni 1937, Strijd⸗ 
Bünde im Kult eine wichtige Rolle gefpielt. | blad door Nederlandf Vollsbewuſtzijn. Der i\ 
Landvoll im Sattel, II, Jahrg. Heft 9, Leitaufſatz bejchäftigt fich mit dem „Bferd ) 




















Berlin, 2. Mai 1997, Rüdzüchtung des alt- | in un jerem Voltsleben”. Fr un- 
deutjchen Waldwildpferdes in ünchen. | terrichtet gut über die Pferderaffen der Ger- N 


Zur urfprünglichen Tierwelt Europas ge- |. manen, ihre li und das Roß im 
hörten auch Wildpferde, Drei Wildpferd- | Kult (die Nob- und Wagenrennen, das 
arten Taffen fich unterjcheiden, ein großes Pferdeopfermahl, das lirchliche Verbot des 
Wildpferd der Niederrheingegend, don dem Pferdefleiſcheſſens) Unter den Abbildungen 
die niedercheinifchen und. bei‘ iſchen Pferde, | zu diefem Auffag finden wir das weiße Roß 
ſowie die ſchweren noriſchen Pferde Bayerns | über der Tür eines holländifchen Hauſes | 
und Oſterreichs abftammen. Ferner ein xöt- | Bon den meiteren Auffägen jeien die Mit- ; 
liches Öteppenmwildpferd, das in en teilungen über „Heilige Linien in Holland“ 
bis in die Gegenwart als Wildpferd exhal- hervorgehoben, die die Ausführungen der N 
ten blieb. Bor allem aber das graue Wald- | Aprilnummer fortſetzen. | 
wildpferd, das wir ala das ildpferd der Deutjchmährifch-jchlefifche Heimat. 23. Ig. — 
Germanen bezeichnen können. Unterfeite und | 1937, Heft HI-Iv. Dr Herbert Wei- ! 
Maul find werk, Mähne und Schwanz dun- | nelt, Befejtigte Kirchen in Mähren. „So 
fel und über den Rüden zieht fih von Mähne gut wie unbeachtet von der Wiſſenſchaft und | 
zu Schwanz ein dunkler Streifen, der ſoge⸗ Heimatforſchung find die mährifchen Wehr: | 
! 
| 
£ 




















nannte Aalſtrich. Im Gegenſatz zu den Haus- ficchen geblieben ... Su der Kirchenfeſte, 
pferden find Wildhferde immer gleich gefärbt. | im befejtigten Kirchen of, Tebt eine uralte 
„Es gibt een zahme Bferderaffen, | Tradition fort: die der indogermanijchen 
welche die Erbmaſſe des Waldivildpferdes | und germanifchen Vollsburg. So wie in 
noch ziemlich vein bewahrt haben. So leben borgeichrittener Zeit ein Stamin bei nahen⸗ 
heute noch im Often Europas, in Polen, | der Öefahr in dem umivallten Plat Schub 
Litauen und zu and, — in Schweden | fuchte, ß flüchtete in Zeiten der Not im 
und auf Gotland Pferde, die dom Mald- ittelalter die Dorfichaft in ihre fefte Kirche 
ae, abftammen und feine Erbmaffe | und ihren efeftigten Kirchhof und vertei— 
noch faft ungekveuzt enthalten. Auch in Nor- | digte dort ihre wertvollſte Habe.” 
wegen und Island gibt eg noch folche halb⸗ Weinelt berichtet über einige Kirchenbur⸗ 
großen, vom Waldivildpferd abftammenden gen, bringt Grumdriffe und Bilder und teilt 
Pferde. Ebenſo gehören mauche Raffen der | mit, was bisher über die Baugeſchichte be- | | 
britiſchen Inſeln dazu. In Deutſchland fin- | Fannt ft. Ex ſchließt feine Arbeit mit einem 5 | 
det man diefe Exbmaffe des Baldivildpfer- | Aufruf an die mahriſch⸗ ſchleſiſche Heimat⸗ 
des noch in den Herden des Wildgeſtütes des Ferihung, „Den befeftigten Kirchen exhöhte 
Herzogs von Croy in Dülmen bei Weſt⸗ ufmerkſamkeit zuzuwenden um den unbe- 
falen.” Dr. Heinz Hed vom Münchner Tier- dingt notwendigen kulturgeographiſchen Ar- 
park hat den ausgejtorbenen Auerochſen, den | beiten das nötige Material beveitzuftellen“, 
Ur der Germanen, wieder zurückgezüchtet. Dr O. Huth. 
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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens 
Die Urtunde des Dimmels 


Dem menfchlichen Herzen hat ehedem der Himmel nahegeftanden. Unfere Gegenwart 
fennt ihn kaum noch. Er mar ehedem ein offenes Geheimnis, heute ift er verjehloffen. 
Uhr, Kompaß und gedrudter Kalender werden von den Fachgelehrten in Verbindung mit 
den himmlischen Erſcheinungen gehalten, und damit entfällt fir den Bürger, beſonders den 
Großſtädter, jeder Anreiz, fich mit einem Begenftande zu befaffen, deffen Geheimniffe man 
in der Tafche trägt. Glaubte man früher wohl von den alten Völkern fagen zu dürfen, daß 
die Himmelsfunde in den Händen einer Priefterkafte gelegen habe, wie e8 zum Beifpiel 
Cäſar von den Feltifchen Druiden, die aſtrologiſche Theorie von den Babyloniern bezeugt, 
fo darf man heute bei der oft beifpiellofen Unwiſſenheit angeſichts unferer wahrhaft glän- 
zenden Umgebung noch weit eher fagen, daf die Himmelskunde zu einer dem modernen 
Aphaltmenfchen unzugänglicden Geheimwiſſenſchaft herabgeſunken tft. 

Aber auch heute führt von jenem großen Worte Kants, das dem geftiunten Himmel die 
gleiche immer neue Bewunderung zueriennen till wie dem moraliſchen Gefege in uns, 
eine unmittelbare, unfterbliche Brücke mitten in unfere Gegenwart; mitten in die Natur 
hinein, unter die große Stille der Sterne tritt die glaubensbereite deutjche Jugend mit dem 
bewegenden Worte ihres Führers: 


„Was ziweifelft du? Dort oben ſtehen Sterne! 

Solang fie leuchten, gibt es einen Gott. 

Den Tapfern nah, den Feigen furchtbar ferne, 

Zeigt er den Weg trog Schächer und Schafott! 

Was zweifelft du? Wenn wir die Hände heben, 

Gibt's feine Macht, die von der Freiheit trennt! 
WirfinddasSchidjalundwirfinddasteben, 
Und unjre Fahne ift das Firmament!” 


Die Heine Exde, ein befcheidener Stern, ſchwebt ſcheinbar mitten im Himmel, vings ums» 
geben von Unendlichkeiten, aus denen größere Welten grüßen. Weltbild und Glaubensbild 
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Abb, 1. Die Simmelstreifung um den 

Stamm der „Welteſche“Frminſul. 

Das Idafeld- Wirbelfeld" der Edda. 

Fünfſtundige Aufnahme des nördlichen Him⸗ 

melspols; Sternwarte Königsſtuhl bei Hei- 
delberg. 


begegnen ſich in der Menſchenbruſt. 
Und doch bleibt die Frage, ob dies 
nur eine moderne Betrachtungs- und 
Gefühlsweife fei, die mit dem Frei— 
heitsgefühl des großen Dichters 
wähnt, vom Himmel fi die 
ewigen Rechte herabholen zu müffen, 
die auf dieſer Erde mangeln. Es 
bleibt die Frage, ob der frühere 
Menſch den Himmel überhaupt ge- 
. R- ſehen babe. 

Es erſchien wichtig, allen und jeden Spuren nachzugehen, um zu erfahren, was wenig— 
ſtens die germanifchen Stämme in der vorkirchlichen und vorgeſchichtlichen Zeit an Be- 
obachtung und Erfahrung der himmliſchen Erſcheinungen und Geſetzmäßigkeiten beſaßen 
und nutzten, ſei es in der Richtungsbeſtimmung, in der Hochſeeſchiffahrt und in der Zeit⸗ 
rechnung, ſei es auch nur in der Auszierung des geſtirnten Gewölbes über uns mit Bildern 
von eigener Art und Bedeutung. Die Aufgabe war um ſo wichtiger, als gerade die Be— 
ſchäftigung mit den Himmelserſcheinungen immer als ein Prüfftein für die gefamte Geiftes- 
haltung eines Stammes gegolten hat. Bei dem ſcheinbaren Verfagen der Quellen hatte es 
wicht an Hohn und Spott über eine angebliche Barbarei unferes Altertums gefehlt, denen 
eine mehr oder minder ausgefprochene Tendenz zugrunde lag. Was eine eindringlichere 
Durchſicht der Quellen und die Beibringung und Ausnutzung neuer Hilfsverfahren an 
„© ermanifher Himmelskunde“ vorgefunden haben, hat im Laufe von zivei- 
einhalb Jahren die Feuerprobe der fahmännifchen Kritik im In⸗ und Auslandel be- 
ſtanden. In wie lebendiger Beziehung aber ehedem die germaniſche Glaubenswelt 
fich dem Himmelsanblicke verbunden fühlte, das gehört in den großen Zuſammenhang von 
„Aſtronomie und Mythologie“, den ich ſchon 1925? dargelegt habe. 

Die vielberühmten 346 Sterne und Sternbilder freilich, die um 550 Jordanes, 
aus ſeinem römiſchen Gewährsmann ſchöpfend, der gotiſchen Himmelskunde beilegte, die 
noch 1932 €. Zinner zwar nicht den Goten, fo doch den Beten zubilligen wollte, 
gehören nicht der germanifchen Himmelskunde an, da dieſe Zahl, wie ich nachwies, der 
Großen Syntaxis des Claudius Ptolemäus entnommen iſt (Germ. Himmelsk. ©. 177 ff). 
Dafür ift e8 aber gelungen, aus den zum Teil recht entlegenen Quellen noch etwa 15 Na- 
men bon Sternen und Sternbildern zu gewinnen und ihre Stellung am Himmel mit 
einiger Sicherheit zu beftimmen. 

Merkwürdigerweiſe ift von den Planeten fein Name überliefert, obgleich doch diefe 








2 Bol, zuleht noch: Hiſtor. Zeitſchr, 1997, Heft 1; Arkiv fö Bun: r 
(Sonst) Siftor. Tidsruift, Jag7 Kir Ta Se ; Arkiv für nordisk filologi, 1937 ©. 94 ff. 


? Bortrag gehalten in der Gef. f. Deutfche 8 i i i 5; 
ae Ode agr. 1: f Ihe Vorgeſchichte in Berlin, 1. Dezember 1925; vgl. 
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hellſten und auffälligjten aller Sterne auch von den Bermanen gefannt und benannt wor⸗ 
den fein müſſen. Die merkwürdigen Schleifenbewegungen ſcheinen auf Island aber wenig⸗ 
ſtens dem Mars den Namen des Vorwärts- und Zurückwandernden ver⸗ 
ſchafft zu haben. Bedenken wir, daß auf Island bald nach der Annahme des Chriſtentums 
im Jahre 1000 die heidniſchen Wochentagsnamen durch die kirchlichen feriae erſetzt wer⸗ 
den mußten, ſo finden wir wohl mit Recht auch in dem allgemeinen Fehlen aller germa⸗ 
niſchen Planetennamen eine Spur der Zerſtörung der heidniſchen Überlieferung. 

Die Namen der Firfterne find aus altdeutfchen, angelſächſiſchen und altnoxdifchen Quel⸗ 
len beigebracht, Quellen alſo, die geſchichtlich und ſchrifttümlich unabhängig von einander 
ſind. Und doch treten die aus ſo verſchiedenen Orten herbeigetragenen Sternbildnamen 
ſofort und durch ſich ſelbſt in einen deutlichen Zuſammenhaug. Sicher iſt die Zahl der 
Bilder und Namen urſprünglich bedeutend größer geweſen. Aber der Bedeutuugszuſam⸗ 
menhang könnte, auch wenn wir alle verlorenen Bilder beſäßen, nicht ſtärker hervor⸗ 
treten. Sehen wir von rein himmelskundlichen Namen wie Leitſtern, Tag⸗, Südſtern und 
ähnlichen ab, ſo ſind ſämtliche anderen Bilder der großen ger mani ſch en B5 tter⸗ 
fage entnommen. Dies gilt für den angelſächſiſchen Namen Tir de8 Leitgeſtirus, am 
Himmelspol alfo, der doch wohl den nordiſchen Tyr, die Himmel3- und Kriegsgottheit 
im germaniſchen Gebiete, meint, der nach der eddiſchen Erzählung als einziger feine Hand 
dem Rachen des gefeffelten Ur wolfs Fenrir anvertraut und fie verliert. So hat 
in Deutfehland mindefteng feit dem 5. Jahrhundert die Milchſtraße ihren Namen don dem 
Helden Iring, Fringsweg, erhalten, hinter dem Jaco b Grimm wohl mit Recht 
den alten Wodan vermutete, Trägt doch derfelbe Sternenweg [päter den Namen Ir— 
minftraße und auch Wodansmweg jelbit ſcheint nicht ungebräuchlid) geweſen zu 
fein. Dex angelſächſiſche Karlswagen für den Großen Wagen trägt im Norden dent 
gleichen Namen; ausdrücklich bezeichnet noch in dev älteren Edda das altnordiſche farlr 
den höchften Gott, Odin, und noch im 14. Jahrhundert nennt man den Großen Wagen 
ausdeüdlich den Wodandmwagen. 

Und fo find die mei- 
ften der wiederaufgefun- - 
deren germanifchen Ge— — nordr. — 
ſtirnnamen myt holo⸗ — oh Ulnordrs a Hordrs 9% landnondzs 
giſchen Gehalts. 
Gerade das deutſche 
Zeugnis vom Irings— 
weg beweiſt, daß die \ 
Art der Benennung der 7 an 
Geftirne aus der Götter- h 
fage wirklich alt und ge— 
meingermanifeh iſt. Sie 













unterjcheidet ſich bei— S — Ede mern UST 


ſpielsweiſe von der dhi- 


Abb. 2. Nettirumd Eyktir. 
Die altnordifche Teilung des 
Himmelsrandes und der Zeit 
nach dem Geftirngangäüber 
den Himmelsrihtungen. 
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nefifchen und arabiſchen mpthenlofen Sphära. Und um die Echtheit des Befundes noch 
näher zu bezeugen, ſo beſetzen dieſe aus den verſtreuten Quellen weit entfernt voneinan⸗ 
der aufgefundenen germaniſchen Sternbildnamen von den Plejaden bis zum Sirius einen 
engen Himmelsausſchnitt von noch nicht 50 Grad, kaum mehr als ein Achtel des geſam⸗ 
ten Himmelskreiſes. Auf dieſem Raum ſtanden fie ſo nahe beieinander, daß, wenn etwa 
Friggs Rocken in Süd ſtand, ‚alle dieſe herrlichen Bilder der Götterſage gleichzeitig 
den Winterhimmel zierten. Das ſcheint aber zu bedeuten, daß fie in einem erzählenden 
und Wohl gar, der Art der Sage gemäß, in einem dramatifchen Zufammenhange fanden. 


Die Edda erzählt von der Brut des Urwolfs Fenrir, die immerdax hinter Sonne und 


Mond her fei, um fie zu verſchlingen. Iſt es ein Zufall, daß eines der beftbezeugien Stern- 
bilder, der (Kleine) Wolfsrachen (Hyaden) um jene Jahrhunderte unmittelbar 
an der fcheinbaren Himmelsbahn der Sonne und des Mondes ftand und nahezu heute 
noch fteht? Ein anderes Bild eines Wolfsrachens foll aber vom Sternbild der Andromeda 
nach dev Milchſtraße zu liegen. Nach der eddifchen Schilderung ftrömen aus des gefeffelten 
Fenrir gewaltigem Rachen zwei Geiferftröme, Wan und Wil, und in der Tat 
fpaltet fich inmitten des mächtigen Halbrunds von hellen Sternen, das ſich zwiſchen den 
beiden Kiefern, Andromeda umd Schwan, faft ſternleer öffnet, das wir aljo den Großen 
Wolfsrachen (im Segenfaß zu dem Seinen im Bilde der Hhaden) nennen werden, 
die Milchftraße in die beiden hellen Ströme; und, um die Übereinftimmung zwiſchen 
Himmelsanblid und Edda vollkommen zu machen: der gewaltige Rachen, be- 
fonders im Hexbft ein Bild von erjehütternder Größe, wendet fich gerade gegen den Götter- 
fi, den Himmelsdrehpunkt, gegen das Nordgeſtirn des angelſächfiſchen Rumenliedes, das 
und den Namen des Himmelsgottes Tyr überliefert, dev als einziger Afe den Mut beſaß, 
dem Urwolfe als Bürgſchaft die Rechte in den geifernden Rachen zu ſtrecken. 

Die Abereinſtimmung zwiſchen der Erzählung der Edda einerſeits und dem Himmels⸗ 
anblick andererſeits iſt ſo auffallend, daß ein Zufall ausgefchloffen erjcheint. Aber noch 
andere Bilder treten herzu und vollenden dag große Weltallsdrama, das uns in 
dem allftündlich drohenden Endlampfe ziwifchen Göttern und Riefen, d. i. den Schöp- 
fungs⸗ und den Zerftörungsmächten in der Götterfage, gefehildert wird. Löft fih mit her- 
einbrechendem Winter das Herbftfternbild des Großen Wolfsrachens von feiner Stellung 
am Oſthimmel, dann evreicht in der Mitte der dunkelſten, der Winterſonnwendnacht, in 
den Breiten Islands und Norwegens ganz niedrig über dem Himmelsrand im Südpunkte, 
der flackernde Sirius den Fuß der Milchſtraße, der Aſenbrücke. So jung die über- 
Tieferung des 18. Jahrhunderts ſcheint, jo trifft fie doch in das Gefüge der älteren Stern- 
bildbezeugungen fonderbar treffend ein. Es it danach Lokis Brand, der die Götter 
brüde betritt, da überdies eine altisländifche Gloſſe dem „Vorhund“, der dem Sirius 
voranfchreitet, den Namen 
des Fackelſchwingers 
beigelegt hat. Auf der Götter— 
brücke ſelbſt aber, in unſerem 
Bilde des Fuhrmanns, hat ſich 
Des Ajen Kampf be- 


Abb. 3. Volkstümliche Bolgöhen- 

mejjung im alten Norden aus 

der Rüdenlage zur Gewinnung eines 
künſtlichen Horizonte. 
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Abb. 5, Der Wohnfides Stern⸗Oddi 

im Ausgang des 10. Jahrhunderts. Das 

heutige Gehöft Muli in Kordisland, ge- 
fehen von Slidweſt 


reits entwidelt; ift e8 doch nach der 
Edda Odin, der an der Spike 
der Einheerer dem die Ajen- 
brüde heraufſtürmenden Tod- 
einde im Golöhel: k 
Nach der Edda freilich müßte der Sirius den — „Surts en en 
gerade eine ſolche Unftimmigfeit bezeugt, daß der Sternhimmel feine gelehrte Angelegen- 
heit, ſondern eine Volksſchrift des Glaubens trug. 

Wir können vermuten, daß dieſe Bilder im eddiſchen Zeitalter, zum Teil lange vor der 
um 930 beginnenden Sagazeit, an den Himmel gejegt find. Wahrfcheinlich noch in Nor- 
wegen. Der ältefte ung durch Strophen bekannte Stalde Bra gt dichtete um 825 in Nor- 
wegen von Thor, dem Himmelsgott: 





der emporgeworfen zum weiten Simmel 
über alles Volkes Sit die Augen 
des Vaters der Stadt. 


Es find die Au gen Thiazis, die Thor auch nach dem Harbardsliede der Edda als 
„größtes Merkzeichen feiner Werke” an den Simmel geiworfen hatte, ein Zeichen, das in 
— ee ee ei vri ausdrücklich 2 Sternen gleichfeßt, unter denen wir wohl 

ie „Zwillinge“ erkennen dürfen. Die Söhne der Menfchen, i 3 gi 
fih an des Gottes Taten en i Bee IE 

Wir erfennen, daß die Sitte der Auszierung des Sternhimmels mit Götter- 
Tag en in das norwegiſche, borisländijche Altertum zurückreicht, gleichzeitig die angeljäch- 
ſiſche und ſüdgermaniſche Sitte bezeugend. Es iſt das Zeitalter Norwegens in dem der 
von den Norwegern zum Einheerer erhobene bedeutendſte Skalde Bragi den alten 
Landesgott Thor ſchon als Odins Sohn bezeichnet, Odin ſelbſt aber den Menſchen-— 
vater nennt und fich jelbft als Odins Slalden rühmt. Scheint doch Thon damals, be— 
zeugt auch durch den Halogaländifhen Sfalden Thjodolf von Hpin aus demjelben 
9. Jahrhundert, alſo wiederum in vorisländifcher Zeit, das Geſamtgefüge der eddifchen 
Sötterfage von den Stalden nicht erfunden, ſondern aus der volkstümli hen 
Dihtung der Thulir übernommen zu fein. 
j Nach allem iſt das Verfahren der Verſtirnung der Götterſage in der Namengebung vor⸗ 
isländiſch, im Weſen gemeingermaniſch. Dieſer Schluß aber tritt zu der gleichzeitigen 
großen Überlieferung Altſach ſens von der Verehrung der Irminſul als eines 
Abbildes der Weltfäule, die gleihfamalles trägt. & find große Fosmifche 
Bilder, in denen fich der höhere Glaube der Germanen fpiegelt. Die großen Borftellungen 
von Odin als dem Menſchenvater (alda födr) bei Bragi und dem Welt- 
herren (foldar drottinn) bei Thjodolf im Nordnorwegen des 9. Jahrhunderts kön⸗ 
nen alſo auch dieferhald unmöglich erſt von den Sfalden erdichtet fein. 
Beim erſten Auftauchen der vorisländifchen ſtaldiſchen Dichtung ift auch das Verhältnis 
zwiſchen Odin und Soli umd damit das Sagengefüge im weſentlichen bereits das⸗ 
ſelbe wie in der trümmerhaften Edda. Die Isländerſaga kennt den Weltbaum nicht 
mehr. Die Götterſternbilder aber ſpiegeln echtes Heidentum. 

Das Germanentum kannte keinen Geſtirndienſt, keine Aſtrologie babyloniſcher Prägung. 
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Aber auch diejenigen kommen nicht auf ihre Koſten, die in den neuaufgefundenen Stern- 
bildern den Grund und Anlaß der Bötterfagen. fehen wollen. Anders wie in 
Babylon, wo die Sterne als Offenbarungen der Götter galten, lebten die germanifchen 
Gottiefen als Weltallsmächte unſichtbar; fie waren es, die, gänzlich undämonifeh, auch 
die Welt der Sterne „fegten” und den Himmel „hochzimmerten“. Die Götterdreiheit, unter 
deren Walten die Altjachjen duch 33 Jahre der ftärkften Militärmacht Europas wider 
ftanden, war, wenn auch ihre Namen verſanken, vom Range der Ewigkeit. 

Bon jenem Glauben zeugt heute noch der Himmel; er kündet in gewaltigen 
Bildern noch heute die Großtaten der Himmliſchen, kündet aber auch die Urdrohung, die 
alfev Schöpfung von den Mächten der Zerftörung gefeßt ift, und fordert wranfänglich den 
hingebenden Kampf der Tapferen unter des Gottes wiſſender und begeifternder Füh— 
tung. Ex ift die Urkunde nicht eines vergänglichen Dichtertvaums, fondern eines, allen 
Bildern, Namen und Vergänglichkeiten überlegenen ewigen Glaubens!. 

Otto Sigfrid Reuter, 


Runen in Amerita 
Don Wolfgang Braufe 


Am Hafen von Bofton erhebt ſich ein Standbild Leif Eiriksſons, der als erfter Europäer, 
auf einer Fahrt von Norwegen nach Grönland vom Sturm verfchlagen, im “Jahre 1000 
nordamerifanifchen Boden betreten hat. Daß es gerade die Gegend der fpäteren Stadt 
Bofton war, läßt fich leider nicht erweiſen, ift jedoch keineswegs ausgefchloffen. 

Daß die Entdeckung Leifs und die anfehliegenden Vinlandfahrten von Isländern und 
Grönländern nicht nur die Köpfe amerifanifcher Gelehrter, fondern auch die Phantafie 
anderer Bürger der Vereinigten Staaten befchäftigte, ift nur allzu verſtändlich. Der exft- 
genannten Gruppe verdanken wir ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Abhandlungen über die 
mancherlei ftrittigen Fragen der Vinlandreifen des 11. Jahrhunderts, der ziveiten Grippe 
dagegen die amerikanischen Runen. 

So fand fich auf einer Heinen Inſel in Marthas Vineyard zwiſchen Kap Cod und Long 
Island ein Stein mit Runen, die von Leif Eiriksſons Anweſenheit hier berichteten und 
leichtlich als Machwerk unferes Jahrhunderts erlannt wurden?. Hierüber ift alfo fein 
Wort mehr zu verlieren, 

Ganz anders fteht es dagegen mit der berühmten Runeninſchrift von Kenſington in 
Weft-Minnefota, alfo im innerften Herzen Nordamerikas. Seit dem Erſcheinen von Hfal- 
mar R. Holands 316 Seiten ſtarkem Buch „The Kensington Stone” (Ephraim, Wil. 
1932) geiftert diefe Inſchrift befonders in deutſchen Zeitungen und fogar wiffenfchaft- 
lichen Zeitſchriften in immer ſtärkerem Maße herum. Es ſei mir aber geftattet, vom 
Standpunkt des Runen- und Sprachforfchers zu diefer Runeninſchrift Stellung zu nehmen. 

ALS der Farmer Olof Oh man, feit 1891 anfäffig in dem Dorf Kenfington, Douglas 
County, Minnefota, im Auguft 1898 beim Urbarmachen von Land eine Ejpe ausroden 
wollte, entdedte er, von den zwei Hauptwurzeln des Baumes feſt umklammert, eine 
91 Kilogramm ſchwere Steinplatte, die auf drei Fünfteln der einen Breitfeite und den 
anſchließenden drei Fünfteln der benachbarten Seitenfläche eine lange Inſchrift in Runen 
aufivies. Der Stein wurde alsbald Herrn Profeffor Breda von der Univerfity of Minne- 
fota zur Unterfuchung überfandt, der die Inſchrift als Fälſchung erklärte, worauf der 


Abb. 1-3 und 5 zu diefem Aufſatze wurben entnommen aus des Verfaſſers „Germaniſcher Himmels 
kunde”, Verlag 3. 3. Lehmann, München; Abb. 4 ſtammt aus dem Werk „Der Himmel fiber den Germanen”, 
Bentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. Münden, 

BE A W. Brogger, Norſt Geografijt Tidsikrift 6, 76, 
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Stein feinem Entdeder Ohman wieder zugeſtellt wurde, dev ihn nunmehr als S 

dor feiner Scheune verwandte mit der Hauptrumenfeite nad) DAR — die — 
feite mit Runen nach vorn wies. Dort alſo lag der Stein, bis ihn im Jahre 1907 Hjal- 
mar R. Holand wieder entdeckte, mit Einwilligung Ohmans nad) Haufe jchaffte und 
feine Inſchrift eingehend ſtudierte. Bald kam Holand zu dem Ergebnis, daß Profeſſor 
Bredas Urteil vorſchnell und irrig, die Inſchrift vielmehr echt fei und aus dem Jahr 
1362 ſtamme. Bereits ein Jahr ſpäter (1908) berichtete Holand über ſeine Exgebniffe in 
der Zeitſchrift „Skandinavien“. In den folgenden Jahren entſpann ſich nun ein ſehr 
lebhafter Streit zwiſchen amerikaniſchen, gelegentlich auch europäiſchen Forſchern um die 
Echtheit der Inſchrift. Holand ſelbſt ließ ſich keine Mühe verdrießen, um die Echtheit 
mit allen Mitteln wiſſenſchaftlicher Beweisführung zu erhärten, und ſein nach fünfund— 
zwanzigiähriger Forſcherarbeit veröffentlichtes Buch muß in der Tat jedem Leſer Hoch— 
achtung abnötigen vor der gewaltigen Leiſtung dieſer Unterſuchungen. Jedes einzelne 
Wort und jede einzelne Runenform der Inſchrift iſt eingehend und unter —— 
der Sprach⸗ und Zeichenformen in ſkandinaviſchen Urkunden des 14. Jahrhunderts er— 
örtert. Der Fundbericht ift mit Hilfe forftwiffenfchaftlicher und mineralogifcher Gutachten 
aufs eingehendfte nachgeprüft. Alle gefehichtlichen und erdfundlichen Möglichkeiten find er- 
wogen. Funde ſkandinaviſcher Waffen des 14. Jahrhunderts im Gebiel bon Minneſota 
find, mit guten Abbildungen verſehen, veröffentlicht. Endlich ift die Glaubwürdigkeit 
fümtlicher Beugenausfagen in bezug auf die Inſchrift nachgeprüft und durch Abdruck von 
Briefen und amtlichen Protofollen beglaubigt worden. 

Angefichts einer fo gewaltigen und in jedem Punkte überredenden Leiftung jcheint es 
I — ans Bieifel an der Echtheit der Runeninſchrift von Kenfington laut 
rden zu laffen. Freili einen’ fich auch di inabi ni 
un en R 5 — ch die ſkandinaviſchen Runenforſcher noch nicht 

ergegenwärtigen wir uns zunächſt den genauen Text der Inſchrift i fi 2 
getreuer Umſchreibung ſamt wörtlicher Überſetzung. Die erften nn en en 
der Breitfeite, die lebten drei Reihen auf der Schmalfeite des Steines. 





8 göter ok 22 norrmen po wi kom hem f ö 
opdagelsefard fro af blod 08 Med AVM- PAR 
winland of west wi fräelse af illy 

* läger wed 2 skjar en har 10 mans we hawet at se 
ags rise norr fro deno sten äptir wore skip 14 dagh rise 

wi war.ok fiske en dagh äptir from deno öh ahr 1362 


„8 Göten und 22 Norweger auf Entdelungsfahrt von Vinland weſtwärts. Wir hatten 
(ein) Lager bei 2 Schären eine Tagesreife nördlich von diefem Stein. Wir waren und 
fiihten einen Tag. Nachdem wir heim gefommen waren, fanden (wir) 10 Mann xot 
Zr In und tot, Alve) V(irgo) M(aria), befreie von Übel! 

Sr en ir am Meer zu jehen nach unfern Schiffen 14 Tagereifen von diefer 

Schon der Inhalt diefer Inſchrift ift im höchften Grade erſtaunlich. Man fragt fi: 
Wie tft e3 denkbar, daß im Fahr 1862 ein Trupp von 30 — in — 
Herz von Nordamerika vorgedrungen ſein ſoll, in eine Gegend, die in der Neuzeit zum 
erftenmal 1858 vom Fuß eines Weißen betreten wurde (Holand ©. 45). Holand nimmt 
an, daß mit dem „Meer“ der Inſchrift die Hudfon-Bay gemeint jei, und daß die kühnen 
Nordleute von dort aus über Land den Nelſon River aufwärts bis zum Winnipeg-See 
und weiter den in dieſen See mündenden Red River entlang bis in die Gegend des 
nachmaligen Dorfes Kenſington vorgedrungen ſeien. Man fragt ſich vergeblich welche 


1 Bol. E. Noreen in Sydſpenſka Dagbladet vom 26. 2. 1932. 
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Stein von Kingigtorſoak 
Aus Norst Tiofkrift for Sprogwidenstrag V.) 


Abficht diefe zwanzig Mann denn zu dieſem abenteuerlichen Unternehmen verleitet Haben 
tönnte, Holand verweiſt auf eine Reife, die auf Befehl des Königs Hakon im Jahr 1855 
unter dev Führung des Norwegers Paul Knutſon nach Grönland unternommen wurde, 
um dort das Chriftentum in den nordifchen Siedlungen wieberherzuftellen. Diefe Erpe- 
dition ſcheint num exft 1864 heimgefehrt zu fein, und längſt haben einige Forfcher ver- 
mutet, daß Knutſon von Grönland aus auch bis Binland vorgedrungen ſei. Nun hat 
dies im Jahre 1000 von Leif Eiriksſon entdeckte Binland ſehr wahrſcheinlich an der 
nordamerifanifchen Oftfüfte irgendwo zwiſchen Neufundland im Norden und Neuſchott⸗ 
land im Süden gelegen‘. Man ſieht alſo keinesfalls ein, wie Mitglieder jener Knutſon— 
Expedition in jene innerften Gegenden de3 Erdteils gelangt fein können. Allein ſchon der 
Inhalt der Inſchrift muß uns alfo fehr mißtrauiſch ſtimmen, wenngleich hierin noch 
kein unbedingter Beweis gegen die Echtheit zu ſehen iſt, da ja allenfalls mit einem ganz 
außergewöhnlichen Wagnis gerechnet werden könnte. 

Betrachten wir jetzt die Zeichen der Inſchrift. Den Grundſtock bildet ein Runenalphabet, 
das wir in der Tat im 14. Jahrhundert auch ſonſt bezeugt finden. Nun aber weichen 
mehrere Zeichenformen erheblich von dem Schema ab: Die Runen für a, ä, 8 und p 
haben in der Kenſington⸗Inſchrift eine einzigartige Korn. Der Laut d it — abmweichend 
von dem fonftigen Gebrauch — nicht durch die punftiexte t⸗Rune, jondern durch die th⸗ 
Rune wiedergegeben. Endlich find die Runen für j, k, 6, w und y durch Umbildung 
mittelalterlicher lateiniſcher Buchſtaben entftanden, wie Holand mit viel Scharfſinn nach⸗ 
gewieſen hat. Holand fucht diefe auffallende Tatfache mit der Annahme zu erklären, Daß 
der Runenritzer von Kenfington dort in der Wildnis und Einfamkeit die Zeichen für 
einige Runen vergeffen habe. Das ift jedoch ganz unmwahrfcheinlich: Wie joll jemand, der 
überhaupt das Runenhandiverf verftand, ausgerechnet jo Tandläufige Runen wie die für 
2, g, k und u vergeffen haben? Das erſcheint mir völlig ausgefchloffen. Durchaus möglich 
fcheint es mir dagegen, daß jemand, der in der Neuzeit au Freude ar geiſtigem Baſteln 
eine ganz beſondere und eigenartige Runeninſchrift herſtellen wollte, auf den Gedanken 
kam, gerade einige der geläufigſten Runen durch gewiß mühevoll zurechtgemachte Sonder⸗ 
formen zu erſetzen, um dem Entzifferer die Arbeit nach Möglichkeit zu erſchweren oder 
ihn zu verblüffen. Dieſer neuzeitliche Runenmeiſter muß freilich recht gute Kenntniſſe in 
ſpätmittelalterlicher Schriftkunde beſeſſen haben; um dieſe Feſtſtellung kommen wir nach 
Holands Darlegungen gewiß nicht herum. Aber wir haben es eben vermutlich mit einem 
geiſtigen Baſtler zu tun, dem wir ſchon allerlei ſtille Forſchungen zutrauen dürfen. Aus 
affen Teilen der Erde haben wir ja Beiſpiele dafür, wieviel geiſtige Arbeit und Mühe 
ſich Schriftfälſcher oder Schriftnachahmer bereitet haben, um ihrem Wert den Anſtrich 


2 Bol. W. Krauſe, Forfhungen und Fortſchritte, 1937, ©. 196 ff. 
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der Echtheit zu verleihen, fei es aus Gewinnſucht, fei es einfach aus Luſt am Baſteln. 
Der Runenmeiſter von Kenſington iſt vermutlich in die zweite Gruppe zu rechnen. Es iſt 
auch auffallend, wie überaus ſorgfältig und ſchön ſämtliche Runen in den Stein ge⸗ 
meißelt ſind: Das ſieht nicht danach aus, als hätte ein Mann in größter Not die In— 
ſchrift hingeworfen. 

Kommen wir nun zur Sprache der Inſchrift. Holand hat ſich redlich bemüht, alle ein— 
zelnen Sprachformen auf dem Kenſinglon⸗Stein als in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts möglich zu eriveifen. Brüft man aber feine Darlegungen genau, To ftellt man 
feft, daß eine Reihe von Kenfington-Formen in den Urkunden des 14, Jahrhunderts zwar 
ganz felten hie und da auftreten, jedoch in der Regel an Stelle von anderen Formen 
ftehen. Das beißt: Die Sprache der Kenſington⸗Inſchrift wäre ein Sammelbecken von 
Ausnahmeformen. Das iſt durchaus unglaubhaft bei Annahme der Echtheit. Rechnen wir 
dagegen mit dem neuzeitlichen Erzeugnis eines Amerilaners ſkandinaviſcher Herkunft, ſo 
ergibt ſich ungezwungen die Annahme, daß dieſer Mann, der feine ſtandinaviſche Mutter- 
ſprache nur noch unvollkommen beherrſchte, andererſeits aber in ſeinem Leben irgend⸗ 
wann auch ältere ſkandinaviſche Texte kennengelernt hatte, eine altertümliche ſkandina—⸗ 
viſche Sprache wählte, die im Grunde weder Däniſch noch Norwegiſch noch Schwediſch 
war, ſondern ein Gemiſch von allem. 

Doch wählen wir einige handfeſtere Beiſpiele aus der Inſchrift aus: Zweimal begegnet 
das Wort rise „Reiſe“. Das iſt eine Unform, die auch Holand nur mit Unſicherheit in 
der Schreibung erklären Kann. Im 14. Jahrhundert wurde das entſprechende Fremdwort 
reise, reyse oder re(e)se gejchrieben, niemals rise, Hier kann nur die engliſche Rechtſchrei⸗ 
bung unſerm Runenmeiſter einen Streich geſpielt haben, der an reise dachte und in eng⸗ 
liſcher Weiſe rise ſchrieb. Eine andere Erklärung gibt es ſchlechterdings nicht. 

Neben zweimaligem kro „von“ bietet unſere Inſchrift einmal from. Man ſieht ohne 
weiteres, daß dem Runenmeiſter auch hier wieder ſein Engliſch in die Quere gekommen 
iſt. Holands Bemühungen, auch from als gut mittelffandinavifche Form zu erklären, find 
fehlgeſchlagen: Unter den zahlloſen Belegen für dieſe Präpofition vermag auch Holand 
nicht einen einzigen aufzuweiſen, der die Geftalt from Hat. Die weitaus übliche Form 
des 14, Jahrhunderts {ft fra, woneben fich felten fram findet: Kurz a ift aber niemals zu 
o geworden. 

Der Laut 5 wird dreimal in unferer Inſchrift mit einem befonderen Zeichen wieder- 
gegeben (in göter, röde, öh). Um fo mehr fällt die Form ded „tot“ auf, die ſchon dar- 
um fein einmaliges Verſehen in- der Schreibung des Vokals fein Tan, teil die echt 
nordiſche Form an der betreffenden Textſtelle döde lauten müßte: röde af blod og dõde. 
Wenn ſtatt deffen ded im Text fteht, fo kann auch hier wieder nur das Englifche ſchuld 
fein, indem der nenzeitliche Nunenmeifter das ihm geläufige englifche Wort dead laut⸗ 
getreu als ded ſchrieb. 

In Zeile 10 der Inſchrift Findet ſich die Verbindung 10 mans „10 Mann”. Das -s 
Toll hier vermutlich den Genetiv bezeichnen. Diefer Genetiv ift hier aber gänzlich fehl am 
Orte. Der neizeitliche Runenſchmied kannte, wie wir ſchon vorhin bemerkten, gewiß 
Proben der alten ſkandinaviſchen Sprache. Dort nun kommen Ausdrücke vor wie herr 
manns „Heerhaufe”, mügi manns „Haufe Männer“, fjöldi manns „Menge Männer” und 
dergleichen. Offenbar nad derartigen Wendungen ift nun auch) irrig das 10 manns un—⸗ 
ſerer Inſchrift gebildet. Holand kennt ſich in dieſem Fall nicht genügend in der altnor⸗ 
diſchen Grammatik aus. 

Das Wort opdagelse iſt — trotz Holands verzweifelter Bemühungen — ein ſpätes 
Lehnwort aus dem Niederdeutſchen, das zum erſtenmal im Jahre 1575 in dem ſkandi⸗ 
naviſchen Schrifttum nachweisbar iſt. Holand meint, dies ſpäte Auftreten ſei ein Zufall 
der Überlieferung. Aber follte nicht gerade im Beitalter der Entdeckungen Schon lange vor 


234 













1575 Gelegenheit geivefen fein, dies Wort anzuwenden, falls e8 überhaupt ſchon vor— 
nden war? . : 
2 Zahlen find in unferer Inſchrift mit Hilfe des Dezimalſyſtems she 
in der Tat, wie Holand nachweift, ſchon im 14. Jahrhundert in Standinabien € Ba 
werden anfing. Immerhin ift es damals keineswegs üblich geivefen. — 
iſt aber die Art der Jahresangabe am Schluß der Inſchrift: ahr 1362. Das en Su 
zeitlich, war aber damals, im 14. Jahrhundert, unmöglich. Denn wenn auch en 
mals gelegentlich die Yahreszählung nach Chrifti Geburt im Slandinavien ein _ AR 
it fie doch noch fehr felten und muß dann vor allen: deutlich gelenngeichnet wer en. 
iſt ſehr bezeichnend, daß Holand bei der Wiedergabe des eg en 
i äpti t“ in Klamme — 
Jahresangabe die Worte äptir guz byrd „mach, Öottes Ge ur ' i 
en — derartigen Zuſatz wäre die Jahresangabe im 14. Jahrhundert einfach un 
möglich. 
ER gebotene Auswahl von unmöglichen Sprachformen zeigt wohl ae 
daß die Kenſington-Inſchrift keinesfalls echt, d. h. im Jahr 1362 verfaßt ve Bi “ 
ift ja nun aber fo, daß der Nachweis der Unechtheit auch nur auf Bene ebii ne : 
mügt, um allen Echtheitsbeweifen auf anderen Gebieten das Rüdgrat zu — nn 
hilft e8 alfo, wenn Holand fich durch langwierige Arbeiten und ee 
i ft ä ie Echtheit der Inſchrift erwieſen z 
die Fundumftände fo zu klären, daß danach die Echt 
— —— einmal das gelingt ihm! Als nämlich Holand 1907 nach —— 
kam, war die Eſpe, unter deren Wurzeln der Runenſtein eingeklammert lag, eh a ; 
gexobet, und Holand mußte an noch ftehenden, der Erinnerung der Leite nach an ich = 
ſchaffenen Eſpen die Jahresringe zählen, um zu dem Schluß zu gelangen, — 
liche Baum zweiundfiebzig Jahre alt geweſen ſei, Sn aber a — —— 
j ü vor 
des Baums an jener Stelle gelegen haben müſſe, alſo 
Zeit, in der die Gegend um Kenſington befiedelt wurde. Wer will noch Mr aa 
der Stein nicht mit Kunft zwifchen die Wurzeln des Baumes geſchoben jein on e? Mn j 
wer weiß mit Sicherheit, wie alt jener Baum in Wirklichleit war, als Herr nn 2 
ausrodete? Was nutzt es, wenn Holand allen Männern, die nur irgend an der ah 
teiligt ſein konnten, amtliche Leumundszeugniffe ausſtellen läßte Es a auf je “ — 
eine merkwürdige Tatſache, daß gerade in der Gegend a ül hide — 
kandinaviſcher H i ill behaupten, daß keiner von ⸗ 
mer ſkandinaviſcher Herkunft ſiedeln. Wer will an 
ih j i i mi i d⸗Geſchichten und mit Runen befaß 
ern fich je aus Liebhaberei mit den alten Vinland i un u 
— ſelbſt gibt an, daß ſich in Herrn Ohmans Bücherei eine ſchwediſche a. 
matif vom Jahr 1840 befunden habe, die ıt. a. eine Runenreihe — allerdings 
der Art der Kenſington-Kunen — ſowie Paradigmen des Mittelſchwediſchen und ver⸗ 
ſchiedene kurze Proben ſchwediſcher Mundarten enthielt. Dieſe en —— 
j i iſtli Iblad an, der einft in ⸗ 
einem heruntergekommenen Hilfsgeiſtlichen Sven Foge) ‚de ! ; ; 
i nd fi i ö tte, ſpäter ein Trinker wurde 
t und ſich kurz vor 1860 in Weſtgötland aufgehalten hai ’ 
RS jr I — bei verſchiedenen Farmern in use 
in im übri änzli Mann, der ich mit allerfe 2 
auslehrer lebte, ein im übrigen gänzlich harmlofer ; i 
— —— und 1897 ſtarb. Einer der Nachbarn Ohmans namens Andreiv 
Ton hat behauptet, daß Fogelblad ein Runenbuch des „berühmten Gelehrten a — 
ſeſſen und Ohmann gegeben habe?, und ſchriftlich ausgeſagt, daß ex jenen a. ai An 
geiſtig fähig hielte, eine Ruueninſchrift zu eye > er ns = a 
nicht moraliſch zutrauen wollte. Es wäre freili töri wenn ich t n 
jede — der Verhältniſſe in Kenſington, in dieſem Streit um die Perſon des 
i l 
i ie Richtigkeit dieſer Angabe, Wie konnte Anderſon aber auf den Namen Fryrel 
— alte gu nen hab ee en Hi Buch gibt: Erland Frykſell, De | — 
zuniei —— 1758). Die falſche Schreibung des Namens beruht wohl auf Verwecflung 


kannteren Anders Fryrel. u 
















































































































































































Fälſchers irgendwie Partei ergreifen wollte. Die Bemerkungen über Fogelblad wollten 
vielmehr nur zeigen, daß es in der Gegend von Kenſington gewiß Menſchen gab, die Luft 
und geiftige Fähigfeit zum Runenritzen beſaßen, gewiß nicht, um boshaft zu fälſchen, 
wohl aber aus Baſtelfreude. 

Wenn Holand in ſeinem Buch als Stützen für die Echtheit der Kenſington⸗Inſchrift 
auch einige Funde von ſkandinaviſchen Beilen mittelalterlichen Gepräges aus Minnefota 
anführt, ſo iſt das gewiß eine an ſich intereſſante Tatſache, vermag aber die angeführten 
Beweiſe für die Unechtheit in keiner Weiſe zu entkräften. 

Zum Schluß ſei noch auf die Kenſington⸗Inſchrift als Ganzes hingewieſen. Wer 
überhaupt Runentexte kennt, wird zugeben, daß ſo nie eine Runeninſchrift ausgeſehen 
hat. Glücklicherweiſe beſitzen wir eben aus dem 14. Jahrhundert und aus einer dem 
nordamerikaniſchen Feſtland wenigſtens benachbarten Gegend eine wirklich und unbe- 
ſtritten echte Runeninfchrift, nämlich die auf dem Stein von Kingigtorfoat, einem Eiland 
an der grönländifchen Weſtküſte unter 720 58’ n. Br. Diefe Inſchrift, die von drei Fühnen 
Männern, vermutlich Jägern, in höchfter Not verfaßt wurde, lautet in Überfegung!: 
„1.333 (diefe Zahl in Geheimzeichen). Exling Sigvatsfon und Bjarni Zordarfon und 
Eindridi Oddsſon Sonnabend vor Gangtag (— 25. April), ſchichteten diefe Warten auf 
und bevaunten den Eisſturm.“ Wie anders klingt diefev Text als der von Kenfington! 
Zudem gibt es in der Inſchrift von Kingigtorfoat weder irgendwelche Runen⸗ noch 
irgendwelche Sprachformen, die fonft Ausnahmen wären. Selbſt die Geheimrunen am 
Schluß der Infchrift von Kingigtorfoak find nach einem bekannten Schema verfaßt. 

Wir müffen Hjalmar Holand gewiß Dank fagen für die ungeheure Arbeit, die ex ſich 
mit ſeinem Buch gemacht und durch die er den Mitforſchern die Nachprüfung aller Um— 
fände jo twefentlich erleichtert hat. Es ift beſonders anzuerfennen, daß Holand auch fehr 
viele Umftände angeführt hat, die auf die mögliche Unechtheit der Inſchrift deuten, wer 
er dieſe Umftände dann auch entkräften zu Tönnen vermeint. Das Endergebnis für den 
Philologen bleibt aber doch: - Die Kenſington⸗Inſchrift ift in der Neuzeit verfaßt von 
einem Mann, der im Alltagsleben englifeh ſprach, der fich aber viel und eingehend mit 
Runen und mit älteren ſkandinaviſchen Sprachen befchäftigt hat. 


Kaffe und Gefittung der Ranarier 


Don Franzvon Löher 
Aus dem „Kanarierbuch/ ausgewählt und erläutert von Dtto Huthꝰ. 

Mich blidte, als ich von der Teneriffa-Küfte ins Innere und unter die Dorfleute kam, 
öfter ein fo unverfälſcht ſächfiſches Geficht an, als je eines auf weitfälifchen Heiden über 
feinen Hofzaun ausſchaute. Es wehte mich etwas Verwandtes an, ähnlich wie früher unter 
franzöfifch vedenden Burgundern, englifch redenden Pennſylvaniern, magyarifch vedenden 
Zipſern in Ungarn. Ich war dann auf ſchwierigen Bergpfaden unter die ärmſten und 
abgelegenften Kanarier auf Teneriffa, Palma und Gran Canaria gefommen, hatte in 
ihren Hütten und Grotten verkehrt, und beftändig hatte ſich erneuert und verſtärkt jene 
erfte Ahnung, daß die Urbevölferung der Inſeln germaniſch geweſen und ſich mit fpäteren 
Anfiedlern aus Europa vermifcht habe. 

As im fünfzehnten Jahrhundert Franzofen, Spanier und Bortugiefen berbeifegelten, 
um die glüdlichen Inſeln, diefe ſchimmernden Juwelen im Atlantiſchen Ozean zu er- 
obern, fanden ſie dieſelben bewohnt von einem zahlreichen Volke von heller Geſichtsfarbe 

1 Bol W. Krauſe, Was man in Runen ritzte, Salle 1935, ©. 48. 

2 Man vergleiche die Ausführungen über „Die Gefittung der Kanarier als Schlüſſel zum Urs 


indogermanentum” im Februarheft 1937 bon „Sermanien”. Dort wurde gezeigt, daß die 
„Guanchen“ zwar feine Germanen, wohl aber Indogermanen waren. " 
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Aufn. Dt. Bauer 
Kinder von La Palma. Der blonde Knabe in der Mitte zeigt ftark fälifche Züge 


und hellem Saar, das ſich Wandfchen, auf Teneriffa Windſchen nannte. Die — 
ſchrieben Guanches oder auch Guanxes, da fie unſer w durch gu (wie in guay· a 
Guerra, Wehre) und unfer dich durch ihr ch wiedergeben. Die ee „Suanchen 
erweckt von vornherein eine irrige Vorftellung wie bon etwas Indianiſchem. aa 
Diefes Voll war ftark und tapfer und gewandt wie fein anderes, ſchön 
gebaut und voll Geiſt und Leben. Ein natürlicher Frohſinn, ſowie Treue und ichkei 
ſchien ihm angeboren. In ſeinem ganzen Weſen war etwas Edles und — e— iu 
Zwei Chavakterzüge wurden aber der alten Kanarier Unglück. Sie Waren ie N ei 
Offenheit und Gutmütigfeit ſelbſt; hundertmal betvogen, vertrauten fie immer Br * 
Ihr noch ſchlimmerer Fehler lag in dem innern Widerſtand ihrer Natur u — 
derung, ſich zuſammenzuſchließen und zu handeln und Krieg zu führen Eee Sr r g 
eines Planes und Oberhaupts. Unbefieglich war der Eigenfinn bei Mann um — * 
Dennoch widerſtanden ſie hundert Jahre lang mit ihren einfachen a allen 
griffen. Ihre angeborene Tapferkeit und Klugheit befiegte die Vorteile, welche ihren Fein⸗ 
den Reiterei und Feuergewehr und die Taktik geſchulter Heere brachte. ee 
Befiegt werden fehließlich auf allen Inſeln die Wandſchen nur durch ihr —— 
indem einzelne Stämme und Fürften gemeinfame Sache mit dem Eroberer a \ ai 
holt ihn dom Untergange retten, und durch ihre Treue, Kraft und a a = 
Ausichlag geben. Iſt alles verloren, fo flüchten Die Kühnften in unzugäng a 5 g Er 
Waldungen, führen dort das Leben von Berbannten, und werben jahre = Bi 
gehetzt, bis die Tapferften unter den Kugeln und in Hunger und Elend — * 
Alle Berichterſtatter ſind darin einig, daß die Wandſchen ein ſehr — F 
von kräftigem Wuchs und Mittelgröße oder darüber, begabt mit Schwungkraft a 
und offener Gebärde. Die Mumien, die man aus den Höhlen zog, bezeugen noch den 
äfti örperbau. 
ee fieht man auch nod) das blonde Haar, an einigen golbierätges. F 
Mit der Blondheit des Haares ſtimmte das Blau oder Hellgrau der — Se h 
kamen auch auf allen Inſeln Schwarzköpfe und Braunaugen vor, wenn fehon nicht häufig. 
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Der Bartwuchs erſchien bei den Männern voll und ſtark. Das Kopfhaar war ſchlicht 
herabhängend, weder kraus noch büſchelförmig. Die Hautfarbe war, wie ſie im mittleren 
Europa gewöhnlich iſt, weiß und rötlich und hie und da etwas brauner. Alle Europäer, 
die mit Wandſchen zu tum befamen, ſchildern fie als fröhlich und gefellig, gaftfrei und 
hochgemut. Bon ihrem herzigen und fanften Wefen können Spanier und Franzofen nicht 
genug erzählen. Aber fie bemerkten, daß bei aller Stärke des Körper und der Seele doch 
etwas Weiches und Zürtliches in ihrer Natur fei, und daf fie leicht fich dev Wehmut und 
ſchmerzlichen Gedanken hingaben. Beſonders fiel auch den Romanen das tiefe Gefühl auf, 
das in den Wandſchen wohnte, und die lebhafte ausdrucksvolle Gebärde, das leuchtende 
Auge, die ſtürzenden Tränen, durch welche die Empfindung ſich kundgab. Nirgends äußerte 
ſich die Stärke dieſes Gefühls mächtiger, als bei Leid und Freude, welche Ehre und Freiheit 
oder die Familie betrafen. 

Es war wohl natürlich, daß auf dieſen blühenden Inſeln, im milden Klima in einer 
üppigen und doch jo feinſchönen Natur alles dasjenige, was in germanifcher Art von 
Gemüt und Seelenadel wohnt, zur vollen Entfaltung kam. Wunderbar aber fcheint es, 
wie dennoch in diefer Natur angeborene Härte feinen Schaden litt. Denn Inſelvölker 
ſind gewöhnlich ſanft und liebenswürdig, ſelten aber von kriegeriſcher Rauhigkeit und von 
jener rückſichtsloſen Ehr- und Freiheitsliebe, welche Gefahr und Wunden und Tod ver- 
achtet. Gerade diefe Eigenſchaften aber waren bei den Wandſchen jo entividelt, daß die 
Spanier im Kampfe oft ein leifes Grauen überfiel. Die Tapferen ſchlugen fih Jahr auf 
Jahr gegen die Eroberer: feine Niederlage, Fein Unglück kann die Eifenherzen brechen. 
Erſt wenn infolge übermenſchlicher Anſtrengungen, wenn infolge der Landesverheerung, 
des Viehraubs, der unbebauten Acker, des Mangels an allen Lebensmitteln Seuchen und 
Krankheiten ausbrechen umd die Krieger dahinraffen, erſt dann pflegen fich die freien 
Männer zu ergeben. Aber auch dann finden fich noch immer einige, die ein Notleben im 
unzugänglichen wüſten Gebirge borziehen. 

Bei fo kriegsgewohntem Volke war die Waffenfreude natürlich. Waffen waren Schmuck 
und Ehre des freien Mannes, und nicht leicht ging einer aus, ohne ein Waffenſtück oder 
einen Stab mit einem großen Knopf darauf oder wenigſtens einen kurzen Stod aus wil⸗ 
dem Olbaum in der Sand zu führen. 

Die Wandfchen aber fanden ſich noch) im Befit-einer anderen einfachen, aber gefürchteten 
Waffe, das war der Steinwurf aus bloßer Hand oder mit der Schleuder. Ein paar Würfe 
zerfplittexten jedem Spanier den Schild in Hundert Stüde, Sie waren fo treffficher, daß 
ihr Steinwurf den Höchften Aft vom Baume ſchmetterte, und mit ihrer viefigen und ge- 
wandten Kraft ſchwangen fie die ſchwerſten Steine in unglaubliche Entfernung. Ihre 
Spieße und Lanzen flogen mit ſolcher Kraft und Gewalt, als wären die Arme Kriegs- 
mafchinen. Sie felbft aber waren vom Knabenalter an täglich belehrt, vor Lanzen und 
Pfeilen ungemein behende auszubiegen, 

Die Annäherung einer feindlichen Schar wurde duch Rauch umd Feuer in die Weite 
berfündigt. Auch ſtellte man Schildwachen aus, deren Pfiff ftundenweit gehört ward, 

Eines Volkes Wefen und Treiben wird weſentlich beſtimmt und gefärbt durch die Ein— 
wirkung der Frauen. Ihre Stellung war bei den Wandſchen eine ſolche, wie ſie weder bei 
Griechen und Römern, noch bei Berbern und Arabern, ſondern einzig bei den Germanen 
ſtattfindet. Dieſe konnten es ſich nicht anders denken, als daß in den Frauen dieſelbe edle 
Menſchennatur lebe, wie in den Männern. 

„Die Germanen wähnen“, ſagt Tacitus, „in edlen Jungfrauen ſei etwas Heiliges und 
Vorahnendes, und ihre Ratſchläge werden nicht verſchmäht, noch ihre Entſcheidungen ver⸗ 
nachläſſigt.“ So Hatten auch die Wandſchen den frommen Glauben, daß eine reine weib⸗ 
liche Seele ins Verhüllte und Dunkle ſchaue und die Wirrniſſe Löfe, Ofter treten bei ihnen 
bedeutende Frauen auf als Prophetinnen, ordnen das Staatsweſen, ſchlichten Streitig⸗ 
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feiten und rufen zum Kampf für die alte Freiheit. So erzählte Galindo wörtlich don Canaria: 
„Im Galdargau, dem fruchtbarſten der Inſel, lebte eine jungfräuliche Herrin, Anti⸗ 
damana genaunt, von großem Wert und Verdienſt, welche bei den Eingeborenen in hoher 
Achtung ſtand. Sie hatten ſolch eine Meinung von ihrem Urteil und Verſtand, daß fie 
häufig an fie ſich wandten, ihre Streitigkeiten zu entſcheiden, und niemals gegen ihre 
Erkenntniſſe Einfpruch erhoben.” Br . Da 

Es find deshalb bei den Wandſchen Frauen auch tätig bei veligiöfen Aufzügen, ja, ihnen 
vorzugsweiſe wird bei den Opfern ein priefterlicher Charakter eingeräumt, An allen Feſten, 
an den öffentlichen Tänzen und Geſängen nehmen fie teil, und find bei den Kampffpielen 


der Männer und Jünglinge begeifterte Zufchauerinnen. Sie kümmern fih um ihres 


Volles Schickſal, und wo Streit ausbricht, fuchen fie zu vermitteln. Rüdt aber die Mann⸗ 
ſchaft zum Krieg aus, fo bleiben die Weiber nicht zu Haufe, ſondern ziehen nad, um auch 
im Feld ihres Frauenamtes zu warten, . : 

Bei der Hochzeit freut man noch jebt auf das Brautpaar ein paar Hände voll Weizen. 
Diefer Brauch, der Fein [panifcher, rührt ohne Ziveifel aus der Wandfchen-Zeit her. { 

Die Knaben aber wurden von Jugend auf zu den Waffen erzogen. Sie ſtellten fich 
in gewiſſer Entfernung voneinander auf, dann warfen fie ſich erſt mit Steinchen, und 
mußten, ohne einen Fuß zu rühren, bloß durch Ausbiegen und bligrafches Heben und 
Senten des Leibes, den Wurf vermeiden. Waren fie geübt darin, fo traten an Stelle der 
Steinden Wurfipieße, und die vaftlofe Übung machte, wie insbeſondere von denen auf 
Gomera erzählt wird, fie jo behende, daß fie fliegende Steine und Spieße mit der Hand 
auffingen. 

Anderes hatten die Mädchen 
zu lernen, Außer dem Zus 
jchneiden, Nähen und Aus— 
putzen der Bett und Kleider- 
felle, außer den häuslichen Ar— 
beiten wurden fie insbeſondere 
in zwei Künften, der Färbe— 
funft und der Heilfunft, un— 
terrichtet. 

Die Frauen waren es, ivel- 
he die Wunden heilten und 
Schmerz und Krankheiten be- 
fämpften. Sie wußten Kräu— 
tertränfe zu bereiten, deren 
Wirkung erprobt war. Ihre 
Heuptmittel waren Butter 
und Mark von Biegen und 
Schafen. 

Nichts war bei den Wand- 
ſchen beliebter, als Volksfeſte. 





Finder auf Teneriffa. 2 Mädchen 
find blond 











Aufn, Dr. Bauer 
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Agua Manfa auf Teneriffa 


Die Ernte, der Jahrestag der Krönung des Fürften, der Landtag ſowie die religiöfen Feier- 
lichleiten gaben im Jahreslauf wiederkehrend Anlaß zu öffentlichen Feften. Die Zeit wurde 
nach dem Mondwechſel ein fire allemal beftimmt. Dann wurde allgemeiner Landfriede ver⸗ 
Tündigt, Fehden und Kriege mußten ruhen, und ſelbſt feindliche Nachbarn hatten freies 
Seleit, um zum Feſte zu exfcheinen. Am feierlichen Tage zog alt und jung mit grünen 
Zweigen in den Händen daher, das wallende Haar bekränzt mit Laub und Blumen, und 
den Aufgügen und Opfern folgten Kampffpiele, Tänze und Lieder ohne Ende, und wenn 
der Abend dunfelte, flammten die Freudenfeuer auf den Bergen. 

Natürlich fehlte es dabei nicht an Schmaufereien, die Wandſchen waren vielmehr große 
Freunde bon Gaftmählern. Regelmäßig gab es bei den Volksfeſten die große Schüffel, den 
Sanigo, aus welchem fie mitfammen aßen. 

Kein Feſt aber ohne Wettkämpfe. Bor der ganzen Gemeinde, ja vor dem ganzen Volke 
Sefhik und Mut und Körperkvaft zu zeigen, kühne Gntfchloffenheit eines gewandten 
Geiſtes und hohe Meifterfchaft in den Waffen, dadurch den Mitbeiverbern obzufiegen und 
in Wort und Lied gefeiert zu werden, — dahin ging die brennende Begierde bon Jugend 
auf. 

Auf Canaria, ohne Zweifel auch auf den anderen Inſeln, gab es öffentliche Häuſer, wo 
man zuſammenkam, um zu tanzen und zu ſingen. — 

Die Tänze waren Paartänze oder Reihentänze. 

Alle dieſe Tänze geſchahen nach dem Takt und mit großer Behendigkeit der Füße und 
höchſt ausdrucksvollem Wiegen und Biegen des Leibes. Den Takt ſchlugen die umſtehenden 
Zuſchauer klatſchend mit den Händen und ſtampften mit den Füßen. Alle aber ſangen im 
Takt ihre Lieder dazu. Die Spanier nahmen von den Wandſchen den hübſchen Tanz an, 
den fie noch den babyle canario nennen. „Zwei Dinge”, fagt ein Schrififteller, „gehen in 
alle Welt und haben die Inſeln berühmt gemacht: die Kanarienvögel, fo beliebt wegen 
ihres Geſangs, und der Canario, der edle und kunſtreiche Tanz.“ Dieſer Canario war 
ein Tanzen und Schweben im Viertakt, den man mit heftigen kurzen Fußſtößen angab. 

Die alten Wandſchen waren auch ein liederreiches Volk, und fie lieblen nichts mehr als 
Tanzen und Singen. Ihr Geſang klang den Spaniern eigentümlich, weil er ſich in ſchweren 
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langgezogenen Tönen bewegte. Der Inhalt vieler Lieder war ſo ſchlicht und rührend, 
daß Europäer, wenn ihnen überſetzt wurde, was die Wandſchen ſangen, öfter in Tränen 
ausbrachen. Es gab aber vielerlei Volkslieder. Die einen waren Geſänge bei religiöſen 
Feſten, die anderen Liebes- oder Frühlings- oder Erntelieder und dergleichen; wieder 
andere hatten Heldentaten und andere wichtige Ereigniſſe zum Gegenſtande. Die Wand- 
ſchen waren gewohnt, was auf ſie Eindruck machte, in Vers und Lied zu bringen, und 
dieſe hiſtoriſchen Geſänge trugen der Exeigniffe Andenken bis in fern entlegene Zeiten 
hinab. Nationalgefänge exjeßten das Geſchichtsbuch. 

Grundzug der veligiöfen Anſchauung bei den Wandſchen ift der Iebendige Glaube an 
Gott, den Schöpfer und Exhalter des Weltalls, den Allvater, der dort oben wohnt, wo 
fein Abbild das hehre und weite Himmelsgewölbe. 

Von gottesdienſtlichen Stätten finden ſich zwei Gattungen, kleine Kapellen oder, wie 
bei den alten Germanen, freie Plätze mit irgend etwas Hochragendem, ſei es eine ge— 
waltige Baumfäule, ein Hoher Einzelfelſen oder ein fünftlich von Steinen evrichteter 
Heiner Turm. 

Auf Ferro dienten ebenfalls dazu zwei hohe Felsblöcke, und das Volk glaubte, fo fagten 
wenigſtens die Spanier, das göttliche Wefen Laffe ſich, wenn die feierliche Verſammlung 
die Felsfäulen umringe, auf ihver Spike nieder. Bon Lanzarote wird berichtet, daß die 
Bewohner, um zur Gottheit zu flehen, einfach auf die Berghöhen ftiegen und dort die 
Hände zum Himmel erhoben. Die tragenden Felſen oder Steinfäulen, welche die heiligen 
Stätten bezeichneten, trugen den Namen eines Gottes, und bei ihnen ſchwur man, und 
niemals wurde foldh ein Eid gebrochen. Götterbilder aber kannten die Wandfchen auf 
allen Inſeln nicht. 

An feierlichen Tagen, wie bei Sonnentvende und Mondwechfel, über deren Eintritt man 
forgfältige Rechnung führte, verfammelte fich alles Volk auf den geweihten Plätzen, wo die 
Steintürme oder die Felsſäulen fanden, und feierte durch feitliche Umzüge, Tänze, Ge— 
fänge und Kampfſpiele die Gottheit. 

In Zeiten, wo ſchwere Landesnot nicht weichen wollte, Fam es wohl vor, daß ein Mann 
ſich von ſchroffer Felshöhe hinunterſtürzte in den freiwilligen Tod, damit ſein Heldenmut 
und ſein Lebensopfer die Gottheit annehme zur Sühne für das Volk. 

Ja, um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, als die öſtlichen Inſeln bereits lange 
chriſtlich waren, erzählte man dort folgendes. Wenn auf Teneriffa Königskrönung ſei, fo 
opfere fi einer. Dann verfammle fi) das Volk in einem tiefen Felſental, und nach 
einer gewiffen Zeremonie, unter dem Ausfprechen feierlicher Worte, ftürzte der Mann, 
der freitoillig fein Leben zum Opfer bringe, ſich don der Felshöhe in die Tiefe. Dann 
aber gebe der König reichlich deſſen Verwandten. Damit alfo der neue Finft lange und 
glücklich das Volk vegiere, nahm einer aus dem Volke das Unheil, daß dem Fürſten etwa 
drohte, freiwillig auf ſein Haupt und ſtürzte ſich damit in den Abgrund. Die feierlichen 
Worte, welche den Todesſprung begleiteten, waren ſicherlich dieſelben, wie der letzte Aus- 
ruf der Freiheitskämpfer, die freiwillig, um vor dem ſpaniſchen Joche ſich zu retten, vom 
Felsgipfel in den Tod ſtürzten: „Atiſtirma!“ 

Bei den Wandſchen war jeder Hausvater ſein eigener Prieſter, aber für die öffentlichen 
Religionsübungen, die das ganze Volk angingen, gab es auf Canaria und ohne Zweifel 
ebenfo auf anderen Inſeln einen öffentlichen Beamten, und zwar von fo ‚großem An— 
ſehen, daß ex gleich nach dem Fürften kam. Diefer, der Faykay genannt, war der oberfte 
Vertreter des Königs im Felde, bei Gericht und dor der Gauverſammlung. Er nahm die 
Wehrhaftmachung vor, führte bei Gericht den Vorfig und wahrte bei den öffentfichen Bivei- 
kämpfen den Frieden. 

Es gab auf Canaria mehrere Hänfer, in welchen prieſterliche Jungfrauen zuſammen 
lebten, und dieſe Wohnungen wurden ſo heilig gehalten, daß Verbrecher, welche dorthin 
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flüchteten, vor den Gerichtsbeamien Schuß genoffen. Diefe Jungfrauen aber trugen, gleich- 
wie die Priefterinnen, weiße jehleppende Gewänder. Sie ftanden in Hoher Verehrung, 
und das Volk brachte ihnen freitvillige Gaben dar. Ihr Amt war, bei den feftlichen 
religiöfen Umzügen die Opfergefäße zu tragen und das Opfer zur verrichten, in den Bet— 
häuſern aber täglich Milch auszufprengen, die man von bejonders aufbewahrten Ziegen 
nahm, denen die Zidlein gelaffen wurden. 

Solange eine Fungfrau in dem geweihten Haufe wohnte, durfte fie an Heiraten nicht 
denfen. Die Vorfteherin jedoch konnte auch eine Witwe fein. In diefen Klöftern pflegte 
man auc die Töchter der Edlen zu erziehen. Erſt mit dem ziwanzigften Jahre, iver fie 
heiraten wollten, kehrten fie zu ihren Eltern zurüd, 

Die Kinder wurden bald nad) der Geburt mit Waffer begoffen, und dies geſchah durch 
jene priefterlichen Jungfrauen. Es war deshalb wahrfcheinlich ein veligiöfer Akt mit feier- 
Then Sprüchen. 

Bei den Wandfchen hießen jene Geweihten vorzugsweife „Die Jungfrauen“, magadas, 
oder auch, weil hari Boll hiek, fie aber aus dem Kreis ihrer Familien herausgetreten 
waren und dem ganzen Volk angehörten, jo nannte man fie harimagadas (Volksmädchen). 

Auf Wahrfagung hielten die Wandjchen große Stüde, und öfter traten unter ihnen 
Sreife und Frauen auf, deren Prophezeiungen in Ehren gehalten wurden, gleich als 
wären fie von göttlichem Geift erfüllt. So gab es auf Fuerteventura zivei Frauen, Tamo— 
nante und ihre Tochter Tibabrin, welche die öffentlichen Ereigniffe vorherfagten. Sie 
ftanden in folder Verehrung, daß zu der Mutter die Häuptlinge kamen, ihre Streitigfeiten 
zu Ichlichten, und daß die Tochter anordnen durfte, was zum Gottesdienſt gejchehen follte. 


Nahbemerfung: Damit ift die Fülle des Materials, die Löhers Werk birgt, 
feinesivegs erſchöpft. ch Hoffe, daß die Proben aber genügen, zu zeigen, daß hier wich— 
tigftes Überlieferungsgut vorliegt. Während Löher fich meiſt auf den Vergleich mit ger- 
manifchen Überlieferungen beſchränkt, muß endlich einmal dies ganze Material vom Ge— 
jamtindogermanentum ans betrachtet werden. Wir können den Sab aufftellen: wenn 
Bräuche bei verfchiedenen indogermanifchen Völkern fich finden und zudem bei den Kana— 
riern überliefert find, fo dürfen diefe Bräuche als ur-indogermanifch gelten. Bon den oben 
mitgeteilten Bräuchen finden wir z. B. bei andern Indogermanen bezeugt das Korn— 
überſchütten bei der Hochzeit, Die Feuerfignale u. a. Sehr bedeutfam ift die hochgeachtete 
Stellung der Frauen und ihre Rolle im Kult. Ich werde an anderm Orte zeigen, daß 
twir in den Harimagadas „BVeftalinnen” zu fehen Haben, d. h. Priefterinnen, die das 
heilige ewige Stammesfeuer bewahren. In dem Himmelsgott der Wandſchen erkennen wir 
den indogermanifchen „Zeus“. An chriftliche Erinnerungen — wie Löher will, deffen 
Wandfchen-Bandalen ja einmal Chriften waren — iſt hier ebenjowenig zu denfen wie 
bet dem indogermanifchen Ritus dev Taufe, Vieles bedarf noch genauer Unterfuchung. 
So vermißt man bei Löher eine Angabe darüber, wann die Feuer auf den Bergen an- 
gezündet wurden. Waren es Sonnenivendfener? — Jedenfalls berührt es eigenartig, daß 
die fanarifchen Tiberlieferungen bis heute tweder von dev ndogermaniftif, noch von der 
Volkskunde ausgeivertet wurden! Wir hoffen, daß unfer Hinweis hier Wandel Ichafft. 








Unfere Dorfahren waren Feine Barbaren, was uns von gewiffer Sefte als Mär- 
chen fogar von der Kanzel herab aufgetifcht wird, fondern fie hatten vor Taufenden 
von Bahren eine hohe bäuerliche Kultur entwickelt, 

Die gemeinſame Gefchichte und das nordifhe Blutband verbinden alle deutfchen 
Stämme! 
Miniſterialdirektor Dr. Gütt (Keichsminiſterium des Innern) 
auf der Tagung der „Deutſchen Geſellſchaft für Kaſſenhygiene“ 
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Abb. 1. Der Witielindftein in Solterwiſch 
in eg der Salzequelle, fitdlich von Bad Degn- 
aufen 











Aufn. 9. 9. Bipf 





Zum Witte kindſtein 
J. Zur Einführung in die Frageftellung! 


Don Edmund Weber 


1. Der Stein (bb. 1) 


Der Stein iſt eine Sitzbank. Er mißt über dem Exdboden 110-115 cm. Seine obere 
Kante iſt nicht mehr gerade. Man hat den Eindruck, daß an beiden Seiten etwas abge= 
Iprengt ift. Der Stein ift grauer Sandjtein, nicht Granit, wie Bormbaum und 
RU ev erfus ‚gerieben haben. Seine Breite ift 110 cm, feine Tiefe unten 70 cm, der 
Sit 30 cm über der Exde, Tiefe etwa 20 cm, die Rüdenlehne unmittelbar über dem 
Sit bis au einer Höhe von 17 cm 32 cm tief. Auf diefer 17 cm hohen Fläche ftehen die 
geichen, die 10—12 cm hoc) find. Die obere Fläche, welche die Schilde zeigt und auch die 
Inſchrift trägt, ift etwa 24 cm tief, alfo im Vergleich zum untern Teil abgearbeitet. Die 
Schilde find 29 cm hoch und von rechts nach links 28; 28 und 20-21 cm breit, Die 
Schildrahmen find eingetieft, die Zeichen er haben gemeißelt, 


2. Zur Geſchichte der Steinbank 
Der Stein ſteht heut im Schatten einer Linde im Salzetal in dev Bauernſchaft Solter- 
wiſch an einer Abzweigung der Straße Exter-Valdorf, am Rande eines Ackers des 
Bauern Hartwig. Das iſt aber nicht der urſprüngliche Standort. Der Sandſteinblock 
ſtand vielmehr früher unmittelbar am Hohlweg, auf dem Rande („auf dem Ufer“ des 
Hohlwegs) etwa 100 Schritte oberhalb des jetzigen Standplatzes, auf dem abgeplatteten 
Gipfel eines ſanft anfteigenden Hügels. Dieſer Hügel gehörte zum Beſitz der Vorfahren 


1 Die Ausführungen greifen zum Teil auf einen Vortrag zurüd, den ich für di i 
i Teil r die 
* ne —— Vorgeſchichte entworfen ie und ber PARSE: u sun 
Seren ui —— Dr P. ©. Beyer vorgelefen worden ift. Sie beruhen auf Mitteilungen 
aeEB, er bei den Bauern der Gegend und Herrn Paſter Brünger-Exter perfönlice 
Aa Hellungen gemacht hat, und auf folgendem Schrifthem: 1.Wormbaum: Beſchreibung der 
Teenie Fan m Bus N „[864, ©. 115. — 2. Ravensberger Blätter 
. 3, ©. 14 8, ©. 59; beide Aufläße von Baltor A. S idt⸗ — 
Nabensberger Blätter 1909 Nr. 2, ©. 10—12, von 353 en = Er eh gu 
A 4, avensberger Wanderbuch von Rektor H. Meile, 1922, ©. 143. — 5, &d mund 
— eeus, „Die Veme“ Guido von, Lift-Berlag, Berli Lichterfelde W). — 6. Baul 
“ At ans Fr — angens Halle a. ©. 2. Aufl, 1803 — 7. Theodor Linde 
u Do en D- aderborn. 1888, 8. Prof. Dr C. G. Homehyer, Die Haus— 
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Hartwigs, der Sippe der „Hartwig am Stein”, Soltermwifch Nr. 3. Diefer Hof 
und fein Land find heut im Beſitz des Bauern Lenger und durch Kauf in deffen Hände 
gefommen. Auf der alten Stelle des Steins fand eine uralte Linde, dahinter lag ein 
großer runder, hartgetretener Platz, der bei der Umwandlung zu Aderland 
faum mit dem Pflug umzubvechen war. Nicht weit davon befand ſich ein mit Bäumen 
beftandener Ort. Der jebige Bauer Hartwig, der alfo nicht mehr auf dem alten Erb⸗ 
hofe ſitzt, hat folgende wörtliche Angaben gemacht: „Mein Großvater Hat bei der Erb⸗ 
teilung und Abfindung den Stein erworben, der zu des Großvaters Zeiten noch oben 
geftanden hat. Der Großvater hat den Stein heruntergefchafft — er jtand droben in eine 
Mauer eingefügt — und hat auch die Binde dabei gepflanzt.” 

Diefe Ausjage dürfte die Beſchädigung des oberen Randes exhellen. 

Eine um 60-70 Jahre ältere Mitteilung über die Gefchichte des Steines fand ich in 
dem Leitwerk über die „Haus und Hofmarken“ des Profeffors der Rechte Dr. €. ©. Ho— 
meyer. Unter den Förderern feiner Arbeit hat er den Geh. Großherzogl. Staatsrat zu 
Oldenburg Dr W. Leverkus genannt. Diejer hatte ihm hevichtet von einem „roh be— 
hauenen Granitftein bon der Geftalt eines Stuhles unter einer Linde“ eine halbe Stunde 
bon Exter an dem Wege nach Vlotho (Reg.Bez. Minden) und dabei bemerkt: „Nahe dabei 
Viegt das Bauernhaus ‚Harttvig am Stein‘. Der gleichnamige Beſitzer erzählte, er habe 
vor der Franzofenzeit diefen ‚Gerichtsftuhl‘ und die Linde in Stand halten, auch dreimal 
im Jahr den Richter ſamt Schreiber und Untervogt beföftigen müſſen. Der Richter habe 
‚figend auf diefem Stuhle‘ das Urteil geſprochen“ (Homeyer ©. 250). 

Minna Flagmeier im Hauſe Lenger hat angegeben, fie habe „aus einem 
alten Buche” abgeſchrieben, im Volksmunde Hafte noch die Erzählung, dag am Wittekind⸗ 
ſtein jedes Jahr ein Frei- oder Fehmgericht oder Femding gehalten worden 
ſei, zu dem aus der ganzen Umgegend die Bewohner vorgeladen worden ſeien; die Ange⸗ 
klagten hätten hinter der Linde auf dem großen, runden und abgetretenen Platz geftanden, 
und nicht weit davon jei ein mit Bäumen bepflanzter Ort geweſen, wo ſich die Richter, 
die Schöffen und das Vol! befanden. 

Dr. P. 6. Beyer hat feftgeftellt, daß noch heut ein ſchmaler, Heiner, unfruchtbarer 
Sandftreifen, der ſich vom Südabhange der Steinegge nach dem alten Hartiwighofe zu hin⸗ 
unterzieht, „of dem wiggen Rampe”, d. h. auf dem geweihten (Heiligen) Kampe heißt. 


3. Bu dem Namen „Wittefindftein” 

Nach einer alten Sage fol Wittefind den Stein haben zuvichten Taffen, um fi) auf 
ihm auszuruhen und ſich an dev ſchönen Hügelgegend zu erfreuen. In einer anderen Über- 
lieferung aus dem Volksmunde wird erzählt, wie ſpäter der Freigraf auf dem Stein zu 
Gericht gejeffen Habe, jo habe es auch ſchon Herzog Weling gehalten. Und eine dritte 
Sage will gar wiffen, Wittefind und dev Frankenkarl Hätten ſich über diefem 
Stein die Hand zum Frieden gereicht. 

Irgendwelche Vermutungen dariiber zu äußern, ob in dieſen Sagen ein gejchichtlicher 
Kern enthalten fein mag, und zu verfuchen, ihn herauszufchälen, würde viel zu weit führen. 
Aber daß die örtliche Überlieferung den Stuhl mit Wittefind in Verbindung gebracht hat, 
dürfte wohl den Stein als uralten Richterfit wahrſcheinlich machen. Zum Vergleich fei 
folgende Stelle aus Lindner ©. XIV herangezogen: „Die Freigrafen verehrten als den 
Stifter der heimlichen Gerichte den Kaiſer Karl und den Papſt Leo?, und nichts hätte 
ihren feljenfeften Glauben erſchüttern können. Obgleich die Gelehrten dieje Überlieferung 
bald als Sage erkannten, vermeinten fie in ihr einen gejchichtlichen Kern zu finden, indem 
fie die Vemegerichte als die Fortjegung der Karolingiſchen Gerichte betrachteten. Einiges 


3 Der Umftand. 
2 eo IN, der Karl 777 in Paderborn aufgefucht hat. 


244 














Zutreffende Liegt darin, jedoch nur infofern, al der große Kaiſer überhaupt der Begründer 
des mittelalterlichen Staats- und Gerichtsweſens war.” 

Überträgt man diefe Folgerung auf den Wittelindſtein, jo ergibt fich folgendes. Derſelbe 
Theodor Lindner hat a. a. D. gefährieben: „Denn die Gerichte, welche feit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts den Namen des weſtfäliſchen Landes in ganz Deutſch⸗ 
Yand berühmt und berufen machten, find aus mehreren Wurzeln herborgefproffen, von 
denen die eine in viel frühere Zeiten als die Karls des Großen 
hinableitet, während die anderen zwar ihre erſten Faſern unter ihm bildeten, aber 
ihren rechten Nährboden erſt durch die Zerrüttung de3 Reiches im dreizehnten Jahrhundert 
gewannen, fo daß fie, von dev weiteren Zerſetzung aller öffentlichen Verhältniffe veich be— 
fruchtet, neue Fräftige Schößlinge emportrieben.“ 

Was Lindner mit den von mir geſperrten Worten nur anbeutet, hat ein andrer name 
hafter Femeforſcher Paul Wigand, ©. 24 näher ausgeführt. Er weift darauf Hin, daß 
8 im alten Sachfenlande in vorchriftlicher Zeit in den Bauernſchaften und Gemeinden 
Burrichter (Bauerrichter) gegeben hat, deren Wirkſamkeit König Karl J. unange— 
taſtet ließ. Wigand hebt hervor, daß die Burrichter“ noch in die ſpäteren ſtädtiſchen Ver⸗ 
faſſungen übergingen, ſo z. B. in Soeſt. Dieſe Richter erkannten über Auflaſſungen von 
Grundſtücken wirtſchaftliche Vereinbarungen Verdingungenl!) uſw. „Ihre Verſammlungen 
hießen Thy.“ Wigand betont weiter ©. 27 die ungemeine Bedeutſamleit der Malftätten 
für das Volt. ©. 47 jagt er: „Die natürliche Ordnung in der Verfammlung war, daß der 
Nichte an exhabener Stelle (Stolle, Stuhl, Freiſtuhl) ſa ß, wo er alles überſchauen 
und ordnen konnte, daß um ihn her die freien Männer ſich in Reihen ordneten und die 
älteften und erfahrenſten Schöffen einen Kreis oder eine Bank bildeten, deren angemeffenfte 
Form die Runde war.” 

Solcher Malftätten mit ihren Sihfteinen gibt es ja nod) manche in den verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands. Aus dieſen Bauernſchaftsgerichten erwuchſen im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert die Frei⸗ oder Femgerichte. Durch den Verfall der Grafichafts- und Saugerichte, 
denen die Gerichtsbarkeit über Leib und Leben vorbehalten geweſen mar, wurden die Tie— 
gerichte dazu getrieben, in Selbſthilfe ſich auch die Rechtſprechung gegen Diebe, Räuber 
und Mörder anzueignen. 

Zu den Beſchreibungen, die Minna Flagmeier umd der alte Hartwig gegeben 
haben, ſei angeführt, was Wigand jagt: „Die Berfammlung kam freiwillig in gewiffen 
Zeiten des Jahres zuſammen; fpäter wurde e8 ftvenge Pflicht der Genoffen des Gaues 
oder der Grafſchaft, diefer Zufammenkunft beizuivohnen. Man hieß fie das ‚Ungebott‘, wel⸗ 
ches ſich, wie überall in alter Sitte, ſo auch bei den Freigerichten erhielt. Das ‚Angebot‘ 
oder echte Ding, zu dem fich alle Genoffen und Dingpflichtigen vegelmäßig verfammel- 
ten, hatte ſchon in der germanifchen Verfaſſung einen Gegenfag in dem gebotenen 
Ding, zu dem der Richter eine Anzahl Genoffen berief und einen Bellagten vorlud. So 
wurde alfo das Freigericht ein ‚gebotenes‘ Gericht.” 

Lindner gibt im 15. Abfchnitt feines Werkes eine Bufammenftellung der ehemaligen 
Lippeſchen und im 57. Abſchnitt eine der Waldeckſchen Freigrafſchaften. Die Bauernſchaft 
Solterwiſch“ wird dabei, jo weit ich ſehen konnte, nicht erwähnt. Bei der Fülle der noch 
nicht veröffentlichten und noch unverwerteten Urkunden befagt das aber wenig. Hier follte 
die Heimatforſchung einfegen. Dabei mag vielleicht helfen, was Lindner ©. 141 be- 
richtet: „1430 übertrug Erzbiſchof Dietrich als Bifchof von Paderborn die von Friedrich 
von Driburg aufgelaſſene freie Grafſchaft von Sutheim mit ihren Dingſtätten und Zu— 
behör, zwei Höfen, an die drei Brüder von Oeynhauſen.“ 

Die örtliche überlieferung und dev Sachverhalt ſprechen alfo ſtark dafür, daß der Witte 
kindſtein zu einem Tieplaß gehört hat und daß in ihm ein alter Richterſitz bis 
in die Gegenwarterhalten geblieben tft. So darf man wohl in der Vor- 
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en ” N — für das „Burgericht“ der Bauernſchaft Solterwiſch 
„daß die Volkserinnerung an die altſächſi 2 
dDiefes Gerichtes den Stein mi KR eg 
5 nitdem Namen des gro ä ⸗ 
fers für das alte Sachſenrecht verknüpft hat. ae 


4. Die Infhrift und die Zeich 
Oben ift gut erkennbar in lateiniſcher Schrift zu Iefen: a 
Shi 2 a DIESEN STEIN ERNEWEREN LASSEN ANO 1659. 
en Ir - a3 D- für eine Abkürzung von „Drofte” oder Dominus (Herr) oder 
ns sk ere fehen darin einen Uberreſt von Arnold. Denn im Yahre 1659 
— nn 2 ne r ſt „Dill“, d. b. Oberamtmann zu Blotho. Iſt er es geweſen, der 
een en des Dreißigjährigen Krieges noch Stun dafür gehabt hat, 
—— Kg enfmal ber Vergangenheit zu pflegen, ſo gebührt ſeinem Andenten 
a — hat er gewiß zu den „Biffenden“ gehört, denn die Feme ift erſt vom 
— er a Sranzofengeit! — beſeitigt worden. Der letzte Freigraf 
feld: 85 in Wörl. Es gibt ſicherlich auch heut noch alte bodenſäſſige 
er in Weſtfalen, die Erinnerungen an die Feme hüten. 
ek — Hi > I ee ” H o e ex berichtet, eine Bauernſchaft in. 
3 h 1S 2 ieſe Angabe zufri r i i 

zu — Es iſt zu hoffen, daß Heimatforfcher fe — — Be 
8 * Re r 4 er : — Zeichen laſen die früheren Erklärer als Jahreszahl 1584, ebenſo 
— 5 1 rhardt allerdings mit der Einſchränkung, daß dieſe Zahl nicht das 
tigen = = ne . Inwieweit diefe Auffaffung ſich aus dem 
üchtig elle oder aus nicht ganz genauer Nachzeichnung er— 
u Sa zu Tagen. Hat man aber eine fo Mare neuzeitliche ee ua 
Sn A 3J. Zipf geſchaffen hat und wie fie mir von Dr P. G. Beyer über 
kein mie 196, ei hate He Deubeng le Baker 
nierfi t ſe nir 1982, ex ha te die Deutung diefer Zeichen als 

Sahreszahlen für nicht angängig. Auch mir erſchien fie als mit dem Be und unverei 
a entjpricht zu wenig einer 1 und das zweite noch ee —— 
De es — annehmbar geweſen wäre. Bielmehr gewann ich den Eindruck, 
ia ben Oiiihen Ar. aren Zahlen in einem inneren Zuſammenhange mit den Zeichen 
el pe 655 on des oki Blickfeldes geftellt erſchien mix die 

- ecus war mir ein U ° 

das nach Seite 23 feines Heftes aus einer Urkunde bon — — 
— — es ſtammt. In dieſem Abe ſteht das W am Ende; es gleicht einer 8, 
— er — ee > — geht. Ich nahm des Anlauts wegen 

i Pr argeitellt jein möchte, d. h. i i 
die Femerichter Verurteilte an den nächſten Baum zu ra a Sn ee 
ſcheinbare 8 der unterſten Reihe ebenfalls ein Sinnbild der Wiede fein, da es ſich ja doch 
— ge handelt. Auffällig war mir auch, daß die Zeichen 1, 2 und 4 diefer 
m A en 3. T. recht weitgehende Ubereinſtimmung mit den Buch—⸗ 
— — en ya Daß der Femebund feit feiner Ausbreitung 

3 J ennungszeiche 

ſchaffen ſich genötigt geſehen hatte, iſt befannt. — oe — gti 
daß bie genannten Zeichen einen geheimen Sinn für die „Eidgenoffen” enthielten. Ib 
Habe feitdem feftgeftell ‚ dab Wecus in feinem Hauptteil von Lindner abhän; ii * 
und die von ihm gebotenem Urkundenſtellen verläßlich ſind. Aber das Urbild des on Br m 
mitgeteilten Alphabets habe ich bisher nicht ermitteln können. Hier müßte weiter — 


246 
















SEN 














fucht werden. Denn wenn e3 fich wirklich um Geheimbuchftaben der Veme handeln follte, 
ſo Heße fi daraus eine untere Beitgrenge fir die Meihelung diefer Reihe geivinnen. 

Dadurch, daß ich in der ſcheinbaren 8 ein Bildzeichen der Wiede glaubte jehen zu kön⸗ 
nen, wurde mein Dentungsverfuch von 1932 auf ein beftimmtes Gleis geſchoben. 90 = 
meyer hat ©. 3 feines Leitwerkes geſchrieben: „Zwiſchen Bild und Zeichen tritt noch 
eine Mittelſtufe ein, das Bildzeichen, das Sinnbild, ... Ein ſolches Zeichen nun, welches 
ſich nicht des Bildes, ſondern ſchlichter, einem jeden bereiter Mittel bedient, nenne ich 
Mertzeichen oder ſchlechtweg Ma vie, Dabei kann diefelde Figur bald ein Bild, bald ein 
Sinnbild, bald eine Marke darftelfen. Die Kreuzesgeftalt iſt die natürliche Nachbildung des 
Holzes, an dem der Heiland litt; fie ift das Sinnbild der chriſtlichen Kirche; fie ift endlich 
eine bloße Marke, wenn diefe Bujammenfügung einiger Striche, auch ohne Beziehung auf 
das Chriftentum, zum eigenen Zeichen einer Perfon genommen wurde.“ 

Zu den mehrdeutigen Figuren hätte Home y er auch das „Hammerzeichen“ und den 
Lebensbaum“ ſtellen können. Im dritten Schilde des Stuhls ſteht links das Zeichen T. 
As „Hammerzeichen” hat es im Brauchtum der Germanen und im Rechtsweſen des deut- 
fihen Mittelalters eine bedeutfame Rolle gehabt. Darauf hat u. a. wieder Eugen Weiß 
1927 in „Steinmeßart und Steinmebgeift” ©. 68 Hingewiefen. Da ber Stuhl ein Richter- 
fig ift, hielt ich alſo für möglich, in dem T ein Sinnbild des Hammers zu fehen. Das 
mittlere Zeichen des dritten Schildes jahte ih — unter Anlehnung an die Sinnbilder- 
forfhung Herman Wirth — als „Lebensbaum“. (Schluß folgt.) 


Der Schlitten im Brauchtum 
Don Friedrich Mößinger 


Während der Wagen und das auf Rädern gefahvene Schiff, beide als Geräte Tultifcher 
Umzüge, ſchon lange die Aufmerkſamkeit dev Forſcher gefunden haben, ſind Schlitten oder 
Schleife bis jetzt noch kaum beachtet worden, obwohl ſie ohne Zweifel eine viel ur— 
tümlichere Form folder Geräte darftellen und obwohl fie früher wie heute noch) 
Häufig im Brauchtum zu finden find. 

Schon unter den zahlveichen, auf den fehwedifchen Felszeichnungen der Bronzezeit ſicht⸗ 
baren Schiffen, die zu kultiſchen Feſtaufzügen 
gehören, befinden ſich eine ganze Anzahl, die 
auf Schlitten zu ſitzen ſcheinen, wenn ſie nicht 
gar überhaupt nur Schlitten darſtellen. Be— 
ſonders deutlich iſt ein ſolches Gefährt, auf 
dem ein vierſpeichiges Rad gefahren wird, 
aber auch andere Bilder ſtellen deutlich Schlit⸗ 
ten dar, bei denen man ſogar die ſtützenden 
und verſtrebenden Balken erkennt. Einen 
Schlitten zeigt auch eine Steintafel des Kivik⸗ 
Grabes, deſſen Darſtellung ohne Zweifel mit 
kultiſchen Geräten verbunden, alſo ſelbſt kul⸗ 
tiſch gemeint iſt. 

Es erſcheint nicht befremdend, daß in dieſer Frühzeit an Stelle des noch ſeltenen Wagens 
der Schlitten oder die Schleife als Kultgerät benutzt wurden, eben aus der Zeit herſtam⸗ 
mend, in der der Wagen noch nicht erfunden war. Erſtaunlich aber ift es, daß fich dieſes 
Fahrzeug im Brauch und Kinderſpiel bis heute erhalten hat, und zwar dort, wo man den 
viel beſſeren und praktiſcheren Wagen erwarten ſollte. Zwar ſitzen bei den meiſten Schiffs⸗ 
umzügen die Kultſchiffe auf Rädern. Dies trifft ſchon für die Nürnberger Schembartzüge 
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Abb. 1. Schiff mit Rad GSchlitten?) 
Bohuslän, Schweden 
Mach O. Almgren) 
Nordiſche Felszeichnungen, Verlag Dieſterweg 






































































Abb. 2. Biörneröd, Tanum, Vohuslän 
Mad) Koſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte, Verlag Kabisic;, Leipzig) 


des ausgehenden Mittelalters zu und exft recht für die Schiffe unferer rheiniſchen Faſt— 
nacht der Gegenwart. Daneben aber ſteht die na 1 en 
Schiff, mehrfach auf Kufen (1475, 1508, 1516), und die Zaufener Schiffer ſchleppen 
heute noch zur Fafehingszeit ein Schiff auf einer Schleife durch die Strafen der Stadt!, 
Auch der „Bloch“, den die Burſchen an Faftnacht in Tirol mit einem geſchmückten Bäum⸗ 
chen durchs Dorf ziehen, liegt auf einem Schlitten?, und in Kärnten werden der letzte 
Dreſcher und der Knecht, der die letzte Garbe aufgebunden hat, mit Strohfeſſeln und Stroh⸗ 
kronen auf einem Schlitten durchs Dorf gezogen und in den Bach geworfenẽ. Könnte man 
bei diejen Erwähnungen daran denken, daß hier ein Schlitten benußt wird, weil Schnee 
liegt, ſo kann dies für folgenden Brauch nicht zutreffen, denn ex wird erft an Pfingiten 
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Abb. 3, Nürnberger Schembart- 
hölle von 1508 


Mach Brüggemanm, Vom Schembart- 
laufen, Bibliograpd. Inſtitut, Leipzig) 


geübt. Da verkleiden fich 
die jungen Burſchen in 
manchen Gegenden Böh— 
mens mit Hilfe von gro— 
Ben Hüten aus Birken- 
borke und Blumen. Ihren 
„König“ ziehen fie auf ei- 
nem Schlitten Durchs Dorf 
und Tippen ihn in die 
Pfügen am Weg? Zum 
Schluß gehen fie mit ei- 
nem Maibaum  bettelnd 
durchs Dorf. Es kann fein 
Biweifel fein, daß es fich 
hier um Reſte alter Um— 
züge hanbdelt, bei denen der 
Winter, der Tod, der alt- 
gewordene Jahresgott oder wie wir ihn auch nennen wollen, feierlich umgefahren und 
dann vertrieben wird. Der Schlitten aber ift dabei ein Gerät von höchſtem Alter; ev hat 
ſich nur erhalten, weil ex don Urzeiten her mit diefen Bräuchen verknüpft war; freilich 
ift ex oft durch den praftifeheren Wagen erſetzt, der uns als Kultiwagen ebenfalls ſchon 
früh begegnet. 

In einer Sage von der wilden Jagd, die Höfler anführt, wird in uns die Erinnerung 
an die bronzezeitlichen Felszeichnungen beſonders wach. Es heißt da, daß die böſen Geiſter 
ein ſonderbares Fuhrwerk nachziehen; es beſteht „aus einer Art Schlitten, der faſt geſtaltet 
iſt wie ein Schiff ...“5. Ebenſo auffällig in ihrer Ähnlichkeit mit den räbertragenden 
Schlittenzeichnungen Schwedens tft eine Gruppe bon meitverbreiteten Bräuchen, bei denen 
eine oder zivei Puppen, manch- : 
mal auch wirkliche Menfchen, 
auf einem ſich Drehenden Rade 
in einem Umzug mitgejchleift 
werden. So gejchieht es bei 
einem Sohannistagsfeft in 
Rohrbach im Odenwald, wo 
das gejchleifte Rad fich immer 





Abb. 4. Puppe auf dem Schleifrad 
Mohrbach im Odenwald, Aufn, Collmann) 
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Abb. 5. Herftellung des Haſenwagens (Odenwald) 
Aufn. Winter) 


kreifend dreht und die menfchenähnliche Puppe 
mit, Solche auf Räder gebundene Geftalten 
werden im Zuge des wütenden Heeres fehon 
1534 von Agricola und 1668 bei Prätorius 
erwähnt, doch ift hier wie bei Belegen aus 
der Gegenwart von der Schweizer Faftnacht 
und im Burgenland nicht deutlich, ob eine 
Schleife dabei verivendet wurde. Dagegen 
heißt e8 bei der Befchreibung eines Waffer- 
bogelfeftes in Sauerbach (Oberbayern) deut- 
lich, dak Hänfl und Gretel von Stroh auf 
einem Schleifrad und eine Hexe auf einer 
Eggenfchleife mitgeführt wurden. Bei einem 
Frühlingsfeft zu Hollftadt im Saalegrund 
j werden zwei ähnliche Geftalten durch Tebende 
Menfchen auf dem Schleifrad dargeftellt und außerdem ziehen vier junge Mädchen eine 
NRübenfohleife‘, Am Harften aber ift ein Bericht von der Buchener Faſtnacht?: „Auf 
einem Bod mit Kufen war ein Rad waagrecht ſo befeftigt, daß es durch ein Geil ftändig 
gedreht werden: konnte. Bei dem Zug durch die Stadt ſaß auf diefem ſchwankenden und 
kreiſenden Gefährt ein Burſche, an deſſen krampfhaften Bemühungen, ſeine fünf Sinne 
beieinander zu behalten, ſich jedermann köſtlich weidete.“ Wie ſehr dieſer Bock mit Kufen 
— vorn genannte Felszeichnung erinnert, braucht nicht noch beſonders betont zu 
erden. 

Auch im Kinderſpiel iſt ein Schlitten (zur Sommerzeit und ohne Schnee!) noch wohl— 
bekannt. Es iſt ſchon oft betont worden, daß fich bei den Kindern viel Altertümliches ex- 
halten hat, das bei den Erwachſenen Tängft ausgeftorben ift. So kennen fie auch noch die 
Herftellung eines Schlittens mit gebogenen Zweigen als Kufen. Schon Schmeller® be- 
Ihreibt ihn al3 „Graitelwagen“; in der Mark heißt er „Bögelmwagen“?, im Odenwald 
„Haſenwagen“. Hier wird er befonders altertüntlich ohne jeden Nagel, ja ohne Schnur ge- 
fertigt und dient dazu, das Moos für die Ofterhafennefter herbeizufchleifen!‘. In der 

1 Adrian, Von Salzburger 
Sitt' und Brauch. 1924, 79. 

2 Banzer, Bahr. Sagen und 
Bräude. IL. 1855, 246. 

3 Frazer, Dergoldene Zweig 
(deutſche Ausg.). 1928, 625. 

* Frazer, Ebenda 189. 


5 Kultiſche Geheimbünde 
der Germanen. 1934, 91. 





Abb. 6. Der Haſenwagen im 
Odenwald 
Auf, Winter) 
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Wetterau wird er Träftiger gebaut, fo daß die Hirtenjungen ſich darauf fegen und fich 
gegenfeitig über die Weideflächen ziehen. Wenn hier auch, von dem ſchwachen Anklang an 
den Oſterbrauch abgeſehen, die Beziehungen zum Brauchtum verſchwunden ſind, ſo haben 
doch die Kinder wenigſtens die Herſtellung des Schlittens und damit de3 älteften Fahr- 
zeuges, des Vorläufers der Räderwagen, erhalten und bis heute gepflegt. So ſpannt fich 
ein Bogen vom urtümlichen Schlitten der Vorzeit bis zum Kinderſpielzeug unſerer Tage in 
ſeiner einfachen, werkgerechten und wahrhaft zeitloſen Geftaltung. 


s Mannhardt, Mythologiſche Forſchungen. 1884, 111. 


1 
? May Walter, in dem „Wartturm” (Buchen). 1. Jahrg. 1926, 20. 
8 Bahr. Wörterbuch. IT. 1828, 124. 
9 Brunner, Oftdeutiche Volkskunde, 1925, Abb. 42. 
10 Winter, in „Volt und Scholle” (Darmitadt). 1934, 115. 


Gefchichtliche Weiheftunde in Quedlinburg 


Die feierliche Wiederbeiſetzung der Gebeine des erften Deutfchen Königs 


In der Nacht vom 1. zum 2. Juli 1937 wurden in. der Krypta des Domes zu Quedlin- 
burg die Gebeine Heinrichs L., des exften deutſchen Königs, im Rahmen einer Weiheftunde 
feierlich beigefegt. An der Feier felbft nahm nur ein Heiner Perſonenkreis teil: an dev 
Spitze der Neichsführer SS und Chef der Deutſchen Polizei Heinrich Himmler, Reichsftatt- 
halter und Gauleiter Zordan, Bauleiter &S-Gruppenführer Eggeling, auferdent eine 
Reihe von hohen Führern.der SS und der Oberbürgermeifter der Stadt Quedlinburg. 
Das „Ahnenerbe” war auf Einladung des Reichsführers SS veriveten durch den Prãſi⸗ 
denten SS-Hauptſturmführer Profeſſor Dr. Walter Wüſt und den Reichsgeſchäftsführer 
SS⸗Oberſturmführer Sievers, 

Bor der Feier im Dom begab ſich der Reichsführer SS mit feinen Gäſten und feiner 
Begleitung zu der auf dem alten Königshof gelegenen Kapelle Heinrichs J., wo ex einen 
Strauß aus Eichenziveigen niederlegte. Den Weg zur Kapelle umfäumten Zadelträger 
der SS. Am Eingang der Kapelle und in der Kapelle felbft ftanden Doppelpoften der 
SS-Zunkerfchule Braunfchtveig im Stahlhelm als Ehrenwache. Nach einem kurzen Ge— 
denfen begab ſich der Reichsführer SS mit feiner Begleitung zum Schloßberg, an deffen 
Aufgang hohe ſchwarze, mit den Sig-Runen der SS gefehmüdte Pylonen ftanden, 
deren brennende Feuer auf dem Schloßberg eine eigenartig-feierliche Stimmung verbrei- 
teten. Recht3 und links vom Aufgang ſtanden Männer der SS-Junkerſchule Braunſchweig 
im Stahlhelm mit Geivehr bei Fuß. 

Beim Betreten de8 Domes, deffen bodenftändiger Schmud feine Bedeutung als König. 
Heinrich-Halle würdig unterftrich, erklang feierliches Orgelſpiel. An der Konfole ſaß der 
befannte Organift Frig Werner aus Potsdam. Durch den Dom begaben fich der Reichs— 
führer SS und feine Gäſte an die durch Kerzen beleuchtete Heinrichsgruft. Dort meldete 
SS-Oberfinrmführer Dr. Höhne dem Reihsführer SS, daß die in wiffenfchaftlicher 
Forſchung nachgewieſenen Gebeine Heinrichs I. zur Wiederbeifegung in einem neuen, 
zeitechten Sarkophag beveitftünden. 

Hierauf ‚gedachte dev Reichsführer SS noch einmal in kurzen Worten der unfterblichen 
Berdienfte des großen Sachjenherzogs, diefes wahrhaft erſten deutfchen Königs, und gab 
dann den Befehl, die fterblichen Nefte König Heinrichs nunmehr zur Tehten und end- 
gültigen Ruhe beizufegen. 

Unter exgriffenem Schweigen der Anivefenden wurde in feierlicher Form Die Ein- 
fargung vorgenommen und der Sarkophag geſchloſſen und verfiegelt. 

Als Zeugen dieſer gefehichtlichen Stunde unterzeichneten alle Anweſenden die Wieder- 
beiſetzungsurkunde. 
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als die Gruft geſchloſſen war, legte der Neichsführer SS an der Ruheſtätte König 
Heinrichs und feiner Gattin, der Königin Mathilde, Kränze nieder. 






























































Jubelnde Orgelflänge beſchloſſen die Feierftunde. 
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Der Reichsführer SS Heinrich Himmler in der Krypta des Domes zu Duedlinburg anläßlich der feier 


252 


lichen Wieberbeifegung der Gebeine König Heinrichs I. 


Aufn, Brefie SI. Hofmann 














Frederif Adamadan Schelte— 
ma, Die Kunſt unſerer Vorzeit. Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut AG., Leipzig. 191 Seiten 
und 204 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln. 
In Leinen gebunden 4,80 RM. 

Mit Freude zeigen wir in bedeutende 
Wert an. Das emo, das des Verfaſſers 
„Alinordifche Kunft“ anfchlug ift hier fort- 
geführt und erweitert: der Verſuch nämlich, 
„die Eigengefeplichkeit —5 — Kunſt und 
ihre hohe Bedeutung gerade für die mo— 
derne, faſt nur im deutſchen Sprachgebiet 
verbreitete und. verftandene Kunſtforſchung 
nachzuiveifen” (S. 1), wobei zugleich die 
Brüde zwiſchen der Vorzeit» und der Kunſt⸗ 
forſchung geſchlagen werden foll; es kaun 
wohl werden, daß das Erreichte in 
vielem über das Ergebnis eines Verſuchs 
hinausgeht. Für die Kunſtgeſchichte ergeben 
ſich trotz der Verſchiedeuheit der Wege 
manche Berührungen mit den Forſchungen 
Sofef Strzygowſkis; Stein auf Stein fügen 
N die Grundmauern zu einer Tünftigen 

eutfhen Kunſtgeſchichte, zur 
endgültigen Überwindung — mas nicht 
gleichbedeutend iſt mit Mblehnung — des Hu⸗ 
manismus auch hier. Die Vorgeſchichtsfor⸗ 
{chung gewinnt eine Menge von nenen Ge— 
fichtspuntten und eine entichiedene Förde 
rung auf ihrem Wege zur Ergänzung der 
bloßen Sachkunde durch die Kunde don We- 
fen und Entwidlung (nad Str ygowſki), 
don Weſen und Wachstum (nach A. van 
Scheltema). Aus der Fülle des Wertvollen 
und Anregenden entnehmen wir nur 
einige Säge zum Einflußproblem (©. 65): 
„Die Zrage, wie unjere nordiſche Kultur 
auf die ihr zuffießenden fremden Kunftfor- 
men reagiert, wie diefe Einverleibung ſich 
vollzieht und welcher Endzuftand ſich aus 
diefem Prozek ergibt, wird nicht nur durch 


den Charakter der Fremdformen bedingt, 


jondern vor allem auch durch die jeweils 
herrſchende geiftige Struktur, den jeiveils 
erreichten Eniwicklungszuſtand, in dem 
eben diefe nordiſche Kulturgemeinſchaft ſich 
im Augenblick der fremden Einwirkung be- 
findet. Unfere ganze Einftellung zu diejen 
— würde ſich außerordentlich verein⸗ 
achen, wenn wir uns endlich dazu ent— 
ſchließen könnten, die Kulturgemeinſchaft 
als einen lebendigen Organismus zu ber- 
Stehen, der, wie jeder biologifhe Organis- 








mus des Individuums, fein eigenes Form⸗ 
und Entwidlungsgejeß in fi) trägt.” Be— 
dauerlich ift, daß der Verfafler den bon hier 
aus ung nur Hein erfeheinenden, fo weſent⸗ 
lichen Schritt zur Einbeziehung raſſiſcher Ger 
fichtspunkte nicht vollzieht, — Steine Vor⸗ 
geſchichtsbetrachlung wird künftig an den 
Methoden und Ergebniſſen dieſes Buches 
vorbeiſehen können. H. Bauer. 


J. Raſch, Nederlandſche Folllore. De— 
venter, Kluwer⸗Verlag. 110 Seiten 1,25 Gul⸗ 


den. 

Dies Heine a Holländifchen 
Volkskunde, das über Volksglauben und 
Brauch unterrichtet, ift eine ſehr danfens- 
werte Bufammenftellung zerſtreuten Ma— 
terials. Ein Schlagwor iverzeichnis exleich- 
text den Gebrauch, und die genauen Schrift» 
tumsnachweife find ſehr zu begrüßen. Die 
Volkskunde Hollands iſt bis heute in 
Deutjehland viel zu wenig beachtet. worden. 
Die vielfach Höchft altertümlichen Überliefe- 
ungen Hollands können die Vollsüberliefe⸗ 
zung Deutſchlands oft in wertvoller Weiſe 
ergänzen. Huth. 

AdolfSpamer, Deutſche Faſtnachts- 
brände. Albert Beder, Ofterei und 
Ofterhafe. Eugen Yehrle, Dentjche 
Hochzeitsbrände. Walter Oſſchi leiw= 
Et, Der Buchoruder. Diederiche, Jena. 
Bebunden je 1,60 AM. 

Die vorliegenden Bünde eröffnen die 
nee Reihe „Vollgart und Brauch“, die 
Spamer herausgibt. Diefe Schriftenreihe tft 
ähnlich ge wie die Bände der be- 
kannten Reihe „Deutſche Volkheit“. In 
volfstiimlicher Weiſe wird von beiten Sad)- 
kennern das Brauchtum der Volksfeſte und 
der Berufsftände dargeftellt. Die vorliegen- 
den Bände können alle fehr gefallen, und 
wir wünfchen, daß die Reihe einen guten 
Erfolg hat. 

pamer Stellt die Faſtnachtshräuche dar 
und fann dabei die wichtigen Aufſchlüſſe, die 
einmal die Felsbildforfhung, zum andern 
die neuen Unterfuchungen der Sagen bom 
Wilden Heer gebracht haben, auswerten. 
Beder ſchildert die Ofterbräuche; man er- 
fährt viel Wiſſenswertes über die Göttin 
Oftara, das Oſterei, den Hafen. 

Fehrle hat in jeinem Band über die 
Hoczeitsbräuche Gelegenheit, eine Fülle 
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volkstümlicher Überlieferungen por dem Le— 
fer auszubreiten. Sehr zu begrüßen ift die 
are Darlegung der Umformung germani- 
ſchen Hochzeitsbrauchtums durch chriftfiche 
le: Im Borbeigehen bemerkt F., daß 
ein bejtimmter metallner Brautſchmuck an 
bronzezeitliche Formen erinnere; dazu 
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Auch eine Antwort. In den „Nordiſchen 
Stimmen”, Heft 6/1937, finden wir folgende 
Auslaſſung: 
Zeitſchrift (Germanien) 








„In der gleichen 
Heft 6, Sunt 1937, findet ſich ein von ‚Hu- 
gin und Munin‘, den befannten Ddins- 
raben, unterzeichneter, alfo tapfer pſeud⸗ 
onymer großer Angriffsauffag gegen die dor 
zehn Jahren durch zwei führende ie 
Ichhaftler (Haas und Mogk) der Öffent! ea 
feit übergebene Doktorarbeit des Unterzeich- 
neten, voller Entftellungen, Gehäſſigkeiten 
und Unjachlichleiten. 

Wir widmen den zwei Naben folgende 
Strophen, in Walhall den dämonifchen Ber- 
ferfern in Tiermaske zu fingen: 

Huginund Munin 
Erft Odinsraben, dann nur Galgenvögel, 
jo flattern dieſe zwei um's deutfche Neft; 
Statt Walhall-Selden anonyme Flegel, 
die in Germanten man fchreiben Taßt. 


Des „Wilden Jägers“ irvendes Gelichter 
gab nie der Heimatfront zum Kampf fich 


in; 
doch macht man feine Wildheit und zum 
Richter, 
verhöhnend jeden heimatfichern Sinn. 
Ihr treibt's fo weit, bis Müttern nur noch 
Grauen 
das Herz vor ſolchem Ahnenbild erfüllt; 
und lehrt fie neu der Kirche fich vertrauen, 
die ihnen bannt des ‚Wutgotts‘ grauſes Bild. 
Die ‚Pax Romana‘ wartet auf die Stunde, 
da deutſcher Gottesfriede aufgelöft 
in Euerm Wahn vom Wutgott- 
Männerbunde, 
Bon deffen Kriegsluft ung nur, Rom' erlöſt. 


Und fo befehimpft ihr uns, Die wir noch 


2 m 2 x N 
SEN Bieb und Stich ) 





ämpfen 
aus Sottesgrund und Sippe, Blut und Land, 
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j wünjcht man fich eingehendere Betrachtuns 
gen. 

ı Dfchilemffi führt in den Bereich der 
Handwerferbräuce, die bisher weniger be— 
achtet wurden, aber ebenfalls viel altertüm⸗ 
liches bewahren, wie man neuerdings im— 
mer deutlicher. Tieht. Huth. 







CT 


Und Eurem ‚Dionys‘ die Räufche dämpfen 
mit Volkes Klarheit, Herzſchlag und den 
tan 


SS) 


Bernhard Kummer.“ 


Odins Dichtermet feheint nicht jedem zu 
bekommen. m übrigen geben wir dieje 
Gegenäußerung wörtlich und ungekürzt wie⸗ 
der und fielen. anheim, in Angriff und 
GSegenangriff „Enttellungen, Gehäſſigkeiten 
und Unjachlichkeiten“ auf ihr beiderfeitiges 
Maß zu prüfen. Der Auffag in unferem 
Suniheft ift unter voller Verantwortung 
der Hauptjchriftleitung evfchienen; die Zi— 
tate aus dem Buche von Kummer find der 
zweiten Auflage von 1935 entnommen 
und nirgendwo geändert oder entftellt, jon- 
dern wörtlich wiedergegeben. Gehäffigfeit 
innerhalb dieſes Aufjages dürfte man wohl 
nur in den Zitaten jelbft finden, und zwar 
richten fie fich gegen den oberjten germani= 
[hen Gott, gegen deffen Verunglimpfung 
fich allerdings der „heimatfichere Sinn” 
mit allem urfprünglichen germanijchen 
Zorne aufgelehnt hat (wofür uns von zahl- 
reichen Lejern und auch von vielen „füh— 
renden iſſenſchaftlern“ Beifall gezollt 
wurde). Dagegen ift der Urheber diejer Zi— 
tate nirgendivo en angegriffen wor⸗ 
den, obſchon ex jelbft mit Wendungen wie 
„romhörig“ und ähnlichen etwas Teichtfertig 
umzugehen pflegt (vgl. „Nordiſche Stim- 
men“, Jahrgang 1932 u. a.). 

Auf einer Stufe, die durch „Reime” wie 
„Balgenvögel — anonyme Flegel“ gefenn- 
zeichnet wird, gedenfen wir uns nicht aus— 
einanderzufegen. Einen Gegenangriff, der 
fich wirklich und mit alfer Schärfe auf die 
angefehnittenen Fragen richtet, die für un— 
fer germanifches Selbſtbewußtſein brennend 
iind, wie werige andere — einen jolchen 
Te a! würden wir dagegen wärm— 
ftens begrüßen. Der Hauptichriftleiter. 


1937, Heft 5. Rudolf 
Stil des Reiſens und 
m dentſchen und im arabijchen 
ch das deutſche und bor 
che Märchengut nicht ein- 
ft, laſſen ſich doch in 
Ahnende Grundhaltungen aut 
deutlicht das in d 
des Neifens und Wander 
ben fich voneinander ab: 

fen Schweifens und Ya 


Raſſe, 4. Jahrg. 


Märchen. Obglei 
allem das arabiſ: 


n3 als Ausdrud 
ochgemuten Wan⸗ 
usdruck eines inneren Dranges 
in die Ferne zur unbekanuten 
Zorjchungen und Fortichritte, 
Pr. 15, 20. Mai 1937, Fran 
bach, Vollsgeſchichte und yo) 
r dentjchen Weftgrenze. 
dach berichtet über die Grgebni 


Wallonien und Nordfrankreich 
heid-Bexlag), deſſen 
Petri habe den 
t, daß die fränkiſche Reichs- 
der Grundlage breiter germa— 
dung in Nordgallien erfolgt 
herrichende Anficht, daß „die 
bis zur Sprachgrenze als Sied⸗ 
breiter Front, darüber hinaus bloß 
olitifche Eroberer vorge 
Petris Forſchungen e 
wunden. Bon ärchäologiſcher 
riſche Zeitſchrift, Heft 4, 1937) 
Gamillſcheg Bedenken 


(Bonn 1987, Röhrſ 


Petri zu, während 


it and Gegenwart, 27. Ihrg., 
1937. Guͤſtav Köhler, 
Die Belehrung der Burgunder 
gründliche Arbeit, 
erften Zeil mit der Theil 
auseinanderjeßt und zeigt, da 2 
nismus bei den Burgundern traditio. 
war, obgleich auch der Kath: 
einigen Familien Eingang ge 
“Wichtig find die Ausführen 
ers über die Verbindungslinien vom 
hen Sonnenglauben zum U 
Germanen Teineswegs aus 
wägungen theologiſch⸗dog⸗ 
hinneigten. Köhler glaubt, 
nismus der Oftgermanen zu 
einer rom unabhängigen germaniſch 


e H. von Schuberts 


mus, zu dem die 
irgendwelchen Ex! 
matiſcher Fragen 

















lichen Kultur hätte führen können, wenn 
vie Entwicklung nicht durch Die Franken 
aus politiſchem Egoismus zeuftört worden 
märe. Die Arbeit von Edmund Weber, Das 
Er germanifche Chriftentum (Leipzig, A. 


Klein-Berlag) berückſichtigt der Verf. be⸗ 
dauerlicherweiſe nicht, 
Nachrichtenblatt für deutſche Vorzeit. 
18. Jahrgang 1937, Heft 5/6. Dies reich⸗ 
haltige Ba des Nachrichtenblattes iſt 
der cheiniſchen Vorgeſchichte gewidmet. Die 
Muſeumsleitungen und Juſtitute in Bonn, 
Trier und Duisburg berichten über ihre 
Ansgrabungstätigteit feit 1983. / En Dr. 
Erwin Mepl, Wien, Altgerman ſches 
Bergſteigertum. Rhythmus, Monatsſchrift 
für deuiſche Kultur, 15. Jahrgang, Heft 6 
und Heft 7/8. Den bisherigen Sporigeſchich⸗ 
ten war das altgermaniſche Bergfteigertum 
unbetannt, obgleich es jehr gut bezeugt iſt. 
Mehl ordnet die Belege in zwei Abſchnitte 
1. Nachrichten der Römer und Griechen und 
2. Altnovdifche Überlieferung. Beide Nach⸗ 
richlenquellen ergänzen ſich auch in dieſer 
Kreage in überraſchender Weiſe und ergeben 
ein debendiges Bild des germaniſchen Berge 
fteigertums. Mehls Arbeit iſt zugleich ein 
michtiger Beitrag zur Erforſchung der ger⸗ 
manifhen Leibesübungen überhaupt. Mit 
größtem Recht jagt Prof. Mehl: „In bezug 
auf ihre Stellung innerhalb, der Erziehung 
und im öffentlichen Leben können ſich diefe 
altnordifhen Leibesübungen ohne weiteres 
mit den vielgerühmten helleniſchen verglei⸗ 
chen, an Kühnheit und Reichhaltigleit der 
Formen übertreffen fie ſie, weitaus. Nur 
die humaniſtiſche Einſtellung 
unjerer Kultur und bejonders 
der Schule hat bisher ihre ge; 
bührende Shäbung verhindert. 
Die Arbeit Prof. Mehls verdient weiteſte 
Verbreitung und aufmerkſamſte Beachtung, 
fie ift ein jehr ſchöner Beitrag zur Germa⸗ 
nenfunde, / Dr Plaßmann, Das heilige 
Brot, 3. M-Zeitichrift, 4. Jahrg. Folge 8 
Auguft 1937. Feder Deutſche Tennt die Sinn- 
bilder darftellenden Feſtgebäcke, das „Ge⸗ 
Hildbrot”; man weiß auch um die Heiligkeit 
des Brotes im Bolfsglauben, und viele Ten- 
nen die weitberbueiteten Sagen von ber Be- 
ftrafung des Brotfrevels. Sonderbarermeife 
find ſich aber die wenigſten darüber Har, daß 
die Hetligfeit des Brotes im germanifchen 
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Mythos wurzelt. Plaßmann zeigt dies in 
überzeugender Weile. Damit wird ein danl- 
bares Thema umriſſen, das einmal eine um- 
faflende Behandlung verdiente. / Archiv für 
Religionswiffenfchaft. Heft 1/2, 1937. Das 
Archiv fir Religionswifſenſchaft berüdfich- 
tigt feit 1936 befonders die Religion der 
imdogermanifchen Völker, por allem der 
Germanen (vergl. die Vorrede des Jahr⸗ 
gangs 1936 und den Leitauffatz bon Fried⸗ 
rich Pfifter „Die germaniſche Religion“), 
Dabei ift es feiner alten Tradition treuge⸗ 
blieben und leiſtet gediegene wiſſenſchaftliche 
Arbeit; zu dem Mitarbeiterftab gehören vor 
allem deutfche, holländiſche und ſchwediſche 
Gelehrte. Das neue Doppelheft enthält ſol⸗ 
gende Arbeiten, die den Germanenkundler be⸗ 
ſonders angehen: Merkel, Anfänge der Er— 
forschung germanifcher Religion; Hauer ' 
Religion und Rafle; Pfifter, Probleme 
der veligiöfen Volkskunde; Otto Wein- 
reich, Zur religiöſen Volkskunde Alt— 
bayerns; Fr. Behn, Die nordiſchen Fels⸗ 
bilder. Merkel berichtet über die Erforſchung 
der germaniſchen Religion vor Grimm; 
Hauer fritifiert vernichtend die verfehlte Ar- 
beit von Chriftel M. Schröder über „Raffe 
und Religion”; Weinveich wuͤrdigt die Ver— 





öffentlichungen von Rud. Kriß zur religiöfen 
Vollstunde Altbayerns, die ausgezeichnete 
Forſchungsarbeit bedeuten, „geleitet von 
Liebe zur Heimat und Einfühlungspermögen 
in lebendige Bolfsreligiöfität.”. / De Wolfs- 
angel, 2. Ig. Nr. 1, Juli 1937. Die Heraus- 
gabe der Wolfsangel übernimmt mit der er— 
Iten Nummer des 2. Yahrganges die Stiftung 
„Der Vaderen Exfdeel”, Werfgemeenfchap 
voor Bolfsfunde. Der große Leitauffag der 
vorliegenden Nummer handelt über das 
Ddalzeichen und bringt viele gute Abbildun— 
gen. /BrunoSkier, Der deutiche Ein- 
fluß auf den Hausbau Oftenropas, NS, Mo- 
natshefte, Nr. 86, Mat 1937. Dex durch fein 
Berl „Hauslandfchaften und Kultıheive- 
gungen im öftlichen Mitteleuropa” vühmlich 
belannte Berfafjer gibt eine auf geündlicher 
Forſchung beruhende Darftellung des ger- 
manifſch⸗deutſchen Einfluffes auf den weſt⸗ 
lawiſchen Hausbau. „Es gibt auf weſtſlawi⸗ 
chem Boden kein flut⸗ fiedlungs- und haus- 
fundliches Merkmal, das nicht eine Spur 
deutfchen Einfluffes erkennen ließe ... Auch 
die jlawifche Forſchung hat ftet3 mit Aner- 
tennung vermerkt, daß die weſtſlawiſche 
Stadt als Siedlung und wirtſchaftlicher Or- 
ganismus auf deutfchen Urjprung zurück⸗ 
geht.“ Dr. ©. Huth. 


Mitteilung: II. Pordifcher wifenfchaftlicher Kongreß 


„Tracht und Schmuck“ 


Zum zweiten Male treten in der ‚Zeit bom 30, Auguft bi3 4. September 1937 in Lübeck 
die Forfcher und Freunde der Vor⸗ und Frühgeſchichte ſowie der Volkskunde zuſammen, 
um im Rahmen des II. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“ 
von dieſen beiden Hauptgebieten der einſchlägigen Wiſſenſchaft aus gemeinſam Fragen 
und Probleme von Tracht und Schmuck zu behandeln, nachdem bei dem erſien Kongreß 
Haus und Hof im nordiſchen Raum im Vordergrund der Erörterungen ſtanden. Wie 


erfolgreich der vorjährige Kongreß verlaufen ift 


t, mag daran zu ermeſſen fein, daß in dieſem 


Jahre faft alle nowdifch-germanifchen Staaten Europas durch ihre wiſſenſchaftlichen Fach⸗ 
leute vertreten ſein werden. Das Programm der Vortragsveranſtaltungen, das in Kürze 
veröffentlicht wird, ſieht insgeſamt rund vierzig Vorträge vor, die von Vertretern aus fol⸗ 


genden Staaten beſtritten werden: Belgien, 


Dänemark, Finnland, Holland, Island, Lett⸗ 


land, Norwegen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, Schweden und Deutſchland. Der erſte Teil 
des Kongreſſes beſchäftigt ſich mit den Fragen bon Tracht und Schmuck vom vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus, während im zweiten Teil die volkskundliche und hiſtoriſche 


Seite behandelt wird. 


Nähere Mitteilungen und Einladungen ſtehen beim Vorbereitenden Komitee des II. Nor⸗ 
diſchen Wiſſenſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“, Berlin W 9, Schellingſtraße 6, 





zur Verfügung. 
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Mythos wurzelt. Plaßmann zeigt dies in 
überzeugender Weile. Damit wird ein dank- 
bares Thema umtiffen, das einmal eine um- 
faffende Behandlung verdiente. / Archiv für 
Religionswiſſenſchaft. Heft 1/2, 1937. Das 
Archiv für Religionswiſſenſchaft berückſich⸗ 
tigt ſeit 1936 beſonders die Religion der 
indogermanifchen Völker, vor allem der 
Germanen (vergl. die Vorrede des Jahr⸗ 
gangs 1936 und den Leitaufſatz von Fried⸗ 
rich Pfifter „Die gevmanifche Religion”). 
Dabei ift e8 feiner alten Tradition treuge⸗ 
blieben und leiſtet gediegene wiſſenſchaftliche 
Arbeit; zu dem Muͤarbeiterſtab gehören vor 
allem deutfche, holländifche und ſchwediſche 
Gelehrte. Das neue Doppelheft enthält ſol⸗ 
gende Arbeiten, die den Germanenkundler be- 
jonders angehen: Merkel, Anfänge der Er— 
forſchung germanifcher Religion; Hauer, 
Religion und Raſſe; Bfifter, Probleme 
der religiöſen Volkskunde; Otto Wein- 
rei, Zur veligiöfen Volkskunde Alt- 
bayern; Fr. Behn, Die nordiſchen Fels- 
bilder. Merkel berichtet iiber die Erforfhung 
der germanifchen Religion vor Grimm; 
Hauer Fritifiert vernichtend die verfehlte Ar- 
beit von Chriftel M. Schröder über „Raffe 
und Religion”; Weinveich würdigt die Ver— 





öffentlichungen von Rud. Kriß zur veligiöfen 
Vollstunde Altbayerns, die ausgezeichnete 
Forſchungsarbeit bedeuten, „geleitet bon 
Liebe zur Heimat und Einfühlungsvermögen 
in lebendige Boltsreligiöfttät.”. / De Wolfs- 
angel, 2. Ig. Nr. 1, Juli 1937. Die Heraus- 
gabe dev Wolfsangel übernimmt mit der er— 
ſten Nummer des 2. Zahrganges die Stiftung 
„Der VBaderen Exfveel”, Werkgemeenſchap 
door Bollsfunde. Der große ee der 
vorliegenden Nummer handelt iber das 
Ddalzeichen und bringt viele gute Abbildun- 
gen. [Bruno Schier, Der deutiche Ein- 
Huf auf den Hausbau Oſieuropas. NS. Mo- 
natshefte, Nr. 86, Dat 1937. Dex durch fein 
Wert en TanbIcmhien und Kulturbewe⸗ 
gungen im öftlichen Mitteleuropa“ rühmlich 
befannte Berfafjer gibt eine auf gründlicher 
Vorfhung beruhende Darftellung des ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Einfluſſes auf den weſt⸗ 
ſlawiſchen Hausbau. „Es CR auf — 
ſchem Boden fein flırr-, fie lungs⸗ und haus- 
fundliches Merkmal, dag nicht eine Spur 
deutjchen Einfluffes erkennen ließe ... Auch 
die ſlawiſche Forſchung hat ſtets mit Aner- 
fennung vermerkt, daß die weſtſlawiſche 
Stadt als Siedlung und wirtſchaftlicher Or- 
ganismus auf deutfchen Urſprung zurüd- 
geht.” Dr D. Huth. 


Mitteilung: I. Nordiſcher wiffenfchaftlicher Kongreß 


„Tracht und Schmud”” 


Zum zweiten Male treten in der Zeit vom 30, Auguft bis 4. September 1937 in Lübeck 
die Forſcher und Freunde der Vor- und Frühgeſchichte ſowie der Volkskunde zufammen, 
um im Rahmen des IT. Nordiichen Wif enſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“ 
von dieſen beiden Hauptgebieten der einſchlägigen Wiſſenſchaft aus gemeinſam Fragen 
und Probleme von Tracht und Schmuck zu behandeln, nachdem bei dem erſten Kongreß 


Haus und Hof im nordiſchen Raum im Vordergrund 


der Erörterungen ſtanden. Wie 


erfolgreich der vorjährige Kongreß verlaufen iſt, mag daran zu ermeſſen ſein, daß in dieſem 
Jahre faſt alle nordiſch-germaniſchen Staaten Europas durch ihre wiſſenſchaftlichen Fach- 
leute vertreten fein werden. Das Programm der Vortragsveranftaltungen, das in Kürze 
veröffentlicht wird, fieht insgefamt rund vierzig Vorträge vor, die von Vertretern aus fol- 
genden Staaten beftritien werden: Belgien, Dänemarf, Finnland, Holland, Island, Lett- 
land, Norwegen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, Schweden und Deutſchland. Der erſte Teil 
des Kongreſſes beſchäftigt ſich mit den Fragen von Tracht und Schmuck dom vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus, während im zweiten Teil die volkskundliche und hiſtoriſche 


Seite behandelt wird. 


Nähere Mitteilungen und Einladungen ſtehen beim Vorbereitenden Komitee des IL. Nor— 





difchen Wiffenfchaftli 
zur Verfügung. 


en Kongreffes „Tracht und Schmud“, Berlin W 9, Schellingſtraße 6, 
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1937 September Deft 9 


Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: 
Sippe und Kriegerbund 


In der germanifchen Heldendichtung und der aus den gleichen Wurzeln erwachſenen 
deutſchen Sage fteht der Held zwifchen zwei Srundtrieben, die beide zugleich höchite Ver— 
pflichtung find: dem Willen zur Sippe, dem Hingezogenfein zu Weib, Kind und Familie; 
und auf der anderen Seite dem Willen zum Kampf, zur Ausweitung des Geſichtskreiſes 
und zur Erweiterung des Lebensraumes — eine Eigenſchaft, die Günther als den Willen 
zum „Ausgriff“ und als ein bezeichnendes Merkmal der nordiſchen Raſſe bezeichnet hat. 
Wir können dieſe beiden Pole unſeres Weſens und ihr ſtetes Wechſelſpiel durch die ganze 
germaniſche Geſchichte bis in ihre früheſten Anfänge, und darüber hinaus bis in die 
indogermaniſche Geſchichte verfolgen; beſonders die deutſche Geſchichte bis heute iſt eine 
ſtete, fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen dem Willen zu Sippe und Heimat und dem 
Willen zum Reich, das heißt zu einer das Nebeneinander von einzelnen Sippen ütber- 
höhenden ‘Einheit, die weder den Sippengedanten ausſchließt, noch auch mit dem römi⸗ 
ſchen „Imperium“, von dem es durchaus weſensverſchieden iſt, gleichgeſetzt werden kann. 

Die mitielalterliche Ritterdichtung — ſie iſt trotz aller Beimiſchungen eine im weſent⸗ 
lichen Kerne durchaus germaniſche Erſcheinung — hat dies zweiheitliche Widerſpiel, in 
dem aber erſt die Einheit germaniſchen und nordiſchen Weſens beſchloſſen iſt, zu einem 
Grundthema ihrer Heldengeſchichten gemacht. Sie ſchildert mit allen Kunſtmitteln, die 
ihr zu Gebote ſtehen, das innige Berhältnis des Helden zu ſeiner „vrouwe“, deren Weſens⸗ 
inhalt ungleich tiefer und umfaſſender ift, als der ihres romaniſchen Gegenftüdes, der 
„dame“, und zur Familie. Sie fehildert aber auch mit innerfter Begeifterung die 
aventiuren“ des Helden, feinen Kampf mit mythiſchen Ungehenern oder mit furcht 
erregenden menſchlichen Gegnern; ſeine Fahrten in lockende Fernen, ſeine unwandelbare 
Treue zum Gefolgsheren und fein unerjchütterliches AZufammenhalten mit den Schwert⸗ 
genoſſen und ihrem heimlichen oder offenen wehrhaften Bund. Sie läßt ihren Helden 
zwiſchen dieſen beiden Polen ſeines Weſens den eigenen, den heldiſchen Weg ſuchen, und 
fie hat für die Gefahren beider, für das „verligen“ umd das „vervarn“, den treffenden 
deutſchen Ausdruck gefunden. Die Gefahr „ſich zu verliegen” droht dem Helden, der. über 
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dem häuslichen Glück fein „Schildesamt” vergißt; das „Verfahren“ bedroht ihn, wenn 
er, verſtrickt in Abentener und verlodt vom Glanze dev Ferne, der treuen Gattin und 
den Kindern und der heimatlichen Burg und ihren Ummohnern entfremdet wird. In 
Barzival, der fich als Knabe durch die Iodenden Stimmen der Vögel und die eherne 
Pracht gewappneter Ritter aus der allzu engen Obhut der Mutter entführen läßt, und 
den fpäter drei Blutstvopfen im Schnee mit übermächtiger Sehnſucht nach der fernen 
Heimat erfüllen, hat der deutſche Nitter Wolfram von Eſchenbach trotz allen romani— 
fierenden Beiwerks das ewige deutjche und germaniſche Schickſal gezeichnet. Ex hat dies 
Wechfelfpiel in den Bereich des allerperjönlichften Exlebens verlegt, ohne die unauflös- 
liche Bindung des ritterlichen Mannes an feine Kriegergemeinfchaft zu leugnen; denn er 
hat von fich ſelbſt mit Stolz bekannt, daß er „zum Schildesamt geboren“ jet. 

Man verfennt das Wefen des Rittertums und feiner Dichtung völlig, wenn man e3 in 
einen wefenhaften Gegenjag zum germanifchen Kriegertum und feiner Dichtung ftellen 
will. Die Männer, die den Dichtungen von Siegfried und den Nibelungen, von Dietrich 
don Bern und don Gudrun laufchten, waren diefelben, die fich von Erec und Parzival, 
von Triften und Zwein erzählen ließen; und es wäre unfinnig, anzunehmen (obſchon 
das vielfach geſchieht), daß fie aus den exfteren germanifchen, und aus den letzteren 
romaniſchen Geift eingefogen hätten. In alle, auch in die fremden Stoffe legten fie das 
ewige germanifche Schiefal hinein, ſowie fie auch als Ritter im Gefolge des Kaiſers eine 
germanifche Schidjalsaufgabe erfüllten, wenn fie ihm das Reich aufbauen halfen. Daß 
diefer germanifche Wille zum „Ausgriff“ in dev Jtalienpolitif teiliweile aus dem Volks⸗ 
tum herausführte oder in den Kreuzzügen, die von der Außenpolitik des römiſchen 
Bapfttums gelenkt waren, für völlig weſensfremde Ziele eingeſetzt wurde, ändert nichts 
an der Tatfache, daß der Wille zu der Ausweitung des Geſichtskreiſes ſelbſt eine echt ger⸗ 
manifche Eigenſchaft ift. Man hätte weder einen germanifchen Bauernkrieger, noch einen 
deutfchen Ritter jemals mit der Ermahnung dom Einmarfch in ein frentdes Land abge⸗ 
halten, daß es beſſer ſei, zu Hauſe bei Weib und Kind zu bleiben und ſeinen Weizen zu 
bauen. Und wäre das möglich geweſen, fo hätten wir zwar vielleicht das deutſche Blut, 
das in Italien, in Gallien und im Morgenlande gefloſſen iſt, geſpart; aber wir hätten 
weder unſeren Lebensraum über den engen Raum zwiſchen Rhein und Elbe hinaus 
erweitert, noch hätten wir es verhindert, daß Italien, Gallien und das Donaubecken zu 
einem Aufmarſchgebiet füd- und oſtländiſcher Mächte geworden wären, anſtatt zu einem 
Vorgelände für das die Volkskraft exrhaltende und immer twieder ausjendende eigentliche 
Deutfchland — was fie das ganze Mittelalter hindurch geweſen find. 

Der Träger diefer, dem deutfchen Volkstum dienenden und jeinen Lebensraum jhüben- 
den aftiven Außenpolitik aber war das von Heinrich dem Erſten neugefehaffene und auf 
eine unzweifelhaft deutfehe Grundlage geftellte Reich, in dem wir nicht nur eine durch⸗ 
aus germaniſche Schöpfung, ſondern die größte Schöpfung des Germanentums fett der 
Völkerwanderung fehen müſſen. Es hat in feinen Außenwerken auf romaniſchem und 
ſlawiſchem Boden für taufend Jahre den feiten Wall geſchaffen, hinter dem germanifche 
Sippen ohne Sorge fiedeln und ihren Lebensraum verdoppeln konnten. Die Träger diefes 
Reiches aber waren wehrhafte Männerbünde, die ihrem Weſen nach auf dem germani- 
ſchen Gefolgſchaftsweſen aufgebaut waren. Das deutfche Rittertum, wie es in feiner 
hohen Zeit in die Erſcheinung tritt, Hatte fi weit von dem urfprünglichen karolingiſchen 
Feudalismus entfernt, der ſich als ein Syſtem von fremden Berwaltungs- und Militär 
beamten über das Sippengewebe der germanifchen Altftämme gelegt hatte. Schon unter 
den ſächſiſchen Königen zeigte es fich wieder eng verwachſen mit dein Volkskörper, und 
Ronvad IL, der erfte Safiex, vollendete die Rüdentwidlung zum Germanifchen, als ex 
die Lehen wieder erblich machte; und das nicht nur für die deutſchen Gefchlechter, ſondern 
auch für die langobardiſchen „Valvaſſoren“, die Nachkommen der germaniſchen Edelfreien 
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in Oberitalien. Seitdem blühte der Stand auf, der uns in dieſen Tagen auch in der 
Dichtung zuerſt als „din ſtolziu riterſchaft“ entgegentritt, und der als Träger des Reichs- 
gedantens von Walther von der Vogelweide Bis Ulrich von Hutten und Franz von Siein- 
gen unvergekliche Vorkämpfer deutfcher Geiftesfreiheit geftellt hat. 

Als Konrad aus dem Adelslehen wieder einen Odalsbefit machte, hat ex den 
Sippengedanfen mit dem des Kriegerbundes eng verbunden; und gerade hieran wird ein 
mwejenhafter Unterſchied deutlich, auf den wir heute nicht eindringlich genug hinweiſen 
können: der Unterſchied zwiſchen der germanifchen und ber römiſchen Art des Männer- 
Hundes. Neben dem wehrhaften Kriegerbund ber Nitterfchaft ftand im alien 
Reiche der geiftlide Männerbund der Priefterfchaft, die urfprünglich, ebenfo wie 
jene, Amtsträger des Königtums waren, wenngleich fie geiftig von Nom aus dirigiert 
wurden und aud) die königlichen Kanzleien zu beherrſchen pflegten. Es ift fein Zufall, 
daß Rom gerade in der ſaliſchen Zeit ſchärfſtens fein angebliches Recht auf die Inveſtitur, 
wie auch die angebliche Pflicht zur priefterlichen Ehelofigfeit geltend machte. Wie Grafen 
und Ritter, fo waren auch die Weltgeiftlichen jener Zeit Träger zahllofer Töniglicher 
Lehen; wie jene tvaren fie größtenteils verheiratet und erhofften wie jene die Beftätigung 
der Exhlichfeit ihres Beſitzes. Ein durch Blut und Boden mit dem eigenen Volke verbun⸗ 
denes Prieſtertum aber hätte aufgehört, eine Kampftruppe der geiſtigen Fremdmacht zu 
ſein, daher der heftige Kampf Gregors VII. gerade um dieſen Punkt. Die Vertreter der 
völkiſchen Königsgewalt haben in verhängnisvoller Weiſe überſehen, worauf es hierbei 
eigentlich ankam; und auch heute wird das noch durchweg überſehen. Der römiſche Män— 
nerbund iſt durch Verneinung der Sippenzugehörigkeit bedingt; der germaniſche 
Kriegerbund ſteht zu dieſer in unlöslicher Wechſ elbeziehung. Zwiſchen römiſchem 
Männerbund und germaniſchem Sippengedanken gibt es nur ein Entweder⸗Oder, nie⸗ 
mals einen tragiſchen Konflikt, der nur zwiſchen polaren Außerungsformen einer 
lebensgeſetzlichen Einheit entſtehen kann, wie es die germaniſche Sippe und der ger— 
manifche Kriegerbund find. Die germanifche Dichtung fpiegelt diefe Geſetzmäßigkeit in 
reicher Fülle wider. ö 

Das Rittertum hat neben Dietrich von Bern den Fichten Siegfried zum dichteriſchen 
Urbild erhoben, weil fich in ihm die beiden Pole germanifchen Wefens trafen: die „Minne” 
zu feiner „trintinne” und ihrem Sohne, und die kämpferiſche Einſatzbereitſchaft für den 
Gefolgsheren, dem er, der Königsſohn, nur deshalb mit Treue und Ergebenheit dient, 
weil ihn die Bande der Verfippung mit ihm verbinden. So innig fein Verhältnis zu 
feiner jungen Frau ift, jo kriegeriſch ift fein Kampfeszorn auf den Heerfahrten, die ihn 
zum felbftvergeffenen Berſerker machen; ohne daß einer der Hörer darin jemals einen 
Widerfpruch empfunden hätte. Und Liegt nicht der Keim zu feinem Untergange gerade 
darin, daß er in allzu inniger Bindung an die Frau vertrauensſelig das Geheimnis 
preisgibt, deſſen Wahrung er mit den heiligſten Eiden des Kriegerbundes gelobt hat? Im 
Konflikt zwiſchen Sippengefühl und Kriegerpflicht hat er — ſinnbildlich wird das durch 
den Vergeſſenstrank ausgedrückt — die härtere Pflicht verletzt; er hat „ich verlegen”, 
wie es die mittelhochdeutſche Dichterſprache nannte. Von nun an ragt das eherne Geſetz 
des Kriegerbundes in der Geſtalt des grimmen Hagen drohend in den Lauf der Dinge 
hinein und führt unerbittlich zum bitteren Ende. 

Wenn uns dies Schickſal erſchüttert, wie unſere Vorfahren vor ſiebenhundert Jahren, 
ſo doch nicht nur deshalb, weil ein lichter und liebenswerter Held einer Mordtat zum 
Opfer fällt, oder gar weil der Germane mit Zittern und Zagen vor einem unerforſch⸗ 
lichen Schieffal zu Kreuze kroch, wie man es töricht mihdeutet hat. Das Warum tft es, 
das unjere Ahnen erſchütterte: fie fühlten, daß fie ſelbſt gleich dem tragifchen Helden zwi— 
ſchen den beiden Polen ftanden, Die ewig des germanifchen Mannes Los bedingen und 
ihm niemals geftatten, in ein alleinfeligmachendes Entweder-Oder zu flüchten, Ex ver- 
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neint weder, wie es der weltffüchtige chriftliche Mönch tut, feine Iebensgejegliche Bin- 
dung an Frau und Kind, an Blut und Sippe; noch weicht er dem Konflikt dadurch aus, 
daß er fi) in den Bereich des Sippenfriedeng zurückzieht — den man heute zuweilen 
gründlich falſch auffaßt — und feine weltgeſetzliche Bindung an eine Aufgabe leugnet, die 
über jenen hinausreicht, ohne ihm jedoch zu widerſprechen. 

Diefe innere Einheit ift es ja, die die Tragödie von Siegfrieds Tod mit der von 
Hagens Untergang innerlich verbindet. Es ift doch nicht jo, daß der Dichter num plöglich 
die Begeifterung für den Fichten Helden mit der für feinen finfteren Mörder vertauſcht — 
vielmehr ift es das Geſetz der Triegerifchen Gemeinfchaft ſelbſt, das hier feiner Erfüllung 
entgegenfehreitet und über alles Schickſal dadurch triumphiert, dak feine Träger jehend 
untergehen. Denn auch jest fteht es noch in ftetem Widerfpiel — nicht im Widerfpruch — 
mit dem Geſetz dev Sippe: in dem edlen Nübdiger, in Dietrich von Bern und vor allem 
in der Geftalt der rächenden Kriemhild, die nur als Frau das Gefek der Sippe und 
Gattenliebe ſelbſt verförpern und erfüllen Tann. Fa, e8 gibt fein anderes Sefeß, mit dem 
da3 der Kriegerehre überhaupt in abfoluten, unausweichlichen Konflikt geraten Tann. 
Beide find die höchften Gefege überhaupt, über denen es fein höheres mehr gibt; beiden 
twird der Anfpruch auf Unbedingtheit zuerkannt, Und nur zwiſchen folhen kann es zu 
jener tragiſchen Spannung kommen, die befreit, indem ſie erſchüttert. 

Dieſe Spannung iſt ewig, wie die Spannung zwiſchen der hegenden Liebe der Frau 
und der handelnden Härte des Mannes; aus ihnen geht alles hervor, ſie ſind polare Ge— 
ſetze, und ihre ſtete Spannung iſt das Leben ſelbſt. Zwiſchen dieſe Pole einen fpannungs- 
und konfliktloſen Einheitsmenſchen hinſetzen zu wollen, iſt Verkennung des lebendigſten 
Geſetzes, denn der Menſch ſelbſt iſt um ſo vollendeter, je vollendeter er Mann oder Weib 
iſt. Erſt eine dekadente Ziviliſation hat zwiſchen beiden Rangwertungen geſetzt und aus— 
gleichen und einander annähern wollen, was nur in ſeiner Spannung lebenerzeugend iſt. 
Mit germaniſchem Lebensgefühl hat es nichts zu tun, wenn man im Namen des Sippen⸗ 
gedankens die eiſenharten Männer unſerer Vorzeit verharmloſen will, oder wenn man 
das deal eines Männerbundes aufſtellt, der einen für ſich beſtehenden Selbſtzweck dar⸗ 
ſtellen ſoll. Die Gefahr liegt nahe, daß Parolen wie „Sippengedanke“ und „Männerbund“ 
zu Schlagworten verflacht und als ein Entweder⸗Oder gegeneinander ausgefpielt werden. 
Das tft genau fo töricht, al3 wenn man Bauerntum und Kriegertum oder Gemüthaftig⸗ 
feit und Kampfesgrimm als angebliche Gegenfäge gegeneinander ausfpielt; oder als wenn 
man den Gedanken der Sippe gegen den des Reiches ftellt und umgefehrt. Der Germane 
iſt deshalb des höchften Furor teutonicus fähig, weil er auch den tiefiten Gemüts⸗ 
regungen zugänglich iſt — das kann nur der Spiegbürger verfennen, der weder Höhen 
noch Tiefen kennt, fondern nur feine eigene Flachheit. 

Wenn man den germanifhen Kriegerbund anerkennt und bejaht, fo darf man ihn 
nicht als eine tfolierte Erſcheinung, Iosgelöft aus dem Gefamtbild germanifchen Wejens 
betrachten. Er hat nichts gemein mit dem römiſchen Männerbund, der dag Weib grund⸗ 
fätzlich als minderwertig ausſchließt. Er iſt aber ebenſowenig ein feindlicher Gegenſatz 
zum Sippengedanken; denn er hat mit mönchiſcher Lebensfeindlichkeit nichts zu tun. Wo 
ein mönchiſches Ideal mit hineinſpielte — wie es zum Teil etwa beim Deutſchen Orden 
der Fall war — erſt da tritt er in feindlichen Gegenſatz zu dem Sippengewebe des Volks— 
tums. In den ſchöpferiſchen Zeiten des Germanentums, wie auch fehon des Indoger⸗ 
manentums, war er der Träger des Reichsgedankens in feiner nordiſchen Prä— 
gung: die notwendige Überhöhung des Sippenlebens, das ohne diefe überhöhende Biel- 
ſetzung immer mit fich jelbft in blutigen Widerftreit gevaten ift. Nie ift in der germani- 
ſchen und der deutfchen Gefchichte der Sippengedanfe felbft ftrahlender in die Erfheinung 
getreten, als in den twehrhaften Zünglingen, die von den Sippen zum gemeinfamen 
Kampfe für höhere Aufgaben hinausgefandt wurden: zum Kampfe fr das Reich. Das 
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germanifche Reich aber ift fein Sanctum Imperium, deffen Staatsgott ein Ober- 
priefter in Rom ift; fein heiliges Feuer ift der Herd der Sippe, von dem auch dem Manne 
die Kraft zu männlichen Taten ftrahlt. 
Eine Bewegung, die das Neich auf der Ganzheit des germanifchen Volkstums baut, 
wird in Sippe und Kriegerbund die Kraftpole des germanifchen Reiches erkennen. 
Hugin und Munin. 


Der Badofen 


Germanifhe Dauerüberkieferung In der Lüneburger Beide 
Don Delgar Krieger 


Der ländliche Badofen, ein treffliches Denkmal des alten Bauerntums, wird immer 
mehr zu einer Sehenswürdigleit. Denn, auch wenn Fein Bäder ſich im Dorfe nieder- 
läßt, geht das häusliche Brotbaden zufehends zurück. Der auf dem Lande wohlbefannte 
Bäckerwagen bringt faft täglich das frifche Brot auch in das kleinſte abgelegene Dorf. 

Nur auf wenigen Bauernhöfen wird Brot heute in den alten, eigenartig gewölbten 
Badöfen regelmäßig gebaden. Diefe Arbeit — das Hantieren der Frauen an diefem 
dunklen, braunen Ungetüm — gleicht beinahe einem Prieftexdienft, einem. Opferfeuer 
der grauen Vorzeit ... Nicht jede Frau verfteht ſich auf diefes Handwerk, befonders 
wenn die Badüberlieferung des Hofes unterbrochen wurde. Daher der berechtigte Stolz 
einiger alter Frauen, die noch vereinzelt diefe Kunft des Hausbadens verftehen und üben. 

Gebaden wird in größeren Zeitabftänden, meift einmal im Monat. Jedesmal werden, 
je nach Größe des Hofes, 30 bis 50 Brote gebaden, die ſich im Steller Iange Zeit frifch 











Abb. 1. „Buraben“ (Gemeindehadofen) 
Aufn. Helgar Krieger 
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Abb. 5. Lan⸗ 
genbach, Kreis 
Harburg. Bad- 
ofen aus den 
beiden letzten 
Jahrhunderten 
vor der Bim. 
Aufnahme bon 

Südweſten. 
Die eingeſtürz⸗ 
te Lehmdede ift 

entfernt 


Aufn. 
Dr. Wegewitz 


heizen dazu dient, den nötigen Zug zu erzeugen. Der Rauch zieht im wefentlichen jedoch 


durch das geöffnete Backloch ab. 


Die Badöfen diefer Art find ein lebendiges Glied, daS und mit der Vorzeit verbindet. 
Die urgefchichtliche Forſchung, die zuerft voriviegend die Grabfunde unterfuchte, wendete 
ſich eigentlich exft in den letzten zwanzig Jahren der foftematifchen Erforſchung der alt- 
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germanifchen Siedlung zu. Im 
3. Band der „Darftellungen aus 
Niederſachſens Urgefchichte” be— 
richtet uns W. Wegewitz, 
Muſeumsleiter in Harburg, un— 
ter anderem auch über Auffin— 
dung der borgefhichtlichen Öfen. 
Dieſe unterfchieden fich von den 
beſchriebenen Öfen hauptfächlich 
dadurch, daß fie zum größten Teil 
unterirdifch Tagen. Der Durch— 
mefjer der Steinfränze betrug 
1,20 bis 1,80 Meter. Der Stein- 
bau reichte 1,20 bis 1,80 Me- 
ter in den Boden hinein. Nach 
unten verengte fich die Stein- 
jegung, jo daß der Durchmefſer 
des Bodenraumes etwa 0,80 bis 


Abb. 6. Rekonſtruktion des vorgeſchicht⸗ 
lichen Badofens von Langenbach. Das 
duch Flechtwerk geftüßte Lehmgemölbe 
iſt ergänzt 
Zeichnung von A. Fernandez 
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1 Meter betrug. Nur die Lehmdede ragte aus der Erde heraus. Der Bau der Dede 
geſchah in ähnlicher Weife, wie wir ihn bejchrieben haben. In mehreren Fällen wur— 
den bei der Ausgrabung auch Getreidelörner gefunden. Die Funde werden in die legten 
Sahrhunderte vor Chrifti Geburt datiert und find als langobardiſche Bauten anzu— 
iprechen. Die Auffindung diefer Badöfen hat unfer Wiffen über den Aderbau der Lango— 
barden, die nur teilmeife aus ihrer Urheimat abwanderten, wefentlich vertieft. 

Der Badofen wurde früher auch zum Trocknen des Hanfes und des Flachfes benutzt. In 
den Gegenden, in denen früher der Anbau von Hanf und Flachs befonders intenfin 
betrieben wurde, trifft man auch größere, von der Gemeinde gebaute Öfen, fogenannte 
„Buraben“. 

Die älteſten Lehmbadöfen, denen man in den Dörfern der Liineburger Heide begegnet, 
find nun bald 300 Jahre alt. In einigen Oxtfchaften, fo in Ofdendorf an der Örke, wird 
noch heute in einem folchen alien Badofen regelmäßig das ſchöne Bauernbrot Nieber- 
fachfens nach altem Brauch gebaden, und es ſchmeckt nicht fehlecht! 


Zum Witte kindſtein 
J. Zur Einführung in die Frageſtellung (Schluß) 
Don Edmund Weber 


Es gibt zwei Hauptarten der Haus- und Hofmarfen; eine ältere und eine jüngere. Die 
älteften Hausmarfen zeigen möglichft einfache ftrichliche Formen, die fich durch Hauen, 
Schneiden oder Riten in leichter, kunſtloſer Weife anbringen laffen; die Form des Stabes 
oder Stammes hevrfcht vor; an ihn find Kennftriche („Beizeichen“, wie Homeyer fie nennt) 
tie Zweige oder Arme angefekt (Abb. 2, Nr. 16). 

Die jüngere Art kam auf, al die Familiennamen feſt geworden waren und die Latein- 
ſchrift in die breiteren SKreife drang — laut Homeher feit dem fechzehnten Jahrhundert. 
Da wurde e3, um das Hinzufügen neuer Beizeichen an die alte Marke zu erſparen, üblich, 
den Namenszug mit den Hausmarken zu verbinden. Zu Diefer Gruppe 2 fagt Luife 
BZeppenfeldt (Hildesheimer Hausmarken und Steinmehzeichen, Hamburg 1921) im 
Anſchluß an Homeyer: 

„Wir haben ſolche, bei denen a) die Hausmarke vorherrſcht und die Buchſtaben noch 
untergeordnete Bedeutung beſitzen; b) die Anfangsbuchſtaben rechts und links neben der 
Hausmarke ſtehen (Abb. 2, Nr. 8); c) die Buchſtaben zur Seite der Hausmarke, aber 
auch noch an dem Stamm der Marke ſelber ſtehen (Abb. 2, Nr. 3); d) die Buchſtaben 
jelder Stamm bilden; fie gelten auch fo noch als Marke, denn die Initialen ftehen oft- 
mals noch daneben; e) die Hausmarke zum Monogramm geworden tft.” 

In allen diefen Fällen Handelt e8 fi um das Hinzutreten ausgefprodhen la— 
teinifher Buchſtaben zu der alten Marke. Auf dem Steinftuhl ftehen indeffen 
Zeichen in den Schilden, die wohl als Runen, aber feinesfalls oder ſchwerlich als lateiniſche 
Buchftaben angefprochen werden. können. So gleicht das dritte Zeichen des erſten Schildes 
einer nordifchen S-Rune, das zweite des mittleren einer A-Rune des längeren oder 
einer O-Rune des kürzeren Futharks, und das dritte Zeichen des dritten Schildes läßt fich 
immerhin mit einer F-Rune vergleichen. Infolgedeſſen kam mir die Auffaffung der drei 
Beichengruppen als folder von „verbundenen“ Hausmarlen zu gewagt vor. 

Undererfeits war der Einfpruh A. Meier-Böles für mich ein Anſporn nachzu— 
prüfen, ob nicht vielleicht mein Vergleichsftoff unzureichend geweſen fei. Da fand fich denn 
bei Dr Herbert Spruth, der feit Jahren in Gemeinfchaft mit dem Volkskundlichen 
Archiv für Pommern Haus- und Hofmarfen jammelt, eine einwandfreie Entſprechung zu 
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dem „Hammerzeichen“ in der Hausmarke T der Bauernhufe Hafemeifter in Voigtshagen 
i. P. und auf Homeyers Tafeln zum Marienburger Werder einen zweiten Beleg. Die 
ſchlichte Tin-Nune ohne jedes Beizeichen entdedte ich als medlenburgifche Hausmarke bei 
Homeyer, ebenfo bei diefem aus NRoftod eine Marke, die der A-Rune des Mitteljchildes 
entjpricht, und endlich aus dem Wefthavelland einen Beleg für das Zeichen, das ich als 
„Lebensbaum“ angefprochen hatte. Eine zweite genaue Entſprechung zu dem lehtgenannten 
Zeichen fteht als Nr. 40 in Luife Zeppenfeldts Tafel der Hildesheimer Marken. Eine 8 als 
Hausmarke ift bei Homeyer verzeichnet und eine oben nach rechts überſchwingend geöff- 
nete 8 bei Karl Theodor Weigel unter den Steinmetzzeichen (Runen und Sinn» 
bilder, Berlin 1935, ©. 67). Herr Weigel teilte mir weiter freundlicherweife mit, daß die 
ſigrunengleiche Marke des Schildes Nr. 1 fich in feiner eigenen Sammlung aus Riddags- 
haufen bei Braunfchweig befindet. 

Das Ergebnis meiner Suche war alfo, daß die Zeichen in den Schilden und die drei 
legten dev unterften Reihe Haus- oder Hofmarlen fein Eönnen, mögen einige von ihnen 
auch ſelten und wenig belegt fein. Aber daraus ergab fich die Folgerung für mich, daß es 
fich bei den drei Schildgruppen nicht um „verbundene” Hausmarken im Sinne der Unter 
arten 2b und 2c bei Luiſe Zeppenfeldt handeln kann, fondern daf es fich emp- 
fiehlt, jedes Zeichen diefer Gruppen als jelbitändige Einheit, alfo einzeln zu fallen. Es 
muß zugegeben werben, daß diefe Erkenntnis erfchwert worden ift durch den Umstand, daß 
die Zeichengruppe des Schildes 1 äußerlich ganz nach Art der verbundenen Hofmarken 
georönet ift. Leverfus, der Homeyer nur die Mittelgeichen jedes Schildes mitgeteilt 
bat, ift über die Schwierigfeit hinweggeglitten mit den Worten: „jede noch von einigen 
Buchltaben, wie es fcheint, begleitet”. Es ift ſehr ſchade, daß Home yer damals feine 
genaue Nachzeichnung des Gefamtzeichenbeftandes erhalten hat. Ex hätte gewiß gefehen, 
daß dieje feheinbaren Buchftaben feine waren und find. Ihre Runenhaftigkeit wäre ihm 
ficherlich aufgefallen; fpricht ex doch felbft von der „myſtiſchen runenähnlichen Geftalt” 
vieler Hausmarken und ftellt ex doch jelber ©. 141 eine engere Beziehung zwiſchen Marken 
und Runen zur Erwägung. 

ft jedes Zeichen in den Schilden als ſelbſtändige Marke zu faffen, jo erhebt fich die 
Frage, was ihre Drdnung in drei räumlich getrennten Gruppen bedeuten follte. Es Tiegt 
dann nahe, an drei zu dem Tieplab gehörige Bauernfchaften zu denken. Das hat fehon 
Leverkus getan und gefragt: „gehören etwa drei Bauernfchaften zu dem Gericht und 
gingen die drei Marken auf diefe?” Eine Antwort auf diefe Frage kann nur die Heimat- 
forſchung geben. Immerhin dürfte es fich verlohmen, hier zu berüdfichtigen, was Lind- 
ner ©, 396 beigebracht hat: „Wie groß die Zahl der Freiftuhlsgiter und Freien geweſen 
fein mag? Die einzelnen Nachrichten zeigen große Unterfchiede zivifchen den einzelnen 
Freigrafiaften. ... Zum Stuhl am Bodengraben gehörten 4 Höfe, zu denen der Stadt 
Münfter nur 2. Die NRansfelder hatten 4 Freihöfe und Güter, die Freibant zu Exler 
6 Freie.” " 

Faßt man die Zeichen in den Schilden als Hofmarken der dingpflichtigen Höfe, fo fällt 
vielfeicht ein gewiſſes Licht auf den Umstand, daß die mittlere Gruppe nur zivei Zeichen 
aufmweift, Plab für ein drittes wäre ja links noch dageivejen. Hat dort vielleicht einmal 
eines geftanden und hat es weggehauen werden müſſen, weil daS betreffende Hofgeichlecht 
aus irgendeinem Grunde ausgefchieden war? Wie mir Dr PB. G. Beyer unter dem 
9. 3. 1987 freundlicheriweife mitteilte, ift beim genaueren Betrachten der Stelle oder beim 
Abtaſten nicht das geringfte feftzuftellen derart, daß etwa ein Zeichen weggehauen oder 
von felber abgefprungen ift. Ob bei der „Erneuerung“ etwa noch vorhandene Spuren 
weggeebnet worden fein mögen, ift ja heut nicht mehr feftzuftellen. Ein ſolches Wegmeikeln 
eines früher vorhandenen Zeichens wäre ja gar nicht jo ſchwer geivefen, weil die Marken 
exrhaben gearbeitet waren im Gegenjag zu den Schildrahmen. Daß dieſe eingetieft find, 
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dürfte ein Anzeichen fein, daß fie eine fpätere Zutat find und erft bei der „Ermeuerung” 
hinzugefommen find. Wenigftens meint Eberhardt, die Schildformen und Die darin 
ftehenden Zeichen Hätten nichts miteinander zu tun; die Ausbogungen der Wappenumriſſe 
feien der Renaiffance eigentümlich und in dev zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jotvie 
im 17. Jahrhundert — alfo zur Zeit der „Erneuerung“ — üblich getvefen. 

Nachdem ich erkannt hatte, daf Meier-Böke mit feiner Mutmaßung, e8 dürfte fich 
um Hofmarken handeln, einen gangbaren Weg eingefchlagen Hatte, ſuchte ich nach Zeug⸗ 
niffen für das Vorkommen von Marken auf den Richterſitzen. Bei Lindner fand ich 
©. 363: „Die großen Freigrafen um die Mitte des 15. Jahrhunderts haben ſämtlich ihre 
eigenen Bilder oder Marten!” Weiter las ich bei Oskar Wächter (Behmgerichte 
und Hexenprozeſſe in Deutſchland, Stuttgart 1882): „Auf der Mealftätte ftand gewöhnlich 
ein fteinerner Tifch, welchen von drei Seiten eine fteinerne Bank umgab. So wird noch 
heute unter der jogenannten Vehmlinde zu Dortmund, einen dev angefehenften Frei- 
ftühle, der fteinerne Tifch gezeigt, auf welchem das Dortmunder Wappen, ein Adler, ein- 
gehauen ift.” Da fagte ich mir: „Wenn in dem Dortmunder Tiſch ein Wappen eingehauen 
ift, jo ift e8 möglich, daß die Zeichen auf dem Witteindftein einen ähnlichen Zweck ge— 
habt haben.” — 

Ganz ſchwer in die Waagſchale fallend aber erſcheint mir, was Homeyer in ſeinem 
Zeitwert ©. 246 8 94 über die „Zeichen der Gerechtigleiten“ geſchrieben Hat: 

„Unter Gexechtigleiten (Gerechtfamen) verftehe ich Befugniffe, bie ... als mejentlich 
dauernde gedacht werden. Und zwar fo, da ein gewiſſer fich ſtets erneuernder Perſonen⸗ 
kreis als verpflichtet ihr gegenüberſteht. Das Daſein einer ſolchen Gerechtigkeit läßt ſich 
nun auch kundgeben an Körpern, die zwar den Berechtigten nicht geradezu gehören, aber 
doch zu der Berechtigung in naher Beziehung ſtehen.“ 

Auf ©. 249 fährt er fort: 2 

„Bweifelhafterer Natur find die folgenden Zeichen. D. Die Gloſſe zum Sächſ. Landrecht 
III, 26 fpricht von einem Wahrzeichen, welches der Schöffe an dem Schöffenftuhl hat, zu 
dem er Schöffe ift. (Siehe iiber die Deutung Homeyer Heimat ©. 11, 79, der ich noch den 
Ausdruck der lateiniſchen Uberſetzung: ‚et iste illius signum habet verificum in sede scabi- 
norum, in qua sede scabinorum dignus est‘ und den des Bocksdorfſchen Remissori unter 
hantgemal: ‚unde das er noch das mal habe d. i. das warczeichen an deme scheppfenstuhle, 
da sie czu gehoren‘ hinzufüge) .“ . 

Auf ©. 250 bringt ex im Anſchluß daran die Mitteilungen des Dr. Leverfuß, die 
oben ſchon mehrfach erwähnt worden find, und ſchließt mit den Worten: 

„Ich habe meinerfeits nur hinzuzufügen, daß dennoch die eine alte Marke? von 1584 
den Richter bezeichnet und diefe ſomit eine dem alten Schöffenzeichen der Gloſſe analoge 
Bedeutung gehabt haben möchte.” 

So vorfiätig auch Ho mey er fein Urteil abgefaht hat, fo ſtellt es doch feft, daß der 
Steinfit als Schöffenftuhl und zum mindeften das letzte Zeichen unten als eine Schöffen- 
marke anerfannt werden können. Der Wittefindftein ift Der einzige Fem— 
ftahlin gang Deutſchland, derals Beijpielfür die Glofje dienen 
fann. Damit gewinnt er eine einzigartige Bedeutung, die ihn 
weit über eine rein drtlie Merfwürdigleit hHinaushebt. 

Um fo mehr follte e8 alle Berufenen locken, auch noch die letzten Fragen zu löſen, Die 
ſich an feine Zeichen Heften. Den Anfang dazu hat A Meier-Böke mit dem folgen- 
den Auffab gemacht. 


J Sperrung von mir. 
2 Alfo das 5. Zeichen der unterſten Reihe. 
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II. Zur Deutung Don A, Meter-Böte 


Das Ergebnis meiner Suche nach Gebäudezeichen im Gebiet des Wittefinditeines veran⸗ 
laßt mich zu einer andern Deutung, als wie fie an Ort und Stelle anläßlich der Pfingjt- 
tagung 1932 vorgetragen worden ift. 

1. Das „A-Zeihen“ in der unteren Reihe: Eiwa 5 km füdöftlich des 
Wittefindfteines (Abb. 1) liegt der Lohhof, der die Nr. I der Gemeinde Valldorf führt. 
Das Haupthaus dieſes Hofes tft 1686 laut Inſchrift an Stelle des abgebrannten erbaut. 
Rechts und links auf den Pfoften der Niederntür finden ſich die beiden Sippentwappen 
de3 Bauherrn und feiner Frau, wie fie die Abbildung (Abb. 2, Nr. iu Nr. 3) zeigt. 
Die Großbuchſtaben zu beiden Seiten der Marke bedeuten Zohan Sytmerſſen und Marija 
Schumacher. Das zwiſchengeſetzte Zeichen iſt das vierte aus der unteren Reihe am Witte- 
kindſtein. Aus der mix vorliegenden Sammlung von Steinmeßzeichen und Hausmarken 
füge ich die 6 Teungleichen der untergefegten Reihe aus Nachbarorten des Gebietes an 
(Abb. 2, Nr. 4, 5, 6, 7, 8, 9). 

Eine vergleichende Betrachtung dieſer Zeichenauswahl kommt zu dem Schluß, daß das 
fragliche Zeichen des Wittekindſteines eine entſchiedene formale Beziehung zu den kern⸗ 
gleichen Geftalten haben muß. Ich führe nach O. Lauffer, „Niederdeutſcher Volkskunde“ 
(Leipzig 1923, ©. 31) an: „Früher trugen fie (die landwirtſchaftlichen Hausgevätfchaften) 
feine (de3 Bauern) Hausmarke, das ift ein gefexbtes oder gemaltes Beichen von waage—⸗ 
rechten und ſchrägen Streichen, die fich über oder neben einen ſenkrechten Mittelftrich Yeg- 
ten. Diefe Marken waren auf dem Lande wie auch in den Städten ſtark verbreitet. Heute 
ſind fie eigentlich nur noch als Fiſchermarken erhalten. So find fie 3. B. auf der Halbinfel 
Hela noch in allgemein verbreiteter, Tebendigfter und verſtändnisvoll gehandhabter Ver— 
wendung als Befikerzeichen der einzelnen Gerätfchaften. Sie heiken dort „das Mal” oder 
noch häufiger „das Mark“, und jeder felbftändige Fiſcher hat fein eigenes, nur ihm zut- 
fommendes Mark... Wir find über die Wandlungen, denen die Hausmarken in ihrer 
Form unterlagen, genau unterrichtet. Bon Hela wiſſen wir, daß dort in der Regel die- 
felben Familien Marken mit gleichem Kopf haben. Das einzelne Familienglied gibt ihnen 
für fi) einen beliebigen Beiſtrich als Unterfeheidungszeichen, wodurch man dann zu immer 
mehr zufammengefegten Formen gelangt.“ 

A. Schmidt veröffentlichte im Auguftheft der Ravensberger Blätter bon 1908 23 „Haus- 
und Familienmarken“ aus dem Amte Vlotho, unter denen fich auch die beiden des Loh- 
hofes befinden. Bon den 23 Zeichen haben 15 die Grumdgeftalt der Ziffer 4. Verſuchen 
toir, dieſen Befund zu deuten, fo wird zumächft Har, daß alfe diejenigen mißdeuteten, die 
in der unteren Zeichenreihe des Wittelindfteines eine Jahreszahl fahen, denn die „deut—⸗ 
lichfte” dev Ziffern muß als Hausmarfe erfannt werden. Unter Anwendung der Lauffer- 
ſchen Exrlenntniffe wird ferner wahrfcheinlich, daß eine der Familien mit den kerngleichen 
Zeichen mit dem vierten Mal dev unteren Reihe am Wittefindftein in Zuſammenhang ge- 
bracht werden muß, was formal am eheften für die Marke der Marija Schumacher zu- 
trifft, bei der die Beiftriche die Grundgeftalt im Sinne der Steinmarfe am wenigſten ver- 


änderten. Die nur [piegelbildliche Gleichheit kann nicht ins Gewicht fallen, wenn man - 


Lauffers Bemerkungen recht anwendet. 

2. Die Zeichen in den Schildern: Auch die Mittelgeftalt des linken Wappen- 
ſchildes (Tyr-Rune) auf dem Stein hat ihre in gleichen Sinne weiter entiwidelten Ent- 
ſprechungen. Diefe Geftalt exfcheint dreimal in Schmidts Sammlung. Damit würden auch) 
die Zeichen der obeven Reihe in Zufammenhang mit Stppenzeichen rücken. Die berglei- 
Hende Betrachtung der mir vorliegenden Sammlungen der Steinmebzeichen der Schlöffer 
Varenholz und Detmold, des Kloſters Möllenbeck und der Städte Bielefeld und von Be- 
funden an noch andren Orten läßt überhaupt die Pfeilgeftalt und die im Mittelmappen 
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Hausmarken aus ber näheren und weiteren Umgebung 
des Wittekindſteines 


Orts⸗ und Beitnachweis der Zeichen 


Lohhof, Valldorf, 1686 
Rittefindftein, Zeichen 4, untere Reihe ] M HIC$ 
Lohhof, Valldorf, 1686 

v 


Vlotho, Langeftr. 116 ⸗ 
Schloß Detmold, 16. Jahrhundert 

Beckmann, Bonneberg b. Vlotho, Nr. 6, 1705 
Schwarze, Kalldorf, Nr. 100, 1677 


4 
Bielefeld, Rabensb. Blätter, 1901, S. 29 
. Exder a. d, Wefer, Nr. 73, 1680 <W 1% 
. Götte, Vlotho, Scheune R | 
% 4 


. Wittefindftein, Wappenfchild 


rue enpem 


22 
25 


12. Götte, Vlotho, Scheune 

13. Schloß Varenholz, 168299 

14. Kirchenſtuhl St. Stephani, Vlotho £ 
15. Kloſter Möllenbeck, Ausgang 15. Jahrhundert 


* 
no 


. Schloß Varenholz, 1582—99 
. Witteindftein, Wappenſchild, 2. obere Reihe 
. Bielefeld, Wappen der Familie Meinders, 1686 46 17 18 


Heu 
on 


eingemeißelte Kreuzgeſtalt als Kernfiguren faft ſämtlicher Steinmebzeichen und Haus- 
marfen erfennen (Abb. 2, Nr. 10-18). Die Form der Hagalrune wäre noch zu ergänzen. 
Auch fie ift gehäuft verwandt. 

Die in der oberen Reihe verivandte Umrahmung der Zeichenverbindungen tft ziemlich 
die gleiche wie die bei den 7 Rotthoffmarken angewandte, die etwa 400 Jahre alt find 
(Abb. bei A. Schmidt, Ravensberger Blätter, 1902, ©. 74). Die Einrahmung der Zeichen 
hätte an fich ſchon ein Hinweis auf ihre Selbftändigfeit fein follen. Jeder unbefangene 
Betrachter wird fie als Eigenwefenheiten auffaffen. 

Es kommt noch ein letzter Befund Hinzu. Sämtliche Hausmarken in der Schmidtſchen 
Sammlung und alle mir ſonſt bekannten fügen die Anfangsbuchſtaben des Beſitzers zu 
dem Grundzeichen der Sippe rechts und links bzw. unterhalb bei, oft recht kunſtgerecht 
verquirlt. Die obere Reihe der Zeichen offenbart die gleiche Gepflogenheit, nur das mittlere 
ällt ein wenig aus der Rolle. Es Liegt aber auf der Hand, daß das linke Begleitzeichen ent 
weder bei der Erneuerung im Jahre 1659 fortgelaffen ift, weil es nicht mehr kenntlich 
tar, oder daß es fpäterhin zerftört wurde. Daß an der bezeichneten Stelle etwas fehlt, 
lehrt ſchon der unmittelbare raumgeſtaltliche Eindrud. (Diefe formale Symmetrie ber 
3 Zeichen, die ſowohl links als auch rechts die Anfangsbuchftaben der Beſitzernamen ver- 
eilt, ift ausfchlaggebend für die Annahme einer Zerftörung. Sämtliche von Schmidt zu- 
ammengeftellten Marken unterliegen diefer formalen Anordnung. Wie Nr. 10 der Ab- 
bildung zeigt, fommen bis zu 4 Initialen vor.) 

Bir kommen fomit zu der von Vormbaum ſchon 1864 Beichreibung der Graffchaft 
Ravensberg, Leipzig 1864, ©. 115 ff.) aufgeftellten Meinung: „Unter diefen Zeilen (ge- 
meint iſt die Inſchrift oben am Stein) befinden fich drei nebeneinander ftehende Wappen- 
Hilder, wie ſolche in alten Zeiten die Ratsherren, Schöffen und Richter im Siegel führ- 
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ten.” Wir ftimmen A. Schmidt zu, wenn er jagt: „Un intereffanteften find und bleiben 
natürlich die drei Wappenfchilder, ſchon um deswillen, weil fie den Übergang don den 
Hausmarken und Handzeichen zu den Siegeln und Familienwappen veranſchaulichen“ 
(Rad. Bl., 1902, Nr. 3). Schmidt ſieht in den Zeichen des Steines urtümlichere Geſtalten 
als in den Marken ſeiner Sammlung. Und das beſtätigt der formalvergleichende Augen⸗ 
ſchein auch dem Laienforſcher unmittelbar. 

Die Herkunft der Familienmarken iſt eine allgemeine Frageſtellung, in die die Stein⸗ 
metzzeichen mit einzuſchließen ſind. Wir ſind mit Lauffer (a. a. O.) der Anſicht, daß, 
„wenn irgend etwas in der Welt an die alten Runen erinnert, ſo find es diefe Haus- 
marken ... diefe Ahnlichkeit exgibt fi) daraus, daf die Marten ebenfo wie die Runen faft 
ausſchließlich in Holz gefehnigt wurden”. Auch A. Schmidt meint: „Die Identität der alt- 
deutfhen Runen für s und mit dem zweiten und dritten Zeichen des erſten Wappen- 
ſchildes Tiegt auf der Hand. Bekanntlich kommen dieſelben in weſtfäliſchen Haus⸗ und 
Familienmarken häufig vor. Auch die Formen der andern Zeichen finde ic) mehr oder 
weniger genau auf ‚den mir vorliegenden Tafeln zu Sriedländer, „Weftfälifche Haus— 
marken”. Die Vermutung Vormbaums, daß durch die Wappenjchilder dieſe Steinbant als 
Freigerichtsftuhl bezeichnet fei, dürfte gewiß zutreffen. Wir haben es hier ohne Zweifel 
mit einem intereſſanten Rechtsaltertum oder wenigſtens mit der Erneuerung eines inter— 
eſſanten Rechtsaltertums unſerer engeren Heimat zu tun, und es wäre zu wünſchen, daß 
die archäologiſche Forſchung den ſagenumwobenen Wittekindſtein etwas mehr in das Licht 
geſchichtlicher Tatſachen rücken könnte. 

Geſchichtlich müßte in erſter Linie die kommende Forſchung verfahren: durch Auf⸗ 
ſuchung aller -erfaßbaren Urkunden und landſchaftlichen Gegenſtändlichkeiten, um durch 
vergleichendes Verfahren vielleicht einmal zu den Sippen zu gelangen, die im Umkreis des 
Steines zu den Thingbeborrechteten gehörten. Insbeſondere wäre der Geſchichte des „Loh“- 
hofes und des „Rott“hofes, der allein 7 Zeichen überlieferte, die leider an einen jübifchen 
Althändlex veräußert wurden, nachzugehen. Die Namen tragen ſchon den Stempel archäo⸗ 
logiſcher Bedeutfamteit an der Stirn. Sodann wäre aber auch die Überleitung der bejon- 
deren Frageftellung des Wittefindfteines in die allgemeinere der Herkunftsfrage der Mar- 
ten und Mepenzeichen überhaupt gegeben. Vielleicht fällt daun auch einmal Licht auf die 
ganz aus dem Rahmen der Meben- und Hausmarken hevausfpeingenden 3 Zeichen der 
unteren Reihe. 


Der Urfprung des Derenwahns 
Bon B. Dultz 


In unmittelbavem Zuſammenhang mit der Zerftörung dev germanifchen Weltanſchau⸗ 
ung, die eine Umkehrung aller germaniſchen Werte bedeutete, ſteht der mittelalterliche 
Hexenwahn, dem Millionen nordiſcher Frauen zum Opfer gefallen ſind. Da auch heute 
noch die Anſicht vertreten wird, der Hexenglaube ſei von den germaniſchen Völkern aus⸗ 
gebildet worden, ſo ſoll hier kurz darauf eingegangen werden. Vorweg iſt zu fagen, daß 
der Glaube an Hexen, Teufel, Dämonen, böſe Geifter und Beſeſſene in der Bibel als 
fefter Beftandteil des Chriftenglaubens bezeugt ift, während er in der altgermanifchen 
Welt völlig fehlt. Sehen wir nun, welche Borftellungen fi) im Norden mit den Namen 
Hexe verbanden. , 

Im germanifehen Altertum lag die Heilkunde und mit ihr die Arznei» und Kräuter- 
Kunde bornehmlich in den Händen dev Frauen. Heilfundige Frauen, ‘die hohes Anjehen 
genoffen, werden immer wieder in den Sagas genannt. Wir hören aber mich von Frauen, 
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die ihr Wiffen um die heilfväftigen und todbringenden Wirkungen der Kräuter zum 
Schaden ihrer Mitmenfchen benußten, wie z. B. die Mutter Thorfteins in der Grettir— 
faga, die einen Holzklotz mit Gift jo präparierte, daß die Art des im ehrlichen Ziveilampf 
unübertoindlichen Grettir daran abgleiten und ihm eine tödliche Wunde beibringen mußte. 

Diefe bölvisfona (im Schadenftiften wiffende Frauen) und ſeidhkona (in der Sud— 
kunst beivanderte Frauen) verfügten nicht über „itbernatürliche” Kräfte, fondern wendeten 
ganz natürliche Mittel an, um ihren Mitmenfehen heimlich zu ſchaden, und die Volks— 
gemeinfchaft wehrte fich gegen diefe ehrlofen Übeltäterinnen, indem fie fie hart beftrafte. 
Thorftein wurde geächtet, d. h. aus der Volfsgemeinfchaft ausgefchloffen, weil er die Tat 
feiner Mutter geduldet Hatte, Es ift befanıt, daß Frauen um folcher Neidingstaten willen 
getötet! wurden, es ift aber durch Feine Duelle belegt, daß man fie lebendig verbrannt 
hat. Bemerkenswert iſt, daß wiederholt gejagt ift, daß Ddiefe Künfte von den Finnen und 
Zappenweibern erlernt wurden. . 

Um den natürlichen Zauber der Perſönlichkeit handelt e8 fich, wenn in der Gejchichte 
vom Soden Snorri von dem hochbegabten und ſchönen Björn Asbrandsion, der Thurid 
Björkstochter liebte und von ihr geliebt wurde, gejagt wird, daß, obgleich Thurid nun 
mit einem anderen Manne verheiratet war, fein Einfluß auf fie „Jauberkräftiger denn 
je” geweſen fei. Björn verließ Island, um Thurid nicht zu ſchaden. 

Ein halbes Jahrtauſend älter als das Zeugnis der Sagas ift das Zeugnis der älteften 
germantichen Rechtsſammlungen, die allerdings Fein germanifches Volksrecht darftellen, 
fondern die erſten Königsgejege find, die zum Schuhe und zur Sicherung dev neuen 
Königs- und Kirchenherrfchaft erlaffen wurden, und die aus diefem Grumde nicht als 
einwandfreie Quellen für die Einrichtungen des heidnifchen Germanentums gelten kön— 
nen. Auch in diefen Gefegen erfcheint die Here als Giftmifcherin. 

Als älteftes Geſetz aus der Ehriftianifierungsepoche gilt die „Einung der Salfranken“ 
(Pactus Legis Salicae) aus dem Jahre 511, Es heißt dort: 

Kap. 19, I. „Wenn jemand einem anderen Kräuterfaft zu trinken gibt, fo daß ex ftixbt, 
vor Gericht ‚Zaubergabe‘ genannt, und es ihm nachgewieſen wird, werde er zu 800 
Pfennigen gleich 200 Schilling verurteilt.” 

I. „Wenn jemand an einem anderen einen Zauber verübt, und jener, an dem er ber- 
übt wurde, davonkommt, vor Gericht ‚Lebensgefährdung‘ genannt, werde der Urheber 
de3 Verbrechens, dem man es nachweiſt, oder der überführt wird, diefes zugefügt zu 
haben, vor Gericht ‚Hexenkrautentfommen‘ genannt, zu 2500 Pfennigen gleich 65 Schil- 
fing verurteilt.” ! 

Kap. 64, I. „Wenn jemand einen anderen Herendiener ſchimpft, d.h. einer Heren- 
träger, dem man nachſagt, ex trage den Keffel, in dem die Hexen brauen und es ihm 
nicht nachweifen kann, werde er zu 6213 Schilling, vor Gericht ‚Sühnegeld‘ genannt, 
verurteilt.” 

I. „Wenn jemand ein freies Weib eine Here fehimpft und es nicht nachweifen kann, 
werde er zu 2500 Pfennigen mal drei gleich 18735 Schilling verurteilt.“ 

In dem Alamannengeſetz (Pactus Alamannorum) heikt-e3 zum gleichen Gegenftand: 

Kap. 72. „Wenn eine Frau eine andere eine Here oder Giftmifcherin ſchimpft und das 
in Streit oder in Abweſenheit jagt, zahle fie 20 Schilling.” 

Kap. 74. „Wenn jemand eines anderen Frau des Verbrechens der Hererei oder Gift- 
mifchevei beſchuldigt, fie ergreift und auf die Folterbanf legt und irgendeiner von den 
Verwandten fie mit 12 Eidhelfern oder mit dem Schwerte reinigt, büße er 800 Schilling.” 

In diefen erſten Rechtsaufzeichnungen ift die Hexe eine Fräuterfundige Giftmifcherin 
und wird mit hohen Geldftrafen gebüßt. Aber ach diejenigen, Die eine Frau ſchuldlos 
anflagen, haben ungewöhnlich hohe Strafen zu erwarten. Das gleiche gilt für diejenigen, 


2 Katla der Eyrbyggiaſaga. 
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die einen Mann dev Mithilfe (Keffeltvagen) beſchuldigen und e3 nicht nachweifen Eönnen. 
Die Erwähnung der Folter im Alamannengejeg beiweift, daß in ihm fremde Einflüffe 
herrſchend find. Folter bedeutet Stodfchläge. In Germanien aber durfte fein freier Mann 
und feine freie Frau gefchlagen werden. Bei der Waffenübergabe exhielt der ziwölfjährige 
Knabe den letzten Schlag und wurde verpflichtet, von nun an feinen Schlag mehr un— 
gerächt Hinzunehmen. Dagegen gehörten die Fürperlihen Züchtigungen von Anfang an 
zur Klofterzucht. 

Im Gegenfag zu diefen Rechtsauffaſſungen fteht das Edikt des Langobardenkönigs 
Rothari aus dem Yahre 643, das die Hexen nicht beſtraft, fondern ſchützt. Es heißt dort: 
„Niemand foll fich unterftehen, eine fremde Frau oder Magd als Hexe, was fie auch) 
Maske nennen, zu töten, denn es ift nach hriftlichen Vorftellungen in feiner Weife zu 
glauben und erfcheint auch nicht möglich, daß eine Frau einen Iebenden Menfchen inner- 
lich aufzehren könne.” Im Langobardenreich werden aljo fremde Frauen und Mägde der 
Hexenkunſt beſchuldigt, wobei zu berüdfichtigen ift, daß es ſchon Sahrhunderte vor den 
Sangobarden in Rom berühmte Giftmifcherinnen gegeben hat. Anjcheinend will diefes 
riftliche Gejek den Langobarden verwehren, nach eigenem Recht diefe Frauen zu richten. 
Man darf nicht vergeffen, daß auch das Tangobardifche Boll vom Königshaufe her 
chriſtianiſiert worden ift. Diefe Frauen werden nicht gegen den Verdacht in Schuß ge- 
nommen, Menfchen zu effen, jondern fie, wohl duch Gift, „innerlich aufzuzehren”. 

In der Lex Salica (angeblich aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts) heißt es in An— 
lehnung an die frühere Sammlung: 





Kap. 67, I. „Wenn jemand einen anderen Herendiener fchimpft, d.h. einen Heren- | 


träger, dem man nachjagt, ex trage den Keffel, in dem die Hexen brauen, und ihn nicht 
überführen kann, werde er zu 2500 Pfennigen gleich 6215 Schilling verurteilt. 

I. Wenn jemand ein freies Weib eine Hexe ſchimpft oder eine Hure und fie nicht 
überführen kann, werde er zu 7000 Pfennigen gleich 18715 Schilling verurteilt. 

II. Wenn eine Here einen Mann verzehrt und überführt wird, werde fie zu 8000 
Pfennigen gleich 200 Schilling verurteilt.” 

Die Lex Ribuaria aus derjelben Zeit hat folgende Bejtimmung: 

Kap. 83, I. „Wenn ein Mann oder eine ribuariſche Frau jemanden durch Gift oder 
durch irgendeinen Zauber zugrunde richtet oder tötet, büße er das Manngeld. 

II, Wenn jener jedoch nicht ftirht und davon eine erkennbare Veränderung oder 
Schwächung feines Leibes davonträgt, werde er zu 100 Schilling verurteilt oder ſchwöre 
mit 6* (Eidhelfern). 

Lex Thuringorum: i 

Kap. 6, 52. „Wenn ein Weib bezichtigt wird, den Gatten durch Vergiftung getötet au 
haben oder durch Arglift der Tötung preisgegeben zu haben, tue des Weibes Nächſter fie 
durch Zweikampf als unfchuldig dar, oder fie werde, wen fie feinen Kämpfer hat, ſelbſt 
zur Probe über 9 glühende Pflugſcharen geſchickt.“ 

Aus allen diefen Beftimmungen geht mit Sicherheit hervor, daß der Herenglaube des 
chriſtlichen Mittelalters, der die Frauen der Unzucht. mit dem Teufel, der Geftaltver- 
wandlung und anderer unmöglicher Dinge befehuldigt, nicht aus ihrer Vorſtellungswelt 
hervorgegangen fein kann. Zwar heißt e8 in der Lex Salica „wenn eine Here einen Mann 
verzehrt”, aber auch hier kann es fich nur um ein „Verzehren“ durch Sift handeln, Die 
Lex Thuringorum gibt uns mit ihrer Beſtimmung, daß Frauen zur Brobe über glühende 
Pflugſcharen geſchickt werden follen, einen Firigerzeig, wo wir die Wurzel des Verbren— 
nungstodes auf dem Scheiterhaufen zu ſuchen haben. ; f 

Schlägt die Folter germaniſchen Ehrbegriffen direkt ins Geficht, jo find die Gottes⸗ 
urteile (Feuer- und Waſſerproben) in der germaniſchen Vorſtellungswelt ganz unmög- 
lich. Man hielt ſie in Germanien auch für das, was ſie waren, nämlich für Betrug. Auf 
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dem Reichstag zu Aachen wurde 809 ein Geſetz erlaſſen: „Alle ſollten dem Gottesurteil 
glauben ſonder Zweifels.“ Wir können nicht annehmen, daß Kaiſer Karl ſeinen Prieſtern 
und Grafen gebot, an die germaniſchen Gottesurteile zu glauben, ſondern es iſt doch ſo, 
daß man die Germanen zur Anerkennung der fremden Rechtspflege zwingen wollte. 
Dieſes Geſetz wäre ganz ſinnlos, wenn die Gottesurteile bei den Germanen befannt 
geivejen wären. Weder der germanifche Zweikampf noch das os können Gottesurteile 
genannt werden. Sie hatten feine abergläubiſchen, ſondern fittlihe Grundlagen. Die 
Bedeutung des Loſes geht ganz unzweideutig aus feiner Anmendung hervor. Dafür nur 
zwei Beifpiele. Als eine friefifche Mannſchaft in den Kämpfen zwiſchen Rom und Ger— 
manien bon Römern gefangen wurde und dag verfügbare Geld nicht zum Loskauf für 
alle reichte, ließ man das Los entjcheiden, wer in die Heimat zurückkehren und wer in 
Gefangenfchaft gehen wollte. — — — Auf der Heimfahrt von einer Amerifafahrt wurde 
das Schiff Bjarne Srimolfsfons leck. Da das Boot nicht alle Inſaſſen aufnehmen konnte, 
wurde geloft, wer einen Pla darin haben follte. Bjarne fiel ein Play durch Los zu. 
Er trat ihn an einen jungen länder ab und ging in den Tod. Auch die Auswahl der 
jungen Mannſchaft, die auf Landnahmefahrt geſchickt wurde, gefhah durch 203, und 
Land zur Neufiedlung wırde. durch Los verteilt. Es ift ganz Kar, daß hier folgenfchivere 
Entfepeidungen der perfönlichen Beeinfluffung entzogen werden follten. Der Frieſen⸗ 
führer Radbod ließ unter Willibrord und feinen Begleitern, die das Stammesheiligtum 
geſchändet hatten, durch Los einen austwählen, der hingerichtet wurde, während die an— 
deren dem Frankenherzog Pippin ausgeliefert wurden. 

Die wichtigſte Urkunde, die den germanifchen Urſprung des Hegenglaubens erweiſen 
ſoll, ift das Sachſengeſetz Karls des Großen, deffen Artikel 6 beftimmt: „Wenn jemand, 
dom Teufel getäufcht, nach Sitte der Heiden glaubt, daß irgendein Mann oder eine 
Fran eine Hexe fei und Menfchen ikt und ex fie deshalb verbrennt, oder ihr Fleiſch zu 
effen gibt, oder fie ißgt, werde mit dem Tode beſtraft.“ 

Die Ahnlichkeit dieſer Beſtimmung mit dem Ediktus Rothari iſt unverkennbar. Auch 
hier ſoll die Hexe vor der Beſtrafung durch die Heiden beſchützt werden. 

Das Sachſengeſetz iſt nach der blutigen Niederwerfung der Sachſen zur Befeſtigung 
der fränkiſchen Herrſchaft und der kirchlichen Einrichtungen erlaſſen. Die Beſtimmungen 
haben ausnahmlos zum Ziel, die germaniſche Weltanſchauung zu zerſtören und die ger— 
maniſche Rechtspflege und die ſtaatlichen Einrichtungen außer Kraft zu ſetzen. Die Prieſter 
wurden mit der Überwachung der Ausführung der Beſtimmungen durch die Grafen be— 
auftragt. 

Man muß die Frankengefchichte Gregors von Tours kennen, um zu ermeffen, welche 
Welle von Grauſamkeit und bedenfenlofen Verbrechens ſich mit der fränfifhen Herr- 
ſchaft über die germanifchen Länder ergoß. (Schon zur Zeit Gregors [6. Zahrhumndert] 
herrſchte im Franfenreiche ein unüberbietbarer Aberglaube, man verſtand fich meifterlich 
auf die Giftmifcherei, hatte beveits ein vaffiniertes Folterweſen ausgebildet und quälte 
unbequeme Leute, indem man fie der Zauberei beſchuldigte, auf graufamfte Weife zu 
Tode. Die Königin Fredegund führte auf eigene Fauft Hegenprogeffe durch und Ließ ihre 
unglüdlichen Opfer lebendig verbrennen.) 

Man darf ohne weiteres annehmen, daß die Franken, in deren Staatskunſt der heim- 
liche Mord, und vor allen der Giftmord, eine fo große Rolle fptelte, die gleichen ver— 
brecheriſchen Mittel, deven fie fich im eigenen Lande bedienten, auch in den unterkoorfenen 
Ländern anwendeten, und daß die Sachfen diefe Verbrecher nach ihren eigenen Rechts⸗ 
anſchauungen hinrichteten oder, wie bei den Miffionaren, einfach totfchlugen. Der Ar- 
tifel 6 des Sachjengefeges müßte dann jo verftanden werden, daß ex die fränkiſchen 
Grafen, Prieſter und Nonnen vor der gevechten Beſtrafung duch die Sachfen ſchützen 
Tollte. Die gleiche Bedeutung hat auch der Axtifel 9 desfelben Geſetzes, in dem e3 heißt: 
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„Denn jemand einen Mann dem Teufel opfert umd nach Sitte der Heiden den Dämonen 
zum Opfer darbringt, fterbe ex des Todes.” Auch hier follen fränfifche Frevler (wir 
denken bejonders an die Priefter, die die ſächſiſchen Heiligtümer zerftörten), die nach 
der ſächſiſchen Rechtsauffaffung den Tod verdient hatten, vor der Hinrichtung geſchützt, 
die Sachſen dagegen, die fich gegen die fremden Heiligtumsfchänder wehrten, mit dem 
Tode beftraft werden. 

Auf keinen Fall aber kann man aus diefem Gefeh fchlieken, daß der mittelalterliche 
Hexenwahn in fächfifchen Vorftellungen wurzelt, und daß die mittelaltexlichen Greuel 
der Hexenprozeſſe aus der ſächfiſchen Rechtspflege hervorgegangen find. Die Angabe, da 
Hexen Menfchen effen, ſelbſt gegeffen oder verbrannt werden, ift durch Feine Tatfache 
belegt. Sie erhält nur dann einen Stun, wenn wir auch hier an das ‚innerlich verzehren“ 
durch Gift denen. Es müßten dann jene Mörder, die andere durch Gift umgebracht 
hatten, ebenfalls durch Gift (Hier durch vergiftetes Fleiſch) getötet worden feint, 

Im viel fpäteren Uplandslag heißt e3 ſchon ganz fränkiſch und mittelalterkich: „Tötet 
eine Frau duch Zaubermittel, joll fie auf dem Scheiterhaufen verbrennen.“ Und das 
Weſtgötalag Tennt ſchon die Here, die in loſem Haar auf der Hedentür veitet, als Tag 
und Nacht gleich waren, worin ſich der Übergang vom alten Hexenweſen zum neuen 
Hexenglauben Fundtut. 

Kehren wir nun in das chriftliche Frankenreich des 6. Jahrhunderts zurüd, fo finden 
wir ung einer Vorftellungswelt gegenüber, die bon derjenigen des Hriftlihen Mittelalters 
nicht mehr weit entfernt ift. 

Wir beſchränken und auf die Darftellung einiger Vorgänge aus dem Leben der 
Königin Fredegund. Fredegund war eitte unfreie Magd, ehe fie König Chilperich I. von 
Weſtfranken (561—584), nad) Verſtoßung feiner erſten Frau, Audovera, und Ermor— 
dung der zweiten, der weſtgotiſchen Prinzeffin Gailesvintha, zu feiner Frau machte. 
Mar darf fie die ruchlofefte Erſcheinung der fränkiſchen Befchichte nennen. 

Fredegund bediente fich zur Ausführung ihrer Giftmordanfchläge der Seiftlichen. 

Gregor von Tours berichtet (VIIT, 29) unter anderem, daß fie zivei Beiftliche mit ver— 
gifteten Dolchen abfchielte, um Ehildibert IL. von Oftfranten zu ermorden, und daß fie 
diefen veriprach, ihre Angehörigen zu den Exften im Reiche zu machen. „Aber Frede⸗ 
gunde gab ihnen, als ſie ſie ſchwanken ſah, einen Zaubertrank, und zeigte ihnen, wohin 
fie gehen ſollten. Und ſogleich wuchs ihnen der Mut und fie verſprachen, alles zu voll- 
führen, mas Fredegunde geboten hatte. Aber fie hieß fie noch ein Hleines Gefäß voll des- 
jelben Tranks mitnehmen, und fagte: ‚An dem Tage, wo ihr vollführt, mas ic) euch 
geboten habe, nehmet morgens, ehe ihr euer Werk beginnt, diefen Trank, und es wird 
euch an Kraft nicht gebrechen, es zu vollführen.‘” 
Eine andere unfreie Magd, die ihren Herren viel Geld durch Wahrfagen einbrachte, 
fand, nachdem der Bifchof Agerich von Verdun vergeblich verfucht hatte, den unreinen 
Geiſt auszutreiben, Aufnahme bei der Königin. „Da dies (die Tatjache, daß fie viel Gold 
und Silber zufammenbrachte) dem Bifchof Agerich von Verdun zu Ohren gelangte, 
ſchickte er Leute, um fie zu ergreifen. Als fie aber ergriffen und zu ihm gebracht var, 
erkannte ev, daß es ein unreiner Geift jet, der aus ihr wahrſage, wie wir denn in der 
Apojtelgefchichte leſen.“ (VII, 44.) 

Die nachfolgend angeführten Ereigniſſe Iaffen erfennen, daß man fich ſchon im 6. Jahr— 
hundert im Frankenveiche der Anklage der Zauberei (Giftmifcherei) bediente, um per⸗ 
ſönliche oder politiſche Feinde zu beſeitigen und ſich ihrer Güter zu bemächtigen. 

Das weſtfränkiſche Königspaar hatte an einer Seuche, die in Spanien und Frankreich 
wütete, feine beiden im Säuglingsalter ftehenden Söhne verloren. Als Thronanwärter 
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lebte nur noch Chlodovich, der letzte Sohn König Chilperichs aus feiner Che mit 
Audopera, . 

(V, 39) „Damals ſchickte ex (Chilperich I.) feinen Sohn auf Beirieb der Königin 
(Fredegund) nad) Braine, damit ex nämlich auch von diefer Seuche hingerafft werden 
follte. Denn die Krankheit, die feine Brüder getötet hatte, wütete damals noch ſtark an 
jenem Ort, aber fie befiel ihn wicht. Nach einigen Tagen fam aber jemand zur Königin 
und fagte zu ihr, ‚daß du fo einfam ohne deine Kinder bift, davan ift allein die Hintexkift 
de3 Chlodovich ſchuld. Denn er ift in die Tochter einer deiner Mägde verliebt, und von 
der Mutter derfelben hat er durch böfe Künſte deine Kinder töten Iaffen‘. Die Königin 
ließ ‚das Mädchen, auf das Chlodovich ein Auge geworfen hatte, ergreifen, ſchwer 
geißeln, ihm das Haupthaar abſcheren und es an einem gejpaltenen Pfahl vor der 
Wohnung Chlodovichs auffnüpfen. Auch die Mutter de8 Mädchens ließ fie binden, auf 
die Folter bringen und lange peinigen und Iodte jo das Geftändnis von ihr heraus, 
jene Reden feien wahr. Danach flüfterte fie dies und anderes der Art dem Könige zu und 
verlangte Rache an Chlodovich.“ 

Er wurde gefeffelt der Königin ausgeliefert, und fie ließ ihn in den Kerker bringen. 

„Bier kam er durch einen Dolchſtoß um, dem Könige wurde gemeldet, ex habe ſich 
ſelbſt getötet mit eigener Hand. Die Diener des Chlodovich wurden an verſchiedene 
Orte zerſtreut, ſeine Mutter grauſam getötet, ſeine Schweſter von den Dienern der 
Königin beſchimpft und in ein Kloſter geſchickt. Alle Schätze, die fie gehabt hatten, bekam 
die Königin. Das Weib, welches (in der Folter) gegen Chlodovich ausgefagt hatte, wurde 
zum Flammentode verurteilt, Als fie dazu abgeführt werden follte, fing die Unglückliche 
an zu jammern, fie hätte alles exlogen. Aber ihre Worte halfen ihr nichts, fie wurde an 
einen Pfahl gebunden und Tebendig verbrannt.” 

(VI, 85) „Indeſſen kam der Königin zu Ohren, daß ihr Sohn, der (684 an der Ruhr) 
geftorben mar, ihr durch Bauberei und Beſprechungen entriſſen fei, und der Präfekt 
Mummolus, der ihr fehon lange verhaßt war, darım gewußt habe. Da: ereignete fich, 
als Mummolus einft in feinem Haufe fpeifte, einer bon den Hofleuten in lagen über 
den Königsfohn ausbrach, den er lieb gehabt und den die Ruhr dahingerafft habe, und 
Mummolus erividerte darauf: ‚Ob, da habe ich ein Kraut vorrätig, wer dabon bei der 
Ruhr nimmt, der wird geheilt, wenn auch alle Hoffnung verloren tft.‘ Als die Königin 
das vernahm, wurde fie noch zorniger, ließ gewiffe Weiber in Paris eryreifen, auf Die 
Folter ſpannen und brachte fie durch Schläge dazu, alles zu bekennen, was fie wußten. 
Und fie befannten, daß fie Zauberinnen feien, und viele feien ſchon durch fie geftorben. 
Sie fügten auch noch hinzu, was nach unferer Meinung keinen Glauben verdient: ‚Deinen 
Sohn, o Königin, haben wir geopfert, um den Präfekten Mummolus am Leben zu 
erhalten.‘ Darauf ließ die Königin noch ſchwerere Strafen über fie verhängen, ließ fie 
teils erwürgen, teils verbrennen, teils auf das Rad flechten und ihnen die Knochen 
brechen. Dann begab fie ſich mit dem König nach Compiegne und endedte ihm alles, 
was fie von dem Präfekten gehört habe. Der König fandte darauf feine Diener und 
ließ den Mummolus holen. Ex wurde verhört, in Ketten gelegt und auf die Folter ge- 
bracht. Die Hände auf den Rüden gebunden, wurde er an einen Pfahl gehängt und 
jo befragt, welcher Zauberfünfte ex fich bewußt wäre. Doch ex befannte nichts bon dem, 
wovon die Rede war. Nur das gab ex zu, ex habe öfter Zaubertränte und Salben, um 
die Gunft des Königs und der Königin zu erwerben, bon jenen rauen erhalten. Als 
ex darauf dom Pfahle abgenommen wurde, vief ex dem Henkersknecht zu: ‚Sage dem 
König, daß alles, twa3 er mir angetan, mix feinen Schmerz bereitet hat.‘ Da dies der 
König hörte, rief ex: ‚So ift es alfo doch wahr, daß er ein Zauberer ift, wenn ihm biefe 
Folter feinen Schmerz bereitet hat.‘ Danach wurde er auf den Bor gefpannt und mit 
dreiſträhnigen Riemen folange gegeikelt, bis die Kolterfnechte müde waren. Dann wur— 
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den ihm Pflöcde zwiſchen die Nägel an Händen und Füßen eingefeilt, und exft, als das 
Schwert ſchon über feinem Haupte ſchwebte, um ihm den Todesſtreich zu geben, ſchenkte 
ihm die Königin das Leben. Doch erlitt er eine Demütigung, die nicht minder bitter war, 
als der Zod. Er wurde nämlich auf einen Karren gefegt und nach der Stadt Bordeaug ges 
führt, wo ex geboren ar. Alle feine Habe wurde ihm genommen. Auf dem Wege dorthin 
traf ihn ein Schlaganfall, und ex konnte kaum an den Ort, wohin ex beftimmt var, 
gelangen und gab nicht lange danach feinen Geift auf.” 

Weder die Untaten der unfreien Magd und Chriftin Fredegund, noch die Verbrechen 
der, nad) dem Zeugnis Prokops fehon in vorchriſtlicher Zeit ftark keltiſch und romaniſch 
vermiſchten, chriſtlichen Franken können als Beweiſe für die germaniſche Herkunft des 
Hexenwahns und der Hexenprozeſſe gelten. Dieſe wurden vielmehr den germaniſchen 
Völkern erſt nach ihrer Bekehrung bekannt. 

In ſpäterer Zeit begegnen uns die Hexenprozeſſe faſt ausſchließlich als Kampfmittel 
der Kirche gegen die heidniſche Weltanſchauung. Schon das Sachfengejeg Karls des 
Großen bezeichnet die führenden Männer des Heidentums als „Weisſager und Zauberer” 
und befiehlt ihre Auslieferung an die Kirchen und Beiftlichen. 


Unzählige Gefege find zur Ausrottung der heidnifchen Borftellungen und Gebräuche 


erlaffen worden, und weil man fie durch Verbote nicht auszurotten vermochte, rottete 
man die Menfchen aus. Die „Heilige Inquifition” rottete die Menfchen aus, deren Treue 
nicht zu brechen war. 

Hatte man zuerſt die mythiſchen Geftalten zu Teufeln und Unholden erklärt, jo ging 
man jpäter dazu über, diejenigen Männer und Frauen, die an der alten Überlieferung 
feithielten, als Teufelsdiener und Teufelsliebchen und als Ketzer zu verfolgen. Die Eigen- 
haften der mythiſchen Geftalten wurden jetzt den Menfchen angedichtet!, ‚ 

Während man in heidnifcher Zeit Tosmifche Vorgänge durch Bilder aus dem Men- 
henleben verbeutlichte, übertrug man jegt umgekehrt kosmiſche Vorgänge ins Menfchen- 
leben. So jchrieb man Männern und Frauen die Fähigkeit des Geftaltwandels zu, und 
wie früher die Wolkenmädchen, fo follten nun die Seren durch die Lüfte reiten. Es iſt 
bezeichnend, daß das Maienfeft, das Feft der Mutter Erde und der Frauen, wo man auf 
den Walldergen (Götterbergen) die Befreiung des Frühlings aus den Feſſeln des Win- 
ers und das Erwachen der Mutter Exde in der Fiebenden Umarmung der Sonne (born 
dem noch der Mythos von Siegfried und Brunhilde und das Märchen von Dornröschen 
ündet) feierte, zum Hexenfeſt auf dem Teufelsberg geſtempelt wurde, und daß man ge- 
trade an diefen Plätzen die Scheiterhaufen für die als Hexen verflagten unglücklichen 
Frauen errichtete. (Köterberg hei Corvey.) 

Die Hegenprezeffe, eines der dunkelſten Kapitel dev Kirchengefchichte, haben die germa- 
nifhen Völker in ihrem vaffifchen Beftande unheilbar gejchädigt, indem fie die raſſiſch 
hochwertigſten Menſchen vernichteten, und fie Haben bewirkt, daß der germanifche Mythos 
in Hexen⸗ und Teufelsgefchichten unterging. 

Nicht für immer, fo dürfen wir heute fagen! Niemand anders als der große, einfame 
Seher und Sänger Friedrich Niebfche hat das prophetifche Wort gefprochen: 

„Glaube niemand, daß der deutfche Geift feine mythiſche Heimat auf ewig verloren 
hat — eine8 Tages wird ex fich wach finden in aller Morgenfrifche eines ungeheueren 
Schlafes.“ 

Es iſt bezeichnend, daß wir die Vorſtellungen des aa ee ee ones zuerſt 
bei dem Inquiſtlior Konrad von Marburg ausgebildet finden. Dieſer fanatijche Wüterich wagte 
ſich mit feinen Beſchuldigungen an die größten Männer des Reiches, ſo an die Grafen von Sayn 
und Arnsberg. Den lebten beſchuldigte er, er habe nächtliherweile auf einem Krebs geritten. 


Wie das Volk darüber dachte, gab e3 eindeutig zu exfennen, als es daraufhin den ſadiſtiſchen Domi- 
nifaner totſchlug. BI. 
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Abb. 1. Das Männchen im „Krug zu Bürgftein Abb. 2. Die beiden Männchen im Tſchiſchkenkrug 


Jahrgott⸗ Männchen in Böhmen 


Bon Ing, E. Gebauer 


Die von Herman Wirth in feiner „Heiligen Urſchrift ...” niedergelegten Erkenntniſſe 
geben uns eine Erklärung der mutmaßlichen Bedeutung jener Darſtellungen von männ- 
lichen Geftalten aus Ton, Stein und Fels, Holz und Pergament in unzähligen Abwand⸗ 
lungen, die ſich durch beftimmte, zwar unterſchiedliche, aber in ſichtlicher Geſetzmäßigkeit 
feſtgelegte Armhaltung kennzeichnen. Nach der Wirthſchen Erkenntnis gilt die Dar—⸗ 
ftellung — ein Arm gefenkt, ein Arm erhoben — als Sinnbild der Winterſonnenwende, 
bzw. die ganze Darftellung als winterfonniwendlicher „Jahrgott“. Waagerechte Haltung 
beider Arme Tann als Sinnbild der Tag- und Nachtgleiche, beide Arme erhoben als Zei⸗ 
chen des Hochſommers und beide Arme geſenkt als Darſtellung der Vorſounenwende im 
Winter, alſo als Tiefſtand des Sonnenzeniths angeſehen werden. Nachdem bis heute 
keiner eine überzeugendere Erklärung für dieſe bildlichen Darſtellungen zu geben ver— 
mochte, kann die Theorie Dr Wirths bislang als unangefochten gelten. 

Aber auch wenn man hiervon abſieht find dieſe Symbole, welche vom ſpäten Mittel- 
alter bis in die Steinzeit zurück verfolgt werden können, höchſt beachtenswert. Die, eine 
grundſätzliche Gleichart der Darſtellung bewirkende, nicht anzuzweifelnde feſte Regel in 
den Armſtellungen muß der Ausdruck einer Vorſtellung ſein, welche Jahrtauſende hin— 
durch im Denken der Menſchen eine Rolle ſpielte. Die Herſtellung ſolcher Symbole im 
Mittelalter iſt nichts anderes als die Auswirkung eines uralten, mindeſtens aus der 
jüngeren Steinzeit überlieferten geiſtigen Erbgutes. Selbſtverſtändlich iſt die Frage, ob 
dieſe Männchenbilder nur im Leben der ariſchen oder auch der andersraſſiſchen Menſchen 
eine Rolle ſpielten, noch nicht zu beantworten. Jedenfalls hat Wirth ſie grundſätzlich für 
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Abb. 3. Das Männchen von Arnau 


alle Exdteile nachgewieſen, doch kommen die 
Bilder in Fels und Stein im Verhältnis zur 
Größe der einzelnen Landfehaftsgebiete jehr 
jelten vor. Bekannt find die Bilder von 
Panoffas, der fränkische Grabftein von Nie- 
derdollendorf, das Bild von Öchfen, jene auf 
den frühbrongezeitlichen SFelfenzeichnungen 
von Bohuslän u.a. Auch im deutfchen und 
ehemal3 deutfchen Gebiete Böhmens befin- 
den fich eine Anzahl folcher Darftellungen. 
Die Geſellſchaft zur Erforſchung der heimat- 
lichen Bor- und Frühgefchichte für Nordoft- 
böhmen — Sitz Gablonz a.N. —, welche 
neben anderen Forfchungszmweigen auch die 
Suche nach ſymboliſchen Felfenzeichnungen und 
Skulpturen pflegt, hat im Laufe der letzten 
drei Jahre bereits ſechs derartige Bilder in Böhmen feftgeftellt. Im Jahre 1934 wurde das 
Männchen von Bürgftein in dem intereffanten Belfenbilde im „Kıug” am Einftedlerjtein 
entdedt. Ich habe das Bild in „Sermanien” Heft 6, 1935, befchrieben (Abb. 1). Un— 
weit von Bürgftein, etwa zwei Stunden nördlich von Böhm. Leipa, befinden fich in 
Neugarten die wenigen Spuren vom fagenhaften Tſchiſchkenſchloß. Auch dort befindet ſich 
ein ſolcher „Krug“. Der Schacht, 7,30 m tief in den Sandfteinfelfen gehauen, ift Ereis- 
rund bei 4,20 m lichtem Durchmeſſer, hat flaſchenartige Form und eine obere Einftieg- 
Öffnung bon Kreisform mit 1,30 m Durchmeffer. An der Wand befinden ſich neben der 
ausgefprochen mittelalterlichen Darftellung eines Kopfes mit Mütze ältere Zeichen und 
die Strichzeichnungen zweier Männchen (Abb. 2). Ähnliche Bilder weiſt Herman Wirth 
in Tafel 9 Nr. 19 der „Urſchrift“ für die nabatäifche Grabftele von Wadi Nukatel nach. 

















4 5 
Abb. 4. Brumnermännchen von Rotftein. Abb. 5. Reliefbruchteil auf einer halben mittelafterlichen Ofenkachel. 
Ausgrabung in Gutwaſſer bei Münchengräp. Abb. 6. Relief von Zara (aus Wirth, „Heilige Nrfchrift") 
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Abb. 7. u. 8. Das Männchen an der Steinkirche in Kicchberg bei Graslitz 


Eine befonders intereffante Entdedung wurde in Arnau im Riefengebirge gemacht. 
Steinbrucharbeiter ftießen am Fuße des Töpferberges auf eine Lünftliche Höhle. Leider 
war die Dede derfelben bereits abgefprengt, als in der Seitenwand die tief in den Stein 
gemeißelte Geftalt eines „Männchens“ fichtbar wurde. Die Figur hat eine Länge von 
38 cm (Abb. 3). Einigen Arnauer Heimatforfehern ift es zu danfen, daß diefe Ent- 
dedung gerettet worden ift. Der Teil der Höhlenwand, in welchen das Bild gemeißelt 
tar, wurde borfichtig aus dem anftehenden Felfen gefpalten, der Block in das heimiſche 
Muſeum überführt und dort verwahrt. Beide Arme find geſenkt; der linke bildet einen 
Halbkreis mit in die Hüfte geftemmter Hand, die rechte Hand fügt fi auf einen Stab. 
Die Art der Ausführung diefes Bildes gleicht jener auf dem fränfifchen Grabftein von 
Niederdollendorf a. AH. Südlich von Turnau befindet fich die Ruine der einftigen Felfen- 
burg Rotftein. Die Gefchichte der mittelaltexlichen Burg iſt teilweiſe bekannt. Da auf 
dem kaum eine Stunde entfernten Ziegenberge (heute Kozakow) eine ſteinzeitliche Höhle 
reiche Funde ergab, außerhalb derſelben Gräber aus der Bronze- und frühen Eifenzeit, 
und in den Turnau benachbarten Großkaler Zelfen gleichfalls reiche Zunde aus der 
Stein, Bronze» und Eifenzeit in größtem Umfange geborgen wurden (befonders aus 
der Germanenzeit), jo dürfte auch der „Rotftein” vor Errichtung der mittelalterlichen 
Burg vorgefchichtliche Menfchen gefehen haben. An der Wand des tiefen Felſenbrunnens 
befindet ſich etwa eineinhalb Meter unter dem Bordrande ein Radkreuz und ſeitlich dar— 
über eine menſchliche Figur, welche der Grabſtele von Sidi Mecid (Urſchrift Tafel 168/7) 
ähnelt (Abb. 4). Leider war eine beffere Lichtbildaufnahme ohne vorherige koſtſpielige 
Sicherheitsvorkehrungen nicht möglich. 

Ebenfalls unweit von Turnau, ſüdlich von Münchengrätz, im Orte Gutwaſſer (heute 
„Dobre Woda“) konnte ich bei der Suchgrabung eine mittelalterliche Kachelbrennerei 
aufdecken. Unter den aus dem 12. bis 13. Jahrhundert ſtammenden Kacheln fand ich ein 
Halbſtück mit dem Bilde eines Mannes (Abb. 5). Die Darſtellung gleicht jener, welche 
Herman Wirth, „Urſchrift“, Tafel 327 Nr. 7 auf dem Relief von Fara ausweiſt (Ab⸗ 
bildung 6). 

Schließlich wurde mir bekannt, daß ſich in der Außenwand der Kirche zu Kirchberg 
bei Graslitz zwei in Stein gehauene Bilder eines und desſelben Männchens befinden 
(Abb. 7 und 8). Das Männchen Hält in der Linken einen zylindrifchen Gegenftand. Im 
eriten Bilde ſcheint ein Drache diefen Gegenftand rauben zu wollen. Die Bruſt des 
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Männchens befindet fich beveits im Rachen des Untiers; trotzdem ſtreckt der Bedrohte die 
linke Hand mit dem Gegenftand weit von ſich, um denfelben dem Räuber vorzuenthalten, 
Am zweiten Bild feheint die Gefahr überwunden zu fein. Der Drache ift fort und das 
Männchen führt anfcheinend einen Freudentanz auf, wohl weil fein Kleinod und es ſelbſt 


gevettet iſt. 


Spielarten ſolcher Männchendarftellungen gibt es natürlich noch eine ganze Anzahl in 
Böhmen. Der Hinweis auf die obigen möge genügen um darzutun, daß auch das Land 
der Bojer und Markomannen an. diefen Symbolen — aus welcher Zeit fie immer ſtam— 


men mögen — nicht arm ift. 


Erwerkerd 


Audwig Uhland 





Ob man Ludwig Uhland als den Dichter, 
den Gelehrten, den Politiker oder den Men- 
ſchen betrachtet, ex ift immer derfelbe, und 
das Bleibende in ihm ift das. Deutjchtum. 
Aber ein Deutfchtum mit ftarlem Einjchlag 
der engeren Heimat. Uhland wäre ohne fein 
Schwaben nicht denkbar. Er fühlte ſich ſchon 
von Jugend auf zum Studium der germa— 
nifchen Sprachen und Bolfsfagen angezo— 
gen. Das juriſtiſche —— hatte ex 
nur auf Wunfch des Vaters ergriffen „und 
nur halb fich een von dem lodenden 
Geſaug“, wie er felbit fagte. 

Uhlands miffenfchaftliche Arbeiten, die 
ausſchließlich die deutſche und — 
Dichtung und Sage behandeln, befaſſen ſich 
weniger mit philologiſcher Kritik oder ſtel⸗ 
len dieſe wenigſtens nicht als Selbſtzweck in 
den Vordergrund, wollen den my⸗ 
thiſchen Hintergrund der Stoffe, die Perfön- 
lichkeit des Dichters, inte bei Walter von 
der Vogelweide, und auch die Kultur der Zeit 
aus Form und Inhalt der Ditellen ergrün- 
den. Es ift alfo eine durchaus Iebendige 
Forſchung, der ſich Uhland Hingibt. Uhlands 
exfter wiſſenſchafilicher Auffag „Über das 
alifranzöfiiche Epos“, eine Frucht feines 
Barifer Aufenthaltes (1810), behandelt nur 
ſcheinbar ein nichtdeutſches Gebiet, Der 
germanifche Untergrund der altfranzöfifchen 
Heldendichtung iſt unverkennbar und mar 
bereits durch die fränkiſche Herrſchaft ge— 
geben, jo ſtark fich auch daS Steltentum mit 
ihm verbindet, Sehr weſentlich und fir 
feine get ganz neu war Uhlands Entdeckung 
und Begründung, daß das altfranzöftfche 
Epos zum muſikaliſchen, will jagen melodra- 
matiſchen Vortrag beftimmt war. 

Uhlands folgende, twiffenihaftlih zum 
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Teil heute noch fehr wertvolle Abhandlun— 
gen über „Walter von der Vogel— 
mweide”, die „Geſchichte der deut- 
Ihen Boefieim Mittelalter“, die 
el in erfter Linie mit dem br — 
er dichterifchen Stoffe und der Bedeutung 
ihrer Geftalten befaßt, und die Inaugural⸗ 
rede „über die Sage von Herzog 
Ernst” zeichnen ſich nicht nur durch ihren 
gediegenen Inhalt, fondern auch durch eine 
bei aller Sachlichteit meifterhafte Sprache 
aus, Und dabei immer wieder der Hinweis 
auf die VBolfsdichtung, die er itberall hinter 
der Kunftdichtung fucht und deren Spuren 
er eifrig nachgeht. So fagt er im „Herzog 
Ernſt“: „Die Zeit der — iſt une 
ſtreitig diejenige Periode des deutſchen Mit- 
telaltexs, welche die reichfte und mannigfal= 
tigite Fülle dichterifcher Denkmäler aufzu= 
weiſen hat. Überaus dürftig und farblos er= 
ſcheint hiergegen, was die Literaturgeſchichte 
aus den Zeiten der ſächſiſchen und fraͤnkſichen 
Kaifer zu verzeichnen weiß. Anders jedoch 
ne fi} die Sache, wenn wir im Reichtum 
er ſpäteren Zeit auch das Erbe der früheren 
erfennen, wenn wir auch den leiſeren Spu- 
ven und Klängen des nichtliterarifchen Al— 
tertums nachzugehen bemüht find. Dann 
wird ich zeigen, daß dem ritterlichen Minne- 
fang, der fi vom Ende des 12. Jahrhun⸗ 
dert3 an fo üppig entfaltete, ein einfacherer, 
aber friſcherer Volfsgefang borausgegangen 
fein muß, daß die deutfehe Heldenfage, die 
unter den Hohenftaufen in größere Dicht- 
werke aufgefaßt wurde, notivendig erft durch 
die vorherigen Perioden Sindureigefchritten 
ift und in diefen ihrem urfprünglichen We— 
ſen noch näher kam.“ 
Neben der großen, Fritifch gefichteten, aber 
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leidev unvollendet gebliebenen Volks— 
liederfammlungintereffieren ung vor 
allem Uhlands Arbeiten über die nordiſche 
Sagenivelt. Sein Hauptwerk ift hier „Der 
Mythus von Thor nad nordi— 
hen Quellen”. Es ift des Verfaffers 
großes Verdienft, das mythiſche Weltbild des 
germanischen Nordens aus dem Erlebnis der 
Landſchaft Heraus entiwicelt zu haben. Man 
mag in diefem oder jenem Punfte heute an⸗ 
ders denken, aber das eine ift ficher, daß 
Uhland das Kämpferifche in der nordifchen 
Mythologie als einer der erſten mit voller 
Schärfe erfannt hat. Die nordifche Raſſe war 
ſchickſalhaft von Haus aus auf einen Heimat⸗ 
boden geftellt, dem fie ihr Leben in täglichent 
ſchweren Ringen abtrogen mußte, und dar- 
aus — der heldiſche Charakter aller 
nordiſchen Lebensäußerung. Thor iſt von 
Uhland als der Gott des germaniſchen 
Bauern erkannt worden. In diefem Sinne 
ftelt er ihn Odin gegenüber: „Su Odin 
offenbart fich der fhöpferifche Geift, in Thor 
die ſchirmende Kraft. Odin ſinnt und forscht, 
er wirkt die dichteriſche und Eriegerifche Be— 
geifterung, Thor arbeitet unverdrofjen und 
ermuntert den tüchtigen Jeißz Das er⸗ 
ſcheint ung heute vielleicht als „Binſenwahr⸗ 
heit“, aber doch nur deshalb, weil es Uhland 
zuerſt entdeckte und es ſpäteren Mythologen 
bererbte. Aus feiner eigenen tiefen Intui— 
tion heraus hat Uhland den Sinn des alt- 
germanifchen Götterglaubens vecht erfaßt, 
und wir können heute auch nicht viel mehr 
tun, als auf feinen Forſchungen meiter- 
bauen, 

So erſcheint uns Uhland als einer der 
früheften geiftesgefchichtlichen Pioniere der 
nordilchen Vorzeit, ohne daß wir damit dem 
Ruhm Jakob Grimms zu nahe treten wol⸗ 
len. Es ift eben die Tragif in Uhlands Le- 
ben, daß ex fich diefer feiner Sendung nicht 
völlig hingeben konnte, daß er als deutfcher 
Mann und echter Sohn feines Volkes auch 
dem Ruf der politischen Führerpflicht Folge 
feiftete. Aber gerade diefe Eigenſchaft bringt 
uns Uhland heute befonders nahe, Ex hat in 
vielem borgelebt, was wir heute wieder als 
ea Neues vom deutjchen Gelehrten for- 

ern. 

Daß Uhland auch als Dichter von der nor⸗ 
diſchen Vorſtellungswelt ganz erfaßt iſt, er- 
ſcheint bei der Gefösteffenheit feiner Perſön⸗ 
lichfeit einfach ſelbſtverſtändlich. Und doch 
holt ex die meiften feiner älteren deutſchen 
Stoffe mehr aus dem hriftlicden Mittelalter 
als aus dem heidnifchen Norden. ALS deut» 
ſcher Romantifer, wie man ihn dichterifch 
einordnen muß, veizte ihn das ergiebigere 
Feld für eine farbendürftende Bhantafie, die 
in der ernten und fargen Bildivelt des Nor- 





dens weniger auf ihre Rechnung fam. 
Aber dennoch ſteckt Hinter feinen zahlreichen 
glühenden Romanzen ein durchaus altger- 
manifcher Zug, der als Hintergrund der 
Stoffe fehr deutlich und bewußt wie ein 
übertünchtes Moſaik durchſchimmert. Da- 
neben hat Uhland aber auch geradezu alt« 
nordiſche Balladen gefchaffen. Am ftärkften 
ſcheinen mir hier „Die drei Lieder” mit dein 
tief nacherlebten Gefühl der Blutrachepflicht 
und dem kurzgeſchürzten, herben Sprachſtil. 
Und dann „Die fterbenden Helden” ſowie die 
granfigen Schikjalstragödien in kurzen Ge— 
dichtformen „Des Knaben Tod”, „Drei 
Fräulein” und „Das Nothemd“ mit ihren 
echt germanifchen Verwicklungen von Schick— 
fal und Schuld. Ganz befondere Beachtung 
aber verdient Uhlands „Ver sacrum”, Hier 
bat er, vielleicht ohne es jelbft noch zu wiſ⸗ 
jen, den Vorgang erahnt, in dem fich auch 
ze die Wanderung und Ausbreitung der 
Indogermanen vollzog. Und dann feine 
Volkslieder! Sie find vielleicht mit das Ge— 
wialfte, was uns Uhland Hinterlaffen hat. 
Nicht ein Gelehrter der Volkskunde, fein noch 
fo begnadeter Dichter Eonnte den Vollston 
ſo treffen, tote der fo ganz mit feinem Stamm 
und darüber hinaus mit dem Weſen der 
deutfchen Nation blut- und herkunftsmäßig 
verwachfene Ludwig Uhland. „Der gute 
Kamerad”, „Der Wirtin Töchterlein“ und 
„Jung⸗Siegfried“, fie alle find lebendig im 
Munde des Volkes und werden gefingen 
werden, jolange e8 eine deutfche Zunge gibt. 
Und weil e8 gar fo fangbare, echte Volfs- 
lieder find, darım haben fie auch fo ſchnell 
ihre Vertoner gefunden, überhaupt ift fein 
deutſcher Dichter-jo häufig in Muſik geſetzt 
Kochen wie — Pa ae Bert die 

orderung nach der fehöpferifchen Perſön— 
lichkeit, die im Volkstum wurzelt. In Lud— 
wig Uhland befaken wir bereit3 vor Hundert 
Jahren, was wir heute juchen. 

Es it nicht Aufgabe dieſer Zeilen, ein 
vollſtändiges Lebensbild Ludwig Uhlands zu 
geben. Hier würdigen wir nur ſein Ver— 
dienft um die Erweckung der deutſchen Vor- 
zeit. Dennoch gehört e8 zur Abrundung ſei— 
ner Berfönlichfeit auch als germaniſchen 
Altertumsforſchers, einen Bil auf fein 
Menfhentum zu werfen. Seine äußeren 
Schickſale find, abgefehen von ſeiner poli= 
tiſchen Tätigkeit, jehr ruhig verlaufen. Bis 
auf etwa zwanzig Jahre brachte er den größ- 
ten Zeil feines Lebens in Tübingen zu, too 
er am 26. April 1787 geboren wurde und am 
13. November 1862 ſtarb, fo daß in diejes 
Jahr fein 150. Geburtstag wie fein 75. To— 
destag fallen. Uhland, der ſeit 1820 mit 
Emilie Bifcher in jehr glüdlicher, aber 
Einderlofer Ehe verheiratet war, fiel allen 
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veuuden durch feine übergroße Schweig— 
— auf, die ſich mit dem Alter noch ſtei⸗ 
erte. Nichts war ihm verhaßter, als fi mit 
red Berfon hervordrängen zu müffen oder 
in der Öffentlichkeit, was natürlich fehr nahe 
lag, gefeiert zu werden, Nur wem ihn Die 
Shit vief, ftellte ex fic) feinem Volk zur 
Berfügung, und wo es nottat, hielt ex mit 
Worten nicht zurüd. Neinheit und Güte des 
Herzens nad) außen hin, verbunden mit einer 
bis zur Kargheit gehenden mel bene 
und perjönlichen en eit, waren 
Uhlands Tugenden. Mit beiden Füßen ftand 
ex im ſchwäbiſchen Volksleben. Im Uhland- 
fchen Haufe wurde ftreng auf altes Brauch⸗ 
tum gehalten. An der herbftlichen — 
beteiligte ſich der Hausherr ſteis perſönlich, 
auch pflegte er dem jeweils unter ſeinem 
Dache wohnenden Gaſt — das Fremdenzim— 
mer ſtand nie lange leer — jeden Morgen 
eigenhändig frifches Wafjer und die geputz⸗ 
ten Stiefel Hhinaufzubringen, denn „das 
Lomme dem Wirte zu und er dürfe e8 feinem 
anderen überlafjen”. Solche Kleinen, unbe— 
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deutenden Züge beleuchten Uhlands Wejens- 
art und ftempeln ihn zu dem, was man 
(frei von allem kitſchigen Beigefchmad) im 
beiten und edelften Sinne einen „Bieder- 
mann“ nennt. Seine liebfte Erholung waren 
weite Wanderungen und im Sommer der 
Schwimmſport, beides noch bis ins hohe 
Alter betrieben. Auch unternahm Uhland 
häufige und weite Reifen, die aber vor allem 
jeinen volfsfundlichen Forſchungen dienten. 

Überhaupt das Bolt! E3 bildete Uhlands 
Lebensinhalt. Seine Schwaben, feine Deut- 
chen und was Iebendig in ihnen war an alter 
Stammesart und ihrer Pflege, wie fie ver- 
exbt war bom Vater auf den Sohn jeit un- 
vordenklichen Gejchlechtern — das war die 
Welt, die Ludwig Uhlands gefamte Perfün- 
lichkeit in ſich ſchloß und verförperte. Als 
Menſch, als Dichter, als Gelehrter, als Bolt- 
tiker — immer lebte er nach dem felbftge- 
prägten Wahlſpruch: 

Ih halt’ e8 mit dem fchlichten Sinn, 

Der aus dem Volke jpricht.” 

Dr. Wolfgang Hofmann. 
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„Nu wil ich mich des ſcharpfen fanges ouch genieten!“ 


Wir haben im letzten Heft eine Gegen— 
äuferung von Dr. Bernhard Kummer gegen 
unſeren Aufſatz „Widerfagft du dem Wo- 
dan?” abgedruͤckt und die Aufforderung 
darangeknuͤpft, ftatt Schimpftvorten wie 
„anonyme Flegel“ und „Galgenvögel“ lie— 
ber eruſthafles Beweismaterial un ſerer 
Auffaffung des Wodan entgegenzuſtellen. 
Leider find wir nicht in der Lage, un— 
fern Lejern folches zu bieten. Dr Kummer 
bat e8 vorgezogen, in den „Nordiſchen 
Stimmen” an Ötelle einer fachlichen Aus— 
einanderfegung fernen Lefern eine weitere 
Blütenleje von Beſchimpfungen und ver- 
dächtigenden Anfpielungen vorzufegen. Wir 
können leider nicht davauf verzichten, un- 
jeren Lefern davon Kenntnis zu geben, da 
Stillſchweigen in dieſem alle mißdeutet 
werden müßte. Wir entdeckten erſt nach— 
träglich, daß auf der dritten Umſchlagſeite 
des Heftes 6 der „Nordiſchen Stimmen”, 
in dem das Gedicht „Hugin und Munin“ 
abgedrudt war, der Verleger X. Klein eine 
Aufforderung zum Kaufe des Kummerſchen 
Buches „Midgard Untergang” abdruden 
ließ, worin er behauptet, daß die bermeint- 
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lichen Berfaffer des Germanien-Auffages 
„in echt jeſguncher Weiſe“ und in „nieder⸗ 
trächtiger Weiſe“ gehandelt hätten, wobei 
ex don den „gemeinen Verſuchen“ ſpricht, 
„pen Verleger beim Pan anzuſchwär⸗ 
zen, das Anſehen des Verlages zu unter— 
graben und den Einfluß der Nordifchen 
Stimmen zu hemmen“; und er fährt wört- 
lich fort: „Wir offen Buben Bübiſches 
tun”. Mit dem Abdruck diefer Injurien 
hatte fein Mannesmut fi) allerdings ver- 
ausgabt, denn das uns überfandte Aus- 
tauſchheft war gegen alle jonftige Getnohn- 
heit vborfichtshalber mit einem unbe- 
deudten Umſchlag verjehen. Was nicht 
verhindert, daß die zuftändigen Rechtsitellen 
IK eingehend mit diefem jehr wenig nor⸗ 
iſchen Stimmaufwand beichäftigen werden. 

In Heft 7 der „Nordiſchen Stimmen“ 
brachte dann Kummer einen ausführlichen 
Aufſatz „Irrtümer um Germanien”, in 
dem ex feine Angriffe gegen Brofeffor Dr. 
Otto Höfler Meran obſchon der angegriffene 
Auffaß gar nicht von Höfler verfaßt ift, auf 
den darin auch gar nicht Bezug genommen 
wird, jondern, wie alle bisher unter dieſen 














Namen exfchienenen Leitauffäge, als eine 
redaktionelle Außerung von mir felbft. Auch 
Dr Kummer jollte übrigens den Unter 
ſchied zwiſchen Anonymität und Schrift 
jtelfernamen fernen.) Kummer fordert da, 
wiederum mit deutlicher Anfpielung, „eine 
von Jeſuiten freie Germanentunde”, ſpricht 
bon: „geheimen Fronten, die nicht gegen Die 
heidenhaß-erfüllte Ecclesia militans, jondern 
gegen ‚einen in der Front‘ ihre en 
Waffen richten“. Im Übrigen hıt ex falt fo, 
als wenn Wodan einer der höchſten Heiligen 
der römiſchen Kirche wäre, und al3 wenn 
der Vatikan und das „ſchwarze Verhäng- 
nis“ fich über feine Verteidigung freuten — 
wobei der Leſer offenbar an geheime Ein- 
flüffe diefer Art glauben fol. Diefelben An- 
fpiehingen enthält die geveimte Auslaffung 
„Bermanien in falfcher Front“ im Auguft- 
heft der „Nordifchen Stimmen“; 4. B.: 
„„Öermanien‘ ruft — nicht gegen ‚Rom‘ — 
zum Streite ... Der Kardinal jedoch be— 
denkt in Freunde: ‚Zum Dank bringt man 
Thors Hammer uns zur Beute, Wird Wal- 
hal neun mit Schindeln goldgededt‘“ In 
einer daran anfchließenden Außerung über 
eine Tagung der katholiſchen Univerfität 
Salzburg wird wiederum angedeutet, daß 
die Beitjchrift „Sermanien“ nichts gegen 
die „Ichiwarze Gefahr” tue, den: „Wir 
rufen auf zum Kampf gegen — Und 
zählen keinen zur_deutjchen Front, der in 
‚Sermanien‘ die Stunde verpaßt zum gan- 
zen Einſatz gegen die ſchwarze Gefahr“ 
(S. 249—250). 

Darauf habe ich mit aller Deutlichkeit zu 
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Kultifche Geheimbünde der Japaner und 
Germanen! Bater Wilhelm Koppers, der zu⸗ 
ammen mit Bater Wilhelm Schmidt die 
Kulturkreislehre“ gefchaffen hat, bei der die 
Smdogermanen als ſpätes Miſchvolk hinge- 
itellt werden, hat ein Buch Herausgegeben, 
das den Begriff „Indogermanen“ zerjegen 
of. Der Sammelband trägt den Titel „Zur 
Indogermanen- und Germanenfrage“. Hier 
wird verſucht, der indogermanifchen und 
germanifhen Kultur emen „Mijch- 
charakter“ zuzuſprechen. 

Pater A. Cloß ſtellt darin die Behaup- 
ung auf, die Wodansreligion ſei 
aus dem Dften nach Germanien eingedrun- 
gen. Alfo wieder ein neuer Verſuch, das 











erwidern: Herr Kummer rechnet mich nicht 
zur „deutfchen Front”. Das kann mich als 
eutſchen Frontfoldaten nicht berühren. Was 
aber die Zeitfchrift „Germanien” angeht, 
fo verweile ih ihn eindringlich auf den 
Namen, der in jedem Hefte auf der zweiten 
Umſchlagſeite, Zeile 5 von oben, gedrudt 
fteht. Wenn er fich Waffen im eh gegen 
Rom holen will, jo möge ex etwa den bon 
Hugin und Munin gefhriebenen Leitaufjag 
in Heft 10/1937 leſen. Es —— auch 
wohl einer, vorfichtig ausgedrüct, nicht ganz 
befheidenen Selbſteinſchäßung, wenn ex ſich 
einbildet, wegen eines Angriffes gegen eine 
feiner Lehrmeinungen ftimme man im Va— 
tifan gleich ein Te Deum an. 

Wir Stellen alſo Wei Herr Dr Kummer 
hat auf das toiffenfchaftliche Beiveismaterial, 
das gegen fein verzerrtes Wodanbild vor— 
gebracht worden tft, n icht 8, vorzubringen 
als Beſchimpfungen und berdächtigende An- 
fpielungen auf angebliche geheime Se 
hungen zur „ſchwarzen rote Und jelbft 
das ift noch nicht einmal neu. Denn wir 
laſen ſchon im Jahre 1932 (Auguft/Sep- 
tember, ©. 132). in den „Nordiſchen Stim— 
men“ einen Bericht über eine Schulungs- 
woche des Tannenbergbundes, worin fol- 
gende Sätze ftehen: „Auch auf. Die prote- 
Stantifche Kirche dehnt Rom feinen Eins 
fluß aus (Heiler, eb. Kloſter in Oftpreu- 
Ben uſw.). Auch der Einfluß des romhöri— 
gen Hitlers auf den protejtantifhen Norden 
iſt gefährlich.“ 

Wir haben dem nichts mehr hinzuzu— 
fügen. Der Hauptſchriftleiter. 


SD 
IS 


altdeutſche Heidentum als überfrem- 
det hinzuſtellen. Es lohnt fich, einmal die 
verſchiedenen einander widerſprechenden 
Meinungen über Wodan nebeneinanderzu— 
ſtellen: Nach Golther, v. d. Leyen und an- 
deren iſt er keltiſch; nach Kynaſt und 
anderen borderajiatifc; nach Kum— 
mer teils „ſüd läich“, teile „aftatifch”; 
nach Pater Eloß fibirifch oder vorderafiatijch. 

So werden ſämtliche Himmelsrich— 
tungen angerufen, um zu beweiſen, daß das 
heidniſche Germanentum ſchon vor zwei— 
tauſend Jahren eine artfremde Reli— 
gion gehabt habe: vorderafiatiich oder Tel- 
tifch, ſibiriſch oder mittelmeeriſch — nur 
eben nicht bodenſtändig. 
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‚Zu diefen verſchiedenen Verfuchen gejellt 
fih nun Pater Cloß. Bewiefen hat er 
die Artfremdheit des germanifchen Haupt- 
gottes fo wenig wie irgendein anderer der 
Überfremdungstheoretifer. 

Bon befonderem Intereſſe ift ung der 
le von A. Slavoit, „Kultifche Geheim- 
bünde der Japaner und Germanen”. Sla- 
wik weiſt an einer Arbeit des japanifchen 
Neligionshiftoriters Ofa, das nah Höf— 
lers Buch „Kultiſche Geheimbünde der 
Germanen” (1934) erſchienen tft, mandher- 
Tei Ahnlichkeiten zwifchen japanifchen und 
germanifchen Mannfchaftsverbänden nach). 
Es ift nun eine Frage, die gewiß fehr 
brenzlich tft: find die (in der Tat zum Teil 
ſehr auffallenden) Übereinftimmungen zwi— 
Ichen germanifchen und japanifchen Mann- 
Wbaftsfulten ein Beweis für die Über- 

remdung des Germanentums? 

Man ver: AI nicht: die Japaner find 
außer den Indogermanen fait das einzige 
Bolt, das einen großpolitifchen Staat auf 
kriegeriſcher Grundlage gejchaffen hat. Wie 
bei den guogermanen und Germanen 
Mannſchaftsverbände Träger der 
großpolitifhen Entwicklung waren — wir 
beriveifen auf die Schilderung der KRampf- 
verbände im „Schwarzen Korps“ (Mai / 
Juni 1937) — fo find die eigentlichen Trä— 
= der japanifchen Bolitit Mannfchaftsver- 

ände wie die Samurai. Wenn man 
nun behaupten till: die Japaner kennen 
Eultifhe Mannfchaftsverbände und die Ger- 
manen auch, aljo find die Germanen 
aſiatiſch beeinflußt, jo ift das ein plumper 

ehler, Befanntlich ift bei den Japanern 
tie den Chinefen) auch der Kult der 
Sippe fehr ausgebildet, ähnlich wie bei 
den Germanen. Wer wagt, deshalb zu be— 
haupten: aljo iſt die germanifche Sippe 
„artfremd“ — afiatifch oder aftatifch be— 
einflußt? Das wäre die nächte Konfequenz 
diejer „Methode“, 

Im übrigen find fehr bemerfensiverte 
und Wefentliche Unterfchiede zwiſchen den 
bon Oka geſchilderten japanifchen Tradi- 
tionen und den von Höfler unterfuchten 
germanifchen: vor allem ift der japanijche 
„Bundesgott” Sufumoro wenigſiens nach 
der Darftellung Okas ein vorwiegend ge- 
fürchteter, boshafter Geift, während fein 
germanifches „Gegenſtück“ Wodan, ein ehr- 
fücchtig verehrter, heroifcher Gott ift. Eine 
nähere Unterfuchung der germanifchen und 
japanifchen Traditionen, wird doppelt Ichr- 
zeich fein: fie wird ebenfojehr die Unter- 
ſchiede wie die Übereinftimmungen zu 
prüfen haben. 

Die Übereinftimmungen find uns deshalb 
ganz befonders intereffant, weil ſchon bon 
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anderer Seite ein Zufammenhang 
der japanifhen Staatsträger- 
ji mit Europa undder nor- 

ifhen Raffe vermutet worden ift: fo 
hat Sans 8. F. Günther aus raffe= 
kundlichen Gründen einen uralten Zur 
fammenhang angenommen (Günther, Die 
Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen 
Aſiens, München 1934, Seite 194 ff.; vgl. 
auch Heinz Cerazza, Die Samurai, Ritter 
des Reiches in Ehre und Treue” [Sonder- 
drud der Auffagreihe des „Schwarzen 
Korps”) und Wilh. Kinkelin, Deutfchland 
und Japan, Odal, Mai 1937, insb. ©. 895). 

Gerade eine Unterjuchung der ftaats- 
tragenden Samurat mit den indoger- 
manifchen und germanischen Männerbün- 
den wird befonders lohnend fein. Es wäre 
gewiß im höchften Grade intereffant, wenn 


es fich zeigte, daß das politifch, militärifch - 


und technifch weitaus begabtejte Wolf des 
modernen Aften nicht zufällig mit den 
Indogermanen Ahnlichleiten aufmweift, jon- 
dern mit ihnen auch gefchichtlich zufammen- 
hängt. Die Unterfuchung der kultiſchen Ge- 
meinfchaftsformen wird dabei wohl befon- 
ders tichtig werden Fünnen. Wir hoffen 
aber, deß eine ſo wichtige Unterſuchung mit 
echter Wiſſenſchaftlichkeit geführt werden 
möge und nicht fir den Verſuch eingeſpannt 
werde, den Indogermanen deshalb ihre 
Eigenart abzufprechen, 


Eine alte Formel und ihre neue Dentung- 
Zum feften Beſtande aller Zauberbücher ge- 
hört das jogenannte zanngejce Quadrat”, 
eine Reihe von Buchftaben oder Worten, die 
in der oberen Hälfte vorwärts, in der un— 
teren rückwärts zu leſen find: 


Man Tann fie von rechts nach links, von 
oben nach unten leſen; fie ergeben immer 
wieder die Formel ROTAS OPERA TENET. 
Man fand die Formel bereits an der Wand 
eines Haufes und an einer anderen Stelle 
in Bompeji; neuerdings hat man fie auch 
in Dura⸗Europas am Euphrat entdedt, 
allerdings in anderer Anordnung. Der Ar- 
Häologe Felix Groſſer Hat nun mit 
Erfolg verfucht, der Formel eine Deutung 
zu geben; ex erblickt darin, iwie die DAZ, 
erichtet, eine Umftellung der Formel PÄ- 
TER NOSTER, die urſprünglich in Kreuz 
form gejchrieben war, auf diefe Weiſe aber 
bor den Blicken Unberufener getarnt werden 
follte. & ergibt ſich dann dick Anordnung: 














Keiner’ > 


A,PATERNOSTER.O 


 Besno 


(6) 


Das iſt ein Kreuz, in dem zweimal der An— 
fang des PBaternofter enthalten ift; an den 
Eden ift jeweild das A und O, der erſte 
und lebte Buchftabe des Alphabetes auge 
bracht, dag ja eine jehr alte finnbildliche Be— 
zeichnung des Jahreslaufes und der darin 
erſcheinenden Gottheit ift. 

Die Deutung ijt ſehr einleuchtend, und 
man berfteht leicht, daß die Formel aus den 
möftijch-magifchen Schriften des ſpäten Al- 
tertums in die magifchen Bücher des Mittel- 
alters gelangt ift. Eine andere Frage ift 
freilich die, ob man in den Worten des dar- 
aus gebildeten Quadrates jelbft eine eigene 
Sinnbedeutung Juchen darf. Wir kennen das 
A und O au in Verbindung mit dem 
Rechtkreuz, bei dem die Buchftaben rechts 
und links neben dem Fuße des Kreuzes an- 
gebracht find; hier ift die urfprüngliche Be— 
deutung des Jahreskreiſes noch erkennbar. 
Sollten die Worte des magischen Quadrates 
etwas damit zu tun haben? Der Satz, der 
darin vorwärts und rückwärts, von oben 
und von unten zu lefen ift, lautet ja: „Ro- 
tas opera tenet”, Das ift zweifellos lateiniſch 
und heißt: „Ex hält mit Anftrengung die 
Räder.” Rota wird in der vefigiöfen Lite⸗ 
ratur des Altertums häufig für die Him— 
melskreiſe oder insbeſondere für die Plane- 
tenbahnen gebraucht; in dieſem Sinne ſcheint 
es zu liegen, wenn das hebräiſche „geigel” 
damit wiedergegeben wird. „Vox tonantis 
in rota” ift die Stimme Gottes im Welten- 
raum, der Donner. Nach Palm 77, 19 ift 
„gelgel” gleich mit „Himmel“ oder „Welt- 
raum“; dazu gehören auch wohl die bier 
tmeinanderlaufenden Räder in der Viſion 
des Ezechiel (L, 18 ff.), deren Felgen mit 
unzähligen Augen (Sternen) bededt find. 
Der frühgriechifche Philofoph Anaximander 
ſpricht von den Felgen ungeheuer Wagen- 
räder, Trochoi oder Kykloi, an denen die 
Himmelsförper befeftigt fein follen (Diels, 
Fragm. d. Vorjofratifer, ©. 14/16); man 
bat darin offenbar die Ebenen der Geftirn- 


war. 





bahnen zu ſehen. Dieſe „Käder“ werden vom 
Himmelsgott gehalten; das ift eine Vorftel- 
lung, die weit in die indogermanifche Urzeit 
zurüdreichen dürfte, aus der und die vor— 
ſokratiſchen Philofophen manches mythiſche 
Bruchftuͤck bewahrt haben. Nun ift ig 
der Vorgang denkbar: die frühen Chriſten, 
die ja ihre ganze Symbolik den vorchriſt⸗ 
lichen Glanbensvorftellungen entnommen 
haben, deuteten eine Erinnerung an den 
alten Himmelsgott auf ihren Gott, den 
„Pater nofter“, um; dejfen Namen verbar— 
gen fie dann, ebenfo wie das A und O, das 
ja auch der vorchrijtlichen Alphabetsſymbolik 
entnommen ift, in einer Formel, die einen 
uralten Gedanken bon dem „Träger der 
Himmelskreiſe“ wiedergab. Man denkt in 
diefem Zuſammenhang auch an_den felti- 
ſchen Jupiter, der ja auf vielen Darftellun- 
en das Rad hoch in der Hand hält, Eine 
ee der Worte „Arepo Sator” miürde 
ich dan völlig erübrigen, da fie einfach ein 
Palindrom von „Rotas Opera” darftellen 
und feinen eigenen Sinn zu haben brau— 
chen. Das Geje der Umtehrung ift ja ein 
alter kosmiſcher Gedanke, der finnbildlich 
auch in dem nach oben und nad unten 
wachfenden Baume u. a. ausgedrüdt wird. 
Plaßmann. 

Zur Gefchichte des Hohenfteind, W. Hieke 
bat in feinem Führer durch das Wefer- 
bergland „Wohin wandern wir?“ über den 
Hohenftein im Süntel gejchrieben: 

„Der gewaltige Bergblod des Hohenfteins 
(332 _ m) mit — Klippen aus den hel⸗ 
len Korallenkalkſteinen des Weißjuras oder 
Malms redt ſich aus feinen Waldtälern In 
und fehrändig auf. Die Dolomitjelfen find 
zerklüftet und zerriffen bon den Spalten der 
Kamine. Der Wanderer, der von der Höhe 
der Klippen Ausſchau hält, HI ergriffen bon 
der Macht des Landfchaftsbildes, das ſich 
ihm bietet. Um ihn die Weihe der Wälder, 
die. ihm erzählen, daß auf dem Gipfel des 
a ein altgermanifches Heiligtum 

uf dem Felsvorfprung, Teufelstan- 
zel genannt, foll eine dem Oftaradienft ges 
weihte Opferjtätte geweſen fein.“ 

In Prof. NBildelm Strads „Weg- 
weiſer durch die Gegend um Eilfen” (Lemgo 
1817) ift aus der Feder des Freiherrn 
Karlv Mündhaufen ein Bruchftüd 
aus den „Wallfahrten ins Heidenland” ent 
halten. Minchhaufen war unter der Füh— 
rung des Nevierförfters zum Hohenftein aufs 
geftiegen. Der Förfter Kaus erzählte ihm: 
„Diefen Feljen, den man auch den Tru— 
Stein! zu nennen pflegt, Hält man für den 
Stein, auf dem die alten SHeiden-Priefter 
ihren Göttern follen geopfert haben. Bon 

+ Druden-Stein? 
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hieraus, fo fagt man, fei den umliegenden 
Gegenden bei: Tage durch Rauch umd bei 
Nacht durch Feuer Zeichen gegeben worden. 

Klaus berichtet dann weiter: „Der vor— 
dere Scheitel des Hohenfteins (Tempelplah) 
hat verfchiedene Stellen von ziemlichem Um— 
treife, mo man, wenn man die obere Dede 
der neuen Solzerde gelegentlich beim Stu— 
ken⸗Roten! aufrührt, oder wenn etwa, wel- 
ches hier zu Zeiten gefchieht, Bäume um— 
twehen, hart auf dem Lager-Felfen ganz 
ſchwarze Erde und vermoderte Kohlen an- 
teifft. Derſelbe Fall ift es auch mit, einigen 
der Bergflüfte, die jetzo faft alle über die 
Hälfte voll Laub und neuer Holz— oder 
Damm-Exde find.“ 

Darauf bemerkt einer dev Begleiter Münch⸗ 
hauſens: „Das hat doch das Unfehen, als 
wären große Opfer hier gehalten und be— 
teächtliche Holz-Stöße dabei verbrannt wor— 
den.” Edmund Weber. 


? Stubben-Roden. 


Walther Baetke, Die Religion der 


Germanen in Onellenzeugniffen. Diejter- 
weg, Frankfurt a. M. 1937. Geb. 4,60 RM. 

Unter den vielen Quellenſammlungen zur 
germanischen Religion ift die neue von B. 
die — Sie wird als Hilfsmittel 
jedem willkommen ſein, der ſich mit der Reli— 
gion unſerer Vorfahren gründlicher vertraut 
machen will. Zu bedauern iſt, daß die mittel⸗ 
alterlichen Quellen nicht reicher ausgewertet 
wurden. Der ot über die „Kinderaus- 
ſetzung“ z. B. gibt in dev gebotenen Faſſung 
eine ivveführendes Bild; die bei B. fehlenden 
mittelalterlichen Quellen find hier entfchei- 
dend hoichtig, wie beveit3 J. Grimm darlegte 
(vgl. Günther, Herkunft und Raffe der Ger- 
manen, München 1935, ©. 146 f.). Die zum 
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Herr Heinz Küfthardt, Gut 
Schilde bei Witterberge, jandte ung oben- 
ftehendes Bild, das eine Einzelheit aus der 
Reihe von Tierdarftellungen am jog. Kaifer- 
haus in Hildesheim, erbaut um 1590, zeigt. 
Die einzelnen Bildfteine find durch die ein- 
heimischen Werkleute abweichend von den 
urfprünglichen Plänen, zum Teil in Ver— 
kennung ihres vorwiegend Haffifchen Motiv- 
gehaltes, angebracht worden. In diefem einen 
Stüd jcheint ag ein bodenjtändiger Sinn- 
bildgehalt zum Ausdrud zu kommen. Ein 
Hafe jpringt aus einem Kreis, der links 
durch einen abnehmenden Viertelmond ge- 
ſchloſſen ift. Die mythologifchen Beziehungen 
zwifchen Mond und Haſe find bereits in 
Indien nachzumeifen, alfo jehr alt. Sie find 
begründet auf der — nicht nur mythiſchen — 
Anſchauung bon dem Einfluß des Mondes 
auf Fortpflanzung und Fruchtbarkeit; als 
finnbildlicher Bringer des neuen ſproſſenden 


Lebens bat der „Dfterhafe” noch heute feine 


große Bedeutung im Brauchtum. 





Teil verfehlte Arbeit von Boudriot wird von 
B. in der Einleitung empfehlend genannt; 
ihre Uberſchätzung dürfte B. zu der falfchen 
Einftellung gegenüber manchen jpäteren 
Quellen geführt haben. Auch das „volkskund⸗ 
liche Material”, deffen Berüdfichtigung aller- 
dings viel Raum gefordert hätte, wird von 
B. falſch beivertet. Sonft finden ſich in der 
Einleitung manche begrüßensmwerten Feft- 
ftellungen, z. B. über die Einheitlichfeit der 
gefamt-germanifchen Kultur (hier hätte 
auf Grimms grundlegende Ausführungen 
ne werden follen). Unter den Quel- 
len ſelbſt bemerkt man einige Saga-Stellen, 
die bisher nicht ins Deutice überjegt wur⸗ 
den, darunter findet fich einiges jehr wichtige 
(4. B. Stellen aus der Stjalnefingafaga). 











Wir brauchen notwendig ergänzende 
Quellenfammlungen einmal der mittelal- 
terlichen Quellen, dann des Wwichtigiten 
volkskundlichen Materials und endlich der 
gemein-indogermanifchen Überlieferung. 

- Dr. Huth. 

Nordgermaniiche Balladen der Frühzeit. 
Herausgegeben von Arthur Bonus. Han— 
featifche Berlagsanftalt, Hamburg. 180 Sei- 
ten. Kart. 3,60 RM. 

Die Zufammenftelung der größtenteils 
ſehr auſprechenden Übertragungen ift nur 
nach fünftlerifchen Geſichtspunkten erfolgt, 
für den Wiffenfchaftler alfo nur bedingt 
brauchbar. Immerhin kann e3 zum Ver— 
ſtändnis der Übergangszeit zwifchen Heiden- 
tum und Chriftentum auch fo ausgezeich- 
nete Dienfte leiften. Aus diefen Erzeugnif- 
fen einer in ſich vollendeten volksmäßigen 
Kunft von unvergleichlicher Ausdrudstraft 
ſprechen zwar auch ſchon einige chriftliche 
Ölaubensinhalte, Doch Tebt auch noch die 
alte Form und im Grunde der alte Geift 
in ihnen. So kann die Sammlung als ein 
Zugang, und ein befonders veizboller, zur 
Welt des alten Nordens warm empfohlen 
werden. 9. Bauer. 

Beter Süßfand, Germanifches Le— 
ben im Spiegel altnordifcher Dichtung. 
Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin. 

Das Buch will eine Einführung in die 
altnordijche Dichtung geben, Aber es ift jo 
mit auf fnappent Raum zufammengedräng- 
ten Eingelerörterungen belaftet, daß es 
ſchon aus diefem Grunde meines Erachtens 
dafür nicht geeignet tft. Vor allem aber 
greift Süßkand, ohne Die meiften der neue— 
ren Leiftungen der Wiffenfchaft auch nur 
zu erwähnen, auf alte und ältefte, Yängft 
abgetane Theorien zurüd, die eigentlich nur 
noch hiſtoriſches Ba den follten. 


Dabei kann es nicht ausbleiben, daß ex fich 
verfchiedentlich‘ in unlösbare innere Wider- 
fprüche verftricdt. Wir möchten das Wert, 
entgegen dem Wunſche des Verfaſſers, ge- 
rade in der Hand des Lehrers nicht fehen. 
9. Bauer. 







Wolfgang Krause, Welden Teil 
Nordamerikas befiedelten die Wikinger? For— 
ſchungen und Fortihritte, 13. Kahrgang, 
Pr. 16, 3. Juni 1937. Zufammen mit dem 
Erdkundler Biere hat W. Kraufe „einen 








Guſtav Frenfjjen, Der Glanbe der 
Nordmark. Verlag Karl Gutbrod, Stutt- 
gart. Kart. 2,40 RM., Lind. 3,90 AM. 
en Dichter Guſtav Frenſſen ſchätzen 
viele, weil in ſeinem Schaffen ein Stück der 
deutſchen Seele Geſtalt wird, redlich, hand⸗ 
feſt und farbig erzählt. Freuſſen war zehn 
Jahre lang, evangelifcher Geiſtlicher. Hier 
berichtet er über feinen Weg vom Ehriften- 
tum zum „Glauben der Nordmark“, diefem 
alteften Glauben, für den e8 fo viele neue 
Namen gibt. Diefes Buch iſt eines der le— 
ſenswerteſten aus dem maffenhaften Schrift- 
tum unferer Zeit um die Fragen des Glau— 
bens. Die Ernſthaftigkeit, mit der der Dich- 
ter fi) ein Leben lang als Deutfcher, und 
zwar als Dithmarſcher, befannt und be— 
währt hat, verleiht ſeinen Iragehzgurgen 
wirkliche Tiefe. Dans Bauer. 

Die bildende Kunft in Öfterreich, Vor— 
ausſetzungen und Anfänge, Herausgegeben 
von Karl Ginhart. Verlag Nudolf M. Roh- 
rer, Baden bei Wien. Broſch. 11,— RM., 
gbd. 12,— RM. 

Das Werk tft hervorgegangen aus Vor— 
trägen im Rahmen der „Gefellfchaft für 
vergleichende Kunftforfhung in Wien“, ge 
gründet 1933 von Joſef Strzygowſki und 
jeinen Schülern. Es will die Entwidlung 
der Kunſt in OÖfterreich jamt ihren Vor— 
ausfegungen auch geographifcher und raſſi—⸗ 
ur Art zeigen und zieht in den Kreis 
einer Betrachtungen weitgehend die Volks— 
tunft herein, den Forderungen Strzygow— 
jtis entjprechend. Die Schwierigkeiten für 
eine völkiſche Kunftgefchichte find in Oſter— 
veich befonders groß, weil das Land von 
jeher und immer wieder Durchgangsland 
für die verſchiedenſten Einflüffe ar ift, 
fo daß das Bodenftändige nicht leicht aus 
der Mannigfaltigfeit des Fremden, das 
gleichwohl auch Beachtung verlangt, her— 
auszufhälen iſt. Der Großzügigkeit des 
Rahmens und den ausgezeichneten Mit— 
axbeitern ift e8 zu danken, daß das Buch 
ſchon mehr als einen Verſuch darjtellt. — 
Weitere Bände follen folgen. Hans Bauer. 
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neuen Verſuch zur Löſung diefer weltum— 
[trittenen Frage gemacht”. Sein Endergebnis 
iſt: „Vinland iſt,nur von Leif gefehen, aber 
nicht befiedelt worden und Tag wahrfcheinlich 
ein Stückchen füdlich von Beichundfand. {etwa 
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Neufchottland?). Karlſefni ift dagegen nur 
618 Neufundland vorgeftoßen und um den 
nördlichen Teil diefer Inſel herumgefahren, 
aufgehalten durch die Indianer und in der 
vergeblichen Hoffnung, einen Weg an der 
Küfte weiter nach Süden zu entdeden. Troß- 
dem blieb diefe Fahrt Karljefnis feine reine 
Epifode: Wir wiffen aus den isländiſchen 
Annalen, daß noch lange Zeit Heine Schiffe 
der geönländiichen Kolonie nach Markland 
fuhren, um bon dort Holz zu holen, und noch 
die portugiefifch-dänifche Expedition ins 
„Stodfiichland”  (Labrador-Neufundland) 
vom Jahre 1473 und die Fahrt der jüngeren 
Brüder Eorte Real (1500—1502) nad) La⸗ 
brador fcheint letztlich auf die Kunde von den 
alten Binlandfahrten zurüdzugehen. 

Wiener Zeitjchrift für Vollstunde, Jahr⸗ 
gang 42, 1937, Heft 1/2. Aus dem reich- 
haltigen Inhalt führen wir an: R.Kriß, 
Eine Schredlarve aus Oberöfterreih; Wer- 
ner Lounge, Zur ſüddeutſchen Spielart 
des Sommer- und Winterftreits, 

Niederdeutiche Ziitſchrint für Volkskunde, 
Jahrgang 15, 1957, Heft 12. Robert 
Petſch, Weien und innere Form des 
BVollsmärdens; Otto Lanffer, Das 
Banmanstragen des 16. Jahrhunderts in 
Reval; Albert Beder, Zeugniffe zur 
Geſchichte des Weihnachtsfeites. Lauffer 
möchte zeigen, daß die Bäume in dem bon 
Redlich herangezogenen Feſtriten der 
Schwarzhäupter in Lettland nichts mit dem 
Weihnachtsbaum zu tun haben. Sehr will⸗ 
fommen ijt die reichhaltige Zufammenftel- 
lung von Literaturzitaten zur Gejchichte 
des Weihnachtsfeftes von Albert Beder. Die 
Sefchichte des Weihnachtsbaumes ift troß 
Lauffers Bemühungen bis heute noch nicht 
endgültig geklärt. 

De Wolfsangel, 1937, Jahrg. I, Nr. 2, 
Auguſt. Dev Leitauffah ſchließt an die Un- 
terfuchungen über die Odalrune in der 
vorigen Nummer an und handelt über den 
Widerhafen im Wappen, der als eine Form 
der Odalxune gedeutet wird. Ein Abſchnitt 
über heilige Linien ſetzt die exfreulichen 
en über die Ortungslinien in 
Holland fort. Eine Buchbeſprechung wür- 
digt die ausgezeichnete Heine Schrift bon 
Zaagland „Het verband tusfchen Ras en 
Sultuur”. 





Voll und Scholle, 15. Fahıg., Juli 1937. 
W. Arndt, Landihaft und Kultur des 
Weſterwaldes. Merkwürdigerweiſe wird die 
Landſchaft des Weſterwaldes im allgemei- 
nen wenig geſchätzt. Arndt verfteht es, in 
feinen Darlegungen die Schönheiten des 
Weftervaldes aufzuzeigen und die Eigen- 
art diefer Landihaft zu charafterifieren. 
Gleichzeitig befchreibt er auch die Stam— 
mesart des Weſterwälders. Fritz Ne— 
lius, Vom Schickſal der Spinnſiube in 
Naſſau. Nelius zeigt die verderbliche Wir- 
tung der Spinnftubenverbote in Naſſau. 
Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit an die 
grundlegenden Ausführungen zu Ddiefem 
Thema bon Dtto Bödel in feinem groß- 
artigen Werk: Pfychologie der BVoltsdich- 
tung (Zeipzig, Teubner, 1913, 2. Aufl). 
Friedrih Möffinger, Hier zeig’ ich 
euch den Wetterhahn, Möſſinger bejchreibt 
den alten Handwerksbrauch des Umzugs 
mit dem Weiterhahn, der im Heſſiſchen bis 
heute exhalten blieb. Ex teilt eine Fülle 
don Sprüchen mit, die bei diefem Umzug 
aufgefagt werden. Albert Koch, Dent- 
mäler aus dem Boden der Heimat, Koch 
behandelt diesmal in der vierten Fort 
ſetzung feiner fehr begrüßenswerten Auffah- 
reihe einen Riemenendebefchlag aus dem 
4. Jahrhundert, der auch für die Sinn— 
bilderforichung von Bedeutung iſt. 

Forſchungen und Fortichritte, 13. Yahı- 
gang, Nr. 22, 1. Auguft 1937. Friedrich 
Morton, Unfer Willen über Hallſtatts 
vorgeſchichtliche Kulturen. Morton berichtet 
über feine Ausgrabungen im Sabre 1936 
auf der Dammiviefe, durch die unfer Wif- 
fen über Hallftatt3 vorgefchichtliche Kul— 
turen eine weſentliche Bereicherung exfah- 
ven hat. Aus feinen Mitteihungen heben 
wir als bejonders wichtig folgende heraus: 


„Unter der Fundmaffe des Vorjahres, die . 


ungefähr. 1600 Funde umfaßt, verdienen 
Gefäkböden aus Sraphitton beiondere Be- 
achtung. Sie zeigen eigentümliche Zeichen, 
die als Töpferzeichen gedeutet wurden, aber 
irgendeine andere Bedeutung gehabt haben 
müffen.” Dr. Otto Huth. 

Berihtigung: Die 3 Aufnahmen zu dem 
Auffag „Raffe und Gefittung der Kanarier“ 
im vorigen Heft find nicht von Dr. Bauer, 
jondern von Dr. Bange. 


— — — — — — — nn 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin O27, Raupachſtr. IIV. Druck: Offizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler. Leipzig O1. Printed in Germany. 
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Kermanien 


Aonatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1937 Bitober Heſt 10 


Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Der Berfallder Rampfmoral 


Wiederum ift don Nürnberg aus der eindringliche Ruf an die europäifche Welt er— 
gangen, da3 gemeinſame Exbe, das tro% aller inneren Feindfehaften immer noch das 
berbindende Element der europäifchen Kulturmenſchheit ift, gegen die Macht des Unter 
menfchentums, die fich in dem ewigen Juden verkörpert, zu verteidigen. Verteidigung ſetzt 
immer die Evfenntnis der drohenden Gefahr voraus; gemeinfame Verteidigung die Er- 
Tenntniß deffen, was feinem Weſen nad) da8 Gemeinfame ift, das höher als alles andere 
ſteht, was trennt und immer tvennend fein wird. 

Es gab eine Zeit, und fie ift noch nicht allzu Yange her, da konnte es einem Deutſchen 
bei einer gewiſſen Schwärmerei von „Europa“ oder gar von „Pan⸗Europa“ und von dem 
„guten Europäer“ Teicht übel werden. „Europa“ war zu einem fehillernden Begriff ge= 
worden, hinter dem ſich Völferbundsbürofratie, Liberalismus, fosmopolitifche Bieder⸗ 
meierei, wohlwollende „Empfehlungen“ an die Habenichtfe und ſehr viel realere Waffen: 
rüſtungen dev Beſitzenden zu einem Brei der Oberflächlichfeit und der Heuchelei vereinig— 
ten, aus dem Europa wirklich erſt durch die nüchterne und unerbittliche Klarheit don 
Staaten neuer Prägung herausgeführt worden ift. Das Adoofaten-Europa liberaler Prä- 
gung iſt tot; mag e8 am Genfer See noch) jo viele Verſuche machen, in würdevollen 
Kundgebungen fich felbit einen Reft von Lebendigkeit borzutäufchen. 

Bor hundert Jahren herifchte bei uns ein ganz anderes deal von „Europa“; ein 
Ideal, das in manden Zügen edler tar, wenn es auch der Wirklichkeit nicht fehr viel 
näher kam. Es war dag Europa der Romantik (die ſich freilich keineswegs darin er— 
ſchöpfte), und es ging durchweg unter dem Namen „Abendland“ oder noch genauer 
„SHeiftliches Abendland”. Es war beſtimmt durch die verflärte Erinnerung an eine ber- 
gangene Zeit; an das Mittelalter mit feiner vermeintlichen meltanfchaulichen Einheit, 
die als gefchloffene Welt im Gegenfag zur iflamifch-orientalifchen Welt gejehen wurde. 
Man fah diefe Zeit fo, als wenn damals eine höhere, metaphyſiſche Einheit die nationale 
Bielheit Europas überwölbt und zu einem einheitlichen Einſatz gegen die feindliche öft- 
liche Welt gefiihrt hätte. Das Symbol diefer Einheit exblicte man in dem engen Bunde 
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zwifchen der Schwertgewalt des Kaiſers und der geiftigen Gewalt des Papfttums, ver- 
finnbildlicht durch die beiden Schwerter, von denen die Welt xegiert werden follte. Man 
überfah aber völlig, daß diefe beiden Schwerter alles andere als eine innere Einheit dar- 
ftellten, fondern vielmehr einen unüberivindlichen inneven Gegenſatz. Es war das Schwert 
Cäſars und das des Ariovift, mit anderen Worten: die Waffe der römijchen dee, die 
den veränderten Machtverhältniffen gemäß zu einer „geiftigen“ Waffe umgejchmiedet war, 
und das Schtvert des germanijchen Volkskönigs, dem man den eigenen Geiſt und die 
eigene Seele geraubt hatte, um es als Waffe des ‚weltlichen Armes” um fo fichexer 
lernten zu können. 

Noch heute tft dieſe Vorſtellung nicht ganz tot, ja fte dient hier und da noch dazu, poli- 
tiſchen Konftruktionen und Wunfchträumen einen ſcheinbaren geiſtigen Gehalt zugeben. 
Aber die deutſche Geſchichtsforſchung hat ein 8 unwiderleglich dargetan; daß nämlich die 
ſcheinbare weltanſchauliche Einheit des Mittelalters nur eine Faſſade war, hinter der ſich 
der erbitterte Machtkampf zwiſchen den beiden „Schwertern“ abſpielte: zwiſchen der ger⸗ 
maniſchen Subſtanz und dem römiſchen Machtgedanken in ſeiner prieſterlichen Prägung. 
Und die Germanenkunde hat erwieſen und bringt es uns täglich mehr zum Bewußtſein, 
daß das geiftlich-ftaatliche Gebilde, das man als „heiliges römiſches Reich” oder in der 
Erweiterung als „Hriftliches Abendland” bezeichnet, nur jo Lange innerlich lebendig war, 
als es von der germanifchen Subftanz zehren Konnte; und daß es jeldft zufammenbrad), 
als diefe Subftanz (die immer wieder als feindlich empfunden und befämpft wurde) er— 
ſchöpft war. . 

Die „Romantik“ (dev man diefen Namen nur mit demjelben Vorbehalt geben ſollte, 
tie dem „romaniſchen“ Stil) hat nun felbft den Weg bahnen helfen zu dem, was mir 
heute die dauerhafte und Lebensgejeklich einheitliche germanifche Subſtanz nennen. Und 
damit hat fie der Erkenntnis vorgearbeitet, was das Europa, von dem mir heute jpre- 
hen, und an das in Nürnberg in fo eindringlicher Weife appelliert wurde, dem Weſen 
nach eigentlich ift: die Schöpfung der germanifchen Bölferwanderung, die allen Staaten, 
die heute für Europa beftimmend find, Grundlage und Seftalt gegeben hat, die außerdem 
auch den Völkern diejer Staaten gemeinfame Begriffe, gemeinfame Lebensideale und 
Lebenswerte vermittelt hat, von deren Exrhaltung und Wiedererivedung das innere und 
damit auch das äußere Leben Europas abhängt. In größevem Rahmen gejehen war es fo: 
das indogermanifhe Europa erfuhr feine Teßte Duchdringung und Geftaltung durch 
das indogermaniſche Volk, das am längſten in der Urheimat geblieben war. Die ger⸗ 
maniſchen Eroberer und Erneuerer aber zogen alles an ſich, was an vorgermaniſchem 
Indogermanentum lebendig und rein geblieben war, und gaben ihn wieder ein entjchie- 
denes Gepräge. > 

Und hier ſind die Grundlagen deſſen, was heute noch der europäifchen Einheit Weſen 
und Gehalt gibt. Es ift ein gemeinfames Lebensgefühl, das in allen twefentlichen Grund» 
fragen übereinftimmt, und das nicht auf irgendeiner von außen nach Europa gekommenen 
Satung oder Neligion beruht, fondern dem nordiſchen Wefen Europas eingeborenen, 
immanent ift. Zängft ift die firhliche Einheit verfallen und hat vielfach jogar einer 
gegenfeitigen Gehäffigfeit Plag gemacht. Das heilige römiſche Neich ift verſunlen und 
durch entſchiedene Nationalſtaaten erſetzt worden; einzelne Staaten haben weit über den 
Rahmen Europas hinausgegriffen und eigene Weltreiche gegründet, deren ein eigener 
Egoismus innewohnt. Auf der anderen Seite haben die Hriftlichen Kirchen ſich Völker 
nichteuropäiſcher Herkunft in großer Zahl eingefügt. Und doch beſteht das europäiſche Ge— 
meinſchaftsempfinden (ſo abgegriffen und unſympathiſch einem der Ausdruck ſelbſt zu⸗ 
weilen erſcheinen mag) als eine Realität — es beſteht no ch, fo müſſen wir allerdings 
einſchränkend ſagen. Aber es beſteht weder in einem poſſenhaften Völkerbund, noch in 
einer gemeinſamen „Wirtſchaft“, noch in einer gemeinſamen Kirche: es beſteht in einem 
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gemeinſamen Kulturbeſitz und in gemeinſamen ethiſchen Grundbegriffen, unter 
denen die Ehre wenigſtens bei allen wirklich Geſunden an oberſter Stelle ſteht. Die 
Ehre aber äußert ſich bei allen germaniſchen und indogermaniſch-nordiſchen Menſchen 
vor allem in einer gemeinſamen Kampfmoral. 
An dieſer Stelle iſt freilich der drohende innere Verfall der europäiſchen Gemein— 
ſchaft am deutlichften zu erkennen. . 
Wenn e8 im germaniſch beſtimmten Mittelalter irgend etwas gemeinfam Verpflichten- 
des bei den führenden Schichten (die alle germanifcher Herkunft waren) gegeben hat, fo 
war es der gemeinfame Ehrbegriff, der fi in einer gemeinfamen Kampfmoral äußerte. 
Sie ſetzte alles andere voraus, als ein friedliches Dafein, in dem man fich ſelbſt befeheidet 
und feinem wehe tun will; fie feßt im Gegenteil eine Welt voller Kampf voraus, in der 
jeder einzelne fich mit dem ganzen Einſatz der Perfönlichkeit durchzuſetzen hat, auch mit 
den Waffen, und in der der Sieger als Sieger, und der Befiegte als Befiegter erfeheint. 
Sie hat nichts mit Weichlichfeit zu hun, fondern gilt für eifenharte Männer, die an das 
Schwert appellieven und durch das Schwert zu fallen bereit find, wenn die Ehre es 
gebietet. Und doch ift es fein zügellofer Kampf aller gegen alle; diefelbe Ehre, die rüd- 
fichtsloſen Einſatz des Lebens gebietet, verlangt ebenjo rückſichtslos die Einhaltung von 
Kampfregeln, ohne die feiner den Anſpruch auf der Namen eines ehrlichen Kämpfers 
erheben kann. Er ift ein Neiding, ein Wolfsmenfch, der ſich nicht nur aus der Gemein— 
ſchaft der Lebenden, fondern auch aus dev Gemeinjchaft der Kämpfenden ausfchließt — 
und das war fir den Germanen im Weſen gleichbedeutend. Und da im Mittelalter der 
Waffenträger, der Kämpfer jchlechthin als Ritter in die Erfcheinung trat, Jo war Der 
Sammelbegriff für die Kampfmoral im meiteften Sinne die „Nitterlichfeit”. Der Lebens- 
gehalt diefes Ehrbegriffes ift fo ſtark, daß das Wort noch heute in unferm Sprachgebrauch 
die Summe des anftändigen Verhaltens auf allen Lebensgebieten bezeichnet. Er verlangt, 
daß dort, too gefämpft wird, mit gleichen Waffen gelämpft wird; daß Waffe gegen Waffe, 
„ort widar orte” gefeßt wird, und daß auch beim Kampfe der Beifter dem Angriff mit 
dev blanken Waffe nicht mit den Giftpfeilen dev Verleumdung und Verbächtigung ber 
gegnet wird, i 
Die germanifche Wurzel diefer- Kampfmoral hat feiner beffer dargelegt als Wilhelm 
Grönbech in feinem Buche, das wir an diefer Stelle gewitrdigt haben: „Das einzige 
Mittel, die Bosheit der Fremden zu überwinden, tft, eine Verbindung mit ihrem Heil 
und ihrer Ehre einzugehen und mit ihnen die Seele zu tanjchen; dadurch werden Wille 
und Gefühl in den beiden Parteien gleichgerichtet, und don da ab greifen ihre Taten in— 
einander, anftatt ſich zu durchkreuzen. Zwiſchen den Menfchen mag Kampf fein, Gemein- 
ſchaft mag von Feinfchaft abgelöft werden, aber der Kampf ift menfchlich und wird nad 
den Regeln der Ehre ausgefochten; gegen Fremde haben die Menſchen ftändig Krieg, 
und die Ariegführung muß auf die boshafte Erfindungsgabe der Dämonen eingeftellt 
werden. Gegen Ungeziefer und wilde Beftien können Menfchen Feine Verantwortlichteit 
und feinen Edelmut empfinden.” > 
Unter „Fremden“ werden hier diejenigen berftanden, die feine gemeinfame Kampfmoral, 
oder, um e8 mit den germanifchen Worten zu jagen, fein gemeinfames „Heil“ und feine 
gemeinfame „Ehre“ anerlannt haben. Gegen folche „wölfifche” Naturen empfanden auch 
die Teutonen feine Verantwortung und feinen Edelmut, als fie der römifche Konful 
Papirius Carbo unter dem Vorwande, ihnen den Weg zeigen zu wollen, in einen Hinter 
halt geführt hatte: bei Noreja büßte er fein Verbrechen gegen das Gebot der Ehre mit 
der Vernichtung des größten Teiles feiner Truppen. Nur auf die gleiche „wölfiſche“ Weife 
gelang e3 Cäſar, durch einen kraſſen Bruch aller Kampfmoral der Ufipeter und Tenkterer 
Herr zu werden. Wenn der alte Cato daraufhin im Senat den Antrag ftellte, Cäſar an 
die Germanen auszuliefern, um die Schuld des Vertragsbruches von der Stadt Nom 
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abzuwenden und den Fluch auf den Schuldigen zu lenken, fo mochte ‚politifche Gegner- 
ſchaft die Triebfeder fein; es beweiſt aber doch, daß auch für den alten Römer ein. fo 
ſchwerer Verſtoß gegen die Ehre des Kampfes urfprünglich. einen Bruch des eigenen 
inneren Friedens bedeutete, der als Fluch auf den Urheber feldft zurüdfallen mußte. 
Wir kennen aus der ganzen germanifchen Geſchichte Beifpiele genug dafür, wie fehr 
die Einhaltung der Kampfmoral eine VBorbedingung für die Wahrung der eigenen Ehre 
und des eigenen Heiles war. Hier hat jelbft der Brauch der Kriegserklärung 
feine ethiſchen Wurzeln; ex fteht nicht nur äußerlich mit der Fehdeankündigung zufammen, 
fondern ift geradezu Vorausſetzung für die Ehrenhaftigfeit und Anftändigfeit des Krieges 
felöft, und nichts ift fo bezeichnend für den Verfall der Kampfmoral und die Verpöbelung 
der Gefinnung in der neueren Zeit, al3 daß die Kriegserklärung zur äußerlichen Förm— 
Tichleit geworden ift, auf die neuerdings völlig verzichtet wird. Für den Germanen gehörte 
die Anfage der Fehde nicht nur zu den Regeln des Zweikampfes, fondern auch zum 
Kampfe ziwifchen zwei Heeren; denn auch diefer war eine Kraftprobe ziwifchen dem „Heil“ 
beider Heere. Noch im Jahre 937, als die Wilinger aus Irland und faft allen nordiſchen 
Ländern zum Entfcheidungsfampfe gegen König Adalſtein von England antraten, war 


der Kampfplag auf der Weinheide in Northumberland vorher feitgelegt und wie eine j 


Gerichtsftätte mit Haſelruten umhegt: der Sieger follte über England Herrchen. 

So find auch die feierlichen Formen, in denen noch vor tauſend Jahren die Beziehungen 
zwiſchen germanifchen Staaten in Frieden und Krieg nach feften Regeln dev Ehre ſich 
abfpielten, keineswegs eine Außerlichkeit. Verträge ziwifchen germanifchen Staaten wurden 
mit feierlichen Eiden der Führer bekräftigt und entfprechend gehalten. Es tft bezeichnend, 
daß mit dem Verfall des germanischen Führertums unter den fpäteren Karolingern auch 
die Kampfmoral zwiſchen Sippengenoffen, Standesgenoffen und Staaten in Verfall ge- 
riet; und daß fie mit der germanifchen Wiedergeburt unter König Heinrich 1. ſcheinbar 
unvermittelt wieder in ihr volles Recht eintritt. Jahrelang hat König Heinrich von der 
Wiedereroberung Lotharingens Abftand genommen, da ihn der Eid an den weitfräntifchen 
König Karl band; erft als diefer ſelbſt abgejeht war, hatte ex wieder freie Hand. Was 
über fein Zufammentveffen mit Herzog Arnulf von Bayern berichtet wird, ift zweifellos 
fagenhaft ausgeſchmückt; doch ift das nur ein Ausdrud dafür, daß Heinrich die deutjchen 
Herzöge dadurch gewann, daß er „eine Verbindung mit ihrem Heil und ihrer Ehre” ein- 
ging und dadurch das Reich ganz auf die Grundlage des germanifchen Lebens- und Ge— 
meinfhaftsgefühles ftellte. Wenn man ihn fpäter irrtümlich als den Begründer des 
Rittertums gefeiert hat, jo mag doch die Nitterlichkeit feines Weſens und feiner Politik 
dazu beigetragen haben. 

Daß diefe Ritterlichkeit keineswegs aus der von der Kirche gelehrten Moral ftammt, 
ja ihe vielfach fogar völlig entgegengejegt war, lehrt das Zufammentreffen des euro— 
päiſchen mit dem in mancher Hinficht ebenbürtigen arabiſchen Rittertum des elften, 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Dreißig Jahre lang ift zwiſchen normannifchen 
Kriegern und den Arabern mit einer Exbitterung ohnegleichen um die Inſel Sizilien 
gefochten worden; und doch vollzog fi} der Kampf unter dem Gebote einer Ritterlichkeit, 
die bis zum Ende des füditalifchen Staufenreiches das Verhältnis zwiſchen Arabern und 
Germanen beſtimmte. Als die Araber Palermo an Robert Guisfard übergaben, murde 
ihnen Sreiheit des Glaubens, der Perſon und des Eigentums zugefichert; und diefer 
Bertrag ift nicht nur von Robert, fondern von feinen ſämtlichen Nachfahren bis zu dem 
Teßten Hohenftaufer gehalten worden. Zweihundert Jahre lang war das normannifche 
und ſtaufiſche Reich das einzige Land Europas, in dem völlige Glaubenzfreiheit 
herrſchte; es durften nicht einmal Befehrungsverfuche an den Arabern unternommen 
werden, was den normannifchen und ftaufifchen. Herrſchern von fetten der Kirche natür- 
lich die ſchwerſten Vorwürfe eintrug. Denn eine Haltung, die auch die Glaubensüber- 
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zeugung des anderen achtete, wenn diefer fi ebenfo verhielt, war dem Hriftlihen 
Abendland völlig unverftändlich; fie war in der germaniſchen Heimat der Eroberer ge- 
wachfen, denn dort im Süden haben fie fie beftimmt nicht vorgefunden. Die europäische 
Ritterſchaft hatte die arabifche mit ihrem „Heil“ und ihrer Ehre verbunden, und fo wur⸗ 
den auf dem Boden der gemeinfamen Kampfmoral aus den dämonifchen „Ungläubigen“ 
der kirchlichen Auffaſſung, gegen die es keine Verantwortung und keinen Edelmut gab, 
ritterliche Männer, die ſogar in der Ritterdichtung der Staufenzeit als ebenbürtige Part⸗ 
ner erſcheinen. Auf dieſer Grundlage konnte Kaiſer Friedrich II. Die ganze, auf Glaubens- 
haß gegründete Kreuzzugspolitik des Papfttums ad absurdum führen: er ſchloß mit dem 
Araberfürften einen Vertrag, der volle Gleichberechtigung an den „heiligen Stätten” ver⸗ 
bürgte und damit den Kern des Zwiſtes aufhob; wofür dann allerdings von mönchiſcher 
Seile ein Mordanſchlag gegen ihn ins Werk geſetzt wurde, den ihm der Araber ſelbſt 
enthüllte. 

Solange die Staaten Europas noch von ihrer germaniſchen Subſtanz zehrten, iſt auch 
die alte germanifche Kampfmoral wenigftens in den Formen noch immer maßgebend 
geblieben für die Beziehungen zwiſchen den Staaten, Erſt nachdem das alte deutſche 
Geſetz, daß feine nichtdeutfchen Truppen in Deutfchland verwendet werden dürften, durch 
Karl V. gebrochen worden war, wurden die Greuel des Dreißigjährigen Krieges möglich, 
der zuletzt als ein Krieg von Räuberhorden ohne jede Kriegsmoral geführt wurde. Nicht 
anders war es mit den Heeren der Franzöſiſchen Revolution, die ja bewußt Die ger 
maniſche Subſtanz verleugnete und ausrottete. Der ſichtbarſte und vollſtändigſte Bruch 
mit der von germaniſchen Kriegern geſchaffenen und getragenen Kampfmoral aber liegt 
zwiſchen Sedan und Verſailles. König Wilhelm J. deſſen Größe in feiner Ritterlich⸗ 
keit liegt, unterzeichnete noch die Aufforderung an Napoleon zur Übergabe als „Em. 
Majeftät getvener Bruder Wilhelm“; und das war damals noch mehr als eine wohl⸗ 
klingende Phraſe. Wenn man damit die haßerfüllten Beleidigungen vergleicht, die den 
Unterlegenen im Walde von Compiegne und in Verſailles zuteil wurden, ſo muß man 
mit Erſchütterung feſtſtellen, daß ſich in Diefem Gegenſatz der ganze innere Verfall 
Europas ausdrückt, der gleichbedeutend tft mit dem gänzlichen Verfall der Kampfmoral. 
Es ift fein Zufall, daß ſich dies alles unter dem Patronat eines Mannes vollzog, der Die 
„Sumanität“ als die neue Göttin des Zeitalters ausgerufen hatte, und es fallen ung 
dabei die jeherifchen Worte Grillparzers ein: 

Der Weg der neuen Bildung geht 
Bon der Humanität über die Nationalität 
Zur Beitialität. 


Im Namen diefer „Humanität” hat man Millionen von Trägern alter europäifcher 
Kultur an Völker ausgeliefert, die mit diefer Kultur felbft noch ihre Schwierigkeiten 
Haben; man hat in einem feierlichen Pakt den Krieg felbft „geächtet“, was freilich Die 
Germanen, die Europa ſchufen, niemals getan haben; und man bildete ſich ein, damit 
den Krieg abgeſchafft zu Haben. Es ftellte ſich dann freilich heraus, daß weniger der 
Krieg feldft abgeschafft ift, als die Kriegsmoral, die früher einmal auch dem 
Kriege den Charakter des „Friedens“ im höheren Sinne gegeben hat. Seit Verfailles 
führte man feine „Kriege“ mehr, aber man unternahm bewaffnete Expeditionen in ein 
friedliches Land und nannte das „Sanktion“. Man brachte Horden internationaler Ver⸗ 
brecher auf die Beine und ließ fie unter eigenem militäriſchen Schutze auf das Bolt los: 
das nannte man dann „Volfserhebung”. Die „barbariſchen“ Germanen, bis zu den Deut— 
fehen von 1914, begannen feinen Kampf ohne die Ankündigung, die man früher „Kriegs- 
erklärung“ nannte. Sm Zeitalter der Sumanität aber führt man feinen Krieg mehr, 
denn man erklärt ihn nicht mehr. Die primitiven Gehirne der Germanen hätten nicht 
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ausgereicht, diefe ſubtilen Unterfchiede au erfaſſen; dazu gehören juriftifch geſchulte Völfer- 
bundshirne nach Genfer Konſtruktion. Der Exbfeind aller germanifchen und europäiſchen 
Ehre aber lauert im Often und ſucht in diefen verzwickten Windungen der Humanitäts- 
begriffe einen Weg, um die europäifche Gemeinschaft endgültig zu ſprengen. 

Zum Heile für Europa haben fih in feiner Mitte Völker erhoben, die den ganzen 
Phraſenſchwall einer verlogenen „Humanität“ iiber Bord geworfen und toieder Klare und 
einfache Begriffe von Treue und Slauben, von Krieg und Frieden und von ehrlicher 
Vereinbarung auf die Tagesordnung gebracht haben. Es find diefelben Völker, die in 
ihrer eigenen Mitte den tückiſchen Feind mit ehrlichen Waffen niedergetvorfen haben, oder 
die noch mitten in dieſem Kampfe ftehen. Und wenn e8 eine Erinnerung an den Welt: 
krieg gibt, die Hoffnungen erweckt, fo ift es der Austauſch von Berichten, die von der 
titterlichen Haltung des einzehten Gegners im Kampfe melden. Das find Dinge, die mit 
„Humanität“ nichts zu tun haben; fie zeigen, daß die Subftanz, die einmal Ehre und 
Ritlerlichkeit gefhaffen hät, noch in keinem großen europäiſchen Volke ganz erloſchen ift. 
Diefe Subftanz nordiſcher Herkunft, jei fie nun germanifcher, feltifcher oder italifcher 
Prägung, ift das eigentliche verbindende Clement Europas, feine Ehre und fein 
Heil. Aus ihm, und nur aus ihm mag ſich einft ein Europa entwidehr, das dann auch) 
außereuropäiſche Völker gleichgerichteter Ehrauffaffung zu einer Semeinfchaft der an- 
ftändigen Kampfmoral sufammenfaßt. Hugin und Munin. 


Das MWeftgoten-Reich in Spanien 


Don Prof. Emerich Schaffran-Wien 


In einer Zeit, da die raſſiſch beiten Beltandteile deg Ipanifhen Volkes einen Kampf 
auf Tod und Leben mit dem ke RT Untermenſchentum führen, wird der nach⸗ 
folgende Aufſatz über die germanishen Elemente in Kultur und Vollstum Spaniens 
befondere Beachtung finden. Wenn einmal ganz Spanien wieder frei fein wird, fo findet 


eine germaniſche Kunſigeſchichte hier ein darkbares Feld der Betätigung. 
Die Schriftleitung. 

Dreimal haben Germanen an den envopäifchen Ufern des Mittelmeeres Staaten ge⸗ 
gründet; ſie ſind verweht und vergangen, wenn ſich auch germaniſches Volkstum noch 
lange, aufbauend und umformend, im fremden Land behauptete. Am vollkommenſten ver⸗ 
ſchwand das oſtgotiſche Reich, denn von ihm ſind nicht einmal Volksreſte in das kommende 
Italienertum übergegangen, unendlich nachhaltiger war hingegen die Wirkung des lango⸗ 
bardiſchen Königreiches, denn große und wichtige Teile des heutigen Italiens haben ihr 
Beſtes aus langobardiſchem Blut erhalten. Zwietracht war eine der Haupturſachen des 
Unterganges der Oſtgoten, Zwietracht, Nicht-Aufrechterhalten der völkiſchen Reinheit 
zerbrachen das Langobardenreich, und abermals Zwietracht, Aufgabe echten, reinen Volks— 
tums und Zulaſſen, daß fremde Kräfte übermäßigen Einfluß im Staat gewannen, führ⸗ 
ten das Ende des mächtigen Weſtgotenreiches in Spanien herbei. Im Heldenkampf ver⸗ 
ging der Oſtgoten Italientraum, weit weniger heldiſch endete das Langobardenreich (hier 
iſt nur die Figur des Adelchis von Waffenruhm umſtrahlt), und der Untergang der 
Weſtgoten in der elftägigen Schlacht von Xexes de la Frontera, 711 gegen die Araber 
unter Tarif, war dadurch herbeigeführt, daß der weſtgotiſche Gaugraf Julian die Mauren 
gegen feinen föniglichen Herrn herbeigerufen Hatte. Aber, o Wunder! Trotz diefes furcht⸗ 
baren Zuſammenbruches löſte ſich der weſtgotiſche Staat nicht auf, denn in den tilden 
Gebirgen Kantabriens, nahe der ſpaniſchen Novdlüfte, ſammelten fich verſprengte Heer- 
haufen unter der Führung des ſagenhaft gewordenen Helden Pelayo Pelagius), und 
hier im Norden bildete ſich aus weſtgotiſchem Blut und aus weſtgotiſchem Heldentum 
jenes Spanien, das Jahrhunderte ſpäter die Mauren verjagen Fonnte, In dieſen kan⸗ 
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Abb. 1. Säulen im Bogen in S. Chriſto de la 
Luz zu Toledo 


tabrifchen Berghöhlen und Schluchten 
hat ſich unjagbares Heldentum abge- 
fpielt; e8 fand feinen Barden und kei— 
nen Homer, und nur im altfpanifchen 
Volkslied Hingen fehattenhaft jene Hel- 
dentaten nach. 
AS die Weftgoten unter Athaulf, des 
weftgotifchen Helden Alarichs Schwager, 
um 411 Weſteuropa erreichten, gründe— 
ten fie ein Reich, das ganz Spanien und 
große Teile von Südfrankreich mit der 
Haupfftadt Narbonne umfahte. Den füd- 
franzöfifehen Beſitz verleideten ihnen zu— 
exit die Merovinger und dann die eivig 
beutegierigen, gegen jede germanifche 
Einheit fündigenden Karolinger, und fo 
bejchränfte fich das weſtgotiſche Neich 
ſchließlich auf die Iberiſche Halbinfel. 
Der Durchſchnittsreiſende, der Heute 
nah Spanien fommt, weiß bon den 
Weftgoten meiftens gar nichts; er fucht 
kaſtagnettenklappernde Mädchen, blutige 
Meffertechereien und die fofette Pracht 
des Torero. Und vergißt — befonders 
traurig, wenn er ein deutſcher Reiſen— 
der iſt — daß im ganzen Land, bejon- 
ders im Nordteil, weit mehr Denkmäler 
frühgermanifcher Kunft anzutreffen find, 
als ſogar nördlich des Maines. Denn 
wenn auch die Weftgoten durch Auf: en 
nahme des Fatholifchen Glaubens ſich kultureller Berfplitterung hingaben, ihr künſt⸗ 
leriſches Volksgut haben fie auch über die Schickſalsſchlacht von 711 hinüber getreulich 
bewahrt. Und dieſe volkhafte Kunſt war groß, war reich und war vor allem eigenartig. 
Wohl zeigt ſie Gemeinſamkeiten mit der germaniſchen Kunſt überhaupt, ſo in der Liebe 
zum Schmüdenden und in der Ablehnung jedweder bildhaften Darſtellung, aber ſie iſt 
ganz eigenartig in der Bevorzugung eines ſtrengen, geometriſchen Ornamentes, welches 
ſie dann, echt nordiſch, zur geiſtreichſten Flächenfüllung verwendet. 
Während ſich von reinen oſtgotiſchen Bauten eigentlich nichts, von langobardiſchen 
nicht allzuviel erhalten hat, iſt davon im Weſtgotenland erſtaunlich viel vorhanden, und 
wenn wir überhaupt irgendwo die dichteriſchen Berichte über den altgermaniſchen Haus⸗ 
bau noch in Reſten ſichtbar bekommen, ſo hier in Spanien, wo fich auch in romaniſierter 
Umformung altgotiſche Namen bis auf den heutigen Tag in Fülle erhalten haben, ſo 
Alfons aus Hadafons und Ramiro aus Ranimir, um nur einige von vielen zu nennen. 
Überprüfen wir ſchließlich ſpaniſche Kunft in ihrem allgemeinen Bild, fo wird das faft 
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Abb. 2. S. Miguel de Escalada Oftpartie (nad) U. Haupt) 
Abb. 3 (vecht3). Banos ©. Juan Bantinte, urfprüngliche 
Form (nach, X. Haupt) 


volljtändige Fehlen „romaniſcher“ Eigenfchaften (das Wort „romaniſch“ volkhaft und 
nicht ftilfumdlich gemeint), wie des Formalismus, des für unfer Gefühl phrafenveichen 
Pathos u. a. auffallen, wir werden im Gegenteil zu allen Zeiten fpanifcher Kunſt eine 
merkwürdige Annäherung, faft fogar Durchdringung, mit nordiſcher Kunſt feftjtellen. Ob 
da8 der weftgotifchen Blutwurzel zu verdanken it, wird wohl nie mit Sicherheit nadhzu- 
teilen fein, aber die Tatfachen beftehen und geben zu denken. 

Die weſtgotiſchen Kunftdenkmäler verteilen ſich über dag ganze Reich und über alle 
Zeiten feines Beſtandes. Am gevingften find fie in Südftanfreich, von wo, außer ſpär⸗ 
lichen und ſchwer deutbaren Mauerreſten in Narbonne und Toulouſe, nur die wunder— 
baren Beigaben aus dem 1842 bei Troyes aufgedeckten Grab des Königs Theoderich IT. 
su nennen wären. Es enthält u. a. eine jener ſchönen, oft ſogar beichrifteten Weihe- 
fronen, wie fie auch füdlich der Pyrenden gefunden wurden. 

Ganz anders in Spanien, Bor alleın, was die Funde aus der bormaurifchen Zeit an⸗ 
belangt, in Toledo, Merida und Valladolid. Dann noch dazu Corddba, Valencia, Barce- 
lona und vor allem eine Zahl Hleinfter und entlegenfter Oxte in den einfamen und rauhen 
kantabriſchen und afturifchen Gebirgen. 

Toledo war feit 567 die Hauptftadt des fpanifchen Reiches; bon ihrem Glanz ſchwärm⸗ 
ten die zeitgenöffifchen Schriftfteller. Im Alkazar, in deffen mittelalterlichen Mauern erſt 
unlängft höchſtes Heldentum gegen bolſchewiſtiſche Verbrecher ſich wehrte, ſind gotiſche 
Refte verbaut, doch weitaus mehr bewahren davon einige Toledaner Kirchen, wie ©. Chri- 
fto de la Luz umd St. Leofadia. Hier zeigt fich noch Heute, troß den Beränderungen, die 
die Mauren vornahmen, als fie die Kirchen in Mofcheen ummandelten, die Kraft, Selb- 
ftändigfeit und Eigenwilligkeit weſtgotiſchen Baufchaffens. Nicht nur in der freigügigen 
Verwendung ihres geometrifierenden Ornamentes, ſondern in der geiftvollen Einführung 
der Hufeifenform für die Arkadenbögen und in dem Grundriß; denn der Hufeifenbogen 
tft durchaus nicht, wie man fo Iange glaubte, weil man den alten Germanen nichts 
Eigenes zubilligen wollte oder konnte, mauriſcher Herkunft, fondern nur von diefen auch 
gekannt, wie denn diefe, die Mauren, offenbar fo manche ornamentale Einzelform von 
den Weltgoten übernommen und ihrer eigenen blühenden Schmuckkunſt einverleibt haben. 
Merida, die Hauptſtadt Lufitaniens, beſaß nad) alten Berichten 84 Tore, 5 Burgen und 
über 3000 Türme; davon fteden wohl noch Reſte in der darauf noch gar nicht durch⸗ 
forſchten mittelalterlichen Stadt non heute. Im füdlihen Spanien fteht nun auch in 
Banos bei PBalencia eine Kleinere Kirche, die ein Denkmal einziger Art ift; denn aus 
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ihrer-volfftändig erhaltenen Bauinſchrift wiffen wir, daß das Gotteshaus 661 durch den 
König NReecefvinth erbaut wurde, als ex eine benachbarte Heilquelle benützte. 661, alfo 
50 Jahre vor dem Einbruch dev Mauren. Und trogdem bejtehen auch hier Arkaden und 
Zriumphbogen aus den jchönften Hufeifenformen. Reizvoll umkleiden echt weftgotifche 
Ornamente Kapitelle und Gefimfe und der Abſchluß des prächtigen Baues gegen Often 
in drei voneinander getvennten rechtwinkligen Apfiden ift nicht nur fin diefe frühe 
Zeit ungewöhnlich, fondern überhaupt einzigartig. Es iſt germanifche Benialität in 
jener Umwandlung gegebener altchriftlicher Bauformen! Zu diefen baulichen Reften, 
denen noch die wertvolle, Heine Kıypta der Kathedrale von PBalencia, und die. Kirchen 
S. Miguel de Efcalada und S. Pedro de Nave fehon deshalb zuzuzählen find, weil auch 
fie lange vor dem Maureneinfall den Hufetfenbogen im Grund- und Aufriß vielfach an— 








Abb. 4. ©. Miguel de Linn bei Oviedo 





























Abb. 5. Emporenfchmud von S. Miguel de Lino 


gewendet zeigen, gehören dann noch jene vielen Ornamentplatten, die in die Mufeen des 
Landes zerftveut, ergreifende Kunde von ſchönſter germanifcher Kunft geben. 

Dann verfinkt Südſpanien in der mauriſchen Flut und die weſtgotiſchen Kirchen tver- 
den zu Mofcheen oder zerftört. Im Norden ſammelt fich weitgotifche Gegenwehr. Pelayo 
führt fie, ein Held aus königlichem Blut, und Heldifch ift in der Höhle von Cavadonga, 
einem ſpaniſchen Nationaldenkmal, fein und feiner Gattin Gandiofa Steinfarkophag mit 
den teftgotifchen Kerbſchnittmuſtern und Rofetten. Pelayos Schtwiegerfohn Hadafons tft 
als Alfons I. der erfte jpanifche König. Mit ihm hebt gewaltiges Bauen an. Nefidenz 
wurde das fefte Gijon am biskaiſchen Meer. Doc ſchon Hadafons IL. verlegte die Haupt- 
Ttadt mehr in das Innere nad) Dpiedo, und für feine Bauten, befonders für den Dom 
und den Königspalaft ftand ihm ein Baufünftler zur Verfügung, deffen Name ung ein 
gewogenes Schickſal aufbewahrt hat: Tjoda. Merk dir, o Deutjcher, diefen Namen des 
älteften uns befannten germaniſchen Baumeiſters! Bon feinen Bauten ift nur die Kirche 
San Julian in Oviedo übriggeblieben, eine ftattliche dreifchiffige Pfeilerbaſilika mit den 
charakteriſtiſchen drei vechtedigen Apfiden. Sonft nichts, nur das Wiffen, wie fehr der 
Meiſter von feinen Zeitgenoffen geehrt wurde. Oviedo und die einfam-wilde Umgebung 
der heute wenig befuchten Stadt find reich an gut erhaltenen Bauten aus fpäter iweft- 
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Abb. 6. Scheibe in der Königshalle Sta. Maria 
de Naranco 5 


gotifcher Zeit. So liegt hoch oben in den Ber- 
gen die im jeder Beziehung feltfam-geiftveiche 
Kirche S. Miguel de Lino, erbaut von König 
Ranimir I. (Ramiro) um 845, reich an dr— 
namentaler Ausſchmückung, und unweit da- 
von fteht, wohl erhalten, eine zweite gleich- 
zeitige Kirche, Sta. Maria de Naranco. Kirche? 
Wohl, nach der fpäteren Verwendung, ur— 
fprünglich jedoch war fie König Ranimirs J. 
urkundlich an diefer Stelle nachtveisbarer Pa— 
laft. Eine weſtgotiſche Königshalle inmitten 
noxdfpanifcher Bergeinfamfeit, die einzige 
erhaltene germanifche Königshalle über 
haupt! Denn ihr. Grund- und Aufriß und 
ihre fonftigen Einzelheiten entſprechen boll- 
fommen dem, maß uns altgermanifche Be— 
richte vom Ausfehen der Königshalle erzäh— 
len. Das Gebäude ift ein langgeſtrecktes Recht 
ed, an deffen einer Längsfeite über mehreren 
Stufen ſich der einzige urfprüngliche Eingang 
befindet. Gekehlte Pilafter, mit eigenartig 
Holzmäßig ausfehenden Kapitellen, bilden den 
einzigen Schmud der aus tadellos geaxbeite- 
ten Haufteinen gebildeten Wände. Das Innere 
ift eine am Anfang fenfterlos geweſene ge- 
waltige, mit einer riefigen Tonne überwölbte 
Halle. Diefe Tonne ift durch Gurtbögen unter- 
teilt, und an diefen hängen, nach Art der in der germanifchen Königshalle vegelmäßig 
angebrachte Schilde, Scheiben aus Stein herab, die, im Stil bexeits in die frühefte Ro- 
mantik hinüberleitend, reich mit figuralen heldifchen Szenen und prächtigen Ornamen- 
ten geſchmückt find, unter welchen jedoch das Geometriſche Taum mehr erfeheint. Die 
weſtgotifche Schmuckkunſt zeigt ſich jomit in volfftändiger Umwandlung. In diefe Königs- 
halle ſetzte [on der Exbauer Ranimir I. einen der Jungfrau geweihten Altar und ber- 
fah ihn mit einer langen Weiheinfchrift; fie befagt, dak Ranimir (nicht Namiro!) dieſe 
Halle im Juni des Jahres 848 ernenerte. Das war in demfelben Jahr, als der gleiche 
König 40 Kilometer weſtlich von Naranco die einzig ſchöne Kirche Sta. Chriftina de Lena 
erbauen ließ, welche zu der Gebäudegiuppe von Naranco die befte Ergänzung bildet. 
Auch Hier Hängen von dem Tonnengewölbe die ſchilderähnlichen Scheiben herab, wie fie 
die Königshalle von Naranco zeigt, auch die Gliederung dev Wand durch Blendarkaden 
ift ähnlich, ganz neu und höchftens mit den Seonoftafiswänden der byzantiniſchen Kir— 
chen vergleichbar, ift. die jehr eigeniillige dreitorige Abtrennung des Altarraumes von 
dem einzigen Kirchenſchiff. Auf diefer Altarſchranke lebt noch einmal in bfühendfter 
Schönheit, wie zum Abſchied von einer untergehenden Welt, das unvergleichliche, kerb⸗ 
ſchnittartige Ornament von einft auf. 

Die älteſte exhaltene weſtgotiſche Bauinſchrift erinnert an die Errichtung einer Marien- 
firche duch König Reccared im Jahre 587, die füngfte von 848 an den ſchon erwähnten 
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Abb. 7. Sta. Maria de Naranco Got. Laurent  Cie., Madrid) 


Neubau der Königshalle zu Naranco. Zwiſchen diefen beiden Fahren Liegt der Weftgoten 


Glück und ihr Verfall, aber auch ihr neuerliche heldenhafter Aufftieg. Doch führte diefer 


zu feinem eigenen Volkstum in erneuerter Form, fondern zu jen 

der endlich etwas Neues, der Spanier, a & übernahm re, — 

weſtgotiſches Recht und fo manches Brauchtum, und noch heute erinnert an Reccared, 
. den erſten fatholifchen König der 

Weſtgoten, jene Meffe, die in der 

Capilla Mozarabe der Kathedrale 

zu Toledo gelefen wird. 


Abb. 8. Weftgotifche Neliefplatten aus 
Sta. Chriftine de Lena 





Frühgermanifche Wehrhaftigteit 


Don Aufius Dashagen 


Sn der Frühgermanifchen Kultur. nimmt der Krieg und alles, was mit ihm zufanmen- 
hängt, eine ganz überragende Stellung ein: überall äußert ex feinen beftimmenden und 
entfcheidenden Einfluß. Alle anderen Kulturgebiete zwingt ex unter. feine Einwirkung 
und macht fie von ſich abhängig: er überſchattet fie förmlich. Aber man läßt fich das 
gern gefallen; denn der Krieg ift nicht ein Unglüd, jondern ein Glüd, fein finſteres 
Unheil, ſondern ein ſtrahlendes Geſchenk der Götter: wicht eiwas, was man zit fürchten 
hat; fondern man zieht in den Krieg, der Keine Ausnahme ift, fondern die Regel, in 
hellſter Begeifterung und mit ſtürmiſchem Jubel. 

Dies alles und vieles andere kommt auch darin ſinnfällig zum Ausdruck, daß der freie 
Germane auch im Frieden das kriegeriſche Gewand nicht ablegt: er tritt auf mit der 
Lanze in der rechten Hand und mit dem ſorgfältig bemalten und mit einem eiſernen 
Budel verſehenen Schild auf dem Rücken. Tacitus erklärt im 18. Kapitel feiner Ger— 
mania: „Die öffentlichen wie die privaten Dinge verhandeln fie nur in Waffen“. Schon 
in feiner ſchönen Schilderung Der germanifchen Volksverſammlung hatte dev für fo etwas 
empfängliche Römer im 11. Kapitel betont, daß die Germanen jelbftverftändlich mir 
beivaffnet zujammenfommen und dann ihrer Zuſtimmung durch Zuſammenſchlagen der 
Speere hörbar kriegeriſchen Ausdrud verleihen. So berichtet Tacitus auch von den Bata— 
dern (Historiae V, 17): Sono armorum ... approbata sunt dicta .. ." 

Wenn der Krieg die ganze Kultur beherrfcht, ment fein Kulturgebiet fich feinem Zu— 
griff zu entziehen vermag, dann ift es ferner ſelbſtverſtändlich, daß die körperliche und 
feelifche Erziehung des germanifchen Jungvolkes auf die Erfüllung feiner höchſten Auf⸗ 
gabe von Anfang an ohne Abſtriche und mit eiſerner Kraft hingelenkt wird. Und dieſe 
höchſte Aufgabe kann nur ſein: der Wehrhaftigkeit des Volkes zu dienen. Denn wenn die 
ewigen Kriege gegen die Römer einmal ausnahmaweife zur Ruhe gefommen find, dann 
drohen ſchon twieder erbitterte Kämpfe mit den ſtammverwandten Sermanenftänmen, bon 
denen ſchon in der frühgermanifchen Zeit jo viel berichtet wird. Der Krieg ift eben fein 
Ausnahmen, fondern ein Dauerzuftand. Für ein halbes Sahrtaufend wurde er bei dent 
Germanen in Permanenz erklärt, 

Tacitus berichtet im 33. Kapitel dev Germania c. 98 n. Chr., daß jüngft die Brukterer 
in fürchterlichem Kampfe gegen eine Koalition benachbarter Germanenftänme, mehr als 
fechzigtaufend Mann ftark, zugrunde gegangen feien. Man kann diefe wichtige Nachricht 
nicht deshalb als Übertreibung abtun, weil Hans Delbrüd? (Gejchichte der Kriegskunſt 3, 
II, 1921) die Zahl der Mitglieder eines ganzen Germanenftammes auf weniger als die 
Hälfte beſchränkt; denn die Brukterer brauchen diefen mörderiſchen Krieg nicht allein ges 
führt zu haben. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß fie fich mit anderen befreundeten 
Stämmen zu einem „Bunde“ zufammengefchloffen haben, um jo wahrſcheinlicher, als ja 
aud) die Gegenpartei ein Stammesbiindnis darftellt. Gegenüber diefem Unglüd tritt der 
Kampf zivifchen Hermunduren und Chatten um Salzquellen 58 n. Chr. (Annales XII, 
57) bei Kifjingen oder bei Salzungen zwar mehr in den Hintergrund, Aber auch er mar 
grauſig genug. Denn die hermundurifchen Steger machten Teine Gefangenen, jondern 
opferten daS ganze Heer ber befiegten Chatten, „alles Lebende”, wie Tacitus Ichaudernd 
meldet, dem „Mars“ und dem „Mercurius“, unter deren römiſcher Verkleidung fi 
germanifche Götter verbergen. 

1 Khre Worte wurden durch Waffenlärm bejtätiat. 

2 Die Anfichten Delbrüds über diefen Punkt find inzwiſchen weitgehend berichtigt worden. 


Bol. den Auflag von K. Paftenaci, „Die Benölferungsdichte im alten Gerinanien” in Heft 
4/1937 dieſer Zeitfchrift. ; Pl. 
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Wikingerſchwerter: links mit reich verziertem Griffaus Oberteil einer fi i 
\ j r filbernen Schwertjcheide aus Guten. 
einem Grab bei Sydow, str. Schlawe, rechts aus der ftein, Baden. — Arbeit. Um 600 
Oder bei Gotzlow nördlich von Stettin. Wendiſch- nach Ztw. (Berlin. Staatl. Muſeum für Bor- und 
wikingiſche Zeit um 1000 n. Ztw. (Pommerſches Frühgeſchichte) 
Landesmuſeum, Stettin) 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer-Degenhart. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 





Die Kriege der Germanen waren, mochten ſie gegen die Römer oder gegen die ger— 
maniſchen Stammesbrüder gerichtet ſein, keineswegs nur Verteidigungskriege, wie der 
Aufftand des Jahres 9, ſondern Angriffs-, Eroberungs- und Rachekriege. Die moderne, 
pazifiſtiſch angehauchte Begeiſterung für den ſogenannten „gerechten Krieg” war den Ser- 
manen fremd. Der Erziehung des germanifchen Jungvolkes zur Wehrhaftigfeit wird man 
wicht gerecht, wenn man fie lediglich in Die ums geläufige moderne, rationaliſtiſch⸗ tech⸗ 
niſche Beleuchtung rückt. Es handelt ſich bei ihr nicht nur um Training, d. h. um eine 
direlte oder indirekte rationelle Vorbereitung auf den Krieg, ſondern auch um die plan— 
mäßige Anwendung von befonders wirkſamen und für diefen erhabenen Zweck geheiligten 
Reizmitteln, Stimulantien, die der germanifchen Erziehung zur Wehrhaftigfeit exit das 
charalteriſtiſche Gepräge geben, da ſie dem Bereiche des Irrationalismus entſtammen. 

Gewiß iſt an direktem Training kein Mangel. Dahin gehört vor allem eine rationelle 
Ernährung, eine zweckmäßige und namentlich ſparſame Kleidung, eine Bevorzugung der 
Trutz⸗ vor den Schutzwaffen, eine ſcharfe Abhärtung gegenüber einem nicht gerade ſehr 
milden Klima, keine ſentimentale, ſondern ſozuſagen eine topographiſche Verbundenheit 
mit der Natur, mit dem Gelände. Man ſetzt die Germanen nicht herab, wenn man darauf 
hinweiſt, daß ſie ſich in der Ausbildung eines faſt übermenſchlichen Ortsſinnes und eines 
verblüffenden militäriſchen Berufsgedächtniſſes von keinem urtümlichen Volke übertreffen 
laſſen. Wer freilich die kriegeriſche Erziehung der Germanen nur nach den römiſchen 
Autoren ſchildert, ohne die ſchönen Werke moderner Ethnologen wie Weules heranzu— 
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ziehen, der bleibt auf halbem Wege jtehen. Das direkte Training begnügt fi) gewiß nicht 
damit, alle Kräfte und alle Gefchidlichkeiten des Körpers, der Muskeln, der Nerven, der 
Sinne, zur höchften Entfaltung zu bringen. Auch das Seelifche fpielt hinein. Es gibt zwei 
böfe Feinde des kriegeriſchen Menſchen: den Schmerz und den Tod. Das germanifche 
Jungvolk muß dazu angehalten worden fein, beide zu verachten. Das Leben de3 einzelnen 
ftand niedrig im Kurſe. Es wurde von den Notwendigkeiten des genoffenfchaftlichen Krie- 
ges aufgefogen. Der Tod in der Schlacht galt als etwas Herrliches. Erſt einer fpäteren 
Kultur blieb e8 vorbehalten, das Leben des einzelnen höher, vielleicht zu hoch zu bewerten. 
Da das Training des germanischen Jungvolkes nicht nur körperliche, fondern auch 
ſeeliſche Höchftleiftungen erzielen muß, wenn es fein Biel, die Extüchtigung für den Krieg, 
erreichen till, jo werden auch indivefte Mittel angewandt. Die Leibesübungen werden zu 
hitzigen Kampffpielen ausgeftaltet. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern galt die Jagd 
als vorzügliche Vorbereitung auf den Krieg. Mar darf annehmen, daß diefe feit Jahr— 
taufenden glänzend ausgeformte Betätigung aud) in der frühgermanifchen Beit zu hoher 
Vollendung gelangt ift, zumal es nicht nur eine Jagd auf harmloſes Rehwild war, jon- 
dern aud auf Bären, Wölfe und Auerochſen. Schon Cäfar ſpricht im Galliſchen Krieg 
VI 28 von der abhärtenden Wirkung der Auerochſenjagd auf das Jungvolk: „Wer die 
meiften Auerochjen getötet hat, der ewntet, wenn er die Hörner zum Beweiſe öffentlich 
gezeigt hat, großen Ruhm“ ... Zur Jagd famen zahlloſe Friegerifche Naubfahrten zu 
Waffer und zu Lande, halb ſportlich⸗ſpieleriſch, halb militäriſch organifiert, in einen 
ernſthaften Krieg auslaufend, jedenfalls auf ihn borbereitend. 
Schon mit dem allen griff die Erziehung zum Kriege tief in das Leben des germanifchen 
Jünglings ein. Es wurden aber noch weitere Anforderungen an ihn geſtellt. Im Inter⸗ 
eſſe der Entwicklung, Feſtigung und immer weiteren Ausgeſtaltung der Wehrhaftigkeit 
wurde ſtändig darauf hingearbeitet, den ſexuellen und dem erotiſchen Uberſchwang zurück— 
zudrängen. Man könnte die Nachricht darüber bei Tacitus c. 20 für eine moralifierende 
Übertreibung des um die Moval feiner Römer fo beforgten Hiſtorikers halten, wenn ex 
fie alleine brächte. Aber fehon der viel nüchternere und von Moral unbeſchwerte Cäfar 
fagt 150 Jahre früher ganz dasſelbe. Es tft alfo gewiß nicht aus dev Luft gegriffen. Diefe 
Enthaltfamfeitvorfchriften haben num aber nicht nur eine zwedhafte Bedeutung, indent 
fie gewiſſe mächtige Gegenftrömungen gegen die Mehrhaftigfeit zu befeitigen bemüht find, 
Sie haben, wie alles, was mit der Gelbftzucht zu tun hat, auch einen ſakralen Hinter 
grund, tote ja auch der ganze Krieg denfelben Hintergrund hat und fomit nicht nur in 
die Kriegs-, jondern auch in die Neligionsgefchichte gehört. Die Sprachforſchung Tegt 
nahe, daß da3 den altgermanifchen Mundarten durchaus geläufige Wort „keuſch“ ur— 
ſprünglich nicht die gefchlechtliche Unberügrtheit im allgemeinen bedeutet, fondern die 
Reinheit dor den Göttern, die Fultifche Reinheit. Aber Cäſar VI 21 hat nur für bie 
zweckhafte Seite Verſtändnis, wenn er ſchreibt: „Diejenigen, die am längften keuſch ge⸗ 
blieben ſind, ernten bei den Ihrigen das höchſte Lob: ſie meinen, daß hierdurch die 
Leibesgröße gefördert und die Kraft und die Nerven gefeſtigt würden.“ Und nicht anders 
bei Tacitus c. 20: Sera juvenum Venus eoque inexhausta pubertas.' Auch Pomponius Mela, 
der ältefte römifche Geograph, berichtet IT 24 ff. c. 50 n. Chr. bon den Germanen: „Ste 
leben nadt, bevor fie mannbar werden, und das Knabenalter dauert bei ihnen ſehr 
lange ...” 5 
Man dringt aber, wie gefagt, in das germanifche Kriegsweſen und in die germanifchen 
Kriegsfitten nur dann tiefer ein, wenn man nun auch auf die befonders ſtark ins See- 
lifche und ins Religiöfe hinüberfpielenden Reizmittel achtet, die zur Entfahhung eines 
wilden Kampfesmutes immer wieder angewandt werden. Diefe Reizmittel haben bei der 
bisherigen Forſchung nicht immer die nötige Beachtung gefunden, vielleicht auch deshalb 
T Spät fommt die Liebe beim Jungvolk, und deshalb bleibt feine Kraft unberührt. 
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nicht, weil fie zugleich ſchwierige allgemeine ethnologiſche Probleme aufgeben. Bon diefen 
Reizmitteln oder Stimulancien läßt ſich eine ganze Reihe ermitteln. Sie werden vor⸗ 
nehmlich während des Kampfes angewandt, aber auch ſchon vorher, wie der Schwerter— 
tanz der nackten Jünglinge (Tacitus c, 24) oder die Ableiſtung feiexlicher Kriegsgelübde. 
Auch befondere Kriegstvachten und Kriegsmasken find weit verbreitet. Darauf deutet noch 
der erſte Beftandteil des Namens Krimhild!. Aus der Schlacht ſelbſt ift der Schlacht- 
gefang (Tacitus c. 3) und dag Kampfgefchrei befannt, nicht minder die anfenernde Rolle 
einerfeitß der Frauen (Tacitus c. 7 und 8) und andrerfeits der Teldzeichen. Im 31. Ka— 
pitel erzählt Tacitus von den Chatten, daß fie Haar und Bart fo lange wachſen Laffen, 
bis fie einen Feind erlegt haben. Sp machte es tatfächlich der von den Chatten abſtam⸗ 
mende aufſtändiſche Bataverführer C. Claudius Civilis. Man denkt auch an das Haaı- 
opfer der ſpartaniſchen Epheben und an dag entfprechende Gelübde des Harald Haarfagr. 

Und als Kriegstracht der Sueben erwähnt Tacitus im 38, Kapitel das hochgebundene 
Haar „um größer zu erſcheinen und Schreden zu erregen”. Die dandalifchen Harier 
machen nach c. 43 nicht nur ihre Schilde, fondern auch ihre Leiber ſchwarz, fo daß fie in 
ſchwarzer Nacht wie ein hölliſches Gefpenfterheer eriheinen. Was aber die Fahnen be- 
trifft, fo ift es, wie Herbert Meyer in der Beitfehrift der Sadignyftiftung für Rechts- 
geſchichte, Germaniftifche Abteilung 51 (1931) ©. 205 ff., 229 ff. gezeigt hat, nicht vichtig, 
„daß die... Germanen nur Tierbilder als Heereszeichen gekannt hätten, und daß (erft) 
nach Annahme des Chriftentums an die Stelle ... Fahnen getreten feien ... In Wahr⸗ 
heit iſt die Heerfahne ein gemeingermaniſches Symbol ... und geht ... auf Zauberbor- 
ftellungen und Idole zurüd, die big in die indogermanifche Vorzeit binabreichen ... Die 
germanifche Heerfahne ift ... rot als Zeichen des Krieges ..., urſprünglich ... ein mit 
Blut getränfter Lappen, der an einen Stod gefnotet wurde.” ... 

Aber bedurfte e3 denn überhaupt diefer Reizmittel? Man könnte fi) darüber wundern, 
wenn. man fchon allein all die vielen römiſchen Zeugniffe fammelt, aus denen die Be⸗ 
wunderung für Kriegsmut und Kriegsluſt der Germanen überwältigend zu uns ſpricht. 
Daß ſie vorhanden waren und die feſte ſeeliſche Grundlage der germaniſchen Wehrhaftig- 
keit bildeten, daran kann niemand zweifeln. Aber wenn ſie auch vorhanden waren, fo 
waren fie immer noch der Steigerung fähig, zum Schreden der Feinde. Diefer Steigerung 
dienten, was die Völkerkunde an zahlloſen Beifpielen beftätigt, dieſe Reizmittel, die dem 
Triegerifchen Gerntanen eine befondere Eigenart verleihen. 

So darf man die germanifchen Kriegstrachten und Kriegöverffeidungen, wenn man fie 
in ihrer Eigenart erfennen will, nicht mit einer modernen Uniform in Vergleich ftellen. 
Denn die Uniform ift exit eine recht ſpäte Schöpfung verfeinerter Kriegskultur, da ihr 
Zweck der Schub der nichtuniformierten Zivilbevölkerung geivefen ift, ein Zweck, der 
außerhalb des germanifchen Geſichtskreiſes Liegt. 

Auch der germanifche Krieg war ein diesfeitiger Krieg. Aber das Jenſeits veichte in 
diefen Diesfeitigen Krieg überall hinein, wovon ja auch noch die modernften Kriege ur- 
tümliche Spuren aufweifen. Die Götter kämpfen ſchon vor Erſcheinen der Walküren mit 
und heiſchen von allem ihren Anteil an der Beute, „Das altnoxdifche Kriegs- und Beute- 
recht“ ift uns duch Karl Behmanns Forſchungen feit 1913 näher bekannt. Manches da- 
von wird man in die frühgermanifche Zeit zurückdatieren dürfen. Wir hörten Schon, daß 
Gefangene oft nicht gemacht werden. Warum nicht? Weil fie den Göttern gehören und 
ihnen geopfert werden müſſen. 

Aber neben der faral-magifcj-veligiöfen Seite behauptet natürlich die rauhe und nadte 
Wirklichleit des Krieges auch bei den Germanen ihr Recht. Siunfällig fpricht fie in den 
germanischen Waffen zu uns. Sie find noch heute in nicht Heiner Anzahl erhalten, zumal 
fie ſich auch im der Zeit der Leichenverbrennung als Grabbeigabe erhielten. Auch die 
Er bezeichnet die mit der Maske (geima) angetane Schlachtjungfrau (Hilo). Pl. 
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Eiferne Waffen und Ausrüſtungsſtücke oftgermanifcher Krieger. 2.3. Jahrhdt. n. Ztw. (Berlin. Staatl. 
Mufeum für Vor und Frühgefchichte) 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer-Degenhart. Deutfcher Kunſtverlag, Berlin 


römiſchen Schrififteller find über die Waffen der Germanen fo gut unterrichtet, daß fie 
nicht an der Oberfläche bleiben, fondern auch über den inneren Geift germanifcher Wehr⸗ 
haftigkeit und Taktik ſchätzbare Aufſchlüfſe geben. Die Beſchreibung der germaniſchen 
Waffen im 6. Kapitel der Germania gehört zu ihren wertvollſten Beſtandteilen, weil ſie 
weithin durch die Funde beſtätigt wird und in unnachahmlicher Kürze die techniſche Voll⸗ 
kommenheit und die hohe taktiſche Brauchbarkeit der germaniſchen Stoß⸗ und Wurflange 
trefflich veranfchaulicht, während dem Schwerte mit Recht eine geringere Rolle zugeiviefen 
wird. Die Bemerkung des Römers freilich, daß die Germanen feine prahlerifche Freude 
an ihrem Waffenſchmuck gezeigt hätten, wird man als moralifchen Seitenblick lieber 
ſtreichen; denn es hat eine peinliche Verwandtſchaft mit der lapidaren, aber ebenfo irrigen 
Überfchrift des 27. Kapitels: Funerum nulla ambitio.r Dann aber geht e8 bei Tacitus im 
6. Kapitel wieder ganz bernünftig weiter zu der bon Dio Caſſius beftätigten Feſtſtellung, 
daß die Germanen weder lederne noch metallene Helme häufig trügen. In der Tat 
beſtand ein abgrundtiefer Gegenſatz zwiſchen den von Schutzwaffen ſtarrenden römiſchen 
Legionsſoldaten und dem ſie meiſtens verſchmähenden offenſiben germaniſchen Wehr— 
mann, wie das der Altmeiſter G. Koſſinna einmal ſehr ſchön geſchildert Hat (Altgerma— 
niſche Kulturhöhe, ein Kriegsvortrag 1919 S.f.). Zu ihm geſellt ſich ebenbürtig ‚May 
Ebert im Reallexikon der Germaniſchen Altertumskunde 1 A913) ©. 217. Natürlich 
find bei den Waffen überall die prächtigen vorgeſchichtlichen Vorläufer zu berüdfichtigen, 
wie fie M. Jahn in der Mannusbibfiothet 16, 1916 (Die Bewaffnung der Germanen in 
der älteren Eifenzeit, c. 700 v. Chr. bis 200 n. Chr.) trefflich gejchildert hat. 

Bor der Schlacht bei Idiſtaviſo an der mittleven Wefer im Jahre 16 11. Chr. läßt Tacitus 


* Auf prächtige Leichenfeiern Iegt man feinen Wert. 
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in den Annalen II 5 ff. den römiſchen Oberfeldheren, um die Römer zum Waldfampf 
anzuxeizen, ein intereffartes und im allgemeinen zutveffendes, wenn auch ficherlich zu 
kritiſches Bild don der germanifchen Bewaffnung entwerfen: „Die viefigen Schilde ... 
und... mächtigen Lanzen hätten zwiſchen Baumftämmen und dem Unterholz (des ger- 
manifchen Urwaldes) nicht denfelben Wert wie die (xömiſchen) Pilen, Schwerter und 
eine dem Störper dicht anliegende Rüftung. Sie (die römifchen Soldaten) follten ihre 
Hiebe nur dicht aufeinander folgen laſſen und mit den Spigen der Schwerter nach den 
Geſichtern (dev Feinde) zielen: der Germane hätte weder Panzer noch Helm. Nicht ein- 
mal ihre Schilde feien durch Eifen und Leder verftärkt: fie beftänden nur aus Weiden- 
geflecht oder wären (nur) dünne, buntgefärbte Bretter. Ihre Körper feier freilich fehred- 
ich anzufehen und zu einem kurzen Anſturm voller Kraft. Aber Wunden vermöchten fie 
nicht zu ertragen ...” In der Tat hat Ebert (Prähiftorifehe Zeitjchrift, 1909, ©. 65 ff.) 
in den Funden „neben den Taufenden von Langſchwertern, Hiebmeffern, Pfeilen und 
Schilden ... nur ... wenige Helme” feftftellen fünnen. Es würde den Rahmen diefer 
Skizze überfchreiten, wollte man eine Entwicklungsgeſchichte der germanifchen Waffen 
von der jüngeren Steinzeit bi zur Völkerwanderung geben. Schon Friedrich Kauffmann 
bat in feiner Deutfchen Altertumskunde (2 Bde. 1913—23) fleikig Material zufammen- 
geftellt, wobei aber allgemeinere Gefichtspunfte, wie oft bei ihm, über Gebühr vernach— 
läffigt werden. Doch hat er feinfinnig beobachtet, daß der reiche Schmud, der die ger— 
manifchen Waffen [päteftens ſeit der Bronzezeit ziert, fichere Rückſchlüſſe erlaubt fir den 
Neigungswert, deſſen fich die Waffen bei den Germanen immer erfreuen. Andrerfeits 
haben ſich die Germanen je länger je weniger gefcheut, Anleihen bei den Mittelmeer- 
völkern zu machen. Doch erftreden fich diefe Anleihen meiftens nur auf das Äußere. Das 
Kernftüd des germanifchen Waffentvefens bleibt germanifch und urgermanifch. Zu feinen 
Tiefen Ttößt man nur vor, wenn man das Waffenweſen in das allgemeine Bild der früh- 
germantjchen Wehrhaftigkeit einzeichnet. Diefes ift aber nicht nur mit altertumsfundlichen, 
fondern auch mit völkerkundlichen und feelenfundlichen Mitteln zu entwerfen. Nur dann 
wird die ganze frühgermanifche Kultur darin deutlich. 


Don. den Jomswifingern und ihrer Zeit 


" Don Dr, age. Wolfgang Meinhoid 


In der gejchichtlichen Beurteilung und Wertung der Männer und Ereigniffe der Ver- 
gangenheit vollziehen fich mit dem völkifchen Erwachen forigefegt Wandlungen. Das Bild 
des barbarifchen, kulturloſen Germanen mußte befferer Erkenntnis der hohen bäuerlichen 
Gefittung unferer Vorfahren weichen. Anders als viele Gejchichtsfchreiber der Vergangen- 
beit werten wir heute Geiferich und Chlodwig, Widukind und Karl den Franken, Heinrich I. 
‚und Heinrich den Löwen, Meifter Eckehart und Ulrich von Hutten, Florian Geyer und 
Michael Gaismayr und die vielen Kämpfer für germanifch-deutfche Freiheit, arteigenes 
Recht und Glauben. Ein ſolcher Wandel der Beurteilung muß fich auch vollziehen bei den 
heldifchen Streitern des Nordens, den Wilingern. 

Das von Kardinal Faulhaber befonders ſcharf betonte Vorurteil: Chriftentum und 
Heidentum, Licht und Finfternis lehren wir als Nachfahren und Erben jener heidnifchen 
Germanen ab und fuchen die Menfchen der ur- und großgermanifchen Zeit aus der Stimme 
unferes Blutes zu begreifen. Die Germanen rund um die Dfifee, daB ſwebiſche Meer der 
alten Zeit, die Wilinger, Waräger, Normannen find ung nicht mehr wie den frühmittel- 
alterlichen Mönchen im Dienfte Roms berüchtigte Seeräuberhorden, fondern Völker edel- 
ſten nordiſchen Blutes, Völker mit uralter Gefittung, die ſchon vor fünf Jahrtauſenden 
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Herdftelle eines alten nortvegifchen Haujes im Romsdal 
Aufn. 9. Shleib 

Pflug und Schiff auf Felſenwände zeichneten. Die Wilingerfahrten beginnen nad) dem 
Siege Karls über Widukind, nad) den Blutbädern von Canſtatt und Verden, nad) dev 
Bivangsbefehrung germanifcher Freibauern mit bolfchewiftifch anmutenden Mitteln. us 
der Dänenkönig Göttrid, der Nachfolger von Widukinds Schwiegervater Sigurd, die Aus— 
lieferung der geflohenen Sachfen an Karl den Franken verweigert, greift diefer die Dänen 
als die benachbarten Kämpfer des freien germanifchen Nordens an. Göttrid geht zum 
Gegenangriff über und bezeichnet 808 als fein Ziel, den Kampf gegen das Fremde, das 
internationale Frankenreich, römiſche Kirche and römifches Necht im Lande des Gegners 
ſelbſt aufzunehmen: „Sch, der Normanne, werde mit Heevesmacht in Aachen einziehen und 
mich, den Angeftammten, zum Führer aller deutfchen Stämme machen.” Als Führer eines 
großen Bundes, der neben den Nordgermanen die Scharen ſächſiſcher Verbannter und Refte 
der Oftgermanen von Holftein bis nach Böhmen umfaßt, tritt Göttrick der würgenden 
römiſch⸗fränkiſchen Gewalt entgegen, greift zur See Friesland an, dringt zu Lande tief 
nach Sachfen ein und drängt Karl, der die ungeheure Gefahr erfennt, zurück — da räumt 
ihn zur vechten Zeit der Mordſtahl aus dem Wege und fein Nachfolger ſchließt 811 Frie- 
den. In der Folgezeit aber erfejlittern die kühnen Fahrten der Nordmänner immer wieder 
die fränkiſchen Teilveiche auf das ſchwerſte, erfämpfen und behaupten die unbeſchränkte 
Seeherrſchaft über Dftfee, Nordſee und Mittelmeer und führen in ihrer Heimat eine er— 
ſtaunliche Blüte germanifcher Gefittung und Kunft herauf, von der u, a. der Goldſchmuch 
bon Hiddenfee und der ſog. Cordulaſchrein des Camminer Domes ſowie die Wolliner 
Wikingerfunde beredtes Zeugnis ablegen. Plünderungsfahrten wurzelloſer Seeräuber? 
Nein, planmäßige Kriegsfahrten großer Volksheere und gewaltiger Flotten gegen frän⸗ 
kiſche Macht, römiſche Zwangsbekehrung und ihre Brutſtätten, die Klöſter, gegen den 
Fremdgeiſt vom Sinai und Rom. 
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Diefer getvaltige Aufbruch nordifcher Kraft — 845 nimmt eine Flotte von 600 Drachen 
Hammaburg — ift wicht zu trennen bon dem SFreiheitsfampf der Sachjen und der von 
Slawen unterwanderten Oftgermanen, dev Wenden. Wilingerfturm ift die Antivort des 
Nordens auf Sanftatt und Verden, der nicht nur überfällt und zerftört, fondern ſtarke 
Staaten gründet in England und Rußland, der Normandie und Sizilien, Island und 
Grönland. Dieſe Nordmänner, die hinter den kämpfenden Sachſen Widukinds auffſtehen 
und die Klöſter und Städte ſtürmen, haben zuvor am heimiſchen Herd Lieder gedichtet 
bon germanifchen Heldentaten, von Fürſten und ſtolzen Frauen, die „walten über Lande 
und Degen“, von Sigurds Treue und Treubruch, von Brunhilds Ehre und Tod, Sie 
galten zubor auch fremden Völkern als zuverläffige Handelsfahrer, die Verträge hielten, 
nicht aber als Iandlofe Räuber. Ein überdanerndes germanifches Heldentum geht von 
Armin und Arioviſt, von Marich und Geiferich, von den letzten Boten, Sandalen und 
Burgunden bis zu den letzten Wilingern, die unter Leif Exiffon vor den Deutſchen Pining 
und Pothorſt und dem Genueſen Columbus im Jahre 1000 Amerika entdeckten, bis zu 
den Verteidigern von Arkona und den Jomsburgern auf Wollin. Dieſe heldiſche Wilinger- 
art ift extivachfen auf dem wehrhaften Bauerntum des Nordens. Bon der Schtwelle des 
Bauernhauſes und dem Strand der Heimat aus folgt der Blick des alten Bauern und die 
Liebe der Frauen den Segeln der ſchnellen Drachen in die Ferne der Tat, des ehre— 
bringenden Kampfes. Jene Angriffe großer Flotten waren Kampfkraft heimatſicherer 
Bauernſöhne, gebunden in Gefolgſchaftstreue und Kameradſchaft. Nur weil ſie die Heimat 
der Sitte und des Glaubens im Rücken hatten, konnten ſie Siege über Rom erfechten; 
der im Kampf bewährte Bauernſohn konnte nach erfolgreicher Wikingfahrt als erprobter 
Kämpfer die Braut heimführen und den Vater um die Übergabe des Hofes bitten. 


„Breift zu den Schwertern, den Schild nehmt zu Hand! 
Kalten Klingen ſchreitet kühn entgegen. 
Es ruht in Eurer Rechten nun Ruhm und Schande, 
Zur Schilöburg ſchart Euch um den Schaßfpender. 
Nicht läſſig laßt uns die Gelübde halten, 
die froh wir ſchwuren beim Fürftenbecher.” 
Diefe heldiſche Geſinnung wächſt aus dem wehrhaften nordiſchen Bauerntum. Wikingerart 
iſt in jedem Edlen, jeder ſucht ſich im Kriegsdienſt zu bewähren, lernt den Sinn der 
Waffenehre, Kameradſchaft und Gefolgſchaft kennen, und kehrt heim, um nun ein um ſo 
beſſerer und ſtolzerer Odalsbauer zu ſein. Schwert und Pflug, Schwertadel und Bauern— 
adel gehören durch Jahrtauſende zuſammen. Wikingergeſetze lauten: 
„Der Fürſt verbot, Gefangne zu kränken, 
zur Schmach fremde Frauen zu zwingen. 
Mädchen muß man um Mahlſchatz gewinnen 
mit funkelndem Gold und des Vaters Rat.“ 


All das iſt nur möglich, ſolange der nordiſche Wikingergeiſt noch Bindungen hat a 
Haus und Heimat, Bindungen auch religiöſer Art, wie he deutlich ro en 
Feſt der Winterſonnenwende, das die Seefahrer mit den zurückgebliebenen Bauern am 
heimatlichen Herd und lodernden Feuer vereint. Erſt als im Norden um die Jahrtauſend⸗ 
wende Bauernadel und Schwertadel auseinanderfallen, als der alte Glaube zerbricht 
die Bindungen an Sippe und Scholle, an Blut und Boden ſich lockern, da wird der 
Wiling zum Teil wurzellos und löſt ſich von den artgemäßen Bindungen, aber auch 
dann iſt ex nicht die raub- und mordwütige „blonde Beſtie“, ſondern der furchtloſe Held 
der nicht für den Erfolg, fondern um der Ehre willen kämpft. 

Zu dieſen von Heimat und Sippe zum Teil gelöften Nordmännern gehört auch jene 
Schar auzerlefener Helden, deven Burg, die Fomsburg, nach der nordiſchen Überlieferung 
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der Knytlingaſaga der Dänenkönig Harald Blauzahn (936986) anlegen ließ. Der 
Wiking Balnatofi aus Fünen, der berühmtefte Krieger feiner ‚Zeit, wurde bon dem König 
im Wendenland Burislaf (dev Polenfönig Boleslav I, der „Slachterkorl“ des Oſtens, 
vgl. den Bericht des Mönches Helmold) mit dem Jomsgau belehnt und dem Schutz der 
pommerſchen Küſte beauftragt. Nach der Jomswikingerſaga baute er Burg und Hafen ſo 
aus, daß 300 Langſchiffe zugleich in dem durch die Burg geſicherten Hafen vor Anker 
gehen konnten. Seine Gefolgsmannen waren Jungmannen aus Dänemark, Bornholm 
und den umliegenden Oftfeeländern; ſtrenge Gefege erhielten eiferne Zucht, unbedingte 
Unterordnung unter den Führer, Kameradſchaft, Ehre und Tapferkeit. Die wichtigften 
ihrer Gefege lauteten: Kein Manır follte aufgenommen werben, der älter wäre als 50 
und fein jüngerer als 18 Jahre. Kein Mann durfte vor einem gleich ſtreitbaren und gleich 
gerüfteten fliehen. Jeder follte den andern rächen wie feinen Bruder. Keiner follte ein 
Wort der Furcht jprechen oder in irgendeiner Lage verzagen, wie hoffnungslos fie auch 
ſchiene. Harte Strafe ftand auf der Verbreitung baltlofer Gerüchte, die die Gemeinſchaft 
beunruhigen konnten. Jeder Jomsburger hatte dem Führer alle Nachrichten zu melden, 
die er erfuhr. Bei Streitfällen durfte keiner ſelbſt ſein Recht ſuchen, der Führer allein 
entſchied. Niemand ſollte eine Frau in der Burg haben und leiner länger als drei Nächte 
außerhalb der Burg fein. Alle Kriegsbeute wurde vom Führer gefammelt und verteilt, 
Beleidigende Hevansforderungen durften wicht ergehen. Nur perfünliche Tüchtigkeit, nicht 
Reichtum, Gunft oder Verwandtſchaft ermöglichten die Aufnahme. „In ſolcher Weife 
ſaßen fie num in der Burg und hielten ihre Gefege wohl. Sie fuhren jeden Sommer auf 
Heerfahrt aus in manchexlei Länder und erwarben fi Ruhm. Ste galten als die größten 
Krieger und faft Feine anderen kamen ihren gleich in. jener Zeit. Und fie wurden die 
Jomswikinger genannt.” ; 

Palnatokis Nachfolger, den ex felbft mit Burislav vereinbarte, wurde Sigvaldi, der den 
Dänenkönig Sven Gabelbart in ſeine Gewalt brachte und zur Jomsburg entführte. Sven 
wurde genötigt, Burislavs wenig reizvolle Tochter Gunnhild zu heiraten und dieſem die 
eigene Tochter Thyra zu verloben. Sigvaldi erhielt zum Lohn für die Entführung des 
Dänenkönigs Burislavs ſchöne Tochter Aſtrid — die dritte Tochter heiratete ſpäter der 
„Bekehrer“ Norwegens, Olaf Tryggvaſon — und den freien Beſitz der Jomsburg. Um 
ſich an Sigvaldi zu rächen, verleitet Sven bei einem Erbmahl ihn und die führenden 
Jomsburger beim kreiſenden Trinkhorn zu dem feierlichen Gelöbnis, den Jarl Hakon von 
Norwegen aus ſeinem Lande zu vertreiben oder zu erſchlagen — oder aber ſelbſt auf dieſer 
Kriegsfahrt zu fallen. Sven erhofft von dieſem Kriege eine gegenſeitige Vernichtung oder 
doch Schwächung ſeiner gefährlichſten Nebenbuhler um die Vormacht in der Oſtſee. Die 
Jomsburger erkennen am nächſten Morgen, wie unbeſonnen und gefährlich ihr Gelübde 
war, halten ſich aber daran gebunden. So kommt es zu der Fahrt gegen den Jarl Hakon, 
bei der die Jomswikinger als Verbündete des chriſtlichen Polenkönigs gegen die heid⸗ 
niſchen norwegiſchen Bauern kämpfen. 986 endet der Kampf in einer dreitägigen See— 
ſchlacht in der Hiörungabucht, dem heutigen Jörundfjord, mit dem Siege der mehr als 
dreifach überlegenen Ubermacht dev Norweger. Der exfte und ziveite Gefechtstag verlaufen 
günftig für die Jomsburger, die Norweger ziehen fi auf das Feftland zurüd, dann 
aber fommt ihnen ein furchtbarer Hagelfturm zu Hilfe, der die Zuperficht der Norweger 
ſtärkt und ſchließlich ihren friſcheren Kämpfen den Sieg bringt. Ein großer Teil der 
Waffenbrüder fällt im Kampfe, wenige Verwundete werden gefangen, ein Heiner Reft 
flieht mit den letzten unbefchädigten Langſchiffen und fegelt im Sturm davor, unter ihnen 
auch Sigvaldi. AS er heimfommt in die verödete Fefte, muß ex ſich von der eigenen 
Frau Treubruch und Feigheit voriverjen laſſen. 

Grauſam Haufen die ſiegreichen Jarlsmannen unter den Gefangenen. Die Haare ber 
zum Tode beftimmten werden um Stöde gewunden; Thorfel Leira, ein vornehmer Ge⸗ 
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Der berühmte dreifeitige Nunen- 
ftein vom alten Königsfig Jellinge. 
Herrliche Bandverfchlingungen und 
Tierornamente 
Auf.: 9. Ihleib 


folgsmann Hakons, über— 
nimmt das ruhmloſe Henker⸗ 
amt. 70 tapfere Krieger ſol⸗ 
len fo ſchmählich getötet wer- 
den. Ihrer 12, falt alle 
ſchwer verwundet, enthauptet 
Thorkel Leira der Reihe nach; 
alle fterben heldenhaft, im 
Leben wie im Tode, ohne 
mit der Wimper zu zuden. 
Da wird der 13. vom Tau 
gelöft, der Strang midelt fich 
jedoch um feinen Fuß, jo daß 
er noch ein wenig gefeffelt 
tar. „Der Mann war jung, 
fehr groß von Geftalt und 
jehr a durchaus hervor⸗ 
BE . j tagend. Thorkel Lei 
ihn: ‚Die gefällt dir das Sterben?‘, und ex entgegnete: ‚Sut dünft 2 a ar 
En ne aud mein Gelöbnis erfüllt hätte.‘ Da fragte Jarl Erich: ‚Wie ift bein 
— — ſprach: Vagn heiße ich mit Namen, ich bin Akis Sohn, des Sohnes Bal- 
en = . ” für ein Gelöbnis haft du geleiſtet?‘ fragte Erich weiter. Ich gelobte‘, 
— J— aß ich, wenn ich nach Norwegen käme, Ingeborgs, der Tochter Thorkels 
eira, Gatte würde ohne ſeinen und aller ihrer Geſippen Willen, den Thorkel ſelbſt aber 
Ar Sar übel gefiele e3 mix, wenn ich früher das Leben laffen als das vollendet 
” Y ſollte.“ Da rief Thorlel: Ich werde ſorgen, daß du nicht zur Erfüllung bringſt, 
as u gelobt Haft!“, ſprang wütend auf ihn los und hieb mit beiden Händen nach ihm, 
um ihn zu erſchlagen. Aber Björn der Waliſer ſtieß mit dem Fuß nad) Vagn, daß diefer 
an bor den Füßen Thorkels — der ganze Boden vor dem Tau war voll von Blut 
: = ſchlüpfrig — und ſo hieb denn Thorkel über Vagn hinaus und ſtürzte hin; 
in hwert aber entfiel ihm und traf das Seil, ſo daß Vagn frei wurde. Da ſprang et 
auf, ergriff ‚das Schwert und ſchlug Thorkel Leira den Todesitreich. Hierauf rief Bag: 
N ‚habe ich die Hälfte meines Gelöbniffes erfüllt und einige meiner Mannen geräch 
ae ift es beffer zu fterben als vorher!‘ Da ſprach der Jarl Hakon: ‚Laßt doch diefen 
. ann nicht länger frei herumſpringen, greift ihn und ſchlagt ihn augenblicklich nieder, 
enn er hat uns wahrlich genug Leute gekoſtet. Aber Erich anttvortete ihm: ‚Er font 
nicht Früher ‚getötet werden als ich, ich will ihn zu mir nehmen, man joll einen fo vor⸗ 
trefflichen Führer wie Vagn nicht erfchlagen.“ Damit nahm er Vagn in fein Gefolge auf 
und Diefer war außer Verfolgung. Bagn aber fagte: Ich will mein Leben von bir nicht 
annehmen, wenn nicht auch allen meinen überlebenden Mannen Gnade gegeben —* 
— ee n u — und desſelben Weges fahren.‘ Erich ertoiderte: 
e rerſt mit diefen über ä i i 
ee ee ebenden Männern reden, aber ich ſchlage noch nicht ab, 
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Mit diefen Worten ging er dorthin, wo Björn der Walifer ſaß, und fragte ihn um 
feinen Namen. ‚Björn heiße ich‘, wart die Antwort. (Björn ift der weißhaarige Ziehvater 
Vagns, der einft bei einem ftürmifchen Auftritt in der Halle des Dänenkönigs einen feiner 
Gefolgsmannen herausgeholt hatte.) Exich fragte weiter: ‚Bift du dev Biden, der in der 
Halle deg Königs Sven fo Fräftig nach feinem Manne fuchte?‘ ‚ch weiß nicht‘, erwiderte 
Biden, ‚ob ich ſo Fräftig nach ihm ſuchte, aber hinaus brachte ich ihn.‘ ‚Was beivog dich 
dern zu der jegigen Fahrt, dich alten Mann in weißen Haaren? Man kann wahrhaftig 
jagen, daß alles alte Stroh uns Norweger ftechen will! Willft du das Leben von uns 
annehmen?‘ Björn fagte: ‚Zeh will e8 annehmen, wenn mein Ziehfohn Vagn freigelaſſen 
wird und alle, die noch am Leben find.‘ ‚Ex foll es erhalten, wenn ich zu befehlen Habe, 
und ich werde befehlen.‘ Mit diefen Worten trat Erich vor feinen Vater und fagte, er 
wünſche, daß alle Jomswikinger, die noch am Leben waren, begradigt würden. Und der 
Jarl Hakon ſtimmte ein, daß e3 fo werde, wie Erich wolle. Alfo erhielten Vagn und mit 
ihm alle feine Mannen Gnade und Leben, und es wurde zwifchen dem Jarl und den 
Somswilingern Friede gemacht. 

Dana fuhr Vagn gen Often nach Vik (Bucht von Oslo) auf den Rat Jarl Erichs, 
und der fagte, ex jolle Hochzeit machen mit Ingeborg, wie e8 ihm beliebe. Dort bfieb 
Vagn den Winter über. Aber im Frühling fuhr ex gen Süden nad Fünen zu feinen 
Befigungen und waltete lange dariiber, und viele große Männer find von ihm und 
Ingeborg entfproffen; die galt auch für eine ganz gewaltige Fran.“ 

So befehreibt im Inappen Sagaftil einer der größten Erzähler des germaniſchen Nor— 
dens diefe große Entſcheidungsſchlacht. Die ganze harte Zeit mit Seefahrt, Kampf, un 
bändigem Troß, kühnem Heldentum, ftählerner Kameradſchaft und Gefolgſchaftstreue, mit 
Blut und Eifen, Sturmbraufen und Waffenklang Iebt in diefer Saga, der nur das 
Hildebrandslied und die Gefänge von den Nibelungen, Gudrun und Beowulf zu ber- 
gleichen find. Alle Berichte von fpartanifhem Heldenmut umd. altrömijcher Tapferkeit 
verblaſſen vor dieſem nordiſchen Sang. ä 

Die Niederlage in der Hjörungabucht Ieitete den Rückgang der Jomsburger ein. Die 
Seefefte wandelte fi) allmählich in eine Stadt der Kaufleute, welche den Dftfeehandel 
beherrfchte. Sigvaldi nahm fpäter Race an dem Norwegerfönig Olav Tryggvaſon, der 
am ruſſiſchen Hofe aufgewachſen var, fich auf feinen erſten Fahrten Ola nannte und als 
Ruffen ausgab. Die Ermordung Jarl Hakons ließ ihn in Norwegen zur Herrfchaft ge— 
langen, wo er mit Gewalt die Freibanern Norwegens zum Chriftentum „bekehrte“. Im 
Jahre 1000 wurde ex bei der Inſel Svoldr zwiſchen Rügen und dem pommerſchen Feit- 
land von’ Sigvaldi hingehalten, bis feine Gegner, der däniſche König Sven Gabelbart, 
der norwegiſche Jarl Erich und der Schwedenkönig Dlav ihn angriffen und den größten 
Teil jeiner Schiffe enterten. Olav Tryggvaſon fprang zulegt, um nicht in die Hände feiner 
Gegner zu fallen, in voller Rüftung von feinem Drachen in die See und ertrank. 

König Magnus der Gute von Dänemark ſchloß 1044 die Jomsburg mit einer mäd)- 
tigen Flotte ein, erfchlug die Verteidiger und Iegte Burg, Mauer und Häufer in Schutt 
und Ajche. So endete diefe eigenartige, ſtolze Wilingergründung, vor ihrem Sturz noch 
einmal in düſteren Flammen aufleuchtend. Die Erinnerung lebt in den Sagen von dem 
märchenhaft reihen Vineta-Jumneta-Fomsburg-Julin-Wollin fort, das heute durch Die 
Ausgrabungen in Wollin mieder allgemeine Aufmerkſamkeit findet. Der norwegiſche 
Dichter Olaus Wolff ſingt: 


Rollt nicht das Meer noch heut ſeine Wogen Brauſt es nicht über Schwertern und Rüſtung 
rund um des Nordlands felſiges Reich, ruhmreicher Jarle in Hjörungas Kluft, 

wölbt zum Grabmal ſtahlblaue Bogen rauſcht es nicht an felſiger Brüſtung 

über den herrlichſten Helden zugleich? hoch über Svoldr und Tryggvaſons Gruft? 
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Tracht und Schmuc im Leben des nordifchen Menſchen 


Grundgedanten vom zweiten nordifeh { i 
hen wiſſenſchaftlichen Kongreß, ‚Tracht 
und Schmuck“, Lübed, 30. Auguſt bis 4. September ac 


. Eine Gegenüberſt ellung von Tracht und Mode, wie fie Dr Strobel gegeben hat, 
ei u die weſentlichen Kräfte zu erfaſſen, die die äußeren Ansdrudsformen der 
— geſtaltet haben. Die moderne europäiſche Zivilifation mit ihren modifchen 
Yusdrudsformen, die das Leben der Städte beherrſcht und teilweife in das Bauerntum 
eingedrungen iſt, hat die großen Gegenſätze raſſiſch beſtimmter Kulturen ausgelöſcht. 
Unſere jüngſte Vergangenheit zeigt erſt wieder das Entftehen von Trachten, die Ausdruck 
der Weltanſchauung des Trägers find, und ihre feſte Gebundenheit an die Ordnungs⸗ 
grundfäge einer natürlichen (bäuexlichen) Gemeinſchaft, der fie entfprungen find - 
i Wir Inüpfen mit aller Entfchiedenheit an die bänerlihe Kultur an, weil in ihr 
fich trotz mannigfal iger Einflüſſe dinglicher und geiſtiger Art „der ſo oft vbeſchworenen 
geiſtigen Oberſchicht“ germaniſche Weſensformen erhalten haben. Nichts iſt geeigneter, 
die Eigenart der germaniſchen Stämme, die die Einheit des deutſchen Volkes bilden zu 
kennzeichnen, als die reiche Mannigfaltigkeit von Tracht und Schmuck. Alle Elemente 
einer langen Entwicklung find in beiden enthalten. Die bäuerliche Gemeinfchaft ift heute 
wie vor tauſend Jahren die Grundlage des Lebens ſchlechthin. Sie iſt der Träger ur⸗ 
alter Wirtſchaftsweiſe; ihr Weſen liegt ſo offen vor uns wie die ſie tragende Natur. Jede 
Handlung, die die Gemeinfchaft betrifft, hat wefentliche Bedeutung, und diefe ift feit 
Urzeit gleichſam zum Symbol einer göttlichen Ordnung geworden. Es nimmt daher 
nicht wunder, daß das Sinnbild von fo großer Bedeutung in ihrem Leben iſt, legt 
— doch ſinnfällig neben dem eingeborenen Formgefühl und dem künſtleriſchen Wollen die 
Beziehung dar, die den Träger mit einer höheren Weltordnung verknüpft. 
Deutungen, die nur den künſtleriſch-ornamentalen oder ſogar fpielerifchen Charakter 
jeder Geſtaltung betonen, bringen uns der Lebensauffaſſung unferer Ahnen nicht näher. 
Freude am Schmud, Freude an-lebensfrohen Farben der Gewänder, die Auszeichnung 
des Trägers innerhalb der Gemeinfchaft verbanden fich mit tiefem, ſinnbildlichem Gehalt 
Wenn es heute ſchon gelingt, Formelemente an Tracht und Schmuck in die indoger- 
maniſche Vorzeit zurückzuverfolgen, wird es möglich fein, Glaubensvorſtellun— 
sen, die in hiltorifcher Zeit Sitte und Brauch, Sage und Märchen erfüllen und eine 
oft eindeutige Beziehung zum Sinnbild aufweifen, einem gleichen Urſprung zuzuweifen 
„Bir können ja itberhaupt erft dann von einem nordiſchen Kulturkreis fprechen wenn 
wir bovausfehen, daß die dieſen Kulturkreis bewohnenden Völfer einen gemeinfamen 
geiftigen und feelifchen Beſitz haben, der fich nicht ur horizontal gegen die umwohnenden 
fremden Kulturkreife abgrenzen läßt, fondern auch vertikal bis in die Zeiten des ge- 
Mean Urſprungs nachweiſen und dort vielleicht in ſeinen Wurzeln erkennen läßt. 
zu dieſen Wurzeln aber müffen wir vordringen, wenn wir den Sinnzufammenhang 
“ u u Schmudformen und dem nordifchen Volksglauben erkennen 
Den Weg, den wir zu gehen haben, hat auch, Dr. Helm bezeichnend geiviefen: es ift 
der enigegengefete Weg, den Koſtümforſcher der alten Schule, die die Tracht des deut⸗ 
ſchen Mittelalters an die Spätantike anſchloſſen, gegangen ſind. „Sämtliche Denkmäler 
deuten darauf Hin, daß die deutſche Tracht bis auf Heinrich II. ausſchließlich und 
n sum Ausgang des Mittelalters vorwiegend germanifhen Charakter 
rug.“ 
Die ganze Ausdrucksfähigkeit germaniſcher Kleidung und Schmuckkunſt wird ung in 
den Jsländer-Sagas, über die Dr Bernhard Kummer berichtete, gezeichnet. „Die 
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j Sagas, denen zwar alle Schilderungen des Mltäglichen fernliegen — die alfo nichts be— 


richten von der Zubereitung der Wolle und des Flachſes, der Herrichtung des Leinen? 
und der Kleider —, berichten doch oft genug im Zuge ihrer vealiftifchen Darſtellung von 
Kleidung, Tracht und Schmud, wenn es gilt, einen befonderen Zug an der geſchilderten 
Perſon oder im Ablauf der Handlung herauszuftellen.“ 

Diefe Grundform der germanifhen Tracht können wir bi3 zum Aus— 
gang der Bronzezeit zurüdverfolgen, der Mantel oder Umhang jogar bis in die indo- 
germanifche Zeit. Es ift jo gut wie fiher, daß ftammesmäßige Unterfchiede, die und im 
Schmud, im Gebrauchsgerät, in der Bauweiſe, im Grabritus u. a. entgegentreten, auch 
die Meidung beftimmt haben. Die Sitte der Leichenverbrennung in diefer Zeit gab uns 
bisher wenig Einblid. 

Für die frühe oftgermanifhe Kultur im Weichfelgebiet, deren eigenartige 
Sitte, die Aſche ihre Toten in Geſichtsurnen (porträtähnlihen Darftellungen der Toten 
mit Andeutungen von Schmud und Gemandung) zu beftatten, die ſchon immer eine be= 
ſondere Aufmerkſamkeit erregte, hat Prof. La Baume ein anfehaufiches Bild entworfen. 

über die Tracht des brongezeitlihen nordifhen Menfhen find wir 
gut unterrichtet. Zwar ift auch hier eine Sonderung nad) Trachtengruppen nicht möglich, 
dafür entſchädigt uns aber der prachtoolle Erhaltungszuftand der Kleidungsſtücke. In 
Baumfärgen, ſorgſam in wollene Deden und Tierhäute gebettet, ruhen die Toten unter 
einem mächtigen Hügel. Die befondere Gunft natürlicher Bodenverhältniffe exhielt uns 
die Feinheit der Gewebe. 

Ein eng anliegendes wollenes Obergewvand ohne Ärmel, auf einer Seite mittel8 eines 
Schultergürtels gehalten, ift die Grundtracht dev Männer. Ein Ledergürtel hält e8 über 
der’ Hüfte zufammen. Auch der Umhang, auf der Bruft durch eine Spange zufammen- 
gefaßt, finden wir j hen. Eine Art Bundſchuh aus Leber, die hohe Pelz⸗ oder Wollmütze 
vervollftändigen das Bild. 

Die Frau trägt einen langen Rod, dev hoch über den Hüften gegürtet. ift. Das Ober- 
gewand befteht aus einer Blufe mit halblangen Armeln in „Kimonoform“, ürmel 
und Halsausſchnitt ſind mit farbigen Stickereien geſchmückt. Schuhe und Mantel ſind der 
Mannestracht angeglichen. Das Haar war geſcheitelt und kunſtvoll aufgerollt, durch ein 
feines Ne zufammengehalten, getragen. 

über die Verarbeitung der pflanzlihen und tieriſchen Rohſtoffe, über 
Färbemethoden geben die Arbeiten Dr. v. Stolars fihere Auffchlüffe. Wenn auch der 
nordiſche Menſch infolge der klimatiſchen Verhältniffe feiner Heimat die wollene Kleidung 
bevorzugte, ift.e3 jet jo gut mie ficher, daß auch dag Leinengewebe von ihm ſchon her- 
geftellt worden ift. 

Die indogermanifchen Einzelvölfer trugen zweifellos ähnliche Kleidung. Die frühen 
griechiſchen Plaftiten zeigen in wunderbarer Weiſe die Übereinſtimmung mit der bronze- 
zeitlichen Tracht des Nordens. Die Stetigfeit dieſer Entwicklung läßt uns hoffen, weiter 
in die Steinzeit hinein die Entftehung der Tracht verfolgen zu können. 

Alle diefe Elemente finden wir in den verſchiedenſten Trachtengebieten in mancherfei 
Umivandlungen als urtümliche Relikte (Dirndelfleid und Wetterkragen als 
älteſtes Formengut) wieder, wenn wir den Ausführungen Prof. Schiers, der in große 
artiger Weife das euvopäifche Trachtenbild in-feiner Entſtehung zeichnete, folgen. 

Zum Abſchluß diefer Betrachtung fei noch der Ausführungen Prof. Haberlands und 
Dr. Thieles gedacht, die in der Tehnit des Webens und in ber Art der veriven- 
deten Webgeräte die durchgehende Entwicklung nordiſcher Webekunft und ihre feharfe 
Abgrenzung fremden Kulturfreifen gegenüber zeigen konnten. 

Die Gruündelemente der ornamentalen Kunſt nordiſch-germaniſcher Art — der 
Wille zur Symmetrie und dabei eine Erfüllung dev Form mit großer Lebendigkeit, eine 
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immer irgendivie herbortretende Hinneigung zum ſymboliſchen Gehalt laſſen fih weit 
in die Urzeit zurückverfolgen. Es tft wohl nicht jo jehr ein geiftiger Prozeß, der fi 
in dem Stilwandel jungfteinzeitlicher zu bronzezeitlicher Kunſt zeigt, als das Entftehen 
de3 germanifchen Kunſtgeſtaltens aus der Veranlagung der fi) bindenden Volkstümer 
fäliſch-nordiſcher Naffe, die beide auf der ‚Höhe ihrer geiftigen Kräfte aufeinander treffen. 

Fremde Einflüffe wirken fi zwar ungleich fchneller in der Schmuckkunſt aus, 
„Nicht alle Techniken find von den germaniſchen Goldſchmieden erfunden worden, fondern 
mande bon ihnen find ſchon viel früher im oftsindogermanifchen Kreis nachweisbar, 
aber es ift doch bezeichnend, welche von diefen künſtleriſchen Ausdrudsmitteln bei den 
Germanen Eingang finden” (Dr. Hülle). 

Wandlungen in der Geifteshaltung, hervorgerufen durch eine Berührung mit fremden 
Weltanfchauungen können den Ausdruck ornamentalen Formempfindens ändern. Um 
fo mehr tritt die Eigenart germanifchen Kunſtgewerbes der Bölfermanderungs- 
und Wilingerzeit hervor. Die Umwandlung fremder Motive zeigt die elementare 
geiftige Spanntraft, die hier der hochentwidelten antiken Welt entgegentritt. 

Immer ift der Schmud Ausdruck der Perfönlihteit des Trägers und 
zeichnet feine Gefinnung. Wenn die Vorgeſchichte heute noch nicht den Verfuch unter- 
nimmt, den Gehalt der finnbildhaften Ornamente zu erfennen, jo weit fie doch ſchon 
darauf Hin, tie gerade im Augenblick der ftärkften geiftigen Auseinanderfegung zwiſchen 
novdifch-germanifcher und antik-chriſtlicher Weltanſchauung Sinnbilder in reichem Maße 
an Tracht und Schmud hervortreten. 

Die Hriftliche Welt hat ſich wie ein Schleier über das germanijche Wefen gelegt. Im 
Außeren ſchuf fie manche Wandlung. Wie wir heute im Tragen beftimmter Trachten 
einen Menfchen proteftantifchen oder katholiſchen Glaubens erfennen, fo ift e8 geradezu 
beifpielhaft, tvie am kirchlichen Gewande, der casa des fatholifchen Priefters, der Lebens- 
baum in Form der Man-Rume erfcheint und von der Übernahme germanifcher Blaubens- 
vorftellung zeugt (Dr Lehmann). 

Eine tiefe Wandlung hin zum lebensvollen Empfinden unferes Volkes bedeutet es, 
wenn wir den Hochzeitsfhmud der Braut als aus germanifhem Wefen her- 
aus entftanden jehen, Die Brauffrone ftammt nicht von der Krone der jungfräulichen 
Himmelskönigin Maria, fondern umgekehrt (Fehrle). Sie ift aus einem Schmudband 
aus Tuch oder Metall, dag mit Blumen verziert getragen wurde, entftanden. „Die Braut 
war an ihrem Ehrentag gefeiert wie eine Königin, die fortan in ihrem Heim als Herrin 
walten ſoll.“ Die Krone war das Ziel ihres Lebens — To erklärt ſich auch der Brauch, 
den im Jünglings- oder Mädchenalter Dahingefehiedenen die Totenfrone aufs Haupt zu 
ſetzen. 

„Bei der entſcheidenden Rolle, die der Frau als Trägerin des Lebens in der germani— 
ſchen Gemeinſchaft zukommt, müſſen wir einen ganz beſonderen finnbildlichen Gehalt in 
dem Brautſchmuck erwarten, der ſeine Trägerin bei dieſer für das eigene wie für das 
Leben der Sippe entſcheidenden Weihehandlung ziert.” So ift es nachzuweiſen, daß auch 
die „Minne” felbft in der Vorſtellung der mittelalterlichen Dichtung in der Tracht der 
germanifchen Braut erfcheint. Die enge Verbindung von Sinnbild und 
Mythos Tann uns erſt den Weg weifen, der zum rechten Verſtändnis von Tracht und 
Schmuck führt. „Der Sinngehalt des Brautſchmuckes enthüllt fi uns aus der engen Be- 
ziehung zur Sonnenſymbolik“ (Plaßmann). 

Das Ziel der Arbeit wurde von Prof. Reinerth umriffen: UÜberbrückung des taufend- 
jährigen Abftandes, der fich trennend zwiſchen ung und die Hochzeit germanifcher Staat- 
lichfett und germanifcher Kultur gelegt hat. Werner Mähling. 
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Die aus Nafenftüden gelegte Doppelfpirale beim Tänzelfeft in Kaufbeuren 
Aufn. Münchener Bilbbericht 


Das Tänzelfeft in Kaufbeuren 


verläßt, jo daß das Ganze eine Reihe ohne 
Ende zu fein feheint. Dadurch wird wohl 
in —— Form der Lauf des Son- 


Alljährlich findet im Juli in Kaufbenren 
ein Feſt ftatt, bei dem wie an mancherlei an- 
deren Orten, bon denen bisher hier ſchon Die 
Rede war, eine Trojaburg die Hauptrolle 
ſpielt. Alt und Yung ziehen am Feſttag 
hinaus auf die Feſtwieſe, wo aus Raſen⸗ 
ftüden eine Doppelfpirale in den 
Sand gelegt it, und zu einer einzigen 
Reihe geformt durchwandert der ganze Zug 
die immer enger werdenden Windungen 
bis zum Mittelpunkt, und dann geht es 
wieder dem Ausgang zu. Es iſt ein eigen- 
artiges Bild, wenn der eine Teil de3 Zuges 
in der einen Richtung in die Spirale hin- 
einläuft, während der andere Teil im Be- 
genfinn die Spiraliwindungen ſchon wieder 





nenjahres und der Sonne überhaupt ber- 
körpert, denn wir nehmen zwar ſcheinbar 
ein Ende und einen Anfang zur De der 
Wendepunfte des Sonnenlaufes wahr, aber 
im Berlauf der aufeinanderfolgenden Jahre 
ift_ es eben ein ewiges Auf und Ab, Ver- 
gehen und Erneuern. So zeugt auch diefer 
eſtbrauch in Kaufbeuren dabon, wie Die 
We bachtung de3 Sonnenlaufes und das 
damit berbundene Naturerleben unſerer 
Altvorderen fih im Brauchtum bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. —— 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 
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Schnedenhäufer am Sommerbäumchen. 
Durch den ganzen Odenwald geht oder ging 
bis vor kurzem ein Brauch, bei dem die 
Kinder an Lätaxe oder vor Oftern ein ſchön 
geſchmücktes Tannen⸗ oder Kiefernbäumchen 
im Dorf herumtrugen und mit einem Spruch 
Gaben heifchten. Bei genauerer Betrachtung 
ſtellte ſich dieſer Brauch als ein Neft des 
Zodaustragens dar, von dem hier nur das 
Sommerholen, ähnlich tie vielerorts in 
Schleſien, übrig geblieben war. Dabei fand 
fi) an mehreren Orten ein höchſt fonder- 
barer Schmuck des Bäumchens, Ex beftand 
nämlich aus Schnedenhäufern, die an die 
Aſtchen angehängt oder aufgefpieht waren. 

Eine genauere Betrachtung diefer Sitte 
iſt nun —2 einen Heinen Beitrag zur 
Symbolforſchung zu Kiefern; wenn es näm- 
lich gelingt, die Bedeutung umd den Sinn 
der Schnedenhäufer zu enträtfeln, ift damit 
zugleich" ein Anhaltspunkt zur Deutung der 
häufig borlommenden Schnedenlinien, Spi- 
taler uſw. gewonnen, Zuerſt muß noch be- 
tont werden, daß der Schneckenſchmuck nicht 
ganz vereinzelt dafteht. Das Sommerbäum- 
en in Eifenach trug neben Brezefn, Bil- 
dern, Bändern und Eierfchalen auch Schnek⸗ 
enhäuſer. Ähnlich iſt der Ofterbaum in 
Gerſtungen bei Eiſenach und in Breitau 
und Ulfen (Werra) unter anderem auch 
mit Schnedenhäufern geziext. Während nun 
ter keinerlei Anhaltspunkt für eine Deu- 
tung borhanden ift, wird im Odenwald be- 
richtet, daß das Bäumchen im Garten auf- 
geſtellt wurde als Hagel- und Gewitterſchutz 
und dort verblieb, ſelbſt wenn ſeine Nadeln 
chon längſt abgefallen waren, Daraus wird 
on klar, daß es die Schneckenhäufer find, 
denen man die Wirkung zufchrieb. Schon 
früher wird Ahnliches berichtet. In den 
„Sieben Büchern vom Feldbau“ des Mel- 
chior Sebiz (1580) heikt es: „Auch wann 
man ein ſchneck auß dem waſſer nimmt, legi 
fie inn die rechte Hand mit dem rucken, und 
auf jetlich feiten ein wenig erben, daf er 
ſich nicht herumb kehren kan, fo foll dem 
gut der hagel nichts fehaden.” Im Indicu— 








tus, einer Aufzählung von Aberglauben vom 
Jahr 743, ift bei Nr. 22 „bon Stürmen, 
Hörnern und Schneden” (de tempestatibus 
et cornibus et cocleis) die Rede, und in der 
Admonitio generalis Karls des Großen von 
789 werden ebenfalls in Berbindung mit 
Uniettern cauculatores (ettva Schneden- 
Buben) genannt. Mindejtens Tange vor 
iefer Zeit ift alfo die Schnede zur Beiwit- 
ter- und Hagelabivehr benutzt worden. Daf 
fie dazu kam, verdankt fie wohl der Form 
ihres Haufe, die als ein Abbild der Sonne, 
als Symbol des Unwetter vertreibenden, 
glückbringenden Geftivns angefehen und des- 
halb auch am Sommerbäumchen angebracht 
wurde. 

Dieſe Deutung der Schnecke als Sonnen— 
ſymbol läßt fi) noch von anderer Seite 
wahrſcheinlich machen. Es gibt Faſtnachts⸗ 
geſtalten in der Schtweiz und im Schwarz⸗ 
wald, deren Gewänder ganz mit Schneden- 
häufern bejegt find, daneben andere, die ſol⸗ 
che an ihren Hüten tragen. Man hat bei 
dem xaſſelnden Geräufch, das diefe Schnek⸗ 
fen beim Bewegen erzeugen, an Glocken— 
erſatz gedacht und auch die Schneckenkeklen 
de3 toilden Mannes bei Meran B gedeutet, 
zumal eine Sage von der Begierde des wil- 
dert Mannes nach Schnedenhäufern erzählt. 
Da aber der wilde Mann, wenn auch nicht 
immer ganz eindeutig, eine Verförperung 
de3 Sommers ift und als folcher oft das 
Mai- und Sommerbäumchen in der Hand 
trägt, da ferner die Bottel- und Sleden- 
lleider der Faftnachtsgeftalten deutlich vom 
Wildemannsfell herftanmen, iſt die Schnecke 
am Gewand ganz am Pla, und zwar dann, 
wenn fie ein Symbol der Sonne und damit 
auch de3 Sommers darftellt. So tvie fie am 
Sommerbäumchen angebracht ift, kann fie 
auch am Träger, an der Sommergeftalt 
ſelbſt auftreten. Es ift alfo auch bon dieſen 
Geſichtspunkten aus ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Schnecke, die Schneckenlinie, die Spirale 
und alle ähnlichen Linien Sinnbilder der 
alles Böſe abtvehrenden, glückbringenden 
Sonne ſind. Friedrich Mößinger. 


— — ———————————— — — 
Nicht der Mann hat ſeine Wiſſenſchaft, 
fie hat vielmehr ihn auserToren. ( Bachofen) 
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Der Fackel Holz, von Pech getränkt, 
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rste „Daverlicht” uns | schenkt. 





Nämlich die alten Germanen in und auf 
Bettvorlegern. So fieht ſie heute noch die 
Otto Müller Attiengefellfchaft in Leipzig, die 
ſich jonft die lobenswerte Aufgabe geltellt 
hat, die Menfchheit mit „Molitor-Leuchten 
zu exleuchten und aufzuflären, wenn man 
dem bon ihr verjandten Proſpelt glauben 
darf, dem wir das obenftehende Bild ent- 
nehmen. Hoffentlich baut die A.G. in nicht 


Sie leben immer noch! 


allzu ferner Zeit einmal einen Scheiniverfer 
bar en mit, dev ausbrüdlichen 
Beitimmung, in die Köpfe von Reklame- 
zeichnern Hineinzuleuchten, in denen troß 
aller völkiſchen Auftlärung noch eine Zin- 
ternis herrſcht, gegen die dev Kienſpan der 
ärenhant-Bermanen wie ein helles Bogen- 
licht ſtrahlt. Pl. 


Lothar,Schreyer, Sinnbilder dent- 
ſcher Vollslunſt. Hanſeatiſche Verlagsan⸗ 
ſtalt, Samburg. 190 Seiten mit vielen Bil- 
dern. Leinen 6,50 RM. j j 

Die Wirfung und wohl auch die Abſicht 
diejes Buches ift nicht in erfter Linie wiſ⸗ 


Die Bücherwaa 


ſch; es will 
weniger unterfuchen, als liebevoll betrach⸗ 
ten. Das gelingt dem Verfaſſer im eingelnen 
oft auf anziehende Weile. Aber der Zu— 
ang zu den Iehten Tiefen bleibt ihm der⸗ 
Ahtoffen: zum Seroifchen, das das Voll in 
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feiner Kunft, die ja zum großen Teil Aus— 
drud feines Glaubens ift, treu beivahrt hat. 
Bir begrüßen das ſchön ausgeftattete Wert 
als ein immerhin beachtenswertes Zeugnis 
für das Streben nad) Heimkehr zum Sinn- 
bild, ebenfo 


Hugo Küdelhaus, Urzahl und Ge- 
bärde, Grundzüge eines Fommenden Maß⸗ 
bewußtſeins. Alfred Metzner Verlag, Beruu. 

Das Reich der Zahlen, der geometriſchen 
und ſtereometriſchen Gebilde iſt Kückelhaus 
nicht ein abgeſondertes, lebensfernes Reich 
des Abfoluten, ſondern eine Ordnung von 
Einheiten, in denen der Menſch die Welt 
von innen erfaffen, aus denen heraus er 
feelenhaft zu geitalten vermag. Tatfächlich 
käme ja auch die neuefte Entiwichung der 
mathematifchen Phyſik dem fehr entgegen, 
wenn man nämlich auf diefem Gebiete den 
Weg von der Überhewertung der Materie 
— der „Energie” — zurüdfände. Die 
größte der Gefahren an dem von Küdelhaus 
befchrittenen Wege ift Die des Verſteigens 
in einem abſeitigen Myſtizismus, ex ift ihr 
nicht immer entgangen. Doch macht die 
lebensvolle Originalität der Darftellung das 
Buch in höchften Maße anregend. 

Hans Bauer. 


Hans Eggert Schröder, Die Ur- 
religion der Germanen. 3 Wuffäte. Berlin 
1937, Widulind-Verlag Alexander Boß. 
0,40 RM. 

Soeben erſcheint ein Sonderdruck der drei 
Aufſätze „Zur Urreligion der Germanen” 
don Hans Eggert Schröder, die 1934 in 
der Zeitfchrift „Rhythmus“ zuerft exfihie- 
nen find, Der Neudrud ift unverändert 
und hat auch heute noch nichts an At- 
tualität verloren Nach einer Überficht über 
die heutige Lage der Forſchung, wie fie ſich 
dem Berfaffer darfteilt, charakterifiert er 
das Weſen der germanifchen Religion als 
heroiſche Frömmigkeit und hebt unter den 
Kulten bejonders hervor den Feuer- und 
Dioskurenkult, die aufs engfte miteinander 
verknüpft find. Seine Arbeit verwendet Er— 
gebniffe des Unterzeichneten, über die 1933 
in „Öermanien“ berichtet wurde (Heft 6 
und 7: „Sonnenwendfeft und Zwilliugs⸗ 
kult“). Dr. Otto Huth. 


K. Theodor Weigel, Runen und 
Sinnbilder. Berlin 1935, A. Mebner. 84 
Seiten, 75 Abb. auf Tafeln. 3,30 RM. 

Weigel bringt in feiner Schrift wichtiges 
neues Material zur Sinnbildforfhung und 
betont den engen Zuſammenhang' der 
Runen (d. h. Schriftzeichen) mit den Sinn— 
bildern, der jeßt auch von achrunologen 
zugegeben wird. Ob tatſächlich, wie Weigel 


den find (in den erſten nachehriftlichen 
Sahrhunderten) und eine „Brofanierung“ 
der Sinnbildrunen bedeuten, ſcheint mir 
fraglich; doch kann darauf hier nicht ein- 
gegangen werden. Marche Ausführungen 
bon Weigel feldft jcheinen auf eine andere 
Löfung zu deuten. Man findet in der 
Schrift eine große Anzahl von Abhand- 
lungen über die Rumen behandelt, von 
denen leider viele von Weigel mit Necht 
als völlig phantaftifch abgelehnt erden 
müfjen. In der Neuauflage wird manche 
Einzelheit bevichtigt und ergänzt werden, 
und es ift zu wünjchen, daß dann im Lite- 
raturnachweis die wertloſen Schriften ent 
weder gar wicht oder gejondert genannt 
werden. Dr. ©. Huth. 


Helmut Lother, Die u ehe 
faflung der Germanen. Verlag E Bertels- 
manı, Gütersloh. 

Zother macht hier, in einer Schrift vorn 
nur 55 Seiten, den Verfuch, die Chriftus- 
auffejhn en des Arianismus, der Franken, 
der Angelfachfen und der Sachfen auf einen 
gemeinfuizen Nenner zu bringen, diefen 
dann daraufhin zu unterfuchen, ob er vom 
Standpunkt der dogmatifchen Theologie aus 
zu vechifertigen fei, und Fommt zu dem 
Schluß, daß er e3 mit einigen Einfchrän- 
kungen tatſächlich ift. Eine ungewöhnlich 
tDiehtige Veltftellung! Der Sinn und Die 
Rechtfertigung der Mifftonterung überhaupt 
liegt nach Lother darin, daß fie den Ger- 
manen „von der Macht des bis dahin finn- 
los über ihm maltenden Schietjals” be- 
freite. — Weitere Anmerkungen erübrigen 
ſich. Hans Bauer. 


Berner Deubel, Der Ritt ins 
Reich. Widufind-Verlag, Alerander Boß, 
Berlin 1937. RM, 2,26. 

Deubels Tragödie „Der Nitt ins Reich“, 
die das Schickſal des Schwedenkönigs 
Karl XII. darftellt, ift im Frühjahr in 
Lübeck mit großem Erfolg uraufgeführt 
worden. Sie liegt nun in Buchform bor 
und wird die Anteilnahme aller Germanen- 
freunde finden. E. M. Arndt hat in feinen 
gefchichtlihen Charakteriftifen Karl XIT. 
als „Den Repräfentanten des Nordens“ 
bezeichnet. Ex hat in Schweden felber er- 
lebt, wie geliebt diefer König vom Volke 
war, und in feinen genialen gefchichtfichen 
Betrachtungen zu einem tieferen Berftänd- 
nis dieſer umftrittenen Geftalt beigetragen. 
Nachdem der ſchwediſche Dichter Verner von 
Heidenftam in ſeinem geivaltigen Epos 
„Karl XII. und feine Krieger” das Schid- 
jal des ſchwediſchen Volkes geftaltet hatte, 





meint, die Schriftrunen erſt jpät entftan- 
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da3 in der heroifchen Gejtalt Karl XII. zu 
gipfeln feheint, gelang es nun Werner 














Deubel, der durch feine tiefdringenden Stu- 
dien über das Weſen der Tragödie bes 
fannt ift (Dex deutſche Weg zur Tragödie, 
Dresden 1936), die heldiſche Geftalt des 
Königs Karl zu beſchwören, wie fie ums 
heute erſcheinen kann. Deubel ſieht im 
Karl XI. den Träger der germaniſchen 
Reichsidee, dem es die Stunde verfagte, 


Verhandlungen der Geſellſchaft für phy- 
fiſche ——— Band 8, 1937, ©. 
Heberer-Lübingen: Die mitteldentichen 
Schnurkeramiler; ein Beitrag zur Indo— 
germanenfrage. 9. berichtet über die Er- 
gebniffe jeiner wichtigen Unterfuchungen 
des im ang land vorhandenen 
ſchnurkeramiſchen Sfelettmaterials. Wäh- 
rend Heberer, als ex in Halle 1934 auf der 
Tagung des Reichsbundes für Vorgefchichte 
über jeine Forſchungen vortrug, nur 9 
Funde berüdfichtigen konnte, überfieht ex 
jest 29 Funde, Sein damaliges Ergebnis 
bat fich inzwiſchen beftätigt und ift heute 
alſo wefentlich beffer begründet. Fäliſche 
Züge haben weitgehend das Erfcheinungs- 
bild der ſchnurkeramiſchen Indogermanen 
beftimmt, nicht allein nordiſche Züge im 
engeren Sinne, Diefe Feititellung, Die 
frühere Beobachtungen Otto Reches er- 
gänzt, ift für die Indogermanenforſchung 
deshalb von großer Bedeutung, weil fie 
dazu beiträgt, das Verhältnis zwiſchen 
Schnurkeramifern und Megalithteramifern 
zu verdeutlichen. Beide SKulturkreife, der 
Ichnurferamifche wie der Megalithkultur- 
freis, find höchſtwahrſcheinlich als indo- 
germanifch anzufjprechen. Die raſſiſche Zu- 
jammenfegung ihrer Träger unterjcheivet 
ſich nicht. Es trifft nicht zu, was bisher 
vielfach angenommen twurde, daß die Me⸗ 
galithkeramiker fäliſch, dagegen die Schnur— 
teramifer nordiſch im engeren Sinne wa— 
en, vielmehr zeigen beide nordiſche und 
fäliſche Züge. Zum Schluß teilt Heberer 
in Übereinjtimmung mit Otto Rede dar- 


auf hin, daß es nicht angebracht iſt, hier 


von einem Raſſengemiſch zu reden. Die 
beiden hellen europäifchen Langfopfraffen, 
die fältiche und die nordiſche Kaffe, find 
überhaupt nicht als verſchiedene Raſſen 
voneinander zu trennen, ſie find vielmehr 
als Schläge einer Raſſe aufgufafjen. He- 
berer jagt, daß er „das Bild, welches die 


feine Aufgabe zu erfüllen. Wir haben in 
„Sermanien“ mehrfach hingewieſen auf die 
engen Zufammenhänge zwiſchen Dichlung 
und Mythos und möchten daher nicht ver— 
ſäumen, auf die Tragödie Werner Deubels 
aufmerkfam zu Mg in a Weſen 
s Wikingertums beſchworen iſt. 
de 9 ' Dtto Huth. 
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ſchnurkeramiſchen Populationen bieten, ... 
als einen Ausdrud der großen Vartations- 
breite innerhalb der a Lange 
topfgruppen gang allgemein (auffaßt), deren 
Extremiypen das find, mas wir nordiſch 
im engeren Sinne und fäliſch zu nennen 
gewöhnt find und die ſtellenweiſe — wohl 
urch Auslefe — auch populationsiweife aufs 
treten.” 

Deuiſch⸗Mahriſch⸗Schleſiſche Heimat, 23. 
Ihrg. 1937, Heft 78. Anton Hoenig- 
Köln: Sudetendeutjche Stadtanlagen, Städte 
im eigentlichen Sinne waren dem Germa—⸗ 
nentum fremd; wohl aber fernen wir die 
germanifchen, im Kult wurzelnden Beſtim⸗ 
mungen für die Anlage größerer Siedlun— 
gen. Dieje kultiſchen Beſtimmungen waren 
noch bei der Anlage der Städte im Mittel» 
alter wirffam. Hoenig berüdjichtigt dieſe 
nicht, deshalb bleibt ihm der Stadtplan der 
fudetendeutfchen ge raͤtſelhaft. 
Die einfacherere, rein zweckbedingte Form 
der gotiſchen Stadtanlage“ zeigt ſich gewiſ⸗ 
ſen Kompoſitionsgeſetzen verpflichtet, „pie 
auf eine unerklärliche Weiſe um das Jahr 
zwölfhundert plößlich da find.” Nachdem ex 
ſchon in_jeinem Buch „Deutfcher Städte: 
bau in Böhnten” (Berlin 1921) die fehr 
intereffanten fudetendeutfchen Stadtanlagen 
unterfucht hatte, gibt ex nun in feinem 
Auffak einen ſehr willkommenen Uberblick 

Zeitſchrift für Deutſchlunde, 5. Ihrg. 
1937, Heft 5/6. W. Krauſſe⸗Königsberg: 
Weſen und Werden der Runen. Krauſe 
bietet in ſeinem ausführlichen Aufſatz eine 
Zuſammenfaſſung der Etgebniſſe feiner 
langjährigen rundlogiſchen Studien. Sie iſt 
ſehr Har und überſichtlich und bietet in 
manden Einzelheiten Neues. Die Ausfüh- 
tungen Wolfgang Krauſes verdienen des- 
halb befondere Beachtung, weil wir in dem 
Berfaffer den führenden deutfchen Runo— 
Iogen zu erbliden haben. Das Neue und 





Wefentliche in feinen Darlegungen feheint 
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uns, daß bier von einen Fachrunologen 
die Bedeutung der germaniſchen Sinnbilder 
für das Verftändnis der Schrifteunen nicht 
nur grundfäglich zugegeben, fondern wirk 
lich ernſt genommen wird. So ergibt fich 
für Krauſe auch eine neite Auffaffung der 
Herkunftsfrage der Nunen. Das zweifache 
Weſen der Runen, die teils Sinnbildzeichen 
teils Lautzeichen Ins; erklärt er aus einer 
ötwiefachen Wurzel, Nur die Schriftrunen 
hält ex für entlehnt, während ex den Sinne 
bildcharafter der Runen ſowie auch einzelne 
Zeichen auf die altgermanifchen Sinnbild- 
zeichen zurücführt. Wir glauben zivar nicht 
mit dem Verfafler, daß feine Auffaffung 
bereits die endgültige Löſung des ſchwie? 
tigen Runenproblems ift, wohl aber halten 
wir feine Frageftellingen und Darlegungen 
für außerordentlich fruchtbar. 


Forſchungen und Foriſchritte, 13. Ihrg. 
Nr. 23/24, Muguſt 1937. Ernſt Sch ulße- 
Leipzig: -Meeresfchene und feetüchtige Völ⸗ 
ter, Schultze berichtet über die Frageſtel⸗ 
lungen und Ergebniſſe feines gleichnami⸗ 
gen, eben bei Ente in Stuttgart erſchiene— 
nen Buches. Gründlicher als vorher jemals 
unterfucht ex die Frage, worauf die ableh⸗ 
nende Haltung mancher Völker und Raſſen 
gegen die Seeſchiffahrt beruht und welches 
andrerfeit$ die Hauptfaktoren der See— 
tüchtigleit find. Nach feinen Forſchungen 
„gibt es nur ganz wenige Völker, die in 
ihrem Seeweſen fremde Dee und 
Mannfchaften kaum jemals gebraucht, viel- 
mehr felbft immer wieder folhe an das 
Ausland abgegeben haben: dag waren zu⸗ 
teilen die Griechen, aber niemals die Ro— 
mer, lange Zeit auch nicht die Staliener 
und (biS auf, die lebten Sahrhunderte) 
nicht die Engländer, wohl aber vor allem 
en Deutſchen und die flandinadifchen 

ölker“. 


Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift, 
25. Ihrg. Heft 7/8, Juli/Aug 1937. Ro- 
bert Betfch- Hamburg: Nordifche Dich- 
tung, Olab Duun und feine Beitgenoffen. 
Petſch gibt in feinem Auffat eine Überficht 
über die weſentlichſten Werke der neueren 
nordiſchen Dichtung. Er berüdfichtigt Selma 
Zagerlöf, Hildur Digelius, nut Samfun, 
Sigrid Undfet, Txygbr Sulbransjon, Gud⸗ 
mundar Kamban neben Olaf Dırun. Bon 
dern legten fagt Betfch: „Mit feinem fechs- 
bandigen Werke ‚Die Juvikinger‘ hat er 
tatfächlich den nordiſchen Familienroman 





in zykliſcher Form erneitert und in moderne 
Form gegoffen ... DO. Duun hat die ſaga⸗ 
mäßige Auffaſſung der Welt und die epifche 
Kunft dev Gegenwart organifch miteinan- 
der verbunden.“ 


Die Kunde, Ihrg. 6, Nr. 5, Juni 1937. 
9. Sanne- Stade, Der Schwan als Gie- 
belſchmuck auf Altländer Häufern. In Han- 
nover wird in vorbildlicher Weife bon den 
Schulen eine Beftandsaufnahme der Gie- 
belzierden auf den Bauernhäufern inner- 
halb ihres ländlichen Umgebungsbereiches 
ducchgeführt. Nachdem im Syanuarheft der 
„Stunde“ bereits über die Ergebniſſe aus 
den Gebiet der Niedexelbe, und zwar der 
Umgebung bon Buxtehude, berichtet worden 
war, wird jeßt über die Zeſtandaau mahme 
der Giebelſchwäne des Stader Kreiſes be- 
richtet. Die Arbeit berichtet über Verbrei— 
tung, Herkunft, Form, Farbe und Alter 
der Schwäne und über die bisherigen An- 
Dr über die finnbildliche Bedeutung. 

terumdfünfzig Zeichnungen ergänzen den 
Text. Die Arbeit ift ein fehr begrüßens- 
werter Beitrag zur Sinnbilderforihung 
und Volkskunde. Was die fumbolifche Be- 
deutung des —— angeht, jo mag 
hier erinnert werden an die Bedeutun 
der Pferdeföpfe am Giebel, die R. Much 
auf die germanifhen Zwillingsgötter bezog 
(vgl. „Sermanien 1933 Heft 6/7: Sonnen- 
wendfeſt und Zwillingskult). Es Tiegt nahe 
den Schtvan ebenfo zu deuten, da neben dem 
Roß auch der Schwan ein altes indoger- 
manifches Dioskurenfinnbild ift. 

De Wolfsangel, 3. Ihrg. Nr. 3, Sep- 
tember 1937. Aus dem immer anregenden 
Inhalt des holländifchen Monatsblattes he- 
ben wir diesmal hervor den Auffag über 
den „Jungferbauni“ (Sufferboomen), der 
über alte Bäume berichtet, an denen die 
weiße Jungfer erfcheint und von denen die 
Kinder nach vor allem friefifchen Volks— 
glauben herjtammen, und den anfchlieken- 
den Auffag über „Yggdrafil”. Diefem Auf- 
as ift ein Bild Hinzugefügt, das twir be- 
onders hervorheben möchten. Es zeigt einen 
„Lebensbaum” in der Form der Extern- 
ſtein⸗,Irminſul“, der aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert ſtammt und ſich an einer Anfter- 
damer Haustüre befindet. Ahnliche Baum- 
darftellungen find übrigens in Holland weit 
verbreitet; ich erinnere mich, fie in Burg 
auf Texel gejehen zu haben, 

Dr. Otto Huth. 


Der Nahdrud des Inhaltes iſt nur nad Bereinbarung mitdem Verlag geftattet. 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin 027, Raupachſtr. 9 IV. Drud: Dffizin 
Hang-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler. Leipzig Ci. Brintedinermang. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: Balder 
Don Martin Ninck 


Die Balderfage fennen wir im Geſamtumriß nur aus Snorris Nacherzählung in der 
Profaedda. Nedel hat ir feinem aufſchlußreichen Balderbuch den Beweis erbracht, daß 
Snorri dabei zwei uns verloxenen Liedern folgte und im mittlexen, mehr befchreibenden 
Zeil eine bildliche Darftellung vor Augen hatte. Das erſte Lied ſchilderte die unglückanzei⸗ 
genden Träume Balders und die Sicherungsmaßnahmen, welche die Götter dagegen zu 
treffen ſuchten. Frigg, ſeine Mutter, nimmt dem Feuer und Waſſer, dem Eiſen und 
dem Geſtein, den Krankheiten, den Bäumen und Tieren Eide ab, daß ſie Balder den Guten 
verſchonen ſollten. Nur bei der unſcheinbaren Miſtel unterläßt fie es und iſt unklug genug, 
dem Loki, der fie in täufchender Verkleidung ausforfcht, das zu verraten. Da die Afen 
beim Ding fi) damit unterhalten, nach Balder mit Waffen aller Art zu werfen, holt Lofi 
fi den Miftelziveig und drückt ihn dem blinden Gott Höder in die Hand. Ahnungslos 
ſchießt diefer damit auf Balder; dag böfe Geſchoß trifft ihn, von Loki gelenkt, und Balder, 
der befte, lichteſte aller Afen, fällt tot zur Erde. Die Götter find ſprachlos ob folchen Uns» 
glüds, und nicht die Rache, nun der Gedante, dag Gejchehene ungeſchehen zu machen, Liegt 
ihnen zunächft. Auf die Anfrage Frigos exbietet fih Hermod, Balder Bruder, zu Hel 
zu veiten und zu verfuchen, ob fie für ein Löfegeld den Toten wieder herausgebe. Bevor 
Snorri diefen Ritt erzählt, ſchildert ex ausführlich das pomphafte Totenbegängnis, das die 
Götter für Balder veranftalten. Alle finden ſich dazu ein, veitend auf den ihnen eigenen 
Tieren und bon ftattlichem Gefolge begleitet. Der Scheiterhaufen wird auf dem Schiffe 
Balders gefchichtet und bon Thor mit dem Sammer geweiht. Als die Leiche des Gottes 
darauf gelegt wird, ſtirbt Nana, fein Weib, vor Leid und wird zu Balder auf den 
Brandſtoß gebettet. Flammend zieht dann das Schiff auf den Wellen. Schon im 10. Jahr⸗ 
hundert befang der Skalde Ulf Uggaſon diefen Aufteitt nach Schnigbildern, die ex in der 
Halle des isländifchen Häuptlings Olaf Pfau gefehen hatte, 

Auf Grund eines zweiten Liedes berichtet Snorri, ivie Hermod auf Steipnir, dem Roß 
ſeines Vaters, neun Nächte lang durch die Täler der Tiefe ritt, bis er zum Totenſtrom 
Gjöll und zum Helgatter kam. Die Herrin der Toten iſt nicht gewillt, den Bruder ihm 


21 Germanien 321 















































































































































































































































































































Eurzerhand herauszugeben, ſondern Enüpft die Bedingung daran, daß alle Dinge in der 
Welt, lebendige und tote, Balder beweinten. Mit ſolchem Beſcheid kehrt Hermod zurück 
und die Aſen ſchickten alsbald ihre Boten aus in alle Welt, daß Balder aus der Hel ger 
weint werde. Alle taten das, Menfchen und Tiere, die Erde und Steine, das Holz und 
altes Metall, nur eine Rieſin in einer Berghöhle — es ift iwiederum dev berkfeibete Loki — 
will fich nicht dazu bewegen laſſen, und damit feheitert das ganze Vorhaben. Balder bleibt 
bis zum Tage des Weltenſchickſals in Hels Haft, und nur die Gaben, die er und Nanna 
durch Hermod den Eltern hevauffendet, der koſtbare Ring, den Odin einft auf den Brand» 
ftoß legte, das Leichentuch und ein Fingerlein für Fulla, das Kammermädchen, geben 
Botſchaft von ihm und bleiben das Pfand engſter Verbindung mit dem Sohne. 

Wie eine langhinhaltende Elegie, von bangem, herbem Schmerz durchbebt, weicher, zar— 
teſter Töne voll und alles einbeziehend in die Klage: Gott, Menſch, Tier, Stein Metall 
ſo ſteht dieſe Erzählung inmitten des bewegten Götterdramas der Edda, wirklich inmitten, 
im Herzpunkt gleichfam; denn im eddifchen Hauptlied vom Schickſal der Welt und der 
Götter (Der Seherin Geficht) erinnert die Seherin an dev großen Wende de3 Gejchehens 
bedeutungsvoll eben an Balders frühen Tod, und Snorri knüpft daran unmittelbar das 
Verhängnis des großen Endkampfes, das durch die vorübergehende Feſſelung Lolis nicht 
aufgehalten werden kann. Ergreifender iſt ſelten im Mythus der Schmerz um einen Ver— 
ſtorbenen dargeſtellt worden. Aus der Geſchichte aber ſteigt des Skalden Egil erſchütternde 
Sohnesklage und aus der Heldenſage Sigfrids Schatten vor uns auf, des erſten Helden 
bfutiger Tod, der ähnlich tm Herzpunkt des Epos liegt und einen Schmerz aufreißt tief 
genug, um dem ganzen ferneren Geſchehen Richtung zu geben und der Nibelungen Not 
unabwendbar heraufzuführen. 

Der Tod als ſcheinbar blinder Eingriff ins Leben (der blinde Höder), und doch als 
wohlgesielter Stoß, der ihm vorauseilende und der ſchwärzere, ſchwer auf die Hinter— 
bliebenen fallende Nachſchatten: die bangen Träume des Gezeichneten und die Ahnungen 
der Angehörigen, dev Mutter. Bemühen, das Unabwendbare abzuwehren und alfe Dinge 
in Eid zu nehmen, das ſtarre Entfegen, als der Schlag doch trifft und aus dem heitern 
Op L,. aus dem Wohlbehagen vermeinter Sicherheit alle herausreißt, das Hadern der 
Milbetroffenen mit dem Geſchick, das Feilſchen mit Hel im heißeſten Drang, den Toten 
ihr, abzuringen, das verzweiflungsvolle Niedertauchen des Bruders in die Nacht des 
Grauens, verwegene Überfpringen drohender Hinderniffe und Fühne Abfordern des Toten 
am Hochſitz der finftern Totenbeherrſcherin, neues Hoffen auf Wiedervereinigung im löſen⸗ 
den Strom der Totenbeweinung und neuer Rückſtoß am widerſtrebenden Fels des neidi- 
Then Schickſals, das verföhnende Band endlich, das fich trotzdem zum ehrenvoll bejtatteten, 
im Gedächtnis aller heil nachlebenden Toten knüpft: das ift dev jetzt noch unmittelbar ver- 
ftändliche Hintergrund des Baldermythus. 

Ber aber ift nun diefer Balder, dev mit fo auszeichnenden Worten als ber „blonde, 
lichte, glänzende”, als. der „beſte, klügſte, beredteſte, wohltätigſte“ geprieſen wird, dieſer 
Liebling aller, deſſen Rückkehr nach Walhall die Aſen beſtändig erhoffen: „Es kracht alles 
Bankgebält, / AS kehrie Balder heim / Noch einmal zum Odinsſaal“, jagt Bragi im Lied 
auf König Eirik Blutaxt, da in Walhall das Nahen eines neuen Gaſtes fi) anfündet — 
und der nach dem Untergang der alten Götter als der erſten einer in der neuen Himmels- 
burg wohnen wird? Dann werden j 

Unbefät der tragen. 

Böſes wird beſſer: Balder kehrt Heim; 

Höder und Balder hauſen im Sieghof 

Auf der Walgötter Weihgrund: 
ſo kündet es die Seherin, und eben von dieſer Weisſagung müſſen wir ausgehen, wenn 
wir das Weſen Balders verſtehen wollen. Balder wird einſt wiederkehren: dieſer Glaube 
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ſpricht aus dem Lied vom „Beficht der Seherin“ fo deutlich wie ber Wunſch, die helle 
Erwartung feines Kommens aus dem Eiriklied widerhallt. Balder, deffen ſchuldloſer Tod 
nad) demſelben Gedicht mit Anlaß war, daß das Verhängnis über die Menfchen und 
Gbiter hereinbrach, ex wird auch wiederum jenen Frieden dringen, dev ſchöner und ein⸗ 
facher nicht bezeichnet werden kann als mit den Worten der Seherin, daß Balder und 
Höder, der Liebling der Götter und ſein Töter, einträchtig vereint dort wohnen werden. 
In eddiſchen Liedern erſcheint Odin maskiert vor einem Rieſen und ein andermal vor 

einem König und gibt ihnen Rätſel auf. An der legten Frage wird das Wiffen der Raten⸗ 
den zufchanden, und offenbar wird ihnen Heiden daraus, dak fie mit Odin felbex ſich 
maßen. Die Frage lautet: 

Was fagte Odin ins Ohr dem Balder, 

Eh’ man auf den Holzftoß ihn hob? 


Es bleibe dahingefiellt, ob Uhland mit der Annahme vecht Hat, Odin habe den Sohn an 
die einftige Wiederkehr erinnert; denn was der alfiviffende Rieſe, was König Heidrek nicht 
errieten und nicht erraten konnten, weil die Frage aus dem allgemeinen Bereich in den 
höchſt perfönlichen überlentte, bleibt auch für und ein Geheimnis. Sicher aber hatte eine 
folche Bedeutung der Dranpn irring, zu deutſch „der Tröpflev”, den Odin dent Sohn 
gleichzeitig auf ben Holzftoß legt. Der Ring hat die wunderbare Eigenſchaft, daR jede 
neunte Nacht acht ebenfo ſchwere Goldringe von ihm tropfen. Das ſich im Bleichtalt ver- 
mehrende Gold ift ſichtlich ein Bild des Lebens und feiner Erneuerungskraft. Stet3 weiter 
pflanzt ſich das Leben fort, ergänzt fich im ähnlichen Zeitabftänden und kreiſt im Ring 
dabei zwiſchen zwei Polen, die wie oben und unten, Tag und Nacht, Leben und Tod 
gegenfäglich find und doch wie Anfang und Ende zufammengehöven. Der Mythus deutet 
felbſt diefen Kreislauf an, wenn Balder den Draupnivring feinem Vater „zum Andenken” 
wieder aus Hel herauffendet- : 


Gleichen Sinn hat auch die „Balderswimper“ Baldersbrä) genannte Pflanze, die in 


Dänemark, Schweden, Norwegen heute noch diefen Namen führt. Unfere Ramille iſt 
damit gemeint mit ihrem Kranz weißer Strahlen um das goldene Sonnenauge. Rühri 
bon dem Kranz der Vergleich mit den Wimpern, fo ift die befannte Heilbedentung der 
Bflanze, aber auch ihre Farbe wohl der Anlaß geworben, fie zu Balder, dem „mwohltätig- 
ften unter den Aſen“, in Beziehung zu ſetzen. Ihr Weikgeld mahnt ar die Karben des 
Eies, des Urſymbols aller Fruchtbarkeit, und in gleicher Bedeutung, als Ort der Lebens- 
erneuerung nämlich, erſcheint hier und dort die goldene Mitte: der Fruchtboden bei ber 
Blume und der Dotter beim Ei. Zum Bott, der die Gewähr des neuen Lebens bietet 
— eines goldenen Zeitalters nad) den Worten der Seherin — iſt die Kamille alfo fo finn- 
boll in Beziehung gebracht wie der ſich felber vermehrende Goldring. Wenn wir heute noch) 
das Auferftehungsfeft des geftorbenen, bemeinten und aus dem Grabe neu auffteigenden 
Gottes mit Eiern und Oſterblumen feiern, jo fegen wir nur Gedanken fort, die ähnlich 
im Balderdienſt einft lebendig waren. 

An Balder alſo fnüpft ſich die Hoffnung der Wiederauferftehung; das ift das Ver⸗ 
ſöhnende an ſeinem Tod. Der Gedanke an Rache, ſonſt jo gebieteriſch in Liedern und 
Sagas hervortretend, ſteht hier zurück. Keiner der Götter denkl nach der Tat ernſthaft an 
Berfolgung des Mörders, und wenn ein anderes Eddalied — Balders Träume — bon der 
Sorge de3 Vaters um einen Rächer ſpricht, die Verſe von der Erzeugung des Walt und 
jeinem Kampf mit Höder jpäter auch in die Seherinnenrede eingefchoben wurden und 
wenn endlich Snorri die Rache an Loki vollziehen läßt, genauer oefagt, die Mythe von 
deffen Feſſelung als Rache für feinen Verrat an Balder yinſtellt, fo find das deutlich 
Weiterbildungen, die erſt allmählich dem Sterne anmwuchfen. Denn im Widerſpruch zu einer 
derartigen Verfolgung erſcheint Höder im Baldermythus von Schuld wie gefliffentlich eni- 
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laftet dadurch, daß ex blind dargeftellt ift, daß ex zum Zeitvertreib ſchießt wie die andern 
Götter und daß feine Waffe nichts it als ein ſchmächtiger Miftelziveig. 

Es gibt eine verwandte nordiſche Sage, nach der auch ein Höder, Starlad namlich 
(eigentlich Störkothr „der ſtarle Höder”) feinen Gefolgsherrn Wilar als Opfer an 
Wodan mit den Därmen eines geſchlachteten Kalbes aufhängen läßt und einen Rohr⸗ 
ſproß gegen ihn ſchleudert, ſcheinbar arglos, ſo daß der König ruhig in die Falle geht. Die 
Därme aber werden zur Schlinge, und das Rohr wandelt ſich tückiſcherweiſe zum Ger, 
ſo daß der König doppelten Tod vom Strang und vom Speer erleidet. Odin hat ſelbſt den 
Nat dazu gegeben, Odin das Rohr heimlich verzaubert, ein Opfer auf diefe Weife fich 
einlöfend, das nach der Sage ihm ichon bei der Geburt Wilars von deffen Mutter zu⸗ 
geſprochen war. Auch Balder heißt im Geſicht der Seherin ein Opfer, gewiß nicht bloß 
in dichteriſcher Umſchreibung, ſondern wie der dabei verwendete altertümliche Ausdruck 
wahrſcheinlich macht, in Erinnerung an eine einſtmals verbreitete Auffaſſung. Der Sinn 
des Opfers ift in dem merkwürdigen Spiel der Götter zu ſuchen. Ein after Fruchtbar- 
feitsbvauch, bei dem ein Göttexbild, ein den Bott vertretender Menſch oder eine Puppe 
aus Stroh mit Ruten beftrichen, mit Waffen beivorfen oder, wie Orpheus von den Thrafe- 
rinnen, gar zerriffen, zerſtückelt und dann dem Waſſer übergeben wurde, fpiegelt ſich darin. 

Auch die Miftel weit nach diefer Richtung. Sie fügt fich paffend dem Mythus ein, teil 
die hoch auf Bäumen ſchmarotzende, feltene Pflanze leicht überfehen und fo auch von 
Frigg nicht wert geachtet wird, einen befonderen Eid ihr abzunehmen. Wahrfcheinlich ſpielt 
aber auch ihre alte Bauberbedeutung hinein. Aus den mannigfachen Vorſtellungen und 
Bräuchen, die ſich Heute noch an die Pflanze knüpfen, fei hier hevausgehoben, daß am 
Dreilönigstag in manchen Begenden die Kinder Miftelztveige brechen, zu ihren Tauf- 
paten gehen und fie mit den Biveigen ſchlagen, um dafür Feine Geſchenke zu bekommen. 
Wegen ihrer gabeligen Form wird fie gerne im Abwehrzauber, in Skandinavien auch als 
Springwurzel und Wünſchelrute gebraucht. In der Bofafage ritzt Busla, die Zauberin, 
in ihren berühmten Fluch das Wort Miftil in Zauberrunen. Als befonders heilig, Frucht 
barleitsfördernd und krankheitsabwehrend galt ſie den Kelten, deren Druiden fie unier 
feierlichen Zeremonien mit goldenem Meſſer abjchnitten. Neben der auffälligen Geſtalt 





wurde der merkwürdige Doppelfinn der Miftel offenbar Anlaß zu ſolchem BZauberglauben., 


Denn erſcheint fie ung, zum Weihnachtsfeſt eingebracht, in ihrem Wintergrün als Sinn- 
bild des Lebens, fo kennt fie doch jeder zugleich als Schädling, der ſchmarotzend an der 
Lebenskraft ihres Wirtes faugt. : 

Der Doppelfinn tritt denn auch in der Baldermythe jcharf, heraus, da der Miſtelzweig 
zum todbringenden Wurfgeſchoß in ihr wird und ſpätere Überlieferung ein vernichtendes 
Schwert aus dem Zweige machte, das in feinem Namen Miftiltein noch an den 
älteren Urfprung erinnerte, 

Der Nachdruck der ganzen Mythe liegt im Gedanken, daß unfer Lehen nicht feil fei als 
um den Tod,-als um das Opfer des Lieblings aller. Das Alte muß untergehen, damit 
Neues werde: für alle Weſen gilt dies Geſetz, ſelbſt die Götter nicht ausgenommen. Balder 
vagt als der ſchönſte im Kreiſe der fen hervor, mie Sigfrid unter den Heldenföhnen. 
Sein Name kennzeichnet ihn als den „Zapfen“, als „Herrn“ und als „Fürſten“, und 
Frigg darf fich ſtolz vor den Göttern ihres herrlichen Sohnes rühmen (in Lokis ‚Bant- 
veden). Aber die ſpätere Sage hat nichts als feinen Tod feftgehalten, eben weil fie einzig 
dies Urgeſetz einfchärfen und an einem Mufterfall eindringlich darftellen wollte. Allen 
Weſen nimmt die Mutter Eide ab, aus dem unfheinbarften fteigt dennoch der Todespfeil; 
alle weinen über den Tod, und das ganze AU hüllt fih in Trauer, aber einer freut fich: 
der als Thökk verfappte Loli, und allein daß dieſer Neiding nicht meint, berhindert 
Balder3 Befreiung aus Hel. " 

Vom Menfehen aus gefprochen ift es der Krieg, der den blutigen Ausgleich bringt, der 
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i i  frühchriftli it mit einer Darftellung, Die 
Mofelfeäntifcher Grabſtein aus dev feühchriftlichen Zeit mi 
a ke germanifchen Wodan zurüdgeht. (Nheinifches Mufeum Bonn) 


als Opferdienft daher von den Germanen aufgefaßt wurde. Balder ift ein —— 
und der von ihm bewohnten Stätte darf Frevel nicht nahn; Höder aber — 
in ſeines Namens eigentlicher Bedeutung (zu althochdeutſch hadu „Krieg“, 


elnden Phaſen des Völkerlebens. Nur wer im 

Frieden dem Kriege feſt ins Auge ſieht, überwindet das Ende und gewinnt = Balder 

das höhere Leben endlich verföhnter (nicht im — a u ne 
Bon der Verehrung Balders wiſſen wir wenig; doch iſt ſein alu 
ier i r in Grab gezeigt, wurden Berge, Hügel, Que 

feiert worden, und nicht nur wurde ſein dra \ ee 

i üge ſi lich zu ſeinen Ehren veran 

ihm benannt, auch Umzüge ſind wahrſchein en 
icht ei i i deres Mal von einem Tragſtuhl Balders, um 

fpricht einmal von einem Wagen, ein am \ se En 

fh i x ruck „Balders Brandſtoßfahrt“ un 
Neckel Hat darauf hingewieſen, daß der Ausdruck, 7 toßf h Se 
. Gö : als Geleitzug richtigen Sinn hal 
derung des pomphaften Aufzugs der Götter nur a [ { 
i jährli ieder t dem Leichnam Balders, 
dann wohl einen jährlich wiederholten Kultumgang mi an. 
ern“, Tpiegelt, bei dem ein Gode den König begleitete, wie Seihe-T) — 
ee dem Hammer den Holzftoh weiht. Hervorzuheben ift auch, daß die eigen: 
325 


Hader). Krieg: und Frieden find die wech] 









































tümliche Schiffverbrennung im Waſſer geſchichtlich nicht, nur noch fonft aus dev Sage 
belegt ift und eine Vermengung darftellen dürfte dex gewöhnlichen Feuerbeſtattung mit der 
im ſpäteren Volksbrauch vielfach bezeugten Sitte, das ftellvertretende Bild des geftorbenen 
Gottes dem Waffer zu übergeben, 

Hervorzuheben ift, daß Balder, der mächtige „König“ und „Herr“, troß feines Todes 
als Gott erſcheint, der feinen Tempel auf Exden und wie die übrigen Afen feine weithin 
glänzende Halle am Himmel hat. Ex ift der Sohn des höchſten Götterpaares, und mie er 
ſelber durch Weisheit ſich auszeichnet, jo ſtammt von ihm Forfeti, der „Vorſitzer, 
Richter“, der „in Güte beftändig die Fehden begleicht” in Glitmir, der. auf Goldfäulen 
ruhenden, ſilbergedeckten Glanzhalle. 

An Balder knüpft ſich ſchließlich die große Wiederkunft. Nicht er allein wird das goldene 
Zeitalter bringen, aber unter den erſten wird er in der neuen Walhall wohnen, nicht ein 
Hochgericht wird er dort abhalten zur endgültigen Scheidung der Böſen und Guten, zur 
völligen Aufſpaltung der Gegenſätze: ſein bloßes Erſcheinen mit Höder zuſammen iſt die 
Bürgſchaft der Verſöhnung allen Widerftreits. 

Achtet man genau auf die Untertöne, fo wird man fagen müffen: tief wie faum eine 
Religion hat fich das kriegeriſche Germanentum in den Mythen und Strophen vom Gotte 
Balder mit dem Problem der Verföhnung auseinandergeſetzt. 


Unſere letzteiszeitlichen Cro⸗Magnon⸗Vorfahren und 
die Frage der Neger⸗Entſtehung 


Don Brofeffor Dr. Dans Weinert, Kicl 

In meinem Auffag über den „Uxfprung der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe“ in Heft 6 diefer 
Zeitſchrift mußte ich am Schluffe erwähnen, dag mit den Skelettfunden aus der jüngeren 
Altjteinzeit Frankreich auch ein anderes Raffenproblem angefchnitten wurde, das dem 
erſten Anfchein nach der Raffenentftehung unferer eigenen Borfahren außerordentlich 
fern zu liegen ſchien. Es ift die Frage, ob in der „Kindergrotte”, einer der Felshöhlen 
an der Riviera bei Mentone-Brimaldi, am 3, Juni 1901 neben den großen Cro⸗Magnon⸗ 
Menſchen auch die urtümlichften Vertreter der heutigen Negerraffe gefunden worden 
find. In der Fachliteratur ift diefes Raſſenproblem feit der Entdedung der Höhlen und. 
dor allen Dingen durch die umfangreiche Arheit von Verneau 1906, alfo feit über 
30 Jahren, viel beſprochen und trotzdem bis heute noch nicht zu einer Löfung geführt 
worden. Es war in der genannten erſten Arbeit bereits gefagt worden, daß diefe Frage 
mit ein Anlaß war, daß mir die deutſche Forſchungsgemeinſchaft nad Einladung der 
franzöſiſchen Fachgenoffen die Neife nach Frankreich und die Unterſuchungen an den 
Fundſtellen felbft ermöglichte. 

Es mag zur Erklärung vorausgeſchickt fein, daß nach unſeren heutigen Kenntniffen am 
einmaligen gemeinfamen Urſprung aller vorzeitlichen und heutigen Raffenlinien der 
Menfchheit nicht gezweifelt erden kann. Die Menſchwerdung feldft, begründet auf eine 
Ahnenſchaft ſchimpanſenähnlicher Menfchenaffen, war alfo ein einmaliger Vorgang, der 
eine gemeinfane NRaffengruppe betraf, ohne daß e8 möglich wäre, die Zahl der daran 
teilnehmenden Individuen anzugeben. Aus dem Ahnenverluft, der uns aus der 
heutigen Sippf&afts- und Familienfunde bekannt ift, mwiffen wir ja, dag ſchon nad 
wenigen Generationen die Stammeslinien verſchiedener Familien in einer einzigen zu⸗ 
fammenlaufen. Da die Menfchheit jicher mehr als anderthald Million Jahre jeit ihrem 
Urfprung hinter ſich hat, ift es theoretiſch nicht ausgefchloffen, daß es für die Heutige 
Menfchheit einmal ein Uxelternpaar gegeben hat, obwohl bie Menichheitsentftehung, 
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Abb. 1. Das Doppelgrab der 

Grimaldi⸗Skelette aus der Kin- 

dergrotte von Mentone (nach 
Verneau) 


wie geſagt, auf eine grö— 
here, nicht feſtſtellbare Per- 
ſonenzahl zurückgeht. Es 
iſt deshalb felbftveritänd- 
lich, daß die verfchieden- 
ften heutigen Raſſen ir— 
gendwann einmal don den 
gemeinfamen Stammfor- 
men abgeziveigt find; und 
ebenfo ficher ift e8 auch, 
daß dieſe Abzweigungen 
nicht zu gleicher Zeit 
an einem Punkte des 
Stammbaumes ſtattgefun—⸗ 
den haben. 
Nun ſind die Neger ſo— 
wohl in körperlicher wie 
in geiſtiger Beziehung vom 
europäiſchen Raſſenbild 
ſehr weit entſernt, wäh— 
rend z. B. die Auſtralier 
in körperlicher Hinſicht 
unverkennbare Verwandt⸗ 
ſchaftszüge mit der euro— 
piden Raſſe erkennen ei 
en. Man wäre deshalb i B \ 
kt geneigt anzunehmen, daß die an ne ee 
weiter zurüdläge als die zwiſchen Auftvalter und met mm. 2 ; 
beufigen Eefenntniffen wird das Gegenteil der Fall fein. Ich bezeichne a 
gruppe, die Auftvalier, Weddas, Ainus, Polyneſier und Europäer umſch — en 
Texe Linie“, weil ihr körperliches Erſcheinungsbild fich am beiten A — 
zurückführen läßt und weil es — re ee a RR — 
cher Beziehung die Mitte Hält. Aber ie Trennun Fa 
— a der mittleren ie we n faſt en 
cüeverfolgen, während wir ſowohl für die Neger \ ng . 
— een ſpäten Trennung von der — er EN 
Wenn wir hier von einer „Ipäten Trennung“ ſprechen, 1 iſt da: nn — — 
ſtehen; für unſer Vorſtellungsvermögen handelt es fi trotzdem um * ee 
Sahrzehntanfenden, von der wir ung, an geſchichtliche Zeiten u ; > — 
rechten Begriff machen können. Ich hatte damals ſchon ausgeführt, — ame 
für eine Raſſe nur dadurch erreicht werden kann, daß man auch — ne 
feine Betrachtungen einjegließt. Denn jede Raſſe wird ja nur da‘ — — = 
fie fi) von anderen unterjcheidet. Wir reiben alfo auch dann eigene ae Re 
foir ung um die Aufgellung des Problemes der Entftehung dev Negerraſſe er 
Diefe Tatfache wird und um jo eindringlicher vor Augen geführt, wenn 
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Abb. 2. Der Schädel der Frau von Grimaldi (nach Verneau). Abb. 3, Schädel eines Aemannen der Völ— 
kerwanderungszeit (Paläontologifches Muſeum der Univerfität Heidelberg) 


Grotten bon Mentone aus der Früh-, Zung-, Altfteinzeit während der legten großen Ver— 
eifung Skelettfunde machen, die faft alle zur großen europiden Exro-Magnon-Rafe ge⸗ 
hören und doch dabei auch Stelette antreffen, die jehr aufdringlich ar Neger erinnern. 

Es handelt fi} alfo um die Doppelbeftattung, die in der tiefften Schicht in der ge- 

nannten „Sindergrotte” bei Grimaldi aufgedect wurde, Dort lag ja in einer Mulde, 
die mit roter Ockererde ausgefüllt war, ein Jüngling in feitlicher Hoderlage, der eine 
ältere Frau, ebenfalls in Hoderftellung, aber mit dem Rüden nach oben gefehrt, in feinen 
Armen hält, Man hat die ganze Beftattung mit ihrer Grundlage aus der Höhle aus- 
gehoben und in dem anthropologifchen Mufeum Monte Carlo-Monafo ohne jede Ver⸗ 
änderung ausgeſtellt. Ich glaube, man kann fi des Eindruds der Rührung nicht er— 
wehren, wenn mar vor diefer feltfamen Beifegung fteht. Auch die Skelette zeigen, heute 
wie dor etwa fünfzigtaufend Jahren, das Bild menfchliher Liebe und Verbundenheit; 
die Schädel und Stelette find fich fo ähnlich, da man fiher mit Familienverwandtfchaft 
zu rechnen hat. Vermutlich ift e8 der Sohn, der jeine Mutter bis über den Tod hinaus 
in der Armen hält; auf dem Schädel des Jünglings befinden fich heute noch in Reihen 
angeordnet durchbohrte Schnedenhäufer, die als Zierat auf einer Pelzmübe oder als ein 
Schmuckband fein Haupt bedeckten. Andere Beigaben, die diefen Eiszeitmenſchen nützlich 
waren, haben ihnen die überlebenden Angehörigen mit ins Grab gelegt. 

Der mit Verftändnis diefe Grablegung aus der Eiszeit betrachtet, dem wird auch heute 
noch die damalige Zeit wieder lebendig — und nun kommt ettag Auffälliges, mas ich 
auch an diefer Stelle einmal betonen will. Das anthropologifhe Mufeum von Monako 
liegt auf dem offenen Platz vor der Kathedrale auf dem Monakofelfen. Die Tür fteht 
offen; e3 bebarf Feiner umftändfichen Anmeldung, um die veichhaltigen Funde aus dem 
benachbarten Grotten von Mentone zu befichtigen. In der Nähe diefes Mufeums befindet 
fich das weit bekannte ozeanographiſche Muſeum des Finften von Monako. Und während 
fh nun Scharen von Beſuchern, Reifegefellfchaften, die mit Autobuffen von weiten 
Orten der Riviera zufammengeholt werden, in das Meeresfunde-Mufeum drängen, um 
Walknochen, ausgeftopfte Haifiſche und Geeigel, Fiſchfanggeräte und Perlmutterknöpfe 
zu ſehen, iſt es im anthropologiſchen Muſeum, wo die älteſten Vertreter unſerer Homo- 
sapiens Vorfahren liegen, jo einſam und ſtill, daß ich meine Unterſuchungen und Meſſungen 
im Muſeumsſaale ſelbſt vornehmen konnte, ohne geſtört zu werden. 

Raſſenkundlich ſind dieſe beiden Skelette, die man deshalb auch durch den Namen 
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alli ieden. 
beſonders kennzeichnete, bon den übrigen Kerle er 
tiefer ſi 3 Unterarme und Unterjipente 
we — e fennen. Verneau gab nach der Gegend 
das find. Merkmale, die wir fonft von Negern ber — a 
ür ili Monako den Namen „Grimal 3 
und nach dem Namen der Fürſtenfamilie von rn N 
i i r ä der negroiden Raſſe von 
tdi richt man von der wegerähnlichen oder 1 { ! \ 
en 5 * damit die Frage, ob die ee ee a 
i ie in di der italienifch-franzöft tändi 
Negerraſſe ſind, ob ſie in dieſem Falle an n an Sie Mägliötei 
i Afrika Hex, angefehen werden müßten. Nögli 
find oder als Zutvanderer, don en aa te Die nn 
über Gibraltar und durch Spanien an die Niviera 3 in — — 
i it zugeſtanden werden. Daneben beſtanden aber au ‚ob 
— — — neger⸗raſſiſche — — en 
ähnlichfeit gefprochen und 1906 darauf hingewieſen, ) ı ; 
a = ren der heutigen Bevölkerung ‚dort zu finden find. hen nn Ka 
dings kein Gegenbeiweis, denn noch aus ae —— ir ja, 
riſches Erbgut in die Mittelmeerländer ineinge ommen tft. . 
ie Feine Arbeit fchrieb, hatten wir, wie N ken Lane 
ühr ifa überhaupt noch feine menſchli une. 2 — 
en i imaldi-&feleite die älteften und die einzigen eiszeit— 
damals mit Recht jagen, daß die Grimaldi-Sfe nee yes 
i fe feſtſtellen konnten. Au 
i te waren, an denen wir Negermerima, ‘ i 
— Sinne noch nichts, was ficher älter ift; aber es liegen doch Funde au: 
Afrika vor, bei denen man mit Negerzugehörigfeit rechnen muß. a ae Bas 
Die frangöfifchen Fachgenoffen hatten meine Unterfuchungen fe ſt \ n ehe 
Entfeheidung an den Srimaldi-Steletten Heute beſonders ſchwierig wi en 
die eigenen Unterfuchungen beftätigen. Die Schädel find — ſie en 
mehr ganz die natitrliche Beichaffenheit, die fie bei He ee . ee 
älli ie in einem anthropologtie ? b 
Es iſt ſogar auffällig, daß Verneau ſie in ei # a N 
riebe t, als ſie ſich heute befinden. überblidt man 
— — auf faſt 15 Individuen en nk 
i j i i vi i-Stelette unterjcheiden It 
ellungen fommen: Die beiden Grimaldi Ste ' N 
ang ihre Größe. Ihre Körperhöhe wird nur etwa 156 cm bei dem jungen 





j i i Abb. 5. Schädel einer Auſtralierin 
ädel des jungen Mannes von Grimaldi (nad) Verneau). \ h 
re ar Anthropologiſches Inſtitut, Univerfität Kiel) 
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Abb. 6. Schädel eines Kamerun-Negers. 
(Aus Martins Lehrbuch der Anthropologie) 


Mann und 159 cm bei der Frau betra- 
gen haben. Im Verhältnis zu vielen an- 
deren Cro-Magron-Sfeletten erfcheint 
das nicht als groß; aber ich muß immer 
wieder darauf hinweiſen, daß wir auch 
ausgeprägte Cro⸗Magnon-Vertreter ha⸗ 
ben, die ebenfalls nicht größer geweſen 
ſind. Wenn man vorurteilsfrei Schädel 
verſchiedener Raſſen betrachtet, wird 
man immer wieder einzelne finden, die 
durch beſondere Ahnlichkeiten an die 
Grimaldi⸗Schädel erinnern. Dazu hatte 
ja bereits Verneau Beiſpiele aus Italien 
und Frankreich gebracht. E. We vth bildet den Schädel eines Andamanen ab, d. h. eines 


zwergwüchſigen Negritos bon den Andamanen-Fufeln im Indiſchen Ozean. Sch f 
außer einem früher ſchon gebrachten Schädel eines echten Negers jetzt noch die Schädel 


üge 


einer Auſtralierin und eines Alemannen aus der Völkerwanderungszeit (aus dem 
Paläontologiſchen Muſeum aus Heidelberg) hinzu. Bei allen finden wir Züge, die an 
die Grimaldi⸗Schädel erinnern. Der Negerſchädel fteht in der Ahnlichteit aber Teineg- 
wegs an erfter Stelle. Die hochgewölbte und gebogene Mittelfagittalfinie der Grimaldi- 
Schädel und ihre eingezogene Naſenwurzel entfpricht vielmehr der Cro-Magnon-Raffe- 
als der dev Neger. Auf dag auffällige Vorftehen der vorderen Kieferränder war in dem 
früheren Aufſatz bereits hingewiefen; und zwar nicht nur bei den Srimaldi-Schädeln, 
ſondern auch beim Patenfund von Ero-Magnon, der damals in Abb. 1 nach der Originals 
Photographie veröffentlicht war, Die auffälligfte Ubereinſtimmung ziifchen Grimaldi 
und Neger bleibt dann ſchließlich beim Unterkiefer beſtehen. Aber gerade der Unterkiefer 
iſt ein ſchlecht verwertbares Vergleichsſtück; er iſt einer der Knochen, die am menſchlichen 
Stelett am ſtärkſten variieren, Beim afia- 
tifchen Negrito, beim Auftralier und beim 
jungen Mann von Grimaldi haben wir die 
gleichen Übereinftimmungen, die duch den 
niedrigen Aft und das ſchwach ausgebildete 
Kinn hervorgerufen werden. Beim Aleman- 
nen-Schädel und bei der Frau bon Brimaldi 
beruht die Ahnlichkeit nicht nur in dein zu- 
fällig gleichen Zahnverluſt. Dex niedrige Aft 
it beim Alemannen fogar noch negerähn⸗ 
licher als bei der Grimaldi⸗Frau. 

Auch die Gliedmaßenproportionen, die die 
Grimaldi⸗Skelette zeigen, ſind nicht nur bei 
Negern zu finden. 

Mean muß alfo der alten Schlußfolgerung 
von Verneau infofern zuſtimmen, als die 
Grimaldi-Menfchen einesteils Merkmale auf- 





Abb. 7. Kopf eines jungen Negers aus Kamerun, 
(Aus Atlantis 2,37) 
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Abb. 8. Schentelfnochen aus den 
Gräbern der Höhlen von Mentone. 
Bon links nad) rechts: 1. Cro— 
Magnon-Mann „langer Kerl" aus 
der Stindergrotte Oberſchenlel. 
2. Junger Mann von Grimaldi 
Oberſchenkel). 3. Großer Mann 
aus der Barma Grande (Schien- 
bein). 4. rau von Grimaldi Ober⸗ 
ſchenkel). 5. Großer Mann aus 
der Barına Grande (Oberfchenfel) 
(nad) Bernean). 


mweifen, die negerähnlich find, 
ſich aber auch bei anderen 
primitiven Raffen vorfinden 
und daß fie andererſeits auch 
als urtümliche Formen des 
Aurignac-streifes angeſehen 
werden können. Darüber 
hinaus habe ich aber zu be» 
tonen, daß die Merkmale 
nicht nur bei primitiden 
Raſſen, jondern auch bei 
nordiſchen Alemannen ich 
wiederfinden; d. h. alle, 
auch aus der europiden 
Raffengeuppe nicht ganz 
berausfallen. Legt man Die 
Langknochen, vor allen ir 
3 ie Oberſchenkel der 
a. — ee Ero-Magnon-Männer neben die Femora — 
der Srimaldi-Stelette, dann ift der Unterfchted allerdings ee er 
haben dann zwei Extreme verglichen, die auch in der heutigen Bevö g 
Segend noch) genau fo vorliegen. RER — 
E edlen Sk dazu noch die a en ar ar — 
find nn gibt es überhaupt feinen ftichhalti — — 
ee en und der Grimaldi-Menſchen. Alles set ee 
gen Obermaier ſchon ee er — BR i a u 9 ——— 
der jüngeren Altſteinzeit. Die Art der heiſetzung 1 a ent 
man bei Betrachtung des Gejam materials unbedingt a = lan Ab hie Grtmeltl 
gewinnen muß. Durch ihre Lagerung in der ln hi 15 =. en nen 
Menfchen vielleicht als älter an; und teogdem habe id) mich a 
ven kö s alle hier beſtatteten Menſchen einmal einer großen 
ae kann a noch nicht a ob nn 
oder Jahrtauſende das Grimaldi-Grab von den — es a 
glaube nicht, daß es Jahrtauſende geweſen tn er 
häufern an der Kopfbededung haben wir beim = ln) ee 
Männern; und die feingearbeiteten Stetten aus einen gen, ee 
i ie in künſtleriſch anſprechender Weiſe heute noch die Handge! 
ee u a ebenfo bei den übrigen Cro-Magnon-Skeletten. 
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Ich Tann mir nicht vecht borftellen, daß die beiden Grimaldi⸗Leute als fremde Raffe 
ſchwarzhäutig und hraushaarig zwiſchen den hellfarbigen Exro-Magnons mit welligem 
Haar gelebt haben ſollten. Wirkliche Neger ſehen auch im Schädel anders aus. So wer— 
den wir uns damit beſcheiden müſſen, daß durch das Doppelgrab aus der Kindergrotte 
bei Grimaldi die Frage nach der Herkunft der Neger nicht gelöſt worden iſt und wohl 
auch nicht gelöft werden Kann. Dabei bleibt beftehen, daß ung hier zum eriten Male bei 
foſſilen Menfchenfteletten negerähnliche Merkmale aufgefallen find; aber dag veicht nicht 
bin, um daraus Menfchen nach der Form heutiger Neger zu rekonſtruieren; denn ebenfo 
groß find auch die Beziehungen zu jungpaläolithifchen europiden Menfchen, wenn wir 
uns nicht auf eine zu enge Begrenzung einer großwüchſigen Cro⸗Magnon⸗Raſſe feſtlegen, 
die keineswegs allein das damalige Raffenbild beherrfcht hat, 

Die Frage der Entftehbung der Neger ift nach) wie vor ohne Afrika nicht zu 
löſen. Unfere landläufige Anſchauung, daß der Neger als eine Wärmeform der Menſch⸗ 
heit mit dem „ſchwarzen“ Erdteil auch entwicklungsgeſchichtlich verbunden iſt, beſteht 
durchaus zu Recht — auffällig iſt nur, daß die älteſten Kennzeichen des Negeriſchen uns 
auch in Afrika feinestvegs früher enigegentreten als die beiden Sreimaldi-Menfchen an 
der Nidiera, 

In den letzten Jahren iſt uns Afrika auch mit Funden aus der menſchlichen Stammes⸗ 
geſchichte nähergekommen. Wir haben den zu erwartenden Beweis, daß ſchimpanſenähn⸗ 
liche Menſchenaffen ſchon im Tertiär Afrikas gelebt haben. Wir wiſſen ferner, daß es 
ſogar bis in die letzte Periode der Eiszeit hinein, als bereits der Homo sapiens exiſtierte, 
in Südafrika ſchimpanſenähnliche Menſchenaffen gab, die ihrem Schädel und Gebiß nach 
an Menſchenähnlichkeit alles übertrafen, was uns heutige Menſchenaffen zeigen können. 
Ich habe jetzt in eigener Bearbeitung die erſten Funde von Affenmenſchen aus Afrika, 
die dem Pithecanthropus von Java entſprechen. 

Auch die Neandertaler⸗Form fehlt in Afrika nicht. Der Menſch von Broken Hill, der 
Homo rhodesiensis, vertritt in feine Schädelfoum das, was wir in Europa al Nean- 
dertaler oder Urmenſch der Eiszeit bezeichnen. Aber alles das iſt nicht negeriſch, ſon⸗ 
dern gehört zweifellos zur mittleren Raſſenlinie, die, wie ſchon geſagt, heute in ihrer ur⸗ 
tümlichen Form durch den Auſtralier, in ihrer Hochentwicklung durch den Europäer dar- 
geſtellt wird. Erſt wenn wir in die Zeit kommen, die auch dem Doppelgrab von Grimaldi 
entſpricht, finden wir in Afrika Formen, bei denen das Problem der Negerzugehörigkeit 
wenigſtens beſprochen werden kann— 

Ein typiſcher Negerſchädel iſt nämlich unverkennbar: außer den vorſtehenden Rändern 
des Unter- und Oberliefers, die neben den dien, aufgetvorfenen Lippen den Prognathis⸗ 
mus orſchnauzigkeit) des Negers bedingen, gehören dazu: zwiſchen breiten Backen— 
knochen eine niedrige und breite Naſenöffnung, eine ganz flache Naſenwurzel, die ohne 
Vertiefung in die glatte Negerſtirn übergeht, die keinen vorſpringenden Glabellarwulſt 
beſitzt. Der Gehirnſchädel zeigt kindlich⸗weibliche Merkmale: Eine ſteilgeftellte, im Schei- 
tel rechtwinklig umgebogene Stirn, dazu auffällig betonte Stirn- und Scheitelhöder. Der 
Scheitel jelbft ift beim Neger befanntlich gerade, niedrig und flach; der ganze Gehirn- 
ſchädel länglich-ſchmal, alſo langſchädelig. 

Derartige Schädelfunde, bei denen man ohne jegliche Einfchränkung die Diagnoſe 
Neger“ ſtellen kann, find ung aber erſt aus der jüngeren Steinzeit bekannt. Selbſt ſchon 
in der mittleren Steinzeit, für die wir als runde Jahreszahl einmal 10 000 einſetzen 
wollen, haben wir ſowohl in Afrika wie auch in Paläftina Foſſilfunde, bei denen man 
an Raffenmifchung denken möchte. Die Schädel zeigen vielfach, vor allen Dingen im Ge— 
fit, die beſchriebenen Negerkennzeichen; der Übergang bon der Naſe zur Stirn entjpricht 
den Anforderungen aber nicht. Wir haben eine eingezogene Nafenivurzel und darüber 
einen vorgewölbten unteren Stirnieil Heutige Neger aus denfelden Gegenden haben 
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ganz ähnliche Schädelformen. Bei ihnen wiffen — ee na — 
örperli cf tellen, daß fie au. Y 
an anderen körperlichen Merkmalen feftfi ; j en 
i i Wir kennen den Wanderiveg der Hamiten n d 
Raſſenmiſchung entſtanden ſind. en 
it i ärts rch rika bis zum Kap und dann wie' t 
afrika aus nilaufwärts, durch Oſtafri — a 
ü E rell ift dieſer rch Die dem eigentlichen Neger 
h-⸗Südweſt; kulturell ift diefer Weg durch er en Deg Io > 
Be a. Und überall, wo jolche hamitifchen a Se 
Bantu-Negern zuſammenkommen, find fie ee — 
ir aber i der Grimaldi⸗Funde Ste ; { ei 
haben wir aber ſchon zu Zeiten i ir ee 
ro⸗ 5 Europas ftellen können. Diefer wirt 
— — — te Kunſt aus der jüngeren Steinzeit Europas 
Y jtärkt, daß wir die viel bewunderte Kunſt au: ji Stein 
ge hinab toiederfinden. Hier haben ficher gleichartige Menfchen 
i cafjengebunden-ähnlich künſtleriſch betätigt. = oa P 
en der Neger? Sind die Schädel aus der jüngeven a 
ri i ‚bindung mit europiden Kennzeichen au weiſen, bi 
negerifche Merkmale in Verbin DI SENDEN n — 
iſchli i ir fig bisher immer nur die ei 
Raffenmifchlingen, bei denen hir zufäl zher — rege 
\ : befi i 3 erſt in einer Zeit, wo die Ausbildung 
funden haben? Oder befinden wir uns exfi a ee 
i Neger begann? Es war ſchon gefagt, daß die gi og i ae 
ee — enthält, um die völlige a n ” u an 
zuführen. 5 Fahre enthalten faft 2000 Gefchlechterfolgen; dagı ge den a 
ee Aber in Afrika ift der Neger nicht fehlechthin eine 
unfere älteften Stammbäume. Aber auch in Afri — 
ä ä [che Unterſchiede auf, daß m j 
Raffe. Pygmäen und Buſchmänner weiſen ſo ee 
Y i r ritiſchen Kreis anſehen muß. Es wa— q h torb 
ſondere Raffen im großen negri i uiß. Teen Bafle lt 
in di gen di 2 r 3 licken; aber wirkliche Beweiſe lieg 
in dieſen Zwergen die Ur-Neger zu erh ; — — Sehen, gt 
i ü Y Refte von Zwergen in Händen zu ‚9 
vor: Der auf Foffilfunde geftügte Verdacht, 3 De Serie aus Be 
i itex zurü ür die Neger der Fall ift. Denn alle Beri r 
auch nicht weiter zurüd, als es für die h ee 
iens i eiszeitli ten gefunden zu haben und dam 
den Homo sapiens in alteiszeitlichen Schicht Aug a 
ichte 3 Ilen, haben die Probe für ihre Altersang e nit \ 
gefchichte auf den Kopf zu Stellen, e be für — ns 
N iv 5 wir für Afrika ebenfo 
Nehmen wir alles zujfammen, dann haben t j A 
i e i liche Entwicklung bis zur Urmenſchen— 
Europa die Tatſache, daß die menſch n 3 bis zu ne 
i i8 in di r hinein, in den Formen 
taler⸗Zeit, d. h. bis in die letzte große Vereiſung ee 
inte berlä i Eiszeit ſtoßen wir auf Skelette, 
Linie verläuft. Gegen Ende dieſer letzten a 
i ranzei laſſen. Wir wagen nicht zu entſcheiden, 
Beziehung Negeranzeichen erlennen — 
Neger” beginnt. Für die beiden Grimaldi-Menfchen aus — g 
ai: eeropäildien Ero-Magnon-Menjhen und en ee 
i ü c, in i Neger zu erblicken oder ſie 8 
nicht genug Gründe vor, in ihnen ja ( & ee Lime 
' \ . In Mfrifa jelbjt wide um jahm 
prung der ſchwarzen Raſſe zu nehmen & ee 
i ; e ir di Menſchen auch dort feitgefi H 
leichter fallen; aber da wir die Ero-Magnon. een 
Röglichfeit einer i ben. Noch fehlt uns ja mit eizeitlich 
Möglichkeit einer Raffenmifchung gege er —— ne 
: inner! liche Afrika. Es wäre hier wirklich zu h, 
funden das innere und das weſt i eh 
ü ve bisheri W bſchließendes Urteil geben 
tüßt auf unfere bisherigen Exgebniffe, ein al nn een 
rüber, öglich fein könnte, haben für die Raſſen e 
Hypotheſen darüber, was alles möglich a ee 
Aber der Neger hat mit Europa nichts zu hun; er ifi odut 
i i kö d wo dieſe große menſchlich 
ils, wenn wir auch noch nicht ſagen können, wann un u ® 
er trffe mit alfen ihren Unterabteilungen el iſt. Ba eh — N ale 
c ätte Europas, die ſicher unfere eigenen Ahnen enthäl ‚bie \ t 
a leere! ühr de, ſie könnten irgendwie 
i i der Vermutung geführt wurde, fi 
chen finden, bei denen man zu i ee 
ceraſſi i igt das, mit welchen Schwierigfeiten Die g 
a Einüpft i Schiwierigfeiten, an die man nicht denkt, 
ß der Menfchenraffen verfnüpft ift — chwierig eiten, 
a die heute 2 klar unterfchiedenen und einander gänzlich weſensfremden Haupt 
raffen der Menjchheit nebeneinander fieht. 
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Nordifcher Dreitlang 
Don Werner Deubel 


Bor hundert Jahren ſproßten am Stamm unferer Kultur die neuen Zweige einer 
gernanifchen Mythologie und Sagenforſchung, der deutfchen Sprachwiſſenſchaft, der Land- 
ſchafts-, Volks- und Stammestunde hervor, und e3 begann das forgfältige Sammeln von 
Brauchtümern und Märchen, Volfsbüchern und Volksliedern. In den Namen der Grimm, 
Görres, Creuzer, Arnim, Fouque, Uhland, Clement, Riehl wandte ſich der deutfche Geift 
Veidenfchaftlich dem eigenen Wurzelboden zu. Selbſt das „Sand der Griechen” verlor an 
Glanz und rückte fern, indes zum erften Male fich die Blicke der Deutfchen mit heimweh⸗ 
ſchwerer Inbrunſt nach dem Norden richteten. 

Als Landſchaft und germaniſch geprägtes Volkstum entdedt wurde der Norden erſt 
bon Ernſt Morig Arndt, der vier Jahre in Schtveden geivefen war und noch in feinem 
hohen Greifenalter die Erſchütterung diefes Erlebens folgendermaßen geſchildert hat: 
„Indem ich nun dieſes nordiſchen Geiſtes und meines Zuſammenlebens mit demſelben 
in längſt verſchiedenen Tagen gedenke, überfällt mich gleichſam etwas Schamaniſches, 
eine Verzückung und Entrückung, ich werde aus meinem deutſchen Leibe heraus und in 
ein Leben zurückgeriſſen, welches ein ſehr glückliches und veiches geweſen ift; es ift min, 
als müßte ich die verroſteten Sporen wieder anfchnallen und den meitausgreifenden 
Rappen meiner Jugend wieder fatteln und durch die Zauberlieder und itber die Berge 
des alten Nordens hingaloppieven.“ Aus „E. M. Arndt, Nordifche Volkskunde“. Heraus⸗ 
gegeben von Otto Huth. — Reclam.) „Was Arndt in Schweden entdeckte, war nicht 
weniger als ein damals noch gegenwärtig-lebendiges Germanien... 
In Schweden fand Arndt alles das noch lebendig, was zu ſeinem großen Schmerze in 
Deutſchland ſchon faſt vernichtet war.“ Otto Huth.) 

Keine Frageſtellung, die heute im Mittelpunkt unſeres Erneuerungskampfes ſteht, fehlt 
im Umkreis der romantiſchen Kulturleiſtung. Von hundert Beiſpielen, die man anführen 
könnte, ſei nur dies genannt, daß bereits Arndt ein Er bhofgefek gefowert hat. Es 
iſt nur zu verftändlich, daß in unferer Zeit, da man aus dev Pflege der noch unberfehr- 
ten Wurzelkraft die Blüte einer neuen völkifchen Kultur erhofft, die Blide fi) wieder 
nach Norden enden, und zwar in eriter Linie nad) Dem Norden, der enger als Island 
und England duch politifche und dichterifche Überlieferung mit Deutfchland verbunden 
iſt: nad) den drei flandinadifchen Ländern Schweden, Norivegen und Dänemark. 

Denn die englifche Seele — das ift für uns Shafefpeare. Aber Shakeſpeare ift heute 
längft zum Deutfchen geworden und Lebt in uns weit unmittelbarer als in den heuti⸗ 
gen Engländern. Der Weg nach Island hinwiederum führt über Norwegen, deſſen 
Sprache ſich zum Altisländiſchen verhält wie das Italieniſche zum alten Latein; wie 
wir denn der herrlichen Sammlung „Isländiſche Volkslieder“ (Kallmeyer, Wolfenbüttel⸗ 
Berlin 1929) von Fon Leifs mit Staunen entnehmen, daß uralte iSländifche Weifen 
heute noch in Norwegen gefungen werden. 

Den fichtbaren Norden hat uns am umfaffendften der geniale Lichtbildner Kurt Hiel- 
ſcher in feinem Bildwerk „Dänemark, Schweden, Norwegen“ erſchloſſen. Vom Daimon 
des Schauens getrieben, fühlt und wühlt er ſich ein in Seele und Weſen der Länder, wie 
es ſich ausdrückt in der unberührten Landſchaft und in den Menſchenwerken, in Bauern— 
häuſern, Schlöffern, Kirchen, Trachten, Geräten und Schnitereien. Berträumte Soemmer- 
bilder wechſeln mit der Herbſtmelancholie und ſtarrender Winterpracht, und in die Srund- 
akkorde aus dem bäuerfichen umd bürgerlichen Alltag miſcht ex die Hochklänge ſtolzer 
Herrenſitze. Man hört vor ſeinen Bildern durch zerzauſte Wipfel den Seewind ſtrömen, 
hört das majeſtätiſche Schweigen der Eis— und Felswelt uralten Hochgebirge und unter- 
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i iffsf! ielſche änemar: den, Norwegen”. Mit Genehmigung 
ü Schiffsform. Aus Hielſcher, „Dänemark, Schwet 
a sann des Berlags x A. Brodhaus, Leipzig 


weltlichen Fjordgewäſſer. Keiner hat fo bevedt mie ee n an en 
+ 4 7 ı * reskü er 
Landſchaft geiptegelt. Da fingt das große Pathos einer Meer 
ae, und in dichteriſcher Feinfühligteit ſchenkt uns ſein rs 
ein ſagenumwittertes Schloß nicht eher, als bis der vechte Wolkenhimmel es düſt 


ie ei ö beginnt. Einen beſonderen Sinn hat Hiel- 

euchtet, ſo daß es wie eine Ballade zu tönen beginn h ar 
ne an En Dinge, die Nunzeln alter Dächer oder ſchmaler en *n 
durchrieſelte Laubwipfel und wettergebleichtes en — 
ä \ : fiir die Elemente der Steine umd © — = 

vendes Kahlgeäft, — bejonders aber für bie Stei Ki 

ewittertes G Te Kreideflippen und lichtgemuſter 

chſenes Urgefels und veriwittertes Bemäner, ab) ei m ' t 
—— Waſſerfälle und eiſige Bergſeen, ſchilfige Weiher und ſchaumig 


anrauſchende Brandung. 


Durchwandert man mit witternder Seele dieſe Bilderwelt und a N a. 
ſchen Dreiklang auseinanderzufalten, jo offenbart ſich, daß jeder feiner nn an 
verwandte Saite in uns zum Schwingen bringt und daß dennoch ihnen . * # 
ſerer deutſchen Empfindung das Eine, das MY e und Raſſiſche, — br 

Norwegen — das ift Wilingerivelt, die aus Wappen und, eeſtra Br : 
und Runen und den wandumfleideten Schiffsmaften der a . ne e 
ung ſpricht und heute noch wie ferner verwehter Schall aufgrüßt — — — RE 
SHynt“, aus den vaffigen Weifen Edvard Griegs, des letzten — 
Muſik, ja ſelbſt noch aus des weltbefahrenen Hamjun Pe ee 
Wilingerivelt, wie wir fie feit zweihundert Sahren im Blute tragen, 
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Abb. 2. Hunengrab bei Sveſter Svenſtrup. Aus Hielſcher, „Dänemark, Schweden, Nor— 
wegen‘. Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brochaus, Leipzig 


wegen, das trogige Felsland „Lochlin“ mit feinen von Lanzenprall, Schwerthieb und 
Totenllage umklungenen uralten Herrſcherſitzen Uthorno und Gormal, aus Oſſians 
wilden Geſängen kennen und wie wir fie gelebt haben in den meeresfernen Todes— 
feften unferer Marine im Großen Kriege. 


Wenngleich die deutſche Hanſe bis in fpäte Zeit auch die noriwegifchen Küften mitums 
fangen hat, jo jehen wir doch die Schickſalsfäden deutlicher, mit denen ung die geſchichte⸗ 
webende Norne mit den nähergelegenen beiden anderen Ländern verbunden hat. 
Schw eb en, dev ältefte Staat Europas, das Stammland der Soten, ift die eigentliche 
germanifche Völferiviege. Zwiſchen den Küften rings um die urtümliche Burgunderinfel 
Bornholm fpannt das ruhelos herüber- und hinüberkreuzende Weberfchiff des gemein- 
ſamen Rafjegeihids ein immer dichteres Geflecht von Bindungen und Beziehungen. Wohl 
grenzt das Danewerk, der alte Dänenwall längs der Eider, ſchon in frühen Zeiten vom 
Norden jenes Deutfche Reich der Mitte ab, in dem fürder bis auf den heutigen Tag 
nicht nur das germanifche Schiefal geformt wird, fondern das für den ganzen Erdteil 
die Entſcheidungen in ſich auszutragen hat. 

Aber wieder und wieder ſehen mix die jfandinavifchen Länder in den bald düſter, bald 
fieghaft leuchtenden Schidfalstwirbel des ringenden „Reiches“ hineingeriffen werden und 
mit um das Geheimnis reifen. Heſſiſche und Holfteiner Fürften, Bommern, Oldenbin- 
ger, Medlenburger und Wittelsbacher werden nach Norden gerufen und walten auf däni- 
ſchen und ſchwediſchen Thronen. In der Hoffnung auf eine vaffifch-gemeinfame, neue 
Germanenzeligion gehen die noxdifchen Staaten geſchloſſen zur lutheriſchen Freiheitslehre 
über. Zweimal, unter dem Waſa Guſtav Adolf und dem Pfalz-Zweibrücker Karl 
dem Bmwölften, erfheinen Schweden wehrhaft mitten im Reich, um das Sinmel- 
kende aus den Unheilshänden der Habsburger zu reißen. Aber beide Male fpricht die 
Gottheit ein vernehmliches Nein. Dem, der beftimmt ift, ein Schiefal zu erfüllen, fann 
man es tragen helfen; abnehmen kann es ihm feiner. Das ift der Sinn der Bruder- 
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ſchlacht von Fehrbellin. Gleichwohl — fehen wir im Standbild am Stodholmer Schloß 
den zwölften Karl, den Pallaſch in der Fauft, groß tie eine Sagengeftalt, aufgeredi vorm 
hellen Wolkenhimmel ftehen — die Ferne, in die gebietend und voll hevoifcher Sehn— 
fucht feine hocherhobene Linke weift, ift auch unfere Ferne, unfer geheimes Wander- 
ziel. Alles, was an heldifchem Glanz und äußerſten Möglichkeiten im ſchwediſchen Volke 
lebt, ift einmal und nie wieder Geftalt und Wirklichkeit geworden unter diefem einen 
König. Die Schweden wiffen e8; ihr letzter Dichter, Werner von Heidenftam, 
hat es ſeherhaft ausgefprochen. 

Seitdem ift Schweden in den Schatten zurückgeſunken; dev „jüdifche Schwarzalb“ ſät 
ſein Gift in das noch immer argloſe Land. Die S eele Schwedens ſchläft tief in den 
endlofen Wäldern, in den Bauten von Stodholm (diefer neben Paris letzten Blüte euro— 
päiſcher Hochkultur), in dem Schiffsgrab von Kafeberga, in den Wafferburgen von Ore— 
bro und Vadftena, in den Mauern und Türmen dev alten Boten-, Hanfa= und Piratens 
feftung Wisby, in den öden Bergmarken des hohen Nordens, in den Königshünen— 
gräbern von Uppfala; und Lebt nur noch in den geifterhaften Sagenbildern, die vor 
dem völligen Entſchwinden feftzuhalten in letzter Stunde die große Dichterin Selma 
Lagerlöf beftimmt tar. 


Alle Flüſſe Norwegens ftürzen ins Weltmeer, alle Ströme Schwedens fuchen die Oft- 
fee. Beide Wafjerivelten vereint haben Dänemark geprägt. Zwiſchen dem gejchicht- 
lichen Oſtrand, der in Schlöffern und Häfen und Feftungen und Ruinen von menfch- 
lichen Schiefalen, Königen und Kriegen Fündet, und der ſturmverwehten Dünenküſte 
zwifchen Fand und Skagen 
dehnt fich das Land der In— 
fen wie ein ungeheurer 
Garten, Jeife leuchtend in 
gedämpften Farben und 
überfchleiert von einem uns 
faßbaven Duft don Sehn- 
ſucht und Trauer. Rinnen- 
des Licht und raunende 
Schatten weben Märchen- 
luft um die ftillen Städt 
en und die ſchwandurch⸗ 
furchten Traumfeen, in de— 
nen ſich die vötlichen Zie- 
gelmauern, die ſchlanken 
Türme und grünen Kupfer 
dächer der edlen Schlöffer 
ſpiegeln. 

Dänemark iſt uns das 
Land Niels Lyhnes und der 
Maria Grubbe. Wir ſchmek— 
ken ſeinen Seewind, riechen 





Abb. 3. Oslo Bygdoy, Herdſtube 

aus Setesdal. Aus Hielſcher, „Dä- 

nemark, Schweden, Norwegen.“ 

Mit Genehmigung des Verlags 
F. A. Brockhaus, Leipzig 
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den verwehten Rauch feiner Dächer, atmen feinen Duft von Wiefen und Teichen. Wir 
denken an-Anderfens veichgefponnene Märcheniwelt, wir jagen: Jens Peter 
Jakobſen — das iſt Dänemark, voll Schickſal und Süße und ahnender Schwermut 
des Welkens, wie ſie förmlich greifbar um das alte Königsſchloß von Kronborg weht, 
von deſſen Terraſſe einſt in grauen Zeiten der unſterbliche Dänenprinz umdunkelten 
Blicks hinausſah auf den ruheloſen, hochüberwölkten Sund — jener Hamlet, von 
deſſen Geſtalt wir Deutſchen nicht loskommen, weil wir in ihm unſer eigenes Geheimnis 
rätſelhaft geſpiegelt finden. 


Zwar hat uns die Zeit und das Schickſal ſtählern gehämmert, aber im letzten Jahr⸗ 
hundert zerklaffte verhängnisvoll unſer Weſen in Traum und Tat. Was von Wilinger- 
willen in und lebte, ergoß fich verführt in die Unternehmerwelt der Zahlen und Ma- 
feinen, deren macht- und fortfehrittfeliger Lärm jenes Wiedererblühen der deutjchen 
Seele, jene Welt beſchwörender Gedichte und Gefichte, der völkifchen Träume und fühnen 
Entwürfe unferer revolutionärften Epoche don Sturm und Drang bis zur Romantik 
erbarmungslos zerſchlagen hat. Oder nur verſchüttet —? 

Heute, da im Sinne der deutſchen Kulturrevolution Die Notwendigkeit der „Umimer- 
tung alfer Werte“ vom Führer bis zum letzten Volksgenoſſen alle Deutjchen ergriffen 
hat — heute, da wir einer Fahne ſchwören, deren Zeichen das heilige Sinnbild der 
ewigen Erneuerungskraft des Lebens umd der Seele ift, Da wir der europätfchen 
Berjegung Halt gebieten im 
Namen der altehriwürdig- 
ften Werte, die es gibt, im 
Namen der Landichaft und 
dev Raſſe — follten wir 
nicht hoffen dürfen, gerade 
jener alte, unerloſchene 
Wikingeriville wenigſtens 
der beſten Volksteile werde 
nicht nur mehr gebannt 
in den Zahlenwirbel der 
toten Sachen, der Unter— 
nehmungen und Gründun— 
gen, des erdausbeutenden 
Macht- und Beſitzerwerbs 
hinüberblicken, ſondern im 
Zeichen der deutſchen Kul- 
turerneuerung die Kluft 
endlich jchließen, die großen 
Baupläne der Romantik 
vollenden und fich der höch⸗ 











Abb. 4. Are (Jämtland). Gloden- 
turm. Aus Hielicher, „Dänemark, 
Schweden, Norivegen." Mit Ge- 
nehmigung des Verlag F. U. 
Brockhaus, Leipzig 
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us Hielſcher, „Dänemark, Schweden, 


h Königliches Schloß, Denlmal Karls XII. A N 
Abb. 5. Stodholm, Königliches Sch! ß s Be este 


Norwegen.“ Mit Genehmigung des Verlag? F. 


18 in der Blüte erſtickten Wiederernenerungs- und 


idmen, alle jene dama 
an dr j 9 Dann würde der alten Hamletklage: 


Wachstumskräfte zu Feucht und Reife aufzupflegen 
Die Zeit iſt aus den Fugen: Schmach und Gram 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam, 


Heute aus deutfchem Raum Harer und vernehmlicher denn je die Schidjalsfrage der 


Hölderlinverfe antivorten: 
Du Land des hohen ernſteren Genius! 
Du Sand der Liebe! Bin id) dev Deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigne Seele leugneſt ... 
Oder kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 


Drei Steinzeitgräber Schleswig⸗ Holſteins 
Don Freerk Hare Hamkens 


vorgeſchichtlich bedeutſame Stätten, beſonders um Gräber, gehen oft Sagen oder 
BR ee in diefe Orte einft beſondere Bedeutung genoſſen haben. Nicht 
oft find ſolche Sagen zu erklären oder iſt der geſchichtlich richtige Kern zu Ren 
Manchmal aber geben Grabungen eine überraſchende Beſtätigung des überlieferten. a 
der befanntefte ſolcher Funde iſt das Königsgrab von Seddin, wo der dreifache — — 
Königs Hinz tatſächlich gefunden und als dem Ende der Bronzezeit zugehörig ex — 
wurde. Ebenſo traf eine Reihe anderer von der Sage berichteter Einzelzüge zu. Ahn ich 
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Abb. 1. Dronningshoi bei Schuby, Kreis Schleswig, von Norden 
Aufn. 8. H. Hamtens 





teht es um den Silberfeffel von Pekatel; auch hier bewahrte die Volksüberli 
Sahrtaufende das Wiffen von dem ee DESSEN 
Schleswig-Holftein nn fich gleich bedeutfame, wenn auch kaum befannte Stätten, 

n denen eine in unmittelbarer Nähe der alt i i 
ee een h en Landeshauptftadt Schlesiwig gelegen ift. 

Er liegt am Dederkrug bei Schuby. Die Abbildung 1 zeigt feinen jegigen Zuftand. — Der 
Name Dronningshoi ift däniſch und lautet in deutfcher Überfegung „Königinhügel”. Diefe 
Bezeichnung wird durch eine Sage begründet, die Karl Müllenhoff in feinen „Sagen, 
Märchen und Lieder der Herzogthümer Schleswig Holftein und Lauenburg“, Kiel 1845 
Seite 19, Nr. XVI, 2, mitteilt. Sie lautet: j 

Am Deckerkruge bei Schuby, in der Nähe der Lohheide bei Schleswig, iſt ein kleiner 
Bügel, den man Dronningshoi nennt, Er ift von Soldaten aufgeworfen, indem fie die 
Erde in ihren Helmen zufammentrugen. Hier hat die ſwarte Margret einmal einen an- 
deren Fürſten erfchlagen. 

Sie hatte nämlich Krieg mit ihm. Aber da fie ſah, daß es ihr nicht gut gehen wer! 
ſchickte die alte Tiftige Frau zu ihm und ließ ihm Rd a“ — —— = jo es 
tapfre Leute um threttoillen ſterben ſollten; beſſer wäre es, daß fie und er allein ihren 
Streit ausmachten. Der Fürft dachte mit der Frau wohl auszulommen und nahm das 
Anerbieten an. Als fie nun miteinander fochten, ſagte die Königin zu ihm, er möchte 
ihr doch einen Augenblick Zeit geben, ſie wolle nur ihre Sturmhaube, wie man ſie damals 
trug ein wenig feſter binden. Der Fürſt erlaubte ihr das; fie aber ſagte, daß fie ihm doch 
nicht trauen dürfte, wenn er nicht feinen Degen bis an die Barierftange in den Grund 
ſtecke. Auch das tat der Prinz. Aber da ging fie auf ihn los und ſchlug ihm den Kopf ab. 

Er ift in Dronningshoi begraben, und die Leute, die dabei wohnen, haben ihn noch 
oft figen jehen vor einer fildernen Tafel mit einem fülbernen Teetopf, einer filbernen 
Milchkanne und einer filbernen Taffe. 
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Die erwähnte „warte Margret” ift nach Müllenhoff geftorben 1283; Splieth erläutert 
fie näher als Margareta Sambiria, 1282 geftorben und in Doberan begraben. Da aber 
in alfen Sagen die [warte Margret eine Königin bon Dänemark genannt wird, fo müſſen 
wir fie in die Zeit von 1353 bis 1412 ſetzen. Sie ift unftreitig die bedeutendfte Franen- 
geftalt der ſchleswig-holſteiniſchen und ſtandinaviſchen Gefchichte. Es iſt deshalb nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn zahlreiche Sagen von ihr erzählt oder an ihren Namen gehängt wurden. 

Den Namen „Dronningshoi” kennt auch fehon Paulus Cypraeus (15361609). Ex 
gibt auch ſchon in feinen Annales episcoporum Slesvicensium auf Seite 276 die bon Mil- 
lenhoff angeführte Sage, daß der Hügel von Kriegen aufgejchüttet wurde, die die Exde 
dazu in ihren Helmen herbeigetragen haben. 

Im Jahre 1886 wurde der Dronningshoi vor Wilhelm Splieth ausgegraben, der dar— 
über in der „Zeitjchrift für Schleswig-Holftein-Lauenburgifche Geſchichte“ im 16. Band, 
1886, Seiten 429/435 berichtete. Seine dort gegebenen Ausführungen, denen auch Ab- 
bildung 2 entnommen ift, liegen dem nachftehenden gefürzten Gvabungsbericht zugrunde. 

Höhe und Umfang des Hügels waren nicht mehr zu ermitteln, weil beträchtliche Erd⸗ 
maffen im Laufe der Jahre zu Wegearbeiten abgefahren waren. Die einftige Höhe läßt 
fi) berechnen nach dem Umftand, daß man früher von feiner Spige über das benachbarte 
Haus jehen Tonnte. Sie mu 8—9 m betragen haben. — Der jegige Durchmeffer ift 30 m; 
der frühere ift unbekannt. , 

Beranlaffung zur Grabung waren mehrere Funde: 1885 fanden ſich 3 m über dem 
Urboden und 2 m öſtlich des Mittelpunf- 
tes in einem aufgefchichteten Steinhaufen 
zwei zertrümmerte Zierplatten aus Bronze 
mit Stachel an der Oberfeite und Quer— 
viegel unten, wie Abb. 336 in J. Meftorf, 
„Borgejchichtliche Altertümer aus Schles⸗ 
wig⸗Holſtein“. Daneben lag ein prisma- 
tifcher 9 cm langer Flintipan. Knochen 
wurden nicht bemerkt; es fand ſich aber 
eine ſchwarze fettige Maſſe, die als letzte 
Spur der im Steinhaufen beſtatteten 
Leiche angefprochen wurde. — An einer 
anderen Stelle wurde unter herausgewor— 
fener Exde das 13,5 cm large Blatt eines 
Slintfpeeres gefunden. 

Die Grabung wurde in der Milte des 
Hügels begonnen, weil dort in Spaten- 
ftichtiefe zahlreiche Steine feftgeftellt wa⸗ 
ven. Der Grabbau, noch 1,50 m über dem 
Urboden Tiegend, war etwa 1 m hoch und 
aus rundlichen Steinen von Fauft- bis 
Kopfgröße errichtet. Einige Steine erreich- 
ten ein Gewicht bis zu 50 kg. Der ftiel- 
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Abb. 2. Grabungsplan vom Dronningshoi 
1. Zuerſt gefundenes Sfelett 
2. enthauptetes Stelett 
3. Knochenhaufen mit Schädel 
4. Aſchenſchicht 
5. © Bronzering 
O Steinzeitliche Scherben 
































artige Anfag im Südoften beftand aus nur einer Steinfehicht. Die etiva 1 m über der 
Sohle des Baues lag. Die äußeren Steine lagen in reinem gelölichen Sand, der ſich ſcharf 
don der gemifeten grauen Exde des Hügels abhob. Der fertige Steinbau wird an den 
Seiten, nicht aber oben, mit gelbem Sand bebedt worden fein, eine Beobachtung, die 
Splieth damals ſchon an einer Reihe ähnlicher Beftattungen gemacht hatte. 

Auf dem Steinbau lag in der durch Strichelung angegebenen Ausdehnung eine Schicht 
Eichenholz von 1-2 cm Stärfe. In der Holzmaffe fand ſich ein 11,5 cm langer Bronze- 
gegenftand von der Form einer zum Halbkreis verbogenen Nadel; ex war von Ioderem, 
gelblichem Pulver, wahrfheinfich Leder, umgeben. Splieth fieht in ihm das Bruchſtück 
eines Ringes, wie Abb. 330 bei Meftorf a. a. O. 

Nach Entfernung der Holzrefte wurde der Steinhaufen abgehoben und bei (4) eine 
3 cm dide Kohlenfchicht gefunden. 

Dann wurde das mit (1) bezeichnete Stelett freigelegt. Es war fo von den 
Steinen zerdrückt, daß es fich nicht heben ließ. In der Gegend der rechten Schulter 
wurden Lederreſte bemerkt. Bei der Beftattung hatte man kleinere Steine unmittelbar 
auf die Leiche gelegt, jo daß noch Knochenteile daran hafteten, dann exft größere zum 
weiteren Aufbau des Grabes benutzt. 

60 cm nad) Often lag ein zweites Skelett (2), ebenfalls ſehr fehlecht exhalten, in 
der aus dem Plan erfichtlichen Lage auf einer 50 cm ſtarken Sandſchicht. Der Schädel 
lag zu Füßen der Leiche, auf der Bruſt des Skelettes ein Flintſpeer, wie Abb. 73 bei 
Meſtorf a. a. O. 

Unmittelbar neben Schädel 2 wurde ein dritter auf einem dicht zuſammengepreßten 
Knochenhaufen freigelegt. Es erſcheint ausgeſchloſſen, daß die Leiche etwa als Hocker 
beigeſetzt wurde und ſpäter zuſammengeſunken iſt. Der Steinbau iſt an dieſer Stelle 
knapp 50 cm hoch und zeigt keinerlei Hohlraum. Die Knochen müfjen alfo in der Tage 
eingehügelt jein, in der fie gefunden wurden. 

Es Liegt die Vermutung nahe, daß auch der Schädel 2 zu den Knochen gehören 
könnte. Die Unterfuchung ergab aber, daß die Knochenreſte unter Schädel 3 von nur 
einem Menfchen find. Da ferner bei Stelett 2 der Schädel fehlt, auch Knochenreſte oder 
ähnliches an der Stelle, wo ex gefucht werden muß, nicht zu finden waren, fo muß 
angenommen werden, daß der zu feinen Fühen Tiegende Schädel 2 zu ihm gehört. 
Leider var bei dem mangelhaften Exhaltungszuftand nicht zu erkennen, auf welche 
Weife Körper und Schädel getrennt wurden. 

Sämtliche drei Beſtattungen find zur gleichen Zeit eingehügelt worden. Die gleich- 
mäßige Auffhichtung des Steinbaues, Die vegelmäßige Verteilung der Erdſchichten und 
die ungeftörte Zage des umgebenden gelben Sandes ſprechen dafür. Geftörte Schichten 
find in dem Aufbau des Hügels nicht zu erkennen. — Zeitlich gehört das Grab an die 
Grenze zwifchen Stein- und Bronzezeit; denn neben dein erwähnten Bronzegegenftand 
und den Steinwaffen fanden ſich an den mit einem Dreieck bezeichneten Stellen ein- 
deutig fteinzeitliche Scherben. 

Die Grabung ergab alfo einwandfrei die Richtigkeit der überlieferung, daß in diefen 
Hügel ein enthaupteter Mann beigejeßt worden ift. Da das Grab ans Ende der Stein- 
zeit gefegt wird, überdauerte die Gage vier Jahrtauſende. Es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß eine der drei Beſtattungen eine Frau geborgen hat, die vielleicht in einem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Enthauptung ſteht. Die merkwürdige Beſtattung 3 verrät jeden- 
falls, daß durch die Grabung längft nicht alles geflärt werden Konnte, 

Die Kunde von der enthaupteten Leiche verbreitete fich ziemlich raſch in der Gegend, und 
nun wurde erzählt, daß die Xeiche 1 die der Königin Margarete fet. Sie habe aus Neue über 
ihre Tat verfügt, am der Seite des von ihr getöteten Fürſten beftattet zu werden, und dieſer 
Wunſch ſei ihr erfüllt worden. (Schluß folgt.) 
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Schlange und Herz als Sinnbild 











Don Mifh Drend 


Die Sage erzählt von der Schlange, die Midgard umgibt. Schlange und Welle wird 
gleichgejegt für Meer und Waffer, Zu den Srundhedingungen des Erdenlebens gehört 
das Waſſer. Ohne Waſſer kaun weder Tier noch Menſch noch Pflanze gedeihen. Daher 
gehört wie Licht und Wärme auch das Waffen zu den geweihten Dingen. Die Verleib⸗ 
lichung fand dieſe Anſchauung in den Elfen, alſo in den Quell— und Flußgeiftern, die 
in dichteriſcher Beftaltung nie aufgehört haben, ihre Rolle zu fpielen. 

Wie der Bauernhof mit Vorliebe an einer ergiebigen Duelle angelegt wurde, jo auch 
das Dorf. Denn eine Bauernwirtſchaft tft ohne Waſſer für Menfch und Vieh ſchlechter⸗ 
dings nicht denkbar. Aber auch der Pflanzenbau erfordert Feuchtigkeit und den Träger 
dev Feuchtigkeit, das Erdreich. * 

Somit iſt mit dem Waſſer auch das Erdreich als Träger und Gefäß des Waſſers mit⸗ 
genannt, denn auch die Erde iſt unfruchtbar und ohne Leben, wo das Waſſer und die 
Feuchtigkeit fehlen. Damit iſt innerhalb des Erdreiches das Waſſer Vorbedingung für 
die Entfaltung des Lebens. Tier und Menſch bewegen ſich und fuchen die Quellwaſſer 
auf, um den Durſt zu ſtillen; die Pflanze verfümmert an trockenen Orten, und der 
Samen kann hier nicht feimen. 

Und mie das Blut durch den Leib ftrömt, fo der Saft durch die Gewächſe. Saft und 
Blut aber ergänzen fich aus dem Waſſer der Erde. Und gleich den Blut⸗ und Saftadern 
durchſtrömen die Erde Quellen, Bäche und Flüffe als ihre Blut- und Saftadern, die allem 
Leben auf der Exde zur Entfaltung dienen. R ' 

Bor der zerftörenden Macht des Feuers und der Dürre ſchützt allein das Waſſer. Der 
ſengende Sonnenbrand, der dag Erdreich zu Sand und Staub brennt, zerſtört alles 
feimende Leben, erſt Waſſer und Regen bringen die Gegenkräfte, die der Zerſtörung und 
Abtötung des Lebens Einhalt gebieten können. 

Somit bildet das Waſſer die Gegenkräfte gegen Feuer und Sonne, 
wo beide im Übermaß wirken. Es bildet fie auch dadurch, daß es 
als Nebel aus den Tälern ſteigt und als Wolfe Schatten fpendet 
und in der Dürrezeit Regen, fo daß der Kreislauf in alle Ewigkeit 
fein Ende nimmt. - 

Diejer Kreislauf des Waffers exit gibt die Gewähr, daß die Duel- 
len fließen, daß Bäche und Flüſſe ihre Gewäſſer durch Das Gelände 
führen und daß dadurch Bäume und Pflanzen aus dem hochſteigen⸗ 
den Grundwaſſer auch in Zeiten, wo es keinen Regen gibt, die 
nötige Fruchtbarkeit erhalten. 

Dieſer Kreislauf iſt aber nur die große Wiederholung des Kreis⸗ 
laufs in Pflanze und Tier, wo Blut und Saft dieſelben Dienſte tun 
wie die Waſſeradern im Erdreich. Dieſe Gleichheit wieder hindert 
den Menſchen, ſich etwa außerhalb des Geſchehens auf der Erde zu 
ſtellen und kraft ſeines Denkens und Erkennens ſich als Ausnahme 
zu entpfinden. 

Wie Pflanze und Tier tft der Menfeh von dem Kreislauf des 
Waffers abhängig. Wie in Pflanze und Tier kreift in ihm das Blut 
in gleicher Weiſe durch feine Adern, wie die Wafleradern das Erdreich 
durchſtrömen. Dieſes Wiſſen, daß das Waſſer eine andere Vorbedin⸗ 











Abb. 1. Gemeindemarke 
gung für das Leben iſt, führte dazu, daß das Waſſer dort, wo es als un Viehprandzeichen 


Quell ans Licht tritt, geweiht ift, daß die Brunnen geſchützt find, daß vom Pruden. 1826 
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Abb. 2. Blau⸗weißer Tonkrug mit 

Wellenlinie und Zidzadftreifen, 

außerdem mit Blumenftäußen 
verziert. (18. Ihdt.) 


um fie allerlei Brauchtum fich 
vankt, denn in ihnen wohnt 
heute noch die „Brunnen- 
frau” oder „Hackelfrau“. Das 
Verunveinigen dev Brunnen 
tft im Gemeinfchaftsleben des 
Bolfes noch heute eine der 
ſchwerſten Miffetaten, und 
als „Brunnenvergiftung“ ift 
die Scheuflichkeit ſolchen und 
ähnlichen Tuns zum ge— 
bräuchlichiten bildhaften 
Ausdrud der deutfchen Spra- 
he geworden. 

Noch vor wenigen Jahren 
war das Reinigen der Feld⸗ 
brunnen und das Faſſen von 
neuen Quellen die Aufgabe 
der dörflichen Bruderſchaft in 
den deutſchen Dörfern Sie— 
benbürgens, und der Ausritt 
dazu gehörte mit zu dem 
mannigfachen Frühlingsbrauchtum des Dorflebens. An den Quellen und Feldbrunnen 
wurde ein junger Baum aufgeſteckt, deſſen Krone zu einem Kranz oder Rad geflochten wurde. 
So ſehr die Nützlichkeit bei ſolchem Tun heute vorwiegt, ein Reſt heiliger Handlung iſt ge⸗ 
blieben und wird — erſtarrt im Brauchtum — dort empfunden, wo dies Brauchtum heute 
noch gepflegt wird. 

Wie die Quellen und Brunnen ihre beſonderen Namen haben, ſo ranken ſich um ſie 
Sagen und Mären, die oft einen myſtiſchen Hintergrund haben und Märchen- und 
Sagenform überliefern, was einft Schau und Wiffen in dichterifche Form gelegt Hatten. 
Das Bewußtfein aber, daß das Waffer als Lebenswaſſer geweiht ift, Iebt im Bauerntum 
weiter und bezeugt damit, daß diefe Erkenntnis mit zum altüberlieferten Weistum gehört. 

Das Waſſer ift Iebenerhaltend, folange es von der Sonne erwärmt wird und im fühlen 
Erdreich feinen Kreislauf nimmt. Es ift jedoch lebenſtörend, wenn es als Hagel und 
Schauer im Sturme daherfährt und niederfchlägt, was mit feiner Hilfe hochwuchs. 

Noch ſtärker lebenhemmend iſt es, wenn die Sonne nicht Kraft genug hat, die Eis— 
rieſen zurückzudrängen und wenn das Waſſer als Eis und Schnee ſich über die Erde legt 
und das keimende Leben in der Winterſtarre hält. Und was nicht feſtgefügt iſt, in das 
dringt das Waſſer ein und ſprengt es beim Gefrieren auseinander. Und jo wirken Win- 
ter für Winter die zerftövenden Kräfte des Waffers und reißen alles Morfche auf, jo daß 
es bei den nächlten Sommerfonnenftrahlen zu Staub zerfällt. 

Eis, Schnee und Kälte ziwingen Menſch und Tier, ſich ein ſchützendes Heim zu ſchaffen, 
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Abb. 3. Tonteller mit Zidzadftreifen auf dem Rand. (Um 1800) 


ſich mit Vorräten zu verfehen oder wärmere Länder aufzuſuchen. Ei, Schnee und Kälte 
zwingen den Menjchen, feinen Leib zu ſchützen, ſich ein Kleid zu ſchaffen. Mit dem Heim 
und mit dem Kleid aber beginnt die Kunft, beginnt da8 Sinnen und Schaffen über das 
unbedingt Notwendige hinaus. . 

MWintersnot Tehrte den Menſchen haushalten, Vorräte zu ſammeln, planmäßig vorzu— 
forgen, lehrte den Menfchen aber auch, Erkenntniſſe zu verwerten und neue Erkenntniſſe 
zu ſammeln, um eben der Winternot, dem Kampf mit den Eisrieſen zu widerſtehen, bis 
die Sonne ſelber eingriff und im Frühling ſie endgültig vertrieb. 

Die aufbauenden Kräfte des Waſſers können ſich nur ſolange lebenfördernd auswirken, 
als ſie unter der Ordnung der Sonnenkräfte ſtehen, ſie zerſtören wieder, ſobald ſie aus 
dieſer Ordnung treten. Darum ſind ſie ſelbſt nicht lebenſchaffend, ſondern nur leben— 
fördernd durch die Sonne. 

Das Waſſer hat an ſich keine Geſtalt, es empfängt die Geſtalt erſt von dem Gefäß, das 
es trägt, ſei es das Bett des Baches oder Fluſſes, oder die Ufer des Sees. Dem Waſſer 
fehlen die geſtaltenden Kräfte, und es kann nur durch die Wärme der Sonne für das 
Leben wirkſam werden. Die Wärme 
der Sonne bewirkt den Aufſtieg als 
Nebel und die Bildung der Wolken 
aus dem Regen, der Kreislauf be— 
ginnt. 

Ohne die Sonnenwärme und. das 
Feuer erftarıt das Waſſer zu Eis und 
Schnee, die lebentötend find. Um fo 
ftärfer werden die Ordnungskräfte der 
Sonne gefehen, durch die das Waffer 
lebenfördernd wirkt und die ihm die 
Bedeutung geben, die es für Pflanzen, 
Tiere und Menſchen hat. 

Das Sinnbild des Waſſers ift die 
Schlange, ift die Wellen- und Zidzad- 











Abb. 4. Unglaſierte Dfentachel mit Zickzack 
umrandung (14. Ihdt.) 































































Abb. 5. Wäfchepreffe mit 
Bidzadftreifen aß Um- 
randung, mit Sormen- 
rad und Blumenſtrauß 
mit „Herzkern“. 1872 





linie. Seit der Stein- 
zeit find fie als Sinn— 
bild und Verzierung 
im Gebrauch. Ganz 
befonders wurde die 
Zickzacklinie im Kerb⸗ 
ſchnitt gepflegt. Ton 
und Holz ſind ihre 
Träger, von der Völ⸗ 
ferwanderungszeit 
ab auch der Stein. 

Wenn auch das 
Sinnbild des Waf- 
ſers nicht die Bedeu- 
tung Hatte wie die 
Sonnenzeichen, fo ift 
es doch häufig gemug geweſen, um big heute in der Volkskunſt nachzuwirken und in den 
verſchiedenften Auflöfungsformen immer wieder aufzutreten. Aber auch als Gemeinde 
marke und Biehbrandzeichen ift es bis heutigentags in mehreren deutfchen Gemeinden im 
Gebrauch und zeigt damit, daß es mit zu den Sinnbildern gehört, mit denen fich unſere Vor— 
fahren umgaben und mit denen fie ihr Eigentum gefennzeichnet wiſſen wollten, 

Im Zickzackmuſter des Kerbſchnittes und im Wellengang hat es die frühen Formungen 
bewahrt. Hier hat ſich in mehreren Jahrtaufenden in Griff und Schnitt und in der 
Zormung nichts geändert. Schluß folgt im nächften Heft.) 
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Germanifhe Dimmelstunde in der Treptower Sternwarte 


Die feit dem 1. Juli 1936 unter der Öffentlichfeit eine Bilderſchau „Berma- 
Schirmherrſchaft von Oberbürgermeiſter en Be "zugänglich 
und Stadtpräfident Dr Lippert ſtehende gemacht worden. Die Sammlung Ichnt ſich 
Städtifche Sternwarte zu Verlin-Treptom eng an das bahıbrechende Werk von Otto 
tft am 30. September 1937 durch Stadt- Sigfrid Reuter an, ift aber in einigen 
ſchulrat Dr. Meinshanfenihrer neuen Teilen noch durch neues Bildmaterial ex- 
Beſtimmung übergeben worden. änzt worden. Die Ausſtellung erhält ihren 

Gleichzeitig mit der Wiedereröffnung der befonderen Wert durch die Zatfache, daß 
Volksſternwarte, deren Aufgaben künftig Herr Reuter in weitherziger Weiſe eine 
in erſter Linie auf dem Gebiet der Volfs- ganze Anzahl der von der Meifterhand fei- 
und Lehrerbildung Tiegen follen, tft der ner Gattin entworfenen Originalzeichnun⸗ 
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gen zur Verfügung geftellt hat, die feine 
„Bermanifche Himmelskunde“ ſchmücken. 

Des weiteren hat Herr Prof. Teudt 
zwei Vergrößerungen von den Externſteinen 
zum Geſchenk gemacht, die der Bilderſchau 
gleichermaßen einen äußeren Reiz verleihen. 
Beiden Herren dankt der Unterzeichneie 
auch an diefer Stelle für das Intereſſe 
und Wohlwollen, womit fie feine Arbeiten 
in jeder Hinficht gefördert und ermöglicht 
haben. 

Vorläufig umfaßt die Sammlung etiva 
90 Bilder, die folgendermaßen gruppiert 
find: Symbolifches, Germaniſches Rich— 
tungsbild, Hakenkreuz, Stonehenge, Extern⸗ 
fteine, Kriembhildenftuhl, Ahlhorner Kult 
ſtätten, Steinfreife zu Odry, Nordiſche Ka- 
lender, Bolfstümliche — Oddi 
Helgaſon, Altnordiſche Schiffahrt, Vinland, 
Der Leitſtern, Der Sternenhimmel. 

Es iſt beabfichtigt, die Bilderſammlung 


Martin Rind, Götter und Jenſeits— 
glaube der Germanen, Jena, Diederichs 
erlag. 1937. 231 Seiten. Geh. 3,40 RM, 
Leinen 4,80 AM, 

Im Verlag Diederich erſchien foeben dies 
neue Werk des rühmlichft befannten Schmwet- 
zer Gelehrten. Es enthält folgende Ab- 
Ichnitter Naturgeifter und Seelenweſen, 
Donar-Thor, Die Wanen, Balder, Die Göt- 
innen, Verdunkelte Götter, Loki, Die Schid- 
ſalsmächte, Wodan-Ddin. Es iſt alfo eine 
„germanifche Mythologie“, wenn wir ein 
Wort gebrauchen wollen, mit dem man jolche 
Darftellungen früher zu bezeichnen pflegte. 

Es ift Teicht lesbar, in einem ausgezeich- 
neten Deutſch geichrieben. Wir heben dies 
hervor, weil es leider nicht von bielen ge— 
lehrten Werfen gejagt werden Fann. Dabei 
iſt e8 eine höchſt gelehrte Arbeit, die ein 
weitſchichtiges Duellenmaterial ſpielend 
meiſtert. Wir haben hier (1936, Seite 58ff.) 
Ninds grokartiges Werk über den gernta- 
niſchen HauptgottWodan eine ebenfo wiſſen⸗ 
fchaftlich gründliche wie tiefdringende Un— 
terfuchung nennen können. Das gilt au 
von der neuen Arbeit Ninds, die wir eben- 
falls auf das Tebhaftefte begrüßen. Ihr gro- 
ber Vorteil gegenüber den bisherigen ger- 
manifchen Mythologien und Religionsge— 

















zu einer dauernden Einrichtung und damıt 
zu einer befonderen Aufgabe der Stern— 
warte zu machen. Die Ausftellung fol 
fortlaufend ergänzt und durch die Herftel- 
hung von Modellen uſw. von den für die 
aftronomifche Ortung bedeutungsvollen 
Stätten erweitert werden. Vor allen Din- 
gen aber wird man davauf bedacht fein, 
zielftvebig die Schulen an die gewmantfche 
Himmelskunde heranzuführen, um im Die- 
ſem Sinne für die Verbreitung des Wif- 
jens um den Hochſtand der himmelsfund- 
lichen Kenntniſſe unferer Vorfahren zu 
werben, Lehrer und Schüler follen fomit 
in der Treptoiwer Sternwarte in dem uns 
äugetviefenen Rahmen eine Pflegeftätte der 
germanifchen Himmelskunde finden. 


Berlin, im Oktober 1987. 
Treptoiwer Sternwarte. 
Diedrich Wattenberg. 





ſchichten ergibt fich aus dem Umftand, daß 
der Verfaſſer die Deutfche feelenfundliche 
Forſchung kennt und ihre Befunde auszu— 
werten vermag. Nur wer das zugrunde lie 
gende Erlebnis kennt, kann den. Mythos 
und Kult verftehen. 

Da _fich vielleicht mancher an dem Wort 
„Jenſeitsglaube“ im Titel ftößt, wollen wir 
einen Saß der Einführung, der den germa— 
nifchen Glauben charakteriſiert, wiedergeben. 
Er dürfte eindeutig fein und alle Bedenken 
befeitigen: „Das Jenſeits Tiegt umfangen 
dom. Diezfeits, und das Diesjerts mündet fo 
ins Jenſeits, daß ſchon im Leben und nicht 
exit im Tod ein Verkehr und Austaufch her— 
über und hinüber ftattfindet.” — Da in der 
legten Beit viel über das Verhältnis von 
Thor und Ddin, die beiden germanischen 
Hauptgötter, geredet wurde, möchten wir 
nachdrüdfichft auf die Bemerkungen Ninds 
im Nachwort (S. 200) hinweiſen. Da heit 
ed: „Daß beide Götter als ziwar in fich ver- 
ſchiedene, aber aufeinander bezogene Ur— 
offenbarungen des männlichen Geiftes der 
Germanen gelten müßten, mochten einzelne 
Volfsgruppen, Landfchaften und Stände un- 
tevjchiedlich auch mehr dem einen oder dent 
anderen zumeigen, wußte das Volk und an- 
erfannten die Dichter, indem fie Thor den 
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wahren Hort Asgards, zwar als Gefolgs- 
mann, aber font ebenbürtigen Partner ne- 
ben Odin ftellten und dem engen Verhält⸗ 
nis durch die Sohnfchaft Thors einen tief 
bedeutfamen Ausdrud verliehen. Ohne Thor 
wäre dev urkräftige Grundſtamm nicht und 
ohne Odin nicht die vielfeitige Erweiterung, 
die Verfeinerung und die Vertiefung, nicht 
der Heldenruhm — fo dürfen wir hinzufeßen 
— eines Siegfrid und Dieterich und nicht dev 
jebt noch in Liedern und Sagen laut tönende 
Nahhall ihrer Taten.” — 

Nah Exfcheinen des Wodan-Mertes 
Ninds mußten wir beobachten, daß von 
Sachfenntnis gänzlich unbeſchwerte Schrei- 
bexlinge die Arbeit hevabzufegen und zu be- 
ſchimpfen ſich erdreiſteten. Wir wünſchen, 
daß ſich diefes beſchaͤmende Spiel nicht wie⸗ 
derholt. Dr. Otto Huth. 


Bilmar, Geſchichte der deutſchen Natio- 
nalliteratur, neubearbeitet und bis 1996 
fortgeführt bon oh. Rohr. Berlin 1986. 
Safari-Berlag. 2. Auflage. 448 Seiten, Lei- 
nen 4,80 RM, 

Die Neuausgabe von Vilmars zuerſt 1845 
erichtenener Lileraturgeſchichte ift zu begrü- 
Ben; fie tft heute noch leſenswert wegen der 
telbftändigen Auffaffung des Verfaffers, die 
biele Anvegungen zu geben vermag. Die 
Fortführung bon Rohr dagegen, die bei Klop⸗ 
tod beginnt, kann uns troß mancher guten 
Anfäe nicht gefallen. Ente. 


‚Sobhannes Kulp, Arndt als chriſt⸗ 
lich⸗völliſchher Dichter, ‚Leipzig 1937. Schlöß⸗ 
manns Verlagsbuchhandlung. 1,50 RM. 
Der Berfaffer, ein Wuppertaler Pfarrer, 
ſucht Ernſt Mori Arndt für das ebange- 
liche Gefangbuch zu vetten. Man dann ja 
verſtehen, daß Arndt den Geiſtlichen inzwi⸗ 
ſchen unheimlich geworden iſt. Wir waren 
alle überraſcht, aͤls uns dieſer Mann — vor 
allem durch Hans Kerns Bemühungen — 
befannt wurde. Heute werden feine Werte 
endlich gelefen: Germanien und Europa, 
Geift der Zeit, Briefe an Freunde — alles 
Werke, die für unfere Zeit een zu fein 
Iheinen. Auch der Volts- um Raſſenkundler 
Arndt ift endlich zu Ehren gefommen. Und 
da verfucht ein Pfarrer, Arndt wieder auf 
das Format des Kicchengefangbuchs zuvecht- 
zuftugen. Diefen frommen Ernſt Mori 
Arndt haben wir ja immer gekannt, und es 
ſchien uns daher zunächſt unglaubwürdig, 
als wir davon hörten, Arndt mil fe man 
lefen. Inzwiſchen aber ift der „unbekannte 
Arndt” befanntgeworden. Es Tann daher 
heute nur noch Mitleid erregen, wenn je- 
mand — Wie im Falle der vorliegenden 
Arndi-Schrift — mit foldhen vergebfichen 
Bemühungen hervortritt. Huth. 
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gehören zu den 
„Jahre. Jankuhns Darſtellun 
chungsergebniſſe verarbeitet, i 
Einführung in die Kultur d 
hen Wilingerzeit überhaupt. Das 
Werk, das hervorragend au. 
deutet eine wertvolle Bere 
manenkundlichen Schri 





Sgeftattet ift, be- 
icherung des ger- 


Sermanifche Vor, 


zeit Schlefiens, Junge 
Viffenfchaft im Of Ei — 


ten, Heft I. Breslau 1937. 
"3 Buchhandlung. 48 S. 23 Ahb. 
ein, 11 Karten. 

Diefe Klare und i 


tberfichtliche Darſtellun 
der Vorzeit Schlefie ' = 


n3 ijt bon der Kamerad 
tudierender BVorgefchichtler der Uni- 
Semeinfchaftsarbeit ber- 
eißige Arbeit, die als Ein- 
elfältigen Forfchungen der 
iſchen Borgefchii 


verfität Breslau in 
faßt. Sie ift eine fl 
führung in die vi: 
rührigen  fchlef 
empfohlen werden kann. 
Iher und Friedrich 
e Entdedung des Volkes, Berlin 
1936. Bolt und Reich-Berlag. 92 Seiten. 
Die kurze Schri 
verjchiedener Verf 
leiter der Beitfchri 
als Herausgeber ze 
ſame Einleitung boranftell‘ 
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64 Abb. Bielefeld 1937. Bel- 
ng-Berlag. 3,50 RM. 
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Klaus Thiede, Das Erbe germa- 
nifcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau. 
150. Bilder, 12 Grundriffe und 1 Karte. 
152 ©. ‚Hamburg 1936. Sanfeatifche Ver— 
lagsanftalt. Start. 6,50 RM. En. 7,50 AM, 

Das Buch enthält Bilder von Bauern- 
häuſern aus allen germanifchen Ländern. 
Durch die Vielfalt der Formen hindurch 
werden die Urformen deutlich, die der ger- 
manifchen Beit angehören. Immer tieder 
fteht man übervafcht vor der hohen Kultur 
diefer Bauernbauien, die den Kunftfinn und 
das handwerkliche Können der germanifchen 
Raffe überwältigend offenbaren. Mar be- 
achte, ivie diefe Bauwerke mit der Landſchaft 
zuſammenklingen; ſie find von Menſchen ge- 
ſchaffen, deren Bauen als Teil des ſchöpfe⸗ 
riſchen Wirkens der Natur ſelbſt ee 

Huth. 


Heinvih Sohnrey, Die Sollinger, 
eine Vollslunde des Sollinger Waldgebietes. 
Berlin 1936. 2 Auflage. Deutſche Landbuch- 
handlung. 415 ©. Kart. 4,— NM., gebun- 
den 5,— AM. 

Der warmherzige Verfaſſer bringt in ſei⸗ 
tem Werk eine Fülle von Mitteilungen über 
Brauchtum, Tracht, Lebensgeivohnheiten, 
Redensarten und Sprichwörkern aus dem 
Solling im Wejerberglande. Jeder Volks— 
tumsfveund wird das Buch mit größter An- 
teilnahme leſen, und der Volkskuͤndler wird 
ihm manche wertvolle Belehrung entnehmen. 
Sohnrey hat jahrelang gefammelt und hebt 
herbor, daß aus einem jo abgejchlo fenen 
Bergwaldgebiet wie dem Solling ſich aus 
jedem Dorf ein ganzes volfsfundliches Buch 
holen läßt. Eine Fülle echten Volksgutes tft 
bier erhalten geblieben: „Das Volkslum des 
Sollings iſt noch ein werklicher Sun en 

th. 






Sorndännen 1937, Heft 4. Birger Ner— 
man, „Wozu tft der Gegenjtand aus Bal- 
lalra benugt worden?“ Man hat his jest 
nicht beftimmen können, wozu der befannte, 
1847 in einem Torfmoor bei Balkakra un- 
weit Yſtadt gefundene Bronzegegenftand 
einmal gedient hat; diefer, der — wahr⸗ 
ſcheinlich aus Mitteleuropa — importiert 
toorden it und zu welchem ein ſehr ähn⸗ 
liches Gegenſtück aus Hafchendorf unmeit 
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Heinrih Sohnrey Tichiff, iſchaff, 
toho! Geftalten, Sitten und Bräuche, Ge- 
fhichten und Sagen aus dem Solinger 
Walde, Berlin 1932, Deutfche Landbuch— 
handlung. 394 S. Kart. 4,— NM., gebun- 
den 5,— NM. . - 

Diefer ziveite Band der Sollinger Volks— 
kunde Sohnreys verdient dieſelbe Beachtung 
wie der erſte. Er bringt ergänzende Mittei- 
lungen über Bräuche und im übrigen Sa- 
gen, die im erſten Teil überhaupt fehlen. Dex 
Zitel gibt den Jagdruf des Wilden Jagers 
wieder und wurde deshalb mit großem Necht 
gewählt, weil der Band viele wertvolle Sa- 
gen dom Hadelberg, d. i. „Mantelträger“, 
enthält, wie der „Wilde Jäger“ — d. i. Wo- 
dan — im Solling heit. Wir weifen nach⸗ 
drücklichſt auch auf dieſes Volkskundebuch 
Sohnreyhs hin. Hd. 

Tacitus, Germania. Die Entdedungsge- 
Ihichte der Germanenländer nad Tacitus 
und anderen Quellen. Benxbeitet von 
Dr Hans Philipp, mit 105 Abbildungen 
und 16 Starten. Leipzig, F. A. Brodhaus, 
2,50 RM. 

Dr. Sans Philipp erläutert die Quellen 
des Haffifhen Allertums im Ben 
hang mit kennzeichnenden Bodenfunden. Die 
ältejten Andeutungen, geographifchen Ver— 
fuche und NReifeberichte bei Homer, Heke— 
täus, Herodot uſw. werden von ihm behan- 
delt. Den Hauptteil nehmen die Berichte 
Tacitus' ein, ergänzt durch die Mitteilun⸗ 
gen bon Plinius, Vellejus, Dio. Für die 
germaniſche Religion werden no h, kirch— 
liche Quellen aus der Bekehrungszeit hev- 
angezogen. Der Verfaſſer verzichtet auf ‚ges 
lehrte Aufmachung; ein Literatuviveifer 
hätte jedoch das zur Unterrichtung durch 
jeine Afepauichtelt geeignete Büchlein fehr 
vervolfftändigt. Hans Bauer. 
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Odenburg in Ungarn vorliegt, beſteht aus 
einer Sonmenjcheibe, die auf einem durch⸗ 
brochenen Kranz ruht, der unten mit Raͤ— 
dern abfehließt. Früher glaubte man, daß 
der Kranz, mit den Rädern nach oben, die 
Seitenbetleidung und die Scheibe, mit der 
verzierten Seite nad) oben, den Boden eines 
Opfergefähes aus Holz gebildet Hätten. Spä- 
ter hat man gewöhnlich an eine Altarbeflei- 
dung gedacht. Verf. zeigt, daß der Gegenftand 
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hat hängen müſſen. Daher muß es fich aber 
um ein Gong oder eine Trommel handeln. 
Verf. vergleicht die Ballifratrommel mit 
ähnlichen, die in Siüdoftafien (Südchina, 
Indochina, Birma, auf dein oftindifchen In⸗ 
jeln) vorkommen. Dieſe treten ſchon mit der 
Han Periode (den Zahıhumderten um Chr. 
&eb.) auf und haben bis in unfere Tage fort- 
gelebt. Die aſiatiſchen Trommeln find ent- 
weder als Streit- oder als Kulttrommeln an- 
gefehen worden, und betxeffs der Balkäfra- 
und dev Hafchendorfer Trommel hat man 
wohl am eheiten an den Sonnen- und Frucht 
barfeitsfult, dev in der europäiſchen Bronze- 
zeit eine fo große Rolle gefpielt hat, zu den- 
fen. (Nach der Zuſammenfaſſung Seite 202.) 


— FMegeitfchrift der 44, 4. Jahrgang, | 


Folge 10, Ditober 1937. Otto Blaf- 
mann, „Die heilige Fahne“, Feldzeichen 
find ung ſchon in germanifcher Zeit bezeugt. 
Wir können unterjcheiden die Bannerftange, 
die aus dem Mhnenpfahl, dem Malzeichen 
des Grabhügels herftanımt, und die Sturm- 
fahne. Die Bannerftange wurde auf dem 
Felde aufgeftellt, auf dem Io die Heere, wie 
8 in germanifcher Zeit üblich war, nach vor— 
heriger Übereinkunft trafen. Dies im Boden 
ſtehende Feldzeichen hieß fpäter „Stand- 
hart“, d. h. „Iandfeft“; daher ftammt das 
Wort „Standarte”. Die Sturmfahne, d. d. 
das Zeichen, das die ftürmenden Verbände 
mit ſich führten, war urjprünglid) eine ganze 
nit einem voten Flaggentuch. Ihr Urbild 
tft der Kriegsſpeer Wodans. Die an den 
Speer gebundene Flagge war ursprünglich 
in Blut getaucht. Noch im Nibelungenlied 
heißt es bon Volker, dem Bannerträger der 
Burgunden: „Er band zu einem Schafte ein 
‚geichen, das war xot.” „Im alten Neiche 
war es das höchſte Vorrecht des ſchwäbiſchen 
Heerhaufens, dem Reichsheere dieſe Sturm- 
fahne voranzutragen, in der ſich immer die 
todbereite deutſche Siegeszuverficht verfür- 
pext hat. Immer und immer ivieder mußte 
die Sturmfahne unter dem Hügel ihrer ex- 
ſchlagenen Verteidiger hexvorgezogen wer 
dert: ob es nun das Rabenbanner der Nor- 
mannen war, die Sturmfahne der deutfchen 
Ritterichaft, die Fahnen der deutfchen Landg- 
knechte oder die Fahnen preußiicher und 
deutſcher Bataillone. Wenn der Krieger in 
germanifcher Zeit und Heute noch feinen 
Zreneid auf die Fahne leiftet, fo Iebt darin 
der alte erhabene Gedanke: In dem Zeld- 
zeichen lebt der Geiſt der Ahnen und ihrer 
friegerifchen Taten, in ihr Iebt der Beift der 
friegerifchen Gemeinjchaft ſelbſt, der den Tod 
überdauert, denn ‚die Fahre ift mehr als 
der Tod‘. Darum it die mit dem Blute der 
erſchlagenen Krieger getränkte Flagge für 
immer der mythiſche Sammelpunkt der le— 
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endigen und der toten Krieger.“ — De 
Wolfsangel, 2. Jahrgang, Nr. 4, Oktober 
1937. Der Leitaufſatz handelt über das hei— 
lige Herdfeuer. Der Herd war einft der Mit— 
telpunkt und das Heiligtum des Hauſes. Dem 
Aufſatz iſt ein ſehr ſchͤnes Bild eines Twen— 
er Bauernhauſes hinzugefügt, auf dem man 
einen prachtvollen Keſſelhaken mit einem 
echöfpeichigen Rad fteht. — Vergangenheit 
und Gegenwart, 27. Zahıg., Heft 7/8, 1937, 
Ulrid Erämer, „Der 19. Deutſche 
Hiſtorilertag in Erfurt 1937. Crämer gibt 
einen ausführlichen Bericht iiber den dies— 


jährigen deutfchen Hiſtorikertag. Das Dop- 


pelgeft enthält außerdem eine vollſtändige 
Wiedergabe von vier dort gehaltenen Vor— 
trägen, von denen wir folgende befonders 
erwähnen möchten: Hans Zei, „Die ge- 
chichtliche Bedeutung der Völkerwande— 
rungskunſt“. Zeiß teilt die Denkmäler der 
Völlerwanderungsfunft in drei Hauptkreiſe 
ein: in einen — einen fränkiſch⸗ lango⸗ 
bardiſchen und einen nordgermaniſchen 
Kreis. Ex ſchildert mit großer Sachlenntnis 
die Bejonderheiten diejer einzelnen Kreiſe 
und hebt zum Schluß hexvor: „Die VWölfer- 
wanderungsfunft ift in ihren beften und be- 
zeichnenden Erſcheinungen nicht einfache 
Fortſetzung dev älteren Kulturen, fordern 
Auseinamderfegung und neue Gejtaltung. 
Sie bewahrt, folange fie blüht, weſentliche 
Orumdzüge der vorgefchichtlichen Kunst des 
Nordens; auf dieſes Gebiet des geiftigen 
Schaffens übt alfo der Süden feinen be- 
berrfchenden Einfluß aus.” — Konrad 
Shünemanı: „Borfiufen des deutfchen 
Städtetvejens“. In feinem ausführlichen, ge- 
danfenreichen Vortrag würdigt Schünemann 
vor allen den Anteil des germanifchen Kauf- 
mannes an der Gründung der Städte. Er 
klärt zunächſt den Stadtbegriff und fcheidet 
einen europaäiſchen von einem ovientalifchen 
Städtetypus. „Die indogermanijchen Volker 
gelangen zur Städtebildung duch Kombi- 
nierung einer borgefundenen Siedlungs— 
weiſe mit der ihnen eigentümlichen Form 
de3 Gemeinſchaftslebens oder durch eine be- 
ſtimmte Verbindung ihrer raumüberwin— 
denden umd ihver bodenftändigen Kräfte.” 
— Dtto Brunner: „Bolitit und Wirt 
ſchaft in den deutfchen Territorien deg Mit- 
telaltex8“. Berfaffer betont, daß die bisherige 
Verfaffungsgefhichte die politifchen Gebilde 
des Mittelalters nicht richtig veritanden hat, 
weil fie mit Mafftäben des 19. Jahrhun— 
dert3 an die Fragen herangetreten ift. Da- 
ber gilt e3 heute, jämtliche Grundbegriffe zu 
revidieren. „Unerträglich ift der Bultand, 
daß Begriffe, die einer toten Wirklichkeit 
entitammen, noch immer die weſentlichen 
Maßſtäbe und Frageſtellungen für eine Beit 











beftimmen, deren innerer Bau durchaus an— 
derer Art geweſen ift. Die Forderung kann 
gar nicht radikal genug formuliert werden.” 
Die Länder des Mittelalters find nicht ein 
moderner, neuzeitlicher Staat. Sie find eine 
„Friedensgemeinſchaft germanifcher Art” 
und bewahren das ganze Mittelalter hin- 
durch eine „beftimmte Grundſtruktur ger— 
maniſch⸗politiſcher Verbände”. — Deutſches 
Vollstum, 19. Jahrgang, Heft 10, Oktober 
1937. Das Heft bringt eine Reihe ſehr be— 
achtenswerter Auffäße zu Wolfram von 
Eſchenbachs Parzival, den joeben Wilhelm 
Stapel danfensiverteriweife in einer wört— 
lichen Proſaübertragung herausgebracht hat. 
Beſonders wichtig find uns folgende Bei- 
träge Arthur Diederihs: „War die 
hohenſtaufiſche Rompolitik ein Irrtum?“ 
Diederichs unterrichtet über die derſchiede— 
nen Auffaffungen der Stalienzüge im Mittel- 
alter und zeigt Hax, daß man ihrer Bedeu- 
ung nicht — wird, wenn man fie von 
„der Kanzel rationaliſtiſcher Schulmeiſterei“ 
aburteilt. Die neue Auffaffung der Ge— 
chichtswiſſenſchaft geht dahin, „daß die mit- 
elalterliche Staiferpolitif einen fortgeſetzten 
deutſchen Proteſt, einen wahrhaft revolutio- 
nären Aufitand gegen das päptftliche Macht- 
treben daxgeftellt hat“. Wir finden in dem 
ausgezeichneten Aufſatz leider an einer Stelle 
eine Unterfchäßung dei politifchen Beftal- 
tungsfräfte des Germanentums, die inzwi— 
chen doch wiſſenſchaftlich überholt fein dürfte, 
Wir erinnern nur an die ungewöhnlich wich- 
igen Darlegungen von Otto Höfler auf dem 
Erfurter Hiftorikertag über „Das germa- 
niſche Kontinuitätsproblem”. Diefer Vor— 
trag wird demnächſt in der „Hiltorifchen 
Zeitjchrift” erfcheinen. Walter Hoß: „Die 
Tauftichen Reichsburgen“. Die Königspfal- 
zen waren nichts anderes als große Bauern- 
höfe mit Herrenhaus und Eigenkirche Chfala- 
kapelle). In den Grenzmarken wurden Bur- 
gen gegritndet. Dies Nebeneinander bon 
Burg und Pfalz blieb unter Sachſenkönigen 
und Saliern beitehen. „Exrft die Stauferzeit 
verſchmolz die beiden Typen zu einer neuen 
Form: der ftaufifchen Reichsburg. „Diefe 
Reichsburgen ftellen architeftonifche Leiftun- 
gen dar, die neben unferen hochmittelalter- 
lihen Domen genannt werden müffen. Da- 
bei tft zu beachten, daß die Burg ein ebenfo 
ſakrales Denkmal ift wie jeder Kaiſerdom. 
„Die Ruinen dev Reichsburgen haben bis- 
her verfannt von der Geſchichtswiſſenſchaft 
und den SKunftgelehrten abjeits geftanden. 
Möge fte heute in Zeiten der Befinnung auf 
Herhunft und Weſen des deutfchen Volkes 





und auf feinen ruhm⸗ und leidreichen Werde- 


gang Beachtung finden.” Stapel: „Sohen- 
ſtaufenburgen“ Stapel weift auf den foeben 












in den „BlauenBüchern” erſchienen Band 
„Dohenftaufenfchlöffer” von Leo Bruhns hin. 
Wir möchten bier ebenfalls diefen ſchönen 
Band den Freunden germanifcher und deut— 
Icher Gefchichte empfehlen. — Volksſpiegel, 
4. Jahrgang, Heft 4, 1987. Hans Nau- 
mann, „seine —— der Burg“. 
Naumann weiſt darauf hin, daß der wehr- 
bafte Turm, dev Bergfried, Keim und Kern 
der mittelalterlihen Burganlage ift. Vor— 
fichtig äußert Naumann, daß „möglicher: 
weife in ihm der Wart- oder Wachtturm der 
altgermanifchen Volks⸗ und Fliehburg fort- 
lebt; vermutlich in Verbindung mit dem 
Turmſpeicher“. FJedenfalls ift feftzuftellen: 
„Der Geſamturſprung derBurg liegt feines- 
falls im römiſchen Kaſtell, ihre ganze Er— 
ſcheinung ift jo unrömiſch wie möglich, in 
Italien haben erft die deutjchen Kaiſer Bur— 
gen gebaut, auf das römische Kaſtell führen 
die Urfprünge vieler unferer Städte, aber 
die die Urfprünge von Burgen als ſolcher 
zurück.“ Auch Naumann weiſt darauf Hin, 
daß die Burg des Mittelalters ein Heiligtum 
tft. „Gott ſelbſt hat, wie der ritterliche My— 
thos Tehrt, das Heiligtum des Grals einer 
Burg anbertvaut, nicht einem Dom. Auf 
einer Burg, nicht in einem Dom, offenbart 
Gott feine Zeichen am Gral. Bon Nittern, 
nicht don Geiftlichen, läßt der den Gral be— 
wachen, Einem König, der ſelber Nitter ift 
wie fie, nicht einem Priefterfürften, find fie 
unterftellt. Das höchſte Biel überhaupt, zu 
dem unter eines deutfchen Nitterd Händen 
der Gral geworden ift, kann nur auf einer 
Burg dent auserwählten, immer zugleich ſich 
ſtrebend bemühenden Ritter erreichbar fein.” 
— Nya Dagligt Allehanda (Stodholm) vom 
23. Mat 1997. Ewert®rangel, „Burg 
Starhemberg und die nordifchen Rundlkir— 
chenburgen“. Der Verfaffer berichtet über 
feine Funftgefchichtlichen Forſchungen über 
Rundburgen im frühen Mittelalter. Ex hält 
diefe Rundburgen für weſtſlawiſch uͤnd 
meint, daß ſie vom Feſtland nach Skandi— 
navien gekommen find. Dort finden ſich 
Rundbauten in Gotland, Bornholm, Scho— 
nen, in der Gegend um Kalmar und weiter 
nördlich, insbejondere in der Umgebung 
Stodholms. Rundkirchenburgen finden ſich 
nach dem Berfaffer befonders in den deut- 
[hen Ländern, die den ſlawiſchen benachbart 
find, insbefondere in Dfterreich. Zu ihnen 
gehört die Burg Starhemberg, mit deren 
Bau vermutlich um 1100 begonnen wurde. 
Die kleineren Rundkirchen waren zum Teil 
Srablicchen, die in zwei Etagen geteilt wa— 
ven, bon denen die untere für Gräber be- 
ſtimmt war, während in der oberen fich eine 
Kapelle befand. Die fehönften Rundkirchen 
follen fich nach dem Berfaffer in Dalmatien 
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inden, wo fie von den flawifchen Kroaten 
erbaut wurden. Diefer Bauftil erlebte. feine 
Blütezeit im 11. Jahrhundert, in dem er 
ich vom Adriatifchen Meer bis hinauf zum 
Mälarfee ausbreitete. Die Form, toie fie die 
Burg Starhemberg zeigt, findet ich im 
11. Jahrhundert vor allem in Oft- und Süd— 
fandinavien, dagegen nicht in Norddeutfch- 
land. Im ganzen gibt es im Norden 25 Rund⸗ 
lirchen, wovon Schiveden die größte Anzahl 
hat, und zivar handelt es fich jedesmal um 
Rundkirchenburgen. Zum Teil find die Ver— 
eidigungsanlagen noch gut erhalten, wenn 
auch im allgemeinen der Feſtungscharakter 
ich verloren hat. Verfaſſer weiſt darauf hin, 
daß die ſchwediſchen Fürftenhäufer im frühen 
Mittelalter fast ausſchließlich dynaftifche An- 
nüpfungen auf ſlawiſchem Gebiet gefucht 
haben, Ob feine Herleitung der Rundbauten 
aus dem Slawentum richtig ift, kann bezivei- 
felt werden. Jedenfalls dürften diefe Rund— 
bauten auch eine germanifche Wurzel haben, 
da wir Freisförmige Kultbauten bereit dem 
Ur⸗indogermanentum zuſchreiben müſſen. 
(Bergl. vor allem Strhzigowſti, „Spuren 
indogermanifchen Glaubens in der bildenden 
Kunft“). Jedenfalls ift die Erforſchung die— 
ſer Denkmäler, mit der man auch in Böh- 
men und Mähren begonnen hat, jehr wün— 
ſchenswert. (Unfer Bericht über den Auffaß 
von Profeſſor Wrangel beruht auf einer 
Überfegung von Heren €. v. Niederhöffer.) 
Dr ©. Huth. 








„Srühgermanifche Wehrhaftigkeit.” Zu 
dem Aufſatz „Frühgermanifche Wehrhaf- 
tigfett” von Juſtus Hashagen in Heft 10, 
1937, exhielten wir eine Zufchrift, aus der 
twir folgendes wiedergeben: 

„Diefer Aufſatz zeugt zwar von guter 
Quellenkenntnis des Verfaffers und tft in= 
haltlich fehr wertvoll; ich habe nur das Be- 
denken, daß der Berfaffer ein Moment über- 
fehen bat, das ſicherlich wichtig ift: die fee- 
liſche Haltung des germaniſchen Menfchen 
zur Frage des Friedens! 

Wenn der Führer immer wieder die 
deutſche Friedensliebe betont und den Frie— 








den als Ziel aller ſeiner Beſtrebungen be— 
zeichnet, jo gibt er darin unbedingt einer 
germanifchen Geifteshaltung ſinnfälligen 
Ausdruck. Diefer Friedensgefinnung ftcht 
die ebenfo ſtark betonte Wehrgefinnung, der 
bi3 zum lebten einfagbereite Wehrtville 
feinestwegs entgegen. - 

Ich möchte aber nicht gutheißen, daß 
eine Meinung auffomme, als feien die Ger- 
manen nun „Raufbolde” geweſen, wie dies 
eine getoiffe, nicht weit zuxüdliegende 
Geſchichtsſchreibung aus tendenziöjen Ab- 
fihten wahrhaben wollte. Die nächfte 
Schlußfolgerung ift dann die, daß das 
Chriftentum jenen „Raufbolden” exit Ge— 
fittung hätte beibringen und die „Güter 
de3 Friedens“ lehren müffen. Gewiß haben 
die germanifchen Stämme unter fich und 
gegen äußere Feinde häufig gelämpft; be- 
rechtigten Zweifeln aber dürfte die Mei- 
nung en daß fie feine größere Luft 
gekannt hätten, als fich ſtammweiſe gegen- 
jeitig bis zum Tegten Dann niederzumet- 
zeln oder alle Gefangenen dem Mars oder 
—— (lies: Donar oder Wodan) zu op- 
ern. 

Ich habe geglaubt, Ihnen dies fchreiben 
zu ſollen, nicht um gegen den Auffab von 
Hashagen Stellung zu nehmen, jondern 
um ihn zu ergänzen und vor einer falfchen 
Ausdeutung zu ſchützen.“ 

Wir geben diefer Meinungsäußerung um 
jo lieber Raum, als wir felbft wiederholt 
davor gewarnt haben, da3 Germanenbild 
nach einem Entiveder — Oder zivilchen 
— und Kriegertum ausein— 
anderzuzerren. So hat wohl auch der an 
ſich ſehr aufſchlußreiche Aufſatz von Has— 
hagen die Gefahr nicht ganz vermieden, 
nach der einen Seite mißdeutet zu meiden. 
Insbeſondere über die Frage der Men- 
ichenopfer werden wir demnächſt noch einen 
grundlegenden Aufſatz eines unferer Mit- 
arbeiter bringen, der dor allem das nor— 
diſche Duellenmaterial heranzieht. — Für 
kxitiſche Außerungen aus dem Leferkreife 
find wir immer dankbar. 

Hauptichriftleitung. 


Das Recht ruht auf dem Grundſatz, daß ein Individuum, das die Schande an ſich 


haften läßt, nichts mehr unter Männern gilt; es Tann Tünftig wicht mehr den Schutz 


der Geſetze fordern, 


Wilhelm Grönbed 
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finden, wo fie von den ſlawiſchen Kroaten 
erbaut wurden. Diefer Bauftil erlebte feine 
Blütezeit im 11. Jahrhundert, in dem er 
ic) vom Adriatifchen Meer bis hinauf zum 
Mälarfee ausbreitete. Die Form, wie fie die 
Burg Starhemberg zeigt, findet ſich im 
11. Sahrhundert vor allem in Oſt- und Süd— 
kandinavien, dagegen nicht in Norddeutich- 
land. Im ganzen gibt es im Norden 25Rund- 
irchen, wovon Schweden die größte Anzahl 
hat, und zwar handelt es fich jedesmal um 
Kundkirchenburgen. Zum Teil find die Ber- 
eidigungsanlagen noch gut erhalten, wein 
auch im allgemeinen der Feſtungscharakter 
ich vexloven hat. Verfaſſer weiſt davanf Hin, 
























Kunſt“). Jedenfalls ift die Erforſchung die— 
ſer Denkmäler, mit der man auch in Böh— 
men und Mähren begonnen hat, ſehr wün— 
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bon Prof 
überjegun 


. (Unfer Bericht über den Aufjaß 
effor Wrangel_ beruht auf einer 


g von Herin E. v. Niederhöf 


Dr. ©. Huth 


„zrühgermanifche Wehrhaſtigkeit.“ 
dem Auf 
tigkeit· von Juſtus Hashagen in Hef 


wir folgendes wiedergeben: 
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1937, exhielten wir eine Zufchrift, aus der 


denten, daß der Berfaffer ein Moment über— 
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zur Sage des Friedens! 
Wenn der Führer immer wieder die 
deutſche Friedensliebe betont und den Frie— 















der Geſetze fordern. 





Das Recht ruht auf dem Brundfaß, daß ein Individuum, das die Schande an fich 
haften läßt, nichts mehr unter Männern gilt; es kann Fünftig nicht mehr den Schuß 


















den als Biel aller feiner Bejtrebungen be— 
zeichnet, jo gibt ex darin unbedingt einer 
germanifchen Geifteshaltung finnfälligen 
Ausdruck. Diefer Friedensgefinnung fteht 
die ebenfo ſtark betonte Wehrgefinnung, dev 
bis zum legten einfaßbereite Wehrwille 
keineswegs entgegen. 

Sch möchte aber nicht gutheißen, daß 
eine Meinung auflomme, als feten die Ger- 
manen nur „Raufbolde” geweſen, wie dies 
eine gewiſſe, nicht weit zurückliegende 
Geſchichtsſchreibung aus tendenziöfen Ab— 
fichten wahrhaben wollte. Die nächte 
Schluffolgerung ift dann die, daß das 
EHriftentum jenen „Raufbolden” exit Ge— 





daß die Schwedischen Fürjtenhäufer im frithen | fittung hätte beibringen und die „Gitter J 
Mittelalter fat ausſchließlich dynaſtiſche An-⸗ des Friedens” lehren müſſen. Gewiß haben 
nüpfungen auf ſlawiſchem Gebiet geſucht die germanifchen Stämme unter ſich und L 
haben. Ob ſeine Herleitung der Rundbauten gegen äußere Feinde häufig gefämpft; be- a 
aus dem Slawenum zichtig ift, Tann bezwei- vehtigten Zweifeln aber dürfte die Mei- “ 
felt werden. Jedenfalls dürften diefe Rund» | nung begegnen, daß fie feine größere Luft 

bauten auch eine germanifche Wurzel haben, | gelannt hätten, als fich —— — gegen⸗ 
da wir kreisförmige Kultbauten bereits dem ſeitig bis zum letzten Maun niederzumet- 
Ur⸗indogernianentum zuſchreiben müſſen. zeln oder alle Gefangenen dem Mars oder ii 
(Bergl. vor allem Stryzigowfti, „Spuren Merkur (lies: Donar oder Wodan) zu op- | 
indogermanifchen Glaubens in der bildenden | fern. ; 


Sch habe geglaubt, Ihnen dies fchreiben 
zu follen, nicht um gegen den Aufſatz von 
Hashagen Stellung zu nehmen, fondern 
um ihn zu ergänzen und vor einer falfchen 
Ausdeutung zu ſchützen.“ 

Wir geben diefer Meinungsäußerung um 
fo lieder Raum, als wir felbft wiederholt 
dabor gewarnt haben, das Germanenbild 
nad) einem Entweder — Oder zwiſchen 
Sippengedanten und Kriegertum ausein- 
anderzuzerren. So hat wohl auch der an 
fich ſehr aufſchlußreiche Auffag von Has— 
hagen die Gefahr nicht ganz vermieden, 


„Diefer Auffag zeugt zwar bon guter | nach der einen Seite mißdeutet zu werden. 
Quellentenntni3 des Verfaſſers umd ilt in» | Insbeſondere über die Frage der Men- 
baltlich ſehr wertvoll; ich habe nur daS Be- | Schenopfer werden wir demnächft noch einen 


grundlegenden Auffag eines unſerer Mit- 
arbeiter bringen, der vor allem da3 nor— 
diſche Duellenmaterial heranzieht. — Für 
kritiſche Außerungen aus dem Leſerkreiſe 
ſind wir immer dankbar. 
Hauptſchriftleitung. 


Wilhelm Grönbech 
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Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: 
Der dürre Baum grünt 


Wenn wir den Beitand der Belehrerliteratur aus der Zeit des fechften bis neunten 
Sahrhunderts auf feine bezeichnenden Ausdrüde hin durchſehen, jo fällt uns unter den 
mehr oder minder befchimpfenden Wendungen, mit denen das Heidniſche belegt wird, 
eine befonders beliebte Wendung auf: es ift der Begriff des Nodens, des Umbrechens; 
Bezeichnungen für die Tätigleit des Siedlers, der die eine Form der Pflanzenwelt bis 
in die Wurzeln vernichten muß, um einer anderen Raum zu ſchaffen. Dies Roden und 
Umbrechen war den römiſchen Machtboten ungleich wichtiger als das Roden der ger⸗ 
manifchen Wälder, durch das fie ſich angeblich jo große Verdienfte erworben haben. Und 
wenn irgend etwas aus den Bekehrerlegenden wirklich bezeichnend ift, fo ift e8 die Er— 
zählung von Bonifatius, der gelegentlich eines Gottesdienſtes an der alten heſſiſchen 
Dingftätte die Donareiche fälle. Denn er ging damit nicht irgendeinem beliebigen Baum 
an die Wurzeln — und noch weniger einem Fetifch, wie es heute noch manche Volls⸗ 
kundler fo geſchmackvoll bezeichnen —, ſondern er xodete das Lebensfinnbild der germa- 
nifchen Welt jelbjt aus. Und wenn die Legende dann noch dazugemacht hat, daß er aus 
dem Holze dieſes Lebensfinnbildes die erſte hriftliche Kapelle gebaut habe, jo geht fie 
damit bis zur letzten Folgerung: es ift eine ‚„Zransfubftantiation“ im wahrften Sinne. 
Das Leben ſelbſt wird in Geftalt eines Sinnbildes getötet; was bleiben foll, iſt nur der 
„tote“ Rohſtoff, der dazu dienen muß, dem Begrifflichen Geſtalt zu geben. Es iſt ein 
wahrhafter Weſens um bau, und deshalb ſinnbildhaft für das, was die römiſche 
Kirche in Germanien wollte. 

Die Frage, ob dieſe Abſicht gelungen iſt, tritt meiſtens zurück hinter der viel mehr 
gefühlsbetonten Auseinanderſetzung über die Berechtigung des Angriffes, den die 
römifche Macht gegen die Subſtanz des germanifchen Menſchen führte, Die Beijter 
ſcheiden ſich da nach zwei Richtungen. Die einen bejahen ſowohl die Abficht wie auch die 
vollgogene Tatfache, oder wenigſtens bie letztere; in jedem falle tft die Zolgerung die: 
die Tranzfubftantiation ift vollzogen, und fie ift nicht wieder rückgängig zu machen; und 
weil dag der Fall ift, fo tjt dadurch auch die Abi icht gexechtfertigt. Das rückſchauende 
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Bedauern, der rückſchauende Zorn feien nicht nur gegenftandslos, fondern geradezu un— 
finnig. Denn logiſcherweiſe Fönnten wir ja gar nicht verlangen, zu fein, was wir lebens» 
gefeglich nicht mehr fein kön nen: fo wenig wie der Baum oder die Staude verlangen 
tönnten, wieder ein Samenlorn zu ſein. Die anderen aber, und dazu gehören wir, jehen 
die Dinge böllig anders; und das ift eben im legten Grunde eine Sache der anlage- 
bedingten Haltung. Sie fagen: die Abſicht ift nicht gelungen, und fo trägt fie auch nicht 
ihre Rechtfertigung in fich. Sie ift gerade im Gegenteil durch das Scheitern im entſchei⸗ 
denden Punkt als böswilliger Anfchlag entlarbt worden — ein Anjchlag, der nicht 
einmalig und damit erledigt war, fondern der dauernd wiederholt wird und deshalb 
danernder Abwehr bedarf. Diefe Behauptung kann wiſſenſchaftlich bewieſen werden. Aber 
der wiffenfchaftliche Beweis ift zweitrangig; erſtrangig tft der archimediſche Punkt, der 
uns damit gegeben iſt, daß wir rein aus einer anlagemäßigen Haltung heraus über⸗ 
haupt die Diſtanz zu der Frage gewinnen konnten, obſchon wir durch tauſendjährige 
Überlieferung und Erziehung auf einen anderen Blidſtandpunkt geführt worden find. 

Nichts ift fo kennzeichnend fir die neue Lage der Wiſſenſchaft, als daß fie den Stand- 
punkt dev unbeteiligten Objeltivität, auf den fie ſich früher gerne zurüd- 
zog, dor diefer Frontenbildung gar nicht aufrechterhalten Tann. Und das ift gewiß zu 
ihrem eigenen Beften, denn fie wird dadurch dor dent Schickſal bewahrt, Tebensfremd 
und unfruchtbarer Selbftzwed zu werden. Aber es ift num auch nicht fo, dak auf dem 
Gebiete der germanentundfichen Forſchung und Überzeugungsbildung an die Stelle des 
gewiffenhaften Sammelns und Wägens jo nebelhafte und mißdeutbare Dinge wie „Exb- 
erinnern” und Deuterei „verkalter“ Weisheiten treten folle. Das wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten ift für den wiffenfchaftlichen Arbeiter genau ſo jelbftoerftändlich, twie für den 
Handwerker die ſachgemäße Kenntnis feiner Werkzeuge und ihrer Anwendung. Aber 
diefe letzte Frage bleibt heute feinem mehr erfpart, der mit Hilfe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung zu einer Überzeugung über lebendige Dinge fommen will: Glaubſt du an die 
Dauerhaftigkeit dev Subftanz in unferm germaniſch-deutſchen Boltstum, oder glaubft du 
an die vollzogene Wefensänderung, an den unheilbaren Bruch, an das Aufgehen in 
einer anderen Wefenheit — an die Tranziubftantiation? 

Die Vertreter des römiſchen Standpunktes verhalten ſich in diefer Frage keineswegs 
fo vornehm-⸗objektiv, wie wir es uns in ber deutſchen Wiſſenſchaft Teiften zu können 
glaubten. Das iſt ein Beweis dafür, daß jene Macht in diefer Frage ihre Stellung jelbft 
für keineswegs genügend gefichert Hält. Nicht umfonft haben fie ftarfe „volkskundliche“ 
Schulen gebildet, die mit Mitteln arbeiten, um die dev arme völkiſche Wiſſenſchaftler fie 
nur beneiden kann. Und dieſe Schulen haben den deutlich erkennbaren Zweck, uns die 
Zweckloſigkeit unſeres Tuns zu beweiſen, wenn wir unſere Lebensadern über jene große 
Rodung in germaniſchen Landen hinaus rückwärts aufdecken und wieder zum Fließen 
bringen wollen. Sie „beweiſen“ auf Schritt und Tritt die Endgültigkeit der vollzogenen 
Transſubſtantiation oder, um mit ihren Worten zu ſprechen, die Unauflöslichkeit der 
innigen Verbindung zwiſchen „Romanitas“ und „Germanitas“. Wir kennen dieſe Schulen, 
die mit allen Allüren einer unbeſtechlichen Wiſſenſchaft ihre, Arbeiten vorlegen, die Doch 
in allem Entfeheidenden nicht? anderes find, als eine einzige, folgerichtig durchgeführte 
Tendenz. Denn fie wiſſen genau, worauf es anlommt: zur völligen Befigergreifung 
fremden Weſens müffen ſämtliche weſentliche Lebensäußerungen nicht nur in den eige— 
nen Machtbereich eingeordnet werden — fie müffen auch in ihrer Wefensdeutung daraus 
hergeleitet werden. Und das glaubt man fi) heute — mit den Mittelit der deut- 
ſchen Wiffenfchaft vom Deutſchtum — wohl zuivauen zu fönnen. Die Interpretatio Ro- 
mana ift immer ein geſchickter Kunftgriff geweſen, das Weſensfremde zu affimilieren und 
dadurch umzufälfchen. 

Eine völkiſche Wiſſenſchaft, eine Wiſſenſchaft aljo, Die zunächſt einmal von dem Glau— 
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ben an die Dauexhaftigfeit des volfhaften Elementes ausgeht, hat gegenüber jener, mar 
teriell gefehen, nicht immer einen Veichten Stand. Wenn zunächit einmal die gefamte 
fehriftliche Überlieferung feit taufend Jahren gleichgeſchaltet iſt, wenn zudem die leben⸗ 
den Zeugniſſe des Volkstums in eine Form und Geftalt gelentt find, die ihnen don jener 
Macht zum großen Teile aufgenötigt find, jo wird man fi) immer auf diefe Geſtalt 
beziehen und damit die eigentliche Subſtanz verſchleiern können. Dazu kommt eine: 
wir haben zwar ein ziemlich lückenloſes Bild unferer politiſchen Geſchichte ſeit 
tauſend Jahren; aber von den Lebensaußerungen des V oAkstums iſt wenig aufge— 
zeichnet, und dies wenige trägt noch alle Züge abſichtlicher Verzerrung an ſich. Aber ſchon 
die politiſche Geſchichte zeigt, wie weit es mit der angeblichen Unauflöslichkeit der Ver⸗ 
bindung zwiſchen Germanitas und Romanitas her ift. Die Geſchichte des Kaiſertums, 
das doch der eigentliche Ausdruck dieſer Verbindung ſein ſoll, zeigt mit ihrer nie ab⸗ 
reißenden Kette von Bannflüchen und Machtlämpfen exft vecht die völlige Unvereinbar⸗ 
keit beider Subſtanzen, die ſich dann innerhalb des eigentlich volkhaften Bereiches jo 
innig vermählt haben follen. 

Nun ift das Bild, dad wir bon der Volkskultur und auch von der „Kultur der Ober» 
fehicht” gevade in den erſten Jahrhunderten nach der Bekehrung haben, aus mehreren 
Gründen ſehr dürftig. Vom Volkhaften, wie es in Brauchtum und Sitte lebt, iſt gerade 
in dieſer Zeit wenig zu erfahren; es ſei denn aus Bußbüchern und Beichtanweiſungen, 
und das find bekanntlich keine ganz Yauteren Quellen. Aber auch fonft machen wir in 
der geſchichtlichen Betrachtung etwa des 10. Jahrhunderts, in dem der zuletzt „beiehrte” 
fächfifche Stamm die Führung übernahm und europäiſche Vormacht wurde, meiſtens 
einen Fehler. Wir ſehen dieſe Zeit und ihre Menſchen viel zu ſehr in den Koſtümen des 
hohen Mittelalters, und da ſcheint es dann leicht, als ob ſich wirklich ein ganz gewal⸗ 
tiger und bis an die Wurzeln gehender Bruch mit der germanifchen Bergangenheit voll⸗ 
zogen hätte. Man vergleicht Frauen wie etwa die Koͤnigin Mathilde mit den gleich⸗ 
zeitigen germaniſchen Frauen des Nordens, und man glaubt, geradezu zwei verſchiedene 
Welten darin zu erblicken. 

Und doch iſt dieſer Unterſchied nur ſcheinbar ſo groß. Denn von den fürſtlichen deutſchen 
Frauen dieſer Zeit haben uns die geiſtlichen Geſchichtsſchreiber Bilder gezeichnet, von 
denen des Nordens aber germaniſche Laien. Für den deutſchen Mönch war die Frau 
ſeiner Zeit — vor allem die fürſtliche und königliche Frau — ohne weiteres Anwärterin 
auf einen Heiligenſchein. Das hatte feinen guten Grund: Wo die Kirche mit ihrer gan— 
zen Hierarchie von Heiligen und Seligen einmal herrſchend war, da ſchien es geboten, 
dieſen Himmel ſo bald wie möglich mit bedeutſamen germaniſchen Perſönlichkeiten zu 
füllen. Unter den fürſtlichen Männern konnte man beim beſten Willen feine finden; ſo⸗ 
wohl König Heinrich wie Kaiſer Otto hätte ein Heiligenfchein noch) merkwürdiger zu Ge⸗ 
ſicht geſtanden, wie dem „heiligen“ Realpolitiker Heinrich II. Aber ein Frauenbildnis 
läßt fich viel leichter auf nazareniſchen Stil umzeichnen. Das geſchah denn auch mit 
ſolchen Frauen wie Mathilde, der Mutter und Adelheid, der zweiten Frau von Otto J. 
In Wirklichkeit waren gerade dieſe Frauen durchaus politiſchen · Formates; ſie nahmen 
leidenſchaftlichen Anteil an der Bolitit und haben diefe mehrere Male unheilvoll be— 
einflußt. . 

El wir denn auch eine Frau finden, die fich nicht der Gunst der geiftlihen Schreiber 
erfreut, da bleibt von dem Heiligenfhimmer nichts zurück; fie wird als frevelhaft, ge 
walttätig, ja fogar, was beſonders bezeichnend ift, als „heidnifch von Natur“ geſchildert. 
Eine ſolche ift die Gegnerin Adelheids, die Langobardin Wille, die doch nur mit aller 
Leidenſchaft einer germaniſchen Frau für das Reich ihres Gemahls, des Langobarden 
Berengar, gegen die Burgunderin Adelheid kämpfte. Hier rutſcht den geiftlichen Schrei 
bern ſozuſagen Die Feder aus; das Bild ift plöglich ein anderes, und die Ähnlichkeit mit 
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den gleichzeitigen Frauen des germanifchen Nordens wird überrajchend fihtbar. Eine 
andere Tatjache ift denn auch befonders bezeichnend, und fie hängt mit der Politik der 
Heiligfprecdungen eng zufammen. Wir haben heute noch das Gefühl, daß dem Menfchen 
mit feinem Namen etwas Wefenhaftes mitgeteilt, daß ex ein Beftandteil feines Weſens 
wird; etwas, was man im Germanifchen als „Heil“ oder als „Megin“, die höhere gött- 
liche Macht, bezeichnet. In germanifcher Zeit und noch Lange nachher ift dies Gefühl 
ungleich ſtärker geweſen. Aber unter all den heiligen Männern und Frauen jener Zeit 
findet fich fein einziger Name, dev der biblifchen Vorftellungswelt entftammte; fie find 
faſt alle germanifch. Das bedeutet viel mehr, als es auf den erſten Blid ſcheinen till: 
es beieift, daß die Eltern, wenn fie ihre Kinder tauften, weit grökeren Wert Iegten auf 
die Rüdverbindung zu ihrem exbmäßigen, germanifchen Megin, als auf eine enge Ber- 
bindung zu einem Mitglied der römischen Hierarchie. Gerade hierdurch war dann die 
Notwendigkeit gegeben, deutfche Heilige mit deutfchen Namen in diefe Hierarchie zu be— 
tufen, damit wenigſtens ſcheinbar die römifch-hriftliche Subſtanz in die Erſcheinung trete. 

Aber alle Urkunden beweifen uns, daß noch im Hochmittelalter der Namensbeftand 
faſt vein germanifch ift und, was wieder jehr bezeichnend ift, daß ein gewaltiger Teil 
unmittelbar der germanifch-deutjchen Heldenfage entnommen ift. Was Tann man daraus 
anders folgern als dies: Die Helden und Heldinnen dev germanifchen Sage waren für 
die Deutfchen ungleich beifpielgebender als alle Geftalten der Bibel imd Legende? Und 
fomit war die germanifche Subftanz in den Seelen ungebrochen; fie war weder trans— 
fubftanttiert, noch mit der römischen Subftanz unlöslich vermifcht, fondern eigentwüchfig 
und eigengefeglich geblieben. Und das in einer Zeit, in der die Kirche jedes Lebensgebiet 
beherrfchte; in der es ihr alfo weder an äußerer noch an innerer Macht fehlte, das, was 
überhaupt möglic) war, in ihrem Sinne durchzuführen. 

Haben mir erſt einmal diefen Blicdftandpunkt gewonnen — den Blickſtandpunkt von 
der germanifchen Subſtanz her —, fo erkennen wir, daß auch die eigentliche kultiſche 
Lebensäußerung der gewachfenen gerntanifchen Bolfsgemeinfchaft, der lebende Volks— 
brauch, allerhöchftens umgeftaltet, aber niemals „umgeweſent“ worden ift. Im hohen 
Mittelalter haben alle Stände des deutfchen Volkes an diefem gemeinfamen Brauchtum 
Anteil, jelbft die oberften Reichsgewalten ſchloſſen fi) nicht davon aus. Friedrich II. von 
Hohenftaufen ließ 1236 feine Braut fabella von England durch einen Umzug von 
Schiffswagen nad Art der germanifchen Frühlingsumgzüge in Köln feftlich empfangen. 
Als er ſelbſt fpäter eine Reichsverfammlung in Mainz hielt, tagte er auf einem Felde, 
das die „Wurmlage” hieß, alfo auf einer Kultftätte völkiſcher Frühlingsfeiern. Aus der- 
felben Zeit Hat uns der wunderfüchtige Mönch Caefarius von Heiſterbach eine unſchätz⸗ 
bare Nachricht hinterlaſſen: in Aachen wurde ein Baum mit einem Kranze errichtet, alſo 
ein Maibaum, und der Prieſter Johannes ließ ihn fällen. Aber der Advokat Wilhelm 
ließ ihm zum Trotze einen noch höheren Baum wieder aufſtellen; dieſer Wilhelm aber 
gehörte dem königlichen Hoflager an. Wer dächte da nicht an die von Bonifatius gefällte 
Donnereiche und die aus ihrem Holze gezimmerte Kapelle! Aber der Eifer feines Aache- 
ner Nacheiferers war vergeblich. Ex ſtieß auf eine völkiſche Einheit, die, entgegen alfen 

“ üblichen Reichstheorien, nicht in Rom gewachſen war; fie unterſchied fich von der Ro— 
manitas ebenfofehr, wie das germanifche „Reich“ vom römiſchen „Status“. An jolchen 
Sinnbildern können wir oft beffer als an Abſtraktionen erkennen, worum es im Ießten 
Grunde geht. Der Römer glaubt die Subftanz getötet zu haben, wen er den Baum ge- 
fällt hat. Der Germane glaubt an die Beſtändigkeit der Subftanz auch im gefällten oder 
verdorrten Baume; darum hat ex zu feinem lebenden Werkftoff, dem Holze, ein grund- 
fäglich anderes Verhältnis als der Römer zu dem feinen. Und dies ift iwieder gerade in 
der Katferfage in höchſter Sinnbildlichkeit ausgedrückt. Wenn in der Notzeit der Kaifer 
aus dem Berge wiederkehrt, fo wird ex feinen Schild an den dürren Baum hängen, und 
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der Baum wird wieder grünen. — Diefer dürre Baum ift fult- und mythengeſchichtlich 
nichts anderes als der heilige Pfahl des Germanen, der Weltbaum in Geftalt der Irmin— 
ful; dev Kultbaum, dev einft auf den Gräbern ftand und der in der heiligen Banner- 
ftange, im Gerxichtspfahl und den daraus hervorgegangenen Rolandsfärlen weiterlebt, 
und der auch in den noxdifchen Hochſitzſäulen zu kennen ift. In ihm lebt das Megin, der 
Ahnengeift dev Gräber, oder mit unferen Worten: e8 ift die Dauerhaftigleit der Subftanz 
alles lebendigen Volkstums. Daß diejer „dürre Baum“ in die Sage vom Reiche, in une 
fern höchſten Reichsmythos übergegangen ift, das beweift, wie ſehr unfer Reichsmythos 
im Germanifchen wurzelt. Ex ift ein unerhört großartiges Sinnbild für den Glauben 
unferes Volkes an feine eigene unvergängliche Wejenheit. j . 
Spielt dies Bild nicht auch in die Sage vom Tannhäuſer hinein, der bei der heid- 
niſchen Göttin im Berge hauſt und vergeblich die Gnade des Papftes zu Rom er- 


langen wina Der Papſt hat ein Stäblein in feiner Hand 
und das war alfo bürre: 
„Als wenig das Stäblein grünen mag, 
kommſt du zu Gottes Hulde!“ 


Aber das Stäblein tft wieder ergrünt, und wir find wieder zu Gottes Hulde“ ge⸗ 
fommen; und auch der wintergrüne Baum wird in dieſem Jahre wieder grünen — trotz 
aller Mächte, die ihn für ewig verdorrt fehen möchten. Plaßmann. 


Der Lichterbaum 


Bon Otto Huth 


Bedauerlicherweiſe gibt es bis heute Feine vergleichende Darſtellung des indogerma> 
nifchen Baumkultes. Bei allen indogermanifchen Völkern, von denen uns Überlieferun- 
gen bewahrt find, finden wir den Baumkult, und mit Recht hat man in ihm einen der 
altertümlichften Züge indogermanifcher Religionsübung erkannt. Heilig waren die Schuß- 
bäume der Gehöfte, einzelne Bäume in der Landichaft und ganze Haine. Die heiligen 
Bäume und die heiligen Haine waren unverleglich, denn in ihnen wohnte die Gottheit. 
Aus Altgriechenland find uns firenge Kultvorſchriften erhalten, die die Unverletzlichkeit 
der Heiligen Bäume einfehärfen. Und noch in der deutſchen Volfsüberlieferung des vori— 
gen Jahrhunderts erfahren wir bon einem heiligen Baum, in deffen Nähe es verboten 
tvar, zu fhelten, lärmen und ftreiten. Bon diefem Baume ſcheute man fich Zweige zur 
brechen, ja man vermied e3 fogar, das trodene Reifig, das unter dem Baume lag, fort» 
zunehmen. 

übereinftimmende Bräuche verſchiedener indogermanifcher Völker zeigen, daß ſchon im 
indogermanifchen Altertum aus dem heiligen Hain Bäume und Zweige zu kultiſchen 
Zwecken geholt wurden. Nur in diefem Fall war es erlaubt. Bon einem heiligen Baum 
ſtammte der Zweig oder Kranz, den der Sieger bei den Wettfpielen in Altgriechenland 
errang; aus dem heiligen Hain ſtammte der Segensziweig, mit dem fich die Nömer am 
Neujahrstage beſchenkten. Wir dürfen annehmen, daß es in Germanien nicht anders 
war. Bei den volfstümlichen Feten in allen germanifchen Ländern taucht immer toieder 
der Baum in irgendeiner Form auf. Der Kultbaum flieht recht eigentlich im Mittelpunkt 
der völfiichen Fejte. Man denke an den Oſter-,Palm“, den Maibaum, die Mittfommer- 
Stange, die Ziveige und Kränze der Ernte» und Herbfifefte und den Weihnachtsbaum. 
Ebenſo finden wir den Kultbaum in den Feſtbräuchen, die dern menfhlichen Lebenslauf 
begleiten: Wir erinnern an den Geburtsbaum, den Hochzeitsbaum umd Franz und den 
Grabbaum und Totenfranz. An jedem Feft hat der Kultbaum eine andere Geftalt und 
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Abb. 1. 
Hängender Reifenbaum (Thüringen) 
Aufn.: Das Ahnenerbe 


von Landfchaft zu Landfchaft 

wandelt fich feine Form. Aber 

all diefen Feſtbäumen iſt ge- 

meinfam ihre Herkunft aus 

dem heiligen Hain; es find 

heilige Bäume, die als Träger 

des göttlichen Lebens gelten. 

Man Holt fie ing Dorf und 

ins Haus, um den Segen der 

Götter dem menfchlichen Le- 

ben und Werk zu verleihen. 

Der Schmud des feftlichen 

Baumes macht feine Göttlich- 

Teit offenbar. Das Weſen der 

Götter ift nach indogermani- 

ſcher Anſchauung Teuchtendes 

Feuer. Die Erſcheinungen der 

Götter ſind von ſtrahlendem 

Glanz umgeben. Auch die hei— 

ligen Bäume leuchten, wenn 

die Gottheit ſich in ihnen offen⸗ 

bart. Daher werden die Kult⸗ 

bäume als Teuchtende Bäume 

dargeftellt; fie tragen Lichter 

und find mit Flittergold ge- 

ſchmückt, das ihnen einen flie- 
: enden Glanz verleiht. % 
Öriechenland und Perſien jpielten im Kult metallene aan eine Holt, al 
wird man zur Nachbildung des heiligen Baumes gewählt haben, um feinen göttlichen 
Glanz zu verdeutlichen. Auf dreifache Weife wird die Macht des Baumes, fein göttliches 
Feuer auf den Menfchen übertragen. Eine Form ift die Berührung mit dem Baumziveig 
das tft der ſogenannte Schlag mit der Lebensrute, Am Nikolaustag wird heute noch in 
manchen Gegenden jedem Kinde die Rute geſchenkt, und urjprünglich mußte jeder mit 
der Rute gefchlagen werden, denn die Berührung mit dev Rute bringt Segen und Glück. 
Die Rute als Strafmittel ift eine Kirchliche Amdeittung. Diefe Berührungsbräuche finden 
wir in verſchiedener Form in der Zeit der heiligen zwölf Nächte, d. h. der Zeit zwiſchen 
Weihnachten und Dreikönigstag. Eine andere Form der Übertragung der göttlichen Macht 
iſt das Schauen des Baumes. Goethe, der den Lichterbaum in Straßburg kennenlernte, 
hat im Wer her hervorgehoben, daß den jungen Menſchen „die unerwartete Offnung der 
Tür und die Erſcheinung eines aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern, Zuckerwerk und 
Apfeln in p ara diefifhe Entzückung ſetzte“. Die dritte Weife ſchließlich ift das 
Effen der Früchte vom heiligen Baum. Die älteften Belege vom Weihnachtsbaum, die 
aus dem Elſaß ftammen, fprechen bereits vom Plündern und Abblümen des Baumes 
Das Zuckerwerk, das Gebäck und die Kuchen und die nie fehlenden Apfel und Nüffe mwer- 
den verzehrt. Das ift im 17. und 18. Jahrhundert, in die uns die älteften Belege führen 
ſchon nur mehr ein Kinderfpiel. Doch ift unverfennbar, daß es ſich um den Nachlaug 
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eines tiefernſten Kultbrauches handelt. Die Weihnachtskuchen ſind Honigkuchen; der 
Zuckerbaum, wie der weihnachtliche Kultbaum in einigen Gegenden heißt, ift der Honig- 
baum, denn Honig ift das volkstümliche alte Verſüßungsmittel. Es iſt nicht zu kühn, 
vom Zucker⸗ oder Honigbaum auf den Metbaum zurückzuſchließen, und in der Tat er— 
fcheint die Weltefche im germanifchen Mythos als Metbaum. Der Tau vom Weltdaum, 
von dem ſich die Bienen nähren, ift der Honig, und der Honig ift die Grundfuhftang des 
Metz, des älteften indogermanifchen Kultivants. Hier ergänzen ſich nun bor allem ger— 
manifche und griechiſche Überlieferung. Nektar und Ambrofta, Honigtrank und Honig- 
fpeife, genießen die Götter und find eben deshalb Götter. Die Unfterblichfeit, das ewige 
Leben, d. h. nach urfprünglicher Heidnifch-indogermanifcher Auffaffung die Verfüngung 
und Wiedergeburt, verleiht dev Genuß des Honigmets. Die germanifchen Götter hinwie— 
derum müßten altern, wenn fie nicht von den goldenen Apfeln äßen, die die Göttin Idun 
befigt. Aus den deutfchen Volksüberlieferungen ergibt ſich noch mit allev Deutlichteit, 
daß das Effen des Apfels an beftimmten Feſttagen, jo insbefondere auch am Weihnachts- 
tag, kultiſche Bedeutung hatte. Jeder mußte den Apfel effen, dei Apfel vom heiligen 
Baum, der das Abbild des Weltbaumes war, im de3 göttlichen Lebens teilhaftig zu 


werden, um fich Gefundheit und Gedeihen zu ſichern. 


Trotz der ſpäten Bezeugung des lichtergefchmückten Weihnachtsbaumes — er wird zu⸗ 
erſt erwähnt in einem 
Brief der Liſelotte von 
der Pfalz, in dem ſie die 
Weihnacht auf dem vä— 
terlihen Schloß in Hei- 
delberg ſchildert — iſt 
nicht zu bezweifeln, daß 
der leuchtende Kultbaum 
bereit8 germanifeh und 
darüber hinaus altindo= 
germanifch tft. Das er- 
gibt fich daraus, daß wir 
Lichterbäume im Kult 
mehrerer indogermant- 
ſcher Völker, z. B. ber 
Slawen und Iren, nach— 
weiſen können, und daß 
wir in den Kirchen des 
germaniſchen Kulturkrei⸗ 
ſes ſeit romaniſcher Zeit 


Abb. 2. Weihnachtliche Salz⸗ 
krone der Halloren. Sechs 
Lichter ſiehen im Kreis, Das 
Sal; verleiht der Krone einen 
flimmernden Glanz 
Original im Staatlichen Muſeum für 


Dentſche Vollskunde in Berlin. Auf- 
nahme des Muſeums 




















Abb. 3. Weihnachtsbaumgeftell. Mufeum Wyk 
auf Föhr 
Aufn: Dr. ©. Lehmann 


Baumleuchter finden. Diefe kirchlichen 
Baumleuchter, die teiltweife über vier 
Meter Hoch find, können nicht allein 
aus antifen und pafeftinenfifchen Vor— 
ildern erklärt werden. Vielmehr wer— 
den fie im weſentlichen aus germani- 
chen Kultüberlieferungen verftanden 
werden müſſen. Es iſt an der Zeit, ſie 
einmal vom volkstümlichen Brauch— 
um und dem völkiſchen Sinnbildergut 
aus zu betrachten. Auf Weberei, Stik— 
fevei und dem berfchiedenften Schnitz— 
werk finden wir immer twieder den 
ech3- oder achtäftigen Baum, der be- 
reits vichtig als Darftellung des Welt- 
aumes gedeutet wurde. Man bedente 
no, daß der Weltbaum nach eddifcher 
Überlieferung von leuchtendem Glanz 
umgeben tft und man wird nicht mehr 
daran zweifeln, daß die kirchlichen Baumleuchter unter Verwertung. von Anregungen 
aus dem griechifchen und römiſchen Altertum aus germantjchen Kultgedanken heraus ge- 
ftaltet worden find. Die Übereinftimmung mit dem altteftamentlichen „Tebenarmigen” 
Leuchter ift das Unmefentlichfte an ihnen, obfehon fie ihr die Aufnahme in die Kirche 
verdanfen. Dex indogermanifche Mythos vom Weltbaum bat feine kultiſche Entſprechung 
im Lichterbaum. Im lichtertvagenden grünen Baum ift ums, nur äußerlich umgedeutet, 
ein großartiges germaniſches Kultſymbol erhalten geblieben!. 

















Drei Steinzeitgräber Schleswig-Dolfteins (S blu) 
er DEREN END AR) 


Don Freert Dape Damtens 
Der Brutlamp 
liegt bei Albersdorf in Dithmarſchen. Er ift ein Großfteingeab bon der ſelteneren 
ſechseckigen Form (Abbildungen 3 und 4. Nach Schwantes können ſich aus diefer die 
Ganggräber entwidelt haben, die der Norden als „Rieſenſtuben“, ähnlich unferem 
„Hünen“grab bezeichnet. In Albersdorf weiß man allerdings von Rieſen nichts, deſto 
mehr aber von Zwergen zu berichten. Sie ſollen im Brutkamp gewohnt haben. Jeder, 
der das erſtemal vorüberging, mußte etwas zurücklaſſen, am beſten ein Bändchen oder 
einen Senkel (Schnürriemen). Wer einen Sechsling gab, fand kurz danach auf ſeinem 
weiteren Wege ein kleines Brot. 
Ernſt Joachim von Weftphalen fagt in feinen Monumenta inedita rerum Germani- 
carum praecipue Cimbricarum et Megapolensium, IV. Band, Seite 222, außerdem: 
„Sonften berichtet auch noch ein guter Freund von eben diefer Opffer Stätte zu 
Albersdorff und der darunter befindlichen Höfe folgendes: Dafelbft ift auch eine Höle 


1 Die Belege und viele Ergänzungen findet man in meinem Buch „Der Lihterbaum”, Ber— 
Im, Widufind-Berlag A. Boß; vergleiche ach meinen Aufſatz: „Herkunft und Sinn des Lichter⸗ 
baums“ in Germanien, Dezemberheft 1936. 
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Aufn. V. pamtens 
Abb. 3. Brutkamp bei Albersdorf in Dithmarſchen von Südweſten 


eidniſche Opffer Stätte, wovon die Alten mir geſagt, wenn man einen Sesling 

en el die Höle geopffert, habe der, fo das Geld hingelegt, allzeit ein 
Heine Brodt, wenn er aus der Höle gegangen, vor fich gefunden. Es haben auch die 
Subterranei daſelbſt ſich aufgehalten, welche von den Leuten allerhand Gefäße, 
Töpffe, Keſſel ete, geborget und wieder an den Ort gebracht. Die Einwohner des ante 
fes Arbefe nahe hierbey, haben ihnen müffen Ochſen zux Abfuhr leyhen, welche früh 
Morgens auf der Hoff-Stete in vollem Schweiß geſtanden, für den Fuhrlohn haben fie 
noch heute diefen Tag diefes, daß ihr Vieh feine anftedende Seuche befommt, auch 
wenn Lungenfucht ift, und ein ſolches Beet in dieſem Dorfe gelauft wird, obſchon 
unwiſſend, ſo klebet es bey denen anderen doch nicht, und dieſes iſt gewiß. 

Die gewaltige Anlage (Umfang des Deckſteines 9,60 m, Innenmaß der Kammer 
von Oft nach Weit 3,40 m, von Nord 
nad Süd 2,70 m, Innenhöhe 1 m) macht 
e3 ſchon verftändlich, daß das Grab unter 
dem vielen einft in der Albersdorfer Flur 
befindlichen Grabbauten und -hügeln einen 
befonderen Namen erhalten hat. Aber auf- 
fällig bleibt trotzdem die Bezeichnung ge- 
rade als „Brutkamp“. — Zur Erklärung 
wird meift gejagt, daß Verlobte Hier ihren 
Berfpruch zu tun pflegen. Das würde den 
Stein alfo zu einer Art öffentfich-recht- 
lichen Ort machen. — Auch Weftphalen 
bejchäftigt fih an der angegebenen Stelle 
eingehend mit dem Namen und feiner 
möglichen Deutung. Er ſchreibt: 


Abb. 4. Plan des Brutkampes 














Campi nomen Brutcamp. 

Campus Albersdorffensis hodie audit Brutcamp, non ut vulgo putant a Frea, nuptüs 
vel gildis ibi celebratis, nec a Danico & Gothico broede, briyt & bryotur, mulcta, trans- 
gredior, sed a Celtico & Anglo-Saxonico Brut, semita, via fortunata, Broyd regione, patria, 
Brutar, magnificentia, docentibus Verelio, Gudmundo Andreae, Wormio, Boxhornio in 
Islandicis, Runicis, Britannicis. Hinc Brutbenk, cujus mentio fit in statutis Slesvic. c. 103. 
inter locos, judiciali autoritate instructos, refertur, & forte fuit judicium populare vel 
Sandmannorum sub dio celebratum; quem significatum facile illustraveris tum Runica 
notione Brugda, Brut, consilio praesenti; tum testimonio Junii in gloss. Gotb. p. 100 ubi 
a brudd, populari, derivare satagit fratrum civiumque denominaltionem. Accedit glossa 
Isonis Magistri, qui Brut explicuit conjunctionem, pactum. In jure antiquo Norvagico, 
occurrit vox Brudfard, quam Bielckius in Summariis Danici & Norvag. jurisp. 109. expli- 
cat ordinem vel pompam nuplialem a nymphis sponsae adornatam. Et ex documento Se- 
euli XI. sanctionem quandam notavit Dufresne T. I. p. 1324. Nemo duodammodo sit 
ausus jacere fieri Festum duod appellatur Brut, .duia ibi Deus plurimum offenditur. Con- 
venit brutlufti — apud Otfridum, dies festus, dies nuptialis, notante Frisch in glossar. 
Germ. p. 129. Benck autem, Islandis Beck, est collis vel locus editior, judicium, sedes Sca- 
binorum, Schopfenbanck, unde & Brutbenck facile dicitur locus eminentior in mallis & 
conviviis, ubi judex, sponsa, & qui est honoratior, considet. Recte Autor Teutonistae, Voca- 
bularii Coloniae an. 1475 impressi, Banckspannen explicuit judicium intentare, Gericht hegen, 
quae ipsa formula. occurrit in Chartis Oldenburgicis & in sbeculo Saxonico, L. I. art. 70 
£. III. art. 69, 88. Ubi formulae: Die Bäncke verrücken, zur Banck schweren, quibus adde 
proverbium: auf die lange Bank schieben, judicium protrahere. 

In Überfegung: „Der Mbersdorfer Kamp heißt heute Brutkamp, nicht weil, wie allge- 
mein angenommen wurde, Freia dort in Hochzeiten oder Gilden gefeiert wurde, noch vom 
Dänifchen oder Gotifchen broede, briyt, bryotur = das Gemolfene, was ich ütbergehe, fon- 
dern vom Keltifchen und Airgelfächfifchen Brut = Pfad, glückbringender Weg, Broyd = Ge- 
biet, Baterland, Brutar = Großartigfeit, wie fie Verelius, Gudmund Andreas, Wormius, 
Borhornius im Isländiſchen, in Runen und im Britannifchen lehren. Bon diefer Seite her 
wird der Brutbenck, der im Schleswiger Staatsrecht c. 103. erwähnt wird, zu den Orten 
geftellt, die mit vichterlicher Gewalt verfehen find, und vielleicht ift hier einmal ein Volks— 
gericht oder Sandmannsgericht unter freiem Himmel feierlich gehalten worden. Diefe Be- 
zeichnung wird leicht erläutert durch Die runifche Erwähnung Brugda, Brut = ein Rat an Ort 
und Stelle, zum anderen durch das Zeugnis des Junius in Gloss. Goth. p. 100, wo matt feine 
Not haben tvird, von brudd = die Gemeinde hetreffend, die mittelbare Bezeichnung für Bür— 
ger und Bruder abzuleiten. Dazu kommt die Worterffärung os, der Brut als Verein— 
barung, als Vertrag erläutert hat. Im alten norwegiſchen Recht begegnet die Vokabel Brud- 
fard, die Bielckius in Summariis Danici et Norvag. juris p. 109 erflärt als Hochzeitszug, der 
don jungen Frauen für die Braut zugerichtet wurde. Aus einem Dokument des 13. Jahr— 
hunderts erwähnt Dufresne eine Klauſel: Niemand folle irgendwie fich unterftehen, ein 
Feſt zu feiern, das Brut genannt wird, weil Gott dort meiftens beleidigt wird. 

Dazu ſtimmt Brudlufti bei Otfried, ein Felttag, ein hochzeitlicher Tag, den Friſch er- 
mwähnt in Glossar. Germ. p. 129. Benck, im Isländiſchen Beck, ift ein Hügel oder ein er- 
habener Platz, ein Gericht, Sig der Schöffen, Schöffenbanf, weshalb der Brutbenck Teicht 
ein bejonderer Plat genannt werden Tann, auf dem bei feierlichen Gelegenheiten der 
Richter, die Braut oder wer fonft an zu ehrenden Perſonen anvefend ift, ſitzt. Richtig ex- 
klärt auch der Autor des Teutonista Vocabularii, Coloniae an 1475, den Ausdruck Banck- 
spannen als Gericht hegen, und die gleiche Formel begegnet in Chartis Oldenburgicis und 
im Sachſenſpiegel &. I. art. 70 8. IM, art. 69, 88, daher die Formeln: die Bänke ver- 
rücken, zur Bank ſchwören, ferner das Sprüchtwort: auf die lange Bank fchieben.” 
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Die obenerwähnte Stelle des Schlestwiger Stadtvechtes lautet: Neune tuchnisse synd in 
der stad ane dingthuge, brutbenke unde dat vor dem raede schut unde wynkop, de nicht 
synt myn dan twee lude; wedder desse tuchnisse ward dat lantrecht nicht ghebroken. Die 
hier erwähnten „brutbenke“ werden in einer Erklärung als ‚locus Judieii bezeichnet und 
find fomit Benennung für einen Gerichtsort ober eine Gerichtsfigung. — Das ftinmt 
auch überein mit den Belegen und Schlüffen, die Weftphalen in der oben angeführten 
Stelle bringt. — Heinrich Carftens nennt dazu in feinen „Wanderungen duch Dithmar- 
ſchen“, Lunden 1902, Seite 42, die feltifchen Wurzeln brwad, braut, bryd, breuth, die ſamt 
und ſonders Gericht oder Rechtshandel bedeuten. — Der Brutlamp würde alfo ein Ge— 
richtsort, ein Thingplatz geweſen jein. Man kam an diefem Orxte zuſammen, um Recht zu 
Schaffen, und vielleicht find hier auch die Berjpruche von Brautleuten erfolgt, melcher 
Brauch) fi dann bis in unfere Zeit gehalten bat. 

Die von Neocorus (etwa 
15501630) I, 262 mitge- * 
teilte und oben erwähnte —— Fee 3 
Sitte, ein Band oder einen ER 
Schnürriemen am Brut— 
kamp zu opfern, kann unter 
Umſtänden auf die Bedeu— 
tung als Rechtsort Bezug 
nehmen. Einmal wurde das 
Gerichtsfeld, der Kamp, mit 
Schnüren umhegt. Dann 
aber war die Schlinge oder 
der Strick, urſprünglich al— 
lerdings aus Weidenruten, 
ein wichtiges Rechtsſinnbild. 





A6b.5. Brutkamp bei Albersdorf, 
nad) Weſtphalen, MONUMEN- 
TA... GERMANICARUM etc. 











Ahnliche Brutorte finden fih öfter in Schleswig⸗ Holſtein. So heißt ein Feld beim Hose 
Seekamp „Brutkoppel“. Auch dort Tiegt ein großer, flacher Stein, um den andere 
Kreiſe ſtehen, alſo wahrſcheinlich ein vorgeſchichtliches Grab. Der Namensteil — 
ebenfalls mit „Braut“ überſetzt worden und demgemäß ausgedeutet. — Auch die rid⸗ 
fearhoger (Bridfear, frieſiſch = Hochzeitszug, gefolge; Hog = Hügel) auf — * 
Steinſetzung geweſen. Es ſtanden fünf Steine, je zwei und zwei nebeneinander, er fünf e 
an der Spitze, in unmittelbarer Nähe des Thinghügels von Tinnum. Neben ihnen waren 
zwei kleinere, ſeit einigen Jahrzehnten abgetragene Hügel aufgeworfen. Hier iſt eine Sage 
don einem verſteinerten Hochzeitsgefolge erzählt worden. En Ahnlich liegen die Dinge bei 
manchen anderen Brut- oder Brauffoppeln, -feldern, -fteinen, =feen uſw. 

Der Poppoftein 

iHilligbek, zwiſchen Schleswig und Flensburg, ift ebenfalls ein Großſteingrab (Abb. 6 
a nt — — 85 cm breit. Der Deditein bat einen Umfang 
von etwa 6 m. Er ift ein ſogenannter Schalenftein. Merkwürdigerweiſe befinden ſich die 
Schalen faſt alle in einem, dem nordöſtlichen Viertel des Steines. 

Seinen Namen hat das Grab angeblich nach dem Biſchof Poppe erhalten, der um 960 
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Abb. 6. Der Brutkamp nach Joh. Adrian Bol- 

ten, Ditmarfifche Gefchichte, 1781. Ein „Hain“ 

don etwa 40 m Länge und 20 m Breite umgab 

die Steinfegung. Durch verfchiedene Baum- 

veihen iſt er „in drei Gemächer abgeteilet ge- 
wejen” 


in dev Schleswiger Gegend predigte, 984 
Biſchof in der Stadt Schleswig wurde 
und 1029 verftorben ift. Nach einigen 
Chroniſten fol er aus dem Lande gebür- 
tig und ein Däne oder Jüte geweſen 
fein. Heimreich nennt ihn einen Nord— 
ſtrandinger. — Bon feinem Namen Iei- 
tet man auch das in dev Nähe des Stei- 
nes gelegene „Boppholz” ab. 
Miüllenhoff weiß folgendes zu be- 
richten (a. a. O. Seiten 106/07, Num- 
mer CXXVM: 
J „Zwiſchen Flensburg und Schlestvig 
tft ein Bach, der Hilligebefe, der früher 
der Jüdebeke hieß, aber feinen Namen 
änderte, weil der Heilige Boppo darin das 
heidnifche Volk taufte, Daneben beißt 
noch ein Gehölz das Boppholz, weil er da 
feine Predigten hielt, Reiter und Fuhr— 
leute laffen ihre Pferde nicht aus dem 
Bache trinken, weil es befannt tft, daß 
diefe fich fogleich danach berfangen. 
‚Hier bei diefem Bache hat Poppo ein- 
mal ein Wunder verrichtet. Ex zog ein 
mit Wach? getränktes Hemd an und for- 
derte nun die ungläubigen Heiden auf, 
es anzufteden; wenn 





er beſchädigt werde, ſo 
brauchten fie feiner 
Predigt nicht zu glau- 
ben; bleibe ex aber un⸗ 
verſehrt, fo follten fie 
fi taufen laſſen. Das 
gelobten fie. Als num 
das Gewand angezün- 
det war, erhub er feine 
Hände zum Himmel 
und erduldete den 





Abb. 7. Der Voppoſtein 
bei Hilligenbek, von Süden 
Aufn. F. 8. Hamlens 








Brand mit großer Ruhe und Heiterkeit; und da es ganz heruntergebrannt war, war auch 
nicht ein Brandfled an feinem ganzen Körper ſichtbar. Da nahmen Taufende den Chriſten⸗ 
namen an. Einige ſagen aber, dies ſei zu Ripen, andere in Schleswig ſelbſt geſchehen. 

Der Teufel iſt dem Biſchof in ſeinem Werte vielfach in den Weg getreten. Einmal 
hatte ex da im Hilligenbefe eine ganze Schar getauft, als der Böſe einen ungeheneren 
Stein ergriff und auf ihn fehleuderte. Aber in feiner Wut hatte ex dem Wurfe einen zu 
großen Schwung gegeben, und der Stein flog über den Kopf des Biſchofs bin und lag 
nachher noch lange auf der Heide zwiſchen Stoll und Helligbek. Er hieß der Teufelsftein 
und maß 20 Fuß in der Länge, 14 in der Breite und 12 in der Dicke. Man zeigt noch 
üÜberrefte von ihm. Das meifte aber ift abgefprengt worden.” 

Paul Selk ergänzt diefe Sagen wie folgt („u Beowulfs und Offas Reid “, Hamburg 
1934, Seite 8, Nr. 5): „.. auch König Harald Blauzahn und fein Sohn Svend Gabel- 
bart find dort getauft worden ... Poppo benutzte den Stein, dev auf der Poppholzer 
Koppel, nicht weit von dem Wirtshaufe Helligbel Liegt, als Taufftein ... 

... Bu jener Zeit kam einmal ein Fremder zu Pferde durch den Bach. Mitten darin 
hielt ev an, fein Pferd zu tränken, und ex fragte die Leute: Iſt dies das Waffer, in dem 


ihr getauft werdet?‘ ALS fie bejahten, vief er: ‚So wünfche ich, daß mein Pferd in euer 


heiliges Waffer einen Dred täte!‘ Sein Wunfch erfüllte fih; allein in demfelben Augen— 
plid war ex mit feinem Pferde wie feftgenagelt; ex konnte nicht won der Stelle und 
mußte lange Zeit im Bache Halten. Da tat er das Gelühde, den Chriſten des Ortes eine 
Kicche zu banen, und das half ihm aus der Not. Er hielt fein Wort, und die Siever- 
ftedter Kirche, die etwa eine halbe Stunde entfernt Tiegt, ward von ihm gebaut. Sie tft 
daher eine der älteften Kirchen unſeres Landes.“ . 

Heimreich ſchließlich fagt in feiner „Nordfrieſiſchen Chronik” 1668, daß Pferde, die aus 
dem Helligbek trinken, „ambrüftig” werden. 

Bufammenfaffend kann gefagt werden, daß die Predigten und Taufen des Bifchofs 
wohl glaublich find. Schwieriger fieht es mit den überlieferten Namen aus, Dev „Tauf—⸗ 
ftein“ muß von vornherein wegfallen, obwohl er bis in die neuefte Zeit hinein verwandt 
wird; der Stein ift Dedftein eines fteinzeitlichen Grabes und kann niemals zur Taufe 
benußt fein. Außerdem ſpricht aber auch die Sage ausdrücklich bon deu Taufe im Bach. — 
Die „Helligbefe” Tann zwar einen älte- 
ven Namen „Jüdebeke“ abgelöft haben, 
aber ficher vor Poppos Zeiten. Sollte 
exft die Anmefenheit des Bifchofs Grund 
für die Umbenennung geivefen jein, 
dann wäre es auffallend, daß man zu 
dem „Poppoftein” und „Boppholz” nicht 
auch eine „Poppobeke“ ſtellte. 

Zur Erflärung des Namens könnte 
man das niederdeutfche „Pope, Pape” 
beranziehen, alſo auf einen „PBfaffen- 
Stein” und ein „Pfaffenholz” fehließen. 
— Es wäre aber auch möglich, daß das 
plattdeutjche „Poppe” = Mädchen, Kind 
und „poppen” = gebären zugrunde Tiegt. 
Puppe geht allerdings auf einen Iateini- 
Then Stamm zurück. Aber Kluge bringt 
in feinem etymologifchen Wörterbuch dag 
mittellateinifche pupa einmal als Lehns- 


Abb. 8. Plan des Poppofteines 


























überfegung des griechifchen „nymphe“, das urfprünglich „Braut“ bedeutet. — Es befteht 
demnach) m. E. die Möglichteit, daß „Boppoftein” eine gelehrte Bezeichnung ift, die er- 
funden wurde, um einen alten, ähnlich Hingenden und dem neuen Glauben unangeneh- 
men Namen zu erjegen, daß weiter diefe anzunehmende alte Bedeutung einen ähnlichen 
Sinn hatte, wie etiva dag obenerwähnte „Brutkamp“. 

Unterftüt wird die Annahme durch die Tatfache, daß Poppo ausgerechnet am Hilligbek 
predigt und tauft, obwohl dieſer Ort heute noch weit von jeder größeren Siedlung ent⸗ 
fernt liegt und auch in der jetzigen Zeit nur wenige vereinzelte Gebäude auf 1 km im 
Umkreis zu finden find. Mit Wahrſcheinlichkeit ift zu ſchließen, daß hier ein dem alten 
Glauben bedeutungsvoller Platz war, den Boppo benutzte. 

In dem Falle gewinnt es befondere Bedeutung, daß das Waffer der Beke, deren alter 
Name „Jütebeke“ von Jöte = Riefe hergeleitet tverden Tann, ausgerechnet den Pferden 
nicht befommt. Iſt hier etwa einmal eine Koppel heiliger Pferde gehalten worden oder 
war das Heiligtum felber dem Wode geweiht? Für dieje letzte Möglichkeit kann die von 
Self mitgeteilte Sage fprechen. Das Verhalten des Reiters läßt ihn als Vertreter des 
alten Glaubens erfcheinen. Und Teicht kann die Sage erfunden fein, um einen Sieg des 
Chriſtentums darzutun. Ahnliche Gefchichten erzählt man fich ja auch im flandinavifchen 
Norden von Begegnungen zwiſchen Bekennern des Chriftentums und den alten Gottheiten. 

Die Sieverftedter Kirche ift dem St. Peter geweiht. Da diefer Heilige oft die alten 
Sottheitsgeftalten ablöfte, könnte das in diefem Zuſammenhang auch hier der Fall fein. 
Die Kirche ſelbſt gehört dem 13, Jahrhundert ar. 

Schließlich ift noch zu beachten, daß bier einft die alte Heerftzaße nach dem Norden 
ging, daß hier in Angeln ein in dev frühen und Vorgeſchichte bedeutungspolles Gebiet 
vorhanden ift, und daß vermutlich wenig weiter ſüdlich die Grenze zwiſchen Sachen und 
Jüten geweſen ift; — Gründe genug, um anzunehmen, daß auch in der borchriftlichen Beit 
der hier liegende Poppoftein eine befondere und ausgezeichnete Stelle geweſen ift. 

Wenn übrigens an foldhen Gräbern die Landsgemeinde ſich zu Bauernſprache, Thing 
und Gericht zuſammenfand, ſo mag das in der immer wieder bezeugten Gewohnheit be⸗ 
gründet ſein, die Toten im Ringe der Lebenden wenigſtens ſinnbildlich anweſend ſein zu 
laſſen. Denn nach der alten Auffaſſung gehörten zu Sippe und Bauernſchaft nicht nur die 
gegenwärtig Lebenden, ſondern in gleichem Maße auch die Geweſenen. 


— nn 


Nächſt den Sternen haben wir Menſchen keine freundlicheren Boten als die 
Bäume. Wer hat je unter ihnen gewandelt mit ſtillem Mute, dem fie nicht oft alle 
Sorgen und Eitelfeiten des Lebens hinweggerauſcht, den fie nicht mit Liebe und 
Sehnſucht des Himmels angemweht, dem fie nicht fo manche namenlofe Gefühle und 
wunderfane Geheimniffe zugeflüftert, fo manche unvergeßliche Geftalten Gezeigt 
haben. (Ernft Moritz Arndt) 


nr nn — 
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nd Derz als Sinnbild (Schluß) 
on - 2 } Bon Miſch Orend 


äufig wi i i ſtskunſt dargeſtellt. Da iſt es 
Häufig wird das Lebenswaſſer in der pflanzlichen Vo t q j 
— Vaſe, aus der der Blumenſtrauß oder Lebensbaum herauswächſt. Dieſe Se: 
fäßdarftellung ift ungemein häufig und hat in der Renaifjanee eine eigene eng 
erfahren. Gelegentlich ift aus der Vaſe auch ein Hügel geworden oder ein mellig: 
Gelände, aus dem der Lebensbaum wächſt, nicht jelten aber auch ein Herz. — 
Damit tritt auch das Herz als Sinnbild in die Kunſt. Oft find Vaſe um Herz g nen 
zeitig bei einer Lebensbaum- oder Straußdarftellung angebracht, ſo wenn das Herz it 
der Bafe auf dem Stiel fteht und nun alle Zweige oder Blumenſproſſen aus — — 
wachſen. Damit bildet das Herz den „Herzlern“ der Pflanze, den fichtbaven Lebenstrie 
: Pflanze. 2” j 
— Sen das durch feinen Schlag im menſchlichen und a on n 
in € ei fündet, ift auch Sinnbild des pulfe ⸗ 
durch ſein Stehenbleiben den Tod ankündet, — in en 
ja wi i . Das Herz ift alfo auch ein Sim 
‚ der ja wieder das Kennzeichen des Lebens it. Das 9 \ a 
ee Sehen. Als ſolches taucht es in der Volfstunft dev Siebenbürger Sachſen nicht 
r 16. Jahrhundert auf. Br . 
we biefem gemeinen Sinn hat e3 noch einen — der ee 
ürgerli inflü ie in di kskunſt hereinragen, Verbrei 
durch bürgerliche Einflüſſe, die in die Voltshunf a d 
nn Siehe, Fährte fchon die Kirche das Herz als Sinnbild, fo noch mehr eine jenti- 


iftesrichtung des bewußten Bürgertums. 
rn i Dadurch findet man öfter Heine Minnegaben, wie 


Spinnwirtel, oder geſchriebene Geburtstagsbriefe, die 
mitdem Herzen geſchmückt find. Diefe offene Anpreifung 
des Gefühls, das mehr im Verborgenen blüht als vor 





























Abb. 6. Blauer Krug mit Herzblattdar- 
ftellung (1807) 





Abb. 7. Fenftergitter mit Herz⸗ 
































darftellung (16. Jahrhundert) 











Abb. 8.Schwarzgeftictes Kopf- 
tuch mit „Herzkern“ im Blu⸗ 
menjtrauß (1919) 


Abb. 9. Bunter Blumenſtern 

auf einer Bettdecke. Eigentlich 

ein Strauß, der aus dem „Herz- 
fern“ mächft (1905) 


Abb. 9. Blauweiße Ofenfachel mit Herz⸗ 
blatt-Sräußchen (18. Jahrhundert) 


alfer Augen, hat leine große Verbrei 
tung gefunden. Wenn das Herz in 
der Volkskunſt auftritt, jo nimmt es 
feine Herkunft falt immer von den 
Lebensbaum⸗ und Straußdarftellun- 
gen, in denen es als „Herzlern“ feine 
abfichtslofe Bedeutung Hatte. 

Die meiften Minnegaben find da- 
her nicht mit dem Herzen verziert, 
fondern mit dem Zebensbaum und 
vor allem mit dem Sonnenzeichen. 

Das Herz als Sinnbild der Liebe ift 
der Hinweis auf die Gefühle und Re— 
gungen eines einzelnen Menfchen. Ex 
allein gibt und, was in feinem Her- 
zen fich vegt, er will feine eigene in- 
dividnelle innere Haltung darftellen * 
und befanntmachen. z 

Die Minnegabe mit dem Lebeusbaum oder Sonnenzeichen als Heilszeichen bleibt zwar 
Ausdruck der Minne, da der Beſchenkte an und für ſich durch den Empfang der Gabe 
weiß, aus welcher inneren Haltung die Gabe überreicht wurde. Darüber hinaus aber 
weiſt das Heilszeichen auf das Heil hin, dem die Gabe und mit ihr der Begabte ge— 
weiht find: dem ftarfen Leben, der Reinheit der Sonne, dem übergeordneten Ordnungs- 
gefeß, dem der Schenfende und Beſchenkte fich unterordnen und geloben. 

Die Liebe ift nur ein befonderer Zuftand des Lebens, das Übergeordnete ift das Leben, 
das alfe Regungen der Seele mit umfchließt. Das Siunbild einer individuellen Negung, 
der Liebe, Fonnte erſt dann in die Kunft dringen, als der Menſch fein Einzelwejen über 
die Sippe, über das Volt, über den allumfaffenden Oxdnungswillen ftellte, als er jein 
Individuum, ſich felber als einzigen Ordnungswillen gelten ließ und damit auch feine 
eigenen individuellen Regungen und Buftände für allein maßgebend hielt und dem 
Weltordnungsiillen überordnete, 





Cividale und Derona, zwei langobardifche Derzogftädte 


Bon Prof, Emerih Schaffran⸗Wien 


Als 568 die Langobarden, vom Karſt her, fehrittweife und ohne weſentliche Kämpfe 
Oberitalien einnahmen, haben fie in allen wichtigeren Städten Herzöge eingefeßt. Es ge- 
ſchah dies zuerſt in Cividale, das damals und noch auf längere Zeit hinaus den antiken 
Namen Forum juli führte, ferner in Treviſo, in Verona, dann in Trient, daS die Ber- 
bindung mit der noxdifchen Heimat deckte, in Brescia, Bergamo, Como, in Mailand, wo 
wiederholt die Krönungen der Könige ftattfanden, in Ati und in Turin. Pavia, nad 
langer und harter Belagerung gefallen, wurde Hauptſtadt und Königsſitz, und nun er- 
ſtreckte fich das Neich auch füdlich des Po, wo Cremona, RE und endlich Bologna Site 
eines langobardiſchen Herzogs wurden. 
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Abb. 1. Kividale gegen die Voralpen 
Aufn: Naccolte Mumnieipale 


In allen dieſen Städten findet man alſo eine Menge hiſtoriſcher Erinnerungen an dieſe 
zweifellos große Zeit, und dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen tritt noch eine beſcheidenere 
Baht bon Denkmälern zur Seite. Sie ift nicht in allen Städten gleich, fie fehlt 3. B. faft 
ganz in Trebifo, Bergamo und Cremona, aber wo wir fie antreffen, Hilft fie vor unferen 
erftaunten Augen das Bild deutſcher Staatsfunft und deutfcher bildender Kunft erftehen 
zu laſſen. Die Kunde, die wir heute noch vor jenen Herzogftädten haben, vermittelt ung 
troßdem weniger die meift kaum oder nur ſchwer datierbaven Denkmäler, als vor allem 
die Hauptgeſchichtsſchreiber der Langobarden Paul 
VBarnefried, genannt Paulus Diaconus, mit feiner 
warmherzig und volfhaft bedeutfam gefchriebenen 
Historia langobardorum, und dann eine Reihe von 
ihm folgenden Chroniften und Annaliften, die viel— 
fach ſchon Wahrheit mit fpäterer Verunklarung 
mengten. 

Abgeſehen von der Königsſtadt Pavia nennt nun 
Paulus Diaconus am meiſten Verona und beſonders 
gern Cividale. Und dies iſt begreiflich, denn der wak— 
kere Mann ſtammte aus Forum Julii-Cividale, und 
es verbanden ihn mit diefer ſchönen und militärifch 
wichtigen Stadt wicht nur die Intereſſen des Ge- 
ſchichtsſchreibers, fondern auch die Bande des Blutes 
und der Fugenderinnerungen. 





Abb. 2, Baptifterium des Callixtus. Cividale 








Aufn.: E. Schaffran 











Abb. 3. 
Der trabs dexalis im Tempietto 
Langobardo 
Auf: E. Schaffran 


Wer heute Cividale, dieſe 
Stadt am Alpenrand, betritt, 
wird über die Erinnerungen 
an die glorreiche Langobarden- 
zeit erſtaunt fein. Sie erſtrecken 
ſich nicht nur auf die ganz un— 
gewöhnlich bedeutenden lango— 
bardifchen Kunftbeftände im 
öniglichen Mufeum und auf 
die Fülle der in verſchiedenen 
Kicchen untergebrachten fonjti- 
gen Kunftdenkmäler, ſondern 
auch auf das tägliche Leben. 
Da gibt e3 eine Piazza Paolo 
Diacono, eine Via Duca Gi- 
fulfo, da gibt e8 das angebliche. 
Geburtshaus des Paulus und, 
Eöftlich genug, ein Cafe Lango— 
bardo. Auf Schritt und Tritt 
gehen mit uns die Schatten aus 
großer deutſcher Vorzeit und 
fie nehmen des öfteren in jo 
manchem großen, blonden und 
blanäugigen Menfchen ſichtbare Geftalt an. Die Umgebung hat auch ſprachliche Erinne— 
rungen an die deutſche Zeit — fie ſei langobardiſch oder fränkiſch — bewahrt. Dem mie 
deutjch Hingen, um nur zwei Beifpiele zu nennen, im Ton oder im Stun die Drtsbezeich- 
nungen Richinwalda und Prapisdomint! Wer das ſchöne Hochalpenland dev Carnia 
durchwandert, wird dieſe Beifpiele mühelos vervielfachen können. 

Wenn: in Cividale irgendein Fund aus ferner, „barbariſcher“ Vorzeit gemacht wurde, jo 
deutete ihn Die unermüdlich fchaffende Phantafie des Volkes in die Zeit des Herzogs Alboin. 
Denn er war der erſte germanifche Herr der Stadt. Er, der 568, vum Karſt hevabfteigend, 
in Cividale zum erftenmal italifchen Boden betrat, erkannte fofort die politifche und mili— 
tärifche Bedeutung der Stadt und feste aus diefem Grund bier einen befonders verläß— 
lichen Mann, feinen Neffen Gifulf, als Herzog ein. Aus deffen Zeit ſtammt ein mächtiger 
Steinfarfophag im Mufeum, ja, man meinte fogar, geſtützt auf eine heute mit Mecht an— 
gezweifelte Inſchrift darauf, in ihm die Grabftätte des Herzogs zu fehen. Aus feiner Zeit, 
fiher aus dem Grab eines Edelings, rührt dann ein wunderbares Goldkveuz her, das in 
allen feinen Einzelheiten Iangobaxdifches Kunftwollen und deffen Verbindung mit dem 
alten Volkstum deutlich zeigt. Diele Iangobardifhe Kunft und Volksart begann fofort die 
kampflos beſetzte Stadt zu durchdringen. Es bildete fi um die Heute nicht mehr im Plab 
nachtveisbare herzogliche Burg ein langobardiſches Quartier, an deffem Rand fich 768 jenes 
Oratorium Santa Maria della valle erhob, das heute unter dem Namen „Tempietto lango— 
bardo“ für jeden Deutſchen ein Kunft- und Nationaldenimal erſten Ranges fein muß. 
Wenn auch vieles in dieſem Heinen Kirchenbau, ioie die dreiteilige Apfis vorlangobardiſch, 
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Abb. 4. Verona, ©, Brocolo, Krypta 


die wunderbare Ausſchmückung der Wand mit 
ſechs Studfiguven weiblicher Heiliger eine 
deutfche Arbeit aus dem hohen Mittelalter ift, 
jo find Hier in Stleinigleiten noch immer 
viele fihtbare Erinnerungen an die Zeit der 
Langobarden vorhanden. Solche findet der 
Zreund deutfcher Frühzeit (und wer wäre 
dies nicht?) in dem ſchönen, ſchon prunkhaft 
jpäten Baptifterium des aquilijenfilhen Exz- 
biſchofs Callixtus im Dom, gefchaffen um 740, 
und rauher, fieghaftnoxdifcher, in dem aus der 
gleichen Zeit ftammenden, veich mit Bildiver- 
fen geſchmückten Altar in St. Martin, den die 
Söhne des Herzogs Pemmo ihrem Vater zur 
Erinnerung festen. ($.11/86, ©.354, Abb. 8.) 
Anfänglich waren die Langobarden noch 
Arianer; deshalb Tagen ihre Friedhöfe abge= 
fondert von jenen der Katholiken; e8 wurde 
dies num Fulturgefchichtlich fehr brauchbar, 
da diefe Friedhöfe nach dem Fall der Iango- 
bardiſchen Herrſchaft verödeten, in Vergeſſen⸗ 
heit gerieten und erſt dem modernen Forſcher ihre unermeßlichen Schätze echten germa— 
niſchen Volkstums öffneten. Sie birgt in tadelloſer Aufſtellung das Muſeum von Cividale. 
Sie ſchlagen die Brücke hinüber nach Verona, der ziveiten Herzogitadt der Langobarden, von 
der hier gefprochen werden foll, denn auch in 
der Umgebung von Berona fanden fich des 
öfteren bedeutende Gräberfelder aus der Deut- 
ſchen Zeit des 7. und 8. Jahrhunderts, Das 
iſt gerade für Verona wichtig, da die fonftigen 
langobardifchen Denkmäler in diefer Tunft- 
reichen Stadt weitaus geringer an Zahl und 
weitaus unbedeutender find wie in Cividale 
oder wie in dem nahen Brescia. Den wäh— 
rend in Cividale Mittelalter und Renaiffance 
nur eine ftilere Tätigkeit entfalteten, blühte 
in Berona machtvoll eine wunderbare und 
außerordentlich reiche Romanik und Gotik 
empor, die, wenn fie auch aus deutſchem 
Kunfterbe zehrie, doch viele Denkmäler aus 
früher Zeit vernichtete oder überarbeitete. Ein 
Beifpiel dafür ift ©. Lorenzo mit feinen nach⸗ 
langobardiſchen beiden Rundtürmen an der 
Weſtſeite. (Heft 11/86, S. 351, Abb. 3.) 
Blutig beginnt die langobardiſche Gefchichte 








Abb. 5. Verona, ©. Lorenzo, langobardiiche Platten 
im Vorhof 
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Abb. 6. Verona, Sta. Teuterin et Tosca. 8. Jahrh. 





Veronas. Im berühmten Palaft Dietrich® 
von Bern, alfo des Gotenkönigs Theoderich 
des Großen, ermordete Roſemunda, des erften 
Langobardenkönigs Alboin männerfüchtige 
Frau, ihren Gemahl, und ein ſagenhaft reicher 
Germanenhort fiel durch Verräterhand lango— 
bardiſcher Mithelfer in byzantiniſche Hände. 
Das Ganze war eine unappetitliche Ehe— 
bruchsgeſchichte. Dieſer menſchlichen Finfter- 
nis ſteht hell zur Seite die liebenswürdige 
Erzählung von der Vermählung der Königin 
Theudelinge mit ihrem erſten Gatten Authari 
auf dem Sardisfeld, nördlich von Verona, 
„wo am fünfzehnten Tag des Wonnemonats 
(589) unter allgemeinem Jubel das Bei— 
lager vollzogen wurde“ (Paulus Diaconus, 
III. Buch, Kap. 30). Und ſo erlebte Verona, 
die ſchirmende Stadt des Etſchtales, der Lango— 
barden Freud und Leid, Hier ſpielte ſich 
auch der legte Aft dev Tragödie vom Untergang des Reiches ab, als ſich Adelchi, des wankel— 
möütigen legten Königs Defiderius kühner Sohn, nad) dem Fall von Pavia mit werigen 
Getreuen nad) Verona warf und dort den Franken wütenden Widerftand leiſtete. Doch ift 
dies genau fo fagenhaft, wie die in dev Chronik von Novaleſe erzählte Rückkehr des Adelchi 
an die Tafel des fränkifchen Karl in Pavia, wo ihm der neue König an dev unbezähm— 
baren Kraft erkannte. 

Nur wenig Kunſtdenkmäler hat Verona aus langobardiſcher Zeit erhalten, fo Vieles 
und Schönes einſt ficher vorhanden war. Eine Iangobaxdifche Krypta mit fpäterer roma— 
nifcher Einwölbung dämmert unter dev Oberkirche von ©. Brocolo (Heft 11/86, &. 350, 
Abd. 2) don der langobardiſchen Hauptlicche zu Verona, Santa Maria matricolare, 
hat fich, unmittelbar dem heutigen Dom angebaut, eine fehöne, wenn auch nicht fehr typiſche 
Halle erhalten, langobardiſche Kapitelle wurden in der Kapelle des hl. Benedikt von San 
Zeno maggiore und an einigen anderen Drten verwendet, langobardiſche Schmuckplatten und 
den Reft einer ornamentalen Malevei enthält ©, Lorenzo, und auch die faft ganz erloſche— 
nen Fresken in den geheimmisumtvitterten Grotten von San Nazzaro Eönnen noch aus 
letter langobardiſcher Zeit fein. Dazu noch einiges in dem hochinteveffanten Mufeum. 

Ungleich reicher ift das Land um Verona. Wiederholt treffen wir auf die befannten 
langobardifchen Schmudplatten, in Santa Maria del Gazzo, in Villanova und befonders 
in Cijano am Gaxdafee, und auch hier verkünden fo manche Ortsnamen, wenigftens in 
ihren unitalieniſchen Endungen, von einer langobardiſchen Sprachwurzel, fo Paſtrengo, 
Buſſolengo, Pacengo und Biafa, wie Fafor am Gardaſee; und der Ortsname Balgatara 
führt als Vallis Gottharia fogar in vorlangobaxdifche Zeit zurück. Die nördliche Umgebung 
don Berona enthält ferner noch zwei der bedentendften Denkmäler aus hochlangobardiſcher 
Zeit. In erſter Linie die auf weithinfchauenden Hügel prachtvo gelegene Kirche San 
Giorgio di Valpolicelle. Sie ift, auch in dem halbgermaniſchen Oberitalien eine unerhörte 
Seltenheit, doppelchörig und in ihrer älteren Wefthälfte von langobardiſch ſchwerer Wucht 
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{Heft 11/36, ©. 351, Abb. 4). In ihrer Oftapfis fteht dev einzige, noch heute am Platz 
befindliche große Ziboriumaltar, der als geficherte langobardiſche Kunſt bezeichnet werden 
muß. Auf zwei Säulen trägt er eine lange Inſchrift; ſie nennt Liutprand als König, 
Urſus, Juventinus und Juvianus als Künſtler, Vidalianus und Tancol als Prieſter, 
Gondelme als Verfaſſer der einzigartigen Inſchrift, Reſol als Gaſtalden Ortsrichter) 
und Vergondus, Theobald und Foſcari als Kuſtoden (2) der Kirche. Jede Einzelheit in 
tefer ergreifenden Kirche San Giorgio di Valpolocella (wie ſchön iſt hier noch die Land— 
ſchaft mit dem Blick auf Alpen, Gardaſee und grenzenloſe Ebene) zeigt ſchönſte und 
reinſte langobardiſche Kunſt. 

Südlich des Burgberges von Garda, jener von deutſcher Geſchichte trächtigen Stätte, ver- 
birgt die aus dem 11. Jahrhundert ſtammende Kirche San Severo zu Bardolino am Garda— 
ſee eine bisher ganz unbekannte, zum erjtenmal bon mir aufgenommene und photogra- 
phierte Krypta, die gleich des Dftteiles der Kıypta San Salvatore in Breseia (Heft 11/36, 
©. 349, Abb. 1) noch die urtümliche flache Dede trug und deren Stügen mit Flechtbän— 
dern, Reihen von Sonnenrädern und Halkenkreuzen geſchmückt ift, Alle diefe Denkmäler 
ftehen mit der Stadt Verona in engem Zufammenhang. Denn wie die Königin Theude— 
linde in der Hochfommerhite aus Mailand in ihren Palaft zu Monza überfiedelte, „weil 
der Ort zur Sommerszeit durch die Nähe der Alpen ein gemäßigtes Klima hat” (Pan- 
lius Diac., IV/21), jo können auch San Giorgio di Valpolicella und der Bardolino 
benachbarte Burgberg von Garda ſchon von den langobardiſchen Herzögen als eine Axt 
Sommerfrifche befucht worden fein. 


Zur Wiederbelebung deutfcher Volks kunſt 


Die 94-Porzellanmanuſaktur Allach, von deren Erzeugniſſen wir in Heft 7 1937 einiges 
unter dem gleichen Titel „Zur Wiederbelebung deutfcher Volkskunſt“ veröffentlichten, 
hat am 21. Ditober 1937 ihre exfte Verkaufsſtelle in Deutjchland in Berlin W 9, Her- 
mann⸗Göring⸗Straße 2-3, eröffnet, Die an ung gelangten diesbezüglichen Anfragen 
aus dem Leferfreis finden hiermit die gewünfchte Beantivortung. Wenn das aufftrebende 
Allacher Werk erſt jetzt auf diefe Weife an die Öffentlichkeit tritt, fo will e8 damit feine 
Überzeugung zum Ausdruck bringen, daß Sunftporzellan feine Maſſenware fein foll, fon- 
dern wirkliche Kunft. Urſprünglich war fein Gebrauch den Höfen, fpäter dann den je- 
weils zahlungskräftigeren Schichten vorbehalten. Es Tiegt ganz im Zuge der Wieder- 
befinnung auf die völfifhe Gemeinſamkeit, wenn nun auch das Kunftporzellan dem 
Volke in feiner Gefamtheit zugänglich gemacht werden fol. Diefes Ziel, das fich die 
Porzellanmanufaktur Allach gefebt hat, bindet nicht nur in bezug etwa auf die Preis- 
geftaltung, obgleich auch das natürlich wichtig ift, ſondern vor allem auch in bezug auf 
die wirkliche künſtleriſche Hochivertigfeit des Gebotenen; wobei Fein beſſerer Weg befchritten 
werden kann, als der der Rückkehr zu den Grundlinien der Volkskunſt. 

Bei der nebenſtehenden Abbildung handelt es ſich um eine Nachbildung aus der Por— 
zellanmanufaktur Allach von einer altſächſiſchen Buckelurne, welche dem Reichsführer 4 
Himmler zu feinem Geburtstage am 7. Oftober d. J. überreicht worden tft. Das Original 
it von -Sturmbannführer K. Th. Weigel im Keller des Landesmufeums Hannover, 
wo fie bis dahin unerkannt geruht Hatte, toiedergefunden morden; inzwiſchen hat der 
Leiter des Mufeums, Prof. Dr. Jacob⸗Frieſen, bereit3 einen Bericht über den Fund in 
„Forſchungen und Fortfchritte” 18/87 veröffentlicht. 

Die Urne ift nach Jacob-Frieſen etwa der Zeit um 400450 n. Zw. zuzuſchreiben. 
Das Bemerkenswerte an ihr ift, daß fie auf den vier Längsbudeln, die ſich auf der 
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Nachbildung einer altfächfiichen 
Budelurne aus dem 5. Ihrdt. n. Ztw. 
von Wehden (Kr. Lehe) mit Odal— 

tunen und Lebensbaum. 
Driginal im Landesmufeum Hannover) 











Schulter des Gefäßes hevabziehen, zweimal Darftellungen des Lebensbaumes trägt und 
äweimal je eine Reihe maagerechter Querſtriche, die man als „Leitermotiv“ kennt; daß 
diefe Längsbudel von je zwei Reihen von fünf Zeichen in der Form von Supfohlen be= 
gleitet find, wie fie ähnlich in der Kultſymbolik befonders der ſchwediſchen Felszeichnungen 
häufig vorfommen; daß ferner die Felder, innerhalb deren ſich die Spitzbuckel befinden, 
diagonal durch Reihen von Zeichen geteilt find, die deutlich die Geſtalt von Odalrunen 
zeigen. Die Odalrune gehört zu den Runenzeichen, die ſowohl als Schriftrunen, wie auch 
als reine Sinnbilder verwendet wurden. Ihr Name „odal“, in älterer Form „othala“, 
bedeutet: von den Ahnen ererbter Beſitz. Das Wort führt uns auf den wahren und alten 
Sinn des Zeichens: das Land, das die Ahnen ſchon bebauten, zu pflügen und zu pflegen 
iſt die Grundlage der Würde des Mannes und ſeiner Sippe. Dieſe Sinndeutung kann 
man als völlig geſichert betrachten; unter anderem wird eben dieſe Schlinge noch in 
der mittelalterlichen Handſchrift des Beowulf als Abkürzung für „edhel“ — odal verwen⸗ 
det. Wir ſehen hier alſo vier Sinnbildzeichen aus germaniſcher Vorſtellungswelt vereinigt: 
das Zeichen des bäuerlichen Adels; den „Lebensbaum“, der in der Weihnacht die Lichter 
trägt, der in der Volkskunſt oft über dem Brunnen des Lebenswaſſers ſtehend dargeſtellt 
iſt; die heilbringende Fußſpur des „Jahrgottes“ (nach H. Wirth) und die „Leiter“ 
deren Sinn auf der Beſtattungsurne vielleicht das Herabſteigen in die Unterwelt iſt. Es 
iſt die Frage, ob man dieſe Zeichen in ſinnhafte Beziehung zueinander ſetzen darf, weil 
die Volkskunſt heute kaum einen feften Begriffszufammenhang ausdrüdt. Wie im Märchen 
jedoch zeigen ſich hier gewiffe Leitgeftalten, die ung, während die Hauptfache immer der 
Gegenftand jelber bleibt, jede für fich einen Einblick tun Iaffen in die Vorftellungswelt 
unferer Ahnen. Hans Bauer. 
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Der Neue Brockhaus. Allbuch in 4 Bän— 
den und einem ‚Atlas. 1. Band AG, 
2. Band FR. F. A. Brodhaus-Verlag, 
Leipzig, 1937. Format Oftav. Leinen 10,— 
Reichsmark. — 

Was man ſonſt ſelbſt bei neuen Hand— 
hoörterbicchern -: zu⸗ vermiſſen pflegt, eine 
eingehende Berückſichtigung der Germanen- 
kunde auf Grund neueſter Forſchungsergeb⸗ 
niſſe und völkiſcher Auffaffungen, das ift 
in diefem ausgezeichneten Handbuch in voll 
ſtändiger und erfreuliche Weiſe enthalten. 


Der Örundaufiok Germanien“ und die. 


Eingelauffäße über.’ germanifche Religion, 
Kunſt uſw. zeigen eine erfreuliche Wer 
trautheit mit den neueften Forſchungen und 
eine ebenfo erfreuliche Einftellung zu den 
Gefamtfragen. Darüber hinaus find in 
einer größeren Fülle bon einzelnen Stich⸗ 
worten germanenkundliche Dinge behandelt, 
ſo daß man ſich aus dieſem gedrängten 
Handbuch über alles Wejentliche in aͤus— 
veichender Weife unterrichten kann. Befon- 
ders anerkennenswert ift es, daß bei allen 
Wörtern auf die Tprachgefchichtliche Her- 
kunft (germaniſch oder richt) hingewieſen 
und häufig auch eine kutze Etymologie 
unter Hinzuziehung des Mittelhochdeitt- 
chen und Althochdeutfchen gegeben ift. Das 
iſt in diefer Art don Handbichern etwas 
Neues; e3 wird dazu beitragen, den Sinn 
E lebensgefegliche Sprachzufammenhänge, 
er leider in heiten Kreiſen noch ſehr zu 
vermiſſen ift, zu ftärfen. Der neue Brod- 
haus kann daher vom Standpunft der Ger- 
manenfunde aus als erfreulich bezeichnet 
werden, l. 
Ernft Otto Thiele, Sinnbild und 
Brauchtum. Ludivig Voggenreiter Verlag, 
Potsdam 1937. 160 ©. Kart. 3,80 AM. 
Der Berfaffer, Leiter der kurmärkiſchen 
Stelle für Vollsforfhung, legt in dieſer 
Weiſe den Ertrag einer mehrjährigen For- 
Ichungsarbeit vor, die fi) auf das bolfg- 
kundlich bisher etwas vernachläffigte Gebiet 
der Kurmark erftvedt. Wenn tm allgemei- 
nen die Auffaffung vorherrſchte, da dieſe 
Sandbüchſe des heiligen Reiches” auch für 
da3 lebendige Volkstum ein diirrer Boden 
jet, fo wird diefe Auffaffung durch Thieles 
Wert gründlich widerlegt. Ex begrindet 
feine _Darftellung auf einer Unterfuchung 
der Sinndbilder aus Werfen der märkiſchen 
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Vollkskunſt und erweiſt dann dieſe Volks— 
kunſt als Ausdrucksform märkiſchen Brauch- 
fums. Beſonders wichtig iſt der Nachweis, 
daß Brauchtumsformen verfchiedener deut- 
[cher Stämme in das märkiſche Brauchtum 
fo eingefehmolzen find, daß man von einem 
einheitlichen märkiſchen Stammescharakter 
auf diefem Gebiete fprechen kann. Die fehr 
reichhaltige Bilderfammlung ift eine Fund- 
grube für den Volkskundler im allgemei- 
nen wie für den Sinnbildforſcher im be— 
fonderen. Pl. 

Stapel, Parzival. Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt, Hamburg 1937, 488 Seiten. 
Geb. 6,50 ARM. 

Der PBarzival von Wolfram von Ejchen- 
bach gehört zu den Grundwerken germani- 
fchen Geiftes in Deutſchland troß vieler 
fremdartig anmutender Einzelheiten. Wenn 
ex leider bisher nicht in dem Make in das 
allgemeine Bewußtjein übergegangen ift, 
tie andere große Werke unjeres Mittel- 
alters, fo liegt das vor allem davan, da 
es bisher an einer lesbaren BVerneuhoch- 
deutſchung fehlte. Die Reimitberjegung von 
Simrock iſt in diefer Hinficht unzulänglich; 
Ichon teil fich das mittelhochdeutiche Reim⸗ 
paar in feiner muſikaliſchen Lebendigkeit 
und metriichen Eigenart nicht ohne weite— 
re3 ind Neuhochdeutſche umpreffen läßt. 
So ift der Gedanke, eine Profaerzählung 
daraus zu machen, duxchaus in der Linie 
der Entwicklung gelegen, die unfere Er— 
zählkunft vom Mittelalter. bi3 heute durch— 
gemacht hat. Stapel3 Übertragung hält ftch 
im beften Sinn getreu an das Original, 
ohne dadurch die eigene Lebendigkeit im ge- 
ringften zur gefährden. Un ſchwierigen Stel- 
Ien weiſt er in Fußnoten auf den Uxtext 
hin; ein Bergleih mit der Simrockſchen 
Überjetung zeigt, daß er Irrtümer ausge- 
merzt hat, die feit Simrod unbefehen bis 
heute tveitergegeben wurden. Pl. 

Jutta Barchewitz, Bon der Wirt— 
ſchaftstätigkeit der Fran. Verlag Prie— 
batſchs Buchhandlung, Breslau 1937. 117 
Seiten. Brojch. 4,20 AM. 

Diefe Arbeit gibt an Hand einer Son- 
derumterfuchung einen überrafchend ergie- 
bigen Querſchnitt durch die germanifche 
Kulturgefchichte, in dem die wichtige Stel- 
lung der germanifchen Frau befonders 
deutlich fichtbar wird. Sie ift daher geeig- 





net, unfer Germanenbild nach diefer inner- 
lichen Seite Hin zu ergänzen, und zivar 
nicht durch vage und willfürliche Traktate, 
fondern durch eyafte und fachliche Unter- 
ſuchungen. Die Sorgfalt der Quellenan- 
gaben gibt für die allgemeine Germanen- 
funde wertvolle Einzelheiten. Pl. 
Karl Helm, Altgermaniſche Reli— 
gionsgeſchichte. Band 2: Die nachrömiſche 
Zeit. Heidelberg 1937, Winter-Verlag. 
Soeben beginnt der langerivartete zweite 
Band der Altgermanifchen Religionsge— 
ſchichte von Helm in Lieferungen zu er— 
ſcheinen. Nach Abjchluß des zweiten Ban- 
des wird der inziwifchen vergriffene erſte 
Band in neuer Bearbeitung hevaustommen. 
Die Darftellung Helms zeichnet ſich durch 
große Sachlichkeit aus; alle in Frage kom⸗ 
menden Quellen werden berüdfjichtigt, vor 
allem auch die Denkmäler. Wir werden auf 
Einzelheiten noch zurüdfommen und emp- 
fehlen die Arbeit Helms allen, die fich ein— 
gehend mit dem Studium der germanifchen 
Religion befchäftigen wollen. 
Dr. Dtto ‚Huth. 
Jande Vries, Altgermanifche Reli— 
gionsgeſchichte. Bd. 2: Religion der Nord— 
germanen. Berlin 1937, de Gruyter-Ver— 
lag. Geh. 12,— RM., geb. 13,— AM. 
Das große zufammenfaffende Werf von 
de Vries muß — wie wir beveitS bei der 
Beſprechung des eriten Bandes hervor— 
hoben — jeder durcharbeiten, der in die 
toiffenfchaftliche Erforſchung der Religion 
der Altgermanen eindringen will, De Vries 
zieht das gefamte gelehrte Schrifttum her— 
an, insbefondere auch die wichtigen Arbei— 
ten der ſkandinaviſchen Forſcher, und be— 
richtet in jedem Falle über die verſchiede— 
nen Auffallungen. Der vorliegende zweite 
Band, der die Religion der Nordgermanen 
darſtellt, kaun noch beffer gefallen als der 
erſte. Die Felszeichnungen werden ebenfo 
berüdfichtigt toie die aufichlußreichen Orts- 
namen. Dabei fällt auf, daß im exften 
Bande, d. h. bei der Behandlung der füd- 
germanifchen Überlieferung, die Ortsnamen 
beifeite blieben. Es iſt zu münfchen, daß 
dies bei einer neuen Auflage geändert 
wird. Sehr erfreulich tft ed, daß de Vries 
einen Haren Blick zeigt für die indogerma- 
nifchen Entfprechungen vieler germanifcher 
Überlieferungen. Entgegen manchen voreili= 
gen Entlehnungshypotheſen, die auch in 
letzter Zeit noch im gelehrten Schrifttum 
ſpuken, erfennt de Vries die Eigenboüchſig— 
feit der germanifchen Religion. Wie im 
eriten Bande ijt leider de Vries auch im 
zeiten dev Bedeutung der fpäteren Volks— 
überlieferungen nicht gerecht geworden. 
Dr. Otto Huth. 





Unbefannies Deutjchland, Eine Buch— 
veihe herausgegeben von Hans Kunis, Leip- 
zig, Moritz Schäfer-Verlag. 

Hans Kuniz, Wildenberg, die Grals— 
burg im Odenwald. Brofehiert 1,80 NM., 
gebunden 3,— RM. 

Walter Hotz, Die Walterichfapelle in 
Murrhardt. Gebunden 1,90 RAM. 

Kurtffieger, Grenzburgen im Nord» 
gan. Gebunden 2,50 RM, 

Walter Hotz, Mittelalterliche Gro— 
testplaftil. Gebunden 2,50 RM. 

Diefe neue Schriftenreihe empfehlen mir 
wärmſtens. Die Bändchen find ſehr ſchön 
ausgeftattet und eignen ſich zu Geſchenk— 
äziveden. Die Arbeit von Hob über die 
„Mittelalterliche Groteskplaſtik“ ift für die 
Sinnbilderforſchung wichtig. Hans Kunis 
eigt in feinem Buch, über die zur Wil⸗ 
her überzeugend, daß wir in ihr das 
Borbild der Gralsburg Wolfvams zu fehen 
haben. Dr Otto Huth. 

Rihard Benz, Die deutſche Roman- 
tik. Die Gefchichte einer geiftigen Bewe— 
gung mit 16 Bildtafeln, 487 Geiten. Ge— 
beftet 8,— NM, Ganzleinen 10,— AM. 
Verlag Bhilipp Neclam, Leipzig. 

Richard Benz gibt zum erfienmal eine 
umfaffende Gejamtdarftellung der deutſchen 
Romantif, in der wir eine enticheidende 
völfiihe Bewegung zu fehen haben. Ro— 
mantischen Forſchern verdanken wir die 
Begründung der Germanenkunde und der 
deutſchen Volkskunde. Gegenüber Irrtümern 
der vationaliftifchen Wiffenfchaft des aus— 
gehenden 19. Jahrhunderis hat jüngfte For— 
hung Ergebniffe und Ahnungen der ge 
nialen Gelehrten der deutfchen Romantik 
beftätigt und ihre Frageftellungen wieder 
aufgenommen. Es wird daher jeder Freund 
der germanifchen Vorzeit und des deutſchen 
Volkstums beqrüßen, daß wir nım in dem 
vorliegenden Werk eine umfallende Würdi— 
gung diefer beivunderungswürdigen Epoche 
der deutfchen Kulturgeſchichte befiten, die 
auf allen —— der ee Ei der Wil- 

enfchaft öpferifches geleiftet hat. 
fenjäef pferiſch Dr. Otto ‚Huth. 

Bolt erzählt. Miünfterländifhe Sagen, 
Märhen und Schwänke, gefammelt und 
herausgegeben bon Gottfried Henken. Ver— 
lag Alchendorff, Münfter, 408 Seiten. 

Dieſe neue Märchenfammlung geht im 
beiten Sinn auf den Spuren der Brüder 
Grimm und zeigt, wie erftaunlich veich un— 
ſer Volkstum heute noch an jelbftändiger 
Beiftesüberlieferung ift: wenigftens in fol— 
chen Gegenden, wo die Aivilifation roch 
nicht alles niedergemwalzt hat. Henken. tft 
der Leiter des Archivs für Vollserzählung, 
feine Methode, die nur bei enger Vertraut- 
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beit mit dem Bolfstum und der bäuer- 
lichen Seele durchführbar ift, zeigt fowohl 
die unbeſtechliche wiſſenſchaftliche Kritik 
wie auch Herzenswärme, ohne die alle 
Volkskunde armjeliges Stückwerk bleiben 
muß. Die BVollserzählungen entftammen 
hauptfächlich dem weſtlichen Münfterland, 
einem Markgebiet zwifchen Reich und Hol- 
land, das in feiner Unberührtheit aller- 
dings ein ausgezeichneter Boden für eine 
urwüchſige Vorftellungswelt ift. Die Er— 
zählungen find durchweg in niederdeutſcher 
Sprache wiedergegeben, was ſehr wichtig 
für die Wahrung ihres eigentlichen Cha- 
rakters ift. Diefes verdienftvolle Werk follte 
viele andere deutſche Landichaften zur Nach- 
eiferung anregen, Plaßmann. 
Heinar Schilling, Das politifche 
Weltbild. Nordland Verlag, Magdeburg. 
Heinar Schilling zeigt hier an dem Bei- 
fpiel von zwanzig großen Stilepochen die 
geuge und innere Zuſammengehörigkeit 
es Sultuxellen und des Politiichen. Es 
bat noch Feine Hochkultur, worwter der 
Zuſammenklang von Schöpfertville und 
Reben beftanden ei, gegeben, die nicht im 
Bereich des Politifchen in einem Staate 
feine mwehrhafte und fichere Burg gefunden 
hätte. Heinar Schilling greift aus der 
überwältigenden Fülle des Stoffes in rich- 
tiger Beſchränkung die größten und klar— 
ſten Epochen heraus; beginnend mit Agyp— 
ten und China über Fran, Hellas und 
Rom, übergehend zum deutfchen Mittel- 
alter mit Romanik und Gotik, fchließend 
mit dem Technizismus und der Gegen- 
wart, — alles zu nennen ift bier micht 
möglich. Es zeigt fih, daß ſowohl politifche 
wie Eulturelle Strömungen nur dann wirk⸗ 
lich zukunftstragend find, wenn beide we— 
nigftens in einem Punkte eine uriprüng- 
liche Einheit find; e8 find ja feit jeher fo- 
wohl das Gebäude des Stantes wie die 
Blüten der Kunſt, wenn fie gefund waren, 
jeweils einem natürlichen Boden ent- 
ſproſſen: dem Volkstum, in deffen Tiefe 
die Treue zur Vergangenheit im ganzen 
und die Zukunftsfreudigkeit im einzelnen 
feft gegründet find, Schon aus der Biel- 
zahl don „—ismen“ aus der jüngſten Ver- 
gangenheit erhellt, daß dent Beitalter des 
„Ltberalismus” und „Materialismus” das 
Gefühl jener Einheit verlovengegangen war. 
Hans Bauer. 
Heinar Schilling, Germanifche 
Führerköpfe. Verlag Kochler & Anmelang, 
Zeipzig. Gebunden 2,85 AM. . 
Das Bud) erzählt in flüffigem Stil von 
dem Leben und den Taten germanifcher 
Führer don Arioviſt bis Wiltefind, Das 
Bejondere jeder Geftalt in ihrem zeitge- 
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mäßen Rahmen twird in lebendiger Weife 
dargeboten. Zuweilen, wenn der Gegen- 
ftand den Verfaffer unmittelbar padt, ge- 
Iingen ihm Stellen von größerer Eindring- 
lichleit, al man es von Nacherzählungen 
aus zweiter Hand gewohnt ift. 

Heinar Schilling, Germanifche 
Frauen. Verlag Koehler & Amelang, Leip- 
zig. Gebunden 2,85 RM. 

Ähnlich wie in feinem Buche „Germa- 
niſche Führerföpfe” erzählt Schilling hier 
bon germanischen Frauen, wobei ex bejon- 
ders auf die Sage zurüdgreift. Wenn jenes 
für Jungens als Geſchenk geeignet it fo 
tft diefes für Mädchen zu empfehlen. 

Heinar Schilling, Haithabu, Ver- 
lag Koehler. & Amelang, Leipzig. Gebun- 
den 4,80 ARM. 

Wiedererftandenes Bild und Gefchichte 
der Wilingerftadt Haithabu nimmt. Schil- 
ling zum Ausgangspunkt und Angelpunkt 
für eine Erzählung der Frühgefchichle des 
norddeutfchen Raumes, wobei den Haupt- 
teil die Darftellung der Sachfenkriege aus- 
macht; ex fieht getwiffermaßen die Vor— 
gänge don Haithabu aus, was jehr dazu 
beiträgt, den Eindrud der Unmittelbarfeit 
in feiner Schilderung zu heben. Das Buch 
iſt ficher geeignet, Jůtereſſe zu wecken. 

Vriedrih Bubendey, Der Spa- 
ten Gottes, Aufmwärts-Verlag. 

Ein Verſuch, den Glaubenstampf un- 
ferer Zeit in Romanform zu geftalten. Aber 
die Verbindung bon Schidjalserzählung 
und weltanfchaulicher Auseinanderfekung 
tft nicht lebendig geworden, ift Konftruftion 
geblieben. Es ift wohl fo, daß viele im 
Alltag in’ Schlagtvortformulterung, denken, 
die bon außen [tammen und richt mehr 
durchdacht werden toollen, vom guten Buch 


aber erwarten gerade dieſe mit Necht ein . 


wenig mehr; das verſucht der Verfaſſer 
auch zu geben, aber tie da8 Ganze Spuren 
der Flüchtigkeit zu tragen feheint, jo ift 
auch diejer Wille im einzelnen ivenig 
durchgedrungen. Die Idee iſt an fich neır 
und nicht fchlecht, aber bei allem guten 
Willen nicht folgerichtig durchgeführt. Ge- 
rade da3 weltanſchaulich kämpferiſche Buch 
muß vor allem Tiefe haben, fonjt ift es 
wicht wirkſam und Angriffen gegenüber 
nicht ſtark genug. 

Siebenbürger Sachſen. Eine Weſensſchau 
von Miſch rend. Verlag E. W. Seemann, 
Leipzig. Geb. 3,— AM. 

Es iſt erſtaunlich und munderbar zu 
fehen, wie rein fich deutfche Art in der 
Fremde bei den -Siebenbürger Sachfen er- 
halten Hat und wie klar fie fich gerade 
dort dem Betrachter darftellt. M. Orend 
geht ohne vorgefahte Meinungen an diefes 








Leben hevan und verfteht es meifterhaft zu 
Hildern. Er bringt nicht nur Wichtiges 
ür den Volkskundler, fondern dariiber hin— 
aus einen unmittelbaren Einblid in die 
Welt der Siebenbürger Sachen, er geht 
allen ihren Außerungen auf den Grund, 
ohne etivas zu zerfafern und aufzulöfen, — 
man [pürt, ev erlebt all das mit: Arbeit und 
Tefte, Necht und Religion, Liebe und Tod. 
sm Mittelpunkt fteht die Volksgemein— 
haft, nicht - als Begriff, jondern als ge- 
lebte Tatſache. Im befonderen verweilen 
wir noch auf die Betrachtungen über Raffe 
und Temperament; hier ift dev Unterfchied 
zivifchen blaffer Nüchternheit und Nocdi— 
ſchem Gebändigtfein einmal grundſätzlich 
und klar erfaßt. — Die gute Ausftattung 
und die fehönen Bilder verdienen hervor 
gehoben zur werden, Hans Bauer. 


Walther Linden, Gefdichte der 
deutſchen Literatur. Verlag Philipp Nec- 
lam jun. Leipzig. Broſch. 6,— RM., geb. 

‚SO RM. 

Eine Literaturgefchichte in einem Band, 
die wir fehr begrüßen. Wer fie zur Hand 
nimmt, wird fogleich mit Freude feftftellen, 
daß fie nicht nur zum Nachſchlagen geeignet 
ft — an Nachjehlageiwerfen ift ja in 
Deutſchland Fein Mangel —, fondern daß 
fie ſich auch leſen läßt; auch wen die Lite- 
raturgeſchichte als Wiſſenſchaft fremd ift, 
der Wird das doch mit Genuß und mit 
Gewinn tun können. In jeiner Darftellung 
folgt der Verf. folgerichtig der Überzeut= 
gung, die ex im Vorwort folgendermaßen 
ausdrüdt: „Deutfche Dichtung ift der treue 
und reine Spiegel des beifpielfofen Ent- 
wicklungsganges, den das deutſche Voll bom 
Aufbruch der nordiſchen Bauernvölter bis 
zu feiner jüngften Reichsgründung durch— 
ſchritten hat.” — Die ſachlichen Angaben 
find Dabei durchaus nicht nur auf das eben 
Allernotwendigſte beſchränkt. 

Hans Bauer. 


Arno Deutelmoſer, Luther, Staat 
und Glaube. Eugen Diederichs Verlag, 
Jena 1987. Geheflet 6,— RM, in Leinen 
8,50 RM. 

In Haver und überzeugender Weile legt 
Deutelmofer dar, daß Luthers Tun umd 





Denken troß feiner hriftlichen Gejtalt einem 
Wefen entipringt, für das andere Geſetze 
als diejenigen gelten, die das Evangelium 
verkündet, und daß diefes Wefen dazfelbe tft, 
das in den Dichtern der alten Heldenlieder, 
den großen Königen des Mittelalters, in Ede- 
hard, in Friedrich von Preußen, in Goethe 
und Nietzſche wirkſam war und fein wirb. 
Luther beginnt damit, daß er die Lehre 
Jeſu von Sünde und Exrlöfung bis zum 
Leßten ernft nimmt, indem er dies tut, 
zeigt er den Gegenjaß auf, der zwiſchen 
dent Anfpruch der römiſchen Kirche und 
den Forderungen des Evangeliums befteht. 
Im Jahre 1525 gibt Luther feiner Lehre 
bon dem Verhältnis zwiſchen menschlichen 
und göttlichen Willen eine feſte Geftalt in 
feinem Buche „De servo arbitrio”. Zur glei= 
hen Zeit macht er bei den Wirren des 
Bauernkrieges feine twichtigften Ausfagen ' 
über die Dinge des Staates, Je ſtärker die 
Gewißheit des alliwirffamen Gottes bei 
2uther wird, um jo mehr wächſt auch das 
Intereſſe an den Dingen des Staates, da 
Bott in allem ımd fo auch in diefen wirk— 
ſam ift. Die ftaatliche Ordnung wird jetzt 
als göttlich gepriefen. Sie ift eine Rang- 
ordnung von Amtern, an deren Spitze der 
Fürſt als die Obrigkeit fteht, die Erfüllung 
des Amtes in der Ordnung iſt Gottesdienft. 
Da3 gilt von jedem Amte, auch von dem 
des Kriegers. Neben der ftantlihen Amter- 
ordnung, dem „Amt“ der Serrfchaft, ſteht 
die kirchliche Amterordnung, das „Amt“ 
der Lehre, Beide ftehen gleichberechtigt 
nebeneinander, fie find gejchieden, ergänzen 
fich dabei aber gegenfeitig und gipfeln beide 
im Fürften, der gleichzeitig Staatliche Obrig- 
keit und „summus episcopus” der Kirche iſt. 
Wir leben in einer Zeit, da alle Formen 
und darunter auch die Überlieferungen und 
Begriffe auf die Wange gelegt werden. Da- 
hev begrüßen wir Deitelmofers Buch, da 
es dazu beiträgt, daß die Feldzeichen ſau— 
ber bexteilt werden, damit die Beifter ſich 
an ihnen ſcheiden können. Darüber hinaus 
freuen wir uns, unſer Weſen in der be— 
tonderen Geftalt Luthers von der fremden 
Schale getrennt zu fehen, in die e8 ſich auf 
feiner Wanderung durch die anderögearte- 
ten Bereiche wieder und wieder verkleidet 
hat. H. v. Bothmer. 


Der Nordmenſch weiß ſeit langem, daß kein Jahr ganz das alte iſt, daß auch dem 
Menſchen nichts wiederkehrt, wie es geweſen, ſelbſt nicht Götter und hohe Zeiten; 


daß aber der alte Stamm der Dilanzen, 


und fo auch der Menſchen und Götter alle 


Wechſel überdauert: als Wefentliches im Fluffe der Einzelerſcheinungen. 


(Bans Hahne) 


Tee — — — — — 
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Germanifche Burganlagen als Ver— 
lobungs⸗ und Traupläße, (Vgl. „Germa⸗ 
nien“ 1935 ©. 212f,, 1937 ©. 64, 119f. 
jowie ©. 339f, und ©. 361f.) Nadı 
den überaus auffchlußreichen Ausführuns 
gen von 9. Ohlhaver in „Mannus“ 
XXIX 1937 ©. 243 ff. müfjen wir anneb- 
men, daß die genannten Anlagen nicht nur 
Berlobungs-, jondern neben anderen ger— 
manifchen Anlagen auch als Traupläge in 
Frage kommen. Eine von Miüllenhoff (Sa- 
a Märchen und Lieder der Herzogtümer 

chleswig, Holftein und Lauenburg) auf- 
gezeichnete Sage berichtet: Bei Clausdorf 
im Dithmarfchen Tiegt eine Kammer mit 
Steinkreis, die mit dem umliegenden Felde 
aufammen den Namen „Brutkoppel“ trägt. 
Hier follen in alten Zeiten — als es noch 
feine Kirche gab, wie die Sage weiß — fich 
die Brautleute mit ihren Eltern und Ver— 
wandten verſammelt haben. Sie ſetzten fich 
auf den Stein und wurden dann „ge⸗ 
traut“, 

Wenn von ähnlichen Flurnamen auch 
nicht twörtlich Gleiches berichtet wird, fo 
darf man doch wohl annehmen, daß es fich 
im bwefertlichen um etwas Ahnliches gehan- 
delt hat, jo beim „Brutkamp“ bei Albers» 
dorf in derfelben Gegend und ferner beim 
„Brutherg“ bei Bordesholm. Der „Bus- 
famen“, ein gewaltiger Felsblod am Noxd- 
ſtrande von Mönchsgut auf Rügen, der 
Raum für bierundzwanzig nebeneinander 
ftehende Menſchen bietet, wurde von jedem 
Hochzeitszuge in Göhren früher aufgefucht, 
und dann wurde auf der Plattform des 
Steines ein Tanz aufgeführt. Der „Zeufels- 
ftein“ auf Wittow wırzde nad) der Hochzeit 
dreimal umgangen. Im Stadiwalde bon 
Blomberg (Lippe) tehen in dev Nähe der 
„Baffel” zwei prächtig gewachfene Buchen, 
Braut und Bräutigam genanıt, die früher 
bon jungen Paaren aufgefucht wurden. 

Der volfliche Zived der Ehe war die Er- 
haltung der Sippe, des Stanımes, des Vol- 
kes. Der Beginn der Ehe ift die Verlobung 
dato. Heirat oder Trauung. Wenn in den 
Überlieferungen nun auch nicht immer von 
Verlobung oder Trauung die Nede ift, fo 
müſſen wir doch auch ſolche fich ar vor— 
gefhichtlihe Stätten knüpfende Erzählun- 
gen als hierher gehörig anfehen, die über 
Erlangung von Kinderfegen berigten und 
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von denen Ohlhaver ebenfalls einige an— 
führt. Der „Breite Stein” don Virchow im 
Kreife Dramberg, der Dedftein eines Gra- 
bes, wurde von finderlofen Ehepaaren auf- 
gefucht, von ihnen beftiegen und mehrmals 
umgangen. Wie bei Tirchlichen Umgängen 
jemost Kirche wie Altar rechts von den 
mgängern liegen müſſen, jo auch beim 
„Breiten Steine”. Es gibt ferner foge- 
nannte „Gleit- oder. Schlittenfteine”, von 
denen diejenigen herunterfpringen oder 
»gleiten muffen, die heiraten wollen. „Die 
Steine oder Kammern waren Sihe einer 
fruchtbringenden Kraft, die man durch Um- 
gehen oder Opfer um ihren Segen bat... 
‚Auf den breiten Stein ftehen: heißt einfach 
‚nichts anderes als ‚heiraten‘ ... Von der 
Bevölkerung des Ortes (in dem diefer 
‚Breite Stein‘ Liegt, nämlich Zwilipp, Kreis 
Kolberg-Körlin) wurde die Erklärung in 
dem ‚Breiten Stein‘ vor dem Altar der 
Kirche gefucht, der die Gräber der Zwillip— 
per Baltoren deckte. Hier fand die Trau— 
ung des Paares ftatt. Warum follen wir 
für die Vorzeit annehmen“, fagt Ohlhaver 
©. 246, „daß Altar und Grab unbedingt 
getvennt jein müfjen? Beide Dinge gehören 
zufanmen, Wir brauchen uns nur Die 
Form der älteften chriftlichen Mltäre vor— 
äuftellen, wie fie in den noxdifchen Ländern 
gebräuchlich war. Bor dem Altar wurde 
der Tote beigefeßt, nicht anders als wir 
e3 — in der außerlichen Form — bei den 
... Gräbern der Steinzeit mit den fpäteren, 
oftmal3 durch Jahrhunderte getrennten 
Nachbeſtattungen vor uns haben ... Die 
Verbindung zwiſchen Grab und Gottesver- 
ehrung Liegt ebenfo nahe wie ziwifchen Grab 
und Hochzeit.” Und wenn wir hinzufügen, 
daß in füddeutfchen Gegenden Die jungen 
Baare am Hochzeitstage zu den Gräbern 
ihrer Eltern und Vorfahren gehen, um fich 
der Segen der Verftorbenen zu exflehen, jo 
werden wir erkennen, welche Bedeutung 
vorgeſchichtliche Stätten, vor allem Gräber, 
für die jungen Menfchen hatten, die fich 
fürs Leben verbinden, die ſich vexloben oder 
trauen laffen wollten. Die Einleitung für 
die Erhaltung der Familie, für die Fort- 
fegung der Sippe konnte an feinem geweih- 
teren Drte gejchehen, als an den Gräbern 
der Vorfahren. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 








Beruner, Su dem von Wilhelm 
Strad 1817 in Lemgo veröffentlichten 
Buch: „Wegweifer durch die Gegend um 
Eilfen” iſt eine Schilderung des Beſuches 
des Hohenftein im Süntel aus der Feder 
des Freiherrn Karl v. Münchhauſen enthal- 
ten. Darin heißt es auf Seite 119: „Des 
ehrlichen, wohlbeleibten Förfters feifte Kehle 
Yachte mit fetter Stimme aus vollem Halfe, 
daß die Felfen mitlachten, und er meinte: 


Robert von Heine-Geldern, 
Forſchungen und Fortſchritte. 13. Jahr⸗ 
gang, Nr. 26/27, 1937. Die Wanderung 
der Arier nach Indien in archänlogifcher 
Betrachtung. In Nordindien hat man eine 
größere Anzahl vorgefchichtlicher Waffen 
und Werkzeuge aus Kupfer und Bronze 
gefunden, die höher entiwidelt find, al3 die 
Formen, die man in Harappa und Mohen- 
jo-daro ausgrub. Während die lehteren ei- 
ner vorariihen Hochkultur des 3. Jahrtau— 
ſends angehören, gehören die älteren zur 
Hinterlafjenichaft der Indogrier. Verwandte 
gormen laſſen fich über Weftperfien und 
Transkaukaſien z. T. bis nach Südrußland 
und Siebenbürgen zurückverfolgen. Im 
13. Jahrhundert gab die Südwanderung 
der Illyrier den Anftoß zur Oftwan- 
derung verfchiedener indogermanifcher Völ⸗ 
ter. "Bisher hindern die archäologifchen 
Spuren diefer Oftiwanderung durch Süd— 
rußland und SKaufafien bis nah Weſt 
und Zentralperfien verfolgt. Die nordindt- 
{chen Funde zeigen, daß diefe Wanderun 
fich über Nordperfien bis nach Indien for 
- gefeßt hat. „Vermutlich ift die Hauptmaſ 
der Indoarier, die wohl ſchon feit dem Be 
ginn des zweiten Jahrtauſends irgendw 
zwifchen SKaufafus und Tigris fa, bon 
dem über den Kaufafus gefommenen Vö 
terftog mitgeriffen worden und fo fhließ 
Lich über Nordperſien nach Indien gelangt, 
pährend ein Nebenziveig der gleichen Böl- 
kerbewegung Luriftan erreichte... Die Ein- 
twanderung der Arier nad) Indien (fan) 
...nicht früher als um 1150,... aber auch 
faum [päter als um 1000 v. Ehr. jtatt- 
gefunden haben.” — Forfehungen und Kort- 
Ichritte. 13. Zahıgang, Nr. 29, 1937. Da = 
nielKrender, Ein Stammcsheiligtum 
der Treverer in Trier, In Trier wurden 
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jenex Hirt möge wohl einer von den aber- 
gläubifchen Bentern und Berunern ge 
weſen fein, die da3 Vieh mit Segenfprerhen 
und Kräutern, in der Walpırrgs-Nacht 
gejammelt, zu heilen fuchten.” Danach ſcheint 
es, als ob das Wort „Berumer“ in der 
Süntelgegend noch um 1800 gelebt hat. Es 
wäre wejentlich, wern noch mehr Belege da- 
für beigebracht werden könnten. 
Edmund Weber. 


die Fundamente zweier vömifcher Groß— 
tempel ausgegraben, die am Rande älterer 
Tempelhaine ftanden und ältere Kult- 
tempel der Einheimifchen überragten, Man 
wird die beiden Tempel diefer Lage halber 
ala xomanifierte und monumentalifierte 
National» und Stammesheiligtüimer der Tre⸗ 
verer anfehen dürfen... Erich Gofe vom 
Rheinifchen Landesmufeum in Trier hat 
das gejamte archäologifche Fundmaterial 
durchgearbeitet. Er hat an Ort und Stelle 
einige Härende Nachgrabungen vorgenoms- 
men. Wir hoffen, unter dev Obhut des 
Landesmufeums in Trier bald den geſam— 
ten archänlogifchen Befund mit der Deu- 
tung der Fundamente und nenen Rekon— 
fteuftionen vorlegen zu können. Bemerkens— 
wert ift, daß die in den Tempeln ver- 
ehrten Hauptgütter, der Venus Mars und 
die Göttin Ancamna, deren Namen in In— 
ſchriften erſcheinen, einheimifche Götter find, 
— Oswald Menghin, Urgefchichte 
Vorarlbergs. Unter den vorgeſchichtlichen 
Altertiimern in Vorarlberg iſt bejonders 
wichtig ein Ringwall, den Menghin uns 
mittelbar über Feldkirch feitftellte. Er ſchützt 
ein ganzes Tal, in dem bisher feine Walls 
burgen gefunden werden konnten. „Die im 
Gang befindliche meitere Durchforſchung 
des Öepietes wird diefe für die Erfenntnis 
ftammlich-ftaatlicher Organifation in der 
Urzeit bedentfame Frage hoffentlich end- 
gültig klären.“ — 9. Stedemeh, Werla, 
Pfalz und Heerburg Heinrid) I. Die Pfalz 
Werla, die Heinrich I. gründete, Tiegt nord» 
lich vor Goslar auf einem fteilen Höhen- 
rüden an der Dfer. Die neuen Ausgra- 
bungen haben ergeben, daß die Anlage aus 
der eigentlichen Pfalz, der Königsburg, und 
einem zweiten, daneben liegenden Feſtungs— 
bezirk, der Heerburg, beſtand. Die Pfalz 
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geriet vermutlich im 13. Jahrhundert in 
Verfall und heute find auf den mit Ackern 
bedeckten Burghügeln feine oberirdiſchen 
Reſte mehr erhalten, Neben Steinbauten, 
deren Grundriſſe erkennbar find, waren 
wahrſcheinlich auch umfangreiche Neben— 
gebäude vorhanden, die der heimiſchen 
Bauweiſe nach aus Holz gebaut waren. Die 
Steinbauten haben eine verhältnismäßig 
befcheidene äußere Form gehabt, die Pfalz 
war eine Wehrburg und verzichtete auf 
Prunk. In älterer Zeit hatten auf dem 
Bergrüden die Cheruster eine Grenzfeftung, 
und fehon feit der jüngeren Steinzeit laffen 
fi) dort Siedlungen nachweifen. — De 
Wolfsangel, Strijvblad foor Neder- 
landſch Volksbewußtzijn, 2. Jahrg., Nr. 5, 
Nov. 1987. Der Leitauffa befchaftigt fich 
diesmal mit dev Kunft unferer Vorfahren 
und zeigt das meifterhafte Geftaltungsver- 
mögen, wie e8 aus er Fun⸗ 
den zu uns ſpricht. Die Nummer bringt 
— einen Abſchnitt über Germaniſche 

ornamen und ihre Bedeutung ſowie meh— 
rere Abhandlungen über Ortungslinien in 
Holland. — Volk im Werden, 5. Jahrg., 
Heft 10, Oktober 1937. F. A. Six, Ger- 
manijches Erbe im deulſchen Geiſi. Die 
angeblich objektive, in Wirklichkeit vationa- 
liſtiſche Wiffenfchaft des vorigen Jahrhun— 
dert3 hat die Gegner des deutſchen Volks— 
tums ebenfowenig erfannt ivie den germa— 
nifchen Grundcharakter der deutſchen Volks— 
kultur. Six umreißt das Bild der deutſchen 
Geſchichte, wie es ſich der neuen deutſchen 
Vollstumsforſchung ergibt, die einerſeits 
nach der germaniſch⸗völkiſchen Kulturtradi⸗ 
tion fragt und andererſeits nad) den frem- 
den Überlagerungen. „Es gehörte zu den 
großen Unwahrheiten, aber auch unbeab- 
fichtigten Fehlern vergangener Wiffenfchaft 
— die von ihren Epigonen auch heute noch 
begangen werden — in der vollftändigen 
Überdedung und Überlagerung des deut 
ſchen Bolfstun durch die genannten Kräfte 
einen Abbruch des germanijchen Erbſtromes 
anzunehmen und jo zu einer Verwerfung 
der Einheit und Stetigkeit des deutjchen 
Wert und Gefchichtsbildes zu kommien 
(. B. chriſtliches Mittelalter). Dem gegen- 
über läßt ich feftftellen, daß die Unzahl 
vernachläffigter oder noch unbekannter Ouel- 
fen, aber vor allem die Gegenbeivegungen 
zu den Zeitftrömungen aus unferer natio- 
nalfozialiftifchen Wertficht heraus in einem 
unbefannten Maße die gerntanifchen Exb- 
ſtröme erkennen läßt, die ſich querichichtig 
in oft merkwürdigen Umivegen und er— 
gwungenen Wandlungen durch die Jahr— 
Hunderte ziehen. Aus einer ſolchen Auf- 
gabenftellung und Forſchungsrichtung, de- 
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ven oberites Geſetz das Suchen nach der 
Kontinuität unferes BVollstums ift, wird 
fih eine neue Einheit des germanifchen 
Weltbildes, feine Stetigleit durch die Jahr— 
hunderte bis zu den Grundlagen der natio- 
nalſozialiſtiſchen Weltanfchauung ergeben.” 
— Das Innere Reich, Jahrg. 4, Heft 8, 
1937. Otto Höfler, Robert Stumpfl F. 
Robert Stumpfl ift am 11. Auguft d. J. in 
feiner öfterreichifchen Heimat mit feinem 
Kraftwagen tödlich verunglüdt. Höfler, der 
mit Stumpfl eng zufammenaxbeitete, wür— 
digt fein Werf. Für uns ift befonders wich- 
tig Stumpfls Arbeit über die „Kultſpiele 
der Germanen als Urfprung des mittel- 
alterlichen Dramas”, die 1936 exfchien. Ob- 
gleih Grimm die Frage geftellt hatte, ob 
das firchliche Drama als Fortfegung ger- 
manifch-heidnifcher Kultfeiern zu veritehen 
fei, wurde im vorigen Jahrhundert bis in 
die Neuzeit diefer Anregung nicht nachge- 
gangen; vielmehr fand die Lehre des fran- 
zöſiſchen — Charles Magnin, die 
er 1836 aufgeſtellt hatte, allgemeine Zu— 
ſtimmung, der zufolge dag Drama des 
Mittelalters aus dem Ritual der Kirche er— 
wachſen ift. „Zwar konnte man gerade das 
Dramatifche an diefen Dramen aus dem 
Kirchenritual nicht erklären. Doch einen 
möglien Zufammenhang des germanischen 
Hochdramas des Mittelalters mit dem ger— 
maniſchen Altertum hat jahrzehntelang faft 
niemand exwogen.“ Erſt Stumpfl nahm 
die Frage Grimms wieder auf und konute 
in umfafjenden Unterfuchungen die Richtig- 
teit der Vermutung des großen vomanti- 
ſchen — dartun. In dem mittel- 
alterlichen Myſterienſpiel leben Reſte ger— 
maniſcher Kultfpiele fort. Rhythmus, 
15. Jahrg. Heft 10, 1937. Otto Huth, 
Bon germanischen Männertanz. Es iſt 
mitunter die Meinung vertreten worden, 
Tanzen fei unmännlih und unnordiſch. 
Demgegenüber läßt fich zeigen, daß im ger— 
manijchen Altertum der Männertanz eine 
große Rolle fpielte und eine wichtige Stelle 
im Kult einnahm. Die Behauptung eines 
fo bedeutenden Gelehrten wie Andreas 
Heusler, daß „das nordifche Altertum nicht 
tanzt“, tft inzwiſchen bereitS von Richard 
Wolfram und Robert Stumpfl gründlich 
widerlegt worden. Richard Wolfram hat in 
feinem hervorragenden und für die gejamte 
Germanenkunde wichtigen Werke über den 
Schwerttang tief in das Wefen des germa- 
nifchen Kulttanzes hineingeleuchtet. Der 
Sermane hat nicht unter kirchlichem und 
antikem Einfluß tanzen gelernt, vielmehr 
haben die Kirchen den germanifchen Kult 
tanz, der durch das ganze Mittelalter fort- 








beitand, befämpft und zur Entartung ge 





bracht. Wenn wir im Mittelalter öfter von 
Tanzen auf Friedhöfen und bei Kirchen 
hören, fo ift dies daraus zu berftehen, daß 
dieſe althergebrachte Kultpläge find. Das 
Tanzen an diefen Pläten ift älter als bie 
dort gebauten Kirchen. „Immer toieder 
wenden ſich die Prediger gegen das Tan- 
zen. Es ift jehr bezeichnend, daß der heid- 
niſche Kulttanz nicht wie jo viele andere 
heidniſche Bräuche in das Kirchliche Braud)- 
tum binübergenommen wird. Im kirch⸗ 
lichen Kult ſpielt der, Tanz bis auf ganz 
wenige Ausnahmen feine Rolle; nur in die 
hriftliche Senfeitsmythologie hat man ihn 
aufgenommen, injofern man von einem 
himmlifhen Tanz der Verklärten ſpricht. 
Der Germane aber kannte den kultiſchen 
Tanz und insbefondere auch den kultiſchen 
Männertanz.” — Deutfchlands Erneuerung, 
November 1937. Hartnade, Das Blut- 
bad von Verden — ein Gejchichtsirrtum? 
Hartnade bejpricht die Abhandlung bon 
PVrof. Karl Bauer über „Die Quellen für 
da8 jogenannte Blutbad bon Verden” 
a eh Beitfehrift, 92. Band). Bauer 
hat die Quellen ſorgſam geprüft, In der 
älteften, den Annales Petaviani, heißt es, 
daß die Franken 782 eine Menge Sachen 
in der Schlacht erjchlugen und viele ins 
Frankenland gefefjelt abführten. Er Volks⸗ 
verpflanzung ift bekauntlich durch Orts— 
namen geſtuͤtzt (Sachſenhauſen bei Frank— 
furt uſw.). Diefem Bericht ſteht ein ande— 
rer gegenüber, der ſtatt von der Wegfüh— 
rung der Sachſen, von ihrer Hinrichtung 
Nah Es ift nicht möglich, dieje beiden 
Berichte miteinander zu vereinigen, wie 
man bisher meift verfischte. Wenn e3 in den 
Annales St. Amandi heißt, daß Karl den Be— 
fehl gegeben habe, die „zujantmengefchar- 
ten Sachſen“ hinzurichten (iuissit eos decol- 
lare), fo ift zu vermuten, daß hier ein 
Schreibfehler vorliegt. Statt decollare (ab- 
halfen, enthaupten) wird man delocare, 
d. i. umfiebeln lefen müffen. Hartnade Kon 
feit, daß die Arbeit des proteſtantiſchen 
Theologen Bauer eine gründliche quellen- 
kritiſche Unterfuchung darftellt. Daß die Un- 
terfuhung von Bauer, falls fie ftichhaltig 
ift, für unſer Urteil über ein entfcheidendes 
Kapitel der deutſchen Gefchichte von großer 
Bedeutung Üt, kann nicht beftritten werden. 
Es ift daher zu wünfchen, daß die deutjchen 
Geſchichtsforſcher die Arbeit genaueitens 
prüfen und ihr Urteil befannt geben. — 
Nationalſozialiſtiſche Monatshefte, Heft 92, 
Noventber 1937. RaxrlRupreht, Deut- 
ſches Vollstum und Tonfefjionelle Volks— 
kunde. Ruprecht zeigt die große Gegen- 
wartsbedeutung einer Volkskunde auf, die 
mit Raffen- und Germanenfunde zuſam— 








menarxbeitet, und beleuchtet von daher die 
eifrige Tätigfeit im Tonfeffionellen Lager 
auf dolkskundlichem Gebiet. Mit eindeutiger 
Klarheit weiſt Nupvecht nach, daß Die Tor- 
feffionele Volkskunde, die unter Führung 
des Prälaten Schreiber fteht, eine Firchliche 
Zwed wiſſenſchaft ift, die nicht den Ehren— 
namen der Wiffenfchaft verdient. — Hans 
Strobel, Tradht und Mode, Strobel 
arbeitet den Unterfehied von Tracht und 
Mode Har heraus. Die Tracht iſt „nie 
brauchtiimlich gebundene Kleidung einer 
natürlich gewachſenen Gemeinschaft. ., die 
aus den geftaltenden Kräften ihrer gemein- 
fehaftsgebundenen  Gefittung heraus die 
Lebensgefete, für die fie ihre Kleidung ſelbſt 
beitimmt und damit im Gegenſatz zu jeder 
Modegeftaltung fteht”. — Bruno Schier, 
Borgetcjichtliche Elemente in den europü⸗ 
ifchen BVollstrachten. Wir heben aus der 
toichtigen Arbeit von Schier, die ebenſo wie 
die vorher genannten Unterfuchungen jeder, 
der fi) mit Germanenfunde und Volfs- 
kunde befchäftigt, Iefen muß, mir folgenden 
Satz heraus: „Es iſt unbegreiflich, wie ſich 
angeſichts dieſer Tatſachen bei Kulturhiſto— 
rikern und Koſtümforſchern der alten 
Schule die Meinung ausbilden konnte, daß 
die Tracht des_deutfchen Mittelalters mit 
ihren Hofen, Hemblitteln und Umhänge— 
tüchern_ein Erbe der Spätantike oder gar 
der klaſſiſchen Antike ei. Sämtliche Denk— 
mälex deuten darauf hin, daß die deutſche 
Tracht Bis zu Heinrich IT. (1002—1024) 
faſt ausjehlieglich und bis zum Ausgang des 
Mittelalters vorwiegend germanijchen Cha— 
rakter beſaß.“ — Zeitſchrift für Volkskunde, 
Neue Folge, Bd. 7, Heft 3, 1987. Dtio 
gauffer, Schickſalsbaum und Lebens- 
baum im dentjchen Glauben und Brauch. 
Einer fo jungen Wiffenfchaft wie der Sinn- 
bilderforfchung kann, eine verſtändnisvolle 
Kritik nur foͤrderlich fein. Vorausſetzung 
für eine ſolche fruchtbare Kritik iſt das 
Verſtändnis für das Mythiſche und das 
Sinnbildliche. Lauffer, der fi in den 
Teten Sahren zum Kritiker der Sinnbilder- 
forſchuug aufgeoorfen hat, geht leider dies 
Berftändnis völlig ab, wie er auch durch 
diefen neuen Aufſatz wieder beweiſt. Es iſt 
richtig, daß in der Wiſſenſchaft ſich leicht 
Schlagworte einbürgern, deren Bedeutung 
nicht mehr beachtet wird. Es iſt auch nur 
zu begrüßen, wenn fo wichtige Begriffe 
wie „Schiefalsbaum” und „Lebensbaum” 
auf ihren Sinngehalt geprüft werden. Lauf- 
fers Verfuch aber muß als mißglückt be- 
zeichnet werden. Ex bemerkt wicht, daß die 
Prägung Lebensbaum zwar von Haufe aus 
zunächt im altteftamentlich = theologifchen 
Sinne gemeint ift, aber längſt eine ganz 
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andere. Bedeutung angenommen hat, die 
ganz auf der germanifchen Linie Tiegt. Es 
ijt richtig, daß der Germane ein „erviges 
Leben” im chriftlich = theologifchen Sinne 
nicht kannte; wohl aber Fannte ex e8 in dem 
urfprünglicheren Sinne als ewig ſich verjün- 
gende3 Leben. Es muß ferner ala Höchft be- 
dauerlich feitgeitellt werden, daß ein Ge— 
lehrter wie Lauffer nicht weiß, dak der ger- 
maniſche Weltbaummpthos altindogerma- 
wish iſt. — Zeitſchrift für Deutſche Bil- 
dung, 13. Jahrg. Heft 7/8, 1937. Hen- 


Arbeitstagung der Gemeinjchaft „Das 
Ahnenerbe“, Unter dem Vorſitz ihres Prä- 
fidenten, 44-Sturmbannführer Prof. Dr. 
Walther Wi jt- München, fand in Berlin 
die erſte wiſſenſchaftliche Arbeitsfigung der 
leitenden Perfönlichkeiten und Mitarbeiter 
der Forfchungsgemeinjchaft „Das Ahnen- 
erbe“ ſtatt. 

Als Ergebnis dieſer Sitzung konnte dem 
Erſten Kurator des „Ahnenerbes“, Reichs- 
führer 4% Heinrich Himmler, gemeldet wer— 
den, daß die Grundlagen für die wiſſen— 
IE bi Tätigfeit des „Ahnenerbes“ & 
ſchaffen find: Die Herftellung einer Ge— 
ſamtſchau der germanifchen und indog 
manifchen Überlieferungen durch Das ftä 
dige Miteinander- und Füreinander-Arbei- 
ten der verfchiedenen Forſchungszweige die— 
ſes Gebietes. 

An einem eindringlichen Beifpiel wurden 
die hierin liegenden Möglichkeiten gezeigt: 

⸗Hauptſturmführer Prof. Dr Herman 
Wirth, der Leiter der Abteilung für 
Schrift- und Sinnbildfunde, in welche die 
durch die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft 
begründete Hauptftelle für Sinnbildfor- 
hung überführt wurde, konnte an Hand 
der von ihm hergeftellten zahlreichen Ab- 
güſſe nordifcher Felsbilder die Grundele— 
mente indoarifchen Glaubens darlegen; 
bildliche Darftellungen, die durch den Indo— 
germaniften Prof. Wüſt, der die Lehr- und 
Forihungsftätte für Wortkunde im „Ahnen— 
erbe“ Teitet, auf Grund der älteften indo- 
ariſchen Texte als urarifches Überlieferungs- 
gut beftätigt wurden. 








ning Brinkmann, Die epifde Dich— 
tung des deutſchen Rittertums, Brinkmann 
beweift in feiner kenntnisreichen Unterſu— 
Hung einen Haren Blid für das germani- 
ſche Exbe im Mittelalter und für raſſiſche 
Eigentümlichkeiten. „Wuchtige, dämoniſche 
Seftalten wie Hagen und Wate vage, 
Borzeit ummittert und doch Yebendig nach— 
gefühlt, in die anmutig geftinmte, Böftte 
Welt der maze, eindrudspolle Zeugen da— 
für, daß das Höfifche nicht allein die Seele 
des Ritters ausfüllt.” Dr Dtto Huth. 


Diefelden Grundelemente finden wir in 
deutſchen Sagen und Märchen wieder, wie 
auch aus diefer Geſamtſchau ganz neue Er— 
fenntniffe für die Erforfhung und Deu— 
tung unferer Hausmarken und Sippenzei- 
chen hervorgehen, deren immer noch jehr 
veicher Beltand vom „Ahnenerbe“ unter 
Zeitung des Abteilungsleiters Karl Konrad 
A. Dunkel gefanmelt und ausgewertet 
wird. 

Außer den vom „Ahnenerbe“ heraus— 
gegebenen fachtoiffenfchaftlichen und volks— 
tümlichen Schriftenreihen und der Zeit— 
ei „Sermanien“ iſt jeßt auch die „Zeit 
Hrift für Orxtsnamenforfhung“ in den 
Dienft diefer Geſamterkenntniſſe geftellt 
worden durch Ausdehnung des Inhalts auf 
das Gebiet der Namen- und Sippenzeichen- 
forſchung. Der verdienftvolle Begründer der 
Zeitſchrift für Ortsnamenforſchung“, Prof. 
Dr. Schneg-München, behält auch Die Schrift- 
leitung der „Beitfchrift für Namenfor- 
ſchung“ bet. 

Die erſte Arbeitsfigung hat ergeben, daß 
die hier gefennzeichnete neue Art der ein- 
beitlichen Schau und wiffenjchaftlichen Zu> 
fammenarbeit verivandter Wiffenfchaften 
der Notwendigkeit entfpricht, auch unſere 
Geifteswiffenfchaften in das. politijche Ge— 
famtziel des neuen Deutfchland einzufügen: 
die Erneuerung des Reiches aus den ſeeli— 
[chen und politiihen Wurzeln feines Blutes 
und Geiftes und die Hinlerffung des ganzen 
Volkes auf dieje feine wichtigjte Aufgabe. 
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Kermanien 


onatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Januar Deft 1 


Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 


Indien und Germanien 


Die nahftehenden Ausführungen find am 24. November 1937 als Vortrag im 
Reichsfender Breslau gehalten worden. Wir teilen fie unferen Leſern als Geleit- 
ort zum neuen Jahrgang mit, da je ung unmittelbar in ben großen Geſichts— 
freis ftellen, der Indo-Germanien als Schauplab eines heldiſchen und tragiſchen 

Geſchehens von unerreichten Ausmaßen umjpannt. Die Schriftleitung. 
In diefem Jahre, und zwar erſt vor wenig Monaten, hat ein Inder mit dem mo- 
hammedaniſch Elingenden Namen H. Manzooruddin Ahmad ein veichbebildertes Buch her— 
ausgebracht, das den Titel führt „Geheimnisvolles Indien“, und in feinem einleitenden 
Abſchnitt „Warum ich diefes Buch fchrieb” mit den Worten einfegt: „Indien, dad Wun— 
derland, das Märchenland, das Land der taufend Geheimniffe, das Land der überrafchen- 
den Gegenſätze.“ Diefe Einleitung Elingt wie ein Vorfpiel zu dem, was ich Ihnen, meine 
verehrten Hörer und Hörerinnen, heute abend in einer guten Vortragsviertelſtunde zu 
dem gleichen Gegenftande jagen ſoll. Und doc wäre diefe Annahme irrig und träfe weder 
auf die geiftigen Vorausſetzungen zu, unter denen Manzoornddin Ahmad fein Indien— 
buch geſchrieben hat, noch auf die, unter denen ich den Begenftand meines Vortrags fehe 
und von Ihnen aufgefaßt wiſſen will. Denn Manzooruddin Ahmad jegt Hinter den 
Hanpttitel feines Buches ein gewichtiges, einfach nicht zu überfehendes Fragezeichen, ſo 
daß wir leſen müffen „Beheimnispolles Indien?“, fest unter den Haupttitel 
einen Nebentitel „Indien von einem Inder gefehen” und beilagt ſich mit wenigen, aber 
treffenden Sägen über die Vergnügungsreifenden jo gut wie über die in Indien beruf- 
lich tätigen Europäer, die alleſamt zu wenig fehen und erleben, zu ſchnell veralfgemei- 
nern und jomit „zu einem faljchen Schluffe fommen, mag er günftig oder ungünftig 
für Indien lauten“. Und in den Mittelpunkt feiner Einleitung rückt er darum, ficher mit 

voller Abficht, die Ausſage: „Man kann Indien nur aus Indien Heraus verftehen“. 

Der Sa Hingt durchaus nicht fo anmaßend, wie vielleicht mande meiner Zuhörer 
im erften Augenblid glauben. Denn es ift ebenfalls noch gar nicht fo lange her, daß einer 
der führenden nationalſozialiſtiſchen Philoſophen in einer prachtollen Rede über „die Frei- 
heit des Geiftes“ die Worte niederfchrieb: „Die Wirklichkeit ift fein Gegenjtand, den man 


1 Germaniern 1 





fi von außen bejehen kann“ und: „Man kann eine Wirklichkeit nicht erlennen, wenn 
man ihr nicht ſelber zugehört, wenn man nicht ſelber in ihr ſteht, wenn man ſich nicht 
— kämpfend, erkennend, handelnd — mitten in ſie hineinſtellt“. Sie hören: der deutjche 
Philofoph verlangt das gleiche, was der Inder für fein Vaterland fordert, für Judien, 
das ſelbſtverſtändlich eine ſolche Wirklichkeit iſt. Was alles ſich doch beim Betrachten eines 
einfachen Buchtitels Iernen läßt! Wir haben jet eben gerade erlebt, daß es unter Um⸗ 
ſtäuden ſogar erregend ſein kann, einem Buch- oder Vortragstitel auf den Grund zu 
gehen, da wir unvermutet uns vor nicht mehr und nicht weniger als zwei entſcheidende 
Fragen geſtellt ſehen, einmal: Wie haben wir uns denn bisher das Wunderland Indien 
gedacht, und zweitens: Können wir denn unter den vorhin knapp dargelegten Voraus⸗ 
ſetzungen überhaupt und auch weiterhin ein einigermaßen richtiges, der Wirklichfeit alſo 
entſprechendes Vorſtellungsbild von Indien erwerben und beſitzen? Oder müſſen wir 
darauf ein für allemal verzichten, weil uns raſſiſche und raumzeitliche Abſtände trennen, 
die einfach nicht überwunden werden können? Br 
Die Antwort auf die erſte Frage lautet ganz kurz und klar: „Unjer bisheriges Indien⸗ 
bild war, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, genau jo überjteigert, verzerrt und umecht 
tie das geſamte Vorfiellungsgefüge, daS von der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
ab auf trügeriſcher weltanſchaulicher Grundlage mit den Pfeilern Liberalismus, In— 
dividualismus, Materialismus errichtet worden iſt. Die breite Maſſe unſeres Volkes hat 
hinter dem Stichwort „Indien“ das gewittert, was es empfinden wollte und mußte und 
was bedauerlicherweiſe noch heute vielerorts in Unterhaltungsſchrifttum und Film fort⸗ 
lebt: das. Indien mächtiger, grauſamer Mahärädfchas und finnlicher Bajaderen, uner⸗ 
meßlicher Reichtimer und furchtbarer Todesmartern, wahnwitziger Kulte und über— 
menſchlicher Sadhus, aber auch das Indien als „artes Feenland ſchöner Menjchen“ und 
blumenhafter Seelen, „paradiefifcher Landſchaften und forglojen Lebens“. Es ift fein 
Zweifel, daß alle diefe Vorftellungen in Indien beheimatet find und im indiſchen Raum 
aufgezeigt werden können, aber es iſt auch ebenſowenig zweifelhaft, daß dieſe Vorſtellun⸗ 
gen uns letzten Endes irgendwie fremd anmuten, und daß bloße Sinnesreize auf die 
Dauer kein geſundes, echtes, unſerm tiefſten Weſen gemäßes Vorſtellungsbild begründen 
können. Wir vermögen die indiſche Wirklichkeit nur fo weit zu erkennen, als wir in die- 
fer Wirklichkeit zu ftehen vermögen, als und — mit einem Worte — dieſe Wirllichkeit 
verwandt — noch beſfer — er b vertvandt iſt. Das bedeutet, daß unſere deutſche Wiſſen 
ſchaft, ſofern fie nicht ins Jroniſche verfallen will, dem Begriff „Wunderland Indien 
einen nenen Sinn geben muß, von deffen urtümlicher Mächtigfeit auch die Kenner fich 
vorderhand nur eine ungefähre Vorftellung machen können, fe 
Wir ftehen damit vor der zweiten vorhin gejtellten Frage, und es wird ſich erweiſen, 
daß wir dieſe Frage mit einem uneingeſchränkten Ja beantworten fönnen. Nicht zuletzt 
auch deshalb, weil vor mehr denn hundert Jahren, vor dem Spuk dinglichkeitshöriger 
Weltanſchauung, zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Menſchen gelebt haben, 
deutſche Menſchen, Dichter und Gelehrte, wie die Gebrüder Grimm oder die Gebrüder 
Schlegel oder die Romantiker insgeſamt oder die großen Sprachforſcher Franz Bopp und 
Wilhelm von Humboldt, die kraft genialer Einſichten ſchlagartig mit den kläglich auf 
Krücen gehenden Anſichten vorhergehender Jahrhunderte aufräumten und an deren 
Stelle den bis dahin nicht gedachten umfaſſenden Gedanken der verwandtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammengehörigkeit, der Erbverwandtſchaft ſetzten. Es war die Zeit, wo das bedeutſame 
Wort fiel vom „Aufſchluß über die bis jetzt ſo dunkle Geſchichte der Urwelt den man 
ſich eben von der Berührung mit Indien erwartete. Und an dieſe Zeit muß die deutſche 
Indienkunde wieder anfrüpfen, als eine Wiſſenſchaft, die ſich ihrer völkliſchen Sendung 
und Verantwortung genau jo ſtark bewußt ift wie etwa die franzöſiſche oder engliſche 
oder italieniſche Indologie. Im Vordergrund ihrer Betrachtung müſſen wieder die erb⸗ 
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verwandten Dinge ſtehen, und nicht die elementarverwandten oder lehnverwandten Tat— 
fachen, die andere Gelehrte innerhalb anderer völkifcher Bindung unterfuchen mögen. Es 
gibt wahrlich Wichtigeres, VBordringlicheres, Wefentlicheres, als zu zeigen, daß Güter des 
täglichen Bedarfs, wie Neis, Zuder, Shampoon, Punſch, Tombak und noch viele andere 
mehr, nad) Wort und Sache indischen Urfprungs find. 

Die Zauberformel fozufagen, die ung den Zugang zu einem neuen „Wunderland In— 
dien“ anderer Prägung erichließt, ift eine völkergeſchichtliche Tatfarhe, welche von euro— 
päifhen Wiffenfchaftlern bei Mundartforfehungen, vornehmlich des romaniſchen Gebiets, 
erfannt worden ift und, auf das Indogermanentum in feiner Gefamtheit angewandt, zu ganz 
überrafchend neuen Einfichten geführt hat. Dieje völkergeſchichtliche Tatfache lehrt, daß 
von zwei gejchtoifterlichen Teilen ein und desfelben Volles derjenige die geiltesge- 
ſchichtliche Überlieferung in Raffe, Sprache, Recht, Brauchtum und Kunſt am treueften 
bewahrt, welcher fich früh vom gemeinfamen Mutterboden Tosgelöft hat und in die 
Fremde gemandert ift. Daß umgelehrt aber dev Daheimgebliebene, eben weil ex unge— 
jtört feßhaft bleiben kann, fich allmählich von dem urfprünglichen, gemeinfamen und ein- 
heitlichen Zuftand in einer Weile fortentwidelt, daß die alte, enge Verwandtſchaft zwi— 
hen beiden Teilen nur noch mit Mühe fichtbar bleibt. Das Volkstum des kolonialen 
Randgebiets fteht fomit gegenüber dem Volkstum des fehhaften Binnenlandes, und wenn 
wir Entjcheidendes über die urfprüngliche und ältefte Gefittung eben diefes Volkstums 
erfahren wollen, dann müffen wir uns nicht etwa in das ſeßhafte Binnengebiet begeben, 
fondern zu den Auswanderern und Koloniften, auf deren Seelengrund das geiſtes— 
gefhichtliche Gefüge von einft, alterägrau erſtarrt, wie ein Tieffeegebirge, fich abhebt. Es 
Hingt feltfam, aber es ift wahr, daß das amerifanifche Englifch, troß aller ungeheuer— 
lichen Entwicklung der Gegenwart, altertümlicher ift als das Englifch des Mutterlandes, 
daß in den Straßen der Fanadifchen Stadt Montreal noch heute ein Franzöſiſch erklingt, 
wie es dor zwei, drei Jahrhunderten in den Barifer Straßen zu hören war, daß ältefte 
Formen germanifcher Heldenfage nicht etwa bei und Deutfchen im Neich, fondern bei 
unſeren Gottfcheern Landsleuten im Karſt oder anderen deutjchen Koloniften Jugo— 
ſlawiens, Nußlands anzutreffen find. Solch ein bewahrſam, wunderfam tiefer Brunnen 
aber ift, aufs Indogermanentum Hingefehen, auch Indien, das den Menfchen nordiſcher 
Raſſe und indogermanifcher Sprache genau die gleiche Heimat geboten hat wie in fpäte- 
ven Jahrhunderten der Weltgejehichte die grüne Inſel Irland den Stelten oder die Apen— 
ninenhalbinfel den Stalern, deren mächtigfte Staatsvolk dann befanntlich die Römer 
geworden find. 

Überall auf altindoarifchen Boden greifen wir die Zeugniffe diefer urtümlichen Erb— 
verwandtichaft, dieſer unerſchütterlichen Überlieferungstree. Ich muß mich Kurz faffen 
und im gedrängter Folge die nüchternen Beifpiele reden Iaffen, weil ich weder Zeit habe, 
jeden Sachverhalt bis ins einzelne auszuführen, noch die junge deutfche Wiffenfehaft in 
ihrem vorwärtsſtürmenden Fragen, Suchen und Forfchen. Zeit gefunden hat, alles Hier- 
hergehörige in einem Iesbaren Hand- und. Nachſchlagebuch bequem zufammenzuftellen. — 
Beginnen wir bei dem Raſſiſchen, fo überraſcht uns fofort das höchfte indoarifche 
Altertum mit der in den früheften Texten deutlich ausgefprochenen. Sweiteilung in arifche 
und unarifche Menſchen. Das Wort für „Raſſe“ bedeutet urfpringlich foviel wie „Farbe“, 
und die einwandernde arifh-indogermanifche Herrenſchicht hat die genauefte Vorftellung | 
don dem, was fie Teiblich-feelifch von der untertoorfenen Bevölkerung feheidet. Ein Traft- ! 
bolfer vediſcher Vers ſpricht es aus: „Indra unterftühte in den Kämpfen den ihm opfern- \ 
den Arier in allen Schlachten, ex, der hundert Hülfen hat; für die Menfchheit — ariſche 
Menfchheit) züchtigte ex die Befeklofen und unterwarf die ſchwarze Haut.” „Schwarze 
Haut“, d. i. die nicht-nordiſche Schicht, die an anderer Stelle des gleichen Tertes „platt- 
nafig”, „geizig”, „ungläubig” genannt wird. Bor ihr riegelt man ich in Kaften ab, dent 
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großartigſten Gefellfhaftsgebäude, das die gefchichtliche Welt überhaupt erlebt hat, ohne 
doch auf bie Dauer verhindern zu können, daß, ungeachtet der jehr firengen, aber wohl 
nur ungenügend durchgeführten Vorſchriften, das fremde Blut in den edlen Körper ein- 
fiderte und in fteigendem Strome ihn fich jelbft entfvemdete. Wenn ivgendivo, fo ift auf 
indiſchem Boden das Wort wahr geworden, daß Weltgefehichte Naffengefehichte und 
Raffengefchichte Weltgefchichte ift. Um fo wundervolle ift e8 deshalb wiederum, daß ge- 
vade innerhalb des alten indoarifchen Siedlungsbereichs, hoch oben im Hindukuſch, auf 
der Grenzſcheide zwiſchen Afghaniftan und Britiſch-Indien noch heutzutage ein Völkchen 
hauſt, das, weithin unberührt von der andersraſſiſchen Springflut, ſich in Blut und 
Sprache, dinglicher und feelifcher Kultur etwa fo exhalten hat, wie wir uns die alt- 
ariſchen Stämme im zweiten Jahrtauſend vor der chriſtlichen Zeitrechnung vorſtellen 
müſſen. Es find dies die einige zehntauſend Köpfe zählenden Kafivs, und die Wiſſenſchaft 


de3 Dritten Neiches hat es ſich angelegen fein laſſen, vor der unwiderruflich drohenden ' 


Auffaugung durch die umgebenden Fremdvölter zwei Forſchungsfahrten zu diefem koſt⸗ 
baren Reſt indogermaniſchen Volkstums zu entſenden, Forſchungsfahrten, die übrigens 
eine in jeder Hinſicht wertvolle Ausbeute eingebracht haben. Nicht minder aufſchlußreich 
als dev kãfiriſche Sachverhalt iſt im gleichen Zuſammenhang aber auch die ſchlichte Tat- 
fache, daß der Sinngehalt der bedeutungsſchweren Wörter „Arier” und „ariſch“ aus den 
älteften indoarifchen Texten mit Sicherheit erfchloffen werden kann, während befanntlich 
bie wejtindogerntanifche Welt in diefem Betracht ja nur kümmerliche Refte oder Frag- 
würdiges aufzuweiſen hat. Überhaupt müſſen wir uns unausgeſetzt vor Augen halten, 
daß die Einzigartigfeit Indiens für uns neben feiner vaffegefchichtlichen Geſamtausſage 
vor allem in ſeinem ſprach- und ſchrifttumsgeſchichtlichen Beitrag zur 
Indogermanenfrage beſteht. Es iſt einfach nicht zu überſehen, daß hier bereits lückenlos 
überlieferte Texte im zweiten Jahrtauſend v. Zw. vorhanden find und daß es noch Jahr— 
hunderte von da ab dauert, bis die griechifchen, altperfifchen, Yateinifchen Zeugniffe hin- 
zulommen, don den feltifchen, altjlatoifchen und leider auch altgermanifchen Quellen ganz 
zu ſchweigen. So nimmt es nicht wunder, daß vieles Wichtige unſerer ureigenſten Welt 
immer wieder belichtet und beſtätigt wird vom „Wunderland Indien“ her. Wenn wir 
den germaniſchen Odalsgedanken, dieſe Grundfeſte des nordiſch-indogermaniſchen Bauern— 
tums, bis in ſeine tiefſten Wurzeln hinunter verfolgen wollen, und zwar nach Wort und 
Sache, müſſen wir den altindoariſchen Veda zu Rate ziehen, und er gibt uns Auskunft. 
Indoarien ſpricht auch erſchütterndes Zeugnis in dem für unſere geiſtesgeſchichtliche Ent- 
wicklung ſo brennend wichtigen Streit um Daſein und Form eines urindogermaniſchen 
Eingottglaubens. Aus den frühindoariſchen Veden ragt bis in das Märchen unſerer Kin— 
der und Mütter der Gottesheld hinein, den uns die Weistümer mit einer übermenſch— 
lichen Schau ſchildern, wie man ſie ſonſt nur etwa im Johannesevangelium wiederfindet. 
Indien beweiſt uns den Wodan als einen echt indogermaniſchen Gott, beweiſt uns das 
Vorhandenſein altariſcher Männerbünde, die man den Germanen ſo gerne abſtreiten 
möchte. Und ſo iſt Indien und immer wieder Indien in vielerlei Hinſicht wertvoll, lehr— 
reich, weſentlich, nicht wegzudenken, gerade für unſere Zeit, ob es ſich nun weiterhin um 
das Heldenlied, die Myſtik, das Rittertum, Kunſt und Recht, Sprache und Brauchtum 
handelt. Die im Epos Mahäbharata zufammengefaßten Sagen von den Kuruingen und 
Panduingen verkörpern nicht nur die gleiche Hochform indogermaniſcher Dichtung wie 
die homerifchen Epen Jlias und Odyſſee und das deutfche Nibelungenlied, fondern fie 
laffen auch durch die Klarheit ihrer Entftehungsgefchichte wichtige Rückſchlüſſe auf den 
Werdegang des germanifchen und deutfchen Heldenliedes zu. Für uns Deutſche aber ift 
es ein Anlaß zu freudiger Genugtuung, daß auch in diefem Gebiet uralter indoarijch- 
deutfcher Beziehungen ein deutfcher Gelehrter die erſten Pionierſchritte getan hat: Adolf 
Holgmann, ein Zeitgenoffe Jacob und Wilhelm Grimme. Nicht anders als eine Dich- 
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tungsgattung empfängt aber auch das einzelne Wort Licht vom Alt⸗Indoariſchen her. 
So ſchöne, bedeutungsvolle Begriffe wie beifpielsmweife „em“ und „Lehen“ werden und 
in ihrer ganzen Sinnfülle erſt durch die Ausfage des Veda begreifbar, und das gleiche 
gilt für das dunkle deutſche Wort „Wergeld“, deſſen erſter Beftandteil nichts mit der 
Sippe von „Wehr“, „wehren“ zu tun hat, fondern, wie und wiederum allein und am 
früheften das Indoariſche belehrt, mit dem gemeinindogermanifchen Wortftamm fir 
„Mann“ (erhalten auch 3.8. in lateiniſch vir) verwandt iſt. Von Meifter Ciehart,. 
deſſen heute noch gar nicht abzufehende Bedeutung für eine artgemäfe deutjche Frömmig⸗ 
feit vom Nationalfozialismus erkannt worden ift, läuft eine gerade Linie zur Myſtik dev 
Upanisaden, und die gläubige Gefinnung, die manchenorts in deutſchen Landen fich äußert 
in Umwandlung des angebeteten Gegenftands, tritt uns im reicher Ausgeftaltung auch 
auf indoariſchem Boden entgegen. Bor kurzem iſt in München eine wunderſchöne Aus⸗ 
ſtellung ſüddeutſcher Volkskunſt zu ſehen geweſen. Unter den vielfach einzigartigen Stücken 
befanden fich auch mehrere Lebensbaum-Darftellungen, in Holz geſchnitzt, in Metall ge- 
trieben, in Teppich gewirkt. Oben auf des Baumes Krone aber ſaßen rechts und links 
vom Stamm zwei Vögel, in ihrer Mitte ein Treisähnlicher Gegenftand von der Form 
eines Apfels, einer Blüte, eines Herzens. Wie wenige von ben Befuhern der Ausftellung 
werden gewußt, nein, ergriffen empfunden haben, daß dieſe Vögel im Wipfel des Lebens- 
baums zur jeiten der Sonne auch in bäuerlichen Bieraten Weſtfalens, Heſſens, Lippes vor⸗ 
kommen, daß ſie in armeniſchen Evangeliaren, einem römiſchen Sattelbeſchlag erſcheinen 
und erſtmals für die indogermaniſche Glaubenswelt durch einen Vers des Rgveda be⸗ 
zeugt werden, der da lautet: „Zwei Vögel, eng verbundene Kameraden, umklammern den 
gleichen Baum. Der eine von ihnen ißt die ſüße Beere, der andere, ſchaut ohne zu eſſen 
zu!“ Von woher wir kommen, wir erkennen: Rudyard Kiplings berühmt gewordener 
Spruch: „East is East, and West is West, never the twain will meet” iſt, was Indien an⸗ 
langt, nur noch ſehr bedingt richtig. Es kann kein Zufall ſein, daß ſeit dem Bekannt⸗ 
werden indoariſcher Geiſtesgeſchichte ſich immer mehr Große unſeres Volkes davon ange— 
zogen fühlten: Goethe und Nietzſche, Herder und Wilhelm von Humboldt, Schopenhauer 
und Richard Wagner und noch viele andere. Auch über Indien ſchwebt unfichtbar-ficht- 
bar das Sonnenzeichen des Hakenkreuzes, hier find von alters her in ungebrochener Über- 
lieferung „Grundkräfte völfifcher Lebenseinheit” aufgefpeichert, die nah Erſchließung 
rufen. Es ift deshalb auch fein Zufall, daß wir in Deutſchland eine bom RF. 99 ins 
Leben gerufene Forſchungsgemeinſchaft beſitzen, die dieſen großen Aufgaben nachgeht, 
waltend und geſtaltend, unter dem ewigen Leitwort „Ahnenerbe“. Das „Wunderland 
Indien“ hat, ob wir dies nun in ſeiner ganzen Tragweite wahrhaben wollen oder nicht, 
noch vieles zu ſagen. So mar auch die Überzeugung Houſton Stewart Chamberlains. 
Je eher wir dies beherzigen, deſto beſſer iſt es, für Deutſche und Inder. 


Walter Wüſt. 

































Arme Erde, biſt du denn nicht mehr zu faſſen, oder verſtehen auch Die Guten und 
Weiſen die Kunſt nicht mehr, ſich mit dir zu vereinigen? 


Ich denke, ein gewiffes Hetdentum hätte nie zerftört werden follen, und jeder 
Menſch, der es mit feinem Geſchlechte gut meint, ſollte dahin arbeiten, es wieder 


lebendig zu machen. Unter diefem Beidentum nerftche ich die göttliche Geſamtheit 


des Menſchen und der Welt. Ernſt Moritz Arndt 
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Abb. 1. Tor der Exdenburg, Wiederherſtellungsverſuch 


Die Ausgrabungen der Schußftaffeln 


An gleicher Stelle ift im Dezember 1936 das Programm und die erſte Zufammen- 
faſſung dev Ausgrabungen veröffentlicht worden, die der Neichsführer 4 planmäßig zur 
Erforſchung deutfcher Vor- und Frühzeit begonnen hat!, 

Die erſte 9-Ausgrabung auf der Exden- 
burg bei Bensburg/Köln ift abgejchloffen, 
ihre ausführliche wiffenfchaftliche Veröffent- 
lichung fteht kurz bevor. Als Zeichen für die 
hierbei nen gewonnenen Kenntniffe von ger- 
maniſchem Wehrbau zur Zeit der Schlacht 
im Teutoburger Walde ſei hier nur ein Wie- 
derherftellungsverfuch der Toranlage wieder⸗ 
gegeben (Abb. 1). 

Auch die Ausgrabung auf dem Schlofberg 
bet Alt-Chriftburg wurde fo weit gefördert, 
daß in diefem Sommer die eigentliche Spaten- 
arbeit beendet iwerden konnte. Der Reichs— 
bund für Deutſche Vorgefchichte hat anläßlich 
feiner Elbinger Tagung in feiner Zeitſchrift 
„Germanen-Erbe“, Heft 9/10, 1937, mit Ge— 


1 „Sermanien“, Jahrgang 36, Heft 12, ©. 391. 


Abd. 2. Reichsarbeitsführer Hierl bei der Beſichtigung 
der 44-Nusgrabung Alt⸗ Chriſtburg 
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Abb. 3. Mahltrog und Läuferftein, 


Bärhorſt bei Nauen geht 








zuſammen gefunden. Germaniſch 


nehmigung des Reichsfüh— 
rers 94 einen ausführ— 
lichen Vorbericht mitgeteilt, 
fo daß hier eine kurze 
Zuſammenfaſſung genügen 
wird, Es iſt gelungen, die 
Geſchichte dieſes größten 
unter den etwa vierhun— 
dert vorgeſchichtlichen Ning- 
wällen Dftpreußens aufzu= 
Hären. Bejonderer Dank ge- j . 
bührt dem unermüdlichen Einſatz des Reichsarbeitsdienftes, deffen tätige Anteilnahme an 
den großen kulturgeſchichtlichen Fragen der Vorzeit in einem Beſuch des Reichsarbeits⸗ 
führers Hierl ihren ſichtbaren Ausdruck fand (Abb. 2). Ohne die treue Mithilfe der Reichs» 
arbeitsdienftabteilung Nofenberg, die täglich vierzig Männer mit dem Mannſchaftswagen 
der Ausgrabungsabteilung im perſönlichen Stab des Reichsführers 44 auf den 18 Kilo⸗ 
meter langen Weg zur Grabung ſchickte, wäre die planmäßige, erfolgreiche Löſung der 
großen Aufgabe gar nicht möglich geweſen. 

Die dreitauſendjährige ununterbrochene Beſiedlung der Burg ergab unerwartet reich⸗ 
haltige Kleinfunde (Abb. 3, 4, 5) und Keramik beſonders aus frühgermaniſcher Zeit in 
einev Menge, wie fie bisher in Oſtpreußen noch nicht gefunden wurde. Kulturell bedeute 
ſam ift das völlige Fehlen ſlawiſcher Funde. Es iſt geglückt, für Die drei Hauptperioden 
— frühgermaniſch, altpreußiſch und frühordengzeitfich — erſtmalig in Oſtpreußen Have 
und charakteriſtiſche Erkenntniſſe über den Wehrbau zu gewinnen. Die Funde wurden 
während der Grabung bereits geſichtet und zuſammengeſetzt und konnten auch den zahl- 
reichen Beſuchern überſichtlich und eindrucksvoll in einem ſommerlich leeren Kuhſtall 
vorgeführt werden (Abb. 6). 
Die Bearbeitung und Aus— 
wertung der Ergebniſſe, die 
verantwortungsvolle Ver— 
pflichtung des Hirnes nach 
der Arbeit der Hand, wird 
noch viele Monate in An— 
ſpruch nehmen. 

Die Ausgrabung des 
Senmonendorfes auf dem 

















ihrem Ende entgegen. Bis- 
her find mehr als zivanzig 


Abb. 4. Eiſerne Zeugen aus den 
Kämpfen zwiſchen dem Deutfchen 
Orden und den Preußen 












































Abb. 5. Heilszeichen auf den Bö— 
den fpätpreußifcher Gefäße 











große Häufer, drei wohlerhaltene hölzerne Brunnenfchächte Abbildung 7) und zahl- 
reiche Abfallgruben (Abb. 8) freigelegt worden. An mehreren Stellen wurde bereits die 
Grenze des Dorfes, eine einfache, palifadenartige Umzäunung erreicht, Bei den Häuſern 
laſſen ſich drei klar ausgeprägte Typen unterſcheiden. Erſtens: das 20 bis 30 Meter lange 
und etwa 5 Meter breite Langzeilenhaus; zweitens: das meift etwas fürzere T-fürmige 
Haus mit einem Vorbau ar der Langfeite bei gleichhohem Firft; drittens: das Heine, nur 
5 bis 6 Meter lange Grubenhaus. Die Ausgrabung hat eine der größten bisher befann- 
ten feftländifch-germanifchen Siedlungen ergeben und damit eine Lücke der Wiſſenſchaft 
geſchloſſen, die bei den zwangsläufig oft nur kleinflächig möglichen Siedlungsgrabungen 
entſtanden war. Auch dieſe 44-Örabung wurde unter Mithilfe des Reichsarbeitsdienſtes 
durchgeführt unter Zeitung von Dr. Doppelfeld von den Staatlichen Mufeen Berlin. 











Abb. 6. Das Mufeum im Kuhſtall 
























































Abb. 9. Hohlenftein, Schädelbeftattung Abb. 11. Matzhauſen, goldene An— 


hänger 


haufen (Regensburg) unter 
Zeitung bon Dr. Eckes her— 
vorzuheben wegen ihrer ein— 
zigartigen avariſchen Gold— 
funde aus den Grenzkämp— 
fen des 8.9. Jahrhunderts 
u. Zw. (Abb. 11). 

Um die Rätſel des ſagen— 
umwobenen „Brunholdis⸗ 
ſtuhls“ bei Bad Dürkheim 
(Abb. 12), an deſſen Stein— 








Die Steinzeitgrabungen im 
Lontal (Württemberg) werden mit 
der Unterſuchung der Hohlenſtein— 
höhle fortgeſetzt. Gleich zu Beginn 
machte der Grabungsleiter, Pro— 
feſſor Dr Wetzel, einen über— 
raſchenden und ſehr ſeltenen Fund: 
Im Eingang der Höhle, der durch 
eine mittelalterliche Mauer abge— 
ſperrt war, lag unter einer jung- 
fteinzeitlichen Paliſadenwand über 
einer altfteinzeitlichen Bruchſtein— 
mauer eine kultiſche Kopfbeſtat— 
tung (Abb. 9). Die Schädel, ſicherlich Vater, Mutter und Kind, find in — 
Farbe des Lebens gebettet auf einem Steinplaſter, beigeſetzt. Die Lontalgrabungen, die 
bereits im Vorjahre fo wichtige Ergebniffe hatten, werden ſyſtematiſch fortgefegt. 

‚Bon der Ausgrabung eines Fürftengrabes im Hohen Michele (Württemberg), die in 
dieſem Jahre unter Leitung von Profeſſor Dr. Riek und ⸗Oberführer von Alvensleben 
begonnen wurde, gibt Abb. 10 Zeugnis, die einen Eindruck bon den gewaltigen Exdbe- 
wegungen vermittelt, die nötig ſind, um zum eigentlichen Grabkern eines ſolchen künſt⸗ 
lichen Berges vorzudringen. 

Aus einer Anzahl kleinerer Unternehmungen iſt eine Gräberfeldergrabung bei Matz⸗ 


























Abb. 12. „Brunhotdisftuhl" bei Bad Dürkheim vor Beginn der Ausgrabung 1937 





wänden ſich die bereits befannten Felsbilder germanifcher Kultſymbole befinden, zu Löfen, 
wurde im November 1937 eine erneute umfangreiche Grabung eingeleitet, in die auch 
die „Heidenmauer” auf der Hügelkuppe darüber einbezogen wird. So wird die Überlie- 
ferung dieſer bisher einzigen Stätte mit Darftellungen aus dem germanifchen Mythos, 
an der jeit Jahrhunderten die Sonnenmwende gefeiert wird, zu neuem Leben erweckt. 
Berlin, November 1937. 983. H-⸗Oberſturmführer Prof. Dr U. Langsdorff. 
44: Dberfturmführer Dr H. Schleif. . 
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Pflanzenbau während der Eiszeit 
Ein Beitrag zur Argeſchichte des Getreidebaues 
VonF. Mühlhofer, Wien 


In Heft 7 (Juli 1937, ©. 200205) dieſer Zeitſchrift behandelt Dr Walter von 
Stofar, Berlin, jene twiffenfchaftlichen Grundlagen, die zur Annahme urgefchichtlichen 
Getreidebaues im altgermanifchen Stedlungsraume berechtigen. Stokar kommt zum 
Schluß, daß ſich der Getreideban in unferen Gegenden ſchon in einer Zeit nachweiſen 
läßt, während der noch feine Verbindung mit den erſt werdenden Ackerbauern des Orients 
gegeben war; der Getreidebau jet vielmehr in Mittel- und Nordeuropa felbft entftanden, 
und daher veichen auch jene Beweiſe nicht aus, die der Ruſſe Vavilov mit feinen Gen- 
zentven (Urſprungsgebieten) neuerdings ins Treffen führt, wenigſtens nicht für eine 
Zeit, die viele Jahrtauſende vor unferer Zeitrechnung liegt, — Obwohl wir Diefen twif- 

fenfchaftlich vollauf begründeten Ausführungen durchaus zuftimmen, halten wir es fir 


11 











Abb. 10, Hohen-Michele, 44-Männer bei der Ausgrabung 
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rend der legten Eiszeit Getreidearten als Nuppflanzen fannte 
und fultivierte, 


Die bisherigen Grundlagen und Schlußfolgerungen 

Die zu folgender Ausführung herangezogenen Funde aus fühfranzöfifchen Höhlen wur— 
den zuerft von E. Piette bejchrieben (1 u. 2; fiehe Schrifttumsverzeichnis) und darge 
ftellt (8). Überdies verweiſen wir auch auf das großangelegte Werk von J. Hoops (A), 
weil in deffen Rahmen die auf diefe Fundgruppe fußende Abhandlung (S.277Ff.) noch 
durch wichtige briefliche Mitteilungen von Piette ergänzt werden konnte. 

Bir bringen die in Frage fommenden Funde u. a. auf Abb. 1 zur Darftellung. 

In den Figuren a und b (c) handelt es fich zmeifellos um Nachbildungen von Ge— 
treideähren. 

Ein etwa 2 cm langes Bruchftüd einer derartigen Hhre fand Peccadeau Delisle bei 
Bruniquel (Abri de Monaftruc). Diejes Fragment wurde bisher nicht abgebildet und 
nach einer brieflichen Mitteilung bon Biette an Hoops (4, ©. 280, Fußnote) wahrſchein⸗ 
lich vom Finder an das Britiſche Muſeum verkauft. 

Uber eine ebenfalls in Verluſt geratene Ahrendarſtellung berichtet Piette (2, ©. 5): 
„Die Grotte von Lorthet enthielt drei ſchieferartige Steine, die mittels eines Silex— 
ſtichels graviert find und Aufſchluß über die Pflanzen dieſer Epoche geben. Auf dem 
einen find Fichtenzweige gezeichnet, auf einem anderen drei einzeln ftehende, ſehr alte 
Bäume umd auf dem dritten ift eine begrannte Getreideähre eingeſchnitten.“ Hoops (4, 
S. 280) ergänzt nach Piettes brieflicher Mitteilung: „Die Körner ſind groß, die Grannen 
lang und etwas von der Achſe der Ahre abftehend.” 

Diefe Funde laſſen fich nach unferer Anficht noch durch die Skulptur d ergänzen, Die 
tote als ftilifierte Ahre deuten. 

Die bisher befprochenen Artefakte gehören ſowohl nach Fundumftänden als auch nach 
Stil und Material (Reuntiergeweih und Elfenbein) dem Magdalenien an. 

Über einen jüngeren Fund während der Grabungen in der Höhle von Mas⸗dAzil be⸗ 
richtet Piette (1, S. 10f.): „.. Wir fanden in der Schicht der bemalten Kieſel ein kleines 
Häufchen Getreide, deſſen Körner (eiförmig und kurz) in weißen Staub zerfielen, als wir 
fie ergreifen wollten.” Hoops (4, S. 281) ergänzt: „... Es war ein kleiner Haufen ovaler, 
kurzer Weizenkörner, die leider bei der Berührung in weißen Staub zerfielen, fo daß fich 
die Sorte leider nicht mehr feitftellen läßt. Aber der Fund ſelbſt ift unanfechtbar; ex 
wurde in Gegenwart von Boule gemacht.“ 

Auf Grund diefer Funde kommt Hoops (4, S. 277) zum Schluß, „daß im ſüdweſt⸗ 
lichen Frankreich der paläolithiſche Menſch ſchon in der älteren glyptiſchen Epoche des 
Renntierzeitalters (Magdalenien) Cerealien kannte und aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
roher Weiſe kultivierte“. Und weiter (4, S. 312): „Zwiſchen Weizen und Gerſte ſchwankt 
der Streit um den Altersvorrang ſeit langem hin und her. Es iſt bei dem jebigen Stand 
der Forſchung gleichfalls unmöglich, über die Priorität der beiden zu ficheren Schlüſſen 





Schrifttum: 1. Piette, E.: Les plantes cultivees de la période de transition au Mas d’Azil. 
Anthropologie VI, S. 117. Bari 1896. Auch im Sonderdrud erfchienen mit Nachträgen; 
Paris, Maſſon et Cie. — 2. Derfelbe: Les galets clories dur Mas d’Azil; ibidem &. 385 fl. — 
3. Deifelbe: L’art pendant Päge du Renne. Baris 1907. — 4. Hoops, F.: Waldbäume und 
Kulturpflanzen im germanifhen Altertum. Straßburg 1905. — 5. Menghin, O.: Weltgeſchichte 
der Steinzeit. Wien 1931. — 6. Pfitzenmaher, €. W.: Mammutleichen und Urwaldmenſchen in 
Nordoftjibirien. Leipzig 1926. — 7. Arſenjew, W.: Auffen und Chinefen in Oftfibirien. Berlin 
1926. — 8. Reina, ©.: Repertoire de Part quarternaire. Paris 1913. 


12 


notwendig, fie durch die Exgebniffe unferer jüngften Forſchungen zu ergänzen. Dabei 
Handelt es fich nicht. mehr um die Frage urgefchichtlichen Getreidebaues ſchlechtweg, ſon— 
dern um den Beweis, daß der Meunfh in unjeren Gebieten ſchon wäh- 













zu gelangen... Auch die paläolithifchen Funde in Frankreich entſcheiden die Frage nicht. 
Den Darftellungen von Stofbeniveizenähren aus der Grotte des Eſpeluges und den 
Weizenkörnern von Mas-d'Agzil ſteht die Abbildung einer Gerſtenähre aus der Höhle von 
Lorthet und der Gerftenfund von Campigny gegenüber.” h . 

Zu der mit dieſer Fundgruppe aufgeworfenen Frage des Pflanzenbaues während des Mio⸗ 
lithikums (Jungpaläolithikum und Meſolithikum) nimmt auch O. Menghin in ſeiner„Welt⸗ 
geſchichte dev Steinzeit“ (5) in weitausholender und wechſelbezüglicher Weiſe Stellung: 

So weiſen die pidel- und hadenförmigen Geräte (5, ©. 213) der eurafrilaniſch⸗ weſt⸗ 
aſiatiſchen Fauſtheilkulturen (Champignien) des ausgehenden Miolithikums ziemlich ein⸗ 
deutig auf primitiven Hackbau und daher auch auf das Vorkommen von Kulturpflanzen. 
Für das Azilien (5, &.165) kann nach dem Funde von Piette bereits die Kenntnis des 
Betreides als Nubpflanze angenommen werden, um jo mehr, als die aufgededten Samen- 
körner wahrjcheinlich verafcht waren, was ohne Zutun des Menfchen faum anzunehmen 
wäre, Zu ähnlichen Schlüffen bevechtigen auch die zahlreichen Neibplatten (5, ©. 175) 
der eurafrikaniſchen Klingenkultur (Capfien, Sehbillien) ; ob die Maplprodukte von. wilden 
Pflanzen geerntet oder beveit3 gefät wurden, bleibt aber noch dahingeftellt. In den ver⸗ 
ſchiedenen Ahrenbildern des Magdalenien ſieht Menghin (5, S. 154) zwar keinen voll⸗ 
fommen verläßlichen Beweis für die Kenntnis dieſer Kulturpflanzen, ohne ihnen aber 
eine gewiſſe Bedeutung abzufprechen. Dagegen wird angenommen (5, ©. 148), daß der 
Frauenkult (Exrdmutter) des Aurignacien mit dem Pflanzertum in Verbindung gebracht 
werden Tann; ja es erklärt ſich wohl überhaupt am beften als ein Geſchenl von feiten 
der miolithiſchen Fauftfeilfulturen, wenn in einzelnen fpäteren Llingenlulturfacies 
Pflanzenbau wahrſcheinlich wird. — Als älteſte Halmfrucht nimmt Menghin im vorder— 
aſiatiſcheurafrikaniſchen Kulturkreis Gerſte an. 



























Das Vorkommen verkohlter Getreideförner in eiszeitliden 
Nagerfhihten und deven Bedeutung 
As Fundmaffen and Fundorte kommen die eiszeitlichen Nagerfihichten dev Höhle von 
Merienftein in Niederöfterreich and der Gaiskirchhöhle hei Pottenftein in Oberfranken 
in Betracht. 





gleichnamigen Höhle und war durchaus bon poftglazialem Bobenfinter überdeckt. Sie 

beſtand hauptſächlich aus eiszeitlichen Verwitterungsreſten des örtlichen Geſteins und 

barg eine Unzahl teilweiſe beſtimmbarer Knochen, größtenteils glazialer Kleintiere. Ein— 

ſchlägige Studien bewieſen, daß es ſich vorwiegend um die Gewöllreſte der Schnee⸗Eule 

oder anderer arktiſcher Großeulen handelt. Nur auf dieſe Art konnten denn auch die in 
der MR. mineralogiſch exotiſchen, hirſe- bis erbſengroßen Kieſelgerölle abgelagert wor— 
den ſein, die ſich einwandfrei als Magenſteine (Gaſtrolithen) der ‚bon den Eulen ges 
kröpften Waldhühner, hauptfächlich des Schneehuhnes, erfennen ließen. Auf ornitho⸗ 
biologiſche Herkunft verwieſen daher auch die in der geſamten MN. gleichmäßig verteilten 
verfohlten Körner (268 Stüd) des Zwergweizens (Triticum compactum), was durch 
Vergleiche mit rezentem ornithogaftrologifchem Material noch exrhärtet werden konnte. 
Während alſo die Fundumſtände die primäre Ablagerung dieſer verkohlten Gramineen 
bewieſen, ergaben weitgreifende vergleichende Studien, daß es ſich nur um Fraßreſte der 
Waldhühner (Schnechuhn) handeln könne. Die gleichmäßige Verteilung innerhalb der 
MN. läßt nur den Schluß zu, daß dieſe Vegetabilien den Schneehühnern während der 
ganzen Zeit der Ablagerung erreichbar waren und ihre Verkohlung ‚Tann daher nicht auf 
zufällige natürliche Exeigniffe, fondern nur auf dauernde menfchliche Tätigfeit zurüd- 
geführt werden. Daraus folgt, daß der Menſch diefer Periode das Getreide ſchon als 
Nutzpflanze kannte, und da e3 fi) mit Triticum compactum obendrein um Kulturweizen 
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Die Merkenſteiner Nagerſchicht (MN.) lagerte in der oberen diluvialen Strate der 

























handelt, diefes bereits kultivierte. Nach den Knochenreſten der MN, handelt es ſich um 
eine ausgeſprochen eiszeitliche Tundrenfauna; ein Begleitfund GSilexklinge) verweiſt. 
uns in das Magdalenien. 

Die Pottenfteiner Nagerſchicht (PR) durchſetzte den gefamten alluvialen und dilu— 
vialen Inhalt der Gaiskirchhöhle im oberen Püttlachtale und enthielt vezente, jubfoffile 
und foffile Gewöllefte; in den bafalen Straten barg fie eine dev MN. verwandie Faunen- 
liſte. Unter diefen Einſchlüſſen kälteliebender Tiere fand G. Brunner Nürnberg) ein ver⸗ 
Iohlies Getreideforn (wahrſcheinlich vom Einforn, Triticum monococeum) und eine durch 
Steilvetufche einfeitig verſchmälerte Klinge des Magdalinien: ergänzende Funde zur den 
analogen aus dev MN., die unfere Forfhungen in willftommener Weife exleichterten. 

Befonders die Lage der Gaiskirchhöhle in einem überhängenden Abri ftüßt die Be— 
hauptung, daß wir es in diefen Funden wicht mit eiszeitlichen Siedlungsfpuren, fondern 
lediglich mit Objekten ornithobiologifcher Herkunft zu tun haben. Die als „Klingen“ 
bezeichneten Silexfunde erkennen toir daher als Pfeilfpigen (Stedfchüffe), die zur Jagd 
auf Kleinzeug (Schneehühner) von eißzeitlichen Fägern verivendet wurden. Die Jagd 
auf Schneehühner mit einfachen Holzpfeilen tft nach Pfigenmayer (6, ©, 105) auch heute 
noch bei den Jakuten allgemein üblich. 

Die kulturgeſchichtliche Bedeutung diefer eißzeitlichen verfohlten Gramineeit und ihrer 
Fundumſtände Tiegt hauptfächlich darin, daß fie im Verein mit den gleichaltrigen fran- 
zöſiſchen Ahrendarſtellungen nunmehr die von Hoops und Menghin aufgeſtellten Be— 
hauptungen vom Pflanzenbau während der Eiszeit ſchlüſſig beweiſen. Daß wir neben 
Weizen (Triticum compactum) auch ſchon Gerſte (wahrſcheinlich Hordeum hexastichum) 


als eiszeitliche Kulturpflanze annehmen können, beweiſt uns das erwähnte Ahrenbild 
von Lorthet. 
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Abb. 1. a) Skulptur einer Ahre mit drei Reihen Köcnern aus Renntiergeweih geſchnitten, 
Höhle des Espeluges bei Lourdes (Sol. Nelli); Biette: 1 u. 3 (Zafe! 17). b) Sfulptur 
einer vierzeiligen Ahre aus Renntiergeweih; Fundort wie bei a (Coll. Nelli); Piette: 1 
und 3 (Tafel 14). co) Wahrſcheinlich Halmſtück von a oder b; Fundort uſw. wie bei a, 
4) Stilifierte Skulptur (Are?) aus Nenntiergeweih; Fundort uſw. wie bei a. e) Skulp⸗ 
tur einer Anofpe (Heilpflanze?) aus Eifenbein; Vraffempeuch (caverne du Pape); Piette: 
3 (Tafel 75). f) Skulptur eines Iolbenartigen Blütenftandes aus Elfenbein; Fundort uſw. 
wie bei e, — Sr den Siguren der mittleren und unteren Reihe find jungpaläolithifche 
Grabüren und Zeichnungen dargeftelft, ſoweit es ſich um pflanzliche Motive handelt, 
14 




















2. Ziwerg- oder Binkelweizen (Triticum 
ee in der natürlichen Größe. Die 
hier abgebildeteien Ahren ftammen von einem 
vom Verfaſſer angelegten Verſuchsfelde auf 
dem „Gelände“ (1026 m) bei Grünbach am 
Schneeberge in Niederöfterreich. Trotz äußerſt 
rauher Lage kam dieſer Weizen in fünfmona- 
tiger Vegetationsperiode (17. April bis 21. 
September 1937) in vorzüglicher Güte umd 

Menge zur Reife. 











Hier muß noch erwähnt werden, daß die meiften Forfcher wicht nur die Kultur, I 
dern auch das Vorkommen von Getveidearten während der „Eiszeit bisher a n 
verneinten. Auf ihre Einwände fei aber deswegen nicht näher eingegangen, = fi u 
diefe durchwegs nur auf diefelben öfologii den und befonders auf die — — 
tiſchen Verhältniſſe während der Eiszeit gründen. Demgegenüber rt re 
daß auch im heutigen Verbreitungsgebiet der in unſeren diluvialen Nagerſchich. en (O — 
und PN.) aufſcheinenden arktiſchen Fauna, im nördlichen Sibirien, nach Plitzenmayer 
(6, S. 47 u. 184) Weizen an der mittleren Lena bis zum 62. und an —— —* 
noch am 67. Breitegrad, alſo bereits im Gebiet der Tundren, mit Erfolg kultiviert wird. 





Weitere Spuren eiszeitlichen Pflanzenkults 

Auf Abb. 1 kommen neben den Ahrenbildern (ad) noch andere gleichaltrige iR 
tiven (e, f) zur Darftellung. Während wir in Fig. f nur die Nachbildung des = en⸗ 
artigen Blütenſtandes einer Nuß- ‘oder Heil flanze vermuten, handelt es fich ei 
zweifellos um die plaſtiſche Wiedergabe einer Knoſpe und wahrſcheinlich um die 
beſonders geſchätzten Heilpflanze. Zu dieſer Behauptung verleitet uns die in vielen 
Kulturkreiſen nachweisbare Verehrung gewiſſer vegetabiliſcher Heilmittel. Wir erinnern 
nur an die Bedeutung des cyrenäiſchen Silphiums während der Antike, das auf —— 
abgebildet und deſſen eingedickter Saft mit Silber aufgewogen wurde; nicht zuletzt an die 
Hoc) beſtehende Wertſchäzung des Shenſchen (Panax ginseng) im geſamten oſtaſiatiſchen 
Kulturkreis, deſſen Gewichtseinheit en Arfenjew (7, &.116) den Wert des Zwei— 
underfünfzi n an Münzſilber erreicht. DR 
ge — Pe 1 dargeftellten Figuren erkennen mir a 
Pflanzliche Motive. Wir Heben davon nur die vierte Figur der unteren Reihe hevvor: 
Eine Schnitzerei auf Renntiergeieih, die von Piette (2, ©. 410) in der ‚Höhle Es Mas- 
VAL gefunden wurde. Schon diefer Forſcher weift darauf Hin, daß es fich hierbei ehein- 
bar weder um eine getreue Nachbildung, noch um einen gewiſſen Baum überhaupt, 
ſondern lediglich um das Hervorheben der weſentlichen Merkmale, alſo um einen Begriff 
und ſomit um ein konven ionelles Zeichen handelt, vielleicht ſchon um ein Symbol, und 
daher wäre es gar nicht erſtaunlich, wenn der Baum bereits ſchon im Zeitalter des Ren 
berehrt worden wäre. — Diefe feinfinnige Betrachtung vegt ſchließlich dazu an, die aus 











der Art diefer Darſtellung ſprechende Abſtraktion des Begriffes Baum zu dem von 


Pflanze überhaupt meiterzuführen, um damit anzudeuten, welche Rolle die Pflanzen- 
welt im Geiſtesleben des eisgeitlichen Menſchen bereits Tpiefte, Me 
(Schluß folgt im nächſten Heft.) 
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Abb. 1. Das Lebenzfinnbild: Der Baum mit Hirfeh und Vogel im Stidmujter 


Der Hirſch im germanifchen Volksglauben der Dorzeit 
Bon Volkmar Reltermann 


Auf zahlreichen Geräten des bäuerlichen Haushalts — auf Stickmuſtertüchern und im 
Brauchtum kultiſch bedeutſamer Zeiten des Jahreskreiſes iſt der Hirſch als ein Sinnbild 
des Segens und der Fruchtbarkeit zu finden (Abb. 1). Vor allen die Tänze in Hirſch— 
maskierung der Werdenfelfer Fasnacht und die fegenbringenden Umzüge, die in Süd— 
england mit umgehängten Hirſchgeweihen veranftaltet werden, zeigen Zar die Bedeu— 
tung des Hirſches in der Glaubenswelt. Im Maiheft 1936 von „Germanien“ hat Prof. 
U. Beder aufgezeigt, wie in der Heiligenlegenden, befonderz in der vom HI. Euftachius- 
Hubertus, noch der Glaube Des Volkes Iebendig bleibt. Bon der Bedeutung des Hirſches 
im Glauben der vorgefichtlihen Zeit fol hier die Rede fein. 
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Abb. 2. Müpenurne von Elſenau, Rreis Schlochau 


Durch die allgemein befannte Darftel- 
hung eines hirſchgeweihgekrönten göttlichen 
Wejens auf dem Keſſel von Gundestrup, 
Yütland, aus dem Ende des 2. Jahrhun— 
derts v. Zw., hat fich die Anſchauung ge— 
bildet, ſowohl der hirſchgeſtaltige Gott als 
auch die Hirſchverehrung ſeien Merkmale 
eines keltiſchen Kultes. Dies hat nur be— 
dingte Richtigkeit; die Verbindung des Hir— 
ſches mit Glaubensvorſtellungen ſcheint 
auf indogermaniſche Wurzel zurückzu— 
gehen, und neben den Belegen aus kel— 
tiſchem Gebiet kennen wir einige ſehr be— 
zeichnende aus dem oſtgermaniſchen Raum. 

In einer Steinkiſte von Oſtaſzewo, Kr. 
Thorn, fand ſich am Nordende, unter Stei— 
nen verpackt, ein zerdrückter Hirſchſchädel 
mit einem prächtigen Geweih; eine zweite Beſtattung von Wittkau, Kr. Flatow, zeigt als 
Beigabe ebenfalls ein Stück Hirſchgeweih. Einen Aufſchluß über die Bedeutung dieſer 
Funde geben die Grabgefäße derſelben frühen oſtgermaniſchen Kultur: Die Geſichts- und 
Mützenurnen. Faſt alle find mit Wiedergaben von Schmud, Waffen und mit Sinnbildern 
verjehen, doch mir wenige tragen Darftellungen von ganzen Szenen (acht). Darunter 
find zwei, die für unfere Betrachtung in Frage fommen: die Miüßenurne von Elfenau, 
Kr. Schlochau (Abb. 2), und ein Grabgefäß von Lahſe in Schlefien. Diefe beiden Urnen 
find mit dev Wiedergabe einer Hirfchjagd ausgeftattet, und die Darftellung ähnelt fehr 
den flandinapifchen Felszeichnungen, auf denen auch veveinzelt Hirſche (Abb. 3) und 
Hirſchjagddarſtellungen vorkommen. In Schleften findet fich die frühe Kultur in enger 
Berührung mit der illyrifchen. Aus dieſem Grenzgebiet ſtammt ein Stein mit Ritzungen, 
darunter aud) ein Hirſch (Fundort: Lampersdorf, Kr. Dels, Abb. 4). Wenn diefer Stein, 
der nach Peterſen (Altſchleſtſche Blätter 1937, Heft 1-2) von einem illyrifhen Fundplatz 
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Abb. 3. Der Hirſch auf Feandinavifchen Felsbildern. 
2: Germmnien 17 














— Abb. 8. Steinfarg aus der Klim Kirke 


In dev germanifchen Vorzeit treten fo die Beziehungen klar äutage, die zwiſchen Hirſch 
und Verſtorbenem beftehen: der Hirſch wird, nachdem er auf der Jagd erlegt ift, zum 
Zotengeleittier; ex hilft dem VBerftorbenen, den Weg zur finden zu den Ahnen die ver⸗ 
ammelt auf ihn warten. Wenn auch die Zeugniffe aus der Spätzeit germanifehen Glau⸗ 
eus ſpärlicher ſind und ſich ſchwerer ausdeuten laſſen, ſo iſt auch Bei ihnen die VBer- 
Kg Zoten mit dem Hirſch deutlich, ganz befonders auf dem Sarg aus der 



































der älteren Eifenzeit ftammen 
foll, feiner Auffindung nach 
auch nicht als germanifch gel- 
ten fann, jo weiſt doch die 
Darftellung ebenfo wie Die 
Technik darauf hin, daß wir es 
hier mit einem Denkmal ger- 


: : manifchen Glaubens zu tun 
£ i u % Bomſt, Kreis t amt , 
Abb. 5. Zeichnung von einer Urne aus Bomſt, Kreis Bomſt Haben. (Die Veröffentlicjung 





Noch eine andere Bedeutung hat der Hirsch: J Ki in.fei i 

9 $ h: Jordanes berichtet in.feiner Gefchichte der 
Boten, daß der gotifche König als Vertreter der Gottheit auf einem mit be= 
pannten Wagen führt — und befonders klar wird die Göttlichkeit des Hirſches in den 
Solarljod des 12. Jahrhunderts (Str. 55): r 


eines genauen Fundberichtes wäre in dieſem 
Falle wünfchensiwert.) 

Schon aus den erſten Jahrhunderten unfe- 
ver Zeitrechnung ſtammt wieder ein Grabge— 
fäß, das die Darftellung einer Hirſchjagd trägt 
(Fundort: Bomft, Kr. Bomft, Abb. 5). Die 
weiteren Belege find jünger und gehören in 
den Lebensfreis der Wilinger; doch find die 
Darftellungen von einer Dedsplanfe des Dfe- 
bergſchiffes und von einer Hirſchhornfaſſung 
aus Nimptfch, Schlefien, unvollendet (Abb. 6 
bis 7). Weitere Funde bleiben hier abzır- 
warten. 

Die an die Wilingerzeit anfchließende ro— 
manifche Zeit Skandinaviens gibt uns wieder 
einige wertvolle Belege. — Ein Steinfarg 
aus der Vefter Klim Kirke, Veſter Han Her- 
ved, Thifted Amt, jest im Muſeum Sopen- 
hagen, trägt die Darftellung einer Hirſchjagd 
(Abb. 8). Die gleiche Überlieferung germa- 
niſcher Glaubensvorftellung und wikingiſchen 
Kunftftils zeigen die ſchmiedeeiſernen Beſchläge i 
don Truhen und einer Kirchentür aus Rogs- \ ä — — 


Abb. 7. Bon einer Hirſchhornfaſſung aus Nimptſch 
abgerollt) lös (bb. 9—10). Abb. 9. Schwediſche Truhe, Mufeum Stockholm 
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Abb. 10. Kicchentür von Rogslös 


Den Sonnenhirſch ſah ic) von Süden kommen [Bon zwei'n am Zaum geleitet. 
Auf dem Felde ftanden feine Füße | Die Hörner hob er zum Himmel. 


Diefe Verſe zeigen wieder die Zweigeſichtigkeit germanifchen Glaubens: Wie Wodan 
der Gott der Treue amd der Lift ift, fo erſcheint aud) der Hirſch als Votentier und als 
Sinnbild der Iebenfpendenden Some, der Fruchtbarkeit. Wieder jteht die aus dem ewigen 
Kreislauf der Natur geihöpfte Weltanfehauung des Germanen vor uns: das Stirb und 
Merde als Grundlage allen menſchlichen Seins. 
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Abbildungsnachweis: 


Abb. 1: Aus dem I⸗Kalender 1937. 
bb2: Aufnahme des Landesmuſeums Schneidemühl. Das Gefäß ſteht im Weſtpreußiſcheu 
Provinzialmuſeum Danzig. 
Abb. 3: Aus Almgreu; Nordiſche Felsbilder als religiöſe Urkunden, Abb. 37. 
Usb. d: Aus Aliſchleſiſche Blätter” 1937, Heft 1-2. 
5: Aufnahme des Landesmufeums Schneidemühl, Das Gefäß fteht im Muſeum Schneide: 


d. 67: Ans „Aliſchleſiſche Blätter“ 1987, Heft 7—8. 
8: Aus Loffler: Däntjehe Grabdentmäler, Abb, 85. 
. 9-10: Aug Fornvännen“ 1914, ©. 234 und 236. 


Der neue Affenmenfch „Afrikanthropus“ 
Bon Brofeffor Dr. Baus Weinert, Kiel 


Sr Nachftehenden geben wir einem befannten Anthropologen noch einmal das 
Wort zu neuen, für die menſchliche Raſſengeſchichte wichtigen Entdedungen, die 
uns um fo mehr angehen, als fie auf dem Boden bon Deutih-Oftafrita gemacht 
worden find. 

Im Heft 11, 1937, dieſer Zeitjchrift konnte ich bei dem Problem über die Entftehung 
der Negerraffe fehon erwähnen, daß in Deutſch-Oſtafrika zum erjten Male Schädel aus 
der Affenmenfchen-Stufe „Pithekanthropus“ gefunden worden find, Daß wir heute noch 
einmal darauf zurückkommen, hat feinen befonderen Grund. Die Schädelreſte find von dem 
deutfchen Forfcher Dr. Kohl-Larfen 1935 entdedt und nach feiner Rückkehr mir zur Be— 
arbeitung übergeben worden. Es handelt ſich alfo um einen „deutſchen“ Fund. Stammes- 
geſchichtlich ift dabei von befonderer Bedeutung, daß nun aud Afrika den Beweis erbracht 
hat, daf nach ſchimpanſenhaften Vorfahren und „Neandertaler”-ähnlichen Nachkommen die 
Zwiſchenſtufe des Affenmenfchen dort feſtgeſtellt worden ift. Man könnte alfo den Stimmen 
etwas mehr Berechtigung zuerfennen, die früher fehon Afrika als das Paradies der Menfch- 
heit bezeichnen wollten. 

Aber die afrifanifehen Funde bilden nicht die paffende zeitliche Reihenfolge, die mir 
in Europa für den Aufftieg der Menſchheit haben, Die fehimpanfifchen Menſchenaffen 
ſind in Afrika im mittleren Tertiär zu alt und im Diluvium zu jung, um unmittelbare 
Vorfahren des Menſchheits-Stammes zu ſein. Und die Gegend, aus der der neue Affen⸗ 
menſch, den ich Afrikanthropus“ nenne, ſtammt, bietet unter dem Aquator zu 
wenig Anlaß, um fich gerade hier den Vorgang dev Menfehwerdung erklärlich zu machen. 
Es ift ja niemals ein Menfchenaffe ans lauter Vergnügen vom Baum heruntergefommen, 
um Menfch zu werden; oder mit anderen Worten: wo zur Zeit der Menfchiverdung Ur- 
wald war, werden wir vergeblich nach einem Paradies fuchen. 

Über den neuen hochbedeutfamen Fund find jest meine erſten Beröffentlihungen ev- 
ſchienen. Das nimmt F. Birkner zum Anlaß, um in der „Germania“ in einem Aufſatz 
„Nefte des Urmenfchen in Afrika?” den neuen Affenmenfchen anzuzweifeln. Sch folge 
gern der Aufforderung der Schriftleitung, über den wirklichen Sachverhalt furz zu be— 
tichten. Birkner fehreibt, ich hätte „in der Tagespreffe von einen Affenmenfchen-Fund 
geſprochen und ihn mit dem Pithekanthropus in Java und dem Sinanthropus bei 
Peking in Beziehung geſetzt“. Dem ſtänden ſtarke Bedenken entgegen. Die Tagespreſſe 
war der „Völkiſche Beobachter“, wo ich am 21.10.1937 auf beſonderen Wunſch Kohl⸗ 


Zarſens und der deutſchen amtlichen Stellen, die ihm ſeine zweite Ausreiſe nach Afrika 


ermöglichten, allgemeinverftändlich über die Bedeutung des Fundes und die Wichtigkeit 
bon Kohl-Larfens nener Forſchungsreiſe berichtete, Nun Hat zwar außer meinen Mit- 
arbeitern noch niemand den Fund in. feiner Zuſammenſetzung gefehen, was für ein 
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Abb. 1. Afrikanthropus, 
Oberkieferſtück. 
a von außen; 
b von der Seite 




















Urteil über die Richtigkeit dev Rekonſtruktion wohl notwendig wäre. Birkner hat infofern 
recht, als der Auffag im „Völkiſchen Beobachter” eine vorläufige Mitteilung war, 
deren Zeitpunkt durch Kohl-Larſens Ausreife beftimmt wurde. In meinem joeben er- 


ſchienenen neuen Buch über die „Entftehung der Menfchenvaffen” (F. Ente, Stuttgart) 
ift der afrifanifche Affenmenſch in ausführlicher Weiſe befehrieben worden. Die Zu— 
ſammenſetzung der aneinanderpaſſenden Teile wurde im weſentlichen von meinem Afft- 
ftenten Dr. Bauermeifter vorgenommen. Die jeßt vorliegende Form der erhaltenen 
Schäbdelteile ift etwas anders, als es das Bild im „Völkiſchen Beobachter” zeigt; es ift 
uns gelungen, den Überaugenvand und den Stirnteil mit dem Scheitel in Verbindung 
zu bringen, fo daß jetzt ein Gehirnſchädel vorliegt, der bon den Augenhöhlen über den 
Scheitel hinweg die Schädelbafis mit dem Hinterhauptsloch umfaßt. Man wird zwar 
immer bei einer Refonftruftion, die in mühjamer Arbeit aus Heinen Knochenſtücken 
hergeftellt ift, Einwände erheben können; aber die möglichen Korrekturen find jo gering- 
fügig, daß an der Einordnung des Fundſtückes fein Ziveifel beftehen kann. Auch der 
erfte borläufige Zufammenfegungsverfuch, den unfer verftorbener Afrika-Forſcher Ned 
zufammen mit dem Engländer Leakey unternahm, ergab einen Schädel, der noch „affie 
ſcher“ war, al3 unſere jegige Zufammenjegung. Es ift alfo niemals ein Zweifel darüber 
aufgetaucht, daß man das Foffil unter die Neandertaler-Stufe einzureihen hätte. 

Die jest ſchon möglichen genaueren Bergleiche zeigen, daß der Pithekanthropus bon 
Java immer noch die urtümlichite Affenmenſchen⸗Form darftellt, die wir befigen. Die 
Affenmenfchen-Gruppe von Peking „Sinanthropus“, die fi heute auf etwa 28 Indi— 
viduen erſtreckt, gibt natürlich eine größere Bariationsbreite. Die urtümlichiten Schädel 
nähern fich dem javaniſchen Pithefanthropus, die größten könnte man vielleicht ſchon 
zum Neandertaler-Kreis rechnen. Sie erreichen ihn aber doch nicht ganz, jo daß man fie 
alle zufanmen ganz richtig als Sinanthropns bezeichnet. Wir müſſen daran denen, daß 
von Java nur ein einziger Schädel aus diejer Gruppe vorliegt. Die übrigen werden auch 
nicht alle ganz genau fo ausgefehen haben. 

Das wichtige Ergebnis für den neuen Afrika-Fund ift nun folgendes: Der Schädel 
fteht jeiner Form nach zwiſchen den Sinanthropus-Schädeln; und zwar ähnelt er einzel- 
nen von ihnen mehr, als die fünf gut erhaltenen Sinanthropus-Stüde ſich untereinander 
gleichen. Man würde alfo gar nicht erſtaunt geweſen fein, tern man den Afrikaner bei 
Shou-Kou-Tien gefunden hätte. Das ift wieder eine Betätigung dafür, daß die Menſch— 
heit bei ihrem Urſprung raſſiſch einheitlich gewefen fein muß. Nach dent von Haedel vor- 
bergenannten Pithefantdropus gab D. Black den Chou-Kou-Tien-Funden den Namen 
„Sinanthropus pekinensis” = chineſiſcher Affenmenjch von Peking. Sinngemäß nenne ic 
die neuen Foffilien „Afrikanthropus njarasensis“, wobei der zweite Name natürlich Feine 
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neue zoologijche Art bezeichnen fol. Diefe Benennung nach dem Fundort hatte ſchon 
Reck vorgeſchlagen; ſie bezieht ſich auf den Njaraſa-⸗See im oſtafrikaniſchen Graben. 

Im alten See-Grund, zum Teil noch feſt in der Sandſtein-Bank ſteckend, Tagen die 
Schädeltrümmer an der heute vom Wind freigelegten Oberfläche. Sie müſſen alſo einſt⸗ 
mals im See verſunken fein und dort jo lange im Schlick — der ſich fpäter zur 
Sandfteinbanf verhärtete — gelegen haben, bis Kohl-Larjens ethnologiſche Erpedition fie 
ihrer Verſunkenheit wieder entriß. Sehr bedeutungsvoll ift der Erxhaltungszuftand; man 
Hat nämlich nicht das Gefühl, Kuochenftüde in der Hand zu haben, fondern vielmehr 
harte, ſchwarze und ſchwere Steine. Ich habe trotz meiner perfönlichen Kenniniffe bon 
vielen foſſilen Menfchen-Schädeln noch nie ein Stüd in der Hand gehabt, das fo ver— 
fteinert war, wie dieſer Afrikanthropus; auch der Pithefanthropus bleibt dahinter zurück. 
Nun iſt natürlich der Mineralifierungszuſtand — leider — kein genauer Maßſtab für 
das Alter foſſiler Knochen. Aber ein zeitlich junger Skelettfund kommt doch nicht zu 
dem hohen ſpezifiſchen Gewicht (2,75), wie es ber Afrikanthropus hat. Da Birkner in 
feinem „Germania’-Auffag die von Red vermutete Zeitbeftimmung beſonders herbor- 
hebt, fo mu auch hier darauf Hingetviefen werden, daß Neds Schrift (Die von ihm allein, 
nicht ach don Kohl-Larfen verfaßt iſt) voreilig veröffentlicht worden tft. Sie verrät zu 
deutlich das Beftreben, Kohl-Larfens Fund in möglichft fpäte Zeit anzufegen, um bem- 
gegenüber Recks eigene Entdeckung des Oldoway⸗Skeletts moͤglichſt alt exfeheinen zu laſſen. 

Es iſt überflüſſig, über dieſe erledigte Angelegenheit noch zu diskutieren. Der Menſch 
von Oldoway iſt ein Homo sapiens, der nicht früher als zur Sapiens⸗Zeit gelebt Hat — 
wahrſcheinlich ſogar erſt der jüngeren Steinzeit angehört. Beim Afrikanthropus liegt aber 
kein Anzeichen vor, aus dem man ſchließen könnte, daß er nicht der Zeit entſtammt, in 
die er ſeiner Form nach gehört. Das bedeutet, daß er gleichaltrig ſein kann mit dem 
javanifchen und chineſiſchen Affenmenſchen. Unter den vielen Tierknochen, die in gleicher 
Mineralifation und im gleichen Exhaltungszuftand gefunden wurden, tritt auch das 
dreizehige Pferd, Hipparion, auf. Steinwerkzeuge zeigen die altertümlichen Formen der 
Shellden-Stufe. Bei der Art dev Ablage im Seegrund darf man natürlich nicht den 
Schluß ziehen, daß Hipparion, Chelles-Fauftfeile und Afrikanthropus unbedingt gleich- 











Abb. 2. 
Afrikanthropus. 
Zuſammengeſetzt 
von Dr. Bauer⸗ 

meiſter 

















Abb. 3. Afrikanthropus. Retonftruftion 


zeitig fein müffen; aber da andererſeits auch 


Oberkiefers, an dem der Edzahn und der er 


nichts gegen ein alteiszeitliches Alter jpricht, 
müffen wir vorläufig den Afrifanthropus als. Leitfoffil anfehen, d. h. alfo, ihn in das 
ihm zugehörige Zeitalter Stellen. 

Außer den Stüden des Gehivnfehädels haben wir noch den linksſeitigen Mittelteil des 


te Lüdzahn erhalten find. Ein linker oberer 


Badenzahn, vermutlich der zweite, ift ebenfalls mitgefunden worden. Aus den fait 
200 Schädeljtüden und -ftüdchen, die Kohl-Larſen auf engem Raum auflefen und aus 


dem Sandftein herausmeißeln konnte, ergib 
gelegen haben, vielleicht auch noch ein drit 


ſich mit Sicherheit, daß zwei Schädel vor— 
er. Die Art der Zertrümmerung läßt ver— 


muten, daß die Menſchenſchädel ebenſo wie die Tierknochen bereits zerſchlagen in den 


Seegrund gerieten. Es liegt alſo der Geda 
Peking — die Reſte urmenſchlicher Mahlzei 
Was ſich mit hinreichender Sicherheit zu 


nfe nahe, daß mir wieder — wie auch bei 
en bor uns Haben. 
ammenfügen ließ, wird jest als Gipsabguß 


feftgefegt; daran ſchließt fi} dann meine plaſtiſche Rekonſtruktion, in der alle anwend⸗ 


baren Teile eingebaut ‚werden follen. Die 5 


ierbei ausfüllenden Lüden mürden vielleicht 








auch eine andere Auffaffung der Wiederher 


ellung erlauben; deshalb ift die Hare Tren- 


nung zwiſchen Zuſammenſetzung und Rekonſtruktion vorgeſehen. Wer die dargeftellte 
Schädelform zum Neandertaler-Kreis rechnen will, mag es tun; dann muß er diefen 


Kreis jo weit nach unten ausdehnen, daß 


er in die Bithelanthropus-Variationsbreite 


hineinreicht. Das ift aber gerade das Schöne an unferen Entdedungen, daß wir feine 
Sonderbildungen oder „ausgeftorbene Seitenlinien” gefunden haben, fondern daß alles 
feiner Form nad in eine Entwidlungsreihe hineinpaßt, die vom „Sähimpanjen“-ähn- 
Tichen Menſchenaffen über den Affenmenfchen zum eiSzeitlichen Urmenſchen hinaufführt. 


Der Bed 


ton Dr. med. 


Bor einiger Zeit hatte ich an diefer Stelle! 
iiber den Ged, das Giebelzeichen am tveft- 
fälifchen Bauernhaus bevichtet. Ich habe die 
Symbolik diefes Biebelzeichens auf Bezie- 
Hungen zur geumanifchen Mythologie zuritd- 
geführt und meine Darftelung auf Grund 
eigener Studien an Ort und Stelle zu jtüt- 
zen bermocht. 

Erfreulicherweiſe nimmt man fich dieſes 
Segenftandes heute in weiteren Streifen an 
in der Erkenntnis, daß es fich daber um 
altes Volksgut handelt, das möglichft — zum 
mindeften dem geiftigen Befig — erhalten 
bleiben foll. Man ftellt aber, wie ich be- 
obachte, vielfah die Gicbelzeichen in Ab— 
handlungen ganz ſchematiſch in eine Reihe. 
Dadurch verliert die Erſchließung der ſym— 
boliſchen Bedeutung des Gegenftandes ar 
Klarheit. Eine ins einzelne gehende typen- 
mäßige Betrachtung und Unterjcheidung wäre 
meines Erachtens dringend zu wünfchen. In 
diefem Sinne habe ich bereits meine oben 
erwähnterr Darlegungen über den Ged faſt 
ausschließlich einem beftimmten Typ, näm- 
lich der gedrehten Form der Säule gewid— 
met. Als einen Mangel meiner Ausführun- 
gen habe ich es empfunden, daß ich zwar 
den Sinn der gedrehten Säule ihrem We— 
jen nach herausarbeiten und als Wodans- 
zeichen — nicht, wie es vielfach verallgemei- 
nernd gefchieht, als Lebensbaum ſchlecht⸗ 
hin — ausdeuten konnte. Es gelang mir 
aber nicht und ift meines Wiſſens Disher 
auch noch nicht gelungen, eine eindeutige 
Erklärung des Wortes Ged in bezug auf 
diefen Gegenjtand zu finden. Der Berfuch, 
das Wort Ger mit dem Caduceus-Stab, mit 
dem der Begenftand zwar weſensverwandt 
üft, in etymologiſche Verbindung zu brin- 
gen, war ebenjo unmöglich, tie eine Be— 
ziehung zum Quedolter, ‚dem Lebenzbaum, 
glaubhaft zu machen. Ich habe mich daher 
bemüht fejtzuftellen: 

1. was die Bezeichnung Ged in diejem 
Zufammenhang bedeutet; 

2. wie alt das Wort Ge in diefem Zur 
ſammenhang ift, 

3. 0b ſich, wie im Gegenftand, fo auch 


* Bernanien, 1935, 9. 8. 
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in der Benennung Beziehungen zur germas 
niſchen Mythologie herausfinden laſſen. 

Das Wort Ged tft uns allen geläufig als 
eine vollstümliche, dialeftmähig begrenzte 
Bezeichnung für einen nürrifchen, verdreh— 
ten oder fiuberhaften Menſchen. In diefer 
Bedeutung ijt das Wort im Rheinland be— 
heimatet and tritt nach Grimm etwa jeit 
dem 14. Jahrhundert auf. Es find aber 
noch eine ganze Reihe anderer Bedeutun— 
gen befannt. 5 führe ich nur beifpiels- 
weife an: Geck gleich Mantelfiod oder fir 
den Hebel einer Schiffspumpe gebräuchlich. 
Es gibt eine Nedensart: Den Bed jtedhen. 
Das hängt zufammen mit der Bedeutung 
Geck als Gelenf im Kälber- oder Schöp- 
ſenkopf (Grimm). 

Sucht man nun in den einjchlägigen 
Handbüchern nach dev Grundbedeutung des 
Wortes Ge, jo findet man durchgehend an⸗ 
gegeben; Drehbares, beivegliches Ding. Mit 
der Vorftellung von etwas Drehbarem war 
auf den erften Blick eine Verbindung zu 
der gediehten Form des Bed feheinbar ohne 
weiteres hergeflellt. Aber ſchon der Umſtand, 
daß es auch nichtgedvehte, ſondern, edig 
bearbeitete Formen des Ged gibt, mußte zu 
bedenfen geben. Es mußte aljo der Etymo— 
logie de3 Wortes Geck weiter nachgegangen 
werden und hier verdanke ich wertvolle 
Hilfe Herrn Stadtachivar Jahn. Herr Jahn 
ſchrieb mir zu der Sache auszugsweiſe fol- 
gende: „Man verbindet dad Wort Ger 
etymologiſch in lautgeſchichtlich einmand- 
freier Weiſe mit einein Wortſtamm, der 
unter anderem in dem Wort Geige vorliegt 
(Geige = ein Inſtrument, auf dem man hin 
und her ftreicht), ferner mit englifch gig — 
Kreifel, leichtes Boot, altisfändiich geiga = 
ſchwanken. Zum Verftändnis des Tautge- 
ſchichtlichen Juſammenhangs ift dabei zu be- 
denten, daß ein germanifches gn im Welt- 
germanifcgen unler gemwiffen Bedingungen 
zu FE wird, die tweftgermanifche Urform des 
Wortes Geck, nämlich gikkas, demgemäß auf 
ein älteres gigen⸗as zuriidgeht, wodurch der 
Aufammenhang mit Wörtern wie Geige er 
füchtlich wird. Der Bedeutungsanfag un 
bares, beivegliches Ding‘ teilt jedoch nicht 
die letzte erſchließbare Grundbedeutung uns 
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ſeres Wortftannnes dar. Diefe iſt vielmehr: 
Haffen, ſeitwärts auseinandergehen. (Walde- 
Pokorny, Indogerm. Wörterd. unter ghei⸗gh.) 
Vergleiche auch lateiniſch hio = ich Kaffe 
auseinander aus einem älteren ghei-a-o. 
As die ältere Bedeutung fr Gef wird 
man alfo nicht ‚drehbares, beiegliches 
Ding‘, fondern ſeitwärts auseinandergehen- 
de3 Ding‘ anfegen müffen. Dazu berechtigt 
die Beobachtung, daß diefe ältere Bedeutung 
noch in einigen Wörtern aus dem germa— 
nischen Bereich vorliegt: altnordiſch geiga = 
ſchwanken, Jeitwärts ausweichen luge⸗ 
Gotze, Et. Wib. d. Deutſchen Spr.) ; Haf- 
fen, ſchief adftehn, befonders von Hölzern 
geſagi (Wald⸗Pokorny); ſchweizeriſch Geig⸗ 
ie‘ = Doppelaft an einem Baum, der in be⸗ 
Viebigem Winkel auseinandergeht. Ferner 
mumdartlich Heugeige-Steden mit ſeilwärts 
abftehenden zum Aufihobern. des 
Heus Walde⸗Potorny). So ergibt ſich die 
Grundbedentung unſeres Wortes Ged als 
‚feitwärts auseinandergehende Hölzer‘. 

Dana) ift die Beantwortung der ein⸗ 
gangs ſtizzierten dreifachen Frageſtellung 
folgende; 

Zu 1. Da die Bezeichnung Bed fir jede 
beliebige Form der Giebelftange gebraucht 
wird, alfo nicht nur fr die gedichte Form, 
ſcheidet jede Verbindung mit der Bedeutung 
von „Diehbares, bemegliches Ding” aus. 
tbrigens iſt ja auch „drehbar“ nicht in dem 
Sinne von gedreht = etwa gedrechfelt zu ver- 
ftehen, jondern im Sinne von um eine 
Achſe drehbar, ſchwenkbar uſw. Infolgedeſ⸗ 
fen muß Ged einen anderen Sinn haben, 


Zu dem Auffag des Profeſſors Karl Bauer, 
„Die Quellen über das fogenannte Blutbad 
bon Verden“, auf den in unferer Jetzten Zeit⸗ 
fogriftenichau (Germanien 121937) hingewie⸗ 
ſen wurde, geht uns nachftehende Außerung 
zu, die wohl eine eindeutige Klärnng diejer 
künstlich immer wieder von neuen aufgeivor- 
fenen Frage“ bringt. % 

Der Hauptichriftleiter. 


Immer wieder taucht in einer einjeitig 
ticchlich eingeftellten Preſſe die Behauptung 
auf, das Blutbad von Verden ſei gefchicht- 
lich nicht bewieſen und habe aus berichie- 
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der fih uns auf Grund der etymologijchen 
Ausführung darbietet als „ſeilwärts ‚aus- 
einandergehende Hölzer“. Wie it aber dieje 
Bedeutung mit der Biebelftange in Ein- 
lang zu bringen? Die Vorſiellung der ſeit⸗ 
wärls auseinandergehenden Hölzer ift info= 
fern vealiftert, als man urfprünglich Die 
oberen Enden der Giebelbretter, überein- 
andergehen ließ. Später wird diefer Teil 
des Biebels aus beitimmten Borftellungen 
heraus verziert, wie in unferm Falle in 
Form, der Siebelfäule. Nachdem dann die 
urfprüngliche Bedeutung des Wortes Ged 
= jeitwärts auseinandergehende Hölzer per— 
laßt war, die Giebeldretter auch vielfach 
nicht mehr übereinandergingen, fonnte man 
die Bezeichnung, Ged ruhig für die neue 
Form  weitergebrauchen. Eine Parallele 
findet ſich — moglicherweiſe — in der Tat⸗ 
ache, daß mir eine Bäuerin in der Ge- 
gend von burg den Giebelaufſatz als „Vier- 
e” bezeichnete, wobei ich annehme, daß 
Bierfe=Firft iſt, jomit auch hier die Be- 
zeichnung des Giebels auf einen, nämlich 
den bejonders auffälligen Zeil des Giebels 
übergegangen: ist. 

Zu 2. Wie fi aus vorftehenden Ausfühs 
rungen ergibt, muß das Wort Ged in der 
hier verfolgten Bedeutung alt fein. 

Bu. 3. Beziehungen zur germanifchen 
Myihologie, wie jie am Gegenſtand ſelbſt, 
dem Gel als Giebelſtange, nachweisbar 
find, laſſen ſich für die Benennung nicht 
auffinden. 





Anſchr. d. Verf.: Dr. E. Büch, 
Eſſen, Hindenburgſtraße 83. 
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denen Gründen gar nicht ftattfinden kön— 
nen. So jehrieb „Der Katholit”, das Zen⸗ 
ralorgan der katholiſchen Aktion, vor zwei 
Jahren unter dem Leitartikel: „Widukind 
veitet durch Die deutſchen Lande“ unter au⸗ 
derem: „Wie viele mögen damals (bei Ber- 
den) hingerichtet worden fein, ein oder 
zivei Dußend? Wohl kaum mehr. Was dar- 
über ift, ft Märchen.” 

Eine Unterhaltung über diefe Angelegen- 
— wäre itberflüffig, wenn nicht im aller⸗ 
ehler Zeit in Zeilſchriften und Zeitungen 
diefelben geſchichtlich völlig abwegigen Be— 


hauptungen ernſtlich aufgeſtellt würden. Als 
Grundlage für dieſe Behauptungen wird 
meift ein in einer weſtfäliſchen Zeitſchrift 
(Zeitfegrift für vaterländiſche Geſchichte und 
Mftertumstunde) erſchienener Aufſatz des 
iheologifchen Doktors Prof. Karl Bauer 
über „Die Quellen über das jogenannte 
Blutbad von Verden” zugrumde gelegt. Die 
Tendenz ſolcher Auffäge liegt ar auf der 
Hand. Man möchte Karl I. von jeder Schuld 
freifprechen. Aber e3 geht nicht an, deshalb 
die Gefchichte zurechtzubiegen. 

Das, was in diefem Artikel von Bauer 
gejagt -ift, iſt nicht ſtichhaltig, wie wir 
gleich ſehen werden, aber die Art, mit wel⸗ 
her Bauer zu Werke geht, iſt gefährlich. 
Hierfür ein Beifpiel: In den „Annales St. 
Ämandi” wird ein Befehl Karls I. ertvähnt, 
in welchem e8 heißt, daß die zufammenge- 
triebenen Sachfen (congregatos. Saxones) 
Hinzuvichten jeten (jussit eos decollare). „De- 
collare” heißt foviel wie enthaupten, „ab- 
halfen“. Bauer nimmt nun till ürlich an, 
dies deutlich überlieferte „decollare” ſei 
hoöchſtwahrſcheinlich ein Schreibfehler und 
bedeute entweder „desolare”, d. h. in die 
Verbannung führen, oder „delocare”, d. h. 
wegführen, umfiedeln. 

Zur Art ſolcher Gefchichtsauslegung muß 
man grundſätzlich jagen, daß fie äußert ge 
jährlich it; denn, wer man erſt beginnt, 
einzelne Wörter, die einem nicht paffen, 
einfach als Schreibfehler hinzuftellen und 
fie durch andere, in Die eigene Annahme 
pafjende Worte zu erſetzen, jo muß das zu 
einer uferlofen Verfälſchung der ficher über- 
lieferten Quellen führen. Hiermitent- 
wertei man die Quellen und 
ihre Erforihung überhaupt. 
Eine derartige Methode verftößt aber ge- 
gen den per eines fauberen germantich- 
deutfehen yiftenfchaftlichen Gewiſſens. Wir 
können fie ung daher nicht zu eigen machen. 
Was wide denn z. B. Herr Bauer jagen, 
wenn wir überall dort, wo desolare oder 
delocare fteht, decollare einſetzen würden? 
Die zeitgenoͤſſiſchen Quellen ſprechen ein- 
deutig für die Tatjache des Sad) enmordes 
bei Verden. Die Hinrichtung der Sachſen 
bei Verden iſt durchaus nicht, wie Bauer 
meint, ein in dev deutſchen Geſchichte fo 
beifpielfofeg Ereignis, daß es gar nicht 
möglich wäre, Erinnern wir ung doch bav- 
an, daß die Weſtfranken in derartigen Ter- 
vorakten einige Übung hatten. Faſt vierzig 
Jahre vor dem Bluttkag von Verden, näm- 
lich im Jahre 746, hatte der Oheim Karls, 
Karlomann, den ſchwäbiſchen 
Heerbann bei Cannftatt unter ir- 
gendeinem Vorwande zufammengerufen und 
meuchlings überfallen. Diele Tau- 








fende tapferer ſchwäbiſcher Führer und 
freier Bauern wurden hierbei umgebracht, 
wie die „Annales Petaviani” (n-.- ubi fer- 
tur, quod multa hominum milia cecederit“) 
melden. 

Die Verdener Bluttat ift aber durch fol- 
gende zeitgenöffifche Quellen einwandfrei 
belegt: Zunächſt melden die ſchon erwähn⸗ 
ten „Annales Petaviani“, daß im Jahre 
782 die Franken nicht nur eine Menge von 
Sachfen erjchlagen haben, fondern auch viele 
ins Frankenland gefeffelt abgeführt haben. 
Es wird alfo dag" in diefem Bericht ein 
Blutbad erwähnt, wenn auch bon einer 
Maffenhinvihtung nicht ausdrüdlich die 
Rede ift. Eine andere Duelle, die „Annales 
Mosellani”, fpricht aber ſchon davon, daß 
Karl eine gewaltige Schar von Sachſen mit 
mitleidlofem Schwerte niederſtach („atroci 
gladio confodit”). Aug diefem Ausdruck geht 
ſchon mit Sicherheit hervor, daß Die 
Tötung niht in offener Feld⸗ 
ſchlacht erfolgt fein fann, denn 
wozu fonft der Ausdeud „mitleidlofes 
Schwert‘? Im offenen Kampfe iſt das 
Schwert immer mitleidlos. Es muß ſich 
hier alſo mindeſtens um Gefangene gehan⸗ 
delt haben. Die dritte Quelle, die Mittei- 
Yung dex „Annales St. Amandi” ift bereits 
hier exwähnt, in ihr fteht einwandfrei ver⸗ 
zeichnet ‚jussit eos decollare“, d. h.: „Er 
befahl, fie zu enthaupten“. Deutlicher kann 
Mordbefehl wohl nicht ausgedruͤckt wer- 

en. 

Es kommen jetzt aber noch zwei weitere 
Quellen hinzu, nämlich das, was Einhart 
und das, was die Jahrbücher des Kloſters 
Lorſch, die ſogenannten Lorſcher Annalen, 
über die Bluttat von Verden ſagen. Be— 
ginnen ir mit der ficherften Quelle. 
Karl I. beſaß eimen amtlichen Hofge- 
ſchichtsſchreiber namens Einhart. Die 
fer Hatte vor allem die Aufgabe, die Taten 
Karls aufzufchreiben und ein Bild feiner 
PBerfönlichtett zu geben. Einhart war in 
allem ein Kind feiner Zeit. Er war Schüler 
des Alkwin, jenes Mannes, der Karl I in 
religiöſen und ficchenpolitifchen Dingen be 
riet, und von den Karl feine Ideen des 
Gottesftaates übernommen hatte. Er war 
aber nicht nur amtlicher Geſchichtsſchreiber, 
ſondern zugleich dev engite Bertraute 
und Freund Karls. Karl ſelbſt hat 
ihm auch über das Verdener Blutgericht 
berichtet, denn Einhart ‚hat exit mehrere 
Jahre nad dent Verdener Blutgericht mit 
feinen Aufzeichnungen begonnen und war 
im Jahre 782 exft zwölf Jahre alt. Eins 
aber fteht feft: dieſer Mann als Vertrau⸗ 
ter Karls hat ficherlich nichts gefchrieben, 
was Karl irgendivie hätte belaften können, 
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anerkannte Wahrheit geivefen wäre. Ja, ex 
hat den Mut bejeffen, fogar die Lorſcher 
Annalen zu berichtigen. Die Lorſcher An- 
nalen find befanntlich zeitgefchichtliche Auf- 
zeichnungen von höchjtem Wert. Sie berich- 
ten über das Blutbad von Verden folgen- 
des: „Um Berge Sintel fielen auch äivei 
fönigliche Gefandte: Adalgis und Gailo. 
AS der König das erfuhr, brach er mit 
den Franken, foviel er in der Eile zu den 
Waffen holen konnte, dorthin auf und kam 
bis zu dem Ort, wo die Aller in die Wefer 
mündet. Dort famen alle Sachfen erneut 
zuſammen, unterwarfen fich der Herrſchaft 
des erwähnten Herrn Königs und lieferten 
die Ubeltäter, die jenen Aufruhr haupt⸗ 
ſächlich inſzeniert hatten, zur Hinrichtung 
aus: Viextauſendfünfhundert“ So 
wurde e8 dann auch durchgeführt, mit Aus- 
nahme Widukinde, der zu den Norman- 
nen geflohen war. Die Zahlenangabe in 
diefer Quelle lautet ausdrüdlich: „ad occi- 
dendum quatuor milia quingentos”, d. h. 
zur Hinrichtung biertaufend- 
fünfhbundert. 

Nun könnte man ja die Richtigkeit die- 
fer Angaben anzweifeln, wenn nicht gevade 
Einhart es gewejen wäre, der diefe Lor- 
her Annalen überarbeitet und ergänzt 
hätte. In feinem Bericht über den Lipp⸗ 
Pringer, Reichstag und die Blutiat von 
Verden heißt e8 u. a.: „Alle exflärten Wi— 
dufind als Urheber dieſes Verbrechens 
(Überfall am Süntel; der Berfaffer) ; fie 
wären allerdings nicht imftande, ihn aus- 
äuliefern, da er nad) berrichteter Sache fih 
jogleich zu den Normannen begeben Habe. 
Da ließ Karl von jenen, die auf Widu- 
finds Verhetzung Hin ein fo ungeheuves 
Verbrechen vollführt hatten, volle 4500 aus- 
liefern und an der Aller, bei einem Oxt 
mit Namen Ferdi, ſämtlich an einen Tage 
enthaupten.” Auch hier heißt die Zahlen⸗ 
angabe: „ad quatuor milia quingentos”, alſo 
ganz eindeutig: viertaufendfünfhundert. 

‚Der eindeutige Bericht Einharts kann 
feineöivegg duch einige Süße, wie fie 
Bauer bringt, entkxäftet werden. QDuel- 
len von folder Klarheit und 
Eindeutigfeit lafjen fig nicht 
duch Nedensarten und will- 
fürlihe Umdeutungen abſchwä— 
chen. 

Selbſt hochſtehende katholiſche Perſön— 
lichkeiten geben heute die geſchichtliche Tat- 
fache des Verdener Bluturteils zu, mie der 
ſattſam befannte Domvikar Dr. Conrad 
Algermijfen in feinem (verbotenen) 
Bud „Shriftentum und Germanentum“, 
wo ex fchreibt: „Was zunächft die Frage 
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borausgefeßt, daß es nicht die lautere und | der Geſchichtlichkeit jener Hinrichtung an— 


gebt, fo ſei gleich bemerkt, daß diefelbe hi— 
ſtoriſch zu gut beglaubigt iſt, wie nur ir- 
gendeine Tat der geſchichtlichen Vergangen— 
heit. Zeitgenöſſiſche Chroniſten von abſolu— 
ter Zuberläffigteit, Menſchen, die die Wahr- 
heit wiffen konnten und wiſfen mußten, fie 
auch fagen wollten, haben uns das Ereig- 
nis üherliefert nach den verfchiedenften 
Formulierungen und Redewendungen, fo 
daß weder von Mißverftändnis, noch Irr⸗ 
tum, noch Schreibfehlern die Rede fein 
kann. Unter diefen Chroniften ift fein Feind 


Karls des Großen. Es handelt ſich nur um ' 


politifch neutrale Annaliſten oder um 
Freunde, ja engfte Freunde des Königs.” 
Diefe Ausfage eines geiftigen Führers im 
fatholifchen Lager mögen fich diejenigen ge= 
nau durchleſen, die gerade heute den ge- 
ſchichtlichen Tatbeftand der Verdener Blut: 
tat verfälfchen wollen. Wir aber fragen 
uns, wozu dieſe Ehrenrettung Karla uͤnd 
für wen? Dr Werner Beterfen. 





‚Anterfhäßung des Germa- 
nifchen?” Unter diefer Überſchrift be- 
mübt ſich die Berliner Zeitung „Germania“ 
dom 3. November 1937 um die eftftellung, 
daß das germanifche Element in der deut- 
fen und europäiſchen Gefchichte von den 
deutfchen Hiftorifern niemals vernachläf- 
figt worden fei. Das hat, ſoweit mix be- 
kannt, auch niemand behauptet. Die Frage- 
ftellung ift jo nicht wichtig, und die Schlüffe, 
die aus ihr gezogen werden, find es auch 
richt. Unfere Hiſtoxiker mögen fich die Fin- 
ger wund gefchrieben haben, aber welchen 
Widerhall haben fie gefunden? Wie jah 
denn im allgemeinen die Vertretung ger- 
manifchev Frühzeit in den verfchiedenen 
Lehrbüchern aus? Welche Darſtellung deut⸗ 
fer Geſchichte — etwa bis zum Weltkriege 
— hat die Zeit vor dem Sturm der Kim- 
bern und Teutonen bevüdfichtigt? - Welche 
Darftellung hat zugegeben, daß die Ger- 
manen in Nord- und Mitteleuropa heimat- 
berechtigt find? ch nehme die neuefte Auf- 
lage der Gefchichte der deutfchen Literatur 
von Vogt und Koch, 1934, zur Hand 
und fehe, daß fie folgendermaßen beginnt: 
„In ungewiſſer Ferne Fiegt die Zeit, in der 
die Germanen zuexft einen Teil ihrer jebi- 
gen Wohnfige eingenommen haben. Nur 
das ſteht feit, daß fie am längften in den 
deutfchen und flandinabifchen Dftfeelän- 
dern heimifch find.” Das heißt doch: vor- 
Her waren fie dort nicht heimiſch. Die alte 
Meinun „daß fie aus Hochaſien ſtammen, 
tft hier nur in eine der Neuzeit, beſſer an- 
gepaßte Form gebracht. Man fchlage die 
befannte deutjche Literaturgefchichte von 
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König bis in die neueren Auflagen oder 
die bekannte volkstümliche Deutſche Ge— 
ſchichte Stades auf: nian wird überall 
beſtätigt finden, daß unſere großen Hiſto— 
riker vergebliche Arbeit geleiftet haben. Und 
mit der Annahme einer Einwanderung aus 
Alten hängt ohne weiteres die andere eines 
in Barbarei verharvenden Nomadentums 
zufammen. Ohne die Anerkennung der 
nordeuropäifchen Heimat der Germanen 
bleibt alle Arbeit für Vor- und Frühzeit 


vergeblich. Was fosnte jo manche Ge— 


ſchichtsſchreiber veranlaffen, die Arbeiten 
über fie in Mißkredit zu bringen? Als 
3. B. Lathbam als erfter aus der „Fa— 
milie” der Sprachforfcher fich 1851 fir Eu— 
ropa ausſprach, nannte ihn Viktor Hehn 
einen „originellen Kopf aus dem Lande der 
Sonderbarfeiten (England)”. Entweder 
wurden dahinzielende Arbeiten werlacht oder 
fie wurden totgefchtviegen. Wie anders ift 
es zu erklären, daß meine Geſchichte der 
Germanenforſchung, 1921/25, mit fo vielen 
Namen aufwarten Tonnte, die einfach der 
Vergangenheit anheimgefallen waren? 

Die „Bermania” beruft fich dabei auf 
eine Schrift 9. Dannenbauers, „Ger— 
manifches Altertum und deutfche Gefchichts- 
wiffenfchaft“, die bereits 1935 exfchienen ift. 
„Spät kommt ihr, doch ihr kommt.“ Aus 
ihr wird hervorgehoben, daß unſere Hiſto— 
vifer, wie z. B. die Schule von Waitz und 
Brunner, allzu einfeitig alles nur vom ger— 
manifchen Exbe ableiten wollten. „Braucht 
die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft ſchon aus 
dieſem Grunde hiuſichtlich ihrer Haltung 
zum germaniſchen Altertum nicht umzuler- 
nen und umzuwerten, jo lehnt Dannen— 
bauer derartige Forderungen nicht zuleßt 
auch deshalb ab, weil eine Beeinfluffung 
der — von äußeren Zweckſetzun⸗ 
gen her die Wiſſenſchaft aufheben muß.“ 
Daß die deutſchen Hiſtoriker alles einfeitig 
vom germaniſchen Erbe abgeleitet hätten, 
hören wir mit großem Erſtaunen und fra— 
gen: Was haben ſie denn, wenn es wirk— 





lich jo wäre, damit erreicht? Dannenbauer 


weift darauf Hin, daß die Lehren von Wait 
in Franfreih und England großen An- 
Hang gefunden haben. Das ftimmt freilich, 
würde uns aber in diefem Zuſammenhang 
doppelt überrafchen: iwie konnte man in 
Ländern, in denen ein ganz anderes Na— 
tionalbewußtfein herrſchte als bei ung, ſich 











ausgerechnet einem deutfch oder germaniſch 
bejtimmten Forfcher anſchließen? War das, 
was Wait lehrte, wirklich abiwegig? Seine 
Schuld war e8 jo wenig, wie es unfere 
Schuld ift, daß ſich die Raffenverhältniſſe 
in Europa fo geftaltet Haben, daß den Ger— 
manen ein kulturelles Übergewicht zukom— 
men mußte. Und was ift hier unter „äuße— 
ver Zweckſetzungen“ zu verftehen? Der 
„Bermania” würden freilich andere „Zweck— 
jeßungen“ Tiegen, als etwa die Dreiheit 
„Raffe, Kultur und Heimat”, die ich als 
Zeitziel meiner ſchon genannten Arbeit au 
geftellt Habe — falls darunter Zweckſetzun— 
gen zu verftehen fein follten. 

Bei einer ſolchen Einftellung iſt es zu 
verftehen, daß Dannenbaner fi) unbeding 
zu einer borausfegungslofen Wiſſenſchaft 
befennt. Ich möchte dagegen fragen: We 
in allev Welt kann fich jo entäukern, da 
ex feine Arbeit als „vorausſetzungslos“ gel- 
ten laffen will? Aber Mommfen, der das 
Wort don der vorausſetzungsloſen Wiſſen— 
ſchaft geprägt Hat, wollte darunter nich 
anderes berjtanden wiſſen als Wahrhaftig- 
feit. Ich glaube kaum, daß diejenigen For— 
ſcher, die fich nicht unbedingt zur voraus— 
feßungslofen Wiſſenſchaft befannten, auf 
den Zitel der Wahrhaftigfeit verzichtet 
haben. ee bejagt nad) 
meinem Sprachgefühl, daß für den For— 
ſcher vor dem Beginn feiner wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit überhaupt nichts vorhanden 
iſt; fie bedeutet daher für mich) — und 
fiher auch für einen größeren Kreis — 
die Löfung aller völfifhen und vaffischen 
Bindungen und fozufagen eine Entperfön- 
lichung. Es wird fich heute ſchwer aus— 
machen laſſen, welche Gedanken in Momms 
fen zufammenftrömten, al3 er diefen Aus— 
druck ſchuf. Er ift fein perfönliches Eigen- 
tum, an dem man fich nicht fo ohne meite- 
res bergreifen ſollte. „Eines fchict fich nicht 
für alle.” Bei aller Achtung vor der Leis 
ftung Mommſens möchte ic) glauben, daß 
nicht einmal auf ihn der Ausdruck boll- 
ftändig zutrifft. Wir, die wir auf: bewußt 
völkiſchem Boden ftehen, Tönen ihn ung 
nicht zu eigen machen, ohne uns jelbft auf- 
zugeben. „Zerknirſcht“ müffen mir diefes 
Bejtändnis den Ermahnungen der „Ger— 
mania” und Dannenbauers entgegenhalten. 


TH. Bieder. 
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Gerade das Gegenteil tun ift auch eine Nachahmung, und die Definition der 
Nachahmung müßte vom Rechts wegen beides unter ſich begreifen. Lichtenberg 
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Ulrike und Heinrih Garbe, 
Frauenſchickſal — Frauengröße. Lebens- 
und Charatterbilder germaniſcher Frauen 
von der Frühzeit bis zuxr Gegenwart. Union 
un Verlagsgejellichaft Stuttgart, Ber: 
in, Zeipzig. 

In deln Buche werden die Lebensläufe 
hervorragender germaniſcher Frauen aus 
den verſchiedenen Zeitaltern lebendig dar- 
geſtellt. Es wird uns Har, dab troß Be- 
ehrung und trotz aller fremden Einflüffe 
das eigentliche Wefen der Frau fich nicht 


dieje Frauen ur Seelenhaltung durch, die 
te mil ihrem Blut ererbt haben und die fie 
olz und ftarl in ihrem Leben bewahren. 
Das ift das Bemeinfame, das alfe die 
Frauen miteinander verbindet. Nadegund 
erfüllt das ihr eingeborene Geſetz, indem fi 
bon dem durch Die fremde Lehre in fit 
ichen Zerfall gevatenen Frankenhof ins Stlo- 
ſter flüchlet, um ihre Ehre zu bewahren. 
Bei Hildegard von Bingen erwacht die er- 
vbte Sehnſucht nach Wahrheit; fie jagt ich 
on den Feſſeln kirchlicher Dogmatik los, 
obwohl ſie die Kirche ſelbſt noch anerkennen 
muß. Unbeugſam in ihrer Saft und in 
ihrem Willen geht Staroline Neuber den Weg 
ihrer Sendung, der deutſchen Schauſpiel⸗ 
unſt gebührendes Anſehen zu ſchaffen. Karo— 
line don Humboldt tviederum ſteht neben 
ihrem Manne, den fie troß ſchwerer Schid- 
alsfchläge in ihrer Familie bei feinem Auf- 
bauwerf am preußifchen Staat unterftügt. 
Im Weltkrieg ſteht die deutſche Frau als 
Mutter, Gattin und Braut in gleichem Hel- 
dentum neben dem Frontfoldaten, und in 
der Wende zu unferer Zeit find Elſa Brand- 
tom und Karin Göring Vorbild und Bei- 
{piel, — In ſprachlich guter Darftellung 
ind die Bilder folcher Frauen in dieſem 
Buch gezeichnet, das man mr eindringlich 
empfehlen Tann. Annemarie Lorenzen. 

Karl Schulz, Breslau⸗Gräbſchen in 
geihichtlicher und vorgeſchichtlicher Zeit. 
Heimatkunde einer Vorſtadi. 1934. 

Das Buch entfpricht dem Wunfche einer 
modernen Heimatkunde nicht fo jehr; da 
die Behandlung der für ung wichtigiten 
Überlieferungen, Vorgeſchichte und Bolfs- 
kunde recht kurz iſt. Im übrigen gibt es 














W. Mähling. 


eine erſchoͤpfende Überficht der hiſtoriſchen 
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ivandelte. Handelnd oder Teidend fegen alle. 





Friedrich Beftehorn, Deutiche 
Urgeſchichte der Snfel Potsdam, Mit zahl- 
reihen Karten, Skizzen und Abbildungen. 
Berlag v. A. W. Gahn's Erben, Potsdam, 
Verfaſſer verſucht mit verſchiedenen For- 
ſchungsmethoden die Vorgänge der mittel— 
alterlichen Koloniſation in ihrer Entwick— 
lung darzuftellen. Seine Abficht, „die Be- 
fistumsgrenzen im dörflichen Gelände” auf 
ihre Urformen zurüdzuführen, lann nicht 
volle Zuftimmung erfahren. Ebenfo wird die 
Herleitung der Wenden aus dem Stamm 
der MWeneti und ihre Abtrennung aus 
dem „altjlawvifchen Stammesbereich“ dem 
augenbliklichen Stand der Forſchung nicht 
gerecht. W. Mähling. 

Arno Mulot, Das Bauerntum in der 
dentfehen Dichtung unferer Zeit, J. B. 
ee che Verlagsbuchhandlung Stuttgart 

Diefe Darftellung der Dichtung dom 
Banerntum aus unjerer Zeit erſchöpft fich 
nicht in dev bloßen Wiedergabe des Inhalts 
einiger Dichtungen, fondern fieht die Zu- 
fammenhänge und weiß das Wejentliche 
herauzzuftellen und vom Unweſentlichen zu 
ſcheiden. Das ift heute befonders notivendig, 
two Banerntum in der Dichtung große Mode 
ift. Diefes Vorſtoßen zum Wejentlichen und 
Eindringen in die Ziefen der Dichtung 
kommt jhon in der Gliederung zum Aus- 
druck, die nicht von Titeraturgefchichtlichen 
Begriffen, jondern vom Bauerntum ſelbſt 
und feinen Gegebenheiten ausgeht. 

Es feien hier einige Sätze aus der Schluß- 
etrachtung wiedergegeben, mit denen un— 
exe heutige Dichtung vom Bauerntum ge- 
kennzeichnet wird: 

Auf, dem Wege zur bäuerlichen Wirk— 
ichkeit hat Die deutfche Dichtung der Gegen- 
wart die Zone nebelhafter idylliſcher Schleier 
ducchftoßen... Zivar greift fie in den ftar- 
fen naturhaften LZebensgrund des Bäuer- 
lichen hinab, aber fie häuft nicht Tatfachen 
an, die, aus ihrem Zufammenhang geriffen, 
innentleert und entfeelt in ‚neuer Sachlich- 
feit‘ aneinandergereiht werden. Sie wendet 
fich vielmehr der bäuerlichen Wirklichkeit mit 
jener Ehrfurcht zu, die fie auf inneren ge- 
heimen Richtungswillen verpflichtet.” 

Dr. Hans Lorenzen. 
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Arnold Schober, Die Nömerzeit in 
Öfterreih, an den Bau⸗ und Kunjtdenf- 
mälern dargeftellt. Verlag Rudolf M. Roh— 
ver, Baden b. Wien 1935. 

Das Buch gibt in kurzer und eindring- 
licher Form ein Bild der provinzial⸗ römi⸗ 
ſchen Kultur und ihrer engen Beziehung 
zux jungeiſenzeitlichen Epoche. 

W. Mähling. 


Ernſt Srauendorf, Vorgeſchichte 
des Stadt und Landkreiſes Altenburg 
(Thür.). Verlag Theodor Körner, Alten- 
burg 1936. 

Das mit gutem Bildmaterial verſehene 
Buch gibt einen Hinreichenden überblid 
über die vorgeſchichtliche Beftedlung. Zur 


Elbinger Jahrbuch, Heft 14, Teil 1, 1937. 
Bruno Ehrlich, Der preußiſchewilin⸗ 
giſche Handelsplag Trafo. Die alte Streit 
frage, wo Truſo gelegen hat, ob Truſo mit 
Meislatein oder Elbing gleichzufegen it, 
ift durch die neuen Ausgrabungen in El⸗ 
Bing endgültig entſchieden worden, Ehrlich 
berichtet über die Geſchichte dev Truſofor⸗ 
ſchung und die neuen Ausgrabungen. — 
Werner Neugebauer, Die Bedeu⸗ 
tung des wikingiſchen Gräberſeldes in El⸗ 
bing für die Wikingerbewegung im Oſtſee⸗ 
gebiet, N. ergänzt den Aufſatz bon Ehrlich 
und würdigt die Funde im neu entdeckten 
Wikinger⸗Gräberfeld in Elbing und ihre 
Bedeutung für die Geſchichte der- Wifinger- 
zeit, — Forfchungen und Fortſchritte, 
13. Jahrgang, Nr. 32, 1937. Wo Ufgang 
Bar, Der migiſche Kreis im Spiegel der 
Sprache. Die Umbegung und freisformige 
Umwandlung fpielt im Kult und Glauben 
vieler Völker eine große Rolle. Bis in bie 
urindogermanifhe Zeit geht Die Umtand- 
lung des Herdfeuers durch die Braut zu⸗ 
rück, „Ipäter wurde Altar oder Leſepult in 
der Kirche umkreiſt“. Auch im Totenfult 
begegnen wir der Umwandlung: auf dem 
Sodel der Säule des Antoninus Pius fin- 
den wir die Umfreifung des Scheiterhaufens 
de3 toten Feldheren bildlich dargeftellt. Bay 
hebt ſodaun die Bedeutung der Siite der 
fuftifchen Umwandlung für die Indoger⸗ 
manen hervor. Er hat vor allem die Ety⸗ 
mologie des Wortes amphipolos unterſucht, 








beſſeren Anſchauung im Unterricht wäre 
es wünfchenswert, eine topographifche Karte 
für die Geſamtfundverbreitung als, Grund⸗ 


lage zu nehmen. W. Mähling. 


Dr. ©. Kopf, Die Beſiedlung Würt- 
tembergifch-sranteng in vor⸗ und früh⸗ 
geichichtlicher Zeit. Schwäbiſch-Hall. 1936. 

Die räumliche Betrachtung der vorge— 
ſchichtlichen Beſiedlung, insbeſondere die 
Hinweiſe auf die intenfiven Handelsbe⸗ 
ziehungen, und Kulturausſtrahlungen laſ— 
fen den Mangel an gutem Bildinaterial 
nicht zu Stark hexvortreten, Das perſpek⸗ 
tiviſche Kartenbild vorgeſchichtlicher Be— 
fiedlung iſt ein intereſſanter Verſuch. 

W. Möhling. 


das mit lateiniſch anculus und altindiſch 
abhicarah übereinftimmt. Nach Pax bezeich⸗ 
net e8 nicht, wie bisher angenommen wurde, 
als „den dienfiiuend um eine andere Ber- 
fon ſich herumtummelnden Diener”, ſon⸗ 
dern „den um ein Heiligtum im Kreiſe her⸗ 
umboandelnden Prieſter“. Doch dürfte es zu 
gewagt fein aus diefer Wortgleichung auf 
das Vorhandenfein eines Prieſterſtandes in 
urindogermanifcher Zeit zu ſchließen, wie 
es Paz tut. — Forſchungen und Fortjchritte, 
Ni. 34, Hans Biester, Hause und 
Hüttengenmdriffe aus der Stein: und Alt 
bronzezeit Niederſachſens. In den letzten 
Sahren iſt zum erſlenmal die Entdedung 
eines ganzen Dorfes des Großſteingrabvol⸗ 
tes Giegalithkeramiker) in der Nähe der 
Ortſchaft Dohnfen im Kreiſe Celle gelun- 
gen. Biester vergleicht die Hausgrundriſſe 
dieſer Siedlung mit anderen desſelben Ge⸗ 
bietes. Es ergibt ſich, daß das rechteckige 
Haus von Dohnſen die unmittelbare Vor⸗ 
Stufe iſt zu hrorzezeitlichen Häuſern wie z. B. 
dem Vorhallenhaus von Baden. — Die Welt 
als Geſchichte, 3. Jahrgang, Heft 2/3, 1937, 
Altheim und Trautmanı, Nor⸗ 
diſche und italiſche Felsbildkunſt. In die⸗ 
ſer jehr wichtigen Arbeit wird der Nachweis 
geführt, daß die Felsbildzeichnungen ber 
Bal Camomica eine erſtaunliche Adnlich- 
feit haben mit den ſchwediſchen, vor allem 
bon Bohuslän. Die Urheber der oberita= 
Yıfchen Felszeichnungen gehören zu der lati⸗ 
nifchen Gruppe der indogermanifchen Ita⸗ 
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Liter. Aus diefem vorläufigen Bericht Schon 
tft zu exfehen, dak die Erklärung der ttali- 
ſchen Felsbilder nicht mur für die altrömifche 
Religion von ungewöhnlicher Wichtigkeit ift, 
fondern auch für die Erforſchung der ſchwe⸗ 
diſchen Felszeichnungen. Germanen und 
Jialiker find nächſtverwandte indogermani- 
ſche Völker, deren Überlieferungen ſich ge— 
genſeitig ergänzen und wechſelſeitig aufhel— 
len. Dieſer Umftand iſt den Sprachwiſſen— 
chaftlern längſt bekannt und wird von 
ihnen berückſichtigt. Wir hoffen, daß die Auf- 
findung dev altitalifchen Felsbilder der An- 
toß dazu wird, daß nun endlich dev Ge— 
ichtspunft der Zuſammenſchau auch für die 
Kultur: und Neligionsforfhung fruchtbar 
gemacht wird. — Deutſcher Glaube, De- 
zemberheft 1937. Hauer, Spuren inde- 
germanifchen Glaubens in der bildenden 
Kunſt. Hauer berichtet über die ungewöhn⸗ 
ich anregende Arbeit von Strzygowſki mit 
dem gleichlautenden Titel, zu deffen Aus— 
führung ihn Hauer angeregt hat. Hauers 
ehr beachtliche Darlegungen werden zur 
richtigen Einſchätzung dev Bedeutung Der 
Forſchungen von Strzygowſki beitragen. üb- 
tigens Fritiftert Hauer auch einige weniger 
mefentliche Auffaffungen von St. in treffen- 
der Weife. — Boll und Raſſe, 12. Jahrgang, 
Heft 11, 1937. Gerhard Heberer, 
Neuere Funde zur Urgefchichte des Men- 
ſchen und ihre Bedentung für Raſſenkunde 
und Weltanfhanung. Wir haben in Gernta- 
nien mehrfach die Fatholifch-Eleritale joge- 
nannte Volkskunde beleuchtet. Diejelben 
Borgänge [pielen ſich in der biologiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft ab und werden von Heberer dan- 
kenswerterweiſe klar beleuchtet, Man ver— 
ſucht, wie Heberer belegt, mit ganz unzu— 
länglichen Mitteln das Vertrauen zu der 
biologifchen Forſchung, zu untergraben. — 
Odal 6. Jahrgang, Heft 5, November 1937. 
Sottlob Berger, Die gotifche Bewe— 
gung in Schweden. Bor mehr als Hundert 
Jahren fehloffen ſich in Stockholm einige 
Männer zufammen, unter ihren waren die 
Dichter Tegner und Geijer, die die Bedeu—⸗ 
tung der nordiſchen Vorgeſchichte erkannt 
hatten. So jagt Tegner: „Zurüd zur Vor— 
geſchichte, ohne Vorgeſchichte feine Geſchichte, 
und ohne Geſchichte fein neues Bolt! ... Iſt 











es nicht traurig, wenn es fich in unſeren Zei⸗ 
ten für einen guten Patrioten gehört, das 
ſchwediſche Königsgefchlecht von Noah her- 
zuleiten?!” Diefe Männer „wurden befort- 
ders zur Bekanntſchaft mit dem nordiſchen 
Altertum hingezogen, weil der, welcher des 
Fluſſes Lauf fennenlernen will, gerne die 
Duelle auffucht, und weil die Vorzeit, die 
uns in noxdifchen (Helden-) Sang der Sage 
(diefe Befänge und Sagen mögen ebenfoviel 
Dichtung enthalten, wie alle anderer Bölter- 
haften Gejchichtsquellen auch) auch dem 
nordifchen Bottglauben entfpringt, ebenjo 
für den Charakter als Vorbild im Hinblick 
auf die gefamte nordiſche Geſchichte ange- 
ehen werden kann. Denn in keines Bolles 
Sagen tritt das Heldenleben jo ſcharf und 
Eraftboll hervor, wie in denen des Nordens“, 
Mehrere Jahrzehnte gab diefer Kreis eine 
Zeitjchrift „Sduna” heraus, die für dieſe Ge— 
danken eintrat. Wie Berger am Schluß feit- 
tellen muß, endete diefe Bewegung, die für 
Schweden von ungeahnter Bedeutung hätte 
werden können, „ohne einen nachhaltigen 
Einfluß auf die inneve Geftaltung des Vol⸗ 
tes ausgeübt zu Haben”. — Die Kunde, Jahr⸗ 
gang 5, Nr. 8/9, 1997. Plath, Mittel- 
alterlicher Kienſpanleuchter. Plath bevöf 
fentlicht drei Tonleuchter aus dem Krei 
Lüneburg, dem Kreis Gifhorn und au 
Braunſchweig, von denen zwei in erhebliche 
Tiefe gefunden worden find, jo daß man an 
nehmen. muß, daß fie ſeit langem nicht meh 
in Gebrauch waren. Plath erkennt Diele 
Tonleuchter richtig als Kienſpanhalter. Die 
Sammlung diefer Tonleuchter tft in der Tat 
ſehr wichtig. Es mag daher hier angefügt 
werden, dag ähnliche Tonleuchter bisher aus 
Holland, Schweden, Medlenburg, Branden- 
burg und Witrttemberg befannt find. über 
diefe Leuchter haben gearbeitet ©. Mirow, 
Mittelalterliche Lichtſtöcke aus gebranntem 
Biegelton in Brandenburg, Mufenmsblät- 
ter, N. 3.11, 1929; 9. Zeiß, Die Beitjtellung 
der Lichtftöde aus Ton, Germania-Anzei- 
gex der german.-vöm. Kommiffion, Jahr- 
gang 16, 1932, ©. 138 ff. Den finnbildlichen 
Gehalt dieſer Leuchter und ihre große Be— 
deutung für die germanifche Vorgejchichte 
hat Herman Wirth erkannt, der in ihnen 
Turmdarftelfungen fieht. Dr. O. Huth. 
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zur Erkenntnis deutſchen Weſens 
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1938 Februar 


"Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 


— — — 
König Heinrich J. als Gegner des politiſchen Klerikalismus 


Die Vertreter der herkömmlichen Geſchichtsauffaſſung behaupten immer wieder, Hein- 
rich I. habe fich in feinen fpäteren Jahren der Kirche genähert und ſchon jene politifche 
Verbindung mit ihr ins Auge gefaßt, die dann fein Sohn Dtto durchführte. Man weiſt 
darauf hin, daß ſeine Gemahlin Mathilde beſonders kirchlich geſinnt geweſen ſei, daß 
er ſelber ſeinen jüngſten Sohn zum Geiſtlichen beſtimmt und gegen Ende ſeines Lebens 
der Kirchenzucht beſondere Sorge gewidmet und das Kloſter Quedlinburg geſtiftet habe. 
Ja, man wollte in feiner angeblichen ſpäteren konzilianten Kirchenpolitik fogar eine 
Beftätigung für die Nachricht Widulind von dem Plan eines Romzuges gewinnen. Und 
ſchließlich vexleitete der Bann diefer ivrigen Auffaſſung manchen Forfcher, die Stellung 
des erften deutſchen Königs zur Kirche überhaupt von Anfang an mit freundlicheren 
Farben zu malen. Ohne eine ausreichende Unterlage nahm der Berliner Redtshiftorifer 
Alrich Stutz an, die Geiftlichleit habe ſchon bei Heinrichs Defignation im Jahre 919 
ihren Einfluß geltend gemacht. (Sigungsbericht der Berliner Akademie 1921 ©. 47f.) 
Heinrichs entſchiedene Ablehnung der Salbung und Krönung aber durch den Metro— 
politen ſeines Reiches verſuchte Theodor Lindner mit der Überzeugung des Neuerwählten 
zu begründen, ex habe noch nicht die allgemeine Anerkennung befeffen (Weltgeſchichte IL, 
282). Und doch läßt der Bericht Widukinds feinen Zweifel, daß fich Heinrich nach feiner 
Wahl zu Fritzlar durchaus als anerkannter König gefühlt hat. Stolz ſprach er es aus, 
er fei als exfter feines Gefchlechtes zu der Königswürde emporgeftiegen und habe fie 
allein Gottes Gnade und feinem Volk zu verdanken. Zum mindeften alfo hielt er eine 
nachträgliche Kirchliche Krönung für überflüffig. 

Die Dinge Liegen denn auch in Wirklichkeit ganz anders als fie die hergebrachte fach— 
wiſſenſchaftliche Einſtellung fteht, die Beitrebt ift, die Geſchehniſſe der Negierungszeit 
Dttos des Großen ſchon in die jeines Töniglichen Vaters hineinzudeuten und die ottonifche 
Mythenbildung fortzufegen. Schon vor einem Menfchenalter habe ich im zweiten Bande 
meiner „Wirtfehaftfihen Tätigkeit der Kirche in Deutfchland” ein anderes Bild König 
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Heinrich entworfen, das die offizielle Geſchichtswiſſenſchaft freilich völlig unbeachtet 
gelaffen bat. Der Begründer des deutfchen Reiches ift von feinen Anfängen an bis zu 
feinem Lebensabend allzeit ein Gegner des politifhen Klerifalismug 
geweſen. Er lehnte grundſätzlich und bewußt feine Einmiſchung in das ſtaatliche Macht- 
gebiet ab und ſtemmte fich jeder volfsvernichtenden Erweiterung des kirchlichen Wirt- 
Ichaftsbefiges mit aller ihm zur Verfügung ftehenden Kraft entgegen. 

Man geht wohl kaum fehl, wenn man in den ſchmerzlichen perfünliden 
Erfahrungen, die Heinrich noch als fächfifcher Herzog hatte erdulden müffen, Ur- 
fprung und Anlaß zu einer nicht gerade freundlichen Stimmung gegen die Kirche fucht. 
Klerifale Unduldſamkeit hatte ihn einft geziwungen, feine erſte Ehe mit Hatheburg, der 
Torhter des Grafen Erwin vom Hochjeegau, die in unkanoniſcher Weife gefchloffen war, 
zu löfen und fich von der Jugendgeliebten, die ſchon ein Kind von ihm trug, zu ſcheiden. 
Auch berichtet Widukind von dem Verſuch des Mainzer Erzbiſchofs Hatto I. (891—913) 
im Intereſſe König Konrads den Herzog Heinrich durch Menchelmord zu befeitigen, 
der diefen dann im Jahre 912 beivog, Hand auf die Mainzer Güter in Thüringen zu 
legen und mit ihnen ſeine weltlichen Getreuen zu belehnen. Wie hätte der Mann ein 
innerliches Verhältnis zu der Kirche gewinnen können, den eigene ſchwere Erlebniſſe von 
der rückſichtsloſen Unduldſamkeit und Härte ihrer Geſetze und von dem zelotiſchen Fana— 
tismus ihrer Vertreter genugſam überzeugt hatten? 

Seinen perſönlichen Erfahrungen geſellten ſich alsdann die politiſchen Erkennt— 
niſe. Auf einer Generalſynode zu Hohenaltheim bei Nördlingen hatte das 
Biſchoftum Deutſchlands im Jahre 916 dem fränkischen König Konrad feine Hilfe gegen 
das von ihm befämpfte deutfche Volfsherzogtum angetragen. Aber nicht als Organe oder 
Beamte des Königtums gebärdeten fich dort die Kirchenfürften, fondern wie Macht mit 
Macht verhandelten fie mit dem König und boten ihm großmütig ein Bündnis an. Aus- 
drüdlich mwahrten fie ihre Sonderftellung inmitten des Staatsgefüges, indem fie den 
Beiftlichen die Freiheit von jeder weltlichen Gerichtöbarfeit und das Necht der Berufung 
an den PBapft zufprachen. Nicht das Königtum, fondern der Stuhl Petri zu Rom galt 
ihnen als höchſte Appellinftanz der deutfchen Kirche. Und nicht vor das Königsgericht, 
fondern vor eine Kirchliche Synode feiner Landeshifchöfe luden fie den Herzog Arnolf 
bon Bayern, der feit dem Jahr 907 den Grumdbefig von 17 Klöftern zur materiellen 
Sicherung feiner Lehensleute für den Ungarnfampf eingezogen hatte. Daß diejen „Ge— 
falbten des Heren”, die im Dorflicchlein von Hohenaltheim tagten, nicht an einer Stär— 
kung des Töniglichen Regiments gelegen war, tft dem Sachfenherzog Heinrich don vorn— 
herein klar geweſen. In nüchterner politifcher Erkenntnis der Sachlage Hat er den 
Biſchöfen ſeines Landes die Reiſe nach Hohenaltheim verwehrt. Die Konſtellation war 
eine ganz ähnliche wie ſpäter im Jahre 1863, als Bismard feinen König von dem Frank— 
furter Fürſtentag fernhielt, der unter dem Vorſitz des öfterreichifchen Kaifers über eine 
Reform. des altersmorfchen deutjchen Bundes berief. 

Diefe Vorgänge von Hohenaltheim allein und Heinrichs Stellung zu ihnen geben uns 
den Schlüffel zum Verſtändnis, weshalb er drei Fahre fpäter nach feiner Königswahl 
die Krönung durch Heriger, den Nachfolger jenes ihm verhaßten Mainzer Bifchofs 
Hatto mit voller Entfchiedenheit zurüdgemwiefen hat. Weil er ſich nicht wie fein 
Vorgänger Konrad von den Bilchöfen leiten Taffen wollte, weil er den Epiffopat nicht 
als eine gleichbererhtigte Macht anzuerkennen gedachte, die ihren Oberherrn in einem 
fremdländifehen Souverän, dem vömifchen Papft verehrte, verſchmähte er es, aus der 
Hand feines Vertreters die Weihe der königlichen Hoheitszeichen zu empfangen, zu deren 
Träger ihn bereits der fterbende König defigniert hatte und die ex durch die Wahl der 
beiden Hauptſtämme feines Volles und durch die Huld feiner weltlichen Getreuen von 
Gottes Gnaden rechtmäßig beſaß. Daß ihn allein politifche Gründe zur Mölehnung der 
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kirchlichen Krönung beftimmt haben, hat die Geiftlichleit mit dem ihr eigenen feinen 
Spürſinn gar wohl erfannt. Deutlich ſpricht dafür jenes Wort, das nad) der Lebens⸗ 
befegreibung Ulrichs von Augsburg der Fürſt der Apoftel dem Biſchof in einer nächte 
lichen Bifion zugeraunt haben fol: „Melde dem König Heinrich, daß jenes Schwert dort 
ohne Knauf einen König darftellt, der ohne bifchöflichen Segen fein Reich vegiert, diejes 
Schwert aber mit dem Knauf einen König, der das Steuer des Reiches mit göttlichen 
Segen hält.” Heinrich verlangte nicht nach) dem göttlichen Segen, den diefe Zweiſchwerter⸗ 
viſion dem bifchöflichen Segen gleichjette, einem Segen, der nur zu wahrſcheinlich zu 
einem „Befehl nad) dem Willen Gottes“ werden mußte, wie ihn einft im Jahre 842 
die anmaßenden Bifchöfe den Söhnen Ludwigs des Frommen gegenüber zu Aachen 
geltend gemacht hatten. (Nithard, Hist. IV, 1.) Mit Recht hat darum Ranke (Welige- 
ſchichte III, 464) behauptet, „daß in Heinrichs Haltung der erſte Schritt lag, um Ger 
manien von der unbedingten Herrfchaft des Klerus und felbft des Bapftes zu emanzi- 
pieren”. 

Fortan iſt König Heinrich der antiflerifalen Politik unentwegt treu 
geblieben, die er während feiner Herzogszeit befolgt hatte. Ya, der ehemalige Herzog 
Hat als König die große politifche Lebensfrage feiner Zeit, Die Eingliederung des Volks⸗ 
Herzogtums in den deutſchen Reichsverband nicht mit Hilfe der Kirche, ſondern recht 
eigentlich im Gegenſatz zu ihr zu löſen verſucht. Die Kirche hat die Koften des Friedens 
bezahlen müffen, den er mit dem Herzögen Der deutſchen Länder gejehloffen hat. Ohne 
Zögern gewährte ex dem Bayernherzog Arnolf das Recht, in feinem Hoheitsgebiet die 
Biſchöfe zu ernennen und über das Kirchengut zu verfügen. Damit find Hier Tandes- 
herrliche Machtbefugniffe über die Kirche begründet worden, die noch auf kommende 
Jahrhunderte ihre Wirkung erſtrecken follten. Denn zweifellos hat aus ihnen jpäter 
Heinrich der Löwe, der ja auch Bayernherzog war, Anlaß und Anregung geſchöpft, um 
in feinem großen Kolonialgebiet an der Oftfee gleichfalls die Kicchenhoheit des Landes- 
heren durchzuſetzen und den Bifchöfen don Lübech, Ratzeburg und Schwerin die Inveſtitur 
zu exteilen. König Heinrichs Kicchenpolitit in Bayern verbindet feine geſchichtliche Ge- 
ftalt aufs engfte mit der Heinrichs des Löwen und verknüpft die Betätigung der beiden 
großen Kolontalfürften des Oftens zu einem einheitlichen Werk. 

In Schwaben behielt ſich König Heinrich wohl felber das Recht der Biſchofs— 
ernennung vor, räumte aber immerhin bereitwillig dem Herzog Burkhart ein Präſen⸗ 
tationsrecht ein. 

Die Verfügung über das Kirchengut dagegen geſtand er auch dieſem in 
vollem Umfang zu. Ähnlich wie in Schwaben geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Lothrin⸗ 
gen. Die Beſetzung der Bistümer lag in der Hand des Königs, das Verfügungsrecht 
über ihre Güter aber in der Macht des Herzogs Gifelbert, der im Jahr 928 auch fein 
Tochtermaun geworden ift. 

So verblieb nunmehr die Oberhoheit über den Beſitz der Kirche, die ſie in den karo— 
lingiſchen Spätzeiten ſtets dem Königtum beſtritten hatte, uneingeſchränkt den neuen 
Stammesgewalten. Der König freilich hielt mit Ausnahme Bayerns an ſeinem Recht der 
Ernennung der Kicchenfürften feines Reiches feit. Es ift überaus bedeutfam, daß König 
Heinrich gerade die Wirtſchaftskräfte der Kirche den Herzögen in vollem Umfang über- 
antwortet hat. Hauptſächlich find es militärifche Gründe geweſen, die ihn dazu veranlaß- 
ten. Der ſächſiſche Stammesherzog wußte gar wohl den Wert des Grund und Bodens 
für die Befoldung der Reifigen zu würdigen gerade in diefen Sturmgeiten der unaus— 
gefegten Kämpfe mit den Ungarn. Zweifellos hat Heinrich fomit ein wirtſchaft— 
liches Landeskirchentum in unferem Volke begründet. Mlein es geſchah im 
Dienite der Wehrhaftigfeit der Länder und alfo zum Schutze des Neiches gegen den 
auswärtigen Feind. 
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Den militärifchen Beweggründen Heinrichs gefellen fich aber unverkennbar auch foldhe 
einer ausgefprochen nationalen Bodenpolitit. 

Das Verfügungsrehtüberden kirchlichen Grundbefit, das Hein- 
rich den Herzögen bewilligte, hat ex auch jelber als ſächſiſcher Landesherr zugunften feiner 
Sefolgsmannen vollauf beanſprucht und ausgeübt. Das geſchah ſchon im Jahre 912, als 
er das Mainzer Kirchengut in Thüringen befchlagnahmt und damit feine getreuen 
Kriegsleute belehnt hat. Und noch auf dem Landtag des Jahres 932 exklärte ex mit 
voller Entfchiedenheit, daß ihm eine weitere Zahlung des Ungarntributs nur bei einer 

- Sähnlarifation des kirchlichen Grundeigentums möglich fei. In diefen Zufammenhang 
gehört auch, daß er einft nach der Scheidung von feiner erſten Gemahlin ihre veiche 
Land-Exbfchaft nicht der Kicche auslieferte, wie diefe gehofft hatte, fondern für fich felder 
behielt. Heinrich war eben ein Gegner aller Anhäufung des Immobiliarbeſitzes in der 
toten Hand. Er iſt zeitlebens der germanifche Bauer geblieben, der nach den Worten 
eine der Vertrauteften feines Sohnes, des Geſchichtsſchreibers Liudprand (Antap. 4, 28) 
ſtolz war auf fein einfältiges Bauerntum. In feiner Seele haftete darum die uralte ger- 
manifche Überzeugung bon der Bedeutung und Notwendigkeit des Bauernſtandes, ie 
fie einft in den volksrechtlichen Beftimmungen über die Gebumdenheit des Exbhofes für 
die Familie und in der Feftlegung des alleinigen Gutserbes der Söhne durch das inhalt 
lich. dem Sächfifchen Recht verwandte Thüringifche Volfsrecht ihren Ausdrud gefunden 
hatte. Darum mußte ex den Vorſtoß der Kirche gegen diefe Gebundenheit mißbilligen, 
die ja ihrer orientalifchen Lehre von der Sündenſühne durch Gutsſchenkung den ſchärfften 
und nachhaltigften Widerftand leiſtete. Immer wieder haben die geijtlichen Exbfchleicher 
jener Zeiten den germanifchen Bauern die frivolen Worte des Salvian von Marfeille 
eingehänmert: „Wer fein Vermögen feinen Kindern hinterläßt, ſtatt e3 der Kirche zu 
fchenten, der handelt gegen den Willen Gottes.” Sicherlich hat Heinrich auch daran 
gedacht, daß einft vor hundert Fahren in feinem von den Franken eroberten Sachfenlande 
die Ausftattung der Pfarreien nur auf Koften der alten Hufenbefizer und der germani- 
Ihen Anſchauungen vom Grundbefit erfolgt war. Der bodenverbundene Bauer in Hein— 
rich wehrte fich inftinftio gegen die von der Kirche geforderte und gefürderte Mobili- 
fierung de3 Grundbeſitzes und damit gegen das erſte Eindringen des römiſch-rechtlichen 
Eigentumsbegriffes in altheiliges germanifches Gewohnheitsrecht. In feinen 36 Diplomen 
für kirchliche Empfänger hat ex deshalb meift nur Verleihungen feiner Vorgänger be- 
ftätigt. Lediglich in fünf von ihnen hat ex felber Neufchenkungen geringfügigen. Grund— 
befiges vorgenommen. Ja, die Gaben, die er dem heiligen Veit von Korvei jpendete, 
beftanden nicht aus fiskaliſchem Gut, das einſtmals die Kavolinger leichtſinnig an Kirchen 
vergabt hatten, fondern aus Gold und Edelgeftein. Mit vergänglichen, nicht mit unver— 
gänglichen nationalen Schätzen bedachte er das Kloſter. Selbftverftändlich hat dann das 
tönigliche Beifpiel auch die Schenkluft der Privatperfonen ungünftig beeinflußt. Schmeyz- 
Gh genug haben den merklichen Rüdgang der betörten Freigiebigfeit damals deutſche 
Klöfter wie Fulda, Lorch, Salzburg, Freifing und St. Gallen gefpürt und empfunden. 
Einwandfrei ift daS beträchtliche Erlahmen der Landſchenkungen an fie aus den erhal- 
tenen urkundlichen Verzeichniffen der Traditionen feſtſtellbar und erfichtlich. Und diefe 
Beugniffe wiegen um fo ſchwerer, als ihre geiftlichen Verfafjer ja fonft niemals eine 
Schönfärherei der Zuftände ihrer Grumdherrfchaften geſcheut haben und fich im Lobpreis 
ihres Neichtums und ihrer Segnungen nie genug tun fonnten. Es unterliegt feinem 
Zweifel: Heinrichs mannhafte und zielbewußte germaniſche Bauernpolitik hatte einft- 
weilen jenen unheilvollen Prozeß zum Stillftand gebradt, der 
eine üÜberfremdung des deutfhen Bolfs- und Staatsbodensan 
die Romkirche bezwedte, die Kirchenhörigfeit des deutfchen Bauernftandes und 
Tegtlich die klerikale Verfklavung des deutichen Menfchen erzivingen wollte. 
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Gar wohl begründet war darum das doppelte Lob, das der kölniſche Kleriker Ruotger, 
der Biograph feines jüngften Sohnes Brun deffen königlichem Vater (Kap. 3) gefpendet 
hat, „daß ex gleichermaßen die Schäden aus dem gefunden Fleiſche des Reiches zu 
ſchneiden wie fie auszuheilen“ beſtrebt geweſen ſei. Nirgends wird diefe zwiefache Tätig- 
feit eines Arztes offenbarer als in der Bauernpolitik des erſten deutſchen Königs. Und 
fo wurde ex durch feine mutige Abwehr klerikalen Landhungers zum Fürfprecher ger 
manifcher Banernfitte, zum Anwalt der nralten Gebundenheit des Bodens, der Verbun— 
denheit von Gut und Geſchlecht — drei Jahrhunderte ehe der Sachfenfpiegel dieſes Ger- 
manenerbe abermals verteidigte und deshalb im Jahre 1374 den verfluchenden Bann— 
ſpruch eines römiſchen Papftes über fich ergehen laſſen mußte. In der Geſchichte jeder 
wahrhaft nationaldeutfchen Boden- und Bauernpolitif wird deshalb Heinrich T. gleich 
undergeffen bleiben wie Eife von Repgow. Die gefhichtliche Erkenntnis berührt fich mit 
der Bolfsfage, die ſchon Heinrich I. als den unfterblichen bergentrüdten Volkskönig 
feierte, der im Sudemerberge bei Goslar weilt und in der Notzeit feines Volkes dereinft 
wieberfehren wird, Gewißlich wurzelt die Sage nicht minder in dem Segen feiner volks— 
erhaltenden Reichsfriedenspolitik al3 in dem Ruhmesglanz feiner Friegerifchen Großtaten. 

Eine Ergründung des Verhältniffes von Kirche, Neich und Staat in der Regierungs- 
zeit Heinrichs I. kann jedenfalls in der Fetftellung der Tatjache gipfeln, daß die karo— 
lingiſche Gottesftaatsidee, die einer profanen Ummertung des Auguftinismus entfprang, 
völlig zerfchlagen war. Das deutfche rein. weltliche Königtum des Sachſenherzogs wies 
auch nicht die Teifeften Spuren eines Fönigspriefterlichen Charakters mehr auf. Die 
ſchroffe Ablehnung der biſchöflichen Salbung nach der Königswahl vedet ja als bewußte 
ſymboliſche und programmatifche Handlung deutlich genug. Doch darf man keineswegs 
eine Auffaffung der Kirche als einer rein privaten Anftalt und eine geundfähliche Tren- 
nung bon Kirche und Neich als Heinrichs Überzeugung annehmen, Das Landes- 
kirchentum der Vollsherzöge, für das er fich einfehte, trat doch eben boriviegend 
auf wirtſchaftlichem Gebiete in die Erſcheinung. Die mit einer einzigen Ausnahme 
(Bayern) don ihm feftgehaltene Ernennung der territorialen Bifchöfe durch den König 
offenbart zur Genüge, daß er in politifch-verfaffungsrechtlicher Beziehung uneingeſchränkt 
Ihon den Gedanken eines Königskirchentums vertrat, wie ihn nachmals fein 
großer Sohn verfolgte und dann die Könige aus dem falifchen Haufe in harten Welt- 
fämpfen mit dem Papfttum verteidigt haben. Diefes deitfche Königskirchentum, das 
im Kaiſertum weder wurzelt noch mündet, beruhte auf dem an die altgermaniſchen 
Haustempel anknüpfenden Eigenkirchenrecht, das nicht dem Biſchof, ſondern dem Grund- 
herrn die Verfügung und Nutznießung aller Kirchen zuſprach, die auf ſeinem Grund und 
Boden errichtet waren. In Übertragung dieſes germaniſchen privatrechtlichen Grund— 
fatzes auf ſtaatsrechtliches Gebiet galt folgerichtig die geſamte Landeskirche als Eigen— 
kirche des Landesheren. Nach den grundlegenden Unterfuchungen von Ulrich Stuß über 
das Eigenkicchenrecht der Germanen können diefe Zufammenhänge nicht mehr bezteifelt 
werden. Es erſcheint bollauf begreiflich, daß der Bauernkönig Heinrich, der ſich durch— 
aus als Grundherr fühlte, auch das germanifche grundherrliche Eigenkirchenrecht in 
Anfpruch nahm und zur Begründung feines Königsticchentums verwertete. Er ernannte 
die Reichsbiſchöfe und hielt fie allzeit in ftrifter Abhängigkeit. Bei den zeitgenöfftichen 
Sefchichtfchreibeun begegnen mir nicht den geringften Andentungen, daß ex jemals einen 
von ihnen zum Bertvauten oder Ratgeber berufen hätte. Nur dreimal ſtoßen wir in 
feinen Urkunden auf die Gegenzeihnung des Mainzer Erzbiſchofs. Sonft find es immer 
weltfiche Große gewejen, die ex zur amtlichen Mit-Beurkundung entboten hat. Es war 
ein rein weltliches Regiment, das der erfte deutſche König geführt hat. Die Kirche fehaltete 
ex aus feiner Reichspolitif völlig. aus. In feiner feiner ftaatsmännifchen Handlungen tft 
der Einfluß der Kirche oder die Rückſicht auf die Kirche zu verfpüren und zu erweiſen. 
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Diefe gefamte unkirchliche Politik macht den Plan eines Romzuges, von dem 
Widufind zu berichten weiß, ziemlich unwahrfheinlich. Haud Hat ſchon im 
feiner Kirchengeſchichte Deutfchlands (III, 213) Widukinds Behauptung mit der Bemer- 
tung entfräftet, daß Angaben über nicht ausgeführte Pläne, die ein Schriftjteller dreißig 
Jahre ſpäter erwähnt, kaum als fichere Hiftorifche Überlieferung gelten dürfen. Mit vol- 
lem Recht aber Iehnte ex die vermittelnde Auslegung Giefebrechts ab, Heinrich habe nur 
als privater Pilger in Nom erfcheinen wollen. Denn zu einer ſolchen frommen Bilger- 
fahrt habe ihm die nötige Devotion völlig gefehlt. In der Tat widerfpricht alles, was 
wir über die Bolitif, den Charakter und die Sinnesart des Königs wiffen, der etwaigen 
Abſicht eines twie immer gearteten Romzugs. Deutſchlands politifcher und kultureller 
Schwerpunkt war durch ihn nach dem Oſten und Norden verlagert worden. In nebel- 
grauer Ferne entſchwand da das Sonnenland des Südens mit feiner ewigen Stadt. 
Selbſt ein einzelner Lichtftrahl von dort, iwie der Brief des Dogen von Venedig an 
Heinrich, den 1871 Dämmler veröffentlicht hat (Gesta Berengarii p. 156.157), vermochte 
nicht die fefte und Mare Blickrichtung diefes deutfchen Königs zu wandeln und zu be— 
irren. Wie hätte der einfichtige behutfame Staatsmann daran denken Fünnen, den ihm 
eng verbundenen ſüddeutſchen Herzögen die Stalienpolitif zu entwinden, die fie damals 
betrieben? Welche Erfolge und Sanktionen follte der päpftliche Störenfried einem ftarfen 
Fürften bieten, der Reich und Kirche unbeftritten in der Hand hielt und aus eigener 
und feines Volles Kraft der feindlichen Nachbarvölter im Often und im Norden ſiegreich 
Herr gevorden war? Wie hätten gar äußerer Glanz und Prunk einer: trügerifchen 
Würde feinen nüchternen Bauernfinn reizen und Ioden mögen? War zu erwarten, da 
der felbjtfichere Politiker von einer Kaiſerkrönung träumte, der ſchon die Königskrönung 
entfchteden zurückgewieſen hatte? Konnte er fich felber jo untreu werden, daß er einer 
Zeremonie zuliebe fein politifches Glaubensbekenntnis opferte und unbermeidlichen Fehl— 
ſchlägen ausfeßte? Nein, ex wollte der fehlichte, nach Feiner Seite hin gebundene deutfche 
Bauernkönig bleiben, der er vom erjten glücklichen Frühtage feines Regiments an war. 
Nah dem zweifchtieidigen Ticchlichen Segen hat er vollends nie gegeizt. 

Wie ein Nachklang der rein nationalen Auffaffung Heinrichs I. mutet uns an, wenn 
noch nach einem Jahrhundert der dem füchftfchen Königshaus verwandte Brun don 
Querfurt in feiner Schrift über die fünf Einftedler in Polen (Kap. 7) vom Jahre 1008 
in aufwallendem Patriotismus die verjtiegene Rompolitit des letzten Ottonen mit beißen- 
dent Tadel gemißbilligt und fie zornig als „unnützes Erbe der antifen Heidenfönige” 
gebrandmarkt Hat. Er wollte e8 nicht exträgen, daß das „unvergeßliche und liebliche 
Deutſchland der verderblichen Schönheit Italiens“ nachgeftellt wurde. 

Unfere deutfche Gejchichte ift überaus veich an Hiftorifchen Parallelen. Sie wurzeln 
naturgemäß in der immer wieder herborbrechenden Wiederkehr ähnlicher Verhältniſſe, 
die nur eine Folge der Kontinuität jenes, unſerem Volke auferlegten ewigen Kampfes 
zwiſchen nationalen und internationalen, zwiſchen ftaatlichen und überftaatlichen Mächten 
it. So berührt fich merkwürdig die Grimdungsgefchichte unferes erſten deutfchen Reiches 
in manchexlei Hinficht mit der des zweiten im Jahr 1871. Und König Heinrich L. ähnelt 
nicht bloß in Wuchs, Geftalt und Charakter, fondern auch in der Art und Durchführung 
feines ftaatsmännifchen Werts dem „einfachen, biederen und verſtändigen“ Heldenkönig 
Wilhelm I. von Preußen. 

Wie Heinrich I. fo hat auch Wilhelm I. genan 17 Jahre das Deutfche Reich beherricht, 
und mit vollem Recht hat man die Bedeutung des Ungarnfiegs vom Jahre 933 für die 
Entftehung des erſten Reiches mit der der Schlacht von Sedan für die Aufrichtung des 
weiten Reiches verglichen. Ja, der Vergleich geht weiter und erftredt fich felbft auf per- 
ſönliche Lebenzfchiefale der beiden Könige. Wie Heinrich hat auch Wilhelm ſich den bit- 
teren Verzicht auf feine Jugendliebe abringen müſſen. Und gleichermaßen gelten fir 
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Heinrich die Worte, mit denen Treitſchke die Darftellung der Herzensfämpfe Wilhelms 
abſchließt: „Alſo erzog eine unerforſchlich weiſe Waltung der Nation ihren Helden und 
Tehrte der gehorchen und entjagen, der einft Dentfchland beherrichen ſollte“ (Deutſche 
Geſchichte III, 1886 ©. 394). Wie Heinrich dem Reichsreformtag von Hohenaltheim im 
Sahre 916 fern geblieben ift, fo hat ſich Wilhelm I. an der Bundesteform des Frank— 
furter Fürftentages von 1863 nicht beteiligt. Daß vorwiegend milttärifche Erwägungen 
und foldatiiche Weferszüge die politifche Einftellung der beiden Herrſcher immer wieder 
beftimmt haben, mag als ein weiteres Vergleichsmoment gebucht werden. Und wie Hein- 
vich I. das Herzogtum nicht mit den brutalen Gewaltmaßregeln feines Vorgängers, fon- 
dern durch Verhandlungen und BZugeftändniffe überwand, jo hat auch Wilhelm I. im 
Sabre 1870 die ſüddeutſchen Fürften nicht mit Zwangsmaßnahmen, wie fie fein tempera- 
mentvoller und autofratifch veranlagter Sohn befürtvortete, fondern durch eine weiſe und 
Huge Verföhnungspolitif für den Reichsgedanken gewonnen. Echter Heinrichsgeiſt mar 
es, der fih auch in Wilhelms Seele vegte, wenn ex bon der ihm angetragenen Staifer- 
würde eine Schwächung feines angeftammten Königtums befürchtete und fich der Ver- 
Yeihung des hohlen Titels eines „Charaktermajors“ zunächft heftig twiderfegte. Ya, ſchließ— 
lich ift auch die kirchenpolitiſche Haltung bei dem Sachſen wie bei dem Preußen durchaus 
die gleiche. Auch Katfer Wilhelm hat die Machtanfprüche der Romkirche und des politt- 
{hen Katholizismus von dem Bau feines jungen Reiches mit ftarfer Hand abmehren 
müffen. Die Kulturkampf-Geſetzgebung bildet nur das moderne Gegenftüd zu der anti« 
Herifalen völkiſchen Bodenpolitif des erften deutfchen Königs. So ift es wohl verftändlich, 
daß dem Weſen nad) Heinrichs Königswort von Fritzlar völlig mit dem Ausfpruch über- 
einftimmt, den Wilhelm I. an den Maler Friedrich Pecht im Jahre 1871 zu Konſtanz 
gerichtet hat (Pecht, Aus meiner Zeit II, 243). Als diefer den alten Staifer durch den 
dortigen Konzilfaal zu feinem Gemälde des Triumphzuges des PBapftes geleitete, auf dem 
Kaifer Sigmund diefem die Zügel feines Roſſes haltend dargeftellt war, ſagte dev Sieger 
von Sedan: „Das tat alfo der Sigmund — na, die Erbſchaft habe ich wohl angetreten, 
aber die Zügel halte ich nicht.“ 

Der politifche Abwehrkampf gegen die Romkirche, der die Religion allzeit als Mittel 
zum Erwerb ftaatlicher Macht gegolten hat, blieb dem Begründer des zweiten Reiches 
fo wenig erſpart wie dem des exften. Auch unfer Drittes Reich hat die unfelige Exbfchaft 
unferer deutfchen Gefchichte wieder übernehmen und zurückweiſen müſſen. Aufs neue fieht 
es fich gezwungen, das ihm anvertraute ftaatliche Rechts- und Kulturgebiet gegen Die 
Übergriffe eines politiſchen Katholizismus zu fihern und den gerechten ein Yahrtaufend 
alten Geſchichtskampf mit klerikaler Willkür und mit ihren vermeintlich unfehlbaren 
Normen durchzufechten, die das Eigenleben der Nation und die völfifche Geftttung be— 
drohen. Denn fein Eraftvoller und ſelbſtbewußter Staat kann irgendeiner Religions— 
gemeinschaft jemals. geftatten, dem gemeinen Rechte zu trotzen, die unveräußerlichen 
Grundlagen feines Volkstums anzutaften und durch eine Totalität der Kirche die Totalttät 
des Staates ernſtlich zu gefährden. Theo Sommterlad. 





Ein jeder, weil er Tpricht, glaubt, auch über Die Sprache ſprechen zu Tönen, 
Goethe 

















Ein nordifcher Geſtirnskalender 


Bon Adolf Steinmann 


In der Mitte des vorigen Fahrhunderts wurde im Thoxsberg-Moor bei Schleswig 
ein umfangreicher Fund dvorgefchichtlicher Geräte und Kunſtwerke entdedt und geborgen, 
unter denen einige Stüde mit Tiexrdarftellungen auffallen!. Zwei Freisrunde Silberplatten 
find durch die Eigenart ihres Tierftils als ſtythiſchen Urſprungs zu beftimmen?. Bejonders 
auffallend ift ein bronzenes Aingftüd mit Silberbelag, das zwifchen zwei Neihen von 
Köpfen fünf feltfame Tier- und Fabeltvefen zeigt, und zwar ein Seepferd, einen Biegen- 
fiih, einen Eber, einen Adler und einen Wolf. Die ganze mittlere Zone diefer Tier- 
geftalten ift mit Gold überzogen, ebenfo jeder ziweite der Köpfe in der oberen und unteren 
Reihe (Abb. la—c). 

Zwei dieſer Tierweſen kommen ähnlich auf den Goldblechplatten eines ſtythiſchen 
Pferdegefchirrs aus dem Alerandropol-Hügel vor (Abb. 2)?. Sie ftellen einen Löwen, ein 
Rind, einen Adler und ein Seepferd dar. Es handelt ſich hier offenbar um die vier 
Hauptjternbilder, die fogenannten „Eden“ des Tierfreijes, die in der chriftlichen Uber— 
Hieferung als die Cherubim der bier Evangeliften bezeichnet werden: Der Löwe des 
Markus, der Stier des Lukas, der Adler des Johannes und der Engel in Menfchen- 
geftalt des Matthäus. Die beiden letzten entfprechen den Tierfreisbildern des Skorpions 
und des Waffermannes. 

Ebenſo wird auch der Adler auf der fEythilchen Schmudplatte dem Skorpion ent- 
ſprechen. An Stelle des Waffermannes aber fteht hier dev Pegafus, als geflügeltes See- 
pferd dargeftellt, der ſich als das in nördlichen Gegenden befjer ſichtbare Sternbild ober- 
halb des wenig herbortretenden Waffermannes befindet. 

Bon diefen Hauptfternbildern des Tierkreifes finden wir zwei auf dem Ningftüd von 
Thorsberg wieder, nämlich den Pegaſus und den Adler. Der Ziegenfifch neben dem Pega- 

1 €. Engelhardt, Thorsbjerg Mofefund, Kjöbenhaun 1863. 


2 &. Schuchhardt, Vorgeſchichte von Deutſchland, München 1928, ©. 283. 
3 Bol. M. Ebert in Nealleriton der Vorgeſchichte, Bd. 13, Berlin 1928, Taf. 36 €. 














Abb. 1a. Ringſtücke von Thorsberg im Mufeum in Kiel 
Aufn.: Ejentwein, Kiel 




















ſus ift eine alte Darftellung des Steinbous, die ſchon auf altbabylonifchen Grenz. 
fteinen und auf dem Tierkreis von Dendera vorkommt (Abb. 3). Wenn num der Eber auf 
dem Ringſtück von Thorsberg dem Tierfveisbilde des Schützen entfpricht und der am 
Himmel unterhalb der Wange ftchende Wolf dies Tierfreisbild vertritt, dann haben wir 
eine zufammenhängende Darftellung von fünf nebeneinander liegenden Tiertveisbildern 
in der gleichen Neihenfolge, wie fie auch am Himmel ftehen. Dies wird nun noch durch 
weitere Einzelheiten beſtätigt. So ſcheint über dem Adler das über dem Storpion befind- 
Yiche Sternbild der Schlange durch eine dradhenartige Geſtalt dargeftellt zu fein. Die 
zwiſchen den Tieren verteilten kleineren Fiſche ſcheinen die untere oder die Wafferregion 
des Tierkreiſes zu bezeichnen, einer Älteren babylonifchen Einteilung entfprechend, nach 
der gemäß dem inzwiſchen erfolgten Vorrücken des Frühlingspunktes die Sternbilder vom 
Widder bis zum Steinbod zu der Wafferregion gehörten!. Es ift für den Zuſammenhang 


TH. Windler, Himmels und Weltenbild der Babylonier, Leipzig 1903, ©. 29. 




























der Anſchauungen bezeichnend, daß fich ſowohl unter dem Pegafus des fythifchen Pferde- 
geſchirrs wie unter dem des Ningftüdes ein kleinerer Fiſch befindet. 

Das Ringftüd macht etwa fünf Zwölftel eines vollen Kreisringes aus (Abb. 4). Ohne 
Zweifel enthielt dev ganze Ring urfprünglich fämtliche zwölf Tierkveisbilder. Und wirk— 
lich ſcheint links neben dem Seepferd noch die halbzerſtörte Form eines Fifches von 
dem neben dem Waſſermann ftehenden Tierkreisbild der Fifche erkennbar zu fein (Abb. 1a). 

So feltfam ſolche Tierkveisdarftellungen im Norden zunächt erfcheinen, fo läßt fich doch 
ein Zufammenhang zwifchen ihnen und der nordiſchen Mythologie oder dem nordiſchen 
Brauchtum herſtellen. Naheliegend iſt ein Vergleich des Wolfes mit dem die Sonne be— 
drohenden Fenriswolf, weil die Sonne im Sternbild der Waage den Aquator Freuzt und 


tn die Waffervegion des Tierkzeifes hinabtaucht. Im Grimmismal heißt es, daß am Weft- 


tor don Odins Saal, wohin die vom Schwert erfchlagenen Männer kommen, ein Wolf 





Abb. 2. Goldblechplatten eines ſkythiſchen Pferdegeſchirrs aus dem Grabhügel von Alexandropol 
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Abb. 3. Ziegenfiſch aus dem Tierkreis von Dendera 


hängt und über ihm ein Adler ſchwebt. Auch 
dies deutet, der Darftellung auf dem Ring- 
ftüd von Thorsberg genau entfprechend, auf 
die Untergangs- und. Todesregion des Tier- 
kreiſes!. Dem Eber entfpricht der Jul-Eber, 
und wirklich fteht die Sonne im Dezember 
im Zeichen des Schügen. Daran ſchließt ſich 
der Julbock oder Neujahrsbock an?, der dem 
Beichen des Steinbocks entjpricht, in dem 
die Sonne zur Nenjahrszeit fteht. 

Uber auch die Gefamtheit der zwölf Tierfveisbilder fcheint in der Edda mehrfach ge- 
nannt zu fein, zunächſt an der erwähnten Stelle im Grimnismal, wo Die zwölf Götter- 
heime genannt find, elf Hallen und das gras= und mwaldbededte Land des Widar. Mone 
vergleicht die Namen mit den befannten Sternbildern und weift dem Thor den Widder, 
dem Ullr den Stier zu?. Im Fjölwinnsmal kommt Stwipdagr zu dem Himmelsfaal, der 
bon der weile gefchaffenen Waberlohe umſchlungen ift: „Lichtburg wird er genannt, der 
tweifend fich dreht, wie auf des Schwertes Spitze. Bon dem feligen Haufe follen Tebens- 
lang Gerücht nur die Leute haben.” Die Waberlohe aber iſt von zwölf Afenführen ge 
bildet, deren Namen genannt werden. Und in der jüngeren Edda heikt es: „Allvater 
richtete Thronfige her für feine Richter, die über die Schickſale der Menfchen entſcheiden 
9. ©. Reuter, Das Mi der Edda, Bd. II, Berka 1923, ©. 37. 


G. Buſchan, Altgermanijche Überlieferungen, München 1936, ©. 180. 
F. J. Mone in Ereuzer, Symbolit und Mythologie, Bd. V, Leipzig 1822, ©.833 u. 387. 
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Abb. 4. Ringftüd von Thorsberg. Abwickelung und Draufficht mit Ergänzung 
43 











ums 


—— —— 
— 


Abb. 5. Steinſetzung von Stonehenge 


und die Einrichtungen der Götterburg überwachen ſollten. Das geſchah mitten in Asgard 
an dem Orte, der Idafeld heißt. Und es ward dafelbft eine Halle errichtet mit zwölf 
Thronen, ohne den Hochfig Allvaters. Es ift das herrlichſte und größte Gebäude der Welt. 
Von aufen und bon innen fieht es aus Wie reines Gold.” Idafeld heißt das Feld rajt- 
loſer Tätigfeit und bedeitet daS raſtlos fich drehende Himmelsgewölbe! Die Halle aber 
ift der Tierkveis und die zwölf Thronſitze die Tierfreisbilder. 

In ähnlicher Weife läßt Plato die Götterfürften auf geflügelten Wagen über den 
Himmel fahren: „Der große Fürft im Himmel nun, Zeus, fährt voraus, feinen geflü- 
gelten Wagen lenkend, indem er alles ordnet und für alles forgt; ihm folgt das Heer 
der Götter und Geifter, in elf Teilen geordnet. Denn es bleibt Heftia allein im Haufe 
der Götter; die anderen Götterfürften aber, die nach der Bahl der Zwölf geordnet find, 
führen den Weltlauf nach der Ordnung, die einem jeden gejegt ift?.” 

Noch näher fteht dem Mythos der Edda die perfifche Überlieferung des Bundeheſch: 
„Der Schöpfer Ormagzd hat alles Gute in dieſer Schöpfung der Sonne, dem Monde und 
den zwölf Tierkveisbildern übertragen, die im Geſetze die zwölf Heerführer genannt wer- 
den, und diefe haben es von Ormazd angenommen, um es nach Recht und Billigfeit aus- 
zuteilen?.” 

Nach dem Bericht des Goten Fornandes brachte Defaineos um 100 v. Chr. den nord- 
weitlich vom Schwarzen Meer wohnenden Geten die Kenntnis der zwölf Tierfreiszeichen 
und lehrte fie, auf die Bahnen der den Tierfreis durchivandelnden Planeten zu achten: 
‚Bas muß das für eine Freude getvejen fein, daß tapferfte Männer, wenn nur ein 
wenig die Waffen ruhten, ſich mit den Lehren der Wiſſenſchaft erfüllten! Da konnte man 
fehen, wie der eine nach der Stellung der Himmelsſphären, der andere nach dem Weſen 
der Kräuter und Geſträuche forſchte, dieſer die günſtigen und ungünſtigen Phaſen des 
Mondes, jener die Verfinſterungsnöte der Sonne beobachtete.“ Von den Geten aber 
ſollen die Goten dieſe Himmelskunde übernommen haben, als fie ſich im Skythenlande 
feſtſetzten. So ſcheint die kulturelle Verbindung der Germanen mit dem ariſchen Oſten, 
beſonders mit Skythien und weiter mit Jran, nicht nur für den Kunſtſtil, die Tiexrdar- 
ſtellungen, fondern auch für die Simmelsfunde und die Göttermythen von Bedeutung ge- 
weſen zu fein. 

19. ©. Reiter, Das Rätfel der iR 1.8,6.9 ff. 


2 Plato, Phaidros Kap. 26, St. a 
® Fr. Spiegel, Eranifhe Mtertumstunde, Leipzig 1873, ©. 74. 
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Noch Find nicht die abwechſelnd verfilberten und vergoldeten Köpfe behandelt, die ober- 
halb und unterhalb die Tierfreisivefen begleiten. Auf jedes Tierfreisbild entfallen unten 
und oben je fünf diefer Köpfe, zufammen alfo je fechzig oder in jeder Neihe dreißig fil- 
berne und dreißig goldene. Damit würde aber der ganze Ring die gleiche Einteilung ge- 
habt haben, die noch heute die Zifferblätter unferer Uhren mit ihren zwölf Stunden und 
ſechzig Minuten zeigen. Diefe Einteilung geht aber zurüd auf Die Vergleichung des 
Mondlaufes mit dem Sonnenlauf. Noch heute verhalten die Geſchwindigkeiten der beiden 
Uhrzeiger ich zueinander wie die von Sonne und Mond, Am Himmel mwirrde die tägliche 
Bewegung des Mondes in der alten Ajtronomie durch die Mondftationen feitgelegt. So 
heißt es im Bundeheſch, daß Ahuramazda zuerſt die Himmelsſphäre und die zwölf Sterne 
(den Tierkreis) jchuf, die von ihrem Anfang an in achtundzwanzig Haufen: (die Mond- 
ftationen) geteilt worden find*, 

Da der Mond nun in etwa zweieinhalb Tagen ein Tierfveishild durchläuft, fo werden 
die filbernen und goldenen Köpfe als Nächte und Tage des Mondlanfes anzufehen fein. 
Es war fomit möglich, auch bei bededtem Himmel den Lauf des Mondes durch den 
Tierkreis an dem Ringe zu verfolgen und ebenfo beftimmte Mondphafen im voraus feft- 
zulegen. Dies mußte wiederum von befonderem Werte für die Feſtlegung von Thing— 
verfammlungen und Kulthandlungen fein, die bei den Germanen ja zur Voll- oder Neu— 
mondzeit ftattfanden. Nach den Forſchungen von H. Jankuhn muß die Gegend von Thors- 
berg eine zentrale Kult» und Thingftätte der Angeln gewefen fein?. Daher könnte der 
Ning wohl zu den Kuligeräten diefer Stätte gehört haben, und zwar als eine Art Ge- 
ftirnsfalender. Denn auch die Bewegungen der übrigen Wandelfterne ließen fich an dem 
Ringe verfolgen, fo die der Sonne, inden man alle ſechs Tage auf einen weiteren Kopf 
vorrüdte. In diefem Zufammenhang ift vielleicht auch die doppelte Kopfreihe zu ver— 
Ttehen, indem die obere die Bewegungsrichtung des Himmmelsgewölbes im Tages- mie im 
Sahreslauf angibt, während die Richtung der Tierfreisbilder und der unteren Köpfe der— 
jenigen der Sonne und der Wandelfterne entjpricht. 

Daß die Anordnung des Ninges don Thoräberg im europäifchen Norden nicht allein 
fteht, zeigt ein Vergleich mit der aftronomijchen Steinfegung von Stonehenge (Abb. 5). 
Dort ftehen in der Mitte die fünf gewaltigen, aus je zwei Standfteinen und einem Deck— 


1% 8. Ginzel, Handbuch der Chronologie, Bd. I, Leipzig 1914, ©. 76. 
29. Jankuhn in Forſchungen und Fortichritte, Berlin 1936, ©. 202 u. 365. 


Abb. 6. Verzierung auf einem Salzfaß im Heimatmufeum Delmenhorft i: Old. 














Abb. 7. Silberplatte von Thorsberg 


Aufn.: Eſenwein, Kiel 


ſtein errichteten Trilithen, die zuſammen fünf Seiten eines nicht ganz regelmäßigen 
Sechseckes bilden. Die zehn Standſteine bilden alſo einen Ring, der — abgeſehen von 
den beiden fehlenden der Oſtſeite — der Anordnung der zwölf Tierkreisbilder entſpricht. 
Um dieſes innere Sechged herum zieht ein gefchloffener Steinring aus dreißig Stand- 
ſteinen mit etwa ebenfo breiten Zwiſchenräumen, genau entprechend den dreißig filber- 
nen und dreißig goldenen Köpfen auf dem Ring von Thorsberg. 

Auch im der Volkskunſt kommen ähnliche Darftellungen vor. So zeigt ein hölzernes 
Salzfaß aus dem 18. Jahrhundert im Heimatmuſeum in Delmenhorft einen Sechsftern 
in einem Ring mit dreißig Baden (Abb. 6). An diefem Stüd war e8 möglich, an den 
Baden etwa durch Kreideftriche die Monatstage zu vermerken, während auf dem Sechs— 
ſtern Die ſechs Worhentage oder aber die zwölf Monate verfolgt werden Tonnten. 

Auch die beiden anfangs erwähnten kreisrunden Silberplatten des Thorsbergfundes 
feinen in dieſen Zuſammenhang zu gehören!. Die eine,zeigt auf dem äußeren Ringe 
vier Steinböde, darunter einen mil filchartigem Unterleib. Hier dürfte die Vorftellung des 
Tierkreiſes ebenfal3 zugrunde Tiegen, wenn auch eine Ergänzung der auf dem Ringſtück 
fehlenden Tiere nur zehn im ganzen evgeben würde. Die andere Platte zeigt auf dem 
äußeren Ringe vier ruhende Göttergeftalten zwiſchen je zwei Tieren (Abb. 7). Der ganze 


* Engelhardt a. a. ©. Tafel 6 u. 7. 
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Untergeumd ift erfüllt von kleineren Geftalten, Fifchen, Seepferdchen, Vögeln und Engelchen. 
Hier ſcheint die ſchon erwähnte BVorftellung der vier Hauptfternbilder oder „Eden“ des 
Tierfveifes zugrunde zu Tiegen, denen je zwei begleitende Tierfreisbilder zugefellt find, 
wenn auch die Tiergeftalten ſich im einzelnen nicht mit beſtimmten Tierfreisbildern 
vergleihen laſſen. Um fie herum aber beivegt fich Die Fülle der himmlischen Heerſcharen, 
fo daß man an die begeifterte Schilderung des himmlischen Reigens durch Plato er— 
innert wird. Beiden Silberplatten ift ein innerer Ning gemeinfam, auf dem neun 
Engelstöpfe dargeftellt find. Es fei kurz darauf Hingeiviefen, daß in der gleichen Weife, 
wie hier die neun Engelsföpfe innerhalb des Tierkreisringes dargeftellt find, im Fjöl- 
winnsmal innerhalb der von den zwölf Ajenföhnen gebildeten Waberlohe auf dem Berge 
der Gefundung neun Mädchen einig um Die Knie der Himmelsbraut verfammelt figen. 

Damit exrmweifen fich die Kunſtwerke des Thorsbergfundes als bedeutungspolle Dent- 
mäler germanifcher Himmelskunde und Himmelsverehrung. Das Ringftüd aber eröffnet 
darüber hinaus wertvolle Einblide in die Himmelsbeobachtung und ihre Anwendung 
in der Zeitberechnung und gehört damit zu den auffehlußreichften und wertvollſten künſt— 
leriſchen Dentmälern der Völkerwanderungszeit. 


Hunen und Engern in Soeft 


202 9.2. Plaßmann 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen unferer Sagengefchichte ift die Verlegung der 
Nibelungenjage in Verbindung mit den Sagen um Dietrich von Bern und anderen in 
den weitfälifchen Raum; insbejondere in das Gebiet, das bon der Ruhr und vom Osning 
beftimmt wird, wie es uns die in Norwegen aufgezeichnete Thidreffaga überliefert. In 
diefer Saga wird beiläufig berichtet, daß Kaufleute aus Münfter und Soeft diefe Ge- 
ſchichten erzählt hätten, und in der Tat fteht vor allem Soeſt im Mittelpunkt der Ereig- 
niffe. Es ift die Hauptftadt des Hunenkönigs Atli; hier weilt Thidref von Bern als fein 
Saft, und hier findet auch der Endfampf und der Untergang der Burgunden ftatt. Es tft 
nun eine viel exörterte, aber bisher nicht gelöfte Frage, aus welchen Gründen gerade Soeft 
als die Hauptftadt der Hunen in die weitfälifche Form der Heldenfage eingegangen ift. 
Daß die gefhichtlichen Hunnen hier niemald gefeffen haben, ift befannt. Anderfeits tft 
es noch jehr die Frage, ob man — obſchon es die Sage offenbar getan Hat — ohne mei- 
teres und in jedem Falle den Namen des mythiſchen Volkes der Hunen, Hiunen oder 
Hünen mit dem der Hunnen Attilas gleichfegen fan. R. Much“ meint zwar, „daß der 
Bolfsname Hüne (auf niederdeutfchem Boden zunächft) die Bedeutung ‚Riefe‘ angenom- 
men hat, gerade fo wie bei den Slawen aus Obor, ‚Aare‘, eine Bezeichnung für ‚Riefe‘ 
geworden iſt“. Aber diefe Parallele ift nicht fchlagend. Denn in den nordifchen Sagen- 
überlieferungen ift „Hunen“ eine allgemeine Bezeichnung für einen Teil der füdlichen 
Germanen; er wird faft fogar übereinftimmend mit dem Begriffe „Deutfche” gebraucht, 
Sigurd heißt „der füdliche, der Hunifche Held“? Finden wir min die Humen gerade in 
Soeft und dem umliegenden Sande, fo fünnte man daraus fchließen, daß die Bewohner 
diefes Gebietes wirklich einmal den Namen „Hunen“ geführt haben. 

Ich glaube, für diefe Meinung laſſen fich jegt wichtige Gründe und Belege anführen. 
Bei Beda, Historia ecclesiastica, V. 9 (Ausg. von A. Holder?, S. 389) finde ich folgende 
höchſt bemerfensiverte Stelle: 


* Deutjche Stammeskunde (1920), S. 37. 

2 D. 2. Ziriczek, Die Deutiche Heldenjage (1920), ©. 111. 

3 Eduard Norden, Die germanifche Urgeſchichte in Tacitus! Germania (1920), ©. 426, Anm. ? 
hat zuerſt anf diefe Stelle hingewieſen. 
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„Famulus Christi et sacerdos Ecgbert ... proposuit animo pluribus prodesse, id est... verbum 
dei aliquibus, earum quae nondum audierant gentibus euangelizando committere: quarum in Ger- 
mania plurimas noverat esse nationes, a quibus Angli vel Saxones, qui nunc Britanniam incolunt, 
genus es originem duxisse noscuntur; unde hactenus a vicina gente Brettonum corrupte Garmani 
auncupantur. Sunt autem Fresones, Rugini, Danai, Hunni, Antiqui Saxones, Boructuarii.” („Der 

- Diener Chrifti und Prieſter Ecgbert nah fi) wor, mehreren zu nützen, das heißt, das Wort 
Gottes einigen unter den Stämmen, die es noch nicht gehört hatten, durch Verkündigung des 
Evangeliums zuteil werden zu laffen: Völkern, von denen er wußte, daß es deren in Germanien 
noch viele gab, von denen die Angeln oder Sachfen, die jetzt Britamien bewohnen, bekanntlich 
Stamm und Urfprung herleiten; weshalb fie bis heute won dem benachbarten Stamme der 
Dritten bexderbterweile „Sarmani” genannt werden. Es find aber die riefen, Ruginer, 
Dänen, Hunnen, Altſächſen, Boruktuaren.”) 

Diefe Stelle ift nicht nur für die Geſchichte des Germanennamens äußert wichtig®, fie 
zeigt auch, dah zur Zeit Bedas unter den altfächfifchen Stämmen des Fejtlandes noch 
einer nit dem Namen „Hunni” befannt war. Es ift ganz ausgefchloffen, daß Beda etwa 
die turfomongolifchen Hunnen als einen germaniſchen Stamm aufgefaßt hätte; es Tann 
fih nur um einen Stammesnamen handeln, der von einem der altfächfifchen Stämme 
toivklich geführt wurde, mern ihn Beda auch in der Schreibung dem der befannteren 
Hunnen angeglichen hat. Jedenfalls Liegt e8 jehr nahe, darin diefelben Hunen twiederzu- 
finden, von denen jpäter die nordiſchen Quellen berichten; doch tft bei Beda fein mythi— 
fer, ſondern offenfichtlich ein wirklich beftehender Stamm gemeint, der diefen Namen 
vielleicht al3 zweiten ‚neben einem bekannteren geführt hat. Wir wiſſen ja, daß auch die 
Franken den zweiten Namen „Hugen” führten!, unter dem fie befonders in den Sagen- 
überlieferungen auftreten. Dasſelbe können wir vielleicht von diefen „Hunen“ annehmen, 
deren Name, hie andere Stammesnamen, vielleicht auch zur Bildung eines Eigen- 
namens verwendet worden tft (Hunferd, Humfred, Humphrey). Welcher Stamm könnte 
ihn geführt haben? Vielleicht führt ung die Soefter Überlieferung zur Löfung. 

Soeſt heißt im mittelalterlichen Urkunden wiederholt die „Stadt der Engern”; am 
9. März 1179 urkundet Erzbiſchof Philipp von Heinsberg „Sosatiae Angrorum oppido” 
(Seiberg’ Urkundenbüch I, Nr. 76) ; das ältefte Stadtfiegel von ettva 1160 führt die Um- 
ſchrift „Sigillum sancti Petri in Susato Angrorum oppido“, und ſchon in einer undatierten 
Urkunde des Erzbifchofs Sigewin von Köln (1079-1089) wird die Kirche von Erwitte 


„in regione angria” dem Batrofliftift in Soeſt geſchenkt (Seibert a. a. D. Nr. 33)?. Sit. ' 


nun Soeft, die Stadt der Engern, in der Sage die „Stadt der Hunen”, fo liegt dev Schluß 
nicht mehr fern, daß diefe Hunen eben mit den Engern gleichbedeutend find, ſowie die 
Hugen, die im Beowulf vorlommen, zweifellos mit den Franken gleichbedeutend find. 
Die unter den Stämmen At-Germaniens fchon früh genannten Angrivaren haben fich 
von ihren Siken an der unteren Wejer im Laufe der Sahrhunderte immer weiter ſüd— 
wärts ausgedehnt, im fteten Kampfe mit den Cherustern und den Bruftern, deren Nach— 
fahren, den auch bei Beda genannten Boruftuaren, fie im. 7. Sahrhundert das Gebiet 
von Soeſt entriffen Haben. &3 Tiegt nahe, daß damals ſchon diefe wichtige alte Salzftadt 
al3 „Stadt der Engern” zur neuen Hauptftadt des Stammes erhoben worden ift. 

Dies Bordringen des Engernftammes auf der Weferlinie muß ein ganz weſentliches 
Element bei der Bildung des Sachſenſtaates geivefen fein, wie er uns im 8. Jahrhundert 
in feinen drei Teilen, Weftfalen, Engern und Oftfalen entgegentritt?, Dem entfpricht es, 
wenn in fpäteren Quellen der Stamm der Engern als der eigentliche Hauptftamm der 
Sachſen angefehen wird. Hterüber gibt ung wieder eine angelfächfiiche Duelle wichtigfte 
Auskunft und zeigt, daß der Name „Stadt der Engern“ noch älter fein muß, als die bis— 
ber befannten Belege. In den Gejegen Eduards des Befenners (1042—66) heißt es: 


? Darüber R. Much, Die Germania des Tacitus (1937), ©. 26, 312. 

? Die Mitteilungen verdante ich Dr Werner Miüller-Wedding. . 

3 Darüber werde ic} ſpäter noch eingehendere Unterfuhungen veröffentliden. 
* F. Liebermann, Die Gejege der Angelfachfen. Halle 1903. ©. 658. 
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„Saxones vero Germaniae cum veniunt in regno, suscipi debent et protegi in regno isto sicut 
coniurati fratres nostri ef sicut proprii cives huius regni: exierunt enim quondam de sanguine 
Anglorum, scilicet de Engra civitate, et Anglici de sanguine illorum, et, semper efficiuntur len 
unus et gens una.” („Wenn aber die Sachſen aus Deutſchand ins Königreich kommen, To jollen 
fie in diejem Reiche aufgenommen und be hühl werden, wie unjere Schwurbxüder und wie die 
eigenen Bürger diejes Reiches: denn fie find einft hervorgegangen aus dem Blute der Angeln, 
naͤmlich aus der engriſchen Stadt, und die, Engländer aus ihrem Blute; und inimer 
werden fie zu einem Volke und zu einem Stamme.”) . E 

Trotz der naiven Verwechflung vor Angli und Angri geht aus diefer Stelle mit Sicher⸗ 
heit hervor, daß noch im 11. Jahrhundert ein bewußtes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
zwiſchen Angelſachſen und Altſachſen beſtand, und daß die Engern (gerade wegen der 
Verwechſlung mit den Angeln) als der ſächſiſche Hauptſtamm galten. Daß aber mit der 
Engra civitas nieht etwa der Heine Flecken Enger bei Herford gemeint ift, fondern Soeft, 
das „Angrorum oppidum“, erfcheint als gewiß, wenn man bebentt, daß Soeſt ſchon da⸗ 
mals, und mehr noch ſpäter, der Vorort oder „Oberhof“ der weſtfäliſchen und überhaupt 
der niederfächfifchen Städte mar, und daß dort auch) der ältefte Mittelpunkt des hanſiſchen 
Handels mit England lag. Da auch die Sagenüberlieferung nachweislich von hier aus in 
weſentlichen Teilen die nordiſchen Aufzeichnungen beeinflußt hat, ſo mag auch der Name 
der Hunen als ein ſchon ins Mythiſche erhobener alter Name des Engernſtammes zu 
einem Sammelnamen für die älteren Träger dieſer Sagenüberlieferung geworden ſein. 








Die ſächſiſche Königspfalz Werla bei Goslar 
und ihre Ausgrabung 
Bon Dr. H. Schroller, Hannover 


Ihre erſte Erwähnung findet die Pfalz Werla in dem bekannten Bericht des Mönches 
Widukind von Corbey über die Ungarnkämpfe des Jahres 924 und den neunjährigen 
j Waffenſtillſtand, der folgendermaßen lautet: „Als nunmehr die inneren Krämpfe ruhten, 
durchzogen wiederum die Ungarn ganz Sachſen; ſie ſteckten Städte und Dörfer in Brand 
und richteten aller Orten ein ſolches Blutbad an, daß eine gänzliche Verödung durch ſie 
drohte. Der König aber befand ſich in der feſten Burg Werlaon. Denn er traute 
ſeinen unbeholfenen, an offene Feldſchlacht nicht gewöhnten Kriegern nicht einem ſo 
wilden Volke gegenüber. Welch große Verheerungen aber ſie angerichtet, und wieviel 
Klöſter ſie in Brand geſteckt, haben wir für beſſer erachtet, zu verſchweigen, als daß wir 
unſere Unglücksfälle noch durch Worte erneuern. Es traf ſich aber, daß einer von den 
Fürſten der Ungarn gefangen und gebunden vor den König geführt wurde. Dieſen 
liebten die Ungarn fo ſehr, daß fie als Löſegeld für ihn eine ungeheure Summe Goldes 
und Silbers anboten. Doch der König, das Gold verſchmähend, forderte anſtatt deſſen 
Frieden, und erhielt ihn auch endlich, ſo daß gegen Rückgabe der Gefangenen und andere 
Geſchenke ein Frieden auf neui Jahre geſchloſſen wurde. 

Wie nun König Heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf neun Jahre er⸗ 
halten hatte, mit der größten Klugheit Sorge trug, das Vaterland zu befeſtigen und die 
barbariſchen Völker zu unterwerfen, dies auszuführen, geht über meine Kräfte, obgleich 
ich es doch auch nicht ganz verſchweigen darf. Zuerft wählte er unter den ländlichen 
Kriegern (milites agrari) jeden neunten Mann aus und ließ ihn in feiner Burg wohnen, 
damit ex hier für feine acht Genoffen Wohnungen errichte und don aller Frucht den 
dritten Teil empfange und bewahre; die übrigen acht aber follten ſäen und ernten und 
die Frucht fammeln für den neunten und diefelde an ihrem Platz aufbewahren. Auch 
gebot er, daß die Gerichtstage und alle übrigen Verſammlungen und Feſtgelage in den 
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Oschersleben 


Abb. 1. Lageplan der Pfalz Werla 


Burgen abgehalten würden, mit deren Bau man fi) Tag und Nacht befchäftigte, damit 
fie im Frieden lernten, was fie im Falle der Not gegen die Feinde zu tun hätten. Außer— 
bald der feften Burgen ftanden Teine oder doch nur jehlechte und wertlofe Gebäude.” 
Zur Zeit diefer Kämpfe war demnach die Werlat eine fefte Burg, die die Ungarn 
nicht einzunehmen vermochten und die durch die von hier betriebene Wehrhaftmachung 
für Jahre im Brennpunkt der Reichs- und mitteleuropätfchen Politik ftand. Ihre außer- 
ordentliche Bedeutung ift ſchon aus der befonderen Lage erfichtlih (Abb. 1). Die Pfalz- 
! anlage erhebt ſich auf einer vorfpringenden Nafe der 15 Meter hohen eiszeitlichen 
Schotterterraffe des Oferfluffes. Nach drei Seiten ift fie von der 15 Meter tiefer gelegenen 
Niederung umgeben und mır nad Norden fteht fie mit dem gleichhohen Hinterland in 
Verbindung. Zwei Kilometer entfernt fteigt das öftliche Gegenufer an. In diefem breiten 
von Süden nach Norden ziehenden Flußtal pendelt die Oker hin und her, und ihre heute 
noch täglich bis zu 1,50 Meter ſchwankenden Wafjerftände laſſen e8 verftändlich erſcheinen, 
daß hier in der Vorzeit eine insbefonders für Reiter ſchwer überwindbare Sperre in 
oftteftlicher Richtung vorlag. Eine ebenfo ftarfe Sperre bildet das quer dazulaufende 
60 Kilometer lange „Große Bruch”, das bei Dfchersleben begann und gerade dem 
Werlafopf gegenüber in die Ofer mündet. Nach Süden wird dies Gebiet durch die Höhen 
des Harzes begrenzt, von denen mehrere Flüffe, wie die Eder und die Ilſe, in breiten 
Tälern zunächſt einen nordöftlicden Weg einfchlagen, als ob fie der Elbe zuftrebten, um 








1 Der Name Werla fest fih nad Prof. Edward Schröder aus dem altdeutichen Worte 
mer — Mann („im Sinne des ausgewachlenen, vollberechtigten Mitgliedes der Volks- reſp. 
Stammesgemeinfhaft‘) und aus 10h — üchter Hain, Waldiviefe (im Oſtfäliſchen Tah) zu- 
Tammen. Diefe Bezeichnung it ſicher ſehr viel älter als ihre erjte Erwähnung zu Heinrichs 1. 
Zeit. Sie zeigt uns, daß die Werla ſchon in früheſten Zeiten eine kultiſch geweihte Stätte zur 
Berfammlung von Männern war. 
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dann rechtwinklig nach) der Oker abzufniden und dadurch das begehbare Gelände noch 
weiter einzuengen. 

Seit der Seßhaftwerdung des Menfchen wirkten diefe Verhältniffe beftimmend auf die 
Ausbreitung der Kulturen ein, und fo finden wir während der jüngeren Steinzeit öftlich 
der Oker die jogenannte donauländiiche Bandleramit, Die weſteuropäiſche Glodenbecher- 
kultur und die nordischen Gruppen der Walternienbiurg-Bernburger, dev Schönfelder- 
und der fogenannten Kugelamphorenkultur, während weftlich der Oker eine wenig be- 
kannte nordiſche Tiefftichgruppe und die Ausläufer der ebenfalls nordifchen Einzelgräber- 
Kultur fich finden. Letztere Gruppe geht allmählich in die Bronzezeit über, während im 
Oſten die Aunjetiger Kultur auftritt. Zur Beitwende haben wir im Oſten die ſuebiſchen 
Hermunduren mit ihren prachtvollen Waffengräbern, im Weften aber die bisher faft 
nur durch Siedlungen nachgeiviefenen Cherusker. In fpäterer Zeit liegt hier die Grenze 
zwiſchen den Bistümern Hildesheim und Halberftadt und heute ftoßen art der Werla Die 
drei Länder Hannover, Braunſchweig und Sachſen zufammen. 

Dieſe Schlüffelftellung zwifchen nordweſtdeutſchem und mitteldeutfchem Raum beftimmt 

die Gejchichte und die Schickſale des Pfalzhügels. Wenn bier normalerweife auch die 
Grenze Tief, fo kann es nicht verwundern, daß wir immer twieder Kulturniederſchläge 
dev öftlich wohnenden Gruppen auf der Werla finden. Zahlreich find die keramiſchen 
Refte der Walternienburg-Berndburger Gruppe, der auch einige kennzeichnende Sichel— 
meffer aus Schiefer zuzuweiſen find. Hierher gehören vermutlich auch bie drei Stelette 
(Abb. 2), die im Verlaufe der frühes 
ven Unterfuchungen geborgen find. Auf 
Grund einer beinernen Krüdennadel 
als Beigabe können fie in die jüngere 
Steinzeit verwieſen werden, und Die 
anthropofogifche Unterſuchung des einen 
Schädels duch Prof. Weinert- Kiel 
ergab nordiich-fälifchen Typ. Die beſon— 
dere Bedeutung diefer Sfelette beruht 
darin, daß fie und ſchon für die Beit 
vor 4000 Jahren die Anweſenheit jener 
Raffen bezeugt, die heute noch die Be— 
bölferung im wefentlichen aufbauen, 
und daß hier die erſten jungfteinzeit- 
lichen Hoderffelette Niederfachjens zum 
Vorſchein kamen. In der Zwiſchenzeit 
{ft es gelungen, zwei weitere Hocker bei 
Böttingen zu bergen. 
‚ Neben zahlveichen Feuerſteingeräten 
find roch Ipärliche Scherben der Schön- 
felder und der Glockenbecherkultur ſowie 
ei nordiihes Kragenfläſchchen zu nen- 
en. Feuerftellen und Pfoftenlöcher kön— 
Ken noch feiner beftimmten Gruppe zu- 
geteilt. werden. 












































































































mn Jun oſte inzeitliches Hockerſtelett mit einer 
beinernen Krückennadel 
Aufn.: Laudesmuſeum Hannover 
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1 Bauten par Zeit Heinrichs, mfeiner Nachfolger 
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Abb. 3. Grundriß der Hauptgebäude im inneren Befeſtigungsring 


Die Bronzezeit iſt durch Keramikreſte vertreten, die wir der öſtlichen Gruppe zuzu— 
weiſen haben, während in der Eiſenzeit niederſächſiſche Rauhtöpfe und Siedlungsware 
mit getupften und verdickten Rändern und mit Dällen- bzw. Gerſtenkorneindrücken auf 
der Wandung vorkommen. Dieſer Stufe gehören Vorrats- und Abfallgruben ſowie ganze 
Keramikneſter an. 

Eine Fundlücke beſteht merkwürdigerweiſe für die Jahrhunderte kurz vor der Pfalz- 
zeit, doch iſt es durchaus möglich, daß diefe Lücke fich ſchließt bei einer erſchöpfenden Be- 
arbeitung des aus rund 25000 Nummern bejtehenden diesjährigen Grabungsmaterials, 
denn die Bedeutung der Werla als Stützpunkt der Reichsregierung und als Verſamm— 
lungsplatz des ſächſiſchen Stammes ſetzt m. E. alte, orisgebundene Tradition voraus, 
Reich find die Funde aus der eigentlichen Pfalzzeit, die ihre Blüte im 10. und Anfang 
des 11. Jahrhunderts hatte. Hier urfundeten vexfchiedentlich die Könige Heinrich J., 
Otto L., Otto IL, Otto IL. und Heinrich IL, und hier famen die Vertreter des jächfifchen 
Stammes zu wichtigen Verhandlungen und zu Beratungen über die Thronfolge zufammen. 

Nah Heinzich IT. nimmt die Bedeutung der Pfalz Werla allmählich ab. Die Zeiten 
find ruhiger geworden, nachdem Ungarneinfälle nicht mehr drohen, und fo treten wirt 
fchaftliche Intereſſen gegenüber den geopolitifchen in den Vordergrund. Mit dem Ausbau 
der Erzgewinnung auf dem Rammelsherge und mit dem Aufkommen einer neuen Dyna- 
ftie tritt Goslar immer mehr in den Vordergrund, und wenn nach Ausweis der zahl- 
reichen Schlacken auch auf der Werla ſchon eine Verhüttung der Rammelsbergerze erfolgt 
tar, fo wird deren Aufarbeitung jest bewußt nach &o8slar-verlegt, das die Nadh- 
folge von Werla antritt, wie auch der Sachjenfpiegel berichtet: 
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Zumf ftede, die palenze heizen, leghen inme lande zu Saffen, dä die Funing echte hove 
haben fol. Die erſte i8 Grand; die andere Werlä, de iS zu Goslere geleget; Walehäfen 
i8 die dritte; Olsftede ig de vide; Merſeburch die fumfte (Homeyer III. 62 8 1. Ed 
hardt 155). 

Einmal noch hatte die Werla große Tage, nämlich als Friedrich Barbaroſſa im Kampf 
gegen den geächteten Heinvich den Löwen 1180 einen Reichstag auf der Werla abhielt 
und von den Anhängern Heinrichs unter Androhung ſchwerer Strafen Gehorfam forderte 
und erziwang. 

Nach dem BVerfiegen der fehriftlichen Quellen bildete fich die Borftellung heraus, daß 
die Werla allmählich verfallen jei, und es bereitete daher eine befondere Überrafchung, 
daß im Verlaufe der Grabungen ein Weiterbeftand der Beſiedlung bis ins 16. Jahrhun⸗ 
dert mit einer ſtarken Bauperiode im 13. Jahrhundert nachgewieſen werden fonnte, 

Auf der Werla wurden verfehiedentlih Unterfuchungen vorgenommen. Nach einer 
erften Unterfuhung im Sahre 1875 erfolgte im Jahre 1926 eine kurze Probegrabung 
durch Prof. Dr Hölfeher- Hannover, bei der verichiedene Fundamente freigelegt 
wurden. Bald darauf erſchien eine eingehende Arbeit des Lehrers Kaufman 1 = Sthla- 
den (vgl. Schrifttum am Schluffe) über die Werla, und nun nahmen fich der Landrat 
und der Kreisausfchuß dev Sache an. So kam es zu der erften planmäßigen Grabung 
des Jahres 1934, die von Reg.⸗Baurat Dr. Beder- Goslar geleitet wurde, Eine Fort 
ſetzung dieſer Arbeit erfolgte im Jahre 1936 durch Dr.ng. Stedemeh- Hannover. 
Hierbei zeigte e8 fich, daß neben den architeftonifchen eine Fülle bon vorgejchichtlichen 
Problemen auftauchte, und jo wurde im Jahre 1937 Verfaffer mit dev Grabungsleitung 
beauftragt, während ihm Dipl.-Ing. Rudolph-Braunfchweig als Architeft zur Seite 
ftand. Träger der Arbeit war wieder der Kreisausſchuß unter Führung von Landra 

















Mb. 3a. Die Fundamente der Hauptgebäude nad der Kreilegung. Die nicht mehr vorhandenen Teile 


find mit Raſen eingefät. Bli von Often 
Aufn.! bon Buſſe 
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Abb. 4. Steintreppe und Nifche im 
Keller 
Aufn.: Grabungs-Beitung 


Rotberg. Zuſchüſſe Teifteten 
das Reichserziehungsminifte 
rium, die Provinz Hannover 
und das Deutſche Archäolo— 
giſche Inſtitut. Ein Teil der 
Arbeitskräfte wurde durch den 
Reichsarbeitsdienſt, Gruppe 
Ohrum, geſtellt. Studenten 
verſchiedener Fächer und Uni— 
verſitäten beteiligten ſich an 
der Unterſuchung. 

Aufgabe dieſes Jahres war 
es, an die früheren Unter— 
ſuchungen anzuknüpfen und 
außerdem einen überblick über 
die Geſamtlage zu bekommen. 
Die im weſentlichen ſchon im 
vergangenen Jahr freigelegten 
Fundamente der Hauptge— 
bäude (Abb. 3 und 3a) be— 
ftehen aus einer 22 Meter 
i langen Kapelle mit langer 
halbrunder Apfis und auffallend breitem Querſchiff und einem etwa 18 Meter weiter 
weſtlich gelegenen Wohnbau, deffen Fußboden aus einem teilweife noch vorzitglich erhalz 
haltenen Gipseftrich befteht. Nach Bauweiſe und Steinbearbeitung find dies die ältejten 
Bauteile, die noch in die Zeit Heinrichs I. gehören können. Etwas fpäter, wohl in otto— 
nifcher Zeit, wurden fie durch Zivifchenfegen eines dreiteiligen Gebäudetraktes miteinan- 
der verbunden. Da dieſer Ziwifchenbau in der Kapellenflucht durchgeführt wurde, ſtieß er 
nicht in voller Breite auf den Gipseftrichfaal, von dem gezeigt werden Fonnte, daß ev 
nicht fo Yang war, wie man früher angenommen hatte. Bei den Arbeiten am Südrand 
der Kapelle gelang es, einen Keller freizulegen, zu dem fieben wohlerhaltene Stufen 
hinabführten (Abb, 4). Durch einen im Fundament als Bauopfer eingelaffenen Kugel— 
topf konnte der Keller ins 13. Jahrhundert veriviefen werden. Nach der Art feiner Ber- 
zahnung mit der Kapelfe war zu erſchließen, daß diefe damals noch; beftanden Hatte. 
Neben dem Keller fand ſich eine Zifterne, die aus einer 3,50 Meter tiefen und 
1 Meter weiten Steimwöhre beftand. Ihrer Lage nach) hatte fie das vom Kapellendach 
herunterfließende Regenwaſſer aufzufammeln. Im Innern fanden fich zahlreiche Ton- 
gefäße, die wohl größtenteils beim Wafferholen verlorengegangen find (Abb. 5). Am 
häufigſten find folche Kugeltöpfe fächfticher Herkunft, die auf Grund des Randprofils und 
der auf der Schulter angebrachten NRippenzone ſowie des Brandes in das 13. Yahı- 
Hundert zu verweiſen find. In diefe Zeit gehören auch das Henkeltöpfchen mit Stand- 
boden und Ausgußtülle (links in Abb. 5) ſowie das eigenartige Gefäß mit zwei Aus- 
gußöffnungen und vier abgebrochenen Beinen (rechts in Abb. 5), das fich als tönernes 
aqua manile erweifen ließ. i 

Südlich Liegen die nach mehreren Herden als Kühenhäufer bezeichneten Bauten, 
deren ſehr viel ſchwächer ausgeführte Fundamente auf Fachwerkhäuſer ſchließen Taffen. 
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Abb. 5. Tongefähe aus der Zijterne 
Aufn.: Landesmuſeum 


Die Küchenhäufer haben ‚nichts mit der eigentlichen Pfalz zu tum. Sie find ſehr viel 


jünger, und zwar exft im 14. bis 15. Sahıhundert errichtet worden. Unter ihnen famen 
die bis in die jüngere 


vier bis fünf ſehr klar abgegrenzte Schichtkomplexe zum Vorſchein, 
Steinzeit zurückreichen und die Stetigkeit der Beſiedlung gerade an dieſer Stelle beſon⸗ 
ders gut veranſchaulichen. 
Etwa an dem ſüdlichſten Punkte des Pfalzgeländes, der durch feine hervorragend güns 
ftige Lage einen freien Ausblick nach Often, Süden und Weiten gewährt, gelang es einen 
annähernd 3 Meter tiefen, mit Steinen umſetzten Hohlraum freizulegen, der mit teilweiſe 
ganz gewaltigen Steinbrocken erfüllt war, die auf einen ſteinernen Oberbau, wohl einen 
Turm, ſchließen laſſen. In dieſen Hohlraum münden nach geſchwungenem Verlauf zwei 
unterirdiſche Gänge, die am Eingang, in der Mitte und an der Einmündung 
verſchloſſen werden konnten. Nach den beiderſeits ausgeſparten Führungen und den dar⸗ 
unter angebrachten lagerhaft beacbeiteten Steinen zu urteilen, wurden int der Mitte (be⸗ 
achte Abb. 6) hochſchiebbare Falltüren oder Fallgitter verwendet. Der Zweck dieſer An— 
lage, die durch einen als Bauopfer verwendeten Kugeltopf ebenfalls ins 13. Jahrhundert 
datiert wird, iſt noch unklar, da ſie wegen einer beträchtlichen Erdüberſchüttung noch wicht 
völlig unterfucht werden konnte. Es wird jedoch vermutet, daß fie mit der noch nicht frei⸗ 
gelegten Hälfte an die ſüdlich vorgelagerte Ringmaner anfehließt und eine Ausfallpforte 
enthält. (Schluß folgt im nächften Heft.) 

























nn nn 
Die Pflicht des Diftoriters iſt zwiefach: erſt gegen ſich felbft, dann gegen den 
Leſer. Bet fich felbft muß er genau prüfen, was wohl geſchehen fein Fönnte, und um 
des Leſers willen{ muß er feftfegen, was geſchehen fei. Wie er mit ſich feibft handelt, 
mag er mit feinen Kollegen ausmachen; das Publitum muß aber nicht ins Geheimnis 


hineinſehen, wie wenig in der Geſchichte als entſchieden ausgemacht kann angeſpro⸗ 
Goethe 















chen werden. 
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Pflanzenbau während der Eiszeit 


Ein Beitrag zur Urgefchichte des Getreidebaues (Schluß) 
Bon F. Mühlhofer, Wien 





Pflanzenbau im Aurigracien 


Wie wir bereits herborhoben, ftüßt Menghin die Annahme eines Pflanzertums wäh— 
vend des Aurignacien hauptfächlich auf den die plaftifche Kunft diefer Periode beherr- 
ſchenden Frauenkult. Dadurch angeregt, zogen wir auch die gleichaltrige piktiſche Kunft 


in das Blidfeld darauf hinzielender Betrachtung. 


Die folgenden Abbildungen zeigen jene Wandgemälde des franko-kantabriſchen Kultur- 
kreiſes, aus denen fich möglicherweife ein Verhältnis zum Pflanzenbau ablejen läßt. Freilich 
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Fig. 1: Santian (Santander); Wardgemälde, rot 
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Fig. 2 u. 3: Niaux (Arieges); Wandgemälde, rot und ſchwarz 
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beivegt fich unfere Forſchung hier» 
bei in rein jpefulativer Richtung 

und wir wagen überdies noch den 
fachlichen. Sehler, daß wir auch 

relativ jüngere künſtleriſche Zus 

taten als geiwollte Kombination 

im Rahmen einer erft dadurch 
vollendeten Gefamtdarftellung auf- 

faffen. Gegen das Weſen der 4 
Kunft haben wir uns aber da— 
mit nicht vergangen, und jchlieh- 

lich bleibt auch andersartigen Le— 
jungen immer nur der Weg fub- 
jeltiver, wenn nicht individueller 
Deutung offen. 

In den Zeichen von Santian 
(Fig. 1) exbliden wir Bilder von 
Händen und augenjcheinlich die dar— 
aus. abzuleitenden, bis zur Unfennt- 
lichkeit ftilifierten Formen, die gegen- 
ftändlich vielleicht auch als Waffen 
(Keulen-claviformes) in Verwendung 
Itanden. Näher Tiegt es aber, fie ins— 
gefamt als magifch wirkende Abwehr— 
mittel zu deuten. In Fig. 2 fcheinen 
derartig claviforme Zeichen (Fauft 
mit abweiſendem Zeigefinger) eine 
Pflanze vor einem Bifon wirkfam zu ; 
ſchützen. Auch Fig. 3 zeigt uns ein 5 
ähnliches Motiv: Eine von derlei Zei— 
chen (Wildſcheuchen) gehütete Pflan- 
zung — ſo deuten wir die Punkt— 
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Fig. 6: Marſoulos (Haute⸗Garonne); Wandgemälde, rot 





Fig. 4: Pindal (d'Oviedo); Wandgemälde, rot 
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gruppen — wird in auffal= 
lender Weife von einem Bir 
fon vefpeftiert. Dagegen igno⸗ 
viert auf Fig. 4 ein Bifon 
eine Pflanzung und berennt 
die warnenden Wildfeheuchen, 
wofür ex dem Tode verfällt, 
was durch ein Mal (Speer 
jpige) in der Rumpfmitte 
ausgedrückt ift. Hierin kommt 
auch die Art des Yagdzau- 
bers mit dem Wefen magi- 
her Kunft, das Bild und 
Dina identifiziert (Koinzidenz), zum Ausdrud. Auf Fig. 5 begegnet ung das bereits 
—— BR Beichen für Pflanze PBflanzung), das anfcheinend — 
Hürde (Wildzaun) geſchützt iſt. Um Hürden (Wildzäune) dürfte es ſich — — 
handeln; die Pflanzung ſcheint durch Punktreihen — en 
und dachförmigen (pectiformes, tectiformeß) en re an ar Sie 
— (Wildzaun) zu durchbrechen; er trägt 

u. a. ein pectiformes Mal, das auch 
= auf Fig. 8 je neben einem Dijon auf 
ſcheint; vielleicht handelt es fi in die- 
fem Zeichen wieder nur um eine ſtili⸗ 
ſierte Form der „magiſchen Hand“, die 
das Wild in den Bannkreis des Jägers 
bringt oder (Fig. 6) die Pflanzung 
ſchütt. Fig. 9 zeigt uns einen Biſon 
und Fig. 10 eine Hirſchkuh über (in) 
einer Pflanzung; beim Bifon fcheint der 
Fraß durch den Mageninhalt angedeu- 
tet zu fein. Auf Fig. 11 kommt das fen des Wildpferdes durch die — Punkte 
ventionelles Zeichen) vor dem Maule zum Ausdrucke; das Tier zeigt das Bannmal. Die 
erwähnten tectiformen Zeichen deuten wir als Wildfallen und Hütten. tn 
Die hier angeführten Beifpiele ließen fich fallweiſe noch ergänzen und — wir 
machen unter anderem nur auf die Wandgemälde von Laſtillo (8, ©. 42, 43) el 
Abgeſehen von diefen kunſtgeſchichtlichen, rein ſpekulativen Betrachtungen, ſind es die 
vorher zergliederten ganz realen urgeſchicht⸗ 
lichen Grundlagen, die uns den ſchlüſſigen 
Beweis eiszeitlichen Getreidebaues ermög- 
y fichten. Neben zwei Weizenarten (Zwerg— 
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Fig. 7: Marſoulas (Haute-Baronne); Wandgemälde, rot und ſchwarz 





Fig. 8: Altamira (Santander); Wandgemälde, ſchwarz 
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Fig. 10: Pindal; Wandgemälde, rot 


Fig. 9: Pindal; Wandzeihnung 
58 






























; J.. 


dern bei allen — Völkern 


nehmen, daß der Urgrund der Sage in einer 


liegt wohl nahe, doch fprechen die zahlreich 

















weizen und Einforn) müſſen 

wir aber auf Grund des er— 
wähnten auf Schiefer geritzten 
Ährenbildes auch eine Gerften- 
art (mahrfcheinlich Die ſechszei— 
lige) als eiszeitliche Kultus 
pflanze annehmen. Und tatfäch- 
lich laſſen ſich diefe Getxeide- 
arten in faſt allen jüngeren urge— 
Ihichtlichen Perioden nachweifen 
und werden auch heute noch in 
einzelnen Hochtälern der Oſt— 
alpen gebaut. Derart läßt ſich die Pflege diefer Brotfrüchte in unferem Siedlungsgebiete 
fajt Tüdenlos von der Gegenwart bis in die Urzeit menfchlicher Kulturentwicklung verfol- 
gen, eine durch die urgefchichtliche Forſchung erhärtete Tatfache, die nunmehr alle bisherigen 
Meinungen über Herkunft, kulturelle Verbreitung und dergleichen vollfommen ausſchalten. 
Und nicht nur der Getreidebau, ſondern auch der Bergbau mit der Erzverhüttung ſowie 
vieles andere find heimatlichem Boden entfprungen und haben nach dem Stand unferer 
heutigen Erkenntnis von jeher die Ummelt eher befruchtet denn von ihr empfangen. 

Schließlich fei auch noch auf die vollstwirtichaftfiche Bedeutung diefer Forſchungs— 
ergebniſſe Hingetviefen: auf die Möglichkeit, die erwähnten Getreidearten künftig auch in 
jenen Gebieten zu bauen, die man bisher infolge ihrer Höhenlage oder aus anderen 
Gründen für deren Kultur nicht mehr in Betracht zog. 

Diefe ergänzenden Zeilen zu den eingangs erwähnten trefflichen Ausführungen bon 
Stockar follen Tediglich dazu dienen, auf die Exrgebniffe jüngfter urgeſchichtlicher For— 
ſchungen auf diefem Gebiete und auf deren Nutzanwendung die Allgemeinheit aufmerk- 
ſam zu machen. \ 





Fig. 11: Pindal; Wandzeichnung 





Der wilde Jäger in Heſſen 


Bon Dr. Carl G. Cornelius 


Der Wilde Jäger, der allein oder als 
Anführer des „Wittenden Heeres” nächtens 
durch die Lüfte veitet, ift eine Erſcheinung, 
die nicht nur in den verſchiedenſten Teilen 
Deutjchlands als Sagengeftalt auftritt, fon- 


übereinftimmenden Einzelzüge des Sagen- 
gehalts zweifellos Be enger. begrenzte Ur— 
prungstatfachen als ſolche überall auftre- 
enden Wettererfcheinungen. 

Wie mir immer mehr von der früheren 
Methode abkommen, Überlieferungen des 
und quellenmäßig belegt bis ins 5. Zahı- | Volksfehens zugunften gelehrter Betrach— 
dundert vor unſerer Zeitrechnung nach ungsweiſen zu vernachläſſigen, ſind wir der 
wieſen werden kann. Man muß daher an- | Auffaffung geworden, daß e8 Wütende Heere 
in der frühen Geſchichte des Germanen- 
ums, ja noch im deutſchen Mittelalter 
wirklich gegeben hat, und zwar waren es die 
Umzüge von Mannfchaftsverbänden zum 
Zwecke der Totenehrung?. 

t Bor allem Du D. Höflers Buch „Kul- 
iſche Geheimbünde der Germanen“. 








emeinfamen Vorftellung der älieften nor- 
diſchen Menfchheit twurzelt. Der Gedanke, 
Aturvorgänge wie Sturm und Gewitter 
als Anlop der Sagenentftehung bon ein- 
erbraufenden „Witenden Heer” anzufehen, 
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In Heffen und Naffau fritt die Sage 
vom MWütenden Heer und feinem Führer, 
dem Wilden Jäger, mehrfach auf; Häufig 
in Oberheffen, am nachhaltigjten aber, im 
Odenwald, too fie im „Rodenjteiner” einen 
beſonders volkstümlichen Niederſchlag ge⸗ 
funden hat. Merkwürdig iſt bei diefem „Land⸗ 
geiſt“ des oberen —— ya daß er zu 

eftimmten Zeiten und auf einem beſtimm⸗ 
ten Wege einherzieht, nämlich immer ſechs 
Monate vor Kriegs oder Friedensbegiun 
und flets zwiſchen der Burg Schnellevts und 
dem Schloß Rodenftein oder umgefehrt. 

Diefe Angaben führten mich zum erſten⸗ 
mal zu der Annahme, daß in der Sage 
vom Wilden Jäger noch mehr Tatfachen 
aus dem Leben unferer germanijchen Bor— 
fahren fteden als die erwähnten Handlun- 
gen kultiſcher Bruderſchaften Es ſcheint hier 
eine Vermiſchung in der Erinnerung an 
diefe, ja heute noch im Nürnberger Schem- 
bartlauf, dem bayerijchen Haberfeldtreiben 














Abb. 1. Der Junker Hans von Rodenftein, 

der 1526 in Rom an ber Peſt ſtarb und dej- 

fen hagere Züge und furchterregendes Aus⸗ 

jehen ihn für die Sagengeitalt des „Wilden 
Jägers” eintreten ließen 
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oder in unjerem Fasnachtstrubel fortleben- 
den Umzüge nordiſcher Kultgeſellſchaften 


mit einem anderen Merkmal germaniſchen 


Gemeinfchaftslebens eingetreten zu fein: mit 
dem Hochentwidelten  Signalfyitem über 
weite Sireden, deffen ſich unfere Vorfahren 
zu bedienen mußten. 

Einen Beweis für jein Vorhandenfein 
bilden die zahlxeichen alten Namen von be 
vorzugten lägen in der Landichait, die wie 
Hohe Warte, Wachtberg, Dören (Turms) berg 
allgemein darauf hinweiſen oder wie Lich- 
tenbexg, Weißenftein, Hohenlüchte die Art 
der Zeichengebung als Leuchtſignale beitim- 
men, zu denen bei Heineven Entfernungen 
oder Nebel Lauffignale traten, wie die Hö— 
hennamen Klapperberg, Sadpfeife, Heul- 
meier es überliefern. Im Ddenmwälder 
Larmfeuer“ haben wir fogar eine Vereini⸗ 
gung beider Benachrichtigungsweiſen vor 
uns, und die übliche. Späterdatierung die⸗ 
es Namens beweiſt nichts gegen das Ge— 
agte. Wir ſehen daraus, auf welche Weiſe 
damals von unſeren Vorfahren Alarm ge— 
blafen wurde, und auch aus den Kämpfen 
mit den Römern, die militävifche Taten von 
folhem Umfang und old geſchickter Maf- 
fenführung aufreifen, müſſen wir auf ein 
hervorragend arbeitendes Nachrichtenweſen 
bei den Germanen ſchließen. 

m ift bei der Betrachtung diejer 
Signalorte in der Natur, daß fie ni in 
der Nord-Süd-, oder in der Oft-Weft-Rich- 
tung zueinander Tiegen. Das hatte den Vor⸗ 
teil der kürzeſten und ſchnellſten Berbin- 
dung, und noch vor 80 Fahren wurde die 
Telegraphenlinte von Berlin, nad Weſt⸗ 
deulſchland unter Benutzung jener älteſten 
Nachrichtenübermittlungspunkte angelegt Aus 
dem rs jener wichtigen Him— 
melsrihtungen fann man folgern, daf das 
Signalfyftem nicht der erſte Zweck der Aus- 
fonderung dieſer, Örtlichleiten tar. Die 
„heiligen Linien” werden vielmehr auch 
heilige Orte, Kultftätten miteinander ber- 
bunden Haben, und hiermit kommen wir zu 
der Sage vom Wilden Jäger zurüd, an 
deren Schaupläge in deuiſchen Landen ſich 
oft folche Überlieferungen von bejtimmter 
Signalgebung fnüpfen. 

Wenn bei Hirſchhorn am Nedar das 
Wilde Heer von dem öftlich liegenden Fener- 
berg herabfommt, jo ift die Verbindung 
zwiſchen dem Zuge der erwähnten germani- 
ichen Kultbruderjchaften und den vom hei⸗ 
ligen Orte gegebenen Lichtzeichen offenſicht⸗ 
lich. Auch die Abſtände von ſechs Monaten, 
don denen die NRodenfteiner-Sage berichtet, 
finden fo eine Erklärung. Hierin fehrt die 
Erinnerung an die höchſten Feſte unferer 





Vorfahren wieder, die alle halbe Jahre zur 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Abb. 2. Ruine Rodenftein im Odenwald, bon wo die Sage ben „Wilden Jäger" feinen nächtlichen Bug 
antreten läßt. (Nach) einem alten Stahlſtich) 


Sommer- und Winterſonnenwende abgehal- 
ten wurden und bei denen das geſchilderte 
Signalfyftem ebenfo mie vor Kriegsbeginn 
beſonders auffällig in Erſcheinung getreten 
fein wird, Auch die Namen Nodenftein und 
Schnellerts als der Stätten, zwiſchen denen 
der Wilde Jäger eine Verbindung durch bie 
Luft unterhielt, erinnern an die Farbe des 
Feners und an die Bewegung des Schleu⸗ 
derns. Eine ähnliche Vorſtellung finden wir 
in Oberheffen, wo bei Marburg zwiſchen 
den Bergen Weißenftein und KRothenftein 
der Sage nach eine Verbindung bevart be- 
ſtanden hat, daß Riefen ſich Steine zutvar- 
fen, Gleichfalls Tebt dieſe Wurfjage als Er⸗ 
innerungsreft an die frühere Signalüber- 
mittlung im Kreis Gießen, wo bei Weif- 
Tartshain zwiſchen Wildfrauenberg und Wil- 
der Grube Rieſe und Riefin mit Wurfge- 
Hoffen in Verbindung treten. Beachten wir 
ferner, daß in Nuppersburg (Kreis ee 
en) fich die Sage an einen trompetenbla- 
enden Riefen knüpft und in Solms-Ils- 
orf (Kreis Schotten) das Auftreten des 
Wilden Jägers durch Trompetenblafen ge- 
ennzeicänet wird, jo fehen wir die Zuſam⸗ 
menhänge: die Riejen als allgemeine Erin— 
nerung an Menfchen früherer Yahrtau- 
ende, ebenfo wie das Wilde Heer oder der 
Wilde Jaͤger als Spiegelbild der Umzüge 
der germanischen Kultgeſellſchaften 2 mit 
der Erinnerung an das hochentwickelte Licht- 








und Lautbenachrichtigungsweſen unferer Alt- 
vordern zur Sage, verivoben. Wenn das 
Milde Heer durch Bufenborn (Kreis Schot- 
ten) 309 — ß Heißt eg —, wurde e8 gegen 
Weſten am Himmel fo hell als ob irgend» 
tvo ein Brand waͤre, und in Staden (reis 
Friedberg) Teuchtete am großen Turm nad) 
dem Wingert zu ein an einer lang hevaus- 
gefteten Stange befejtigtes Licht, das wie 
ein großer Klumpen Feuer ausjah, um dem 
Wilden Jäger der Weg zu weilen. So kön— 
nen hoir annehmen, daß die tatfächlich ab- 
gehaltenen Umzüge, die zu den Sagen vom 
MWiütenden Heer Beranlaffung gaben, fich 
befonders an die Zeitpunkte der großen 
Fefte, wie an die bevorſtehender oder be 
endeter kriegeriſcher Ereigniffe knüpften. Ein 
Gebiet dieſer Sagenbereiche gejtattet und 
daher, Schlüffe auf das andere zu ziehen und 
Hilft uns, Spuren zu entdeden auf dem 
nicht Teichten Wege, den jeder Deutjchbe- 
ne fuchen helfen follte: den Weg ber 
Erkenntnis dev wahren innerer Kultur- 
höhe unferer germantjchen Vorfahren. Und 
Kebevolle, wenn auch langwierige Arbeit 
wird ung immer mehr dieſem Ziel näher— 
bringen, denn fo ſicher wie durch rückſichts⸗ 
loſe Vernichtung faft aller germaniichen 2i- 
teratur in der fränfifchen Bekehrungszeit 
die greifbaven Unterlagen für die einftige 
Größe des Germanentums verlorengingen, 
fo ſicher Haben unfere Urväter dieje beſeſſen. 
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Archiv für Religionswiſſenſchaft, 34. Band, 
Heft 3/4, 1937. Elifabeth Hartmann, 
Der Ahnenberg, eine altnordiiche Jenſeits⸗ 
vorftellung. Mit Recht wird feſigeſtellt, daß 
ein „feftes Lehrgebäude der nordgermanifchen 
Toten- und enfeitsporftellungen“ fich nicht 
errichten Täßt. Der Ertrunkene z. B. geht 
ein in den Sippenberg, oder er fommt zu 
Ran oder in Odins Reich. Der Glaube, daß 
der Tote in den Berg eingeht, gehört nicht 
zum Vorſtellungskreis des fortlebenden To- 
ten im Grabe (jog. lebende Leiche), fondern 
ift eine ausgeſprochene Jenſeitsvorſtellung. 
Der Auffaffung, daß in Deutjchland fich 
feine Entjprechung zu der nordgermanifchen 
Vorftellung vom Totenberg fände, wird man 
nicht zuftimmen können. Immerhin bringt 
der Aufſatz veiche Belege und berüdfichtigt 
ein umfängliches Schrifttum. / Carl Ele- 
men, Mithrasmpfterien und germanijche 
Religion, Die germanifche Religion hat nicht 
auf die Mithrasmpfterien eingewirkt und ift 
auch nicht von dieſen beeinflußt worden. / 
Bildert Trathnigg, Glaube und 
Kult der Semnonen. Trathnigg ſetzt fich 
gründlich auseinander mit den unhaltbaren 
Aufftelungen von Alois Cloß, der fälſchlich 
als Much Schüler ausgegeben wurde. Un— 
fere Lefer find über die Arbeit von Cloß 
jeinerzeit unterrichtet worden. / Dtto 
Huth, Die Kultiore der Fndogermanen. 
In Ergänzung einer Arbeit über den „Durch⸗ 
zug des Wilden Heeres“, der in derſelben 
Zeitſchrift 1935 erfchien, wird gezeigt, daß 
der Duxchzug durch Kulttore zur Winter 
ſonnenwende aufer in Germanien und Alt- 
rom auch im arifchen. Altindien nachmweis- 
bar ilt, Eine neue eingehende Unterſuchung 
der Apristieder durch Johannes Hertel- 
Leipzig hat ergeben, daß diefe Kultlieder des 
Winterfonnenmwende-Neujahrsfeftes find, aus 
denen zugleich das Brauchtum diefes Feſtes 
zu erfennen 1 Es beſtand vor allem in der 
Löſchung und Neuanzündung des einigen 
Feuers und der feierlichen Öffnung der 
Kulttore, durch die die Krieger hindurch— 
zogen. Die Kulttore find Abbilder dev Him- 
melstore, durch die die Götter einziehen in 
die Menfchenivelt. / Volk und Scholle, 
15. Jahrgang, Heft 11, November 1937. 
Friedrich Mößinger, Martinzfener, 
Möſſinger gibt eine Überficht über die Ver— 
breitung. der Martinsfeuer und handelt dann 
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vor allem über den Sinn des Martind- 
feuers. Er verfucht, die in dem Feuer ver- 
brannte Strohpuppe zu erklären. Alles deute 
darauf Hin, „daß wir im Martinsfeuer das 
Feſt des beginnenden Winters zu jehen ha— 
ben, bei dem der Sommer feinen Tod fin— 
den muß”. / Georg Wiejenthal, 
Glaubergſagen. In Fortfegung der Mittei- 
lungen im Dftober-Heft derſelben Zeitfchrift 
N al weitere Sagen zujammen, 

ie um den Ölauberg fpielen, der „das be— 
deutendſte Denkmal oberheſſiſcher Vorge— 
ſchichte“ iſt. Heinrich Winter, Dre 
hen, Wickeln, Binden, Flechten und Knoten 
im Kult und Brauchtum uuſerer Landſchaft. 
Aus dieſer dritten Fortſetzung der ſehr auf- 
ſchlußreichen Abhandlung, die mit zahlxet- 
en Bildern verjehen ift, heben wir folgen- 
des hervor: „Selbit im ſchweren Eruſt der 
Erntearbeit verzichtet dev Bauer nicht auf 
die Freifende Bewegung. Er mäht — heute 
noch vereinzelt — den Hafer und das Grum— 
met in großen Spivallinten, meiſt aus der 
Mitte des Feldes heraus. Einige Halme läßt 
er dort ftehen, die er umbindet oder fogar 
umflicht. Durch_diefe kultiſche Handhabung 
werden dieſe Halme zum ‚Man‘, zum 
‚Hafermännchen‘, das von ihm wie die an- 
deren kultiſchen Manndarftellungen behan— 
delt wird. Das Hafermännchen fommt na— 
türlich nicht in die Scheune, e8 wird auf 
dem Felde verbrannt. Wer von den Buben 
die meiften Hafermännchen verbrannt hat, 
ift der Haferlönig.” / Diefelbe Peitjchrift, 
Heft 12, Dezember 1937. Die beiden erſten 
Auffähe diefes Heftes befaffen fich mit Weih- 
nahtsbrauchtum: Friedrih Mößin— 
ger, Weihnachtsefel im Ufinger Land, und 
Heinrich Winter, Nittwinterliche 
Frauengeſtalten unſerer Landſchaft. / Die- 
ſelbe Zeitſchrift, 16. Jahrg. Januar 1938. 
Friedrich Mößinger, Die Dorflinde 
als Lebensbaum. Diefer Aufſatz bringt un- 
getvöhnlich wichtiges, bisher unbeachtetes 
Material. M. weiſt Dorflinden nach, die 
fünftlich in die Geftalt einer drei- oder 
mehrftufigen Pyramide gebracht find. Diefe 
deeiftufige Pyramide erſcheint auch als Mai- 
baum und als Weihnachtsbaum. M. ver- 
weiſt mit Recht auf das Märchen bei Zau— 
next, „Deutfche Märchen feit Grimm“, in 
dem der dreiltufige Weltbaum erſcheint. / 
Heſſiſche Blätier fir Vollskunde, Band 35, 















Frankfurt am Main beherrjchen. — Das 






































1936. Hans don der Au, Drei lärren 
Strömp. Zur Deutung eines Bogelberger 
Frauentanzes. Bon der Au gibt eine u— 
fafende Unterfuchung über kultiſche Fraue. 
tänze. Obgleich e8 bereits mehrere vol) 
tundliche Arbeiten über den fog. „Weiber 
bund“ gibt, ftellt er mit Recht feit, da diefe 
Frage erſt noch einer ſyſtematiſchen Durch⸗ 
forfchung bedarf, Zum Schluß jagt er: 
„Man darf nicht, wie verſucht wurde, 
‚Männerbund‘ und Weiberbund‘ auf nor 
difche und weſtiſche Kultur verteilen und in 
ihnen raſſiſch bedingte Gegenfäge fehen.“ / 
Sriedrih Möpinger, Ein Oden— 
wälder Weihnachtsumzug. Die Odentwälder 
Weihnachtsbräiche find bisher weniger 
achtet worden, obwohl fe jehr altertümlich 
find. Ihr Sinn erfehließt ſich nur der ver- 
nleichenden Forfchung, die fie mit den Über 
lieferungen der anderen deutſchen Landichaf- 
fen zufammen ſieht. Karl Wehrhan, 
ee auf dem ee 
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eihnachtsmarkt. Wehrhan ftellt die In— 
chriften der Honigkuchen zufammen, die den 
Weihnachtsmarkt auf dem Nömerberg in 






Heft fehließt eine umfangreiche Bücherſchau 
ab. / Der Norden, Dezember-Heft 1937. 
Siegfried Lehmann, Die Sonne im 
Sinnbild. Dex Berfaffer zeigt an Hand zahl- 
reicher Abbildungen die große Bedeutung 
der Sonnenfinnbilder im deutſchen Volks— 
tum. Die Arbeit erhält ihren beſonderen 
Wert durch eine Reihe hervorragender Auf- 
nahmen. / Volk und Heimat, 13. Jahrgang, 
Heft 12, Dezember 1937. Fr. Spruter, 
Der Trifels — die Gralsburg bei Wolfram 
bon Ejchenbach? Im Gegenfaß zu mehreren 
Forſchern, die im Wildenberg des Oden— 
waldes das Urbild der Gralsburg fehen, 
macht Sprater darauf aufmerkſam, daß man- 
es mehr für den Trifels fpricht, der ſeit 
1195 die Reichskleinodien barg. Seine Dar- 
egungen find beachtlich, doch ift es unfrucht- 
at, die Frage nach dem Urbild einfeitig zu 



































unſten des Trifels zur beantivorten. Im 


Bild der Gralsburg wird Verſchiedenes zu⸗ 
fartmengefloffen - fein. / Mitteilungen des 
Volfram don Eſchenbach⸗Bundes, 1. Heft, 
36, Friedrich Panzer, Die Wilden- 
urg. Wolfram von Eſchenbach nennt 
te Gralsburg Munſalvaſche und die— 
er Namen kann ex felbft nur als „mont 
auvage“, d. i. milder Berg, verftanden haben. 
te ſchöne Abhandlung Banzers ſowie die 
Olgenden von Albert Schreiber und 
eltern Hoß find ſehr beachtliche Bei- 
RR zu der Frage nad) der Beziehung 

Aframs zur Mildenburg im Odenwald, 
t Serftellung diefer wunderbaren Burg, 



























ie ein ationalheiltgtum der Deutſchen zu 


werden verdient, hat der Führer 1936 15 000 
Mark gefpendet. — Diefelden Mitteilungen, 
2. Heft, 1937, May Pretä ftellt Aufe- 
rungen Richard Wagners über Wolfram 
und den Parſival zufammen, Eduard 
Lach mann unterfucht die VBersforn von 
Wolframs Barfival, Bodo Mergellun- 
terrichtet über die franzöfifche Duelle don 
Wolfvams viel zu wenig bekanntem Wille 
halm. / Raſſe, 4. Jahrg., Heft 12, 1987, 
Karl Schneider, Über die Urheimat 
der Indogermanen. Schneider berichtet kri— 
tifch iiber die Arbeiten von Wilhelm Bran- 
denftein (Die erfte indogermanifche Wande— 
zung, Wien 1986) md Julius Pokorny 
(Subftrattheorie und Urheimat der Indo— 
germanen in Mitteilungen der Anthvopolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien, Band 66, 1936). 
Es Stellt fic) heraus, daß die Abhandlung 
bon Brandenftein, der wieder einmal für 
eine afiatifche Uxheimat der Indogermanen 
eintritt — und zwar ſoll es die Kirgiſen— 
fteppe zwiſchen dem Uralfluß und dem Ir— 
tojeh fein —, gänzlich unhaltbar iſt. Mit 
großem Recht. ftellt Schneider feit, daß das 
indogermanijche Uxheimatproblem im Ge— 
genfag zu Brandenftein, der lediglich [prach- 
vergleichend vorgeht, nur gelöft werden kann 
durch „eine enge Zuſammenarbeit von ver— 
gleichender Sprachforichung, Völkerkunde, 
Raſſenkunde, Shntenroiffenfchaft, vergleichen⸗ 
der Rechts- und Religionswiſſenſchaft“. — 
Die Arbeit von Pokorny dagegen iſt an— 
vegend und lehrreich. / Volt und Raſſe, 
Heft 12, 1987. Gerhard Heberer, 
Neuere Funde zur Urgefchichte des Men- 
ſchen und ihre Bedeutung für Raſſenkunde 
und Weltanſchauung. Heberer ſetzt feine wich⸗ 
tige Abhandlung, über deren erften Teil 
wir bereit3 berichteten, fort. Er hebt hervor, 
daß die Kenntnis vom, foffilen uxgefchicht- 
lichen Menfchen zur Zeit fehr ſchnelle Fort⸗ 
fehritte macht. „Da in feither noch nicht da— 
geivefenem Maße die Erdrinde in Bis jebt 
unberithrten Gebieten durchforſcht wird, iſt 
mit einem weiteren ſchnellen Anſtieg der 
Funde mit Sicherheit zu rechnen.“ Er ſtellt 
weiter feſt, daß die neuen Funde die lan 
ſchaftliche Erkenntnis von dev Entwicklung 
des Menſchen aus einem primitiven Men— 
ſchenaffenzuſtand heraus nicht widerlegen. 
über die Grundzüge der ſtammesgeſchicht- 
lichen Entwidlung des Menfchen find mir 
heute gut unterrichtet. „Die weltanſchau— 
lichen Folgerungen aus De Ergebnis 
find eindeutig und Har! Sie liegen nicht in 
einer DBermaterialifierung des Menfchen, 
führen zu keinem Atheismus, aber fie wei— 
Ku dem Menſchen feine Stelle im Reiche 
es Lebendigen an. Mittenhinein in den 
einigen Erbſtrom des Lebens ift ex geſtellt, 
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den Lebensgefehen unterworfen.“ / Forſchun⸗ 
gen und dortſchritte, 14. Jahrg, Nr. 1, 
1. Januar 1938, Otto Eipfeldt, Zur 
Frage nad, dem Urſprung unſeres Alpha- 
beis. Eikfeldt hebt die Bedeutung der Schrift 
von Hans Bauer über den Urfprung_ des 
Alphabets hervor, die 1937 nach dem Tode 
des Verfaſſers veröffentlicht wurde. Bauer, 
der den entfeheidenden Beitrag zur Entzif- 
ferung des keilſchriftlichen Alphabets von 
Ras Schamra geleiftet Hat, weilt entfchieden 
die bisherige Theorie zurüd, die die Namen 
der phönizifchen Zeichen aus einem ur— 
fprünglichen Bildehavafter herleiten wollte. 
Die Entzifferungsberfuche an ſinaitiſchen 
und fanaanaifchen Inſchriften, die ſich von 
der Bildertheorie leiten liegen, haben zur 
grielägen geführt. / Nachrichtenblatt für 

eutjche Vorzeit, 13. Jahrg., Heft 10—11, 
1937. Diefes umfangreiche Doppelheft ift 
der vorgefchichtlichen Forſchung in Schlefien 
geroidmet. Aus der Fülle des Inhalts feien 
einige Beiträge ee: hervorgehoben. / 
Kurt Langenheim, Zwei Funditüde 
mit kultiſchen Zeichen. Ein Steinaxtbruch— 
ft aus Kochern zeigt dreifach überein- 
andexftehende Bögen, ein Sinnbild, das bis- 
her auch an einem Schalenftein don Bel- 
dorf in Schlesiwig-Holftein gefunden wurde 
und außerdem aus der Bretagne bekannt 
ift. Eine merkwürdige Verzierung zeigt ein 
bronzezeitlicher Tonbeher aus Ranchwitz. 
In einem Doppelbogen fteht ein Beichen, 
das etiva die Korm einer umgefehrten Sechs 
hat. ( Ehriftian Peſſcheck, Neue wan- 





dalifche Lanzenſpitze mit Heilszeichen aus 





Georg Sherdin, Die Verbreitung der 
hochdeutſchen Schrijtiprade in Sid-Limburg. 
Beiträge zur fulturellen Entwicklungsgeſchichte 
einer deuiſch⸗niederländiſchen Grenzlandidaft. 
Berlin 1937. Volt und Reich Verlag. 121 ©. 

Scherdins Unterfuhung ift eine fleißige und 


getwiffenhafte Arbeit, die vor allem Boden, 
Wirtiehaft, Gefchichte und Sprache berüchſichtigt. 
Sm Laufe des 19. Jahrhunderts hat die Be— 
völferung des Grenzlandes Süd⸗Limburg Starke 


Schlefien. In einer Sardgrube nordiveftlich 
von Kuttlau, Kreis Glogau, wurden Teile 
eines wandaliſchen Kriegergrabes gefunden. 
Beſonders bemerkenswert ift eine Lanzen⸗ 
ſpitze mit zwei Halenkreuzen und einem halb⸗ 
mondförmigen Zeichen. Es iſt die bisher 
bedeutendfte ſchleſfiſche Heilslanze. Da ſich 
Heilszeichen jelten auf Waffen finden, fommt 
der Verfaffer zu der Annahme, daß es ich 
um das Grab eines Führers handelt, „ver 
das Vorrecht auf ſolche Zeichen hat“. / 
Ernft Beterfen, Neue Grabungen 
a dem Siling und ihre Exgebniffe, Der 
Siling (Zoptenberg) ift die bedeutendfte alte 
Kultftätte Schlefienz. „Nach, dem heutigen 
Stande unferes Willens darf man ſich von 
dem Ausfehen des Stlinggipfels in der Früh⸗ 
geſchichte nunmehr wohl folgendes Bild ma- 
hen. Der heute von der Kirche bejegte Hü⸗ 
gel in der ſüdweſtlichen Ecke der Bergwieſe 
verdankt feine Entftehung exft der Zeit, in 
der die Illyrier ihre Gipfeldurg erbauten, 
und hat vielleicht ſchon damals ein Heilig- 
tum getragen. Die Wandalen fanden ihn in 
der halben heutigen Höhe vor und wählten 
ihn wohl ficher zur Stätte ihres befannten 
Heiligtumg, in dem die göttlichen Zwillinge 
verehrt wurden, während ihnen die Verg- 
wiefe wohl als Berfammlungsraum, diente. 
An der gleichen Stelle erhob fich ſpäter die 
mittelalterliche Burg mit der von Uhten- 
woldt wahrfcheinlich gemachten Burgkirche, 
deven Überlieferung die mehrmals zerjtörte, 
aber immer wieder neu erbaute Bergliuche 
don heute übernommen hat.” Dr O. Huth. 


Wandlungen durchgemacht; aus einer Banertt- 
bevölferung iſt eine Induſtriebevölkerung ge- 
worden. Gleichzeitig trat eine Angleihung an 
die holländifche Kultur und Sprache ein, was 


durch eine Unterfuhung der Srabinfsriften . 


gezeigt wird. Die Arbeit Schering, die in 
exiter Linie für die Volksgeſchichte der Grenze 
von Bedeutung iſt, vermag auch dem Volks— 
fundler manden wertvollen Hinweis zu geben. 
Huth. 


—— —— — — — — — — — 
Der Nachdruck des Snhaltes iſt nur nach Vereinbarung mitdem Verlag geſtattet. 


Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Ber 
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Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K.F. Koehler, Leipzig CL Printed in®ermanpd. 
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Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 
Das deutfche und das nordifche Heldentied 


So wenige Zeugniffe wir für das fehönfte Erzeugnis der germanifchen Nedenzeit, für 
das Heldenlied haben, fo weit gehen die einzelnen Formen auseinander und feinen einer 
einheitlichen ſtiliſtiſchen Exfaffung zu widerſtreben. Dennoch laſſen ſich gewiſſe Grundzüge 
der Entwicklung feſtlegen, die für uns mehr als bloß geſchichtlichen Wert haben. Denn ſie 
zeugen von den inneren Möglichkeiten, worauf die ganze Gattung angelegt war, von dem 
inneren Reichtum ihres Weſens. Hans Naumann hat ſchon die Vermutung ausgeſprochen, 
daß das altgermaniſche Preislied, von dem wir nur aus den Berichten der Hifto- 
tifer toiffen, noch in Kurzzeilen ohne feſte Verbindung, Verzahnung und Regelung der 
Lerſe einherſchritt, die aber doch, wie Heusler betont, in Strophen (oder in freien Ge— 
binden?) zuſammengefaßt waren: Lieder geſchichtlichen Inhalts, auf Zeitereigniſſe be— 
zogen, wie ſie ſpät noch an nordiſchen Höfen geſungen wurden. An Stelle dieſer frei 
ſchweifenden oder durch den Lebenslauf eines Helden (auch wohl durch das Ereignis 
feines Todes) zuſammengehaltenen Lieder hat dann das Germanentum zur Zeit der gro⸗ 
hen Wanderungen mit ihren immer wiederkehrenden „erfüllten Augenblicken“ eine ganz 
neue, fat unvergleichbare Art der epifchen Kleindichtung hervorgebracht, die wohl hier 
und da an gewiſſe Runftgebilde anderer Völker erinnern oder ihnen äußerlich gleich fehen 
mag, ihrem innexften Gehalte und ihrer eigentlichen Kunftform nach aber jo weit ihnen 

überlegen iſt, wie das Märchen nordiſcher Herkunft dem gefamten volfsmäßig-phantafti- 
ben Erzählſchatze der Menjchheit um das Mittelmeerbeden. Die große Erfindung, von der 
fir fprechen, ift eben dag germanifche Heldenlied: die knappe, eindrucksvoll verdich⸗ 
tete Darftellung eines einzelnen, entfcheidenden, und zwar im Sinne echter „Reckenethik“ 
ttfheidenden Ereigniffes, an dem die heldiſch-tragiſche Seelenhaltung des nordiſchen 
Denfehen diefer Zeit, vor allem in dev ficheren Führung des Dialogs, ins Auge ſpringt. 
Möglich, daß auch diefe Lieder anfangs in Kurzzeilen und in freien, Enappen Gebinden 
Alyroden wurden. Mit der Zeit aber hat fi) im germanifehen Süden (alſo vor allem 
— den wandernden Weft- und DOftgermanen) eine andere Form herausgebildet: der Vor— 
tag in einzelnen Laugverſen, deren Hälfte durch Stabung verſchweißt und die unter 
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den Lebensgefegen untertvorfen.” | Forſchun⸗ 
gen und Fortſchritte, 14. Jehrq Nr. 1, 
1. Januar 1988, Otto Eißfeldt, Zur 
Frage nad, dem Urſprung unjeres Alpha- 
bets. Eihfeldt hebt die Bedeutung der Schrift 
von Hans Bauer über den Urſprung des 
Alphabets hervor, die 1937 nach dem Tode 
des Berfaffers veröffentlicht wurde. Bauer, 
der den entjcheidenden Beitrag zur Entzif- 
ferung des keilſchriftlichen Mohabets von 
Nas Schamra geleiftet Hat, weiſt entfchieden 
die bisherige Theorie zurüd, die die Namen 
der phönizifchen Zeichen aus einem ur— 
fprünglichen Bildcharakter herleiten wollte. 
Die Enizifferungsverfuche an finaitifchen 
und Ianaanaifhen Inſchriften, die ſich von 
der Bildertheorie leiten ließen, haben zu 
Fehlſchlaͤgen geführt. / Nachrichtenblatt für 
Deutjche Vorzeit, 13. Jahrg, Heft 10—11, 
1937. Diefes umfangreiche Doppelheft ift 
der vorgefchichtlihen Forſchung in Schlefien 
geroidmet. Aus der Fülle des Inhalts feien 
einige Beiträge erborgehoben. / 
Kurt Langenhein, Zwei Fundſtücke 
mit kultiſchen Zeichen. Ein Steinartbruch- 
fü aus Kochern zeigt dreifach überein- 
en Bögen, ein Sinnbild, das Bis- 
her auch an einem Schalenftein von Bel— 
dorf in Schlesiwig-Holftein gefunden wurde 
und außerdem aus der Bretagne belannt 
ift. Eine merkwürdige Verzierung zeigt ein 
bronzezeitlichen Tonbecher aus Ranchwitz. 
In einem Doppelbogen ſteht ein Zeichen, 
das etwa die Form einer umgelehrten Sechs 
Hat, / Chrijtian Pefhed, Nene wan- 
dalifche Lanzenſpitze mit Heilszeichen aus 


Georg Sherdin, Die Verbreitung der 
hochdeutſchen Schriftiprache in Süd-Limburg. 
Beiträge zur Eulturellen Entwicklungsgeſchichte 
einer deutjcheniederländifchen Srenzlandicaft. 
Berlin 1937. Bolt und Reich Verlag. 121 ©. 

Scherdins Unterfuhung ift eine fleißige und 
gewiffenhafte Arbeit, die vor allem Boden, 
Wiriſchaft, Geſchichte und Sprache berüdfichtigt. 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts Hat die Be- 
völferung des Grenzlandes Süd⸗Limburg jtarfe 





Sihlefien. In einer Sandgrube nordweſtlich 
von Kuttlau, Kreis Glogau, wurden Teile 
eines wandalifchen Kriegergrabes gefunden. 
Bejonders bemerkenswert ift eine Lanzen- 
{pie mit zwei Halenkreuzen und einem halb» 
mondförmigen Zeichen. Es ijt die_bisher 
bedeutendfte ſchleſiſche Heilslanze. Da ſich 
Heilszeichen ſelien auf Waffen finden, Tommt 
der Berfaffer zu der Annahme, daß es fich 
um das Grab eines Führers handelt, „ver 
das Vorrecht auf jolche Zeichen hat“. / 
Ernſt PBeterjen, Nene Grabungen 
Si dem Siling und ihre Ergebniffe. Der 
Siling (Zoptenberg) ift diebedeutendfte alte 
KRuftjtätte Schlefiens. „Nach dem heutigen 
Stande unferes Wiſſens darf man fih von 
dem Ausſehen des Silinggipfels in der Früh—⸗ 
geſchichte nunmehr wohl folgendes Bild ma- 
hen. Der heute von der Kirche beſetzte Hü- 
gel in der ſüdweſtlichen Ede der Bergiviefe 
derdankt feine Entftehung exft der Zeit, in 
der die Slyrier ihre Gipfelburg erbauten, 
und hat vielleicht ſchon damals ein Heilig. 
tum getragen. Die Wandalen fanden ihn in 
der halben heutigen Höhe vor und mählten 
ihn wohl fiher zur Stätte ihres befannten 
Heiligtums, in dem die göttlichen Zwillinge 
verehrt wurden, während ihnen die Berg— 
tiefe wohl als Verfammlungsraum diente. 
An der gleichen Stelle erhob fich fpäter die 
mittelalterliche Burg mit der bon Uhten- 
woldt wahrjcheinlich gemachten Burgkirche, 
deren Überlieferung die mehrmals zerftörte, 
aber immer wieder neu erbaute Bergkirche 
von heute übernommen hat.“ Dr O. Huth. 





Wandlungen durchgemacht; aus einer Bauern- 
benöfferung iſt eine Induſtriebevölkerung ge- 
worden. Gleichzeitig trat eine Angleichung an 
die bolländifche Kultur und Sprade ein, was 
durch eine Unterfuhung der Grabinfchriften 
gezeigt wird. Die Arbeit Scherdins, die in 
exiter Linie für die Volksgeſchichte der Grenze 
von Bedeutung ift, vermag aud dem Volks— 
kundler manchen wertvollen Hinweis zu geben. 
Huth. 
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1938 Deft 3 


Zur Ertenntnis deutſchen Wefens: 
Das deutſche und das nordifche Weldenlied 


So wenige Zeugniffe wir für das ſchönſte Erzeugnis der germanifchen Reckenzeit, für 
das Heldenlied Haben, fo weit gehen die einzelnen Formen auseinander und ſcheinen einer 
einheitlichen ſtiliſtiſchen Exfaffung zu widerftreben. Dennoch Iaffen fich gewiffe Grundzüge 
der Entwicklung feftlegen, die für uns mehr als bloß gefehichtlichen Wert haben. Denn fie 
zeugen bon den inneren Möglichkeiten, worauf die ganze Gattung angelegt war, von dem 
inneren Reichtum ihres Wefens. Hans Naumann hat jhon die Vermutung auögefprochen, 
daß das altgermaniſche Breislied, von dem wir nur aus den Berichten ber Hiſto— 
tifer wiſſen, noch in Kurzzeilen ohne fefte Verbindung, Verzahnung und Regelung der 
Verſe einherſchritt, die aber doch, wie Heusler betont, in Strophen (oder in freien Ge— 
binden?) zuſammengefaßt waren: Lieder geſchichtlichen Inhalts, auf Zeitereigniſſe be— 
zogen, wie fie fpät noch an nowdifchen Höfen gefungen wurden. An Stelle dieſer [rei 
ſchweifenden oder durch den Lebenslauf eines Helden (auch wohl durch das Ereignis 
feines Todes) zufammengehaltenen Lieder hat dann das Germanentum zur Zeit der gro- 
ben Wanderungen mit ihren immer wiederkehrenden „erfüllten Augenbliden” eine ganz 
eine, faſt unvergleichbare Art der epifchen Kleindichtung hervorgebracht, die wohl Hier 
und da an gewiſſe Kunftgebilde anderer Völker erinnern oder ihnen äußerlich gleich jehen 
mag, ihrem innerften Gehalte und ihrer eigentlichen Kunftform nach aber jo weit ihnen 
b legen iſt, wie das Märchen nordiſcher Herkunft dem geſamten volksmäßig-phantaſti— 
n Erzählſchatze der Menſchheit um das Mittelmeerbecken. Die große Erfindung, bon der 
Prechen, iſt eben das germaniſche Heldenlied: die knappe, eindrucksvoll verdich- 
Darſtellung eines einzelnen, entſcheidenden, und zwar im Sinne echter „Reckenethik“ 
Ieidenden Ereigniffes, an dem die heldifch-tragifche Seelenhaltung de3 nordiſchen 
en diefer Zeit, vor allem in der ficheren Führung des Dialogs, ins Auge Tpringt. 
glich, daß auch diefe Lieder anfangs in Kurzzeilen und in freien, knappen Gebinden 
oe wurden. Mit der Zeit aber hat fich im germanifchen Süden (alfo vor allem 
ven Mandernden Weft- und Oftgermanen) eine andere Form herausgebildet: der Bor- 
8 in einzelnen Langverfen, deren Hälfte durch Stabung verſchweißt und die unter- 
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einander durch die abwandelnde Bezeichnung einzelner Hauptbegriffe wie durch Hafen 
miteinander verbunden waren, jo daß die Erzählung nie abriß. Wo der Vers in der 
Mitte ein Satzende zeigte, da jprang die Lautverbindung mit dem folgenden ein: der 
Stabreim. Wo diefer mit dem Versende erledigt ſchien, da wurde mit der „Variation“ 
einer Vorftellung, mit der Umfchreibung einer eben genannten Perſönlichleit durch eine 
Benennung und dergleichen eine Brüde („ein Bogen“) gejchlagen bis zur Mitte des 
nächſten Berfes. 

Diefe ganz auf ſprechenden, langſam-feierlichen Vortrag berechnete Form wurde nicht 
mit übernommen, als das Heldenlied an die noxdifchen Höfe überging. Wohl aber haben 
diefe Lieder, befonders ſolche aus Franken, den Inhalt, die großen Geftalten und Motive 
der gotifchen und der weftgermanifchen Heldenfage nach dem germanifchen Norden über- 
tragen. Die Sänger des Nordens aber haben diefen Inhalt in ihre Strophenform ge- 
goffen. Dabei zeigte ſich die hohe Kunft der nordifchen Skalden in. der inneren Ausgeftal- 
tung, Gliederung und Steigerung folcher Lieder, womit aus dem alten Heldenliede auch 
innerlich neue Schönheiten herausentwickelt wurden. In diefem Sinne vergleichen wir 
unfer deutfches „Altes Hildebrandslied“ und das „ältere Atli-Vied“ der „Edda“ nach Genz⸗ 
mers Meifterübertvagung. Es wird ſich zeigen, wie eine Dichtungsart, die zunächſt an 
einen Gemeinſchaftszweck gebunden war, ſich allmählich zu einer reinen Kunſtform ent⸗ 
wickelte, ohne doch ihr ſeeliſches Gepräge darüber zu verlieren. 

Im Gegenſatz zu dem alten Hildebrandliede, das einen einzelnen Vorgang eigentlich 
nur eine „Szene“, in zwei großen Bildern von innerer Gegenſätzlichkeit behandelt — erſt 
einem Nede-, dann einem Waffenkampfe —, Stellt das alte Atli-Lied? eine wohlberechnete 
Szenenfolge dar, wobei innerer und äußerer Vorgang fejt ineinandergreifen. Während 
wir am Anfang des. deutfchen Liedes noch Teine Ahnung davon haben können, wie zuletzt 
die Begegnung, ja die Auseinanderfegung zwifchen Vater und Sohn ausgehen wird (die 
letzte Szene, die uns fehlt, daS Gericht des Vaters über den Sohn, brachte eine ganz über- 
raſchende Wendung!), fteht in dem nordiſchen Liede das Tragiſche der Gjukungen von 
Anfang an feſt; es ift den Reden bewußt, daf fie in ihren Untergang gehen und mit 
diefem Mute eben ihr Redentum befiegeln. Damit fällt jede äußere Spannung weg, 
die das ältere Lied (entfprechend einer Grumdrichtung aller erzählenden Dichtung auf 
das „Abentenexliche”) beherrſchte. Die ſpätere Dichtung geht nicht auf das Was, jondern 
auf das Wie des Vorgangs. Und dag Wie befteht eben darin, daß fich das Redentum der 
Helden immer ſtärker und immer reiner entfaltet, immer tiefer die Seelen ergreift und 
von immer neuen Seiten her beleuchtet wird. Damit überwiegt die „ideale“ Seite der 
Erzählung; das Ganze tft ein Zeugnis jener verfeinerten Kultur, welche die überlieferten 
Motive nicht mehr fo einfach hinnehmen kann, fondern fie irgendivie deuten muß. 

Daher tritt denn auch der flaldifche Sänger wiederholt hervor, wo der alte „Stop“ mit 
feinem befcheidenen „Ik gihörta dat seggen” das Verdienſt der Erzählung eigentlich andern 
zuſchrieb und fich ſelbſt nur als Mittler gegeben Hatte. Ex wußte, daß feine Hörer die Er— 
zählung ſchon im rechten Geifte (in dem „idealen“ Sinne des Redentums) auffaffen 
würden und leitete ihre Herzen nur mittelbar durch die große Klagerede des alten Hilde 
brand an den „waltant Got”. Eben diefe VBerinnerlichung des Gefchehens aber fällt in der 
jüngeren Dichtung fort. Die Könige find — nad} der belebten Eingangsizene — ſehr 
ſchweigſam, und Gudrun ſpricht nur, um die Notlage zu erklären, um zu drohen. Die 
Exfüllung ihrer Drohung, die Mordtat der Mutter an den eigenen Söhnen hat in ihrer 
Schrecklichkeit der Dichter ſelbſt unterftrichen: „Dem fahlen Fürften gab die Furchtbare 


Nach Genzmers Vorbemerkungen (in der „Volksausgabe“ jeiner Überjegung), ber wir zu- 
ftimmen tünnen, ift dad Lied wohl im letzten Viertel des 9. Jahrhunderts von einem Hof⸗ 
talden des Königs Harald Schönhgar nad) einem fräukiſchen Vorbilde umgedichtet worden. 
Daher die Vorliebe 5. B. für nordiſche „Kenningar“, wie „Zaumzerrer” für das Pferd oder 
„Ringvergeuder“, d. h, Schatjpender für den König. 
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den Imbiß“, um fogleich wieder die Entjchuldigung der Tat hinzuzufügen: „Gehorchend 
der Pflicht.” Da ift nichts von inneren Konflikten als Gegenftand der Darftellung. Was 
fich etwa an unmittelbaren Lebensgefühlen, ja an Lebenswillen, an Gefchwifter- und 
Elternliebe in den Handelnden aufbäumt, wird kaum angedeutet, e$ wird an den Rand 
der Dichtung gedrängt. 

Um fo fräftiger werden die eigentlichen Gefchehniffe Herausgearbeitet. Und doch bleibt 
der Dichter nicht bei einfacher Schilderung oder beim Bericht ftehen; ebenfotvenig legt er 
fich auf irgendeine befondere Darbietungsform (eine epifche „Grundform“, etiva Bericht, 
Schilderung oder Gefpräch) irgendwo feft, jondern wechjelt den Ton und die Haltung des 
Erzähler dauernd. Das tft freilich ſchon im alten Heldenliede der Fall geweſen, mo ja 
reine Ausfprache, Kampfgefpräch und erzählte Kampfhandlung aufeinanderfolgten. Ob am 
Schluffe eine „Klage“ oder ein „Ruhm“ geftanden hat (ie das Atli-Lied mit dem bewun— 
dernden Hinweis auf die blutige Geftalt der Gudrun im graufamen Feuerfehein der bvennen- 
den Burg endet), wird fich niemals ermitteln Iaffen. Im Grunde tft dev Wechſel dev Dar- 
bietungsformen rein fachlich durch den Fortgang dev Erzählung jelbft bedingt, deren einzelne 
Adfchnitte auf diefe Weife „untermalt“ und damit zu einer Sonderwirkung erhoben werden. 

Anders der jüngere, flaldifche Dichter, dev mit großer Freiheit feiner Handlung gegen- 
überjteht und fie gleichfam jpielend vorträgt. Ihm ift es darum zu tun, ben ftändig 
mitgehenden inneren Vorgang, bor allem aber die Verfeftigung der Reden in ihrer Hal- 
tung (ihre „epifehe Integration”) immer vom neuem zu beleuchten und zugleich immer 
neue Wirkungen (ja „Effette”) des äußeren Vorgangs herauszuarbeiten. Ex ſteht mit 
einer viel ftärferen „Entfernung“ den Vorgängen gegenüber; er ift zwar innerlich an 
ihnen beteiligt, aber doch bei weitem nicht jo unmittelbar ergriffen wie fein großer deut- 
feher Vorgänger. Daher ift denn auch feine Darſtellung bewußter, mittelbarer als Die des 
Hildebrandliedes. 

Wir fehen, wie der Deutjche fich treu an die natürliche Abfolge des Vorgangs Hält; wie 
ex jede getveulich mit dev Angabe des Nedners anführt und mit der Wiederholung der 
Formel „gimahalta” („da Sprach”) eher etwas einförmig wirkt; wie ex den Äußeren Vor— 
gang flächenhaft-Kinienmäßig, in reinfter Epik fich entwickeln läßt und nur mit der großen 
Klage eine längſt von dem Heldenliede übernommene und epifch geivendete Inrifche Einzel- 
form bexivendet; fo zivar, daß wir den „Erzähler“ gleichfam immer mitreden hören, denn 
was Hildebrand mit „ich“ ausdrüdt, ift eigentlich als „er“ und weniger Iyrifch als be- 
trachtend gemeint, wie e8 weniger der augenblidlichen Lage als dem aufgeloderten Tiefen- 
Grunde entquillt, der hier durch die „Rede“ in den „Bericht“ eingezogen wird. 

Der nordiſche Dichter ift von vornherein darauf bedacht, der natürlichen Gang der 
Dinge zu unterbrechen oder aufzulodern, um jeder Szene neue Wendungen im Sinne des. 


Albenteuers und zugleich neue Einfichten in den inneren Vorgang abzugewinnen. Daher 


die Enappe und doch ausführliche Schilderung der „Situation“ der erſten Szene: der Ein- 
ladung der Könige an den Hunnenhof. Hier verwendet der Dichter ein Kunſtmittel der 
älteren Dichtung mit bewußter Steigerung. Schon der Dichter des Hildebrandsliedes hebt 


die banale und rohe, bald drohende, bald höhnende, vor Befchimpfung nicht zurück— 


ſcheuende Sprache des Sohnes bon der bald freundlich werdenden, bald klagenden, immer 
aber hochgeſtimmten, überlegenen, ſchickſalbereiten Rede des Vaters ab; mit großer Kunft, 


do ohne jede Berechnung wechſelt ev zwiſchen Fläche und Tiefe, zwifchen punktweiſen . 


Bemerkungen auf der einen, breit ausladenden Ergüſſen auf der andern. Seite. Halb un- 
bewußt empfinden wir dieſe Scheidung; die höhniſche Kritik der Begrüßung des Vaters 
durch den Sohn geht nur auf den Inhalt und auf die unmittelbare Klangform ſeiner 


lodenden” Rede (spenis mich). Anders die mittelbare und um fo jehärfere Gegenüber- 


ftellung im Atli-Liede. Wir vernehmen erft die „kalte Rede“ des „Knefröd“ (eine der 
älteften „Regifterbezeichnungen” in germanifcher Zunge!) mit feiner breiten, widerwär— 
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tig-hochfahrenden Geſchwätzigleit bei der Aufzählung (der „Liſte“) der angebotenen 
Humnengiiter. Echt höfiſch antwortet Gunnar nicht unmittelbar, jondern in einer ivo- 
nifchen Frage an Högni, um da3 eigene Gut zu preifen. Der Angeredete antivortet wieder 
nicht wirklich, fondern vertieft die ganze Szeue durch die Ausdeutung der runenhaften 
Botfehaft dev Gudrum und enthüllt damit den tragischen Hintergrund der ganzen Situa- 
tion. Mit einem wahrhaft dramatifchen Umſchlag (mit einem großartigen heldifchen 
„Dennoch“) exhebt fi Gunnar, nach der ganz kurzen, eindrudsvollen Schilderung der 
gedrüdten Stimmung in dev Halle zu dem jubelnden Todesruf: „Wölfe jollen das Nibe- 
Tungenexbe genießen, wenn wir dev Ladung nicht folgen.” Kurz ift der Abſchied mit dem 
bedeutungsſchweren Wunfche des Högni-Sohnes: „Wo Beherztheit euch Hinführt, fahret 
Heil und klug.“ Wir wiſſen, daß hier fein Heil mehr zu erwarten tft! 

Auf die bewegte, raſch fi verinnerlichende und vertiefende Szene folgt, mit berech⸗ 
neter Entjpannung, ein Kurzer Bericht dev Fahrt bis zur Ankunft der Krieger an der 
Hunnenburg, dann fofort die Anvede Gudruns, die weniger eine Warnung, als eine 
Klage ift, daß es fo fommen mußte. Auch die Antwort Gunnar („Berfäumt iſt's, Schwe- 
ftex, zu ſammeln die Nibelunge”) ift weniger eine Selbftanklage als ein Schidjalstvort 
(„Es ging eben nicht anders“). So haben wir feine echte Unterredung, vielmehr eine 
Be redung der Sachlage, die vom Redenftandpuntt aus mit ihrer tragiſchen Notwendig. 
feit gar nicht beffer belenchtet werden könnte und die ben Schikfalsring nur um jo 
fefter um die Geſchwiſter ſchließt. 

Damit iſt die Vorbereitung beendet und nun folgen größere Szenen, die wieder kunſt⸗ 
voll ineinander geſchlungen ſind. Zunächſt die Teilhandlung: Ermordung der Könige, 
nach kurzem Kampfe. Gunnar erhält Gelegenheit zur „Bylp“=(Trob-) Rede nach der 
Täuſchung durch das Herz des blöden Hjalli und nach der Opferung Högnis, der in einer 
meifterhaft eingefhobenen Szene nicht fpricht, aber lacht, als fie „ihm zum Herzen 
ſchnitten“. Breit ausladend ift dev Hohn des gefeffelten Gunnar, um fo kürzer das Macht⸗ 
wort Atlis, der ihn dem Tode übergibt. Die ſchreckliche Szene im Schlangenhof wird 
dann wieder (mit wirkſamer Verkürzung der Darftellung) nur bon der Seite des 
Heldifchen gefehen: wie der Gefeffelte im Schlangenhofe die Harfe ſchlägt. Sehr wirkſam 
eingefehlungen ift die Iehte Warnung Gudrun an den König, die Mahnung an feine 
Eide, die natürlich ungehört verhallt und alles Folgende erklärt und rechtfertigt. 

Gar nicht genug zu bewundern iſt dann die Darſtellung der Kataſtrophe mit lauter 
Einzelbildern, deren jedem eine Strophe gehört; wie prächtig da in ganz knappen Zügen 
jeweils die Bilder hervortreten mit allen Gefühlsmwerten, da wir in immer mechjelnder 
Tonart das dräuende, nun unabwendbare Verhängnis hevanjchreiten jehen. Alles zielt 
jest auf die Stede der Gudrun Hin: die Innenhandlung, zugleich der Abſchluß des 
‚idealen Zuſammenhanges“: die Rache, die dem König droht, meldet fi) in ihrer hohn⸗ 
vollen Begrüßung und dann in ihrer ſchauerlich⸗grandioſen Erklärung des furchtbaren 
Mahles, das fie dem Gatten bereitete. Bon da ab erſtarrt fie mehr und mehr. Wir ſehen 
fie als tränenlofe Mutter der getöteten Kinder, als kluge Ringfpenderin und als Rächerin, 
deren Leidenfchaft feine Grenzen fennt — die nur die Hunde vors Tor treibt, um die 
ganze Halle mit allen Bewohnern dem Feuertode zu weihen und jelbft darin umzufom- 
men. Die jheinbar eisfalte, doch von jhaudernder Bewunderung gefragene, verhaltene 
und doch wieder zufahrende Darftellung, in der alfe menſchlichen Werte nur um fo ftär- 
fer anflingen: wie weit fteht fie ab bon der faft biedern, Tachlichen Darftellung, womit der 
Endfampf im Hildebrandsliede eingeleitet wurde! Dem deutſchen Dichter der alten Zeit 
kam e3 mehr auf die wirffame Schilderung eines volfftändigen und mafellofen Reden- 
fampfes an, während der Nordländer auch noch das in der Saga fo befannte und gern 
behandelte Motiv des Morddrandes ganz und gar mit der Rache der Königin befeelt und 
uns unmittelbar in die ungeheure Schickſalswendung hineinzieht. Robert Petſch. 
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Abb. 1. „Schellenrührer“, die an ledernen Gürteln ſchwere Glocken tragen und in eigenartigem Rhythmus 
ſpringend erklingen laſſen. Sie hallen umwundene „Ochſenzwieſel“ in den Händen 
Aufn.: Werner Köhler 


Fasnacht im Werdenfelfer Land 





Bon Werner Köhler 


. In den meiften Landfehaften des Reiches wird man bei der Nachfrage nach dem wich— 
tigften Feft des Jahres die Antwort „Weihnachten!” zu hören befommen. Im Werden- 
felfer Gau dagegen, mit feinen Hauptorten Partenkirchen, Garmifch und Mittenwald, 
wird die Antwort unbedingt lauten: „Das mwichtigfte Felt ift die Fasnacht!“ Daß ich 
dieſe Fasnacht mit ihren hochintereſſanten Typen überhaupt kennenlernte, habe ich 
freundlichen Hinweiſen von Eingeſeſſenen zu verdanken, die mir ſagten: „Wenn Sie un⸗ 
ffxen Faſching nicht geſehen haben, wiſſen Sie überhaupt nichts von unſerem Leben!“ 
en wo ich diefen Faſching einige Male miterlebt habe, iſt der merkwürdigſte 
5 es ganzen Gaues, dort leben in der einheimiſchen bäuerlichen Bevölkerung die 
alten Sitten am ſtärkſten. Nur der eigenartige Brauch des Schellenrührens findet fich in 
_ ahtteninalh ftäxfer, hat aber dort mehr den Sinn eines Tanzes, während in Parten- 
irchen der Charakter eines „Yaubers” (Fruchtbarkeitszauber) mehr gewahrt ſcheint. Übri- 
nn tt in der Partenlirchener Bevölkerung ſelbſt das Bewußtſein, daß dieſe alten über— 
ge Bräuche irgendeine Bedeutung haben, kaum noch vorhanden. Man freut fich 
A Fasnacht, man macht alles gerne und zum Teil ſogar leidenſchaftlich mit, aber 
en könnte es niemand. Es iſt halt immer ſo getrieben worden, deswegen macht 
an es ebenſo, „der Vater hat's getan, der Großvater auch, wir machen es ebenſo!“ Der 
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Abb, 5, Perchtenmaske aus Tirol 
Aufn.: Werner Köhler 





übt wurde: Da ift dann die Polizei gefommen und 
hat Hausfuchung abgehalten. Aus Angft vor ihr hat 
man die Masten, die da8 Jahr über auf dem Haus- 
boden aufbewahrt wurden, verbrannt. Dadurch find 
eine Reihe der älteften und wertvollſten Stüde lei— 
der verſchwunden. Troßdem gibt e3 noch Hunderte 
prächtiger alter Masten. Zwiſchen 12 und 1 Uhr 
nachts verſchwinden die meiften Masten von den 
Strafen, nur noch einzelne Sefellichaften ziehen 
von Wirtſchaft zu Wirtſchaft. Treffen fich zwei ſol⸗ 
cher maskierter Gejellfchaften zufällig auf der Straße, 
fo hört man fonderbare Töne. Sie begrüßen fich mit 
Kreiſchen, verftellten Stimmen, merkwürdigen Pfei- 
fen und anderem fonderbaren geifterhaften Getön. 
Es gibt übrigens einige Mastentypen, die durch 
f ſolches geiſterhaftes Tönen vorbereitet find. Sie find ſämtlich mit 
müſſen nach der dortigen Erklärung „olleweil pfeifen“! 

Das Masfentreiben, das „Mafchlevegehen“, wie man in Partenkirchen und Garmiſch 
ſagt, dauert nun bis zum Dienstagabend. Sehr ſtark iſt es am Sountag. Da iſt am 
frühen Nachmittag auch ein richtiger Umzug durch den ganzen Ort. Dabei marſchiert die 






























den Schnitzer ſchon au 
geſpitztem Munde dargeſtellt und ı 





















Abb. 6. Hexenmaslen aus Bartenticchen: Bermutlich aus dem 18. Jahrhundert 
Aufn.: Werner Köhler 













Abb. 7. Die „Zwergla“, Erdgeiſtermasken 
aus dem Werdenfelſer Land 
Aufn.: Werner Köhler 










Ortskapelle vorneweg, die Polizei 
muß die Straßen frei halten, da- 
mit e8 feine Unfälle gibt, Wagen 
find ausgefhmüdt und tragen 
Gruppen, die irgendwelche Ereig— 
niffe aus der Ortsgeſchichte dar- 
ftellen, häufig auch Verfpottungen 
don irgendwelchen anderen Vor— 
kommniſſen des legten Jahres. 
Noch jetzt, nach zwei Menfchen- 
altern, erzählen die Einheimifchen, 
was einft auf folcden Wagen vor- 
gefommen ift. So lebt noch immer 
die Gefhichte von einem Manne, 
der als Lohengrin auf einem hoch 
aufgebauten Wagen im Feſtzuge 
mitwirkte und bon der Mutter 
feines unehelichen Kindes arg be— 
ſchimpft wurde, weil er zwar dazu 
Geld Hätte, fo einen teuren Wa— 
gen auszurüften, aber für fein 
Kind nicht zahlen wolle. 

Der Umzug geht Durch den 
ganzen Ort und hält fehlieklich in der Badgafaue, wo zunächſt ein verkfeideter Polizei— 
diener aus einem Aktenſtück alle Dummheiten, die im legten Jahre im Orte begangen 
wurden, öffentlich verlieſt. Danach verliert man fich in die aufgebauten Bierzelte. Die 
derkleideten Gruppen ziehen ſich zum Teil zurück, zum Teil aber gehen ſie weiter in den 
heiden Orten herum. Da gibt es nun ſehr intereſſante und merlwürdige Typen, z. B. 
einen Mann, der hat vor feinem Leibe eine Schürze, angefüllt mit Brezeln, Würſten uſw. 
Die Würfte oder Brezeln bindet er an eine Angel, pfeift jonderbar und läßt die Kinder 
nach den Leckerbiſſen an der Angel ſpringen. Da iſt eine andere Gruppe, drei verkleidete 
Männer mit friſch gebundenen Befen, die fie den Frauen anbieten. Fruchtbarkeitsbilder?) 
Da find die „Bivergle”, Heine Kerlchen mit prachtvollen alten Masten, die ältere Männer 
init großem Barte darftellen. Sie werden von mufizierenden Burſchen begleitet, die Geld 
einfammeln für den Abend, damit fie mit den Zwergla genug zu trinfen haben. Die 
wergla ſind dadurch nur halbhoch, daß ſie ihre großen Masken vor dem Leibe tragen, 
über ihrem Kopf haben fie ein Geftel aus Weidenruten, in der Höhe des Gefichtes tft 
eine Öffnung, die mit leicht luftdurchläſſigem Gewebe ausgefüllt ift. (Diefe fonderbaren 
Figuren find anfcheinend Perfonifilationen von Wachstumsgeiftern.) 

In einer Gaftwirtfegaft haben fich inzwifchen die „Schellenrührer” umgefleidet. Das 
{ind zwei Träftige Männer; der eine ift der Vortänzer, der einen feidenbandırmtoidelten 
Shfenztviefel in den Händen hält und vor feinem Gefährten, dem Schellenrührer, in 
einem befonderen Rhythmus hertanzt. Der Schellenrührer ſelbſt trägt auf den Hüften 
au ſehr dickes Lederkiſſen. Auf dem Kiſſen ruhen viele Schellen, ganz normale Glocken, 
wie ſie das Rindvieh am Halſe trägt. Das iſt ein ganz gehöriges Gewicht, ſicher 
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Abb. 8. Bartenfichener Hexenmaske 
aus dem 18. Jahrhundert in Werben- 
jelfer Staatstracht 
Auf.: Werner Köhler 











100 Pfund. Nun tanzt der Bor- 
tänzer vor dem Schellenträger 
her, im gleichen Takte wirft 
der Schellenrührer fein Hinter- 
teil in die Höhe, und blechern 
klingen die Schellen. Bor jedem 
Gehöft, vor jedem Haufe, ja 
fogar vor den Hotels halten 
fie an und fpringen einige 
Male ihren Tanz, vor jedem 
Haufe müffen die Schellen 
klingen. Das dauert den 
ganzen Tag, hin und wieder 
werden fie hereingeholt, man 
gibt ihmen zu trinken, Wohl 
faft aus jedem Haufe befom- 
men fie auch ein Trinkgeld. 
Das geht bis in dem finfenden 
Abend, und am Abend find die 
Schellenrührer natürlich tod- 
müde; aber die böfen Mächte 
find für ein neues Jahr aus 
allen Häuſern vertrieben, und die Frucht wird auf den gckern der Bauern reichlich wachſen. 
Das Schellemrühren wird in Partenkirchen und Garmiſch nur von einem Paare von 
Haus zu Haus ausgeitbt, in Mittenwald dagegen ift es ein viehtiger Tanz von vielen, 
der durch die Hauptſtraßen zieht und mehr als Vorführung wirkt. Die Partenkirchener 
nehmen das Schellenrühren ſehr wichtig, vielleicht iſt doch noch ein wenig vom alten 
Glauben an die gute Wirkſamkeit gegen die böſen Geiſter da. Man erzählt in Barten- 
kirchen, daß im vorigen Jahrhundert ein junger Burſche, der feine Militärzeit in Mün⸗ 
chen abdienen mußte, zur Fasnachtzeit von München nach Partenkirchen zu Fuß hinaus⸗ 
lief, den ganzen nächſten Tag die Schellen rührte und in der Nacht vom Sonntag zum 
Montag wieder nach München zurücklief, ſo waren wenigſtens die Schellen richtig in 
ſeiner Heimat gerührt worden, und das war ja wichtig und das mußte ja ſein! 

Noch zwei Tage geht das Maskentreiben, noch zwei Tage arbeitet man wenig und 
freut ſich ſeines Lebens. Um Mitternacht fahren noch einmal die „Hexen“, die aber 
natürlich auch verkleidete junge Männer ſind, durch die Straßen und ſauſen dann auf 
ihren Beſen hinein in den „Raſſen“. Dann iſt für ein Jahr die Fasnacht zu Ende. 
Die Lebeusgeiſter ſind geweckt, und das Leben kann weitergehen! 
















Die ſächſiſche Königspfalz Werla bei Goslar 
und ihre Ausgrabung (Schluß) 
Don Dr. D. Schroller, Hannover 


Für die Schaffung eines Überblides über die Gefamtanlage waren Ruftaufnah- 
men ſowie eine forgfältige Vermeſſung des Geländes notivendig. Auf Antrag genehmigte 
der Kommandeur der Fliegerbildſchule Hildesheim, die ein militärifches 
Inſtitut der Luftivaffe ift, die Anfertigung von Suftbildern im Rahmen der militärifchen 
Ausbildung. Die Aufnahmen machte Hauptmann Stein, und zwar fertigte ev Ste⸗ 
reobilder an, die in der Weiſe mit einem laufenden Film ausgeführt werden, daß 
die zweite Aufnahme 60 Prozent der in der erften Aufnahme erfaßten Fläche enthalten 
muß. Diefe Aufnahmen werden im Augenabftand aufgeflebt und dann mit dem Stereo» 
ſtop betrachtet, Infolge des großen Abjtandes der Aufnahmen erhält man auf diefe 
Weiſe übertrieben plaſtiſche Bilder, d. h. die geringften Senfen und Rücken treten: jehr 
klar hervor, und dag geübte Auge vermag eine Auswertung dev Beobachtungen zu geben. 

Die erſte Aufnahme erfolgte wegen der eben beendeten Schneeſchmelze am 18. März 
1937. Die befonders große Feuchtigfeit wirkt ſich Hierbei günftig aus, da die Wafjer- 
führung im feften, gewachſenen und. in einem ehemals‘ ausgehobenen und Lofer zutgefüll- 
ten oder zugeſchwemmten Boden oder auch bei flach Legenden Steinfundamenten fehr 
verfehieden iſt und ſich durch verfehiedene Farben Tennzeichnet. So Tann man auf dem 
Luftbild ſchon bei einfacher Betrachtung hellere und dunffere Streifen erkennen (Abb. 7), 
die fich zu verfehiedenen Ringen oder Abfchnitten zuſammenſchließen. Nach Hauptmann 




















Abb. 6, Turmunterbau (9) mit unterirdiſchem Gang am Südrande von Ring1 
Auf.: von Buſſe 
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Freigegeben durch N. 2. M. Nr. 3135/87, 1—2 


Abb. 7, Luflaufnahme des Werlageländes vom 18. 3. 37 
Aufn.: Fliegerbildſchule Hildesheim 


Stein beftehen die inneren vier Ringe (Abb. 8) aus Steinmauern, denen teilweiſe Grä⸗ 
ben vorgelagert ſind, während der äußerſte Zug Nr. 5 ein einfacher Erdwall mit Außen⸗ 
graben iſt. Der aus dem Innern von Ring1 hevausführende eg wird als alter Zu⸗ 
gang zur Burg angeſprochen; im Luftbild kann man ſeinen ehemaligen weiteren Verlauf 
nach Norden gut erkennen, während er heute zwiſchen den Ringen 45 durch einen nach 
Weſten führenden Verkoppelungsweg abgeſchnitten iſt. Dort, wo der alte Weg die Ringe 
ſchneidet, wurden von Hauptmann Stein die Tore angegeben. 
Nach dieſer Auswertung war die Methode der Grabung gegeben. Es galt, ein ſorgfäl⸗ 
tiges Vermeſſungsnetz zu ſchaffen, das in der Landſchaft feſt verankert ‚war und das in 
die Luftbilder übertragen werden Eonnte, fo daß vergleichsweiſe Punkt für Punkt im Ge- 
lände und im Bild feftgelegt werden Tonnten. Die Durchführung dieſer Arbeit wird Prof. 
Harbert von der Techniſchen Hochſchule Braunſchweig verdankt, der eine Höhenſchich⸗ 
tenkarte anfertigte und ein Netz von rund 120 Quadraten von je 50 Meter Seitenlänge 
anlegte, die ſämtlich durch numerierte Pfähle kenntlich gemacht wurden. Dort, wo ger 
axbeitet wurde, wurden diefe Quadrate in je 25 Quadrate bon 10 Meter Seitenlänge 
untergeteilt, fo daß annähernd 3000 Quadrate zu 10 Meter vorhanden waren. Dieſe 
Quadrate gaben die Grundlage für den Katalog ab, der gleich draußen geführt wurde. In 
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jedem Quadrat begann die Numerierung dev Kleinfunde mit 1 und ging bis x. Manches 
Quadrat ergab über 2000 Nummern, und in diefen Jahre wurden insgeſamt gegen 
95.000 Nummern geborgen, die mit Abfchluß der Grabung befehriftet und im Statalog 
mit Angabe der Koordinaten ſowie der Tiefenlage und jonftiger Fundumftände verjehen 
vorlagen. Eine’ gründliche Bearbeitung diejer rieſigen Fundmenge fteht noch aus, es 
konnte bisher nur eine grobe Sichtung erfolgen. 

Die Nachprüfung der Fliegerangaben erfolgte zunächft im nordweſtlichen Teil des 
Ninges 1. Programmäßig wurde die nur in ihren Fundamenten erhaltene, 1,80 Meter 
ftarte Umfaffungsmauer gefunden (66.9), vor der, nur durch eine 0,80 Meter breite 
Berme getrennt, ein 4 Meter tiefer und 8 Meter breiter Spitgraben lag. Nach Ausweis 
feiner Einfehlüffe war diefer Graben ſchon im 12. Jahrhundert eingefüllt und mit einer 
jüngeren Steinmauer überbaut worden. Befeftigungstechnifch fehr weſentlich war es, feft- 
zuftellen, daß das durch den Grabenaushub gewonnene Exdreich in breiter Fläche hinter 
der Umfaffungsmauer aufgefehüttet wurde. Außerdem zeigte ſich, daß das gefamte Vor— 
gelände durch Abtragen um ungefähr 1 Meter erniedrigt worden war. Bei zwei Schnit- 
en, die heiter öftlich nach dem alten Wege zu lagen, wurden Mauer und Graben in der— 
felben Weife vorgefunden, die Berme aber verbreiterte ſich auf 2,50 bzw. 3 Meter. Der 















































Mb. 8. Das Ergebnis der Luftaufnahme des Werlageländes auf den Kataſterplan übertragen. Die Ringe 


4 haben Steinfundamente, teilmeije mit vorgelagerten Eräben, Ring it ein Erdwall mit Graben. 

eine Länge beträgt über 500 Meter. Die ganze Burgfläche beläuft ſich auf 100 Morgen. Aus dem Bilde 

t erfihiich, daß die ſämtlichen Suchgräben und abgeftedten Flächen richtig die von den Fliegern ange- 
. gebenen Züge trafen 
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Zweck diefer Erſcheinung wurde erſichtlich, als die Unterſuchung jenſeits (öftlich) des 
xt kam nämlich, wie angegeben, die Toranlage zum Vorſchein 


Weges fortgefegt wurde. Do 
(Abb. 10), die aus einer 14 Meter 


verbreiternden Torgaffe beftand. Die Ein 
halbrunden Steintürmen flankiert, für die die Berme fo weit na 
gibt fich davaus, daß die Türme ſchon bei der erſten Pla 
erſten Anlage gehören. Im rückwärtigen Teil der Torgaff 
Quermauer verbunden, Die jedoch nur bis auf die Höhe der 


und find durch eine niedrige 


Durchfahrisſtraße reichte. Es ift anzunehmen, daß hier ein nad) 


Langen, hinten engeren und vorn ſich auf 5,20 Meter 
fahrt wurde von zwei fräftigen, vorſpringenden, 
ch born ausholte. Es er⸗ 
nung vorgeſehen waren und zur 
e Tiegen die Fundamente tiefer 


Hinten offener Turm ges. 


ftanden hat, der die Durchfahrt ſperrte. 


Zwiſchen Ring 1 und Ning 
gang zum Waſſer 
öftlichen (Hang) 
ben, während dem nör 
vorgelagert i 


die der erſten Hälfte des 10. Sahrhunderts zugewieſt 
dene Erdreich hinter der 2 Meter ſtarken Steinmauer auf- 


das Vorgelände weithin tiefergelegt. Das Verhältnis von 
mjenigen von Hauptburg und Vorburg, wie es im nördlichen 
Niederlanden von vielen Burgen bekannt iſt, deren Erbauung 


das beim Grabenbau freigewor 
geſchüttet, und auch hier war 
Ring 1 zu 2 entſpricht de 
Niederſachſen und in den 
Heinrich J. zugewieſen wird. 


2 liegt die Senke des fogenannten Ejelftieges, die den Zus 
Hildete, Ring 2 ift dem Ninge 1 nördlich vorgebaut. Er befteht auf der 
Seite und in feinem weſtlichen Zuge aus einer Steinmaner ohne Gra— 
dlichen Teile ein 4 Meter tiefer und 8 Meter breiter Spitzgraben 


ft. Von Wichtigfeit war es, daß auf feiner Sohle Keramik gefunden wurde, 


en werden Tann. Auch hier hatte man 


Ring 3 ftellte fich als eine gepflafterte Strafe herauf. Ring 4 ſchließt im Often an 


Ring 2 an, während er 
fpricht in feiner Bauart Ring. 2 
lagert, der noch nicht ganz unter] 


fich im Weften an die Senke des Riefengrundes anlehnt. Er ent» 


und hat auch wie diejer einen breiten Graben vorge— 


ucht werden konnte. Vermutlich hat er das Hörigendorf 


Werla eingeſchloſſen. Ring 5 beſteht entſprechend den Fliegerangaben aus einem ſtark 


abgepflügten Erdwall, vor dem ſich ein 3,6 


graben hinzieht. Hier wurde die 


auch hier tft das Vorgelände künſt 


Scherbe des 10. Jahrh 
Bauweiſe eine Zuwei 
eine Länge von übe 
texraffe an und ſchnürt eine in 
























0 Meter tiefer und 12 Meter breiter Sohl⸗ 
Grabenerde für den Bau des Walles verivendet, und 


{lich tiefer gelegt. Auf der Sohle des Grabens kam eine 
undert3 zum Vorſchein, die in Verbindung mit der altertümlichen 
ſung ins 10. Jahrhundert wahrſcheinlich. macht. Dieſer Wall hat 
x 500 Meter. Mit beiden Flügeln lehnt ex an den Steilabfall der Oker⸗ 
die Dferniederung hineinfpringende Naſe an der engiten 


Stelle ab. Die von ihm abgeriegelte Fläche hat etwa 
100 Morgen, d. h. es ift die größte Befeftigungsanlage 
Niederſachſens. 

Als Ergebnis der diesjährigen Grabung kann fol⸗ 
gendes herausgeſtellt werden. Der ſtrategiſch hochwich⸗ 
tige Werlakopf iſt ſchon in indogermaniſcher und in 
germaniſcher Zeit andauernd beſiedelt geweſen. Es iſt 
möglich, daß die Höhe bereits damals Befeſtigungen 
getragen hat, die heute noch erkennbaren Anlagen aber 
gehören mit großer Wahrſcheinlichkeii alle in Hein- 
richs J. Zeit. Hierzu paßt, daß die Ringe 1 und 2 
fowie das füllhornartig ſich erweiternde Tor des Riu⸗ 
ges 1 durchaus den übrigen, Heinrich I. zugeſchriebenen 


Abb. 9. Schnitt durch die Mauer und den vorgelagerten Spitzgraben 
von Ring 1. Der Graben iſt noch nicht ganz ausgehoben 
Aufn.: von Buſſe 


Ausweitung des fächfifchen Machtbereiches geworden 









































Abb. 10. Blick auf das Tor von Ring1 
Auf: von Buſſe 


B : je Ri 
— no Die Ringe 4 und 5 hatten jedoch eine befondere Aufgabe, und zwar 
— ermutlich dazu, Heinrichs Reiterheer aufzunehmen. Die Berla Bilder 
a klares, in Stein überfegtes Beifpielfähfifher Bau- 
Shen ee ſich grundfätzlich von den fränki 
n, die aus der römiſchen B i i 
* 01 aumweifeherausentm 
et n — Pfalzen des Harzgebietes ragt ſie hervor durch die ah 
9 ſowie als Thingftätte des gefamten Sachfenftammes, die fie nach der 
ne nn ; d iſt. Nicht Fliehburg war ſie, ſondern 
* er “ Sugang nad Niederfachfen fiderte. Sie läßt die Perfon Heinrichs I. 
8 enig gefehenen, nämlich der wehrpolitifchen Seite erfennen. Auch nad)- 


dem Go $lar der rech i o Di erla wird, ex) cht er ben, ſon⸗ 
— tliche Nach Iger der Werl i i i i 
— J g A i hi nicht alles Lebe 
dern die Benutzung des P alzhügels geht weiter bis in das 15. und 16. Ich hunderl, um 


erſt endgültig abzubrechen. 
a Es re — nur möglich durch die für das Gebiet der 
angewan te Methode der ſtereoſkopi 
En h J h a E n. Hierdurch ſowie durch die ſorgfältige Vermeſſung Be — 
— mit ſolcher Genauigkeit anzuſetzen, daß buchftäblich kein 
— ae getan wurde. Auf derfelben Grundlage, nämlich in Zuſam— 
— er ne Aus der Bermeffungsfunde, ſoll die Weiterunterfuchung 
onbere en a: . a Ei —— werden. Es werden hierbei insbe— 
: einzelnen Ringe, Di i t 5 
ern a nn 2 ie Bejchaffenheit der Hangbefeitigung und 
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Abb. 1. Der Mlofterberg zu Lorch von Weiten 


Sippengedante und Überlieferung bei den e 
rſte 
Hohenſtaufen J 
Bon Dr. Adolf Babel 


Sn — ſoll nicht die Rebe fein von der Politik und den großen Taten der Hohen- 
em A Dagegen foll darauf hingewieſen werden, Daß das Gefchlecht der Hohen- 
se Men . a en der ſchwäbiſchen Landnahmezeit au der berühmten 
$ 8 8 bei Lorch? anfäffig, in ei ünſti i 
ana a fäffig, in einer artgünftigen Umwelt germanifche Hal— 
—— dieſer kurzen Abhandlung wird am beſten erfüllt, wenn zunächſt einmal 
beiden erſten Hohenſtaufen gezeigt wird, wie in ihrem Verhalten in Familien— 
— dieſe germaniſche Haltung zum Ausdruck kam. 
——— ME: — werden, daß Quellen darüber wohl kaum zu finden ſind, deshalb 
s uch nur um einen Verſuch, der zum Zweck i —* 
—— ch, zum Zweck hat, zu ermitteln, ob wir 
ae der Hohenftaufen germanifche Sippen- und Glaubenszüge finden ich, 
— für uns it, daß das Hereinvagen einer Glaubenshaltung alter Artung in die 
SR iche Zeit aufgezeigt wird und wir fomit an gefchichtlichen Männern Beiſpiele 
nfere Auffaffung von germanifcher Gefittung haben. 


Bun j Geſchichtliches 
Friedrich von Büren war der unbedingte Parteigänger Heinrichs IV., dieſes großen, 


ab ü i 
er glückloſen deutſchen Kaiſers. Ihm gab Kaiſer Heinrich IV. feine Tochter Agnes zur 


Frau und als Morgengabe da: erzogt {ei} mfahne 

: ge: gab das 9 zogtum Sch waben, ſamt der Reichsſtur 

W Re: ; x N A b 

— te Friedrich von Schwaben dem Saifer Heinrich IV. fo hielten Friedrichs Söhne, 


! Der Name Lor i ä ömi 
ne N ch wird erklärt als wömiſchen Urfprungs mit „L: “ 
ba a EL De Sr a Se 
anam" och wurde en B ex | an annte, bleibe bahingejtelt. Wie aus „ad 
am eiſcheint rätfelhaft. Es ei deshalb ein D ügt: Bi 
ren viele Orte, die nach einem Wald bezeichnet RN md — ee oa 
ß " 










ent] i 
halten. (Murehardt, Mainhardt ufiv. und Haigerloch, ae uw.) Sollte es da nicht 
j 


naheli i 
heliegen, Loch-Wald auch mit Lorch gleichzufeßen, aljo eine deutjhe Erklärung des Namens 


zu verſuchenꝰ 


6 Sermanten 
8 
















































































































































































































Friedrich don Schwaben und Konrad, der das Herzogtum Franken erhalten hatte, ihrem 
Oheim Heinrich V. die Treue. Bei der Königswahl im Jahre 1125 war die Machtver- 
teilung folgende: Die Hohenftaufen Friedrich und Konrad hatten das Übergewicht welt- 
licher Macht in ihren Herzogtümern Schwaben und Franfen vereinigt und durch große 
Zeile aus dem Exbe Heinrichs V. ergänzt. Sie erhoben Anſpruch auf die Krone als nächſte 
Verwandte Heinrichs V. und damit als Erben der ſaliſchen Kaiſer. Zu ihrer, anders als 
nur materiell begründeten, Treue zum Kaiſer war die Verwandtſchaft getreten. Schon 
beizeiten wurde ein Gegenkandidat aufgeſtellt: Lothar von Sachſen, der einerſeits reich 
genug war, als Gegenkandidat zu gelten, andererſeits aber ſchwach genug, um ein will⸗ 
fähriges Werkzeug in der Hand ſeiner Wähler zu werden. Diefe Eignung verſchaffte 
ihm auch die Hilfe Adalberts von Mainz, des geiſtlichen Feindes der Hohenſtaufen. Er 
war der Macher der Königswahl, ſeiner Liſt gelang es, Lothar von Sachſen auf den 
Thron zu bringen. Adalbert ſtand nicht allein, ihn ſtützte bei dieſer Wahlkomödie der 
römiſche Kardinallegat. Herzog Welf von Bayern, der Schwiegervater Friedrichs von 
Schwaben, gab bei der Wahl den Ausſchlag, als ihm borgeftellt wurde, daß er duch 
Heirat feines Sohnes Heinrich mit Lothars Erbtochter Gertrud ohnedies wohl der Groß- 
vater des nächften Kaiſers werden würde. Herzog Friedrich mußte ſich der Wahl Lothars 
von Sachſen fügen. Ein Geſchenk des neuen Königs wies er zurück; dies zeigte, „daß 
ſein Gemüt nicht beruhigt ſei, und ex die Sache überhaupt aus einem höheren Stand- 
punkt betrachte als dem des äußerliches Gewinnes“ (b. Raumer). 

Ein zäher Kampf um die Macht beginnt; Heinrich der Stolze, Sohn Heinrichs 
des Schwarzen, unterftüßt feinen 
Schwiegervater Lothar in den 
Fehden gegen die Hohenftaufen, 
die ſich mit ihrer Zurückdrängung 
nicht zufrieden geben wollen. Erſt 
1135 ſchloſſen fie Frieden mit 
Lothar. Das Ergebnis war der 
Vorrang des Herzogtums Schwa⸗ 
ben und die Wiederbelehnung mit 
der Reichsſturmfahne. 

Aber die Welfen find mächtiger 
als die Hohenftaufen, der alte 
Wahlgrundſatz, wicht den Mächtig- 
ſten, fondern den Mindermächtigen 
zu wählen, ſchlägt durch. So wird 
Konrad 1138, nach dem Tode Lo- 
thars deutſcher König. Er fand die 
wichtigſte Stüße der Königsmacht, 
die Herrſchaft über die Kirche, bei 
ſeinem Regierungsantritt nicht 
vor, er konnte ſie auch während 
ſeiner Regierung nicht ſchaffen. 


Abb. 2. Das Innere der Grablege. Sm 

Vordergrund: Der Sarkophag Friedrichs, 

Herzogs don Schwaben. Drei Stufen füh- 

ven bon der durch eine meitere Stufe vom 

Schiff getrennten Vierung zur Höhe bes 
Altar 
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Abb. 3. Die Menſchrune auf dem nördlichen Querſchiff⸗ Dach 


Statthalter der ſtaufiſchen Anſprüche. Sm 
Kampf und in zielbewußter Kleinarbeit ift von 
Herzog Friedrich bon Schwaben fein Sohn Fried- 
rich erzogen; ex folgt dem König Konrad nach 
deffen Tode 1152 nach: Friedrich der Rotbart 
wird König! Die Staufer find an der Macht. 

Friedrich der Rotbart ftellt fein lapidares Pro- 
gramm auf: Das exhabene Römiſche Reich in 
alter Kraft und Würde miederherzuftellen. Oder 
tie es Haller ausdrückt: „Das Kaifertum als eine 
politifche Wirklichkeit twiederaufzurichten.” Fried⸗ 
vie) I. hat diefes Programm erfüllt. 





Die Haltung der Hohenftanfen 
außerhalb des Geſchichtlichen 


Drei Jahre vor feinem Tode, 1102, ftiftet 
a a don Schwaben, auf feiner 
. urg Lorch die Familiengrabftälte. i 
in dev Form feiner Zeit, indem er ein Aöfterlein ar — ee 
merkenswert: 1. Der mit Burgen begüterte Mann — ſeinem Sohne ſagte man nach, daß 
„er an ſeines Pferdes Schweif immer eine Burg“ habe — wählte gerade Lord — 
2: Der Mann, deffen ganzes Leben Tree gegen den Dentjchen König war, hat ſicher 
weiter geſchaut, er hat den Kampf um die Kaiſermacht für ſein Geſchlecht begonnen, er 
hat den Aufſtieg ſeines Geſchlechtes gewollt. In der Geburtsſtunde des Be 
ſchlechtes denkt er an den Tod, weil ihm Leben und Tod nur die Wendepuntte im Kreis⸗ 
— a ee u Ex will für fein Geſchlecht ein für allemal den 

in einer Gr ä i i 
— rabſtätte ſchaffen. Dazu wählt er unter ſeinen vielen Burgen 

Soll man dies nun als einen Zufall hinnehmen? Der Burg- und Klofter-Berg Vor 
re eines ſchwäbiſchen Herzogs der Landnahmezeit, der den les ee 
bat ‘ ie getragen hat. Friedrich mar Herzog von Schwaben geworden. Das Volk wußte, 
di n alter Zeit ſchwãbiſche Herzöge hier geſeſſen hatten. Wenn Friedrich nun gerade 
dieſe Burg fo auszeichnete, jo konnte ev damit rechnen, daß das Bolt in ihm mehr als 
Kon möglich den wiedererftandenen vehtmäßigen ſchwäbiſchen Herzog Tab. 
sr wollte auf dieſen Vorteil nicht verzichten, denn der Stamm war geſpalten in die An— 
a des früheren ‚Herzogs Rudolf und feine eigenen. So trat ev bewußt in die alte 
Mh ton der ſchwäbiſchen Herzöge ein. Wir dürfen aber getroft annehmen, daß er dieſe 
Be nn een N — auch noch ebenſo ſtark das Be— 

e urch diefen i is ür di 
— der alten Stammestradition. — a 

war nicht das erftemal, daß ſolch ein Schritt im Staufiſchen Hauſe get 
war: Friedrichs von Schwaben Vater, Friedrich von Büren, a 8 — 





ſcheinlich vom Wäſcher hof, auf den Hohenſtaufen verlegt. 


See befannt, daß es mit den Staufen-Stufen- oder Staffelbergen eine beſondere 
ae inis hat. Wir brauchen dabei keineswegs in eine fagenhafte atlantinifche Zeit 
idzugehen, fondern nur feftzuhalten, daß Heute noch die Staffelberge als Weihe- 


_ flätten aus alter Zeit gelten und die Menſchen Heute no ch zu ihnen wallfahren (3. B. 


er 
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So erſcheint uns Konrad II. nur als ein. 




























































Abb. 4. Der Hohenftaufen von der Strafe Lorch⸗ Gmünd aus 


Staffelberg in der Fränkiſchen Schweizl). Arch der Hohenſtaufen dürfte ſolche Heils- 
ftätte geivefen fein. Daran mahnt nicht nur fein Name, fondern auch Namen feiner 
Umgebung: Rofenftein, Himmelreich, Teufelstlinge uſw. 

Einen Beweis aber liefert die leider vorläufig eingeſtellte Grabung auf dem Hohen⸗ 
ſtaufen ſelbſt. Sie hat die Grundmauern der ſtaufiſchen Burg in viel größerem Umfang, 
als man dies je mußte, 3. T. freigelegt, fie hat aber auch — und das ift das Entjchei- 
dende — Mauerreſte freigelegt, die 
aus einer viel früheren Beit ſtam⸗ 
men müffen! Dadurch, daß die Gra 
bung, anſcheinend um die Baum 
beſtaͤnde am Berg und feine Form 
nicht zu gefährden, abgebrochen 
wurde, blieb vorläufig ein Ein- 
blick in die tiefeven Schichten des 
Gipfels verfchloffen!. Es genügt 
aber ſchon, feſtzuſtellen, daß 
Friedrich von Büren eben nicht 
irgendeinen für eine fefte Burg 
geeigneten Berg gefucht und be- 
baut hat; ex hat einen Berg ge- 
wählt, der Tradition trug! 

Beide Staufen, Vater und 
Sohn Friedrich, tun dasjelbe: 
Sie errichten Burg und Grab— 
ftätte an „gemeihter“ Stätte. 











3 Die Grabungen werden in biejem 
Jahre wieder aufgenommen, fo Daß noch 
weitere Nuffehlüffe zu erwarten find. 


Abb. 5. Auf dem Hohenftaufen: 
Eine Alazie, wegen der an diejer Stelle 
nicht weitergegtaben werden konnte 


54 









































Abb. 6. i i 
b. 6. Auf dem Gipfel des Hohenftanfen. Im Hintergrund die eingezäunte und abgebrochene Grabung 


Man kennt diefen Vor i 
x gang auch bei anderen Bauten: Es war nie beftritt 
“ 1 5 en, di 
— — —— über alten „heidniſchen“ Weiheſtätten TR 
bie ba „gleichgefchaftet” waren. Wir dürfen ohne Zweifel in einer 
Zeit, in der der alte Glaube noch ziemli i — 
h ziemlich lebendig war, dieſes Mittel ni N 
Bauten beſchränkt blieb, fondern a i ie el 
7 uch bei profanen Bauten in Anivend 
man aber. diefes Mittel als eine von der Kirche geü it anfegen m ne 
eg | Kirche geübte Praktif anfehen mag und muß, 
n hingetviefen werden, daß die Kirche bi Mi t 
mandt hätte, wenn fie nich ä i ke seen 
h RN ht genau gewußt hätte, wie wirkſam es war. Die Ki 
ie, wenn ) W uf 1 . Die Kir 
ee ei für Tradition zunuße gemacht und ift gut daher en 
: efe Tatjache beweiſt aber auch, daß Die beid ähn- 
; 2 . , iden erſten Hohenftaufen von ähn— 
en ‚ausgegangen find, Auch fie haben fich den or a | 
ir T freilich zu einem anderen Zweck, zunutze gemacht. | 
ir u — das Recht und die Pflicht, uns ſolches Vorgehen zu deuten. Da erkennen 
ir ei e Feſtſetzung der Hohenſtaufen an zwei uralten heiligen Stätten erſt in zwei— 
Wer {0 war. Zuallererſt war es ein inneres Bedürfnis: 
so en ie Macht vingt und dabei weiß, daß die Deutfche Königsmacht mohl ein- 
en Bapft gefiegt hatte, aber den Kampf mit allen fehlechten Vorzeichen weiter- 





führen mußte, wer dann noch diefe felbe Krone erftrebt, in deifen Grundhaltung find 


dvei Momente beftimmend: 

er erſtrebt diefe Macht ni ier rgei i 

en —— nicht aus Gier und Ehrgeiz, ſondern im Bewußtſein einer ihm 

— — dieſer Aufgabe braucht er politifche Macht, aber ex braucht noch mehr: 

Sr Ki fich der Kräfte verfichern, die ihm Tradition und alter Glaube fchenten 

— — Auffaſſung haben wir keine geſchriebenen Beweiſe. Aber wir erfahren es 
glich neu, welche Kräfte im Volkstum und im Ahnenerbe liegen. 
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Die Getränte der Germanen 
Bon Dr. Butt Gaertner 


Jedes Bolt beſitzt in ſeiner Frühzeit naturgemäß das Getränk, welches es aus den 
Exträgniffen ſeines Bodens zu bereiten gelernt hat. Dieſer Trank war für die Germanen 
das Bier oder, wie Tacitus es beſchreibt, ein Getränk aus Gerſte „aut frumento”, wor⸗ 
unter vermutlich Weizen zu verſtehen iſt. Da der Weizenanbau jedoch ſelbſt in Nordweſt⸗ 
germanien verhältnismäßig ſelten war, kam neben der Gerfte auch ber Hafer zur Ber- 
wendung. Sowohl die weſtfäliſche „Freckenhorſter Heberolle“ wie das oberdeutſche Gedicht 
„vom Himmelreich“ (um 1180) nennen nur Gerſten⸗ und Hafermalz. (Bgl. Hoops, 
Reallexikon der germ. Altertumskunde, 1. Bd, ©. 279.) Für die Beurteilung der ger 
manifchen Verhältniſſe iſt nun beſonders bemerkenswert, daß weder für „Bier“ noch 
„brauen“, noch für „Malz“ und „Würze“ irgendein nichtgermaniſcher Ausdruck begegnet. 
Dies läßt den Schluß zu, daß das als „Bier“ bezeichnete Getränk von Anbeginn durch 


die Germanen ſelbſt hergeſtellt wurde. Die Deutung des Wortes ift umſtritlen; am wahr⸗ 
gr) über *bheriso zu 


ſcheinlichſten gehört Bier (ahd. peor; agl. beor; afrieſ. biar; anord. bjo 
lat. kervere; „Bier“ wäre daher der gegorene Trank, jedoch nicht der mit Bitlerſtoff ver⸗ 
gorene Gerſtenſaft, ſondern ein mit Süßftoff bereitetes Geiränk, das won den Sloffatoren 
vielfach mit medo, ja mit win zufammengebracht wird und zur Überfebung vor ydro- 
mellum dient und in Deutfehland auch mit „apheltvane” (Summarium Heint.) wieder⸗ 
gegeben ift (vgl. Hoops a. a. D. ©. 280) ; dazu ſtimmt die Angabe des Tacitus, wonach 
das Bier ein zu einex Art ſchlechten Weines verarbeitetes Gebräu war. Kaiſer Julian fand, 
daß das germantjche Bier nach) Ziege vo. Dem gefüßten Biere ſcheint in ältefter Zeit der 
reine Met und der Obſtwein norgezogen worden zu fein. Das „sicera” der Vulgata (Lukas 1, 
15) wurde von Ulfilas durch leithu und von dem Helianddichter mit Iidh, alſo Apfelwein 
wiedergegeben; desgleichen von dem Überſetzer des Tatian und don Otfried von Weißen⸗ 
burg (mit Id). Das ahd. alu (agl. ealu; anord. ol; al. alo) dagegen war ein durch herbe 
oder bittere Zufagitoffe behandelter Getreidemalztrank. — In deutſchen Quellen geſchieht 
die früheſte Erwähnung von Bier in dem jogenannten Hrabaniſchen Gloſſar vom Aus- 
gange des 8. Jahrhunderts mit dem Ausdruck: peorfaz GBiergefäß) — cadus. Das Wort 
„afterbier“ iſt durch eine Urkunde von 890, und halpbier“ wie „dünnbier“ find durch 
Beinamen von Perſonen belegt (vgl. Hoops a. a. O9. ©. 281). Neben dem Bier im enges 
ven, weftgermantjchen Sinne gab es noch das grüzbier, ndd. grütbeer; grüz, das urfprüng- 
lich Korn, Graupe, agſ. auch „feines Mehl“ bedeutet, ſtellte ein Weizenbier dar, das mit 
einem Ferment, einem Bitterſtoff, verſehen wurde und bereits a. 999 belegt iſt. Als der⸗ 
artige Bitterſtoffe dienten, bis der Hopfen ſie verdrängte, Eſchenblätter, Gagel und der 
Sumpfporft (vgl. Hoops a. a. O., ©. 282). Bei den Novdgermanen begegneten beide 
Augdrüde alu wie bjorr (vgl. dazu engl.: ale und beer) und damit zweifellos auch beide 
Bierarten. Es ſcheint jedoch, als ob alu das älteſte vorherrſchende Getränk war, während 
das beor, freilich ſchon in vorliterariſcher Zeit, aus Deutfchland eingeführt und im Norden 
nachgeahmt wurde. Wenn wir in der Alvismal (Str. 34) lefen: „Ol heißt es Hei den Menfchen, 
aber bei den Göttern björr“, fo geht daraus hervor, daß björt als das vornehmere Ge- 
tränt angefehen tonrde. — Neben dem einfachen Hausbier“ gab es im Norden eine Art 
Nachbier“ (mungat); offenſichtlich handelte es ſich dabei, wie auch die Bezeichnung 
norsk gl bejagt, um eine nordiſche Spezialität, die wegen der zugeſetzten Bitterſtoffe 
kumla-mungat und pors-müngat zubenannt fit. Gewiß war es jenes Dünnbier, das nur 

3 Die Herftellung vor „Grut“ war in Weſtdeutſchland noch im M 


meijter” (Grüter = Zermentarius) hereitete e8 aus Gagelkraut oder 
Wanholderbeeren, Kiriden, Harz, Xorbeer und anderen Gewürzkräu 


der Stadt Redlinghaufen, 1. B., ©. 189. 
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ittelafter üblich. Der „Srut- 
Rosmarin mit Zufäßen bon 
tern. (Vgl. Pennings, Geſch. 














Ve aan getrunten wurde. Der ſonſtige „Haustrunk“ diente zur Be— 
—— ee = un etwas ftärfer eingebraut, wenn er als Reiſevorrat mit- 
ne — e 9, 69); von Thorkel heißt es (vgl. Thule 6, 204), daß er 
a & Hatte. Das Hausbier wurde bon jedem Bauern, d. h. von den 
großen "Opferfeften, — an a — en 
En — ereitet. Es beſtand ſogar ei— 
ee ee, — nicht ein beſtimmtes — — en 
H Ian * a Se da. das Gebot ergangen war, die Julzeit 
ö 8 y 3 he. 

Aa cs — — war jedoch nicht das alltägliche Getränk des isländiſchen 
m “ — a und bei ärmeren Leuten das Skyr-Waffer (Käſewaſſer) 
— — —— über Hafergrütze oder Mehl (afr) und aufgeſetz En 
ne A a ! un ers die „Krähenbeere“ benutzt wurde, gegen den Durſt. Quell» 
— — die Germanen wicht gern getrunfen zu haben. Wenn man dem 
nn an die Siege Heidrun folgt, jo wäre das Tafelgetränt in Wal- 
— rimnismal 25). Doch zeigt die Saga, daß man harmloſe Getränke 
a en — durfte. König Sigurd Syr ließ ſeinen Mannen aus Ge— 
ehesten Ai ne . Tag um beit anderen Milch vorfegen (Dlafsf. h. 49), ohne 
ae aß fie ihm deshalb davonliefen. Das ehrwürdige Alter dev Hlhita 
sn . air den Norden durch die Götterlieder der Edda befonbers 
— ee A Tyrymiied, in dem es von Thor heißt, daß er drei Tonnen 
a — a trank; und durch das Hymirlied, in dem Thors Oftfahrt zu 

Sn Er a in a u a Braufeffel „ein mächtiges Gefäß, ein meilentiefes“ —* 
ee ee ordgermanen ebenfalls früh befannt, jedoch beſaßen die bienen- 
ae hen Gebiete Slkandinaviens nicht den nötigen Honig zur Metbereitum, ja 
an Malz. Beides mußte alfo eingeführt werden und kam — 
en, nn . en ar in den Sagas häufig genug als glüdfiches Land — 
an — hlich — zur Malzbereitung beſitze. Die mit den weſtlichen Inſeln 
—— nn norwegiſchen und isländiſchen Kaufleute nahmen deshalb als Ri f- 
aba — — Malz fowie Met und Wein mit, da fie ficher fein konnten Diefe 
fonders ne hat ——— ee \ z 
diel Wein gevaubt und englifchen Met” a ae din ha 
— — “ ‚und Thorolf (Thule 3, 65) „ in gel 
iR en Di un Si Männern von Bit gehörte, — mit ah — — 
Vermalzen berihafft, E on — ee — — 
are f ärferen Haustrank; ei r wir 
—— ee nr A Kg einer een 
ee eden und Dänemark Hinfichtli x 
eek —— armen zu fein als im — 
— zudeuten, aß Thor den großen Braufeffel auf einer Fahrt nach dem Oft 

. Ferner wird von Frodi in Seeland berichtet (Sn. 1. Kön. Thule 14, I 








daß er in fein mächti i 
daß er in ſein mächtiges Haus ein großes Faß eingebaut hatte, „viele Ellen hoch und aus 


tarken Balken ü m em Untergem arüber x ein Ober emach 
“ gefügt; das Stand i inem t ü 

| ; g ach; darül war ein O g 
und in dem Fußboden war eine Öffnung, durch welche die Fl figfei (zur Gärung mit 


dem Honig) Bi ü 
Honig) hinabgeſchüttet werden konnte, fo daß das Faß voll gebrauten Metes ward 
rd; 


2 var ein überaus ftarfer Trank“. 

ni ithzet 

yon — nn — er — Skandinavien eingeführt werden mußte, ſo 

— Bein, o köſtliches Getränk gilt, daß er von den Di n 

3 es ee wurde. Trotzdem feheint er ſchon a — 
aufleuten, die ihn gegen Pelzwerk und Bernſtein eintauſchten, bis nach 


87 
















































dem öftlichen Germanien gebracht worden 
Weingeräte mit römischen Fabrilſtempeln gef 
während des Tebhaften Handelsverlehrs mit dem Weſ 
Wir hören nur durch die junge Sverrisfaga (Cap. 1 
mal jo viel Wein nad) Bergen brachten, daß ex wicht teurer 
Sehr bezeichnend für die Wertſchätzung des Weines dur 
wicht über die Landung Leifs Erichsſohn an der Küf — 
der Deutſche Tyrker Dirk) Weingewächſe entdeckte. Eines 
daß Tyrker in ſeiner Schar fehlt; als man 
zurück und wird voll Freude begrüßt. Aber „Lei 
ker) verſtört war. Er ſprach zuerſt lange deutſch, 
ſein Geſicht, und ſie konnten nicht verftehen, wos & 
fagte er auf Nordiſch: Ich fand Weintrauben. ‚SI 
Reif, , Gewiß ift es wahr‘, antwortete jener, , 
weder an Weintanfen noch an Weintranben.‘ Am Morgen 
‚Gebt wollen wir uns zwei Dinge vornehmen: an ei 
jammeln und an anderen Weinranlen abhader 
Schiff voll zu beladen.‘ ... Im Frühlinge rüfteten fie ihr 


Namen Weinland, weil Wein dort wu die n ' 
— ungen von Weintrauben und Weinſtöcken mit 


Amerikafahrer nahmen jedesmal Schiffslad 
nad) Grönland (vgl. Thule 18, 30 ff.). 














au Verl 






Bon Hermann Meyer 


it dem Erwachen des geſchichtlichen 
Eines um bie Wende des 18. Jahrhun⸗ i 
derts wird auch die Frage nach der Vorzeit fo gut, @ 8 
unferes Volkes lebendig. Den frühen For⸗ | gangen 
ſchungsverſuchen auf diefem Gebiete geben 
die zeitgenöſſiſchen Mochenfchriften mit be 


zu fein; denn an der Oftfeefüfte haben ſich 
unden. Volksgetränk aber iſt der Wein, auch 
ten und Deutſchland, nie geworden. 
03), daß deutſche Handelsſchiffe ein- 


f A Erw orzeit nn — 


Ein Bild des Frühgermanentums ind. M.Wielands Teutſchem Merkur 


als Dünnbier war. 


ch die Nordländer iſt der Be⸗ 
te des „Weinlandes“ (Amerika), wo 


Abends nämlich findet Leif, 


ſich auf die Suche macht, kehrt der Deutſche 
f merkte bald, daß ſein Pflegevater ¶ Tyr⸗ 
und vollte mit den Augen und verzog 
fagte. Als eine Weile verftrihen war, 
t das wahr, mein BVflegevater?‘ fragte 
denn dort, wo ich geboren bin, mangelt es 


fagte Leif zu feinen Genoffen: 


inem Tage wollen wir Weintrauben 
t und Bäume fällen, um damit mein 


Schiff und fegelten fort. Leif 
chs.“ Auch die nächſten 






ichte. Durch die Aufnahme römiſchen 
— iſt „mit der teutſchen Nation 


eine neue Schöpfung vorge— 


Nr die voraufgehende Frühzeit der Ger- 
manen iſt der Verfaſſer ganz auf Cäſar und 
Tacilus angewieſen, Aber er nimmt ihre 


len a Angaben nicht feitiflos hin. Ex erfennt auch 


Sm C. M. Wielands Teutſchem Merkur 
findet fi) in den Jahrgängen 17731774 
eine Darſtellung der frühgermantfchen Zeit, 
die unſere bejondere Beachtung verdient 
dank ihrer ſtark ee ee 

d ihrer Zeit geradezu vorgus = th 
oe Es in die Abficht des Ber- ſchreibt. 
faſſers, den Wechſel der Beſitzberhältniſſe 
zur herrſchenden Idee ſeiner Darſtellung 
der altventfchen Geſchichte zu machen. a 
Frageſtellung macht ihn aber nicht blin 
fir die großen Zuſammenhänge des ge⸗ 
ſchichtlichen Ablaufs. In der Übernahme 
des vömifchen Erbes fieht er den entjchei- 
denden Einfehnitt in der deutjchen Ge⸗ 
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leiter von 


den indiv 
Kindheit, 





zur Kultur in 


i derſprüche zwiſchen beiden Quellen 
— 5 een auseinander. Die 
Fragwuͤrdigkeit der JIuterpretatio Romana 
It ihm ſchon bewußt, 
Tacilus nicht aus eigener Anſchauung 


ex weiß auch, daß 


Wenn auch feine eigene Geſchichtsanſicht 
von dem —— Entwicklungsgedan⸗ 
ken beſtimmt wird, der ihn die Stufen- 


dev Wildheit über die Barbarei 
h der — der Völker mit 
Dduellen Entwidlungsftufen von 
Jugend und Mannesalter gleich- 


3 1773, 11, 38. 






























feßen läßt, jo wird doch die Vorftellung 
pom goldenen: Zeitalter des Überfluſſes in 
der Frühzeit der Völker kritiſch angefochten: 
der primitive Menſch muß um jein Dafein 
ſchärfer Tämpfen al3 der kultibierte. Die 
Sefelichaft ift auf diefer frühen Stufe nur 
duch Juſtinkt zufammengehalten. Dem 
Aufklärer erfcheint dies als Mangel: „Sie 
(die Geſellſchaft) beruht weder auf edlen 
Srundfäpen einer aufgeflärten Vernunft; 
noch hält fie das Brivatintereffe der einzel- 
nen Mitglieder einem gemeinen Wefen un- 
tergeordnet; noch verfchafft fie eine Art von 
öffentlicher Glückſeligkeit, wozu die Menfch- 
heit, als zu einem gewiffen Grade eines ihr 
ganz eigenthümlichen Wohlftandes, in twohl- 
eingerichteten Staaten verntittelft einer wi 
fen Gejeßgebung gelangen kann.“ Der 8 
PD der alten Deutjchen war ein Mit 
ing zwiſchen Wildheit und Kultur; e3 war 
der Zuſtand der „Barbarey“. In dieſem 
Zuſammenhang feffelt es den heutigen Le— 
er, daß ſchoͤn zu einem jo frühen Zeitpunkt 
er Ntommabentheorie, die fo lange noch das 
Geſchichtsbild der deutſchen Frühzeit un— 
heilvoll beſtimmen ſollte, gründlichſt wider- 
ſprochen wird. Bodenſtändiges Bauerntum 
und damit eng verbunden, das Eigentum 
de3 einzelnen an Land find Sternzeichen Die- 
fes Frühzuftandes. Beſtimmte Grundbe- 
griffe der Sittlichleit und des Rechtes, der 
* Zuſammenhalt in Familie und Sippe, 
ie Heiligfeit der Che, eine klare gejell- 
ſchaftliche Rangordnung (das Vorhande 
fein des Adels) find ihm eigentümlich. End- 
lic) deutet eine Art Natiornalverfammlung 
auf einen ausgebildeten Staat hin. Frei- 
lich wird unfer Verfaffer Opfer foropl der 
Einfeitigfeit feiner Quellen, als auch feiner 
Weltanſchauung wenn er den Germanen 
eigentümliche Kulturleiſtungen abſpricht: 
„Über einen eng gezogenen Kreis bon 
Empfindungen, Bedirfniffen und roher 
Sinnlichkeit gingen faum ihre Begiexden 
hinaus. Bon der ganzen erhabenen Sphäre 
des Schönen fehlte ihnen noch Die exfte 
_ Empfindung.”s 
Das Kernftüc der Ausführungen bildet 
das Kapitel „Bon dem Eigenthum der alten 
Deutfchen”. Der Berfaffer wendet fich mit 
Allem Vachdruck gegen das Schulmärchen 
dom Nomadentum der Germanen oder 
ihrem Leben allein von Jagd und Fiſcherei. 
Sm natürlicher Trieb zum Eigentum als 
Mittel der Lebensſicherung ift ihnen eigen. 
cerbau und Viehzucht waren die Haupt⸗ 
Nahrımgsquellen. Hier wird nun die Aus- 
einanderſetzung mit den Quellenkapiteln 
Nofig, die das Landeigentum bei den Ger- 















































































* 1773, I1, 140/41. 



















? 1773, 11, 145/46, 


manen beftreiten, wie e8 bei Tacitus, vor 
allem aber bei Cäſar der Fall ift. Die 
Quellenkritik aber zeigt dem Berfaffer, daß 
alle Cäfarftellen über die Verfaſſung der 
Germanen identiſch find mit denen, die 
über den Suevenſtamm handeln. Bei den 
Sueven Liegen bejondere Verhältniffe vor, 
die bei einem in Krieg und Wanderung be- 
findlichen Volke begreiflich find. Daß Taci- 
tus fpäter nichts mehr von Ausnahmever— 
hältniffen bei den Sueven mweiß, ift nur die 
Beftätigung diefer Erkenntnis. Die Beit- 
ipanne, die zwiſchen beiden Quellen liegt, 
hat auch die innere Lage des Stammes 
tefentlich verändert. Berichte der römiſchen 
Quellen über Bachtzinsabgaben oder Land- 
verteilung nad) dem Grundfaß Triegerifcher 
Verdienſte beweiſen Vorhandenfein des 
Eigentums, 

Die Borftellungen freilich, die der Ver- 
faffer fich über die Wohnkultur der Ger- 
manen macht, find wiederum nach dem auf- 
Härerifchen Dogma vom Kulturfortfchritt 
ganz im Lichte der römischen Quellen ge— 
jehen: „Nahrung, Kleidung, Wohnung und 
Hausrath war bei den alten Teutjchen ... 
meift gerade fo beichaffen, als es die Noth- 
durft des Lebens erforderte; Induſtrie und 
Kunſt hatten wenig Antheil daran; und das 
umfo viel weniger, weil fie erſt bon ben 
Römern in nenern Zeiten Kultur exhiel- 
ten, und außer Nom ... der ganze Nor— 
den in roher Barbaren begraben lag.“ Als 
Nahrung werden aufgezählt: Fleiſch, Obſt, 
Milch und Käſe, wie „überhaupt die groben 
nahrhaften Speifen von ihrem Feldbau 
und ihrer Viehzucht”. Auch die Quellen⸗ 
angabe über die Trunkſucht dev Germanen 
wird getreulich wiedergegeben. Wen der 
Reichtum fpäterer Grabungsfunde verbor- 
gen blieb, mußte mit römifchen Augen ger- 
manifche Kleidung darſtellen: Die Klei— 
dungsſtücke „beftanden aus Linnen und 
Thierhäuten, und dienten meift zur Be— 
deckung der Blöße, jo weit es die Scham⸗ 
haftigleit exforderte”,2 Die Häufer ſtellt ſich 
der Verfaſſer als Blockhäuſer vor. Das 
Gefallen, das der römiſche Schriftſteller an 
ihnen findet, iſt ihm unerklärlich, da er 
nicht ahnt, daß es ſich um farbenfreudige 
Fachwerkbauten handelt. 

Der Verfaſſer hat ganz im Sinne des 
radikalen Entwicklungsgedankens der Auf- 
klärung die Vorftellung einer uneinge- 
Ichränkten Naturalwirtſchaft dev Germa- 
nen, denen Geld, Erz und. Erzgewinnung 
gänzlich unbekannt geivefen fei. 

Ein weiterer Abſchnitt ift der gefell- 
ſchaftlichen Schichtung des germantfchen 

2 1774, 11,98. 

2 1774, II, 94. 
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Sie wird gebilligt für 
Wenn aber der Blid ab- 
die Gegenwart gelenkt wird, 
ür den politiſchen Kritiker 
die Forderung eines per 
dels tätigen Vexdienftes. 
Dr. Hermann Meyer. 
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anze Art praktifch erklär- 
Brauch doch noch einen 
anderen Deutung, bin- 
der Mitte der Spirale ſtehende 
th früher in_einer Au— 
dorten das „Hafermänn- 
fermann“. Diefes Hafer- 
F dem Zelde ftehen und 
verbrannt oder in den 
Leider ift die Art und 
x Garbe troß eingehen- 
xt und Stelle heute 


früher fo niedrig, 
fiel, alfo von ei 
werden konnte, ohn 


und Trojaburg. Ein ſonder⸗ 
brauch kommt heut 
enwald vor. Da | 
Mitte jeines Ha 
beginnt rund zu mähen, ' 
lich die Frucht in ei 
dem Acker Liegt. Frü 
Mähen noch häufige 
in Oberheffen und im Sp 
wurde manchmal in die 
und anderswo wenigſtens 
ſolchen Spirale ausgeb 
dies „Haferrad“ oder aut 
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314, hat Winter zu— 
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Aufu.: Dr. Winter, Landjchaftsbund Volkstum und Heimat, Darmftabt 


mann gehört alfo zu den weitverbreiteten 
Darftellungen des Korngeiftes im Exnte- 
ſchlußbrauch von denen der „Oswald“ der 
bekannteſte iſt. In Niederheſſen kennt man 
— ohne daß hier mie in allen folgenden 
Berichten das Spiralmähen genannt wird 
— eine_Ausgeftaltung eines Büfchel3 mit 
einem Querarme und Blumen. Diefe Ge- 
ftalt, das Männchen oder Hänſelmännchen, 
wird von den Schnittern umtanzt. 

In Heſſen iſt der Name Hafermann 
auch für den Korngeiſt üblich, der die 
Kinder holt. Auch die lebte Garbe heißt 
manchmal Habermann. Ein wirklicher 
Menſch, derjenige, welcher das letzte Ge— 
Bund Hatte, wird bei Merſeburg mit Hafer- 
ähren umbunden und als „Hafermann“ 
Asgerufen und umtanzt. Auch ſonſt kom⸗ 
men „Haferbräutigam und Haferbraut“ im 
Ernteſchluͤßbrauch vor. Daß, der Hafer ſo 
ftart hervortritt, exklärt ſich daraus, daß ex 
die legte Feucht iſt, mit deren Mahd die 
Ernte ſchliefzt Nun wird auch verjtändfich, 
warum bei Roggen und Weizen ein folches 
Radmähen nicht üblich ift. Beide werden ja 
bie! feier gejhnitten, und wenn die Spi- 

der Korngeiſt innere Beziehung 
zum Ernteſchluß haben, dann find fie nur 
beim Hafer finnvoll. 
5 Bei faft allen Berichten folder Exnte- 
ae wird von einem Umtanzen der Mit- 
elgeftalt erzählt, auch ſchon im 16. Jahr⸗ 
Hundert, wo die Garbe „Wode” heißt. Ohne 
ae haben dieſe Rundtänze Tultiiche 
5% eutung. Nun find als ſolche Tänze öfter 
ef neden- oder Spiraltänze belegt, ins- 
- Bubeke in Verbindung mit den fogenann- 
fie rojaburgen, die manchmal aus Rafen- 
ya gelegt werden. (Siehe Germanien 
1987, Seite 315.) Auch das mittelalterliche 




















































Wort „wurmlage“, ein Raum für, gejell- 
ſchaftliche Vergnügungen, deutet auf einen 
Iptralartigen Mofaitfukboden, und die Spi- 
ralhickel ünſerer Kinder führen den Brauch 
bis in unſere Gegenwart fort. Es iſt alſo 
die Vermutung naheliegend, daß die Hafer⸗ 
fpirale urſprunglich eine folche tulale 
Zanzbahn darftellte, die beim Ernteſchluß 
den Erntegeift umkreiſte und bon den 
Schnittern durchtanzt wurde. Sehr wün— 
ſchenswert wäre es num, zu erfahren, too 
olche Spiraltänze als Erntetänge üblich 
find oder taren, und ob in anderen Ge- 
bieten ähnliche Haferräder befannt find. 
Dann könnte das Yan das uns dieſer 
jeltfame Brauch aufgibt, feine endgültige 
Löſung finden. Friedrich Mößinger. 


Ein Nachklang germanijcher Roſſever⸗ 
chrung? Im Staatlichen Muſeum für Deut⸗ 
Ice Vollskunde, Berlin, Schloß Bellevue, be⸗ 
findet ſich ein Pferdeſchädel, der Aufang 
Januar des Jahres 1902 von Herrn Amts⸗ 
vichter und Rittineiſter a, D. Dr jur. F. K. 
Debens in Düffeldorf auf dem Umweg über 
das Berliner Völkerkundemuſeum als Ge- 
ſchenk überwieſen wurde, Diefer Schädel 
war — fo lautet eine darauf bezügliche 
Mitteilung — „als Talisman aufbewahrt 
Weil bejonders das Ben den 

exmanen als heiliges Tier galt! und auch 
deshalb in enger Beziehung zu ihrem ober⸗ 
iten Gotte Wodan jtand?, das Brauchtum 

2 Taeitus, „Germania“, Kap. 10; Teudt, 
„Germanifche Heiligtümer”, 4. Aufl. S. 168 ff. 

2 Bol, etwa „Germanien“ 1934, ©, 17; über 
Pfexdeopfer und den Ortsnamen „Roßhaup—⸗ 
ten“, vgl. E. Jung, „Die id ermaniſchen Be- 
tandteile der Edda” in: „IL. Nordiſches Thing”, 

temen 1934, ©. 152. " 
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des Rokfehädel-,Talismanes”* alfo wohl 
höchſtwahrſcheinlich mit germaniſchen An- 
ſchauungen in unmittelbaver Verbindung 
fteht, veröffentlichen mir (mit freundlicher 
Erlaubnis von Hexen Muſeumsdirektor 
Prof. Konrad Hahm) zwei auf Den ge= 
nannten Schädel bezügliche Schriftftüde aus 
den Aklen des Voltztundemufeums. Sie ge- 
ben zugleich einen netten Einblick in Die 
zwar ſehr gut gemeine, aber doch etwas 
furiofttätenjägeriih anmutende und roch 
nicht ernſthaft weltanfchanlich veranterte 
germanenkundlic) = voltsfundliche Laienfor- 
ſchung um die Jahrhundertwende. 

Das erſte Schriftſtück, überſchrieben: 
„Kortjegung der Brofchüre über die holz- 
gefehnigten Pferdeköpfe“ lautet: 

„Daß die altheidnifche Verehrung von 
NRogihädeln noch Heute nicht ganz ber- 
chwunden ift, zeigt das Ergebnis einer bon 
mir im Frühjahr unternommenen For⸗ 
ſchungsreiſe. 

Schon vor längerer Zeit verlautete aus 
dem Bergiſchen art der Wupper, daß in dor⸗ 
tiger Gegend noch Roßſchaͤdel als Talis- 
mane aufbewahrt würden. Als diefe Mit 
teilungen immer beſtimmter auftraten, als 
man mir gar die Bauernhöfe und die le— 
benden Verehrer des altheidnifchen Zeichens 
nannte, begab ich mich im Frühjahr 1899 
mit meinem Mitarbeiter, Herrn Lehrer 
Emil Hammelrath, an Ort und Stelle. 

Die Spuren wieſen nad) Hückeswagen im 
Kreife Lennep des Regierungsbeziris Düf- 
feldorf, jenem Wuppergebiete, deffen Bes 
wohner bon jeher Hang und Neigung zu 
Sonder- und Seltenglauben verraten haben. 

Offenbar war das Myſterium bon veife- 
fuftigen Forſchern bisher noch nicht ergrün- 
det, denn niemand mar auf die Frage, ob 
noch heute Unheil und Seuche ſcheuchende 
Roßſchädel in den Dachfiriten verborgen- 
gehalten würden, vorbereitet. && wurde 
zwar zugegeben, daß der Schädel-Aberglau- 
ben noch zu Väterzeiten allgemein gehegt 
worden jei, jest aber wollten manche nichts 
mehr davon willen, weil fie anfingen, fich 
des Aberglaubens zu ſchämen. 

Andere hingen der alten Sitte noch gläu- 
big an, blieben aber unferen Fragen und 
Nachforihungen gegenüber verſchloſſen. 
Einzelne Teugneten ab, ja es fehlte auch 
nicht an ſolchen, die den alten Brauch als 


Die Bezeichnung „Talismau“ iſt aus der 
Völkerkunde übernommen und erſcheint im Be- 
reich der deuiſchen Volkskunde und der Ger— 
manenforſchung völlig fehl am Blake. 

2 &s ift nicht feftgeitellt, um was für eire 
Broſchüre e3 ſich Handelt; ihr Verfaſſer dürfte 


ſpotteten. 
um Teil ſoll es 


verehrt und zur 
Seuchen unter 
worden feien. 


in das Haus ded 


nach dem Roßſchädel, 
in diefem Haufe noch 


Schaß liegt vor und. 


Biehhändler tritt 
eine Gruppe, die 
fprechenden ge 
Bangigfeit fur 

Berechnung 


Wir bieten eine 
unvorſichtig — 
Tochter das Kanfgeld 
aber einige alte $ 
begehren, 


die Entführung des 


erlangen, ein 
im Familienrat 


legt zu 
gefahren zu fein. 





toohl Herr 3. K. Devens fein (2). Sit fie ger 
druckt erſchienen? 
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Wie bezeichnend 


wirklich geübt beſtätigten, ihn aber ver⸗ 


Nicht lange, und des Hauſ 


Die nötige „Emballage” 
Beweis, daß die Meinungen 
fich noch nicht geklärt. Nicht 
lange, und es evfcheint der Schwiegerjohn 
und eröffnet mit bauernfchlauer Miene, daß 
des Haufes Heiligtum in Abmwejen- 
heit des Hauspaters 
Gäſten nicht vevabfolgt werden dürfe. 
Leider genehmigen wir diefen einjeitigen 
Rücktritt vom Vertrage, machen uns aber 
bald Vorwürfe, unfere profanen Hände nicht 
fofort an des Roffes geheiligtes Haupt ges 
haben und mit ihm auf und davon 


fih auch um Kuh⸗ oder 
Kalbsichädel gehandelt haben, die ebenjo 
wie Sleipnirs geheiligtes Haupt von den 
Vorellern als frucht⸗ und ſchutzbringend 
Abwendung bon allerhand 
den Dächern aufbewahrt 


Bezeichnend für den Widerftreit im heu⸗ 
tigen Gefchlechte ift folgende Szene: 

Gaſtwirt Droften zu Born führt uns 
Landwirts Schwabe zu 
Born, Wir betreten die Küche, forfchen bei 
der arglofen Tochter des Haufes jorgfältig 


und finden bald be⸗ 


ftätigt, daß der altgermaniſche Talisman 
geheimgehalten wurde. 


e3 ehemaliger 


Bom Olymp des Sry bie ift er vor 
nicht Ianger Zeit in den Tart 

lere verbannt worden, und in dieſem Ker- 
fer hat ex einen feuchten mahagoniartigen 
Überzug angenommen. 
Wahrzeichen längſt vergangener Tage ſam⸗ 
meln fich des Haufes dienftbare Geifter, ein 
herzu, und fo fteht dort 
den Schädel mit wider- 


artarus des Kel- 


Um das ehrwürdige 


betrachtet: Ehrfurcht, 


t bei Verſchmitztheit und 
Rat und Hilfe gegeniiber dem 
Berlangen des begehrenden Forſchereifers. 
Mack und — übereilt und 
nimmt die fünfzehnjährige 


in Empfang. M3 wir 


eitungen oder einen Sad 
um Sleipnivg Haupt der Kno⸗ 
&henmühle zu entreigen und im Landauer zu 
bergen, werden noch andere Mitglieder dev 
Sippe herheigerufen, deven einer Teil fich zu⸗ 
vidzieht und Zamilienrat pflegt. Abermals 
erſcheint unſer jugendlicher 
der freimütigen Erklärung, die Mittter habe 


Schubgeift mit 


Roßhauptes erlaubt. 
iſt aber nicht zu 


den fremden 


ift nicht gerade dieſe 


Epifode aus dem Anfange* des zweiten 
FJahrtauſends für alles das, was io oben 
angeführt haben. 

Wo findet fi der Antiqui= 
tätenfammler, der den ſchein— 
bar legten an den Glauben un— 
ferer Altpordern erinnernden 
Shädeldesadtfühigen ©leip=- 
nirs mit Gold aufmwiegt! 

Sebenfalls ift das Berliner Muſeum für 
Völkerkunde, dem ich den Schädel zugedacht 
hatte, um eine Nummer ärmer geworden. 

Hoffentlich gelingt einem anderen die 
Entführung eines ſolchen Schatzes aus dem 
Bergijchen Lande, aber ich fürchte, daß die 
Leute in jener Gegend, wenn auch nicht 
aus Liebe zum höchften Gotte ihrer Ahnen, 
Si hei Fr Age Grunde fich eine 

größere Zurü 

werden? Zurückhaltung auferlegen 

ten, der Roßſchädel ift in der Folgezeit 
tatfächlich zur „Bereicherung“ des er 
Mufeums „entführt“ worden, ohne daß ev 
„mit Gold aufgeinogen“ zu werden brauchte, 
immerhin ſtieg ex bis zum Jahre 1901 im 
Preis um das Fünffache feines „Wertes“ 
von 1899, wie das zweite Schriftjtüd aus- 

1 &o fteht es im iftſtück; mü * 
6 a Shift; müßte „Ende 


Forſchungen und Fortjehritte, 14. Yahr- 
eng Dr. 3, 10. Januar Das Selfant 
=M9 Borkeltiiche Germanen in Süd⸗ 
# ſchland. Bei den alten ee 
Fun es einige Hinweiſe dafür, daß bereits 
hilbaeitig kleinere Germanenftänme in tel- 
ailher Gebiet eingedrungen find. Insbefon- 
vr m Much darauf aufmerkfam gemacht, 

! te bei Polybios genannter Snefaten 
n — ſeien und mit den bei Livius 
rhuten „gentes semigermanae” verbun⸗ 

a u können. Dieſe Auffaffung wird 
\ uch Funde geſtützt, die etwa in die 



























eit bon 400 bis 3009. 31m i i 
Bi. zu datieren find. 
eldungen und Kortjehritte, 14. dar 
ee 3, 20. Januar 1938. DO. ©. 
= Be Das Vorgebirge von Thule, Bei 
Taf riechen bezeichnet Thule das nörd- 
ke no bewohnte Land. Da die Nach— 
ae u älter find als die Befiedlung gs— 
„kann es ſich nicht um dieſe jpäter 































weiſt, das wir in Originalrechtſchrei 
hier folgen laffen ginalrechtſchreibung 


„Erklärung 


Ich unterzeichneter, verkaufte heute den 
24. DE. 1901, dem Milttair nn 
Meis aus Elberfeld, den Roßſchädel, zum 
Preije von 5 Mark gefchrieben Fünf Mark, 
und Erkläre hiermit, das ſich der Schädel, 
in meinem Beftge, über 60. Jahre befindet. 
felbigen habe Ich von meinem Vater ge— 
erbt, Ich habe denjelben aufbewahrt im 
en ne viel zu dem 

gebraucht, Das das Bi icht i 
ale ee — 
as ſich obige Sachen auf Wahrheit be— 
ruhen beſcheinige Ich — — 
(gez.) Ewald Schwabe 
Aderer und Wirth Born. 


Nach meinem Wiſſen wird der Schäd 

jedenfalls über 100 Jahre alt fein, a 
(gez.) Ewald Schwabe.” 

Sind Spuren des gefchtlderten Roß— 


Ichädel-Brauches heute noch im Bergifchen 
Lande oder anderswo anzutreffen, N 











erne als Thule bezeichnete Inſel handeln. 





fann darüber berichten? 
Werner Stief, Berlin. 
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SIE 
Die Unterfuchungen der i im⸗ 
melskunde führen au. die Shnır a in 


Hochfeeftraße, die nach Bergen in Note: 

führt. Hier ift vor 1000 Sakten noch Ser 
ame Thule nachweisbar. Die Gegend um 
KR ne das bedeutet 
r irge von Thula“, griechi efpro= 
hen Thule. „Das hehe ne on 
nunmehr ins helle Licht der Gefchichte, 
Dennoch bleibt dem Vorgebirge von Thule 
fein alter Märchenglanz, die Schönheit Ber— 
I die von allen, Die es feit Jahrtau— 
enden beſucht haben, als unvergänglich ge— 
rühmt wird.“ | Forfhungen und Fort⸗— 
ſchritte, Nr. 4, 1. Februar 1988. 2. Ra- 
dermacher, Nordiſche und hellenifche 
Sage. Der homerifche Hhmnus auf Hermes 
erzählt vom Beſuch a bei Maia, der 
Mutter des Hermes. Sie wohnt. in einer 
Höhle und zeigt dem Beſucher ihre Gold- 
und Silberjchäße, die in drei Kammern ber- 
borgen find. Ganz ähnlich wird in einer 
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jovar e eszahlen zu ermitteln. 

iger te im vorigen Jahrhundert | Bajovaven fefte Jahreszahlen zu ermi 5 
eg Bin a hüten“ 555 fam duch ei om 
den Frau erzählt die in drei Kammern königs Chlothachar I = a  Boee 
einer Höhle Gold und Silber bewahrt. Sie Lech und nor DE Eee —— 
ift Halb menſch⸗ halb ſchlangengeſtaltig. Hier varenkönig Sari ” : De und Buhta- 
Hat die Sage der Gegenwart einen alter 570 beſetzte Gariba x — — — 
mlichen Zug bewahrt, den die griechiſche tal. Im Frühja Ei —— Sale 
Überlieferung nicht mehr kennt. Es laſſen Merowingerkönig Chi —— Se 
ſich zu vielen griechiſchen Sagen Entſpre⸗ vaven und legte Ei ne — eh 
ehungen aus dem deuiſchen Sagenſchatz auf | zug ein. 633 verloren 


"0, {hereiniti en fi = | bö ihre alte Heimat, an die Slawen. 
eigen are übereinftimmungen find ver⸗ böhmen, ihre » —— 
ſchieden zu 


euten: jedenfalls zeigen fie, dah | / Welir Genzm et, e Germa J 
dieſe beiden Bölter mut ein gemeinfames | fein Schwert, a — oh es 
Denken und Fühlen miteinanber N er Pe * ai Ba . 

ind”. IM. PB. Nilsfon, Vater . ven Waffer Stei Horn ge- 
Ben it nu — F einzige griechiſche bräuchlich, mäbejothere — Id 
Bott, der ſich bei anderen indogermanifhen | äzte. Bis in I ugs Se et 

. Bölkeen wiederfindet. Er tft nicht der Gott | diefe al — en — 
des ſtrahlenden Himmels, wie man auge⸗ Die Axt hat auch en —— lei 
nommen hat, fondern der Wetter und geherrſcht. Die vo! 1 5 a ee 
Blitzgott. der, Gott des Himmels_als des | nungen zeigen nur hi — — — 
Beh ber se — Glen Bere nen a nnmer des Thor geht 
= Zeus auf ho = gend Ayte. Der Hapame or gebt 
———— ympier“ bezieht fich auf Die Steinaxt zurüd. Nachdem die Ger 


i lernt hatten, 

; ift ei cariechifches Wort, | manen bie Bronze kennenge rut 
— — — —* iſt entwickelten fie ſchnell die REDEN, 8 
Weber Bors- noch Tichtgott, jondern der erſtaunlicher ‚Höhe. —— ee 
Bott des Lykaion⸗Berges. alt üt, die Ber — Br iftlicen en a 
zeichnung des Zeus al3 „Vater“, I ift | gebung. D en uns üßer gen 


d b 2 äteren Zeit 6 ; 
im Sinne von „Hausbater” aufzufaffen. De  erhatins bes Germanen zu feinem 


3 „ öttliche Bild des Haus- n 
Bee De Kant Be feiner Machifülle | Schwert, das fein —2 — Eu ee 
d feiner Veranttortlichteit.” } Rheini- | verhältnis war. Die Do ee 
Pr 3 Muſeum 1997. X, Herrmann, Helden haben Namen un A um 
hen und die hellfarbigen Libyer. Tri> | deren Kräften a dnerung —* 
ton, Poſeidon und Athene waren welprüng- Perchten⸗Lauf. nee Eu len (ofen. 
uch feine griechiſchen Gottheiten, jondern | ten zeigt, daß fie ° N en bon biefen 
libyſche. Die MWideriprüche in den Angaben | Schon deshalb Bun En ⸗ —— 
—— ee Are nen oe hinfällig. Bei 
i i itigen, wenn man Die | = J e „ Serie A 
Re a  Sotfehungen in Afrika | den Umläufen Ben en 
berüdfichtigt. Die griechiſchen überlieferun- | alte Se— enswort nen es auf ir 
en über die Tioyfehe Herkunft mancher gerät | on. Hier ſtoßer a kfihe Seite 
Griechifcgen Gottheiten find nicht ſpäte Sa— ſtück der Überlieferung. I nn 1267. 
Den fondern beruhen auf Talſachen. Die | Ihrift für Vollskun — Shen Se 
omg und Tritonis-@ee bes | Albert Boden mein im Bfälger 
fich urſprünglich auf Gewäſſer in | Name der Reichsfeſte il u m F 
a Oro an der weſtafrikaniſchen Küſte. Walde, ſüdlich von Kaiſers = En 
Bon Bon wurden die Namen bon der aug- | den Willtein a nl An Kent 
wandernden libyſchen Bevölterung in zivet | an ben in alter Zeit = Bi ee EL 
andere Gegenden Nordafrifas getragen, und | wurde. Der —— — ae 
war nad) Südtunefien und nad Kyrene. ſteines) und die Entwi iR he een 
Die Ser Tb En een Ur | verft, ee olleh erhalten, weil 
— Safe ehn verwandt dj er f {tifce Borftellungen ar fich band. / 
Konariſchen Inſeln perwandt. Volk und | ex kulti oral, Kr. & 
i 1938. | De Wolfgangel, Zweiter „Jahrgang, 7 
geimat, 1a. Se DE ee Bel 1998. ©%. Pelersieft in Groffries- 
‚ Die ältefte Geſchichte Februar R „in Ov : 
vi cn hat die en Schrift- | land. Das Petersfeſt Dee Dr re 
Ag ee he ai —— te "Spuren diefes 
ü om, x F e 336 
— aus der Geſchichte der | alten Zeites haben ſich noch an zwei Plaãt⸗ 
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zen Frieslands erhalten, nämlich in Grouw 
_umd auf der Inſel Sylt. In Grouw wird 
der Peterstag wenig anders gefeiert als 
der Nitolaustag. Es ift noch ein allgemei- 
nes Volksfeſt, während das Nifolausfeft 
hier unbefannt ift. L Bücherkunde, 5. Jahr⸗ 
gang, 1. Januar 1938. 8. TH. Weigel, 
Sinnbild ewigen Kreislaufes. Ein Über- 
blick über das Schrifttum zur Sinnbild- 
forſchung. Es ift nicht fo, daß die Sinn- 
bilder früher von der Forfhung gänzlich 
unberüdfichtigt geblieben wären. Zwar hat 
die Frühere Forſchung ſich vor allem mit 
den Sinnbildern bei Mittelmeervöllern 
und im alten Orient bejehäftigt, aber ſchon 
1812 erſchien eine Schrift über „Die Sym- 
bolif der germanifchen Völker” von Dumpé, 
in der hervorgehoben wird, daß die Ger- 
manen einen großen Reichtum an Sinn- 
bildern gehabt haben. Weigel berichtet über 
das wichtigſte Ältere und neue Schrifttum 


gar Siunbildforfchung. / Follliv, 1. Jahr⸗ 


gang 1937, Heft I. Uno Harva, Volks— 
tümliche Zeitrechnung im eigentlichen Finn⸗ 
land. Die diugiſche inteilung des Jahres 
zeigt manche Verwandtſchaft mit der ger— 
maniſchen. Der volkstümliche finniſche Ka— 
lender iſt der Runenſtab, der mit dem 
ſchwediſchen weitgehend, wenn auch nicht 
vollſtändig übereinſtimmt. Harva bietet zum 
erſtenmal eine eingehende Unterſuchung 
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Egon Freiherrpon Eidftedt, Raf- 
ſenlunde und Raſſengeſchichte der Menjchheit. 
Stuttgart 1937. Ferdinand Ende Verlag. 

Soeben beginnt die zweite umgearbeitete 
und erweiterte Auflage der großen Raſſen— 


Iheinen. Es erübrigt fi, über dies grund- 
legende zufanmenfaflende Wert ein Wort der 
Empfehlung zu jagen. Der erſte Band unter- 
tichtet: über „die Forſchung am Menfchen”. 
Die bisher vorliegenden Lieferungen bringen 
die Einführung in die Grundbegriffe (Naife, 
Bolt, Nation), handeln über die Heutige An— 


_ bropologie nad) Ländern und Richtungen und 


ſtellen die Gejgichte der Forſchung am Men- 
Iöen dar. — Bei dem Begiun des Erſcheinens 
zieler äweiten Auflage des wichtigen Werkes, 
te.nad) furzer Zeit notwendig wurde, möchten 


Die Bücherwaage 


kunde der Menfchheit von Eickſtedts zu er- | 


einer großen Anzahl finnifcher Runenftäbe. 
/ Rhylhmus, 16. Jahrgang, Heft 1/2, Ja— 
nuarjgebruar 1988. Hang Eggert 
Schröder, Das Werk von Ludivig Kla- 
ges. Das umfaffende Forſchungswerk von 
Ludwig Klages ift von germanifcher Art 
getragen. Schröders Einführung geht dar— 
auf aus, die Fruchtbarkeit der Klagesſchen 
Lebenswiſſenſchaft für Volkskunde und 
Bermanentunde aufzuzeigen. Schon früh- 
zeitig hat Klages erfannt, daß eine Haupt- 
tendenz der Zerſetzungsmächte davauf hin— 
zielt, das lebendige Fortleben des Erbtums 
dev Vergangenheit in den bodenftändigen 
Völkern zu zerftören, um fie von dieſem 
Lebensquell abzufchneiden. Die Klagesſche 
„Lehre von der Wirklichleit der Bilder“ 
vermag den erlebten Zuſammenhang des 
Gegenwärtigen mit dem Erbe der Vorzeit 
tief zu erſchließen und die Notwendigfeit 
liebender Pflege de3 Ahnenerbes ſicher zu 
begründen. | Wille und Macht, Führer- 
organ der nationalfozialiftifchen Jugend, 
6. Jahrgang, Heft 2, 15. Januar 1938. 
Wir ftehen zu Ludwig Klages. Der Leit 
auffag des 2. Heftes des neuen Jahrganges 
don „Wille und Macht“ will zur Beichäf- 
tigung mit Klages' Werk anfpornen. Er iſt 
als Ergänzung des borhergenannten bon 
9. E. Schröder zu erwähnen. 
Dr. O. Huth. 










die verfehlte Darftellung der Indogermanen— 
frage in der erften Auflage gründlich geändert 
wird. Inzwiſchen erſchien als erfte zufammen- 
faſſende Raſſenkunde der Indogermanen das 
Wertk von Otto Reche (Raſſe und Heimat der 
Indogermanen), das die Irrtümer der erſten 
Auflage des Buches von Eidftedt berichtigte. 
. Dr ©. Huth. 

Braun und Glanbe, Weinhold Schriften 
zur deutſchen Volkskunde. Hrsg. von Carl 
Puetzfeld. Verlag Emil Roth, Gießen. 

Wie im Volke das Vergangene auf ſolche 
Weiſe lebendig bleibt, daß es gleichſam als 
tragender Boden die Gegenwart davor be— 
wahrt, im Wandel zu verfſinken, jo ſollte auch 
die Wiſſenſchaft vom Volke ihrer eigenen Ver— 
gangenheit treu fein. Es wäre ihr nicht nur 
mande unnütze Arbeit erſpart geblieben, jon- 





bir den Wunſch zum Ausdruck bringen, daß 





dern vor allem auch mancher ärgerliche Irr— 
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weg wäre vermieden worden jeit dem Ber 
blaffen des Werkes der Begründer. Eine Wiſ⸗ 
enſchaft, die nur ſich ſelber und die eigene 
Zeit fieht, mag neu und praktiſch fein; tief 
und zukunftswirkſam wird fte erſt da, wo fie 
ich über den Augenblie erhebt: das, was Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart im legten Grunde 
verbindet, nur das hat auch für die Zukunft 
Ausſicht auf Beftand. Es iſt ein Verdienſt die⸗ 
er Ausgabe, einer größeren Öffentlichkeit 
einen Buͤck auf das Werk einen jener ſchöp⸗ 
exiſchen Wegbereiter ermöglicht zu haben. 
Wir wünſchen ihr einen guten Erfolg und 
hoffen, daß im Laufe ber Beit auch die Wil- 
enſchaft, fußend auf kritiſchen Neuausgaben, 
erfolgreich bei dem Meiſterſchuler Grimms 
wird in die Lehre gehen können. H. Bauer. 

Lu Madenjen, Vollskunde der deut⸗ 
ſchen Frühzeit. Verlag Quelle & Meyer, Leip- 
sig. Geheftet 2,40 RM. 

Das Bild einer Zeit formt fih uns aus 
dem Grumdftoff, der uns an zeitgenöſſiſchen 
Beugniffen — ſteinernen, metallenen, papiere⸗ 
nen — iiberfommen ift. Im Drange, den un— 
befannten Reft aufzuhellen umd zu durch⸗ 
ſchauen haben die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften 
ihr Rüſtzeug und ihre Betrachtungsweifer 
entwidelt, denen allen gemeinſam iſt, daß fie 
das Vergangene wie durch ein Raſter unter 
der Borftellung eines unaufhörlich und gleich- 
mäßig fließenden, teilbaren und meßbaren Ab⸗ 
laufes der Zeit betrachten. Sie verbinden 
Zeitpunkte nad) ihrem entmwid lungsmä- 
Bigen Bedeutungsgehalt zu Perioden oder 
Zeiten, zu einem Gefpinft von abſtrakten Fä- 
den, daS felber erſt durch die Notwendigkeit 
der Darftellung des Gleichzeitigen räumlich 
vorſtellbar wird. Eine Fülle von Vorgän— 
gen läßt ſich durch dieſe Arbeitsweiſe erfaſ⸗ 
ſen, darunter auch von ſolchen, die das Volk 
betreffen, tote Urſachen und Folgen von Ent⸗ 
wicklungen ſozialer, wirtſchaftlicher, techniſcher, 
tulturelfer Art; von dieſen ſpricht Madenjen 
in feinem Bändchen. Er fieht das Volk, m 
Stämme ımd Stände gegliedert in ber 
Zeit. Ex fieht aber nicht daS Beitlofe im 
Bolt, fein Weſentliches und der eigentliche Ge⸗ 
genftand der Volkskunde, obgleich ex bisweilen 
darüber fpricht. So meint ev — unter vielem 
ähnlichen —, daß auf dem Tie“ die „Sitz⸗ 
feine unter ſchatligen Bäumen. ..zu nachbar⸗ 
lichen Geſpraͤchen, zur Abhaltung von Bera- 





Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Berlag geltattet, 















tungen, Gerichtsſitzungen und Feftveranftal- 
tungen“ einladen und daß „Eichen und Lin- 
den... den bevorzugten Shmud” diefer Pläbe 
bilden... Hans Bauer. 


Bolſchewiſtiſche Wiſſenſchaft und „Kulturpo⸗ 
Kit“, Ein Sammelwerk, hrsg. bon Bolko 
Freiherr von Richthofen. DOft-Europa-Berlag, 
Königsberg/Br., Schriften der Albertus⸗ Uni⸗ 
verſität. 

Das höchſt aufſchlußreiche und mit wiſ—⸗ 
ſenſchaftlicher Grundlichkeit geſchriebene Buch 
enthält eine große Reihe von Beiträgen ſol⸗ 
cher Gelehrten, die ſich eingehend mit dem ſo⸗ 
genannten kulturellen geben in der Somjet- 
union bejhäftigt haben. Das Gefamtbild, in 
dem das Schiejal der verſchiedenen Wiffen- 
ſchaften und der Gelehrten felbſt im bolſche⸗ 
wiſtiſchen Reich erſcheint, zeigt in erſchüttern⸗ 
der Weiſe hinter hohler pſeudowiſſenſchaftlicher 
Aufmachung und Reklame den  [hauerlichen 
Verfall des menſchlichen Geiftes unter der 
margiftiiden Theorie und als eigentlichen 
Hintergrund das Geficht des ewigen Juden. 
Beſonders bezeichnend iſt die Entwicklung 
oder vielmehr der Verfall ſolcher Forſchungs⸗ 
zweige, die mit dem völkiſchen Gedanken im 
engften Zuſammenhang ſtehen, wie Heimat⸗ 
forſchung, Geſchichtswiſſenſchaft und Bor- und 
Frühgeihichtsforihung. Zu der letzteren jagt 
der Herausgeber Bolko Freiherr von Richthofen: 

„Die ſowjetiſche Wiſſenſchaft zeigt ſich als 

der immer angriffsluftige Todfeind jeder 
nichtkommuniſtiſchen Forſchung unter dem 
Joche des Bolſchewismus und dem Bann 
feiner weltrevolutionären Kampfziele. Es 
iſt an der Zeit, daß die Wiſſenſchaftler der 
ganzen nicht kommuniſtiſchen Welt das er- 
kennen und fich zu einer gemeinfamen Ab⸗ 
wehrfront zum beften friedlicher Aujbau- 
arbeit zufammenfchließen.” 

Das Buch ift ein höchſt wertvoller Beitrag 
zur. Kenntnis des Bolſchewismus überhaupt; 
in ihm erkennt man Die abſolute Antitheje zu 
dem, was wir anftreben: einer völkifchen, von 
den Lebensgefegen ausgehenden und dieſen Le⸗ 
bensgeſetzen dienenden freien wiſſenſchaftlichen 
Forſchung wird eine Wiſſenſchaft“ entgegen⸗ 
geſtellt, die in das Prokuſtesbett der mar: 
ziftifchen Doltrin eingezwängt ift, und bie für 
ihre Förderer nichts anderes bedeutet, als ein 
Mittel unter vielen im Kampf um die Zer⸗ 





ſetzung der übrigen Welt. Dr Plaßmann. 


Söäriftleiter: Dr. Dito Plaßmann, Berlin 027, Raupachſtr. I IV. Drud: Dffizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler, LSeipzig O1. Printed inGermand. 
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Schmettre, du Lerche von Öfterreich, 

Hell von der Donau zum Abein! 

Juble, du kommſt aus Morgenrot, 

Zieheſt ins Morgenrot ein! 

Brüder, wir Boten sus Öfterreich 

Grüßen euch traulich mit Sang; 

Schlagt ihr mit freudigem Zandfchlag ein, 

Gibt es den rechten Klang! 

Jauchze, du Herze von Öfterreich, 

Jauchze mit jubelndem Schreit 

Heil dir, mein deutfches Vaterland, 
Einig, mächtig und frei! 


Anaſtaſius Grün, 1848 















































Zum&deit 22 


„Die ältefte Oſtmark des deutſchen Volkes“ (Adolf Hitler am 15. März 1938) bat, 
dank dem genialen Tatwillen des Führers und dank der unerſchütterlichen Treue feiner 
Gefolgsmannen, heimgefunden zu Vater⸗ und Mutterland, zu Deutſchland. Dies Begeb- 
nis, auf deffen Stien die Zeichen weligeſchichtlicher Größe und Weihe unauslöſchlich ein- 
gegraben find, wird auch von der Forſchungsgemeinſchaft „Das Ahnenerbe” mit ſtolzer, 
herzlichſter Freude begrüßt und willkommen geheißen. Denn dies Sand ift unſer, unſer 
nicht infolge irgendwelcher unberechenbaren Fürftenlaunen oder Hausmachtgelüfte, unſer 
vielmehr, weil die Menſchen, die in diefem fehönen Lande haufen, Menſchen unferes 
Blutes, unferer Art, unſerer Sprache, unferer Gefchichte, kurzum Menſchen unferer Ge- 
fittung find. Und die Flüſſe und Berge, Dörfer und Städte diefes Landes tragen gute 
deutfehe, ja, nicht jelten altgermaniſche Namen; feine Märchen und Sagen, feine bäuer- 
lichen Spiele und Tänze find die felben, die wir auch in anderen deutſchen Gauen und 
Landſchaften voll gläubiger Hingabe entdeden und wiederbeleben. Auf Oſterreichs Höhen 
lodern die Sonnwendfener des uralten Jahreslaufes mit der gleichen unauslöfchlichen 
Shut wie in Südbayern oder in Oftfranfen, im Speffart, im Heffifhen oder im Ober- 
harz. Das ganze Deutfchland muß es fein! Es ift fürwahr ein langer, oft mühfeliger 
Weg, der in die heilige Stunde der völkiſchen Wiedervereinigung beider deutfchen Länder 
mündet. Ein Weg, der in grauer Borzeit beginnt, in den fteingeitfichen Höhlen der 
Bärenjäger, in den Inntaler Urnenfeldern der Bronzezeit, in den Hallftatt-Siedelungen 
der älteren Eifenzeit, und Verbindungsiege itrahlen von hier weitaus, in die nördlich 
und füdlich vorgelagerten Ebenen, in die, pannonifche Donaulandſchaft. Schoen damals 
find eg — wenn auch nur in mittelbarem Zufammenhange — Menſchen unferer Raffe, 
unferer ehrwürdigen indogermaniſchen Sprache gewefen, die hier gelebt und gerodet, 
Kupfer und Eifen gefördert und mit Salz Taufchverfehr getrieben haben: Illyrer, Kelten, 
Italiker. Jahrhunderte vergehen; dann ziehen als exftes germanifches Volk gegen Ende 
des 2. Zahıhunderts dv. Bi. die Kimbern über die Alpen nach Süden, nach weiteren 
Jahrhunderten folgen ihnen, auf den europäiſchen Schickſalswegen der Völkerwanderungs⸗ 
zeit, Oſtgoten, Rugier, Heruler, Langobarden. Kein Volk aber und kein Stamm der 
Germanen hat das Antlitz diefer Landſchaft jo tief geftaltet, jo lebendig gefurcht wie der 
bajumartiche, der feit dem 5./6. Sahıhundert u. Zw. donauabmwärts und in dent 
Alpentälern die de ut ſche Oftmark zu errichten begann, die, von Karl dem Franten 
ſichtbar begründet (um 800), von Dtto dem Großen wieder begründet (955), heute un—⸗ 
antaftbare Wirklichkeit geworden ilt. Hier entftand das Bollwerk, durch deffen abend⸗ 
ländiſche Schidfalspforte die Nomaden der aftatifchen Steppen, Hunnen umd Avaren, 

Madjaren und Mongolen, immer wieder vergeblich einzudringen verſuchten. Es ent- 

faltete ſich hier aber nicht minder, ewiger deutſcher Art gemäß, ein Bereich ger— 

maniſcher Kultur, in dem vieles Herrliche unſeres Sinnens und Trachtens be⸗ 
heimatet iſt, angefangen bei dem ſogenannten Wiener Hundeſegen, dieſem hochaltertüm⸗ 
lichen Denkmal der Volksdichtung, bis hin zu dem unſterblichen Volkslied „Prinz Eugen, 
der edle Ritter“, wobei dann inmitten als Bürgen dieſer Landſchaft und ihres Menſchen⸗ 
tums die Minneſänger ſtehen: Dietmar von Aiſt, Reinmar der Alte, Nithart von Riuwen⸗ 
tal und der berühmteſte aller, Herr Walther von der Vogeliveide. Und der Bereich trägt 
in ſich den ſchickſalskräftigen Keim zum Reſich und feinen hochheiligen Sinnbildern. 

Helden- und Banernepen gebeihen hier, jo die von Gudrun, Biterolf und Dietleib oder 

Meter Helmbrecht; hier, im Burgenland, dicht dor dem tragiſch umwitterten Feld ger? 

maniſch⸗deutſcher Streuſiedelung, wird Haydn geboren, der die Töne zum „Lied der 

Deutſchen“ fand; Hier exhebt fi, zu Innsbruck in der Hofkirche, das edle Denkmal, das 
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der Nürnberger Meifter Peter Viſcher dem größten König der Goten, Theoderich, er— 
ae us — von der Weſtmark des Reiches, von Köln und Worms her, die Slaße 
a ie Nibelungen gefahren find, ebenfo die Siebenbürger © 3 t 
der Führer, Adolf Hitler, ſelbſt. AN das nennen wir, i ifer ee 
er, ; ir, in tiefer Ergriffenheit und folda- 
tifcher Tatenluft zugleich, getven einem unveräuß ic ) an 
. J erlichen Auftrag des Reichsführers 
unferes Erſten Kurators Heinrich Himmler: „A — 
N, be“. Für dies M 
aber gilt, wohlverſtanden kraft neuer, een — 
„ gewandelter Sinnbezogenheit, das W: iner 
durch den Führer geweihten baj i ä * Sur RR, 
juwarifchen Stätte: „Möchten die Teut i r 
was den Befreiungskampf nothwendig machte und wodurch ſie A ———— 
Der Präfident des Ahnenerbes: 
44-Sturmbannführer o. PBrofeffor Dr Walther Wit ft. 


Deutfchöfterreichs germanifche Sendung 


Es ift ein altes Geſetz, daß fich in den Marken ei 
Ei — ſetz be arken eines Volkstums das Voltsb i 
— Dr im — wo Volkstum und Volkheit als — le 
{ 8 empfunden werden. Unfere germanifche Geſchich + un ie 
IE e hichte lehrt uns das ebenſo w 
ee SE — entzündete ſich germaniſches ie 
| R zerfall de3 fränkifchen Großreiches aber waren es die 9 
in den welfchen und ſlawiſchen Marken, di ort ee 
\ j ; hen Marken, die das alte völfifch bedingte Herz i 
— — Kr Stammesgebieten twiederherftellten. Das lie ei Fr — 
rde in ſeinem Wachſen und feinem Verfall und endlich i i öttifcpen 
Erneuerung von zwei aus i oe 
@ Sgejprochenen Marfgebieten beftimmt: 
die unter dem Namen Öfterveich i i ee 
h das eine deutfch bedingte Großreich bil 
alten Nordmarf, die als brandenburgi i en 
— 8 giſch⸗preußiſcher Staat mit j i 
trat, um dann doch in den größten Ta i en 
\ g Tagen deutſcher Geſch it i i 
u — Deutſchtum zu führen. BIER nn eera 
Jahrhundertelange harte Arbeit deutſcher Mark 6 
= la h arkgrafen und Markwächt, i 
ee le und zwei deutſche Stämme find es Ka a se 
e deutſche Lebensaufgabe erfüllt haben: der Sta der ©: i 
der Stamm der Bajuwaren oder Baiern i Si Br a een 
! in im Süden. In den Kä— i 
Slawen find beide vor tauſend Fahr i — ee a 
Jahren zu ihrer gefchichtlichen Aufgab 
poften und Ausftrahlungsferne des German i en ce 
1 entum3 zu fein gegen Völker, die al 
manifches Siedlungsland ſcheinbar un, ü ee ——— 
gehemmt überſchwemmt hatten. Sn di 
und Slawenkriegen der ſächſiſchen Könit i i te Einheit bildeten, 
h ; ge, Kriegen, die ſtets eine in Einheit bi 
find Die Vorausfegungen für Brandenbu > i ee 
3 rg und Öfterreich gefchaffen worden; di 
grafen beider Kampfgebiete find die Testen ichtli ni 
gefchichtlichen Perfönlichkeiten, die in Di 
deutſche und germanifche Heldenfage ei i — 
| $ ge eingegangen find. Den wilden Grenzfä i 
Gero und Effehard gaben die furchtbar fü a 
ven Ungarnkämpfe eines Ratbot 
anderer bairifcher Markgrafen nich im einzi — 
hts nach. Ein einziges Mal ſchien es ie 
beiden deutſchen Oſtmarken in einer Ha ee 
Hand zur großen gejamtdent O rk wer 
ſollten: als Heinrich der Löwe Baiern u— nn 
ö nd Sachfen zugleich beherrſchte und bi 
aufzurollen begann. Aber das deutſche Schickſal h i eg 
' en. U t e8 nicht fo gewollt; es ftellte j 
beiden Marfgebiete feine Sonderaufi 1 jedes in eh y — 
t gabe, die jedes in ſeiner Weiſe erfüllt hat, i 
in unſeren Tagen nach mancherlei Irr— i Be 
\ Irrungen und Wirrungen, aber aud) 
ruhmtreichen gemeinſamen Taten wieder zur j ae 
— N en wieder zur großen geſamtdeutſchen Aufgabe fich unauf- 
Der Zwang der fpäteren Entwicklung, di 
£ g der fp J g, die Brandenburg-Preußen immer m 
Deutjchland Hinein, Sſterreich aber mehr und mehr aus Deutichland — 
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manches von dem verbunf d 
und ns es aus germaniſchem Geif e 
in der es heute zum Reiche heimgelehrt i 
eigentlichen Oſterreich | 
Tirol, und ſelbſ 
hinein. Heldenkämpfe oh 
und.des Germanentums gel 
und der Langobarden bis zu den 
den Heldenkämpfen der Kärtner in 


ehen; von den ! 
Bauernkr 


elt, was dem Oſterreich als große deut! 
te heraus erfüllt Hat. Bef 
ft, aus mehreren alten 


i i ck, die Mark Kärnten, die 
teht die Steiermark, die alte Ma ee, 


ı —— 
+ in die Markgrafſchaft Churwalchen veiht es — ans 


negleichen haben diefe Mark⸗ und Kampf 


etzten Gefechten der Gote 
jegen don 1809 in Tirol 


den Zeiten der äußeren und inneren 


ſche Aufgabe geftellt war, 
teht es doch in der Geſtalt, 
Markgebieten: neben dem 


Markgrafſchaft 


n in den Alpentälern 
und Vorarlberg und 
Bedrückung aus 
























































Reiterſtandbild von Herzog 9 i 
zum Gedächtnis eines Ungarnfiege? 
gehalten). Miniatur. 1619. An Sen 
Steinfiguren, die 1865 durch Brand zer 


1997“.) Profeflor Dr. Wolfgang M. Schmid⸗Munchen, Ein 


jüngſtvergangenen 
ſches Schickſal an n 
* geheimnisvolle Fäden von den I 
Ruhr und Saar zu den 9 
die nie don der kurzſichtige 
den konnten. 
Sp iſt immer m De — 
und germaniſches Schickſal mitentſchie 
vielmehr von der durch und durch ge 
maniſches Schickſa 
gefunden hat. Das gewaltige Lied vo 


Rhein und Donau in 
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chweren volksdeutſ⸗ 


den gleichgearteten Kämpfen in K 
— n Tagespolitik von Dynaftı 


rk un 
n der deutſchen Oſtmark an der Donau — Br 2 
igfei k, daß ger⸗ 
n Weſenhaftigkeit der Oſtmar 
ültige di Geſtaltung 
ihr ine legte und endgültige dichteriſche 
ae an. — * und dem Untergange 


einrich I. von Bayern und feinem Zeldhauptma 


firchen in Oberöſterreich Wr 2 
Sr — Erzbilder traten im 14, Jahrhundert die bemalten 
stört wurden. (Aus der Beitfchrift „ 


Tagen. Schon in den Zeiten der Markoman 


innerem Zufanmenhan, 


den worden; ja es iſt 
rmaniſche 


m 


nn Graf Ratbot von Andechs 
rüher für Heinrich den Vogler 


Die oſtbairiſchen Grenzmarlen 
Denkmal aus det Ungarnzeit. 


nenkriege ſtand germani⸗ 
g; ſo wie noch in unſerer 


chen Abwehrkämpfen an Rhein, 
ärnten und Böhmen führten; Fäden, 
en oder Parteien zerſchnitten wer— 


d in den Alpen deutfches 


der Nibelunge 

























ift im alten Oſterreich gedichtet worden: wohl ift e3 ein Werk und ein eiviger Ausdruck 
aller germaniſchen Völker, aber daß es gerade hier unter dem frifchen Emdrud der 
Ungarnkriege und anderer Zeitereigniffe feine Iebendige Geftaltung fand, ift mehr als 
ein Zufall. Uralte gotiſche Erinnerungen haben fich in demfelben Lande zu den Ge— 
ſchichten um Dietrich von Bern und feinen Gefellen verdichtet; Oſterreich war es alfo, 
wo da3 germanifche Exbe der großen germanifchen Heldenzeit jo treu bewahrt worden 
war, daß es als lebendiges germanifchdeutfches Erbe den neuen Trägern eines germani- 
ſchen Reiches, der deutfchen Ritterſchaft erhalten blieb. An nichts aber wird die Einheit 

germanifchen Gefchehens und germaniſchen Bewußtſeins fo überwältigend deutlich, wie 

an der höher als nur dichtungsgefchichtlich zu wertenden Tatfache, daß das einzige große 
_ germanifche Epos, das die Exlebniffe und Ideale der nordifchen Wilingerzeit bewahrt 
hat, das Lied don Gudrun und ihrer unwandelbaren Treue, in feiner einzigen Band- 
ſchrift auf dem Felfenjchloffe Ambras in Tirol erhalten blieb. 

Was und das deutſche Öfterreich an diefem Toftbaren germanifchen Beſitz gewahrt hat, 
da3 iſt mehr als nur literariſche Koftbarkeiten; e8 ragt in feiner auf Oſterreichs Boden 
erhaltenen Prägung finnbildhaft in den Mythos germantfchen und deutjchen Schidfals 
hinein. Exfennen wir nicht in dem nüchtern-harten, entfehloffenen Hagen die finnbild- 
hafte Erſcheinung der brandenburgifch-preußifchen Nordmark, und in feinem frohgemuten 
und heiteren, aber nicht minder todesmutigen Freunde Volker den Geift der öfterreicht- 
ſchen Oſtmark wieder — zwei Markwächter und zwei deutfche Geftalten, die uns in 
ihrer Verſchiedenheit und doch untrennbaren Verbundenheit in der deutſchen Geſchichte 
immer tvieder begegnen? Daß im Lande von Mozart, Haydn und Schubert auch dei 
Kürnberger zuerſt feine volfhaften und deutſch empfundenen Minnelieder fang, über- 
teoffen allein von feinem großen Landsmann Walther von der Vogelweide, das entjpricht 
im tiefften Sinne der deutfchen Aufgabe Öfterreichs: Melodie zu fein im Chore der ver- 
ſchiedenartigen deutſchen Stämme, die ohne diefe verbindende Weife nur allzu Leicht 
mibtönend auseinanderklingen. Das ift ebenſowenig ungermanifch, wie der liederfrohe 
Spielmann Volker weniger germaniſch tft, als der ſchwertgewaltige Hagen. Wir alle, 
auch wir Norddeutſchen, haben ja viel mehr vom Geifte und der Seele Öfterreichs in 
Auns aufgenommen, als wir felbft zu wiſſen pflegen. Wer erinnert fich denn daran, daß 
die Melodie, die täglich vom Turme der Potsdamer Garnifonlicche Hingt, eine Weife von 
Mozart ift? Oder daß das durch und durch preußifche Lied Arndts vom Feldmarfchall Blücher 
Nach der Melodie eines Tiroler Volksliedes gefungen wird? Selbft daß die Weile unferes 
gemeinfamen Deutjehlandliedes von Joſeph Haydn ſtammt, ift manchen wenig geläufig. 

Schwerer aber als die brandenburgiſche Nordmark hat Oſterreich für die Ehre be- 
zahlen müffen, germanifches Bollwerk nach Süden und Often zu fein; ein Bollwerk 
mit verfchiedenen Aufgaben: machtmäßig nach Oſten und Südoſten, geiftig nad Süden 
gerichtet. Die Schanzen von Wien und die-Gipfel der Alpen haben allen Stürmen ſtand⸗ 
gehalten; eine zeitweilige geiſtige Invaſion aber hat dies vorgeſchobenſte Außenwerk 
germaniſchen Weſens nicht immer verhindern können. Das Erbe einer großen Ver— 
gangenheit wurde zeitweilig zur drückenden Laſt; ſelbſtſüchtiges Dynaſtentum, ganz 
Deutſchlands unſeliges Verhängnis, wurde bier im Bunde mit einer fremden Geiftes- 
Macht zur fremdgeiftigen Baftion ausgebaut, die die Aufgabe Oſterreichs als Ausfall- 
ſtellung des Germanentums in ihr Gegenteil verkehren ſollte. Schwer hat Deutſch-Oſter— 
reich bis in unſere Tage hinein unter dieſem vereinten Druck gelitten; es hat feiner 
hiſtoriſchen Erbſchaft wegen das ſchwerſte Opfer gebracht, das der nationalen Einheit. 

er unter allem Druck und aller Geiftestnechtung ift der Funke des Walther von der 
Dogeliveibe nie erloſchen; der germaniſche Proteft gegen die geiftige Knechtſchaft ift in 
Öfterreich lauter und umerbittlicher erklungen als in manchen anderen deutfchen Gauen 
mit ähnlichem Schiefal. 
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Immer wieder hat Öfterveich in der ganzen deutfchen Gefchichte Männer hinausgeſandt, 
die deutſches Schickſal geftaltet haben, und es zählt ſelbſt zu jeinen größten Männern 
Deutſche aus allen deutſchen Gauen. Stammte der große brandenburgifche Reitergeneral 
Derfflinger aus Öfterreich, fo war der jchneidige öfterreichifche Reiteroberſt Spord ein 
Weftfale, ebenſo wie Admiral Tegeithoff, der im dunklen Jahre 1866 in der Seejchlacht 
bei Liffa die Ehre der öſterreichiſchen Waffen vettete. Prinz Eugen, aus dem alten, 
ghibelliniſch geſinnten Haufe der Markgrafen von Savoyen, der lebte gefamtdeutjche 
kaiſerliche Oberfeldherr, lebt unfterblich in einem Liede fort, das wie kaum ein anderes 
volkstümlich ift bei allen Deutſchen. Der lebte gemeinfame preußifch-öfterreichifche 
Waffengang vor dem Weltkviege aber führte Sfterreihs Soldaten in die altfächftiche 
Nordmaͤrk an der Eider — auch hier eine ewige Sendung erfüllend, Markwächter zu 
fein an den deutfchen Grenzen. 

Kir ung Freunde der Germanenkunde aber ift e8 von beſonderer Bedeutung, daß von 
Wien, das heute wieder zum Vorort der deutſchen Univerfitäten geworden ift, die neue 
Germanenkunde und damit das germantjche Wiedererwachen in unferer Zeit feinen Aus- 
gang genommen hat. Im Jahre 1500 las der Humanift Konrad Celtis an der Wiener 


Univerfität zum erſten Male über die Germania des Tacitus — über dasſelbe Werk, 
deffen Künder und Deuter am gleichen Orte in unferen Tagen Rudolf Much geworden 
ift. Ein Heiner Zug von finnbildhafter Bedeutung! An nichts aber ift das alte Geſetz 
von dem Berufe der Volkstumsmarken in unſeren Tagen machtvoller ſichtbar geworden 


als daran, daß die Oſtmark uns den Führer geſchenkt hat, der aus der germaniſchen 
Plaßmann. 


Sendung Oſterreichs heraus das Reich der Deutſchen wiederherſtellte. 














Auf der Grenzwacht: Burg Hochoſterwitz in Kärnten 
Aufn.: Hans Retzlaff 




















99) zezeitli = m 
Der Königshügel, ein bro— 3 1) hörte 
ezeit cher Grabhügel in Schle wig. Der Hügel geh) su der däniſchen Vor 
poftenftellung de3 Danewerkes und trägt das Denkmal der 1864 bei der Erftürmun g diefer Höhen gefallenen 
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Don Brandenburg nach Öfterreich 


Don Gilbert Trathni 
Deutſchöſterreich ift heim i r 
{ ich iſt gekehrt! Ein Kampf iſt zu Ende, di ieg i 
er I a — litten, gar manche ſtarben und Bi Epften, “ Wege 
n ber Donau geftanden umd deren Herz deuff t ü 
Jahre voll Schatten und manch i — 
her Qual ſind geſchwunden, der Blick i ück ü 
die Jahre des Kampfes hinweg ü i en 
N 8 8 g über den Weltkrieg hinaus, grüßt di kä 
Schönerers und ſeine Getreuen, und ſchwei her ee 
i : weift weiter und weiter zurück in di 
heit. Wechjelnd waren die Geſchicke ü ae 
‘ ( e, der Fürften Sinn war mu: i 
richtet, die umdeutfch waren oder nur ihrer 9 iti N 
ı e Hausmachtpolitik dienten, Aber i d 
immer wieder war Deutfchöfterreich das, was es i Bilten fei 
een Ihn oben © 8, es nun nad) des Führers Willen fein 
) 5 ich die Heere der Türken verfucht und fi 
genau ſo wie vorher Avaren und Madjaren bier d ® i nalen 
— ea ie * ier den erſten Widerſtand fanden und zu— 
b 2 ane aufgeben mußte. Als Bollwerk wurde & 
reich gegründet, deshalb riefen deutſche Kaiſer Si i ee 
A all v Siedler in das Land. Naturgemäß h 
en en der zunächſt das Land beſetzte und be Ban bs 
A tagen wir, mo ex jelbft feine Urheimat Hattı 
ſymbolhaft an: dort, wo heute di i N a 
: dort, e Stadt fteht, die num auch für Deutſchöſterreich di 
nn als Sit der Neichsregierung geworden ift, dort war einft ie — 
— Vorfahren der Deutſchöſterreicher, der Bayern und Schwaben. 
—* ee ww a Jahrhunderte die Sihe der alten Sieben 
im Zauf der Beit zu knapp, die J— d fand ni 
a — Jugend fand nicht mehr den 
zu begründen; bon Oſten her drängten die oft i ä 
don Jahrhundert zu Jahrhundert ftärk an ” u 
. tärfer nad und machten damit auch eine Ausdehn 
re nach Oſten unmöglich. Nach Norden und Weſten zu ſaßen — 
eſtämme, die gleichfalls feinen Uberfluß an Land befaßen. Im Süden lag keltiſches 
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Land; auch dorthin war zunächſt eine Weiterausbreitung des Swebeureiches unmöglich. 
r 


Deshalb entſchloß man fich im Lauf des 4. Sahrhunderts . 5 u a Mr a 
; i eück, die } e nad ZT 5 
Ein Teil, die Semnonen, blieben zuxüd, die anderen wanderten Weſte 
Free das Land zwifchen Harz und Erzgebirge, wurde ee 
j inli i iſchen Teurisker. Von dort ſchob ſich i— r 
waren wahrſcheinlich die keltiſchen Teuris —— 
ächti i vor. Die Ubier waren ihm zinspflichtig, 
mächtiger das Swebenreich nach Weſten H ı Be 
i I da hörte er immer wieder Di g > 
die Chatten, Und als Caejar nach Gallien fam, i on 
ini e i ä über den Druck, den das Swebenreid 
rechtsrheinifehen germanifhen Stämme ül a — N an 
e i e © Eennen! Sein größter Gegenſpieler, 
gübte, Doch Caefar lernte die Sweben noch beſſer Degenfpiel 
Ariosift, = ein nah. den die eine Partei der Kelten nach Gallien zu Hilfe 














Kaiferzeit. Relief von der Trajansſäule. Nah W. Capelle, 


r römischen 
Flußverlehr auf der Donau zu ſch ee 


gerufen hatte. Mit Ariovift zogen nicht nur große Scharen von Sweben über den Rhein, 


tämme. Nachkommen jener 
Jungmannſchaftsſcharen benachbarter Germanenſtẽ N j 
— * —— ſind nach deſſen Niederlage auf — en no 
is fi i iſi en: 
i es behauptet, bis fie endlich ſelbſt keltiſiert tur > 
ee An Speier und die Tribofer um a Die — 
des Arioviſt nach der Abwanderung e 
em — und ER, befiedelt. In diefer Zeit kommt für 


i Land zwiſchen Main, 
— die “ es füblichften Grenzmark des germantjchen Siedellandes wohnten, 


i k“, auf. Bon hier aus beſiegten 

vtomannen!, „Bewohner einer Grenzmark“, j 
. a — die Aluihen Boier in Böhmen und nahmen rund 50 — 
— Land in Beſitz, als fie durch das Vordringen der Römer von Weiten und Süden 


i i i kmannen, iſt die 
icht, wie neuerdings wieder vorgeſchlagen, Mar 

De en En dis o ift nicht, mie Dabei behauptet wurde, Verwelſchung, ſon⸗ 
dein ein jeltener Beleg für erhaltenes o im Fugenvokal. 
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in Gefahr gerieten, umllammert zu werden. Wechſelnd iſt das geſchichtliche Geſchehen 
jener Jahrhunderte. Marbod errichtete um Zw. ein Reich, das durch Bündniſſe mit 
Nachbarſtämmen noch größere Bedeutung erhielt. Aber nach ſeinem unglücklichen Kampf 
mit Armin zerfiel das Reich, Marbod mußte flüchten. Erſt rund 150 Jahre ſpäter, um 
die gleiche Zeit, in der die Semnonen ihre alten Stammfſitze zur räumen begannen, ftehen 
fie wieder im Mittelpunkt des Geſchehens. Mit unerhörter Wucht durchbrechen fie die 
römischen Grenzen, dringen bis nach Stalien vor, und nur durch die größte Kraftanſtren⸗ 
gung des römifchen Heeres und des Fraftvollen Kaifers Marc Aurel gelang es, fie wieder 
auf ihr altes Gebiet nördlich der Donau zur befchränten. 

In der gleichen Zeit, in der die Marfomannen vom großen .gefchichtlichen Befchehen 
zurücktreten, um duch Jahrhunderte kaum von fich reden zu machen, beginnt der Kampf 
der fwebifchen Alamannen, wie nun die Semnonen genannt werden, am Rhein, der 
endlich zum Durchbruch duch den Limes führte. Als Sweben, wie fie fpäterhin wieder 
genannt werden, bejeßten fie die heute noch ſchwäbiſchen Gebiete im füdlichen Württem- 
berg, in Bayern weſtlich vom Lech, ganz Baden und das Elſaß ſowie die deutfchen Gebiete 
in der Schweiz und Vorarlberg. Urfprünglich reichte ihr Gebiet noch weiter nördlich: 
auch die Gebiete um Worms und am Main und Nedar waren big zu den unglüdlichen 
Kriegen während der Völkerwanderungszeit ſchwäbiſch. In diefen neuen Sitzen nun wur— 
den die Schwaben im 6. Jahrhundert wieder Nachbarn der Markomannen, die aus der 
gleichen ſwebiſchen Wurzel wie ſie entſprungen ſind. Nach faſt taufendjähriger Trennung 
figen nun die beiden Stämme, die urjprünglich ein einziger geweſen maren, wieder als 
Nachbarn nebeneinander. 4 

Über den Verlauf der Einwanderung der Markomannen von Böhmen nach Bayern 
find wir nicht genau unterrichtet. Neben Heinen Hinweiſen weiſt aber auch fehon der 
Name Batern, der auch auf das Land übertragen wurde, darauf Hin. Denn Baivarii, 
wie nun die Markomannen in den alten Berichten genannt werden, bedeutet nicht? an- 
deres als die Bewohner des Boierlandes, das heute nach dem gleichen Volksſtamm, nur 
wit anderer germanifcher Ableitung, Böhmen heift. Diejes ging im Lauf des 6. Jahr⸗ 
hunderts den Baiern verloren. Aber von den neuen Sitzen aus. drangen fie, als nad) 
der erften Einigung der deutſchen Stämme die eufte Oſtmark begründet wurde, in das 
heute öfterteichifche Gebiet vor, das fie; als die Oſtmark unter Kaifer Otto neu begründet 
wurde, nach langen Kämpfen mit den Ungarn endgültig befiedelten. Erſt Jahrhunderte 
Tpäter wurde die Grenzmark unter Herzog Heinrich Jaſomirgott zu einem ſelbſtändigen 
Herzogtum erhoben und von Bayern getrennt. Aber die Berbindungsfäden find nie 
geriffen! Durch al die Jahrhunderte hindurch zogen aus allen deutjchen Gatten, vor 
allem aus dem benachbarten Bayern, Deutfche nad) der Oftmark, die durch ihre raum— 
politifche Bedeutung innerhalb des Reichsgebietes ſchon früh eine große Bebentung er— 
rang, die fie folange wahren konnte, wie fie ein Beſtandieil des Deutjchen Reiches war. 

Aus einem urgermanifchen Stamme find Schwaben, Bayern und Deutjchöfterreicher 
herborgegangen; fie alle hatten einft ihre Heimat im preußifchen Brandenburg, und wo 
immer fie ihre Sitze während ihrer jahrhundertelangen Züge hatten, überall ließen fie, 
als fie meiterzogen, Stammesgenofjen zurück, die ſich don ihrer Scholle nicht trennen 
mochten oder aus anderen Gründen zurückbleiben wollten oder mußten, und nahmen 
dafür wieder Jungmannſchaften anderer Stämme auf, die. auf der Suche nad) Land 
Maren. So hat fie die Gefchichte tief verwurzelt im Gefüge des ganzen deutfchen Volkes, 
dem Deutſchöſterreich in unſerer Zeit den Führer aller Deutſchen ſchenken durfte, 
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Der Name „Öfterreich” und feine Gefchichte 


Don Gofepy Schnetz, Münden 


Bei einem Einzelmenfchen, dem wir innerlich nahe ftehen, ſchätzen wir nicht bloß fein 
Wefen, jein Denken und Fühlen, auch ſchon fein Name ift ung teuer, fo fehr, daß mir 
Form und Sinn desfelben zu ergründen ung bemühen. Daß «8 mit einem Lande nicht 
anders ift, erleben wir in unferen Tagen, wo Öfterreich durch Adolf Hitler zur unaus⸗ 
ſprechlichen Freude aller Deutſchen mit dem Deutfchen Keiche wieder vereinigt wurde. 
Uns feffelt nicht nur die Schönheit des Landes mit der exhabenen Pracht feiner Berge 
und dem Glanz feiner ruhmreichen Städte, nicht nur feine Gejchichte, die von tapferen 
Männern und jtolzen Taten fündet, nicht nur die Stammeseigentümlichteit, Mundart, 
Sitte und Brauchtum der mit uns blut— und ſchickſalsmäßig verbundenen Bevölkerung, 
fondern aud; der Name gewinnt für uns Bedeutung; es Tann niemand wundert, wenn 
wir von diefen Näheres zu erfahren begehren. 

Zunächſt ſei feſtgeſtellt, daß der uns geläufige Name verhältnismäßig ſpät auftritt. 
Man gebrauchte zunächft andere Ausdrüde für das Land, aus dem Oſterreich erwuchs, 
alſo das Land öſtlich der Enns und zu beiden Seiten der Donau, das gegen Ende des 
8. Jahrhunderts den Awaren entriſſen worden war und danach mit Bayern politiſch ver⸗ 
einigt wurde; und zwar bezeichnete man es zuerſt nach dem Volke, unter deſſen Herr⸗ 
ſchaft es geſtanden war, den Amaren!. Karl der Große nannte es Avaria oder partes 
Avariae, Ludwig dev Fromme terra Avarorum, Ludwig der Deutjche provincia Avarorum. 
Denfelden Sinn hat der Ausdruck terra Hunnorum, der fi) aus dem Umſtand erklärt, daß 
die Awaren von den Deutſchen den mit den Awaren tatſächlich ſtammverwandien Hunnen 
gleichgeſetzt wurden. Da S Latven einen Teil der Bevölkerung bildeten, verſteht man es, 
wenn — ausnahmsweiſe — in den dreißiger Jahren des 9. Jahrhunderts die Be— 
nennung Sclavinia gebraucht wurde. 

Alle dieſe Bezeichnungen nach den älteren Bewohnern des Landes wurden bon 
folchen abgelöft, die auf die Lage des Landes Bezug nahmen und zu denen im beſon⸗ 
deren „Oſterreich“ gehört. Zuerſt treten die Benennungen in latei nifhem Gewande 
auf: Oriens, Orientalis pars Bavariae, Orientalis plaga, Orientalis regio. Mit all diefen 
Ausdrüden, Die bon der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts ab nachweisbar find, ift die 
Grenzmark als der öftliche Teil Bayerns harakterifiert. 

Die althochdeutſche Entiprechung für diefe Yateinifchen Formen, die fich übrigens bis 
ins 12. Jahrhundert verfolgen Iaffen, tft Ostarrichi. Sie begegnet erſtmals in einer Ur⸗ 
kunde Ottos II. vom Jahre 9962 meint alſo die Oſtmark, die nach dem 907 exfolgten 
Bufammenbruch der karolingiſchen Oſtmark von Otto I. men aufgerichtet worden war. 

Betrachten wir das Wort ſprachlich, ſo gibt es ſich ohne weiteres als eine Zuſammen⸗ 
ſetzung zu erkennen von althochdeutſch östar „öſtlich, im Oſten (von Bayern) gelegen“ 
und dem neutralen Subftantiv richi, das unferem „Reich“ entfpricht, aber noch nicht 
einen fo feft umriffenen Begriffsinhalt, wie unjer neuzeitliches Wort hat, fondern etwa 
mit „Herrſchaftsgebiet“ zu überfegen ift; zuweilen wird es ſogar in der ganz allgemeinen 
Bedeutung „Land, Gegend‘ verftanden, woraus jich erklärt, daß in Gloſſen osterriche 

(Genitiv einmal oostariihhes) dem Tateinifchen Wort oriens gleichgefeßt wird, für welches 
anderwäris (bei Tatian und Notker) auch der Ausdrud ostarlant gebraucht wird. Ein 





2 Hiftorifche Belege Für die Bezeichnung der Oſtmark findet man bei Ri. Miller, Blätter 
des Ber. f. Landeskunde von Niederöfterreih, N. F. XXXV, 1901. OR 

3 Allerdings ift das eine Urkunde von ʒweifelhafter Geltung; insbefondere ift die nähere 
Bejtimmung zu ostarrichi: in regione vulgari vocabulo, woraus man geſchloſſen hatte, daß 
ostarrichi eime voltstümlihe Bezeichnung war, unecht. Dagegen if die von Otto IH. in 
Nom 998 ausgeftellte. Urkunde, die Osterriche bietet, unverdächtig. 
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— En — und — recht allgemeinen Sinn von ahdt. richi 
: h 2 im mhdt. osterlant eigentlich „im Often gelegenes Land“ > 
ee wie ostarrichi, osterriche unfer „Öfterreich” meint; bie — 
ſpiele für ieſen Sprachgebrauch dürften wohl zwei Stellen im Nibelungenlied ſei Sr 
der XXI. Aventiure heißt e8: : — 
der (Aſtolt) wiste si die sträze in daz Österlant 

gegen Mätären (= Mautern) die Tuonouwe nider, 

und in der XXH. Aventiure leſen wir: i 


Ein stat bi Tuonouwe fit in Österlant 
diu ist geheizen Tulne (= Tuln) 
Schmeller, Bay. WB. I 170, bringt für di 
— a R a . 
ne > gt für diefe Verwendung des Wortes Ofterland noch 
Ostarrichi, Osterriche war alſo ä i i 
ie w zunächſt kein Name im ſtrengen Sinne des Wor 
2 en mit einem anderen Ausdrud fo Teicht mwechfeln können, ee 
recht allgemein gehaltene Lagebezeichnung. Daher i i ih, 
Bee a ee her ae 9. Daher ift e8 nicht verwunderlich, 
( $ tete verwendet fehen. So bezeichnet Osterri 
einer Stelle der Traditiones Fuldenfes eine ieſi u 
{ N T n der friefifchen Ofter ür di ö 
liche Gebiet erwartet man -rike; aber die überli an 
h ke; aber die überlieferte Form ift entweder hochder 
a Ä n ut! d 
es ift -ch- eine der zuweilen borfommenden Schreibungen für -k-). en En 


aber beanſprucht di i ri i i 
— . ht die Stelle in Otfrids Evangelienharmonie (entftanden zwifchen 863 


Ludouuig ther snello, thes uuisduames follo, 
er ostarrichi rihtit al, so Frankono kuning scal ... 


Hier ift ostarrichi das gan 
89 ze Deutſchland, das dem Frankenkönig Ludwi 
a Se nur ein anderer Ausdrud für das im Beer a 
j ehende „Oſtfranken“, das Land d = ori iger 
r * — beift er osterfrankun = orientales Franci, wie es 
Segen die Mitte des 12. Jahrhunderts nun taucht fir O ich noc 
: f h 8 t für Oſterreich noch vor d Erz 
seh zum Herzogtum (1156) plöglich ein anderer Name auf: ne on — 
en in ee Namen eines Nantwich de Austria (um 1135—1140), dann et 
e Konrads II. vom Jahre 1147. Heinrich IL. & iv 
a R r .Jaſomirgott aus dem Haufe der 
h erger. graf von Oſterreich geworden war, wurde ſeit 11 
Erhebung zum Herzog regelmäßig als marchio Austriae bezeichnet. en 
ie 2 en — woher dieſer neue Name kam und wie er ſprachlich zu beurteilen 
t diefe Frage wenigſtens in der Haupiſache beant i 
ee i e beantworten, beſonders ſeitdem 
gen Oberhummer diefes Wort zum Oi t i 
uchungen gemacht hat, deren Er i i j ee reine 
hung 2 gebniffe er in mehreren Abhandlungen der O ich⸗ 
me Neuerdings behandelte Paul SKretfchmer in einem ir der ea se 
5 ff. erſchienenen Aufſatz die mit dem Namen Austria verknüpften Fragen Die 
2 gen en Ausführungen beruhen im mwefentlichen auf dieſen Arbeiten. 
Bi — macht zunächſt den Eindruck eines lateiniſchen Wortes, aber es iſt in Wirtlich- 
Sr era an a. austr- findet fich im altnordifchen, gotifchen (vgl 
. zu dieſen zulegt meine Ausführungen in Zeitfchr. f. Ortsnam 
: ‚zul J en⸗ 
—— a a Altfrieſiſchen, Altfächfiichen, BR 
emgemäß al3 gemeingermanifch anzuſprechen. Das auf di r 
Stamm beruhende Wort fungiert zunächſt als Adverb „im Often, nad) En 


1 Der Name „Auftria“ in: & 
— a“ in: eſtſchr. d. 57. Berl. D. Phil. i. 
„Auſtria“ umd „Uuftralia” in: Anz. d. Atad. Will, ale To, HOL TEE feiner I: Sorgen 








‚and i 
Fortſchritte, 9: Ig, 1933, S. 111 ff. — „Ofterreih und Anftralten“ in; Mitteil, d. Geogr. 


Geſ. Wien, Bd. 76, 1933, 97—114. 
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Adjektiv ſich entwidelte. Aus diefem Adverb wurde Auſtria als Be- 
zeichnung für öftliches Sand gebildet; es ift nicht nötig, -ia als lateiniſche Endung aufzu- 
faffen, man kann das Wort recht wohl als eine feminine germanifche Ableitung mit 
j — Suffig begreifen; aber näher liegt es immerhin, das Wort als ein Seitenftüd zu den 
vielen nach dem Muſter von Italia, Germania, Campania uſw. gebildeten Namen anzu⸗ 
jehen, alfo -ia als Tateinifche Ableitungsfilde anzufprechen. 
Belannt if, daß anderwärts der Ausdruck Austria viel früher, in me ro w ingiſcher 
Zeit, begegnet als Synonym von Auster und Austrasia und als Gegenſatz zu Neustrien 
(Neuster, Neustria)*. Austrasia heißt jeit 561 der öftliche Teil des fränkiſchen Reiches, der 
fi) von Nordoſtfrankreich bis uͤber den Rhein erſtreckte, während man unter Neustrien 
das nordweſtliche Frankreich verſtand; die Grenze bildete die Silva Carbonaria. Kretſchmer 
zeigt, daß die neben Austria liegende erweiterte Form Austrasia jünger als das Ethnikon 
Austrasius, Austrasii iſt und exit zu diefem als Ländername hinzugebildet worden iſt?. 
Oberhummer hat darauf aufmerkſam gemacht, daß das langobardiſche Reich des 7. und 
8. Jahrhunderts eine analoge Scheidung von Dberitalien in Neuſtria und Auftria 
fannte und daß ſich die Bezeichnung Auſtria für das ſpäter venezianifche Gebiet vor 
Friaul noch bis zum 12. Jahrhundert erhalten haben foll. Auf deutſchem Boden dagegen 
wide Austria® im 8. Jahrhundert für ‚einen Teil des merowingiſchen Austrasia ges 
braucht, und zwar den, ber ungefähr den jebigen fränkiſchen Kreifen Bayern entjpricht®. 
Es ift nicht unmöglich, daß von dieſem fränkiſchen Auftria die Benennung Auftvia für 
Oſterreich ausging. Es iſt ja doch ein fräntifches Geſchlecht, die Babenberger, unter denen 
erſtmals Oſterreich unter dieſem Namen erſcheint. Die neue Bezeichnung kann alſo recht 
wohl als eine Übertragung verſtanden werden?. Aber die germanifche Herkunft des Namens 
war in der Zeit dieſer Übertragung ſicher vergeſſen. Man betrachtete ihn als late i⸗ 
nifche Entſprechung zu „Oſterreich“. Tatſächlich ſteht feſt, daß das lateiniſche Wort für 


Kretſchmer a. D. erinnert. an die in der Fredegarſchen Chronik verkommenden Foxmen 
Neaustria, Neauster, Neaustrasia, -asii und deutet davon ausgehend das vielumftrittene Wort 
als „Nen-Anjtrien“; das betreffende Land fei jo bezeichnet worden, weil es ſpäter als die von 
den Lipuariſchen Franken befiedelten Gebiete bejeht worden jet. ‚ j 

2 Das Suffiz -asius iſt fremd, zweifellos alfiiden Urſprungs; wir finden es bei verſchie⸗ 
denen keltiſchen Wörtern. gür bejonders Har alte ich den Eigennamen Nantuasius; ex gibt ſich 
deutlich als eine Ableitung don gallifch nantu „Zal’ zu ertennen und ijt etwa zu überfegen 
mit: der zum Tal Gehörige. Er enifpricht nad) meiner Anficht recht genau dem ahd. taling, 
da8 in dem Fürntrifchen Ortsnamen Dalling, 12. Jahrhundert Talingen dorliegt. Den Ausdrud 
Austrasii vergleicht Kretſchmer mit guten Gründen mit dem deutichen Wort osterlindos (Akkuſ.), 
das in den Meper Annalen (9.10. Jahrhundert) erwähnt wird. . 

3 Auffällig iſt der Diphthong au, da ſich diefer im Deutjhen vor Dentalen zu 5 entiwidelte. 
Doch hielt ſich au im Sranfiigen bis über die Mitte des 8. ie Rach dieſer Zeit 
tonnte ſich Auſtria als Gelehrienwort weiter behaupten. Ein Beiſpiel für das Weiterleben 


einer arhaifhen Form it au das Nantenselement -gaut; ſo Bene De ee 
ereit3 goz verlangte. 


Gautebertus, Leutgaut noch in einer Zeit, wo der reguläre Lautitand, 

« Spnterejlant ijt eine anderweitige Einſchraͤnkung des Begriffes Austria. In der Gest. 
Abbat. Trudonensium continuatio tertia lejen wir: Lotharingia nuncupatur, 
und in der von 1237 geichriebenen Sächſiſchen Welichronik wird bon dem hertogen Diderike 
van deme Westerlande g 5 i @ meint it. Für Westerlant kommt 
dann der Name Westerreich auf, der in der Form Westrich als Bezeichnung für die Gegend 
um Zweibrücken heute noch lebendig iſt. N . 

5 Ich glaube nicht, dak die Benennung Austria für bie Oſtmark unabhängig, ohne 
hiſtoriſchen Zuſamnienhang mit dem in der Mexowingerzeit aufgefommenen Ländernamen, 
entitand, dab ſie aljo rein ſprachlich, als Synonym von Oriens, zu werten wäre, wie 
Kretfehmer, wenn ich ihn recht verſtehe, meint. Denn im Altbatrifehen gab es zu der Zeit, mo 
der Name für die Oſtmark hätte aufgebracht werden Zönnen, fein au bor Dentalen mehr. Die 
im 8. Sahrhundert in Eigennamen vereinzelt auftretenden, au (Aurilianus, Audo, Cauzo 
G. & 804].) find aus älterer Zeit feftgehaltene, nicht mehr zeitgemäße Kamenformen, wäh- 
end e3 fich bei einem Namen für die Oſtmark um eine Neubildung handeln müßte. Eimas 
anderes ift e3 natürlich mit der Bezeichnung für Nordweitfrankreid und das öſtlich ſich an⸗ 


ſchliehende Gebiet, die, wenn auch in jpäterer Beit eingeſchränkt gebraucht, ununter broden 
erhalten blieb; denn diefe ftammte ja aus dem 6. Zahrhundert. : 
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Hochdeutfchen zum 




















Südwind, auster, mit dem beſproch 
üdwi er, mi enen germanifchen - i 
an — austra- urverwand 
— Are — Sprachen Seitenſtücke haben. u, n 
en ae der hierher gehörigen Wörter eine Bebentungsberfehlehn 
ee die Annahme erllärt, daß die Stalifer die Achſe Halieng 
ee A en ich f auf nach Dften verſchoben und auf diefe Weife den Be - 
Er den öftlichen in den füdlichen Duadranten gedrängt hätten, — 
—— I a 12. und in fpäteren Jahrhunderten Auftvia als la Liniſch 
ea a fabts, hi “ Umftand ein Beweis, daß das bon auster a 
j ustralis, das in eindeutiger Weife di i üdli 
J e den © ” 
ka ei — ſeine Bewohner gebraucht ee 
j vird 1156 dux Australium genannt. Bis N i 
vereinzelte Beifpiele für di © a 
— für dieſen Sprachgebrauch (Australis provincia, terra — > 
Uber das alles find nur i 
gelehrte Bildungen J 
aa | nur g geweſen. Im deutſchen ® 
er x — Den Babe Teil des Auslandes ee 
par. co, franz. Autriche ichi i — 
web fi istria, a ‚ autrichien, engl. Austria, Austri y 
a — a — e Aber einer Fernwirkung bes Namens — 
x, an der Univerſität i 
—— * erörtert worden iſt, ſei noch ei ER 
r möchte e3 e i iehn ji 
— — —— Beziehung zwiſchen dem „lateiniſchen“ Namen fü 
an an en Bezeichnung fir Das große nn 
inte el beſteht? Und doch i i i 
a j h ift es fo. De 
L en n : — des habsburgiſchen Königs Philipp III. — — 
en rn or — Hebriden und glaubte damit — I 
a, — ol fich er tredende Südland entdeckt zu haben, d 
; — el Espiritu Santo”, Wie Lode en 
»_1: . 9 w d 
SER re von Quir os bewußt nach Auſtria als es nn een 
— es gebildet worden! Daß Auftralia, vie mar fit —— 
os gebrauchten Form ſagte, im 19. Je i i re 
5. — wurde, iſt allgemein Sl a: 
er Name „Öfterreich”, welcher d di 
— uch die Konkurrenz feine int ü 
Pe ee Entſprechung niemals hat ernſtlich en x Be 
es ia Krien nn die dem Lande von Anfang an geftellte Aufgabe, Hüter Dei S He 
Söhen ae fein, eine Aufgabe, die es in allen Stadien einer wechſel — a 
Ziefen fich beivegenden politifchen Entwicklung treu und ſtark erfüitt fat. . 
i at. 


1 Aırh das i in Austri a 
ausaite: in Austrial- beieift deutlich, daß Qui 2 go} R 
ging; australis, Australia dagegen find hichzuthbeanganmenun Ban east 
auster. 





Ba m en ne a 


Was tft mie näher als das Vaterland? 

Die Deimat nur kann uns befeligen, 

Oh, Beutfchland, Daterland! 

Kein Land, das herrlicher als du, Fein Bott, 

Das mächtiger und edler, als wie deines! 
Grabbe 
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Walther von der Dogelweide, der Sänger der 
deutfchen Oſtmark 


Von 9.2. Plaßmann 


Selten ift es, daß ung ein Mann als die Iebendige Verkörperung eines ganzen Zeit 


alters, eines Bandes vder einer Geifteshaltung erſcheint, an der ſich nach ihm Unzählige 
für lange Zeit oder fir immer ausrichten. Im deutfchen Mittelalter mit feinem Vor— 
wiegen des Typiſchen, wie wir es uns heute noch vorzuftellen pflegen, dünkt es uns noch) 
unwahrſcheinlicher als fonft. Man hat fich an die Vorftellung gewöhnt, daß die Kirche 
als Beherrſcherin aller Lebensgebiete auch den Lebensäußerungen des Mittelalters ihren 
unauslöfhlichen Stempel aufgeprägt habe, und daß diefer Stempel, ſelbſt wenn ein 
Weiterleben der germanifchen Subftanz zugeftanden wird, dem Wefen doch feinen vor- 
beftinmten Ausdrud verliehen habe. Und da erſcheint es denn wie ein jähes Erwachen, 
wenn mit einem Male auch der „Laie“ anfängt zu xeden, wo fonft nur die Kirche dies 
Recht für fich in Anſpruch genommen; nicht um zaghaft und bejcheiden zu ftammeln, fon- 
dern wichtig und jcharfgefchliffen die Worte zum Angriff zu fügen, tie es im ganzen 
Abendland bisher nicht erhört geweſen war, 

Das Topifche, man kann fogar ſagen das Modische, waltete ja ſtark auch in den Werken 
ausgeprägter Perfönkichkeiten wie in dem großen Idealbild deutfchen Mannestums, das 
Wolfram von Eſchenbach als einen Ausdruck der ghibellinifchen Reichsidee gezeichnet bat, 
„der bei Gottfried von Straßburg, dev vielleicht das Bierlichfte und Formoollendetfte ge- 
dichtet hat, was je in mittelhochdeutfcher Sprache gefagt worden ift. Bei allen fteht im 
Mittelpunkte des Dichtens und Denkens die Minne, jene große Göttin des Zeitalters, 
die aller Dichtung ihr unerfhöpfliches Thema gab. Aber Wolfram führt fie aus aller 
böfifchen Begrenzung hinaus in das Myſterium der ehelichen Liebe und Treue, die nur 
im germanifchen Denken und Fühlen ein Myſterium werden konnte. Gottfried enthüllt, 
trotz aller leichtbeſchwingten Außenfeite, die Tragik der bedingungslofen Liebe und ihres 
unlösfichen Konfliktes mit Satzung und Dogma. Walther gibt jenem nichts an Tiefe, 
und diefem nichts an Beſchwingtheit nach; aber jeine Minne greift weit über Myſterium 
und Tragif hinaus, fie umfaßt das handelnde völkifche Leben; fie ift untrennbar bon 
Mannentreue und Kampfbereitfchaft, und höher als alle höfifchen Ideale, die übrigens 
kaum ein anderer fo wie er mit echter Empfindung durchdrungen hat, fteht ihm Ehre 
und Anfehen des Reiches und feines höchften Führers. An Walther von der Bogelmweide 
erleben wir zum erſten Male die bedeutungsvolle Erſcheinung, daß ein Dichter, ein echter 
Dichter von Beruf und Gnaden, zum politifchen Dichter wird; ja, wenn man ihn nad) 
feiner Wirkſamkeit einihäst, zum aktiven Politiker, der drei deutjchen Königen ein 
Herold und Mahner und einem vierten felbft ein Erzieher gewefen ift. 

Nur dadurch wird es verftändlich, daß der Schöpfer der füßeften und echteften Liehes- 
lieder zugleich ein urgewaltiger Haffer war, der gegen die Feinde der deutſchen Nation 
Srimm- und Hohnworte gefunden hat, wie Feiner vor ihm und tie nur wenige nad) ihm. 
Und vielleicht wäre ex das alles noch nicht geivorden, hätte ihm nicht das Schickſal das 
208 manches großen Dentfchen zugeteilt, daß ex fi mühfem und unter mancherlei 
Widerftänden durchſetzen mußte, wobei feine mannhafte, allen Büdlingen abgeneigte 
Natur ihm noch oft genug im Wege geftanden Haben mag. Kaum eine Urkunde meldet 
etwas bon feinem Leben; und doch läßt ſich dies aus feinen eigenen Liedern und Sprü- 
Hen mit einer Deutlichleit ivie bei kaum einem anderen Dichter feiner Zeit ablefen. 
Denn ex ftand immer den Brennpunkten des Zeitgefchehens nahe, nicht durch Hohe Geburt 
oder hohes Amt, ſondern dureh feine eigene brennende Anteilnahme, hinter deren Leiden- 
Ichaftlichfeit eine Perfönlichkeit geftanden Haben muß, die ſich bei den Reichsfürften und 
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bei drei Königen bon felbft ein Anfehen verichaffte, das in einzelnen Fällen bis zur 
perfönlihen, vertrauten Freundſchaft ging. Die politiſche Wirkung eines Sängers der 
damaligen Zeit ift mit der eines Dichters von heute nicht zu vergleichen. Was heute ge- 
ſchrieben und in Millionenauflagen gedrudt wird, dag ging damals von Mund zu Mund, 
wurde in Schenfen und auf Gaffen, wie auch an Fürftenhöfen gefungen und gefagt, und 


































Walther von der Vogelweide. Aus der. Maneffischen Sieberhandfchrift 





die Wirkung war unmittelbarer und ftärfer, weil fie perfönlicher war. Walther hat diefe 
—— politiſche Wirkung gehabt; das wird ihm ſogar von ſeinen welſchen Gegnern 
igt. 

Der Schauplatz, auf dem ſich das Leben dieſes Deutſchen abgeſpielt hat, war im weſent⸗ 
ichen das Land Oſterreich — in dem Umfange, in dem es heute ſeine Wiedervereinigung 
mit dem Deutſchen Reiche feiern kann. Das iſt gewiß kein Zufall, denn in der alten Oſt⸗ 

mark und in dem benachbarten Alpenland hatte der Reichsgedanke früher als anderswo 
I Wurzeln geſchlagen; die Ungarnkämpfe der Sachſenkönige hatten den erſten Grund 
azu gelegt, und noch jahrhundertelang hatten bayrifche und fränkiſche Markgrafen den 
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alten Kampf fortfegen müſſen. Die Wiege des Dichters ftand an der braufenden 
Eifad; in der Gemeinde Telfes, eine Stunde von Sterzing, hat wohl der Vogel 
mweidehof gelegen, von dem der Ritter und Dichter feinen Namen trug; heute erinnert 
nur noch ein Wald an den Namen des einftigen Ritterfiges. Eine ragende Burg ift diefer 
ficher nie geweſen, fondern ein ſehr befcheidener Hof, der jährlich ganze drei Pfund 
Steuern abwarf, wie eine alte Urkunde berichtet. Und doch hat Walther diefe Heimat ge— 
liebt, wie ein Eichendorff die feine; denn der Hochbetagte hat beim Wiederfehen mit ihr 
eines der ergreifendften Lieder gedichtet, die ihm je gehmgen find. Die Jugend muß 
äußerſt dürftig geweſen fein; ein Erbe hat ex niemals angetreten, und das Lehen, das 
ex ſich zuleßt erfungen und erkämpft hat, lag weit entfernt von der bergigen Heimat. 

Tirol war in Walthers Fugendzeit — er mag etwa um 1170 geboren fein — ein ſehr 
jangesfreudiges Land, und mit dem einen oder anderen feiner jugendlichen Singgenoffen 
hat ex jpäter noch Fühlung gehabt. Für einen aumgeborenen Ritter, dem fein Vater 
kaum die notdürftigfte ritterliche Ausrüftung mitgeben Eonnte, bot das Land jedoch wenig 
Möglichkeiten, und fo hat fich der junge Walther wohl ſchon bald nach der Schwertleite, 
als ex fich dem zwanzigften Lebensjahre näherte, das heimatliche Tal verlaffen, um fein 
Glück andersivo zu fuchen. Die Wahl wurde ihm nicht ſchwer, denn die Donauftadt Wien, 
lange eine Bollwerk gegen die wilden Völker des Dftens, hatte ſich als Haupt einer 
blühenden Landfchaft ſchnell zu einer der erften Städte des Neiches entividelt. Die öfter- 
reichiſchen Herzöge aus dem fränkifchen Haufe der Babenberger führten zu Wien einen 
glänzenden Hof; zum erften Male drang der Ruf der Donauftadt als Sitz der kunſt— 
freudigften und freigebigiten deutfchen Fürften in alle deutfchen Lande. Der arme junge 
Ritter aus Tirol fand einen ganzen Schwarm bon jungen und alten Sangesgenoffen 
vor; noch war er ein Anfänger in der Kunft, aber er fand einen trefflichen Meifter in 
dem Sänger Reinmar, den man den Alten nennt. Es dauerte nicht lange, da übertraf der 
Schüler den Meifter, deffen hoher Kunft er aber noch bei feinem Tode ehrend gedacht hat. 
Seiner Lehrzeit in Ofterreich, die ihm die Blüte feines Lebens und feiner Kunft über— 
Haupt gebracht hat, beiwahrte er immer eine dankbare Erinnerung: 


„ze Österriche lernde ich singen unde sagen”. 


Bor allem Herzog Friedrich, fein erfter Gönner, wird wegen feiner Freigebigfeit von 
ihm gepriefen: 

„des fürsten milte üz Osterriche 

freut dem süezen regen geliche 

beidiu liute und ouch daz lant . ..“ 





In diefer glüdlichen Zeit, da nach dem Tode des Kaifers Friedrich fein Sohn Hein- 
rich VI. mit eiferner Hand das Reich Ienfte und weltweite Politif trieb, find Walthers 
ſchönſte Liebeslieder entitanden, die, wie „Under der linden an der heide“, unvergeſſen 
und unvergeßlich find, und die nur mit Mozartfcher Muſik verglichen werden können. 
Und doch, hätte dieſes Leben im der ſchönen Donauftadt weitere Jahrzehnte gedauert, fo 
wüßten wir heute iielleicht nur von einem Minnefinger mit Namen Walther, nicht aber 
von dem leidenſchaftlichſten politifchen Dichter, den Deutfchland vor Ulrich von Hutten 
hervorgebracht hat. Im Jahre 1197, furz vor der Vollendung deutſcher Weltherrfchafts- 
pläne, fand Heinrih VI. in feinem fizilianifchen Reiche den Tod. Im nächſten Jahre 
ſtarb Walthers Fremd und Gönner, Herzog Friedrich von Öfterreih, deſſen Nachfolger 
Leupold dem ganzen fingenden Hofſtaat zunächft wenig geneigt war. Des Kaifers Tod 
war kaum gemeldet, da begann der Streit um feine Nachfolge; der alte Streit zwiſchen 
Staufen und Welfen, aus deffen Schlichtung einft das Herzogtum Oſterreich hervor⸗ 
gegangen war, brach wieder auf, verichlimmert duch einige Dutzend Sonderintereffen 
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fürftliher Gernegroße, die Walther fpöttifh die „Birken“ (Krönchen) oder die „armen 
Könige“ nennt. Für ihn gab e8 feinen Zweifel, wem die Krone gebühre: dem Vertreter 
des Reichsgedankens, und das war ein König aus ſtaufiſchem Haufe. Heinrichs VI. drei⸗ 
jähriger Sohn Friedrich war in Palermo in der Getvalt von Arabern und Aufrührern; 
ihn Eonnte nur der einzig überlebende von Barbaroffas Söhnen vertreten: Philipp, der 
zugleich unter diefen fünf Söhnen der ſchönſte und liebenswürdigſte tvar. 

Noch von Wien aus fehleuderte Walther jeine erſten politifchen Gedichte hinaus, die 
ebenfo gedantentief wie Teidenjchaftlich den Standpunkt verfechten, den man fpäter als 
ghibelliniſch bezeichnete, in denen ex aber vor allem leidenfchaftlich den Reichsgedanken 
dor allen Sonderbelangen (auch denen einer fremdgeiftigen Macht) verficht: 


„bekerä dich, bek&re! die zirken sint ze here, 
die armen künege dringent dich: 
Philippe setze en weisen üf, und heiz sie treten hinder sich!” 


Nach der Ermordung Philipps duch Otto von Wittelsbach (1208) verlieh Walther 
den föniglichen Hof und lebte einige Zeit bei Herzog Bernhard von Kärnten, aber 
der ſtändige Zwiſt mit den „hovebellen” Gofſchranzen) ließ ihn dort nicht vecht warn 
werden. Ex richtete jehnende Blide nad) Wien, doch war ihm Leupold noch immer nicht 
recht Hold, und fo folgte er gern dem Rufe des Sandgrafen Herman von Thüringen, 
Walther war fein Gaft auf der Wartburg und in Eiſenach, bis ihn dag politifche Ge⸗ 
ſchehen wieder in die Schranken rief. 

Zwiſchen Otto IV. und dem Bapfte brach derfelbe Streit aus, der ſchon vorher Kirche 
und Reich entzweit hatte, 

Walther lebte in diefer Zeit im Taiferlichen Hoflager, nicht aus Zuneigung zu Otto IV., 
der roh und getwalttätig war und auferdem zur Trunkfucht neigte, was Walther ihm 
mit größter Offenheit vorwarf. Ex diente der Sache des Reiches, deffen Gedanke in ihm 
lebte; und fo hielt er Otto auch noch in der Not die Treue, als der jugendliche Staufe 
Friedrich über die Alpen geftiegen war und immer größere Teile Deutfchlands fih ihm 
anfchloffen. Selbft als bei Bouvines die Waffen gegen den Welfen entjchieden hatten, 
blieb er noch eine Zeitlang bei dem Geftürzten in Köln, bis deſſen völliger moralifcher 
Zuſammenbruch auch die letzten Getreuen von ihm ſcheuchte. Bon nun an var auch für 
Walther wieder die ſtaufiſche Sache die Sache des Reiches. Der jugendliche König, der 
Deutſchland bisher nicht gefehen hatte, kannte den hohen Ruf des Sängers, mit dem ex 
wohl durch den Kanzler Engelbert von Köln befannt geworden ift; er belohnte endlich 
die Verdienfte des wortgewaltigen Kämpen durch ein Lehen, das in der Nähe von Würz- 
burg lag und den armen Fahrenden weiterer Sorgen enthob. Walther ftand jegt im An- 
fang der vierziger Jahre; vor zehn Jahren noch hatte ihm der Biſchof Wolfger von 
Paſſau gegen die Wirterfälte einen Pelzrock ſchenken müffen, andere Fürften hatten ihn 
nach altem Brauche durch gelegentliche Geſchenke oder durch Gaſtfreundſchaft unterftügt. 

Die Entfendung des Staufen Friedrich nach Deutfchland war wieder ein Schachzug 
des vömifchen Papftes gewefen; aber felten hat ſich ein Schlag fo gegen feinen Urheber 
gewandt, wie diefer. Das Zerwürfnis zwiſchen Kaifermacht und Kirchenmacht war fo 
unausbleiblich wie zubor; Friedrich Wurde im Laufe feiner Yangen Regierungszeit der 
grimmigfte Gegner der politifchen Kirche, die ſich von feinen Schlägen nie wieder ganz 
erholt hat, und Walther hat ihn in diefem Kampfe unterftügt, folange ex lebte. Wir 
dürfen annehmen, daß er auf feinem fränkifchen Lehen geheiratet hat, obſchon uns fein 
Gefchlecht urkundlich nicht wieder begegnet; vielleicht floß in dem benachbarten Nitter- 
geichlechte von Hutten ein Tropfen von feinem Blute, das dann in dem jungen Weich 
don Hutten zu Geift und Wort wiedererwacht ift. Müßige Ruhe auf feinem Gute var 
trotz aller Freude über das gewonnene Lehen nicht Walthers Sache, Ex meilte oft im 
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Das Deuiſchlandlied Walthers von der Vogelweide in der Maneſſiſchen Handſchrift 


Die Strophenfolge iſt in dev Handſchrift geändert, die dritte Strophe gehört an den Schluß 

















Hoflager von Kaifer Friedrich, wenn diefer in Deutfchland war, und bald zog es ihn 
auch wieder in fein geliebtes Oſterreich, mo er als Saft des Herzogs Leupold weilte, mit 
dem ihn jetzt eine aufrichtige und herzliche Freundſchaft verband. In veiferen Sahren, 
um 1220, wurde ev von Kaifer Friedrich als Erzieher feines jugendlichen Sohnes Hein- 
rich berufen; ein Amt, in dem ex fich freilich bei der Ichhoierigen Natur des Böglings 
wenig wohl fühlte, und das auch feiner offenen, allem Höflingswefen abholden Natır fo 
mwiderftrebte, daß er es nach etiva einem Jahre niederlegte. 

An Ofterveich hat er zeitlebens am meiften gehangen; hier hatte ex die glücklichſte 
Zeit feiner Jugend verlebt, von hier aus hatte fich fein Blie auf das Ganze des großen 
Reiches geiveitet, das ihm die ftrahlende Verkörperung der „tiutſchen zunge”, dev deut- 
fen. Nation war. Hier muß auch das berühmte Lied entftanden fein, in dem zum exften 
Male ein boll entwickeltes deutjches Nationalgefühl Geftalt gefunden hat, und das wir 
daher das erſte Deutfchlandlied nennen dürfen: 


Ir sult sprechen willekommen! 
Der iu maere bringet, daz bin ich, 


Das Lied ift zu feiner Zeit berühmt geweſen und viel gefungen worden; von ihm vühmt 
der Nitter Ulrich von Liechtenftein: 


Daz liet mir in daz herze klanc, ez tet mir inneclichen wol, 
wan ich dä von wart freuden vol. 

Ez düht mich süeze, ez düht mich guot, 

von im wart ich vil höchgemuot. 


Sein deutſches Nationalgefühl war für Walther nicht etwas Abſtraktes und Anempfun— 
denes, es beruhte auf perſönlichſtem Erleben, denn er hatte das herrliche Deutſchland 
don Oſten nach Weſten, von Süden nach Norden durchwandert, wie ex überhaupt eine 
ganz anjchauliche, räumliche Vorftellung von dem Reiche und feinen Bewohnern hat: 


Ich hän gemerket von der Seine unz an die Muore (Mur), 
Vom Pfäde (Po) unz an die Trabe (Trave) erkenne ich al ir fuore, 


Und das Uxteil fällt ex in feinem Deutſchlandlied: 


Von der Elbe. unz an den Rin 

und herwider unz an der Unger lant 
mugen wol die besten sin, 

die ich in der werlte hän erkannt. 


Dies Lied ift in Oſterreich zuerſt geſungen — ein ewiges Vermächtnis für dies deutſche 
Land und alle anderen Länder „von der Trabe bis an die Man”. — In feinen lebten 
Lebensjahren hat Herr Walther auch feine Tiroler Heimat iviedergefehen; es war wohl 
1228, als ein Feines Heer don Kreuzfahrern über den Brenner nad) Italien und Apulien 
309, dem Walther das Geleite gab, vielleicht nur bis an feinen väterlichen Hof, Dies 
Viederfehen mit der Heimat hat ihn zu einem feiner ſchönſten Lieder angeregt; es ift eins 
der erften, in denen dag deutfche Heimatgefühl — „liut unde lant da ich von kinde bin 


erzogen“ — echt deutſchen Ausdruck findet. Zu Anfang der dreißiger Jahre ift er auf 


feinem Lehen geftorben. Wir Tennen jeinen Hof nicht mebr; fein Grab Iag im Grashofe 
des neuen Münfters zu Würzburg, unter einer Linde in dem vom Kreuzgang um— 
ſchloſſenen „Luſamgärtlein“. Unvergänglich aber find ſeine Lieder, unvergänglich iſt ſein 


hohes deutſches Gefühl, das ihm zum erſten Male im deutſchen Ofterreich erwachte, „der 


Pulsader im Herzen Deutfchlands“. 


ge 
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Berhardus ... . . .... 11 Em rennen 71 1 4 29 37 artholome ......... 1 1 Eliſabeth (Elspet) ..... 4 22 
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Exfem 2.222222. 1 1 — 3 3 
Georg onen. 1 J MÜER. ade een 6 6 
Gerums ern 6 15 Nicolaus (Nyela) ..... 47 9 38 
DON en ee 6 15 Paulus BEER N 4 
Jacobus ........... 14 113 Peter 6 16 
Sohnes . 22222220. 20 2 18 Philippus .......... 7 1 
ORB ne en een 6 383 Bonilel ........... 2 2 
Laurencius ......... 1 1 Stephanus ......... 16 115 
ALONG nen 1 T 10 19 
Margareth 2.22.22... 4 22 ÜMomad ...oeecccn. 3 3 
Mathias......... 2 BD. BE. rn es 1 1 


Das erſte Ergebnis, das ein Blick über die Liften gibt, zeigt, daß Eicchliche Vornamen 
erſt nach 1300 auftreten. Die genaue Zeit, wann die erſten kirchlichen Vornamen ge- 
wählt wurden, läßt fich nicht mehr feftftellen, denn die Taufbücher jener Zeit find nicht 
erhalten, wir können nur am Auftreten der Namenträger als erwachſene Menfchen in 
öffentlichen Urkunden, Protofollen und Kaufbriefen feftftellen, daß um die Jahrhundert 
wende der neue Brauch eingefegt hat. und fich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtärker durch- 
fegt. Die erſten häufigeren Vorkommen find dabei etwa in den zwanziger Jahren’ zu 
beobachten. Und ſchon Hier ergibt ſich im Brauch der Namenswahl ein zweiter deutlicher 
Unterfchied gegenüber der früheren Zeit. Während diefe die deutfchen Namen fo .aus- 
wählte, ‘daß der Sinn des Namens, einen Menjchen von dem anderen auch bei der An- 
rede oder Nenmung von den übrigen Menfchen zu unterjcheiden, im wefentlichen noch 
bewußt ift, ift dies bei den neu eingeführten Fixchlichen Vornamen nicht mehr der Fall. 
Sie find ſchon im Zeitabſchnitt d felten einmalig, treten gleich in kleineren Gruppen auf, 
To daß von den Menfchen jener Zeit, deren Namen wir kennen, 2-9 den gleichen Vor⸗ 
namen führen. In den nächſten 50 Jahren verftäukt fich diefes Bild noch mehr, Die Zahl 
der Namen, die nad) unferer Kenntnis nur ein einzelner führt, ift zurückgegangen, einige 
Namen, die bei dem erften Auftreten dabei waren, find weggefallen. Die. beliebteren 
Namen aber, die fich durchſetzen Tonnten, werden nun gleichzeitig don 2-38 Menſchen 
geführt. Dies läßt fi) aber nicht etwa durch das jetzt einſetzende ſtarke Anſchwellen der 
Belege überhaupt erklären, denn der Vergleich mit den altdeutſchen Vornamen zeigt, daß 
dieſe mit Ausnahme von ausgeſprochen beliebten Namen wie Conrad und Heinrich auch 
in diefer Zeit nur von wenigen Menfhen, meift 2-8, geführt wurden. Nocht dett cher 
zeigt fich der Unterſchied in einer Heinen Rechnung: die Anzahl der Menfchen, die ent- 
weder deutfche oder Ticchliche Namen tragen, durch die Anzahl der beffeffenden Namen 
geteilt, ergibt einen Durchſchnittswert, der angibt, auf wieviel Menjchet bei gleichmäßiger 
Verteilung der vorhandenen Namen einer von diefen käme. Dies ergibt bei den altdeut- 
ſchen Namen mit Einſchluß der befonders beliebten Namen in a-88:38=1, in b 8:31, 
in ce 17:11=1,7, in d 208:70=2,97, in e 260:63=4,12; bei Vernachläſſigung der oben⸗ 
genannten zwei Namen: in d 132:69=1,76, in e 179:61=2,9, während die gleiche 
Unterfuchung der Ficchlichen Vornamen in d 35:15=2,33, in e 176:25—=7,04 exgibt, 

Wie weit die altgermanifchen Gepflogenheiten, die den Namenbeftand einer Sippe be- 
ſtimmten, noch wirkſam waren, konnte wegen der Zufälfigfeit der Überlieferung. der ein- 
zelnen Namen nicht überprüft werden. Doch fcheint einerjeitS der alte Brauch, Kinder 
nach den Großvätern zu benennen, ebenfo eingewirkt zu haben wie die Heldenfage, auf 
die Dr J. O. Plaßmann (Gevmanien 1937, ©. 356) verwies. Auch die Beliebtheit 
einzelner Namen läßt fi zum Teil aus den Namen der deutfehen Kaiſer und der 
Zandesherren erflären. Für den ganzen Beitraum bis 1300 Tann der Folgerung Plaß⸗ 
maunns (a. a. D.), „die Helden und Heldinnen der germanifchen Sage” und, wie wir 
zufügen müffen, der deutfchen Fürften „waren für die Deutfchen ungleich beifpielgebender 
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als alle Geftalten dev Bibel und der Legende“, nur zugeftimmt werden. Aber tvie erklärt 
e3 fich nun, daß um 1300 das alte Ahnenerbe, das in den Namen noch bis in das hohe 
Mittelalter nachwirkte, fo zurüdzutreten begann? Und dies gerade in einem Land, das 
die nordiſche Gudrunfage uns ebenfo aufgezeichnet Hat wie das Nibelungenlied? 

Die Frage läßt fich nicht mit einem Hinweis erledigen. Neben der Weiterentwicklung 
der Sprache, die den alten Sinn der Namen nicht mehr aus der Tebenden Umgangs⸗ 
ſprache erkennen ließ und dadurch den alten Sinn des Segenſpruches der benennenden 
Eltern „So ſollſt du werden, mein Kind“ auf jene Fälle zurückdrängte, wo kraftvolle, 
heldiſche Geftalten dev Sage und der deutfchen Gefchichte als Vorbild eingefeßt werden 
fonnten, iſt e8 auch nicht zu leugnen, daß jene alten Heldengeftalten langſam zurüstraten. 
Um 1300 beginnt das alte Heldenlied immer ftärker zu verflingen und die Zeit ift nicht 
mehr fern, wo ſich feine Helden in die Volksbücher flüchten mußten. Dafür beginnt aber 
um jene Zeit fi) das veligiöfe Denken und Fühlen umzugeftalten. Es beginnen in 
diefer Zeit die Früchte der Kirche zu reifen, die die Heiligen als Vorbild empfahl und 
damit einen Hauptbeweggrund der altererbien Namensiwahl mit in ihre Forderungen 
aufgenommen hatte; auch war die Kenntnis der Heiligenlegenden und der Bibel immer 
ftärfer in das Volk gedrungen. Die Geftalten waren längſt nicht mehr fremd, fondern 
Hangen feit Jahrhunderten auch im deutfchen Gauen von Mund zu Mund, Und wir 
müffen, wenn wir dies bedenfen, ftaunen über die Lebensfraft der alten Namen, die 
von feiner Seite fo geftüßt und gefördert wurden wie die Firchlichen Namen. Für deren 
Vordringen war es auch von Bedeutung, da der deutſche Menfch aufs neue um feinen 
Ölauben zu ringen begann. Es ift die Zeit der deutfchen Myſtik ebenſo wie die Zeit der 
Seltenbildungen und die Zeit dev Vorbereitung der deutfehen Tat Martin Luthers. Und 
genau jo wie Luther mit aller Kraft feines Herzens ſich zuerft tief in den alten Glauben 
verſenkte, ehe ex fich zur Loslöſung von der alten Kirche gezwungen fah, fo erlebte e8 in 
jenen Zeiten jeder, der tiefften Herzens gottgläubig war. Von diefem Ringen, das Hand 
in Hand mit ftarter Beſchäftigung mit kirchlichen Lehren, mit Bibel und Seiligen- 
legenden ging, zeugen auch die Namen. Dies mag im erſten Augenblick feltfam klingen, 
aber wer einmal die alten Urkunden ftudierte und fah, wie gerade durch die Reformation 
fi eine Flut von Namen aus dem Alten Teftament infolge der Stellung der neuen 
Kirche zu ihm in den deutfchen Vornamenſchatz ergoß, die früheren Sahrhunderten nicht 
im mindeften geläufig waren, das wird von felbft zu diefer Annahme gedrängt. 

Letztlich muß noch ein weiterer Grund aufgeführt werden, der freilich nicht erfhöpfend 
behandelt werden Tann. Es ift ja allgemein bekannt, daß fich aus dem alten germaniſchen 
Glauben und Kultbrauch manches über die Chriftianifterung. hinübergerettet hat und 
nun unter leichter chriftlicher Tünche mweiterlebte. Viele Michaelskirchen find hier ebenfo 
zu nennen wie die Umformung vieler hriftlicher Heilige dadurch, daß fie die befonderen 
Aufgaben beftimmter alter Gottheiten übernahmen, und in den Wallfahrtsorten zu 
einer Stellung emporjtiegen, die im Vollsglauben wenigſtens über dag Maß eines Hei- 
ligen weit hinausging. Auch in den Votivgaben, die man dort darbrachte, Iebte manch 
alter Heidnifcher Weihgeſchenksbrauch weiter. Eine Fülle weiteren Materials hat zuletzt 
mit überrafhenden und wichtigen Ergebniffen Robert Stumpfl in feinem Buche „Kult 
fpiele der Germanen” (Berlin 1936) behandelt. Wahrfcheinlich mar die Eindeutſchung 
vieler Heiligen um dieſe Zeit ſo weit vorgeſchritten, daß durch die Züge, die ihnen aus 
altem Ahnenerbe zugewachſen waren, ſie ſoweit dem deutſchen Lebensgefühl entſprachen, 
um als Namenspatrone in Betracht zu fommen!. Selbſtverſtändlich ſpielten auch Kult— 
zentren einzelner Heilige ſowie die jeweiligen Patrone der Pfarrkirchen eine gewiſſe 


Rolle. Letzteres läßt ſich allerdings bei vorliegendem Namenbeſtand nicht erweiſen, ſei 


Das gilt fie das 14. und 15. Jahrhundert; die Weiterentwicklung führte meift in ganz 
andere Richtungen. 
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Aus Steiermark 
Aufn. Hans Neplaff 


jedoch der Vollftändigfeit halber erwähnt. Welche Gründe nun in jeder einzelnen Land⸗ 
ſchaft vorlagen, welche Allgemeingültigkeit hatten, läßt fich heute noch nicht mit Sicherheit 
fagen. Aber fo fehr wir den Verluſt der alten deutfchen Vornamen aus dem Namenſchatz 
durch Jahrhunderte beklagen, ſo zeigt ſich doch, daß auch bei dem Eindringen der kirch⸗ 
lichen Namen zunächſt auch Beweggründe mitjpielen, die ihrerſeits aus der alten deutfchen 
Art entfprungen find und Zeugnis ablegen von dem Weiterleben alten Erbgutes in 
mannigfach übertünchter Form. 


— — nn 


Man hat wohl gefagt: Gſterreich hat den großen providentiellen Beruf, nach dem 
Oſten hin mächtig zu fern, nach dem Dften Aufklärung und Geſittung zu tragen. 
Aber wie kann das deutfche Öfterveih Macht üben, wenn es ſelbſt überwältigt tft? 
Wie kann es leuchten und auffläven, wenn es zugedeckt und verdunkelt iſt? Mag 
Immerhin Gſterreich den Beruf haben, eine Katerne für den Oſten zu fein - es hat 
einen näheren, höheren Beruf: eine Pulsader zu fein im Herzen Deutſchlands. 


Ludwig Uhland in der Pauls kirche zu Frankfurt 


— —— — — — — — — 
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Dolfstundliches aus dem Waldviertel 
Don Rihard Wolfram, Wien 


Steht man auf dem Rüden des Manhartsberges, der gleichfam eine Achfe durch das 
Niederöfterreich nördlich der Donau Legt, fo gleitet der Blick gegen Weiten über Neben- 





























gelände und Obfthügel zu einem wenig gegliederten Hochland, das ſich in blauer Ferne 


hinzieht. Es ift die ſüdöſtliche Baftion des böhmifchen Urgefteinmafftves, die als Wald- 
viertel nach Niederöfterreich hereinragt und im Dunkelſteiner Wald fogar über die 
Donau hinausgreift. Seit dem 10. und 11. Jahrhunderi haben deutſche Bauern die 
„Silva Nortica”, den großen Nordivald, gerodet und dag duukle Nadelholzmeer in ein⸗ 
zelne Waldinfeln aufgelöft. Befonders der Oftteil zeigt ſich heute als welliges, offenes 
Hochland, in das fich einige Himatifch günftigere Buchten erſtrecken. Denn das Mima ift 
rauh. Davon zeugt jchon der. Scherzname „das öfterreichifche Sibirien”. Ungehindert 
freichen die falten Nordwinde über die Hochebene. No im Juni find Nachtfröfte Feine 
Seltenheit, und jeldft in der Sonnwendnacht kann der Boden noch hart gefroren fein. 
Die Wälder haben befonders unter dem „Reim“ (Rauhreif) zu leiden. So zauberhaft 
ſchön der Anblid auch iſt, die Eiskriſtalle können ſich ſo dicht an den Bäumen feſtſetzen, 
daß ſelbſt mächtige Stämme mit donnerartigem Krachen unter der Laſt zuſammenbrechen. 
Reiffrei ſind eigentlich nur die Monate Juli und Auguſt. Aber auch da werden die 
„Mandln“ des gemähten Hafers und Sommerkorns manchmal verſchneit, ehe alles ein- 
gebracht ift. Darum heit e8 mit einer gewiſſen Berechtigung: „Im Waldviertel ift es 
dreiviertel Jahr Winter und ein Vierteljahr kalt.“ All dies färbt natürlich auch auf den 
Menfehen ab. Die herbe, eigenartige Schönheit dieſes welligen Hügellandes mit dert tief- 
eingefehnittenen Schluchten der Flüſſe und dunklen Waldftreifen, den runden Granit 
blöden und tiefbraunen Gewäſſern (Beimif hung von Humusſäure) hat einen beſon⸗ 
deren Reiz. Für den Bauern bedeutet dieje Landfchaft aber hartes Ringen um das täg- 
liche Brot, das hier auf den phosphor- und kalkarmen Büren befonders ſchwer gewonnen 
werden muß. Eine große Kinderſchar erſetzt zumeiſt die Dienftboten, und früh ſchon 
müffen alle Sand anlegen. Denn der Waldviertler Bauer tft arm. Diefen Vorausſetzun— 
gen entftammt auch feine Verfchloffenheit und Sparjamteit. Langſam nur taut ex auf, 
ganz im Gegenfag zu den fröhlichen Wachauern am Südfu der Hochfläche. Am Alther- 
gebrachten hängt der Waldviertler mit großer Zähigkeit und begegnet allem Neuen mit 
Mißtrauen. In guten wie in böfen Tagen hält er aus ohne viel Worte, denn das Beigen 
der Gefühle gilt als Zeichen von Schwäche, Hingegen Überborteilt man ihn nicht leicht 
beim Abſchluß eines Handels, denn da weiß er ein gut Teil Schlauheit einzufegen. Nach 
dem Kaufabſchluß gehen die Veteiligten ins Wirtshaus, um ben „Leitkauf“ zu’ trinken, 
den alten Gelöbnistrunk, durch den der Kaufvertrag feierlich befräftigt wird. 

Auch das Waldviertel ift natürlich alter Kampfboden. Es hatte die Aufgabe, die Nord- 
flanke der deutſchen Oftmark zu ſchützen. Deshalb zieht ſich ein Verteidigungsſyſtem alter 
Burgen und befeftigter. Märkte in einem großen Doppelbogen durch das nicht fehr dicht 
befiedelte Land. Als wichtigfte Stedlungsform der mittelaltexlichen Landnahme zeigt fich 
das Angerdorf mit breitem, bachduxchfloffenem Längsanger, Linfenanger und Dreiedsanger, 
der dem Zuſammentreffen mehrerer Strafen entfpringt. Waldhufendorf und Haufendorf 
find gleichfalls vertreten. Die Höfe ſtreben meift dem Drei- und Bierfeithof zu, woher 
das Wohnhaus mit feiner Schmalgiebeljeite nad} der Ortsſtraße gerichtet it und die Ein- 
gangsfeite dem Hofraum zukehrt. Es ift ein VBohnfpeicherban mit einem Vorraum im 
Mittelteil, der rückwärts die Rauchküche („Ichwarze Kuchl“) beherbergt. Kennzeichen 
ältefter Bauformen zeigt die Scheune, ein rechteckiger Holzftänderbau mit niederen Um— 
faffungswänden und fteilem Strohdach. Bei den älteften Pfettendächern erfcheint ſogar 
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Wachauer Tracht 
Aufn: Öfterreichifche Berfehrsiverbung 





noch die Firftfäule, jenes uralte Bauglied, das ſchon in der „Lex bajuvariorum” (8. Jahr⸗ 
hundert) erwähnt wird. An den Steilgiebeln finden wir wie im deutſchen Norden die 
gekreuzten Tierköpfe, die hier „Roßgoſchen“ heißen. Bisher iſt der Verbreitung der 
Pferdekopfgiebel noch bei weitem nicht die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet worden. 
Dem Vernehmen nach follen fie felbft in Kärnten borfommen und bis ins Ungarifche 
hineinreichen. Wie auf ſo vielen Gebieten, können wir auch hier im Volkstum der Deutſch⸗ 
öſterreicher ſehr alte germaniſche Züge feſtſtellen. 

Von der Volfstracht tft im Waldviertel nicht viel erhalten geblieben. Aus den langen 
blauen oder grünen Tuchröcken der Männer waren um 1870 kurze „Jankerln“ geivor- 
den. Dazu gehören Halstuch und „Wadlſtiefeln“. An Feſttagen trugen die Frauen die 
ſchwarzen Linzerhauben oder Soldhauben, die man’ nach ihrer Form in „Supf“- und 
„Brettlhauben“ ſchied. Zu letzteren gehört die Wachauerhaube, die ſich am Südfuß des 
Waldviertels bis heute erhalten hat. Ein noch allgemein gebräuchliches Stück der Werk 
tagstracht ift das blaue „Fiata” ortuch) der Männer, das man übrigens felbft in Wien 
allgemein als Berufskleidung der Weinhauer, Mebger und Lohndiener fieht, 
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Bäuerliche Leinweber find an vielen Orten des Waldviertels tätig. Nach dem Kriege hat 
fi ihre Zahl eher noch vermehrt. Zu den mit dem Flachsbau verbundenen Bräuchen 
gehört das „Haarlangfahren“ (Haar, althochdeutfch haro, ift das in Oſterreich übliche 
Wort für Flache) mit Pferdefchlitten am Dreifönigstag. Es entfpricht ganz dem ſchwe— 
difchen „ala langt Tin“, Unter den Arxbeitsbräuchen tft die „Stadlhenne“ befonders be— 
liebt. So wird derjenige genannt, der beim Druſch den letzten Schlag tut. Heute eine 
Nedevei, urſprünglich aber wohl der in Tiergeftalt gefaßte Wachstumsgeiſt des Kornes. 
Daran ſchließt ſich ein Mahl, bei dem man den Dreſcherhahn und die in einem zuge— 
bundenen Topf unten im „Droadſtock“ verſteckten Speiſen verzehrt. Hat jemand bis 
Weihnachten nicht ausgedroſchen, bekommt ex zum Spott das „Dreſchermandl“ — eine 
zerzauſte Strohgeſtalt mit alten Kleidern angetan — nächtlicherweile auf den Giebel ge— 
ſteckt. Statt Stadlhenne jagt man auch „Tendlboß“ſchlagen. Iſt der letzte Flegelſchlag 
auf der Tenne gefallen, ſo läuft der Großknecht eiligſt zum Nachbar, wo die Leute noch 
ahnungslos dreſchen, und führt mit ſeinem Dreſchflegel ein paar harte Schläge gegen 
das Scheunentor. „Holla, der Tendlboß g'hört uns“, ruft er beim Scheunentor hinein, 
dann dreht er ſich um und enteilt, ſo raſch er kann. Hinter ihm her jagen die verſpotte⸗ 
ten Nachbarn. Gelingt es dem Rufer, zu entrinnen, iſt es eine Ehre für ihn und feinen 
Hof. Wird er aber erwiſcht, fliegt ex kopfüber ins Stroh und muß fich das Geficht 
fingexrdid mit Kienruß beftveichen Yafjen. Daheim warten die Hausleute mit Spannung, 
wie die Sache abgelaufen ift und beloben oder berfpotten den Abgefandten je nach dem 
Erfolg feines Unternehmens. Im benachbarten Oberöfterreich fehlägt man nicht an die 
Scheune des anderen Hofes, fondern wirft eine befleidete Strohfigur Hinein, der luſtige 
Verſe auf einem Zettel beigefügt find. Wird der 2äufer erwiſcht, muß er das Stroh— 




















Burg Heidenreichſtein in Niederöſterreich 
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Dreifeithof im Waldviertel 
Aufn: U. Klaar 





mandl under Spott wieder heimtragen. Auch der Stadlhenne können weniger angenehme 
Dinge geſchehen. Sein Drefchflegel wird mit Strohbändern geſchmückt. Damit muß er 
zur Daustür eilen, dreimal anfchlagen und dazır rufen: 


„Eins — zwei — drei, 
Der Tendlboß g’hört mei’!” 


Im ſelben Augenblick kann ein Falter Waſſerſtrahl überraſchend aus der Türe kommen 
und den Überbringer der Botſchaft vom Ende des Druſches übergießen. Denn die Bäuerin 
wird gerne von dieſem Ereignis heimlich verſtändigt und harrt hinter der Türe mit 
einem Topf kalten Waſſers. Beim abendlichen Tanz ift dieſer Spaß freilich) bald vergeſſen. 

In den Winternächten kommen Frauen und Mädchen reihum mit den Spinnroden 
zuſammen zur Gemeinſchaftsarbeit, während der viel gefungen und erzählt wird. Diez 
tft die „Rockaroas“ (Rodenreife). Andere derartige Gemeinfchaftsarbeiten ſind zur Zeit 
das „Federnſchleißen“, an das fi) gerne ein Tanz anschließt. Fährt der Bauer im Früh⸗ 
jahr zum erſten Male aufs Feld, ſchnalzt er mit der Peitſche in Kreuzform. Ebenſo, 
wenn das Vieh zum erſten Male von der Weide kommt. Dem Erntekranz der „Körndl⸗ 
bauern“ entſpricht der Blumenſchmuck der Weinhauer auf den Fäſſern, in denen die 
Maiſche zum Preßhaus gefahren wird. Denn der Steilabfall des Waldviertels iſt mit 
Lößzonen umgeben, in denen der Wein vorzüglich gedeiht. Beſonders berühmt ſind ja die 
Wachauer Weine. Zum Weinbau gehört der Weinhüter, der zur Zeit der Traubenreife 
ſeinen Dienſt beginnt. Dann ſtellt er zum Zeichen ſeiner Gewalt die Hüterſtange auf, an 
der Trauben und verſchiedene Figuren hängen. Wenn er einen Traubendieb ertappt, 
pfändet er ihm ein Kleidungsſtück, das der Betreffende dann beim Bürgermeiſter aus- 
löſen muß. 

Das Brauchtum im Lebenslauf und Jahreskreis trägt natürlich die allgemein deut- 
ſchen Züge. Altertümlich ift die Vorſchrift, daß die Wöchnerin nicht zu früh außerhalb 
der Dachtraufe gehen darf, weil fonft das Kind gegen einen Wechfelbalg vertaufcht werden 
könnte. Innerhalb der Dachtraufe iſt man geſchützt vor Geiſtern und böſen Mächten. 
Reſte der alten Burſchenſchaften, der Verbände der bäuerlichen Jungmannſchaft, beftehen 
noch an einigen Orten. Donnerstag ift der Burſchentag. Da finden die Dorflämpfe ftatt 
und auch das nächtfiche Fenſterln bei den Mädchen, zu dem natürlich auch die Samstag- 
nacht auserſehen it. Gut erhalten find die Hochzeitsbräuche. Die Unterhandhurngen beim 
„Gewißmachen“ führen die Väter und die „Heiratsmänner“, Helfer des Bräutigams. 
Zum Zeichen des Verlöbniffes erhält die Braut das „Drangeld” und ein Baar Schuhe, 
der Bräutigam ein Hemd. Beim kirchlichen Aufgebot find die Brautleute nicht antvejend, 
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fonft hätten fie mit ihren Kindern ein Glück. Armere Bräute gehen im Ort von Haus 
zu Haus und erhalten Gaben für den lünftigen Hausftand. Das „Kranzlbinden“ ge= 
ſchieht am Sonntag vor der Trauung. Der Hochzeitstag ſelbſt ift immer ein Dienstag, 
Beim Nahen des Bräutigams wird dag Haus verſperrt, und der Brautführer muß mit 
Liſt in das Haus zu gelangen fuchen. Dann werden dem Bräutigam zahlveiche falfche 
Bräute vorgeführt. Alle Abgetviefenen werfen ein Bündel mit Glasfeherben zur Exde 
und jagen, dev Bräutigam folle fi) nur fein Drangeld nehmen, das Verlöbnis fei auf- 
gehoben. Das Abſchiednehmen von den Eltern vor dem Kirchgang ift ſehr vührend. Die 
jungen Leute Inien por ihren Eltern nieder und bitten fie um Berzeihung wegen ihrer 
Fehler und evflehen den elterlichen Segen. Mit Muſik und unter Böller- und Piftolen- 
knall geht's dann zur Kirche. Natürlich wird der Zug durch eine Wegfperre untertvegs 
angehalten. Bei der Trauung mu die Braut einen, dann wird fie in der Ehe Lachen. 
Die Hochzeitsgäfte werfen auf dem Heimweg Exbfen, damit die Ehe fruchtbar werde, Im 
oberen Waldviertel läuft dem Zug der Hochzeitsführer entgegen mit einem Braten auf 
einer Gabel, von dem jeder ein Stück abſchneidet und verzehrt, was an ein altes Opfer⸗ 
mahl gemahnt. Abends erſcheinen die Unverheirateten maskiert und ſagen ſchöne Hoch— 
zeitsſprüche auf. Zum Tanz muß die Braut über den Tiſch ſteigen. Am dritten Tage gab 
es das Hahnenſchießen. Der an einen Spinnrocken gebundene Vogel wurde vom Braut- 
führer verteidigt, während ſich die Burſchen unter blinden Piſtolenſchüſſen des Tieres zu 
bemächtigen ſuchten. Gelang es ihnen, mußte er losgekauft werden — die Abfindung für 
die Burſchenſchaft, die durch die Verheiratung ein Mitglied verliert. 

Zu den Yahresbräuchen gehören die Dreilönigsfinger, das Sommer- und Winterfpiel, 
das Fafchingbegraben, Palmbefenweihen, Zudasverbrennen (am Karfamstag), Maibaum- 
fegen, Pfingftlönigumzug, Sonnwendfeuer, Kirtag, Nikoloumzug, Räuchern und Baum— 
ſegnen zu Weihnachten uff. Getanzt wird gern, und zwar noch häufig die alten Volks— 
tänze, unter denen der „Landler” mit mehreren Abarten befonders zu erwähnen ift. 
Auch gefungen twird ziemlich biel, und zwar nicht nur Lyriſches und Vierzeiler, fondern 
auch alte Balladen. Selbſt eine knappe Skizze, wie die vorliegende, zeigt die Waldviertler 
als kerndeutſchen Stamm, die ihren. Blab im deutfchen Geſamtvolk wohl ausfüllen. Der 
Deutfchöfterreicher überhaupt ift in vieler Beziehung troß der alten ftädtifchen Kultur 
der Reichszentren ſehr urſprünglich geblieben. Das bedeutet für ihn eine ſtarke Kraft 
quelle und großen inneren Reichtum. 

— ç — — — ——— — 
März 1938 


Kaum mehr wagten zu blühen 
Wiegen in Ofterreich. 


Hört ihr die Glocken grüßen, 
Braufend von Land zu Land, 


Ahnt ihr, wie Hände ſich fliehen Brennende Tränen verglühen, 
Stählern jest, Hand in Hand? . Hoffnungen werden reich. 


Die Glocken läuten in Herzen, Heiliges Recht, das ſich einet, 
Nicht nur von Turmeshöhn, Zielbewußt deutfcher Mut, 

Weg mit den Dualenund Schmerzen, Zufr ammenfließe im Scheine 
Fröhlich zufammen gehn! Der Sonne gemeinfames Blut. 


Deutſchland öffnet die Arme, 
Mutter rettet ihr Kind, 

Zief gezeichnet vom Harme; 
Zahllos die Gräber find. 


Eing jeßt in Kämpfen und Frieden, 

Eins in gewaltiger Hand, 

Dom Erretter befchieden 

Ung Heimat und Baterland, 
Edith Gräfin Salburg 








Aus Kärntens Notzeit: Der Mann im Exil, die Frau auf d 


Rärnten zu Deutfchland! 


unter gleichartigen Stämmen und Landſchaften jo 
ſchen Außerungen kundgibt, daß aus den Gemeinfi 


art, wie kaum ein anderes Alpenland. Es öffnet fid 


und die Karniſch⸗Juliſche Hauptfette abgefchloffen. D 
das Beden von Klagenfurt und die tieferen Teile der 
gürtel umgeben, dev hüben und. drüben eingeſchlo 


und Wald geſtalten dieſen Gürtel zu einer ſchützende 


ſene dicht beſiedelte Kern des Landes und wird dur: 
So iſt Kärnten ſchon im frühen Mittelalter eine po 








em Zeld. Holzychnitt von Felix Kraus 


Bon Georg Öraber, Klagenfurt 
Bon dem Volkstum einer Landſchaft zu fprechen tft nur dort möglich, wo fich mitten 


viel felbftändige Eigenart der jeeli- 
chaften etwas Befonderes als felb- 


Händige Einheit offenbar wird. Durch feine geogvaphifchen Eigenheiten und feine raum— 
politifche Lage beſitzt Kärnten alle Vorbedingungen für die Ausprägung völkifcher Eigen- 


nach Welten und Often dem Laufe 


der Drau entfprechend, die mit ihren zahlveichen Nebenflüffen eine Täler- und Beden- 
landſchaft bildet, nach Norden ift e8 durch die Tauern, nach Süden duch die Karawanken 


as Hauptfiedlungsgebiet des Landes, 
Täler, ift bon einem breiten Grenz⸗ 
ſen, gegen dreißig Kilometer mißt. 


Durch ſeine gewaltige Höhe wirkt er wie ein mächtiger Grenzwall. Eis und Fels, Alm 


n Grenzwildnis, der ſtellenweiſe als 


Grenzeinöde in Erſcheinung tritt. Ex ift etwa doppelt fo groß wie der bon ihm umfchlof- 


ch Päſſe nur teiliweife überwunden, 





Umgrenzung des Landes begünftigt ferner das Entf 
gegründet auf die Bande gemeinfamen Blutes, das 
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ehen eines eigenartigen Volkstums, 
freilich aus verfchiedenen Quellen 


itifche Einheit, in der die Menfchen 
don Natur aus genötigt find, enge Beziehungen zueinander anzufnüpfen. Diefe klare 
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aufemmenfloß. Aus diefer Eigenheit von Landſchaft und Volk formten fich im Laufe der 
Geſchehniſſe, die das Land in die große Beivegung der äußeren Kultur- umd Wirtſchafts⸗ 
ſtrömungen ſtellten, die heutige Kärntner Weſensart und ihre Außerungen im Volksleben. 

Daß es ſich in Kärnten tatfächlich um eine völlig feldftändige, wertvolle Art des Volfg- 
charakters handelt, ift von verſchiedenen Seiten her eriviefen. Die feclifhe und geiftige 
Veranlagung des Kärntners hat ihren trefflichſten Ausdruck in der ſowohl dichteriſch als 
auch muſilaliſch hochwertigen Fülle von Liedern, in dem ganzen ſonſtigen Reichtum dichte⸗ 
riſchen Volksgutes wie Sagen, Märchen und Volksſchauſpielen, Rätſeln und Legenden 
geprägt, neben denen die greifbaren Dinge des Volkslebens wie Hausbau, Hofanlage, 
Siedelung, weiters noch die Mundarten und Trachten, die Nechts- und Volksbräuche von 
einem geradezu fürftlichen Reichtum ſchöpferiſcher Kraft zeugen. Dem Forſcher bietet ſie 
Rätſel über Rätſel. Obwohl überall mit dem geſamtdeutſchen Geiſtesleben zufammen- 
hängend und auf bairifche Verhältniffe hinmweifend, nimmt Kärnten unter den öfter- 
reichiſchen Alpenländern eine Sonderftellung ein, deren Urgründe noch nicht völlig er⸗ 
Härt find. 

Darüber hinaus beſtehen in wichtigen vafftfchen Merkmalen zwiſchen der Kärntner 
Bevölkerung und den bairiſchen und öfterreichifehen Alpenftämmen fo bedeutende Unter- _ 
ſchiede, daß auch von diefer Seite her die Eigenart des Kärntners beftätigt wird. Der 
heutige vaffifche Aufbau Kärntens läßt fich auf Grund der neueſten Forfhungsergebniffe 
etwa folgendermaßen beftimmen: Grundſätzlich erſcheinen jene Formen, die zum nordi— 
fen Raſſenkreis (nordifch und fäliſch) in engiter Beziehung ftehen, als die wichtigſten 
Aufbauelemente Kärntens. Die dinariſche Raſſe als zweite Großwuchsform Kärntens 
folgt an zweiter Stelle. Dieſe hat ſich mit den nordiſchen Formen vielfach vermiſcht. Das 
alpine oder dunkeloſtiſche Element iſt dagegen viel ſeltener, und ein gleiches gilt auch 
von den helloſtiſchen Typen, die wir im ſloweniſchen Sprachgebiet öfter antreffen als im 
deutſchen. Schließlich kommen noch einzelne Vertreter der mediterranen Raſſe vor. Ein 
Grazer Anthropologe bat 3. B. die große Tat des Abtwehrlampfes 1918/19 und den herr⸗ 
lichen Abſtimmungsſieg des Heinen Landes im Jahre 1920 nicht anders zu erklären ge— 
wußt, als daß in dieſem Völkchen mehr als anderswo nordiſch-heldiſche Züge über- 
wiegen. So ſei e3 möglich geivefen, daf die Kärntner, während andere Länder tatenlos 
zuſahen, die zwingende Kraft einer jahrtauſendalten einheitlichen Kultur in einem legten 
Waffengange und einer geiftigen Exhebung ohnegleichen vor aller Welt. eriviefen. Tat 
ſache ift, daß Kärnten von allen öfterreichifchen Ländern, ja felbft verglichen mit dem 
Deutſchen Reiche, den größten Hundertſatz von blutigen Verluſten im Weltkriege aufzu- 
weiſen hatte. In dieſem Sinne gibt es alſo ein geſchloſſenes und aus ſich ſchaffendes 
Kärntner Volkstum, das ſich ungefähr mit den heutigen Landesgrenzen decki. 

Auch die kurzweilig fcheinende Feſtſtellung, daß es nicht einen eintönigen Kärntner 
Schlag, fondern Ober- und Unterfärntner gibt, die fich in ihrem ganzen völfifchen Ge⸗ 
haben voneinander unterjcheiden, geht auf geographifche und gefchichtliche Tatſachen zu⸗ 
rück. Oberkärnten zerfällt in mehrere, breite, teilweiſe von Hochgebirgen begleitete Tal- 
landſchaften, die gewiſſe Eigenheiten in Sprache, Brauch und Lebensweiſe gemeinſam 
haben. Unterkärnten wird beherrſcht durch das Klagenfurter Becken, das durch die in die 
Drau einmündenden Nebenflüſſe nach Norden zu aufgeſchloſſen wird. Die Bezeichnung 
DOber- und Unterkärnten reiht bis in das 18, Jahrhundert zurück. Aber die Grenze 
zwiſchen beiden Hat fich feit der Keltenzeit richt weſentlich verfchoben. Sie deckt fich 
beinahe genau mit der Grenze des Verwaltungsgebietes der beiden Städte Teurma— auf 
dem Lurnfelde und der öftlihen Hauptftadt Virunum auf dent Zollfelde. Damit Fom- 
men. ir zu der erſten geſchichtlich greifbaren Bevölferung, die das Land in breiter und 
tiefer bäuerlicher Schicht überdeckte und deren religiöſer Kult und völkiſche Denkweiſe 
noch im Leben der Gegenwart allenthalben ſichtbar zutage tritt. Deckt ſich doch beifpiels- 
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St. Oswald ob Kleinkirchheim 
Bauerntochter mit Bänderhut auf dem 
Weg zur Kirche (Sonntagsgottesdienft) 
in der Hand Gebetbuch und Tajchen- 

tuch 


Aufn.: Dr. Oswin Moro, Villach 





weiſe die Grenze des Rauchſtubengebietes, von der Lienzer Klauſe angefangen, über den 
Kamm der Gailtaler Alpen auf die Karawanken und im Norden auf der Linie, die das 
alte Karantanerreich abſchloß, genau mit dem Umfang des einſtigen Karantanien, das 
großenteils die Grenzen Binnen-Norikums übernommen bat. Es kann das Rauchftuben- 
haus daher nur auf altfärntnifchem Boden entitanden fein. 

i Während einer fangen, von Frieden gefegneten Zeit Tonnte die Teltifche Bevölkerung 
ihr Vollstum und nationales Weſen in Sprache, Tracht und Hausbau auch mitten im 
römiſchen Kulturleben bewahren, bis Schwärme von germaniſchen Völkern, Alemannen 
von Weſten, Goten von Often, ſich nach Kärnten ergoſſen und dem langen Frieden ein 
jähes Ende bereiteten. Erſt unier Theoderich, der ſeine Herrſchaft weit über Kärnten 
hinaus ausbreitete, trat wieder Friede und Sicherheit ein und konnte ſich eine neue 
Kulturbfüte entfalten. Zu den Kelten, die ſich ſchon früh mit Germanen gemiſcht hatten, 
famen jest folhe in großer Zahl, die von der Goten- und Frankenzeit her im Lande 
geblieben fein mögen. Die Langobarden bejegten das Gailtal, nachdem die Slawen unter 
dem Drude der Avaren Inapp vor 600 bis ing Puſtertal vorgedrungen waren. Alte 
Rechtseinrichtungen, aber in germaniſchem Gewande, leben an den Stätten der früheren 
römiſchen Verwaltung wieder auf. ©o fpielt am Zürftenftein zu Karnburg beim Emp- 
fang des neuen Herzogs der ſloweniſche Bauer die Rolle des gerntanifchen Edlings als 
Richter der freien germaniſchen Landsgemeinde. Bon der letzten germanifchen Bevölfe- 
rungsreſten haben die Slawen nach harten Kämpfen, die fie mit dem Fulturell. über- 
legenen Gegner: zu führen Batten, Einrichtungen des Rechtslebens übernommen, wozu 
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auch die Übernahme der Richtergewalt am Steine zu Karnburg gehörte. Es dürfte ſich 
dabei um germanifche Nefte jener Grenzbefagung des Drau-Limes handeln, die als freie 
Männer mit dem Waffenrecht ausgeftattet waren und zu eigenen Richtern und Führern 
in Gefolgfchaftsverhältnis ftanden. Sie führen den Namen Arimanni (Heermänner), an 
deſſen Stelle fpäter Die deutfche Bezeichnung Edling teitt. Hier finden wir zum erſtenmal 
jenes Treneverhältnis ziwifchen Führer und Gefolgichaft auf. Kärntner Boden ausge- 
prägt, das ſeit Tacitus’ Zeiten bei allen germanifchen Stämmen in reichen Belegen 
Stüge und Betätigung findet — bis herab zu den jüngjten Tagen glanzvollfter deutfcher 
Gejchichte, da die Stämme des gejamten deutjchen Neiches in glühender Treue zu ihrem 
einzigen Führer ftehen und ihm in Not und Tod in ſieghaftem Jubel und zukunftsfreu— 
diger Entjchloffenheit für immerdar verbunden bleiben, 

Aus jener wehrhaften Gefinnung der Wanderungszeit erklärt fich mohl auch der Reich- 
tum des urfundlichen Namenfchages aus der deutfchen Heldenfage, der in Kärnten den 
waffenklivrenden Ruhm der alten germanischen Stammeshelden als koſtbares Erbe das 
ganze Mittelalter hindurch fortlebte, ; 

Diefes unbewußte, zähe Feithalten des Volkes zeigt ſich ebenfo deutlich und einprägfam 
in der Pflege veligiöfer Bräuche. Da fpiegeln fich alte Siedelungs- und Kultzuftände 
wieder. In Mittel- und Unterfärnten find fpäter keltiſche Gottheiten zum Teil durch die 
Wundergeftalt der feligen Hemma abgelöft worden. Namentlich aber fanden alte Berg— 
begehungen des Frühjahrs in chriftlicher Zeit ihren Niederfchlag in Wallfahrten, die 
zur Ofterzeit zu ehemaligen Kultftätten auf Anhöhen veranjtaltet wurden, und zwar der 
fogenannte Vierbergelauf am zweiten Freitag nah) Dftern. Die Zähigkeit und Boden- 
ſtändigkeit veligiöfer Überlieferung ift kaum an einem andern Beifpiel der Religions— 
geichichte fo deutlich zu fehen wie an den genannten Wallfahrten. Sie haben der unter- 
kärntiſchen Bevölferung auch nach der flawifchen Landnahme und felbft iiber die bairiſche 












































Die Magdalenenkapelle auf dem Lurnfeld in Kärnten 
Auf: Klauer 
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Sermanten 























Beſiedelung hinaus inneren Zufammenhang gewährt und ihr unabhängig von der je= 
weiligen nationalen und politifchen Überfehichtung inneren Halt gegeben, der fich bis 
heute in einem jelöftändigen und eigenartigen völfifchen Sondergepräge ausdrückt 
Hierin liegen im Tiefften verborgen die legten Unterſchiede zwiſchen den Sonderheiten 
des unterfärntifchen und oberfärntifchen Menfchen. Während aber im Unterlande die 
Teltifche Nationalart in ſolchen letzten Reſten religiöſen Handelns ausklingt, iſt dasſelbe 
Volkstum im weſtlichen Landesteile reſtlos aufgeſogen worden durch die Kraft germani- 
ſcher Völker, deren legte Ausläufer die Baiern waren. Sie haben dem oberfärntifchen 
Volkstum fein deutſches Gepräge verliehen. 

Auf dem Lurnfelde haben die Baiern zu Beginn des 7. Sahrhunderts dem Bordringen 
der Avaren und Slawen zum erſten Male Halt geboten und den Kärntner Boden mit 
dem Blute ihrer Volkskraft dem Deutſchtum gerettet. Die drei Blutmuldern bei der 
Magdalenenkapelle bewahren nach der Volksſage die Erinnerung an jene furchtbare Ent- 
ſcheidungsſchlacht. Nach Sage und Brauch zu ſchließen, war das Lurnfeld zu Beginn des 
erſten Jahrtaufends im Beſitze von ingwäoniſchen Volksteilen, die hier auf hartumftrii- 
tenem Boden den aus ihrer nordifchen Heimat mitgebrachten Wetter- und Erntegott 
Freyr verehrten und ſein Kultbild im Frühling über das Lurnfeld zur Möll zogen, wo 
Wagen und Bild der Gottheit im Waſſer des Fluſſes gebadet wurden. So berichten die 
Sagen vom Heiligen Mann der Niklai und dom ſeligen Briccius in Heiligenblut. 

Von Baiern aus erfolgt ſeit dem 8, Jahrhundert ein ſtarker Zuſtrom von Anſiedlern, 
die ſich in dem wenig bevölkerten Lande niederließen und den Slowenen nicht nur das 
Chriſtentum, ſondern alle Segnungen deutſcher Geſittung und Bildung überbrachten. 
Erſt verhältnismäßig ſpät, wohl zwiſchen dem 13. und 14. Jahrhundert, ſcheint ſich zwi⸗ 
ſchen beiden Volksſtämmen eine einigermaßen erkennbare Sprachgrenze herausgebildet 
zu haben. Das Ergebnis der beiderſeitigen Aufſaugung äußert ſich darin, daß zwei Drittel 
des Landes heute rein deutſch und auch auf ſloweniſchem Sprachgebiete die Städte und 
Märkte ganz oder vorwiegend deutfch find, während nur am füdlichen und ſüdöſtlichen 
Rand des langgeſtreckten Landes die Slowenen mehr oder minder geſchloſſen wohnen. 
Weit über die Sprachgrenze hinaus hat das oberdeutſche Bauernhaus ſeinen Siegeszug 
angetreten und zwiſchen Kärnten diesſeits und jenſeits der Drau gibt es keine weſent 
lichen Unterſchiede in der Hof⸗ und Dorfanlage. Deutſche Sitten und Bräuche haben in 
den windiſchen Landesteilen ihr getreues Ebenbild. Beide haben dieſelben Sagen und 
Märchen, denfelben Volks⸗ und Aberglauben, ja felbft das Volkslied und die Sprache 
der Slowenen tt voll von deutfchen Entlehnungen und zeugt für ein langes und fried- 
liches gegenſeitiges Verſtehen und Zuſammenleben der beiden Volksſtämme. Dieſe auf 
einheitliche Befiedelung und Gefchichte binmweifende Verwandtſchaft kommt beſonders in 
den ſo zahlreichen und prächtigen Vollsbräuchen zum Ausdruck. So wenig ſich für die 
ältere Zeit Kärntens ein eigenes ſlawiſches Recht erweiſen läßt, ſo wenig können wir 
in der Gegenwart zwiſchen eigentlich deutſchen und ſloweniſchen Volksbräuchen unter 
ſcheiden. Ihr Antlitz iſt deutſch, und ihr geſchichtlicher Urſprung führt ſamt und ſonders 
auf allgemein deutſche oder gar germaniſche Quellen, mögen wir nun die Begehung der 
Jahresfeſte oder den Kranz bon Bräuchen ing Auge faffen, die dag Einzelleben wie 
Blüten umranken. Ja, manche Perle volkskundlichen Gutes und manches alte deutſche 
Wort hat ſich bei der langſamer fortſchreitenden Kultur der Slowenen unter der fremden 
Hülle beffer erhalten als bei ung, 

In der Mundart forgte der mächtige Grenzwall der Tauern und das Breite Maſſiv 
der weidereichen Almen zwiſchen Kärnten und Oberſteier im Norden für ihre Reinhal— 














bis auf wenige Refte geſchwunden. Eine 
bodenftändige Volkstracht gibt es eigent- 
lich nur mehr im unteren Gailtal als 
Feſttracht, ferner im Leſachtal und in ge— 
ringerem Maße im Mölltal und Lavanttal. 
Kärnten hat als erſtes von allen Alpen⸗ 
ländern ſchon 1822 ein Heimatlied er— 
halten. In jenen Tagen des Jahres 1920, 
da Wohl und Wehe der Heimat auf dem 
Spiele ſtand, hat ſich der Kärntner ſo 
recht auf die Wurzeln ſeines Dafeins ber 
ſonnen. Da erflang wie zum Troft über 
die Schwere der Zeit dieſer Hymnus von 
der Einheit Kärntens, das ſeine Kinder 
in mütterlicher Liebe vom ſchneebedeckten 
Eiſenhut bis zur Karawankenfelſenwand 
umſchlingt. Heute, da wir Oſterreicher 
eingegangen ſind in das große, lang⸗ 
erſehnte deutſche Mutterreich, iſt die Sehn⸗ 
ſucht unſerer Jugend ae 
ü i i! gangen und unſere Enkel um Ur 
——— — einſt in Erinnerung —— 
Befreiungskampf und Abſtimmungsſieg und in Erinnerung an die leidvolle Vergang 
heit auch ihrer Vorkämpfer gedenken: 
Dies Land, das anderthalbtauſend Jahr 
Dem deutſchen Geiſte verſchrieben, 
O Deutſchland, es blieb, was es dir war, 
Deutſch iſt ſein Volk geblieben! 
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Verſtohlen nur, als wär es ein Verbrechen, 
darf unfer Mund den Namen nennen, 
bei deflen Klang das Herz ung heiß erglübt: 
Deutſchland! 
Doch wiſſen wir, nicht tauſend feile Schergen 
entreißen uns die frohe Zuverſicht: 
Es Fommt der Tag der Freiheit auch für uns! 
Im folgen Zeichen deines Hakenkreuzes 
führft du uns heim ins Dritte Reich. 
Dann raufcht die Donau deinen YIamen 
und von den Alpen dröhnt’s lawinengleich: 
Sitler! 
Fritz Teatbnigg 


öllersdor St. Pölten (Turnhalle) 
i i ialiſti i Anhaltelagern von Wöllersdorf und 
Se een Ban Berkakte @evigt Ic Einmer 1934 al3 Treuſchwur an den Führer. — 
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Dollstumspflege in Steiermart 


Don Viktor von Geramb, Graz 

Schon vor Jahren habe ich in einem Berliner Rundfunkvortrag und in einem „Brief 
aus Öfterreich” darzulegen verſucht!, daß unter den föftfichften Gütern, die der Anschluß 
Öfterreichs dem Deutſchen Reiche bringen könnte, wohl auch das zu zählen fei, was der 
große deutfche Volksforſcher W. 9. Riedl ſchon dor achtzig Fahren als das „Hinter- 
feffentum in den Wäldern“ bezeichnet hat. Wir meinen damit das naturverbundene, erd⸗ 
hafte Volksleben, wie es ſich in Siedlungen, Haus, Hof, Tracht, Volkskunſt, Volksglauben, 
Volksbrauch und Volksdichtung der Alpenländer feit Jahrhunderten, ja in einzelnen 
Zügen feit Jahrtauſenden erhalten und artgerecht entwickelt hat, 

IH Habe dor wenigen Tagen an der ſteiriſch⸗burgenländiſchen Grenze ein bäuerliches 
„Blochziehen“ geſehen mit Geſtalten wie das „Gfchalamandl“ (Abb. 1), die geradezu 
prähiſtoriſch anmuien. Aber wir wollen hier von ſolch ſeltenen Erſcheinungen ganz ab⸗ 
ſehen. Auch in viel „alltäglicheren“ Dingen wird der Freund echten Volkslebens in den 
ſteiriſchen Bergen noch ſehr oft in kaum erwarteter Weiſe auf ſeine Rechnung kommen. 
Wenn die Alpen überhaupt nach einem treffenden Wort Michael Haberlandts „Schlupf⸗ 
winkel uralter Lebensformen“ ſind, ſo gilt dies von der Steiermark im beſonderen Maße. 
Dieſes Land hat als füdöſtliche Grenzmark des deutſchen Lebensraumes ſeit tau end 
Jahren ein Bollwerk gegen alle Anſtürme der Hunnen, Adaren, Madjaren, Türken und 
Kuruzzen gebildet, e8 war — wie ſich ſeine Stände im ſechzehnten Jahrhundert ſelbſt 
nannten — wahrhaftig eine „Vormauer des löblichen teuiſchen Lands“ und hat fich 
gerade dadurch in feinem Volksleben viel langſamer entivideln können als die meiften 
andern deutfchen Länder. Aber damit ift es auch „jünger“ geblieben, weniger „alt“ ge- 
worden, mit einem Wort urfprungsnäher. Seine Bauernhöfe (Abb. 2), zum Teil nor 
mit ihren uralten Rauchſtuben (66.3), feine ſchönen, noch Fraftvoll lebenden Volks. 
In der BZeitſchrift „Bolt und Reich”, Berlin 1926,&, 78 ff. 





Abb. 1. Das „Gſchalamandl“ 
Mann aus „Schälern“ d. h. Scha⸗ 
len der Maiskolben), eine Ver— 
Törperung des Wachstumsgeiſtes 
Vegetationsdämon) wie etida der 
thlringifche „Erbſenbaer“ u. v. a. 
Aufgenommen beim bäuerlichen 
„Blochgziehen“ (Frühlingskult) in 
Schölbing b. Hartberg in der öftli⸗ 
chen Steiermark (1937, 27. Febr.). 
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i emei i Krieglach fin Oberſteiermark. Man 
2 3-Rofegger” in der Gemeinde Alpl bei glach 
m Ne ne nn Ahnlichkeit mit den Schwarzwaldhäufern 
Steffen Lichtbild in Erika-Verlag, Graz 














— bauernhofes „Lippenbauer“ an der 
in der 400 Jahre alten Rauchſtube des Berg! 1 2 
m ae ee Neu aufgefieilt im ſteiriſchen Vollskundemuſeum in Graz 




































































brachten (66.4), feine Lieder, Jodler 

. M, „Jodler, 
auf deutſchem Volksboden noch lebt. 
Dieſes koſtbare Volksgut zu hegen und 


N Sta ehör d 
Volkstänze gehören zum Schönften, was davon 


en Ro Ant —— zu pflegen haben ſich ſeit den T 
— ee wieder Männer gefunden, die ihr — ee deut⸗ 
ehren Aa —— zu leiſten. Schon der ſteiriſche Prim —— EN 
ae en a = deutſche Reichsverweſer ber Fahre 1848100, 
E er Sermanift, der in Graz feine . ‚ 
Kofennen Sr Den raz feine Gelehrtenlaufb 
m Ban, der bedeutende Volksliedforſcher, Hans —— en En 
i 1. undartdichter, und viele andere find nach der Neil : r größte lebende 
m hier ſchützend und tätig einzugreifen. he guf Ba getreten 
— beſonders das ſteiriſche Volkskundemuſ 
es Ban lägen = bayriſchen Geheimrates Dr. Georg Hager gefchaffe 
een ee — wird, ſamt ſeinem — nach Dresdener —— und 
Ai Heimatwerk, ſowie das don Hofrat % } — ein⸗ 
Yihe Sei 02 =; rat Joſeph Steinberger begründe i 
er ——— St. Martin bei Graz (Abb. 9 ee — 
des im —* — — gelten. Im Boltsfundemufenm — dem —— 
N vom Prinzen Johann ci e a ia 
Be — gegründeten „Joanneum“ — i 
et iur 
et, die in faft 50 lebensgroß on Kü f — 
die — ne großen, bon Künſtlerhand Figquri 
en der fteirifhen Volkstracht von — a en 
Kichen —5 rg wird, eine Frucht der faft swanzigjährigen —* 
, as „Steiriſche Trachtenbuch“ gekoſtet hat Das Heimattverf” it 
€ “ 7 U t 
on allen, was mit 


eine Stelle der Fachberatung, der Vermittlung und des Verlaufes v 
ammenhängt. Es hat richt nur die Heinen 


eum (bb. 5), das der Berfaffer 


heimiſcher Volkstracht und Volkskunſt zuf 























Abb. 4. Bäuerliche Gruppe am € i 
m Sonntag beim „Babnerivirt” a i 
m Gru ieri 
Aufn. don Fadhlefter Gieige in Auffee a = ee ——— 
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Abb, 5. Das fteirische Volkskundemuſeum in. einen aufgelafjenen Kfoftergebäube am Fuße bes Grazer 
Schloßberges. Am dahinter liegenden Berghang ift ein Freilichtmuſeum geplant 
Stejfenlichtbild, Graz 


Heimarbeiter des ganzen Landes (Töpfer, Schnitzer, Stiderinnen, Näherinnen, Korb— 
flechtex, Lebzelter, Eifenfchmiede uſw.) mit beften Borbildern aus dem Mufeum zit bes 
liefern, fordern es vermittelt ihnen.auc den Abſatz ihrer Erzeugniffe und es verſorgt 
auch die großen Stoffinduftrien in Vorarlberg mit guten Muftern für echte zeitgemäße 
Trachtenftoffe und hat die jahrhundertealie Wiener Seidenmeberei nach langem Schlafe 
neu befebt. Bon hier ging in den legten Jahren eine jehr erfolgreiche Pflege des Trachten- 
weſens aus. 

Das bäuerliche Voltsbildungsheim St. Martin ſammelt Scharen von Landlehrern, 
Banernjugend und Arbeitern zu beſter bodenſtändiger Volksbildungsarbeit, die feit 
Jahren auch mit den reichsdeutſchen Volksbildungsſtätten z. B. in Schlestwig-Holftein in 
Berbindung ftand und vielfach nachgeahmt wurde. 

Daß alle die genannten Einrichtungen nichts mit Kirchturmpolitik oder einfeitiger und 
enger Heimatwehleidigkeit zu tum haben, dafür bürgt fehon ihre innige perſönliche und 
fachliche Verbindung mit dem. alten Grenzlandſchutzverein, mit dem „Deutjchen Schul- 
verein Südmark“, mit der Lehrkanzel für deutſche Volkskunde an der Grazer Univerfität 
und mit der — Jugend. So wenig an diefen Stätten von jeher von Politif im engeren 
Sinne die Rede war, ſoſehr haben auch fie und gerade fie dazu beigetragen, die tieffter 
Wurzeln im Mutterboden der Nation zu hüten und zu pflegen, die wertvollſten Quell- 
gründe deutfchen Wefens rein umd unverfälſcht zu bewahren. 

Ihr ſtilles, aber ehrliches und tiefes Wirken galt immer und überall dem großen tau⸗ 
jendjährigen deutfchen Strom. Und wenn ich — unferer ftillen Art gemäß — all das, 
was uns in diefen weltgefchichtlichen Tagen bewegt, al unfer Gfüd, all unfer Denken, 
al unfer Hoffen, all unfer treues Vorhaben in ein Wort zufammenfaffe, fo wiſſen wir, 
daß diejes Wort- jedem, der ung Fennt, alles jagt. Es heißt: 


„Heimgefunden!“ 
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Abb. 6. Schloß und Kirche € i 
he St: Martin; ſw. von Graz, eine ä iri 
— fi. ı uralte Stätte der 6 ibone i 
1055 Probftei des Stiftes Admont, feit 1918 Bortsbildungsheim des re ne Wi 
Stefien Lichtbild / 





Zum Rauhnacts-Glauben und ‚Braud in Steiermart 
I 209 in Steemart 


. a Don Otto Paul 
— ee Zwölften find die zwölf Nächte vom 25. Dezember big zum 
——— — Die — Einſchaltung und diente wohl 
nung auszugleichen. Damit ſieht Aber in en ar tsamg und der Mondrech- 
bedeutender Wichtigfeit it. Cs Tann das ee 9 deh fie mythologiſch von ganz 
worauf ich mich befchränfe, wird genügen, um die h I Be se se 
ſammenhange erfennen zu laffen. Schon het Umſt. — er Sinweiſe im vechten Zu⸗ 
burtsfeſt des Myſteriengottes Chriſtus auf den 25 Sn " alien, daß das Be 
nächte, gelegt wurde. Der „Erlöſer“ wurde damit i — — ehe Anfang der Rauh⸗ 
bineingeftellt und fozufagen zum Sonnenhelden — en Kreislauf des Naturgeſchehens 
kam ſchon in der Seimat des Chriſtenglaubens ei | — ee 
Epiphanie, feine Erſcheinung wurde auf den 6 Sr eziehung zum „Bottesfohn“. Die 
Die abenbländifche Sixche feine Bedeutung faft Yan, de Das Diefes Feſt das für 
Tauftag, Tag der Waſſerweihe, gikt, hängt En ee hat, aber im Often als 
ſammen. und gehört daher in getoiffer Beziehung i © mit iraniſ chen Vorſtellungen zu- 
haupt der Glaube an die Wunder der zwölf — en auilgen Kulturkreis, tie über- 
deutet. Es iſt ja auch fein Zufall, daß der gleich B uraltes indogermanifches Gut be- 
Morgenlande” benanut wird, die nad) der RE — drei „Weifen aus dem 
darbietet, Magier, alfo ivanif & 8 ichen Legende, wie fie das Evangelium 
einer alteftameniien — en ſpätere Dichtung hat fie auf Grund 
—* — — daß die Rauhnãchte von altersher als eine Zeit des Wunder— 
Brose Se Hd das iſt ganz natürlich. Das übrige Jahr var dem alltäglichen Leben 
8 Man fühlte fich ficher im Hergebrachten. Die eingeſchalteten Tage und Nächte 
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waren eine Ziifchenzeit, in der Kräfte lebendig wurden, die ſonſt verborgen blieben. Alle 
Gründe dafiir aufzufuchen, ift hier nicht dev Ort, aber das ift ficher, daß toir in dem 
Rauhnachtsglauben einen Punkt erfaffen, von dem Fäden ausgehen, an deren wir uns 
zu den wichtigſten mythologifchen Anſchauungen unferer älteften Vorfahren, den Indo— 
germanen, zurüdtaften können. Ein wejentlicher Vorteil ift dabei, daß diefer Glaube noch 
heute im deutfchen Volke lebt und an vielen Orten im Brauchtum urfprüngliche Züge 
aufiweift, die vor allem als nicht durch das Chriftentum überdeckt erſcheinen. 

Gerade die Sagen und Bräuche um den Glauben an die Wunder der zwölf Nächte 
find nun hervorragend geeignet zu bemweifen, daß das Volkstum Öfterreich8 einen feften 
Bufammenhang mit dem der übrigen deutfchen Länder hat. Manches hierhergehörige 
wertvolle Volfsgut mag in den leiten Jahren aus den Gemütern verſchwunden ſein, 
manches mag nod} Yeben, ohne daß wir Kenntnis davon haben, aber jedesmal, wern und 
eine Sagenfammlung aus den Landen der Enns, aus Kärnten, Steiermark uſw. befchert 
wird, mutet fie ung unendlich vertraut an, und es ift, falls e8 überhaupt vorkommt, nur 
Zufall, wenn die Rauhnächte darin nicht erwähnt find. 

Die „Hochalmfagen” von Robert Baravalle (Graz 1936) ftellen einige Erzählungen 
und Bräuche aus der Gegend um Sedau, der Nachbarfchaft des Aichfeldes, des alten 
Undrimagaues zufammen. Wie zu erwarten, erjeheinen darin auch die zwölf Nächte. 
Dabei wird folgender Brauch erzählt: In den Rauhnächten würden in allen Tennen von 
den Bauern die Bejen und Schaufeln kreuzweiſe mtfgeftellt, damit der Teufel während 
der Feiertage nicht drefehen kann. Eine weitere Angabe über die Zmölften findet ſich 
unter der Überfchrift „Die Frau Perchtl“: „Beim Dieftl in Neuhofen, aber auch in an- 
deren Bauernhäufern, hat in friiheren Zeiten die Bäuerin an beftimmten Tagen zwi— 
ſchen Weihnachten und Drei König am Abend immer eine Schüffel mit ſüßer Milch und 
weißem Brot auf den großen Tifch in der Küche bereitgeftellt. Das war das Mahl für 
die Perchil und die bon ihr angeführte Kinderſchar. Wenn die Speifen am nächften 
Morgen verſchwunden waren, dann hatte da8 Haus das ganze Jahr Glüd, Diefer Brauch 
it um das Jahr 1830 abgefommen.” 

Beide Angaben wurden unmittelbar aus dem Volksmunde aufgenommen. Die exfte 
zeigt entichieden chriftliches Gepräge und lehrt uns nicht viel mehr, als daß die Rauh— 
nächte überhaupt noch eine Rolle fpielen. Um jo wertvoller ift die zweite, da fie die 
Perchta, auch Berchta, Berta genannt, einführt. Bon den Begleitumftänden find alle 
wichtig: die Mahlzeit aus Milch und weißem Brot, die angeführte Kinderfchar und 
der glüdbringende Beſuch. Vor allem tft aber bemerkenswert, daß die Perchtl in ben 
Zwölften Tommt. Nicht überall führt fie Kinder. Oft befteht ihr Gefolge aus irgend- 
welchen Geiſtweſen, und fie ift ſomit das meibliche Gegenftüd zum wilden Jäger, in 
dem fi) Gott Wodan verbirgt. Der Glaube, der fie zur Rinderführerin macht, mag fich 
bejonders dadurch feftgejegt haben, daß man an die Seelen der beim Bethlehemitifchen 
Mord gebliebene Kinder dachte. Am 28. Dezember ift das Feſt der „unſchuldigen Kind- 
fein”. Doch wird die neuteftamentliche Erzählung nicht der einzige Urſprung diejes 
Sagenzuges fein. Es ift daran zu erinnern, daß auch in diefer Beziehung ein männ— 
liches Gegenftüd zur Perchta befteht, und zwar im Rattenfänger von Hameln. 

Um die volle. Bedeutung des Brauchtums, das erſt vor nicht viel mehr als Hundert 


Jahren eingejchlafen ift, und als Erinnerung noch im Volksbewußtſein lebt, zu erfaflen, 


muß ich mweitergreifen: Die Perchtl ift mefensgleih mit Frau Holle. Diefer Name er— 
Teint in den mitteldeutfehen Quellen, in Thüringen und Heffen, mähtend der erſte auf 
Oberdeutſchland beſchränkt ift. Wir gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir auch die beiden 
Benennungen als gleichwertig anfehen. Berchta, Perchtl uſw. gehört zum Zeitwort 
bergan = bergen, verbergen; Holle, Holda uſw. zu helan — hehlen, verhehlen. Das -ta 
(-da) legt für beide Namen Deutung als Mittehivort der Vergangenheit nahe. Sowohl 
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Berchta wie auch Holda ift die Verborgene, Verhohlene. Exft fpätere Erklärung hat die 
beiden Gejtalten voneinander getrennt, indem fie Berchta zu perht = glänzend ftellie 
und Holda zu hold. : 

Und nun wird uns das Grimmſche Märchen von Frau Holle weiter den Weg zeigen, 
Bir erinnern uns, daß in diefer Geſchichte die Mädchen in einen Brunnen hinabfpringen, 
Sie finden aber am Grunde eine ſchöne, grüne Wiefe und allerlei Dinge, die anders find 
als im irdiſchen Lehen: Das Brot bäckt fich felbft, die Apfel rufen, daß man fie ſchüttle. 
Es ift eine fremde Welt. Wir dürfen dabei nicht jo ohne weiteres an das Totenreich 
denken, Es Liegt bier ein Grundbegriff der imdogermanifchen Mythologie vor, der ung 
noch nicht völlig klar ift. Mit einem Behelfswort bezeichnet man ihn als „die Außenwelt”, 
Verwandt damit ift die häufig in den Quellen erjcheinende Borftellung von den Inſeln 
der Seligen, ferner das Reich des Yama im Indoariſchen, dev mit dem iranifchen Yima, 
dem Herrſcher mit dem dreifachen Glanz, gleichzufegen ift. Frau Holle oder die Perchtl, 
was ja dasſelbe iſt, iſt Herrin in der Außenwelt. Sie iſt die dem gewöhnlichen Daſein 
verborgene. 

Nun aber ragt jene Fremdwelt in unſer Leben hinein. Einmal durch die Schneeflocken, 
die Bettfedern der Frau Holle, wie das Märchen es fo ſchön ausdrückt. Hierbei ift zu 
erinnern, daß Herodot bei der Beſchreibung der nördlichen Völkerſchaften den Schnee. als 
Federn bezeichnet, die die Luft erfüllen. Dann aber auch durch den Beſuch der Perchtl in 
der Menfchentvelt. 

Jetzt wird ung klar, warum diefer Beſuch in den Zwölften ftattfindet. Es ift, wie oben 
gejagt, Die Ziwifchenzeit, in der die Sonne noch nicht die volle Macht hat zu herrſchen. 
Da hat die Geifterwelt Zutritt zu ung, da ſtehen auch wir nach dem Volksglauben in 
Verbindung mit der „Außenwelt“. Deshalb war einft die Zeit zwifchen dem Weihnachts- 
abend und Dreikönig eine Zeit der Ruhe. Am Hofe der nordiſchen Könige blieben die 
Waffen ftill und dev Sagamann trat auf, um feine Gefchichten zu erzählen. Noch heute 
heißt e8 in einigen Gegenden, man dürfe dann Feine große Wäfche halten, ſonſt beffeide 
man im kommenden Jahre einen Toten, 

Daß die Außenwelt oft mit dem Totenland bereinigt wird, ift natürlich, aber ob die 
dahin gerichtete Auffaffung die urfprüngliche ift, ift noch fehr die Frage. In unjerer 
Saga aus Steiermark heißt es, die Perchtl bringe Glück, wenn fie vichtig bewirtet werde. 
Das ift ein hervorſtechender Zug in den Sagen von der Außenwelt. Das Sonntagskind, 
oder wer e8 fonft verſteht, kann aus ihr Erfolg für fein ganzes Leben herausholen. 

In diefem Aufſatz konnte ich naturgemäß nur die Hauptpunkte des Rauhnachtglaubens 
und der Auffaſſung von der „Außenwelt“ berühren. Der Stoff ift unerſchöpflich. Aber 
ich hoffe, daß ich die hervorragende Wichtigkeit diefes Gebietes unferer Mythologie damit 
deutlich gemacht habe. Gerade unfer neu wiedergewonnener Gar Oſtmark mag in feiner 
mündlichen fiberlieferung noch mehr alte Züge unferer Sage Tiefen können; denn ur— 
ſprüngliche Kolonifationsländer haben das Volksgut meift ſicherer bewahrt als das 
Mutterland. So Tann er auch in diefer Beziehung feinen Teil beitragen zur Erkenntnis 
deutſchen Weſens. 


— SEES 


Alles iſt in Grün gekleidet, Daterland, in taufend gahren 
Alles ſtrahlt in jungem Licht, Kam dir ſolch ein Frühlig kaum: 


Anger, wo de Herde weidet, Was die hohen Däter waren 
Bügel, wo man Trauben bricht. Heißet nimmermehr ein Traum! 
Max von Schenkendorf 1814 


— m m mn I EL ER EEE 
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Die Batrifch-Öfterreichifche Mundart - ein Spiegel 
des Volkstums 














Don Bruno Schweizer 


Di Hihtliche Kernlandfhaft des großen bairifchen Stammes und 
Be ale SPAR als „Altbayern“ bezeichnet und umfaßt etiva — — 
bezirke Oberbayern, Niederbayern und den ſüdlichen Teil der Oberpfalz. uff — 
weiſe ſteht die volkskundliche und beſonders die mundartgeographiſche — er = 
lichem Gegenſatz zu dieſem gejchichtlichen Grundſtock. Obwohl gerade a — 
unter den Wittelsbachern zentraliſtiſcher als die meiſten andern deutſchen BA — 
verwaltet wurde, finden wir ſelbſt heute noch ausgeprägte Grenzlinien, die weder dur 


Einteilungskarte der bairiſchen Mundarten 
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geſchichtliche oder verwaltungsmäßi 8 F 
tliche | \ ge Vorausfegungen noch durch naturgegeh r⸗ 
ee in Altbayern in eine Reihe en 
. Und obwohl das öfterreichifche Bruderland doch rund 800 & i 
der bayriſchen und deutfchen Entwicklu in bi ae 
e } ng in vielen Beziehungen ab i , 
die meiſten Grenzlinien faſt ungebr ü —* eg 
gebrochen über die Landesgrenz i 
— { Sgvenzen, auch dort, wo diefe 
he Berge gebildet werden. Kein anderer U i 
a a ne ildet werden. nderer Umftand kennzeichnet 
vohl her Gewißheit die Zuſammengehörigkeit inf 
einheitliche Herkunft der Bayern und der Oſterrei ke Biefen m Sr 
inhei 9 Ofterreicher y rwei 
— Grenzlinien damit ſelbſt als ſehr AH I 
iv find alfo wohl berechtigt, auch für die merkwürdi ä 
a De a er 2 merkwürdige, ausgeprägte Unterglie- 
— — en Altbayern einen mittelalterlichen — 
. ©. ſpricht nichts Dagegen, die bajuwariſche St füge 
Landnahme durch fünf Uxadels Suofi ee 
geſchlechter Huoſi, Drozza, Hahili i 
damit irgendwie in Zuſammenh bri "Bir ofen Bis je ee 
d hang zu bringen. Wir wiſſen bis jetzt ichts 
über die landſchaftlichen Grenzen dev fünf U i es ea 
ı Mi rgaue, die man den fünf Urgefchlechter 
den von diefen geführten fünf Urftam 3 baj he are 
men des bajuwariſchen Volksverbandes i 
hat. Nur ſoviel fteht feft, daß bald nach ie Er en 
| R h 500 der Lech die weftliche G j 
riſchen Siedlung bildete, wenn man glei i ä ge 
9 n gleichwohl einzuräunten hat, daß die Si 
Schwaben fehon Hundert Jahre früher d i a 
S . en Lech erreichte und ih überſchri 
können wir ſagen, daß die Enns ſchon — 
i ji als Oſtgrenze gegen die Awaren beii i 
daß urfprünglich das Hochgebirge i ü im Non — ah in 
$ ge im Süden und im Norden das Waldl ördli 
Donau den nach dem Zuſammenbruch ö Pe 
5 der Römerherrſchaft der Sied! ängli 
wordenen Raum begrenzten. Es lie i — 
— gt nahe, daß die Landnahme auf Einlad— 3 
die Alemannen fiegreichen Fra fönigs i ee 
Frankenkönigs Chlodwig erfolgte, ein dipl iſcher 
erſten Ranges, der den bairiſchen Stamm allmähli — eg 
ſten Ranges, lich in fränkiſche Abhängigkei 
Die eigentümliche Überlagerung einer He i a 
Die g einer alemannifchen Schicht durch batrif Y 
öftlich des Lech im fogenannten Huofi i ih ein 
( Huoſigau (Mittelpunkt ift dev Am i 
auf Rechnung des bajuwariſch-fränkiſchen Abk 8 i BR — 
a en an ommens zu ſetzen. Dies find Zeugniffe, die 
gen Volksſprache zu uns reden und d c it ü 
Sprachtundliche hinausgeht. Kulturgefchichtti VE —— 
geſchichtliche und volkstums ichtli T 
ſpiegeln ſich offenkundig in den Grenzverlä i — 
— | ‘ venzverläufen und kartl ] erhältni 
a ee und mumndartlichen Verbreitungen ———— 
aß die Sprache der einwandernden fünf Urſtä ‚nme ängli 
Da © mme jchon anfänglich nicht in⸗ 
bee I wird auch durch die dßtweidjungen en 
ene e— ammesgebietes aufgezeichneten älteſten li 
ſtätigt. Der Vergleich zwiſchen Weſſobrun iſi * a ae 
tätigt. al un, Freiſing, Regensburg, Salzburg, 9 ee 
läßt die Konſtruktion einer althochdeutſch * eh 
en Einheitsfprache nur mit großen Einrä 
gen zu. Und dabei ift es überhaupt ſchwer, aus j ä Ebern Mer te 
da a , jenen älteften Niederfchriften der Volks— 
ſprache unvoreingenommene Schlüffe auf die tatfächlichen Lautunterfchiede zu 


Denn die Unbeholfenheit der Schreiber, der Einfluß des Lateinifhen und die Schwierig⸗ 


keit, Laute und Laitberbindin chrei i 
ngen zu ſchreiben, die mit denen des Lateini i 
ee ee Die Be zu Schreibverfuchen, die eh — 
reibung aufweiſen, die oft Leute aus Kinder bei ber 
— mundartlicher Ausdrücke en Pr 
en a a en der fünf Urſtämme noch die Ein- 
i ‚der waben, Franken und Walken und der ſlawi - 
niſchen Oftvölfer hinzurechnen, mit denen die Baier 5 is ar 
dert einſetzendes Siboft-Rolonifationstoe big dr en an 
2 rk ſtändig in Berührung Ei de 
uns der heutige Zuſtand der Mundart nid iv wü ee 
i fi t r ” je J 5 J 
een ht mehr, wir würden eher noch größere Unter- 
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Und wirklich, es ift auffallend, daß das Bairiſche! trotz feiner ſtarken landſchaftlichen 
Verſchiedenheiten zahlreiche hervorſtechende Gemeinf amkeiten allen übrigen deut— 
ſchen Stämmen gegenüberzuſtellen hat und daß es dadurch dem Nichtbaiern noch viel 
eindrucksvoller als Eigenart zum Bewußtſein kommt, als etwa das Schäbiſche. 

Wenn wir einen überblick über die geſamten Spracherſcheinungen des Deutſchen in der 
lebenden Mundart haben wollen, ſo greifen wir zum Deutſchen Sprachatlas (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung Marburg / Lahn), einem Werke, das 1876 von Prof. 
Georg Wenker in der Rheinprovinz begonnen und in beſtimmten Stufen ſchließlich mit 
über 50000 Belegorten über das ganze deutjche Sprachgebiet ausgedehnt wurde, fo daß 
die feit 1926 erfcheinenden, mit unendlicher Mühe gezeichneten Starten ein Bild der ger 
famtdeutfchen Sprachverhältniffe vermitteln. Aus diefen Karten hebt fich das bairiſche 
Stammesgebiet faſt immer deutlich heraus. 

Bei Verwendung dieſer Karten des Deutſchen Sprachatlas darf man bei aller Hochachtung, 
die man vor dieſem Wer 'e haben muß, niemals vergeffen, daß es auf Grund brieflich verfand- 
ter Fragebogen entſtanden ift und fomit ähnlich inte die alten Texte mit den Buchſtaben der 
Hochdeutfchen Schriftiprache die lautlichen Schwierigkeiten zu meiftern ſucht und deshalb 
manchmal mehr die Pſyche des Schreibers als die Wirklichkeit widerfpiegelt. Aus dieſem 
Grunde kann auf die unmittelbare Befragung des Volkes und‘ die lautrichtige Aufzeich- 
nung des Mitgeteilten durch Lautſchrift“ wicht verzichtet werdenꝰ. 

Auf Grund einer Zuſammenſchau dev ganzen ftammbairifchen Sprachverhättnifie wähle 
ich nun von den zahlloſen möglichen Grenzlinien die weſentlichſten aus, die erſtens als 
Grundlage für eine Abgrenzung des ſtammbairiſchen Landes gegen die weſtlichen Nach⸗ 

1 Wenn wir „batrifch“ mit „at“ ſchreiben, 
meinen wir den ganzen Stammesbereich ein⸗ 
ſchließlich Oſterreich und einſchließlich der 
unter tichechiicher, ſuͤdſlawiſcher and italieni⸗ 
scher Stantshoheit befindlichen Gren, fäume; 
mit „ay” aber meinen mir das Gebiet des 

‚ehemaligen Königreichs Bayern. 

2 Ich habe in Tangjähriger Arbeit dieſe 
mundartlihe Aufnahme fir „Altbayern“ 
und einen großen Teil feiner Nachbargebiete 
Tirol, Oberöfterreieh, Südböhmen ufw. 
durchgeführt und beabftchtige, denmächft die 
längjt angekündigte exjte Lieferung meines 
„Dialektatfaffes für Altbayern und Pach⸗ 
bargebiete” herauszubringen, dex ein wich⸗ 
tiges Zeugnis für die enge Volkstunmisver— 
bundenheit des neuen Oſter⸗ 

Ken mit den anftoßenden Reichsteilen dar— 
tellt. 


Teilbild vom Aufbau der Weſtgrenze. Das eigent⸗ 
liche Lech⸗Grenzbündel, dem auch die enk⸗Linie 
folgt, wurde der Überfichtlichfeit halber fortgelaſſen 
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barftämme Schwaben und Franken und zweitens für eine organifche Untergliederung dev 
verwirrenden Mannigfaltigkeit der mundartlichen Abfchattungen dienen können. 

Die weftliche Stammesgrenze wird bejonders deutlich durch die jogenannte „En t“- 
Linie gezeichnet. Dieſe Linie ift Die weftliche Verbreitungsbegrenzung der auf den ur— 
germanifchen Dual jut = „ihr beide” und inkw = „euch beide” zurüdführbaren bairiſchen 
Pronominalformen „ös“ und „ent“, die heute allerdings keine Zweibedeutung mehr 
haben, fondern genau fo wie die parallelen Formen im Altnovdifchen heute die herr- 
ſchende Pluralform geworden find. Mit diefer Hauptlinie laufen viele andere, von denen 
hier nur- zwei, ebenfalls Fulturgefchichtlich nicht unerhebliche, herausgegriffen feien, die 
Berbreitungsgrenzen für die batrifchen Bezeichnungen der Wochentage Dienstag und 
Donnerstag, nämlich Er(ch)t ag und Bfinztag. Beide Namen werden auf griechifch- 
gotiſchen Urſprung zurückgeführt und find dem Bairifchen wohl durch frühe chriftliche 
Miffionierung einverleibt worden, indem ältere Götternamen (Ziu und Donar) ver- 
drängt wurden. Solche Verdrängungen kennen wir auch anderswo; fo heißt faſt im gan- 
zen Bistum Augsburg der Dienstag „Nachmontag“ (Aftermontag) — eine fofort als 
papierene Erfindung zu durchſchauende Benennung, und auch im fernen Island wurde 
bald nach der Chriftianifierung tvie bei ung der Wodanstag in „Mittwochs-tag“ und der 
Donars-tag in „Fünfter-tag” umbenannt. 

Wie man auf dem beigegebenen Üiberfichtsfärtchen fieht, das von einer im Maßftab 
1:500 000 ‚gezeichneten Karte auf 1:4000 000 verkleinert wurde, und auf dem daher viele 
Feinheiten verſchwinden müffen, wird durch die Enk-Linie der batrifhe Stamm 
gleich einem großen naturgewachjenen Eckquader an der Südoftede des deutichen Volks— 
körpers abgegrenzt. Vom Arlberg zieht fich diefe Linie den Lech entlang abwärts und 
ftreicht von der Lehmündung ungefähr nordöftlich bis Ach im Egerland, um im meiteren 
rein öftlichen Verlauf die Sprachgrenze zu erreichen. ; 

Bon dem großen, etwas unregelmäßigen bairiſchen Quader ſchneiden wir zunächſt mit 
fühnem Schnitt das Nordbairifche ab. Makgebend ift uns dafür das Wort Kuh, das 
im Nordbairiſchen mit „geſtürztem“ Zwielaut „Ron“ gejprochen wird, im Gegenſatz zum 
fonft üblichen „Kuna“ (auch „Rue, Kui“ und ähnliches). Die „Kuh-Linie ift eine der 
füdlichften von zahlreichen Schwefterlinien für Worte wie Bruder, Mutter, Schuh, gut, 
ferner, Licht, Vieh, Bier. AU diefe Linien ftaffeln fi} von Sid nach Nord im Zuge des 
Nabbeckens, woran man deutlich das Vordringen der füdlicheren Formen unter dem 
Einfluß einer vom kulturell bedeutenderen Oberbayern-Riederbayern ausgehenden 
„Kulturſtrömung“ jehen kann. 

Nach der Abſpaltung des Nordbairiſchen finden wir im Weſten und im Süden des 
verbleibenden Gebietes Eigentümlichkeiten, die faſt überall ſtark trennend empfunden 
werden und deshalb für die weitere Einteilung geeignet erſcheinen. Es iſt der Zwie— 
laut „oa” (oder „wa“) für langes o (mhd. 6) in Wörtern wie rot, tot, groß, Floh, 
bloß. Mit geringfügigen Abweichungen folgt auch die Zivielautung des langen e (mhd. 
&) diefer vecht feharf entiwidelten Grenze in Wörtern wie Schnee, Reh, Seele. Ungefähr 
im Bereich diefes Südweſtgürtels treten auch andere recht merkwürdige Altertümlich- 
feiten auf, feltene Worte, die Erhaltung von jonft verlorenen Endungen und die rauh 
kliugende Tch-Lautung in Worten wie Knecht, Kind, Ader, Sped, die hauptlächlich das 
Tirolifche kennzeichnet. Auch die berühmten Sprachinfeln der Zimbern in den 7 und 
13 Gemeinden [liegen ich hier an. 

Nun Folgt die letzte und wichtigfte Teilungslinie, die den Entwidlungsfern (nicht 
Hiftorifch, aber voltstums- und kulturkundlich) der bairiſchen Gejamtheit umreißt, ein 
zundliches Gebiet — mitten don der nunmehr verſchwindenden bayriſchen Landesgrenze 
durchſchnitten —, in welchem auf der Beilarte „Oftbaivifch” eingetragen fteht. Der 
Mittelpunft tft etwa Paſſau. 
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Das Grenzlinienbündel des Oſtbairiſchen zerfließt im Niederbairiſchen 


Schon der fait parallele Verlauf diefer Umgrenzung zur füd- und weſtbairiſchen Ab- 
grenzungslinie beweift ung, wie ruhig und ftetig die Sprachentwicklung ſich im batrifchen 
Sprahraum vollzog. Und diefer Linienverlauf tft ein faft untrügliches Meßinſtrument 
für die Kulturſtrömungen. 

Die Linie umgrenzt eine konſonantiſche Erſcheinung, den Schwund des fonft herrſchen— 
den h> oder ch-Lautes im Auslaut von Worten wie zäh, Vieh, Dach, Bach, Loch uſw. 
Jedes diefer Worte weiſt für den Verluſt des ch einen anderen Grenzberlauf auf, fo 
mußte ich mich hier auf eine annähernde Linie einigen, die im Weften bi8 zum Ennstal 
dem Worte „Floh“ folgt und dann ein Mittel zwifchen mehreren Kurven darftellt. 
Jedenfalls ift ein deutliches Abbiegen im Zuge des unteren Ennstales fat dei allen 
Wörtern diefer Art zu finden, nur das Wort „Föhre“ biegt mit feinem ch nad) Südoft 
ab und umfaßt damit die mannigfachen, wohl meift älteren Schwundfpuren in Nieder- 
öfterveich. Diefe Linie vollendet den parallelen Zug zur weſtſüdbairiſchen Grenze und 
wurde deshalb mit in das Kärtchen aufgenommen. 

Das DOftbairifche ift der charakteriſtiſchſte Kernbeftand des Batrifchen. 
Ungefähr im Bereich des eingezeichneten Gebietes finden wir anlautende hr al3 verall- 
gemeinerten Reſt diefer germaniſchen Lautgruppe, wir finden die Endung -nt in der 
dritten Perfon Mehrzahl der Zeitwörter, hier zeigen fich die ſeltſamen urtümlichen Zwie— 
laute eo, eu, iu und die oberöfterreichtfchen Füllvokale in Worten wie Berig — Berg, 
Korid = Korb, Jrigai = Geörglein. 
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Den Weiten des oftbairifchen Kreiſes, der durch die bayriſche Landesgrenze abgetrennt 
wird, und ebenfo den ihn vom Weſtſüdbairiſchen trennenden Gürtel Tennzeichnen inſel⸗ 
hafte Vorkommen von ſeltenen Wörtern und Formenreſten, von eigenwüchſigen Um— 
bildungen und Erſatzworten. Dort erſcheint das „Nachgejaide“ als landſchaftliche Ent— 
ſprechung für Wodans Heer, hier finden wir „Wagenſe“ für Pflugſchar, „Kikki“ für 
Sauerteig (inhd. quicken = lebendig machen). Hier iſt die Wiege der bairiſchen I-Bola- 
Tifierung zu i, die im ganzen deutfchen Sprachgebiet Feine Entſprechung hat (Mehl wird 
„Möi“, Maul wird „Mai“ und ähnliches mehr). Es ift hier nicht möglich, mehr Einzel- 
heiten zu bringen, fie gehen in die Taufende und können nicht. aus ihren Zufammen- 
hängen gexiffen werden, 

Durch ein paar beigefügte Skizzen möchte ich, ohne den Lefer mit rein ſprachkundlichen 
Einzelheiten belaften zu wollen, vor allem ein Bild von der Buntheit und vom orga— 
nifchen Aufbau der Grenzbündel geben. Diefe Grenzbündel find der räumliche Nieder- 
[lag der fogenannten Sprachgefege und der eindrudsbollfte Beweis für die Wirkſamkeit 
der Mundart als Spiegel de3 Aufbaus von Boltstum und Volkskultur. 

Auf Skizze 1 erfieht man das Grenzbündel bon fünfzehn dem ch-Schwund untertvor- 
fenen Wörtern, von denen eines „Floh” L-__ ) als Kennwort gewählt wurde, Auf 
Skizze 2 biete ich einen Teil vom Aufbau der reichgegliederten Weftgrenze des Bairifchen 
am Lech. Man beachte, wie fih am Unterlauf des Lech die Grenzlinien zu einem Strang 
beveinigen umd wie fich am Ammerſee und- Würmſee als an verfehrsbehinderten Stellen 
Grenzknoten ausbilden. 

Eine Wiffenfhaft der bairiſchen Dialeftforfhung gibt es erft feit 
rund hundert Fahren, feitdem FZobann Andreas S chmeller feine „Mundarten 
Bayerns“ herausgab und bald darauf ſein gewaltiges Lebenswerk „Das Bayriſche Wörter- 
buch“ vollendete, wozu ex faft den gefamten Stoff jelbft zufammentrug. Exft 1912 emp- 
fand man das Bedürfnis, das Schmellerſche Werk auf neiter, erweiterter Grundlage aus— 
zubauen, und deshalb gründete damals die Bahrifche Akademie der Wiſſenſchaften zu- 
jammen mit der Wiener Akademie die „Bayriſch⸗Oſterreichiſche Wörterbuchkommiffion“, 
die in der Zeit ihres Beſtehens nunmehr viefige Mengen von Sammlerzetteln angehäuft 
hat, die zu einem neuen Bairifchen Wörterbuch vereinigt werden follen. 





Ertlärung 


Nach einer eingehenden ‚Ausfprache mit dem hierzu vom Neichsführer-44 beauftragten 
Präfidenten des ‚Ahnenerbes“, 44-Stuembannführer Brof. Dr Walther Wült, ift mir Har 
getvorden, daß die Auswirkungen meines in Heft 6, 7, 8, 9 der „Nordiſchen Stimmen” ge- 
führten Steeites mit der Zeitfchrift „Sermanien“, deren enge Verbundenheit mit der Schub- 
ſtäffel ihrerſeits mir nicht genügend bewußt war, in der Offentlichkeit einen falſchen Ein- 
druck über meine Einſtellung herborrufen mußten. Es bat mix völlig fern gelegen, einen der- 
artigen Eindrud zu evzielen, in8befondere ettva gar die Schusftaffel oder den Reichsführer-4% 
beletdigend anzugreifen und die Arbeit des „Ahnenerbes“ herabzufegen. Sollten meine 
Äußerungen dennoch in diefem Sinne von dem einen oder anderen empfunden werden, fo 
erkläre ich das als Mißverſtändnis und bedauere, dazu Veranlaffung gegeben zu haben. 

In Erkenntnis diefes Sachverhaltes bin ich heute don der Schriftleitung der „Nordifchen 
Stimmen” zuridgefreten. 


Ich bin damit einverftanden, daß. diefe Erklärung gleichzeitig im nächften Heft der beiden 


Beitfchriften „Germanien” und „Nordiſche Stimmen” veröffentlicht wird. 
Berlin, den 1.4.1938 (ge3.) Bernhard Kummer. 


— — —— — — —— ——— — 


Der Nachdruck des Inhaltesifinurnad Vereinbarung mitdem Berlag geftattet: 
Schriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. I IV. Drud: Dffizin 
Haag-PDrugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2,Raupadftr. 9 
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KEtManien 


Aonatsheftefürermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 





1938 Mat Deft 5 
NER ZEEEEEEEEEETEEETEEENEEEETEETETETETEEEEETTEEITTEESTEEEEE TEEN GEFERTIGT 


Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum 


Don Friedrih Mößinger 


Wenn heute alliiberall in deutfchen Landen am Tag der Arbeit die Maibäume hoch⸗ 
aufgerichtet ſtehen, geſchmückt mit Grün und Blumen, mit flatternden Bändern und mit 
den Zeichen des Dritten Reiches, dann ſehen wir freudig bewegt in ihnen Sinnbilder ber 
ſchönen Jahreszeit und damit des Glückes und des Segens. Viele aber ahnen, daß über 
dieſes allgemeine Gefühl hinaus im Maibaum ein tieferer Sinn ſteckt, der als Erbgut 
unſerer Ahnen in uns irgendwie auch heute noch lebendig werden kann. Zur Erkenutnis 
dieſes alten Sinnes müſſen wir freilich etwas mühſam in die Vergangenheit hinabſteigen. 

Zu dem auch heute noch ſelbſtverſtändlichen Schmuck des Maibaums gehört der waage— 
recht hängende Kranz, zumeift unter den wenigen ten eines Fichten⸗ oder Tannen⸗ 
wipfels befeſtigt. In abgelegenen Gegenden und in älterer Zeit fehlen manchmal die 
herabflatternden Bänder, und es hängen mehrere Kränze verſchiedener Größe überein— 
ander. Dabei iſt die Dreizahl dieſer Kränze die Regel. Wenn wir nun von dem Fahnen⸗ 
ſchmuck und den ſonſtigen Verzierungen abſehen, dann bleibt für Bayern wie für Tirol 
und England der gleiche Eindruck, der ſich dort, wo dieſer Schmuck nur dürftig iſt, deut⸗ 
lich verdichtet zur Darſtellung eines oben ſpitzen, unten breiter werdenden Baumes 
(Abb. 1). Ein ſolcher Baum könnte der ſchon 1224 von Cäſarius von Heifterbach ge 
nannte Aachener Maibaum geweſen fein, denn auch er ift mit Kränzen und Bändern 
geziert. Eigentümlich ähnlich find diefen Maibäumen oberbadifche Ofterpalmen (Abb. 3). 





ohne die fonft üblichen Bänder; häufiger allerdings ift nur ein einziger Kranz. Nicht 
anders war das Amorbacher „Faſchel-Rädle“, das früher an Fasnacht von den Burſchen 
herumgetragen wurde. Drei waagerecht übereinander angebrachte Rädchen in verſchie⸗ 
dener Größe waren geſchmückt mit bunten Bändern und Tüchern und mit allerlei 
Apfeln und Guts, Würſten und Brezeln, Flachs und Tabak (Deutſche Gaue 1913, 115). 


Wenn nun heute bei unſeren Maibäumen ein Kranz die Regel iſt, jo findet dies ſeine 
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Auch hier finden wir hier und da drei nach oben kleiner werdende Kränze, bisweilen 




















Den Welten des oftbairifchen Kreiſes, der durch die bayriſche Landesgrenze abgetrennt 
twird, und ebenfo den ihn vom Weſtſüdbairiſchen trennenden Gürtel kennzeichnen infel- 
hafte Vorkommen von feltenen Wörtern und Formenveften, von eigenwüchſigen Um- 
bildungen und Erſatzworten. Dort erſcheint das „Nachgejaide” als landſchaftliche Ent- 
prechung für Wodans Heer, hier finden wir „Wagenfe” fir Pflugichar, „Kitti“ für 
Sauerteig (mhd. quiden = lebendig machen). Hier ift die Wiege der bairiſchen l-Voka— 
liſierung zu i, die im ganzen deutfehen Sprachgebiet feine Entſprechung hat (Mehl wird 
„Möi“, Maul wird „Mai” und ähnliches mehr). Es ift hier nicht möglich, mehr Einzel- 
heiten zu bringen, fie gehen in die Taufende und können nicht. aus ihren Bufammen- 
hängen geriffen werden. 

Durch ein paar beigefügte Skizzen möchte ich, ohne den Leſer mit rein ſprachkundlichen 
Einzelheiten belaften zu wollen, vor allem ein Bild von der Buntheit und vom orga⸗ 
niſchen Aufbau der Grenzbündel geben. Dieſe Grenzbündel ſind der räumliche Nieder— 
chlag der ſogenaunten Sprachgeſetze und der eindrucksvollſte Beweis für die Wirkſamkeit 
der Mundart als Spiegel des Aufbaus von Volkstum und Volkskultur. 

Auf Skizze 1 erfieht man das Grenzbündel von fünfzehn dem ch-Schtwund unterwor— 
fenen Wörtern, von denen eines „Floh“ (-—— ) als Kennwort gewählt wurde, Auf 
Skizze 2 biete ich einen Teil vom Aufbau der veichgegliederten Weftguenze des Bairifchen 
am Lech. Man beachte, wie ſich am Unterlauf des Lech die Grenzlinien zu einem Strang 
vereinigen und wie fich am Ammerfee und Würmſee als an verkehrsbehinderten Stellen 
Grenzknoten ausbilden. 

Eine Wiffenfhaft der bairifhen Dialektforſchung gibt es exft feit 
rund hundert Jahren, feitdem Johann Andreas Schmeller feine „Mumndarten 
Bayerns“ hevausgab und bald darauf fein getvaltiges Lebenswert „Das Bayriſche Wörter- 
Buch“ vollendete, wozu er faft den gefamten Stoff ſelbſt zufammentrug. Erſt 1912 emp- 
fand man das Bedürfnis, das Schmellerfehe Werk auf neuer, erweiterter Grundlage aus- 
äubauen, und deshalb gründete damals die Bayrifche Akademie der Wiffenfchaften zu- 
fammen mit der Wiener Afadentie die „Bayriſch-Oſterreichiſche Wörterbuchkommiſſion“, 
die in der Zeit ihres Beſtehens nunmehr rieſige Mengen von Sammlerzetteln angehäuft 
hat, die zu einem neuen Bairiſchen Wörterbuch vereinigt werden ſollen. 





Erklärung 


Nach) einer eingehenden Ausſprache mit dem hierzu vom Reichsführer-9 beauftragten 
Präfidenten des „Ahnenerbes“, 44-Sturmbannführer Prof. Dr. Walther Wült, ift mir Har 
geworden, daß die Auswirkungen meines in Heft 6, 7, 8, 9 der „Nordifehen Stimmen“ ge⸗ 
führten Stveites mit der Zeitſchrift ‚Germanien“, deren enge Verbundenheit mit der Schutz⸗ 
ſtaffel ihrerſeits mir nicht genügend bewußt war, in der Öffentlichkeit einen falſchen Ein- 
druck über meine Einftellung hervorrufen mußten. Es hat mir völlig fern gelegen, einen der- 
artigen Eindruck zu euzielen, insbefondere ettva gar die Schuöftaffel oder den Neichsführer- 1 
beleidigend anzugreifen und die Arbeit des „Ahnenerbes” herabzufegen. Sollten meine 
Äußerungen dennoch in diefem Sinne von dem einen oder anderen empfunden werden, jo 
erkläre ic) das als Mikverftändnis und bedauere, dazu Veranlaffung gegeben zu haben. 

In Erkenntnis diefes Sachverhaltes bin ich heute von der Schriftleitung der „Nowdifchen 
Stimmen” zurüdgetreten. . 

Ich bin damit einverftanden, daß. diefe Erklärung gleichzeitig im nächſten Heft der beiden 
Zeitſchriften „Germanien“ und „Nordiſche Stimmen“ veröffentlicht wird. 

Berlin, den 1.4.1938 (ge3.) Bernhard Kummer. 


EEE SER EEEEREEISEREEN. GEREEENERUER ESEL BOENEGEGERSEEIREEEREEHRR, 
Der Nachdruck des Inhaltesiftnur nah Vereinbarung mit dem Berlag geftattei; 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. IV. Drud: Offizin 


Dang-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupagftr. % . 
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Monatsheftefürermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Mai Heſt 








Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum 
Bon Friedrich Mößinger 


Wenn heute allüberall in deutſchen Landen am Tag der edel en . 
aufgerichtet ftehen, geſchmückt mit Grün und Blumen, mit flatternden ce x 
den Zeichen des Dritten Reiches, dann jehen wir freudig bewegt in — — 
ſchönen Jahreszeit und damit des Glückes und des Segens. Viele a 5 — Erbgut 
diefeg allgemeine Gefühl Hinaus im Maibaum ein tieferer Sinn fte t, — a 
unfever Ahnen in uns irgendwie auch heute noch lebendig werden kann. = —— 
dieſes alten Sinnes müſſen wir freilich etwas mühſam in die De iR ii J 

Zu dem auch heute noch ſelbſtverſtändlichen Schmud des Maibaums — —— 
recht hängende Kranz, zumeiſt unter den wenigen Aſten — v en Er 
wipfels befeftigt. In abgelegenen Gegenden und it älterer geit feh e Gröhe überein 
berabflatternden Bänder, und es hängen mehrere Kränze verſchiedener = — 
ander. Dabei iſt die Dreizahl dieſer Kränze die Regel. Wenn wir nun — 
ſchmuck und den ſonſtigen Verzierungen abſehen, dann bleibt für — en 
und England der gleiche Eindrud, der ſich dort, wo diefer Schmud nur dürftig ifl, d 


lch verdichtet zur Darftellung eines oben 
(Abb. 1). Ein ſolcher Baum fünnte der ſcho 
nannte Aachener Maibaum geweſen ſein, 
geziert. Eigentümlich ähnlich ſind dieſen Maib 
Auch hier finden wir hier und da drei nach 
ohne die ſonſt üblichen Bänder; häufiger all 
anders war das Amorbacher „Faſchel⸗Rädle“, 
herumgetragen wurde. Drei waagerecht über 
dener Größe waren geſchmückt mit bunten 
























10 Germanien 


pigen, unten breiter werdenden Baumes 
n 1224 von Cäfarius von Heiſterbach ge- 


denn auch er iſt mit Kränzen und Bändern 


äumen oberbadifche Ofterpalmen (bb. 3). 
oben Heiner werdende Kränze, bisweilen 
erdings ift nur ein einziger Stranz. Nicht 
das friiher an Fasnacht von den Burſchen 
einander angebrachte Rädchen in verſchie⸗ 
Bändern und Tüchern und mit allerlei 


Apfeln und Guts, Würften und Brezeln, Flachs und Tabat Deutſche Gaue 1913, 115). 
Wenn nun heute bei unferen Matbäumen ein Kranz die Negel ift, ſ 
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o findet dies feine , 






























































Nach M.Höfler, 
Werld- u. Baumdulk 
1892, 5.16 





Abb. 1 


Abb. 1. Bayrijcher Maibaum 
Abb. 2. Maibäume 
Abb. 3. Ofterpalmen 


Nach einer Aufnahme vom „Ahnenerbe e. 8.” 
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nachÄndree-Eysn, 


1910, Fig. 151 
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Abb. 4. Maibaum des 15. Jahrhun— 

derts. Nordfranzöfifch (flämifch?) 

Nach Anna de Bretagne, Le livre 

d’heures de la reine, Paris 1841, 
Tab. 17 

Aufnahme des „Uhnenerbe e. 8.” 


finnvolfe Deutung als verein- 
fachte Neftform der früheren 
drei Kränze — man braucht 
weder an ein Nad noch an 
einen Lichterreif zu denken. 
Diefe Dreiheit übereinander- 
liegender Kränze evjcheint in 
eigenartiger Schönheit bei 
einem Maibaum, der in einem 
nordfranzöſiſchen Gebetbuch des 
15. Jahrhunderts abgebildet 
iſt (Abb. 4). Es ſcheint ein 
natürlicher Baum zu fein, deſ⸗ 
fen Aſte fo geſtutzt find, daß 
fie fich wie drei nach oben klei— 
ner werdende Kränze um den 
Stamm Tegen. Stügende Rei— 
fen find unten an den Krän- 
zen befeftigt; an ihnen hängen 
an langen Schnüren Eleine vote 
Apfel oder Eier (?). Der 
Baum fieht auf einer Stufen- 
Pyramide mit drei Abfähen. 

















































Das Erdreich wird durch Flecht- 


werk feftgehalten. Genau fo erhebt ſich auch der bayrifche Maibaum, den Mar Höfler 


abbildet, auf einem „Maihäuschen” mit drei Stufen (Ab 


. 1). Ein Vergleich beider Bil- 


der lehrt, wie unverändert im Ießten Grunde diefe feltfame Form geblieben ift, obwohl 


mindeſtens vier Jahrhunderte dazwiſchen Liegen. 
Es erſcheint nun faſt unglaublich und übertrifft die 


kühnſten Erwartungen, daß ſich 


ſolche dreiſtufig geſchnittene Bäume bis heute in voller Wirklichkeit erhalten haben. Der 


ſchönſte ſteht in Breitenbrunn im Odenwald. Es iſt eine 


Linde, die als Hubgerichtslinde 


bezeichnet wird. Der Baum iſt heute, beſonders im Wipfel, ausgewachſen, weil ſeit Jahr— 


zehnten niemand mehr hinauffteigt, ihn zu fehneiden (Ab 


Zeit um 1900 (Abb. 7) zeigt ihn in befferer Form, am 


.5/6). Eine Aufnahme aus der 
traffften aber ift die Dreiftufig- 


keit auf dem Gemeindefiegel, das wohl aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ſtammt 


(Abb. 8). Derartige Linden müſſen früher vecht bekannt 





geweſen fein, denn auf einem 


Lindenfelfer Zunftfehild vom Jahre 1761 (Abb. 9) ift eine jolche zu fehen, ohne Zweifel 
als Wappen des Städtchens gedacht. Heute iſt die Linde im Wappen diefes Odenwälder 


10* 


Kurorts freilich nur ein einfacher Kugelbaum. Ahnlich geſtutzte Bäume, mehrſtufig aller⸗ 
dings wachſen noch in Münzenberg in der Wetterau (Abb. 10) und in Ober- und Unter- 
theres am Main (Abb. 11, 12). Gerade an letzterem Orte ift augenfällig, daß hier einer 
Linde duch künſtliches Zurechtſchneiden die Form eines Nadelbaumes gegeben werden 
5 fol. Dazu müffen wir bedenken, daf im Norden im eifigen Winter vor allem die Tanne 

oder Fichte als immergrüne Pflanze zum Sinnbild des nie exrfterbenden, immer neu 
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Abb 6. Breitenbrumn. Zuftand um 1930 


Aufn: Dt 


Abb. 5. Hubgerichtslinde von Breiten» 
brunn (Odw.) Buftand um 1930 
Aufn.: Liebrich 


aufwachenden Lebens werden 
konnte, wie denn auch die 
ſchwediſchen Felszeichnungen 
nur eingeritzte Tannen- und 
keine Laubbäume im Zuſam— 
menhang mit Kultbräuchen zei- 
gen. Wie ſehr gerade junge 
Tännchen die eigentümlich ſtu— 
fige und pyramidenartige Form 
in ihrem natürlichen Wachs— 
tum bieten, zeigt ein Bild 
eines Kärntner Weihnachts— 
bäumchens auf der Gatterſäule 
(Abb. 13). 

An ähnliche Dorflinden 
ſcheint auch das Volkslied eine 
Erinnerung bewahrt zu haben, 
wenn es in manchen Faffıngen 
des bekannten Liedes Elingt: 





Es ſah eine Linde ins tiefe Tal, 


war unten breit und oben fehmal. 


Daß auch die Volkskunſt ſolche Stufen- 
bäume bietet, ift nicht verwunderlich. Wir 
finden fie auf Krügen und Tellern, bejon- 
ders einprägfam auf oberöfterreichifchen 
Bauernmöbeln (Abb. 15), wo fie ohne 
Zweifel der Wirklichkeit folcher Linden 
nachgemalt find. 

Es ift nun befonderd wertvoll, daß wir 
jolche Dorflinden auch für das 16. Yahı- 
Hundert nachmeifen Tonnen. Auf Peter 
Bruegels Bild „Die tolle Grete” tanzen 
groteske Teufelchen auf einem folchen drei- 
fufigen Baum (Abb. 14). Auf der „Sir 
mes don St. Georg“ und dem danach ge— 
fertigten Stih von Peter van der Heyden 
jteht eine dreiftufig geftußte Linde auf 
einem einftufigen Unterbau. Auch auf ähn- 
lichen Bildern aus dem Kreiſe Bruegels 
(Abb. 17) find ſolche Linden zu jehen, und 
überall ift vollkommen klar die innere Ver- 
















































Abb. 8. Siegel von Breitenbrunn. 
Anfang des 19. Ih. 
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Abb. 7. Breitenbrunn. 
Buftand um 1900 
Aufa.: Holzhänjer 















Abb. 9. Lindenfelfer Zunftſchild von 1761 


bindung mit dem Maibaum, mie ihn das nordfranzöſiſche Bild zeigt. Beide find in ihrer 


‚ fie find fo gleich, daß man älfein nach den Bildern nicht entfeheiden Tann, 
aum oder eine Dorflinde gemeint ift. Bon Hier aus aber it nun die tiefe 


Deutung möglich. Weder ift der Maibaum einfaches Sinnbild dev Segensfülle des neuen 
Jahres, noch ift die Dorflinde Verſammlungs-, Tanz- und Gerichtsbaum, ſondern beide 


eſprung her Ausdrud eines gleichen Glaubens und Kultes, fie find der 
ſchlechthin — und als folder nicht Dorf-, fondern Weltenbaum. 


Die drei Kränze aber find die Welten, die diefer Baum in fich vereinigt. Dies ift, be— 


lich in einem Märchen (Zaunert, Deitfche Märchen feit Grimm, 2, S. 139), 
enfnabe einen Wunderbaum exflettert; er gelangt zuerft in eine Fupferne, 


dann in eine filberne, zuleßt in eine goldene Welt. Diefer dreiftufige Weltenbaum tft auch 





en der Weltefche Yggdraſil zu ahnen, wenn gejchildert wird, daß fie die drei 


Reiche der Hel, der Niefen und Menſchen und der Aſen in fich vereinigt. Es iſt jogar zu 


nicht in dem Namen mjötvidr, den fie in der Voluſpa trägt, die Erinnerung 
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Abb. 10. Linde von Münzenberg in der Wetterau 
































Abb. 11. Dorflinde von Untertgeres am Main. Aus der „Umſchau“ 1937, ©. 257 












Abb. 12, Dorflinde von Obertheres 
am Main 


Ans der Umſchau“ 1937, ©. 526 
Aufn: Damm 








an einen ſolchen wirklichen, 
ftufigen (gefehnittenen?) Kult— 
baum lebt, wenn diefer Name 
„sen nad) rechtem Maße ge- 
ſchaffenen Baum“ bedeutet 
(Gering-Stijmons, Edda-Kon- 
mentar I, 5). Daß aus diejem 
Weltbaum die Gerichtslinde 
werden fonnte, läßt fich eben- 
falls aus einer Mythe von der 
Weltefche erklären. Danach be- 
fand ſich der Richtplatz der 
Aſen an ihrem Stamme, wo— 
hin ſie täglich zu gemeinſamer 
Beratung kamen. 

Von dieſem Gedanken des 
Weltenbaumes beeinflußt iſt 
ohne Zweifel der Ständebaum 
aus dem Glücksbuch des Hans 
Weiditz (Abb. 18). Wie in 
dem Märchen Tiegen ja hier 2 
übereinander in drei Gtod- 
werfen die Welt der einfachen Handiverfer und Kaufleute, darüber die der Fürſten und 
Übte und zuoberft die der Kaiſer und des Papftes, während die Bauern noch außerhalb 
diefer Ordnung fi an den Wurzeln Duden und in dev Spige ausruhen. Wenn auch 
rein inhaltlich der Ausgangspunkt der Darftellung ein anderer ift, fo Liegen doch gedank⸗ 
liche Beziehungen vor, allein wenn wir zum Beifpiel von einer „Welt“ der Handwerker 
reden, und die Dreiſtufigkeit des Weltenbaumes ſchimmert deutlich durch. 

Nun deutet ſich auch leicht der dreiſtufige Unterbau, auf dem der Maibaum ſteht. Es 
iſt der Weltberg, auf dem der Weltenbaum nach indoariſcher Sage ragt, unſer Glasberg der 
Märchen, der Berg mit dem goldblättrigen, glitzernden Lebensbaum und dem Brunnen 
eines Lothringer Märchens (Angelika Merkelbach-Pinck, Lothringer erzählen. [1936], 60), 
das in wundervoller Weiſe unſere Bräuche vom Maibaum nachempfindet, wenn es er— 

zählt, wie zum Schluß die drei Brüder das goldene Bäumchen in die Stadt bringen. Man 
denke dabei auch an die Walburgen mit ihren drei Abſätzen, an die dreiſtufigen Jul⸗ 
leuchter und an den finniſchen Sonnwendſcheiterhaufen, der mitunter in Form einer 
dreiftufigen Pyramide angelegt ift (Mitteilung des Hexen von Grönhagen, bie ih O. Huth 
verdanfe). 

Wie nur der eine Kranz am Maibaum vefthaft bleibt, jo wird aus den Drei Stufen 
ſpäter manchmal nur eine. Dies ift zu jehen auf den Bruegel-Bildern oder bei. der Dorf- 
linde in Diebold Schillings Luzerner Chronif 1513 (Spamer, Die deutſche Volkskunde, 
I, &.191), wo Flechtwerk wie auf dem nordfranzöftfchen Bilde die Exde um den Baum 
feſthält. Zu beachten ift, daß es fich hier zweifellos um eine gewachfene, noch lebendige 
Linde Handelt, bei der allerdings eine Dreiftufigfeit nicht zu jehen. ift. Nun ift gleicher 
maßen in einer verftändfichen Vereinfachung an vielen unſerer Dorf- und Gerichtslinden 
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Abb. 17 


Abb. 14 


Abb. 16 


Abb. 13. Kärntner Weihnachtsbäumchen 
Nach Georg Graber, Volksleben in Kärnten, 1984 
©. 169 


Add. 14. Baum ausdem Bild von P. Bruegel, 
„Die tolle Gret'“ (1564) 


Abb. 15. Oſterreichiſche Bauernmalerei 
Nach Boſſert, Bolisfunft in Europa, 1926, Tafel 35 








Abb. 16. Adventsfrone aus Thüringen 
Nach Beitl, Deutiche Volkskunde, ©. 341 





Abb. 17. Dreiftufiger Dorfbaum aus einem 
Kirmesbild des P. Bruegel. Nach dem Dri- 
ginal in franzöſiſchem Privatbeſitz 





























Abb. 18. Ständebaum aus dem „Glücksbuch“ von Hans Weiditz 
Aus Wilhelm Fraenger, Altdeutſches Bilderbuch 


nur noch der unterſte Aſtkranz übriggeblieben. Man hat im Ernſt noch nie eine Deutung 
dieſer eigentümlichen, ſchon von Wolfram von Eſchenbach genannten „geleiteten“ Linden 
verſucht, — um einen ſchattigen Verſammlungsraum zu haben, brauchte man nicht in 
jahrzehntelanger Mühe die unteren Aſte To zu ziehen, das hätte man einfacher haben 
fönnen — aber wenn man fie als vereinfachten Reſt der Dreifranzlinde auffakt, iſt die 
Erklärung ficher und einleuchtend, und Dorf- und Gerichtslinde zeigen ihren alten Cha- 
rakter als Kultbaum. 

Bei der inneren Entſprechung von Weihnachtsbaum, Maibaum und Mittſommerſtange 
(D. Huth, Der Lichterbaum, 1938, 32) nimmt es nun nicht wunder, daß dreiſtufige 
Bäume auch an Weihnachten vorfommen. Es find vor alfem die thüringifchen Reifen- 
bäume, deren drei nach oben Heiner werdende Kränze den alten Maibäumen und Dorf- 
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Abb. 19. Reifenbaun aus Thüringen 
Aus „Germanien”, Dez. 1997 


linden fchlagend ähnlich find 
(Abb. 16, 19); dies geht ſogar 
v meit,.daß die herabhängen- 
den Glaskugeln wie die Apfel 
des flämiſchen Maibaumes an— 
muten. Ebenfo eng verwandt 
ind die fiebenbürgifchen ftehen- 
den Kicchenleuchter. Aber auch 
ehr hohe, aufgerichtete Weih- 
nachtsbäume, die alſo gänzlich 
den Maibaumen entjprechen, 
ind nachzuweiſen. Im Eng- 
land des 16. Jahrhunderts ev- 
richtete man eine große be- 
fränzte Stange an Weihnach— 
ten bei St. Bauls (E. A. Phi- 
Iippfon, Germanifches Heiden- 
tum bei den Angelfachfen, 1929, 
206), und im Jahre 1693 ver- 
bot Friedrich III. von Preu- 
Ben, „daß einige Bäume mit 
Kränzen aufgerichtet werden, 
fo fie Lofe-Bäume nennen, um 
welche das junge Volk tanzet 
und viel Unfug treibet” (Mo- 
fer, Tönende Bolfsaltertümer, 
1935, 260 f.). Auch im Mölltal in Kärnten werden am Tor zwei fehr hohe, bi zum 
Wipfel entfchälte und entäftete Fichten als Weihnachtsbäume aufgeftellt. Bon Kränzen 
wird nichts bevichtet, doch find die Wipfel mit bunten Bändern geſchmückt (Graber, Volks— 
leben in Kärnten, 1934, 186). Man wird folde Bräuche nicht als vereinzelte Herüber— 
nahmen vom Maibrauch deuten können, wenn man die Reifenbäume hier richtig einreiht 
und wenn man außerdem die Pyramiden der Weihnachtszeit genauer beachtet. Sie ver— 
leugnen ſelbſt Beute, wo fie ungemein veich und in den Einzelheiten faft ohne Brauch— 
tumsverbindungen verfchwenderifch ausgeftaltet werden, nicht ihre alte Dreiftufigfeit. 
Betrachten wir aber einfachere Formen (Abb. 18), fo ift diefe noch überraſchend deutlich, 
ja man fpürt fogar, etwa bei der Pyramide aus Wollin (Huth, Der Lichterbaum, 1938, 
Abb. 9), den inneren Zufammenhang mit dem Reifenbaum und feinen grün beividelten 
Kränzen. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß auch der bayrifche Klauſenbaum drei Stockwerke 
andeutet. So bleibt auch für die Pyramiden, die Übrigens in Schweden bisweilen gerade— 
zu julträd (Julbaum) heißen, Urfprung und Sinn im dreiftufigen Lebens- und Welten- 
baum befchloffen. 

Es ift der Verſuch gemacht worden, den Neifenbaum aus der Lichterfvone hexzuleiten, 
doch beiweifen die hier vorgeführten Belege das hohe Alter jener Form. Es ift nicht zu 
erflären, wie aus dem einen Stvanz drei untereinanderhängende entftehen follten, wohl 
aber leicht, wie von den dreien in veveinfachender Verarmung nur ein Kranz übrig 
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Abb. 20. Maibaum 1937 aus Einhaufen bei Bensheim 


bleibt. Dabei ift auch hier die große Einheit zivi- 
ſchen Maibaum, Dovflinde und Weihnachtsbaum 
augenfällig, infofern alle drei die gleiche Heutige 
einfache Form als Reſt einer gleichen, volljtändi- 
geven Urform ahnen laſſen. Vor diefer großen, 
tiefen Einheit, die ſich dem ſuchenden Blick enthüllt, 
bleiben alle jeither foviel gebrauchten Worte unzu— 
Yänglich. Baumfeele und Fruchtbarkeitszauber, Vege— 
tationggeift und Dämonenabwehr verſchleiern und 
verwifchen nur das große Bild vom Leben wecken— 
den, Leben fpendenden und alles Leben in fi 
ichließenden Weltenbaum auf dem Weltberg, das 
in Maibäumen, Dorflinden und Weihnachtsbäumen 
bis in unfere Gegenwart aus Urzeiten vagt. 


(Ein Teil der Drudftöde wurde vom Landjchaftsbund Volks— 
um und Heimat, Darmftadt, freundlichft zur Verfügung 
geſtellt.) 


























Aufn.: Ahnenerbe e. V. 


Abb. 21. Weihnachtspyramiden aus Schwarzenberg (Erzgebirge), Sammlungen Kraus. Um 1870 
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Tänze der Germanen 


Don Rihard Wolfram, Wien 


Seit Andreas Heusler das Wort von den untänzerifchen Germanen geprägt hat, 
will der Widerftreit der Meinungen über Vorkommen und Art der germanifchen Tänze 
nicht berftummen. Die Leugner germanifcher Tänze berufen fich auf die Eigenart des 
nordiſchen Menfchen, die dem Tänzeriſchen nicht zumeigen foll, und auf angeblichen Mangel 
an Tanznachrichten aus alter Zeit. Exft feit der Germane beim römischen Mimus und 
der römischen Kirche in die Schule gegangen fei, babe er in ausgedehnterem Make zu 
tanzen begonnen. Die gefchichtlichen Nachrichten zeigen genau das Gegenteil. Jahrhun— 
derte hindurch führte die Kicche einen wütenden und im Grunde vergeblichen Kampf 
gegen die heidnifchen Kulttänze auf germaniſchem Boden. Daß diefe Tänze aber. nicht bloß 
römiſch-heidniſche Einfuhr waren, wind aus den [päter beigebrachten Belegen deutlich werden, 

Es fei toillig zugegeben, daß der Germane ernſt und Ichwerblütig ift, gemeffen an vielen 
feiner Nachbarn. Improviſatoriſch leichtbewegt und ſelbſtverſtändlich formfchön im Sinne 
weftlicher Geſtik ift der germanifche Tanz wohl kaum je geivefen. An Gefchmeidigfeit und 
Gewandtheit mangelt es ihm deshalb aber durchaus nicht. Selbſt der grobfchlächtigere 
fäliſche Menfchenfchlag vermag ſich mit Luft und Kraft im Tanze zu ſchwingen, vom 
feingliedrigen nordiſchen Typus ganz zu ſchweigen. Sucht man noch ganz faga-zeitliche 
Verhältniffe, jo Braucht man nur nach dem norwegijchen Saetesdal zu gehen. Noch im 
vorigen Jahrhundert beftanden dort Pferdekämpfe und wurden heidniſche Götterbilder 
verehrt. Man jehe fich diefe Fräftigen Menfchen nur einmal an, wie fie den „Gangar“ 
tanzen, wie ihr ganzes Bauern- und Hirtendafein von Muſik durchwebt ift. Anders ſah 
der frühgeſchichtliche Germane gewiß nicht aus. 

Auch bei den Tanzzeugniſſen aus alter Zeit können wir von einem Mangel eigentlich 
nicht ſprechen. Muſik und Tanz verklingen mit der Ausführung. Keine Ausgrabungen 
können ihr Vorhandenſein vor der Schrei ezeit feftftellen, wenn nicht zufällig Mufit- 
inſtrumente oder Abbildungen gefunden werden. Die Berhältniffe liegen hier alfo von 
vornherein ungünftig. Glüdlicherweife gibt e8 aber eine Fülle von Tanzbildern unter 
den Felszeichnungen der Bronzezeit in Schiveden und Norivegen, die wir mit Recht als 
veligiöfe Urkunden betrachten dürfen. Ich habe fie in meinem Schwerttanzbuch zufammen- 
geftellt", weshalb ich die betveffenden Stellen hier nicht alle zu wiederholen brauche. ch 
beriveife nur nochmals auf die Bilder des berühmten Kivik-Grabes in Schonen, die 
aller Wahrfcheinlichkeit nach mit dem Totenkult in Bufammenhang Stehen. Ferner die 
vielen fpringenden Geftalten, die Reihen von Männern, die einander an der Hand halten 
und wohl einen Kettentanz ausführen (in Andeutungen fogar ſchon auf der Stufe der 
fogenannten arktifchen Felsmalereien vorhanden) u. a. m. Ich kann es mir nicht ver- 
lagen, das ſchönſte diefer Tanzbilder aus Lycke bei Tanım in Bohuslän nochmals twieder- 
sugeben (Abb. 1). Die Bewegung der fünf Männer auf dem Schiffswagen oder Schlitten 
ift mit großem Schwung gezeichnet. Ob fie Keulen, Hörner oder Langen in den Händen 
halten, läßt fich nicht mit Sicherheit ausmachen. Im vergangenen Sommer fand ich bei 
erneuter Durchficht der flandinavifchen Archive weitere Belege, die bisher in diefem 

Zufammenbang noch nicht angeführt oder abgebildet wurden, weshalb ich fie hier nach- 
trage. In Afeliden, Sundby (Bohuslän), entdeete mar mehrere Gejtalten in eigenartig 
filiftextev Haltung, die wohl faum anders als tänzeriſch zu deuten ift (Abb. 2). Der 
linke der beiden Tänzer des einen Bildes Könnte Ähnlich wie auf der Kivik-Beichnung 
einen Heinen runden Gegenftand (Trommel?) in der Hand balten. Der Freundlichkeit 
Prof. D. Almgrens verdante ich die Photographie einer Schiffszeihnung aus Trättlanda 


? „Schwerttang und Männerbund“, Kaſſel 1986, &. 192 ff. 
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Abb. 1. Tanzende Männer auf einem Schiffsfchlitten, Felszeichnung aus Lycke bei Tanum, 
Bohuslän, Schweden 


(Bohuslän; Abb. 3). Befonders die Mittelgruppe zeigt unverfennbar tänzeriſche Haltung, 
wie fie übrigens ähnlich auch auf anderen Bildern vorkommt. Der beigelegte Meßſtab 
zeigt, daß die Ausmaße dieſer Felſenhämmerung ganz beträchtlich find. Auch für die 
nachehriftliche Zeit Laffen uns Die Tangbilder nicht im Stich, ich erinnere an die Bronze 
platte aus Torslunda (land) oder die Goldhörner von Gaflehus (Jütland, Abb. 4). 
Der eine Tänzer biegt den rechten Fuß ftark nach rückwärts und ſcheint mit der Hand 
Ihuhplattlevartig gegen ihn fehlagen zu wollen. Neben ihm fteht ein zweiter, ber in 
jeder Hand ein Kurzſchwert hält, als ob er fie nach Art des heute noch) in Jütland üblichen 
„Kaeppedans“ hinter feinem Rüden zufammenfchlagen wollte. 

Mit Tacitus’ Schwerttangbefchreibung fegen die fehriftlichen Zeugniſſe im 1. Jahrhun⸗ 
dert n. Chr. ein. Seine Bemerkung, daß dies das einzige Spiel der Germanen ſei, braucht 
man nicht wörtlich zu nehmen. Darüber iſt er wohl kaum genügend unterrichtet. R. 
Stumpfls grundlegendes Buch „Kultſpiele dev Germanen als Urſprung des mittel⸗ 
alterlichen Dramas“ (Berlin 1936) läßt den ganzen Reichtum dev Spiele und Tänze 
ahnen, die bei unferen Vorfahren beftanden haben müſſen. Um 460 ſchildert dann der 
galliſche Rhetor Apollinaris Sidonius den Hochzeitsbrauch der Franken in Nordgallien: 
„Am nahen Uferhang erſcholl der barbariſche Brautgeſang und. unter ſlythiſchen Tänzen 
bevmählte ſich dem blonden Gatten die gleichfarbige Braut.” Die Begeichnung ſkythiſch 
darf nicht irreführen. Sie wird in der damaligen Zeit für alles Hftliche, auch das Ger— 
manifche gebraucht. Sehr wichtig ift e8, daß die Vermählungszeremonie felbft offenbar 
in Tanzform vor ſich ging, wie denn auch noch in viel ſpäteren Jahrhunderten die jun— 
gen Leute unbejchadet der kirchlichen Trauung exft als vichtig verheiratet galten, wenn 
die Braut den Bräutigam im Tanze übergeben worden war. Auch die Sprachhiffenfchaft 
beftätigt uns dies. Die alten Namen für Hochzeit: altnordiſch „brudhlaup“, althochdeutſch 
„bruthlauft“, ſchwediſch „bröllop“ bedeuten Brautlauf, Brauttanz, denn zur Zeit dieſer 
Wortbildung bedeutete das Zeitwort „hlaupan“ tanzen!. Noch in den Hochgeitstängen der 
Begenivart fehen wir, wie der junge Mann und die junge Frau aus dem Kreis der 
Altersgenoffen gelöft und den Verheirateten zugefellt werden; tanzend wird auch dem 
Bräutigam die Braut zugeführt, im Tanz ſchließen die beiden Sippen den Bund mit- 
einander und ſchließlich wird das junge Paar mit einem Kerzen- oder Fadeltanz vom 
Feſt geleitet. Belege dafür habe ich von Siebenbürgen bis Nordſchweden geſammelt 
(vgl. etwa mein Büchlein „Deutſche Volkstänze“, Meyers Bildbüchlein Nr. 28, Leipzig 
1937). In Dänemark hielt man den Hochzeitstanz um die Mitte des 16. Jahrhunderts 


in der Kirche ſelbſt; in Niederöfterreidh fand er vor 100 Jahren auf dem Kirchanger 


+ E. Schröder, Brautlauf und Tanz, Zeitichrift F. deutſches Altertum LXI, Berlin 1924. 
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ftatt, in VBärend (Schweden) tanzten die Brautführer wieder in der Kirche felbft. Trotz 
aller Bemühungen der Geiftlichfeit gelang es durch mehr als ein Jahrtauſend nicht, den 
Tanz von der Ehefchliegung zu trennen. Sogar im Gotteshaus behauptete ex fich bis 
an die Schwelle unſerer Tage. Dies ift die Einftellung, die fo prächtig aus der Antwort 
des Volfes an den HI. Eligius zu uns fpricht, als dieſer (im 7. Jahrhundert) gegen die 
Tänze und anderen heidnifchen Bräuche predigte: „Niemals wirſt du, Römer, wie fehr du 
uns auch ftändig tadeljt, uns unfere Bräuche aus dem Herzen reißen können, fordern 
zu unferen Feiern, wie wir fie bisher gehalten haben, werden wir immer und dauernd 
ung bereiten, und feinen Menfchen gibt e8, dev unfere althergebradten und 
lieben Spiele (priscos et gratissimos ludos) jemals verbieten Tann“! Die Er— 
zählung ſtammt aus einer Gegend, die von Franken dicht befiedelt war, ift alfo wohl auf 
Germanen zu beziehen. Auch -die Anrede „du Römer“ bezeichnet Eligius als Fremden. 
Wenn die zahllofen Kirchenverbote gegen die heidnijchen Tänze auch im Wortlaut 3. T. 
aus Synodalbefchlüffen abgefchrieben wurden, die auf außerdeutſche Verhältniffe zielen, 
hätte man fich doch die Mühe des Abfchreibens ſparen können, wenn die Germanen 
feine folchen Tänze bejeffen hätten. Aus den Verboten und Beichtfragen erfahren wir 
aber eindeutig, daß Tänze z. B. bei den Leichenmwachen üblich. waren. Unter den direkten 
Tanznachrichten befindet fich ferner eine über Opfertänge der heidnifchen Langobarden aus 
dem Jahre 579. Zu den Julbräuchen gehört der Tanz des „gotiſchen Weihnachtsfpieles“, 
da3 die Waräger am oftrömifchen Kaiferhof aufführten. Wir jehen, die Ausbeute ift gar nicht 
fo gering, wie man oft. gemeint hat, und betrifft faft alle wichtigen religiöfen Handlungen. 

Eine Ergänzung vermag in vielen Fällen die Sprachwifjenjchaft zu Kiefern. Wohl er— 
ſcheint unfer Wort „tanzen“ exft jeit 1200 als Entlehnung aus dem Romanifchen; das 
Wort felbft aber gehört mit’ gotifch „dinsan“, althochdeutich „dansön" (ziehen) zufammen, 
bedeutet aljo möglicherweife einen Ketten oder Prozeffionstanz. Germanifche Bezeich- 
nungen find ferner gotiſch „laiks“, „laikan“, altnordiſch „leikr”, angelſächſiſch „ldc”, unfer 
„Leich“, bei dem das Sakrale noch deutlich durchſchimmert. Ein anderes einheimijches 
Wort ift althochdeutfch „riban“, mittelhochdeutfch „reie” (Reigen). Schließlich gehört noch 
„tumön” (unfer taitmeln) für Drehtänze hierher. Unter den romanifchen Tanznamen 
finden fich viele, die in alter Zeit aus 
germanischen Sprachen entlehnt wur— 
den; italienifch „trescare” (mit den 
Füßen ftampfen, tanzen, vgl. den „Tres- 
cone”), fpanifch-portugiefifch „triscar”, 
altfranzöfifeh „tresche” (Springtanz) , die 
ſämtlich zu gotiſch „driskan" (drefchen) 
gehören und urfprünglich Stampftänze 
bezeichnen .Italieniſch „ridda” ſtammt 
bon althochdeutſch „ridan” (drehen): 
Die „Gigue“, englifh „Jig” und alt 
franzöſiſch „giguer” (tanzen) wird über 
fränkiſch „giga“ auf altnordiſch „gigja” 
zurüdgeführt. Nimmt man Hinzu, daß 





+ Bl. Stumpfl, a. a. O. ©. 172. 


Abb. 2. Tanzende Männer auf einer Fels- 


zeichnung aus Heliden, Sundby., Bohuzlän 
Aufn.: F. Högvall 
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Abb. 3. Schiff mit tanzenden Männern, Felszeichnung aus Trättlanda bei Tanum, Bohuslän 
Aufn.: O. Almgren 

die „espringerie“, „espringale“ und „estampieda“ ihre deutſche Abkunft noch ſehr deutlich 

erkennen laſſen (von der fpäteren „Allemande“ ganz zu ſchweigen), fo kann man fich über 

die Zahl der germanifchen Worte unter den vomanifchen Tanzbezeichnungen nur wun— 

dern. Die Romanen haben an Tanzgut mindeftens ebenfoviel von uns übernommen, wie 

wir don ihnen. Ein gewiß überrafehendes Ergebnis. : 

Unfer Bild kann aber durch indirefte Schlüffe noch ſehr vervollftändigt werden. Wenn 
wir heute noch Tänze antreffen, die deutlich in der „alten Religion” wurzeln, dürfen wir 
fie in ihrer überwiegenden Zahl getroft in germanifche Zeit zurückverlegen. Es ift üblich, 
die Maskentänzer unferer Alpen als keltiſch, illyriſch uff. zur bezeichnen. Etwa den un— 
heimlich ſchwierigen, muſikloſen Stampftanz der Pinzgauer Schönperchten (ihr Name 
„Zreftexer” ift aber germanifch), die Sprünge der Tiroler und bayrifchen Schellenrührer, 
der. Schwarzwälder Narros, der Imſter Schemen, der Schweizer Iffeler uff. Es follte doch 
ſtutzig machen, daß der Tanziprung der Rottweiler Masten bei den englifchen Morrig- 
tänzern wiederkehrt. Diefe felbſt aber treten wicht im keltiſchen, ſondern im urſprüng— 
lich ſächſiſch befiedelten Teil Englands auf. Den tänzerifchen Dauerleiftungen der. Imſter 
Schemen ftellen fich die erſt kürzlich entdeckten Fasnachtsfprünge in Herbftein (Heffen) 
an die Seite, die vier Stunden Iang ausgeführt werden müffen. Die frembvölkifche Her- 
kunft diefer Tänze ift alfo durchaus nicht fo ſicher, wie man ja auch das Maskenweſen 
nicht als ungermaniſch abtun kann“. Der Kettenſchwerttanz aller germanifchen Gebiete 


"Bl D. Höfler, Kultifhe Geheimbinde der Germanen I, Frankfurt a. M. 1984; 
8. Meuli, unter „Maske“ im Handwörterbuch des dt. Aberglaubens.- 1933; R. Stumpft, 
Schaufpielmasten des Mittelalters und der — Neues Archiv für Theatergeſch. TT, 
1931; derſelbe, Kultipiele der Germanen; R. Wolfran, Schwerttang und Männerbumd. 


159 






































Abb. 4, Tänzer auf dem unterjten Ring des 
Fürzeren Goldhornes von Gallehus, Jütland 
(5. Ih. n. Chr.) 


iſt auch heute noch klar als eine Schöpfung der Männergemeinfchaften zu erlennen 
ſteht mit der Jünglingsweihe in Verbindung. In chriſtlicher Zeit — nicht a an⸗ 
den ſein. Wenn in Värend (Schweden) noch vor hundert Jahren ein Tanz va Haus⸗ 
genoſſen ſtattfand, bei dem man glaubte, daß die verſtorbenen Ahnen a hmen, fo 
ftimmt das genau zu den vielen anderen Zügen des nordiſchen Julfeſtes, die gl 3 
Totenfeier hinweiſen. Auch der in BVäftergötland, Halland, Dalsland, Nyland und 
län gebräuchliche Tanz um die Julgarbe, nachdem dieſe ihr Opferbrot erhalten Kr Ahr 
ehrwürdige Ahnen befigen. Die nächfte Entſprechung bildet der Tanz ar die Teste ne 
bei der Ernte (von Steiermart bis Sfandinadien). In Dänemart Jütland er " ) 
tanzte man fogav mit der legten Garbe ſelbſt. Wenn die Vita Eofumbant erzäh aß 
der Apoftel die heidniſchen Aemannen in der Bodenfeegegend um eine mächtige Rufe 
mit Bier verſammelt fand, die fie zu Ehren ihres Gottes Wodan leerten, ſo lennen ee 
den Brauch bis zur Gegenwart als Minnetrinten, Nun wiffen wir aber aus ei 
(Fünen) und Norwegen, daf das Bier für beſondere Gelegenheiten durch a 
Bewegungszauber Fräftig gemacht wurde. In alter Zeit war es wohl kaum a Ehe 
die Fifcher auf Rügen im vorigen Jahrhundert zur Seehundjagd auszogen, tanzten ſie 
am Strande einen Tanz, deſſen Lied mit den Worten „Hahl mi den Sahlhund 
Stranne to Lanne“ begann; einer jener vielen vorbedeutenden Jagdtänze, die nn = 
fprünglichen Völkern zahlveich belegt find. Man wird mir wicht einwenden, ar 2 
dem flawiſchen Einſchlag der Rügenfchen Bevölkerung wahrſcheinlich dieſem e zugn 
ſchreiben ſei Denn in Bohuslän (Schweden) kennen die Fiſcher Tänze, ehe r so Fiſch⸗ 
fang ausziehen, und in Smaland (Schweden) umtanzten die Fiſcher das € en * 
Tie e8 außlegten. Eine überraſchende Zahl deutſcher Voltstänze, die in alten — 
vorſtellungen wurzeln, konnte ich ſchließlich in meinem Büchlein „Deutſche Volkstänze 


uſammenſtellen, auf das ich ans Platzmangel verweiſen muß. — 
FR Sr demnach den religiöfen Tanz bei den Germanen in breiter Schicht belegt, 


fo fieht es mit unferer Kenntnis des Geſelligkeitstanzes dürftig aus. Ganz ohne Zeug- 


niffe find wir freilich auch da nicht, vom Tanz der Mädchen unter a 
Schleiern angefangen, den Priſkos ſchilderte. An anderer Stelle habe i6 — - 
die Balladentänze des Nordens (Für Der), in denen noch bon Sigurd, — ⸗ 
rich don Bern uff. geſungen wird, nicht von den franzöſiſchen Troubadours u Er 
ivie man bisher geglaubt hat. Seit dem Auftauchen von Tanznachrichten in den — 
diſchen Sagas zeigen ſich auch die Isländer durchaus tanzfreudig, was —— p —J 
liche Einfuhr deutet. Wenn bereits Homer die griechiſche Jugend im — er 
tanz ſchildert, wird man gleiches den Germanen getroſt auch zugeſtehen — 
hier gilt ein Wort ©. Kellers': „Ein fat gänzlich taz und gejanglofes Bo F ii : 
noch ein menfchliches, ja nur ein mögliche, denkbares Bolt? Wäre es fo, * — 
ner germaniſcher Tänze annehmen, die Germanen würden im Vegenſatz zu allen 
indogermaniſchen Völkern der Erde ſtehen. Wie ich in kurzen Zügen auzudeuten verſuchte, 
haben wir aber genügend Beweiſe, um eines Zweifels überhoben zu ſein. 


ı ‚Zanz und Geſang bei den alten Germanen“, Diff. Bern 1927. 
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Der Upftalsboom bei Aurich 


Bon Cart Buchfeld 


Eine fnappe Wegſtunde ſüdweſtlich von Aurich in Oftfriesiand Liegt ein Feiner Hügel, 
der heute noch wie vor faft taufend Fahren der Upftalsboom heit. Ortsnamen, die ſich 
fo lange erhalten, haben meiſt gejchichtliche Bedeutſamkeit. So auch hier. Man hat jedoch 
in neuerer Zeit die Wichtigfeit des Ortes für die rechtliche Entwicklung Frieslands nicht 
gerade vergeffen, aber die Volkslegende nicht hindern Lönnen, den. Schwerpunkt der ge— 
ſchichtlichen Tatſachen ftark zu verfchieben. Diefe Legende hat den Ort mit glorreichen 
Zreiheitslämpfen in Verbindung gebracht, ihn fogar zum Symbol frieftfchen Freiheits- 
dranges gejteigert. Die Wirklichfeit fah anders aus. Trotzdem war fie bedeutfam genug, 
um noch einmal in das Gedächtnis der Gegenwart zurüdgerufen zu werden. 

Sehen wir uns zunächſt die Ortlichfeit felber an. Wenn auch heute noch die Stadt 
Aurich von großen Waldungen umgeben ift, jo muß man ſich das Waldgebiet vings- 


borftellen. Was kürzlich in einem von höherer Stelle zu Aurich herausgegebenen Führer 
als freundlicher „beliebter Ausflugsort” bezeichnet wurde, zeigte damals den ernfteren 
Charakter Tandichaftlicher Einfamteit, welcher der Feierlichkeit der dort geübten Nechts- 
handlungen durchaus gemäß war. 

Wir haben aus dem 16. Jahrhundert mehrere Bejchreibungen jener Ortlichkeit zwi— 
hen Aurich und Wejterende bei dem Dorfe Nahe (damals Raden oder Reden genannt), 
die im wejentlichen übereinftimmen. Der gräfliche Rat Eggerik Beninga Spricht in feiner 
um 1540 verfaßten oftfriefifchen Chronik von einem Nichtplah „over de Eems in Deft- 
frieslant by der. ſtadt Awrick tufchen twe dorpen Wefterende und Neden, genvemt de 
Upftalsboom, fo noch vorhanden”. Der friefifche Edle Johann Nengers, der gleichfalls 
in dev Gegend Iebte, Fennzeichnet in feinen Schriften den Upftalaboom als einen Eich- 
baum, dev in den Jahren 1582 und 1584 noch zu fehen war. Ein Magifter Cornelis 
Kemp bezeichnet in einer 1586 verfaßten Schrift den Upftalsboom als einen nur mäßig 
hohen Hügel bei Aurich, der früher mit dichtem Walde bededt geweſen fei und auch zu 
feiner Zeit noch ein altertüimliches Ausſehen habe. Dex bekannte frieſtſche Chronift Ubbo 
Emmius, der nach Richthofen offenbar aus eigener Ortskenntnis gefchöpft hat, berichtet 
in feinen Aufzeihnungen um das Jahr 1600 wiederholt über die Stätte des Upftals- 
booms, die ev eine halbe Meile weftlich von Aurich bei Wefterende auf das offene Feld 
ſeitlich der Heerſtraße Iegt; ex ſpricht ſogar bon drei mächtigen Eichen, die dort geftanden 
hätten, von denen aber auch die letzte, die zu feiner Zeit noch ftand, faft abgeftorben fei. 

1777 teilt. dann der Friefe Wiarda in feiner Darftellung der friefifchen Landtage bei 
Apftalsboom mit, daß von den drei Eichbäumen nur noch ein paar Wurzeln übrig feien 
und daß man vor einigen Jahren zum Andenken an die dort gehaltenen Landtage die 
Höhe mit einem ‚Graben umgeben und eine Buche darauf gepflanzt habe. Die Ver— 
mutung, die Wiarda in der zweiten Ausgabe feiner Schrift 1818 ausfpricht, daß nämlich 
die Erhöhung, auf welcher der Upftalsboom ftand, nicht von der Natur gebildet, da eine 
Jolche Erhebung in dev Gegend vereinzelt fet, jondern nach dem Fund eines Aſchenkruges 
auf ein vorchriftliches fünftlich gebautes Hünenbett fehließen Iaffe, wird auch don Fried» 
rich Arends aufgenommen, der in feiner Erdbefchreibung des Fürftentums Oftfriesland 
(1824) wohl am eingehendften über die Ortlichkeit berichtet. In feiner Darftellung, die 
hier (mit einigen unweſentlichen Kürzungen): folgen mag, jagt er: „Die Stelle Yiegt 
Obngefähr 4 Stunde füdweſtwärts Aurich auf Rahefter Gafte nördlich des nach Wefter- 
ende gehenden Weges. Schwach erhebt fi, 150 Schritt vom Wege, der Boden und bildet 
ee Höhe von etwa 1000 Schritt Umfang. Auf dem Gipfel derfelben liegt der Hügel des 
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herum zur Zeit der gejchichtlichen Wirkung des Upftalsbooms noch weit beherrichender, 











































































































Upftalbooms, von den Einwohnern Boonibarg (Baumberg) genannt. Ein längliches 


Viered, eiwa 188 Fuß lang, don 52, hinten 44 Fuß breit, mit ſchräg abgeftochenen 
zugewachſenem Graben umringt, zur 


Seiten und kleinem, kaum ein paar Fuß breitem, 

Seiten und hinten mit Krüppelholz beſetzt. Das iſt alles, was von einem der merk⸗ 
würdigſten Deukmale der frieſiſchen Vorzeit übriggeblieben. Die drei Eichen, von denen 
Emmius vor 200 Jahren noch eine, doch ganz abgeſtorbene ſah, find verſchwunden ... 
Gegenwärtig entdedt man zwiſchen dem Geſtrüpp, nahe am öſtlichen Rand, 11 Schritt 
vom füdlichen Eingang, noch die drei Fuß Hohen Stubben dreier Eichen, die 6, 7, 8 Fuß 
voneinander in einem Dreieck ftehen ... Der Hügel ift vorn faum einen Fuß hoch, er⸗ 
hebt fich gegen die Mitte zu drei Fuß oder etwas mehr ... Der Hügel war anfänglich 
rund, wird aber wohl nicht größeren Durchmefjer gehabt haben als jest noch in ber 

Länge, nur an den beiden Seiten hat die gierige Hand des Menſchen ihn ſtark einge 

zwängt. Die Anhöhe, worauf ex fich erhebt, dehnt fich nordſeits noch 150 Schritt aus und 

dacht ſich dahin ftarf ab, oft- und ſüdwärts bis 200 Schritt mit geringerem Fall, ſowie 

weſtſeits, wo fie ſich, ſchmäler werdend, einige hundert Schritte hinzieht ... Es läßt ſich 

nicht bezweifeln, daß der Upſtalshügel ein uraltes ſogenanntes Hunnengrab iſt, und 

vielleicht eben deshalb, die Afche exhabener Helden umfaffend, zum allgemeinen Ber- 

ſammlungsort der Frieſen erwählt wurde. Beim Abpflügen der Seiten ſollen früher 

mehrmals Scherben von Urnen mit aufgepflügt worden fein, und noch 1816 hat .man 

in der Mitte, auf 3%, bis 4 Fuß Tiefe (nad) Angabe eines Mannes, jo die Urne mit 
ausgegraben hat) eine ganze Urne gefunden, mit aſchartigem fetten Sande angefüllt und 
einem falfartigen mit einem Knopf verfehenen Dedel bedeckt.” 

Nach diefen im weſentlichen übereinftimmenden Angaben der verſchiedenen Berichter, 
die alle mehr oder weniger ortskundig waren, tft nicht zu zweifeln, daß die Ortlichkeit 
bei Aurich, die noch heute den Namen Upstalsboom führt, die Stelle jener alten Ding- 
oder Ratftätte ift. Weniger ſicher ift die Deutung des Namens Upstalsboom, der eine 
Kürzung der verfchtedenen Schreibweiſen (Upstalesbam, Opstallisbam, Upstallesbom, Up- 
stellesbam, Opstellisbam, Upstellesbom, Upstalligisbam) ift, die fich in den lateiniſch oder 
friefifch geſchriebenen Handfchriften finden. Für die ältefte friefifche Sprachform aus 
Friesland öftlich des Laubachs Hält Richthofen Upstallesbam, weſtlich des Laubachs 
Opstallisbam, niederdeutſch Upstallesbom. Dex Streit geht hier darum, was mit dem Worte 
upstal bezeichnet wird. Jacob Grimm verſteht (in ſeinen Deutſchen Rechtsaltertümern) 
unter stal die Stelle, den Ort, und unter upstal den erhöhten Drt, worauf der Baum ftand. 
Richthofen, der als Verfaſſer eines friefifhen Wörterbuches auch darin ſachkundig ift, 
behauptet, auch das frieſiſche stal bedeute Stelle (ocus) und upstal oder opstal erhöhte 
Stelle. Ex wendet ſich ſcharf gegen die Auslegung, daß stal im Frieſiſchen auch die Be— 
deutung von Stuhl = Gerichtsſtuhl habe und der Upstalsboom dasjelbe wie ein Ober- 
gerichtsbaum fei, und begründet feinen Widerfpruch damit, daß der Frieſe für den Stuhl, 
auch Gerichtsftuhl, das Wort stol habe und im Frieſiſchen das Obergericht niemals upstol 
Heike, allenfalls upperstol heißen könne. Der Streit um die Tprachliche Auslegung mag 
hier unentjchieden bleiben; auf die Möglichkeit einer weniger engen Deutung werden mir 
noch zurückkommen. 

Geſchichtlich tritt der Upftalsbeom zuerſt in den Urkunden auf, die über die rechtlichen 

Vereinbarungen der Frieſen beim Upftalsboom berichten. Diefe Vereinbarungen, die 
für alle frieſiſchen Gaue zwiſchen Fli und Weſer oder doch die meiſten von ihnen allge⸗ 
meint verbindlich waren, waren die Wirkung außen- und innenpolitifcher nationaler Nöte. 
Hier Tag auch der Grund und Urfprung des Zufammenfchluffes im Upftalsboomer Bund, 
deffen Entſtehungsjahr nicht befannt ift. Es galt gemeinjame Schutzmaßnahmen zu tref- 
fen, einmal gegen dauernde Einfälle der Normannen von der See her, zum andern aber 

für die Aufrechterhaltung oder Wiederherftellung des inneren Landfriedens, der ges 
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Vegentlich durch Übergriffe der Landesherven auf die Stammesrechte der i 

aber durch Streitigkeiten zwilchen den einzelnen "Gauen vder nn BR age 
Bezirke unheilvoll geſtört wurde. Urkundlich verbürgt ſind ſolche Zuſammenkünfte und 
Vereinbarungen beim Upſtalsboom aus den Jahren zwiſchen 1216 und 1231. Wenn es 
aber auch urkundlich nicht ganz ſicher nachzuweiſen iſt, ſo ſpricht doch vieles dafür, daß 
die grundlegenden frieſiſchen ſiebzehn Küren und bald nachher die vierundzwanzig Land 
vechte, die ſich beide auf ältere frieſiſche Rechtsſtatute ſtützen, um die Mitte des 12, Jahr— 
hunderts beim Upſtalsboom ausgearbeitet und feſtgelegt worden find. — 


es mag ſich zunächſt eine beſchränkte Anzahl, wahrſcheinlich weniger als zehn, ange— 
ehener riefen aus berfchiedenen Gegenden nad Verabredung beim Upftalsboom e⸗ 
troffen haben, um die Grundlagen für ein gemeinſames Handeln zu finden. An Yan 
chwörer oder Aufſtändiſche, deren Tun ſich etwa gegen die anerkannten Rechte der 
geäflichen Sandesherzen gerichtet hätte, wird man weder bei den erſten Zuſammenkünften 
12. Jahrhundert noch auch fpäter denfen dürfen. Ms nach der Erneuerung des 
Bundes im Sahre 1323 der Graf Wilhelm von Holland eine folche Beſchuldigung aus— 
ſprach und Strafmaßnahmen traf, verteidigten u. a. die Jeverſchen Aſtringer ihre die 
ne Ordnung fihernde Tätigkeit und beviefen fich auf ihre volle Loyalität gegen Die 
Landesherren, die ihnen ihr Gaugraf Johann von Oldenburg in einem Schreiben an 
einen Better, den Grafen Wilhelm von Holland, auch ausdrüdlich beftätigte, 
SE DER Upftalsboomer Tagungen in den Jahren zwifchen 1216 und 1231 erſchienen 
als Verhändler Bevollmächtigte der einzelnen Gaue oder Grafſchaften, die in den latei— 
"ii geſchriebenen Quellen als Jurati (Geſchworene, Vereidigte) — den Naſchen 
Eindioita (Boliszeugen) heißen und fich jährlich in der Bfingftivorhe, gewöhnlich am 
— beim Upſtalsboom trafen, dort die laufenden Rechtsfragen bevieten, die 
$ ehe ergänzten, verbindliche Anordnungen oder Strafmaßnahmen beſchloſſen, deren 
Durchführung fie erzwingen fonnten. Nach dem Jahre 1231 hören dieſe Bufammen- 
— auf. Erſt ein Jahrhundert ſpäter, 1323, ſtellten die Weſtergoer an * 
a ee „Leges Upstalsbomicae” auf und bemühten fi) um eine Erneiterung des 
undes. In den Sahren 1324 bis 1327 hören wir wieder von Upftalsboomer Tagungen, 
u =. nad) den Quellen Judices zelandini (feeländifche Richter) abgeordnet —— 
dr — — ach der alte Verband, fondern ein neues Gebilde. Nicht mehr a 
fi an — air handelte es fich jebt, fondern um 
ä N ergoer Beſtrebungen, auf die nicht weiter eingegangen 

* mes Als dann ſchließlich im Jahre 1361 die Stadt en —— 
— we zu Sroningen abgehalten werden follten, war damit nicht nur dev 
— Tagungen völlig verändert, ſondern auch die natürliche Verbindung mit 
Se Er vom abgebrochen. Seine Rolle in der friefifhen Nechtsgefchichte war aus— 




















— joe fo muß man fragen, diefe Rolle wirklich auf die verhältnismäßig wenigen 
—* a urkundliche Belege über Verhandlungen und Beſchlüſſe des Upſtals— 
—— — borliegen, beſchrünkt⸗ Genügt das Fehlen urkundlicher Belege dafür, 
Richthofenn R Boom eine uralte Gerichtsſtätte war, zur Rechtfertigung der Behauptung 
eilt es 2 a könne in älteſter Zeit vermutlich kein Gerichtsplatz geweſen ſein? Was 
Se As er, wenn er meint, aus den friefifchen Gegenden ziwifchen Fli und Wefer, 
— ah beim Upſtalsboom ftattgefunden haben, ſei von feiner 
_ Harunn fan . efannt, daß fie unter einem Baume lag? Ya, jo muß man weiter fragen, 
ee en denn gerade jene Rechtsberatungen bei jenem Baume ftatt, der jener 
htlich ſo dauerhaften Namen trug? Wenn Richthofen wohl auch der befte Kenner 
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Diefe Vereinbarungen wurden nicht in großen Volksverſammlungen beſchloſſen, fondern i 













































Upftalboom-GSiegel von 1329 und 1338 





des friefilchen Rechtsurkundenmaterials ift (deſſen Unterfuchungen zur friefifchen Nechts- 
geſchichte ſich der Verfaſſer zu vollem Dank verpflichtet fühlt), fo hält er fich hier doch 
zu eng an den alten Kanzliftenglauben, daß das, was nicht in den Alten ftehe, auch nicht 
vorhanden ſei. Es feheint unjeres Erachtens im Gegenteil alles dafür zu ſprechen, daß 
dev Upftalsboom ala Gerichtsbaum fehr viel älter ift als jene befonderen Zuſammen— 
fünfte, die nach ihm ihren Namen tragen. Ja, es drängt fich geradezu die Vermutung 
auf, daß jene Friefen ihr eben wegen eines alten Aufes als Stätte der Beratung ihrer 
Küren und Landrechte und zu den weiteren Tagungen mählten. 

Vom Sprachlichen her gejehen ftehen der Annahme, daß e3 fich beim Upftalsboom um 
eine uralte Gerichtsftätte handelt, viel weniger Schwierigkeiten entgegen, als Richthofen 
glaubt. Denn einmal darf man nicht überfehen, daß upftal überhaupt fein ausſchließlich 
friefifches Wort ift, ſondern als Gerichtsbezeichnung in Norddeutſchland, befonders in der 
Altmark öfter anzutreffen ift, jo nach Weihe (Die Sagen der Stadt Stendal, 1840) außer 
in Stendal ſelbſt noch bei der Stadt Arendſee und bei den Dörfern Buch, Rönnebed, 
Roſſau, Stapel und bedeute „eine unter freiem Himmel vollzogene Gerichtsfigung bei 
eines Fürften Vorſitze auf aufgeftelltem Thron und unter aufgeftellten Bäumen”. Diefe 
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Vorkommen ergänzt W. Schmidt (Magdeb. Geſchichtsbl., Jahrg 46, 2) noch dahin, daß 
ex die Flurnamen „Uppjtall” bei den Orten Knoblauch und Böhme im Lande Jerichotv 
nennt, ferner in der Altmark im Umkreis von Stendal dei dem Dorf Berkau an der 
Bahn Bismard— Beegendorf, bei Packebuſch an der Strecke Stendal — Uelzen, bei Klein— 
ſchwechten an der Strede Stendal— Wittenberge. Schlieglich gibt es in Deffau einen 
Uppftall, und die gleiche Bezeichnung findet fich zu Schulzendorf im Oberbarnim an der 
Berlin Wriezener Bahn. Der „Upftal” ift alfo immerhin über ein Gebiet verbreitet, das 
fi) von Oſtfriesland bis an die Oder eritredt, 

Auch die Bedeutung des Wortes stal ift nicht fo eindeutig, wie Richthofen behauptet. 
Das mittelhochdeutfche stalboum überjeßt Lexer als: hoher alter Waldbaum. Hohe Bäume 
gehören faft durchweg zur germanifchen Gevichtsftätte, und unter dev Stal-eke, die an dev 
Unterivefer genannt wird, ift ficherlich die Stuhl- oder Gerichtsftirhleiche zu verſtehen. 
Schließlich aber wird — und das erfcheint befonders aufſchlußreich — in einem frie— 
fifchen Text der Upftalaboomer Gefege von 1323, den W. Steller veröffentlicht hat (Feſt— 
ſchrift zu Th. Siebs 60. Geburtstag, Emden 1922), der Judex zelandinus des lateiniſchen 
Originals geradezu durch upstal überfept. In der 23. Satzung heißt e8: „Ist dio klaghe 
min den acht merk, so salma babba to da sikiringham sex buren ende sawen sibben and 
an upstal. Ist mara, so skil by hbabba tweer upstallen, and tha skellen wessa fan da lande 
der dio klaghe an is.“ Hochdentjch: „ft die Klageſchuld geringer als acht Mark, fo fol 
man zu der eidlichen Reinigung ſechs Bauern und fieben Verwandte und, einen Upftallen 
haben. Iſt e8 mehr, fo foll ex zwei Upftallen haben, und die follen aus dem Lande fein, 
wo die Klage anhängig ift.” Danach ift es zum mindejten unzweifelhaft, daß das frie- 
ſiſche upstal nicht bloß als „erhöhte Stelle“ auszulegen ift, fondern auch geradezu auf das 
Berichtsivefen Hinweift, wie ja auch unter dem im Groninger Gebiet gebräuchlich ge- 
weſenen Namen opftalling der Dbevrichter verftanden wurde. 

Die ganze Platgeftalt, der Hügel über dem Himengrab, die hohe Eiche, früher ihrer 
jogar drei, die Lage im Walde: das alles fennzeichnet den Ort als ideale germantfche 
Gerichtsftätte, deren Alter als folche nicht mehr zu beſtimmen ift. Die Wahl diefes Ortes 
für die Tagungen des Upftalsboomer Bundes hat ihm eine klar umriſſene rechtsgeſchicht— 
liche Bedeutung für Friesland gegeben. 


Da3 hier twiedergegebene Upftalsboomer Siegel befindet fih im Bremer Archiv, Es 
hängt, in grünem Wachs geprägt, an der Upftalsboomer Originalurkunde vom 5. Juni 
1324 über den Streit Rüftringens mit Bremen. Das gleiche Siegel, in weißem Wachs, 
hängt an einer Zuſtimmungsurkunde vom gleichen Tage, die fich ebenfalls im Bremer 
Archiv befindet. Die Umſchrift Tautet: 






His signis vota sua reddit Frisia tota 
Cui cum prole pi (a sit) clemens virgo Maria. 















Dee wenig von dem Befchehenen iſt gefehrieben worden, wie wenig von 
dem Befchriebenen gerettet! Die Literatur ift von Daus aus fragmen⸗ 
tarifch, fie enthält nur Denkmale des menschlichen Beiftes, infofern fie 
im Schriften verfaßt und zuletzt übrig geblieben find, Goethe 1825 
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Erucd; r 


Milibald Pirckheimer 





J Don Wolfgang Dofmann 
Zum erftenmal während feiner Gefchichte wird ſich das deutfche Volk in den Tagen 
der Reformation und des Humanismus feines Wertes als Geſamtnation bewußt. & Int 
aoar ſchon früher an ähnlichen Regungen nicht gefehlt: man denke etwa an Walther von der 
Vogelweide, aber dieſer verſteht unter feinen „tiuſche man“, die fo „wolgezogen“ find, doch 
nur die Angehörigen des Adels, auf feinen Fall den Bauern. Und aus Hkinen Sprüchen 
wider das feindliche Papſttum redet vorwiegend der Lehns- und Gefolgsmann des Kaiſers 
Erſt bei den deutſchen Humaniſten findet ſich ein Nationalgefühl, das ſich mit dem un. 
ſeren einigermaßen vergleichen läßt. Wer die Urſachen und Bufammenhänge nicht Fennt, 
— denen eine ſolche Geſinnung hervorwuchs, wird billig fragen, wie gerade diejenigen 
une ein deutſches Bolksbewußtſein entwickeln konnten, die ſich mit fo einfeitiger Be- 
ee Altertum hineinlebten. Die Antwort Iautet bier: nicht „ob⸗ 
Der Einfluß ‚des Humanismus auf die Erweckung eines deutjchen Nationalgefühls läßt 
Tich ganz kurz in die Worte faffen: „Das waren die Alten, und was find wir?“ Diefe 
Frage warf zugleich eine zweite auf: Der italienifche Nationalſtolz der Zeit ließ ſich aus 
den altrömifchen Schriftftelleun noch verftändlicher ableiten als der deutfehe. Die Sta- 
liener durften in den Römern ihre bfuthaften Vorfahren erbliden, lebten auf demfelben 
heimifchen Boden wie fie und konnten fagen: „Das waren wir.“ Die Deutfchen konnten 
nicht fo fprechen, fondern mußten noch einmal fragen: „Was waren wir?” Und diefe 
Frage mußte fich gerade den deutſchen Humaniſten zwingend aufdrängen und wurde für 
fie der Keim zum gefchichtlichen Denten. Auch dies fand in den alten Hiftorifern befon- 
ders in Livius und Thufydides, großartige Vorbilder. 5 i ü 
Die Geſchichtsſchreiber des Mittelalters beſchränkten ſich darauf, die Vergangenheit, vor 
allem die religiöſe, politiſche und kriegeriſche eines Ortes, einer Perſon, eines Bolfe- 
ſtammes zu erzählen, nach eigener Erinnerung oder nach bereitwillig geglaubter fber- 
fieferung, nicht immer teilnahmslos, aber felten mit freiem Urteil. Die Chronologie war 
das einzige zufammenhaltende Band, auf den urfächlichen Zuſammenhang wird das 
Auge nur felten gerichtet. Der Humanismus ift demgegenüber der Vater der xitifchen 
Geſchichtsſchreibung. Schon früh hatte ex den Blick der Forſcher für den Gegenſatz echt 
und unecht geſchärft, eine Fähigkeit, die fich beim Studium der antiken Handfchriften- 
texte ganz bon ſelbſt einftellte und fich auch auf die Sichtung des Inhalts übertrug. So 
ſuchte man in allen Gefchichtsquellen, auch in den deutfchen, die Wahrheit von der Le⸗ 
gende zu trennen und beſonders die häufigen Anachronismen zu entlarven, die ſich aus 
der beliebten naiven Übertragung zeitgenöfftfcher Verhältniſſe und een, in denen die 
Berfaffer lebten, auf die Vergangenheit ergaben. Der jo allmählich fich ſchulende Hifto- 
riſche Sinn legte einzelnen deutfehen Humaniften auch die erſten Verſuche zur Erforſchung 
der deutſchen Vorzeit nahe, um ſo mehr, nachdem der Italiener Gianfrancesco Poggio 
Bracciolini die Germania-Handſchrift des Tacitus wiederentdedct hatte. Die größte Be- 
deutung auf diefem Gebiet aber erlangte der Nürnberger Batrizier Wilibald Pircheimer. 
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Sein hochgebildeter Vater — Doktor beider Rechte — war Rat des Biſchofs von Eich- 
ftädt, wo Wilibald am 5. Dezember 1470 ‚geboren wurde. Der alte Pirdheimer, der 
feinen anderen Wunfch kannte, als feinen Sohn dereinft im Rate feiner Baterjtadt Nürn⸗ 
berg zu fehen, ließ e8 an einer trefflichen, ſtandesgemäßen Erziehung nicht fehlen. Außer 
dem gefamten Wiffen und dev Bildung feiner Zeit eignete ſich Wilibald am Hofe des 
Bifchofs von- Eichftädt alle ritterlichen Tugenden, höfiſche Sitte und vor allem die Fertig⸗ 
feit im Waffendienft an. Darauf folgte ein fiebenjähriges Studium dev Rechte zu Padua 
und Baia. Hier, bejonders an letzterent Ort, betrieb der junge Pirckheimer mehr Huma⸗ 
niftit, vor allem das Griechiſche, als fein juriftifches Fachſtudium. Hier in Italien war 
es aber auch, wo Pirckheimers nationales Empfinden zu voller Reife gelangte, wenn er 
die Italiener ſich als Nachkommen der Römer rühmen hörte, und oft mag ſein Stolz 
empfindlich getroffen worden ſein, wenn das Wort „Barbaren“, das die Welſchen jo gern 
im Übermut auf die Deutſchen ſchleuderten, an fein Ohr Hang. Nach beendetem Studium 
kehrte Pirckheimer nach Nürnberg zurück, too ex ſich alsbald vermäßlte und in den ſtädtiſchen 
Nat aufgenommen wurde, Nicht Lange danach (1499) brach der Krieg zwiſchen Kaifer Maxi— 
milian und den Schweizer Eidgenoſſen aus. Pirckheimer wurde zum Führer des Nürnberger 
Kontingents gewählt. Dieſen, übrigens für das Reich wenig ruhmvollen Feldzug, der das 
Ausſcheiden der Eidgenoſſen aus ſeinem Verband zur vollendeten Tatſache machte, hat Pirck⸗ 
heimer fpäter in feinem „Bellum Suitense” befchrieben, wovon noch die Nede fein wird. 

Pirdheimer, deffen Kontingent ſich befonders ausgezeichnet hatte, empfing nad) dem 
Kriege allerlei Ehrungen feitens des Kaiſers und feiner Vaterſtadt. Bis zum Jahre 1522 
hat er als Mitglied des Nates mit einer kurzen Unterbrechung die Intereſſen Nürnbergs 
nach innen und außen vertreten und ſich beſonders als Geſandter im diplomatiſchen 
Dienſt bewährt. Erſt als ihm Alter und Podagra ſeine politiſchen Pflichten unmöglich 
machten, ſchied ex aus feinen Amtern, um fortan bis zu feinem am 22. Dezember 1530 
erfolgten Tod nur den Wiffenfchaften zu leben. 

Sm feiner Eigenfchaft als Humaniſt und Beamter hat fih Pirdheimer große Verdienfte 
um den Aufſchwung des Nürnberger Schulmwefens und der Buchdruckerkunſt erworben. 
Sein Haus war ein Verſammlungsort der Gelehrten, und mit allen führenden Geiſtern 
der Zeit, mit Dürer, Celtes, Reuchlin, Hutten, Erasmus u. a., ſtand Pirckheimer in per⸗ 
ſönlichem wie brieflichem Verkehr. Bon der Reformation, der ev anfangs zugetan war, 
wandte er ſich ſpäter, wie auch z. B. Erasmus, wieder ab, weil das theologiſche Gezänk 
und eine engherzige Dogmenſtrenge ſeinen freien Forſchergeiſt anwiderten. Dazu kam die 
Beſorgnis über die Ausſchreitungen, welche die mißverſtandene neue Lehre vielfach her⸗ 
vorrief. Er ſah darin eine Gefahr für den Beſtand der alten deutſchen Kulturgüter, die 
der. Humanismus eben erſt zu erſchließen begann. 

In feiner „Historia belli Suitensis“ (um 1530) beginnt ev mit der Herkunft des Schwei⸗ 
zer Volkes und lehnt die Sage von der ſchwediſchen Abſtammung der Schweizer ab, Er 
trifft damit zweifellos das Richtige, freilich ohne zutveffende Begründung und noch in 
völliger Unkenntnis des Unterfchiedes zwiſchen Oft- und Weftgermanen. Wichtiger fir 
Pirckheimers Germanenforfhung it feine „Germaniae ex varlis scriptoribus perbrevis ex- 
plicatio” (1530), eine deutſche Altertumskunde. Es ift eine Wanderung durch das alte 
Deutfchland, die er an der Hand des Ptolemäus, Strabo, Plinius, Cäfar, Pomponius 
Mela und Tacitus unternimmt, wobei er überall darzuftellen fucht, was die damaligen 
Bezeichnungen in feinen Tagen für einen Namen tragen und was man darunter zu ver— 
ftehen hat. Mit aller Entjchiedenheit wendet ſich Pirdheimer darin. gegen diejenigen, 
welche der Anficht find, Bandalen und Wenden feiern ein Volt, Aus den klaſſiſchen Auto— 
‚ven gehe klar hervor, daß die Vandalen, wie auch die Skiren, Gepiden, Alanen u. a., 
Boten feien, diefe aber hätten deutſch gefprochen, ſeien Deutſche gewefen, während die 
Sprache der Slawen, Wenden, Wilzen uſw. gänzlich von der deutfchen verſchieden fei. 
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Dabet verhält ex ſich — und das ift gerade ihm als Sumaniften hoch anzur: 
durchaus kritiſch gegen das Zeugnis der antiken Quellen, — er ee ee 
Deutfchen führten wohl das Schwert, nicht aber die Feder, darum find wir auf Berichte 
der Fremden angewieſen. Was haben nun aber die Griechen anderes als Fabeln über 
Sermanien geichrieben? Die Römer aber waren unfere Feinde, wie können wir von 
ihnen ein ungetrübtes Bild verlangen?“ Auch zweifelt er, ob denn die meiſten dieſer 
Schriftſteller im Lande ſelbſt geweſen ſeien, was von Tacitug ſo gut wie feſtſteht. Dies 
begründet er beſonders mit den von den Tatſachen oft abweichenden geographiſchen An⸗ 
gaben, überſieht freilich dabei, daß die alten Geographen bei den damaligen Hilfsmitteln 
gar nicht immer in der Lage waren, ſelbſt bei praktiſchen Forſchungen an Ort und Stelle, 
zumal bei der Natur der germanifchen Landfchaft, genaue Meffungen und Sandanfrahmen 
durchzuführen. Ganz modern mutet aber Pirdheimer an, wenn ex iveiter fagt: „Schließ- 
lich hat auch die Völkerwanderung fo große Verwirrung angerichtet, daR viele Sachen 
nur als Mutmaßungen, als Hypotheſen können ausgefprochen werden, und die verſchie⸗ 
dene Sprache hat bewirkt, daß die Namen der Städie und Bölter bieffad) verderbt * 
er find. — Und wir wiſſen deu e, wie z. B. viele germanifche Namen erſt durch die 
ne dev Stelten zu den Römern gelangt find. 

Trotz einer Teitifchen Einftellung und Gerechtigkeitsliebe verleugnet Bird eimer a; 
nn tele fein deutſches Nationalgefühl und feine Hochſchätzung — Bee 

orfahren. So fühlt ex fich gedrungen, die Germanen in Schuß zu nehmen gegen die 
Anſicht, ſie hätten das Land jenſeits des Don und der Weichſel ehr⸗ und wehrlos auf⸗ 
gegeben: „Da ſie anſtatt der Ungunſt des Klimas und unfruchtbaren Ackerlandes fo 
vorteilhafte Gebiete erlangt hätten wie Gallien, Spanien, ja Italien ſelbſt uſwp.“ — 
Natürlich unterlaufen ihm auch Irrtümer: jo fieht er die Hunnen für Germanen an 
Hier liegt die Urſache allerdings klar zutage. Pircheimers Quelle für den „Bellum Sui- 
Sue bzw. für die Vorgeſchichte der Schweizer darin iſt die Chronik feines Zeitgenoſſen 
Betermann Etterlin, die noch ganz die naive Form der mittelalterlichen Geſchichisſchrei⸗ 





bung aufweiſt. Etterlin ſagt dort: „Sy (die Schweizer) ſind, als ich es geſchriben funden 


hab in einer gar altten hiftorien, von einem heydniſchen geſchlechtt geweſen, di e⸗ 
nempt hat Göthen vnd Hünen, die ſelben Göthen — find — — die 
vor vil jaren über mer komen, forchtſam (furchtbar) ſtrittbar vnd mechtig lüt geweſen 4 
Diefe Hünen haben mit den „Hunnen“ des Attila nichts zu tun, fondern das Wort 
dag wir bekanntlich noch in unſerem „Hünengrab“ beſitzen, weiſt vielmehr auf einen alt- 
germanifchen Volksſtamm. (Siegfried hat in der Liederedda den Beinamen „enn Hunske“.) 

Bon den Helvetiern jcheint Pirdheimer zu glauben, daß es die gleichen Leute feien 
wie die „Suitenses et Confoederati”. Bon Brennus vedet er, als Halte er ihn für einen 
Germanen. Was die Goten betrifft, fo gibt es nach Pirdheimer in Deutfchland noch zwei 
Völkerſchaften, die von ihnen abſtammen, die Skiren und die Turkilingen. Hier hat er 
inſofern recht, als die genannten Stämme beide mit den Goten zu den Oftgermanen e— 
hören, doch haben die Turkilingen nichts mit den Thüringern zu tun, “ 

Wilibald Pirckheimer ift zu feiner Zeit nicht der einzige geivefen, der fich mit der 
deutfchen Vergangenheit befaßt Hat. Die Liebe zu ihr, die freilich auch das Mittelalter 
umfaßt, unterfchied die deutſchen bon dei itafienifchen Humaniften. Beide vereint ivieder 
die Vegeifterung für das Haffifche Altertum. Die deutfche Vorzeit. im befonderen haben 
außer Pirdpeimer behandelt Franciscus SFrenicus „Germaniae exegeseos volumina duo- 
decim (1518) und Beatus Rhenanus „Rerum Germ. libri II” (1531). Der erſtere pro- 
teftiext bereits gegen die Behauptung, daß die Germanen Barbaren geweſen feien. In⸗ 
deſſen mit Ausnahme Pirckheimers find die deutſchen Humaniſten in ihrer Mehrzahl fie 
Gelehrte geivefen, an deren Studierftube wohl auch der Sturm. der Beitereigniffe vüttefte 
die aber doch im ganzen unbeteiligte Zuſchauer blieben. Pirckheimer aber iſt nicht * 
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Gelehrter, ſondern auch durchaus Mann der Tat, iſt Soldat und Staatsmann mit geſun— 
dem Sinn und ſcharfem Blick für das Wirkliche. Und das gibt allen ſeinen Zeugniſſen 
eine Vertrauen erweckende Note. Bei aller Begeiſterung für das deutſche Volk und ſeine 
Vergangenheit verliert er ſich gleichwohl nie in unklare Träumerei oder Schwärmerei 
und ſieht die geſchichtliche Wahrheit nicht allein notwendig in dem, was den Anſchauun— 
gen feiner Zeit gemäß und erfreulich feheint, fondern in den gewiffenhaft und kritiſch 
geprüften Altertümern feldft. Für alle Erſcheinungen dev Vergangenheit ſucht ex zunächft 
eine fachliche, weil nächftliegende Begründung. Damit exiweift ex fich als echter deutſcher 
Gelehrter im beften Sinne, der vor allen erſt nach der Wahrheit fucht und feine Wahr- 
beit fürchtet. 

Wir fehen alfo, daß das Zeitalter der Nenaiffance in Deutfehland ſonach nicht nur 
eine Wiedergeburt der Antike, fondern in gewiſſer Weife auch des deutfehen Altertums 
bedeutete. 

Dreihundert Jahre nach Pirdheimer begegnen wir einer ähnlichen Erſcheinung. Was 
einft „Humanismus“ hieß, hieß jet „Romantik“. Auch diefe hat unfterbliche Verdienſte 
um die Wiedererivedung des. deutſchen Nationalgefühls wie ber Begeifterung für die 
deutſche Vorzeit. 

Pirdheimer und die Humaniften können uns noch heute eine Lehre jein, gerade für 
die Möglichkeit, daß noch einmal ein Reif auf die Liebe zum Germanentum und feiner 
Erforfhung im Volke falle: fie wurden zur Betrachtung der eigenen Nation angeregt 
durch das Studium einer fremden Welt, der Antike. Es war ein notwendiger Umweg. 
Erft im Spiegel der anderen, im Unterfchied und Gegenfag zum Fremden, erlebten fie 
zutiefft das eigene Volkstum. Deshalb wird. die Erforfchung anderer Kulturkreiſe und 
Raſſen fich ſtets fruchtbar auf unfere eigene VBorgefchichtsforfchung auswirken, und darf 
deshalb keineswegs vernachläffigt werden. Nur darf fie nicht zu einer Überſchätzung oder 
gar einer äußeren Nachahmung fremder Vorbilder führen. 

Aber haben ſich Pirdheimer und der Humanismus feiner Zeit nicht gerade in dieſem 
Punkt verfündigt? Schrieben fie doch faſt ausfchlieklich Tateinifch und verhinderten jo, daß 
die don ihnen neu entdedten Werte ins Volk drangen. — Dieſer Borwurf trifft fie je 
doch nicht: gab es doch damals noch Teine einheitliche deutſche Schriftfprache, wie erſt 
Luther fie begründete. Noch feharf geſchieden ftanden fich die deutſchen Mundarten gegen- 
über. Eine jede hatte eine große Menge den anderen underftändlicher Ausdrüde und 
Wendungen. Man fehrieb ja noch durchaus wie man fprach. Und auf was für prägnante 
Begriffe und Urteile kam es bet den Sumaniften an, die Teine unfichere Deutung zulaffen 
durften! Kaum hätte fich z. B. der Franke Pirdheimer mit dem Holländer Erasmus, 
zum mindeften nicht in. den Feinheiten feiner Gedankengänge, verftändigen können. Das 
Zateinifche twar zudem vom Mittelalter her noch immer die Sprache der Gebildeten, und 
jeder, der überhaupt Iefen und fehreiben konnte, verftand auch Latein. Die Mehrzahl des 
niedeven Volkes befand fich noch durchaus im Zuftand des Analphabetentums, und fo 
hätte ihm auch feine deutſchſprachige Schrift genügt. Überdies waren die antiken Hilto- 
tifer überhaupt das Muſter für die exafte Ausdrudsweife, wie fie die neue Art der 





Geſchichtsſchreibung erforderte. An ihnen mußte man zunächſt fernen, fich klar und kurz 


zu faſſen. Für eine deutfche Gelehrtenprache fehlten zu Pirdheimers Zeit noch die Vor— 
ausjegungen, ſowenig es übrigens an Verſuchen diefer Art gemangelt hat. 

Wie unmittelbar aber das Studium des Lateinifchen und Griechifchen das der eigenen 
Mutterfprache befruchtete, davon gibt ein Laurentius Albertus Zeugnis, der (allerdings 
exit 1573) die evfte „Deutſche Grammatik“ fchuf! 

Die wiſſenſchaftliche Forderung jener Zeit deckt fich mit der unferen: auch wir bedür— 
fen gerade in der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung neben gründlichſter Einzelarbeit einer 
umfaffenden Zufammenjchau! 
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SS) DieFundgrute &®) 
die faft gleichzeitigen mönchiſchen Exzeug- 
niffe, nicht hevanreichten, war der Anlaß, 


ihnen etwas Rätfelhaftes anzudichten” (Dr. 
M, Groll, Marine-Rundfhau, 1912). Die 
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Das Geheimnis der Bortulanen 


Um die Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts tauchen im Mittelmeergebiet plöß- 
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lich und ohne jeden Vorgang die Bortulan- | Karten find meiſt in der Mitte von einer 
farten auf, die das Mittelmeer und feine | Windeofe bededt, deren Strahlen zu und 
Küſten mit einer verblüffenden Genauigkeit | durch andere Windrofen am Rande der 
darftellen. „Dies plögliche Auftreten mit ei- | Karten auslaufen. Die uns in Abbildung 2 
ner Küftenumrißgeichnung, an die viele [pä- | vorliegende Karte von Pietro Bisconti ev- 
tere karthographiſche Exzeugniffe, gefeptveige | ſchien als ältefte 1311 umd zeigt in der Mitte 
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eine Windrofe, umgeben von 16 am Rande. 
Es jet hier befonders hervorgehoben, daß die 
16er Windrofe dev Achter-Teilung der nor- 
difchen Seefahrer und nordiſchen Sternkun- 
digen entfpricht, die im Gegenfatz zu der von 
Karl dem Franken eingeführten Einteilung 
in 12 Zeile fteht, die aber nie recht volls 
tümlich geworden ift, über die Portulanen 
tft ein ausgedehntes Schrifttum entftanden 
und man berfuchte den Urſprung der Kar 
ten auf zwei verjchtedene Arten zu erklären: 
1. Die Starten hatten Unterlagen aus dem 
Altertum, die verlorengegangen find, oder 
2. die Karten find in der kurzen Seit feit 
der Entdeckung des Kompaſſes, der um 1270 
erfunden fein oder in Europa befanntgewor- 
den fein ſoll, entjtanden. Dann hätten aber 
die „Kompaßlarten” in 30 bis 40 Jahren 
hergeftellt fein milffen, was ohne geeignete 
Unterlagen faum möglich war. &8 fei auch 
hervorgehoben, daß ich die Winditrahlen 
oder Rumben über weite Landgebiete ex- 
ffteden, was May Eckert (Kartenwiffen- 
ſchaft, 1925) höchſt überflüſſig findet. 
Drängt ſich aber bei der Betrachtung der 
Linien und Syſteme nicht ein Vergleich mit 
den „Ortungslinien“ auf, um die jahrelang 
ein exbitterter Kampf in Deutjchland ent- 
brannt war, deren Tatfache nun aber wohl 
nicht mehr geleugnet werden Far? Schon 
oben genannter May Eckert fagt an gleicher 
Stelle, daß „zwifchen den alten Ruͤmben— 
farten und den niederdeutjchen Seekarten 
ſich eine Reihe beachtenswerter Parallelen 
ziehen laffen“, und Dr. Stoll fragt in feiner 
Arbeit, ob wohl den Karten vielleicht gar 
ein Gradnetz zügrunde lag, das bloß dann 
nicht ausgezogen wurde. Die Syſteme der 
Ortungslinien müffen wir ja als eine Art 
Gradnetz anfehen. 
Gab es diefe Karten oder deren Unter- 
lagen ſchon im Altertum? Waren fie viel- 
leicht ein tohlbehittetes Geheimnis der 
Priefterfchulen, die uralte Überlieferungen 
und Kenntniſſe betveuten? Und find die 
Karten vielleicht erſt mit den Zerfall diefer 
Schulen und der Ausplünderung ihrer Bü- 
hereien in die Öffentlichkeit gelangt? Wir 
haben in unſerer Zeit"einen ähnlichen Vor— 
gang beobachten können. Die Stämme der 
Marſchallinſeln beſaßen Stablarten, von 
deren Borhandenjein man bis 1860 ohne 
Kenntnis war. Exft zu diefer Zeit erfuhr 
man eimas bon ihnen durch den Verrat 
einer Häuptlingsfrau an einen Miffionar. 
Auf Verrat ftand damals die Todesitvafe. 
Exit ſeit den achtziger Jahren mehrten fich 
die Nachrichten. Heute kann man fie in un- 
feren Mufeen betrachten. Bon dieſen Stab- 
farten gab es nach. Winkler drei Arten. 
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1. Mattang. Sie diente dem Unterricht 
des Häuptlingsfohnes. 

2. Medo waren Sonderfarten dev Unter 
gruppen. 

3. Rebbelib waren Überfichtsfarten im 
Maßſtab 1:800 000 bis 1:1 300 000, 

In Barallele hierzu könnte man vielleicht 
annehmen, daß die Unterlagen der PBortu- 
lanen die ftreng geheim gehaltenen Karten 
der priefterlichen Schulen und Büchereien 
waren. Abb. 1 zeigt einige der in dem Sy- 
ftem der Windftrahlen enthaltenen Kigu- 
ven ausgezeichnet. Waren fie den Geftaltern 
der Karten und Linienfofteme befannt? Er— 
höhte fich in ihren Augen die kosmiſche Be— 
deutung der Linienfyfteme? Treffen die 
Strahlen auf dem Lande gar alte kultiſche 
Pläge? Eine weitere Unterfuhung wäre 
wohl fehr erwünſcht M. v. Wedehſtädt. 


Hun und Huno 
(Zum Aufſatz „Humen und Engern“ in Heft 2/1988) 

Der Huno, nach unſerer gelehrten Schreib- 
weiſe als Hüno (mit langem ü) zu ſchreiben, 
tft nicht zu verwechſeln mit dem Hunno, 
dem Hundertichaftsführer oder Urbürger⸗ 
meifter altgermanifcher Zeit. Beide Namen 
Hüno und Hunno find typifche „Kurzfor- 
men“, Gebrauchsformen, die etwa jo wie 

eute Zoo, Kino, Auto, Radio aus über- 
angen, gedanklich bedingten Bezeichnungen 
durch eine Endung mundgerecht und ruf⸗ 
gerecht gemacht wurden, Der Hüno tft die 
Kurzform irgendeines Hünwalt (Humbold), 
Hünwart, Hünmär uſw. Der Hunno aber 
ift die Kurzform für den gotifchen „Hunda- 
faths“ (dev zweite Teil ift idg. potis = Herr) 
den „Heren der Hundert”; e3 ift einleuch- 
tend, daß ein fo wichtiges und wohl oft 
gebrauchtes Wort eine Kurzform entwidelte, 
Neben Hunno gab es auch die Form Hundo 
mit erhaltenem d, wodurch fi dann manche 
unter dem Begriff „Hund’ unmöglich zu 
verſtehende Oxts- und Perſonennamen er- 
klären laſſen. 

Wortgeſchichtlich haben beide, Hüno und 
Hunno, gar nichts miteinander zu tur. Da— 
gegen iſt e3 notwendig, daß die mit Hün 
gebildeten Eigennamen auf den Völker— 
namen der Hunnen“ zurüdgehen. Die 
Tüde der Sprachentwicklung brachte eg nun 
freilich mit ſich, daß heute diefer Völker— 
name zivei ıı enthält, die jedoch mit vollem 
Recht vorhanden find. Im Althochdeutfchen 
G. B. Hildebrandslied) exfcheint nämlich 
der Hunnenname beveit3 mit j-Suffiz, das 
nad Kürzung des Stammlautes ü zu u 





eine Verdoppelung des n zur Folge hatte. 
Ein anderer Entividhungsziveig führt über 








Binnen des Nibelungenliedes zu den Heu— 
Ka und Hünen (Hinengräber!) , twobei 
die Bedeutungswandlung dem Begriff „Rie- 
fen” zumeigt (im 18. 3hd.). Heunen und 
Hunnen find alfo auf gemeinfamen Nenner 
zu bringen. j . 
Nun zuw Urbedeutung. Das germanifche 
Wort hän- beftand offenbar fhon vor dem 
Aufiveten der Ungarn und auch ſchon vor 
dem Auftveten der mongolifchen Hörden der 
Völferivanderungszeit, 3 R 
Im Nordiſchen bezeichnet hünn (aus 
hünR) das unge von Bären, aber aud) 
junge Burfehen. Übertragen wurde das 
Wort dann gebraucht für Holzklotz, Maft- 
fpige (davon franz. hune = Mafttorb). 
Die Urbedeutung Jungen“ paßt gut zu 
idg. Bedeutungen: indoar. cü, gvä = ſchwel⸗ 
Ien, gina — geſchwollen; griech, xueo = 
ſchwanger fein, x3os = Leibesfrucht, oxivoc 
=Tierjunges und andere. a 
Bei der —— von Völkernamen 
muß man immer die älteſt erreichbare Deu⸗ 
tung heranholen. So wären alſo die Hunen 





als die „Jungen“, „Volksjugend“ aufzu— 








faſſen, wobei allerdings nach Maßgahe der 
ſpateren nordiſchen Bedeutung dev Beige⸗ 
ſchmack von die „plumpen, tappigen Jun— 
gen“ hereinſpielen könnte. 

Man hat ſchon einmal einen Namen 
von deutſchen vorgermaniſchen Urbewohnern 
herausleſen wollen. Dies ſcheint mix durch 
den ne Wurzelverwandtſchaften 
unwahrſcheinlich. 

El he han- urſprünglich ſehr 
gut eine intimere freundliche Scherzbezeich- 
nung für die Vorfahren der Weſtfalen, 
alfo ein Beiname der Engern geweſen fein. 
Wird doch auch Sigfrid in der Liedevedda 
als der „hunifche“ bezeichnet. 


Daß man das Wort dann auch auf die j 


mongolifchen Reiterſcharen anwandte, hatte 
— Grund in der Ahnlichkeit des von 
diefen gebrauchten Namens „Hlun-yüh” (der 
ſchon im 2. Jahrtauſend v. Chr. chineſiſch 
belegt iſt). Wohl aber erhielt der Name 
nunmehr feinen vom ſcherzhaft Wohlwol⸗ 
lenden Weit abliegenden Bedeutungsinhalt, 
der fich ſchließlich zum Unheimlichen, Über- 
menſchlichen Tteigerte. Dr. Schweizer. 





Otto Höfler, Das germanifhe Konz 
tinnitätsproblem. Hanſeatiſche Verlagsanitalt, 
Hamburg 1937. 40 ©. 

Der Vortrag Höflers, den er auf der dor 
jährigen SHiftortfertagung in Erfurt hielt, 
liegt nun im Drud dor. Eine große Anzahl 
Anmerkungen find angefügt, die viele Belege 
und. wertvolle Hinmweile geben. 9. zeigt die 
Aufgaben und Möglichleiten einer deutichen 
Geſchichtsforſchung auf, die die verſchütteten 
germanifhen Grundlagen des deutſchen Volks⸗ 
tums wieder freilegt. Am Beiſpiel des Reichs- 
ſpeers, der das germaniſche Symbol der 
Königsmacht ift, in den ſpäteren Legenden 
aber aus dem Süden hergeleitet wird, erläu— 
tert 9. feine grundſätzlichen Darlegungen. 
Seine Ausführungen find weitblidend, Har 
und tiefdringend; fie find in hervorragenden 
Maße geeignet, die Augen für das germa- 
niſche Erbe in unſerer Kultur zu öffnen. 

Gerhard Faffe, Gefhichte der Runen— 
forſchung. B. Behr's Verlag, Berlin 1937. 
Kart. 4,50 RM. 

Diefe geiftesgefchichtliche Betrachtung der 
Auffaffungen der Runenfrage vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert wird jeder mit Gewinn 





und Freude Tefen, der fi) mit den germa- 
nischen Runen und Sinnbildern befaßt. &8 ift 
eine gründliche, gediegene Arbeit. . 

Wolfgang Krauſe, Runeninfchriften 
im älteren Futhark. Niemeyer Verlag, Halle 
1937. 258 ©. j 

Bisher hatten die Führung in der Runen⸗ 
forſchung ſtandinaviſche Gelehrte, während die 
deutſchen Forſcher dieſes Gebiet ſehr vernach— 
läſſigten. Fetzt ſcheint es fo, daß die deutſche 
Forſchung die Führung in der Rumologie an 
ſich bringt, der fte endlich die gebithrende Auf— 
merkfamfeit zumendet. Kraufe hat nach zehn— 
jähriger Arbeit ein umfaffendes Wert borge- 
legt, das ſämtliche Runeninſchriften int älte- 
ven gemeingermaniſchen Futhark bereinigt, 
nad fachlichen Geſichtspunkten ordnet und 
ausführlich behandelt. Er bringt eine große 
Anzahl neuer Lefungen; als Anhang iſt eine 
Grammatif der Runeninſchriften angefügt. 
In der Einleitung wird die ſchwierige Frage 
der Runenherkunft behandelt. Daß Krauſe 
hier ſchon zu einer endgültigen Löſung ge— 
kommen iſt, möchten wir bezweifeln. Doch 
verdient ſeine Auffaſſung deshalb genaueſte 








Beachtung, weil er den engen Zuſammenhang 
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zwiſchen Sinnbildzeihen und Schrifteunen 
erkannt hat, ‚Hierin freilich find ihm andere 
vorangegangen, deven Verdienſte er nicht 
wilrdigt. 

Kranfe möchte mit ferner Ausgabe der äl- 
teren Runeninfchriften „dem Studenten der 
Germaniftit oder Sprachwiſſenſchaft ſowie dem 
für die Wiedererweckung des germanifchen 
Altertums werbenden Deutfehlehrer“ ermög- 
lichen, „sth auf Inappem Raum einen er- 
ſchöpfenden Einblick in die Überlieferungen 
und in die verſchiedenen Frageftellungen bei 
der Deutung der Runeninſchriften im älte- 
ten Futhark zu verſchaffen“ (S. IX). Ferner 
möchte er dahin wirken, „gerade in Deutich- 
land unter Lehrenden und Lernenden die 
Kenntnis von der wirklichen Runenüberliefe- 
zung und don den ungeheuren Schwierig. 
keiten ihrer Deutung zu vertiefen” (S. X). 
In der Tat ift das heroorragende wilfenjchaft- 
liche Werk dazu geeignet, diefe wichtige Auf- 
gabe zu erfüllen, 





2ub Madenjen, Bollsfunde in der 
Entfcheidung, Verſuch einer Standortbeitim- 
mung. Mohr-Berlag, Tübingen 1937. 1,50 RM. 

In einem ſchmalen Heft gibt M. einen 
Überblid über Stand und Aufgaben der deut 
ſchen volkskundlichen Forſchung. Er hebt die 
politifche Bedeutung der Volkskunde hervor, 
die ſchon Möfer und Riehl erkannten, und 
ihildert die großen Aufgaben einer Volks— 
kunde des Auslandsdentichtums und einer 
germaniſchen Volkskunde, die die Geſamtheit 
der germaniſchen Länder umfaßt und mit den 
Ergebniſſen der Raſſenkunde Ernſt macht. Mit 
Recht wird hervorgehoben, daß in dieſer Rich— 
tung noch wenig geſchehen iſt. 

So geſchickt M. auch einige Forderungen 
der neuen deutſchen Volkskunde darzuſtellen 
weiß, eine wirkliche Klärung der Lage ver— 
mag er nicht herbeizuführen. Das kann darin 
begründet ſein, daß der Verfaſſer etwas zu 
häufig. erlöſt wurde: einſt wirkte auf ihn 
Naumanns bekannte Schichtentheorie trotz 
aller Einſichtigkeit „wie eine Erlöſung“ (ja 
ſogar „wie eine Offenbarung“, ©. 5), und 
heute ift für ihm der Ruf nah einer Volks— 





kunde auf vaffifcher Grundlage „wie eine Er— 
löſung“ (S. 17). Weniger Erlöfung und mehr 
Haltung iſt ung lieber. 

Georg Schreiber, Die Safralland- 
ſchaft des Abendlandes. 8. Schwann-Verlag, 
Düffeldorf 1937. 40 ©. 1,40 RM. 

Diefe Schrift ift ein Mufterbeifpiel für jene 
fogenannte „Boltstunde”, die zwar jehr o 
das Wort Volk anwendet, aber feine Fühlun 
mit dem Volkstum hat. Wir finden bei Schrei 
ber auf zwei knappen Seiten folgende Wort: 
bildungen: volfsgemäß, volfslebendig, Volks: 
kult, Volksſeele, Volksweiſe, volkhaft, volks— 
andächtig, volksfroh, volksmächtig, volksgewa 
tig, volksverwurzelt, Volkskanoniſation. Da: 
iſt eine wahre Volks-Inflation, unter der di 
völkiſche Subftanz entfprechend gelitten bat. 
Das aus dent Germanentum erwachfene deutjche 
Volkstum kennt Schreiber überhaupt nicht. 
Vielmehr handelt ev auch in diefer Schri 
über das „Satrale”, das von außen her ins 
Volk eingedrungen ijt, und das, ſoweit es ein— 
verleibt Wurde, nichts mwefentlich Neues, for 
weit es fremd blieb, nichts Deutjches ift. 


Arno Shmieder, Wider die Lüge von 
der germanifchen Götterlehre. Hammer-Ber- 
lag, Leipzig 1937. Geb. 7,— RM, 

Wenn einer von einer Sache gar nichts 
verfteht, it das noch fein hinreichender Grund, 
ein Buch darüber zu fehreiben. Das vorlie— 
gende Werk bringt feitenlang Zitate aus der 
ſchönen Edda-Überfegung von Gering. Was 
es darüber hinaus enthält, taugt nichts. 
Schmieder mutet ung zu, einen phantaftifchen 
Roman über eine angeblihe Verfälſchung un- 
ſeres Edda-Tertes in Rom zu glauben. Es 
bandelt ſich um Phantafien, auf die nur je- 
mand verfallen Tann, der von Tertüberliefe- 
rung und Textkritik nicht das geringite ver— 
ſteht. Nachdem Tacitus' Germania ohne Grund 
als Fälſchung ausgegeben wurde, iſt nun auch 
die Edda „entlarvt“. Der Zweck iſt, an die 
Stelle des Überlieferten die eigenen willkür— 
lichen Phantafien zu fegen und das verpflich- 
tende und Ehrfurcht gebietende Erbe der Bor- 
fahren auf diefe Weile zu vernichten. 

Dr Otto Huth. 


*27768 


F 


FRE 





* 





Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 5, 10. Februar 1938. Karl 
Engel, Die vorgeſchichtliche Oftgrenge der 
baltitchen Völker, Die Frage, wie weit das 
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Siedlungsgebiet der baltifchen Völker (dev 
Preußen, Litauer und Letten) in vorge— 
ſchichtlicher Zeit über die heutige ftaatliche 
Grenze nach Oſten geveicht hat, war von 
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der fruhgeſchichtlichen Forſchung bisher 
nicht gellärt worden. Die Orinamenunter- 
fuchungen von K. Buga und M. Basmer 
haben ergeben, „daß das Siedlungsgebiet 
der baltiichen Völker in borgefchichtlicher 
Zeit wenigitens zeitiveilig erheblich weiter 
nah Often gereicht Haben muß, als auf 
Grund der früihgefchichtlichen Zeugniffe 
meift angenommen wird”. Nun hat Engel 
auf Grund der vorgeſchichtlichen Boden- 
funde nachgeiviefen, daß Weißrußland und 
das angrenzende Ofa-Bebiet einjt von einer 
baltifchen Bevölkerung befiedelt war. / For- 
ſchungen und Fortſchritte, 14. Jahrgang, 
Wr. 6, 20. Februar 1938. Emerich 
Schaffran, Langobardifche und nad 
langobardiſche Kunſtdenkmäler in Tirol 
und Kärnten. Das Iangobardifche König— 
reich Oberitaliens veichte in_ mehrere Olt- 
alpenländer hinein, jo von Trient aus tn 
das Etſchtal und in das Canaletal. Im 
Etfehtal finden fich bis in das 9. Jahrhun— 
dert langobardiſche Kunftdenkmäler, Die 
Kunftdenkmäler langobardifchen Stils in 
Kärnten dagegen beruhen auf fpäteren 
Rachwirkungen, nicht unmittelbaren Ein- 
flüffen des Tangobardijchen Reiches. Die 
wichtigften, zum Teil wenig befannten 
Denkmäler werden genannt. / Martin 
Lintzel, Die Vorgänge in Verden 782. 
Lingel kommt zu dem Ergebnis, daß das 
Bild Karls von dem Flecken der Bluttat in 
Verden nicht gereinigt werden fanıt. „Sach- 
lich irgendwie unwahrſcheinlich ift der Voll- 
zug bon Hinrichtungen in Verden nicht. 
Ein paar Wochen oder Monate vorher war 
in Sachſen ein Geſetz eingeführt worden, 
das auf Abfall von den Franken die Todes- 
Strafe feßte ... Wenn auch die Zahl 4500 
ſtark übertrieben fein dürfte (wie ſtark, 
wird fich natürlich nie nachweiſen laſſen), 
fo wird man doch mit der Sicherheit, die 
man, einer. friihmittelaltexlichen hiſtoriſchen 
Tatfache und ihrer Überlieferung gegenüber 
im allgemeinen überhaupt gewinnen kann, 
jagen müffen, daß in Verden eine große 
Zahl ausgelieferter Sachjen getötet worden 
iſt.“ / Die Kunde, Jahrgang 6, Nr. 1, Ja— 
nuar 1938. 9. Schroller, Das Steett- 
gräberfeld von Holle, Kr. Marienburg. In 
einer Kiesgrube nördlich der Kirche in Holle 
wurde ein Reihengräberfeld der Zeit 600 
bis 800 n. Zw. aufgedeckt, das vielleicht bis 
ins 13. Jahrhundert hinein als Friedhof 
diente. Die Grabung ift noch nicht abge- 
ſchloſſen. Für die Heimatforſchung ift der 
Hinweis wichtig, daß die alten Friedhöfe 
bei den Archidiakonatskirchen zu beachten 
find, da fie. vorgeſchichtliche Funde erwar— 
ten laffen. Unter den Funden von Holle ift 
. befonders bemerkenswert eine Scheiben- 


fibel, die Profeſſor Geilmann genaueftens 
unterfucht hat. / W. Seilmann, Muter 
fuchungen der Scheibenfibel von Holle, Kr. 
Marienburg. Diefe eiferne Scheibenfibel mit 
Bronzeauflage war mit 6 Perlen verfehen, 
die im Kreife um eine in der Mitte befind- 
fiche Perle angeordnet waren, Die chemiſche 
nterfuchung gewährte genauen Einblid in 
die Technik der Herftellung des Schmud- 
tüdes und ermöglichte die materialgerechte 
Wiederherftellung. „Das mit den für un— 
fere Begriffe durchaus einfachen Hilfsmit- 
tefn jener Beit ein Schmudftid vom beften 
Geſchmack deſchaffen wurde, zeigt die Nach- 
bildung. Der vötlihe Ton des glänzend 
pofiexten Kupfer mit feinen zahlreichen 
Neflegen an den exhabenen Stellen, das 
Farbenſpiel der Perlen und der Plättchen 
und die fatten Farben der eingelegten Glas— 
platten vereinigen ſich zu einem harmoni— 
chen Farbenbild von höchfter künſtlexriſcher 
Wirkung, von der das en in fei⸗ 
nem jebigen Anne nichts ahnen läßt.“ 
Das Schmudtid wurde „als Anhänger an 
einer Kette aus Glasperlen getragen.” / 
Vergangenheit und Gegenwart, 23. Jahr⸗ 
gang, Heft 2, Februar 1938. Theodor 
Kadley, Zur Entjtehung der germani- 
fen Orlsnamen auf dem Boden des che- 
maligen Swebenreiches in Galicien. ‚Georg 
Sachs hat in feiner Arbeit über „Die ger— 
manifchen Ortsnamen in Spanien und 
Portugal” (1932) und 2400 Ortsnamen 
germanifcher Herkunft auf iberoromani- 
ſchem Boden nachgewviefen. Weitaus die 
meiften germanifchen Ortsnamen finden fich 
im Nordweſten Spaniens und Portugals 
in der ehemaligen Provinz Galicten, alfo 
im Gebiet des alten fpanifchen Sweben— 
veiches. Trotzdem läßt fich nach K. die An— 
nahme nicht bemweifen, daß dieſe Ortsnamen 
aus der Beit der Swebenherrſchaft ſtam— 
men. (Hier ift die Frage einzufchalten, ob 
denn diefer Beweis bisher überhaupt ver- 
ſucht wurde! DO. 9.) Die in Spanien fie- 
delnden Germanen übernahmen im allge— 
meinen die alten Siedlungen und mit 
ihnen die alten Namen, Zu Namensände- 
rungen kam e3 erſt fpäter in der Zeit des 
Kampfes mit den Arabern, die das Gebiet 
des alten Swebenreiches nur 30 Jahre be- 
jegt hielten. Die Rüderoberer wollten ſich 
ihr Beſitzrecht dadurch fichern, daß fie die 
alten Villas „römiſchen Brauche folgend 
nach ſich benannten”. „Aus diefer Beit der 
Wiedernahme und des Beſitzerwechſels alfo 
ftammen die überrafchend zahlreich germa- 
nifchen Ortsnamen in Nordfpanien und 
Rordportugal.” K. glaubt, daß diefe An— 








nahme dadurch beftätigt wird, daß dieſe Na— 
men auf Perſonennamen zurückzuführen ſind. 
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Er überfieht die auffällige Tatfache, daß in 
Deutjchland gerade im ſchwäbiſchen Stam- 
mesgebiet fich ae Drtsnamentyp jehr 
Häufig findet (Sigmaringen, Tuttlingen, 
en Gundelfingen uftv.). Germa- 
niſche Einflüffe zeigen ſich in diefem Gebiet 
Spanien? auch im Brauchtum (Sonnen- 
wendfeuer). St. jelbft führt an, daß nach der 
Anficht des portugiefifchen Literarhiftori- 
ters Theophilo Braga die auf der fpanifchen 
Halbinjel nur der galicifchen Mundart und 
der ‚portugififchen Sprache eigentümlichen 
nafalen Doppeloofale (äv, äe, de) — ſwebi⸗ 
ſchen Einfluß zurückgehen. „Jedenfalls iſt 
es ſehr merkwuͤrdig, daß dieſe ungewöhn⸗ 
lichen Laute außer im Portugiefifchen und 
Salieifchen anfcheinend nur in den deut- 
hen Mundarten derjenigen Gebiete ange- 
troffen werden, die don Nachkommen der 
Steben befiedelt find.” — Rheinifches Mu⸗ 
ſeum, N. Eh 86. Band, Heft 3, 1987. Ar— 
thur Mens, Die Nolae der Germanen 
bei Zacitus, Bei der Beichreibung des ger- 
manifchen Los⸗Oralels ſpricht Tacitus (Ger⸗ 
mania 10) von notae, d. h. Zeichen, die 
auf die Holzftäbe geribt wurden. Es tft eine 
alte Streitfiage, ob mit diefen notae Ru— 
nenzeichen gemeint find. Man hat gejagt, 
fall Tacitus Runen gemeint habe, hätte 
er litterae gefchrieben. Wenn. man-die Stelle 
auslegen toill, muß zunächft die Frage ge- 
klärt werden, „was fich denn ein Römer zu 
Tacitus’ Reit unter einer nota auf dem Ge— 
biet der Schrift vorſtellte“. Es ergibt fich, 
daß als notae J oder notae publicae 
Abkürzungen wie P (Publius), E (Baius), 
M (Marcus), Q (Quintus) uſw., d. h. 
allgemein befannte Abkürzungen bezeichnet 
werden. Tacitus meint alfo Runen und 
trifft mit dem Worte notae die Eigentüm— 
Tichleit der -Nunen, die fie im Gegenfag zu 
den damaligen Yateinifchen Schriftzeichen 
(litterae) haben, daß fie nämlich als a 
gelefen werden: (Hagal), T_(Tiu) uf 

„Hätte Tacitus litterae gejagt, hätte er eine 
wefentliche Eigenart der Runen nicht an— 
gegeben, daß fie eben eigene Namen ha— 
ben.” Vermutlich läßt fich aus Tacitus’ Be- 
richt auch noch entnehmen, daß die Drei- 
teilung der Runenreihe, nicht nur die Ru— 
nennamen, damals bereits fejtftanden. Die 
Worte ter singulos (dreimal wird ein Stäb- 
hen aufgehoben) find nad; M. folgender- 
mafen zu verftehen: Der Priefter muB von 
24 mit je einem Runenzeichen verfehenen 
Hölzern drei aus jedem Aett herausgrei⸗ 
fen, wenn das Orakel gültig fein ſoll. „Ses 








denfalts wird für alle Forſchungen auf dem 
Gebiete der Runen Tante Bericht fortan 
die unverrüdbare Grundlage fein, ex gibt 
die bisher ältefte, ſicherſte und a 
Nachricht über unfere Runen. Sein Bericht 
darf nicht mehr — wie Baeſecke ſich aus⸗ 
drückte — freventlich vertan fein.” — Ober- 
deutſche Zeitſchrift für Vollskunde, 11. Jahr⸗ 
gang, Heft 1/2. 1938. Richard Wolf— 
ram, Die Julumritte ini germaniſchen 
Süden und Norden, Umritte finden wir in 
Deutjchland vor allem an den Sonnenwen— 
den und zu Beginn und Ende des Wirt 
Ihaftsjahres im Frühling und Herbſt. Be— 
ſonders ausgeprägt find die Umritte zur 
Winterfonnentwendezeit. Sie find mit vielen 
gemeinfamen Zügen im Süden Deutich- 
ands und im Norden, in Schweden und 
Norwegen erhalten. Wolfram bringt viele 
neue Mitteilungen aus den ſchwediſchen 
volfsfundlihen Archiven. Ex beachtet be- 


ſonders die Übereinftimmung zwiſchen den 


Sagen und dem geitbten Brauch. Die mas— 
fierten, in Schweden meift auf Schimmeln 
reitenden Burfchen ftellen das Totenheer 
dar und bringen ne dem Volfsglauben 
wie dieſes Segen und en n die 
ge Die Arbeit Wo De hat bejondere 

edeutung dadurch, daß fie ar einem vei- 
hen Material „die erftaunlich ftarfe Ver— 
wandtfchaft gerade des deutſchen Südens 
mit dem ſkandinaviſchen Norden“ deutlich 
macht. Wolfram gibt für diefe Tatfache die 
richtige Erklärung: der deutiche Süden ift 
in feinem Brauchtum durchaus germanifch 
beftimmt. „Vom Intellektualismus kaun 
man freilich Erſcheinungen des Volks— 
glaubens, wie die vorhin gezeigte Mythi— 
ſierung von Kultbräuchen, niemals ver— 
ſtehen. Wenn ferner ein Stück ehrlicher 
Wildheit und überſchäumender Kraft in 
unſeren wie den nordiſchen Bräuchen ſicht⸗ 
bar wird, fo glaube ich kaum, daß damit ir⸗ 
gendtvelcher ausländiicher Greuelpropa- 
ganda die Stichworte geliefert werden, wie 
man geltend machen wollte In Diefem 
alle jäßen nämlich z. B. die nordiſchen 
Völker und England auf der gleichen An— 
klagebank. Unfere Vorfahren waren Men- 
ſchen von Fleiſch und Blut. Wenn wir 
eigenartige und ſehr urfprüngliche Züge an 
ihnen entdeden, jo bedeutet das doch, feine 
Hevabfegung. Wir haben es nicht nötig auf 
Grundlagen aufzubauen, die ſich dann doch 
nicht haltbar erweiſen. Was wir brauchen, 
tft das ganze, volle Leben.” 

Dr. O. Huth. 





Der Nachdruck des Snhaltesiftnur nad Vereinbarung mit dem Berlag geftattet. 
Säriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin C2, Raupadftr. 9IV. Druck: Dffizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupachſtr. 9. 
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Heidniſche Bilder im Dome zu Schleswig 
Don Freerk Hape Damtens 


Im Schleswiger Dome ſind ſeit zwei Jahren Inſtandſetzungsarbeiten im Gange, bei 
denen u.a. auch Malereien aus der Zeit um 1300 erneut freigelegt wurden. Nun find 
an fi Gemälde aus diefer frühen Zeit felten; noch weniger gibt es fie in Diefer Fülle 
wie in Schleswig. Unbeftritten einzigartig ift aber die Tatfache, daß einiges bon dem 
Bildwerk aus vorchriftlichem Geiftesgut abzuleiten ift. 

In einem Gewölbe des nöwdlichen Seitenfchiffes, unmittelbar neben dem Chor, findet 
fich das in Abb. 1 wiedergegebene Hexlein. Es veitet auf einem Befen; die voten Haare 
flattern wie fein einziges Mleidungsftüd, der Mantel, im Winde, und der ausgeftredte 
Zeigefinger deutet ins Kirchenschiff. — Was bedeutet diefe Geſtalt? Hexentag ift bis 
heute noch der 1.Mai, der der heiligen Walburg zu eigen ift. St. Walburg oder Wal- 
purgis hat aber niemals ihre Abſtammung von Frigga beftritten, und das erklärt auch 
den Namen „Odinsfreite“, der ebenfalls für den erſten Maitag angewendet wird. Zur 
Freite, d.h. zu den Werbungsbräuchen gehört als ein wichtiges Sinnbild der Beſen. So 
gilt 3. B. ein vor die Tür geitellter Reiferbefen als deutliche Ablehnung des unerwünſch- 
ten Freiers. Der Donarsbefen, jenes Ziegelmufter, das das junge Paar neben die Tür 
des neuen Heims fegen läßt, ift ein Wunſch um Nachkommenſchaft. Dazır geftellt werden 
müffen weiter manche heute gemein gewordenen Redensarten, die urſprünglich etwas 
ganz anderes befagten. In feinem einftigen Sinn kenntlich wird das alles in Dem be— 
kannten Brauche, am 1. Mat alte Bejen im Maifeuer anzuzünden und die fo geivonnenen 
Fadeln über die Felder zu tragen. Heute ift der Brauch teils auf Oſtern, teils auf Mitt- 
ſommer übergegangen. In der Abficht blieb er unverändert: Die Felder follten gut Frucht 
bringen, Deutlich wird das in dem alten Heifchelied, das in mannigfadher Abwandlung 
zur Sonnenmwende gefungen wird: 

.. Eifenfraut und Ritterfporn, 
Sankt Johannes, ſchenke Korn! 
Feuerrote Blümelein, 

Sankt Johannes, ſchenke Wein! 
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Abb. 1. Here im nördlichen Seitenſchiff des Domes zu Schleswig. Gewölbemalerei eines unbelannten 
Meiſters um 1300 Aufn. : Hahe Hamlkens 


Gebt uns einen Dreier 

Dder Mehl und Eier; 

Befen find nicht teuer, 

Wärz einalter oder neuer, 
Tangt er zum FJohannesfeuer... 


Damit werden die Beſenſymbole in ihrer gemeinfamen Wurzel fichtbar: das eine Mal 
Ablehnung, das andere Mal Bitte um junge Frucht und junges Leben. Rechnen wir 
dazu, daß das alte Wort für Here — Hagediſe — etiva der „Weifen Frau” entfpricht, 
dann iſt der Ring gejchloffen. 

In der Wölbung gegeniiber, fozufagen Auge in Auge mit der Heinen Hexe, reitet auf 
einer getigerten Kate eine ähnliche Frauengeftalt, die in der Hand ein großes Horn 
trägt (Abb. 2). Und ift das Heglein mit Frigga verivandt, jo müffen wir die Reiterin 
als ein Bild der Freya anſprechen, deven Lieblingstier die Katze ift. Ihr anderes Bei- 
zeichen, das Horn, deutet auf eine Mythe, die von ihr erzählt wird. Danach) tar fie 
einem fterblihen Manne vermählt, Ordrur, der fie verlieh. Seitdem fucht fie ihn in allen 
vier Himmelsrichtungen und nennt fi dabei jedesmal mit einem ‚anderen Namen, 
nämlich: Mardöll, Gef, Syr und Horn. Frühzeitig brachte man diefe Bezeichnungen 
mit den wechjelnden Geftalten des Mondes zufammen, und in Hriftlicher Zeit verfchmolgen 
fie mit dem Bilde der Madonna auf der Mondfichel. 

An einem Pfeiler unter der Here iſt eine Ritzzeichnung in den Pub gefragt (Abb. 3). Ste 
zeigt in der Mitte einen Mann mit einer Federkrone auf dem Haupte und einer zur Spirale 
aufgexollten Geißel in der erhobenen vechten Hand, während die linke ſich auf einen 
Stab ftüßt, an deffen unterem Ende eine zwölfitrahlige Sonne ſteckt. Vor und Hinter ihm 
find zwei gehörnte Weſen mit knappen Streichen angedeutet. — Die Hauptfigur hat eine 
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unverfennbare Ähnlichkeit mit den zahlreichen heidniſch⸗ mythologiſchen Männern, deren 
befanntejter das „Männchen von Ochſen“ ift. Breitbeintg fteht er da, die eine Hand er⸗ 
hoben, die andere, meift die Linke, nach) unten hängend oder in die Hüfte gejtemmt. Im⸗ 
mer aber iſt ev ein Bild des vollendeten Jahres, gleichgültig, ob ex Plaftit, Zeichnung, 
Spielzeug oder Backwerk ift. Denn auch als Gebäck begegnet er ung, bezeichnenderweiſe 
wiederum zur Jahreswende. In der gleichen Zeit ſteht im Bauernkalender auch derſelbe 
Gehörnte, der hier vor und Hinter die Hauptfigur gezeichnet wurde. — Die Geißel ift im 
Volksbrauch ausgeſprochenes Bild der Wende vom Winter zum Frühling und ftellen- 
weiſe in ihrer Anwendung auf die 12 Nächte beſchränkt. Daß fie Hier zur Spivale auf— 
gexollt wurde, weift hinüber zu Trojaburg und Wurmlage, alfo ebenfalls Bildern des 
Jahreswechſels. — Ebenfo prangt auch die vom Stab geteilte Sonne im Bauernkalender _ 
am Sahresanfang. — So fönnen mir zufammenfaffend fagen, daß die Ritzzeichnung ein 
Bild des Jahreswanderers iſt, das nach Darſtellung und Beigaben auf die Wende vom 
alten zum neuen Jahre bezogen werden muß. 

Geſtützt wird dieſe Meinung durch ein Meiſterzeichen, das erſt jetzt aufgefunden wurde 
und das knapp einen Meter unter der Ritzzeichnung eingebratzt iſt. Noch etwas tiefer iſt 
eine Reihe teilveife vor neuerem Putz verdeckter runenartiger Zeichen zu ſehen, die 
wohl ebenfalls als Meiſtermarken anzuſprechen ſind. Daneben ſind die erſten Striche 
einer nicht vollendeten weiteren Zeichnung erhalten. Die Sorgfalt, mit der die Marken 
in die Wand geritzt wurden, wozu einmal ſogar ein Zirkel verwendet wurde, ſowie der 
Ort ihrer Anbringung läßt ſie faſt wie eine Unterſchrift zu der Zeichnung anmuten. 
Rechnen wir dazu, daß in dem Gewölbe darüber ſich anerkanntermaßen heidnifche Bild— 
werke finden, ſo iſt an Zufall kaum mehr zu glauben. Wir können im Gegenteil weit 
eher eine Art Bekenntnis zum alten Glauben und zu den alten Sinnbildern annehmen, 
das durch die Meiftermarfen „unterfehrieben” wurde. 














Abb. 2. Katzenreiterin — Freya — im nördlichen Seitenjchiff des ‘Domes zu Schleswig. Gewölbemaleret 
eine unbefannten Meiſters um 1300 Aufn.: Haye Hamkens 
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Abb. 3, Ritzzeichnung mit Meiftermar- 
ten an einem Pfeiler unter der Here 
von Abb. 1. — Die punktierten Linien 
find nicht die Fortfegung der Maren, 
fondern folfen nur angeben, in welcher 
Richtung fie vom Putz überbedt find, 
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Das mag für den Augenblid bedenklich ingen. Erinnern wir uns aber, daß nad 
Kielholts Bericht exft gegen Ende des 14. Jahrhunderts, alfo mehr ala 50 Jahre nach 
diefen Malereien, die legten heidnifchen Heiligtümer des Herzogtums Schlesivig zeuftört 
wurden, dann ficht die Sache anders aus. Die Zerftörung geſchah nach einer langen Peſt⸗ 
zeit und zivei berheevenden Sturmfluten, für die man die Heidenfchaft verantwortlich 
machte. Diefe Machtprobe zwiſchen altem umd neuem Glauben folgte ficher einer Zeit, 
in der beide Anfchauungen nebeneinander lebten — einer Zeit, in der mutmaßlich auch 
die eben befchriebenen Bilder entſtanden find. 
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Abb. 4. Schlußftein aus dem Schwahl am 
Dome zu Schleswig. Um 1300 
Aufn.: Hahe Hamkens 











Vorchriſtliche Sinnbilder finden ſich noch zahlreich im Dome. Hier mag noch ein 
Schlußſtein aus dem Schwahl erwähnt werden, der beſonders reizvoll iſt. Er zeigt einen 
Hund mit menſchlichem Kopf, dem der zum Gänſehals umgeformte Schwanz die Bipfel- 
mühe abzieht (Abb. 4). Der Hund ift als richterliches Sinnbild befannt, weshalb manche 
Adelsgeſchlechter, die über Leben und Tod richten durften, ihn in ihr Wappen aufnahmen, 
wie etwa die Hohenzollern, Itzenplitz, Sebold, Ahlefeld uſw., oder ſich danach nannten, 
wie z.B. die Hunde von Lautterbach, Hundtbiß u. a. m. — Der Richter mußte unbe— 
deckten Hauptes zu Gerichte fien, zum Zeichen, daß ex nichts verbergen wolle. So mag 
damit die abgezogene Kappe zu erklären fein. — Die Sans ſchließlich begegnet uns als 
Rechtswächter im Märchen und in der Sage. Wir kennen aber auch die „Graugans“ 
als Namen eines alten Geſetzbuches. 

Immer wieder find ſolche Darftellungen in der Kunftgefchichte als Scherz des Bau—⸗ 
meifters oder ähnliches erflärt worden, ohne daß jemand jagen fonnte, weshalb manche 
diefer angeblichen Scherze jo weit verbreitet find. Aber, fo frei auch dag Mittelalter in 
mancher Hinficht dachte, feine Kirchen waren ihm ein Heiligtum, in den Witzeleien nicht 
geduldet wurden. Wenn wir fomit Dinge finden, die aus chriſtlichem Geifte nicht erklärt 
werden fönnen, fo müffen wir Die Deutung aus anderen und tieferen Quellen fuchen, 
eben aus dem alten Glauben, der mit feiner Uberwindung noch lange nicht tot war. 











Das lebhafteſte Bergnügen, das ein vernünftiger Menſch in der Welt 
haben kann, if, neue Wahrheiten zu entdedien; das nächte nach dieſem 
tft, alte Vorurteile loszuwerden. Feiedrid; der Große 


































































































































Abb. 1. Bauernhaus auf einem Vollhof. Wandgeftaltung im Altzuftand. Dachausbau neuzeitlich. Baujahr 
vor 1600. 1937 abgebrochen. Landkreis Goltau (Norden). Aufı.: Verfaſſer 


Der Untergang der alten Kultur 
auf den Deidehöfen der Lüneburger Deide 
Don Paul Albers, Bamburg-Marmftorf 


Der Gebrauch des Namens „Heide“ als Kennzeichen einer bejtimmten Landſchaft it 
nicht einheitlich. Unter „Heide“ werden in Nordweſtdeutſchland, in Süddeutſchland, im 
Dften unferes Vaterlandes umd in Nordeuropa Gebiete mit verſchiedenartiger Pflanzen- 
dere verftanden. Die Namengebung geht ſprachlich alfo in frühe Zeiten zurück. 

Das Wort Heide hat eine Wurzel, aus der feine Antvendung für die unterjchiedlichen 
Landſchaften gedeutet werden kann. Heide tft Wildboden, eine Fläche, die im Gegenſatz 
zu Acker und Wieſe nicht bewirtſchaftet wird außer zur Maſt, Trift und Streu, ſondern 
in unbearbeitetem Zuſtand liegenbleibt. 

Für Norddeutſchland find es alle bie mit der gemeinen Strauchheide bedeckten Frei⸗ 
flächen. So iſt es noch heute. Aber der Urzuſtand der Heidelandſchaft iſt nicht mehr 
vorhanden, er iſt auch nur noch ſchwer vorſtellbar. Der Menſch hat vor Jahrtauſenden 
einmal kühn in den einſt bei uns herrſchenden Eichen-Birkenwald eingegriffen, um die 
wenigen vorhandenen, freien Heideflächen beträchtlich zu vermehren. Es muß angenommen 
werden, daß die Zucht der Heidſchnucken, die das Ergebnis einer ſchon früh vorgenommenen 
Kreuzung tft, weitaus größere Heideflächen als vorhanden verlangte; das hat zur Nieder- 
Tegung großer Miſchwaldflächen geführt. Die Schnude hinderte den Waldnachwuchs. Sie 
erhielt die Heide jung und honigreich und mar Dadurch zugleich die beſte Fürſorgerin der 
Immen. 
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Heidſchnucken und Immen waren bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts eine 


der wichtigſten Grundlagen für die Heidehofwirtſchaft. Als Haustiere im weiteſten Begriff 
geben ſie der Geſamtanlage des Heidehofes ihr außergewöhnliches Gepräge. Sie ſind 
unlösbax mit dem Grundweſen und der Eigenart dieſes Bauernhofes und mit der Land⸗ 
ſchaft, in die er eingebettet iſt, verbunden. Mit den Schnucken und Immen ſteht und fällt 
die Sonderſtellung des Heidebauernhofes, die er nicht nur in Deutſchland, ſondern in 


Europa einnimmt. 


Der Heidebauernhof ſelbſt hat bis gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts ſeine 
frühere Eigengeſtalt behalten. Dann aber begann dieſe Stätte langſam der Entartung 
zu verfallen. Noch lebt freilich das Erbe der Ahnen, wenn auch auf feiner Hofſtatt in 
einftiger Einheitlichleit und nirgends feit 30 bis 40 Sahren mehr volfftändig. Nur ein⸗ 
zelne ſtarke überreſte deuten den früheren Reichtum der ſchnell verfintenden Kultur an. 

Mehr als einundeinhald Sahrtaufend if das große Langhaus, das Peßler einft zu⸗ 
treffend das Altſachſenhaus genannt hat, der Träger der geſamten Hofgeſtaltung und das 
Kernſtück der Bauernwirtſchaft geweſen. Alle übrigen Hofgebäude ſind fein Zubehör, aber 
feine „Nebengebäude“, aufs engite mit feinem Wefen und feiner Aufgabe verbunden. 


In feinem Aufbau einft ein Einraumhaus, in feinem Sinn im 


d Zweck ein Einheitshaus 


von hoher innerer Klarheit und Gejchloffenheit, ift es eine der vollendetſten Schöpfungen 
des Bauernhauſes im Werdegang aller germaniſchen Völker geweſen. 
Der Geiſt dieſer Schöpfung wird verkörpert durch die kühne Erfindung des Sparren⸗ 


daches mit dem Kehlbalken, eine Löſung von ſolcher Größe, 


daß ſie ſich halb Europa 


eroberte. Dieſes inhaltreiche Meiſterwerk iſt welianfchaulich, baugeſchichtlich und kulturell 





Abb. 2. Das große Einfahristor, „Grotdör“, des Bauernhauſes mit Kerbſchnitt auf Holm und Türrahmen 


Anno 1622. Einzelvollhof, Landkreis Soltau 


Aufn.: Verfaſſer 
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Abb. 3. Vollhof in Hupfahl, Krs. Celle. Die ganze 
Stalffeite des Bauernhauſes zeigt eichenes Boh⸗ 
lenfachwerk. Außergewöhnlich ftarfe Vorkragung 
des Dachgiebels mit Kopfbändern an ber Außen⸗ 
feite und ſchweren Holznägeln. Bald nach 1600. 


Aufn.: Verfaſſer 


Abb. 4. Der Schmiedehof in Jefteburg, Krs. Harburg mit dem Dönzenjpeicher. Erbaut 1659 It. Inſchrift am 


Schwellenbalten des Obergeſchoſſes. Das Haus ift 1931 abgebrochen. 
A Aufn.: Dobbertin, Buchholz, Kr3. Harburg 
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von hoher Bedeutung für die Gegenwart und Zukunft unſeres Heidehofes. Seine Geſtalt 
ift gekennzeichnet durch das gewaltige über die gefamte Grundfläche einheitlich in der 
Längsrichtung ſich Hinziehende Dach, das auf den beiden Längsfeiten bis tief auf die 
niedrigen Außentwände heruntergeht. Es barg, mit den Höftftändern, den Balten und 
Riegeln zum ſturmtrotzenden Baugebilde vereint, unter fih den Einraum. Dieſes Dach 
hütete fürſorglich die im Innern lebende Gemeinschaft von Menſch, Tier und Wirtſchaft. 

Wer durch die „Grotdör“ oder „Miffendör” das Haus betritt, fteht voller Staunen 
und Verwunderung vor der Wucht und der feltfamen Eindruckskraft des gegliederten, 
großen Raumes, der ganz beherrſcht wird von dem gewaltigen Ständer und Baltenwert, 
auf dem die ganze Lajt des hohen Daches ruht. 

Bei näherer Betrachtung des Geſamtraumes wird uns alsbald klar, daß er zwar in 
allen ſeinen Teilen von beiden Giebeln her ganz überſehbar iſt, aber aus zwei ver— 
ſchiedenen Raumgebilden beſteht, die in ſinnreicher und einfacher Löſung ineinander 
übergehen. Entgegen der früheren allgemeinen Auffaſſung ſehen heute viele Forfcher in 
„Deele” und „Flett“ (gevmanifh = Fläche, ebener Raum) zwei verfchiedene Bauteile, 
die um eines gemeinfamen Zweckes willen aneinandergelegt find, indem man das Flett 
dem Langraum, der Deele, quer vorlagerte und beide durch ein niedriges Gatter mit 
Mitteltor voneinander trennte. 

Beide Räume unterfeheiden fi) dadurch, daß die Deele durch die paarweiſe bon der 
Grotdör an durdhlaufenden Höftftänder in ein breites Hauptſchiff und zwei weſentlich 
ſchmälere Seitenſchiffe aufgeteilt iſt, in denen die Tiere mit dem Haupt zur Diele ſtehen. 
Dabei iſt freilich zu beachten, daß die ſchweren Höftſtänder zwar in erſter Linie in ein⸗ 

















Abb. 5. Flett aus dem Jahr 1571 mit Gatter als Abſchluß gegen die Diele, Srüherer Standort bes Hauſes 


in Narjesbergen, Landkrs. Zallingboftel. Anbau des Bomann⸗Muſeums in Celle. 
Aufn: Dr. Zaun, Hamburg 
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Abb. 6. Kunftvoller Flett⸗ 
fußbodenim Bauernhaufe, 
zujammengefett aus Bach- 
tiefeln, Landkreis Soltau 


(Norden). 
Aufn. Berfafler 


heitlichem Verbande mit den auf ihnen ruhenden Längs- und Querbalten die ganze Laft 
de8 gewaltigen Sparren-Kehlbalkendaches zu tragen haben. Sie find aber zugleich Pfoſten 
einer Längswand, die die Diele, die alte Drefchtenne, abzufchliegen ermöglicht, während 
die ſchmalen Seitenfchiffe an diefen Mittelbau als Anhängfel nur angefübbt, angeflappt 
find und daher fehlen können, ohne daß das Kerngefüge des Haufes auch bei ſchwerem 
Sturm irgendtvie erjchüttert wird. Die Diele als größtes Raumgebilde des Haufes ift 
daher ein ausgeprägter Tanggeftredter Rechteckbau. ' 

Wäre das der Diele in feiner Naumgeftaltung quer vorgelegte Fett nicht? anderes als 
eine etwas abgeänderte Verlängerung des Dielenraumes, ſo müßten wir dem Altſachſen— 
haus die Grundeigenfehaft eines baulichen, nicht nur wirtjehaftlichen Einhettshaufes zu— 
ſprechen, da die Dachlöfung über dem Flett die gleiche ift wie über der Diele und die 
Ankübbung mit ihrer Dachſchräge nicht fehlt. 

Über das Flett ift ein befonderer. Bauteil, nicht nur wegen feiner ganz anders ge— 
arteten hauswirtſchaftlichen Nutzung. Zunächft fehlt ihm ein wefentlicher Beſtandteil der 
Diele, der Höftftänder. Um ihn fortlaffen zu können, mußte der Luchtbalken im Flett— 
raum ganz erheblich zur Tragung der hohen Dachlaft verftärft werden. Dort, wo der 
Luchtbalfen als ganzer Eichenftamm vom Grotdörgiebel bis zur Fenerivand, alfo durch 
da3 ganze Haus durchläuft, zeigt ex mit feinem Wurzelteil über dem Flett die größte 
Mächtigkeit. Als der Neichtum jahrhundertealter Eichen auf den Höfen zu ſchwinden 
begann, halfen Verwandte, Freunde oder Nachbarn Häufig aus. Einer ſchenkte zum 
Hausbau den fehlenden Teil, die „Bucht“ im Fett. Diefes angejegte Balkenſtück war dann 
in feiner ganzen Länge gleichmäßig ſtark. 

Nach diefer Darftellung wird es verftändlich, daß der Bauer den ſchwerſten Balken im 
Haus, die „Lucht im Fett“, mit befonderen Augen anfah und ihm eine hohe Bedeutung 
beilegte. Ex ließ daher, vermutlich in. früher Zeit, feinen Namen oder das Baujahr, 
überwiegend wohl letzteres, in die „Flettlucht“ mit dem Kerbmefler eintragen, oder tat 
es jelbft, da ex einft diefes wichtige Werkzeug felbft meifterlich zu handhaben wußte. 

Das Flett unterſchied ſich als Sonderteil auch noch dadurch von der Diele, daß es 
jeit alter8 mit einem Steinpflafter ausgeftattet war. Diefe Pflafterung bejtand wahr- 
ſcheinlich ſchon in früher Zeit, jedenfalls ſchon lange vor 1600, aus kunſtvoll zufammen- 
gefekten Heinen Vierecken von ſchmalen Bachliefeln in Schmudformen, gefveuzten 
Stäben oder anderer Ziergeftalt, wie fie unfer Bild jo eindrudsftark zeigt. Diefe Klein— 
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arbeit ift ein Meiſterwerk der Handwerkskunſt. Schon allein die Suche nad) diefen Kleinen 
Steinen ift eine hohe Leiftung. Die Pflafterung lag in einer Bodendede von tonigem 
Lehm und war fo feft mit ihm verwachfen, daß ein ſchwerer Ackerwagen darüber hinweg⸗ 
fahren konnte, ohne daß ein Stein fich rührte oder ausbrach. Der Verfall der Bauernhof⸗ 


kultur führte zur Verwendung von viereckigen gebrannten Ziegelplatten mit einer Vier— 


edpadung von Gletſcherkopfſteinen. Das geſchah ſchon um 1600. Der Bauer, auf deifen 
Hof ich da3 gezeigte Flettmuſter fand, erzählte mir, daß der Handwerker, der eine ſchad— 
hafte Stelle im. Pflafter ausbeffern follte, ihm erklärt habe: „Dat künn we nich mehr, dat 
is vörbi.“ 

Beide Räume wurden aber nicht nur im Innern durch die Aberſichtlichkeit, d. h. durch 
die Fernhaltung jeden Wandeinbaues und durch die offene Verbindung zueinander zur 
Einheit erhoben, ſondern auch äußerlich durch das gleichartig geſtaltete von Giebel zu 
Giebel durchlaufende hohe Sparrendach. 

Alles Leben auf dem Flett wurde beherrſcht und beſeelt von der Flamme des heiligen 
Herdfeuers, eines Sinnbildes einigender Kraft, die aus dem Wechſel von Arbeit und 
Feierſtunde, todbereitem Ernſt und ſtiller Heiterleit, von Winter und Sommer in unſerer 
nordiſchen Landfchaft geboven tft. Die Feuersgefahr der Funken der lodernden Flamme 
wurde durch den Funkenfang über dem Herd gebannt, der als Feuerrähm in Geftalt 
von Schlittenkufen feine Hand fehiigend über das Feuer hielt und an feinen beiden Aus⸗ 
Yäufern mit Pferdeföpfen geſchmückt war oder nach der Diele zu in fternartigen Köpfen 
endete. 

Diefes Feuer durfte nie verlöfchen. Nur bei befonders bedeutſamem Anlaß, wie der 
Hofitbergabe, ließ die Bäuerin es verfinfen und entfachte es neu in feierlichen Handlung. 
Es galt als Lebensquell in Haus und Hof, der Sonne vergleichbar. Das heilige. Herd» 
feuer war die Ausgangsftätte alles Gefchehens im Gefamtleben der bäuerlichen Sippe. 
Bu ihm als dem Herzen des Hoflebens flutete es ſchweigend und finnvolf zurück. An 
dem gezackten, einſt reich verzierten Eiſen unter dem Feuerrähm hing der Keſſel zur 
Bereitung der Speiſe. Um das Feuer verſammelte ſich alles nach getaner Arbeit. Auf 
dem Klett fehlief die Sippe in ſchweren, eichenen, Taftenartigen Schränfen, die an ber 
Feuerwand ftanden und deren Schiebetür einft vermutlich mit Kerbſchnittſchmuck ver 
jehen war. 

ALS befondere Stuben, die Dörnzen oder Dönzen in der Längsrichtung des Hauſes an 
die Feuerwand angebaut, befondere feitliche Eingänge zum Flett geſchaffen wurden und 
der Bauer dazu überging, Wandherde in die Feuerwand einzubauen, da begann Die alte 
heilige Herdftätte auf dem Flettboden langſam zu verfinfen und mit ihr der Sinn und 
der Geift, mit dem ihre Iodernde Flamme diefe feltfame Stätte durch ungezählte Jahr⸗ 
hunderte exfüllt hatte. Zn der ganzen großen und weiten Heide dürfte heute kaum ein 
Haus mehr ftehen, das uns dieſes alte Bild noch zeigt und uns einen Begriff feiner 
inneren Größe und Gefchloffenheit zu vermitteln vermöchte. 

5 (Schluß folgt.) 

















Man muß das Wahre immer wiederholen, weil auch der Irrtum um 
uns her immer wieder gepredigt wird, und zwar nicht non einzelnen, 
ſondern von der Maſſe. Goethe 

















Zur Frage der mittelalterlichen Beftattungen 


Auf Grund von Beobachtungen im Gebiet des Darzes und feines 
weiteren Borlandes 


Don Karl Shtrwig-Buedlinburg 


Die Zeit des beginnenden und frühen Mittelalters, für das Harzgebiet alfo die Zeit 
dom 9. bis 13. Jahrhundert, ift, von den vein gefchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen ſo⸗ 
wie den ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen abgeſehen, in bezug auf die anderen 
Reſte menſchlichen Seins noch immer als ein beſonderes Stieffind der Forſchung anzu- 
fehen. Bei allen Bodenunterſuchungen ift den gefamten Kleinfunden: der Keramik, dem 
Schmud, den Waffen und dem Gerät, die volle und verdiente Aufmerkjamteit bis in die 
Neuzeit nur ganz ausnahmsweiſe zuteil geworden, am allerwenigſten aber den menfch- 
lichen Reften felbft, dem Sfelettmaterial und den auftretenden Srabanlagen ſowie den 
dabei zu beobachtenden Beftattungsfitten. Im folgenden fol nın an Hand älteren und 
neueren Materials erftmalig für das umfchriebene Gebiet der Verſuch einer möglichft 
umfaffenden Darftellung dev Grabanlagen diejes Zeitabſchnittes und einiger feftzuftelen- 
der Beftattungsfitten gebracht werden. 

Den Unterfuchungen liegt das Material von gefchichtlich bedeutfamen Stätten und be- 
fonder3 auch don wüſt gewordenen Siedlungen zugrunde. — Mit der fortfehreitenden 
Shriftianifierung wird es Die Negel, daß die Menge der Beftattungen in nächlter Nähe 
der Kirchen und Kapellen, und dort in größter Enge und in einem nicht immer zu ent- 
wirrenden Über- und Durcheinander, Liegt: Quedlinburg: Dom, Königshof, Wüftung 
Gr.Orden, Wiftung Marsleben, Wüftung Gr.-Sallersleben; Wefterhaufen: St. Stephan; 
Thale: Dorf; Ballenftedt: Schloßkirche; Ditfurt: Wüſtung Thefendorf; Königsaue: Wü— 
fung Hergisdorf; Dfer: Sudburg, Ilſenburg; Schloßkirche; Werla: Pfalz; Scharzfeld: 
Steinkirche; Magdeburg: Dom; Goslar: Petersberg; Minsfeben. Die Gräber der dama- 
ligen führender Gefchlechter, unter ihnen die der Stifter und Schußherren der Stätten, 
liegen innerhalb des ummauerten Raumes: Quedlinburg, Ballenftedt, Ilſenburg, Magde- 
burg, Gernrode, Helfta, Froſe, ſehr oft in beſonderen Grüften: Quedlinburg, Ballenſtedt, 
Magdeburg. An einzelnen der angeführten Orte nun treten auch ältere Beſtattungen auf, 
die an Hand der Beifunde der vorgefchichtlichen Zeit angehören: Quedlinburg — Dom 
(jpätzgermanifche Urne des 3.4. Jahrh., Skelettgrab der Übergangszeit mit Waffen), 
Quedlinburg — Wüftung Gr.-Orden (Fibel aus einem Stelettgrab des 7. Jahrh.), 
Dmedlindurg — Wüftung Marsleben (fpätsgermanifche Urnen des 3.4. Jahrh., Ohr— 
ting aus einem Skelettgrab dev Völkerwanderungszeit), Königsaue — Wüftung Hergis- 
dorf (Skelettgräber mit Schwertern, wohl Tarolingifch-fächfifche Zeit) ; Minsleben wie 
vorher; Beobachtungen, die auch an ähnlichen Stätten im Welten und Süden des Reiches 
gemacht wurden umd die darauf hinweiſen, daß das Chriftentum ältere Friedhöfe, die 
im Schatten alter Heiliger Stätten Tagen, befekte und fortſetzte. Daneben gibt e8 bei ver- 
ſchiedenen Wüſtungen vereinzelte Gruppen von Beftattungen, einfache Erdgräber, die 
nach Art der älteren Neihengräberfriedhöfe auf Bodenfchwellen außerhalb der Ortslage 
auftreten, und die, bis auf ganz vereinzelte Eifenmefler, Eifenfehnallen und Schmud- 
perlen, ohne jede Beigaben find, und deswegen wohl der Übergangszeit, dem 9. Jahrh., 
angehören werden: Quedlinburg — Wüftung Gr-Orden, Wüftung Quarmbeck; Wernige- 
rode — Wüſtung Marklingerode; Aſchersleben — Markusberg. — In allen Grabformen 
des Mittelalters — auch einige anjcheinend befondere Anlagen haben, wie ih im Fort- 
gang der Unterfuchungen zeigen werde, in vorchriftlicher Zeit ihre Vorläufer — ſetzt ſich 
nach Anlage und Orientierung, — auch die Oft-Weft-Ausrichtung der Beftattung tritt 
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Abb. 1. Erdgrab mit Totenbrett 

Abb. 2. Erdgrab mit Kopfunterlage 

Abb. 3. Erdgrab mit Kopfſchutz 

Abb. 4. Steinſetzung, a) Einfaſſung 
b) Trockenmauer 


Abb. 5. Steinſarg ohne Kopfniſche 
Abb. 6. Steinſarg mit Kopfniſche 
Abb. 7. Felſengrab mit Kopfniſche 
Abb. 8. Felſengrab ohne Kopfniſche 











































































































ſchon in der germanifchen Hochzeit, in den erſten Sahrhunderten nach der Hriftlichen 
Zeitrechnung, auf — ununterbrochen und ohne weſentliche Veränderungen aligerma- 
nifcher Grabbrauch fort. Die wirklich einfchneidenden Unterſchiede, die auf Hriftlichen 
Einfluß zuxüdgehen, find allein die endgültige Berlegung der Friedhöfe in den Bann 
kreis der Kirchen und Kapellen und die aufgezwungene Sitte, den Toten von nun an 
feine Beigaben mehr mitzugeben. — 

Keine der auftretenden Grabformen kann an ſich als zeitbeftimmend angejehen wer⸗ 
den, da ſie einmal faſt alle ſehr langlebig ſind — die allermeiſten haben ſchon Vorläufer 
in der vor⸗ und frühgefehichtlichen Zeit — und zum andern jelten für fich, in den mei⸗ 
ſten Fällen dagegen nebeneinander auftreten. — Am häufigſten iſt das einfache Erd⸗ 
grab ohne jeden Schutz: Quedlinburg — Schloßberg und bei den Wüſtungen Gr· Or⸗ 
den, Sr.-Sallexsleben, Marsleben und Quarmbeck, Pfalz Werla. Es ift die urtümlichſte 
Form der Beſtattung, wie ſie auch auf den dem Mittelalter unmittelbar vorausgehenden 
Friedhöfen der karolingiſch-ſächſiſchen Zeit und der Zeit der Bölkerwanderung im ganzen 
germanifehen Raum, und im Often auch bei den Slawen, übertviegend auftritt. Nicht 
weniger alt und gebräuchlich find die Gräber, bei denen Holzbretter und -bohlen zum 
Shut oder als Auflage für die Leiche berivendet werden: einfache Seitenbretter Qued⸗ 
linburg — Wüſtung Quarmbed), einzelne Bretter über oder unter dem Toten, das „Toten⸗ 
brett“ (Abb. 1), das ſich in einzelnen deutſchen Landſchaften, nicht nur in Süddeutſch⸗ 
land, bis in die Neuzeit hinein gehalten hat (Auhalt, Friesland), und endlich der feſt⸗ 
gefügte Holzſarg, der dann in geſchichtlicher Zeit die Hauptform des Totenbehälters wird. 
Auch für die verſchiedenen Formen der Verwendung von Holz zeigen fich in larolingiſch⸗ 
ſächſiſcher Zeit ſowie in der Zeit der Völkerwanderung entſprechende Beiſpiele: Seiten⸗ 
bretter, Ded- und Auflagebretter (Totenbretter), Fußbohlen, im Harzraum“, in Thü⸗ 
ringen?, in Süddeutſchlande, im Weſten“, im ſlawiſchen Dften?, Nackenholz auf dem 
Totenbrett® — Holzfärge in Süd- und Weſtdeutſchland, ſowie im ſlawiſchen Often”. Auch 
vereinzelte Baumfargbeftattungen (Totenbäume) find im frühen Mittelalter beobachtet 
worden: Weftfalen®. Sie gehen auf die gleichen Erſcheinungen dev Tarolingifch-fähfifchen 
Zeit und die der Zeit der Völferivanderung in Nord⸗, Welt und Süddeutſchland zurüd?. 
Auch im ſlawiſchen Oſten kommen fie vereinzelt vor!®, . . 

Nicht felten ift dann endlich auch die Verwendung des Steins in den mittelalterlichen 
Grabanlagen, und zwar in den mannigfaltigſten Formen: als einfache Kopfunterlage, 
als Seitenfehuk für den Kopf, als Einfaffung und Bededung des ganzen ‚Körpers, bon 
der einfachen Steinfegung am bis zu den forgfältigen Steinfiften und Steinfärgen. Für 
die Zeitbeftimmung können die einzelnen Steingrabformen des frühen Mittelalters, mit 
Ausnahme derer, die einzelnen gefchichtlichen Perſönlichkeiten ficher zuzumeifen find und 
derer, die ſich ere ſtiliſtiſche Merkmale aufmweifen, nicht eingefeht werden. Sie eritreden 
fich über den Großraum des altgermanifchen Gebietes und dauern mehrere Jahrhun⸗ 


1 Mannus XXIV, 555. — Krone, Die Vorgeſchichte des Braunſchweiger Landes, 8.12, 

2 Solter, Das Stäberfeld von Obermöllen, ©. 7. — Möller, Der Derfflingerhügel bei 

Tbörietd, ©. 52. Ä 
“ ——— Das Gräberfeld von Reichenhall. — Fundberichte aus Schwaben. 
N. F. LI, 155. — Wagner, Fundftätten und Fundberichte im Großherzogtum Baden, II, 302. 
— Zeitſchrift Ethnologie, XXI. Verh. 374. 

ag. Kndenſchmit, Handbuch der deutſchen Altertumskunde I, 98 und 126. . 

s Schranil, Die Vorgeſchichte Böhmens und Mährens, S. 296. — Frenzel, Radig, Reche, 
Grundriß der Vorgeſchichte Sachſens, S. 164. 

s Zumdberichte aus Schwaben. N. F. V, 109. 

* Varet, Urgeſchichte Württembergd, ©. 156. 

s Archiv f. Int vopologie, XVII, ©. 339 u. Ifl. 13—16. — 6 

° Sacob-Friefen, Einführung in Niederſachſens Urgeſchichte, S. 189. — Götze, Die q tthü⸗ 
ringiſchen Funde von Weimar, S. 6. — Lindenjhmit a. a. DO. ©. 118. — Baret a..a. O. ©. 155. 

» Schranil a. a. D. ©. 296 
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derte. Die am forgfältigiten ausgeführten Steingräber werden den führenden Gejchlech- 
tern zuguvechnen fein, und im übrigen mögen fich auch manchmal Iandfchaftliche Eigen- 
heiten darin ausdrüden. Die Form einer dem Kopf nachgearbeiteten bejonderen Nifche 
in den Kopffteinen der Steinfegungen und der Steinfärge ift befonders in Mitteldeutjch- 
land entwidelt und hier bereits für das 10. Jahrhundert ficher belegt (Quedlinburg, 
Dom und Wüftung Gr.-Drden). Aber auch hierfür, wie auch für alle anderen Formen 
diefer Steingräber finden fich entfprechende Hinweiſe in der germanifchen Vorzeit, befon- 
ders in der Zeit der Völferwanderung: a) Kopfunterlagen (Abb. 2): auf dem früh. 
mittelalterlichen Friedhof der Wüftung Quarmbeck bei Quedlinburg (in einem Falle ift 
fogar ein Eiſengußkuchen dazu verwandt worden). Auch fie find auf alemannifchen und frän— 
fifchen Friedhöfen des Südens und Weftens bis hin zum 9. SFahrhundert nicht felten!, 
ebenjo im Often??. b) Einfacher Kopfihug durch Einfaffung aus Feldfteinen oder Qua— 
dern (Abb. 3); Quedlinburg, Wüſtung Gr.-Sallersleben, Scharzfeld, Pfalz Werla. Auch 
diefe Form findet ſich ſchon auf den älteren Friedhöfen Süd- und Weftdeutfchlandst?, 
c) Teilweife und ganze Einfaffung des Körpers durch Feldfteine, plattenförmige Quader 
(Abb. Aa) oder Trodenmanern, zum Teil mit gemanerter oder gehanener Nifihe für den 
Kopf (Abb. 4b): Quedlinburg — Wüſtung Quarmbeck; Scharzfeld; Quedlinburg — Wü— 
tung Marsleben, Gr.Sallersleben und Gr.-Drden, Königshof; Oker-Sudburg; Thale — 
Wendhufen; Pfalz Werla; Scharzfeld; Magdeburg — Dom; Altenbirg/Thür. — Schloß- 
hof, Merfebirrg- Altenburg, Ballenftent — Schloßkirche. Bretter, Steinplatten und Stein— 
padungen bildeten die obere Abdeckung: Ballenftedt, Scharzfeld, Merfeburg, Magdeburg. 
Auch für diefe in Mitteldentjchland üblichen mittelalterlichen Grabformen bringen die 
älteren Friedhöfe diefes Gebietes und des Südens und Weftens, wie auch des ſlawiſchen 
Gebietes, genügend zahlreiche Hinweiſe““. Ebenſo finden ſich dort für die beſonders ge- 
formten Kopffteine entjprechende VBorformen!?. — 

Steinfärge ohne (Abb. 5) und mit Kopfnifche (Abb. 6) aus der Zeit des frühen Mittel- 
alters finden fich überwiegend da, wo führende Gefchlechter beftatteten: Braunſchweig — 
Dom; Halle? S. — Morigklofter; Magdeburg — Dom (aus Gußeftrich) ; Petersberg 
b. Halle; Quedlinburg — Dom und Königshof und Wüftungen Gr.-Orden und Mars— 
leben; Walbet (aus Gußeſtrich, verziert). Über das Alter der Kopfniſchen ift im Vor— 
bergehenden bereits gefprochen worden. Die Steinfärge als folche find ſchon früh im 
ganzen burgundiſchen, fränkiſchen und alemannifchen Gebiet verbreitet. Bekannt tft die 
mehrmalige Benutzung römiſcher Steinfärge für ſpätere germanifche Beftattungen!*, 
Nicht jelten find dann auch germanifche Steinfärge felbjt im gefamten Süden und Welten 
des Reiches aus der Zeit der Völferwanderung!”, die flache Dedplatten oder halbrunde 
oder dachförmige Dedel, die auch. manchmal Verzierungen aufweifen, als Abſchluß haben. 


4 Beitfchrift f. Ethnologie, era ©. 370 (Grab des Langobardenherzogs Giufelf). Fund» 
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berichte aus Schwaben. N. F. I, 109. — Wagner a, a. ©. II, 83. — Staehle, Urgeſchichte des 
Enzgebietes, S.184. — Mannus XX VII, 269. — Katalog des Bayrifhen Nationalmufeung ©. 197. 

12 Schranil a. a. D. ©. 296, 

13 Staehle a. a. O. ©. 137. — Mannus XXVII, 269. — Fundberichte aus Schwaben XX, 
69 u. N. F. v, 109. 

14 Staehle a. a. O. ©. 138. — Paret a. a. O. ©. 215. — Lindenſchmit a. a. O. — Wagner 
a0a.D.1L,8n. 89, II, 69 u. 83. — Germanenerbe IT, 39. -- Fremersdorf, Spätrömifche (früh— 
geſchichtliche) Gräber von St. Severin-Köln. Mitteilungen ber Antiquariichen Geſellſchaft zu 
Züri XVII, Heft 3. Anzeiger für elſäſſiſche Mltertumstunde VI, 479. — Aarboger 1897, 
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5 Wagner a. a. O. I, 145. — Fundberichte aus Schwaben I, 57. : 

16 Fremersdorf a. a. O. — Zeitſchrift f. Ethn. XXI V. 374. 

„” Lindenfhntit a. a. O. ©. 109-110. — Manns XXI, 72. — Mitteil, d. Antiqu. Gef. 5. 
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191 














































Aus vheinifchen Gefteinen ‚gefertigte Steinfärge (ohne Kopfniſche) find in Nordweſt⸗ 
Deutſchland aufgedeckt worden: Bremen — Domberg; Oſtfriesland!s. Für die Steinſärge 
mit Kopfniſche dagegen, die dem mitteldeutſchen Raum ſeit wenigſtens dem 10. Jahr⸗ 
hundert beſonders eigen find, muß Die Anfertigung innerhalb des Gebietes angenommen 
werden. Die Unterfuchung der hierfür verivandten Gefteine kann dabei von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung ſein. — 

In engem Zuſammenhange mit den Steinfärgen ftehen dann die auf ebenfalls mittel- 
altexlichen Friedhöfen auftauchenden e) Selfengräber (Abb.7 und 8), die ausnahmslos 
an befonders bedeutfame Stätten gebunden erſcheinen und die bisher nur aus dem 
Gebiet nördlich und weſtlich des Harzes bekannt geworden find: Ballenftedt, obale 
Nische außerhalb der Schloßkirche — Eſſen, Münſterkirche — Erternfieine be Quedlin⸗ 
burg, vor dem Dom — Scharzfeld, Steinkirche. — Scheinbar ohne Beiſpiel, lebt auch 
in dieſen wenigen, ganz beſonderen Erſcheinungen altgermaniſches Brauchtum fort, wie 
es für den weſtgermaniſchen Raum zwiſchen Elbe und Rhein, zwiſchen Alpen und den 
deutſchen Mittelgebirgen mehrfach gerade für die Zeit der Völkerwanderung bezeugt it, 
alfo auf ſächſiſchem, thüringiſchem, alemannifchem, burgundiſchem und fräntifchem 
Boden'?,. — — 

Selbſt der einzigartige Schacht im Dom zu Quedlinburg und die Gänge im felben 
Burgfelfen haben auf alemanniſchem Gebiet ihe dort für die Zeit der Völkerwanderung 
in Anfpruch zu nehmendes Gegenbeifpiel, das Doppelgrab in einem Schacht mit Gang 
von Wittislingen?, — 

Nicht anders endlich liegt die Sache für einige grabfteinartige Gebilde aus dent Bor- 
ande des Harzes: Quedlinburg — Pfeiler in der Kapelle auf dem Königshof — die 
Steinplatten von der Wüſtung Marsleben, von Morsleben, Kr. Neuhaldensleben, von 
Gutenswegen, Kr. Wolmirftedt, und bon Gr.-Twülpftedt, Kr. Helmftedt, die alle aufs 
deittlichfte frühe und engfte Beziehungen zum fränkiſchen Rheingebiet erkennen Taffen®*. 

War im Vorangegangenen bisher nur von ber Anlage ber mittelaltexlichen Gräber 
ſowie von ihren älteren Vorbildern die Nede, jo mögen im Folgenden noch einzelne Bei⸗ 
ſpiele zeigen, welche Anſchauungen für einige auffallende Erſcheinungen auf mittelalter⸗ 
lichen Friedhöfen maßgebend waren und wie dieſe geiſtigen Hintergründe nicht etwa aus 
einer neuen Denkweiſe kommen, ſondern auch nur uraltes artgebundenes Denken und 
Handeln fortſetzen. — So ſind auf mittelalterlichen Friedhöfen Doppelbeſtattungen nicht 
ſelten: Quedlinburg, Wüſtung Quarmbeck, Scharzfeld. Sie bilden die Fortſetzung alter 
Anſchauungen und Sitten im germaniſchen Raum??, Anſchauungen, die ſich dann auch 
noch auf ſlawiſchen Friedhöfen zeigen?. — Bis weit hinein ins Mittelalter, zum Zeil 
ſogar bis zur Neuzeit, laſſen ſich dann noch folgende Sitten verfolgen: Die Abſeitsbeſtat 
tung, die Beſtattung in Bauchlage, das Bededen des Toten mit ſchweren Steinen: Dueb- 
linburg, Wüſtung Quarmbeck, Scharzfeld. — Sitten, die ſich ebenfalls weit zurüclver⸗ 
folgen Jaſſen und auch auf ſlawiſches Gebiet übergreifen?t. — Die Tatſache von Krüppel- 
beftattungen: Quedlinburg, Dom und Wüftung Gr.Orden — Scharzfeld, geht ebenfalls 
über die Zeit des frühen Wättelalters hinaus, vielenorts bis in die der frühen Bölfer- 

18 Zeitſchri i u . 120, XXII, Verh. 403. 

en ale ae eier E Ey 9.8, 181 u. 1 — v. Shlingenaperg 
a. a. O. — Katalog d. Bahr. Nat.Muſ, S. 249 — Fundberichte aus Schwaben 1, 57. — Ebert, 
Reallexikon für Vorgeihichte, Bd. XI, 81. — Möller, Der Derfflingerhügel bei Kalbsrieth, ©. 52. 

2° Katalog d. Bayr. Nat-Mul. S 249. — Wagner a. a. D. 1, 136. . i 

ai Sahresigeift der jähl.-thür. Länder XXIV, ©. 255262. — Lindenfhmit a. a. O. ©. 110 bis 
111. — Arie }. Anthropologie N. 3. XV, 304. _ 

22 Mannus XXI, 38, und XXIV, 555. — $. Frieſen a. a. D. ©. 183. 


23 [, Radig, Rede a. a. D. 282. i 
* a —— ex u. XXIH, 202. — d. Shlingenäperg, a. DO. — Fundberichte aus 


Schwaben N. F. V, 109. — Frenzel, Radig, Reche a. a. D. ©. 
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wanderung®®, — Sfelette ohne Schädel, einzelne Schädel, ſtark zerftüdelte Skelette Tom- 
men ebenfo auf vielen mittelaltexlichen Friedhöfen vor. Wo diefe Fälle fich einwandfrei 
beobachten ließen — denn mit der Zerftörung älterer durch jüngere Beftattungen muß 
auf ſtark und Länger belegten Friedhöfen immer gevechnet werden — bezeugen fie auch 
nur eine Fortfegung alten Brauchtums. Noch die vita des heil. Arnulf berichtet von dem 
„heidnifchen” Brauch der Leichenzerftüctung?®, — 

Nicht felten finden ſich in der Füllerde frühmittelalterficher Gräber auch Holzkohlen— 
reſte, zum Teil lagen- und nefterweife, al3 Reſte von Totenfenern: Ballenſtedt — Schloß— 
kirche, Quedlinburg — Gr.Orden und Duarmbed, Scharzfeld, die ſich ebenfalls ſchon 
in der vorangehenden karolingiſch-ſächſiſchen Zeit und der Zeit der Völkerwanderung 
beobachten Laffen?”. — Auch die bis in die Neuzeit reichende Sitte des Totenpfennigs: 
Quedlinburg — Alt- und Neuftadt, veicht bis in diefe Zeiten zurid?®,. — 

Ebenſo gehen die Sagen vom „ten int Berge”, von Kaiſer Karl, der figend in einer 
Gruft „beigefeßt” wurde, von Heinrich und Barbaroffa, den unvergeffenen Voltshelden, 
die, im hohlen Berge fitend, der Wiederkehr harren, letzten Endes auf einen feltenen, 
verflungenen germanifchen Totenbrauch zurüd. Auf Friedhöfen Schwedens aus der Zeit 
dev Völkerwanderung find verfchiebentlich fiende Beftattungen freigelegt und auch der 
„Zotenftuhl” beobachtet worden. Noch im 10. Jahrhundert läßt fich ein Halberftädter 
Biſchof Sigismund, + 923, figend „beifegen’”°. — Nicht minder zäh hat der Volksmund 
endlich in einzelnen Flurnamen die Erinnerung an ſolche der hriftlichen Zeit voraus— 
gehenden Zotenftätten bewahrt: Derenburg und Duedlindurg „Totenkopf“ — Heders— 
leben „Am verlorenen Weg’ — in Schwaben „Am Totenweg“ und ‚„Totenbaum“so. — 

So wenig vollftändig diefe Ausführungen beim augenblidlichen Stande der Forſchung 
auch nur fein Tonnen — ein Mangel, der feine Haupturſache in dem leider fo geringen 
Intereſſe der Forſchung an diefen Begräbnisplägen felbft hat — fo vermögen fie Doch 
immerhin zu zeigen, wie twichtig und notwendig es ift, auch den ſcheinbar fo wenig be- 
deutenden mittelaltexlichen Friedhöfen die volle Aufmerkſamkeit zuzumenden, da diefe 
Plätze, obwohl fie in ſchon hriftliche Zeiten fallen, in der Anlage der Gräber und den zu 
beobachtenden Beltattungsfitten weiter ganz „germaniſch“ bleiben. — 


25 Götze a. a. D. Tfl. 18. — Fundberichte aus Schtvaben XX, 62. 

26 9. Saden, Das Grabfeld von Hallitatt, ©. 17. — Mannus XXI, 309. — Frenzel, Radig, 
Reche a. a. D. ©. 250, 255 u. 260. — Staehle a. a. D. ©, 130. Baret a. a. D. ©. 156. 

27 Holter a. a. D. ©. 7. — v. Chlingengperg a. a. D. — Mannus XXIIL, 66, u. XXIV, 555. 
— Götze a. a. D. S. 6. — Krone a. a. D. ©. 120. 

28 Zeitſchrift für Ethnologie XXI, Verh. ©. 29. — Frenzel, Radig, Rede a. a. D. ©. 256. — Lin- 
denihmit a. a. DO. ©. 183. — v. Chlingensperg a. a. D. 

2 Kundberihte aus Schwaben. N. F, III, 157. — Zeitichrift für Ethnologie, XV, 623. 

30 Wagner a. a. DO. 1, 224. — Fundberichte aus Schwaben II, 28. 




















Mer ſich felbft verläßt, der wird verlaffen, Das Volk, das an ſich verzwei⸗ 
felt, an dem verzweifelt die Welt, und die Geſchichte ſchweigt auf ewig 
von ihm. Unfer Volk iſt in einem jeglichen von uns - darum laffet uns 
wader fein, ö E. M. Arndt 
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Wetzrillen an mittelalterlichen Bauten 


Ihre Herkunft und Bedeutung 
Ein Beitrag zur deutfchen Volkskunde 


Don Cart 9. DB. Dillinger, Berlin 


An vielen mittelaftexlichen Bauten, vor allem auch an Kirchen finden wir meift in 
dev Nähe des Portals, aber auch an den Bortalgewänden neben runden Bertiefungen, 
fogenannten Näpfchen, längere oder kürzere ftveifenartige NRillen, die vom Volksmund 
mangels einer einleuchtenden Erklärung ihrer Entftehung meift mit dem Namen „Teu- 
felsfrallen” bezeichnet werden. Es foll Hier richt näher auf die verfchiedenen Er— 
flärungsverfuche eingegangen werden, die in den wenigen über die Web- oder Schliff- 
rillen vorhandenen Abhandlungen gegeben werden. Ebenſowenig joll hier andererjeits 
eine umfaſſende Zufammenftellung aller Orte, an denen Wegrillen beobachtet werden 
fönnen, verfucht oder gar geboten werden, da dies für die Befchreibung und Unterfuchung 
der Bedeutung dieſer meift wenig beachteten und bei Wiederherftellungen von Kicchen 
und Brofanbauten daher oft verftändnislos befeitigten Denkmale mittelalterlichen Volks— 
tums auch nicht notwendig ift. Es genügt, wern darauf veriviefen twird, daß Wegrillen 
wohl in allen Teilen Deutjchlands beobachtet werden können. (Ob auch außerhalb der 
heutigen Grenzen Deutjchlands, die fich befanntlich ja feinesivegs mit den Grenzen der 
deutfchen Sprache, Sitte und Kultur deden, mag dahingeftellt bleiben.) Einige Beifpiele 
des Vorkommens dev Wegrillen ſeien hier aufgezählt: 








Abb. 1. Dom Frankfurt a. d. Oder. Wetzrillen rechts der nad) Norden gerichteten Türe zur Tauffapelle, auch 
Brauttüre genannt. Der Abftand der Rippen beträgt von Mitle zu Mitte 20 cm. 
Aufa.: K. Bofferje 
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Abb. 2. Dom Frankfurt a. d. Oder. Wetzrillen links der nach Norden gerichteten Türe zur Taufkapelle 
Aufn.: K. Sofferie 


Franffurta.d O. Marienkirche. Links und rechts am Sockel des dem Rathauſe zu— 

gekehrten Nordweſtportals (erbaut um 1376); 

Braunſchweig, Dom. An dem der Burg Dankwarderode gegenüberliegenden 

Portal zu deſſen beiden Seiten; 

Reinhardsbrunn i. Thür. Kloſter, Torbogen in der Kloſtermauer; 
Gotha, Auguſtinerkloſter. In der Vorhalle zum Kreuzgang auf der Oſtſeite eines 

Torbogenpfeilers; 

Loccum, Kloſter, Tor; 
Halberſtadt, Dom; 
Goslar, Domkapelle. Auf der Nordfeited des abgeriſſenen Domes, am Gewände des 

Doppelportales; 

Worms, Dom. Am füdöftlichen Turm und an der Außenwand des nördlichen Seiten- 
ſchiffs; 

Kahla (Sachfen-Altenburg), Stadtkirche, Eingangstüre; 

Ummerſtadt (Krs. Hildburghauſen), Rillen an der Kirchhofmauer. 

Auch am Dom zu Mainz, an der Stiftskirche zu Oppenheim, der Stiftskirche 
zu Kaiferslautern, der Klofterfiche zu DOtterberg (NRheinpfalz), der Jo— 
bannisfiche zu Shweinfurt, der Stiftsficche zu Afhaffenburg — um noch 
einige Namen hier zu geben! — begegnen ung die Webrillen; eine genaue Erforſchung 
der er mittelakterfichen Bauten Deutfchlands, der romanischen ſowohl wie auch der goti- 





ı ESiehe Abb. 55 auf Tafel v in: Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover, Reg.Bezirk Hildes- 
beim, 1. und 2. Goslar, Hannover 1901. 
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Abb, 3. Dom zu Frankfurt a. d. Ober. Näpfchen und Wegrillen am Pfeiler neben der „Brauttüre”, diefer 
abgewandt etwa nach Oftfüboft gerichtet. Die Marten befinden ſich an der geſchwungenen oberen Abſchrũ⸗ 
gung des Sockels. Aufn.: K. Gofferje 


ſchen, dürfte eine lange Liſte ſolcher Orte ergeben, an denen überall dieſe Wetzrillen 
angetroffen werden?. 

Betrachten wir näher die eben angeführten Beiſpiele für das Vorkommen der Wetz⸗ 
rillen, ſo fällt uns auf, daß ſie eigentlich an den verſchiedenſten Stellen an Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten zu finden find?. Denn einmal iſt es das am Marktplag in der Nähe 
des Nathaufes gelegene Bortal einer Stadtkir He (Frankfurt a d. O. und 
Kahla), dann die Wandeines Domes (Worms), oder auch das Portal (Braun⸗ 
ſchweig, Halberſtadt), oder die Vorhalle eines Kloſterg ebäudes (Gotha), 
oder auch der Kloftereingang (Reinhardsbrunn). Aber das eine Gemeinſame 
läßt ſich ſtets feſtſtellen: die Wetzrillen find immeran einer nicht dem 
öffentlichen Verkehr entzogenen Stelle zu finden, alſo dort, wo 
die Allgemeinheit Zugang hatte. Anders geſagt: es findjene © te Ile n,anun d 
vor den Kirchen, an denen im Mittelalter Gerihtsfigungen 
und andere öffentlihe Handlungen vorgenommen wurden. 

Hatten die Gerichtsfigungen unferer germanijchen Borfahren im Wald unter Bäumen 





2 Leider enthalten die meiſten BRD min Beil bei der Belchreibung der Bauten keiner- 

i. Mitteil— d Hinweiſe auf die Wetzrillen. 
a — Fe ner vorkommende Wesrillen haben die gleiche Be- 
deutung, wie die an Sakralbauten; wenn ich Hierfür feine Beilpiele angegeben habe, jo des⸗ 
wegen, weil mir einzelne Orte, an denen Wesrillen nahweisbar find, augenblidlich wicht be— 
kannt ind. Die Bedeutung der Wegrillen an Grabſteinen Taffe id) bier außer acht. Die aut 
Wegkreuzen und. ähnlichen Denfmalen zu beobachtenden Wegrillen gehen in ihrer Bedeutung 
mit den an den Kirchen zu findenden gleich. 
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(befonder3 gern unter Linden), auf Wiefen und Bergen, bei großen Steinen oder vor 
den Toren der Siedelungen an den Strafen ftattgefunden, jo wurde mit der Einführung 
des Chriftentums der Ort der Gerichtsfigung gern vor das Portal der Kirche oder auf 
den Kirchhof verlegt. Auch an der geweihten Kirchhofmauer oder vor dem Eingang zum 
Klofter befanden ſich die Orte der Gerichtsftätte* 

Bor allem wurden, wie jchon gejagt, vor den Portalen der Kicchengebäude Gerichts— 
figungen abgehalten. So find uns Beifpiele hierfür aus Frankfurt a. M. und Magde- 
burg (für leßteres a, d. J. 1463 3. 3.) überliefert, wo beidemal vor der „roten Tür“ 
die Gerichtzftätte lag. Sn Magdeburg war e3 die erzbifchöfliched. Aber auch für Kloſter— 
und Stiftskirchen trifft dies zu, und wir wiſſen z. B., daß im Jahre 1391 im „Para— 
dies“ des St. Zyriakusſtiftes zu Neuhaufen bei Worms eine Gerichtsfigung ftattfand®. 
In Worms finden wir am Dom Weßrillen, und zwar am füdöftlichen Turm und am 
nördlichen Seitenfchiff, und gerade die an dem Ießgenannten Ort erinnern uns daran, 
daß auf Diefer Seite des Domes im Mittelalter wichtige Nechtshandlungen ftattgefunden 








+ Grimm, Rechtsaltertümer II, ©. 411 u. folg., führt verjchtedene Belege dafür an: unter 
dem Stirchenthor; Gericht an der geweihten Kirchinauer; ante ‚portam fratrum predicatorum. 

59. Dtto, Handbuch der Kirchlichen Kunſtdenkmäler I, ©. 85, el ge 

* B008, Urkunden der Stadt Worms, Band II, ©. 627 Nr. 958. Wie aus der hier abgedruck— 
ten Urkunde Deore, war die Verhandlung „im are v. Chr. geb. M.cec.xci, vff den V.tag 
de3 Monats Aprilis zu Nuhuſen vor dem Stiefft Ime paradiefe, morgens nah prime zytt“, 
Anweſend waren einige Stiftsperfonen, die Müller der an dem ftrittigen Waflerlauf gelegenen 
Mühlen, ſowie alle „geſchworne gemelter Beche“. Bemerkenswert ift nod), daß das Stift von 
König Dagobert in einem Töniglichen Palaſt gegründet worden war, und daß der Kaiſer Sit 
Fi ne im Kapitel und das Recht der Präjentation eines Geiftlichen zur Beſetzung einer 

ründe hatte. 











Abb. 4. Dom zu Frankfurt a. d. Oder. Wetzmarken am 2. Pfeiler von der „Brauttüre” aus, mehr nad) Süd— 
oft gerichtet als Abb. 3 Aufn. K. Gofſerje 
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haben. Es ſei hier nur davauf 
ftiege” Tag, die im Verfaſſungs 


Abb. 5. Dom zu Frankfurt a. d. Ober. Näpfchen, 25 em über der Sodeloberlante im Mauermwerf 


Aufn. K. Gofferie 





aufmerffam gemacht, daß Hier die ſogenannte „Saal- 
eben der Stadt eine bedeutende Rolle fpielte?. 


Damit auch eine Dorfficche unter den Beifpielen nicht fehle, ſei auf das Weistum bon 


Berftatt (im Rheingau) verwie 
dor der Firchen dafelbft” abgeſch 
Es muß ferner daran erinner 





bauten und dur Zerjtörungen b 


en. Es wurde im Jahre 1489 „uff eyme fryhen plaß 
loſſens. 
werden, daß vor den Kirchenportalen der Trauungsakt 


7 Bol. Boos, Quellen zur Selhiöhte der Stadt Worms, Bd. IL, Berlin 1893, ©. 709. Nad) 
einem 1744 aufgenommenen Lagep 


an, nachdem die „Saaljtiege” bei den verſchiedenen Um—⸗ 
edingten Neubauten des Biſchofshofes längſt verſchwunden 


tar, wird diefer Platz vor dent Dome bezeichnet als „Ort ... jo zur Publication derer hohen 


Aembter“ benubt wurde. Ganz did) 


dabei, aber noch näher am Dom, ftanden zwei fog. Immuni⸗ 


tätsfteine, wie fie rings um den Dombezirk zur Abgrenzung des bilchöflichen vom ſtädtiſchen Gebiete 
dienten. Auf der einen Sette gegen den Dom zu war dag Bild St. Peters, auf der Stadt zu 
der Schfüffel, das Stadtwappen. Die Saalftiege wird in den Berichten über Rechtshandlungen 


mehrfach erwähnt, jo 3. B. beim 
©. 332), wo der Biſchof vor der , 
(8008, a. a. DO. IH, ©. 347) un 
etlichen unſern bürgern“ und der 
nunciacio super stegam”, und un 
einen Müngfälfcher, dem das Betr 


Einzug des Biſchofs im Jahre 1427 Goos a. a. D, II, 
‚Ntepnern ftiege” vom Pferd abjah. Im Eidbuch ift fol. 97e 
cım 13. Oft. 1409 ein Kapitel, das von „swwehunge under 
Beilegung des Streites handelt, überſchrieben „Una pro- 
erm 23. I. 1421 ift hier eine Gerichtsverhandlung gegen 
eten der Stadt verboten wird (Boo8 a. a. O. TU, ©. 347). 


Bon befonderer Bedeutung it, eine Mitteilung des Ratsichreibers Reinhard Noltz in feinem 
Tagebud. Er berichtet über die am 11. Nov. 1502 ftattgefundene neue Beſetzung des Rates 








und des Gerichtes und der ‚damit verbundenen Amterübergabe und [hreibt dam, daß “ 


der Verhandlung mit dem Biſcho 


der Nat mit diefem aus dem Bijhofshof herausfam „u 


die ftege uszurufen die ämpter, jo viel ſich gebüret und järliches zu erneuern ſins rats und 
erichts⸗ (Boos a. a. O II, ©, 475). Leider erfahren wir hierbei von damit verbundenen 
Seremonien oder ſolchen bei der Eidesleiſtung nichts, ſogern wir Näheres hierüber wühten. 

s Grimm, Weistümer, I, ©. 546. 
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vollzogen wurde, toorauf auch der Name „Brauttür” an vielen Kirchen hinweiſt (Ja— 
fobitivche in Rothenburg o. d. T., Lorenzi- und Sebalduskirche in Nürnberg, Martins- 
lirche in Braunſchweig). Sie lag zumeiſt auf der Nordſeite dev Kirche; doch finden wir 
fie auch auf dev Südfeite (fo 3. B. bei der Frauenkirche in München und am Münſter 
zu Um®). Wie aus den Spnodalbefchlüffen von Würzburg aus dem Jahre 1298 und 
von Mainz aus dem Fahre 1310 hervorgeht, wurde zu diefer Zeit (und auch noch fange 
nachher) hier die Ehe gefchloffen. Anfänglich geſchah dies durch den „Mundwalt“, fpäter 
übernahm der Pfarrer „in facie ecclesiae” diefes Amt. Eine Bamberger Agende vom 
Ende des 15. Jahrhunderts enthält den „Ritus der Trauung bor der Kirchentür”. Im 
Bistum Augsburg hörte der Brauch der Trauung vor der Kirchentür im Jahre 1612 
auf“. Nah der Trauung geleitete der Pfarrer in der Stola das neue Paar in die 
Kirche, two Brautmefje und Kommunionempfang ſich anfıhloffen!!. Es war alfo der Akt 
der bürgerlichen Eheſchließung, wie ex heute vor dem Standesheamten gefehieht, der 
damals vor dem Kirchenportal vollzogen wurde!?, 

Keine der verfchiedenen für die Entftehung dev Wesrillen vorgebrachten Erklärungs— 
und Deutungsverfuche Tonnten vecht befriedigen. In welcher Richtung follte aber der 
Sinn dieſer kleinen, vielfach unbeachteten Zeichen geſucht werden? Ein bedeutſamer 
Hinweis, in welchem Zuſammenhang die Löſung der zwar nicht welterſchütternden, volks— 
tümlich aber bemerkenswerten Frage gefunden werden konnte, gibt Herbert Meyer in 
der Abhandlung „Die Eheſchließung im Ruodlieb und das Eheſchwert“s. Er erwähnt 
biev nämlich die Sitte, bei dem Vermählungsakt das Schwert, das Wahrzeichen der 
Treuet‘, am Sockel des Gerichtspfahles, des Dingmwahrzeichens und in verchriftlicher 
Form an den Geitenpfeilern und -mauern der Kirchentüren zu wetzen. „Die Seiten» 
pfeiler vieler Kirchtüren in Deutfchland zeigen tiefe Wetzſpuren, die auf eine jahr- 
hundertelange Ubung ſchließen laſſen, das Schwert an den Pforten des Eingangs zur 
Kirche zu wetzen ... Die Kirche hat dafür geſorgt, daß der weltliche Bermählhungsatt 
an die Kirchtüre verlegt wurde... die heidnifche Zauberfitte, das Eid- und Eheſchwert 
am heiligen Pfoften zu weten, hat auch die Kirche nicht ausrotten könnens.“ 

Es handelt fich aljo um einen alten Rechtsbrauch, dem die Wegrillen an den Kirchen— 
portalen ihre Entftehung verdanken. Während heute allgemein die Sitte des Erhebens 
der vechten Hand mit ausgeftredtem Zeige- und Mittelfinger bei dev Eidesleiftung üblich 
it, fannten unfere Vorfahren die Anrührung eines Gegenftandes, „der ſich auf die an- 
gerufenen Götter und Heiligen ... bezog”'°. In Skandinavien faßte dev Schwörende 
einen geweihten Ring, der im Tempel aufbewahrt wurde; in der chriftlichen Zeit ſchwur 
man auf das Evangelienbuch oder auf die Reliquien eines Heiligen!”. Auch auf das 
Schwert und deffen Knauf wurde der Eid abgelegt". „Sm Norden wurde der Eid vor 
der Kirchentüre auf der Schwelle und, wenn fein Meſſebuch da war, mit Berührung des 
ZTürpfoftens gefchinoren!?.” ' 





° Deutſche Gaue, X, 1909, ©. 267. 
2 — ie on In Va — 

Wie ſich dieſer Akt abſpielte, zeigt ein Kupferſtich des Hans Beham. (1500-1550). Der 
— Ach unter dem Sirchenportal, angetan nee ekfticen onen. ya ihm 
k en ſich die Brautleute die Hand. Sie find umgeben von Verwandten und Zeugen. Rechts 
tehen noch bier Paare, die auf die Trauung warten. : 

5 Be rem Mir ehenfogie und tube, Sreibung | Br. 1931, Bd. II, Sp. 532/33. 

abigng-Stiftung für isgeſchi 2 i Abtei 
ee an Dr Hung fi echtsgeſchichte, Bd. 52 (Germanifche Abteilung), 

14 Herbert Meyer a. a. O. ©. 281. 

= Herbert Meyer a. a. D. ©. 292/93. 

PR Grimm, Deutſche Rechtsalterthümer, Bd. II, ©. 545. 

in ®. 8.8. Strippelmann, Der Gerichtseid, Galeı 1855, Bd. I, ©. 139 u. folg. 

"> Grimm, Deutſche Rehisalterthämer, BD. 1, ©. 229, \ 

Grimm, Deutſche Rechtsalterthimer, Bd. U, ©. 557 mit Belegen. 
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Bei der Eheſchließung alfo, Die ja — wie oben mitgeteilt — dor dem Kicchenportal 
ftattfand, wurde in chriftlicher Zeit das Schwertiwegen an den Türgewänden der Kirche 
vorgenommen, und zwar in Fortfegung der urfprünglichen Sitte, das Ehe- und Eides- 
ſchwert am Stufenfodel des Hausgerichts zu wegen. Aber auch ſei jonftigen Rechts— 
handfungen, bei denen Eidesleiſtungen vorkamen, vollzog man diefe in der oben ange- 
deuteten Form des Schwertwetzens am Kirchenportal, ſeitdem der Ort des Gerichts wie 
der Platz der Eheſchließung in Hriftlicher Zeit hierher verlegt worden war. 

Nach) dem oben Mitgeteilten läßt fi) nun auch das Vorkommen dev Wekrillen an 


den verſchiedenen Stellen erklären: einmal lag der Ort, an dem Gericht gehalten wurde ' 


bzo. die Eheſchließung ftattfand, vor dem Portal der Stadtkirche (mie z. B. in Frank— 
furt a, d. O), ein andermal bor oder neben dem Dom (tie zu Braunfchtveig und 
Worms), oder por dem Eingang zum Kloſter (wie in Reinhardsbrunn), oder auch in 
der Vorhalle (mie in Gotha und im Zyrialusſtift in Neuhaufen bei Worms), oder an 
der Kirchhofmauer (tie in Ummerftadt). Weder hat der Teufel als Widerjacher Gottes 
in ohnmächtiger Wut die Wegrillen mit feinen Krallen eingegraben, noch haben dies 
„böfe Buben” getan, noch verdanken wir ihre Entftehung fonft einem Aberglauben: 
feiner diefer und anderer Erklärungsverſuche treffen zu. Wenn aber der Volksmund fich 
die Entftehung dev Wetzrillen jo erzählte, daß die in bie Kreuzzüge und Kämpfe aus- 
ziehenden. Ritter ihre Schwerter an ber Mauer der Kirche gewetzt haben, um fie ge- 
wiffermaßen dadurch zu weihen, jo dürfen wir infofern ein Körnchen Wahrheit in diefer 
Überlieferung exbliden, al3 das Willen um das Wehen des Schivertes fi) wohl erhalten 
hat, nicht aber bei welcher Gelegenheit dies geſchah. Das Wetzen des Schwertes bei der 
Eidegleiftung, bei der Gerichtshandlung wie bei der Eheſchließung in früherer Zeit wurde 
vergeffen und machte dann einer anderen Auslegung Plab, die allerdings nie echt be⸗ 
friedigen wollte und konnte. Der urfprüngliche Sinn war, wie man die auch bei att- 
deren Gelegenheiten wahrnehmen kann, im Laufe der Jahrhunderte völlig verloven- 
gegangen. 






Schuß fir das era Brauchtum. Der Abſchießen von Böllerſchüſſen in der Neu- 
Reichsfuͤhrer 44 und Chef_ber deutfchen | jahrsnacht, das Abrollen brennender Räder 
Polizei erfucht in einem Runderlaß die | zur Sonnenwende, eingefhritten. In Bus 
PVolizeibehörden, alfe Bemühungen, die auf |. Funft art nur eingefchritten erden, wenn 
die Eeyaltung und Wiederbelebung völfi- ſchwere —3 — für die öffentliche Sicher⸗ 
ſcher Bräuche hinzielen, wirkfam zu unter- heit oder Ordnung beitehen. 

itüben. Viel gejundes und wertvolles deitt- Schlitten im Braudtum (vgl. Germa- 
ſches Brauchtum ift in Vergeffenheit ge- | nien, ©. 247, 1937). Ein deutliches Bei- 
vaten, und die noch borhandenen Schäge an piel für die Verwendung des Schlittens 
echten alten Sitten und Gebräuchen des | im Brauchtum findet fe auf dem Bild 
Voltes bedürfen deshalb beſonderer Pflege. | des älteren Bruegel „Kampf zwiſchen Faft- 
In der Vergangenheit iſt zur Aufiecht- | naht und Faften” (1559) ; denn während 
erhaltung der öffentlichen Sicherheit und | hier die dürre Faſten auf einem Brett mit 
Odrung oft ohne jede Rückſicht auf_die Rädern ſihend gezogen wird, fieht mar der 
Notwendigkeit der Pflege wertoollen Kul- | feilten Vertreter der Faſtnacht auf einem 
huirgutes verfahren worden. ©o iſt die Bolt- | Faffe, das auf einem lachen Schlitten ge- 
zeit gegen verſchiedene Bräuche, wie das | zogen wird. Diefer Gegenjag ift ohne 
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Zweifel von dem Künftler gewollt und ber 
zuht,. bei der befannten Genauigkeit Bruc- 
gels in volkskundlichen Dingen, auf eigener 
Anfchauung, — Ein ähnliches Schleifen eis 
ner Tonne ift das Köpefahren, „Fahren mit 
einer Kufe“, in Lüneburg, das jeit 1273 be- 
zeugt ift. (Zeitfchr. f. difche. Mythologie IL, 
1855, 288 ff.) Noch weiter zurüd führt ung 


eine Nachricht von dem Stein von Eggjum 
in Norivegen aus der Zeit um 700. Gün— 
text fehreibt darüber (Oberdeutfche Zeit- 
ichrift f. Volksk. 8, 1934, 92): „Bu Anfang 
der Inſchrift ſteht in Dunklen Umfchreibun- 
gen, die beabfichtigt find, daß der Stein mit 
Opferblut übergoffen und auf den Kufen 
eines Schlittens zur Beltattungsftelle ge— 
fahren worden mar.” — In Schlefien wurde 
nach der Ernte der Haferlönig und -königin 
auf einem Karren oder Eggenſchlitten ins 
Dorf gezogen (Bendert, Schlef. Volkskunde 
1928, 73). Im Rheinland jegt man zu 
Schledheim den Maibaum anf Trinitatis; 
die Burſchen holen den Gemeindeſchlitten 
aus dem Spribenhaus und fahren darin 
durchs Dorf (Weber, Rhein. Maibräude 










1936, 43). Im Saargebiet wurde am Tag 
vor dem Lehenauswufen der „Trog ger 
&hleppt”: Burſchen ſchleiften lärmend einen 
Trog oder Schlitten durch das Darf. Die hei- 
vatsfähigen Mädchen wurden aus den Hau- 
fern geholt, auf das Schleppgerät geſetzt und 
durchs Dorf gezogen. (For, Saar. Volfs- 
Funde, 341). Das Kinderſpielzeug des „Da- 





ſenwagens“ kann ich jegt noch auf einem Bild 
Eranachs im Städel-Piufeum in Frankfurt 
vom Sabre 1509 (Torgauer Altar) nach- 
mweifen (fiehe Abb.). Damals mar diejer Bü- 
gelwagen ſchon ganz in der gleichen Ausfüh- 
zung wie heute bei Kindern in. Benukung. 
— An Odenwald find die beiden Geitalten 
auf Dem freifenden, gefchleiften Rad auch im 
Kirchweihumzug von Brandau und Gronau 
Bi üblich geweſen, ein Beweis, wie viele 
elege urtümlicher Bräuche Pi bei ge⸗ 
nauerer Durchforſchung eines Gebietes noch 
finden laſſen. Friedrich Mößinger. 
Nachklang germaniſcher Roſſeverehrung? 
Sm Jahre 1923 konnie ich im Odenwald 
eine von Ellenbach berichtete Sage aufzeich- 
nen, die mir — das muß hier betont wer— 
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den — als Wahrheit erzählt wurde und die 
mir einige Jahre ſpäter auch bon anderer 
Seite in diefem Sinne berichtet, wurde. 
„Sin Mann hatte einen Pferdefchädel auf 
feinem Boden liegen. Ex wußte nicht, wo 
ex herkam. Eines Tages nahm er ihn und 
begrub ihn. Und da polterte es nachts in 
feinem Haufe. Er grub ihn daraufhin wie— 
der aus, legte ihn wieder auf feinen Boden, 
und der Lärın hörte auf. Der Bauer hat 
ihn heute noch auf feinem Boden.” Nun tft 
zwar Diefes letztere wicht nachgeprüft mor- 
den, aber für die Beurteilung der Sache ift 
dies nicht wichtig, denn eindeutig zeigt die 
Sage die ‚Bedeutung des Schädel, der, 
gleich anderen „heiligen“ Dingen (Stein- 
kreuzen, Bildftöden), ſpukt und vumort, 
wenn ex von feinem Platz entfernt wird. 
Friedrich Möfinger. 

Der „Boppeftein“ bei Bergum in Nieder- 
lãndiſch⸗Friesland. In feinem Auffat „Drei 
Steinzeitgräber Schleswig-Holfteins” (in 
9.12, 1937, diefer Zeitfehrift, ©. 363—66) 
verfuht Hamfens die Deutung des 
merkwürdigen Namens „Boppojtein” 
(bei Hilligbed ziwifchen Schleswig und 
Zlensburg). ‚Folgender Hinweis bermag 
vielleicht einiges Licht auf diefe Namens- 
angelegenheit zu werfen und die Löſung in 
eine der von Hamkens aufgewiefenen Rich— 
ungen zu teilen, 








Etwa in der Mitte der niederländifchen 
Provinz Friesland, hart am Südrand 
(1,5 m) der Straße, die von Bergum am 
Suameer weitwärts führt, unmittelbar vor 
dem Tore der Stadt, Tiegt der ſog. „Poppe— 
ftein“, ein länglicher Granitblod aus vöt- 
lichem Geitein, der aller Wahrfcheinlichkeit 
nach der Dedjtein eines 'zerjtörten Groß— 
fteingrabes ift, worauf ſchon jeine Gefamt- 
geftalt, die Abplattung der Unterjeite und 
jeine Größenordnung (2,45% 1,380x 0,80 m) 
hinweifen. Die im Auftrage de3 „Ahnen 
erbes“ (Prof. Dr Wirth) im Sommer 1935 
mit Unterftügung der niederländiſchen Her— 
ven Bopping (Dfterivoulde), ©. U. v. d. 
Meulen (Appelſcha), W. J. Bellen (Aſ— 
ſen), J. B. Fries und. oh. Warners 
Bakkedeen) durchgeführte Unterſuchung er— 
gab einwandfrei die zweitortige nal 
rung des Blodes beim Straßenbau zu Be— 
gan de3 vorigen Jahrhunderts. Urfprüng- 
ih muß das Megalithgrab nördlich der 
heutigen Straße sekunden haben, an einer 
Stelle, wo hinterher und nacheinander eine 
mittelalterliche Schlofanlage (vgl. Stich 
diefes Schloffes im Heimatmuſeum zu Leeu⸗ 
warden) und ein Bauernhof aufgeführt 
wurden. Etiva 200 m nordöftlich des Poppe— 
fteines vermochte ich zwei Findlinge aus 
der Uferböfchung zu fcehälen. Sie wurden 
nach Ausfage ortsanfäfliger Zeugen vom 





























Befiger, dem Bauern de Kroll, aus der 
urſprünglichen Nachbarfchaft des Poppe— 
ſteins nach dort verbracht. Bei diefen Stei— 
nen (Make 0,90x0,50x0,45 und 0,90 
x0,45x0,40 m) handelt es fich dem An- 
ſchein nach um-die Stüßfteine des abge- 
deckten Ganges eines megalithifchen Gang- 
grabes. Von der gleichen Größenordnung 
(0,95% 0,85x 0,85 m) ift der Sodelfind- 


fing in der Südiveftede des Kirchturmes zu 


Bergum, fo daß auch ex mit zum Megalith- 
grab gehört haben dürfte. Bei dev völligen 
Geftörtheit des Geländes war es leider 
nicht mehr möglich, den urfprünglichen 
Standort des —— — durch Scher⸗ 
benfunde oder Skelettreſte nachzuweiſen. 
Vergleiche mit dem umfangreichen Stoff 
zur Megalithfrage im Groninger Probinz- 
muſeum foiwie Meffungen bei einem Dut- 
zend Großfteingräber des Drenther Ge- 
bietes laſſen faum einen Zmeifel an der 
Annahme, daß wir in dem „Poppeſtein“ 
bei Bergum den Reſt eines Großſteingra— 
bes dor ung haben. Dieſes Niefenjteingrab 
wird einer der nordweſtlichen Vorpoften 
des bekannten Großjteingrabgebietes der 
Drenther Geeft gewefen fein. 

Und nun zum Kern der Frage: Diefer 
„Boppeftein“ it im nordniederländifchen 
Bolfsglauben der Herkunftsort der Kinder, 
tie anderswo Duellen und Zäune, Im 
weiten Umkreis gilt der „Poppeftein” als 
die. Stelle, die man neugierigen Kindern 
als Antwort auf die Frage nennt, woher 
die Heinen Kinder kommen. „In min 
jeugd was het antwoord: of de doftor heeft 
Klein broextje gebracht, of de broertjes en 
zusjes fomen van onder den Blauwe Steen, 
in Bergum fpeciaal Poppeftien genvemd... 
door al de eeuwen heen die achter ons 
liggen, 18 die meening met ernft aanvaard“, 
ſchreibt ©. A. v. d. Meulen im „Leeuwar— 
der Nieuwsblad“ vom 18. 7. 1955. 

Diefer Befund und feine vergleichende 
Anwendung weiſt die Namensdeutung bei- 
der „Boppelteine”, des nordniederländifchen 
und des fehleswig-holfteinifchen, nachdrüd- 
Tichft auf den von Hankens herausgeftellten 
Bedeutungszufammenhang von „Poppe“ 
= „Mädchen“, „Rind“ bzw. „poppen“ 
= „gebären”, die Gefchichte von dem Bi- 
ſchof Poppe aber in den Bereich der be- 
kannten befehrungszeitlichen Umbdeitungs- 
gepflogenheiten. „Sinderfteine” gibt es auch 
in Frankreich (Bretagne) und anderen 
Landichaften des Großfteingrabfreifes, wor— 
auf im Rahmen diefes Ergänzungsbeitra- 
ges nicht näher eingegangen werden kann. 

Auguft Meier-Böke. 

Untier am Markibrunnen zu Goslar. 

Der Goslarer Marftbrunnen, defen ftolzer 
















Adler noch heute an die einftmal3 freie 
Reichsſtadt erinnert, ziert in feinem Becken— 
teil eine Darftellung, die einen Menſchen 
im Rachen eines Hundes, Wolfes oder 
überhaupt eines fagenhaften Tieres oder 
Untieres, da3 in einer Lilie endet, zeigt. 
Diefe Darftellung erinnert an fo viele 
ähnliche in der Volkskunde befannte Dar— 
jtellungen, auf denen Kinder bon einem 
Unhold aufgefteffen werden, oder auf denen 
ein Menſch von einer Schlange verſchlun— 
gen wird. Hier handelt es fih um ein 
Fabelweſen, das als „Untier” ſchlechthin 
nicht zoologischen, fondern mythiſchen Ur— 
jprungs ift. Man bat wohl geglaubt, daß 
diefes Untier ein „heidnifches” Weſen dar- 
jtellen fol und die Berjehlingung eines 
Menſchen im Bann des „Heidentums” zeigt. 
Aber das tft eine jehr nachträgliche Deu— 
tung. eines viel älteren mythiſchen Motivs. 
Bon bejonderer Merkwürdigleit ift es, 
daß der im Tierrachen, ftederde Menſch 
ohne Arme dazgefteilt iſt. Sollte dieſe 











Darſtellung nicht an den Mythos vom arm- 
Iofen oder einarmigen Menjchen im Wolfs- 
rachen erinnern? Andererfeits neige ich zu 
der Vermutung, daß diefe Untier-Darftel- 
bung ſinnbildlich auch an den Fenriswolf 
erinnert, der die Sonne verſchlingt. Falls 
man den verfchlungenen Menfchen für ein 
Mädchen Hält, jo könnte dies durchaus 
diefem Mythos entiprechen. Dann würde 
andererfeit3 vielleicht auch die armloſe Dar- 
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ſtellung an den winterfonnimendlichen (beide 
Arme gejentten) Mythos erinnern. 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Anmerlung. Darftellungen diefer Art 
finden mir an vielen Stellen, jo an der 
Sreifinger Säule und auch auf Langobar- 
diſchen Wappenzeichen, auf denen z. T. die 
Schlange ſich um eine Säule windet (Ab- 
bildungen im Bilderatlas von 9. Wirth, 
Die heilige Urfchrift dev Menfchheit). Es 
gibt dort auch Darftellungen, auf denen 
ein Kind mit erhobenen Armen im Rachen 
der Schlange ift. Das drängt die Frage 
auf, ob es fich bei diefen Darftellungen ur- 
ſprünglich überhaupt um eine Ver— 
ſchlingung handelt, oder vielmehr um 
ein Hervorgehen aus dem Schlangen- 
rachen, alfo um eine finnbildliche Daritel- 
lung der Geburt oder der Wiedergeburt. 
Bezeichnend ift es, daß diefe Vorftellung 
vom mals im Rachen des Drachen als 
geihautes Bild in die Sage übergegangen 
it. So wird in der Thidreffaga erzählt, 
daß Sintvam von Venedig bis unter die 
Arme bon einem Drachen verfchlungen 
toorden fei, aus dem ihn Dietrich von Bern 
wieder befreite. Da Die Sagen von der Be- 
fretung aus der Umfchlingung oder Ver- 
ſchlingung durch den Drachen mit dem 
Jahres⸗ und Wiedergeburtsmythos zufam- 
menhängen, in dem auch armlofe Geftalten 
vorkommen, fo dirfte auch, das Goslarer 
„Untier“ in diefe Reihe gehören. 

Plaßmann. 

Vorausſetzungslos. Es wird uns gefchrie- 
ben: Im Januarheft diefer Zeitſchrift 
(Seite 29) wehrt ſich TH. Bieder dagegen, 
daß. das Wort „Vorausfegungslofigleit der 
Wiſſenſchaft“, das mein Großvater Theodor 
Mommfen geprägt hat, einfeitig ausgenußt 
wird und bemerkt mit Recht, daß die ge- 
wiß nicht glüdliche Wortbildung nur im 
Sinne „Wahrhaftigkeit“ verftanden werden 
könne. Ih. Bieder jagt: „Es wird fich heute 
ſchwer ausmachen laffen, welche Gedanken 
tm Mömmfen zufammenftrömten, als er 
dieſen Ausdruck ſchuf.“ 





Tatſächlich iſt die Entſtehungsgeſchichte 
dieſes Ausdrudes völlig klar. Er iſt im 
Fahre 1901 entftanden in den Auseinander- 
fegungen, die an die Schaffung einer Ge- 
ſchichtsprofeſſur knüpften, die  Fatholifch- 
kirchlich gebunden fein ſollte. Das Wort 
„vorausſetzungsloſe Wiffenfchaft” wurde in 
einem Auffag geprägt, der unter dem Titel 
„Aniverfitätsunterricht und Konfeffion” ſich 
gegen dieſe Tonfefjionell gebundene Ge— 
ſchichtsprofeſſur wehrte. Th. Mommfen deu- 
tete ‚dabei das Wort „Vorausſetzungsloſig⸗ 
feit” ausdrüdlich im Sinne „Wahrhaftig- 
keit“ und wies darauf hin, daß jeder For— 
ſcher veligiöfe, politifhe und joziale Über- 
zeugungen mitbringe. Er wehrte fi) da- 
gegen, daß Lehrftühle gefchaffen würden, 
für deren Bejegung die erſte Bedingung 
der Katholizismus und erſt die zweite die 
Tüchtigfeit ei. Das werde Wahrhaftigkeit 
und Wiſſenſchaft aufs ſchwerſte gefährden. 
„Der Konfeffionalismus” ift „der Todfeind 
des Univerſitätsweſens“. 

Diefe Entftehungsgefhichte zeigt, daß in 
der Tat Bieders Bemerkung: „Eines jchidt 
II nicht für alle” zutrifft, und daß gerade 

iejenigen fich nicht auf das Wort „vor- 
ausſetzungslos“ berufen follten, gegen die 
es gerichtet war, 

Wilhelm Mommfen, Marburg (Lahn). 

Lurpfeife. In der Gegend um Bad Pyr— 
mont wird nach einer Mitteilung des Poſt⸗ 
direftord a, D. R. König beim Klopfen 
von Weibenpfeifen ein plattdeutjcher Kinder- 
veim gefprochen, deſſen eine Variante lau- 
tet: Lurpuipen mutt din ruipen, Sloh dui 
Kopp un Beune aff, Ollens wat’ er anne 
ſatt, Kätken läup en Berg rup, Well en 
bieten Zäppken langen, Os et wier runner 
kamm, Heer et witte Büxen an.” Auffällig 
ift darin das Vorkommen des Wortes „Lur”, 
das nach der geltenden Anficht däniſchen 
Urfprungs fein fol. Sollte e8 auch in 
Deutſchland alteinheimifh und wenigſtens 
bei den alten Sachſen gebräuchlich geivejen 
fein? Wer kann weitere Belege beibringen? 
Edmund Weber. 











Unſterblich keitsglaube. Das neuzeitliche Denten tft an ſolchem Glauben arm, 
es plagt fich vielmehr mit jener troftlofen Entwertung aller Lebenswerhältniffe, die 
durch den Mortifikationsſinn der Möndszeiten auf die Bahn gebracht worden ift, 
Seitdem alles wirkliche Leben nur als ein Scheindafein, die ganze reiche Welt als 
ein Höhnifcher Sinnentrug und der Menſch in ihr als ein Schattenbildern nachja⸗ 
gender Tor galt, ſchleicht durch unſer ermüdetes Schulgedächtnis dieſer feige Selbft- 


verdruß noch immer in allerlei Lehrſprüchlein. 


E. L. Kochholz. 1867 
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Joſef Strzygowſki, Morgenrot und 
Heidniſchwerk in der chriſtlichen Kunſt. 122 ©., 
59 Abb. Kart. 4,50 RM., geb, 5,40 RM. Widu⸗ 
kind⸗Verlag, Berlin-Lichterfelde. Schriftenreihe 
„Deutſches Ahnenerbe”. 

Das nene Wert Strzygowſkis geht den Spuren 
ältejten Ahnenerbes in der eigenen Heimat nach 
und entdedt die weiten Wege, die diejes alt« 
nordiſche Ahnenerbe bis in öftliche Länder zurüd- 
gelegt hat, um dann doch endlich in der Urheimat 
auf gleicher raſſiſcher Grundlage eine zweite und 
faft noch höhere Blüte zu erleben. So erklärt ſich 
die elementare Erſcheinung, daß altnordiſches 
Gedankengut, in iranifcher Überlieferung ge— 
pflegt, bei der Rückkehr in den Norden feine un— 
gebrochene alte Lebenskraft entfaltet. Der gotijche 
und romaniſche Stil werden fo mit allen Neben- 
erſcheinungen al3 unlösliches Erlebnis der nor- 
dilchen Urheimat erkannt und erwieſen. Zu dieſer 
Erkenntnis führt die Unterfuhung des Mor- 
genrotes in der bildenden Kunft, in ber 
Glaskunſt wie in der Malerei. Unter dem Namen 
„Heidniſchwerk“ wird die große Menge der Vor— 
Stellungen zufammengefaßt, die nach dem Siege 
des Chriſtentums gewiſſermaßen als Unterjchicht 
in der bildenden Kunft fortlebten. Das wichtigfte 
Ergebnis don Strzygowſkis Arbeit ift dies: der 
ſchöpferiſche Quell aller Kunft ift das im Volks— 
tum gebundene Exleben, nicht der Machtanſpruch 
einer einzelnen Epoche. Plaßmann. 


Matthes Ziegler, Die Frau im Mär- 
den. 289 ©. Broſch. 580 RM., Ganzleinen 
8,50 AM. Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 
Schriftenreihe „Deutiches Ahnenerhe”. 

Die Arbeit ift eine mit Sachkenntnis auf 
Srund einer Fülle vorn Stoff durchgeführt 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung, deren Ergebni— 
über den Rahmen einer bloßen Motivunter 
ſuchung herausreicht. Bon den meiften: bisheri- 


ur 


gen märchenkundlichen Arbeiten unterjcheidet fie 


ſich dadurch, daß fie nicht in einfeitiger Weile 
vom Stoff und bon der „Fabel“ ausgeht, fort- 
dern das Märchen als ein von Volt und Raffe 
untrennbares, unmittelbares Lebenszeugnis her: 
ausarbeitet. Die Abgrenzung gegenüber den 
verwandten Gebieten der Sage und des Mythos 
ift Hax gezogen, ohne daß dadurch, wie ſonſt 
feft immer, der innere Zufammenhang zerriffen 
wird, der diefe verſchiedenen Außerungsformen 
der nordilhen Seele miteinander verbindet. 
Die geiftige und feelifche Haltung, alſo die an- 
geborene religiöfe Art des deutſch-nordiſchen 
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der Märchenbeftand der deutſch-nordiſchen Völ— 
fer zum zentralen Ausgangspunkt gemacht ift 
und nicht, wie ſonſt üblich, in ein vorgefaßtes 
„ethnographiſches“ Schema eingezeichnet wird. 
Plaßmann. 


Otto Huth, Der Lichterbaum. Deutſches 
Ahnenerbe, 2. Abteilung: Fachwiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen Band 9, Berlin 1938, Widu— 
kind⸗Verlag Alexander Boß. 60 S., 36 Abb. 
Geh. 3,20 NM, in Leinen geb. 4,— RM. 

Selbftanzeige: Das Buch enthält fol 
gende Abſchnitte: Einleitung; Zur Lage der 
Forſchung; Germanifches und Chriftliches in 
den Bräuchen der Zwölften; Der Kultbaum 
des Mitttwinterfeftes; Baum und Leichter im 
kirchlichen Kult des Mittelalters; Der Lichter 
baum im Brauchtum indogermaniſcher Völker; 
Der Weltbaum im indogermanifchen und ger— 
maniſchen Mythos. Man war bisher faft aus— 
nahmslos der Meinung, daß der Weihnachts- 
baum erſt ſpät mit Richtern berfehen worden 
iſt. In diefer Abhandlung wird an Hand eines 
reihen, zum Teil nen beigebrachten Mate- 
rials, gezeigt, daß der Lichterſchmuck bielmehr 
feit ältefter Zeit dem Kultbaum eigentümlich 
tar. Mit ihm wurden außer dem Weihnachts« 
baum auch der Maibaum und der Hochzeits— 
baum verjehen. Sobald die Überlieferungen der 
anderen indogermanifchen Völker berüdfichtigt 
werben (wichtig ift vor allem der ſlawiſche Hoch- 
zeitSbaum) ergibt ſich, daß der kultiſche Lich- 
terbaum bereits der germanifchen Zeit ange— 
hört und darüber hinaus bis in die urindo— 
germanilche Periode zuritdreicht. Der Verfaffer 
ift überzeugt, daß durch feine Arbeit die Auf— 
faſſung der Gefchichte des Lichterbaumtes, wie 
fie vor allem von Otto Lauffer vertreten 
wurde, widerlegt iſt. Eine weſentliche Beſtäti— 
gung fand ſeine Auffaſſung inzwiſchen durch 
die Arbeiten von Friedrich Möſſinger. Man 
vergleiche ſeinen Aufſatz im Maiheft dieſer 
Zeilſchrift. 

Heinrich Harmjanz, Boll, Menſch 
und Ding. Erkenntniskritiſche Unterſuchungen 
zur volkskundlichen Begriffsbildung. Königs— 
berg (Pr.), Oft-Europa-Berlag. Kart. 6,80 RM. 

Harmjanz gibt eine kritiſche Überſicht über 
die wichtigſten Grundgedanken, Hauptbegriffe 
und Methoden der bisherigen Volkskunde. Er 
erweiſt dabei eine erſtaunliche Beleſenheit und 
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verfucht, die Zufammenhänge der verſchiede— 
nen volfstundlichen Theorien mit den philo- 
opbifchen, pſychologiſchen und ſoziologiſchen 
Gedankenbildungen aufzuzeigen. Dabei ergibt 
ſich manche förderliche Kritik, doch bewegt ſich 
diefe Unterfuchung in einer Höhenluft, in die 
zu folgen nicht jedermanns Sache ift. Der po— 
itive Zeil it im Verhältnis zum kritischen 
ehr knapp geraten. Huth. 

Heinrich Harmjanz, Vollskunde und 
Siedlungsgeſchichte Alipreußens. Berlin 1936, 
Junker & Dünnhaupt Verlag. Neue deutſche 
Forſchungen, herausgegeben von Günther Ib— 
en. Bd. 9. 2,80 RM. 

Die voltstundliche Erforſchung Altpreußens 
ebt voraus die Klarſtellung der Siedlungs- 
geſchichte. Es laſſen fich, wie Harmjanz zeigt, 
echs Schichten unterfcheiden: Oſtgermanen, 
Alipreußen (das find Angehörige der balti- 
hen Gruppe der Indogermanen), Mittel- 
und Niederdeutfhe, ferner ſpäter eingewau— 
derte Litaner und Majovier. Aus diefer Sied- 
ungsgefchichte exflärt fi) das verwickelte Bild 
des preußiſchen Volkstums. Vor allem in der 
Volksſprache, in Dorfform, Gehöftanlage und 
Hausbau Taffen ich die Nachwirkungen der 
verſchiedenen Siedlungsfchichten aufzeigen. Oft: 
germantjches Exbe tft die Vorlaube des Hau— 
ſes. Die altpreußifhe Sprache ftarb im 
17. Sahrhundert ans, aber zahlreiche Orts— 
namen altpreußiſcher Herkunft find erhalten. 
Das altpreußifche Haus wurde vom meftgerma- 
nifchen verdrängt; nur die altpreußiſche Dorf- 
anlage (Haufendorf) Täßt ſich noch nachweiſen. 
Auch im Brauchtum find einige altpreußiſche 
überbleibfel erhalten geblieben. Jm 2. Teil bes 
handelt Harmjanz die altpreußifchen Lands 
ſchaften, deren Lage und Grenzen er in. ein— 
gehender Quellenunterfuhung genauer feſt— 
fegt, als e8 bisher gefchehen ift. Eine ange- 
fügte Karte erläutert jeine Ergebniſſe. Die 















orfhungen und Fortfehritte, 14. Jahrg., 
er April 18 Paul e 
mer, Das Rätſel des Namens Neuſtris. 
Das merowingiſche Frankenland in Nord- 
gallien war in zwei Hälften geteilt, Auftrien 
und Neuftrien. Auſtria bedeutet Oftland, das 
Wort gehört zu germ. auster — uhd. Offen. 
Bisher wurde vergebens berfucht, der ande- 
ven Namen zu erklären. Man erwartet als 
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Arbeit von Harmjanz ift ein wichtiger Bei- 
trag zur Volkskunde des deutſchen Ditens. 
Huth. 
Erih Mindt, „Spiel und Sport als vül- 
kiſches Erbe“. Deuticher Schriften-Verlag ©. m. 
b. H. Berlin SW 11. 1938. 


In einer Reihe von Abſchnitten, die einen 


hübſchen Überblid über die Spiel- und Sport— 
arten geben, die als völkiſches Exbe anzufehen 
find, behandelt Verfaſſer Wettlauf und Reiten, 
Ringe, Kegel, Schleuder- und Schügenjpiele. 
Seine Ausführungen werden durch zahlveiche 
ausgezeichnete Abbildungen wirkungsvoll be— 
lebt. Leider ift der Verfaſſer jedoch der germa— 
niſchen Wurzel der einzelnen Spiele nicht jo 
eingehend nachgegangen, wie e8 heute möglich) 
wäre. Wünſchenswert wäre auch ein genaueftes 
Eingehen auf die Frage, wie weit die Turn— 
und Sporibewegungen unferer Zeit auf das 
alte Exbe unmittelbar aufbauen oder altes Exb- 
gut neu beleben konnte. Es wäre zu begrüßen, 
wenn Berfafjer bei einer Neuauflage, die dem 
Buch zu wünſchen ift, diefe Punkte ſtärker be— 
rückſichtigen würde. Gilbert Trathnigg. 

Jfabella Bapmehl-Rütienauer, 
Das Wort heilig in der deutſchen Dichters 
ſprache don Pyra zum jungen Herder. Berlag 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar 1937. VIL, 
102 ©. 2,80 RM. 

Die hübſche Unterſuchung leidet vor allem 
daran, daß die Verfafferin ſich die Grundlegung 
zu einfach werden ließ, und in der zu knappen 
Geſchichte des Wortgebrauches und Wortfinnes 
vor Phra das Germaniſche vollkommen außer 
acht läßt. Gewiß hat gerade heilig einen 
großen Bedeutungswandel bei der Chriſtiani— 
fierung erlebt, aber wieweit alte Werte auch 
hier. weitexleben, hätte unterfucht werden müſ— 
fen. Eine Reihe von Unfiherheiten und Ein- 
feitigfeiten wäre dadurd) vermieden morden. 

Gilbert Trathnigg. 






ISIS 


Gegenſtück zu Auſtria ein Westria „Weit 
land“ und Zeuß Hat auch verjucht, Neuftria 
aus Wistria hexzuleiten, allerdings ohne Zu- 
ftimmung zu finden. Die Löfung des wort- 
kundlichen Rätſels ergibt fich von jeldft, wenn 
man die ältere Form des Namens Neuftria 
beachtet: fie lautet Neaustria. Daneben laſſen 
fich noch die Formen Niuwistria und Niustria. 
nachweiſen. Neuftria bedeutet alſo Neu-Au- 



















ftrien (vgl. Ölotta 1938, ©.207 ff). — Nadj- 
richtenblatt für Deutſche Vorzeit, 14. Yahıg., 
Heft1,1938. Schtvantes, Kerften, Rothmann, 
Ruft, Jankuhn u. a. berichten über die Fort- 
ſchritte der vorgeichichtlichen Forſchungen in 
Schlesiwig-Holftein. — Die Kunde, 6. Jahrg., 
Nr. 2, Februar.1938. Wolfgang Kraufe, 
Zur Frage der Echtheit der Welerrunen. 
Gegen die Echtheit der Weferrunen führt 
Kraufe drei Gründe an, bon denen nur dev 
dritte neu ift, während die anderen beiden, 
wie ev anführt, auch bereits von anderen 
Forfchern vorgebracht wurden. 1. Iſt in dem 
Wort Kunni die n-Nune zweimal geſetzt ent- 
gegen der allgemeinen Schreibregel. Die Ru— 
nendenfmäler im älteren Fuchark zeigen 
durchweg in diefem Falle die einfache Schrei- 
bung; Krauſe ftellt 8 Belege dafür zufam— 
men. 2. Die h-Rune ift mit einem Quer- 
eo gefchrieben, d. h. in der gotifchenor- 
iſchen Form, während die angelfächltichen 
und die deutfchen Runendenkmäler aus- 
nahmslos die Form mit doppeltem Quer— 
Strich zeigen. 3. Findet fich auf einem Kno— 
hen die ungewöhnliche Namensform uluhari 
d. i. Wulfhari. Förftemann bringt nun hin- 
tereinander die Belege für folgende beide 
Formen diefes Namens: Woluari und Ul- 
fari. „Die orthographiſche Eigentümlichteit 
des erſten dieſer beiden Zeugniſſe befteht 
in dem mittleren — u — für — f — die 
des zweiten in Fortfall des anlautenden 
W —. Bereinigt man diefe Eigentüm— 
lichkeiten der beiden unmittelbar unterein— 
ander ftehenden Belege Förſtemanns, fo 
gelangt man zu der Form ulıhari des We— 
ſexknochens. Iſt das Zufall? Meldet fich 
hier nicht viel mehr der Verdacht, daß der 
Fälſcher eben den Förftemann benutzt habe? 
Es iſt zu beachten, daß die Schreibung 
— u— fir — f — wohl in einer mittelalter- 
lichen Handſchrift nicht auffällig ift, in einer 
echten Runeninſchrift jedoch durchaus nicht 
erwartet werden kann. Die ältere runifche 
Überlieferung tft dafür jedenfalls ohne Bei- 
ſpiel“ (©. 285). Es var bereits befannt, 
daß Krauſe die Weferrunen für unecht 
hält; jest Liegt endlich die Begründung vor. 
— Die Stunde, 6. Jahrg, Nr. 3/4, April 
1938. Diefes Heft ift der Königspfalz Werla 
geroidmet und enthält u. a. eine längere 
Abhandlung von H. Schroller. — Mannus, 
30. Jahrg., Heft 1, 1938. ©. Müller, 
Swebifche Gürtel. Die Ausgrabungen ha— 
ben ein veiches Material fir eine Geſchichte 
der germanifchen Bekleidung zutage ge— 
bracht, unter dem natürlich die Metallge- 
väte und unter ihnen die Gürtel einen 
breiten Platz einnehmen. Miller ſtellt zu- 
ſammen, mas wir von ſwebiſchen Gürteln 
bisher kennen und unterftüst feine Ahhand- 








lungen durch eine Neihe ausgezeichneter 
Abbildungen. Die Verzierungen zeigen finn- 
bifdliche Formen (vgl. befonders ©. 59 ff.). 
Die Gürtel wurden vor alleın von Frauen 
getragen; es ſpricht manches dafür, daß die 
Gürtel Nordweſtdeutſchlands nicht allge 
mein getragen wurden, fondern dem Stand 
der Priefterinnen vorbehalten waren (©. 
61f.). Müller zieht den bekannten Bericht 
des Strabo über die fimbrifchen Prieſter— 


innen heran, die einen „ehernen, Gürtel“ 


trugen. — Friedrih Eopei, Früh— 
gefchichtliche Straßen der Senne. Auf Grund 
eingehender Unterfuchungen fommt Copei 
zu dem Ergebnis, „daß die bis ins Mittel- 
alter nachweisbaren großen Straßen der 
Senne bor- und frübgefchichtlichen Stra— 
Benzügen entfprechen”. Derfelbe Nachweis 
wurde fchon fiir die Wetterau und die heſ⸗ 
ftiche Sente geführt. — Mitteldeutſche Volk— 
heit, Jahrg. 1937, 1. Heft. Karl Schir— 
wit, Vorgefchichtliche Wege im Gebiet des 
Harzes und jeines Borlandes. Schirwitz 
bringt eime Karte der borgefchichtlichen 
Wege im Harz und Harzvorland und ſchil— 
dert die Entwicklung des Wegeneges jeit 
der älteren Steinzeit. Am Ende der Stein— 
zeit ift ein Zuſtand exreicht worden, der 
in feinen wefentlichen Zigen bis ins frühe 
Mittelalter unverändert bleibt. — Paul 
Grimm, Stand und Aufgabe der Bur— 
genforschung in Mitteldeutichland. Für die 
jüngere Steinzeit ſind Burgen bisher in 
Mitteldeutjchland nicht nachgewieſen, „je— 
doch ift mit ihrer Entdedung zu rechnen“. 
Die jüngere Bronzezeit iſt eine Blütezeit 
der größeren Volfsburgen. Grimm verfolgt 
die Entividhung des Burgenbaues bis ins 





Mittelalter. — Germanenerbe, 3. Jahrg., 


Heft 3, 1938. Hans von Chorus, Die 
Beleuchtung im Wohnbau der Vorzeit, Die 
neuen Methoden der Vorgeſchichtsforſchung 
erlauben es, ein Bild vom Beleuchtungs- 
weſen der germaniſchen Vorzeit zu zeigen. 
Die neuen Ergebniſſe zwingen dazır, endlich 
mit vielen Borurteilen zu brechen. Man 
hat auch hier die germanifche Kulturhöhe 
jehr unterfhäßt. Die Bearbeitung dieſes 
Themas ift bejonders aufſchlußreich, weil 
ſich die engften Beziehungen zum Kult. er— 
geben und manche Beifpiele für das Fort- 
beftehen germaniſcher Sitten bis in die Ge— 
genwart aufgezeigt werden können. Es ift 
zu hoffen, daß uns der Verfaffer feine 
fleißige Arbeit bald in Buchform vorlegen 
fan. — Raſſe, 5. Jahrg. Heft 3, 1938. 
Eidux S. Kvaran, Die raffiihen Ber 
Handteile des isländischen Volles, Auf 
Grund der Meffungen von Hannesfon in 
Island und Halvdan Bryn in Norivegen 
tt es möglid, die raſſiſche Zuſammen— 
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jegung der Bevöllerung Islands mit der 
Trendelagens — einer Landſchaft des weit- 
fichen Norwegen, wo nach dem Laudnahme— 
buch die meiſten isländiſchen Siedler her— 
ſtammen, — durchzuführen. Der Vergleich 
ift ſehr lehrreich, dor allem ergibt es, daß 
auf Island ſich ſtärkere weſtiſche Ein- 
ſchläge finden, die ſich aus Zuwanderungen 
aus Irland und Schottland erklären. — Ger⸗ 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift, 26. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, Januar/ Febxruar 1938. 
Seorg Keferftein, Vorklaſſiler Ju— 
ftns Möfer. Das bisherige Bild Wöſers 
wurde feiner wahren Große und Bedeu— 
tung nicht gerecht; neue Unterfuchungen 
haben hiev Wandlung gefchaffen. Wir er- 
tennen, „dah Möfers Weltbild, das auch 
hierin auf die Hochklaſſik vorausdeutet, heid⸗ 
nifch-antitifchegermanifche Elemente einge⸗ 
mijcht find, und das konſervative Möfer- 
bild, das im Möfer den bieder-hriftlichen 
Kleinftantspolititer umd Kleinftaatsideolo- 
gen fah, wird auch von hier aus eine emp⸗ 
findliche Korrektur erfahren müffen“. Mð⸗ 
ers Geſchichtsphiloſophie der Ehre iſt als 
ein germanifchnordifches Gegenſtück zu der 
chriſtlich gearteten Geſchichtsphiloſophie He⸗ 
gels er (S, 47). Die ausführliche 
Aphandlung Keferſteins trägt weſentlich 
dazu bei, zu einem tieferen Verſtändnis 
Moöfers hinzuführen, der als einer der 
Gründer der bolfsfundlichen Wiſſenſchaft 
gilt, — Niederdentjche Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunde, 15. Jahrg., 3/4, 1937, Hermann 
Kügler, Vollskundliches von der 700⸗ 
Jahrfeier der Reichshauptſtadt Berlin. 
Kügler erwähnt, daß nach Forſchungen von 
Adalbert Theel „ver Name Berlin als 
Orts⸗ und Flurname ſowie als Berfonen- 
name befonders häufig in den bon Sweben 
und Burgundern beiepten Gebieten vor⸗ 
fommt... m den neuen Sigen der Bur- 
gunder am Genfer See und nördlich da⸗ 
bon ſowie in dem heute frauzöſiſch ſpre— 
chenden Teil dev Schweiz am Jura gibt es 
den Namen als Ortd- und Berfonennamen 
in — die jeden Zweifel über feine 
Herkunft aus dem Germaniſchen ausſchlie⸗ 
gen”, Karl Kaiſer, Der Oſter wolf. 
Der Oftertvolf ift ein alteriümliches Dfter- 
gebäd, das nur in Pommern, und zwar 





auf Rügen und in dem Stralfunder und 
Greifswalder Gebiet ſich findet. Kaiſer 
widmet diefem Kultgebäd eine ausführliche 
Unterfuchung. Für die Sinndeutung tft die 
Beobachtung wichtig, daß „das vorpom— 
merfcherügijche Ofterwolfgebiet im Ver— 
breilungsraum dev Überlieferungen vom 
Wolf im Rahmen des Erntefchlußbraud- 
tums liegt”. Es ift fein Zweifel, daß wir 
es mit einem Kultgebäd zu tun haben, das 
A alte niythiſche Vorſtellungen zurüd- 
führt. Wenn die bisherigen Exklärungsver- 
Suche alle nicht befriedigen können, fo liegt 
das daran, daß das „Geſamtproblem der 
deutſchen Feſigebäcke“ heute noch nicht ge- 
nügend getläxt ift. Jede gründliche Einzel- 
unterfuchung, wie die vorliegende, ift als 
Banftein zu begrüßen. — R. Belt, Zum 
„Boldenen Wagen“ von Pedatel. In einen 
Hinengrabe bei dem Dorfe Pedatel_ bei 
Schwerin fand man im borigen Jahıhun- 
dert einen bronzenen Keffelwagen. In 
neuerer Zeit tft num immer wieder davon 
die Rede, daß fi) an diefen Hügel eine 
Sage geknüpft Habe, nach der er einen gol- 
denen Wagen barg. Diefe Sage iſt aber 
eine Erdichlung, feine Volksſage, wie Belt 
zeigt. — NS.-Monatshefte, Heft 95, Te- 
bruar 1988. Karl Kaiſer, Die fird- 
liche Überfremdung deutſcher Vornamen, 
„Unfere Vornamen find eines der anſchau—⸗ 
Tichften und eindrudsvolliten Beifpiele da⸗ 
für, wie ſich das Auftreten der Kirche in 
Dentfehland ausgewirkt hat und mas Dies 
für die Lebensbedingungen des heimilchen 
deutfchen Volksgutes bedeutet.” An Hand 
eines reichen Materials mit genauen Nach— 
weifen zeigt Kaiſer die allmähliche Ver⸗ 
drangung der germaniſchen Namen durch 
Namen fremder Herkunft und den Verfall 
des germanifchen Namenreichtums im Mit- 
telalter. Wenn e8 auch nicht möglich it, je- 
den einzelnen germanifchen Namen ver- 
Be woͤrtlich zu überfegen, fo tft 
och unverkennbar, daß diefe Namen einen 
tiefen Sinn hatten. Der Verfall der eigen- 
twüchfigen Namengebung bedeutet eine Ver⸗ 
armung der Volksſeele. Auf die Bedeutung 
der Namengebung, ihrer Beſtändigkeit und 
ihres Wechjels if in „Germanien“ wieder- 
holt hingeiviefen worden. O. Huth. 


Wenn weife Männer nicht irrten, müßten die Narren verzweifeln. Goethe 


ULLI — —— 
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NELMAMEN 


MonatsheftefürBermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


TEE TEE TEE TEEESTEEEEEEEEERNTETEEREERREREROERTESERERIEERSEIEGRERSEREESURSRSTRERLRZEEESITERGERPERSTRANERARERGERRAEREZ 
1938 Juli Heſt7 


Die Detmolder Tagung 


„Die Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte“ hat ihre diesjährige ger— 
manentumdliche Tagung in der Zeit dom 7. bis 10. Juni in Detmold abgehalten. 
Im feftlich geſchmückten lippiſchen Landestheater wurde fie eröffnet. Die Feier war ber- 
bunden mit der Eröffnung der Richard-Wagner-Feſtwoche des Gaues Weſtfalen⸗Nord. 
Die Tagung ſtand im Zeichen einer Reihe von Vorträgen, die einen Einblick geben 
ſollten in die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des „Ahnenerbes“, in ihre wiſſenſchaftlichen 
Methoden und den Stand der Forſchungen. Die Sprecher waren ausſchließlich Wiſſen⸗ 
ſchaftler, die entweder in das „Ahnenerbe“ eingegliedert find, oder ſolche, die ihre For⸗ 
ſchungen in engem Zufammenhange mit ihm durchführen. Die Höhepunkte dev Tagung 
waren die Vorträge von Dr J. DO. Plaßmann-Berlin und Dr. Herbert Jankuhn⸗Kiel. 

Dr Plaßmann, der für den leider verhinderten Präſidenten des „Ahnenerbes“, 
⸗Sturmbannführer Prof. Dr Wüſt, eingetreten war, ſprach an der altheiligen Stätte 
der Externſteine. Seine Ausführungen führten einen weſentlichen Schritt weiter auf dem 
Wege zur Löſung wichtigſter Fragen um dieſe bedeutſame Kultſtätte. 

In großen Zügen legte Dr Plaßmann feine außerordentlich bedeutfamen Ergebniffe 
Tangjähriger ſagenkundlicher Forfhungen dar. Er ging aus bon der älteften belegten 
Namensform, von dem Worte „Agifterftein“, das ex wiffenfchaftlich zwingend als „Stein 
mit der Drachenhöhle“ deutete. In Verbindung damit wies er darauf hin, daß fich der 
Agifterftein in der in Norivegen aufgezeichneten Thidrek-Saga nachweifen läßt, durch die 
die Sagen um Dietrich von Bern und die Nibelungen in Weftfalen örtlich fefigelegt 
werden. Im einzelnen führte der Redner aus: 

Auf der Burg Drefanfelis (Dracenfels), die am Oftabhange des Osning liegt, 
wohnt der Riefe Ede (Agjo), ein Drachendämon, der von Dietrich befiegt wird. Sein 
Name weilt nicht nur auf die ältefte Bezeichnung für den. Drachen, die auch in dem 
Worte Agifterftein ftedt, Hin, fondern auch in dem mythologiſchen Zuſammenhang auf 
engfte Verwandiſchaft mit dem namentlich übereinftimmenden nordischen Aegir. Bon 
hier aus läßt fih nun die Übereinftimmung dev gefamten Örtlichteit auch in anderen 
Drachenkampfſagen nachweiſen, befonders in der Wolfdietrichſage, in der das 
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ſetzung der Bevölkerung Islands mit der auf Rügen und in dem Stralfunder und 
Trendelagens — einer Landſchaft des weit- Greifswalder Gebiet fie , findet, Kaiſer 
lichen Norwegen, wo nach dem Sandnahme- | widmet dieſem Kultgebäd eine ausführliche 
huch die meilten isländiſchen Siedler her⸗ | Unterfuchung. Für die Sinndeutung ift Die 
ſtammen, — durchzuführen. Der Vergleich | Beobachtung wichtig, daß „das vorpom⸗ 
ift fehe lehrreich, vor, allem ergibt es, daß merſch⸗rügiſche Sſterwolfgebiet im Ver⸗ 
auf, Yaland fi) ſtärkere weſtiſche Ein- breilungsraum Der Überlieferungen dom 
ſchläge finden, die ſich aus Zuwanderungen Wolf im Rahmen des Ern leſchlußbrauch⸗ 
aus Irland und Schottland erklären. Ger= | tumß liegt“. Es ift fein Zweifel, daß wir 
manijch-Romanijche Monatsjhrift, 26. Jahr- e8 mit einem Kultgebäd zu tun haben, das 
ang, Heft 1/2, Januar / Febrxugr 1938. | auf alte mythiſche Borjtelungen zurüd- 
Beoxg Keferjtein, Vorkla fiter Ju⸗ führt. Wenn die bisherigen Exflärungsver- 
ſtus Möfer, Das Hisherige Bild Möſers juche alle nicht befriedigen können, fo liegt 
wurde feiner wahren Größe und Beden- | das daran, daß das „Sefamtproblem der 
tung wicht gerecht, neue Unterfuchungen | deufichen Seftgebäde” heute noch nicht ge= 
haben Hier Wandlung geſchaffen. Wir er nügend geflärt ift. Jede geimdliche Einzel⸗ 
ennen, „daß Möfers Weltbild, Das auch unterfuhung, wie die vorliegende, iſt als 
hierin auf die Hochklaſſik vorausdeutet, heid⸗ | Bauftein zu begrüßen. — R. Be 18, Zum 
nifch-antitifch-germantiche Elemente einge- | „Goldenen Wagen” von Pedatel. In einem 
u find, und, das fonferbative Möfer- Hümnengrabe bei dem Dorfe Pedatel, bei 
Hild, das in Möfer den bieder-hriftlichen | Schwerin fand man im vorigen Jahrhun⸗ 
Kleinſtaatspolitiker und Kleinftantsideolo- | dert einen bronzenen Reffeftwagen. In 
gen ſah, wird auch von hier aus eine emp- | neuerer Zeit {ft nun immer wieder davon 
ee Korrefhur erfahren müffen”. Mo- | die Rede, daß fih an diefen Hügel eine 
ers Geſchichtsphiloſophie der Ehre iſt als | Sage gefnüpft habe, nach) der ex einen gol- 
ein germanifchenovdifches Gegenſtück zu der denen Wagen barg. Diele Sage ift aber 
chriſtlich gearieten Geſchichtsphiloſophie He⸗eine Exdichtung, feine Voltksſage, wie Beltz 
gels ler (S. 47). Die an hiheliche zeigt. — NS-Monatshefte, Heft 9, Fe— 
phandlung Keferſteins trägt wejentlich | bruar 1938. Karl Kaijer, Die fird- 
dazu bei, zu einem tiefeven Verftändnis | Tiche überfremdung deutſcher Vornamen, 
Möfers hinzuführen, dev als einer der | „Unfere Vornamen find eines der anjchau- 
Gründer der volkskundlichen Wiffenfchaft | Fichten und eindrudspollften Beiſpiele da- 
gilt. — Niederdeutſche Zeiiſchrift für Dolls» | für, wie ſich das Auftreten der Kirche in 
kunde, 15. Jahrg, 3/4, 1987. Hermann Deutfchland ausgewirkt hat und was dies 
Kügler, Bolketundfiches von der 700- | für die Kebensbedingungen des heimiſchen 
Jahrfeier der Reichshauptſtadi Berlin. deutſchen Volksgutes bedeutet.“ An Hand 
Kügfer- erwähnt, daß nach Forſchungen von eines reichen Material mit genauen Nach⸗ 
Adalbert Theel „der Name Berlin als | weilen zeigt Kaiſer die allmähliche Ver— 
Orts» und Flurname ſowie als Perfonen- | drängung der germanifhen Namen durch 
name befonders häufig in den von Sieben | Namen jvemder Herkunft und den Berfall 
und Burgundern beiegten Gebieten vor- | des germanifchen Namenreichtums im Mit⸗ 
kommt. “In den neuen Sigen der Bir | telalter. Wenn es auch nicht möglich ift, jes 
gunder am Genfer See und nördlich da- | den einzelnen germaniſchen Namen ver⸗ 
von ſowie in dem Heute franzöſiſch ſpre⸗ ſtandesmäßig woͤrtlich zu, überſetzen, ſo iſt 
chenden Teil der Schweiz am Jura gibt es | Doch unverfennbar, daß diefe Namen einen 
den Namen als Orts- und Perſonennamen tiefen Sinn hatten. Der Verfall der eigen- 
in — die jeden Zweifel über feine | wuchſigen Namengebung bedeutet eine Ver⸗ 
Herkunft aus dem Germanifchen ausfchlie- | armung der Voltsfeele. Auf.die Bedeutung 
en“. Karl Kaifer, Der Dfterwolj. | der Namengebung, ihver Beſtändigleit und 
Der Oſterwolf iſt ein altertümfiches Ofter- | ihres Wechſels ift in „Germanien” wieder⸗ 
gebäd, das nur in Pommert, und zwar | Holt hingewieſen worden. O. Huth. 








Wenn weife Männer nicht irrten, müßten die Karren verzweifeln Goethe 
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Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Beſens 


A ⏑ 
1938 Auli Deft7 


Die Detmolder Tagung 


ee Eng 

„Die Vereinigung der Freunde germanifcher Vorgeſchichte“ hat ihre diesjährige ger= 
manentundliche Tagung in der Zeit vom 7. bis 10. Juni in Detmold abgehalten. 
Im feftlich geſchmückten lippiſchen Landestheater wurde fie eröffnet. Die Feier war ber- 
bunden mit der Eröffnung der Richard-Wagner-Feſtwoche des Gaues Weftfalen-Nord, 
Die Tagung fand im Beichen einer Reihe von Borträgen, die einen Einblid geben 
follten in die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des „Ahnenerbes“, in ihre toiffenfchaftlichen 
Methoden und den Stand der Forfehungen. Die Sprecher waren ausſchließlich Wilfen- 
ichaftler, die entiveder in dag „Ahnenerbe“ eingegliedert find, oder folche, die ihre Yor- 
(Hungen in engem Zufammenhange mit ihm durchführen. Die Höhepunkte dev Tagung 
waren die Vorträge von Dr. J. DO. Plafmann-Berlin und Dr. Herbert Jaukuhn-Kiel. 

Dr Blaßmann, der für den leider verhinderten Präfidenten des „Ahnenerbes“, 
Sturmbannführer Prof. Dr. Wüſt, eingetreten war, ſprach an der altheiligen Stätte 
der Externſteine. Seine Ausführungen führten einen weſentlichen Schritt weiter auf dem 
Wege zur Löſung wichtigſter Fragen um dieſe bedeutſame Kultſtätte. 

In großen Bügen legte Dr. Plaßmann feine außerordentlich bedeutfamen Ergebniſſe 
langjähriger ſagenkundlicher Forſchungen dar. Er ging aus von der älteſten belegten 
Namensform, von dem Worte „Agiſterſtein“, das er wiſſenſchaftlich zwingend als „Stein 
mit der Drachenhöhle deutete. In Verbindung damit wies er darauf hin, daß fich der 
Agifterftein in der in Norwegen aufgezeichneten Thidrel-Saga nachiveifen läßt, durch die 
die Sagen um Dietrich von Bern und die Nibelungen in Weſtfalen örtlich feftgelegt 
werden. Im einzelnen führte der Redner aus: 

Auf der Burg Drefanfelis (Drachenfels), die am Dftabhange des Osning Kiegt, 
wohnt der Riefe Ede (Agjo), ein Drachendämon, der von Dietrich befiegt wird. Sein 
Name weiſt niet nur auf die ältefte Bezeichnung für den Drachen, die auch in dem 
Worte Agifterftein ftedt, hin, jondern auch in dem mythologifhen Zufammenhang auf 
engite Verwandtſchaft mit dem namentlich übereinftimmenden nordiſchen Aegir. Von 
hier aus läßt ſich num die Übereinftimmung dev geſamten Ortlichkeit auch in anderen 
Drachenkampfſagen nachweiſen, bejonders in der Wolſdietrichſage, in der das 
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Drachenbild am Exteruſtein mit allen Einzelheiten der Befchreibung des Drachen 
zugrundeliegt. 

Der Drachenſtein, der als eine „hohe Steinwand“ mit einer Höhle im unteren 

Teil, mit Fenſtern und mit einer Turmkammer im oberen Teil geſchildert wird, kehrt 

in allen bodenftändigen Drachenkampfſagen wieder; fo in der Sage von Kaiſer Otnit 

und vor allem in dem ſpät aufgezeichneten, aber auf ältefte Überlieferung zurück— 

gehenden Liede vom „hürnen Siegfried”. . 

Die genaue Unterfuchung exgibt, daf der in Hriftlicher Zeit an dem Steitt an⸗ 
gebrachte Bildſchmuck von der an dieſer Stätte haftenden germaniſchen Aberliefe⸗ 
rung beeinflußt iſt, daß aber andererſeits dieſe Bildwerke in die lebendige Sage über— 
nommen wurden. 

Dieſe Unterſuchungen, durch die die geſamte Externſteinfrage in ein ganz neues 
Sicht gerückt wird, werden von Plaßmann demnächſt in einer umfangreichen Unter- 
ſuchung mit allen Belegen und Einzelheiten vorgelegt werden. Seine Feſtſtellungen 
führen nicht nur bis in die an dieſem Felſen haftenden germaniſchen Kultbräuche 
zurück, ſie führen auch ein ganz neues, bisher kaum geahntes Element in unſere 
Sagenforſchung ein: „Was bisher höchſtens als mythiſche Erdichtung galt, das gewinnt 
jetzt greifbare Geſtalt und ſtellt einen geſchloſſenen Zuſammenhang mit der germa⸗ 
niſchen Dauerüberlieferung (Kontinuität) her.” — 

Dr Jankuhn-Kiel ſprach über: „Ihorsberg, Kuktftätte, Dingplag und Markt der 
Angeln”. In Tebendiger Darftellung veihte diefer hervorragende Vorgeſchichtsforſcher 
eine glänzende Kette ſeiner Forſchungen auf, die um die Funde im Thorsberger Moor 
und um die mit ihnen zuſammenhängenden hiſtoriſchen Denkmäler kreiſen. Wir laſſen 
eine kurze Inhaltsangabe dieſer außerordentlich bedeutſamen Ausführungen folgen: 

„Nördlich des Heinen Dorfes Süderbrarup, im Herzen der Landichaft Angeln, liegt 
eine Fundſtelle, die ſchon durch ihren Namen auf ein größeres Alter und eine höhere Be⸗ 
deutung hinzuweiſen jeheint, dei Thorsberg, ein Grabhügel, und zu den Füßen ein tleines 
Moor, das Thorsberger Moor. Ortsnamen, die mit Thor zufammengejeßt find, finden 
fi in Angeln verhältnismäßig viel und zweifellos gehen fie in die Vorzeit zurück.“ 
Die Hügel, die das Moor umgeben, trugen einſt zahlreiche Hügelgräber. Das größte 

unter ihnen, das das ganze Moor überragt, war der Thorsberg, eigentümlich nicht nur 
durch ſeinen Namen, ſondern auch durch ſeinen ganzen Bau. Seit etwa 100 Jahren 
wird aus dieſem Moor eine Fülle vielſeitiger Funde geborgen. In der Hauptſache ſind 
es große Schmuckſachen. Der jüngſte und koſtbarſte Teil des Fundes ſind goldene Arm⸗ 
und Fingerringe, die teilweiſe zerſtückelt find. tiber dieſe Funde ift viel gerätfelt worden. 
Die neuen Deutungen Jankuhns gehen von einer exakten Unterſuchung der einzelnen 
Fundgruben aus, die ſich zunächſt auf die Feſtſtellung des Alters beziehen. Es ließ ſich 
zeigen, daß in dieſem Fund Dinge von ganz verſchiedenem Alter zuſammenliegen und 
daß auch ihre Lagerungen im Moor mit einer einmaligen Niederlegung nicht vereinbart 
werden können. Aus feinen eingehenden Erörterungen diefes Problems zog Jankuhn 
den Schluß, daß das Moor mit einem Heiligtum in Verbindung ſtehe, das viele Jahr⸗ 
hunderte Beſtand gehabt hat. 

Der Fundplatz liegt mitten im Stammesgebiet der Angeln. Das legt die Vermutung 
nahe, daß wir in dem Heiligtum das Stammesheiligtum der Angeln zu ſehen haben, 
die in den erſten vier Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung zwiſchen der Flensburger 
Förde und der Eckernförder Bucht gewohnt haben. 

Für die Deutung der Moorfunde liegt es am nächſten, an den Namen des Fund⸗ 
platzes anzuknüpfen, der zweifellos auf eine Beziehung zu einer germaniſchen Gott⸗ 
heit hinweiſt. Jankuhn vermutet, daß dieſer Hügel in der Stein- oder Bronzezeit der 


Verehrung eines Gottes gewidmet ſei, der in dem ſpäteren germaniſchen Donnergott 
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Thor weitergelebt habe. Was dieſen Grabhügel auszeichne, ſei die Steinſäule und der 
Name Thor. Die Verbindung dieſer beiden Merkwürdigkeiten biete den Anhaltspunkt für 
die Löſung des Problems. Thor ſei im ganzen Norden dev Schützer des Dings. In Jüt— 
land fei der größte Teil der Dingverfammlungen unter feinen Schub geftelli geweſen; 
das isländiſche Altthing ſei am Thorstag eröffnet worden. Auch die zweite Eigentümlich— 
teit des Grabes, die Steinfärle, dente auf eine befondere Beziehung des Grabhügels 
zum Ding. Unter Berufung auf Herbert Meyer legte der Vortragende dar, daf 
die Dingwahrzeichen des ſpäteren Mittelalter eine ganz alte germanifche Wurzel gehabt 
hätten, daß fie legilich entftanden feien aus dem Totenpfahl vder der Säule des Ahnen— 
grabes. Darin kommt eine Sinnbildverfnüpfung der Lebenden mit den Toten Ahnen 
zum Ausdruck, wie auch in den mittelalterlichen Dingrufen nicht nur die Lebenden, 
fondern auch die Toten zum Ding entboten werden. 

Dr. Jankuhn fieht im Thorsberg die Dingftätte des alten anglifchen Feftlandreiches und 
im Moor den dazugehörigen Opferplag. Ex fpricht die Vermutung aus, daß an diefer Stelle 
der welthiſtoriſche Entſchluß der Angeln, nach den britifchen Inſeln überzufiedeln, gefaßt 
worden fei. An diefer Stelle fei der große Kulturmittelpunkt des anglifehen Feftlandreiches 
gewefen, hier Lagen alfo die Wurzeln des englifchen Weltreiches. Auch die dritte Bedeutung 


des Ortes als Markt ift, wie Jankuhn in lückenloſer Beweisführung darfegte, nicht in’ 


jüngever Zeit entftanden, fondern ein Erbe aus alter germanifcher Zeit. 

Ein wichtige Ergänzung zu den Ausführungen Dr. Jankuhns war dev Vortrag bon 
Dr. Kerften- Kiel, der über „Vorgeſchichtliche Landesaufnahme“ fprach. Kerften, dem 
die vorgeſchichtliche Landesaufnahme Schlestwig-Holfteins übertragen worden ift, gab 
einen Einblid in die wiffenfchaftlihen Methoden der Vorgeſchichtsforſchung überhaupt. 
Die Vorgefchichtliche Landesaufnahme erſtrebt zwei Ziele. Der exfte Zweck befteht in 
der Ermittlung der vorgefchichtlihen Denkmäler und Funde beftimmter Gebiete über— 
haupt. Die neue Gefeßgebung bemüht fich, die vorgefchichtlichen Denkmäler jeder per- 
fönlichen Willtür zu entziehen. Es fei zu erwarten, daß das in Vorbereitung befindliche 
Denkmalſchutzgeſetz die Sicherung der vorgeſchichtlichen Denkmäler noch erweitere. Das 
zweite Ziel der vorgeſchichtlichen Landesaufnahme beruht darin, einer planmäßigen Bor- 
gefehichts- und Landesforſchung den Beſtand der heute noch erfaßbaren vorgeſchichtlichen 
Denkmäler zugänglich zu machen. Während die Durchforſchung der einzelnen vor— 
geſchichtlichen Zeitabſchnitte oder Landſchaften bislang völlig abhängig geweſen ſei von 
dem Stand der Erforſchung der betreffenden Gebiete und von Funden, die der Zufall 
zutage geführt hatte, exlange die Vorgeſchichtsforſchung durch Die Landesaufnahme eine 
Vollftändigkeit des Materials, wie fie der Forſchung bisher überhaupt noch niemals zur 
Verfügung geftanden habe, abgefehen von den großen Plangrabungen, die in den letzten 
Jahren in Schleswig-⸗Holſtein an verſchiedenen Stellen durchgeführt worden. ſeien, vor 
allen Dingen in Haithabu. 

Der befondere Wert der vorgefehichtlichen Landesaufnahme beruht aber nicht nur in 
der Ermittlung des eigentlichen Denimals- und Fundbeltandes, fondern in der Feſtſtellung 
aller der Tatſachen, die uns den ſo ſpröden vorgeſchichtlichen Fundſtoff erſt näherbringen. 

Ebenfalls ein Schritt vorwärts in der Erkenntnis des germaniſchen Altertums war 
das Referat von Dr Werner Müller-Berlin, der über „germanifche Sonnen— 
ortung“ ſprach. Ex führte den Nachweis, dag die Verehrung des Göttlichen im ger- 
manifchen Kulturkreis auf das Engfte mit den Himmelsrichtungen verfnüpft geweſen 
fei. Noch heute fei das Bauernhaus in Friesland ufm. nach dem Kompaß ausgerichtet. 
Auch die ſchwediſch-däniſchen Landesrechte des Mittelalter? gingen von eier Ortung 
der Dorfanlage aus. Auch in England fei diefe „Sonnenfall-Regelung“ anzutreffen. 
Außer Haus und Dorf fei auch der Gau nad den Haupthimmelspunkten ausgerichtet 
geweſen. Das altfviefifche Geſetz jchreibt vor, daß die Hauptgaufirche auf einem Weg- 
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kreuz zu Tiegen habe, deffen Arm nad) Norden, Süden, Often und Weiten zeige, die 
den Gau dann bis zu feiner Grenze durchzogen und in vier Teile aufteilten. Es handele 
ſich bei diefen Grenzortungen nicht um mathematifch genaue Abfpiegelungen des 
Richtbildes. Die Lage nach den Himmelsrichtungen ſei vielmehr nur eine ungefähre, 
fie fei nur angedeutet. Die Ortung fei alfo im Leben der Germanen ein Symbol ge⸗ 
weſen, nicht eine aftronomifch-mathematifche Figterung. 

Die wichtigſte Stelle fei immer die Mitte des Ortungskreuzes. In Friesland hat 
hier die Hauptkultſtätte und der Hauptkirchhof gelegen. In Friesland ſeien an dieſen 
Wegkreuz (?)-Friedhöfen noch vereinzelte Reſte von Steinblöden anzutreffen. Man 
hat alfo die Kirchen gebaut in der Zeit der Chriftianifierung. Das einzige Dentmal 
Deutfchlands, in dem ein originale Steinving faft ohne Veränderung in ein hriftliches 
Heiligtum übergegangen fei, fei die „Heidenkirche“ vom Odiltenberg im Elfaß. 

Bon diefen Steinzingen berichtet der Vortragende, daß fie im weſentlichen geortet 
geweſen feien, und zwar in der Weife, daß fie nach den wichtigften Punkten des Yahres- 
fonnenlaufes ausgerichtet geweſen feien. Diefe Ortung befindet ſich auch noch in einigen 
architeftonifchen Denfmälern aus der früheren vomanifchen Zeit. Als folches ſeien vor 
allem die Kapelle von Drüggelte bei Soeſt und das Kirchlein von Beljen bei NReut- 
lingen anzuſprechen. Drüggelte ſei nad) dem Aufgange dev Sommerſonnenwende aus— 
gerichtet, Belſen nach der Frühlings- bzw. Hexbft-Tag-und-Nachtgleiche. Dieſe Sonnen⸗ 
ortung hat im chriſtlichen Kult keine Grundlage, ihr Urſprung ſei alſo in vorhrift- 
licher Zeit zu ſuchen. 

Der Leiter der Forſchungsſtätte für Hausmarken und Sippenzeichen im „Ahnen- 
erbe“, K. K. Ruppel, ſprach über „Das Hausmark, als das Symbol der germaniſchen 
Sippe“. Mit Rückſicht auf die Neuartigkeit und die Bedeutung dieſer Ausführungen 
behalten wir uns vor, auf diefe Ausführungen im Zuſammenhang noch zurüdzulommen, 

Grundfägliche Ausführungen zur Germanenkunde brachte ſchließlich der Vortrag des 
Abteilungsleiter im „Ahnenerbe” Dr. Bruno Schweizer, der über das Thema: 
„Die germanifche Dauerüberlieferung in Raum und Zeit“ ſprach. Er führte aus: 

„Germanenkunde wirklich zu treiben und vorwärtszutreiben ſei als letzte Aus- 
wirkung des großen Umſchwungs unſerer Tage und als Folgewirkung der völkiſchen 

Neuordnung vorbehalten geblieben. Die Wiſſenſchaft ſei wieder heiliger Dienſt an 

Volk und Wahrheit geworden. Es gelte das bloß Stoffliche zu überwinden und das 

verwirkende Bild der einzelnen Überlieferungen durch den Gedanken einer zeitlos- 

wirkenden und geftaltenden Kraft geimanifcher Eigenart zu entwirren. Man müffe 

8 wagen, zum ‚Gefamtgermanifchen Denken‘ durchzuſtoßen, wie es Dito Höfler 

auf dem letzten Hiftorifertag in Erfurt in überzeugender Weife aufgezeigt hat. Das 

Fortleben germanifchen Weſens müſſen wir uns als einen Erbſtrom vorftellen, der 

fich wie das Erbgut einer einzelnen Sippe teilt und veräftelt. Das Ziel fei Ausbau 

einer germanifchen Wefensforichung der ‚germanijchen Wejenseinftellung‘.“ 

Die Reihe der Vorträge wurde durch Ausflüge nach verihiedenen Denkmälern alten 
germantfchen Glaubens, wie fie und im Tippifehen Lande in jo reihem Maße erhalten 
find, unterbrochen. Die Hiftorifhen Erläuterungen an diefen denkwürdigen Stätten gab 
Profeffor Wilhelm Teudt, der in einem zufammenfaffenden Vortrag feine Auffaſſung 
über Kulturumbruch um 800° darlegte. Es handelte ſich bei dieſer Zeitwende nicht 
um eine Veränderung der „Realkultur“. Der Bruch habe Auswirkung auf Welt⸗ 
anſchauung, Ehrbegriffe und Geiſtesgut zur Folge gehabt und nur Halt gemacht vor 
dem Innerſten, dem Erbgut aus Blut und Boden. Der Nationalſozialismus unferer 
Tage fei im Grunde nichts anderes als die erſte große erfolgreiche Gegenwirkung 
gegen den Kulturumbruch um 800. —up ⸗ 
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Vom heidniſchen Symbol zum Heiligen⸗Attribut 
Bon Alfred Pfaff, Solln 


Die im Januarheft 1938 von „Germanien“ erſchienene Abhandlung: „Der Hirſch im 
germaniſchen Volksglauben der Vorzeit“ von V olfmar Kellermann gibt Ver— 
anlaffung, hier ein Teilergebnis aus einer größeren, in Arbeit befindlichen Unterfuchung 
poriveggunehmen. Wie es Kellermann gelingt, durch drei Sahrtaufende hindurch, von 
den Felszeichnungen in Bohuslän bis zur Wikingerzeit, immer wieder den Hirſch als in 
der germanifchen Glaubensvorftellung feſt verantert nachzuweiſen, fo zeigte andererſeits 
Brofeffor A. Beer im Maiheft 1936 von „Germanien“ gleicheriweife, wie im Mittel- 
alter dann der Hirſch aus der Sage in die Legende überführt wurde, während in mans 
hen Vollsbräuchen die Erinnerung an feine uvalte fultifche Bedeutung bis in unfere 
Beit hinein wachgeblieben ift. 

In guter Übereinſtimmung hiermit ftehen die wortloſen bildlichen Darftellungen in 
den Banernfalendern des 14. bis 17, Jahrhunderts. Dort erfcheint jeweils am 29. März 
das Hirſchſymbol in wechjelnder Geftalt. So finden wir 1548° den Kopf des Hirſchen 
(2166. 1), 1567° einen Heiligen mit einem Hirſchen (Abb. 2) und endlich das Hirfch- 
geweih mit dem Kriftlichen Kreuz in den Jahren 1567° (Abb. 3), 1586' und 1598". 
Nun ift der 29. März dem heiligen Euſtachius geweiht, von welchem die Legende erzählt, 
daß ein von ihm auf der Jagd verfolgter Hirſch ſich in höchſter Not gewendet und das 
ftrahlende Kruzifix im Gehörn gezeigt habe. Eine Legende will aber fein Tatjachenbericht 





fein, fondern fie ift frei erfundene Dichtung. Sp darf auch in dieſem Tall vermutet wer⸗ 
den, daf das aus germanifcher Zeit hex für den 29. März überlieferte Hirſchſymbol das 
Primäre ift, und die Anvegung zur Legendendichhung gegeben hat. 

In diefer Weife bietet das Bildermaterial der mittelaltexlichen Bauernkalender die 
reizvolle Möglichkeit, vorgefehichtliche Symbole auf ihrem Weg in den, in feiner Frühzeit 
noch durchaus heidniſch anmutenden, chriftlichen Kalender zu verfolgen, und dort ihre 
ſchrittweiſe Wandlung zu chriftlichen Heiligenattributen zu beobachten. Betrachten wir 
in den Bauernfalendern etiva die Bildbeigaben zum 9. Februar, fo finden wir im Jahre 
15002 den in Abb. 4 dargeftellten Gegenftand, tveldher weder mit irgendeinem cheiftlichen 
Attribut ivgendeines Heiligen eine Ahnlichfeit zeigt, noch auch etwa ohne weiteres al3 vor⸗ 
chriſtliches Symbol zu belegen ft. Im Kalender von 1542° erfcheint nun am 9. Februar 
eine Heilige, welche einen Gegenftand in der Hand Hält, der unverkennbar die Form der 
edigen Odalrune zeigt, wie fie ung aus der angelſächſiſchen Runenreihe geläufig ft 
(2166. 5). Das Jahr 15485 bringt am 9. Februar ebenfalls, jebt aber in runder Form, 
die Odalrune, welche mın eine dreizadige Krone trägt (Abb. 6). Diefe Krone ift hier, und 
mehr noch in den weiter folgenden Abbildungen, faft identiſch mit unferer Abb. 4 aus 
dem Jahr 1500, wenn man dieſe umkehrt. 

In anderen, gleichzeitigen, aber dem kirchlichen Einfluß ſtärker unterliegenden Bauern⸗ 
kalendern finden wir hingegen am 9. Februar eine Heilige mit einer mächtigen, wohl aus 
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der Odalrune abgeleitete Zange, in welche die dreizadige Krone eingeflemmt ift. Abb. 7 
zeigt die Darftellung aus dem Bauernkalender von 1544%, 

Damit aber hat fich gleichzeitig die alte heidniſche Odalrune zum chriftlichen Attribut 
einer Heiligen gewandelt. Der 9. Februar ift nämlich dev Tag der heiligen Apollonia, 








welche in unferem Bild mit einer Zange dargeftellt ift, in welcher fie angeblich einen 
Zahn hält, denn fie ift die Heilige, welche bei Zahnſchmerzen angerufen werden foll. 

Hiermit ift jedoch die Entividlung noch keineswegs abgefchloffen, fondern wir fehen 
vielmehr, ivie in dev Folgezeit das chriftliche Attribut allmählich feine noch vorhandene 
Ahnlichkeit mit dem Heidnifchen Symbol immer mehr verliert. So finden wir, daß in den 
Kalendern von 1548° (Abb. 8), 1567° (Abb. 9) und 15677 (Abb. 10) die Zange jowohl 
wie die Krone bzw. der Zahn, immer mehr an Größe einbüßen, um im Kalender von 
1586" (66.11) kaum mehr als folche kenntlich zu fein. Zn diefem Bauernkalender trägt 
jetzt die Heilige außer der kaum mehr erkennbaren Zange mit der Krone noch einen Pal- 
menzweig. Und in dem Stalender bon 18671° (Abb. 12) find Zange und Krone ganz ver- 
ſchwunden, und die heilige Appolonia hält in den beiend gefalteten Händen nur noch 
einen Palmenzweig. Damit find dann alle Erinnerungen an die einftige Geburt aus heid- 
nifcher Zeit und aus heidniſchem Symbol endgültig ausgelöfeht. 

Ein in mancher Hinficht ähnlich lehrreiches Bild bietet der 10. Auguft. In Abb 13 iſt 
das Geleitbild dieſes Tages aus dem Bauernkalender von 13981 wiedergegeben. Es iſt das 
Garakteriftifche Symbol der „Mutter Exde”, wie es von urälteſter Zeit her vielfach belegt 
tft und auch in den alten Nunenftablalendern immer wiederfehrt: ein waagerecht oder 
ſenkrecht geftreiftes oder netzförmig unterteiltes vechtediges Feld, in welchem hier eine 
(weibliche?) Figur fteht. Auch im Kalender von 1500° ift diefes Symbol noch deutlich zu 
erkennen, wenn auch jet die Ecken ſtärker betont find, und dem Feld ein finntidriger 
Griff angefügt wurde (Abb. 14). Im Bauernfalender von 15485 evfiheint dann ein 
Heiliger, welcher einen ähnlichen, jebt vielleicht als Roft erkennbaren, Gegenftand über 
die Schulter gelehnt trägt (Abb. 15). Diefen Roft fehen wir auch im Kalender von 1567°, 





doch hat ex nunmehr bedeutend an Größe verloren und wird von dem Heiligen an einem 
langen Stiel geiragen (Abb. 16). 

Nun tft der 10. Auguft der Tag des heiligen Laurentius, welcher der Legende nach den 
Märtyrertod auf einem Roft über glühenden Kohlen exfitten haben fol, weshalb ihm 
der Feuerroft als Attribut zugeſprochen wird. In diefem Fall dürfte fich alfo das heid- 
nifche Symbol der „Mutter. Exde” in den Brandroft des Märtyrers gewandelt haben. 
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Aber auch diefes Heiligenattribut verliert in den fpäteren Banernfalendern an Bedeutung 
und ift im Kalender des Jahres 186710 wohl nicht mehr als Roſt zu erkennen, dies um 
jo weniger, als auch in diefem Fall der Heilige außer dem Roft, aber viel ſtärker betont 
als diejer, einen Palmenzweig trägt (Abb. 17). 





13 14 15 16 17 


Etwas abweichend von dieſen Beifpielen verhält ſich der 3. Februar in den mittelalter- 
lichen Bauerntalendern. Bon diefer Jahreszeit [pricht Prof. Herman Wirth in feiner 
„Heiligen Urſchrift dev Menfchheit” und fagt von ihr in bezug auf die Überlieferung der 
Runenftabtalender auf Seite 551 feines Wertes: „Um 3. Februar ſteht noch das Zwei— 
DBerge-Zeichen.” Diefes „Zwei-Berge-Zeichen” ift von Herman Wirth an einer Reihe vor- 
geſchichtlicher Fundftellen nachgewieſen, und wird von ihm in runder Form: m ober 
in ediger Fornt: 2a wiedergegeben. Es wäre alfo gewiffermaßen das heidnifche Charak— 
teriſtikum des 3, Februar, An diefem Tage feiert die Tatholifche Kirche das Feſt des hei— 
tigen Blafins, der als Nothelfer hauptfächlich bei Halsſchmerzen angerufen wird. Seine 
Attribute werden von Dr Joh. Stadler in „VBollftändiges Heiligen-Lerifon, Augs- 
burg, 1858 bis 1883 tie folgt befchrieben: 

„Was endlich die Darftellung betrifft, jo wird er abgebildet als Bifchof mit Infel, 
in der rechten Hand den Hirtenftab, in der linken zwei brennende Kerzen; oft einen 
eifernen Hechel neben fich, häufig wie ein Nechen gezeichnet. Bisweilen wird ex auch 
als Eremit abgebildet, mit Schweinztopf und allerlei Getier und Geflügel neben fich; 
oder im Kerker mit einem halbtoten Kind neben ſich — Darftelluigen, die ihre Erklä— 
rung im Borausgehenden finden.” 

In unferen Bauernkalendern ift nun von alfen Diefen Attributen fo gut wie nichts zu 
finden, vielmehr ift dort mit großer Regelmäßigkeit Iediglich eine Biſchofsmütze* dar- 
gejtellt, und zwar in zweierlei Form. In. den Kalendern von 1500? (Abb. 18), 15485 
(Abb. 19), 15673, 156710 (Abb. 20) und 1586 in der runden, und in den Kalendern 








von 1567°, 15981, 161814 (Abb. 21) und 18671 (66.22) in der ſpitzen Form. Es 
iſt befannt, daß die, Ende de elften Jahrhunderts entftandene Inful in der Folgezeit eine 
große Zahl von Formwandlungen durchgemacht hat, immerhin kann es auffallen, daß 
hiervon in den Bauernfalendern ſtets entweder die ausgefprochen runde oder die ausge— 
ſprochen ſpitze Form erſcheint. Es liegt ſomit zum mindeſten der Gedanke nahe, daß das 


* Biſchofsmütze oder Infel oder Inful. 
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heidnifche „Ziwei-Berge-Zeichen” unter nur ganz geringer Wandlung im riftlichen Ka— 
lender als Biſchofsmütze wieder erſcheint. Nur in den Kalendern von 1542°, 1544* und 
1567° evfcheint der Heilige als Biſchof mit einer brennenden Kerze und mit oder ohne 
Biſchofsſtab, aber auch im diefen Darftellungen ift die Biſchofsmütze meift beſonders 
ftark betont. 

Ein anderes Beifpiel: Profeffor Herman Wirth bringt im Bilderatlas zu feiner „Hei- 
Ligen Urſchrift der Menſchheit“ auf Tafel 384 unter Nr. 3 die Wiedergabe einer jlandi- 
naviſchen Felszeichnung, fpäteftens der Bronzezeit zugehörig, in welcher, wie in vielen 
andexen, ein Schiff dargeftellt ift. Bemerkenswert an diefer Schiffszeichmung ift, daß beide 
Schiffsfteven je in eine fünffingrige Hand münden und daß beide nach vorne gerichteten 
Handflächen je eine Freisrunde Scheibe tragen. Eine ganze Anzahl Darftelliingen des 
gleichen Motivs, d. h. erhobene Hände, welche freisrunde Scheiben tragen, belegt Herman 
Wirth auf den Tafeln 381 bis 384 feines Bilderatlas und fehreibt dazu auf Seite 733 
feines Wertes: 

„Die erhobenen zwei Hände bzw. das erhobene Armpaar Gottes, Sinnbild des Y 
auferftandenen, wiedergeborenen Gottesfohnes und Heilbringers, der als der jonmer- 
fonnenmwendliche, mittfommerfiche, die hohe Sonne des Jahres, Wachstum und Ernte 
fegen [hendend, in den Handflächen — — —“ . 

Faft tie eine Illuſtration zu diefer Befchreibung muten jene Darftellungen an, welche 
wir in den verſchiedenen Bauernkalendern am 4. Oktober finden; zu einem Zeitpunkt aljo, 
ar welchem wir von jeher und auch Heute noch das Erntedanffeft feiern. Auch hier gilt es 
ja, der über uns ftehenden, „Wachstum und Exntejegen fpendenden” Macht Dank zu 
fagen. So zeigt ung der Kalender von 1398* einen Heiligen mit erhobenen, übertrieben 
groß gezeichneten Händen, ein Bild, welches lebhaft au die vielen enifprechenden Fels- 
bilder in Bohuslän erinnert (Abb. 23). Die Zeichnung in diefem Kalender ift zwar ftark 
verblaßt, doch laſſen fich die etiva an den Daumenwurzeln figenden Sonnenſcheiben gut 
exfennen. Am fehwächften find die Hände exfennbar, welche bis über den Heiligenjchein 
hinaufragen und allein größer find als die ganze übrige Halbfigur. 

Im Kalender von 15489 (M6b.24) find die Hände ſchon don normaler Größe, die 
Sonnenbilder weſentlich Heiner, die Arme weit feitlich emporgeſtreckt. In den Kalendern 
von 156720 (Abb. 25), 1567” (Abb. 26), 159612 (Abb. 27) und 163125 (Abb. 28) verliert 
fich immer mehr der eigentliche Charakter der Darftellung, die Arme ſinken zufammen 
und die Sonmenbilder find kaum mehr oder überhaupt nicht mehr zu erkennen. Im 
Kalender von 186716 endlich find die Arme über der Bruft gefveuzt, und die geſchloſſenen 
Hände halten ein Kreuz (Abb. 29). 

Nun iſt der 4. Oktober der Tag des heiligen Franziskus, von welchem es im „Heiligen- 
Rerifon von Stadler” heißt: N 

„Was nun die Abbildung des Heiligen betrifft, jo geſchieht fie auf mannigfache Weiſe. 
Manchmal wird hierzu dev Moment gewählt, in dem ex die Wundmale empfängt. Der 
Seraph mit dem Bildnis des Gefreuzigten erſcheint oben in der Luft. Strahlen bon 
den Wunden des Herrn treffen auf den heiligen Franziskus, der in Heiliger Betrach- 
tung nad) diefer wunderbaren Erſcheinung hinfieht. Manchmal wird der Heilige aber 
auch abgebildet in einfamer Betrachtung, und es werden ihm dann Kreuz, Nägel, 
Seibel, Roſenkranz und Totenfchädel als Gegenftände beigegeben, auf die ex mit befon- 
derem Ernſte hinblickt. Immer aber trägt er fein Ordenskleid ſowie die Wundmale.” 


Man Tanır nicht gerade jagen, daß das hier entiworfene Bild fich in den Darftellungen 
der Bauernkalender erkennbar twiderfpiegelt; von allen den hier aufgezählten Attributen 
ift dort kaum etwas zu finden. Wohl aber fehen wir, daß die durchaus. heidniſchen, über- 
großen Hände, wie fie uns in einer ganzen Reihe von bronzezeitlichen Felsbildern be— 
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gegnen, im Bauernkalender von 1398 noch auftreten, um gleichzeitig aber auch ſchon 
wieder zu verſchwinden, ohne von einem Dichter in einer Heiligenlegende beſungen wor⸗ 
den zu fein. Die in den Händen getragenen Sonnenbilder, das Symbol von „Wachstum 
und Exntefegen”, werden im hriftlichen Kalender zum Widerſchein dev Wundmale Chriſti, 
verblaſſen aber ſpäter ebenfalls bis zur vollſtändigen Unkenntlichkeit. Und aus der jegen- 
ipendenden Lichtgeſtalt der Gottheit mit den zum Simmel gereckten Armen wird ſchließ⸗ 
lich der in ſich zufammengefuntene Mönch mit dem chriftlichen Kreuz in den über der 
Bruft gefalteten Händen. 
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Auch hier iſt es, wie in allen anderen Beiſpielen, durchaus möglich, Bauernkalender 
aus früher Zeit aufzufinden, welche ſchon ſtarkem kirchlichen Einfluß unterlagen und 
welche daher damals ſchon mehr chriſtliches Gepräge tragen, während andere Kalender 
anderer Herkunft ſich noch in ſpäterer Zeit viel mehr ihre heidniſchen Anklänge bewahrt 
haben, Darauf aber kommt es nicht an, ſondern wichtig und ausſchlaggebend ſind nur 
Ausgangspunkt und Endergebnis, und ſie ſind Symbole zweier verſchiedener Welten, 
zwiſchen welchen eine verſöhnende Brücke zu ſchlagen im Laufe von zwei Jahrtauſenden 
nicht gelungen iſt. Schluß folgt.) 


Der Untergang der alten Kultur 
auf den Beidehöfen der Lüneburger Heide Gchluß) 
Don Paul Albers, Hamburg-Marmſtorf 


Mit dem Anbau der Stuben hat das alte, im Grundgedanken großartige Einraum— 
Haus endgültig fein Ende erreicht, der Einheitsgedante des Altſachſenhauſes, Menſch, 
Tier und Wirtfehaftsführung in einem einzigen Bau zufammenzufaffen, iſt dagegen zu⸗ 
nächſt nod) feftgehalten tuorden. Er hat ſogar dadurch noch eine Steigerung erfahren, daß 
in einzelnen Gegenden und Fällen der Doönzenanbau als ein beſonderer, über den Lang- 
bau hinauscagender Querbau, und zwar zweigefehoffig, vor das Langhaus gelegt wurde, 
fo daß nunmehr eine ausgeprägte T-Form des Gefamthaufes entitand. Das einheitliche 
Baugefüge des Altſachſenhauſes wurde dadurch freilich völlig befeitigt. Audererſeits be- 
deutet diefe Neuerung eine Steigerung der Zufammenfaffung der Wirtichaftsführung im 
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Bauernhaufe, indem da3 Obergefchoß des Dönzenguerbaues nunmehr allein für Speicher- 
äwede, vornehmlich zur Aufbewahrung von Korn, der Webe- und Spinngeräte und 
anderer Gegenftände verwertet wurde, Die bisher in befondexen Speichergebäuden, den 
: „Spilern“, wie der Bauer fie nannte, untergebracht waren. Diefer Anbau, der zu- 
treffend „Döngenfpeicher” genannt wird, ftellt, wie das Bild zeigt, einen ausgefprochenen 
Sonderbauteil dar, der mit dem Weſen des Langbaues nichts mehr gemein hat. Er 
ähnelt in feiner Ausgeftaltung dem hervorragenden und fchönften aller Speicher, dem 
von Wriedel, Sp eigenartig und eindrudspoll diefes Dünzenfpeicherhaus in feiner Ge— 
ſamtgeſtalt ift, es tft bereits eine Ablehr vom baulichen Grundgedanken des Altſachſen—- 
hauſes, es ift beginnende Auflöfung. 
Die alte heilige Herdftelle mit dem Keffelhaten, der im Leben des Bauern feit je eine 


hohe Bedeutung hatte und Sinnbild feines Eigentums an der Hofftatt, auch häufig eine ' 


Marlung der Gaugrenze umd der Grenzen der bäuerlichen Holzungen bildete, blieb 
zunächſt noch, und an vielen Stellen ift fie bis in die neufte Zeit benutzt worden. 


Abb. 7. Treppenjpeicher, früher in Wriedel, Krs. 
Uelzen, Baujahr 1536, Mltgeftalt um 1906 
Aufn. unbekannt 





Abb. 8. Wriedeler Speicher von 1536 jebt auf 
Einzelhof Günne, Kr. Uelzen 
Ann. Berfafler 
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Abb. 9. Ekenboltentun in Schmarbe auf Vollhof Tewes, Alte Form 
Aufn. Verfaſſer 


Mit dem Anbau der Dönzen ift vermutlich der Einban von Geitentüren in das Flett 
ſchon früh Hand in Hand gegangen. Vielleicht begnügte man ſich zunächſt mit einem Aus—⸗ 
gang nach der Seite, wo ſpäter ſtets der Brunnen, der Sod, und der Speicher lagen. Es 
ift aber auch ſehr wohl möglich, daß dieſer Türeinbau ſchon vor dem Dönzenanbau erfolgt iſt. 

Als dann ſchließlich die bisher nach der Diele offenen Viehſtälle auf der einen oder gar 
beiden Seiten durch vorgezogene Wände abgeriegelt wurden, war von dem alten Zuſtand 
des Hauſes wenig mehr vorhanden, vornehmlich dort, wo ſchon vorher Stallteile am 
oberen Ende vor dem Flett durch Einbau kleiner Kammern beſeitigt waren. Es kann 
hier nicht darauf eingegangen werden, ob dieſe vielfachen Veränderungen des Urhauſes 
in allen Einzelfällen eine weſentliche Verbeſſerung, auch nutzungsgemäß, bedeutet haben. 
Eins iſt gewiß, Sinn und Weſen der Altgeſtalt, ihr klarer Aufbau, ihre Einheit und 
Einheitlichkeit eilten dem Untergang entgegen. Eine neue gleichwertige Schöpfung war 
weder im Werden, noch viel weniger wurde ſie verſucht oder geſucht. 

Dem Haufe, vom Bauern ſeit alters kurz „dat Hus“ genannt, ſtanden noch andere 
Baugebilde auf dem weiten Hofraum als unentbehrliches Zubehör zur Seite. Jede Ein- 
richtung hatte ihren finngemäßen Platz, d. h. fie fland dort, wo fie ihrer Aufgabe am 
beften gerecht wurde und fich dem Einheitsgedanfen des Banernhofes am zweckdienlichſten 
einordnete. 

Ein Bauwerk auserleſener Art war der Speicher. Er hat in der Heide ſeine Sonder⸗ 
art durch die außen am Giebel oder an beiden Giebeln angebrachte Treppe, eine Ein⸗ 
richtung, die nirgends ſo allgemein iſt, wie in der Heide, und daher zu dem Namen 
„Trippenſpiker“ geführt hat. Neben dem Haufe hat der Zimmermann an dieſem Bau— 
gebilde das Meiſterwerk feiner hohen Handwerkskunſt am eindringlichiten gezeigt. Aus 
exlefenem, älteften Eichenhol; von oben bis unten, einfchliehlich der Holznägel und der 
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Abb. 10. Sernhagen-Hannover 1651 (Snfehrift). Ültefter bisher feftgeftellter Sod mit Sandftein-Brunnenkranz 
Aufu. Verfaſſer 


Türſchlöſſer erbaut, überdauern ſie bei pfleglicher Behandlung Jahrhunderte. Das zeigt 
der herrliche Speicher von Wriedel, der noch in ſeiner Urgeſtalt ſteht und vor 30 Jahren 
durch Ankauf von Herrn Landrat i. R. Albrecht⸗Ulzen vor der Vernichtung bewahrt wurde. 
Damals wie noch heute eine vorbildliche Tat der Achtung hochwertigen Ahnenerbes. 

Hier und da haben die Speicher ſogar doppelte Bohlenwände und ermöglichen dadurch 
hervorragend die Benutzung als Schlafftätte im Sommer und Winter. Die Speicher dien- 
ten mannigfachften DBorrats- und Aufbewahrungsziveden, urfprünglich in erſter Linie für 
Korn (fpica heißt Ahre), dann für geräuchertes Fleiſch, ferner für die Unterbringung der 
Feſttagskleider der bäuerlichen Sippe im eichenen Schrank und für das Linnen in der 
Lade, für Hanf, Wolle und deren Bearbeitungsgeräte, Spinnrad und Webſtuhl. Alfo 
eine mannigfache Verwertung diefes Heinen Bauwerks, das bald eingeſchoſſig war, bald 
zwei Geſchoſſe und zwei, drei oder ſogar vier Speicherräume hatte. Der Speicher ſtand 
in der alleinigen Obhut der Bäuerin. Sie hatte die Schlüſſel, alſo Schlüſſelgewalt. Auf 
den größten Höfen ſtanden, wie z. B. noch heute in Rodehorſt, bis zu fünf Speicher. 
Unmittelbar neben dem Flett, nahe dem Speicher, befand fi auf jeden Bauernhof 
der Sod mit Bornwippe oder hei befonders tiefer Waſſerlage mit der Kettentvinde, Einft 
aus Eichenbohlen nad) Schachtart vieredig, dann aus Zelsfteinen Freisrund und von 
etwa 1650 aus Sandftein erbaut, tft er, neuzeitlich in Zement gemauert, bis heute für 
Notfälle vielfach im Gebrauch erhalten. 

Auf keinem Bauernhofe fehlte der Backofen, einft nur eine überdachte birnen-, fpäter 
Tugelförmige Lehmanlage, der jpäter ein Feines Haus zum Teiganrühren vorgefeßt wurde. 

Bon richt geringer Bedeutung waren die Schafftälle für die Heidfehnuden, „Schap- 
kaben“ genannt, Einer ftand auf dem Hofe, einer auf der freien Heide, auf großen Höfen 
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deren zwei fir zwei Herden von 300 bis 500 Stüd in früherer Beit, Seit den fiebziger 
Jahren, als dev Bauer wegen mangelnden Ertrages die Schnuden abzufchaffen begann, 
die Schafzucht ift in 100 Jahren von etwa einer halben Million Schafe auf zur Zeit 
etwa 60000 gefunfen, find fie verfallen, abgebrochen oder dienen auf den Höfen, wo fie 
ſchon dor Jahrhunderten vielfach Wandgeftalt hatten, als Scheunen zur Unterbringung 
von Wagen, allerlei Ardergerät, Stroh und anderen Dingen, beim Fehlen der Schafe 
dem Untergang geweiht. 

Schließlich ift noch der Scheune zu gedenten, die ebenfo wie Speicher und Schafftall 
auf faft allen Höfen ftand und ſehr dem Wandfchafftall glich, fo daß beide oft nur ſchwer 
zu unterjcheiden find. Vielfach tft ihr fehon in frühen Zeiten ein Wagenfchauer in ganzer 
Länge angekübbt. In der Geftalt ähneln beide dem Haufe durch Langbau, tief herab- 
gehendes Dach und große Tore. Der Giebel ift meift abgewalmt. 

Das ift das Gefamtbild des Heidehofes, d. h. der Baulichkeiten, die ex birgt. Faſt über— 
al ftand in feiner unmittelbaren Nähe noch der Immentun. 

Die gejamte Anlage des Bauernhofes ift durchſeelt vom blutsgeborenen Willen zu 
arigemäßer Schönheitsgeftaltung, der jedoch niemals Selbſtzweck ift, fondern den Stun 
der Anlage Grundgeſetz fein läßt, fich mit ihm alfo zu innerer Einheit verbindet. Wir 
finden den Schmud im Flett an den Kopfbändern, d.h. den Schräghölgern, die den 
Höftjtänder an allen mit der Sucht und am Übergang zur Diele mit dem Querbalken 
veranfern. Dabei tragen die beiden Kopfbänder an der Fenerwand in früherer Beit, d. h. 
bis etwa 1650, ſtets veicheren Schmud, auf den der Blick beim Eintritt von der Diele 
ber ins Flett ſtets fallen muß. Diefer Schmud in der Geftaltung des Kopfbandes ar 





Abb. 11. Hof-Schnudenftall (Schapfaben) mit Vollwalm und tief herabgezogenem Kübbungsdach. Im 
Vordergrund ber dazu gehörige Heidſchur. Alter 250-300 Jahre, Landkreis Harburg 
5 Aufn. Verfaſſer 
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Aufn. Verſaſſer 





R i R i i d. jahr um 1700 
Abb. 13. Die Zehntſcheune auf einem Köthnerhof in Undeloh. Altzuftand. Baujah, alufn, Berfaller 
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diefer Stelle und in der Bereicherung der Stirnfläche ift mannigfachfter Art geivefen, 
wovon noch die wenigen überreſte aus der Zeit um 1600, die ich fand, Zeugnis ablegen. 

Einfacherer Art ift die Schmuckgeſtaltung dex beiden anderen Kopfbänder, denen dann 
auch alle Kopfbänder glichen, die auf der ganzen Diele jagen. Die im Bild gezeigten 
Kopfbänder befinden fih an der Feuerwand. Die beiden Kopfbänder an ber Feuerwand 
weichen dann auch noch in ſich wieder voneinander ab. 

Mit reichem Schmuck waren auch die Giebelwände des Hauſes verſehen, beide in ver— 
fchiedener Durchführung, hier naturgemäß nur die Fußbänder, die den Fuß der Pfoften 
mit dem großen Querbalken veranfern. Das Bild mit dev Ahre oder ber Fiſchgräte auf 
dem Dreiedsftüc fpricht bevedt genug. Kein Fußband pflegte anfangs in folchen Fällen 
dem anderen zu gleichen. Auch die Schwellenbalten des Dachgejchoffes von Haus und 
Speicher wurden mit Zierformen bedacht. An dem Wriedeler Speicher finden wir das 
Flechtband in ſchöner eigenartiger Geftalt, deffen Urſprung nach Koffina eine Schöpfung 


— 





Abb. 14. Kopfband an der Feuerwand im Flett. Großer Einzelhof in Emmingen, Kreis Soltau. Baujahr 
1609. Erhabener Kerbſchnitt Aufn. Verſaſſer 


der Langobarden in Italien um 600 fein fol. Ex nennt es Sinnbild der ſchweifenden 
Phantafie. Sollten die Langobarden dieſe Schmudgeftalt nicht ſchon aus ihrer Heimat in 
die norddeutſche Heide mitgebracht Haben? Nicht minder zeigten die Knaggen an den 
Außenwänden Schmuck, jene Heinen Stüde, die die Träger der aus der Wand heraus- 
ragenden Stirnbalfen find. Ste finden ſich am allen vier Hausfeiten, auch an Speichern, 
Schafftällen und ſelbſt an Badhäufern und zeigen mannigfachſten Geſtaltwechſel. 

Schließlich haben alle Türholme reiche Zier erfahren, beſonders die Flett- und die 
Speichertüven, aber aud) bei den Badhäufern findet fich in früher Beit diefe Bier. . 

Bu allen diefen Schmuckformen gefellt fi) dann ſchon früh der Brauch der Inſchriften, 
ſei es des Namens des Bauern und der Bäuerin, des Zimmermanns, allein oder neben 
dem Bauern, des Baujahres. Sinnſprüche ſcheinen erſt von etwa 1600 an aufzukommen. 
Die Meißelarbeit am Sandſteinbrunnen iſt uns in Iſernhagen-⸗Hannover mit der In⸗ 
ſchrift Anno 1651 einftweilen als früheftes Beifpiel erhalten. 

Bei allem Sinn zum Schmud als Ausdrud gottdurchſeelten Schöpfungsmwillens zeigt 
ſich eine hohe Meifterung des Gehaltes, der Geftaltung und des Umfangs. Auch das ift 
eine Größe des Heidebauernhofes, die Meifterung des Schönheitswillens und die Herb- 
heit der Geftaltung, die der Vorftellungsfraft die Freiheit wahrt. All dies hohe Ahnengut 
fank gegen 1600 Tangfam und unaufhörlich herab, es wurde inhaltsärmer, verſchwommen, 
leer oder verſchwand ganz. 

Was wir heute noch von Überbleibfeln auf den Höfen aus der Zeit bon 1508 bis etwa 
1700 finden, ift hochwertig. Alle Umbauten aber aus der Zeit von etwa 1880 ab. find 
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das Grauſen. Bald werden fie das Hofbild ganz beherrſchen, wenn nicht ein fchneller, 
gründlicher Wandel eintritt, der dem ganzen Volke zum Heile wird. 

Unter‘ Heidehof wurde bis in unfere Tage vielfach der Bauernhof in der Lüneburger 
Heide verftanden. Dieſe Kennzeichnung ift falſch und irreführend und muß zur Klar⸗ 
ſtellung baldigſt beſeitigt werden. Der Heidehof iſt dev Bauernhof im Geſamtkulturraum 
der Heidſchnucken⸗ und Immenwirtſchaft. Ihm galt dieſe Darſtellung, ſie erſtreckt ſich 
alſo weit über die Lüneburger Heide hinaus. 


Die Ausgrabungen der Schutzſtaffeln 
Don 44Dberfturmführer Du. K. Döhne 


Anſchließend an Die an gleicher Stelle im Januar dieſes Yahres veröffentlichte Zu⸗ 
fammenfaffung der Ausgrabungen, die der Reichsführer⸗4 zur Wahrung, Erhaltung und 
Geftaltung unferes älteften Ahnenerbes begonnen hat, folgt ein Bericht über Die weiteren 
Ausgrabungen. 

Am Südweſtrande des Harzes liegt in der Nähe von Bad Lauterberg die Steinkirche 
in Scharzfeld, eingehauen in die mächtigen Dolomitfelſen des Harzlandes. Die höchſte 
Stelle des Berges trägt eine frühmittelalterliche Wallanlage, und in ihr feiert die Dorf— 
jugend alljährlich das Oftexfeft durch Abbrennen des althergebrachten Feuers. Auf Grund 
einer bon Prof. Jakob⸗Frieſen, Hannover, durchgeführten Unterfuchung hat die Schutz⸗ 
ſtaffel unter Grabungsleitung von Muſeumsleiter Karl Schirwitz und Dr. A. Bohmers 
die als Naturhöhle im Zelfen vorhandene, in fpäterer Zeit ausgemeißelte Steinkirche 
ausgegraben mit dem Ergebnis, daß hier eine Siedlungsſtätte unſerer Vorfahren frei⸗ 
gelegt werden konnte, deren bisher älteſte Spuren in die Zeit der Renntierjäger (alſo vor 
etwa fünfzehntauſend Jahren) zurückreichten. Reichhaltiges Handwerksgerät aus Feuer⸗ 
ſtein des letzten Abſchnittes der Alt⸗Steinzeit konnte geborgen werden; außerdem Tauſende 
von Knochen kälteliebender Tiere einer Steppenfauna: Renntier, Berglemming, Alpen- 
ſchneehuhn, Pfeifhafe und noch etwa zwanzig andere verſchiedene Arten. 

Auf dem Vorplatz dieſer Höhle folgt-über diefen Schichten eine folche, die beweiſt, daß 
hier zur frühgermanifchen Eifenzeit unfere Vorfahren gewohnt haben, denn fie hinter⸗ 
ließen uns die Nefte ihrer Wohnungen und ihres Hausgeräts. Über diejer Kulturſchicht 
liegt wieder ein Gräberfeld von etwa einhundertzwanzig Skeletten, von denen die älte— 
ſten in das 8.9. Jahrhundert, Die jüngſten in das 12.—iB. Jahrhundert zu. rechnen 
find. Eigentümlich verſtümmelt ſind die älteren Skelette, die, wie die Scherben beweiſen, 
zu den Sachſen gehören. So find 3. B. an einem Beftatteten die Hände, das Beden und 
die Beine abgefchlagen worden, wie aus der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung hervorgeht. 
Da man dieſen Verftorbenen in einen in den Zelfen gemeißelten Steinfarg — im Gegen- 
ſatz zu den übrigen Sfeletten — gelegt hat, ift anzunehmen, daß es fich hier um einen 
Führer Handelt. Das Gräberfeld macht den Eindrud, als ob es ſich hier um einen frühe 
ven Kriegsſchauplatz gehandelt Hat. Vielleicht gibt die im Volksmunde befannte Sage einen 
Fingerzeig, welche davon ſpricht, daß die Franken die hier wohnenden Sachjen mit ihrem 
Führer Dinghardt, ihren Frauen und Kindern überfallen und niedergemehelt haben. — 
Seit diefer Zeit muß auf dem Steinberg zu beftimmten Jahreszeiten ein Feuer gebrannt 
haben, und wenn heute die Oſterfeuer brennen, kann man mit Sicherheit annehmen, daß 
diefe Sitte wohl an die tauſend Jahre alt ift; denn es finden ſich eine Reihe von regel⸗ 
mäßig aufeinanderfolgenden Brandſchichten. 

Da die Grabung noch nicht abgeſchloſſen iſt, konnten die älteſten Schichten noch nicht 
erreicht werden. 

Eine weitere H-Ausgrabung wurde auf dev Hohe-Birg bei Kochel am See in Obb. 
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Abb. 1. Steinkirche Scharzfeld. Klingen und Abſchläge aus der jüngeren Altſteinzeit 


durchgeführt. Auf Grund der bisherigen Unterfuchungen hatte man diefe Höhenſiedlung 
für eine endbronzezeitliche (Urnenfelder-) Siedlung gehalten. Durch einen Zufall gelang 
88, einen Bronzedold in einer Siedlungsſchicht zu finden, damit ift die Anlage der Burg 
bei Alt-Joch in der frühen Bronzezeit (Beriode IT) fichergeftellt. Die nachſtehende Skizze 
zeigt die berfchiedenen Schnitte, in welcher die Anlage unterfucht wurde, In dem unteren 
Hauptwall konnte in einer vierreihigen Paliſadenwand mit einer Stein- und Zehmpadung 
die ehemalige Verteidigungsumtvalkung feitgeftellt werden. 
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455.2. Steinkirche Scharzfeld. Stelett mit abgejchlagenen Unterarmen, Beden und Beinen 
in gemeißeltem Steinfarg 


Eine andere Ausgrabung wurde auf dem Schlohberg in Tilfit durchgeführt. Diefe Burg, 
Rauftritten genannt, liegt hart an der Memel und ift eine der älteften und am meilten 
öftlich gelegenen Burgen des Deutfchen Ordens. In diefem Frühjahr fol auf dem Schloß— 
berg eine Adolf-Hitler-Schule erbaut werden. Den Fundamentierungsarbeiten mußte eine 
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Abb. 3. Hohe-Birg bei Kochel. 
Lageplan der fruhbronzezeitlichen Höhenfieblung Hohe-Birg bei Alt-Joch / Kochelſee. Die einge⸗ 
zeichneten ſchwarzen Striche bedeuten die unterſuchten Schnitte 





Abb. 4. Hohe⸗Birg am Kochelſee. Frühbronzezeitlicher Dolch mit 4 Nieten aus der Höhen- 
ſiedlung Hohe-Birg bei Alt⸗Joch am Kochelſee. Der Dolchgriff beftand aus vergümglichem 
Material und Hat fich nicht erhalten 
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Abb. 5. Schloßberg — Tilfit. Anficht 
von ber Ballonaufnahme des Grabungs- 
gelände3 de3 Schloßbergs Tilfit 





Abb. 7. Mauerner Höhlen. 1 Baar 

Elfenbeinftoßzähne eines Mam- 

mut-Jungtieves, Der Schädel hat 

fich nicht erhalten. Vergleichsmaß⸗ 
ftab: 30 cm 2. 




















Abb. 8. Mauerner Höhlen. Aus Elfenbein geſchnitzte Anhänger, Elfenbeinftäbchen und durdh- 
lochte Zähne als Schmud des altfteinzeitlichen Menfchen 


Abb. 6. Mauerner Höhlen. Mammut-Schlachtplab des altfteinzeitlichen Menfchen. Rechts am 
Rande Schädel desMammuts mit Mahlzähnen undStoßzahn, Rechts unten und in der Mitte 
verteilt Feuerfteinflingen-, Schaber und Spitzen. Vergleichslänge des Mafftahes 30 cm 
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Klärung der gejchichtlichen Verhältniſſe voransgehen. Der noch fehr gut erhaltene Ring- 
wall und eine im Südoſten vorgelagerte Borburg brachte durch die Unterfuchungen das 
Ergebnis, daß diefe Ordensburg, Die mur kurze Zeit beftanden hat, einem Brande zum 
Opfer. fiel. Der Zufallsfund einer. filbernen Münze des Hochmeifters Winrich von Kırip- 
vode mit dem Hochmeifterfchild und der Umſchrift: MONETA DOMINORUM PRUSSIE 
(1351—1382) ſtimmt mit der urkundlichen Überlieferung der Zerftörung der Burg nach 
1350 überein, Die Kernanlage der Burg ift jedoch zur Zeit der alten Preuken erbaut 
worden. Ahnlich wie bei der Ausgrabung des Schloßberges in Alt-Chriftburg ift auch hier 
das Fehlen der ſlawiſchen Beſiedlung Tulturgefchichtlich wichtig. Da die Grabung eben 
exit beendet wurde, muß das Ergebnis der twiffenfchaftlichen Bearbeitung dev Funde ab- 
geivariet werden. Zum erſtenmal in Deutſchland wurde hier die Methode der Aufnah- 
men des Ausgrabungsgeländes duch, einen unbenannten Feſſelballon durchgeführt. Die 
Aufnahmen, die mit einer Kamera und einem Zeitſelbſtauslöſer hergeftellt wurden, haben 
gezeigt, daß diefe Methode eine weſentliche Erleichterung der bisherigen Planaufnahmen 
brachte, die nicht einmal duch die Aufnahmen vom Flugzeug aus — megen der zu großen 
Geſchwindigkeit in niedriger Höhe und der damit verbundenen kurzen Belichtungszeit — 
übertroffen werden. 
j Eine [pätbrongezeitliche — früheifenzeitliche Siedlung konnte in der Mark Brandenburg 
in Schönetche von Mufeumsleiter F. Havenftein freigelegt werden. Die zur Zeit noch lau— 
fenden Ausgrabungen zeigen Hausgrundſtücke ähnlich denen, die in Buch bei Berlin gefun— 
den wurden. Aus den reichhaltigen Stedlungsfunden ift der durch Dr. von Stofar erbrachte 
Nachweis von Leinöl aus einem Gefäß der ſpätbronzezeitlichen Küche erwähnenswert. 
Die -Ausgrabung Mauerner Höhlen im Bezirk Rennertshofen a. d. Donan brachte 
eine bisher nicht vermutete Aufeinanderfolge von achtzehn verjchiedenen Zeitabſchnitten 
menjchlicher Beftedlung. Als bisher allerbeſte Schicht wurde ſogar eine Handſpitzenkultur 
Mouſtier) angetroffen, über welcher ſich die jüngeren Schichten der Alt-Steinzeit feſtſtellen 
ließen bis zur mittleren Steinzeit. Wenn auch nicht jo reichhaltig in der Art und Zahl, 
jo ließen fich doch mehrere Töpfereiarten der Jungſteinzeit — der Zeit de8 beginnenden 
bodenſtändigen Bauerntums — und der dann folgenden Bronze und Eifenzeit freilegen. 
Da auch diefe Grabung noch nicht. abgefchloffen werden konnte, wäre e8 verfrüht, ſchon 
ein umfaſſendes Urteil abzugeben. Erwähnt ſeien die Funde von zwei Mammut-Fung- 
tieren mit teilweiſe gut erhaltenem Skelett, Stoß- und Mahlzähnen, die dort von den 
Menſchen der Altfteinzeit zerlegt wurden. Die dazugehörige menfchliche Hinterlaſſenſchaft 
wie Singen, Schaber, Krater, Harpunen und die aus Elfenbein und Knochen herge- 
ſtellten Schmuckſtücke find ebenfo felten wie reichhaltig. Zugleich mit dev vorgefchichtlichen 
tpologifchen Unterſuchung wurde eine eingehende mineralogiſche, petrographifche und bo- 
denkundliche Unterfheidung der Merkmale angewandt. 


Ein beachtenswerter Steinfarg 


. Don Heinrich Rarftens, Boslar 
Wir bringen diefen Auffah im Anſchluß an die Ausführungen von Karl Schirwitz: „Zur 
Frage der mittelalterlichen eat en“, im borigen Heft (Germanien 1938, 9. 6, &. 188 ff). 
Bol. auch die Mbbildung nuf © 226 bieles Heftes Heft (geranien Hin 
In der umfaſſenden Sammlung ſteinerner Architekturteile, Grabplatten und anderer 
Stücke des Goslarer Muſeums verdient ein Steinſarg, der kürzlich im Muſeumshof auf- 
geftellt wurde, befondere Beachtung. Ex gehört zu der Art der Steinfärge, die eine der 
Körperform entſprechende Ausarbeitung aufweiſen, wie fie auch bei dem Felſengrabe am 
Fuße der Externſteine vorhanden iſt und dadurch am weiteſten bekannt geworden ſein 
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dürfte. Der Sarg wurde bor Jahren von dem um das Goslarer Muſeumsweſen hoch- 
verdienten Senator Borchers gerettet und zu ſtädtiſchem Befig dem Stift zum „Großen 
Hiligen Kreuz” übertviefen, das noch mehrere alte Firchliche Gegenftände birgt, die häufig 


-befichtigt werden. Der vermeintlich dazugehörige Dedel iſt nur zur Hälfte erhalten und 


zudem in zwei Teile zerbrochen; es handelt fi) um eine Steinplatte mit Steinmeharbeit 
wie bei alten Grabplatten. Man erkennt eine männliche Gejtalt mit Kelch und Bud, 
darüber einen ſcheinbar Eirchlichen Bau; ferner find Spuren von Inſchriften feſtſtellbar. 
Ob Sarg und Dedel urfprünglich zufammengehörten, ift die Frage, obwohl ein Vergleich 
ber Mafverhältnifie, die beim Deckel etwas die Zahlen des Sarges übertreffen (die ganze 
Länge ift wegen Fehlens der Steinteile nicht möglich), dafür fpricht; der Dedel ift flach 
und weiſt an der unteren Kläche feine Aushöhlung auf. — Weil über diefen Sarg ältere 
Mitteilungen vorliegen, jollen die Nachrichten hier einer Unterſuchung unterzogen wer— 
den, um bei Barallelen eine gewiſſe Grundlage oder Ergänzung zu bieten. 

„Am 4. April 1698“, fo berichtet nach Profeffor Hölſcher (Wolff-Hölſcher-Behr, Die 
Kunftdentmäler der Stadt Goslar, 1901) ein nicht genauer bezeichneter Chronift, „ftieß 
der Prolurator Balthafar Keller beim Umpflügen des Aders am Stollen (Borgelände des 
Rammelsberges. D. Verf.) auf einen großen Stein, der ſich als Leichenftein erwies, dar- 
auf ein Mann ausgehauen war, der in der einen Hand ein Buch, in der anderen einen 
Kelch trug. Nachdem diefer Tosgegraben war, fand man einen großen Schieferftein von 
eben der Größe als jener, darunter aber einen Sarg, darin ein Scheridon oder Knochen 
von einem Verftorbenen noch vorhanden war. Diefer Sarg ijt wie ein fog. Wertftein, jo 
in hiefigen Brauhäufern noch zu finden, ausgehauen, fo daß man einen toten Körper hin- 
einlegen kann, ſonſt aber fein Raum mehr übrig bleibt. Unten im Boden ift ein Zapfen- 
loch, außen zu Füßen aber find Kreuze gehauen. Nachdem der dreißig Zentner ſchwere 
Sarg herausgehoben, ift das Loch nicht anders anzufehen gemwefen, als wenn e8 außge- 
manert, auch find darin noch mehr Totenknochen gefunden. Der ‚Eigentümer dev Wiefe 
hat fich aber mit dem Kommunion-Bergamt nicht über den Befig einigen können, fo 
tft denn dev Sarg mit dem Dedel wieder verfenft.” Ein anderer berichtet Dazu: „Das 
Lager des Kopfes ſei rund, des Leibes vieredig gewefen, gerade fo weit ausgehauen, daß 
ein Bergmann fnapp darin habe Tiegen fünnen.“ „Gleichartig gearbeitete Särge” wären 
auch im Dom vorhanden, wird vermerkt. — Der Dom wurde 1819 beflagenstwerterweife 
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abgebrochen und die überaus wertvolle Ausftattung in alle Winde verftreut, jo daß von 
den erwähnten Särgen des Domes nichts mehr vorhanden fein dürfte. Der vorjtehende 
Bericht gilt aber fraglos dem Stüd, das foeben im Mufeum Aufftellung gefunden hat. Zu 
den Angaben der Chronik durch Hölfeher fei noch einiges bemerkt. Die Ausdrüde 
„Scheridon” und „Wertſtein“ haben bis jebt feine Erklärung gefunden. Die Freilegung 
de3 Sarges fand wohl mit Hilfe von Bergleuten ftatt; fcheinbar erhob auch die Berg— 
verwaltung Anſpruch auf den Fund, da es ſich bei dem Gelände um alten Bergbeſitz 
handelte. Dem Bericht nach entdedte man damals eine mit Schiefer verdedte Grab- 
kammer, die u. a. den Steinfarg barg, während der vermeintliche Dedel als Grabplatte dag 
Ganze deckte. Bei der Häufigkeit des Schiefer in Goslar hat man Schieferplatten ver- 
ſchiedentlich in Gräbern verwand, wie Funde ergeben haben. Es ift nicht zu erweiſen, 
daß der Sarg hier zum erften Male benutzt worden ift; auch ift noch nicht geprüft wor— 
den, ob die Kreuze urfprünglich find. Die Angabe der Chronik vder die Wiedergabe ift 
übrigens nicht genau, denn an jeder Wand ift ein Rechtkreuz eingehauen. Zivei davon, 
an der Kopfwand und der etwas befchädigten Seitenwand, erinnern in bejonders deut- 
licher Weife an die befannte Form des „Eifernen Kreuzes“, 
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Die Wiedergabe der Chronif-Auszüge durch Profeffor Hölſcher darf als ziemlich frei— 
zügig angejehen werden und damit als nicht reſtlos zuverläſſig; bedauerlich ift e3, daß 
Hölſcher in den „Kunftdenfmälern der Stadt Goslar” zudem feine feften Quellenangaben 
macht, z. B. am Eingange des Abſchnittes „Die Johanniskirche im Bargedorp“ als 
„Literatur und „Duellen” außer wenigen Worten allgemeiner Hinweiſe nur den 
Namen „v. d. Hardt“ nennt, ohne die benugten handfchriftlichen Aufzeichnungen genau 
anzuführen. Es hat den Anfchein, als wenn Hölſcher noch irgendwelche Angaben benutzt 
hat, außer den befannten Chroniken, die aber jeßt im Goslarer Stadtarchiv bekannt fein 
müßten und wären. Deshalb ift e8 erforderlich, Hier die betreffenden Aufzeichnungen aus 
den Chroniken des Goslarer Archivs wörtlich) wiederzugeben. Die Urheber diefer Auf- 
zeichnungen machten etwa in den erſten Jahrzehnten nach 1700 ihre Eintragungen. Ur— 
kundlichen Wert haben folhe Chroniken nicht, und befonders hat bon der Hardt ver— 
ſchiedentlich Unzuverläſſigkeit beiviefen, aber in den Aufzeichnungen der damaligen jünge- 
ven Exeigniffe haben fie Bedeutung. — In von der Hardts „Chronit” fteht: „1699. Im 
Bargedorpe wird durch pflügen ein fteineıner Münche Sarck entdeckt und wieder ber- 
ſchart.“ Derſelbe ſchreibt in den „Goslariſch gefamleten Antiquitäten”: „1698... April 
wurd Hinter dem ſtollen durch pflügen ein fteinerner fard entdekket auf welchen ein 
münds Figur außgehauen unter diefem fteine ift noch ein ſtarker fchiefer endlich der 
fard in welchen 9 hirnſchalen und etlich gerippe befünd. Es ift alles drin gelaßen und 
wieder Verſcharet. NB. Hier ift St. Johans in Bargdorpe geftanden welches tempore 
Henrici Junoris Berftohre.” Am Rande links daneben: „Sarg, fteinern wird hinter den 
Stollen durch pflügen ausgegraben.” — In der Chronik von Brandes findet mar fol- 
gende Eintragung: „1698 den 4. April hat ein Bürger und Brauer / Oberhalb den 
Stollen gegen den Duhm über, allwo vor Diefen das Dörffgen oder Clöfterlein St. Jo— 
hannes in Bergdorff gelegen, worüber der Bifchoff Zu Mäntz zu gebieten gehabt / Diefer 
Bürger hat Seine iviefen wollen lagen umpflügen, da fie nun in der Arbeit begriffen, 
fint fie mit dem Pflug Eyſen auf einen Leichenftein gelommen, drauf Ein Mönnig ge- 
hauen, der im der einen Handt ein Buch, in der anderen Handt einen Kelch, wie diefer 
ftein ward aufgehoben, fund ein fleinern Sarg darunter, darinnen noch Knochen und 
Todtenbein. gelegen, Bon einen Menihen, und in der Mitte war ein Bapfloch, Diefer 
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Stein ward mit großer Mühe herraus gehoben, und befichtiget, jo war. Zum Füßen ein 
ſolches altes + gehauen, an rande herum eine befindliche jehr Uhr alte fchrift mit 
Sateinifchen Buchſtaben, welche nur esliche kendlich waren, und wug bey die 30 Centner, 
Es Tegte ſich ein Vollmer (?) Bergman Darrin deme es eben gerecht war. Solcher art 
begräbnißen hat man hir mehr gefunden, Eins Mitten in der Mardt Kirchen, welcher 
ſandtſtein Mürbegeweſen, und ent Zwey gangen, und Eins Mitten in Duhm als man 
den Herrn Bergraht Menten Ao 1703 wollen begraben, dieſer iſt ein feſter ſtein, und iſt 
Neben den Deckel Zum Andenken an die Seite in der Kirchen in Creutzgang gefeht, da 
man ihn noch jehen kann.“ Beachtung verdient, daß eine Inſchrift erwähnt wird; ob den 
Chroniſten eine Verwechſelung mit der Inſchrift des „Deckels“ unterlaufen iſt? 

Hölſcher erwähnt noch „Mitteilungen aus einer gefchriebenen Chronik“. Es Handelt 
ſich um Auszüge von Baurat A. Mithoff aus einer geſchriebenen Goslarer Chronik, die 
nicht näher bezeichnet iſt, in der Zeitſchrift des Hiftorifchen Vereins für Niederſachſen 
1859, Seite 197 bis 200, Abſatz 3 lautet: „1710 Zulii wurde das Opperhauß am Marckte 
zum Theil neu erbauet. Im Fundament fanden ſich zwei ſteinerne Särke, oben zum 
Haupte breiter als zu den Füßen, die Stelle darin das Haupt gelegen, runder Form aus- 
gehauen, und das ganze Sark hin und wider mit characteren, als Sonn, Mond und 
ſternen, Blumen ausgehauen.“ Leider wird es nie möglich ſein, über dieſe Zeichen Ge- 
naueres zu erfahren. Schade! „Aus der GSonnen⸗) Scheibe wurden auch friedlich lächelnde 
Sonnengeſichter ſchon in ferner Vorzeit... Die Sinnbilder für Sonne, Mond und Mor- 
genftern können wir heute noch nicht wieder unterfcheiden.” (Brof. Fr. Langewieſche in 
„Sinnbilder Germanijchen Glaubens im Wittelindsland“,) 

Zänger als 200 Jahre barg der Erdboden den Sarg ivieder, bis man ihn um die 
letzte Jahrhundertwende beim Umackern einer Wieſe erneut fand. In Hölſcher⸗Wolffs 
„Kunſtdenkmälern“ wird bon dem „danebenliegenden zugehörigen Dedel” gefprochen; 
aus dem Vorftehenden dürfte hervorgehen, daß der Dedel nicht unbedingt als urfprüng- 
lich anzufehen ift, wenn ex auch wohl fir die Ießte Beſtattung in Frage kam, falls der 
Sarg mehrmals bemukt wurde, was nicht unmahrfcheinlich ift. Die Mapverhältniffe, die 
ſich aus den Steinzeften ergeben, ſtimmen ungefähr zu denen des Sarges (200;70 bzw. 
60 cm), wenn auch die Zahlen etwas höher Liegen. Die Übereinftimmung ergibt ſich 
aber auch mit anderen Goslarer Grabplatten, welche die nach unten verfüngte Form aufs 
weiſen, aber nie als Dedel dienten. Eine der Körperforn entfprechende Aushöhlung ift 
bei den Deckelreſten nicht vorhanden. Über den Inhalt des Sarges läßt fih nur Unbe- 
ſtimmtes fagen und fein Schluß ziehen; wenn man von der Hardt Glauben ſchenken 
darf, handelt e8 ſich bei der letzten Beltattung um ein Sammelbegräbnis von Gebein. 

Das Loch in der Mitte des Bodens findet verfchiedene Erklärungsverſuche: es fei 
deshalb vorhanden, um das Waſſer des zergehenden Körpers abzuleiten (Deutung Ge- 
heimer Baurat Klemm), oder es handele fih um einen Opferfarg aus der Frühzeit, und 
die Offnung habe dag Blut abgeführt; e3 fei ein „Seelenloch” uf. 
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Für die Altersbeftimmung des Sarges diirfte die Steinbearbeitungstechnik wichtig I 

um vielleicht durch Vergleiche zu einem Haren Schluß zu kommen. — Sarg und Deckel 
aus Sandftein. ‚ j 

a Re der Sarg allein aufgeftellt, während die noch vorhandenen * 
des ſogenannten Deckels bei der übrigen allgemeinen Sammlung, die zur Zeit > er 
wiſſenſchaftlichen Einreihung und Aufftellung harrt, untergebracht und nicht — 
Sarge in Beziehung ſtehend mehr bekannt waren; ſie ſind aber vom Verfaſſer as 
Beilen erneut als die in Frage kommenden beftimmt und men neben dem Sarge aufge- 
fteitt worden, mit dem fie gefchichtlich verbunden find. — Der Sarg ift gut erhalten; 
eine Randbejchädigungen gegenüber dem Befund don etwa 1900 beruhen auf natür- 
lien Rifausfprengungen und Abbröckelungen bei ſchwierigen Transporten. e 

Hölfcher führt an: „Derzeit, ale man 1698 den intereffanten Fund machte, — 
Erinnerung an das alte Bergdorf und feine Sage ſo gänzlich geſchwunden, daß die 
lehrten in Goslar ſich dahin einigten, der Leichenſtein gehöre einem Eylommunizier en 
an, den man nach alter Sitte im Felde verſcharrt habe“, ohne es näher zu belegen. 
Jedenfalls ift es bemerkenswert, daß der erneute Fund um 1900 wichtige en 
die Lage des einjtigen Bergdorfes zulieh, deſſen 1527 zerſtörtes Gotteshaus man 
durch Freilegung der Grundmauern genau beſtimmte. Die Aufftellung des Steinfarges 
im Muſeumshof lenkt die Aufmerkſamkeit auf die alte Goslarſiedlung Bergedorf am 
Fuße des Rammelsberges und verdient darüber hinaus vielleicht in verſchiedenen For— 
ſchungszweigen gegenwärtig beſondere Beachtung. 





Man könnte den Menſchen zum halben Gott bilden, wenn man 
Hm durch Erziehung alle Furcht zu benehmen ſuchte. Nichts 
in der Welt kann den Menſchen fonft unglücklich machen, als 
bloß und allein die Furcht. Das Übel, was uns trifft, tft felten 
oder nie fo ſchlimm als das, was wir befürchten, Schiller 
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Eröffnung de3 Inſtitutes für Nheinifche 
Bor- und Frühgeſchichte in nn Ihe 
21. Mai wurde in Bonn das neue Amftitut 
B Rheinische Bor- und Frühgefehichte 

uch Landeshauptmann Hanke in An- 
weſenheit des Univerfitätsveftorg und zahl- 
weicher geladener Säfte feierlich eröffnet. 
In feiner Seftanfprache führte Landes- 
hauptmann Haaké aus, daß die Errich- 
tung des Inſtitutes einen weiteren Schritt 
zur bollftändigen Neugeftaltung der Lan- 
de3- und Heimalmuſeen darftelle; die Neu⸗ 
ordnun des Landesmuſeums mit ſeinen 
zahlreichen wertvolfiten germanifchen Alter- 
tümern hat den Anfang gemacht. Drei 
völkiſche Frageſtellungen feien der vorge⸗ 
ſchichtlichen Forſchung, im Rheinland ge- 
ftellt: 1. Klärung des Problems der Ring- 
wallanlagen am Rhein, auf dem Sochtwald- 
Hunsrüch und in der Eifel, 2. das Problem 





Das neue Rheinifche Inſtitut für Vor- und Frühgeſchichte in Bonn 
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der germanifchen Landnahme durch aus- 
gebehnte Stchlimgenschungen eh das 
Problem der fränkiſchen Landnahme nach 
dem Zuſammenbruch des „römiſchen Zwi⸗ 
ſchenſpieles“ — über das fchon ©eleiftete 
fonnte ex gewichtige Angaben machen. &o 
wird das bisher Erreichte durch die Errich- 
tung des Inſtitutes in Verbindung mit der 
Schaffung eines Lehrftuhles für Bor- und 
Frühgeſchichte an der Univerfität Bonn ge- 
front, Landeshauptmann Hanke begrüßte 
den neuen Leiter des Juſtitules, Profeftor 
Dr. Zadenbe "8, und übergab ihm das 
Inſtitut als eine Stätte freier und verant- 
wortlicher Forfcpung, gebunden allein durch 
unfere Weltanfhauung und die Verant- 
mortung vor der Wiffenfchaft. 

Der Landeshauptmann dankte ſodann 
dem Blaner und Iebendigen Durchführer 
dieſer und kommender Arbeiten, dem Lan- 


Aufn. Steinle, Bonn 
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desrat Dr. Apffelftaedt, für jeine 
treue Mitarbeit und fuhr fort: „Sie haben 
mir unlängft eine neue große Planung 
unterbreitet, die meine grundfätzliche Zu— 
ftimmung gefunden hat, nämlich den Ring 
der Iandichaftlichen Kulturinftitute an der 
—— Bonn in ſeiner letzten Lücke 
durch die Gründung eines großen vollks— 
kundlichen Inſtitutes zu fehliegen, das in 
finnvoller, ziwedmäßiger Abgrenzung zum 
Inſtitut für gefchichtliche Landeskunde alles 
umfaffen foll, was die Volkskunde, die na— 
türlide Schweiter der Vorgeſchichte, an— 
geht — Erzählergut, Märchen- und Sagen- 
welt, Tebendiges und en Brauch- 
tum im Sahresfauf, Flurnamen-⸗, Sinn⸗ 
bildforſchung und jo fort. Indem ich von 
diefer meiner Abficht Hier Kenntnis gebe, 
freue ich mich, zugleich hier den Präfidenten 
des unter dem Proteftorat des Neichsfüh- 
vers 4 jtehenden „Ahnenerbes“, 9⸗Sturm⸗ 
bannführer Profeffor Dr. Wüft mit feinen 
Mitarbeitern begrüßen zu Tonnen, da es 
meiner Abſicht entipricht, daß nach der 
jeldftverftändlichen Vorlage entfprechender 
toiffenfchaftlicher Leiftungen in engfter Über- 


Werner Müller, Kreis und Kreuz, 
Unterfuchungen zur ſakralen Siedlung bei 
Italilern und Germanen, Deutſches Ahnen- 
erbe, 2. Abteilung Fachwiſſenſchaftliche Unter 
ſuchungen, Bd. 10. Widukind-Berlag, Alexan— 
der Boß, Berlin 1938. 


Dr Werner Müller geht in feiner ausge— 
zeichneten Studie von der Urverwandtſchaft 


der indogermanifchen Stalifer und Germanen ' 


aus. Im erſten Teil feiner Unterſuchung ſchil— 
dert er die altrömiſche Planſiedlung und die 
Kunſt der Limitation, deren Verwurzelung im 
Kultiſchen man längſt erkannte. Im zweiten 
Teil wird dann gezeigt, daß auch im germa— 
niſchen Altertum die kultiſche Planſiedlung be— 
kannt war, das heißt, daß auch hier die Sied— 
lung als eine Welt im kleinen angeſehen 
wurde: der Oſtung des Hauſes entſpricht die 
„Orientierung“ der ganzen Siedlung; wie das 
Haus ein kleines Abbild des Weltalls iſt, ſo 
ſpiegelt ſich die Ordnung der großen Welt auch 
in der Anlage der ganzen Siedlung. Aus ſei— 
nem ſeit Fahren geſammelten Material zur 
Urgeſchichte der deutfchen Stadt legt der Ver— 








einftimmung naturgemäß mit dem a 
digen Herrn Reichsminiſter und der hiefi- 
gen Fakultät die berantivortliche Leitung 
diejes neuen Inſtitutes und feine Betreu— 
ung in den verſchiedenen Abteilungen an 
Perfönlichkeiten aus dem Arbeitskreiſe des 
„Ahnenerbes” übergehen foll, deffen tiefgrei- 
fendes und verdienitvolles Wirken ich feit 
Jahr und Tag mit großem Intereſſe ver— 
folge.” Die eingehende Befichtigung Des 
neuen Inſtitutes und des Landesmuſeums 
überzeugte alle Beſucher, unter denen fich 
der verdiente fchlefifche Vorkämpfer deut 
ſcher Vorgefehichtsforfhung Profeſſor Se = 
gex befand, von dem großen Reichtum bes 
Rheinlandes an germanifchen Dentmälern 
und dem neuen bölfifchen Geifte in dem 
Lande, in dem einft Ernſt Morig Arndt 
germanifches Wefen Iebte und Iehrte Die 
orführung des Filmes „Der Kampf um 
den Rhein” ließ die zweitanfendjährige Ge- 
ſchichte dieſes germanifchen Schickſalsſtro— 
mes lebendig werden; ein finnfälliger Be— 
weis für die Wahrheit, daß in den Marken 
des Volkstums auch hier feine treueften 
Söhne wohnen. Pl. 





faſſer im zweiten Teil ſeines Buches ſeine 
Ergebniſſe über die kultiſche Anlage der Stadt 
Soeſt in Weſtfalen vor, die wir als germa— 
niſche Gründung kennen. Dieſer Teil ſeiner 
Unterſuchung duͤrfte beſondere Anteilnahme 
finden. 

Über die große Anzahl wichtiger Einzel— 
befunde, zu denen der Verfaffer im Laufe ſei— 
ner Unterfuhung kommt, fehlt e8 an Raum, 
im einzelnen zu berichten, Es wird fich Ge— 
legenheit bieten, auf das eine oder andere in 
„Bermanien” noch zuridzulommen. Es han— 
delt fi um eine gründliche Arbeit, für die 
Heute befonders ſtarkes Intereſſe beſteht. An 
Unterſuchungen über Siedlungsformen und 
Stadtgeſchichte ift fein Mangel; bier jedoch 
wird die Siedlungsgründung als Kulthand— 
lung aufgezeigt und mit Hilfe der bergleidhen- 
den Indogermanenforſchung das hohe Alter 
diefer Kulthandlung und ihr Sinn aufgezeigt. 
Damit ift zugleich wieder ein Beifpiel dafür 
gegeben, zu welch wichtigen Ergebniſſen die fo 
fange vernachläffigte vergleichende indogerma— 
niſche Kultur» und Religionswiſſenſchaft zu 
führen vermag. D. Huth. 
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Das Sudetendeutfchtum.” Sein Weſen und 
Werden im Wandel der. Jahrhunderte. Feft- 
ſchrift zur 75-Jahrfeier des Vereines für 
Geſchichte der Deutfchen in Böhmen. Heraus— 
gegeben von Guſtav Pirchan, Wilhelm Weiz 
Br Heinz Zatſchek. Verlag R. M. Rohret, 
ünn. 


Die Feſtſchrift gibt in einer Reihe von 
durchwegs glänzenden Beiträgen einen Längs- 
ſchnitt durch die Geſchichte des Sudeten— 
deutſchtums von der erſten germaniſchen Land⸗ 
nahme bis zur Gegenwart, wobei die großen 
Leiſtungen auf allen Gebieten der Geſittung 
beſonders gewürdigt werden. Weit aus reift 
der Beitrag bon %. Franz über die Kelten 
und Germanen in Böhmen, der feine Beob- 
achtungen und grundlegende Hinweiſe bringt. 
Die deutſche Siedlung in den Sudetenländern 
im Lichte ſprachlicher Voltsforſchung unter- 
ſucht mit ſchönem Erfolg E. Schwarz. E. Gie— 
rach und H. Cyſarz zeigen feinfinnig die 
großen Werte der deutjchen Dichtung in den 
Sudeterländern für die gefamtdentiche Dich⸗ 
tung auf. Die Eigenart des Volkstums und 
der Sitten und Bräuche fehildert in großen 
Strichen der reiche Beitrag von ©. Jung⸗ 
bauer. Beſonders fei noch hingewieſen auf 
den aufſchlußreichen Beitrag von Joſef Pfitz⸗ 
ner: „Nationales Erwachen und Keifen der 
Sudetendeutſchen“. Es wide zu weil führen, 
auch nur alle anderen Beiträge kurz zu nen= 
nen. Für die Unterfuchung der Ausstrahlung 
deutfchen Volkstums und deutfcher Kultur 
find ‚alle Beiträge von auferordentlicher Wich⸗ 
tigkeit. Genannt ſei nur noch W. Meizfäder 
„Das Recht“, der in einer Karte auch die 
aufſchlußreiche Verbreitung der deutſchen mit» 
telalterlichen Stadtreihte aufzeigt. 


Gilbert Trathnigg. 


3 E. Farwerd, Levend Verleden. Ber- 
lag „Der Baderen Erfdeel“, Amfterdam, Hoofd- 
weg 4. In Leinen 3,90 Gulden. 


Levend Verleden (Lebende Vergangenheit 
iſt Die erite bedeutfante Beröffentkdine mir 
dem Gebiet der Sinnbildforijung aufer- 
Halb des Deutſchen Reiches. Im Anſchluß an 
die bon Herman Wirth begründete umd in 
den Testen Fahren in Deutihland fo erfolg- 
reich ausgebaute Sinnbildforihung legt Far- 
werd hier eine reiche Sammlung von Orna- 
menten, Giebelzeichen und Bauelementen je- 
der. Art vom Banernhaus bis zum prächti- 
gen gotiſchen Kirchenfenſter vor, in denen die 
alten Sinnbilder lebendig find. Erſtaunlich 
it die reiche Fülle von altem Geiftesgut, die 
in ben Niederlanden erhalten ift. Der Ber- 
faſſer ſchickt eine ſehr anfprechende Einfüh⸗ 





gleitet den ſehr reichhaltigen Bilderſtoff mit 
Erläuterungen, die bei aller Borficht in der 
Ausdeutung doch den Sinnbildgehalt in über- 
zeugender Weile auszuſchöpfen wiſſen. Für 
die niederländiſche Sinnbildforſchung ſtellt 
dies auch äußerlich ſehr ſchön ausgeftattete 
Buch einen hoffnungsvollen Anfang dar. Es 
gibt der Wiſfenſchaft neue und wichtige Ein- 
zelheiten an die Hand, weiß aber auch den 
wur mit Geiſt und Herz an die Dinge her— 
angehenden Lefer ungewöhnlich zu fefleln. 
Der ſchönen Veröffentlichung folgen hoffentlich 
bald noch weitere der gleichen Axt. 


Plaßmann. 


Merlheft zum Schutz der Bodenaltertümer. 
Herausgegeben vom Reichs⸗ und Preußi— 
ſchen Minifterium für Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Bollsbildung. Wort und Bufammenftel- 
Ing der ober bon Dr. Werner Buttler, 

erlin. Entwurf bon Johannes 2 ⸗ 
land, San ai 


F Das vorliegende Merkheft berichtet kurz 
über die „Aufgaben der Bodendenkmial-⸗Pflege 
und begründet ihre Wichtigkeit, die gerade im 
Dritten Reich außerordentlich groß tft. Im 
Anſchluß an die Frage: Wie habe ich mich zu 
verhalten, wenn ein Altertumsfund gemacht 
wirdꝰ, werben die einzelnen Arten bon Bo— 
dendenkmälern kurz geſchildert, wobei das 
Wort durch trefflich ausgeſuchte Bilder unter 
ſtützt wird. Auf diefe Art wird ein hübſcher 
Überblid über die verſchiedenen Arten des 
vor- und frühgefchichtlihen. Fundmaterials 
geboten und aufgezeigt, was bei ſachgemäßer 
Forſchung noch aus den oft unſcheinbaren 
Reften gewonnen werden kann, 

Dem bortrefflichen Heft wünſchen wir eine 

weite Verbreitung, müſſen aber dabei be- 
tonen, ‚da es nicht etwa ein Anfporn zu 
eigenmädhtigen Grabungen fein fol! Die 
hübſchen Schilderungen, wie die Fundmaſſen 
fachgemäß geborgen werden, find fein Leit 
faden, Tondern wollen nur hinweiſen, mit 
welch peinlicher Vorſicht und wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit ans Werk gegangen werden muß, 
ſoll der Wert des Fundes nicht für immer 
zerſtört werden. 
Die Bodenfunde ſind ein heiliges Erbe, das 
uns überkommen ift. Es gehört dem ganzen 
Volt, in deffen Auftrag e8 von Fachkräften 
mit dem ganzen Rüftzeng wiſſenſchaftlicher 
Forſchung geborgen werden muß, und iſt nie 
ein Tummelplatz für Liebhaber, die ohne zu⸗ 
reichende Ausbildung und mit mangelhaften 
Behelfen nur um ihrer Liebhaberei willen 
graben, und auf diefe Art nur zu off un— 
erfegbare Werte zeritören, das Ahnenerbe 
des ganzen Volkes eigenmädhtig mindern. 
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Gilbert Trathnigg. 














Forſchungen und Fortfchritte, 14. Yahr- 
gang, Fr 15, 20. Dr 19388. Ernit 
PBetermann, Germanijche Eintvirkun- 
gen auf den oftelbifchen Raum im 6. bie 
8, Jahrhundert, Nach der Abwanderung der 
Oftgermanen ftanden die nachrüdenden weſt⸗ 
ſlawiſchen Stämme lange unter ſtarkem ger- 
maniſchen Einfluß. Auf Grund der Qinde 
Tann diefer Einfluß auch im 6. bi8 8. Jahr— 
hundert nachgeiwiejen werden. E8 laſſen fich 
drei ufapeehee unterfcheiden: ein nord» 
ermanijches, ein BaNID Een ge: und ein 
Pränkifej-merotoin tfches. Nach Ausweis der 
a war die 805 von Karl verhängte 

infuhrfperre für Waffen von einjchrei- 
dender Wirkung. Die Folge war, daß die 
Wilinger den Waffenmarkt des Oſtens er- 
oberten. / Forſchungen und Fortjchritte, 
14. Sahrgang, Pr. 16, 1. uni 1998. 
R. v. Uslar, Weftgermanijche Boden- 
funde und Überlieferungen in den eriten 
Sahrhunderten unſerer Zeitrechnung. Die 
he find inzwifchen ſoweit bearbei- 
tet, daß fie, obgleich fie in mancher Hinficht 
noch —— ſind, doch neben den Schrift⸗ 
quellen nicht mehr überſehen werden dür— 
Im Es laſſen I auf Grund der Boden- 
unde bereits feſtumriſſene Kulturprovin⸗ 
gm herausarbeiten, die ftanmesmäßig be 
ingt find. Zwar nicht die zahlreichen klei⸗ 
nen in der antiten Literatur genannten 
Eurzlebigen und unbedeutenden Stämme 
find an Hand der Bodenfunde zu unterfchei- 
den, wohl aber jene großen Stämme, deren 
Bindung zum betmallichen Raum beharr- 
lich ift, und die auf kultifchereligiöfer Grund» 
lage ruhten. „Nichts ſpricht ſchließlich da— 
für, daß Formgleichheiten und Formver— 
änderungen der Bodenfunde in ihrer Ge- 
jamtheit — beim Einzelgegenftand kann es 
fich natürlich anders ——— — nur Aus⸗ 
wirkungen eines Stils, einer Modeerfchei- 
nung oder dergleichen ohne jede räumlich⸗ 
völkiſche Verbindung fein follen. Die Aus- 
Jagen der Schriftquellen erheben dieſe Wahr- 
ſcheinlichkeit zur Sicherheit und erfüllen ung 
mit Vertrauen auf Unterfichungen, die 1} 
nur der Bodenfunde bedienen fönnen.” / 
Erhard Riemann, Das oſtpreußiſche 
Bauernhaus. Die deutfchen Siedler in Oft: 
preußen übernehmen bon den Mltpreußen 
die Lauben, die fie ihrer Hausform ein- 
fügten. Sie ſelbſt brachten zivei Hausformen 
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mit, da8 mitteldeutfche und Das nieder- 
deutfche Haus. Es wird der Nachweis er- 
bracht, „Daß die Wurzeln des oftpreußifchen 
Hausbanes in germaniſch⸗deutſchem Volls⸗ 
tum liegen“. / Wörter und Saden, Neue 
genge, Band 1, Heft 1, 1938. F. Alt⸗ 
eim ud E. Trautmann, Neue 
Felsbilder aus der Val Camonica. Die 
Sonne in Kult und Mythos, Die Verfaffer 
berichten zuerſt über Ort, Beitftellung und 
Se der Felsbilder. Die Felsbilder 
reichen, bi8 zum Ausgang des Mittelalters, 
find aber in ihrem Hauptteil vorrömiſch. 
Es Yaffen ſich etruskiſche, griechiſche und 
keltiſche Einflüſſe erlennen, Doch iſt der 
Grundſtock altitaliſch und zeigt die ſtärkſten 
übereinftimmungen mit den ſtandingviſchen 
Felsbildern von Bohuslän und lage 
land. Die Verfertiger diefer Felsbilder ge— 
hörten zu dem Stamme der Camunni, nach 
denen die Val Camonica benannt tft, und 
diefe find als ein Teilftanm der Euganeer 
befannt. Wie die Verfaffer zeigen Tonnen, 
handelt e8 fich nicht um ein borindogerma- 
nifches fogenanntes „Urbolf”, fondern um 
einen Stamm der Stalifer, und zwar der 
Stalifer der falifei-Tatinifchen Gruppe. 
Die nahe Verwaudiſchaft der altitalifchen 
Felsbilder mit den nordifchen läßt einen 
unmittelbaren Bufammenhang beider. Fels⸗ 
bildborfommen unabmweisbar erfcheinen. Es 
ergibt fich alfo: „daß fich in der Val Ca— 
montea eine frühe indogermanifche Ein- 
wanderungswelle aus dem nördlichen und 
mittleren Europa faffen läßt“. An Hand 
von 56 Abbildungen, die die neuen Funde 
der Berfaffer vom Sommer 1937 zum 
erſtenmal befanntmachen, werden die Gon- 
nenbilder genauer unterfucht. Es finden fich, 
wie auf den ſchwediſchen Felsbildern, ein- 
fache Sonnenkfreife, Radzeihen und Son- 
nen mit zwei oder drei Stäben. Sehr oft 
tritt der Hirfch an der Seite des Sonnen- 
zeichens auf, ferner ift der Sonnenwagen 
in den Felsbildern der Val Camonica dar- 
geftellt und ein Sonnenhaus, d. h. ein 
Haus, das zum Typ des nordifchen Mega- 
vonhaufes gehört und als Tempelbau auf- 
gefaßt werden muß. Beſonders beachtens- 
wert iſt es, daß die Schiffstgpen der ita— 
liſchen Felsbilder mit den ſchwediſchen völ- 
fig übereinftimmen. Auf weitere Einzel- 
heiten diefer ungewöhnlich wichtigen Arbeit 
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fann bier nicht eingegangen werden. Die 
—— ion der italtfchen und ſchwedi⸗ 
ſchen I. ilder liefert einen gleich wich— 
tigen Beitvag_ zur germanifchen wie zur 
altwömifchen Neligionsgefchichte. / Klio, 
Band 31, Heft 1, 198. Franz Alt- 
heim, Runen als Schildzeichen. Bisher 
wurde kaum beachtet, daß verfchiedene ſpät⸗ 
römiſche Schildzeichen germanijchen Trup⸗ 
penteilen zugehören und fomit germanijche 
Sinnbilder beivahren. Neben einem Hörner- 
wappen find von größter Bedeutung runen⸗ 
geftaltige Schilözeichen. Die Salti und Vin⸗ 
dices führen die Odalrune int Schild, die 
Ascarti, d. h. die Speexleute, die Jahr— 
rune in der Geſtalt der zwei gegeneinander 
geftellten Halbbogen. Auf einem Schild der 
Cornuti findet fich ein Doppeltier und in 
dev Mitte ein Aund, in dem zwei ineinan- 
dergeſchobene Halbkreiſe ftehen, d. h. die Ing⸗ 
Rune. Bisher galt die Rundform der Ing⸗ 
Rune für alterlümlicher, jetzt ſcheint es daß 
auch die Form der beiden ſich überjchneiden- 
den Halbfreife zumindeftens von alters her 
üblich war. / Volk und Heimat, 14. Jahı- 
gang, Heft 5, Mai 1988. Hanz Mofer, 
Neue Quellenforſchungen zur Volkskunde, 
Die Auswertung der Ärchibquellen für Die 
Volkskunde ift lange vernadhjläffigt worden. 
Moſer, der feit Jahren mit großem, Erfolg 
auf diefem Gebiet arbeitet, teilt feine Er— 
ahrungen mit und hebt die Bedeutung der 
Archivquellen hervor, die die übrigen lite— 
rariſchen Quellen in wertvollſter Weiſe er⸗ 
gänzen. m den nächſten, Heften werden 
nene Archivauszüge des Verfaſſers mitge- 
eilt werden. / Bolt und Scholle, 16. Jahr⸗ 
gang, Heft 5, Mai 1988. Heinrich 
Beigler, Donnerfteine und Vollsglaube. 
Die Donnerkeile, die in manchen Gegenden, 
o im Odenwald und Ried, heute noch in 
derfelben Weife verivandt werden wie bor 
Sahrhunderten (zur Bligabwehr und als 
Amutlette), laffen fi) auf Grund von Aus- 
grabungen ſchon tm 9. Jahrhundert be- 
egen. „Sropengießer fand bei den Über- 
reſten eines Hauſes mitten unter den Web- 
gewichten, Eifenihüffeln, Meffern, Bronze 
haarnadeln und anderen Gegenftänden der 
farolingifchen Zeit auch ein kleines ſpitz⸗ 
nadiges Steinbeilhen, das ihm — in dieſer 
Imgebung — ein Bemeis für das hohe 
Alter des Glaubens an die blitzabwehrende 
Kraft der Donnerkeile ift. Auch anderwärts 
find Donnerfeile zufammen mit anderen 
Srabbeigaben bis in die fränkiſche Periode 

















der Gemeinſchaft. 





hinein gefunden worden, alfo eine Zeit, in 
der die Steine wohl kaum mehr als Waf- 
fen oder Werkzeuge benugt wurden.” / 
Friedrih Möjfinger, Eierkronen 
und Eierkeiten. Eierkronen find im Pfingit- 
brauch in vielen Orten des Rheinlandes 
und auch in Weftfalen zu finden. Sie fom- 
men auch als Johanniskronen und an 
Kirmesbäumen vor. Die Eierkränze und 
Feſtkronen find als Sinnbilder des Segens 
und der Fruchtbarkeit anzufehen. / Yeit- 
ſchrift für Deutſche Bildung, 14. Sams 
Heft 4, April 1938. Guftad Dage- 
mann, Zur Lebensform der deutſchen 
Vollserzãhlung. Nachdem der Berfaffer über 
die neueren Arbeiten über die Voliserzäh- 
lung berichtet hat, in denen ex die Berück— 


fihtigung der Einordnung der einzelnen . 


Erzählung im Exgählvorgang der Dorfge- 
meinfchaft all ufebe vernachläffigt glaubt, 
gibt ex die Schilderung eines Erzählabends 
in dem Weichfeldorf Pieckel. Auf Grund 
diefer wertvollen und auffchlußveichen Schil- 
derung zeigt er, daß das polfstümliche Er⸗ 
zählen getragen ift don einem volks tüm⸗ 
lichen GHauben und einem tiefen Exleben 
der Heimat. Man erzählt fich nicht, um ſich 
durch Phantaftereien zu unterhalten, jon= 
dern um ſich im engen Gemeinſchaftskreiſe 
eines gemeinfamen veligiöfen Erlebens zu 
vergewiſfern, das „religiös im Sinne volks⸗ 
tümlicher Religiofität” iſt. /Fränkiſche 
Heimat, 17. Jahrgang, April-Heft 1938. 
WilhelmNederlöhner, Das Sam— 
meln des Deutſchen Erzählgutes und die 
Korfehungsftätte für Voltserzählung, Mär- 
chhen⸗ und Sagenkunde. Das feit über zwei 
Jahren beftehende Zentralarchiv der deut— 
ſchen Volkserzählung in Berlin wurde von 
der bisherigen Betreuerin, der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft, an die Foxſchungs⸗ 
gemeinjhaft „Das Ahnenerbe e. B.“ über— 
eben und führt nun die Bezeichnung „For— 
Nhungsftätte für Vollserzählung, Märchen⸗ 
und Sagenkunde im Ahnenexbe e. B.“. 
Niederlöhner evftattet Bericht über die bis— 
herige Arbeit und die Aufgaben der For- 
ſchungsſtätte. Ex gibt alsdann Richtlinien 
für da8 Sammeln von Volkserzählungen. 
Auf die wörtliche Wiedergabe in der Mund- 
aut wird bejonderer Wert gelegt. Sehr be- 
achtlich Find die Ausführungen über Die 
volfstümlichen Exzählergemeinfchaften und 
die Stellung des jhöpferifchen Erzähler: in 
Dr. Otto Huth. 


nn 
Der Rahdrud des Snhaltes iſt nur nah Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. 
Hauptfäriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C2, Raupachſtr. IIV. Drud: Dffizin 
Haag- Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 02, Raupadfr. 9. 
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HELManIeN 
Monatsheftefirermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Auguſt Heft 8 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Die Verehrung des heiligen Feuers bei Germanen und Indogermanen 


„Ich bin im deutſchen Haufe, ich Hin in einem Heiligtum”, jagt Ernſt Moritz Arndt einmal. Die 
urfprüngfiche Heiligfeit des Hauſes fann man nirgends ftärfer erleben, als im alten nieberbeut- 
{chen Bauernhaus, in deſſen Mitte dag heifige Herbfener brennt. Das Hexdfeuer ift das eigentliche 
Heiligum des Haufes. Im Altnordiſchen bezeichnet das Wort arenn zugleich Herb und Altar. Im 
Herdfeuer wußte man bie Ahnenfeelen gegenwärtig und für fie opferte man ind Feuer beim Be⸗ 
ginn der Mahlzeit. Aufs genaueſte gab man aufs Feuer Obacht. Es durfte nicht verlöſchen, ſondern 
wide dauernd am Brennen erhalten. Das ewige Herdfeuer mar dad Sinnbild der Ewigkeit der 
Sippe; es war ſo eng mit dem Leben der Sippe verbunden, daß man in ſeinem Erlöſchen nicht 
nur ein fehlechtes Vorzeichen fah, ſondern eine unmittelbare Bedrohung des Lebens der Sippe. 
Am engiten wiederum mar e3 ſinnbildlich verknüpft mit dem Leben des Hausvaters, der als Ver⸗ 
treter des göttlichen Urahnen der verantwortliche Vorſtand der Sippe im germaniſchen und indo⸗ 
germaniſchen Altertum war. Beim Tode des Hausherrn wurde das Herdfeuer gelbſcht und erſt 
bei der Ubernahme des Beſitzes durch den Erben wieder entzündet. Der Forſchung iſt längſt be⸗ 
Tann, daß dieſer tiefſinnige und alteriümliche Kult des ewigen Herdfeuers gemein indogermaniſ ch 
iſt. Wir können ihn bei den verſchiedenſten indogermaniſchen Völkern übereinſtimmend nachweiſen 
und dieſer Herdfeuerkult gilt daher mit Recht als urindogermaniſch. Daß er auch germanif ch war, 
ift daher nicht zu bezweifeln, denn Die Berfuche, den Germanen irgendeine Sonderſtellung inner 
Halb des Indogermanentums in dem Sinne zuzuſchreiben, daß fie feine echten Indogermanen ge⸗ 
weſen ſeien, ſind als verfehlt anzuſehen. Wenn man eine ſolche Sonderftellung etwa auch darin 
erblicken ſollte, daß die Germanen den bezeichnend indogermaniſchen Herdfeuerkult nicht gekannt 
ätten, weil er aus germaniſcher Zeit ſelbſt nicht deutlich überkiefert ift, fo muß auch ein ſolcher 
Schluß als gründlich verfehlt bezeichnet werden. In der ſpäteren Volksüberlieferung aller germa⸗ 
niſchen Länder iſt der alte indogermaniſche Herdfeuerkult gut erhalten. Das iſt um ſo mehr ein 
ſicherer Anhalt für einen einſt ausgeprägten germaniſchen Herdfeuerkult, als der chriſtliche Geiſt 
Fir den Fortbeſtand dieſes heidniſchen Kultes keineswegs günftiger war als etwa fir die Erhal- 
ung des alten Baumkultes oder der Hausſchlangenverehrung. 
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i älifche Bauer das Herdfeuer Heilig. Wer 
Noch vor wenigen Jahrzehnten nannte der weitjä { A . 
— in —— Erzählung Roſeggers Die religiöſe Stimmung derfennen: „Der Herd ift > 
Herz de3 Hauſes. Meine Großmutter hat fiebzig Sahre von Tag au Tag in die Flamme — = 
geblidt und in ihrer letzten Stunde ehe fie alg hochbetagte Greiſin das Auge ſchleß glühte \ ni 
felben noch der Widerfchein: ‚Gibt Achtung, daß Das Feuer nit auslöſcht Das iſt ihr letz — 
Wort geweſen.“ Unübertrefflich Hat Selma Lagerlöf in ihren on. a m — 
i ü ie € Menſchen gefhildert!. Selma Lagerlöf grin 
feuers, ſeine Macht über die Seele der tenfd ; \ an 
ä r i dlicher Kenntnis des ſchwediſchen Vo 
Erzählungen ebenſo ſehr auf eigener gründ r i ee 
len Wärmlands) wie Roſegger auf der feiner Heimat Steiermark. Von h 
Bis nad) Kärnten finden wir diefelben Bräuche mit dem — nn und fünnen Daher 
d äteren Volksüberlieferung zurüchchliegen auf germanifhen Kult. . . 
— en kennt eine Ewigkeit nicht im Sinne unendlicher Dauer, fondern nur im Sinne 
ewiger Erneuerung. Das wird beſonders deutlich, wern man et 
ilige Fe i it „ewiges Feuer” heißt, wird einm 5 
betrachtet. Das heilige Feuer, das ſchon in alter Zeit „ inm r 
ünglich, wie ſich zeigen lä i de gelöſcht und feierlich neu en 
nd zwar urſprünglich, wie fich zeigen läßt, zur Binterfonneniven! t und Ä 
günder, Der weiſt noch auf diefe jährliche Herderneuerung hin. Ein grober an 
ſtock einer Eiche oder Buche oder auch eine anderen Baumes wird in der Weihnachtszeit an 
Herd gebracht, wo er nur bei beſonderen Gelegenheiten näher ins Feuer geſchoben — 
gleichſam das ſichtbare Bild der jährlichen Dauer des Herdfeuers iſt. Denn erſt am en ar 
nachtsfeſt werben bie letzten verkohlten Reſte dieſes Baumes weggenommen und h) z i 
Aſche auf den Acker gebracht ift, kann der neue Block feierlich ins Haus eingeführt werden. 2 Ieiet 
Brauch ift außer für Deutſchland für Schweden und England an ap —— 
i i ändern iſt er ſowohl zu baltiſchen und flawvii 
maniſch anzufehen. Bon den germanifchen Län — ⸗ ak 
i i ü die erft aus fpäterer Beit erhal 
andererſeits zu feltifchen Stämmen geivandert. Wenn aud) t es 
i i i dem Löſchen und dem Neuanzünden 
ren Beſchreibungen dieſes Brauches nicht mehr von anzil 
bb an Verbindung mit der Einführung des Julblocks zu berichten wiſſen, jo läßt er 
doch an ſich ſchon kaum eine andere Deutung zu als die oben — ee durch einige 
i i ie hier nicht ei tützt wird. 
eiten, auf die hier nicht eingegangen werden kann, noch ge n . — 
— * a wurde alfo im Mittwinter gelöfcht und —— Eee — 
i i it. über läßt ſchon der Zei 
des ewigen Feuers war eine Kultangelegenheit. Darü ipun ; 
—— — Mittwinter fiel das alte mehrtägige ke ee 
ip i i de weiſt ferner darauf Hin, daf 
Verknüpfung diefer Kulthandlung mit der Sonnenwen arau — 
i it dem heiligen Sommenfeuer. Wir dürfen ann , 
Herbfeuer fymbolifch verknüpft war mi — euer. — 
i der Sonne im Mittwinter zu erzählen 
der Mythos vom Tod und der Wiedergeburt ae 
ich di i ü smachen können, wie das neue Feuer im 
erhebt ſich Die Frage, ob wir etwas darüber au j das —— 
i i rä des germaniſchen Kreiſes wie die Kultiiberliefe 
erzeugt worden iſt. Die Volksbräuche — 
übri i ldaran, daß das neue Feuer mit dem Holz; 
Übrigen Indogermanen laſſen feinen Zweife daran, Feuer de 
i Vollsüberlieferung des vorigen Jahrhunder 8 
hergefteflt werden mußte. Die deutſche i e 8 nn 
i ä — eres über die Art der Erzeugung dief 
gar — wenn nicht alfes täufcht — zu, noch nah) eek na Dick 
i i defeſt auszuſagen. Ich denke an die erung 
am germaniſchen Winterſonnenwen ae 
j i denen deutſchen Landſchaften bon zwei 
feuer, das nach Berichten aus verſchie En as nee 3 
illi erzeugt werden mußte. Im Notfeuer Haben wir über pt 
Fe RE aus en bejonderen Anlaß wiederholte winterſonnenwendliche ee 
63 unbe in einigen Gegenden nachträglich wieder auf einen beftimmten ee fejt- 
elegt, und zwar auf die Sommerjonnenwende; im allgemeinen wurde es aber nur Br Se 
ee Grunde — meift aus Anlaß einer Viehſeuche — veranftaltet. Zu den Eigentümlic- 


löf, Der Ring des Generals, 1925, S. 77 ff. 
Aueh nun ao A und Feuerkult bei den Indogerinanen hat ua a zer 
Pe ——— Religion IT, 1916, S. 814. u.6.573 ff. hingewiefen; vergl. Verf., „Janus“ 19 ‚Sf. 
je) Berf., Sonnenwenpfeft und Zwillingskult, Germanien, 1933, Heft 6 u, 7. j 
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feiten de3 Notfeuers gehört e3, daß es nur angezündet werden fan, wenn vorher im ganzen Dorf 
jedes Feuer und jebeg Licht gelöfcht war, Jeder Hausſtand mußte Holz für den Scheiterhaufen 
füften, der in der Nähe des Dorfes, meift in einem Hohlweg aufgefchichtet wurde. Mit dem alter= 
tümlichen Holzfeuerzeug, durch das Quirlen eines Pfahles in der Nabe eines Wagenrades oder 
durch Drehung eines Stabes zwiſchen zwei in den Boden gerammten Cichenpfählen, wurde dag 
neue Feuer erzeugt, mit dem man den Scheiterhaufen entzündete, War diefer niebergebrannt, 
fo trieb man das Vieh hindurch, um e8 von der Seuche zu heilen, Später nahm jeder ein brennen- 


Diefer Notfeuerbrauch weiſt uns alſo darauf hin, daß das heilige Herdfeuer, das im Mittwinter 
gelöſcht wurde und mit neuem Feuer wieder in Brand geſteckt wurde, durch Reiben von Holz er⸗ 
zeugt ſein mußte. Er gibt uns ferner einen Anhalt dafür, daß die Notfeuerbohrung durch Zwillinge 
vorgenommen werden mußte. Wenn dieſe Form des Brauches wirklich alt ift, muß es für fie in 
der altgermanifchen Überlieferung ſelbſt Anhaltspunkte geben. Man hat in einer Darftellung des 
bronzezeitlichen Grabes von Kivif die Bohrung des Neufeuers durch die Zwillinge erfennen zu 


können geglaubt. Berner hat mar gewiß mit Recht von diefem Kultbrauch her die Namen germani⸗ 


niglichem Geblüt, die zugleich prieſterliche Funktionen hatten. 

Der höchſt altertümliche Notfeuerbrauch vermag uns noch in anderer Hinficht wertvolle Finger⸗ 
zeige zu geben. Mit dem neuen Feuer wird zunächſt der Scheiterhaufen angezündet, zu dem jeder 
Hausſtand Holz liefern mußte. Dieſer brennende Scheiterhaufen iſt alſo ein Gemeinſchaftsfeuer des 
ganzen Dorfes. Wenn dieſes Feuer dann in die einzelnen Häuſer gebracht wird, ſo verwandelt es 
ſich gewiſſermaßen auf dem Herd des Bauernhauſes wieder in das ſinnbildliche Sippenfeuer, zieht 
aber ſeine beſondere Kraft und Heiligkeit aus dem Umftand, daß eg zugleich das Feuer einer um- 
faffenderen Gemeinschaft ift. Aus Iran ift und der Brauch) überliefert, nach beſtimmten Beiten das 
Herdfeuer zu einem Dorf- oder Gaufener — einem Feuer höherer Ordnung — zu bringen, mit 
diefem zu vereinigen und dann mit einem Brande von diefem Dorf- oder Gaufeuer den eigenen 
Herd wieder anzuzünden. Es ift die Frage zu ftelfen, ob auch die Germanen einmal Gemeinfchafts- 
feuer des ganzen Dorfes und dariiber hinaus eines ganzen Gaues und Stammes gefannt haben. 
Wir finden ewige Stammes- oder Staatsfeuer bei vielen indogermanifchen Völkern bezeugt. Ob- 
gleich fie für die Germanen nicht bezeugt find, kann man ennehmen, daf; auch fie einft diefe 
ewigen Stammesfeuer gekannt Haben. Otto Hut 


Dom heidnifchen Spmbol zum Deiligen-Attribut (Sarg) 


Don Alfred Pfaff, Solln 


Und noch einmal feien die Werte Herman Wirths zum Ausgangspunkt einer kurzen 
Betrachtung gewählt. Seine „Heilige Urſchrift der Menſchheit“ und ſein „Aufgang der 
Menſchheit“ gipfeln beide in dem geheimnisvollen Mythos der Winterſonnenwendezeit. 
Es verbietet ſich, hier ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, nur ſeiner Worte Sinn ſei 
kurz gedacht. Winterſonnenwendezeit iſt jene kürzere oder längere Zeitſpanne, in welcher 
im hohen Norden, unſerer Urheimat, alles Leben dieſer Erde zu ſtiller Raſt zur Ruhe 
geht, jene Zeit, in welcher der Sonne Lauf am Himmel ſchwindet, um ſich im Heinften 
„Ur“ Bogen aufzulöſen. Dann nämlich, wenn der Sonne Kraft verfagt und nur ihr 
Dämmerſchein am Himmel in der Runde wandert, verlöſchend und doch wieder aufflam- 
mend tagtäglich im goldenen Morgenzot, der tranernden Natur die Hoffnung auf zu⸗ 
16* 
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fünftig neues Leben fündend. Es ift jenes unerforfchliche „Ur“, jene „Weihe-Nacht”, in 
welcher ſchickſalhaft alles Leben endlich einmündet, jene „Miätter-Nacht”, die uns alle und 
auch den „Sottesfohn”, wenn fein Kreislauf geſchloſſen ift, aufnimmt, in welcher fi) die 
Wandlung, das große Myſterium, vollzieht, aus welchen heraus der Sohn Gottes, die 
„Mutter Erde“ verlaffend, als „Licht der Sande” zu neuem Leben geboren wird. Und da, 
wo er in das Ur eingeht, und da, wo ev das Ur verläßt, da finden die als Symbol 
verbliebenen Fußſpuren von. „neuen Gehen Gottes“, 

Iſt Herman Wirth wirklich dev erfte, der folhen Gedanken Raum gibt? Erinnern wir 
ung bei dieſen Worten nicht vielmehr an jenes Myſterium, das Goethes Genius erſchaut 
und ung in feinem Fauſt vermittelt hat, wenn er feinen Helden den uns im Leben eivig 
verjchloffenen Weg, den „Weg ins Unbetretene, nicht zu Betvetende”, den Weg zu den 
„Müttern“ gehen läßt? Und als ev dann bon den Müttern zurückkehrt aus dem Ur, da 
iſt auch er gewandell, und wie im Traum zieht es an ſeiner Seele Grund vorüber: 

„Euer Haupt umſchweben 
Des Lebens Bilder, regſam, ohne Leben. 
Was einmal war, in allem Glanz und Schein, 
Es regt ſich dort; denn es will ewig ſein. 
Und ihr verteilt es, allgewaltige Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb' der Nächte.“ 


Auch hier kehrt alles Leben zurück zu den Müttern, von denen es feinen Ausgang ges 
nommen, auch hier regt es ſich, „denn es will ewig fein“; und auch hier wandelt es ſich 
und erfteht im Schoß der Mütter zu neuem Lebenslauf. 

Wie aber hat fie) die hriftliche Kirche mit dieſer heidniſchen Vorftellungswelt abge- 
funden, wie vermochte fie den in uralter Kultſymbolik fortlebenden Lichtglauben unſerer 
Ahnen mit ihrer eigenen Weltanſchauung zu verſchmelzen, ohne an ihrer eigenen Weſens⸗ 
art zu zerbrechen? Auch hier geben uns die alten Bauernfalender wertvolle Anhalts- 
punkte, Hierbei kann es nicht zweifelhaft fein, daß wir die heidniſche Rückkehr alles ver⸗ 
löſchenden Lebens in das „Ur“ in jener Jahreszeit zu ſuchen haben, welche die Winter⸗ 
ſonnenwende gewiſſermaßen einleitet, alſo in der chriſtlichen Adventszeit. Das Wieder— 
erwachen des Gottesſohnes zu „neuem Gehen“, zu neuem Kreislauf und neuem Leben hin⸗ 
gegen wurde von der Kirche zur leiblichen Himmelfahrt ihres Gottesſohnes materialifiert. 

So finden wir denn auch am Tage Chriſti Himmelfahrt, um hiermit zu beginnen, in 
den Bauernfalendern Darftellungen wie Abb. 30 im Jahre 1542°, Abb. 31 im Jahre 
15444, Abb. 32 im Jahre 1567”, Abb. 33 im Jahre 1567 10, Abb. 34 im Jahre 1567%, 
Abb. 35 im Jahre 1586", Abb. 36 im Jahre 1618'* und Abb. 37 im Jahre 1867°°, 
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In fämtlichen iiberhaupt zur Verfügung ftehenden Darftellungen, von den älteften bis 
zu den jüngften, jehen wir durch vier Jahrhunderte hindurch ausnahmslos ſtets die über 
dem „Ur“ halb in den Wolken ſchwebende Geſtalt des „Gottes⸗Sohnes“, der das Symbol 
ſeines „neuen Gehens“ in den Fußſpuren auf dem Ur hinterlaſſen hat. Damit hätte alſo 
die uralte Symbolik nicht nur zwei Jahrtauſende Heidenzeit, ſondern weiterhin auch 
anderthalb Jahrtauſende chriſtlicher Herrfchaft unverändert überdauert, ohne daß aller 


Wandel der Zeiten fie auszulöſchen vermocht hätte, 


Auch für die Adventszeit bieten uns die Bauernkalender einige bemerkenswerte Dar 
ftellungen, wenn aud) der erſte Advent meiftens überhaupt nicht hervorgehoben ift. In 
geoßer Übereinftimmung miteinander ftehen die Darftellungen für den erſten Advent in 
den Kalendern von 1567”, Abb. 38; 1567 10, Abb. 39; 15678, Abb. 40 und 1596"?, Abb. 41. 





In ſämtlichen vier Darftellungen fehen wir eine- männliche Figur (Chriftus) mit ent 
blößter Bruft und entblößten Armen auf dem Ur-Bogen figend, bie Arme weit feitlich 
emporgeftredt, ähnlich wie auch der heilige Franziskus auf den älteften Bildern (Abb. 42). 
Ob Hierbei dag Ur in hriftlichem Sinn als Regenbogen oder als Erdkugel anzufprechen 
ift, läßt fich nad) den Bildern nicht ohne weiteres entjcheiden. Hinter dem Haupt der 
Figur find Schwert und Lebensbaum gefveuzi, womit nach Herman Wirth etwa das ſich 
im „Ur“ erfüllende „Stirb und Werde“ ſymboliſiert ſein könnte. 





In dieſem Zuſammenhanug muß an jenes Apſismoſaik in Ravenna, S. Vitale, er—⸗ 
innert werden, welches Joſef Strzygowſki in ſeinem „Morgenrot und Heidnifch- 
wert” als Abb. 1b wiedergibt, wobei er von „den auch hier ſehr auffallend betonten far⸗ 
bigen Wolken der Morgenröte“ ſpricht. Zu anderer Zeit, an anderem Ort und aus an— 
derem Impuls heraus entjtanden, zeigt dor allem unfere Abb. 38 fo viel innere Ver⸗ 
wandtſchaft mit dieſem Kunſtwerl, daß ähnliches inneres Empfinden der beiden Schöpfer 
um ſo eher vermutet werden darf, als auch in der anſpruchsloſen Kalenderzeichnung die 
hohe Zeit der großen Morgenröte (im Sinne Strzygowſkis) feftgehalten werden ſollte. 

Der Vollſtändigkeit halber ſollen auch die beiden anderen Bauernkalender, in welchen 
der erſte Advent durch eine Bildbeigabe hervorgehoben iſt, erwähnt werden. Es ſind dies 
die Kalender von 1567% Abb. 42 und 18671° Abb. 48. 

Diefe beiden Adventsbilder zeigen abweichende Darftellungen, die uns, abgejehen von 
dem Strahlenfvang in Abb. 43 und der noch entblößten Bruft in Abb, 42, befonders 
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deshalb intexreffieren, weil in ihnen die charakteriſtiſchen Merkmale, nämlich Schwert und 
Lebensbaum, wieder verſchwunden find. 

Nun hat Ostkar von Zaborſky auf Seite 307 feines „Urväter-Exbe in Deutfcher 
Volkskunſt“ Zeile eines Bauernlalenders aus jüngfter Zeit veröffentlicht und dazu ge— 
ſchrieben: 

„Am erſten Advent zielen zwei Schwerter nach den Augen eines Kindes, deſſen 

Haupt von einem Sonnenſchein umgeben iſt.“ 

Hier iſt alſo ſchließlich nach verſchiedenen Zwiſchenlöſungen, wie wir fie in Abb. 42 und 
Abb. 43 kennenlernten, eine endgültige Löſung gefunden: der Lebensbaum iſt verſchwun— 
den und durch ein ziveites Schwert erſetzt, und beide Schwerter zielen nad den Augen 
eines „Kindes“, womit eine vorzügliche Grundlage zu einer paffenden Legendendichtung 
gegeben erſcheint. 

\ Endlich iſt noch an ein Gobelin zu erinnern, welches ſich im Germaniſchen Muſeum 
in Nürnberg befindet und deſſen Darſtellung als „Jüngſtes Gericht“ bezeichnet wird. 
Auch hier ſehen mir Chriſtus auf der Weltkugel (dem Ur) ſitzen, oberhalb Engel oder 
Selige mit den verjchiedenen Marterinftrumenten, unterhalb die Verdammten. Auch hier 
find Schwert und Lebensbaum dargeftellt, aber fie kreuzen fich nicht hinter dem Haupt 
und fie zielen auch nicht auf die Augen, fondern fie enden in den Mundwinkeln der mit 
Bollbart geſchmückten Chriftusfigur. 

Alle diefe Bilder, fei es jenes Moſaik oder diefer Gobelin, fei es ein jetzt ſchon 
jahrhundertealter Kalender oder einer aus neuefter Zeit, find aus gleichem Geift geboren, 
und fie find in ihrer Art Vermittler uralten heidnifchen Kulturgutes, wenn auch ſchließ— 
lich in chriftlich-kicchliches Gewand gekleidet. Dabei mögen den verfchiederien Künftlern 
auch ganz verfchiedene Motive vorgeſchwebt haben, denn der Gobelin ftellt tatjächlich 
das Jüngſte Gericht dar, die Kalender aber können kaum das Jüngſte Gericht auf einen 
Zeitpunkt gelegt haben, der bier Wochen vor der Erfcheinung des Richters Tiegt. Sie dürf- 
ten alfo wohl einem anderen Gedanken ihre Entitehung verdanten. 

Zum Schluß fei endlich noch auf den, zunächſt vielleicht ſchwer erflärlichen, Umstand 
hingewieſen, daß in den Bauernfalendern ar drei berjchiedenen Tagen des Monats 
Dezember häufig das gleiche oder ein nur wenig abiveichendes Bild erjcheint. In Abb. 44 
it der Monat Dezember des Jahres 156710 wiedergegeben, in welchem jeder Tag durch 
ein Kleines Dreied am unteren Rande des Bildes gekennzeichnet ift. 
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Bählen wir in diefem Bild die Tage ab, jo finden wir am 6. Dezember ein Buch, auf 
welchen drei Kugeln liegen. Die gleichen drei Kugeln, allerdings ohne das Buch, finden 
wir dann am 26. Dezember wieder. In anderen Kalendern erfcheint auch am 13. Dezem- 
ber das Buch, meift mit zwei Kugeln. Insgeſamt find diefe drei Tage in den unter 
juchten Kalendern wie folgt vertreten! 

6. Dezember: Buch mit drei Kugeln, in den Jahren 15423, 1548°, 1548°% Abb. 45, 
15677, 15673 Abb. 46, 15679 und 1596"?, 

13. Dezember: Buch mit zwei Kugeln, in den Jahren 1500? Abb. 47, 1567° und 1596, 

13. Dezember: Drei Heilige, deren Attribute nicht zu erkennen find, in den Jahren 
1542®, 15485, 1548°, 1567° und 156710, i 
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26. Dezember: Drei Kugeln, in den Jahren 15423, 1548, 15486, 1567" und 1567 10. 

26. Dezember: Buch mit drei Kugeln, in den Jahren 15673 und 1596°°, 

26. Dezember: Heiliger mit Palmenzweig und mit Tuch, in welchem ſieben Kugeln 

liegen, im Jahr 1867:% Abb. 48. 

Die merkwürdige Übereinſtimmung in den Attributen oder Symbolen troß der ber- 
ſchiedenen Tage, zu welchen fie gehören, findet ihre einfache und natürliche Begründung 
in den Erklärungen, welde Otto Huth in feinen „Der Liehterbaum, Germanifcher 
Mythos und Dentfcher Vollsbrauch“ über Die Mittwwinterzeit gibt. Ex fagt dort auf 
Seite 13: 





„Bei der Unterfuchung dev Bräuche der Mittwinterzeit muß immer beachtet werben, 
daß die germanifchen Winterfonnenivendebräuche auf verſchiedene Tage feftgelegt wur⸗ 
den und zwiſchen diefen Hin und her gewandert find, Erſt in neuerer Zeit haben fie 
ſich wieder um die Weihnacht gefammelt, während vorher zeitweiſe dev Nifolaustag 
und der Luciatag eine größere Rolle fpielten.” 

Nun ift aber der 6. Dezember der Nilolaustag, der 13. Dezember der Luciatag und der 
26. Dezember, aljo Weihnacht, der Stephanstag. Sie alle drei find alfo die Tage der 
„germanifchen Winterfonnenmwendebräuche”, und fie alle drei zeigen gleichzeitig in den 
Bauernfalendern das gleiche Symbol: ein Buch mit (drei) Kugeln. 

Es ift von Intereſſe, zu jeher, wie ſich die klöſterlichen Stalendermacher mit dieſen 
gleichbleibenden Symbolen an verſchiedenen Tagen abgefunden haben. Da fie mit Rüde 
ficht auf uralte Volfsbräuche die Symbole zwar beibehalten, aber weiterhin als Heiligen- 
Attribute führen wollten, ſahen fie ſich genötigt, nun drei verjchiedene Heiligen-Legenden 
zu dem gleichen Symbol zu dichten. Darüber, wie fie diefer Aufgabe gerecht getvorden 
find, finden wir in der einfchlägigen Literatur im allgemeinen übereinſtimmende An— 
gaben. Sp ſagt z. B. Karl Künſtle in feiner „Sonographie der Heiligen“ über 
St. Nikolaus! . i 

„Ex wird gewöhnlich abgebildet als Bischof in abendländiſcher Pontifikaltracht mit 
drei goldenen Kugeln auf einem Buch in ſeiner Hand oder mit drei Kindern in einer 
Kufe zu ſeinen Füßen. Das erſte Attribut geht auf die Erzählung zurüd, daß Nikolaus 
einem vornehmen aber verarmten Manne die Brautausftattung feiner drei Töchter 
dadurch verſchaffte, daß er bei Nacht, um unerkannt zu bleiben, ihm Geld durchs 
Senfter warf.” 

Sit es ſchon nicht leicht einzufehen, warum dieſe heimliche Geldſpende gerade durch drei 
goldene Kugeln dargeſtellt werden ſoll, ſo bleibt in dieſer Legende vollkommen ungeklärt, 
welche Bedeutung dem ſtets wiederkehrenden Buch zukommen ſoll. — In bezug auf die 
heilige Luzia ſagt der gleiche Verfaſſer: 

„Lucia wird dargeſtellt mit einem Schwert und einer Wunde am Hals; auch mit 
zwei Augen auf einer Schüſſel oder mit einer Palme und einer SOllampe in der Hand. 
Ihr Augen‘ als Attribut zu geben, ift duch den Namen veranlagt (Lucia = die Leuch⸗ 
tende, die Lichtträgerin, Patronin des Augenlihts). Aus dem Attribut, der Augen er- 
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wuchs im 14. Jahrhundert die Legende, Sucia habe fi) aus dem angegebenen Grunde 
die Augen ausgeriffen. Daß man aber urfprünglich nicht daran dachte, die Augen auf 
der Schüffel in ihrer Hand feien ihre eigenen Augen, ergibt fich daraus, daß auf dem 
älteften Bild mit diefem Attribut, einem Gemälde des Angeletto da Gubio, Lucia in 
der Rechten eine Schüffel mit ſechs Augen und in der Linken noch ein Auge hält.” 


Auch Hier harmonieren Attribut-Darftellung und Legende fchledht miteinander. Die 
Kugeln find die gleichen wie an den beiden anderen Tagen und zeigen Teine Ahnlichteit 
mit ausgeriffenen Augen; das Buch ift genar das gleiche wie am 6. Dezember, wie ein 
Vergleich der Abb. 45, 46 und 47 zeigt, und kann wohl kaum mit einer Schüffel ver- 
twechjelt werden. — Endlich leſen wir über den Heiligen Stephan, der angeblich gefteinigt 
worden ift, bei Karl Künftle: 


„Sein befonderes Attribut find die Steine, die ex in den Händen trägt; manchmal 
trägt er die Steine auf dem Buche in feiner Hand oder fie Tiegen am Boden neben ihm.“ 


Abgeſehen davon, daß. auch hier die Kugeln genau die gleichen find wie am 6. Dezember, 
wie und die Abb. 44 lehrt, Tann mit dem beften Willen nicht eingefehen werden, warum 
der Heilige die Marterfteine gerade auf einem Buch tragen foll. 

In diefem, allerdings auch beſonders ſchwierigen Fall, ift die Legenden-Dichtung, troß 
aller Phantafie, die bald zu goldenen Kugeln, bald zu ausgeriffenen Augen und bald zu 
Marterfteinen führte, ihrer Mufgabe nicht gerecht geworden. 

Schauen wir noch einmal zurüd, fo bieten die ung auf den exften Blick oft kindlich an- 
mutenden Darftellungen dev alten Bauernlalender bei näherem Zufehen eine Fülle veiz- 
voller Anregungen. Immer wieder weht aus längft vergangenen Tagen ein eigener Hauch 
zu uns herüber und bringt uns Kunde ‘von einer Glaubens- und Vorſtellungswelt, zu 
welcher wir zwar ficher nicht zurückkehren wollen, die aber auch heute noch unfexe deutfche 
Seele in harmonifchem Gleichtlang mitſchwingen läßt. Und wenn wir uns in diefe oft 
naiven Bilder verfenken, dann fühlen mir bald, wie doch aus jedem einzelnen ein tieffter 
Kern unſeres eigenen Wefens herausfhimmert und uns mahnt, ihn zu erlöfen aus dem 
fremden Dunkel, das ihn überfchattet und zu erſticken droht. 


Verzeichnis der verwendeten Bauernfalender 


Im Nachfolgenden bedeutet: M. = Staatsbibliothet Münden, N. = Germanifches Mufeum 
Nürnberg. Die Bildbeigaben find photographifche Originalaufnahmen ohne jede Ausbefferung 
ober Nachzeichnung. Auf erhöhte Schönheit wurde zugunften einer einwandfreien Naturtreue 
bemußt verzichtet. Die photographifhen Aufnahmen und Bergrößerungen wurden hergeftellt: 
In der Staatsbibliothek Münden von der photographifchen Kunftanftalt Arthur Schneider, 
Münden, Dadaner Straße 25; im Germaniſchen Mufenm Nürnberg von der photographifchen 
Kunſtanſtalt Chriftof Müller, Nitenberg, Frauentornauer 42. 

Verwendet wurden insgeſamt 16 Bauernfalender, wobei die Jahrgänge 1548 und 1567 durch 
zwei bzw. bier berfchiedene Kalender vertreten find. Bei den Kalendern von 1500, 1586, 1596 
und 1631 fteht das Jahr nicht einwandfrei feit, was im nadhfolgenden Verzeichnis durch ein 
beigefügtes (2) angedeutet, im Text aber nicht mehr vermerkt wurde. Jeder Kalender wurde 
mit einem Inder verjehen, der im Text bei jeder Nennung des Kalenders wiederholt ift. 
Demnach kann ein.und derjelbe Jahrgang mit verjchiedenen Indizes erſcheinen. In dem num 
folgenden Verzeichnis tft, foweit belannt, die Bibliotheks-Signatur jeweils beigefügt. 


21398 N. ? 1567 M. Einbl.-Kal. 1567p und 1567q. 


2 1500 (?) M. Xyl. 42a. 10.1567 N. und M. Einbl.-Kal. 1567 m. 


? 1542 M. Einbl.-Ral. 1542. 11586 (2) M. &t. 

* 1544 M, Einbl.-Kal. 1544b. 121596 (?) M. &]. 

5 1548 M. Xyl. 42b. 13 1598 N, 

6 1548 M. Xyl. 42c. — 1618 M. Einbl.Kal. 1618. 

1567. M. Einbl.-Ral. 1567n. 35.1631 (?) M. ra. 

8 1567 M. Einbl.-Ral. 15670. E 19 1867 M. Einbl.-Kal. 1867. = 
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Denkmäler langobardifcher Runft in Rom 
Don Emerich Shaffran, Wien 











Wer jene wenigen in der Barodzeit nicht veränderten vömifchen Kirchen des frühen 
Mittelalters durchſtreift und bejonders. auf die in den Vorhallen, Satrifteien und Dach— 
böden aufbewahrten Kunftdentmäler aus der Zeit vor dem Jahre 1000 genügend achtet, 
wird unter diefen eine erftaunlich große Anzahl von Reliefplatten, Bogenftüden u. ä. 
feftftellen, die alle mehr oder minder deutlich die Stilfennzeichen Iangobardifcher Schmuck— 
kunſt tragen. Und der fritifche Befchauer wird fragen: Langobardifche Kunft in Rom, in 
einer Stadt, die von den Langobarden nie bejegt geivefen it? Er wird dieſe berechtigte 
Frage mit noch größerem Erſtaunen jtellen, wenn einige diefer Denkmäler germanifche 
Sinnbilder und Wefensarten in noch weit ftärferer Art zeigen, als dies in Oberitalien 
der Fall ift, das doch durch zwei Jahrhunderte langobardiſcher Herrjchaftsbefig war. 

Stilfundlich find jene Denkmäler, von denen die wichtigften und zugleich unbekannte— 

ften nun kurz bejchrieben werden, damit, vielfach zum erftenmal, der deutſche Kunſtfreund 
davon Kenntnis erhalte, einwandfrei langobardiſch. Aber wie fie nach Nom kamen, oder 
warum fie in Nom gearbeitet wurden, das kann derzeit noch nicht mit genügender 
gefchichtlicher Sicherheit gejagt werden; diefe muß durch Vermutungen erjegt werden, 
auch wenn manche Stüde, dank ihrer Beichriftung, eine ziemlich filhere Datierung er 
lauben. 
Die Langobarden erfchienen den Römern als ihr furchtbarfter Feind, jedenfalls wurde 
diefe Vorftellung durch die in ihren weltlichen Beſitz bedrohte Kurie genährt, und ſo— 
lange die Langobarden die Mauern Roms berannten oder die Stadt irgendivie zu ſchä— 
digen trachteten, war an ein Eindringen der Tangobardifchen Kunft in Rom natürlich 
nicht zu denken. Aber nach dem Fall Pavias, der langobardiſchen Hauptjtadt, 774, wurde 
e3 anders. Viele Iangobardifche Edle und Familien gelangten von Pavia und Spoleto 
nach Rom und bildeten dort ein eigenes langobardiſches Duartier. Ste und wandernde 
langobardiſche Künftler brachten nun nah Nom auch die Kenntnis der fo eigenen und fo 
hoch ausgebildeten langobardiſchen Kunft und, wie e8 menſchlich gut zu verftehen ift, diefe 
Kunft wurde nach dem Jahr 800 bis gegen das Jahr 1000 „große Mode”. 











Alte Abbildungen nach Aufnahmen bes 
Berfaffers 











Abb. 1. Rom, S. Saba, Vorhalle 
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Die Denkmäler, die — um nur einige Beifpiele zu nennen — in den Kirchen Santa 
Sabina, S. Giovanni in Laterano (Kreuzgang und Muſeum), Sarta Saba, S. Maria 
in &osmedin, ©, Maria in Traftevere, S. Maria in abentino (auch „del priorato” ge- 
nannt) und in einem ganz jungen, Heinen Mufeum inmitten des Forum romanum fi) 
befinden, ergeben nicht nur eine Fülle ſchöner langobardiſcher Denkmäler, fondern auch, 
in Rom befonders verwunderlich, in vielen Fällen Nordkunft reinſter Art. Eine Ver— 
wechſlung mit byzantinifcher Art ift unmöglich, wein man einmal Iangobardifches Kunſt⸗ 
wollen kennt; gemeinſam ſind hierin höchſtens einige Einzelheiten; doch das Ganze, die 
Technik und der weltanſchauliche Inhalt, ſind hier genau ſo langobardiſch, wie bei den 
vielen Reliefs aus Oberitalien, aus Dalmatien, aus Kärnten und Südtirol. Es handelt 
ſich auch in Rom in erſter Linie um flach bearbeitete Reliefplatten, die einſt, wie dies 
nad) kleinaſiatiſcher Anregung auch für langobardiſche Kirchen typiſch iſt, zum Schmuck 
von Altarſchränken, Altartiſchen, Ambonen (Kanzeln) und Ciboriumaltären dienten. 
Sieht man von den vielen Kirchen ab, die früher das Forum vomanım einem Kranz 
gleich ummgaben, und deren langobaxdifche Einrichtungsrefte dag erwähnte Heine Muſeum 
füllen, jo waren mindeftens vierzehn Kirchen damals im 9. und 10. Jahrhundert in 
Iangobardifcher Schmudart eingerichtet. Doch muß der Genauigkeit halber vermerkt wer- 
den, daß diefe modiſche langobardiſch-römiſche Kunſt auch von byzantiniſchen Händen 
kräftig nachgeahmt wurde (daraus erfieht man befonders deutlich das Modiſche!), und 
gerade Santa Sabina auf dem Aventin, jene Kixche, in melcher diefe Art Einrichtung am 
Tüdenlofeften wieder aufgeftellt wurde, zeigt darin nur mehr wenig Germanifches. Neben 
der ungeftümen, dDrängenden Nordart wirken die Platten der Chorſchranken von Santa 
Sabina wie der „Eultivierte Tod“ (Bicton). 

Einwandfrei langobardiſche Reliefplatten finden Ti) in Rom außer im Mufeo Iaterano 
und in dem Heinen Lapidarium auf dem Forum romanum vor allem in den Kirchen: 
©. Apoftoli, S. Giorgio in Velabro, S. Giovanni in porta latina, ©. Quattro coronati, 
©. Saba, S. Maria in Araceli, S. Maria in Cosmedin, ©. Maria in Traftevere, 
©. Marco, ©. Agata de’goti, S. Maria antiqua und ©. Maria aventino (in Priorato) ; 
von Byzantinern oder Römern im byzantiniſchen Geſchmack nachgeahmte langobardiſche 
Kunft enthalten vor allem Santa Sabina, S. Agneſe außerhalb der Mauern, S. Cle— 
mente, ©. PBräffede und ©. Lorenzo in lucina. Späte Stüde finden ſich unter anderem 
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Abb. 2. Rom, ©. Saba, Bor- 





———— I 





Abb. 3. Rom, Sta. Maria in priorato; Re— 
liquiar, Nordwand 





beſonders in ©, Lorenzo außerhalb der Mauern. Damit ift der Vorrat folcher Denkmäler 
in Rom leineswegs erfchöpft, obwohl er wenigſtens durch einige ſehr bedeutende Werke 
bermehrt erfcheint. 

An der Spike dev Iangobardijchen Reliefplatten in Rom ftehen jene in ©. Saba; fie 
befinden fich heute in der hübſchen Vorhalle der wenig befannten Kirche. Das eine Relief 
(Abb. 1) zeigt den oberen linken Teil einer einft mehrteiligen Platte; von einem drei- 
ſtreifigen Flechtband gerahmt, fteht ein flach, wie ausgeftanzt gearbeiteter Hirſch (?) und 
feißt an einem ftreng gebildeten Blatt. Bon den übrigen Feldern find nur pflanzliche 
Refte und ein heraldiſch (1) ausfehender Pelikan (?) erhalten. Die Thematik ift die be- 
lannte frühchriftliche, in Form und Technik ähnelt diefes römische Relief jenen an der 
Kirche in Eifano (füdlicher Gardafee) ſehr ſtark. 

Weit bedeutender iſt das Bruchſtück der anderen Platte. Ein gebärteter, helmloſer 
Reiter (Abb. 2) Hält in der rechten Hand den Bügel und auf der Linken einen ziemlich 
deutlich als Taube charakterifierten Bogel, Neben dem ficher [päteren Rambonadiptychon 
in Rom (vatikaniſche Sammlungen) tft diefes Relief ſchon in der Technik das Germa- 
niſchſte, was ganz Rom befikt, ja, eines der nordifchften in ganz Italien überhaupt. 
Wieder ift das Relief flach, Holzartig; ganz im Sinne der ſchönen Gegenfagwirkungen ar 
den Deichjeln aus dem Ofebergfchiff wird auch hier eine günftige Wirkung durch veich- 
geſchmückte und anftogende glatte Flächen gegeben. Die Ornamentierung erfolgt, boll- 
fommen abweichend von der byzantiniſchen Axt, entweder durch ftrenge Parallelftreifung 
oder durch punzenartige Aufrauhung der Fläche. Die andentungsieife verfuchte Körper- 
lichfeit dev Taube wird ferner von einem „ſtrömenden“ und zugleich ganz in der Fläche 
bleibenden Ornament wieder gegenftandlos gemacht. Man denkt hier auch im Formalen 
an nordifche Reiterdarftellungen, 3.8. an den Hornhauſener Reiter aus dem 7.—8. Jahr⸗ 
hundert. Aber auch inhaltlich wird man zu nordiſchem Beifpiele geführt. Denn der Reiter 
mit dem Vogel auf der Hand ijt in der frühchriſtlichen Typologie nicht gegeben. Da hier 
ferner an eine genre- oder bildnisartige Darftellung doch nicht zu denken tft, kann dieſe 
Platte nur einen finnbildhaften Sinn haben, und diefer ift nowdifcher Herkunft. Der 
Reiter ift Wodan. Nur haftet fein Begriff nicht mehr deutlich im Geift diefes 
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ſchranke, links. 


Abb. 5. Rom, Sta. Maria in 
Cosmedin, Vorhalle, 1. Stock. 





langobardiſchen Steinmegen (der hier einen „Jäger“ zeigen wollte), denn ſonſt hätte 
diefer Doch den Vogel beffer al Raben, das Vieblingstier des Gottes, charakteriſiert. Da 
aber folche „heidniſche“ Vorſtellungsreſte damals auch noch in Mittelitalten lebten, beweift 
der im langobardiſchen Herzogtum Benevent noch um 750 nachweisbare Kult der heiligen 
Schlange. Beſteht diefe Vermutung zu Recht, fo enthielte diefe Platte aus dem römischen 
©. Saba die einzige erhaltene Wodandarftellung in ganz Italien. Im Figuralen wäre fie 
mit dem Relief des Herzogs Hilderich Dagileopa in Ferentillo und mit der Jagdſzene aus 
Civita caftellana zu vergleichen. k 

An der linken Wand der im Innern faft unzugänglichen Kirche Santa Maria aventino 
(ober del priorato) fteht ein ungefähr 1 m hohes Religuiar aus Kalfftein (Abb. 3). 
Die Hand, die diejes ebenfalls wenig befannte Stück ſchuf, kannte byzantiniſche 
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Abb. 4. Nom, Sta. Maria in 
Cosmedin, verdeckte Chor- 














Abb. 6. Platte im 1. Stock der Vor— 
halle von Sta. Maria in Cosmedin, 
Nom. 


Kunft zur Genüge, aber byzantinifch ift fie nicht, denn eine ſolche hätte ſich nie derart 
„barbarifche” Geftalten und Köpfe geleiftet, ivie fie hier auf den beiden geſchmückten 
Seiten vorkommen. Vom ſüdlichen Standpunkt aus geſehen wenig glücklich wirkt ferner 
die beinahe wahllos erſcheinende Zuſammenſetzung der Vorderfläche, falls dort nicht 
überhaupt eine ſpätere Zuſammenſehung vorliegen follte. Trotz alfer Ähnlichkeit mit nor— 
diſcher Kunft in Italien fehlt hier, was fehr auffällig ift, das Flechtband. Da aber auch 
da3 Rambonadiptychon (um 950) flechtbandlos ift, und man es troßdem als ſpätlango— 
bardifches Werk bezeichnen muß, fo gehört auch das Religuiar in Santa Maria aventino 
in die gleiche Gruppe Tpätlangobaxdifcher Denkmäler Mittelitalieng, worauf auch der 
Schriftcharalter hinweiſt. Fir Freunde frühmittelalterlicher Texte fei hier die Inſchrift 
in der richtigen Reihenfolge und mit Auflöſung der wichtigſten Abkürzungen mieder- 
gegeben: Hic reconditum est caput sancti savini spolitinensi episcopi et mart. et costa sanctae 
sar(a) M(art)et sanguinem sancti sebastiani mart. et reliquie sancti abundi mart, et reliquie 
sancti quadrac(i), 

Überaus ſchön und bedeutungsvoll find die Nefte der langobardiſchen Einrichtung von 
Santa Maria in Eosmedin. Eine Holzbank verdeckt auf der Innenſeite der 
Altarſchranken jene fehöne Platte, die Abbildung 4 zeigt. Ähnliches ift aus dem ganzen 
langobardiſchen Italien bekannt, und obwohl Pfauen und Bafen aus byzantinifcher Kunft 
übernommen find, wird dennoch niemand am noxdifchen Eigenivejen diefer (und ähn— 
licher) Urbeiten zweifeln. 

Der erſte Stod der Vorhalle der ſchönen Kirche S. Maria in Cosmebin ift dann ein 
köſtliches Lapidarium für Iangobavdifche und Iangobardifierende Kunſt des 9. Jahrhun— 
derts. Manche Platten zeigen eine faft troſtlos-langweilige formale Blätte (Abb. 5): 
Es find Byzantiner, die langobardiſche Kunft nachahmen wollen. Andere Stüde, wie 
3. ©. die mit gutem dreiftreifigem Flechtband gefüllten Sodel der Säulen, eines leider 
zerlegten Heinen Ciboriumaltares (Abb. 5), und manches andere find wieder weit echter 
langobardiſch; und im Dunkeln diefer Rumpelkammer verbirgt fi dann jene Platte, die 
Abbildung 6 zum erftenmal bringt, ein Relief, das, wenn es noch möglich wäre, fat nad) 
nordifcher wirkt als der Reiter aus ©. Saba. In der Mitte ein Lebensbaum mit ſtren⸗ 
gen, durch innere Parallele belebten Blättern. Bon rechts naht fi) mit geöffnetem Maul 
ein Untier und frißt den Lebensbaum, von links kommt in gleicher Abfiht ein anderer 
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Abb, 7. Rom, Sta. 
Maria in Traftevere. 








Abb. 8. Rom, Brummen im Kreuzgang von 
©. Giovanni in Laterano. 














Bierfühler, nur iſt ex gerade in den wichtigen Teilen, wie im Kopf, ganz zerftört. Beim 
echten Tier denkt man an eine jpäte Erinnerung an den Fenrismwolf, der hier ftatt der 
Sonne den Lebensbaum freffen will; das andere Tier hingegen ift ſchon wegen feiner 
ſchlechten Erhaltung nicht mehr deutbar. 

Prachtvolles Nordgut tft hier die Technif, befonders bei Kopf und Mähne des vechten 
Tieres. Man vergleiche damit die beiden Vogelföpfe aus Oberflacht in der Eifel (abge- 
bildet bei Wolfgang Schulg, Altgermanifche Kultur in Wort und Bild, auf Tafel 59, 
um die weitgehende Ahnlichkeit zu bemerken. Nur ift die klare Geometrif des deutſchen 
Beijpieles hier durch Aufrauhung der Fläche durch ein punzenähnliches Inſtrument ev- 
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fegt, die kerbſchnittähnliche Wirkung bleibt Hingegen die gleiche. Hochintereſſant iſt 
ferner die Schenkelzeichnung; fie erinnert nicht nur an feltene germanifche, ſondern viel— 
mehr an häufigere indogermantfche Beifpiele, was dann den „mefopotamifchen” Charakter 
diefer Körperteile zur Genüge erklärt. Auf jeden Fall ift auch diefe Platte inmitten der 
fonftigen römiſchen Kunſt des beginnenden Mittelalters vollkommen vereinzelt und zeigt, 
wie fehr diefe Iangobardifche Kunft als eine von der übrigen römifchen Kunft nicht affi- 
milierte Fremdart nur nordifche Kurzlebigfeit hatte, 

Aus dem reichen Beſtand ähnlicher Arbeiten in den Vorhallen von ©. Maria in 
Traftevere bringt Abbildung 7 ein Beifpiel, Abbildung 8 zeigt dann einen ſchönen, 
befannten und genügend typiſch Tangobardifchen Brummen im Kreuzgang bon 
S. Giovanniin Laterano. Die Plattenzefte, eingemanert in der Nordwand diefes 
Kreuzganges, dann jene im Mufeum de3 Laterans und die vielen Bruchſtücke, die erſt 
im vergangenen Herbſt bei Kanalifierungsarbeiten vor der Weftfront jener Hauptkirche 
Roms gefunden wurden, beweiſen mit feltener Deutlichteit, daß aud) diefes Gotteshaus 
fi im 9. Jahrhundert eine Einrichtung mit Altarſchranken, Ambonen und Ciborium- 
altar im damal® modernen „langobardiſchen Stil” Teiftete. Das ift feltfam genug, denn 
S. Giovanni in Laterano war eine der großen Hauptkirchen des päpftlichen Noms und 
daher, jo follte man meinen, am wenigften geeignet, die Kunſt der verhaßten, wenn auch 
bereits unſchädlich gemachten Langobarden aufzunehmen. x 


Die fchwedifchen Steintreuze 
Don William Anderfon, Lund 


Bon den alten Steinkreuzen, den häufig vergeffenen Dentmälern, die vom Kaukaſus 
bis zur Weftküfte Irlands, von Norwegen und Schweden bis zu den Alpen und ſüdweſt⸗ 
wärts über die Bretagne bis nad; Spanien verbreitet find, find in Skandinavien nicht 
viele erhalten. Bon Dänemark find wohl faum mehr als einige bis in unfere Zeit über- 
liefert, in Norwegen dagegen treffen wir die Kreuze — wohl an fünfzig! — vor— 
tviegend längs der Weftküfte, auch in Schweden find nur einige zwanzig, hauptjächlich auf 
den kalkſteinreichen Oftfeeinfeln Oland? und GBotland?, erhalten. Zweifellos waren die 
Steinkreuze auf der Inſel Dland früher ſehr zahlreich — von hier wurde feit dem frühen 
Mittelalter Kalkſtein an alle Geftade der Oftfee verjchiet, und manche Wegkreuze in Nord- 
deutichland ſowie Tauffteine, Werkftüde, Grabfteine und Fußbodenfteine in norddeutſchen 
Kirchen find aus öländiſchem Stein — und noch heute ftehen hier Hunderte bon aufge 
richteten Steinen aus der Eifenzeit oder früher, fo daß man die Inſel als ein wahrhaftes 
Land der Steindenkmäler bezeichnen Tann. Fünf Kreuze find noch erhalten; eins, das bei 
der Kirche in Bredfätra, wurde ſchon im Jahre 1634 beſchädigt und fteht nicht mehr. Die 
Kreuze haben verfchiedene Formen. Die meiften ftehen an der Landſtraße, die fih von 
Norden bis Süden die Oftfüfte entlang zieht. 

Das Kreuz auf Kapelludden? (Abb, 1) an der Oftküfte der Inſel, wo in der einjamen 
Landfchaft an dem öden Strand der Oftfee noch eine Quelle und die malerifche Silhouette 
einer Kapelle erhalten find, gehört zu den großartigften Werfen der Steinfunft der ſpät⸗ 
romanifchen Zeit und muß um 1225 entftanden fein. Das Kreuz war noch 1634 mit einem 








1%. €. Bendiren, Stenkors i Bergensamterne. Oldtiden 11:2. Stavanger 1912, ©. 75-96. 
aan Anderfon, Stenkors och kapellruiner p& Öland. Acta Oelandica IV, Stodholm 1981, 

3B.%. Säbe, Kors p& Gotland. Svenska Fornminnesföreningens Tidskrift II, 1873—74. — Ola 
Bannbers, Minneskors pà Gotland. Ymer 1933, ©. 365}. 

* William Anberfon, Kapelludden i Bredsätra. Ölands Kulturminnesförenings Skriftserie Nr. 2. 
Borgholm 1936. 
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Abb. 2. Föra, Oland. Steinkreuz mit Infchrift über 
den Pfarrer Martin, getötet 1431. 


Abb. 1. Kapellubden, Bredſätra, Infel Öland. Stein. 
kreuz aus Kalfftein. Höhe 3m. Um 1225-50. 





55.3. Hallnäs, Persnäs, Öland. Abb. 4. Ofra Sandby, Bred- Abb. 5. Tjusby, Gärdslöſa, land. 

Steinrenz, vielleicht aus der fätre, Oland. Steinkreuz mit Steinkreuz. Höhe 1,45 m. Gegen Often 

erften Hälfte des 15. Jahrhunderts. Inſchrift über (ben. Pfarrer?) zeigt Das Kreuz. ein Ringkreuz, gegen 
Sune. 15. Jahrhundert. Weſten einen ſechsſtrahligen Stern. 


runden Wall oder einer Steinmauer mit Eingängen im Norden und Süden verjehen. Die 
Sage berichtet, die ſchwediſche Seherin und Heilige Birgitta (geft. 1373) ſei auf einer Reife 
von PBaläftina hier gelandet, was aber nicht der Wirklichkeit entfpricht. Vielmehr haben 
wir hier ein uraltes, ſpäter der irifhen Heiligen Brigit getveihtes Heiligtum zu jehen. 
Früher lag hiex ein bedeutender Hafenplag, und der Seeverfehr quer über die Oſtſee bis 
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Abb. 6. Abb. 7. Wisby, Gotland. Das Abb. 8. 
Nute, Inſel Gotland. Steinkreuz. ſogen. Waldemarkreuz über Ihre, Hangvar, Gotland. Kreuz 
die bei der Schlacht mit ben aus Holz. Nach P. A. Säve. 
Dänen i. J. 1361 gefallenen 
Einwohner der Inſel. Nach 
B. Thordeman. 


nach Danzig ging lange über Sikehamn. Weiter wird bon den öländifchen Kreuzen er— 
zählt, daß dort ein Pfarrer ermordet (Abb. 2) oder bei einem Ritt von einem Schnee 
fturm überrafcht wurde (Abb. 4, 5). Man fieht, wie die Landfehaft faft überall die Sage 
beeinflußt hat, denn die Inſel ift ſehr flach und fehr arm an Wald, und die Schneeſtürme 
deshalb im Winter verheerend. Um das fehön gehauene Kreuz in Persnäs (Abb. 3) ſpinnt ſich 
die Sage, daß ein Vogt namens Ryning bei einem Nitt hier umgekommen fein fol, und das 
große Kreuz in Föra (Abb. 2) erzählt ſchon durch den Kelch, daß es über einem Pfarrer er— 
tichtet worden ift. Und die Inſchrift berichtet, daß Herr Martin Hier im Jahre 1431 — der 
Sage nach von einem Vogt des Bifchofs, der hier Steuern erheben follte — ermordet wurde. 

Auf der Inſel Gotland find ungefähr fiebzehn Kreuze (Abb. 6 bis 9) aus Kalk- und 
Sandftein befannt, davon haben ungefähr fieben eine an die norddeutſchen erinnernde 
Form mit hohem Stamm und einem Ring; acht haben Inſchriften und gehören im all- 
gemeinen dem 15. Jahrhundert an. Eines fteht bei Wisby (Abb. 7) und wurde fiber dei 
in der Waldemarsſchlacht 1861 Gefallenen errichtet. Am 22. Juli 1361 landete der däniſche 
König Waldemar Atterdag mit ſeinem Heere auf der Südſpitze von Gotland, um die Inſel 
zu erobern. Die Kreuze bei Gunilda in Sanda und bei Gränz werden in der Sage 
— ſicher unrichtig — mit dieſer Eroberung in Verbindung geſtellt. Aber ein Stein mit 
Inſchrift in der Kirche zu Fide gibt anſchauliche Kunde von dieſem Jahr der Verwüſtung 
und des Schredens: „Der Tempel ift verbrannt, das Volk gejchlagen und fällt Hagend für 
das Schwert?.” Ein gotländifches Kreuz bei Ihre in Hangvar (Abb. 8) ift von-Holz, aber 
den Ringkreuzen nachgebildet. 

Früher war e3 jedoch Sitte, auf den gotländifchen Bauernhöfen große Holzkvenze® auf 
zurichten, bei welchen der Hofbefiker und feine Sippe ihre tägliche Andacht verrichteten. 
Noch Säve hat ungefähr dreißig große Ringkreuze aus Holz gekannt, aber nur drei bon 
diefen Hofkreuzen find bis in unfere Tage erhalten. Das Kreuz in Lauks (Abb. 10) hat 
eine Höhe von faft jechzehn Meter und ift den Mittfommerbäumen, die früher am Jo— 
hannisabend überall errichtet wurden, nicht unähnlich. 


5 Hengt Thordeman, 1 Valdemar Atterdags fotsp&r p& Gotland. Ord och Bild 1927, ©. 257-271. 
° Th. Erlandsſon, Gärdskors pà Gotland. Gotlännigen 12. 4. 1984, 
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—— anderen Provinzen Schwedens ſind nur einzelne Kreuze, meiſtens aus Holz, 
—— Stchweden ſind alſo die Kreuze, der Tradition nach, auf demſelben Platz er- 
— eine Perſon ermordet wurde oder tödlich verunglückte. Die Sagen erzählen 
— on ” — und Eiferſucht, von Geiſtererſcheinung, oder die Kreuze bezeichnen 
e er ab des Kampfes zwiſchen zivei Offizieren, zivei Brüdern, zivei Königen oder 
iefen, ie um dazfelde Mädchen gelämpft haben (fogenannte „Duellkreuze“) uf. An 
ſolchen Stätten wurden ähnliche Gedenkkreuze von Holz bis um die Mitte —* —19. Fahr 
hunderts errichtet. Auch war es ein alter Brauch, daß der Wanderer oder Wegfohrer einen 
.. - Zweige bei dem Kreuzſtein oder der Quelle niederlegte, und dieſe Sitte hat 
fi Ü auch bei foldhen Plätzen erhalten, wo das Kreuz ſchon feit langem verſchwunden oder 
vergeffen war. Die Entftehung diejes fogenannten „Offerkaſt“ („Opferwurf“) ift mand- 
mal ſehr verzweigt”; ob das Werfen als Opfer anzufehen war, "ober od es gejchah, um 
einem Unglüd borzubeugen, muß dahingeftellt bleiben (vgl. den "Aoten Mann“ in Deutfch ⸗ 
land). Endlich wuchs der Haufen zu einem kleinen Hügel, wie bei der Quelle des heili i 
Elaws bei Borgholm auf der Inſel Sland, two aber die Kapelle weit entfernt von je 
Quelle Strand geftanden hat. Daß an Plägen, wo ein heiliger Mann oder eine 
ihr Blut vergoffen, eine Duelle entiprang, ift auch in Schweden eine allgemeine 
a Der große Beſuch der heiligen Duelle gab oftmals Anlaß, daß dort oder in der 
ähe eine Kapelle® gebaut wurde; vom 13. Jahrhundert an ift diefe Sitte bekannt. Wir 
a daß Heine Kapellen von Holz, ähnlich wie fie heute noch in Bayern und 
KM überall in Tatpolifchen Gegenden au ſehen find, mit einem oder mehreren Heiligen- 
“ ern auch im Norden im Mittelalter üblich waren, jedoch jcheint ſich Teine von diefen 
18 in unſere Zeit erhalten zu haben (ein Opferhaus über einer Opferquelle wird 1757 
bei Grangärde in Väſtmanland genannt). (Schluß folgt.) 
? Sigurd Erixon, Offer] & i änni ä 
iminnesfören. Ansift 1917, S-1f. Tept material bie Sa Te hab mar Tip 
gegen Gelbjtmörder, Verbrecher oder durch ein Unglück umgefommene enter 


chützen F ji i 
—— Da man den Wunſch hatte, den Platz auszuzeichnen, wurden Kreitze 


8 Sigind Pira, Heligkorskapellet i ä illi 
‚pellet in Holaveden. Tranäs 1930. — - 
fon, Helgonkult i Blekinge. Antikvarisk Tidskrift för Sverige 22 rg 









Abb. 9, Dals, Levede, 

Gotland. Kreuzſtein 

aus Ralftein. 14. Jahr⸗ 

Hundert, Nah P. A. 
Säve. 


Abb. 10. Lau, Lok 
rume, Gotland. Hof- 
kreuz aus Holz. Nach P. 
A. Säve. Ca. 16m hoch. 
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Ein germaniſches Heiligtum in Brandenburg? 
Don Paul Hetdtmann 


Im · folgenden veröffentlichen wir die Beobachtungen und Feſtſtellungen eines 
Laienforſchers in dem alten ſemnoniſchen Gebiet der Mark Brandenburg, die man— 
hen wertbollen Hinweis bringen. Da das betreffende Gelände durch neue Wege 
bauten gefährdet ift, erſcheint eine ſchnelle Nachprüfung der Mitteilungen dringend 
erforderlich. Die Schriftleitung. 


Ich war achtundzwanzig Jahre hindurch Pfarrer der an die Gemarkung Nauen 
angrenzenden Dörfer Paaren im lien und Pervenitz mit dem Wohnfig in Paaren, und 
zwar als Nachfolger meines Vaters, fo dag mir die Gegend feit faft ſechzig Jahren nebft 
ihren Überlieferungen genau befannt ift. Der Glien ift der Teil des jegigen Kreiſes Dft- 
Havelland, welcher im Weften und Süden bon dem Urfteomtal des Havelländifchen Luches, 
im Often von der Oberhavel und im Norden bon dem Urſtromtal, durch welches der 
Nuppiner Kanal von Altfriefad nach Oranienburg führt, begrenzt wird. . i 

Mir find dort fo viele Merkmale aufgefallen, die Teudt für ein germanifches Heilige 
tum anführt, und faft vergeffene Erinnerungen an mündliche Überlieferungen ins Ge— 
dächtnis gekommen, daß ich überzeugt bin, den Drt eines germanifchen Heiligtumes in 
der unmittelbaren Nähe meines früheren Wohnſitzes Paaren gefunden zu haben. Bei 
der Wichtigkeit der Sache für die vorgeſchichtliche Forihung, dev ein folder Ort Bisher 
öſtlich der Elbe nicht befannt war, habe ich mich zur öffentlichen Darlegung meiner Ans 
ficht und der Gründe derſelben verpflichtet gefühlt. 

Vom Dorfe Paaren im Glien geht in Richtung nad) Süden eine Landſtraße, zuerſt 
durch die Dorfgemarkung, dann liegt im Weſten angrenzend der Staatsforſt der Rebier- 
förfterei Jäglitz der Oberfürftevei Fallenfee, zu der auch ein Stüc Weges weiter noch ein 
Waldftreifen ziwifchen der Landſtraße und den PBaarener Wiefen im Oſten bon der 
Strafe gehört. Der Weg führt dann tiber eine Brüde eines Getväffers, das den Namen 
Leitſak führt, und von dieſer Brüde an exftvedt fih im Often von der Straße der Wald 
der Stadt Nauen, den diefelde aus Staatsbeſitz don den asfanifchen Markgrafen Bran- 
denburgs einft erhalten hat und dev im Gebiet dev noch jetzt ftaatlichen Oberförſterei 


Falkenſee zwiſchen den Förfteveien Briefelang und Jäglitz fich in großer Ausdehnung er⸗ 


ſiredt. Bon der Leitjafbrüde an bildet die Paarener Landſtraße die Weftguenze des 
Nanener Stadtwwaldes; weitlich der Straße liegen Paarener Wieſen, der Duntelfurt ge 
nannt; dieſe werden durch den weiteren Lauf der Leitfaf von dem Staatsforit Jäglitz 
getrennt, die nur mit einem kleinen Waldſtück an der Brücke auf das linke ſüdliche Ufer 
der Leitſak übergreift. Die Landſtraße führt dann weiter durch den Stadtwald von dem 
Gehöft Stolpshof zu der Chauſſee Fintenfrng—Briefelang—Nauener Weinberg, wo ſie 
auf die große Chauſſee Nauen —Fehrbellin ſtößt, an der die Funktürme ftehen, die ſchon 
über die Dunkelfurtwieſen hinweg von der Paarener Strafe aus ſichtbar find. 

Das Stück des Nauener Stadtwaldes, das von der Leitſakbrücke an von der Landftraße 
im Weften und bon einem nordſüdlich verlaufenden Waldiveg Geſtell) im Oſten be- 
grenzt wird, in einer Länge bon etwa 1 Kilometer nordſüdlich und in einer Breite von 
200 bis 300 Meter meftöftlich zwiſchen den beiden Wegen tft nach meiner Anficht der Ort 
des altgermanifchen Heiligtumes und Feſtplatzes geivefen. Der Erdboden befteht aus 
Sanddünen, die dom Oſtwind einft in Halbfveisform in einer Zeit des Steppenklimas 
aufgeblafen find, fo daß der Weftrand am Paarener Wege die Höchfte Exhebung zeigt 
und das Gelände wie eine Snfel zwiſchen der Wiefenniederung de3 Dunfelfurt im 
Weſten und dem Sumpfivald im Often gelegen tft. Auf ber Reichskarte ift es mit dem 
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Namen „Schuhmacherberge” bezeichnet. Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat 
hier die Dorfgemeinde Paaren alljährlich ihr Kinderfeft gefeiert. 
Die Gründe, diefes Waldftüd für einen germaniſchen Feſtplatz zu halten, find folgende: 


Die Hainbuchen 


Das Dünengelände war, wie ich mich deutlich entfinne, vor dreißig bis fünfzig Jahren 
mit einem dichten Unterholz von Hainbuchen beſtanden, das Oberholz beſtand wie noch 
jetzt aus einem Miſchwald von Buchen und Kiefern, während die Hainbuchen zwar noch 
vorhanden, aber weniger geworden ſind. 

Der auf der Karte verzeichnete Name „Schu hmacherberge“, welcher heute in 
der Bevölkerung kaum noch bekannt iſt, wurde mir von alten Leuten auf Befragen da— 


mit erklärt, daß die Nauener Schuhmacher das Holz der Hainbuchen zu Holzſtiften zum 


Anheften des Sohlenleders ſehr geſucht hätten. Diefe Tatſache mag richtig ſein, doch iſt 
mir die Ableitung des Namens von derſelben zweifelhaft. Denn an der Verlängerung 
der Langen Horſt im großen Luch, zwiſchen dem nach Königshorft führenden PBrinzen- 
damm und der ehemaligen Perweniger Heuſcheune, führte noch ein Sandhügel, der jetzt 
durch Meliorationsarbeiten verſchwunden iſt, den Namen „Schuhmacherberg“, auf dem 
wohl nie Hainbuchen gewachſen find. Ich wage daher die Vermutung, daf diefer Name 
eine etwa ar die Heinzelmännchen erinnernde Bedeutung gehabt hat. 


Der Wall 


Hu einem germanifchen Feſtplatz gehört ein Wall, Teudts Buch weiſt ar, darauf zu 
achten, wo Wälle vorhanden find, bei denen ein militärifcher oder fonft praftifcher Zweck 
nicht vorhanden iſt. Dies it hier der Fall. Bon der Leitſakbrücke an ift der dem Winde 
abgefehrte, daher fchroffere Dünenrand in einer 2änge von 1 bis 1,5 Kilometer am 
Paarener Wege entlang ein doppelter Wall, der innere ift höher und beffer erhalten als 
der Äußere, der dort, vo der Dünenvand niedrig ift, ſtellenweife nicht mehr erkennbar ift. 
Solche Wälle find in der dortigen Gegend nirgends vorhanden. Die Herden trieben frei 
im Walde; wenn auch die öftliche Langfeite des Plages duch Sumpf gefichert war, To 
wählt man als Zufluchtsort in Kriegszeiten nicht ein fo langgeſtrecktes Rechteck, wie es 
der Platz darftellt. Und zum Schuße des Weges gegen Verſandung kann der Wall auch 
nicht gedient haben, da der Weg an fich, ehe ex gepflaftert war, jo tiefen Sandboden 
hatte, daß der Fahrverkehr Paaren Nauen zur Sommerszeit den Umweg über die För- 
ſterei Jäglitz wählte, 

Ich nehme daher an, daß der äußere Wall: mit einer Hede don Hainbuchen und ſon⸗ 
ſtigem Geſträuch bepflanzt geweſen iſt, der höhere innere Rand auf feiner inneren Seite 
aber Platz oder Sitze für die Zuſchauer der Wettlämpfe und Spiele auf dem Feſtplatz 
gewährt hat, für die man wohl Durchblicke zu dem erhöhten Ende der Rennbahn an 
der Oftfeite neben dem nordfüdlichen Waldivege geſchaffen Haben wird. 


Das Mal 


Ferner gehört zu einer heiligen Stätte ein Mal. Leider tft diefes Mal verſchwunden, 
aber die Stelle, an der eg geftanden hat, ift mir genau bekannt. Sie befindet fich nach 
einer kurzen Strede zur rechten Hand, füdlich eines Weges, der von der Leitſakbrücke auf 
das Feſtgelände führt. Dort ift das Erdreich aufgewühlt. Sch entfinne mic) genau, daß 
mein Bater mich nach der Rückkehr von einem Spaziergang dorthin in den Schulferien 
gefragt hat, ob ich dort das aufgeroühlte Exdreich gefehen habe. Auf meine Anttvort, 
dort feien wohl Baumſtümpfe gerodet worden, erwiderte er: Nein, dort hätte ein großes 
Steinmal aus Findlingsblöden geftanden, das Bürgermeifter und Stadtväter von Nauen 


260 











inem Unternehmer verkauft hätten, obgleich gegen diefe Barbarei — ich weiß wicht, ob 
on hm oder ke die Anthropologifche Geſellſchaft in Berlin, deren Mitglied a Eu 
Einfpruch erhoben worden fei, dev mit der Begründung vom Bürgermeifter a) a ER 
fei, die Einnahme für die Stadtlaffe fei wichtiger als folche Altertümelei, Das — 
ehemalige — Steinmal an dieſer Stelle iſt ein ſicherer Beweis ihrer We: a 
tung. Denn weder auf den Sanddünen noch im Sumpfwald find Findlings löcke * 
handen, ſie müſſen alſo aus weiterer Entfernung herangeſchafft worden ſein. — 
ner Feldmark, die heute davon leer iſt, hatte nordöſtlich des Dorfes an dem hen — 
den Pervenitzer Teichen eine Menge großer Findlinge, 4 bis 5 Kilometer In er — 
fat entfernt. Sie find zum Bau der Chauſſee Paaren Pauſin (Fehrbellin — m a 
verwendet worden. Die Steine des Males können nur von dort oder bon den enach⸗ 
barten Pervenitzer Höhen herangeſchafft ſein. Eine ſolche Arbeit ſetzt den gemeinſamen 
Arbeitswillen einer ganzen Bevölkerung voraus und hat ſicher einem gemeinſamen 
Heiligtum gegolten. 


Der Kohlenberg und der Aſcher 


itte nun den Leſer, mit mir die dicht bei dem Male befindliche Leitſalbrücke zu 
Pre Auf der An des Weges nad) Paaren, nur durch die Leitſak von 
Miſchwald des Feſtgeländes getrennt, zieht ſich, wie ſchon anfangs rn ein nur n 
Kiefern beftandenes Dünengelände zwifchen der Straße und den öftlich ge — B . 
rener Wiefen, welche „der Upftall” heißen, eine in vielen Gemarkungen er er * 
Bezeichnung, die noch einer endgültigen Erklärung bedarf. Das Dinengelände ſchein 
einer anderen Erdperiode entſtanden zu ſein: die Sandhügel ſind rund und — 2 
kreisförmig wie im Feftgelände. Doch muß ich die Entſcheidung — — 
überlaſſen. Der Weſtrand an der Straße iſt wieder am Höchften, ein Wall nich A ie en ; 
bar. Das Gelände hat, wie der Feitplag, die Form ‚eines bon Norden nad) Si Ben 
ſtreckten Rechteds, doch ift Die Länge geringer; es gehört zur ſtaatlichen Förſterei u ib 
wie der ganze Wald im Weiten der Straße. Dieſes Gelände halte ich für einen 5 ger- 
manifhen Friedhof. Es find dort Urnen gefunden worden und — wenigftens an Tr 
ben — wohl bei Grabungen noch jebt zu finden, und in ber benachbarten * 
früher wohl ein See war, ſind beim — en me zutage gekommen, 
i Regen aufgelöft hat, ehe fie geborgen werden konnten. — 
— ve Bean r — an die Stadt Nauen durch die eg — 
grafen entſtand ein Grenzſtreit zwiſchen der Stadt Nauen und dem — — 
berg auf Pervenig. Auf einer Tagung in der Stadt Brandenburg entſchied der no g 
zugunſten der Stadt Nauen, die Grenze ſei der Pervenitzer Damm vom wons car! — 
dem Kohlenberg, an. Nach Lage der Ortlichkeit kann mit dem Kohlenberg nur — on 
mir als Begräbnisplatz angeſprochene Waldſtreifen gemeint fein. Der Name Kohlen e 
tft Heute völlig vergeffen, ex beweiſt aber, daß irgendwann einmal lange Zeit dort Holz- 

ebrannt worden find. nn: 
2: — dem ee als Grenze beitimmte „Pervenitzer Damm“ it auf Be 
Paarener Upftall nicht mehr vorhanden, wohl aber bis zur Grenze an bie Gemar! — 
Paaren auf der Gemarkung Pervenitz. Seine gradlinige Verlängerung würde — a 
Nordende des Kohlenbergwaldſtückes treffen, auf deffen ſchmaler Nordſeite noch jet a 
kurzer Weg zu den Upftalliiefen ihm entgegenkommt. Von entſcheidender Wichtig ei 
aber iſt für mich, daß das Pervenitzer Gelände an dieſem „Dan ‚der die on 
den „Kohlenberg“ hat, noch heute den Namen „der Afcher” hat. Teudt frei t d 
„Eine unmittelbare Beziehung zum Hügelheiligtum und den zahlveichen Bünengeä ern 
bat eine 5 Kilometer Iange Straße, die jeit alters den Namen Aſchenweg‘ trägt: — 
ihm wurde in feierlichem Zuge die Aſche der Großen zum Heiligtume und zu den Grab- 
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jtätten RN a. Zitat trifft hier — nach der Auslaſſung dev dortigen Ortsbezeich⸗ 
nungen — Wort für Wort zu. Nur daß es ſich nicht um Hünengräb— 

Baer Babe ſich nich Hünengräber, ſondern um 
Was kann einſt die Bewohner dieſer Gegend veranlaßt haben, den im Paarener Upſtall 
äußerſt ſchwierigen Dammbau durch Sumpfgelände, dag jedes Jahr Monate hindurch 
ein See war, ‚au unternehmen? Nichts anderes als kultiſche Beweggründe; denn eine 
Straße nach Süden hat Pervenitz in dem Wege nach Brieſelang, von welcher der „Damm“ 
vechtivintlig abzweigt, und im Weften von Pervenig ift überall hohes Gelände, 


Die lange Horft 


Teudt jchreibt S. 131: „Ein Längenmaf hat den Rennbahnen Griechenlands ihren 
Namen gegeben oder umgefehrt. Warum foll nicht auch in Germanien der Begriff der 
Länge auf die Rennbahn angeivandt fein? Unfer ‚anlangen‘, ‚anfommen‘ oder ‚langen‘ — 
ausreichend fein hat unverkennbare Beziehung zum Lauf nad) dem Biel der Rennbahn. 
& tar anfangs nur taftendes Vermuten, wenn ich die Frage ftellte, ob die Langenorte 
nicht die Kampf und Spielpläge der Alten geweſen fein Fönnten. Es ift ja nicht nur aus 
den ſpärlichen Mitteilungen der römiſchen Schriftſteller und aus dem Vergleich mit an⸗ 
deren Völkern wahrſcheinlich, ſondern es gehört zu den Forderungen unferes bernünf- 
tigen Denkens, daß Neit- und Waffenibungen, Spiele und Wetifpiele, folglich auch Plätze 
dafür, geweſen fein müffen. Das kann aus dem Leben der wehrhaften alten Germanen 
nicht tweggedacht werden. Fa, noch mehr, diefe Spiele waren mit in den religiöfen Kultus 
einbegriffen ımd verwoben.“ 

Der Name „Range Horſt“ veranlagt mich zu der Meinung, daß auf diefem Langen 
Wege die Wettkämpfe der Reiter ſtattgefunden haben, während der Feſtplatz ſüdlich der 
Leitſal der Schauplatz der ſonſtigen Kämpfe und Spiele geweſen iſt. Die „Lange Horſt“ 
führt auf eine Brüde, die den Namen „Schweinebrüde” bat, bis zu einem größeren 
Anger vor dem Forfthaus Fäglis, der, von fiskaliſchem Grundbeſitz umgeben, im Beftt 
der Gemeinde Grünfeld ift, von welchem Dorfe aufer dem jet bemußten Landivege noch 
eine jehr breite Trift zu ihm Hinführt. Diefe Trift mit der langen Horft halte ich für 
den Zugangsweg zum Feſtplatz für die Bewohner der Dörfer im nordiveftlichen Teil des 
Glien, den Anger am Forſthauſe für einen vorläufigen Sammelplatz der Feſtgäſte und 
die Verlängerung der langen Horſt über den Kienberg und die ehemalige Pervenitzer 
Heuſcheune und Hertefeld über Sandrüden im großen Luch für den damaligen Haupt- 
verbindungsweg vom Glien nad) dem Wejthabelland. 


Der Lagerplag und die Tränfe 


Bon dort an, wo die lange Hort auf die Paarener Straße ftöht und endet, befak bis 
dor einigen Jahrzehnten die Gemeinde Paaren weſtlich dev Strafe bis zur Leitſak, alfo 
gegenüber der ganzen Länge des „KRohlenberges“ eine breite Trift. Nach dem Aufhören 
der Schafzucht hat fie fi der Forftfisfus angeeignet und aufgeforftet. Dieje frühere 
Trift halte ich für den Wagenplatz für die Feſtteilnehmer und für den Sattelplatz der 
Reiter. Auch iſt das Bild, das die Leitſak an der Brücke bot, ſehr auffallend geweſen. 
Während der Oberlauf im Often dev Brücke ein tief eingefchnittener Graben ift, hat fie 
im Welten und im Norden einen hohen Ufervand, nahm aber die Geſtalt eines breiten 
Kolkes an, deffen füdliches flaches Ufer einen bequemen Zugang für Pferde zur Tränfe 
geboten hat, Der Kolk war jedenfalls am Weftende geftaut, zu den Fejten oder dauernd. 
Die Leitſak exrfheint überhaupt weniger wie ein natürlicher Fluß, fondern eher als ur— 
alter Graben, der in diefem Kol endete. s 
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Der Schweinefteig 


Das Rittergut Pervenit beſaß bis vor einigen Jahren, als es an das Rittergut Bre— 
dow verkauft wurde, ein Vorwerk am Rande des großen Luches, das amtlich) „Vorwerk 
Glien“, im Volksmunde „Der Schweineſteig“ genannt wird. Beide Namen ſind ſehr auf— 
fallend. Wie kommt dies Vorwerk dazu, den Namen einer ganzen Landſchaft, des Glien, 
zu führen, in der es gar nicht liegt, ſondern im tiefſten Luch und durch den Nauener 
Forſt von ihm getrennt? Auch iſt ſein Vorwerk mit mehreren hundert Morgen kein 
Steig, und die wilden Schweine hauſen im Walde und nicht in den Wieſen. 

Beide Namen aber haben einen guten Sinn, wenn angenommen wird, daß hier von 
dem Beſitzer von Pervenitz als dem Schutzherrn des Feſtplatzes und des Kohlenberges, 
jedenfalls mit Beteiligung der nördlich von Pervenitz gelegenen Dörfer auf dem Glien 
eine Schweineherde zu Opferzwecken gehalten worden iſt, ſo daß das Vorwerk ein ge— 
meinſames Eigentum der Gliendörfer geweſen iſt; der „Schweineſteig“ iſt dann eigent⸗ 
lich der Waldweg an der Oſtſeite des Feſtplatzes, der beim Male an der Leitſak beginnt 
und in gerader Linie zwar nicht auf das jetzige Gehöft des Vorwerks, aber jedenfalls zu 
dem dortigen Pervenitzer Luch führt. 


Die Ortung 


Ob dieſer Weg nach Norden geortet iſt, wie ich annehme, wie überhaupt jede genauere 
Ortung, muß ich der Entſcheidung von Sachverſtändigen überlaſſen. Ich glaube aber, 
der jetzt wiedererftandenen altgermanifchen Ortungswiffenfehaft wenigſtens einen feit ge— 
fichexten Ausgangspunkt für weitere Forſchung nach allen Richtungen, aber Hauptjächlich 
nad Norden, geben zu fünnen. Es ift dies ein fteiler Sandhügel unmittelbar an der 
Leitfatbrüde nordweſtlich, am Kolk und am Ende der ehemaligen Paarener Trift. 

Es ift in den nächſten Gliendörfern noch allgemein befannt, daß die auf diefem Hügel 
ftehenden Kiefern die übrigen Waldgipfel überragen. Als ich fie einft daraufhin von der 
Höhe vor dem Dorfe Perveni über die Felder und Wieſen hintveg betrachtete, kam ich 
mit einem alten Berveniger darüber ins Geſpräch, und ex tat folgenden, höchſt merk— 
würdigen Ausſpruch: „Wenn von: dort Zeichen gegeben werden, fieht man es im ganzen 
Glien!“ Auf die Perſon des Sprechers kann ich mich nach fo vielen Fahren nicht mehr 
befinnen, aber dies Wort tft mir jest wieder in deutlicher Erinnerung. Auf weitere 
Fragen, was das für Zeichen feien, tat ex ſehr geheimnisvoll; er wußte wohl felbft nichts 
weiter. " 

Nördlich von Börnide an der Unterführung der Bahnftrede Börnicke —Flatow (Wild- 
park _Dranienburg) unter der Chauffee Börnicke —Tietzow Liegt ein germaniſcher Tried- 
hof (dicht weſtlich diefer Ortungslinie), deffen Eigentum vom Völkermuſeum in Berlin 
nad) der Entdedung beim Bahnbau erworben tft. Die Urnen vuhen dort in runden und 
vieredigen Steinpadungen. Diefer Friedhof ift wohl um Yahrhunderte jünger als der 
auf dem Stohlenberg, den ich den Borfahren des Arioviſt und feiner tapferen Krieger 
zufchreibe. Genau nördlich vom Ortungshügel aber liegt bei dem Dorfe Flatow der 
„Feuerberg“ im „Hilligen Feld“. : j 

Berlängert man die Linie vom Ortungshügel nach Norden über die Flatower Feuer— 
berge hinaus, jo überguert diefe Linie das Rhinluch über Die einzigen dortigen Sand- 
ſchollen und trifft dort auf. die Siedlung „Wall“, verlängert man weiter in das Land 
Ruppin hinein, jo ftößt man auf die höheren Bodenexhebungen weſtlich des Dorfes 
Herzberg und-auf die Stadt Lindow. 

Zieht man die Linie vom Ortungshügel nad) Süden, fo überquert fie das große Havel- 
ländiſche Luch an der ſchmalſten Stelle und ftößt auf den hohen Uferrand diefes Urſtrom— 
tales bei dem Dorfe Zeeftom. ; 
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Der Steindamm am Heiligtum 


als letztes Merkmal iſt mir folgendes aufgefallen: Von der Einmündung der „Langen 
Horſt“ in die Paarener Landſtraße an, nördlich der Leitſak, bis zum Ende des Walles am 
Feſtplatze im Süden, alſo genau neben der ganzen Länge des von mir als Heiligtum be⸗ 
zeichneten Kohlenberges und Feſtplatzes, iſt vom Forſtfiskus ein Steindamm hergeſtellt 
worden, da der Sandweg am Feſtplatz die Abfuhr und damit den Verkauf des Holzes 
aus dem Forſtrevier Jäglitz in Frage ſtellte. Später find dann die Anſchlußſtrecken des 
Weges nad) Paaren und zur Chauffee Briefelang—Nauener Weinberg hauffiert toor- 
den, fo daß der Damm fi) von ihnen deutlich unterfcheidet und allen Autofahrern un⸗ 
angenehm auffällt. Der preußiſche Forſtfiskus ift aber dafür bekannt, daß er feine 
Ausgaben macht, zu denen nicht er, fondern andere verpflichtet find, alfo muß hier eine 
folche Verpflichtung vorliegen, deren Grund und Wortlaut zu erforjchen wichtig wäre 
Auf der Strede am Kohlenberg, alfo von der langen Horſt big zur Leitſakbrücke, ift diefe 
Verpflichtung einleuchtend, da — abgefehen von der früheren Paarener Trift neben dem 
Wege im Weften — auf beiden Seiten Staatsforft ift, aber füdlich der Brüde ift dies 
En = - — nur das kleine Stückchen weſtlich an der Brücke Staatsforſt, im 
en iſt Nauener Stadtforſt und i ten i i 
——— forfi m Weſten grenzen an die Landftrake die Paarener 
Ich hoffe, daß ſich jemand findet, dem ſolche Akten zugänglich fi klä 
ſchaffen, was mir leider bisher ale Be EIN 


Schluß 


ob nun hier das jchon bisher fagenhaft befannte Haupiheiligtum der Stweben war, 
laſſe ich dahingeftellt. Sch bin aber überzeugt, daß ein Heiligtum der Semnonen im Glien 
und auf den Horſten hier war. Ich weiß nicht, ob dieſe Schrift weitere Kreiſe davon 
überzeugen wird, hielt mich jedoch für verpflichtet, meine Beobachtungen öffentlich zur 
Prüfung der Sache darzulegen. 

Bodenfunde habe ich nicht aufzuweiſen. Wer auf dieſe den entſcheidenden Wert legt 
den bitte ich, auf dem Kohlenberge nach Urnen zu forſchen. & 

Ich hoffe aber, es trotz meiner fiebzig Jahre noch zu erleben, daß wieder an der alten 
Stelle ein würdiges Mal exfteht, der Feſtplatz in feiner natürlichen Schönheit wieder- 
hergeſtellt wird und ex wieder alljährlich frohe deutſche Scharen zu den alten Feften mit 
Wettkämpfen, Geſang und Spielen vereinigen wird. 

Groß⸗Mandelkow bei Bernftein (Neumark). 


Nachwort 


Unter den Flurnamen, die in dem vorſtehenden Aufſatz behandelt werden, weiſen 
einige deutlich auf größere Zuſammenhänge hin. Die Schuhmacherberge ſcheinen 
auch ſonſt Schauplätze kultiſcher Begehungen zu ſein. Es iſt auffallend, daß mancher be— 
deutfame Volksbrauch gerade von den Schuhmacherzünften ausgeübt worden ift; jo das 
bekannte Mevichslindenfeft zu Nordhauſen, bei dem die Schuhmacherzunft auf den Berg 
30g, auf dem die Merichslinde ftand. (Farbige Zeichnung im ftädtifchen Mufeum zu 
Nordhauſen.) Auch das bekannte Windelbahnfeft zu Stolp in Bommern wurde bon den 
Schuhmachern begangen; e8 ift vor drei Fahren wieder aufgelebt. — Einen ficheren 
Beweis für die alte Bedeutung des Geländes liefert die Bezeichnung „Upſtall“, die ganz 
eindeutig auf eine alte Kult- und Gerichtsſtätte hinweiſt. Vgl. den Aufſatz von Carl 
Puetzfeld, Der Upftalsboom bei Aurich, im Maiheft diefes Zahrganges.) Pl. 
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eher Zeitrechnung oder Zeitwech⸗ 
jet? Die bisher übliche Bezeichnung „vor 
oder nad Chrifti Geburt“ für hiſtoriſche 
Daten wird heute aus mehreren Gründen 
von weiten Kreifen abgelehnt. Tatfächlich 
ift ja auch das Jahr 0, von dem unfere 
Zeitrechnung ausgeht, nad) ficheren For- 
Ichungsergebniffen nicht das wirkliche Jahr 
der Geburt Ehrifti. 

Es find nun mehrere Bezeichnungen an 
Stelle der ehemaligen üblich geworden; an- 
fänglich fäle te man meiltens „nach Zeite 
wende” (n. um) zu jchreiben, eine © reis 
bung, die ſich tatfächlich weitgehend durch⸗ 
gefeßt hat. In jüngerer Zeit ift teilweiſe 
die Bezeihnung „nach. Zeitrechnung” (n. 
Ztr.) eingeführt worden, ohne daß he ſich 
ducchzufegen vermag. Tatfächlich haften 
beiden Bezeichnungen Mängel an. Es gibt 
Leute, die es ablehnen, die Geburt Chrifti 
als eine Zeitwende anzufehen; zum mins 
deften war eine ſolche ja auch den damals 
Lebenden nicht bewußt. Der Ausdruck „nach 
Zeitrechnung” iſt dagegen völlig unlogifch; 
es müßte entweder heiken „nach unſerer 
Zeitrechnung” oder „nach Beginn der Beit- 
rechnung“. Ausdrüde wie „im Jahre 759 
vor Zeitrechnung“ Tennzeichnen ſich ja 
ſelbſt als unfinnig, denn vor einer Zeit- 
rechnung kann man feine Fahre fejtlegen. 

Nun hat ſich die Abkürzung „v. Bi.” 
und „ı. Ztw.“ tatfächlich am allgemeinften 
durchgeſeßt, und aus diefem Grunde würde 
es fich empfehlen, fie beizubehalten, wenn 
man ihr einen vernünftigen Sinn gibt. 


Ein folher Tiegt in der Bezeichnung „nach 


Zeitwecdfel”, die einfach den Wechſel 
einer Zeitrechnung Tennzeichnet. Wir wer— 
den in Zukunft in der Zeitſchrift „Ger— 
manien“ Die Bezeichnung „vor Zeitwechſel“ 
oder „nach Zeitwechſel“ (abgefürzt v. Ztw. 
und n. Zt.) durchführen und bitten un— 
fere Mitarbeiter, ſich diefen Brauch zu 
eigen zu machen. Plaßmann. 


Der Menhir von Langenſtein. Drei vier⸗ 
tel Stunden nördlich von Kirchhain bei 
Marburg liegt das Dorf Langenſtein. Sel⸗ 
ten betritt eines Wanderers Fuß dieſes 
vom flutenden Verkehr abſeits gelegene 
Dörfchen, und kaum jemand weiß, welche 
vor⸗ und frühgeſchichtlichen Altertümer feine 
Mauern bergen. An der nordöſtlichen Seite 








der äußeren Kicchhofsmaner, der die auf 
der Höhe des Langenfteiner Bergrückens 
gelegene Kirche umgibt, ſteht links neben 
der überwölbten Torhalle ein großer Mo- 
nolith. Diefe rohe, unbehauene Sandftein- 
platte, überzogen von grauen Flechten, ragt 
ungefähr 6 Meter aus dem Erdboden her 
vor und hat eine Breite von 2 Meter. Laut 
Aufzeihnung im Lagerbuch fol der Stein 
urfpränglich viel größer geweſen fein, ein 
Blitz hat den oberen Teil Wgeachlagen 
doch wird auch heute noch die teilweiſe mit 
Schießſcharten verſehene Kirchhofsmauer 
um ein beträchtliches überragt. Die Sage 
erzählt, eine Frau, die an diefer Stelle zum 


Beten niedergefniet fei, habe ihren Wehe - 


ftein in die Erde geftedt, dev dann zu dem 
langen Stein emporgewachfen fei. Andere 
Leute im Dorfe glauben, der noch unten 
erwähnte Heinrich bon Langenftein habe 
die Buntfandfteiiplatte aufgerichtet, 
Diefer_riefige, ftumme und doch viel- 
fagende Zeuge der Vergangenheit am Ein- 
gang zum chriftlichen Friedhof ſtammt aus 
vorgeſchichtlicher Zeit und hat urfprünglich 
































dem heidnifchen Volke gedient. Aus einer 
heiönifchen Kultftätte wurde ein Gerichts- 
ort, wo die Richter im Namen der neuen 
Lehre Recht ſprachen und die chriftfiche 
Dorfgemeinde ſich zum Ding unter der 
danebenftehenden Linde verfanmelte. Der 
Langenfteiner Niefe tft fein. gewachjener 
Fels, wie manche glauben mögen, fondern 
ähnlich dem Riefenftein bei Wolfershaufen 
mit ungeheurer Kraftanftrengung zahlxei- 
Her Menfehenhände von weit hergeholt und 
hier aufgerichtet toorden. Wenn man auch 
bet dem Depotfund von Mardorft, wo an 
die 200 Goldmünzen (Regenbogenfchüffel- 
hen) ‚gefunden wurden, annehmen mu, 
daß dieje Münzen bon nicht anfäffigen kel⸗ 
tifchen Händlern ftammen, fo muß man 
doch auf eine keltiſche Beſiedelung der Ge- 
gend in einer früheren Zeit auf Grund 
bon vorhandenen Flurnamen fchließen. Ich 
wage die Frage nicht zu entjcheiden, möchte 
jedoch bemerken, daß man nach dem neue— 
De Stand der Wilfenfchaft in bezug. auf 
ie Stelten einen weſentlich andern Stand- 
punkt annimmt, als noch zur Zeit Arnolds 
vertreten wurde?. In der älteſten vorhan— 
denen Urkunde vom Jahre 1223 heißt der 
Ort ſchon Langenftein (Lofativ) und be- 
deutet „zum Langen Stein”, worunter ein 
beftimmter, allgemein befannter Stein zu 
verftehen war. Syedenfalls Hat der Stein 
dem Dorfe und einem Adelsgefchlechte, dem 
der um 1325 hier gebovene berühmte Hein- 
vich bon Langenftein angehörte, den Namen 
gegeben®. Heinrich von Langenftein ſtu— 
dierte in Paris, lehrte auch dort Philo- 
ſophie und Theologie, wurde ſpäter Vize— 
Tanzler der Hochfchule, zuerſt in Paris, ſpä— 
ter in Wien, und galt als der gelehrtejte 
deutſche Theologe und Aſtronom des vier— 
zehnten Jahrhunderts, der fich durch Wort 
und Schrift die größten Verdienſte erwor— 
ben hat. Nördlich des Dorfes auf der Höhe 
gibt e3 den Flurnamen „Burg“, wo noch 
dor nicht zu langer Zeit Mauerreſte andeu- 
teten, daß hier vielleicht die Burgſtätte 
derer bon ek geweſen ijt. Die Ur- 
- gefchichte dieſes Mdelsgeichlechtes muß wohl 
mit dem Monolithen eng verwachſen ge- 
weſen fein. Wenn angenommen erden 
muß, daß man hier auf der Höhe de3 Berg- 
rüdens dem Sonnengott diente, und ihm 
einen „Langen Stein” weihte, deffen hoher 
Rüden von dem aufgehenden Tagesgeftien 





19. Landaıt, Beſchreibung des Kurfürften- 
tums Heffen. 1842. ©, 424. 


? DB. Arnold, Anfiedlungen und Wanderun- 
gen deutiher Stämme. Marburg 1875. 


O. Hartwig, Leben und Schriften Hein— 
richs v. Langenſtein. Marburg. Fer ? 
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zuerſt beleuchtet und abends von ihm beim 
Untergehen den letzten Gruß empfing, jo 
wird auch das Wappen des Langenſteiner 
Rittergefchlechtes verſtändlich, das aus einem 
voten ſpringenden Hirſch im filbernen Felde 
beftand, wie man in Wilh. Weffels heffi— 
ſchem. Wappenbuch ©. 62 nachleſen Tann. 
Der Hirſch aber ftand, wie man aus dem 
Mythos erfchliegen Tann, mit der Sonne 
in, Beziehung. Aus den Bildern der den 
Göttern heiligen Geftirne und Tiere gingen 
die älteften Wappenzeichen hervor. Sollte 
nicht auch der Stern im Wappen des alten 
Geſchlechtes der Ziegenhainer hier feine Er— 
klärung finden? 

Nicht zu verwundern tft es, wenn bei 
en des Chriftentums neben dem 
Sonnenheiligtum der Germanen eine Ent- 
Tühnungstapelle errichtet wurde, wenn man 
eiten alten, dem Wodan oder Donar ge- 
weihten Baum in dev Nähe von Langen- 
jtein zur Verächtlihmachung des alten 
Glaubens „Zeufelsbaum” nannte. (In 
einem Verzeichnis der Kirchenkaftengüter 
vom Jahre 1568 findet man die Flur— 
bezeichnung „auf dem Teufelsbaum“, 


Den „Langen Stein” behielt man als 
Mal- und Dingftätte bei. Wir wiffen aus 
J. Grimms „Deutfchen NRechtsaltertümern“, 
daß im ganzen Mittelalter die Kirchhöfe 
oder Stätten in nächſter Nähe Gerichts- 
ſtätten waren (fiehe auch Fraumiünfter- 
kirche bei Fritzlar). Nun tft e8 auch nicht 
zufällig, daß man die neue, vielleicht ſchon 
feüher bon Bonifatius errichtete Stapelle 
(Amöneburg Tiegt in der Nähe) dem hei- 
ligen Jakob weihte, dem man berjchiedene 
Attribute beilegte, die auch Wodan eigen 
waren. Wodan waren die Wege geheiligt, 
ex galt als der Beichüger der Reiſenden. 
Auch Jakob war der Schukpatron der 
Wanderer und Pilger, und dieje zogen hier 
auf einem alten Wege nach Norden über 
Burgholz nach Hatna. Auch das Dorf er- 
ftredte fich nord ſüdlich entlang diefes We- 
ge3. Ob diefe Straße ſchon vorgefchichtlich 
benutzt wurde, feheint mix nach dem heuti- 
gen Stand der Forſchung nicht ganz ficher. 
Schnurteramifche Funde find, wie behaup- 
tet wurde, in Sangenftein nicht gemachtt, 
und bei den neuejten Ausgrabungen in 
Burgholz find wohl frühmittelalterliche, je- 
doch keine vorgefchichtlichen Funde getätigt. 
Die alte Weinftrake verläuft weiter weſt⸗ 
ich, und alle vorgefchichtlichen Straßen 


* Berfönliche Mitteilung von Dr. med. 
gelhardt in Neuſtadt a. d. Main-Mefer- 
hn. 





Perſönliche Mitteilung von Dr. phil. 
Schallenderg, Marburg a. 3 Lahn. 











durch den Ebsdorfer Grund führen nach 
Georg Wolff, Schumacher? und Chr. Mül- 
ley® bei der Brüdermühle am Fuße der 
Amöneburg über die Ohm. Nur Brehmer? 
läßt den von Georg Wolff gefundenen Bal- 
dericheider Weg über. Bauerbach weiter 
laufen, bei Anzefahr (Anfenfurt?) die Ohm 
überfehreiten und ich dann, teils öftlich am 
Südhang der das Ohmtal im Norden be- 
grenzenden Berge über Stauſebach und 
Langenftein fortfegen. Beſonders eindrud3- 
voll find die alten, ungewöhnlich tief einz 
efchnittenen Hohlwege nördlich von Kirch— 
ie als Traffen der alten Straße. Hier 
fommen Flurnamen vor: „tiefe und hohe 
Lamper“, „Müllerweg“. Der Bedeutung 
des alten Sonnenheiligtums gemäß wird 
wohl Largenftein ſchon an einer vorge— 
chichtlichen Straße gelegen haben. 














Was nun noch in Verbindung mit dem 
Menhir an der Langenfteiner Kirche be- 
merkenswert ift, die, nebenbei gejagt, ein 
freiftehendes, jechsediges Zellengewölbe im 


s Gg. Wolff, Die geographiihen Voraus— 
fesungen des Feld; ugs des Germanikus gegen 
ie Chatten. Ztſch. d. Ber. F. heil. Geld. u. 
Landeskde. BD. 50. u 
"RK. Schumacher, II. Bericht der. Römifch- 
Germaniſchen Kommiffion 1906/07. 
3 Chr. Müller, Alte Straßen und Wege in 
Oberheſſen. Friedberger Geſchichtsbl. Bd. 9. 
2? W. Brehmer, Heſſen als gene 






Chor aufweiſt, das find die merkwürdigen 
alten Skulpturen der Weft- und Nordivand, 
die berfihieden gedeutet werden. Hat Kolbe 
vecht??, und man kann feiner Auffaffung 
folgen, ne feine beſſere, einleuchten- 
dere Erflärung gefunden wird, jo handelt 
es fih um eine der älteften und beiten 
Vodansdarftellungen in deutfhen Landen. 
1. Ein alter, gebüdt ftehentder Mann mit 
einem Stab in der Nechten und einem 
Beutel in der Linten (Wodan als Gott der 
Wege und Wanderer). 2. Neben ihm auf 
einem Schild. ein achtzinliger Stern (Wo- 
dans Wappen?). 3. Über ihm und unter 
ihm zwei wolfsähnliche Tiere (Wodans Be- 
gleiter: Geri, der Serkhunge| e und Freki, 
der Bierige). 4. Das Bruftbild einer Frau 
(Sreia, die Gemahlin Wodans?). 5. Eine 
Reihe Masten aus dem Gefolge Wodans, 
dem hoilden Heer. Die Eintwände, die gegen 
diefe Reliefdarftellung erhoben werden, die 
männliche Figur ſei der letzte Graf von 
Biegenhain, der Stern Tennzeichne ihn als 
Haupt des Sternerbundes, die Masten 
ſeien die Langenfteiner, der heſſiſche Löwe, 
oben, triumphierte über den Grafen bon 
Biegenhain, der auf den Hund (unten) 
gefommen fei, find als lächerlich zurückzu— 
weifen!!, Daß Bilder bon Heidengdttern 
an kirchlichen Bauwerken vorkommen, ſteht 
nicht, vereinzelt da. Erich Jung hat dies 
in ſeinem Buche „Germaniſche Gölter und 
Helden in chriſtlicher Zeit“ ſowie an derer 
Stelle dargetan!?, Um die Dämonen zu 
bannen, würde ihr Bild_oft fragenhaft an 
der Abend» und Nachtfeite der Kirche an— 
gebracht, dadurch war ihre Macht gebrochen 
und fie gleichzeitig aus dem Innern Der 
Kirche verbannt und von ihren Wohltaten 
ausgejchloffen!?, Wir können Kolbe nur 
beipflichten, wenn ev fagt: „Wir mögen 
diejes Bildwerk in feinen einzelnen Zeilen 
oder in feiner Gefamtheit beivachten, das 
Einzelne wie das Ganze entfpricht genau 
dem Bilde, welches uns die deutjche Mytho— 
logie und Sage von Wodan entivorfen, und 
zwar in einer folhen Einfachheit und 
Deutlichleit der Symbolif, daß der Sinn 
derfelben auch dem Volke vollitändig ver— 
ſtändlich fein mußte, jolange überhaupt 
noch Zufanmenhang mit der deutfchen Ver- 





20%. Kolbe, Heidnifche Altertümer in Ober- 
heſſen. Marburg 1881. 

11 Schneiders Wanderbücher II, ©; 36. 
Marburg 1910. 

22 &, Yung, Götter, Heilige und Unholde. 
Mannus, Bd. 20, ©. 118 ff. 

13 8. v. Baumbach, Wodansbilder an den 
Kirchen in Sontra und Blankenheim. Heſſen⸗ 





Iand vorgeſchichtlicher Kulturen. Ztſch. Heffen- 
land 1925. = aan \ 


- land 1980, ©. 81ff. 
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gangenheit und eine Kenntnis der deut- 
ſchen Götterlehre vorhanden war!t.” 
Zeider iſt uns der Zufammenhang mit 
der deutfchen Vergangenheit und die Kennt⸗ 
nis der deutfchen Götterlehre in weiten 
Maße verlorengegangen, und es ift Auf- 





1. Kolbe a. a. O. ©. 49, 
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Eduard Kriechbaum, Baiernland, 
Landihaft und Vollstum. Verlag Knorr & 
Hirth, Münden. 143 Seiten mit 40 Bildern 
auf Tafeln und 10 Sartenfliggen im Text. 
Preis geb. 4,50 RM., br. 3,50 RM. 

Der in Braunau am Sun beheimatete Ver— 
faſſer gibt in dieſem Buch ein knappes aber 
in die Weite und in die Tiefe gehendes Bild 
von dem baieriſchen Volkstum; baieriſch ver— 
ſtanden als Bezeichnung für den großen Raum 
des baieriſchen Stammes, zu dem außer Alt- 
baiern auch der größte Teil von Dfterreich ge- 
hört. Ausgehend von der Landfchaft, der Bo— 
dengeftaltung und der Bodenbewachſung zeich- 
net er die baierifche Stammesart aus ihren 
Sagen, Bräuchen und Künften, um dann auf 
die Geſchichte der Herrſchaften und Herrſchafts⸗ 
gebiete einzugehen, die fich auf baterifchem 
Stammesboden entwidelt haben. Kernland, 
Markenland und Nachbarfchaften finden eine 
Darſtellung, die als wichtiger Beitrag zur Ge— 
ihichte eines germanifhen Stammes gelten 
ann. Römerftraßen und Salzwege und die 
Donau als Lebensader diefes Gebietes werden 
in großen Bügen erläutert; Bauernhausfor- 
men und Bauernkultur finden ihre Exgän- 
zung in der Darftellung der fir Batern jo 
wichtig getvordenen geiftlichen Gebiete und 
der Kleinſtädte, die nur in Wien und Mün— 
chen auf dieſem Raum großſtädtiſche Schwe— 
ſtern erhalten haben. Das mit ausgezeichneten 
Abbildungen verſehene Buch vermittelt einen 
bleibenden Eindrud von der Bedeutung der 
baieriſchen Stammeslandſchaft, die durch die 
Wiedervereinigung mit Oſterreich jetzt nach 
faſt 1000 Jahren unter dem Schirm des Rei— 
Ges wieder zufammengewachien it. 

Plaßmann. 


Hermann Schneider, Das germani— 
ſche Epos. 3. ©. B. Mohr, Tübingen, 1936. 





Scheider ift der Meinung, daß dem germa- 
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gabe eines jeden Heimatfreundes, den Weg 
wieder freizumachen zum: Verftändnis der 
Zebensäußerungen unjerer Vorfahren. Aus- 
zugehen ift dabei von den noch borhande- 
nen Zeichen, Symbolen und anderen Bild- 
werfen, die zum Teil noch zu entdeden 
und alleroris zu ſchützen find, 
Mötzing. 





———— —— —————————— 


niſchen Epos in literariſcher, geſchriebener 
Form nicht ein volkstümliches Epos boraus- 
gegangen jei. „Epifche Gedichte germanifcher 
Zunge find erſt möglic) geworden, als die li— 
terarifchen Kulturen der Einzelvölfer ſich her 
auszubilden begannen, und fegen antikechriſt⸗ 
lien Einfluß voraus.” „Die ſtaunenswerten 
Gedächtnisleiftungen von Indern und Fin- 
nen, die viele taufend Epenveife mündlich wei— 
tergaben, Fennen die Germanen auf diefem 
Gebiete nicht. Wohl auf dem anderen, be— 
nachbarten der Erzählung in ungebundener 
Rede. Hier Tiegt die Stärke der Rordgerma— 
nen, zumal der länder ...” Schneider er: 
kennt auch nicht an, — und zwar aus ftilfti- 
tiſchen Gründen: dem Viede fehle die epiſche 
Breite —, daß dem Epos das Heldenlied vor— 
ausgegangen fein muß. Daß von den alten 
Epen aud nicht ein Verfafjername überliefert 
ift, erklärt er dadurch, dah diefe Epen „auf 
irgendeiner Form abſeits der Fiterariichen 
Straße Tagen, Sie waren nicht des geivohnten 
und gewünfchten Schlages, fie wurden wohl 
geduldet, aber auch nur geduldet.” An diefen 
Vorausſetzungen und der weiteren Behand— 
lung zeigt ſich, daß der Verfaſſer im weileren 
Verlaufe dem germaniſchen Epos nicht an— 
ders gegenüberſteht, als der heutige Kunſt— 
betrachter feiner zeitgenöſſiſchen Literatur. Wir 
können uns nicht dazu verſtehen, das „Buch— 
mäßige” als Hauptmerkmal des germanifchen 
Epos zu betrachten. Hans Bauer. 


Walter Gehl, Ruhm und Ehre bei den 
Nordgermanen, Studien zum Lebensgefühl der 
Wländifhen Saga. Junker & Dünnhaupt 
Verlag, Berlin 1937. 7,50 NM. 

Gehl gibt die erjte umfaſſende Darftellung 
des germanischen Chrbegriffs, der in der ger- 
maniſchen Wertwelt eine zentrale Stelle ein- 
nimmt. Es handelt fih um eine fleikige Ar— 
beit, die den gefamten Stoff ordnet. Die vie- 
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len altnordiſchen Zitate findet man in einem 
Anhang überfetzt, jo daß aud der des Alt- 
nordiſchen Unkundige das Werk Iefen Tann. 
Zu manchen Einzelheiten wäre kritiſch Stel- 
Yung zu nehmen, doch finden ſich auch viele 
Feftjtelungen, denen man lebhaft zuftimmen 
wird. Jedenfalls Handelt es fih um eine bie 
Probleme fördernde Arbeit. D. Huth. 


Walter Jaide, Deutſche Schwerttänge, 
B. G. Teubner, Leipzig, Berlin 1936. 44 Sei— 

ten. 240 RM. 

Walter Jaide hat fünf Schwerttänze gut be— 
ſchrieben und eingerichtet. Eine knappe, aber 
gut gelungene Einführung bringt dem Lefer 
das Wefen des Schwerttanzes nahe und exflärt 
alle wichtigen Einzelheiten de3 Spieles. Weni— 
ger begrüßen können wir die Vorſchläge fr 
die Neugeſtaltung der begleitenden Bieder und 
Sprüche und der Spiele des Narren. Bu biejen 
Fragen ift nunmehr vor allem R. Wolfram, 
Schwerttang und Männerbund, Verlag Bären- 
veiter, Kaffel, zu vergleichen. — Es ift zu wün— 
ſchen, daß die Abſicht des Verfaſſers, daß der 
Schwerttang wieder innerhalb der Jungmann⸗ 
ſchaften feinen Pla finden möge, ihre Er— 
Füllung findet. Gilbert Trathnigg. 


Paſtenaci, Kurt,’ 4000 Jahre Dit- 
deutichland. Verlag Schtwarzhäupter, Leipzig. 
138 ©. mit 19 Karten und 40 Bildern. 

Paftenaci legt in diefem Bude eine ans 
ſchauliche und feifelnde Überficht über die Ge— 
ſchichte von Oftdeutſchland von der mittleren 
Steinzeit bis zur MWiedereindeutihung im 
Mittelalter vor. So ergibt ſich ein Mares Bild 
de3 allmählichen Vordringens der nordiſchen 
Völker und der Germanen bis im jene Zeit, 
da das germaniſche Machtgebiet von der Oft- 
feite bis an das Schwarze Meer reichte. Be- 
merkenswert und wichtig ift e8, daß in dieſem 
Rahmen auch die Geſchichte der Slaven und 
ihre durchweg durch Germanen begründeten 
Staaten behandelt werden; gerade auf diefem 
Gebiete bejtehen ja felbft in Deutfchland in 
weiten Kreifen noch die größten Unklarheiten. 
Aus dieſer objektiven Darftellung ergibt ſich, 
daß alle Slaven in Oftdeutichland ein fremdes 
und fpätes Element darftellen, das nicht ein- 
mal duch ſehr lange Zeiträume feßhaft ge— 
weſen ift. Eine Reihe von guten Abbildungen 
unterftügt die jehr empfehlenswerte Dar- 
stellung. Plaßmann. 


Oberſchleſiſche Bibliographie, neubearbeitet 
und fortgeführt von H. Bellde und Lena Bellde- 
Bogt. Verlag S. Hirzel, Leipzig. Verlag d. 
Oberſchleſier, Oppeln, 1938. 2 Bände. 

Borliegende Bibliographie umfaßt in acht 
sehn Hauptabſchnitten das gefamte Schrifttum, 
das ſich mit Oberſchleſien befchäftigt. Die über- 





axbeiteten verfehiedenen Negifter im zweiten 
Bande ermöglichen ein fehnelles Auffinden jeder 
gewünfchten Arbeit, gleich, ob man nur den 
Namen des Verfaflers kennt, oder über eine 
bejtimmte Frage Auskunft wünſcht. Für Ger- 
maniftit, Germanenkunde und Volkslunde kom— 
men vor allen die Abfchnitte 3d, Le, Be und 
17 in Betracht. Die Jorgfältige Sammlung 
alfer Bücher und Auffäge in Seitichriften und 
‚Zeitungen hat für diefe Gebiete ein Hilfsmittel 
gejchaffen, das wir jonft für feine andere deut 
Ihe Landichaft befigen, und das die Forſchungs- 
arbeit bedeutend erleichtert. Wir begrüßen das 
Erſcheinen diefer Arbeit aber auch deshalb, weil 
fie geeignet exfcheint, den Abwehrkampf gegen 
deutjchfeindliche Angriffe und Behauptungen 
gewiffer ausländifcher Kreife zu fürdern und 
zu erleichtern. Gilbert Trathnigg. 


J. W. Hauer, Glaubensgefchichte der 
Indogermanen, 1. Teil, Das religiöfe Artbild 
der Indogermanen und die Grundtypen der 
indo-arifhen Religion. Kohlhammer Berlag, 
Stuttgart 1937, 357 ©. 

Die Arbeiten Haners zur indosarifhen Re— 
ligion, die in diefem erften Bande feiner 
„Slaubensgefchichte der Indogermanen“ ver- 
einigt find, find für die Religionsgeſchichte des 
Sefamtindogermanentums bon großer Bedeu— 
tung. Der Band enthält Abhandlungen, die 
teifweife [don an anderen Orten erſchienen 
find. Die Hauptabſchnitte handeln über die 
„Entdedung des Selbites”, die weſtöſtliche My⸗ 
jtit, über Bignu, Nudra, Buddha und Yoga. 
Die weiteren Bände feiner indogermanifchen 
Slaubensgefchichte werden Urſprung, Urhei— 
mat und Wanderung der Indogermanen, das 
Symbol der Irminſul und den indogerma- 
niſchen Schickſalsgedanken behandeln. Die Ab- 
fiht des vorliegenden Bandes ift, an ben 
Haupttypen der indo⸗ariſchen Religion das 
veltgiöfe Artbild der Indogermanen überhaupt 
aufzuzeigen. Die einleitende Abhandlung über 
„Das religiöfe Artbild der Indogermanen“ 
ift „nicht etwa der Anfang der Indogerma— 
nenforſchung, ſondern das Ergebnis einer 
jahrzehntelangen Beſchäftigung mit den Fra— 
gen der indogermaniſchen Religionsgejchichte”. 
Haner, deſſen eigentliches Fachgebiet die In— 
dologie ift, blickt iiber den indosarifchen Kreis 
hinaus immer auf das Gefamtindogermanen- 
tum. Er betont mit großen Recht, „daß das 
Smdogermanentum feit vielen Fahrtaujenden 
über gewaltige Räume hinweg eine Einheit 
bildet, in welcher eine Ausprägung die andere 
in hellerem Licht erfcheinen läßt. Jede Be- 
bandlungeinerindogermani[fden 
Einzelreligion bleibt darum 
Stüdwerf, wenn Sie nicht in das 





ſichtliche Einteilung ſowie die jorgfältig ge— 


Lit diejes Gejamtzujammen- 
banges gerüdt wird“, 

Otto Huth. 
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Karl Theodor Weigel und Sieg- 
fried Lehmann, Sinnbilder in Bayern 
Alt-Bayern und Oftmark). Alfred Meiner: 
Verlag, Berlin. 80 Seiten, 48 Bildtafeln, 
Preis 420 RM. . 
Die beiden Sinnbildforſcher Legen in die» 
ſer Veröffentlichung einen weiteren Beitrag 
zur Erforfhung der Sinnbilder in deutfchen 
Stammesgebieten vor. Die Gebiete von Ober: 
und Niederbayern und der Bayriſchen Oft 
mark find an wichtigen finnbildlichen ‚Zeug- 
niffen als Landfchaften zu erkennen, die im 
Holzwert, an Steinarbeiten wie im Mauer- 
werk uraltes Geiftesgut germanifcher Herkunft 
bewahrt Haben. Der Bilderfanmmlung tft ein 
Allgemeiner Überblie über die Aufgaben der 
Sinubildforſchung und über einige Haupt— 
motive vorausgeſchickt, deren urfprünglich ru— 
niſcher Charakter über jeden Zweifel erhaben 
tft. Die guten Abbildungen bringen eine ganze 
Anzahl ſchöner Beifpiele für diefe von Her- 
man Wirth in ihrer Bedeutung zuerst ent- 
deckten Glaubenszeugniffe der SED. 
Pl. 


Dr Adrian Mohr, Norwegen erzählt 
Urgeſchichte. Dito Uhlmann-Verlag, Berlin 
1936. 

Das eine Büchlein gibt Reiſeeindrücke wie— 
der und Bringt eine Reihe hübfcher Landfchafts- 
ſchilderungen und volkskundlicher Beobachtun— 
gen. Allerdings hält es nicht, was der Titel 
verſpricht. Die germanenkundlichen Abſchnitte 
find ſogar zum Teil recht anfechibar und miß— 
glückt. Gilbert Trathnigg. 


Nordiſches Blutserbe im Süddeutſchen 
Bauerntum. Verlag F. Bruckmann, München. 
Preis geb. 6,70 RM. 

Das Buch bringt 36 farbige und 28 ſchwarze 
Tafeln nad Gemälden und Zeichnungen von 
Dar Juſt und Wolfgang Willi, die als 
Meifter in der Darftellung nordiſcher Köpfe 
Ruf genießen. Der Reichsbauernführer R. 
Walther Darıe zeichnet in feinem Geleitwort 
das deutſche und insbefondere das füddeutſche 
Bauerntum als beftändigften Träger germa- 
niſcher Art in einer Umivelt, die durch ihre 
politifche Geſchichte der Exhaltung diefer Art 
biefleicht ungünftiger gewefer ift als die ger- 
manifchen Kerngebiete im Norden. Das Bud 
überzeugt ben Leſer, daß Süddeutſchland troß- 
dem in feinen Bauerngeſchlechtern unbeftrit- 
ten eim treuer Wahrer germaniſcher Art ge- 
blieben ift. Plaßmann. 


Karl Kaifer, Alles der Pommerſchen 
Volkskunde. Pommernforigung 2. Reihe, 
Band 4, Berlag Bamberg, Greifswald 1936. 
Tertband und Tafelband 8 AM. 

Das Werk iſt als ein Grundwerk zur Bom- 
merſchen Volkskunde zu betrachten. Es unter- 
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richtet auf das genauefte über die Geſchichte 
der pommerjhen Volkskundeforſchung, ver- 
zeichnet das gefamte Schrifttum in überſicht⸗ 
licher Weife und bearbeitet das Fragebogen- 
material, das in vieljähriger Arbeit zufam— 
mengetragen worden ift. Wenn bie bisherige 
Arbeit auch noch längſt nicht das Gejamt- 
gebiet der volkskundlichen Exfepeinungen ums 
faßt, fondern nur einige befonders charakteri— 
ſtiſche Erſcheinungen herausgreift, jo ift da— 
mit doch bereit$ eine Arbeit geleijtet, die ent- 
Icheidende Fragen der Pommerſchen Volks— 
kunde in neuem Licht erſcheinen läßt. Die 
Karten, die die geographifche Verbreitung der 
einzelnen Erſcheinungen veranfhaulichen, find 
nah Art der Karten des großen Deutfchen 
Alles für Volkskunde angelegt. D. Huth. 


Baftenaci, Kurt, Lenthari der Ber 
freier. Aus der Zeit der Völferivanderung. 
K. Thienemanns-VBerlag, Stuttgart. 125 Sei— 
ten. Mit Bildern von 9. Becker-Berke. Halbl. 
3,20 AM. . 

Diefe Hiftorifhe Erzählung fpielt in der 
Völkerwanderungszeit und behandelt die große 
Seftalt eines ſchwäbiſchen Fürften, der mit 
feiner Gefolgfhaft vor den Franken aus der 
Heimat jveicht, um den Goten in ihrem Kampf 
gegen Byzanz beizuftehen,. und der dann noch 
einmal den Freiheitsfampf gegen die Franken 
aufnimmt. Auf einem neuen Feldzug in Sta 
lien wird ein Teil feines Heeres von der 
Peft befallen, der Leuthari nach Mbzug der 
gejund gebliebenen Krieger heldenhaft exliegt. 
Eine ſehr anfprehende Erzählung aus einer 
Zeit, die im allgemeinen wenig befannt ift, 
die aber in mandem fhon Ähnlichkeiten mit 
der Zeit der Römerzüge ſchwäbiſcher Kater 
und Könige aufteift. Pl. 


Die Ahnen deutſcher Bauernführer. Bd. 8, 
Karl Better. Bearb. dv. Dr H. H. Scheffler, 
Reichsnährftandsverlag Berlin. 

In überfichtlicher Form wird in dem ſchma— 
len Bändchen eine ſauber gearbeitete Familien- 
geſchichte von Karl Vetter dargeboten, die alle 
Fragen, die wir auf Grund unſerer raſſen— 
kundlichen und vererbungskundlichen Erkennt— 
niſſe ſtellen können, nach Möglichkeit behandelt. 

Gilbert Trathnigg. 


Max Hildebert Boehm, Vollskunde, 
Neue. Rechtsbücher. Franz Vahlen Berlag, 
Berlin 1987. Geb. 5 RM. 

Im neuen gkademiſchen Lehrplan für Ju— 
riften und Volkswirte ift eine Vorlefung iiber 
Volkskunde vorgefehen. Das Lehrbuch der 
Volkskunde von Boehm möchte ein Leitfaden 
für den Juriſten fein, endet ſich dariiber 
hinaus aber an einen größeren Kreis. Bon 
den Gebieten, die man heute in der Volks— 
kunde zufammenfaßt, wird hier nur ein Teil 











— 


* 


hobenen Händen und der Lanzenreiter. Die 


berüdfichtigt. Dafür wird aber manches be» 
handelt, was jonft vernachläſſigt wird, und die 
Anordnung iſt ſehr überſichtlich. Die Volks⸗ 
Kunde verfteht Boehm im Sinne Riehls; lei— 
der wird die Bedeutung Ernſt Morig Arndts 
verkannt. Beſonders berückſichtigt findet man 





orjchungen und Foriſchritte, 14. Jahrgang 
gs id Sun 1938. W. A.bon Jennhy, 
Die darſtellende Kunſt der Germanen im 
frühen Mittelalter. Die ältere germanifche 
Kunft iſt „Bildfendfich” in dem Sinne, daß 
ihre Geftaltungsfräfte „nach der Seite ber 
darftellungslofen Ornamentik und nicht nad) 
der Richtung des bildhaften Schaffens hin 
drängen. Bon der Wende des 6./7. Jahr 
hunderts, mit der eine Anderung eintritt, biei- 
ben Bildwerke vereinzelt; zu nermen find 3.8. 
die Goldhörner von Gallehus und die Reiter- 
figur des Steins von Möjebro. Auch nad) der 
Wende des 6./7. Jahrhunderts bleibt die bild⸗ 
lofe Ornamentit die herrſchende Kunftgattung, 
daneben aber tauchen feit dieſem Zeitpunkt 
in der ganzen germanifchen Welt bildhaft⸗ 
darſtellende Werke auf. „Wir dürfen alſo vom 
7. Jahrhundert ab bon einer darſtellenden 
Nebenſtroömung des germaniſchen Kunſtſchaf⸗ 
fens ſprechen, die nunmehr den Entwicklun os 
gang der bildloſen Ornamentik begleitet.“ Von 
Jenuh unterſcheidet drei Gruppen von Denk⸗ 
mälern der bildhaften Darftellung. Zur exiten 
gehören Arbeiten, die deutlich in motiviſcher 
Hinſicht von fremden Vorlagen abhängig find; 
Zur zweiten Bildwerke, die lediglich durch 
fremde Vorbilder angeregt find. Zu dieſer 
Gruppe gehört das Motiv des Neiters mit er⸗ 


dritte Gruppe bilden bie Denkmäler, die in 
feiner Hinficht von Fremden abhängig find. 
Hierher gehört 3.8. das Motiv des wolfs 
föpfigen Kriegers. Die germanijche Herkunft 
der Motive der legten Gruppe wurde durch 
die Refigionzwiffenjchaft beftätigt: Dito Höfler 
konnte die kultiſchen Hintergründe diefer Mo- 
tive aufzeigen. Während die Werte ber erſten 
Gruppe perjpeftive oder halbperſpeltiviſche 
Wiedergabe erkennen laſſen, findet man bei 
denen der zweiten und dritten Gruppe aus⸗ 
nahmslos einen ganz anderen Stil, der rein 
germaniſch ift. Diefer germaniſche Stil wird 
im 8. Jahrhundert durch Die höfiſch-kirchliche 
Kunft der Karolingerzeit abgelöft und ent- 











die Fragen des Volfsbodens, der Siedlungs- 
formen und der Volksgrenzen. ebenfalls han⸗ 
delt es ſich um ein Buch, mit dem ſich aus— 
einanderzuſetzen lohnt. Das muß auch der zus 
geben, der keineswegs. in allem zujtimmen 
kann, O. Huth. 
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wickelt ſich nur in Skandinavien „weiter, — 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 14. Jahr⸗ 
gang Heft 5, 1988. Dies Heft iſt ber Vorge— 
bichte Oftpreußens gewidmet, Mitarbeiter 
In W. Gnerte, 9. Groß, D. Kleemann, u. a, 
W. Gronau berichtet fiber „Kultftätten bei 
oftpreußifchen Gräberfeldern’. / Manns, 
30. Jahrgang, Heft 2, 1938. Aus dem reichen 
Inhalt des Heftes jeien genannt X. Meier- 
Böke, Aupaläolitikum links der Wejer; 
G. Thaeringen, Die Ausgrahung und 
Wiederherſtellung der Lübbenſteine bei Helm⸗ 
ſtedt; F. Höhler, Das Brandslogen⸗ 
Boot und der Verſuch ſeiner Nachbildung; 
H. Agde, Vorſwebiſche Germanen in Süd⸗ 
deutſchland; 2A. Nowotny, Die Brak⸗ 
teaten der Schleswiger Gruppe und die wilde 
Jagd im Mythos dev Völkerwan derungszeit 
F.Wirth, Der nordiſche Charakter Des 
Griechentums; ©. Schaffran, Tango: 
bardiſche und nachlangobardiſche Kunſt in den 
deutſchen Oſtalpen. Thaeringen berichtet fiber 
die Wiederherftelhung der Lübbenſteinne, Grä- 
bern ber Megalithkultur, die vor den Toren der 
Stadt Helmſtedt auf dem Kamm eines ſchmalen 
Hügel an ber Landftraße nach Braunfchweiglie- 
gen. Der Name Liübbenfteine bedeutet Niejen- 
feine. - Unter den im Jahre 1925 am Rande bes 
„Brandsfogen" entdedten Felßzeichnungen fin- 
det fich die Darftelhung eines Bootes, die „ale 
die fchönfte und bedeutfamfte aller nordiſchen 
Schiffsdarſtellungen der Bronzezeit betrachtet 
wird”. Nachdem das Zentralmuſeum zu Mainz 
ein Aquarellbild des bronzezeillichen germa⸗ 
niſchen Bootes vorwiegend im Anſchluß an 
dieſes Felsbild herſtellte, hat nun Marine⸗ 
baurat Friedrich Höhler⸗Kiel ein Modell des 
Brandskogen⸗Bbotes angefertigt. Seine gründ⸗ 
Yiche ſchöne Arbeit vermittelt ein klares Bild 
der Eigenart des germaniichen Bootes Der 
Spätbrongezeit. — Während man biöher Der 
Anficht war, die germaniſche Landnahme, Süd⸗ 
deutſchlands ſei durch Sweben in der Spät- 
Intenezeit erfolgt, zeigt H. Agde, daß ſchon 
300 Jahre früher eine dünne germaniſche 
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Siedfungsfhicht auf Grund der Funde feft- 
geftellt werden kann. Nachrichten antiker 
Schriftfteller ſowie fprachliche Verhältniffe, auf 
die R. Much Hinwies, werden jebt durch die 
Funde ergänzt. — Nowotny glaubt in Dar- 
fellungen von Brofteaten der Schleswiger 
Gruppe, auf denen Jäger, Wolf, Nabe und 
Hirſch zu ſehen find, Bilder der Wilden Jagd 
exfennen zu fönnen. Es handele fich um Dar- 
ftellungen einer Hirfchjagd, wie fie auch eine 
Gruppe bon mittelalterlichen ſkandinaviſchen 
Schmiedearbeiten zeige. / Rheiniſche Vorzeit 
in Wort und Bild. Jahrgang 1, Heft 1, 1938. 
Diefe neue vorzüglich ausgejtattete Zeitjchrift 
kann jedem Freunde der Rheinischen Vorge— 
ſchichte wärmftens empfohlen werden. Im 
exiten Heft berichtet Dr. Apffelftaebt über die 
Bor- und Frühgeſchichtsforſchung in der Rhein⸗ 
provinz bon 1933 big 1937. Die Rheinprovinz 
hat in knapp 5 Jahren alle Vorfprünge anderer 
Provinzen und Länder, was die Einrichtungen 
von Inftituten und Mufeen für Vorgeſchichte 
betrifft, nicht nur aufgeholt, jondern Vorbild- 
fiches gefchaffen. Aus dent außerordentlichen 
Reichtum dieſes erſten Heftes erwähnen wir 
nod) Die Berichte bon Delmann über die 
Arbeit des Rheiniſchen Landesmuſeums in 
Bonn, und von Maſſow's über das Rheiniſche 
Landesmufeum zu Trier. 9. Hofer ſchreibt 
über die Mlfteinzeit in den Nheinlanden, 
W. Dehn über rheiniſche Ringwälle. W. Kim— 
mig unterrichtet über die Urnenfelder amt 
Rhein, H. von Petrikovits über einheimijche 
Religion, H. Koethe fiber einheimische Kultur 
im Rheinland der Römerzeit. - Raife, 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 6, 1988. Richard von Hoff, 
Seelifches Erbgut der Nordiſchen Raſſe. 
Die indogermaniſche Namensforſchung vermag 
wichtige Aufſchluͤſſe in raſſenſeelenkundlicher 
Hinſicht zu geben. Die Perſonennamen ge— 
hören zum älteften Sprachgut, fie find Wunſch- 
namen, in denenſ ich die Weltanfchauung ihrer 
Träger fpiegelt. Bon Hoff zieht eine große 
Anzahl von Arbeiten über die indogermanifche 
Namengebung heran und zeigt die durch— 
gehende Übereinftiimmung der Namengebung 
bei den verfchiedenen Indogermanenvöffern 
auf. Damit r ein Thema angefchnitten, das 
eine ausführliche zufammenfajjende Daritel- 
fung verdient. — Dentjeher Glaube, Jahrgang 
1938, Heft 5. Hana %. 8. Günther, 
Bänerliche Glaubensvorſtellung und bäuer⸗ 
liche Frömmigkeit. In dieſem Heft beginnt 
eine größere wichtige Arbeit von Günther zu 
erſcheinen, deren Veröffentlichung ſich Durch 
mehrere Hefte hinziehen wird. Geſtützt auf ein 





erſtaunlich umfangreiches Schrifttum zeigt 
Günther die Eigenart der Bauernfrömmigfeit 
auf, als deren Grundgedanfen er den Ord— 
nungsgedanfen aufzeigt. Diejer bäuerliche 
Ordnungsgedanke gehört mehr einer Diezjeits- 
frömmigfeit als einer Jenſeitsfrömmigkeit an 
und fteht alſo indogermanifcher und germa- 
nifcher Frömmigkeit näher als morgenlän- 
diſcher und chriftlicher Exlöfungsfrömmigfeit. 
Er ift feineswegs dem Bauern erſt in jüngerer 
Zeit amerzogen, fondern ift ihm urſprünglich 
umd wejensmäßig eigen. Günther führt dieſen 
Ordnungsgedanken zurück auf den indogerma- 
nischen Kosmosgedanken. / Bolt im Werden, 
6. Jahrgang, Heft 7, 1988. Wilhelm 
Spengler, Germanifche Selbitbefinnung. 
Spengler berichtet über die Neuerſcheinungen 
zur Germanentunde. Er beginnt mit einem 
Referat über den wichtigen Vortrag von Otto 
Höfler über das germanifche Kontinuitäts- 
problem, auf den wir in „Germanien“ mehr- 
fach hinwieſen. In feinem Bericht warnt 
Spengler bor der boreiligen Konftruftion eines 
Idealtypus, der als allein richtig hingeſtellt 
wird, und mahnt zur Einigkeit der. innerdeut⸗ 
chen Germanenkunde und zur berjtändnig- 
vollen Zufammenarbeit mit den Germanen- 
forſchern der außerdeutfchen Länder germani- 
chen Blutes, Zum Schluß entwirft er den 
Plan einer Sammlung aller Quellen zum 
Germanentum. — Germanijh: Romanische 
Monatsichrift, 26. Jahrgang, Heft 3/4, 1938. 
Franz RolfSchröder, Der Urſprung 
der Hamletjnge. Die Erforschung der germa- 
niſchen Heldenfage ift in den lebten Jahr— 
zehnten in Gefahr gewesen, die mythiſchen und 
tultifchen Hintergründe zu berfennen. Franz 
Rolf Schröder Hat dag Verdienit, auf diefe in 
mehreren Arbeiten erneut hingewiejen zu 
haben. In feiner neuen Unterfuchung beweiſt 
erden kultiſchen Urſprung der Hamletfage. Ihr 
liegt „der Glaube an den fterbenden und wie— 
derauferjtehenden Gott zugrunde, deſſen be- 
kannteſter Vertreter innerhalb der germanijchen 
Welt der Gott Balder iſt“. Die Hamletfage 
beruht auf der „Heroifierung” diefes Mythos 
und. Kultus, Im Mittelpunft dieſes Kultes 
fteht die Heilige Hochzeit des Gottes mit Der 
Erd- und Muttergöttin. Der Name Hamlet, 
altisländiſch Amlodi (aml⸗Odi), bedeutet „fa 
ſelnder Ddi” umd ift urfprünglich Name des 
Gottes Där — Odin. Auf den reichen Inhalt 
des Aufjages können wir hier nicht meiter 
eingehen, möchten aber nachdrücklich auf ihn 
Binweifen, da er geundfäßliche Bedeutung Hat. 
D. Huth. 


el 
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Die ewigen Stammesfeuer der Germanen 


und Indogermanen 
VonOtto Huth 


Nicht nur die Verehrung des heiligen Herdfeuers iſt alt⸗indogermaniſch geweſen!, ſon⸗ 
dern auch — was bisher kaum beachtet wurde — der Kult des ewigen Stammesfeuers. 
Bezeugt ſind dieſe ewigen Stammesfeuer außer bei den Italikern und Griechen am aus— 
geprägteſten bei den JIraniern. Mit Sicherheit erſchließbar find fie für das ariſche Alt- 
indien?. Weniger bekaunt ift, daß fie fich außerdem bei Selten und baltifchen Indoger⸗ 
manen finden. Dafür einige Belege: Im Tempel der Göttin Sul-Minerva wurde ein 
etviges Feuer unterhalten (C. Jul. Solinus 22,10). Diefe Minerva ift identiſch mit 
Brigit, der Hauptgöttin der Iren. Der Kult der Brigit ging auf die heilige Brigitta über, 
zu deren Ehren ein heiliges Feuer von Nonnen beivacht wurde. Die Skythen verehrten 
nach Hevodot (4,59) „am meiften Heſtia“, d. h. die Göttin des Herdfeuers, die ſtythiſch 
Tabiti genannt wurde. Nach Berichten arabijcher Reifender aus dem 9. Jahrhundert find 
die Slawen alle „Feueranbeter“. Der Hauptgott der EIb- und Oderſlawen ift Sparog, 
d.i. das Feuer, und wahrfcheinlich wurde in feinen Tempeln in älterer Zeit ein ewiges 
Feuer unterhalten. Peter von Duisburg berichtet in feiner Chronik Preußens (, 5), daß 
auf der altpreußifchen Kultjtätte Romove in Nadrauen ein Prieſter, Krive genannt, ein 
eiviges Feuer unterhielt. Mehrfach find Die ewigen Feuer bei alt-Fitanifchen Stämmen 
befegt. ‚Hieronymus von Prag berichtet (Aeneas Syloins, De Europa Kap. 26), ex jei 
in Litauen auf einen Stamm getroffen, „der das heilige Feuer verehrte, das er ewig 
nannte; daß es nicht exlöfche, ſchafften Die Priefter des Tempels Stoff heran“?. Im Be- 
richt einer Jeſuitenmiſſion von 1583 heißt es „dem Perkun unterhielt man in Wäldern 
ewiges Feuer, wie die Veſtalinnen Roms es taten”. Longinus erzählt in feiner Geſchichte 
Polens (11, zum Jahre 1413): „Hauptheiligtum bon Samogitien war ein heilig und 
etvig gehaltenes Feuer, das auf dem höchſten Berge an der Niewiasza von einem Prieſter 

4. Rei ĩ 

len Sillebranoe Behr —V—— 1, 19272 ©. 131f. (Sacra Publica). 

3 Religionsgeſchichtliches Lelehid, 2. Auflage, Heft 3, ©. 26. 
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Siedlungsſchicht auf Grund der Funde feſt⸗ 
geſtellt werden kann. Nachrichten antiker 
Schriftſteller ſowie ſprachliche Verhältniſſe, auf 
die R. Much hinwies, werden jetzt durch die 
Funde ergänzt. — Nowotny glaubt in Dar- 
ftelfungen von Braftenten ber Schleswiger 
Gruppe, auf denen Zäger, Wolf, Rabe und 
Hirſch zu jehen find, Bilder der Wilden Jagd 
erkennen zu können. Es handele fi) um Dar- 
ſtellungen einer Hirſchjagd, wie fie auch eine 
Gruppe bon mittelalterlichen ſtandinaviſchen 
Schmiedenrbeiten zeige. / Rheiniſche Vorzeit 
in Wort und Bild. Jahrgang 1, Heft 1, 1938. 
Diefe neue vorzüglich ausgeftattete Zeitſchrift 
kann jedem Freunde der Rheiniſchen Vorge— 
fchichte wärmſtens empfohlen werden. Sm 
erſten Heft berichtet Dr. Apffelftaedt über bie 
Bor- und Frühgeschichtöforfchung in der Rhein⸗ 
probing von 1933 bis 1937. Die Rheinprovinz 
hat in fnapp 5 Jahren alle Vorfprünge anderer 

rovinzen und Länder, was die Einrichtungen 
von Snftituten und Muſeen für Vorgeſchichte 
betrifft, nicht nur aufgeholt, jondern Vorbild- 
fiches geſchaffen. Aus dem außerorbentlichen 
Reichtum dieſes erſten Heftes erwähnen wir 
no, die Berichte von Velmann über die 
Arbeit des Rheinischen Landesmufeums in 
Bonn, und von Maſſow's über das Rheiniſche 
LZandesmufeum zu Trier. H. Hofer ſchreibt 
über die Aliſteinzeit in den Rheinlanden, 
W. Dehn über rheinifche Ringwälle. W. Kim— 
mig unterrichtet fiber die Uinenfelder am 
Rhein, H. von Petrikovits über einheimifche 
Religion, H. Koethe über einheimiche Kultur 
im Rheinland der Römerzeit. - Raffe, 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 6, 1988. Richard.pon Hoff, 
Sceelifches Erbgut der Nordiſchen Raſſe. 
Die indogermaniiche Namensforſchung vermag 
wichtige Auffchküffe in raſſenſeelenkundlicher 
Hinficht zu geben. Die Perſonennamen ge- 
hören zum älteftern Sprachgut, fie find Wunſch— 
namen, in denenjich die Welianſchauung ihrer 
Träger fpiegelt. Von Hoff zieht eine große 
Anzahl von Arbeiten über die indogermanifche 
Namengebung heran und zeigt Die durch— 
gehende Übereinftimmung der Namengebung 
bei den verſchiedenen Indogermanenböffern 
auf. Damit — ein Thema angeſchnitten, das 
eine ausführliche zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 
fung verdient. Deutſcher Glaube, Jahrgang 
1938, Heft 5. Hans F. K. Günther, 
Bänerliche Glaubensporjtellung und bäuer⸗ 
fie Zrömmigkeit. In diefem Heft beginnt 
eine größere wichtige Arbeit von Günther zu 
erſcheinen, deren Veröffentlichung fi durch 
mehrere Hefte hinziehen wird. Gejtüßt auf ein 








erftaunlich umfangreiches Schrifttum zeigt 
Günther die Eigenart der Bauernfrömmigteit 
auf, als deren Grundgedanken er den Ord— 
nungsgedanfen aufzeigt. Diefer bäuerliche 
Ordnungsgedanke gehört mehr einer Diesſeits⸗ 
frömmigfeit als einer Jenſeitsfrömmigkeit an 
und fteht alfo indogermanifcher und germa— 
Hilde Frömmigkeit näher al® morgenlän- 
diſcher und chriftlicher Erlöfungsfrömmigfeit. 
Er ift Teineswegs dem Bauern erſt in jüngerer 
Beit anerzogen, fondern ijt ihm urfpränglich 
und wejensmäßig eigen. Günther führt diefen 
Ordnungsgedanken zurück auf den indogerma- 
nifchen Kosmosgedanken. / Bolt im Werden, 
6. Jahrgang, Heft 7,. 1988. Wilhelm 
Spengler, Germaniſche Selbitbefinnung. 
Spengler berichtet über die Neuerjcheinungen 
zur Germanenkunde. Er beginnt mit einem 
Referat über den wichtigen Vortrag bon Dtto 
Höfler über das germanifche SKontinuitäts- 
problem, Ar den wir in „Germanien“ mehr- 
fach hinwieſen. In feinem Bericht warnt 
Spengler vor der voreiligen Konſtruklion eines 
Sdealiypus, der als allein richtig hingeftellt 
wird, und mahnt zur Einigkeit der. innerdeut- 
ſchen Germanenkunde und zur verſtändnis- 
vollen Zuſammenarbeit mit den Germanen⸗ 
forfchern der außerdeutſchen Länder germani- 
hen Blutes. Zum Schluß entwirft ev den 
Plan einer Sammlung aller Quellen zum 
Germanentum. — Germaniſch-Romaniſche 
Monatsjchrift, 26. Jahrgang, Heft 3/4, 1938. 
FranzRolfSchröder, Der Urjprung 
der Hamletſage. Die Crforichung der germa- 
nifchen Heldenfage ift in den legten Jahı- 
zehnten in Gefahr geweſen, die mythiſchen und 
fultiihen Hintergründe zu verfennen. Franz 
Rolf Schröder Hat das Verdienft, auf dieſe in 
mehreren Arbeiten, erneut hingewieſen zu 
haben. In feiner neuen Unterjuchung beweift 
ex den kultiſchen Urfprung der Hamletjage. Ihr 
liegt „ver Glaube an den fterbenden und wie— 
derauferftchenden Gott zugrunde, deffen be- 
kannteſter Vertreter innerhalb der germaniſchen 
Melt der Gott Balder it”. Die Hamlelfage 
beruht auf der „Heroifierung” dieſes Mythos 
und. Kultus. Im Miitelpunkt dieſes Kultes 
fteht die heilige Hochzeit des Gottes mit der 
Erd- und Muttergöttin. Der Name Hamlet, 
altisländiſch Amlodi (aml-Däi), bedeutet „fa- 
felnder Ddi” und ift urjprünglich Name des 
Gottes Dir = Odin. Auf den reichen Inhalt 
des Aufſatzes können wir hier nicht weiter 
eingehen, möchten aber nachdrücklich ‚auf ihn 
hinweiſen, da ex grundſätzliche Bedeutung hat. 
D. Huth. 
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Die ewigen Stammesfeuer der Germanen 
und Indogermanen 


VonOtto Buth 


Nicht nur die Verehrung des heiligen Herdfeuers ift alt-indogermanifch gewejent, ſon— 
dern auch — was bisher kaum beachtet wurde — der Kult des ewigen Stammesfeuers. 
Bezeugt find diefe ewigen Stammesfener außer bei den Italikern und Griechen am aus» 
geprägtejten bei den Jraniern. Mit Sicherheit erſchließbar find fie für das arifche Alt- 
indien?, Weniger befannt tft, daß fie fich außerdem bei Kelten und baltifchen Indoger— 
manen finden. Dafür einige Belege: Im Tempel der Göttin Sul-Minerva wurde ein 
ewiges Feuer unterhalten (E. Sul. Solinus 22,10). Diefe Minerva ift identifch mit 
Brigit, der Hauptgöttin der ren. Der Kult der Brigit ging auf die heilige Brigitta über, 
zu deren Ehren ein heiliges Feuer von Nonnen bewacht wurde. Die Skythen verehrten 
nach Herodot (4,59) „am meiften Heftia“, d.h. die Göttin des Herdfeuers, die ſtythiſch 
Tabiti genannt wurde. Nach Berichten arabifcher Reiſender aus dem 9. Jahrhundert find 
die Slawen alle „Feneranbeter”. Der Hauptgott der Elb- und Oderjlawen tft Svarog, 
d. i. das Feuer, und wahrſcheinlich wurde in feinen Tempeln in älterer Zeit ein ewiges 
Feuer unterhalten. Beter von Duisburg berichtet in feiner Chronik Preußens (3,5), daR 
auf der altpreußifchen Kultftätte Romove in Nadrauen ein Priefter, Krive genannt, ein 
eiviges Feuer unterhielt. Mehrfach find die ewigen Feuer det alt-litauifhen Stämmen 
belegt. Hieronymus von Prag berichtet (Aeneas Sylvius, De Europa Kap. 26), ex fei 
in Litauen auf einen Stamm getroffen, „der das heilige Feier verehrte, das er ewig 
nannte; daß es nicht exlöfche, fchafften die Priefter des Tempels Stoff heran“*. Im Be- 
richt einer Jeſuitenmiſſion von 1583 heißt es „dem Perkun unterhielt man in Wäldern 
einiges Feier, wie die Veftalinnen Roms es taten”. Longinus erzählt in jeiner Gefchichte 
Polens (11, zum Jahre 1413): „Hauptheiligtum von Samogitien war ein heilig und 
ewig gehaltenes Feuer, das auf dem höchſten Berge an der Niewiasza von einen Priefter 





3 an. beit Leitaufſatz im Auguſtheft 1938. 
Alfred Hillebrandt, Vediſche Mythologie, I, 1927? S. 131f. (Sacra Publica). 
Religionsgeſchichtliches Leſebuch, 2. Auflage, Heft 3, ©. 26. 
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unterhal r i s ſi i 
— — nr in dem es fich befand, wurde in Brand gejtedt, das Feuer 
Wir finden alfo bei allen bedeutenderen indogermanifchen Völkern die eivigen Stam- 
mesfeuer bezeugt. Es muß daher angenommen erden, daß niht nur die Ver— 
en des Herdfeuers des Haufes altindogermaniſch ift, jon- 
* R enfo auch der Kult des ewigen Stammesfeuers. Daß dieje 
ammesfeuer aud) den Germanen bekannt waren, ift mit größter Wahrfcheinlichfeit dem 
—— zu entnehmen, daß ſie bei allen jenen Indogermanen nachweisbar ſind, die mit 
en Germanen in engerer Berührung und näherer verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. 
Manche enge nachbarliche Beziehung verbindet die Germanen mit den baltiſchen Indo⸗ 
germanen, bei denen wir die ewigen Stammesfeuer To gut bezeugt finden Befonders 
nahe verwandt find die Germanen mit den Italikern, Kelten und Griechen Es u 
daher angenommen werden, daß der germanifche Kult des Stammesfeuers Diefelde Ge⸗ 
ſtalt gehabt hat, die dieſer Kult bei den zuletztgenannten beſonders nah verwandten Indo— 
germanenbölfern hatte. Wie das Herdfeuer in ſymboliſcher Beziehung fteht zum Leben 
des Hausherrn, ſo iſt das Stammesfeuer ſinnbildlich verbunden mit dem "Reben des 
Königs, des Stammesherzogs. Beim Tode des Königs wurde das Stammesfeuer ge⸗ 
löſcht, ebenſo wie das Herdfeuer beim Tode des Hausherrn. Das ewige Stammesfeuer 
wurde ferner jährlich gelöſcht und erneuert. Die jährliche Erneuerung des Herdfeuers 
kann, wie auch der Notfeuerbrauch zeigt, nicht ſo gedacht werden, daß bei jedem Hofe 
einzeln das neue Feuer mit dem Holgfeuerzeug hexgeftellt wurde, fondern die Erneuerung 
des Herdfeuers in den einzelnen Häufern ſetzt voraus die Erneuerung des großen Be- 
meinſchaftsfeuers, des Stammes- oder Staatsfeuers. Wir fahen!, daß das nee Feuer 
durch Zwillinge Töniglicher Abſtammung erzeugt werden mußte; — bon hier aus, neben- 
bei bemerkt, verſteht man allein jowohl die Bedeutung des Doppelkönigtums bei indo⸗ 
ne Bölfern wie den Dioskurenmythos — und fügen nun noch hinzu, daß das 
ammesfeuer von jungfräulichen Prieſteri i ich di ri 
eh. ee hen Priefterinnen, die zugleich die Scherinnen des Stam- 
Aus dent indogermanifchen Altrom ift ung überliefert, daß das eivige Staatsfeuer bon 
Beftalinnen, d. h. jungfräulichen Priefterinnen, die ein weißes Brautgewand trugen 
bewacht wurde. Die altrömiſche Überlieferung läßt keinen Zweifel daran, daß dieſe Befta- 
innen urfprünglich zugleich Ratgeberinnen des Königs und Seherinnen waren. Ihrer 
ganzen Stellung nach find fie am eheften mit den germanijchen jungfräulichen Seherinnen 
zu vergleichen. Daß man aus diefer Ahnlichkeit dev Stellung meitere Schlüffe ziehen darf, 
ergibt fi) aus folgenden Umftänden. Die Italiker find mit den Germanen auferorbent- 
lich nahe verivandt‘, Der altrömiſche Veſtakult hat ferner eine Entſprechung bei den 
Griechen. Man hat daher dieſen römiſch⸗griechiſchen Veſtakult einer gemeinfamen Bor- 
zeit dieſer beiden Völker zuſchreiben wollen. Eine ſolche gemeinſame Vorzeit hat es aber 
nicht in dem Sinne, daß die Griechen und Italiker einmal ein einheitliches Bolf waren 
gegeben. Und in der älteren Zeit, in Dex möglicherweiſe diefe beiden Völker ſchon einmal 
in nachbarlichen Beziehungen ftanden, nämlich in der Zeit vor ihrer Einwanderung nach) 
Griechenland bzw. Italien werden fich Feine größeren Anderungen ihrer Kulteinrichtungen 
vollzogen haben. Es ift auch zu bedenken, daß diefer römiſch⸗griechiſche Veſtakult eine 
weitere Entfprechung bei den Kelten im iriſchen Brigitkult hat. Es bleibt dann kaum 
ein Zweifel mehr, daß wir mit einem germaniſchen Veſtakult rechnen müſſen, d. h. mit 
der Einrichtung des ewigen Stammesfeuers, das von jungfräulichen Briefterinnen be⸗ 
wacht wird, bei den Germanen. Wie dieſer Schluß auf Grund der vergleichenden Be— 


Berf. Janus S.7; derſ. Archiv f Religionswiſſenſchaft, 82, 1985 } 
fünf der aliter, Gickfeftfcheift 3, 1955;  Mltheln Mens Belbilher der I Dan kann Arsen 
und Sachen NF.1, 1938; W. Müller, Kreis Pi Be 10 OT en 
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trachtung ſich an den germanifchen Quellen bewährt, ſoll hier nur angedeutet merden?. 
Den bei den Südgermanen bezeugten Seherinnen entfpredhen im nordgermanifchen 
Mythos Menglöd und Brynhild. Die Burg der Menglöd oder Solbjarta liegt auf einem 
Berg und ift von Feuer umgeben‘. Im Lied von Fjolswid heißt e8 von ihr: „Sie herrſcht 
im Land, ihr gehören die Säle, die hier glänzen von goldenem Schmud.’ Ihr „Seal“, 
um den helle zauberifche Lohe entzündet ift, heißt Lyr, d.t. dev Glänzende, Der Berg, auf 
dem Menglöd wohnt, heißt Lyfja-Berg, d. i. Berg der Heilmittel, „Lange ſchon gewährt 
er Heilung Wunden umd Kranken. Jede Frau wird gefund von gefährlichem Siechtum, 
die den hohen Hügel erflimmt.” Neun Mädchen figen zu -Menglöds Füßen in Eintracht 
gefellt: Hlif, d.h. die „Beſchützerin“, Hlifthrafa, Thjodwor, d.h. die Volksſchützerin, Bjort, 
d. i. die Glänzende, Bleik, d.i. die Leuchtende, Blid, d.i. die Freundliche, Seid, d. i. die 
Schöne, Aurboda, d.i. die Siegfeuerfpenderin? oder die Neichtumfpenderin, Eir, d. 1. die 
Leuchtende?. Die Namen paffen gut zu veſtaliſchen Prieſterinnen; wir können Menglöd 
und ihre Mädchen als zu Göttinnen erhobene Veftalinnen betrachten. Der Tempelbau, 
in dem das heilige Feuer ich befindet, wird im Mythos zu dem von der Waberlohe um— 
gebenen „Saal“. Menglöd felbft hat man in Verbindung mit dem Mythos von Brifin- 
ga-mene gebracht, da ihr Name fie als die Halsſchmuckfrohe bezeichnet. Es liegt nahe, in 
dem Brifingenfhmud ein Sinnbild des heiligen Feuers zu fehen. Der Mythos vom Raub 
des Brifinga-mene meint nicht ſowohl den Raub des Sonnenfeuers — wie bisher meift 
im Anſchluß an Müllenhoff angenommen wird? —, als vielmehr den des heiligen Kult- 
feuers (vgl. norw. brising, Feuer). Der finnifche Mythos bietet die nächite Parallele; das 
Kalewala-Epos erzählt vom Raub des Feners!‘. Des „Nordlands Wirtin“ ftichlt das 
Feuer aus Kalewalas Stuben, wie in der nordgermaniſchen Sage Loki den toftbaven 
Goldſchmuck. Das Gold ift bei allen Indogermanen Sinnbild des Feuers. Eine ent— 
ferntere Parallele ift die indoarijche Sage von Agnis Flucht!. In der Heldenjage ent- 
ſpricht der Menglöd die Walkyre Brynhild. Brynhilds „Halle“ wird in der Wölfungen- 
Gefchichte!? ähnlich befehrieben wie Menglöds „Saal“, auch fie ift mit Gold geſchmückt 
und fteht auf einem Berg. Sie wird auch eine Burg mit goldenem Dad) genannt, um bie 
draußen ein Feuer brennt. An einer anderen Stelle wird befchrieben, wie Sigurd nad) 
Hindarfjall, d.i. Berg der Hindin, wo Brynhild jchläft, hinaufreitet: „Auf dem Berg 
ſah ex vor fich ein großes Licht, wie wenn ein Feuer brannte, und ber Schein ging 
davon bis zum Himmel empor.” Die erweckte Walkyre erteilt Sigurd „Rat zu hohen 


5 Zur weiteren Begründung beriveife id) auf mein in Vorbereitung befindliches Buch „Veſta, 
Unterfuchungen zum indogermaniihen Feuerfult”, — Ein ewiges eier einer gen Gemeine 
haft erwähnt die „Saga von den Leuten aus Kjalarnes“ W.Baetke, Die Religion der Ber- 
manen in Snellenzeugriflen, Frantf.a.M.1937, Seite 6). Der Gode Thorgrim ließ in feinem 
Hof einen großen Tempel bauen, zu dem alle Männer Tempelzoll geben follten, In der Mitte 
des Tempels ftand ein Bild Thors und neben ihm die Bilder anderer Götter. Bor ben Götter⸗ 
bildern ſiand ein Altar: „Davauf follte ein Feuer brennen, das nie ausgehen follte, Das nannte 
man das geweihte Feuer.” Bol. zu diefer Stelle Yan de Vries, Altgermamiſche Religionsgelchichte, 
Band 2, 8.1937, Seite 116. Ken man geneigt ift, diefem einzelnſtehenden Zeugnis feinen Wert 
beizumefien, jo dürften unfere Darlegungen vielleicht anregen, es erneut zu prüfen. 

s Fjolswid-Lied 31 und 42. Die & enden Angaben nad Gering, Die Edda, ©. 131 ff. und 
Bering-Sijmong, Eddafommentar 1, Halle 1927, ©. 411 ff. 

?&o Tann überfegt werden, wenn aur- al3 Nimbus u wird wie Völuspa 19 (gl. zu 
diefer Stelle Bering-Siimons, ER.1, S.28f. und Verf. Lichterbaum, 8.1938, ©. 49). 

3 Eir fann nicht als die „Schonende” bertanden werden, die Urbedentung der Wurzel ift 
Glanz (ais-, fiehe Walde, &.Wb2 |.d. aes und Weigand, D.Wb, unter Ehre und ehem). Vgl. 
Grimm, DM, 2, ©.746 (über „Frau Ehre”). 

° Bol. Mogk in Hoops RL. 1, ©. 314. 

10 Ausgabe Schiefner, Helj. 1852, ©. 274 ji . 

4 Hardy, Die vediſch-brahmaniſche Periode der Religion des alten „Indiens, Münfter 1893, 
&.121f. Über die Beziehung diefer Sage zur kultiſchen Erneuerung des heiligen. Feuers am 
Zahresanfang vgl. Hillebrandt, a.a.D., Seite 94T. ö 

22 Möllungen-Sage, Thule 2, Band 21, Jena 1923, ©. 817,91, 945, 9. 
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Dingen“. Ein andermal findet Sigurd Brynhild auf einem hoben Turm, wo fie an einem 
Teppich mit golden eingewebten Geſtalten figt, auf den fie feine vollbrachten Taten ftidt. 
Die Frauen fuchen Brynhild auf, um ſich von ihr Träume deuten und weisfagen zu 
laffen. Auch der merkwürdige Zug der nordgermanifchen Walkyren-Sage, daß fie einmal 
als fterbliche Königstöchter erſcheinen, dann aber als göttliche Weſen, kann von den auf- 
gezeigten Fultifchen Hintergründen aus beffer verftanden werden. 

Wir können alſo in den jungfräulichen Seherinnen veſtaliſche 
Ratgeberinnen fehen. Die bei den antiken Schriftjtellern mit Namen genannten 
einzelnen Seherinnen wie Arrinia, Weleda und Ganna können als „Oberveftalinnen” 
aufgefaßt werden, d.h. es darf angenommen werden, daß fie Anführerinnen veftalifcher 
Schweſternſchaften waren, deren Aufgabe die Bewachung des ewigen Feuers war. In 
Altrom heißt die Oberveftalin virgo Vestalis maxima oder virginum Vestalium vetustissima, 
d. h. Hauptveſtalin bzw. ältefte Veſtalin. Dieſe hatte die Oberaufſicht über die übrigen 
und war die Angefehenfte bon allen. 

Daß die Unterhaltung eines Staatsfeuers, das von jungfräulichen Priefterinnen be 
wacht wird, Anſpruch darauf hat, als altindogermanifche Kulteinrichtung zu gelten, ex- 
gibt fich daraus, daß wir fie auch bei den Kanariern finden. Die Ureinwohner der Kana— 
riſchen Inſeln gehören der fälifch-noxdifchen Raſſe an und. fprechen eine dem Indo— 
germanifcen verwandte Berberſpraches. Die Kultur der Kanarier zeigte noch im 
16. Jahrhundert durchaus jungfteinzeitliches Gepräge. Wir finden bei ihnen jungfräuliche 
Priefterinnen, die weiße Gewänder trugen und deven Aufgabe e8 war, das ewige Stants- 
feuer zu hüten!s, 

Die bisher zugänglichen Quellen zur Tanarifchen Religion boten feinen Beleg dafür, 
daß die kanariſchen Priefterinnen, die Harimagadas heißen, das einige Feuer zu beivachen 
hatten. Wie aus der genannten Anmerkung von Cloß hervorgeht, hat Wölfel bei feinen 
Archivſtudien nun den Beleg gefunden. Bevor ich von diefem Fund Kenntnis hatte, ſchrieb 
ich in „Sermanien” (1937, ©. 242): „Ich werde an anderem Ort zeigen, daß wir in den 
Harimagadas ‚Veftalinnen‘ zu jehen haben, d.h. Priefterinnen, die das heilige ewige 
Stammesfeuer bewachen.“ Diefer Nachweis, der auf Grund des Vergleichs mit indo= 
germaniichen Überlieferungen geführt werden follte, ift jeßt überflüſſig, da der urkund— 
liche Beleg gefunden iſt. Es ſei noch bemerkt, daß Cloß an der ſo bedeutſamen Frage 
nach der Stellung des latiniſchen Veſtakultes in der indogermaniſchen Überlieferung 
ahnungslos vorbeigeht. Auf Seite 611 (Arm. 26) ſchreibt ex: „Zum Unterfchied von den 
Magadas der Kanariſchen Inſeln und don den Seherinnen der Bagandas haben die 
germanifchen Prophetinnen Teine Beziehungen zu einem Feuerkult.“ Hätte Cloß die raſ⸗ 
ſiſche Verwandtſchaft der Kanarier und Indogermanen einerſeits und die enge Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Germanen und Italiker andererſeits beachtet, wäre er zu der 
Einſicht gekommen, daß zumindeſt die Frage geſtellt werden muß, ob nicht auch die ger⸗ 
maniſchen Seherinnen als „Veſtalinnen“ anzuſehen ſind. Wenn die Quellen zur ger⸗ 
maniſchen Religion über eine Verbindung der germaniſchen Seherinnen mit dem Feuer⸗ 
kult zunächſt nichts ausſagen, ſo iſt das noch kein ſicherer Anhalt dafür, daß ſie auch 
nicht vorhanden war. Die germaniſchen Quellen müffen durch die Überlieferungen der 
übrigen indogermanifchen Völker ergänzt werden. — 

Schließlich fei noch auf den Sinn des beidnifchen Feuerkultes eingegangen. Die enge 
Verbindung bon Sonnenberehrung und Feuerkult wurde bereits hervorgehoben. Es ift 
leicht einzufehen, daß die hervorragende Rolle der Feuerverehrung im Kult der Indo— 
germanen fi aus dem Weſen des novdifchen Menschen erklärt. Das Wefen des Feuers 
tt erdflüchtiges Lodern zum Ather empor; auf die Exde hinabgekommen ſucht es die gött- 


1 garl Meinhof, Die Sprachen der Hamiten, Hamburg 1912, S. 1x, 228 f. 
14 Bol A. Cloß bei Koppers, Die Indogermanen- und Germanenftage, 1936, ©. 582, Anm. 67. 
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i itte der Deele eines Ammerländer Bauernhauſes 
en Aufnahme: Mielert, Dortmund 


liche Heimat, die nicht jenfeits der Welt, aber in der Ieuchtenden Ferne fich findet. Ferne⸗ 
— Schweifen it ein innerfter Wefenszug des nordiſchen Menſchen. Eng Be 
damit ift fein Glanzrauſch und feine Lichtliehe. Beides hat Ernſt Moritz Arndt, & 
unüberiroffene Schilderer ſchwediſchen Volkstums, als Eigentümlichteiten des nn 
ſchen Menfchen erfannt"?. Die Flamme mußte dem nordiſchen Menichen ala ein Brut a3 
feiner eigenen Seele exjcheinen. „Feuer iſt daS Beſte dem Volke der Menfchen und die 


3 Vgl. E. M. Arndt, Nordiſche Volkskunde, Reclam, S. 61 ff.: Das ſchwediſche Licht. = 






































Gabe die Sonne zu ſehen“ fagt der nordiſche Dichter (Havamal 68, Überfepung von 
Gering). Es kann auch nicht als Zufall gelten, daß deutſche Dichter immer twieder die 
Flamme als tiefftes Lebensfinnbild beſchworen haben. Man erinnere fi) des Liedes 
„An die Freude” von Schiller: „Freude ſchöner Götterfunfen, Tochter aus Elyfium, Wir 
betreten ſeuertrunken, Simmlifche, Dein Heiligtum”, — und der gewaltigen. Schhußverfe 
feines Gedichtes „Das Ideal und dag Leben”. Das Feuer ift das Urbild der Dichtungen 
Schilfers, wie man viehtig erkannteis, und in vielleicht noch ftärkerem Maße auch der 
Dichtungen Hölderlins. Wollte man die germanifche Artung diefer großen deutfchen 
Dichter dartun, jo ließe ſich Kein mejentlicherer Grund finden, als diefer Befund. Bei 
Hölderlin gibt e8 Bere, die in letzte Tiefen des alten Feuerkultes führen und in feine 
Geheimniſſe beſſer einiveihen als langwierige Darlegungen: Der „herrliche, geheime Geift 
der Welt“ offenbart fi) Hyperion in der Feuerflamme. „Das Feuer geht empor in freu- 
digen Geftalten aus der dunfeln Wiege, wo es ſchlief, und feine Flamme fteigt und fält, 
und bricht ſich und umſchlingt fich freudig tvieder, bis ihr Stoff verzehrt ift, nun raucht 
und ringt fie und erlifcht; was übrig ift, tft Aſche. So geht's mit ung, das ift der Inbe⸗ 
griff von allem, was in ſchreckendreizenden Myſterien die Weifen ung erzählen.” — „Wir 
find wie Feuer, das im dürren Afte oder im Kieſel ſchläft, und ringen und fuchen in 
jedem Moment das Ende der engen Gefangenſchaft. Aber fie kommen, fie wägen Honen 
de3 Kampfes auf, die Augenblicke der Befreiung, wo das Göttliche den Kerker fprengt, 
wo die Flamme vom Holze ſich Löft und fiegend emportwallt über der Afche, ha! wo ung 
ift, als kehrte der entfeffelte Geift, vergeffen der Leiden, der Knechtögeftalt, im Triumphe 
zurüd in die Hallen der Sonne.” 


Ein unbetannter oftgermanifcher Schatfund 


Don Emerih Shaffran 


Im Jahre 1904 wurde von einem Meiereiarbeiter in Szirak, einem. Städtchen im 
nordungarifchen Komitat Nogräd, in mäßiger Bodentiefe ein Bronzegefäß gefunden, in 
welchem im Lehm eine Neihe von Schmudgegenftänden eingebettet lagen. Bon diefen 
fonnten eine große Goldfibel, eine Halskette mit Granaten, eine Zitadenfibel, ein Finger- 
ring, eine Amethyſtkugel und eine Teicht befchädigte Soldmünze des Kaifers KRonftantin IT. 
(337—361) geborgen werden, während eine andere, ſchon beim Auffinden zerbrochene 
Bibel, ein Armreif mit zwei Tierföpfen ſowie eine Anzahl von Gold- und Silbermünzen 
verkauft wurden oder irgendivie verſchwanden. Die noch vorhandenen Gegenftände be- 
fanden fich feit ihrer Entdedung unveröffentlicht in einer Tteirifchen Privatfammlung, 
deffen Befiber fie nur Dr Alois Niegl zeigte, der die Fundſtücke (irrtümlich) als fpät- 
römiſche Erzeugniffe erklärte. Die jebige erftmalige Beröffentlichung wurde durch 
einen Beſitzwechſel ermöglicht. 

Das Hauptitüd, die Fibel, befteht aus hochkarätigem Gold und einem Futter aus 
minderivertigem Silber. Sie zeigt die im 5. Jahrhundert in Ausbildung begriffene Form 
der Fibel mit halbrumder Kopf- und ıhomboidet Fußplatte, wobei ſich das Ornament 
einſtweilen noch auf den Innenraum erſtreckt und die Ränder glatt läßt. Den Haupt- 
teil der Kopfplatte nehmen drei verjchieden große, gefaßte Granaten ein, um die herum 
in ſchöner, doch ungermanifcher Regelmäßigkeit einzelne und in Gruppen zu ſechs ver⸗ 
einigte Goldkügelchen verſtreut find. Die Rahmung der Kopfplatte befteht aus zivei- 
maligen Punktreihen und dazmwifchen aus einem flechtbandähnlichen Golddrahtgeflecht. 
Der halbkreisförmig aufgebogene Hals enthält in der Mitte einen glattgefaßten flachen 


19 W. Deubel, Schillers Kampf um die Tragödie, 8.1935) S. ssff. 
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Anhänger (3 em), Zikadenfibel (7,5 cm) und Fingerring (3,8 em) aus dem Gotenfund von Szirak 


Sranaten, die Hauptachfe wird von elf, faft’quadratifchen, nicht ganz gleichen Sranat- 
täfelchen gefüllt. Die Nandfüllung befteht aus Punktreihung, fehr deutlichen zweiftreifigem 
Flechtband und der Grätenreihung (Opus spiccatum-Motiv). Die ſcharf abgeſetzte rhom— 
boide Fußplatte entipricht im Schmuck vollkommen der Stopfplatte. j . 

Auffchlußreich iſt auch die Rückſeite; hier läßt fich die alte Nadelanlage einwandfrei 
erkennen, man ſieht ſowohl in dem ſenkrechten Mittelſtab die Durchzüge für die beiden 
federumhüllten (hier fehlenden) Querſpangen, aber auch die für dieſe dienende Durch⸗ 
lochung des Außenrandes, wozu noch eine weitere Durchbohrung in der Verlängerung 
des ſenkrechten Mittelſtabes kommt. Auf dieſe, im ganzen fünf Löcher paßten in Zonen 
eingeteilte Knöpfe, die leider fehlen. 

Hier liegt ein Schlüffel für die Datierung der Fibel. Bis gegen 460 herrſcht in den 
Völferwanderungsfunden der Oftgermanen ein gewiffer fachlicher Charakter. So find die 
Randfnöpfe als Widerlager gegen den Druck und Zug der Fibelfedern gedacht und ent⸗ 
behren noch einer ornamentalen Verwendung. Dieſe tritt erſt im letzten Drittel des 
5. Jahrhunderts auf: jene ſachlichen Knöpfe werden zu immer reicheren Schmüclungen 
des Halbrundes der Kopfplatte. Auch die Fibelform gibt fir den zeitlichen Anfatz 
ebenfo einen Anhaltspunkt, wie die Ornamentik felbft. Nach 450 beginnen aus der Fuß⸗ 
platte granatengeſchmückte Rundeln herauszuwachſen und zeigen damit die immer ftärker 
werdende Freude am Reichen. Hier fehlen ſie noch. Dagegen beginnen die Einlagen aus 
farbigen Glasflüſſen oder Steinen ſich zu Ornamenten zuſammenzuſchließen, wogegen vor 
400 der Goldgrund etwas wahllos von ihnen bedeckt erſcheint. Die randſchmüchenden 
Ornamente ſelbſt ſind im Kern oſtgermaniſcher Herkunft, was beſonders von den beiden 
Arten des hier verwendeten Flechtbandes gilt. Doch Technik und Organiſierung der orna⸗ 
mentalen Einzelformen ſind weitgehend von jener großen Kunſtgruppe beeinflußt, die im 
mefentlichen noch ungeflärt, mit dem Sammelnamen ffythifch-pontifch bezeichnet wird. 
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Die Golofibel von Szirak 
Länge 16,7 cm, Breite 74cm 


Aber trotz diefer in der oftgermanifchen Kunſt der Völkerwanderungszeit faft vegelmäßig 
auftretenden fremden Beeinflufjung, bleibt das Germaniſche auch im Technifchen nicht im 
Hintergrumd. Denn während die helleniſtiſch⸗ſtythiſche Goldfchmiedefunft ihre Ornamente 
und fonftigen Einzelheiten mit nüchtern-peinlicher Genantigfeit arbeitet, erſcheinen bier, 
bet der Längsfibel wie bei der Zikadenfibel und der Halskette die Ornamente wie hin- 
geſchrieben; es ift eine Kunft, die dem Zufälligen gar nicht aus dem Wege geht, im 
Gegenteil, e3 fucht und in der bollfommenften Weiſe meiftert. 

Diefes Prachtſtück einer Goldfibel mißt in der Länge 16,7 Zentimeter und in der Breite 
des Kopfes 7,4 Zentimeter, ift alfo auch in der Größe bedeutend. 

Die 7,5 Zentimeter ange Zifadenfibel entfpricht einer damals noch immer beliebten 
Schmudform. Diefe von einer merkwürdigen inhaftlichen Geſpanntheit erfüllten Zitaden- 
fibeln find in der germanifchen Kunſtkultur Fremdkörper und aus der fEythifchen Kunft 
übernommen, zu deren älteften Erzeugniſſen fie gehören. Wenn aber ein oftgermanifcher 
Stamm fih mit dem Motiv der Ziladenfibel befreundete, fo waren dies die Dftgoten; 
ihrer Kunfttätigfeit gehören nicht nur die wenigen bisher in Ungarn gefundenen Zikaden⸗ 
fibeln an, fondern auch die Verbreitung diefes feltfamen Gegenftandes weit nach dem 
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Die Goldfibel von Szirak 
Rückſeite 





Weſten; auch das Auftreten mehrerer ſolcher Fibeln in den fränkiſch-merowingiſchen 
Gräberfeldern von Weimar und Gültlingen (Württemberg) iſt ebenſo auf oſtgotiſchen 
Einfluß zurückzuführen, wie die Anregung, nach einer gewiſſen Zeit der Formberuhigung 
die Geſtalt einer Zikade als Fibelkörper durch andere Tierformen zu erſetzen. Knapp vor 
dieſer Umgeſtaltung iſt auch die nordungariſche Fibel aus Szirak entſtanden. Der bisher 
übliche Naturalismus in Zikadenkopf und Flügeln ift ornamental vollfommen überwun— 
den worden, ohne hierbei einem neuen Tierftil den Weg zu beveiten. Die großen Gra— 
naten auf dem ausgezeichneten Goldblech im Verein mit den Goldpunkten wirken gleich 
wie auf der Längsfibel als gleichwertiges Ornament neben dem Grund, Beide Stil⸗ 
formen entſprechen der Zeit um 460. Bald danach wurde die Zikadenfibel in andere Tier— 
geſtalten mit wachſender ornamental-ſinnbildhafter Löſung umgeformt. 

Die im Durchmeſſer 3,3 Zentimeter meſſende Kugel aus einem ſehr ſchönen Amethyſt 
mit drei leicht verzierten Goldreifen und zwei hochgefaßten Granaten iſt mit Rückſicht 
auf Größe und Gewicht, trotz der Öfen zum Aufhängen, fein Ohrgehänge, ſondern höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ein am Gürtel oder an einer Bruſtkette zu tragendes Schutzzeichen und 
darin den vielen kleinen, inhaltlich ausſagenden Gegenſtänden an der Goldkette des 
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Schatzes don Szilägy-Somlys eng verwandt, der übrigens an diefer Kette eine ähnliche, 
nur durch zivei Lömwenfiguren bereicherte Kugel aus Rauchtopas beſitzt. 

Die ſchöne, an einer Stelle zerbrochene Halskette beſteht aus dreißig in reinem Golde 
gefaßten und durch Golddrähte verbundenen Granaten. Die Form der Kette iſt einfach, 
Verzierungsglieder, wie fie noch um 430 zwiſchen den Granaten herabhängen (fiehe die 
Kette aus Pufzta Baksd) fehlen hier bereits. Sonft ift auch bei diefer Kette die gleiche 
bewunderungsivürdige Freiheit in der Behandlung der Werkftoffe zu fehen, und das 
Leben, das diefem Gegenftand im hohen Maße eignet, entfteht weit mehr durch Diefe 
feinen und dabei gezähmten Unvegelmäßigfeiten, als durch den Reichtum der Ornamente. 

Im allgemeinen find Ketten diefer Art nicht allzufelten. Der im Durchmeſſer 3,2 Zenti- 
meter meffende Fingerring ift jedoch im diefer Form volliommen vereinzelt. Die Rings 
form der germanifchen Böllerwanderungszeit enttwidelte fi) deutlich aus dem antiken 
Siegelring, und wenn auch die eigentliche Siegelform bald aufgegeben wurde, fo ver— 
feftigte fich das immer veicher werdende Ornament an ihrer Stelle; e8 gab alfo eine 
motivifch betonte Hauptſtelle. Bon diefer Lange gebräuchlichen Geftaltung weicht dev Ring 
aus Szirak vollfommen ab, denn er befigt drei durch ihre Bunktfaffung zufammen- 
ftoßende Granaten, wodurch ſich alſo ein durchlaufendes und kein auf einer Stelle konzen⸗ 
triertes Ornament ergibt. Der Ring iſt ein Hauptzeugnis für die germaniſche Freiheit 
in der Umgeſtaltung eines fremden Vorbildes und daher von großer Wichtigkeit. Werk— 
mäßig ſtimmt er mit allen übrigen Gegenſtänden des Fundes zuſammen. 

Wiederholt wurde in dieſen kurzen Ausführungen die Zeit zwiſchen 450 bis 460 als 
die dem Stil der Einzelheiten nach wahrſcheinlichſte Entftehungszeit genannt. Daran 
ändert auch die Münze des Kaiſers Konftantin nichts. Sie gibt nur eine „Datierung zu⸗ 
rück“. Dem Stil nad deriveift der Depotfund aus Szirak in die Nähe des Schaßes II 
von Szilägy-Somlys. Gehört diefer einer gotifchen Hand aus dem frühen 5. Fahrhundert 
an, jo wurden die Stiide aus Szirak gleichfalls von einem oſtgotiſchen Künftler unges 
fähr dreißig bis vierzig Jahre fpäter gearbeitet, wobei fich deutliche Berkftattzufanmen- 
hänge zeigen. Arbeitete der Meifter von Szilagy-Somlys offenbar noch in einer Werk— 
ftätte am Ufer des Pontus, fo ſchuf dev Goldſchmied aus Szirak wohl bereits in Ungarn, 
doch ſeine Tünftlerifche Schulung. erhielt er gleichfalls noch am Schwarzen Meer, das 
heißt, auch ex ift noch weiigehend von der ſtythiſch-pontiſchen Kunftauffaffung abhängig. 
Diefe läßt einige noxdifche Ornamentformen, wie Flechtband, ſchon zu, verweiſt aber 
das Germanifche durchweg in erſter Linie auf die freizügige Behandlung des Ornaments, 

Um 450 war das Komitat Nograd noch nicht von den Oftgoten beſetzt, ihre Herrſchaft 
endete zu dieſer Zeit im Bereich der Theiß. Doch ſiedelten nördlich des Donauknies von 
Viſegrad damals Gepiden, ein den Dfigoten verivandter Stamm, deffen Kunftübung jener 
der Oftgoten fehr ähnlich ift. Da aber der Fund von Sziraf als rein oftgotifch zu bezeich- 
nen ift, handelt es fich in diefem Fall um einen vertragenen Gegenftand und zugleich um 
einen Beleg, wie vorfichtig man gerade in Ungarn und in dem ganzen, germaneı- 
kundlich fo wichtigen Südo Hraum mit ſiedlungsgeſchichtlichen Folgerungen 
in einer Zeit ſein muß, in der die Siedlungsgrenzen noch Tängft nicht feftitanden und 
die Kunſtgegenſtände den merkwürdigſten Wanderungen untevivorfen waren. 

Bedeutungsvoll ift vor allem die große künſtleriſche Schönheit des Fundes und die un— 
gewöhnliche Kraft in der Umſetzung fremder Einflüffe 


nn 
In den Wiſſenſchaften iſt es hoͤchſt verdienſtlich, das unzulängliche Wahre, 
was die Alten ſchon beſeſſen, aufzuſuchen und weiter zu führen. Goethe 


——— 


282 





















Die ſchwediſchen Steinkreuze (Schluß) 
Don William Anderfon, Aund, Schweden 


Das einzige im Norden mir belannte, im Freien ftehende Holzkreuz mit einer Chriſtus⸗ 
figur aus dem Mittelalter, das an ſeiner alten Stelle erhalten ift, iſt ein aus der Zeit 
um 1500 ſtammendes Kruzifix auf einem Hügel aus der Bronzezeit bei Slagelſe N 
mark (Abb. 11). Ber anderen Quellen fiehen Opfer- oder andere Steine CElbb. — 
„magiſchen“ Zeichen (Abb. 20); fie geben Anlaß zu der Behauptung, die Quel ae 
ehrung müffe bis weit in die Bronzezeit hinauf datiert werden, Andere Quellen in ⸗ 
gelegenen Waldwinkeln deuten durch ihren Namen an, z. B. Toras (wohl urſprünglich 





ii i 500 auf dem Kreuzhügel 
Abb. 11. Das Kreuz des heiligen Anders aus der Zeit um 1 e 
(„Hoilehöj"), vermutlich ein Grabhügel aus der Bronzezeit, bei Slagelje, Seeland, Dänemark 
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Tor, der Donnergott) Duelle (Abb. 22), daß fie aus der heidnifchen Zeit ftammen und 
daß fie niemals mit dem Chriftentum verchriftlicht wurden. 

Bon den ſchwediſchen heiligen Quellen, von denen noch eine Menge zu jehen find, 
twiffen wir, daß fie Häufig auf Kultbergen, bei Grabhügeln oder auf Kultplägen (Alt— 
Uppfala uſw.), aber auch bei Kirchen und bejonders auf der Noxdfeite des Gotteshaufes 
gelegen haben, damit die Kranken fich befonders am Dreifaltigfeits- und Mitfommer- 
abend dort verfammeln Fonnten; daß fie ſich dort wuſchen, von dem Waſſer tranfen, 
opferten und dann ihre Krüden und Haare hinterliefen. Das durch eine Mauer gehegte 
Gebiet war mit Holzkreuzen bepflanzt (Abb. 12), und früher wurde auch ein Holzkruzifixus 
dort aufgeftellt, gerade twie heute noch in katholiſchen Gegenden Dentfchlands. Weiter 
toiffen wir, daß die Quellen an diefen Abenden mit Blumen geſchmückt waren und daß 
die Kranken dort die ganze Nacht über fchlafen mußten („Inkubation“). Der dänifche 
Maler Förgen Sonne (1801-—1890) hat in einem Gemälde von 1847, jegt im Kunft- 
muſeum Kopenhagen, dargeftellt, wie Die Kranken in der hellen Fohannisnacht auf dem 
Grab Helenas und der Opferquelle bei Tidsvilde fchlafen?. Auch hat die Jugend die ganze 
Nacht Hindurch bei den Quellen getanzt und Spiele aufgeführt, ſchließlich wurde auch bei 
den großen Opferquellen und Wallfahrtsplägen ein Markt abgehalten, und diefe Sitte 
war jogar bis in das 19. Jahrhundert in Gebrauch. Auch haben die Kranken finnbildliche 
Beichen in den Stein an der Quelle (Abb. 20) oder in die Kirchentür eingeſchnitzt. Die 
Kichentür in Edeſtad, Provinz Blefinge, wo eine fehr bejuchte Opferquelle an der Nord- 
feite der Kirche Tag, hat mehrere folcher Zeichen und ift mit einem Loch verfehen, in das 
der Opfernde feinen Arm bineinfteden konnte, um fein Geld in die Opferbüchfe zu legen 
(Abb. 21). 

Obſchon die öländiſchen Steinfreuze nicht weiter als bis in das 13. Jahrhundert zurüd- 
gehen, jo müffen wir Doch worausfegen, daß diefe Sitte auch Hier weit älter ift. Über 
hundert Aunenfteine, meiftens aus dem 11. Jahrhundert, find Heute noch auf der Inſel 
erhalten. Mehrere von diefen hier und in anderen Provinzen, ficher weit zahlveicher, als 
aus den Inſchriften hervorgeht, ftehen als Gedenffteine iiber einem Verunglüdten oder 
einem von Feindeshand getöteten Wiling (Abb. 13). Eine an die Steinfreuze erinnernde 
Form hat ein ficher aus der heidnifchen Zeit jtammender Stein bei Torp in Böda 
(Abb. 14), der auch „Andachtftein” genannt wird. Noch älter, aus der Eifenzeit, ift der 
ftattliche Gedenfftein in Glömminge (66.15). Zwei ſolcher Steine Stehen bei der Ding» 
ftätte Tingftad auf der ſüdlichen Karftfläche der Inſel (Abb. 16). Befonders ftattlich ift 
auch die Gruppe mit drei Steinen, „Odins Steine” genannt, in Högsrum (Abb. 17). 
Auch der an die alten Megalithfteine erinnernde riefige Stein in As (Abb. 18) gehört 
wohl der Eifenzeit an. Aber troß aller dieſer Steindenfmäler haben wir auch an Kreuze 
und Pfähle aus Holz zu denten. In den Waldgegenden Schwedens waren noch in neuejter 
Beit alle Grabdenfmäler auf dem Kirchhof, der Glockenturm und die Kirche aus Holz 





9 Chr. Axel Jenfen, Helene Grav i Tisvilde. Aarböger for Nordisk Oldkyndighed 1926. &. 1—20. 


Abb. 12. Dala, Väftergötland, Schweden. 
Ingemo Quelle mit einer Einzäunung mit 
Kreuzen, die vom geheilten Wallfahrer 
errichtet wıden. Nach N. M. Mandelgren 
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Abb. 13. Karlevi, Vickleby, Oland. 
Runenſtein über einem in einem Ge⸗ 
fecht im Kalmarſund gefallenen däni⸗ 
ſchen Wilingerhäuptling, in deſſen Ge⸗ 
folge außer Dänen und Norweger auch 
ein norwegiſcher Dichter aus der Ge— 
gend von Oslo ſowie Kelten waren, 
von denen die Infchrift auf dem Stein 
ſtammt. Um 1000 n. Chr. 





Abb. 15. Ryd, Glömminge, Öland. Aufgerihteter Stein 


(Gländiſch: „Tifa”) 





























































Abb. 16. Tingftad, Kaftlöfa, Oland. Aufgerichteter Stein. Hier war in der Mitte der Infel 
und fern bon den Dörfern in heidniſcher Zeit und vielleicht auch im frühen Mittelalter 
eine Dingftätte 


Abb. 17. Karum, Högsrum, Öland. Drei 
Steine (einer davon umgefallen), „Odins 
Steine” genannt 





(65.19). In der Heidnifchen Zeit trat das Holz viel mehr hervor. Alles deutet alfo dar- 
auf Hin, daß der Grundgedanke der Kreuzfitie auch im Norden weit älter ift als das 
Shriftentum und daß diefes Sinnbild wohl ficher als ein indogermanifches Symbol auf- 
aufaffen tft. Befonders merkbar ift dies in dem vömifch-Fatholifchen Litauen, wo wir nicht 
nur Heine Kapellen mit Heiligenbildern finden, jondern aud) auf Kichenhöfen, an Kreuz- 
wegen, auf Hügeln, auf den Adern und in Wäldern veich gefchnittene Holzkreuze beobachten 
können, teilweife aus dem 14. und 15. Jahrhundert, in denen das Volk noch heidniſch war. 
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Abb. 19. Unit, Provinz 
Oſtergötland. In den Wald- 
gegenden Schwedens waren 
früher und noch bis in jpä- 
tefte Zeit die Wohnungen, 
Möbel, die meiften Geräte 
— ſogar auch die Teller auf 
dem Tiſch —, Wagen u. a. 
ſowie die Kirche mit der Ein- 
zäunung des Kirchhofes, dem 
Glockenturm und die Grab- 
denkmäler aus Holz 
Phot. M. Sjöbet 
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Die 74-Ausgrabung am „Briemhildenftuhl” 
bei Bad Dürkheim 





1. Borberidt 

In Heft 1, 1988, ©. 11, diefer Zeitfehrift ift der Beginn einer größeren Grabung amt 
„Brunholdisſtuhl“, den man beffer mit feinem mittelalterlihen Namen „Kriemhilden⸗ 
ſtuhl“ nennt, bereits mitgeteilt. Inzwiſchen iſt der erſte Grabungsabſchnitt, der vom 
13. November 1937 bis 11. April 1938 dauerte, beendet. Unter der örtlichen Leitung von 
44-Scharführer Löhaufen, dem cand. phil. 8. W. Kaifer für die Bearbeitung der Funde 
zur Geite ftand, hat in den Wintermonaten ein Zug des Reichsarbeitsdienſtlagers 5/9320 
Grünftadt die Arbeit ausgeführt. Wieder einmal, wie num ſchon bei allen größeren Aus- 
grabungen des Neichsführers-Hy, ift es dem Neichsarbeitspienft in erſter Linie zu danten, 
dag die Grabung in diefem großen Stile überhaupt durchgeführt werden konnte, Die 
Mittel ftellte in der Hanptfache die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft zur Verfügung. 

Der Unterfuchung find drei Aufgaben geftellt: erſtens die Freilegung des eigentlichen 
„Kriemhildenftuhls“, zweitens die Erforſchung des Ringwalles auf der Kuppe des Hügels, 
















Abb. 20. Urshult, Provinz Smäland, 
Oben: „Urbarbrunnen" oder die Duelle Sig- 
frids. Unten: Ein Stein mit Kreuzzeichen. 

































































Nach M. Mandelgren 1865 





Abb. 23. Sölvesborg, Provinz Ble— 
finge. St. Enevalds Duelle, wo frü- 
her eine Kapelle war. An der Eeite 
ein Stein, wo der Sage nach der Hei- 
fige Mann gefchlafen hat. Ex befand 
fi auf der Pilgerfahrt ins Heilige 
Land, verpakte dad Schiff und ſchlief 
vor Müdigkeit ein und war, als er 
erwachte, in Sölvesborg. Diejelbe 
Legende wird von dem heiligen An— 
der3 von Slagelſe (Abb.11) erzählt 
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Abb. 21. Edeftad, Provinz Blekinge. 

Mittelalterlihe Kicchentür mit ein- 

geſchnittenem magiſchen Zeichen und 

mit einem Loch, in das der Walffahrer 

jeinen Arm hineinftedte, um das Geld 
in die Opferbüchfe zu werfen 


Abb. 22. Tjärby, Provinz Halland, 
Torad Quelle mitten im Wald 











in deffen Ofthang der „Kriemhildenſtuhl“ eingeſchnitten ift, drittens die Feſtſtellung der 
Zuſammenhänge, die Höchftwahrfcheinfich zwiſchen dem Ringwall bzw. einem vorgeſchicht⸗ 
lich⸗germaniſchen Heiligtum in feinem Oſtteil und den ſicher germaniſchen Felszeichnun⸗ 
gen kultiſcher Vorbilder im „Kriemhildenſtuhl“ beſtehen. 

150 m hoch, ſteil über Bad Dürkheim am Abhang eines hügelförmigen Ausläufers 
des 493 m (über #0) hohen Peterskopfes liegt ein großer Steinbruch. In der Neuzeit 
nannte man ihn „Brunholdisftuhl“, vielleicht in mißverftandener Ausdeutung feines 
volfstümlichen Namens „Krummholzerſtuhl“; fein mittelalterlicher Name „Kriembhilden- 
ſtuhl“ ift jedoch durch eine Urkunde von 1414 gefichert!. Schon immer waren an den 
jenkrechten Wänden dieſes Steinbruchs, foweit fie über die Verſchüttung vieler Jahr⸗ 
hunderte noch hinausragten, einige Felszeichnungen, ſpringende Pferde, Speichenräder 
uſw. zu ſehen geweſen und haben ihn damit über zahlreiche andere alte Steinbrüche, die 
allenthalben in der Nachbarfhaft in dem begehrten Buntfandftein der Pfalz aus frühe 
ven Sahrhunderten noch zu erkennen find, bedeutfam herausgehoben. Dieſe Felszeich— 
nungen waren auch) — nad) mancherlei Hleineven Anfähen — der Anlaß zu einer größe 
ven Ausgrabung 1934/85, die das Bürgermeifteramt Bad Dürkheim unter Leitung des 
Speyerer Muſeumsdirektors Dr. Sprater mit Notftandsarbeitern ausführen ließ. Als 
diefe Grabungen zu Ende gingen, einmal, weil die verfügbaren Mittel aufgebraucht 
waren und ziveitens, tveil es glücklicherweiſe feine Arbeitslofen mehr gab, war die mäch— 
tige vechtedige Nifche im Felfen bis zur 25 m tief vom Schutt, der fie in einer großen, 
ſchrägen Mulde ausgefüllt hatte, befreit und hatte über zwanzig vömifche Inſchriften und 
faft vierzig Felszeichnungen wieder ans Tageslicht gebracht (darunter Abb. 1). Die Feljen- 
fohle war nur in dem innerſten, weſtlichen Teile der Nifche erreicht, nach) Often mußte 
man fich damit begrügen, den alten und den neuen Schutt zu einem großen, terraffen- 
formigen Plateau einzuebnen. Diefes Plateau gilt es nun um fo viel tiefer zu Tegen, 
bis im größten Teil der Nifche die Felfenfohle erreicht ift. Hier wird alfo die techniſche 
und organtfatorifche Arbeit größer fein als die wiſſenſchaftliche. Mit Feldbahnloren im 
Handbetrieb muß der Geröllſchutt 100 bis 200 m weit nach Norden abgefahren werden, 
wo eine geräumige Mulde im Hügel die Möglichkeit zur Abladung bietet, ohne die Land- 
ſchaft und das Hügelprofil zu beeinträchtigen oder die Gärten am Fuße des Hügels zu 
gefährden. 

Es wurde begonnen mit einem eiwa 10 m breiten und 40 m langen Oft-Weft-Schnitt 

1 Bol. „orſchungen und Fortſchritte“ 1935, XL, 23/24, Dr Sprater: Der Brunholdisſtuhl. 
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Abb. 1. Hakenkreuz am Kriemhildenſtuhl 





parallel zur nördlichen Seitenwand der Nifche (Abb. 2). In etwa 4 bis 5 m Tiefe er- 
veichte diefer Schnitt in feinem in der Nifche gelegenen Oftteile die Felſenſohle (Abb. 3). 
Im Laufe des Winters find insgefamt 3000 cbm abgetragen worden. Die endgültige 
Tiefe {ft aber noch nicht erreicht, denn nad) Weften liegt vor dev bereits freigelegten 
Belfenfohle wieder eine größere Abtreppung im Zuge einer natürlichen Felsfpalte. Von 





Abb. 2. Wallſchnitte am Kriemhildenſtuhl. Rechts vorne Graben 1937/38 


290 




















der Tiefe diefer Stufe wird die endgültige Sohle der Ausgrabung abhängig ſein. Jedoch 


kann hier noch nicht fofort tief gegraben werden, weil der Abtransportweg in der jetzigen 


Höhe fo lange erhalten bleiben muß, Bis das ganze Plateau um diefe 4 bis 5 m tiefer 
gelegt worden tft. Damit wird im nächften Grabungsabſchnitt fortgefahren werden. 

Die jet freigelegten Wand- und Sohlenpartien zeigen außer den befannten Arbeits- 
ſpuren des Steinbruchs Teinerlei Felszeichnungen; über der Sohle waren auch nirgends 
Refte einer Kulturſchicht erhalten, die hier auf menfchliche Tätigkeit nach Aufgabe des 
Steinbruchs Hingedeutet hätte. In diefer Ede waren foldhe Funde auch kaum zu erwar— 
ten. Bei der Fortfegung der Arbeit zur Mitte der Nifche hin wird ſtärker darauf zu achten 
fein, wie zum Beifpiel auch auf Steinjegungen und andere fünftliche nachträgliche Ver— 
änderungen auf der Feljenjohle. 

In völliges Dunkel war bisher der große Ringwall oben auf der Hügelfuppe gehüllt. 
Er hat etwa die Form eines Viertelfreisfeltors, die Spige nad) Süden gerichtet. In die 
Oſtecke fehneidet der „Kriemhildenftuhl” ein, wobei ein großes Stüd des Ringwalls zer— 
ftört wurde. Mit diefer Ausnahme, fonft ununterbrochen, umzieht der Wall mit 2,5 km 
Sefamtlänge die Hügelfuppe als doppelte Welle aus loſen Bruchfteintrümmern. Im 
Norden, wo nur eine flache Bodenfenkung den Hügel von den anderen Ausläufern des 
Petersfopfes trennt, ift auch ſchon an der Form der jegigen Oberfläche ein breiter Graben 
vor dem Wall zu erkennen. Eine Torunterbrechung ift nivgends mit Sichexheit feftftell- 
bar, jedoch läßt fich mindeftens eins unter leichten Unregelmäßigfeiten dicht nördlich vom 
„Kriemhildenſtuhl“ vermuten. Dort wird im nächften Jahr gegraben werden. Zu Be- 


Abb. 3. Telfenjohle 
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ginn der Unterfuhung mußte zunächft einmal Form und Erbauungszeit des Wales ge- 
Härt und dazu einige Schnitte an folchen Stellen gemacht werden, die fehon äußerlich die 
Gewähr dafür boten, daf darunter ein ungeftörtes Stüd mit dem Normalprofil der Ring- 
wallkonſtruktion zu finden fein würde. 

Mindeftens zwei ſolcher Normalprofile, das heißt Querfehnitte, die auf fehr lange 
Streden des Walles unverändert alle typiſchen Eigenſchaften der Wehranlage zeigen, muß 
die Mauer gehabt haben, im Südteil ohne und im Nordteil mit Graben. In den Schnit⸗ 
ten (Abb. 2 und 4 konnten auch beide Arten einwandfrei feſtgeſtellt werden; die Mauer 
iſt grundſätzlich überall gleichförmig und im Norden mır wegen des flacheren Vorgelän- 
des durch einen Graben verſtärkt. Sie beſteht aus ſogenanntem „Trockenmauerwerk“, das 
heißt die Steine ſind unbearbeitet und ohne Bindemittel aufeinandergeſchichtet. Das 


Il = AuSGRABUNG 
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497/38 
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Abb. 4. 


Material gewann man jehr einfach überall in nächfter Nähe der Mauer durch Abbau 
der oberjten, durch Verwitterung ſtark zerklüfteten Schichten des anftehenden Sandſteins. 
Da dieſe Steinbroden entfprechend der Struftur des Sandfteins meift in fat parallelen 
Lagerfchichten brechen, find fie für die Trockenmauertechnik gut geeignet und ohne weitere 
Bearbeitung fofort verwendbar. Im Norden wurden die Steine fo aus dem Boden ge- 
brochen, daß dabei in dem flachen Abhang vor der Mauer ein breiter Sohlgraben ent- 
ftand, der bis auf die feften Felsſchichten unter der Froſtgrenze hinabreicht. Nach der 
Maſſe der Steintrümmer läßt fi) die Höhe der Mauer auf etwa 8 bis 10 m berechnen. 
Eine fo ftattliche Höhe war affein durch loſes Aufeinanderfchichten der Bruchfteine nicht 
zu erreichen, vielmehr mußten die ſenkrechten Fluchten durch ein Gitter aus Holzſtangen 
gehalten werden. Der Abſtand der einzelnen Stangen wechſelt ſtark: in dem Schnitt I 
(im Süden, ohne Graben) ftand in der Vorderfront ziemlich vegelmäßig alle 75 cm ein 
tief in den Boden eingelaffener Pfoten, an den negativen Schligen in der Mauer noch 
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Abb. 5. Heutiges Profil der 
zerfallenen Mauer 


gut erkennbar (Abb. 6), während in dem 3 m breiten Schnitt II bisher noch feine Pfoſten— 


ſpur zu erfennen ift (966.7). Durch Erweiterung nach links und rechts wird danach noch 
geſucht werden, um dabei möglichſt auch die Erklärung für dieſen Unterſchied in der 
Technik zu finden. Die Pfoſten müſſen irgendwie durch Querhölzer und Anker nach innen 
zum Mauerkern hin befeſtigt geweſen ſein; da jedoch die Mauer überall nur höchſtens 
1,50 m hoch erhalten fein wird, dieſe Anker aber ſicher wejentlich weiter oben lagen, be⸗ 
fteht feine Hoffnung, davon noch etwas zu finden. Ein Vergleich mit dem von Cäſar 
beſchriebenen murus gallicus iſt nicht zuläſſig, weil dieſe Technik zwar verwandt iſt, aber 
500 Jahre ſpäter und von anderen Völkern angewandt wurde, allerdings im gleichen 
Raume Europas, ſo daß man den techniſch ſehr vervollkommneten murus gallicus vieffeicht 
als den Endpunkt einer Entwidlung bezeichnen kann, an deren Anfang die Steinmauern 
ſtehen, die mit dem Ringwall von Dürkheim gleichzeitig und in gleicher Technil in Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland errichtet wurden und von denen einige ſchon unterſucht find. 

Das heutige Profil der zerfallenen Mauer (Abb. 5) zeigt eine doppelte fteinerne Welle, 
die rein äußerlich die Vermutung nahelegt, daß unter jeder Kuppe diefer Doppelwelle 
die Reſte einer Mauer liegen müßten, daß alſo — etwa den reicheren mittelalterlichen 
Stadtmauern vergleichbar — eine Doppelmauer mit ſchmalem Zwinger dazwiſchen den 
Berg umzog. Die Ausgrabung hat aber ein anderes Bild ergeben, als nach den Erfah— 
rungen bei anderen Grabungen zu erwarten war, und das mag auch der Grund ge⸗ 
weſen ſein, warum frühere kleinere Grabungen die eigentliche Mauer überhaupt nicht ge— 
funden haben. Wenn eine maſſive Mauer zerfällt, dann iſt es klar, daß der Schutthaufen 
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Abb. 6. Pfoftenlöcher in der Mauer 









Pfostenloch 


über der Mitte der Mauer am höchften ift und bon dort ab fich der € 2 
natürlichen Böſchungswinkel des Materials nach born und — a Ken 
es auch urſprünglich bei der Ringmauer von Dürkheim geweſen fein (mie in Abb. 4 
unten, ſtrichpunktiert), und erſt im Laufe der Jahrhunderte nach der Zerſtörung muß 
ſich die Mitte aus einer hohen Wölbung in eine überall gleichmäßige Einſenkung ver— 
wandelt haben. Das iſt nur möglich, wenn die Mitte der Mauer mit einem Material 
gefüllt war, das urſprünglich den Mauerkern zwiſchen zwei Bruchſteinſchalen bildete 
und nach dem Auseinanderfall dieſer Schalen zunächſt als hoher Haufen in und über 
der Mitte lag und dann allmählich völlig verging. Das heißt: fehr beträchtliche Mengen 
maffio geſchichteten Holzes müſſen urfprünglich im Innern der Mater gelegen haben. 
‚Hohlräume, etwa eine Art Kafematten, kann es auch nicht gegeben haben, auch dem 
twiderfpricht dag heutige Profil, deffen Kuppen in ſolchem Fall mindeſtens genau über 
” in müßten, alfo weſentlich enger beieinander. 

Die Mauer fteht flach eingebettet in einex dünnen, grauen und gelben, ſandi 2 
ſchicht, die zahlreiche Scherben enthält und ſich nach — —— EA en 
hat, ein deutliches Zeichen für einen nur kurzen Beftand der Mauer. Die Pfoſten durch⸗ 
ſtoßen dieſe Schicht und dringen noch faſt 1 m tief in den gewachſenen Boden ein. In 
einem diefer Pfoftenlöcher Tagen die Scherben eines benfellofen, kugelförmigen Rruges 2 
Ab. 8), offenbar erſt von den Erbauern der Mauer zerfhlagen und weggeworfen. In 
Schnitt I wurden innen hinter der Mauer noch zwei Pfoſtenlöcher angeſchnitten, die biel- 
leicht zu einem Anbau an die Mauer gehören (wie in Abb. 4 oben, dünn ergänzt). Im 
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Zuſammenhang mit den zukünftigen Grabungen in dem von der Mauer umſchloſſenen 
Innenraum der Burg wird auch dieſer Anbau weiter verfolgt werden. 

Sehr lange kann die Mauer nicht beſtanden haben, das verhindert ſchon der Gebrauch 
von Holz zu tragenden Konſtruktionsteilen. Dadurch wird die Lebensdauer auf ein bis 
höchſtens zwei Menſchenalter beſchränkt, wenn fie nicht gar ſchon eher durch Eroberung 
zerftört worden iſt. Das war jedoch offenſichtlich nicht der Fall, denn ein folder gemwalt- 
famer Zerftöver würde wohl das ganze Bauwerk in Brand geftedt haben, und es wäre 
einer jener „Schlackenwälle“ entſtanden, wie man die Ringwälle bezeichnet, deren Steine 
bei Verbrennung der Holzkonſtruktion verſchlackt find. Zudem würden danı auch Kultur⸗ 
ſchicht und Pfoftenlöcher große Mengen Holzkohle enthalten, die aber hier nur in win⸗ 
zigen Teilchen vorhanden tft. Demnach ift alfo die Mauer durch Banfälligfeit zugrumde 
gegangen, und, wie der Befund zeigt, ift weder. der Verfall durch Ausbeſſerungen aufge⸗ 
halten noch der zerſtörte Ringwall jemals wieder erneuert worden. 

Die Scherben, die oben auf der Kulturſchicht liegen und von den Schuttmaſſen des 
Walles bedeckt ſind, müſſen ebenſo wie die Scherben, die auf der Sohle des Grabens — 
ebenfalls von den Walltrümmern ſchon wieder verſchüttet — mit Sicherheit der Er— 
bauungs- und Lebenszeit des Walles zugeſchrieben werden. Durch dieſe Kleinfunde 
(Abb. 8 und 9) wird die Zeit des Ringwalles auf das 5. Jahrhundert vor Zw. beſtimmt. 
Die Völkerbewegungen jener Zeit ſind noch nicht ſo genau bekannt, daß man ſchon ficher 
ſagen könnte, wer dieſe Burg gegen wen errichtet hat. Es iſt die Zeit, in der ſich die 
Kelten, eine Gruppe weſtiſch-dinariſch-italiſcher Stämme, nach Weſten und Norden aus— 
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Abb. 7. Schnitt IL ohne Pfoſtenſpur 
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Abb. 8, Rugelförmiger Krug 
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Ein 1000 jähriger Bemeindebadofen 


im Teutoburger Walde 
Bon Schulliter Hermann Diefmann, 
Derlinghaufen 
In 7 Kilometer Entfernung von dev Berg- 
— Oerlinghauſen, das durch ſeine vorge— 
chichtlichen Funde und die Wiedererrichtung 
der germaniſchen Häuſer ſich in der Vorge— 
ſchichte einen Namen errungen hat, liegt, hart 






















Abb. 9. 
Urnenfcherbe aus dem Graben 
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diefe ſchwierigen Arbeiten auf feinen dern 
wieder auf. Auf der höchftgelegenen Stelle 
feiner Ländereien ftießen die Arbeiter in einer 
Tiefe von 60 Zentimeter auf eine rötlich an⸗ 
gehauchte Bodenverfärbung. Ein Schuljunge 
beobachtete diefen voten Ton und brachte da- 
von feinem Lehrer in Bilfinghaufen eine 
Probe mit. Dex Befund wurde mir als. Dent- 
malspfleger gemeldet. Mit Genehmigun der 
Landesregierung und Veftveitung der Mittel 





breiten und in der Zone der deutfchen Mittelgebirge auf den Widerftand der dortigen, 
bereits ſtart germaniſch beſtimmten ſeßhaften Bevölkerung ſtoßen, die man im Rhein- ‚| 
Main⸗Gebiet vorläufig mit „Urkelten“ bezeichnet. Möglicherweiſe haben alſo dieſe „Ur— 
lelten⸗ Ti) zu ihrer Verteidigung bei Dürkheim eine Volksburg gebaut. Die ftattliche 
Größe läßt auf einen ftarfen Volksſtamm ſchließen, der ſich in unruhigen Zeiten aus | 
einen verſtreuten Siedlungen in der Rheinebene zwiſchen Worms und Speyer hier zu- | 
fammenziehen konnte, um fich jelbft und den Zugang nach Welten zur Katferslauterner 
Senfe au ſchützen. Da fich nach dem exften Anfturm die Durchdringung mit den indo- 
germaniſch verwandten Kelten im weſentlichen friedlich und kampflos vollzog, ift die 
Burg wohl kaum viel benugt worden und bald wieder zerfallen. Geblieben aber ift die 
noch unerforſchte kultiſche Bedeutung des Berges, die in den viele Jahrhunderte ſpäteren 
germaniſchen Felszeichnungen für alle Zeiten ſichtbar geworden iſt. 

Berlin, im April 1938. 










an der Landſtraße nach Lage i. V. zwiſchen 
dem kleinen Ort Kachtenhauſen und Breiten⸗ 
heide, die fogenannte Billinghauſer Heide. 
Niefige Aderflächen aus Löhlehm, umſäumt 
von einzelnen Bauernhöfen und Kotten, 
fennzeichnen dieſes Fleckchen deutſcher Erde. 
In einer Tiefe von 1,20 Meter iſt der Boden 
fo tafferundurchläfftg, daß die Bewohner und 
Bauern große Anjtvengungen machen, des 
Grundwaſſers Herr zu werden. ve Ent- 
wäfferung zog man jchon vor Ja zehnten 
tiefe Gräben und legte Dränröhren. Im 
Sommer 1937 nahm der Bauer Petersmeier 











vj ⸗Oberſturmführer 9. Schleif. 
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Der Badofen von NRW. In der Mitte die Steine der Zertrümmerung 
Aufn. H. Diekmann 


fonnte ich dann die vielverſprechende Aus- 
grabung mit zwei Arbeitern am 9. Oftober 
beginnen. Ein Feld von 7:7 Meter wurde 
planmäßig abgegraben. In 60 Zentimeter 
Tiefe ftießen wir auf die vote Bodenberfär- 
ung, die Freisförmig verlief undeinen Durch— 
mefjer von’4,50 Meter zeigte. 7 Zentimeter 
tiefer zeigte fich ein feftexer, völlig volgebvann- 
er Ring an der Innenſeite von 10 Zentimeter 
Stärfe. Strahlenförnig verlief die Rötung 
nach außen bis zu 17 bis 20 Zentimeter 
Breite. Beim weiteren Ausgraben ergab fich 
eine Höhe des feiten Ringes von 1 Meter. 
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Im Innern des Ringes wurde eine vote 
Schicht gebrannten Lehms von ettva 20 Benti- 
meter fejtgeftellt, Darunter war ein Boden- 
belag aus Feldſteinen, meiftens Mufchelfalt 
und Granit, angebracht. Holzkohle lag in 
Mengen zivifchen den Steinen zerſtreut um- 
her. Die Nordiveftfeite des Ringes zeigte nach 
innen eine völlige Verglajung. Sechs guoße 
Findlinge füllten die Mittelachfe des Ringes 
aus. An der N.Nordweſtſeite des feften Ton- 
ringes wurde eine aus Findlingen uͤmmauerte 
Öffnung von 46 Zentimeter Länge und Breite 
fihtbar. Die Sohle des Loches var mit Stei- 
nen gepflaftert, ebenfalls dev Zugang zur Öff- 
nung. In nord⸗nordweſtlicher Richtung vom 
Ring ließ fich eine ftufenförmige Schräge von 
1,40 Zentimeter Breite und etiva 6 Meter 
Länge durch die Bodenverfärbung nachiveifen. 
Zwiſchen und auf dem Bodenbelag des 
Dfens lagen einige gebrannte Merihen- 
knochen, und zwar waren fie kalziniert. 
Dr. Krumbein Nordhorn), der die Knochen 
unterſuchte, ſchreibt mix: „Die mix überfand- 
ten Ealzinierten Knochenſequeſter ftammen 
von einem meinfchlichen Leichenbrand. Wegen 
der geringen Menge des Materials läßt ſich 
nur mit großer Wahrjcheinlichleit Jagen, daß 
es fi) um einen Eindlichen Brand handelt.” 
Buben fanden ſich auf dem Zugangswege 
und in der zugefchlemmten Öffnung des 
Dfens aſchgrau gefärbte Tonfcherben aus dem 
12. Jahrhundert, innerhalb des Ofens, auf 
und zwiſchen dem Bodenbelag aber Scherben 
aus der Zeit um 1000 n. Ztw. Das Ende der 
Benutzung liegt alfo im 18. Jahrhundert. 
Dr. Schroller (Hannover), der den ganzen 
Befund eingehend nachprüfte, kommt nun zu 
folgender Schlußfolgerung, der ich mich voll 
—— anſchließe: „Nach den Einzelheiten 
der Bauweiſe wie auch nad) der Form zur ur— 
teilen, handelt e8 fich um einen Badofen. 
Die Bedeutung diefes Badofens ift deshalb 
eine ganz befondere, weil ex ziwifchen den bis- 
her bekannten Backöfen im Langobardengebiet 
Die den Fahrhunderten vor und nad) der 
Heitivende angehören) und den neuzettlichen 
Badöfen ftebt die etwa jeit dem 17. Jahr— 
hundert überliefert find. überraſchend find die 
beträchtlichen Ausmaße, die auf eine große 
Siedlung in der Nähe ſchließen Iaffen. (Es 
handelt fich alfo um einen fogenannten Ge— 
meindebadofen, wie folche noch in der Lüne— 
burger Heide in Gebrauch find. D. Verf.) 


Die zuerſt gehegte Vermutung (die nad) 
dem Knochenbefund alfo nicht abwegig iwar. 
D. Verf), daß es ſich um eine Leichenver- 
brennungzftätte handele, kann nach der jet 
feftliegenden Zeitſtellung nicht aufrechterhal- 
ten werden. Rein technijch gejehen, würde der 
Verſuch einer Leichenverbrennung in diefer 
Anlage auf beträchtliche Schwierigfeiten fto- 
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Ben, da neben der geringen (Eingangsöffnung 
und der verhältnismäßig ſchwachen Luftzu⸗ 
eh darin bejtehen, daß für die Ableitung des 
veriwerdenden Leichenwaſſers feine Vorſorge 
getroffen ift. Wie das Auftreten dev nad) 
Dr Krunibein ‚geringen Mengen‘ menjch- 
lichen Leichenbrandes im Innern zu erklären 
ift, vermag ich nicht zu fagen. Es wäre nicht 
unmöglich, daß der Leichenbrand erſt ſpäter 
in den ducch Einſturz gebildeten Trichter hin- 
eingelangt iſt.“ 

Wegen der Wichtigfeit dieſes einzigartigen 
Backofens ſchlägt Dr. Schroller eine Konſer— 
vierung diefer bedeutfamen Anlage vor, um 
fie dev Nachwelt zu erhalten. 

Wie mir der Landespfleger für Vorgefchichte 
mitteilt, hat die Landesregierung bereits da= 
hingehende Schritte unternommen. (Vgl. auch 
den Auffag von Helgar Krieger, Jahrg. 37, 
Seite 261.) 

Die Ziffer 4 als Odilrune. In Handſchrif⸗ 
ten des Mittelalters ſowie an alten Häuſern 
findet man in den Jahreszahlen häufig die 
Ziffer 4 in einer Form gefchrieben, die genau 
mit der („jüngeren“) Rune 2% — Odil der 
Runenreihen übereinſtimmt. Diefe merkwür⸗ 
dige Tatſäche ſcheint bisher weder von den 











Die Zahl 1480 über einen Haustor in Siebenbürgen 
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Runenforſchern, noch in der Gefchichte un- 
ſeres Ziffernfgftens hinreichend berüdfichtigt 
und gewertet zu fein; man würde auch kaum 
ſchon eine endgültige Antwort auf die Frage 
geben können, ob die Ziffer 4 der erde 
Zahlenveihe (die in Wirklichkeit indijher 
Herkunft fein dürfte) mit der germanifchen 
Odilrxuue urſprungsberwandt fein kann. In 
volkläufigen Deutungen ſpricht man von die— 
ſer Rune 8wohl als von der „halben Acht“; 
aber das ijt noch feine befriedigende Erklä— 
rung. Anderſeits darf man aber wohl aus dev 
Verwendung der Rune fir die Sir 4 den 
Schluß ziehen, daß umgekehrt auch die in un— 
jeren Haus- und Hofmarken häufig vorkom⸗ 
mende „vier“ = 4, die in berfchiedenen Stel- 
lungen und Verbindungen ericheint, eine be— 
jondere, nämlich „edige” Schreibung der 
Ddilrune darftellt, und daß darin der Be— 
griffsinhalt von „Odil”, nämlich „Väter 
erbe“, ausgedrückt wird. Für die Sinnden- 
tung unſerer Haus und Hofmarken ift das 
eine wichtige Feſtſtellung. Plaßmann. 


Rechts: Türfturz an einem Bauernhaus in Blanken⸗ 
heim i. d. Eifel (1549). 


ERS 
IR 





























Zur d,geteilten Windrofe 


Zwiſchen den eigentlichen Bauern und den 
Sichern, die daneben auch Bauern jind, be- 
fteht ein mefentlicher Unterjchted im Umfang 
der himmelskundlichen Kenntniffe. Ich konnte 
am Ammerjee feftfielfen, daß bort die Fijcher 
durchwegs acht Windrichtungen zu bezeichnen 
wußten, während die Bauern und Handwerker 
abfeit3 vom See höchſtens vier, meift aber nur 
drei oder zwei Winde kennen, nämlich den 
guten und fehlechten, oder „Bahrivind” und 
Schwabwind“. 

Unterſuchen wir die Bezeichnungen der 
Windroſe der Ammerſee-Fiſcher, fo ſtoßen wir 
auf verſchiedene gleichbedeutende Namen, 
meiſt einen allgemeinen und einen lokal ge⸗ 
bundenen. Ich ſtelle dieſe offenbar jüngere 
und ältere Namengebung nebeneinander. 

Die Namen der erſten Windroſe enthalten nur 
eine einzige wirffiche „Himmelsrichtung”, näm- 
lich Süden: Sunnenwind — ahd. sundan von 
Süden her; altnord. sunnanvindur Südwind. 








Die übrigen Namen zeigen einmal_die Be— 
griffe „oorne” und „Hinten“. Often ift 
vorne, Weiten ift Hinten; damit verknüpft jich 
auch der Begriff „gut” und „fchlecht", weil 
bon Weiten das fchlechte vegnerifche Wetter 
und von Often das gute teorfene Wetter kommt. 

In der Bezeichnung „borne” und „Hinten 
wollten ſchon manche Heimatforfcher die Be— 
wegungsrichtung der germanischen Landreh- 
mer wiedererfennen; das ift aber ſchon des— 
Halb ausgefchloffen, weil wir auch im Alt— 
nordifchen das Nebeneinander von aptan = 
hinten und aptann — Abend, Weften haben. 
Es jpiefen Hier uralte kosmologiſche Vorftel- 
lungen herein: Often iſt Die Richtung der auf- 
gehenden Sonne, die Richtung, mit welcher 
der Tag beginnt — die Richtung, in welche 
die Toten bliden und bis vor kurzem auch 
noch die Beter über deren Gräben bfidten. 
Bis dor einem Menſchenalter waren nämlich, 
in Sübbayern allgemein noch die Grabfreuze 
an den Kopfenden der Gräber jo angebracht, 
daß die Schriftfeite nach Weften ſchaute, wo 
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Geradeheraufwind 


auch Sunnenwind) 


fich die Angehörigen an Gedenktagen aufzu- 
ftelfen pflegten. Die Alten pflegten auch die 
Betten jtet3 mit dem Fußende nach Oſten zu 
richten, auch die alten Bauernhäufer waren 
durchweg fo angelegt, daß der Dachgiebel nad) 
Oſten ſah und im ſüdöſtlichen Winkel des Grund⸗ 
riſſes die Stube lag. Daß den Firſt am Oſtende 
meiſt ein Kreuz und am Weſtende ein Beil 
oder ein rautenartiges Shmbol (Donnerkeil) 
ſchmückte, ift ficher nicht belanglos. 

Der Ausdruck „Geradeherauf-Wind” für 


Donauwind 












Gebirgswind 


Nordwind bejagt, daß der Beobachter dem 
Wind entgegenblidt, der bergauf weht. 

Da der Ammerſee im mejentlichen ſelbſt 
Nordſüdrichtung hat, nannte man vielleicht 
on den NW Querwind oder „Bimerch- 

ind“. 

Anders liegt e3 bei den rein orisgebundenen 
Bezeichnungen, die wie Weſſobrunner, See- 
felder und Beuerberger Wind gemeinfan nur 
für den „oberen See” Geltung haben können 

Bruno Schweizer. 





Leif Oſtby, Das Bildnis in Norwegen. 
Verlag Diepenbroid-Srüter & Schulz, Ham- 
burg 1937. 90 Seiten, 94 Abbildungen. Geb. 
880 RM. 

Anterſuchungen ſolcher Art find ſehr nith- 
lich, denn ſie zeigen auch über einen großen 
Zeitraum hinüber, wie ſehr ſich unter gewiſ— 
en Vorausſetzungen das volkhafte Erbe erhal- 
ten kann. 

2itbn unterſucht dies auf dem Sondergebiete 
des Bildniſſes in Norwegen und zeigt zuerſt, 
wie in der ausklingenden Wikingerzeit und in 
der Romanik ein erſtaunlich großes „mimi— 
ches Intereſſe“ am Abbilden des Menſchen 
vorhanden war, das uns wohl auch in der deut⸗ 
chen Romanik entgegentritt, dort nur noch 
der näheren Bearbeitung harrt. Die beige— 
brachten Bilder find jehr aufſchlußreich. Sie 
vagen bei aller Verbindung mit dem ſüdweſt⸗ 
EN Europa trotzdem ſpezifiſch norwegiſche 
üge. 
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Aber bereits in der Gotik tritt zuerſt eine 
Erſtarrung ein, die dann im 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert in eine ſehr durchſchnittliche Bildnis- 
funft einmündet, in welcher Deutſchland und 
befonders die Niederlande den Hauptteil bei 
ſtellen. Immerhin bedeutete für Norwegen auch 
damals noch, gemeſſen an den anderen The— 
maten, die Bildniskunſt etwas Beſonderes, und 
noch immer laſſen ſich örtlich ſcharf umriſſene 
Schulen erkennen. Um 1700 entwickelt ſich un— 
ter betont holländiſchem Einfluß ein pathe⸗ 
tiſcher hochbarocker Bildnisſtil, der ſehr lange 
anhält und nach 1760 eine mäßige engliſche 
Anregung erfährt, die das der norwegiſchen 
Kunſt ſtets innewohnende Maleriſche noch mehr 
ſteigert und das Steife mitunter mildert. 
Jalkob Munch, der erſte bedeutende norwe— 
giſche Bildnismaler des 19. Jahrhunderts be— 
kennt ſich manchmal zu Runge; Tidemand, 
Arbo, Hedwig Lund und andere beginnen eine 
tonſchöne Biedermeiermalerei und Bergſlien, 




















Heyerdahl und Krohg eine Breitpinſelzeit, die 
immer mehr nad Frankreich ſieht, dis in Ed— 
vard Munch wieder ein Bildnismaler erſteht, 
der ſich vom Ausland befreit und auf ſein 
kantiges Norwegertum beſinnt. Das Kraft 
geniale und manchmal Übertriebene feiner Art 
erzeugte Nahahmer des Hußerlichen. 

E. Schaffran. 
Alfred Ruft, Das altjteinzeitliche Nenn- 


» tierjägerlager Meiendorf. Mit Beiträgen von 


Karl Gripp, Walter Kraufe, Rudolf Schüt— 
zumpf, Guftav Schwantes. 146 Seiten, 57 Ta- 
fen, 33 Textabb. Karl Wachholtz Verlag, Neu- 
münſter 1937. 

Sm muftergültiger Weife werden im borlie- 
genden Bande die Ergebniffe von der Ausgra- 
bung von Meiendorf hier zum erſten Male im 
vollen Umfange veröffentlicht, die für Die vor— 
gefchichtliche Forfhung von größter Bedeutung 
find. Meiendorf ift ja ein Ereignis, das unjer 
bisherige Wiffen von der älteften vorgeſchicht— 
lichen Zeit in Deuifchland in ungeahnter Weife 
bereichert. Es iſt nicht nur gelungen, den pa— 
löolithiſchen Menfchen und feine Kultur in 
Norddeuiſchland nachzuweiſen, ſondern aud Er 
gebniſſe zu erzielen, die unſer bisheriges Wiſ⸗ 
ſen von Magdalsnien in wünſchenswerter Weiſe 
ergänzen und bereichern. 

Geologiſche, paläobotaniſche, pollenanalyti— 
ſche und paläontologiſche Unterſuchungen er⸗ 
ganzen die kulturgeſchichtliche Bearbeitung der 
Funde, die uns ein deutliches Bild von dem 
Leben und von der Geſittung der altſteinzeit⸗ 
lichen Menfchen geftatten. Wir beglückwünſchen 
Alfred Ruft und feine Mitarbeiter zu dieſem 
glänzenden Ergebnis. Gilbert Trathrigg. 

Edmund Weber, Um Germanenehre. 
Quellenkritiihe Beiträge zur Germanenfunde. 
Adolf Klein Verlag, Leipzig. 

Unfer Tangjähriger Mitarbeiter Edmund 
Weber legt eine Reihe in verjchiedenen Beit- 
ſchriften, u. a. auch in „Germanien“, erſchiene— 
ner Aufſätze zufammengefaßt in Buchform vor. 
Die meiften Abſchnitte ſtellen kritiſche Ausein— 
anderſetzungen dar über beſtimmte Quellen zur 
germaniſchen Religion. Beſonders wertvoll iſt 
der Beweis, daß das viel zitierte Kapitular von 
Paderborn, in dem den heidniſchen Sachſen 
Menfhenfrefferei zur Laſt gelegt wird, nicht 
die geringfte Zeugniskraft hat. Ferner wird 
u. a. der befannte Strabowbericht über bie 
timbriſchen Prieſterinnen kritiſch beleuchtet. Es 
ergibt ſich, daß es eine Miſchung von Wahr- 
heit und Dichtung iſt und nicht kritiklos ver- 
wandt werden kann. Weitere Abſchnitte han— 
dein über das Beten, dad Trinken und die 
Leibesübungen der Germanen. Weber wendet 
fich mit feinen Darlegungen an weiteſte Kreiſe, 
bringt aber zugleich auch für den. Fachwiſſen— 
ſchafller Anvegendes und Beachtliches. Wir 
wünſchen dem Heft eine weite Verbreitung. 




























Erfreulicherweiſe vermeidet es Edmund Weber 
im allgemeinen, an Stelle des wirklichen Ger- 
manentums ein rationaliſtiſches Wunſchbild 
zu ſetzen. Stellen, die dahin mißverſtanden 
werden könnten, follten in einer neuen Auf⸗ 
lage abgeändert werden. Otto Huth. 

Bolt und Kultur im Gan Weftfalen-Süd. 
Weitfalen-Verlag G. m. b. H., Dortmund. 
Herausgegeben von Bauleiter Joſef Wag- 
net. 

Das Buch gibt eine ausgezeichnete Überficht 
über Landjehaft, Lebensformen, Gedichte und 
Menſchen eines deutjchen Gaues, der unter 
dem Teilnamen Sauerland eine befondere, bis 
weit in die Vorzeit zurüdreichende Bedeutung 
gewonnen hat. Es ift die deutſche Landichaft, 
in der ſich ältefte Volkheit mit modernfter In⸗ 
duſtrie am engſten berühren, ohne daß die er— 
ſtere dadurch unheilbaren Schaden erlitten 
hätte. Der bekannte Dichter Walter Vollmer 
ſchildert in Bild und Wort die ſüdweſtfäliſche 
Landſchaft; Mitarbeiter von Rang und Namen 
geben einen Eimblid in Gefchichte, Brauchtum, 
politifche Bewegung, Kunft und Wiffenichaft 
des fübweftfäliichen Gaues. Befondere Beach- 
tung verdient der Beitrag bon Dr. Friedhelm 
Kaiſer über Südweſtfalens Beitrag zur deut 
fen Dichtung. Plaßmann. 

Friedrich Cornelius, Abriß der ger- 
manifchen Götterlehre nebſt Grundzügen der 
griechischen Mythologie. Schaeffers Abriß aus 
Kultur und Geſchichte. 10. Heft. 69 Seiten. 
1,50.RNM. Verlag W. Kohlhammer, Abteilung 
Schaeffer. Leipzig 1938. 

Unjer Wiffen don der germanifhen Götter 
Tehre ift in vielen Punkten noch fo Jückenhaft 
und unficer, daß es als ein großes Wagnis zu 
bezeichnen ift, fie auf wenigen Seiten ſchlag— 
wortartig zufammenzuftellen. Wenn aud der 
Berfuh im allgemeinen gut geglückt ift, jo 
find doch manche Stellen durch die allzu knappe 
Darſtellungsweiſe mißverjtändlich. Verſchiedene 
Fehler, die ſich ja bei feiner Darftellung voll⸗ 
fländig vermeiden laſſen, treten gleichfalls ſtär— 
ter hervor, als es für ein Handbuch wün— 
ſchenswert it. Uberſchätzt wird die Bedeutung 
der griechiſchen Religionsgeſchichte, die in einem 
Abriß zur Exhellung der germaniſchen Reli» 
gionsgeichichte vorgetragen wurde. Es wäre 
beffer geweſen, darauf zu verzichten und da— 
für die germanifchen Teile etwas ausführlicher 
zu behandeln. Gilbert Trathnigg. 

Dtto Reche, Verbreitung der Menſchen⸗ 
raſſen. VBerlagsanftalt Lift und von Breffens- 
dorf. 54 Seiten. 1, RM. 

Reche legt eine ausgezeichnete Heine Raffen- 
funde vor. Sie ift zugleich als Textheft zu 
der gleichnamigen Wandkarte gedacht, die in 
derfelben BVerlagsanftalt herauskam (Preis 
21,— RM. auf Leinwand mit Stäben). Eine 
ſolche Karte fehlte bisher. D. Huth. 
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Germanifhe Jungmannſchaftszucht. Heft 2, 
Der Bi fingbund. Nach Quellen bearbei- 
tet von Fritz Wüllenweber in Quellenreihe zur 
boffspolitiichen Erziehung. 36 Seiten, Tart. 


0,80 RM. Hanfeatiche Verlagsanftalt W.-G., | 


Hamburg 36, 1937, 

Wüllenwebers Zuſammenſtellung der wich— 
tigſten Stellen über die nordgermaniſchen Wi— 
finger ergibt ein anfehauliches Bild vom We— 
fen des Wilingbundes. Die Stellen werden 
durch kurze erläuternde Worte verbunden. 

Gilbert Trathnigg. 

Arnold Schober, Die Römerzeit in 
Oſterreich. Berlag Rudolf M. Nohrer, Ba- 
den bei Wien. 1935, 

‚Auf Inapp Hundert Seiten zeichnet Schober 
ein überfichtlihes Bild don der Kultur, die 
von den Römern während der erſten Jahrhun— 
derte n. Zw. in das Gebiet von Deutjch-Öfter- 
reich gebracht wurde, Feſtungsbau und Stadt- 
anlagen, Heiligtümer und Gebäude, Kunft und 
Kunſthandwerk werden, unterſtützt von guten 
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Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 22, 1. Auguſt Hoss, herr 
Weinelt, Forſchung zur Wortgeographie 
in den Sudetenländern und in den floiva- 
feideutjchen Volfsinfeln. Das Archiv des 
Sudetendeutſchen Mundartenwörterbuches 
in Prag hat einen reichen mortgeographi- 
ſchen Stoff gefammelt. Weinelt hat die Kar- 
ten zur landwirtſchaftlichen Wortgeographie 
bearbeitet, die bejonders wichtige Nufichlüffe 
zu geben vermögen. Die in ihnen berüd- 
ſichtigten Bezeichnungen des bäuerlichen 
Lebeunskreiſes find wenig oder gar nicht von 
der Hochſprache beeinflußt. Das Ergebnis 
der Tartographifchen Darftellung ift, daß 
der. fudetendeutjiche Sprachraum bor allem 
in zwei Bereiche geteilt ift, einen mittel- 
deutſchen und einen oberdeutjchen. Zwiſchen 
diefen nimmt das Egerland eine Mitiel- 
ftellung ein. Die Unterfuhungen Weinelts 
find auch für die Siedlungsgefchichte und 
Stammeskunde von großer Bedeutung. — 
Internationales Archiv für Ethnographie, 
Bd. 85, Heft 18,198. Ernft Shulke, 
Die Seeſchiffahrt der Philiſter. Profeſſor 
Schultze, der Birektor des Weltwirtichafts- 
inſtitutes der Handelshochſchule Leipzig, 
veröffentlichte im vorigen Jahre eine raj- 
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Bildern und Karten, kurz geſchildert und be= 
leuchtet. Einige ſchöne Verſuche, das Weiter— 
wirken der einheimiſchen keltiſch⸗illhriſchen Kul⸗ 
tur und ihren Einfluß auf die provinzialrö— 
miſche Kultur darzuſtellen, ſind ſehr zu begrü— 
Ben. Schade, daß dieſe Teile nicht ſtärker aus— 
geführt wurden. Als Grundlage für die rich— 
tige Einfhägung der Kulturentwicklung jeit 
dem Einbrechen der Römer wäre es notwendig 
geweſen, die vorrömiſche Kultur wenigſtens in 
groben Zügen aufzuzeigen, damit die Weitere 
Darftellung nicht für den nicht eingearbeiteten 
Leſer den Eindrud macht, als ob plötzlich eine 
völlig neue Kultur zu beobachten wäre, die im 
weſentlichen auf römiſchen Einfluß .allein be— 
ruht und mit der vorhergehenden Kultur faft 
feinen Zufammenhang hat. An verſchiedenen 
Stellen ift auch ein ÄÜberſchätzen des antiken 
Einfluſſes auf die Kultur der ſpäteren Jahr— 
hunderte feſtzuſtellen, die als „Syntheſe von 
Elementen beider Kreiſe“, dem römiſchen und 
dem germaniſchen, aufgefaßt wird. 
Gilbert Trathnigg. 





ſenkundliche Unterſuchung zur Geſchichte 
der ſeefahrenden Bölker, über deren Exgeb- 
niſſe wir ſeinerzeit in „Germanien“ be- 
richteten. Ex legt nun eine gründliche Un— 
terfuchung über die Seeſchiffahrt der Phi- 
Iifter vor. Nachdem bereits Koſſinna die 
unglaubliche Überfhägung der gefchichtlichen 
Rolle der Phönizier getennzeichnet hatte, 
macht Schule endgültig Schluß mit der 
phöntzifchen Schiffabeistiige. Die Phönizier 
find erſt verhältnismäßig jpät zur Seefahrt 
gekommen, und zwar find fie ſeemänniſch 
erzogen worden bon dem nordilchen See- 
volke der PBhilifter. Von irgendeiner felb- 
ftandigen originalen Leiftung der Phönizier 
auf dem Gebiet der Seejchiffahrt Tann feine 
Rede fein. — Sudhoffs Archiv, Band 30, 
Heft 4/5, 1988. Friedrich Pfifter, 
Die Schrift eines Germanen über germa- 
nifche Vollsmedizin. Im 4. Band des Cor- 
pus Medicorum Latinorum wurde eine alte 
volismedizinifche Schrift „Über den Dachs“ 
(de taxone) veröffentlicht, in der eine Fülle 
von Heilmitteln genannt werden, die dieſes 
wertvolle Tier zur a vermag. Der Ver⸗ 
faffer diefer Abhandlung ift vermutlich ein 
Germane, der zur Zeit Theoderichs in Fta- 
lien lebte. Bfifter bezeichnet die Schrift über 
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den Dachs als „das ältefte uns erhaltene 
germantfche Brauchbüchlein“, das „freilich 
im lateiniſcher Sprache verfaßt” it. Der 
Dachs Hat in der römiſchen und griechi- 
chen Volksmedizin kaum eine Rolle ge- 
fpielt, wohl aber in der germanifchen, wie 
die deutjche Überlieferung des Mittelalters 
zeigt. — Zeitjehrift für Namenforjchung, 
Band 14, Heft 1, Berlin 1938. Das exfte 
Heft des neuen Bandes iſt als Sonderheft 
dem Erſten Internationalen Kongreß für 
Orts⸗ und Perſonennamenforſchung ge— 
widmet, der im Juli in Paris tagte. Die 
ehemalige Zeitfehrift für Ortsnamenfor— 
chung heißt jegt Zeitjchrift für Namen- 
forſchung, da fie in gleicher Weife neben 
den Ortsnamen die von ihnen nicht zu 
trennenden Perfonennamen berüdfichtigt. 
Aus dem vorliegenden reichhaltigen Heft 
heben wir folgende Abhandlungen hervor. 
Ernft Samilljicheg, Alh „Opferſtelle, 
Hain” in nordfranzöſiſchen Ortsnamen. 
Unter franzöſiſchen Orts- und Perſonen— 
namen begegnen Bezeichnungen, die offen⸗ 
bar von dem germanifchen Stamm alh ab- 
zuleiten find, der in gotiſch alhs „Tempel“, 
urnovdiih alh „Amulett“, altſächſiſch alah 
„Tempel“ vorliegt. Die Lautentwidlung der 
franzöfifchen Namen wird von Gamillſcheg 
geklärt. Als Beifpiele feier die Namen Ni- 
velles aus germanifch niuwialha und Bouaf- 
les aus baudalha genannt. Die Bedeutungs- 
enttvidhung geht don der Grundbedeutung 
„Schuß, Stärke” aus zu den Konkretiſie— 
rungen „Amulett“ und „geſchützter Ort”. 
„Aber um zu der Bedeutung ‚Tempel, 
Opferftätte‘ zu gelangen, bedarf e3 eines 
weiteren Elementes. Ich vermute daher, 
dak im Aliweitgermanijchen nicht alh allein 
‚Opferftätte, Tempel‘ bedeutete, fondern 
baudalhı, in deſſen erſtem Teil dev Stamm 
baud- zu fehen ift.” — Edward Shrö- 
der, Die Pflangen- und Tierwelt in den 
dentfchen Frauennamen. Seit Grimms Ab- 
handlung „Über Frauennamen aus Blu- 
men“ (1852) ift die auffällige Tatſache be- 
fannt, daß es feine germanifchen Frauen— 
namen gibt, die bon Blumen hergeleitet 
find. Die einzige Ausnahme, die Grimm 
damals anführte — Liula „Waldrebe” —, 
beruht, wie Schröder zeigt, auf einer alten 
Berjchreibung. „Daß aber die Pflanzenwelt 
auch in den Frauennamen auffällig zurüd- 
tritt (nicht nur in den Männerramen, mo 
fie von vornherein nicht zu erwarten find), 
wird vielleicht denjenigen nicht wundern, 
der fich erinnert, daß auch in der aliger- 
maniſchen Kunft, der monumentalen wie 
der deforativen, die Pflanzen eine geringe, 
die Blumen gar feine Rolle fpielen.” Dem- 
gegenüber darf aber doch daran erinnert 








werden, daß Pflanzen und Blumen in der 
bäuerlichen Volkskunſt eine verhältnismäßig 
große Rolle jpielen, was auf alter Über- 
lieferung beruhen wird. Als Beifpiel eines 
alten germanifchen Frauennamens, der mit 
der Pflanzenwelt in Verbindung fteht, führt 
Schröder altnord. Gerd an, das tt unſer 
Gerte, „Schößling einer Pflanze”, Die 
eigentlichen Blumennamen find alle exft 
fpater und größtenteils aus der De 
gekommen. Bu nennen find Blanchefleur, 
Solantha (griech. Toravin „Veilchenblite”), 
dann Rofa, Laura, Lila, Biola, Sufanne 
(Lilie), Nareiſſa ufio, Frauennamen, die 
ſich von Tieren herleiten, find dagegen viel 
zahlreicher ſchon in germanifcher Zeit be- 
legt. Am verbreiteiften find die Schiwanen- 
namen Swana, Swanahild, Swanaburg 
uſw., zu denen auch, wie Schröder zeigt, 
Sondurg, Songard, Sonhild u.a. gehören 
(zu neutt. swuon, das fich zu swano verhält 
wie huon zu hano). Auch daS verlorenge— 
gangene alihochdeutjcehe Wort albiz, das den 
Schwan als den weißen Vogel bezeichnet, 
ift als Frauenname im 9.—11. Jahrhun— 
dert belegt. Ferner ericheinen Biene (Bia), 
Schwalbe (Swala), Bärin, Wölfin, Hindin 
u. a. — Unſere Mutterjprache, 2. Jahrgang, 
Heft 4, 1938. Jriedrih Kammerer, 
Vom Dujzen und Siezen. In der germanifchen 
Zeit gab es nur die Anrede mit Du. Erſt 
nach der Chriſtianiſierung im 9. Jahrhun⸗ 
dert tritt mit der alten Anredeform eine 
neue in Wettbewerb, „Man ift, nicht. be- 
zeit, Gefangenen und Unfreien viejelbe An— 
vede zuzubilligen wie den Freien. Bon ben 
Sernerftehenden verlangt der — das 
Ihr, und allmählich folgt der Adel dieſem 
Beiſpiel und grenzt ſich mit dem Ihr nach 
unten hin ab.” Es beginnt ein Rangſtreit 
zwifchen dem Du und bem hr, aus dem 
bis zum 18. Sahrhundert das Ihr als Sie-. 
gex hervorgeht: „Das Ihr wird die gel- 
tende Anvede innerhalb der höfifchen Befell- 
Schaft. Aus einer dienenden Stellung hat 
es fich zu einer herrſchenden emporgearbei- 
tet und den Lebenskreis des Du gewaltig 
eingeengt.” Es ift Ausdruck der Ehrerbie- 
tung geworden und dringt bi8 in die Fa— 
milte hinein. Nur in der mundartlicen 
Bauernfprache bleibt das Du länger er- 
halten, das auch da überall wieder durch— 
bricht, „wo das Blut fpricht”. Später tritt 
neben das Du und das Ihr als dritte An— 
vedeform das Er, das bis ins 19. Sahıhun- 
dert hinein gelebt hat. Im 18. Jahrhundert 
exit ſetzte fich als Anrede der Höflichkeit das 
Sie durch, die Pluralform des Ex, das bei 
feinem Auffommen auf leidenſchaftlichen 
Widerftand ftieß, z. B. bei Leſſing, bei Goethe 
und bei Jakob Grimm, der das Sie einen 
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Schandfled in unferer Sprache nannte. „Es 
ift fein Zweifel, daß das Volksgefühl bis 
auf den heutigen Tag, und heute wieder 
bejondexs ſtark, in Abwehr gegen das Sie 
fteht. Auf dem Lande ift es da, wo nod) 
echte Mundart herrſcht, gar nicht aufge- 
nommen worden.” — Sudeta 14, Heft 2, 
1988. Gil bert Trathnigg, Leibes- 
Übung und Wehrerziehung bei den Ger- 
manen, Trathnigg ftellt einige Belege zu- 
fammen über die Lejbesübungen der Ger⸗ 
manen, die deutlich Zeigen, „daß fie nicht 
um ihrer felbjt willen gepflegt wurden, 
fondern als Vorſchule für den heranwach— 
jenden Krieger”. Mit Recht wird auf die 
Verbindung der Wettlampfipiele mit dem 
Kult hingewieſen. Wir find in „Sermanten” 
ichon häufig auf die kultiſchen Nenn- und 
Kampfipiele eingegangen, die ein Erbe aus 
altgermantjcher Seit find. Beachtenswert 
find die Belege für die germanifchen Trup- 
penübungen. — Oberdentjche Zeitfehrift fir 
Vollstunde, 11. Jahrgang, Bert 3, 1937. 
NRihard Hünnerkonf, Die germa- 
nische Bauernart. Wie Riehl hervorhob, 
tagt im Bauernſtand „die Geſchichte alten 
deutjchen Volkstums Teibhaftig in die mo- 
dene Welt herüber”. 9. vergleicht Das 
deutſche Bauernium, mit dem altisländi- 
chen und kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Ahnlichkeiten groß find: „Das Leben in 
Haus, Hof und Familie, die Stellung der 
Frau, die des Gefindes, die Bedeutung der 
Sippe, das ganze Gemeinfchaftsleben — 
dies alles zeigt unverlennbare Vertvandt- 
ſchaft. Und dieſe erkennen wir nicht nur 
in der äußeren Formung und Gitte, jon- 
dern auch im inneren Wefen diefer Bauern.“ 
Wo man bisher Alttejtamentliches beim 
deutfehen Bauern — zum Beifpiel in jeiner 
Stellung zur Gottheit — hat erkennen wol⸗ 
len, zeigt ſich dem Tieferdringenden biel- 
mehr Migermaniſches. — Karl Auguft 
Beder, Irrwiſche, Fenermänner und 
Feuerdrachen. Beder ftellt Exlebnisberichte 
über jene bisher nicht erklärten Lichterfchei- 
mungen zufammen, die die Beranlaffung zu 
den Vollserzählungen von Irrwiſchen und 
Seuerdrachen gaben. — $riedrid 
Mökinger, Der Riefe im Brauchtum. 
In diefer fleißigen Arbeit ift ein umfarg- 





reicher Stoff. über die Niefengejtalten des 
Braͤuchtums gefammelt, wie IR vor allem 
im Frühlingsbrauchtum Deutſchlands, Bel- 
giens, Frankreichs, Englands u. a. erfchei- 
nen. Diefer Rieſe, der die twinterlichen 
Mächte verkörpert, ijt bereit3 auf den nor— 
diſchen Felsbildern nachzuteifen. „Deutlich 
wird, wie über die Sahrtaufende hinweg 
der „Riefe” im Brauchtum ſich in mander- 
lei Ausprägungen al3 ein Kernſtück des 
alten Volksglaubens bis in die Gegenwart 
erhalten hat.” M. weiſt zum Schluß dar- 
auf bin, daß „die Niefen unferer Sagen 
gleichjam nur Spiegelungen unfever Bräuche 
ind“, — Aloys Wannenmader, 
Rätfelhafte Kultfiguren aus Blei. Drei 
merkwürdige Bleifiguven des kurpfälziſchen 
Mufeums in Heidelberg, die höchſt alter- 
tümlich anmuten, werden von W. in Ab- 
bildungen wiedergegeben. Ihre Herkunft, 
Bedeutung und ihr Alter ift noch ungellärt, 
zu vermuten ift, daß es fi um Kultfigu— 
ren aus der Favolingifchen oder frühmittel- 
alterlihen Zeit handelt. Alle drei Figuren 
tragen ein Hakenkreuz auf der Bruft und 
zwei aukerdem xunenartige Zeichen. — 
Mar Faß nacht, Deutſche Vollsbräuche 
bei Joannes Boemus. Der Abſchnitt über 
die Bräuche der Franken aus der Völfer- 
funde des Ulmer Humaniften J. Boemus 
vom Jahre 1520 wird von F. im Urtert 
abgedruckt mit einer nebengejtellten Über 
fegung. Damit, ift dieſer wichtige volks— 
fundliche Bericht leicht zugänglich gemacht. 
— Eugen Zehrle, Die Ufferibrut in 
Vögisheim (Baden). Am Himmelfahrts- 
tage zieht in Vögisheim die Ufferfbrut, das 
heißt Auffahrts-Brant, Braut des Hintmel- 
fahrtstages, um. Heute find es zivei Mäd— 
hen in weißen Kleidern mit vorhangarti— 
gem Tuch um den Kopf. Von einer Kin— 
derſchar gefolgt, ziehen fie durchs Dorf, 
jagen Segensfprüche und bekommen dafür 
Gaben. Früher waren es nicht zwei, ſon⸗ 
dern drei Mädchen, allein die mitt 
lere hatte den Kopf bededt und galt als 
die Braut. Wie Fehrle darlegt, gehört die 
Uffertbrut in die Reihe der Segensgeftal- 
ten wie Luzia, die zuleht zurüdgehen auf 
eine germaniſche Geftalt. Dtto Huth. 








— — — — — — — — —. 


Daettantismus „ernſtlich behandelt, und Wiſſenſchaft, mechaniſch betrieben, 
werden Pedanterei. Goethe 
— — — — — — — — —— — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
friftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C 2, Raupachſtr. IIV. D. A. 3.8j.:12300. Drud: 
Dffizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnererbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupadftr. 9 
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Germanen 


Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Bftober Heſt 10 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Dauerhaftigkeit oder Uberfremdung? Bon, O. Plaßmann 


Die Rückführung der Reichskleinode des alten Reiches aus der ehemals kaiſerlichen 
Hofburg in Wien nach Nürnberg, „in des Reiches Mitte“, hat die Aufmerkſamkeit der 
Deutſchen zum erſten Male ſeit langer Zeit wieder auf dieſe ehrwürdigſten Zeugen der 
erſten ſtaatlichen Schöpfung der Deutſchen gelenkt, die wir trotz aller Vorbehalte in dem 
von Heinrich J. neubegründeten erſten Reiche der Deutſchen bewundern müſſen. Das 
ehrwürdigſte unter dieſen Kleinoden iſt wohl die heilige Lanze, denn fie iſt das älteſte 
und auch am früheſten bezeugte Kleinod unter den Reichsinſignien. Schon unter den 
Königszeichen, die der ſterbende Konrad von Franken im Jahre 919 an ſeinen großen 
Gegner Heinrich von Sachſen überbringen ließ, wird eine „sacra lancea“ erwähnt; die 
fpäter von Heinrich und Otto I. geführte heilige Lanze war jedoch anderen Urſprungs. 
Heinrich hat fie fich im Jahre 926 nicht ohne fanften Drud von Rudolf IL. von Burgund 
ausliefern laſſen, und diefer hatte fie 922 von den Iangobardifchen Herzögen als Wahr- 
zeichen der langobardiſchen Königsherrfehaft erhalten. Ein Wahrzeichen alfo, das durch 
die Hand zweier edler germanifcher Völker an das deutfche Volk gelangt ift, und damit 
ein dreifach wertvolles Sinnbild germanifher Dauerhaftigfeit 

Otto Höfler hat in feiner grundlegenden Arbeit über das germanifche Kontinui- 
tätsproblem die Bedeutung diefes heiligen Speeres für die Dauerhaftigfeit germanifcher 
Anſchauungen und damit auch germanifcher Gefühlswerte zum erften Male Hargelegt. 
Wir haben dieſe Arbeit befonders begrüßt, weil wir felbft von jeher in dev Ergründung 
der inneren Kontinuität, das heißt der Dauerhaftigfeit des germanifchen Wefensinhaltes, 
in unferen deutfchen LZebenswerten die Vorausſetzung für die Wiederermedung 
eines wirklich deutjchen Kulturbewußtſeins gefehen haben: eine Bielfegung, die wir auch 
in der inhaltlichen Geftaltung dieſer Zeitfchrift verfolgen. Wenn Otto Höfler den heiligen 
Speer mit Sicherheit auf Wodans Speer zurüdführen Tann, fo bedeutet das für un 
weit mehr als eine gleichgültige Fulturwiffenfchaftliche Feſtſtellung: es tft uns eine un- 
mittelbare Beftätigung dafür, daß die großen Taten unferer Reichsgründer und mehrer 


20 Germanien 305 





























aus Gefühlselementen hervorgegangen find, die ihnen nicht von auken her fuggeriert 
worden find, fondern ihnen mit der raffifchen und kulturellen Erbmaſſe überkommen, das 
beißt von den germanifchen Nornen in die Wiege gelegt worden find. Und das troß aller 
ſcheinbar fremdartigen Formen, unter denen fich die Hußerungen diefer Reichsgewalt zum 
Teil vollzogen Haben; und die ung allerdings im wejentlichen nur deshalb jo fremdartig 
vorkommen, weil wir fie fajt nur aus mönchiſchen Berichten Tennen, und auch weil viele 
unferer Hiftorifer von fich aus fremde Elemente hineingejehen haben. 

Albert Bradmann hat nun kürzlich, offenbar angeregt durch Höflers Arbeit, 
eine Unterfuhung über „Die politifche Bedeutung der Mauritiusverehrung im frühen 
Mittelalter” veröffentlicht!, in der er im wefentlichen die Gefchichte der Iegendären Deu- 
tung der heiligen Neichslanze als „Lanze des hl. Mauritius” und deren ftaatsrechtliche 
Auswirkung darftellt. Ex ſchließt feine Tenninisreichen Feltitellungen mit den Worten: 
„Damit wird die heilige Lanze zu einem typifchen Beiſpiel weniger für die Kontinuität 
germanifcher Rechtsanſchauungen (fo Otto Höfler, Das germaniſche Kontinuitätsproblem),, 
als gerade umgekehrt fir die Wandlung altgermanifcher Vorftellungen unter vömifch- 
kirchlichem Einfluß.” 

Was foll eine ſolche „Feſtſtellung“ befagen? In Wirklichkeit ift es überhaupt Teine 
Seftftellung, fonderit ein ganz fubjektiveg Werturteil, das in die beftechende Form 
eines objektiven wiffenfchaftlichen Exrgebniffes gekleidet ift. Die germaniſche Her- 
funft des heiligen Speeres ift in der Abhandlung durchaus nicht twiderlegt, es iſt nicht 
einmal der Verſuch dazu gemacht worden, aber das Urteil fteht feft. Fa, es hat von allem 
Anfang an feftgeftanden und ift, wenn man genauer hinfieht, fogar der eigentliche Aus— 
gangspunft der Unterfuchung geweſen. Und damit wird eine ſolche „Zeitftellung“ zu 
einem „typiſchen Beifpiel”, weniger für eine objeftiv ermittelte Tatfache, als gerade um— 
gekehrt für die Umdeutung objektiver Tatfadhen unter dem Einfluß einer Denkweiſe, die 
noch einem großen Teil unferer Hiftorifer und fogar unferer Germaniften eigen ift, und 
die man ihnen perfönlich nur deshalb nicht im vollen Umfange zur Laft legen kann, 
weil fie der Kontinuität Eirchlicher und römifch-humaniftifcher Kulturanſchauungen 
entjpringt. 

Wir nehmen nicht an, daß D. Dr. Albert Bradmann ſolche Feſtſtellungen aus bewuß— 
ter Ablehnung einer germanifch-deutfchen Betrachtungsweife zugunften einer vömifch- 
kirchlichen trifft; allerdings entfpringen fie noch weniger einem warmen Gefühl für das 
Germanifche. Es ift im Grunde die gleiche Auffaffung, die die Humaniften don ihren 
icholaftifch-ficchlichen Vorgängern übernommen und zum guten Teile noch verjchärft 
haben: wenn fie nämlich an die Stelle des mönchifch-affetifchen ein antif-Humanes Kultur- 
ideal festen, fo konnten fie noch viel weniger als jene überhaupt das Vorhandenfein einer 
andersgearteten Kulturfubitang mit eigenem Lebensrechte anerfennen. Denn ihre 
Kulturanfhanungen wurzeln ja gar nicht in dem urfprünglichen, nordiſch bedingten 
Sriechen- und Römertum, das exft jebt unter dem Einfluß ‚der indogermanifchen und 
vorgefchichtlichen Forſchung eine echte Wirrdigung erfährt, fondern. in dem helleniftifch- 
ſpätrömiſchen Kulturſchematismus, dev bereits ſtark unter jüdifchen Einfluß fand und 
fih deshalb bis in die jüngfte Zeit hinein der befonders pfleglichen Behandlung durch 
jüdiſche und jüdiſch beeinflußte Gelehrte erfreute. Auf diefem Gebiete können wir aller- 
dings eine erftaunliche „Kontinuität” feftftellen: man braucht nur irgendeinen huma— 
niſtiſchen Schriftfteller des 16., 17. und 18. Jahrhunderts zu Iefen, wenn er fich irgendwo 
über Glauben und Brauch des Volles ausläßt, um feitzuftellen, daß feine Geifteshaltung 
fi) wenig von der jener heutigen Gelehrten unterfcheidet, die an lebendigem Gut fo 
lange herumfeziexen, bis fie es mit Fug und Necht in den Bereich des „Primitiven“ und 
damit Undiskutablen verweilen können. Und fo läßt fich denn mit Leichtigkeit aus der 


1 Forfhungen und Fortſchritte, Nr. 23/24 dv. 10./20. Auguft 1938. 
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„Kontinuität“ eine „Superftitio”" machen — ein Begriff, der ebenfo alt if, wie die 
helleniſtiſch- pätrömiſche Kulturbetrachtung ſelbſt. 

Jakob Grimm und die anderen Begründer einer germaniſchen Kulturwiſſenſchaft haben 
zum erſten Male den Verſuch gemacht, die Tyrannei dieſer Art von Humanismus zu 
brechen, indem ſie Germaniſches mit germaniſchen Augen anſahen. Dieſer Verſuch hat 
tatſächlich in der Aufzeichnung und Wiederbelebung von Sagen, Märchen und Bräuchen 
unerſetzliches Volksgut gerettet und wieder dem deutſchen Volksgemüte zugeführt. Aber 
bei der herrſchenden Wiſſenſchaftsrichtung hat er im weſentlichen keine Gnade gefunden. 
Auf den Lehrſtühlen hatte ein germaniſtiſch aufgemachter Neuhumanismus das Feld 
wiedererobert: die „romantiſche Schule“ wurde verdrängt und mitleidig belächelt, ja eine 
inſtinktive Scheu vor germaniſcher Betrachtungsweiſe machte ſich breit, und ihre Ableh— 
nung wurde geradezu zum Kriterium wiſſenſchaftlicher Denkweiſe gemacht. Noch heute 
kann man bei manchem Gelehrten beobachten, daß er ſogleich in eine Art von innerer 
Abwehrſtellung gerät, wenn man ihm zumutet, Germaniſches aus deutſcher Empfindung 
zu deuten, anftatt der heiligen Objektivität Verehrung zu zollen, die in Wirklichkeit nichts 
anderes ift, als ein Götzenbild allerſubjektivſter, helleniftifch-neuhimaniftifcher „Super- 
ſtition“. Zu welch grotesken Urteilen eine folche Geifteshaltung führt, dafür könnten wir 
zahlreiche Beifpiele anführen; es fol nur eines heransgegriffen werden, das und heute 
befonders erheitern, aber auch nachdenklich ftimmen mag. 

Tacitus berichtet von dem ducchdringenden Blid der blauen germanifchen Augen, der 
„acies oculorum”, die ſchon die Römer Cäſars fitcchteten, und in dem er mit Recht ein 
Raſſemerkmal der nordifchen Germanen fieht. Victor Hehn? aber weiß hierzu folgendes 
zu jagen: „Neben der Farbe gelten auch die Oculi truces, die torvitas luminum für ein 
Merkmal der germanifchen und anderer Barbaren des Nordens. Erſt die Kultur, die das 
innere Leben weckt, befeelt auch das Auge, das bei den Waldbeivohnern noch den eigen- 
tümlich frifchen Blick des Jagdtieres oder den fcharfen des Raubvogels hat.” Und er 
zitiert dazu eine Außerung von Vambéry über die Kurden: „St e8 der unüberwindliche 
Haß gegen vier Wände, oder der grenzenlofe Horizont, oder das Leben im Freien, welche 
diefen Glanz in die Augen der Nomaden hineinzaubern?” Nun ift für ung, die wir einen 
Adler im Reichswappen führen, der Vergleich mit einem Raubvogel an fich nichts Belei- 
digendes; was hier aber gemeint ift, das ift, zumal im Zuſammenhang mit den „Wald- 
bewohnern“ und „Nomaden“, ein ganz befonder3 iypifches Beifpiel für eine „miffen- 
ſchaftliche“ Haltung, die nur durch den eigentümlich verfchleierten Blick des humaniſtiſch 
verbogenen Stubengelehrten erklärt werden kann. Bon hier reicht allerdings eine erſtaun— 
liche Kontinuität zurüd bis zu Varus, der in den Germanen auch nichts anderes fah als 
eine Art von Tieren, die mit den Menſchen nur eine Außerliche Ähnlichkeit Hätten, Daß 
ſolche Erzeugniſſe „deutſcher Wiffenfchaft” mit der Greuelfolportage der letzten bierund- 
zwanzig Kriegs» und Friedensjahre eine verdächtige Ahnlichkeit haben, wollen wir. nur 
andeuten, 

Dies ungewöhnlich Eraffe Beiſpiel ſollte dartun, wohin in der lebten Folgerung eitte 
Haltung führt, die Menfchen, Dinge und Gefühlswerte, die für uns zum vaffischen und 
geiftigen Erbe gehören, mit Augen anfieht, die an ganz fremden Maßſtäben gefchult find. 
Nur eine Art von Bewußtſeinsſpaltung kann zu einer foldhen Betrachtungs- 
weife führen; eine ſolche Bewußtſeinsſpaltung wird aber feiner als ein Zeichen erfreit- 


ı Die Fateinijche Wort, da3 von superstes, „überlebend“, abgeleitet wird, Tennzeichnet in der 
Sprade der Helleniftifchen Schriftiteller umd der Belehrer unge ühr das, was bon ihren heutigen 
Geiſtesverwandten mit „Aberglauben“ bezeichret wird: nämlich jegliche Außerung von Glaube 
und Brauchtum, die nicht in das eigene Schema paßt. 

2 Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Übergang aus Afien nad) Griechenland und Italien ſowie in 
das übrige Europa. Anmerkung 97 zu Seite 457, 
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licher geiftiger Gefundheit deuten. Wilhelm Grönbech! Hat diefe Verbiegung unſeres 
wiffenfchaftlichen Denkens trefflich gefennzeichnet, wenn er fagt: „Wir mißdeuten, was 
wir die Perfonifizierung der Natur durch den primitiven Menſchen nennen, weil wir 
die Mythologie im Lichte der helleniſtiſchen Philoſophie fehen; unfere poetifche Sprache 
ſowohl wie unfere wiſſenſchaftliche Terminologie iſt aus alexandriniſchem Anthropo- 
morphismus abgeleitet, und die ganze europäiſche Spekulation über Mythen und Legen— 
den hat unter der Herrſchaft der Mentalität der Stoiker und Neuplatoniker geſtanden, 
welche die urſprünglichen griechiſchen Gedanken über Natur und Menſch in ein rationa— 
liſtiſches und ſentimentales Syſtem zu verwandeln ſuchten.“ 

Wir ſtehen heute erſt am Anfang einer wirklichen Germanenkunde, die ſich erſt ihrer 
helleniſtiſchhumaniſtiſchen Feſſeln entledigen muß, um wieder mit germaniſchen Augen 
ſehen zu lernen, was dem alexandriniſchen Blick unſichtbar oder unverſtändlich und daher 
barbariſch iſt. Mit dieſem germaniſchen Auge werden wir die Dauerhaftigkeit in 
den Erſcheinungen des deutſchen Lebens erkennen; wir werden den Saftſtrom ſehen 
lernen, der den germaniſch-deutſchen Lebensbereich von den Wurzeln bis in die Zweige 
wie einen einzigen, rieſigen Baum durchdringt, und dann werden wir ar dieſem Strome 
jelbft wieder Tebendigen Anteil haben. Wiffenfchaftliche Tatfachen als folche find objettiv. 
Aber fie find nicht indifferent: das heißt, die Art, wie wir fie auf unfere Lebensſchau und 
auf unfer Lebensgefühl beziehen, ift bet aller Objeltivität der veinen Tatſachen Sache der 
eingeborvenen Gefinnung. Wunjchbilder an die Stelle von Wahrheiten zu jegen, 
lehnen wir entfchteden ab. Aber noch entjehiedener weigern wir uns, germanifche und 
deutſche Dinge einer Wertung zu unterwerfen, deren Maße einer uns völlig fremden 
Welt entnommen ſind. Denn bei einer ſolchen Wertung wird man immer ftatt der 
germanifhen Dauerhaftigfeit die Wandlung fehen, die unter dem Namen 
der „Transfubftantiatio” gleichzeitig Maßſtab und Ziel einer ungermanifchen Kulturauf— 
faffung geweſen tft und offenbar noch ift. Wir glauben an die Danerhaftigfeit des 
germanifchen Exbes, und darum können wir fie in der Germanenfunde und in der Volks— 
kunde an einer Fülle von Beifpielen erweifen. 


Und jo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Gefinnung, die beftändige, 
Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 
(Goethe, Zwiſchengeſang.) 


A Kultur und Religion der Germanen, ©. 171. 




















Nichts iſt mehr zu wünſchen, als daß Deutſchland gute Geſchicht⸗ 
ſchreiber haben möge. Sie allein Tönnen machen, daß ſich die Ausländer 
mehr um uns bekümmern. Es müffen aber ja Teine Begebenheitsberidy- 
tiger fein, oder fie müffen uns die Mühe in dem Wert nicht fehen 
laſſen. Ste müffen Selbftverleugnung genug beſitzen, das Refultat von 
einer monatelangen Unterſuchung in einer Zeile hinzuwerfen, fo daf 
es vielleicht unter Taufenden Taum einer für fo fehr koſtbar hält; 
allein gefunden wird es gewiß, wenn jetzt nicht, vielleicht doch nach 
tauſend Fahren. Georg Chriftoph Lichtenberg 
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Haithabu, der erſte Oſtſeehafen des Deutfchen Reiches 
Don DBerbert dantuhn 


Die politifche Lage Nordeuropa war in der Zeit der Machtbegründung Haithabus durch 
zwei Ereigniſſe beftimmt, die auch für die fpätere Gefchichte der Stadt von ausfchlag- 
gebender Bedeutung geworden find. Auf der einen Seite war im Küftenbeveich dev Nord- 
fee der Verlauf der Hiftorifchen Exeigniffe Durch den großen Kampf um die Vormacht- 
ftellung an der Küfte und um die Niederzivingung des fächfifchen Widerftandes gegen 
das Tarolingifche Univerfalveich gegeben. Mit dem Abſchluß diefer Kämpfe war füdlich 
der Eider und weſtlich der Elbe ein gewaltiges Staatsgebilde entjtanden, das für Jahr— 
hunderte den politifhen Mittelpunkt Europas bilden follte. Die Verſuche dieſes großen 
Blodes, in Zeiten politifeher Kraftentfaltung weit nach) Norden und Oſten auszugreifen, 
haben die Gefchichte Haithabus ebenjo ftarf beftimmt, wie die Durch die Wilingerzüge 
bedingte zweite machtpolitifche Umgeftaltung der nordeuropäiſchen Verhältniſſe. Auch 
diefe Bewegung, die faft in diefelbe Zeit fällt wie der große fränkiſch-ſächſiſche Schidfals- 
Tampf, führte zu Veränderungen, die für die Gefchichte dev Stadt von großer Bedeutung 
werden follten. 

Schon die Begründung der Machiftellung Haithabus gehört in Die Geſchichte dieſes 
großen nordſüdlichen Gegenfahes, der um 800 unferer Zeitrechnung im Raume zwifchen 
Elbe und Schlei entfteht. Die Wilingerzüge find, wie jede Bewegung unferer Geſchichte, 
nicht da8 Ergebnis einer plöglich fich vollziehenden Umgeftaltung, fondern einer langen 
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Abb. 1. Handelswege der Wikinger 
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Abb. 2. Haithabu, Luftbild 
Aufn: Hanfa Luftbild GmbH. Freigegeben REM 
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dehnungsſtreben, das ſchon in dieſer frühen Zeit zu Vorſtößen über die See geführt hat. 
Seit dem 6. Jahrhundert gehen über die Oftfee Wilingerzüge aus dem Gebiet der Svear 
und von der Inſel Gotland, die in faft allen Jahrhunderten ein kultureller Mittelpunkt 
des Oftfeeraumes geweſen iſt. Dieſe beiden Bewegungen führen zu einer Schaffung nord⸗ 
germaniſcher Siedlungen an der finniſchen und füdoftbaltifchen Küfte. Im weftlichen Teil 
der Dftfee ſcheint es das Dänentum zu ſein, das einerſeits nach Süden zu ins Oder⸗ 
mündungsgebiet übergreift, auf der anderen Seile aber als Hauptſtoßrichtung die Be⸗ 
wegung nach Jütland hin erlennen läßt und von Jütland aus ſchon jetzt in vereinzelten 
Seezügen über die Nordſee nach Weſten zu vordringt. 

Eine entſprechende Bewegung läßt ſich auch für Norwegen feſtſtellen, wo wir ſchon vor 
der eigentlichen Wikingerzeit Seezüge nach den gegenüberliegenden Teilen von Schottland 
und den nördlich vorgelagerten Inſelgruppen erkennen anen Das, was in dev Wilinger- 
zeit in zunehmendem Maße der Fall ift, Tat fich alfo ſchon für die Völkerwanderungs⸗ 
zeit mit Sicherheit nachweiſen. Zwei Arten von Zügen, in vielem miteinander verwandt, 

in manchem abweichend, können wir in dem fpärlichen Quellenbeftand exfennen. Die 
eine, durch Raumnot diltiert, führt ganze Sippen und Sippenverbände zur Landnahme 





Abb. 3. Luftbildplan von Haithabu 
Aufn.: LER VL Kiel Stabsbildabteilung. Freigegeben KEN 
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Abb, 4. Lage von Haithabu auf der Grenze 
zwiſchen Nordgermanen, Weftgermanen und 
Slawen 














in einem fremden Gebiet und damit zu einer bäuerlichen Durchdringung diefes neuer- 
ſchloſſenen Raumes; die andere, getragen von der Unternehmungsluft und dem Herr— 
ſchaftswillen einzelner, unternehmender Perfönlichkeiten, führt zur Herrfhaftsbildung im 
fremden Land, ohne daß jeweils eine eigene bäuerliche Siedlerſchicht vorhanden ift. Es ent- 
Ttehen auf dieſem Wege jene Machtbereiche, gebildet von einer dünnen Kriegeradelsfchicht, 
die wir noch in der fpäteren Wilingerzeit an einzelnen Beifpielen, wie an England und 
an Rupland, Har erfennen können. Diefe beiden Grundformen germanifcher Staat- und 
Herrſchaftsbildung finden fich alfo nicht erft in der Wilingerzeit nebeneinander, ſondern 
on in der Völferwanderunggzeit. So ift. auch der große Wikingervorſtoß nah Süd— 
toeften, der um 800 das Gebiet der Schlei erreicht und unmittelbar zur Gründung von 
Hatthabu führt, nicht ein fo plögliches Ereignis, das ohne irgendwelche Vorläufer ein- 
ritt. Es ift vielmehr der Ausläufer einer langen Bewegung, die im Laufe einiger 
Sahrhunderte eine immer weiter weſtwärts gehende Volksbewegung des Dänentums 
kennzeichnet, die an der Schwelle des Abſchnittes, den wir als eigene Stilperiode mit dem 
Namen Wilingerzeit belegen, ihre meitefte ſüdweſtliche Grenze erreicht. So läßt ſich alfo 
ſchon feit Jahrhunderten im weftlichen Dftfeebeden ein von Nordoften nach Südweſten 
gehender Drud erfennen, und ihm entgegen wirkt der durch die Schaffung des fränfifchen 
Großreiches verftärkte Druck der deutſchen Stämme nah Often und Norden. In diefer 
‚Seit um 800 wird der Raum zwifchen Elbe und Schlei das politiſche Kraftfeld, in dem 
dieje beiden großen Bewegungen aufeinanbertreffen, und daß es gerade in der Zeit um 
800 hier zu einer geiwaltfamen Entladung kam, liegt nicht zum wenigſten wohl auch 
daran, daß die beiden großen Bewegungen jener Zeit in zwei großen Geftalten dev Ge- 
ichichte ihre perſönliche Verkörperung finden. 

In Göttrik und Karl find diefe beiden aufeinanderſtoßenden Bewegungen perfonifiziert. 
Das Glacis zwifchen den beiden Gebieten wird durch den Stedlungsraum der nord- 
elbiſchen Sachjen gebildet. Der Kampf um diefes Gelände hat auf die Entftehung und die 
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eſte icklung von Haithabu einen großen Einfluß gehabt. Nachdem in den neunziger 
re 8. ——— der Widerſtand des weſtelbiſchen Sachſengebietes gebrochen 
war, hat das Frankenreich in den Jahren 799, 802 und 804 militäriſche — 
Unterwerfung des letzten ſächſiſchen Gebietes gemacht. Als im Sabre 804 ein frän " hes 
Heer Teile der ſächſiſchen Siedler aus ihrer Heimat fortführte, ſchien der Kr Sieg 
im Gebiet nördlich der Elbe gefichert zu fein. In diefem Jahre erfahren wir, daß — 
in der Zeit, in der fränkiſche Truppen im nordſächſiſchen Gebiet operieren Flotte und 
Heer an der Schlei zuſammenzieht. Die durch das übergreifen im Jahre 804 aerpeffene 
Situation hat wohl in Göttrik feinen Zweifel darüber gelaffen, daß mit der endgül 
Unterwerfung des nordelbifchen Gebietes diefelbe Gefahr auch feinem Reich drohte. So if! 








Abb. 5. Rekonſtruktion des urſprünglichen Befundes beim Nunenftein von Brisdorf. 


i nächſten Jahren dem fränkiſchen Gegner zuvorgekommen und allmählich zum 
en = —— ſtößt er in das Gebiet der mit den Franken verbün⸗ 
deten Slawen vor, zerſtört dort eine Stadt und ſiedelt die Kaufleute im a an, 
Damit ift die Begründung der Machtftellung von Haithabu vollzogen, wenn wir in ee 
At auch Teinesfalls die Neugründung der Siedlung zu fehen haben, denn als — e — 
tender Hafenort iſt die Stadt ſchon vorher vorhanden geweſen. Dieſer Vorſtoß a as = 
dem fräntifchen Reich verbündete Slawengebiet bedeutet das erſte entſcheiden e Herau ⸗ 
treten der Dänen aus ihrer Neutralität, und dieſer Gewaltakt hat Göttrik wohl eine 
fränkiſche Gegenmaßnahme befürchten laſſen. Um für alle Fälle gefichert zu —— 
er die Errichtung einer Landwehr, die das Gebiet der neugegründeten Handels? gegen 
Süden [hüßt. 

313 

















Abb. 6. Der Erikſtein vom Kreuzberg bei Haithabu 


„Thurlf errichtete diefen Stein, 

der Heimgenofje de3 Sven 

für Exit 

feinen Genoffen 

der getötet wurde, als die Männer ſaßen 
um Haithabu; 

er war aber Steuermann 

ein recht guter Mann.” 





Der Frankenkaiſer Hat noch einmal verfucht, die Verhältniffe nördlich der Elbe auf dem 
Berhandlungswege zu regeln. Im Jahre 809 Hören wir bon Beſprechungen zivijchen 
feinen Bevollmächtigten und den Gefandten des Dänenfünigs. Aber noch im gleichen 
Jahre belehrt ein gleicher dänifcher Vorſtoß ins Slawengebiet ihn von der Unmöglichkeit, 
diefe Verhältniffe auf diplomatiſchem Wege zu klären. Er faßt den Entfchluß, feine vorerſt 
mehr demonftrativ angedeutete VBormachtftellung in Nord-Elbingen durch eine endgültige 
Unterwerfung zu beſiegeln. Zu diefem Zived fehafft er fich an der Stör, wahrſcheinlich auf 
dem Boden von Itzehoe, einen Stügpunft, der durch die rückwärtige Wafferverbindung 
der Stör und Elbe mit feinem Hoheitsgebiet in Verbindung ftand, und der das ganze 
nordelbifche Wegefyftem beherrſchte. Wieder ftehen fich, wie im Jahre 804, Die beiden 
Gegner abivartend gegenüber, und wieder ift es Göttrif, der diefen Zuftand durchbricht 
aber jet nicht gegen den neuen. Tarofingifhen Stützpunkt vorſtößt, fondern feiner Flotte 


den Auftrag gibt, das Frankenreich in der Flanke anzugreifen. Nach Friesland geht der- 


Bug, und von dort ift das Ziel des weiteren Angriffs Aachen. Durch diefen unerwarteten 
Bang der Ereigniffe ſcheint Karl unſchlüſſig getvorden zu fein, jedenfalls unterblieb die 
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Abb. 7. Blick auf die Ausgrabung am Beginn ber Grabung des Jahres 1937 


\ Aufn.: Jankuhn 


große geplante Nordoffenſive. Da wird in dieſem Zeitpunkt politiſcher Bedrohung ſein 
großer Gegner Göttrik ermordet, und damit iſt die Gefahr für das Frankenreich gebannt, 
denn ſeine Nachfolger haben ſich bemüht, auf dem Wege der Verhandlung zu friedlichen 
Verhältniſſen zu gelangen. So entſteht Haithabu in einer Zeit ſtarker Bedrohung von 
Süden als eine bewußt gegen das Frankenreich gerichtete Gründung mit dem Ziel, den 
ſich anbahnenden Tranſithandel von Oſten nach Weſten in das Hoheitsgebiet des Dänen- 
königs zu verlegen. Daß dieſe Siedlung unter ſolchen Umſtänden angelegt iſt, ſchließt 
natürlich nicht aus, daß, kulturell geſprochen, das niederdeutſche Element bereits in dieſer 
frühen Zeit einen gewiſſen Einfluß auf die Ausformung der inneren Verhältniſſe in der 
Stadt gehabt hat. Die reichen Funde aus dem Rheingebiet könnten dafür ſprechen, und hierin 
offenbart ſich ein großer Gegenſatz zwiſchen der Stellung von Haithabu und den gleich⸗ 
zeitigen Sachſenburgen. Während nämlich in Haithabu der Handel mit dem ſächſiſchen 
Gebiet einen ſtarken Niederſchlag gefunden hat, fehlen alle Anzeichen für einen ſolchen 
Handel in den gleichzeitigen Sachjenburgen. Es feheint, als wäre hierin. eine bewußte 
Ablehnung aller fränkiſchen Gegenſtände angedeutet. War die politiſche Stellung der 
Stadt in der Zeit ihrer Begründung gekennzeichnet durch den großen fränkiſch-däniſchen 
Gegenſatz im Gebiet zwiſchen Schlei und Elbe, ſo ſind die nächſten achtzig Jahre charak⸗ 
teriſiert durch den allmählichen Machtverfall im Norden und im Süden. Wie im Süden 
das Frankenreich unter den Nachfolgern Karls fi) immer weiter auflöfte, jo blieb auch 
don der großen Gründung Göttriks im Norden nicht mehr viel übrig. Hier wie dort 
treten allmählich exftarfende Territorialgewalten das Exbe des Univerſalkönigtums an. 
Während im deutfchen Frankenreich unter der ftändigen Bedrohung durch die Nor 
mannen und die Ungarn ſich allmählich ein ſtarkes Königtum herausgebildet hatte, das 
jest die völfifchen Grundlagen vefpektiert und in Heinrich I. feinen Begründer hat, wird 
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das Dänenveich endgültig durch einen ſchwediſchen Einbruch befeitigt. In den neunziger 
Jahren des 9. Jahrhunderts wird Haithabu der Mittelpuntt eines einen ſchwediſchen 
Kolonialveiches im weitlichen Oftfeegebiet und damit ein Beſtandteil des gerade in jenen 
Jahrzehnten fehr aktiven ſchwediſchen Großreiches. Etwa dreißig Jahre vorher entfteht 
das große Schtvedenveich in Rußland mit der Hauptftadt Nowgorod, und fat zur gleichen 
Beit, als die Schweden unter der Führung von Olaf fih in Haithabu niederlaffen, er— 
folgt im Often der große Vorftoß nach Kiew. Wie dag Verhältnis von Haithabır zum 
deutfchen Reich in der ſchwediſchen Zeit geweſen tft, wiffen wir nicht. 

Mit dem allmählichen Erſtarken des Neiches unter Heinvich I. fegt auch ein. ſtärkeres 
Intereſſe für den Often und den Norden ein. Und unmittelbar nad dem großen Ungarn- 
fiege im Jahre 983 fehen wir Heinvich nun weiter nad Norden zu ausgreifen. Exft in 
jener Beit ſcheint dns noxdelbifche Sachſengebiet endgültig ein Teil des deutfchen Reiches 
getvorden zu fein, und um jede Bedrohung durch einen mächtigen nördlichen Gegner 
auszufchalten, zieht Heinrich I. im Jahre 934 nordwärts, erobert Haithabu, läßt dort eine 
Sachſenkolonie anlegen, fegt einen ſächſiſchen Markgrafen dorthin und legt die Grenze des 
deutjchen Neiches dort feft. Das find die fnappen, aber Haren Worte, mit denen der 
Shronift diefe Tat Heinrichs I. überliefert hat. An ihrer Wahrheit zu ziveifeln, haben 
wir trotz zahlveicher Verſuche in diefer Richtung feinen Grund. Denn weder ift es un- 
wahrſcheinlich, was Hier berichtet wird, noch find die Berichte darüber ziweideutig. Zır- 
nächft ſcheint dem alten ſchwediſchen Königsgefchlecht hier noch eine gewiſſe Machtftellung 
verblieben zu fein, bis ein Vorſtoß von Norden diefen Buftand beendete. Über die weiteren 
Verhältniffe in Haithabu wiffen wir nicht jehr viel. In den letzten Jahren Heinrichs I. 
fehen wir, wie die Miffton dev Exoberung folgt. Es fest die zweite große Miffionsepoche 
für den Norden ein, die namentlich unter dem Sohne Heinrichs, unter Otto J., zu einer 
Umgeftaltung der Verhältniſſe führt. 

948 erfahren wir von der Einteilung Jütlands in Bistümer, und 965 befreit Otto I. 
diefe nördlichen Bistiimer Schlestvig, Aarhus und Ripen von Abgaben und der welt 
lichen Gerichtsbarkeit. In diefem Jahr hat fich auch nördlich der alten Handelsftadt eine 
gewiſſe Wandlung vollzogen. Wieder Löft diefer ſtarke Drud, der von Süden ausgeht, im 
dänifchen Gebiet neue Veränderungen aus. Ein Heines Königsgefchlecht in der Gegend 


don Vejle, in Jellinge, vermag ſich allmählich durchzuſetzen, die Macht der einzelnen texri- ' 


torialen Kleinkönige zu brechen und ſich zum herrſchenden Gejchlecht in Dänemark zu 
erheben. Während Gorm umd feine Gemahlin Thyra den Grundſtein zum neuen dänischen 
Reich Tegten, ift ihr Sohn Harald, der Zeitgenoffe und Gegner Ottos, der Vollender diejes 
Einigungswerfes geworden. Immer ift e8 in diefen zwei Jahrhunderten fo, daß einer 
ſtarken Berfönlichfeit im Süden auch ein ftarfer Gegenfpiefer im Norden entipricht, und 
alle Maßnahmen, die im Norden um die Mitte des 10. Jahrhunderts ergriffen werden, 
müſſen wir, ſoweit fie fi) auf den Süden beziehen, im Zuſammenhang mit den Vor— 
gängen im deutſchen Reich betrachten. In der Mitte des 10, Sahrhunderts wird das 
Chriftentum in Dänemark Staatsreligion. Daß Harald ausſchließlich aus innerer Tiber- 
zeugung Chrift geworden wäre, ift ſehr wenig wahrſcheinlich. Eben noch hatte er in alt- 
germanifcher Art die Grabftelle feiner Eltern in Jellinge zu einem großartigen Kult 
zentrum ausgebaut und hier feinen Reich einen im germanifchen Denken verwurzelten 
Mittelpunkt. gegeben, und kurz darauf tritt ex zum Chriftentum über. Anfcheinend hat 
er mit diefem Akt politifche Ziele verbunden, und vielleicht ift e8 gerade dieſer Übergang 
getvejen, ber die Beranlaffung zu einer geiwiffen Loslöfung der drei nördlichen Bistiimer 
vom Süden gab und damit auch geiftig eine gewiſſe Selbftändigkeit feines Reichs be- 
gründete, 

Harald war Hug genug, vorerſt noch die Verhältniffe im Tüdlichen Teil feines erſtreb⸗ 
ten Reichs fo zu laſſen, wie fie fein mächtiger füdlicher Gegner beitimmte. Aber ſchon 
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den erſten Augenblid, der die äußere Vorausſetzung für die Loslöfung Haithabus vom 
deutjchen Reich zu begünftigen jchien, mußte er aus. Als nach dem Tode Otlos J. fein 
junger Sohn die Führung des Reiches übernimmt, glaubt ex die Zeit für die Verwirk— 
lichung feiner Pläne veif. Ein Aufſtandsverſuch in Haithabu follte diefen Zeil endgültig 
bon Deutfchland Iosreißen. Ex hatte feinen Gegner unterſchätzt. Otto IL. hat, fehr ſchnell 
zugreifend, diefen Verſuch vereitelt. Aber fehon in diefem Jahre werden die Tendenzen 
Haralds klar. Als dann zehn Jahre ſpäter die deutſche Kaiſermacht in Italien zuſammen— 
zubrechen droht und die Niederlage von Cotrone zu einer Schwächung des deutſchen An— 
ſehens führt, da gelingt es Harald endgültig, ſeinen Plan im Norden durchzuſetzen. Hait⸗ 
habu und die ganze däniſche Mark geht dem Reiche praktiſch verloren. Den Rechtsanſpruch 
darauf hat aber Otto III. noch aufrechterhalten, und vielleicht hat das Reich hier auch 
noch ſcheinbare Hoheitsrechte beſeſſen. Aber auch für Dänemark war dieſe Erwerbung 
nicht mehr von der großen Bedeutung wie im 9. Jahrhundert. Unter dem Sohn und 
Nachfolger Haralds ſchwenkt die dänifche Außenpolitik völlig um. War fie in der Zeit 
Göttriks und zur Zeit der Ottonen durch den Gegenfab zum Süden und die daraus er— 
wachſenden Maßnahmen beftimmt, jo fucht fein Sohn Shen ein anderes Biel: Eng- 
land. Die nächſten beiden Menfchenalter find ausgefüllt mit dem Kampf um die Macht 
in England, die dann unter dem großen Knut Wirklichkeit wurde. In Diefer Zeit war 
Heithabu, das im wejentlichen in den Oftfeeraum blickte, für Dänemark wertiofer. Jetzt 
brauchte es Häfen, die für die Englandfahrt günftiger lagen, und fo beginnt allmählich 
der politifche und wirtſchaftliche Abftieg ‚der Stadt. Erſt nach 1025 aber Hat Deutjch- 
land auch formell auf feine Rechte verzichtet. 100 Jahre jpäter allerdings fehen wir, wie— 
der unter einem König aus ſächſiſchem Haufe, die Anſprüche neu auftauchen. Lothar von 
Supplinburg hat hier im Norden die alte Politik der Sachfenlönige aufgenommen. 

Die ziveite Epoche, in der die Stadt in ein Verhältnis zum deutſchen Reich kommt, die 
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Zeit zwiſchen 934 und 1025, ift gefennzeichnet durch die deutfehe Vormachtſtellung im 
Norden. Wir fennen die Erwägungen nicht, aus denen heraus Heinrich den Bug nad) 
Haithabu unternahm. Nach feinem Ungarnfiege von 983 Hatte ex eine Stärkung feines 
Anſehens gegenüber den deutfehen Stammesherzögen durch militärifehe Erfolge kaum 
mehr nötig. Auch hätte ex fich dann mit einem milttärifchen Siege begnügt. Die Tat- 
ſache, daß er durch die Anlegung einer fächfifchen Kolonie und durch die Gründung einer 
Mark feinen milttärifchen ‚Erfolg fir die Zukunft ficherte, beweift, daß ex hier andere 
Biele verfolgte. Einerfeit3 verfperrte die Eroberung Haithabus ein Ausfallstor des Nor- 
dens gegen den Südweſten, und diefe Abficht mag zum Teil den Vorftoß von 934 be- 
ftimmt haben. Dann aber gewann Deutfehland durch die Feftfegung in Hatthabu einen 
Zugang zur Oftfee und gleichzeitig einen feit 100 Jahren blühenden Hafen, in dem die 
Beziehungen zu den anderen wichtigen Plägen des Oftjeebedens ſchon feit Menfchen- 
altern angefrüpft waren. Daß der Zuſammenbruch von 983 fein Werk erfchüttern würde, 
fonnte Heinrich nicht borausfehen. 

Wir aber müffen in dieſem deutjchen Vorſtoß nach Norden das erſte Aufleben einer 
bewußten deutſchen Oftfeepolitif jehen. In vielen Punkten berühren fi) die Maßnahmen 
von 934 mit der Begründung Lübecks, und die Vorgänge von 934 und 1158. ftehen 
zweifellos in einem engeren Zuſammenhang. Daß die Begründung Lübecks fo ſchnell zu 
einem Erfolge geführt hat, hängt ficher davon ab, daß fie von Männern getragen wurde, 
die ſchon feit langer Zeit mit den Verhältniffen des Oftfeebedens vertraut waren, denn 
die Kaufleute, die nach Kübel Tamen, famen gewiß nicht zum erſten Male aus dem 
ſächſiſchen Binnenlande an die Oftfeefüfte. Wenige Jahre vorher erfahren wir von einem 
Ereignis, das an der Schlei.fpielt. Eine bei Schleswig anfernde Kaufflotte aus Nowgorod 
wird von Shen Grathe vernichtet und die Stadt geplündert. In jener Zeit Tag die poli- 
tiſche und die twirtfchaftliche Macht in Schleswig in den Händen bon deutſchen Kauf- 





Abb. 9. Grabungsfläche des Jahres 1931 mit. den in dunkler Berfärbung fihtbaren Hausgrumdriffen. 
Aufn.: Jankuhn 
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Abb. 10 
Aufn.: Jankuhn 


leuten, die nach dieſem, die Vormachtſtellung Schleswigs erſchütternden Ereignis ſich 
nach einem neuen Platz umgeſehen haben. Genau ſo wie im Jahre 808 Göttrik das alte 
wirtſchaftliche Zentrum Reric aufgab zugunſten der in Haithabu neu geſchaffenen Han— 
delsſtadt, die durchaus in ſeinem Machtbereich lag, ſehen wir jetzt den umgekehrten Vor— 
gang. Heinrich der Löwe verlegt den wirtſchaftlichen Schwerpunkt in das Gebiet, das 
er zu ſchützen in der Lage iſt und weiſt den Kaufleuten die Trave-Inſel an. Der deutſche 
Kampf um die Vormachtſtellung im Oſtſeegebiet wird alſo nicht erſtmalig von Lübeck 
aufgenommen, ſondern ſchon vorher von Schleswig geführt. Nun haben die Ausgrabungen 
der letzten Jahre gezeigt, daß Schleswig nur wenig älter iſt als Lübeck, und daß dieſe 
Stadt das Erbe des um 1050 verlaſſenen Haithabu übernimmt. Die hiſtoriſchen Nach- 
richten und die bei der Grabung gemachten Funde zeigen ſehr deutlich, daß wir fehon in 
Haithabu mindeftens in der Zeit der fächfifchen Könige und Kaiſer einen ſtarken deutfchen 
Einfluß erkennen können. Und wenn auch die Ereigniffe nad) 983 das politifche über- 
gewicht des Reiches an der Schlei zerftörten, fo Hat die durch Heinrich I. begründete 
Sachfenkolonie doch weiter gewirkt. Ms Haithabu aufgegeben wurde, gingen diefe deut⸗ 
jchen Kaufleute nach) Schleswig über, und als Schlesivigs Bedeutung vernichtet far, 
verlagert ſich der deutſche Schwerpunft nad Lübeck. Es ift eine ununterbrochene Kette, 
die vom Jahre 934 bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts führt. Und diefe beiden 
Ereigniffe, die Begründung des deutſchen Dftfeehafens Haithabu und die Schaffung der 
Handelsftadt Lübeck hängen aufs innigfte zufammen als die Zeugen einer über drei 
Jahrhunderte gehenden deutſchen Oftfeepolitik. 
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Aurinia oder Albruna? 


Von DB. Plaßmann und Gilbert Trathnigg 


Seit Wadernagel hat es ſich eingebürgert, ſtatt des überlieferten Auriniam in Tacitus Ger- 
mania, Kap. 8, Albrunam zu leſen. Tatfächlich ift die Entſcheidung für eine der beiden 
Formen nicht Teicht, denn in b fteht Albriniam über der Beile, in B am Rande, und 
einige weitere Handſchriften führen gleichfalls auf dieſe Lesart. Mit Recht hat man bisher 
betont, daß diefe Lesart, die man unbedenklich zu Albrunam verbeffern darf, nicht außer 
acht gelaffen werden kann, „weil es ein zu merkwürdiger Fehler tväre, der zufälligeriveife 
eine altgermanifche Namenform ergeben hätte, diefe Form aber in einer Zeit, der germa- 
niſtiſche Kenntniſſe fehlten, auch nicht mit Abficht eingeführt worden fein kann“ (R. Much). 
Zwar fällt bei Albrunam bzw. Albriniam das Fehlen eines Mitteloofales auf, den man in 
diefer Zeit erwarten dürfte, aber bei den ſicher bezeugten Formen‘ Hermun-duri, Sait- 
hamiae und Vagda-ver-custis ift gleichfalls fein Fugenvokal mehr erhalten. „Albruna 
kann bedeuten ‚diejenige, die mit geheimem Wiffen der elbifchen Geifter ausgeſtattet ift‘ 
oder — da germaniſch -runo- als zweites Namenglied aus ga-runo gekürzt fein kann — 
‚die vertraute Freundin elbifcher Wefen‘.“ (R. Much.) 

Gewiß würden fich bei der Beibehaltung der bisherigen Deutung und Lefung alle 
Schwierigkeiten am einfachften löſen, wenn nicht ein Fehler zugrunde läge, der bisher 
meift überfehen wurde. Ebenfowenig, wie man Albriniam völlig außer acht laſſen darf, 
tft dies auch bei Auriniam der Fall, Denn auch hier liegt ein Name vor, der gut germa- 
nifch iſt und fir eine Seherin als Beiname gut paßt. Auch bei Albruna nimmt man an, 
daß der Name ebenfo von ihrer Trägerin als Seherin erft erworben wurde, wie dies bei 
Veleda der Fall ift. 

Das Grundwort von Aurinia ift aur — mit grammatiſchem Wechjel zu germanifch 
aus, indogermaniſch aves „aufleuchten, tagen“, altindoarifch usds „Morgenröte”. Die Ab- 
leitung -inia ift die bekannte injö-Ableitung (vgl. Kluge, Nominale Stammbildungs- 
lehre, 39 ff.) mit n-Exweiterung. Die Bedentung der Ableitungsſilbe kann man ſchlecht⸗ 
hin als die Bildung von perſönlichen Femininen bezeichnen. Die Bedeutung wäre dann 
in freier Übertragung „die Aufglänzende“ oder etwa „Sonnenjungfrau, Jungfrau der 
Sonnenröte, des Sonnenaufganges“. 

Die Verwendung von aus-, aur- in Namen tft ziemlich häufig zu belegen. So finden 
ſich bei Schönfeld, Altgermanifche Perfonen- und Völfernamen: Oſuin und mit Ab- 
leitung Auftvegildus, Oſtrogotha, Auftrogoti, Auftrechildis. Bei Trathnigg, Die Namen 
der Oftgermanen und ihre Lautentwicklung (Diff. Bien 1934): Auredus, Oraja, Orgil- 
dus, Drogildus, Osgildus, Oſoredus, Oſorinus, Oſuin und Auſtrogundia, Auftvigofa, 
Auftroaldus, Oſtariceus, Oſtrogotha, Oſtrulfus. Und bei Bruckner, Die Sprache der 
Langobarden: Aurulus, Aurimo, Aurung, Aurona, Auriperga, Auripert, Auripertulus, 
Auripertula, Auribonus, Auriprandus, Aurifuſus, Auricaus, Aurochis, Aurinand, Aure— 
ſindus, Auroaldus, Auriuandulu, Auſo, Auſebert, Auſelmi und Auſtrepertus, Auſtri— 
cunda, Auſtrolandus, Auſtremunus und Auſtrolf. 

In engſter Beziehung zu unſerem Namen ſteht auch der alte Sternname altnordiſch 
Aurvandil, Eyrventil, althochdeutſch Orentil und angelſächſiſch Earendel, der „glänzender“ 
oder „aufglänzender, aufleuchtender Wandale“ bedeutet. Da es ſich um den Morgenſtern 
handelt, iſt die Verbindung mit germ. aus „aufleuchten“, tagen“ beſonders deutlich und eng. 

Ein Beiname des eddifchen Hönir ift in der Snorri Edda aurkonungr. ®edeutet wurde 
der Name bisher als. Wafjerkönig, Lehmkönig und Slanzfönig. Zwar find im Altnor— 
diſchen alle drei Deutungen möglich, doch dürfte nad) dem wenigen, was wir über Hönir 
willen, die letzte Möglichkeit die befte fein. Er zählt zu den Göttern, die den Weltenbrand 
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überſtehen und wählt nach dieſem den Losſtab (Vſp. 63). Bei der Schöpfung der Men— 
ſchen teilte ex ihnen den ödr, das geiftige Leben, den Sinn, zu. Auch ſonſt finden wir 
ihn als Weggenoffen Odins, wie ihn auch ein Beiname bezeichnet. Sonft kennen wir bon 
ihm noch die Beinamen: flinfer Aje und Langfuß. Seine Bedeutung ift ziemlich unklar, 
weil die Duellen nur karge und zum Teil vecht widerſpruchsvolle Berichte über ihn 
geben. Eine alte Beziehung zur aufgehenden Sonne Tiegt aber ganz im Bereich der 
Möglichkeit, zumal auch die Sonne nach dem Weltenbrand wieder leuchtet. Daß die neue 
Sonne in der Edda ald Tochter der alten bezeichnet wird, fpielt dabei feine Rolle. Als 
Lichtgott wurde Hönir auch von Weinhold, Blöte, Mogk und Krogmann gedeutet. 
Übrigens heißt auch ein heller, glänzender Saft, der über Yggdraſil tröpfelt, Aurr. Ex iſt 
verſchieden gedeutet worden, zum Teil als Met. Näher ſcheint mir eine Beziehung zur 
aufgehenden Sonne, zur Morgenröte, zu liegen. 

Eine engere Beziehung für die Seherin, die den Beinamen Aurinia führte, läßt ſich 
zur „Frühlingsgöttin“ Ostara, angelfächfifeh Eostra, vermuten. Der Name hat in beiden 
Fällen das gleiche Beftimmungswort, nur die Ableitung wechjelt. In einem Fall -injön, 
im anderen -ra, vor das im Germanifchen nach s ein I trat, Die Haren fprachlichen Be— 
ziehungen zu vedifch Usas, griechifch Eos, lateiniſch Aurora und litauiſch Auszrä berech- 
tigen zu dem Schluß, daß es fich hier um eine Göttin handelt, die ſchon in indogerma- 
nifcher Zeit verehrt wurde. Ihre Beziehung zur Sonne tft offenkundig, gleich, ob man 
fie als Frühlingsgöttin betrachtet, als Göttin der Morgenröte oder als Fruchtbarfeits- 
göttin, die in den Kreis von Frija und, Nerthus zu ftellen tft, und gexade im Frühling 
gleich Nerthus verehrt wurde. Fa, der Zeitpunkt der Verehrung beider legt jogar die 
Frage nahe, ob es fich nicht um eine, ftatt um zwei Göttinnen handelt, wobei in einem 
Teil. der Überlieferung der eine Name, in dem anderen der ziveite Name im Lauf der 
Zeit immer ſtärker hervortrat, Es ift auffällig, daß wir in den Gebieten, mo wir Ner— 
thus⸗Njörd kennen, von Oftara nichts hören, während umgekehrt im Oftara-Bebiet nichts 
von Nerthus zu finden iſt. Doch mag dies Zufall fein. Der gleiche Frühjahrsbraud 
dürfte freilich in beiden Gebieten geherrjcht Haben, wie die Berichte über die Umzüge bet 
Tacitus Germ. Kap. 40, Dlafff. Tryggvaſonar c. 277 f. und Gesta abbatum trudonensium 
Xu, 11 ff. M. ©. Ser. X, 309 ff.) nahelegen. Auch Indieulus 24. 27. 28 ſowie die Bro- 
zeſſionsordnung Mevefuiths, Abtiſſin des Klofters Schildefche in Weitfalen, das fie 939 
ſelbſt gründete, dürften hierher gehören. 

Auf Grund des vorliegenden Materials halten wir e3 für durchaus gefichert, daß Aurinia 
ein guter germanifcher Name mar, der von der Seherin auch tatfächlich geführt wurde. 
Der Name zeigt deutliche Beziehungen zur (aufgehenden) Sonne und vor allen zu 
Oſtara, die ihrerfeits wieder mit Diefer in Beziehung fteht. Die Möglichkeit, zugunften 
der Leſung Albruna einfach Aurinia zu itberfehen und zu vernachläſſigen, ift alfo nicht 
gegeben. Schwieriger ift num zu erklären, wie Albrinia in den Text geraten tft. Als bloße 
Zufälligfeit kann man dies kaum bezeichnen. Sollte Aurinia auch als Albruna bezeichnet 
worden ſein, fo daß der Text aus Auriniam vel Albrunam et complures alias verderbt wor⸗ 
den ift? Oder hieß es urſprünglich Auriniam et Albrunam et complures alias, jo daß wegen 
der Ähnlichkeit der beiden Namen bei der Mbjchrift der zweite weggefallen und nur bei 
einem Zeil der Sandichriften am Rand bzw. über der Zeile nachgetragen worden wäre, 
Dies müßte man ja auch bei der erjten Möglichfeit annehmen. Endlich wäre e8 auch 
möglich, daß einer der Abichreiber, der den Namen nicht recht verftand, an anderer Stelle 
eine Seherin Albruna fennengelernt hätte und fie nun ala „Verbeſſerung“ in den Text 
brachte? Wegen der Verderbung von Albrunam zu Albriniam, das anfcheinend von Auri- 
niam beeinflußt ift, möchten wir am liebften mit einer der beiden erſten Löfungen rechnen. 
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Schiff und Baum als Sinnbild 


Don Doltmar Kellermann 
Eines der ſchönſten und bedeutfamjten Sinnzeichen nordiſch⸗germaniſchen Volkstums {ft 
der Baum, befonders in feiner Ausformung als Lebens- oder Weltenbaum. Seine eigent- 
liche Sinndentung ergibt fich am einprägfamfien aus den Darftellungen auf den früh: 
oftgermanifchen Gefichtsurnen. Hier fteht der Baum allein ohne viel Beiwerk, das die 
Deutung oft erſchwert. Meift erſcheint er auf diefen Grabgefähen in der Form mit ge- 
fenkten Zweigen (Abb. 1), wohl als ein Zeichen des Todes. Zumweilen aber finden fich 
an einem Stamm erhobene und gefenkte Biveige vereint (Abb. 2): das Sinnbild des 
Lebens und des Todes — das Leben, das aus dem Tod kommt und den Weiterbeftand 
der Welt verbitigt. 
Auf zahlveichen Felszeichnungen der Bronzezeit erſcheint der Baum in Verbindung mit 





Abb. 1. Geſichtsurne (Oſtroſchken, Pr. Karthaus) Abb. 2. Geſichtsurne (Prangenau, Kr. Karthaus) 
Mufeum Danzig Mufeum Danzig 


dem Schiff; entweder über oder unter diefem fehivebend (Abb. 3), manchmal feſt mit 
ihm verbunden — eine Darftellungsart, wie fie befonders auf den Rafiermeffern der 
jüngeren Bronzezeit anzutreffen ift (Abb. 4). Oft ift diefe Verbindung von Baum und 
Schiff als eine frühe Art des Segelns gedeutet worden (Schuchhardt): der laubreiche 
Baum, mittfhiffs aufgepflanzt, fängt den Wind und gibt dem Boot Antrieb. Die Dar- 
ftellungs art verbietet aber eine derartige Auslegung, denn der Baum ift entweder 
viel zu groß oder zu Klein wiedergegeben, um als Segel wirkfam dienen zu können, und 
ift auch nicht immer feft mit dem Schiff verbunden. 

Die Umgebung, in der ſich diefe Darftellungen auf den Felsbildern finden, muß ung 
bei der Ausdeutung helfen, denn es ift nur möglich, Einzelheiten aus dem Gefantzu- 
ſammenhang heraus zu berftehen. Belanutlich laſſen fich bei den Bildern zwei große 
Gruppen unterfcheiden: einmal jene, in denen die Wiedergaben vom Gefchehen des täg- 
lichen Lebens oder von größeren politiichen Greigniffen im Vordergrund ftehen, und die 
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Abb. 3. Felszeichnung 

(Löfeberg, Bohusläar) 
übrigen, deren glaubensmäßige Bedeutung überwiegt. Unfere Schiff— Baum-Darftellungen 
gehören ausfchlieklich in diefe zweite Gruppe. Ber den feefahrenden Nordgermanen fpielt 
das Schiff gerade in glaubensmäßiger Hinficht eine große Rolle; vor allem als Toten- 
ſchiff, Naglfar, wie e8 ung in den fchriftlichen Quellen überliefert ift. Auch die bronze— 
zeitlichen Goldboote von Noors gehören in diefen Zufammenhang, ebenfo wie die groß— 
artigen Schiffsbegräbniffe der Wilinger und vieles andere. Doc weit über die Grenzen 
nordgermanifchen Vollstums hinaus, im gefamtgermanifchen Lebensraum, erweiſt ich 
das Schiff als ein Sinnbild von großer Bedeutfamteit, denken wir nur an die Schiffe in 
den ſüddeutſchen Fasnachtszügen. 

Für unſer Sinnzeichen des Baum-Schiffs’geben ung nun [päte mittelalterliche Quellen 
wichtige Auffchlüffe. In den riftlichen Predigtfammlungen und Andachtsbüchern für 
das „gemeine Bolt”, fo 3.8. in dem 1497 zu Straßburg erfchienenen: „Bon Sant Ur- 
ſulen Schifflin“, oder noch deutlicher in Geiler von Kaifersbergs: „Schiff des Heils“, 
Straßburg 1507, finden fih Darftellungen, die eng mit den Sinnbildern der Vorzeit 
übereinftimmen. Hier wie dort find Schiff und Baum zufammen miedergegeben; das 
Schiff gilt als Verbindungsmittel zum Jenſeits — aber zu einem Senfeits, das mit 
unferer Welt in enger Beziehung fteht, wie e3 auch in der volfstümlichen Beftaltung des 
Mittelalters erfcheint, Gerade Johann Geiler von Kaiſersberg, der fich bemühte, die kirch— 
lich⸗dogmatiſche Lehre in die Sprache des Volkes zu übertragen, hat hier auf eine alte, im 
Volk noch Iebendige, Vorftellung zurüdgegriffen. Auf feinen Bildern ſehen wir einmal 
den PBaradiefesbaum mit dem Laubivipfel als Maft (bb. 5), ein andermal das Kruzifix 
als Maſt, baum“ (Abb. 6—7). Häufig verknüpft fi in der Auffaffung des Volkes mit 
dem Kruzifix die alte Vorftellung vom Baumfinnbild, wie e8 befonders deutlich in den 
Aſt- und Gabelkreuzen Thüringens wird (Abb. 8-9). Die Verbindung des Baums mit 


Abb, 4. Rafiermefjer (Schonen) 
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Abb. 8-9. Der Baum mit ge- 
feniten und erhobenen Zweigen 
als Kruzifix 


Abb. 7 


einer Gottheit finden wir auch fonft in „heidnifcher” Vorftelungswelt — denfen wir nur 
an Wodan, der King „am twindigen Baum”. So ergeben ich in den Werfen einer wahr— 
haften „Volkskunſt“ aus ganz berfchiedenen Zeiten germanifch-deutfcher Geiftesgefchichte 
die Belege für eine übereinftimmende Vorſtellungswelt, die immer wieder, wenn auch 
im Zeitgewand, den gleichgebliebenen Sinngehalt erkennen Täßt. 





Eisfeld: Gedenktafel für Juſtus Jonas und Nikolaus Kind 
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Eiferberg: Garniſonkirche 


















Reilftoß und Rriegstameradfchaft der Germanen 
Bon Ernſt Arnim 


Die Frage der germanijchen Kriegstaktik ift troß der grundlegenden Unterſuchun— 
gen von Belbrüd noch immer nicht völlig geflärt. Wir bringen nachſtehend einen 
uffaß, aus dem etiva der bisherige Stand der Forſchung hervorgeht. Vielleicht wer— 
den wir bald wichtige neue Unterfuchungen zu diefer Frage bringen können. 
Schriftleitung. 

Alle arifhen Völker hatten urfprünglich als Kampfform den Keilftoß: 
die Thrafer, die Hellenen, die Römer, die Indoarier, die Germanen. Die Hellenen wußten, 
daß fie den Angriff in „Eberform” mit den Skythen und Thrakern gemein hatten, und 
nicht bloß die Sache, auch die Bezeichnung kommen bei Indoariern und Skandinaviern 
bor. Ebenſo haben die Römer mit diefer Angriffsform begonnen. Daß fie urfprünglich in 
tiefen Gliedern ftanden, „in altdorifcher Phalanz“ (Mommien), ift anerkannt, die Glie— 
der jedoch ſcharten fich zum Angriff in eine keilförmige Spitze.“ Wenn die Römer’ diefe 
Aufftellung und Kampfart frühzeitig aufgaben, jo geſchah das vermutlich auf Grund der 
üblen Erfahrungen, die fie mit den ſtärkeren Keilftößen dev Gallier machten.” Um die 
letzteren abzuwehren, entividelten die Römer eine viel feinexe und beweglichere Taftit, 
die auf dev Ordnung in drei Treffen, der Manipularordnung, beruhte, j 

Wie die Phalanx (die Linie) die Urform des taktifchen Körpers der Griechen 
und Römer war, fo die tiefe Kolonne (dev Gevierthaufe) die der Ger- 
manen. Beide Formen find jedoch, wie Delbrüd nachgewiefen hat, nicht unbedingte 
Gegenfähe: braucht doch der Gevierthaufe nicht gerade ebenfo viel Glieder wie Rotten 
zu haben, „jondern würde immer noch feinen Begriff entſprechen, wenn er etwa Dop- 
pelt jo viel Rotten wie Glieder hätte, alſo 3. B. 140 Mann breit und 70 Mann tief — 
9.800 Mann. Wir würden einen folchen Haufen noch immer einen Gevierthaufen nennen 
dürfen und müſſen, da die 70 Mann den Flanken die Stärke felbftändiger Verteidigung 
geben. Der Haufe würde, nach dem Ausdrud des Tacitus, noch ‚densus undique et fron- 
tem tergaque eb latus tutus‘ fein. Auf der anderen Seite haben wir auch von Phalarigen 
gehört, die ſehr tief aufgeftellt waren. Die Formen gehen alfo ohne beftimmte Grenzen 
ineinander über.“ 

Bei den Germanen iaren die Schlachtkeile 1224 Mann tief und nah Ge— 
ſchlechtern, Dörfern, Sundertfhaften, gefhworenen Aamerad- 
haften zufammengefegt Im Vordertreffen ftanden die Angehörigen des zu- 
nächſt vom Feinde bedrohten Stammes: war für fie Ehre und Pflicht zugleich, die Spitze 
zu bilden. Hier ſtanden die tapferften Krieger, mit langen, ſchweren Spieken bewaffnet. 
Auf diefem verlorenen Poften war der Tod den Kämpfern beinahe gewiß. 

überall, mo das Fußvolk die Entfeheidung gab, wird von der Schlachtordnung nach 
Keilen berichtet. Taufend Jahre lang haben die Deutfchen fo gefochten. In der Schlacht 
bei Haftings teilten fich die Sachfen in Eberform auf, brach) König Harold. an der Spite 
feines Fußvolkes in das Normannenheer. Noch 1745 fogar Hatten die Schotten in der 
Schlacht bei Preftonpans die Teilfürmige Ordnung, fanden die Häuptlinge an der Spitze 
der 15 Glieder tiefen Gefchlechter, drängte die Maffe nach und zertrümmerte die feind- 
liche Aufftellung. : 

Delbrück beftveitet zwar, daß die von den Schriftitellern des Altertum® cuneus ge 
nannte taftifche Form, in der das germanifche Fußvolk kämpfte, mit Keil überfegt 
werden dürfe. Diefes Wort fei irreführend ganz wie unfer Ausdruck Kolonne, mit dem 


1 Livius VII 24. 
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es techniſch wohl am richtigften wiederzugeben ſei. Seiner Anſicht nach war der cuneus 
ein Rechteck, deſſen Front die fehmalere Seite war. Stieß ein Keil, fagen wir von 
40 Mann Breite, alfo 1600 Manır Stark, auf eine längere feindliche Front, jo waren die 
am meiten gefährdeten Boften die beiden Flügelmänner im exften Gliede. Sie mußten 
gefaßt fein, beim Zuſammenſtoß nicht nur mit einem Gegner in der Front, fondern zu- 
gleich mit deſſen Nebenmann, der fie von der Geite bedrohte, zu tun zu haben. Wir 
dürfen daher annehmen, daß die Flügel mit einer gewiſſen Vorficht anmarfchierten und 
ſich etwas zurückhielten, ſo daß die Mitte vorprellte. Die äußeren Rotten der hinteren 
Glieder dagegen quollen in ihrem Drängen leicht über. Die ohnehin ſchmal erſcheinende 
Front der Kolonne erſchien deshalb tatſächlich zugeſpitzt.a 

Während der römiſche Hauptmann (oder Centurio) in der Front ftand 
oder in der Phalanx als rechter Flügelmann feiner Kompagnie marjchierte — nur von 
hier Tonnte ex feine Aufgaben des Innehaltens der Zwiſchenräume, des Nommandierens 
der Pilen-Salve und darauf der Furzen Attade erfüllen — fchritt der germanifche 
Hunno, dev Führer dev Hundertichaft, vermutlich an der Spitze feines Keiles einher. 
Waren mehrere Gefchlechter zu einem größeren Keil äufammengefügt, jo fanden fie 
nebeneinander, jedes nur zwei oder drei Motten breit, vor jedem der Hunno und vor 
dem ganzen Keil vielleicht der Fürft mit feinem Gefolge. Hier wurden Teine Bilen- 
Salven kommandiert, hier tar auch Fein reglementsmäßiger Abftand zu haften, und die 
Attacke begann bereits auf viel größere Entfernung im Sturmlauf. „Der Führer 
braucht nicht auf Nebenabteilungen Rüdficht zu nehmen und feine Richtung einzu⸗ 
halten, ſondern ftürmt nur vorwärts, wo ihm Weg und Gelegenheit am gün— 
figften ſcheint, und feine Schar ihm nad. Auch diefes Voranjtürmen des Führers 
nähert uns wieder dem Bilde des Dreiecks, aber die Idee tft dabei nur die der Füh— 
rung, nicht eines eindringenden Keils: in dem Augenblick des Zuſammenpralls joll die 
ganze Maffe nachwogend mit dem Herzog zugleich den Rammſtoß führen.” 

Vermochten aber die Gegner mit überlegenen Fernwaffen einzugreifen, dann zog das 
Erliegen des Keilftohes oft den Verluft der Sc Tacht nach fich. Durch die ganze 
vöntifche Kriegsgefihichte zieht fich die Behauptung, daß die Noxdländer (die Gallier und 
die Germanen) nur im Angriff furchtbar feien, dann aber raſch nachließen. In der 
Sprache der römiſchen Lagerfeuer hat ſich dieſe Erfahrung bis zu jener Unterſchätzung 
der Angreifer zugeſpitzt, die bei Livius erklingt: „Die Gallier fechten anfangs mehr als 
männlich, zuletzt aber kaum wie Weiber.“e 

Während die Phalanx vor dem Keil den Vorzug hat, daß fie weit mehr Waffen un- 
mittelbar in den Kampf bringt, jo daß der Keil, wenn ex die Linie nicht ſofort durch⸗ 
bricht, ſehr ſchnell von allen Seiten eingeſchloſſen und von ihr überflügelt wird, hat die 
Phalanx die Schwäche der Flanken: ein mäßiger Druck von der Seite rollt ſie auf und 
wirft fie um. Beſonders erfolgreich wird ein folder Seitendruck durch) die 
Reiterei ausgeübt, wie die Germanen fie oft anwandten. Zudem hat der Keil den 
Vorzug, daß ex Leicht und fehnell auch durchſchnittenes Gelände überivinden kann, ohne 
in Unordnung zu geraten. Hingegen vermag ſich die Phalaux in fehnellerer Gangart 
nur eine ganz kurze Stvede vorwärts zu beivegen. 

Wie kam e8, daß der Keilftoß der Sallier und Germanen ſchließ— 
lich von den Römern überwunden wurde? Noch als die Kimbern und 
Teutonen in römiſches Gebiet einbrachen, ſchlugen fie ein Heer nach dem anderen (im 
ganzen 5) in die Flucht. Einem überlegenen Taktifer, dem römiſchen Feldheren Marius, 
glücte dann in 13jähriger Arbeit jene Heeres reform, die fi als nicht minder be- 
deutſam erwies denn die erſte, die Furius Camillus, dem Führer im Kampfe gegen 


1 Delbrüd IL 4ff. 
2 Sivins X, 
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Brennus, zu danken war. Beide Umwandlungen waren unmittelbar Durch den 
Keilftoß der nordifhen Völker veranlaßt. 

Marius ftudierte jahrelang den Feind, folgte mit feinem Heere monatelang deffen 
Spuren und fuchte feine hochbefoldeten Truppen, die forgfältig ausgewählt und durch 
wihtitalifche Elemente verftärkt waren, an den Anblid und die Kriegsart der Geg— 
ner zu gewöhnen. Er übte die fchärffte Kriegszucht und ftählte feine Soldaten durch 
gewaltige Erdarbeiten. Troßdem wußte er, daß ex in offener Feldfchlacht dem Keilftoß 
der Germanen eyliegen würde, auch wenn e8 zum Handgemenge käme, weil dann die ge- 
waltigen Leiber der Nordländer die fo viel Kleineren, gedrungenen römiſchen Soldaten 
exdrüden würden, Sein Plan beruhte deshalb auf ganz anderer Grundlage: ihm lag 
daran, durch Die den Germanen unbefannte Artillerie und die Benutzung des 
Geländes zu fiegen. Er mied die Ebene, ſchlug vielmehr fein feites Lager auf einem 
Höhenzug bei St. Gabriel auf, dem am meiteften gegen die Rhone vorfpringenden Ge— 
birge der „Heinen Alpen”, Hier blieb er, durch die fteilen Abhänge feines Lagers ger 
fichert, ein volles Jahr jtehen, um die Teutonen zu ermüden. Als diefe endlich befchlofien, 
das Lager zu ſtürmen, richtete ex während des dreitägigen Sturmes mit feiner Artilferie 
(Katapulten, Balliften, Pfeilen und Lanzen) ſchwere Verluſte unter ihnen an. Exft als 
fie danach am römiſchen Lager porübergezogen waren, eilte ihnen Marius nach, um fie 
in ungünftiger Stellung zur Schlacht zu zwingen. So konnte er fie endlich vernichten, 
weil der Keilftoß nur im erſten Angriff den Sieg bringen lann. Mußte diefer jedoch un⸗ 
ter dem Feuer der römifchen Geſchütze gefehehen oder gar gegen ein befeftigtes Lager 
mit fteilen Abhängen, jo verlor der Stoß mit jedem Boll der Steigung an Kraft, 

Allein, wenn der Keilſtoß abgewieſen war, entſchied ſich damit die Schlacht 
noch keineswegs immer. Sehr oft gelang es vielmehr den Germanen, trotzdem 
gut abzuſchneiden. Waren ſie doch imſtande, ſelbſt wenn ihre Hundertſchaft jede äußere 
Ordnung verloren hatte, ſo daß die Kämpfer in regelloſen Haufen oder ganz aufgelöſt 
durch Wälder und Felder zurückfluteten, den inneren Zuſammenhalt, das 
Vertrauen ineinander, die gegenfeitige Hilfsbereitfchaft zu beivahren, weil jede Hun— 
dertfchaft die Mitglieder desfelben Gefchlechts zufammenfügte und fehon die Erziehung 
des Knaben ihn mit Leib und Seele an dieſe Kriegskameradſchaft band. Diefer 
innere, feite und freudige Zufammenhang, diefe Kameradſchaft bis zum Tode ift aber 
viel wichtiger als die äußere Ordnung und eine Mannszucht, die legten Endes nur durch 
brutale Strafen aufrecht erhalten wird. Deshalb ſchlugen fich die Germanen tvefflich 
auch auf dem Rückzuge, felbft auf der Flucht, ganz befonders aber im zerftreuten Gefecht, im 
Bordringen durch fehivieriges Gelände, das jeden Truppenverband zerreißt, bei überfällen 
im Walde, in Hinterhalten, verftellten Rückzügen und im Kleinkrieg in jeder Geftalt. 

Hätte der germanifche Keil der römischen Schlachtreihe gegenüber grundfäglich verfagt, 
fo würde e8 unerklärlich fein, weshalb die Keilform niht nur bei ihnen 
jelbft jih erhielt, fondern fogar von den Römern angenom— 
men wurde. Das fränfifch-alemannifche Heer, das in Italien 552 unter Butilin und 
Leuthar kämpfte, hatte die Keilftellung. Um das Jahr 600 berichtete Kaiſer Mauritios 
in feinem „Strategifon“, daß die Germanen eine gerade Schlachtlinie bildeten. Anımi- 
anus Marcellinust erzählt jogar, daß die Römer einmal in der Form des „Shmweind- 
kopfes“, wie die joldatifche „Timplieitas“ e8 nenne, d.h. im Keil angegriffen hätten. 
Diefer Ausdrud „Schweinstopf” ift unzweifelhaft deutfch, im Nordiſchen Yautet er „Toin- 
fylfing” und begegnet uns vielfach im Mittelalter. „Mit den Germanen, die fie anwarben, 
haben die römiſchen Feldherren auch diefe Form übernommen. Das Bild deutet ganz wie 
das Iateinifche Wort „cuneus“ auf eine nach vorn [pi zulanfende Form der Aufftellung.”? 

? Ammian 17, 18. 

® Delbrüd II 58. 
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Deutſchen Kindern deutfche Namen! 


sm „Völkiſchen Beobachter” vom 6. Au- 
guſt Iefen mir: 


_ „Machdem der Reichsinnenminiſter be— 
reits durch feine Richtlinien fir Anträge 
auf Anderung des Familiennamens Vor— 
ſorge geſchaffen hat, daß Deutſche nicht 
mehr mit jüdischen Familiennamen behaf- 


tet bleiben müſſen und daf umgekehrt den - 


Juden die Tarnung unter deutfchen Na- 
men unmöglich gemacht wird, liegt jegt ein 
intereffantes Urteil de3 NKammergerichts 
mit dem Grundſatz vor, daß der Standes- 
beamte nicht angehalten werden kann, fir 
ein deutſchblütiges Kind einen typiſch jüdi— 
ihen Vornamen einzutragen. Ein Standes- 
beamter hatte die Eintvagung des Vor— 
namens Joſua in das Geburtöregifter mit 
der Begründung abgelehnt, diefex Name fei 
hebräifcher Herkunft und babe in Die 
deutjche Sprache fo wenig Eingang gefun- 
den, daß er feinesfalls als deuticher Vor- 
name anzufehen fei. Der Vater beftand auf 
feinem Untrag und führte an, daß der 
an an biblifcher Name und auf 
rund einer langen Tradition in feiner 
Familie üblich er — 
Der Rechtsſtreit ging mit wechſelndem 
Erfolg durch alfe Inſtanzen, bis ds lebte 
das Kammergericht (Ib Wx 88/38) in Bil- 
ligung der Auffaffung des Standesbeamten 
den eingangs ermähnten Grundſatz auf- 
ſtellte. In der intereſſanten Begründung 
heißt es u. a., die Befugnis, den Vornamen 
eines Kindes zu beftimmen, fei ein Ausfluß 
der elterlichen Gewalt und ftehe deshalb in 
eriter Linie dem Vater zu. Die Frage, 
welche Vornamen einem deutichen Kinde 
beigelegt „werden können, gehöre dent Ge- 
biet des öffentlichen Rechts an. Eine geſetz 
liche Regelung fei bisher nicht erfolgt. Bei 
der Auswahl der Vornamen fei als oberfte 
Richtlinie zu beachten, daß einem deut- 
ſchen Kinde auch ein deutfcher Vorname ge- 
bühre, das heißt eine Name, der feinen Ür- 
ferung in der deutjchen Gefchichte, Sage 
oder Hiberlieferung hat und im Volke auch 
als deutfch empfunden werde. 
Das gelte zum Beifpiel von Namen wie 
Siegfried, Dietrich, Otto, Heinrich, Gu- 
drun, Gertrud. In Betracht kämen ferner 
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Namen, die zwar aus einer fremden 
Sprache und einem fremden Ge chichts⸗ 
und Gedankenkreis ftammten, ſich il im 
Laufe einer langen Entwicklung jo in das 
deutjche Sprachgefühl eingeführt Haben, daß 
fie als deutſch gelten und im Wolfe nicht 
mehr oder kaum noch als fremd empfunden 
würden. Hierher gehörten Vornamen wie 
Alerander Juͤlius, Viktor, Roſe, Agathe. 
Insbeſondere gelte dies don Namen chriſt⸗ 
licher Herkunft, das heißt Namen von Per: 
fonen, die zu der Perfon des ——— der 
chriſtlichen Religion eine unmittelbare per⸗ 
fönliche Beziehung gehabt haben und im 
Neuen Zeftament genannt werden. Es han- 
dele fich hierbei um Namen meijt hebrä- 
iſchen Urſprungs, wie Johannes, Matthäus, 
Matthias, Maria, Elifabeth, Martha. Dieje 
Namen würden allgemein nicht als un- 
deutſch empfunden. Einer befonderen Be— 
handlung bedürften Vornamen, die im Al— 
ten Zeftament genannt werden, hebrätfchen 
Urſprungs find und deren exfte Träger mit 
dem Chriftentum in feiner oder nur ent- 
fernter Beziehung ftehen. Auch hier wuͤr— 
den einzelne Vornamen jetzt nicht mehr als 
undeutſch empfunden, zum Beifpiel Eva 
und Ruth. Anders zu beurteilen feien aber 
Namen mit ganz befonderem jüdiſchen 
Klang, die in den deutſchen Sprachſchatz 
nicht eingegangen find, zum Beiſpiel Adra- 
ham, Ifrael, Samuel, Salomon, Judith, 
Either, obgleich es friiher in gewiſſen Ge- 
genden üblich war, ſolche Vornamen zu 
geben. Auch Joſua jei ein typiſch jüdiſcher 
Vorname, wie fie ſchlechterdiugs für deut- 
ſche Kinder abzulehnen feien, Familien⸗ 
traditionen, die dem entgegenftänden, müß- 
ten aufgegeben werden. Wichtiger fei, daß 
nicht etiva ein deutjcher Knabe, der heute 
einen jüdiſchen Vornamen bekommt, fpäter 
deshalb in Schule und Zugendorgantjation 
Unanneßinlicteiten hat, weil er verfpottet 


Inzwiſchen iſt ein Geſetz erlaſſen wor— 
den, das die Verwendung deutſcher und 
eingedeutſchter Vornamen für deutſche Kin- 
der regelt und den Juden die Führung 
deutſcher Vornamen verbietet. Wir be— 
grüßen dieſes Gefetz deshalb beſonders, weil 
wir in der Zeitſchrift „Germanien“ wieder⸗ 
polt entfpredjende Forderungen erhoben 
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Jüdiſche Tarnung im Oftgotenreich. Der 
ältefte Beleg für die in fpaterev Zeit ſo 
beliebte Tarnung der Juden mit germani- 
chen Namen führt ung in das Oſtgotenreich 
in Stalien. Es ift ja befannt, daß in Ita— 
lien durch die großzügige und weiſe Regie 
zung Thenderichs eine nene Blüte anbrach, 
die nicht zulegt dem Handel zugute kam. 
Unter den letzten römiſchen Herrſchern war 
das Land gegenüber Byzanz immer ftärker 
zurüdgetreten, dafür aber die Steuerſchraube 
immer ftärfer angezogen worden, fo daß die 
Berelendung meiter Schichten große Fort— 
fchritte machte. Das änderte fi) unter dev 
gotifchen Herrſchaft gründlich. Unter den 
Nutznießern des Aufſchwunges, die fich 
auch) fonft mancherlei Vorteile zu erringen 
verstanden, befanden fich vor allem auch die 
handeltveibenden Juden. Und um zu zeigen, 
wie 63 er ſich als „Gote“ fühlte, nannte 
ein Gote feinen Sohn „Sigismund“! BViel- 
Teicht wählte ex fich auch ſelbſt diefen Na— 
men. Dies läßt jich heute nicht mehr feit- 
ftelfen. Sicher aber ift nur, daß fich auf 
dem jüdifchen Friedhof in Nom aus dieſer 
Zeit ein Grabftein fand, aus deffen In— 
ſchrift diefe ältefte befannte Tarnung ein- 
wandfrei hervorgeht. (E. Diehl, Altchrift- 
liche Inſchriften, Nr. 4990.) 

Gilbert Trathnigg. 


Karl Wehrhan A 


Am 31. Auguft ift unfer Tangjähriger 
Mitarbeiter, der Rektor Karl Wehrhan, im 
Alter von 67 Fahren in Frankfurt gejtor- 
ben. Karl Wehrhan gehörte feit langem zu 
den Freunden germanifcher Vorgeſchichte 
und hat auf dem Gebiete der Volkskunde 
und der Germanenfunde uns manchen 
wertvollen Beitrag geliefert, Bejondere Be- 
achtung fand fein Birch über die Kinder— 
ipiele ſowie feine Arbeit über den lippiſchen 
Schmwerttanz. 

Die Lurpfeife. Zu der Mitteilung in 
Heft 6, 1938 wird ung noch gefchrieben: In 
dem Abdruck des Baftlöfereims, dei ich 
Hexen Weber vor Jahren mitgeteilt hatte, 
find zwei Wörter nicht richtig wiedergegeben. 
Das Anfangsivort der fünften Zeile lautet 
nicht „well“ fondern „woll“ (mollte) und 
das der fiebenten Zeile nicht „heer” ſon— 
dern „har“ (hatte). Der Baftlöfereim 
wurde ferner nicht bei der Heritellung von 
Weidenpfeifen überhaupt, fondern nur bei 
der Lurpfeife hergefagt. Diefe unterjcheidet 
fih von der gewöhnlichen Weidenpfeife 
hauptſächlich dadurch, daß bei ihr der in 
das Munditüd der letzteren eingefchobene 
oben abgeplatiete Holgpflod fehlt. Bei der 





der Nindenröhre etivas Aufantmengebrüdt 
und an diefem zufanmengedrüdten Teil die 
obere Rinde etivas abgeſchabt. Die Lur- 
pfeife ergibt ferner feinen Pfeifton, wie die 
gewöhnliche Weidenpfeife, Tondern einen 
Ton, der dem beim Blajen auf einem 
Kamm entftehenden ähnelt. Kürzlich ift miv . 
noch eine andere, in dem im dev Nähe von 
Bad Pyrmont gelegenen is Orte 
Elbrinxen gebräuchliche oder doch ee 
Yich geweſene Faffung des Lurpfei en⸗Baſt⸗ 
löfereims befannigeworben, die folgender⸗ 
maßen lautet: Zur, Lux, Puipa — Sapp, 
Sapp, Suipa — Kaͤtte läup en Berg rup — 
Mit en langen Mefte — Sneid aff, reit 
aff — Dlles wat’ er uppe fatt — Smeit 
in e Kiulen — Lot verfinlen — Rara, 
rara rup, rup, rup. 
R. König, Poſtrat a. D. 


In der „Fundgrube“ Germanien, Heft6, 
1938) hat E. Weber davauf hingemielen, 
dak in. der Gegend um Bad Pyrmont in 
Kinderreimen, die beim Klopfen von Weis 
denpfeifen gefprochen werden, das Wort 
— —— vorkommt. Er fragt, ob das 
im allgemeinen für däniſch gehaltene Wort 
„Air“ dielleicht in Deutſchland altheimiſch 
fei, und bittet um weitere, Belege. Hierher 
gehört auch der befannte Name „Loreley“ 
Dir den großen Felſen bei St. Goar am 
hein. Das Grundwort „Ley“, mhd. Tei, 
Teie, ift der Stein, der Fels, meift der Schie⸗ 
ferfels, und erſcheint in zahlreichen Namen 
don Weinbergsgemarkungen an Rhein, Mo— 
ſel, Saar, in Flurnamen, Ortsnamen (Bul- 
lag) und Familiennamen (von der Leyen). 
Das Beſtimmungswort „Lore“ tft nicht, wie 
man auf Grund der Volksſage anzunehmen 
geneigt iſt (diefe hängt fich ſekundaͤr an den 
Ramen), der Mädchenname „Lore“, for- 
dern enthält ing Grundbedeutung wie 
„Lure“. Zweifellos bedeutet es „tönen, 
klingen“. Bedentt man, daß der Loreley⸗ 
felſen (bei Simxock heißt ex noch Lurley) 
ein vielfaches Echo erzeugt, ſo gelangen wir 
zu der naheliegenden Bedeutung „önender 
(Eingender) Fels“. Sprachlich geſehen, find 
Lurpuipen“ und „Loreley“ in gleicher 
Weiſe zufammtengefeßt; dort iſt e3 die „tö- 
nende Pfeife“, hier Der „tönende Fels“. 

Dr. Ludwig Prints. 


Zahresfinnbilder als „theopore” Zeichen, 
Ber den Samojeden fpielt das Rentier im 
Kult wie auch im täglichen Leben eine be- 
fondere Rolle. Ste glauben, daß zwiſchen 
Menich und Nentier eine Seelenverwandt⸗ 
Thaft befteht. So wird z. B. bei ſchwerer 
Krankheit ein Rentier geopfert, damit Die 
Sottheit als Erfah eine Seele befommt. 











Lurpfeife wird lediglich der vordere Teil 


Auch bei dev Geburt eines Kindes wird 
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ein Rentier entſprechenden Geſchlechtes ge- 
opfert — feine Seele wird a Dantbar- 
teit als Gegengabe der Mutter Exde ge- 
ſchickt. L. Koſtikow! berichtet, daß der nr 
ahne der Rentiere ein Menfch gemefen jein 
ſoll, der weibliche Tiere eftntchtete, Diefer 
Glaube entſpricht einer lappiſchen Legende, 
Beth E- Rentier von einem Wefen, 

rau — iev y 
Mama halb Rentier war, 
Es gibt Rentiere, die für heilig gehalten 


Abb. 1 


Abb. 3 


und beſonders verehrt werden; fie follen 
3. B. nie für Arbeitszivede en 
den. Softtfoto? berichtet von den Ergeb- 
niffen einer Reife, die bisher wenig be⸗ 
u a find. 

Hweimal in: Jahre — im Herbſt und 
Frühling — wird dem Sefehliger he Ren- 
tiere geopfert. An der Seite eines heiligen 


2. Koſtikow, „Göttliche Rentiere im reli- 
ee ge „galovo (Samojeden)”. 
— 1980. and IX und X. (Moskau.) 

2 Ebenda. 
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Rentieres wird mit dem Blut der geopfer- 
ten Tiere ein Zeichen gemacht a 
das wohl den LXebensbaum darftellt. Nach 
Koſtokows Gewährsmännern, bedeuten die 
fieben Zweige, daß das Rentier fieben 
„Jahre leben foll. Zu Neujahr werden vier 
Tiere geopfert, mit deren Leberblut an der 
Körperjeite des fünften Tieres männlichen 
De = Kreis, der durch eine Linie 

J en nach unten geteilt ift, gezeichnet 
wird (Abb. 2). Leider it es she * Ka 





Abb. 2 





Abb, 4 


gelungen, die Deutung diejes Zeichens, die 
& SnDleden felbft geben, Ei ken 
— iſt es ein Zeichen der Jahres 
Sonne find ebenfalls beſtimmte 
Tiere gewidmet, die an der Stivn einen 
weißen, möglichſt runden Fled tragen. Die 
Opfer an die Sonne finden im Januar 
(nach Anmerkung der Schrifileitung der 
Etnografia“ im März) ftatt, wenn die 
Sonne zum erſtenmal nach der Bolarnacht 
am Horizont erſcheint. Nach dem Glauben 
der Samojeden befand fich die Sonne vor- 

















hex im Totenreich. Bei ihrem Auferftehen 
fol ihr ein Rentier geopfert und mit Blut 
beftrichen erden, — in Form einer Linie, 
von der fieben Striche abzweigen (Abb. 3), 
fieben „Lichtfaden“ (Jale-ine). 

Die Sottheit der Samojeden — Num — 
muß fichexlich als ihre einzige Gottheit be- 
trachtet werden. M. A. Caftrin? berichtet, 
daß „Num“ auch den Himmel bezeichnet; 
Sonne und Sterne find fein Teil. Ebenfo 
bedeutet die Erde und die ganze Natur 
„Num“. Er ift Herrfcher und Schöpfer dev 
Welt, ex ſieht und weiß alles. Archimandrit 
Benjamin? erflärt aus dem Beinamen 


. M. U. Caftren, „Nordiſche Reifen und 
Forſchungen“. I. (Reifeerinnerungen aus, den 
Sahren 18381844.) ©. 198, St. Peteräburg 1853. 

2 „Etnografitseskiji Sbornik Russkago geo- 
grafitseskago obstsestva. Band IV. 1858. Samo- 
jedy mesanskije. ©. 56. 





Nums — ilevbarte = Leben gebender: 
ileiz, ileve = Leben; bartfpendender. Dem 
Rum ift ebenfalls ein Rentier gewidmet; 
nach Koſtikows Meinung ftelt das Zeichen 
einen Negenbogen dar (Abb. 4). 


Nach dem Opfer, das gewöhnlich an 
höhexgelegenen Stellen gebracht wird, fol 
das Fleiſch des Tieres ae dort gegeffen 
werden, und zwar in rohem Zuftand. Dieje 
Opferfeiern find Sippenfefte, an denen nur 
Männer teilnehmen ditrfen, da die Frauen 
ja urfprünglich zu einer anderen Sippe ge— 
hörten. Die rauen dürfen nur bon den 
Beinen der Rentiere effen, von dem Kopf 
des Tieres nur die älteften Männer ber 
Sippe. 

Bielen anderen Naturfräften, wie Waf- 
fer, Feuer uſw., werden ebenfalls Ren- 
tiere geopfert. Yıjd dv. Grönhagen. 


— — 
ET SERBRRESRERSESS]] 
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Don der „Wilden Frau’ und ihrem 
„Geſtühl⸗ 


Nur wenige hundert Meter vom Sü 
ausgang des freundlichen Ortes Birſtein 
Bogelsberg) entfernt, erhebt ſich in einem 
Walde ein wahrhaft zyklopiſches Gemäner. 
Niefige, rohbearbeitete Blöcke, ohne, je 





liches Bindemittel a > 


moosübergrünt, vogelliedumfungen und 

dann und wann bon wilden Bubenfpielen 

umtobt: das ift „Die wilde Fran”! 
Keine Chronik, feine Urkunde, die fie in 


Beziehung brächte zu irgendeinen Gejcheher W 


irgendeiner Zeit, oder die fie auch nur er 
mahnte! So ganz und gar ift fie vergeffen 
Ihr Grundriß, joweit man bon einem jol 
chen ſprechen kann, verrät feinen Zweck 
gedanken, weder an eine Burg noch an einen 
anderen bon Mauern umjchlofjenen Bau. 
Sie war alfo wohl eine Kultftätte. 


Ebenfalls in einem Walde, univeit eines 


uralten, heute kaum noch benutzten Weges, 
der von Leidhecken nach Dauernheim (We 
terau) führt, finden wir der „Wilden Frau 
Geftühl”. Dort Yiegt in der grünen Däm- 
merung eines Fichtenbefiandes neben an— 
derem ungefügen Geftein ein großer, län, 


licher Blod aus poröfem Bajalt, der drei 


runde Vertiefungen aufweiſt, die auf den 
erften Blick an drei Site denken laſſen. 


„Die wilde Stau” bei Birftein 
Aufn.: Kart Gaede, Frankfurt a. M., Rotlindſtr. 18 
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„Der wilden Frau Geſtithl“ 


Aufn.: Karl Gaede, Fraukfurt a. M., Rotlindſtr. 13 


Vielleicht haben wir es aber mit einem 
Opferſtein zu tun, und die drei Vertiefun— 
gen find vielleicht Schalen zum Auffangen 
des Blutes der Opfertiere geweſen. : 
Daneben deutet Verfchiedenes darauf hin, 
daß dieſe Kultſtätte gleichzeitig Ding- und 
Gerichtsftätte geivefen fein muß. Der „ſtei⸗ 
nerne Tiſch“ im nahen Bingenheim, an 
dem im Mittelalter jahrhundertelang das 
öffentliche ‚Gericht (reigericht) tagte, 
ftanımt, bie ein alter Geſchichtsſchreiber 
des 17. Jahrhunderts berichtet (Wintel- 
mann), vom „Gejtühl der wilden Frau” 
auf dem Hohenberge. An drei Frei- 
tagen, nämlich „nach den Heiligen Drei 
Königen, „nach Chrifti Himmelfahrt und 
nach Remigius“, trat das erwähnte Gericht 
gſmmen, wobei alle in der „uldiſchen 
is Begüterten ſich einfinden mußten. 
Hieraus darf man ſchließen, daß dieſes 
Gericht, wohl unter dem Einfluß der Bei- 
fißer geiftlichen Standes, erſt fpäter unter 
Mitnahme des „ſteinernen Tiſches“ nad 
Bingenheim verlegt wurde und urfprüng- 
lich bei der „Wilden Frau Geftühl” auf 
reg getagt hat. Mit der fort- 
fehreitenden € riſtianiſierung des Gebietes 
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und der Verlegung des Gerichtes geriet 
dann die Kultftätte in Bergefterbeit Sber 
die Freitage⸗ weiſen vielleicht noch auf 
die Frigga hin, aus der dann die „wilde 
Frau geworden fein, mag. 

Aber in der Sage lebt noch eine dunkle 
Erinnerung an diefe Dinge fort. Darnach 
hätte vor langen, langen Jahren an jenem 
Orte eine wilde Frau mit ihrem Mann 
und Kind gehauft. Diefe wilden, in Selle 
gekleideten Menfchen wären der Schreden 
der Gegend geweſen. Als dann der Mann 
und das Kind geftorhen waren, habe man 
bie wilde Frau in Dauernheim eingefangen. 
Noch Heute, hefonders in der Mittags- 
ſchwüle ſommerlicher Tage, jollen dort drei 
weißgekleidete Geftalten umgehen. 

Dean ſpürt deutlich, daß Mann und Kind 
nur erfunden worden find, um die Dreizahl 
der „Sie“ im Geſtühl zu erklären. Aber 
— Se va tft der Tatfachen- 

‚ Der aus Diejen fpäteren Zuſätzen her- 
borleuchtet: handelt es fich — Token 
ee aus et Beit, da bie letzte 
„mei van”, die für Frigga an Diele: 
Steine maltete, RR. u 





Karl Gaede, Frankfurt a.M. 











Hanna Meine, Germanifhe Symbole 
und deutjche Vollskunſtmuſter, nengeftaltet in 
Kreuzſtich. — Vorwort von Dr. Augufte Re— 
ber⸗Gruber. — Beyers Handarbeitsbücher 
Nr. 379. Beyer⸗Verlag, Leipzig-Berlin, 20 Sei- 
ten, 105 Abbildungen, 1 Arbeitsbogen. 

Das unübertrefflihe Formengut unferer 
bäuerlichen Stidereien wird hier inhaltlich 
durch und durch falſch dargeftellt und in wohl 
kaum zu übertreffender Weife verfitfcht. Ob— 
wohl die Berfafferin aus ihrer Hannoverſchen 
Heimat herrlichſte Vorlagen kennen dürfte, 
bezeichnet fie dieſe nur als „reiche, deforatide 
Formen“, die „mit wahrer Begeifterung“ zu 
„Bhantafiegebilden umgeformt werben kön⸗ 
nen”. Das Ergebnis diefer. Umformung oder 
„Neugeftaltung“ ſind aber Teider die Mufter 
eines Schreibuſchkonſtrukteurs, der einmal „in 
Primitiv“ gemacht hat. Dieſes Handarbeits- 
heft, das die „Geſinnung der Vergangenheit 
im Gegenwärtigen wieder erſtehen laſſen“ 
will, kann nur verwirrend wirken und muß 
die Ablehnung von Menſchen mit ausgepräg— 
tem Formengefühl herausfordern. 

Siegfried Lehmann. 

Derdentfhe Volkscharakter. Eine 
Weſenslunde der dentjchen Stämme und Volks⸗ 
ſchläge. Herausgegeben, von Martin Wähler. 
Berlag Eugen Diederichg, Jena. 

Sachkenner der volfsfundlichen Forſchung ha⸗ 
ben in dieſem umfangreichen Buche Einzeldar— 
ſtellungen zu einem Geſamtbild des deutſchen 
Volkstums zuſammengefügt, das man, im gan— 
zen geſehen, als ſehr eindringlich und als wifjen- 
ſchaftlich gründlich, wie auch als lebensnah be— 
zeichnen muß. Bei der Einteilung hat man ſich 
im allgemeinen nicht an ſogenannte Altſtämme 
gehalten, ſondern andere Begrenzungen ge— 
wählt; wie zum Beiſpiel die Niederſachſen und 
die Weitfalen, die Schleswig-Holſteiner und die 
Hamburger mit den Bommern, Medlenburgern 
und Friefen zufammen unter dem Oberbegriff 
der Niederdeutichen gefondert dargeftellt wer- 
den. Ob es berechtigt ift, die Hamburger, die 
Berliner, die Münchner und die Wiener als 
ausgeſprochene Großſtadtbewohner geiviffer- 
maßen zu beſonderen Stämmen zu machen, 
muß ich allerdings für fraglich halten. Auch iſt 
es nicht unbedenklich, wenn man bei einer 
Schilderung der Rheinländer die heutige preu— 
Bilche Rheinprovinz zugrunde legt, die ſich ja 
keineswegs mit einem wirklichen Stammesge— 
biete deckt. Umſtritten iſt endlich die Frage, ob 





eine grundſätzliche Trennung von Schwaben 
und Alemannen berechtigt iſt; wenn man fie 
heute auf Grund einer ausgeprägten Sprach 
grenze vornimmt, fo darf man diefe doch nicht 
zugleich) als eine unbedingte Stammesgrenze 
anjehen. Der heutige Name Alemannen iſt ja 
nur die künſtliche Wiedererwedung des alten 
(vorwiegend in lateiniſcher Sprache ange» 
wandten) Namens für den gejamten 
Stamm. 

Aber diefe Fragen beeinträchtigen nicht den 
Wert der Darftellung, die ſich glücklicherweiſe 
nicht auf die Grenzen des bisherigen Neiches 
bejchräntt, fondern auch die Deutfchen im ehe— 
maligen Oſterreich, in Siebenbürgen, im Bal- 
tenland und in den Karpathen mit behandelt. 
Alles in allem ijt das Buch eine wertvolle Dar— 
ſtellung des deutſchen Volkstums, das ſeit 
einem halben Jahr nun auch zum großen Teil 
in einem gemeinſamen Reich zuſammenge— 
faßt iſt. Plaßmann. 

DB. Capper, Wilingerfahrt nach Weiten. 
Berechtigte Uberſetzung aus dem Engliſchen 
von Dr. Helga Neufchel. Verlag 2%. Staak— 
mann, Leipzig. - 

Das vorliegende Buch gibt einen ausgezeich- 
neten Überblid, der durchivegs aus den Quel- 
len erarbeitet ift, über das Wefen des Wilin- 
gertums, feine Gefchichte, feine Gefittung und 
feine Taten. Erfreulicherweiſe find gerade die 
fonft weniger herangezogenen : Quellen aus 
England ſelbſt ſtark benützt; allerdings be— 
deutet dies auch, daß England ſelbſt im Vor— 
dergrund ſteht und die davon mehr abliegen— 
den Wikingerfahrten etwas zu ſtark vernach— 
läſſigt werden. Doch iſt daraus dem Verfaſſer 
fein Vorwurf zu machen, da er ſelbſt die 
englifche Ausgabe des Buches „die Wikinger 
von England” nannte. Die Darftellung ſelbſt 
iſt durchwegs wiſſenſchaftlich einwandfrei und 
feſſelnd und flüſſig geſchrieben. 

In einzelnen Punkten über das Weſen und 
die Geftttung der Wikinger können wir frei— 
lich nicht voll zuſtimmen. Hier ſteht der Verf. 
noch auf einem Standpunkt, wie er bei uns in 
der Liberalen Wiſſenſchaft übli war. So 
fehlt etwa die richtige Beurteilung des Ver— 
hältniffes von Volfsgemeinfchaft und Eigen- 
perfönlichkeit. Das Demokratiſche und Indi— 
vidnaliftifche wird zu ungunften der anderen 
Züge zu ſtark betont, der Führergedanfe faft 
überhaupt vernachläffigt. Auch die Darftellung 
der Berferker, die auf einer halben Seite ab- 
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getan werden, kann nicht befriedigen. Sie als 
„toll im eigentlichen Sinne, mit manifchen 
Neigungen zu bezeichnen, ift ein Standpuntt, 
der ala längſt überwunden gelten darf. Auch 
die ‚Schilderung von Glaube und Kult der 
Wilinger ift nicht recht gelumgen. Dabei 
ſtören mangelhafte und anfechtbare Stellen zu 
ſtark! Trotzdem ift aber das vorliegende Buch, 
deſſen beſonderer Wert in ben geichichtlichen 
Teilen liegt, zu begrüßen, zeigt es doch, wie 
deutfche und englifche Wiffenfchaft weithin zur 
gleihen Beurteilung und Erkenntnis des Ger- 
manentums gelommen find, obwohl ſich die 
weltanſchauliche Grundhaltung bei beiden 
Völkern nicht deckt. Daraus find auch ein- 
zelne angeführte Punkte ſowie einige weitere 
kleine, die ung gleichfalls ſtören, zu erklären 

Gilbert Trathnigg. 


Vollslundliche Ernte. Hugo Hepding darge 
bracht am 7. September 1938 von ne ae 
den. Herausgegeben von Alfred Götze und Georg 
Koch. Gießner Beiträge zur deutjchen Philologie. 
Bd. 60. Bon Münchowſche Univerfität-Druderei 


Otto Kindt ©. m. b. 9. in Gi i 
— in Gießen. Gießen 1938. 


Die vorliegende Feſtſchrift enthält nebft ein 
Verzeichnis der Schriften von En — 
hauptſächlich volkskundliche Beiträge, die, kei— 
nesivegs auf Heffen beſchränkt, wertvolle Neu- 
ergebniffe und Anregungen bieten. Leider würde 
es zu weit führen auch nur alle Mitarbeiter und 
ihre Beiträge zu nennen, geſchweige auf alle 
25 Auffäge näher einzugehen. Bon den ſprach⸗ 
lichen Arbeiten ſei vor allem auf 8. Berthold, 
ſprachliche Niederſchläge abfinfenden Herenglau- 
bens und A. Götze, Der Nante Hepding, ver⸗ 
wieſen Aus der reichen Fülle volkskundlicher 
Arbeiten hebe ich K. Helm, Notfeuer, O. Lauffer, 
Die Here als Zaunreiterin, H. Marzell, Segen 
und Zauberformeln aus einem öſterreichiſchen 
Roßarzneibuch des 16. Jahrhunderts, F. Moͤßin⸗ 
ger, Vom Weihnachtsbaum im Heſſiſchen, W. 
Stammler, Atzmann und Stroh, Das Lied der 
heſſiſchen Landgänger hervor. Trotz des knappen 
Raumes, der den einzelnen Mitarbeitern zur 
Verfügung fand, zeigen alle Beiträge — auch 
die nichtgenannten — abgerundete Darftellun- 
gen, die durchwegs neues Duellenntaterial vor⸗ 
legen und je nach dem gewählten Stoff ſchöne 





Neuergebniſſe oder wertvolle Hinweſſe bieten. 
Gilbert Trathnigg. 





Archiv für a oifenfdaft, 35. Band, 


Heft 1/2 1938, W Bogt, Religiöſe 
Bindungen im Spätgermanentum, Vogis 
Unterfuchung ‚gilt den Bindungen und Span- 
er im fpätgermanifchen Heidentum vor 
der Befehrung. Ex glaubt im germanifchen 
Herrentum eine veligionsferne Haltung ex- 
fennen zu können. Ferner hätten die veli- 
Eee Bindungen GSittlichfeit und Recht 
nicht umfaßt. Die Götter des Friedens und 
der Fruchtbarfeit treten zurüd hinter dem 
Gott des Schauders, Wodan-Odin. „Ir 
der Spätzeit ſcheint das frohe Erlebnis der 
Götter erheblich an Bedeutung für das Le- 
bensgefühl verloren zu haben... Alte veli- 
giöfe Bindungen wurden unmöglich, neue 
errungen oder möglich: Die Perjönlichkeit 
wurde frei von Göttern und Gefchehens- 
bejtimmtheit und fähig, den übergroßen 
Gott mit unerhörter Wucht zu erleben.” 
Nincks und Höflers Unterfuchungen führen 
& einer anderen Sicht; jedenfalls aber wird 
ich die Forſchung mit Vogis kenntnisreicher 
Unterſuchung auseinanderzufezen haben. 
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PB. Goeßler, Germanifch-ChHriftliches in 


Kirchen und Friedhöfen Sübdweſtdeutſch⸗ 
lands. Die necſuguus des —— — — 
dem „verwickelten Geſamtproblem des Ver— 
hältniſſes des. Germaniſchen und Chrift- 
lichen, wie es ſich vor allem in Kirchen und 
Sriedhöfen des frühen Mittelalters zeigt”, 
und zwar auf Grund füdiveftdeutfehen über- 
lieferungsgutes. Ex behandelt vor allem 
die Bilder der Kloſterkirche Alpirsbach, der 
Peter und Paul⸗Kirche in Hirſau und der 
Spitalkicche in Tübingen, auf deren Bedeu- 
tung für das zur Rede ftehende Problem 
äuerjt Jung und Eugen Weiß aufinerkſam 
machten. Dem belefenen, fehr vorſichtig ur- 
teilenden Verfaffer find die Arbeiten, die 
unfere Zeitfchrift über die von ihm behan- 
delten Bildiverfe veröffentlichte, entgangen. / 
Georg Graber, Das Schwert u del 
Brauflager, „Zu den ſchönſten Exgebniffen 
der vergleichenden Religionsgeſchichte ge- 
hört Wohl die Erkenntnis, daß der Ur- 
ſprung mancher Bräuche letzten Endes in 





einer Fultifch begründeten Notivendigfeit 














der Dinge wurzelt. Erſt in einer jpäteren 
Beit, die die Grundbedingungen ihrer eige- 
nen Kultur nicht mehr kennt und daher 
nicht mehr richtig zu beurteilen vermag, 
werden gewiffe Handlungen, die einft aus 
dem Kult entjprungen waren, in der einen 
oder anderen Richtung menſchlicher Emp⸗ 
findungen entweder poetiſch, mythiſch oder 
ethiſch gedeutet.“ Auch der aus der germa— 
niſchen Sage bekannte Brauch, ein Schwert 
auf das Brautlager zu legen, iſt ein Bei— 
fpiel hierfür. Ex wurde ſpäter nicht mehr 
verftanden, entftammt aber altem Stult- 
brauch, wie Graber anhand eines breiten 
Belegmaterials zeigen Tann. / Weitfalen, 
Hefte für Gefhichte, Kunft und Volkskunde, 
33. Band, Heft 1 1938, 3. O. Plaß- 
mann, Lambertus-eier, Lamberius⸗Ph⸗ 
ramide und Lambertus⸗Lied. Über die Lam- 
bertusfeier im Münfterland iſt beveits viel 
gefchrieben worden, trogdem verma Plaß⸗ 
mann grundſätzlich Neues beizubringen. 
Aus feiner ſchoͤnen Unterſuchung ſei als 
für den Volkskundler befonders wichtig fol- 
gendes hervorgehoben. Im Mittelpunkt der 
Feier fteht die „Pyramide“, ein dreifeitiges, 
mit Grin gejchmüdtes und mit bunten 
Lampions behängtes Geftell, das umtanzt 
wird. Diefe Lambertus-Pyramide hat ihre 
nächfte Entſprechung in den Weihnachts- 
Pyramiden; fie trug urſprünglich nicht Pa⸗ 
pierlaternen, ſondern Ollämpchen. Plaß— 
mann gelingt es nun, dieſe mit Lichtern 
verſehene Pyramide in Münſter im 16. Jahr⸗ 
hundert zu belegen. Kerſſenbrock erwähnt fie 
bei der Beichreibung der Münfterjchen Fas⸗ 
nachtsbräuche. Dieſer Bele ki deshalb jo 
wichtig, weil e3 die ältefte Urkunde für ein 
in unjerem Brauchtum jehr wichtiges Kult- 
geftell ift und bereits in ihr die bon der biß- 
herigen Forſchung als nicht urfprünglic) 
aufgefahte Verbindung von Immergrün 
und Licht bezeugt ift. Die werteren Aus— 
führungen Plaßmanus beziehen ſich anf das 
altertimliche Lambertuslied, das deutliche 
Beziehungen zur Jahreslaufſymbolik hat. — 
Zeitjhrift für Rechtswiſſenſchaft. Germa- 
niſche Abteilung 58, Heft 1, 1938. | Ser- 
bert Meyer, Menjchengeftaltige Ahnen- 
pfähle aus germanifcher und indogermani- 
jeher Frühzeit. 9. Meyer geht von der al- 
ten Holzfigur aus, die im: Berliner Muſe— 
um für Vor- und Frühgefchichte unter den 
ſlawiſchen Altertümern als „Pfahlgöte oder 
Roland von Frieſack“ eingeordnet if. Ge— 
funden wurde fie 1875 vom Waffermüller 
in Alt-Friefad (Mark) im Wiefenmoor in 
horizontaler Lage. Die bisherige Annahme, 
die Holzfigur ſei ſlawiſch und ftelle einen 
„Götzen“ dar, beruht Iediglich auf Vermu— 
tungen. Herbert Meyer zeigt, daß die näch- 








ften Verwandten diefer Holzfigur (ſchwedi— 
ſche Felsbilder, Steinfiguren aus Württem⸗ 
berg — Holsgexlingen und Wildberg — jo- 
wie englifche Holzfiguren) vielmehr auf 
germanifche Herkunft führen. Die endgül- 
tige Klärung der Frage kann erft die pol⸗ 
Yenanalytifche Unterfudung bringen, durch 
die die zeitliche Einordnung der Holafigur 
möglich fein wird. Sollte die Figur doc in 
die ſlawiſche Zeit gehören, fo ift aber auch 
dann germanischer Einfluß in der Geftal- 
tung anzunehmen. Nach Meyer handelt es 
fich nicht um ein Götenbild, ſondern biel- 
mehr um einen. Ahnenpfahl, wie er ur- 
ſprünglich auf jedem Grabhügel ftand. Die- 
fen Grabpfählen gab man teilweife menſch⸗ 
liche Geftalt (Ro; das Holzbild von Frie⸗ 
ſack könnte allerdings aa ein Kultbild 
fein, das nicht auf einem Grabhügel fand, 
jondern bei Fultifchen Umgügen bertvandt 
wurde. / Beiträge zur Gefchichte der deut- 
ſchen Sprache und Literatur, 61. Band, 
Heft 3, 1937. = Frings, Siegfried, Kan- 
ten, Niederland. Neuere Unterfuchungen zur 
germanifchen Heldenfage (H. Schneider) wei⸗ 
ſen darauf hin, daß der Xantener Dom dent 
hl. Victor geweiht ift, der in der Legende als 
Drahentöter erjcheint, und ferner (J. R. 
Dieterich), daß das Xantener Victor-Stift 
in Guntersblum bei Worms begütert war. 
Auf beide Tatjachen hat beveits 1858, wie 
Frings zeigt, Ph. Heber in feinem Buch 
„Die vorkarolingifhen chriftlichen Glau— 
benshelden am Rhein und deren Zeit, nebjt 
einem Anhang über Siegfried den Drachen- 
töter” hirigewieſen. „Der Hl. Victor don 
Suntersheim tft von dem Xantener Victor 
herzufeiten. Die Pfarrkirche in Gunters- 
heim ift vermutlich vom Stift Xanten auf 
feinen dortigen Gütern gegründet worden 
(Annalen des Hift. Vereins für den Nieder- 
rhein, 1, 1855, ©. 105)”. 1928 hat Vollmer 
(Annalen, 113, ©. 1ff.) neues Material 
über die Beziehungen Kanten Worms bei- 
gebracht, Über dem Torbogen der Michaels: ' 
Kapelle in Xanten fteht eine tomanifche 
Sandfteinflulptur aus der Zeit um 1000, 
die den drachentötenden heiligen Victor dar- 
ftellt. Frings meint daher, „daß feit 1000 
Siegfried auf Grund des Bictor-Kultes und 
der Darftellung eines Drachenkämpfers in 
Xanten beheimatet werden konnte“. | Beit- 
ſchriſt für Volkskunde, Neue Folge, Band 9, 
1938, Heft 1 und 2. Mit dem neuen Jahr— 
gang wird die befannte Zeitichrift bon 
Heinrich Harmjanz und Gunther Fbien her⸗ 
ausgegeben und erhält eine neue Ausrich- 
tung. | Fohannes Bolte, Vilderbo- 
gen des 16. und 17. Jahrhunderts. Aus 
dieſem Iegten Teil der umfangreichen Arbeit 
des inzwiſchen verftorbenen berühmten deut- 
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ſchen Volkskundlers, der aus dem Nachlaß 
ſtammt, ift Hervorzuheben der Mbjchnitt 
über den Baum der Liebe. Im Zuſammen⸗ 
hang mit der Geſchichte der vollstümlichen 
Kullbäume iſt beſonders wichtig der Glüds- 
baum (arboro de frutti della Fortuna), den 
ein italieniſcher Holzſchnilt des 16. Jahr- 
hunderts daritelft (Abb. 4, ©. 18). „Kor 
tuna mit verbundenen Augen auf der 
Spige eines Baumes ftehend verteilt mit 
einem langen Stabe die an diefem hängen- 
den (leider undeutlichen) Gaben, wie Laute, 
Krone, Schaufel, Spielfarten an die unten 
fi drängende Menge,” h Heinrich 
Harmjanz, Polniſche Bolktstunde. 
Harmijanz gibt eine, ein umfangreiches Ma- 
terial verarbeitende Darftellung der Ge- 
ſchichte der polnifchen Volkskunde und führt 
zugleich in ihren heutigen Stand ein. Die 
—35 — volkskundliche Forſchung ſteht 
auf beachtlicher Höhe und es iſt — wie 
Harmjanz mit Recht hexporhebt — ſehr 
bedauerlich, daß ihre reichen Ergebniſſe in 
Deutſchland kaum befannt find. Die polni⸗ 
Ihe Volkskunde wurde angeregt durch Her— 
der und die deutſche Romantik und auch die 
jüngfte polnifche volkskundliche Forſchung 
ſteht ſtark unter deutſchem Einfluß. Da die 
wenigften deutfchen Forſcher Die polniſche 
Sprache beherrſchen, ift zu wünſchen, daß 
die wichtigſten polnischen volkskundlichen 
Arbeiten, ſowohl die neueren zufammenfaf- 
jenden Werke tie die unentbehrlichen älte- 
ven umfangreichen Duellenfammlungen ins 
Deutſche überfet werden. Bon den neueren 
polnijchen volkskundlichen Veröffentlichun— 
en verdient, wie Harmjanz (S.24, Anm. 1) 
Dexborhebt, befonders das Buch „Kultura Iu- 
dowa” bon Byſtron überfeßt zu werden. Auf 
den Inhalt der wichtigen Arbeit von Harm⸗ 
ganz kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Jeder deutjche Volkskundler follte 
fie Iefen. „Eine Kenntnis der deutſch-polni— 
ſchen Nachbarſchaft in volkskundlicher Hin- 
ftcht iſt mehr als notwendig; dieſe Kenntnis 
wird file das gegenfeitige Verftändnis der 
Völker dienlich und für die deutfche twiffen- 
ſchaftliche Arbeit wertvoll fein.” / Gunz- 
ther Ibſen, Das deulſche Altertum, 
Jakob Seinen und fein Werk, Die Leiftung 
der Grimmſchen Altertumstunde ift die Er- 
ſchließzung des deutſchen Altertums. Das be- 
deutet den Widerfpruch gegen ein entfrem- 
detes und faljches Bervußtjein und war ein 
entjcheidender Vorſtoß zur deutfchen Selbft- 
befiunung und Selbjtfindung: „Nüdbefin- 








nung auf den eigentümlichen Rang des 
Srimmfchen Werkes ift unfere Aufgabe und 
Abficht.” | Er ich Röhr, Das Schrift 
tum über den Atlas der deutſchen Volks— 
kunde. Der große „Atlas der deutjchen 
Volkskunde” iſt für jeden Volkskundler un- 
entbehrlich. Jeder der mit ihm axbeitet, 
muß Röhrs Darlegungen Iejen. / Im zwei⸗ 
ten Heft wird Harmjanz' Abhandlung iiber 
die polnifche Volkskuͤnde zu Ende geführt. 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, gibt eine Einführung in die 
Frage 194 des „Atlas der deutichen Volfs- 
kunde“. Bemerfensivert find die a über- 
einftimmungen, die fich zwiſchen Überliefe- 
rungen der Alpenländer und Schivedens er- 
geben. / Leopold Schmidt, Karl 
Ehrenbert Freiherr don Moll und feine 
Freunde, ein Beitrag zur Gefchichte der 
Deutfchen Volfstunde. Die Verdienſte des 
Freiheren von Moll und feiner Freunde 
für die deutſche Volkskunde find bisher faft 


völlig überjehen worden. Schmidt hat das 


Derdienft, in feiner materialveichen Arbeit 
ein bisher unbekanntes Kapitel der Ge- 
ſchichte der deutfchen Volkskunde gejchrie- 
ben zu haben. / Oberdeuiſche Zeitichrift für 
Bollskunde, 12. Jahrgang, 1938, Heft 1. 
Aus dem reichen Inhalt“ des neuen Hef- 
tes iſt befonders herborzuheben die um- 
fangveiche, 40 Seiten umfaffende Arbeit von 
Eugen Fehrle über „Dentiche Fag- 
nacht am Oberrhein“, Fehrle unterfucht 
auch aufs neue die Herkunft der Namen 
Karneval und Fasnacht. Obwohl derSchiffe- 
wagen auf altem: Brauch beruht, ift der 
Name Karneval nicht bon carrus navalis 
herzuleiten. Wagen heißt Iateinifch currus; 
Karrus dagegen „ift ein feltifches Wort, das 
um die Beitenivende ins Lateinifche über- 
nommen wurde“. Es ift nicht anzunehmen, 
daß der kultiſche Feſtwagen als Karren be⸗ 
bezeichnet wurde. Die Gefchichte der Worte 
Fasnacht, Fafelnacht, Faftnacht uſw. be- 
darf, wie Fehrle hervorhebt, einer genauen 
Unterſuchung. Nah Stumpfls Darlegungen 
In die neuen, die Fehrle bietet, die aus- 
ührlichſten und wichtigften. Fehrle kommt 
zu dem Ergebnis, daß Fasnacht urfprüng- 
lich nichts mit Falten zu hm hatte und „daß 
e3 ich bei der Schreibart Faftracht um eine 


fpätere von der. Kirche beftimmte Form” 


handelt. Fehrle führt das Wort Fasnacht wie 
Stumpfl auf den alten Stamm fas- „Beu- 
gung, Wachstum”, fasen „zeugen, fruchten, 
gedeihen” zurück. D. Huth. 





— —— —ñ— — — —ñ—— 


Der Nahdrud des Snhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C 2, Raupadftr. I IV. D. A. 3. Vj.: 12300. Drud: 
Dffizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupagjftr. 9 


336 







































Kerman 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 November Heſt in 
SERBIEN —— —— — — — — 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Volkstum oder Chauvinismus? 


Die vom Führer des deutſchen Volkes mit ſtarker und ſicherer Hand hexbeigeführte 
Regelung dev Sudetenfrage hat Europa an einen Wendepunkt geführt, an dem nicht 
nur die Frage Krieg oder Frieden zur Enifcheidung jtand, fondern das fünftige Geſchick 
Europas in noch höherem Sinne. Wer Sinn für geſchichtliches Denken hat, der wird in 
den Tagen der drohenden Kriegsgefahr auch von der Erinnerung bedrückt worden ein, 
daß es einft Prag geweſen ift, wo fich der Dreikigjährige Krieg entzündet het; daß Böh⸗ 
men neben Flandern das Land mit den meiſten Schlachtfeldern Europas ift. Seit vier⸗ 
hundert Jahren iſt Böhmen das Land ſchwelender völkiſcher Gegenſätze; ſeitdem die 
Markomannen es geräumt haben, iſt dieſe natürliche Bergfeſtung im Herzen Europas 
ein Herd unruhiger Bewegungen und verhängnisvoller Ausſtrahlungen geweſen. 

Das war freilich nicht immer ſo. Der Eintritt der Völker Böhmens in die Geſchichte 
iſt gleichbedeutend mit ihrem Eintritt in die deutſche Geſchichte, und es hat niemals an⸗ 
ders ſein können. Schon in der Zeit Heinrichs J. war Böhmen vor die Frage geſtellt, 
mit dem Reiche der Deutſchen zuſammen einen Block und eine faſt uneinnehmbare Feſte 
gegen die Steppenvölker des Oſtens zu bilden, oder ein Brückenkopf dieſer Oftvöller 
gegen das germaniſche und europäiſche Land der Mitte zu ſein. Die tapferſten und klügſten 
Böhmenfürſten haben ſich immer für das erſtere entſchieden; aber eine ſtarke Gegnerfchaft 
bat zu allen Zeiten mit der zweiten Möglichkeit gefpielt — von den Tagen des Boleſlaw 
bis in unſere Zeit hinein. Ein falſcher Geſchichtsmythos hat dabei ſchon früh hinein— 
geſpielt; ein Geſchichtsmythos, den Konrad Henlein in ſeiner Karlsbader Rede ange⸗ 
griffen und widerlegt hat. Es war die Lehre, daß Böhmen ein urſprünglich tſchechiſches 
Land ſei, das nur in den Randgebieten einer künſtlichen Germaniſierung zum Opfer ge⸗ 
fallen jei. Diefer Geſchichtsmythos iſt längſt durch die wiffenfchaftlich fefigeftellten Tat- 
ſachen widerlegt imorden. In Wirklichkeit ift Böhmen, und zum größten Zeile auch 
Mähren, ein Land, in das fich zwei Völker in zwei entgegengejehten Siedlungsrichtungen 
geteilt haben. Erſt eine ſpätere Zeit mit ſpäterer Ideologie hat in dieſe Naturgegeben- 
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ſchen Bollsfundlers, der aus dem Nachlaß 
ſtammt, iſt hervorzuheben der Abſchnitt 
über deu Bauin der Liebe. Im Bufammen- 
hang mit der Gefchichte der volkstümlichen 
Kulkbäume iſt befonders wichtig der Gluͤes⸗ 
baum Bene de Br run, * 
ein italieniſcher Holzſchnitt des 16 Jahr⸗ 
hunderis daent ai, 4, ©, 18). „For 
tuna mit verbundenen Augen auf ber 
Spige eines Baumes ftehend verteilt mit 
einem langen Stabe die an diefem hängen 
den (leider undeutlichen) Gaben, wie Laute, 
Krone, Schaufel, Spielkarten an die unten 
fi Drängende Menge.” & Heinrich 
Harmjanz, Bolniihe Volkskunde, 
Harmjanz gibt eine, ein umfangreiches Ma- 
tevial verarbeitende Darftelung der Ge— 
ſchichte der polnifchen Vollskunde und führt 
sugleich im ihren heutigen Stand ein. Die 
polniſche volkskundliche Forſchung fteht 
auf beachtlicher Höhe und es it — wie 
Harmjanz mit Recht hervorhebt — fehr 
bedauerfich, daß ihre veichen Ergebniffe in 
Deutfchland kaum bekannt find. Die polni- 
Ihe Vollskunde wurde angeregt durch Her⸗ 
der und die deutſche Romantik und auch die 
jüngſte polniſche volkskundliche Forſchung 
ſteht ſtark unter deutſchem Einfluß. Da die 
wenigſten deutfehen Forfcher die ae 
Sprache beherrſchen, ift zu wünfchen, aß 
die mwichtigften polnifchen volfstundlichen 
Arbeiten, jowohl die neueren zufammenfaf- 
jenden Werke tie die unentbehrlichen älte- 
ven —— Quellenſammlungen ins 
Deutſche überſetzt werden. Von den neueren 
polniſchen vollskundlichen Veröffentlichun— 
gen verdient, wie Harmjanz (S.24, Arm. 1) 
hervorhebt, befonders das Buch „Kultura Iu- 
dowa” bon Byſtron überfeßt zu werden. Auf 
den Inhalt der wichtigen Arbeit von Harm⸗ 
janz kann bier nicht weiler eingegangen 
werden. Feder deutſche Volkskundler follte 
fie leſen. „Eine Kenninis der deutfch-polni= 
Ichen Nachbarſchaft in volkskundlicher Hin⸗ 
ſicht iſt mehr als notwendig; diefe Kenntnis 
wird fir das gegenfeitige Verfländnis der 
Völker dienlich und für die deutjche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit wertvoll fein.” / 8un- 
tber Ibſen, Das deutſche Altertum, 
Jakob Grimm und fein Werk. Die Leiſtung 
der Grimmſchen Alterlumskunde iſt die Er⸗ 
ſchließung des deutſchen Altertums. Das be- 
deutet den Widerſpruch gegen ein entfrem⸗ 
detes und falſches Bewuhtfein und var ein 
entfcheidender Vorſtoß zur deutfchen Selbft- 
befinnung und Selbitfindung: „Rüdbefin- 





nung auf den eigentümlichen Rang des 
Grimmſchen, Werkes ift unfere Aufgabe und 
Abſicht.“ / Erich Röhr, Das Schrift⸗ 
tum über den Allas der deutichen Volls- 
tunde, Der große „Atlas der deutfchen 
Volkskunde“ it für jeden Volfgkundler un- 
entbehrlich. Feder der mit ihm arbeitet, 
muß Röhrs Darlegungen Iefen. / Sm zwei 
ten Heft wird Harmjanz' Abhandlung über 
die polnifche Volkskunde zu Ende geführt. 
Bruno Shier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, gibt eine Einführung in die 
Frage 194 des „Atlas der deuiſchen Volks⸗ 
kunde“. Bemerkenswert find die engen Über- 
einftimmungen, die ſich zwifchen überliefe- 
rungen der Alpenländer und Schwedens er- 
geben. / Leopold Schmidt, Kart 
Ehrenbert Freiherr von Mol und feine 
Freunde, ein Beitrag zur Geſchichte der 
Deutfchen Volkskunde Die Berdienfte des 
— von Moll und ſeiner Freunde 
ür die deutſche Volkskunde find bisher faſt 
völlig überſehen worden. Schmidt hat das 
Verdienſt, in ſeiner materialreichen Arbeit 
ein bisher unbelanntes Kapitel der Ge- 
ſchichte der deutfchen Volkskunde geſchrie⸗ 
ben zu haben. / Oberdeuiſche Zeitſchrift für 
Bollskunde, 12. Jahrgang, 1938, Heft 1. 
Aus dem reichen Snhalt des neuen Hef⸗ 
tes iſt beſonders herborzuheben die um- 
fangreiche, 40 Seiten umfaffende Arbeit von 
Eugen Fehrle über „Deutſche Fas- 
nacht am Oberrhein“, Fehrle unterjucht 
ag auf? neue die Herkunft der Namen 
Karneval und Fasnacht. Obtwohl der Schiffs⸗ 
wagen auf allem Brauch beruht, ift der 
Name Karneval nicht don carrus navalis 
herzuleiten. Wagen heift lateiniſch currus; 
Karrus dagegen „ift ein feltifches Wort, dag 
um die Beitentmende ing Rateinifche über- 
nommen wurde“. Es ift nicht anzunehmen, 
daß der kultiſche Feftivagen als Karren be- 
bezeichnet wurde. Die Geichichte der Worte 
Fasnacht, Fafelnacht, Rn ufw. be= 
darf, wie Fehrle hervorhebt, einer genauen 
Unterfuchung. Nach Stumpfls Darlegungen 
find die neuen, die Fehrle bietet, die aus- 
führlichften und twichtigften. Fehrle kommt 
zu dem Ergebnis, daß Fasnacht urſprüng⸗ 
lich nichts en zu tun hatte und „daß 
es fich bei der Schreibart Faftnacht um eine 


Ipätere von der. Kirche beftimmte Form” > 


handelt, Fehrle führt das Wort Fasnacht wie 
Stumpfl auf den alten Stamm fas- nelt- 
gung, Wachstum“, fasen „zeugen, fruchlen, 
gedeihen” zurüd. Huth. 


— — — —ñ— —— —s ——— 
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KELManie 


Aonatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1938 November De 


Zur Ertenntnis deutfchen Wefens: 
Doltstum oder Chaupinismus? 


Die vom Führer des deutfchen Volkes mit ftarfer und ficherer Hand hexbeigeführte 
Regelung der Sudetenfrage hat Europa an einen Wendepunkt gerührt, an dem — 
nur die Frage Krieg oder Frieden zur Entſcheidung ftand, fondern das fünftige Befhi 
Europas in noch höherem Sinne. Wer Sinn für geſchichtliches Denken hat, der wird in 
den Tagen der drohenden Kriegsgefahr auch von der Erinnerung bedrückt worden fein, 
daß e3 einft Prag geweſen ift, wo fich der Dreißigjährige Krieg entziindet hat; daß Böh⸗ 
men neben Flandern das Land mit den meiſten Schlachtfeldern Europas it, Sei — 
hundert Jahren iſt Böhmen das Land ſchwelender völkiſcher Gegenſätze; feitbem ie 
Markomannen es. geräumt haben, ift diefe natürliche Bergfeftung im Herzen Europas 
ein Herd unruhiger Bewegungen und verhängnispoller Ausftrahlungen geweſen. 

Das war freilich nicht immer ſo. Der Eintritt der Böller Böhmens in die Geſchichte 
iſt gleichbedeutend mit ihrem Eintritt in die deutſche Geſchichte, und es hat niemals N 
ders fein können. Schon in der Zeit Heinrichs I. war Böhmen vor bie Frage geſtellt, 
mit dem Reiche der Deutſchen zuſammen einen Block und eine faſt uneinnehmbare Feſte 
gegen die Steppenvölker des Oſtens zu bilden, oder ein Brüdentopf diefer Oſtvöller 
gegen das germaniſche und europäiſche Land der Mitte zu ſein. Die tapferſten und — 
Böhmenfürſten haben ſich immer für das erſtere entſchieden; aber eine ſtarke Gegnerf j. 
hat zu allen Zeiten mit der zweiten Möglichkeit gejpielt — von den Tagen 2 Boleſ aw 
bis in unſere Zeit hinein. Ein falſcher Geſchichtsmythos hat dabei ſchon früh A 
gejpielt; ein Geſchichtsmythos, den Konrad Henlein in feiner Karlsbader Rede 
griffen und widerlegt hat. Es war die Lehre, daß Böhmen ein urſprünglich ee 
Land fei, das nur in den Randgebieten einer künſtlichen Germaniſieruug zum per de: 
fallen ſei. Diefer Geſchichtsmythos iſt längſt durch die wiſſenſchaftlich ee Tat- 
fachen widerlegt worden. In Wirklichkeit ift Böhmen, und zum größten Zeile au 

Mähren, ein Land, in das fich zwei Völfer in zivei entgegengefeten a 

geteilt haben. Erſt eine fpätere Zeit mit [päterer. Ideologie Hat in dieſe Naturgegeben— 
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heit jenen feindfeligen Zug hineingetragen, der die böhmifche Frage bis in unſere Zeit 
hinein zu einem verhängnisvollen Faktor der Politif gemacht hat. 

Die alte Zeit und auch das Mittelalter haben jene mehr ideologifche als naturgegebene 
Geifteshaltung, die man feit dev Zeit Bismards als Chauvinismus! bezeichnet, über- 
Haupt nicht gefannt, Die europäifchen Reiche des Mittelalters waren von germanifchen 
Führerſchichten gefchaffen; diefe herrſchten zum Teil über germanifche, zum Teil über 
nichtgermaniſche Menſchen, und ſie ließen ohne künſtliche Beeinfluſſung die Völker ſo, 
wie ſie gewachſen waren. So iſt auch die klaſſiſche Volkstumsgrenze Europas, die Grenze 
zwiſchen Deutſch und Welſch, niemals eine ſtaatliche Grenze geweſen; fie verlief immer, 
und auch heute wieder, diesfeits oder jenfeits der ftaatlichen Grenzen. Das lotharingifche 
Mittelveich war aus beiderlei Beftandteilen zuſammengeklaubt und erwies fich allerdings 
dadurch als Lebensunfähig; aber faſt neunhundert Fahre hindurch hat das deutſche Oft- 
reich weit in das welſche Volfsgebiet hineingegriffen, ohne an den Bollstumsgrenzen 
etwas zu ändern; höchftens erfolgten jolche Anderungen zuungunften des ftaatstragenden 
deutſchen Volkstums. 

Solche Eingriffe in das gewachſene Volkstum lagen überhaupt nicht in der Gedanken— 
welt des mittelalterlichen Reichsgedankens; nicht etwa, weil das kirchliche Chriſtentum 
die Vollstumsgegenſätze wirklich überhöht und ausgeglichen hätte, ſondern weil der ger— 
manifche Reichsgedanke ſich völlig von dem des füdländiſchen Imperium unterſchied. 
Dieſes hat immer die Tendenz, eine Maſſe von uniformen Menſchen zu ſchaffen; jenes 
aber iſt gegründet auf den Gedanken der freiwilligen Gemeinſamkeit, der Genoſſenſchaft; 
wie er ſich etwa in dem Worte „Commonwealth“ für das engliſche Weltreich ausdrückt, 
das ja in vielen wirklich fehr germanifche Züge trägt. Unter dem Zeichen diefes Reichs⸗ 
gedankens Hat fich dev deutfche Volfsboden das ganze Mittelalter hindurch gewaltig aus— 
gedehnt. Wenn ex dabei im Oſten fremde Volkstümer teilweiſe in ſich aufgenommen hat, 
fo ift das werbend, aber nicht vergewaltigend gefchehen; wie ja überhaupt eine gemwollte 
Entnationalifierungspofitif in einer Zeit, in der es feine ftaatlichen Schulen gab, kaum 
denkbar ift. 

Das Auffommen des modernen Nationalismus, der in dem „Chaubinismus“ feine 
unechte Überfteigerung erfuhr, wird an zwei Erſcheinungen des ausgehenden Mittelalters 
ſinnbildlich ſichtbar. Die eine ift das Erwachen des franzöfifchen Nationalgedanfens in 
dem Siegeszuge dev Jeanne d'Arc. Diefe Erſcheinung wurzelt noch ſtark in der mittel- 
alterlichen Gedankenwelt; es ift das fränfifche Königtum mit feinen Symbolen, worin 
fi) der Nationalgedanfe verförpert, wie ja auch die Ahnlichfeit des Mädchens von Orleans 
mit einer Schildmaid des_germanifchen Nordens unverkennbar ift, teoß alfen Beiwerks 
aus der hriftlichen Gedankenwelt, das in Schillers Tragödie noch in übertriebener Dar- 
ftellung erſcheint. Die Wendung zum Chaubinismus hat diefer Nationalgedanfe erſt in 
der Franzöfiichen Revolution genommen, in der ja ein unfebendiger Nationalismus den 
Sieg davontrug; jener unterjcheidet fih don diefem ebenfofehr, wie das Mädchen bon 
Orleans von der „Göttin der Vernunft“, die man fpäter auf den Thron erhob. 

Die andere Erſcheinungsform des modernen Nationalismus ift der tfhechifche Priefter 
Johannes Hus. SKonfeffionelle Voreingenommenbeit, die in Deutfehland nach beiden 
Seiten hin das Geſchichtsbild verwirrte, hat auch hier lange Zeit ein verzeichnetes Bild 
gültig fein laſſen. Der tjehechifche Nationalismus, den Hus bewußt entfachte, ſtammt 


nun freilich in Wirklichleit aus dev Sphäre des chriſtlichen Dogmatismus; aber diefer 


gerät dadurch mit ſich felbft in Widerftreit, tvie das ja im Grunde bei allen Ketzer— 
bewegungen bis zur Reformation einfchließlich der Fall war. Der tſchechiſche Nationalis- 


ı Das Wort ift von Chauvin, bem Namen eines Rekruten in dem franzöftichen Luftfpiel 
„La cocarde tricolore” don Theodore und Cogniard (1831) hergeleitet; fa HE ift der prahle⸗ 
riſche Verkünder eines überfteigerten Pſendo-Nationalismus. 
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mus entzündete fi an einer rein chriſtlich-dogmatiſchen Frage; die revolutionären Ele- 
mente, die in der chriftlichen Gedankenwelt jelbft enthalten find, fpielten dabei weniger 
eine Rolle, als die altteftamentliche Vorftellung von dem „Volte Gottes”, das alle anderen 
Völker als „heidniſch“, als „ketzeriſch“ oder als „barbariſch“ erklärt. Was in diefem 
befonderen Falle hinzufam, das war der Aufltand eines Minderwertigfeitögefühles gegen 
eine als überlegen empfundere Kultur. Aber ein folches Minderwertigkeitsgefühl kann 
ja erft dann auffommen und Gewalt geivimten, wenn man an eine abfolut überlegene 
Kultur an fich glaubt, die fich nur auf einem beftimmten Wege ausbreiten kann, und 
wenn man an die Kulturſubſtanz im eigenen Volkstum im legten Grunde nicht glaubt. 

Im Kerne ift e8 alfo das der humaniftifchen Gedanfenmwelt entftammenden Idol einer 
für fich beftehenden, übertragbaren „Menſchheitskultur“, die den völfifchen Verſchieden— 
heiten exft den ideologifhen Charakter einer Gegenfäglichkeit und damit gegenfeitigen 
Haffes gegeben hat. Denn unter der Suggeftion jener Lehre von einem „auserwählten 
Volke“, das fich ſelbſt als das alleinige „Volt Gottes” empfindet, entwidelte ſich der 
Anfpruch einzelner Nationalitäten, die allein wahren Vertreter des wahren „Menfcher- 
tums” zu fein, was nur eine andere Wendung für diefelde Sache tft. Man mißt dies 
jeldftgefchaffene. Ideal der allgemeinen Menfchlichteit mit den eigenften Maßen und 
ſtellt dann feft, daß ‘die anderen diefes deal nicht haben und daher „Barbaren“, eine 
Gefahr für den Frieden und eine Bedrohung für ae Kultur feien. Und weiter entwidelt 
ſich daraus die ſonderbare Vorſtellung, daß Nationalismus weniger in der Pflege der 
eigenen völkiſchen Werte beftehe, als in der Ablehnung und Vefchimpfung derer, die bon 
diefen Wertmaßftäben abweichen. Das chauviniſtiſche Frankreich mit der humanitären 
Speologie der großen Nevohrtion Hatte diefe Lehren vor allem aus dem angeblichen 
antiken Kulturideal entwidelt; es ift Fein Zufall, daß der große Haffer Clemenceau ein 
begeifterter Verehrer des Demofthenes gemwejen ift. Dagegen kann das Amerikanertum 
Wilfonfcher Prägung, das unter dem Schlagwort „humanity” Europas Leichenfelder ver— 
größerte und den europäiſchen Unfrieden vereivigen half, feine geiftige Herkunft aus dem 
Calvinismus nicht verleugnen. Kein Volk kam ſich fo wie dieſes als das neue auserwählte 
Bolt vor, das berufen fei, dev Menſchheit ein neues Heil zu bringen; und feines ift bis- 
her jo kläglich daran gefcheitert. Das Schlagwort von dem Kreuzzug für die Kultur kenn— 


zeichnet die innere Verwandtſchaft diefer aus ifraelitifchen und humaniftifchen Elementen 


gemifchten Ideologie mit jener der Dogmenfanatifer dor neunhundert Jahren. 

War diefer erbarmungslofe, aus abſtrakter Ideologie ſtammende Chaubinismus bei 
den mittel- und weſteuropäiſchen Nationen noch durch wirkliche Kultmrüberlieferungen 
aus der Zeit des gemeinfamen Rittertums (da8 ja ganz germanifcher Herkunft war) ge- 
mildert und gehenimt, jo ſchoß ex bei den Oſtvölkern nad) langer kultureller und poli- 
tifcher Unmündigfeit um fo fchneller und üppiger ins Kraut. Jede Ritterlichkeit ift das 
Ergebnis ererbter und bewußter Zreiheit, die wiederum der Kern alles wahren Herren- 
tumes ift. Diefe Vorausfegungen fehlten bei den Oſtvölkern zum großen Teil, und jo 
waren die Raubziige der Huffiten und verwandte Erfeheinungen der neueren Zeit eine 
Beftätigung deffen, was Schiller jagt: „Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
vor dem freien Manne erzittere nicht!” Es brauchte zu dem ererbten Sklaveninſtinkte 
nur noch ein Schuß, ifraelitifcher Selbftgerechtigfeit zu Fommen, wie bei Hus, oder eine 
tnefteuropäifche, humanitäre Doftein, wie bei den Begründern des tſchechoſlowakiſchen 
Staates, um jene Entwicklung zu vollenden, die Grillparzer mit einem Blick auf die 
Entwicklung des Habsburgerreiches vorahnend Tennzeichnete: 


Der Weg der neuen Bildung geht 
Bon der Humanität über die Nationalität 
Zur Beftialität. 











Der fihtbarfte menſchliche Niederſchlag diefer Entwicklung war jener Typ des nörgelnden, 
ſchikanierenden, engjtirnigen, und im Grunde der Seele doch furchtjamen Heinen Be- 
amten, der von einer feindjeligen Staatsgewalt ald Vogt über eine kulturell Höher ftehende 
Bevölkerung gefegt war. Und ex reichte innerhalb des Beamtentumes in höhere Kreife 
hinauf, als man annehmen follte. 

Nun war als Gegenwirkung gegen die Franzöfifche Revolution und ihre fo gar nicht 
„humanen“ Auswirkungen in Deutjchland eine Gegenbeivegung entftanden, die ftatt jener 
abftralten „Menſchheit“ fruchtbarere und lebendigere Grumdlagen fiir eine Erneuerung 
de3 Staatlichen Lebens fuchte. Dies unmittelbar Lebendige wurde in dem inneren Zu— 
fammenhange entdeckt, der zuerft und zutiefft Menfch an Menſchen bindet, und e3 wurde 
„Bollstum” genannt — ein Wort, das in feinem vollen Siungehalt noch in feine andere 
Sprache überfegt werden konnte. Volkstum ift in Wirklichkeit fein Gegenfag zur Menfeh- 
beit, im Gegenteil, es ift allein die eigenmwüchfige, naturgefegliche Menfchlichkeit ſelbſt. 
Denn Menfchen gibt es nur als Volkszugehörige; dev Menſch an fich, wie ihn Humanis— 
mus und Humanität predigten, ift eine unlebendige Abſtraktion. So konnte Arndt das 
zukunftweiſende Bekenntnis ausſprechen: „Das Volkstum iſt die Religion unſerer Zeit.” 
Es iſt im Weſen die Selbſtbeſinnung einer Menſchheit, die es leid iſt, abſtrakte Idole 
fremder Herkunft anzubeten; und die ſich ſtatt deſſen zu den wahren und lebensgeſetz- 
lichen Wurzeln alles Menſchſeins bekennt. 

So liegt in der Entſcheidung zwiſchen Volkstum und Chauvinismus das Schickſal des 
kommenden Europas. Volkstum iſt die Erfüllung eines Lebensgeſetzes, die immer dem 
ewig Lebendigen dienen wird. Chauvinismus iſt das Ergebnis einer Abſtraktion, die im 
tiefſten Kerne unlebendig iſt. Er iſt auf das engſte verwandt mit jenem Dogmatismus, 
der uns als übles Erbe einer helleniſtiſchen Weltbürgerziviliſation aus der verfallenden 
Mittelmeerwelt überkommen iſt — Ergebnis eines innerlich faulenden Machtgebildes, 
in dem ſowohl Volkstümer wie Perſönlichkeiten untergegangen und nur geſtaltloſe 
Maſſen übrig geblieben waren. 

Adolf Hitler hat als erſter bewußt und ehrlich die Volkstümer als Wurzeln aller 
Staatlichfeit erfannt und erflärt. Er hat auch als erſter diefe Erkenntnis in die Wirk— 
lichkeit umgefegt. Ex hat damit das Neich aller Deutfchen gefchaffen, aber er hat noch 
mehr damit getan: ex hat die Grundlagen für ein wahres Europa gelegt. An den übrigen 
Völkern Europas ift es, dies zu erlennen und die große Stunde wahrzunehmen. 


J. O. Blafmanı. 





Möge Deutſchland nie feine Größe um fein Glück aufanderen Brund- 
lagen erbauen wollen als auf der Befamtheit aller feiner zur vollften 
Ausbildung der in jedes einzelne von ihnen gelegten Anlagen und Kräf⸗ 
te erzogenen Binder, alfo auf fo vielen Grundlagen als es Söhne und 
Töchter hat, Möge Deutfhland nie glauben, daf man in eine neue Peri⸗ 
ode Des Lebens treten Tonne ohne ein neues Heel. Möge es bedenten, 
daß wirkliches Leben von unten auf, nicht von oben her wächſt, daß es 
erworben, nicht gegeben wird. Aagarde 
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Germanen und Slawen in den Swetenländern 
Don Leonhard Franz 


Es hat eine Zeit in der woiffenfchaftlichen Forſchung gegeben, in der man glaubte, die 
Meinung verfechten zu können, daß die älteften Bewohner der Sudetenländer Slawen ge⸗ 
weſen ſeien. Dieſer Meinung war ſchon der „Vater“ der ſudetenländiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, Karl Joſef Biener von Bienenberg (17311779), zu deſſen Zeit die Anſicht 
vom hohen Alter und von weiter Verbreitung des Slawentums in Europa viele Anhänger 
in- und außerhalb des Landes hatte. Noch in einem Werke aus dem 19. Jahrhundert, in 
Keferſteins „Anfichten über die keltiſchen Alterthümer“ (3 Bände, Halle 1846— 1851), 
leſen twir, daß Slawen fogar in Weſteuropa als eine der früheften Bevölterungsſchichten 
anzunehmen feien. Es iſt verſtändlich, daß die Tſchechen, als ihr Nationalbewußtſein er⸗ 
ſtarkte, ſich mit Eifer der Propagierung ſolcher Anſchauungen zuwandten. Von Vertretern 
der Vorgeſchichtsforſchung war der eifrigſte Verfechter der Theſe, daß Slawen die Urein⸗ 
wohner der Sudetenländer und angrenzender Gebiete geweſen ſeien, J. 2. Pie (1847 bis 
1911), der Slawen in den genannten Gebieten ſchon fürs 2. Jahrtauſend vor der Zeit⸗ 
wende angenommen hat. 

Heute wiſſen wir, daß die älteſten Bewohner der Sudetenländer vor ungezählten Jahr⸗ 
tauſenden nomadiſierende Jäger während der Eiszeit geweſen find, daß dann Bauern 
unbekannter Raſſenzugehörigkeit das Land bevölkert Haben und daß dieſe zu Beginn des 
2. Jahrtaufends von Indogermanen abgelöft worden find, Wir find nicht imflande, 
für diefe frühe Zeit Völfernamen anzuwenden. Das gelingt erſt für die letzte Hälfte des 
legten Jahrtauſends vor der Zeitwende, in der die Bewohner des größten Teiles Böh— 
mens und Mährens als Kelten zu ermitteln find. Knapp vor der Zeitwende betraten 




















Links: Erker in Aufcha bei Leitmeritz. Rechts: Häufer in Bohlen bei Böhm.-Leipa. Typ des oftgermanifchen 
Borlaubenhaufes Aufn.: Willmitzer 
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die erſten Germanen den Boden Böhmens; es waren Eldgermanen, die, von Sachfen 
her kommend, zuerst den nördlichen Teil des Landes folonifiert haben. Bald nach der 
Zeitwende war ſchon ganz Böhmen und Mähren in den germanifchen Giedlungs- und 
Herrſchaftsbereich einbezogen, Germanen ſind alſo ſchon Jahrhunderte im Lande geſeſſen, 
ehe Slawen gekommen ſind. 

Dieſe durch Tauſende von Funden erhärtete Tatſache wird heute nur noch in der 
tſchechiſchen Tagespreſſe gelegentlich beſtritten, die tſchechiſche Fachwiſſenſchaft hat ſich auf 
den Boden der Tatſachen geſtellt. Als einer der jüngften Belege hierfür ſei angeführt, 
daß Dr. J. Neuftupny in einem Aufſatze: Z prav&ku severo-zäpadnich Cech (Aus der Vor- 
zeit des norbiveftlichen Böhmen) in Nr. 43/1937 der Prager Zeitfehrift Prazjty ill. zpra- 
vodaj ſchreibt: In Böhmen haben dom 1. bis 6. Jahrhundert die germanifchen Marko— 
mannen und Thüringer gewohnt. Dann haben Slawen „nach und nach das ganze Land 
defegt, die letzten Nefte dev Germanen hinausgedrängt oder aufgefogen“. 

Hier gibt fich gleichzeitig aber auch eine Auffaffung über die Dauer der germanifchen 
Beſiedlung zu erkennen, die nicht nur von der tfchechifchen, fondern auch von der deut 
ſchen Geſchichtsforſchung geteilt wird. Es gilt als erwieſen, daß die gegen Ende des 
6. Jahrhunderts n. Chr. in die Sudetenländer einrückenden Slawen nur mehr ganz ſpär⸗ 
liche Reſte von Germanen angetroffen hätten, wenn nicht überhaupt menſchenleeres Land. 
Bloß einzelne Forfeher, darunter die Tſchechen Niederle und Doorat2, vechnen fiir Böh- 
men mit thiringifcher Bevölferung bis ins 7. Jahrhundert. 

Dagegen hat der Brünner Hiſtoriker B. Bretholz behauptet, Germanen ſeien in den 
Sudetenländern ſogar ſo lange geſeſſen, daß auf ſie ein Teil der deutſchen Bevölkerung 
des Mittelalters unmittelbar zurückgehe. 

Dieſem Problem kommt nicht nur rein wiſſenſchaftliche Bedeutung zu, ſondern auch 
eminent politiſche. Aus dem angeblichen Verſchwinden der Germanen haben in unſeren 
Tagen die Tſchechen nämlich die Folgerung abgeleitet, daß die Sudetendeutſchen kein er⸗ 
erbtes Anrecht auf ihre Heimat hätten, weil ſie „erſt“ tauſend Jahre da ſeien und vor 
ihnen ſchon Slawen da waren. Dieſe Auffaſſung findet ſich zum Beiſpiel in der Denk— 
ſchrift, die 1919 don der tſchechiſchen Friedensabordnung in Paris vorgelegt worden iſt, 
darin ausgedrückt, daß „die Deutſchen in Böhmen Koloniſten oder Abkömmlinge von 
Koloniſten (des colons ou des descendants de colons) ” feien®. 

Wie ſteht es nun bezüglich der Fortdauer der germanifchen Befiedlung der Sudeten- 
länder in Wahrheit? Daß die im 6. Jahrhundert einrückenden Slawen das Land nicht 
menſchenleer angetroffen haben, beweiſt die Sprachforſchung. Es gibt eine Reihe von 
geographiſchen Namen germaniſchen Urſprunges“, zum Beiſpiel Elbe, Angel, Uſlawa, 
Klabawa, Wondreb, Elſter, Mulde, Flöha, Steina, Schwarzach, Igel, Oſtawa, Wang; 
Jeſeniky (Geſenke). Auch wenn nicht immer die deutſche Sprachform neben der ſla⸗ 
wiſchen ſich bewahrt hat, ſondern die Namen in ſlawiſcher Lautform weiterleben, beweiſt 
das dennoch zwingend, daß die Slawen bei ihrem Einrücken Germanen noch vorgefunden 
haben, weil ſie die germaniſchen Bezeichnungen ſonſt ja gar nicht hätten kennenlernen 
können. Außer Namen germanifchen Urfprungs find auch noch ſolche borgermanifcher 


*. Auch Neuftupny gibt demnach zu, daß germaniſcher Sulturhoden in ſſawiſche Hände. über- 
gegangen ift. Ex hätte fich daher den ar die mittelalterliche Slawenbeſiedlung Nordweſtböhmens, 
wo auch heute noch Deutſche ſitzen, geknüpften kummervollen Ausruf: „Welch ein Gegenfah gegen- 
über den en Gebieten von heute!” erſparen bönnen. 

2 2. Niederle, Merovejskä kultura v Gechäch (Pamätky archeologick€ 1918); F. Dvorak, 
Prav&k Kolinska a Koufimska. Kolin 1936. . 

® 9. Raſchhofer, Die tſchechoſlowakiſchen Denkihriften für die Friedenskonferenz bon Paris 
1919/20. Berlin 1937. ©. 95. h ‚ 

* €. Gierach, Die Bretholzſche Theorie im Lichte der lan lin: Der oſtdeutſche 
Volksboden, herausgegeben von W. Bolz, Breslau 1926, ©.144); E. Schivarz, Die Ortsnanten 
der Subetenländer als Gefchichtsquelle. Münden 1931. 
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Schloß Elbogen bei Eger 
B.D.U- Bildarchiv 


Herkunft in den ſlawiſchen Sprachſchatz ig oc 
i f 3 iſpie Mohra, Oppa, Aupa, f n 
mittlung vorausfegt (zum Beifpiel March, h ea —— 
Si Ortsnamen germanifeher Herkunf 
Ser, Eger, Thaya, Arwa). Hingegen haben fich ne 9 1 
ex — bewahrt, zum Beiſpiel Olmütz und der Bergname Rip Reif) ; —— 
haben die Slawen die germanifchen N a ER 
i r i r i drängt. Auch der 
d Uberſetzung dann die germaniſchen Namen ver —— 
— I von den Slawen nicht übernommen worden, fondern dieſe — — 
ſchen mit einem gemeinſlawiſchen Worte — nn Nur der Stammesnam 
Silingen ift in Slezane, Schlefier, erhalten gebliel en. — 
Kst A als in den Sudetenländern Tiegen die Berhältniffe in — * 
bieten, für die man gleichfalls mit Abbruch der germaniſchen Beſiedlung ee ne 
So ift für Ofterveich die Fortdaner germanifcher Be — — 
i i älter als germaniſch fi 
en zu erſchließen. Auch wenn die Namen äl \ ; j 
See — Lieſing, Kamp, Krems, Traiſen, Pobs, Enns, Traum, Inn, Drau, a 
wäre doch die Kortdauer der Namen nicht möglich — — 
i ä i nen $ 
eingetreten wäre oder auch nur, mern die Germanen bloß in klei x : 
en — daß die ſprachliche Bezeichnung aller bedeutenden — Bi *— 
x all dieſen 
inuierliche Weitergabe ſolchen Sprachgutes deutet, ſetzt Germanen an ; 
— * —— den Gedanken an vereinzelte Beſiedlungshorſte aus. = Oltdeutſch 
land haben ſich übrigens ſogar Perſonennamen a ch * 
i i i ü Problemen erſt am Anfang 1 
Wir ſtehen in all den hier berührten Pro Ne 
i i r j : Verdacht, daß das angebliche Verſchwinden 
verdichtet ſich aber ſchon jest dev Verdacht, { ü r 
inrück r j elartig fortdauernde ger 
nen vor dem Einrücken der Slawen, ja ſelbſt eine nur inf 5 
manifehe Beftedlung ein Truggebilde ift, daß alfo das heutige Bufammenleben von Su 
SM. Hader, Der Burgundername bei den Weſtſlawen. Sitz-Ber. Preuß. Mad. d. Wiſſ. 
1933, IV. es 












ſchen und Tſchechen auf ein Zuſammenleben ihrer Vorfahren vor mehr als tauſend 

Jahren zurückgeht. Das bedeutet aber, daß die ſudetendeutſche Bevölkerung des Mittel 
alters in einem gewiſſen, derzeit noch nicht abſchätzbaren Maße geihichtlichen Zufammen- 
hang mit der germanijchen Bevölkerung der vorhergehenden Jahrhunderte bat, womit 
ich natürlich nicht im geringften in Abrede ſtellen will, daß dieſes urali-bodenftändige 
Germanentum in den Sudetenländern durch die oftdeutfche Kolonifation im Mittelalter 
getvaltige Verftärtung und Auffriſchung erhalten hat. Wenn aber Germanen fhon vor 
den Slawen dagewefen und auch) nach deren Einrücken immer dageblieben find, dann 
kann bon einer Priorität der Slawen in den Sudetenländern überhaupt nicht die Nede 
fein. Es geht demnach auch nicht an, daß die Tſchechen von eingedeutfchten Gebieten 
ſprechen, fie können nur von ſlawifierten fprechen. 

Denn es iſt auch nicht richtig, daß die germanifchen Horfte, die man für das 5. und 
6. Jahrhundert höchftens noch zugeftehen will, nur an den Randgebieten Böhmens be- 
ſtanden hätten. Bahlveiche Funde beweifen, daß auch damals Germanen im fruchtbaren 
Inneren Böhmens ſaßen. Als eines der Beifpiele fei der aus der Zeit um 500 her⸗ 
rührende Germanenfriedhof von Tſchelakowitz bei Brandeis an der Elbe genannt. Die 
Waffenbeigaben feiner Gräber laffen außerdem darauf ſchließen, daß diefe Germanen 
wehrhaft geivefen find, fie müſſen aber auch wohlhabend geweſen fein, weil fie fich ebenfo 
wie die Germanen diefer Zeit in anderen Gegenden Böhmens und in Mähren goldene 
Münzen und goldene Schmudgegenftände haben verichaffen können. 

Die Bereiche germanifcher und altſlawiſcher Befiedlung in Böhmen und Mähren deden 
ſich im großen und ganzen. Die zahlenmähige Stärke der frübeften Slawen in den 
Sudetenländern kann aber, nach den Funden zu ſchließen, feine ſehr bedeutende geivefen 
fein. Allein auch die Bevölferungsdichte der Germanen muß im 5. und 6. Jahrhundert eine 
Aufloderung erfahren haben; die ftarke Verminderung der Funde aus diefer Zeit gegenüber 
den vorhergehenden germaniſchen Jahrhunderten läßt einen Schluß auf Verringerung der 
Bevölkerung zu, was eben offenbar langſame Durchſetzung des von Germanen befiedelten 
Raumes duch Slawen ermöglicht hat. Die Verringerung der germanijchen Bebölferung 
hat aber, wie die Fundverteilung dartut, die volksmäßige Gefchloffenheit nicht zerſtört. 

Die Urſache des Bevölkerungsrückganges liegt vermutlich nicht ausſchließlich in Ab⸗ 
wanderungen, ſondern vor allem in Seuchen*. Aber auch fie haben germanifches Volkstum 
nicht ausgelöfcht, es dauerte weiter, Sp beiweift der Ortsname Nimptſch in Pr.-Schlefien, 
den fchon Thietmar von Merfeburg als urbs Nemzi, Stadt der Deutfchen, erwähnt, „fo 
früh, daß ex keineswegs mit der deutfchen Kolonifation zufammenhängen kann““, alt- 
anfäffige Germanen. Für die Gegend von Raabs im nördlichen Niederöfterreich find auf 
Grund von ortsnamenkundlichen Erwägungen Deutſche im 9. Jahrhundert anzunehmen, 
wie Steinhaufer gezeigt hats. Klebel hat aus der Naffelftättner Zollordnung auf deutſche 
Siedler im 9. Jahrhundert ebenfalls im nördlichen Niederöſterreich geſchloſſen, und er hat 
den Namen Lundenburg auf eine deutſche Sprachform des 9. Zahıhunderts zurückgeführtꝰ. 

Solche Beobachtungen laſſen das Schweigen der fränkifchen Annalen aus dem Anfang 
des 9. Jahrhunderts über Deutſche in den Sudetenländern als zufällig und daher hifto- 
riſch nicht beweiskräftig erſcheinen. Aus dem gleichen Grunde iſt auch der Tatſache, daß 
der afrikaniſche Jude Ibrahim ibn Jakub, der um 970 Prag beſucht hat, die Deutſchen 
mit keinem Worte erwähnt, was als Beweis dafür aufgefaßt worden iſt, daß es im 
Böhmen des 10. Jahrhunderts keine einheimifche deutſche Bevölkerung gegeben habe, kein 

*8. Franz, Zur Bebölkorungsgeſchichte des frühen Mittelalters, Deutſches Archiv f. Landes- 
und Volksforſchung IT, 1938. 
"8. Shivarz in Sudeia 1934, ©. 52. 
W. Steinhaufer, Die genetiviſchen Ortsnamen in Dlterreich. Wien 1927, 


? E. Stlebel, Kirchliche Berfaffungsftagen und die deutſche Siedlung in Sidmähren. Jahrbuch 
d. Reichsnerhanben d. Zatholiichen Auslandsdeutichen 1935, ©, 108. 
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Böhmiſch⸗· Krumau 
V. D.A. Bildarchiv 


Gewicht beizulegen. Hingegen hat man offenbar überfehen, daß der — — 
Al⸗Mas'üdt, der 955 oder 956 geſtorben iſt, als lawiſche Stämme die — 
Dulaba, was wohl die Dudleber in Südböhmen ſind, die Mähren, die — 
Kaſuben und als tapferſten und kriegeriſchſten — ee, nn n 
letzteren können fprachlich nichts anderes als die Nẽmei, die Deu d ) 
se nicht ausdrüdlich fagt, wo diefe Stämme gewohnt haben, läßt e8 Es a 
der Namdſchm zwiſchen den Sorben, Dudlebern, Mährern und Sachſen an 
als unmöglich erfcheinen, daß es Deutſche in den Sudetenländern geivefen find, 
Araber für Slawen gehalten hat. N R 
Enge — zwiſchen Germanen und — — nn 
ich i er Real 4 
mit Germanen zufammengelebt haben, laſſen ſich im Bereiche 
ift i ä 9. Jahrhunderts entſtandenen g 
t in der älteften, Ende des 8. oder Anfang des N} t 1 Br 
— in Se an der Warthe der ſonſt bei ſlawiſchen Wehranlagen nicht — 
Pfahlzaun als Befeſtigung ſowie Flechtwerktechnik der en es en nn — 
i i iſche i i ä d bereits die zweite Zan 
kennzeichnend germaniſche Baueigenheiten, währen Malt ham. 
i den Slawen üblichen, auf einem Holzpfahlroſt aufgeſt \ 5 
an im Wehrbau von den Germanen gelernt ‚haben, beiveift — 
ſlawiſche Bezeichnung für Befeſtigung, tyn. ri \ Me ee —— 
in däniſchen Ortsnamen auftretenden -tun, wediſch -tuna, { . ) 
an eine Entlehnung aus dem Germanifchen; aus fprachlichen — u 
vor dem 8. Jahrhundert erfolgt fein. Mit der Sache, dem Pfahlzaun, haben die 
3 Wort von den Germanen übernommen. j 
ſcheinen aber noch viele andere Dinge von = a 
j bohr ü i Iche man früher al 
‚ fo jene runden, durchbohrten Mühlfteine, mel s ; s eich: 
ee hat. Durch Funde von ſolchen Mahlfteinen in Verbindung mit einem 


Bez i ü ö dem 9. und 
10 G. Jacob, Arabifche Berichte non Gefandten an germanifche Fürftenhöfe aus dem 


’ 27. ©. 17. . h 
nie Zantoch, eine Burg im deutſchen Oſten. Berlin 1936. 
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Haufe jpätgermanifcher Zeit auf dem Siling „jtoßen wir auf die an Wahrjcheinlichkeit 
grenzende Möglichkeit, daß die Slawen den zunden Sranitmahlftein zum erſtenmal“ bei 
den Germanen Fennenlernten!2, 

Die Slawen haben ferner auch in der Töpferei bon den Germanen gelernt, was heute 
auch ſchon ſlawiſche Forſcher zugeben“. Dex eigentümlich grobkörnige Ton der ſlawiſchen 
Keramik und ſeine Behandlung ſind ſchon an ſpäter germaniſcher Topfware zu beobad)- 
ten. Früher hat man gerade ſeinetwegen und wegen der fälſchlich als kennzeichnend 
ſlawiſch angeſehenen Wellenlinienverzierung ſehr oft germaniſche Keramik als ſlawiſche 
erklärt. Vor allem der Breslauer vorgeſchichtliche Forſcherkreis hat ſich in letzter Zeit mit 
dieſen Fragen beſchäftigt; ſeine Ergebniſſe ſind dazu angetan, alte Auffaſſungen zu revi⸗ 
dieren. So hat Boege gezeigt, daß die vermeintliche, das 5. und 6. Fahrhumdert über— 
ſpannende Stedlungsfüde in Schlefien nicht vorhanden ift und daß ein beträchtlicher 
Zeil der früher als ſlawiſch angefehenen Keramik Schlefiens germanifch iſt. Ahnliche 
Ergebniſſe ſind in Mitteldeutſchland gezeitigt worden. So ſchreibt M. König, Ein ge— 
ſchloſſener Fund germaniſcher Gefäße von Zerbſt (Jahresſchrift Halle 1936, ©. 207): 
„Die Berzierungsmeife der fpätgermanifchen Zeit entjpricht der frühſlawiſchen fo ſtark, 
daß man verſucht iſt, die Menſchenleere von 400 bis 600 als unmöglich anzuſehen. Dann 
müßten Reſte unſeres germaniſchen Volkes hier im Grenzlande geblieben ſein, die ihre 
Gefäßformen und Verzierungen ohne Weiterentwicklung beibehielten. Und von denen über— 
nahmen die ins Zerbſter Land einwandernden Slawen die Verzierung, teilweiſe auch 
die Gefäßformen.... Bei der Ausgrabung dev Kaiferpfalz Dornburg an der Elbe fand 
ich ſlawiſche Töpfe, die noch deutfch-germanifche Form der Zeit 500 bis 850 aufweiſen.“ 
In Schleſien ſind bisher bereits achtzig Fundplätze aus dem 7. bis 12. Jahrhundert feſt⸗ 
geſtellt, auf denen Germanenfunde zutage gekommen ſind oder wenigſtens germaniſcher 
Einfluß nachweislich ift?s, 

Es müſſen alſo die Slawen mit Germanen in ſehr unmittelbare Beziehung getreten 
ſein, und zwar nicht nur durch ein paar vereinzelte germaniſche Horſte, denn ſolche Horſte 
hätten wahrſcheinlich nicht die Kraft beſeſſen, um die Slawen kulturell ſo nachhaltig und 
umfänglich zu befruchten. 

Dieſe Beziehung dürfte aber auch nicht nur die Berührung an den beiderſeitigen 
Volksgrenzen geweſen fein, ſondern muß auf ein Durcheinanderwohnen zurückgehen. 
Einer der Hinweiſe darauf iſt E. Peterſens Ausgrabung auf dem Burgwall von Kleinitz, 
Kreis Grünberg, in Pr.-Schlefien. Dort find fpätgermanifche und frühſlawiſche Alter- 
tümer in derartiger Lagerung angetroffen worden, daß es fich nicht um ein zeitliches Nach⸗ 
einander bon Germanen und Slawen, fondern nur um ein Nebeneinander handeln Tanır®, 

Zu den gleichen Exgebniffen ift Langenheim gelangt, der die Fragen der ſlawiſchen 
Landnahme ſowie die Entftehung der frühſlawiſchen Tonware und das Problem des 
zeitlichen Anſatzes dieſer Begebenheiten in neues Licht rüct”, Langenheim zeigt am Funde 
bon Guſtau ein germaniſch-ſlawiſches Gemiſch, aus dem ſich das eigentliche früh- bis 
mittelſlawiſche Formengut zu entwickeln ſcheint, wobei auch noch ſtarke awariſche Ein⸗ 
ſchläge beobachtbar finds. 

12 MW. Boege, Zur Datierung der Trichtergruben auf dem Siling. Nachrichtenblatt f. deutſche 
Vorzeit 1986, ©. 175. 

12 &0 %. Eisner in Pamätky archeologick& 1935, &.82, 

"2 W. Boege, Ein Beitrag zum SFormenkreis der wandalifchen Irdenware aus der Völker— 
wanderungszeit. Altſchleſien 1937, ©. 44. 

Sale 41 des in Breslau 1937 erſchienenen Gemeinſchaftswerkes „Bermanifche Borzeit 

—— Peterſen, Der Burgwall von Kleinitz. Altſchleſien 1937, ©. 50. 

+7 8. Langenheim, Ein wichtiger frühſlawüſcher Siedlungsfund vom „Schmiedeberg“ bei Guftau, 
st, Glogau. Altjehlefien 1937, En, 


® Bu den hiezu von Langenheim angeführten Belegen kann no eine Menge aus Mähren 
beigebracht werden. 
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Rathaus in Leitmeritz 
Aufn. : Willmitzer 


Es wird alfo in Zukunft gelten, Keramik ſehr genau zu pritfen, ehe fie endgültig als 
ſlawiſch Br ui Auch für andere Funde trifft das zu. Reinede hat dargetan, daß 
die friiher als kennzeichnend ſlawiſch angeſehenen Schläfenvinge „keinesfalls N 
Urfprunges waren und fpäter erſt von den Slawen aus germaniſchem Beſit un en 
vorwiegend aus weſtlicher, Farolingifcher Quelle entlehnt worden find“19, daß man a ſo 
aus Schläfenringen nicht ohne weiteres gleich auf Anweſenheit von Slawen ſchließen 
darf. 
ah Verbreitung der Slawen, die Art ihrer Beziehungen zu den Sermanen und die 
Dauer der germanifchen Befiedlung der Sudetenländer jehen alfo wahrſcheinlich weſent⸗ 
lich anders aus als man bisher geglaubt hat. Das Jahrtauſend der Gemeinſamkeit bon 
Sudetendeutjchen und Tſchechen an Heimat und Schiefal, an das der tſchechoſlowakiſche 
Minifterpräfident Hodza in einer Rede vor dem Budgetausſchuß des Prager m 
am 17. November 1937 als Mahnung an die Deutfchen (richt aber auch an die Tſche⸗ 
chen!) zu nationaler Friedfertigkeit erinnert hat, iſt um faft die Hälfte diefes en 
zu verlängern, und um abermals fünfhundert Jahre älter iſt die —— e⸗ 
fiedlung der Sudetenländer. Zu der unleugbaren Priorität der germaniſchen Beſied ung 
kommt, daß auf zahllofen kulturellen Gebieten die Slawen die Nehmenden, die Ger⸗ 
manen die Gebenden gewejen find, zum Beifpiel im Bereiche der ſtaatlichen Gewalt, des 
Heerweſens, des Wohnbaues, der Bauernwirtſchaft, der Tracht uſw.?. 





ng Reinede, Zur Herkunft der ſlawiſchen Solajenringe, Germania 1984, S.218. Dexfelbe, 


i ingiih? Präh 8. 1928, ©. 268. . j . 
a el Ben Die aiuseinanberfegung zwiſchen Deutihen und Slawen in 


volkskundlicher Sicht. Deutfches Archiv f. Landes- und Volksforſchüng IT, 1938, S. 1. 3. Hanifa, 
Sudetendeutſche Volkstrachten. Reichenberg 1937. je 101. 1006, Sl, 


i in_ dert Subetenlänbern. NS.-Monatshe 
— Bene Lehnwoͤrter im Tſchechiſchen. Sudetendentiche Monatshefte 1988, 
©. 285—88 und 359—62. 
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Überfahrt am Schreeenftein 
Gemälde von Ludwig Nichter 


Die Namen der böhmifchen Randgebirge 


Don Gilbert Trathnigg 


Die Deutung der Namen von Bergen und Flüſſen vermag mehr gefehichtlichen Gewinn zu 
ergeben, als man vorerft anzunehmen geneigt ift. Zunächſt Spiegeln diefe Namensdeutungen 
ein Bild der Beftedlung wider; die einzelnen Namensgruppen, die einer beftinmten 
Sprache und damit einem beftimmten Volk zugefchrieben werden können, bieten einen 
Aberblid darüber, welche Völker in einer beftimmien Landſchaft getvohnt haben. Die 
Reihenfolge läßt fich zum Teil aud aus den Namen feldft feftitellen, weil die Alters— 
ſchichten der einzelnen Sprachen vielfach einen ganz beſtimmten zeitlichen Anſatz für die 
Prägung des betreffenden Namens zulaffen. Ergänzt können diefe zeitlichen Beftimmungen 
durch die Ausſagen der Vorgeſchichtsforſchungen werden, die aus dem Ablauf der Kul⸗ 
turen gleiche Schlüffe ziehen kann. 

Das zweite wichtige Ergebnis, das aus der Namendeutung gewonnen werden kann, 
ergibt ſich aus der Art, wie die Namen weiterüberliefert wurden. Iſt eine Namen- 
ſchicht heute nur noch durch alte Inſchriften oder durch Erwähnungen in alten Urkunden 
oder Geſchichtsſchreibern überliefert, ſo liegt ein deutliches Zeichen dafür vor, daß das 
Gebiet einen Beſitzwechſel erlebte, in dem die älteren Siedler freiwillig oder gezwungen 
fo gut wie vollftändig abzogen. Beſteht aber der Name bis heute fort, dann Iebte das 
ältere Siedlervolk auch in der Zeit iveiter, in der das andere Volk ſchon eingedrungen 
war und neben ihm fiebelte oder es beherrſchte. Je nad) der Art, wie der Name bis 
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heute weiterbefteht, find Rückſchlüſſe möglich, ob die ältere Siedlerſchicht ihrem Volkstum 
treu blieb oder nicht. Allerdings find zu ſolchen Auswertungen genaue zufäßliche Unter 
ſuchungen aller Erſcheinungen des völfifchen Lebens in dev Vergangenheit und Gegenwart 
notwendig, weil nur dann alle möglichen Fehlerquellen wirklich mit Sicherheit ausge— 
fhaltet werden können. ; 

Bon den Namen, die wir unterfuchen wollen, ift die ältefte Schicht Teltifch oder er— 
innert wenigftens an die einftigen Eeltifchen Siedler, So der Name Böhmen felbit, 
der aus „Boiohaemum“ entjtanden ich. Der erſte Teil des Wortes ift der keltiſche Stam— 
mesname der Boier. Dieſes Volk lebte in den legten Jahrhunderten v. Zi. in Böh— 
men und wurde im Lauf des legten Jahrhunderts v. Ztw. von den Markomannen befiegt 
und fchließlich verdrängt. Der zweite Beftandteil ift jedoch aus dem Keltifchen nicht zu 
erklären. In ihm ſteckt das germanifche Wort, das in unferem „Heim“ weiterlebt. Die 
überſetzung ift demnach leicht: Das Land der Boier. Die Namengeber waren in diefem 
Fall die Germanen, die den Namen entweder ſchon zur Zeit, da exftere dort lebten, 
prägten oder [päter;nach deren Verdrängung, um die neuen Sie der Marlomannen im 
Gegenfaß zu deren alten bezeichnen zu können. Nach den Lande ift dann much der Böh— 
mermwald bezeichnet worden. Diefer Name ift fett 906 belegt und lautet noch um 
1300 Beheimaer walt. Die ältere Bezeichnung des Böhmerwaldes war rein keltiſch und 
hieß Gabreta silva, das al8 Ableitung zu kelt. gabros, „Bod, Steinbock“, zu ftellen ift. 
Wahrfcheinlich ift Felt. gabros ſelbſt eine jüngere Entlehnung aus dem germanifchen Wort 
für Steinbod Habras, fo daß zu vermuten ift, daß die Zeltifche Gebirgsbezeichnung mur 
eine Überjegung aus dem Germanifchen it. 

Ebenfo wie Gabreta silva ift auch der Name fir das deutſche Mittelgebirge und den 
Böhmen umgebenden Waldkranz, Hercynia silva, früh verklungen. Nur Kelten Tonnen 
diefen Namen geprägt haben, da nur bei ihnen dev Abfall des idg. p im Anlaut möglich 





Blödenfteiner See in Weftböhmen Bei Ultpernftein, Oftböhmen 
: V. D. A.Bildarchlv 
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tft. Die germanifche Form des Namens, der auf idg. pergu-, „Eiche“, zurüdgeht 
Fergunjo, das ‚tatfächlich auch gebräuchlich war. um 800 — —— — 
Die Frankenhöhe zwiſchen Ellwangen und Ansbach behielt den Namen läuger als das 
Erzgebirge bei. Als Virgunna, ſpäter Virgunda, finden wir ihn in mittelalterlichen Ur— 
Tunden, bis auch er der neueren Bezeichnung Frankenhöhe wich; wie ja auch das Erz— 
gebirge nad) feinem Exzreichtum einen neuen Namen erhalten hat. 
Der Name Sudeten bezeichnete urfprünglich Thüringer Wald, Frantenwald und 
Erzgebirge. Seine heutige Verwendung für einen Gebirgszug ift erſt wenige Jahrhun— 
derte alt und verdankt feinen Urſprung einem Irrtum Melanchthons (vgl. 9. Sammel, 
Namen deutfcher Gebirge, Gießen 1935). Wie Gabreta auf den MWildreichtum des Böh- 
merwaldes und Exzgebirges hinweiſt, jo auch Sudeta, das zu idg. sa „Wildfan“, das 
durch -eta zu sud- erweitert wurde, zu ſtellen iſt. 
Eine andere germaniſche Bezeichnung des Erzgebirges war Miriquidui, das mit nordiſch 
Myrkvidr „Duntelholz“ (Name eines fagenhaften Urwaldes) in Lautform und Bedeu- 
tung boll übereinftimmt. Der Name kann erft aus einer Zeit ftammen, da die Bewaldung 
Bug Nadelhölzer den älteren Laubwald ablöſte und zurückdrängte. Der erſte Teil des 
— enthält germ. merkwia „dunkel, finſter“, der zweite aber germ. widu „Holz, 


Der Gebirgszug zwiſchen Schlefien und Böhmen hieß in germanifcher Zeit in der grie- . 


chiſchen Umſchreibung askiburgion oros. Die Deutung macht keinerlei Schwierigkeit, weil 
neben überliefertem germaniſchen aska- „Eſche“ auch eine Nebenform aski anzuſetzen iſt 
die dieſem Namen zugrunde liegt. Dieſer lebte ſpäter in ſlawiſch Jeseniky Eſchengebirge⸗ 
fort, auf das unſer „Geſenke“ zurückzuführen iſt, das aus einer volksetymologiſchen Um⸗ 
deutung der ſlawiſchen Benennung entſtanden iſt. 

Verhältnismäßig jung dürfte die Bezeihnung Rieſengebirge fein. Belegt ift fie 
uns erſt aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts, wo fie als „Berg der Rieſen“ verftan- 
den wurde, Der Verſuch, den Namen zu mhd. rise „Rinne am Berg“ zu ftellen, macht 
Schwierigteiten, weil die Holzriefen und ihre Bezeichnung erſt jpäter verwendet wurden. 
In germaniſcher Zeit hieß das Gebirge „Wandaliſches Gebirge“, weil es Böhmen von 
den Sitzen dieſes oſtgermaniſchen Stammes trennte. 

Aus der großen Zahl von alten Namen, die uns im Sudetengebiet erhalten ſind, iſt 
dies nur eine geringe Auswahl. Wollte man auch noch die Flußnamen und Ortsnamen 
in gleicher Weiſe berüdfichtigen, müßten unfere Ausführungen allzufehr anfchivellen, denn 
das heimgekehrte Land ift veich an alter Überlieferung, die im Kampf für das Deutic- 
tum des Landes treu bewahrt wurde. j . 





Deutſchland iſt die Geſamtheit aller deutſch empfindenden, deutſch den⸗ 
kenden, deutſch wollenden Deutſchen: Jeder einzelne von uns ein Landes, 
verräter, wenn er nicht in dieſer Einficht ſich für die Eriftenz, das Glück, 
die Zufunft des Daterlandes in jedem Augenbiide feines Lebens per. 
ſönlich verantwortlich erachtet, jeder einzelne cin Held und Befreier, 
wenn er es tut. Lagarde 
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Die geſchichtliche Leiſtung des Sudetendeutſchtums 
— — 
Bon KarlJordan 


Die Geſchicke der Sudetenlande ſind zu allen Zeiten aufs engſte mit der Geſchichte des 
Reiches verknüpft geweſen. Im böhmiſchen Raum, dem Herzſtück Mitteleuropas, wie 
man ihn mit Recht genannt hat, ſtieß die Welt der Germanen auf den ſlawiſchen Oſten; 
hier trafen und vereinigten ſich deutſcher Nord und Süd und haben nicht nur die Kultur 
des Oſtens entſcheidend beeinflußt, ſondern auch dem geiſtigen Schaffen des Altreiches 
immer wieder neuen Antrieb gegeben. Sudetendeutſche Geſchichte iſt ein Stück geſamt— 
deutſches Schickſal. 

Mehr als ein halbes Jahrtauſend war Böhmen germaniſcher Volksboden geweſen, als 
es im 6. Jahrhundert im Zuge der großen Wanderungen von den Slawen beſiedelt 
wurde. Der Sprachforſchung der letzten Jahrzehnte verdanken wir aber die wichtige Er⸗ 
kenntnis, daß neben der flawiſchen Einwanderung namhafte Reſte der germaniſchen 
Bevölkerung im Lande verblieben find. Orts-, Flur- und Flußnamen laſſen noch heute 
ihre germaniſche Wurzel deutlich erkennen, es genügt, in dieſem Zuſammenhange auf die 
Ramen der Moldau und March oder den Namen der Stadt Brünn hinzuweiſen. Die 
ſlawiſchen Einwanderer beſetzen im weſentlichen nur die waldarmen Teile im Inneren 
Böhmens und Mährens, die waldreichen Gebiete an den Rändern des böhmiſchen Keſſels 
wurden von ihnen nicht erfaßt. Erſt durch die Rodungsarbeit der deutſchen Koloniſten 
ſpäterer Jahrhunderte ſind dieſe Landſchaften erſchloſſen worden. 

Diefe Wiederbefiedelung des Landes, mit dev die eigentliche ſudetendeutſche Gefchichte 
ihren Anfang nimmt, beginnt nicht, wie man gemeinhin annimmt, erſt im 12. Yahı- 
hundert. Bereit? im 10. Jahrhundert haben bayrifche Herzöge vereinzelt Siedler in den 
menſchenleeren Gebieten des Böhmerwaldes angeſetzt; etwas fpäter hat auch weiter nörd⸗ 
lich don der Oberpfalz und Mainfranken ausgehend die deutjche Kolonifation ihren An⸗ 
fang genommen. Auch im Innern des Landes macht fich der Einfluß der deutſchen Kul- 
tur geltend, befonders feitdem Böhmen unter Otto I. endgültig dem Neichsverband ein- 
gegliedert wırzde. Deutſche Fürftinnen und in ihren Gefolge deutſche Geiftliche und 
deutfche Kaufleute hielten im Lande Einzug. Als im Jahre 973 das Prager Bistum 
gegründet wurde, erhielt ein Sache Thietmar die Biſchofswürde; bei feinem Empfang 
in Brag wurde ex mit dem Geſang eines deutfchen Kirchenliedes begrüßt. Im 11. Jahr⸗ 
hundert läßt ſich in Prag eine größere deutſche Kolonie nachweiſen. Zur gleichen Zeit 
begegnet uns auch zum erſten Male der Name Eger. Hier haben ſpäter die Staufer— 
kaiſer, welche das Egerland durch Heirat erhielten, eine Pfalz errichtet, auf der vor 
allem Friedrich IT. wiederholt Hof gehalten hat. Die Stadt Eger blieb auch in ber Folge⸗ 
zeit reichsunmittelbar, ausdrücklich wurde ihr dieſes Recht beſtätigt, als Ludwig der 
Bayer fie im Jahre 1315 an die Krone Böhmens verpfändete. 

Der große Strom der deutfchen Koloniften erfaßte feit dev Mitte des 12. und 13. Jahr- 
hundert das Land. Vom Erzgebirge zogen fie in die Egerſenke ein, gleichzeitig famen 
Thüringer und Franken von der Laufig und aus Schlefien in das nördliche Böhmen. 
Durch umfangreiche Rodungsarbeiten haben fich die deutſchen Koloniften erſt ihren 
Lebensraum fehaffen müffen; auch in Böhmen feste ſich die deutfche Koloniſation durch 

die Arbeit des Pfluges und der Axt nicht durch das Schwert durch. Neben den deutfchen 
Bauern haben auch Zifterzienfer und Prämonftratenfer an der Urbarmachung des Landes 
Anteil genommen. Im Nordweften war das Zifterzienferklofter Waldfaffen in der Ober- 
pfalz, im Süden beſonders das öfterreichifche Stift Zwettl Ausgangspunkt der Koloni- 
fation. 

Zu der Arbeit des Bauern und Möndhes trat als dritter wichtiger Faktor die Leiftung 


351 






































des deutfchen Bürgers. Wie im ganzen flatwifchen Often war auch in Böhmen die Form 
dev Stadt unbelannt, es gab nur vereinzelte Marktorte mit gelegentlichen Handelsverfehr. 
Das böhmifche Städteweſen ift rein deutfchen Urſprunges. Mit dem Stadtrecht des 
Mutterlandes, insbefondere dem Magdeburger Necht, wurden die Neugründungen im 
Sudetenraum, wie Saaz, Leitmeritz, Braunau u. a. bewidmet, während fih im Süden 
um Brünn und Iglau neue Stadtrechtskreiſe bildeten. 

Eine befondere Note erhielt die deutfche Siedlung in Böhmen durch die Bergleute 
welche die gehobene Kunſt des Bergwerksbaues hier einführten; ſchon frühzeitig find 
einzelne Bergſtädie mit beſonderem Recht, wie Deutſch-Brod und Kuttenberg, entſtanden. 
Das einheimiſche Fürſtengeſchlecht der Premifliden hat die deutſche Einwanderung — 
das muß gerade heute immer wieder betont werden — weitgehend gefördert und be— 
günſtigt. Die Deutſchen kamen nicht als ungebetene Gäſte, ſie brachten mit dem eiſernen 
Pflug eine neue, beſſere Form der Bodenbearbeitung und waren die Träger einer höheren 
Lultur. Der Wohlſtand des Städters kam der wirtſchaftlichen Kraft des jungen Pkemi— 
flidenftaates ebenfo zugute wie Die harte Arbeit de8 Bauern und Bergmann, an der der 
Landesherr ebenſo wie die Grundherren in Form von Abgaben Anteil nehmen konnten 
Die Deutfchen find das tragende Element des damaligen böhmifchen Staates geivefen. 
Bereits im 11, Jahrhundert erhielten die Prager Deutſchen vom Herzog Wratiſtaw das 
Privileg, nach ihrem eigenen Recht leben zu dürfen; in der Folgezeit haben die böhmi— 
ſchen Könige ſelbſt als Stadtherren eine große Anzahl neuer Städte gegründet. An ihrem 
Hofe fand auch die deutſche Kultur einen Rückhalt. In Prag fand unter König Wenzel I. 
der Minnefänger Reinmar von Ziweter um die Mitte des 13. Jahrhunderts zeittveilig 
eine Heimat; Wenzel ſelbſt iſt deutfcher Minnefänger geweſen. Gegen Ende des Jahr— 
hunderts ſchuf am Prager Hof Ulrich von Eſchenbach, der erſte in Böhmen geborene 
deutſche Dichter, deffen Namen wir kennen, feine Aleranderdichtung. 

Die glängenbfte Geſtalt aus dem Haufe dev Ptemiſliden ift Ottokar II. (1253—1278) 
mütterlicherfeits ein Sproß des Staufergefchlechtes. Über den Bereich feines Landes Hin- 
aus tar ex ein eifriger Förderer der deutfchen SKolonifation; die Stadt Königsberg 
trägt nach ihm ihren Namen, da er den deutfchen Nitterorden in feinen Kämpfen gegen 
die Preußen und Litauer mit einem Ritterheer zu Hilfe eilte. In Böhmen felbft be- 
günftigte ex vor allem das Städteweſen. Nicht weniger als 21 Oxte haben unter ihm das 
Stadtrecht erhalten. Seine weitgefpannten Pläne, Böhnen, Mähren und die Südoſtmark 
zu einem großen Reich zufammenzufaffen, führten zum Zufammenftoß mit dem Haufe 
Habsburg, als diefes unter König Nudolf fein Schwergewicht nach Often zu verlegen 
begann. Die Schlacht dei Dürnkraut auf dem Marchfelde, in der Ottofar den Tod fand, 
entjchied zu Rudolfs Gunften. Ottofar3 Ende war aber für das Deutfchtum im Sudeten- 
— ſchwere Rückſchlag. 

as Zeitalter der Luxemburger, insbeſondere die Herrſchaft Karla IV., brachte ei 
neuen Aufſchwung. Karls Ziel war es, hier im Often “ u und ge 
Mark Brandenburg, die er bon den Wittelsbachern erwarb, und feinen böhmifchen Erb— 
landen einen großen deutfchen Staat zu fchaffen, bon dem aus es möglich war, die terri- 
toriale Zerjplitterung im Mutterlande zu überwinden. Schon zu Lebzeiten feines Vaters 
Hat er ordnend in die Verhältniſſe Böhmens eingegriffen und als König trotz der Wider- 
ftände des böhmiſchen Adels eine ſtarke Zentralgewalt im Lande zu begründen verſucht. 
Sitz der Regierung wurde Prag, das Karl auch als deutſcher König nur bo růbergeheud 
verlaſſen hat. Es war die erſte feſte Reſidenz eines deutſchen Herrfchers und follte die 
Hauptftadt des Reiches werden. Die Errichtung der Karls-Univerfität im Jahre 1348, eine 
der erſten Taten des jungen Königs, zeigt, daß Prag nicht nur den politifchen, fondern 
auch ben geiftigen Mittelpunkt Deutſchlands bilden follte. Durch die Gründung der 
Prager Neuftadt wurde die Stadt um das Doppelte vergrößert; der Schwabe Peter 
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Parler fand hier ſeine zweite Heimat und hat den Veits-Dom auf der Prager Burg 
feine befondere Geftalt gegeben. An Karls Hof fanden auch die neuen Beftrebungen des 
Humanismus ihre Pflege; von Prag aus ift damals dag Viteravifche Schaffen der ganzen 
Nation entfcheidend beeinflußt. Wir wiſſen zwar heute, daß die neuere deutfche Schrift- 
fprache nicht allein, wie man zeitweilig annahm, das Werk der Prager Kanzlei und 
ihres Kanzlers Johann von Neumarkt ift, fondern daß fi) gleichzeitig auch auf, main- 
fränkiſchem und mitteldeutſchem Boden in der Nürnberger und Wettiner Kanzlei diejelbe 
Entwicklung anbahnte. Für die Verbreitung diefer neuen Sprachform war aber die 
zentrale Stellung der Prager Kanzlei maßgebend. Ein Supetendeutfcher, Johann bon 
Saaz, ift der Schöpfer dev erſten großen neneren deutſchen Profadichtung geweſen. Sein 
Ackermann aus Böhmen, jenes großartige Streitgeſpräch zwiſchen dem Ackermann und 
dem Tod, iſt zugleich der Ausdruck des neuen deutſchen Humanismus, welcher die Bin⸗ 
dung der mittelalterlichen Weltanſchauung ſprengte. Damals um die Wende des 14. Jahr— 
Hundert gab der Sudetenraum dem Mutterkande vielfältig das zurück, was ex einft bon 
ihm empfangen hatte. 

Der Huffitenfturm Hat diefe veiche kulturelle und wirtſchaftliche Blüte zunächft ver— 
nichtet. Es ift der ſchwere Irrtum einer einſeitig konfeſſionell ausgerichteten Geſchichts⸗ 
ſchreibung geweſen, Hus in erſter Linie als einen religiöſen Helden und Märtyrer zu 
feiern. Der Huſſitismus iſt keine reine Glaubensangelegenheit geweſen, religiöſe Momente 
follten damals, wie fo oft, die wahren politiſchen Motive verdeden. Der Kampf gegen die 
Kirche verknüpft ſich in berhängnisvoller Weife mit dem Haß gegen das Deutſchtum. Mit 
dem Bruch der alten Univerfitätsftatuten durch die Tichechen und dem Auszug der deut» 
ſchen Profefjoren und Studenten nach Leipzig beginnt der jahchundertelange Kampf um 
die Prager Univerfität, das geiftige Bollwerk des Deutſchtums in Mittelofteuropa. Durch 
Hus' Tod exhielt die tſchechiſche Bewegung, die durch ihn entflammt war, neuen Auftrieb. 
In den folgenden Kämpfen Hat das Deutſchtum ſchwere Einbußen erlitten; in dem 
Majeftätsbrief des Jahres 1436 mußte König Sigismund die tſchechiſchen Forderungen 
teilweiſe anerkennen. Die endgültige Eindeutſchung des gefamten böhmischen Raumes war 
jetzt unmöglich geworden. Niemand anders als Palady, der Vater der neueren tichechi= 
ſchen Geſchichtsſchreibung, hat es ausgeſprochen, daß ohne die huſſitiſche Bewegung Böh⸗ 
men ebenfo wie Schleſien und Oſterreich ein vein deuffches Land geworden wäre. 

Es zeugt von der Kraft des Sudetendeutfehtums, daß es ſich ſchon gegen Ende des 
Jahrhunderts von dieſen ſchweren Rückſchlägen erholte. Die Entdeckung neuer Zinn⸗ und 
Silberlager im Erzgebirge führte zur Gründung neuer Bergſtädte, wie Joachimsthal; zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts entwickelte ſich um Reichenberg und Friedland eine ums 
fangreiche Tuchinduſtrie, gleichzeitig entſtanden in Nordoſtböhmen die Glasinduſtrie und 
Kriftallſchleiſerei. Die Reformation hat. auch in Böhmen neue geiſtige Kräfte entdeckt; 
als der Proteſtantismus gegen Ende der dreißiger Jahre feinen Höhepunkt evreichte, 
befannten fi) zwei Drittel des Landes zur Lehre Luthers. Der Dreikigjährige Krieg, 
der auf böhmiſchem Boden begann und hiex fein Ende fand, brachte abermals einen 
ſchweren, für Jahrhunderte entfeheidenden Rückſchlag. Die Schlacht am Weißen Berge 
hedeutete das Ende der kurzen, gegen Habsburg gerichteten böhmischen Adelsherrſchaft. 
Mit hartem Zwang wurde das Land dem Katholizismus wieder zugeführt. Nicht weniger 
als 30000 Familien, die ſich dem Glaubenszwang nicht beugen wollten, mußten aus- 
wandern und fanden in Sachen, Brandenburg und Holland eine neue Heimat; land⸗ 
fremde Familien drangen ar ihrer Stelle ein. 

Mafgebend für die Entwicklung wurde es aber vor allem, dak Böhmen durch den Sieg 
Habsburgs politifch von der norddeutfehen Welt abgeriegelt und den überrationalen 
Smtereffen der Dynaſtie untergeordnet wurde. Die neue Landesordnung von 1627 war 
ein voller Sieg des Abfolutismus, welcher das völkiſche Leben ertötete. Die Germani⸗ 
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fierungsverfuche, welche jpäter Joſeph IL. unternahm, bilden in Böhmen wie auch fonft 
nur eine vorübergehende Epifode. 

Die kulturellen Beziehungen zu den übrigen deutjchen Landſchaften konnten allerdings 
nicht abgefchnitten werden. Wie einft in der Blütezeit des 14. Jahrhunderts war e3 auch 
jest ein gegenfeitiges Geben und Nehmen. Balthafar Neumann — um nur einige Namen 
zu nennen — der Schöpfer der Würzburger Nefidenz und dev maßgebende Baumeifter 
des ganzen füdweftdeutichen Barods, wurde in Eger geboren; in Prag felbft haben da- 
mal3 der Öfterreicher Fifcher von Erlach und Chriſtoph Diengenhofer aus dem bayrifchen 
Aibling und fein Sohn Kilian die Barodjchlöffer und Kirchen errichtet, die noch heute 
der Stadt ihr befonderes Gepräge geben. 

Das Wiedererivachen des völkiſchen Gedantens zu Beginn des 19. Jahrhunderts ließ 
die alten Gegenfäge zwiſchen Deutfchen und Tſchechen erneut in Erſcheinung treten. In 
dem Revolutionsjahr 1848 trafen die Gegenfäße zum exftenmal ſchroff aufeinander. Unter 
der Führung des Hiftoriters Palacky verfammelte ſich damals in Prag der erite all- 
ſlawiſche Kongreß, um die jlawifchen Völker der Donaumonarchie gegen das Deutfchtum 
zu vereinigen. Die Deutfchen Böhmens traten ihrerjeits in Teplik zufammen und er- 
hoben hier die Forderung, daß die deutfchen Lande Böhmens von den tichechifchen Landes- 
teilen getrennt werden jollten. Der Sieg der Reaktion in Wien ließ dieſe weitfchauenden 
Pläne nicht zur Ausführung kommen. Es iſt die tiefe Tragik der folgenden Jahrzehnte 
gewefen, daß die Deutfchen in Böhmen ebenfo wie in den übrigen Ländern des Reiches 
ihre Kräfte in den Dienft der Donaumonarchie ftellten, während die Dynaftie und die 
Wiener Zentralvegierung der Zurückdrängung der Deutfchen und der allmählichen Slawi— 
fierung immer wieder Vorſchub leifteten. Die Sprachverordnungen der Ara Taaffe, mit 
denen die deutſche Sprache in Böhmen aufhörte, Amtsfprache zu fein, die Errichtung 
einer tſchechiſchen Hochfehule in Prag im Jahre 1882 und die Sprachverordnungen des 
Minifterpräfidenten Badeni, welche ganz zielbewußt eine Slawiſierung des gefchloffenen 
deutſchen Stedlungsraumes erftrebten, find die wichtigſten Etappen auf diefem verhäng- 
nispollen Wege geweſen. Auf fich feldft geftellt, Hat das Sudetendeutfehtum feine Ab- 
wehrmaßnahmen treffen müffen; aus eigener Kraft hat es in Vorkriegs- und Nach— 
friegszeit den Kampf um die Erhaltung feines Volkstums geführt, bis es ihn in unferen 
Tagen unter dem Schuße des neu erftandenen großdeutjchen Neiches zum fiegreichen Ende 
führen fonnte, um nunmehr im größeren Dentjchland aufs neue feine gefamtdeutfche 
Aufgabe, Träger und Mittler der deutſchen Kultur im Often zu fein, vollbringen zu 
können. 





Deutfihet Wollet nicht leicht und gaukelnd fein, wollet nicht ſchimmernd 
und zierlich fern! - das könnt ihr nicht - laßt die füdlichen Menſchen 
fpfelen und flattern. Ihr müßt fchwer fein wollen an GErnſt, Redlichkeit, 
Tapferteit und Freiheit. Mögen die jenfeitigen Menſchen euch immer 
plump und unhold ſchelten, - laßt fie das tun; wer das Wirkliche hat, 
Tann das Eitle entbehren. Ernſt Moritz Arndt 




















Deutſches Brauchtum im Böhmerwald 
Don Richard Wolfram 


Wenn in diefen glüderfüllten Tagen das gejamte deutfche Volk tief ergriffen an der 
Befreiung der Sudetendeutfchen von jahrzehntelangem Leiden Anteil nimmt, jo iſt dies 
bei uns Oſtmärkern natürlich in ganz beſonderem Maße der Fall. Denn es iſt ja der 
größte noch unter fremder Herrſchaft ſtehende Teil unſeres alten öſterreichiſchen Deutſch⸗ 
tums, der nunmehr heimkehrt. Kaum einer von uns, der nicht Freunde und Verwandte 
im Swdetenland fein eigen nennt. Schon gar dem Vollskundler, der von Hof zu Hof 
ging und mit dem Bauer und Kleinftädter ebenfo vertraut wurde wie mit dem Holz 
fnecht in den weiten Wäldern, wuchjen alle diefe oft bitter armen, aber prächtigen Men- 
ſchen ans Herz. Wie oft konnte ex felbft erleben, wie die Tſchechen hier bauften. Nicht ein- 
mal bloß kam ich zu Gewährsleuten und fand ihr Heim nad} einer eben ftatigehabten 
Hausdurchſuchung in voller Auflöfung, den männlichen Teil der Familie grundlos ins 
Unterfuchungsgefängnis verſchleppt. Und eine ſchwache Ahnung von dem, was ſie aus⸗ 
zuſtehen hatten, bekam auch ic; als Verhaftung wegen Spionageverdacht meiner volks⸗ 
Tundlichen Tätigkeit in diefer Gegend ein vorläufiges Ende ſetzte. Was Wunder, wenn 
die Gedanken bei der Befehung der Zone I mit den deutſchen Truppen über Ober-Haid 
in den ſüdlichen Böhmerwald ziehen und ein Bild nad) dem anderen auffteigt von dem, 
was ich doxt einft ſehen und erleben durfte. 

Vielleicht der größte feelifche und raſſiſche Reichtum eines Volkes find feine Hinter- 
faffen in den Wäldern, von denen immer neue Kraftſtröme ausgehen. Jene einfachen und 
unmittelbaren Menjchen, die die Härte des Lebens ohne viel Worte meiftern und fich mit 












































Schwerttänzer machen ein „Kretzl“ 
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voller Innigkeit feinen wenigen Feierſtunden Hingeben. Solch inneren Reichtum getvinnen 
wir mit den Sudetendeutfchen in größtem Ausmaße. Bor allem mit den Waldgebieten 
de3 Weſtens und Südens. Ihr Land Liegt hoch. Ein wellig eingeebnetev Urgebivgsveft mit 
einzelnen Suppen darauf, die in der Ferne verblauen. Seltfam geformte Felſen treten 
da und dort zutage, unter ihnen manche alte Opferfteine. Die Täler der braunen Flüffe 
find tief eingefchnitten. Ungehindert ftreichen die falten Noxdiwinde übers Land und 
machen den Froft zu einer vertrauten Erſcheinung. Getwaltige Wälder, in die der Menfch 
nur ſtellenweiſe Brefehen gelegt hat, fieht man noch auf weiten Streden. Die Landichaft 
Stifters. Kein Tſcheche ſaß auf diefem Boden, als deutfche Bauern im frühen Mittelalter 
den Wald zu roden begannen. Es ift unfer uveigenftes Land. Und kerndeutſch ift auch 
da3 Bolfsleben und Brauchtum in diefen Gegenden, das eine Fülle höchft altertümlicher 
Züge bewahrt hat. 

Wer in den Faſchingswochen kommt, braucht nicht Yange auf volkskundliche Exlebniffe 
zu warten. Es vergeht faum ein Tag, an dem nicht fröhliches Jauchzen, Muſik und neu- 
gieriges Zufammenlaufen der Dorfbewohner die Ankunft einer umziehenden Fafchings- 
gruppe anfündigt. In wochenlangen Fahrten durch ganze Bezirke geht e8 im Heifchegang 
bon Haus zu Haus mit altüberlieferten Sprüchen. Trotz der großen Armut aller werden 
die „luſtigen Bettelleut“ faft nie abgewiefen. Schüßt fie doch alter Glaube. Wenn die 
Faſchingsburſch nicht kommt — „die Burſch“ ift. die ganze Burfchenfchaft — wächſt im 
Sommer fein Korn. Aus der Gegend, aus der die erfte Burſch erjcheint, kommt auch das 
erſte Gewitter. Die Bäurin veißt vom fledenüberfäten Gewand der Narren drei rote 
Lappen ab und legt fie den Hennen unter; dann gibt es viele Eier. Die Narren („Hudl“) 
tragen eine langnaſige Tuchlarve und hüpfen dem Zug mit unendlich komiſchen Bes 
mwegungen voran. Hinterher fommen die Mufifanten und im Gänſemarſch der Haupt- 





Das Schwertfenfter (Böhmerwälder Schwerttang) 
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Die Narren verfuchen Einlaß zu erlangen 


mann, der Richter mit dem Spieß, an den die Spedftüde geftect werden, der Tanzmeifter, 
der PBritfehenmeifter, der Robefehträger, Mehlbua, Kornbua, Oirbua Eierburſch) und 
Hoarbua (Flachsburſch), die in Körben und Säcken die betreffenden Spenden tragen. 
Bor jedem Haus wird ein „Kretzl“ getanzt; unverkennbar ein alter kultiſcher Umkreiſungs⸗ 
tanz, der dem „Kranzl“ der Faſchingläufer im ſteiriſchen Murtal entſpricht. Dann folgt 
der Spruch: 

„A luſtige Faſchingburſch ſpricht an 

um einen recht weiſen Mann, 

an Metzu Habern, a Metzn Korn, a Stud Sped, 

geht die luſtige Burſch wieder mit Ehren weg. 

A Bratwurſt, die neunmal um den Ofen glangt, gebt's es heraus, 

die halt ung die ganze Burſch aus. 

Habt's a ſchwarzbrauns Maderl im Haus, 

gebt's e3 heraus, 

tverdn ma a paa Tanz tanzen mit ihr. 

Muſikanten, fpielt’s auf 

und die ganze Burſch juchazt drauf!” 


Dann geht's mit einem Jubelruf in die Stube, die Mägde werden vom Spinnrad weg⸗ 
geholt und Fräftig im Tanz geſchwungen. Unterdeffen durchſtöbert die Hudl Küche und 
Ofenrohr nach Eßbarem und ftiehlt, was fie finden Tann. Denn daran haben die Kerle 
Beuterecht. Es ift das altertümliche Stehlrecht der Maskierten, das ihrem Anfpruch auf 
Opfergaben entipringt. Denn einftmal3 verkörperten fie — wie D. Höfler gezeigt hat — 
als lebendige Wilde Jagd das Totenheer, das auch Macht über die Fruchtbarkeit befikt. 
Finden fie.ein Haus verſperrt, jo verfuchen fie mit Gewalt, fich Eingang zu verſchaffen. 
Gar mancher Scherz heftet fich daran, wenn der Hausvater in dem zum Stehlen vor⸗ 
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bereiteten Getreide etwa einen Löffel verſteckt Hatte. Nach dem Abzug wird die Burſch 

äurüdgerufen und der Diebftahl des Löffels entdedt. Dafür muß die Hudl büßen. Sie 
wird auf eine Banf gelegt und zu einer unmäßigen Anzahl von Schlägen verurteilt. 
„Aber nicht da hinauf“, ſchreit das Opfer, feine Kehrfeite haltend, „da hab’ ich Plattfüß.“ 
Doch es hilft nichts. Mit einem eigenartigen Sprechgefang geht die Burſch im Kreife 
und pritfcht den Ngrren, bis er von einem Mädchen losgebeten wird. 

Ganz ähnlich geht der Umzug der Schwerttänzer vor fich, nur daß an die Stelle des 
„Kretzls“ vor jedem Haufe der Waffentanz tritt. Die Burſchen haben fich aufs feinfte 
herausgemacht mit Schäxpen und Klitterfträußchen auf den Hüten. Ein Hereinvuffpiel 
bringt Tänzer um Tänzer in die Stube, tvo fie ſich mit Neimfprüchen vorftellen. Einer 
wird jcheinbar erfehlagen und wieder zum Leben erweckt, und dann beginnt die Muſik. 
Die Tänzer verfetten ſich mit Knauf und Spi, ſchlüpfen durch Schwertertore, Tpringen 


über Säbel, fehlagen die Waffen im Takt zufammen. Endlich läßt fich der Narr in der 


Mitte auf Hände und Knie nieder. Über ihm entfteht der Schwwerterftern, auf den num 
der Hauptmann teitt und feinen Abdankungsreim fpricht. So zahlveich die in germanifche 
Zeit zurückreichenden Kettenſchwerttänze einft auch in ganz Deutichland waren, heute lebt 
im Altreich diefe Überlieferung nur mehr an einem einzigen Oxte: bei den „Iedigen Reb— 
leuten” zu Überlingen am Bodenfee. Wie auf jo vielen Gebieten des Volkslebens zeigen 
fi da die Deutſchen im ehemaligen Oſterreich-Ungarn bedeutend altertümlicher, d.h. 
fünger. Zahlreiche Schtwerttänge find noch in voller Blüte. Allein im Böhmerwald wird 
noch in rund zwanzig Orten fehivertgetangt!. 

Überhaupt find die Bräuche der bäuerlichen Jungmannſchaft ſehr ausgeprägt. Das 
Fenſterlgehen einzefn und in Gruppen ift vor allem beim Geſinde noch durchaus üblich. 
Wehe dem Burfchen, der nicht von der Jungmannſchaft anerkannt ift und einen Streif- 
zug ins Mädchenrevier des betreffenden Dorfes unternehmen wollte. Mit ihm wird nicht 
fanft verfahren. Auch find die Möglichteiten des Schabernads ſchier unerfchöpflich. Das 
Fenſterln ſelbſt ift eine hohe Kunft. Denn nur wenn der Burſch ohne Stoden ftunden- 
lang in luſtigen Reimen zu reden vermag, läßt fi) das Dirndl unter Umftänden er- 
weichen und kommt zum Fenſter. Iſt fie richtig, kommt fie das evfte- oder zweitemal 
überhaupt nicht. Exft beim dritten vielleicht gibt fie fi zu erkennen. Manchmal geht 
einem Burſchen die Geduld aus. Dann jagt er's der Herzlofen kräftig. Iſt fie fchlag- 
fertig, antwortet fie, und die witigen Redensarten fliegen nur jo hin und her. 

Eine Hauptzeit des Burſchenweſens ift die „Unruhnacht“, die meiftens zu Pfingften 
einfällt. Da wird jede Art von Schabernad verübt. Am Morgen Tann der Bauer feinen 
Wagen Hoch droben auf dem Hausdach finden, wohin er, in feine Teile zerlegt, binauf- 
gebracht und wieder zufammengefeßt worden war. Die Ziege ift mit einem Bock ver- 
taufcht, das klein⸗verſchwiegene Häuschen, das bet jedem Hof zu finden ift, fteht vor der 
Eingangstür, das Pferd ift beim Schwanz aufgezäumt, die Schilder vertaufcht. Da heift 
es eben, „der alt Ruprecht ift umgegangen”. Auch der Maibaum wird in der Pfingft- 
nacht von der Burſchenſchaft gefest. Er bleibt bis Johanni ftehen. Dann häufen die 
Hüterbuben alles erreichbare Reifig um ihn zum „Sunawitfuir“. Ift der Stoß ent- 
zündet, herrſcht allgemeiner Jubel. Die Buben haben alle alten Befen aufbewahrt. Nun 
zünden fie diefe gleichfalls an und drehen fie als Fadeln im Kreiſe. Lichterloh brennende 
Birkenbaftftäbe fliegen in den nächtlichen Simmel; dazu jauchzt alles, es wird mit 
Piftolen gefchoffen, getanzt und fchließlich — wenn der „König (Maibaum) umgeworfen 
iſt — über daS Feuer gefprungen. Die verfohlten Stüde aber legt man auf das Flads- 
feld, damit der Flachs gut gedeihe. Ein Burſchenbrauch der Herbitzeit ift das „Wulfn” 
(Wolftreiben) zu Andreas (30. November). Da fchleichen fie fih in Gruppen von Haus 


+ Bol. mein Buch „Schwerttang und Männerbund” (Kaffel 1936 ff). Die genaue Befchreibung 
fämtlicher Tänze mit Müſik erfeheint im 2. Band. ® 
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In genau vorgefehriebener Stellung und formel 
haften Neden wird vorerſt in jedem Dorf um 
Tanzerlaubnis gebeten 


Der Hauptmann ſpricht den Abdankungsreim 
(Böhmermälder Schwerttang) 


zu Haus, fchlagen mit den PVeitfchenftielen kräftig gegen Die Tore und rufen „D' Wulf 
hant do” (die Wölfe find da). Wohl eine altertümliche Anſpielung auf den einſtigen 
Tierverwandlungsglauben, der mit bündiſchem Brauch meiſt vereint iſt. Dann knallen 
ſie mächtig mit ihren Peitſchen und lärmen mit allen dazu geeigneten Inſtrumenten 

Am Oſterſonntage macht die Sonne drei Sprünge. Wenn man früh genug aufſteht, 
kann man ſie ſehen. Schon am Oſterſamstag wurde der Judas verbrannt, ein Feuer, 
das aus alten Sargbrettern geſpeiſt iſt. Die Buben brennen darin ſchön geſchnitzte Holz⸗ 
pflöcke an, die am Oſterſonntag mit den Palmbuſchen in die Eden der gelber geitedt 
werden. Abends holen fich die Burſchen don dem Mädchen, mit dem fie im Jaſching 
getanzt haben, das „Oſterpackl“. Dafür muß er ihr am Kirchtag Lebzelten kaufen. Im 
Packl ſind ſchön bemalte oder gekratzte rote Oſtereier. Zwei von ihnen paſſen zu einem 
Paar zuſammen und tragen miteinander einen Reimſpruch von nicht ſelten großer 
Innigkeit: 


„Lieben und nicht ſeh'n „Wecket mich das Tageslicht, R 
ift härter als auf Dornen gehn.” ift mein Sinn auf dich gericht. 
„Ich kann dich nicht Taffen, 
und follte mich die ganze Welt haffen.” 


Aber auch eine kräftige Abfuhr kann mitunter vorkommen: 


„Dank dir Gott, du ftumpfer Bejen, „Du meinjt, i liab di und i hob di gearn, 
daß du im Faſching mein Narr geweſen!“ do möcht i liaba a Stieflinecht wearn. 
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Zu Mlerheiligen und Allerſeelen wimmeln die Wege von „Seelwedern”, Leuten, die 
Seelenweden ſammeln. Nifprüngli in Vertretung der Toten feldft. Diefe Weden find 
fingerlange Brote: weißliche fir die Einheimifchen, ſchwarze für die Fremden. Oft werden 
hunderte hergeftellt und verteilt. Das alte Totenfeft tut ſich auch darin fund, daß alle 
Hausbewohner zu Mitternacht des Allerfeelentages vom Schlaf geweckt werden, fi) in 
der Stube verfammeln und eine Stunde Yang Andacht halten. Während diefer Zeit kom— 
men die verftorbenen Ahnen zu Beſuch. Der Chriſtbaum ift im Böhmerwald noch nicht 
fo ganz durchgedrungen, Auch die Gefchenfe bringt nicht das Chriftkind, fondern das 
„guldne Rößl“. Während alle Fantilienmitglieder in der Stube verſammelt find und die 
Kinder in atemloſer Spannung ſeiner Ankunft harren, erwartet es die Hausmutter vor 
der Türe mit einer Schüſſel. Plötzlich ertönt Getrampel und das Klingen einer Schelle 
zum Zeichen, daß das goldene Rößchen angekommen ſei und aus ſeinem Sack voll guter 
Dinge Zuckerwerk, Nüſſe, Apfel und Lebzelten in die Schüſſel geſchüttet habe. Am zweiten 
Weihnachtstag, dem Stefanitag, füllen ſich die Dorfburſchen die Taſchen beim Kirchgang 
mit Hafer. Dantit bewerfen fie die zur Kirche fommenden Jungfrauen, was man 
„ſteffeln“ nennt. Eine Entfprehung zum „Schmesoftern”, dem Anfchütten der Mädchen, 
das jonft im deutfchen Often üblich ift. Wer gefteffelt wird, bleibt das Jahr über vom 
Stechen verſchont. 

So Tießen ſich noch unzählige Veifpiele für das Fräftig blühende deutfche Brauchtum 
der Böhmerwäldler anführen. Bon der Exntearbeit, vom Tanz mit feinen luſtigen Vier- 
zeilern umd vor allem von der Hochzeit. Das Geſagte genügt aber wohl, um das Leben 
diefer Menfchen und ihre Fraftvoll-urfprüngliche Gemütsart zu kennzeichnen. Möge fie 
ihnen erhalten bleiben auch in der neuen Zeit der twirtfchaftlichen Entwicklung, die nun 
anbricht, ihnen zum Segen und ung zur Freude. 





Schmurtaler aus Deutſch⸗Böhmen. Die Faffung erinnert an germanifche Zierkunft 
Aufn: E. Willmitzer 


— 
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Sudetendeutſche Muſik 
Pon Dans Joachim Moſer 

Die ſudetendeutſchen Gebiete ſind Volksmuſiklandſchaften erſter Ordnung — ober— 
ſächſiſches, ſchleſiſches, mittel- und oſtfränkiſches, bayriſch-öſterreichiſches Siedlertum hat 
hier ſeine deutſchböhmiſche Eigenart entwickelt, und das nicht zuletzt in Liedgeſang und 
Inſtrumentenſpiel. Beide haben zudem in der treuen Entſchiedenheit echter Grenzland⸗ 
wacht viele Altertümlichlkeiien, vor allem auf den Sprachinſeln, lebendig erhalten, die im 
bequemeren und geficherteren Dafein des Binnenlandes längft verſchwunden find. Noch 
heit Tann man bei Hochzeiten in der Iglauer Sprachinfel erleben, daß die Dorfmufilan- 
ten mit einem felöftgebauten, bändergeſchmückten Fiedeltrio anrücken, deſſen Baß (das 
Plaſchprment) wie im 15. bis 16. Jahrhundert an einem Lautenband um den Leib ge⸗ 
tragen wird, meiſt nur mit. drei Saiten bezogen, und die Spielhand ift mit Unſchlitt 
gefchmeidig gemacht; denn es gilt die alte Spielmannsregel, daß nicht eher geendet wird 
mit der Tanzmuſik, als bis es wie in Tannhäuſers Leich heißt: „Heia hei, nu iſt der 
videlboge enzwei!“ — Oder im Kuhländchen und im mähriſchen Schönhengſtgau hört 
man noch vielhundertjährige Singweiſen, die in den „Kirchentonarten“ ſtehen (ohne daß 
man ihnen geiſtliche Wurzeln nachzuweiſen vermag), oder Handweriälieber, bei denen 
die Berufsgebärden, etiva des Böttchers, als Tuftiges Rhythmenſpiel untrennbar dazu— 
gehören. Hier leben noch die mannigfachſten Hirtenrufe beim Ein- und Austreiben des 
Viehs, hier werden noch in Frühlingsnächten die Saaten damit geſegnet, daß vom Kirch— 
turm nach) allen vier Seiten der Welt Fanfaren geblafen werden; und wenn in Eger 
ein Bub auf die Welt kommt und zur Taufe getragen wird, jo wurde er noch vor nicht 
langer Zeit von den Stadtpfeifern mit einer andern Fanfare begrüßt als ein Mädel. 

Der genannten Verfchiedenheit der Siedelſtämme entjprechend, iſt auch der Lied- und 
Singtyp verfchieden: in Joachimsthal und Aſch gelten wefentlich andere Geſänge als 
in Reichenberg und Trautenau; in Schönlinde und Leitmerig Tautet es etwas anders als 
in Troppau oder Nifolsburg — und doch fteht über all dieſer Vielfältigkeit eine ſchickſals⸗ 
mäßige Gemeinſamkeit, ein verbindender ſudetendeutſcher Oberklang — und das nicht zu— 
letzt auch in der über ein halbes Jahrtauſend zurück verfolgbaren Kunſtmuſik. 

Dabei iſt feſtzuſtellen, daß unter dem unklar verſchleiernden Sammelwort „böhmiſche“ 
Muſik ſehr vieles noch vor nicht langer Zeit verbucht zu werden pflegte, was beſſer und 
ehrlicher in „ſudetendeutſche“ und „tſchechiſche“ Muſik ſauber aufgeſpalten worden wäre. 
Das lag freilich nicht in der Richtung ſlawiſcher und „paneuropäiſcher“ Wünſche; iſt es 
doch zum Beiſpiel eine wahre Groteske, daß immer wieder von Romain Rolland und 
anderen verſucht worden iſt, in dem urbairiſch-oberfränkiſchen Chriſtof Wilibald Gluck 
aus Erasbach, dem nordiſchſten unſerer nordiſchen Muſikdramatiker, einen „Böhmen“ 
(ſollte heißen, mindeſtens Halbtſchechen) herauszuſtellen, weil er in Komotau das Gym— 
nafium beſucht und in Prag bei einem Nienburger die Harmonielehre ſtudiert hat. Es 
ſoll den tſchechiſchen Bauern gern ihr drollig-ftubsnäfiger Polka und Furiant zugeftanden 
werden; aber was wäre aus ihrem Anton Dvorsf ohne die lebenslange Freundſchaft mit 
Sohannes Brahms geworden, und wie wäre ihr Smetana geiftig und materiell nicht 
verhungert ohne die dauernde Hilfe des deutſchen Burgenländers Franz Liſzt? Wozu 
no als Kuriofum anzumerken, daß Smetana, der Komponift der „Verkauften Braut”, 
das Schrifttſchechiſche erft als Dreikiger mühſam hat lernen müffen. Wohin man fehaut 
bei den tſchechiſchen Mufifanten, ob auf die neueren Fiebich, Foerfter und Novsk, Suf 
und Nedbal, oder auf die älteren Kozeluch, Tomaſchek, Duffel oder die Bendas, immer 
Haben fie die Schulung, oft auch Herkunft und Wirkungskreis, zur Hauptfache deutſcher 
Kultur zu verdanken. Viele aber von den in Prag beheimatet und tätig geivejenen Ton- 
fünftleen feit dem Biedermeier, wie Dionys Weber aus Weldhau, oder feine Schüler 
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Wenzel Kallimoda in Sarlsruhe und Joh. Friede. Kittl (der Jugendfreund 
R. Wagners), die Dreyſchock, Schulhoff, Ambros, Rietſch, Pro— 
h aska, find Sudetendeutſche geweſen. Aus Johann Stamitz (geb. 1717 zu Deutſch⸗ 
brod, dem Haupt dev Mannheimer Geigerſchule) hat ein „Tonangebender” des Zwiſchen⸗ 
reichs einen Tſchechen machen wollen, aber er war mundartlich als „Steinmetz“ benamſt, 
und von dem uns ſo fremd klingenden trefflichen Komponiſten der Bachzeit Anton Ignaz 
Tuma verſicherten alle, die ihn kannten, er ſei ein „Deutſcher von echtem Schrot und 
Korn“ geweſen, ebenſo feine Altersgenoſſen Zach und Seeger. Die falſchen Anſprüche 
der Gegenſeite reichen aber noch weiter in die Vergangenheit zurück: 1931 erklärte der 
Jeſuit D. Orel, der im Königgrätzer Handſchriftenband (um 1600) vertretene „Cnefe⸗ 
us” ſei ebenſo Slawe wie ein Johannes „Tachovius“ und Johannes Albinus „Clatto⸗ 
vius“ — in Wirklichkeit ſind die Albinus ebenſo in Schneeberg wie in Görlitz zu Hauſe, 
Tachau und Klattau ſind alte ſudetendeutſche Siedlungen, und vor allem Johann 
Knöfel (der an der Brüderkirche St. Heinrich zu Prag 1592 georgelt hat) ftammte 
aus Lauban in Schlefien und hat als Hoffapellmeifter in Liegnig und Heidelberg den 
Hauptteil feines Lebens verbracht. 

Nachdem wir fo erft einmal das Feld etwas aufgeräumt haben, fol mit um fo leb⸗ 
hafterer Freude das fudetendeutfche Schaffen in der Muſik flugweiſe überſchaut werden. 

Bon markomannifher und bajuwariſcher Mufit im böhmifchen Raum ift verjtänd- 
licherweiſe nichts Sicheres mehr zu vermelden. Die ehedem ins 10. Jahrhundert verlegte 
deutſche Leife „Chrift genade”, mit der die berzoglichen Hoflente in Prag den niederfäch- 
ſiſchen Biſchof Thietmar begrüßt Hätten, wird heute ins 12. Jahrhundert anberaumt als 
Abbild erftdamaliger deutſcher Biſchofsweihen durch den betreffenden jüngeren Gewährs- 
mann und Ehroniften. So kann von fudetendeutfcher Muſik nicht eher als mit dem all⸗ 
gemeinen Hereinftrömen der deutjchen Siedler im 13. Jahrhundert (natürlich von den 
ſchon meit früher deutfehen Randgebieten abgefehen) in dichterem Zufammenhang ge- 
ſprochen werden. Deutſche Minnefinger befuchten das Land, jo Heinrih grauen ob 
und der fehon genannte Tannhänjer, fo wohl auch der „Unverzagte”, deſſen 
Spottlied auf den Geiz Rudolfs von Habsburg lachende Zuſtimmung am Hofe Ottokars 
von Böhmen gefunden haben wird: die hübſche Durweiſe „Der König Rudolf minnet 
Gott und iſt an Treuen ſtäte“, die nach vorgetäuſchtem Rühmen ſchließlich in die freche 
Schlußüberraſchung umſchlägt: „Der Meiſter Geigen, Singen, Sagn, das hört er gern, — 
und zahlt kein'n Pfennig nicht!“ 

Aber nicht lange, ſo ſangen die deutſchen Spielleute dem auf dem Marchfeld gefallenen 
gebefreudigen Ottokar im lydiſchen Tone nach: 
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Ba - fen ie-mer me-rel e3 wei - net milb’ und e-te... 

Bald danach, unter Wenzel IL, dem jelbit Minnefingenden, deffen Geliebte, die ſchöne 
Agnes, auch fiedelte und ſang, war Ulrich von Eſchenbach ein ſudetendeutſcher 
Troubadour, der in ſeinen Reimen die Muſtkinſtrumente preiſt, allen voran die Geige, 
die mit ihren ſüßen Tönen jedes Leid zu heilen verſtünde. Jetzt tritt erſtmals die deutſche 
Stadt Eger hervor, wo Wenzel den zahlreich verfammelten Fahrenden nach der Sitte 
der Zeit prächtige Kleider ſchenkte — fie müffen einen ganzen Muſikkongreß abgehalten 
haben, die Herpfer, Fidler, Flöiter, Rotter uſw. 

Doch noch regierte meltlide Muſik deutſcher Sprache nicht allein — die Klöſter 
zogen die tonkünſtleriſchen Talente vielfach in ihren Bann, die deutſchen Stifter zu 
Hohenfurt, Saaz, Leitmeritz uſw. erhielten Orgelbauten, ſchafften koſtbare liturgiſche 
Handſchriften an und ſtellten Choralfänger in ihren Dienſt. Ob die Luxemburger viel 
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für die deutfche Muſik im Sudetenland getan haben, 











‚tft ſchwer nachprüfbar, da nachmals 


in den Huſſitenkriegen Unendliches an ſtädtiſchen Kulturwerten deutſcher Prägung zer⸗ 


ſtört worden iſt; zudem hat Karl IV. zwar gewiß 


Muſikintereſſen gehabt, fie aber an- 


ſcheinend vorwiegend mit franzöſiſcher und italieniſcher Kunſt befriedigt. Immerhin hat 


ſein Sohn Wenzel wohl den liederfrohen „Mün ch 


von Salzburg” in Prag geſehen und 


fein Bruder Siegmund fich mit dem Tirofer Minnefinger Oswald von Wolfen- 
ftein befreundet. Der fpäte Minnefinger Mülih von Prag (dev vielleicht mit 
Heinrich von Mügeln gleichzufegen ift) hat ſogar zu jeinen deutichen Liedern ein paar 


Melodien Hinterlaffen. 


Zu Beginn des 15. Jahrhunderts hat dann ein Mufifgelehrter Paulus Paulirinus an 
der Univerfität Karls IV. die Muſik vertreten und allerlei über deren Pflege berichtet, 


was fowohl mit eljäffifcher wie mit ſchleſiſcher Pra 


xis übereinkommt, alſo gemeindeutſch 


geweſen ift, und ein Paul von Broda hat mehrſtimmige Tonfähe geformt, die ſich 


im Glogauer Liederbuch um 1470 erhalten haben. 


Doch der ganze Reichtum ſudetendeutſchen Muſikgeiſtes ſchaut erſt aus dem Hohen- 


furter Liederbuch der gleichen Zeit hervor, 


in dem ein ehedem vielvermögender 


Doktor, der ſich als „ein großer Sünder” zu myſtiſcher Innenſchau ins Kloſter zurück⸗ 
gezogen hat, geiſtliche Umformungen weltlicher Lieder zuſammengeſchrieben und mit den 
Noten verſehen hat. Da begegnen köſtliche Abſchieds- und Wandergefänge, Tagelieder und 


vor allem veizend beſchwingte Tanzweiſen wie dieje 
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Mit dem Beginn des Reformationsjahrhunderts 


.” 
Nu Hört zu lie- be Kind! 


tritt die ſudetendeutſche Muſik endlich 


ing volle Licht gejchichtlicher Betrachtbarkeit. 1531 erſcheint in Jungbunzlau für Die 
chriſtliche deutfche Bruderſchaft zur Landscron und zur Fulneck“ (das Heißt für bie böh— 
miſch⸗ mãähriſchen Brüder) das erfte Geſangbuch des Michael Weiße aus Neiße, in 


dem dieſer neben ein paar Verdeutſchungen von 
vor allem eigne fromme Lyrik bringt, darunter be 


huſſitiſchen und altkirchlichen Liedern 
rühmt gebliebene Geſänge wie „Chri— 


ſtus, der uns ſelig macht“ und das auch von Suther geſchätzte „Nun laßt uns den Leib 
begraben“ (das noch in Bürgers „Lenore“ auftaucht). 1568 ift dann das „große” Brüder⸗ 
gefangbicch dem neuen Kaiſer Maximilian IL, dem einzigen Proteftantengönner unter 
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den Habsburgern vor Joſeph IL, überreicht worden, prachtooll ausgeftattet und mit 
einer veichen Anzahl ausgezeichneter Lieder gefüllt, die lange nachgewirkt haben; mar 
ſchmähte oder rühmte fie als Lieder der Pilarden — das Wort fommt aber nicht von 
der franzöſiſchen Pikardie, ſondern von den Begharden ber. 

In Böhmifch-Leipa ſaß als bedeutender Intherifcher Polyphoniſt dev Oberpaftor Bal- 
tbafar Harger, genannt Refinarius (geft. 1546), um 1485 in Tetſchen ge⸗ 
boren, als kaiſerlicher Singknabe Schüler des großen Meiſters Heinrich Iſaae (deſſen 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen“ noch lebt), ftudierte 1515 in Leipzig und war dann 
zumächft in feiner Vaterftadt katholiſcher Geiftlicher, bis ihn das Evangelium auf neue 
Bahnen trieb. Bei dem Hauptmufifverleger des Luthertums, Georg Rhaw in Witten- 
berg, erſchienen feine leidenſchaftlich um das „Wort“ bemühten Kirchenliedbearbeitungen, 
Hymnen und ein ganzer Jahrgang Reſponſorien, zwiſchen denen eine vierftimmige Paſ⸗ 
fion fteht, die jüngst bei Kallmeyer gedrudt worden ift. Auch andere tüchtige Klein⸗ 
meifter jener Generation werden als „Bohemi“ bezeichnet, jo Kafpar Zeiß, Virgil 
Hauck, Gregor Peſchin (der über Salzburg nad) Heidelberg gelangte). 

Sn der zweiten Jahrhunderthälfte find befonders zwei fudetendeutfche Städte zu 
muſikgeſchichtlicher Bedeutung gelangt: Eger und Joachimstal. Zu Eger erblühte unter 
dem Schub des Proteftantismis ein reiches Kantoreiivefen; der dortige Paftor Yo= 
Hannes Hagius (allerdings aus Marktredwitz in Franken ſtammend) fomponierte 
ftattlich die Wahlſprüche („Symbola”) großer Perfönlichkeiten der Zeit, und vor allem 
gab von hier aus der fleifige Clemens Stephani (aus Buchau) zahlreiche Noten- 
drucke an die Öffentlichkeit, in denen er Werke der beften Meifter Deutjchlands vortreff⸗ 
lich redigierte — zum Teil diente ihm ſogar ein Egerer Muſikaliendrucker. In Eger 
ſtarb auch ſein Freund Jobſt v. Brant, Pfleger zu Waldthurn und Liebenau (alſo 
längs der böhmiſch-bayriſchen Fichtelgebirgsgrenze als Amtmann wirkend), der als einer 
der größten Bearbeiter altdeutſcher Volkslieder und Hofweiſen zumal in den Forſterſchen 
Nürnberger Sammlungen zu bewundern iſt; heute wird er wieder viel geſungen (Parti⸗ 
turneudrucke zum Beiſpiel in Fritz Jödes Chorbüchern). 

In der Silberſtadt Joachimstal, wie ſich das alte Konradsgrün nunmehr nannte, war 
Johs. Matheſius, der älteſte Lutherbiograph, Pfarrer und hat in ſeinen Predigten 
und Schriften viel Wertvolles zur Muſikauffaſſung feines Zeitalters beigeſteuert. Hat er 
auch Lieder geveimt, fo übertraf ihn dabei weit fein Kantor Nikolaus Herman, 
von dem einige Gefänge noch heute (mindeftens durch Bachſche Choralfantaten) meiter- 
leben, etwa „Erſchienen ift der herrlich” Tag” und „Wenn mein Stündlein vorhanden ift“, 
noch weitere ſchöne Morgen- und Abendlieder, feine „Evangelien geſangsweis“ und 
andres gar nicht zu nennen. Auch der Vater der berühmten Mufiter Hans Leo Haßler 
und Kaſpar Haßler zu Nürnberg, Ulm und Augsburg, die jpäter Kaiſer Rudolf in Prag 
adelte, ift ein Joachimstaler „fürnehmer Muficus“ gewefen, nicht minder no im 
17. Jahrhundert der abentenerliche David Funk (Funccius), deſſen Tanzjuiten für 
Gambenguartett heut wieder von Feinfehmedern aus dem einzigen erhaltenen Exemplar 
Nationalbibliotyet Paris) hexrausgehoben werden. 

Bei Schladentvert und Schlaggenwald, den alten Bergwerksſtädtchen, ſaß als hand- 
fefter Kontvapunktift David Köler aus Zividau, und von Budweis nach Leitmerig 
ging die Lebensbahn eines Fatholifchen Kantors und heute wichtigen Volksliedſammlers, 
der den guten deutſchen Namen Chriſtof „Sch wäher“ hinter dem humaniſtiſchen 
„Hecyrus“ verſteckte. Sein Prager deutſches Geſangbuch von 1582 war trotz erzbiſchöf⸗ 
licher Befürwortung bei den altgläubigen Geiſtlichen nicht ſehr beliebt, weil es allerlei 
Lutherlieder enthielt und man den deutſchen Kirchengeſang überhaupt als ketzeriſch be= 
argwohnte. 

Einer der größten ſudetendeutſchen Muſiker, Chriſtof Demantins aus Reichenberg 
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(geft. 1643), fand in Freiberg die Lebensftellung — heute erklingen neu feine fixahlenden 
jechsftimmigen Motetten der Corona harmonica von 1610. 

Der böhmiſche Majeftätsbrief von 1609, der die durch die Gegenveformation unter 
Rudolf IT. bedrohte Neligionsfreiheit noch einmal herftellte, führte zu erneutem Auf 
ſchwung de3 dentjch-evangelifchen Kirchengeſanges; in Prag wurde Anno 1611 zur 
Salvatorficche und -fehule der Grundftein gelegt, wozu Martin Krumbholtz aus 
dem nordböhmiſchen Städtchen Benfen die achtftimmige Feſtmotette fehrieb, die fich in 
Breslau erhalten hat. Valerius Otto aus Leipzig war dafeldft Organift. Doc) die ftür- 
mifchen Zeitereigniffe vom Prager Fenfterfturz bis zur Schlacht am Weißen Berge warfen 
alfes über den Haufen, und nur die zahllofen Volkslieder auf den Winterfönig können 
als mufitalifcher Gewinn zur Not gebucht werden. Unter den Adligen, die hingerichtet 
wurden, war der Komponift einer Mefje und bon Motetten, Chriftof Harant bon 
Polſchitz; unter den Mufifern adliger Privattapellen, die als brotlos geworden aus dem 
Lande gehn mußten, befand fich der nachmals als Liederfänger und Lübeder Ratstrom— 
peter namhafte Gabriel Voigtländer. Vor allem aber mußten zehntauſende Evan— 
geliſcher die Heimat verlaffen, und allein die Muſiker in den damaligen Flüchtlingsliſten 
Yaffen ahnen, wieviel fudetendeutfche Kulturwerte dabei zerftört worden find. Zu ihnen 
gehörte der junge Andreas Hammerſchmied aus Brüg, dev fpäter in Zittau ein 
hochberühmter Kirchenmuſiker und auch meltlicher Liedertomponift geworden tft — aller- 
liebſt etwa feine Melodie zu Paul Flemings „Kunſt des Küſſens“: 
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frei, nicht zu ge - zwun⸗gen, nicht mit gar zu fau-len Zun-⸗ gen 
EP — —— um. 
Böhmifche Exulanten waren auch Tobias Enickel (Eniccelius) aus Leskau, der als 
Kantor zu Flensburg und Tönning mancderlei komponierte, Jakob Beutel aus Nie 
dergrumd, der über Ludau zum Dresdener Kreuzkantor aufrückte, Chriſtoph Frölich 
aus Rumburg, der die Nachfolge des Demantius in Freiberg. antrat, Chriſtof Schief 
aus Wartenberg, Adam Kaftner aus Neichenberg, Martin Wagner aus Kutten— 
berg, Oswald Schmiedihen aus Ofchik; der gewaltige Baffift Georg Kaifer war 
Kantor in Rumburg geivefen und gelangte nun in die Dresdener Hoflapelle — die Briefe 
von Heinrich Schütz (und danach Ricarda Huchs „Großer Krieg“) ſchildern feine auch 
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dort nicht abreißenden Wirtfehaftsnöte. So könnte man noch zahlreiche. tüchtige ſudeten- 


deutfche Muſiker aus Kaden, Trautenau, Bilin, Königgräg ufw. nennen — ein Trau- 
tenauer Matihaeus Leder tft von Danzig aus fogar Orgelſchüler des großen Sweelinck 
in Amfterdam geworden. Und noch G. Fr. Händel ift ftolz darauf geweſen, daß einer 
feiner Ahnherren um des Glaubens willen Böhmen verlaffen hat — fo, wie auch ein 
Borfahr Seh. Bachs vor der Gegenreformation hat aus Ungarn weichen müffen. Nicht 
zu vergeffen, daß die heute blühende Geigenbauinduftrie von Markneukirchen und Klingen- 
thal ebenfalls auf Exulanten, und zwar aus Graßlitz, zurüdgeht. 

Gewiß ift e8 mit eine der planvollen kulturpolitiſchen Praktiken Habsburgs geweſen, 
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Aus dem Hohenfurter Liederbuch (15. 30.) 





daß in dem vefatholifierten Böhmen nun zwar eine veiche Begünftigung der Muſik, 
jedoch durchaus der neutral-inftrumentalen, ftattgefunden hat — mag die Orcheſtermeſſe s 
auch allgemein muſikgeſchichtlich im Zug dev Zeit gelegen haben, jo ift doch dieſe In— 3 
fteumentalifierung des ganzen Landes auffallend (während die Geſangbücher dev böhmi- ; 
ſchen Brüder in die Herenhutifchen übergingen und ein Fatholifcher Oxganift wie Chriftof j 
Kriedelin Rumburg 1704 deutſche geiftliche Solokonzerte von beinahe proteftantijcher | 
Haltung fehrieb, die in Bauten gedrudt worden find). Als 1770 der Engländer Charles - 
Burney feine „muſikaliſche Reife” unternahm, erfchien ihm ganz Böhmen mie ein einziges 
Sufteumentalfonfervatorium, und er rühmte Johann Stamit aus Deutſchbrod, der 
aus einfachften Verhältniffen als ein Originalgenie und „Shakeſpeare der Symphonik“ | 
herborgebrochen fei. 

Doch Stamig hatte ſchon im fiebzehnten Jahrhundert einen geigerifchen Vorfahren = 
erften Ranges gehabt: Heinrih Ignaz Franz Biber (geb. 1644 zu Wartenberg) ; an 
den geiftlichen Höfen zu Kremſier und Olmüß wirkte ex, der vermutlich ein Schüler des \ 
Wiener Geigenmeifters Hein. Schmelger geivefen ift, und kam 1670 nad) Salzburg, wo ; 
ex zum Hoflapellmeifter aufitieg und als „Edler v. Bibern“ 1704 ftarb — berühmt als — 
Meſſenſetzer wir vor allem durch kühn virtuoſe Soloſonaten, z. T. programmatiſcher — 
Art — ſo hat er das ganze Marienleben in fünfzehn Inſtrumentalgemälden darzuſtellen 
verſucht, aber auch eine heitere Nachtwächterſerenade von ihm hat ſich erhalten. Seine 1 
Befonderheit war da3 Spiel auf der „umgeſtimmten“ Geige, feine Bogenftricharten waren — 
vielfältig, und ex kletterte gern in die höchſten Lagen. Man ſehe etwa dies Beiſpiel, wo— 
mit ex feine 2. Solofonate von 1681. beginnt: 
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Doc ift noch ein großer fudetendeutfcher Muſiker feiner Generation zu nennen, der 
fich jener „Inſtrumentaliſierung“ hat als Proteſtant entziehen können, da er aus dem 
(als voigtländifches Lehen) allein evangelifch gebliebenen Aſch im Erzgebirge ftammte: 
der nachmals als Leipziger Thomaskantor Hochgefeierte Sebaftian Knüpfer Als 
ex getauft werden jollte, mußte die Amme das Kind aus Furcht vor nahenden Kroaten⸗ 
horden in einem Körbchen verftedt zu dev Handlung tragen, die in einem Keller heimlich 
por fi) ging. Knüpfer hat ausgezeichnete Kirchenkantaten gejchrieben, feffelt aber vor 
allem durch die in ihrer Zeit alleinftehenden deutfehen Madrigale (1663), die ange ber- 
ſchollen waren, bis ich fie in Zürich wiederfand. Da gibt er nicht nur allerlei heitere, 
fondern auch mit dämonifchen Lichtern überblißte Stüde, z. B. dies bitterböfe: 
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Diefe Meifter Biber und Knüpfer gehören zu jenen, Die der Haus- und Gemeinſchafts⸗ 
muſik heutiger Jugend wieder viel zu fagen haben, da ihr gebundener und haltungs⸗ 
hafter Stil manches von dem bereit? mit Sicherheit aufweiſt, was jetzt wieder mit Ernſt 
umrungen wird. So hat es Sinn, wenn wir (da Die ſudetendeutſchen Muſtker des 18. 
und 19. Jahrhunderts eingangs ſchon genannt wurden) hier aus dem Mittelbarock zu 
dem Schaffen des jetzigen Sudetendeutſchland überſpringen. Karlsbad, Eger, Teplitz⸗ 
Schönau, Brünn, Reichenberg find Heute — fern bon dein Smternationalismus Prags — 
wieder erhebliche Mufitpflegeftätten deutſcher Art. Hat doch ſogar das eine Warnsdorf 
vor etwas mehr als hundert Jahren als überhaupt zweite Stadt Beethovens „Missa 
solemnis” dank trefflicher Berufs- und Laienmuſikerſchaft zum Exklingen gebracht! 

Bielfältig find die jegigen Richtungen. Da ſtammt aus Mähriſch⸗Trübau ein Führer 
der Jugendmuſikbewegung, Walter Henfel, und von einem Heinen Jagdhaus dort 
herum, Finkenftein, hat jeine erſte Singwoche, fein volkstümlichſtes Liederbuch, fein 
Bund von Bleichgefinnten den Namen bezogen; fein Lied mit dem ſudetendeutſchen Dichter 
Ernſt Leibl „Wir Heben unfre Hände” kann als der Hymnus alles nationalen Leidens in 
diefem deutſchen Volksſtamm gelten. Als äußerſter Gegenſatz dazu etiva Fidelio Finke, 


367 

















der 1891 zu Joſephſtadt geborene Direktor der Prager deutjchen Muſikakademie, deffen 
Kammermufifiwerfe zeitweilig ziemlich weit auf artiſtiſche Experimente hin ſich vorwagten, 
der aber. z. B. mit der Fantaſie und Fuge für Orgel über „Aus tiefer Not” und anderen 
neueren Großwerken auch wieder den Zuſammenhang mit der völfifchen Hauptentwicklung 
gefunden hat. Ein großer Könner, innerlich, aber oft noch allzu verquält... Wieder ein 
gänzlich anderer Typ ift der Neichenberger Edmund Nid, der jest in Berlin Tapell- 
meiftert — von Hugo Wolf herfommend, hat er fih zu populärer Liebenswürdigkeit ver— 
einfacht, wovon feine Muſik zum „Keinen Hofkonzert“ weithin Zeugnis abgelegt hat. Ihm 
näher in vomantifcher Weichheit, die aber auch impreffioniftiich zu flimmern vermag, 
fteht der Brünner Felix Betyref. Aus Krummau ftammt Iſidor Stögbaner, der 
jüngft den fudetendeutfchen Franz-Schubert-Preis gewann (Schubert ift troß der Geburt 
in Wien ftammlich beiderjeits in Deutſchmähren und Sfterr.-Schlefien verwurzelt); 
Theodor Veidl wäre mit Hölderlingefängen zu nennen, der öfterreichifche Schlefier Paul 
Köntger mit einer großzügigen Orcheſterfuge und Liedern zur Streicherbegleitung. 

Als befonders erfreulich werde am Schluß ein junger Dr. jur. Johs. Bammer in 
Rumburg erwähnt, der für die fudetendeutfche Jugend Ähnliches bedeutet wie im Reich 
etwa Hans Baumann — den Sänger der marfchierenden Mannfchaft. Greift man 3.8. 
nach feinem Heftchen „Zwölf Lieder der Zeit“ (Neichenberg), für deffen Texte ein Arno 
Nieanders zeichnet, jo findet man Stüde von köſtlicher Frifche, die aud) SS. und SA. 
fich zueigen machen follten. Etwa dies: 
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Damit genug der Überfchau. Sie zeigt ein nicht immer einheitliches, aber defto veiche- 
res Bild von dem Bruderſtamm, dev zu ung wollte und nun in unjere Reihen teitt. Wir 
nehmen die Kommenden freudig in unfere Herzen auf und bieten ihnen die neue größere 
Heimat; wie e8 Johs. Bammer in einem feiner Lieder jo ſchön geprägt hat: „Den Riegel 
zurück, teitt ein, Kamerad, hier gibt es nicht Hausherrn und Gäſte; hier fteht nicht der 
Name, Hier fteht nur die Tat, und hier ift die Treue das befte.” Abgefprengte, porpoften- 
hafte wird nun innerdeutfche Kunft, und fie wird damit nichts an ihrer Kraft verlieren. 





Drüfer das Leben der beften und fruchtbarften Menſchen und Völker 
und fragt euch, ob ein Baum, der ſtolz in die Höhe wachfen foll, des 
ſchlechten Wetters und der Stürme entbehren Tönne: ob Ungunft und 
Widerſtand von außen, ob irgendwelche Arten von Haß, Eiferfucht, 
Eigenfinn, Mißtrauen, Därte, Dabgier und Gewaltfamtert nicht zu 
den begünftigenden Umftänden gehören, ohne welche ein großes Wachs⸗ 
tum felbft in der Jugend kaum möglich tft. Nie hſche 
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Der Drachenftich in Furth im Wald 


























Don Wolfgang Lange, Kiel 


Furth i. W. ift eine Kleine Stadt von kaum 6000 Einwohnern, nahe der ehemaligen 
tſchechoſlowakiſchen Grenze im Bayrifchen Wald. Über ihre lange und wechjelvolle Ge— 
ſchichte unterrichtet die vielfeitige und materialveiche „Geſchichte der Grenzftadt Furth i. W.“ 
von Johann Brunner! Das Drachenftichfeft — noch heute, wie man fagen darf, das 
größte Feft der Heinen Stadt und ihrer Umgebung — ift jedem Voltzfundler und Ger- 
maniften wenigftens dem Namen nach belannt. Häufig genug ift e3 in der wiſſenſchaft— 
lichen Literatur genannt?; fehr viel feltener tft es ausführlicher behandelt worden, fo 
von Friedrich Panzer, J. Hopfner und Hans Mofer. Einen wirklich vollftän- 
digen Bericht über das Spiel, der einmal ſämtliche Motive zufammenftellt und diefe in 
einen größeren Zufammenhang bringt, gibt e3 nicht. 

Ich bringe daher das Spiel, wie e8 ſich mir in diefem Jahr daxgeftellt hat, und be— 
ſchränke mich dabei auf eine Befchreibung derjenigen Motive, die bisher feine Beachtung 
gefunden haben. Über den Verlauf des Spieles jelbft unterrichtet Panzer? Die Dar- 
ftellung übernahm er wörtlich aus den Verhandlungen, des Hiftorifchen Vereins für 
Oberpfalz und Regensburg‘. Um uns im Berlauf der Unterfuchung läſtige Wieder- 
holungen zu erfparen und um doch gleich ein Bild unferes Begenftandes zu haben, gebe 
ih Panzers zunächſt unverändert wieder. Das Spiel geht noch heute fo vor fich, wie es 
der Gewährsmann Panzers vor nahezu Hundert Jahren aufgezeichnet hat: 

„Das Schaufpiel, welches zum Nutzen der Wirte, Bäder und Mebger noch immer fehr 
viele Zufeher aus der Umgegend herbeizieht, geht in den erſten Nachmittagsftunden des 
genannten Tages (Sonntag nach dem Fronleichnamsfeft) auf dem großen Stadtplatze 
vor fich. Die auftretenden Perfonen: ein Rittersmann zu Pferd, in Harnifch und Blech— 
haube, umgeben von einer Schar Trabanten, dann eine Königstochter aus unbefanntem 
Lande, welche zum Zeichen ihres hohen Standes ein Goldfrönlein auf dem Haupte trägt 
und mit fo viel Silbergefehnür und Schaumünzen behängt tft, ale man nur immer auf- 
treiben kann. Eine Ehrendame, die Nachtveterin genannt, begleitet die Prinzeſſin, Lebtere 
nimmt auf einer erhabenen Bühne Platz, und ihr gegenitber ftellt ſich in einiger Entfer- 
nung der Drache auf, ein greuliches Monftrum, dicken, ungeftalten Leibes, freilich nur 
ein Holsgerippe mit bemalter Leinwand überzogen und von zwei im Innern verborgenen 
Männern bewegt. Ein dichtes Gewühl ſammelt fich jedesmal um dieſe abenteuerliche Er- 
ſcheinung, und dann macht fich der Drache bisweilen den Jux, mit weit aufgefperrtem 
Rachen unter die Menge zu rennen, die eiligft zurückweicht, und dann in den polfier- 
lichſten Lagen übereinanderpurzelt. Der Hauptfpah aber ift, wenn e8 dem Ungetitm ge 
lingt, eine Böhmin aus dem Haufen herauszupacken und ihr mit den Zähnen die 


. breite Tellerhaube vom Kopf zu reißen. Diefer Coup erregt unausbleiblic ein echt 


homerifches Gelächter, aus taufend Kehlen erſchallendẽ. Inzwiſchen fprengt der Ritter 
zur Prinzeffin heran und es entfpinnt fich ziwifchen beiden nachfolgender Dialog in 
altoäterifchen Knittelverſen: 


Furth i. W. 1932. Vgl. dort zum Drachenſtich ©. 214ff. und vor allem ©. 257ff., woſelbſt 
auch meitere Literatur zum Drachenſtich angegeben ift. 

2 Bol. weiter unten den Literaturberidht. 

> Baperifche Sagen und Bräuche (Beitr. 3. dtſch. Mythol.), Bd. 1, Münden 1848, ©. 107ff. 

* Adalbert Müller, Beiträge zur Geſchichte und Topographie der alten Grenzitadt Furth 
im Walde, a. a. D., Bd. X (1846). 

>a.a.D., ©. 107Ff., den Text: gebe ich in heutiger Orthographie. 

° Dieſes Montent fehlt Heute natürlich, da „Böhmen (Sudetendeutiche) heute nicht mehr in 
fo großer Zahl wie chedem kommen können. Bor dem 1. Oktober 1938 gelchrieben. 
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Ritter: 
‚Sri Gott, grüß Gott, ihr königliche Tochter mein! 
Was macht ihr hier auf diefem harten Stein? 

Mich dünkt's, ihr feid ganz trauervoll. 

Die Sad, die Sad) fteht nicht gar wohl,‘ 


Prinzeffin: 
‚Ach, edler, treuer Nittersmann! 
Mein’ Not und Treu' zeig ich euch an, 
ich wart’ dahier auf Drachengreu'l, 
er wird mich fchluden in ſchneller Eil.“ 


Ritter: 
‚Schadt nicht, ſchadt nicht, feid wohlgemut! 
Die Sach, die Sad) wird b'währt und qut. 
Rufet zu mir und betet zu Gott, 
er wird uns helfen aus aller Not.‘ 


; Prinzeſſin: 
‚Ach, edler, treuer Rittersheld, 
flieht weit hintveg, flieht weit ins Feld! 
ſonſt müßt ihr Euer vitterliches Leben 
mit mir bis in den Tod aufgeben.‘ 


Ritter: 
Ich als ftarfer Rittersmann? 
Das graufam Tier macht mir nicht bang; 
mit meinem Degen und Nittershand 
will ich ihn väumen aus dem Land,‘ 


Prinzeffin: 
‚Seht, jeht, ihr Nitter und Herr! 
Das graufam Tier tritt fehon daher.‘ 


Während diefer Worte rückt der Drache gegen die Bühne vor und ftellt fih an, als wolle 
- ex die Prinzeffin verfehlingen; doch der fühne Ritter Tprengt ihm entgegen und bohrt 
feine Lanze tief in den Rachen des Ungeheuers (Abb. 1). Bei diefem Manöver muß aber 
derjenige, twelcher die Stelle des Ritters fpielt (immer ein junger Bürgerfohn), ſich wohl 
in acht nehmen, daß ex die in der Gaumenhöhlung verborgene Blafe trifft. 


Das Volk will heute Blut fehen, ſei es auch nur unſchuldiges Ochjenblut, und wenn 


der Held des Tages fehlfticht, jo überfchüttet ihn ein Hagel von Spottreden. Iſt der 
Lanzenſtoß glüdlich beigebracht, fo zieht der Ritter fein Schwert und haut den Drachen 
ein paarmal über den Schädel; dann macht ex ihm mit einem Piſtolenſchuß vollends den 
Garaus. Nachdem ex auf diefe Weiſe das Scheufal unſchädlich gemacht hat, kehrt ex zu 
der Prinzeffin zuriid und ruft fiegesfroh aus: 

Freud, Freud, Ihr Fonigliche Tochter mein! 

Jetzt könnt Ihr friſch und fröhlich fein; 

dem Drachen hab ich geben ſeinen Reſt, 

weil er die Stadt hat lang gepreßt.“ 
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Abb. 1. Der Drachenftich 


Aufn: Wagner, Furth i. W. 


Die Brinzeffin dankt ihm mit den Worten: 


‚Ach, edler, treuer Rittersheld! 

Weil er den Drachen hat angefällt 

zu feinem Degen und Nitterglanz 
verehr ich ihm ein’ ſchön' Ehrenkranz.‘ 


Hiermit fteigt fie von der Bühne herab und fpricht, indem fie dem’ Ritter den Kranz 
um den Arm bindet, die Schlußworte: 


‚Der Herr Vater und Frau Mutter werden fommen ſogleich 
und werden uns geben das Halbe Königreich.‘ 


Die Trabanten nehmen jest den Ritter und die Prinzeffin in die Mitte und geleiten 
fie in die Herberge zum Rittertanze. Auch die Zufchaner zerſtreuen ſich in die Schenken, 
und das Fejt endet, wie die Volksfeſte immer, mit einem allgemeinen Trinfgelage.“ ' 

Soweit Banzer. Mit einer Vermutung, die feitdem von Panzer und allen ihm Fol- 
genden jtändig unbefehen weitergereicht wurde, leitet der Gewährsmann Panzers feinen 
Bericht ein: der Drachenftich „verdankt feinen Urfprung wahrfcheinlich einer jener alten 
Lindwurmſagen, die ehedem fat bei allen Sebirgsfändern unter dem Volke verbreitet 
mwaren”?, 

A. Raßmann, Die Deutjche Heldenfage und ihre Heimat, 2, Aufl. Hannover 1863, 
32.1, 8.413, ſchrieb vom Drachenſtichſpiel, daß es „vermutlich zum Andenken (!) an 
Sigfrid's Befreiung Chriemhildens vom Drachen begangen wird“. Beiſpiele dafür, wie 





7 Banzer, aa. D,1L 107. 
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das Spiel als Dramatifierung eines epifchen Berichtes aufgefaßt wird, Tiefen ſich noch 
viele anführen. 

Dtto Höflers Hat inzwifchen an einer außerordentlich motivreichen und weitverbrei- 
teten Sagengruppe, der vom Wilden Heer, den Vorrang kultiſch-dramatiſcher Darftellung 
dor der epifchen Erzählung nachtweifen können. Sollte etwas Ahnliches auch für die 
Drachenkampfſagen, die bekanntlich ebenfoweit verbreitet find und faft ebenfo zahlveich 
find, möglid) fein? Ich Hoffe in Bälde eine ausführliche Unterfuchung diefer Frage vor— 
legen zu können. 

Die Gefchichte des Drachenftichs in Furth haben vor allem J.Hopfner, H. Moſe rio 
und 2. Brunmertt eingehend behandelt. Die früheften Aftenbelege für das Spiel ftam- 
men erſt aus dem 17. Yahrhundert, da alle früheren Alten in Kriegswirren Opfer der 
Flammen wurden. Die feit diefer Zeit ziemlich lückenloſe Geſchichte des Spieles bejteht 
im wefentlichen aus einer Reihe von Verboten von jeiten der Kirche und der Negierung 
und einer ebenfo langen Neihe von Anträgen feitens der Stadtverwaltung, das Spiel 
tieder abhalten zu dürfen. Wir erfparen uns die Wiedergabe der Streitigfeiten und 
greifen ftatt deffen nur einige befonders inftruftive Szenen heraus. 

Mit einer Entfehliefung vom Jahre 1845 verbot das Landgericht die Abhaltung des 
Spieles, weil ein Unfall dabei zu verzeichnen gemwejen war und weil, wie e8 in der Be— 
gründung hieß, „überhaupt aber öffentliche Umzüge und Spektakelſtücke dieſer Art als 
einer früheren Zeit angehörend in der gegenwärtigen Zeit einen paſſenden Gegen— 
ſtand für Volksbeluſtigungen, ſelbſt beim Vorhandenſein geeigneter polizeilicher Vorfichts- 
maßregeln, nicht mehr bilden können, und zwar um fo weniger, weil fie offenbar ſchlech— 
terdings nicht vorteilhaft, fondern vielmehr nachteilig auf die Volksbildung (!) wirken 
müffen”’?. Wirkt diefe „aufgeklärte” Stellungnahme einem alten Volksbrauch gegenüber 
für ung heute ſchon an fich ſeltſam und betrüblich, fo exfehreden wir geradezu, wenn 
wir jehen, daß die Argumentation der Regierungsſtellen vollkommen konform geht mit 
dem radikal ablehnenden Urteil des aufgellärten Juden Georg 2.Weifel, der ſich über 
Volksſpiele und befonders über das Further Spiel gut anderthalb Jahrzehnte früher aus— 
hieß. Er ſchimpfte geradezu über „die traditionellen Dummbeiten, fittenlofen Spiele und 
barbarifchen Feſte, die man als Nationafheiligtümer nicht anzutaften wage“. Ferner be- 
mängelte ex die „abgefchmadten herkömmlichen Volksbeluſtigungen, welche mehr zur Ver- 
dummung als zur fittlichen Hebung des Volfes beitragen”, 

Trotz dieſer Diffamierung feitens aufgeflärter Geifter und trotz mehrfacher Verbote 
derftand man immer wieder, das Recht zur Abhaltung des Spieles zu erlangen. Die 
bisherigen Verichterftatter — auch die Stadtverwaltung tat es des öfteren — wieſen ftets 
auf den wirtſchaftlichen Verluſt hin, den Furth erlitten Hätte, ivenn das Spiel 
und damit der Zuftvom Fremder unterblieben wäre. Daß in diefem wirtſchaftlichen 
Moment nicht der letzte Beweggrund für den ftändigen und oft exbitterten Kampf um 
den Drachenftich zu ſehen ift, daß es den Furthern beim Kampf für ihr Feft um mehr 
ging als um die Erhaltung einer Einnahmequelle, bemweift ein anderes Ereignis: Bis 
zum Jahre 1878 fand das Drachenftichfeft in Verbindung mit der Fronleichnamsprogeffion 
ftatt, ja, der Ritter und die Ritterin nahmen fogar in ihren Koftümen am Ticchlichen 
Hochamte teil (1). Wie ich diefes Jahr in Erfahrung brachte, waren fogar für alle Mit- 


= 383. Geheimbünde der Germanen, Kantine a. M. 1934, I paffim. 
® Gefhichte des Drachenftichs in KIA u . in Der Bayerwald, XXIV. Jahrgang, ©. 4a9ff. 
und Drachenftichfeftzeitung, Furth i. W. 
er Drachenkampf in Umzügen und Bieten in Baperifcher Heimatjchuß, Jahrgang XXX, 


©. * 
* Es Brunner, a. a. O., S. 257 ff. 
295.90 fner, Bayertvald XXIV, ©.51. 
2 Nach ‚Mofer, a. a. O., ©.47. 
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Jpieler, nach anderen nur für die „Ritterſchaft“, alfo für den Ritter, die Brinzeffin und’ 
die Nachtreterin, Chorftühle veferbiert. Diefe Gepflogenheit exachtete der damalige Pfarr- 
herr al3 unpaffend. „1878 nun exrfuchte der Pfarrherxr, diefe Komödie wolle künftighin 
unterbleiben, und der fogenannte Drachenftich, wenn ex gleichwohl gefhehen folle, könne 
ja an diefem Sonntage nachmittags borgenommen werden. Das brachte Aufregung und 
Aufruhr in die Bürgerichaft; fie wollte ſich den alten Brauch nicht nehmen laſſen, und 
der Drachenftichzug ftellte fich wie fonft auf, um dann in die Fronleichnamsprogeffion 
einzurüden. Als dies gejchehen follte, kehrte die Beiftlichkeit mit dem Traghimmel wieder 
in die Kicche zurück, und es wird noch erzählt, fie hätte fi) dort eingefperrt, während 
die erregte Menge am Pfarchofe alle Fenfter einwarf und der Ritter aus Spott hinter- 
rücks gegen das Gebäude anritt. Eine Abordnung erklärte dem geiftfichen Hexen gegen- 
über, daß fie Lieber vom Glauben abfallen wollten, als die alte Gewohnheit laſſen, worauf 
der Pfarrherr kurz und ‚bündig antwortete: ‚Sie mögen e8 nur tun und dann ihren 
Drachen anbeten!‘t” Diefe Worte ſcheinen übertrieben und find vielleicht nicht fo ge— 
ſprochen worden, wie fie ung Hopfner überliefert. Alein die Tatfache, daß eine faſt 
rein Fatholifhe Gemeinde es zu einem devart offenen Bruch mit ihrem Pfarcheren und 
der Kirche kommen läßt, zeigt, daß es hier um mehr geht als um twirtfehaftlichen Getwinn 
oder Verluft. Ich konnte in diefem Jahre feftftellen, daß die Erinnerung an diefes Er— 
eignis noch überaus lebendig ift, und daß die älteften Leute mit fichtlichem Stolz und 
einer gewiffen Freude noch heute davon berichten. 





4 Sopfrer,a.a. DO, S. 52. 





























Abb. 2. Drachenkopf am Haufe der Ritterin Abb. 3. Wagen des ſchwarzen Heeres mit Galgen 
Eigene Aufnahme Eigene Aufnehme 
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Das Verdienſt des letzten Berichterſtatters, deffen wir hier Erwähnung zu tun haben, 
it ein zweifaches: einmal hat Mofer das Further Drachenftichjpiel in der großen 
Rahmen der europäifchen Georgsſpiele geftellt, die ev namentlich in Weftenropa und 
Deutfehland in großer Zahl nachweiſen konnte, zum andern aber deutete ev erneut — ſich 
auf 8, Weifer berufend — an, daß das Drachenſtichſpiel vielleicht in das germanifche 
Altertum zurückreiche, daß ihm der Charakter eines Kultjpieles zukomme und daß diefes 
Spiel mit der Snitiatton in den Männerbund etivas zu tun haben fünne. n 

Eine gründliche Beſchreibung des gefamten Felttages — nicht, wie jeit Banzer, 
nur de8 eigentlichen Spiels — wird eine ganze Reihe von Motiven zur Kenntnis bringen, 
deren hohes Alter und deven Bedeutung für den urtümlichen Kult dem Kenner des ger— 
manifehen Altertums vertraut find. 

Bereits am Vorabend des großen Tages eveignet ſich allerlei, was fir die Kenntnis 
des gefamten Brauches von Wichtigkeit ift. Dex Drache, von zwei in feinem Innern ver- 
borgenen Männern bewegt, zieht durch die Stadt, begleitet von einer großen Kinder 
ſchar. Diefer Drache hat das Heiſche recht. Man jagt dort: „Der Drach betitelt ſich 
zum Markt.” Bor allem werden die Wirtshäufer aufgefucht, two die Männer aus dem 
Drachen vom Wirte Gaben befommen. Mofer berichtet, daß im Drachen „gewöhnlich 
der Totengräber” 15 geſteckt habe (nach einem mit Sch. gezeichneten Aufſatz im Bater- 
ländiſchen Magazin, München, 1840, ©. 353f.). Während diefes Heiſcheumzuges wird am 
Haufe der Ritterin über dem Hauseingang ein Drachenkopf angebracht (Abb. 2). Die An— 
bringung diefes Ungeheuerkopfes ift heute fein feierficher Akt, auch fällt diefe Handlung 
feinem beftimmten Menfchen oder einer Körperſchaft zu. Wie es früher gehandhabt wurde, 
war nicht mehr zu erfahren. Bei Einbruch dev Dunfelgeit ziehen die Stadtmufifer vor 
das Haus des Ritters, und .die „Hofrechte der Ritterfchaft” beginnen. Hier 
wird ein Ständchen gebracht, darauf ziehen die Muſiker zur NRitterin und zur „Nach- 
ritterin“ (Banzers „Nachtreterin”. In diefe Bezeichnung — den Furthern ift „Nach- 
ritterin“ viel geläufiger als „Nachtreterin” — Hoffen wir weiter unten einiges Licht zur 
bringen) und bringen ebenfalls ein Ständchen. Nah den Erzählungen des alten 
J. Dimpfl, eines der älteften der noch lebenden „Ritter“, war früher die Reihenfolge 
umgefehrt. Der Nitter befam als letzter fein Ständchen, holte dann die Ritterin und 
die Nachritterin ab, und alle jagen zufammen mit dev Muſik im Gaſthaus, wo der Nitter 
die Anweſenden beivirtete. Trabanten des Ritters follen früher durch die Stadt gelaufen 
fein, wobei fie überall als Einladung ihren Spruch vorbrachten: „Seid eingeladen zur 
Nitterfchaft die ganze Nacht.” Die Erinnerungen, ob diejes offenbar feitliche Gelage ſchon 
am Samstag oder erſt am Sonntag nach glücklich vollbrachtem Drachenftich vor ich 
gegangen ift, gingen auseinander, doch ſcheint mir letzteres wahrfcheinlicher. Rad) einen 
mit W. gezeichneten Aufſatz in der Drachenftichfeftzeitung 1925 fand das Gelage ſowie 
die vorhergehende Einladung erſt am Abend nach dem fiegreichen Kampfe ftatt. 

Der Samstag findet heute feinem Abſchluß mit einem großen Volksfeſt auf der Feit- 
twiefe und in der Feſthalle. Im Rahmen diejes Feſtes tritt ein „Zirkus“ auf, in dem 
ein Narı und einige Männer, die Pferdeattvappen umgeſchnallt haben, mit ihren tradi- 
tionelfen Späßen den Hauptanteil am Programın haben. 

Das ganze Feſt findet heute — wie jedes Jahr feit jenem Streit mit der Kirche, über 
den wir berichteten — ohne jede Beteiligung der Kirche ftatt. Nach dem „7 eitipiel”, einem 
wenig bedeutenden Ritterdrama, über deffen Entwilhung wir am Schluß einiges berich- 
ten, ordnet fich der Feſt zug, der durch die Hauptſtraßen der Stadt zum Marktplatz 
zieht, wo der „Althiftorifche Diachenftich” vor fie gehen fol. Diefer Feſtzug gliedert ſich 
in zwei Abteilungen, deven erſte auf Wagen Gruppen aus dem Drachenftich darjtellt, 

3 q. a. O. 8.46. Das trifft heute freilich nicht mehr zu, zeigt aber, daß früher die einzel» 
nen Funktionen des Spiels vielleicht an ganz bejtimmte Zeute gebunden waren. 
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Abb. 4. Die Drachenfahne des ſchwarzen Heeres 
Eigene Aufnahme 


während die zweite Ereigniſſe fagenhafter und biftorifcher Art aus der Stadtgeſchichte 
vorführt. Wichtig iſt in unſerem Zuſammenhang nur die erſte Gruppe. 

Dieſe wird angeführt von drei Männern, die aus dem Gefolge des „ſchwarzen Ritters” 
find und eine ſchwarze Drachenfahne tragen (Abb. 4). Diefe Drachenfahne tft das 
Symbol des ganzen ſchwarzen Heeres, das auf dem erſten Wagen fährt. Der Führer diefes 
Heeres fißt auf einem thronartigen Sig unter einem Drarhenivappen (Abb. 3). Der 
Wagen ift an den Längsfeiten mit einem Dva chenornament geihmüdt (Abb. 5). 
Auf dem Wagen befindet fih ein Balgen, an dem während des Umzuges ein Mann 
hängt. Dem Wagen des ſchwarzen Nitters folgt der weiße Nitter zu Pferde mit feinen 
Gefolge. Da in der Literatur bisher fein Wort vom ſchwarzen und weißen Heer erwähnt 
wurde, war ich zunächft geneigt, anzunehmen, daß dieſe Bruppen dem Seftfpiel, das erſt 
feit 1920 exifttert, ihr Dafein verdanten, denn in diefem Keftfpiel find die Führer dieſer 
beiden Gruppen die Antagoniften. Allein mehrfache Erkundigungen beftätigten mir, daß 
diefe Gruppen älter feien als das Feſtſpiel. Dem weißen Ritter folgt der Wagen mit der 
Ritterin und ihrem Gefolge. 

In der Tat ſcheinen ſchon im Feitzug einige Motive für ein hohes Alter des gefamten 
Brauches zu ſprechen. Da ift einmal der Gehängte, der ung einen Zuſammenhang mit 
der twefentlichen Funktion Wodans als hangagup oder hangatyr vermuten läßt. (Zum 
Weihecharakter des Hängeritus vgl. O. Höfler, a. a. O. ©.203.) Der Einwand, diefe 
Hängefzene auf dem Wagen fei lediglich die Darftellung eines Wortes aus dem Seftfpiel, 
wo dom ſchwarzen Ritter zur Schilderung feiner Grauſamkeit berichtet wird, er habe 
zivei vermeintliche Wilderer Hängen laſſen, erledigt ſich won felbft durch die Feititellung, 
daß die ſchwarze Gruppe und der Gehängte älter find als das Feitjpiel. 

Die Teilung in eine ſchwarze und eine weiße Gruppe ſcheint ebenfalls alt zu fein. Be— 
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veit3 der Münchener Nachtſegen |pricht von zwei ſolchen Gruppen (vgl. Zſ. f. d. Alter- 
tum, Bd. 41, &.337). Mit diefer Nebeneinanderftellung der beiden Tatjachen ift natürlich 
noch. fein innerer Zufammenhang behauptet oder gar bewieſen. Wichtig ift bei dieſen 
Gruppen vor allem, daf „weiß“ und „ſchwarz“ nicht moralifhe Wertungen ausdrüden. 
Anders heute im Further Keftpiel: der ſchwarze Ritter ift dev Böſe ſchlechthin. Die beiden 
Heereögruppen erſcheinen heute übrigens nicht mehr ſchwarz und weiß gekleidet; nur ihre 
Führer tragen noch die genannten Farben. Diefe Anderung hat man aber exit in diejem 
Jahre vorgenommen um des „farblichen Effektes“ willen. Das Bild des Feſtſpiels follte 
dadurch auf dem grünen Hintergrund der Naturbühne farbenfroher und Tebendiger 
werden. 

Dem weihen Ritter, dem Helden des Drachenftichs, folgt auf einem Wagen die Rit- 
terin mit ihrem Gefolge. Früher ift diefes Gefolge beträchtlich größer geivefen. Eine der 
Gefolgsdamen der Ritterin — nur fie gehört bedeutfameriweife außer dem Ritter und 


der Nitterin zur fogenannten Ritterfchaft — heißt, wie Banzer (a. a. O. ©. 107) be⸗ 


richtet hat, die Nachtreterin. Diefe Geftalt hat im Spiel Iediglich die Funktion, auf 
einem Kiffen den Kranz zu tragen, den die Nitterin dem fiegreichen Helden am Ende bes 
Spiels um den Arm bindet. Der Name Nachtreterin macht einige Schwierigkeit, denn 
diefe Geftalt vitt urfprünglich mit der Herrin, heute fährt fie mit ihr auf dem Feſtwagen. 
Zudem wäre für die Funktion des Nachjchreitens der Ausdrud Nach,tveterin” im Volks⸗ 
mund recht ungewöhnlich. In Furth heißt dieſe Figur außerdem durchweg Nach— 
ritterin, ohne daß jemand den Sinn diefer Bezeichnung erklären kann. Die Nach— 
ritterin nimmt weder im folgenden Jahre nach der heuvigen Ritterin deren Stelle im 
Spiel ein, noch wäre e8 zu verftehen, wenn gerade an einer Figur des ehemals 
veitenden Gefolges der Name Nachritterin haften geblieben wäre. Wie gejagt: nur die 
Nachritterin gehört, ohne daß das aus ihrer Spielfunktion gerechtfertigt wäre, außer 
den beiden Sauptperfonen zur Nitterfchaft. Sollte diefe Tatſache und die Schwierigfeit, 
die uns ihr Name bereitet, darauf hinweiſen, daß wir hier eine fehr alte Geftalt vor uns 
haben, bon der weder Name noch Funktion mehr deutlich find? Ich möchte diefe Figur 
und box allem ihren im Volke Yebendigen Namen Nachritterin zufammenftellen — ohne 
den Zufammenhang überzeugend beweifer zu können — mit der ahd. Üüberſetzung des 
Begriffes dominae nocturnae in den fränkifchen Kapitularien: nahtritä!®. Da die Nacht» 
frauen (nahtfrowa) in deutlicher Nähe zu den gefpenftifchen weißen Frauen ftehen, ge= 
winnt die Tatfache, daß die Nachritterin im Gegenſatz zu ihrer Herrin ein weißes Kleid (!) 
trägt, obwohl fie zum Trauergefolge gehört, exheblich an Bedeutung. In dev heutigen 
„Nachritterin“ eine volfsetymologifche Weiterbildung des nicht mehr verſtandenen nahtritä 
zu fehen, Scheint mir fprachgefchichtlich durchaus möglich und zufäffig. Wenn diefe Zu⸗ 
fammenftellung — die, wie gejagt, nur Vermutung ift — vichtig ift, jo würde das für 
unfer Spiel bedeuten, daß in ihm eine Geftalt vorhanden ift, deren Name bereits über 
tauſend Jahre alt ift. 

Gaben uns die bisher berichteten Motive ſchon einige Vermutungen über das Hohe 
Alter diefes Brauches an die Hand, fo beftärken fich diefelben, wenn wir aus dem ſchon 
genannten mit W. gezeichneten Aufſatz die enge Verbindung diefes Brauches mit der 
wehrhaften Organifation der Stadt erfahren. W. berichtet, da am Sonntag des Feſtes das 
Bürgermilitär die Stadtivache bezog. Diefes Bürgermilitär ſcheint die Direkte 
Fortfegung der 1771 aufgelöften „Further Grenzfahne“, der erſten bayrifchen Landwehr⸗ 
organifation, zu fein (über die „Grenzfahne“ vgl. Brunner, a. a. O. S. 36ff.). Ob 








18 Vgl. Wörterbuch der deutſchen Vockskunde, Leipzig 1936, S. 519. Ferner Handwörterbuch 
des deutſchen Aberglaubens, VI, Sp. 798ff. Das j in -vitterin macht, obwohl man zunächſt ei 
erwarten würde, feine Schieierigfeiten. Es verfällt als kurzer, nebentoniger Vokal nicht der 
Diphihongierung. 
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Abb. 5. Das Drachenornament am Wagen des ſchwarzen Ritters 
Eigene Aufnahme 


die jpätere „Ritterſchaft“ des Drachenſpiels — nur Söhne alter Further Familien waren 
„ritter“fähig — zufammenhängt mit der Abteilung von 50 Reitern in der „Örenzlarıd- 
fahre”, wage ich nur zu vermuten, da hierüber hiftorifche Zeugniffe fehlen. 

Das Bild, das W. in dem genannten Aufſatz von dem Brauch zeichnet, muß das Spiel 
vor 1878 twiedergeben, denn ex berichtet noch von der Teilnahme an der Progeffion, am 
Hochamt, und von dem Brauch, daß die Nitterfchaft nad) fiegreichem Drachenkampf in 
die Kirche z0g, „um Gott für den glüdlichen Verlauf” zu danken. Überdies nennt aber 
diefer Aufſatz noch einige Motive, die bisher nie beachtet wurden. Nach der Prozeſſion 
oder, wie wahrjcheinlicher ift, nach dem Kampf — fand ein Mahl der Ritterfchaft ftatt. 
Obwohl alle näheren Befchreibungen diefes Gelages fehlen, dürfte es exlaubt fein, eine 
Notiz aus A. Dörrers!” Beichreibung des Bozener Fronleichnamsſpieles unferm 
Gelagebrauch an die Seite zu ftellen. Der genannte Forfcher berichtet, daß die Stadt den 
Darftelfern ein „Rittermahl” (!) gab und ferner: „Die Darfteller de8 Georg und der 
Margaret galten bei jenem Feſtabend als ein Brautpaar.” (N) In Furth heißen Die 
Darfteller freilich nicht Georg und Margaret — auch heißt der Ritter wicht, wie Pan— 
zer ſchrieb, Siegfried — doc) entfpreihen die Bozener und die Further Gruppe einander 
offenbar. Gibt es in Furth nun auch noch Motive, die auf die Vorftellung einer — offen- 
bar kultiſchen — Hochzeit fließen Iaffen? Wir glauben die Trage bejahen zu müſſen, 
wenn anders wir den folgenden Brauch, den ebenfalls W. berichtet, vichtig verftehen. 
Die Nitterin trug, fobald das Drahenftih-Drama begann, d.h. fobald fie auf ihrem 
„harten Stein” ftand (wie e3 im Spiel heißt), eine Zitrone in dev Hand, in der ein 


=; Artikel „Sronleihnamsipiel, Bozener“ in Die Deutihe Literatur des Mittelalters, Ver⸗ 
faſſerlexikon, hrsg. von W. Stammler, Bd. J (1933), Sp. 719. 
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Rosmarinzweig ftedte. Das Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens (VII, Sp. 787) 
unterrichtet uns folgendermaßen; „Der Rosmarin wird faft überall im deutſchen Sprach- 
gebiet ähnlich wie Myrte und Zitrone im Hochzeitsfult verwendet.” Ferner „dienen feine 
(de3 Rosmarins) Zweige auch als Lebensrute” (ebenda, Sp. 789). 

Bevor wir noch einmal einen Blick auf die bisher gegebenen Interpretationen der 
Drachenftichfpiele und -fagen werfen, erwähnen wir vorher noch furz einen Brauch, deſſen 
rechtes Verſtändnis zu der folgenden Erörterung Vorausjegung ift. Wenn der Drache 
geftochen worden tft — d.h. wenn der Ritter beim erjten Anritt die im Nachen des 
Drachen verborgene Blutblaſe getroffen und zum Platzen gebracht hat —, ftürzten ſich 
früher die Zufchauer auf das an die Erde gefloffene Blut und verfuchten, ein wenig 
dabon in weißen Tüchern aufzufangen, um e8 zu Haufe entweder in die Felder zu legen 
und damit da8 Wachstum zu fördern oder es als Allheilmittel gegen Krankheiten aufs 
zubewahren. Heute tut das niemand mehr; man behauptet ſogar, nur die „Böhmen“ 
— gemeint find die Sudetendeutfchen — hätten folches getan. Bei näheren Erkundigungen 
erfährt man jedoch, auch Further hätten zu Beginn diefes Jahrhunderts diefen Brauch) 
noch geübt, aber freilich wird fofort Hinzugefügt, nur „zum Spaß” oder um die „aber- 
gläubifchen Böhmen zu verfpotten” ſei das gejchehen. Deffenungeachtet kennt heute noch 
in Furth jedes Kind den Spruch: 


„Drahenblout is för alles gout!” 


Während Mitller, nah ihm Banzer lediglich feftftellten: „Das Volt will heute 
Blut fehen, jet e3 auch nur unſchuldiges Ochſenblut“s, — daß diefe Bemerkung nicht 
alfzu tiefdringend und verſtändnisvoll ift, wird jeder zugeben, — ſah faſt als einziger 
Frazer tiefer, indem er bemerfte, „that the slaying of the Dragon at Furth was not a 
mere popular spectacle, but a magical rite designed to fertilise the fields” (The Golden Bough, 
3. Aufl, II 164). 

Aber es kann noch mehr gefehen werden als nur diefes. Wer einmal dabeigeftanden 
hat, wenn der Ritter im vollen Galopp anritt, wer einmal die ungeheure Spannung 
miterlebt Hat, die alle Zuſchauer — auch den aufgeflärten Großſtädter! — befeelt, wer 
auch mit um die Frage gebangt hat: wird der Ritter e8 fchaffen oder nicht? — der weiß, 
daß es in diefem Nitt gegen: das Ungeheuer um weit mehr geht als um die ficher nicht 
Yeichte Gefchiellichfeitsprobe eines jungen Mannes. Jeder fpürt, daß bier im eigenften 
Sinne des Wortes „etivas auf dem Spiele jteht”. Und was in diefem Kampf, deffen 
vealen Charakter man bisher nie gefehen und verftanden hat, auf dem Spiele fteht, ift 
nicht nur das Leben der Jungfrau, fondern auch das Heil der Stadt, das Heil der 
Gemeinſchaft, die hier in einem dramtatifchen Akt das Heil durch das Beſte ihrer Glieder 
dem Ungeheuer abringen läßt. Nicht umfonft verfündet der Sieger am Schluß des Spieles 
der Jungfrau, daß ex den Drachen befiegt habe, weil diefer „die Stadt Hat lang gepreßt“. 
Daß auch heute noch ein Gefühl dafür da ift, um ein wie hohes Gut es im Grunde bei 
diefem Kampfe geht, zeigen folgende Beifpiele: Ein Ritter, der vor wenigen Jahren den 
Drachen beim erſten Anritt verfehlte, foll den ganzen Tag über die Schande geiveint 
haben! Bon bereit3 ergrauten Rittern berichtet man ſich noch heute, ob fie erfolgreich 
waren oder nicht. Die Schande, den Drachen nicht getroffen zu haben, hängt dem Be- 
treffenden fein ganzes Leben lang art. 

Was e8 alfo in diefem wie in jedem ähnlichen Spiel zu verftehen gilt ift diejes: es 
handelt fi) Hier urfprünglich nicht um eine „VBolfsbehrftigung”. Im Spiel lediglich eine 
Bolfsbeluftigung zu fehen, Die überdies noch verderblich auf die Volfsbildung und auf 
die Sittlichkeit wirke, das zu behaupten war, wie wir fahen, einer hohen Regierungs— 
ftelle und einem Juden vorbehalten. Es Handelt fich bei unferm Spiel vielmehr um einen 


1 Banzer,a.a. D,©.109. 
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urtümlich-dramatifchen Akt, deffen Wirklichfeitsgehalt, deffen Gehalt an Schidfals- 
und Zukunftsbeftimmung und deffen Spannungsreichtum mit ganz anderen Maßſtäben 
gemeffen werden muß, als mit denjenigen, die wir von der Betrachtung der Bühnen— 
dichtung unferer Theater her gewohnt find. Es tft meines Erachtens Teineswegs über 
trieben, dem Further Spiel — jedem ähnlichen natürlich ebenfo — einen urfprünglichen 
Charakter der Heiligkeit zugufchreiben. 

Die Interpretation, die wir zu geben verfuchten, ift nur fehr umrißhaft. Sie konnte 
nicht vollſtändiger fein, da wir uns fonft zu allgemeingültigeren Sätzen hätten erheben 
müffen, was unfer iſolierter Gegenstand nicht wohl zuläßt. Aber für einen Blick auf die 
bisher verfuchten Deutungen des Drachenfampfes ſowie für einen Vergleich zwiſchen 
diefen und der hier borgetragenen Auffaffung vom kultiſch-dramatiſchen Charakter diefer 
Art von Spielen dürfte auch unfere Umrißzeichnung ſchon genügen. Den Drachenkampf 
in Sage und Spiel hat man, ſoweit ich fehe, vor allem auf zwei Arten zu deuten ver- 
ſucht. Die erſte Auffaffung möchte ich die ethifch-morafifhe nennen. Sie fieht in dem 
Kampf des Helden gegen den Drachen den Widerftreit zwiſchen Gut und Böfe, zwiſchen 
Licht und Finfternis, wobei die dunkle Nacht ſeltſamerweiſe ala moraliſch fehlecht erfeheint! 
Der reale Kampf oder feine reale Schilderung in der Sage erſcheint dann — da der 
Kampf zwiſchen Gut und Böſe namentlich von Firchlicher Seite naturgemäß ins Innere 
des Menjchen verlegt wird — als bloße Allegorie. eines an fich unfichtbaren Vorganges. 
Die zweite Auffaffung kann man als die Fosmifch-vegetative bezeichnen. Ihr bedeutet 
unfer Drachenkampf den Widerftreit ziwifchen Sommer und Winter. Zwar fanden wir 
auch ein Motiv, das auf ein rühlingsfpiel deutete: die Jungfrau mit der Rosmarin— 
Lebensrute. Allein es gibt feinen evfichtlichen Grund, im Drachen nur den Winter zu 
teen. Zahlreiche andere Frühlingsfpiele befigen für den Winter fehr viel ſinnfälligere 
Figuren. 

Den Drachen als den politifchen Feind einer Gemeinfchaft zu verftehen, ift meines 
Wiffens erſt einmal verfucht worden, und zwar von St. Wilander in feiner Studie 
„Der ariiche Männerbund“ (Lund 1938, ©. 106 f.). Zu der gleichen Auffaffung waren 
wir bei der Betrachtung unſeres Spieles gefommen, nur daß wir über den kultiſch— 
dramatifchen Charakter einiges hinzuzufügen hatten. Verfteht man den Drachen als den 
politifchen Feind, und zwar nicht als defjen Allegorifterung, fondern als Verleiblichung 
des Furchtbaren und damit als eine Steigerung in die mythiſche Sphäre 
hinein, jo findet von hier aus ein Bug feine volle Erklärung. Wäre der Drache das 
moralifche Böfe, wie e8 die vorhin zuerſt dharakterifierte Auffaffung annimmt, fo wäre 
die heilbringende Kraft des Drachenbfutes nicht zu berftehen. Den Feind als furchtbar 
zu erleben, ift gerade einer Tampfgewohnten Menfchenart durchaus angemeffen. Daß 
aus der Beſiegung des Ungeheneren für die fiegreiche Gemeinfchaft das Heil quillt, ift 
fodann nicht mehr ſchwer einzufehen. Wieweit der Drache im germanifchen Altertum 
und im Mittelalter tatfächlich das Furchtbare verförpert hat, follen einige wenige Bei— 
fpiele zeigen, deren ausführliche Behandlung ich der angefündigten Arbeit vorbehalten 
muß”, Bekannt find die Drachenfüpfe der Wilingerfchiffe ſowie die Drachenfahnen, über 
die der Berliner Rechtshiftorifer Herbert Meyer ausführlich gehandelt hat (Sturm- 
fahne und Standarte, Weimar 1931 [= 3. d. Sapigny-Stiftung f. Rechtsgeſch, Bd. LI, 
germ. Abtlg.), ©. 221, 229). Die Normannen trugen, als fie England eroberten, nach 
Ausweis des Teppiche von Bayeux Schilde mit Drachenbildern. Wer um die Heiligkeit 
des germanifchen Schildes oder der Fahne weiß, wird nicht mehr annehmen, daß der 
Drache hier oder am Kopf der Wilingerfhiffe das Böſe dargeftellt hätte, Wohl aber 





9 Während der Korrektur hörte ich, daß J. O. Plaßmanı in einem Vortrage an den 
Erternfteinen (Juni 1938) das Wort agis gedeutet hat 1. als Drache, 2. als Furcht, Schreden. 
Seine Feitftellung ftübt unfere auf anderem Wege erreichte Einficht aufs befte. 
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dürften diefe Bilder die Verleiblichung des Furchtbaren fein. Da der Germane den echten 
und ehrlichen Gegner achtet wie ſich felbft, war es möglich, daß das gleiche Symbol 
ſowohl fir den Feind gefegt wurde wie auf den eignen Schild! (Das hier offenbar vor— 
Kiegende Problem tft mit diefen Sätzen keineswegs gelöft, ſondern nur berührt.) Noch 
aus dem fpäten Mittelalter befien wir ein ſchönes Zeugnis fir unfere Thefe: der ſchwe— 
difhe Nationalheld und damalige NReichsverivefer Sten Sture gab dem Lübecker 
Meifter Bernt Note den Auftcag, die Georgsgruppe von Stodholm zur Verherrlichung 
feines Sieges über die Dänen (!) am Brundeberg zu fchaffen. L. v. Egnern? hat 
in einer ſchönen Studie diefe und norddentfche Georgsgruppen behandelt. Sie bemerkt 
zu dem Drachen Notles (S. 457 f.): „Nicht nur groß mußte das Monftrum fein, auch 
fo furchtbar wie möglich.” 

Wir wenden uns num noch einmal dem Further Spiel zu, um an feiner jüngjten Tite- 
rarifchen Entwicklung einige Beobachtungen zu machen. Es ift natürlich Tein Zufall, daß 
bei dem Further Spiel der Verfall am Ende des vorigen Jahrhunderts einfegt. Während 
bis dahin der Ritter — früher vielleicht die gefamte Ritterſchaft? — das Felt ausrüftete, 
die Mitjpieler, vor allem die Ritterin und feine Gefolgfchaft kürte, mährend bis dahin 
auch einfach nach der allgemeinen Wertſchätzung feftftand, wer für die Rolle des Ritters 
der würdigſte fei, übernahm auf Anmweifung des Stadtrates der Theaterverein „Con— 
cordia” (!) Anfang der neunziger Jahre die Leitung und Ausführung des Spiels. Wenige 
Jahre jpäter wurde ein eigener „Drachenftichfeftausfchup” gebildet. Diefe Entwicklung 
bedeutet doch wohl: während vorher das Spiel aus eigener Kraft und Notwendigkeit ein- 
fach da war, mußte e3 jet, um am Leben erhalten zu werden, „organiſiert“ werden. 
Erft nachdem das Spiel zu einer Angelegenheit eines Vereins oder einer Verwaltungs- 
ftelfe getvorden war, will fagen, nachdem es den Charakter der Notwendigteit 
(im tiefften Sinne des Wortes!) und damit der Heiligkeit verloren hatte, war es möglich, 
dem Spiel zahlreiche Zuſätze und Ausſchmückungen beizufügen, um durch Außeres dem 
Berluft an innerem Wert wieder auszugleichen. Hatte man fich zunächſt mit einem 
Melodram, dem „Lied und Gebet der Bergmännchen” und einem Epilog begrügt, fo 
wurde 1920, um das Spiel nen zu beleben, ein eigenes Feftfpiel verfaßt. Über die ver- 
ſchiedenen „Feſtſpiele“ (von H. Schmidt, H. Schaumeder, E. Hubrich) unterrichtet Brun- 
ner,a.a. O., S. 259 ff. Über den Wert diefer Spiele — auch fie find ja bis zu einem 
getviffen Grade Interpretationen des alten Drachenſtichs — foll an anderer Stelle ge- 
handelt werden. Wir Iaffen ftatt deffen hier die Further ſelbſt urteilen. Als Dr. Schmidt 
1920 im Bürgerrat fein „SZeftfpiel“ vorgelegt hatte, jollen, fo erzählte man mir, die 
Stadtväter fo ergeimmt geweſen fein, daß e3 zu ernten Szenen fam und der Verfaffer 
beinah hinansgeivorfen wurde. Diefe Erzählung mag ebenfo wie die vom Kicchenftreit 
übertrieben fein, doch kennzeichnet fie die noch heute beftehende Situation. Es ift nicht 
gelungen, den alten Drachenſtich und das neue Feſtſpiel zu verſchmelzen, im Gegenteil, 
die Further ſchätzten das Feitfpiel nicht. Für fie ift der „althiftorifche Drachenſtich“ auf 
dem Markt nad wie vor das wichtigfte. 


20 Norddeutſche Georgsgruppen des beginnenden 16. Jahrhunderts und ihre Vorbild, in Zi. 
d. Diſch. Ber. f. Kunieifen daft. Bd. IT, Heft 7. 





Mer ſich felbft verläßt, der wird verlaſſen, das Volk, das an fi ver- 
zweifelt, an dem verzweifelt die Welt, und Die Gefchichte ſchweigt auf 
ewig von ihm. Unfer Volk tft in einem jeglichen von uns - darum 
Iaffet uns wacker fein! Ernſt Morig Arndt 
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Tracht aus dem Braunauer Ländchen 


In den Tagen der Heimkehr des Sude— 
tengebietes hat man immer wieder, von 
dem Braunauer Ländchen ſprechen hören, 
und wer in der Geſchichte Beſcheid weiß, 
wird ſich erinnern, daß das Braunauer 
Land nicht nur im Dreißigjährigen Krieg, 
ſondern auch im Krieg zwiſchen Preußen 
und ſterreich im Jahre 1866 eine Rolle 
geſpielt hat und zum Zeil Kriegsfehauplag 
war. 

Auf dem nebenjtehenden Bild fieht man 
„zwee braunſche Maida” in ihrem Sonn- 
tagsftaat. Zu einem Rod aus flafchen- 
grünem Wollftoff mit zivei breiten Samt- 
Hreifen am unteren Rand wird ein ſchwar— 
zer Wollfpenzer getragen, der eng anlie- 
gend in natürlicher Taillenhöhe mit einer 
Silberfchnalle gejchloffen wird. Eine grün— 
Schwarze, ausgezadte Borte bildet den 
Randabſchluß. Durch einen kurzen Schö— 
ßel bekonimt das Leibchen einen freudigen 
Schwung. Zu dem flaſchengrünen Rock 
wird ein dunkellila oder ins Weinrot ſchil⸗ 
lerndes Bruſttuch mit einer heller lila oder 
heller grünen, oft ins Roſa jpielenden 
Taftſchürze getragen. 

Zu feftlichen Anläffen trägt man zu dem 
eben bejchriebenen Stofffpenzer einen voft- 
roten Taftrod mit zwei Falbelſtreifen aus 
dem gleichen Stoff und im Sommer oft 
leichte Kretonne⸗ oder Kattun-Röcke mit 
mittelgroßem Blumenmufter. Brufttuch und 
Schürze find in der Farbe dazu pafiend. 

Die übliche Kopfbedekung iſt ein ſchwar— 
zes Wolltuch mit bunten Rand. Nur zu 
großen Feittagen wird eine Haube aus fei- 
nem weißen Leinen, die über und über 
mit Heinen Blümchen und Blättern bunt 
beftict ift, aufgefeht. Eine in feine Falten 
gelegte und gejtärfte Rüfche bildet den Ab- 
ſchluß. Mit einer Seidenfchleife in der 
Farbe des Brufttuches oder der Schürze 





BRAATRFRIT 








wird die Haube rückwärts im Naden ge— 
bunden. Neben der filbernen Gürtelichnalle 
findet man als einzigen Schmud eine 
ſchwere ſilberne Halskette und oft dazır paf- 
ſende Ohrringe. 

Zeider wird diefe Tracht von den Braun- 
auer Bauern nur noch Sonntags und 
zu Hohen Feftlichfeiten getragen, weil ſich 
auch da wie in vielen ländlichen Gegenden 
die billigen Stadtkleider fir die Arbeit auf 
den Feldern und im Haus den Platz er- 
obert haben. Eva Willmiger. 








Was wir find, tft nichts, was wir fischen iſt alles, 


Bölderlin 
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Helmut Breidel, Germanen in Böh— 
mens Frühzeit. Adam Kraft Verlag, Karls- 
dad und Leipzig. 62 ©., 6 Abbildungen und 
16 Bildtafeln. 

Preidel hat die gewiß nicht Leichte Aufgabe, 
auf xund 60 Seiten einen Überblid über die 
Geſchichte und Geftttung der Germanen und 
Slawen in Böhmen zu geben, in fehöner 
Weife gelöft. Der gewilfenhaft gearbeitete 
Überblid zeigt die großen Linien der Entwid- 
Yung auf und berüdfichtigt auch die Einzel- 
heiten in gemügender Form. Die Heran- 
ziehung fehriftliher Nachrichten ergänzt den 
Befund, der fih aus der Unterſuchung der 
Funde ergibt, und rundet das fo gewonnene 
Bild. In Einzelheiten wird man öfters dem 
Verfaſſer nicht zuftimmen Können, doch mins 
dert dies den Wert der großzügigen Übers 
fichtsdarftellung nicht, die alle Vorzüge und 
Nachteile einer folden hat. Gut gewählte Ab- 
bildungen und Karten find dem Bildband bei- 
gegeben, in deſſen weiterer Auflage wir eine 
ftärkere Berückſichtigung der nie unterbroche⸗ 
nen Beſiedlung des Sudetengebietes durch 
Germanen und Deutſche erwarten, die in der 
Zeit der tſchechiſchen Gewaltherrſchaft nicht 
genügend betont werden konnte. 

Gilbert Trathnigg. 


H. J. Moſer, Tönende Vollsaltertümer. 
Max Heſſes Verlag, Berlin⸗Schöneberg. 350 S. 
Gebunden 7,25 AM. 

Dies Bud) von H. F, Mofer ift eine exftmalige 
und bisher einmalige Arbeit. Mofer unternimmt 
darin den Verſuch, die deutfche Volksmuſik, wie 
fie im Volkslied und vor allem im Brauchtum 
Tebt, auf ihre Wurzeln zurüdzuführen. Dabei 
ſtößt ex nicht nur überall auf die germaniſchen 
Wurzeln der deutjchen Volksmuſik; er zeichnet 
auch ein anfchauliches und Yebendiges Bild von 
den Trägern dentſchen Brauchtums im weiteſten 
Sinne, wobei nicht nur das Handwerk und das 
Bauerntum zu ihrem Recht kommen, fondern 
auch ſcheinbar abfeitige Berufe, wie Hirten, 
Beerenſammler, Flößer und Nachtwächter. Mofer 
erweiſt ſich dabei als ein ausgezeichneter Kenner 
der germaniſchen Muſik und ftelft überall den 
Gedanten der Kontinuität überzeugend in den 
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Vordergrund. Der zweite Abſchnitt ſtellt die 
muſikaliſchen Efemente bei den Begehungen des 
Jahreslaufes dar, auch Hier ein bisher noch nie 
im Bufanmenhang behandeltes Gebiet würdi— 
gend. Daran jchlieken fi die volkstümlichen 
Lieder und Melodien an, die ſich auf den Lebens— 
lauf beziehen. — Wir weijen jetzt noch ausbrüd- 
lich auf dies bereits 1985 erſchienene wertvolle 
Buch hin, da es bisher nod) nicht in feiner wah— 
ven Bedeutung gewürdigt zu fein ſcheint. 
Plaßmann. 


Banniza von Bazan, Das deutiche 
Blut im deutfchen Raum. Alfred Metzner Ver— 
lag, Berlin 1937. 

VBerfaffer führt als Urſachen von Bevölke— 
vumgsveriejiebungen den „Kampf um Glaube 
und Heimat” und „Beruf, Wirtihaft umd 
Raum” ein und jtellt voran den „Bevölke— 
rungswechſel zwiihen Stadt und Land”. Er 
bringt zum Teil bemerfenswerte Darftellungen 
einzefner Wanderungsbewegungen und ſcheut 
allenthalben nicht vor Wertungen zurüd. Die 
Möglichkeit dazu gibt ihm feine Betrachtungs- 
weiſe, die über das Nur-biologijhe hinausgeht 
und auch nad) feeliicher Gründen und geiftigen 
Antrieben fragt. Von jeinem Standpunkt aus 
gewinnt er Scharfe Formulierungen für das 
Berhältnis von Stadt und Land, — Man 
braucht mit den Einzelzügen des Buches nicht 
immer einverftanden zu fein; klar ergibt fi) 
aber, daß die Exgebniffe derjenigen Wande- 
tungen, Die nicht einer ſchickſalhaft tiefen inne— 
ren Notivendigfeit enifpringen, die ihre Heimat 
nur aufgeben, weil fie fie innerlich ſchon ver- 
Toren Haben, mehr Gefahr als Gewinn bringen. 
Verfaffer zieht dieſen Schluß nicht mit ſolcher 
Entjegiedenheit, jo nahe ex Tiegt, deun zum 
raſſiſchen Bild eines Volkes oder Stammes 
gehört ja nicht nur die Erbſubſtanz als jolde; 
ur wirklichen Hochwertigkeit gehört vor allem 
deren tätige und gefühlsmäßige Bejahung, die 
Treue. 

Biel beachtenswerte und oftmals wenig be 
kannte Einzelheiten machen die Beihäftigung 
mit dem Buche, daS übrigens im ganzen einen 
Vorſtoß bedeutet, anregend und lehrreich. 

Hans Bauer. 

















Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 29, 10. Ditober 1988. Alfred 
Bertholet, Über kultiſche Motivverjchie- 
bungen. Der Berfaffer behandelt grundfäß- 
lic) das twichtige Problem der kultiſchen Mo- 
tioverjchiebungen. Während befanntlich die 
kultiſchen Bräuche genaueftens gewahrt wer- 
den, wechfeln ftändig ihre Motivierungen. / 
Walther Gehl, Die germaniſchen Wur- 
zeln der „Rittexlichkeit“. Die vitterliche Ge- 
finnung, die „auch im ehrenhaften Feinde den 
anſtändigen und ebenbürtigen Gegner au— 
erkennt und ihm mit Achtung enigegentritt”, 
ift eine Haltung, die ſich bis tief in die germa— 
nifche Zeit zuruͤckverfolgen laßt und ſich glei- 
cherweiſe bei allen germanischen Stämmen 
und Völkern in den verfchiedenften Gejchichts- 
epochen aufzeigen läßt. Es ift.nicht fo, da 
die Nitterlichfeit in den germaniſchen Völ— 
fern erſt „unter dem verfitilichenden Ein— 
fluß von Antife und Chriftentum” erwacht 
wäre. Die altislandifchen Zeugniſſe über den 
drengffapr-Geift zeigen einwandfrei, daß wir 
es vielmehr mit eigenftändig germaniſchen 
Entwicklungen zu tun haben. Es darf in die— 
fem Zufantmenhang noch darauf hingewieſen 
werden, daß wir auch bei anderen nordilch- 
indogermanifchen Völkern verwandte Hal- 
tungen nachmweifen können. / Deutjche Gaue, 
39. Band, 1938, Nr. 751-753. Frand, 
Der Stablalender des Kärntener Heimatmu⸗ 
feums in Klagenfurt. In den lebten Jahr— 
ehnten wurden in Kärnten zwei. Stabfalen- 
ex gefunden. Der eine mit der Jahreszahl 
1685 wurde bon Dr. U. Riegl 1891 (Ca- 
rinthia I, Bd. 81, 13 ff.) ee Der 
andere wird von dem Herausgeber der „Deut- 
ichen Gaue“ jest erſtmals bekanntgemacht. 
Franck bringt genaue — und 
erklärt die einzelnen Zeichen der Seltione: fer= 
ner bergleicht er diefen zweiten kärntiſchen 
Stabfalender mit dem von 1685. Seine ge- 
naue Unterfuchung ift außer für die Exfor- 
ſchung der Stabfafender von großer Bedeu- 
tung auch für die Volkskunde und Brauch— 
tumsforſchung. So ergibt ſich u. a., „daR die 
Sommer- und die Winterſonnenwende das 
Volksdenken jo bejchäftigte, daß beide Wen- 
den eigene Zeichen im Kalender erhielten”, 
Wichtig wäre der Vergleich mit den ſchwedi— 
ſchen Stabfalendern. / Niederdentiche Zeit- 
ſchrift für Volkskunde, Jahrg. 16, Heft 1, 
1938. Hedwig Riehl, Aus der Werk- 
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| ftatt meines. Vaters, Die Tochter Wilhelm 


Heinrich Riehls erzählt von der Arbeit ihres 
Baters. Am Schluß bemerkt fie: „Es ift ei» 
gentlich doch merkwürdig, daß bei der großen 
Zahl von treuen Schülern und Anhängern 
Riehls fich feiner gefunden hat, der gleich nad) 
feinem Tode fein eigentlihes Le— 
benswert: eine in Kulturges 
ſchichte wurzelnde Bolfsfunde, 
aufgenommen und weiter außgeftaltet hat. 
Man kann vielleicht jagen, für Deutfchland 
war damals die Zeit noch nicht gekommen. 
Heute tft fie gelommen.” Es darf gejagt wer— 
den, daß der Verſuch, die volkskundlichen 
Beftrebungen Riehls fortzuführen, von ein- 
zelnen feiner Schüler, z. B. dem verdienten 
Herausgeber der „Deutfchen Gaue“, durchaus 
unternommen wurde, dak fie aber die gebüh- 
rende Beachtung in den vergangenen Jahr— 
zehnten ‚nicht fanden. / Lily Weijer- 
Aall, Neue Beiträge zur Gejchichte des 
Weihnachtsbaumes. L. Weifer ſetzt ſich ein- 
gehend mit dem Buch von Huth „Der Lichter⸗ 
baum“ (Deutfches Ahnenerbe, Band 9) aus- 
einander. Die Berfafferin macht ſodann nach- 
drücklich auf die wichtige Tatfache aufmerf- 
ſam, „daß die ältefte Nachricht iiber den Weih- 
nachtsbaum in der Beckſchen Chronik um 
1600 den „Meyen“ zu Weihnachten als 
einen... Gemeinſchaftsbrauch einer Stuben- 
geſellſchaft ſchildert“. Es muß nämlich beach- 
tet werden, daß folche Gemeinſchaftshräuche, 
deren Träger alte Verbände, Zünfte und 
Gilden find, häufig auf ſehr alter Uberliefe— 
ung beruhen Lily Weifer kann nun dem el- 
ſäſſiſchen Bericht über den Weihnachtsbaum 
in der Herrenftube zu Schlettftadt einen ähn— 
lichen aus Freiburg 1. Br. zur Seite ftellen. Es 
ergibt fich, Daß die häusliche Sitte des Weih— 
nachsbaumtes im Elfaß mit dem Wintermaien 
der Zünfte im Zufammenhang ſteht. Karl 
Shmeing, Das „Zweite Geſicht“ in 
Schottland und Niederdeutſchland. Auf 
Grund des Materials des „Atlas der Deut- 
ſchen Volkskunde“ ftellt Schmeing eine Karte 
der Verbreitung des Vorſchauens in Deutfch- 
Iand auf. Das „Zweite Geficht” ift danach 
eine Eigentümlichfeit Niederdeutichlands, 
und zwar a es von Friesland und Weft- 
falen über Niederfachfen und Schleswig-Hol- 
ſtein bis hinüber nach Oftpreußen verbreitet. 
Die Südgrenze zeigt nahe Beziehungen zu den 
fprachlichen Grenzen des niederdeutfchen 


383 





























Vollstums. Außerhalb Deutſchlands ift das 
„weite Geſicht“ in Schottland feit alter 
Zeit bezeugt. Schmeing ftellt eine große Zahl 
Belege zuſammen. Es ijt dem Verfaſſer vor 
allem um die pfychologifche Erforfchung der 
Frage zu tun. Er möchte in dem Zweiten Ge— 
ficht eine fogenannte „eidetifche” Erſcheinung 
jehen. Wichtig ift die Feftjtellung, daß viele 
Einzelzüge des „Zweiten Gefichts” in Schott⸗ 
land und Niederdeutſchland übereinſtimmen. 
/ Robert Petſch, Schiffervollskunde. 
Neben der Erforschung des Bauerntums tft 
es eine wichtige Aufgabe dev Volkskunde, die 
„Berufstümer” mit ihren eigenen Lebens— 
formen, das Brauchtum der Handwerker, der 
Fuhrleute und der Schiffer zu unterfuchen. 
In leiter Zeit find zur Volkskunde der Schif- 
fer zwei wertvolle Arbeiten erſchienen: Hein- 
ich Beder, Schiffernoltstunde (Halle 1937) 
und Mar Rofenthal, Volkskunde und Brauch- 
tum der Schiffahrt und des Schiffers (Schön- 
bed 1937) , Beide Darfteller haben mit großer 
Umficht und Sorgfalt ihr Material gefam- 
melt und ausgebreitet. „Sp bedeuten die bei- 
den Bücher über die Binnen-Schiffersfunde 
zugleich einen wertvollen inhaltlichen und 
methodifchen Beitrag zur Deutſchen Volks— 
kunde überhaupt, wie wir fie in der Gegen- 
wart auffaſſen.“ / Germanen-Exbe, 3. Ig., 
Heft 9,1938. Wilhelm Kinkelin, Das 
Blutbad von Cannſtatt und feine Folgen für 
das Schtvabenland. In der bisherigen Deut- 
hen Gefchichtsichreibung haben Kannftatt 
und Verden nicht die gebührende Beachtung 
here Kinkelins Ausführungen über das 
Blutbad von Cannſtadt find daher fehr will— 
fommen. / Walter Kropf, Germanen 
und Illyrer. Die Träger der Laufiter Kul— 
ur baren, wie auf Grund der Oxtsnamen- 
forfchung bewieſen werden ‚konnte, illyrifche 
Stämme, d. h. Indogermanen, die fpäter an 
der adriatischen Oſtküſte fiedelten. Im Ge— 
genſatz zu den germanifchen Gräbern find die 
Alyriſchen duch zahlreiche und ſchöne Ton— 
gefäße ausgezeichnet. „Man war bemüht, dem 
Toten da8 geſamte ‚Küchengefhirr‘ mitzuge⸗ 
ben und dies ging jogar fo weit, daß man fir 
das Grab einen bejonderen Herd baute, der, 
entjprechend den Gefäßnachhildungen, eben- 
fells nur als verkleinerte Nachbildung in den 
Erdboden fam. Die runde —— mit oft⸗ 
mals erhöhten Rand ift das Abbild der Herd⸗ 
ſtelle, die in der gleichen Form, allerdings 
in bergrößertem Mahftab, aus den Siedhun- 
gen bekannt tft. Auf diefe Fleine Scheibe twırrde 
das ſogenannte ‚Rauchergefäß‘ geitellt, deſſen 














Vorbilder ebenfalls aus mehreren Siedlun- 
gen belegt find, und die als Herdaufſatz oder 
Dfen erilärt werden müſſen.“ Wie die ger- 
manifche zeigt auch die illyriſche Urkultur 
durchaus bäuerlichen Charakter. / National« 
Iesialiftifche Monatshejte, Heft 98, Mai 1938. 
8. TH. Weigel, Sinnbild und Glaube, 
Weigel gibt einen Überblid über die Gefchichte 
und den Stand der Sinnbildforihung. Er ex- 
läutert feine Ausführungen durch eine große 
Anzahl meift eigener Photos. / Pruffia, Zeit- 
ſchrift für Heimatkunde und Heimatſchutz, 
Band 32, Heft 1, 1988. Wilhelm 
Gaerte, Beiträge zur Sinnbildforfchung. 
Gaerte bringt eine größere Anzahl fleiner 
Einzelabhandlungen zur Sinnbildforſchung, 
die größtenteils von den ſchwediſchen Felszeich- 
mungen ausgehen. Einige feiner Themen jeien 
angeführt: Zur Herrſchaftsſymbolik in altger- 
manifcher Zeit, Speerfurche und Lanze als 
germanifche Zeichen der Landnahme, Die 
Hand der Sonne, Fürft und Krieger im Bilde 
und Schrifttum der Germanen, Die Hünge- 
fichte im ſchwediſchen Felsbild u. a. Alle find 
mit Abbildungen verjehen. / Hejfenland, Ig. 
46, Nr. 56. Wilhelm Schoof, Der 
Runenfund von Willingshanfen. In den Jah⸗ 
ven 1817 und 1818 wurden in Willingshaufen 
in der Schwalm in einem Hügelgrabe Steine 
mit runenähnlichen Zeichen entdedt, die die 
Beranlaffung wurden zu Wilhelm Grimms 
berühmter Abhandlung „Über Deutfche Ru— 
nen“ (Göttingen 1821). ee] veröffentlicht 
eine ganze Reihe bisher unbekannter Briefe 
Wilhelm Grimms, die über die Fund— 
umjftände genauftens Auffchluß geben. Dieje 
Briefe von und an Wilhelm Grimm find ein 
„wertvoller Beitrag zur Geſchichte der prä— 
hiftorifchen Forſchungen in Kurheſſen und 
ein erneutes Zeugnis a wie die Brüder 
Grimm ihren Freundeskreis für die Erwek— 
fung der Deutſchen Vergangenheit zu inter 
eſſieren juchten.” / Zeitichrift der Deutfchen 
Morgenländiſchen Gejellihaft, Band 90, Heft 
3/4. Wolfgang Par, Zum Rämäyene. 
Der Kern des Ramäyane ift ein alter Son- 
nenmythos, der altindogermanijch ift und in 
einer nördlichen Gegend beheimatet fein muß. 
Biele übereinftinnmende Sagen hat Kraufe in 
feinem Buch über „die Troiaburgen Nord- 
europas” gefammelt, das der Verfaſſer mehr- 
Id hevanzieht. Beſonders bemerkenswert iſt, 

aß ebenfo wie in der nordeuropäiſchen in der 
indoarifhen Überlieferung dieſes Sagen— 
motiv mit einem Labyrinth bzw. einer Troja⸗ 
burg in Verbindung gebracht wird. O. Huth. 
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sur Erkenntnis deutfchen Weſens 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Zehn Jahre „Germanien“ 





Mit diefem Hefte jchliegen wir den zehnten Jahrgang der Zeitfehrift „Germanien“ ab. 
Zehn Fahre der Arbeit an der Erkenntnis und Erneuerung deutſchen Wefens mahnen 
zur Rückbeſinnung und zur Rückſchau auf das, was wir in diefem Zeitabſchnitt gewollt 
und geleiftet haben. Um fo mehr, als diefe zehn Fahre nicht irgendeinen zufälligen Aus— 
ſchnitt aus dem Zeitablauf darftellen; fie bilden den wefentlichen Beſtandteil eines zehn- 
jährigen Gefchehens, das eine weltgefchichtliche Wende für all das bedeutete, was feit 
dem erften Heft Ziel und Inhalt diefer Zeitfchrift gewefen ift. Denn eine Monatsjchrift, 
die. den Namen unferes Mutter» und Urfprungslandes trägt, hat fi) von Anfang an 
andere Ziele ſetzen müffen, als irgendeine politifche Zeitfchrift auf der einen und irgend» 
eine wiffenjchaftliche Sonderforfhung auf der anderen Seite. In einer Zeit, da Deutſch— 
land in hoffnungslofer politifher Zerriffenheit am Boden lag, fonnte fie nur aus dem 
gleichen Lebensquell ſchöpfen, aus dem die große politifche Bewegung ſchöpfte, der deshalb 
die politische Zukunft gehörte, weil fie mehr war als mtr politifch: weil fie zum exften 
Male in unferer Gefchichte das germanijche Volkstum und den germanifchen Geift zum 
Ausgangspunfte, zum Ziele und zum Inhalt der deutſchen Politik machte. 

Aus diefer Übereinftimmung ergab ſich ſchon vor zehn Jahren die wejentliche Über- 
einftimmung aller Ziele. Wenn fih im alten Wittefindlande um und mit Wilhelm Teudt 
eine entfchiedene Gegnerſchaft gegen einen volkstumsfremden und feelenlofen Wiffen- 
ſchaftsbetrieb bildete, fo war das im mejentlichen nicht eine Gegnerfchaft des „Laien— 
tums“ gegen die wiſſenſchaftliche Forſchung, fondern der Aufftand eines vom Völkiſchen 
her kommenden deutfchen Denkens gegen eine Handhabung der Wiffenjchaft, die, 
anftatt zu einer Erkenntnis und Erneuerung des deutfchen Wefens, zu einer Erftarrung 
in alerandrinifcher Vielivifferei oder zur Erweichung in einem müden Afthetentum führen 
mußte. Es war die Auflehnung gegen die Irrmeinung, daß man eine Wiſſenſchaft von 
den eigenen Vorfahren und vom eigenen Volke mit einer inneren Unbeteiligtheit treiben 
fönne, wie man fie irgendeinem exotiſchen Fremdvolfe gegenüber aufbringen mag. Die 
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innere Umftellung, die wir wollten, bezog ſich zunächit auf das Bild von unferen Vor— 
fahren vor zmweitaufend Fahren, daS unter den Händen von feelenlofen Stoffanbetern 
einen nad) dem anderen don den Zügen wieder verlor, die es feit der Wiedererivedung 
des germanifchen Altertums unter den großen Germaniften der Anfangszeiten gewonnen 
hatte. Wir erlebten das beſchämende Schaufpiel, daß Fremdraffige und die Sendboten 
einer beftimmten, nicht auf deutſchem Boden gewachſenen Weltanfchauung diefe innere 
Unbeteiligtheit als den eigentlichen Wertmaßftab einer objektiven Wiffenfchaft predigten 
und bei ihren Nachbetern Anerkennung und Nachahmung fanden; und man betonte die 
Forderung nach „ſtrenger Objektivität” um fo heftiger, je mehr man felbft in einer be 
ftimmten weltanfchaulichen Bindung befangen war. 

Segen eine folche Vergewaltigung des edlen Ahnenerbes exhob ſich mit urtümlicher Er- 
Bitterung das Gefühl, daß Lebendiges nur am Lebendigen zu meffen fei und daß Lebens- 
erfheinungen nur am lebendigen Miterleben gewertet werden können; und das ift die 
wahre Objektivität, die Feine unlebendige Schranke ziwifchen dem Gegenftand und dem 
erlennenden Selbſt aufrichten darf. Wenn Wilhelm Teudt in diefer Erkenntnis die Neu- 
aufrollung dev Germanenforfhung von Grund auf forderte und ſelbſt weſentliche Tat- 
ſachen und Anregungen dazu mitteilte, fo erhob er zugleich die Forderung, daß alle Kunde 
von der germanifchen Vorzeit der Iebendigen Gegenwart zu dienen habe. Ex forderte als 
eine Vorausfepung für die wahre Objektivität, daß man dem Umftande Rechnung trage, 
daß das deutfche Volk und das germanifche Vollstum einen gewaltſamen Bruch erfahren 
haben, wie kaum ein anderes altes Kulturvolf auf diefer Erde, und daß man diefer 
Tatfache, die noch täglich in unferem Leben und in umferer Gefchichte ſpürbar war, 
immerfort Rechnung tragen müffe. 

So famen wir unter Anerkennung und Fortführung der Erkenntniſſe großer Forfcher, 
wie Guſtav Koffinna und anderer, zur Herftellung eines Germanenbildes, das eindruds- 
voll genug war, um falfche Vorftellungen zu befeitigen und das vor allem lebensvoll 
genug ift, um eine Verknüpfung mit der Iebendigen Gegenwart zu ermöglichen und diefe 
Verknüpfung gewiſſermaßen von felbft hexbeizuführen. Aber diejes Bild, ſoweit e3 eine 
Vergangenheit betraf, war uns noch nicht genug. Alles, was einmal geweſen ift, 
wirkt in die Gegenwart und die Zukunft hinein, Das groß und überzeugend gezeichnete 
Bild des Vergangenen allein bleibt in der zweiten Dimenfion, in der Fläche. Wir aber 
wollten darüber hinausgelangen im Auffpüren und Erkennen deffen, was immer mar 
und was lebendig geblieben ift und bleiben muß, fo lange wir als Volk und Volkstum 
wir ſelbſt bleiben. Wir konnten uns deshalb nicht auf die Kunde von den Germanen 
beſchränken, foweit man darımter nur etwas Geweſenes verfteht, eine abgefihlofferte 
und erledigte Entwicklungsſtufe, die von einer neuen abgelöft und damit „Hiftorifch” ge= 
worden tft. Man hat unfere Auffaffung „einen Rüdfall in die Brüder Grimm” genannt 
— wohlan, wir werden meiterhin vüdfällig werden. Denn wir find der Überzeugung, daß 
Germanien nie und nimmer aufgehört hat, Germanien zu fein, und daß ebenfomwenig die 
Deutfchen und ihre nächften Stammverwandten jemals aufgehört haben, Germanen zu 
fein. Daß man überhaupt einen ſolchen myſtiſchen Vorgang bei dem einen Stamm früher, 
bei dem. anderen fpäter vorausfegte und als jelbftverftändlich nahm, das zeigt am beften, 
wie e3 um jene angebliche Objektivität in Wirklichkeit bejtelt war. Denn nach diefer 
Betrachtungsweife waren etwa die bedauernsiwerten Bewohner von Deutichland zwiſchen 
Widufind und Heinrich IT. völfergefchichtlich überhaupt nichts: Germanen waren fie 
nicht mehr, und zu Deutichen waren fie bon der Gefchichtsfchreibung noch nit ernannt 
worden. Trotz aller Mängel in der Namengedung aber waren fie geblieben, was fie 
waren, und das find fie in allem Wejentlichen noch heute. 

Aus diefer Erkenntnis heraus haben wir bewußt jene Kluft überbrückt, die man künſt— 
lich ziwifchen der Germanenfunde und der Deutſchen Volkskunde aufgerichtet hatte. Denn 
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nur aus diefer ahfengerehten (vertikalen) Anſchauungsweiſe können wir die Er— 
ſcheinungen und Lebenszeugniffe, mit denen fich die Volkskunde bejchäftigt, auf ihre Ur- 
ſprünge zurüdführen und auf der anderen Seite das oft lückenhafte gevmanifche Über- 
lieferungsbild ergänzen und erklären. Nur an diefer Lehensachfe aber Tönen wir auch 
die Germanentunde felbft für unfer Heutiges völkifches Lebensgefühl fruchtbar machen, 
indem wir dem ganzen Volke, bon oben bis unten, das Bewußtſein feiner eigenen Dauer- 
haftigkeit wiedergeben. Ein Bewußtſein, das ſich endlich bon dreitaufend Jahren weiß 
Nechenfchaft zu geben und dadurch jenen unheilvollen inneren Bruch überwinden wird. 
Bir haben deshalb auch andere neue Betrachtungsweifen zu ihrem Nechte kommen laſſen, 
indem wir etwa die Landſchaftsforſchung, die Frage kultiſcher Ausrichtung (Ortung) 
und die Sinnbildforſchung behandelten — Forſchungen und Funde, die anfänglich mit— 
feidig belächelt wurden, heute aber eifrig ausgefchöpft werden. 

Als wir — fiheinbar ein Heiner und verlorener Haufen — e8 unternahmen, eine neue 
Zeitfehrift mit neuer Zielſetzung älteren und einflußreicheren Blättern an die Seite zu 
ftellen auf einer twirtfchaftlichen Grundlage, die mehr als unficher war, da haben: wir 
das wahrhaftig nicht in der Hoffnung getan, uns damit eine Anwartſchaft auf Zehrftühle 
und ähnliches zu verſchaffen. Es geſchah aus einer inneren Notwendigkeit, aus 
der nur der eine Glaube hervorging, daß fie irgendivann einmal ihre völfifche Erfüllung 
finden müſſe. Wir haben es auch, trotz mitleidigen Lächelns und trotz mancher ſcheelen 
Seitenblide nicht getan, um der jogenannten Zunftwiſſenſchaft den Kampf anzufagen, 
jondern im Gegenteil um die verdienſtvolle wiſſenſchaftliche Forſchung nach beftimmten 
Richtungen hin zu ergänzen, ihr einen neuen, Iebendigen Antrieb zu geben und ihr aller- 
dings auch eine Stoßkraft zu verleihen, die der weltanſchaulichen und damit auch der 
politifchen Erneuerung unferes Volkes dienen follte. Wenn fo „Germanien“ aus dem 
erſten ſchmächtigen Hefte ſich zu feiner heutigen Geftalt und zu feinem heutigen Wir- 
Tungsbereiche entwickeln Tonnte, fo verdanfen wir das zunächſt dem opferbereiten Einfat . 
der erften Freunde germanifcher Vorgefchichte, dem perfünlichen Schwunge von Wilhelm 
Teudt, der treuen und begeifterten Arbeit von Oberftleutnant Platz, dem felbftlofen Mit- 
wirken der erſten Mitarbeiter, die durchweg heute noch zu unferem Kreife gehören, und 
nicht zulegt dem erften Schriftleiter, Studienrat Suffert, der es fieben Jahre lang ver— 
ſtanden hat, trotz aller Schtvierigleiten die Zeitjehrift nach den Grundſähen wiſſenſchaft⸗ 
licher Kritik zu führen. Auch der Förderung durch den Verlag K. F. Köhler in der Perſon 
von Dr. Hermann v. Haſe ſoll hier dankbar gedacht werden. 

Den gewaltigſten Auftrieb aber erfuhr unſere Arbeit erſt durch den großen völkiſchen 
Aufbruch, der durch die nationalſozialiſtiſche Revolution herbeigeführt wurde. Die Ab— 
wehr der Mächte der Zerſetzung war durch die politiſche Machtergreifung erſt in vollem 
Umfange möglich geworden. Sie liegt vor allem in der Hand des Reichsführers der 
Schutzſtaffeln; zu den Mitteln aber, die er im Kampfe gegen die volksfeindliche Zer— 
ſetzung einzuſetzen hat, gehört unbeſtritten auch die Erweckung der lebendigen Gegenkräfte, 
die den Kampf zuletzt entſcheiden werden. Da dieſer Kampf nicht nur ein Kampf der 
äußeren Waffen, ſondern vor allem ein Kampf der Geiſter iſt, ſo war die Gründung der 
Forfhungsgemeinihaft „Das Ahnenerbe“ durch den Reichsführer 44 im Jahre 1985 
eine Tat, die in höchſtem Maße ſeinem Kampfe für die höchſten Güter der germaniſchen 
Kultur gerecht wurde. Daß damit die in Detmold begonnene Arbeit durch Schaffung der 
Forfhungsftätte für Germanenkunde geſichert wurde und daß unſere Zeitſchrift „Ger— 
manien“ das erſte Sprachrohr des Ahnenerbes ſelbſt wurde, das war uns allen die 
ſchönſte Erfüllung unſeres Glaubens, in dem wir vor zehn Jahren zum Kampf um das 
deutſche Weſen angetreten ſind. 

Dank ſei allen, die hierzu mitgewirkt haben! 





Plaßmann. 
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Die Dorflinde als Weltbaum 


Don Friedrich Mößinger 


Unter den zahlreichen Dorflinden des deutſchen Sprachgebietes gibt es eine Anzahl, 
die in beſonderer Weiſe künſtlich geſchnitten ſind und dadurch eine eigenartige, der Natur— 
geſtalt der Linde widerſprechende, ſtraffe und geſchloſſene Form erhalten haben. Seitdem 
dor kurzem in dieſer Zeitſchrift (Germanien“ 1938, Heft 5) derartige Bäume in Ver— 
bindung mit Maibäumen und Weihnachtsbäumen kurz behandelt wurden, find mir nun 
durch eigene Nachforfchungen und duch freundliche Hiniveife verfchiedener Forſcher 
(Dr. Faber, Prof. Dr. Frölich, Dr. H. Grund, Dr. O. Huth, W. Jage, Dr. Koch, Dr. W. Nie- 
derlöhner, Dr. 2. Spilger, R. Stengel, Dr. Franz Stroh) eine große Anzahl folder Linden 
neu befannt geworden. Da fie nicht nur eigenartig, fondern teiliveife auch außerordentlich 
ſchön geftaltet find, da ferner mit vielen eigentümliche Volksbräuche verknüpft find, vecht- 
fertigt fich eine zufammenfafende Behandlung. Dabei wird die vermutete Betrachtung 
diefer Linden als Abbilder des Weltbaums und als Reftformen kultiſchen Brauchs durch 
die neuen Funde beträchtlich geftärkt. 

Sm beffifchen Gebiet gibt e8 außer den fhönen Bäumen in Breitenbrunn und 
Münzenberg noch eine dreiftufige Linde in Kirchgöns, die bemerkenswerter— 
weiſe auf einer flachen, zweiftufigen Erhöhung fteht. Für Leihgeftern tft bezeugt, 
daß im Dorf zivei Bäume nebeneinander ftanden, bei denen deutlich zwei Aſtkränze und 
darüber ein Fugeliger Wipfel gefchnitten waren. Es waren feine Linden, fondern Hain— 
buchen, fie find auch feit einiger Zeit umgehauen und gehörten wohl nur mittelbar in den 
Kreis unferer Dorflinden, infofern fie ohne Zweifel ihre dreiftufige Form dem Vorbild 
folcher Linden verdanken. Bejonders bemerkenswert muß die mächtige alte Linde in 
Billingen geweſen fein, die vor etwa 40 Jahren umgehauen wurde. Ihre Afte waren 
in zwei Stufen gezogen, jo daß der Baum aljo mit dem Wipfel dreiftufig war. Früher 
wurde zur Kirmes eine Treppe in den erften Stock gelegt, dazu Fußböden in die beiden 

Aſtkränze. Dann wurde im erften Stod getanzt, während im zweiten Stod die Muſikan— 
ten faßen, ein urtimlicher Brauch, der bis an die Schwelle des 20. Fahrhunderts in 
Übung war und uns heute faft unglaublich erſcheint. Sehr alt ift auch die dreiftufige 
Linde zu Geifenheim im Rheingau, deren Form noch trog Wildwuchſes gut zu er— 
kennen iſt. In Michelftadt war die frühere Centlinde mehrftufig, von einer Mauer 
umgeben und von Säulen geftüßt. Während aber im nahen Breitenbrunn die ſchöne alte 
Linde jegt nod) hochaufragt, ift der Micheljtädter Baum 1840 entfernt worden, und nur 
eine Zeichnung vom Jahre 1796 überliefert feine Form. 

Als außerordentlich reich an ftufigen Dorflinden erwies ſich bei genauerer Erkundung 
das ſchöne Frankenland in der Gegend bon Schweinfurt. Außer den ſchon abgebildeten 
Linden in Unter=-Theres und Gädheim (micht Ober-Theres! Dort befindet fich 
fein folder Baum. Die Abbildung „Sermanien” 1938, ©. 151, zeigt den Gädheimer 
Baum) bat vor allem Ottendorf eine eigentümliche Anlage. Dicht beieinander ftehen 
zwei mächtige Linden, deren untere Aſte waagrecht gezogen find und auf Steinpfeilern 
ruhen. Die Kronen find nochmals ftufig gefehnitten, und von dem unteren Aſtkranz find 
einzelne Bäumchen in die Höhe gezogen. An einem Pfeiler ift die Jahreszahl 1759 ein- 
gehauen. Der Überlieferung nach follen die Bäume im Jahre 1683 zur Erinnerung an 
die Befreiung Wiens von den Türfen gepflanzt worden fein. Die früher fünfftufige Linde 
von Löffelfterz hat ihren unteren Aſtkranz durch Fäulnis verloren und ift ſtark zu— 
gewachſen, doch fieht man im Zahlen winterlihen Zuftand die einzelnen Stufen noch 
deutlich. Stark verwachfen und ungepflegt ift auch die dreiftufige Linde von Weyer, 
deren untere Afte auf ſechs Holzftügen ruhen. Wohl gefchnitten find dagegen die Linden 
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Abb. 1. Dorflinde in Grofenfee 
Aufn: Dr. F. Stoedner 














bon Unter- und Obereuerheim. Letztere fol zur Erinnerung an den Krieg von 
1870/71 gepflanzt worden fein. Die zur Zeit dort fihlbaren ſechs Stangen auf Stein 
klötzen find ein Notbehelf; fie follen baldigft durch ſenkrechte eichene Stüßpfoften erſetzt 
werden. Wie bei Ottendorf, wo innen an den Bäumen vier Pfoften in der Nähe des 
Stammes ftehen, find auch Hier dicht am Stamm vier Steinflöge, die Pfoften tragen 
können. Sehe fein umd tadellos inftand gehalten find die beiden Linden in Grett- 
ftadt. Schon die jüngere Linde am Ortsausgang nach Gochsheim zu bietet einen wunder- 
vollen Anblid; noch viel ſchöner aber ift die Linde im Dorf vor dem reigenden Rathaus 
und der Barockfaſſade dev Kirche. Gleichmäßig nad oben Heiner werdend fteigen die 
neun Aſtkränze empor, ein ganz fremdartiges, faft unglaubliches Bild, In der ftraffen 
Schönheit diefes Baumes werden Gedanken an eine vegelmäßig getvachjene Tanne in ung 
wach, nur daß diefer Baum hier auf dem altertiümlichen Dorfplatz noch einzigartiger, 
faft möchte mar fagen, adeliger in feinem Wuchs wirkt. Acht behäbige Steinjäulen außen, 
bier innen tragen die unteren Aſte. Bis zum vierten Kranz geht ein Holzgerüft. 
Schön ift auch die Ummanerung, die den Platz unter der Linde in dem abfehüffigen Ge- 
lände waagrecht macht. Die Linde fol 1438 gepflanzt fein, doc) if fie bei einem Umfang 
bon etiva 2,30 Meter ficher jünger. Ein Steinpfeiler trägt die Jahreszahl 1752. Südlich 
von Grettftädt wählt in Schallfeld ein ähnlicher Baum. Leider ift ex ſchon im 
Adfterben, an den neun Stufen find viele Aſte und auch der Wipfel kahl. Der unterfte 
Atkranz ruht auf acht Steinfäulen. 

Dreiftufig ift die Linde zu Jsling bei Lichtenfels, wobei allerdings der Wipfel aus- 
einandergewvachlen ift. Stark zugeivachfen, aber SI Aal ebenfalls dreiſtufig, find Die 
Bäume in Marktgraitz, Mannsgereuth, Trainau und Beitheim. 


. Ottendorf b. Schweinfurt 
Aufn: Mößinger 
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Nach einer Bemerkung in der „Bavaria” (1865) war im Frankenwald die Linde 
häufig fo zugeſtutzt, daß ihre Krone zwei oder drei ringförmige Abſätze bildet. Im exften 
wird ein hölzernes Gerüft aufgefchlagen, auf welchem die Mufitanten beim Plantanz 
Pla nehmen. Diefer eigentümliche Tanz, von dem nachher noch Genaueres gefagt wer— 
den muß, findet manchmal, wie in Villingen, in dem Baum, d. 5. auf feinem exften Aft- 
franz ftatt. So führt bei der Linde zu Beeften, nahe bei Kulmbach, eine gebogene 
Steintreppe zu diefem Tanzboden im erſten Stod. Der Baum ift heute nur eine Ruine, 
doch überliefert eine alte Zeichnung feine frühere Form, wonach ex wie ein Laubwürfel 
ausſah, dem ein kleinerer Würfel aufgefet war. Dies ift ohne Zweifel eine Erinnerung 
an die frühere Stufigkeit des Baumes. Auch bei der Tanzlinde von Limmersdorf 
(bei Kulmbach) wird auf dem erſten Aſtkranz getanzt, und ein zweiter Aftkvanz bildet 
das Dach. Mit dem Wipfel war alfo auch diefer Baum dreiftufig. Während nun hier die 
Linde erft am Samstag vor der Kirchweih zum Tanze hergerichtet wird, indem fie „ge- 
bruckt“ wird (Fußbodenbretter im erſten Stod legen!) und eine Stiege erhält, ift bei der 
Linde in Sahfendorf bei Eisfeld Fußboden und Treppe dauernd befeftigt, der Auf- 
gang allerdings gewöhnlich durch ein Türchen verichloffen. Zu den acht Steinfäufen 
fommen bier noch zwei, die den herausgebauten Muſikantenplatz tragen. Diefer ſchöne 
und eigenartige Tanzboden wird freilich zum Plantanz an Kirchweih nicht mehr jedes 
Jahr benutzt. Immerhin tanzen noch hie und da Planburſchen und Planmädchen in alter 
Tracht ihre drei Tänze im Baum, um dann im Saal weiterzutangen, 

Auch in Effelder bei Sonneberg fand früher in der ſchöngeſchnittenen dreiftufigen 
Linde der Plantanz ftatt. Heute ift die Txeppe entfernt, und der Tanz findet unter dem 
Baum ftatt. Die zwölf Holzfäulen, die die unteren Aſte ftüßen, werden zur Kirchweih 
(im Juli) mit Krängen, Girlanden und Bäumchen geziert. Die Planburſchen und Plan- 
mädchen, neun Paare, ziehen unter Führung des „Stübentragers” — ex trägt eine 
Kanne mit Bier — unter den Baum. Er erhält den erſten Tanz, dann tanzen Plan— 
burſchen und -mädchen drei Touren unter der Linde; dann geht's ing Wirthaus. Auch 
unter der dreiftufigen Linde von Unterlind findet heute noch Tanz an Kirmes ftatt. 
Der Baum iſt nicht mehr ehr gut gefehnitten; er hat innen einen Steinfodel mit vier 


391 




















Holzfäulen, außen zwölf Holzfäulen mit einer Inſchrift von 1840, die befagt, daß von 
jeher der Landesfürft das Holz zum Lindenbau ftiftete. Die friiher dreiftufige Linde von 
Dberlind ift heute ganz verwachſen und als folche nicht mehr kenntlich. Die Mup=- 
perger Linde ift vor einiger Zeit abgebrannt, auch die dreiftufigen Bäume von Ober- 
langenftadt und Unterlan genjtadt leben nur noch in der mündlichen Tber- 
lieferung. Dreiftufig ift auch die Linde in Neu haus-Schierſchnitz bei Sonneberg 
und die in Ebersdorf bei Lauenflein. 

Bivei Bäume, die in ihrer Vielſtufigkeit den fränkiſchen Dorflinden ähneln, ftehen in 
Steinfeld und Eishaufen bei Hildburghaufen. Dev erſte Hat eine fechsedige 
Steinummanerung um den Stamm, außen find zehn Holzftügen auf einer Mauer. Jedes 
Jahr iſt an Kirmes Plantanz unter dem Laubdach, wobei die Muſikanten auf der Er— 
höhung am Stamm ſtehen und die Planpaare ihre drei Tänze aufführen. In Eishauſen 
ſteht die Linde hoch untermauert an einem Abhang vor der Kirche auf einem ſehr ſchönen 
Platz. Der erſte Kranz der Aſte iſt von zwölf Holzſtützen auf Steinmauern getragen. 
Vie in Ottendorf find von diefem erſten Kranz über jeder Holzftüge Bäumchen hoch⸗ 
gezogen, zwiſchen denen ein Geländer aus Holz zu ſehen iſt. Auch hier findet noch an 
Kirmes der Plantanz mit ſeinen drei Tänzen unter der Linde ſtatt. Der Platzmeiſter mit 
ſeiner Bierkanne heißt hier „Gießerträger“. 

Eine vierſtufige alte Linde ſteht in Salz bei Neuſtadt an der Saale; fie ſoll ſchon 





Abb. 5. Ausſchnitt aus: Lukas Gaffel, Landſchaft mit Thamar und Juda 1548. Kunſthiſtor. Mufeum, Wien 
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Abb. 8. Hilgershauſen b. Melſungen 
Aufn.: W. Jage, Kehrenbach 


1200 Jahre alt ſein, doch dürfte dies auf keinen Fall zutreffen. Von einem Tanz iſt 
hier nichts bekannt. 

Eine Gruppe von dreiftufigen Dorflinden haben wir in der Segend von Eifenach. Der 
ſehr alte Baum von Etten haufen läßt freilich von der früheren Form nichts mehr 
erfennen. Die fehr weit ausladenden unteren Afte find abgefauft, heruntergebrochen, 
auch teilweiſe vom Blitz zerftört worden. Von den Alten des oberen Kranzes fieht man 
nur noch die Anfapftellen. Schon lange ift e8 hex, daß der Kirmestanz unter dem Baum 
ftattfand. Sehr alt ift auch die Linde von DOberellen. Sie ift lange nicht mehr ge— 
ſchnitten worden, doch ift die Dreiſtufigkeit an den Aſten deutlich zu ſehen. Innen um 
den Stamm iſt eine ſechsſeitige, etwa 80 Zentimeter hohe Steinummauerung mit ſechs 
Holzftügen; außen ſtehen zwölf Holzſtützen; ganz außen iſt eine kreisrunde Ummauerung, 
die nach der Straße zu ſehr hoch iſt. Heute noch wird an Kirmes nachmittags unter dem 
dichten Laubdach des ehrwürdigen Baumes getanzt. Sehr ſchön iſt die Dreiſtufigkeit der 
Linde von Großenfee und dem dicht dabeiliegenden Böneba ch erhalten. Befonders 
die ältere Aufnahme von erfterem Orte (vor 1915 gemacht) zeigt deutlich die drei Ninge 
der Aſte, die fih um den. Stamm legen. Es find hier innen bier, außen acht Holzftügen, 
bei Hönebach innen vier und aufen zehn. An beiden Oxten ift ein Kirmestanz unter dem 
Baum belegt. In Hönebach ſteht ein einfacher Steintiſch unter dem Baum, was auch 
früher in Großenſee der Fall war, wo der Tiſch die Inſchrift trug: 1723 — M. H. R. K. 
1767. 

Schön gleichmäßig geſchnitten iſt die Linde zu Hilgershauſen bei Melſungen. 
Der untere Aſtkranz wird von vielen Holzſäulen gehalten, die auf einer Steinummane- 
zung ftehen. In Malsfeld find es, wie in Ottendorf, zwei nebeneinanderftehende 
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Bäume, die ummauert find und deren unterfter Aſtkranz auf Holzſtützen ruht. Die Drei- 
ſtufigkeit ift teoß jahrelangen Wildwachſens noch gut zu erkennen. Da andere ſchöne 
Dorflinden in dieſem niederheſſiſchen Gebiet recht zahlreich ſind, dürften bei genauerer 
Durchforſchung noch mehr dreiſtufige zu entdecken ſein. 

In der Rhoͤn gehört bis jetzt nur die Linde von Kra nluden in dieſen Kreis. Es 
iſt ein ſehr alter Baum, eine Stein- oder Winterlinde, die langſamer wachſen als die 
Sommerlinden. Der Wipfel iſt ſchon lange ausgebrochen, Die zwei Aſtkränze aber ſind 
noch deutlich und wohlerhalten zu ſehen. Bis vor kurzem ſtand der Baum auf einer kreis⸗ 
runden Erhöhung, die in höchſt altertümlicher Weiſe (ſiehe „Germanien“ 1938, ©. 147, 
151) von Flechtwerk gehalten war. Dieſes hielt etwa ſechs bis acht Jahre, dann holten 
die Burſchen im Wald lange zähe Buchenäſte zur Erneuerung des Geflechts. Nach An- 
gaben alter Leute war dieſe Bodenfaſſung früher doppelt und abgeſtuft. Da der Linden⸗ 
platz, insbeſondere auch die Straßen, früher bedeutend tiefer Tagen, iſt dieſe Zweiftufig- 
teit wohl verſtändlich. Sie erinnert ſtark an den flämifchen Maibaum des 15. Jahrhun— 
derts („Germanien” 1938, Heft 5, Abb. 4) und dürfte, wie die. vielen Unmauerungen 
unſerer ftufigen Linden, ein Reft der Vorftellung vom Weltberg fein, auf dem der Welt- 
baum fteht. Hier bei Kranluden wirken die zwei Stufen und das Flechtwerk befonders 
urtümlie). Seit dem Jahre 1931 ift der Baum ummanert. Jedes Jahr ift ar Kirmes 
im November noch Tanz unter der Linde. Dabei wird vorher ein an einer Stange be- 
feftigtes und mit bunten Bändern geſchmücktes Fichtenbäumchen an der Dorflinde an- 
gebracht, jo daß e3 über die Krone Hinausvagt, Die zwei Platzknechte führen den Zug 
zunächſt einmal um die Linde und beginnen dan den Tanz. Die mit Sträußen gefehmüd- 
ten Kirmesburſchen und mädchen tanzen drei Touren unter dem Baum, und zwar nicht 
fonntags, fondern nur montags und Dienstags. Schon 1605 wird von der Dorfverfamm- 
lung unter der Linde berichtet, und 1723 taucht in den Alten ein Streit der „Platzknechte“ 
wegen der Muſik beim Tanz auf (Mitteilung von Herrn Lehrer Engelhardt, Kranlucken). 

Die einfachen, ja etwas dürftigen Schilderungen vom heutigen Plantanz Taffen nicht 
ahnen, daß diefer Tanz früher eine ganze Anzahl altertümlicher Züge enthielt, die feinen 
kultiſchen Charakter deutlich zeigen. Es ift hier nicht möglich, die älteren Berichte über 
diefen Tanz in genauer Zergliederung vorzuführen; es können nur die wichtigften Einzel- 
heiten herausgehoben werden. Wie feierlich und ernft die Aufführung diefes Tanzes ge- 
nommen wurde, zeigt ſich darin, daf der Ortspfarrer und in anderen Gegenden der Amt- 
mann ober wenigftens der Bürgermeifter den erften Tanz erhält und damit „den Plan 
aufführt”. Diefe Tatjache läßt nur den Schluß zu, daß hier Kirche oder Obrigkeit ihre 
Höchften Würdenträger im Dorf an die Stelle eines früher diefen Ehrendienft verjehenden 
Führers im Dorf gefegt haben. Dabei wird gerade aus dieſer Gleichwertigleit deutlich, 
daß wir in eine Zeit zurückkommen, in der Prieſter und Gefegesiprecher, refigiöfe und 
weltliche Obrigfeit noch eins waren. Ebenfo läßt der von der Burſchenſchaft ertvählte 
„Platzmeiſter“, der Diefes Amt des Vortänzers heute oft verfieht, an älteftes Gemein- 
ſchaftsbrauchtum denken; e8 wäre möglich, daß ber Pfarrer oder Amtmann nur in den 
Tanz eingetveten ift, um diefen oberften Burſchen, der ſchon durch den Strauß, den er 
trägt, fultifche Bedeutung hat, zu erjegen. Außerordentlich bemerfensivert ift das drei- 
malige Umfchreiten des „Plans“ durch die Planpaare, wobei fogar beivaffnete Männer 
das Gewehr präfentiexten, weiterhin, daß nur drei Tänze im Freien getanzt werden und 
diefe zumeift nur von den Planpaaren, während erft im Wirtshaus alle anderen Tanz- 
Tuftigen zu ihrem Recht Eommen. Wer ein ſittlich nicht einwwandfreies Mädchen am Tanz 
teilgenommen hat, wird der Platz dur) verſchieden überlieferte Bräuche von dem Makel 
befreit. Manchmal findet dor dem eigentlichen Tanz ein Tanz dev Burfchen mit einem 
Kinde ftatt, der ohne Ziveifel wie das feierliche Umfchreiten eine Weihung des Platzes 
bedeutet, die hier durch die unbefchoftene Reinheit bewirkt wird. Dev Stvauß des Platz⸗ 
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Abb. 4. Grettſtadt b. Schweinfurt 
Aufn.: Mößinger 
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meifters, dev manchmal „Maie” heit, geht beim Tanz von Baar zu Paar; altertümlicher 
jcheint e8, wenn ex bei der Muſik nach dem erſten Tanz aufbewahrt wird und nur gegen 
bejonderes Entgelt von den Burſchen zum Tanz entliehen werden kann, was dem betref- 
fenden Mädchen eine hohe Ehre bedeutet. Ob die fuldiſche Sitte, den Plantanz nie am 
Sonntag zu halten, eine Erinnerung an feinen vorchriftlichen Urfprung birgt, wird wohl 
nie ganz zu entfcheiden fein. Sicher aber ift ohne Zweifel, daß e8 feinen Tanz im ganzen 
deutfchen Gebiet gibt, der fo viel altertümliche und fultifche Züge aufweiſt wie der Plan- 
tanz unter dem Baum. 

Zur Deutung des Brauches dient uns vor allem diefer Baum, fei e8 eine natur— 
gewachſene Linde oder eine aus dem Wald geholte geſchmückte Fichte. Dabei zeigt es ſich 
deutlich, daß der Plantanz nichts ift als ein Tanz um den Maibaun, der auf Kirmes 
verlegt ift. Volkskundlich betrachtet ftellt er eine Sonderentwidlung dar, die ihre Paral— 
lelen in den xheinifhen Pfingfttänzen unter der Eierkrone, in den naſſauiſchen Kinder- 
tänzen um den Pfingftbaum und in den zahlreichen Tänzen um den Maibaum hat. Aus 
dem Vogtlande wird geradezu berichtet, daß die Maientänze wegen der Ungunft Der 
Witterung in den Hochfommer verlegt wurden, und anderwärts heißt der zum Plantanz 
an Kirchweih aufgerichtete Baum „Maia“. Nun nimmt es uns nicht wunder, daf 
andeverfeitß die Dorflinde zum Plantanz mit Bändern, Kränzen und Fähnchen wie der 
Maibaum geſchmückt wird, ja, daß fie als Ganzes die Form diefes Maibaums mit feinen 
Aftkränzen erhält. Sene im Maiheft von „Germanien” ausgefprochene Vermutung, die 
in den fufigen Linden nicht Ergebniffe einer barocken Gartenkunſt und auch nicht prak⸗ 
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tiſcher Erwägungen fieht, die vielmehr dieſe fiufigen Linden in enge innere Verbindung 
mit den anderen Kultbäumen unferes Jahresbrauchs gefegt hat, wird bei genauer Be- 
achtung des mit den Linden verbundenen Plantanzes zur Gewißheit. Es hat fich in diefen 
feltfamen Bäumen, die eigenartig und fremd in unjerer Gegenwart ftehen, der alte 
Kultbaum, dev Weltbaum unferer Frühzeit, noch dazu mit vecht vielen urtümlichen 
Brauchtumsbeziehungen bis heute erhalten. 

Dabei muß freilich beachtet werden, daß im einzelnen, etiva in Ottendorf oder Ober- 
euerheim, die Urfache der Baumfegung eine andere fein Tann, wie denn in dieſem Ge- 
biet ein Tanz unter den ftufigen Linden überhaupt zu fehlen ſcheint. Trotzdem müffen im 
legten Grunde auch hier im Fränkiſchen die gleichen Bräuche zur Entftehung der fehönen 
Linden geführt haben, denn gerade dort ift der Plantanz weitum befannt und heute noch 
geübt (Gochsheim, Sennfeld). Nicht zu leugnen ift auch die ganz natürliche gegenfeitige 
Beeinfluſſung benachbarter Orte, die in den Bildern deutlich zum Vorſchein kommt und 
die auch eine gewiſſe Gruppenbildung entftehen läßt. Dabei erinnert. die Vielftufigfeit 
der Linden in ihrer Form an Tannen oder Fichten, während die Dreiftufigfeit als die am 
häufigſten vorkommende Art wohl den urjprünglichften Zuftand darftelt. 

Zum Schluß fei noch darauf hingewieſen, daß auch im Waldviertel in Ofterreich ſolche 
ftufigen Bäume vorkommen follen. Da ift e8 denn auch verftändlich, daß ein Marterl- 
baum in Hohenzell bei Ried im Innkreis dreiftufig geſchnitten ift. Ex verdankt feine 
Form ficherlich ſolchen Dorflinden, zeigt dabei aber eindringlich, tie fehr man diefe Art 
als „heiligen“ Baum betrachtete, 

Daß in früherer Zeit derartige Linden eine. weitere Verbreitung hatten, beiveift ein 
Stich von Tobias Stimmer, der ein Armbruftjchiegen in Straßburg im Jahre 1576 
darjtellt. Dabei ift deutlich ein dreiftufiger Baum zu fehen, unter dem Leute figen. Wenzel 
Hollar (1607—1677) bringt auf einem Straßburger Bild gleich zivei ſolcher Bäume, von 
denen einer kahl und abgeftorhen ift, aber die Dreiftufigfeit einwandfrei zeigt, während 
diefe bei dem belaubten nicht fo gut zu erkennen ift. Ahnlich ift ein Baum auf einem 
Stich von Alt-Ohringen aus dem 18. Jahrhundert und auf einem Bild von Kleve 
am Niederrhein von 1745. Ein Gemälde von Lukas Gaffel aus den Jahre 1548 ift neben 
dem fchon gezeigten Kirmesbild von Brueghel befonders wertvoll, weil e8 jeden Einwand 
gegen das Alter diefer dreiftufigen Bäume zunichte macht. Denn ſelbſt, wenn die heutigen 
Bäume zum großen Teil jünger, ja fogar ganz jung find, müſſen fir ihre Entftehung 
Borbilder angenommen werden, die bis ins 16. und 15. Jahrhundert zurücfgehen. Und 
wenn fich diefe gewiß nicht bequeme und felbftverftändliche, alfo nur durch ftraffe Brauch- 
tumsbindungen erhaltene Schnittart der Bäume über ſechs Jahrhunderte verfolgen läßt, 
it ein viel höheres Alter der Sitte mit gutem Necht anzunehmen, und die ſtufigen Dorf- 
linden ragen als Denkmäler aus der Frühzeit unferes alten Volksglaubens bis in unfere 
Gegenwart. 





Die Deutſchen follten in die Zukunft ftreben und in eine Dergangen- 
heit zurüdigehen, in welder es weder ein Buch gab noch eine Zeitung 
noch eine irgendwie geartete Schriftgelehtfamteit, nur fiilles Horchen 
auf die Stimme uefprünglicher Natur, leiſes Wachfen mit den Bäumen 
des Waldes und der Saat der Felder, in welcher allemal im Herbſte von 
felbft und ohne Murren abfiel, was Schmuck, aber vergänglich, in welcher 
ohne Daft winterlang auf den Frühling eines nächſten Jahres wartete, 
was nen und himmelan den Sommer hindurch gedfehen war. Lagarde 





396 


i 















Das germanifche Baaropfer und fein Fortleben 
Don Bilbert Trathnigg 


Eine der reizvollſten Aufgaben der germanifchen Kultgeſchichte ift es unzweifelhaft, twern man 
verſucht, Brauchtum, wie es Heute oder noch in jüngerer Vergangenheit lebendig war, mit alt- 
germanifchem zu verbinden. Gewiß find die Unficherheiten beträchtlich, zumal gerade das ganze 
nördliche Gebiet, ſoweit es evangelifch ift, bei der Reformation neben fatholifchem Brauchtum 
im engeren Sim aud) vieles über Bord warf, was dort nur chriſtlich gefärbt noch an alten ger- 
manijchen Bräuchen weiterlebte. Außerdem ift zu berüdfichtigen, daf gerade das Brauchtum, 
das hier noch am eheſten in Betracht kommt, nicht fo bezeichnend ift, als daß es nur einem Her- 
kunftsgebiet allein entfpringen Tönnte. Haaropfer 3. B. find in der Antike fo weit verbreitet, Daß 
die Trageftellung eingefchränft werden muß. Sie heißt nicht: germanifch oder fremd, fondern 
nur: Tann Hier germanifches Erbe vorliegen, das vielleicht mit fremden Einfluß ſich kreuzte, 
oder nicht. 

Das Haaropfer an Wallfahrisorten in Süddeutſchland ift nicht fo felten, wie man annehmen 
könnte. N. Andree, Votive und Weihgaben des katholiſchen Volkes in Suüddeutſchland, 1904, 
erwähnt mehrfach Haare als Weihegabe; aber auch R. Kriß, „religiöfe Volkskunde Altbaherns“ 
umd „Bolfskindliches aus Altbayrifchen Gnadenſtätten“, konnte an einer ftattlichen Zahl von Walt. 
fahrtöorten heute noch Haaropfer (Zöpfe) feftftelfen. So in Maria Thalheim, Wißfapelle bei 
Haag, Grafrath (zum HI. Raffo), Aichkapelle, Maria⸗Schwarzlack bei Brannenburg, Arnſtorfer 
Kalvarienberg: „eine Unmenge geriffener Stodzähne, daneben verfilzte abgefchnittene Böpfe, 
eine wunderliche und unappetitfiche Sammlung”. Die Auswahl hier untfaßt nur einen Heinen 
Zeil der Belege bei N. Kriß, doch genügt fie für unfere Zwecke hier bolffommen. 





Weihnachtsgebäck aus Öfterreich, Das mittlere Stück zeigt den „Bärenhäuter“, der noch bie Ketten 
trägt, mit denen man in der Sage jein Ebenbild, den Rieſen Afprian, feffeln mußte 
Aufn. Muſeum f. Volkskunde, Wien 
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Irgendein Grund, das Haaropfer exit in fpäterer Zeit beginnen zu Yafjen, liegt, foweit ich fehen 
kann, nicht vor. Die Frage Tann, wie wir oben ſchon andeuteten, nur heißen: eingewandert, oder 
ein Ergebnis heimiſchen Brauchtumz, das vielleicht mit fremden Einflüffen zufammengeftoffen ift. 
Im Schrifttum ift und da Haaropfer u. a. bei Griechen, Römern, Skythen, Hunnen, Serben, 
Bulgaren bezeugt, Durch Funde bei den Griechen und Kelten. Bei den Germanen fehlen ähnliche 
Nachrichten, dafür aber find doch eine Reihe von Funden zutage gekommen, deren twichtigfte 
hier erwähnt werben follen. Das Zopfgebäd darf Hier füglich übergangen werden. Zwar bezeugt 
es ebenfall ein altes Haaropfer, aber über die Frage, woher diejes ſtammt, kann e3 nichts aus- 
fagen, weil zu viel Möglichkeiten hier an ſich gegeben find. Die meiften Funde ftammen bisher 
aus der Bronzezeit und verteilen fich auf ihre jüngeren Perioden. So der Moorfund von Eifing 
und Thorup in Sütland, im Hufumer Moor bei Ahaufen und im Holtumer Moor, Landkreis 
Stade. (Vgl. G. Wilfe in Eberts Reallexikon unter Haaropfer u. öfters). In ſpäterer Zeit fehlen 
die Zunde faft vollftändig. In der Wikinger Beit aber fteht im Fund von Adel33 bei Birka wieder 
ein fehöner Beleg für das Fortleben der Sitte zur Verfügung. Berüchſichtigt man, welch glück- 
liches Bufammentreffen von Fundumſtänden erforderlich ift, damit das Haar Jahrhunderte über- 
dauert, dann darf man wohl troß der Dazmwifchenliegenden Fundleere mit einer andauernden 
Sitte rechnen und wird auch die Südgermanen nicht davon ausſchließen, obwohl dort Feine ähn— 
lichen Funde vorhanden find, zumal in diefen Gegenden auch die Bodenverhältniffe nicht jo 
günftig für die Erhaltung organifcher Stoffe liegen. 

Immerhin wäre es wünſchenswert, auch für Diefe Gegenden irgendeinen Anhaltspunkt zu 
gewinnen. Tacitu hist. IV 61 berichtet bon Civilis, daß ex fich fein Haar exft ſcheren ließ, als er 
gemäß feinem Gelübde die Vernichtung der Legionen vollendet Hatte. Germania 31 laſſen die 
jungen Chatten gleichfall3 Haar und Bart wachjen, big fie fich durch die Erlegung eines Feindes 
vor ihrem Gelübde gelöft haben. Aber diefe Haartracht eignet auch den Weihekriegern, die bis 
au ihrem Tode in diefem Stande verbleiben. Bon thüringiſchen Sachjen ift der Schwur, Haar 
und Bart bis zur vollbrachten Rache nach einer unglüdfichen Schlacht gegen die Nordſchwaben 
bei Greg. Tur. 5, 15 und Paul. Diak. 3, 7 belegt. Bei den Nordgermanen ift vor allem Haralds 
ſ. harf. 4 und 23 (auch Egifff, c. 3 u. ö.) anzuführen, fowie Völuſpa 33 und Baldrs draumar 11. 
Aus der Volksſage kann hier das Gelübde Gottfried des Löwen (Goyert-Wolter, vlämifcher Sa- 
genſchatz ©. 24) genannt werden, ebenfo aber auch die verfchiedenen Sagen vom Bürenhäuter, 
der fich die Haare nicht Schneiden, wajchen oder kämmen darf. (Teufelspakt). Die jchlefifche Sage 
aber (W. E. Peukert, Schlefifche Sagen 16) nennt dies ein Gott mohlgefälliges Werk: Herzog 
Heinrich I. der Gatte der HI. Hedwig, hat auf ihre Bitte dem ehelichen Beilager entfagt und fich 
bis zu feinem Tode weder Haar noch Bart gefchoren. 

Sind hier aud) nur Beifpiele genannt, fo findet fich doch auch an anderer Stelle fein Beleg da- 
für, was denn num eigentlich das Bezeichnende an diefem Brauch war. War Unannehmlichkeit 
al jolche von Zultifcher Bedeutung oder jollte das Haar dann als Opfer dargebracht werden? 
Wirkte beides mit? R. Much, Taeitus Germania, 1937, 292 ſchreibt „Ob das Haar, wenn es fiel, 
aß Opfer für eine Gottheit galt, muß dahingeftelft bleiben. Doch erwähnt Silius Stal. 4, 200ff. 
einen „Gallier“ Sarmeng, ber aber als Germane (mit dem ſwebiſchen Haarknoten) geſchildert ift. 


... flavam qui ponere vietor 
caesariem erinemque tibi, Gradive, vovebat, 
auro certantem et rutilum sub vertice nodum.“ 


der als Sieger bir, Gradivus, gelobte den blonden Schopf und das Haar niederzulegen, den 
goloblonden und (vötlich) fehimmernden Haarknoten unter dem Scheitel. .. 

Schmitz, Bußbücher 1275 und 338 finden ſich Belege für das Schneiden des Haares bei Todes- 
fälfen als Trauer. Doch ift bei diefen Angaben keine rechte Sicherheit zu gewinnen: war es ein 
Opfer, das anläßlich des Todesfalles urfprünglich den Göttern geweiht wurde, war es ein letztes 
Geſchenk an die Toten ober war e8 — gar Feine germaniſche Sitte, die Hier gemeint war, fondern 
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nur eine fremde, eingefchleppte? Die Entſcheidung wäre nur durch eine Unterfuchung aller Be» 
richte, Die in den Bußbüchern ftehen, möglich. Immerhin fcheinen mir aber die biöherigen Belege 
doc) an eine kultiſche Bedeutung de3 Haares, das abgefchnitten wurde, zu gemahnen. Insbe⸗ 
fondere die angeführten Sagen und Märchen erjcheinen mir verdächtig ob des Nebeneinanders 
von Gott und Teufel: Verketzerung und Amalgamierung nebeneinander! Dies läßt gerade wegen 
de3 Widerſpruchs an etwas Altes, Heidnifches denken, das landſchaftlich verſchieden von ber Kirche 
behandelt wurde. 

Bedeutungsvoll erſcheint mix auch, daß gerade die Haare als Träger der orenbiftifchen Kraft 
eine größere Rolle fpielen, vgl. 3. Pfifter, Deutfches Volklstum in Glauben und Aberglauben. 
1936, 31. In diefe Richtung weift aud) ein Bericht Wuttkes, daß in Weftfalen und in der Wetterau 
einem Knaben vor dem 7. Jahr die Haare nicht gefchnitten werden dürfen, „fonft bekommt er 
feinen Mut”, der zugleich auch auf ältere Nachrichten Hinweift. Im Pactus legis Salicae (= No- 
vellae Legis Salicae 14 $1 Wortlaut nur leicht gekürzt) 24 $ 4a heißt es: Si quis verum puerum 
erinitum ingenuum tundere praesumpserit extra volantatem parentum, cui fuerit adprobatum, 
mallobergo wirdardi hoc est, dinarios MDCCO qui faciunt solidos XLV culpabilis judicetur! und 
Novellae Legis Salicae V 2 Similiter quando filius suus ad capillaturias facit, qiequid ei donavit 
juerit .. 2 Und in etwas größerer Entfernung ift Hierbei noch Tacitus Germania 31 zu berüd- 
fichtigen, too ein Haarſchnitt bei einem Übergangsritus (f, o.) beim Eintritt in Die Bolldgemein- 
ſchaft eine bedeutende Rolle fpielt. 

AS exalter Beweis Tann das Vorgebrachte nicht geften, dazu find die Quellen, die ung zur 
Verfügung ftehen, doch zu unergiebig. Aber als Hinweis auf den wahrfcheinlichen Zweck der 
Handlung als Haarweihegabe an eine Gottheit dürfte es doch genügen. 

Zu Mißverftändniffen könnte die Betonung des Mannes bei den angeführten Gelübden ſowie 
beim Ubergangsritus führen. Wenn auch dieſe Nachrichten zahlreicher find, als die bei der Frau, 
die dafür beim Bopfopfer an Wallfahrtöorten wiederum ſtärker hervortritt, fo fehlen folche doch 
nicht ganz. Als Übergangsritus findet fich ein Haarſchnitt, hinter dem mir wohl aud) Hier ein altes 
Opfer vermuten dürfen, bei der Chefchliegung. Wie weit dieſer Brauch urſprünglich verbreitet 
war, iſt unbelannt, erhalten Hat ex ſich bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts in den Vier⸗ 
landen, to der Braut vor der Haubung das Haar bis dicht unter den Kopf gefchnitten wurde. 
(P. Geiger, Deutfches Vollstum in Sitte und Braud) 116). Man Fönnte vielleicht hier an fremde 
Einftüffe denken, dagegen ſprechen aber nicht nur eine Reihe von alten Nachrichten, die mert- 
volle Hinweiſe und Stützpunkte abgeben, fondern auch Vergleiche mit altgriechiſchem Brauchtum. 
Weitgehende Übereinftimmung finden wir beſonders bei der griechiſchen Sitte, die bei Sinaben 
den erſten Haarfchnitt in Verbindung mit weiteren Opfern einer Gottheit weiht. Bei der Ge— 
ſchlechtsreife, die mit ber Yufnahme in die Gemeinschaft ber Bürger und der Waffenfähigen ver- 
bunden war, finden wir ein Bart- und Haaropfer, das fich mit der befannten chattiſchen Sitte 
gleichjegen läßt, die ficher nicht nur bei dieſem germaniſchen Stamm allein üblich war. 

Dei den Mädchen fehlen alle Haaropfer bis zur Hochzeit. Erſt unmittelbar vor ihr wurde es 
von der Braut dargebracht. Diefe Sitte war auch altrömiſch, wie bejonders die Bräuche bei der 
Aufnahme einer Veſtalin, die dem Hochzeitsbrauch entſpricht, zeigen. (Vgl. L. Sommer, Das 
Haar in Religion und Aberglauben der Griechen. Diff. Mänfter 1912, 18ff., 21ff. und 34ff.) 
Auch bei den Slaven ift ein Zopfopfer der Braut bei der Hochzeit weit verbreitet. Allem Anſchein 
nach handelt es ſich bei dem Haaropfer der Frau vor oder bei der Hochzeit ebenſo wie beim ent⸗ 
ſprechenden männlichen Brauchtum beim erſten Haarſchnitt und bei der Erlangung der Wehr- 


* „Wenn jemand fich unterfängt, einen freien Knaben, der das Haar noch lang trägt, gegen den Willen 
der Verwandten zu ſcheren, vor Gericht ‚Haarfchnitt‘ genannt, werde der, dem es nachgemiejen wird, zu 
1800 Pfennigen Jleich 45 Schilfingen verurteilt” (®. 4. Erhardt). 

® „Wenn ein Vater oder Verwandter irgendwann feine Tochter einem Gatten gibt, nehme fie, welche 
Sache er ihr auch in jener Nacht fchenkt, fie ganz neben ihrem Anteil gegen ihre Brüder in Anſpruch. 
Chenfo wenn er feinen Sohn zum Haarſcheren bringt, behalte biefer, was auch immer ihm gejchenkt wird, 
neben dem Anteil, und bie übrigen Sachen jollen fie in gleicher Orbnung unter ſich teilen” (8.2. Eckhardt). 
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fähigkeit um ein gemeinfames indogermanifches Erbe. Den Beweis dafür Hier vorzulegen, würde 
und zu weit führen, und muß einer fpäteren Gelegenheit vorbehalten werden. 

Aus der germanifchen Überlieferung führe ich zunächft Pactus Legis Salicae 24 $4 und No- 
vellae Legis Salieae I, 4 $2 an, die den oben angeführten Stellen über den Haarſchnitt bei den 
Knaben entjprechen und ohne nähere Zeit- oder Grundangabe allgemein von einem Schneiden 
des Haares ohne Erlaubnis der Verwandten des Mädchens fprechen. Ob dieſes Verbot wegen 
der Bebeutung des weiblichen Haaropfers bei der Hochzeit evlaffer wurde, ift nicht ficher zu er⸗ 
fernen. Es könnte auch ein früheres Haaropfer wie bei den Knaben beftanden haben ober allein 
ber Glaube an die befondere Kraft und Bedeutung des Haares genügt haben, dieſes Verbot zu 
erlaſſen. Nicht erwähnt ift der Haarfchnitt bei Mädchen in Novellae L. Salicae V2, wo dem 
Haarſchnitt des Sohnes die Hochzeit des Mädchens enifpricht. Das Bergleichömoment ift zwar 
der Übergangsritus, aber nach den beiden erften Stellen — beffer nach der erſten Stelle, weil 
es ſich nur um die verfchiedene Überlieferung eines Nachtrages Handelt — darf man auch hier 
an einen Haarſchnitt denken. Nicht unmöglich wäre e3, daß auch Skladskaparmal c. 3 (vgl. Lofa- 
ſenna 54 und Harbarthſlioth 48) damit in Verbindung zu bringen ift, jo daß das Schneiden von 
Sifs Haar durch Lofi nicht nur ein Bosheitsalt wäre, der ja auch bei einer anderen Gelegenheit 
als einer Buhlichaft verübt hätte werden können, fondern wegen diejes Hochzeitäbrauches direkt 
auf die gefchlechtliche Beziehung hinwies und fie befannt machte. Daß die Thrymslvitha, die 
unfer Hauptbericht über die kultiſche Handlung bei der Hochzeitsfeier tft, davon nicht? weiß, er- 
klärt ſich aus dem vorzeitigen Ende der Feier. Gegen dieſe Auffaffung des Haarſchnittes bei Sif 
könnte auf den Rechtsbrauch, Frauen, deren außerehelicher Geſchlechtsverklehr befannt wurde, 
da3 Haar abzufchneiden, der im Mittelalter auch bei anderen Vergehen als Ehrenftrafe üblich 
war, verwieſen werben. Es ift aber anzunehmen, daß auch hier eine Umfehrung eines kultiſchen 
Brauches als Zeichen der Schande erfolgte, um das Vergehen auffältig zu fennzeichnen. 

Auch der Strubelfopf und der Eifenzing bei den Chatten ift zugleich Zeichen des Übergangs- 
ritus, Kennzeichnung des Weihefriegers und fchimpfliche Brandmarkung des Feiglings. Auch der 
Wechſel Hochzeitskranz und Strohfrang könnte Hier angeführt werden, wobei das Stroh nicht 
allein bie Brandmarkung fein muß, fondern auch als Verſchärfung aufgefaßt werden kann. Übri- 
gens war auch der „Schaub" urfprünglich ein Heiliges Zeichen, fo daß auch Hier eine Verketzerung 
eines alten Kultzeichens vorliegt. 

Ein befonderer Fall Yiegt beim Mädchen von Egtved (Baumfargfund der Bronzezeit) vor. Das 
kurze Haar als Tracht aufzufaſſen, erſcheint mir nicht richtig, zumal die anderen Funde und die 
Felszeichnungen nur langes Haar erkennen Yaffen. Auch fonft entbehrt unſer Duellenmaterial 
jeglichen Hinweiſes, der zu einem folchen Schluß berechtigen wide. Viel naheliegender ift m. ©. 
eine Verbindung mit bem Hier behandelten. Brauchtum des Haaropfers, zumal wir für dieſes 
ſchon aus ber Bronzezeit Funde befigen. Immerhin ift aber die Zuteilung nicht fo einfach, denn 
auch dann liegen noch zwei Möglichkeiten vor: Haaropfer aus unbefanntem Anlaf oder aber 
Haaropfer anläßlich der Hochzeit. Das Alter des „Mädchens" — diefe Bezeichnung wurde wegen 
des Furzen Haares und des Schnurrockes gewählt — beträgt etwa 20 Jahre; daß die Kürzung 
des Haares als Übergangsritus bei der Hochzeit erfolgte, ift alfo ohne weiteres möglich. 


Das höchſte Lob, welches das deutſche Volk erteilt, ft dans der Echtheit. 
Zur Echtheit Tönnen wir uns nicht allein verhelfen: die Regierungen 
müſſen Dadurch das Ihre fr uns tun, daß fie gefliffentlich alles künſt⸗ 
lich Gemachte fortſchaffen, und daß fie mit ſicherem Blick fadhverftändiger 
Aiche das Wachfen deffen befördern, was aus dem non Schutt gereinig- 
ten alten Boden emporteimen wird: noch find Die Wurzeln unferes 
Weſens lebendig. Lagarde 
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Die vier Haimonskinder als niedertheinifches Weihnachtsgebäd, 18. Ihdt. 
Aufti. Heimatmuſeum Emmerich) 


Sinnbild und Jahrweiſer 














Don Btto Paul 


Schon mancher hat fich gewundert, warum die „Eunftlofen” Bauernbilder fo anhei— 
melnd auf uns wirken. Befonders gilt dies von den ungelenfen Zeichnungen des Steiri— 
fchen Banernfalenders. Wer jemals einen in der Hand gehabt hat, wird fich erinnern, 
daß ex immer wieder hineinſchauen mußte, um fich an den feltfamen Bildchen und Zeichen 
zu erfreuen. Und woher kommt das? Sicherlich nicht von den chriftfichen Heiligen und 
ihren Legenden, wie fie heute vorliegen. Diefe find fo abgeſchmackt, daß felhft die Kirche 
fie immer weniger als Erbauungsbücher für ihre Gläubigen verwendet. Es muß ſchon 
etwas anderes fein, was ung die alten Jahrmweiferheftchen und Blättlein fo Lieb und 
wert macht. Des Rätſels Löfung bringt die Abhandlung von Alfred Pfaff-Solln „Vom 
heidnijhen Symbol zum Seiligen-Attribut” in Germanien 10 (1938) Heft 7 und 8%; 
In den Bildchen des Mandlkalenders lebt immer noch, obwohl faft unfenntlich geworden, 
uralter arifch-germanifcher Symbolgehalt. Diefer oder jener mag den Kopf jchütteln und 
etwas don Sinnbild-Riecherei murmeln. Wer den Geift des deutſchen Mittelalters Tennt, 
mit feiner Einftellung zum Bildhaften und Typiſchen, der findet hieran nicht einmal 
etwas Merkwürdiges. Es ift ihn das alles ganz geläufig”. Trotz aller Schwierigkeiten 
werden wir, ſoviel ift ſicher, bei Streng wiſſenſchaftlichem Vorgehen immer mehr Beiweife 
für die Anſätze Alfred Pfaffs finden. 

1 ©.213—217 und 248—248, 

2 Zür diejenigen Lefer, denen die Bauernkunſt jener liegt, erinnere id an die Dar — 


der romaniſchen und gotiſchen Domportale. Freilich braucht man auch hier einen Wegtoeiler, 
der den Symbolgehalt ſerſchließt. 
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Am feltfamften erſcheint das Vorkommen der Odalrune als „Zange der Apollonia“, 
und die Gleichſetzung wird deshalb auch vielfach auf Zweifel ſtoßen. Dieſe zu zerſtreuen 
es aber Mittel und Wege genug. Einen kleinen Beitrag zu der Frage will ich heute 
iefern. 

Die Odalrune muß einſt mit dem Februar als der Vorfrühlingszeit verknüpft geweſen 
fein. Einem beftimmten Tag war fie urfprünglich wohl nicht zugewieſen. Wie Pfaff in 
feiner. Abhandlung (©. 214) zeigt, befam die heilige Apollonia fie als Zange. Seitdem 
fteht fie in den Banernkalendern über dem neunten Februar. Auch der ſchwediſche Runen- 
ftabfalender von 16873 ‚zeigt fie an diefer Stelle, In ihm ift die Rumenform 00 auch 
noch deutlicher gewahrt. Zum Beweiſe, daß es ſich tatſächlich um das Odalſinnbild han- 
delt, müſſen wir doch nun auch nachfehen, ob ſich anderswo Hinweiſe finden, daß es 
zum Hormung eine Beziehung hat. Eine Durchſicht alter Jahrweiſer daraufhin, wird 
ſich beſtimmt lohnen. Hier ein Beiſpiel: 

In Hagenau lebte um die Wende des vierzehnten Jahrhunderts der Schulmeiſter 
Konrad Dangkrotzheim : (oder Dangprogheim?)*. Ex verfaßte als Lehrbuch für feine 
Böglinge „Das heilige Namenbuch“s, Wie der ehrſame Schulfehrer trotz feiner kirchlichen 
Einſtellung noch mit dem echten Volksglauben verwachſen war, das zeigt die Tatſache, 
daß er um die Weihnachtszeit unter den chriſtlichen Heiligen auch die milde Berchtes 
aufmarſchieren läßt. Doch das nebenbei. Uns geht für die vorliegende Frage der Hor- 
mung an, Welche Heiligen erwähnt Konrad Dangkrotzheim Bier und wie führt ex fie ein? 
Auffallend ift, daß Apollonia mit ihrer Zange ganz fehlt. Begreiflich dagegen, daf der 
dem Volkstümlichen naheſtehende Reimfchmied großen Wert auf den Licht-Heiligen 
Blafius Tegt. Beginnt doch auch der Februar bezeichnenderweiſe mit Mariä Lichtmeß: 


Hornung hat in ſeinem Beſeß 

Brigitta und unſer Frauen Lichtmeß. 
Später heißt es dann: 

Blaſius das Kindlein mußt' auch ehren 

Und trug ein Licht voll Himmelsſchein. 

St. Agatha bracht eine Semmel herein. 


Das Chriſtkind erſcheint ihm ganz deutlich als der junge Sonnenheld. Was aber hat es 
nun mit der Semmel auf ſich, die St. Agatha hereindringt? Man hat fich "bisher hierfür 
immer auf einen ganz nebenfächlichen Zug in der Agatha⸗ Legende bezogen, indem man 
ſagte, die Heilige habe zu Lebzeiten bei Hungersnöten oftmals geholfen. Deshalb ſoll ihr 
Konrad Dangkrotzheim die Semmel beigegeben haben. Dieſe Erklärung iſt ſchon deshalb 
farblos, weil fie auf beinahe jede Heilige paffen würde, Viele ragen bleiben dabei offen, 
bor allem: „Warum tft es gerade eine Semmel, die dem Kindlein, dem neugeborenen 
Lichtträger gebracht wird? Um des Verſes willen ift das Wort gewiß nicht gewählt. Hier 
würde auch „Weden“ oder Ähnliches paffen. Es muß alfo mit der Semmel eine befondere 
Bewandtnis haben: Wir erinnern ung, dab die Urform dieſes Gebädes, das wir fehr 
gut als Gebildbrot auffaffen können, zweiteilig iſt. Sie beſteht aus zwei runden Wecken, 
die aneinanderſtoßen und ſo die Form einer 8, oder beſſer geſagt, der Odalsrune 007 


Abbildung bei Herman Wirth, Die heilige Urſchrift der Men it. S. 
Sein Geburtsjahr — um 172, erg BES Bl 
5 Herausgegeben von Karl Pidel, Elſäſſiſche Literaturdenkmäler. Bd. J. Straßburg 1878 
Neuho | e Bearbeitung von WR. (= Reichlin-Meldega). 3. Auflage unter dem Titel 
„Alte Hin Haft kommt heute herbei”. Minden o. J. 
° Zu ihr dgl. meinen Auffap „Zum Rauhnachtsglauben und vbrauch in Steiermark”, Ger- 
manien 10 (1938). ©, 136 ff. 
"Bl. v. Baborfty, Urhäter-Exbe in deutſcher Volkskunſt. S. 48. 
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Julrad mit Roß, Storch und Drache. Altes Relief in Dberöfterreich 
Aufn. Meffenböd 


bilden. In einigen Gegenden Niederdeutfchlands nennt man fie auch Knuſtſemmels und 
unterjcheidet fie ſcharf von anderem Gebäd, für das man etwa die Bezeichnung „Stuten“, 
„Pamel“ u. dgl. m. hat, 

Es läßt fih nun weiter ſchließen: In unferem Namenbuch-Berfaffer lebte noch das 
echte völkiſche Brauchtum ſeiner Zeit. Sein Werkchen legt an mehreren Stellen Zeugnis 
davon ab. Im Hornung bringt er auch die Odalsrune an, aber diesmal nicht als Zange 
der Apollonia, die er ganz beiſeite läßt, ſondern als das Gebildbrot, das ſie darſtellt, 
die Semmel®. 

Vielleicht laſſen fich weiterhin in anderen Kalendern Züge finden, die ebenfalls auf 
das Fortleben dev Odalrune deuten. Man muß ſich freilich dazu in die Art, wie einft die 
Sinnbilder verwendet wurden, tief hineindenken. Der heutigen Zeit ſtehen dieſe Dinge, 
die unſeren Vorfahren einmal ſo gang und gäbe waren, daß ſie gar nicht als etwas Be— 
ſonderes erſchienen, meiſt zu fern. Ich hoffe deshalb, dem Leſer einen Gefallen zu tun, 


° Weil fie gus zwei „Knüſten“ befteht. Die Bezeichnung iſ ſicher alt. Zu_ beachten iſt dazu 
der Reimberband mit niederbeutih Fült (= Fauſt) und der nlangverband mit Knolle, 
Knödel, Knopf, Knorpel, Knottel (lälsiie = Kotballen), Knubbel (niederd.), Knebel (niederd. 
auch für Fingerknöchel), Knochen, norren, ferner Knüttel ufw., die alle eimas Aundes bon 
ſonſt unbeſtimmter Form bedeuten. 

’ ee dienen als Attribut der Agatha tonft ihre beiden abgefchnitienen Brüfte, die 
fie auf dem Arm trägt. Die Darftellung, die auch an die Abbildungen 4547 erinnert, die 
Picff Germanien 10, ©.247, dringt, zeigt auch der nene Banernfalender. Vielleicht Haben die 
beiden -Brüfte, wegen ihrer Form, ſogar eine Beziehung zur Semmel und damit zur Odals- 
rune. In dieſem Falle fann man ſchließen, daß die Legende bon dem betreffenden Martyrium 
erft auf Grund der Verknüpfung mit diefen Sinnbildern entitanden ijt. 
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wenn ich noch einige Bemerkungen über die Bedeutung des Bauernkalenders umd fein 
Vortbeftehen bis heute anfchließe. 

Pfaff hat in jeinem Aufſatz in dankenswerter Weife entfprechende Bilder aus verfchie- 
denen Jahrgängen zufammengeftellt, fo daß man die Entwicklung einzelner Figuren ver- 
folgen kann. ©o zeigt fich zum Beiſpiel an der Darftellung der Apollonia, daß zuerſt die 
Zange, alfo die Odalsrune, einen großen Raum einnimmt, daß fie dann immer mehr 
zuſammenſchrumpft, unkenntlich wird und fehließlich im Kalender von 1867 ganz ver— 
ſchwindet. Es fteht nur noch die Heilige mit Palmzweig da. Nun erſcheint aber bis heute 
jedes Jahr in Graz ein fehr altertiinlicher Bauernfalender, den man ſich für wenige 
Pfennige leicht evftehen Tann? Hier tritt Apollonia wieder mit der Zange auf, die fie 
mit beiden Händen an den Stielen gepadt hält. Es ift alfo hier eine Überlieferung ge- 
wahrt, die außerhalb der von Pfaff aufgezeigten Entwicklung Liegt. Das Gebilde ähnelt 
übrigens kaum einer Zange, jondern fieht ganz aus wie eine Odalsrune. Somit ift zu 
hoffen, daß auch übergangene Bauernkalender noch Stoff liefern. Eine Aufnahme ſämt— 
licher exreichbarer Stüde wäre deshalb angebracht. 

Endlich foll noch kurz auf die Frage hingewieſen werden, was die „Höhere“ Kunft für 
unfere hier berührten Aufgaben bietet. In erfter Linie ift dabei Albrecht Dürer zu er- 
wähnen. Wie nahe er dem ſymbolhaften Denken jtand, lehrt ſchon das Bild „Die Melan- 
cholie“. Die in dieſem Kupferftich angehäuften Sinnbilder find allerdings nicht gerade 
als volksmäßig zu bezeichnen. Dagegen finden wir anderswo bei ihm deutliche Anklänge 
fogar an unſere Banernlalenderbildchen. Mar mag jagen, die „Briefmaler” des 16. Jahr— 
hunderts hätten bei dem „Großen“ zufällige Anleihen gemacht. Das wäre aber doch nicht 
möglich geivejen, wenn ex fie nicht angezogen hätte, wenn ex nicht felbft volkstümlich ge- 
weſen wäre!!, Betrachtet man die drei Bauern auf dem Titelblatt des Steirifchen Mandl- 
falenders von heute,. fo denkt man unwillkürlich an das berühmte Bauernbild Dürers. 
Vielleicht hatte der Meifter diefes ſogar für einen ähnlichen Zweck beftimmt. Ganz auf- 
fällig {ft aber die Übereinftimmung zwiſchen dem Kalenderbild zu Chrifti Himmelfahrt, 
das auch) Pfaff unter feinen Beifpielen aufführt!2, und der entfprechenden Darftellung in 
der Heimen Holzfchnittpaffion. Auch Hier ift der ganze Sinnbildgehalt bewahrt. Es fehlen 
nicht die Fußſtapfen und der Bogen, der bei Dürer wie eine aus Wolken zufammengeballte 
Kugel erfcheint. 

Bor einigen Jahren griff ein nicht unbedeutender Maler den Gedanken des Bauern- 
kalenders auf: Marimilian Liebenwein, der mit großer Kunft für feinen „Neuen Deut- 
ſchen Kalender”?3 Heine Holzfehnittartige Darftellungen zeichnete, Aber bei aller Vater— 
landsliebe, die beſonders aus den gefchichtlichen Bildchen fpricht, ging bei ihm wegen 
feiner kirchlichen Einftellung dev eigentlich vollstümliche Gehalt und damit die eigen- 
artige Symbolik immer mehr verloren. Seitdem Hat fich unter unferen Künftlern wohl 
niemand um dieſes Gebiet volfstümlicher Darftellungsformen gefümmert. Es wäre doch 
eine ſchöne Aufgabe, den Mandlfalender in geeigneter Weife wieder aufleben zu laſſen. 


10 Neuer Bauernkalender. Verlag Leylam in Graz, Stempfergaffe 3. Preis 0,27 AM. Die 
alten Holzſchnitte find unbefchadet ihrer Form anf einend durch Zinkätzungen erſetzt worden, 
wodurch die Bilder jetzt klarer und kenntlicher find. Mein Exemplar von 1911 zeigte fie noch 
arg verſchmiert und fast nicht mehr zu deuten. $ = 

2 Katholifch eingejtellte Kunſthiſtoriker bezeichnen Dürer gern als kalten Realiften und ober- 
lächlichen Effefthafcher. Das ton Ichon durch die Gedantentiefe widerlegt, die auch dem ferner- 
tehenden Betrachter allevorten auffällt. Wenn erft ivieder der ganze Symbolgehalt feiner Bilder 
zum allgemeinen Beſitz des Volkes geworden ift, wird das aud) noch deutlicher hervortreten. 

12 Sermanien 1938, ©. 244. : F 

12 Es erſchienen die Jahrgänge 1905—21922 und 1934 im Verlag der „Deutſchen Gaue“, 
Kaufbeuren. 





Die ſudetendeutſche Volkserzählung 

















Don MW. Niederlöhner 


Der geweſene tſchechoſlowakiſche Aupenminifter Dr Kamil Krofta ftellte einmal den 
Anfprüchen Deutfehlands auf das deutſche Siedlungsgebiet die fadenfcheinige Behauptung 
entgegen, der Tultuvelle Anteil des Sudetendeutfchtums an der gefamtdeutfchen Kultur fei 
fo gering, daß Deutfchland und das deutjche Volk aus einer Ungliederung des Sudeten- 
landes und feiner deutſchen Menfchen feinen befonderen Gewinn zögen, ; 

Inzwiſchen ift diefer ehemalige Günftling des nun ebenfalls abgetretenen, Deutfchen- 
freffers Beneſch verſchwunden und Deutfchland ift jet dabei, das von der tichechifchen. 
Kultur ausgehungerte und gefnechtete ſudetendeutſche Volt in feine Grenzen einzubes 
stehen. Beftänden nun die Worte Kroftas zu Necht, dann erwüchfen für uns neben ben 
Aufgaben, die das vein äußerliche Gefchehnis der Übernahme in die beutfche Verwaltung 
mit ſich bringt, auch kulturelle Aufgaben, das heißt: wir müßten den Sudetendeutfchen 
erft einmal deutfche Kultur bringen und fie zu deutfchen Kulturträgern erziehen. Aber 
diefe Mühe bleibt uns erfpart: mas das Sudetendeutfehtum mitbringt an Kultur, reiht 
e3 ſtolz an die Kulturhöhe der übrigen deutſchen Landfchaften, und fo deutfch ift alles, 
was dort emporwuchs, daß der Anſchluß nur Not und Qual beendet. 

Jeder Deutſche Tennt die Namen: Stifter, Ebner-Eſchenbach, Rilke, Kolbenheyer, Watz⸗ 
Kit, Hohlbaum, Strobl, Haas, Pleyer; diefe Reihe umreißt nur ein Gebiet der ſudeten⸗ 
deutſchen Kulturleiſtungen. Mit Abſicht jedoch werden dieſe Männer hier genannt, denn 
ihre Werke zeigen am klarſten und eindringlichſten den Boden, aus dem ſie gewachſen 
und emporgeblüht ſind, der ihnen Weſen und Geſtalt gibt, ſo daß ſie uns allen ver— 
traut und zugehörig werden. Wer kennt nicht Stifters „Hochwald“ oder „Bergkriftall” 
oder „Feldblumen“ und Watzliks „Pfarrer von Dornloh“ oder „Der Teufel mwildert”, 
um nur einige zu nennen? Bon dev Heimat diefer Männer handelt ihr Werk, aus den 
Erzählungen ihrer Heimat haben fie e8 gefügt und geformt. 

Märchen und Sagen gehören zum edelſten Gute eines jeden Volkes; feinen Glauben 
und fein Weſen, feinen Kampf und feine Wünſche, feine Seele felbft birgt es in ihnen 
und gibt ihnen damit Geftalt und Ausdrud. Kein Volksgut ift fo arteigen wie Märchen 
und Sagen, fie find gleichfam die Offenbarungen der Völfer. Und fo erfahren die immer- 
hin noch augenfälligen Grenzen des fubetendeutfchen Volkstums zum tjchechifchen bzw. 
die Gemeinfamkeiten zum reichsdeutſchen in Siedlung, Tracht, Brauch uſw. erſt ihre 
tiefften und offenkundigften Merkmale in den Vollserzählungen. Und hätten die Sudeten- 
deutfchen nicht? anderes mehr als ihre Sagen und Märchen, hätten fie nur noch ihren 
Glauben, fo wären fie doch immer noch Deutfche. Ein Volk geht exft dann unter, wenn 
e3 ſeinen Glauben verloren hat. 

Wer einmal eines der vielen Bücher durchblättert, die ums Sage und Märchen bon 
jenfeitS der Berge bringen, wird mit ftaunenden Mugen hinüber fehen über diefe „natürs 
lichen Grenzen“ in ein Land und zu einem Volt, das fo deutſch ift wie das Volk inner- 
halb der Reichsgrenzen. Ich nenne nur Jungbauers „Böhmerwald⸗Sagen“ und „Böhmer- 
wald-Märchen” und Altrichters „Aus dem Schatberg”. Sie bieten eine Fülle von Er- 
zählungen aller Arten, wie wir e8 von jedem deutfcher Buche ohne meiteres erwarten. 
Ja, in Altrichters Buche, welches das Erzählgut der Iglauer Sprachinſel bringt, läßt 
ſich nicht nur von Erzählung zu Erzählung die Ahnlichkeit und Gemeinſamkeit nach⸗ 
weiſen, welche dieſe Erzählungen mit dem deutſchen Erzählgute hat, ſondern darüber 
hinaus wird der Kenner des Erzählgutes der ſogenannten Altſtämme (Bayern, Franken, 
Sachſen, Thüringen) bald feſtſtellen, daß die Sagen und Märchen der Iglauer Sprach⸗ 
inſel in ihrem Weſen viel altertümlicher, urſprünglicher und klarer wirten. Dies iſt das 
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Zeichen der inneren Stärke der Iglauer Sprachinfel, die in einem bewußten Abivehr- 
kampf gegen das mächtig anftürmende, fremde Volkstum ihre Kraft aus dem arteigenen 
Volkstum immer wieder neu gewann und daher dieſes Volkstum als heiligftes Gut 
hütete. Ahnlich verhält es fich in den fudetendeutfchen Srenzlandichaften, die als volks— 
tümliche Rüdzugsgebiete bezeichnet werden, und die, mit dem Blick auf das fremde Volks⸗ 
tum hin, „das alte Exzählgut urfprünglicher und umfangreicher erhalten haben als 
das benachbarte, binnendeutſche Gebiet“. Ein gewiſſer „Einfluß der Nachbarvölker in den 
Sprachinſeln und an der Sprachgrenze“ ſoll damit nicht abgeleugnet werden, aber diefer 
Einfluß ift ohne tiefere Bedeutung; ex läßt ſich ohne weiteres feftftellen, einmal in den 
Stoffen, die beiden Völkern gemeinfam find, und dann dort, wo eine artfremde Erzählung 
übernommen wird, was felten genug vorkommt, und zivar finnlos und nur des Reizes 
wegen, denn die in dieſen Erzählungen erſcheinenden Geſtalten ſprechen in den „deutſchen“ 
Erzählungen ihre Sprache (Tſchechiſch, Slowakiſch) weiter. 

So fehlen im ſudetendeutſchen Erzählgute alle jene ſeltſamen Erzählungen, die die 
Slawen ſo lieben und mit denen ſie ihre Phantafie hochpeitſchen, aber es fehlt keiner 
der Stoffe, die in den Sagen und Märchen dev Altftämme geſtaltet und geformt werben. 
Und nicht anders tie fich die Altſtämme voneinander unterfcheiden, können die Subdeten- 
deutfchen gegeneinander abgegrenzt werden. Ihre jetveilige Zugehörigkeit zu den Alt 
ſtämmen ift fo klar zu entfcheiden, wie fie durch ihre fie alle verbindenden Gemeinſam⸗ 
keiten eindeutig von den Nachbarvölkern abgegrenzt werden können. 

All das, was die Bücher aus dem ſudetendeutſchen Erzählſchatz bringen, iſt ureigenſter, 
deutſcher Beftb, „hüben wie drüben“. Und fo leſen wir: von den Toten im Berge; bon 
den Unterivdifchen, die den Menfchen helfen oder auch den Wechfelbalg bringen; von den 
Wilden Frauen, die vorm Wilden Jäger fliehen; vom Umzuge des Wilden Heeres, wie 
es Heil und Unheil bringt; don weißen Frauen; von Grengfrevlern, mit der üblichen 
Erlöfung; dom Toten, der aus dem Senfeits berichtet; von Geldfeuern und Schäben, die 
nach gelungener Hebung toieder verfinfen; vom Schaßberg, in dem die habgierige Mutter 
ihr Kind zurüdläßt; vom Exlöfer in der Wiege; don verwunſchenen Jungfern; von 
Feuermännern; bon Truden und Aufhockern; vom Teufel; von Freifchiiten; von An— 
weiſungen, Macht über andere zu gewinnen; von Zauberbüchern; von Heren und Hexen⸗ 
abwehr; von überftarken Menfchen; von Riefen; von geifterhaften Weſen in Wald und 
Blur; vom Nübezahl uf. e 

Uber auch die Sagen, deren äufere Anläffe in den jüngften Ereigniffen der Gefchichte 
au finden find, ftimmen in ihrem inmerften Kern und Wefen, in der Seftaltung und 
in der Darbietung fo überzeugend mit denen überein, die aus ähnlichen Anläffen in 
füngerer Zeit bei den Altftämmen entftanden find, daß fie miteinander dartun, daß fie 
ebenfo tie Die alten und älteften Erzählungen aus gleichem Blut und gleicher Seele 
geboren wurden. Grenzen zivifchen hüben und drüben haben nie beftanden. — 


Me unfere alte Sprache erforfht und mit beobachtender Seele bald 
der Dorzüge gewahr wird, die fie gegenüber der heutigen auszeichnen, 
fieht anfangs ſich unvermertt zu allen Dentmälern der Dorzeit hin, 
gezogen und von denen der Gegenwart abgewandt, Fe weiter auf, 
wärts er klimmen kann, defto ſchöner und vollkommner dünkt ihn Die 
leibliche Geſtalt der Sprache, je näher ihrer jetzigen Faffung er tritt, 
defto weher tut ihm, jene Macht und Gewandtheit der Form in Ab- 
nahme und Derfall zu finden. gakob Grimm 
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„Odil⸗Schlinge“ und Storhfpmbol 


1. Zu Zaborſky, Urväter Erbe in 
deutſcher Volkskunſt, Ausführungen über 
das Horn. 

Dargeftellt ift unter den Abbildungen zu 
diefen Ausführungen ein Horn, deffen Band 
(ohne am Horn befejtigt zu fein) eine Odil- 
jileife bildet. Das Horn (Zab. erinnert an 

te gehörnten Tierfternbilder) diirfte hier 

Sinnbild der Jahreswende fein (vgl. Zab.) 
— den de Begriff verfinnbildlicht das 
Odilband, jo daß man zu einer ziemlich 
fiheren Deutung diefes Sinnbildes „Horn 
mit Odilband“ als ae der 
Jahreswende und Sonnenmwende gelangt. 
— Das Horn diente auch zum Blafen. — 

au einem Grabftein an der Heidelber- 
ger Petersficche nun ift das Horn duch 
eine neuzeitliche „Anfallsform“ vertreten, 
durch eine Trompete — das Band aber 
bildet auch hier die Odilfchleife. 


ER 


2. 3u Zaborffy, Urbäter Erbe, Abb. 
©. 174. 


Auf diefem Bild aus Bremm bei Kochem 
(Mofel) Hält ein Storch eine Schlange im 
Schnabel, die fih in Form der Odilrune 
krümmt. Der Storch felbit mag durch Üiber- 
lagerung zweier verjchievener Beobachtun⸗ 
gen und der daraus erjtehenden Vorftellun- 
gen zu feiner finnbildlichen Aufgabe ge- 
fonımen fein, als „Freund Adebar“, als 
Gabebringer und jomit vielleicht Lebens- 
träger, die Finder zu bringen. Die eine 
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Vorftellung ift die dom „Kinderbrunnen“, 
zurückführend auf die Vorſtellung vom 
Schickſalsborn, — der Storch ift am Waf- 
fer und im Quellengebiet oft anzırtreffen 
— der Bolfsglaube bereinigt im Storch, 
der dann aus dem „Teich“ die Kinder holt, 
Bo enenS und Beobachtung. Die ziveite 
Vorſtellung jehließt fich an die Tatjache, daß 
die Bauerntinder meiltens zur un 
zeit auf die Welt fommen, — in diefer Zeit 
erfeheint auch der Storch als Frühjahrstier 
und bringt den Frühling mit, die Gewiß- 
heit der Jahreswende zum Aufwärts (in 
jeinem „Öefolge“ die „Frühlingskinder“ — 


„natürliche“ und menjchlice). So kommt 























man auch hier wieder zu der Borftellung, 
daß der Storch die Kinder bringe, 

Als Sinnbildtier der Sonnen- und Jah⸗ 
reswende begegnen wir oft der Schlange. 
Erſcheint fie nun in Korn der Odilrume 
gefhlungen, jo wird ihre finnbildfiche Be- 
deutung roch .begreiflicher. 

„Storch mit Schlange als Odilrune“ iſt 
hier wahrſcheinlich als ein zweiteiliges und 
Doppelt-bedeutungspolles Sinnbild der Son- 
nen und Jahresende zum Aufftieg anzu⸗ 
ſprechen. — 

Auf einem Grabftein an der Peterskirche 
zu Heidelberg nun hat die Schlange, die 

er Storh_im Schnabel trägt, nicht die 
Form dev Odilfchleife, fondern die der Urx- 
rune. Doc, wird der Sinn des Bildes dem 
der Darftellung aus Bremm ähnlich fein, 
mir mehr nach der Meinung eines Lebenz- 
(anftatt Licht) Sinnbildes verlagert. Der 
Storh als „Aufftiegsfinnbild“ trägt die 
Schlange als Ur⸗Rune, dem eichen ber 
Erneuerung. Der Storch - au bier als 
Adebar“. — Mit diefer —— er⸗ 
langt das Sinnbild auf einem Gra ſtein 
tieffte Bedeutung. Dr. Kunn Miller. . 


Hirfchntasten in der Mittwinterzeit. Im 
Ban Heſſen⸗Naſſau haben Nikolaus uͤnd 
Chriſtkind gar jeltfame Begleiter: Schim: 
mel und Bode, dreibeinige Efel und ſtroh⸗ 
umwickelte Bären, Rübenköpfe und Vogel⸗ 
geſtalten. Den eigenartigſten aber hat 9. 
Winter in Sras-Ellenbach entdedt, den 
„Hörnersnickel“ mit feinem Geweih aus 
zwei Rechen und dem Lammfell auf dem 
Kopf. Einer Vogelfcheuche ähnlich, wird er 
von einem Burſchen getragen und fchredt 
Kinder und Erwachſene, wenn ex zum Fen- 
fter hereinſchaut. Mar hält eine folche 
Schreckgeſtalt twohl für eine Ausgeburt 
einer tollen Phantafie, die in ihrer Ein- 
maligleit ohne Sinn dazuftehen ſcheint. 
Und doch führen von dieſer grotesfen 
Maske Linien in unfere frühefte Vorzeit 
zurück, und wir Dürfen hoffen, beim Ver— 
folgen diefer Linien dem heute verſchütte⸗ 
ten Sinn der Geſtalt näherzukommen. 

Es Tann fein Zweifel fein, daß unfer 
Odenwälder „Hörnersnidel” eine Hirſch 
geftalt darftellen foll und a nur, weil 
Hirihgeweihe wohl kaum mehr zu erhal⸗ 
ten find, die Rechen mit ihren Zinken an 
deren Stelle getreten find. Sole Hirſch⸗ 
geſtalten kommen als Begleiter des Nifo- 
laus auch in Windiſchgarſten vor (Koren, 
Vollsbrauch im SKicchenjahr, 1934, 41), ja 
in der Rhön heißt der Nikolaus ſelbſt manch⸗ 
mal „Herſcheklas“ (Heßler, Heſſ. Landes⸗ 
und Volkskunde IT, 1904, 353) und fein 
Begleiter im Hennebergifchen „Herſche⸗Rup⸗ 
perich“ (Meiſen, Nikolausbrauc, 1931, 
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480), beide Bezeichnungen von der mund— 
artlichen Form Herſch = Hirſch leicht ab- 
leitbar. Das gleiche gilt auch für den 
„Herſcheklos“ eines en iel im Amt 
Gerftungen (Bogt, Die jch eſiſchen Weih- 
nachtsfpiele, 1901, 69). 

Als Weihnachtsgebäck taucht ein „Hirſch“ 
in Heimertshauſen bei Alsfeld auf; er ift 
das Gefchent ib die Buben, während die 
Mädchen „Bobbe” erhalten. Der Be chrei⸗ 
bung nad) hat ex im übrigen nichts irſch⸗ 
artiges, fondern ähnelt ganz den Oden— 
wälder Hafen, die felbft twieder zumeift mit 
einem Reiler verſehen find und alſo wohl 
den Schimmelveiter vorftellen follen. Hirſche 
als Neujahrsgeback gibt es auch fonft im 
Sau Seffen-Kaffan, aber auch im Rhein— 
land und in dev Schweiz. 

Nach dem bis jet Angeführten ift es 

anz verjtändlich, ah auch bei anderen 
mzügen dev Mittwinterzeit Hirſchmasken, 
oft an bevorzugter Stel, erjcheinen. So 
stehen mit den Pongauer „Ichönen“ Berch- 
ten abjeheufiche Tiergeftalten, darıınter 
ſolche mit Hiefchlöpfen, von denen ſich 
einige in Muſeen erhalten haben. In Däne⸗ 
mark wird einer als Hirſch verkleidet und 
dann eiagt wobei an Beziehungen zum 
Julbock zu denken ift nt Kultfpiele 
der Germanen, 1936, 187). Außerordent- 
lich altertüntlich war ein Aufzug zur Weih- 
nachtsgeit in England, bei dem außer dem 
Bopfa-Schimmel ſechs Tänzer auftraten 
mit Renntierlöpfen auf den Schultern 
(Stiche. für deutſches Altertum 5, 1845, 
474). Nicht weniger beziehungsreich ift die 
geheimnisvolle englifche Sage von dem Jä⸗ 
ger Herne. Er wird durch einen Hirſch der— 
wundet. Ein „dunkler Mann“ läßt Die 
Hirnſchale des Hirfches mit Geweih auf 
den Kopf des Verwundeten binden ... Spä- 
ter geht Herne verwirrten Sinnes in den 
Wald, die Hirnſchale mit Geweih wie einen 
Helm auf dem Kopf, und erhängt ſich ... 
Er wird zum Wilden Jäger. So wird bier 
deutlich, wie alle die Umzüge der Mitt 
twinterzeit, in letzter Linie aid) unfere Nifo- 
laus- und Ehriftfindumgüge, mit der Vor⸗ 
ftellung don der Wilden Jagd zufammen- 
hängen, die ja manchmal der Hirf gerade- 
au anführt, wobei ex die ihm Folgenden in 
Hriftlicher Umdeutung dem up in die 
Arme führt. 

Durchaus urtümlich und eigenwüchſig 
hat jo die Hirſchgeſtalt ihren Bla im 
Glauben und Brauch unferer Frühzeit. Be- 
denft man dies, dann berficht man auch, 
warum dom 4. Jahrhundert an die Beift- 
lichen. fort und fort gegen die Hirſchmasken 
eifern. Schon Ambrofius (+ 397) erwähnt, 
daß e8 in der Gegend von Mailand eine 
































































































































Das Meerwunder ober „Der Raub ber Amymone“ von Albrecht Dürer. 
Der „Waſſermann“ trägt dns Hirſchgeweih 


Hirſchmaskerade der Bauern an Neujahr Neujahrstalenden find auch in allen fpäte- 
gebe, wobei unfere Aufmerkſamkeit hier dem zen Verboten genannt. 

genannten Zeitpunkt gewidmet werden foll, Bei der veichen Bezeugung von „Hirſch⸗ 
weil wir auch darin einen deutlichen Hin- ſpielen“ mit Hirſchmasken im Norden (Sa- 


- weiß auf die Wilde Jagd fehen, die mit user, land, Norwegen, Dänemark (©. 


Vorliebe in den Stoölften umzieht. Die Stumpfl, S. 185—187) wird man weder 
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an feltifchen noch an griechifchen Uxfprung 
denten, jondern die Hirjchgeftalt in die indo- 
germanijche Frühzeit zurüdfiühren. Darauf 
deuten auch die Funde, die von Kellermann 
im Januarheft 1938 von „Germanien” ver- 
öffentlicht wurden. * 

Die Beliebtheit der Hirſchmaske iſt auch 
heute noch groß, wenn fie auch — mohl 
einfah aus aufßerlihen Gründen der 
Schivierigfeit der Geweihbeſchaffung — fel- 
tener geworden iſt. Es ſei nur an die 
Werdenfelfer Faftnacht und an den Schwei- 
zer „Hirſchkönig“ erinnert, auch an die 
Sagen von den geheimen Seiten im öfter- 
reichifchen Waldviertel, wo die Teilneh- 
mer Hirſchmasken tragen. Alle kirchlichen 
Verbote des frühen Mittelalters, die in 
ihrer Schärfe und dauernden Wiederkehr 
mer zu berftehen find, meil fie etwas Alt- 
kultiſches treffen follten, haben ein Weiter- 
leben nicht verhindern können — ung heute 
ein Zeichen, wie treu das Volk feine Über- 


lieferungen auch unter bidrigen Umftän- 


den bewahrt. Friedrich 


Die Naturwiſſenſchaften 
auf der Arbeitstagung der Staatlichen 
Bodendentmalpfleger in Berlin 

Der Reicheminifter für Wiffenfchaft, Er— 
ziehung und Volksbildung hatte die auf dem 
Gebiet der Aioegelegichte tätigen Denfmal- 
pfleger aus allen deutichen Gauen vom 19. 
bis 21. Oftober zu einer Arbeitstagung nach 
Berlin eingeladen. Wie ſtark das Beduͤrfnis 
nad) einer derartigen Zuſammenkunft unter 
den Vorgefchichtsforfchern mar, zeigte die 
weit über Erwarten rege Beteiligung. Nahe- 
zu Hundert Bodendenktmalpfleger kamen zu=- 
jammen. 

Die Grüße des Minifters überbrachte bei 
der Eröffnung im Vortragsfaal des Perga- 
monmuſeums Miniſterialdirektor Kumiſch. 
Die Leitung der Tagung lag beim Re⸗ 


Mößinger. 


ferenten für Bodendenkmalpflege im Mini— 
ſterium, Prof. Dr. habil, Buttler, der 
fih feiner zus mit befonderem Gefchie 
unterzog und dadurch tefentlich zum boll- 
Ständigen Gelingen beitrug, 

Nicht völlig zu Unrecht ift vor und um das 
Schidfalsjahr 1933 den „zünftigen” Vor— 
geſchichtlern von Außenfeitern der Vorwurf 
der Erftarrung in einer lebensfernen, allein 
in fich felbft gefeftiaten Kathederiviffenfchaft 
gemacht worden. Um fo ftärfer ſetzten ſich in 
den Jahren der Erneuerung jene Kräfte 
durch, die das Erbe Guftaf Koffinnas 
geivahrt und ſchon immer in den Funden 
nur die Mittler zur Wiedererwedung ver- 
gangenen völkifchen Lebens gefehen hatten. 
Heute, wo diefe jo oft mißverſtandene For- 
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chungsrichtung ſich in Deutjchland allgemein 
durchgeſetzt hat, ſchickt fich die deutfche Vor— 
geſchichtswiſſenſchaft bereits an, ein neues 
Gebiet zu betreten. Sie beweiſt damit, daß 
fie nicht alt zu werden gedenkt, und fie hat 
gerade bei diefer Tagung gezeigt, daß fie er— 
neut an einem Anfang he t. Die Naturwiſ⸗ 
enfchaften, denen die Technik auf den Ge- 
bieten der Mikroſkopie, Photographie, Chemie 
und phyſikaliſchen Chemie Forſchungsmittel 
in die Hände gab, die in unferer Zeit er— 
taunliche Fortſchritte fichern, Ben ſtärker 
denn je in die geiſteswiſſenſchaftlichen Spar- 
en hinein. Sie machen jo Koffinnas 
Ausdrud, daß unjere Wilfenfchaft „ihrem 
Stoff nach Naturwiffenfhaft und Geichichte 
iſt“, wirklich wahr. Unter dieſem ganz 
neuzeitlichen Blickwinkel der Anwendung na= 
urwiſſenſchaftlicher Aufſchlußmethoden zur 
Gewinnung kulturgeſchichtlicher Erkenntniſſe! 
ſtand die Berliner Arbeitstagung. 

Den Löwenanteil an Vorträgen und Bor- 
führungen trug Dr. v. Stofar, Köln, ein 
— der aus dem Apothekerberuf, zur 

orgeſchichtskunde gekommen, das nötige 
Rüftzeug mikroſkopiſch⸗chemiſcher Kenntniffe 
mitbrachte, um auf breitefter Grundlage die 
chemiſche Vorgeſchichtsforſchung in die Wege 
zu leiten. Die bis jet erzielten, im Schrift- 
tum erſt zum Teil niedergelegten Ergebniffe 
ſprechen eine eindeutige Sprache. Die Uni— 
verfität Köln hat mit Unterftügung dev um 
die deutjche Vorgeſchichtskunde höchft verdien- 
ten rheiniſchen Provinzialverwaltung (Lan⸗ 
deshauptmann Haake und Landesrat Dr. 
Apffelftädt) dv. Stofar ein Labora- 
torium eingerichtet, das ihm künftig nicht 
nur die Möglichkeit bietet, Unterfuchungen 
DE die Fachlameraden durchzuführen, ſon— 

ern vor allem junge VBorgefihichtler in den 
neuen Forſchungsmethoden auszubilden. In 
wei Vorträgen verbreiterte fich der Kölner 
Forſcher über die Unterfuchung organifcher 
vorgejchichtlicher Nefte und über Holz- und 
Holzkohlenanalyſen. Haben die letzteren Un- 
terfuchungen befonders in der Altſteinzeit⸗ 
forſchung immer eine große Rolle gefpielt — 
erinnert jet unter anderem nur an die Ar— 
beiten von Neumeiler, 7 i 

Eliſe Hofmann, Wien — ſo 

far bei den chemifch-mifrojfopijchen Auf- 
ſchlußmethoden das Verdienft, Neuland er- 
Ichloffen zu haben. Die Hauptfache für die 
Erzielung einwandfreier Ergebniffe bleibt die 
richtige Erkenntnis des jeweiligen Chemis- 
mus des Bodens, der die Mtfachen ein- 
ſchließt. Die Zerfegungsprozeffe von Fleiſch— 
teilen werden im allgemeinen weniger durch 
1Bgl. 2. Bob u. W. v. Stokar, Die augenbtid- 


lichen Beziehungen der Vorgeſchichtskunde zur Na- 
turwiſſenſchaft. Wiener Prähiſt. Zeitjchr. XV. 








die Mikroſkopie als durch die Chemie geklärt. 
Jedenfalls wird man die organifchen Nefte 
fünftig nicht weniger als Urkunden im ful- 
turgeſchichtlichen Sinne zu werten haben als 
die anorganifchen. Fette z. B., die nur im 
Löß einem völligen Abbau unterliegen, find 
in ihren ‚Ziwifchenproduften in anderen Bö— 
den noch zu faſſen. Vielfach werden fogar 
—— von Choleſterinen, tieriſche von 
pflanzlichen Fetten zu unterſcheiden fein, 

elche praftiichen Auswirkungen, d. h. Er— 
Genmenife das bei einer Ausgrabung er— 
bringen kann, Liegt auf der Sand. Es fei, als 
ein befonders haufig zur Frage ftehender 
Fall, nur an jene Bodenverfärbungen erin- 
next, bei denen fich oft nicht mit Sicherheit 
beftimmen läßt, ob etwa Körpexbeftattete dort 
vergangen find. Datierende Beigaben fehlen 
ja Häufig. Heute wird aber ein Entſcheid auf 
hemifchen Wege möglich fein. Auch zur 
Gewinnung allgemeiner, kulturgeſchichtlich 
bedeutender Nachrichten Tönnen in vielen 
folche Beſtinimungen beitragen. So 
it ja auch die Frage der Herfunft und 
Ausbreitung unferer Getreidearten durch 
d. Stofar in ein neues Licht gerückt wor⸗ 
den. Es galt nur die nötigen Reagenzien zu 
ſchaffen, die jedem Ausgräber geftatten, der- 
artige und Ähnliche Unterfuchungen im Ge- 
lände durchzuführen. v. Stofar hat fie ge- 
ſchaffen. 

In einem anderen Vortrag ſprach Direk⸗ 
tor Dr. Gandert, Berlin, über die Wich— 
tigfeit paläontologifcher und zoologifcher Be- 
ſtimmungen, von Wirbeltierreſten. Es iſt 
eine ſchon alte Klage der Vorgeſchichtler, daß 
die heutigen Tierforſcher nur mikroſkopiſch 
ausgebildet find und Großknochen nicht mehr 
zu beftimmen beumögen. Sandert, felbit 
einer unferer wenigen Forſcher, der gedie- 
gene zoologifche Kenntniffe mit eben folchen 
borgeſchichtskundlichen verbindet, zeigte Wege 
der Abhilfe diefes Mikftandes auf. Wie — 
tig aber Beſtimmungen bon Tierknochen 
find, zeigt beifpielsweife der Nachiveis des 
Pferdes, das für die Ausbreitung der Indo— 
germanen von fo durchſchlagender Bedeutung 
wurde und deffen Zähmung entgegen der al- 
ten Meinung nicht in Aften, fondern wie 
jungfteinzeitliche Funde bemeifen, in Europa 
erfolgt ift. 

Einen guten, ſcharf kritiſch beleitchteten 
Einblid in den gegenwärtigen Stand der 
Blütenftaubfunde (PBollenanalyfe) vermit- 
telte der Vortrag Dr. Shütrumpfs, 
Berlin. Bon den Ergebriffen beim Einfak 
petrographiſch⸗mikroſkopiſcher Methoden zur 
Dinnfhliffunterfuhung don vorgeſchicht⸗ 
Tichen Stein- und Irdenwaren hat man viel- 
Teicht urfprünglich mehr erwartet. Der Vor- 
trag von Di. Schmitt, Bonn; über die 








Möglichkeiten und Grenzen des Einſatzes der 
Geſteinskunde (Betrographie) bei der Unter— 
ſuchung vorgefchichtlicher Funde hätte ge— 
wonnen, wenn auch die befannten Dünn— 
fehliffunterfuchungen von Feuerſteinen wie 
fie Studienrat Wegel, Eutin, durchführte, 
herangezogen worden wären. 

Bei der fortgeſchrittenen heutigen Gra— 
bungstechnik find Die Möglichkeiten dev Kon— 
ſervierung früher weder zu bergender noch 
zu erhaltender Altfachen erheblich en 
So war e8 ein glüdlicher Gedanke, da Tea, 
Dr. Brittner, Berlin, die Tagungsteil- 
nehmer an dem Schaf feiner reichen Erfah— 
rungen bei der Unterfuchung und Konſer— 
dierung von Altertumsfunden teilhaben ließ. 

Neben vein denkmalpflegerifchen Referaten 
und fruchtbringenden Ausſprachen im An— 
ſchluß an einen Bericht von Dr, Kerften, 
Kiel, über jeine Erfahrungen bei der vorge- 
ſchichtskundlichen Landesaufnahme in Schle3- 
wig-Holftein wurden durch zwei Referate 
von Dr. Garſcha, Karlsruhe, und Di- 
rektor Dr. habil. 30%, Berlin, auch die von 
Prof. Bais, Freiburg, ausgearbeitete Aus— 
wertung molluskenkundlicher Beftimmungen 
für_die zeitliche und klimatiſche Datierung 
fonft fundleerer Anlagen oder Gräber be— 
handelt. 

Belonderen Beifall fand ein Vortrag bon 
Dr. Rudolph, Braunſchweig, der anläß— 
lich der Herausftellung einer nicht natur— 
wiſſenſchaftlichen De der Vor⸗ 
geſchichtskunde, nämlich der Bauforſchung 
bejonders eindrucksvolle und fichere Wieder 
herftellungsbilder altnordiſcher Bauweiſe 
vorführte. 

Fanden ſchon bei den Vorträgen rege wil- 
ſenſchaftliche — ſtatt, ſo war hier⸗ 
zu eine weitere Möglichkeit bei den prafti= 
hen Vorführungen, die an einem Tag im 
Gelände ftattfanden, gegeben. Befichtigt 
wurde die Ausgrabung der fwebilchen Sted- 
lung, die das Mäutiihe Muſeum (Direl- 
tor Dr. Gandert und Dr. des. Behm) 
bet Cablow, Kr. Beesfom-Storfow, durch— 
führte, ſowie die Grabungen des Branden- 
burgifchen Landesamts für Vor⸗ und Früh- 
gejchichte (Divektor Dr. habil. Job und 
Dbermagiftratsrat Dr. Beftehorn) bei 
Krampnib‘ Kr. Ofthavelland, wo ebenfalls 
ſwebiſche Siedlungen und frühgefchichtlich- 
ſlawiſche Körpergräber freigelegt wurden. 
Hatte Direftor Dr. Holter, Schneidemühl, 
durch Vorführung eines von ihm eigens für 
diefe Beranftaltung zufammengeftellten Films 
Thon anfprechende, von ihm erdachte Neue— 
rungen im Ausgrabungsweſen gezeigt, fo 
alt e3 in Cablow und Krampniß Die in dent 
Vorträgen aufgenommenen Methoden nun- 
mehr praftifeh zu erproben. Das geſchah mit 


411 




















Hilfe eines Feldlaboratoriums durch Dr. 
vd. Stofar, der bei feinem exakten und 
ftet3 bon dem exwartenden Erfolg gefrönten 
analytiſchen Arbeiten viel Bewunderung bei 
den den chemifchen Formeln gramen Vor— 
gefchichtleun einheimffe. Leicht faßbarer wa— 
ven für die Nichtnaturwiſſenſchaftler Dr. 
Schütrumpfs, nad beitimmten Ge- 
ſichtspunkten ausgeführten Bohrungen und 
die Entnahme einer Bodenfolge mit Hilfe 
der Ladfilmmethode durch Dr. des. Behm. 

Der legte Nachmittag jah die Tagungs- 
teilnehmer bei der Agfa. Dabei befamen die 
Vorgefehichtsforfcher und Denkmalpfleger 
einen Einblid in den gegenwärtigen erſtaun⸗ 
lich hohen Stand der ga und Infrarot⸗ 
photographie. Die usführungen Dr. 
dv. Bielers, verbunden mit praftifchen 
Vorführungen, ließen deutlich werden, daß 
beide Methoden ganz neue Möglichkeiten für 
unfere Beſtrebungen erfchließen. Das wurde 
befonder3 klar durch ausgezeichnete, völlig, 


natürliche Verhältniffe twiedergebende far- 
bige Grabungsbilder von Direktor Dr. habil, 
Sankuhn, Kiel, Dr. Wilde, Wollin, 
und Dr. des. Behm. 


Die nordiſche Welt, Gefhichte, Weſen und 
Bedeutung der nordifhen Völker. Unter Mit: 
wirkung bon Fred J. Domes herausgegeben 
don Hans Friedrih Blunck. Proppläenverlag 
Berlin, 

Das ftattliche, mit fehr guten Abbildungen 
berfehene und 650 Seiten umfaſſende Buch ift 
die Gemeinfchaftsarbeit zahlreicher deutfcher 
und ſtandinaviſcher Gelehrter. Der Ausgangs- 
punkt ift eine gemeinfame Anſchauung vom 
niederdeutſch⸗ſkandinaviſchen Norden her, der 
vandſchaft der Megalithgräber und jener Früh— 
fultur, die bis heute als eine gemeinfame Le- 
bensgrundlage erkennbar und fühlbar iſt. Die 
nordgermanifche Frühzeit wird in dem exften 
Oberabſchnitt von verjchiedenen Seiten her be— 
leuchtet; neben der ſehr anfprechenden Einfüh- 
zung von Blunck möchte ich da befonders auf 
den Beitrag von Strzygowſki iiber die Grund- 
Tagen der germanifchen Kunft verweiſen. Das 
Werden der nordifchen Mächte bis zum Be- 
giun der Neuzeit findet eine vielfeitige und 
doch im ganzen geſchloſſene Dirftellung im 
weiten Oberabfnitt; die Entfaltung des 
Nordens bis zur Gegenwart fest die Entivid- 
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Die Tagung, vom Geiſt freundfchaftlichfter 
Zuſammenarbeit aller 2 eteiligten getragen, 
vermittelte außerordentliche Anregungen. Die 
führenden Bodendenkmalpfleget und ihre 
Mitarbeiter aus Königsberg, Elbing, Dan- 
zig, Schneidemühl, Breslau, Beuthen, Rati- 
dor, Wien, Stettin, Berlin, Dresden, Halle, 
Braunſchweig, Hannover, Trier, Marburg, 
Kiel, Oldenburg, Münfter, Bonn, Wies- 
baden, Karlsruhe, Mainz und Stuttgart wa⸗ 
ven anweſend. 45-Haupiſturmführer Sie- 
vers, der Neichsgefchäftsführer der 
Vorfchungsgemeinjchaft „Das Ahnenerbe“, 
machte die Teilnehmer ziwifchen den Vorträ- 
gen in knappen Haven Ausführungen mit 
den Richtlinien des „Ahnenerbes“ bekannt. 
Mit feiner programmatifchen Ablehnung 
aller Schtwarmgeifterei und mit dem Be- 
lenntnis zu den Methoden einer exakten Wiſ⸗ 
fenfchaft erntete er bei den Vorgefehichtlern, 
die ſeit langem auf derſelben Grundlage an 
den Quellen des Werdens unſeres Volkes, 
um Diefes Volfes, feiner Vergangenheit 
und Zukunft willen, axbeiten, befonderen 
Beifall. 

8. Bob. 


lung bis in unfere Zeit fort. Der bierte und 
legte Oberabfchnitt behandelt „Die Länder des 
Nordens und Deutſchland“ in ihren mannig⸗ 
fachen Beziehungen, — Das Bud it vor 
allem eine Höcft wertvolle Fundgrube für 
Bild- und Sachfunde, die man ſonſt felten an- 
trifft; der Verlag hat hier ausgezeichnete Ar- 
beit geleiftet. Die Einzeldarftellungen find 
durchweg gut; bei der Vielheit und Bielfältig- 
feit der Mitarbeiter ließ es ſich allerdings 
nicht ganz vermeiden, daß die einzelnen Ab- 
handlungen "zuweilen mehr nebeneinander 
ſtehen, als ineinander eingreifen. Auch die 
häufig zu ſpürende, geübte Hand des Herang- 
gebers hat das nicht ganz auszugleichen ver— 
mocht. Doc) ift das Buch als Ganzes ein Sam- 
melwerk, wie wir es noch nicht Haben; dem 
Freunde der Germanenkunde wird es fehr viel 
Wiſſen und ebenfoniel Tehendige Anregung 
vermittelt. Plaßmann. 

Eduard Sturms, Die ältere Bronze— 
zeit im Oftbaltitum. Vorgeſchichtliche Forſchun— 
gen, Heft 10. 8°, VIIT und 155 Seiten mit 
28 Tafeln und 6 Karten. Walter de Gruyter 
& Co, Berlin und Leipzig 1986. 





In dieſer Veröffentlichung wird der Fund- 
ſtoff der älteren Bronzezeit (die Perioden I 
bis III nach DO. Montelius) in einem als „Oft 
baltikum“ bezeichneten Gebiet zufammengeftelkt, 
das die Länder am Südoſtgeſtade der Oſtſee 
umfaßt: Lettland, Litauen, Oftpreußen, Danzig 
und die ehemals zu Weſtpreußen gehörigen 
Zeile von Bolen ſowie die an Litauen md 
Dftpreußen öſtlich und füdlich angrenzenden 
Gegenden von Polen und Rußland. Das Haupt 
gewicht Tiegt auf einer mit größter Sorgfalt 
durchgeführten Bergliederung des Formenbe— 
ftundes. Waffen, Werkzeuge und Schmud aus 
Bronze, wie auch die in geringer Menge vor— 
liegende Tonware erfahren eine eingehende Be— 
handlung, die vielfach zu neuen, wertvollen 
Erkenntniſſen auf dem Bereiche der Formen— 
funde leitet. Das Ergebnis diefer berdienft- 
vollen Arbeit ift die Feititellung, daß auf oſt⸗ 
baltiſchem Gebiet in der älteren Bronzezeit 
zwei bon Grund aus verſchiedene Kulturen 
verbreitet waren, von denen die eine, aus dem 
Weſten kommend, allmählich nach Oſten vor— 
drang, während die andere als bodenſtändig 
angeſehen werden darf; dieſe machte eine von 
weitlichen Einflüffen nahezu unberührte Ent— 
wicklung durch. Die von manchen Forſchern ver- 
tretene Anficht, daß in Oftpreußen in der älte- 
ven Bronzezeit eine einheitliche Bevölkerung 
een habe, läßt ſich ſomit nicht aufrechte 
erhalten. Kurt Willvonfeder, Wien. 

Kilian Schiefer, Der fränkiſche Kratz— 
puß, Neuer Filfer-Verlag, Minden. 4,80 RM. 

Schiefer behandelt damit eine bislang wenig 
befannte und beachtete Leiftung fränkiſcher 
Vollskunſt, die erfreulicherweiſe noch in Ieben- 
diger Blüte ſteht. Es Handelt fi nicht, wie der 
Titel vermuten läßt, um die Behandlung einer 
Sonderfrage, die nur inmerhälb des Fachs auf 
Anteilnahme rechnen kann, fondern Berfaffer 
Hat eine lebensvolle Schilderung gegeben, die 
bei aller Sorgfalt im einzelnen die Richtung 
auf das Wefentliche nicht verliert. Wenn er 
jagt (S. H: „Die Kratzputzkunſt war alfo ur 
ſprünglich Weihe, fein Füllwerk, dem ein Be- 
dürfnis nach Verfhönerung primär zugrunde 
gelegen wäre”, jo ift daS bei ihm nicht exit 
Grundſatz und Forderung, fondern eine Exfah- 
zung umd im gegebenen Zufanmenhange bon 
Bedeutung für die Sinnbildforfhung allgemein. 

Echt und altertümlich ift diefe Geftaltung fo— 
wohl dem landſchaftlich üblichen gemäß, als 
auch innerhalb dieſes Rahmens Ausdrud der 
perſönlichen Eigenart des Muſters. Das er— 
innert an die Kunſtübung des Mittelalters, 
deren urfprüngliche Anonymität im Zufammen- 
hang fteht mit ihrer ſtarken Überlieferungs- 
gebundenheit und -treue in den tieferen ſeeli⸗ 
ſchen Bezirken — und dort muß die Kontinuität 
geſucht werden. Das hänfigfte Muſter ift die 
Schlangenlinie. Dabei darf man bielfeiht an 








den Volksglauben mancher Gegenden denen, 
daß die Sausotter (Kobold, Hausgetjt) eben- 
ſowohl als unter dem Herd oder int Keller auch 
unter der Schwelle (Wuttke, 750) oder in 
der Wand (Fifher, Schwäb. Wörterbuch I, 
1271) wohne, alſo an der Grenze des Haus— 
bezixkes; auch vermutet der Volksglaube Bau— 
opfer befonder3 in den Mauern von Ge 
bäuden und Städten, wo man Jolde tatſächlich 
gefunden bat (im Harburg, vgl. Sartori, Ztiſchr. 
f. Ethnol. 30, ©. 51). Häufig ind ferner Lebens» 
bäume, teils mit Wurzeln, auch dreiftufige dar— 
unter (8.41, &.48); Sonnen; „Rauten“; ein: 
mal kommt eine Art Ungeheuer vor (Abb. 25). 
Auf diefe Dinge hätte im einzelnen mehr ein- 
gegangen werden können. 

Ein befonderer Abſchnitt gilt den Inſchriften. 
Den Schluß bilden ein Vergleich mit ähnlichen 
Arbeiten in Heſſen, Thüringen, Sachſen und 
den Bierlanden ſowie eine Karte, 

Hans Bauer, 

Teihtenbeiner, Bauernbrauch in Alt 
bayern. Brudmann-Verlag, München. 

Das Buch „Bauernbraud im Jahreslauf“ 
von Hans Strobel (in der Schriftenreihe des 
„Ahnenerbe“) hat eine Ergänzung erhalten in 
der landſchaftsgebundenen BVeröffentlihung 
Beichtenbeiners über den „Bauernbraud in 
Altbayern“. Allen ſchon die Auswahl der 
Photos zeigt dem, ber aufmerlfam dem jeweili— 
gen Wechſel des dargejtellten Brauchtums folgt, 
wie fein das Verhältnis zum Jahreslauf ab- 
geftimmt ift. Was Strobel für das gejant- 
deutſche Bauerntum dargeftellt Hat, ift von 


-Zeichtenbeiner aus dem eigenen Erleben her 


aus für fein bayrifches Heimatland geſchildert 
worden. Dabei tritt das bezeichnend Bahriſche 
diefer Bräuche unmittelbar hervor. Indem der 
Berfaffer gelegentlih Hinweiſe auf älteres 
volkstundliches Schrifttum einfügt, vegt ex 
außerdem noch die Heimatforjher an, dem 
Überlieferungsreichtum des niederbayriſchen und 
oberbayrifchen Bauerntum nachzugehen und ihn 
wieder richtig zu pflegen. — Daß über die 
Deutung von Einzelbräuchen und über die 
Deutung von Sinnbildern, die der Berfaffer 
in eimer Bufammenftellung ausſpricht, Mei 
nungsverſchiedenheiten beftehen, ſchmälert der 
Wert des auch Hinfichtlich des Bildmaterials 
trefflich ausgeftatteten Buches keineswegs. Es 
wäre fogar wünſchenswert, wenn diefe ar das 
Bahrijche gebundene Schilderung einige Seiten» 
jtüde aus dem Schwäbiſchen, Thüringifchen, 
Niederfächfiichen oder Schleftfchen exhielte. Ge- 
rade die Tandichaftlihe Sonderform bei der 
Beftaltung eines  jahreszeitlih gebundenen 
Brauches zeigt uns die ganze Tiefe bäuerlichen 
Gemütes. Feichtenbeiners Buch hat ung einen 
weſentlichen Einblid in die Schönheit bayri- 
ſcher Lebensgeftaltung gewährt. 
Siegfried Lehmann. 
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Haudlexikon der deutſchen Vorgeſchichte, Dr. 
W. Barthel, Dr. C. Atzenbeck. 2. Auflage, von 
Dr. W. Bohm. Münden 1938, Verlag W. Kürzl. 

Der Borteil eines Lexikons foll für den 
Nachſchlagenden darin beftehen, daß ex die 
zahlreichen Sondergebiete don einer jeweils zu- 
fändigen Autorität bearbeitet findet. Es wider- 
ſpricht alfo eigentlich diefem für das allge- 
meine Vertrauen zu folhem Merk wichtigen 
Sinn, daß es von mur einer Hand betreut 
wird. Die Schwierigkeiten erhöhen ſich noch 
durch den außergewöhnlich engen Rahmen von 
nur 432 Heinen Seiten und durch den Zwang, 
wie beim Heinen Plötz die Abbildungen nur in 
der alles gleichmachenden Form von Strich— 
ätzungen nach ſtark ftilifierenden Zeichnungen 
zu geben. Dabei find die Vorteile der Zeich— 
nung nicht einmal voll verwertet: bei etwas 
liebevollerer Pflege wäre es ein Leichte ge— 
weſen, die zufammengeftellten Gruppen — etiva 
der Keramik, der Fibeln, der Waffen und Ge- 
räte — immer in einheitlichen Maßſtab dar- 
äuftellen und diefen Maßſtab auch anzugeben; 
auch iſt es verdrießlich, eim fo ſchlechtes Bild 
wie das „jütiſche inzelgrab” auf. Seite 190 
und 298 zweimal zu fehen. Wenn die Ver- 
faffer müßten, wie ein griechiſcher Tempel 
wirklich ausſieht, Hätten fie wohl auch die 
ſcheußliche Abbildung auf Seite 148 durch eine 
andere aus vielen taufend befferen erſetzt. 

Es ift nicht zu erkennen, daß mit diefer Neu- 
auflage des Buches den Freunden der beut- 
ſchen Vorgeſchichte ein guter Dienft extviefen 
wurde, Hans Schleif. 


Werdendes Land am Meer, Landerhaltung 
und Landgewinnung an der Nordfee. Herauss 
gegeben im Auftrage des Instituts für Meeres- 
funde zu Berlin bon Georg Wüft. Verlag 
€. ©. Mittler & Sohn, Berlin, 1937. 

Der vorliegende Sammelband gibt einen all- 
gemein verftändlichen Überblid über Befchichte 
und Probleme der Landerhaltung und Landge— 
winnung an der Nordſee. So berichtet H. Gripp 
über die Gefchichte der Nordſee, über das wech— 
ſelnde VBordringen und Zurückweichen de8 Mee- 
res, die Elimatifchen Schwankungen, wechſelnde 
Faunen und Kulturen (Archaikum) bis zur Jetzt⸗ 
zeit. Weitere Beiträge behandeln die Deichan— 


Von beſonderem Wert iſt der Bericht von K. H. 
Jakob⸗Frieſen über die Warfen oder Wurten 
als Zeugen untergegangener Kulturen an der 
deutſchen Nordſeeküſte. Die Warfen verfolgen als 
Wohnhügel denſelben Zweck wie die Deiche. Sie 
werden ſchon von Blinius dem Alteren erwähnt, 
der die Kultur der Warfenbewohner als äußerſi 
primitiv ‚darftellt. Allein die Erforſchung der 
Warfen gibt ihm in feiner Hinficht vecht. Ver- 
faffer gibt einen kurzen Überbfid über die Ge— 
ſchichte der Warfenforfhung und deren Ergeb— 
niffe, wobei er ſich beſonders auf Ergebniſſe 


Schmud legt Zeugnis ab von einer hochentwickel⸗ 
ten Kultur, Die aufgefundenen Hausgeundriffe 
find von einer noch nie erreichten Vollfommen- 
heit und find für die vorgeſchichtliche Hausfor— 
Ihung von ganz befonderer Bedeutung. Weitere 
Funde geben über die Haustiere und über die 
Bedeutung von Jagd und Filhfang Auskunft. 
Der Weiheftein von Leuwarden und das Runen— 
ſtäbchen von Wefteremden find wichtige reli- 
gionsgeſchichtliche Velegftüde, Der Inappe Über- 
blick zeigt die Wichtigkeit der Warfenforſchung 
für die Erkenntnis der Kultur unferer Ahnen. 
Herta Groß. 

Wilhelm Fay, Grüninger Namengebung. 
Gießener Beiträge zur deutſchen Philologie, bg. 
von A. Götze und K. Vietor. Bd. 59. Verlag von 
Münchowſche Univerfitäts-Druderei Otto Kindt 
G. m. 5. H. Gießen 1938. 60 ©. 2,50 ARM. 

Fah unterfucht in feiner Arbeit die Namen 
der Familien Grüningens im Hinblid auf ihre 
Entftehung und verſucht die Gründe der dörf- 
lichen Nantengebung (Übernamen, Hausnamen, 
Doppelnamen, Namenwechſel) anfzuhellen. Volks⸗ 
kundlich ift e8 dabei von befonderem Wert, daß 
Fay mit den dörflichen Verhältniffen genau ber- 


. traut iſt und das geſchilderte Brauchtum in allen 


Einzelheiten Tennt. Das Hauptgewicht der Ar- 
beit liegt auch auf der Gegenwart, während die 
Namen der vergangenen Jahrhunderte nur vor- 
fichtig eingeordnet werden, falls nicht urkund— 
liche Nachrichten eine Fehldeutung ausſchließen. 
Die Aufſchlüſſe der Unterſuchung find für die 
Familiennamenforſchung von großer Bedeutung, 
und es wäre zu wünſchen, daß ähnliche Arbeiten 
aus anderen deutſchen Landſchafien das hier ge- 
wonnene Bild ergänzen umd erweitern. 





Tagen auf dem Feſtlande und auf den Infeln. 


Silbert Trathnigg. 


— — —— — — — ———— — 
Ob ich gleich weiß, daß ſehr viele Kezenſenten die Bücher nicht leſen, 
die fie fo muſterhaft vezenfieren, fo ſehe ich doc) nicht ein, was es ſchaden 
Tann, wenn man das Buch Hefet, das man vezenfieren fol, Lichtenberg 
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van Giffens ftügt. Eine Fülle von Gefäßen und. J 


orſchungen und Fortſchritte, 14. Jahrg., 
PR —— HR Walter Baetke, 
Religion und Politit in der Germanen- 
befehrung. Neben die einfeitige Eirchenge- 
ſchichtliche Betrachtung der Shriftianifie- 
tung der Germanen ift in letzter Zeit eine 
veligtonsgefchichtliche getreten. Auch dieje 
ift in een Fehler zu begehen, wenn fie 
einen. „inoividualiftifch-pfychologifchen Reli- 
gionsbegriff” zugrunde legt. Das eigentliche 
Problem der Belehrung ergibt ſich exit, 
menn erkannt wird, „daß die germanifche 
Religion — En urſprünglich alle BD 
manijchen Religionen — eine national 
on ner und daß das Verhältnis 
zu anderen Religionen und Weltanſchauun⸗ 
gen dadurch entſcheidend beſtimmt wurde”. 
Politik, Recht und Religion iſt in germa— 
niſcher Zeit eine Einheit. „Es läßt ſich zei- 
gen, daß auch in folchen Fällen, wo man 
bisher Be aa politifche Motive ge- 
fehen hat, die von den politifchen Inſtan— 
zen getroffene Entfheidung mit ihrer Wur- 
zel in die veligiöfe Sphäre hinunterreicht. 
Die Belehrung Islands iſt ein befonders 
aufſchlußreiches Beifpiel dafiir, Wenn zum 
Beifpiel auf dem Allthing des Jahres 1000 
der heidnifche Bode Thorgeir fich für das 
Chriſtentum entjcheidet, um den „Frieden 
zu retten, ſo kann man dieſen Entſchluß 
nur dann recht, würdigen, wenn man den 
religiöſen Gehalt, den der Begriff, des 
‚Friedens‘ in fich barg, berüdfichtigt.” — 
Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit, 
14. 59... Heft 8/9, 1938. Das neue Doppel- 
heit des Nachrichtenblattes iſt der borge- 
jchichtlichen Forihung des Rheinlandes ge- 
twidmet. K. Tadenberg berichtet über die 
Eröffnung des neuen Inſtitutes für Vor— 
und Frühgeſchichte an der Univerfität Bonn. 
Die weiteren Beiträge geben Überfichten 
über die Grabungen im Aachener, Düſſel- 
dorfer, Koblenzer, Kölner und Trierer Bes 
zirk. Neue Funde find in een Ab⸗ 
bildungen wiedergegeben. — Raffe, 5. Ig. 
Heft 10. Wilhelm Kraiter, Die Ein- 
wanderung der Nordſtämme nad) Griechen- 
land. Ir Ergänzung feines Aufjakes im 
Januarheft der „Nafje“ 1937 über die 
Seähgefehiöhte Griechenlands, über den hier 
erichtet wurde, kaun der Verfaſſer neue 
Ergebniſſe mitteilen. Es ift dies vor allem 
der neuen, gründlichen Unterfuhung von 





Siegfried Fuchs (Die griechiichen Fund- 
a der frühen Bronzezeit und ihre 
auswärtigen Beziehungen, Berlin 1937) zu 
verdanten. Wichtig H, — Feſtſtellung 
von Fuchs: „Die erſchloſſene fruͤheſte Ver— 
breitung der griechiſchen Dialekte deckt ſich 
im großen Ganzen für, das Joniſche mit 
dem Kerngebiet der frühhelladifchen Kul⸗ 
tur, für das Koliſche mit dem Gebiet der 
bandteramifch-theflalifehen Kultur, alfo mit 
den Stedlungsgebieten ziveier sit ver⸗ 
ſchiedener Bevoͤlkerungen, die als Unter- 
ſchichten, unter den nordiſchen Herren 
——— und an — — 2. Se 
taufends fi) zum Zeil mit ihnen milch» 
Fe — Die Kumde, Ig. 6, Nr. 9/10, 193%. 
Meier-Böfe, Zur Sartenaufnahme 
urgefchichtlicher Aundhigelbeftattungen im 
Weferbergland. Meier-Böte hat die Ber- 
breitung der Stein» und Erdhügelbeftattun- 
gen in einer gefchloffenen Landjchaft des 
Mefergebietes unterfucht, Wichtig iſt Die 
Erkenntnis, daß die frühbvongezeitlichen 
Steinbügelgräber durchweg an die höheren 
und höchften Geländelagen gebunden find, 
die endjungfteinzeitlichen die tieferen La— 
gen einnehmen. — Carl Borhers, 
Der Alt-Go3larer Fachwerkbau und fein 
finnbildlicher Schmud. Borcher gibt eine 
Überficht über teilweiſe jehr altertümliche 
Sinnbilder, die in den Schnigereien an 
Goslarer Häufern auftreten. — Wörter 
und Sachen, Neue Folge Bd. 1, Deft 3, 
1938. Otto Paul, Exegetifche Beiträge 
zum Aweſta. Otto Pauls „Stubien über 
den Fimbul-Winter und die Sintflut“ gehen 
aus bon der Behandlung einer wichtigen 
Aweſta⸗Stelle (Videvdat 2), die in einen 
größeren Rahmen geftellt wird. Nur einer 
folchen vergleichenden Betrachtung, wie fie 
bier in vorbildlicher Weife durchgeführt 
wird, gelingt e3, die Angaben der einzelnen 
Texte voll auszuwerten. Dem Verfaſſer ift 
e3 vor allem auch darum zu tun, den Anz 
teil des Indogermanentums am geiltigen 
Leben Vorderaſiens berauszuftellen, wäh- 
vend man bisher, wie er mit Recht hexvor⸗ 
hebt, „bei ben geiſtesgeſchichtlichen Denf- 
mälern aus Vorderaften zu häufig unbe 
fehen auf femitifche ober, allenfalls ſume⸗ 
riſche Herkunft geichloffen” hat. Wir ae 
noch hervor, daß außer den iranischen un 
indoarifhen Überlieferungen über dein gro- 
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gen Winter und die Flut die entfpre- 
enden Überlieferungen der Edda ein- 
gehend behandelt werden und ſich wichtige 
Auffchlüffe über den „Urmenſchen“ im 
indogermanifchen Glauben ergeben. — 
Willy Krogmann, Der Name der 
eiwigen Stadt, In eingehender. Auseinan- 
derjegung mit dem Verfuch von W. Schulze 
und Herbig, den Namen Rom aus dem 
Etrustifchen herzuleiten, zeigt Krogmann, 
daß es fich vielmehr um ein indogermani- 
ſches Wort handelt, daß nahe Entſprechun⸗ 
gen im Germanifchen Hat. Roma ift die 
Stadt am Strom” (zur indogermanifchen 
Wurzel *reu „fließen“), nahe verivandt ift 
der norwegiſche Flußname Raum-elfr (von 
*raumaR „Strom”). — SHeffiiche Blätter 
für Voltsfunde, Bd.36, 1997. Viktor 
vb. Geramb, Urverbundenheit. In fei- 
nem ausführlichen Beitrag äußert fich Ge— 
ramb zur Lage der Volkskunde Eingehend 
ſetzt ex fi) mit Naumann auseinander und 
bebt hervor, daß es notwendig ift, entgegen 
der „Ihon allzu Lange andauernden ngit 
dor der Romantik... mm endlich wieder 
einmal die ungeheuren Verdienſte und die 
gewaltigen Bien zu erkennen, die die Ro— 


mantik In alle Geiſteswiſſenſchaften und 


ganz beſonders für ihr ureigenftes Kind, 
für die deutfche Volkskunde erſchaut und er= 
Ihloffen hat. Denjenigen, die immer noch 
vor einem Rückfall in die tomantifche 
Vollsfunde warnen zu müffen glauben, 
gibt Geramb folgendes zu bedenken: „Men 
unter ‚Romantit‘ das verftanden wirb, was 
fie im tiefften Grunde ihres Weſens wirt: 
lich geweſen ift, ein Abhorchen des Herz- 
ſchlages unferes BVoltes, ein Heimfliegen 
des Geiftes in die Gründe primärer Ux- 
verbundenheiten, dann koͤnnen wir dieſen 
‚Rüdfallnur aus ganzem Herzen ſegnen!“ 
— Karl Frölich, Die Schaffung eines 
„Atlas der rechtlichen Volkskunde für das 
deutſchſprachige Kulturgebiet“. Die Bedeu- 
tung der vechtlichen Volkskunde wird heute 
don niemand mehr verkannt, e8 wird da- 
her allgemein begrüßt werden, daß Prof. 
hr die Aufgabe in Angriff genommen 
at, einen großen Atlas der rechtlichen 
Volkskunde zunächft für das deutſche Kul- 
turgebiet zu Tchaffen. tiber Einzelheiten des 
Planes unterrichtet fein Auffag, der im 
weſentlichen die Darlegung toiedergibt, die 
Profeffov Frölih auf dem 5, Deutjchen 





Rechtshiftorifertage in Tübingen borgetra- 
gen hat. — Das umfangreiche Heft enthält 
ferner mehrere wichtige Kleinere Beiträge 
und eine 50 Seiten umfafjende Bücherfchan. 
— Zeitſchrift für Namenforihung, Bd. 14, 
Heft2, 1988. W.Kafpers, Schematig- 
mus in den fränfifchen Siedlungsanlagen 
und deren Namen? An Hand zahlveicher 
Kartenſkizzen zeigt der Verfaffer, daß im 
gefamten Fränkischen Siedlungsgebiet Orte 
mit gleichem oder ähnlichem Namen in der 
Anlage einander zugeordnet find. Ohne daß 
für das ganze Gebiet gleiche Maße feitge- 
legt werden können, ift doch immer wieder 
zu beobachten, daß Orie gleichen oder ähn- 
lichen Namens gleich weit voneinander ent- 
fernt angelegt find. Auf Erklärungen läßt 
der Bere er ſich nicht ein, wirft aber 
are. die Frage auf, ob „die Franken 
die Vorliebe für Ipftematifche Anlage von 
Drten bon den Römern übernommen ha- 
ben“. Insbeſondere nach den neuen, gründ- 
lichen Unterfuchungen zur jafralen Sied⸗ 
lung bon Dr. Werner Müller (Deutfches 
Ahnenerbe, Bd. 10) läßt fich aber doc) ver⸗ 
muten, daß eine Vorliebe für geordnete 
Siedlungsanlage auch germanifch geweſen 
iſt. Jedenfalls verdient die Beobachtung des 
Verfaffers, die mit allem Vorbehalt borge= 
tragen wird, genaue Beachtung. — Unter 
den zahlreichen Buchbeſprechungen . heben 
ir die ausführliche und ſachkundige Be- 
predung von Hans Witte herbor, die ex 
dem umjtrittenen Buch bon Franz Petri 
über „Germanifches Volfzerbe in Wallo- 
nien und Nordfrankreich“ widmet, — Odal, 
Is.7, Heft 10, 1988. Guſtav Hage“ 
mann, Der Erbhofgedanke bei Ernjt Mo⸗ 
tig Arndt, Arndt hat eine Bauernordnung 
entworfen, die, tvie Hagemann durch eine 
Gegenüberftellung zeigt, Bunkt für Punkt 
mit dem Reichserhhofgefeb übereinftimmt. 
Hagemanns Darlegungen find fehr zu be- 
rüßen; fie zeigen an einem eindrudspollen 
eifpiel, hie jehr die Gedanken und For- 
derungen Arndts heute lebendig find und 
jollten dazu anvegen, Arndis Werke ſelbſt 
zu Tefen. Dankenswerterweiſe bringt im 


Blut und Boden Verlag Dr. Terftegen jo- . 


eben die agrarpolitifchen Schriften Arndis 
in einem bandfichen Bande heraus, der 
alle verftreuten und zum Teil ſchwer zu⸗ 
gänglichen Schriften Arndts über das 
Bauerntum enthält. D. Huth. 


Der Nahdrud bes Inhaltes iſt nur nach Bereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
fchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin C 2, Raupadftr.I IV. D. A. 3.8j.:12300. Drud: 
Dffizin Saag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupadftr. 9 
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Büchleins ift, zu erweiſen, daß das echte Kernholz des Handwerksgeiſtes lebendig bleiben 
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Nachrichten über den Lichterbaum mit einem umfangreicyen Bilderteil vereinigt. 
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tungsibeale find. Man war hriftlich getauft, 
aber man lebte nach dem Vorbild Dietrichs 
bon Bern.” Bor allem ift die Überlieferung 
der germanifchen Heldenfage fpürbar im 
bayerifcheöfterreichifchen Raum, wo wir in 
der Sagenmwelt als Liehlingsgeftalt Dietrich 
bon Bern er Im 12. Jahrhundert ſetzt 
der Kampf des Chriftentums gegen Biete 
Seftalt und die germanifchen Werte über- 
haupt ein. Aber jelbft Dichtungen wie das 
Rolandslied des Pfaffen Konrad, das um 
1170 in Regensburg entitand, find froh 
ihrer chriftlicden Tendenz zugleich Zeugniffe 
für das germanifche Heldentum, das, ob- 
wohl es abgelehnt wird, auch hier mitun- 
tex treffend gejehildert wird. Eingehend zeigt 
der Verfaffer das Gegeneinander von ger— 
manifcher und vömifchschriftlicher Haltung 
in diefer Dichtung auf. — Odal, 7. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, 1938, Otto Huth, Das 
Haus als Heiligtum. Der Verfaffer ſchildert 
das Fortleben verfchiedener germanifcher 
Sinnbilder im deutschen Bauernhaufe. Dar- 
geftellt wird vor allem die Bedeutung des 
Herdfeuers, die Giebelzeichen als Sinnbil- 
der der göttlichen Zwillinge und die Rolle 
der Hausfchlange. „Eine Gefchichte des Hau— 
fes ift ein Stück Frömmiglkeitsgeſchichte. 
Eins dürfte aus unſeren Betrachtungen fich 
ergeben: Die Entividlung aus den einfach- 
ften Anfängen, dem Einraumhaus der 
Steinzeit, und dem diefen noch naheftehen- 
den Bauernhaus bis zu den ſtädtiſchen Bau— 
ten tft gewiß in mander Hinficht ein Fort— 
Hritt, aber diefer Fortjchritt wurde er- 
fauft um den Preis inneren Lebens, Die 
Sinnbilder eben nur in dem Haus auf 
eigenem Boden, in dem die Ahnen gegen- 
waͤrtig find, und nur hier auch gedeiht die 
Raffe. Sp wird denn immer der Sat gel- 
en: Das Bauerntum ift der Lebensquell 
des deutfchen Volkes.” — Zeitſchrift für 
Bolksfunde, Neue Folge, Band 9, Heft 3, 
1938. Mar Rumpf, Das tvohlgeordnete 
alte bänerliche Leben, Das Bauerntum in 
einem urfprünglichen Zuftand hat feine 
eigene Ordnung in fich, die ihm nicht von 
außen gebracht werden braucht. Diefe 
bäuerliche Lebensordnung iſt aufs ne 
verbunden mit der großen Ordnung der 








Natur. „Nah dem Wachstumsjahr, nad 
Ruhe, Ausfaat, Keimen und Erntereife auf 
dem Ader aber richtet ſich ſchließlich alles 
übrige Leben auch in Haus und Hof, in 
Familie und Wirtfchaft. Und weil dem fo 
it, und mweil die Natur, die himmlische ſo— 
wohl wie die organische, von fich aus ſtreng 
auf gute Ordnung hält, fo teilt. fi von 
hiev aus ganz leiſe und unvermerkt Ord— 
nung höchit wohltätig auch dem ganzen Ar— 
beits- und Gemeinſchaftsleben feſt fiedeln- 
der alter Bauern und Dorflente mit.” — 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, 2. Teil. Schier ſetzt feinen 
wichtigen Aufſatz fort, über deffen erſten 
Teil wir beveit3 berichtet haben. Die Biene 
it in Nordofteuropa eines der älteften 
„Haustiere“ des Menfchen. Die planmäßige 
Bienenzucht ift feit alter Zeit in_den Wäl- 
dern des germanifch-[lawiichen Siedlungs⸗ 
gebietes beheimatet. An ihr find außer in- 
dogermanifchen auch finniſch⸗ugriſche Stäm⸗ 
me beteiligt. Sobald gegen Ende des erſten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends die germani- 
ſchen Stammesgefege aufgezeichnet wurden, 
finden wir in ihnen ein Bienenvecht Elar 
ausgeprägt, welches eine hochenttoidelte 
Bienenzucht beweiſt. — Zeitjehrift für 
Mundartforfhung (Tentonifta), Yahr- 
gang12, Heft2 Gilbert Trathnigg, 
Sefellennamen. Mit den Bräuchen bei der 
Aufnahme in die Zunft, die letzten Endes 
eine finnbildliche Wiedergeburt bedeuten, 
hängt: e8 zufammen, daß die Gefellen als 
gleihfam neu geboren neue Namen befa- 
men, die zum Unterjchied zu den Tauf- 
namen „Schleifnamen” heißen. Diefe Be— 
zeichnung leitet fich her vom ſog. Schleifen, 
„Stoßen vom Schemel“, das zu den ev- 
mwähnten Aufnahmebräuchen gehörte. Trath- 
nigg gibt eine große Anzahl von Belegen 
für Schleifnamen, die er vor allem einem 
Zunftbuch der Wiener Neuftädter Schmiede 
aus den Fahren 1612—1766 entnimmt. Ein 
großer Zeil diefer Schleifnamen Beach: fi 
auf das — zum Beiſpiel folgende 
Namen auf die Tätigkeit der Schmiede: 
Schlagnagel, Schwinghammer, Zwickden⸗ 
nagel. D.Huth. 


Du kannſt dein Leben nicht verlängern noch verbreitern, du 


kannſt es nur vertiefen, 


Bord Fol 
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Das Dandwerktszeug als Brabbeigabe 
in germanifcher Dorzeit 









Don Borft Ohlhaver 


Wenn wir in die Sammlungen nordifcher Muſeen fchauen, fällt fogleich der Reichtum 
der Handiverfsgeräte aus den Wilingergräbern auf. Während Waffen und Schmud, Ton- 
ware und allgemeinftes Arbeitswerkzeug wie Beil und Meihel, bei den Frauen Spinn— 
wirtel, jonft in gemwiffen Beitabfehnitten germantfcher Vorzeit die einzigen Zeugen bevgange- 
nen Lebens find, laſſen ſich beſonders unter den norwegifchen Altfachen nahezu alle Hand- 
werksgeräte des ausgehenden Altertums nachweifen. Neben den Spinnwirtel ftellt fich das 
Webeſchwert, neben Beil und Meikel: Hammer, Zange, Bohrer, ja jelbft Amboß, Effenfteine, 
Schmelztiegel und feltenfte Geräte wie Drahtzieheifen. Wir fteher fo vor der Frage nach der 
Bedeutung und zeitlichen Tiefe diejer Sitte, den Toten Handwerkszeug mit ins Grab zu geben. 

Bleiben wir vorerſt bein Ausgang des nordifchen Altertums, Bei einer Bearbeitung des 
germaniſchen Schmiedewerkzeuges ift e8 dem Berfaffer gelungen, nahezu 300 wikingiſche 
Beftattungen mit Schmiedegeräten in Noxivegen feftzuftellen, von denen allerdings über die 
_ Hälfte nur vereinzelte Stücke wie Hammer und Feile aufiviefen im Gegenſatz zu bolfftän- 
digen Werkftattausrüftungen. Sie find in den großen Funden Ausdruck der verrichteten 
Eifenaxbeit, Zn feiner Geſchloſſenheit ftellt fich das Schmiedewerkzeug feharf neben andere 
Geräte zur Holz, Leder- und Stoffbearbeitung, neben noch größere Mengen zum Acker- und 
Feldbeſtellung. An erſter Stelle ftehen in allen Gräbern aber die Waffen. Zurückblickend 
fagt Snorri einmal in fpäterer Beit: damals herrſchte der Glaube, da, je höher der Nach 
Mn die Luft ftiege, um fo mehr würde der Verbrannte auch im Himmel erhöht, und ex 
Würde dort um fo veicher, je mehr fahrende Habe mit ihm verbrennet. Und wie mit dem 
Gerät war es auch mit den Schätzen, „die Beute ſollte nicht zum Erbe geſchlagen werden 
Und der Sohn fie nicht nach dem Vater übernehmen, ſondern fie ſollte neben den Toten in 
ven Srabhügel gelegt werden“ — „zu feiner Ehre”? 

Es iſt verftändfich,. daß im Norden mit dem ausgehenden germanifehen Altertum und 




















































3 hule 24, &.35. 
Thule 10, &.24, und 11, S. 242. 
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dem damit verknüpften Eindringen der chriftlichen Anſchauungen eine Änderung der Be— 
ftattungsfitten unvermeidlich wurde. Und dennoch) — wenn man den Wechjel vom Brand- 
zum Skelettgrab als äußeren Ausdrud nehmen mil, liegt hier feine Übereinftimmung mit 
dem de3 Beigabenbrauches dor. Ex berfiegt jäh, und die Gräber des 11. und 12. Jahr— 
hunderts find arm an Waffen und Schmud, von Geräten fehlt meiftens jede Spur. Die 
Ausführungen Sheteligs beweiſen diefen Bruch’. Ein Spief, eine Perlenkette, vielleicht noch 
eine Bronzefpange als Ergebnis aus einem Grabhügel find die legten Vertreter eines einjt 
unermeßlichen Totenveichtums. Weder Armut der Bevölferung, noch der Gedanke, es mit 
einer bewußten Abfegung der nach Island ausgetvanderten Familien zu tun zu haben, 
gibt eine ausreichende Erklärung. Es gibt nur eine Löfung durch den Gedanken an den 
überwiegenden chriftlichen Einfluß. Noch Egil ließ vorn auf einer Landſpitze Islands, dem 
„großen Kap“, für feinen Vater Skallagrim einen Hügel aufführen, in dem er den Toten 
beifegte mit Waffen, Roß und den Schmiedewwerkzeugen, die Stallagrims Eigen und wäh— 
vend feines Lebens auf der Felfeninfel jo oft in Gebrauch waren“. 

Den Abbruch folder Beftattungsfitten, wenn fie auch in diefem Ausmaße dort nicht vor⸗ 
handen waren, glaubten ſchon einmal franzöſiſche Forſcher für die Gallier feftftellen zu 
können, als die Meifter des Schmiedens plöglich ihre Exzeugniffe den Römern für deren 
ungeheuven Bedarf zur Verfügung ftellen murkten?. Während es vor der Herrſchaft Roms 
bei den Kelten Galliens, wenn nicht fehr häufig, fo doch in manchen Fällen Brauch war, 
dem Toten, mar er ein Handwerker, fein Gerät mit ins Grab zu geben, wird diefe Sitte 
plöglich durch Grabfteine mit eingehauenen Darftellungen der Verftorbenen und feiner 
Welt abgelöft. Ste bejtehen eine Zeitlang neben den Votib- und Biergötterfteinen mit 
ulfanbildern, z. T. mit dem fog. gallifhen Hammergott, und find vornehmlich durch die 
Inſchrift umd die veicher abgebildeten Werkzeuge unterfcheidbar". 

Diefe Wandlung ift auch einmal im deutfchen Raum erfolgt, zwar ohne Beziehung zur 
den alten Bräuchen, als Vergleich aber erwähnenswert. Befonders im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, doch auch noch in den ſpäteren Zeiten begegnen uns bäuerliche und auch Hand⸗ 
werlsgeräte als Sinnbilder auf Stein- und Metallgrabplatten, die manchmal fo klar ge— 
zeichnet ſind, daß ſich Theobald in ſeinen Erläuterungen zur Schedula diversarium artium 
des Theophilus auf die Bronzeplatte eines 1610 verſtorbenen Zirkelſchmiedes mit einer 
ausgezeichneten Feilklobendarſtellung berufen fann?. Bekanut find auch die Grabſteine aus 
dem Bereich der nordfrieſiſchen Inſeln mit Schiffsreliefs (Abb. 1), die doch wohl mehr als 
nur die berfinnbildlichte Hoffnung bedeuten, wie anderer Berufsbezeichnungen, z. B. Mühle 
und Pflug. Bon einer Werkzeug- und Gerätbeigabe weiß ung der deutfehe Volksbrauch und 
auch die Gefchichte des chriftlichen Friedhofs nichts zu berichten. Und wer ung der letzte 
Wunſch des Schmiedes von Apolda überliefert iſt, man möge ihm doch feinen ſchweren 
Hammer. mit in den Sarg legen, damit ex dem Teufel entgegentveten und ihn mit dem Wert- 
zeug vertreiben könne, fo Liegt darin ebenfowenig eine auf das Handwerk meifende Sitte, 
wie in dem Bericht, daß es einmal bei Juden Brauch) war, den Toten Sammer und Zange 
mitzugeben, damit diefe fih am Jüngſten Tag ja rechtzeitig den Sarg öffnen könntend. 





Islands gravar og oldjaker fra bilingetiden, Biking 1, 1937, S. 205 ff. — Dazu Auszug von 
S. Zeiß, Germania 22, 1938, ©.124}., und Jonſon, Oberfigt over oldtidsfund og underjogeljer 
paa land, Nord. Arkeolog. Motet i Stodholm 1922, Beraettelie, Stockholm 1923, &.337. 

* Thule 3, ©. 172, 

> Pages-Allary, Dechelette und Lauby, Le tumulus arverne de Celles pr&s Neussargue (Cantal), 
L’Anthropol. 14, 1903, ©. 411. ff. 

Bgl. Krüger, Vulkan und der galliſche Hammergott, Präh. 3j. 23, 1932, &. 284 ff. 

Theobald, Technik des Kunſthandwerks im 10. Jahrhundert, Berlin 1933, &.273. 

® Bel. Derwein, Geſchichte des chriſtlichen Friedhofs in Deutſchland, 1931. 

° Geiger in: Handiob, d. deutſchen Aberglaubens III, 1087 ff. — Der Volksglauben kennt außer 
der Mitgabe von Lieblingsgegenjtänden, wie Pfeife, Branntivein, Karten und dergleichen, nur 
Nadel und Zwirn. 
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Abb. 1. Schiffergrabftein in 
Wefteradum 
Aufn: Staatl. Bilöftelle, Berlin 





In vorgefchichtlicher Zeit hat es an reicher Totenausftattung ſelten gefehlt. Neben Waffen 
und Schmud find allerdings Arbeitögeräte in der Minderzahl. Ausgefprochene Handwerker— 
gräber find immer felten geweſen, nur die letzten Jahrhunderte des germanifchen Alter- 
tums ſcheinen an mehreren Stellen eine Ausnahme zu machen. 
Die Mär von einem Goldwäfchergrab bei Möckröhlitz, Kr. Querfurt, duch S. Ch. Wage- 
ners Handbuch der deutſchen Altertiimer 1842 aufgefommen, hat Olshaufen ſchon be- 
ttachtet und als falfch exiviefen!“, Aber bereits die Bronzezeit bietet eine ganze Reihe von 
Fällen, wo an eine bejondere Verbindung des Toten mit feinen Beigaben über die übliche 
Sitte hinaus gedacht werden muß. Beil und Meißel, die zu ganz allgemeinen Zwecken ver⸗ 
wendet worden ſind, treten zahlreich auf. Seltener ſchon Hausgeräte wie Sicheln und 
Angeln oder Werkzeuge wie Bronzefägen. Zweifellos im Sinne einer Handiverferbeftat- 
tung iſt der Srabfund von Speyersdorf, BU. Neuftadt a. d. Haardt, Pfalz, aufzufaffen!!, 








100 ſich mit-einer Urne, einen geraden Meffer und zwei Rafiermeffern ein Bronzebarren 


AUS fehr zinnreichem Stoff und ein Bleibarren fand. Nicht minder auffällig ift das Auf- 
En — 


10 
u 





8. f. Ethnologie 1886, ©. 243]. 
Nachrichtenbl. [. bt. Vorzt. 5, 1929, ©. 1367. 
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treten von Gußformen in Gräbern. Als Beiſpiele feien Kobern a. d. Mofel, Kr. Koblenzt?, 
genannt, und vor allem die merkwürdige Feitftellung Hans Segers, daß die Überzahl 
ſchleſiſcher Gußformen, z. T. mit Tondüſen zufammen, von Urnenfriedhöfen ſtammen“s. 
Auch vereinzelte Grabfunde mit Tüllenhämmern ſind nachzuweiſen, ſo Puls, Kr. Rends— 
burg, Hallſtatt, Kallundborg und Udby aus Dänemark. Während in dem berühmten Gräber— 
feld von Hallſtatt Grab 469 mit Hammer und Feile Zeugnis für Metallverarbeitung ab- 
legt, weiſen der Feine Amboß aus Eifer und die von v. Sacken genannten Feilen und 
Federzangen auf weitere Beifpiele. Außerdem tft Grab 33 ſchon als Ruheſtätte eines Kupfer- 
ſchmelzers und. Grab 59 als die eines Eifenhandwerters gedeutet worden!!, In beiden 
Fällen find auftretende Gußfuchen und Schladen ſowie Roteifenftein eindeutige Beiveife. 

Bon dem Brauch, Werkgeräte als Grabbeigaben zu benußen, kann man im germanifchen 
Bereich feit zwei Jahrhunderten vor dem Beginn der Zeitrechnung fprechen. Zwar find e3 
erſt geringe Belege und vereinzelte Stücke, aber e3 bleiben die erften Zeichen einer langſam 
fteigenden Entwidlung. Bon dem Gräberfeld in Rondjen, Kr. Sraudenz, ift eine Bejtat- 
tung mit Feilen, Rafpeln und Hammer befannt"?. Rafpel, Meißel, Bohrer, Säge, Sammer 
oder Zeile — alfo ausgefprochene Kleingeräte — find frühe, in allen germanifchen Ge- 
bieten nachzumeifende Merkmale. 

Aus dem probinzialrömifchen Gebiet ift uns ebenfalls eine ganze Reihe von Beſtattun— 
gen erhalten, die Rüdfchlüffe auf den Beruf des Toten zulaffen. Eine im Verhältnis nicht 
jeltene Erjeheinung ift in den Arztgräbern überliefert, die aus Bingen a. Rh., Regensburg, 
Aſchersleben und aus Gonſchor, Kr. Sensburg (Oftpr.), befannt find!e, Dabei find die 
lebten beiden Fälle wohl gar germanifchen Urfprungs, nach der Lage des Fundortes zu 
urteilen. Schlieglih mag auch ein römifches Barbiergrab aus Köln, in die Wende vom 
3. zum 4. Jahrhundert gehörig, hier genannt werden”. Sie find aber, aus der ftädtifchen 
Kultur heraus verftändlich umd zu erklären, Bezeichnungen eines ſcharf abgegrenzten Be— 
rufes, während alle germanifchen Belege bis zu den legten Dentmälern des hohen Nordens 
mit ihrem Werkzeug ftets im Verein mit Waffen und Geräten des täglichen Lebens Aus- 
druck mweit umfaffenderer Arbeit find, Ausdrud feines „Brofeffionalismuffes” (Neckel). 

Während aber im nordgermanijchen Gebiet, je mehr das Altertum feiner Neige zuging, 
Werkzeuge und Geräte häufiger wurden, blieb auf deutſchem und in den übrigen Sied- 
lungsräumen dev Germanen der-Brauch eine jeltene Erſcheinung. Zwar gilt die Anficht 
Friedrich Wagers, „daß von Geräten und Werkzeugen außer Feuerftein und Schlageifen 
böchftens vereinzelt einmal ein Pfriem vorkommt”, nur fir Bayern, während aus 
Beckum (Weftfalen), Poysdorf (Niederdonau) (Abb. 2), Brünn, Sibertswold (England) 
und Mezöband (Rumänien) Belege für ausgeſprochene Handwerkergräber find. (Alle Grä— 
ber mit Schmiedewerkzeug werden aufgeführt bei: Ohlhaver, Der germanifche Schmied 
und fein Werkzeug [im Drud]). Die Zahl der Beftattungen fränkifchen Urfprungs mit 
einem oder mehreren Werkzeugen ift größer, doch find die Geräte meiftens Einzelftüde: 
Zange, Gußform, Meikel und Bohrer. Die unter deutjchen wie nordiſchen Altfachen zahl- 
veich auftretenden Bronzeſchalenwagen find nicht als Beftattungen von Münzmeiftern zu 
deuten, wie das einmal gefchehen ifi??. Dazu ift das Vorkommen viel zu allgemein, in 
fränliſchen wie nordgermaniſchen Gräbern. Sie ſind eher ein Beleg der kaufmänniſchen 





ı2 Behrens, Bronzezeit gibbeutilands, ©. 54. 

13 Schleſiens Vorzt. in Bild u. ehrt 5,1909, ©. 16 ff. 

24 3. Saden, Das Grabfeld von Hallitatt in Sberöfleureih, 1868, ©. 111f 

15 Nager, Das Gräberfeld zu Rondjen, Abd. 3. Landesk. d . Bob, Weltpreufen, Heft 1, 1890. 

16 Germania 9, 1925, ©.152ff. — Germania 17, 1933, 9,266, Sudhoffg Ach. f. Geſch. 
d. Med. u. Naturwiff. 29, 1936, ©. 104ff. — Gaerte, ürgeſch fpreußens, S. 248f. — Ein 
latenezeitlicher Beleg aus Ungarn: Kis Kölzeg, Kom. Baranya: Präh. Zſ. 5, 1913, S. 595 ff. 

17 $ermania 16, 1932, ©, 129 

18 Bayer. Lorgelchft. 12, 1921/22, S. 71. 

10 Bayer. Vorgeſchbll. 13, 1936, ©. 189 
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Betätigung des Bauern, die bis ins Mittel- 
alter hinein nachzuweiſen ift. 

Daneben erfordert eine Erfeheinung aber 
befondere Erwähnung: Die Beigabe von 
Roheifen, Eifenevzftüden oder auch Eiſen— 


ſchlacken. 


Su dem Hallſtatt-D-Grabhügel von 
Schlatt, U. B. Staufen, Baden”, fand ſich 
ein nach Often offener Schladenring von 
9 Meter Durchmeſſer. Die Schladen ſelbſt 
werden als das bisher frühefte Auftreten 
einer Eifengeivinnung nördlich der Alpen 
gebeutet. F. Moog hat fie in einer eingehen- 
den Unterſuchung zerlegt. Die Deutung Die- 
fes Schladenvinges ift ſchwierig. An eine 
Form der Beltattung, wie fie und aus 
Come⸗Chaudron in Gallien überliefert ift, 
kann nicht gedacht werden. Dort war e8 
kurze Zeit Brauch, die Afche des verftor- 
benen Schmiedes in der Grube des Amboß- 
jtodes, die der Schmelzer an der Stelle ihres 
Schmelzofens beizujeßen?!. Zwar beſteht 
der Ring des Schlatter Hügels aus Eijen- 
ihladen, nicht aber jolchen in ihrer ur— 
ſprünglichen Lage. 

Johanna Meftorf ftellt auf einem Fried- 
hof, entftanden zur Zeit des auffommenden 
Eifens, in Süldorf (Hamburg) in mehre- 
ven Fällen Eifenfchladen als Berpadung 
der Urnen feit??. 

Den eindeutigen Beweis von Eifenjchlade 
als Grabbeigabe ergab eine Tatenezeitliche 
Hügelbeftattung auf der Waldlaubersheide- 
ner Heide bon Genheim, Kr. Kreuznach, „als 
Beiveis, daß fich die hier Nuhenden wohl 
ihr Eifen felbjt gemacht haben. 

In Möglingen, O.A. Ludwigsburg, 
wurde ein Grab der Völferwanderungszeit 
mit Eifenfchnalle, Meffer, Beinfamm und 
Roteifenbroden feftgeftellt?*. 








20 Bad, ge nöber 3, 10—12, 100, ©. 406 ff. 
21 Beil, Beidh, d Eijens 1, ©.6 
= Urnenfriehhöfe in —S ftein, © 


23 


” Be f. dt. Vorzt. 8, 1932, ©.1 
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Abb. 2. Das langobardiſche Goldſchmiedegrab zu 
Poysdorf, Niederdonau (Mach Beninger). 


Hoftmann berichtet von einem Grabhügel aus Luttmerjen, Kr. Neuftadt a. Rbg., in dem 
fach im Hügelaufwurf mehrere Tongefäße mit Mofaitperlen und Tonfigur als Hauptgrab 
aber zwiſchen einer ovalen Steinſetzung das Skelett befand, daneben ee und ein er⸗ 
ſtaunlich ſchwerer Eiſenſchlackenklumpen. Die Beftattung wird ins 5. Jahrhundert datiexrt?®, 


Behrens, Bingen. Kat. weit u. jüddt. Alterhumsfemmten. Iv, 1918, ©. 46. 
Geſch. d. Eiſens I, ©. "640, nad; Hoftmann, 31. d. hiſt. Ver. f. Niederjachlen 1880, 
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Oppenheim, wo fich bei einem weiblichen Stele 


Merkwürdig iſt auch die Angabe des Grabes 8 aus dem 6, Sahrhundert von Selzen, Kr. 


tt neben anderen Beigaben ein Stüc Eifen- 


erz fand: Ausdrud einer Vorftellung des Volksglaubens ficherlich®®, 


t 


ſchlacke feftgeftellt?". Außerdem befinden fi 


Aus Norwegen find Grabfunde des 5. und 6, Sahrhunderts wie des ausgehenden Alter- 
ums aus Rogaland, Hardanger und Hedmark mit fertigen Eifenklumpen und Schmiede- 
ich unter den zahlveichen Grabfunden mit Schmiede- 


werkzeug einige, die auch Roheiſen als Beigabe aufzuweifen haben. — 


de 


fraulicher Arbeit, faft fo allgemein wie das Schwert dem 


Ahnlich ift e8 mit Frauengräbern. Mit dem Schmud ift der Spinnwirtel, das Sinnbild 


Manne der Frau zugedacht wor⸗ 
en. Und noch im Jahre 953 wurde iiber dem Grabe der Luitgard, der Tochter Ottos I, 


eine filberne Spindel aufgehängt als Zeichen, daß felbft die höchften Frauen des Landes 


die häusliche Arbeit zu ſchätzen wußten Das Webeſ 


w 


Boden”, 


Schüreifen und Herdfchaufel in vornehmlich 
dort nicht Ausdruck handwerkli 
gerät”, 


E 
ei 


Oſtgermanen in den Jahrhunderten um die Zeit! 


chwert allerdings iſt in der ſpätgerma⸗ 
iſchen Zeit eine nicht häufig. vorkommende Beigabe auf norwegiſchem wie deutſchem 


In dieſer Betrachtung haben wir das Auftreten einiger Geräte ausgenommen: Zange, 


aber italiſchen Beſtattungen. Denn fie find 
cher Betätigung, ſondern gehören zum Küchen- und Feuer- 


Im ganzen gefehen ift die Auszeichnung eines 
3 find vorläufig vereinzelte Fälle und werden 
nige Geräte in beftimmten 


Toten als Handwerker doch vecht felten, 
e3 auch wohl bleiben. Daneben treten 
Zeiträumen häufiger auf, fu Kleinmwerkzeug bei den EIh- und 
wende und durch die ganze folgende 


Zeit bis zum Ausgang des germaniſchen Altertum. Die Fülle des Handiverfszeuges aus 


den nordifchen Ländern aber beruht 


in 


liche Grenze ziwifchen Handwerker und Bauern 


zu 


unter den Oberbegriff der bäuerlichen Lebensordnung ftellen, 
mancher Beftattungen als Handiwerkergräber weit ausdehnen. 


man ich die Seele im anderen Leben der 
‚dem Dahingefchiedenen nicht die Erinnerungen an die 
fondern nur die freumdlicheren des folgen Waffenſchmuckes und der fröhlichen Leibeszier 


mi 


Auszeichnung bedeuten, 


auf dem Brauch, dem Toten feinen ganzen Hausrat 
möglichfter Volfftändigfeit der beiveglichen Habe mitzugeben. Wo nun hier die eigent- 
mit handwerklicher Betätigung liegt, ift nicht 
entjcheiden. Wenn wir jedoch das Handwerkertum wie Kriegertum germanifcher Borzeit 


können wir die Deutung 
Das Fehlen von Werkzeugen wollen wir weniger im Sinne v. Sackens deuten: „weil 
Mühe und Arbeit enthoben dachte oder weil man 
Plagen und Mühen des Lebens, 


tgeben wollte“ (S. 87). Uns ſollen die wenigen eindeutigen Handwerkerbeſtattungen eine 


die einem beſonderen Meiſter zuteil wurde. 


26 Lindenſchmit, Das germanifche Totenlager bei Selzen, 1848, &©.20, 


* 


>> Siehe: Tſchuͤmi, 
und 360. 


27 Broger, gulugefönnäte des 
u 


worweg. Altertums, 1926, ©. 153. — Ab. 1879, ©, 123, Nr. 62. 
ng der deutfchen Funde von Zenetti und Zeiß, Germania 16, 1932, ©. 307 f. 
Germania 14, 1930, ©.121ff. — Duhn, Italiſche Gräberkunde I, S. 364 


* Bol. die Aufſte 

















Mer für fein Vaterland in den Tod gebt, ift bon der Täufchung frei geworden, 
welche das Bafein auf die eigene Berfon befchränkt: er dehnt fein eigenes Mefen 
auf feine Landsleute aus, im denen er fortlebt, ja auf die kommenden Gefchlechter 
derfelben, für welche er wirkt; — wobei er den Tod befrachtet, wie das Winken 


der Augen, welches dag Sehen nicht unterbricht. Schopenhauer 
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- \ in gr rt mit 15 h der gleichen vormals nie geloffen. Jacob Müffe 

„1539 Jar uff ein großer Schembart mit 150 perfonen be Yin Hi a ou 

Zoachim Tetzel vnnd Merten von ploben waren — An * Kon a 

uff der wag ausz. In wejsz braun vnnd gelb. Die He war ei 33 Ss L fen 

= a Pfaff ein Dicker vnd Narr mit einem Prettſpill. Oben auff gen Schiff war ein Stern vber, fi 
nachmals auf dem Mardt geftürmet worden. 













Dom Pürnberger Schembartlaufen 













Don Werner Köhler 


Selegentlich des letzten Parteitages veranftaltete die Nürnberger ee 
Ausftellung- über die mittelalterliche Buchmalerei in Nürnberg, die a — — 
und Sittengeſchichte mancherlei wenig befannies en an — 
Ziehendſten unter dieſen Buchmalereien waren die Nürnberger Schembar ’ Kuffötup 
einen mittelalterlichen Nürnberger Brauch, eben das Schemmbartlaufen, a de 3 Recht 
geben. Das Schembartlaufen war ein nur von den Nürnberger Metzgern nn — Sn 
im den lehten Tagen der Fasnachtszeit einen Lauf oder Tanz zu beranfta = ei — 
Mitglieder der Metzgerzunft in beſonderen Kleidungen, mit Schemen BR a befen 
alfo mit geſchnitzten hölzernen Masten, durch die Stadt Tiefen ‚ober tanz, i hi und fonft 
Fiſche — einſammelten, Geldgaben für eine gemeinfame Trinkſitzung ee en 2 n 
allerlei ©; herz und auch manchen Unfug trieben, Spalet kam dann zu a : H Sa 
noch der Brauch auf, innerhalb des Zuges eine „Hölle“ mitgufühzen, die an — 

erk ausgeſtatiet mar und am Aſchermittwoch auf dem — — — ger Über— 
Durde. Über die Entſtehung dieſes Schembartlaufes gibt es eine Nr Ei an En 
Lieferung, die jeit Sahrhunderten immer wieder „aufgewärmt nn n Se — 
Eenmähigen Unterlagen hat. In einem Gedicht, EI Du u ne — noch 
Un den Schembartbüchern in Deutſchland — es gibt jetzt, nach genau St 2 
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„No. 1539. Mit Thannen grün und Spiegel clar 
Ich auch ein Bier dem Schembart war“ 


über fünfzig folche Schembartbücher in deutſchen Sammlungen und Bibliothefen! — vor— 
ausgeftellt ift — fozirfagen als Vorwort — wird nämlich erzählt, daß im Jahre 1349 ein 
Aufſtand der Zünfte gegen den Rat entftand, daß der alte Rat fliehen mußte, nachdem er 
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„Bon meiner gegenmwerd al Zeit i 
Ward mein liebs Holtzmänlein erfreidt 
Ao. 1539.” 

















Ehehort u N E35, 


Ein dreiföpfiges, drachenähnliches Tier von der „Hölle” eines Schembartlaufes. Auf dem Rüden des Tieres 
fißt eine Jungfrau (Kriemhild?) 


fi in Truhen, Miſtfuhren uſw. aus der Stadt hinausgeſchmuggelt hatte und die Zünfte, 
twie das ja zur ungefähr gleichen Zeit fajt überall in Deutſchland war, ftürmifch aufbe- 
gehrten und ihren Anteil an der Verwaltung des Gemeinmwefens haben wollten. Der alte 
Rat ſetzte ſich auf einer Burg Heideck feft und wandte ſich an den damals regierenden Kater 
Karl IV. um Hilfe. Der zog dann auch nach geraumer Zeit heran, ſetzte die neuen Herren 
twieder ab, der Henker bekam zu tum, und die Metzger, die ten zum alten Nat gehalten 
hatten, follen angeblich das Recht vom Kaifer erhalten haben, als einzige Nitrnberger Zunft 
den Schembartlauf in Samt und Seide zu halten. Das iſt ja ganz nett erzählt, und viel- 
leicht war e3 wirklich fol Aber: es gibt darüber feine einzige Urkunde, und bei der Schreib- 
eligfeit jener Zeit müßte ſich doch irgendwo — vielleicht fogar ivgendivo in Böhmen! — 
eine Abjchrift ſolch eines Privilegs, möglicherweiſe in einem Koptalbuch, erhalten haben. 
Aber alle Nürnberger Geſchichtsſchreiber und alle Volkskundler big auf den heutigen Tag 
Hreiben diefe alten Nürnberger Erzählungen nach! Unfere Bilder zeigen, wie die Tanz» 
racht dieſes Schembartlaufes ausjah. Sie wurde jedesmal, wenn ein Schembarttanz vor⸗ 
ereitet wurde, neu entworfen, war ziemlich teuer und fehr prunkvoil. Deshalb, der 
Koften wegen, fand der Schentbartlauf nicht jährlich ftatt, ſondern fiel häufig aus. Bor 
allem natürlich dann, wenn „der Sterb” im Lande berichte, wenn alfo Maffen- 
erkrankungen vegierien, oder wenn ein Krieg des Reiches, zum Beifpiel gegen den Tür— 
en, die Menfchen in Anſpruch nahm. Auch die Streitigfeiten der Stadt Nürnberg mit 
ihren Nachbarn verhinderten mehr als einmal, daß ein Schembart Tief. Neben der 
Feſttracht führten die Schembartläufer einen hölgernen Spief, um ihren Genoffen Be- 
wegungsfreiheit zu verſchaffen, und einen Buſch bon Eichenblättern, wohl eine Art von 
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dor Knie Panibeyarün 
He Ne, Ser 


Anno 1521 waren Hieronimus Tucher vnd Anthoni Koburger der Schembarts Geſellſchaft Haubtleut, 

vnd 58 Perſonen In weisz zerſchneten vnd Grün vndergefüedtert der Rechte Schenckl bisz vom Hoſen auff 

das Knie, Braun vnd gelb. Luffen auff der Herrn Drincſtuben ausz heiten ein Hoell war ein Vogelherdt, 
darauff fing man Naren.“ 





Fruchtbarkeitsſtnnbild. In diefem Buſchen faß eine Rakete, und wenn fie mit dem Bufchen 
zuſchlugen, entzündete fich die Rakete. Die Kleidung der Schembartläufer war häufig von 
oben Bis unten mit Gloden und Schellen behängt, ſo wie wir es bei den Glöcklern in den 
öſterreichiſchen Alpen und bei den Schellenläufern im Werbenfelfer Land (fiche „Germa— 
wien“ 1938, Heft 3, ©. 68) jahen. Das ſcheint mix ein Hintveis darauf zu fein, daß es ich) 
auch bei dem Schembartlaufen um ein vermutlich jehr altes Frühlingsfeft oder Vorfrüh- 
lingsfeſt Handelt! Dazu kommen vor allem die Tanzteilnehmer in den „Rauchen Kleidern”, 
die an das Maskenvolk der Rauhnachtumzüge in den heiligen Zwölf Nächten deutlich er⸗ 
innern. Da ift zum Beifpiel der Wilde Mann und die Wilde Frau, Niefen, die dem Volks— 
glauben nach Teine eigenen Kinder befommen können und daher die Menfchenkinder ftehlen 
dber fie fogar auffveffen. Da ift der Mann in Tannengrün gefleidet, alfo vielleicht ein 
Vachstumsgeift, der, wie das in Nürnberg beim Umzug des heiligen Urban Sitte war, mit ' 
Heinen Spiegeln behängt war, die jonft beim Umzug des Hl. Urban an dem herumgetra— 
genen Baum hingen. Da ift der Vater mit feinem Heinen Sohn, die beide in einer teufels- 
Ähnlichen Meidung mit Tierſchnäbeln verſehen daher laufen umd an die Teufel beim Perch- 
enlaufen erinnern. Auch der ganz und gar mit „Käften” (= Kaftanien) ausgeputzte Mann 
_ erinnert in feinen wilden, fonderbaren Ausfehen an einen Wachstumsgeift! Wir dürfen 
alſo wohl, ohne das beweiſen zu fünnen, behmtpten, daß der Schembartlauf der Nürnber— 
ger ſpäter Nachklang eines alten Vorfrühlingsbrauches ift, wie die geftrenge Kirche ihn 
bereits im 7, und 8. Jahrhundert verboten hatte. 
Die wir ſchon fagten, gehörten fpäter zu den Schembartläufen die „Höllen“, die auf 
einer Schleife, manchmal fogar auf Nädern, mitgeführt wurden. Stets waren auf dieſen 
Döllen irgendwelche Aufbauten dabei, jo zum Beifpiel Burgen, die mit Feuerwerk vertei— 
digt wurden, oder aber eine Darſtellung Tannhäuſers im Venusberg oder ein großer Rieſe, 
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der Kinder verfpeifte, ein richtiger „Kindlifveffer”, wie er in Franken noch heute als Leb- 
kuchen zur Weihnachtszeit vorkommt, oder aber es ſaß auf der Schleife ein Geſchütz, aus 
dem alte Weiber hinausgefchoffen wurden. Ein andermal war e3 gar ein Bafilist, der an 
den Teufel Auerhahn im Puppenfauft erinnerte. Ein anderes Jahr jaß ein Teufel auf der 
Schleife, der alte Weiber, wohl aus ausgeftopften Puppen beftehend, auffraß. Oder es mar 
ein Vogelherd aufgebaut, bei dem ein Sungfräulein, wohl ein verfleideter Gefelle, Narren 
mit dem Nee fing. Luftig war auch einmal die Hölle, auf der ein Badofen und ein 
Brunnen aufgebaut waren. Im Badofen wurden die Narren gebaden und aus dem 
Brummen wurden fie herausgezogen. Ein andermal zog man mit einem dveiföpfigen apo- 
Talgptifchen Ungeheuer herum, auf deffen Schwanz eine Jungfrau, vielleicht die hl. Mar- 
garethe, ſaß. Dann war einmal, jchon im 16. Jahrhundert, viele Jahre Paufe. Man hatte 
wohl Kein Geld für dieſen Toftjpieligen Lauf. Endlich, im Jahre 1539, wurde ein ganz 
großer Schembartlauf veranftaltet, iiber 150 Teilnehmer kamen zufammen. Die Hölle war 
diesmal ein Schiff, auf dem zwifchen dem Teufel und einem Doktor ein Theologe ftand. 
Es war der eifernde, beim Volke nicht jehr beliebte evangelifche Stadtpfarrer Dr. Ofiander, 
der damit gemeint war. Statt des Bibelbuches hielt er ein Brettfpiel. (Vielleicht war auch 
das eine Anfpiefung!) Der Pfarrer fühlte fich verlegt und beklagte ſich beim Nat der Stadt. 
Der Rat fühlte fein evangelifches Gewiſſen erwachen und verbot kurzerhand auf eivig das 
Schembartlafen. Es nützte weder den Mebgergefellen, daß fie dem hochwürdigen Herrn 
die Fenfter einwarfen noch daß das Volk feine Wohnung ſtürmte. Der Schembartlauf war 
damit zum Tode verurteilt und iſt erſt jetzt, unter der nationalfozialiftifhen Regierung, 
wiedererweckt worden. Ob mit Erfolg, kann man heute nicht jagen! Denn es gehört nun 
einmal zu folchen Felten eine. Gemeinfchaft von Menfchen, die mit dem Feſte innig ver— 
bunden find. Sole Feiern find aus dem Brauchtum alter Kultgemeinſchaften hervorge— 
gangen und find mer als Lebensäußerungen einer gejchloffenen Lebens- und Arxbeits- 
gemeinjchaft Tebensfähig. Aber gerade darum können wir hoffen, daß mit dein Zufanmen- 
wachſen des deutichen Volkes zur neuen, aber in ihren Wurzeln alten Lebenz- und Arbeits- 
gemeinjchaften auch das Brauchtum feinen alten Sinn und feelifhen Inhalt twieder- 
gewinnt. Das wäre befonders bedeutſam in jener Stadt „in des Reiches Mitte“, in der 
die Kleinode des alten Reiches ruhen, und in der alljährlich die große polttifche Heerſchau 
des neuen Reiches ftattfindet. 





Menn man das Leben kragte tauſend Jahre lang: „Warum lebſt Du?“ Wenn 
es überhaupt antwortete, würde es nur ſagen: „Ich lebe um zu leben!“ Das rührt 
daher, weil dag Leben aug feinen eigenen Grunde lebt, aus feinem Eigenen quillt; 
darum lebt eg ohne ein Warum: eg lebt nur fich felber! Und fragte man einen 
wahrhaften Alenfchen, einen, der aus feinem eigenen Grunde wirkt: „Warum 
wirkſt du deine Werke?“ Wenn er recht antwortete, würde er auch nur fagen: 
„Sch wirke, um zu wirken!“ Meifter Eckehard 



















Die Mebgergilde beim Fasnachtsbrauch 


Don 9.2. Plaßmann 



















Das Nürnberger Schembartlaufen, von dem Werner Köhler in diefem Hefte an Hand 
der Bilder aus dem Nürnberger Schembartbuch eine Schilderung gibt, ift ausnahmsweile 
beffer durch bildliche als Durch ſchriftliche Überlieferung bezeugt. Es iſt dabei jedoch mög⸗ 
Lich, die lückenhafte Überlieferung in einer Stadt des Neiches durch den Vergleich mit 
einer anderswo bezeugten Überlieferung zu ergänzen und auf ihren urſprünglichen Sinn 
zurüdzuführen. Eine jolche gleichläufige Überlieferung gibt es in mehreren Städten. 
Einiges klingt in dem Mebgerbranchtum von München an, das fich zum Zeil bis in 
unfere Zeit erhalten Hat. Eine vollftändige und genaue, und dazu ſehr alte Schilderung 
des Mehgerumzuges zu Fasnacht haben wir aus der Nordweſtecke des Neiches, aus 
Minfter in Weftfalen. Diefe Schilderung ſtimmt mit einigen Darftellungen aus dem 
Nirenberger Schembartbuch teiltveife fo genau überein, daß man bie urſprüngliche Geſtalt 
und auch den Sinn des Brauches in Nürnberg aus der weſtfäliſchen Überlieferung 
tiederherftellen kann. Diefe weftfälifhe Duelle ftammt außerdem aus einer geil, in 
welcher das Nürnberger Schembartlaufen fehon verboten war; fie gibt alfo auch für eine 
Erneuerung des Brauches, den man heute anfixebt, wichtige Anhaltspunkte. . 

Was die Schembartbücher zeigen, ift aus dem genannten Aufſatz von Werner Köhler zu 
erfehen: es ift ein von den Nürnberger Mebgern ausgeübter Brauch, der zugleich ein 
Maskenlauf wie auch ein „Heiſchegang“ iſt. Die Ähnlichkeit mit den rheiniſchen Karne⸗ 
valszügen liegt ſchon darin, daß Schlitten und Schiffswagen in Nürnberg mitgeführt 

. werden; ein Bug, der auf ſehr alte Überlieferungen deutet. Man kann dem Brauche alſo 
ohne weiteres ein weit höheres Alter zuſchreiben als das Jahr 1349, in dem er: angeblich 
don Karl IV. als Privileg den Mebgern zugeftanden wurde, Solche Privilegien werden 
häufig mit hiſtoriſchen Erinnerungen, wie Aufftänden oder Belagerungen, in Verbindung 
gebracht; viele Städte kennen Bräuche, die bon der großen Türfenbelagerung von Bien 
hergeleitet werden, obſchon fie nachweislich älter als diefe find. Sie find vielfach) mit der 

Überlieferung beftimmter Zünfte vexbunden; fo wird aud) die Entdedung des öfterreichi- 

{her Anſchlages gegen Luzern im Jahre 1332 der Wachſamkeit der Mesgerzunft zuge⸗ 

fhrieben!. Obſchon faſt alle Handwerke an ſolchen Überlieferungen teilhaben, ſcheinen ſich 

die Metzger bei ähnlichen Anläſſen oft beſonders ausgezeichnet zu haben; ſo führten 
auch die Gildemeiſter Jan Breidel von der Metzgergilde und Pieter Dekonink von den 

Zimmerleuten den Aufſtand gegen die Franzoſen in Brügge, der zu den „Bruggeſchen 

Metten“ und der „Gilden Sporenſchlacht“ bei Kortryk (1302) führte. 

Solche Taten find begreiflich, wen man bedenkt, daß die Zünfte wohl don ihrer Ent- 
ftehung an zugleich Kriegsmannſchaften geweſen find, und daß die kriegeriſche wie auch 
die brauchtümliche Überlieferung ſehr wahrſcheinlich überhaupt bis in die Zeit der ger⸗ 
maniſchen Männerbünde zurückreicht. Sie treten denn auch bis in die Neuzeit hinein als 
bewaffnete Formationen auf; noch dev Große Kurfürſt gab den Berliner Metzgern wegen 
ihrer Verdienſte im Schwedenkriege das Privileg, ein eigenes Reiterregiment au bilden 

Und zu dev den Schweden abgenommenen Trommel auch ein eigenes Banner zu führen“. 
Das letztere mar nichts geundfäßlich Neues, denn im Mittelalter hatte fait jede Gilde 
hre eigene Fahne, die fowohl zu friedlichen wie zu Friegerifchen Handlungen wehte. 
Wenn nun auch anderswo die Metzgergilde gerade bei der Fasnachtsfeier be⸗ 
ſondere Vorrechte hat, ſo mag das damit zuſammenhängen, daß ehemals während der 


ic: er, Geſchichte der Stadt und des Kantons Luzern, ©. 58jf. \ 
2 ES RAR SE Februar 1939 bei einer Austellung im Haus des Handwerks in 
Berlin gezeigt. 
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nun beginnenden Faftenzeit gerade die Metzger einen fühlharen Verdienſtausfall zu 

erwarten hatten, denn die Saftenfpeife war Fiſch. Daraus mag es ſich auch exflären, daß 
vielerorts gerade die Fifcher mit den Metzgern zufammen eine Zunft bildeten?, und daf 
die Mebger das Privileg Hatten, mit Fiſchen zu handeln. Ebenſogut kann dag Vorrecht 
aber auch aus älteren brauchtümlichen Verhältniſſen zu erklären ſein, die wir heute nicht 
mehr deutlich erkennen können. Weit bekannt war der Fasnachtsbrauch der Münchener 
Metzger, die am Fasnachtsmontag den ſogenannten Metzgerſprung ausführten, der noch 
deutlich als ein Aufnahmebrauch Initiationsritus) zu erkennen iſt. Unter Führung 
eines Muſikkorps zog die Mebgerzunft zum Fiſchbrunnen auf dem Schranmenplab; hinter 
den Muſikanten vitten zwei Heine Mebgerföhne, „Metzgerbüeberln“ genannt, die nicht 
älter als fünf oder ſechs Jahre alt fein ſollten, und deren 9 ferde Sättel aus der könig— 
lichen Sattelfammer trugen. Hinter ihnen kamen die Lehrjungen, die freigefprochen wer- 
den folften, dann die Gefellen unter Führung des Altgefellen, und endlich die Meifter. 
Am Brunnen hüllten fich die Zehrjungen in wafjerdichte Schafspelze, wandelten dreimal 
um den Brunnenrand und ſtürzten fich dann in das Waſſer, aus dem fie Nüffe unter 
die Zufchauer warfen und fie nach Kräften mit Waffer beſpritzten!. 

Der Sinn der „Metzgerbüeberin“ wird aus einer anderen Überlieferung Har; die 
Waffertaufe ift bei allen Aufnahmebräuchen bis auf den heutigen Tag zu finden (Aquator- 
taufe u. a.). Es gibt nun eine genaue Beſchreibung des Fasnachtsumzuges der Metzger⸗ 
gilde zu Münſter in Weſtfalen in der Wiedertäufergeſchichte von Hermann Kerſſen⸗ 
brod®, die 1573 beendet ift, deven Berichte über die münfterifchen Volksbräuche aber bis 
in die Zeit vor den Wiedertäuferunruhen (1534/35) zurückreichen. „Die Handwerker⸗ 
geſellen in den einzelnen Gilden wählen irgendeinen aus ihren Kameraden, der nicht nur 
duch Körperkräfte und lange Geftalt ſich auszeichnet, ſondern auch durch ein üppiges 
Gewand dor den anderen geziert ift; dem geben fie das Banner ihrer Gilde zu tragen, 
dem ein Teil bon ihnen vorausgeht, während ein anderer Teil folgt. So viele Gilden 
e3 gibt, faft ebenfo viele Bannerträger werden erblickt. Dieſe ziehen truppweiſe durch die 
Stadt und erbetteln von den Bürgern ihrer Gilde, aber auch von denen, die einmal von 
ihrer Arbeit Gebrauch gemacht haben, Geld, Fleiſch und Würſte, wovon ſie mit großer 
Unmäßigkeit und großem Aufwande Schmaufereien und Gaſtereien beſtreiten. . . . Auch 
die Metzger werden unter der Macht der Gewohnheit von einem nicht unähnlichen 
Wahnwitz getrieben. Denn von den Obmännern dieſer Gilde führt gegen Abend der eine 
zu Pferde das Banner, der andere geleitet zu Fuß eine unverheiratete Sungfrau, und 
zwar nicht irgendwelche, fondern die ältefte Mebgertochter aus der ganzen Gilde. Die 
Söhne dev Fleiſcher, mit Gold und Silber übermäßig geſchmückt, veiten auf Pferden, 
während die noch in Windeln geividelten Knaben durch andere Gefellen auf Roffen mit- 
geführt werden. Durch diefen Nitt erlangen fie nämlich das Necht auf eine Fleiſchbank 
auf dem Fleiſchmarkt, die bis zum erwachſenen Alter die Eltern des Knaben für ihn ver⸗ 
walten. Keiner wird nämlich diefes Rechtes teilhaftig, wenn er nicht vechtmäßiger Sohn 
eines Metzgers ift, und wenn er nicht auf diefe Weife umbergeführt worden ift. So 
folgen alle Hausväter der ganzen Gilde zu zweien in langem Zuge der Jungfrau; unter 
fie mifchen fih im Zuge hie und da kräftig gebaute Kerle, die aus erg, Lein, Schmalz, 
Pech und Harz geftopfte Fadeln als Beleuchtung auf den Schultern tragen, zu denen fie 
auf der anderen Schulter, wie zum Schuße, einen ziemlich Fräftigen Stock führen; und 


3 Vgl 9. A. Berlepſch, Chronik vom ehrbaren Mebgergewerf. St. Gallen, ohne Jahr (um 
1850), ©. 50. 


* Bol. Berlepih a. a. ©. S. 116 ff. 
® Hermanni a Kerssenbroich Anabaptistici furoris Monasterium, inclitam Westphaliae Metro- 
polim evertentis historica narratio; br3g. bon 9. Detmer Geſchichtsquellen des Bistums en 
Band V, 1, 2; Mürfter 1898). Die Stellen aus diefem Werke verſehe ich mit den Seitenzahlen 
der Detmerfhen Ausgabe, 
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nicht wenige von diefen folgen dieſem Aufzug auch am Ende. Ganz — reiten 
Stadtpfeifer, die ihre disharmoniſchen Weiſen durch die Straßen erſcha en 
frommen Pferden, die von eigens hierfür gedungenen Knechten am Bügel geführ 5 G — 
damit ſie nicht ſtolpern, da ja die Spielleute ſelbſt, mit beiden Händen — Bi 
Zügel nicht halten fünnen. Eine große Horde von Burſchen und Knechten Io ieß I 
hinten an; fie haben Ringe aus Werg in der Rechten, mit denen fie ſich — 
anfaſſen und gleich einer Kette" verbunden werden. — zieht die De ie ni 
: zufammenhängenden Knechte in Schlangenmwindungen im Kreiſe, fo daß — ef — 
durch einen weiten Raum von den andern getrennt, faſt immer mit großem Bet 2 
Drüber zu Boden gefchleudert werden, was natitrlich ‚daB Gelächter der —— ber a 
ruft. Diefer Aufzug geht num an den einzelnen Häufern der Mebger dor “ nn € 
Hausbätern und den anderen angejehenen Spielern dieſes Schauſpieles ein, en ü ne 
Bier fo viel fie wollen aufgedrängt ee ee auf dem Markte noch ein Lied, 
8 iemand verstanden hat, und gehen auseinanders. : i 
— — — ER Einzelheiten ergänzt durch Die Schilderung des Meta 
umzuges in Röchels Münfterifcher Chronif?, die fi im allgemeinen auf Kerfien — a 
Borlage fügt. So hat die Jungfrau, Die den Zug anführt, einen — — 
(©. 35): „Nach dieſen Pferden (mit den Metzgerkindern) folgten die zwei an eren Si 2 
meifter mit dev Braut zu Fuße, darnach alle anderen Fleiſchhauer, alle paarwveile Bi 
ihrem Alter, Die Braut, die fie fo umbherführten, war feine (eigentliche) — ſon — 
die älteſte Tochter, die in dem Amte (Gilde) war und noch Jungfrau war; es 
auch von dem Amte mit einem Seide befchenft, wenn fie fo mit umging. „Die — 
nung „Braut“ läßt mit Sicherheit erkennen, daß die Jungfrau zu den en er 
Maibräuten gehört, die fonft bei den Frühlingsfeiern eine jo große Rolle ſpielt: das 
iſt alſo im urſprünglichſten Sinne des Karnevals eine Frühlingsfeier, wie man a 
übrigens auch beim Schembartlaufen an den grünen Laubbüſcheln oder Quaſten er⸗ 
kennen kann. Auch andere Einzelheiten find wegen der Abereinſtimmung mit fübbeutfchen 
Bräuchen wichtig. In den noch in Windeln gewickelten Knaben, die in — 
Roſſen mitgeführt werden, erkennt man ohne weiteres die Münchener „Mebgerbüe En 
wieder; e8 muß ſich alfo um einen Gildenbrauch Handeln, dent man zu den en 
„Initiationsriten“ rechnen darf. Die Mitteilung, daß bie Teilnahme an diefem Umzug 
erſt da8 Recht auf fpätere Aufnahme in die Gilde gibt, läßt das deutlich — I 
Ganz eigenartig und faft vereinzelt ift endlich bie Schilderung von der Steite, n 
Hilfe von Wergringen!? gebildet tvixd; diefe dürften in die Reihe der a. ex 
gehören, die in. Volks- und Rechtsbrauch ziemlich zahlreich anzutreffen ſind. Sr a ee 
gibt Röchell (a. a. O.) eine Schilderung, die nur geringfügig abweicht, aber vor allem 
den Rundtanz näher erklärt: „Ein jeder Fleiſchhauer und insbeſondere die Knechte — 
einen Kranz (Ring), aus einem Schnupftuch oder aus anderem Stoffe gemacht, in der 
Egerſſenbr ier „i a iſt hier j i einer Horde oder Truppe 
die ne "3 A en ee aner verbeſſere nk 
hei ei „ii i re r bedeuten „Schlangenwindungen“. 
ee A De in Splangerioinhungen verlaufende? Sa (beiden, Lat, 
Deutihes Scpulwörterbudg, Leipzig 1908, ©. 570). Das „contorquet” bedeutet, daß Diefe Sch 
Sue, Bahet „ineinander SE bergihie Bier auf al BIENEN es Iateinifchen Textes; 
Wwei elhafte ‚Stellen find in den Anmerkungen bejon! u ie! — ii einer Mifhung 
vor Gi Aiıb Sogbeui glciebenen Kay! übernge 1 Is Neuhochdeutſche, da nirgend« 
een hen Shringprplfan, an ee leaund Be Ir 
— —— ne al, Die Echternacher Springprogeifion 
Ast), Reiners, Die Echternacher Prozeffion (1903). 





























































































































111 














Abb. 1. Schembarttanz der Mebger in Nürnberg, 15. Jahrhimdert. 
Die Metzger halten ſich an ledernen Ringen, die die Form von Leberwürſten haben 


Hand. Wenn ſie vor eines Fleiſchhauers Haus kamen, ſo mußte man ihnen die untere 
Tür! ganz öffnen. Dann blieben die, die zu Pferde waren, dor der Türe auf der Straße 
halten, die Sildemeifter mit der B 
in die Ringe, die fie in den Händen trugen, und der eine 30g den andern nach. Wenn es 
dann an die rechte kam, fo zogen diefe den Schwengel, jo daß der eine hier, der andere 
dort Hinfiel, worüber fich großes Gelächter erhob.” Hier findet der Ningeltanz alfo an⸗ 
Iheinend beim Betreten der einzelnen Häuſer ftatt; die Häufer in Alt-Münfter waren 
durchweg den Bauernhäuſern ähnlich und Hatten eine Diele (Tenne), auf die man durch 
die „Niendör“ gelangte. Doch wiederholt fih der Schtwengel oder Rundtanz, denn um 
einen folchen hat es fich offenbar gehandelt, noch einmal, und dabei ift die „Braut“ der 
Mittelpunkt. Nachdem der ‚ug alle Metzgerhäuſer befucht hat, geht ex wieder zum Markte 
(Röchell S. 36): „und eg ſchlugen die, die zu Fuße waren, dort vor der Scharne!? mit 
der Braut einen runden Ring (feind), dabei hatten fie in die Ringe gefaßt, die fie in den 
Händen trugen, und gingen alſo zwei- oder dreimal rund herum und fangen ein Lied, 
das niemand bexftehen konnte, und das fie auch niemanden lehrten, der nicht zu ihnen 
gehörte”, 

Das Schembartbuch enthält nun ein Blatt (Abb. 1), das wie eine bildliche Darſtellung 
dieſer ganzen Szene ausſieht. In älteren Berichten wird der hier dargeſtellte Tanz neben 
den Schwerttanz der Nürnberger Meſſerſchmiede geſtellt; „die Metzger aber ſtellten einen 
ſogenannten Zämertanz an und hielten einander bei ledernen Ringen, die wie Leber— 
würſte anzuſehen waren. Nach dem Tanz zogen ſie mit Muſik zu den Stadtpfändern, wo 


zur Dieleneinfahrt, die in eine untere und eine obere Hälfte geteilt war. Das Offnen der un— 
teren Tür Miendüör) genügte zum Durchgehen. Sollte ſich bier eine Erinnerung an den Durch⸗ 
zug durch das Tor erhalten haben? Dal. Wilde Jagd.) 

12 Es wird die fogenannte „Neue Scharne” Gleiſchbank) gemeint fein, die nah Kerſſenbrock 
am Prinzipalmarkt lag, und zwar vermutlich an der Stelle des fpäteren Stadtfellers, 
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a Die altmümſteriſchen Häuſer hatten, wie die — — heute noch, durchweg eine Tür 


raut gingen in einer Reihe in das Haus und faßten 





ie i ei ts⸗ 
ihnen ein Trunk vorgeſetzt wurde, zu welchem ſie = ee 
9* 13.” Ohne ei h 

i Y nd das Geld verſchmauſten ®. { ; I a 
an und Röchells Befchreibung — — a 
= i i i äfer vermehrt, 

ü ier fieht man die Stadtpfeifer, um einen j i ö 
— u : haben fich beim Tanze neben die Reihe geftellt. ob — Be 
a Geftalt auf dem als Einhorn verkleideten — — zn — 
* i ie bei Reiter aber — da— 

i i i dahingeftellt. Die beiden anderen ; aber Ron des velden 
en Et die Zunftmeifter und Führer des Zuges ne en 
— * eichen den Stab, den wohl ſchon in der Urzeit der Führer — Sr 
als — 14, Vielleicht haben auch die von den Fackelträgern geführten nn en 
— in Dänfter die gleiche Bedentung. Der Tanz ſelbft wird von je e 












. ons. 2 8 i ; 
x zeichnung des Nürnberger Zämertanzes. nge entjprechen ven Lederringen aufder Zeichnung 
106.2. U ich des Nürnberger Zämertanges. Die Ri je en! J d der Zeich 
— AS \ der Grundriß der Tanzfigur wird deutlich fichtbar 











in einer in der beim 

träger angeführt und befehloffen; deren Stod endet oben in — A N 
exften ein Widder, beim legten ein Ochs ſteht — offenbar — a 
Mebgergilde. Schr wefentlich ift noch der von einem Manne (fin ne 
Baum, an dem Apfel, Kugeln oder fonftige Zierſtücke En oh a — 
Köhler mit Recht annimmt, zum Frühlingsbrauchtum und en n ee Be 
baum“, der in Schwaben bei Frühlingszügen herumgeführt —— ee 
geworfen wurde!s. Ein Nürnberger det beim Urban g 

i ähnli i ü aum!®, 
we — — — dieſer „BZämertanz und — 
— in Münſter geweſen iſt, läßt ſich aus den en 

And Röchell nicht mit Sicherheit erfennen. Wenn se — 
in obliquos gyros contorquet“, jo kann das nur heißen, daß die w 








































— iplahırann, W i i Kivikgrabes. Germanien 
2 ann, Winterfonnenivende in der Symbolik des Kivikg 


199, —— Deutſche Faſtnachtsbräuche; Jena 1936, ©. 40. u al 
I RN Fr i — — allerdings ſagt, wir feier durch Be en Aber elerungen 
nbeiler net als über alle faſtnächtlichen Aufaline, — — 
genhh nlich reichhaltige Überlieferung aus Münſter völlig 

en Wobilbung in Germanien 1936, ©. 386. 
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8: Germanlen 































windungen ineinandergedreht” wird. Ich möchte alſo an eine Tanzfigur denfen, die etwa 
dem „Windelbahntanz” oder dem Labyrinthtanz!? entfpricht. Das wird durch das Bild 
aus dem Schembartbuch beftätigt. Zeichnet man nämlich an Hand der Lederringe den 
Grundriß des Tanzes, fo ergibt fich eine Schlangentoindung (Abb. 2), die bier ja aller- 


N) Abb. 3a. Abb. 3b. 


dings nur eine Phaſe des Tanzes wiedergibt. Bei einer Vereinfachung der Grundform 
fommt man zu einem Gebilde (Abb. 3a), das an die alleveinfachften Grundriſſe der 
„Trojaburg“ oder „Wurmlage“ erinnert, zumal wenn man die beiden Teile mit mehreren 
Windungen ausgefüllt (der „Gegenzug“) denkt (Abb. 3b). Ich will hier nur andeutend 





Abb. 4. Bronzeraſiermeſſer aus Schonen 


vermerken, daß dieſe Figur dem noch nicht befriedigend gedeuteten Gegenſtand gleicht, der 
auf einem bronzenen Rafiermeſſer aus Schonen auf einem Schiffe dargeſtellt wird 
(Abb. 4) — darf mar hierbei an den Schiffsumzug zur Frühlingszeit denten? 

Auch auf eine andere Möglichfeit möchte ich hinweiſen, die vielleicht doch auf weitere 
Zufammenhänge hindeutet. Die „Sigurdszeichnung“ von Ramfundsberget in Söderman- 
land (66.5) ftellt innerhalb des Wurmes“ die einzelnen Szenen bon Sigurds Drachen» 
kampf dar. Die Geftalt des Wurmes gleicht nun auffallend dem Grundriß des „gämer= 
tanzes“, wenn man, mas ja nichts Wefentliches ändert, die Zeichnung auf den Kopf ftellt 
und jeitenverfehrt darftellt (Abb. 6). Die auffalfende Ausbuchtung (b) entſpräche dann 
der merkwürdigen Schlinge des Wurmes in der Sigurdszeichnung oben; die Heinere 
Ausbuchtung (c) der kleineren Verſchlingung des Wurmes rechts Der Anführer des 
Zämertanzes (a) entſpricht dem Kopfe des Wurmes, der Stabträger am Ende (d) deffen 
Schwarze. Mag dies zunächſt nur als vager Anklang erſcheinen, fo tft doch zu bedenken, 
daf die „Wurmlage” tatfächlich den eingerollten Wurm darftelfteiS, und daß die urfprüng- 
liche Vorftellung ficher auch die Befreiung der (Sonnen-) Jungfrau aus der Umſchlingung 

*" Der befanntefte, nach 29jähriger Paufe im Fahre 1985 wiedererweckte Labyrinthtanz ift 
das „Windelbahnfeit” zu Stolp in Pommern; vgl. Beyer, Das Windelbahnfeft zu Stolp, in 
Volktum und Heimat 1935, ferner Ernſt Krauſe, Die Trojaburgen Nordeuropas, Slogau 1893. 
9. Samfens, Trojaburgen, Germanien 1934, S. 359ff, S. Sieber, Eine Trojaburg in Pommern, 
Germanien 1936, S.83/f., dort weitere Literatur. Über die Trojaburgen ift eine zufammen- 
faffende Arbeit aus der Schule von Otto Höfler in Vorbereitung. 


g 
— Baplrethe Bildbelege bei H. Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menfchheit, Bilderband 
Tafel 5064. 
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Abb. 5. NE 
i i i ven Drachenkampfſagen zum Ausdruck 
des Drachen geweſen iſt, wie das auch in unſeren 9 ı L 
kommt. könnte immerhin die Darſtellung des Wurmes noch auf ſolche Wurmlagen 
zurückgehen, die wir ja ſchon auf vorgeſchichtlichen Felszeichnungen finden, und oft in 
ausdrücklicher Verbindung mit kultiſchen Umzügen. 





















Abb. 6. 










So entſpräche die „Braut“, um die in Münſter dieſer Labyrinthtanz aufgeführt wurde, 
motiviſch I —— in der Wurmlage; der Tanz wäre beibehalten worden, Fr a 
dem bei der Berpflanzung in die Stadt der urfprüngliche Schauplaß, das au 
oder Steinen gebildete Labyrinth, wegfallen mußte. Unter dieſem Gefichtspunlte Bi H 
denn auch die Mitführung des Drachen mit dev Jungfrau * die hl. Margarete 5 —* 
Nur die Verchriſtlichung einer viel älteren Geſtalt dar — innerhalb Bi alten au er= 
bindung bleiben; der Drachenftich mit der Befreiung der „Prinzeſſin⸗ von dem —— 
iſt ja bis im unfere Zeit als Volksbrauch lebendig geblieben". Urſprünglich ” n f ar 
uch zu den Frühlingsbräuchen gehört, die dann in den — * — 
hren Niederſchlag und ihre bildliche Ausgeſtaltung gefunden haben. Ich wi ke —— 
ur als Möglichkeit ausgeſprochen haben; doch zweifle ich nicht daran, daß ei 
nd Zuſammenfügung weiteren Stoffes einmal die noch vorhandenen u en au ie a 
Wird. Sie bringt dann vielleicht auch die Antwort auf die Frage, warum m e die 
Wetzger in den verſchiedenſten Gegenden ſolch uraltes Brauchtum fortgeführt haben. 


= Vol. Wolfgang Lange, Der Drachenſtich in Furth im Wald; Germanien 1938, &.369ff. 
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Germanifches Rulturerbe im Frübhlingsbrauchtum 
Meitfalens 





Don A, Schulte, Münfter 


Es gibt ficher nicht viele Gegenden in Deutjchland, in denen die „Kontinuität”, die 
Weſensdauerhaftigkeit des Völkiſchen jo deutlich in Erſcheinung tritt, wie im alten weſt— 
fäliſchen Kulturraum. Wir wiſſen heute, dank der Wiſſenſchaft des Spatens, daß hier 
ſeit der jüngeren Steinzeit in dauerndem Zuſammenhang Menſchen fäliſch-nordiſcher 
Art gewohnt haben, von deren Bauerntum heute noch die zahlreichen Steinkammer— 
gräber im Norden des Landes und die ebenſo zahlreichen Steinkiſtengräber ſüdlich der 
Sippe zeugen. Bauernland ift Weftfalen über die Zeiten hinweg weitgehend bis heute 
geblieben. Und diefes Bauernland hat fich in feiner zähen Bodenftändigfeit eine ſolch 
reiche Fülle urtümlicher geiftiger Formen der germanifch-heidnifchen Zeit in feinem 
Brauchtum erhalten, tvie fie fich fonft nur felten noch auf fo engem Raum nachweifen 
laffen. Befonders ausgeprägt it, wie das dev bäuerlichen Art entfpricht, das Brauchtum 
des Frühlings, der Zeit der Ausſaat. 

Es beginnt mit dem 22, Februar, auf den heute das Felt „Petri Stuhlfeier“ fällt. 
Scharen von Kindern ziehen an diefem Tage in den Dörfern des Sauerlandes umber 
und Hopfen mit ihren hölzernen Hämmern, die fie eigens nur für diefen Tag befiten, 
auf die Türſchwellen der Käufer, wobei fie fingen: j 


„Kloppe, Eoppe Sunnenvugel, 
Sinte Peiter is do. 

Kleine Mius, 

Gräute Mius, 

Unglüde iut dem Hiufe viut! 
Riut, riut, riut!“ 


Auf dieſes Klopfen hin erſcheint die Hausfrau und ſteckt ihnen irgendeine Gabe in den 

weißen Leinenbeutel, den ſie um den Hals tragen. 

en und einigen anderen Dörfern ziehen die Kinder dreintal um jedes 
aus herum, beflopfen mit ihren Hämmern das ganze Haus, vor allem die Hol; 

der Fachwerfbauten, und fingen: — — 


„Riut, riut Sunnenvugel, 
Sinte Peiter is do, 

Sinte Tigges kümmt hernoh. 
Kleune Mius, 

Gräute Mius, 

Unglücke iut dem Hiuſe riut! 
Jut Schoppen un Schuiren, 
Jut Kellern un Muiern, 
Jut Kiſten un Kaſten, 

Jut allen Moraſten, 

In den Steinklippen, 

Do ſaßte inne ſitten, 

Op der Steinkiulen, 

Do ſaßte oppe verfiulen. 
Dint Johr ümme düſe Tiet 
Hal wie dik wier riut!“ 





Wieder an anderen Orten iſt es Brauch (früher in Brilon), daß die Kinder bei ihrem 
Rundgang auf einer langen Bohnenſtange einen aus Papier ſelbſtverfertigten „Sunnen⸗ 
vugel“ mit fi tragen. 

Bon einem diefem Heifchegang der Sauexländer Kinder ſehr ähnlichen Brauch berichtet 
Grimm: 

„Die Wochen vor St. Peter Tag ziehen die Kinder und auch die bei den Bauern wohnen- 
den Schtweinehirten und Pferdebuben von einer Tür zu anderen und fingen: 











„Hedo, Sünte Peter blofet in fir Hörnefen. 

Alle gude Lude, die giebet uns en Körneten. 

De Roggen un de Weiten, de Iot en Körnelen ſcheiten, 

De Haver und de Berfte, Bohne um de Ferfte, 

De Linfen un de Widen, de follt ſick hier wohl ſchicken, 

De Erfien und de Baunen, de ſoll juck Sünte Peter wull launen.“ 











Das Feſt „Petri Stuhlfeier“ wird im Volksmunde auch Peterstag genannt. St. Peter 
gehört zu jenen chriſtlichen Heiligen, die eine germaniſche Gottheit „beerbt“ haben. Seine 
Kirchen ſind, wie wir wiſſen, vielfach an Stätten errichtet worden, die einſt Thor-Donar 
heilig waren. Thors heilige Waffe aber mar der Hammer, mit dem er in der Winter 
fonnenmwende das Jahr ſpaltete und ben Kampf gegen Dunkelheit und Tod führte. 

So reicht die Sitte des Sonnenvogelflopfens in ferne heidnifch-germanifche Vergangen⸗ 
heit zurück. Durch das Klopfen mit dem Hammer, der Tod und Leben zugleich bedeutet, 
fol alles Unglüd, Unheil und alle Unfruchtbarkeit des Winters, die in den Ratten und 











































Abb. 1. Sonnenvogelklopfen in Fredeburg 
Aufn. Joſ. Grobbel, Fredeburg 
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9 
Abb. 2. Sonnenvogelflopfen in Oberhenneborn 
Aufn. Lehrer Jürgens, DOberhenneborn 


a grauten Miuſen“, ihre Sinnbilder haben, aus dem Haufe 
ke ea na nn Der Sonnendogel dagegen, der Roggen und 
‚9 , 2infen u i Er 
ie ——— nd Wicken, Erbſen und Bohnen Wachstum und Ge— 
En lei ee ee iſt das Fas nachtsbrauchtum. Es hat 
{ Form in Weftfalen faft nur im Brauchtum dev Ki ‘halte i 
feiern am Donnerstag vor Fasnacht i ar eh re 
oe Se Ht (alfo an einem Täge, der ehemals Donar heilig 
üttte, lüttke Faſtenacht, 
— häwe hoort, ji härren ſchlacht, 
Ji härren ſäu fette Würſte makt. 
Giät mi enne, giät mi enne, 
Awer nit ſäu ne ganze klenne. 
vat dat Meſſer ſinken 
Bit midden in den Schinken, 
Sat dat Meffer glieden 
Bit midden in de Sieden. 
Rat mit nit ſäu lange ftohn, 
IE mott näu'n Huisken wieder gohn.“ 


— —— = ee stehen die Kinder in den Dörfern des Sauerlandes 
ü ) on Haus zu Haus. Sie erhalten Speed, Schinkt ünfte 
. und Wurfiftüde, Rieſenkrengel und fo i eg 

j urftftüde, Di - genannte „Heitewecken“. Diefe Gaben werd 
a Spieß, eine nach oben gekehrte Holzgabel oder ein un gehän 7 
Fa — geſammelten Sachen gemeinſam verzehrt. = — 

te Kinder feiern den nahenden Frühling und tra i ſei 
t d gen zum Zeichen ſeines Si 

nach oben gekehrten Spieß. Gleichbedeutend mit dem Spieß oder ind rn 
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und die nad) oben gefehrten Gabeln, welche die Form der alten Man-Rune haben. Alle 
dieſe Zeichen find Sinnbilder des fiegenden Lichtes und dev Fruchtbarkeit. 

Diejelde Wurzel hat das fogenannte „Zoiwenbuiten“, das heißt das Zehenbeißen, ein 
höchſt eigenartiger Brauch, den in einzelnen Dörfern und Städten Weitfalens die Er- 
wachfenen bewahrt haben. Am Fasnachtsmontag verfuchen die Mädchen, jedem Mann, 
deſſen fie habhaft werden fönnen, Schuhe und Strümpfe auszuziehen und dann in Die 
‚große Zehe zu beißen, wobei den Männern manchmal ach noch das Geficht geſchwärzt 
wird. Am Kasnachtsdienstag machen es die Männer bei den Mädchen und Frauen 
ebenfo. Das Ganze tft naturgemäß mit biel Lärm und Gekreifche verbunden. 

Auch hier handelt e8 fi) um verwitterte, kaum noch verftändliche Uberreſte des 
Kampfes ziwifchen Sommer und Winter. Schon auf nordiſchen Felszeichnungen finden 
ich Zeichnungen von Fußſohlen. Sie find nach der Deutung von Herman Wirth das 
Sinnbild des neuen Gehens, des neuen Jahresganges, den der junge Gott des Jahres 
nad) Uberwindung von Winterdunfel und -tod beginnt, und fo werden fie auch zu Zei— 
hen feiner nad) dev Winterſonnenwende mit der fteigenden Sonne wachſenden Macht, 
die fi im Grünen und Blühen des Frühlings zeigt. Der dunkle, ſchwarze Vertreter des 
winterlichen Jahres joll in feiner Macht geſchwächt, zum Hinter gemacht werden, darum 
beißen die Mädchen den Männern, feinen Repräfentanten, die obendrein noch als Die 
„Dunklen“ durch das Schwärzen ihrer Befichter gefennzeichnet werden, in Die große 
ehe. Umgekehrt verfudhen die Männer am darauffolgenden Tage die Kraft der zu 
neuem Wachstum erachten Exde, deren Bertreterinnen die Mädchen und Frauen find, 


au ſchwächen. 





„Palm, Palm, Poasken, 
Loat den Kuckuck roasken, 
Loat den Kiwitt ſingen 
Un den Geldbühl klingen.“ 







































Abb, 3. Sonnenvogelflopfen in Oberhenneborn 


Aufn. Sehrer Jürgeus, Oberhenneborn 
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Abb. 4. Lütke Fasnacht in Fredeburg 
Aufn. Joſ. Grobbel, Fredeburg 





Abb. 6. Fasnachtsſpieß aus Anröchte 


ftellt. Die Ziveige werden auch hier mit 
Buchsbaum, bunten Bändern und Apfeln 
geſchmückt. 
Der Palmſtock von Bocholt beſteht aus 
einem ſich mehrfach verzweigenden, weiß 
geſchabten Aſt, der reich mit Girlanden von 
getrockneten Früchten und Süßigkeiten be— 
hängt iſt. Die Spitze der einzelnen Zweige 
ziert ein Buchsbaumbündel und ein Vogel 
aus Kuchenteig. Der Hauptzweig trägt auch 
hier leuchtend rote Apfel. Von den Zweigen 
hängen, ähnlich wie in Warendorf, gefloch- 
dene Krengel herab. 
Der Palmftod, der in den Dörfern der 
Saar getragen wind, befteht aus längeren 
Beidenziweigen, möglichſt ſolchen mit Kätz— 
chen, die oben und unten mit dünneren 
Zweigen umwickelt ſind. In der Mitte ſind 
auf einem Zweige Apfel, vier, ſechs, acht 
oder zwölf, aufgereiht. Oben iſt der Pal— 
men entweder mit einem Büſchel grünen 








Abb. 5. „Lütke Fasobend“ in Rüthen 





Sp oder ähnlich ſchallen am Palmſonn— 
tag die Lieder ſingender Kinder durch die 
Straßen und Gaſſen der Städte und Dör— 
fer, iiber Gärten, Felder und Wallhecken des 
Münfterlandes. Die „Palmen“, welche die 
Kinder dabei tragen, find in ihren Formen 
ungemein bielfeitig. 

Einer der reichften Palmſtöcke findet ſich 
in der Warendorfer Gegend. Um einen 
Holzftab winden ſich kunſtvoll „gekrüllte“, 
vom Stab ſelbſt gedrechſelte Späne in Spi— 
ralenform. Oben iſt der Stab mit einem 
grünen Buchsbaumbündel, einem Apfel und 
einem Hahn aus Kuchenteig geſchmückt. Am 
Buchsbaumbündel hängen Girlanden aus 
Roſinen, Korinthen, getrockneten Pflaumen 
und Nüſſen und je an einem langen, bun— 
ten Seidenband ein vierfpeichiges Nad und 
ein Krengel aus Kuchenteig. Ähnlich ift der 
Palmſtock von Halterır. 

Sn der Ibbenbürener Gegend und im 
Osnabrückſchen wird der Palmſtock aus 
Zweigen eines beliebigen Baumes in ber 
Form der germanifchen Man-Rune herge- 





966.7. Palmſtock aus Haltern 
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Abb. 8. Palmftod aus Shhenbüren 





Buchsbaums oder einem Kreuz aus Wei- 
denziveigen geſchmückt. 

Wohl die eigenartigfte Form findet ſich 
im Veſt Recklinghauſen. Hier beſteht der 
Palmſtock aus einer auf einem kurzen, dicken 
Trägerſtock befeſtigten Holzſcheibe. In dieſe 
find ein größeres Mittelloch für den Trag- 
ftab und vier oder ſechs meitere Löcher, 
gleichmäßig vom Mittelpunkt aus verteilt, 
hineingebohrt. In jedem diefer Löcher fteht 
ein fefter, längerer Stod, auf dem je zivei 
oder bier Apfel aufgexeiht find, Oben find 
die Stöde mit grünen Buchsbaumbündeln 
geziert, die von einem bunten Bande um- 
ſchlungen find. Bon den Zweigen hängen 
Heiligenbilder herab. 

Der im oldenburgifchen Teil des alten 
Fürftbistums Miünfter getragene Palmſtock 
befteht aus einem 1 bis 1,50 Meter langen 
Stod, auf dem fich in halber Höhe eine aus 
Papier hergeftellte Kugel befindet, die mit 
einem farbigen, meift bioletten, Papiernet 
umfpannt ift. Oberhalb der Kugel ift eine 
Schleife angebracht und darüber wiederum 









Abb. 9. Fasnachts⸗Heiſchegang im weſtlichen Münfterland 


ein Apfel. Auf der Spige ftedft ein Buchs— 
baumbündel. 

Meift, aber durchaus nicht überall, wer- 
den diefe Palmen am Morgen des Palm— 
fonntags vor dem Hauptgottesdienſt in 
der Kirche geweiht. Diefe Palmenweihe 
foll aus dem fränkiſch-germaniſchen Kul- 
turkveis in das Brauchtum der Kirche 
übernommen worden fein. Nach dem 
trhlich-liturgifchen Weihetert deuten die 
Palmzweige „den Sieg an, der über den 
Fürften des Todes errungen werden follte, 
fie verfinnbilden den Triumph des Sieges 
und ben Reichtum der Barmherzigkeit 
Gottes”. Darin ift ihr Gefamtfinn ge= 
geben, fehimmert ihr heidnifch-germa- 
nifcher Sinn Deutlich durch. Sie find 
Sinnbilder des fieghaften Lebens. An die- 
ſem Gejamtfinn haben auch all die einzel- 
nen und jo berfehiedenen Symbole der 
Palmſtöcke teil. Diefe find nicht aus chriſt— 
licher Tradition zu erklären, fondern nur 
zu verftehen als uraltes germanifches Erb— 
gut, das die Kirche übernahm. 


Abb. 11. Palmſtock aus Bocholt 











Abb. 10. Palmftod aus Warendorf 


Den Lefern diefer Zeitfchrift braucht nicht 
im einzelnen dargelegt zu werden, daß die 
verichiedenen Formen der bei den Palm— 
ftöden veriwandten Stäbe Sinnbilder des 
Welten- oder Lebensbaumes, der Welten-, 
Lebens⸗ oder Irminſäule find, daß der Balm- 
ſtock aus dem Veſt Redlingshaufen im Heinen 
das gleiche Bild darftellt, da8 wir im großen 
in den Steinfegungen in England, Schottland 
oder Skandinavien oder in den mit jechs, 
acht oder mehr Bäumen umpflangten germa- 
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niſchen Kultſtätten unferes Vaterlandes 
haben. Die Büſchel aus Buchsbaum, die 
Weidenkätzchen, die Fruchtgirlanden, die 
Nüſſe, ÄApfel, Hähne und anderen Vögel, 
die vierſpeichigen Räder und Krengel 
find gleichfalls nur aus germanifcher 
Kultüberlieferung zu erklären. 

Auch in der Verwendung der Palmen 
ſcheint ſich das chriftliche Brauchtum 
weitgehend an hetdnifch-germanifches an- 
gelehnt zu haben. — So wie einft nach 
dem Exlöfchen des Herdfeuers mit Feuer- 
quirlen vom Holz des Lebenshaumes dag 
„Notfeuer“ erzeugt wurde, ſo entzündet 
noch heute die weſtfäliſche Bauersfrau 
vielerorts das Herdfeuer des Oſtertags 
mit Zweigen der geweihten Palmen; die 
Feſtſuppe und der Eierbrei werden mit 
einem Zweig des Palmſtockes verrührt. 
Zum Schutz des Viehs werden Zweige 
im Stall angebracht. Und wenn ehemals 
der germaniſche Bauer die Exde und den 
Oberhimmel um Gedeihen feiner Saa- 
ten bat, fo „pälmt“ heute der weſtfäliſche 
Bauer ſeine Felder, indem er am Oſter⸗ 
tag an ihren Ecken Reiſer des Palm⸗ 
ſtockes in Kreuzform in die Erde ſteckt, 
daneben die Schale eines Eis mit ge= 
weihtem Waffer ftellt und dabei ſpricht 


„Ich pälme dich am heilgen Oftertag, 
Gott bewahre dich dor Wetter und 
Hagelichlag.” 


Am Abend des erſten Dftertages Teuch- 
ten dann in den Städten und Dörfern 
‚die Ofterfener auf. Bekannt ſind die 
Dfterräder bon Lügde und die Form des 
Attendorner Oſterfeuers, das, wie die 
Palmſtöcke von Ibbenbüren und Os— 
nabrück, die Form der Man-Rune ver— 
wendet!. Ein ähnliches Oſterfeuer wurde 
no vor kurzer Zeit in Fredeburg ab- 


u Vgl. Plaßmann, Runenformen in brauch- 
tiimlichen Sinnbildern. Germanien 1936, S. 130ff. 


Abb. 12. Palmſtock aus den Dörfern der Haar 
Aufn. A. Borgas, Oelde 


gebrannt. Es war von z3wölf kleineren 
Feuern umgeben, von denen man ſagte, es 
ſeien die zwölf Apoſtel mit Chriſtus in der 
Mitte. Bedenkt man, daß die zwölf Apoſtel 
irminſuvel der Chriſtenheit“ heißen, jo wird 
man nicht fehlgehen, wenn man in dieſem 
Oſterfeuer, das Chriſtus mit den zwölf 
Apoſteln darſtellen ſollte, alte Reſte des 
germaniſchen Jahresringes vermutet, wie 
ihn die Steinkreiſe des Nordens darſtellen. 
Der Sinn der Maifeier war die „heilige 
Hochzeit” zwiſchen Himmel und Erde. Letzte 
Erinnerungen an germanifche Kultfeiern 
diefer großen Hochzeit find im weſtfäliſchen 
Brauchtum noch vielfach erhalten, wenn 
auch meift zum Kinderſpiel herabgefunfen. 
In Borken wird am 1. Mai auf Straßen 
und Plägen die fogenannte „Tremſe“ aufge 
hängt. Sie hat die Form einer Glocke. Ihr 
Gerüft ift aus Reifen gebildet, die durch 
Draht oder Bindfäden miteinander verbun- 
den find. Diefe Drähte find überzogen mit 
Stielchen von weißen Tonpfeifen. Die Reis 
fen tragen eine Verdickung von Holzwolle 


Abb. 13. Palmſtock aus dem Veit Nedlinghaufen 


Abb. 14. Balmftod im Oldenburger Münfterland 


und find mit Buntpapiex umwickelt. Unein- 
andergeſchnürte Eierfchalen und Buntpapier 
hängen in langen, oft doppelten Girlanden 
herum. Im Innern der Tremſe hängt „de 
Duwe“ (Taube) aus Holz oder Torf ge— 
ſchnitzt, zwei rote Maikirſchen im Schnabel 
haltend. Dieſe Tremſe hängt an einem Seil, 
das quer über die Straße geſpannt iſt. 

Am Nachmittag des 1. Mai trinken die 
Kinder einer Straße oder einer Nachbarſchaft 
unter ihrer Tremſe Kaffee. Sie werden von 
den älteren Mädchen, den „Bäfen“, reichlich 
mit Kaffee und Kuchen beivirtet. Nach dem 
Kaffee ‚gehen die Mädchen auf Die benach— 
barten Wiefen, um Blumen zu holen, mit 
denen die Straße unter der Tremſe beitreut 
wird, Die. Zungen holen aus dem nahen 
Wald eine Kiefer. Sie wird in einer Tonne 
befeftigt und unter der Tremfe aufgeſtellt. 
Abends wird diefer Maibaum mit „Zadeln“ 
behängt. Dann beginnt um ihn herum ein 

Yuftiges Kreisſpiel. Jung und alt fingt be- 
kannte Volkslieder, von denen bor allem 
zwei bemexfensivert find. 
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Abb. 15. Feier unter dev Tremſe. Borken 


Aufn. Volislundl. Kommiffion, Münfter 


„Es ftehn zivei Draußen vor der Tür, 
Die noch fo einfam wandern, 

Mach auf, mad) auf die Gartentür 
Wir haben noch was zu fuchen. 
Dies ift mein Schatz, den ich fo lieb', 
Den ich fo herzlich Tiebe, 

Komm reich mir deine rechte Hand, 
Die linke auch zum Unterpfand, 
Denn geftern war eim Feiertag, 

Den wollen wir heut noch feiern.” 


Und das andere: 


„Jammer, Sammer höre zu, was ich euch will jagen, 

Hab’ verloren meinen Schatz auf Lamberti-Abend. 

Will mal gehen, um zu jehen, ob ich ihn nicht finden ann. 
Sehet, diefer ift mein Schab, den mir Gott gegeben hat, 
Falle nieder ihm zu Füßen, feine Hand zu füffen.” 


Die Tremſen bleiben den ganzen Mai über hängen. Das Spiel um den Maibaum 
findet wöchentlich zwei⸗ oder dreimal ſtatt, bis alle Nachbarſchaften ſich gegenſeitig ein- 
mal eingeladen haben. Am letzten Maitag wird der Maibaum verbrannt, die Tremſen 
werden abgenommen. 
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In Delde, früher auch in Harſewinkel, 
wird am erften Pfingfttag eine mit Grün 
geſchmückte Pyramide auf dem Markt und 
an Straßenkreuzungen aufgeftellt, Bingen- 
ſtauhl oder Pfingſtenkranz genannt. Sie ift 
ein aus Fitbohnenftangen gebildeter Drei- 
fuß, der mit Blumen und Grün umwun— 


den und mit Fähnchen und Fadeln be- 


hängt wird. Um ihn herum tanzen an den 
beiden Pfingfttagen nachmittags die Kin— 
der, abends auch die Erwachſenen, in 
alten herkömmlichen Pfingſtenkranzlieder: 
„O Buer, wat koſt Ju Hei?“, „O Bauer, 
haft du Geld“, „Guter Freund, ich frage 
dir“, „Laot us fingen dat nie Leed“ uſw. 
Sind die Kinder im Laufe des Nachmittags 
die eintönige Kreisbewegung leid, jo bilden 
fie eine lange Kette und rennen wohl eine 
ganze Stunde lang durch die Stadt. Da- 
bet bilden das erſte und das letzte Paar 
abwechjelnd eine enge Pforte, welche die 
ganze Schar in gebücdter Haltung durch— 
kriechen muß. Unter Aufbietung ihrer gan- 
zen Lungenfraft fingen fie dazır 





Abb. 17. „Pingſtebrut“ in Ramsdorf 
Aufn. Bolistundl. Kommiffion, Münfter 


Abb. 16. Tremſe. Borken 
Auf. Vollstundl. Kommiſſion, Münſter 


„Kroup, Füösken, düör den Tun, 

Ick ſin ſwatt un du bis brun, 

Jagen wir das Häslein wohl durch den 
Häslein jagen wollen wir. Zaun, 
Kroup, Füösken, düör den Tun!“ 


Im weſtlichen Münſterland wird zu 
Pfingſten das Feſt der „Pingſtebrut“ ge— 
feiert. Auch hier iſt die Jugend Träger des 
Brauchs. Acht Tage vor Pfingſten ſammeln 
die beiden älteſten ſchulpflichtigen Mädchen 
Geldſpenden in der Nachbarſchaft. Das Geld 
wird für die Herrichtung einer Kaffeetafel 
verwandt, die am Nachmittag im Freien her- 
gerichtet wird und reich mit grünen Birken- 
zweigen geſchmückt fein muß. „Pingftebrut“ 
ift das ältefte noch nicht [ehulpflichtige Mäd— 
hen, Pingſtemann der ältefte noch nicht 
ſchulpflichtige Knabe. Die Pingftebrut wird 
mit weißem Seid, Brautfchleter und Kränz- 
chen geſchmückt, der Pingſtemann trägt einen 
farbenbunten Papierhelm und eine breite 
Schärpe. Um die Mittagsftunde jammeln 
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Abb. 18. Pfingftftuhl in Oelde 
Aufn. Anny Borgas, Oelde 
















ſich die Kinder der Nachbarſchaft im Pingſthus, dem Elternhaus der Pingſtebrut. Dort 
wird im Freien Kaffee getrunken. Danach beginnt der Rundgang. Pingſtemann und 
Pingftebrut führen den Zug. Ste gehen unter dem buntgeſchmückten Pfingſtbogen. Dem 
Brautpaar folgen zivei Kinder mit Körbchen, die Blumen treuen. Die übrigen Kinder 
ſchließen ſich paarweiſe an. Zum Schluß geht ein Junge mit einer Sammelbüchie und 
ein Mädchen mit dem Gabenkorb. An jedem Haufe der Nachbarſchaft macht der Bug halt 
und fingt das folgende oder ein ähnliches Lied: i 

„De Pingftebrut, de got herut 

Ban hier na doar, mit frufe Hoar. 

Eeen Ei, dat bat us nid), 

Fifuntivintig up den Diff, 

Dann wet de Brut, dat Pingften is, 

Laot us nich fo lange ſtaon, 

Wie mitet nao'n Hüsfen wider gaon.” 


Unverfennbar liegt all diefen Pfingſtbräuchen der Gedante eines Hochzeitzfeftes zu= 
grunde, das einft in ferner Vorzeit von den germanifchen Sippen zu Ehren der beiden 
Tosmifchen Mächte, des Himmels und der Exde, begangen wurde. Urtümlicher in ihren 
Formen find freilich der Delder Pfingitkranz und die Borkener Tremſe. 

Nah A. van Scheltema gibt es eine Reihe bedeutfamer Anzeichen dafür, daß das 
mafrofosmifche Ereignis, die Verbindung von Himmel und Exde, fehon fehr früh durch 
das mikrokosmiſche, durch die Verbindung der Geſchlechter ſymboliſch begleitet wurde. Ob 
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dag vielleicht auch der Grund dafür ift, daß der weitfälifche Bauer heute noch) die Zeit 
diefer Frühlingsfefte für die günſtigſte zum Hochzeithalten hält, wie er jagt: „Soe tüsken 
Säggen um Mäggen“ (Säen und Mähen) ? 

So führt uns das weftfälifche Frühlingsbrauchtum meit zurück in die germanifche 
Vorzeit. Das aus ihm zu erfennende veligiöfe Kulturbild entfpricht nicht, um wiederum 
mit van Scheltema zu fprechen, der fpätgermanifchen Wander- und Heldenzeii, „ſondern 
jenex taufendjährigen Kulturſtufe der nordiſchen Bronzezeit, in der das borzeitliche 
Bauerntum feine höchfte und reinfte Blüte erlebte und eine fehr befondere, einheitliche 
und doch reich gegliederte, geiftige und doch innig der Natur verbundene Weltanfchauung 


entwickelte“. 


Weltſäule und Weltnagel 


Don Otto Huth 


Als Außerung Varros überliefert Auguſtin, daß Jupiter bei den Römern Tigillus heiße, 
„weil gleichſam ein Holzbalken die Welt zuſammenhält und ftügt“t, Die Weltfäule iſt hier 
alfo in Verbindung mit dem höchften Gott gebracht, der bei anderen Indogermanen auch) 
als Hüter der Weltordnung befannt ift. Außer an dieſer einen Stelle Hören wir im alt 
römiſchen Schrifttum nichts von der heiligen Weltfäule. Nur ſprichwörtliche Redensarten 
weifen auf fie hin; jo fpricht Horaz von einer „ſtehenden Säule” und meint damit die be— 
ftehende Ordnung der Dinge?. Ahnlich wie wir heute noch fpricht der Römer von einer 
Säule des Staates oder dev Familie’, Richtig bezeichnet Preller alfo Jupiter Tigillus als 
Gott der Weltordmung. Dagegen meint neuerdings Weinftod, an die varroniſche Deutung 
de3 Namens Tigillus glaube Heute wohl niemand mehr‘. Man müffe vielmehr, falls der 
Name überhaupt mehr jei als antiquarifche Gelehrfamteit, an das „tigillum sororium”, 
den Schwefterbalten, anknüpfen. „Da dieſes tigillum sororium urſprünglich ein Fetiſch war, 
dem man... am 1. Oftober Opfer darbrachte, jo kann fich daraus ein Jupiter Tigilfus ent- 
wickelt haben.” Die Auffaffung Weinſtocks dürfte kaum haltbar fein, denn das tigillum 
sororium ift ein waagerechter Balken, der über einem Weg in die Außenwände ziveier 
gegenüberfiegender Häuſer eingelaffen ift, fo daß man unter ihm durchſchreiten kann. Die 
römiſche überlieferung weiß, daß es der letzte Reſt eines hölzernen Torgeſtells iſt, das an 
derſelben Stelle einſt ſich befand und einem Sühneritus diente. An dieſem Holztor wurde 
dem Torgott Janus und der auch ſonſt mit ihm verbundenen Juno geopfert, nicht aber 
Supiter®. Daraus dürfte ſich ergeben, daß die Annahme einer Entwicklung des Supiter 
Tigillus aus dem tigillum sororium zumindeſt höchſt unwahrjcheinfich ift. Auch ift uner- 
Häxlich, wie Varro diefen waagerechten Querbalken als Stützſäule auffaffen fonnte. Die 
Überlieferung anderer indogermanifcher Völker, insbejondere der den Italikern To überaus 
nahe verivandten Germanen, läßt feinen Zweifel daran, daß Varro uns die Weltſäule als 
Himmelsftüge und Sinnbild der Weltordnung bezeugt. Es märe ein fonderbarer Zufall, 
wenn Varro eine Vorftellung erfunden hätte, die als altindogermanifcher Mythus befannt 
if. Durch eine andere altrömiſche Überlieferung läßt ſich überdies die vorgetragene Auf 
faffung weiter ftügen. Im Tapitolinifehen Tempel wurde jährlich an den Iden des Sep- 
tember von der höchſten obrigfeitlichen Perſon des vömifchen Staates ein Nagel einge— 
[Hlagen. Während der erſten Jahre nach der Gründung des Tempels wurde diefer Nagel 


% Aug, eib. dei VIL, 11: Jupiter Tigillus .. 
sustirieret. 

2 Horat,, od, I, 35, 13: stantem columnam. 

® BrelferZordan, Kömiſche Mythologie I, S. 2587. 
* Bauly-Wiljoma, R, €. 1936 unter Tigillus. 

5 Nähere Angaben bei Verf., Janus, 1932, ©. 617. 
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jährlich von dem Konful eingefchlagen. Später, feit der Einführung der Diktatur, fiel dem 
Diktator diefe Aufgabe zu. Der ehemals jährlich vegelmäßig geübte Brauch wurde num nur 
noch Hin und wieder ausgeführt. Der vom Diktator eingejchlagene Nagel fol jühnende 
und beruhigende Wirkung gehabt haben!. Das Aufhören einer Seuche wurde mit dem Ein- 
ſchlagen eines Nagels in Verbindung gebracht?, Später wurde der Brauch nur noch aus— 
nahmsweiſe ausgeführt und in diefem Fall ein befonderer „Diktator des Nageleinſchlagens“ 
gewählt (dietator clavi figendi causa); fo im Jahre 391 der Stadt wegen einer Seuche und 
im Jahre 423, als Giftmorde, die patrizifche Matronen verübt hatten, große Erregung 
hervorriefen. Bei Horaz ift der Nagel ein Bild der ehernen Notwendigfeit?. Den Sinn 
diefes altrömifchen Brauches des Nageleinjchlagens erklärt die nordgermanifche Über- 
lieferung. Man darf annehmen, daß diefer Nagel in eine Säule des Tempels eingefchlagen 
wurde. Seine jährliche Erneuerung bedeutet die immer wiederholte Befeftigung der Welt 
ordnung. Die nächfte Parallele ift der Reginnagli, „Sottheitsnagel”, in dev Hochſitzſäule bei 
den Nordgermanen. Hier ift ferner der Name Veraldarnagli, „Weltnagel”, belegt. Über diefen 
novdgermanifchen heiligen Nagel erlaubt ung die lappiſche Überlieferung weiteres auszu- 
fagen®. Die Lappen haben die Borftellung von der Weltfäule wahrfeheinlich von den Ger— 
manen übernommen oder jedenfalls entfprechende ältere Vorftellungen unter germanifchem 
Einfluß umgebildet, Daran tft fein Zweifel, daß die Iappifche Überlieferung ein Zeugnis 
für nordgermanifchen Mythus und Kult ift. Die Lappen erzählen von der Weltfäule, die 
ihnen als Abbild des höchſten Gottes gilt, daß fie die ganze Welt ſtützt. Alljährlich wird 
einem Holzpfahl, der als Nachbildung der Weltfänle gilt, ein Opfer dargebracht, damit der 
Gott die Welt. nicht fallen Taffe. Ferner wird bei befonderen Anläffen, zum Beifpiel bei 
Sonnen- und Mondfinfterniffen, die al8 Störungen der Weltordnung aufgefaßt wurden, 
ebenfalls bei dem SKultpfahl, das heißt alfo dev Weltfäule, geopfert. Daraus ergibt ſich, daß 
diefe Weltfäule zugleich das Sinnbild der Weltordnung war. In diefer lappiſchen Kult 
fäufe ift oben ein Nagel angebracht, das Abbild des Polarſterns. Die Weltſäule ift alſo die 
Simmelsachfe, die fih im Polarftern dreht. Der Lappe Turi erzählt, der Bolarftern hält 
den Simmel hoch; wenn er hevabfällt, gerät Die ganze Exde in Brand, und alles geht zu- 
grunde. Der Nagel ift der Drehpunkt der Säule, der die alles ſtützende Säule hält, Damit 
ift auch dev nordgermanifche und der altrömiſche Nagel erklärt. Wenn wir im Nordgerma- 
nifchen die Weltfänle mit dem göttlichen Nagel finden, jo dürften auch in Altrom Nagel 
und Säule urfprünglich verbunden geweſen fein, wie wir oben bereit8 annahmen. Jupiter 
Tigillus und der Nagel im Tempel des Jupiter find zwei zufammengehörige Dinge. Die 
altrömifche Überlieferung von der Weltfänle fanıı fomit als gefichert gelten. 


Sonnengott und Hakenkreuz aufeiner römifchen Münze 


Don Theobald Bieder 

In dem Schrifttum über das Hakenkreuz ftand bis jest feit, daß es feine römiſche 
Münze mit diefem Sinnbilde gäbe. Jörg Lechler bezeichnet es in feinem Hafenfreuz- 
Buche, 1921, 2. Auflage, 1934, als auffallend, „da wir das Hakenkreuz weder auf Mün— 
zen (dev Römer) noch als Götteremblem angewendet ſehen“. Auch ich mußte mich in 
meinen Darſtellungen diefer Anficht anfchliegen. Fest ift aber doch in meiner Sammlung 
antifer Münzen eine hakenkreuzgeſchmückte römische Münze aufgetaucht: 

Kleinbronze (Durchmeſſer 19:20 Millimeter) des Kaiſers Licinius I (807 bis 
323 n. Zw.), 
xw. VI, 3. 

2 Liv. VIE, 18. 


® Horat,, od. I, 35, 18; Preller-Jordan, Römiſche Mythologie I, ©. 2597. 
* Bgl. Axel Olrik, Ragnarök, B. 1922, ©. 400 ff. 
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Licinius⸗Münze 


Hauptſeite: Belorbeerte Büſte des Kaiſers nach rechts. 

Umſchrift: Imp. Licinius P. F. Aug. (Imperator Licinius Pius Felix Augustus). 

Rüdfeite: Der ftehende Sonnengott von vorn, aber fich nach links wendend; ev hat den 
rechten Arm erhoben; fein Gewand hängt über dem linken Arm; in der 
linken Hand trägt er eine Kugel. 

Umſchrift: Soli Invicto Comiti (Dem Sonnengott, dem unbefieglichen Begleiter) ; im Ab— 

ſchnitt unten: R. P. (= Roma prima, d. h. exfte Prägeftätte von Rom; im 
Felde links: R, darunter das Hakenkreuz, im Felde rechts: F). 


Weder in Münzwerken noch in Verzeichniffen habe ich diefe Münze gefunden, Doch 
halte ich e8 nicht für ausgefchloffen, daß manche Sammlung fie befitt, ohne daß ihr 
Befiter auf das Hakenkreuz aufmerkfam geworden wäre. 

Die Zufammenftellung des Hakenkreuzes mit dem Sonnengotte ift eine neue Beftätt- 
gung dafür, daß das Hakenkreuz ein Sinnbild der Sonne und ihrer Verehrung ift. Den- 
noch ift die Frage, wie unfer Sinnbild auf die Minze gelangt ift, nicht leicht zu beant- 
worten, weil wir e8 eben in Nom fonft nicht antreffen. „Seit der Gründung der Stadt 
Rom, 753 v. Bi.” — ſchreibt Lehlera. a. O. — „finden wir faum noch Hakenkreuze 
in Stalten; e8 ſcheint völlig vergeffen zu fein, und auch bei feinem Wiedererſcheinen in 
der Kaiferzeit ift es offenbar nicht einheimifch italieniſch.“ Das trifft allerdings auf die 
Münze zu, die Lechler auf ©. 51, Nr. 25, abgebildet hat; es ift ein Vierdrachmenſtück von 
Rhegion (dem heutigen Reggio) aus der Zeit von 415887 v. Zw., das griechifchen Ur- 
ſprungs ift. Ihm ift aber eine Schwerkupfer-Unze aus der Zeit nach 334 v. Zw. un— 
bekannt geblieben, die tin Mai 1914 bei einer Verfteigerung in Münden aufgetaucht ift 
(im meinem „Hakenkreuz“ abgebildet als Nr. 24). Diefe Münze, die auf der einen Seite 
ein bollfommen ausgebildetes, nach links gemendetes Hakenkreuz zeigt, gehört aber auch 
der Stadt Rom felbft nicht an, fondern einer ung unbekannten mittelitalifden Gemeinde. 
Aus dem ganzen Raum zivifchen diefer und der jegt vorliegenden Lieinius-Münze ift bis 
jeßt kein Stück mit dem Hakenkreuz bekannt geworden. Und jene mittelitaliche Münze 
liegt von der Regierungszeit des Licinius ettva jo weit zurüd, wie die Herrſchaft Rudolfs 
don Habsburg von der Gegentvart. 

An ein Wiederaufleben unſeres Sinnbildes aus örtlichen Beziehungen iſt hier alſo 
nicht zu denken. Wohl kommt der Sonnengott ſchon früher vor, auf einer Münze des 
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Sallienus allerdings nur in der Umſchrift „Soli comiti” (Darftellung des Pegafus), 
ähnlich der unfrigen, aber auf einer Münze des Macrianusdesyüngeren mit 
der Umfchrift „Soli invicto”. Der „Sol invictus” aber jpielt im Römifchen Reiche eine be— 
fondere Rolle als höchſte Sonnengottheit der aus Perfien ftammenden Mithras- 
Religion. Nah Ausfage der Münzen (die auch für mythologiſche und religions— 
gefehichtliche Beziehungen gute Führer find) hat fich der Mithras als „Sol invictus” alfo 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung in Rom heimifch 
gemacht. 

Aus Aften ftammte aber au das Ehriftentum, das, wie bekannt, auch das 
Hafenfreuz nach) Rom gebracht hat — nicht etiva aus eigenem Befig, fondern durch Über- 
nahme aus dem avifch gebliebenen Drient. Beide Religionen, der Mithrasdienft und das 
Chriſtentum, plagten — ohne Rüdficht auf einheimifche Kulte — im Römifchen Reiche 
aufeinander, und der Kampf muß den höchſten Grad erreicht haben, als das Chriftentum 
durch Conſtantin ftaatliche Anerkennung fand. Nun wurde Chriftus der „Sol novus 
verus invictus”, was eine „Wertfteigerung“ über die Benennung des Mithras hinaus 
bedeutete. Und um die Anhänger des Mithraismus für ſich zu gewinnen, übernahmen 
die Chriften vom Mithrasdienft das Felt dev Winterfonnentwende, das bei jenem das Ge— 
burtsfeft des „Sol invietus“ war und am 25. Dezember begangen wurde. Die endgültige 
Übernahme erfolgte im Fahre 354. Ja, wann haben denn die Chriften vorher das Ge- 
burtsfeſt Chrifti gefeiert? Überhaupt nicht! Wir können darüber Ergöhliches bei Paul 
de Lagarde (Altes und Neues über das Weihnachtsfeft, 1891) leſen: „Der Geburts» 

tag Jeſu wäre vermutlich der Kirche im Gedächtnis geblieben, wenn die Kirche ein Wert 
Jeſu geweſen wäre ... Chrifti Geburtstag war nach dem bürgerlichen Kalender nicht 
anzugeben. Was der Nationalismus als einen Mangel der Evangelien anfieht, das Fehlen 
ftandesamtlicher Genauigkeit in den über die Anfänge des Lebens Jeſu gemachten An— 
gaben, ift dem Hiſtoriker ein wertvoller Fingerzeig darauf Hin, daß ſchon den noch unge- 
ſchulten älteften Schriftftelleen der Kirche die erſte Belle der Kirche mehr war als ein 
Weifer aus Nazareth.” 

Bei diefem Ineinanderfließen mithräifcher und chriftlicher Vorſtellungen zu einer Zeit, 
da unfere Münze geprägt wurde, könnte fich die Vermutung einftellen, daß das auf ihr 
erjcheinende Hakenkreuz auf chriftlichen Einfluß zurüdgeht, zumal fon von dem Sohne 
de3 Lieinius (geft. 326) Münzen mit dem Monogramm Chriſti (gebildet aus den grie- 
chiſchen Buchftaben Cht und Rho) befannt find. Abgefehen davon, daß die Ehriften, wie 
bereit3 erwähnt, das Hakenkreuz nicht erfunden, fondern aufgegriffen haben, können wir 
die Vermutung auch aus dem Grunde verabfchieden, weil der Vater Licinius ein Heide 
und Feind des Chriftentums war; ex wird daher in der Hauptſtadt Rom, der Prägeftätte 
der Münze, feinen chriſtlichen Stempelſchneider angeftellt oder überhaupt chriſtliche Sinn- 
bilder gefördert haben. Aber ob Mithraismus oder Chriftentum, das bleibt in unferem 
Falle gleichgültig, denn bei beiden fteht hinter dem Hafenkreuz der Zufammenhang mit 
der indogermanifchen Sonnenreligion. 

über den älteren Licinius weichen Darftellungen und Beurteilungen voneinander ab. 
Nach der vorlegten (7.) Auflage des Lübkerſchen Reallexikons des klaſſiſchen Altertums 
(1891) ftammte er aus Dacien; als er 313 Mlleinherrfcher des Oftreiches wurde (vorher 
regierte ex mit Conſtantin zufammen), verhängte er harte BVerfolgungen über die 
Chriften. Nach der letzten (8.) Auflage desfelben Lexikons (1914) war er ein Illyrier und 
dem Ehriftentum nicht feindlich gefinnt, „aber die Berichte fehildern ihn wegen bes 
Kampfes gegen Conjtantin als erbitterten Gegner des neuen Glaubens”. Das ift wohl 
nicht ganz richtig gejehen. Es können hier nicht alle Gejchehniffe während des Zufammen- 
twirfens des Konftantin und des Licinius aufgezählt werden. Da aber alles in enger Ver— 
bindung mit dem werdenden und Tämpfenden Chriftentum fteht, fei auf die mit großer 
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Aufrichtigfeit gefchriebene Lebensgeſchichte der Kiche Jeſu Ehrifti von Wilhe Im 
Zimmermann (2. Aufl, 1869) veriviefen. Zu dem dritten, der Religionzfreibeit 
dienenden Exlaffe des Eonftantin und des Licinius vom Jahre 313 leſen wir da im erſten 
Bande, die Kaifer hätten Religionsfreiheit beſchloſſen, „damit ihnen die höchſte Gottheit, 
deren Religion ſie mit freiem Geiſte ergeben ſeien (cujus religioni liberis 
mentibus obsequimur), in allem ihre gewohnte Gunſt und Huld erzeigen möge”. Diefe 
Tegten Worte zeigen den religiöfen Standpunkt, welchen EConftantin, und mit ihm 
Sieinius, damals einnahm. Conftantin ift nach diefer Stelle weder Chrift noch Heide, 
fondern „Verehrer der höchſten Gottheit”, und jeine Religion ift die des freien 
Geiftes, mit der ex fich über alle Volksreligionen ftellt und fih an keine bindet“. 
Wenn Conftantin fpäter andere Wege beichritten hat, welche zum Konzil von Nicka 
führten, jo bleiben die angeführten Sätze doch für Lieinius beftehen, der fich ſchon 314 
von Conftantin getvennt hatte. Auch nach diefer Darftellung kann das Hafenfreuz hier 
fein chriftliches Sinnbild fein; jollte e8 eine Religion verkörpern, jo käme eben nur die 
des „freien Geiſtes“ in Betracht. Das Nächitliegende aber bleibt, in ihm auch hier nur 
ein Sinnbild der Sonne zu erbliden, wie es dies ſchon Jahrhunderte und Sahrtaufende 
vorher geweſen ift. Ohne an irgendwelche örtlichen Beziehungen oder an irgendwelche 
beſonderen Religionsformen anknüpfen zu müſſen, hat unſer Sinnbild hier eine Wieder- 











geburt aus uralter Vorftellung gefunden. 
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Deutſches Land kehrt heim! 

Im Ahnenerbe-Stiftung-Berlag ift ſoeben 


D 


‚zur Jahresfeier der Heimkehr der Oſtmark 


in dag Neich ein Buch „Deutfches Land 
fehrt Heim! Oſtmark und Sudetenland als 
germanifcher Volksboden“ exjchienen. Dem 
Vorwort zu diefem Wert, das 147 Seiten 
umfaßt, entnehmen wir folgendes: 

Dies Buch verdankt jeine Entftehung un- 
mittelbar der atemlofen und fait unglaub- 
haften Erregung und Begeijterung jener 
Zage vor nunmehr einem Jahre, in denen 
der deutfche Rundfunk die erjten und ſich 
dann immer mehr überftürzenden Nach- 
richten von dem gewaltigen Gefchehen an 
unjerer Südoftgrenze in die Welt Hinaus- 
jandte. In jenen heute ſchon faft traum- 
haft erfcheinenden Seühlingstagen find die 
Ätherwellen Träger einer völkiſchen Er— 
xegung und Bewegung geivefen, wie noch 
fie zubor und wie es nicht jo leicht ein 


weites Mal möglich fein wird. Wenn man 
auf Märkten und Gaffen, in Häufern und 


Sütten mit dem Jubelſchrei eines befreiten 


_ Bolfes den Herzensſchlag einer ganzen Na- 


tion vernehmen Tonnte; wenn es durch hun⸗ 


dert Millionen zudte und mit der Vorftel- 
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lung eines größeren Reichsraumes auch die 
Herzen ſich mweiteten — fo mußte ſich in 
denen, für die deutſche Geſchichte ein Willen 
und ein ſtets bereites. Erleben zugleich ift, 
mit dem Blie über Die neugetvonnene Weite 
auch der Blick in die unerhörte und an 
farbigem Leben und Wefen überreiche Tiefe 
öffnen, die wir deutſche Vergangenheit nen⸗ 
nen, die aber der Ganzheit des völfifchen 
Fühlens eine immer nahe und dem Er— 
eben zugängliche Gegenwart ift. 

Dex hohe Schwung diefer Tage machte e8 
möglich, in einem halben Monat einen Stab 
von Mitarbeitern aus dem Altreich und 
aus der befreiten Oſtmark aufgubieten, die 
aus dem hohen Erleben der Zeit den Blick 
in die Vergangenheit richteten und in einer 
Reihe von Auffügen das Bild jenes deut⸗ 
ſchen Oſterreichs zeichneten, das nun wieder 
mit all ſeinen völkiſchen Kräften und ſeinem 
völkiſchen Sehnen deutſch ſein durfte, wie 
feit iauſend Fahren. Und es gelang, noch 
vor den Wahlen im April den Heimge— 
fehrten vom älteften germanifchen Volks— 
boden aus den Gruß zu enibieten in Ge— 
ftalt einer Sonderausgabe unferer Zeit- 
ſchrift „Germanien“. Was der Frühling ge- 
bracht hatte, das wurde im Herbſt mit der 
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Zeimehr des deutſchen Sudetenlandes voll⸗ 
endet. 

Wenn wir jetzt dieſe beiden Hefte, ver- 
mehrt um viele Beiträge angeſehener For— 
jeher, in dieſem Buche vereint vorlegen, fo 
foll dies ein Denkmal der großen Zeit fein, 
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„Das Problem der Chronologie in der 
Vorgeſchichte“ will Profeffor Dr. Herbert 
Sühn-Berlin nun gelöft haben, und zwar 
durch die Entdeckung eines ‚aang neuen Mit- 
tels zur Datierung, das eigentlich erſtmals 
die erafte Datierung erlaubt”. (Vgl. „Kor- 
[Hungen und Fortſchritte“, 14. Nr. 28, 
©. 310.) Bisher nämlich wurde die typo- 
logiſche Methode verwendet, indem aus der 
erkannten Gleichartigkeit oder Ahnlichkeit 
zweier ortsverſchiedener Fundſtücke auf un— 
gefähre Gleichzeitigkeit der zugeordneten Kul- 
turen geſchloſſen wurde. Bieſem Verfahren 
wird vorgeworfen, daß es an dem ungewiſſen 
Faktor der Dauer kranke, weil „außerhalb 
eines beſtimmten Kulturkreiſes die Formen 
eines anderen unbeſtimmt lange fortleben”. 
Das iſt zweifellos richtig, und die neuere 
Geſchichtsforſchung hat darum mit vollem 
Recht die Frage in den Vordergrund gerückt, 
ob Funde und Yundgeuppen bodenjtändig 
oder entliehen, Import find, Hier geht es in 
erſter Linie um die Frage, wann die Jung— 
fteingeit endete umd die Bronzezeit begann, 
alfo um die Ueipenngebentehking der älkeſten 
Bronzefunde. Hierüber Hat W. Witters-Halle 
Entfcheidendes erarbeitet; auf fein Werk 
„Die Altefte Erzgewinnung im nordiſch-ger⸗ 
maniſchen Lebenskreis“, Deren 2.82. („Die 
Kenntnis von Kupfer und Bronze in der 
Alten Welt‘) eben bei Kabitzſch erfchienen 
tft, fett mit Nachdruck hingewieſen, weil hier 
der wichtige Beweis dafür erbracht wird, 
daß die mitteleuropätfche Erzgewinnung zeit- 
lich etwa mit der vorderafintifchen Kupfer— 
eit zufammenfällt; fie ift völlig bodenftän- 
ig, bon nirgendwoher beeinflußt und durch 
einen eigenen Etpicungegans gekennzeich⸗ 
net. Dieſe ſachlich erarbeiteten Ergebniffe 
ſollen nun nicht gelten; denn Kühn zeigt 
mit feiner neuen Methode, daß die noxd- 
europäiſche Fungfteinzeit nicht — wie man 
bisher meinte — auf 4000-2000, ſondern 
auf 2000—1400, alfo etwa 2000 Fahre nach 
den bisher älteften mefopotamifchen Kupfer- 
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die vor einem Jahre anhob; eine Mahnung 
aber auch, nicht allzu ſchnell zu vergeſſen, 
was ung an unerhörtem Erleben befchieden 
tar, ald das Reich der Deutfchen auf 
taufendjährigen Grundfeften neu errichtet 
wurde, um taufend Jahre zu überdauern. 
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gerätfunden (EI-Obeid-Schichte, Ninive) an- 
zuſetzen fei; die letzte Periode derjelden nennt 
Kühn geradezu „Bronzezeit mit bronzener 
Importware“, weil hier neben den Stein— 
geräten genügend zahlreiche — natürlich 
„importierte? — Bronzeivaren borlommen. 
Man wird au die neue Methode Kühns ge— 
ſpannt fein; fie Me darin, die Beſtim— 
mung „Durch äghptiſchen Import“ zu machen, 
und zwar insbejondere „durcch beftinmte 
ägpptifche Perlen, die weit nach Norden ver- 
handelt wurden“. Man höre: 79 folcher 
Perlen wurden in Frankreich, Spanien und 
England, 4 in Mittel- und Nordeuropa ge 
funden. Darauf bafiert die neue Datierung, 
der zufolge die europäiſche Metalltechnik 
zwei Jahrtauſende nach der vorderafiatiichen 
liegen und daher natürlich Import fein fol. 
Man Fa daß die wenigen Perlenfunde 
fo viel mehr bejagen ſollen als alles Bis- 
berige. Doch davon abgefehen: die „neue 
Methode“ Scheint und an einem unheilbaren 
inneren Widerfpruche zu kranken; wenn 
nämlich — nach Kühn — die ganze typo- 
Togijche Methode nichts taugen foll, jo ware 
e3 intereffant, zu erfahren, welch anderes 
Verfahren ihm die Gewißheit gibt, daß die 
in den europäifchen Gräbern gefundenen 
Perlen gerade ägyptiſche waren. Woran 
könnte man die europäiſchen Perlenfunde 
als „ägyptifche” erkennen, als gerade durch 
die verpönten Merkmale der Gleichwertig⸗ 
keit? Und warum in aller Welt ſollten ge— 
rade Importwaren beſſer als ſolche erkannt 
werden, als im eigenen Lande hergeſtellte? 

Es ſcheint uns, als ob die — 
Schlußfolgerung zumindeſt gleich logiſch wäre. 
Es läge näher — obwohl wir dies nicht 
etwa behaupten wollen —, aus dem frühe- 
ven Vorkommen jolcher Perlen (in Geftalt 
fupferfteinzeitlicher Grabbeigaben) in Nord- 
europa zu [chliegen, daß umgefehrt die ſpä— 
tere ägyptiſche Perlenmode vielleicht aus dem 
Norden, vielleicht durch die in den Ramej- 
fiden⸗Texten genannten „nordiſchen See- 








völfer” heruntergebracht worden fei. Aber 
Kühn ſcheint alle jene Gründe zu bevor— 
zugen, welche für eine kulturelle Abhängig 
feit des vorgefehichtlichen Nordens von den 
Südlandkulturen zu ſprechen jcheinen; ihm 
it ja auch Troja „Ichon als NRandgebiet- 
er mefopomatijchen Kulturen“, und die tro- 
ifchen Funde erjcheinen ihm als „Typen, 
die taufend Jahre jpäter lebten als in Wiefo- 
potamien“. Seltſamerweiſe ſcheint alſo die 
typologijche Methode — Gleichzeitigleit auf 
Grund erfannter Gleichartigkeit — dann zu 





elten, wenn, wie im alle der ägyptifchen 
Beulen, die Jahreszahlen zuungunften der 
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Weiteres zum Wittefindftein 
Bon Edmund Weber, Berlin-Spandau 


In den Acta Philologica Scandinavica hat 
Prof. Dr. Guſtav Nedel in einem Auf⸗ 
fat „Die Runen“, 1938, ©. 115, En 
ben: „Wenn irgend etwas in der elt an 
die alten Runen erinnert, jo find es Die 
Hausmarken, hat Otto Lauffer ges 
jagt. Die Ahnlichkeit ergibt fich daraus, daß 
die Marken ebenjo wie die Runen fait aus- 
ſchließlich in Holz gefehnigt wurden. (fiehe 
„Sermanien”, September 1937, Heft 9, 
&.270). Auch den Ausführungen von Ed— 
mund Weber im Auguſt⸗ und September- 
heft 1937 über den Wittekindftein und die 
auf dieſem befindlichen Zeichen freue ich 
mich beiftimmen zu können. Die Identität 
der altdeittichen Runen für t und s mit 
dem ziveiten und dritten Zeichen des er- 
ie Wappenſchildes liegt auf der Hand. 

efanntlich kommen dielefben in weſtfäli⸗ 
ſchen Haus- und Familienmarken häufig 
vor. Den von Weber erwähnten Thieplatz 
kann man aus got. theihs „Zeit“ (zu 
„Ding“, thing) erflären.” ; 

Dieſe freundliche Beachtung meines Auf- 
ſatzes bietet mir Anlaß, ihn noch etwas zu 
ergänzen. In Heft 8/1937 hatte ich Bezug 
genommen auf ein bon Edmund bon 
Wecus mitgeteiltes Geheimalphabet der 
Feme aus dem Jahre 1437 mit dem Be— 
merfen, daß, wenn drei Zeichen der unte- 
ven Reihe auf dem Stein mit dem 2 ü= 
bet zufammenhängen jollten, diefer Um— 
ftand eine untere Zeitgrenge für Die Mei- 
Relung Tiefern könnte. Ich mußte aller- 
dings damals fehreiben: „Aber das Urbild 
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novdifchen Kulturen hevabgefegt iverden fol- 
len; aber wenn typusgleiche Funde in Troja 
und Ninive gemacht werden, jo find „natür— 
lich“ die troifchen jünger und Importen! 
Man fieht, daß hier eine vorgefaßte Mei- 
nung befteht, der die Deutung aller Fund» 
ergebniffe untergeordnet wird; diefe Mei— 
nung des Er Oriente Bug — die für die 
phyſiſche Nature unbeſtritten bleibe — lehnen 
wir mit derſelben Entfehiedenheit und, wie 
wir glauben, mit Be Gründen ab als 
denen, die ung zur ©) a ee 
ägyptiſcher Importperlen vorgeſe erden. 
J Si Mud, Uffing am Staffeljee. 
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des von Wecus mitgeteilten Alphabets habe 
ich bisher nicht, ermitteln können.“ Bor 
Kurzem bin. ich jedoch auf eine Spur ge 
ftoßen. In Dr. Otto Schnellers Büch— 
fein „Die Veme“ fand ich eine Bemerkung, 
daß nach einigen Forfchern die —A—— 
fen ein Geheimalphabet beſeſſen haben fol- 
len. Als Quelle dafür war angegeben L. 
Troß, „Sammlung merkoitdiger Ux— 
kunden“ (1826). Es ift mix bisher nicht 
gelungen, das Buch zu erhalten. Aber viel» 
leicht find Seimatforier des Landes Lippe 
in der Lage, dem Fall nachzugehen. Troß 
dürfte die Duelle für Wecıts geweſen 
jein. 

Ein greifbares Ergebnis bei der unge— 
fähren Zeitbeftimmung der Meißelung er- 
möglichen vielleicht die Formen der Haus— 
marken des Steines. Die auf ihm befind- 
lichen Zeichen beftehen meift aus geraden 
Linien, aber in der unteren Reihe gibt es 
auch geſchwungene tie in der 8. Der große 
Hausmarlenforiher C. U. Homeyer 
bat im zweiten Kapitel (Die Geftalt) in 
$ 58 gejchrieben: „Die Hausmarke it ein 
lineares, ein ftrichliches Zeichen, eine 
geometrifche Figur. Innerhalb des meiten 
Spielraums, den diefe Figur noch bietet, 
Yäht doch die Gefchichte des Inſtituts ges 
twiffe leitende Richtungen und natürliche 
Stufen erkennen. j : 

Die ältefte Herftellung des Zeichens dür⸗ 
fen wir als ein Hauen, Schneiden, Reißen 
und Ritzen in Bäume, Pfähle, Balken, 
Steine, Hörner denken. Am bequemften 
fällt nun die gerade Linie. Hier geht 





wieder der lotrechte Strich dem ſchräg ge— 
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gezogenen, diefer dem waagerechten vor; 
ganz zuletzt fteht die geſchwungene Linie, 
der. Bogen, gar der Kreis.” 
©. 146 des Werkes Homeyers heißt es 
dann Weiter: „Ein fernerer erheblicher 
Schritt Liegt in dem Hinzutreten Der ge— 
ſchwungenen oder gebogenen Linie. Ex fteht 
twohl in Verbindung mit dem häufigeren 
Schreiben oder Malen der Marke im 
Gegenſatz des Eingrabens, Ritzens, Schnei- 
dens. Die Hausmarken nutzen den Halb- 
freis, ja das volle Rund, Petrus de 
Ubaldis fehreibt 1568: „Quaedam pic- 
tura sive linearis sive circularis figuratio 
(die Hausmarke ift eine Art Bildzeichen von 
bald ftrichlicher, bald Freisförmiger Geftalt). 
Nach diefem Zeugnis waren alfo um die 
Mitte. des 16. Kahıhunderts Hausmarfen 
mit gebogenen Formen fehon vorhanden. 
Homeyer verweilt darauf, daß auch Die 
— — erſt im 16. Jahrhundert 
den dem Namen angeſetzten Strich zu bie— 
gen pflegen. Eine Form wie die 8 in der 
Mitte der unteren Reihe kann alfo, ſofern fie 
ſich als Hofmarke eriveifen follte, erſt eine 
Spätbildung fein. Aber auch) das erſte Zeichen 
unten weiſt eine geſchwungene Geftalt auf. 
Geht mar don Homeyers zeitlicher Feſt— 
ftellung dev Hofmarkenformen aus, fo ge— 
langt man alfo als unferer Grenze für 
Metkelungen des Steinfiges in die Leit 
um 1550 n. Ztw. Dann wären die Zeichen 
etwa hundert Jahre alt geweſen, ald der 
Droft Horft fie 1659 erneuern lieh. 
„Jugendfasnachten“ im Kreis Witten- 
berg. Bon einen Kameraden bei der Wehr- 
macht wurde mir von folgendem Brauch- 
tum feiner Heimatlandſchaft erzählt, dag etwa 
in den legten Tagen des Januagr in zahlvei- 
hen Ortſchaften des Kreiſes Wittenberg ge- 
übt wird, und deffen Sinn dem unferer Kicht- 
meß⸗ und Fasnachtsbräuche gleichkommt. 
Die Hauptperjonen der „Jugend-Fas— 
nachtens” find zwei „Blatmeijter“, die 
bon der Jugend des Dorfes alljährlich ge- 
mwählt werden, und die am erften Sonntag 
zufammenftellen, welche Mädchen zum Felt 
eingeladen werden. Sie ziehen bon Haus zu 
Haus und laden die betreffenden Mädchen 
ein. Jedes eingeladene Mädchen hat ein 
buntes Band mitzubringen, mit dem 
die Platzmeiſter geſchmückt werden, jo daß 
fie zulegt ein Gewand von farbenfrohen, 
bunten Bändern tragen. Am Abend findet 
im Dorfgafthof ein großer Tanz ftatt, und 
bier tanzen die Plagmeifter bei den erſten 
drei Tänzen die Mädchen den übrigen Bur— 
ſchen zu. Fröhlicher Tanz vereint die Dorf- 
jugend bis in die ſpäten Nachtſtunden. So 
vergeht der erfte Tag. Die Muſik, zumeift 
Blas- oder Blechmuſik, bleibt gleich im Dorf 
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wohnen, und am Montag zieht die gefamte 
Dorfjugend unter Vorantritt der Mufit 
und der Platmeifter von Haus zu Haus, 
und e3 beginnt das ſog. Zempern“. 
Wurſtſpieße, Tragkörbe, Milcheimer und 
Tlafchen werden mitgebracht und von jedem 
Bauernhof werden Gaben eingefammelt. Da⸗ 
für befommt der Hofeigentümer ein Ständ- 
chen, und es kommen anjehnliche Vorräte an 
Sped, Wurft, Eiern, Milch uf. zufammen. 
Den Höhepunkt der „Fugend-Fasnac- 
ten“ bildet jedoch der kommende Sonn 
abend, an dem der ſog. „Schlappen- 
ball“ jtattfindet. Hierzu erjcheinen die Bur- 
chen in „Schlappen“, d. h. in Pantoffeln, 
und in feöhlicher Feltlaune werden die am 
vdorhergegangenen Montag erheifchten Ga— 
ben verzehrt, und froher Tanz vereint die 
Jugend bis in die ſpäten Morgenjtunden. 
Obgleich der Brauch der „zugend-Fas- 
nachten“ felbftwerftändlih im Laufe der 
Jahre modernifiert und den heutigen Ver— 
ältniffen angepaßt worden it, erfennen 
wir doch deutlich den alten Sinn, der diejer 
Sitte 5 runde Tiegt, die von begeilterter 
Jugend die Jahrhunderte hindurch erhal- 
ten worden ift. In manchen Ortfchaften be— 
fteht jogar noch die Sitte des „Schtwärzens” 
der Mädchen mit Ruß oder Schuhſchmiere. 
Wolff Sudenberg. 


Die erfte altgermanifche 
Moorfiedlung in Weftfalen 
Eine Entdedung im Kreife Minden 


Dank der Aufmerkfamfeit eines Bauern, 
der beim Pflügen feiner im Moor gelege- 
nen Wiefe immer wieder auf Baumſtämme 
ftieß, N in Unterlübbe im Kreiſe Minden 
die erfte altgermanifche Moorftedlung in 
Weftfalen überhaupt entdeckt worden. Der 
Örtliche Seimatpfleger, dem die Sache ge- 
meldet wurde, benachrichtige Profeflor 
Langewieſche in Bünde, der dann auf Auf- 
forderung don Profeffor Stieren in Mün- 
ſter die jachgemäße Ausgrabung anordnete. 

Die Grabungen leglen zunächſt vier 
Reihen eingerammter Baumftämme frei, 
die in einem untadeligen Rechted geordnet 
waren. Es handelt ſich bei diejen Baum— 
ftämmen zweifelsohne um das tragende 
— eines Hauſes. Waren doch noch 

agerhölzer, Die die Dielenbretter trugen, feſt⸗ 
zujtellen. Über die Bedeutung dieſes Hauſes 
tt man fi} noch nicht ganz klar geworden. 

Man hat im Laufe der Grabungen noch 
eine Anzahl wichtiger Funde bzw. Entdei- 
ungen gemacht. Deutlich wurden die Umriſſe 
des Vorhofes freigelegt. Auch eine Fener- 
ſtelle wurde aufgegraben. Dann fand man 
auch einen Mahlitein und einen Wetzſtein. 


Unter der Linde feiern. So 1859 der ſpäter 


Die fünfteilige Dorflinde von Buchheim mit Darftellung des Feſtes von 1844 


Die Borflinde als Weltbaum 


Im Schloßhof Puchheim (Bahnftation 
Atnang— Buchheim an der Strede Linz— 
Salzburg) ftand bi zum Jahre 1881 eine 
heriliche und darum viel beivunderte Linde, 
welche vier fehon ausgeprägte Abſätze hatte. 
Diefe Art Siockwerke des Baumes waren mit 
freisförmigen Bretterböden ausgelegt, die am 
Umfange dex Kreife auf Balfen auflagen, die 
wieder ringsherum durch Ständer gehalten 
wurden, deren Tragfähigkeit durch Sattel- 
hölzer vergrößert wurden. Von der oberften 
vierten Plattform ragte die Linde noch als 
natürlich belaffenex anfehnlicher Baum gegen 
Himmel. Der Durchmeffer der oberften Platt- 
BR hatte ungefähr Die Hälfte der unterften. 

te beiden mittleren Tagen zwiſchen diefen 
Maßen, entfprechend der Verjüngung bon 
unten nach) oben. Diefe Plattformen des 
Baumes wurden als Tanz- und Tel 

Lat benutzt, auf dem leicht 150 Menjchen 
amt Zifehen und Stühlen Pla fanden. Eine 

er größten Feſtlichkeiten war anläßlich des 
Beſuches des Kaifers Ferdinand und feiner 
Semahlin Anna anläklich feiner Rückreiſe 

on Jialien im Jahre 1844. Nicht unwichtig 

t,. daß Neupriefter ihr erites Meßopfer 





befanntgewordene Miffionar Holaus, der 


_ Mehsundzwanzig Jahre in Amerika wirkte, 


aber in feiner Heimat, in Attnang, begraben 
liegt. Buchheim Hat eine berühmte Wall- 





fahrtskirche Bon Puchheim geht eine ehr— 





würdige alte Lindenallee, die eine breite 
Straße einfäunt, an die Ager nad) Wankham; 
früher wurde dieſe Allee durch eine ziveite 
Rindenallee ergänzt, die zum Spigbern führte, 
der fich ganz bereinzelt aus der Mitnanger 
Ebene exhebt und deshalb als auffallend be- 
zeichnet werden muß. Auf diefem Berge be- 
Ind fich auf einem Baum feit alterszeiten ein 
heiliges Bild, das nach dent Weltfviege zer- 
ftört wurde. Sehr, alten Urſprunges dürfte 
auch die Sage fein, die von einem Beſuch der 
Untersberger Männlein in der benachbarten 
Attnanger Kirche berichtet. Als einmal je- 
mand zum Frühgottesdienft vorzeitig in die 
Kirche Tam, hörte er in dem noch leeren 
Goneshaufe Orgelſpiel und fah die Kirche heil 
beleuchtet. Kaum aber hatte der Beſucher die 
Kicchentün etwas geöffnet, entſchwanden die 
Zwerge. Meſſenböck. 


Ein Steinbild vom Florenberg bei Fulda 

Im vorigen Jahre entdeckte ich am Flo⸗ 
renberg bei Fulda eine Steinplatte, auf der 
eine menſchliche Gejtalt dargeftellt tft. Der 
&tein befindet fich jest in Verwahrung des 
Landratsamtes Fulda. 

Anf der 0,85 Meter hohen und 0,48 Me— 
ter breiten Platte ſehen wir eine männliche 
Figur dargeftellt, die anſcheinend ungefähr 
in der Mitte des Körpers ein Meffer, oder 
einen Dolch, trägt. Die Annahme tft des- 
halb berechtigt, weil dev Gegenftand unten 
ſpiher als oben ift. An der linken Hüfte ift 
ein Stüd ausgebrochen, wodurch die Beden- 
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Stein vom Florenberg bei Fulda 


partie eingeengt erſcheint. Das Geficht ift 
wie eine Scheibe geformt. Auf dieſer ſitzt 
eine Art Zipfelmiüße, die ich für das Stüd 
einer Kulttracht halte. Der rechte Arm, 
leicht nach oben gekrümmt, trägt einen über 
die Schulter gelegten oder vielleicht auch 
zum Blaſen dienenden Gegenftand. Der 
Arm it auffallend Hein gegen den zweiten 
Arm. Vielleicht deutet das auf eine Dar- 
ftellung des „Einarmigen”. Der Mondgott 
tourde meift einarmig, oder mit einem 
Armftumpf, dargeftellt. Der linke Arm, in 
normaler Öröße, ift in geſchwungener Linie 
nach unten gerichtet. Über dem Kopfe er- 
kennt man noch an den Schlagmarfen, daß 
bier fpäter etwas abgehauen wurde. 


Nah eingezogenen Erkundigungen ſoll 


die Steinplatte früher in einem damals zur 
dortigen Kirche gehörenden Schweineftall 
eingemanert gewejen fein. Aus -dem ar bei- 
den Seiten entlanglaufenden Falz und den 
in roher Weife mitten und an den Seiten 
des Bildiverfes eingefebten und noch vor— 
Handenen Überreiten von NRiegelöfen geht 
hervor, daß das Bild zwiſchen zwei Schwei— 
neſtalltüren mit der Bildfeite nach außen 
angebracht war. Es ift fomit anzunehmen, 
daß man nicht ohne Abficht für diefen 
„heidniſchen Gott” feinen beſſeren Auf— 
bewahrungsort mußte, als einen Schmweine- 
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Stall; man brachte ihn fo an, daß ihn jeder 
jehen konnte. G. Fler, Fulda. 


Bemerkenswert an diefer — er⸗ 
ſcheint beſonders auch die „Zipfelmütze“, die 
anſcheinend zu einer alten Kulttracht gehört 
Hat und wohl noch in den heutigen „Kar— 
nevalsmügen“ weiterlebt. Die Spikhüte 
fpielen noch bei manchen brauchtümlichen 
Spielen eine Rolle; fo bei dem Windelbahn- 
feit zu Stolp. Vielleicht führen die dort 
Xbrüunchühen „Pritſchen“ zu einer Deu- 
tung des Öegenftandes in der rechten Hand 
unferes Bildes. Pl. 


„Zauberknoten?“ In Wennungen (Kreis 
Querfurt) befindet ſich an der Außenmauer 
des Kirchgartens, von der Straße aus 
ſichtbar, ein Stein, der eine Schlingband— 
verzierung trägt. Der Stein ift fonft frei 
bon jedem anderen Mufter. Die Nigum: 
beträgt höchſtens 2 mm und ift ftark durch 
Berpitterungen bejchädigt. Ich vermute, 
daß es fich bei diefem Fund um ein wahr- 
ſcheinlich frühromaniſches, vielleicht noch 
älteres Stüd Handelt, was beim fpäteren 
Bau der Mauer hier eingebaut iſt. Auf 
feinen Fall handelt es ſich um einen Teil 
eines Srabfteines. Es ift auch nicht ohne 
weiteres notwendig, daß dieſer Stein aus 
einem Kirchenbau ſtammt. Sonft zeigt er 
feine Sonderheiten, die irgendwelche Rüd- 
ſchlüſſe auf feinen Urſprung zulaffen. Im 
Ort jelbft und bei dem zuftandigen Mu— 
ſeumsleiter ijt über feinen Urfprung auch 
nichts zu erfahren. Die unregelmäßige 
Linienführung und die Tatjache, daß die 
Verzierungen wahrſcheinlich eingefragt und 
nicht eingehauen find, fprechen für ein 
hohes Alter und laſſen damit den Schluß 
zu, daß es ſich hier um eine erfreuliche 
Bereicherung des Sinnbildbeftandes aus 
der Frühzeit handelt. 

Carl Wandel, Schönebeck Elbe. 


Außenmauer des Kirchhofs von Wennungen 
Aufn. Carl Wandel, Schönebed Elbe) 


Ein Irminſulbild in Frankfurt a. M,? 





In einem Haufe der Alten Mainzer Gaffe . 
in Frankfurt a, M., und zwar im Hofe des 
Haufes zum Prinzen Karl, findet fi) im 
Borbau des erſten Stodes eine eichene 
Säule, die in ihrem Kopfteile an die Ir— 
minful auf dem berühmten Flachbilde der 
Externfteine erinnert. Irgendwelche Über- 
fieferungen über diefe Säule liegen nicht 
vor. Das Werk über die baulichen Denk— 
mäler der Stadt Frankfurt von Wolf, Jung 
und Hülfen erwähnt von dem Haufe nichts 
doch findet fich bei Fried Lübbecke, „A 
Frankfurt“, 3. Folge 1926, Seite 61, fı 
gende Nachricht über das Haus zum Prin- 
zen Karl: 

„Das heutige Haus ift im Anfange des 
17. Kahrhunderts erbaut. Der Vorbau des 
erften Stodes wird durch eine reich fEulp- 
tierte eichene Säule getragen, die zweifel- 
los aufs engſte mit den Zeichnungen des 
Borlagenbuches für Schreiner von Fried- 
rich Ünteutſch zufommenhängt. Unteutſch 
war um 1650 Stadtſchreiner zu Fran 
furt a. M. und hat durch fein. Vorlage 
werk weithin — für den von ihm 
virtuos entwickelten niederländiſchen Knor—⸗ 
pelſtil gewirkt. Wohl liegen die Anfänge 
dieſes Stils in Italien und in den Nieder— 
landen, aber Deutſchland, insbeſondere 
Fraukfurt, kann ſich rühmen, ihn bis in 
die letzten Möglichkeiten ausgebaut zu ha— 
ben. Eine ganz ähnlich, gewundene, von 
Weinranken umzogene Säule mit dem glei- 
hen Maskenkapitell findet fih an einem 
Schrankentwurf von Friedrich Unteutfch 
wieder. Verwandte Masten findet man an 
sahlreichen Konfolen, Deden und Möbeln 
Frankfurts aus der gleichen Zeit.” 

‚Die Entftehung der Säule veicht alfo in 
die Barodzeit zurück. Ob und weldhe Fä- 
den ſich von der Irminſul bis zu dieſer 
Säule und anderen ähnlichen Geftaltungen 
der Bildhauerkunſt ziehen laffen, muß die 
Forſchung zu Häven fuchen. Für uns ift es 
jedenfalls nicht ohne Reiz, ein Gebilde zu 
Inden, das jeden Kenner des Epternftein- 
bildes in die Mugen ſticht und, wie ich ver- 
ſchieden tlich gehört Habe, zu dem Ausrufe 



































deranlaßt: Das ift ja.die Irminſul! 
K. Wehrhan. 





























Die Gebildeten müffen einfehen lernen, daß in vieler Binficht die, über welche 
fie fich erhaben wähnen, ihnen voraus und überlegen find, und daß fie mit aller 
ihrer Bildung nur dag erftreben, was biefen gegeben ift, ein feft ausgeprägtes, in 


allem Wechfel beharrliches Weſen. Karl Müllenhoft, 1845 








Oskar von. Zaborjfy- Wahlftät- 
ten, Wrbäter-Erbe in deutfcher Vollslunſt 
(Deutiches Ahnenerbe, Vollkstümliche Schriften» 
reihe 1. Band). Verlag von Koehler & Amelang, 
Zeipzig 1936. Banzleinen 9,80 AM. 

Wir find von Sinnbildern umgeben. Sie drük— 
fen, wenn wir e8 vecht bedenken, unſer Verhält— 
nis zur Natur, zum Jenſeits, zum geſchichtlich 
Gewordenen aus. Ein Beilpiel dafür ift, daß der 
Führer in Jeiner Anſprache am 2. Dezember 
1988 den Spaten zum Symbol der deutjchen 
Arbeit erklärte. Das müffen ſpätere Geſchlechter 
twiffen, wenn fie jehen, wie in unjerer Zeit das 
Bild des Spatens hier und da in Abzeichen, als 
Schmuckſtück uſw. ericheint. Wir bliden mit an- 
deren Augen auf diefen Gegenftand, eine beſon— 
dere Würde haftet ihm nunmehr an. 

Einft lebte man viel mehr in dieſer Welt von 
geheiligten Bildern. Das ſogenannte Aufklä— 
rungszeitalter hat uns lehren wollen, die Liebe 
dazu und den Glauben daran zu verachten und 
au belächeln. Und doch exhielt fidh noch eine Menge 
unſchãätzbaren Gutes aus jenem Exbe. Bejonders 
das Bauernhaus hat es geſchützt und gerettet. 
Nur der Sinn dafür ging ums vielfach verloren. 
Erſt jetzt Fangen wir twieder an, den Blic darauf 
zu richten. Eine Anleitung hierzu will das er— 
wähnte Buch von v. Zaborſki geben. Der Verfaſ⸗ 
fer hat einen umfangreichen Bildftoff zufamment- 
getragen und ihn durch feffelnde mythologiſche 
und geſchichtliche Darftellungen erläutert. Wir 
bemerken, daß gewilfe Symbolformen immer 
wiederkehren. Diefe find herausgeftellt, und ihre 
Reihe ift der Leitfaden durch das Ganze, das in 
bier Abjchnitte gegliedert ift: Weltbild und Jah— 
reglauf; Werden und Vergehen; Liebe und 
Fruchtbarkeit; Die alten Götter und der alte 
Glaube; Bon alter Art. Bejonders zu begrüßen 
find am Schluß die verfchiedenen Nachweiſe und 
ein Sinnbilderberzeichnis. Das Buch it fomit 
nicht nur als anregendes Lefe- und Anſchauungs⸗ 
werk zu empfehlen, ſondern auch zum Nachſchla— 
gen geeignet, vor allem für den Kunſthandwerker. 

Otto Baul. 





Hans Weinert, Entjtehung der Men- 
ſchenraſſen. Ferdinand Enke Verlag in Stutt- 
gart. Mit 184 Abb. und 7 Rafjenfarten. 321 ©. 
8°, Geh. AM. 17,—, in Leinen geb. RM. 18,80. 

Auch der Germanentundler wird immer 
wieder zu einem Handbuch der Raffenforihung 
greifen müffen, um ſich über die neueften Er- 
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gebniffe der Forſchung, die ja immer wieder 
durch neue Funde angeregt wird, zu unterrich- 
ten. Hans Weinert, der wiederholt in dieſer 
Zeitſchrift ſolche Grenzgebiete behandelt hat, 
unterfucht im diefem Buche die Frage der Ent- 
ftehung der Menfhenraffen unter Verivertung 
aller, auch der neueſten folfilen Funde; wobei 
ex fi) unbeſtechlich an die Tatſachen hält, ohne 
fih in Spekulationen einzulafjen. Wir gewin- 
nen dadurch ein gutes Bild nicht nur von 
dem weſentlichſten Fundmaterial, jondern auch 
von den weſentlichſten Theorien. Im zweiten 
Teil werden die tatfächlich heute beftehenden 
Raffenformen befhrieben. Wegen der Heran- 
ziehung reicher Literatur hat auch derjenige, 
der die Anthropologie mehr als Hilfswiffen- 
ſchaft für Indogermanen- und Germanenkunde 
betrachtet, die Möglichkeit, fich aus diefer Dar- 
ftellung über alle wichtigen Fragen zu unters 
richten. Plaßmann. 


Hans Kern, Geheimnis und Ahnung. Die 
deutſche Romantik in Dokumenten. Mit acht Bil- 
dern. Widufind-VBerlag/Alerander Boß. Berlin- 
Lichterfelde 1938. 5,80 RM., in Leinen 6,80 RM. 


Hans Kern legt uns eine ſchön ansgeftattete 
Auswahl aus Schriften, Briefen und Bildern 
der deutichen Romantik vor. Der Herausgeber 
ift allerdings jo fehr der Lebensanſchauung und 
Lebensidee bon Ludwig Klages verpflichtet, daß 
das reiche, unerhört vielfältige geiftige Bild der 
deutſchen Romantik in folder Sieht einer ge— 
wiſſen Bereinjeitigung verfällt, im Vorwort 
wie in der Auswahl. Man kann ſehr ernithaft 
fragen, ob die doktrinäre Haltung im Sinne der 
Klagesſchen Lebenslehre bei der Frage nach einer 
neuen Lebensmetaphyſik der Größe und Gefahr 
romantiſchen Geiftes und Erbes voll gerecht zu 
erden vermag. Kern eröffnet mit feiner Aus- 
wahl eine mögliche Blickrichtung auf eine 
Grundfrage der Romantik. So reich immer die 
vielfältigen Beziehungen fein mögen, ein um- 
faffendes und gerechte Gejamtbild entjteht dar- 
aus noch nicht. Diefer Eritijche Einwand meint 
mehr als einzelne offengebliebene Wünfche und 
Eigenwilligfeiten der Auswahl (Hölderlin, Stleift, 
Arndt u. a). Mit der aus der Klagesſchen We— 
ſenslehre gewonnenen Sicht erjeheint ung heute 
das Jebendige und vor allem germanifch-deutfche 
Vermächtnis der Romantik jamt feinen Ge— 
fahren noch nicht zureichend erſchloſſen. 

Hanz Rößner. 


' tümlihen Heilszeichen. 


Heinrich Winter, Das Sonnenjahr, 
Das Brauchtum des Jahres Abbild alten 
deutichen Vollsglaubens. Schriften der Volts- 
und Heimatforſchung, 1. Band. Verlag Volt 
und Scholle, Darmjtadt 1937. Geb. 1,40 AM. 

Das hübſch ausgeftattete Bändchen bringt 
eine kurze Schilderung der wichtigften Bräuche 
des Jahreslaufes, wie fie ſich heute noch im 
Gau Heffen-Naffau erhalten haben. Die Dar- 
ftellung wird duch ausgezeichnete Photos er- 
gänzt, die mandes für die Sinnbildforſchung 
wichtige enthalten, wie zum Beiſpiel die 
Affolterbacher Brunnenftöde mit ihren alter 
D. Huth. 


Hans Neple, Das Süddentiche Wander- 
Marionettentheater. Beiträge zur Volkstums— 
forfhung. Bd. 2. Neuer Hilferverlag, Mün— 
hen 1938. 170 ©., 53 Abbildungen. 

Der Berfaffer gibt in feiner gründlichen 
Arbeit eine Geſchichte des Marivnettenthea- 
ters, wobei er die Einflüffe von Gauflertum, 
geiftlihem Theater, Wanderjchaufpiel, öfter 
reichiſcher Hans-Wurft-Komödie und Volks— 
theater berüdfichtigt und herausarbeitet. Der 
2. Teil des Buches beſchreibt Betrieb, Muſik, 
Bühne und Spiele. Eine befondere Würdi— 
gung erhält dabei die eigenartige Figur des 
Kafperl, der auch im bolfstümlichen Theater 
eine große Rolle fpielt. Als Anhang wurden 
zwei Puppenfpiele, die befonder3 häufig ge— 
[hielt wurden, veröffentlicht: Don Juan oder 
der Steinerne Gaft, und Matthiad Kloſter— 
meier vulgo Bayeriſcher „Hirſel“ (gemeint ift 
der Hiafl). Die Arbeit ift volfstundli und 
theatergefchichtlich von Bedeutung. 

Gilbert Trathnigg. 





Hans Moſer und Raimund Hoder, 
Deutſches Vollstum in Vollsſchauſpiel und 
Volkstanz. Mit 24 Tafeln, VII, 184 Seiten. 
1938, Verlag Walter de Gruyter & Co. Ber- 
In W 35. 6,20 AM. (Deutjches Volkstum. 
Dritter Band). 

Hans Mofer umreißt in diefem wertvollen 
Buche zunächſt die Stellung des Volksſchau— 
Ipiels innerhalb der Volkskunde; ausgehend von 
der Tatjache, daß das Spiel zu den Tehendig- 
ſten und auch zu den teoß aller Hemmungen 
und Beeinträchtigungen zäheften Außerungen 
des Volkslebens gehört, Sehr Iehrreich ift ber 


Aberblick über die Geſchichte des Volksſchaufpiels 


in feinen Kampfe mit den großen Verächtern 
des Volkhaften; als melde auch in Mofers 


Darftellung die erſte Aufklärungswelle in der 


Bekehrungszeit und die zweite im Seitalter des 
Rationalismus durchaus gleihläufig erſcheinen. 


Für die letztere werden viele Belege in Form 


don Polizeiverordnumgen, Predigten und obri 
leitlichen Ermahrungen beigebracht, die in die- 
fer Volftändigteit wohl noch nit gefammelt 








ind. Man lieft in dem erjten Teile des Buches 
ſowohl eine zufammenhängende Geſchichte des 
deutſchen Boltsichaufpiels, wie auch eine Dar- 
ftellung feines Weſens; und diefe Wefens- 
ergründung wird in lebendiger Weife an der 
Geſchichte des Volksſchauſpiels ſelbſt ſichtbar 
gemacht. Etwas Ähnliches verſucht Raimund 
Boder mit Erfolg in dem zweiten Teile deö 
Buches über den Volkstanz; doch geht die Dar- 
ftellung rüdwärts von der heutigen Bedeutung 
des Bollstanzes aus zu feiner Verbreitung in 
den deutſchen Landſchaften und zu jeinen Be— 
ziehungen zum Sahres-, Lebens- und Alters- 
ftufen⸗Brauchtum. Es könnte bei einer neuen 
Auflage des Buches nicht fchaden, wenn der 
zweite Teil in der Darſtellungs- und Betrach- 
tungsweife mehr dem exjten angeglichen würde. 
Im übrigen ftellt da8 Buch die Grundfragen 
Mar und eindeutig dar und baut auf einer 
ausgedehnten Stoffkenntnis auf, die jedoch) die 
Hare Zeichnung der Grimblinien nicht beein- 
trächtigt. Bei aller Wärme der Darſtellung 
kommt doch ſtets die wiſſenſchaftliche Kritik zu 
ihrem Recht; wiſſenſchaftlicher Ernſt paart ſich 
mit Yebensnaher Einftellung. Es dürfte die bis— 
her lesbarſte und geſchloſſenſte Darftellung die- 
ſes Gebietes der Vollskunde fein; unbeichadet 
der fonftigen verdienftoollen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, die einzelne Seiten der Frage behan— 
deln. Plaßmann. 


Hartmut Schmökel, Die eriten Arier 
im Alten Orient, Mit 15 Mbbildungen und 
2 Karten auf 14 Tafeln. Verlag von Curt 
Kabitzſch. Leipzig 1938. 

Zwei Völker indogermanifcher Herkunft haben 
im 2. Jahrtauſend dv. Zw. ihren Einfluß auf den 
Alten Orient ausgeübt, die Hethiter und die 
Arier. Die Hethiter Haben in der Ofthälfte Mein- 
aſiens ein Großreich errichtet, das feine Blüte— 
zeit von 1800—1600 und bon 1400-1200 hatte. 
Sehr früh müſſen auch fihon, und zwar von 
Diten her, Arier in den Borderen Orient ein- 
gedrungen fein. Denn rund ein Yahrtaufend, 
bevor die arifchen Perſer ihr Weltreich über den 
Orient ausdehnten, finden wir Namen ariſcher 
Fürften in Syrien, in Paläftina und in Weit 
mefopotamien. Hartmut Schmöfel hat es nun 
unternommen, die zerfireuten Urkunden und 
Nachrichten über dieje Arier zu ſammeln und zu 
einem anſchaulichen und febendigen Geſchichts⸗ 
bild zu vereinigen. Um die Mitte des 2. Jahr- 
taufends (1700—1400) blüht am oberen Euphrat 
das machtvolle Mitanni⸗Reich. Seine Herricher 
tragen ausschließlich ariſche Namen. Sie find mit 
der churritiſchen Völferbeiwegung (rund 1950 bis 
1750) ins Land gelommen. Die Churriter find 
weder Arier noch Semiten, jondern gehören einer 
Völkerfamilie an, deren Heimat wohl im Kauka— 
ſus zu fuchen it. Die churritiſche Machtentfal- 
tung über den Vorderen Orient verdankt ihre 
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treibende Kraft der ariſchen Herrſcherſchicht, die 
immer wieder hervortritt, in Syrien, in Palä— 
ftina und im Kaſſitenreich. Die zahlenmäßig ge— 
ringen Arier find aber im Ehurritertuum oder in 
anderem Volkstum aufgegangen. Mit viel Ver— 
ftändnis und großer Sorgfalt ſucht nun Schmö- 
tel das arijche Erbe in Kultur und Kunſt des 
Alten Orients aufzuzeigen. Ariſch find 3. B. das 
Lehensweſen und das Motiv des Streitivagens 
und des Einzelkviegers zu Fuß. — Schmöfels 
Bud) werdet ſich an „dert interejfierten deutfchen 
Leſer ſchlechthin“. Durch feine zahlreichen und 
ausführlichen Literaturangaben tft e8 aber auch 
für den Fachmann ſehr wertvoll. 14 fchöne Holz- 
tafeln bejchließen das Buch, das jeder leſen muß, 
der fich über die Kraft und die Größe des Arier- 
tums unterrichten will. Karl Hoffmann. 


Rihard Sprodhoff, Sagen aus der 
Grenzmart (Poſen⸗Weſtpreußen). A. W. Zid- 
feld Verlag, Oſterwieck, Harz und Berlin. 
31 ©. RM. 0,40. 

Das ſchmale Bändchen bietet ſehr geſchickt 
zuſammengeſtellt einen hübſchen Überblick über 
den Sagenbeſtand der Grenzmark. Erhöht 
wird der Wert des Heftes dadurch, daß es 
nicht etwa nur Sagen aus älteren Sammel- 
werken enthält, jondern faſt in der Mehrzahl 
folche aus mündlicher Überlieferung oder aus 
ſchwer zugänglichen Zeitſchriften, Zeitungen 
und Heimatwerken, wobei die genaue Duellen- 
angabe dem Benützer gute Dienſte leiſtet. Ge— 
legentlich fehlen allerdings leider dieſe An— 
gaben, ſo bei der germanenkundlich reizvollen 
Sage von der Wartheherte, die einmal darauf 
unterſucht werden müßte, ob bier alte UÜber— 
lieferung oder Neufhöpfung bzw. Beeinflufs 
fung vorliegt. Gilbert Trathnigg. 


Edart Peterich, Kleine Mythologie. 
Die Götter wird Helden der Germanen. Frank 
furt a. M. 1938, Societäts-Verlag. 192 Seiten, 
8 Bilder. Ganzleinen 2,80 RM. 

Zugunften einer weiter gefaßten „Religions- 
geihichte”, die vor allem auf Vorgeſchichte, 
Volkskunde, Wort- und Ortsnamenforſchung 
fußt, hat man im neuerer Zeit die My— 
then, jene mehr oder weniger abgerundeten 
alten Erzählungen von Weſen und Taten ein- 
zelner göttlicher oder wenigſtens übermenfch- 
Tier Geftalten, als Exfenntnisquelle der alt- 
germaniſchen Religion ſtark vernachläffigt. Wohl 
mit Unrecht. Denn zugegeben, daß die Be- 
ziehung des zum Zeil mit künſtleriſcher Frei— 
heit gejtalteten Mythos zum lebendig wirken» 
den Kult und Glauben grundſätzlich noch nicht 
geklärt ift, erfahren wir doh nur aus dem 
Mythos Genaueres über die Eigenart der 
einzelnen göttlichen Wefen, während ung die 
vorgenannten Forſchungszweige nur, freilich 
auch ſehr mwichtige, äußere Angaben über Alter, 
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Verbreitung, Wanderung und Wandlung des 
einzelnen Kultes liefern fünnen. Daher ift eine 
rein beichreibende Zufammenjtellung der ein- 
zelnen Mythen, wie fie das vorliegende Buch 
fein will, grundjätlich berechtigt. — Nach den 
Eodaliedern, der Snorra-Edda, Saxo Gramma- 
ticus, Völſungaſaga, Nibelungen- und Gudrun- 
lied, Frithjofsſaga, Hildebrandslied, Beowulf, 
Waltharilied und kleineren Überlieferungsbruch- 
ſtücken berichtet der Verfaſſer anſchaulich und 
klar von Göttern, Rieſen und Zwergen, Welt— 
ſchöpfung und Götterdämmerung und erzählt 


die bekannteſten Heldenſagen. Gut, daß er auf . 


die verjehiedene Geftaltung des Nibelungenjtof- 
fes, der Sagen von Wieland und Hildebrand 
hinweiſt. 

In einem Abſchnitt „Zur altgermaniſchen 
Glaubensgeſchichte“ gibt er einen Uberblick über 
die Art und Lagerung der Zeugniffe vom 
Magdalenien bis zur altisländiſchen Schreibe- 
zeit und gibt gute Hinweile auf die Verwandt⸗ 
Ihaft der indogermanifchen Religionen unter» 
einander, bejonders der griechiſchen mit der 
germanifchen. In der Gefamtdeutung der My— 
then folgt er vor allem %.v.d. Leyen und Mar- 
tin Nind, In der Chriftianifierung ſieht er 
nicht einen Bruch, jondern eine Fortjegung 
alter germaniſcher Gottesvorftellungen. — P.s 
Bud bringt feine neuen, jelbjtändigen For— 
ſchungsergebniſſe, ift aber fir den, der einen 
allererften Einblid in die Müther- und Sagen- 
welt der Germanen fırcht, wohl brauchbar. — 
Gerade darum aber hätte man Leine Flüchtig- 


" feitsfehler, tie die folgenden, vermeiden follen: 


Das umfangreiche Proſawerk der Snorra-Edda 
nennt man nicht „Heine Edda” (S. 142), Helgi 
der Hundingstöter heißt altnordiſch im No- 
minativ „Hundingsbani” (S. 116f.) und das 
Ungetüm des Beowulfepos überall Grendel 
(S. 1325). Frithjof kennen wir nur aus der 
Frithjofsfaga, keine der beiden Edden „ſingt“ 
etwas don ihm (S.129). Der Klang der Lu— 
ven ift übrigens, wie Verfuche gezeigt haben, 
keineswegs „unheimlih” (©. 145). 


Friedrich W. Müller. 
* 


⸗Kalender 1939. Eher-Berlag. 


Der 4-Kalender 1939 zeichnet ſich, wie man 
ſchon beim erſten Durchblättern fieht, durch treff- 
lich gewählte Bilder aus, die Führer der Partei 
und ihrer Gliederungen, Bauten des Dritten 
Reiches und Ausſchnitte aus dem Leben der 5% 
darſtellen. Bejonderen Wert erhält der Kalender 
dureh die Leit» und Mahnworte, die jedes ein- 
zelne Blatt bringt. Neben Ausſprüchen großer 
Deutſcher vergangener Jahrhunderte fprechen 
bier dor allen der Führer und feine treuejten 
Mitkämpfer zum Lefer. — 8. 


orſchungen und Fortjchritte, 15. Jahr— 
— Dr 3, 20. Januar 1939. Wilhelm 
Witter, Zum Problem der Chronologie 
in der Vorgeſchichie. Witter führt ſeit 1932 
Forſchungen über vorgeſchichtliche Metall- 
gewinnung duch. Er Tonnte nachmweifen, 
daß die Kupferinduftrie im mitteldeutfchen 
Raum bodenftändig ift. Es kann aljo Teine 
Rede davon fein, daß die Glodenbecherleute 
aus Spanien die Kenntnis der Gewinnung 
und Bearbeitung des Kupfers nach Mittel- 
europa brachten, Auch das bisher angenom- 
mene Alteröverhältnis zwiſchen den Dolchen 
mit Mittelvippe aus Gräbern von Reme— 
dello in Oberitalien und einem gleichen 
Dolche, der in Bygholm in Yütland ge- 
— wurde, läßt 19 nad Witters Unter- 
uchungen nicht halten. Witter kommt zu 
folgendem Ergebnis: „Die Bygholmer Klinge 
und die Doldde von Nemedello haben nichts 
Semeinfames und können daher weder bon- 
einander abgeleitet noch miteinander ver— 
glichen werden.“ Emil Lehmann, 
Grenzland-Volksfunde, Die Grenzlard- 
Volkskunde ift lange vernachläſſigt und bis 
in die Gegenwart hinein in ihrer befonde- 
ven Bedentung unterſchätzt worden. Im 
Greuzraum prägen ſich die Volkſchläge kla— 
ter heraus als im Innenraum, alte UÜber— 
lieferungen werden zäher fejtgehalten und 
der Grenzſtamm iſt ſich feiner Volfheit tm 
höheren Make bewußt. Lehmann führt 
mehrere Beijpiele dafiir an und macht dar- 
auf aufmerffam, dak wir „noch nicht die 
monographijche Darjtellung unſerer näch- 
ſten Nachbarbölfer (befien), die wir für 


Schule und Schulung unbedingt brauchten, 


die über Tſchechen, Slowaken, Magyaren, 
Bolen, Litauer uf.” / Wolf und Scholle, 
7. Jahrgang, Heft 1, 1939. Friedrich 
Möffinger, Ein Odenwälder Drei 


 Lnigsipiel, Durch Stumpfls Forſchungen 


über die Sternfinger und Gterndeuter 
wird ein bisher jinnlos anmutendes Drei- 


_ Knigsfpiel verftändlich, das Mar Walter 


3 in Kirchzell im öftlichen Odenwald 
Aufgezeichnet hat. Einer der drei Könige 
erfticht den zweiten, der dritte heißt ihn 


 aufftehen, und dann fingen alle drei das 
Led „Zu Bethlehem geboren”. Daß es 


{ih bei diefer plögfichen Tötung und fehn 


en Wiederbelebung um einen Einfall i 


gendeines Spielers früherer Zeit handeln 





könnte, ift ganz unwahrfcheinlich. Wie Möſ— 
finger zeigt, handelt es fich hier vielmehr 
„um einen wenn auch ſchwachen Reſt des 
Kultiſchen Jahresdramas mit der Tötung 
und Wiedererftehung des Jahresgottes. Aus 
deutschen Frühlingsbräuchen (Tötung und 
Wiederbeleben des ‚Wilden Mannes‘, Tod‘ 
ind Waffer tragen und herausholen) iſt 
dies fehon lange befannt. Für das Drei— 
königsſpiel ehlle es Stumpfl an deutfchen 
Belegen.” Ahnliches konnie er nur aus 
Skandinavien beibringen. „Um fo wert 
voller ift da3 Odenwälder Spiel aus Kirch— 
zell, das nun überrafehend deutlich feinen 
ek Sinn zeigt und ung in frühefte Zeit 
führt.” / Die Kunde, 7. Jahrgang, Nr. 1, 
Sanuar 1989. 9. Blath, Ywei Sinn- 
bilder. Der Berfaffer veröffentlicht und be— 
Spricht ein achtftrahliges Sonnenfinnbild, 
das aus Steinen gebildet in der Küche 
eine® Banernhaufes der Bentheimer Ge— 
gend fich befand und bon den Bewohnern 
als Daritellung der Sonne bezeichnet wurde. 
Sodann befhreibt er ein Baumſinnbild ar 
der Scheumentür eines Hofes in Mardorf. / 
Neue Jahrbücher für Antile und deutjche 
Bildung, 1. Yahrg., Heft 9, 1938. Fried- 
rih Maß, Die Jndogermanifierung Ita— 
Tiens, Maß ſetzt feinen Bericht, über deſſen 
eriten Teil wir bereit3 berichteten, fort. So 
verdienftlich, wie wir bereits hervorhoben, 
die zuſammenfaſſende Behandlung des ver- 
ftreuten Stoffes ift, ſo fehr enttäufcht Doch 
in dieſer Boriebung feine Bemerkung über 
die Arbeiten von Altheim und Trautmann, 
die den neuaufgefundenen Felsbildern der 
Val Camonica gelten. Matz möchte anneh— 
men, daß die von Altheim aufgezeigten 
Ahnlichkeiten mit ſchwediſchen Felsbildern 
auf Zufall beruhen. Auf dieſe Weiſe läßt 
es fih Mat entgehen, die wichtigſten neuen 
Funde für die von ihm behandelten Fragen 
auszumerten. / Kieler Blätter, Jahrg. 1938, 
Heft 4. 9. Jankuhnm, Gemeinichajts- 
form und Herrſchaftsbildung in frühger- 
manifcher Zeit. In der germanifchen Spät— 
zeit, für die allein wir jchriftlihe Quellen 
haben, finden wir zwei Gemeinfchaftsfor- 
men: „das Iofe Nebeneinander gleichbere 

tigter Sippen ohne eine diefe Vielheit über- 
deckende politifche Inſtitution“ (isländiſcher 
Bauernſtaat, Geſchlechterſtaat der Dith— 
marſcher) und andererfeits ein Königtum 
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und die damit verbundene Gefolgichaft 
(Kriegerbund), Die Bodenfunde gejtatten 
es, über die Gemeinjchaftsform in früh— 
germanifcher Zeit Ausfagen zu machen. 
Während in der älteren Bronzezeit im ger- 
manifchen Kerngebiet in der Bleichartig- 
feit der Gräber fich die Gleichberechtigung 
der Sippen fpiegelt, läßt ſich in der jünge- 
ven Bronzezeit die Herausbildung eines 
mädhtigeren Königtums aufzeigen. Das ein- 
— Denkmal dieſes die Volksgemein⸗ 
ſchaft überragenden Königstums, das im 
Süden des damaligen Germanengebietes 
jedenfalls ein Heer⸗Königtum war, ift das 
Königsgrab von Seddin. Eine ähnliche An- 
Tage findet fi) nur noch in Schweden, es 
ift das Königsgrab von Häga bei Uppfala. 
Doc find die Wurzeln des Königstums hier 
im Norden möglicherweife andere geivefen 
als im Süden. Auf Grund diefer Befra- 
gung der Grabfunde nad) der in ihrer Form 
und Anlage äußernden Gemeinfchafts- 
form kann aljo gefagt werden, daß ad — 
tum und — — keineswegs in der 
ermaniſchen Spätzeit erſt ſich heraus— 
ildeten, jondern bereits in der jüngeren 
Bronzezeit. „Wenn diefe Umfchichtung in 
der politifehen Gemeinfchaftsordnung des 
germanifchen Kreijes bisher für eine Spät- 
form gehalten werden Tonnte, und man in 
ihr ſogar die Zeichen für eine Degeneration 
erbliden wollte, jo wird für die Beurteilung 
diefer Frage der Befund der jüngeren 
Bronzezeit von großer Wichtigkeit. Mit dem 
Augenblid nämlich, two die Germanen über 
ihr Eleines Urfprungsgebiet hinausgreifen, 
und der ihre ganze ſpätere Gejchichte be— 
ftimmende Kampf um die Herrſchaft in 
Mitteleuropa beginnt, mit dem Augenblid 
alfo, wo fie politifch in ftärkftem Maße 
aktiv wewden, tritt diefe Umfchichtung ein. 
Das heißt aber, daß wir es bei dieſem 
Borgang nicht mit einer Degenerationd- 
erfheinung zu tun haben, fondern mit 
einer inneren Umbildung, die veranlaßt 
worden ift duxch die politiichen Gegeben- 
beiten diefer Zeit, in der die Germanen 
ihre erſten Herrichaftsgebiete befegen. Dieſer 
Unterfchied zwiſchen Kernland und Herr- 
ſchaftsgebiet läßt jich durch die ganze ſpätere 
Geſchichte verfolgen, auch wenn fich in ber 
Spätzeit oft die Grenzen ſehr viel ftärfer 
verwiſchen.“ Die Iofe Sippengemeinſchaft 
und die ftraffere Kriegergemeinfchaft, die 
zeitweife jogar in einen Gegenſatz zu der 
Sippengemeinfehaft treten kann, find zwei— 
fellos „zivei ganz verjchiedene Arten poli- 





tiſcher Gemeinfchaftsordnung”. Deshalb 
darf man aber noch nicht die eine für echt 
germanijch, die andere für fremd halten. 
Vielmehr Außern fich in diefen verfchiedenen 
Formen veränderte hiſtoriſche Worausfet- 
zungen und Notivendigleiten. „Die Durch— 
ſchichtung des alten Prinzips gleichberech- 
tigt nebeneinander ftehender Stppen durch 
die Herausbildung einer politifch und mili- 
täriſch führenden Schicht und die Ent- 
ftehung des Königtums mit der die Sippen- 
bindung auflöfenden Gefolgſchaft ift fein 
Borgang, der in die Spätzeit germanijcher 
Entwidlung gehört, fondern der ſich exft- 
malig in dem Augenblid nachweijen Täßt, 
two die Germanen aus ihrem Heinen Kern- 
gebiet Heraustreten und den Kampf um den 
mitteleuvopäifchen Siedlungsraum  begin- 
nen.” / Archiv für Religionswiſſenſchaft 35, 
1938, Heft 3/4. Fr R. Schröder, Ger- 
maniſche Urinythen. Den erſten Teil feiner 
wichtigen Unterfuchung widmet Schröder 
„Thor und Thjalfi”. Die —— Sage, 
derzufolge Thielvar auf die tagsüber ver— 
ee Inſel als erfter Feuer brachte und 
ie — ſeitdem nicht mehr verſank, er— 
fennt Schröder als einen kosmogoniſchen 
Mythos. Er A u.a. wichtige griechijche 
und indoarifche Parallelen an. Thielvar ijt 
ein alter Feuergott, der dem indifchen Agni 
aufs nächte verwandt tft. Als Feuerbringer 
ift er zugleich Kulturheros; ex ift wejens- 
gleich mit Loki. Der zweite Teil handelt 
über „Wodan und Wolfi”, Wölfi iſt nach 
Schröders Darlegung „eine Vorſtufe der 
großen Göttergeftalt (Wodan-Odin) ..., die 
neben ihr und in ihr bis zum Ende des 
Heidentums fortlebt”. Schröder betont, daß 
Ddin „ganz gewiß Tein Gott ‚aus der 
Fremde‘ (ift), wozu man ihn einzig aus 
Ratlofigfeit hat ftempeln wollen, da der 
Gott fich eben nicht in das im voraus fer- 
tige eigene Syſtem bineinzwängen ließ. Er 
ift fo echt, fo urgermanijch, ja weiterhin 
gar jo indogermantjch, wie nur irgendeiner“. 


Berhard Raab A 


Am 17. Januar ftarb zu Weslar nad) 
langem ſchweren Leiden unfer Mitarbeiter 
Gerhard Raab. Mit ihm ift ein vexdienter 
Vorkaͤmpfer germanifhen Denkens dahin- 
gegangen, der befonders durch ſeine Werke 
Ewiges Germanien” und „Der Befreier” 
befanntgeivorden ift. Auch um unfere Zeit- 
fhrift Germanien“ hat er fih als Mit- 
arbeiter und Anreger Verdienfte erworben. 


—— — —— — — — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Haupt- 
föriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin- Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Vj.: 12800. Druck: 
Offizin Haag-Prugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupadftr. 9 
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1939 April Heft 4 
(TEEN ———[—— 


Auf den Spuren der Goten in der Dobrudſcha 


Bon E. Trautmann 


1. 


Die große Krife, die das römiſche Reich im 3. Jahrhundert n. Ztw. durchmachte, iſt mit 
dem Namen der Goten untrennbar verbunden. Der germaniſche Stamm traf die römiſche 
Verteidigungslinie an empfindlichſter Stelle, am unteren Laufe der Donau. Wurde die 
Abwehrfront an dieſer Stelle durchſtoßen, das Mittelmeer erreicht, fo war die Berbin- 
dung zwifchen der Oft- und Weſthälfte des Imperiums unterbrochen. 

Sn der Moldau tauchen die Goten erſtmalig, wie die Soteninfchrift von Potana? ges 
lehrt Hat, um 200 n. Ztw. auf. Sie ſaßen dort in Nachbarſchaft der Karpen, eines Stam⸗ 
mes dakiſcher Herfunft?, der feine Burgen über den Karpathentvall hinaus bis ing Innere 
der Dakiſchen Provinz vorgefehoben hatte. Die Karpen hatten ſich von römifcher Herrſchaft 
freigehalten. Mit den Goten verbündet, wurden ſie zu den gefährlichſten Feinden des 
Reiches. Caracalla war der erſte, der mit beiden Völkern zugleich zu kämpfen hatte (214). 
Die entſcheidenden Goteneinfälle ſetzten ſchlagartig um die Mitte des Jahrhunderts ein. 
Jahr für Jahr ſich wiederholend, ſuchten ſie den ganzen Balkan und große Teile Klein⸗ 
aſiens heim. Sie drangen bis ins Herz Griechenlands vor und verſchonten auch das 
weſtliche Mittelmeer nicht. Vor allem trafen ſie das Reichsgebiet unmittelbar hinter der 
Grenze. 

Wie verheerend dieſe Züge gewirkt haben, zeigen die Ausgrabungen in der Dobrudſcha. 
Tropaeum, Tomi, Kallalis und andere Städte find den Gotenſtürmen zum Opfer ge— 
fallen, Siedlungen, die teilweiſe ihre Gründung bis in die Zeiten der ioniſchen Koloni⸗ 
fation, ins 8. oder 7. Jahrhundert v. Ztw. zurückführen konnten. Ein beſonders auf- 
ſchlußreiches Bild vermitteln die Grabungen von Hiſtria, die, von V. Parvan begonnen, 


_ eh durch Sc. Lambrino forigeführt werden. 


‚3. Altheim, dieſe Zeitſchrift 1939, ©. 495.; Die dorf genannten Runen von Fälticeni haben 
ſich inzwiſchen als Fäljchung erwieſen; vgl. A. Ferenczi, Siebenbürg. Vierteljahrsſchr. 60, 169f. 
Hinweis von €. Daicoviciu). 

B. Parvan, Getica 41; 225; 239f.; 744; 746. 
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Sie griff von der Inſel auf das Feſtland hinüber. Tempel und Bäder, ein prunkvolles 
Forum wurden erbaut; bie Stadt umgab ſich mit einem Kranz bon Ben — 
Die antike Überlieferung verlegte den Fall der Stadt Hiftria ins dJahr 238, in die 
Wirren der letzten Zeit Maximins. Goten und Karpen vereint hätten ſie zerſtört. Se. Lam⸗ 
_prino® hat gezeigt, daß dies nicht zutreffen fan. Die Ehreninſchriften der Stadt weichen 
bis in die legten Jahre des Kaiſers Philippus Arabs (244-248) ; erſt danach brechen 
fie ab. Alſo wind die Stadt dem großen Gotenfturm unter deſſen Nachfolger Decius zum 
Opfer gefallen fein. Kniva, der Anführer dieſes Zuges, ift der Eroberer Hiſtrias. © 
Die reiche Stadt hatte ihre Wehrhaftigleit längft verloren. Da man auf den Schub ev 
vömifhen Waffen vertraute, ließ man die einftigen Mauern verfallen, und die ‚neuen 
Stadtteile ohne Befeftigung. Jetzt durchbrachen die Goten den Grenzſchutz und drangen 
in das Hinterland ein, Eine Flotte begleitete das Unternehmen von der Serfeite ber. 
Idhre Schiffe und Matrofen mußten zwangsweiſe von den Bewohnern der füdruffifchen 
Städte geftellt werden; Befehl und Beſatzung blieben den Goten vorbehalten. 
In Hiſtria war an einen Widerftand nicht zu denten. Wehrlos fiel die Stadt den 
Eroberern zum Opfer, Sie wurde ausgeplündert und blieb fürs erſte unbewohnt. 
Erſt nach Aurelians Gotenſiegen konnte man an einen Wiederaufbau denken. N 
_ Nachfolger Probus begann eine neue Grenzwehr zu ſchaffen. Unter ihm wurde au nr 
Srundſtein eines neuen Hiftria gelegt, Die Gründung hatte wenig mit der alten Stabt 
gemein; fie trug die Zeichen einer harten Zeit, da man ſtets neuer Einfälle gewärtig ſein 
ußte. Wie in älteſten Zeiten, fo zog ſich jetzt Hiſtria wieder auf die geſchützte Inſel 
zurüd, Eiligſt ging man an die Errichtung einer ſtarken Mauer (Abb. 2 und 3). Um 


5. Rev. Et. Lat. 11, 4577. 






Abb. 1. Dobrudſcha („Mein-Skythien”). Skythiſcher Grabhügel bei dem Dorf Kara Harman, unweit Hiſtria. 
Aufn: € Trautmann. 












Wenn man bon der rumänifchen Hafenftadt Konftanza aus nad) Norden fährt, gelangt 
man in das Gebiet, das im Altertum Klein-Skythien (Mbb.1) genannt wurde. Es ver- 
dient den Namen durchaus: Hier hat gleichfam ein Stück der großen ruſſiſch⸗aſiatiſchen 
Ebene über die Donau hinweggegriffen. Steppe, Seen, Reſte einſtiger Lagunen, be— 
ſtimmen das Bild der Landſchaft. Endlos dehnt ſich die Fläche bis zum Horizont, ein 
Weideland für Herden aller Art. Nah und fern ſieht man ſie in der ausgedörrten, nur 
im Frühjahr grünenden Steppe. Die Waſſerflächen und ſumpfigen Ufer der Seen da— 
zwiſchen ſind bevölkert von zahlloſen Vogelſchwärmen. 

Gelangt man ans Meer, verändert ſich das Bild. Die braungebrannte Fläche beleben 
bläuliche und roſa Töne, dahinter das blaue Meer mit dem ſilberweißen Kranz ſeiner 
Brandung. 

Hier lag Hiſtria, eine griechiſche Gründung jener Zeit, als die Mileſier den Handel im 
Schwarzen Meer an ſich geriſſen hatten. Die Stadt war auf einer Inſel, unfern eines 
einſt hier mündenden Donauarmes, erbaut. Neben der Einfuhr griechiſchen Handwerks⸗ 
gutes waren Fang und Zubereitung des Salzfiſches? eine Haupterwerbsquelle. Die 
Münzen von Hiſtria zeigten auf der Rückſeite den Seeadler, wie ex ſeine Krallen in den 
Rüden eines Thunfiſches fchlägt*. Man betrieb Handel flußaufwärts mit den eingeborenen 
Geten oder über die See mit den füdruffiichen Handelsftätten Tyras und Olbia, gleich 
falls griechiſchen Siedlungen. Unter römiſcher Herrſchaft nahmen Blüte und Ausdehnung 
der Stadt, der man wie allen anderen ihre Selbſtändigkeit belaffen hatte, beträchtlich zu. 


































? Bedeutung der Fiſcherei für Hiftria: V. Parvan, Histria IV. Acad. Romänä, Mem. Sect. 
Istor. 1916, Nr.15, ©.31 [568]. Brief des Flavius Sabinus 3.21f.; Brief des Bomponius 
Pius S. 85f., vgl. ©.43 [575]; 181 [713]. , 

* Diefe Gruppe erſcheint befanntlic auf dem kleineren der Goldhörner von Gallehus, die 
ihrerfeit8 auf pontiſches Kunftgetverbe zurüdzugehen ſcheinen. 
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Mb. 2, Hiſtria. Blid über die Spätrömifche Weſtmauer auf das Schwarze Meer. Man erfennt die ein- 
_ gemauerten Spolien, beſonders am Turm in der Mitte. Ganz links die Anfänge vorgelagerter Erdwälle. 
Rechts die Grundmauern der Wohnhäufer. 

Aufn.: E. Trautmann, 
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ihre vorjpringenden Türme, ihre doppelten Tore zu errichten, fchonte man nichts, was 
der Vergangenheit heilig gewefen war. Standbilder und Ehreninfchriften, dev Schmud 
der öffentlichen und privaten Gebäude, nicht einmal die Säulen und Tempel waren zu 
gut, um dieſem dringlichiten Bedürfnis zu dienen. Hinter der ſchützenden Wehr zufanmen- 
gedrängt, führte eine ärmliche und ſtets gefährdete Bevölkerung ihr Leben. Klein und 
winklig gerieten die Straßen; in den Prunkräumen der einftigen Thermen wurden ärm— 
liche Wohnungen eingebaut. Nur das Militär, und ſpäter die Kirche, durfte mehr An— 
ſprüche ftellen. In folch verileinerter Form hat ſich dann die Stadt, trotz ſtändiger Be— 
drohung, bis ins 7. Jahrhundert gehalten. Dann brechen die Spuren der Befiedlung ab; 
wir wiſſen nicht, welchem Schiefal fie endgültig zum Opfer fiel. 


2. 


Das folgenveichfte Ereignis der Gotenkriege ift die Schlacht bei Abrittus 251. Die 
Schwere der Gefahr hatte den Kaifer Decius jelbft auf den Kriegsſchauplatz gerufen. In 
wechjelvollen Kämpfen ſchlug er ſich unverzagt mit dem gefährlichen Feind; Sieg und 
Niederlage wechjelte bei diefen Gegnern, die ſich ebenbürtig waren. Endlich ſchien Decius 
die gotifchen Eindringlinge fo weit gebracht zu haben, daß fie die ſchwer heimgefuchten 
Provinzen verließen. Dem beutebeladenen Zuge, der fich nach der Donau zu nordiwärts 
bemegte, ſuchte der Kaiſer bei Abrittus den Weg zu verlegen. Hier kam es zur Schlacht. 
Sie war eine der folgenreichſten, die das Fahrhundert gejehen hat. 

Der Rüdzug der Goten muß fich durch die heutige Dobrudſcha vollzogen haben. Damit 
ift der allgemeine Rahmen gegeben. Eine weite Hochfläche aus Löß wird durch Waffer- 
läufe und Auswaſchungen in Täler und Schluchten zerteilt. Sie wird dadurch zugleich 


Abb, 3, Hiſtria. Spätrömiſche Weitmauer von außen. Rechts vorfpringende Mauertürme, links die vorge- 
lagerten Erdwälle. 
Aufn.: E. Trautmann. 
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legen. Was wir wiſſen, iſt folgendes. 


Abb. 4. Die Stadt Abrittus. Auf dem anſteigenden Gelände rechts ſieht man den vorgelagerten Graben und 
Wall, dahinter die (durch Raubgrabungen der Bauern zerſtörte) Stadtmauer mit ſechs vorſpringenden Türmen; 
fie ſtammt aus Konſtantiniſcher Zeit. 
Aufn.: E. Trautmann. 


einförmig und bewegt, weitflächig und doch nicht grenzenlos. Die Dörfer ſind ſparſam 
verteilt und in den Bodenfalten verſteckt; bevölkert wird dieſe Landſchaft von Pferde— 
herden. überhaupt bildet fie ein ideales Gelände fir den Reiterfampf, und als ſolchen 
möchte man fich die Schlacht des Jahres 251 am eheften vorftellen. . J 

Die Stadt Abrittus ſelbſt (Abb. 4) iſt durch den öſterreichiſchen Forſcher K. Skorpil 
vor vielen Jahren feſtgelegt worden‘. Sie lag zwiſchen den heutigen Dörfern Azaplar 
und Gamilaru, einen Tagemarſch von Tropäum und dem Monument des Trajan ent⸗ 
fernt, deſſen Namen der Kaiſer Decius dem ſeinen hinzugefügt hatte. Abrittus wurde, 
wie auch Tropäum und fo manche Stadt der Nachbarſchaft, von den Goten im Anſchluß 
an die beſprochenen Kämpfe zerſtört, dann durch Konſtantin wieder aufgebaut. Dieſer 
Zeit und dem darauffolgenden Jahrhundert gehört alles, was heute noch ſichtbar iſt, an. 

In der Nähe muß das Schlachtfeld geſucht werden. Der überlieferte Hergang des 
Kampfes? gibt den einzigen Anhalt. Danach) muß verſucht werden, die Vorgänge feſtzu— 


Als e8 zum Kampf kam, fiel Decius' Sohn, durch einen Pfeil getroffen. Der Kaiſer 
ließ ſich dadurch nicht enimutigen. Er griff den Feind an und ſchlug die beiden erſten 
gotischen Schlachthaufen, die ihm entgegenftanden. So ſchien der Kampf Halb gewonnen. 
Noch hielt fich ein dritter Haufe, durch einen tiefen Sumpf gedeckt. Die römifchen Soldaten 
waren bereits ermüdet. Jedoch auf den Rat feines Unterfeldhern Trebonianus Gallus, 


ie ai E. Kalinfa, Antike Denkmäler in Bulgarien 350. Der heutige Name der Auinenftätte 
1 btat Kaleſſi. 
"Die geugnte bei B. Rappaport, Die Einfälle der Goten 41. 
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Abb. 5. Das Schlachtfeld von Abrittus. Der Weg im Vordergrund führt links zu den Stadtmauern, rechts 
zu dem Dorf Azaplar. Das tief eingefchnittene Bachbett geht vorne rechts in den Sumpf, der fich bis 
Azaplar eritredt. 


Aufn? E. Trautmann. 


dem man heimliche Abfichten auf die Kaiſerkrone nachfagte, griff der Kaifer auch die 
legte Abteilung des Feindes an. Aber ihre Stellung war uneinnehmbar, diefer lekte 
gotifche Rückhalt ließ fich nicht werfen. Bei dem Durchwaten des Sumpfes verfanfen 
Decius und alle, die ihm gefolgt waren, in deffen unergründlicher Tiefe. Wer übrig blieb, 
den exlegten die gotifchen Pfeilfchügen aus der Ferne. 

Der Schlag traf Heer und Reich aufs ſchwerſte. Nicht einmal die Leiche des Kaiſers 
konnte geborgen und begraben werden. Trebonianus Gallus, der Nachfolger, mußte den 
Abzug der germanischen Sieger mit Geldzahlungen erkaufen. 

Bei der Feltlegung des Schlachtfeldes kommt alles darauf an, den Sumpf. wieder 
aufinden, der den Schauplah von Decius’ Kataftrophe gebildet hat. Abrittus Tiegt am 
Rande einer Hochfläche, die durch einen vorüberfließenden Bach gebildet wird. Diefer 
Bach hat fich tief in den weichen Löß eingefreffen: fein Lauf bildet eine Schlucht, die die 
Hochfläche nach Nordoften zu dreifeitig umgibt. Dort, wo der Wafferlauf fi) dem Dorf 
Azaplar zuwendet, ſtagniert er in zahlreichen Windungen und breiten Lachen (Abb. 5). 
Hier muß der einftige Sumpf gefucht werden, und in der Tat dient eben dieſe Stelle den 
Bewohnern des Dorfes als Torfftich. 

Damit wäre die Stelle, die den Brennpunkt der Schlacht bildete, und damit das 
Schlachtfeld überhaupt feftgelegt. Auf den Höhenrüden jenjeits könnte der gotiſche Rück— 
halt, an dem Decius' letter Angriff feheiterte, aufgeftellt geweſen fein. Diefe Feſtſtellungen 

konnten als Ergebnis mitgenommen werden, als ich, zufammen mit F. Altheim-Halle, 
im Auguft 1938 Abrittus auffuchte. 
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" mächtige Hochmagdalenſchicht, Die zu vergleir "ehe 


Die Ausgrabungen in den Böhlen von Mauern 
Bon A, Bohmers 


Seit Juni 1937 werden im Auftrage der Forſchungs- und Lehrgemeinſchaft „Ahnen⸗ 
— Höhlen von Mauern unterſucht. Dieſe find am Sübvande ‚des a 
zwiſchen Ingolſtadt und Donauwörth gelegen. Die fünf Höhlen befinden fich — 
nebeneinander am weſtlichen Abhang des en I — eter 
über der Taloberfläche an einem naſenartigen Felsvorſprung bon Malm. j 
ar vor A Höhlen wurde dasfelbe ſtratigraphiſche Profil feſtgeſtellt (fiehe 
Abb. 1). Das Profil, deffen Geſamtmächtigkeit örtlich verſchieden iſt, fängt oben 
einer Humusſchicht (A) an, die einer gelblichgrauen Lößſchicht (C und E) ee in 
deren Oberkante durch eine ſchmale, dunkelbraune Berlehmungsfehicht B gebilbet wird. 
Die Lößſchicht kann eine größte Mächtigleit von 2,50 Meter erreichen. In a 
Hälfte ift eine graue Verlehmungszone von höchftens 0,75 Meter Dide eingefchalte — ). 
Unter dem Löß befindet ſich eine bis 1,50 Meter dide Shit fetten a 
vor den Höhlen die obere Hälfte grau (F), die untere Häll te braun gefärbt ) ie 
obere graue Schicht nimmt nach dem Höhleninneren zu allmählich ebenfalls eine braune 
Farbe an. Unter dem Höhlenlehm folgt eine 
dünne ſchwarzgraue Lehmſchicht (H) und dar- ; M 
unter eine hellgelbe Tonfchicht (D: Nur die h 
Lößſchichten (C und E) enthalten viele große Keolitikum 
bis ſehr große fplittrige Dolomitfteine, wäh⸗ F 
vend die Lehmfchichten viele eine, abgerun- 
dete Steinchen enthalten. 

An der Grenze zwiſchen Humus und Löß 
wurden einige Spuren von Meſolithikum und N 
in den oberften Lößſchichten Spuren der jüng- en 3 { 
ften Magdalenftufe gefunden, zu vergleichen stufe 
mit der oberen Stufe von Kaufertsberg. Dar- 
unter folgt in dem Löß eine verhältnismäßig 
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Hesolithikum il ? 
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Hach 
Magdolen- 
chen ift mit der Magdalenftufe der Kaftldäng- 

Höhle und den Klaufen bei Neueffing. 

Die untere Grenze der Hochmagdalenftufe 
liegt 20 Zentimeter über der in den Löß eine 
geſchalteten Verlehmungszone. Von dieſer 
Grenze bis zur Oberkante des Höhlenlehms 
ſind die Schichten faſt ſteril. Es wurden darin 
nur ein typiſcher Kielkratzer und einige retue gpmin- 
ſchierte Klingen gefunden, die eine Aırignac- ste 
ftufe andeuten. 

Sowohl in der grauen als auch in der brau⸗ — 
nen Höhlenlehmſchicht wurden zahlreiche Feuer- stufe 
ftellen, Knochen und folgende Geräte gefunden: 
viele Schaber, Handfpiken, einige Breitklingen, 
Fauftkeile und Knochenamboße. Die Kultur 
dev braunen Höhlenlehmſchicht gehört nad) Bor 
allen Geräten der Mouftierftufe an. In der Abb. 1. Schematiſches Profil. Höhe Am. 
darüberlagernden grauen Lehmfchicht finden Schwarz: Kohleſchichten 
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Add. 2a 2b 
Dreiedige Fauſtkeile 


fich neben Geräten dom Mouftiertypug insgefamt etwa 30 Blattfpigen, außerdem alle 
Übergänge zwiſchen Blattfpigen einerſeits und Schabern (Abb. 8), Handſpitzen (Abb. 7) 
und Fauſtkeilen andeverfeits. Da diefe Funde etwas völlig Neues darftellen, möchte ich 
fie eingehender beſchreiben. 

Zunächſt fei einiges gefagt über die den beiden Lehmfehichten gemeinfam angehörenden 
Geräte. Sie find zum großen Teil aus grauem Hornftein hergeftellt, der ſich in Platten 
und Knollen im Malm „ und e findet. Manchmal hat man auch Radiolarit der Donau— 
gexölle und Jaſpis dev Albüberdeckung benutzt. Die Klüftung von all diefen Gefteinsarten 
iſt ſehr unregelmäßig und jchlecht. Hierdurch erklärt ſich, daß viele Abſchläge, wie man ſie 
zur Herſtellung der Geräte benutzte, einen Clactoncharakter vortäuſchen. Abſchläge aus 

Kernſtücken mit präparierter 

Baſis und Levallois-Eigenjchaf- 

ten treten aber auch oft auf. 

Die Mehrzahl der Geräte aus 

diefen Schichten befteht aus 

Schabern, die wahrſcheinlich 
ehr oft auch zum Schneiden 
enutzt worden find. Viele find 
rotz des ſchlechten Materials 
ehr ſchön geftaltet mit weit 
auf die Oberflähe hinauffüh- 
vender Flächenretuſche, die nach 
den Kanten allmählich über- 
geht in fteilere Retuſche („Stu- 
envetufche”). Sehr fehön be- 
arbeitet find die Doppelichaber 
oder Doppelfpigen. Weiter wur⸗ 
den einige weniger gut gearbei- 
ete Handipigen gefunden und 
Blattſpitze einige ſehr ſchön gearbeitete 





dreieckige flache Fauſtkeile (Abb. 2). Soweit zeigen alle dieſe Funde weitgehende über 
einftimmung mit den füddeutfchen Funden von dem Schulexrloch, von Sirgenftein, Heiden- 
ſchmiede und Vogelherd, die man bisher in die Mouftieritufe, bei den zwei letztgenannten 
Fundſtellen auch in die jüngere Acheulſtufe geſtellt hat. Im allgemeinen find die Mauer 
ner Geräte etwas ſchöner gearbeitet. Die Doppeljchaber oder Doppelfpigen ſtimmen meit- 
gehend mit denen von Taubach-Ehringsdorf überein. j 

Ferner bejteht große Ähnlichkeit mit den Elaffiichen Finden von Le Mouftier (obere 
Schicht des Mousterien typique), Ya Quina (obere Schicht) und anderen in diejen Kreis 
gehörenden Fundſtellen wie bildet haben. Die in Frant⸗ 
La Ferraſſie (Mousterien su- reich in diefen Schichten 
périeur), Placard, Pourret JA —* verhältnismäßig häufig auf- 
uſw. Auch die ſchönen, fla- tretenden Klingen und retu⸗ 
chen, dreieckigen Fauſtkeile ſchierten Spitzen vom Chatel⸗ 
ſind ſehr allgemein in der perrontyp fehlen aber in 
franzöſiſchen oberen Mou— Sy Mauern vollfommen. 
ftierftufe verbreitet, fo daß Ich beſchreibe nunmehr 
ſie manchmal vorherrſchen Abb. da Ab dc die Geräte befonderer Prä— 
und Dort ein „Mousterien Blattfpige gung aus dem oberen grauen 
de tradition acheuleenne” ge⸗ Höhlenlehm. Sehr charak⸗ 
teriſtiſch ſind die verhältnismäßig zahlreich neben den mouſtierartigen Geräten gefun— 
denen Blattſpitzen, die weitaus größte Zahl, die jemals in Deutſchland zuſammen ge— 


funden wurde. Dieſe ſind zum Teil aus Hornſtein- und Jaſpisabſchlägen, zum Teil 


aus Plattenhornſtein hergeſtellt. Die Größe variiert zwiſchen 4,3 und 30,0 Zenti⸗ 
meter. Von den größeren konnten aber, weil fie nicht vollſtändig erhalten find, die 





5b 
Blattiſpitze 











Abb. 6: Blattjpihe 


Maße nicht mehr vefonfteuiert werden. Außerſt lange und äußerſt breite Formen treten 
auf. Die Diele ift immer gering. Manche find weniger ſchön bearbeitet, die meijten 
aber ſehr forgfältig, jo daß fie in diefer Hinficht mit den beften ungarifchen Solutre— 
typen und mit den fehöneven franzöfifchen zu vergleichen find. In zwei Punkten meichen 
die Blattfpigen von Mauern völlig von diefen ab: Einmal zeigt ein Teil der Blattfpigen 
zwei einander gegenüberliegende Einterbungen, die auf Schäftung hinweiſen (Abb. 3), 
wie bei den Blattjpigen ‘der Urſpringhöhle. Außerdem ift die Retufche von den Solutre— 
topen abweichend. Die eine Seite der Blattfpigen zeigt nur Oberflächenretufche, wäh— 
rend die andere neben der Oberflächenvetufche an den Kanten eine fteilere Retuſche hat 
(266.3 und 6). Diefe Axt der Netufche finden wir auch bei den Schabern und Fauft- 
feilen des jüngeren Altpaläolithilum, nicht aber in der Solutreftufe. Die Blattſpitzen 
zeigen zahlveiche Übergänge zu den andern Geräten. Diefe Übergänge find auch in der 
jüngeren Acheulſtufe der laufen bei Neueffing im Altmühltale gefunden worden, und 
auch dort tritt eine vereinzelte Blattfpige auf?. Vielleicht Fann man noch eine Reihe an- 
derer, bisher nicht verftandener Funde, wie zum Beifpiel von Köften bei Lichtenfels, 
Altendorf uf. hiermit in Zufammenhang bringen. 

Um das geologifche Alter der Diluvialſchichten zu beftimmen, wurden verfchiedene Me- 
thoden benußt. Der Gehalt der Höhlenfchichten an Holzkohle und Pollen ift zu gering, 
um daraus die Flora zu beſtimmen. Die Fauna zeigt nad) den Beſtimmungen bon 
W. Rollau in allen Diluvialſchichten mit Ausnahme der oberſten Lößſchichten die ge- 
wöhnliche Höhlenfauna mit Mammut, wollfaarigem Nashorn, Höhlenbär, Pferd und 





1 Die Blattſpitze Abb. 3 ift einmal abgebrochen gewefen iind wurde dann zwecks ſpäteren Ge— 
brauchs erneut retwjchiert. . 

2 Siehe H. Obermater, Altpaläolithikum mit Blattypen. Mitt. d. Wien. Anthrop. Gef. 
Bd. 59 (1929). 
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7b 
Blattfpike. Übergang zur Handfpihe 


Ren. In dem Höhlenlehm (F und G) tritt zufammen mit Mammut und wollhaarigem 
Nashorn das Merckſche Nashorn auf. Das fpricht dafür, daß der Höhlenlehm eine inter- 
glaziale Bildung tft (Riß-Würm). Die Löfchichten konnten durch Jedimentpetrologifchen 
Vergleich mit Lößſchichten aus der Umgebung als Löß der Würmvereiſung beftimmt 
werden. Es fei auch auf das veichliche Vorkommen großer, ſplittriger Dolomitfteine hin— 
gewieſen, das fich durch Starke Froftveritterung während der Ablagerung des Löß er- 
Härt. Außerdem wurden im Tal verfchiedene Bohrungen angefeht, wobei eine bis 
10 Meter mächtige Schotterfehicht mit rikeiszeitlichen alpinen Geröllen und meitere Be— 


Abb. 8a 8c 
Übergang zwifchen Doppeltſchaber und Blattſpitze 

















weisgründe zu dem Schluffe führten, daß Die Donau bis in das legte Interglazial durch 
das Wellheimer Trodental floß. Auf den Donaufhottern lagern eine Reihe Ton- und 
Lößſchichten, die humoſe Lagen enthalten, welche durch Dr. Shütrumpf pollen- 
analgtifch unterfucht wurden. Diefe Schichten konnten auch mit Hilfe der Schwerminera- 
lien mit den Höhlenjedimenten verglichen werden, jo daß wahrfcheinlich, wenn die Unter- 
fuchungen abgejchloffen find, auch für die pollenfreien Höhlenfchichten die derzeitige Flora 
befannt fein wird. Nach dem bisherigen Stand der Unterfuchungen kann es als jehr 
twahrfcheinlich angefehen werden, daß die Höhlenlehmfchichten (H, G, F) dem Iehten Ab— 
fchnitt des Riß-Würm-Interglazials angehören und daß die Lößſchicht im Würm 1, Die 
Berlehmungszone D im Würm I-I-Snterftadial und Lößſchicht C in Würm IT und IM 
abgelagert wurde, 

Da die Kultur der grauen Höhlenlehmſchicht mit den Blattfpigen und Übergangs- 
geräten völlig neu ift, möchte ich ihr den Namen Altmühlſtufe geben. 


Der Wirbel als Sonnenfinubild 
Don Friedrich Mößinger 


Bekannt und oft befprochen tft ein frühromanifcher Chriftus, über dem in das Kreuz 
ein Wirbel eingehanen ift, der als Sonnenfcheibe gedeutet wird. Nun heißt zwar Chriftus 
in der Sfaldenumfchreibung (Jüngere Edda) „König der Sonne”, aber aus dem Steitt- 
bild allein läßt ſich Gewißheit dariiber nicht gewinnen, daß der Wirbel die Sonne dar— 
ftellen joll. Diefe Gewißheit Tefen wir aus dem Bild 50 bei Zaborsky und noch beffer 
aus einem Glasbild im Heſſiſchen Landesmufeum zu Darmftadt. Es Handelt ſich um das 
Teilftüd einer Kreuzigung aus dem frühen 11. Jahrhundert. In glühenden, märchenhaft 
Schönen Farben erftrahlt es dem Beſchauer. Grün ift das Kreuz, das durch diefe Farbe 
wohl als Lebensbaum gekennzeichnet werden foll; rot ift das Lendentuch und der Heiligen- 
ſchein Ehrifti; Teuchtend ftrahlen vom nachtblauen Himmel Sonne und Mond, diefer fahl- 
gelb, erſtere als blutroter, vechtsdrehender Wirbel geftaltet. Es fann hier über den 
Symbolgehalt diefes Wirbels fein Ziveifel fein (jo unficher font auch manche Sinnbild- 





hut (Schlefien) 1405 
Abb. 1. Bolfenhayn Schlefien 1826 (v. Saurma⸗-Jeltſch, {v. Saurma⸗Jeltſch, Wappenbuch 
Wappenbuch der ſchleſ. Städte 1870). der ſchleſ. Städte 1870). 
Aufn. Heil, Landesmuſeum Darmtadt Aufn. Hell. Landesmufeum Darmitadt 


deutungen jein mögen), zumal wir derartige 
Sonnendarftellungen zweifelsfrei noch einige 
Jahrhunderte hindurch finden. So zeigt ein 
Siegel der Imagina, der Witwe Adolfs 
von Naffau, von 1306 Sonne und Mond 


‚bei einer figenden Frau. Die Sonne ift als 





Iinfsdrehender Wirbel ausgeftaltet mit eigen- 
tümlich geinidten Flammen, jo daß das 
Ganze faſt hakenkreuzähnlich ausfieht. Drei 
ſchleſiſche Stadtſiegel zeigen jeweils neben 
einem Turm Sonne und Mond. Auf dem 
Siegel von Haynau aus dem 13. Jahrhun— 
dert ift es noch ein einfacher, achtzadiger, 
linfsdrehender Wirbel. Bolfenhain (1326) 
zeigt als Sonne ein Geficht, von dem viele 
rechtsdrehende, wirbelnde Strahlen ab- 
gehen. Landeshut (1405) hat eine ähnliche 
linfsdrehende Sonne. Daß auch noch ſpäter 
der Wirbel als Sonne verftanden wird, Abb. 3. Gtlasfenjter: Kreuzigung um 1000 (Frühes 
fehen wir an einem Tonvelief von 1576 1. Ih), Bobenfeegegend. 

. , ER x Aufu. Heſſ. Landesmuſeum Darmftabt 
an der Friedhofskirche zu Aalen (Württem⸗ 
berg). Angeſichts dieſer untrüglichen Beiſpiele iſt die Deutung der Wirbel an Haus und 
Gerät als Sonnenzeichen durchaus ſicher, ja das Wiſſen um dieſes Zeichen muß ſich bis 
in unſere Tage erhalten haben, ſonſt könnte die Roſette des Löwenzahns nicht noch im 
19. Jahrhundert im Aargau und Thüringen „Sonnenwirbel“ heißen. 


Völker und Raffen auf dem Boden Kärntens 


Don Georg Graber, Klagenfurt 


Nun ſcheint die Sonne über unſere freie, heilige Kärntner Erde, und Deutſchland ſtreckt 
ſeine ſtahlgepanzerten Arme ſchützend herüber bis zur Karawankengrenze. 

Schon für die Zeiten früheſter Beſiedlung iſt anzunehmen, daß Völker auf der ge— 
ſchloſſenen Fläche Innerkärntens, die nach außen wenig Verbindungen befißt, nebenein⸗ 
ander wohnten und miteinander verſchmolzen. Da e8 im Innern an trennenden Schran- 
ten faft völfig mangelt, bildete ſich auch in den fpäten Zeiten des erwachenden Volks— 
bewußtſeins keine ſcharfe Sprachgrenze aus. Dieſe Sprachgrenze bietet im Gegenteil mit 
ihren mehrfachen Zerreißungen, Einſchneidungen und gegenſeitigen Einſchlüſſen das 
Bild einer völligen Durchdringung zweier verſchiedener Völker. Dabei glichen ſie ſich in 
ihrer Kultur gegenſeitig derart an, daß die Deutſchen die Geber, die Slowenen aber 
willige Empfänger waren, ein völlig natürlicher Vorgang, da die Slowenen von ihren 
Stammesgenoffen im Süden durch die Karawanken und die Karniſch-Juliſchen Alpen 
weit entſchiedener getrennt find als die deutjehen Kärntner im Norden von ihren deut- 
ſchen Stammesgenoſſen. Jede geographiſche Einheit, auch eine ſo kleine wie Kärnten, 
iſt zu einer geſchichtlichen Rolle berufen. Denn fie nimmt inmitten anderer meniger ge⸗ 
ſchloſſener Landſchaften eine gefeſtigte Stellung ein, an der die Wellen friedlicher und 
feindlicher Art anbranden und die für Verteidigung wie Ausfall gleich günſtige Ausfich- 
ten bietet. Kärntens geſchichtliche Einheit ift durch feine geographifche Grenzlage und Ge— 
birgsumſãumung bedingt. 
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Schon nad) der xömifchen Beſetzung des Landes (15 d. Chr.) wurden die Karniſch— 
Juliſchen Alpen und die Karawanken die Grenze zwifchen Stalien und der nördlich da⸗ 
von durch Kaifer Claudius (4.54 n. Chr.) eingerichteten Provinz Noricum. Niemals 
hat Stalien über diefe zwei Gebirge hevaufgereicht. Bis in das 2. Sahrhundert war 
die bon den Kelten gegründete Stadt Virunum im Herzen Kärntens, auf dem geſchichtlich 
bedeutſamen Zollfelde gelegen, Sit des Statihalters von Noricum, das bon den Kara⸗ 
wanken und Karniſchen Alpen bis hinauf zur Donau reichte. Im Frieden der Römerzeit 
erfreute ſich das Land einer hohen Blüte. Im 5. Jahrhundert durchzogen germaniſche 
Scharen das Land, 473 Goten, um dieſelbe Zeit Alanen. Unter Theoderich (493—526) 
gehörte es zum Oſtgotenreich. Hierauf kurze Zeit zum Reich der Frauken und nach der 
Einwanderung der Langobarden in Italien (568) teilweiſe zum Langobardenreich. Die 
Reſte der antiken Kultur gingen durch den Einbruch der Slawen zugrunde, die um 590 
unter der Herrſchaft der Awaren vom Lande Belik nahmen. Eine dünne ſlawiſche Be- 
völferung überdedte nun den größten Teil von Kärnten. Mit dem Untergange des Weit- 
römiſchen Reiches hörte die politifche Beherrfhung Kärntens duch Stalien für immer 
auf, und es erfolgte ein völlig neuer Aufbau von Norden her. Zur felben Zeit, in der 
Slawen und Awaren von Often her vorrüdten, erſchienen im Weften Kärntens die 
Bayern. Wiederholt kam es im Kärntner Oberlande zu blutigen Schlachten der Bayern 
mit den Slowenen und Awaren, bis nach) einigen Jahrzehnten wieder Ruhe eintrat. Um 
635 exoberten die Langobarden das Gailtal und hoben von den Kärntner Slawen über 
hundert Jahre Zins ein, wofür fie ihnen Waffeneuhe gewährten. Vom amarifchen Joch 
wirrden die Slawen um 750 durch Herzog Taffilo II. befreit. Nach deffen Sturz wurde 
Rarantanien dem Reiche Karls des Franken einverleibt, der 796 die Awaren niederwarf 
und zivei Marken, die Mark an der Donau und die Mark Friaul, einvichtete. Die Grenze 
zwiſchen beiden bildeten wieder die Karawanken. 

Eine ſtarke deutſche Siedlungstätigkeit ſetzte nun unter der deutſchen Herrſchaft ein. 
Weite Ländereien verſchenkte der deutſche König nach fränkiſchem Recht an deutſche Kir⸗ 
chen und Adelige, um den Boden zu verbeſſern und Wohnſtätten anzulegen. Deutſche 
Bauern kamen in das Land und rodeten fleißig bis in den äußersten Südoften de3 Lan— 
des, der im 12. Jahrhundert hauptſächlich von Deutſchen bewohnt war. Faſt aus allen 
deutfchen Gauen ftrömten Bauern und Handwerker zu, das ganze Rechts und Verwal⸗ 
tungsleben iſt auf deutſcher Grundlage aufgebaut. Erſt Otto II. trennte im Jahre 976 
Kärnten von Bayern und machte aus ihm ein eigenes Herzogtum, das ältefte auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden. Es erſtreckte fi) anfangs im Weften auch über das Gebiet von Lienz, 
mit den es heute durch die Tat des Führers wieder vereint ift, im Norden und Oſten 
über den Lungau und faft die ganze Steiermark, Diefe außerhalb der Naturgrenzen 
Kärnten Tiegenden Gebiete Löften fich imdeffen ſchon zwiſchen 1000 und 1147 los, wäh- 
vend die Grenzen des Numpfes bis zum Frieden bon Saint Germain faft unverändert 
blieben. " 

Kärnten feldft ift ſicherlich nicht als ein für die Bildung eigener Raffenformen geeig- 
neteg Gebiet anzufehen. Aber der Wandel der geſchichtlichen Ereigniffe und dev Wechiel 
von Völfern auf diefem Boden feit anderthalbtaufend Jahren hat feine deutlichen Spuren 
auch in der Heutigen Bevölferung diejes Landes zurücgelaffen. Niemals verſchwindet 
beim Auftveten größerer Völfermaffen die vorher in einem beftimmten Siedlungsraume 
anfäffige Menſchengruppe völlig. Viel häufiger geht die ſchwächere in der ſtärkeren Schicht 
unter, indem das Zweckmäßigere ſich durchſetzt. Die für einen Siedlungsraum weniger 
geeignete Kultur wird verdrängt und bleibt nur in Keften zurück. Aber ihre früheren 
Träger verſchwinden nicht, ſondern ihre völkiſche Erbmaſſe geht in der Miſchung mit der 
fpäter gefommenen Menſchengruppe auf. Nah unſeren Heutigen Erfahrungen auf dem 
Gebiete der menſchlichen Erblehre zeigt fih in dev nenen Menſchenmaſſe einerfeits Die 
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raſſiſche Eigenart des einen dev beiden Kulturträger, die ſich vermiſchen, andexfeits aber 
vaffifhe Mifehformen, alfo vereinzelte raſſiſche Merkmale der Voreltern oder beide in 
verſchiedenem Ausmaße gemifcht. 

über das Schiefal von Völkern entfegeiden nicht Klima, Wirtfchaft und Politik, fon 
dern die Kraft dev Raſſe und die Reinheit des Blutes. Wie die Geſchichte lehrt, hatte das 
Eindringen fremden Blutes immer die Zerjegung von Sittlichkeit und Charakterwerten 
zur Folge. Die minderivertige Raſſe hatte Gewinn, die Höherjtehende verlor ihre koſt⸗ 
baven Exbeigenfchaften, ja fie ging, wenn fie nicht kämpferiſch genug war, zugrunde. „Die 
Menſchen gehen nicht an verlorenen Kriegen zugrunde, ſondern am Verluft jener Wider 
ſtandskraft, die nur dem reinen Blute zu eigen ift.” (Adolf Hitler.) 

Wie das deutſche Volk im großen, ift das Kärntner Bolt im Kleinen durch Sprache, Ge- 
ſchichte Kultur und den gemeinfamen Heimatraum zuſammengeſchloſſen. Vielfach gemein⸗ 
ſame Ahnen machen uns zu Brüdern, Blut und Boden ſchweißen uns zu einer Volks— 
gemeinfchaft zufammen, die fich oft, in guten wie in böfen Tagen, exwiefen hat. Dagegen 
hebt ſich die Raffe von anderen Menfhengruppen durch den gemeinfamen Beſitz einer 
Anzahl von angeborenen, im Erbwege feit vielen Geſchlechtern teitergegebenen körper⸗ 
lichen und geiftigen Merkmalen ab. Den fihtbaren Merkmalen .einer Raſſe liegen Exb- 
anlagen zugrunde, die ſowohl geiftig-feelifeh, als auch körperlich eigenartig find und erſt 
bei der Auseinanderfegung mit einer fremden Umwelt in Erfeheinung treten, 

Auf Grund der Merkmale, die für die Unterfeheidung der Raffen in Betracht kommen, 
vermag die Forſchung der legten Jahre den heutigen raſſiſchen Aufbau Kärntens folgen- 
dermaßen zu beftimmen: Als die wichtigiten erfeheinen jene Aufbauformen, die zum 
nordiſchen Raſſenkreiſe, der nordiſchen und fäliſchen Raſſe gehören. Als zweite Groß⸗ 
wuchsformen Kärntens folgt an zweiter Stelle die dinariſche Raſſe. Sie hat ſich mit der 
nordifchen Form vielfach und frühzeitig vermiſcht. Der alpine und dunkeloſtiſche Einfchlag 
ift dagegen viel jeltener, und ein gleiches gilt von den Helloftifchen Erſcheinungen, die wir 
im ſloweniſchen Sprachgebiet öfter antreffen als im deutſchen. Schließlich kommen noch 
einzelne Vertreter der weſtiſchen oder Mittelmeerraſſe vor. Nach dem Hundertſatz ſind 
53 Anteile zum noxdifch-fälifchen, 27 zum dinariſchen, 17 zum alpin-oftifchen und nur 3 
zum weſtiſch⸗mittelländiſchen Formenkreiſe zu zählen. 

Deutfche und Slowenen in Kärnten find ficherlich Abkömmlinge einer hellen Raſſe, die 
durch Einfrenzung dunkler Gruppen das reine, helle Erſcheinungsbild vielfach verloren 
haben. Unter den Slowenen treffen wir mindeftens zweimal fo oft jehr dunkles Haar an 
als unter den Deutjchlärntnern. Neben den langſchädeligen, mehr ichmalgefichtigen, 
mäßig rundſchädeligen Formen, die wir ebenjo bei den Deutſchen Kärntens antreffen, 
findet .fich bei den Slowenen eine breit und flachgefichtige, betont kurzſchädelige Form. 
Völkerwellen aus dem Oſten habe hier bei den Slowenen, die ja bei ihrer Einwanderung 
in Kärnten unter awariſcher Botmäßigleit ftanden, mohl ftärfere Spuren hinterlaſſen. 
Anderfeits ftehen aber die Kärntner Slowenen den Kärntner Deutjhen im Schädelbau 
bedeutend näher als den Krainer Slowenen. Dies ift bie Folge einer ſeit mehr als 
taufend Jahren vor ſich gehenden Eingliederung des ſloweniſchen Volkes in das Deutch- 
tm diefes Landes, das ja ſchon in der Kelten- und Römerzeit, namentlich am Südrande, 
eine bodenftändige germanifche Bevölkerung beſaß. 

Etwas eint alle Kärntner. Sie tagen, ob deutfch oder windiſch, ein gleiches Maß von 
nordiſchem Erbgut in fi). Über das deutſche Blutbeet find die Zukunftsfragen des Abend- 
landes gebreitet. Bricht e8 an innerer Schwäche ein, dann wird das Abendland ein 
Trümmerhaufen. Hier liegen die Gründe für die weltgeſchichtliche Bedeutung der Hitler- 
bewegung. Sie riß Volt und Gedanfenwelt der Deutjchen aus der Umſtrickung heraus, 
in die fie durch die weſtleriſchen Gedanken von Freiheit und Gleichheit geraten waren, 
Gedanken, die dem Zuſammenbruch des alten Raffengebäudes in Weſteuropa entſprungen 
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waren und hernach an die Zermürbung des deutſchen Volkes gingen. Daß wir Heute 
begonnen haben, die Eigenftändigfeit unferes deutfchen Wefens zu begreifen, ift zu einer 
Wende der Geſchichte des Ahendlandes geivorden. 

Es ift ein guter Troſt, zu wiffen, daß auch die treuen und ftarfen Kärntner an der 
Südgrenze des Neiches mit einem außerordentlich hohen Anteil ihres Blutes zu deu 
Tühnen Novdlandsmännern Hinaufveihen. So werden fie nach der Heimkehr ins Reich 
im Dienfte des Führers wie in den Jahren 1919 und 1920 auch weiterhin ausharren, 
mit gleicher Liebe zum engeren Heimatlande wie zu ihrer größeren Heimat Deutfchland, 
um Ioie bisher der Bereicherung des gefamtdeutfchen Lebens zu dienen. Mit dem Einzug 
in das Dritte Reich erfüllt ihre Herzen der heiße Wunſch, daß diefes Reich des 13, März 
1938 gefegnet fei für alle Zeiten. 


Ein neues germanifches Fürftengrab in Straje 


in der Slowakei 
DE a 2 . 


Von L. Zot 


Zu dem erſten, im Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10, 1934 S. 264 von mir 
befannigegebenen, inzwiſchen ausgiebig von Beninger gewürdigten Fürftengrab der 
Völferivanderungszeit im unteren Waagtal, bat fich foeben ein zweites gefellt. Es wurde 
in derfelben Ziegeleigrube im Löß, 6 m bon der Zundftelle des erſten Grabes entfernt, 
bei dem Dorf Straze entdeckt. 

Waren ſchon bei dem erften fo bedeutenden Fund Zerftörungen und Verſchleppungen 
einzelner, unwiederbringlich verlovener Gegenftände zu beklagen, fo feheinen die Entdeder 
des oder der Gräber diefes Mal geradezu gewütet zu haben. Leider ift der um die Vor— 
gefchichte des Waagtales und um den Aufbau des Heimatmufeums in Bad Piſtyan fo 
berdiente Here W. BIE nicht mehr am Orte, und fo fehlte feine Umficht, die bei der 
Auffindung des erften Grabes, wo ex fofort zur Fundſtelle geeilt tvar, wenigſtens das 
Schlimmſte verhütet hatte. 

Den uns zugegangenen, zuberläffigen Nachrichten zufolge wurden geborgen: eine große 
und eine Heinere filberne Schale, eine filherne und eine bronzene Sieblafferolle und ein 
Bronzeftänder, der wahrſcheinlich dem römiſchen Tempelftänder aus dem vandalifchen 
Königsgrab von Sacrau bei Breslau entfpricht. Eine große Bronzefchüffel wurde ebenſo 
tie zwei Eimer aus Holz reftlos zertrüummert. Bon einem Silberfpiegel blieb nur der 
Sriff erhalten und von weiteren entivendeten Silbergefäßen gelangten nur Heine Bruch- 
ftüde nach Piſtyan. Unter den offenbar äußerſt zahlreichen Kleinfunden fallen ein filber- 
nes Meſſer, zwei filberne Sporen, zivei mit Boldfolie belegte filigrangeſchmückte Silber- 
fibeln und neun weitere „einfachere” Fibeln aus Silber und Bronze, endlich die Reſte 
eines Knochenkammes auf. Die menfchlichen Stelette — man bedenke, die Überrefte ger⸗ 
manifcher Könige — wurden vollftändig zertrümmert. Bon der Silberſchale, die 3 kg 
toiegt, wurde ein Henkel gewaltſam abgehadt und wie anderes entwendet. 

Das tft ein feltener, unerhört veich ausgeftatteter Grabfund. Seine granfige Zerftörung 
müffen wir um fo tiefer beffagen, als damit ein neues Zeugnis germanifchen Glanzes 
und germanifcher Macht auf einem vorgeſchobenen Poften der Völferivanderungszeit ge- 
Tchändet wurde. 





Fretheit iſt nichts als die Möglichkeit, unter allen Bedingungen 
das Dernünftige zu tum. Goethe 








Öfterreichs Muſik und Muſiker 
Don Dans FJoachtm Mofer 


in der nachmals fo herilich groß gewordenen Tonkunft der Oftmark Haben ſich für die 
ir Beit ne Einzelheiten zufällig erhalten: auf einent Bajenbild 
der Hallftattzeit Tänzer und dazu ein Klampfenfpieler; auf römiſchen —— 
Waſſerorgel; bei dem frühchriſtlichen Biſchof Salvian etliche Vorſchriften über Pſal ars 
gefang. Ein Byzantiner, der zu Etzel reift, trifft einen Singehor gotiſcher Mädchen, \ 
unter weißen Schleiern einherziehen, um ihn bei dem Goten Hunigais u begrüßen, un 
am Heunenhof lacht man über den Schwantvortrag eines Narren, während [päter um 


Alttilas Holzftoß die Reiter Klagelieder anftimmen. Zu fpätfarolingifcher Zeit fingt man 


über Herzog Erich von Friaul, und auf feinen Kärntner Gütern läßt fi) um 1050 a 
Bamberger Bifchof Gunther „Hofweiſen“ über die Amalungen vortragen. Erſt um — 
Wende zum 13. Jahrhundert, mit dem Erſtarken des Minnejangs und dev höfiſchen Epik, 
gewinnt die Muſikgeſchichte Oſterreichs zuſammenhängenden Bauſtoff und ſinnvolle Ge⸗ 
ſtalt. Wird damals aus den geſungenen Liedern der Blinden an der Straße über Siegfried 
und Kriemhild unſer größtes Sprech- und Leſeepos, Io tritt ‚gelungene ‚Lyrik N in 
greifbaren Weifen vor uns hin: der Vogelweider fingt fein Preislied au den „glor⸗ 
reichen“ Leopold von Babenberg in einer ſchlanken Melodie, die fich als Meiſterſang 
(„Wendefweife”) durch Jahrhunderte erhalten hat; der Abgeſang beginnt: 
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3 Ne fünften mitd’üg ö=fter-uische fröit dem milden regn ge - Ti - che beid «tu liut' und ouch daz lant. 
uſw. 





darauf ergötzt der bayriſche Ritter Neithart von Reuental den gleichen 
Bienen Hof en Ei höfiſch — dann zu dörperlicher Derbheit — 
und melodiſch eigenwilligen Tanzliedern. Jener Spielmann Sana fer ba En 
tar doch wohl am wahrſcheinlichſten Salzburger, deffen entgüdenber Zanzleich erſt bor 
wenig Jahren auch in feinem muſikaliſchen Teil unter der kirchlichen Ubermalung hervor 
wiedergewonnen worden iſt: 
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Andere, volfsnahe Melodit hat ſich nur mit Iateinifchen Tegten in zwei Liedern be 
gemiſchtſprachigen —— Paſſionsſpiels vom Ende des 18. u — 
ten: ein hüpfendes Liedchen der Maria Magdalena beim Salbenfrämer und eine en Ai 2 
anfündigung Jeſu. Hundert Fahre danach eröffnet ſich ein reicher Melodienſchatz — em 
Namen des „Münchs von Salzburg”, eines Benediktiners Hermann, in der Mon Teer 
Liederhandfehrift: ein älpferifcher Ziviefaltiger für zwei Vorfänger und Chor u 2 
Reize des jommerlichen Nachmittagsichlafs auf der Alm Antarnſlaf 3 und a3 alte 
Falfenmotiv des Kürnbergers Hingt zu einem ſchwermütigen Frauenlied gleichen Stoffs 
erneut auf; merkwürdig gegenüber den kirchlichen Melodiewpen, die vom Grundton höch⸗ 
ſtens bis zur Sexte emporzuſteigen pflegen, hier beim „Mürnch oft das freie — 
der großen Septime, die auch gern als Terz zum dominantenhaften Spitzenton des Sing- 
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To-ben als man fie tuot. 


11 Germanien 














bogens benugt wird. Dies alles für den Minnehof („Freudenfaal”) Fürfterzbifchofs 
Pilgrams von Salzburg. Des „Münchs“ größter Schüler wird dann um 1400 der Tiroler 
Nitter Oswald von Wolken ftein, den nicht nur feine einäugigen Porträts als 
den erften großen Nealiften des Minneſangs nach fo viel iypifch-Eonventioneller Bläffe einer 
ſchwächeren Zwiſchenzeit Tennzeichnet: in feinen Melodien ſteckt (trotz mancher Verkünſte⸗ 
lung vom Versbau her) echte Urkraft und überſchäumendes Temperament, auch beglüden- 
der Naturfinn. Oswald ift zugleich der eufte eigenfchöpferifche Polyphoniſt der öfterreichi- 
ſchen Muſik, der u. a. franzöfifche mie venezianiſche Modelle trefflich eindeutjcht — echt 
deutfche, mehrftimmige Liebesizenen und Kanons gehen weit über die Keime beim Münch 
hinaus und zeigen an dem Geftalter einen durchaus geniehaften Zug. Man fehe etiva 
diefe frifche „Fuge“ (2. Stimme feßt ein, wenn die 1. auf die untere Zeile fpringt) : 


(2. Stimme fegt ein, wenn die 1. auf die andere Zeile fpringt) 
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Im weiteren Verlauf des 15. Jahrhunderts tritt die Kunft der Mehrftimmigkeit auch 
auf oftmärkifchem Gebiet immer mehr in das Mittelfeld tonkünftlerifcher Bemühung. An 
Sankt Stephan wirkt als Kantor ein Hermann Edleraner, von dem ſich Werke in 
Sankt Emeram bei Regensburg erhalten haben, und bejonders für die Hoflapelle Kaifer 
Friedrichs III. die abwechſelnd in Binz, Graz und Wiener Neuftadt fang, wurden jene Werke 
geſammelt, die nachmals beim deutſchen Domkapitel zu Trient in neun berühmten Folian- 
ten zufammengebunden worden find; da findet man Liedbearbeitungen über „Heia, nu wie 
fie grollen“, Meffen über das kuhländiſche Volkslied „Nun Laube, Lindlein, Taube“ und 
über das fivolerifche „Sieg, Säld' und Heil”, Im gleichen Jahr wie der „Lebte Ritter” 
Maximilian (1459) erblickt dann zu Radftadt in den Salzburger Tauern der größte öfter- 
reichiſche Frührenaiffancemufifer das Licht der Welt: Paulus Hofhaimer, dev erſt in 
Innsbruck Hoforganift Siegmunds des Münzreichen und des Kaifers Max, ſchließlich 
Salzburger Domorganift des Fürfterzbifchofs Matthäus Lang geweſen ift. Als Oxgellehrer 
hat er europätfchen Ruhm genoffen, als lieblicher Kammerkomponiſt veichgegliederter deut- 
ſcher Hoftveifen ift er durch das ganze 16, Jahrhundert in der Hausmuſik gepflegt worden, 
und feine Horaz⸗Vertonungen befriedigten die Humaniſten vollauf. Witzig führt ex aber 
auch etiva das derbe Tiroler Spottlied „Greiner, Zanner, Schnöpfiger, wie gefällt dir das“ 
durch drei Stimmen und wetteifert darin mit Liedfägen der zwei andern großen Alt- 
meifter, die mit der Hoflapelle Maximilian in Verbindung geftanden haben: des Nieder- 
linders Heinrich Iſaac, deſſen „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ Unſterblichkeit er⸗ 
langt hat, und des in Meſſen wie Liedern gleich wuchtigen Bambergers Heinrich 
Finck, der nach Salzburger Jahren 1527 hochbetagt als Hofkapellmeiſter Ferdinands I. 
im Wiener Schottenkloſter geſtorben iſt. Sein Nachfolger in dieſem Amt wurde Arnold 
v. Brud (unſicher, ob aus Brügge, Bruck an der Aare, Ammer oder an der Mur ge- 
bürtig), dex als einer der exften Tonſetzer in Oſterreich auch dem Luthertum in einer Reihe 
von Werken gehuldigt hat (geſtorben 1555 in Linz). 

Mit ihm geht ein Zeitalter öfterreichifcher Muſikkultur an, das als eine Art verſchüttetes 
„Pompeji der deutfchen Muſik“ Toeben von mir in einem befonderen Buch wieder ausge- 
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graben wird. Was nämlich dem Allgemein- 

bemußtfein viel zu wenig mehr befannt ge— 

blieben feheint, das fpiegelt ſich nunmehr 

aud) in der Muſikgeſchichte Oſterreichs Har 

wider: daß das Land eima 1540 bis 1620 

alfergrößtenteils evangelifch geweſen ift, bis 

die Habsburger und die Jeſuiten e3 mit 

ihren italienifch-panifchen Hilfsträften in 

oft graufamfter und blutigſter Weife zur 

alten Kirche zurückgeführt haben. Faft der 

gefamte fteirifche Adel und noch 1732 an 

die ziwanzigtaufend proteftantifche Salzbur- 

ger haben als Verbannte ſich neue Heimat 

fuchen müffen; noch läßt fich dies Erlebnis 

ergreifend in der Exulantenlyrik des Gall 

von Rägknitz und Otto bon Stubenberg, 

befonders aber in dem Lied des Halleiner 

Bergknappen Joſ. Schaitberger (1686) „Ich 

bin a armer Exulant“ (fie alle meift auf 

lutheriſche Kirchenliedmelodien gefungen) 

verfolgen. Im proteſtantiſchen Jahrhundert 

Oſterreichs haben eine Menge anſehnlicher Paul Hofheimer 

Tonſetzer im Donau- und Alpengebiet ge- nad) der Londoner Rötelzeichnung Albrecht Dürers 

wirkt, wovon ein großer Anteil Reichs- „Sin Künſtler als der Hofhamer auf ber Digel, 

deutfcher zu nennen ift; wie umgelehrt da- oder der Dürer von — ee 

mals und bei den Austreibungen fpäter eo: 

auch viele Öfterreicher bis in die letzten Geſ. W. dig. v. Sudhoff. IX. 295 

Winkel des Altreichs hinausgezogen ſind, er 

jo daß der großdeutiche Gedanke ſchon einmal eine gerade für heut wieder beifpielhafte 

muftfalifche Verwirklichung gefunden hat. 0 , 
Da fomponierte in Graz Johannes von Cleve viele Sätze über Lutherweiſen, 

und der Thüringer Wendelin Keßler ſchuf in Göllersdorf bei Wien einen Motetten⸗ 

jahrgang über die Evangelien; Johann Herold aus Jena ſetzte in Klagenfurt die 


Paſſion prachtvoll ſechsſtimmig, und Joachim Friedrich Fritzius aus Branden- 


burg an der Havel formte im kleinen Kapfenberg (im ſteiriſchen Mürztal) Palmen, die zu 
Graz gediudt wurden, während der Niederfachie Wolfgang St r iecius aus Wunſtorf 
in Laibach geiſtliche und weltliche Tonſätze für die evangeliſche Stiftsſchule der krainiſchen 
Stände ſchuf, die er in Graz drucken ließ. In Linz wirkte ebenſo ſchöpferiſch der aus 
Steiermark ſtammende evangeliſche Schulkantor Joh. Kraut Graſſicanus), und eine 
Fülle feſſelnder Arbeiten ſeines aus Marburg a. d. Drau gebürtigen Landsmanns D aniel 
Laghkner laſſen ſich bis nad) Oſtpreußen hin als verbreitet erweiſen. Beſonders be— 
zeichnend iſt das Leben und Schaffen des Niederöſterreichers Andreas Rau (aus 
Pottendorf), der erſt die Muſik der damals berühmten evangelifchen Kirche zu Hevnals bei 
Wien, dann zu Inzersdorf leitete und ſchließlich mit den lutheriſchen Predigern und 
Lehrern nach Odenburg auswandern mußte, too bis zur ebenfalls gewaltſam durchgeführten 
Gegenreformation viele tüchtige Muſiker (Strattner, Kuſſer, Capricornus) fi zufammen- 
gefunden hatten. 
Nicht zu vergeffen ift in diefem Zufammenhang der muſikaliſch Bisher viel zu wenig 
beachtete öſterreichiſche Meiſtergeſang, der vor allem in Wels und Steyr beheimatet ge= 
weſen ift. Der Steyrer Ahlihmidt Severin Kriegsaner ift als fein bedeutendfter 
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Vertreter zu nennen, deffen Melodien mit Recht bis nach Nürnberg und nach Schlefien 
hin Anfehen genoffen Haben; gehört doch z.B. feine — bisher ungediudte — „Nachtweiſe“ 
zu den fehönften Meifterfingertönen insgefamt. 

Um 1600 erlebt das weltliche deutfche Lied eine zweite und auf lange hinaus letzte Blüte; 
nachdem der pfälzifche Schulmeifter in Wien Wolfgang Schmeltzl 1545 mit feinen 
Quodlibets der öfterreichifchen Neigung für volfstümliche Komik Genüge getan, find 
Kaſpar Glanner in Salzburg, Daniel Lagfner in Losdorf, die beiden vlämi— 
ſchen Stapellmeifter AL. Utendalin Insbruck und Lambert de Sayve in Wien, 
Paul Beuel in Horn und Steyr und der ſchon genannte Andreas Rauch) ftatt- 
liche Vertreter des deutjch-öfterreichifchen Chorliedes zwiſchen Hochrenaiffance und Früh— 
barock geweſen. Auch zur damals fich entfaltenden inftrumentalen Tanzmuſik hat Öfterreich 
toichtige Beiträge geliefert: ſchon 1555 widmeten zivei ſteiriſche Stadttrompeter in Breslau, 
die Brüder Heß, Marinilian dem Ziveiten eine große Tanzjammlung, und nach der 
Jahrhundertwende find Beu x Lund der in Klagenfurt wirkende Jſaac Poſch, wohlaus 
Franken gebürtig, früheſte Vertreter der Variationenſuite geweſen — letzterer auch ein fort- 
ſchrittlicher Meifter des geift- zeitweilig in München und 
lichen Sologefangs zur neu— Dresden zu beobachten geweſen 
artigen Generalbaßbegleitung iſt — natürlich nicht nur als 
nach venezianiſchem Mufter. Folge der geographifchen Lage, 

Seit dem „Sieg“ der Gegen- fondern vor allem als Aus- 
veformation Tennzeichnet Die druck der habsburgiſchen kleri— 
öſterreichiſche Muſikgeſchichte kalen Geſamtpolitik von Fer— 
eine Uberfremdung mit italie— dinand dem Zweiten bis zu 
niſchen Formen und Ausdruds- Maria Thereſia einſchließlich. 
mitteln, wie fie fir Deutſch— Für die Wiener Hofoper be— 
. land in dieſem Grade nur noch Arnold von Bruck zeugen das als vepräfentative 
Autorennamen Monteverdi, Eavalli, Cefti, Draghi, Ciani, Pallavieini, Conti, Lotti, 
Caldara, alfo die geſamte venezianifche Schule des 17. und frühen 18. Jahrhunderts, 
während dev befte deutfche Meifter folcher Axt, der Geigenvirtuofe Joh. Heinr. 
Schmelzer, höchſtens als Komponift der Zwiſchenaktsballette zugelaffen wurde. Bei 
ihm finden wir denn auch in den Tagen des „lieben Auguftin“ beträchtliche Spuren der 
toienerifchen Tanzbodenmufit („Brodertang” uf.) in der Hofiphäre verwendet. Exft um 
1700 kommen mit dem bedeutenden Steyrer Joh. Joſeph Fux und dem Stephans- 
fapellmeifter Reutter auch wieder öſterreichiſche Deutſche in leitende Hofmufifftel- 
lungen. Da ift Fux mit Hohen Lobe zu nennen: In feinen Opern, Meffen und Iatet- 
nifchen Kirchenſängen ſowie in Oxchefterfuiten vertritt er mit oft genialen Einfällen 
den Prunkſtil der Zeit Handels, und als Kontrapımktlehrer wird er noch Heute als maß- 
gebend gelefen. 

Etwas günftiger als im Felde der Oper ftellt fich der Anteil einheimifcher Talente auf 
dem Gebiet der katholiſchen Kirchenmufif des öfterreichifchen Barod dar: der frühber- 
ſtorbene Tiroler Franzisfaner Blaſius Ammon und Chriftof Strauf in Wien, die 
Bayern Joh. Stadlmaper in Innsbrud und Seb. Ertl in Garften, in Salzburg 
neben dem, glanzvolfe Tonbauten türmenden Römer Orazio Benevoli die Deutjchen 
Beter Gutfreund, Andreas Hofer, Abraham Megerle (diefer der Oheim des 
witzigen Kapıziners Ahr. a Santa Clara) und der hochbedentende Geiger Ignaz Franz 
Biber als Meffenfomponift find die Zeugen muſikaliſchen Eigenbaus trotz ſoviel Ge- 
ſchmacksverfremdung. Überhaupt ift das Gebiet der Inſtrumentalübung noch verhältnis- 
mäßig deutfchtümlich geblieben: als Hoforganiften und -cembaliften in Wien begegnen 
Ferdinand Tobias Richter und der noch von J. ©. Bach verehrte Johann Jakob Fro— 
berger, dann Johann Kafpar Kerll, Joh. Pachelbel und Bater und Sohn 
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G. Muffat, freilich fie ſämtlich feine geborenen Oſterreicher, als fei die Geftalterfvaft 
diefes Stammes damals .vorübergehend etwas notleidend getvorden. j \ 

Erſt um 1740 beginnt ein mächtiger Wiederanftieg, der dann allexdings zum fteilen 
Gipfel der „Wiener Klaſſik“ führen follte. Da tritt der Wiener Ignaz Holzbauer her- 
dor, der an der Seite des Sudetendeutichen Johann Stamig zum Haupt dev Mann⸗ 
heimer Schule” werden follte — Holzbauers Oper „Günther vor Schwarzburg iſt ein bis 
auf Mozarts „Zauberflöte“ weiterweiſender Markſtein am Wege zur nationaldeutſchen 
„großen“ Oper geworden. In Wien fand der Oberfranke Chriſtof Wilibald Gluck die 
endliche Heimat und hat hier mit ſeinem „Orfeo“ die von nordiſchem Geiſt getragene 
Reform des Muſikdramas gegen alle neapolitaniſchen Phäaleninſtinkte des bloßen Muſizier⸗ 
opernvergnügens durchzuſetzen begonnen. In Wien wurde Karl Ditters geboren, der als 
„von Dittersdorf“ das deutſche Singſpiel und das Streichquartett beflügeln half; 
zu Wien erwuchs der wegen Stimmwechſel verjagte Stephansſänger Joſeph Haydn, 
in Dachfammern hungernd und auf Tanzböden geigend, zum künftigen Meiſter der deut⸗ 
ſchen Sinfonie und Kammermuſik, genährt wie kaum ein zweiter ſeinesgleichen von den 
Kräften der niederöſterreichiſchen Volksmuſik, die ihn aus der burgenländiſchen Heimat 
hierher begleitet hatte. \ j 

Zwiſchen der Fülle Heinerer Mufitantentalente aber mie Monn, Wagenfeil, Eybler, 
Wölfl, Joſ. Anton Steffan, Albrechtsberger, Stadler, Gaßmann, Starzer uſw. erſtand als 
ein Weltwunder an muſikaliſchem Genie Wolfgang Amadeus Mozart, Sohn 
eines Augsburgers und einer Salzburgerin, dem alſo Wien ‚wie den meiften Wiener 
Großmeiſtern zwar nur zur Wahlheimat, aber auch zum endgültigen Schichal geworden 
iſt. Nach frühen Gaſtrollen als angeſtauntes Wunderkind hat er ſeine Meiſterjahre von 
dev „Entführung aus dem Serail“ an in der Kaiſerſtadt Joſephs TI. im wachſender wirt⸗· 
ſchaftlicher Bedrängnis verlebt; das Schwelgeriſche von Figaro, Don Giovanni und Cosi 
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fan tutte, der hohe Ernſt der „Zauberflöte“ und des Requiems umgrenzen den genius loci 
Wiens in einer feiner höchſten muſikaliſchen Verdichtungen. 

Kurze Zeit genoß noch Mozarts Unterricht der junge Bonner Klavierſpieler, dev alsbald 
durch die Schule Haydns, Salieris, Albrechisbergers und Joh. Schenks fein Genie zu 
höchſter Meifterfehaft ftählen und fehmeidigen jollte: Ludwigvan Beethoven. Wie 
ex vom Liebling einer unvergleichlich muſikkenneriſchen Hochariftofratie nach den wirt 
ſchaftlichen Zuſammenbrüchen dev napoleoniſchen Zeit in die bürgerliche Sphäre hinüber- 
wechfelte, in der von vornherein Franz Schubert aufgewachſen ift, das fpiegelt einen wefent- 
lichen ftändifchen Umweltwechſel der öfterreichifhen Muſikgeſchichte. Brachte Beethovens 
Rheinländertum ein fruchtbare weft- und norddeutfches Element nah Wien, um bier 
durch mehr füdliche und ſüdöſtliche Muſikſtröme glüdliche Wefensergänzung zu empfangen, 
fo ift felbft dev in Wien geborene Franz Schubert kein Geblütswiener geivefen, fondern 
befaß durch die beiderfeitige Abſtammung von öſterreichiſchen Schlefiern in etwa die 
myſtiſchen Wefensquellen, die ihn trotz nur befcheidener twiffenfchaftlicher Bildung zum 
größten aller Goethevertoner haben auffteigen laſſen. Doch auch das Hfterreichertuim 
Schuberts werde nicht unterſchätzt: gerade das Blühende, das felig fich zu „Himmtlifchen 
Längen” außweitende Genießen ſchönſter Natur und feine verfchleierte Schwertmut find Züge 
der öfterveichifchen Romantik, die ihn mit Grillparzer, Lenau, Stifter und feinem Freunde 
Mayrhofer ſtammlich eng verbinden. Daß uns durch ihm der reichſte und edelite deutjche 
Kunftliederbeftand gerade aus der Südoſtmark zugetwachfen iſt, follte diefer niemals ver- 
geffen werden. 

Die Jahre 1826, 27, 28 brachten den Tod C. M. v. Webers (deffen „Euryanthe“ für 
Wien Holzbauers Traum der durchkomponierten deutfchen Oper erſtmals weitgehend erfüllt 
bat) ſowie das Hinfcheiden Beethovens und Schuberts — Fein Wunder, daß die nun an- 
gehende Biedermeierepoche eine Ebbe brachte, die ein Vesque von Püttlingen, ein Prod), 
Drexler, Gänsbacher nicht auszufüllen vermocht hat. Aber wieder brachen ftarfe Quellen 
der Volksmuſik auf: aus dem Ländler und den Redoutentänzen entwickelte fich der melt- 
beherrjchende Wiener Walzer. Joſeph Lanner und Johann Strauß der Ältere 
mit jeinen drei noch bedeutenderen Söhnen Johann, Eduard und Joſeph 
Strauß fchrieben für ihre Gartenkongerte ein Heer von pridelnden und fentimental- 
luſtvollen Walzern, Polkas, Quadrillen uſw., die ein Wagner und Brahms bewundert 
hat. Gewiß, wir jehen heute diefe Literatur Fulturgefchichtlich velativtert: „Fledermaus“ 
und „Zigeunerbaron“, „Wiener Blut“ und die „Schöne blaue Donau” bezeichnen das 
genühliche, etivas welke Gründer-Wien dev frühen Franz-Joſeph-Zeit, alfo eine uns 
reichlich ferngerücte Epoche voll manches Fragwürdigen — und dennoch: der charmante 
Zauber einer Walzerkette vom jüngeren „Schani” Strauß vermöchte nur Sauertöpfe nicht 
zu entzüden! 

Trotzdem tft Wien, ift Öfterreich mehr und Exnfteres geweſen als diefe holde Welt der 
erotiſch⸗ mondänen Ballefftafen. Der bedeutenden Gaftrolle des hamburgiſchen Meifters 
Johannes Brahms, der hier vie Beethoven fein Wejen an der ſüdlichen Sonne 
und an der Nachbarichaft des Efärdäs wärmte, werde nur im Vorübergehn gedacht — 
Brahms hat bis zu feinem Tode die Konzertivelt Wiens beherrſcht und ihr u. a. die bis 
dahin fat fremden Bezirke Bachs, Händels und Schübens zugeführt. Wohl aber hat die 
öſterreichiſche Probinz zwei Meifter in die Hauptitadt geführt, die das Oſterreichertum der 
Moderne aufs Großartigfte an das „Reich“, ja an die ganze Muſikwelt weitergegeben 
haben: Oberöfterreich entfandte den Meifter der Sinfonie Anton Brudner, Süd— 
ſteiermark den Größten des modernen Liedes, Hugo Wolf. Beide zeigen fich ſowohl 
von Schuberts epiſch⸗lyriſchem Schwelgen wie von dem Glanz und der chromatiſchen Ge- 
ftufthett dev Wagnerſchen Tonjprache ſtark berührt; dennoch ift beider Entfcheidendes 
jedesmal von ganz anderer Art. In Bruckner begegnet ſich der Barodprunf der Donau— 
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idniſcher ie über Neitharts Dörperlichkeit zurück 
i it uralter „heidnifcher Bauernianzfveude, die ü N ur 
—— suilte — hinaufzureichen ſcheint — ins 19. ee | en 
i ili äkulums ſich verirrt zu haben, 
ein Heiliger und Recke des neunten Söl \ — 
{ S y deffen Allegri die Stürme 1 
dunkelblauen Seenaugen des Salzkammerguts, in n Allegri b ee 
i i ‚leben wir die ſtreitfreudige Erregtheit, 
vergeßli rechen. Und bei Hugo Wolf exleben wir j d 
ae eg die gedantenfcharfe — Feel en — 
i ind — Mörike-, Eichendorf-, Goethe 
zueigen geweſen ſind Wolfs rile⸗ ne ru Im 
i ieder ie die Michelangelo-Befänge find viele‘ is 
Be ae ä fie beiweifen nur, daß der Öfterreicher, auch 
ienevifchfte, das fich denten läßt — und doch: fe eweiſen ra au 
—— in — tiefer, kantiger, reicher iſt, als = Entftellung wie das litſchige 
ider 3 ite Krei wollen. 
Dreimäderlhaus“ es weite Kreiſe hat glauben machen 
—* Se endete 1897 in geiftiger ne a rn a 
in ähnli ochenabbruch, 
1895/96 die Augen geſchloſſen — alfo ein ähnli er pi ; — 
i i äß di kenngzeichnet durch ſich gegenſeitig 
davor. Und wieder iſt demgemäß die Zeit ſeither gel ei nn nen 
e i  bordergründliche Wiener Mufithetrieb zeig 
zende Übergangsrichtungen. Der vor { { a 
i ler, Erich Wolfgang Korngold, 3 
Mafe durch Juden beſtimmt: Guſtav Mah , J De 
ö 5, Srib Kreisler, Alfred Grünfeld find nur g 
Arnold Schönberg, Arnold Roſke, Fritz Krei r, en 
i ex Art: Freilich kommen fie an bleibenden Gewich ei 
zahlreichen Namen folder Art. Frei \ " ee 
ri tum, das ſich nach wie vor in Wie— — 
auf gegen das ariſche Muſikanten um, das \ eh 
ä i e Wien etwa die Familie Helmesberger, 
Städten Oſterreichs ſegensvoll betätigte: in R. a i ; — 
i i i z Schmidt, der Operettenkompon 
Opernmeiſter E. N. v. Reznicek, Julius Bittner, Franz en 
A iri rdi ö d die Brüder Schalt (als Freunde und «Si 
Lehär, als Dirigenten Ferdinand Löwe un j es 
ili Aberarbeiter ckners), zahlloſe Sänger und Sänge 
preten, freilich auch Uberarbeiter Bau kners ee 
i äſer Yität, die Innsbrucker Familie Pem ‚Da 
fpielev und Bläſer von hoher Due 2 N i ern 
i raz, Die * reicher W. Kienzl und Joſ. Reiter, 
Sohn v. Hausegger in Graz, die Dberöfterreid a Y 0) —— 
i der Linzer Liſztſchüler Göllerich und bi 
burger Dommuſiker Meßner und Sauer, der 3 en 
j r jüngeren 6 W weigen, innerhalb deren Die 
mehr, um von der noch jüngeren Generation zu ſch \ — Bee 
ändigfei 3 rü terliegen. Der alte Muſilſtrom in 
Zuftändigfeiten z. Zt. der Prüfung unterli —— 
wir ti i 8 cht vergeſſen werden, daß au b \ 
wird offenbar nie verfiegen! Und e8 darf nicht je: va 
i ine zwei i Wien gefunden, das er in 
Richard Strauß eine zweite Heimat in jenem ) ; nn 
‚Rofentabalier" dank Elementen von J. J. Fur bis zu Johann Straß mit Welterfolg 
verherrlicht hat. BR ; 
he at Schluß noch etwas über die Volkswmuſilſtile geſagt, aus — 
jahr hunderielange Reichtum der —— a — Be 
iti ü i i Y un . 
pofitifchen Abſchnürung doch immer wieder aufgeſri en 
i creichs 2 =, Ungarn- und Slaweneinfällen ift 3 
befiedlung Oſterreichs nach den Hunnenz, Avarenz, ii lawe — 
ö i öſtli juvari Aeineren nord⸗ſüdlich durch fräntif 
größeren Teil weft-öftlich durch bajuvariſche, zum a äh 
ksſtrö i i die Melodik dieſer beiden Altſtämm 
Volksſtröme vor ſich gegangen, und ſo finden wir auch ae 
verſchmolzen im uralten ſüdoſtmärkiſchen Kolonialraum. uf Höher En 
zifjen —— ſchließt ſich an die alemanniſche und bayriſche eine En 
Sodler- und Juchzerkultur, die fich im allzeit ee al le dis ja 
ör jer in kleinerer Spielart Pichl genannt, find zwar vo ‚aber 
er gebrochener Tontfadreiflang a en ler 
im ü üti ü ensvoll e 
ich im kecken „Steyriſchen“ und im übermütig nedenden Schna er üp el 
as wieder — — beider in neuer Stegreiferfindung reizvolle — 
ein. Doch in den Vorbergen des Wiener Waldes und im Burgenland wie Müh — 
lebt auch die ſtufenhaft ſchreitende fränkiſche Melodit von fanftem bis 2. Aa 
Ausdrud, wie fie ihre ſchönſten Kunftverflärungen in den Haydnſchen n “ e nn 
Adagios von Schubert und Brudner erlebt hat. Eine eigenartige Verſchme — 
ſcheint die einzigmalige Mehrſtimmigkeit des Kärntner Volksgeſanges (nicht in der Salon- 
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form Koſchats, fondern in dev wirklich echten Art!) darzuftellen: nachklingende Tenor- 
Cantus-firmus-Technit de3 16. Jahrhunderts trifft ſich da mit der improviſatoriſchen Jodel⸗ 
harmonik zu einer oft fünfſtimmigen Stegreifpolyphonie, in der die Volksmuſikalität des 
Öfterreichertums ſich wie in einem Brennfpiegel gefangen hat. Duxchblättert man die 
Volkskunden und Vollsweiſenſammlungen diefes nunmehr großdeutſchen Zuwachsgebietes 
— mit der ſteiriſchen Knafflhandſchrift und dem Buch von Tſchiſchka 1819 Hat die Oftmart 
ung die älteſten deutfchen überhaupt geſchenkt — ſo weitet fi) vor unferm innen Ohr 
die Vielfalt der Singarten zwiſchen Bregenz und Rohrau, zwiſchen Klagenfurt und Schär- 
ding wie bon felbjt zum polyphonen Gewebe herrlichjter Art, in dem der ewige Mufil- 
geift Wiens den Tunftreichen Cantus firmus hält. 











































Reich mit Sinubildern geſchmückte Tür in Windhang bei Freiftadt 
Aufn: Meſſenböck 















Nordiſche Jahrestreisfpmbolit in Troja I/II 


Bon Otto Mud 


Wir veröffentlichen Die nachftehende anregende Arbeit, ohne uns aber alle Einzelheiten zu eigen zu machen. 
i Die Schriftleitung 

Zwiſchen Nordweſteuropa und dent Dftberfen des Mittelmeeres find engere Beziehungen 
bis ins dritte und vierte Jahrtauſend v. d. Zim. nachzumeifen; fo ergibt fir Mltpaläftina 
der Vergleich der jungfteinzeitlichen und der fupferfteinzeitlichen Keramil (Teleilat 
Shaffuh)! mitden etwa gleichzeitigen europäifchen Fundſtücken? einen unmittelbar pres 
chenden Beleg. Für das Zweiſtromland hat Christian? gezeigt, daß auch die (vermutlich 
femitifche) Lagafc kultur, deren Kenntnis durch die jüngften, erfolgreichen Ausgrabuns 
gen in Uruk wefentlich gefördert werden konnte, durch Vermittlung der durch die bereits 
genannte Fundftele Teleilat Ghaſſul gefennzeichneten, dem vierten Jahrtauſend 
angehörigen Kultur des Dftjordanlandes entjcheidend beeinflußt wurde. Teleilat 
Shafful gehört indes, wie Durch die Dominanz des Dolmengrabes eriviefen, dem Kreis 
der Großfteingräberfultur an, deren Ausgangszentrum heute faſt allgemein in den nord— 
weſteuropäiſchen Raum gelegt wird. 

Schon vor Fahren hat Merkenſchlager— darauf hingewieſen, daß eine unverkennbar 
ftetige Entwidlungsreihe vom urnordiſchen Dolmen- und Hügelgrabe über die Kiften- 
und Maftabatypen zu den erſt allmählich zu ihrer klaſſiſchen Reinheit ſich entwidelnden 
Pyramidenformen des Alten Reiches führt; ebenfo ‚beftehen unverkennbare Verwandt: 
haften nad) Form und Bedeutung zwifchen dem ägyptiſchen Obelisfen und dem früh- 
nordischen Menhir. Wenn auch diefe Probleme Heute noch keineswegs geklärt erfcheinen, 
jo darf als Ergebnis immerhin die Wahrſcheinlichkeit einer allgemeinen, Iangdanernden 
und gerade in die befonders intereffante Zeit des vierten und dritten Jahrtaufends fallen- 
den Beeinfluffung des füdöftlichen Mittelmeerraumes durch das alte Kulturzentrum Nord- 
weſteuropa angefehen werden. 

Die Ausftrahlungen der beiden großen Südkulturen, des Alten Reiches im Niltal und 
des affadifch-fumerifchen Reiches im Zweiſtromlande, überſchneiden ſich im Heinafiatifch- 
Fretifchen Mifchgebiete. Wieder ift es die Keramik, welche eine ausgefprochene Verwandt— 
haft der Hleinafiatifchen Troas, Kretas und Zyperns, der Kykladen und der Küftengebiete 
der Agäis und der Adria belegt. Man ift gewohnt, diefen ganzen, räumlich meitverztveig- 
ten Kulturkreis den kretiſch-minoiſchen oder ägäiſchen zu nennen und fein eigentliches 
Zentrum in Kreta zu jehen. Der ftarfe Einfluß, den das Alte und Mittlere Reich auf 
Kreta und feine Kultwrgeftaltung ausgeübt hat, kann nicht überjehen werden, Doch auch 
das andere Großzentrum wirkte nachhaltig hinein: Sargon eroberte um 2500 Zypern. 
Es ift darum begreiflich, wern man vor allem jene fehr nachhaltigen politifchen und kul— 
turellen Beziehungen beriüdjichtigte und die ägäifchen Kulturen als von Memphis und 
Babylon her eingeführt anjah. 

In den Kreis der ägäiſchen Frühkulturen gehören die älteften Schichten des troiſchen 
Hügels von Hiffarlik. Schicht Lift ſpätneolithiſch, Schicht II gehört etwa der Übergangs- 








zeit, dem fogenannten Chalkolithieum (Kupferſteinzeit) an. Beide Schichten, die in ihren 


Funden nicht immer ſcharf zu trennen find, umfaffen zufammen etiva die zweite Hälfte 
des dritten Jahrtauſends v. Ztw. Diefe ältefte Stadt Troja liegt ſomit etwa 1500 Jahre 


Do. Mallon-Koeppel-Neuville, „Zeleilat Ghaſſul“, 1 1984, pl. 49, 
Mr, %, a und b, fotwie Forſchungen und Fortjchritte” 13, Nr. 8, SS. 97. 

Shuhardt, „Mieuvopa”, 3. Aufl, 38. 11. . 
Prof. Dr. Viktor Chriftian- Wien, „Semiten und Sumerer im Zweiſtromland“, vgl. 
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Dorſgungen umd Fortfehritte” 13, Nr. 28, ©. 325. 


Merteniählager, „Bfahlbau und Hünengrab“ a. v. O. 
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vor der homeriſchen Stadt (die gewöhnlich der Schicht VI zugeordnet wird) und gehört, 
von Kreta aus gefehen, der frühminoifhen Zeit am, die zeitlich etwas jünger ift als die 
Herrfchaft der großen Pyramidenerbauer und die erſte Blütezeit Babyloniens. 

Vergleiche mit dem gleichzeitigen nordiſchen Kulturkreiſe find bisher nur in unter⸗ 
geoxdnetem Ausmaße verfucht worden. Dennoch bietet die Prüfung der alttroifchen Funde 
hierzu eine genügende Anzahl von Anhaltspunkten. Insbeſondere find es die meifterlichen 
Prunkbeile, die zu einem Vergleich mit denen der europäiſchen „Steeitagtleuten” an—⸗ 
regen. Einen weiteren Beleg kann man in der auffälligen Verwendung des Hafen- 
kreuzes als Ornament auf Wirteln und Holen erbliden. Der Umftand, daß der von 
Schliemann in der Schicht TI aufgefundene, irrtümlich als Befit des homerifchen 
Priamus angefehene Goldſchatz, zumal die äußerſt kunſtvolle Goldblechperüde, unver- 
kennbar an die früheren und etwa gleichzeitigen Warka funde erinnert — was auf 
akfadifch-fumerifehe Herkunft ſchließen Iaffen wiirde —, bildet injofern feine Wider- 
legung, als gerade ein Goldſchatz, als beliebter Raub- und Beutegegenftand, feinen Beſitzer 
häufig genug wechſeln kann, ohne daß andere, längerwährende Beziehungen zwifchen dem 
vermutlichen Herftellungsgebiete und dem (meift zufälligen) Fundorte davaus erfchloffen 
werden dürfen. 

Während fomit die Prüfung der alttroifhen Funde gewiſſe, mehr allgemeine Anhalts⸗ 
punkte für die Wahrfogeinlichkeit engerer und längerdauernder Beziehungen zwifchen dent 
indogermanifchen Norden und der Troas ergeben, welche durch die Bauform der troifchen 
Altburg unterftrichen werden, fo fehlte bisher ein unmittelbaver, unbezweifelbarer Be - 
Leg dafür. Ein ſolcher kann zudem nur einem enger begrenzten Fundbereiche entjtammen; 
Sold- und Silbergeräte beweiſen, tie gezeigt, nur wenig; auch die Kevamif legt nichts 
unmittelbar Entfeheidendes feit, da fie fich, zumal in einem an Kitftenftädten und Inſel⸗ 
reichen geſättigten Verkehrsraume, über große Strecken, auf Beute- und Handelspfaden 
ausbreiten kann. Mehr ſchon ſagt die Typik der gebräuchlichſten Waffen aus, die jedes 
echte Kriegervolk ſelbſt herſtellt; inſofern ſcheint uns die Ähnlichkeit der alttroiſchen 
Prunkbeile mit den ſchnurkeramiſchen Steinäxten bedeutſam. Entſcheidend wichtig iſt 
aber all das, was mit dem Kult zuſammenhängt. 

Auf die Ahnlichkeit der alttroiſchen Geſichtsurnen mit etwa gleichzeitigen und ſpäteren 
Fundſtücken aus dem nordweſt- und nordeuropäiſchen Raume iſt wiederholt hingewieſen 
worden; wenn auch kaum anzuzweifeln, bietet ſie nicht mehr als einen Hinweis auf eine 
verwandte Geiſteshaltung, aber keinen archäologiſchen Beleg. Einen ſolchen glaube ich in 
Geſtalt des hier abgebildeten Urnendeckels erſtmalig bringen zu können. 

Das Fundſtück, deſſen Abbildung mit Genehmigung des Staatlichen Muſeums für 
Vor⸗ und Frühgeſchichte (Berlin) an dieſer Stelle erſtmalig erfolgt, iſt unter Nr. b966 
inventariſtert; das Original liegt im Shliemannfaal; die Zugehörigkeit zur archa⸗ 
iſchen Schichtengruppe I/II ift unbezweifelbar. Es gehört ſomit einerſeits jener Frühzeit 
an, deren Zugehörigkeit zum nordiſchen oder ſüdöſtlichen Kulturkreiſe bisher zweifelhaft 
war, andererſeits aber jener Gruppe von Fundſtücken, welche allein geeignet find, Sicheres 
und Wefentliches über die kulturelle Zugehörigfeit des Fundortes auszufagen. 

Die rein material-technifche Prüfung ergibt einen bei mittlerer Hitze gebrannten, ziem- 
lich rohen Scherben, der qualitativ unter den kunſtvollen Erzeugniſſen der minoifchen 
und mykeniſchen Keramik fteht; auf die Erziehung einer glatten Kreisform ift feine Mühe 
gelegt worden. Das Fundftüd erſcheint nun vor den anderen Urnendeckeln, welche ent- 
weder gar Teine oder eine lediglich ornamentale Primitivrigung aufweiſen, durch Die 
unmittelbar auffällige Zeichnung ausgezeichnet, welche die Geſamtfläche des Dedels 
umfaßt. 

Diefes Dedelbild fpricht eine fo deutliche Sprache, daß ſchon der erſte Blick Gewißheit 
darüber gibt: hier handelt es ſich nicht um ein Ornament, ſondern um ein Sinnbild. 
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Trojaniſcher Urnendeckel mit Siunbildern des Jahreslaufes 
Aufn.: Staatl, Muſeum für Bor u. Fruͤhgeſchichte 


Die Hand, die jenes Bild in den noch weichen Ton ritzte, wollte nicht irgend etwas, ſon⸗ 
dern etwas ganz Beſtimmtes und Eindeutiges damit zum Ausdruck bringen. 

Bevor wir indes den Sinngehalt der Darſtellung ausdeuten, wollen wir verſuchen, 
die kulturelle Zugehörigkeit feſtzuſtellen. Hierzu bieten die Bildzeichen ſelbſt genügend 
Anhaltspunkte. 

In den drei noch erhaltenen Quadranten ſehen wir fünf Einzelſymbole: eine Schlange 
und einen Baum in den beiden Schmalquadranten, im breiteren Mittelſtück einen ſtark 
ſtiliſierten Hirſch und über ihm die Symbole von Sonne und Mond. Das altgewohnte 
Sonnenzeichen — das Rad mit der Nabe — iſt hier mit dem Haken⸗ oder Wendekreuz 
zum Sinnbild der „Wendenſonne“ kombiniert. Darin allein läge nichts Beweiſendes, denn 
das Hakenkreuz ift weit über den näheren Orient verbreitet geweſen und, toie bereits 
erwähnt, ein typifcher Beſtandteil auch der alttroifchen Kultur bis in die jüngeren 


- Schichten. : 


Weſentlich erſcheint uns die ſchon äußerlich beherrſchende Figur des mächtigen acht— 
endigen Hirſchen. In ihm dürfen wir ein typiſches Symboltier erblicken. Symbol- 
tiere find — um eine treffende Bezeichnung U. E. Sünthers zu verivenden? — 
Seelentiere“ und als folhe weſentlich einer ganz beftimmten, nämlich der beimatlichen 
Landfchaft angehörig. 


FA E. Günther, „Totem“ a. v. O. 





































































Bier Möglichkeiten ftehen zur Disfuffion: Altägypten, Atbabylonien, die Troas jelbft 
oder der indogermanijche Norden. 

Weder für Die altägyptifche noch für die altbabylonifche Landihaft war der Hirſch 
„Seelentier”; ex fpielt in der Symbolik diefer Kulturen überhaupt feine Rolle. Hätte der 
Urnendedel unter ägyptifchen Einfluß geftanden, jo hätten wir an Stelle des Hirſchen 
den Apisftier, den Skarabäuskäfer oder den Horusfalfen zu erwarten; eine babylonijche 
Tendenz hätte fi in der Wahl des Cherubjtieres oder des Löwen ausgeprägt. Diefe 
beiden kulturellen Großzentren feheiden fomit- aus, 

Über auch fir die Troas ift der Hirſch nicht bedeutjam; zwar gibt es Hirfchformen in 
Weft- und Südaſien, aber fie beftimmen in feiner Weife den Charakter der Landichaft; 
als Beleg mag dienen, daß Homer den Hirſch (elaphos) auffallend felten bei feinen fo 
häufigen Vergleichen hevanzieht. Ex fehlt auch in der ganzen, umfangreichen geometrifchen 
und klaſſiſchen Zierkeramik. Und bliden wir nad) Kreta, jo finden wir rokokoartig zärt- 
liche Darftellungen von Ziegen und Antilopen, fogar von Bolypen und Fifchen, aber 
feinen Hirſch. Es Tann fein Biweifel daran beftehen: der Hirſch mag in diefen füdlichen 
Ländern zwar auch vorfommen, als einer unter fehr vielen anderen, aber er tft nicht 
„Seelentier” dieſer Landfchaft und daher ficherlich ungeeignet als tierifher Symbol- 
träger. 

Nachdem die drei ſüdlichen Landſchaften aus der Diskuffion ausgefchieden find, bleibt 
der indogermanifche Norden als einzige und legte Möglichkeit offen: Hier und nur 
bier fommt dem Hirſche eine wahrhaft ſymboliſche Bedeutung zu. Nur in 
diefem, unferem Heimatsraume wohnt der weiße Hirſch im Märchenwald; hier jchreitet 
der Goldgeweihte als echte Sagengeftalt. Als Himmelshirſch wird in der Lokaſenna der 
weiße Heimdal befhrieben; noch das Solarliod fpricht vom „Sonnenhirſch“ — 
über 3000 Jahre nach diefem Tondedel, auf den Hirfch und Sonne als zufanmengehörige 
Symbolgruppe eingeribt find. Auch die Snorri- Edda raunt im Grimnismal bon 
achtendigen Hirjchen, dem Eykt-Hyrnir, der von den Ziveigen des Weltenbaumes 
äft. Bis in die mittelalterlihen Sagen, bis in das Genoveva motiv und zu Shafe- 
jpeares geweihtragendem „Jäger Herne” läßt fich die Bedeutung des Hirfchen als 
Symbol verfolgen; fie Liefert einen überzeugenden Beweis nicht nur für ihre Kraft, 
ſondern auch für die Beftändigfeit, mit welcher ein Volk an den ihm eingeborenen Ur— 
bildern fefthält, in der Heimat und in der Ferne. 

Damit erfcheint uns der Beweis dafür erbracht, daß die Bilderfprache diefes alttroifchen 
Urnendedels dem nordiſchen Kulturkreife zuzufchreiben ift. Dadurch wird der Blid 
auf die etwa gleichzeitigen — wenn nicht älteren — ſüdſchwediſchen Felsrigungen gelenkt. 
Hier ift der Hirfch herden- und ſcharenweiſe dargeftellt, manchmal in ſolch auffallender 
Häufigkeit, daß man fich verjucht fühlte, diefe Bilder als „Fagdzauber” anzufehen. Noch 
überzeugender wirft indes die abfolute Stilgleichheit der füdfchtvedifchen und der alt- 
troiſchen Darftellung”: in beiden Fällen jehen wir in wenigen, aber typifchen Strichen 
das Wefenhafte des Hirjchleibes dargeftellt, einen auffallend ‚Tangen Körper auf ftäm- 
migen, furzen Beinen, einen mächtigen Kopf und eine betont lange Schwanzrübe. Wenn 
man berüdfichtigt, daß die Herftelluungsarten berfchieden find — der troifche Hirſch wurde 
in den weichen Ton mit einem Holzftüd eingeritt, während die ſchwediſchen Zeichnungen 
vermutlich eingemeikelt oder eingejchliffen wurden —, fo ericheint die Gleichartigfeit 


s In den „Buftigen Weibern von Windjor” wird der mythiſche Jäger Herne (ein Name, 
der mit Horn, cormu, keras zufammenhängt) ein „feifter Windſorhirſch“ genannt. Falftaff 
erſcheint in der Hirſchmasle des Herne, 

Sn der verdienftollen, Teider durch ein unnötiges Vorwort belafteten Ausgabe der Original- 
zeichnungen Balbers (Werke der Urgermanen, I. Bd. „Schwediſche Felsbilder“, Folkwang-Ver— 
lag, Hagen 1919) find Abbildungen von Hirſchen u. a. auf Blatt 1 (Bild 3), Blatt 5 und 6. Die 
Stilgleihheit iſt überraſchend. 
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der Darſtellung und die Ahnlichkeit der Hirſchtypen hier wie dort um ſo auffälliger: nicht 
irgendein Hirſch, ſondern unverkennbar eine nordeuropäiſche Hirſchart — die genauere 
Klaſſifizierung bleibe den berufenen Zoologen überlaſſen — iſt auf dem alttroiſchen 
Urnendeckel abgebildet und als Symboltier zuſammen mit Sonne und Mond verwendet 
worden. Und darum glauben wir in dieſem Urnendeckel einen unbezweifelbaren archäolo— 
giſchen Beleg zu beſitzen für die Richtigkeit der Anſicht, daß die Beſatzung der Hochburg 
von Troja TIL, alſo die über die Troas der Vorzeit herrſchende Schicht, die Symbolik 
des nordifchen Kulturkreiſes verwendete. 

Damit ift unfer Wiffen vom erften Aufixeten nordifcher Krieger im Mittelmeergebiete 
um gut ein Sahrtaufend erweitert. 

Wir wenden uns nun der Deutung, der Erſchließung des Sinn gehaltes zu. Dabei 
mag ung die Überlegung leiten, daß die kultiſche Befchriftung eines Urnendeckels einen 
Sinn haben müffe, den die Symbole diefes Kultes deuten follen. 

Fünffach zeigt ung die alttroifche Ritzung das Kreisſymbol; wie eine doppelſpurige 
Bahn umfhlingt ein Kreispaar die Scheibe; drei andere Kreiſe umgeben den deutlich 
ausgeprägten Mittelpunft. Die Ringfläche zwifchen diefen Kreisgruppen trägt die eigent- 
liche Epigraphik; fie wird durch vier ſchräge Strahlenbündel in vier Felder geteilt. Jedes 
dieſer vier Felder enthält ein mit wenigen Strichen geometrifch ftilifiertes Sinnbild; 
Yeidev find ung nur drei Felder erhalten, vom vierten fehlt gerade jenes Stüd, auf dem 
das Feldfymbol eingerikt war. 

Die mit diefer Ausnahme fonft guterhaltene und klare Darftellung bezieht ſich zwei— 
felsfrei auf die Symbolit des Jahres. Der ganze Urnendedel ift ein großer Jahrkreis, 
der durch die Strahlenbüfchel in die vier Jahreszeiten zerlegt wird. Jeder Zweifel daran 
wird durch den Umstand behoben, daß im erhaltenen Breitfeld Sonne und Mond, die 
beiden Zeitmeßgeſtirne, dargeftellt find. Wir haben es bereits erwähnt, daß nicht das 
aſtrologiſche Sonnenfigill, jondern feine Kombination mit dem (linksläufigen) Wende— 
kreuz, alfo das aſtronomiſche Symbol der Wendenfonne dargeftellt iſt. Es ergibt ſich dar— 
aus, daß das Breitfeld, in welchem die Wendenjonne dargeftellt ift, jener Jahreszeit zu- 
zuordnen ift, in welche eine Sonnentvende fällt, alfo entiveder dem Sommer oder dem 
Winter. Wir ſchließen daraus weiter, daß jenes Jahr, das durch diefe Symbolik dar- 
geſtellt wurde, zwei kurze Jahreszeiten — Lenz und Herbſt — umd zivei je doppelt fo 
lange, alfo einen langen Sommer und einen langen Winter hatte, Dies trifft weder für 
das Klima Agyptens noch des Ziweiftromlandes, auch nicht der Troas oder der griechifchen 
Inſelwelt, wohl aber fire das nördliche Europa zu, das gerade damals ein ausgefprochenes 
klimatiſches Optimum befaß, wofür die paläobotanifchen Beweiſe vorliegens. Es ijt der 
Raum um Nord- und Oſtſee, für den diefe Jahreskreisſymbolik paßt — derfelbe, in wel⸗ 
chem der Hirſch „Seelentier” ift. 

Da die Wendenjonne im Breitfelde mit einem linksläufigen Wendekreuz zufammen- 
geftellt ift, macht die Zuordnung der Felder zu den Yahreszeiten feine unlösharen 
Schwierigkeiten; wir haben die Sinnbilder links- oder vüdläufig aufeinander folgen zu 
laſſen, um die vichtige Reihenfolge zu erhalten, wie fie durch das linksläufige Wenden- 
kreuz vorgezeichnet if. Die Sonne kommt alfo aus dem Felde mit dem „Lebensbaum” 
in das Breitfeld des „Hirſchen“; damit ift unmikverftändlich gezeigt, daß das Feld des 


„Lebensbaumes“ mit feinen 12 Zweigen (devem „Haltung“ ein Hinweis auf die in Dieje 





Jahreszeit fallende Tag-Nachigleiche ift) dem Lenz und Daher das Feld des „Hirſchen“ 
dem Sommer zuzuordnen ift. Damit ftimmt weiter überein, daß die auftwärtögebogenen 
Biveige des Lebensbaumes nach rechts auf das Sommerfeld, Hingegen die abwärts— 


° Bol. dazu im „Handlexikon der deutſchen Vorgeſchichte“ (Minden 1936) den Artikel Adter- 





‚bau, $ 1, fowie die einjchlägigen Fachwerke, wie die Beobahtungen Sernanders an ſchwe— 
diſchen Mooren ujiw. 
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Schlange Odin, 
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finfenden Zweige nach links auf das Winterfeld weifen; das Steigen und Fallen der 
Lebenskraft und des Säfteftromes jcheint hierin zum Ausdruck gebracht. 

Damit find auch die beiden anderen Felder zugeordnet: das mit der „Schlange“ dem 
Herbſt, das vierte — deffen Symbol Leider nicht erhalten geblieben ift — dem Winter. 


lonifch, ſondern typifch nordiſch find, 


oki den Himmelswächter Seimdal berhöhnt, weil ex „mit krummem Rüden“ unter 


3 : ; i ver, fondern 
alte Stüffe fpeift, der Hirſch ſchliedlich der, wie das Grimmismal erzählt, vom lichten fextigten und feine Symbolſprache verftanden, nicht — — den 
Wipfel des Weltenbaumes äſt — all dies find Sinnbilder der Zeit; nicht der toten Kunft- . auch Träger einer ho Deu Und nur, teomlandes aushalten Eonnte. 
seit mechaniſcher Laufiverke, fondern dev Iebendigen, im Takte des Blutes, des Pulfes, der ı damaligen „Weltlulturen“ Agyptens und — den Mahftab in der Genauigkeit 
Mondung und des Sonnenjahres ſchwingenden, aus ihrem ewigen Urquell ftets geheim- \ Die Höhe einer Frühlultur findet ihren bezeichnen 


nisboll fich erneuernden, u nbergänglichen Zeit. Ihr Symbol ift der Hirſch und 
der hirſchgeſtaltige, der mit dem Krongeweih gefehmücte Bott: Seimdal im germani- 


ein bärtiger Waffermann mit Hirſchgeweih und Fiſchſchwanz mit feiner Melufine vorbei 
an altfränkifchen Burgen ſchwimmt. 


und als Acht-Hörner'* ift der ſommerliche Hirfch auch auf dem alttroifchen Urnendeckel 
dargeftellt. Wieder erweckt es Erſtaunen, daß diefes kultifche Motiv durch 3500 Jahre 
hindurch fich erhalten hat. Damit erſcheint dev Beweis dafür erbracht, daß die Wahl des 


4 el —— Pre RR: N en Jahres: */s fällt je 
achtendigen Hirfches zum ſommerlichen Symboltier nordiſchem Denken und Fühlen ent⸗ | als zeitliche a ſo ee ee Diefe eh find, 
ſprungen iſt. AUT N ae NT der 6 abtwärts geneigte und 6 auf- 

Auch der lenzliche „Lebensbaum“ gehört dem nordiſchen Kulturkreiſe der frühen Erzzeit s ergibt fich aus der Art des Tenzlichen — = . er Ber —— von 
an; Lärad heißt x im Grimnismal — und wie dort Eykthyrnir von ihm 2 wärts weiſende, alfo 6 „abnehmende” und 6 „zunehmende, 


gerade das Baummotiv in den germanifchen und deutfchen Sagen tft — man denfe an 


follten, ob hier nordiſche Epigraphif borliegt oder nicht, fo blide man auf die „Haltung“ 


aus der borgermanifchen und der germanifchen Symbolik, z. B. dem in diefer Beitfchrift 
abgebildeten‘? „Männlein von Schfen“ wohl befannt ift. 


7. Jahrhundert n. d. Zin.)?t belegt, Hier reitet Odin im Adlerhelm mit Rundichild und 


? Der galliſch⸗keltiſche Zeitgott Cernunnos — fenntlich durch Hirſchgeweihe und Wendel- 


Dal. „Germanien” 1935, Heft 7, ©, 212; Sonderheft 1936, 
„öahrgöttes auf dem Stein von Bliende”. 
J 


Koſſäannag; abgebildet u. a. bei M. Nind, „Wodan und germanifcher 











i or ihm aufbäumenden Schlange dargeftellte, alfo vor ihm Kiegende Jahreszeit 
en * Herbſt bedeuten. Die auf · dem troiſchen Dedel Are 
ſchlange“ ift nichts anderes, als die kurſiv geſchriebene Rune Sig. Die Verwen 
Schlangen- oder Sigrune als Ritzung auf Gerſpitzen und —— Lo — 
mittelbare Bezeichnung des Schwertes als „Schlange, Wurm, Drache““s iſt mehr 

wen ſomit als ausreichend belegt angefehen werden, daß Diefer alttroiſche ar 
dedel auf Grund feiner eindeutigen und Haren Symbolſprache dem — 
kreiſe angehört. So betrachtet, iſt das unſcheinbare Fundſtück ein — er 
für die politiſche Bedeutung vorzeitlicher nordiſcher Heereszüge in den —— 
Mittelmeeres. So bedeutſam dies für die Frühgeſchichte ſein kann — in dem un er 
Urnendedels Liegt mehr als dies. Er enthält den Beweis, daß die Menfchen, die ihn ver- 


















zeigt werden, daß alle erfennbaren Symbole weder ägyptiſch noch baby⸗ 





oder Sonnenhirſch als Symboltier der ſommerlichen „Rad“ſonne iſt 
rliod bezeugt; eine zweite Belegſtelle bietet die Lokiſenna, wenn 






ftehend, den Tau auffangen und die Götterburgen bewachen müſſe. Der 
al an der Regenbogenbrücke, der Hirſch, von deſſen Geweihſtangen die 
des Weltenbaumes Tropfen um Tropfen herabfällt auf die Erde und 








üte ihrer Zeitmeſſung, ihres Kalenders. Kultur im eigentlichen Wort⸗ 
en — Seßhaftwerden, mit der Schaffung des ee 
Lebensraumes; Vorbedingung dafür ift die Beherrſchung dev Garten- und Ackertechnik, 
die vollendete „Zähmung“ der Nährpflanzen. Garten- und Aderbau aber bedürfen * 
genauen Zeitkunde, weil nur dieſe die Beſtimmung der richtigen Säe- und Erntezeiten 
ermöglicht. Daher fteht der Kalender am Anfang der menfehlichen Be En 
Die alttroifche Jahreskreisſcheibe ift nun nicht nur ein kultiſches Jahreskreisſymbol, 
fondern mehr als das: ein bollftändiger und [ehr genauer Kalender. 


enunnoßs° beiden Kelten — und noch in Dürers Malerfeele ſchlum⸗ 
eſes Erbwiſſens: in dem phantaftifchen Blatte „Meerwunder“, in dem 


bedeutſam, daf der Hirſch als Symboltier der Iebendigen ſchickſalhaften 
tismal „Eyft-Hyrniv“, das iſt „Acht-Hörner“, genannt wird; 


i i i : bie 8 und des Winters find 
Wir beginnen mit dem Auffallendften: die Felder des Sommer \ 
doppelt o breit wie die des Lenzes und des Herbſtes; ſetzen wir ein ſolches Schmalfeld 








auf dem teoifchen -Uxnendedel der Sommerhirſch Nüftern und Maul . 12 Mondungen, die zuſammen ein ſogenanntes ey * — a 
‚, blühenden Lenzbaum, als ob ex von ihm äfen tolle. Wie bedeutfam 2 Römerfönig Numa Bompilin 8 ſoll mit Doppel mon n J nn 
\ gerechnet haben; diefe Zeitbeftimmung ergibt fi) daraus, daß eine 5 l — Aka 
difcher Monat) auf etwa 3 Prozent genau 29,5 Tage dauert, fo daß . Ib 
gende Mondungen durch einen ganztäglichen Wert bon 59 Tagen ausgedrü fr n 
können. Diefer „Doppelmond“ von 59 Tagen tft jene Zeiteinheit, welche der ſchema — 
Einteilung des alttroiſchen Jahreskreiſes zugrunde liegt. Einen Doppelmond währie ai 
und Herbft, je zwei Doppelmonde umfaßten Winter und Sommer. Werden — Gar 1 
rechnung nur allgemeine Anforderungen geſtellt, ſo genügt die Verfolgung der = = | 
Phafen; es iſt mit einiger Übung Teicht, das jeweilige „Alter des Mondes Se eß a | 
Neumond an gerechnet) auf einen halben Tag genau durch einen einzigen BE nn | 
ſtimmen, ohne dazu afteonomifcher Beobachtungs- oder Feinmeßmittel zu le 
Rhythmus der Mondung ergibt ſomit ein leicht verfolgbares, unmittelbar eindrucksvolle— | 
u verläffiges Zeitmaß. er i | 

5 el — genügt es indes nicht; die wichtigſten Zeitpunkie — 
Säen und Ernten — werden nicht vom Monde, ſondern von der Sonne — Da 
die Sonne aber ihre Radgeſtalt beibehält, iſt die Meſſung des Sonnenjahres (tropiſchen 


urdeutſchen Lebensbaum, an die Bedeutung der Irminſul uſw. —, 
Stelle nicht eigens hervorgehoben zu werden. Wenn Zweifel beftehen 


nach abwärts, rechts nad) aufwäris weiſen — eine Haltung, die uns 


als Herbftzeichen erſcheint in der nordiſchen Symbolik u. a. in der 
ung Odins auf dem Stirnbande des Wendel-Fundes (Uppland, 





feinen beiden Naben auf SIei pnir gegen eine dor ihm auffteigende 
der Herr der rauhnächtlichen Julreiter, beherrſcht die Winterzeit; die 


dem berühmten Weihefeffel von Gundestr » REN. — * 
S. mi ildung des 





12 of, die ibung des Heldenſchwertes im Helgilied, 9. — 
22 3 FE = & 9 Schlange = Drake, draco von derfein = bligen, 
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ederichs 1935), Tafel I, Abb. 1 und 2, 











Jahres) ungleich jhwieriger als die des Mondes. Die ganze Zeitmeßkunſt der Vor- und 
Frühzeit hat ſich vorwiegend mit diefer einen Aufgabe befhäftigt, einen einfachen Kalen— 
der auszıtarbeiten, der dazu verhilft, um auf Grund der leicht verfolgbaren Mondungen, 
alfo des jeweiligen „Mondalters“, das jeweilige „Sonnenalter” zu beftimmen: oder an- 
ders ausgedrüdt: angeben zu können, in welchem „Tageszimmer“ eines beftimmten 
„Mondhauſes“ eben die Sonne weilt. Diefe Übereinftimmung zwiſchen Mond- und 
Sonnenjahr herbeizuführen, war die eigentliche Hauptaufgabe der älteren Zeitmeßkunft. 

Unfere alttroifche Scheibe gibt eine Negel an, wie die Übereinftimmung zwiſchen Mond- 
und Sonnenjahr durch Einſchieben beftimmter Schaltperioden zu erzielen gefucht wurde. 
Wir fehen, daß zwiſchen den eigentlichen 4 Hauptfeldern, zwiſchen den Strahlen dev fie 
trennenden Büfchel, ſchmale Zwifchenfelder Liegen: 2 zwiſchen „Baum“ und „Hirſch“, 
3 vor der Schlange, 2 vor und 4 Hinter dem „Winterfeld” — zufammen aljo 11 Schmal- 
felder, Nun wiffen wir beveits, daß die 4 Hauptfelder den Zeittvert von 6 Doppelmonden 
zu rund je 59 Tagen, aljo zufammen ein rundes Mondjahr von 354 Tagen darftellen; 
die 11 Schmalfelder, zu je einem Tage berechnet, dazu gezählt, ergibt mit 354 mehr 11 
= ein rundes Sonnenjahr. 

Daß eine folche zeitliche Wechſelbeziehung zwiſchen Mondung und Sonnenjahr be 
abfichtigt ift, feheint dadurch beiwiefen, daß im Breitfelde Sonne und Mond nebenein- 
ander und über dem „Zeittier”, dem Sonnenhirſchen, ftehen. Aber der alttroifche Kalen— 
der fagt noch mehr. 

Wenn wir die genauen modernen Werte der Mondung (29,530588 Tage) verwenden 
und daraus die Länge eines Mondjahres zu 12 Mondungen berechnen und fodann dieje 
mit dem exakten Werte für das (tropifche) Fahr vergleichen, fo erhalten wir: 

für das Mondjahr eraft 354,367 056 Tage, 

für das Sonnenjahr eraft 365,242 204 Tage, 
fomit einen Unterfchied von 10,875 148 Tagen. Der Unterjchted Tann mit jehr großer 
Genauigkeit durch 11—/s ausgedrückt werden; der verbleibende Fehler beträgt nur 
1,5 Hunderttauſendſtel. ö 

Sn dem errechneten Ausdrude 11— "fs ift die Zahl 11 auf dem alttroifehen Urnendedel 
in unmißverftändlicher Weife durch die 11 trennenden Schmalfelder feitgelegt; als Regel 
gedeutet, würde die befagen, daß nach jedem Mondjahr I1 Schalttage Hinzuzuzählen 
feien, um ein rundes Sonnenjahr zu ergeben. Nun ftehen Sonne und Mond, die beiden 
zeitmeffender „Lichter“, nicht nur nebeneinander, fondern zudem unmittelbar über dem 
Zeitfombol: dem achtendigen Hirfchen, dem Eykthyrnir. In diefem Symbol Tiegt 
die „8” und in Diefer „8“ die Korrektionsregel“. 

Der Ausdrud 1I—!s (dev, wie wir gezeigt haben, in der Symbolik unmikverftändlich 
veranfert ift) bejagt ſomit, als Zeitmekregel gelefen, daß die an jedes Mondjahr anzu— 
gliedernde Schaltperiode von 11 Tagen in jedem ahten Fahre um einen Tag zu 
vermindern fei, um einen überaus genauen Einklang ziwifchen Mond- und Sonnenjahr 
herbeizuführen. Tatfächlich ergibt fi} bei Beobachtung diefer Korrektionsregel (des Eyk— 
thyrnir geſetzes, das dem berühmten Sot hiszyklus gleichwertig an die Seite zu 
ftellen ift) eine durchſchnittliche Schaltperiode von 10,875 Tagen, die mit dem 
exakten Werte faft völlig übereinstimmt. 


22 Es werden hier richt alle Sproffen, ſondern nur die quer zur „Stange“ ftehenden und jo 
deutlich unterſchiedenen Querſproſſen gezählt; das dargeſtellte Hirſchgeweih I ih m en 
Jägerſprache ein „ungerader ehnender”; wird die Sproffenzahl, wie hier, nur auf die Quer— 
Iproffen bezogen („Hörner“), dann gift die Bezeichnung als „ungerader Achthörner“ (Eykt hyr⸗ 
nix). Das Fehlen des achten Hornes iſt nicht zufällig oder ünabſichtlich, ſondern weſentlich: denn 
gerade in dieſem Fehlen iſt die eigentlich wichtige Eyfthhyrnirregel werfinnbildlicht, nach 
welcher nach fieben bolfen oder Iltägigen Schaltperioden (dem gezeichneten „Sörnern“) eine 
mangelhafte zu 10 Tagen einzufchalten tft, welcher finngemäß das „Fehlende“ Horn entipricht. 
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Die nowdifchen Menfchen des dritten Jahrtauſends v. d. Zw. beſaßen ſomit ein äußerſt 
einfaches Kalenderſyſtem; ſie blieben bei der althergebrachten Beobachtung dev Mond- 
phafen, welche es ermöglicht, das jemeilige „Mondalter“ (das „Zimmer“ des Mond- 
hauſes) auf einen halben Tag rein viſuell feftzuftellen und dieje Beobachtungsgenauigkeit 
dauernd einzuhalten, ohne durch die Unganzzahligteit des Mondungswertes dabei behin⸗ 
dert zu fein. Sobald im Laufe längerer Zeiten der fich allmählich auffummende Beobach— 
tungsfehler des Mondwertes zu einem Ganztag angewachſen war, fonnte ev auf Grund 
des Augenfheines ohne umftändliche Operationen bevichtigt werden; das bedeutet, daß Die 
prattifche Beobadhtung fehlerfrei blieb. Bon diefem einwandfrei ermittelten Mond» 
jahr (welches 12 volle Mondungen umfaßte) wurde nun das Sonnenjahr durch Die be— 
veits angegebene Eykthyrnir regel beftimmt: durch 7 Jahre je 11 Schaltiage, im 
achten Jahre nur 10. Damit aber wurde eine Genauigteit erreicht, welche die des 
Julianiſchen und des Gregorianifchen Kalenders bei weiten übertrifft — erſt 
nach 7000 Jahren erreichte der „Fehler“ dieſes Kalenders einen Tag. 

Die nordiſchen Menſchen dieſes frühen Jahrtauſends beſaßen genaue Kenutnis von 
den Sonnenwenden und den Tag-Nacht-Gleichen; auch dies kommt in der alttroiſchen 
Urnendeckelſcheibe klar zum Ausdruck; Sommer- und Winterſonne ſtehen mit ihren 
Wendenſymbolen inmitten ihrer Jahreszeitfelder; in der Querachſe — alſo zeitlich dazu 
um ein Vierteljahr verſchoben — ſtehen die Symbole der Gleichen, als ſolche durch ihre 
h ſymmetriſche Lage zur Feldmitte ohne weiteres erkenntlich. Die Marten der Gleichen und 
Wenden dürften, wie Dies auch aus den aſtronomiſchen Steinjegungen der Frühzeit ver 
. mutet werden kann, zur Kontrolle Des „Einlanges” zwifchen Sonne und Mond ver— 
wendet worden fein. 

Wer die Edda Tennt, wird ſich an das berühmte Doppelgleichnis in ber Bölufpa 
erinnern, welches Odins Auge und Heimdals Horn (Sinnbilder für den Mond) 
verbindet; Odins Auge unter den Wurzeln des Weltenbaumes, Heimdals Horn 
ebendort im Mimebrunnen; aus Odins „Pfand“ trinkt Mimir „Met jeglichen 
Morgen” — aus der Beobachtung der Mondfichel ergibt ſich die Meffung der Zeit, die 
Ordnung des Gefchehens. Ahnlich fehen mir auch auf dem Urmendedel den Sichelmond 
über Heimdals Tier, dem Hirschen: als „Heimdals Horn“, das, als Mondung 
verſtanden, das Grundzeitmaß in ſich birgt, aber, auf die Achtzahl der Hornftangen des 
Hirfchen bezogen, die Eyfthyunivvegel enthält. Damit glauben wir beiviefen zu 
haben, dak man — ohne Unzuläffiges in die vorhandenen Zeichen hineinzufegen — aus 
dem Symbolbilde der alt-troijchen Scheibe einen überrafchend genanen und „handgerech- 
ten” Kalender herauslefen kann. Ich glaube aus guter Kenntnis frühzeitlicher Zeitmeß⸗ 
methoden fagen zu dürfen, daß es feine mir befannte andere Löfung gibt, welche mit 
einem derart einfachen Verfahren und nur mit einem einzigen Korrektionswert (dem 
Eykthyrnir geſetz) eine ſolche überragende Genauigkeit zu erzielen geſtattet. Unter 
Berückſichtigung der kulturellen Bedeutung des Kalenders kommen wir alſo zu dem 
Schluſſe, daß die nordiſchen Menſchen ſchon im 3. Jahrtauſend v. d. Zw. eine Hoch⸗ 
kultur eigenfter Prägung beſaßen, die ihrer geiſtigen Potenz näch mit den bekann— 
teren der großen Siüdreiche zumindeſt gleichgeftellt werden darf. Wir haben damit in 
diefem befeheidenen Fundftüd einen gewichtigen Zeugen und Helfer in unferem Kampfe 
gegen die Behauptung gefunden, daß unferen Vorfahren ein höhere Geftttung erſt von 
außen und vor nicht allzu Tanger Zeit gebracht worden jet. 

Diefes Ergebnis erſcheint mir um jo wertvoller, als es ſich ung in einem, vom vein 
Künftlevifehen Her gefehen, unauffälligen Fundſtücke darbietet. Diefer Tondedel mit 
feiner „primitiven” Ritzung, der unterhalb des künſtleriſchen Niveaus der. fretifchen, ägyp⸗ 
tiſchen und mykeniſchen Keramik bleibt, lehrt ung wieberum, daß die auf Außerlichkeiten 
abgeſtellte, form⸗äſthetiſche Betrachtung allein nicht ausreicht, um jene feelifche Grund- 
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haltung und jene geiftige Kraft zu würdigen, welche aus den Symbolen jpricht und lebt- 
Lich maßgeblich ift für die innerliche Kulturhöhe eines Volkes. 

Es ift auf diefer Scheibe gelungen, mit einfachiten und befcheidenften Mitteln Tiefes 
und Wefentliches auszufagen. Denn diefe den Jahreskreis beſchreibende Symbolik ift nicht 
nur Kalender, ſondern auch gelungener Bildausdrud einer Weltanfhauung. 

In den drei Kreiſen der Mitte zeigt e8 die Eingliederung des einzelnen in die 
ihm zufommende Lebensordnung innerhalb der Wallburg, auf der Exdfcheibe, inmitten 
der himmliſchen Felder — ein punktförmig Heines Ich als Iebendigen Bezugspunft des 
umfangenden Alls. Altvertrautes Brauchtum gliedert ihm das Sahr feines Lebens in 
ſinnvolle, durch Feſttage eingeleitete Yahreszeiten, denen Sonne und Mond Ordnung 
und Rhythmus geben. So ift das Ichhaft-Vergängliche miteinbejchloffen in der höheren 
Sanzbeit feines Volles, in den ewigen Kreislauf des Bergehens und Neumerdens, in 


die Unvergänglichleit des Lebens. 


Dies ift die Verheißung, die auf dem Dedel diefer alttroiſchen Urne Stand; die dev 
kunſtvollen Zeichnung unkundige, an Pflugfterz und Beiljchaft gewohnte Hand eines 
nordischen Bauernkriegers hat fie in einfachen Bildern in den weichen Ton gerigt — aber 
fie verftand es, Himmel und Exde, Leben und Tod, Vergängliches und Ewiges in einem 
Bilde zu vereinen und fo eine letzte, ahnenererbte Weisheit in befcheidenfter Form aus⸗ 


zudrücken. 


Ein Denkmal germaniſchen Bauernrechts 


Mas die Steinbilder an der „Pitterskirche“ in 
GroßenLinden überliefern j 


Durch Jahrhunderte wurde die Behaup⸗ 
tung vom niedrigen Geiſtes⸗ und Lebenszu⸗ 
ſtand der Germanen mit dem Hinweis be⸗ 
gründet, daß auf deutſchem Boden nichts den 
aus gleicher Zeit ftammenden griechiichen 
oder römischen Kunftichöpfungen Ähnliches, 
feine dev Denkmäler, Statuen und Tempel 
aus Marmor oder kuuſtvoll behauenem Stein 
zu finden jeien. Das darauf gegründete Mär- 
chen, unfere Vorfahren hätten fich in dunklen 
Urmäldern im Kampf um des Lebens nadte 
Notdurft erſchöpft, während an den jonnigen 
Geftaden des Mittelmeeres die Kultur in 
allen Lebensgebieten auf dev Stufe höchſter 
Vollendung ſtand, ift inzwiſchen gründlich 
widerlegt worden. Goldſchmuck von erleſen⸗ 
ſter Formgebung, bronzene Muſikinſtrumente, 
wie fie jelbft heute faum nachgeahit werden 
fönnen, mit Bernftein und Geſchmeide ver— 
zierte Waffen don unziveifelhaft germani- 
jeher Herkunft und Arbeit, wurden als ge- 
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genftändliche Zeugniſſe noxdiſcher Hochkul— 
hir aus der Erde unſerer Heimat geborgen. 

Steinbildiverte, dagegen, die ſich den klaſ— 
fifchen Schöpfungen Athens oder Roms an 
die Seite ftellen Tieken, haben die Germanen 
nicht gefchaffen. Was folgt daraus? Nicht 
etwa, daß ihnen die Fähigkeit dazu ge— 
mangelt hätte, fondern fediglich, daß m dem 
falten Stein einen anderen Werfjtoff vor— 
zogen: dag tvanliche, Tebensfrifche, aber auch 
vergängliche Holz. Aus Holz waren ihre 
meilten Geräte, ihre Wohn- und Gemein- 
ichaftsbauten, und zwar nicht aus roh— 
behauenen Blöden, jondern meiſterlich ver- 
arbeitet und veizboll verziert, wie e3 zum 
Beiſpiel der römiſche Dichter Venantius 
Fortunatus aus dem 6. Jahrhundert bon 
der Nheingegend berichtet, und wie es die 
wenigen durch glüdliche Umftände erhal- 
tenen hölzernen Grabbeigaben aus nordi— 
ſchen Mooren, aus Oberflacht in Württem⸗ 
berg oder aus Leihgeſtern bei Gießen be- 
zeugen. 

Das vom 8. Jahrhundert an erfolgende 
Eindringen der Steinbaumweie in Deutich- 
land ftellte die heimiſchen Baumeifter und 


Holzbildhauer vor eine von Grund auf ber- 
änderte Lage. Wie rafch und erfindungsreid 
fie ihrer Herr wurden, zeigen die verhältnis» 
mäßig Kurz darauf im germanifchen Lebens- 
vaum gefehaffenen romaniſchen, und gotiſchen 
Dome als unexrreichte. Schöpfungen eines 
ehenfo fühnen wie befeelten Formwilleus. 
Für die Erkenntnis des Innenlebens un⸗ 
ferer Ahnen aufſchlußreicher find jedoch die 
vorhergehenden Bauten des fogenannten 
„romanifchen Stils”, der in Wahrheit ein 
germanifcher war und die Umformung der 
bisher geübten Holzbauweiſe in die Elemente 
de8 aus den romanischen Landen kommen— 
den Steinbaues verkörpert. Im Rhein- 
Main-Gebiet, das ein den weſtlichen Ein- 
flüffen naher Boden war, find weithin be⸗ 
fannte Deukmäler dieſer Zeit erhalten, die 
wie die Dome von Mainz und Worms in 
baulicher Anordnung und in ihrem Stein- 
Hildfehmud den Niederſchlag nordiſcher Vor- 
ftellungen exfennen laſſen. Frankfurt, Web- 
Iar, Seligenftadt, Ilbenſtadt, Lorfch haben 
ebenfalls Bauten jener Epoche, dach find fie 
alle im Rahmen von ftädtifchen oder klöſter— 
Tihen Niederlaffungen entftanden. Selten 
finden ſich in Dörfern Zeugniffe jener frühen 
Bauweiſe, und befondere Ausnahmen jtellen 
dabei die Fälle dar, wo nichtehriftliche Dar— 








ftelfungen ung Rückſchlüſſe auf germantjches 
Weſen jener Zeit erlauben. 

voßen-Linden bei Gießen befikt im 
Hanptporial feiner urſprüuglich aus dem 
10. oder 11, Fahrhundert ftanımenden Kirche 
ein folches wertvolles Denkmal, das vor— 
Hriftliche Anſchauungen in der Ausdruds- 
weile der erſten germaniſchen Steinmeßen 
in die Gegenwart gerettet hat. Das Dorf 
Großen⸗Linden — außerhalb der Limes- 
grenze im einft vein chattijchen Gebiet gele- 
gen — ift fehr alt. Bereits im Jahre 790 
wird es im Lorfcher Codex als „Lindern im 
Lahngauꝰ erwähnt, und biele Frühgefchicht- 
Tiche Grabhügel in feinev Nähe beweiſen 
feine Beftedlung ſchon in großgermanifcher 
Zeit, Als politifcher Mittelpuntt der „Lin— 
dener Mark“, die außer ihm Litgellinden, 
Leihgeſtern, Hörnsheim, früher auch Hochel⸗ 
heim und ee umfaßte, galt es 
bis 1819, wo der Markwald aufgeteilt wurde. 


Es war ferner Gerichtsort, wie ſchon fein 


auf den germanischen Gerichtsbaum zurück— 
gehender Name vermuten läßt, und mar 
endlich Mutterkirche der aufgeführten Orte, 
wie von Allendorf, Launsbach, Dutenhofen, 
Rechtenbach, Nieder- und Ober⸗Kleen, Lang⸗ 
göns, Ebersgöns, Albach, Wieſeck und Lin— 
des (d. i. Klein-Linden). 


Abb. 5: Die alte Pfarrkirche in Großen-Linben 


Aufn. Cornelius ei 














































































































Sprechen allein diefe Umftände für eine 
befondere Bedeutung des Ortes in früher 
Zeit, fo weift anderes — hin, daß Gro⸗ 
Ben-Linden nicht erſt nach Einführung des 
Shriftentums Mittelpunft für Rechtspflege 
und Kultus wurde, fondern es fehon in den 
vorhergehenden germanifchen Sahrhunder- 

Auf einem ſich deutlich im Selände ab- 
hebenden Hügel liegt die erwähnte, heute 
evangelifche Pfarrkirche, die der Bollamund 
die „Petersfathedrale” nennt, und deren 
Pfarräder als „Pittersäcker“ mit dem zuge- 
hörigen „Pittersweg“ bezeichnet werden. Nun 


Zur Deutung liegen berfchiedene Ver— 
juche vor, die meift deswegen mißglückt find, 
weil fie vorausfegen, daß an einer chrift- 
lichen Kirche nur religiöſe Motive abgebil- 
det fein können. Es würde zu weit führen, 
all die weltlichen, mitunter jehr ivenig geift- 
lichen Vorgänge und Geftalten zu nennen, 
die fich an deutſchen Gotteshäufern finden; 
jedenfalls fcheiden für Großen Linden die 
Erklärungen der Steinbilder als Legenden 
des heiligen Wenzel oder der Heiligen Marx- 
gavetha, die man vorgefchlagen bat, aus 
zeitlichen Gründen aus. Welche Szenen aus 





Abb. 1: Steinzeliefbilder im Portalbogen der Kirche von Großen⸗Linden. Im Anfangsfteine links der Aiwei- 
kampf, in der Mitte die Eher, im Schlußſtein rechts der Hammerjchwinger. 
Aufn. Cornelius 


wiffen wir, daß feit Bonifaz Petersficchen 
vornehmlich auf Höhen, die der germanifchen 
Öotteöverehrung dienten, errichtet wurden, 
weil Petrus manche Weſenszüge mit dem 
Bauerngott und Wettermacher Donar ge- 
meinſam hatte, und auf dieje Weife dev neue 
Glaube leichter an die alten Überlieferungen 
angefrüpft werden konnte. Auf den Ger- 
manengott weifen ferner die Steinbilder am 
Umfaffungsbogen des Portals, die einen 
bärtigen Mann mit erhobenem Hammer dar- 
ſtellen, wie im inneren Rundboͤgen die drei 
Wildſchweine, die Juleber, die dem bäuer- 
lichen Donar geweiht waren. Ob der chrift- 
liche Steinmeß diefe Geftalten an die Außen- 
tür angebracht hat, um fie zu bannen, ob er 
als „heimlichen Heide’ ihre Verehrung auf 
diefe Weife weiterführen wollte, oder ob die 
große Beharrungskraft, die allem geiftigen 
Ahnenerbe inmeivohnt, ihm Meikel und 
Schlegel geführt hat, wiſſen wir nicht. Je— 
denfalls hat er fie als Züge germanifchen 
Glaubens bei der Darjtellung des Vor— 
ganges, den die Gefamtheit der Bilder ivie- 





dergibt, zur Erſcheinung bringen wollen. 
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der Erlöfungsgefchichte damit gemeint fein 
follen, ift ebenfalls nicht klar. Eine gewiſſe 
Ähnlichkeit in der Anordnung liegt mit dem 
Domportal von Modena in Norditalien vor, 
wo dazugeſetzte Gejtalten aus der Artusfage 
Burmalhıs mit dem Hammer, die zit- 
ſchauende Winloge) erkennen laffen. 
Zweifellos findet in Großen-Linden ein 
Zweikampf vor der Öffentlichkeit jtatt, Das 
Geld zu Beginn der Bogenrumdung zeigt die 
Köpfe von Zufchauern und einen um Gnade 
flehenden Mann vor feinem behelmten und 
mit einem Knüppel beivaffneten Gegner. Er- 
Innern wir uns, daß bei Franken wie Chat- 
ten Gottesurteile mit diefer Waffe ausge- 
fohten wurden (morauf Erich Jung zuerft 
binwies), und daß Großen-Linden eine alte 
Gerichtsſtätte ift, fo ergibt ſich die Erklä— 
rung: an dem ehemaligen Donarheiligtum 
unter den großen Linden fand einft vor den 
mit Roß und Wagen zufammengefommenen 
zahlreichen Zeugen ein Zweikampf als Got- 
tesunteil ftatt, der damals als fo wichtig er- 
Ihien, dab ex auf diefe Weiſe der Nachwelt 
überliefert wurde. Aber auch bei einem nicht 


: AUntermenjchen ausſetzte. Gerade in dieſer 





o aufergewöhnlicen Vorgang wäre die 
a in Stein verftändlich, denn im 
Gottesurteil erkannte der Deutfche die 
Stimme des Schickſals, die dem Recht zum 
Siege verhalf, und ausgeprägtes Rechts⸗ 
gefühl war ja bon jeher ein Grundzug ger— 
manijchen und bäuerlichen Empfindeng und 
ðlaubens. Aus diefer Geifteshaltung Heraus 
var der Zweikampf neben dem Eid das vor⸗ 
nehmfte Mittel im altdeutfchen Prozeß, bis 
das römiſche und Firchliche Necht an jeine 
Stelle die Folter einführte und den Auge— 
Hagten graufamfter Willkür blutdürftiger 


Segenüberftellung wird der ganze Unter— 





ſchied zwiſchen der füdländifchen und der auf 


bänerlihem Wefen beruhenden nordijch-ger- | 


Abd. 6: Bärtige Geftalt mit Hammer im äußeren 
Pfoſten de3 Kirchenportals von Großen-Linden 
Aufn. Comelius 


manifchen Rechtsauffaffung Har. Daß ſich in 

der ben rl ein fo Wertvolles 

Denkmal diefes Bauernrechts ar altgeweih- 

ter Stätte en — uns daher mit 
r Freude erfüllen, 

————— i Carl G. Cornelius. 

„Brandopfertöpfe in ſchleſiſchen Städten.” 
Schãätze a he Germanien 1933, 9. 9.) 
Frau M. Bleuk jendet uns folgende Er- 
gänzungen, die wir gerne wiedergeben. 

©. Hehler, Heſſiſche Landes- und Volls- 
funde, berichtet (2. Bd.,. Seite 80, Das 
fränkiſche Nieberheffen) : „Beim Bau eines 
Wohnhaufes mauert man einen Topf mit 
einigen Geldftücen in das Fundament. 

W. Neuhaus, Sagen und Schwänke aus 
dem Kreife Hersfeld und. den angrenzenden 
Gebieten, Hans Dit-Verlag, Hersfeld 1922: 
Sage vom Turm zu Holzheim: Da mar 
früher glaubte, ein Bauwerk halte ewig, 
wenn ein Iebendes Wefen eingemanert 
würde, jo faufte man einem armen Eltern- 
paar ein Sind ab und mauerte es in Den 
Turm ein, Die drei jteinernen Köpfe amt 
Turm zu Holzheim ftellen angeblich die 
Eltern und das Kind dar. ' 

Auch in den Grundſtein der Stadtkirche 
zu Hersfeld joll ein zweijähriges Mädchen 
eingemauert fein. An dem Turm der Kirche 
find ebenfalls einige fteinerne Köpfe zu ſehen. 

Zu dem Einmauern von Kinderfü— en 
oder -[chuhen: Mar Höfler, „Knaufgebä e“, 
Zeitſchr, des Vereins für Volkskunde, 1902, 
12. Sahrgang: Die Kuaufgebäde Stellen 
Knochen-Teiggebilde dar, die an Stelle ur— 
Sprünglicher Knochenopfer zu Geelen- oder 
Totenopfern verwandt wurden. Dazu ge 
hören u. a.: es \ 
Bubenſchenkel, üblih am Mittel- 

rhein, am Main mit Zufliffen, in ber 

Pfalz, Franken und SHeflen. 1516 im 

ſchwaͤbiſchen Eßlingen als Buebenfchentel 

genannt. j 
Shienbeinel (Schiäbenl). 
Därrbenerfen, Dürrbönder, 

hergeftelt am Wallfahrtsort Leiter bei 

Aſchaffenburg. Bezüglich der Zeit (St.- 

Markus-Tag, 25. April) römiſcher Brauch. 
Totenbeinli, Sue im En⸗ 

gadin und in Zürich üblich. . 
Totenbeine, in Wälſchtirol und in 

des xomaniſchen Schweiz althergebrachtes 

Allerjeelenbrot. J 
gliossi (Knochen), Allerſeelentagsgebäck 

aus Livorno. i — 

Max Höfler, „Die Hedwigſohlen“, Ztſchr. 
des Vereins f. Vollskunde, 1901, 11. Jahr⸗ 
gang: Die Hedwigſohlen, ein Schuhlohlen- 
gebäd (Seelen- und Totenopfergebäd) aus 
Schlefien. 
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Kampf zwiſchen Beidentum und 
Chriſtentum im alten Schwaben 

Vie die Herzöge von Ted, die fich friiher 
„von Wed” gejchrieben haben ſollen, vom 
angeftammten “und herlömmlichen heid- 
nifchen zum chriftfichen Glauben gebracht 
worden find, darüber erzählt man fich fol- 
gende alte Sage: 

Es ift einſtmals ein altes edles Geſchlecht 
in Schwaben geweſen, das hat fich „von 
Wed“ gefchrieben, hernach aber hat es fich 
„von Ted” genanıt. An den alten Namen 
erinnert noch heutzutage das Wappen mit 
den ſchwarz⸗gelben Weden (Rauten), das 
die Herren d. Wittenberg als die Beſitz⸗ 
nachfolger der Herzöge von Ted lange im 
Wappen geführt haben. 

Kun it dieſes Geſchlecht vor uralten 
Beiten noch heidniſch geweſen. Umd zu 
Bonifaz ‚Zeiten tft auf der Ted ein mäch- 
tiger Fürſt gefeffen, der hat ſich Cobext 
bon Weck geheißen, und der hat, wie feine 
Vorfahren, dem alten Gott der Väter an 
geweihter Stätte geopfert und ift dem alten 
Glauben treu geblieben. Ex hat aber alle, 
die von dem althergebramhten Glauben ab- 
gefallen find, als von der Bäteriveife Ab- 
trünnige verfolgt. 

Zu ſeinen Lebzeiten iſt im benachbarten 
Fe ein anderer mächtiger ſchwabiſcher 
Fürſt gefeffen, Rumwald oder verwelſcht 
Romulus, den die Sage einen Herzog zu 
Hohen-Schwaben nennt. Ex hat auch einen 
Bruder gehabt, der hat Witbert oder Wild- 
bart geheißen. Diefe beiden aber waren 
vom alten Glauben abgefalfen und find 
Hriftlich geworden. Die haben fi lu 
bedrängten Glaubenshrüder angenommen. 

Weil nun der Fürft von Wed die Chri- 
ften beläftigte, ift e8 ziwifchen dem Kobert 
bon Wed und dem Herzog Rumialt zum 
Krieg gekommen. Der Graf von Helfenftein 
ift dem Herzog in diefem Glaubens- und 
Bruderkrieg ein Bundesgenoffe geivefen. 
Der Herzog hat zu einem Kreuzzug gegen 
feine heidnifchen Brüder aufgeboten, um 
fe umd vor allen den Fürften von Wed 
mit feinem Anhang.zum ſchriſtlichen Glau- 
ben mit den Waffen zu ziwingen. So find 
die Gebrüder Rumwalt und Witbert jamt 
dem Helfenfteiner mit einem ftarfen Kriegs- 
bolf von 24000 Mann vor Stadt! und 
Burg Wed gezogen, diefe einzunehmen. Da 
die Wedifchen ſich aber tapfer hinter ihren 


* Die befannte Stadt Kirchheim unter Ted 
im Borland der Schwäbiſchen Alb. Unter dem 
Fuß der Ted führt die durch ihre landſchaftliche 
Schönheit bekannte Reichsautobahn Stuttgart— 
Uhn vorbei. 
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Mauern gewehrt haben, ift der Feinde 
Vorhaben richt gelungen. So kam e8 zu 
der Belagerung don Stadt und Burg Wer. 

Der Fürft von Wed aber hatte mächtige 
Befippen. Sp hatte dev edle Herr bon 
DBurgau, dev Markgraf an der Grenze ge- 
gen Baiernland gewefen ift, eine Schweſter 
des Herrn von Wed zur Frau. Der junge 


| Markgraf eilte nun feinem Oheim mit 


einem ſtarken Aufgebot von 38000 Mann 
zu Hilfe im der Abficht, Stadt und Burg 
Wed von den Belagerern zu entfegen. Er 
iſt auch ſchon mit feinem Heer der Fils zu 
unterivegs gewefen. Über dies ift e8 nun 
im Tale zu Haufen zwiſchen beiden Heeren 
zu einer großen Schlacht gefommen, in der 
der hriftliche Herzog Rumwalt Sieger über 
den Heidenfürſten geblieben ift. Es ijt ein 
mördevifches Treffen gemwefen, man bat fei- 
nen Feind gefchont: 13000 don den heid- 
nifchen Mannen des Wedijchen Heeres 
lagen erſchlagen auf der Walftatt. Auf der 
riftlichen Seite aber find nur viertauſend 
Mann umgefonmen, darunter, fo fagt man, 
feien ziween Herren von der Fils, ein Pfalz 
graf don Tübingen, ein Graf von Acheln, 
ein Herr von Stöffeln und einer von Ger- 
haufen getvefen. Einige fagen auch, es ſei 
bei Renningen im Lautertal zur Schlacht 
gekommen, in dem heute noch jo genannten 
Chrijtental, zwifchen dem Kalten Feld und 
dem Heldenberg. ö 

Die Sache der Heiden war verloren. Der 
Herr von Wed ward ſamt feinem Retter, 
dem jungen Markgrafen von Burgau, und 
vielen edlen ſchwäbiſchen Herren gefangen- 
genommen. Mar erzählt, daß unter dieſen 
vornehmen Gefangenen auch vier Brüder 
geweſen jeien, die alle einen roten Löwen 
als Abzeichen getragen hätten, 

Sie alle find nun aefänglich nach der 
Burg Rechberg geführt und dort Jahr und 
Zag behalten ivorden, fo lange, als bis fie 
ihrem alten Glauben abgeſchworen und 
dem neuen Glauben ſich zugewandt haben. 
Unter ihnen haben dies ganz zuleßt die 
Edlen und Feten von Ibach (Eibach), von 
Comberg, Wefterftehten, Ringingen und 
Mühlhuſen getan. 

Andere wieder fagen, die Gefangenen 
jeien dom Herzog Rummalt im Lande ziwi- 
then Fils und Rems auf dem Schurivald 
angefiedelt worden. Dort haben fie fich 
taufen laffen und haben dann die Burg 
Hohenrechberg gebaut. So jeien fie zu den 
Ahnherrn der Grafen von Rechberg ge- 
worden. 

Auch der Herr von Wer iſt mit der Zeit 
zum riftlichen Glauben gebracht und ge- 
fauft worden. Danach hat man ihn wieder 
auf feinen angeftanmten Beſitz im Tal und 





reigelaſſen. Dort hat er dann, 
ar = el “a Dankbarkeit und Gott 
dem Allmächtigen zu Lob”, hart air le 
nem Schloß Wed in der Ehre der ielig 
Fungfrau Maria eine chriſtliche irche 
bauen laffen, und zwar gerade dort, — 
in der Schlacht gefangengenommen - 


den ilt, 





Abb. 1 


Wetzrillen an dev romaniſchen Kirche bon Chamill⸗ 
im ditten Quader bon oben; au 


Eine germaniſche Sitte in Burgund 


Im Anflug an dem im Suniheft der 


Zu diefer neuen Kirche hat fich täglich 


iel Volks verfammelt, und etliche haben 
Mi dieſer Kirche tie — 
liche Wohnung zu bauen, bis mit der Ze : 
ein Dorf daraus erwachſen it, > a‘ 
Kirchheim genannt hat. Es 3 Ei i 
heutige Stadt Kirchheim unter Teck. 


Kinkelin. 


Abb, 2 ö 3 
y in Burgund. Die Rillen befinden ſich auf Wbb. 1 


f Abb. 2 im oberften Quader rechts 


Länge: 20 bis 50 Zentimeter. 
Breite: 0,5 bis 1 Zentimeter, 
Tiefe: 1,5 Zentimeter. 














eitichrift „Bermanien” erſchienenen Auf 
m Können wir mitteilen, daß fi) — 
Wetzrillen wie die von Herrn 8 
.Billiger beſchriebenen unter den g Br 
Umftänden auch in Burgund — 
Die romaniſche Kirche von Chami 
in der Nähe von Chalons-ſur⸗Sadne gig! 
auf den beiden Pfeilern der füdlichen = 
tentür ebenjo wie auf den Quadern in S 
Südoftede von oben nad) unten verlaufende 
Rillen mit folgenden Abmeſſungen: 





ie werden bon einem neueren Bewurf 

— verdedt, und unter dieſem * 
ſcheint eine weiße Kruſte, die een: 
als der Üherreft eines noch AR “ 
wurfs anzufehen ift. Die Extteine, un 
Einrahmungen der romaniſchen Türen in 
aus Sandftein, der Neft des Maneriver s 
und die gotiſchen oder neueren Türen au D 
Fenſter aus Kalkſtein. Die romaniſche Süd⸗ 
tür ift mit Hilfe von ea 
ausgebeffert worden, auf denen alferdings 
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feine —— mehr feſtzuſtellen ſind. Die 
gotiſche Nordtür iſt aus Kalkſtein gebaut, 
weiſt aber ebenfalls keine Rillen mehr auf. 
In den Ruinen einer benachbarten Ka— 
pelle, die wahrfcheinlich romaniſchen Ur— 
Iprungs tft, in Saint-Gilles, habe ich einen 
Quaderſtein entdedt, der ebenfalls parallele 
und unvegelmäßige Rillen aufweist, ähn- 
lich denen von Chamilly. 
In der Gegend um Macon hat Herr Ga— 
briel NYeanton in mehreren Kirchen auf 
Sranitblöde hingetviefen, die in das Mauer- 
werk der Seitentüre wie auch anderswo 
eingelaffen find. 
‚Auch auf diefen Blöcken find abfichtliche 
längliche Einmeißelungen feitzuftellen. 
Anfcheinend fommen die Wesrillen in 
Burgund verhältnismäßig häufig dor. Eine 





Erklärung hierfür ift bisher nicht erbracht 
worden. Ohne hier ſchon jagen zu wollen, 
um was e3 fich eigentlich handelt, möchte 
ich doch darauf —— daß in der 


ee einer Landfchaft, mo der ger— 
manijche Einfluß fehr bemerkenswert ift, 
das Hochzeit3zeremoniell lange Zeit außer- 
halb der Kirche, unter dem Borbau, ge- 
feiert wurde (2. Guillemant). 

In den merigen angeführten Beijpielen 
ift der die Rillen aufweifende Stein aus 
Sandftein oder Granit, das. übrige Mauer- 
werk dagegen aus Kalfftein, Vielleicht läßt 
ſich dies darauf zurückführen, daß dieje 
Steine fich fehr gut zum Wetzen eignen, 
oder aber daß fie ſich an einen noch älteren 
en fnüpfen. 

Vielleicht treffen die in der Zeitfchrift 
„Bermanien“ gegebenen. Erklärungen auch 
auf das Land der Burgunder zu. 

Johannès Thomaffet 
Saint Gilfes (Saönc-et-Loire). 


Germaniſches in Dantes „Göttlicher 
Komödie“ 


Die Mächtigkeit und die Bedeutung der 
germaniſchen Beſtandteile in der italieni— 
ſchen Kultur von heute werden ung im— 
mer Harer, und wir wiſſen vor allem, daß 
bievan weniger die Zeit der Karolinger . 
und die ihnen folgenden Jahrhunderte bis 
hinauf zu den Staufer beteiligt find, als 
vielmehr die in jeder Beziehung ungewöhn- 
lich fruchtbare Zeit der Tangobardifchen 
Herrſchaft. Ja, ſogar aus der doch mefent- 
lich kürzeren oftgotifchen Periode find be— 
deutend mehr Volfstum- und Sprachreſte 
dem fpäteren Italieniſch einverleibt wor— 
den, als man dies bei der Kürze der oſtgo— 
tiſchen Regierung erwarten ſollte. Das ra- 


dem Jahr 900, beſonders aber nach 1000 
erklärt ſich durch die wachſende Fefſtigung 
des Volkscharalters, alſo durch die begin— 
nende Bildung des Italienertums, und am 
Ende des erften Jahrtauſend waren fomit 
bereit3 alle jene germaniſchen Beftandteile 
im Wefentlichen einverleibt, die noch heute 
deutlich fichtbax find. 

Die oberitalienifhen Sagen und Mär- 
hen — foweit man diejen deutfchen Be- 
griff in Stalien überhaupt anwenden darf 
— [ind in der erftaunlichiten Weife mit 
germanifchen, im befonderen langobardi- 
ſchen Begriffen angefüllt, und die deut- 
[he Literaturgefhihte Hätte 
hier, glei der Bolfstumsfor- 
{hung ein [hönes Arbeitsge- 
biet. Diefe oberitaltenifchen Märchen fri— 
sten, wenn auch jtark abgejchliffen und von 
}päteren Borftellungen überdedt, noch heute 
ihr Dafein; im 12. und 13. Jahrhundert 
aber waren fie von einer hohen Lebendig- 
feit und daher auch geeignet, ihre Wejens- 
beftandteile abzugeben. Dies erfolgte befon- 
ders an die bildenden Künſte und an die 
Literatur. Während diefe Einflüffe auf Ma- 
lerei und Bildnerei ſchon bekannt find (die 
hübfcheften Beifpiele wären die Bortal- 
plaftifen von ©. Zeno maggiore, Verona, 
und die Arbeiten des Antelami in Barma 
und Borgo San Donnino) find jene auf 
die Dichtlunft roch ziemlich unbekannt und 
bei einer Überprüfung Tiefen ſich auch hier- 
in germanifche Brauchtumsreſte feititellen, 
die Iontt als verſchwunden gelten, 

Aus dem erwähnten Kreis germani- 
ſcher — Begriffe und mehr 
oder minder geſchichtlicher Einzelheiten 
ſchöpfte auch Dante für alle feine Werke, 
befonders aber für feine „Söttliche Komö— 
die”; der gewollt ſtarke Bilderreichtum die— 
ſes Werfes ließ den Dichter oft den vor— 
humaniftifchen Denkkreis verlaffen und fich 
der reichen Geſtaltenwelt germanifcher Her- 
kunft zuivenden. 

Dantes Familienname Alighieri geht 
einwandfrei auf einen germanifchen Na— 
men Aligern, das ift der Speergemwaltige, 
zurück. Diefer Name ift Häufig bei den Dft- 
goten, felten oder überhaupt nicht vorkom— 
mend bei den Langobarden und Franken. 
Es hieße zu weit gehen, wollte man die 
für germanifche Einftellung des - reifen 
Dante auf diefen germanifchen Urahnen 
zurüdführen, obwohl bei den vielen an- 
deren ober- und mitteliltalienijchen Adels— 
geichlechter mit germanifhem Namen nor- 
diſche Lebensäußerungen gar nicht felten 
find. Auf jeden Fall aber fannte Dante 








ſche Abnehmen germanifcher Elemente nach 
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eine Fülle germaniſcher Begriffe und es ift 
erjtaunlich, wie gerade die dichterifch höch- 








ten und ſeeliſch exgreifendften Teile der 
Seurtihen Komödie auf ſolche zurücführen. 

In Stalien gingen durch das ganze 
13. Jahrhundert von Mund zu Mund ver- 
breitete Nachrichten, daß der große Staut- 
fer Friedrich IT. gar nicht tot fei, jondern 
in eier Höhle wohne und auf feine Zeit 
warte, es Hieß: Sonabit et in populis: Vi- 
vit et non vivit. In derfelben Zeit bil- 
dete fich in Thüringen die Kyffhãuſerſage 
aus. Xu den Alpentaleın der Steben Ge⸗ 
meinden und vor Macugnaga am Fuß des 
Monte Rofa griffen dieſe jagenhaften Neus 
bildungen bis auf die Langobardenkönige 
Aftulf und Liutprand zurück, wogegen 
Karl der Große zu kurz kommt. Die Groß— 
taten gexmanifcher umd deutſcher Könige 
waren alfo in friſcher Erinnerung. Hand 
in Hand damit ging eine zunehmende Er- 
bitterung gegen die verweltlichte Kirche 
und in den Wheieh Angriffen gegen die 
Fiktion des Kirchenſtaates tauchen die alten 
Konfliktsftoffe des fpäteren langobardi⸗ 
ſchen Neiches wieder auf. Le rreich iſt 
bei dieſem Punkt ein Verglei, zwiſchen 
Dante und Walther von der Vogelweide. 
Dante: „Ah, Ronftantin, wieviel des Elends 
brachteſt du — nicht durch die Taufe — 
durch die Babe, die du dem erjten reichen 
Papfte machtefi”, Walther: „König Kon- 
ftantin, der gab jo viel, wie ih Euch nun 
beſcheiden will: Dem Stuhl zu Rome, 
Speer, Kranz und Krone. Zur Stund ein 
Engel ſchrie im Leid; OD weh, o wehl 
Zum dritten Weh! Einſt ftand in Zucht 
die Chriſtenheit, nun ift in fie ein Sift 
gefallen.” 

Der Unterfchied in der Behandlung des 
gleichen Gegenſtandes ift auffällig: Gleich 
Eckehart (1260—1327), der in vielen Din- 
gen Wejensähnlichleiten mit Dante zeigt, 
ift Walther dennod vor allem Myſtiker, 
der aus der verwelilichten Kirche hinaus- 
ftrebt und — bei Walther ſchwach, bei 
Eckehart ſtark angedeutet — im Volk ein 
national-tefigiöfes Leben auslöfen will Die 
beiden deutſchen Dichter jehen, weil fie 
Myſtiker find, ſtets und bor allem den 
eivigen, ſich ſtets verändernden Werde⸗ 
prozeß und find daher germantfcher, auch 
wenn fie faft gar feine nordiſchen Vorſtel⸗ 
lungsbegriffe derwenden. Dante hingegen 
baut fc, FItaliener, der er doch ſchon ift, 
im ſudlichen Sinne eine ſinnlich faßbare 
Welt auf, und um dieſer den nötigen Bil⸗ 
derreichtum zu geben, verwendet er dafür 
germanifche Einzelheiten, die damals ſchon 
langfam fremdartig wurden und vielleicht 
gerade deshalb einer dichteriſchen Bearbei- 
tung im Sinne Dantes zugänglich waren. 

Diefe germanifchen Beftandteile in ber 





Commedia teilen ſich in politifche Anfic- 
ten, die alfo das Germaniſche nur deshalb 
annehmen, weil e8 gerade in politicis paßt, 
in feelifche Ausdrucksformen mehr oder min- 
der unitalienifcher Stärke und Eigenart, 
und in rein nordifchegermanifche Begriffe, 
die deutlich, nur in dichteriſcher Geftaltung 
übernommen werden. Zu den mehr oder 
minder unitalienifchen feelifchen Ausdruds- 
formen gehören in erſter Linie die bekann⸗ 
ten landſchaftlichen und atemlos phäriichen 
Stimmungsfchilderungen (wie Abendfriede, 
Sonnenuntergang, Rauhreif, Nebelfon- 
"a ihm pt fich ein deutlich nordi 

In ihnen ſpricht fich eir rdi⸗ 
[88 Raturgefühl aus, Es hebt ſich ſcharf 
bon allen ührigen ähnlichen dichteriſchen 
Außerungen der gleichen Zeit ab, ebenfo 
aber auch von der ausgeſprochen antitifie= 
renden Naturbetrachtung Petrarcas. Man 
kann affo fehr wohl in diefen prachtvollen 
Naturſchilderungen auf die germanifche Ab- 
ftammung des großen Slorentiners hinwei⸗ 
len, die ſich hier in einer vereinſamten Ge⸗ 
nialität zeigt. Dante hat dieſe Grundlage 
natürlich nicht exfannt, denn fonft hätte 
ex fie entweder beffex gepflegt oder ausge⸗ 
tilgt, Beides ift nicht geſchehen ‚und darum 
ftehen, beſonders im „Paradies“, neben 
Naturſchilderungen nordifcher Kraft und 
Vertiefung wieder ganz äußerliche antiki⸗ 
ſierte Formen. late 

Auf nordifche Sittlichfeit deutet ferner 
die tiefe Empörung, die Dante über den 
Berräter empfindet und den ex deshalb, 
weil feine Tat jo vexabſcheuungswürdig it, 
in die unterften Hölfenfreife verbannt. Die 
gleichzeitigen italientjchen Hiftorifer emp⸗ 
finden dagegen, gleich ihren ſpäteren Nach⸗ 
folgern (Guicciardini, Macchiavelli u. a.) 
den Verrat als ein durchcius zuläßliges 
Mittel im politifchen Kampf, und diejer 
Anficht ſchließt ſich Dante auch an, im 
„Gonbivio” und im Traftat „De Monar- 
chia”, in Werken alfo, wo er frei bon dich⸗ 
teriſcher Begeiſterung der rational denkende 
Jialiener bleibt. An anderen, Steffen tft 
ferner Nordifches und Unnordiſches ſchwer 
auseinanderzuhalten. Bertviefen jet auf 
eine Kanzone der Frühzeit: „sch bin im 
Kreis des Jahres zum Punkt gekommen 
(lo son’venuto al punto della ota), in dein 
das Zwillingspaar uns hochgebiert am 
Himmel ufio. „Wir können heute die helle⸗ 
nifhen Dioskuren mit den altgermanijchen 
Altisziillingen gleichjegen. Die Altiözwil- 
Yinge lebten noch im langobardiſch⸗italieni⸗ 
ſchem Brauchtum um, das Jahr 1000. 
Dante fan die erwähnte, übrigens doch 
nur aftronomifch aufzufaflende Stelle, ſo⸗ 
wohl auf die helleniſchen Dioskuren, wie 


185 














auf die germanifchen Alkiszwillinge bezo- 

gen haben. Allzı weitgehende Schlüffe wir 

dent bier über das Ziel fchieen. 

Weitaus wichtiger find die in der Gött- 

lien Komödie vorfommenden rein germa- 
niſch⸗deutſchen Einzelheiten. Im 3. Geſang 
des Länterungsberges erwähnt Dante ganz 
eindeutig, daß König Manfred nach feinem 
Heldentod in der Schlacht von Benevent 
1266 in einem Hügelgrab beigefegt wurde: 
„So lägen dort noch meines Xeibs Gebeine 
— Am Brüdenfopf bei Benevent, vom Hü— 
gelmal — gefchüßt dev ſchweren aufgehäuf- 
ten Steine.” Alfo beftand in dev Mitte des 
13. Jahrhunderts in Unteritalten noch die 
aftgermanifehe Sitte des großen Hügelgra— 
bes. Aber auch die Beftattung Manfreds 
bei einer Brüde deutet auf germanifches 
Brauchtum. Es ift die Edda, die eine bis 
in die Bronzezeit zurück nachzumeifende 
Sitte berichtet, daß ein Grab neben einer 
Brüde zugleich ein Grab am Nand der 
Himmelsbrüde fei. Auch diefe Vorftellung 
lebte alfo damals noch in Italien nach, 

Auf nordifche Sternbeodachtung aus dem 
Dunklen der Höhle her deutet dann eine 
wenig befannte Stelle in der „Hölle“, 
20. Befang: „Aronta iſt's, der in einer 
weißen Marmorhöhle wohnt, in Lunis 
Bergen, wo Carraras Bauern ackern, wo 
nichts den Blick ihm in die Weite ſperrt 
bis zu den Sternen und zum zweiten 
Meer.” (Onde a guardar le stelle e il mar 
non gli era la veduta tronca). Es feheint 
bier der Begriff einer Schauhöhle in einem 
Berg vorzuliegen, worauf ſchon einmal 
Wilhelm Teudt verwies („Sermanien“, 
Jahrgang 36, Heft 6), und es fei hier, 
wohl zum erjtenmal außerdem vermerkt, 
daß die deutfchen Oftalpen noch heute eine 
ſolche Schauhöhle mit einer mittelalterlichen 
Schauburg darin beißen in der Höhlen- 
ruine Schallaun im Puxerloch im oberen 
Murtal, Jener etruskiſche Aronta ſitzt alfo 
in feiner einſamen Höhle einzig zu dem 
Zweck, die Sterne beobachten zu konnen. Er 
mar alfo ein „Kalendermacher“. 

Nornen oder Parzen, alfo wieder zivei 
eng verwandte indogermaniſche Begriffe, 
fommen im 21. Gefang des Lauterungsber- 
ges dor: „Allein weil Sie, die unabläffig 
jpinnt, — Ihm noch nicht ganz den Rok— 
fen abgefponnen, Den Klotho angelegt...” 
(Ma perche lei che di e notte fila-Non gli 
avea tratto ancora la conocchia, — Che 
Cloto impone a ciascuno e compila). 

Auffällig ift ferner die großartige Schil- 
derung des unterften Hölfengrundes: „Groß, 
angemefjen, ſolchem Vogel ftanden — Zwei 














Flügel unter jedem weit heraus — Die 
wir den Segeln gleich, nur größer fanden. 
— Und federlos, wie die der Fledermaus, 
— Sie flatterten, ohn’ Unterlaß und gof- 
fen — Drei Winde nach verfchied'iren 
Richtung aus. — Dadurch ward der Cocht 
nit Eis verſchloſſen.“ Sehr vichtig ift in 
„Bermanien” (Juli 1937) auf eine PBaral- 
lelerſcheinung in der Edda, Teil Vafthrud- 
nerlied, hingewieſen, die in der Jordan— 

Ichen Überfegung lautet: „Heißt ein am 
| Simmelspol — Hodender Unhold — In 
Adlerverhüllung — Mit den Fittichen fü- 
chelt ev — Wind allem Volk zu.” Dante 
bat dann die Geftalt des nordiſchen Unhol- 
des dichteriſch werftärkt, ohne ihm jene ita- 
lieniſche vationale Begrifflichkeit zu geben, 
die jonft fo oft bei diefem Dichter vor— 
kommt, das Bild blieb vein nordiſch. Es ge- 
warn ſogar an nordifcher Spannkraft durch 
des Dichter? Gnaden. 

Der Läuterungsberg (Gefang 13 und 15) 
tft mit einer hellen, leuchtenden Mauer 
umzogen; die ſchwäbiſche Achalm begrenzt 
os einem ſchönen und frühen Märchen 
eine goldene Kette. Bei Dantes Läuterungs- 
berg hören die Wolken früh auf und die 
Gewitter reichen nicht einmal an des Ber- 
ges Fuß heran, ex ift in diefer Beziehung 
dem Donnersberge in der Pfalz vertvandt. 
Dantes Länterungsberg wird aber ferner 
gleich der Pfälzerhöhe ein Teil des groß- 
artigen indoariichen Weltberges, deffen rei— 
nes, ſtilles Hochragen entelhafte Nach— 
empfindung in den hohen gotiſchen Kicch- 
türmen Süddeutſchländs verfinnbildlichte, 
Dantes germaniſche Auffaſſung zeigt fich 
dann gerade in dieſer Einzelheit am wun— 
derbolliten in der Schilderung der legten 
ae auf dem Läuterungsberg (27. Ge— 
ang). 

Biele andere Stellen aus allen drei Tei- 
len der Göttlichen Komödie ließen fich bier 
noch wegen ihrer Beziehung zu gerinani— 
Them Wefen anführen. Sie würden alle 
nur noch deuflicher zeigen, tvie dem Dich- 
ter ſowohl germanifche Ehrbegriffe (Worte 
über Exbftreit, Ehebruch, Heeresfolge) Ie- 
Dendig geweſen find, als auch wie viele fon- 
ftige germanifche Einzelheiten ex kannte. 
Er muß diefe auch gefchäßt haben, denn 
jonft würden fie nicht fait regelmäßig an 
betont ehrender Stelle vorkommen. Ex 
ſchätzte ſie vielleicht auch deshalb fo, weil 
ex, ſchon Dichter des raſch werdenden Ita— 
lienertums, in diefen Dingen das Fremd- 
Werdende erlannte, das ihm vorbildlicher 
Ihien, als Teile jeines eigenen, noch allzu 
jungen Volkes. 
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Karl A. Edhardt, Irdiſche Unſterb⸗ 
Yichfeit. Germaniſcher Glauben an die Wie- 
derberförperung in ber Gippe. Studien zur 
Rechts und Religionsgeſchichte, Heft 1. Vers 
lag 9. Böhlaus Nachf. Weimar. ? 

Das Bud, ift alles in allem eine ausgezeich- 
nete Darftellung einer weſentlichen, man darf 
jagen, der wejentlihften Seite ger— 
manifchen Glaubens. Der Verfaffer ſtellt mit 
ſicherem Blick für das Entſcheidende die ger 
manifchen Zeugniffe für den Glauben an die 
Wiedergeburt des einzelnen in menſchlicher 
Geſtalt dar, wobei er ſchon aus den antiken 
Zeugniſſen über die Germanen einige wichtige 
Belege anführen Tann. Den breiteften Raum 
nehmen natürlich die einzigen von Germanen 
für Germanen gefchriebenen Quellen ein, die 
isländiſchen Sagas und die verwandten Über- 
tieferungen aus dem übrigen Norden. Diele 
Zeugniffe find ſchlechthin überzeugend; vor 
allem wegen der von Edhardt zum erſten 
Male dargeſtellten Ubereinſtimmung von Nas 
mentafefn und Namengebung, aus ber er alt 
Recht folgert, daß nur der Name eines Ver⸗ 
Torbenen aus der Sippe dem neugeborenen 
Kinde beigelegt wurde — in den meiſten Fäl⸗ 
len der eines unmittelbaren Vorfahren. So 
find Namenmweihe und Wiedergeburtsglaube 
aufs engjte miteinander verbunden; mas ohne 
weiteres einleuchtet, wenn man bedentt, daß 
der Namen den Germanen etiwad anderes war 
als eine äußere Zutat, nämlich ein untreun— 
baver Beftandteil ihres Weſens ſelbſt. Die 
Zeugniffe aus Dänemark, Norwegen und 
Schweden erhärten dieſe Auffaſſung für den 
germaniſchen Bereich. — m 

Durch einen Vergleich mit den übrigen In— 
dogermanen vermag der Verfaſſer es mwahr- 
ſcheinlich zu machen, daß der Glaube an eine 
Wiedergeburt in der Sippe gemein⸗ indoger⸗ 
maniſch iſt; freilich ſind bei Griechen und 
Italikern die alten Auffaſſungen ſtark ver— 

blaht, fie laſſen ſich am beſten noch bei Thra— 
tern, Slawen und Indo⸗Jraniern erweiſen. 

Wie Eckhardt an einer Menge von Beiſpielen 
nachweiſen kann, iſt der Brauch der Namens— 
weihe in Verbindung mit der Waſſer— 
weihe mit dem eigentlichen Wiedergeburts⸗ 
akt gleichbedeutend. Mit dieſem erliſcht das 

Ausſetzungsrecht, das Wergeld tritt in Kraft, 

und der Wiedergeborene ijt erſt jetzt voll in 

die Sippe aufgenommen, ja im eigentlichen 


in dieſem Zuſammenhang die Friſt 
neun Nächten nach der Geburt, inner— 
derer nach germaniſcher Auffaſſung ſich 
orſt die volle Wiedergeburt vollzieht; was 
übereinſtimmend aus den Rechtsauffaſfſungen 
der germaniſchen und auch indogermaniſchen 
Quellen hervorgeht. Zu den. Borftelfungen, 
auf die Eckhardt diefe Neunmärhtefrift zurück⸗ 
führen kann, darf man vielleicht auch die 
Analogie zwiſchen den neun Tagen und den 
neun Monaten der Menfchwerdung hinzufü⸗ 
gen; denn ſolche Analogien ſpielen im Volts- 
glauben eine gemiffe Rolle (zwölf Nächte als 
Analogie der zwölf Monate ufm.). Ganz un. 
beweisbar find die von Wolfgang Schultz kon⸗ 
ſtruierten angeblichen neuntägigen Wochen des 
ſogenannten axiſchen Mondkalenders (©. 8). 
Wohl aber pielt in den Sagen die neuntägige 
Hochzeit eine große Rolle Khidreffaga); man 
darf auch an die neun Frauen an der Wiege 
des Neugeborenen denken (vgl. meinen Auf⸗ 
ſatz „Winterfonnenivende in ber Symbolif des 
Kivifgrabes”, Germanien I (1939). Alles in 
allem zieht Eckhardt aus den zahlreichen Zeug⸗ 
niſſen mit Recht den Schluß, daß der Wieder⸗ 
verkörperungsglaube in der gleichen Beftalt, 
die wir in den germanijchen Quellen der erſten 
der Sahrhunderte unferer Heitrechnung nach⸗ 
weiſen können, urſprünglich allen Indoger⸗ 
manen eigen geweſen iſt. Das iſt eine Feſt⸗ 
ſtellung von außerordentlicher Wichtigkeit. 

Im Laufe feiner Unterſuchung Hat der 
Berfaffer ſich allerdings, durch andere For⸗ 
ſchungen beeinflußt, auf unrichtige Neben- 
wege locken laſſen, die nicht notwendig mit 
feinem Hauptforſchungsziel zuſammenhängen. 
Seine Auffaſſung von dem angeblichen ſpäte⸗ 
ven Eindringen des „Wodanismus“ gibt 3. T. 
Kummers einſeitige Meinungen auf dieſem 
Gebiete wieder, die ſchon dadurch widerlegt 
werden, daß laut wortkundlichem Befunde der 
Wodan viel älter jein muß, al es dieſer Auf: 
faſſung entfpricht. Es beſteht auch fein Anlaß, 
einen Gegenſatz zwiſchen der Vorſtellung 
von dem wilden Heere und dem Wiederverkör— 
perungsglauben zu konſtruieren. Da auch nach 
den von Eckhardt beigebrachten Zeugniſſen eine 
gewiſſe Zeit zwiſchen Tod und Wiedergeburt 
vergeht, jo dürften die Angehörigen des wil- 
den Heeres urſprünglich ſolche Seelen geweſen 
fein, die der Wiederverlörperung harrten. Das 
wird auch durch die griechifche Vorftellung vom 











Sinn wiedergeboren. Eine befondere Rolle 


Heere der Hekate wahrſcheinlich gemacht. 
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Es ift ein untauglicher Verſuch, das angeb- 

liche Aufkommen des „Wodanismus“ bei den 
Cheruskern mit den angeblichen Menſchen— 
opfern nach der Varusſchlacht begründen zu 
wollen (&. 60). Über diefe „Menfchenopfer” 
vgl. meinen Auffat „Die Menfchenopfer nad 
der Varusſchlacht“ (Gevmanien IV, 1934). 
Übrigens war Wodan keineswegs der einzige 
Gott, dem Menfchenopfer dargebracht wurden. 
So darf auch die Sage der Langobarden von 
ihrer Namensweihe durch Wodan keineswegs 
mit ihrem angeblichen Übergang zum Wo- 
danskult gleichgefegt werden (©. 58); der 
Sinn ift fediglich der, dak Wodan mit dem 
Namen Sieg verleiht. Der „Traum von Wal- 
hall“ hat mit dem Wodanismus urſprünglich 
nichts zu tun; Walhall ift offenbar nur eine 
abgeänderte Borjtellung von dem Leben im 
Grabhügel, die ja der Borftellung vom Sip- 
pengrab ebenfalls eigen ift. Wenn da ein Ge- 
genjaß erfcheint, fo iſt dieſer nur auf die Ver— 
hältniffe einer fpäteren Zeit mit einem Ges 
genſatz zwiſchen „Bauernglauben” und „Krie— 
gerglauben“ zurückzuführen. Aus den Berichten 
des Jordanes über den Geſetzgeber Dikineus 
kann man ebenſowenig wie aus anderen ähn— 
lichen Berichten auf eine „Einführung des 
Wodanskultus“ ſchließen (©. 58). Daß der 
Wodanskult Schuld tragen ſoll an der Sitte 
der Namensvariierung (S. 59), ift ebenfalls 
unerweisbar. 

Mit dieſen Auffaſſungen hängt es denn auch 
zuſammen, wenn Eckhardt ſich die Gleich— 
ſetzung des von Snorri Sturluſon berichteten 
Kampfes zwiſchen Aſen und Wanen mit dem 
Einbruch der indogermaniſchen Streitaxtleute 
in den Raum der angeblich vorindogermani— 
ſchen Megalithkultur zu eigen macht — vor 
allem aber die Folgerungen, die er daraus 
zieht. Otto Reche hat eindeutig nachgewieſen, 
daß man bei der „fäliſchen“ Megalithraſſe und 
der „nordiſchen“ indogermaniſchen Raſſe über— 
haupt nicht von zwei Raſſen, ſondern nur von 
Variationen ein und derſelben Raſſe ſprechen 
kann. So iſt es ein grundſätzlicher Fehler, für 
den man aber weniger den Verfaſſer als ſeine 
ſprachkundlichen Gewährsmänner verantwort— 
lich machen muß, wenn immer noch mit der 
Behauptung gearbeitet wird, einige dem Nord- 
Oſtſee⸗Gebiet eigentümlichen Worte wie Geeft, 
Haff, Hafen feiern aus dem Indogermaniſchen 
nicht erklärbar, und fomit könnten die Indo— 
germanen nicht aus dieſem Gebiete ſtammen 
(&. 115). Den Gegenbeweis bezüglich der ge- 
nannten Worte werde ich demnächſt führen; es 
ift aber bedauerlich, daß ſolche Behauptungen, 
die doch im Grunde auf den ſattſam befann- 
ten ©. Feiſt zurüdgehen, in ein Wert Ein- 
gang finden, das ſonſt jo völlig im indoger- 
maniſchen Geifte gefchrieben tft. — — Daß Indo⸗ 
germanen und Megalithraffe Zweige eines 
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Stammes find, hat Herbert Meyer in „Raffe 
und Recht bei den Germanen und Indoger— 
manen“ ſchlüſſig dargelegt. 

Zu welchen Trugſchlüſſen das Operieren mit 
ſprachlichen und kulturgeſchichtlichen Vorurtei— 
len führt, zeigen Eckhardts Ausführungen 

über Njörd und Nerthus als angeblich vor— 

germaniſche „Wanengottheit“ (©. 114 ff). Die 
urſprünglich weibliche Nerthus ſoll von den 
eindringenden Indogermanen entſprechend 
deren „vaterrechtlichen Auffaſſung vermänn— 
licht und zu Njörd geworden ſein. Einmal 
wird behauptet (S. 118), daß Jüten, Sachſen 
und Frieſen, die gleich den übrigen Ingävonen 
in Gebieten ſiedelten, in denen die vorariſche 

Megalithkultur niemals eine Rolle ſpielte“ (!), 
eine „jehr viel rauhere Einftelung zur Frau 
gehabt” hätten, und darin „den übrigen Indo— 
germanen ähnelten”; gleich darauf aber wird 
die ‚mutterrechtliche“ Nerthus von den Stäm— 
men der Neudigner, Avionen, Angeln, Wa- 
nen, Eudofen, Suardonen und Nuitonen ge- 
meinfam verehrt, und zwar in einem angeb- 
lich vorgerntanifchen Haine (©. 114). Nun find 
aber die zuerft genannten Stämme mit den 
legteren fo eng benadhbart, daß es ganz un— 
möglich tit, zwifchen ihren eime Grenze nad 
„Megalithkultur” und „Baterrecht” zu ziehen. 
Die ganze Konftruktion erledigt filh aber von 
jelbft gerade durch den ſprachlichen Befund: 
denn der Name der „mutterrechtlichen” und 
„vorariſchen“ Nerthus ift zweifellos germa- 
nisch und indogermaniſch; (al. R. Much, Die 
Germania des Tacitus, S. 351f.); der Über- 
gang zum männlichen Gefchlecht im ſpäteren 
Altnordiſchen iſt ebenfalls aus ſprachlichen 
Gründen zu erklären (Ebd. ©. 352). 

Man jollte ji) überhaupt hüten, aus der 
Einteilung in „mutterrechtliche“ und „vater- 
rechtliche” Völker eine ftarre Konftruftion zu 
machen und Tebendige Dinge in ein Schema 
zu zwingen. Wenn die Frau bei den Germa— 
nen ganz ziveifello8 eine ungleich höhere Stel- 
lung einnimmt als bei den übrigen Indoger— 
manen, jo ift das aus einer Grundtatjadhe 
ſehr Teicht zu erklären, die aber gerade für 
die Heimat des Indogermanen im Nord» 
Dftfee-Raum ſpricht: Bei langdauernder Seß— 
haftigkeit auf bäuerlicher Grundlage entwidelt 
fih ganz von felbft eine zentrafere Stellung 
der Frau als bei Völkern, die auf Yangen 
Wander- und Kriegsfahrten neue Wohnſitze 
gewonnen haben und dort mit unterivorfenen 
Völkern in Berührung fommen, Sklavinnen 
und Kebfen haben und dem Friegerifch-männ- 
lichen Element notwendig den Vorrang ein- 
räumen müſſen. So aber erfcheint die weſt— 
fäliſche Bäuerin, die vom Herde aus das ge- 
jantte Haus überfieht, nicht etwa als „Relikt“ 











aus der „vorindogermaniſchen“ Megalithzeit, 
jondern als Urbild der indogermani=- 





jhen Frau. Sie ift der verehrte Mittelpunkt 
des „Heimes“, und nicht die Trägerin. juriſti⸗ 
ſcher Begriffe; wie man überhaupt dieſe un⸗ 
mittelbar aus den Lebenstatſachen hervorgehen⸗ 
den Verhältniſſe nicht mit juriſtiſchen Augen 
anſehen ſollte. So erſcheint mir Teinerlei Be⸗ 
weis für „die mutterrechtliche Struktur der 
vorgermaniſchen Megalithraſſe“ (S. 117) ge⸗ 
geben zu ſein. Es muß überhaupt immer wie— 
der betont werden, daß die aus der allgemei- 
nen Bölterfunde gewonnenen Begriffe und 
Konfteuttionen nicht ohne weiteres auf die 
nordiſchen Indogermanen angewandt werden 
dürfen, denn dieſe ſtellen — wie übrigens Ed- 
hardt häufiger ſelbſt betont — einen in jeder 
Hinficht einmaligen Sonderfall dar. Es iſt auch 
fein Beweis vorhanden für die Behauptung: 
„Kür die Megalithrafie ift das Grab die dau⸗ 
ernde Wohnung des Toten; für den Arier, der 
an die Wiederberförperung glaubt, bedeutet es 
nur einen kurzen Zwiſchenzuſtand.“ (S. 125.) 
Das heißt, willfürlich eine meitere Scheide⸗ 
wand zwiſchen dieſen naheverwandten und 
wahrſcheinlich raſſegleichen Völkern aufzurich⸗ 
ten. Auch die Bramdbeftattung — bie ſich ‘doch 
keineswegs gleichzeitig mit dem Einbruch der 
Streitaptlente anszubreiten begann — kann 
in feiner Weiſe als Beweis dafür herangezo- 
gen werden. Gewiß fann fie bon dem, Ge⸗ 
danken ausgehen, daß die Seele unabhängig 
von ihrem materiellen Subſtrat mweiterlebt; 
die Verfechter der heutigen Feuerbeſtattung 
gehen aber vielfach von der entgegengefeßten 
Annahme aus, und jo kann daraus zum min— 
deiten fein Beweis dafiir gewonnen werden, 
daß die Megalithleute etwa dieſen Glauben 
nicht gehabt hätten. Es ſcheint mir übrigens 
ein anderer Grundgedanke bei der Leichen— 
Verbrennung mitzujpielen, als die bisherigen 
Theorien annahmen; nämlich die Wiedergeburt 
durch dag Feuer, wofür ich eine zuſammen⸗ 
hängende Kette von Vorſtellungen bis in den 
neueren Volksbrauch hinein beibringen kann. 
Sie erſcheint öfters in Parallele mit dem Ge⸗ 
danken der Wiedergeburt aus dem Waſſer, der 
aus nichtjüdiſcher Herſtellungswelt auch in das 
Chriſtentum Eingang gefunden hat (nini 
quis renatus fuerit ex aqua et e spiritu ea) 
Diefe Stelle liegt übrigens dem Bericht Gre- 
gors von Tours über die Taufe des Ingomar 
zugrunde („das Band det Wiedergeburt“), die 
Edhardt zitiert (S. 61). Er hält es daher für 
zu geivagt, hier das Wort „Wiedergeburt“ auf 


Wiedererförperungsvorftellungen zu deuten. 


Möglicherweiſe gehen aber germaniſche Wafler- 
weihe und chriſtlicher (Tauf-) Brand) beide auf 
den Gedanken der Wiedergeburt aus dem 
Waſſer zurüd. Denn die Waſſerbegießung ge- 
Hört auch zu den Initiationsriten, die ſich 
lange im Volksbrauch erhalten Haben. 


tümliche und unnötige Nebenwege „besichen, 
tollen den Stern des Buches nit berühren. Es 
ift eine äußerſt wertvolle, überzeugende und 
innere Anteilnahme weckende Arbeit, was den 
Grundgedanken angeht; und infofern werben 
ſich alle weiteren Arbeiten auf diefem Gebiete 
darauf ftügen und fi damit auseinander- 
jegen müffen. Plaßmann. 


Kuhfahl, Die alten Steinkreuge int Sad 
jen. Dresden 1928. Verlag des Landesvereins 
Sächfiiher hHeimaiſchut RM. — Kuhfadl, 
Nachtrag zum Heimatſchutzbuch don 1928, Dres⸗ 
den 1936. 1,50 RM. 

Wir haben in „Bermanien“ ſchon mehrfach 
auf das wichtige Wert von Kuhfahl über die 
Steinkreuze in Sachſen hingewieſen, zu dem 
nzwiſchen Nachträge erſchienen find, die geſon⸗ 
dert bezogen werden können. Das Bud) von 
Kuhfahl mit dem Nachtrage enthält ein voll⸗ 
ſtändiges Verzeichnis der Steinkreuze Sachſens 
und bringt zahlreiche ausgezeichnete Abbildun⸗ 
gen. Es iſt das Grundwerk der Steinkreuzfor⸗ 
ſchung überhaupt, und da es die geſamte Liter 
ratur über die Steinfreuzfrage beritctjichtigt, 
auch fir denjenigen unentbehrlich, dev ſich mit 
der Steinkreuzforſchung einer anderen Land⸗ 
ſchaft beſchäftigt. Der Preis des Werkes iſt in 
Anbetracht der guten Ausſtattung als niedrig 
zu bezeichnen. Wir machen alle Heimatforſcher 
noch einmal auf diejes wichtige Wert aufmerk⸗ 
fan, das wir wärmſtens empfehlen können. 
D. Huth. 

Veſtiſche Zeitſchrift. Zeitſchrift der Vereine 
für Orts- und Heimatkunde im Veſte Reck— 
linghauſen. 45. Band, 1938. Herausgegeben 
von Dr. Heinrich Pennings. . r 

Wir weißen auf den Band hin, weil er im 
ganzen vorbildlich für Die Heimatforſchung iſt. 
Ein dem Zwed angemeffenes wiſſenſchaftliches 
Niveau iſt nirgends unterſchritten. Es kom⸗ 
men zur Sprache: Vorgeſchichte, Rechts⸗ 
geſchichie, Kriegsgeſchichte, Sippenkunde. Es 
ift heute faſt vergeſſen, daß die Arbeit der 
Heimatforſchung nicht nur für die Sippen- 
kunde von größter Bedeutung jein Tann, weil 
fie die Möglichkeit zu Materiafveröffent- 
lichungen bietet, wovon wir und übrigens 
auch bier noch mehr wünſchten. Allerdings 
gehört dazu eine engere Fühlung mit der — 
wenn man fo jagen darf — aufammenfaffen- 
den Forſchung, dem beide ſtehen vor vielen 
Fragen, die fie nicht allein löſen können; 
daran fehlt es häufig, und das ſei hier aus— 
drücklich vermerkt. Hans Bauer. 

Binjeppe Cappelletti, Die Orte 
und Flurnamen der Dreizehn Gemeinden, 
Deutſches Ahnenerbe. Zmeite Abt, Elfter Bd.) 


1938. 
Der Verfaſſer entſtammt dem Teil der Drei- 











Diefe Einwendungen, die fih nur auf irr- 


zehn Gemeinden, der noch zimbriſch ſpricht, iſt 
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Brofeffor in Verona und eigentlih Mathema- 
tifer, Er ſchrieb fein Werk italienifch, Prof. 
%of. Steinmaher, Minden, überſetzte es tadel- 
los ing Deutiche. Es ift eigenartig, daß. es vor— 
wiegend, ja faft ausſchließlich Geiftliche find, 
die ſich mit der Erforfhung der zimbrifchen 
Sprachrefte befaßten und befallen. So hat Cap- 
pelletti einen beachtlichen Rivalen in dent enteri= 
tierten Pfarrer Mereante, der 1937 ein Voka— 
bular mit einer kurzen Grammatik heraus- 
brachte und ihn damit zwingt, fein ſchon im 
Druck befindliches zimbriſches Lexikon nochmals 
zu revidieren. 

Cappellettis Arbeit über die Orts- und 
Flurnaͤmen der Dreizehn Gemeinden umfaßt 
zwar nicht den gefamten Namensſchatz und 
läßt vor allem die bei ums übliche breite 
Unterbauung mit axchivalifchen Belegen ver— 
miffen, weshalb auf eine Deutung meiſt ver- 
äichtet wird — doc) das fei fein Tadel. Cap- 
pellettt gibt uns nämlich dafür das, was vor 
allem nur ihm felbft als Eingebovenen be— 
kannt tft: die kurze, genane Beſchreibung der 
einzelnen Örtlichkeiten und ebenfo prägnante 
gefchichtliche Hinweife dazu. Und vor allem die 
Ausſprache im Zimbriſchen. Die gewählte 
Lautfchrift wird durch die in Kleindruck hoch— 
geſetzten Vokale der unbetonten Silben etwas 
uniberfichtlich, fie gibt aber die Eigentümlich- 
keiten jener Reſtſprache gut wieder. 

So liegt vor allem erftmalig umfaſſend aus 
dem Quell des Tebenden Volkes gejchöpftes 
Material vor uns, das den Germanenkundler 
in vielen Hinfichten reizen muß, es durch 
eigene Arbeit noch weiter auszuwerten. Wir 
boffen, daß jene ſüdlichſte Inſel germanifchen 
Weſens auf italtenifhem Boden, die nod) 
ſprachliche Selbftändigfeit bewahrte, nicht dem 
endgültigen Untergang geweiht tft, ſolange 
Gelehrte, die ihr entſtammen, ſich um die Er— 
haltung und Erforfhung des Zimbrifchen mit 
jo viel Liebe bemühen. Schweizer. 


Karl Weinhold, „Altnordiſches Leben“. 
Bearbeitet und neu herausgegeben bon Georg 
Siefert. Kröners Tajchenausgabe Band 135. 

Eine erneute Herausgabe des unentbehrlichen, 
aber längſt vergriffenen Werkes des letzten Schü— 
lers der Brüder Grimm war dringend nötig. 
Sieferts Neuausgabe ift durch eine ausführliche 
Darftellung dieſes ftillen und erfüllten Gelehr— 
tenlebens bereichert. Die Stoffeinteilung iſt 
durch eine ſtärkere Gliederung des Inhaltes 
überfichtlicher geworden, da3 Namen- und Sach— 





tegifter wurde etwas erweitert, und ein Furzer, 
dem Laien Sicherlich tilltommener Nachweis 
über neueres Schrifttum zu den einzelnen Sach— 
gebieten vegt zu weiteren Studien an. — 

Der Bearbeiter wollte und mußte „pietätoolf” 
mit dem Text verfahren. Daß er die Abichnitte 
„Borgermanifche Zeit“ und „Schrift” ganz fort 
ließ, war berechtigt, denn unfere Vorgeſchichts- 
wifjenfchaft und Runenkunde ift weit über den 
Stand von 1855 fortgekhritten. Daß er Wein- 
holds eigenwilligen Stil ftellenweile änderte, 
mag hingehn, obwohl unferer Sprache damit 
kaunt ein Dienft erwieſen ift. Unangenehm aber 
und wirklich unzweckmäßig exjcheint uns, daß 
WS Stellennachweiſe fortgelaffen find. Man ſoll 
die Ausmerzung von Fußnoten in populär ge— 
haltenen wiſſenſchaftlichen Schriften nicht zur 
Mode machen. Daß fie die Lesbarkeit erſchweren, 
ift eine Fabel. Ein wiſſenſchaftliches Bud) ift fein 
Noman. Die Belegftellen eines aus vielen Einzel- 
beobachtungen zuſammengeſetzten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Geſamtbildes zu entfernen und damit die 
Nachprüfbarkeit der Angaben im einzelnen un— 
endfich zu erſchweren, heißt auf die Worte des 
Meiſters ſchwören, aljo das, was Weinhold wie 
jeder verantwortungsbervußte Gelehrte gerade 
nicht erreichen will. Kritiſche Leer — und 
deren gibt es heute nicht werige — hätten gern 
den Mehrpreis fir weitere 1-2 Bogen aufge 
bracht, Hätten fie dafür den Text in jeiner ur— 
ſprünglichen Geftalt befontmen. 

Auch durch die Heineren Streichungen im Text 
ſelber ift viel wertvolle Sammelarbeit und 
mande fruchtbare Anregung W.3 verloren- 
gegangen. 

Weinholds Werk zu empfehlen ift überflülfig. 
Jeder, der ſich mit frühgermanijcher Kultur bes 
ichäftigt, braucht diefes Buch. Daher jei dem 
Herausgeber und dem Berlag gedankt. 

Friedrich Mitller. 

Heinrich Winter, Das Sonnenjahr, 
Das Brauchtum des Jahres Abbild alten dent- 
ichen Vollsglaubens. Schriften der Volks- und 
Hetmatforfhung, 1. Band, Verlag Bolt und 
Scholle, Darmſtadt 1937. Geb. 1,40 AM. 

Das hübſch ausgeftattete Bändchen bringt eine 
kurze Schilderung der mwichtigjten Bräuche des 
Sahreslaufes, wie fie fih Heute nod im Gau 
Heffen-Raffau erhalten haben. Die Darftellung 
wird durch ausgezeichnete Photos ergänzt, die 
manches für die Sinnbildforfhung wichtige ent 
halten, wie zum Beifpiel die Affolterbacher 
Brunmenftöce mit ihren altertümlichen Heils— 
zeichen. D. Huth. 








Die Kunde, 7. Jahrgang, Nr. 1, Ya 
mar 1989. Wilhelm Bepler, Die 
Erforſchung von Hof und Gehöft in Nieder 
ſachſen. Peßler gibt einen überblid über 
die Gehöftforihung in Niederjachien. „den 
Ausgangspunkt für dert Volkskundler bildet 
zunächft die genaue Feitftellung dev For— 
men, fowohl jener der Gegentvart, hie 
jener dev legten und fritheren Vergangen- 
heit und jene der Urzeit. Sodann hat ſich 
unmittelbav die Erforſchung der geſchicht⸗ 
fihen Entwidlung, anzuſchließen, die mit 
der Erfaffung der ältefien Form zu / begin⸗ 
nen hat und ſtets die Eutitehungagehi ſo⸗ 
wohl des Hofes wie feiner Einzelbauten 
berüdfichtigen muß. Bon hier aus können 
wir dam zu den gejchichtlichen Urſachen 
hindurch dringen, um jo die notwendige 
Begründung dev reichen Formenwelt ‚au 
finden.” Hierfür bietet, wie Peßler zeigt, 
Niederfachien einen überreichen Stoff. / 
Niederdeutjche Zeitſchrift für Vollslunde, 
16. Jahrgang, 1938, Heft 2. Fritß Sie⸗ 
bert, Schidjalsglauben bei den Nord- 
germanen. Der Berfaffer befpricht eingehend 
die Belege für den Schickſalsglauben beim 
nordgermaniſchen Schrifttum. Voraus jtellt 
ex eine Betrachtung über den Quellenivert 


der Sagas und der Edda. Er hebt hervor, 


daß der von manchen behauptete „Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Edda und Sagas in Wirklich⸗ 
feit gax nicht vorhanden war, daß hier viel- 
mehr eine Einheit vorliegt“. Er ſtellt Be= 
lege aus den Isländer⸗Sagas zufammen, 
„Die zeigen, daß die Mythen der Edda, daß 
die tvagifche Welt Walhalls in Alt-Island 
nicht fremd mar”. In der Gefchichte vom 
Gieu dem Achter heißt es bei der Beltat- 
tung Veſteins, des Freundes bon Gisli: 
Es ift eine alte Sitte, den Toten die 
Totenfhuhe zu binden für ihren Weg nad 
Walall; fo will ich dem Veftein hin,” Sie- 
bert ſchließt feine wichtige Unterfuchung 
mit folgenden Sägen: „Das läht veritehen, 
warum der Germane den Mythus vom 
Untergang, den Mythus von Walhall er⸗ 
fand. Nicht eine fterbende Welt ſchuf dieſe 
gewaltigen Bilder, fondern eine Welt, die 
ergriffen die Notwendigfeii des tragiſchen 
Schidjals erlebte und empfand. Von diejer 





Welt fühet unmittelbar der Weg zu den 


großen Charaktertvagödien des Abendlan- 
de3, in denen nicht minder der Held trium- 
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phierend untergeht. Ohne den germaniſchen 
Hintergrund, mit ſeinem Schickſalsglauben 
hätte das Abendland nicht se Leitungen 
vollbringen können.“ | Kar Frölich, 
Zeugniſſe mittelalterlichen Rechtslebens auf 
niederdeutſchem Boden. Nach einem Bericht 
ber die Exgebniffe der neueren rechtsge— 
ſchichtlichen Forſchung, in dem Frölich ber 
onders auf Die Arbeiten Herbert Meyers 
hinweist, gibt ex eine Aberſicht über Die 
Beugniffe mittelalterlichen Nechtslebens in 
Niederdeutfchland, die in reicherem Mape 
vorhanden find, als man bisher vermutete. 
Ex bringt ein. veiches ‚Material über Ge⸗ 
vichtspläße auf Grabhügeln und bei bov- 
eſchichtluͤhen Steinen, über Königsſtühle, 
Hochgerichtsſtätten im ländlichen und ſtädt 
ichen Bereich, Dorfplätze und andere Stät- 
ten bänerlicher Rechtspflege, Marttkveuze, 
Rolande und verwandte Zeichen, Richtplätze 
und Pranger; 17 AMbildungen find dem 
Tert beigefügt. Marta König-Reis, 
Bänerliche Burſchenſchaften. Dieſe Bonner 
Diſſertation verſucht einen übexrblid zu 
geben über einige Ergebniffe neuerer Arbei- 
ten von germanentundlicher und volls⸗ 
kundlicher Seite, die den Burſchenbünden 
und Junglingsweihen gewidme. find. Zeit⸗ 
ſchriſt für Deutſche Philologie, 63. Band, 
Heft 4, 1938. Hans Nanmann, Der 
König und die Seherin. Naumanı geht 
don der Frage aus: „Wie war ſozialſtruk⸗ 
urell die Rolle, die... die Seherinnen im 
alten Germanien ſpielten?“ Zunächſt führt 
ex die ganzen Belege für germanifche Sehe⸗ 
rinnen an, ausgehend von. den Berichten 
über Veleda. Ex ftellt feſt: Veleda tft „Die 
Berbündete des Bataverfürften Civilis und 
wurde in gewiſſer Hinſicht ihm gleichge⸗ 
achtet“. Zum Turm, der Veleda bemerkt 
ex: „Man fennt wohl Türme des Numens 
aus der vergleichenden Religionswiſſen⸗ 
ſchaft, fie find dann den Gläubigen Mittel- 
punkt oder Nabel der Welt. Neuerdings 
glaubt man (M. Ohlſen, ©. Gutenbrunner), 
8 handle ſich hier um einen einfachen 
turmähnlichen Vierecktempel (kelt. celicnon, 
got. kelikn) roͤmiſch⸗rheiniſcher Art mit 
hochgelegenen Fenſtern und Obergeſchoß, 
ferner mit Bild oder Altar in der Mitte, 
vielleicht dem Wodan getveiht; auch habe 
die Seherin hier nicht getvohnt, ſondern 
nur ihre Eingebungen hier empfangen. 
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Wie Beleda neben Eivilis fteht, jo ſteht 
die jungfräuliche Seherin Ganng in enger 
Beziehung zu dem Semnonenkönig Ma- 
908. „Die Beinamen all_diefer Sibyllen 
Beleda, Albruna, Sanna, Waluburg, Gam— 
bara, enthielten dann (wenn die heute an- 
genommenen Erklärungen diejer Namen zu 
Recht beftehen) jedesmal „den Hinweis auf 
ihren Beruf“, wären gewiſſermaßen Ant3- 
bezeichnungen, deren Menge, die ſich durch 
das 5 — noch vermehrt, bezeichnend 
für die Bedeutung der Inſtitution in Alt— 
germanten wäre. Amtsbezeichnung und na= 
kürlich ebenfalls von „völr” (Stab) abzu- 
leiten ift dann jelbtverftändfich auch das 
neben späkona gebräuchlichſte altnordifche 
Wort für Scherin „Völva“. Die Stellung 
der Seherin neben dem König wird durch 
den nordgermaniſchen Mythos beftätigt, 
der don Odins, das heißt des Götterkönigs 
Verhältnis zur Seheriinen zu berichten 
weiß. Zum Schluß weift Naumann darauf 
bin, wie das germanifche Königtum dem 
Altgriechifchen nahe verwandt ift, ebenfo 
eine Ähnliche Stellung der Seherin in Alt- 
griechenland fich beobachten läßt. Die del- 
phiſche Seherin gleicht Weleda, freilich ift 
ihre Stellung geringer, „nur die einer 
Interpretin und Funktionärin des über- 
mächtigen Gottes“. Entſprechungen der ger- 
Nariiden Seherinnen und ihrer Stellung 
neben dem König laſſen fich auch in Alt- 
rom nachweifen (Numa⸗Egeria, Tarqui— 
nius Priscus⸗Tanaquil). Egeria ſcheint von 
einer Seherin zu einer Göttin aufgeſtiegen 
zu fein. „Aber der ungemein ſtarke Inſti— 
tutionsiwert, den das germanifche Seherinz- 
nenweſen befißt, fehlt doch bier auch, wie 
im allen fo im Römiſchen.“ — Ar— 
diger. — NR. von Kienle, Das Auf 
treten keltiſcher und germanifcher Gott- 
heiten zwiſchen Oberrhein und Limes. 
Nach gründlicher Unterfuhung aller in 
Frage kommenden Inſchriften kommt 
Kienle zu folgendem Ergebnis: „Die kel⸗ 
tiſchen Religionsäußerungen der oberrhei- 
nifchen Weihefteine zeigen eine klare Be— 
grenztheit zu berſchiedene Gebiete, in denen 
fte fich befonders ftark äußern, während fie 
in amderen weſentlich dürftiger vertreten 
ſind. Andere Landſchaften dagegen zeigen 








eine ebenſo deutliche Anhänfung von 
Weihungen an Jupiter Optimus Maxi— 
mus, die nicht dem Heere entſtammen und 
die fich zum Teil wenigſtens in eine pro— 
vinzielle Sonderform Leiden. Wir haben 
den Verſuch gewagt, hinter ihnen gevma- 
nifehe Keligionsäugerungen zu fehen, Da- 
nach twäre alfo noch im 2. und 3. Jahr— 
hundert n. Ztw. eine ee Sonderung 
wiſchen germanifch bejiedelten und nicht 
germaniſch befiedelten Gebieten feitzuftel- 
len, Die Gebiete keltiſcher Auperungen 
fügen ſich deutlich zu Denen befgifsher 
Stämme, wie der Mediomatriter und Tre— 
verer, nicht aber zu den rein gallifchen 
Helvetiern, Sequaneren und Lingonen,” 
Diefes Ergebnis fügt fich, wie Kienle 
weiterhin zeigt, ein in das gefchichtliche 
Bild dieſes Landftrich am oberen Rhein. 
— F. Rud. Lehmann, Die Neligions- 
geichichte des Paläolithilums und die Böl- 
ferfunde, Der befannte Religionsmwiffen- 
ſchaftler und Völkerkundler bringt in fei- 
nem Beitrag, dem ein Vortrag zugrunde 
Kiegt, den der Verfaffer auf dem 2. inter- 
nationalen Kongreß für Anthropologie und 
Ethnologie in Kopenhagen 1938 hielt, Be— 
merfungen über die religionstwilfenichaft- 
Tiche Beurteilung vorgefchichtliher Men- 
fchenbeftattungen und Tierbejtattungen, fer- 
ner der paläolithichen Kunfterzeugniffe. — 
Sofef Wiesner, Das altgriechiiche 
Totenhaus im Lichte frühgeſchichtlicher 
Vollstumsprobleme. Berfaffer unterſucht 
die Totenhausidee im alten Hellas und 
verſucht eine völkiſche Zuweiſung der Vor— 
ftellung, wie fie ſich aus dem archäolo— 
gifchen Material Griechenlands für das 
Alter Europas gewinnen läßt. Seine Un— 
en ergänzt er in dem Buch „Grab 
und Fenſeits. Unterfuchungen im ägätichen 
Raum zur Bronzezeit und frühen Eijen- 
zeit” (1938). Eine Gräberfunde der hiſto— 
tiichen Zeit bereitet Wiesner vor. Ob ſich 
das Ergebnis des Verfaffers, daß die Toten- 
hausidee nicht indogermanifcher Herkunft 
fei, halten läßt, wird die wiſſenſchaftliche 
Ausfprache über feine als Matertalfamm- 
lungen jedenfalls wichtigen Arbeiten zeigen 


müſſen. 
O. Huth. 


Was in Zahrtauſenden gewachſen iſt, das muß man frei weitet wachſen laffen; 
wo man aber den deutfihen Sittenbaum ins Treibhaus der Betriebfamen ſtellt, da 
beingt er zuerft wohl außerordentliche, noch nie dagewefene ‚Früchte hervor, faft wie 
Apfelfinen fo ſchn und gelb, aber deutſche Apfel des Lebens find’s Feine, und nach⸗ 


her ſtirbt er ab. 


E. Wei 


nn nn 
Der Nahdrud des Inhaltes ift nurnad Vereinbarung mit dem Berlag gefiaitet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D.U.3.Bj.:12300. Druck: 
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KELManen 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſ ens 


—— —— —— ——— 
1939 Mai Def 5 


Lob des germanifchen Schwertes 
Bon Dorft Ohlhaver 


Der Mönch Theophilus war ein welterfahrener Manır feiner Zeit. Ex ſchuf in feiner 
Schedula diversarum artium eine Darſtellung und Anleitung des Kunſthandwerles die 
uns einen großartigen Einblick in die Technik des 10. Jahrhunderts gibt. wenn er 
in dieſem Werk erklärt, die Arbeit in Eiſen ſei eine Beſonderheit Deutſchlands, fo ſtellt 
ſich dieſes Lob als heimiſche Außerung ſehr gut neben die Berichte aus fernen Landen 
über die germaniſche Eifen- und Schwertſchmiedekunſt des ausgehenden Altertums. 

Die Franken und Wikinger ſind vornehmlich in aller Munde. Seit dem Fall der 
Römerherrſchaft ſtanden den nieder- und mittelrheiniſchen Germanen Die reichen Er 
vorkommen der Gebiete unumſchränkt zur Verfügung. Und waren in früherer Zeit 
— fomweit ung heute Kenntniſſe über die wenig erforichten Dinge zur Verfügung ſtehen — 
Kelten und Römer die Herren des Eifens im Weften und Süden der deutſchen Lande 
geweſen, fo gingen alle diefe Induſtrien in der zweiten Hälfte des 1. Jahrtauſends, ſelbſt 
die oberitaliſchen, in die Hünde der Germanen über. Dagegen ſcheint ſich die Bedeutung 
der einzelnen Vorkommen auch in den Zeiten geändert zu haben. Pfalz und Donaumoos 
find Kerngebiete keltiſcher Eiſenarbeit, von denen das Sumpferz im Donaumoos nach 
dem Verlöſchen keltiſcher Macht auch vollkommen ſeinen Wert in der damaligen Induſtrie 
verloren hat. Die Römer ſetzten ſich in exfter Linie in der Pfalz und im Noricum, etwa 
der heutigen Steiermark, mit ihren Fabriken feit. Später wurden im Rheingebiet und 
Weſtfalen den Franken die weſentlichſten Eiſenverarbeitungsſtätten. Hier entſtanden in 
großen Mengen die koſtbaren Klingen, die einen weſentlichen Ausfuhrartikel des fränki⸗ 
ſchen Reiches darftellten. Abnehmer waren die Wikinger des Nordens, die daun in 
eigenen Waffenſchmieden den Klingen Griff, Knauf und Parierſtange, dazu die Scheide 
gaben. Sie waren die eigentlichen Waffenhändler der damaligen Zeit. Mit ihren Zügen 
gelangte dag urſprünglich zum größten Teil fränkiſche Gut weit nach Oſten in oftdeutjche, 
polnifche und vuffiiche Lande, wie nach dem Orient?. Wo aber fränkiſche und wikingiſche 
Schwerter in die Hände fremder Völker kamen, riefen ſie Lob und höchſte Bewunderung 
hervor. 
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Zur Ertenntnis dertfchen Mefi ens: 
Mehr ſein als ſcheinen! 


Wenn in der germaniſchen und deutſchen Geſchichte ſeit zwei Jahrtauſenden die volk— 
haften Kräfte in großen Perſönlichkeiten erſcheinen, ſo kann man unter dieſen 
wieder zwei Grundgeſtalten unterſcheiden, die freilich zuweilen ineinander übergehen. 
Die eine iſt der große, auf ererbter oder erworbener Macht ſtehende Führer oder König; 
der andere iſt der treue Gefolgsmann, der mehr im ſtillen wirkt, auf deſſen Schultern 
eine Verantwortung ruht, die ſelten nach außen ſichtbar wird, weil ſie nicht auf äußere 
Wirkung gerichtet iſt. Die Geſtalt dieſes Getreuen hat etwa in dem getreuen Edart 
ſeine mythiſche Verkörperung gefunden. Die beiden Grundgeſtalten entſprechen zwei Wirk— 
lichkeiten: das Entflammen der im Volke als Menge wohnenden Triebe und Gefühle er— 
fordert andere Wirkungsmittel als der tägliche Dienſt an der Seele des Volkes, den 
diejer für feine Aufgabe hält. Das höchſte Herrſcheramt bedarf vielleicht einer gewiſſen 
Losgelöftheit von Bindungen, die an fi eiwig und unberbrüchlich find, die ſich aber 
trgendivie mit den Forderungen des Tages auseinanderfegen mitffen. Das Amt des ge- 
treuen Eckart aber ift es, immer wieder diefe ewigen Geſetze mahnend und vatend zu 
Worte fommen zu laſſen, ‘ja fie felbft zu verkörpern. 

So kommt es, daß das Uxbild des Volfes, die Volfheit, ſich oft weniger in der genialen, 
einmaligen Herrſchergeſtalt offenbaxte, fo vorbildlich fie für alle Beiten fein mag; als 
vielmehr in jenem an zweiter oder dritter Stelle ftehenden oder rangmäßig überhaupt 
nicht einzureihenden getreuen Edart, der das Gewiſſen des Volles ift, das allezeit 
jenem Manne auf der höchften Höhe vatend und raunend hörbar fein muß — mill er 
über den lauten Fanfaren des Tages nicht die eivige Stimme des Volkstums überhören. 
Denn diefe ift doch immer, unbefchadet aller Forderungen des Tages, letztes Ziel und tief- 
ſter Inhalt aller germanifchen und deutschen Politik gemefen. 

Wie alle Grundzüge germaniſchen Weſens, jo finden wir auch diefe Zweiheit in der 


deutſchen Heldendichtung mit menſchlich naher Lebendigkeit wieder. Aus dieſem engen 


Verhältnis des Gefolgsmannes zum Führer iſt ja die Heldendichtung ſelbſt erwachſen, 
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und darum fpricht fie ung heute wieder jo unmittelbar an, darum find ihre Geftalten 
ung wieder Iebendig geworden. Schon in der Schilderung des Tacitus in feiner Germania 
treten ung die Leute des „Ambacht“ lebensvoll enigegen, wie fie ung in unmittelbarer 
germaniſcher Überlieferung ſpäterer Zeit wieder begegnen. Da iſt der in Kriegen er— 
graute „Veteranus“; oft ift ex der Vorkämpfer und Bannerträger; fait immer dev Erſte 
im Rate, der bewährte Diener, der doch um keinerlei äußere Ehre dient: weil er ohne 
jenen äußeren Ehrgeiz ift, der immer nur Scheinleiftungen, nicht aber Wirkungen auf 
die Dauer und in die Tiefe erzielt, Der germanifche Rede von diefer Art hat ſolchen 
falſchen Ehrgeiz überwunden, denn er weiß, daß der Schein immer das Sein beeinträch- 
tigt; ex fühlt, daß die wahren Werte der Volkheit im ftillen wachſen, und daß das Dauer- 
hafte und Ewige ich niemals mit lautem Getöfe ankündigt. Ex kennt die Wahrheit, die 
Ernſt Moritz Arndt, einer dev volfhafteften Deutſchen, in den kurzen Satz prägte: „In 
dem Stilleſten iſt das Feſteſte und in dem Demütigſten das Klarſte.“ 

Dieſe „Demut“ hat wahrhaftig nichts mit orientaliſcher Selbſterniedrigung zu tun; ſie 
iſt die männlichſte Tugend, nämlich das feſte und felbftverftändfiche Bewußtſein des inne⸗ 
ren Wertes, das ſich ſelbſt von innen wertet und nicht von außen beſpiegelt. Freilich 
ſetzt dieſe Haltung eine Reife voraus, die nichts mit reſigniertem Verzicht zu tum hat und 
noch weniger mit jener berüchtigten „Befcheidenheit”, die man jo gern von geiftig bedeu- 
tenden Männern erwartet. Ste ift nur möglich durch das völlige Einswerden mit der 
Sache, die ja in ihren legten Urſprüngen bei dem echten Fechter und Forfcher mit der 
Volkheit gleich ift. Wo aber Volkheit und Perfönlichfeit eins geworden find, da tft 
auch der vielberufene Gegenſatz zwiſchen Gemeinfchaft und Individuum aufgehoben, Denn 
diefer kann ja überhaupt nicht irgendwie bon außen her befeitigt werden; ev muß in 
jedem einzelnen der neuen, höheren Einheit weichen. 

An ſolchen Edartgeftalten bietet die germanifche Dichtung hervorragende Beifpiele und 
ebenfo die deutſche Gefchichte und Wirklichkeit. Es Tiegt in ihrer Natur, daß fie nicht in 
Leichter Vegeifterung auf den Schild gehoben, fondern exit als veife Männer und in 
Beiten dev Not exfannt und gerufen werden. Sie find immer in der Dichtung und in 
der Wirklichkeit dex lebendige Gegenfat zu den ehrgeizigen und vielgefhäftigen Schranzen, 
die fih um Machtmittelpuinkte drängen; den „hovebellen“, die einem Walther von der 
Vogelweide das Leben ſchwer machten und ihn doch nicht bon dem wahren Dienfte an 
König und Bolt abbringen konnten. Den es Legt im Weſen der Dinge, daß diefe den 
leichten Erfolg des Tages einheimfen; daß jener aber erſt in den Zeiten der Not her- 
vortritt, wenn an das Fefte und Slave appelliert wird und das, was Dauer hat, zum 
erſten Male fichtbar wird. Dann wächft mit einem Schlage das Bild des gefreuen Ge- 
folgsmannes zu feiner wahren Größe empor; ungewollt oft ſelbſt den in den Schatten 
itellend, dem er die Treue gehalten und den ex durch alle Wechfelfälle begleitet und ge 
leitet hat. 

Es ift fein Zufall, daß die germanifchen Völker in ihrer volfhaften Dichtung für dieje 
Geftalt des getreuen Helden von jeher eine beſonders gute Witterung gehabt haben und 
daß ſich hier Geſchichte und Dichtung oft ehr eng berühren. Denn mehr als einmal find 
geſchichtliche Helden diefer Art auch zu Sagenhelden geworden. Das gilt vielleicht Thon 
von dem gefchichtlichen Urbild jenes getreuen Eckari, wenn wir in ihn einen Mark⸗ 
wächter der öſtlichen Grenzen wiedererkeunen dürfen. Ein anderes Beifpiel führt ung bis 
in die älteften Urſprünge unſerer Heldenfage zurüd. Es ift der Oftgote Gefimund, dem 
nad) dem Tode Wandalarz die Königsherrſchaft angetvagen wurde, als Wandalars Söhne 

noch im Kindesalter ſtanden. Er wies die äußere Würde zurück und erhielt den Amaler- 
iöhnen Walamir, Theodemir und Widimir das Königtum. Theoderichs Enfel Athalarich 
ſchrieb darüber in einem (bon Saffiodor ftilifierten) Briefe: „Daher feiert ihn bis heute 
der Mund der Unferen. Immer lebt in den Erzählungen fort, wer einmal das Vergäng⸗ 
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a m — Zeugnis ſein Ruhm verkündet, ſo lange der Name 
.“ Tatſächlich hat der Ruhm dieſes Geſimund das Volk der & ü 
t j oten über- 
2 Sg Geftalt eines anderen oftgotifchen Helden weiter: in er alten 
9 „dem Urbilde des ergranten Getreuen, der feinen Heren in die Ve 
erb 
begleitet und zuletzt, nach hundert Mißerfolgen und Enttäuſchungen, ihn und eh ya 
wieder in die Heimat führt, j — 
Noch urkümlicher und gewaltiger tft die Geftal i 
\ 3 t des „grimmen“ Hagen, der nur ei 
— — ee Königsbrüder if, der aber ar Rater > als 
r — und a weiger — der wahre Mittelpunkt des Köni i 
ſelbſt am wenigften Höfling ift. Den wahren R ä ee 
! . — ang läßt auch hier erſt die ſchwere Schick— 
ſalszeit exfcheinen, in welcher der Gefol, ie j ä — 
(Seit e gsmann, ohne ſie je verdrängen II i 
Könige überragt und allen als der wahre Fü i Da 
\ t ührer der Nibelunge gilt. Es iſt ei d 
meifterhaften Züge der alten Dichtung, daß dies Pai — — 
ge von König und Gefolgs i 
Endkampfe durch jenes andere Paar, die © * — 
r oten Dietrich und Hildebrand, iiber! 
wird; und auch diefe find die letzten Uberlebe i ee 
\ nden ihrer ganzen Gefolgfchaft Y 
Schweiger Hagen, der da Fangbeini itbrüſtig, ei ER 
) n 9 und breitbrüftig, ein Troſt der Sei i 
Schreden der Feinde, über die Stätte des Schi vei i ee 
? 7 ickſals fchreitet, ift ein Wechſelbild 
ein enger Verwandter jenes getreuen Eckart, ohn 1 ei es 
sent Scart, e den kaum einer unfı „ * 
ſcher und Könige zu denken iſt. Gerade ſie ſi iebli ee 
i . Gerade fie find zu Lieblingen der Voltsdicht y 
weil das deutſche Volt ſich im ih iederer en nee 
. nen wiedererfannte, An der Schell r Rei 
gefehichte fteht jener große Otto, den man d an, 
| r Erlauchten nannte, weil ex d 
der Krone nicht begehrte, fondern Tieb = s De 
\ n er der erſte Berater des Reiches blei 
Unter feinem Enfel war e8 dev Y i ee 
t 3 getveue Hermann Billung, den das Vol i 
age — nk zu einem der Seinen, zu einem freien Banernfohne een 
8 einen König mit, wenn e3 erzählte, Otto Habe ihn deshalb in fei e 
aufgenommen, weil Hermann frei und mannb i en 
N 5 aft fein Recht gegen ihn verfocht 
2 — — oe r lie: Oſtmarkenkämpfer, in das — Ihe an 
raden und tapferen Herzen einer Sache diente, die ei r 
Volles war. Welch ein Ge; iſti ee 
e degenfaß zu den Tiftigen und intriganten Höflingen, di i 
n ( I , die um die— 
u nn ie a berrfchten, mit dem damals — — fer 
! ung trat und mit deffen Namen man bis hi i i 
* — cat ı N 8 heute das unbedingte & 
nz en 5 Hi anifchen Natgebers Tennzeichnet! Sm ber Gef 
8 let en wir das Urbild jenes „eifernen Kanzler”, di i 
ſtalt eines Bismarck wiederfa e —— 
8 nd, und wohl ebenfofehr in der et F i 
— er eines Moltke, der feinen Sol- 
germaniſche Loſung gab: Mehr ſein als ſcheinen! Hier li i 
——— — ſcheinen! Hier liegen die uralten 
it; auch dann, wenn das Volk fie hier und it fei 
eigenen Wunfchoorftellungen geſchmückt hab i 4 Da Bears 
ee haben follte. Nirgendivo wird diefer Gegenfat 
I ern, die unfere großen Kaifer in ihrer i i 
er in ihrer deutſchen und ihrer ita— 
— ee hatten. Noch der letzte große Staufenkaiſer, Friedrich IL, konnte a 
a — — aufregten Krieger regieren, wie es der Deutſchordensmeiſter Her— 
— alza war; in Italien war er auf gewiegte Juriſten und liſtige Höflinge an— 
— es — heimlich überwacht werden mußten. 
n r iſt es fein Zufall, daß mit dein Ende der St it, mi 
han der ufall, aufenzeit, mit dem d = 
— en erlifcht, auch diefe Geftalt des Kanzlers eine ganz 
der — we Er r ee Sefolgichaft wie vordem, fondern aus 
tu } Juriſten, un amit ift er auch dem Volke fern und 
Weiternic Be dem Kanzler in Goethes Fauft, und das en — 
— in en ihm verwandten Typen. Aber ausgeftorben ift auch fein germa— 
x — ild nicht, und große Notzeiten haben ihn immer wieder an ſeines Königs 
» oft genug zuſammen mit einem kriegeriſchen Gefährten. Sie find zuweilen 
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tragifch geendet, tie Ulrich) von Hutten und Franz von Sickingen; fie haben auch Großes 
geſchaffen, wie Stein und Scharnhorſt, und Dant ift felten der Hauptbeftandteil ihrer 
Ernte gewefen. 

. Das deutſche Volk aber Hat ſich ſtets in der Geftalt des treuen Eckart jelbft wieder- 
gefunden, uud dev Beiname des „Schweigers“ ift wicht nur bei jenem großen Wilhelmus 
van Naſſouwe zum Ehrennamen geworden. Es ift das eigentliche. Lebenselement der 
Deutjchheit, die „Echtheit“, die nad) Lagarde der höchfte Ehrenname der Deutſchen über⸗ 
haupt iſt, und die Robert Burns in dem Worte meinte: „Der Rang iſt das Gepräge 
ur, der Mann das Gold — teoß alledem!” Das gilt ſowohl für das große Neich, wie 
auch für jede engere Gemeinfchaft, die ſich hohe Ziele gejegt hat. Das gilt aber auch von 
alfen Exfeheinungen des völfifchen Lebens, in denen immer das Stillefte zugleich auch 
das Mächtigfte ift. Die ewige Volkheit fpricht nicht im Gepränge und in der Schauftellung, 
fondern in dev Dauerhaftigkeit des beftändigen Wirkens: Laß fahren Hin das allzu Flüch— 
tige, du fuchft bei ihm vergebens Rat!” (Goethe). Großartig und bewundernswert find 
die fteinernen Zeugen einer großen Vergangenheit. Aber fie ftehen im Leeren, wenn fie 


nicht Zeugen der ewig ſchöpferiſchen Bolkheit find; wenn nicht immer ein lebendiger - 


Safiſtrom zwiſchen dem Haufe des Heide- und Bergbauern und dem vollendeteſten Bau— 
werk der fogenannten Machtkunſt kreiſt. 

Die Dauerhaftigkeit aller großen Kunſt Liegt nicht in dem Pathos ihrer Ge- 
bärde, nicht in dev Feftigfeit ihres Bauſtofſes; fie Liegt nur in ihrer lebendigen Beziehung 
zu dem, was immer das völkiſche Lebensgeſetz war, ift und jein wird. An dieſer völkiſchen 
Lebendigkeit und Dauerhaftigkeit werden ſpätere Jahrhunderte die Deutſchheit eines Zeit- 
altes meffen: was nicht in diefem Sinne volkhaft ift, das ift auch nie ein Zeugnis 
des Ewigen, dag für ung nur in unferer Voltheit liegt. So hatte ein Forſcher vecht, 
wenn ex meinte, der germaniſche Fachwerkbau fei dauerhafter als irgendein füdlicher 
Steinbau. Steinerne Tempel und Paläſte zerfallen, und feiner baut ſteinerne Ruinen 
wieder auf. Das ſcheinbar vergängliche Holz aber ift ein Zeugnis des Unvergänglichen, 
denn es wächſt und wächſt immerfort nach; fo wie ein Volt ſich immer aus ſich ſelbſt er⸗ 
neuert, weil es ſich ebenſowenig wie eine Eiche in eine einmalige und endgültige Form 
preſſen läßt. In den lebendigen Bauten deutſcher Art, vom Heidehofe bis zum Gilden- 
Haufe in Hildesheim, wirkt das bauernentſtammte Geſetz germanifcher Volkheit; und es 
gibt beſſere Kunde vom Geiſte dreitauſendjähriger Ahnen als irgendein ausgegrabenes 
Forum. Aus dieſen Wurzeln werden weitere tauſend Jahre deutſchen Geſchehens wachſen, 
‚nicht in kalten Marmorſteinen, nicht in Tempeln dumpf und tot”. 

Dieſem Gefege wollen auch wir folgen, wenn wir in diefer Zeitſchrift zum elften Male 
de3 Fahres Ring zu fehmieden beginnen, Wir twollen nichts, als das Lebendige ſichtbar 
machen, das feit Jahrtauſenden in ung lebt. Es it in feinem Einmaligen zu faffen, es 
ift nur im der Iebendigen Entwicklung felbft zu erfennen; denn bor ihm find taufend 
Jahre wie ein Tag. So heiße auch umfer Leitwort „Mehr fein als ſcheinen“: hinter dem 
vergänglichen Scheine das fichtbar werden laſſen, was die dauerhaftefte Macht in Ger- 
manien ift und fein wird: die ewige Volkheit. 





Plaßmann. 


—— — — — mn — — — 


Den Mann nenne ich groß, der alles was er erdacht und geleſen und er⸗ 
fahren hat, bei jeder Sache, die er unternimmt, alſo auch bei jedem Buch 
das er ſchreibt, vereint zum beſten Zweck anzuwenden weiß, alles ſo an⸗ 


ſchaulich darzuſtellen, daß jeder ſehen muß, was er ſelbſt geſehen hat. 
— Georg Chriſtoph Lichtenberg 


— — — — — — — — 
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Die germanifchen Wurzeln des Steenfingens 


Don Rihard Wolfram 


Wohl niemand kann ſich dem Zauber des Exlebniffes entziehen, mern im Dämmen der 
wintexlichen Schneelandfchaft ein heller Stern von Haus zu Haus wandert und die alten 
Anſingelieder ertönen: helle Knabenſtimmen oder mehrftimmiger Gefang, je nachdem ob 
der Brauch [on zu den Kindern herabſank oder noch von Erwachſenen geübt wird. Daß 
die oft recht jeltfam ausftaffierten Könige aus dem Morgenlande Gaben Heifhen, 
ftatt ſolche daxzubringen, ftamınt unverkennbar aus den vielen heimifchen Umzügen der 
Mittwinterzeit. Den Gehalt des Brauches aber faßt man allgemein als chriſtlich auf. 
Sit ex das wirklich? 

Den Kern bildet der leuchtende Stern. Seine Träger können recht mannigfacher Art 
fein. Recht häufig ift nicht bloß ein Mohr dabei, fondern fie erſcheinen ſämtlich mit ge= 
ſchwärzten Geſichtern: Tirol, Harz, Heffen, Lauenburg, Väftergötland?, vergleichbar den 


anna 








. Abd. 1. Die Sternfnaben (Mittelſchweden) 


1 Das Entiheidende über den vorchriſtli cuſä i i 

hriftlichen Gehalt der Sternfänger hat bereits Nobert 

—— geſagt: „Das Fortleben —— Kullſpiele im — ——— 3f. Deutich- 

De 1937, ſowie „Sultfpiele der Germanen als Urfprung des mittelalterlichen 

öfle I ‚ Berl, 1986, 8.3507. Als Ergänzung dazu jet hier ein Teil des Material3 ver— 
KL das ich ſeit Jahren zu diefem Thema gefammelt habe. 

Nordiet —— Die Abkürzungen bedeuten die berchiedenen ſchwediſchen Archive: RMA: 
enfta 5 ——— Sem: ne Lanbsmätjarfivei in Uppfala; IFGs.: Bälte 
8 ,‚ Söte R inri ür die fr i 
Benügungserlaubis gu bunten, org ieſen Einrichtungen habe ich für die freundliche 
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Abb. 2. Julbock und Sternfängeraufzug aus Dalarna (Näs, Stansbaden) 


Morristänzern und fo vielen anderen nichtehriftlichen Umzugsgruppen. Gar in Schweden 
gehört au den „Stjärngoffar” meift auch die dämoniſche Geftalt des „Julbocks“ (Abb. 2), 
ſowie ein „Judas“ oder „Joſeph“ in gräulicher Vermummung: Pelzrock, Maske, umge— 
hängte Schelle und nicht ſelten mit einem künſtlichen Buckel (NMA. 1013 Väſtergötland, 
IFGH. 3454 Väſtergötland, ULMA. 3929, 29:27 Närke). Manchmal erſcheint Judas 
auch als Stedenpferdreiter (NMA. 3569, 3570 Smäland). Ex übt das Stehlverht der 
Vermummten aus (NMA. 24656 Särmland, 29317 Uppland). Zr Halland führen ſämt⸗ 
liche Sternfnaben, deren Anzahl oft zehn und mehr beträgt, gewaltige Holzſchwerter 
RM. 2370). Ihre Kleidung iſt die der alten Kulttänzer: langes weißes Hemd, rote 
Schärpe, ſpitze Mütze (Mb. 1). Die Vertvandifchaft diefer ſchwediſchen Heiſchegänger 
etwa mit den Faſchingläufern aus dem oberen Murtale (Steiermark), die vor jedem 
Baus ihren uralten Kreistanz laufen, ift unverkennbar. Auch ihr Tun entfpricht dem der 
Klöckler, Trefterer uf. Denn fie wünſchen genau wie die nichtchriftlichen Umzugsgruppen 
dem Haufe Segen und Fruchtbarkeit. In Tirol läßt man fie tühtig auf den befchneiten 
Adergründen Herumftampfen, weil dadurch das Gedeihen der Feldfrüchte im kommenden 
Sommer befördert werden foll; ganz entſprechend den Perchten umd fo vielen Sagen, 
die von der Wilden Jagd erzählt werden. In Kärnten aber umwandeln die Sternſinger 
während ihres Liedes Haus und Scheune (!) in jener uralten Art der ſchützenden Um- 
kreiſung. Beim Zuſammentreffen von zwei Sternſängergruppen ging es nicht ſelten ſo 
her, wie bei den Schwerttänzern, Perchten uf. Es kam zu wilden Kämpfen, die in 
Hamburg 3. B. zum Verbot des Brauches führten. Im Metnitztal (Kärnten) ſollen bei 
einem ſolchen Streit ſechs Burſchen erſchlagen worden ſein. 

Man könnte einwenden, daß dies alles eine Entartung des chriſtlichen Brauches in 
Anlehnung an die vielen unkirchlichen Mittwinteraufzüge jet. Sehen wir näher zu. Das 
fpäte Auftauchen des Sternfingens als Volksbrauch in den jhriftlichen Quellen (16. Jahr⸗ 
hundert) gegenüber den ſchon aus dem 11. Jahrhundert ſtammenden älteſten Erwäh— 
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nungen des firchfichen „ofhicium stellae” be 
jagt nichts. Denn exft ſeit dem 16. Jahı- 
hundert erfahren wir in den alten Rechnun⸗ 
gen überhaupt Genaueres über die vofflichen 
Umzugsgruppen. Vorher heißt e3 immer nur 
„joculatores”. Muftern wir nun bie einzel- 
nen Belege, fo fällt ung ein ftartes Schwan— 
ten des Zeitpunktes auf. Von einer Feit- 
legung auf Dreikönig Tann feine Rede fein, 
fondern die Sternfänger erſcheinen in dev 
ganzen Mittiointerzeit: Lucia (13. Dezember, 
Bayern, Schweden), Neujahr, 3. Jänner, 
ja ſogar bis Mitte Jänner Innviertel, 
Schweden). Im Mittelpunkt ſteht der Stern. 
Geramb ſchildert Umzüge aus der Dft- 
mark, wo einer Vorhut von Fadel- oder La⸗ 
ternenträgern der eigentliche „Sterntreiber“ 
im weißen Hemdgewand hoch zu Roß folgt; 
herausgehoben aus den Übrigen. In Smaͤ— 
land reiten acht bis neun Burſchen, deren 
Anführer an der Mütze einen Stern befeſtigt 
Abb. 3. Scheibenförmiger Stern der Sternſänger trägt (NMA. 13342). Das Nebelberger 

aus Dalarna (Schweden) Rauhnachiſpiel (Oberöfterreidh Tennt die 
Heiligen Drei Könige überhaupt nicht), dieſe Gruppe der rein volksmäßigen „Rauhnacht⸗ 
ler“, führt bloß einen weißgekleideten Sterntreiber mit Spishut und einem fechszadigen 
Drehftern an einer Stange mit fich. 

Wenn in Schweden Umzüge mit nicht bloß einem, fondern bis zu einem halben Dutzend 
von Drehfternen ftattfinden, wenn wir in Oſtpreußen bis gegen Hundert Sterne 
in einer Gruppe erjheinen jehen und im Innviertel vom Sternfingen der Salzach— 
ihiffer hören, die mit einem Stern und Lichterfappen umberzogen, dann läßt 
fh der Gedanke an einen anderen Brauch 
nicht abmeifen, der am Perchtenabend 
(5. Jänner) im Salztammergut ftattfindet. 
Es ift der Lauf der fogenannten „Glöckler“. 
Sie treten in „Ballen“ (Gruppen) von 
zwölf Mann auf. Ihre Kleidung befteht aus 
einem weißen Hemd und weißer Leinenhofe 
(2166. 5). Auf dem Rüden tragen fie einen 
Polſter und drei bis vier Glocken, Die bei 
ihren Sprüngen ertönen. Lange Bergſtöcke 
dienen ihren als Stütze beim Springen. 
Das jeltfamfte aber find die Kopfaufſätze: 
große Holzgeftelle, die mit Papier überzogen 
und von innen erleuchtet find. Ihre Form 
kann heute recht mannigfach fein. Die älte- 
ſten Typen aber find vielftiahlige Sterne 
und trommelförmige Sonnen. Springend 
und Yaufend ziehen die Glöckler vor Die 
Häufer, wo fie Kreife und Achterfiguren — — 
laufen. Oft geht's auch über Land. Alle Abb. 4. Hölzerne Julſonne aus Finnland 

































































Polizeiverbote bis zur Jahrhundertwende 
konnten den Brauch nicht unterdrücken, der 
heute noch kräftigſt lebt. Die Verbote wur- 
den erlaſſen, weil es zwiſchen den einzelnen 
Paſſen oft zu heftigen Kämpfen kam, und 
meine Gewährsmänner erzählten mir man- 
cherlei von Burſchen, die dabei fogar erſchla⸗ 
gen wurden. Die Glöckler find ganz offen⸗ 
fichtlich nichts anderes als eine Axt der ſchö⸗ 
nen Perchten. Die trommelförmigen Sonnen 
aber richten den Blick von neuem auf Schwe⸗ 
den. Dort tragen die Sternknaben ja nicht 
bloß gezadte Sterne. Durchbrochene Metall- 
ſcheiben kommen box (Abb. 3), und befoa- 
ders eindrudsvoll find die Sterne in der 
Form des uralten Radkreuzes (Abb. 6 und 
7), das wir ja Schon auf den bronzezeitlichen 
Felsbildern in Schweden als Sonnenzeichen 
antreffen. Ja ſogar das auf zwei Stangen 
getragene Sonnenbild der Felszeichnungen 
(Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als 
religiöſe Urkunden, S. 3) hat eine Entfpre- 
Hung im Medlenbirger Drehftern, dev zivi- 
Then zwei Stöden gehalten wird. Übrigens 
ſpielen auch die Lieder der ſchwediſchen 

Sternknaben manchmal deutlich auf die 

Sonne an (NMA. 17253 Södermanland, 

NMAU. 3858 Uppland uſw.). Bemerkenswert 





Abb. 6. Schwediſche Sternfnaben mit einem 
radkreuzförmigen Stern 


Abb. 5. „Glöckler“ aus Ebenſee 


iſt es, daß der Stern in Dalsland nicht in 
gewöhnlicher Art, ſondern nur mittels eines 
Feuerſteins entzündet werden darf (NMA. 
28926). Als weiterer, entfcheidend wichtiger 
Umſtand erſcheint mir, daß die Sterne im 
Sinne des Sonnenlaufes „medsols“ gedreht 
werden müſſen (NMA. 73534 Uppland 
uſw.). Wir ſtoßen da auf die vielen ſich 
drehenden Sonnenräder, über die Stumpfl 
ja reiches Material zuſammengetragen hat!, 
Ich möchte dem beifügen, daß noch in der 
Gegenwart in Skandinavien der Brauch 
herrſcht, an gewiſſen Zeitpunkten (Oſtern, 
Mittſommer) den Aufgang der Sonne auf 
einem Hügel zur erwarten, um fie tanzen 
zu ſehen. Dabei erzählen die Leite wicht 
bloß, wie auch bei uns, von den drei 
Sprüngen dev Sonne, fondern bon dem 
wundervollen Anblid, wenn die Sonne ſich 
an dieſem Morgen ftets um ſich ſelbſt dreht. 


1 Bol. auch O. Höfler, Kultiſche Geheim- 
bünde der Germanen I, ©.112 ee — 





Der Drehſtern, der zu Mittwinter im Ge— 
genſatz zum Verbot alles ſonſtigen Drehens 
(Spinnrad) ſteht, wird meiſt als eine wir— 
kende Handlung aufgefaßt, um die wieder— 
einſetzende Bewegung der Sonne nach dem 
Stillſtand in den Zwölften zu unterſtützen. 
Dazu würde auch Leſſiaks Deutung des 
mittelhochdeutſchen Namens „[unngiht“ für 
die Sonnenwende als Sonnenbeſchwörung 
(von jehan, ſprechen, zaubern) paſſen. Ganz 
offenſichtlich iſt es jedenfalls das Sonnen— 
bild, das von den Sternſängern zur Winter— 
ſonnenwende umhergetragen wird. Die Be— 
ziehungen des Julfeſtes auf die Sonne ſind ja 








Abb. 7. Radkreuzförmiger Stern der ſchwediſchen 
Sternknaben 


auch ſonſt deutlich genug. Statt einer Wiederholung der bekannten Beiſpiele verweiſe ich 
auf die hölzerne Julſonne der Schweden in Finnland (Abb. 4), die am Julabend über 
dem Platz des Hausvaters angebracht wird (NMA. 142322). Der Umzug der „Heiligen 
Drei Könige” enthüllt ſich uns als eine wichtige Kulthandlung aus germanifcher Zeit, 
die wie fo viele andere ein chriftliches Mäntelchen umgehängt befam. Nicht einmal das 
Herodesipiel, das mit dem Sternumzug vielfach verbunden ift, hat in der aus unſeren 
Landen überlieferten Geftalt jeine Wurzeln im Kirchenbrauch. Stumpfl hat in ihm den 
gut einheimifchen „Julkönig“ erkannt und die betreffenden Kultſpiele in einleuchtender 
Weife nach ihrem urfprünglichen Gehalt wiederhergeftellt. Die Darlegung diefer Ideen 
und des Materiales, das mich unabhängig von Stumpfl zu ähnlichen Exrgebniffen geführt 
hat, würde über den Rahmen diefes Auffages weit hinausgehen und muß daher einer 


anderen Arbeit vorbehalten bleiben. 


Das Befchichtswilfen der Germanen 


Cäfar BG 2, 4 berichtet, die Remer hätten 


Don Gilbert Trathnigg 
ihm erzählt, daß die Mehrzahl der Belgen 


von den Germanen abſtamme. Zwar ſind die Remer Kelten, aber was fie wußten, dürfte 


man, falls die Nachricht auf Wahrheit berul 


t, auch als Kenntnis dev Belgen voraus— 


jegen. Unter diefen finden ſich wenigſtens zivei Stämme, für die diefe Nachricht heran⸗ 
gezogen werden fan: die Treverer und Nervier. Tacitus, Germ. 28, nennt fie uns als 
Völfer, die auf ihre germanifche Ahftammung ftolz feien. Zivar läßt fich die Nachricht 


über die Treverer wahrſcheinlich als Mikverf 


ändnis bon Strabo 194 eriveifen, aber bei 


den Nerviern fpricht doch mehr dafür, daß die Ausſage der antifen Autoren auf Richtig- 
teit beruht. Hält man Tacitus und Cäſar zufammen, fo ift es unzweifelhaft, daß bei den 
Nerviern eine gefehichtliche Überlieferung beftanden hat. Immerhin könnten Biveifler 


glauben, daß diefe fich nur unter dem kulture 


en Einfluß der Kelten habe halten können. 


Dies ließe ſich auch bei dert Germani Tungri anführen; deshalb heikt es hier etwas weiter 


gehen. Bor allem find unter den Nachrichten 


de3 Tacitus zwei Gruppen von Berichten 


hierfür twichtig. Einerfeits die über gefchichtliche Lieder, und dann jene über ſtammes⸗ 





kundliches Wiſſen der Germanen ſelbſt. So hal 





en die Bataver (Hift, IV 12 und Berm. 29) 





fich für ein ehemaliges Gauvolk der Chatten, das infolge eines Zwiſtes ausgewandert fei. 
Die zeitliche Beſtimmung ift genauer nicht mehr möglich, aber aus Cäſar BG IV 10 ex- 
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gibt ſich doch, daß fie vor feiner Zeit, vielleicht ſogar beträchtlich früher, anzuſetzen ift. 
Bon ihnen Hat fich nach Hift. 4, 15 dann noch das Voll der Cannenefates abgejpalten, Sie 
werden fchon von Velleins Paterculus (um 30 n. Chr.) genannt. , . i 
Einen weiteren ſchönen Beleg bietet Strabo VII 293, ivo er bon den Kimbern in der 
alten dänischen Heimat erzählt, daß fie rund vier Menjchenalter nach dev Vernichtung 
des ausgewanderten Bolfsteiles Auguftus einen heiligen Keſſel ſondten mit der Bitte 
um Freundſchaft und „um Vergebung für das einft Geſchehene“. Auch hier lebt durch 
mehrere Geſchlechterfolgen mit Sicherheit geſchichtliches Wiſſen weiter, von der Aus⸗ 
wanderung eines Teiles ihres Stammes vor rund fünf bis ſechs Generationen und von 
deren Taten und Untergang. Übrigens hielten ſich die Aduatuci nad) Cäſar BC 2, 29 für 
in Gallien zurüdgebliebene Reſte der Kimbern. — 
Aus dem Innern Germaniens ſtammt die Nachricht, daß ſich die Semnonen als die 
„älteſten“ unter den Sweben bezeichnen. Die Nichtigkeit der jemmonifchen Anficht können 
wir nicht mehr überprüfen. Daß ſie auf einheimiſche Überlieferung zurüdgeht, ift ae 
Wie geſchah aber diefe? Gab es Lieder? Merkverſe? Oder erzählte der Vater dem © hn 
von den Taten der Vorfahren, von der Geſchichte des Stammes und der Sippe, wie ja 
auch heute noch der Vater dem Sohne erzählt? j 1 
Alle Fragen zu löfen, dürfen wir nicht erwarten. Überlieferung in ſchlichter, ungebun⸗ 
dener Form hat es ſicher gegeben. Wie weit aber ihre Bedeutung ging, das bleibt im 
Dunkeln, denn belegt ift fie ung für jene alten Zeiten wicht, Anders ſteht e8 mit der 
überlieferung in gebundener Form. Annalen II 88 hören wir don Liedern auf Armi⸗ 
nius, die mehrere Geſchlechter nach ihm noch fortlebten. Und Germania 3 heißt e8, daß die 
Germanen vor der Schlacht Hercules als exften aller Helden befingen. Über Lieder, deren 
Inhalt wir nicht kennen, hören wir auch an anderen Stellen, fo Ann. I 65 und Hift. 5, 
15. Erwähnt fei für fpätere Zeiten Ammian XXXI 7, wo don den Goten erzählt wird, 
daß fie vor dem Kampf die Taten ihrer Ahnen befangen. Diejer letztgenannte Be 
vermag auch die Tacitus-Stelle zu ſtützen, die vielfach wegen der dort genannten en 
angezweifelt worden ift. Bejonders ſchwer wiegt hier die ablehnende Meinung a. Heus- 
lers, der den Germanen in jener Zeit höchftens Merkverſe zubilligen till, die nicht ſang⸗ 
bar waren. Dieſe Anſicht geht entſchieden zu weit, wie verſchiedene ſpätere Arbeiten 
zeigten. Vor allem iſt der Schluß, den Heusler zieht, auf das Fehler von genaueren 
Nachrichten und auch auf die uneinheitliche Überlieferung des Wortſchatzes a 
dies find Gründe, die wenig überzeiigen fünnen. Nimmt man aber auch nur einen Mer - 
vers, der irgendwelche geichichtliche Nachrichten überlieferte, an, dann führt dies in un- 
ſerer Frage gleichfalls weiter. Der Merkvers ift ja nur ein Gerippe don furzen Angaben, 
die einer Ergänzung bedürfen. Ob fie in erzählender Form oder als Lied geboten wurde, 
ift dabei unwichtig, denn die Tatjache, daß in irgendeiner Form Geſchichte überliefert 
wurde, iſt in beiden Fällen gegeben. Wieweit ſich an die belannte Sage vom Urſprung 
der Ingaevonen, Iſtaevonen und Herminonen, die gleichfalls „in alten Liedern, der ein- 
zigen Art der Überlieferung und Geſchichtsſchreibung dieſes Volkes geſchichtliche —— 
lieferung anſchloß, wie etwa bei den Sagen vom Urſprung der Ynglingen oder 2 n 
angelſächſiſchen Stammtafeln, das können mir nur erſchliezen. Soweit uns der 
diefer Lieder durch Tacitus erhalten iſt, gehören fie in den Bereich des Kultes und alt= 
bens. Daß 'aber eine geſchichtliche Fortſetzung ſich anſchloß, das läßt ſich mit grober 
Wahrſcheinlichkeit aus den Worten des Tacitus felbit folgern, und dann vor allem * 
den angezogenen Beiſpielen, denen man noch andere, wie etwa die Stammſage der 
aler, anſchließen könnte. 
— en dieſes Berichtes Liegt aber tiefer. Daß er nicht eine Fabel, ein Mythos 
allein ift, dejfen Zweck es war, Kultbünde mehrerer Stämme zu erflären, lätzt ſich aus 
den Bodenfunden erkennen. Selbſt wenn man engeren Verkehr und gegenſeitige Beein— 
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fluſſung verſchiedenſter Art annimmt, ſo wird dadurch doch noch lange nicht erklärt, 
warum die Gleichartigkeit und Verwandtſchaft der Bodenfunde jo weit geht, daß G. Koſ⸗ 
ſinna aus ihnen die Sitze der drei Kultbünde ableſen konnte. Solche Gemeinſamkeit läßt 
ſich nur erklären, wenn man die einzelnen Stämme als Untergruppen eines alten Groß⸗ 
ſtammes erklärt. Daß manche Stämme zu einer der anderen Gruppen übergetreten find, 
läßt fich wicht beftreiten. Dafür möchte vielleicht auch die Schwierigkeit der Grenzziehung 
in feineven Einzelheiten jprechen, aber der Kern bleibt trotzdem beftehen, mern auch 
manche kultiſchen Einzelheiten erſt jüngere Exfeheinung fein mögen. Das Übertviegen des 
Kultbundes ſcheint jünger zu fein; der Kern ift wohl ficher zugleich ein Kultbund und ein 
Stammesbund von Teilftämmen eines älteren Grofftammes. Mit dem Tibertritt von 
Zeilftämmen zu einer anderen Gruppe ſowie duch das Auffaugen von Stämmen, die 
einem anderen Altftamm angehörten — man wird fich ja nicht auf drei beichränten 
wollen! Allein die Unficherheit, ob die Nordgermanen zu den Ingaevonen zählten oder 
für ſich allein ftanden, rät davon ab — verwiſchten fich ſowohl die Grenzen als auch die 
urfprüngliche Art des Bundes. 

Doch der Wert diefer Nachricht Liegt nicht fo fehr in der Möglichkeit, Vermutungen 
über die Vorzeit aufzuftellen. Ex liegt vielmehr darin, daß zumindeft die Weftgermanen, 
die ficher dieſen drei Kulibiinden angehörten, über das Stammesbewußtjein hinaus das 
Gefühl einer völfifchen Gemeinſamkeit Hatten. Dafür fpricht ebenfalls manches aus den 
Berichten über die Abwehrkriege des Arminius, Zwar ſind fie zugleich ein Beifpiel der 
Eigenbrötelei einzelner Stämme und zeigen, wie dag Sonderintereffe des einzelnen Stam- 
mes jo weit führen konnte, daß fie fi) Kieber den Römern anfehloffen oder nicht von 
ihrem Bündnis mit ihnen abfielen; doch ift dies fein Gegenbeweis. Wieviel Bruderfriege 
hat es noch bis in die Neuzeit gegeben, obwohl das Bewußtſein, ein Volt zu fein, doch 
vorhanden mar. 

Der Hinweis, der fich für unfere Frage aus den Kämpfen ergibt, liegt vielmehr in 
den Schlachtenfchilderungen, die zeigen, wie Leicht der Zufammenfchluß der Mannſchaften 
dev einzelnen Stämme zu einem Heer erfolgte. (Vgl. G. Trathnigg, Reibesiibungen und 
Wehrerziehung bei den Germanen, Sudeta XIV, 1938, Heft 2, S. 39 ff.) Gewiß ift Dies 
auch ein Zeugnis für die Höhe der Ausbildung der einzelnen Volksheere. Aber alles ift 
damit doch nicht zu erklären, und man wird an ſtarke Verbindungen zwiſchen diefen 
Stämmen auch im Frieden denfen dürfen. 

Von befonderem Wert für die Schlüffe auf gefchichtliche Überlieferung find jene Be- 
richte, in denen von Rüdwanderung in die alte Heimat erzählt wird. Sie 
beweifen, daß die Auswanderer ebenfo wie die Daheimgebliebenen davon mußten, wie 
das Geſchick ihres Gefamtftammes fich weiter entwickelt hat. So faffen die Eruler nach 
ihrer Niederlage durch die Langobaxden zum Teil den Beſchluß, nach dem Norden in die 
alte Heimat zu ziehen. Profopius, BG II 15, nennt ihren Weg: Durchzug durch das 
Gebiet ſlawiſcher Stämme bis ins Land der Warnen, Durchzug durch das dänifche Ge— 
biet und zuletzt Überfahrt nach „Thule“, wie wir wiſſen, nach Schweden, wo ſie ſich mit 
den Gauten vereinten. Wie kamen ſie aber gerade zu dieſem Zug? Er läßt ſich am leich— 
teſten aus dem Wiſſen um ihre alte Heimat erklären, die auf den däniſchen Inſeln ge- 
legen haben dürfte, Doch vielleicht lag fie in Schweden, denn ein Teil der Eruler, eben 
die Vorfahren dev fpäteren Rückwanderer, zog mit den Goten aus, während wohl die 
anderen auf die däniſchen Inſeln oder in benachbartes, ſpäter däniſches Gebiet zogen, 
denn die nordischen Eruler wurden bon den Dänen vertrieben, Solche Überlieferung ex- 
ſchiene unwahrſcheinlich, wenn fie allein ftünde, Doc fie wird durch die Berichte über 
die alte Überlieferung der Langobarden und vor allem der Goten geftüßt, die ja gerade 
in dieſem Punkt weniger umftritten ft, während man gelegentlich bei den Langobarden 
die Richtigkeit der Tiberlieferung anzweifelt. 
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Nordiſcher Nunenftein mit Kultwagen, Wilingerzeit 


Eine Rückwanderung wird auch von Sachjen berichtet, die unter Albwin mit 
nach Italien zogen, e8 aber unter feinen Nachfolgern vorzogen, wieder in die alte Heimat 
zurüdzufehren. Gleichfalls nur kürzere Überlieferung bezeugt der Bericht über die Be— 
rufung eines eruliſchen Mannes aus königlichem Gefchlecht durch die Donau-Eruler nach 
Skandinavien, zurüd zu ihrem König, deffen Vorfahren mit dem erwähnten Teile der 
Eruler gewandert waren; ein Vorgang, den man dev Berufung des Italicus, des Sohnes 
de3 Flavus, durch die Cherusfer vergleichen Tann, nachdem alle Männer aus königlichen 
Geſchlecht gefallen twaren, und fie einen Geftppen Armins als König wünſchten. (Prokop, 
Gotenkriege II 15 und Tac. Annalen XI 16.) 

Dentlicher wird uns das gefchichtliche Wiffen dev Germanen erſt aus den erſten Wer- 
fen, die von Germanen felbft gefehrieben wurden. Zivar ift e8 fraglich, wwieweit Fordanes 
nicht auch alanifchen Blutes war, ſicher aber tft es, daß ein Großteil feiner Quellen 
gotifche Tradition wiedergeben. Er benutzte zwar auch die leider verlorengegangenen 
Werke des Caſſiodor und des Goten Ablavius, doch beruhten diefe ſelbſt twieder ſtark auf 
Nahrichten, die fie im Volke ſelbſt vorfanden. Bejonders ift die von Ablavius anzu— 
nehmen, auf den dann Caffiodor aufbaute. Und Jordanes ſchreibt jelbft c. 4: „Nach alten 
Berichten find von diefer Inſel Skandinavien wie aus einer Werkſtätte oder noch beffer 
wie aus einem Mutterſchoße der Völker einft die Goten unter ihrem Könige Berig aus- 
gewandert . . .“ und nachdem er furz ihre Landrahme und ihren Zug zum Schwarzen 
Meer umriſſen Hat... „in ihren Gefängen halten die Goten das alles faſt mit gefchicht- 
licher Treue feft”. 

Faffen wir kurz den Anhalt diefer Gefänge, von denen wir als Quellen ebenfo wie 
von „alten Nachrichten” hörten, zufammen. Unter König Berig haben demnach die 
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Goten Skandinavien verlaffen, Iandeten an der Küfte, die ſpäterhin auch danach Gotis- 
Tandza hieß, kamen in das Gebiet der Ulmerugen und befiegten fie. Das gleiche Schickſal 
erfuhren auch die Vandalen. Doch nach etwa fünf Menfcenaltern war das Land 
wieder zu Hein, und fo zogen fie weiter, Diesmal in das fiytgtfche Gebiet, wobei eine 
Teilung erfolgte; dann drangen fie bis an das Schwarze Meer vor. Die Schilderung des 
Landes macht gelehrten Eindrud, ift alfo ſpäte Zutat. Das gilt wohl auch von dem Be— 

richt über Zalmoxes und die Philojophen Zeuta und Dicineus. Glaubwürdig find wieder 

die Aufzählungen von den Ländern, die beſiedelt wurden. Auch die Behauptung, daß die 

Boten viele hochgebildete Lehrer hatten, Mars als ihren Stammvater verehrten und einen 

Stand der Pillenten hatten, aus dem man die Priefter und Könige wählte, Hingt wieder 

echt. Wir verdanken es wohl Caſſiodor, daß auch Jordanes Goten und Geten zuſammen— 

wirft. Die Trennung iſt da manchmal nicht jo ganz einfach. Dieſen Abſchnitt ganz zu 

ſtreichen, erſcheint doch zu weitgehend; ihn ganz zu glauben, ebenfalls. Sp bleibt nur der 
Trennungsverfuch, wie wir ihn auf Grund der Zuteilung der genannten Berfonennamen 

und der vergleichbaren anderen Nachrichten ducchführten. Echte und alte Tradition ift 

ivieder der Stammbaum der Amaler. Zugleich wird auch kurz die Teilung in Oft und 

Weitgoten erwähnt, ſowie das zweite Fürftengefchlecht der Balten. Die weiteren Berichte 

erzählen von den Kämpfen mit den Römern. Hier ift zweifellos vieles aus literariſchen 

Quellen geſchöpft. Nur am Tone merkt man es, daß neben den römiſchen Bericht auch 

gotiſche getreten ſind, denn er wirkt wärmer, auf das eigene Volkstum Bedacht nehmend. 

Und manche Einzelheiten ſehen ganz ſo aus, als ob fie ſicher nicht aus römiſcher Duelle 

kämen, dazu find fie viel zu fein. Jedoch — was alles in Iateinifchen und griechiichen 

Werken: ftand, wiffen wir nicht. Gerade fpäte Meifter dev Gefchichtsfchreibung, wie Pro- 

kopius, mahnen zur Vorficht, aus allgemeiner Gewohnheit zu weitgehende Schlüffe zu 

ziehen. Es iſt ja auch nicht nötig, diefe Einzelheiten bei einem Überblick bis zur letztmög— 

lichen Klarheit herauszuarbeiten. Der Reichtum der Nachrichten über die früheren Zeiten, 

der felbft aus dem knappen Auszug des Jordanes noch durchſcheint, zeigt auf jeden Fall, 

wie ausgebreitet das Wiffen um die Vergangenheit geivefen fein muB. Befonders deutlich 

wird. dies für die jüngeren Zeiten durch die Ausführungen über König Geberich und 

Ermanerich. Hier Hingt auch das Motiv der Roſamonenſage auf. Iſt das, was wir hier 

hören, Sage? Sit es hier noch Gejchichte? Kein Wort fteht hier von dem Verdacht der 

Untreue, der in der Sage auf der jungen Gemahlin des Königs aus diefem Gejchlechte 

laſtet. Es wird nur erzählt, daß eine Frau von ihnen für die Untreue eined Gefippen 

von Roffen zerriffen, von den Brüdern aber gerächt wurde. Die Namen ſtimmen mit der 

Sage überein. Am wahrfeheinlichften dünkt mich die Auffaffung, daß man die alte Fabel 

von der Verleumdung der jungen Königsgemahlin, ihrer ungerechten und graufamen 

Beitrafung durch den Gatten, und der Rache durch ihre Brüder an eine ähnliche gefchicht- 

liche Begebenheit anſchloß und diefe im Sinn der Fabel umgeftaltete. Bezeichnend ift es, 
daß der Selbftmoxd des Königs in einen Tod infolge dev Wunde und det Trauer um das 
Schickſal feines Volkes umgewandelt wurde. Es ift, als ob man das eigentliche Motto 

feiner Tat nicht mehr verftanden hätte. Selbftmord aus Furt? Dies paßte für eine ger- 
mantfche Herrſchergeſtalt nicht. Und aus fultifchen Gründen, wie fie nach meinen Aus— , 
führungen in der Zeitfchrift für Deutſches Altertum und Deutſche Literatur, Berlin i 
1936, LXXIM. Band, Heft 1 und 2 (G. 99ff.) über den Tultifchen Selbftmord bei den Ger- 
manen in Betracht gezogen werden könnten? Wir haben zu wenig Anhaltspunkte, um 
folche Gründe auch in diefem Fall beiweifen zu können. Ausgeſchloſſen ſcheint es mix nicht, 
denn es würde guf dazu paffen, daß Jordanes eine andere Todesform fehildert, weil er 
und feine Vorgänger als Chriften die heidnifch bedingte Tat nicht mehr verftehen Tonn- 
ten. Dies Tann freilich auch ſchon bei ihren Quellen in der Sage und im geſchichtlichen 
Lied gewirkt haben. Doch mehr als vermuten läßt ſich Dies nicht. 








13 















— — Ba ift dev Abſchnitt 17, wo über die gemeinfame Aus⸗ 

vande und Gepiden aus Skandinavien in drei Schi i * 

für die Auswanderungsſagen der Ger i en 

x die 0 manen kennzeichnend zu fein, a 

wird dies bei der Befignahme von € ä i ee 
Beſi— ngland erzählt — berichtet wird, Das dri i 

vie Inſaſſen die ſpäteren Gepiden waren, fuhr langſamer, und fo na B a N 

efagung die Trägen, Faulen ... — 
Wie alt mag dieſe Sage ſein? Das V i 

It ma ? 8 Bolt felbft hat fich 
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Knochenkamm aus Schonen, jüngere Steinzeit 


verderbt hat. Auch Jordanes ſchreibt: „Daher entſt 
den ſie wie mir ſcheint, nicht zu Unrecht tragen. 
ſchwerfällig.“ Aus der Schreibung des Namens bei 
man — alerdings mit Vorbehalt — den Verſuch 
ae — ee se ipät, erſt um 300. Die Häufigfeit der Schrei- 
1 iſt all uch bon diefem Zeitpunkt an jo übertviegend, da’ biel- 
— De — —— in der Namensſchreibung uhren — —— 
u teſtens um 300 fo weit verbreitet gew i die Ro 
die eigentliche Namensform kaum bör: i a 
n ten, die erſt um 700 das erſt i 
nur durch germanifche Namensüberliefe i — 
n rung als alt geſichert werden Fi iellei 
darf man damit rechnen daß im Lauf d EN ei 
h 5 r D es 2. Jahrhunderts diefe Namens 
men ift. Viel früher wohl £ i i en 
— früh HI kaum, denn die Überfiedlung der Goten erfolgte erft um Zeiten- 
Erſt im 8. Jahrhundert 
Sie iſt fein Auszug, wie d 
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and dann der Schimpfname Gepiden, 
Denn mit Kopf und Körper find fie 
den verſchiedenen Schriftftellern könnte 
wagen, auf das Alter diefer Sage ein- 


dat Paulus Diafonus jeine Lan i 
gobardengeſchichte geſchrieben. 
as Werk des Jordanes, den er auch an Begabung pi über- 








ragt. Ex hat ſich gleichfalls auf ältere Werke geftügt — fo auf die Origo gentis Langobar- 
dorum, in der kurz die Herkunft dev Langobarden ſowie ihrer älteſten Sagen und Lieder 
berichtet werden. Kritifcher als jener hat er die Nachrichten der antiken Geſchichtsſchreiber 
erſt nach eingehender Sichtung übernommen und ein Werk von einheitlicherem Guſſe ge- 
ſchaffen. Fir unfere Frage ift es aber von befonderem Wert, daß er alles, was er an 
mündlicher Überlieferung erfahren hatte und an alten Sagen fennenlernte, in fein 
Wert eingearbeitet hat. 

Auch die Langobarden leiteten ihren Urfprung von Skandinavien her und mußten ſo— 
gar von einem Ver sacrum, bei dem der dritte Teil der Bevölferung durch daß Los be— 
ftimmt wurde, das Land zu verlaffen. In Sloringa fanden fie ihre neue Heimat und 
hatten dort Kämpfe mit den Vandalen, die für fie ſchwer waren, weil ihre Zahl gering 
war: das Los hatte ja nur ein Drittel der Jugend ausgewählt. Ihre Zahl war übri— 
gens nie ehr groß. Immer tvieder hören wir, daß die Sklaven fveigelaffen wurden und 
für ihre Teilnahme an den Kriegen in den Stanım aufgenommen wurden. Doch an jene 
erften Kämpfe knüpft die Namensfage an. Wodan ſelbſt hat, als er die Kriegsliſt der 
Winiler fah, fie als Langobarden bezeichnet. Und als Namensgefchent — die Sage ift der 
ältefte Beleg für diefe altgermanifche Sitte — verlich ex auf Bitten der Fria ihnen den 
Sieg über die Vandalen, denen er den Sieg zugedacht Hatte. — Später ging ihr Weg 
durch das Land der Aipiter nad) Mauringa, Anthab, Banthaib und Burgundaib und 
dann nach dem Nugiland. Es find faft lauter germanifche Namen von Landfchaften, die 
keineswegs erſt fpätere Fabel, fondern altüberliefert find und der Lage auch wirklich ent- 
fprechen. Nur Mauringa dürfte eine Ausnahme bilden. 

Innerhalb diefer Berichte erfahren wir von der Sage, daß bei den Langobarden Män- 
nex mit Hundstöpfen feien, von der Freilaffungszeremonie mit Spruch und einen !Pfeil- 
brauch fowie von einzelnen Kämpfen. Die weiteren Kaptiel nennen num immer den 
König, der die Herrſchaft innehatte, und dann erſt die Taten, die unter feiner Führung 
geſchahen. Zwiſchendurch find immer wieder reine Sagen eingeftreut, wie etwa die Ret- 
tung des fpäteren König Lamiffio, der als einziger von fieben Knaben, die eine rau 
gleichzeitig zur Welt gebracht hatte und ertränfen wollte, von König Agelmund aus dem 
Teich geholt werden fonnte. Solche Sagen find auch bei alten deuifchen Gefchlechtern 
öfters nachzumeifen. 

Wieweit die Amazonenſage Fabel ift, fer dahingeftellt. Manches fpricht dafür, daß ſich 
dahinter ein hiſtoriſcher Kern verbirgt, dev noch nicht ficher erkannt werden konnte. 

Weiter wird dann der Zug nach Süden erwähnt und die Kämpfe mit den Exulern, 
die. in einer Form berichtet werden, die nur aus heimifcher Sage in Heldenliedforn zu 
erklären find. Wieweit hier ſchon die Umformung dev gefhichtlichen Erzählung zur reinen 
Sage fortgefchritten ift, wiffen wir, wie fo oft, nicht, und es befteht auch wenig Hoff- 
nung, dies jemals genauer ergründen zu können. 

Die fpäteren Abſchnitte von der Beſetzung Pannoniens an führen ſchon in die Nadh- 
barfehaft Roms, und damit fällt auch von feiten der antiten Autoren mehr Licht auf 
ihre Gefchichte. Trotzdem können wir aber nie mit voller Sicherheit beftimmen, wieweit 
Paulus Diaconus das Urteil auf Grund ung unbekannter hiftorifcher Nachrichten und 
wieweit auf Grund der einheimifchen Überlieferung gefällt hat. 

Reiches Licht Fällt auf die machtvolle Königsgeftalt Albwins. Sein Kampf mit den Ge- 
piden und jeine Fahrt zu deven König, um fich von ihm die Waffenleite erteilen zu laſſen, 
feine Taten und fein Ende durch die Gattin, der er Vater und Bruder erſchlagen und 
die ex durch die Nötigung, aus dem Schädelbecher zu trinken, beſchimpft hatte, wird aus- 
führlich gefchildert. Wieder fehen wir Befchichte und Sage nebeneinander und ineinander 
Üübergehend. Wir hören von dem Bergleich der Langobarden mit Stuten. Ein Schimpf, 
der zwar in der fpäteren nordiſchen Literatur bei Scheltgefpräcdhen nicht felten vorkommt, 
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hier vielleicht aber auf eine uns fonft nicht bekannte ältere Spottfabel, ähnlich der 
früher genannten gepidifchen, zurüdgeht. 

Die Erzählung von Albwins Tode iſt ſicher fchon durch eine Sage beeinflußt, die viel- 

leicht urfprünglich nur bon der Rachetat einer Frau für ihren erjehlagenen Vater und 
Bruder erzählt, wie fie auch in der Völfungenfaga bei Siguy zum Ausdrud kommt. 

Sagenhafte Züge weiſt wieder die Werbung Autharis auf, ſowie die Erzählung, wie 
fein Nachfolger durch ein Vorzeichen beftimmt und dann auch) von der verivitiveten Köni— 
gin zu ihrem Gemahl gewählt wurde. Hier freilich ift der Gang der Entwicklung deut- 
licher zu erkennen. In Wahrheit dürfte wohl Herzog Agilulf nach dem Tode Autharis 
die Königswitwe in feine Gewalt gebracht und geheiratet haben. Vorzeichen und Aus- 
wahl durch den Nat, die fein geſchilderte Szene, wie die Königin ihm ihre Mbfichten 
offenbart, find wohl nichts anderes als ſpäte Zutat, zum Teil beabfichtigte Erdichtung 
durch die engften Anhänger, um die Volfstümlichleit des neuen Herrſchers zu erhöhen 
und feine Überrumpelungstat in Vergeffenheit zu Bringen, 

Wir haben nicht die Abſicht, die ganze Langobardengefchichte des Paulus Diakonus auf 
die Einzelheiten zu überprüfen, wo noch etwa altes Sagen-, Lied- und Überlieferungsgut 
ftefen mag. Die Proben mögen genügen, um zu zeigen, wie die Überlieferung der Ge- 
Ihichte bei den Germanen in zwei Fällen, die wir näher überprüfen können, bis in die 
Zeit vor Beitentvechfel zurückreicht. 

Faſſen wir einmal kurz das Weſentliche zuſammen: das Grundgerippe beider über— 
lieferungen bilden Namenreihen der Herrſcher, der Fürſtengeſchlechter. Daß auch ſonſt die 
Kenntnis des Stammbaumes vorauszuſetzen iſt, zeigen die perſönlichen Bemerkungen ſo⸗ 
wohl von Jordanes als auch von Paulus. Der Ausgangspunkt beider Geſchichten iſt die 
Auswanderung aus Skandinavien, hierauf folgt der Wanderweg und zuletzt und am aus- 
führlichſten die Beſitznahme und Geſchichte in der neuen und, wie wir ſagen müſſen, 
letzten Heimat. Reine Geſchichte, wie wir ſie heute in Geſchichtswerken zu leſen gewohnt 
ſind, finden wir natürlich nicht. Sagen klammern ſich an die einzelnen Fürſtengeſtalten 
und heben zum Teil ihre Eigenart noch ſtärker hervor oder ſuchen Geſchehniſſe, die ſonſt 
nicht recht verſtändlich wären, zu erklären. Nicht zuletzt ſind es faſt anekdotenhafte oder 
novellenartige Einſchübe, die das Bild runden, farbiger und leuchtender machen. 

Wie weit aber dürfen wir den Berichten trauen? Warnen nicht ſpätere Sagenkreiſe, 
wie die um Dietrich von Bern, vor ſolchen Erzählungen? Das Mißtrauen wäre berec;- 
tigt, wenn micht ein ganz großer Unterſchied feftzuftellen wäre. Hier Iebt die Sage im 
Volk weiter, da8 den Helden hervorgebracht, an feinen Taten beteiligt mar. Dort aber ift 
es nur mehr ein Nachllingen des Gefchichtlichen; die Sage wird um fo mehr zur Haupt⸗ 
fache, als e3 ja fremde Stämme find, die das Exbe der toten Brüder teiterpflegen. Und 
dann kennen wir jene Sagenkreiſe exit aus fpäterer Überlieferung, die nicht mehr wie 
früher unberührt von der Geſchichtsſchreibung im ganzen Volk als Wahrheit ſchlummerte 
und tveitergegeben wurde, fondern immer mehr und mehr auf die Bauern und Fahren- 
den befehränkt wurde. Die fahrenden Sänger der mittelalterlihen Zeit, die nicht mehr 
die Taten der Ahnen als Vorbild befangen, wie die Hofſänger vergangener Jahrhunderte, 
wollten unterhalten. Sie fügten wohl nach dem Wunſch des Hörers, mehr zu erfahren, 
mandes an — befonders die märchenhaften Züge der Dietrich-Epen wären hier zu 
nennen — und wirkten fo auch auf die an die Geichlechterfolge gebundene Überlieferung 
ein. Wir können Dies ja auch im Norden verfolgen. Welch anderes Bild bietet die 
Thidrefsfaga, die eine ſpäte Verbindung und Aneinanderreihung berfchiedener Sagen- 
kreiſe und Überlieferungen ift, und die Heimsfringla Snorris, 

Biehen wir diefe zum Vergleich heran, dann tt ſchon aus der Einleitung der Bericht 
über die Quellen zu nennen: kundige Männer, Ahnenitberlieferung der Vorzeit, Stalden- 
lieder und Sagaiveifungen: kurz gefagt, es find die gleichen Quellen, die auch den Wer- 
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fen von Jordanes und Paulus Diakonus zugrunde Tiegen, wenigſtens in den älteren 
Abſchnitten auch ihnen allein ohne Einfluß von ſeiten der antilen Schriftſteller. 

Auch die weitere Darſtellung läßt ſich vergleichen: wiederum find es Genealogien, die 
das Grundgerippe bilden. Zur Ausfüllung dienen wieder neben reiner oder faſt reiner 
Geſchichte Sagen, Anekdoten und novellenartige Erzählungen. Könige, deren Beben unbe- 
deutend war, werden nur kurz erwähnt, wie dies auch Paulus tut, während Jordanes 
die Namen verſchweigt, obwohl ſie bekannt geweſen ſein müſſen, wie ſeine Angaben, daß 





Goldbrakteat aus Schonen 


es etwa der fünfte König war, beweiſen. Es iſt ganz das gleiche Bild, wenn wir nur auf 
die großen Linien ſchauen, die wir bei den Langobarden und Goten fanden und bei den 
Weſtgermanen vorausſetzen können, wie wir anfangs zeigen konnten. Für aunähernd die 
gleiche Zeit könnte man noch den Plan des Kaiſers Karl anführen, alle Taten und Kriege 
der alten Könige, die uralten Gefänge darüber aufgeichnen zu laſſen. Wäre dieſes Werk 
nicht durch den Unverſtand ſeines Nachfolgers Ludwig zerſtört worden, um unfer Wiſſen 
um die Vergangenheit unferes Volkes ſtünde es beffer! In mäühfamer Kleinarbeit müſ⸗ 
ſen wir nun wenigſtens verſuchen, uns ein Bild zu machen, wie alles war, ſich ent⸗ 
wickelte und geſchah. Nicht alle Lücken werden wir ſchließen können, aber doch wenig— 
ſtens viele. 
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hier vielleicht aber auf eine uns fonft nicht befannte ältere Spottfabel, ähnlich dev 
früher genannten geptdifchen, zurückgeht. 

Die Erzählung von Albwins Tode. ift ficher ſchon durch eine Sage beeinflußt, Die viel- 
feicht urfprünglich nur von der Rachetat einer Frau für ihren erfehlagenen Vater und 
Bruder erzählt, wie fie auch in der Völfungenfaga bei Signy zum Ausdrud kommt. 

Sagenhafte Züge weiſt wieder die Werbung Autharis auf, ſowie die Erzählung, wie 
fein Nachfolger durch ein Vorzeichen beftimmt und dann auch von dev verwitweten Köni- 
gin zu ihrem Gemahl gewählt wurde. Hiex freilich ift dev Gang der Entwicklung deut- 
licher zu erkennen. In Wahrheit dürfte wohl Herzog Agihulf nach dem Tode Autharis 
die Königswitwe in feine Gewalt gebracht und geheiratet haben. Vorzeichen und Aus— 
wahl durch den Nat, die fein gefchilderte Szene, wie die Königin ihm ihre Abfichten 
offenbart, find wohl nichts anderes als jpäte Zutat, zum Teil beabfichtigte Erdichtung 
durch die engſten Anhänger, um die Volkstümlichkeit des neuen Herrſchers zu erhöhen 
und feine Überrumpelungstat in Vergeſſenheit zu bringen. 

Wir haben nicht die Abficht, die ganze Langobaxdengefchichte des Paulus Diakonus auf 
die Einzelheiten zu überprüfen, wo noch etwa altes Sagen-, Lied- und Überlieferungsgut 
fteden mag. Die Proben mögen genügen, um zu zeigen, tie die Überlieferung der Ge- 
ſchichte bei den Germanen in zwei Fällen, die wir näher überprüfen können, bis in die 
Zeit vor Zeitenwechſel zurückreicht. 

Faffen wir einmal Kurz das Wefentliche zufammen: das Grundgerippe beider Über- 
lieferungen bilden Namenreihen der Herricher, dev Fürftengefchlechter. Daß auch fonft die 
Kenntnis de Stammbaumes vorauszuſetzen tft, zeigen die perfönlichen Bemerkungen ſo— 
wohl von Jordanes als auch von Paulus. Der Ausgangspunkt beider Gefchichten iſt die 
Auswanderung aus Skandinavien, hierauf folgt der Wanderiveg und zulekt und am aus— 
fünrlichften die Beſitznahme und Gefhichte in der neuen und, wie wir jagen müffen, 
Testen Heimat. Reine Gejchichte, wie wir fie heute in Geſchichtswerken zu leſen gewohnt 
find, finden wir natürfich nicht. Sagen klammern fi an die einzelnen Fürftengeftalten 
und heben zum Teil ihre Eigenart noch ftärfer hervor oder juchen Gefchehniffe, die ſonſt 
nicht recht verſtändlich wären, zu erklären. Nicht zuletzt ſind es faſt anekdotenhafte oder 
novellenartige Einſchübe, die das Bild runden, farbiger und leuchtender machen. 

ie weit aber dürfen wir den Berichten trauen? Warnen nicht ſpätere Sagenkreiſe, 
wie die um Dietrich von Bern, vor folhen Erzählungen? Das Mißtrauen wäre berech- 
tigt, wenn nicht ein ganz großer Unterjchied feitzuftellen wäre. Hier lebt die Sage im 
Volt weiter, das den Helden hervorgebracht, an feinen Taten beteiligt war. Dort aber ift 
es nur mehr ein Nachklingen des Geſchichtlichen; die Sage wird um fo mehr zur Haupt- 
fache, als e3 ja fremde Stämme find, die dag Exbe der toten Brüder meiterpflegen. Und 
dann Fennen wir jene Sagenfreife erſt aus fpäterer Überlieferung, die nicht mehr wie 
früher unberührt von der Gefchichtsfchreibung im ganzen Volk als Wahrheit ſchlummerte 
und weitergegeben wurde, ſondern immer mehr und mehr auf die Bauern und Fahren- 
den beſchränkt wurde. Die fahrenden Sänger der mittelalterlichen Zeit, die nicht mehr 
die Taten der Ahnen als Vorbild befangen, wie die Hoffänger vergangener Jahrhunderte, 
wollten unterhalten. Sie fügten wohl nad) dem Wunfch des Hörers, mehr zu erfahren, 
manches an — befonders die märchenhaften Züge der Dietrih-Epen wären hier zu 
nennen — und wirkten fo auch auf die an die Gefchlechterfolge gebundene fiberlieferung 
ein. Wir können dies ja auch im Norden verfolgen. Welch anderes Bild bietet Die 
Thidreksſaga, die eine jpäte Verbindung und Aneinanderreifung verſchiedener Sagen- 
freife und Überkieferumngen ift, und die Heimskringla Snorris. 

Ziehen wir dieſe zum Vergleich heran, dann iſt ſchon aus der Einleitung der Bericht 
über die Quellen zu nennen: kundige Männer, Ahnenüberlieferung der Vorzeit, Stalden- 
Tieder und Sagaweifungen: kurz gejagt, es find die gleichen Quellen, die auch den Wer- 
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fen von Jordanes und Paulus Diakonus zugrunde Tiegen, wenigftens in den älteren 
Abfchnitten auch ihnen allein ohne Einfluß von feiten der antifen Schriftfteller. 

Auch die weitere Darftelung läßt fich vergleichen: wiederum find es Genealogien, Die 
das Grundgerippe bilden. Zur Ausfüllung dienen wieder neben reiner oder faft reiner 
Geſchichte Sagen, Anekdoten und novellenartige Erzählungen. Könige, deren Leben unbe— 
deutend war, werden nur furz erwähnt, wie dies auch Paulus tut, während Jordanes 
die Namen verfchiweigt, obwohl fie befannt gewefen fein müffen, wie feine Angaben, daß 
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es etwa der fünfte König war, beweiſen. Es ift ganz das gleiche Bild, wenn wir nur auf 
die großen Linien ſchauen, die wir bei den Langobarden und Boten fanden und bei den 
Weſtgermanen vorausfegen können, wie wir anfangs zeigen konnten. Für annähernd die 
gleiche Zeit könnte man noch den Plan des Kaifers Karl anführen, alle Taten und Kriege 
der alten Könige, die uralten Gefänge darüber aufzeichnen zu Iaffen. Wäre diefes Werf 
nicht durch den Unverſtand feines Nachfolgers Ludivig zerſtört worden, um unſer Wiffen 
um die Vergangenheit unferes Volfes ftünde es beffer! In mühfamer Kleinarbeit müſ— 
fen wir nun wenigſtens verfuchen, ung ein Bild zu machen, ie alles war, fich ent- 
nn und geſchah. Nicht alle Lücken werden wir fchließen können, aber doch wenig— 
ens viele. . 


2 Germanien 17 



































































Wie fteht es aber mit dev gefchichtlichen Wahrheit? Wenigftens in den großen Zügen? 
Bei Einzelheiten find ja immer Vorbehalte nötig, wie wir ſchon öfters fahen! 

Beginnen wir bei Snorri. Der Begiun ift Kulturerzählung. Ex fteht freilich damit 
nicht allein. Das gleiche gilt für die Goten. Unter Gapt, dem Stammbvater der Amaler, 
verbirgt ſich Odin, deffen Beiname Gaut von Jordanes oder fpäteren Abfchreibern des 
Werkes in Gapt verſchrieben wurde. Und diefe mythifchen Anfänge des Fürftengefchlechtes 
tennen auch die angelfächfifehen Königsliften, die zugleich für die Sachjen, Angeln und 
Jüten den Beweis gefehichtlicher Überlieferung bieten. Heute find es Liften, aber damals, 
als fie noch lebendes Volksgut waren, wurden fie fiher in ähnlicher Geftalt überliefert 
wie die Werte, die wir eben näher betrachteten. Von den weiteren Berichten Snorris 
können wir vieles nicht überprüfen. Exft dort, wo ex gefchichtlichen Boden betritt, zeigt 
ſich feine Meifterfchaft im vollen Licht. Wie groß aber auch fein Wiffen um die ältere 
Zeit war, wie gut fich alte Nachrichten hielten, das zeigt vor allem auch feine Einteilung 
in Brandzeit und Hügelzeitalter. An ſich konnte man dies ja auf zufällige Beobachtung 
bet Bodenausſchachtungen erklären. Ex fehreibt aber ausdrücklich, daß das Brandzeitalter 
bei den Schweden und Norwegen länger gedauert habe als bei den Dänen. Und das 
konnte er nur aus mündlicher Überlieferung haben. 

Hier wären noch die zahlveichen Schag- und Grabfagen, die fih auf germanifchen 
Boden immer wieder finde, zu erwähnen. Der ganze Fragenftoff ift zu wenig durch— 
geavbeitet, um auf Einzelheiten eingehen zu fünnen. Gewiß ift e8 aber, wie verfchiedene 
ſchöne Funde zeigten, daß hinter vielen ſolchen Sagen tatfächlic; Wahres ftedt. Daß aus 
Bronze Gold wurde, daß der Inhalt viel prunkvoller und veicher in der Sage Lebt, wun— 
dert ung ja nicht. Aber da es ſich um Funde, die bis in die Bronzezeit zuritdgehen, han— 
delt, tft damit für die Voltsüberlieferung viel gewonnen. An folhen Zeiträumen ge- 
meffen, find die Veränderungen der Sage kaum nennenswert. Abgefehen von dem Be- 
weis der gejchichtlichen Volksüberlieferung und ihrer Treue, werfen diefe Tatſachen öfters 
auch auf die Art dev Landnahme Licht. Bon den Unterworfenen, die bisher diefe Kunde 
treu bewahrt Hatten, wurde fie übernommen und weitervererbt. Die bedingt nicht nur 
gefchichtliches Intereſſe, fondern auch die Tatfache, daß bei der Landnahme die früheren 
Bewohner nicht vollftändig verdrängt, fondern wenigitens zum Teil überſchichtet wurden. 
Freilich, um große Mengen hat es fich dabei felten gehandelt. Einige wenige, die zurüd- 
blieben, genigten, um die Kunde weitergeben zu können. 

Doch eind muß man bei diefem Fragenkveis berüdfichtigen: nicht jede folche Sage muß 
echt fein; zum Teil handelt es fich da auch um ausgeſprochene Wanderfagen, die fich zu— 
fällig an diefem oder jenem Punkt feftfegen Eonnten. Es iſt dies ja auch kaum anders zu 
erivarten und mindert den Wert der gefchichtlichen Volksüberlieferung genau fo wenig, 
tie wir fie verachten dürfen, wenn wir nachweiſen können, daß das Bild des einen oder 
des anderen Königs mißraten ift oder gelegentlich vielleicht ſogar zwei Könige vertauſcht 
oder zufammengeivorfen wurden. In Jahrhunderten und zum Teil Jahrtauſenden, die 
durch folche Überlieferungen überbrückt wurden, zählt der einzelne wenig, wenn ex nicht 
die letzte menſchenmögliche Größe erreichen konnte. Und ein Jahrzehnt, oft ein Jahr— 
hundert, in dem tote Ruhe herrſchte, geriet in Bergeffendeit: wir können jagen mit 
Recht! 

Für Fragen aber, bei denen wir Snorris' Darftellung nicht näher überprüfen Fönnen, 
wo uns auch die Schagfagen wenig weiterhelfen, dort ift es möglich, die Berichte des 
Fordanes und Paulus heranzuziehen. Beginnen wir bei Jordanes, jo fünnen wir jeiner 
Heimatangabe ebenfo zuftimmen wie der Angabe engjter Verwandtſchaft mit den Gepiden. 
Auch der Wanderiveg, der ebenfo wie die beiden anderen Angaben durch die Unterfuchung 
der Bodenfunde itberprüft werden konnte, ift richtig. Die ſpäteren gefchichtlichen Teile 
laſſen nicht fo klar erkennen, welche Quellen bier den Ausfchlag geben. Hier könnte nur 
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eine große Sonderunterfuchung helfen, um zu beweifen, daß in den mwejentlichen Punk— 
ten die Überlieferung gut war. R 

Schiwieriger fteht e3 dei den Langobarden. Es fpricht viel für die ſtandinaviſche Heimat, 
vieles, befonders Sprachliches, für Die weitgermanifche. Es ift eine wirkliche Miſchung 
beider Züge, die einen ruhigen und ficheren Entfcheid noch nicht ermöglichen. Vielleicht 
aber gibt die Nachricht von der mehrmaligen Freilaffung der Sklaven, die wohl Triegs- 
gefangene Weftgermanen waren, die Löſung: der eigentlich Tangobardifche Kern kam aus 
Skandinavien, mifchte ſich aber dann jo gründlich mit den weftgermanifchen Kriegs—- 
gefangenen, daß ein Kulturbild entftand, an dem beide Teile gleichermaßen beteiligt 
waren. Gewiß ein jeltener Fall, der aber in den Jahrhunderten vor Beitenwechjel nicht 
die Schtoierigfeiten bot, wie in den fpäteren. Auch der archäologifche Befund ſpricht fin 
eine ſolche Deutung, wie er auch Angaben über die weiteren Wanderungen und Kämpfe 
is auf wenige belangloje Punkte bejtätigt. Das Bild, das wir vom gefchichtlichen Willen 
der Germanen ſchon in kurzen Strichen einer Überficht geben können, ift ziemlich ge- 
ſchloſſen. Es veicht von Skandinavien bis zu den Germanen im Stalien, von den exften 
Berichten über die Germanen überhaupt bis zu den Testen Zeugniffen, die niedergefehrie- 
en wurden, ehe Gelehrſamkeit und Volk fich trennten und verfchiedene Wege gingen. 
Das Bild Tiefe ſich in vielen, vielen Einzelheiten noch bereichern. Doch ift noch die 
Frage zu behandeln, wie es denn mit den Familiengefchichten Islands ausficht. Sind 
te wirklich erſt ein Erzeugnis der Inſel? Vielleicht unter dem Einfluß iriſcher Gelehr— 
amkeit? Manches mag mitgefpielt haben, aber aus dem Fehlen folder Erzählungen auf 
eftländifchem Gebiete auf ihr Fehlen bei den Germanen überhaupt zu fehließen, geht 
entjchieden zu weit. 
Was ift das Wefen der Familienſage überhaupt? Sie ift nicht fchlechthin eine Familien— 
geichichte, denn fie umfaßt die ganze Sippe, greift auch auf andere Sippen über; wert 
beide in irgendeine nähere Berührung kommen, und fehildert vor allen auch die Beit- 
gefchichte. Dev Rahmen umfaßt das Ganze, um das Beſondere herbortreten zu laſſen. 
Sie ſchildert aber nicht allein eine Generation, fondern deren viele. Und die Nennung 
der Ahnen am Beginn der Erzählung oder wenn eine neue handelnde Perſon eingeführt 
wird, zwingt zu dem Schluß, daR es nicht etwa nur wenige Sagas gab, fondern viel 
mehr, als uns bekannt geworden find. Die ganze Anlage der Nennung verlangt ja von 
dent Hörer, daß er aus dem Namen heraus an das Wefen des Mannes erinnert wird, 
das er aus einer anderen Saga kennt. Das führt dazu, iiberhaupt ein reges Intereſſe ar 
der eigenen und auch fremden Familiengefhichte anzunehmen, das in allen Menfchen 
jener Zeit — wenigſtens in Island — rege war. Unfere Sagas allein würden Dies zwar 
ſchon fordern, aber nicht beiweifen, denn fie find ja durchweg die Sippengefchichten der 
isländiſchen Großen. Wenige nur fallen aus diefem Rahmen heraus. Sie find fveilich 
dann auch ſchon äußerlich Teicht kenutlich: meift werden weniger oder faft feine Vorfahren 
genannt. Die Nennung wäre itberflüffig geivefen. Für das Bild des Mannes hätte fich 
nichts ergeben. Denn nur Durch die Verbindung des Namens mit einer Perſönlichkeit 
wurde die Möglichleit gegeben, das Weſen des Mannes, der hier. als Nachfahre jener 
Männer in den Bang der Handlung eingeführt wurde, ſchon zu beftimmen, ehe er auf 
trat. Wie weit diefer VBererbungsglaube, um nicht zu fagen dies Vererbungswiffen ging, 
ſoll bei anderer Gelegenheit gefchildert werden. 3 

Die isländiſchen Großen jpielen die Hauptrolle in den meiften ung befannten Sagas. 
Häufig find fie auch Befiger eines Godarts, oder dieſes befindet ſich wenigſtens in der 
Sippe. Und hier ift der Punkt, wo fich die Brücke nach dem Feltland fehlagen läßt: die 
Vorfahren diefer Männer waren meift norwegiſche Herfen, Adelige. Vielfach wird ſchon 
in der Einführung des erſten Auswanderers auch die Reihe feiner norwegiſchen Ahnen 
genannt, wenn e8 der Aufbau der Erzählung zuläßt. Dies weiſt ſchon auf norwegiſche 
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Borgänger der Saga Hin. Es ſchlägt aber auch die Brüde zu den norwegiſchen Königs- 
geſchichten und den Königsgefchichten überhaupt, denn die Vorfahren der fpäteren Groß— 
könige und Mlleinfönige, von denen diefe Sagas ebenfalls berichten, waren ja Kleinkönige 
und Herfen! Daß ums das Gegenſtück der Isländer-Saga auf dem Feftland fehlt, ift 
einerſeits durch ihr Aufgehen in den Königsfagas, und andeverfeit3 durch die Austvande- 
rung vieler Gefchlechter zu erklären; außerdem waren die befonderen neuen Umftände, 
die durch das Alleinkönigtum gefchaffen wurden, fir die Erhaltung diefer Sagas wenig 
günftig. Auch die Chriftianifierung hat in Norwegen mefentlich anders gewirkt als in 
Island und feine fo heimattvenen und geichichtsliebenden Geiftlichen heworgebracht wie 
Island, wo fie an der Aufzeichnung des alten Überlieferungsgutes großen Anteil Hatten. 
Die Verbindungslinien von der Familienfaga zur norwegiſchen Königsgefchichte und 
Königsgefehichte überhaupt im einzelnen auszuführen, muß Aufgabe einer fpäteren Son— 
derunterfuchung bleiben. Hier genügt der Hinweis auf diefe Verbindung, denn von dev 
Königsgefhichte aus läßt fich der Bogen zu den Weft- und Oftgermanen fpanneıt. 

Die Verbindungslinien zu den Weltgermanen find dabei die ſchwierigſten, dern außer 
den Königsliften von England, die ficher wicht erſt durch Iateinifch beeinjlußte Gelehrſam— 
feit entftanden find, kaun nur auf das, was über das gefchichtliche Wiffen im allgemeinen 
gefagt wurde, veriviefen werden. Beſſer Liegt es bei den Oſtgermanen, denn ein Ver— 
gleich zwiſchen den Königsgefchichten und den Werfen des Paulus Diakonus und des 
Jordanes zeigt mancherlei Gemeinfamteit, auf die ſchon zum Teil verwieſen wurde. Aber 
nicht nur die gleichen oder doch ähnlichen Quellen, das Ziel, die Taten der Herrſcher zu 
ſchildern, rechtfertigt die Zufammenftellung. Auch die Art, wie die einzelnen Könige ein- 
geführt werden, wenn fie aus einem anderen Geſchlecht ftammen, und einzelne Berichte 
über die Ahnen der Frauen ſowie die Auswahl des Stoffes ſelbſt, ſoweit es fich um 
ältere Könige handelt, gehören hierher. Gerade dort, wo in den Werken, die erſt in 
Italien niedergeſchrieben wurden, anekdotenhafte und novellenartige Züge ſtärker hervor⸗ 
treten, iſt die Gemeinſamkeit nicht zu verkennen, trotz aller Unterſchiede. 

Darüber hinaus gibt es aber einige wenige Anhaltspunkte, die auf die Überlieferung 
von Familiengefehichte ſelbſt Hinmweifen: ſowohl Paulus Diakonus als auch Yordanes 
halten an geeigneter Stelle den Bericht über ihre Ahnen ein. Zufällig mag e3 uns er- 
ſcheinen, wenn wir ihre Werke für fich allein betrachten. Stellen wir aber die Verbindung 
mit den isländiſchen Sagas her, dann können wir dahinter das gleiche treibende Gefühl 
wie dort vermuten. Gewiß, die Einfehübe ſind kürzer, aber aud) fie find in die Schilderung 
ihrer Zeit eingebettet, gehen auf gleichartige mündliche Überlieferung zurüd und unter 
feheiden ſich hauptfächlich dadurd), daß wir in Island die volle Geftalt vor uns haben, 
bier aber nur das Grundgerippe. 

Es wäre verfrüht, auf Grund diefer wenigen Anhaltspunkte ſchon die Verbindung 
bewieſen zu fehen und die Überlieferung bon Familiengefhichten nach Art der Island— 
Sagas bei allen Germanen für gefichert zu halten. In anderem Zufammtenhang hoffe 
ich, den Beweis vorlegen zu können. Das Halte ich aber auch jebt ſchon für ficher: wir 
haben allen Grund zur Vermutung, daß die Wirrzel der Isländer⸗Saga bei allen Ger- 
manen zu finden tft, wenn auch die Überlieferung und letzte Ausformung in Island 
auf ganz befondere Verhältniffe zurückgeht und aud) manche Anregung von anderer Seite 
binzugefommen jein mag. 

— — — — — — — — 
Die meiſten Glaubenslehrer verteidigen ihre Sätze, nicht weil ſie von 
der Wahrheit derſelben überzeugt find, ſondern wert fie Die Wahrheit 


derfelben einmal behauptet haben. 
Lichtenberg 
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Zwei altdeutfche Deldenlicder und ihr Erneuerer 
Don Kart Plenzat 





























Bei Oberflacht im füdlichen Württemberg, 
am Fuße des Lupfen, ift das Grab eirtes 
germanifchen Sängers aus dem 6.7. Jahr— 
hundert gefienden worden. Der Tote ruhte in 
kunſtvoll gefehnigter eichener Bettftatt, fein 
Haupt lehnte fich ans Schwert, und im Arme 
bieft ex die fechsfaitige Harfe... 

Frühzeitſorſchung hat hier mit Schaufel und 
Spaten nach mehr als einem Jahrtauſend 
einen Fund ans Licht gehoben, dev das 
äußere Bild ftolzer germanifcher Vergan— 
genheit aufſchlußreich Härte und erhellte. — 
Auf anderen Wegen und mit anderen Mit- 
tefn hat deutſche Gelehrtenarbeit auch das Bild 
der geiftigen Leiftungen unferer Ahnen 
verdeutlicht, insbejondere uns jene Dichtung 
wieder exfchloffen, die — eine ganze Welt 
hefdifehen Lebens und Exlebens fpiegelnd — 
Offenbarung ftolger Unbeugbarkeit, |pröder 
Beherrſchung und jener Seelengröße tft, die 
ohne Wimperzuden dem bon der Norne ber- 
haͤngten Schiefal entgegenfchreitet. Von leben- 
diger Nede und Gegenrede getragen, wiſſen 
dieſe Heldenlieder den großen Augenblick Hel- 
diſcher Bewährung zu ihrem Mittel- und 
Höhepunkt zu machen; vorausliegendes weiter⸗ 
wirkendes Geſchehen wird in der Regel mit 
hoher Kunſt, die ſich nur dev des „analyti— 
fchen Dramas” vergleichen läßt, rüdblidend 
erhellt. Wortfarger Verzicht auf jede entbehr- 
liche Einzelheit fehafft jenen drängenden Zug, der wie dev eherne Schritt bes Schickſals ſelbſt 
wirkt. In unvergeßbaren Bildern gewinnt ſeeliſches Geſchehen leuchtende Anſchaulichkeit. 
Es iſt adlige Kunſt in edelſter Form, getragen von adligem, nordraſſiſchem Menſchentum: 








Holzbildwerk der Wikingerzeit 


„Ein zuckend Leben, eine goldene Flut.“ 


Daß dieſe Dichtung heut auch dem vertraut werden kann, der die älteren germaniſchen 
Sprachen und Mundarten nicht beherrſcht — und das iſt die Mehrzahl der Volks— 
genoffen — ift im befonderen das Wert Felix Genzmers. Seiner worigeialtigen 
Kunft, die höchſte Treue gegenüber der Urfaffung mit unmittelbarer Wirkungskraft 
heutiger Sprache verfchmilzt, die den Stabreim meifterhaft zu finnvoller Gipfelung der 
Berszeilen und ihrer unauffälligen Verkettung nutzt, die mit der Silbenfnappheit, die 
einft den altgermanifchen Sängern eignete, die gleiche: gehaltvolle Sinngeladenheit ver- 
möählt, ift es gelungen, den Ewigkeitsgehalt der Lieder von Wieland, Angantyr, Sigurd, 
Hamdir und anderen Helden wirklich lebendig und zur zeugenden Kraft für unſere Beit 
erden zu laſſen. — Und Selig Genzmer hat im Heldenlied-Bande feiner nicht hoch 
genug zu rühmenden Edda-Verdeutſchung noch mehr getan; Aus nicht durch Stabreime 
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gebundenen Überlieferungen („Sögur“) und Iateinifchen Naherzählungen den Stern 

herausſchälend, aus mortreichen Profaterten alfo und wenigen altisländischen Vers— 

zeilen („Gefäßen“) ſchenkte ev uns das „Bjarkilied“ und das „Ingjaldlied“ neu. Su 
ähnlicher Weife hat ex die oft fehmerzlich empfundenen Lüden im „Hunnenfchlachtliede” 
und in der jüngeren Dichtung von „Sigurds Vaterrache” geichloffen. 

In Eichblatt$ Deutſchen Heimatbüchern läßt nun Felix Genzmer — diefe Schäße 
einer Dichtung, die auf der ganzen Melt nicht ihresgleichen hat, ergänzend und 
mehrend — zivei weitere, einft verlorengegangene Lieder erjcheinen!. Und feiner um— 
faffenden Kenntnis germanifchen Geiftes, germanifcher Dichtung, germanifcher Dent- 
und Anſchauungsweiſe wie feiner wahrhaft ſchöpferiſchen Schau erwachſen das Rofi- 
mund- und das Jringlied in fo überzengender und vollendeter Weiſe, daf wir fie 
unbedenklich den übrigen Heldenliedern an- und einveihen können. In ausführlicher 
Einleitung berichtet ex, welche Wege er bei feinen Neugeftaltungen gegangen if, welche 
Umftände ſein Vorhaben begünftigten und welchen Grundſätzen er gefolgt ift. — Die 
nachftehenden Darlegungen verſuchen, von diefer Arbeit und vom vollendeten Werk ein 
fnappes Bild zu geben. 

Bon dem außerordentlichen Reichtum germaniſcher ftabreimender Heldenlieder Fennen 
wir etwa fünfzig Liedinhalte: zum altdeutfchen Hildebrands- und englifchen Hengeſt⸗ 
liede (Finsburgkampf“), zu den von isländiſchen Schreibern des 13. Fahrhunderts in 
ihrer Sprache geborgenen zahlreichen Liedern treten Nacherzählungen in Vers und Proſa 
(lateiniſch und isländiſch), buchepiſche Ausgeſtaltungen lengliſch, lateiniſch, deutſch) und 
nordiſche Proſawiedergaben deutſcher Lieder (Thidrekſaga). 

Das Roſimundlied iſt in feiner Urgeſtalt verloren, aber von Paul Warnefrieds 
Sohn in feiner Gefchichte der Langobarden verwertet. Sein Inhalt iſt kurz folgender: 
„Albwin (die halbwelſche Form ‚Alboin‘ follte aus unſeren Schul- und Geſchichtsbüchern 
endlich verſchwinden!) zwingt ſeine Gattin Roſimund, bei einem Feſtmahl aus dem Schädel 
ihres von ihm erſchlagenen Vaters, des Gepidenkönigs Kunimund, zu trinken. Die Köni— 
gin gewinnt durch Preisgabe ihrer weiblichen Ehre den Rächer, den ſie dann ſelbſt durch 
Gift tötet. — Leider folgt der etwa 200 Jahre nach den Ereigniſſen berichtende lango⸗ 
bardiſche Geſchichtsſchreiber ſeiner Quelle, dem alten Heldenliede, nicht ſo treu, daß der 
Erneuerer von ihm alle Einzelheiten übernehmen könnte. Felix Genzmer hat in ſcharf— 
finnigen Überlegungen?, geleitet von ficherem Gefühl fir das Echte und Urfprüngliche, 
alles Entftellende und den Geift germanifcher Heldendichtung Verfälfchende ausgeſchieden 
und jo den Aufbau diefes langobardiſchen Liedes feitgeftellt. Es umfaßt vier handelnde 
Perfonen: Albwin, Rofimund, Helmichis und Perdeo?, und fünf Auftritte: das Trink— 

gelage, das Geſpräch Roſimunds mit Helmichis, den Bettauftvitt, Albwins Ermordung 
und den Gifttod dev Heldin und ihres Werkzeuges Helmichis: 


„Lärm war in der Halle 
des Langbardenfönigs: 
e8 freiften die Hörner, 
h die Krieger tranfen; 
Bold verteilte 
der gabenmilde Fürft, 
der Herrfcher im Hochſitz, 
an die Heldenfcher.” 
1 wei altdeutiche Heldenlieder von Felix Genzmer. Bd. 119 der Buchreihe „Eichblatts Deutſche 
Heimatbücher“. Leipzig, Hermann Eichblatt, 1937. j 
2 Zal.jeine Abhandlung „Das Roſimundlied“ im Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen“, 75. Jahrgang, 142. Band (1921), S.1—8. 


> Alle diefe Namen find ebenfo ie die Stammesbezeichnungen Langobarden und Bepiden 
auf der erjten Silbe zu betonen. 
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So feßt das Lied ein und umreißt bei aller Knappheit jener Ausdrucksweiſe ein 
febensvolles Bild des frohen Gelages, bei dem die Königin jelbft den Edlen auf der Hoch- 
bank die goldenen Becher füllt. Trunkenen Mutes, vom Gefühl feines Steges getragen, 
erhebt der König feine Stimme. Dem Mundfehenten befiehlt er, aus dem Schrein den 
filbergefahten aus Kunimunds Haupt gefertigten Schädelbecher zu holen: 

„Der Kelch dünkt mic 
eines Königs wert!” 


Er preift den gefällten Feind, rühmt feinen Sieg über den Erſchlagenen, der Land und 
Leute an ihn verloren hat, und er befiehlt Roſimund, die ihm oft des Vaters Verluſt 
geklagt habe, das Unerhörte: Fröhlich mit ihrem toten Erzeuger zu trinken! 

„Die Herrfchertochter 

bob die Schale, 

die weißglängende, 

und vom Wein trank fie. 

Dann ſprach Die Lichte — 

es lohte ihr Auge: 

‚Diefes Trunkes 

gedenft man lange! 


u 


Und mie diefer — unüberfrefflich einleitende, zurückliegendes Gefchehen blikartig er— 
hellende — Auftritt in den bedeutungsschiveren zwei Nedezeilen Roſimunds gipfelt, fo 
gipfelt der folgende fich unmittelbar ihm anfchliegende Auftritt in der Weigerung deffen, 
den fie zum Werkzeug ihrer Rache erfehen hat und dem fie nach beendeten Mahle mit 
zweckhaftem Lod- und Schmeicheliworte entgegengetreten ift. — 


„Frevelnd fordert du 
furchtbare Tat: 

mit dem Schwert zu erſchlagen 
geſchworenen Eid, 

dem beſten Gebieter 

böſe zu lohnen“, 


ſo entgegnet ihr Helmichis. Und ſein Verhältnis zum Könige darlegend, fährt er fort: 


„Arm war ich einſt, 

zu Albwin kam ich; 

in ſeine Gefolgſchaft 
nahm der Fürſt mich auf. 
Auf der Hochbank ſitz' ich, 
dem Herrſcher als nächſter: 
Treue will ich wahren 
dem trefflichen Herrn.“ 


Wie der Treue unwiſſentlich treulos, wie der Schuldloſe unwiſſentlich ſchuldig wird, 
das zeigt der dritte Auftritt dieſes Liedes. Helmichis glaubt im Dunkel der Nacht, die 
Magd der Königin zu umarmen. Doch ſie ſelbſt iſt es, die mit der Dienerin die Ruhe— 
ſtätte getauſcht hat. Ihre Stimme klingt im Morgengrauen an des Beſtürzten Ohr: 
Erwach, Helmichis, vom Wahn und Schlummer! Nicht mit der Magd, mit Albwins 
Weib Haft du das Lager geteilt. Ihm, deinem König, haft du die Treue gebrochen. Dich 
toird er töten, fallt ihn nicht vorher dein Schwert! — Helmichis aber gedentt beſtürzt 
geſchworener Eide und findet endlich den Ausweg: 
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„Bir müffen Perdeo 

zum Morde veizen, 

den vafchen Reden, 

den rieſenſtarken: 

nicht fprengte er Blut 

in die Spur mit uns; 

nicht hemmt feine Hand 
heiliger Treuſchwur.“ 

Den Königsmord Findet der nächfte Auftritt. Zum ſchlummernden Albwin tritt Rofi- 
mund. Wach auf! ruft fie ihm zur, Ungemach naht! Ein ftarfer Streiter wird meinen 
Sram rächen! Dein Schwert habe ich an den Bettpfoften gebunden, Speer und Schild 
aus deinem Gemach fortgetvagen! — Doch Albwin tritt dem ftarfen Perdeo mit raſch 
ergriffenem Schemel entgegen. Als das Falte Eifen des Feindes ihm die Bruſt durch— 
bohrt, läßt ex ihn ſchmetternd auf das Haupt des Neidings niederfaufen. Stexbend finkt 
ev auf des Knechtes Leiche und fpricht erlöfchenden Atems: 

„Haſtig zur Rache 
dünkt mich Roſimund.“ 
„Da lachte kurz 
Kunimunds Tochter.“ 

So ſchließt — wieder mit zwei vielſagenden, bedeutungsſchweren Zeilen — der vierte 
Auftritt. Und noch gellt uns dieſes Gelächter im Ohr, da drängt ſchon die Handlung 
weiter: dem Ende entgegen, der heldiſchen Bewährung und Rechtfertigung dieſer fich zu 
dämoniſcher Größe emporreckenden Frauengeſtalt, die den geliebt hat und noch liebt, dem 
ſie doch den Tod bringen mußte, um der mutwillig heraufbeſchworenen Blutrache, um 
der ihr angetanen Kränkung willen. Sie tritt in die Halle, Helmichis entgegen, der nun 
an Albwins Stelle herrſcht. Im funkelnden Becher bietet ſie ihm den Heiltrunk: Lang 
lebe der Langbardenkönigl — Einen tiefen Bug tut der und lädt die Sonnenlichte ein, 
ihm zur Seite zu fiten, Ehre und Trunk mit ihm. zu teilen. Da muß ex die bitteren 
Hohnworte hören, ex gleiche Albwin nur wie die Krähe dent Mar! Des Heldenmütigen, 
des Unvergeklichen Mörder fei ex, und was ex getvunfen habe, fei fein letzter Becher 
geweſen: den Todestranf habe Roſimund ihm umd ſich ſelbſt gemifcht. Alles habe fie der 
Rache geopfert: die eigene Ehre wie Albwins, des Edelften, Leben. 

„Not ſchuf die Norne; 
nimmer fäum’ ich: 
ſelber Teer’ ich 

den fühnenden Trank.“ 

„Ein zudend Leben, eine goldene Flut“ ... Diefe Worte, die ich einleitend zur Kenn- 
zeichnung des germanifchen Heldenliedes verwandte, drängen fich wieder auf die Lippen, 
nachdem diefe wilde und doch fo gehaltene, diefe Teidenkhaftlich beivegte und doch nur 
das harte Gefeb heldifcher Selbſterfüllung geftaltende Dichtung verflungen ift. Wer mit 
den Mafftäben einer von den „Idealen“ knechtsſeliger Selbitverleugnung, feiger Selbft- 
derdammung und im Staube Friechender Zertretenheit beftimmten „Sittlicheit” an fie 
hevantritt, wird fich entſetzt vor ihr befreuzigen. Wer Sinn für heldiſche Tat, fir ein 
aufrechtes, mutigeftolzes Daſein hat, das um feines Seelenadels willen nicht anders Tann, 
als dem Gebot dev Bewährung vor dem einfachen Geſetz in der eigenen Bruft zu folgen, 
der weiß es: ach in diefem Lied pulſt das Herzblut der Germanen, deren Erbe weiter- 
zutragen, unfer Schiäfal und unfere Aufgabe ift. 


* $ * 
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Den Inhalt des Jringliedes hat ung die Sachfengefchichte des Widukind von 
Eorvey erhalten. „Es ift das Urlied von dem fpäter auch im Nibelungenepos auftreten- 
den Helden ring, der feinen Seren, den Thüringerlönig Irminfried, verräteriſch tötet, 
aber gleich darauf auch vächt, indem ex. auch den Anftifter, den Frankenkönig Theuderich, 
erſchlägt. Daß Widukind hier ein Heldenlied ausgeſchrieben hat, wird klar, wenn man 
ſeine Darſtellung mit den älteren Geſchichtsquellen vergleicht. Aber auch hier kennen wir 
den Inhalt des verlorenen Liedes, und auch von dieſem fehlt ung ein Mittelſtück, too 
Widukind aus einer anderen Duelle fehöpft. Da aber der Gefchichtsfchreiber mehrere 
Reden, die im germanifchen Heldenliede bekanntlich die Höhepunkte der Darftellung bil- 
den, faft wortgetreu wiedergibt, konnte verſucht werden, wenigſtens die allgemeine Stil- 
ftufe dieſes Liedes zu erreichen.” (Selig Genzmer in „Forſchungen und Fortfchritte”, 
12. Jahrgang, Nr. 16 vom 1. Juni 1936.) 

Aus dem Bauftoffe, den Widukinds Sachfengefchichte bietet, die er vierhundert Jahre 
nach dem gefchichtlichen Ereignis, dem Untergang des thüringiſchen Königreiches im 
erſten Drittel des fechlten Jahrhunderts, gefchrieben hat, geftaltet Genzmer ein Helden-. 
lied „im Stil der mittleren Zeit und mittleren Umfangs, in feiner Art den Wölund- 
liede und dem Hamdirliede, feiner Länge nach dem alten Atliliede der Edda vergleich— 
bar“, — Wie immer in der Heldendichtung, geben die großen gefchichtlichen Ereig- 
niffe auch bier mim den Hintergrund des Geſchehens. Bor ihm vollzieht ſich die 
menschlich-feelifehe Berftridung, aus der fich des Helden Antwort an das Schickſal 
gebiert. 

Zwei Perſonengruppen läßt das Lied auftreten, wie ſeine Handlung auch zwei Schau— 
plätze beſitzt. Dem thüringiſchen Kreiſe gehören König Irminfried und ſeine Gattin 
Amalberga wie der alte Krieger und Ratgeber ring an; die fränkiſche Gruppe bilden 
König Theuderich, der der. Kebsfohn König Hugos und der Halbbruder der Thüringer- 
königin Amalberga ift, und der Königsbote Thankwart. Diefer vermittelt zwiſchen beiden 
Gruppen. — Theuderichs unechte Herkunft und Amaldergas Echtbürtigkeit werden Angel- 
punkte des Gejchehens. 

Die fünf Perfonen treten uns in fieben Auftritten von verfchtedener Länge entgegen, 
und nur in ziveien davon ift Jring nicht perfönlich anweſend. Jedoch auch das, was in 
ihnen gefchieht, ift wichtig für das feelifche Geſchehen in der Bruft diefes Helden des 
Liedes, das feinen Namen trägt. 

Königin Amalberga hat ihn zu ich rufen Yaffen. Er, Irminfrieds Schtwertivart, der 
treuefte Gefolgsmann, Fönne allein ihr raten und helfen in harter Not. — Was ift's, 
fragt ev, das dir, Königin, das Muge in Tränen ſchwimmen läßt, was kränkt deinen Mut? 
— Und aus Amalbergas Klage erfahren wir die Vorgefehichte der Handlung: des Fran- 
kenkönigs Hugo, ihres Vaters, Tod, die Belteigung des Hochftkes durch Theuderich, den 
Baltard, den Halbechten, den Magdfohn, und feine Botfchaft, die Thankwart überbracht 
habe: Gaben und Bündnis biete ex dem Thüringerkönige, exfenne diefer Theuderich als 
rechtmäßigen Herrfcher der Franken an. 


„Doch gebührt es dem Baſtard, 
der Burgen zu twalten, 

der Reden und der Roffe 

und des reichen Hortes? 
Amalbergas Erbgut 

könnte alles fein, 

entreißt. dem Räuber 

das Reich mein Gatte.” 


Kurz nur ft Jrings Antwort auf Amalbergas Rede: 
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„Nicht ſoll Trauer tragen 
die Thüringerfürftin. 
Das ſchwört der Königin 
der Schwertiwart des Königs 
— achte auf den Eid, 
Irminfrieds Gattin! —: 


Höher jei Irminfried 

als Hugos Baftard, 
mächtiger fei Irminfried 
als der Magdgeborene! 
Dafür Hafte mein Haupt, 
das halte mein Schwert!” 


AS es zum Abend geht, beginnt auf der Thüringerburg das Gelage, das dort dem 
fränkiſchen Königsboten zu Ehren veranftaltet wird. Von der Hochbant der Halle erhebt 
fich diefer, um auch den verfammelten Edlen feine Boiſchaft au timden: Bündnis und 
Freundſchaft bietet er im Namen feines Herrn dem Thüringerlönig und Spangen, Ringe 
Gewande und Waffen feinen Gefolgsmannen. Nicht einer der Edlinge rät ab, das An⸗ 
gebot anzunehmen, bis ſich Iring erhebt: Sechzig Sommer und ſechzig Winter habe er 
geſehen, fernhin ſei er durch die Gaue der Völker gefahren — doch nimmer habe er ge⸗ 
hört, daß ein König ſein Reich um Ringe verkaufe. Höhniſch hebt er hervor, der Dirnen— 
ſohn Theuderich habe kein Anrecht an Hugos Erbe. Marken und Mannen, Hort und 
Habe ſeien mit ſeinem Tode Amalberga und ihrem Gatten Irminfried zugefallen. — 
Zwangsläufig muß nun der Thüringerkönig dem Boten antworten: ‚Sag deinem Herrn, 
ihm, dem Knechtgeborenen, hätte es eher geziemt, um Freiheit zu bitten, als ſich König 
zu nennen. 

„Zraurig ſprach da Thankwart, 
Theuderichs Bote; 

Verloren hätte ich 

hier lieber mein Haupt, 

eh’ jo heilloſes Hohnwort 

ich hören mußte, 


Doch kann dir's Finden 
des Königs Gefandter: 
Blut wird fließen 
beider Völker, 

bis weggewaſchen 

das Wort der Schmach.“ 


Der dritte Auftritt Spielt am Hof des Frankenkönigs. Thankwart bringt ſeine Unheils- 
botſchaft, und Theuderich Tacht höhniſch: Ungefäumt will ich aufbrechen und Irminfried 
meine Knechtsdienſte an ſeinem eigenen Hofe anbieten. Kein Recke ſoll daheim Ze 
bis zum zwölfjährigen Fechter, bis zum zweijährigen Fohlen follen Mann und Roß mir 
ins Thüringerland folgen! j 

— ie Kampf übergeht das Lied. Dafür zeigt fein bierter Auftritt 
den Wächter auf dem Turm der Thüringerburg und neben ihn die ungeduldige Königin. 
Kehrt das Heer der Thüringer noch immer nicht heim? fragt fie und muß die Antwort 
hören: Wohl fehe ich im Weiten Staub auffteigen, aber es iſt fein Heer mehr, das fieg- 
veich naht. Zivei Reiter allein, Irminfried und Fring, fprengen raſtlos auf rauchendem 
Roffe dem Burgtor zul 
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Und nun Steht Amalberga in der Halle den beiden Männern gegenüber. Hohnworte 
fpricht ihr Mund. Sieglos nennt fie den ‚Gatten und meineidig feinen Ratgeber ring: 


„Schlecht hielt den Schwur 
fein Schwert und feine Hand: 
höher als Irminfried 

ſteht nun Hugos Baftard, 
mächtiger als Irminfried 

iſt der Magdgeborene.“ 


Der beſiegte König ſendet Jring zu Theuderich, Frieden vom Frankenkönig zu erflehen. 
Treue will er ihm ſchwören, die Hälfte feines Hortes will ex ihm ausliefern. 

Mit diefer Botfehaft tritt der Gefchmähte vor den Frankenkönig. Argliftig ſucht diefer 
den Gedemütigten zur Ermordung feines Herrn aufzuftacheln. Ruhm und Reichtum ver- 
heißt ev ihm. Und als Jring die Freveltat weigert, als er ihm erklärt, nicht meineidig, 
nicht treulos werden zu wollen, hört ex die tüdifche Antwort: Meineidig bift dur ja Schon 
genannt worden, weil dein Herr feig vor den Franken floh. So baufe denn in Unehren 
und in Armut bei denen, die dir Schmach fehufen, diene in Demut der Fran, Die nur 
Hohnworte für dich, deines Herrſchers Schwertivart, hat! 


„Stumm ftand Sing, 

der alte Streiter; 

er biß den Bart, 

er ballte Die Fauft. 

Lange ſchwieg er, 

leiſe ſprach er: 

Erfüllt wird, was du forderſt, 
Frankenkönig.“ 


Wir ahnen, was in ſeiner Seele vorgeht. Und wie dieſer Treuloſe doch die Treue wahrt, 
wie dieſer Eidbrüchige doch ſeinen Schwur erfüllt, das lehrt der gewaltige Schlußauftritt 
des Liedes. 

Theuderich thront auf dem Hochſitz ſeiner Halle, umgeben von ſeinen Helden. Da führt 
Iring ihm Irminfried zu. Und als der Thüringerkönig vor dem ftegreichen Herrſcher das 
Knie beugt, um ihm den Treueſchwur zu leiften, da ſtößt ring feinem eigenen Seren 
den Stahl in den Rüden. — Verachtet bift du bei allen Menſchen, vuft ihm der trugbolle 
Franke zu, ich habe feinen Teil an deiner Tat! Verfemt Tollft du fein und gebannt ob 
deiner Blutſchuld. Flieh, noch ift die Bahn frei! — Doch der Rede erwidert: 


„Mit Recht bin ich verhaßt, 
wo Reden haufen; 

mit Fug bin ich verfemt, 

wo Völker wohnen: 

denn gedient hab’ ich dit 

und deinem Trug. 

Doch eh' fort ich fahre 

des Friedlofen Weg, 

ein ruchlofer Berater, 

will ich rächen meinen Herrn.“ 


Zum zweitenmal hebt er fein Schwert, und jetzt trifft er Thenderich mit, tödlichen 
Streich. Den vom Throne Geſtürzten ſtößt ex vollends die Stufen hinab, Irminfrieds 
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Leiche aber hebt ex empor und bettet fie vor dem Hochſitz. Blutbeſpritzt reckt fi der 
Held empor; ein unvergeßbares Bild, fteht er mit blogem Schwerte vor den beiden 
Setöteten, und feine Worte dröhnen über die Reihen der beftürzten Franfen: 


„Höher iſt Irmiufried 

als Hugos Baſtard: 

unterm Fuße liegt ihm 

der Franken Lenker; 
mächtiger iſt Irminfried 

als der Magdgeborene: 

im Tod noch hat der Thüring 
Theuderich befiegt. 


Das faget Amalberga, 
der Erbin Hugo: 
eidbrüchig, hat ring 
den Eid doch gehalten; 
treulos, hat ring 

die Treue doch bewahrt!” 





Mit ſchmerzlichem Grimm ſchwingt ex fein Schwert; blutig bahnt ex fich Durch die 
Schar der Franken den Weg zum Tor: 


„So rächte der Rede 
den reichen König.” 


Es bedarf nicht vieler Worte, die Größe und Bedeutung des Jringliedes aufzuzeigen. 
Auch dieſe Dichtung iſt zum Berſten voll von tiefem Wiſſen um heldiſche Art und heldi⸗ 
ſches Sein, auch ſie iſt große dichteriſche Schau, die unverlöſchliche Bilder zu entwerfen 
verſteht. Auch in ihr klopft „unſer eigener Puls: unſere fährlichſte Klippe, wenn wir 
feig ſind, unſer ſtolzeſter Flug, wenn heldiſcher Sinn uns befeelt! ! j . 

Mit Nachdrud fei betont, daß diefe Heldenlieder Sprechdichtung, nicht Buchdichtung 
ſind. Nur dem, der ſie laut ſprechend nachgeſtaltet, erſchließt ſich ihr tieffter Sinn, nicht 
dem, der ſtoffhungrig leſend, eilig über Druckzeilen mit den Augen hinweggleitet. Dem 
Sprecher (und dem Hörer) allein wird es aufgehen, wie mefenägemäß auch der heutigen 
Sprache noch die Form diefes Liedes ift: wie der Stabreim die Siungipfel jeder geile 
hervortreten und auffeuchten läßt, wie ex die Kurzverſe zur Langgeilen verhaftet, mie die 
twechfelnde Silbenzahl der Zeilen — feinem mechanifchen Schema untertan — lebendige 
Einheit von Gehalt und Geſtalt ſchafft: hier bedeutſam gedehnte Längen, dort an⸗ 
ſtürmende Auftakte gebend. Es iſt ja dieſe Form nichts anderes als die künſtleriſche 
Steigerung der unſerer Sprache, die ſtets ihre Stammſilben betont, an⸗ und eingeborenen 
ſinnſchweren Folge von Hebungen und Senkungen. — Zu wünſchen wäre, daß dieſe wie 
die übrigen von Genzmer erneuerten Lieder vor feſtlich lauſchenden Mengen — 
Volksgenoſſen von berufenen Wortkünſtlern geſprochen würden, und daß Aue 
dichten für ſolche Feierftunden eine ebenfo befcheiden dienende wie heldiſch⸗herbe Muſil 
ſchüfen, die die Lieder nicht etwa melodramatiſch zu untermalen, wohl aber ſie einzu⸗ 
leiten, zu beſchließen und in ihre einzelnen Auftritte zu gliedern hätte. Dann wäre auch 
dem Hörer Raum und Anreiz geboten, das eben berichtete Ereignis mit Hirn, ser und 
nach innen ſchauendem Auge nachzugeftalten und in feiner Bildfraft wie feinem Sinn- 
gehalt zu exfeben. 


1 Friedrich Wolters und Carl Peterſen, Die Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit. 4. Aufl. 
Breslau, Hirt, 1996, ©. 8. 
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Minterfonnenwende in der Spmbolif des Kivit-Grabes 





Don 9. O. Plaßmann 


Die Wandzeichnungen aus dev bronzezeitlichen Grabkammer zu Kivik in Schonen ge- 
hören zu den wichtigſten bildhaften Dentmälern der germanifchen Vorzeit. Wie fo oft, fo 
hat freilich auch hier vohes Unverftändnis bald nach der Entdedung das Wichtigfte zeuftört 
und und nur frühe Nachbildungen hinterlaffen, aus denen wir mühfam Die urfprüngliche 
Geftalt wiederherftellen müffen. Das Grab wurde 1748 beim Abräumen eines Stein- 
hügels entdedt; man hat e8 zerftört, um aus feinen Steinen eine Mauer aufzuführen. 
Von Grabfunden wurde nur ein filbernes Meffer, eine Art von Münze, ein Metallftab 
und einige Knochenreſte befannt. Erſt bei der Wiederherftellung des Grabes in neuerer 
Zeit wurden noch die Refte eines Bronzegefäßes entdedt. Zivar wurde das Grab ziwifchen 
1750 und 1780 von einigen Gelehrten, die feine Wandzeichnungen abzeichneten, aufgefucht,. 
aber die Steinplatten jelbft wurden währenddeffen weggeholt und zu Bauten verwendet.‘ 
Eine von ihnen wurde in eite Mühle eingemauert, wo man fie vor einigen Jahren 
wiederentdeckte, um fie notdürftig wieder zufammenzufeßen, Heute ift das Grab Eigentum 
der ſchwediſchen Negierung, die ein Dach über der offenen Steinfifte anbringen ließ, denn 
die Deckſteine waren verlovengegangen. 

Die Steinfifte mißt heute 3,89 Meter in der Länge, 0,90 Meter in der Breite und 
1,20 Meter in der Tiefe. Diefe Make überfchreiten etwas die in der Zeit der Entftehung 
— der III. Beriode der Bronzezeit — üblichen; Dies und die ungewöhnliche künſtleriſche 
und ſinnbildliche Ausſchmückung laſſen auf die Nuheftätte eines Mannes von hohem 
Range ſchließen. Die zeitliche Einordnung begegnet alferdings einigen Schwierigkeiten. 
Der Stein I mit den großen Axten, die fir den Zeitanſatz wichtige Anhaltspunkte er— 
gäben, ift verlorengegangen. Wir kennen ihn nur aus älteren, in Einzelheiten nicht ganz 
zuverläſſigen Zeichnungen. Vieles ſpricht dafür, daß wir das Grab der IL. oder III. Periode 
der Bronzezeit zuweiſen können. Almgreen (NMoxdifche Felszeichnungen, ©. 222) fett 
es früheftens in das Ende der IL. Beriode, mit größerer Wahrfcheinlichkeit in den Anfang 
der TI. Dafür fpricht auch die Unterfuchung der Lurendarftellung, die 9. Schmidt 
(B. 3. VII, 142) in die III. Periode fest. Auch das Bronzegefäß fpricht nah Norden 
(Dxd och bild 42/1933) für die IL. oder den Anfang dev III. Periode. Aus alledem ergibt 
fi für den Bau des Grabes eine Zeitfpanne von etwa 1500 bis 1200 v. Ztw. In der 
Nähe fand fich eine mittelgroße Schifffegung, woraus H. Güntert (ſ. u.) den Schluß 
309, daß es in den Bereich einer größeren Kult- und Begräbnisftätte des öftlichen Schonen 
gehört. ; 

Über die Bedeutung der Heichnungen auf den einzelnen Steinplatten find manchexlei 
Mutmaßungen aufgeftellt, die Jan de Vries (Altgermanifche Religionsgefchichte L., 
©. 138—140) zufammenftellt: Zulegt hat 9. Güntert (Altgermaniſcher Glaube, Heidel- 
berg 1937, ©.1—35) ſich damit befchäftigt. Bei der Mannigfaltigfeit des Stoffes und der 
Verjchiedenheit der Auffaſſungen, die in der Einftellung zur germanifchen Religion über- 
haupt herrſchen, ift man dabei freilich nicht zu eindeutigen Ergebniſſen gelangt. Die Deu- 
tungen leiden alleſamt unter der Tatfache, dag man ſchwer einen innern Zuſammenhang 
zwiſchen den verichiedenen Darftellungen herſtellen kann; wenigſtens find alle Verſuche 
diefer Art unzulänglich geblieben. Was wollte der Rünftler oder fein Auftraggeber, der 
dem Toten diefe Darftellungen mit ing Grab gab, damit ausdrüden? Auf welcher „Stufe“ 
der religiöfen „Entividlung” fanden die Menfchen damals überhaupt? Allgemein ift man 
bon der angeblich feitftehenden Tatfache ausgegangen, daß etiva ein „Menjchenopfer” den 
unerläßlichen Mittelpunkt aller germanifchen Kultfeiern bilden müſſe. 

Ich will auf die verſchiedenen Deutungen hier nicht im einzelnen eingehen, ſondern 
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bon den acht Steinplatten diejenige herausgreifen, die eine ſchon äußerlich geichloffene 
Darftellung aufzuweiſen fcheint. Es ift die Platte 8, die gemeiniglich unter der Bezeich- 
mung „Kulthandlung“ geht (66.1) und eine größere Anzahl menfchlicher Geftalten zeigt. 
Ich glaube, daß fich alles, was auf diefer Platte dargeftellt ift, in einen einheitlichen Sinn⸗ 
zuſammenhang bringen läßt, wenn man für die Einzelheiten die richtige Deutung findet, 
und wenn man bor allem bedenkt, daß Almgreen auch aus vielen anderen Darftellungen 
auf Felszeichnungen germanifches Brauchtum nachweiſen konnte, das heute noch Tebt. 
Bir können alfo in der Annahme der Danerüberlieferung weiter gehen, als man e8 in 
diefem Falle bisher gewagt hat. So ergibt fich eine Reihe von Kulthandlungen, oder viel- 
leicht beſſer brauchtümlichen Handlungen, die wir alleſamt mit dem Brauchtum und dem 
Mythos dev Winterſonnenwende in Bufammenhang bringen fünnen. 

Die oberfte Reihe zeigt links in einem nach) oben 
offenen Halbbogen zivei Männer, die offenfichtlich mit 
Hilfe eines unten mit Gewichten befchtverten Bügel 
eine ſenkrechte Stange drehen. In diefem Falle ift man 
ſich allgemein darüber einig, daß hier eine Feuer- 
bohrung dargeftellt wird, wie fie nachweislich zum 
Beftande der winterſonnenwendlichen Bräuche gehört 
hat. Wenn diefer Brauch, wie D. Huth (Janus ©. 70ff,, 
insbeſ. ©. 73) nachgewieſen hat, urfprünglich von 
Zwillingen oder erſatzweiſe von gleichaltrigen Trägern 
des gleichen Namens ausgeführt wurde, ſo wird der 
Zufammenhang mit dem Kulte der Dioskuren deut— 
lich, der mit dem wandalifchen Kult der Alci und ähn⸗ 
lichen indogermaniſchen Kulten zuſammengehört und 
daher in eine ſehr frühe Zeit zurückverlegt werden 
kann. Wenn die Sitze der Wandalen in ſpäterer Zeit in Vendſyſſel im nördlichen Jüt⸗ 
land nachzuweiſen ſind, ſo hat doch von jeher eine Völkerbewegung von Schonen in Rich— 
tung auf die ſpäteren däniſchen Inſeln und Jütland ſtattgefunden; in dieſer Richtung 
ſind ja ſpäter auch die Dänen ſelbſt vorgedrungen. 

Rechts von den Feuerbohrern ſteht nun eine Geſtalt, die ſich durch das deutlich gezeich— 
nete kurze Röckchen zweifellos als eine Frau kennzeichnet. Sie weiſt mit der einen Hand 
auf die Feuerbohrer hin; die Beine ſind nach auswärts gebogen, wodurch wohl finnbild- 
lich eine Öffnung des Schoßes angedeutet wird. Diefer Sinn wird nod; klarer, wenn man 
die Geftalt vechts davon betrachtet: einen Mann,. der mit der Rechten einen Sammer 
oder eine Art erhebt. Im Geſamtzuſammenhang kann das kaum etwas anderes ſein als 
die Hammerweihe der Braut oder Frau, die ſich in Spuren bis in unſere Tage erhalten 
hat. Der Hammer wird der Braut in den Schoß gelegt oder geworfen; fo in Thryms— 
foida 30 (nach Genzmer) : 

Da fagte Thrym, der Thurfen König: 

„Bringt den Hammer, die Braut zu weihen! 
Leget Mjöllnir der Maid in den Shop! 

Mit der Hand der War weiht ung zufammen!“ 
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Abb. 1. Wand 8 im Kivikgrab 


Die Stelle ift befonders beziehungsreich, weil es hier der Sammer Donars ſelbſt ift, 
mit dem die Brautiveihe vollzogen werden Toll. Die Vorftelfung Hat fich noch lange, bis 
in die chriftliche Zeit binein, gehalten, denn bei Frauenlob fagt Maria (Ausgabe 
dv. Ettmüller, 1847; ©, 7): „Der smit vom Oberlande warf sinen hamer in mine schöz.” 
Sie meint damit zivar den hriftlichen Gott, der aber auch in diefem Falle einen weſent⸗ 
lichen Zug des Germanifchen gewahrt hat. So zeigt uns eine Felszeichnung der Bronze⸗ 
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zeit (Abb. 2) die Geſtalt des Hammerſchwingers (es kann auch die Axt ſein; bei der 
ſteinzeitlichen Hammerart ift ja beides vereinigt), der mit dem geſchwungenen Beile dag 
Brautpaar fegnet. Die Stelle bei Frauenlob lautet jedoch wie eine Erklärung zu unferem 
Kivif-Bilde, 

Daß der Schmied dabei die Rolle des alten Hammerſchwingers Donar-Thor über- 
nimmt, iſt ſehr naheliegend; hat fich doch in dem Privileg des berühmten Schmiedes von 
Gretna Green in England, der junge Paare ohne weiteres dor feinem Amboß trauen 
durfte, die Brautweihe mit dem Hammer bis in unfere Tage erhalten (e8 tft exft vor 
wenigen Monaten aufgehoben worden). Der 
„smit vom Oberlande” dürfte eng verwandt 
fein mit dem griechifchen Demiurgos, dem 
Veltbaumeifter, von dem auch Hephai— 
fto 8 einige Züge angenommen hat. Auf 
eine Weitere Beziehung des Schmiedes zum 
Fruchtbarkeitsritus komme ich fogleich noch 
zurück. Die Weihe mit dem Beile, die der mit 
dem Hammer völlig entfpricht, feheint noch in 
der Außerung des Baumgarten in Schillers 
Tell (T, 1) gemeint zu fein: „Und mit der Art 
hab’ ich ihm 's Bad geſegnet“, was fich auf dert 
Burgvogt Wolfenfchießen und feinen geplan- 
ten Ehebruch mit der Frau Baumgartens 
bezieht. Ich vermute eine Beziehung zur Tä- 
tigkeit des Schmiedes auch in der Inſchrift 
der Nordendorfer Spange: „Loga bore Wo- 
dan wigi ponar Awa Leubwinie”. Was E. 
Fehrle überfegt (Deutfche Hochzeitsbräuche, 
Jena 1937, ©. 38): „Lohe Ducchglühe! Wo— 
dan und Donar follen die Weihe geben! Awa 
ihrem Leubwin.“ Obſchon diefe Überfegung 
unficher tft, jo kann fich „Loga bore” doch 
vielleicht anf das Schmiedefeuer beziehen; ich 
möchte dabei auch an den Hephaiftos oder 
Bulcanus denken, der ja das Feuer felbft ift. i ee 
So iſt es vielleicht auch Fein Zufall, daß in Abb. 2 
dem Liede von Donars Brautfahrt, Thryms- 
kvida, Lofi als Bote in Freyjas Federgewand die trügerifche Hochzeit vermittelt. Ya, 
don hier geht eine unmittelbare Beziehung zu Wieland dem Schmied, der fich zuletzt ſelbſt 
im Federgewande in die Luft hebt, nachdem zu Beginn des Wielandliedes von feiner 
Melufinen-Ehe mit dev Schwanenjungfrau Herwör erzählt wurde; eine Epifode, die man 
mit dem übrigen Inhalt des Liedes nicht vecht hat in Zuſammenhang bringen können. 
Vielleicht iſt aber ein Teil von Wielands Rache, das Beilager mit Bödwild, noch ein 
ferner Nachklang des alten Fruchtbarkeitsmythos um den Schmied. Im Wölundlied wird 
das nur angedentet, doch enthält die Erzählung in der Thidrekſaga (Thule XXII, ©. 139) 
eine bemerkenswerte Stelle: „Sie tat in die Schmiede und bat ihn, den Ring heilzu- 
machen. Er aber fagte, zuvor wolle er etwas anderes ſchmieden, ver- 
viegelte die Tür feft und Iegte fich zu der Königstochter.” Mir ſcheint, hier fpielt noch 
die Borftellung von dem Schmiedehanmter als Fruchtbarfeitsfinnbild deutlich hinein, 
Arch die Wahl des Donnerstages als Hochzeitstag, dev ſich bis in unfere Beit erhalten 
hat, läßt deutlich die alte Beziehung erkennen. 
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Nun iſt freilich die Beziehung diefer Brautweihe oder Schoßiweihe zur Winterfonnen- 
wende nicht ohne weiteres erfichtlich. Es ift dabei aber doch zu bedenken, daß der Mythos 
don Donars Axthieb oder Hammerſchlag in den Bereich der Winterfonnenivende, das heißt 
der Jahresſpaltung gehört; fo zeigt ung ein Felsbild den Axtſchwinger, der die Art gegen 
einen geteilten Kreis ſchwingt (Abb. 3), in dem mir ficher die fpätere (angelſächſiſche) 
Rune „Jahr“ ſehen können (vgl. H. Arntz, Handbuch der Runenkunde, S. 133). über 
den Mythos der winterſonnenwendlichen Steinſpaltung werde ich noch eine eigene 
Unterfuchung fehreiben; hier muß ich mich auf die Andeutung der Zufammenhänge be- 
Ichränten. 

Was aber durchaus in den Rahmen der mittwinterlichen Bräuche gehört, das ift das 
&urenblafen, das auf der Darftellung vechts oben von zivei Männern ausgeführt 
wird. Wir dürfen in diefen beiden Lurenbläfern — an der Deutung ift fein Zweifel — 
twohl eine Entfprechung zu den zwei Fenerbohrern fehen. Wie O. Huth (a. a. O. ©. 81) 
nachgewieſen hat, tft Die Bohrung des neuen Feuers ein Brauch, der eng mit der Wieder- 
geburt des Lichtes in der Winterfonnenwende zufanmenhängt. So ift auch das Hörner- 
blafen zur Mittiointerzeit ein Brauch, der fich bis heute gehalten hat; die „Mittwinter- 
hörner“ treten noch paarweiſe auf, befonders in Overyſſel und auch noch in den angren- 
zenden weitfältfchen Gebieten (vgl. Redels, Volkskunde des Kreiſes Steinfurt, S. 125f.). 
Auch das Neujahrsblafen hängt gewiß damit zufammen. Sind aber die Bilder rechts und 
links eindeutig zum Mittwinterbrauch gehörig, jo dürfen wir dies auch von der mittleren 
Szene, der Hammerweihe, annehmen; zumal der Zuſammenhang mit den übrigen Szenen 
noch deutlicher wird. Die Roßweihe am Stephanstag wird ja auch mit dem „Hammer— 
fegen“ in Beziehung gebracht. 

Am leichteften hat man fich die Deutung der mittleren Gruppe gemacht, 
und fie ift gerade die wichtigfte. Da man ſich aus unerfindlichen Gründen 
eine germanifche Feier ohne „Menjchenopfer” anſcheinend nicht vorzuftellen 
vermag, jo hat man in den neun merkwürdig ftilifierten Geftalten Prie- 
fterinnen jehen wollen, die um einen Opferbottich ſtehen. Schuch- 
hardt (Alt-Europa 3, ©. 208) behauptet Furzerhand: „In der Mittelreihe 
ſtehen Iangbefleidete Frauen um den Bottich mit Opferblut.” Diefe Deutung 
läßt ſich nun durch nichts näher begründen, und es fehlt der Zufammenhang mit jeder 
fonft bekannten Darftellung oder mythifchen Überlieferung. Auch wenn man etwa an eine 
Bierkufe denkt, jo führt es noch nicht an einen weiteren und tieferen Bufammenhang 
heran. Die Geftalten treten nun im der gleichen Anzahl fhon auf der Wand 7 auf, nur 
daß hier eine mit erhobenen Armen den Zug, der fih in Richtung auf Wand 8 zu be— 
wegt, anführt. Die Tracht dev Frauen — denn um folhe Handelt es fich ſehr wahrjchein- 
lich — kann man ungefähr in der weiblichen Tracht auf dem Bilde einer rituellen Hoch— 
zeit in Hoghem, Kr. Tanum., Kfp. Bohuslän, wiederfinden (vgl. Mannus 7/1915, S. 68). 
In der Mittelreihe ſtehen nun vier bon diefen Geftalten links und fünf vechts von dem 
Segenftand, in dem ich nach Form und dem zu erfchließenden Sinngehalt eine Wiege 
vermute. Die Gefamtdarftellung würde dann jene aus Mythos und Märchen be- 
fannte, uralte und weitberbreitete Szene wiedergeben, in der die Nornen oder die weifen 





Abb. 3 


Frauen an die Wiege des Neugeborenen treten, um ihm ihre verſchiedenen Gaben zu. 


ſchenken. 
Dieſer Mythos, deſſen letzten Ausläufer wir in unſerem Dornröschenmärchen keunen, 
iſt bekanntlich auch in nordiſchen Überlieferungen bezeugt. Da er eng mit der Vorſtellung 
der Wiedergeburt zufammenhängt, fo ift feine Darftellung in der Grabkammer be- 
fonders finnvoll. Auch die Beziehung auf die Winterfonnenivende ift eindeutig, wie die 
nordischen Überlieferungen erkennen Iafjen. Unter diefen fteht das jüngere Lied von Helgi 
Hundingsbana an erfter Stelle; es fhildert zu Beginn die Geburt des Helden: 
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Urzeit war es, Aare ſchrien, 

von Himmelsbergen ſank heiliges Naß, 
da hatte Helgi den hochgemuten 
Borghild geboren in Bralunds Schloß. 


Nacht war's im Hof, Nornen kamen, 

ſie ſchufen das Schickſal dem Schatzſpender: 
Der Herrſcher hehrſter ſollte er heißen, 

der ruhmreichſte Recke werden. 


Die Szene iſt eng verwandt mit der im Märchen von Dornröschen; im Helgiliede fehlt 
freilich ‚die böfe Fee, die hier nach den guten das Unheil verkündet; andeutungsweiſe hat 
ein Rabe diefe Rolle übernommen. Den gleichen Motivbeftand finden wir aber in der 
Erzählung vom Nornageft wieder (10. Kap.): „Mein Vater war reich an Geld und Gut 
und lebte veichlich in feinem Haufe. Da zogen wahrfagende Weiher durch das Land, welche 
Wölwen genannt wurden und den Leuten ihr Lebensalter weisjagten, weshalb diefe fie 
zu fich ins Haus luden, fie gaftlich betwirteten und ihnen beim Abſchied Geſchenke gaben. 
Mein Vater machte e3 auch jo, fie famen mit großem Gefolge in fein Haus und follten 
‚mein Schieffal weisfagen. Jh laginder Wiege, als dies gefihehen follte, und zivei 
Wachslichter brannten neben mir. Da Huben fie ihren Spruch an und weisfagten mir, 
ich würde glücklicher werden als meine Voreltern und als die Söhne der Häuptlinge im 
Lande, und verficherten, e8 werde mir in allen Dingen wohl gelingen. Der Wölwen oder 
Nornen waren drei, und die jüngfte dünkte ſich von den beiden anderen nicht genug ge— 
ehrt, weil jene fie bei einer Weisfagung von folder Wichtigkeit nicht befragt hatten... 
Hierüber ward fie äußerft zownig, vief laut und entrüftet und gebot, mit den mir fo gün— 
ftigen Weisſagungen innezuhalten: ‚dern ich bejcheide ihm, daß er nicht Länger Ieben foll, 
al3 die hier bei dem Knaben angezündete Kerze brennt‘,” Nornageſt lebt nun dreihundert 
Jahre; er trägt das Licht bei fich, das die gute Norne ausgelöfiht und ihm gegeben hat, 
bis er e3 feldft anzündet und abbrennen läßt. 

In den drei Nornen find leicht die „tres sorores” wiederzuerkennen, denen nach Bur— 
Hard von Worms nächtlicherweife Zeller mit Speifen aufgeftellt wurden. Der Zug, daß 
das Leben von einem brennenden Lichte abhängt, ehrt in Grimme Märchen vom „Ge— 
vatter Tod” toieder (Nr. 44) und erinnert an die griechiiche Sage von Meleager. Bei der 
Höhle mit den Lichtern, in die der Gevatter Tod feinen Paten führt, könnte man Teicht 
an eine Grabkammer denken. In den Helgiliedern ift nämlich zu erkennen, daß die Ge— 
fhichte von Helgi („der Unverletzliche“) ein Wiedergeburtsmyihos! ift. Ex wird ja durch 
Dag mit dem Speere Odins im „Feſſelhaine“ durchbohrt, in dem man längft den heili- 
gen Hain der Semnonen? wiedererkannt bat, den man nur gefeſſelt betreten durfte. 
Wenn Helgi bei der Zuſammenkunft mit feiner Gattin, der Walküre Sigrun, im Grab- 
hügel diefer vorwirft, ihre Tränen fielen „bhutig auf feine Bruſt“, fo erinnert das wieder 
an das Märchen vom Tränenkrüglein und zeigt überhaupt, wie ftark die Erinnerung an 
die vorchriftliche Grabvorſtellung noch in diefen Überlieferungen lebt. 

Im Nornageit treten drei Nornen an die Wiege des Neugeborenen, im Dornröschen 
find es zwölf (die dreigehnte ift die Unheilbringerin), und im Kivik-Grabe find es neun. 





1 Das Lied von Helgi Hundingsbana hat den Zuſatz: „Das war in alter Zeit Glaube, daß Menfchen 
wiedergeboren werden Tonnten. Seht aber Heißt dag alter Weiber Wahn. Von Helgi und Sigrum erzählt 
man, daß fie wiedergeboren feien; ex hieß da Helgi Habdingenheld (Habdingiaffati) und fie Kata Halfdans- 
tochter". Das Lied von Helgi Hjörwardsſohn fagt ähnlich: „Won Helgi und Swawa Heißt es, daß fie wie— 
dergeboren jeien”. (Bol. K. A. Eckhardt, Irdiſche Uniterhlichkeit, Weimar 1937, ©. 8f.) 

® Auf die juebifchen Semnonen deutet aud) der Name Swawa, ben die Gemahlin des Helgi Hjörtards- 
john führt. Der Gedanke der Wiedergeburt aus dem Grabe jcheint ſchon in dem Namen Helgi felbft aus- 
gedrüct zu fein. Vgl. vorige Anmerkung. 
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In jedem Falle find es alfo eine oder mehrere Dreiheiten, Die Neunzahl finden wir nun 
in einem wichtigen Zufammenhang (mit Heimdallr) in der kürzeren Völuſpa 7: 


Einer erſtand in Urtagen, 
allgewaltig aus Aſenſtamm; 

des Speeres Gebieter gebaren neun 
Rieſentöchter am Rande der Erde. 


Manches erinnert darin an die Anfangsſtrophen des jüngeren Helgiliedes; es mag auch 
die Vorſtellung von der neunfachen Geburt urſprünglich auf ein geſchautes Bild, wie das 
im Kivilgrabe, zurückgehen. Übrigens wechſelt auch die Bahl der Walküren zivifchen neun 
und zwölf; man denkt dabei auch an die neun Töchter Agirs und auch an die neun 
Mufen, die ja den jungen Dionyfos in Obhut nehmen, nachdem er in einer Höhle ge= 
boven worden ift. Viele diefer heute vein mythiſch oder märchenhaft getvordenen Züge 
dürften auf eine urfprüngliche kultiſche Wirklichkeit zurückgehen; und ich möchte annehmen, 
daß e3 entjprecdend den Männerbünden auch) weibliche Bünde mit beftimmten Aufgaben 
gegeben hat, die auf diefent Gebiete gelegen haben mögen. 

Ganz befonders auffallend ift nun die Tracht der neun „Nornen“. Wenn nicht offenbar 
weibliche Geftalten damit gemeint wären, fo könnte man an aufgerichtete Schwäne den- 
fen; und ich möchte wenigftens die Möglichkeit erwägen, ob hier nicht die neun Jung— 
frauen als Schwanenjungfern auftveten. Die Walküren tragen ja das Schwanengeivand, 
und im Wielandliede, mit dem wir ſchon einen gewiffen Sinnzufammenhang berftellen 
konnten, find es drei Schmanenjungfern, die fich den drei Brüdern geſellen. Wenn der 
Schmied in den Männerbünden große Bedeutung hat (vgl. D. Höfler, Kultifche Geheim- 
bünde I, 54, Anm. 190) und e3 bei den Jungfrauen etwas Entjprechendes gab, fo könnte 
hier eine gegenfeitige Beziehung zwiſchen beiden in der Dichtung erhalten fein. Denn die 
untere Reihe der Wand 8 gibt eine Szene wieder, die ſicher in den Kultbrauch der 
Männerbünde gehört. 

Auch diefe Darftellung entfpricht in der Zahl der Geftalten dem Aufzug in der linken 
oberen Ede des Steines 7. Die Zeichnung ift ähnlich, doch ift auf Stein 8 eine Berdoppe- 
hung oder Zweiteilung dev Mannfchaft zu fehen. Bier Mann ftehen vor einem Zeichen, 
das wie ein liegendes griechiſches Omega ausfieht; vechts davon iſt noch einmal faft das 
gleiche dargeftellt. Soweit man auf eine Deutung diefer Darftellung nicht iiberhaupt ver— 
sichtet Hat, griff man wieder zu dem bewährten „Menſchenopfer“: e8 follen drei Männer 
fein, die von dem vierten, der als Schiwertträger exfcheine (vielmehr ſcheint ex einen Stab 
au tragen), geopfert werden follen. Erſt de Vries (a. a. ©.) kommt einen Schritt 
toeiter, wenn er darin die Wiedergabe einer kultiſchen Handlung vor dem Tore eines an- 
gedeuteten heiligen Bezirkes fieht. Ex verweiſt dabei auf Holmwerda in „Oudheidkundige 
Mededeelingen uit ’t Rijksmuseum van Oudheiden te Leiden”, NRr.6 (1925), ©. 84, der bei 
Grabungen in der Nähe von Grabfeldern Grundriffe fand, deren Geſtalt zu denen der 
isländifchen Tempel paßt, die gelegentlich aber auf Bufeifenförmige Anlage ſchließen 
laffen. Diefe Deutung, jo anfprechend fie zunächſt erſcheint, erklärt aber nicht die Zwei— 
zahl der Zeichen. Man kann zwar annehmen, daß damit eine fortfehreitende Handlung 
dargeſtellt tft, aber von einem eigentlichen Fortfehreiten ift ſonſt nichts zu fehen. 

IH möchte daher an eine andere brauchtümliche Handlung denken, die mit der Feier 
der Winterfonnenivende in engem Zuſammenhang fteht, nämlich den Durx chzug durch 
zwei Tore, der in der überlieferung von der Wilden Jagd bis heute lebt, und den 
Otto Huth Ganus, Bonn 1932, S. 68ff) ausführlich dargeſtellt hat (vgl. auch 
O. Huth, Der Durchzug des wilden Heeres, Arch. f. Rel-Wifl. XXXII/I935). Wie alle 
Durchgangs- und Durchkriechriten dürfte auch diefer eigentlich eine ſinnbildliche Wieder- 
geburt darftellen, wobei ursprünglich dev Durchgang durch das Grab gemeint geivefen fein 
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mag; denn man findet den Brauch auch an Dolmen und Gräbern. Die VBorftellung von 
der Fahrespforte (Janus und janua) ftellt den Zufammenhang mit dem twinterfonnen- 
twendlichen Brauche her. So wird das neue Feuer auch im Tore gebohrt und an— 
gezündet (DO. Huth a. a. O. S. 81), bei den Tſcherkeſſen im Tunnel (a. a. ©. S. 83), und 
bei den Südſlawen wird das Feuer wenigftens in einem Dunklen Raume gebohrt (a. a. 
O. ©.83, Anm. 379). Daß der Zeichner die beiden Tore in der Form des nach links 
offenen Omega darftellen mußte, ergibt fich aus folgender Erwägung: ev mußte das Tor, um 
es iiberhaupt fichtbar zu machen, von ber feitlichen zur vorderen Anficht umkehren; um aber 
den Einmarfch zu fenngeichnen, mußte ex die offene Seite den vier Männern zufehren. 

Die vier Männer gewinnen durch diefe Deutung einen ganz anderen Sinn. Der Trä— 
ger des Stabes dürfte dev Anführer fein, denn auch beim Wilden Heere trägt dev Warner, 
dev unter dem Namen der getreue Eckart bekannt ift, einen Stab. Mich im fonftigen 
Brauchtum pflegt dev Führer einer Grippe als Abzeichen einen Stab zu führen, der mit 
der Lebensrute veriwandt fein dürfte. Wenn nun die gleiche Szene zweimal dargeftellt zu. 
fein fcheint, fo ift damit gben der Durchzug das erſte und durch das zweite Tor daxgeftellt 
oder der Eintritt und der Austritt aus einem doppeltorigen Kultraum. 

Ein Überblid über die gefamten Darftellungen des Steines 8 ergibt alfo einen Sinn— 
gehalt, der fich auf die Erweckung neuen Lebens und auf die Wiedergeburt des Toten aus 
dem Grabe bezieht: die Bohrung des neuen Feuers (bedeutet auch hier der nach oben 
offene Bogen eine Feuerentzündung im Tore?) und entfprechend die Weihe dev Frau 
(dev Mutter des wiedergeborenen Helden?) mit dem Hammer; die Mittivinterhöwner, die 
neun Nornen an der Wiege des Neugeborenen (Helgi, Nornageft) und endlich dev Durchzug 
der Mannſchaft durch die beiden Tore, der ebenfalls als winterfonnenwendlicher Wieder- 
geburtsritus gedacht ift. Mix jcheint, diefe Deutung ift ungefünftelt und lebensnah genug, 
um die Verbindung mit den viel fpäter aufgezeichneten Mythen der Vorzeit zu ſichern. 


Es folgen weitere Unterfuchungen zum Klvik-Grab von Gilbert Trathnigg, der mir auch fir diefe Arbeit 
wertvolle Hinweiſe und Belege gab. 


Zum Dftaftern 





Don Edmund Weber 


As Wilhelm Teudt in feinem Werk „Germanifehe Heiligtümer” die Abbildung des 
fogenannten „Oftafteins” veröffentlichte, Hat ex weithin anvegend gewirkt. Ungelehrte 
Runenliebhaber und gelehrte Runenfachleute haben den Stich prüfend daraufhin be- 
trachtet, ob ex ein echtes Stück oder eine jener Fälfchungen aus romantiſchem Übereifer, 
tie fie das 18, Jahrhundert zahlveich hervorgebracht hat, darſtelle und ob es ſich um 
Hausmarken, wahre Runen oder um willkürliche Spielereien handle. Der Reiz des Ge— 
heimnisvollen hat jo manchen Runenfreund gelodt, die Zeichen des Stiches zu enträtſeln. 
Da aber das Urbild des Stiches vor langer Zeit nach Helmſtedt an die Univerſität ge— 
ſandt worden und dort verlorengegangen ſein ſollte, alſo eine Nachprüfung des Stiches 
nicht mehr möglich mar, fo hielten die Runenfachleute ihre Zeit und ihre Arbeitskraft 
toohlverftändlicheriveife für zu koſtbar, um fie an eine jo ungewiffe und unfichere Sache 
zu wenden. 

AS mir 1931 der Stich in Teudts Werk zuerſt vor Augen kam und ich ihn aufmerkſam 
betrachtete, ſtutzte ih. Ich hatte 1929 im Britiſchen Muſeum zu London Rımenftudien 
getrieben und war dabei auf das Kammgehäufe von Lincofn aufmerffam. geworden, das 
die Inſchrift trägt: „[Einen] guten Kamm machte Thorfaſtr“ und nach der Geſtalt feiner 
dänifchen Runen mit Sicherheit — laut Prof. Dr. Otto v. Friefens freundlicher 
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Der Dftaftein 


Auskunft an mich — in die Mitte oder die ziveite Hälfte des 11. Jahrhunderts geſetzt 
werden kann. Die Zeichen für A und O diefes Denkmals fand ich auf dem „Oſtaſtein“ 
wieder und erfah daraus, daß die Zeichen des Stiches nicht „altfächfifche” Runen fein 
konnten, ſondern nordiſche fein mußten, fofern es fich überhaupt um Runen handelte. 
In dieſer Erkenntnis beftärkte mich das VBorhandenfein eines „geftochenen (punktierten) ” 
K in der oberen Neihe und je eines „ſpäten“ N in der oberen und der unteren Reihe. 
Damit war die Entſtehung des Urſtücks, falls e8 echt war, in das 11. Jahrhundert ge- 
vüdt. Das veizte mich, meine Unterfuchung der Zeichen fortzufegen. Aber ich verhehlte 
mir auch die Schwierigkeiten dieſes Beginnens nicht: war doch ein großer Teil der noch 
deutlichen Zeichen offenbar arg entftellt, jo dak ihre Auffaffung als Hausmarken oder 
Spielereien durchaus begveiflich war. 

Zum Glück entfann ich mich, daß W. C. Grimm in feinem Buch „Über deutiche 
Runen“ 1821 einen im „Bragır“, Bd. 6, 1798, vom Freiheren Karl v. Münchhauſen 
aus feinem Familienbefit veröffentlichten Kupferftich eines Runendenkmals erwähnt hat. 
Ich beſchaffte mir den Bragur-Band und fah, daß ich in dem Kupferchen das Vorbild 
des von Teudt aus Strads „Wegweifer um Eilfen“ übernommenen Stiche dor mir 
Hatte. 

K. v. Münchhauſen hat zu der Gefchichte ſeines Denkmals angegeben: „Es iſt diefes ein 
ohngefähr gegen Ausgang des 15. oder mit Anfang des 16. Jahrhunderts in den ſchaum— 
burgifchen Hauptgebürgen, dem Sündel und Hohenftein, gefundener Stein oder eine große 
irdene Scherbe, mit Figuren und Runſchrift. Tief im rauhen Gebürge hatte ihn ein Bach 
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zu Tage gejpühlt. Die Abbildung davon, auf Holz gemalt — fo wie fie. hier beygefügt ift 
— fand fi) in der Rüft- oder Rumpelfammer einer der Minchhaufifchen Burgen wieder. 
Einer von des Verfaſſers Vorfahren, namens Ludolph, mit dem Beynamen der Gelehrte, 
erwähnt auch dieſes Steines in einer alten Handfchrift, betitelt: ‚meyne Lebende und 
Reyſende‘ (Mein Leben und meine Reifen) und bemerkt dabei, daß er den Stein kopeyen 
laffen und das Konterfei vielen Gelehrten gezeigt habe, welche aber die Schrift nicht gut 
hätten deuten können. Der Stein, fagt ex, ſei jehr verfandet und vervieben gewefen... 
Die Figuren ſchienen mit einem Meffer oder Griffel in den Stein gezogen zu fein, da er 
noch nicht gebrannt und alfo wohl noch weich geivefen; alfo auch die Schriftzeichen.” 

Diefe Mitteilungen des Freiheren boten mir die fir den Anja meiner Unterſuchung 
unerläßlichen Fingerzeige. Das verlorene Urſtück war danach offenbar gar fein „Stein” 
im wörtlichen Sinne, jondern eine gebrannte Tontafel geweſen. Infolgedeſſen hielt und 
halte ich e8 für geboten, nicht mehr von einem „Oftaftein“, fondern nur noch von einer 
„Runenbildtafel“ zu fprechen. Das Kupferchen des Verfaffers ging auch nicht auf das. 
Urſtück felbft zurüd, fondern auf eine gemalte Kopie. Das Vorbild des Malers hatte 
längere Beit in einem Bach gelegen und machte einen jtark verfchliffenen Eindruck. Da- 
für zeugt auch noch die Wiedergabe. Nun war der Maler ficherlich Fein Runenkenner. 
Mag er noch jo gewiſſenhaft und treu nachgefchaffen haben, was er vor Augen hatte — 
eine handgefehaffene Kopie ift fein Lichtbild und daher Unzulänglichkeiten unterworfen. 
Hier ergab fich alfo eine erfte Fehlerquelle, die ich in Rechnung fegen mußte. Als Wert- 
ftüd aus Ton war das Urſtück weiter felbft drei Fehlerquellen ausgeſetzt geivefen, die der 
Werkftoff bedingt: jede Tontvare ift beim Brande Verzerrungen und der Bildung bon 
Hödern und Bläschen ausgefeßt. Ich wußte das, ließ es mir aber zur Vorficht noch bon 
einem Fachmann der Preußifchen Staatlichen Porzellanmanufaktur beftätigen. Die fünfte 
Fehlerquelle war endlich der Verſchliff im Bad). 

Ich bin 1931 nach Heffifch-Dldendorf gefahren, um mir die angegebene Ortlichkeit des 
Fundes am Fuße des Hohenfteins anzufehen. Der Hohenfteinbach, der im Volksmunde 
„Blutbach“ genannt wird, beſitzt Gefälle und führt Kieſel- und Sandgeſchiebe. Eine 
längere Lagerung einer Tonplatte in feinem Bett mußte in der Tat recht ſtarke Ab— 
ſchleifungen ergeben. 

Die Burg, in deren Numpelfammer das Urſtück aufgehoben worden ſein foll, könnte 
nad einer Mitteilung von zuftändiger Seite Nemeringhaufen gewefen fein. In W. 
Häiekes Führer: „Wohin wandern wir?” fand ich, daß ein Renaiffancefchloß der Familie 
don Münchhaufen in Heſſiſch-Oldendorf aus dem fechzehnten Jahrhundert ftanımt; follte 
es an der Stelle einer friiheren Burg errichtet worden fein, fo könnte das Fundſtück auch 
dort gelagert haben, denn der Blutbach und der Hohenftein find ja von Heſſiſch-Olden— 
dorf am leichteften zu erreichen. 

Unter ſteter Berüdfichtigung der Fehlerquellen ſuchte ich zunächſt den Runenwert der 
noch einigermaßen deutlichen Zeichen zu ermitteln. Das ergab für die obere und die 
untere Reihe je 17 Buchſtaben. Wegen der Einzelheiten diefer Unterſuchung vermweife ich auf 
meinen Auffag „Die Runenbildtafel vom Süntel“?. Die Stäbe der unteren Reihe ſchienen 
fich leſen zu laſſen als lousi isin frosta. Diefe Worte fonnten eine fpätaltfächftiche Deutung 
mit dem Sinn „Löfe die eifigen Fröfte!” geftatten, was gut zu dem ftrahlenden Sonnen— 
ball der Platte geftimmt hätte. Miklich aber war, daß die Lefung des einen J fehr frag- 
würdig war und überdies in frosta eine Yr-Nume mit dem Lautwert R im Inlaut ge- 
Ttanden hätte, wo eine Reidh-Rune erwartet werden mußte. Zu diefen Bedenken kam, 
daß die Zeichen der oberen Reihe feine entfpredhend annehmbare altfächftfche Lefung 
und Deutung ergeben wollten. 


* Ausflüge ins Weferbergland und zum Teutoburger Walde. Bad Oeynhauſen. 
2 Beitiärift für Volkskunde. N. F. IIL, Heft 3, 1992. ©.272—279. 
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Ich unterbreitete meinen Befund Herrn Prof. Dr. Guſtav Nedel. Er machte mich 
freundlicherweiſe darauf aufmerkſam, daß oben zwei Binderunen und unten eine vor— 
handen wären und daß es ihm gelungen ſei, aus den Stäben oben die Worte thu ga ut, 
thatr os herauszufchälen; fie feien richtiges Däniſch des elften Jahrhunderts und dürften 
ſich auf die gehörnte Geſtalt beziehen, denn ſie bedeuteten: „Du gehe hinaus, das iſt der 
Aſe (Odin)!“; die wiederholten Silben lo, si und ta am Schluffe dürften magiſch aufzu- 
faffen fein. 

Nedels Verbefferung meiner Leſung gaben der oberen Reihe das nordiſche Gepräge, 
das ich bis dahin vermißt hatte. Die Sprache ftimmte nunmehr zu den von mir als 
nordiſch feftgeftellten Rımen. So verzichtete ich auf meinen altfächfifchen Deutungsverſuch 
und ſchloß mich dev magifchen Auffaffung der unteren Beile an, Daß viele der nordifchen 
Runendenkmäler magifchen Inhalts find, ift ja bekannt. Und war die Sprache der oberen 
‚Zeile dänifch, fo konnte die untere Neihe nicht altſächſiſch fein. 

Wegen der Zeitechtheit dev Runen entſchied ich mich fir. die Echtheit des urſprünglichen 
Fundſtückes. Ich bin feiidem in meiner Auffaffung beftärkt worden durch zwei weitere 
Beftftellungen. Eine Runenbildtafel aus Ton als Dfen- oder Herdplatte fehien einen 
Sonderfall (ein Unicum) darzuftellen. Aber in Homeyers Leitwerkt fand ih ©. 61: 
‚uf Boel kamen Hausmarfen auch über den Haustüren auf einer Tafel aus gebranntem 
Ton eingemanert dor.” Damit ift der Runenbildtafel vom Süntel die Einmaligfeit ge⸗ 
nommen und die Verwendung bon Tontafeln als nieberdeutfcher Brauch) belegt. 

Auf dev Bildtafel tritt dreimal die U-Rune in halber Höhe der übrigen Stäbe auf. 
Ich fragte dazu 1932: „Wie foll der eigenartige Fall erklärbar fein, daß die U-Zeichen 
Heiner geſchnitten find als die übrigen? Hätte ein Fälfcher derartiges gewagt?” Seitdem’ 
fand ich auf dem Rökſtein? eine Reihe von U-Zeichen, bei denen der Beiſtab mehr oder 
minder tief unter der Spige anfegt. Einmal fteht ſogar ein U da, bei dem der Haupt⸗ 
ſtab auch nur die halbe Länge erreicht. Mag man das in dieſem Fall gut durch Raum— 
enge und Rückſicht auf eine Rahmenlinie erklärt ſehen, ſo beweiſen doch dieſe Zeichen, 
die um 850 u. Ztr. gemeißelt worden find, eine Neigung zur Vereinfachung und gelegent- 
lichen Verkürzung der altern U-Rune. Der Röfftein tft in diefer Hinficht fozufagen eine 
Vorftufe zur Rımenbildtafel. Es offenbart ſich auch hier ganz wie bei den DO-, T- und 
Ne-eichen dev Bildtafel, daß ihr Herfteller — meiner Vermutung nad) ein Däne, der 
in der Süntelgegend als Töpfergefelle arbeitete — in einer Übergangszeit Tebte, in der 
ein. Ringen verſchiedener ſchwediſch-norwegiſcher und dänischer Runenreihen fich abge- 
ſpielt hat. Soll man wirklich annehmen, daß ein Fälſcher des ſechzehnten oder ſiebzehnten 
Jahrhunderts ausgerechnet auf Vorbilder aus jener Zeit der Schwankungen im Runen— 
gebrauch um 1100 verfallen fein kann? 

Nedel hat in feinem Auffaß „Die Runen“ in den Acta Philologica Scandinavica 1938 
S. 106 geſchrieben: „Auch bei den Zeichen einer Tafel aus gebranntem Ton — des foge- 
nannten Oftafteines, den zuexft der Freiherr Karl von Münchhauſen 1798 aus den Beſitz 
feiner Familie veröffentlichte — handelt e3 ſich um Beifpiele dev jüngeren Runenreihe, 
genauer um dänifche aus der Zeit um 1100, wie Edmund Weber 1931 zeigen 
konnte.“ Diefe Worte des Berliner Germaniften offenbaren, daß in den ſechs Jahren 
feit dev Veröffentlihung meiner Unterfuchung fein beachtlicher Verſuch unternommen 
worden iſt, ſie wiſſenſchaftlich zu erſchüttern. 

Die Haus- und Hofmarken, Berlin 1870. 

Iſa von Schönaid-Earolath, Runendenkmäler. Anhang S. 7. 
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Die Felszeihnung in der 
Kaſtlhänghöhle 


Durch Herrn Präparator O, Rieger-Kel— 
beim wurde in der Kaſtlhänghöhle eine neue 
Felszeichnung entdedt. Diefe Höhle befindet 
fih in der befannteften Höhlengegend 
Deutfchlands, zwei Kilometer oberhalb 
Neuesfing im Südhang des Altnrühltales, 
ungefähr 65 m über der Altmühl, 412 m 
ü. d. M. Die Höhle befteht aus einer ver— 
jweigten Halle, die ungefähr 50 m breit, 
20 m tief und über 10 m hoch ift, mit gegen 
Nord und Nordweſt gerichteten Eingängen. 

Obgleich die Höhle jest ſehr troden ift, 
muß fie früher unter anderen geologifchen 
Bedingungen eine Tropffteinhöhle geweſen 
fein, denn an fehr vielen Stellen find alte 
ADILERNEIE ngen a erfennen. In diefer 
teodenen Höhle, in der eine jehr gleich- 
mäßige Temperatur herrjcht, find die Tropf— 
fteinbildungen ſehr ſtark verwittert. Da der 
fefte Kalkſtein äußert langſam vermittert, 
amp mar demnach annehmen, daß die 
Tropfiteinbildung ſchon vor ſehr Tanger 
Zeit ausgejeßt hat. 

In einem Geitengang in dem nwordöſt— 
lichen Zeil, ungefähr 6 m vom Eingang 
entfernt, befindet fich eine Felszeichnung. 
Dieje wird noch vom Tageslicht beleuchtet 
(fiehe Abb. 1). Sie ift 10 cm über dem 
jegigen Fußboden angebracht (fiehe Abb. 2). 
Wahrfcheinlich fol fie einen Steinbod dar- 
Stellen. Die Länge beträgt 78 cm, die Höhe 
ungefähr 53 cm. Es find zu eriennen: 
ein Kopf, beftehend aus Horn, Stirnlinie, 
Auge, Schnauze und Kehllinie; eine. Rüf- 
fenlinie, die fih in einen Schwanz fort 
legt. Unter dem Körper befinden ſich zwei 
natürliche Aufwölbungen des Gefteins, die 
durch dom Schwanz und Kopf ausgehende 
Linien etwas verſtärkt find und die Beine 
darftellen. Links über der Nüdenlinie be- 
finden fich noch zwei gebogene Striche. Auf 
dem Halfe befindet fich eine malkreuzähn⸗ 
liche Ritung, daneben zwei näpfehenförmige 
Vertiefungen. Auf dem Körper des Tieres 
find einige flache Linien gleichlaufend der 
Nüdenlinie gezogen. Die Linien der Zeich- 
nung find alle fingerbreit und mandhmal 
bi3 17 mm tief. Sehr tief find die Linien, 
die das Horn, die Stirn und den Schwanz 
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darftellen. Nur das Kreuz ift fehr dünn 
gezeichnet. Das Auge ift ein rundes näpf- 
chenförmiges Loch, an deffen Vorderſeite fich 
ein tieferer Ritz befindet. Alles ift ftark 
berivittert und z. T. von berivittertem 
Tropfſtein überkruſtet. 

An der Geſtaltung der Linien und über— 
all an der Form des Auges iſt deutlich zu 
erkennen, daß dieſe Linien mit dem Finger 








Abd. 1. Der Mann deutet auf die Zeichnung Hin 


in eine weiche Subſtanz gezeichnet find. 
Die Linien find immer fingerbreit, und an 
verjchiedenen Stellen ift der Eindrud des 
Fingernagel® zu erkennen. Sehr deutlich 
ift Dies beim Auge. Das Malkreuz ift mit 
einem jcharfen Gerät eingerigt. Diefe Zeich- 
nung iſt alfo angebracht worden während 
der Stein noch feucht war. In Tropfitein- 
höhlen gibt es manchmal feuchte Wände, 
deren Oberfläche jo weich ift, daß man 
darin mit dem Finger diefe Zeichnung her— 
ſtellen konnte. Ein Beifpiel hierfür bietet 
das fich in. der Nähe befindende kleine 
Schulerloch. Erſt wenn eine. folhe Stelle 
austrocknet, weil die Wafferzufuhr aufhört, 
wird der Stein hart. . 

Auch das Alter der Zeichnung. läßt fich 
bejtimmen: Sie gehört dem Diluvium an. 
Dem Stile nach würde man die Zeichnung 
in der franfofantabrifchen Gruppe zu der 
unteren Schmalllingenftufe (Uurignacien) 
rechnen müffen, und zwar aus folgenden 
Gründen: 


1. Die Darftellung ift jehr primitiv und 
einſchichtig. 
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2. Die Linien find ſehr breit und tief. 

3. Die natürliche Form der Steinober- 
fläche wird fir den Tierförper mit 
benugt und manchmal durch die Li- 
nien nur noch verſtärkt. Beifpiele hier- 
für find die Felszeichnungen in den 
Höhlen von Pair, Ya Greèze, Ultamira, 
Ra Ferraffte, Font de Gaume und La 
Pileta. Steinböde find hier verhält- 
nismäßig oft abgebildet. 


Die Funde des Vogelherdes haben ge- 
zeigt, u e8 in Süddeutfhland Kunftiverke 
dieſer älteſten Stufe der diluvialen Kunft 
gibt. Die untere Schmalflingenkultur wurde 
in dieſer Gegend angetroffen. Auch im 
Heinen Schulerloch, in einer Entfernung 
bon ungefähr fünf Kilometer von dev Kaftl- 
hänghöhle wurde vor Kurzem eine Sels- 
zeichnung gefunden, die aber einem etwas 
füngeren Stil angehört. 

Ber einer Grabung, 1910 durch Ober- 
maier und Fraunholz in der Kaſtlhäng⸗ 
höhle ausgeführt, wirrde nur die obere 
Schmalklingenftufe gefunden, die im unte- 
ren Altmühltal weit verbreitet ift und 
ſchon verichiedene Zeichnungen auf Knochen 
und Stein hervorgebracht hat. 

Die Möglichkeit befteht, daß die Zeich- 
ae zu dieſer Stufe gerechnet werden 
muß. 


Dr. A. Bohmers. 
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Abb. 2. Schematifhe Abbildung der Felszeichnung 
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Das Felfengrab auf dem Oybin. Inmit⸗ 
ten des Zittauer Gebirges Liegt der Oybin, 
ein an Sagen und Gefchichte reicher Sand- 
Tteinberg. Der Gipfel trägt Fünftliche Bear- 
beitung aus borgejchichtlicher und gefchicht- 
licher Zeit. Auf vorgefchichtliche übexliefe- 
rungen deuten Namen: Katjerftuhl, Kaiſer— 
bett, Opferkeſſel und Felſengrab, alles fünft- 
liche Bearbeitungen des gewachſenen Sand- 
fteinfeljes, deren borgefebichtliche Bedeu- 
tung bis jet noch nicht geklärt worden ift. 
Das „Felfengrab” kann nicht verglichen 
werden mit dem Felfenfarg der Extern— 
feine, doch hat e8 den Namen mit diejem 
gemein. Es liegt auf dem Norögipfel, dem 
jogenannten „Raubſchloß“, an ausgejeßter 
Stelle. Ich fand e3 Ende Oftober 1934, 
mit Humus völlig ausgefüllt und mit 
einem Birkenbäumchen bewachſen, nach 
langem Suchen endlich auf. Völlig aus dem 
geivachfenen Fels gehauen, der Dedel nicht 
etwa abnehmbar, eriwedt es den Eindruck 
eines Grabes oder Grabſteines. Bei länge- 
ver Betrachtung tritt trotz ſtarker Veriitte- 
rung in der Mitte des „Deckels“ ein ein- 
gearbeiteter Ring hervor. Weitere 
Zeichen konnten nicht mehr feftgeftellt wer⸗ 
den. Die Ausrichtung verläuft ettva weſt⸗ 
öftlich. Gegen Sonnenaufgang ſchneidet die 
Richtung Inapp rechts den „Scharfenftein”, 
einen fpigen Bergfegel auf dem Rüden des 
„Zöpfer”-Bergrüdens. Warn der Name 














Felſengrab“ auftaucht, ift nicht feſtſtellbar. 
Aus mündlicer Überlieferung dürfte Mora- 
weck in feiner Oybin Chronik diefe Be— 
nennung feſtgehalten haben (etwa 1885). 
Moraived verfuchte auch eine Deutung des 
Namens, Demnach foll e8 als Verankerung 
eines „Spähhäuschens” der kurzfriſtig den 
Berg befienden Naubritter gedient haben. 
Aber ein ſolches Werk kann hier feine 
dauerhafte Verankerung gefunden haben, 
Zudem bot der Berg an anderen Stellen 
des Gipfels viel beffere Beobachtungspoften. 
Es ift freilich nicht befriedigend, lediglich 
fußend auf dem Namen „Belfengrab” 
Schlüffe auf durchaus mögliche vorgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung zu ziehen. Vielleicht geben 
die Flurnamen einige Anhaltspuntte (Töp- 
fer, Hain, Pferdeberg, Ameifenberg ır. a.). 
Schöne, zum Teil einzigartige Kunde der 
Stein» und Bronzezeit find vom Berge und 
im Tal geborgen worden. Nacheinander hat 
der Berg in gejehichtlicher Zeit als „NRaub- 
ſchloß“, Kaiferburg und Klofterfik gedient. 
Was er vordem den Siedlern bedeutete, 
wird in den genannten Namen und in Sa- 
gen höchſtens angedeutet. Auch der Sinn 
de8 Namens „Oybin“ ift verſchollen. Eine 
befriedigende Deutung hat er bislang we⸗ 
der bon germaniftifcher noch flatvifttfcher 
Seite erhalten. Der auf dem bedeutfamen 
Deckel eingehanene Ring ift jedoch einer 
näheren Beachtung und Deutung wert. 


Reinhard Wauer. 


Felſengrab auf dem Oybin 








Die Heiligkeit der Sippe, Ein Beitrag 
aus dem Gagenfcha der „Zimbern” in 
den Sieben und Dreizehn Gemeinden bei 
Berona: 


Ein Toter kommt nacht3 wieder 
(Erzählt in Roana bei Aftago) 


Einmal ſtarb ein Mann. Darauf, als 
er tot war, Tam ex bei der Nacht wieder 
und machte ein großes Feuer an und 
wärmte fich. 

Venn er dann mar „warm, warn“, 
dann löſchte er das Feuer und ging. 

Sein Weib hörte ihn umd ging zum 
Pfarrer und erzählte ihm die Sache. Der 
Pfarrer Jehrte fie nun, den Toten zu be- 
a damit fe erfahre, ob ex vielleicht 
geflucht habe. Und der Tote antwortete: 

„Denn auch der Menfch flucht, Bott der 
Herr vergibt” Die zweite Nacht Fam der 
Mann wieder, und fe fragte ihn: 

„Daft du gejtohlen?” 

„Auch wenn du ftiehlft, Gott der Herr 
vergibt.” 

Sie ging nun abermals zum Pfarrer und 
erzählte dem, was. der Tote geanttvortet 
hatte. Darauf fagte der Pfarrer: 

„Frage ihn, ob ex vielleicht mit feinen 
Bettern (= mit feiner Sippe) Streit 
hatte.” Ä 

Des Abends Fam er, machte. das Feier 
an > wärmte ſich. Darauf fragte ihn das 

eib: 
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„Haft Du vielleicht mit deiner Sippe 
Streit angefangen?” Jetzt antiwortete Dielen 
tote Mann: 

„Verflucht du und jener, dev dich's ge— 
lehrt hat! Nun kann ich nicht mehr kom— 


16) 
N 


— 


Ein Grenzſtein 


Unſer Bild zeigt einen Grenzſtein, der im 
heutigen Saargau am Ausgang des alten 
Wehrdener Barnes ſteht, der einſt Die nord- 
weftliche Grenze der Grafſchaft Saarbrüden 
bildete. Jenſeils diefer Grenze lag das Ge- 
biet der er gr Wand affen. 

Sm 15. Jahrhundert hatte eine Neben- 
linie des herzoglichen - Hauſes Naffau die 
Grafſchaft Saarbrüden durch Heivat an ſich 

ebvacht, die von da ab Naffau-Saarbrüden 
Bieh, Diefe Namen kündet unfer Stein in 
den beiden Buchſtaben NS. Die Fitrften bon 
Naffau erhoben Anfprüche auf die Landes- 





Grenzſtein aus dem Jahre 1769 
Erzeigtdie „Wolfsangel” und die Buchſtaben N (affau) 


S (aarbrücken). 
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Aufn: Germanicus 
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men, mic) zu wärmen. Ich bin verdammt 
hinein ins Eis; denn ich habe mit meiner 
Sippe Streit gehabt.” 
(Anfgezeichnet und übertragen von 
Bruno Schweizer.) 





hoheit über das Gebiet der Abtei Wadgaffen 
und drangen mit Anfang des 18. Jahrhun— 
derts durch. Franzöſiſcher Druck veranlakte 
Fürſt Heinrich Wilhelm von Heſſen-Saar— 
brligen, das Gebiet der Abtei Wadgaffen an 
— zu „vertauſchen“. Dev Wehrdener 

ann wurde auf diefe Weiſe im Jahre 1769 
Grenze des Deutjchen Reiches. 

Die Borderfeite, die unſer Bild zeigt, weiſt 
neben den Anfangsbuchfiaben des Gebiets— 
namens ein Zeichen auf, das man „Wolfs= 
angel” zu benennen pflegt. Es exjcheint hier 
freilich nicht in feiner Urform, fondern in 
einer Abwandlung: die Senkrechte wird durch 
einen Querſtrich gekreuzt. Offenbar ift fie 
— ie die bourbonifche Lilie — ein Herr 
Den, und zwar das Symbol der 
Zandeshoheit des Gebietes Naffau-Saarbrüt- 
fen. Prüfen wir das Wappen des Hauſes 
Naffan-Saarbrüden, fo ſuchen wir vergebens 
nach einer „Wolfsangel”. Zu dem gleichen 
Ergebnis führt ein Blick auf das Wappen 
der alten Grafen von Saarbrüden. Es muß 
alfo das Fürftentum Naſſau-Saarbrücken 
neben dem Wappen noch ein zweites Hoheits⸗ 
zeichen als Gvenzzeichen geführt haben. 

Das Zeichen, das man „Wolfsangel” zu 
nennen pflegt, Hat nicht immer diefen Na— 
men geführt. Er taucht vielmehr erftmalig 
in dem im Jahre 1530 erſchienenen Tur— 
nierbuch des ©. Rügner auf. Früher hieß 
das Zeichen allgemein „Keſſelhaken“. Rüx— 
nex dürfte die Umbenennung vorgenommen 
haben, weil ihm der Name eines Herdgeräts 
für die anfpruchsoollen Wappen der turnier- 
fähigen Gefchlechter nicht vornehm genug 
erſchien. Die neue Bezeichnung hat die alte 
nie ganz verdrängt; im bäuerlichen Kreifen 
pflegte man viel mehr nad wie bor das 
Reden „Keſſelhaken“ zu nennen. Tatſächlich 
gibt die Geftalt des Zeichens auch den Keſſel⸗ 
hafen und nit eine Wolfsangel wieder. 
Was fol. nun ein Keffelhafen auf einem 
Srenzitein? Das wird aus zahlreichen mittel- 
alterlichen ———— wo ein Hof 
einen Grenzpunkt bildet, klar, wo es heißt: 
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die Grenze „geht in den Keſſel— 
bafen“. Der Keſſelhaken war aljo in die— 
jen Fällen das eigentliche Grenzzeichen. 
Der — hing in der Vorftellunge 
unſerer Ahnen mit den Problem dev Grenze 
ixgendivie zufammen. Das bezeugt unfer 
Grenzftein, das bezeugen zahlreiche Gvenz- 
fteine in anderen deutjchen Gauen, die das N 
gleiche Symbol aufteilen. Das beweift auch 
die merkwürdige Sage aus dem Liinebur- 
giſchen, nach der ein Bauer, um die Peft 
bon feinem Dorfe abzuhalten, die Grenzen 
der ——— nit dem aefehckn it N 
dev Hand umging (vgl. Grimm, Mythologie, | 
8b, 3, en z 
Der Keffelhaten war für den germanifchen 
Menfchen au ein Herr] m een 
war das Symbol des Hausheren, in deffen 
Munt die Hausgenoffen und in deffen Ge— 
malt Haus und Hof, Ader und Wiefe ſtan— 
den. Im en und im Franzö den 
heißt der Keſſelhaken fogar „der Hausherr”. 
K. K. Nuppel. 


N 


Ss 


Das Männchen von Roth a. d. Dur 


Uralt ift die Kirche, die —— Fel⸗ 
ſenrücken im Schatten einer mächtigen Linde 
bei Roth in der Nähe der Grenze bon 
Luxemburg vergeffen träumt. Es ift anzu— 
nehmen, daß fie auf einer vorchriftlichen 
Kultſtätte in der Mitte des 12. Kahıhun- 
deri3 don dem Trierer Erzbiſchof Albero 
erbaut wurde. Bis 1811 var die Kirche im 
Beſitz des Templerordens, nach deffen Aıuf- 
löſung fie an den Johannitekorden über- 
ging, 

In einem Winkel zwiſchen Haupt und 











Vordapſis ift eine Steinplatte mit einem 


Hochrelief eingemauert. In Kurzem Leib- | Überlieferung vielfach bis 


chens“ vorliegen, das aus germanifcher 





Die deutfche Sprache zeigt ſich überall haushälteriſch, fie wendet die 
Heinften, unſcheinlichſten Mittel auf und veicht Damit doch zu großen 
Dingen hin, Jeder Derluft wird aus der Mitte des Banzen erſetzt, 
aber zugleich von dem Ganzen empfunden, fo daß in dem Leben 
der Sprache zwar eine Änderung, doch nirgends eine Hemmung ev; 
folgt. Ste hat alfo auch die andere muͤtterliche Eigenfhaft, Die Un⸗ 
ermüdlichkeit, und gleicht nach A. W. Schlegels ſchöner Bemerfung 
einem Eifengerät, das, wenn es fihon zerbrochen wird, wicht verloren 
scht, fondern aus den Stüden immer wieder neu geſchmie det werden 
kann. akob Grimm 














d ! e ‚biel] in unfere Beit 
to fteht auf einer Konfole ein Mann, der | weiterlebt. Eine ähnliche Darftelhung Sl 
die Arme erhebt Es dürfte hier eine | an der Kirche St. Jriez an der franzoſiſch 
Wechſelform des befannten „Sahrmänn- | Ipanifchen Grenze zu finden fein. 


Joſ. Alten. 


TE 
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Berhard Heberer, Die mitteldeutfchen | Meiftens find fie jedoch von fehr geringem 


Schnurkeramiler. Beiträge zur Raſſengeſchichte 
Mitteldeutichlands. Veröffentlichungen der Lan- 
desanftalt für Volkheitskunde zu Halle. Gebauer 
Schwetſchke Bucdruderei U-G. Halle/Saale 
1988. 42 Seiten, 16 Tafeln, zahlreiche Karten, 
Kurven, Tabellen im Text, 

Es ift [ehe zu begrüßen, daß Verf, die wichtig. 
ſten ſchnurkeramiſchen Funde Mitteldeutfchlands 
in einer guten Überficht zufammtengeftellt hat. 
Nicht nur eingehende Belchreibungen und tabel- 
lariſche Darftelungen der hauptfächlichſten ab- 
folnten Maße und Indizes, fordern auch zahl- 
reihe Bildtafen (Hauptlächlich Schädel in vier 
Normen) geben dem Lefer Gelegenheit, felbit 
die raſſiſchen Feftftellungen des Verf. zu über- 
prüfen. Aus diefem Material werden aller- 
dings jehr meitgehende Schlüffe gezogen. Daß 
wir in den mitteldeutichen Schnurkeramikern 
Bertreter des indogermanifchen Kulturkreiſes 
fehen, jteht wohl heute außer Zweifel. Des- 
gleichen weiſt Verf. mit Recht wieder darauf 
hin, daß wir von den vorliegenden raffilchen 
Berhältniffen eine Kontinuität zur europäiſchen 
Mittel- und Altfteinzeit berftellen können. 
Seine weiteren Folgerungen, daß das indo— 
germanifche Urvolk während des Meſolithikums 
im nördlichen Mitteleuropa entftand, finden in 
diefen raffenkundlichen Ergebniſſen ſicher eine 
ftarfe Stüße, wenn auch das letzte Wort in 
diefem Problem noch Lange nicht geſprochen iſt. 
Raſſenkundlich ſcheint noch beſonders wichtig, 
daß Verf. im Gegenſatz zu Berretu. a. die 
ſcharfe Abgrenzung einer nordiſchen und einer 
fäliſchen Raſſe im engeren Sinne nicht für 
richtig hält, ſondern dieſe beiden Formen nur 
als Extreme „der großen Variationsbreite in— 
nerhalb der nordeuropäiſchen Langkopfgruppe“ 
auffaßt. Die vorliegende Arbeit iſt nicht nur 
zur Raſſengeſchichte Deutſchlands, ſondern für 
das geſamte Indogermanenproblem ein ſehr 
wertvoller Beitrag. A. Harraſſer, München. 


Konrad Tönges, Lebenserſcheinungen 
und Verbreitung des deutſchen Märcheus 
(Gießener Beiträge zur deutichen Philologie, 
Heft 56). 98©. Gießen 1937, Verlag von Miün- 
chowſche Univerfitätsdruderei Otto Kindt, Preis 
3,60 AM. 

Da3 Schrifttum über das deutihe Märchen 
ift ſchier ins Unendlihe angewachſen. Auch 
Sammlungen von Beifpielen aus diefer Gat— 
tung der Volksüberlieferung gibt es die Fülle. 
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Wert. Da ift uns ein Führer, der die Spreu 
dom Weizen ſcheiden lehrt, ſehr ertwünfcht. Ein 
ſolcher will nun das vorliegende Heft nicht 
gerade fein, aber teilweiſe kann es ung im 
diefer Beziehung gut dienen. Mit feinem Stil- 
gefühl hat der Verfaſſer kitſchige Nachahmungen 
ſowie die literariſchen Erzeugniffe des vorigen 
Sahrhunderts, die ſich der Volkserzählung zu— 
ordnen wollen, abgejondert und den Kern der 
deutjchen Märchendichtung in überfichtlicher 
Darftellung zufammtengefaßt. Hier und da gibt 
er ferner Rohſtoff, der ſich auch noch gut ver— 
wenden Tiehe. Leider jedoch können Wegweiſer 
auch in die Irre führen, und davon dürfen 
wir das Büchlein nicht ganz freiſprechen: Durch 
feine philologifche Methode zerſetzt Tönges auch 
den Kern des deutſchen Märchens, ſo daß nichts 
für uns Wertvolles übrigbleibt. Das „echte“ 
Märchen iſt ihm das Wunſchmärchen, das der 
arme unterdrückte Bauer ſchuf, um wenigſtens 
in der Phantaſie über ſein Elend hinauszu⸗ 
tommten. Diefe materialiftiſche Einſtellung läßt 
den mythologiſchen Gehalt, als deſſen Bewahrer 
wir den Volksmärchenerzaͤhler dankbar ſchätzen 
müſſen, völlig in den Hintergrund treten. Him⸗ 
melsmythologie, die doch ſicher in dieſen Ge— 
ſchichten noch nachweisbar iſt, wird deshalb als 
„Kuriofe Phantaſterei“ abgelehnt (S.7). Dazu 
ftimmt der im Grunde humaniſtiſche Bildungs- 
begriff, den der Verfaffer bei der Einſchätzung 
der Wolfserzählung als Maßſtab verwendet. 
Das alles ſchmälert die Freude an dem flott 
und fonft gut lesbar gefchriehenen Werkchen. 

Dtto Paul. 





Hermann Kolefd, Schwabentun im 
Schwabenlied (Arbeiten aus dem Inſtitut für 
Deutjche Volkskunde, Univerſität Tiibingen, her- 
ausgegeben von Prof. Dr. Guſtav Bebermeyer; 
Bolt, Voltstum, Volkskultur Bd. N. W. Kohl 
hammer, Stuttgart 1986. 

Die Boltstunde Toll, wie der Herausgeber 
betont, auf raſſiſcher Grundlage arbeiten, das 
heißt, fie Toll trachten, die volksgeſtaltenden 
Kräfte des Erbgutes und der „Umivelt (Boden 
und Geſchichte) einander gegenüberzuſtellen und 
ſo zu erkennen. Dazu bedarf es gediegener Ein⸗ 
zelforſchung, und auch die Beſchränkung auf 
einen deutſchen Stamm und den Ausdrud 
feiner Seele im Lied Tann nur dann ein rich⸗ 
tiges Bild vermitteln, wenn genügend Vor— 
arbeit geleiſtet iſt. 
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Die Arbeit Koleſchs ſcheint mir nicht günſtig 
aufgebaut zu ſein. Ex verſucht zuerſt, die Eigen- 
art der Schwaben zu flizzierem, wie fie durch 
Raffe ſowie Landichaft und Klima bedingt it 
(dabei werden feine genauen Gebietsgrenzen 
gegeben und die gejchichtlichen Kräfte bleiben 
vernachläffigt). Danach will ex fie im Spiegel 
des Liebes wiederfinden und dadurch eine Be- 
ftätigung der überfommenen Borftellung bon 
Schwaben und in einem gewiffen Sinn vom 
Deutjhen überhaupt erhalten. Es wäre aber 
überhaupt zunächft erſt einmal jenes Spiegel- 
bild ins Auge zu fallen und nachzuzeichnen. 
Das allein wäre ſchon eine gewaltige, dankens— 
werte Arbeit. In einer Zuſammenſchau auf 
andere Außerungen des Volkstunis (etiva 
Tracht, Hausbau, Brauchtum u. ä.) käme man 
num zu einem Bild der Volksſeele, das ſchließ— 
lic) zu dem Törperlichen in Beziehung gefegt 
werden follte. Aber mit allgenteinen Angaben 
wie bier ift nicht8 gewonnen. 

Das Liedgut ſelbſt wird von K. als. uns 
mittelbarer Ausdrud im Liebeslied und als 
teilweife mittelbaver in feiner Verbindung mit 
dem Brauchtum des Jahres und Menſchen— 
lebens behandelt. Der vorgebrachte Stoff [cheint 
mir zu gering für einen fo großen Raum, und 
auf Herkunft und zeitliche Stellung der Lieder 
ift zu wenig Gewicht gelegt. Vieles könnte, von 
der Sprache abgejehen, geradefogut bayriſch— 
öfterreichifch ſein; das fentimentale Lied auf 
©. 58/59 ift ein alpenländifches Wert, von dem 
befannten Kärntner Kofchat auf volkstümlicher 
Grundlage gejchaffen. Natürlich ift es geradefo 
bedeutjam, was ein Stamm aus der Fremde 
aufnimmt, wie mas er felbft fchafft; e8 muß 
aber auseinandergehalten werden. Bei anderen 
Stüden tut dies K. ja auch. Die Forderung 
nad veicherem Stoff iſt deshalb zu erheben, 
tveil die Eigenart der Stämme wohl nicht fo 
ſehr in den Liedmotiven und -ftunmmmgen 
Werbung, heimliche Liebe, Trotz, Sinnlichkeit, 
Sentimentalität u. a.) liegt, jondern in deren 
Stärke und gegenfeitigem Verhältnis. 

Da diefe Forderung für Geſamtſchwaben 
wahrſcheinlich noch verfrüht ift, wäre es zu 
wünſchen, daß Koleſch das vollſtändige Liedgut 
einer engſten Heimat durcharbeitet, wobei ihm 
eine allgemeinſchwäbiſchen Kenntniſſe den rich— 
tigen Hintergrund geben können. 
Wolf⸗Iſebrand Much, Wien. 


Edward Schröder, Deutſche Namen- 
kunde. Geſammelie Auffäge zur Runde deut 
er Perfonen- und Ortsnamen. Feſtgabe ſei— 
ner Freunde und Schüler zum 80. Geburtstag. 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1938, 342 ©, 
12 AM, 

Es mar ein guter Gedanke, zu Edward Schrö- 
ders achtzigſten Geburtstag die vielen verſtreu— 
en Aufjäge des greifen Altmeiſters der Ger- 
maniſtik zu ſammeln und, von ihn ſelbſt noch— 














mal durchgeſehen, zu veröffentlichen. Der 
Wiſſenſchaft iſt dadurch ein wertvoller Dienft 
erwieſen worden, denn viele der überaus wich— 
tigen Auffäge waren bisher nur ſchwer zu— 
gänglich, einige bisher überhaupt noch nicht ge— 
drudt, Außerdem ift es, da zahlveiche Arbeiten 
fon länger zurüdliegen, von größtem Werte, 
daß der Altmeifter ſelbſt fie nochmals durch— 
fehen und an der einen oder anderen Stelle 
beffern konnte. Die einzelnen Auffäge wirdigen 
zu wollen, würde zu weit führen und bieße 
auch Waſſer ins Meer tragen: die große Be— 
deutung der bier zu einem Band vereinten 
Arbeiten iſt längſt allgemein bekannt, die nun— 
mehr auch duch ein forgfältig ausgearbeitetes 
Regiſter in jedem einzelnen Falle noch leichter 
als bisher zu Rate gezogen werden können. 
Gilbert Trathnigg. 

Marlene Haupt, Neimar der Alte und 
Walther don der Vogelweide, Gießener Bei- 
träge zur deutſchen Philologie 58. Giehen 
1938. Münchowſche Univerfitätspruderei Otto 
Kindt G. m. b. 9. in Gießen. 

Die Arbeit unterſucht, geftügt auf frühere 
Arbeiten der gleihen Art, die mechfelfeitige 
Bezogenheit von Gedichten Walthers von der 
Vogeliweide und Reimars des Alten und ge- 
winnt dadurch wichtige Anhaltspunkte für die 
Entftehungszeiten und einzelnen Anläffe man- 
ches Liedes, ſowie für den Werdegang der 
beiden Dichter überhaupt. Belanntlih war 
das Verhältnis zwiſchen diefen nicht immer 
beſonders freundichaftlich, und gerade daraus 
ergibt fi mancher Hinweis auf weitere Zu— 
fammenhänge. Wenngleich man Walther feines: 
wegs mehr al3 Schüler Reimars bezeichnen 
kann, jo bleibt doc beftehen, daß er zu Be— 
ginn feiner Dichtung mandjes von ihm ges 
lernt hat. Plaßmann. 

Gerhard Bohne, Zeugniffe altnordi= 
ſchen Glaubens, Julius Klinkhardt Verlag, 
Leipzig 1937. Geh. 3,40 RM., geb 4,20 AM. 

Es handelt fih um eine ſyſtematiſch geord— 
nete Auswahl aus der Sammlung Thule, die 
Unterrichtözweden dienen ſoll. Eine Photogra- 
phie einer isländiſchen Landſchaft ift beigefügt 
und fünf Kärtenflizzen find angehängt. Vor— 
angeftellt find eine Beittafel, eine Einleitung, 
die kurz über verfchiedene Auffaffungen der 
germanifchen Religion unterrichten mil, und 
ein Abſchnitt „methodifche Befinnung”. Seite 18 
lefen wir: „Nehmen wir diefen Glauben (dev 
Germanen) in feiner echten Lebendigkeit, ... 
dann hat er und heute im tiefften Grunde kei— 
nen Lebenswert mehr zu geben.” Berner „es 
gehört zu den unmittelbarften Wirkungen des 
Chriſtentums, daß es durch die Tiefe feiner 
Sotteserfenntnis die Naivität heidniſcher Fröm— 
migfeit unwiederbringlich zerflört”. Wir mei- 
nen, daß in die Einleitung einer Quellenfamm- 
fung, die unvoreingenommen fein will, nicht 
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ſolche hriftlichen Vorurteile gehören. Au 
anderen Stellen zeigt ſich, Fi der —5 — 
ſelbſt der germaniſchen Religion innerlich nicht 
gewachſen ift und fie daher in ihrem Tiefften 
nicht zu würdigen bermag. Dito "Huth: 


Arno Mulot, Die deutfche Dichtun, 5 
ſerer Zeit. Teil I, 2: Der et ——— 
ſchen Dichtung unſerer Zeit. Metzlerſche Ver— 
lagsbuchhandlung, Stuttgart 1938. 

„Aufruf und Antwort in einen ift der Krie— 
Diefes wechſelſeitige Verhältnis ap über al 
Wandel der Jahrhunderte hinweg immer wie- 
der ähnliche Züge im waffenführenden Mann 


erkennen und gibt daneben jeder kriegeriſchen 
Epoche doch ihr ganz Bejonderes, en 
bares Geficht und bie Eigenart ihrer kämpfe— 
riſchen und foldatifchen Lebensform.’ Mehr als 
nur einen Schrifttumsbericht will Mulot vom 
Geſicht des Soldaten und des Krieges, wie es 
fi in der Dihtung der Gegenwart Ipiegelt, 
geben. Seine Sachkenntnis und fein ficjeres, 
freies Uxteil haben e8 ihm ermöglicht, der Se 
fahr des Schemas weitgehend zu begegnen, fo⸗ 
weit das in ſo knappem Rahmen möglich iſt, 
vor allem durch die trefffichere Auswahl mehr 
ſymboliſcher als programmatiſcher Zitate. 
Hans Bauer. 








Mannus, Zeitſchrift für Deutſche Vor— 
geſchichte, 30. Ig., Heft. 3, 1938. I No. 


wothnig, Zur Frage der Ham— 
merfopfnadeln. u Dorgefehichtlicher 
Zeit beftanden enge Beziehungen Südruß— 
lands itber Oſtpreußen, Schleſien, Polen 
und Böhmen nach Mitteldeutfchland. Die 
Hauptträger diefer engzuſammenhängenden 
Kulturen der Enpfteinzeit, und frühen 
Bronzezeit find die aus Mitteldeutjchland 
ftammenden Schnurkeramiter, d. |. Indo— 
germanen. Für die Frage dev Herkunft der 
Indogermanen it die Anficht über die Her- 
kunft dev Schnurferamifer bon großer Be- 
deutung. Manche Gelehrte halten noch dar- 
an feſt, daß die Schnurferamif aus dem 
Oſten gekommen fei. Um Beifpiel der Ver— 
breitung der Hammerfopfnadeln wird ge- 
zeigt, daß der umgefehrie Weg der mahr- 
ſcheinlichere iſt. — A. Evan Giffen, 
Das KreisgrabenzUrneüufeld 
bei Bledder. In ausführlicher Darftel- 
lung berichtet van Giffen über die von ihm 
geleitete Ausgrabung bei Vledder, Provinz 
Drente (Holland). Diejes Gräberfeld, das 
mehr als 300 Gräber enthält, wurde ent- 
dedt von Herun 9. J. Bopping. Van Gif- 
fen fügt jeinen Ausführungen umfangrei- 
es Abbildungsmaterial bei. Die eigent- 

liche Frage, um die es van Giffen in feiner 

Abhandlung geht, iſt das umftrittene Pro— 

blem, ob beftimmte Grabbauten mit Pfo— 

jtenftellungen überdacht waren oder nicht. 

Durch feine neue Gvadung glaubt er ent- 

ſcheidende Gründe dafür gefunden zu ha— 
ben, daß die Annahme einer Überdachung 


Während hier alfo feine Grabhausbauten 
nachweisbar find, find diefe im übrigen in 
den verichiedenften Formen gut bezeugt 
Bufammenftellung von Belegen ©. 334). 
J„ van Giffen, fand Beiſpiele dafür, daß 
Tempelbauten, ſich aus Grabhausbauten 
entwickelten (©. 333f.). Ban Giffen er— 
kennt an dieſen hölzernen Kultbauten „ven 
Übergang vom Toten⸗ und Ahnenkult zum 
Sötterfult”. — Nene Jahrbücher für An- 
tite und deutjche Bildung, 1. Ig. Heft 8 
1938, Friedrih Mat, Die $ndo- 
germanifierung Jtaliens. Prof. 
—— —* u. in drei auf⸗ 
inanderfolgenden ausführlichen Aufſätze 

einen Überblid über bie en 
Vorgeſchichte Italiens. Sein erſter Aufſatz 
in dem borliegenden Heft —— die 
Jungſteinzeit und die Bronzezeit. Die ver⸗ 
gleichende Sprachwiffenfchaft hat gezeigt, 
daß Italien in vorgeſchichtlicher Zeit indo- 
germanifiert wurde. Felt fteht auch, daß 
die indogermanifchen Italiker aus dem 
Norden nach Italien kamen. Genauere Ein- 
zelheiten fetzuftellen, ift die Aufgabe der 
Archäologie und Borgefihichte. Die For— 
ſchung hat hiex noch mit großen Schtoierig- 
eiten zu Tämpfen. Auf eine Einzelheit joll 
hier bejonders hingetwiefen werden. Die 
oberitalifchen „Zerramare-Leute”, deren 
Siedlung ein vechttvinkliges Straßenſyſtem 
innerhalb von Wall und Graben zeigt, ſieht 
man als die Gründer Roms ar. Dabei 
fpielt eine große Rolle die römiſche Über- 
lieferung von der Roma quadrata, der Pa- 


"Iatinfiedlung als Keimzelle der fpäteren 








derartiger Gräber unhaltbar fei (S. 355). 
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Stadt. Lediglich auf Grund diefer Bezeich- 
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nung ber 


zwiſchen hat nun aber 
gewieſen, daß Roma 


edligeg Rom, ſondern vierfac geteil- 


te3 Nom heißt. Das 


auf eine Tveisförmige Anlage Hin 
Kreis und Kreuz, { 
ſches Ahnenerbe, 2. — Band 10, Berlin 
Szabö, 
feum 87, ©. 16057). — Die Sonne, 15. Ig. 


Werner Miller, 
1938, ©. 59ff.; 


Heft 9/10, 1988. Rei 
mann, 9PBie, D 
Bimmermann hält 

neueren Verſuchen an 


Dinavier durch Fiſcher und Günther Felt. 
Dagegen meint er, daß die Frage der be= 
ſonderen jeelifchen Anlagen hieler Raffe, 
Frage ihrer 
einer erneuten Unterfuchun 
macht darauf aufmerffam, da 


insbejondere die 


alten älplerifchen un 


ſchen, überhaupt der weitbaltanifchen Volks⸗ 
Untexfchiede beitehen, daß 
nicht beide auf diefelbe Kaſſe zurückgeführt 
werden konnen. — Zeitſchrift für teitifche 
21. Band, Heft 1, y 

Zur Urgefhihte der 


muſik jo ſiarke 


Philologie, 
Pokorny, 


Kelten und SL 
licher Darftellung de 


ſprachwiſſenſchaftlicher Befunde einen gro— 
hen Einfluß der JIllyrier vor allem inner- 


halb der teltifchen 


Der Name des Rheins iſt nach ihm nicht 
Teltifch oder germanifch, fondern bielmehr 
9. Auch den Namen der Germanen 
verſucht ex in Auseinanderfegung vor allem 
mit Much und Schnetz als weder germa⸗ 
niſch noch Teltifch, ſondern illyriſch zu er⸗ 
weiſen. Krahe hat einen illyriſchen Volks⸗ 
namen Germinii nachgewieſen. — R. it⸗ 
Die Urnenfelderfultur 


iNfyrifch. 


tioni, 
undihre Bedeu 
ropäiſche Geld 


fich eingehend mit der Frage der Herkunft 
der Italiker und Kelten, 
in neuer Weife zu beleuchten verfucht. Bis⸗ 
her hatte man „die große, fir Europa ge 
weltgeſchichtliche 


radezu 
Urnenfelderkultur“ 
Träger die Illyrier 


maniſchen JIllyrier hatten das Eifen nad 


Europa vermittelt, 


jefbft die eifenzeitliche Geſchichte Europas. 
In der Beit von 1200 bis 900 v. Btiw. 
ändert ſich die volkliche Struktur Europas 
durch die Wanderung der Urnenfelderkul- 


tur, deren Ausgang: 


alten Palatinfiedlung erſchließt 
man eine alte rechwinklige Anlage, deren 
Geſtalt man einerſeits im ſpäteren römi— 
ſchen Lager, andererſeits in der oberita⸗ 
liſchen Terramare-Anlage wieberfindet. In⸗ 


Altheim darauf hin⸗ 
quadrata nicht vier» 


Wort weit vielmehr 
(vgl. 
Deuts 





Rheiniſches Mu⸗ 


nhold Zimmer— 
inarier- Frage. 
gegenüber anderen 
der Einordnung der 


Mufitalität, 
bedarf. Er 
zwiſchen der 


d der ſerbiſch⸗kroati⸗ 


1938. J. 
yrier. In ausführ- 
jucht PB. auf Grund 


Kultur nachzumeifen. 


tung fürdieeu- 
ichte. Pittioni befaßt 


die ex ebenfalls 
Bedeutung, Der 
nicht exfannt, deren 
waren. Dieje indoger⸗ 


und fie beitimmten 


derung ihrabo⸗phrygiſcher. 
Voͤlker, ja vermutlich au 


Kultur 


rung“ in 
licher Beleuhtun 
Wanderung“, das: heißt 
wegungen, die. etwa um 
Yichen Mittelmeergebietes, 
Kien, heimgefucht haben“, 


ein einziges 


Diefe haben aber, wie 


Manderungen it Gang 9 


eine größere Anzahl von 
riſchen nicht, nach den 
gefegen erklären, wohl 


deshalb mit guten 
Wanderung“ vielmehr , 
zung“ nennen. Krahe 


nicht, daß hier der Ausg 
rischen Wanderung 


Yanden mährend 
err 


miſchen Soldatenkultur, 


hen uſw. Auch. dies ge 


Sal der dort mwohnenden 


Sie lebten im „beſetzten 


Heer 





dauerhaften Stein mit 
zu ſchmůcken und dabei 





Spunkt im Gebiet der 


ihre eigene Seele zu gie 


Lauſitzer Kultur zu liegen 
Wanderung gab den Anſtoß für die Wan⸗ 


18, 1938. Hans Krahe, ⸗ 
dlem der „Agäifhen Wande— 
i prachwi ⸗ 


Volk, nämlich die 


ſchaft jetzt zeigen, fanıt, 


Kullur übrigens für illyriſch, glaub 


mit ſprachlichen Mitteln allein nich 
zumadjen. — Die Deuiſche Höhere Schule, 
5.%g., Heft22, 1938. Wa Ither Yaber, 
Die Germanen in den Rhein— 


den Rheinlanden, galt vorwiegend 





cheint. Dieje 
und griechiſcher 


ch den AÄnſtoß zur 
avischen Wanderung. Pittioni fügt jeiner 
Abhandlung eine ſchematiſche Karte der 
Ausbreitung der Urnenfelderkultur ſowie 
vier mit Fundgegenſtänden dieſer 

ei. Geiftige Arbeit, 5. 39., Nr. 


Das Bro 





ſenſchaft 
g. Die „Agäiſche 
„mehrere unter⸗ 


einander urfächlich verbundene Völkerbe⸗ 


1200 v. Bio. die 


Ränder des Vorderen Orients und des öſt⸗ 


einſchließlich Ita⸗ 
iſt ausgelöft durch 
Illyrier. 
die Sprachwiſſen⸗ 
nicht nur jene 
eſetzt, ſondern zum 


großen Teil ſelbſt beſtritien. Den Dorern 
waren Illyrier beigemifcht. Wie zuerſt Al⸗ 
brecht von Blumenthal nachwies, läßt ſich 


Wörtern des Do- 
Laut⸗ 


griechiſchen 
illyri⸗ 


aber nad 


ichen. Auch mit italifhen Stämmen waren 
ſhriſche Elemente verbunden, Man. font 
Recht die „Agäiſche 


önnte 


Illyriſche Wande⸗ 
Hält die Lauſitzer 
aber 
angspunft der illy⸗ 


Tiegt. Diefer Herd fei 








aus 


der Römer— 


haft. Die bisherige Forſchung in 


der vor 
den Römerftädten, 


dem Limes, den Naftellen, den Römerſtra⸗ 


hört zur Geſchichte 


unſeres Volkes, „aber wir fragen heute zu⸗ 
gleich, ja in erſter Linie, nach dem Schtd- 


Germanen im Ver⸗ 


lauf der 400jährigen römiſchen Herrſchaft. 


Gebiet”, .. aber ſie 


Haben... ihre angeſtammte Art gegenüber 
dem Fremdvolk behauptet, beſonders feit- 
dem das germantjche Element im Römer- 
immer mehr überhandnahm”. Für 
ung ift e8 erfreulich, „daß unfere Borfah- 
ven hier von den Römern lernten, den 


Schrift und Bild 
in die fremde Form 
en. Wertvollites tft 
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uns fo erhalten geblieben!” Nach Bemer— 
kungen über die „Interpretatio romana” und 
die Schwierigkeit, Germanifches und SKel- 
tijches zu fondern, behandelt der Verfaſſer 
eingehend die Jupiter⸗Gigantenfäulen und 
die Matronenfteine. Faber berüdfichtigt die 
neueften, Ausgrabungen und verweift auch 
auf das einfchlägige Schrifttum. — Volk 
und Scholle, 16. Ig., Heft 10/11, 1938. 
Heinrich Geißler, Das urgun— 
derreich am Rhein und die 
neuere Forſchung. Von den verſchie— 
denften Seiten war gegen die Anficht, daß 
das Burgunderreich entfprechend der Tiber- 
lieferung des Nibelungenliedes in der Ge- 
gend von Worms gelegen habe, Einfpruch 
erhoben worden. Man verlegte vielmehr 
jeinen Sitz nach der Aachener oder Kölner 
Gegend. Dagegen verharrt Ludwig Schmidt 
bei der alten Anficht und meint, * die 
Burgunder höchſtens kurze Zeit nach ihrem 
Rheinübergang Ende 406 am Niederrhein, 
wahrſcheinlich in Köln und Umgebung, ge- 
feffen haben. Das eigentliche rheiniſche 
Burgunderreich dagegen fei in die Gegend 
don Worms zu verlegen. Diefe Anficht 
wurde inzwiſchen durch Bodenfunde ge- 
ſtützt. Ein im, Herbſt 1934 ausgegrabenes 
Gräberfeld bei Lampertsheim weiſt nach 
3. Behn auf eine fefte Siedlung hin, und 
iſt zweifellos Oftgermanen, und zivar Bur— 
gundern zuzuſchreiben. — Vergangenheit 
und Gegenivart, 28. Ig., Heft 11, 1938, 
Gerhardt Eggert, Mythus und 
Symbol. Eggert ne die Leiftung Bach- 
ofen3 für die Wiflenfchaft vom Symbol 
hervor. „Bachofen ijt unübertroffen in der 
Tiefe de3 Einblids in die Welt der Sym- 
ole“. Die Gefchichtsmetaphyfit Bachofens 
allerdings wird entſcheidend weitergefuͤhrt 
und berichtigt durch Die Raſſenkunde Neben 
Raffen- und Volkskunde iſt die Sinnbild- 
unde heute von größter Bedeutung: „Wie 
vor hundert Jahren die deutfche Entdek 
fung des Volkstums eine neue Wiffenjchaft 
erborrief, jo hat mich heute die Wieder- 
gewinnung des Symbols für die Wirklich- 
“ Er arag Bu Geburt Hi u: 5 
enſchaft geführt, die fo jung ift, daß fie 
noch nicht einmal afademifche Würde er— 
langt hat: die Wiffenfchaft der Sinn- 
bildforfhung Während die Vorge— 
Hichte, die „Wiffenfchaft des Spatens“, die 
Kulturhöhe unferer Ahnen an der nuß- 
äwedlichen Seite nachwies, vermochte die 











ſchließen. Denn jedes Symbol gehört einem 
größeren Sinnganzen an, — es ift Aus- 
drud einer urfprünglichen — auung, 
und das ſinnbildliche Zeichen iſt deren äl⸗ 
teſte Urkunde”, — Wiener Zeingrift für 
Vollskunde, 43. Ig., Heft 3/4, 1988. Ax- 
thur Saberlandt, Zur Darftel- 
lung des Lebensbaumes in der 
deutſſchen Bolfsfunft In Ausein- 
anderfegung mit D.Lauffer zeigt Haber- 
landt, daß die Volkskunſt ein altes Baum- 
finnbild bewahrt, das man am beiten als 
Lebensbaum bezeichnen kann. Ex weiſt Dies 
bor allem an Hand von Darftellungen des 
Hochzeitsbaumes nach, deffen Mythos fich 
bis in indogermanifches Altertum zurüd- 
berfolgen läßt. „Es nimmt wunder, wenn 
O. ee im — Süden und 
Norden ſo einheitlich überlieferten Mythos 
weder in ſeiner Ganzheit erwähnt, noch 
auch dieſe vom Alten Teſtament wahrhaf- 
tig unabhängige eſcheipung des Baumes 
des ewigen Lebens oder der ewigen Jugend 
im — ——— Weltbild nicht als ein 
geiſtiges Erbe beachtet und gemwertet hat, 
das im Volksglauben, wie in den Kinder- 
und Hausmärchen fich auswirkte.“ — Deut 
ſches Vollstum, 20. Ig., Heft 10, 1938. 
Ernft Lippelt, Das Geheimnis 
des Naumburger Meifters, Lip- 
pelt weit überzeugend nach, daß der Naum- 
burger Meifter zu den Walden ſern gehörte, 
Nur die Waldenfer feierten das Abendmahl 
als Erinnerungsmahl und reichten dabei 
nicht uur Brot und Weir, fondern auch 
316. Auf dem Abendmahlstifch im Naum- 
burger Weftchor fieht man eine Schüffel 
mit zwei Fifchen. Das Kreuz des Naum- 
burger Lettners ift dreiarmig, das heißt, es 
ift das Ketzerkreuz“, das die Albigenfer 
und Waldenfer in ihrem Gottesdienit ber- 

endeten. Nur hier in der Naumburger 

Kirche erſcheint ein ſolches Kreuz, defjen 

Geftalt der Meifter überdies noch zu ver— 

bergen fucht; es ficht aus, als ob der vierte 

Kreuzesarm lediglich hinter einer Gemölbe- 

tippe verborgen fjei. Aus der Darftellung 

der Maria, die auf Chriftus Gone 

ſpricht deutlich die Ablehnung der Marien- 

verehrung. Damals hatte die Marienver- 

ehrung ibven Höhepunkt erreicht, und nur 

die Waldenfer Iehnten fie ab. Was man 

früher als das „Brotejtantifche” in den 

Werfen de3 Naumburgers bezeichnet hat, 

tt alfo genauer als waldenftfe) zu beſtim⸗ 

men. Dtto Huth. 





Sinnbildforfhung auch die gei tige Seite 
des nordiſch⸗vorgeſchichtlichen Lebens zu er- 


Som mn nn — 
Der Nachdrudk des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Bj.: 12300. Druck: 
Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin G2, Raupagfir.9 
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Das erfte Auftreten der Goten im Donauraum 
Don Franz Altheim 


Die antite Überlieferung ließ die Gotenkriege unter Caracalla beginnen. Von feinen 
Siegen über den germanifchen Stamm berichtet allein der Biograph des Kaiſers (v. 
Carac. 10,6). Die Duelle enthält anerkanntermaßen einen guten geſchichtlichen Ken; 
aber da fie durch Zuſätze unverbürgten Charakters erweitert ift, kann die Nachricht nicht 
ohne weiteres hingenommen werden. Sie bedarf der Fritifchen Prüfung oder der Bejtäti- 
gung durch andermeitiges Quellenmaterial. \ 

Die gotifchen Kämpfe und Siege Caracallas find bei dem Biographen des Kaiſers mit 
einem Witzwort des jüngeren Pertinag! verknüpft. Nach Herodian (4, 6, 3) ſcheint es, 
als jet diefer im Zuſammenhang mit Getas Ermordung hingerichtet worden. Da dem⸗ 
nach Pertinax' Tod 212 fallen müßte, die Gotenkämpfe aber nur ins Jahr 214 gehören 
können, hat man die Anefdote und mit ihr den Krieg des Caracalla ins Neich der Fabel 
verwieſenꝰ. 

In Wahrheit iſt der unmittelbare Zuſammenhang von Pertinax' Hinrichtung mit 
Getas Ermordung nicht vorhanden. Herodian erzählt zwar jene im Anſchluß an dieſe, 
bemerkt aber weder eine urſächliche noch eine zeitliche Verknüpfung. Auf der anderen 
Seite ſchiebt der Biograph des Caracalla (4, 78; vgl. v. Get. 6, 6)? ausdrücklich einen 
zeitlichen Zwiſchenraum zwiſchen beide Ereigniffe. j 

Es Tiegt demnach von hronologifcher Seite fein Anlaß vor, die Pertinar⸗Aneldote zu 
verdächtigen. Aber auch dann, wenn man ſie aus anderen Gründen anzweifelt oder ver⸗ 
wirft, braucht die Nachricht über den Gotenkrieg nicht einbezogen zu werden. Wir wiſſen, 
daß Caracalla mit den Carpen gekämpft hat (CIL. 3, 14416; vgl. Div 77, 16,7; Herod. 4, 
8,1). Das ſchließt aber Feineswegs ein, daß die vermeintlichen Goten in Wirklichkeit 
Carpen geweſen find. Der Kaifer Eonnte durchaus mit beiden Krieg geführt haben; auch 




































2 PIR1 2, 130 Nr. 50. , } * 

Auf die Anführung der einſchlägigen Literatur iſt verzichtet, da fie jedermann zur Hand iſt. Vgl. Stein, 
NE. 7, 13365 W. Reufch, Der Hiltoriiche Wert der Caracallavita 35. a 

® Hier wird dns Wort des Bertinag, ein Gegenfaß zu v. Carac. 10, 6, unntittelbat nach Betas Ermor- 
dung verlegt und des Gotenkriegs feine Erwähnung getan. 
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mit den Wandalen, Marlomannen und Quaden ift er damals in Berührung gelommen 
(Div 77, 20,37). 
Ein frühes Erſcheinen der Goten an der Donau wird noch durch eine andere Nachricht 
nahegelegt. Die Eltern des Kaiſers Maximin ftammten aus TIhrafien, jo berichtet fein 
Biograph (v. Max. 1, 5)%, Beide waren von Norden eingewandert, der Vater ein Bote, 
die Mutter eine Alanin. Die Goten hätten ihm darum als Stammesgenoffer ange- 
bangen, die Alanen bei feinem Exfcheinen an dev Donau Gefchente mit ihm ausgetaufcht 
(ebendort 4, 4-5). Da Marimin 238 im Alter von 65 Jahren ermordet wurde (Bona= 
ras 12,16), fiel feine Geburt ins Jahr 173. Damals mußten die Goten fich bereits der 
unteren Donau genähert haben. 
Auch dieſer Nachricht gegenüber hat ſich die Fritifche Forſchung ablehitend verhalten. 
Alles jei aus der Angabe Herodians (6,8,1) über Marimins Abkunft herausgejponnen. 
In der thrafifhen Heimat ftimmen beide Quellen überein; fonft aber weiß Herodian 
nur, daß dev Kaifer iEoßaoßagos geweſen fei. Die Beurteilung der darüber hinaus— 
gehenden Angaben ift nicht einfach. Es muß zugegeben werden, daß der Nante Mica 
fich aus dem Gotifchen nicht deuten läßt. Aber in diefe Befonderheit teilt er fich mit 
dem Namen de3 Gotenkönigs Cniva (Jordanes, Get. 101102), bei dem man der 
gleichen Schwierigleit gegenüberftehtd. Einen Goten Aurgais, der auf römifchen Ge— 
biet mit einer Propinzialin verheiratet Iebte, Haben wir jüngft durch eine Inſchrift aus 
Capideva kennengelernt. G. Florescu, ihr Finder, jet fie ins 3. Jahrhundert; das läßt 
fich bis zum Erſcheinen feiner Veröffentlichung ſchwer beurteilen‘. Alanen find an der 
Donau bereit fürs I. und 2. nachehriftliche Jahrhundert bezeugt (Plin,, n. h. 4,80; 
SHA.,v. Marci 22, 1; vgl. v. Pii 5, 5)%, Unmöglich ift alfo die Angabe dev Magiminsoita 
keineswegs. 
Gleichviel: auch dieſe überlieferung wurde faſt einhellig verworfen. Die Folge davon 
iſt, daß die letzte Geſamtdarſtellung des 3. nachchriſtlichen Jahrhunderts? die Gotenkriege 
mit der Zerftörung von Hiftria 238 beginnen läßt. Doch) damit war e8 nicht genug. Denn 
jenes Ereignis fällt, tvie ©. Lambrino® an Hand von infchriftlihen Neufunden gezeigt 
hat, mindeſtens zehn Jahre ſpäter. Folgerichtig jeßt A. A. Vaſiliew? die Sidoftwanderung 
der Goten kurz vor der Fahrhumdertmitte an. 
Unterfuchungen über die „Unzuverläſſigkeit“ der Kaiferbiographien, denen die ange 
zogenen Nachrichten entftammen, gibt es in Fülle‘. Im vorliegenden Fall ſcheint es 
umgefehrt zu liegen. Ein Neufund aus der Moldau vermag zur zeigen, daß fich eine gute 
Überlieferung erhalten hat. 
In ihrem Bericht über die Ausgrabungen von Poiana in der Moldau haben R. und 
E. Bulpe ein befchriftetes Gefäßfragment veröffentlicht", das dort 1927 von M. Dimitriu 
gefunden wurde. Es gelangte aus feiner Sammlung in das Kommunale Mufeum bon 
Tecuci. Im Jahre 1933 gelang es M. Dimitriu, ein weiteres Fragment des gleichen 
* Die gleiche Nachricht bei Jordanes, Rom. 281; Get. 83, im letzteren Falle mit der Herkunftsangabe 
Symmachus in quinto suo historiae libro. Ih. Mommfen (p. XXXIX ſ. Ausg.) hielt dies für ein Schwin- 
delzitat; Hohl (RE. 10, 855) nimmt an, daß Symmachus die Kaiferbiographien ausfchrieb, Ein Entfſcheid 
läßt ſich nicht geben. 
5 Yuf die weiteren Vermutungen Mommſens im Inder feiner Ausgabe (S. 148 unter Cniva) braucht 
nicht eingegangen zu erben. Die Varianten der Überlieferung des Namens Mica findet mar in den Aus- 
gaben von Hohl und Mommfen. 
* Borläufig S. Gutenbrunner, SON. 1938, 1157. Ein anderer Fall bei V. Parvan, Histria VII (Acad. 
Romänä, Mem. sect. istor. II 2 [1923], 131f.). 
0 Gegen M. Roſtovtzeff, Tranians and Greeks 119; N. 9. Baynes, The Hist. Aug. 22, 

?9.M.D. Parker, A history of the Roman world from A.D. 138 to 337, ©. 148, 

8 Rev. 6t. Lat. 11, 457f. 

? The Goths in the Crimea 3, 5 
2 Zuletzt A. Alföldi, Klio 31, 249f.; doch jei auf. Degraſſi's Abhandlung über die Elogien des Auguftus- 


forum verwieſen, der den Wert Des Zeugniſſes v. Sev. Al. 28,6 ins Licht gerückt Hat: Inscript. Italiae 13,3, 1f. 
U Dacia 3—4, 341f.; Fig. 123. 
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Abb. 1. Gefäßinſchrift von Poiana, Fragment 1927 
Photo R. und C. Vulpe, Bukareſt 

Gefäßes, 800 Meter von dem Fundort des erſten entfernt, zu ermitteln und beide zu— 

fammenzufügen!?, 

Das Gefäß jelbft gehörte zur einheimifchen graugelben, mit Bemalung verzierten 
Ware; auf feinem flachen Rand find Buchftaben oder Buchftabenähnliche Zeichen eingerißt, 
: die die Herausgeber ans griechifche und Iateinifche Alphabet exinnerten, Eine Deutung 
! haben fie nicht verfucht, denn fie glaubten, mehr oder weniger finnlofe Kritzeleien eines 
i gotischen Töpfers vor fich zu haben. 

, Grundſätzlich ift eine derartige Löfung durchaus möglich. Schon aus dem 2. vorchriſt⸗ 










lichen Jahrhundert kennt man eingeführte rhodiſche Ware mit griechiſchen Töpfer— 
inſchriften; ſie wurde in der getiſchen Station von Piscul Cräfani, öſtlich von Bukareſt, 
gefunden!s. Nachahmung iſt in der Folgezeit, als die Einflüſſe aus der griechifchen und 
tömifchen Welt ſtändig zumahmen, mehr als wahrſcheinlich. Doch eine Möglichkeit 
wurde dabei überfehen. Die Inſchrift ſcheint ſich als finnool zu erweifen, wenn man 
darangedt, fie als. runiſch zu deuten“, 

Auf Abbildung 1 gebe ich eine Aufnahme des zuerst gefundenen Bragments, auf Ab— 
bildung 2 die beiden Stücke nach ihrer Bufammenfegung durch M. Dimitriu. Abbildung 3 
gibt meine Umgeichnung unter Beifügung der im folgenden zugrunde gelegten Nume— 
rierung. 

Die beiden Aufnahmen find von verſchiedenem Wert. Abbildung 2 vermittelt allein 
den vollen Eindruck des Gefäßes. Aber die Schriftlinien find nachträglich mit Weiß über- 
sogen und fo die urfprünglichen Züge verdeckt. Auch Haben fich Ungenauigkeiten bei diefem 
Verfahren eingefchlichen. Der Längsftab Nr. 7 ift nicht nach oben ausgezogen; bei Nr. 3 
gehen die drei Stabenden oben links über den weißen Überzug hinaus. Gar nicht zu veden 
don den Nr. 1-2, wo die Flauheit des Lichtbildes zu mancherlei Verwirrung gefithrt hat. 
_ AU dies läßt fich durch Vergleich mit Abbildung 1 feitftellen. Im folgenden ift darum 


= Drieflihe" Mitteilung M. Dimitrius vom 8, 12. 1938, 

JAn driescu, Acad. Romänä, Mem. scet. istor. III tom. 3 I1926), 70f.; 107; V. VParban, Getica 204. 
Die Photos verdante ich der Güte von R.Vulpe und M. Dimitriu; meinem Freunde C. Daicoviciu bin 
ich für freundliche Vermittlung verpflichtet. 
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Abb. 3. Gefäßinſchrift von Poiana. Umzeichnung 


dieſe ältere Aufnahme zugrunde gelegt und nur für das nachträglich hinzugefundene 
Fragment Abbildung 2 herangezogen. 

Der Deutungsverſuch fei mit Nr. 4 begonnen. Es handelt fig um feinen Buchſtaben 
des griechiſchen oder lateiniſchen Alphabets, ſondern um ein runiſches t. Dev gleiche 
Buchftabe begegnet als Nr. 10 ein zweites Mal, hier mit fehlendem oberen Abſchluß; er 
muß etwa in Richtung der Bruchſtelle verlaufen ſein. In der vorliegenden Form mit 
gerundetem Oberteil it die t⸗-Rune jüngſt auf dem Pokal von Vehlingen (Kr. Rees) 
zutage gefommen. H. Arntz, der ihn veröffentlicht Hat’?, iſt geneigt, ihn noch vor die Mitte 
des 2. nachchriſtlichen Jahrhunderts zu jegen. Es wird ſich zeigen, daß dieſe Zeitftellung 
fi bon der unferer Inſchrift nicht allzu weit entfernt. 

Es folgt, als Nr.5, ein aA. Der zweite Schrägitab ift nad) rechts oben weit durch⸗ 
gezogen, gleich der ſpäteren a-Rune des Nordens. Nach links veichen beide Schrägftäbe 
tief herab, tiefer noch als auf dem einen der Nydamer Pfeilihäfte‘‘. Als Nr. 9 kehrt das 
Beichen wieder, wobei der Hauptftab leicht gekrümmt und der erſte Schrägftab gleichfalls 


nach oben durchgezogen it. 
Nr. 6 ift fein D, wie die Herausgeber ber 
den unteren Schnittpunkt mit dem feitlichen Halbtreis hinaus 


Rhein. Vorzeit in Wort u. Wild 1938, 1017. 
15 8, Kraufe, Runeninſchriften im älteren Futhark 26, Abb. 19. 
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muteten, denn der fenfrechte Stab ift über 
verlängert. Es Handelt ſich 





entweder um P w oder um pp, beide M i 
tweder ale in der runden Fo ür Di i 
— ſpricht das weitgehend übereinſtimmende p der ne — an 
ii 5 ee ne I die exfte, wie fich noch zeigen wird, der Sm. 
ävſal fieht die fünfte Rune eher wie ei 5 
verlangt der Sinn eindeutig ein wis. Ein ähnli — en 
N g ws, Ein ähnliches Schwanken ſtellt ſich bei einem der 
Nr. 7 iſt i, Nr. 8 als runifcher Buchftabe bi i 
Re J e bislang nicht belegt. Es handelt ſi i 
es Halbtxeife, die zunächſt als Siunbildzeichen en 
ae H an = ar Lanzenſpitzen von Dahmsdorf 
? . 30.) und Kowel (A 
befannt. Bon Nr. 10 ift nur der Anfang — — NL ON 
Als Lefung ergibt fih (Nr. 4-9): 
nn taw (oder b)i[l-Jatl[... 
17 
EN ae “ 2 ab Nr. 30; H. Arntz, Runendentmäler 97f.; 99. 


A H. Arntz, a. D. 154. z 
W. Kraufe, a. O. 19f., Nr. 8; 20f., Nr. 9; H. Arntz, a. O. If.; 19f. 

















Abb. 2. Gefäßinſchrift von Poiana, 
„FSragment 1927 und 1933 zufamı 
Photo M, Dimitriu, Tecuri 
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Nur eine jprachliche Deutung bietet fich, ſoweit ich fehe: tawida. Dabei ift das bisher 
unverjtändliche Zeichen Nr. 8 vorläufig (bis zum Erweis des Gegenteils) als d ange— 
iprochen, Nr. 10 dem Beginn des nächften Wortes zugetviefen. Auf dem Goldhorn von 
Gallehus?! fteht die Inſchrift des Mannes, der es verfertigt oder wahrfcheinlicher: der das 
bereit3 vorhandene Stüd ausgebeffert hat??. Ex gebraucht das Zeitwort tawido, das im 
Gotiſchen al3 taujan, Prt. tawida wiederkehrt. Gemeint kann nur das Verfertigen oder 
Ausjchmüden des Gefäßes fein. Dem Zeittvort folgten vermutlich Akkuſativobjekt und 
Subjekt, wie auf dem Stäbchen von Britfum?®, der Fibel von Charnay?* und dem Sax 
von Steindorf?? — um nur diefe zu nennen?®, 

Es bleibt noch der Reſt der Befchriftung. Nr. 3 befteht aus drei Schrägftrichen, die von 
zwei längeren und einem fürzeren, im Gegenfinn geneigten, geſchnitten wird. Um eines 
der einfachen Aunenzeichen handelt es ſich nicht: es kommt Tediglich ein Sinnbild oder 
eine Binderune in Betracht. Auf dem Brakteat Nr. 57 aus Seeland erfcheint ein aus drei 
übereinandergefeßten t-Runen gebildetes Zeichen?”, und ein ähnliches kommt auf dem 
Stein von Kyfver?® vor. Entiprechend feheint unfer Zeichen ſich in die dreimal neben- 
einandergefegte g-Rune X zu zerlegen”. 

Die dreimalige „Gabe“-Rune ift nur finnbildlich, nicht als Lautzeichen zu verftchen. 
In gleiche Richtung führt der Reſt der Bejchriftung (Mr. 1-2). R. und C. Vulpe haben 
da ein viermaliges Tateinifches M unterfchieden. Der Sachverhalt ſcheint damit getroffen. 
Wenn man wiederum von vechts nach links vorgeht, fo unterfcheidet man eine Gruppe 
bon drei M (Nr. 2) und dann, in Heinerem Abſtand und unmittelbar neben der Bruch— 
ftelle, ein viertes (Mr. 1). Bei der linken Hälfte des erſten Zeichens fete, jo ſcheint es, 
der Schreiber nachträglich und über das bereit? Daftehende Hiniveg zu einem ziveiten 
Berfuch an; vielleicht Handelt e3 ſich um einen Verfuch mehrftrichiger Schreibung. Beim 
dritten iſt die linke Seite rundbogig ausgefallen; das vierte ift infolge Bruchs unvoll- 
ſtändig. Nur in einem Punkt wird man von den Herausgebern abweichen müffen. Da die 
Inſchrift fich bisher als runiſch erwieſen hat, wird man nicht das Yateinifche M, fondern 
die vierfache e-Rume zu erkennen haben. 

Auch da feheint es fich um Sinnbildrunen zu handeln. M bedeutet urnordiſch *ehwaR 

. „Pferd“. Diefes Pferd iſt Wodans Heiliges Tier. Ob man e3 bildlich darftellte wie auf 

den Steinen von Roes? und Egajum?, es mit Namen nannte wie auf dem Stein von 

Kylver?? oder dafür die e-Rune ſetzte, e8 bedeutete dasfelbe. Brakteaten, die dem „Pferd“ 

geweiht find, nennen e8 mit vollem Namen’, andere drüden das gleiche durch Setzung 

der e⸗Rune aus®t, 

Für die Deutung unferer Gefäkinfchrift ift wichtig, daß auf den Braftenten 43-45 und 
85—87 fi die Verbindung mehrerer e-Runen findet. 8.9. Schlottig, der die Stüde 
zuletzt behandelt hat**, Löft die Ligatur als MMMP = eelil auf und verſteht fie als Auf- 
forderung an Ddin, in den Kampf einzugreifen. Es erhebt ſich die Frage, ob auch in 

a W.Krauſe, a. O. 174, Nr. 76. 

> Hinweis von G. Bäſecke; vgl. V. Thomſen, Arkiv f. nord. Filol. 15, 193f. 

23 9. Arntz, a. O. 1547. 

4 9. Xenb, a. O. 173. 

25 Nach H. Arntz' Deutung: Germania 1936, 128f.; anders W. Kraufe, a. O. 232f., Nr. 100. 

© Weitere Beilpiele bei W. Kraufe, a. D. 246. 

7 W. Krauſe, a. D. 55. 

23, Krauſe, a. O. If; Was man in Runen ritzte 9. 

Hinweis bon G. Bälede. 

2, Kraufe, Runeninſchriften 997., Nr. 53. 

21, Krauſe, a. D. 103f., Nr. 54. 

2, Krauſe, a. O. 8f., Nr. 1. 

MM, Krauſe, a. D. 47f., Nr. 31-33. 

* H. Arntz, Die Runenſchrift 62f.; W. Kraufe, Was man in Runen rite 95. ‚ 

= Beiträge zur Runenkunde u. nordifchen Sprachwiſſenſchaft, G. Nedel dargebracht 74f. (Hinweis von 
©. Bäſecke). ; 
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unferem Fall neben der mehrfach gefegten e-Rune noch andere zu erkennen find, ing» 
befondere ob derjenige Teil, den wir vermutungsweiſe als Verſuch mehrftrichiger Schrei= 


“bung gedeutet hatten, als R umd das folgende als N zu verftehen fei. Das Yaffe ich 


vorläufig unentfchieden. 

Hinfichtlich der Zeitftellung ift zu erwähnen, daß der Vergleich mit anderen Runen— 
denkmälern öfters auf die älteften geführt. hatte. Ausgefprochen junge Formen feheinen 
nicht vorzukommen. Entjcheidend ift, daß fein Stüd der in Poiana gefumdenen Töpfer 
ware unter das Jahr 200 n. Zw. herabreicht. Das haben die Zeftftellungen von R. und 
C. Vulpe eviviefen. Da die runiſche Inſchrift vor dem Brand eingerigt wurde, ift damit 
der fpätefte Anſatz gegeben; natürlich Tann man auch ein oder zwei Jahrzehnte höher 
hinaufgehen. 

Als Berfertiger kommt ein Gote oder ein Baftarne in Betracht. Die Baftarnen ſaßen 
vornehmlich an der Donaunmündung, aber fie reichten bis zu den Karpathen hevauf?", 
waren Nachbarn. der Dafer und Karpen. Ihre germanifche Sprache hatten fie bewahrt 
(Tacit,, Germ. 46). Auch die Tatfache, daß fie nach bisheriger Auffaffung die einzigen 
Germanen waren, die bis zu jenem Zeitpunkt in den Donauraum gelangt waren, könnte 
für fie Sprechen. Auf der anderen Seite haben wir kein Zeugnis dafür, daß fie fich der 
Runenſchrift bedient haben. Und follten fie gleichwohl die Runen aus dem Norden mit 
gebracht haben, fo ftanden fie feit dem 2. Sahıhundert v. Zw. unter dem Bann der 
griechifchen Kultur. Das fpätere Verhalten der Goten zeigt, wie vafch unter ſolchem Ein- 
fluß die ererbte Schrift aufgegeben werden Tonnte, 

Dagegen famen die Goten damals frifch aus dem Norden, wo man ihre Rımendent- 
mäler kennt. Die gotiſche Auneninfchrift auf der Speerſpitze von Komel fällt etwa in die 
Zeit?” unferer Gefäßinfchrift. Das Zeugnis der Sprache kommt Hinzu. Es beftätigt ein- 
deutig, daß wir es mit einem Goten zu tun haben. 

Wenn die vorgejchlagene Deutung zutrifft, fo darf die Gefäßinſchrift von Poiana als 
Vorläuferin der ungleich berühmteren Runeninfchrift auf dem goldenen Halsring von 
Pietroafa gelten. Beide Stüde find gotifch, Tregen aber ziwei Jahrhunderte auseinander”, 


Es ſcheint, als fei damit die Zahl der Runendenkmäler auf rumäniſchem Boden noch 


nicht erſchöpft. J. Bianu? hat.in einem von Mißverſtändniſſen nicht freien Aufſatz gotische 
Sprache und runiſchen Charakter für zwei Steininjchriften von Folticeni vermutet. Der 
Beweis bleibt freilich noch zu erbringen, jo daß mit diefen Denkmälern vorerſt nicht 
gerechnet werden Fann. 

Da die Inſchrift von Poiana um oder kurz dor 200 n. Bio. fällt, fo befanden fich 
damals im Moldaugebiet beveit8 Goten. Das ftimmt mit dem Zeugnis über Mariming 
gotifchen Vater überein, ift alfo geeignet, ihm den gejchichtlichen Wert zu verleihen, der 
ihm bisher verweigert wurde. Daß fich in der Station Poiana feine weiteren Refte der 
Goten gefunden haben, mag mit ihrer vorerſt noch geringeren Zahl zufammenhängen. 
Doch es darf auch davan erinnert werden, daß fie gerade in Siebenbürgen und feiner 
Nachbarſchaft ſich den beftehenden Lofalfulturen zunächſt ftark angepaßt Haben“, Erſt in 
ſpäterer Zeit beginnt ihre archäologifche Sinterlaffenfchaft eigene Welenszüge aufzumeifen. 

Schließlich die Folgerung für die römiſche Geſchichte. Aus der Statiftil der in den 
nordifchen Ländern gefundenen Horte römiſcher Denare haben O. Mlmgreen“! und 
9. Shetelig'? bereits den Schluß gezogen, daß die Soten unter Marcus ihre Südoftwande- 





hm, RES, 111. 

” 9. Arntz, Runendenkmäler 23f. 

® 9. Arntz, Nunendenfmäler 65f. 

® Acad. Romänä, Mem. sect. istor. III 5 (1981), 8. 

“ &. Daicoviciu, La Transilvanie dans Pantiquite 87f. 

= Almgreen-Rerman, Die ältere Eifenzeit Gotlands 577. 
“= Shelelig-Falk-Gordon, Scandinavian Archeology 200f. 
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tung begonnen und fo in friedliche Berührung mit dem Römerreich getreten fein mußten. 
Umgekehrt glaubten fie aus dem Abbrechen diefer Horte nach Septimius Severus auf eine 
Beit friegerifcher Verwicklung ſchließen zu dürfen. Die kritiſche Geſchichtswiſſenſchaft hat 
bei ihrer Betätigung dieſes Zeugnis der Bodenfunde überjehen. In Wirklichkeit ift es 
eine Beftätigung für die Gefchichtlichkeit von Caracallas Gotenfrieg: wir müßten ihn 
fordern, wenn uns die Überlieferung keine Kunde erhalten hättet, Nunmehr kommt das 
Zeugnis der Gefäßinfchrift von Poiana Hinzu. E gibt keinen Grund mehr, Earacallas 
gotische Kämpfe zu leugnen, und vielleicht Laffen fie fich geradezu in dev Moldau — der 
Landfchaft, in der Poiana liegt — anfegen. 

Caracalla hat im Jahre 214 gegen die Karpen gefämpft (0. ©. 49). Diefer Stamm ge- 
hörte zu den freien Dakern und follte in der Folgezeit zu den gefährlichiten Gegnern 
Roms zählen‘‘. Seine Site lagen im Nordoften und Often der Karpathen, die wie ein 
Wall die dafifche Provinz gegen die Moldau und die beffarabifche Tiefebene abichloffen. 
Doch der Oftteil des römiſchen Gebietes war nicht bis zum Gebirgsvand befegt. Die 
Kaftelle lagen imner- und unterhalb des Kammes, mit einziger Ausnahme der Be— 
feftigungen, die den Oitoſchpaß ſchützten!e. Nordweſtlich diefes Paſſes und nördlich des 
Beckens von Häromfzel hat jet A. Ferenczit" im Judiziat Ciuc eine Anzahl von Burgan- 
lagen fejtgeftellt und fie mit Sicherheit den Karpen zugeiviefen. Sie Fiegen fämtlich weft- 
Vic) des Karpathenkammes, hatten fich aber von römifcher Belegung freigehalten und 
bildeten ein Widerftandszentrum der nicht untertänigen Dafer. In den Kämpfen des 
Philippus Arabs gegen die Karpen wird eine ſolche Burg als Rüdzugsort des Feindes 
genannt (Zof. 1, 20, 1-2) und fichexlich ift damit eine diefer Anlagen gemeint!s. Ob 
Saracalla vom Unteren Moefien aus gegen die Karpen kämpfen Tief, wie dieg unfere 
Quellen (0. ©. 49) vielleicht nahelegen, oder don Dakien aus, wo feine Anweſenheit 
durch eine noch unveröffentlichte Inſchrift aus Poroliſſum erwieſen wird", bleibe unent- 
Ichieden. Zwiſchen dem Ditofchpaß im Süden und den Burgen zwiſchen Karpathen und 
Hargitagebirge im Nordweſten ftiegen jedenfalls die Fronten der Römer und Karpen 
hart aufeinander. 

Poiana Liegt bereits nach dev Ebene zu, fdöftlich des Paßausganges. Die Gegend 
bildete die Fortſetzung dev karpiſchen Front im Nordiveften. Goten und Karpen konnten 
bier als Bundesgenoffen aufixeten, wie fie es in der Folgezeit oft getan haben. 


Nachtrag. Der auf Seite 50 erwähnte Name „Mica“ läßt fich als Kofeform zu got. mikils 
„groß“ erklären, mit k-Suffig gebildet. Vergl. ©. Trathnigg: Die Oftgermanen und ihre Laut- 
entwicklung. Wien 1934 (Diff), ©. 178 und 518. 


„9. Arntz, Runendenkmäler 227. hat auf die Übereinftimmung mander Sinnbilder der gotifhen Lan- 
zenjpige von Kowel mit pontifchenPgeichen Hingemwiefen. Er datiert da Stüd um 200 n. Bw, und meint, 
biefe Zeichen Könnten ben Goten fchon in den Weichjelgegenden befannt geworben fein. Durch die Früh- 
Datierung ihrer Südoftwanderung"könnte vielleicht eine einfachere Löfung gefunden werden. 

Bgl. noch C. Daicoviciu, a, D. 86f. gegen X. Alföldi, Fgyet. Phil. Közl. 1929/30, 38; 58; 60. 

5 8. Chrifteseu, Ist. militarä a Daciei Romane 114f.; C. Daicoviciu, n. D. 46. 

C. Patjch, Sitz.⸗Ber. Wien. Akad, 217, 1, 145f. 

#7 An. Comis. Monum, Istor. 4, 237f. 

Dies ift auch die Meinung von C. Daicoviciu (brieflich). 

* Mitteilung von C. Daicovieiu, Auguft 1938. Vgl. vorläufig C. Daicoviciu, a. O. 73, Anm. 2. 
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Kultiſches Brauchtum in der altisländiſchen Saga 
Landnahme und Eid 





Don Gilbert Trathnigg 


Die altisländifchen Sagen haben uns in zahlveichen Berichten die Formen der Land- 
nahme der erſten Siedler überliefert. Die Hauptform zeigt da3 Umfchreiten de3 gewählten 
Landftüdes mit Feuer. So heißt e8 befonders in dem Landnahmebuch (Thule XXIII, 111): 
„Skefil hieß ein Mann ... und während Semund feine Landnahme mit Feuer umzog, 
nahm Skefil alles Land nördlich von der Sauda.“ Diefes Umziehen mit Feuer kann in 
verfchtedener Form vorgenommen werden. Zunächft durch Umfchreiten, fo ettva in der 
Sefchichte des Goden Snorri c. 4 (Thule VII, 18): „Darauf umging Thorolf jein Land 
mit Feuer von der Mündung der Stabach bi zu einem Fluß, den er Thorsach nannte.” 
Erſetzt kann das Umfchreiten des Gebietes mit dem Feuer durch bloßes Umfchreiten wer— 
den, wobei nur an befonders Eennzeichnenden Punkten Feier entfacht wird, wie wiederum 
da3 Landnahmebuch (Thule XXIII, 117) überliefert: „Im Sommer duxchforfegte Helgi 
die ganze Gegend und nahm den ganzen Eyjarfjord zwiſchen Siglunes und Rexnisnes in 
Beſitz. Er machte bei jeder Flußmündung ein großes Feuer an und heiligte fich fo das 
ganze Gebiet.” Der Schluß diefer Stelle berichtet zugleich itber den Sinn der Handlung, 
die nicht allein Nechtsbrauch, fondern vor allem eine Fultifche war. Über die große Be— 
deutung diefes Brauchtums ift man fich fofort klar, wenn man bedenkt, daß hier zwei 
Weihefitten zugleich angewendet wurden. Die Weihe durch das „reine” Feuer und durch 
das Umfchreiten tritt bei allen indogermanifchen Völkern bei bedeutfamen Fultifchen Hand— 
Lungen immer auf und ift mit dem Hafeln des Dingfeldes und des Kampffeldes eng ver— 
wandt. In diefem Zufammenhang fei auch noch darauf verwieſen, daß die heiligen Bezirke, 
wie Berichte und Funde zeigen, gleichfalls durch einen Wall oder einen „Zaun“ umgeben 
waren. Dies gilt auch von den isländiſchen Tempeln, von denen der Brauch [päter auf 
die chriftlichen Kitchen überging. Die große Bedeutung diefer Umhegung wirkt noch nad), 
wenn das Normwegifche Recht (Germanenrechte Bd. 6, ©. 11 und 12) 8 11 und 18 be— 
tont, daß der Kirchenbau erſt dann vollendet ift, wenn der Zaun um die Kirche herum 
angelegt ift. Aus weſtgermaniſchem Gebiet ift hier als Entfprecdung an die „Umzäunung“ 
zu erinnern, wie vor Gericht nach Extravag. Leg. Sal. 55, la Grabmale genannt werden. 
Aus Ler. Sal. 57,3 ergibt fich deutlich, daß hier nicht etwa eine Umfchreibung, fondern 
tatfächlich eine Umhegung des Grabes durch einen Zaun vorliegt. Dies erklärt auch den 
bisher ungeflärten Bericht von Ammian XVI 2,12, daß die Mamannen die Städte meiden 
„wie mit Neben umfpannte Gräber”, Hier liegt nichts anderes dem Bericht zugrunde, 
wie eine Umfchreibung einer befonderen Art von Umzäunung, die bei Gräbern allgemein 
üblich mar. Vielleicht kann man auch annehmen, daß für Widergänger befondere Um— 
zäunungen, die befonders gearbeitet waren, errichtet wurden. Dies könnte man wegen ber 
Scheu, diefe Orte zu betreten, annehmen, doc darf man nicht vergeffen, daß bei diefem 
Zeil des Berichtes nur zu wahrſcheinlich mit einer interpretatio Romana gerechnet werden 
muß, fo daß er fiir eine Schen der Germanen vor Gräbern nichts befagt. Der Brauch des 
Umſchreiten des neuen Landes mit Feuer, dev [päterhin nach den Landnahmebuch (Thule 
XXIII 142) Gefeg wurde: „König Harald fchlichtete den Streit dahin, daß niemand mehr 
(Sand) nehmen follte, al3 er mit feinen Schiffsgenoffen an einem Tage mit Feuer um- 
Ihreiten könnte“, konnten auch durch bloßes Umfchreiten oder Umfahren erſetzt werden: 
„König Magnus fteuerte von dort nach den Hebriden, aber feine Mannen jandte er in die 
Ichottifchen Fjorde. Ex ließ da feine Mannen auf der einen Seite hinaus und auf der 
anderen hineinrudern und nahm jo alle Inſeln im Weften von Schottland in Beſitz.“ Auch 
das Überfehieken eines Gebietes mit einem brennenden Pfeil wurde als Landnahme an- 
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Wikingerſchiffe auf dem Teppich von Bayeur 


gejehen: „Onund ſchoß einen brennenden Pfeil über den Fluß ihte ſi 

n 3 und weihte ſich fo das Land 
weſtlich dom Fluß als eigen und baute ſich mitten an“ (Thule XXIII, 113). Ubrigens 
zeigen die Vorſchriften, die König Harald erlaſſen hat, eine Mifchform: nach ihr müffen 


neben dem Umſchreiten auch Rauchfeuer an Merkpunkten errichtet werben, wie die Fort- 


ſetzung zu der oben genannten Stelle zeigt: „Man ſollte Feuer machen, wenn di 
tm Often ſtand. Dazu ſollte man andere Rauchfeuer — o daß = — — 
aus ſehen könnte. Aber die Feuer, die angemacht worden waren, als die Sonne im Oſten 
war, ſollten bis zur Nacht brennen. Darauf ſollten ſie gehen, bis die Sonne im Weſten 
ſtünde, und dort wieder Feuer machen.“ Eng verwandt mit dieſer Umſchreitung mit Kenn⸗ 
zeichnung der Hauptpunkte der Grenze iſt ein anderer Brauch, der uns gleichfalls im 
Landnahmebuch (Thule XXIII, 126) überliefert ift: „Sie ftellten auf dem Reiftargnup 
eine Art auf und benannten danach den Orarfjord (d.i. Artfjord). Im Weiten ftellten 
fie einen Adler auf und benannten danach die Arnarthufa (Adlerdaube), und an einer 
dritten Stelle Hellten fie ein Kreuz auf und nannten fie Kroßas (d.h. Kreuzrücken). So 
heiligten fie Äh den ganzen Oparfjord.” Damit kann mar einen gotiſchen Brauch in Ber- 
Bindung bringen. Codex Euricianus 275 (inhaltlich gleich mit Lex Visigoth. X 3,13) 
heißt e8: „So oft über Grenzen ein Streit entjtanden ift, fol man den von alters ein⸗ 
geſetzten Zeichen nachforſchen, d.h. einem Erdwall, der offenbar urfprünglich als Grenze 
der Landgüter angelegt wurde, oder auch den Steinen, die ſich als Grenzzeichen oder —* 
bar eingemeißelte Marlen ausweiſen. Fehlen ſolche Zeichen, dann muß man die Zeichen 
an den Bäumen, die fogenannten „Behnzeichen‘ beachten, aber nur folche, die eriviefen in 
alter geit eingefchnitten worden find.” Da die Landnahme der Goten in Spanien nicht 
einfach die alten Grenzen übernahm, jondern das Land aufteilte, wie auch die Bezeich- 
nungen „Öotenloje” und „Römerdrittel” zeigen, Haben wir altes germanifches Brauchtum 
in dieſer Beftimmung vor ung, die ung äugleich auch das Hohe Alter unferer Sippen- und 
Hausmarken bezeugt. Bon Landbefibzeichen, die ung allerdings Teider nicht näher befehrieben 
werden, fo daß wir nicht wiſſen, ob und welche Zeichen man an ihnen angebracht Hat, 
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bevichtet auch das Landnahmebuch. Leider ergibt ſich auch aus den beiden Stellen nicht, 
ob diefe Sitte ftatt oder als Ergänzung des Landnahmebrauches mittels Umſchreitens mit 
Feuer angewendet wurde. Doch Heißt es in der erſten Stelle (Thule XXIII, 110): 
„Avar ftellte dort eine hohe Stange auf und fagte, dort nehme ex für feinen Sohn Vefröd 
eine Wohnſtelle. Drauf nahm er den ganzen Langidal von dort Yandeinwärts und ebenfo 
nördlich vom Bergrüden.” Da hier ausdrüdlich noch erwähnt wird, daß er „Land nahm“, 
möchte ich vermuten, daß nach der Errichtung des Landbefißzeichens noch außerdem das 
Land umwitten wurde, weil ja auch in Fällen, two nach dem Geſetz die Umſchreitung ftatt- 
gefunden haben muß, Die Verzeichniffe des Landnahmebuches nur berichten, daß der Be- 
treffende fich „Land genommen habe“. Außerdem zeigt Die zweite Stelle (Thule XXIII, 
111): „Dort ftellte er eine frifchgefchälte Stange auf, was man ein Landbefißzeichen 
nannte”, daß hier ein keineswegs bereinzelter Brauch vorliegt, da man dafür ja einen 
eigenen Namen hatte. Man wird deshalb beide Berichtarten, das Umfchreiten und die 
Errichtung des „Landbeſitzzeichens“ miteinander verfnüpfen dürfen. , 


x 


In den Familiengefchichten oder Sagas Altislands fpielt bei den genauen Schilderungen 
der Vorgänge der Eid Teine Heine Rolle. Die gebräuchlichfte Form tft dev Eid auf den 
Ring des Boden: „Ein Ring von zivei oder mehr Unzen follte in jedem Haupttempel auf 
dem Altare Tiegen. Diefen Ring follte jeder Gode zu den Verſammlungen, die ex felbft ab- 
hielt, an der Hand tragen, nachdem er ihn zubor mit dem Blute des Opfertieres gerötet 
hatte, das ex ſelbſt dort opferte. Jeder, der vor Gericht eine rechtliche Handlung durch— 
zuführen hatte, follte vorher einen Eid auf diefen Ring ſchwören und fich zwei oder mehr 
Zeugen ernennen, Ich ernenne fie zum Zeugnis‘, follte er jagen, ‚daß ich einen Eid leiſte 
auf den Ring, einen Geſetzeseid““ (Landnamabok IV c. 7). Beltätigt werden diefe Beſtim— 
mungen durch zahlreiche andere Berichte, Sp etwa durch Droplaugfaga c. 6: „Sveinung 
und die beiden anderen leifteten einen feierfichen Eid auf den Opferring” (Thule XII, 
117), oder Snorrifaga ec. 16: „Arnkel ſchwor auf den Altarring” (Thule VII, 36). Über 
den Vorgang bei der Eidegleiftung unterrichtet Bigaglumzfaga c. 25: „Wer im Tempel 
einen Eid leiſten jollte, nahm den Silberring in die Hand, der mit dem Blute des geopfer- 
ten Rindes gerötet war und nicht weniger als drei Unzen wiegen follte. Da ſprach Glum 
folgendermaßen: ‚ch rufe den Aſgrim zum Zeugen auf, rufe zweitens den Gizur zum 
Zeugen auf, daß ich einen Tempeleid auf den Ning leifte und dem Afen fage, daß...” 
Über die Form des Ninges unterrichtet die Snorrifaga c. 23: „Auf dem Altar lag ein 
nicht zufanmengejchloffener Ring, zwanzig Unzen im Gewicht. Davanf mußten alle Eide 
abgelegt werden, Diefen Ring follte der Priefter bei allen Thingverfammlungen tragen.” 
Dazu vergleiche c. 33 der gleichen Saga: „Jetzt aber ſchwang Steinthor fein Schwert und 
hieb auf Gode Snorris Arm. Das gab einen lauten Krach. Der Hieb hatte nämlich den 
Altarring getroffen und ihn nahezu auseinandergefpalten. Aber Snorri blieb ohne 
Wunde...“ (Thule VII, 19 und 112). 

Über das Alter diefer Form des Eides haben wir ebenfo wie für die unten ges 
nannte beim Brüderſchaftsſchwur feine direkten Zeugniffe. Die antiten Berichte wiſſen 
nichts davon zu berichten, und aus den [päteren deutfchen Quellen ift nur Lex. Rib. LXVII 
5 cod. B. zu nennen. Vielleicht darf man aber Acta SS Juli VII 265 hier heranziehen, wo 
ein Eid auf einen Ring an der Kicchentür belegt ift. Wie weit auch Germanenrechte Bd. 6, 
Norwegiſche Rechte, überfebt von R. Meiner, S. 27, 8 37, heranzuziehen ift, läßt fich 
ſchwer entſcheiden. Dort wird nur gefhildert, daß der Eid an der Kirchentür abgelegt 
wurde, wobei auf der Schwelle ein Evangelienbuch lag. Iſt letzteres nur chriftliches Bei— 
werk, das den alten Ring verdrängt hat? Oder iſt letzteres nur nicht genannt? Oder liegt 
bier ein Eid auf die heilig gehaltene Schwelle eines Kultgebäudes vor, der auf die hrift- 
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liche Kirche übertragen und duch das auf die Schwelle gelegte Evangelienbuch chriſtlich 
gefärbt wird? Leider ergibt Grimm RU. I 242 f, nichts, wo ein Eid bei der Türe genannt 
wird. 

Man wäre verſucht, die Edda hier heranzuziehen, wo in der Havamal es heißt: „Den 
Eid auf den Ring hat Odin geleiftet“; dies kann aber als Zeugnis für hohes Alter nicht 
angeführt werden, weil gerade ſolche Säge bei einem Aufkommen eines neuen Brauches 
leicht umgewandelt werden können bzw. bei der Dichtung felbft nicht nach dem älteften 
befannten, ſondern nach dem herrſchenden Brauch geformt werden, Trotzdem möchte ich 
wegen Lex. Rib. LXVIT 5 cod. B doch) an einen gemeingermanifchen Brauch denfen, zumal 
das Tragen eines kultiſch bedeutfamen Ringes auch von Tacitus für die hattifchen Krieger 
berichtet wird. 

Eine andere Form des Eides war bei der Blutsbrüderſchaft Sitte. Thule VII 69 (Gisli— 
faga ©. 11) berichtet dariiber ausführlich: „Wir wollen... ung Blutsbrüberfchaft ſchwö— 
ven.” Damit waren alle einverftanden. Da gingen fie auf das Ende der Landzunge und 
ſchnitten dort einen Nafenftreifen aus der Exde, fo daß er an beiden Enden noch an der 
Erde feſt blieb, und ftellten einen Aunenfpeer darunter. Dex war fo lang, daß ein ftehen- 
der Mann die Schaftnägel mit der Hand erreichen konnte. Darunter mußten fie nun alle 
bier treten... Und dann rigen fie ſich blutig umd Tiefen ihr Blut in der trodenen Exde 
aufammenfließen, die unter dem Rafenfteine bloßgelegt war, und rührten dann das ganze 
zufammen, die Exde und das Blut. Danach fielen fie alle auf die Knie und ſchwuren 
ihren Eid: Einer ſolle den anderen wie ſeinen leiblichen Bruder rächen, und riefen alle 
Götter zu Zeugen. Etwas kürzer und mit leichten Abänderungen heißt es Fas II 444: 
„Das wurde dann feſtgelegt mit Sprüchen. Sie ließen ihr Blut fließen und gingen unter 
einen Erdſtreifen und ſchwuren Eide, daß einer den anderen rächen ſollte, wenn einer mit 
Waffen erſchlagen werde.“ Abweichend von den anderen Berichten kennt Foſtbrödnaſaga 
c. 2 drei Grasſtreifen: „Sie ſollten unter drei ‚jardamen‘ gehen, und das war ihr Eid.” 
Nach der Laxdölaſaga c. 18 (Thule VI 60) wurde dieſer Eidesbrauch auch als Reinigungs- 
probe angewendet. „Thorkel ... forderte fie auf, die Reinigungsprobe nach Brauch und 
Sitte anzuftellen. Die Reinigungsprobe fand damals in der Weife Ttatt, daß man unter 
einen Exdftveifen tveten mußte, indem ein Stück Nafen bon dem Boden abgelöft wurde, 
Die beiden Enden des Raſenſtreifens ſaßen im Boden feft, und dev Mann, der die Reini- 
gung auszuführen Hatte, mußte darumter treten... Dex galt als gereinigt, der unter den 
Erdftreifen trat, ohne daß er über ihm einbrach.” 

Andere Eidformen kennen die Gelübde. So wird der Juleid auf den Opfereber beim 
Weihebecher geleiftet (Hervararfaga c. 10), während andere Gelübde auf heilige Steine 
abgelegt wurden. (Gudrunarkvida III 3 und Belg. Hund. II 29). Nicht direkt bezeugt, aber 
vorauszuſetzen ift dev Waffeneid, der fonft für das Germaniſche gut belegt ift. 





Große Dinge geſehen zu haben, als einen großen Sturm, muß ohnſtrei⸗ 
tig dem ganzen Gehirn eine andere Stimmung geben, und man kann ſich 
daher nicht genug in ſolche Lagen bringen; man ſammelt auf dieſe Art, 
ohne zu wiſſen. Lichtenberg 
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Der Pfarthof von Laufas unweit Akureyri. Eine der wenigen erhaltenen Großbauten in Raſenarchitektur. 
Von links nach rechts: Gaſtſtube, Hofeingang, Halle, Daunenhaus, Gerätehaus 
Aufnahme: Schweizer 


Die letzte große Dofanlage in Raſenarchitektur 
auf Island 














Don Bruns Schweizer 


Der liebenswitrdige Leiter des i8ländifchen Landesmufeums in Reykjavit, Matthias 
Thordarfon, nahm mich im Jahre 1935 zu einen Pfarrhof Laufss am Eyjafjörbur mit, 
der ganz im alten Rafenbau errichtet den Typ des „gamall baer” verkörpert, den vor 
wenigen Jahrzehnten noch das ganze Land aufzuweiſen hatte. BR 

Zu fünft fahren wir von Alkureyri in einem Mietauto über unbefchreibliche Feldwege, 
Wiefenpfade und Furten nad dem etwa 60 Stilometer entfernten Pfarrhof. Von der 
Bergſeite aus machte der Hof insbeſondere durch den eigenartigen Bau der Badſtofa einen 
ganz zyklopiſchen Eindruck, während die Weſtſeite mit ihrer Giebelfront aus Brettern 
weſentlich moderner ausſah. Am meiſten aber ſtand zu dem urmeltlichen Äußeren die 
innere Einrichtung der Fineftofa im Gegenfaß, in die wir alle geleitet wurden. Rote 
Samtmöbel aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, oeſtickte Bilder und 
Photographien verſetzten uns ziemlich unvermittelt in den Salon eines biederen Mittel- 
europäers; es folgten lange Beſprechungen über die Ausbefferungsarbeiten und Neıtig- 
feiten wurden ausgetaufcht, bis endlich der übliche feierliche Gaſtlaffee aufgetragen wurde. 
IH hauſte ein paar Wochen lang in dem an die Prunkſtube anſchließenden, etwas feuch- 
ten und dunklen Gemache. 
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Alter Hof in Laufas 


Wenn ich aus dem Prunkzimmer trat, famı ich in ein paar dunkle Winkel mit Wand- 
ſchränken und ein kurzer Gang mündete in einen allffeitig mit gehobelten, aber unbemalten 
Brettern vertäfelten Raum, den man Hofeingang (baejardyr) nannte. Dort fand man 
eine Wandbank und nach dem Innern des Haufes ſah man in einen unterftandähnlichen 
Gang. Die Vorderfront der Firfte (burſtir) beſtand nur aus einer einfachen Bretterwand 
ohne Raſenbau. Zweifellos hatte man fie in ihrer vorhergehenden Form im 18. Jahr⸗ 
hundert mit Rafentvalmdach und im noch früherer Zeit ganz aus Nafen gebaut, in den 
nur tiefe Fenſterlöcher als Ausgud eingefchnitten waren, wenn mar ſich nicht überhaupt 
mit einem Skjar (= Fellfenfter) im Dach begnügte. j 

Leider war der Pfarrer über die Baugefchichte feines Pfarrhofes nur ungenau unter- 
richtet. Nach Ausfage eines alten Mannes fol der Grundriß des Hauptgebäudes uralt 
fein. Das letzte Mal wurde der Oberbau im Jahre 1859 ohne Anderung der Wände neu 
gefügt, im Jahre 1844 waren verfchiedene Teile, jo Badftofa, Kontor und Sudurflemma 
noch nicht gebaut. 

Im allgemeinen ift auffallend, daß das Gebäude mit feiner Hauptfront nach Welten 
haut, daß alfo die fonft immer irgendwie als Fenſterſeite bevorzugte Südrichtung völlig 
ignoriert wird. Der Erbauer wollte ſich offenkundig den Blick auf den Fjord freihalten 
und wollte anderſeits auch fein Bauwerk mit der vornehmſten Front dem Blid des frem- 
den Seefahrers darbieten, : 

An dem ganzen Gebäude läuft ein gepflafterter Fußweg (ftjett) von 1,20-—1,40 m 
Breite entlang, der ſich wie eine leichte Stufe 10 cm über den Grasboden exhebt und 
dor dem Haupteingang des Hofes im Halbfreis noch einen Meter vorgewölbt ift. 
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Der ſüdlichſte der fünf gleichartig ausfehenden Brettergiebel birgt die Su dur— 
ffemma (1), einen Geräteſchuppen für Iandivirtichaftliche Werkzeuge und Pferdegeſchirr 
und Sattelzeug. Dieſer Raum war beim alten Haus noch nicht dabei und man merkt es 
"an Verſchiedenem, daß e8 ein Neubau ift: Dev Giebel ift etwas flacher und die veriven- 
deten Balken find größtenteils gefägt, während fonft faſt nur behauene Balken auftreten. 
Das eigentliche Dach befteht aus viel mehr Längs-Unterlagen al3 bei älteren Dächern 
üblich var, ein Dachbodenraum fehlt, zum nördlich anfchließenden Dunhns ift fein Ver— 
bindungsgang vorhanden. 

Der nächte Giebel enthält das Dunhus (2), das wohl einft die Skemma war; jegt 
werden dort die Eiderdaunen auf Stridharfen von dem anhaftenden Schmutz gereinigt, 
wenn die Leitte des Pfarrers gerade feine andere Arbeit haben; davon auch der Name. 
Der Raum hat eine Tür auf die Stjett hinaus und eine Verbindung zur anfchließenden 
Skali. Der Dachſtuhl, der feinen Dachboden trägt, beginnt 2,30 m über dem Boden. Die 
Verbindungsbalten zwifchen den Standfäulen befinden fich aber ſchon in 1,70 m Höhe. 
In der Mitte des Dünhüs ift eine Falltür und Treppe zu einem Heinen Seller. 

In der Stäli (8) ift der Boden mit Raſenſtücken bededt. Es werden hier Kohlen 
und Brennmiſt und einige Gerätfchaften verwahrt. Die Raumhöhe beträgt 2 m bis zu 
einem die öftliche Hälfte umfaffenden Zivifchenboden. Dem Pfarrer war befannt, daß die 
Skali früher der größte und wichtigfte Raum des Haufes war, der auch dem Aufenthalt 
der Gäfte diente. Später war fie der Schlafraum der Knechte des Hofes, davan erinnert 
man fich in Laufas noch. Der Unterbau der Wände bejteht aus Bruch- und Feldjteinen, 
die durch Nafenzwifchenlagen feftgehalten werben. 

Bon der Skali fiihrt eine fehr niedrige Tür über eine Steinftufe zum alten Eldhüs. 
Der Gang dorthin ift an einer Stelle nur 1,10 m hoch. Ein anderer Ausgang führt 
(1,9 m Ho) zum Eingangsvaum des Hofes. 

Der Raum am Haustor wird Baejardyr (4) genannt Er ift Hier fauber mit 
€ leicht gebräunten, unbemalten, gehobelten, etwa 20 cm breiten Brettern von etwa 2 Boll 
; Stärke verkleidet. Die Raumhöhe vom Bretterboden bis zur Dede macht 2 m aus. Eine 
| Wandbank von 25 cm Breite und 47 cm Höhe (normale Stuhlhöhe) befindet ſich an der 
Südwand. Die Balkenlagen der Dede find fichtbar und ungleich weit voneinander ab- 
ftehend (11,50 m). Das Fenfter neben der Haustüre hat die Ausmaße von 58x67 cm. 
Diefe ſelbſt ift 1,67 m hoch und 70 cm breit. 

Nah dem Hausinnern zu ift der Eingangsraum durch eine friiher init 1,75 m hoher 
Türe verfehene Bretterwand abgejchloffen, neben der ein Heines Fenſter (17X27 cm) 
ein paar Lichtftrahlen ins dunkle Innere läßt, 

Der anfchließende Gangur (10) ift 15 m lang und durchſchnittlich 1,80--2,00 m 
breit, Da die Wände aus Torf und aus Steinen gefügt find, kann man feine gerade aus— 
gerichteten Linien verlangen. 

Dom Eingangsraum nur duch eine Holzwand getrennt, mit diefem aber unter einem 
Giebel und Dachboden, befindet fich nördlich davon eine Kammer (Rlefi) (5), die wie 
der Eingangsraum rundherum mit gehobelten Holzwänden gut verkleidet if. Die Raum- 
höhe beträgt 2 m, ein Kleines Fenſter bildet nach außen das Gegenftüd zum Fenſter neben 
der Haustüre, Man gelangt vom Seitengang zur guten Stube aus durch eine 60 cm 
breite und 1,70 m hohe Türe in diefe Kammer, wo Geräte aller Art verwahrt werden. 

Der im Aufriß dreieckige Dachboden über Eingang und Klefi enthielt wohl früher, wie 
das im ganzen Nordland noch Häufig zu finden ift, Schlafpläge für Familienmitglieder 
und Dienftboten. Der Aufgang befindet fi} in der Noxdoftede des Eingangsraumes,. 

Wenn man den Seitengang zur guten Stube durchſchritten hat, befindet man ſich in 
einem dunklen Raume von 1,50X1,50 m, der Forftofa (6). Die Raumhöhe beträgt 
bis zum Dachſtuhl 2,50 m, und danır ift es bis zum Dachfirſtwinkel noch etwa 1 m. Hier 
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liegt nämlich ein kleines Verbindungsdach vom Giebel über Raum 4+5+7 zum Giebel 
über Raum 849. Die Raumhöhe des Seitengangs beträgt, foweit er unter das Dad 
des Eingangsfirftes fällt, 2 m. Der Boden fteigt ein wenig zum eigentlichen Vorplatz, 
fo daß der Übergang nur 1,85 m Raumhöhe aufmweift. — Vom Vorplatz gehen zwei je 

1,85 m hohe und 60 cm breite Türen in die feine Stube und das Nebengemad). 

Oſtlich vom Seitengang liegt ein dunkler 2 m hoher Raum von 1,00x1,50 m im 
Geviert, Klaedaskäpur (7) genannt, der zum Aufbewahren von Kleidern diente. 

Durch die linke Türe betreten twix vom Borraum aus die Tineftofa (8) oder 
Vefturftofa, das eingangs erwähnte Prunkgemach. Es hat ölgeftrichene Holzwände und 
ift 2,15 m hoch. Die beiden Fenſter find zum Offnen eingerichtet (das galt als Zuzug!) 
und haben die gleichen Ausmaße wie die am Eingang. Die doppelte Holzwand iſt 20 cm 
ſtark, der Holzfußboden liegt mit der ſteingepflaſterten Stjett eben. Die Fenſterbrüſtungen 
liegen 90 cm über der Erde. 

Anſchließend ift die Auſt urftofa (9) 3,50%x350 m im Quadrat. Das Bett fteht unter 
der Schräge einer Treppe, die zum Dachboden des Giebels emporführt. An der Dede der 
Auſturſtofa (2 m Raumböhe) find die Tragbalken fichtbar, in der Velturftöfa find fie 
verkleidet. 

Der Dachraum der Giebel über Fineftöfa und Eingang ift innen ſauber mit gefugten 
Brettern verfchalt, fo daß der in der Mitte über 2 m hohe Raum mindeftens für frühere 
Verhältniffe ein angenehmes Schlafgemad; darftellte. Da man Öfen früher nicht kannte, 
mußte der die Raſenbelag des Daches und die Körperwärme der Betvohner das wär- 
mende Feuer erſetzen. 

Wir betreten wieder den Hausgang, Gangur (10). Er ſteigt leicht nach Oſten an und 
iſt mit Raſenſtücken gepflaſtert geweſen. An einigen Stellen iſt der Boden Thon recht un⸗ 
eben und durch Bretter gangbarer gemacht. 

Der Gang beſitzt ein eignes kleines Dachſtuhlwerk, das großenteils aus Beſtandteilen 
der ehemaligen Laufaſer Zorfliche gemacht ift. Dies erkennt man leicht an den Kanten- 
berzierungen, die mit einem befonderen Biehinftrument eingeritzt wurden. Die Raum- 
höhe des Ganges bis zum Firſtwinkel beträgt etwa 2,70 m. Standpfeiler tragen die 
Längshölger; das Dachgebälk iſt ſehr unregelmäßig aufgelegt. 

Der nächſte Raum links vom Gang iſt das Brüdarhus (11), der angeblich ältefte 
Beltandteil des Hofes im jebigen Zuftand. Der Name weit darauf hin, daß hier in der 
„Brautkammer“ die Braut zur Hochzeit geſchmückt wurde. Das kann wohl kaum nur für 
die Bewohner des Pfarrhofes gegolten haben, fondern wird wohl für den ganzen Pfarr- 
Tprengel diefe Funktion gehabt haben. Der Raum hat feine Wandfenfter, fondern nur am 
Dachgiebel ein Kleines Lichtloch 1730 cm. Man kommt vom Gang durch eine 1,10 m 
breite und 20 cm anfteigende fteinplattengepflafterte Abzweigung über eine hohe Stufe 
durch eine nur 1,10 m hohe, verzierte (aus der Kirche ftammende?) Tür in die ſauber 
mit rillengeſchmückten Breitern ausgekleidete Kammer. Der Fußboden liegt 70 cm über 
dem Gangboden. Die Ausmaße des Raumes betragen 4,50% 3,00 m. Die Dachſchräge ift 
verſchalt, aber die Querbalten liegen in der unangenehmen Höhe von 1,58 m über dem 
Boden. Bon dort big zum Firſtwinkel find noch 1,48 m. 

Der folgende Raum hat die Benennung „Bamlabur” (12) und ift heute VBorrats- 
Tammer. Das alte Bur wurde 1844 umgebaut. Damals hat man offenbar die zwiſchen 
Gang und Bur befindliche Stein- und Raſenwand entfernt und durch eine Holzwand 
erſetzt, um Platz zu gewinnen. Eine beſondere Abteilung Mjolkurbur (13) im nördlichen 
Teil des Bur wird nur durch einen Bretterverſchlag gebildet, vielleicht var dies vordem 
anders eingerichtet. 

Vom Gang her der erſte Raum vechts ift die alte Küche „gamla Eldhus” (14), 
ein ſchwarzer Raum 5,30 m lang und 3,20 m breit. Bis zur Unterfeite der Querbalken 
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beträgt die Raumhöhe 1,90 m. In der Nord» 
weſtecke find aus Steinblöden drei Feuer- 
ftelfen evrichtet (hlodir). Früher fol der 
alte Herd in der Mitte des Raumes geſtan⸗ 
den haben. In der Mitte des von glänzenden 
Rußkruſten überkleideten Dachgebälkes befin- 
det ſich noch das Rauchloch von 60x60 cm 
Weite. Der Eingang zum Eldhus vom Gan— 
gur her zweigt mit 1,60 m Höhe und 1,20 m 
Breite ab und vevengt fich zu einer Schlupf» 
türe bon den winzigen Ausmaßen 1,45 mal 
0,60 m. Der Ausgang zur Skäli hat etwa 
dieſelben Ausmaße, die Schwelle dort, ein 
Balken von 12x18 cm, iſt ſtark ausgetreten, 
alfo wohl jahrhundertelang begangen wor— 
den. Der Boden befteht aus feitgetretener 
Erde. Die Wände haben bis zu 90 cm Höhe 
einen Steinunterbau, auf dem eine ebenfo 
hohe Rafenmauer ruht. Das Dach liegt aber 
nicht auf dieſer Mauer, ſondern ſtützt ſich 
auf Säulen, die in nicht ganz regelmäßigen 
Zwiſchenräumen 25—30 cm bon der Wand 
abftehen, auf Steinplatten gelagert find und 








: Hausgang im alten Pfarrhof von Laufas. Links Ein- 


gang zum Bur (Speife), rechts im Hintergrund Aus- 


guß neben der Küche 
Aufnahme: Schweizer 


5 Germanien 





Alter Heuftadel in Najenbau, zur Hälfte im Boben 
ftedend, in Laufas 
Aufnahme: Schweizer 


Holzftärfen von 10x18 cm aufweiſen. Auf 
den Säulenköpfen Tiegen Längsbalfen von 
9x15 cm auf und diefe tragen die Quer⸗ 
balken (18x15 cm), der Abſtand der bei— 
den Längshölzer ift 2,85 m. Bon der Unter» 
feite dev Querbalken bis zum Firſtwinkel find 
etwa 2,50 m, fo daß die größte Raumhöhe 
4,40 m beträgt. In die Querbalken find die 
ſchrägen Dachbalfen eingelaffen (20%x15 cm), 
0,85 m über den Querbalten find hier noch 
meitere Binder eingefegt (15x15 cm), und 
das Rauchloch hat einen Balkenkranz bon 
Hölzern zu 10x12 cm. Auf der Xırkenfeite 
der Schrägbalten find vier Längsbohlen be— 
feftigt, deren Ausmaße find: 5x24, 6x12, 
5x15, 5x6; darauf liegt eine Schicht 5 bis 
10 cm Starker Birfenprügel, die unbefeftigt auf 
der Raſenwand des Raumes auffiken. Exft 
nun folgt die aus zähen Rafenftüden zuſam⸗ 
mengewachſene Dachhaut. Ich muß erwähnen, 
daß der isländiſche Nafen ein dichtes und 
unglaublich feſtes Wurzelgeflecht befikt, das 
im trodenen Zuſtand auch mit feharfge- 
ſchliffenen Werkzeugen nur mühſam zu zer- 
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Vadftofa in Laufas 
Aufnahme: Schweizer 


ſchneiden  ift. Die Dachauflage aus Birkenprügeln und Raſen erreicht eine Stärke don 
50 cm. Regen dringt übrigens durch ein gut gedecktes Rafendach kaum durch. 

Der jehige, etwa fünfzig Jahre alte Herd aus Steinklötzen hat eine Breite von 1,10 m 
ab Wand. Die vier Feuerftellen liegen, durch 50 cm hohe Blockaufbauten getvennt 4 cm 
über der Erde und meffen 60x60 cm. Das Eldhus wird jegt zum Räuchern von Zleifeh 
gr Fiſch und als Rumpelfammer benußt. i 
. ie nächfte Gangabzweigung nach dem Eldhus führt zum Stölahı ⸗ 
simmer). Es ift Heiner als das Brudarhus, ne m. RER ne 
allerdings jauber veriäfelten Raum kaum als Lehrzimmer vorftellen. Ex mißt bis zu 
den Querballen 1,85 m und bis zum Firſtwinkel 2,80 m. Nach Weften find zwei Fenſter 
40x45 cm in die Dachneigung eingefeßt. Der Fußboden Liegt faft einen Meter höher als 
ei Pe bon dort her, ein zunächft 1,70 m hoher Stollen fteigt über 

einblodftufen zur niedri Türö ie Tin 
Bee — © niedrigen Türöffnung (nur 1,10 m!) auf. Die Tür felbft 

Weiter nach Often gelangt man in dag nad, der Überlieferung 1844 neuangele 
da dfto fubus (16. 17. 18. 19. 20. 21.). Alfe ſechs ehe Aka — 
einem Nordſüdgiebel, es find dies die 16. jetzige Kühe „nyja Eldhüs“, 17. Speife- 
kammer, „nyjabur“, 18. Burſchenzimmer „pilta herbergi“, 19. Wohn⸗ und Kinderzimmer 
„babftöfa“, 20. Schlafzimmer der Eltern „Midhus”, 21. Amtszimmer des Pfarrers „Kon⸗ 
tor“, Die Räume im Untergefchoß des Badſtsfuhus Liegen etwa einen Meter unter der 
Erde. Die zwei Meter tiefen Fenſterhöhlen ſteigen von innen zu den in dev Mitte der 
Raſenwand figenden Fenſtern etwas am. Der Holzfußboden liegt 1 m über der Haus- 
ſchwelle der Baejardyr. 30 cm über dem Sangur. 
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Neben der Türe führt im Innern der Küche eine gewundene Treppe, unter der ein 
Wandſchrank eingebaut ift, zur Badftöfa empor. Diefe ſowie die anftopenden Räume oben 
haben holzvexkleidete, fehräge Wände, die außen als Raſendach erfcheinen. Sie jahen tim 

Innern ſchon infolge der neuzeitlichen Einvichtungsgegenftände, von denen nur ein paar 

alte Truhen und ein Stehpult abftachen, mie Manjardenräume irgendeines deutjchen 

Haufes aus. Zum Kontor des Pfarrers kann man auch ebenerdig eintreten, da das Ge— 

lände hier etwas anfteigt. 

.. Südlich vom Badftöfuhns, in der Südoftede des Gehäudegevierts, liegt ein kubiſches 
Gebäude von 5,5 m GSeitenlänge. Es ift heute als Kälberftall (22) benutzt, früher war 
bier zweifellos die Schmiede. Die Südwand befteht aus einer Bretterwand mit Türe und 
Fenftern, und davor läuft eine Stjettpflafterung, etwas ſchmäler als vor dem Haupt— 
gebäude. Die Wände des Innenraums zeigen 1 m hoch Steinunterbau, darüber I m 
Torfwand. Das Dach ift neuer, weiſt aber etliche Bretter mit der altertümlichen Band- 
rillung auf. Bon Haus 22 führt ein Blockwall nordfühlich zum Badftsfuhus, dahinter 
liegt ein Rhabarberbeet. Oſtlich davon Liegen drei große Steine als Auf- und Abfteige- 
hilfe für veitende Gäſte. Ein eigentlicher „Heſtaſteinn“ mit Ringen zum Feftmachen der 
Tiere befindet fich weftlich auf dem ebenen Grasplatz vor dem Eingang des Hofes. Diefer 
ganze Pla ift übrigens als etwas geebneter viefiger Ajchenhügel „Oskuhangur“ des 
Hofes zu betrachten. Aus der Größe folcher Aichenhügel ſchließt mar in Island mit Recht 
auf das Alter einer Anfiedlung. 

Ein etwa 10 m breiter Rafenftreifen trennt das Hofgeviert von der Umfaffungsmauer 
des Friedhofes (kirkjugardur), die als iiber 1 m hoher Steinblockwall ausgebildet ift und 
ein prächtige Beijpiel fiir dieſe alte Art der Friedhofsumhegung darftellt, Auch das Ein- 
gangstor zum Friedhof, das „Saluhlid“, ift aus Holz in echt volfsmäßiger Form aus— 
geführt. 

Weitere Gebäude, die zum Hofe gehörten, waren Schafftälle, Kuhftälle und Heufcheunen. 
Diefe Außengebäude waren Mufterbeifpiele der alten Raſenaxchitektur, in prächtiger 
Fiſchgrätenarbeit fügte ſich Torfblod an Torfblod. 
















Don der Spruchdichtung germanifch-deutfcher Art 


Bon iR. Petſch 
Die „Spruchdichtung” hat ſich bei den germanifchen Völkern wie anderwärts in graner 
Borzeit aus der Sprechform des „Rufes“ (des erfüllten Ausrufs oder des demütigen 
Anrufs höherer Mächte) entwickelt: als Segen und Fluch, als Zauber und Lebensweifung, 
als Rätfel und Deutung. Sie hat ſich aber auch bei ung in volfstümlichen Formen jeder 
Art erhalten und hat da mannigfache Entwicklungen durchgemacht, auch wohl Berfegung 
erfahren!. Aber fie hat auch unfre eigentliche Kunftdichtung weit ftärfer beflügelt und 
dauernd bereichert als bei den Nachbarvöltern. Wir denfen an die (nicht eigentlich ge- - 
Tungenen, aber doch auf eigene Weife Hingenden, fozufagen vezitativifch vorgetragenen) 
Weisheitsfprüche und politifhen Mahnreden Walthers von der Vogelweide, an die 
Sprüche in Reimen und in Brofa von Goethe (feine „Maximen und Reflexionen”) 
und an die hochentividelte Spruchdichtung unfrer Tage, für die wir die beften unfever 
Lyriker wie J. Weinheber anführen können. Während in der franzöſiſchen „gnomi— 
ſchen“ Dichtung, z. B. bei Larochefoucauld, der funkelnde Eſprit oder der überlegene 
Weltverſtand zu Worte kommt, der ſich an ſcharfgeſchliffenen Spitzen, überrafchenden 
Wendungen und ſchlagenden Formeln erfreut. Während alſo dieſe „Formrede“ vorzugs- 
weile auf Erkenntnis, Klärung, Verftändigung ausgeht und ihr Sprecher fir eine ge— 
Vgol. R.Petſch: Die Spruchdichtung des Volkes (Halle a. S. 1938). 
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bildete „Geſellſchaft“ das Wort nimmt, ihr vordenkt und fie zum Mitdenken oder zu einer 
Art Rätfelvaten einladet — ift der germanifche Spruchfprecher von Haufe aus und in den 
höchſten dichterifchen Erjcheinungsformen der „guomifchen Dichtungsart“ ein Offenbarer 
tiefer Geheimmiffe, der in tieffter Erfülltheit aus dem Schate feines Herzens die „Wahr⸗ 
heit” deutet, die Urteile über Leben und Welt zurechtrückt und ſich durchweg über den 
Standpunkt reiner Nüglichkeit erhebt. Nicht die wiige Beziehung ziwifchen weit augein- 
anderliegenden Dingen oder die „neue“ Anficht dev befannten Welt unter „eigenartigen“, 
oft willkürlich herbeigeholten Geſichtspunkten, ſondern die Herſtellung verborgener Bin- 
dungen, die Aufdeckung überſchütteter Weltgründe, die Verknüpfung ſeeliſcher Tiefen mit 
denen des Weltalls und vor allem der Aufruf zur legten Entſcheidung im Sinne einer 
höheren, edleren, nicht bloß „klugen“ Menfchlichkeit: dag ift der eigentliche Gehalt unſerer 
Spruchdichtung: 

Diefe hat fich aber nicht nur alg jelbftändige Art entwickelt, fondern tft auch wohl als 
Bauſtein in poetifche Gebilde von andrer Weile eingegangen. Wir denken da an die 
dramatifche „Sentenz“, die vor allem Schiller mit großer Meifterfchaft, nämlich echt 
dramatifh handhabt. Da ift der Sinnfpruch Tein bloßer Schmud, den man den dichtes 
riſchen Reden anhängt wie Silberftreifen an den Weihnachtsbaum, und die mar beliebig 
ablöfen kann, um fie vielleicht „im Leben zu verwenden“. Vielmehr ſcheinen die fehönften 
feiner Sentenzen ſelbſt wieder aus dramatiſchem Ringen, Schritt für Schritt, fich vor ung 
lebendig zu entfalten; in ihnen gipfelt oft genug der Vorgang eines Auftritts, und bon 
ihm ftrahlt dann wieder Licht auf den weiteren Fortgang aus, wie in jener mehrſchichti⸗ 
gen Rede Don Manuels in der „Braut von Meffina” an entfcheidender Stelle: 


„Das ift der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 

Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn ſich Verwandtes zum Verwandten findet. 
Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl, 

Es löſt der Menſch nicht, was der Himmel bindet.“ 


Wir verſpüren da ganz deutlich, wie der echte Spruch, der aus dem Leben erwächſt, 
in den einzelnen Fällen einſetzt und ſchon feine „irrationalen“ Hintergründe ahnen läßt; 
wie er dann das Einmalige zum allgemeinen Geſetz erhebt und endlich in letzte, über— 
irdiſche Zuſammenhänge hineinleuchtet. Ahnlich ſteht es mit den Spruchgebilden in 
Goethes „Taſſo“ und „Fauſt“, vor allem aber mit Shafefpeares großen Monologen, 3.8. 
im „Hamlet“. 


Uns aber drängt es, noch einmal in die Anfänge unfrer Spruchdichtung hineinzu⸗ 
leuchten, die freilich keine Urkunde uns übermittelt. Wie dieſe Dinge älter ſind als alle 
Kunſt des Ritzens und Schreibens, ſo ſind die älteſten Formen verblaßt, als die Schrift 
fie feſthalten wollte, Nur hier und da haben fich kümmerliche, ung dennoch unendlich 
wertvolle Refte in Spätformen oder in die berichtende, auch wohl fampferifche Wieder- 
gabe der mittelalterlichen Kirche hinübergerettet — hier und da mochte auch wohl ein 
unter der Oberfläche des Kirchenglaubens nachglimmender Volksglaube (dev fogenannte 
„Überglaube”) das feine dazu tun, um eimen Bauberfpruch (einen „Segen”) zu 
vetten, umd ganz vereinzelt mag ein Mann aus ererbtem Treuegefühl einzelne 
Verfe aufbewahrt haben, wie zwei Fuldaer Mönche das koſtbare Bruchſtück des Hilde— 
brandsliedes. Aus allen dieſen Reſten, zuſammen mit den heute noch lebenden For— 
men, können wir uns ein ungefähres Bild der alten Spruchdichtung machen: d. h. alſo 
jener Versdichtung, die von geheimem Wiſſen und Können zeugt; die fich bewußt ift, 
durch das bloße Sprechen ruhende Kräfte in der Seele des Menfchen und in der um- 
gebenden Welt zu entbinden, die aber ihr Geheimnis nicht „verrät“, ſondern umfchreibt, 
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icht „erraten“, fo doch fühlbar wird und den Hörer an einem höheren, 
ee an und Wertungen verwurzelten — — 
läßt. Was das Unſagbare ahnen und erfahren läßt, was ihm alſo ein Re a . nen 
zwiſchen Himmel und Erde und eine weit über den Tag und über den ” — * 
ragende Bedeutſamkeit verſchafft, das iſt die For m, ſo gut wie in jeder ii 2 i 
noch heute der „Gehalt“ aus dem „Inhalt“ durch die Form enttwidelt ‚wi a Wenn a 
dev Zauber der Form unfrer Dichtung heute fo gut durch eine gewiſſe Se * 
gängliche, z. T. urſächlich begründete) Ordnung der einzelnen Züge un . 2 
bildlich-anfchauliche Ausführung bedingt ift wie durch Lautung und a A rn — 
die „Klangform“ in uralter Zeit ſicherlich die größere Bedeutung gehabt. — 
Sprache der alten Germanen noch den vollen Klang der Endſilben — a — 
in „Dagaz“). Wo dieſe Selbſtlauter und ihre mitlautende Umgebung enttoe er “ i — 
loſen e-Berbindungen verblaßt oder ganz weggefallen find (alfo „Tag — rs a 
der Sprecher die Vollgewalt der Anlaute fo ftark, daß er die Stammfil a Er SR 
des eigentlichen Sinnes durch den gleichen Anlauf, den Stabreim no — 
und damit ſeiner ganzen Rede etwas unendlich Feierliches, ein en A ; 
Gepräge verlieh. So müffen wir ung denken, daß der Saußbater bei ber $ ae 
an das Schickſal auf jedes der aus der Maffe von „Buchitaben an ? r 
lein, im unmittelbaren Anſchluß an den Anlaut der darauf bermerkten Rune N be 
Bedeutung (z. B. n = Not) einen Reim mit zivei „Stäben (in Geſtalt einer — 
oder gar mit dreien (in der Form einer Langzeile) dichtete und dieſen Vers — 
den andern, die ebenfo zuftande kamen, zu einem hinterfinnigen Ganzen ar R 
gefhah das „Raten“ der „Runen“. Noch in der Spruchdichtung der Edda um — 
weiſe ſelbſt im Südgermaniſchen, alſo deutſchen Sprachgebiete finden gera en 
feierliche Berfoppelung von ztoeiteiligen Tangzeilen und bon Kurzzeilen. in — 
einen Merſeburger Zauberſpruch finden wir beide verbunden in der eigentlichen Zauber— 

ö ft luſſe: 
se „Blut zu Blut — Bein zu Bein, — 
So wie fie (d.h. als ob fie) geleimt ſeien. 


rüngli r i i Y telleicht noch geſchieden: die Kurzzeile, die 
Urfprünglich waren diefe beiden Formen biel noch — 
in ſich ſelber reimt, war vielleicht „früher“ da und für die Verwendung im We 
Ritus beftimmt, wie etwa aus dem Fragefpiel eines uralten Runenliedes hervorgeht, das 
ſpäteren „Bewährungsfragen“ von Katechismusart ſehr ähnlich ſieht: 


„Weißt du zu ritzen (nämlich: Runen)? 
Weißt du zu raten? 

Weißt du zu formen? 

Weißt du zu fragen? 

Weißt du zu wünſchen? 

Weißt du zu weihen? 

Weißt du zu ſchicken (Opferſpenden)? 
Weißt du zur Schlachten?!” 


Mit großartiger Eintönigkeit, die hier zugleich Eindringlichkeit bedeutet, umkreiſen nr 
Fragen alle Zweige des Götterdienftes und ſchließen immer wieder bie letzte Bar = A 
ob der fich nahende Anfänger der Teilnahme an dem Götterkult würdig fei a ni R 
Die Verbindung langer Zeilen (deren Hälften alfo durch Stabung gebunden er ) au 
ſolchen Kurzzeilen aber beherricht den eigentlichen Spruch, z.B. in der großen Samm— 
AU Na der Überfegung von F. Genzmer: Edda, zweiter Band, Götterdihtung und Spruch— 
Bihtung, Jena 1922, ©. 188. — 
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lung, die unter dem Titel „Reden des Hohen” (nämlich Odins) in unſre Edda einge— 
gangen find. Wir greifen einen der fhönften diefer Sprüche heraus: 


„Belt ſtirbt, 

Sippen fterben, 

Du felbft ſtirbſt — wie fie; 
Eins weiß ich, 

Das ewig lebt: 

Der Toten — Tatenruhm.'” 


Freilich find diefe Sprüche ſchon von vein dichterifcher Art, Tosgelöft von alten kulti— 
Then Bindungen, während die Urform des Spruches (tie jeder alten Dichtungsart!) 
zunächſt eine Art Zweckform, eine Form-Rede zur Erreichung höherer Ziele war. Von 
diefer Art find die „Wiffensdichtungen”, die in uvalter Zeit nicht etwa bloße Merkverſe 
bedeuteten, die geheimes Wiffen der Prieſter in „raunender” Weife mitteilten, um die 
Seelen zu erfhüttern, nicht um „behalten zu werden“. Ein folches Gedicht der „Hall- 
ftattzeit“, deſſen Urform in die Mitte des 1. Jahrtauſends unfrer Zeitrechnung zu weiſen 
Icheint, hat Selig Genzmer, der Meifterüberjeger der Edda, aus dem Bericht des Tacitus 
in feiner „Germania“ herausgeſchält. E3 dürfte etwa diefen Inhalt gehabt haben (mur 
daß wir im Neuhochdeutſchen die alten Stabreime nicht herftellen können, ohne die 
Sprache zu vergewaltigen) : 


„Es war Twiſto der Gott 

Entfproffen der Erde 

Manns war Twiſtos — Sohn geheißen, 

Der Schöpfer der Menfchheit, 

Der Führer der Männer. 

Drei Söhne weiß ich — entiproffen von Mannus: 
Ingwaz und Erminaz — der dritte, 

Bon denen find dev Männer — Völker gekommen. 


Der Wechfel von kurzen und langen Beilen fpiegelt in eigentümlicher Weife die „po— 
lare“ (unſerm Atemgeſetz fo vertraute, von Goethe als Lebensgrundlage gefeierte) Folge 
von Einziehung und Ausweitung, von Sammlung und Berftvenung, von Verhüllung 
und Offenbarung. Diefer Wechfel beherrfcht nicht nur die äußere, fondern die innere 
Form aller Spruchdichtung, die nie das Letzte verrät, fondern immer über fich hinaus- 
teilt in unauslotbare Tiefen und die nicht zufegt in unfver Rätſeldichtung mit ihrem 
Händigen Spiel zwiſchen Löfung und Bindung ihre Grundart verrät. Aber unſre ganze 
Spruchdichtung vollstümlicher und dichteriſcher Art läßt immer wieder diefe Grundform, 
zum wenigſtens innerlich, erfennen. Ein fo einfacher, an die Volfsrede unmittelbar an- 
ſchließender Spruch wie der von Goethe; 


„Ein jeder Tehre vor feiner Tür, 
Und rein ijt jedes Stadtquartier. 
Ein jeder übe fein’ Lektion, 

So wird e3 gut im Rate ftohn“ 


— er weiſt von der Handgreiflichen oder finnfälligen Wahrheit auf tiefere Weisheit Hin: 
die Ziveiheit der gleichlaufend gebauten Reimpaare ſchließt eine ganze Fülle von eben- 
falls zutreffenden Lehren ein, deren Grundform (jeder Tümmere fi) um das Seine und 
Segenskräfte werden ihm zumachfen) viel mehr angedeutet als ausgeführt ift. 








* Ebenda, ©. 130. 
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Damit find wir bei dem Weisheitsfpruche angelangt, der ſich frühzeitig und 
weiter als jeder Segens- oder Zauberfprud) aus dem religiöfen Lebensraum gelöft haben 
dürfte, obwohl auch) die eigentliche Lebensmeisheit fichexlich von Haufe aus in den Mund 
der Prieſter — (und der als Priefter handelnden und ſprechenden Hausväter, der „Weis 
fen“, der „Befcheidivifenden“) gehörte. Auch diejer Spruch war durchaus ernft gemeint, 
wenn er auch [päterhin gelegentlich eine ironifche Wendung nehmen mag — mie er denn 
auch im fpäteren Mittelalter, z.B. in Freidanks „Beſcheidenheit“ (d.d. Beſcheid⸗wiſſen) 
und in dem „Renner“ des Hugo von Trimberg viel ſchlichte, ja ſpießbürgerliche Lebens- 
klugheit mitführte, wo bon Haufe aus tiefe Weisheit twirkte. 

Biel ſtärker in das Neich des dichterifchen Spiels find die Rätſel übergegangen, die 
am Anfang fiherlich auch der Verhüllung und teilmeifen oder allmählichen, vielleicht mur 
dem Eingeweihten verftändlichen Enthüllung priefterlichen Geheimniffe diente, Das ur- 
alte Kuhrätſel („Viere Hangen, viere gangen“ uſw.) erinnert noch an ſolche „Urrätſel“, 
die nichis weniger bedeuteten als geiſtige Spiele oder gar witzige Einkleidungen wie fo, 
manche heutige Versrätſel, um von den volfsmäßigen „Scherzfragen“ ganz zu ſchweigen. 
Nehmen wir aber zum Schluffe einmal das heutige medlenburgifche Rätfel vom Ei her, 
das in vielen deutſchen Mundarten, aber auch in England und im ſlandinaviſchen Norden 
in dem gleichen Rhythmus verbreitet ift, jo ahnen wir noch etwas von der Schönheit des 
uralten Rätſels und des Spruches überhaupt: 
























„Entepetente leech up de Bänk, 

Entepetente feel von de Bänk, 

Dor kemen de Herren von Hidenhaden, 
Künnen Entepetente nich wedder heil maken.“ 
















Da find die Bezeichnungen de3 Eies und der Hühner weit mehr als blohe droflige 
Rlangipiele; wie malt das „Entepeiente” das Wadeln des Eies, wodurch es zulegt zu 
Zalle kommt, und wie ſcharf läßt uns der Name „Hidenhaden” die Bewegungen der 
Hühner anſchauen, die gleichfam als kluge Arzte den Patienten beſchauen und dann kopf⸗ 
ſchüttelnd davongehen; und wie wenſchlich iſt das Schickſal des armen Entepetente auf- 
gefaßt. Daß dieſes Mitleid nachher durch ein Gelächter abgelöſt iſt, beweiſt nichts dagegen, 
daß in uralter Zeit die Rätſelrede eine wirklich lebhafte Verbindung zwiſchen dem Gegen— 
ſtand und einer tieferen Schicht unſerer Menſchlichkeit herzuſtellen ſuchte — fo mie es 
in viel jpäterer Zeit Schillers meifterhafte Rätſel taten. 

Damit aber fei der eigentümliche Zauber der Spruchdichtung germanifcher Art zus 
ſammengefaßt: das reizvolle Spiel zwiſchen Klarheit und Dunkel, zwiſchen Schein und 
Weſenheit dient nicht bloß dazu, die Bedeutung des Gegenjtandes als ſolchen, gleichfam 
feine fachliche oder finnliche Werthaftigleit zu enthülfen und zu fteigern: der echte Spruch 
greift vielmehr gleichzeitig an die Tiefen der Menfchenfeele wie der Welt; er weckt 
Schichten in ung zum Leben auf, die fonft ruhen oder verfümmern, und er läßt Werte 
bor uns aufleuchten, die wir vor allem, oft halb unbewußt, als nordiſch-deutſche Men— 
{chen bejahen und in deren Anerkennung wie uns zu uns felber finden. So ift der beut- 
ſche Spruch, wie jede in echtem Volkstum twurzelnde Dichtung, ein hochwillkommener 
amd verehrungswürdiger Führer der deutſchen Menjchen zu [einer Art und Kunſt. 




















Düne Fähigkeit zu Haß umd Liebe iſt Teine hiſtoriſche Gentalttät, 
im Dolte wie im Individuum. Börres 





71 





Eddifche Melodien 


a Don Dans hoahim Mofer 
„Denn dir in der Poefie wie in der Natur frifchen, Tebendiger Morgenhau efühlt 
über den Waſſern und in den Bergen und gewürzt im ——— — — 
drückende Schwüle oder gar der Anhauch aus einem Blaſebalg, ſo lies Wilhelm Grimms 
Altdäniſche Heldenlieder!“ — ſo ſchreibt der Alemanne Joh. Peter Hebel nach Jakob 
Grimms Zeugnis an einen Freund. Damit ſind all jene nordiſchen Skaldenpoeſien und 
noch älteren Gedichte gemeint, die dag Vermächtnis frühftandinavifhen Germanentums 
an una Nachgeborene darftellen. Vieles davon iſt nicht Schreib- und Lefepoefie, fondern 
Gefangstert gewefen; Andreas Heuslers Spürſinn hat aus Altnordiſchem gar manches 
herausgehoben, was an Hymnenreſten gewiß weit in das Reich des Klanges und Sanges 
hinüberragt, etwa dieſes ſo überraſchend nah mit Brünhildes Erwachen in Wagners 
„Siegfried“ übereinkommende Stück: 

Heil Tag! Heil Tags Söhne! 

Heil Nacht mit Geſippen! 

Mit Augen ohne Zorn ſchaut auf uns her 

und ſchenkt uns Sitzenden Sieg! 

Heil Aſen! Heil Aſinnen! 

Heil der vielnützen Erdflur! 

Rede und Geiſteskraft ſchenkt uns Ruhmreichen zwei 

und Heilhände unſer Leben lang. 


Oder ein altengliſcher Flurſegen ums Jahr 1000: 


Die Erde bitte ich und den Oberhimmel, 

Erke, Erke, Erke, der Erde Mutter! 

Er gönne dir (der Allwaltende) 

Acker, wachſend und aufſprießend, 

voll ſchwellend und kräftig treibend, 

und der breiten Gerſte Früchte 

und des weißen Weizens Früchte 

und alle Erdfrüchte. 

Heil ſei dir, Exdflur, der Irdiſchen Mutter, 

fei du grünend in Gottes Umarmung 

mit Futter gefüllt, den Irdiſchen zu Frommen! 
Welche wahrhaft nordifche Oratorien- und Hymnentexte ... 

Dazu dann die Magie des germaniſchen Vierheblerrhythmus, 

bei der letzten Schlacht Olafs des Heiligen um 1030: 


Auf, auf, Bauersleut, 
vor, vor, Chriſtenleut, 
Kreuzlent, Königsleut, 
kneift, kneift, Königsmannen, 
feſt, feſt die Bauersleut! 
Oder die ganze Zackigkeit der Stammſilbenbetonung i är i 
der Di . gadig g in ſchärfſtem Widerpart zu allem 
opitzianiſchen, ſüdmäßigen Ausglätten und -plätten, wenn ein nordiſcher Sapmich zu 
feinen Amboßfchlägen ſchmettert: 
IH! allein I gab elf ı_ Männern \ 
(las du baf!) hleichen Tod! 


toie in dem Stegveiflied 
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Wieviel weicher Klingt im Wergleich dazu vom Jahr 1018 das Tanzlied von Kölbigk 
(bei Bernburg) : . 
Einftmals vitt Bowo durch den Wald fo grüne, 
ex führte heim im Sattel Merswint, die ſchöne. 
Warum denn ftehn wir, warum nicht gehn wir? 








Und doch gäben wir viel darum, befäßen wir zu diefer nur im Tateinifcher Verſchalung 
auf uns gefommenen älteften deutfehen Ballade die Singmweife. ch habe zwar ſchon 1920 
(Sefchichte der deutfchen Muſik, Bd.I) verſucht, zu den Merfeburger Zauberſprüchen die 
Melodieformeln unferer gewiß fehr alten Kinderabzählreime und Baitlöfefprüchlein, zu 
fügen, aber das ift doch nur vermutungshaft wiederherftellbav und ohne ftriften Beweis. 
So ſchaut man fehnfüchtig gen Norden, ob die „ultima Thule” uns nicht Singweiſen auf- 
bewahrt bat, die uns den tonlichen Urkeim des nachmals jo mufifgewaltigen Germanen- 
tums ohne eine verfäljchende und verfremdende Zwiſchenſchicht des chriftlichen Kirchen— 
gefangs darbieten könnten. Es fehlt nicht an Iodenden Spuren; ich felbft habe in einer 
inzwiſchen in manchem überholten Früharbeit von 1913 („Die Entftehung des Dur— 
gedantens, ein Tulturgefchichtliches Problem”) unter dem Eindrud des 9. St. Chamber- 
lainfchen Naffenbegriffs verfitcht, das Durſyſtem als im Norden urbeheimatet und vor— 
riftlich zu erweifen, und noch eine Sammelfchrift von 1937 unter Leitung Guido Wald- 
manns bon der Neichsjugendführung „Über die Tonalität des deutſchen Volklslieds“ 
ſchlägt fich mit meiner damaligen Thefe fruchtbar herum, ohne daß freilich die mehreren 
gefchäßten Beiträger die inzwifchen anfgetauchte Auffaffung, im Gegenteil feien gerade 
die fogenannten mittelmeerifchen Kirchentonarten Doriſch und Lydiſch das Urſyſtem des 
Nordens, völlig ficher untermauern fönnten oder dies auch nur tun wollten, Es bleibt 
ihnen — einleuchtend — das Problem in der Schwebe, dank einer Fünftönigfeit vo x der 
fiheren Scheidung der Siebentönigfeit in Dur und Kirchentonleitern. 

Bon anderer Seite ift verſucht worden, die Isländiſche Muſik noch von heute als vor 
allem chriftlichen Einfluß Tiegende, reinfte Germanenmuſik Hinzuftellen und die hier be— 
gegnenden Zwiegeſänge in Quintenparaflelen als ein nicht nur mweltliches, fondern vor— 
firchliches Urgut des Nordens zu erweiſen. Da ift der Wunfch ein begreiflicher „Vater 
des Gedankens“, und es ift zwar gewiß möglich, aber faum ſicher beweisbar, daß 
diefe Forfcher mit ihrer Meinung recht haben. Arbeitet doch felbft die einzige mit einigen 
Noten verfehene Kopenhagener Runenhandſchrift (Schoonen'ſches Geſetz, 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts) bereit? mit den römiſchen Quadrattonzeichen; e8 fteht dort folgendes 
Volksliedchen: 
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Drömde mi-ten dröm i nat um fil-fe of aer-lif pael., 











Ein d-moll-Stüd (nah heutigem Hören!) mit „Halbſchluß“ am Ende des Zwiſchen— 
Iptels für die Rückkehr in die Singftuophe (die Spielleute nannten das einen „offenen 
Punkt“); dabei wird auffallend immer wieder die Ouinte umfpielt und damit an die 
Alphornmelodik der Kuhreihen erinnert, die allerdings entjprechend der Obertonreihe der 
Blastöne ftatt des Dorifchen das Lydiſche, alfo den F-Modus mit der übermäßigen 
Quarte h zeigt. 

Ich ftelle zu dem obigen Tongebilde der Arnamagnätfhen Sammlung eine deutfche 
Melodie von etwa 1500, die aber in mündlicher Überlieferung auch gut ihre hundert 
Jahre älter fein Kann: 
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ei-ner Wie -fe gehn — 


Bess 


sh ſah mir ei - - nen blau-en Stor⸗chen auf 
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* 
- ih meint, es fei mein Buh-le, und hieß ihn ftil-Te ftehn. —— — 








Sie ift rhythmiſch wie melodifch ſchon veicher entwickelt, wie e8 den inzwiſchen verflofferen 
vielleicht ziweihundert Jahren entjpricht, aber die „Familienähnlichkeit“ gerade in den 
melodifchen Wendungen feheint doch unverkennbar, der mufikalifche Naffentyp. 

Bei fo beichaffener, ſchwieriger Materiallage ift e8 wohlverftändfich, daß man Umſchau 
halten muß nad) Singweiſen, die mit höchftmöglicher Sicherheit weit in die nordifche Ver⸗ 
gangenheit zurückreichen — die praftifche Frage, ob und wieviel deven Befchaffenheit für 
das heutige Jugend- und Mannfchaftsfingen bedeuten kann und foll, bleibe hier uner- 
Örtert. Ich Habe kürzlich (Lied und Volt, Maiheft 1938) unter dem Geſichtspunkt „Stam= 
mesunterfchtede des deutſchen Volksliedes“ die älteften ficheren Volksmelodien von der 
norddeutſchen Waterfant und Heide zufammengeftellt. Hiex foll der Blick auf weit nor- 
diſcheres Gut gerichtet werden, und zwar auf foldhe Lieder, die wenigſtens durch ihre 
tegtlichen Stoffe einige Gewähr für hohes Alter bieten. Denn wenn es auch felbftver- 
ſtändlich denkbar ift, daß zu einer Wortunterlage nachweislich neueren Datums eine ſehr 
alte Weiſe wiederaufgenommen fein kann (Belege dieſes Tatbeſtandes laſſen ſich aus 
allen Zeitaltern beibringen), ſo kommt damit doch eine Unbekannte mehr in die Glei— 
chung; das Normale wird die Annahme ungefähr gleichzeitigen Entſtehens von Wort und 
Weiſe ſein. Nun erregen die beſondere Aufmerkſamkeit ſolche Lieder, die Stoffe der Edda 
benutzen; da zur eigentlichen Edda mit einer einzigen Ausnahme (ſ. u.) Melodien 
erhalten geblieben find, darf man wohl wenigſtens erfahtveife auch bei derartigen jpäte- 
ren Stücken von „eddifchen” Weifen ſprechen. Sie ſtammen von den Färdern. 

Doc) auch bei diefen Funden ift es Pflicht, einiges Waffer in den Wein zu gießen, um 
ftatt ſchmeichelnden blauen Dunftes ehrlich die nackten Tatfachen zur Beltung zu bringen. 
Feſtſtehend find nur die Zeitpunkte, am denen die betreffenden Lieder au fgezeid- 
net worden find. Wie Iange fie davor im Volk umgelaufen find, ift dagegen Sache der 
Mutmaßung oder der möglich borfichtigen Stilfritit; manchmal Hilft dev Vergleich mit 
der übrigen Quellenlage der Kiterarifchen Parallelen weiter, womit aber — tvie gejagt — 
über das Alter der Melodien nur mittelbare Beweiſe gegeben werden. 

Don W. U. Hammershaimb wurde 1851 folgendes Sigurdslied veröffentlicht, das ich 
nicht in Walter Henfel3 künſtleriſch ſchöner Bearbeitung zitiere, die heute viel nachge⸗ 
druckt wird, ſondern in der Urform, wie fie Hjalmar Thuren (Tanz, Dichtung und Ge— 
fang auf den Färöern, Sammelbände der Internat. Muſikgeſ. III, 251, 1901/02) bei 
uns erſtmals befanntgemacht hat. Offenbar handelt e8 fi um ein Tanzlied, bei dem der 
Vorderteil textlich ſtrophiſch techfelte, während der Endteil als Kehrreim bei allen Ge- 
lägen der gleiche bleibt. Wolfgang Golthers ſagengeſchichtliche Unterfuchung weift über— 
zeugend auf das Ende des 14. Jahrhunderts als Entjtehungszeit, und für die Weile 
ſpricht nichts Mufitgefchichtliches gegen den gleichen Termin. 

Soloftropge: Henfel Henſel 
— — 
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S 
iljid tar nie Iy-da &, medan eg mann woda tumteir ri-ka kon⸗ga-nar fun eg-vil ni umroda. 


Wollt ihr nun mir lauſchen zu, während ich de finge, von den reichen Kömi⸗gen, die ich nun will bereden.) 
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Kehrreim: 






































































Sra-ni bar gul-lich Af hei-di, Graä-ni baͤr gull Af hei-di, bré han ſi- num bran— 
(Gra-ne trug Gold aus der Hei-de, Gra-ne trug Bold aus der Hei-de, er zog ſein Schwert) 


i Dat 2 F = 
SE eg 
- ıe =] = | a2: mr ze} — € Ze: As, 
z di af reiedi, Sjürcuur vaun af vr-mi» num, Gra-ni bär galelid Af hei - di. 
(aus im Bor-ne, Sigurd fchlug nie-der den Wurm, Gra-ne trug Gold aus der Hei » de.) 

























































































Das Tongefchlecht ift das „doriſche“ nach mittelalterlich-tirchlicher Benennung, das heißt 
die Tönegruppe de fgah cd, wobei die Regel galt, daß h als Spigenton zu b erniedrigt 
wurde — jo auch hier; dariiber ſcherzte Luther: diefe Tonart fei ein peccator infirmus 
(ein ſchwacher Sünder, ein unficherer Stantonifte), denn fie vede bald „b“, bald „h“. Das 
cis als Moll-Leitton ftatt ce fann aus einer jüngeren Stilſchicht ſtammen, muß aber 
nicht. Denn im 14. Jahrhundert mehren fich bereits die Klagen ftrenger Mufittheoretifer 
über das „acuere” (= jchärfen, erhöhen) der Septime, offenbar vom Volksgeſangs— 
empfinden her. 

Man verfolge in der Soloftrophe den ſchönen und finnvollen Bogen, der einer vollen 
Sinuskurve ähnelt: der Fallzeile a-d antwortet eine Steigzeile d-a, dann auf der Ober- 
quinte umgefehrt ext die Steigzeile a-—e und dann die Fallzeile e-a, die mit der „dori— 
ſchen Sexte“ h ftatt b eine Wendung ins Holifche nimmt, das twieder dem „offnen Punkt“ 
nahefommt. Bezeichiten wir diefe vier Zeilen als a, b, c und d, fo würde der Kehrreim 
aus a’, a”, b', d’ und a” beftehen, alfo unter Wegfall von c eine Art rundläufiger Baria- 
tion über die dorifche Fallzeile darftellen. Schön wirkungsvoll ift, daß bei „reiche Könige“ 
und bei der Nennung Sigurds die Höhepunkte erveicht find, wie ja auch im Kehrreim 
die Fallzeile a-d ſtets mit dem Grane-Text verbunden bleibt. Man fieht aus ſolchem 
Wort-Ton-VBerhältnis, daß Wort und Weife urfprünglich und untrennbar zufammen- 
gehören und wie nach echter germanifcher Art der mufifalifche Einfall dichtungsverbun— 

den iſt. 

Weſentlich mehr Rätſel gibt ein zweites Sigurdlied von den Färöern auf, das der 
däniſche Muſiker A. F. Winding 1818 nach dem Vorſingen eines Färöers Poul Johnſon 
in Kopenhagen aufgeſchrieben und H. C. Syngbye vier Jahre ſpäter veröffentlicht hat. 
Franz Magnus Böhme in ſeiner Geſchichte des Tanzes II, 215f. hat es zum erſtenmal, 
Walter Henſel in ſeinem „Aufrecht Fähnlein“ zum zweitenmal überarbeitet, dieſer mit 
Vortragsbezeichnungen wie „ruhig, jauchzend, feſt, feierlich”. Ich gehe auf die Ur-Auf- 
Zeichnung zurück: 





































Nehrreim 

— — 
B —— 
u — 
Grea⸗ni- bear Gud⸗-li eäb Hasje. 


N -—h 
Be 


Sju - rur vanneäb Dr » mu-rin. 
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+ 
Braa = Ha fui-num Bran-di- ead Nat, 
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—6 d 
Sres-ni- bear Gud-li ein Ha ji. 

























































































Wechſelnde Soloſtrophe: 
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Villja Teärnu- Tu ja, Me-ni Ce quö-a Umtajrrujke Konganas Sam E-piil nu om rog. 
Hier herrſcht ein anderes Tongefchlecht, das im Kehrreim als harmonifches Moll (oder 
mit den Benennungen des mittelalterlichen Kirchentonartſyſtems als hypoäoliſch) zu be— 
zeichnen wäre; in der Soloftrophe dagegen tritt der „phrygiſche“ Kirchenton (mit e ala 
Zentralton) ftärfer als der „hypoäoliſche“ (mit a als Mittelpuntt) hervor. Am eigen- 
artigften find die großen Septimenfprünge abwärts, die Böhme durch Oktavverſetzung 
hat ins Alltägliche abplatten wollen — gerade fie aber zeugen fir jenen „Alles-oder- 
Nicht3"-Eigenfinn, der bon des Tacitus „Germania“ bis zu Ibſens „Brand“ als Kenn— 
zeichen des nordiſchen Menſchen auftritt; daß die große Septime im mönchiſchen Kicchen- 
gefang für unmöglich galt und daß die germanifchen Lesarten der gregorianifchen Melodien 
gerade durch dauernde Intervallerweiterung von den römischen Faffungen fich unterſchei⸗ 
den, paßt beftens dazu. 

Auch die nahe Nachbarfchaft der Stufen f e dis fteht jenfeits der hriftlichen Diatonik; 
es läge vielleicht nahe, das dis dem „romantiſchen“ Aufzeichner von 1818 in die Schuhe 
au ſchieben. Aber auffallenderwveife kehrt es in zwei andern altertümlichen Weifen wieder, 
die dent nordiſchen Kulturkreis angehören: dev wohl auch dem 14. Jahrhundert entſtam⸗ 
menden nordfrieſiſchen Stabreimballade (1886 auf Föhr aufgezeichnet): 
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A Red-der träd-a Bai un - a Daans 



































und in dem Hiddenſeer plattdeutſchen Zutrinflied „Hans Naber“, das noch im 18. Jahr 
hundert aufgezeichnet worden ift (ganz in meinen „Tönenden Volksaltertümern“ 1935, 
©. 5), wo die Gegenftrophe Tautet: 





GER TEE Set] 


Hei ku⸗-ke mal in, hei ku-ke mal in, nach Oe-le, nach Oe⸗le, nad) Oe-le dar » in. 























Es wäre im Einzelfall vomantifche Beeinfluffung denkbar, keinesfalls aber bei drei fo 
unabhängigen Belegen — da wäre eher umgekehrt zu prüfen, ob nicht ähnliche Melodie- 
züge der Romantik vom nordiſchen Volfsgefang her angeregt worden fein follten. 

Im übrigen herrſcht in der zweiten Färder Sigurdweiſe ein ganz ähnliches Verhältnis 
der plagalen und authentifchen Beilenfadenzen und der Variationsbeziehungen zwiſchen 
Soloftrophe und Kehrreim tie bei der erſten, dorifchen. 

Nun zum Schluß aber doch die eine erhaltene Weile zu einem wirklichen Edda-Tert — 
falls fie jo weit zurückreichen follte. Es handelt fi nämlich mur wieder um Aufzeich- 
nungen eines dänifchen Muſikers, diesmal immerhin kurz von 1780, der Geſänge — dies- 
mal von gebürtigen Isländern — in Kopenhagen aufgezeichnet hat: der Konzertmeifter 
Joh. Hartmann d. A. (geb. 1726 in Glogau, geft. 1793 in der däntichen Hauptftadt). 
Unter den fünf von ihm fo feftgehaltenen Liedern, die J. B. de la Borde in feinem Essai 
sur la Musique ancienne et moderne (Baris 1780, II, 397#f.) veröffentlicht Hat, findet fich 
folgende Melodie zur Böluspaa, das heißt Wahrfagung der Wölw (A. Hammerich in 2b. 
ME. I, 343): 
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Ar [varal-da Parer Yd - mir byggdi, vasra ſan-da né— rer⸗no ſon⸗lar un⸗ nir; 
(Inder Ur-zeit wars, ad 9 - mir lebte, nicht Land noch See noch klih-le Wo- ge) 












































= 5 

ee = > mul Jeyuua 17 um : 
jörd fanns Ine-wa nes. upp him» min; gap bar Gin-nunzge, en gros hoer » gi. 
(nicht Er- de gab's noch ho - hen Himmel, „Sinnunga-Gap" war, doch Gras ir = gend.) 





Hier handelt es fih um eine primitive Durmelodie, die nur die Töne e, f,g, a, b, mit 
F als Tonika verwendet; gerade die Einfachheit fpricht für ihr ‚Hohes Alter. Wollen wir 
dem bisher verfolgten Grundfag, Wort und Weile für gleichzeitig anzunehmen, auch hier 
folgen, ſo würde fich eine klare und eindeutige Linie der Entwicklung ergeben: im etwa 
12. Jahrhundert das Völuspaa-Lied in F-dur; im ſpäten 13. Sahrhundert das oben aus 
der Kopenhagener Runenhandfchrift vorgelegte Traumliedchen in ſchlichtem d-moll; aus 
dem jpäten 14. Sahrhundert die im Grundzug doriſch⸗phrygiſch⸗ hypoãoliſchen, aber nor⸗ 
diſch reich weitergeführten Sigurdweiſen. Womit wieder Dur und harmoniſches Moll als 
nordiſcher Untergrund, die Kirchentonarten als folgenreicher Fremdeinfluß auftreten 
würden. 

Aber felbftverftändfich iſt es unmöglich, allein auf fo wenige und obendrein erſt ſpãt 
überlieferte Denkmäler trotz noch ſo ehrwürdigen Inhalts einen derartigen Muſik⸗ 
geſchichtsbau zu errichten. Ein ſolcher, der höchſt wichtig wäre, läßt ſich nur unter ſtreng⸗ 
ſter Auswertung des gefamten Schatzes nordiſcher Weiſen und unter genaueſter Mit⸗ 
berückſichtigung der engliſchen, deutſchen, ſtandinaviſchen Kunſtmuſilentwicklungen hevand- 
arbeiten, damit man dann bi auf die Zeiten des Oſebergſchiffs zurückſtoßen könnte. Die 
bisher auf dieſem Gebiet gezeigten Verſuche um das Tonſyſtem find viel zu eilig, zu kurz⸗ 
atmig, zu ſehr vom naheliegenden Wunſch beflügelt, zum Teil ſogar mit bedauerlich 
dilettantiſchem Konſtruktivismus unternommen worden oder haben durch allzu kombina— 
tionsfreudiges Übergreifen auf die Melodieliteratur auch der Finnen, Ruſſen, Lappen 
und fonftiger, wenigſtens linguiſtiſch andersartiger Völker die Haren Problemumriſſe 
verwiſcht; wobei aber das hierin aufflingende heife Bemühen und Sehnen nur warm 
gelobt werden fann. Ee j 

Wenn irgendivo, dann ift hier grimmige Stepfis gegenüber fich willig anbietenden 
Schlußfolgerungen und zäh prüfendes Voranfchreiten nur Schritt um Schritt ſtrengſtens 
geboten. Denn gerade hier dürfen nicht Scheinerfolge ausgejtreut, ſondern ſollen Funda⸗ 
mente für weiteſte Dauer gelegt werden. Ein Muſikforſchungsinſtitut für dieſe Dinge 
wäre das Gebot der Stunde, jedoch nur eines unter unerbittlich kritiſcher Leitung und mit 


abſolut hieb- und ſtichfeſten Unterſuchungsmethoden, das lieber nach zehn Jahren mit 


einem „Unmöglich, Sicheres zu jagen” als nach zehn Monaten mit guigemeinten Selbſt— 






täuſchungen hexvortreten follte. Denn es geht hier um Fragen, die den Wiſſenſchaftler in 


Heiligtumsbezirke einzutreten zivingen. 










Altes Fremdartige, das ungeeignet ins Leben eingedrungen, wird in 
ihm zum Krankheitsſtoff und muß ausgeworfen werden, damit Die Be, 
fundheit beftchen Fönne, alles Eigenartige hingegen, was ihm wirklich 
angehört, muß gewedt und angefrifcht werden ohne Uinterlaß, 2 
örres 











Bid in den Saal des Nydam-Bootes 


Das Alufeum vorgefchichtlicher Altertümer in Kiel 


Don Guſtav Shwantes 


Abfeit3 von der Heerftraße liegt — in einem nicht gerade einladenden Wohngebiet — 
Kiels alte Univerfität, von Sonnin, dem größten Baumeifter des Barod in Nordmeft- 
deutſchland, erbaut. Der Kenner alter Architektur freut ſich an der wohltuend ſchlichten 
Taffade des ehrwürdigen Gebäudes, aber dak darin ein Univerfitätsinftitut enthalten fei, 
fogar ein Mufeum und noch dazu eine der hervorragendften Sammlungen vor- und früh- 
gefchichtlicher Altertümer aus Deutfchland, ja aus Europa überhaupt, das weiß wiederum 
mer der Kenner. Wohl ift feit der Zeit des politifchen Umbruch dem Muſeum unend- 
lich viel mehr Achtung zugewandt worden; man hat bon behördlicher wie von wiſſen— 
ſchaftlicher Seite alles getan, um auf die Bedeutung des Muſeums vorgefchichtlicher Alter- 
tümer bei dev Univerfität Kiel aufmerkfam zu machen. Aber jeder, der europäiſche Vor— 
zeitfammlungen kennt und miteinander vergleichen kann, wird jagen: was könnten diefe 
zum Zeil einzigartigen Schäte einmal für Kiel, dann aber für Deutfchland und alle 
übrigen germanifchen Länder bedeuten, wenn fie aus ihrer magazinartigen Häufung ex- 
Löft und in einem Bart untergebracht wären, der ihrer Bedeutung entfpricht. 

In den legten Jahren ift der Befuch unferer Sammlung nicht felten fo ſtark geivefen, 
daß die allzu beengten Räume auch hier verfagten. Schon vor Jahren Habe ich den Plan 
enttvorfen, aus unferer Sammlung das Altgermanifche Muſeum des Deutfchen Reiches 
zu machen. Nur hier, auf urgermanifchem Boden, nur mit diefem unſerm Material ließe 
fich ein ſolcher Weihetempel deutfcher Vorzeit ſchaffen. Der Gedanke fand auch viel An- 
Hang. Aber es find ihm mancherlei Hinderniffe erwachſen. 
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Das allerſchwerſte ijt einfach die noch weit verbreitete Unfenninis des Beſtandes ber 
Sammlung. Es gehört wahrlich fein Uberſchwang von Phantafie dazır, fich unfere Schätze 
in eine würdige Umgebung hineinzudenfen. Man wird dann finden, daß der geplante 
Neubau vor allem auch für die Stadt Kiel eine Angelegenheit exfter Ordnung ift. 
Noch immer gehörten Mufeen zu den Sauptjehenswürdigfeiten der Städte. Kiel hat Förde 
und Marine, Kiel ift weiterhin im Begriff, eine Theater und Mufifftadt beſonders hoben 
Ranges zu werden, Kiel hat bereits heute weithin bekannte, ausgezeichnete Muſeen. Der 
Ausbau des unfrigen zum Altgermanifchen Muſeum in entfprechendem Gebäude wäre 
eine Tat, die fi) auch fir die Stadt bezahlt machen würde, Kein Geringerer als Alfred 
Lichtwark nannte das Muſeum vorgeſchichtlicher Altertimer einmal „das Heiligtum 
unferes Stammes”. Man bedenke, der große Muſeumsmann Lichtwark! Was mag ihn zu 
diefem Ausfpruch veranlagt haben, und was berechtigt ung, die Bedeutung des Muſeums 
in diefem Sinne zu jehen? 

Das germanifche Urgebiet, fich vom ſüdlichen Schweden durch das dänifche Inſelreich 
über Jütland hin erftredend, veicht nicht wejentlich über Holſtein hinaus. Kiel birgt alfo 
die einzige Vorgeſchichtsſammlung Deutfchlands, die Funde aus dem urgermanifchen 
Gebiet betreut. Sn den genannten Ländern entjtanden die Germanen aus der Verfchmel- 
zung zweier fteinzeitlicher Bauernvölfer; mit dem Beginn der Bronzezeit können ir bon 
Germanen [prechen. Der Stein-Bronzezeit-Saal unferes Muſeums enthält ein viefiges 
Material zum Studium diefer für die Frühzeit des Germanentums entfeheidenden Periode, 
Hier haben wir die größte deutjche Sammlung von Srabbeigaben aus den Riefenftein- 
gräbern. Hier find fernerhin Schränte gefüllt mit der Hinterlaffeirfchaft der aus dem zen— 
tralen Europa heraufgekommenen fogenannten Einzelgrabbevölferung, die nicht in Stein- 
fammern, fondern in hölzernen Totenbehältern unter Grabhügeln beftattete. Dann haben 
wir die fehönfte deutiche Sammlung aus der älteren nordifchen Bronzezeit mit vielen 
Prachtſtücken, wie fie jonft in Deutfchland nicht vorhanden, in Skandinavien felten find. 
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Sogar ein paar Eichenfärge haben wir, jene berühmten Totenbäume aus der Zeit um 
1500 v. Ztw., die befanntlich die älteften Trachtftüde der Welt geliefert Haben. Wenn wir 
auch nicht im Befit fo köſtlicher Gewänder find wie das Kopenhagener Nationalmufeum, 
find wir doch imftande, mancherlei Broben des Schaffens der urgermanifchen Tuchmache- 
rinnen borzuführen. 

Weniger anziehend für den Befucher pflegt der mit jenem Raum forrefpondievende 
Eifenzeitfaal im erften Stod zu fein. Mit dem Übergang von der Beftattung unverbrann- 
ter Leichen zur Totenverbrennung während der Bronzezeit verlieren die Gräber fehr viel 
von ihrer Bedeutung als Quellen für die Vorgeſchichte. Das Häuflein verbrannter 
Knochen, das man aus den Reften des Scheiterhaufens fein fauberlich in ein irdenes 
Gefäß jammelte, wurde durchſchnittlich nur ſehr ſpärlich mit Beigaben bedacht. Diefe 
waren vielfach zu groß, als daß man fie in die Graburne hätte hineinbringen können; 
fo mag e8 gefommen fein, daß man fich von ihrer Mitgabe mehr und mehr abgewöhnte. 
Daher denn ſeit der jüngeren Bronzezeit und durch die ganze fogenannte vorrömiſche, 
römifche und ſpätere Eifenzeit zahlxeiche Urnen entweder gar keine Beigaben oder meift 
nur fpärliches Kleingerät aus Eifen oder Bronze enthalten. So wertvoll auch diefe 
Gräberfelder für den Sachlenner find, der Iandläufige Muſeumsbeſucher pflegt fih nur 
dann zu ihnen Hingezogen.zu fühlen, wenn ihm die Bedeutung auch diefer Dinge in 
Wort oder Schrift Hargemacht wurde. 

Im größten Gegenſatz zu jenem mit grauen und fehwärzlichen Graburnen und be- 
ſcheidenem Totengerät angefüllten Saal ftehen die beiden, Räume, die im Erdgeſchoß dem 
Stein-Bronzezeit-Saal gegenüberliegen. Was das Auge des Bejchauers hier erblidt, ift 
zum guten Teil nicht nur in Deutfehland oder Eusopa, fondern auf der ganzen Welt 
einzigartig! Der Betrachter pflegt fofort ergriffen zu werden von hoch emporragenden 
Steven des Nydam-Schiffes, das mit feinen 24 Meter Länge den „Bootjaal” zum guten 
Teil ausfüllt. Es ift ja befanntlich das ältefte guterhaltene germanifche Schiff und vier— 
hundert Jahre älter als die Wilingerfchiffe, mit denen es noch immer verwechſelt wird. 





Der Stadtwall von Haithabır 





Aus ungeheuren Eichftämmen find die ein- 
ftüdigen Planken mitfamt den an ihnen 
befindlichen. Klampen fir die Befeftigung 
mit den Rippen herausgehauen! Heute 
fönnte man ein folches Schiff ſchon aus 
dem Grunde gar nicht mehr bauen, weil 
der Welthandel derartige Eichbäume nicht 
mehr führt. Ein jeder tft auch ergriffen 
bon der Schönheit der Linien dieſes alten 
Fahrzeuges, das aus der Zeit ſtammt, in 
der die Angeln und Sachen hinüberfegten 
nad Britannien. Das Schiff ift der Teil 
don äußerft reichen Opfergaben, die ein- 
mal auf der Oberfläche eines heiligen 
Moores im Sundewitt, Alſen gegenüber, 
niedergelegt Wwırrden, dann von Torfmoos 
überwuchert und nach und nach in bie 
Tiefe des fortwachſenden Moores geraten 
find, 

Zahllos waren die Dinge aus dem ber- 
ſchiedenſten Material, die in, unter und 
bei dem Schiff oder den Schiffen, twie man 
richtiger fagen muß, Hingelegt waren. 
Denn ein zweites Boot bon noch älterer 
Bauart konnte Profeffor Engelhardt, der 
hervorragende Ausgräber, nicht mehr ret= 
ten. Es wurde im Kriege 1864 im Biwak 
berheigt! Die Kojen ſeitlich des Schiffes 
breiten die Fülle der Funde vor ung aus. 
Da fieht man ein vollftändiges Skelett des 
alten, ponyartigen germanifchen Pferdes, 
da hängen hölzerne Schilde, Bogen, Köcher, 
Pfeile, Langen, ſämtlich mit den erhaltenen 
Holzteilen. Das ift ja die Befonderheit die- 
ſes Moorfundes, daß er unzählige Dinge 
wohlerhalten bewahrt hat, die ſonſt durch Der Erifftein vom Kreuzberg bei Haithabu 
die Fäulnis oder den Leichenbrand zer- 

Hört wurden. Was uns die Gräber vor Augen führen, pflegt ein ewiges Einerlei der Dinge 
u ſein, die man dem Toten auf den Scheiterhaufen legte oder gar nur eine Auswahl von 
diefem Totengut. Hier aber haben wir Einblide in die Habe unſerer Altvordern, wie fie wirk— 


Ki ausgeſchaut hat. 


Der Fund von Nydam wird auf das veichfte ergänzt durch den an Stüdzahl der 
Sachen noch umfangreicheren Moorfund von Thorzberg bei Süderbrarup in Angeln. Hier 
bat man freilich fein Schiff gefunden, aber zahlloje Sachen ähnlicher Axt wie bei Nydam. 
Hier haben wir auch die volfftändigen Ausrüftungen nicht nur der Reiter, fondern auch 
{her Pferde, die erhaltenen Gewänder germanifcher Krieger, Pferdegeſchirr mit wohl- 
bewahrtem Leder ufto. uſw. Auch Runeninſchriften jpendete der viefige Fund von Thors- 
berg; es find mit die älteften germanifchen Sprachdenkmäler, die wir befiten. Vereinzelt 
tritt heben dem einheimifchen auch einmal ein exbeuteter Helm, ein Schilöbudel oder 
diefer oder jener Gegenftand auf, der den Römern im Kampf abgenommen wurde oder 
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den man durch den Handel erwarb. Es gibt feine zweite Stätte der Welt, wo man er- 
greifender und umfaffender in die altgermanifche Welt eingeführt würde, wie in unferm 
Schiffsſaal. Sogar die alten Germanen jelber find als in Mooren gefundene Mumien 
zugegen, Opfer eines auch bon den Römern erwähnten Nechisbrauches, Ihre Trachten- 
ſtücke entſprechen völlig denen, die wir aus den großen Opferfunden kennen. 

In den Schiffsfaal hinein gelangt man duch den Haithabu-Saal. Auch diefer ift im 
deutfchen Muſeumsweſen eine Befonderheit, da das eigentliche nordiſche Wilingergebiet 
nur in unfere Provinz noch hineinvagt. Mit dem Gebiet um die Schlei herum ſchloß es 
ab und hier lag ja bie größte Siedlung jener Zeit, das befannte Haithabu. Was man 
aber in unferem Haithabu-Saal fieht, find nicht die hervorragenden Funde der Grabungs- 
zeit ſeit 1930. Weder diefe noch die Ergebniffe unferer fonftigen Ausgrabungen feit 1930 
lafjen fi in unferm beengten Muſeum zur Schau ftellen. Drei der bei Haithabu gefun— 
deren Runenfteine find dort aufgeftellt und der Nachguß eines vierten, der jeßt noch auf 
dem zu ihm gehörenden Grabhügel bei Busdorf fteht. Runenfteine errichtete man in ger- 
manifchen Landen nur im eigentlich noxdifchen Gebiet. Über den Bereich des Wilingifchen 
gehen fie nicht hinaus, und fo ift unfere Provinz das einzige Land Deutfchlands, das 
Runenſteine fein eigen nennt und ausftellen kann. Die neuen Ausgrabungen in Haithabu 
laufen feit 1930; ihre Durchführung lag von Anfang an in den betvährten Händen meines 
Mitarbeiter Dr. H. Jankuhn. Dank dem außerordentlihen Intereſſe, das der Reichs— 
führer 44 Heinrich Himmler diefer wunderbaren hiſtoriſchen Stätte feit Fahren widmet, 
werden die Grabungen in noch größerem Maßſtab als bisher ab 1988 als 44-Grabungen 
weitergeführt. 

Seit dem vorigen Jahre befuchen zahlveiche Perfonen aus dem In- und Auslande das 
Mufenm, um die in ihrer Art für die Wiffenjchaft ganz neuen Funde Alfred Ruſts von 
Meiendorf zu befehen, die bekanntlich noch der Eiszeit angehören. Da diefe Sachen einmal 
den Empfangsfaal unferes Schloffes allein ausfüllten, wo fie gelegentlich einer Sonder- 
ſchau ausgeftellt waren, mußten wir fie in Kiften verpaden, da an Auslegen im Muſeum 
aus Raumgrinden nicht zu denken war! 

Zum Punkte Ausgrabungen wäre noch hinzuzufügen, daf die Gewinnung des For— 
ſchungsmaterials auf diefem Wege auferordentliche Spannungsmomente in ftch birgt. 
Dadurch, daß man die gefamte Bevölferung an die Grabungsftätte heranführt, kann fie 
mehr oder minder miterleben, wie die Exgebniffe unjerer Wiffenfchaft entitehen. Das ift 
überhaupt eine dev ſchönſten Aufgaben aller Wiffenfchaft, daf fie Geift und Gemüt auch 
meiter Volkskreiſe in Bewegung bringt. Bismweilen ift das Wertvollſte nicht dag endgültige 
Ergebnis, ſondern vielmehr der Weg, auf dem man diefes herausfand. Da es fich bei der 
Gewinnung unferer Gedanken um Dinge handelt, die man fehen und anfaffen kann, 
wohnt der Vorgefchichte von vornherein eine finnliche Frifche inne, die fie dor manchem 
anderen Forſchungszweig vorweg hat. Die Tatfache, daß fich in unferer Wiſſenſchaft alles 
um Funde dreht, die man betrachten kann und die ſchon durch ihre Form oder jonftige 
Art die Aufmerkfamteit erregen, verbindet die Vorgefchichte mit dem Volke oft ebenfo 
jehr mie die theovetijchen Exgebniffe. 

Eine Arbeit von befonderer Art wurde unferm Mufeum im Jahre 1936 dadurch exr- 
möglicht, da uns der Oberpräfident und Gauleiter eine archäologifche Landesaufnahme 
eimrichtete. Mit ihrer Leitung wurde Dr. K. Kerften betraut, der ſchon als Schüler ſich 
mit derartigen Arbeiten befehäftigt hatte, d. 5. der genauen Aufnahme aller Denkmäler 
und Altertumsfunde aus den einzelnen Kreifen. Eine folche Arbeit jeht natürlich die 
umfaſſende Beherrfhung der gefamten vorgeihichtlichen Wiffenjchaft voraus und eine 
beträchtliche Energie. Wir find froh, in Dr Kerſten die geeignete Perfönlichkeit für die 
Durchführung dieſer vevantivortungspollen Arbeit gefunden zu haben. In erſtaunlich 
kurzer Zeit konnte er den Kreis Steinburg aufnehmen, und auch der Kreis Herzogtum 
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Lauenburg ift bereits zum weitaus größten Teil erfaßt. Erſt wenn ganz Schleswig-Hol- 
ftein auf diefe Weife von der Landesaufnahme aufgearbeitet jein wird, werden wir 
_imftande fein, eine Vorgejchichte unferes Landes zu fchreiben, wie fie tatfächlich aus den 
beitehenden Denkmälern herausgelefen werden Tann. " 
Die während der legten Fahre gewonnenen wiſſenſchaftlichen Ergebniffe konnten, weil 
hronifcher Geldmangel die Herausgabe eines eigenen Jahrbuches verhinderte, zunächſt 
_amur in zahlreichen Artikeln in wiſſenſchaftlichen Zeitfehriften und Zeitungen befannt- 
gegeben werden. Umfangreiche Darftellungen geſchloſſener wiffenfchaftlicher Themen durch 
meine Mitarbeiter, zu denen ich unbedingt auch meine Schüler zähle, find in einer 
befonderen Bücherreihe veröffentlicht. Diefe wurde zunächft von unferm Muſeum zu: 
ſfammen mit der Univerfitäts-Gejelfchaft herausgegeben. Sie wird von nun ab im Verein 
mit der Schleswig-Holfteintfchen Gefchichtögefelichaft durchgeführt, ebenfo wie das Jahr— 
buch „Offa“, deffen 2. Band foeben erfchienen ift. 



















Baumrinde und Ton als Schreibftoffe 






Don E& Weber 


In dem Carmen VII, 18 hat der Bifchof von Poitiers, Benantius Fortuna- 
tu8, am Ende des 6. Jahrhunderts n. Ztw. gedichtet: i 








An tibi charta parum peregrina merce rotatur? 
Non amor extorquet quod neque tempus habet. 

Scribere quo possis, discingat fascia fagum! 
Cortice dicta legi fit mihi dulce tui. 

Diefes Diftichenpaar habe ic frei jo ins Deutſche übertragen: 

Hat dir lang fein Händler Papier zum Kaufe geboten? 
Was die Beit dir verſagt, ſchafft auch Viebe nicht her. 

Ei, fo laß den Stamm einer Buche ſich hilfreich entgürten! 
Auch auf Rinde erfreu'n Worte von dir mein Gemüt, 

‚Aus diejen Worten geht hervor, daß der Yateinifche Dichter den Brauch Tante, Buchen- 
tinde als Schreibftoff zu bemugen. Ex hat ihn gewiß bei den Franken, in deren Reich ex 
wirkte, beobachtet. 

Mehr noch als Buchenrinde dürfte aber bei den Germanen die Birkenrinde eine Rolle 
als Schreibftoff gefpielt Haben, und zwar fehon feit den älteften Zeiten. Jörg Lechler 
bat darüber in „5000 Jahre Deutjchland“, &. 59/60, geſchrieben: 

„Sehen wir. alfo zum Bronzegießer und fehen wir ihm bei feiner Arbeit über die 
_ Schulter! Das erſte, was wir feftjtellen an dev Hand der ſchon geſehenen Ornamente, tt, 
Mer tatfächlich Werkzeichnungen haben mußte, denn die geometrifch gebundenen Oxna- 
_ mente ſetzen mathematifche Konftruftion voraus. Papier kannte man’ noch nicht, aljo 

mußte man auf Birkenrinde, Holzbrettern, Wachs oder glattgeftrichenem Ton feine No⸗ 
tigen und Zeichnungen machen. Übrigens ift Birkenrinde ein ganz ausgezeichneter Arbeits⸗ 
ſtoff Diez zeigen und ja ſchon zur Gengüge die Schachteln, und man Kann, wie das in 
der Neuzeit noch im Norden vorkommt, fogar Briefbogen und Briefumfchläge aus Birken: 
tinde fertigen.” 

Dlaus Magnus (Olaf Store) hat 1555 in feiner Historia de gentibus Septentrionali- 
— berichtet: „Es finden ſich auch Leute in den nordiſchen Landen ſo ſcharfſinnigen 
Seiftes, daß fie, obwohl fie nie gothiſche oder lateiniſche Buchftaben gelernt haben, fich 
elbſt eine Art Bilderſchrift ſchaffen und dieſe Zeichen als Merkbehelf zum Schreiben 
f Haut, Papier oder Baumrinde benuben.” 

Da der Erzbiſchof von Upfala an diefer Stelle den Gebrauch von Baumrinde als 
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landesüblichen Schreibftoff anführt, fo liegt die Frage nicht allzu fern, ob nicht vielleicht 
der Brief, den der Schwedenkönig Biden im 9. Jahrhundert u. ir. an den Kaifer 
Ludwigden Frommen geſchickt hat, auf Baumrinde gefchrieben gewefen fein mag. 
In Rimberts „Leben des Erzbiſchofs Anskar“ heißt e8 nämlich Kap. 11: „Nach einem 
Aufenthalt von anderthalb Jahren (830-831) bei den Schweden kehrten die beiden 
Diener des Herrn heim zu des Kaifers Majeftät mit der Überzeugung, durch ihr Send- 
amt einen fiheren Grund gelegt zu haben, und zwar mit Schriftzeichen verfehen, die der 
König Björn mit eigener Hand nach Landesbrauch entworfen hatte.” Man wird kaum 
fehlgreifen, wenn man mit Eduard Sievers (P. Grdr. 1901) annimmt, daß es ſich 
dabei um einen Runenbrief gehandelt haben wird. 

Ein ſolches Schriftftüd dürfte gewiß von der Fatferlichen Kanzlei als wertvolles Zeug- 
nis aufbetwahrt worden fein. War es vielleicht unter der Sammlung alter Urkunden, die 
im „Paradies“ ı des Domes zu Münfter aufbewahrt worden waren? Einer freundlichen 
Mittetlung von Dr. J. D. Plaßmann vom 14. April 1936 verdanfe ich folgende Stelle 
aus Hermann Kerſſenbrochs „Anabaptistici Furoris Historica Narratio” 2: 

„Cum enim septimo die Septembris (1527) per incuriam eorum, qui plumbeas laminas 
tecti paradisiaci consolidatione firmiori reficerent, ubi forte ignem negligentius custodivissent, 
paradisum, episcopalis iudici consessum, flamma corripuisset ac non tantum tectum, sed 
etiam admirandae vetustatis bibliothecam, irreparabilem totius Westphaliae thesaurum, in 
qua praeter codicesex arborum libris confectos multorum quoque doctorum 
vivorum autographa aliaque insignia ipsius Caroli Magni monumenta conservata extiterunt, 
absumpsisset et in cineres convertisset....” 

Liber ift der Baft, der unmittelbar unter der Rinde des Baumes liegt und im Schrift- 
gebrauch oft mit der Rinde gleichgejegt wird. So hat denn Kerſſenbroch ſelbſt ©. 41 die 
bon mir gefperrten Worte umfchrieben mit „autographa multorum auctorum ex libris ex 
corticibus arborum facta”. Die Nachricht befagt alfo, daß am 7. September 1527 ein Brand, 
der durch die Unachtſamkeit der Bleideder ausbrach, das Paradies des Domes zu Münfter 
zerftört hat. Diefer Vorraum hatte jahrhundertelang als Siyungsjaal des bijchoflichen 
Gerichts gedient. Ex enthielt eine koſtbare Biücher- und Urkundenfammlung. Diefer Ber- 
luſt iſt um fo ſchmerzlicher, als die Bücherei auch alte, auf Baumrinde gefehriebene 
Schriftftüde enthielt, von denen manche bis auf die Zeiten Karls des Großen zurüd- 
gereicht haben follen. Kerſſenbrochs Mitteilung belegt — von allem anderen abgefehen — 
ebenfalls, wie verbreitet die Benugung von Baumrinde als Schreibftoff noch im frühen 
Mittelalter in Deutfchland geivefen fein muß. 

Die Spatenforfchung Hat an den Tag gebracht, welche Meifter in der Beherrichung 
des Tones als Werkftoff die alten Germaninnen und Germanen gewefen find. Da diefer 
gefehmeidige Stoff ſchon früh durch allerlei Arten von Verzierungen geſchmückt worden 
iſt, kann e8 nicht wundernehmen, daß ex gelegentlich auch als Schreibftoff benutzt worden 
ift. Als Beleg dafür hat lange das fogenannte Tonköpfchen > des Berliner Mufeums allein 
gedient. Es ſtammt aus Hinterpommern. Es trägt auf dem Scheitel die Rune U und 
am Sodel linkswendig herum die Runen FLG JA. Henning hat daher „Fulgja” 
gelefen. Der Werkftoff ift nah Virchows Urteil mäßig gebrannter Ton, in den die 
Runen vor dem Brande eingerigt worden waren. 

Daß kraftgeladene Zeichen auf Graburnen angebracht worden find, um die Ruhe des 
Stabes zu fihern, dafür feheinen die wandaliſchen Urnen von Sedſchütz und Niesdrowit: 
aus dem Ende des 3, Jahrhunderts zu zeugen. Ob auf dem Tonfeherben von Noßwitz 
ı Ein Vorraum der Kirche. 

2 Herausgegeben von Dr. 5. Detmer, Miünfter 1900, ©. 157. 
3 Rudolf Henning, Deutfche Runendenkmäler. 1889. 


+ Beiträge zur Runenkunde und Nordiſchen Sprachwiſſenſchaft. Otto Haraffowis, Leipzi 
ae, ſch prachwiſſenſchaf Haraſſowitz, Leipzig 
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in Schlefien die Tag-Rune oder eine bloße Zierform anzunehmen ift, Darüber gehen die 
Meinungen noch auseinander. Das gleiche gilt von dem O⸗runenähnlichen Zeichen auf 
einer altfächfifhen Urne von Wehden (Hannover). i 

Den Rımen an Geftalt häufig gleich oder fehr ähnlich find viele der einft über alle 
Germanenländer verbreiteten Haus- und Hofmarken geweſen. Es iſt daher nicht erſtaun— 
lich, daß auch fie gelegentlich in Ton geſchnitten worden find. Carl Guſtav Homeyer 
berichtet den auch auf ©. 61: feines Leitwerkes: „Auf der Inſel Poel kamen Haus» 
marten auch über den Haustüren auf einer Tafel aus gebranntem Ton eingemanert dor.” 

Die gleiche Herjtellung aus Ton mit vor dem Brand eingerigten Beichnungen und 
Zeichen hat der Freiherr Karl von Münchhauſen 1798 im Bragur Bd. VI der ver- 
ſchollenen Rıumenbildtafel vom Süntel, von der ex einen Kupferftich nach) einer handgemal- 
ten Kopie veröffentlichte, zugefchrieben. Es heißt da: „Es ift dieſes ein, ohngefähr gegen 
Ausgang des Löten oder mit Anfang des 16ten Jahrhunderts gefundener Stein oder 
eine große irdene Scherbe, mit Figuren und Runſchrift.“ Weiterhin folgen 
dann die Worte: „Die Figuren ſchienen mit einem Meffer oder Griffel in den Stein ger 
zogen zu fein, da ev noch nit gebrannt und alfo noch weich geweſen; alfo auch 
die Schriftzeichen.“ 

Die von mir geſperrten Worte bezeugen die gleiche Technik wie die von Virchow für 
das Tonköpfchen angenommene, wie fie auch für die Poeler Hausmarkentafeln zu ver— 
muten iſt. Ich habe über die Runenbildtafel in Heft 3 der N. F. III der Zeitſchrift für 
Volkskunde vom Dezember 1932, S. 272279, gehandelt und dabei die Echtheit des 
Fundſtückes vertreten. Damals erfchien das Bruchſtück mir als ein einmaliger Fall. Durch 
Homeyers Feltftellung, daß mit Marken verfehene Tontafeln auf Poel üblich waren, 
wird die Süntelplatte einem auch fonft belegten Volksbrauch Niederdeutfhlands einge 
gliedert und dadurch die Möglichkeit der Echtheit verftärkt. Noch ein runenformengemäßer 
Grund tritt Hinzu, den ich 1932 noch nicht fo heranziehen konnte hie heute. Dreimal er- 
ſcheint auf der Bildtafel die Rune U nur in halber Höhe der anderen Stäbe. Ich hatte 
1932 geſchrieben, daß ich fein Seitenftüd dazu kenne und gefragt, ob ein Fälfcher gewagt 
haben würde, willfürfich Die U-Zeichen Hemer zu ſchneiden. Seitdem habe ich gefunden, 
daß auf dem ſchwediſchen Rökſtein, der um 850 u. Ztr. angefegt tworden ift, neben ben 
tegelvechten U-Zeichen mehrfach U-Runen vorkommen, bei denen der Kennſtrich mehr 
oder minder tief unter der Spihe des Hauptjtabes anſetzt, und in einem Fall ſogar eine 
U-Rune da ift, bei der der Hauptſtab nur die Halbe Höhe erreicht. Im letztgenannten Fall 
dürfte die Erklärung fein, daß Nüdficht auf eine Rahmenkinie die Verfürzung des Zei- 
chens bedingt hat. Aber der Röfftein lehrt ganz deutlich, daß im Norden eine Zeitlang 
gerade bei dev U-Rune die Neigung beftanden hat, ihre Einftabigfeit fehärfer zu kenn— 
zeichnen, indem man den Kennftab tiefer anſetzte. Diefes Beftreben tritt auch, auf dem 
dänifehen Nönningeftein, der um 920 angefekt wird, in Erſcheinung. Daraus er gibt fich 
ein. weiterer Beleg zu den früheren, daß die Runen der Süntelplatte an den Schwan— 
ungen teilhaben, die die Übergangszeit im Norden zivifchen 900 und 1100 fennzeichnen. 

Es wäre mehr als merkwürdig, wenn ein Fälfcher des 16. oder 17. Jahrhunderts aus— 
gerechnet darauf verfallen wäre, folche weit zurüdliegenden und feltenen Vorbilder fich 
_ Auszufuchen. 

„.gor! i „217. 
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Sternfingen im 17. Jahrhundert. Gemälde von Samuel von Hoogittaten aus Dordrecht (1627—1678.) 
Rheinifches Landesmufeum in Bonn (vgl. den Auffab „Die germanifchen Wurzeln des Sternſingens“ im 
Januarheft) 


Kreis und Kreuz 
Zur germaniſchen Quadrantenſiedlung 


Don Werner Müller 

Im 6. Abſchnitt meiner Arbeit „Kreis und Kreuz” Hatte ich die Vermutung ausge- 
fprochen!, daß jene zahlreichen Vierteilungen von Dörfern, Städten und Gauen im Mittel- 
alter nichts anderes darftellten als einen Nachhall des germanifchen Weltbildes. Die ur- 
tümliche Vorlage diefer Anſchauung von der Exde fei der Gefichtsfveis gewefen, den die 
Verbindung der Kardinalpunkte in Viertel zerlegte. Dieſes kreuzweiſe umntergeteilte Rund 
habe das Vorbild für die Siedlungsanlagen abgegeben; kurz, im Germaniſchen ſei jene 
Uberſetzung des Mythus in die Landfchaft zu verfolgen, die auch die römiſche Feldmeß— 
lehre mit ihrer Antvendung des Straßenkreuzes im Horizontring beeinflußte. 

Als ältefte Andeutungen der vierfach geteilten Kreispläne vermochte ich ſeinerzeit nur 
die Wikingerſtädte Haithabu und Birka zu nennen. Damals ahnte ich nicht, daß die Gra- 
bungen des Kopenhagener Nationalmufeums bereits einen Haffifchen Beleg für das ge- 
forderte Idealſchema in Trelleborg auf Seeland zutage gefördert hatten. In dem Jahres⸗ 
bericht 1988 berichtet der Direktor des Muſeums, Paul Norlund, der ſelbſt die Arbeit 
leitete, über die Ergebniſſe?. Sie find im weſentlichen folgende. 

“ Kreiß umd Kreuz, Unterſuchungen zur ſakralen Siedlung bei Stalifern und Germanen. 
Berlin-Lihterfelde, Widukind⸗Verlag 1988. 73Ff. 

? Paul Norlund, Trelleborg efter fire Aars Udgrabninger, Fra Nationalmuſeets Arbejds- 
marf 1938, 6980. Wegen des geringen Umfanges der Abhandlung wird auf den Einzelnad- 
wei der angeführten Stellen verzichtetet. Direktor Rorlund hatte die große Liebenswuͤrdigkeit, 


für unſeren Bericht die toiedergegebenen Aufnahmen zur Verfügung zu flellen, wofür ich ihm 
aud) an diefer Stelle herzlich danken möchte, 3 . ö s 
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T org, eine Wilingergründung an der Küfte Weftfeelands, wurde etwa um das 

ann 100 — an A Stelle, die bereits in der Riefenftubengeit um 2000 v. Zw. 

einen bedeutenden Wohnplatz geſehen hatte. Auch um die Zeitentende herum nn 

gefiedelt worden fein und wetter das ganze 10. Jahrhundert hindurch. Die Spuren dieſer 

älteren Geländenutzung find zum großen Teil der Bilingeranlage zum Opfer gefallen, denn 

die letzte Bebauung begann mit einer gewaltigen Planierung. Was an Häufern da — 
wide abgeriſſen, Brunnen und Gruben mit den herumliegenden Abfallhaufen zugewor⸗ 
fen und ſo zwiſchen den naſſen Wieſen eine Plattform geſchaffen, auf der fh die Burg 
erheben Eonnte. In den feuchten und unficheren Grund hinein erſtreckt fich hier 
zivei Bächen ein Landrüden, und auf feinem breiten Ende errichtete man das ‚neue Der , 
das wohl Faum länger als fünfzig Jahre dauerten und feitdem völlig unberührt bis in 
unſere Zeit hinein dalag, da Siedlung und Verkehr fich andere Plätze und Wege fuchten. 
Allein der große, Freisförmige Wall deutete auf vergangenes geben. . 

Die entfcheidende Entdeckung brachte das vierte Ausgrabungsjahr 1937 mit der dJeſt⸗ 
ftelfung einer ſtreng mathematiſchen und geometriſchen Anlage von Graben, Ball und Häu- 
fern. Die Abgrabung des Nordoſtviertels, das beſonders gut erhalten war, erleichterte die 
rechneriſche Erarbeitung der Ergebniſſe. Der Wall bildete einen Ring, der mit 85 Meter 
Halbmeffer: den Innenraum umzog. Diefer Kreis umſchloß ein vierflügeliges Syſtem 
ellipſenförmiger Häuſer, deren jedes 29,5 Meter lang war. Die Hausellipſen hatte man fo 


ı on der Außenfante aus. Der innere Radius betrug 68 Meter. 

2 9 oft Belt s vertraten Speerfpigen, Artblätter, ein Spinnwirtel —— 
mit recht ſchlaffer Schlingbandornamentik, ferner ein —— ne aus Holz. u tiefe 
Gegenftände zeigten deutlich den auslaufenden Wilingerftil; Norlund datiert fie desha au 
etiva 1050. Der Beftand der Anlage kann, nicht ſehr weit über diefen Anſatz hinausgereich 
haben, da die Häufer nicht den geringiten Umbau zeigen. 




































Abb. 1. Trelleborg zwiſchen den beiden zufammenlaufenden Büchen. Fliegeraufnahme 1936. Im Südoſten 
* des Ringes der helle Streifen des Vorburgwalles (Norden oben) 
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Abb. 2 Der Ringwall von Trelleborg. Rechts oben ein freigelegtes Häuferquadrat. Bliegeraufnahme 1936 


au Viererblocks vereinigt, daß jeder einzelne Ellipſenbrennpunkt zugleich für das an- 
ſtoßende Haus mit verwandt werden konnte; die Abſteckung der Grundriſſe erforderte alſo 
nicht 16, ſondern nur 4 Brennpunkte. Die Brennpunktquadrate waren trotz ihrer Seiten- 
länge bon 36 Meter mit einer fabelhaften Genauigkeit im Boden ausgeſtochen; nur in 
einer Ecke konnte eine Abweichung bon wenigen Zentimetern nachgetviefen werden. Die 
vier Wege, die jene Häuferblods trennten, berliefen nach den Haupthinmelsrichtungen: im 
Norden, Often, Süden und Weften durchbrachen fie mit bier Toren den Wall. 

Jenſeits des Wales kam man über einen Graben, der den Exdrüden vom Hinterland 
abriegelte, in die Vorburg. Diefes Vorwerk war im Gelände nicht mehr zu erkennen; 
Norlund wurde erſt durch eine Fliegeraufnahme aus dem Spätfommer 1936 auf dieſe 
Fortfegung aufmerkfam, denn das Luftbild zeigte einen hellen Streifen, der genau kon⸗ 
zentrifch mit dem Burgwall von einer Seite der Landzunge zux anderen dahinlief. Da ein 
Suchgraben neue Exgebniffe verhieß, ſetzte man die Arbeit troß des fehlechten Wetters im 
November 1937 fort. Die zutage tretenden Einzelheiten übertrafen noch die Erwartungen. 
Die Borburg war in das geichilderte geometrifche Syſtem mit einbezogen: Der Radius 
des Außenwalles, an der Innenkante gemeffen, entfprach dem Durchmeſſer des inneren 
Dammesı. Radial zum Zentrum lagen in der Vorburg eine Anzahl Häufer, deren Bauart 
und Größen die Ellipfenfonftuftionen des Innenplatzes wiederholten. Bon der noch nicht 
feftgeftellten Gefamtzahl wurden zwölf Grundriffe aufgedeckt. Die nach innen gefehrten 
Giebel fehnitten einen Kueis aus dem Boden, deffen Radius (136 Meter) mit dem Durch⸗ 
meſſer der inneren Kreisfläche übereinſtimmte, und zwar wieder mit verblüffender Schärfe, 
denn die größte Abweichung vom mathematiſchen Ideal betrug noch nicht 25 Bentimeter. 

Im ganzen ift alfo Trellehorg ein geradezu Flaffifches Beifpiel jener Siedlungsmathe- 
matik, die ich auf Grund der mittelalterlichen Stadtpläne und der nordiſchen Sonnteilung 
fordern zu können glaubte. Hier ſehen wir eine ideale Ausformung der Plangeſetze, die 
um 1200 „auf eine unerklärfiche Weiſe“ plöglich die gotifhen Anlagen zu beherrichen 





ı 1m Meter, wobei der kleinere Ringwall an der Außenſeite gemeſſen wurde. 
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beginnen, und zugleich beſitzen wir in Trelleborg einen Beleg, der die Ausbildung dieſer 
Regeln — Kreisumriß, Ortung, Vierteilung — dem germaniſchen Altertum zuweiſt. 
Gegenüber dieſem Beiſpiel wirken alle ſpäteren Zeugniſſe aus dem Mittelalier wie eine 
halb verwiſchte Erinnerung. Dabei iſt es gleichgültig, daß es ſich hier um Wohnſiedlungen, 
dort um eine Wehranlage handelt, denn die Planregelung wirkt in jeder Anlage, ohne 
Rückſicht auf ihren Zweck. In dieſem Zuſammenhang darf ich eine Andeutung machen, die 
über die Schlüſſe Norlunds hinausgeht. Er hält Trelleborg für eine rein militäriſche An— 
lage; das feſte Schema ſpiegelt die ſtraffe Gliederung. der Wilingerheere; jedenfalls 
fei es ihm unmöglich geweſen, irgend etwas Kultifches in der Anlage zu entdedfen. Mir 
fheint doch iwenigftens ein Zug — die vom Weltbild und Mythus beftimmtte Planſchematik 
laſſe ich hier außer acht — kultiſches Gepräge zu tragen: die ausgeſprochen ellipſenförmige 
Seftalt dev Häufer. Leider beſitzen wir feine Vergleichsobjekte aus der Wikingerarchitektur, 
und der Schrein aus der Domlicche von Cammin (däniſche Arbeit aus der Sahrtaufend- 
wende), den Norlund zum Vergleich heranzieht und der im Meinen Mapftabe ebenfalls 
ausgeprägte Ellipfenform zeigt, erklärt eigentlich nichts, ſondern beweiſt beftenfalls eine 
gewiſſe Beliebtheit diefer Form um die Jahrtauſendwende in Dänemark, Konftruttiv ſind 
die Häuſer aus lotrechten, ineinander genuteten Planken erſtellt, von denen jede zweite tief 
in den Boden verſenkt war. Ringsherum lief eine Stützenreihe, die ein weit borgreifendes 
Dach als Schu für die Plankenwände trug. Über den Wänden dürfte eine Giebelkonſtruk⸗ 
tion geſeſſen haben, deren Bauart jedoch nicht aufgeklärt werden konnte. Norlund vermutet 
in dieſer ſeltſamen Anordnung die Manifeſtation einer langen techniſchen Erfahrung: die 
gebogene Wandform hätte dem Haufe große Standfeſtigkeit, vor allem gegen den Wind— 
druck gefichert. Ob ohne genauere Kenntnis der Dachlkonſtruktion ein folcher Schluß er- 
laubt ift, entzieht ſich meiner Beurteilung; ſicher ift jedenfalls eins: die Material- 
widrigfeit folder Bauweiſe. Die Erſiellung eines Haufes aus Holz verlangte gevade 
Linien, und jede Abweichung vom Naturgegebenen läßt auf fehr gewichtige Gründe fehlie- 
Ben, die jene Abirrung einfach erzwangen. Diefe Gründe ſcheinen mir weniger in ber 
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Mn z, Plan der Gefomtanlage im Maßſtab 1:5000. Geftrichelt eingetragen find die noch nicht freigelegten 
: Hausgrundriffe (Norden oben) 
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techniſchen Erfahrung als vielmehr im Kultifchen zu liegen. Die Hauspläne erinnern fo 
gleich an die Schiffsheftattungen des Nordens, die von den Setzungen der Steinzeit bis 
zu den Boot3begräbniffen dev Wilingerzeit die nordifche Menfchheit begleiteten. Die Kap- 
pung der Heck- und Bugfpigen mag auf die Baunotwendigkeit der Giebel zurückgehen, im 
übrigen ift meiner Anficht nach die Schiffsform unverkennbar. Selbftverftändlich wären 
die Trelleborghäufer nicht in den engeren Bezirk des Totenkultes einzureihen, vielmehr in 
weitere Zufammenbhänge, in denen das Kultfchiff auftaucht, wenn nicht das Bot zu diefer 
Beit als ein veligidfes Sinnbild fehlechthin gegolten hat. Doch möchte ich diefes lediglich 
als eine Vermutung gewertet wiſſen; unfere Kenntnis von den Bauformen und den veli- 
giöfen Vorftellungen der Wilingerzeit veicht nicht gerade weit. 

Jedoch halte ich den Fultifchen Gefamtcharakter von Trelleborg zum mindeften für wahr— 
ſcheinlich. Einigen Rückhalt gewinnt diefe Annahme durch einen Fund, den Buttler er— 
mwähnt: die Ninganlage von Kothingeichendorf im Bezirksamt Landau an der Yları. Auf 
einem kleinen Plateau, das ein Grabenſyſtem von jeiner Landverbindung abfchnitt, Tagen 
zwei Freisförmige, Tonzentrifche Gräben, die nach Norden, Oſten, Süden und Welten von 
Durchgängen unterbrochen waren. Im inneren Kreife fanden ſich nur ganz geringe 
Hüttenfpuren; die Gräben ließen fich durch Spiralband- und Röffener Keramik datieren. 
Buttler bemerkt zu diefem Erdwerk: „Möglicherweife Handelt es fich hier gar nicht um eine 
Anfiedlung, fondern vielfeicht um eine Sultanlage oder etwas Ahnliches.“ Diefes letztere 
macht auch die Ortung der Tore wahrſcheinlich. 

Selftverftändlich befinden wir uns mit Kothingeichendorf auf einer ganz anderen Beit- 
und Kulturftufe als bei Trelleborg: Jahrtauſende trennen die beiden Anlagen. Und doch 
ſcheint mir da3 gleiche Idealvorbild hier wie dort zu wirken. Wenn ums auch der heutige 
Stand unjeres Willens eine gefchloffene Kette von Belegen verfagt, jo darf man eine Tat- 
fache zugunsten tiefreichender Zufammenhänge veranfchlagen: die ungeheure Zählebigfeit 
veligiöfer Urbilder, die aus der ewig gleichen Anſchauung ftetS neu geboren werden. 

















Die Forfhungs- und Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe” 
zu neuen Arbeiten und Aufgaben bereit 


Rund zwei Jahre En verfloffen, feitdem | [Hungsergebniffe lebendi u 
der Beäftdent der Forfehungsgemeinschaft | geftalten und a Volke zu 1 
„Das Ahnenerbe*, -Oberftuembannführer | mitteln. Die Durchführung diefer Auf 
o. Unid.-PBrofeffor Dr. Walther Wüft, in | gabe hat unter Anwendung exakt-wiſſen- 
einem Aufruf die Mitglieder zu kameradſchaft⸗ ——25 — Methoden zu erfolgen. Ihre Ver— 
licher Zuſammenarbeit jammelte. Zur ge- | toirtlichung geſchieht wie bisher durch die 
meinfamen Hebung der Schäbe und zur Be- | Arbeit der Forfhungs- und Lehrftätten, die 
innung auf die Werte, die die gemeinfamen | Erteilung bon Dans ränen, die 
Ihnen uns hinterlaffen haben: eine Ieben- | Herausgabe wiſſenſchaftlicher und volfstiim- 
dige Waffenfchmiede gegen jene Mächte der | licher Veröffentlichungen, die Förderung 
Zerſetzung und Verfalichung, die heute in | tillenfchaftlicher Arbeiten und durch wiß 
der Welt den Kampf gegen das bintecht Ge- | fentchaftliche Tagungen. 
wachſene und das Iebensgerecht Gewoͤrdene Die Forſchungs⸗ und Lehrgemeinfchaft 
führen. $ f „Das Ahnenerbe” foll alle gleichgerichteten 
Diefe erweiterte Zielfegung ließ das Ar- | Beftrebungen fördern, auch auf dem Ge— 
beit8- und Aufgabengebiet der Forfchungs- | biete zwiſchenvoͤlkiſcher Zuſammenarbeit. 
gemeinjchaft „Das Ahnenerbe“ von Monat Die Forſchungs und Lehrgemeinſchaft 
zu Monat wachſen und zwang, zur Über- | „Das Ahnenexbe” iſt gemeinnübig int Sinne 
prüfung und Erweiterung der ftandig neu | der gefeglichen Beſtimmungen. 
anfallenden Aufgaben. Auf Vorſchlag des Fur die Beratung des Präfidenten und 


















































— und der weſtiſche Kulturkreis der jüngeren Steinzeit. Berlin und ritdenten des 44-Oberftuembannführers | Kurator bei wiſſenſchaftlichen Sonderauf- 

Er * an R E 9. Unid.-Brof. Dr. Walther Wüft, hat nun | gaben wird ein Jorſchungsrat errichtet, d 1 

2 Prof. Wagner von der Vor- und frühgefhichtlichen Staatsfammlung in Münden hatte ichgfiihrer. Ice ne bge — OR 

die Güte, mir einen Plan der ildatei mit nachgetragener ordrichtiung zu ee —— ——— Gm sr For a en ER SL ERIRRE DE 
- * > = i 






Leider unterließ man bei der Grabung die Aufnahme der Himmelsrichtungen, jedoch verbürgte : Ä —* 
ſich Prof. — für die — en Eintragung. Aue ven — 1958) Mbungsgemeinichaft „Das Ahnenexbe” zu Die Mitglieder der Forſchungs- und Lehr 
__eimer „Sorfhungs- und Lehrgemeinfchaft” | gemeinfchaft „Das Ahnenerbe“ wirken a) als 
erweitert. Gleichzeitig erklaͤrke fich der | tätige, b) als teilnehmende, c) als korre— 
Reichsführer⸗5, isher Erſter Kurator des | ſpondierende Mitglieder an den gemeinſamen 
welhtenerbes*, bereit, die gefamte Leitung | Aufgaben. Die teilnehmenden Mitglieder 
nn Vorfchungs- und Lehrgemeinfchaft „Das | haben alle Rechte, die nach der Satzung in 
pienerbe als Präfident zu übernehmen. | Übereinftimmung mit den gefeblichen Be- 
ve, iffenfopafttiche Zeitung der, Gemein- | Stimmungen Vereinsmitgliedern zuftehen. 
Haft Hegt wie bisher in den Händen des | Sie find bevechtigt, an den Veranſtaltungen 
— n wehr zum Kurator ernannten 44-Ober- | aller Art teilzunehmen. 
\ tiimbannführers 9. Univ.-Brof. De, Wal- Die tätigen Mitglieder find die miffen- 
se il Reichsgefchäftsführer bleibt mie ſchaftlichen Mitarbeiter. Sie werden bom 
a ber -Stuembannführer Wolfram Sie- | Kurator dem Präfidenten vorgefehlagen. 
Se Aufgabe der Forſchungs und Lehr Der Stifterkreis befteht wie bisher aus 
Kmeinfepaft „Das Ahnenerbe” iſt es, | Förderern des „Ahnenerbes“, Die der 
Geiſt, Tat und Erbe des | „Ahnenerbe-Stiftung” Mittel zur Förde⸗ 
Edraffigen Yndogermanen- | rung des „Ahnenerhes” zur Verfügung 
ums: zu erforfdhen, die For- | ftellen. 


na A Fan ae N u ME FE a m ne ne 
_ En Bolt lebt fo lange glüclich in Begenwart und Zukunft, als es 


ſich feiner Bergangenheit und der Größe feiner Ahnen bewußt if, 
; Beineih Himmler 















































Bronzezeitliche Armſpirale. Vorgeſch. Mujeum Kiel 
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Ein Kreuzſtein in Kalbe / Saale 
Beim Einbau einer Warmluftheizung in 
der Stephanskirche in Kalbe/Saale wurde 
Anfang September 1938 die abgebildete 
Steinplatte gefunden. Bei den Umbau» 
arbeiten wurden an der ſüdöſtlichen Seite 
des frühgotifchen Chores Ausfchachtungen 
ausgeführt, die weitgehende Einblide in 
die Srundmanern, geitatteten. Die tieferen 
Schichtungen enthielten ein Gemenge von 
Menfchentnochen und älteren Bauteilen. 
Hier ift offenfichtlich bei fpäteren Umbauten 
eine. Berfehüttung der Bauteile vorgenom— 
men, die man nicht mehr benötigte. Die 
Steletteile waren meiſt Schenfelfnochen 
und Schädel. Rippen und weichere Knochen—⸗ 
teile fehlten ganz. Es ift alfo anzunehmen, 
daß dort ältere Gräber eingefüllt worden 
* um Platz für Neubeſtattungen zu 
inden. 

Die freigelegten Grundmauern laſſen in 
ihrer Form die Vermutung zu, daß es ſich 
hier um noch romaniſche Bauteile handelt. 

In dieſem Wirrwarr wurde num eine uns 
behauene Sandfteinplatte gefunden, deren 
eine Seite mit einer Vielzahl von Kreuzen 
bededt ift. Die Kreuze überfchneiden fich 
und find unregelmäßig in berjchiedener 
Größe itber dev Platte verteilt. Sie find 








Kreuzſtein 
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eingekratzt oder geſchabt, auf keinen Fall 
aber Steinmetzenarbeit. 

„Bisher iſt jeder Verſuch, ein Syſtem für 
ihre Anbringung zu finden, erfolglos ab- 
gebrochen worden. Allerdings werden folche 
Verſuche erſchwert durch die teilweife Zer- 
ftörung der Platte, Es find Scheiben bon 
der unbehauenen Platte abgeplakt. 

Die Art der Platte und ihr Fundort 
fprechen für ein beträchtliches Alter. Eine 
Deutung ihres Zivedes und des Sinnes 
der Kreuze iſt wahrfcheinlich nur in Ver- 
bindung mit ähnlichen Funden möglich. 
Der Unterzeichnete bittet deshalb, ihm dom 
Vorkommen ähnlicher Stücke möglichſt un- 
ter Beifügung von Lichtbildern Mitteilung 
zu machen. 

Die Anficht, daß die Platte in Verbin- 
dung mit den Knochenteilen zu bringen fei, 
iſt abzulehnen. Die Platte fand fich an den 
Grundmauern unter den Stnochenteilen. 
Die Einfhittung von Knochen und Stei- 
nen, unter ihnen dev Platte, wird wahr— 
fcheinlich bei dem en Erweite⸗ 
rungsbau im 15. Jahrhundert erfolgt fein. 
Wenn die Platte damit etwas zu tun hätte, 
wäre fie fauber gearbeitet und die Kreuze 
eingehauen und nicht eingefchabt. 


Carl Wandel, Schönebed/E. 


Aufn: Carl Wandel, Schönebed (Ele) 
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Edwin Sacher, Die aus Grasſoden und 
Holz gebauten Höfe und Kirchen in Island. 
Konrad Triltſch Verlag, Würzburg 1938. 28 Sei⸗ 
ten und 21 Tafeln. 3,60 AM. 

Die vorliegende Arbeit zeichnet fich trog des 
fpröden Stoffes, den Verf. ausgezeichnet bes 
herrſcht, durch eine flüffige und überfichtliche Dar— 
ftellungsweije aus. Mit großer Sorgfalt werden 
die verjchiedenartigen kechniſchen Formen beim 
Bau des tragenden Gerüftes wie der Wände, die 
Ausgeftaltung des Hauſes und die Gefamtanlage 
der Gehöfte geſchildert. Exhöhten Wert erhält die 
Arbeit durch die genaue Kenntnis der gefchicht- 
lichen Berichte, vor allem der Sagas, die häufig 
angeführt werden. Dadurch entjteht ein geſchicht— 
liches Bild, das den volfstundlichen Lagebericht 
dorbildlich und wirkungsvoll ergänzt und für die 
Germanenkunde von Bedeutung ift. Daß Buch 
ift aber auch allen Lefern der Sammlung 
Thule warm zu empfehlen, die ohne For— 
Ihungsabfiht die Schönheit der altnordiſchen 
Erzählungen genießen wollen. Die vorliegende 
Arbeit läßt den Schauplat der Handlung, joweit 
er fih in Käufern und Gehöften befindet, in 
einer Weife Yebendig werden, wie ed beim ge 
wöhnlichen Leſen der Sagas, die meift nur kurze 
Hinweiſe geben, nie möglich ift. 

©. Trathnigg. 


Bon deutjcher Baukunſt. Bauftilkunde in 
geſchichtlichem Aufriß von Walther von 
Sritfehen. Verlag Julius Klinkhardt, Leip- 
zig 1939, 

Ein Überblid über deutſche Baukunſt ift 
ſchon oft gegeben worden. Vorausfegung von 
Sachkenntnis und der Umfang des Stoffes 
halten jedoh die den Forſchungen ferner 
ſtehenden Volksgenoſſen vielfach davon ab, 
nad jenen Werfen zu greifen. Und doch ſollte 
das ganze Volk an den Erkenntniſſen Zeil 
haben, die wir aus dem Studium der großen 


_ baulichen Zeugen unferer Vergangenheit ge- 


vinnen können. Der Verfaffer der vorliegen- 
den Schrift hat nun verfucht, in einer kurz 
und Tebendig gehaltenen Betrachtung eine 
deutſche Bauftilfunde an Hand von fertigen, 
0% harakteriſtiſchen Beijpielen zu geben. Da⸗ 
&t ift ein neuer Weg der Darftellung beſchrit— 
N: die Bauwerke werden nit in ber 
Üblien Form aus der Entwicklung der ver- 
Iütebenen Stilepohen erklärt, fondern fie 

erden in das Geſchehen der Jahrhunderte 














hineingeftellt und als Iebendiger Ausdrud der 
deutſchen Gefchichte gezeigt. Die Hinweife auf 
die gleichzeitig mit der Entwidlung einer 
Bauform ablanfenden geſchichtlichen Vorgänge 
laſſen den Leſer ein anſchauliches Bild von 
den Kräften gewinnen, aus denen deutſche 
Baukunſt geftaltet wurde. Dem Aufban ber 
Darftellung find viele der neueren Erfenntniffe 
aus Borgefhichte und Volkskunde zugrunde 
gelegt. Dem Bauernhaus und dem Burgen- 
bau find befondere Abfehnitte gewidmet. Wert 
vorgeſchichtliche Bauweiſen auch nur kurz ges 
ſtreift find, fo iſt doch verſucht, das Bauen des 
Mitielalters aus den Anfängen der Vorzeit 
zu deuten; nur bei der Eniwicklung des Wehr- 
baues vermißt man die Beziehungen zum bor- 
geſchichtlichen Burgenbau. Sehr treffend find 
die Betrachtungen über den Holzbau, in dem 
oft mehr von deutfcher Art lebt als in mans 
chem prunkvollen Steinbau. 

Die Beſchäftigung mit Fragen des Bauens 
iſt in unſerer Zeit, da eine neue deutſche Bau— 
kunſt entſteht, allgemein. Die vorliegende 
Schrift dürfte hierbei vielen — vor allem 
jungen Menſchen — wertvolle Anregung 
geben. M. B. Rudolph. 





Albert Kiekebuſch, Dentihe Vor— 
und Frühgefchichte in Einzelbildern, Reclam— 
Berlag, Leipzig 1938. 4. Aufl. Geb. 1,10 RM, 
broſch. 0,70. RM. 

Das Bänden von Kiekebuſch kann als Ein» 
führung in die deutſche Vor» und Frühgefchichte 
warn empfohlen werden. Ein großes Material 
iſt hier in überfichtlicher Weiſe dargeftellt und 
durch viele Abbildungen verdeutlicht. 


Ernſt Chriftmann, Beiträge zur Flur— 
namenforfhung in Gau Saarpfalz, in der 
Reihe „Die Ylurnamen Bayerns“ herausge- 
geben von Joſeph Schneg, IX. Reihe, Heft 1, 
1938. Verlag Oldenburg. 

AS Leiter des Pfälziſchen Wörterbuchs ift 
Chriſtmann der Berufenfte zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Unterfuhung des dortigen Namens- 
gutes, Geftügt auf gründliche Archivanszüge 
und eine genaue Kenntnis der fprachgejchicht- 
Ti wie dialektgeographiſch gegebenen laut— 
lichen und bedeutungskundlichen Möglichkeiten, 
gelingt es dem Verfaſſer, allenthalben über die 
Mutmaßungen früherer Forſcher und Deuter 
hinweg zu geſicherten Ergebniſſen und Schlüſ— 
fen vorzudringen. 
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Bor allem angeregt durch die „Germania 
Romana” von Frings, Ttellt Chrijtmann bie 
zu unterfuchenden Namen in die großen kul—⸗ 
turgefehichtlihen Zufammenhänge und Be- 
wegungen hinein und findet jo vor allem für 
die lateiniſchen Reſtworte im Flurcnamen- 
ſchatz, zum Beifpiel „Kimmel”, „Kemel” aus 
Caminus, „Machern“ aus Maceria, „Berfink“ 
aus Pervinca, „Kaderich“, „Kettert“ aus Ca- 
taracta uſw. die richtige Erklärung. Ex weiſt 
weiterhin das [pätere Übereinander von 
Sprachentwielungswellen im Namensſchatz an 
vielen Beifpielen nad, „ſprachgeologiſche 
Schichtungen“, die nicht nur für die Beitbe- 
ftimmung gewiſſer Sprachbewegungen, Jondern 
auch für die Begriffsdefinition einzelner Flur- 
namen ausgewertet werden. 

Beſonders dankbar müffen wir aber Chrift- 
mann für das Kapitel IV: „Kriemhildenſiuhl“ 
ff. fein. Ex hat eine Urkunde ausfindig ge- 
macht, die ihm den Schlüffel zu einer ger- 
manenmythologiſchen, ſprachlich voll berechtig⸗ 
ten Auslegung dreier benachbarter Flurnamen 
als „Kriemhildenſtuhl“ (im Volksmund zu 
„Krummholzerſtuhl“ verändert), „Brinnhil- 
denftuhl“ Brünoldesftuhl) und „Drachenbutg“ 
Lintburg, jest Lineburg) gaben. Der mytho- 
logiſche Komplex der Siegfried- und Nibelun- 
genjage war demnach ſchon um die Jahrtau— 
ſendwende fir das Voll zu einer Einheit zu— 
ſammengeſchmolzen. Es wäre wichtig, allent- 
halben auf dem Boden des germanifchen 
Kulturbereich nach ähnlichen Dentmalen der 
Borzeit zu fahnden. Schweizer. 


J. Froſt, Das: norwegische Bauernerbrecht. 
Odals⸗ und Aaſätesrecht. ©. Fiſcher Verlag in 
Jena 1938. 104 ©. 8%, Geh, AM. 6,—., 

Das Wort Ddal bezeichnet überall in dern 
nordiſchen Ländern „der von den Vorfahren 
im Kultur und Nutzung genommenen und auf 
die Nachkommen vererbten Boden”. Der Ver— 
faffer unterfucht dies alte Bauernerbrecht in 
feiner Herkunft aus vorgeſchichtlicher Zeit, bis 
es bei der Niederſchrift der alten Landrechte 
fihtbar und ‚greifbar wird, um dann freilich 
unter dem Anſturm feindlicher Entwidlungen, 
von der Grundherrſchaft bis zum Phyfiofra- 
tismus und bis zum modernen Kapitalismus, 
eingeengt und zum großen Teile feiner biolo- 
gifhen Wirkfamkeit bevanbt zu erden. Er 
ſchildert auch die Verſuche, das alte Necht 
wiederherzuftellen; Verfuche, die beim Ein- 
dringen des Kapitalismus in die Abfindungs- 
gefege und auch in die Gefinnung noch nicht 
von bollem Erfolge gekrönt find. Die Dar- 
Stellung zeichnet eine wichtige Seite der Ent- 
wicklung in einem germaniſchen Lande und ift 
für Deutſchland, das mit dem Erbhofgeſetz dent 
Übel an die Wurzel gegangen ift, von befon- 
derer Bedeutung. Der Verfaffer wollte mit fei- 
nem Buche zeigen, „was wir Deutiche, ebenfo 


94 





wie unfere norwegiſchen Stammesbrüder, an 
hohen ethiſchen Werten in unſerm germani- 
ſchen Bodenrecht von unjern Vorfahren über- 
kommen haben“. Diefe Mbficht ift ihm ge— 
lungen. Blakmann. 


Walter Elze, Krieg und Politik von 
Deutfchen in früher Zeit. Junker & Dünnhaupt, 
Berlin 1988, 

In drei kurzen Beijpielen wird ein Aus- 
ſchnitt und zugleih ein Überblid über die 
Frühzeit der deutfchen Stämme gegeben. Das 
erfte Beiſpiel zeichnet in großen Umriſſen 
die Züge der Kimbern und Teutonen und 
ihren Doppelangriff auf Stalien, eine vor— 
twiegend ftrategiiche Betrachtung, die ſich mit 
dem ſcheinbar planlofen Vorgehen und Zurid- 
weichen der beiden Völkerſchaften vor dem 
entfiheidenden Angriff auseinanderfeßt und es 
als ein bewußtes Mittel der Führung erflärt. 
Im zweiten Beilpiel wird die Staatskunſt des 
Armin betrachtet, feine politiiche Vorberei— 
tung des entfcheidenden Schlages und ſchließ— 
lich die Vernichtung des Varus durch den 
Sieg im Teutoburger Wald, Das lekte Bei— 
fpiel behandelt Gründung und Untergang des 
Vandalenreiches im Tarthagischen Raum und 
bejonders die Kriegs- und Staatskunſt des 
Geiſerich in der Auseinanderfegung mit Rom 
und Byzanz in Krieg und Frieden. 

Bei der Betrachtung der frühen Geſchichte 
der deutſchen Stämme ſcheint eine Gemeinfans 
feit des Geſchickes wie auch des Handelns zu 
fehlen. In diefen drei Beifpielen wird über— 
zeugend nachgewieſen, daß fich ſowohl im Pla- 
nen wie der Kühnheit der Durchführung der 
große Zuſammenhang erkennen läßt, dem die 
deutjhen Stämme verbunden waren. Ihre 
Kriegs⸗ und Staatskunſt gehorchte einer eige- 
nen Gejegmäßigfeit und ftand ebenbürtig 
neben der ihrer Gegner. Hellmuth Gruß. 


Frederic Adama van Scheltema, 
Die Geiftige Wiederholung. Der Weg des 
Einzelnen und feiner Ahnen. Mit 32 Kunft- 
drudtafeln. Verlag Bibliographifches Inſtitut, 
Leipzig 1937. In Leinen 5,80 AM. 

Diejes geiftreihe und ſchwierige, aber auch 
außerordentlich problematijche Buch behandelt 
das Gefet der förperlichen und geiftigen Wie- 
derholung. Das beißt, derjelbe Vorgang, der 
über Jahrtaufende erjtredt, fih in der Ent- 
wicklung der Menfchheit zeigte, fol fich auch in 
der kurzen Beit eines Menfchenlebens in der 
Entwicklung des einzelnen nachweiſen laſſen. 

Für die Durchführung dieſer Behauptungen 
bringt der Verfaſſer ſeine bekannten reichen 
Kenntniſſe aus Bor- und Frühgeſchichte bei, 
ſtellt fi aber auch zugleich als ein Pädagog 
und Piyhologe von Bedeutung vor. 

E. Schaffran. 























oͤrſchungen und Fortſchritte, 15. Jahr⸗ 
Dr jr 1939. Hermann Schnei- 
ver Die germanijche Altertumsfunde zwi⸗ 
fehen 1933 umd 1938. Schneider gibt einen 
- Hungen Überbfid über einige Haupfiverfe der 
germanijchen Altertumskunde, die feit 1933 
exfehienen find. „Das Jahr 1933 brachte 
eine Betrachtung der deulſchen Kultur- umd 
Geiftesgefhichte zum Siege, die dent ger- 
Naniſchen Element im Deutfchen eine biß- 
her ungeahnte Bedeutung verichaffte: das 
Befte am Veutſchen ift germanijch und muß 
in der germanifchen Frühzeit in veinerer 
Geftalt zu finden fein. Unfere Altertums- 
Kunde fah ſich vor der ſchönen Aufgabe, das 
twahre Wejen des Germanentums zu erfo— 







































\ en und wiederaufzubauen.“ Seine Üb 
_ ficht zeigt, „Daß viele und tüchtige Kräfte 
zur Seit erfolgreich am Werke find, durch 
__boviteteilsfeie Erforſchung des germani- 
— Aliertums der Wiſſenſchaft und ihrem 
offe gleichmäßig zu dienen.” — Fr. Ru— 















_bdolf Lehmann, Weltuntergang und 
Welterneuerung im Glauben ſchriftloſer 
Völker. „Die Frage, ob auch die kultur— 
ärmeren (fog. primitiven) Völker die Vor— 
ftellung von einem Weltende oder von einer 
damit verbundenen Welterneuerung oder 
gar. von einer Weltreinigung nach a 
Geſichtspunkten befien, drängt ſich der 
Forſchung angefichts der veichen Ausprä- 
gung folder Vorftellungen in den Reli— 
Biszen höherer Kulturvölfer auf.” Daß fie 
di 


































isher kaum beachtet wurde, das liegt 
gran, daß man ſolche Vorftellungen den 
primitiven Völkern bon vornherein gar 
nicht zutraute. Geuaue Prüfung zeigte, daß 
fie ſich jedoch tatfächlich vorfinden, und zwar 

_ bor allem in Ozeanien und Amerika, weni- 
ger in Afrika. Zum Verftändnis der Welt 
Antergangsporftellungen ift die Kenntnis 
des Weltbildes des betreffenden Volkes not- 
Mendig; die Erforſchung des räumlichen 
Weltbildes der primitiven Völker ift jehr 
ernachläffigt worden. Diefe nun begonnene 
terfuchung der Meltuntergangs- und 
lterneuerungsvorſtellungen bei den pri- 
tiven Bölfern, Die teilmeife mit ben 
Nöogermanen, wie die Raſſenkunde Iehrt, 
" nüberem Zuſammenhang ftehen, tft auch) 
zu begrüßen, weil fte die entſpre— 
Anfhauungen dev Germanen und 
Mogermanen überhaupt im neuen Lichte 
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zeigt. Man wird fünftig borfichtiger fein 
müfjen bei der Erwägung dev Trage, ob 
fremde Einflüffe auf die germanifchen Rag— 
narök⸗Mythen einwirkten, Was fich bet viel 
primitiveren Völkern nachweiſen läßt, wird 
nicht mehr den Germanen bon bornherein 
als Eigenbefig abgefprochen werden kön— 
nen, — Fornvännen, 1938, Heft 4, Hugo 
Sungner: Der Sparlöfajtein. „Im 
Sommer 1937 wurden aus einer dev Mauern 
der Kirche von Salem, Kſp. Sparlöfe, im 
nordieftlichen Wäftergotland zivei zujam- 
mengehörige Fragmente eines Runenſteins 
mit viefengrogen Runen hexrausgelöft. Die 
ſchon befannten Rumenfteinftüde hatten Rır- 
nenzeichen eines altertümlichen Typs. Die 
A-Nune der Inſchrift war nicht dem 24 
Buchftaben umfaffenden Futhark entnom- 
men, gehörte aber auch nicht ven ‚gewöh 
lichen‘ Runen an. Sie mies auf ſpäte Völ⸗ 
kerwanderungszeit oder frühe Wilingerzeit 
hin. Mit der Deutung der dunklen In— 
ſchrift, mie fie damals vorlag, haben 
die hervorragendften Runenſorſcher des 
Nordens, Sophus Bugge, Fredrit Läffler, 
Otto dv. Friefen, bejchäftigt. Die Hergus— 
nahme der Steinftüde aus der Kirchen— 
mauer brachte eine Senfation mit ſich. Es 
zeigte fich, daß, was man bor 1937 von der 
Inſchrift des RE ip gekannt hatte, 
nur etwa ein Zehntel der ganzen Inſchrift 
augmachte. Als die Steinftüde zuſammen— 
gefügt wurden, bildeten fie einen im Quer— 
fchnitt quadratifchen Steinblod von unge 
fähr Mannshöhe. Der Stein ift unten ab» 
geihlagen, und durch Beſchädigung und 
Bermwitterung find gewiſſe Zeile der In— 
ſchrift verlovengegangen (zirka 270 Runen 
find erhalten, davon mehrere beſchädigt).“ 
— Germaniſch-Romaniſche Monatsihrift, 
26. Jahrgang, Heft 910, 1988. Otto 
Afermann, Germanifche Gefolgichaft 
und ecclesia militans im Rolandslied des 
Pfafſen Konrad, Erfreulicherweiſe mehren 
ſich jegt die Arbeiten, die dem Fortwirken 
der germanifchen Werte im Mittelalter ge- 
toidmet find. „Der Menfih des Frühmittel- 
alters lebte noch völlig aus der altererbten 
germanifchen Haltung. Germaniſche, nicht 
chriſtliche Charakterwerte trugen das irdi— 
ſche Leben der kämpferiſchen Mannesſchicht 
des deutſchen Volkes. In dieſen Menſchen 
lebte eine Sagenwelt mit Helden, die Hal- 
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tungsideale find. Man war chriſtlich getauft, 
aber man Iebte nach dem Vorbild Dietrichs 
von Bern.” Vor allem ift die Überlieferung 
der germanifchen SHeldenfage ſpürbar im 
bayerifch-öfterreihiichen Raum, wo wir in 
der Sagenwelt als Lieblingsgeitalt Dietrich 
von Bern finden. Im 12. Jahrhundert ſetzt 
der Kampf des Chriftentums gegen dieſe 
Geſtalt und die germanifchen Werte über- 
haupt ein. Uber jelbft Dichtungen wie das 
Rolandslied des Pfaffen Konrad, das um 
1170 in Regensburg entitand, find trotz 
ihrer chriftlichen Tendenz zugleich geugnie 
für das germanifche Heldentum, das, o 
wohl es abgelehnt wird, auch hier mitun— 
ter treffend geſchildert wird. Eingehend zeigt 
der Verfaſſer das Gegeneinander von ger- 
maniſcher und römiſch⸗chriſtlicher Haltung 
in dieſer Dichtung auf. — Odal, 7. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, 1938, Otto Huth, Das 
Haus als Heiligtum. Der Verfaſſer ſchildert 
das Fortleben verjchiedener germanifcher 
Sinnbilder im deutfchen Banernhaufe. Dar- 
eftellt wird vor allem die Bedeutung des 
derdfeuers, Die — —— als Sinnbil⸗ 
der der göttlichen Zwillinge und die Rolle 
der Hausſchlange. „Eine Geſchichte des Hau— 
ſes iſt ein Stück Frömmigkeitsgeſchichte. 
Eins dürfte aus unſeren Betrachtungen ſich 
ergeben: Die Entwidhung aus den einfach- 
ften Anfängen, dem Einraumhaus der 
Steinzeit, und dem diefen noch naheftehen- 
den en bis zu den ftädtifchen Bau⸗ 
ten ift gewiß in mancher Hinſicht ein Fort- 
Schritt, aber dieſer Fortſchritt wurde er- 
kauft um den Preis inneren Lebens. Die 
Sinnbilder leben mir in dem Haus auf 
eigenem Boden, in dem die Ahnen gegen- 
mwärtig find, und nur hier auch gedeiht die 
Raffe. So wird denn immer der Satz gel- 
ten; Das Bauerntum ift der Lebensquell 
des deutfchen Volkes.” — Zeitfehrift für 
Volkskunde, Neue Folge, Band 9, Heft 3, 
1938. Max Rumpf, Das wohlgeordnete 
alte bäuerliche Leben. Das Bauerntum in 
feinem urſprünglichen Zuſtand hat feine 
eigene Ordnung in fich, die ihm nicht bon 
außen gebracht merden braucht. Diefe 
bänerlihe Lebensordnung iſt aufs a 
berbunden mit der großen Ordnung der 





Natur. „Nah dem Wachstumsjahr, nach 
Ruhe, Ausfaat, Keimen und Erntereife auf 
dem Ader aber richtet fich jötteptig alles 
übrige Leben auch in Haus und Hof, in 
Familie und Wirtichaft. Und weil dem fo 
it, und weil die Natur, die himmliſche for 
wohl twie die organifche, von fich aus ſtreng 
auf gute Ordnung hält, fo teilt. fich von 
bier aus ganz leiſe und unpermerft Ord— 
nung Hönft wohltätig auch dem ganzen Ar- 
beits- und Gemeinfchaftsleben feſt fiedeln- 
der alter Bauern und Dorfleute nit.” — 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, 2. Teil. Schier ſetzt feinen 
wichtigen Aufſatz fort, über deſſen erſten 
Teil wir bereits berichtet haben. Die Biene 
ift in Nordoſteuropa eines der älteften 
„Haustiere” des Menfchen. Die planmäßige 
Bienenzucht ift feit alter Zeit in den Wäl- 
dern des germanifch-flamwiichen Siedlungs- 
gebietes beheimatet. An ihr find außer in- 
dogermanifchen auch finnijcheugrifche Stäm- 
me beteiligt. Sobald gegen Ende des erſten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends die germani- 
chen Stammesgefeße aufgezeichnet wurden, 
inden wir in ihnen ein Bienenvecht Har 
ausgeprägt, welches eine hochentwickelte 
Bienenzucht beiveift. — Zeitjchrift für 
Mundartforfhung (Teitonifta), SYahrı- 
gang12, Heft2. Gilbert Trathnigg, 
Gejelfennamen, Mit den Bräuchen bei der 
Aufnahme in die Zunft, die legten Endes 
eine finnbildliche Wiedergeburt bedeuten, 
hängt e8 zufammen, daß die Gefellen als 
gleichfam neu geboren neue Namen befa- 
men, die zum Unterjchied zu den Tauf- 
namen „Schleifnamen” heißen. Dieje Be- 
zeichnung leitet fich her vom fog. Schleifen, 
„Stoßen vom Schemel“, da3 zu den er- 
wähnten Aufnahmebräuchen gehörte, Trath- 
nigg gibt eine große Anzahl von Belegen 
für Ochleifnamen, die er bor allem einem 
Zunftduch der Wiener Neuftädter Schmiede 
aus den Fahren 1612—1766 entnimmt. Ein 
großer Teil diefer Schleifnamen bezieht fich 
auf das Gewerbe, fo zum Beiſpiel folgende 
Namen a die Tätigkeit der Schmiede: 
Schlagnagel, Schwinghammer, Zwickden⸗ 
nagel. D.Huth. 


Du kannſt dein Leben nicht verlängern noch verbrefitern, dur 


kannſt es nur vertiefen, 





Bord; Fol 





Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt» 
fopriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Vj.: 12300. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupadftr. 9 
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Hionatsheftefürlermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Deft 3 





1939 März 


Das Dandwertszeug als Brabbeigabe 


in germanifcher Dorzeit 


Bon Horſt Ohlhaver 


Wenn wir in die Sammlungen nordiſcher Muſeen ſchauen, fällt ſogleich der Reichtum 
der Handwerksgeräte aus den Wilingergräbern auf. Während Waffen und Schmuck, Ton— 
ware und allgemeinftes Arbeitswerfzeug wie Beil und Meißel, bei den Frauen Spinn- 
wirtel, jonft in gemwiffen Zeitabfehnitten germanifcher Vorzeit die einzigen Zeugen vergange- 
nen Lebens find, Iaffen fich befonders unter den norwegiſchen Altfachen nahezu alle Hand- 
werksgeräte des ausgehenden Altertums nachweifen. Neben den Spinntvirtel ftellt ſich das 
Webeſchwert, neben Beil und Meißel: Hammer, Zange, Bohrer, ja felbft Amboß, Effenfteine, 
Schmelztiegel und feltenfte Geräte wie Drahtzieheifen. Wir ftehen jo vor der Frage nad) der 
Bedeutung und zeitlichen Tiefe diefer Sitte, den Toten Handwerkszeug mit ind Grab zu geben. 

Bleiben wir vorerſt bein: Ausgang des noxdifchen Altertums. Bet einer Bearbeitung des 


germaniſchen Schmiedewerkzeuges ift es dem Verfaffer gelungen, nahezu, 300 wikingiſche 


Deftattungen mit Schmiedegeräten in Nowwegen-feftzuftellen, von denen allerdings über die 
Hälfte nur vereinzelte Stüde wie Hammer und Feile aufiviefen im Gegenfaß zu volfftän- 
digen Werfftattausriiftungen. Sie find in den großen Funden Ausdrud der verrichteten, 





Eiſenarbeit. In feiner Gefchloffenheit ſtellt fi) dns Schmiedewerkzeug ſcharf neben andere 
 Beräte zur Holz-, Leder- und Stoffbearbeitung, neben noch größere Mengen zur Arfer- und 


Felöbeftellung. An erſter Stelle ſtehen in allen Gräbern aber die Waffen. Zurückblickend 
jagt Snorri einmal in fpäterer Zeit: damals herrſchte der Glaube, daß, je Höher der Rauch 
tt die Luft ftiege, um fo mehr würde der Verbrannte auch im Himmel erhöht, und ex 
würde dort um fo reicher, je mehr fahrende Habe mit ihm verbrenne!, Und wie mit dent 
ät war e8 auch mit den Schäßen, „die Beute jollte nicht zum Exbe gefchlagen werden 
und der Sohn fie nicht nach dem Vater übernehmen, fondern fie jollte neben den Toten in 
den Grabhügel gelegt werden” — „zu ſeiner Ehre”?, 

Es ift verſtäudlich, daß im Norden mit dem ausgehenden germanifhen Altertum und 
il 








Thule 4, S. 35. 
Thule 10, ©.24, und 11, S. 242. 
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Wie Beleda neben Civilis jteht, fo fteht 
die jungfräuliche Seherin Ganna in enger 
Beziehung zu dem Semnonenkönig Ma- 
ſyos. „Die Beinamen all_diefer Sibyllen 
Beleda, Albruna, Ganna, Walıtburg, Gam— 
bara, enthielten dann (wenn die heute an- 
— Erklärungen dieſer Namen zu 
Recht beſtehen) jedesmal „den Hinweis auf 
ihren Beruf“, wären gewiſſermaßen Amts- 
bezeichnungen, deren Menge, die fich durch 
das ode noch vermehrt, bezeichnend 
für die Bedeutung der Inſtitution in Alt- 
germanien wäre. Amtsbezeichnung und na— 
türlich ebenfalls von „völr” (Stab) abzu- 
leiten iſt dann felbftverftändfich auch das 
neben späkona gebräuchlichfte altnordiſche 
Wort für Seherin „Völva”. Die Stellung 
der Seherin neben dem König wird durch 
den nordgermanifchen Mythos beitätigt, 
der don Odins, das Heißt des Götterlönigs 
Verhältnis zu Seherinnen zu berichten 
weiß. Zum Schluß teilt Naumann darauf 
bin, wie das germantjche Königtum dem 
Altgriehifchen nahe verwandt it, ebenfo 
eine ähnliche Stellung der Seherin in Alt- 
griechenland fich beobachten läßt. Die del- 
phiſche Seherin gleicht DVeleda, freilich ift 
ihre Stellung geringer, „nur die einer 
Interpretin und Funktionärin des über— 
mächtigen Gottes“. Entſprechungen der ger— 
maniſchen Seherinnen und ihrer Stellung 
neben dem König laffen fie) auch in Alt 
tom nachiveifen (Muma-Egeria, Tarqui— 
nius Priscus⸗Tanaquil). Egeria ſcheint von 
einer Seherin zu einer Göttin aufgeftiegen 
zu fein. „Aber der ungemein ſtarke Inſti— 
tutionswert, den das germanifche Seherin- 
nenweſen befißt, fehlt doch hier auch, mie 
im Griechifchen fo im Römijchen.” — Ar— 
diger. — R. don Kienle, Das Aufs 
treten Teltifcher und germauiſcher Gott- 
heiten zwijchen Oberrhein und Limes. 
Nach geündlicher Unterfuchung aller in 
Trage kommenden Inſchriften kommt 
Kienle zu folgendem Ergebnis: „Die fel- 
tiſchen Religionsänßerungen der oberrhei- 
nifchen Weihefteinne zeigen eine klare Be— 
guenztheit auf verſchiedene Gebiete, in denen 
fie ſich befonderz ſtark äußern, während fie 
in anderen wejentlich dürftiger vertreten 
find. Andere Landichaften dagegen zeigen 











eine ebenſo deutliche Anhäufung von 
Weihungen an Jupiter Optimus Mari: 
mus, die nicht dem Heere entſtammen und 
die ſich zum Teil wenigftens in eine pro- 
vinztelle Sonderform Leiden. Wir haben 
den Verſuch gewagt, Hinter ihnen germa— 
nifche NReligionsäußerungen zu jehen. Da- 
nach märe alfo noch) im 2. und 3. Jahr— 
hundert n. Ziw. eine ftärfere Sonderung 
zwifchen germanifch bejiedelten und nicht 
germaniſch befiedelten Gebieten feitzuitel- 
len. Die Gebiete keltiſcher Außerungen 
fügen ſich deutlich zu denen elgifcher 
Stämme, wie der Mediomatriter und Tre— 
derer, nicht aber zu den rein gallifchen 
Helvetiern, Sequaneren und Lingonen.” 
Diefes Ergebnis fügt fich, wie Stienle 
weiterhin zeigt, ein in das gefchichtliche 
Bild diefes Landſtrichs am oberen Rhein. 
— F. Rud. Lehmann, Die Religiong- 
geſchichte des Paläolithifums und die Völ- 
ferfunde, Der belannte Religionswifjen- 
ſchaftler und Völkerkundler bringt in fei- 
nem Beitrag, dem ein Vortrag zugrunde 
liegt, den der Verfaffer auf dem 2. inter 
nationalen Kongreß für Anthropologie und 
Ethnologie in Kopenhagen 1938 hielt, Be— 
merfungen über die religionswiſſenſchaft— 
liche Beurteilung vorgefchichtlicher Men— 
ſchenbeſtattungen und Tierbeftattungen, fer= 
ner der paläolithifchen Kunfterzeugniffe. — 
Zojef Wiesner, Das aligriechiiche 
Totenhans im Lichte Frühgefchichtlicher 
Vollstumsprobleme, Berjaffer unterfucht 
die Totenhausidee im alten Hellas und 
verſucht eine völfifche Zuweiſung der Vor— 
ftellung, wie fie fich aus dem archäolo— 
gischen Material Griechenlands für das 
Alter Europas gewinnen läßt. Seine Un— 
terſuchungen ergänzt er in dem Buch „Grab 
und Fenſeits. Unterfuhungen im ägäifchen 
Raum zur Bronzezeit und frühen Eifen- 
zeit” (1938). Eine Gräberfunde der hiſto— 
riſchen Zeit bereitet Wiesner vor. Ob fich 
das Ergebnis des Verfaſſers, daß die Toten- 
bausidee nicht indogermanischer Herkunft 
fei, halten läßt, wird die wiffenfchaftliche 
Ausfpracje über feine als Materialfamm- 
ungen jedenfall8 wichtigen Arbeiten zeigen 
müſſen. 
D. Huth. 





Mas in Hahrtaufenden gewachfen ift, das muß man frei weiter wachſen laffen; 
wo man aber Den Deutfchen Sittenbaum ins Treibhaus der Betrichfamen ftellt, da 
bringt er zuerft wohl außerordentliche, noch nie Dagewefene Früchte hervor, faft wie 
Apfelfinen fo fchön und gelb, aber deutfche Äpfel des Lebens find’s Feine, und nach⸗ 


ber ſtirbt er ab. 


E. Weiß 
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Lob des germanifchen Schwertes 


Bon Dorf Ohlhaver 


Der Mönch Theophilus war ein welterfahrener Mann feiner Zeit. Ex ſchuf in feiner 
Schedula diversarım artium eine Darftellung und Anleitung des Kunfthandiverkes, die 
ung einen großartigen Einblid in die Technit des 10. Jahrhunderts gibt. Und wenn er 


in diefem Werk erklärt, die Arbeit in Eifen fei eine 


Befonderheit Deuifchlandst, ſo ſtellt 


ſich dieſes Lob als heimiſche Außerung ſehr gut neben die Berichte aus fernen Landen 
über die germaniſche Eifen- und Schwertſchmiedekunſt des ausgehenden Altertums. 


Die Franken und Wikinger ſind vornehmlich in 


aller Munde. Seit dem Fall der 


Römerherrſchaft ſtanden den nieder- und mittelcheinifehen Germanen die reichen Erz⸗ | 
borfommen der Gebiete unumſchränkt zur Verfügung. Und waren in früherer Zeit | 
— foiweit ung heute Kenntniffe über die wenig erforfchten Dinge zur Verfügung ftehen — 


Kelten und Römer die Herren des Eiſens im Deit 
geweſen, jo gingen alle diefe Induſtrien in der zweit. 
die oberitalifchen, in die Hände der Germanen über. 


en and Süden der deutfchen Lande 
en Hälfte des 1. Fahrtaufends, felbit 
Dagegen ſcheint fi) die Bedeutung 


der einzelnen Vorkommen auch in den Zeiten geändert zu haben. Pfalz und Donaumoos 
ſind Kerngebiete keltiſcher Eiſenarbeit, von denen das Sumpferz im ——— nach 
dem Verlöſchen keltiſcher Macht auch vollkommen ſeinen Wert in der damaligen Induſtrie — 
verloren hat. Die Römer ſetzten ſich in erſter Linie in der Pfalz und tm Noricum, etwa 
der heutigen Steiermark, mit ihren Fabriken feſt. Später wurden tm Rheingebiet und 
Weſtfalen den Franken die weientlichiten Eifenverarbeitungsftätten. Hier entitanden in 


eigenen Waffenſchmieden den Klingen Griff, Knauf 


gelangte das urfprünglih zum größten Teil fränkiſch 


hervor. 


13 Germanen 


i ruſſi ient fränkiſche und wikingiſche 
polniſche und ruſſiſche Lande, wie nach dem Drient”. Wo aber frän 
Schwerter in die Hände fremder Völker kamen, riefen fie Lob und höchſte Bewunderung 


großen Mengen die foftbaren Klingen, die einen mefentlichen Ausfuhrartikel des fränki⸗ 
ſchen Reiches darſtellten. Abnehmer waren die Wikinger des Nordens, die dann in 


und Parierſtange, dazu die Scheide 


gaben. Sie waren die eigentlichen Waffenhändler der damaligen Zeit. Mit ihren Zügen 


e Gut weit nach Oſten in oſtdeutſche, 
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Abb. 1. Germanifcher 
Schwertgeiff mit Goldbe— 
fag aus dem Snartemo⸗ 
Fund, Haegeboftad, Veft- 

Agder, Norwegen 


Die Träger der beften eifenbearbeitenden Kultur im damaligen Europa werden in den 
Berichten arabiſcher Kaufleute als Franken und Räs bezeichnet, wobei wir unter den 
letzten ohne allen Zweifel die Waräger (Noriveger) zu verftehen haben?: 

Was die fränkifchen und die Schwerter der Nüs anbelangt, fo find beide aus einem 
aus Weicheiſen und Stahl zufammengejegten Material geſchmiedet. Die fränkiſchen 
Schwerter ſind an der Seite nach dem Griff zu breit, und an der nach der Spitze zu 
ſchmäler. Sie ſind von der Geſtalt der „edlen“ Schwerter aus Jemen und haben in ihrer 
Fläche eine breite Blutrinne, die wie ein reiner Waſſerſtrom ausſieht. Ihr Damaſt 
ähnele dem ſeltſamen Muſter der tabariſtaniſchen Kleiderſtoffe und den zuſammengeſetzten 
Panzerringen und habe eine weiße Färbung. Der Untergrund des Damaſtes erſcheine 
nach der Beimengung von Zuſätzen rot, vor der Beimengung derſelben ſei auf dem 
Uniergrund nichts zu ſehen. In dem Oberteile dieſer Schwerter befänden ſich mit Meſſing 
oder mit Gold verfehene Halbmonde oder Kreuze. Was die Schwerter der Rüs beträfe, 
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To fei ihr Eifen dem der fränfifchen ähnlich, aber ihre Dekoration fei Heiner (feiner), 
glänzendev und von einer feltfamen Kunft. Sie feien von gleichmäßiger Breite, ihre 
Spigen feien nicht abgerundet, und nur felten fei ein Schwert nach der Spite zu etwas 
ſchmäler. Sie haben feine bildlichen Darſtellungen und feine Kreuze. Ihre Parierftangen 
ſeien denen. der jemenifchen und fränkiſchen ähnlich, mit dem Unterfehied, daß die fränki— 
{chen Schwerter reichere Parierftangen haben. Im Weſten jeien beide gleich. So berichtet 
Kinds, 

Daneben fteht die Beſchreibung Birünis: Die Rüs machten ihre Schwerter aus Stahl, 
hätten aber, um fie widerftandsfähiger und weniger zerbrechlich zu machen, die Stelle der 
Blutrinne in ihrer Mitte aus weichem Eifen geſchmiedet, weil der ovientalifche Stahl der 
Kälte des nordiſchen Winters nicht widerſtehen könne. Als die Ros den echten Damaft 
gefehen hätten, hätten fie für die Stelle der Blutrinne ein Getvebe erfunden, das aus 
langen Drähten von beiden Sorten des Eijens, nämlich Stahl und Weicheifen beſtünde. 
Bei der Zuſammenſchweißung hätten fi) dann merkwürdige und efegante (finnveiche) 
Dinge ergeben, wie fie auch beabfichtigt geweſen feien. Und Nasireddom al-Tafi fpricht 
von fränkiſchen Schwertern, die aus einem äußerft weichen Eifen gefehmiedet feien; fie 
ſeien fo ſcharf, daß ein Eifenftüd nicht feinem Schlag widerſtehen, und fo biegfant, daß 
man fie wie Papier zufammenbiegen fünne. Die Ausfuhr diefer Schwerter nach den is— 
lamiſchen Ländern fei verboten, und eines von ihnen koſte taufend ägyptifche Dinar“. 

Den Bewohnern Rußlands waren ſolche Waffen nicht zu eigen. Sie waren mit Speer 
und Schild ausgerüftet und verfuchten Schwerter zu erlangen, wo es ging. Und „Schwer⸗ 
tex von glänzenden Eigenſchaften“ Tonnten fie nur durch Srabraub aus den Gräbern der 
Wilinger erhalten. So ift der Held der ruſſiſchen Volksdichtung mit einem Schwerte be— 
waffnet, das ihm fein berühmter oder ſagenhafter Schmied verfertigt, ſondern aus einem 
Grabhügel hervorgeholt wurdeꝰ. 

Wenn uns dieſe Berichte die Wertſchätzung germaniſch-⸗fränkiſcher und wikingiſcher 
Klingen zeigen, wenn wir ihren guten Ruf ſelbſt im fernen Orient hören, ſo fehlt es uns 
nicht an Lobpreiſungen der Waffen aus germaniſchem Bereich ſelbſt. 

Da iſt ein Brief Theoderichs an den König der Guarni, ein Dank für Waffengeſchenke, 
die ihm überbracht worden waren: 

„An den König der Guarni König Theoderich. In brüderlicher Geſinnung habt ihr 
uns Jünglinge geſandt, leuchtend durch den Adel ihrer Erſcheinung, und Schwerter, 
welche ſogar Rüſtungen durchſchneiden und koſtbarer ſind durch die Beſchaffenheit des 
Eiſens als durch den Wert des Goldes. Ihre hellpolierte Fläche glänzt in der Maſſe, daß 
ſie das Antlitz des Beſchauers klar widerſpiegelt, und ihre Schneiden gehen fo gleich 
mäßig ſcharf zu, daß man meinen könnte, fie jeien dem Gußofen entftammt und nicht 
aus einzelnen Stäben zuſammengeſetzt. In ihrer mit ihönen Rinnen verfehenen Mitte 
glaubt man feine Würmer fich kräuſeln zu jehen, und fo mannigfaltig ift die Schat- 
tierung, daß es ſcheint, als ob das leuchtende Metall von verſchiedenen Farben durch— 
woben fei. Euer Schleifftein hat dasſelbe jo oxgfältig gereinigt, euer ausgezeichneter 
Sand Hat es jo kunſtvoll poliert, daß er das glänzende Eifen gewiffermaßen zu einem 
Spiegel für Männer gemacht hat. Eure Heimat ift alfo von der Natur fo veichlich bedacht 
worden, daß fie euch dadurch berühmt gemacht hat: Schwerter, welche ihrer Schönheit 
nach) aus der Werfftätte Bulfans ftanımen Tönnten, und die mit fo eleganter Kunft- 
fertigfeit ausgeführt find, daß das, was von Hand geformt ift, nicht ein Wert fterblicher 
Menſchen zu fein ſcheint, fondern göttlichen Urſprungs. Wir nehmen daher gene eure 
Baffen entgegen, die alle eure Gefandten uns überreichen als Zeichen gebührender Be- 
grüßung und als ein gutes Mittel zur Exhaltung des Friedens, und wir überreichen 
euch ein gleichtertiges Gegengefchent, das von euch ebenfo gerne möge in Empfang 
genommen erden, als euer Geſchenk uns angenehm war. Möge die Gottheit die Ein- 
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tracht beſchützen, daß wir unfere Völfer 
dankbaren Sinnes vereinigen können, da- 
mit jeder, auf den anderen vertrauend, feis 
nen wechjelfeitigen Verpflichtungen nach— 
kommen Tann,” 

Elaftizität, Schärfe - und germanifcher 
„Damaft” find die Eigenjchaften, die im- 
mex wieder hervorgehoben und — da fie 
ja auch das Wefen eines Schwertes aus— 
machen — ins Sagenhafte gefteigert 
werben. 

Als Ludwig der Deutfhe Schwerter 
erprobte — fo erzählt ung der Mönch 
von St. Gallen —, die ihm die norman— 
nifchen Könige als Zeichen der Huldi- 
gung darreichten, wie Diener dem Herrn 
Meſſerchen mit dem äußerften Ende an— 
zubieten pflegen, exfaßte ev eines am 
Griff und verfuchte, die Klingenfpige zum 
Griff zu biegen: aber fie zerbrach unter 
den Händen, die ftärfer waren als Eifen. 
Da z0g einer der Gefandten fein Schwert 
aus der Scheide und überreichte es nach Diener Weife zu feinem Gebrauch: „Herr“, 
ſprach ex, „ich glaube, dieje Klinge werdet ihr biegfam und ſtarr finden nach dem Willen 
Eurer fiegreihen Rechten.” Ludwig nahm fie und z0g fie von der äußerſten Spige bis 
zum Heft wie eine Weidenritte zufammen und ließ fie dann allmählich zum großen Er— 
Staunen der Gefandten zur früheren Geftalt zurückkehren. Und da er ihr Gold des Tributs 
vorher hatte auf den Boden fehütten und mit Füßen treten laffen, tiefen te: „OD daß doch 
unferen Füßen das Gold fo verächtlich erſchiene und das Eifen fo köſtlich!““ 

An diefer Eigenſchaft der Klinge hing die Entfcheidung. Darum gab ein Wikinger 
feinem Schwerte den Namen „Der Abprallende” und ein anderer nannte es wegen feiner 
Biegſamkeit „Miftelzweig“?. Und in einer der norwegischen Sagas wird uns eine der 
obigen Begebenheit ſehr ähnliche erzählt: „Der Jarl ſprach: ‚Ein hochberühmter Mann 
bift du, Thorftein! Aber dies Schwert taugt dir nichts gegen Moldi; ich will dir zeigen, 
was es taugt.‘ Er ergriff die Klinge und bog fie zufammen, fo daß die Spite auf dem 
Griffe lag, ließ fie dann wieder zurückſpringen; da war die Spannkraft weg?.” An einer 
anderen Stelle Heißt es: „Aber Steinthors reich geſchmücktes Schwert taugte nicht zum Streit, 
wenn es die Schilde traf, und er mußte es oft unter feinem Fuß wieder geradebiegen!?.” 

Wie in dem Vergleich mit der Weidenrute ſich das höchfte Ziel der Elaftizität ver- 
körpert, jo in den aus verjchtedenen Sagen überlieferten Haar- und Daunenproben der 
Schärfe eines Schivertes. Wie es aber technifch möglich wäre, daß eine Waffe aus Stahl 
weiches Eijen zerjchneidet, fo bleibt das Durchſchlitzen einer Feder in fliegendem Waffer 
eine übertreibende Darftellung der Sage. „König Athelftan ſchenkte Hakon ein Schwert, 
deffen Heft und Griff aus Gold waren. Das Befte davan aber war doch die Klinge. 
Damit fonnte Hakon einen Mühlftein bis zum Auge durchhauen. Deshalb nannte man 
das Schwert jpäter ‚Mühlfteinbeißer‘. Kein befferes Schwert kam je nach Norwegen.” 

Die dritte, weitgerühmte Eigenjchaft ift der germanifche Damaft, die fogenannten 
„wurmbunten Klingen“. Aufgefommen foll der Begriff „wurmbunt” durch eine Klingen- 
ſchilderung im Beomwulf fein, two das Gefräufel der verfchiedenen Eifenarten in der Mitte 
den Anblick Triechender Würmer gibt, doch ift die Beziehung diejer Stelle (Beowulf 1699) 
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266.2. Wurmbunte Klingen 


durchaus nicht fider!?. Exzielt wurde die Wirkung durch Zuſammenſchweißen verſchieden 
harten Eifens in Form dünner Stäbe, die dann gedreht, gebogen oder auf fonft eine einer 
Werkftatt eigenen Art bearbeitet wirrden. War das Mittelftüc der Klinge geſchmiedet, 
wurden ſeitlich Stahlfchneiden angefügt oder oft auch vorher auf das wurmbunte Innere 
des Schwertes ein, dünnes Eifenblatt aufgelegt??. Wie den auch jei, das bezeichnende 
Merkmal ipätgermanifcher Klin- manifhen Damaftart wieder. 
genſchmiedekunſt hat feine Wir- Oder auch „Waffertoirbel”, „zus 
fungen weit ausgedehnt. Wie rüdgehende Strömung“ ift zu 
e3 die Bewunderung Theode- finden!s. Es bleibt, daß die 
richs und die der Araber her— Überzahl nordifcher Schwert- 
borrief, jo wählten die Ger— namen lobend einer befonderen 
manen nad) diefen Eigenſchaf⸗ Eigenfchaft der Waffe gedentt. 
ten die Namen. Falk hat in Kein anderes Volk hat feine 
der Altnordiſchen Waffenkunde Waffen ſo in Sage und Dich— 
nicht weniger als 176 Schwert- tung aufgenommten wie Die 
namen aus dem norwegiſchen Germanen. Mehr als Befchrei- 
Altertum aufgezählt, und aus dungen und Auseinanderſetzun—⸗ 
den eriten Jahrhunderten nach gen fagt die Heine Begebenheit 
Chriſti Geburt find uns auch über die Verbundenheit des Ger⸗ 
eine ganze Reihe befannt!*. Da manen mit feinen Waffen aus, 
fönnen die vielen Wörter, die die Prokop ung von Geiferich 
eigentlich Schlangennamen find, berichtet, als er einmal einen 
auf die Klingen bezogen wer— Saft in die Waffenfammer 
den. „Reihe gemähten Grajes Witin⸗ ee Ai führte: die Waffen hätten fich 
oder gefchnittenen Korns“ gibt (riftans. Alm Stange, bon ſelbſt gerührt und unge⸗ 
ſehr treffend Die tanmenziweige ""Sehmart, Norwegen wöhnliches Geräuſch gemacht. 
ähnliche Gliederung einer ger- Die vielen Schwertramen ſpre— 
chen feine andere Sprache. Als die Wilinger durch Verbot den Bewohnern Grönlands 
feine Waffen mehr Liefexten, als Karl der Große vorher die Ausfuhr zu Slawen und 
Awaren unterfagtets, jpäter, im Jahre 864, den Erlaß auf die Wikinger ausdehnte‘?, 
war das alles nur eine verftändliche Schutzmaßnahme gegen die gefährlichften Nachbarn 
und Feinde. Das Lob des Schwertes beftand aber weiterhin. 
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T Nah San Marte, Zur Waffentunde des älteren deutſchen Mittelalters, 1867, ©. 127. 
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° Thule XI, ©. 245. 
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er Schmiedetechnik der wurmbunten Klingen, 3]. f. hiſtor. Waffen- und Koſtümkunde, 
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Maͤrſtrander, Germamiſche Waffennamen aus römiſcher Zeit, Norſk Tidſkr. f. Sprögviden- 
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18 Rofe, Römiſch-germaniſche Banzerhemden, 31. f. hiſtor. Waffentunde 4, 1906-08, ©. 1ff. 
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Funtenfonntag in Dorarlberg 


Don Rihard Wolfram, Wien 


So weit die deutſche Zunge Klingt leitchten im Norden und Welten bis nad) dem äußer— 
ſten Süden Frühlingsfeuer: von Friesland und Schleswig-Holftein, links der Elbe hin- 
unter bis nach der Schweiz, dem Vinſchgau und dem Burggraferamt. Auch anjchließendes 
vomanifches Land einſchließlich Burgund kennt die gleiche Sitte. Sie umfpannt einen 
größeren Zeitraum vom Anfang Februar bis zum 1. Mai, bildet jedoch mejensgemäß eine 
Einheit. Das zeigt befonders deutlich ein Vergleich der beiden größten Gruppen, der Fas- 
nachts⸗ und der Dfterfeuer, die in allen wefentlichen Einzelheiten des Brauches völlig 
übereinftinmmen. Nördlich der Linie Marburg, Eifenach, Merjeburg, Deffau herrſchen die 
Oſterfeuer, jüdlich davon die Fasnachtfeuer, doch finden wir eingejprengte Ofterfeuer- 
gebiete auch zwifchen Rothenburg und Nördlingen, um Augsburg, fowie Kärnten und 
Steiermark. Im Lavanttal pflegt jeder Bauer in der Nacht von Karfamstag auf Ofter- 
fonntag auf einem feiner Ader ein Feuer zu entzünden, das er mit feinem Gefinde drei- 
mal umſchreitet, während fich die Jugend im Drehen und Schwingen der oft gewaltig 
großen brennenden „Dfterbefen” übt. Dazu dröhnen die Böllerfchüffe und fliegen in der 
Gegend von St. Lambrecht die brennenden Scheiben. Bei allen Ofterfenern wird zuerft 
gebetet, dann. gefungen und gejodelt!; über das Ofterfeuer gehaltenes Fleiſch gilt in man— 
hen oberfteicifchen Gegenden als geweiht?, Die kirchliche Weihe, die fich Häufig findet, ift 

alſo offenbar jpäter dazugekommen. 

a Nicht anders erfcheinen die hellen Früh— 

# : lingsboten am Sonntag Invocavit, der 

„alten Fasnat“ oder dem Funkenſonntag, 
wie der erſte Sonntag nach Aſchermittwoch 
im Bolfe auch heißt. Wo immer man da 
in Süd- und Weftdeutfchland feinen Stand- 
punkt wählt, dev Anblick wird feenhaft fein. 
Bon den Bregenzer oder Feldkircher Ber— 
gen fieht man Feuer auf Feuer auflohen. 
Der Gebirgszug des bayeriſchen Allgäu bis 
zum Pfänder, das Liechtenfteinifche Hügel- 
land, die St. Galler und Appenzeller Berg- 
fette bis weit ind Glarner und Bündner- 
land find mit „Funken“ befät — wie die 
Feuer hier heifen — desgleichen das Vor— 
arlberger Hinterland mit allen Seitentälern: 
Montafon, Walfertal, Kloftertel, Brandner 
Tal uff. Auch jenjeits des Berglammes int 
Oberinntal und bis nach Südtirol find die 
Flammenpünktchen ausgejtreut. Nicht au— 
ders das Bild, wenn man etwa das Ulmer 
Münſter als Hochfig wählt: Donau auf- 
und abwärts, in den Seitentälern, an den 





2 Im Waljertal werden auch beim Funken— 
feuer bejondere Jodler gelungen. Mitteilung 
von Schulleiter E. Ganahl. 

2 Bol. Geramb, Deutſches Brauchtum in 
Oſterreich, Graz 1924, ©. 34. 


Abb. 1: Bon Hand zu Hand 
wandern die Scheiter beim Funkenbau 


Aufn. DER. Wolfram 


Berghängen der Rauhen Alb, des Schwä⸗ 
biſchen und Bayriſchen Jura find die Ter- 
raſſen mit Funten dicht bejegt. Nach dent 
Süden öffnet das Illertal eine breite Licht⸗ 
ſtraße mit zahlloſen Flammenzeichen längs 


des uralten Heer- und Handelsweges vom 


Norden nach dem Süden. Im Odenwald 
und im Naſſauiſchen, in der Rhön und 
Vogelsberg, in der Weſteifel und Rhein⸗ 
pfalz, aber auch dem vorarlbergiſchen Wal⸗ 
ſertal, dem Luzerner Hinterland und in 
Tirol brennen nicht bloß die gewaltigen 
Feuer und werden Fackeln geſchwungen. 
Auch große, ſtrohumwundene und pechge⸗ 
tränkte Räder vollen den Berghang hinab, 
feurige Streifen zurüdlaffend, „als ob die 
Sunn don dem Himmel Tieff”, wie dies 


bereits Sebaftian Frand 1534 in feinem 


Weltbuch“ trefflich bezeichnet. Durch die 
Luft aber ziſchen in feurigem Schwung 
glühend gemachte Holzſcheiben, die von 


einem Haſelſtock rollend über ein Brett ab⸗ 


Abd, 3: Vom Kanzlerwagen Hält der Funkenkanzler 
das Rügegericht 
Aufn. Dr. R. Wolfram 


Abb. 2: Der jertige Funken mit der Reiſigverkleidung 
und der „Here”. Im Vordergrund einer der 4 Holz⸗ 
ftöße zum Entzünben der Faden. 

Aufn, Dr. R. Wolfram 


gefchlagen werden. Wie alt dieſer Brauch 
iſt, können wir aus einer Nachricht des 
Jahres 1090 erſehen, daß in dieſem Jahre 
das Kloſter Lorſch durch eine ſolche am 
21. März (Frühlingsanfang!) geſchlagene 
Scheibe in Brand geſteckt wurde. Unzweifel⸗ 
haft haben wir in dieſen Feuerbräuchen ein 
Stück unſerer alteinheimiſchen Frühlings- 
feier vor uns, dem als nächſter Abſchnitt 
im Mai das Einholen des Sommergrüns 
folgt. Man muß nur einmal dabeigeweſen 
und nach all den fröhlichen und arbeit— 
ſamen Vorbereitungen erwartungsfroh zum 
Funken“ hinausgezogen ſein und das 
ſprühende Feuer und die kreiſenden Fackeln 
geſehen haben, ringsum in Tal und Höhen 
aber die Lichtſignale dev übrigen Funken; 
dann verſteht man, daß das Volf von diefer 
Feier nicht abzubringen mar. übergeivaltig 
ſpürt man: hier ſchlägt unfer altes Herz, 
unverändert durch die Jahrtauſende. 
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An Ausrottungs- und Unterdrüdungs- — Dringt der Sonnenſchein zum erſtenmal wieder in die Stube, bücken ſie ſich und nehmen 
verſuchen hat es wahrlich nicht gefehlt. Man ihn in ihre Hände. Perſonifiziert wird er ſogar als der „heilige Gloribot“ begrüßt. Man 
vergleiche die Liſten kirchlicher und welt— — kniet in der Stube nieder und betet den Sonnenſchein ans. 
icher Verbote gegen die „mißbrüch und aber & Sonnenhaft ift offenbar auch das Funkenfeuer. Das Land, über das fein Rauch zieht, 
glaubifchen ſachen mit den faßnacht füwren“, . H ift nach Ingemburgifchen Volfsglauben gejegnet. Um Nürnberg fagte man im 18. Jahı- 
die fchon 1476 als alte „Gewohnheit“ be— —— hundert: ſo weit das Feuer des herabgerollten Rades leuchtet, wird die Frucht ſchwer. 
zeichnet werden?. Wie wenig das alles fruch- In der Rheinpfalz gilt die vom Feuerrad berührte Flur als hagelgeſchützt. Steueri man 
ete, zeigt eine ergögliche Eintragung in den > : . zum Sasnachtsfener bei, jo behütet mar die eigenen elder vor Mißwachss. Daß man 
Bludenzer Ratsprotokollen. Am 13. März beim Radwälzen und Scheibenſchlagen an die Sonne dachte, zeigen Reime, die früher 
1610 heißt es, daß das Scheibenſchlagen dabei geſungen wurden: 
treng verboten ſei. Am 20. März muß die — Sunne, Sunne ſchine, 

Strafunterſuchung wegen des doch ſtattge— — far iwwer de Rhine, 

undenen Scheibenſchlagens ausgeſetzt wer— far iwwers glodehüs, 

den, weil beide Söhne des Bürgermeiſters kumm bald widder in unſer hüs. 
mit dabei waren“. Beſonders ärgerlich war 2a 5 . Liebe, liebe Sonne, 

der Kirche, Daß der Brauch, dev ja mit Tanz — — Butter in der Tonne, 

und Luftbarteit endet, bereits in die Faften- er > . : Mehl in den Sad! 

Ben Sie hat ſich aber hier nie durch— E N - : Schlieh das Tor des Himmels auf! 
ethzen Könner. 3 - & 0 — 

Was mit all dieſen Feuerbräuchen gemeint : ; ; BIT BEER 











ift, läßt fich Teicht verſtehen. Recht deutlich _ : 8 Nach Anficht des ſchwäbiſchen Bauern wird durch das Scheibenfchlagen „dem Samen 
fagt es der Segensfpruch beim Scheiben- — — gezunden“ oder „gelockt“. Wenn die Jugend mit den brennenden Faceln über die Flur 
ſchlagen, der aus Tirol wie aus dem Prätigau a —_ läuft, in der Winterforn gefät ift, ruft fie auch: 

überliefert ift: SS 


; os Bol. U. Helbof, Heimatkunde bon —— Heft 8, ©. 55. 
Abb. 4: Die „Hexe“ n ° Frendenthal a. a, O. ©.233, 238f. 3. a 2 
Aufn, es : = ° 6, Fehrle, Deutſche Fefte und Jahresbräuche, Leipzig 1936, ©. 43. 


Flack us, flad us, 

über alle Spit und Berg us! 
Schmalz i dar Pfanna, 

Kara (Korn) i dar Wanna, 
Küachli i dar Schüßla, 

Pflueg i dar Erda; 

Gott all's gröta löt (geraten läßt) 
Zwüſchat alle Stega und Wega! 


Die Wiederkehr des lebenweckenden Sonnen- 
lichtes in manche enge Bergtäler ift etwas, 
dem die Menfchen jehnend entgegenharven. 
Im Montafon wiffen die Kinder genau den 
Tag, an dent die Sonne zuerft wieder bis 
zum Zaun fommt, dann bis zur Türe uff. 





3 €, Hoffmannsstrayer, Die Faſtnachtsge— 
bräude in der Schiveiz, Schiweizerifches Archiv 
für Bolfstunde I, 1897, ©. 181f.; ferner 

ie di ——— Ss ggeuer im eh 
Slauben un rauch, Berlin 1931, S.245Ff. F A u 

Abb. 5: Die „Pumen” in Bürs mit der „Spinnere" * Mitteilung bon Stadtarhivar U. Leu- _ Abb. 6: Mit einem Wagen ziehen die Schulbuben von Haus zu Haus und ſammeln Holz für ben „Funken 

Aufn. Dr. R. Wolfram precht, Bludenz, i Aufn. Dr. R. Wolfram 
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Same, Same veg dich, 
Same, Same ftred dich‘! 


Daher nennt man den Brauch in Tirol auch das Kornaufwecken. Im Allgäu ftvenen fte 
die Aſche des Funkenfeuers auf die Getreide- und Flachsfelder, denn „a Funkenaſche 
bringt zehn Garba ein“. Wer am Funkenſonntag feinen Funten brennen fieht, muß in 
dem Jahr noch fterben, weshalb auch die älteften Leute hinausgehen, um wenigſtens von 
fern das heilbringende Feuer zu erbliden®. Ahnlich fagten die Alten im Fuchstal und in 
Tettnang bei Friedrichshafen: wenn der Menſch feinen Funken macht, jo macht der Herr- 
gott welche durch ein Wetter. Wer fich nicht beteiligt, muß bald fterben. Mit Andacht und 
Gebeten muß diefes wunderſame Feuer entzündet werden (Luxemburg, Eifel, Baden, 
Württemberg, Allgäu). Schon eine Züricher Nachricht von 1601 fagt migbilligend: „man 
kneüwet dor dem Faßnachtfeuer als por einem Götzen nieder zu betten; wie und mit was 
Andacht ift wol zu denfen!®.” Das Entzünden gefehah im Kanton Appenzell auf die gleiche 
Weiſe vie das „Notfeuer” durch Drehen eines ſchnurumwickelten Holzes in einem Rad— 
loch. Auf befondere Weife fegte man übrigens auch das Ofterfeuer durch Stahl und Stein 
oder einen Piſtolenſchuß in Brand (Oftfriesland, Warburg). Oft ift e8 der jüngftver- 
heiratete Ehemann, der das Entziinden vorzunehmen hat (Luxemburg, Hogentwald, Rhein— 
Pfalz), vielleicht weil ex zur Fruchtbarkeit in befondere Beziehung gebracht wird. Die 
alte Beiligfeit des Frühlingsfeners geht auch aus dem Glauben im Sarganferland her— 





3.Ehda. S. 42. Ferner P. Sartori, Sitte und Brauch II, ©.108, und die im Anm. 76 zit. 
Lit, Derf. unter Funkenſonntag“ im Handwörterb. d. deutjchen Aberglaubens II, Sp. 212F. 
und Anın. 712. W. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, S. 500Ff. 

° K.Reifer, Sagen, Gebräude und Sprichwörter des Allgäus II, ©. N. 

10 Hoffmann⸗Krayer a. a. O. ©. 178. 





Abb. 7: Am Fuß des Funfenz werden befonders gut brennbare Stoffe gehäuft 
Aufn. Dr. R. Wolfram 





Abb. 8: Prafjelnd fchlagen die 
Flammen am Funken hoch 
Auf, Dr. R. Wolfram 


vor, daß ihm als „Heidenfeiter” feine Zindgefahr innewohnt und es aljo feinen Schaden 
anrichten Tann?! 

Als Beifpiel für die ganze Gruppe fei das Funkenbrennen in Bludenz und Bits 
(Borarkberg) näher gefchildert, wo ich die Bräuche in dieſem Jahre aufnehmen konnte, 
Wenn in anderen Landftädten und Märkten das Iuftige Faſchingstreiben meift Teine Be- 
ziehung mehr zur ftändig in gleichen Bahnen verlaufenden Brauchtumsfasnacht befikt, 
ift in Bludenz der Fafchingszug noch deutlich dem Feuerbrauch untergeordnet, Wird im 
Zug doch die von der- Gemeinde gefpendete Tanne eingeholt, die als Grundpfeiler des 
Funkens“ zu dienen hat. Früher gefhah dies am Fasnat-Ziftig (Dienstag), nachdem 
der Baum don den bärtigen und mit Pfeife und Moſtkrug verfehenen Holgern ſowie den 
Rüftfnechten gefällt worden war. Gegenwärtig ift dieſer Zug auf den Fafehingjonntag 
borverlegt. Die Tanne wird auf den Funkenacker gebracht und dort aufgepflanzt.. Wie 
ernft man das alles nimmt, zeigt die Tatjache, daß der Funkenacker durch alte. Rechte 
geſchützt iſt Kein Eigentümer darf fi) weigern, das Feld für dieſen Zweck freizugeben, 
das ift ſogar grundbücherlich eingetragen. 


98, Manz, Volksbrauch und Volksglaube des Sarganferlandes, Bafel 1916, ©. 36. 














Der Faſchingszug ſelbſt. bezieht ſich in ſeinen Darſtellungen natürlich auf die luſtigen 
Vorkommniſſe des Jahres. Aber nicht genug damit; es folgt an drei Plätzen fogar ein 


echtes ſcherzhaftes Rügegericht durch den „Funkenkanzler“. Dieſer ift eine der twichtigften 


Perfonen der zwiſchen zwanzig und dreißig Mitglieder zählenden „Funkenzunft“, die in 
Bludenz und Bürs die ganze Fasnacht und natürlich vor allem den Funkenbrauch unter 
id hat. Vom Kanzlerivagen, auf dem ſich der engere Ausſchuß der Funkenzunft befindet, 
vertieft dev Kanzler zunächft die „Funka-Ardnig“ (Funfenordnung) als eine Art Be- 
fehlsausgabe für die kommenden Tage. Da fie ein ganz gutes Bild des Brauches gibt, 
lei fie hier angeführt: 

„Liabe Männa, Fraua und Kinder! Wiel d' Funkafier an uralta Bruch ifeht, der nit 
ganz abko därf, tua i, Hans Fürtäfl, Funkameiſter vo dera ehrfama Stadt, eu Fund und 
z'wiſſa, daß d' ehrfame Funkazunft vorgefchter z' Nacht uf am Schibafchopf bem Facklaſchi 


Abb. 9: Das Scheibenſchlagen will geübt fein 
Aufn, De. N. Wolfram 


b'ſchloſſa hot, im hüriga Johr obads zur fiebeta Schtund uf Hafner Michels Funfaplag 
noch alla Regla der gheimnisvolla Fürerei an Funka abz'brenna. Sintamola aber zumma 
Funka o an Bomm und etligs Holz g’höra, fo hot d' Zunft für Geld und guata Wort do 
d’r Bürgermeifterei d'r Stadt a Ferzagrada Tarına im Tſchempariß überko, diefell dur 
Holzer und d' Rüſchtknecht dev Zunft fella und a d's Land bringa Io. 

Noch alt'm Bruch und alt'r Sitt führe m’r am letſchta Fasnat-Biftig da Bom mit da 
alta Funkaroß, dem alta Funkagröll und da Funkaknecht, mit Trummla, Pfifa und Narra- 
züg uf da Funkaplatz. Z'nötig Holz und d' Funkafron tuan d' ehrfame Funkazunft und 
all d guata Lüt, die zum alta Bruch no höb'n, zemma. D' Funkazunft kummt bit Obad 
i die Zunftherberg bem Hirſcha zur Stärfig für da nägfte Tag und vergrabt d’ Fasnat. 
Zwa bu d'r Zunft müaſſa i d'r Herberg d' Häx hüata gegat die kalta, dunkla Wint'rbütz, 
dia m’r mitſamt d'r Winterhäx am nägſte Sunntig i d' Luft ſprenga und verjaga und fo 
bi d'r Sunnawend an ſchöna Fritahlig in d's Land lont. 
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Am Sunntig am Obad um Sexi kunnt d' ganze Funkazunft hoffentli nüachtera und 
vernünftig uf der Landſtroß bim alta Bad zemma. Varna dra im Zug goht d’r Oberſcht 
vu d'r Fürwehr, denn konn d' Schualfind mit da Fadla, denn der gefchtreng Stapell- 
meifchter mit da Muſikanta, denn konn d’ fieba Zunftmeifchter, unter dena d' ganze Funka— 
zunft und d' Funkarei ftoht, denn konn all Zünftler und denn d's Voll und d' Lüt. D’r 
Zug goht dur d’ Vorſtadt iht uf da Funkaplatz, dört zinda d'r Funfameifchter und fine 
Brandbuaba da Funka a und denn tuat als wacker Fadla ſchwinga und gella und juba. 
Wenn d' Mufig fließig ufmacht, kunnt fie Freibier über, [us nu an Vergeltsgottzeitl. 
Noch im Schwinga ſchoppat ma d' junga Büch mit allerhand Küachla voll. Wer z'wenig 
überfunnt, ifeht ſälber jchuld. Wer Küachle verſauat oder verwürft, kunnt Hieb über uf 
d's Füdla. . . 

Die ehrſama Fraua und Muattera, dia mittuan, müſſa uf ihra Meiggana g'hörig obadht 
ge, daß fie nit an Lib und Seel Schada liida. D' Buaba und d' Mashilder füllas wol 
3’ Herza nä, daß fie za Für und Liacht Obacht ge, fie nüachtera und noch altem Bruch 
und Recht ufführe, denn d's Kunträre füahrt i d's Loch, bringt d'r Funkazunft Schand 
und ſchadet am alta Funkabruch. — Jetz hon d'rs g’hört!2!” 

Nach diefev Verkündigung beginnen die lokalen Scherze, mit denen der Kanzler Volt, 
Behörden und fich ſelbſt verulft, 

Nun kommt fir die Buben eine gefchäftige Zeit. Je nach ihrer Altersklaffe haben fie 
berfchiedene Aufgaben. Am Aſchermittwoch fangen die Schulbuben an, mit einem Wagen 
von Haus zu Haus zu ziehen, um Brennbares zu ſammeln. Jın Chor ertönt ihr Spruch: 


Scheiter, Scheiter, kommer weiter, 
Stroh, Stroh, fimmer froh. 
Schindla zanara Windla, 

Schatla zanara Madla, 

Kriß zamana Schmiß, 

Rieſer zamana Wegwieſer, 
Stuppa zanara Juppa, 

Gfätſch zanara Häxs!“ 


Jeder Gabe dankt der vielſtimmige Auf: „Eu ſöllen d' Küachle ufgoh wia an Pflumpf— 
ſack!“ Zeigt ſich jemand hartherzig, ſchallt es ihm entgegen: „Eu ſöllen d' Küachle hocka 
blieba wia na verreckte Krot!“ Das wäre freilich ſchlimm für die Hausfrau, denn die 
verſchiedenen Formen der Küachle: Ohrle, Häpfküachle und Täbakrollen bilden am Funten- 
fonntag den Stolz jedes Haufes und müffen vor allen Beſuchern beftehen. Am liebſten vor 
einem befonderen. Wenn nämlich zivei junge Leute während des Fafchings zufammen- 
gehalten haben, naht am Funkenfonntag die Stunde der Entfcheidung. Der „Stubatibuab” 
fommt zu feinem Mädchen, um das exfte Küachle zu Holen. Erhält er e8, bedeutet das die Zu— 
Tage. Gibt das Mädchen das erſte Küachle aber ihrem Vater, wird er dadurch abgewieſen. In 
jubelndem Übermut ſteckt der Burſch im erfteren Falle das Küachle auf feinen Hut. Wenn 
er dann mit feinem Mädchen zum Funken geht, bedeutet das die öffentliche Verlobung. 
Auf dem Funkenplatz häufen ſich inzwifchen die Holz- und Strohberge. Die Burſchen— 
Ichaft des Dorfes Bürs, „d' Funkaboaba“, haben eine Abordnung zum Bürgermeifter ge- 
Ihiet, um auch aus dem Gemeindewwald entfprechend Holz nehmen zu dürfen, Zwei 
Klafter find ihnen geftattet, zwei weitere Klafter dürfen fie ftehlen und dann verfaufen, 
um Geld für die anfchliegende Luftbarkeit zu bekommen. Diefes Stehlrecht“ ift ein ſehr 
wichtiges und altertümliches Merkmal, das befonders bei den Maskenbräuchen aufzutreten 


12 Mitgeteilt von Stadtarhivar A. Leuprecht, Bludenz. 

33 Mitgeteilt von Herrn Studienrat 3. Plangg, Bürs. 

14 Bgl. DO. Höfler, Kultiſche, Geheimbünde der Germanen I, ©. 257ff.. und mein Buch 
„Schwerttanz und Männerbund“, S. 291 ff. 
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pflegt. Es ift auch bei den Frühlingsfenern noch ziemlich allgemein üblich". Als 
Grundgeftell des Funkens werden drei eiwa 15 Meter hohe grüne Stämme pyramiden- 
förmig aufgerichtet. Frifch und grün müffen die Stänme fein, damit fie nicht vorzeitig 
berbrennen und der Funken zufammenftürzt. Die Löcher für die Gerüftftänme werden 
in einem gleichfeitigen Dreied von etwa 2,5 Meter Seitenlänge ausgehoben. Ein eiferner 
Reifen oder eine Kette verbindet die Stämme in dev Höhe. Dann werden in Abftänden 
von zwei bis drei Metern Plattformen errichtet, die als Auflage für die gefchlichteten 
Scheiter dienen. Dieſes „Einbeigen“ beginnt am Samstagmittag. Die ganze Funken— 
mannſchaft ift in eifrigfter Arbeit. Eine Gruppe fpaltet, eine fägt, die dritte reicht die 
meterlangen Scheiter von Hand zu Hand über eine Leiter bis in die. Iuftigften Höhen des 
Gebäudes, alles nach den Anordnungen des „Funkenmeiſters“. So entjteht ein ſchön geſchlich— 
teter Ban, deſſen Inneres noch mit Hobelfpänen, Reifig und Maisftroh ausgefüllt wird, 
während das Ganze zulegt außen eine Verkleidung von grünem Tannenreifig erhält?®, 


Abb. 10: Bau des Faftnachtsrades im Odenwald 
Aufn. Dr. H. Winter 


15 Vgl. Alemannia XXV, ©.53; das Oſterfeuer hat ftärkere Kraft, wenn alle Brennitoffe 
geftohlen werden, vgl. Niederfahfen XXII, ©. 282, XIV, 8.83; 2. Straderjahn, Aberglaube u. 
Sagen a. d. Seräpgfum Oldenburg IL, ©. 74; U. su, Märkifche Sagen u. Märchen, ©. 313; 


KR. Lehrmann u. Schmidt, Die Altmark u. ihre Bewohner IT, ©.251; Freudenthal a. a. O. 
©.251. Im ganzen hinteren und bordeven Bregenzer Wald, im Etfchtal umd Paſſeier werden 
auch Küachle een F. 3. Fiſcher, Der Funken- und Kitachlejonntag in Vorarlberg u. 
Liechtenftein, Volksſchriften der "Seimal”, Nr. 3, Innsbruck 1922, ©. 14; 2. v. Hörmann, 
Tiroler Volksleben, Stuttgart 1909, ©. 28. 

16 ber Ähnliche Fasnachtsfeuer im Odenwald vgl. H. Winter in Volk und Scholle, 1934, 
S.37ff., ferner in „Das Sonmenjahr”, Darmitadt 1937, ©. 15. Bei Heppenheim an der Berg- 
ek wird ein Radhaufen in Form eines großen Feuerkreiſes gebaut, in deffen Mitte ein 
Dun En Liger Kegel errichtet ift. Mitteilung von H. Winter. Vgl. ferner Freudenthal 

.234, 252. 2 
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Buoberft kommt die „Hexe“, eine ausgeftopfte und mit Pulver geladene Geftalt"*. Auch 
fie ift ſicher älter als das mittelalterliche Hegenverbrennen. Das zeigt nicht nur Die 
mancherorts übliche Bezeichnung „Winter-“ oder „Judasverbrennen“, fondern vor allem 
der Indiculus superstitionum et paganiarum der um die Mitte des 8. Jahrhunderts abgehal- 
tenen Synode von Liftinae, der im Punkt 27 von den Gebilden aus Tuch (De simulacris 
de pannis factis) handelt. Die Nacht vom Samstag auf den Sonntag und am Feſttag 
ſelbſt muß der Funfen von den Burfchen gut beivacht werden, damit nicht am Ende Geg⸗ 
ner aus einem anderen Ort hexbeifehleichen und den Holzftoß vorzeitig in Brand ſetzen!s. 
Gelänge dies, fo würde e8 die Ehre des Ortes und der Burſchenſchaft erfordern, einen 
neuen Funken zu errichten, feldft wenn nur wenige Stunden dafür zur Verfügung ftün- 
den. Die nächtliche Wache am Lagerfeuer hat natürlich auch ihren- eigenen Reiz. 

ALS Brauchtumsträger treffen wir meift die Burſchenſchaft des Ortes, deren verſchie— 
denen Altersffaffen ja auch verſchiedene Aufgaben zufallen. In dev Pfalz find es die Kon— 
firmanden; in Lügde (Weftfalen) Tiegt das Ofterfeuer in den Händen der ſich meift aus 
Handwerkern zufammenfegenden Oſterbrüderſchaft mit einem auf Lebenszeit gewählten 
„Dehen” an der Spike, alfo ähnlich wie in Bludenz und Bürs, wo die Ämter des 
Funfenmeifters und des Pumameiſters in gewiſſen Familien erblich find. Burſchenſchaft⸗ 
liche Züge erſcheinen darum auch beim geſamten Feuerbrauch (Heiſchegang, Stehlrecht uff). 
Dazu ftimmt es ferner, daß beim Feuer des öfteren aud eine Art vorn Mailehen aus- 
gerufen wird. So in Poll bei Düren, ähnlich im württembergiſchen Oberamt Ehingen, wo 
man die „Sommerheirat“ dingt, indem man ſich einen Schag erwählt und mit ihm das 
Feuer umtanzt und überfpringt. In der Umgebung von Immenſtadt (Allgäu) wählt 
hingegen das Mädchen. Ohne zu fprechen oder zu Tachen, nimmt es den Burſchen bei ber 
Hand und fpringt mit ihm über das Feier. Dabei tragen fie Sorge, ja nicht Toszulaffen, 
fonft würden fie beide Unglüd haben, und dev Burſche würde gewiß nicht dev Mann des 
Mädchens", Auch die Sprüche beim Scheibenfchlagen find oft eine Art des Ausrufens 


der Paare: Ri DEN a 
Schiba, Schiba über d' Rhi, 
Wem ſoll denn au d' Schiba ſi? 
D' Schiba ſoll dem NN un der NN (Namen eines Paares) fi, 
Schiba, hol je?! 


Oder der Burſch gibt feine Liebe zu erfennen, indem er-feinem Mädchen eine Scheibe 
Tchlägt. 

Eine Bürfer Befonderheit find die „Pumen“, von innen exleuchtete Geftelle, die im 
Funfenzug von den Schulbuben auf Stangen getragen werden. Man hat verjchiedene For- 
men: runde (die follen die älteften fein), dann Eleine vieredige, „Kübele“ genannt, und 
große viereckige mit ausgefchnittenen und mit Buntpapier überflebten Figuren, Unter 
diefen großen Pumen finden wir „d' Sunna und dr Mo Mond)”, „D' alt und d’ neu 
Genoveva“, „Die Tanzmarei”, „Der Schag am Arm“, fo genannt nad) dem Spruch auf 
der Rückſeite: „Den Schab am Arm, von Liebe umgarnt, fehreitet der Burſch zum 
brennenden Buſch“ u. a. Stärkfte Beachtung fordern aber zwei große Pumen „D' Spin 
nere“ und „D’E Rädle“. Das Rädle befteht aus einem wieredigen Kaften, in dem eine 
fich drehende Scheibe ftect, die einem Radkreuz ähnelt. Die Spinnerin zeigt daS Bild 
einer fpinnenden Frau mit einem‘ gleichfalls durch eine Schnur drehbaren ſcheiben— 
förmigen Rad. Daß dies wohl nur eine Umdeutung ift, Tiegt auf der Hand. Wir brauchen 

17 Weitere Belege bei Freudenihal ©. 234. 

38 Bol, ferner Frendenthal ©. 234 (Tirol, Schweiz; Fasnachtfeuer), ©. 251 (norddeutſche Dfter- 
feuer). In Niederdonau bewarhen die Burſchen übrigens auch die Haufen des Sonnwendfeuers. 

18 Reiſer a, a, D. ©. 95. j 

20 Freudenthal a. a. DO. ©. 241f., ferner F. J. Fiſcher a. a. D. ©. 9f.; E. Meier, Deutſche 
Sagen, Sitten u. Gebräuche aus Schwaben II, ©.381. 
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nur an das drehende Fackelſchwingen der 
Buben und die vom Berg rolfenden Feuer- 
räder zu denken, um zu willen, was mit 
diefen Zeichen gemeint ift. Im Montafon 
befteigen Burſchen auch eine Höhe und 
ſchwingen Fadeln an Striden jenfrecht im 
Kreife, fo daß gewaltige Feuerräder ent- 
ftehen, oder vier Fackeln werden an einem 
Holzkreuz befeftigt und hafpelartig gedreht. 
Wir haben in diefen Pumen offenfichtlich 
Entſprechungen zu dem Drehſtern der 
Sternfinger, über den ich im Januarheft 
von „Sermanien” berichtete. Eine weitere 
Stüge für die vorchriftlichen Urſprünge 
diefes Brauches”t. Über die Pumen feldft 
können die Bürſer feine Auskunft geben. 
Das ältefte erhaltene Stüd dürfte etwa 
hundert Jahre zählen. Den Namen wollen 
fie aus dem Rhätoromaniſchen ableiten. 
Im Bürjer Dialekt Heißt „Burma“ noch 
„Form“ und „ungeſchlachte alte Fran”. 
Die Bezeichnung „Form“ könnte paffen. 
Wie die germanifchen Entfprechungen des 
Drehfterne® und Feuerrades bemeijen, 
fommt eine Ableitung des Brauches an fich 
Abb. 11: Eine der wichtigiten Perſonen der Zunft aus dem Rhätoromaniſchen nicht in Frage. 
Br ng So ganz vereinzelt wie die Bürſer glau— 
ee ben, ift ihr Brauch aber doch nicht. Beim 
„Hemdglonkerzug“ der Konftanzer Fasnacht, wie dor allem beim Bafler „Morgen- 
fteeich“, werden mit befonderen Darftellungen bemalte runde „Laternen” auf Stangen 
getragen, die an die Bürſer erinnern. Urtümlicher ift an dev Limmat im Kanton Zürich 
das Tragen von ausgehöhlten Runkelrüben, die durch Kienbüſchel von innen erleuchtet 
ind??, 
Am Funkenſonntag können die Bürfer Buben die neunte Vormittagsſtunde kaum er- 
warten. Im Wettlauf geht's zum Pumameiſter, um eine Lichterſtange zu erringen. Wer 
zu ſpät kommt, muß ſich am Abend unter die kleinen Buben einreihen, die Spreißelholz⸗ 
fackeln tragen. In Bürs erfolgt die luſtige Anſprache des Funkenkanzlers erſt am Sonn— 





21 Als Ergänzung zu meinen damaligen Belegen möchte ich anführen, daß ich inzwiſchen von 
zwei Sichler „Slödlern“ erfuhr, die im Testen Jahr zu fehen waren und die Drehiterne auf 
dem Haupte trugen! Beim 1819 aufgezeichneten Sonmer- und Winterjpiel aus Kämten, das 
KM. Klier veröffentlicht Hat (Verlag d. Deutichen Bolsgefang-Vereines in Wien, 1928), trug 
der Sommer als Zeichen feines Segens an einer etiva fechs bis fieben Schuh hohen Stange eine 
Kugel aus ölgetränktem, votgelb bemaltem Papier, die von innen erleuchtet war und jehr an 
ein Sonnenbild denten läßt. ’ ER 

22 Hoffmann-Srayer a. a. D. ©. 182. Val. dazu bie an Stangen getragenen, ausgeſchnittenen 
und erleuchteten Ruͤbenköpfe im Kreis Biedenkopf, H Winter, Das Sonnenjahr, ©.29 und 
Abb. 38, 39. Ferner vgl. man den Kinderumzug mit exleuchteten Häuſern (Kichen) auf Stan- 
gen zu Lichtmeh in Eifenkappel, ©. Graber, Voltsleben in Kärnten, Graz 1934, ©. 215ff. Bei 
noxddeutichen Sfterfenern werden neben Fackeln auch Stodlaternen getragen, Freudenthal 
a. a. 9. 8.255: in Kreimbach tragen die Kinder Fackeln an Stangen, U. Beier, Pfälzer Früh 
Tingsfeiern, Heftige Blätter f. Volkskunde VI, 1907, ©. 149; beim Funtenbrennen in der Um- 
gebung von Lauben, Berwang, Haldenwang bremen die Burſchen einen Fnorrigen Baumſtrunk 
an und tragen ihn an einer Stange um däs Funkenfeuer, Reiſer a. a. O. S. 98. 


208 






































tag, wenn ſich der Zug auf dem Platz beim Dorfbrunnen aufgeſtellt hat. Die Angehörigen 
der Funkenzunft haben fich fein herausgemacht. Sie tragen ihre beten ſchwarzen Kleider, 
Zylinder, gewaltige Vatermörder und rote Schleifen. Nun Frachen die Böller und geben 
das Zeichen zum Beginn des Feftes. Unter den Klängen des Funkenmarſches bewegt fich 
der Zug mit den leuchtenden Pumen ins Außendorf und dann zum unten, Einen be- 
tittenen Herold folgen die Buben mit ihren — noch nicht entzüindeten — Fackeln, dann 
die Mufit, die Pumen und der Kanzlerwagen, dem das Volk in hellen Scharen nachdrängt. 
Vier Heine Feuer beim Funken dienen dem Entzünden der Fackeln. Endlich ift es foweit. 
D' Funkenboaba fegen den gewaltigen Aufbau in Brand. Praffelnd fehlagen Die Flam— 
men empor, der Funken verivandelt fih im Nu in einen Feuerturm, der feinem Namen 
alle Ehre macht und einen Regen von Funken weit ausftreut. Hundert bis zweihundert 
Buben ſchwingen ihre brennenden Fadeln aus Leibeskräften im Kreis”. Wie ein Taumel 
hat e8 alle ergriffen. Num fliegt auch mit Donnergekrach unter allgemeinem Jubel die 
Here in die Luft. Vom benachbarten Bludenz leuchtet eine ähnliche Feuerſäule herüber, 
und jet glühen auch auf den Berghängen allenthalben Funken auf. Es ift eine gewaltige 
und nicht mißzuberftehende Kundgebung des Lebens in diefen Spätivintertagen mit ihrem 
erften Frühlingsahnen. Wer der brennende Stoß zufammenfällt und die Fackelreſte im 
Bogen auf den Gluthaufen geflogen find, tritt dev Zug den Rückweg ins Dorf an. Ein 
dreifaches „Bi va läba, hoch, hoch und nochmals hoch!“ dankt allen Helfern und Gönnern. 
Dann löſt fich der Zug auf, umd alles begibt fich in die Gaftftätten, wo die „Drei Leten” 
(nämlich Tänze) weit über Mitternacht ausgedehnt werden. Jetzt erſt ift die Fasnacht 
wirklich aus und die ftile Vorfrühlingszeit beginnt. In den Vorarlberger Seitentälern 
ift die Funkenfeier vielfach noch ernſter und ohne ftädtifche Zutat (Zunft, Kanzler, 
Faſchingszug). Aber auch in Bürs und Bludenz ift der Lebenskern des Brauches noch 
unberührt. Es wäre undenkbar, den Funken einmal ein Jahr nicht abzubvennen, Nach 
der Funfennacht jagt mar auch die fünftige Ernte voraus — iſt zum Beifpiel die Nacht 
fternflar, jo gibt e8 viele Zwetfchgen — und nach der Richtung, in der die Hexe gefallen 
ift, werden die Gewitter ziehen und nicht fchlagen. 


25 Vgl, au Hörmann a. a. D. ©.29[.: „Nun geht der Speftafel 108, der einem Heyenjabat 
tie ein Ei dem andern gleicht. Alles ſtürzt fich johlend und ſchreiend auf den allmählich eins 
brechenden Holzſtoß, veikt die brennenden Scheiler heraus, ſchwingt fie int Kreiſe oder wirft fie 
als Flammenpfetle in die Höhe. Manche binden die brennenden Scheiter an lange Haufſchnüre, 
ſchwingen fie und erzeugen fo riefige Feuerräder; andere hüpfen im Ringeltanz wie befeffen um 
den Holzſtoß. Sit er niedergebrmmnt, jo beginnt der Sprung über die Slamme.” Tanz um das 
Fasnachtfeuer au im Allgäu (Reiler a. a. D. II ©. 95), Odenwald (H. Winter in Volt und 
Scholle, 1934, ©. 40), Gerolftein (Freudenthal &.239). Ende des 16. Jahrhunderts tanzte man 
in der Schweiz drei Tänze (vgl. Bürs, die „drei Iehten“!) um das Fäsunachtfeuer, wobei die 
oberften Häupter des Rates begannen, Schmeizerifches Archiv f. Bolkskunde XIV, ©.278. Das 
Fackelſchwingen findet ſich in Schleswig-Hölſtein, Heffen, in der Rhön, im Allgäu, dev Schweiz, 
Tirol, Vorarlberg, Kärnten uff. 





Die Gebildeten müffen einfehen lernen, daß in hieler Binficht die, über welche 
fie fich erhaben wähnen, ihnen voraus und überlegen find, und daß fie mit aller 
ihrer Bildung nur dag erftreben, was diefen gegeben ift, ein feft ausgeprägtes, in 


allem Wechfel beharrliches Beſen. Karl Muͤllenhott, 1845 
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Der Atlas der deutfchen Volkskunde 


Don Walter Kreidler 


Der Atlas der deutfchen Voltsfunde im Umfang von etwa 130 Karten?, eine Gemein- 
ſchaftsarbeit des deutſchen Volkes von ungewöhnlichen Ausmaße, ift nun zu feinen vor- 
läufigen Abſchluß gelangt. Das Wefen jeder Wiffenfchaft befteht in der planvollen Erfaſ— 
fung der Erſcheinungen und in der Herausarbeitung von Arbeitsweiſen, mit deren Hilfe 
die in Frage ftehenden Dinge aufgenommen und behandelt werden können. Die Romantik 
ſah das Einzelne, das fie mohl auch ſyſtematiſch erfaßte, und fie ahnte das Ganze, Wil- 
helm Heinrich Riehl, den man auch aus diefer Zeit verftehen muß, war es vorbehalten, 
von einer „Volkskunde als Wiſſenſchaft“ zu reden. Sein Ziel, die Kenntnis von „Sand und 
Leuten“ zu exftveben, ift feitdem die Hauptaufgabe geworden, in der fich alle ihr zuge- 
börigen Einzelerjeheinungen und Teilgebiete der Voltskunde zufammenfinden. Zwar kam 
diefes Begriffspaar ſchnell in Gebrauch, wurde allenthalben genannt, aber doc) verflacht 
und faft zun Schlagwort abgegriffen. 

Die geiftesgefhihtlihe Bedeutung des „Atlas dev deufjchen Volks— 

kunde” liegt darin, daß er eine methodifche Löfung der Forderung 
Riehls bedeutet: er verknüpft mit einer Stofffammlung, die fi) über den gejamt- 
deutfchen Siedlungsraum erjtredt, eine fartenmäßige Darftellung und wahrt fo in jedem 
einzelnen Falle die Einheit des VBegriffspaares „Land und Leute” ſowohl im Exhebungs- 
als auch im Darftellungsverfahren. 
Um das getvaltige Gebiet des deutfchen Siedlungsranmes zu erfaffen, bedurfte e8 einer 
weitgeſpannten Organifation. Es galt, aus allen Teilen des deutfehen Lebensraumes eine, 
in bezug auf die Gegenftände und den Zeitpunkt, gleichgeartete Stofffammlung zu be- 
Ichaffen, die auf Landkarten zur Darftellung gebracht werden follte. Man wählte dazu die 
Sragebogenerhebung. Sie bejteht darin, daß der zu erforſchende Gegenftand 
durch eine ſtets gleichhleibende fchriftliche Umfrage bei geeigneten Perſönlichkeiten er— 
mittelt wird. 

Da es unmöglich ift, jeden Einzelnen eines Volkes von 80 Millionen zu befragen, 
wählte man für den Atlas der dentichen Volkskunde in den betreffenden Ortſchaften je- 
weils einen geeigneten Gewährsmann, der aus feiner Kenntnis dev ortögegebenen Eigen- 
art heraus die einzelnen Antworten leicht erfragen konnte, fofern feine perfönlichen 
Erfahrungen zur Beantwortung nicht veichten. Auf dieſe Weife wurde das deutjche 
Sprachgebiet, wie es den heutigen Grenzen des Neiches entjpricht, erfaßt. Der Atlas dev 
deutfchen Volkskunde hat hiermit zum exften Male in der Gejchichte dev deutjchen Volks— 
funde eine Sammelarbeitimgroßdeutfhen Sinne betrieben. Nicht weni— 
ger als 20000 Gewährsleute ftellten fich dem Unternehmen freiwillig und ohne Ent 
ſchädigung zur Verfügung, eine Zahl, die ungefähr auch der Anzahl der erfahten Orte 
entfpricht. Die Antworten aus den einzelnen Landichaften wurden an einigen Sammel- 
punkten zufammengefaht, den ſogenannten Landesitellen, bei denen jeweils eine Durch— 
jchrift jeder Antwort abgelegt wurde. Die Gefamtheit der beantivorteten Fragebogen 
befindet ſich auf der Hauptftelle in Berlin, Faft jede Frage war noch unterteilt, jo daß 
im ganzen etwa 15 Millionen Ausſagen als Grundlage einer Erforſchung des 
deutſchen Volkstums in einem Unternehmen vereint find. 

Der Inhalt der Fragen var dur) das Biel bedingt, eine möglichft umfaffende 
Kenntnis der verfchtedenften Erſcheinungsformen des Volfstums zu erlangen. Da jedoch 
von vornherein die Abficht feftlag, den geivonnenen Stoff in Kartenform zur Darftellung 








2 Atlas der deuten Volkskunde. Herausgegeben mit Unterjtügung der Deutichen For— 
ſchungsgemeinſchaft von Heinrich Harmjang und Erih Röhre. Leipzig, Hirzel 1937 ff. 
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zu bringen, mußte manche Einſchränkung gemacht werden. Auch die Schtwierigleiten der 
ſprachlichen Geftaltung einer Frage mußten hier ſchon berüdfichtigt werden, und vor 
allem war damit zu vechnen, daß der Erfragung mancher Dinge, wie zum Beifpiel aus 
dem Bereich der Glaubensvorftellungen des Volkes, großer Widerftand entgegengejeht 
werden würde. Trotzdem wurde der Rahmen möglichft weit gefpannt. In vieler Hinficht 
ift fomit ein Verfuch gewagt worden, felbft auf die Gefahr hin, daß das Ergebnis nicht 
in Kartenform zur Darſtellung gebracht werden konnte. In folhen Fällen blieb dann 
immerhin dev Wert der Stofffammlung, die Erkenntnis der Grenzen des Verfahrens und 
wertvolle Einfichten pfychologifcher Art, ja die Möglichkeit, gebietsweiſe verſchiedene Be— 
funde in dieſer Hinficht aufzudeden. So entftanden in den Jahren 1930-85 fünf ver- 
ichiedene Fragebogen mit insgefamt 243 Fragen (bisher nur veröffentlicht in: Mittei- 
lungen der Bolfstundelommiffion Heft 1, 1930; Heft 2, 1931; Heft 3, 1932; Heft 4, 1933; 
Mitteilungen des Atlas der deutfchen Volkskunde zum V. Fragebogen Heft 5, 1935). 

Nach einem eigens aufgeftellten DOrdnungsgrundfag, der die geographifche Lage des 
befragten Ortes berüdfichtigt, wurde e8 ermöglicht, diefe ungeheure Stofffammlung auf 
einfache und überfichtliche Weife für die Bearbeitung bereit zu halten. Es galt, diejen 
Stoff fo darzuftellen, daß einerſeits der Wert jeder einzelnen Antwort erhalten blieb, 
andererfeit8 aber auch der Überblid über die Iandfchaftlichen Bindungen des Ganzen 
gewährleiftet wirrde. Nur eine kartenmäßige Darftellung fonnte dieſem Ziel gerecht wer- 
den. Sie geſchah dadurch, daß für jede einzelne Antwort ein bejtimmtes Zeichen gewählt 
wurde, das gemäß ihrem Herkunftsort auf eine Landkarte übertragen wurde. Durch 
diefe punkthafte Zeichengebung läßt fich der vielfältige Inhalt einer Karte fo anfchaulich 
darftellen, daß er von jedem überblidt werden kann. Das Landihaftlid-Zu- 
fammengehörige wird dadurch bei voller Wahrung der wiffen- 
ibaftlihen Genauigkeit des Inhaltes ‚deutlich fichtbar. Gleichzeitig bietet Die 
punithafte Austragung die Möglichkeit, daß jede Einzelheit auf der Karte nachgeprüft 
werden kann. Inſofern ftellt der Atlas der deutfchen Vollshunde ein Herborragen- 
des Forſchungswerkzeug dar, dem der Wert einer einwandfreien Hiftori- 
{hen Duelle zufommt. . 

Aus der Fülle von Bearbeitungsmöglichkeiten der eingegangenen Antworten wurden 
die Stoffgebiete ausgewählt, die ſich für eine Fartenmäßige Bearbeitung gut eignen und 
die für eine Exfenninis des Volfstums von befonderer Bedeutung find. Einſchließlich 
der fünften Lieferung liegen bisher folgende Karten veröffentlicht vor: 


. Grundfarte 9. Ergänzungsfarten zu den Karten 4-7 
. Rafterkarte (1: 4.000 000) n 
. Belegorte zu Fragebogen 1 a) eh als Glücks⸗ und Un— 
glückstag 
— au —— b) Der Freitag als Glücks- und Unglückstag 
: gorte zu Fragebogen c) Der Sonnabend als Glücks- und Un— 
. Belegorte zu Fragebogen 4 glückstag 
Der Montag als Glüs. und Unglückstag d) Der Sonntag als Glücks- und Unglüds- 
. Der Dienstag als Glücks- und Unglüdstag tag 
. Der Mittwoch als Glücs- und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
Der Donnerstag als Glücks- und Unglüdstag Kirmes — Kirchweih — Kirchtag 
. Der Freitag als Glücks. und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
. Der Sonnabend als Glücks- und Unglückstag Schübenfejt 
2 Der Sonntag als Glücks⸗ und Unglüdstag . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
. Ergänzumgöfarten zu den Karten 1-83 Fasnacht 
(4:4000 000) . Welche weltlichen Feſte werden gefeiert? 
a) Der Montag als Glücks⸗ and Unglückstag Rinderfeit 
b) Sprüche für den Montag und Donnerstag 14. „Korn“ als Bezeichnung für die Gefamt- 
c) Der Dienstag als Glücks⸗ und Unglüdstag heit des Getreibes oder für eine bejtimmte 
d) Der Mittwoch; al? Glüds- und Unglückstag Setreideart 


nun monmn- 
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15. Was für ein Wefen ſitzt nach der Meinung 
des Volkes im Mond? (Überfihtsfarte der 
Geftaltengruppen) 

16. Was für ein Wefen fit nach der Meinung des 
Volles im Mond? Der Mann im Mond 

17. Formen der Kinderiviege 

18.119. Wer bringt die Heinen Kinder? 

a) Storch — Hebamme 
. Wer bringt die Heinen Kinder? 
b) Tiere, Sagengeftalten, chriſtliche Ge— 
falten, Menſchen 
. Wer bringt die Heinen Kinder? 
> Zuſammendruck der Karten 18 und 20 
. Ergänzungstarte zu Karte 15 (1:4000000) 
3) Man fieht im Mond eine Frau 
b) Bezeihnungen fir das Mondgeficht 
) Man fieht im Mond eine Sagengeftalt 
d) Man jteht im Mond ein Tier 
. Ergänzungsfarte zu Karte 16 (1:4000 000) 
a) Der Mann fit im Mond wegen Beier: 
tagsarbeit 
b) Der Mann fist im Mond wegen Dieb- 
ſtahls 
c) Die Mondſage iſt aus der ſchriftlichen 
Überlieferung bekannt 
d) Feiertage, die vom Mann im Mond 
nicht beachtet worden find ' 
. Fahresfeuer I: Zeitangaben 
. Sahresfeuer I: Bezeichnungen 
. Sahresfeuer IM: Anzahl der im Jahres— 
ablauf zu verfchiedenen Zeiten brennenden 
Feuer 
. Sahresfener IV: Brauchtum beim Abbren- 
nen des Feuers 
. Reiterjpiele 
Volkstümliche Bewegungsfpiele 
. Spiele mit Oftereiern I: Die Eier werden 
zuſammengeſchlagen 
. Spiele mit Oſtereiern 1:4000 000 
a) U: Wettlaufen mit Eiern 
b) II: Die Eier werden von einer Er- 
höhung heruntergerolft 
9 IV: Werfen mit Eiern 
ch Ergänzungskarte zu Karten 30, 31a—c: 
DOftereierfpiele fanden „Früher“ ftatt 

32. Wer legt und bringt nad der Meinung 
der Kinder die Oftereier? 

33. Vorkommen des Muttertages im Jahre 
1932. 1. (Angaben über den Zeitpunkt fei- 
ner Einführung) 

34. Borlommen des Muttertages im Fahre 
1932, U. (Umfang der Beteiligung der 
Ortsbewohner) 

35. Feier des Geburtstages — Namenstages 

36. Vorkommen des Adventskranzes im Jahre 
1932 

37. Wer bringt nach der Meinung der Kinder 
zu Weihnachten die Geſchenke? 

38. Der Name des Weihnachtsbaumes 

39. Martinsbrauchtum 1: Gebäcke zum Mar— 
tinsfeſt 
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40. a) Martinsbrauchtum II: Martinsumzüge. 


Es beteiligen fih daran... 
b) Martinsbrauchtum Hl: Das Auftreten 
verffeideter Geftalten 


. Martinsbraugtum IV: Das Martinsfeſt 


wird bezogen auf... . 


.2) Martinsbraudtum V: Martinsumzüge. 


Sie finden ftatt am ... 
b) Laternenumzüge der Kinder im Herbft 


. Lärmgeräte: Der Rummelpott und ähnlich 


gebaute Geräte 1:4000 000 

a) 1: Formen 

b) IE: Bezeichnungen 

c) IM: Zeit und Art der Verwendung 
d) IV: Träger des Brauches 


. Die Zwölfnächte I: Namen: Zwölften 

. Die Zwölfnächte I: Namen: Rauhnächte 

. Die Zwölfnächte I: Namen: Einzelformen 
. Die Zwölfnähte I: Namen: Zuſammen— 


drud der Starten 4446 


. Die Zwölfnächte IM: Namen (Namen für 


die Zeit zwilchen Weihnachten und Drei- 
königstag wurden nicht angegeben) 


. Die Smwölfnächte II: Zeit und Dauer 
. DerName für den Abend des 24. Dezember 


(Unterdrud für Starte 51) 


. Der Name für den Abend des 24. Dezember 
. Der Name für den Abend des 31. Dezember 


(Unterdruck fir Karte 53) 


58. Der Name für den Abend des 31. Dezember 
. Speifen am Abend des 24. und 31. Des 


zember 


j. Fleiſch und Fiſch 


. Speifen am Abend des 24. und 31. De— 


zember 
I. Speifen pflanzlicher Art (Auswahl) 


56. Der Nikolaus 1: Sein Ausjehen und feine 


Begleiter 


57. Der Nikolaus IE: Tag des Auftretens 

58. Der Nikolaus II: Namen 

9. Der Nikolaus IV: Seine Begleiter (Namen) 

50. Der Nikolaus IV: Seine Begleiter (Namen) 
. Der Rikolaus IV: Seine Begleiter (Nanten): 


Zuſammendruck der Karten 59 und 60 


. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen 
. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen 
. Seftalten der Weihnachtszeit I: Namen: 


Zuſammendruck der Karten 62 und 63 


. Seftalten der MWeihnachtözeit II: Zeit des 


Auftretens 


56. Der Dreilönigstag I: Nanten (6, Januar) 
. Der Dreilönigstag I: Namen für den 


Borabend de3 Dreilönigstages (5. Januar) 


. Der Dreikönigstag IM: Namen: Zuſam— 


mendrud der Karten 66 und 67 


. Der Dreitönigstag IV: Brauchtum. (Uns 


terdrud für Karte 70) 


. Der Dreikönigstag IV: Brauchtum 
. Die Herkunft der Heinen Kinder I: Waller 
. Die Herkunft der Heinen Kinder II: Pflan- 


zenreich 





. Die Herkunft der kleinen Kinder IN: Erd— 
reich. Beſondere Orte 
4. Die Herkunft der kleinen Kinder IV: Zur 
fammendrud der Karten 7173 
. Der Name für das Erntefeft I 
. Der Name für das Erntefeſt I 
. Der Name für das Erntefeſt IM 
. Der Nante für das Erntefeſt IV 
. Der Name für das Erntefeft V: Zuſam— 
niendrud der Starten 76—78 
. Der Name für das Erntefeſt VI: Beichen- 
ihlüffel für die Karten 75—79 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide I: 
Formen. (Unterdiud für Starte 82) 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide 1: 
Formen 
3. Der Garbenftand beim Brotgetreide I: 
Die Anzahl der Garben im Garbenftand 
: Der Garbenftaitd beim Brotgetreide I: 
Namen 
. Der Garbenftand beim Brotgetreide II: 
Namen 
6. Der Garbenftand beim Brotgetveide II: 
Namen: Zufammendiud der Karten 84 
und 85 r 
. Der Name der Garbe beim Brotgetreide 
. Der Name der Garbe beim Brotgetreide 





. Der Abſchluß der Getreideernte I: Man 


läßt einen Neft des Getreide unabge— 
mäbt jtehen: a) Begründung 


‚ Der Abſchluß der Getreideernte, I: Man 


läßt einen Reſt des Getreides unabge— 
maͤht ftehen: b) Namen 


. Dex Abſchluß der Getreideernte I: Brauch— 


tum beim Schneiden der legten Halme und 
beim Binden der letzten Garbe 


. Dex Abſchluß der Getreideernte Ila: Man 


Sagt beim Schneiden der legten Halme... 





Der Abſchluß der Betreideernte INb: Man 


jagt beine Binden der letzten Barbe... 


Der Abſchluß der Getreideernte IVa: Der 


Name der zuleßt gebundenen Garbe 


Der. Abſchluß dev Getreideernte IVb: Der 


Name der zuleht gebrofchenen Garbe 


. Der Abſchluß der Getreideernte Vai 


98. 
9. 


Brauchtum beim Einfahren des letzten 
Erntefuders 


Der Abſchluß der Getreideernte Vb: Man 


ſagt beim Einfahren des letzten Ernte— 
fuders... 
Sefihente beim Eintritt in Die Schule 
Allgemeine Abfchiedsgrußformeln. (Aus- 
wahl) Aufnahmejahr 1930. 








Die noch außenftehende Lieferung Nummer 6, die bi! zum Frühjahr 1939 evfcheint, 
enthält Karten, die den deutjchen Menfchen in feinen Semeinfchaftsbindungen zeigen. 

Der unmittelbare Wert, den die Karten des Ailas der deutſchen Volkskunde für die 
Forſchung befigen, wird fich durch ihre wiſſenſchaftliche Deutung ergeben. Die gefamte 
Volksforſchung wird fih damit in Zukunft zu befehäftigen haben. 

Zwei Geſichtspunkte werden gemäß dem OStoffgebiet und feiner geographiichen Aus— 
breitung fozufagen zwangsläufig in den Vordergrund treten: bie r affe=- und 
ftammesmäßigen Bindungen des deutſchen Volkes und feine 
Verbindungen mit der Landſchaft. Jede diefer 15 Millionen Ausfagen 
enthält diefe Wefenheit, nicht allein in der äußeren Form der Antworten, fordern 
noch dazu in Verbindung mit dev Frageftellung, die fih unmittelbar auf Die 
Denkinhalte und Verhaltungsmeifen der deutſchen Volksgenoſſen bezieht. 

Zum Teil werden fich die Ausfagen unmittelbar aus raſſemäßigen oder ftammesartigen 
Geſichtspunkten herleiten laſſen, zum Zeil wird man jedoch mannigfaltige Schichten durch⸗ 
ftoßen müffen, um zu diefem Kern vorzudringen. Der Charakter der Landichaften: Wald, 
Feld, Wiefe, Moor, Flüffe, Meer, Teich, Gebirge, Niederungen, klimatiſche Eigentümlich- 
feiten und dergleichen finden ihre Auswirkungen im Volksgut und Brauchtum. Kultur— 
erſcheinungen wie Städte, Verkehrswege, Fremdenverkehr, ſportliche Einrichtungen, ftän- 
difche Gfiederungen, Handel, Gewerbe, Induſtrie, überhaupt wirtſchaftliche Verhältniſſe, 
techniſche Errungenſchaften wie die Ausnützung von Bodenſchätzen oder ſtaatspolitiſche 
Gegebenheiten, ſprachliche Zugehörigkeit, ſoziologiſche Geſichtspunkte, religiöſe und welt⸗ 
anſchauliche Vorausſetzungen uſw., alle dieſe Bedingungen gilt es daraufhin zu prüfen, 
ob, in welchem Ausmaße und unter welchen Vorausſetzungen fie ſich an den Erſchei⸗ 
nungen des Volkstums ausgewirkt haben. Schon heute läßt fich jagen, daß die Karten 
des Atlas der deutſchen Volkskunde weſentliche Einblicke in devartige Beziehungen ge- 
ſtatien. Die Erforſchung diefer Beziehungen iſt das eigentliche Ziel des Atlas. 

Dazu genügt es nicht allein, die eben erwähnten Beziehungen aufzudecken. Sondern es 
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tft zu bevüdfichtigen, daf diefer Zuftand auch g eijhihtlih bedingt ift. Es ift eine 
wichtige Frage der Volkskunde, inwieweit man ihre Erfheinungen als das Ergebnis 
einer geſchichtlichen Entwicklung oder als Ausdrud einer ſtets wirkſamen, arteigenen 
Schöpferfraft anfehen muß. 

Bon ganz befonderer Bedeutung wird in diefem Zufammenhang der Atlas der deut- 
ſchen Volkskunde für die Märung der Beziehungen zwiſchen Volkskunde und Vor— 
geſſchichte werden. Die Karten des Atlas der deutſchen Volkskunde, deren Begenftand 
fi in der Hauptfache auf Erſcheinungen des Brauchtums und der Glaubenswelt be- 
sieht, lafſen die Frage berechtigt erſcheinen, inwiefern fich Hierin ſchon worzeitliche Auße— 
rungen erhalten haben. Es Liegt auch durchaus im Bereich dev Gegebenheiten, daß die 
Symbolforſchung durch fie eine Beſtätigung ihrer Axbeitsergebniffe finden wird, da fie 
zu erkennen vermag, wie feft ſich Vorftellungen und Gebräuche aus vorgefchichtlichen 
Zeiten, wenn auch in anderer Form, erhalten haben. Die Karten über Glüds- und 
Unglüdstage, Jahresfeuer, Martinsbrauchtum, Zwölfnächte, Nikolausbrauchtum, Her— 
lunft der Heinen Kinder, um nur einige zu nennen, werden in dieſer Hinſicht beſonders 
aufſchlußreich fein. Die Vielfalt der in den Karten behandelten 5 orſchungsgegenſtände 
macht es in hohem Maße wahrſcheinlich, daß bedeutſame Ergebniſſe dieſer Art zu er— 
warten ſind, zumal die Austragungen dieſer Karten ganz auffallende Gruppierungen 
und Abgrenzungen zeigen, eine Erſcheinung, die möglicherweiſe auch wichtige Hinweiſe 
auf frühgeſchichtliche Stammeslagerungen geben wird. 

Auch in anderen europäiſchen Ländern ſind Beſtrebungen im Gange, 
die Ähnliche Ziele wie der Atlas der deutfchen Volkskunde verfolgen. In Italien, in 
Frankreich und in den noxdifchen Ländern werden Allasunternehmungen geplant, die bei 
aller Wahrung völkifcher Eigenart dem Atlas der deutſchen Volkskunde in methodifcher 
Hinficht verpflichtet find. In bezug auf einige Fragen und ihre kartenmäßige Bearbeitung 
iſt eine Übereinftimmung mit dem deutfchen Unternehmen geplant, jo daß ich in manchen 
Stoffgebieten ein Überblid über die Ausbreitung beftimmter volkskundlicher Sachverhalte 
in ganz Europa ergeben würde. Es Tieße ſich dadurch auf wiffenfchaftlicher Grundlage 
feſtſtellen, was zu den raſſemäßigen Eigenarten der einzelnen Nationen gehört, eine 
Frage, die zur Erhaltung des völkiſchen Erbgutes ebenfo wichtig iſt, wie zur Exfenntnis 
der völkiſch gleichartigen oder unterfchiedlichen Zuſammenſetzung der europätfchen Na- 
tionen. 

Mit dem Atlas der deutſchen Volkskunde verbinden fih auch Zivede und Verknüpfungs- 
möglichkeiten, die in ganz andere Richtungen weifen, als urfprünglich beabfichtigt. Seine 
Stelfegungen führen weitüber den engeren Rahmen der Bolfs- 
tunde hinaus. Die Tatfache, daß an 20000 Menfchen diefelben Fragen gevichtet 
wurden, wird wichtige Auffehlüffe über das Verhalten der Menfchen, über ihre Eigenart 
zu denken und zu handeln ermöglichen. 


Zur Abbildung auf ©. 215: Ausſchnitt aus Karte 91 des Atlas der deutichen Volkskunde: 


Man fagt beim Schneiden der legten Halme... (Im folgenden find nur die wichtigiten 
Beichen angeführt worden.) 

Man fagt, in den letzten Halmen figt © der Fuchs, * der Haje, > der Wolf, J die Biege. 

Man fagt, der legte Schnitter ift + der Bod, < der Wolf. 

Man fagt, der legte Schnitter hat v den Alten, * die Schote,— den Wolf. 

Man jagt, der lebte Schnitter ſchneidet 7 den Alten. 

Man jagt, der legte Schnitter Y muß den Hahn fangen, = muß den Kater huden, # befommt Familien- 
zuwachs, & wird im nächften Jahre wieder dabei fein. 

* wurde nur der Name ohne weitere Ausſage angegeben v der Alte, V der Hahn, — der Wolf, 
die Ziege. 
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Vom Blickpunkt der Pſychologie aus ftellt fich dev Fragebogen als ein groß— 
angelegter „Teft” dar, der vor allem geeignet ift, allgemeine Keuntniſſe über die Pſycho— 
logie der Frage und ihrer Beantwortung zu vermitteln. 

Der Sprachwifſenſchaftler findet eine borbildfiche Stoffjammlung, die ex 
auswerten Fann. Unzählige Ausdrucksformen dev Mundarten, ihrer Schreibmeife, ihrer 
Satzbildungen, ihrer Denkformen und ihrer Beziehungen zum heutigen Schriftdeutich 
find hier feftgehalten. 

Für die Erforſchung weltanſchaulicher Grundhaltungen, für die Religionsforſchung, 
Kulturforſchung, die Gefchichte des Rechtsweſens und dergleichen mehr können die Stoff- 
fammlung und die Karten des Atlas der deutjchen Volkskunde zu einem Arbeitsfeld 
werden, das neuartige Erkenntniſſe vermittelt. Neuartig deshalb, weil diefe Forfchungs- 
unterlage in ſich eingefhloffen den vaffemäßigen Aufbau des deutſchen 
Volkes enthält. Ganz abgeſehen davon, daß einzelne Frageftellungen auch inhaltlich 
unmittelbar von diefem Blickpunkt aus geftellt wurden, Tiegt es in der Hinwendung an 
alle deutfehen Stämme und Landfchaften, daß hierin Unterfeiedlichfeiten oder Gemein- 
famteiten zutage treten müffen. Dies gilt für alle Forſchungsgebiete, 
die in dem Fragebogenunternehmen des Atlas der deutſchen 
Volkskunde eine Stoffſammlung finden. In der Tragweite dieſer Feft- 
ftellung liegt die Bedeutung des Werkes. 

Allein e8 wäre verfehlt, den Wert des Unternehmens Lediglich in feinen Auswirkungen 
auf die Forſchung zu ſehen. Der Atlas Hat auch feine praftifh=volfstümlide 
Bedeutung. Die Form der wiſſenſchaftlichen Darfiellung ift in den meiften Fällen 
nicht geeignet, auch breitere Volkskreiſe an den Ergebniffen teilnehmen zu laſſen. Der 
Atlas der deutfehen Volkskunde. kann dagegen vorausſetzungslos „gelefen“ werden. Es 
bedarf gar feiner näheren wifjenjchaftlichen Erläuterung, um das Wefentliche feines 
Inhaltes erkennen zu laſſen. Hier eviveift fi) die Starte als ein im beften Sinne des 
Wortes volkstümliches Darſtellungsmittel. Dazu kommt, daß ſich dev Inhalt des Dar- 
geftellten weit über den Kreis dev Fachwiſſenſchaftler hinaus an alle Kreiſe des deutfchen 
Volkes wendet. Feder hat eine gewiſſe Beziehung zu Formen des „Aberglaubens“, zu den 
Sinderfpielen, zu Zeiten wie Fasnacht, Schützenfeſt, Weihnachten, Erntefeft und dev- 
gleichen. Meift verbinden ſich ihm damit ganz bejtimmte perfünliche Exfebniffe, fei es 
aus feiner Jugend, jei es aus feinem Beruf oder feiner Familie. Mit andern Worten: 
der Inhalt des Atlas der deutſchen Volkskunde ift in hohem Maße felbft wieder volks⸗ 
tümlich. Vom Intereſſe am Selbfterlebten ift e8 nur ein Heiner Schritt zum Intereſſe 
an dem, was in der Heimat des Nebenmenſchen Sitte und Brauch ift. Auf diefe Weife 
vermittelt der Atlas Exfenntniffe, deren Wiffen von größter Bedeutung für die Shu- 
lungs- und Erziehungsarbeit de deutſchen Bolfes ift. Der „Städter” er- 
fährt vom „Lande“, der „Süddeutſche“ dom „Norddeutſchen“ uſw. Zieht man in Betracht, 
daß in den Beziehungen folder Teile unferes Volkskörpers immer einmal wieder gewiſſe 
VBoreingenommenheiten, Mikverftändniffe und Spannungen wirkſam find, fo erfennt 
man, welche einheitsbildende völkiſche Kraft dem Atlas dadurch zufommt, daß ex un— 
mittelbares Berftändnis für die ſtammesmäßigen Bindungen der einzelnen Teile des 
deutfchen Volles auszulöjen vermag. 





Zur Abbildung auf ©. 216: Ausſchnitt aus Karte 871des Atlas der deutſchen Vollskunde. 


Der Name der Barbe beim Brotgetreide. (Im folgenden find nur die wichtigften Zeichen 
angeführt worden.) m die Boße, Y’ das Bund, das Bündel, Y das Gebund, die Bürbe, a der Bufch, das 
Buͤſchel, # der Diuf, Duwe, A bie Puppe, & die Sangel, © der Schauf, die Schaube, O der Scobben, 

4 die Schütte, J der Sichling, 7 die Stauche, Staufe, A der Wifch, das Wifchel. h 
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Runen und Sinnbilder 


Bon Kari Anton Nowotnp 


Wir veröffentlichen die nachftehende anzegende Arbeit, ohne uns 
alte Einzelyeiten, zumal bezüglich der Entftehung dev Nımen, zu. eigen 


zu machen. 


Die Schriftleitung. 


Die germanifchen Runen find jehr ſchwer deutbare lineare Sinnbilder, obwohl jede 
Rune einen Namen trägt, der eigentlich ein Anhaltspunkt für die Erklärung fein müßte, 
Sie find fo abgekürzt und verfchliffen, daß niemand mehr erkennen Tann, was fie urfprüng- 
lich vorftellen jollten. Die uns vorliegenden Formen der Runen ähneln jehr den griechi- 
ſchen Schriftzeichen und haben durch diefe Verähnlichung ihre Deutlichkeit eingebüßt. 

Die Runen der älteren Nunenreihe bilden (nad) F. v. d. Leyen) zufammengehörige 
Paare. Ein folhes Paar bilden die Runen: Meoh (ältere Form: m) und pg man = 
Pferd und Mann, d.h. Roß und Reiter. Die Form der beiden Zeichen ſcheint fich antifen 





fommenden Zeit ja am Schwar- 
zen Meer. Die am Schwarzen 
Meer gefundenen Zeichen diefer 
Art find Geſchlechterzei— 
hen der Sarmaten um 
Stythen; fie finden ſich als 
Eigentumszeichen auf Schnallen 
(Abb. 2), als Sufchriften und 
fogav auf den Münzen der ein- 
heimiſchen Könige (jo auf einer 
Münze des Königs Thothorjes 
v. J. 296). 

Eines dieſer Denkmäler iſt die 
Inſchrift der „Katakombe vom 
Jahre 1873“ am Berge Mit- 
rid (Abb. 3); es wirft ein hel- 


Schnalfe aus der Ge— 


vom ftilifierten Tierbild über 
eine lineare Reiterdarftellung, 
in welcher das Pferd dem Buch— 
ftaben „M“ ähnlich ift, der Rei— 
ter darüber einem Dreied (vgl. 
auch Abb. 2), zum Zeichen auf 
der Speerfpige. Diefes Zeichen 
ift alfo eine bis zum äußerſten 
abgefchliffere Darftellung eines 
Neiterd auf einem Pferde und 
war möglicheriveife das Fami— 
lienzeichen des kriegeriſchen Be— 
ſitzers der Lanze. 

Da die beiden dem Buchſtaben 
„M“ ähnlichen Zeichen der Ru— 
nenreihe die Namen Pferd und 








Buchſtaben anzuſchließen. Namentlich die Form des antiken „M“ ſcheint ſich zu ſpiegeln. 
Um die beiden Runen aber wirklich richtig zu verſtehen, iſt es notwendig unter Sinn- 
bildern aller Art Umſchau zu halten, die 
gleichzeitig mit Runen auftreten, 

Auf der Speerjpige von Dahms- 
dorf-Müncheberg (Abb. 1) treten 
neben der Nuneninfchrift: ranja (= An— 
renner, d. i. wohl der Name der Waffe) 
Sinnbilder und Heilszeichen (Dreifchentel 
und Hakenkreuz) auf. Es ſoll nur eines 
der Sinnbilder der Speerſpitze näher be— 
trachtet werden. Auf der rechten Hälfte 
der mit Runen bejchriebenen Seite des 
Stiehblattes ift ein mexfwirdiges Zeichen 
angebracht, welches meift al3 entartetes 
antites Blitzzeichen, als Donnerkeil (ful- 
men) gedeutet wird. Würde es fi um 
einen antifen Donnerfeil handeln, jo 
müßte eine völlige Verballhor- 
nung borliegen, wofür die klaren 
Formen der Zeichen auf dev Speer- 
ſpitze aber nicht ſprechen. Das Wefent- 
Tiche am antiken Donnerfeil tft nämlich 
der Keil und nicht die ihn umzuckenden 
Blitze, die hier in ftilifierter und völlig 
mißverftandener Form allein übriggeblie- 
ben wären. 

Die Speerfpige ift gotifcher Herkunft 
und ftammt aus der zweiten Hälfte des 
3. Jahrhunderts. Schon A. Göße hat 
auf die Ähnlichkeit der Zeichen auf folchen 
Speerfpigen mit bosporaniſch⸗ſtythiſch⸗ 

i i is Vahr⸗ 
Abb. 1. Mit Silberdraht eingelegte Speerſpitze von en ns : — 


Dahmsdorf (Müncheberg), gotiſch, 2. Hälfte des 3. Jahr⸗ 
FERNE wer en . Die Goten wohnten in der in Betracht 











218 





les Licht auf das Zeichen ber ae Mann im Sinne don Roß und 
Speerfpige von Dahmsdorf. zeichen. Nach A. Göße. Reiter tragen, laffen fie fich ohne 
Man fieht auf jener Inſchrift Mannus 1909 weiteres als Pferdedarftellungen 
eine ganze Entwicklungsreihe anfprechen. Die Darftellung 
eines Pferdepaares aus der Urzeit eines indogermanifchen Stammes Tann der Mythen— 
forſchung feine Schiwierigfeiten bereiten. Es ift bei dem mythiſchen Charakter der Runen- 
reihe ganz Har, daß es fich hier um die göttlichen Zwillinge, die germanifchen Alten 
(die griechiſchen Dioskuren, die indifchen Asvins) handeln muß. Ein folches 





Abb. 3, Egrafittos der „Katakombe vom Jahre 1873" am Berge Miteid, Tiere und Gefchlechterzeichen. 
Nach M. Roftonzen, Antile Deforationsmalerei, Petersburg 1913/14 
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Abb. 4. Bemafung einer vorattijchen Vaſe des 7. Jahrhunderts v. d. 3. Zwei Pferde, zwei Bäume, zivei 
Labyrinthe. Nach IN. London News, Nr. 5177/1938 


Pferdepaar fieht man 5.8. auf einer vorattiſchen Vaſe des 7. Jahrhunderts v. d. Ztw. 
(Abb. 4) neben zwei Lebensbäumen und zwei Labyrinthen, Die mythiſchen Zwillinge 
find Reiter, oft find fie fogar ſelbſt als Pferde aufgefaßt. 

Mit diefer Feitftellung ift eine erſte archäologifch geficherte Erklärung der finnbildlichen 
Bedeutung ziveier Nunenformen angebahnt. Auf die Bedeutung diefer Erklärung für die 
Herkunftsfrage der Runen fann jet noch nicht näher eingegangen werden. Jedenfalls 
lenkt diefe Tatfache den auf die Antife (Erklärung der Nunenformen aus der etrustiſchen 
Schrift) und auf den Drient (Erklärung dev Runennamen aus dem Mithraskult) ge- 
bannten Blick zu den indogermanifchen Nachbarn der Germanen im Often. 

Die Gejchlechterzeichen im Bereiche des Schwarzen Meeres find nicht allzu Häufig. Um 
ein größeres VBergleichsmaterial zu befommen, muß man die bei türfifchen Stämmen noch 
heute int Gebrauch fiehenden Gejchlechterzeichen (Tamgas) mit hevanziehen; diefe Reiter- 
ftämme lebten ja in der Nachbarichaft der Skythen. Auf fibirifchen Felszeichnungen, die 
von türfifchen Stämmen herrühren, finden ſich wie auf dem Sprafitto dom Berge 
Mitrid neben Tierdarftellungen Tamgas (Abb. 5). Diefe würden für fich allein jeder 
Erklärung ſpotten. Glücklicherweiſe gibt e8 aber ergänzende ffythijche Fundgegenftände. 
Wenn man die Silberblechbefchläge aus den „Kurganen der fieben Brüder” (Abb. 6) neben 
die Ieblofen Tamgas hält, getvinnen fie fogleich Leben, Die dürren Armleuchter befommen 
durch das mythiſche Bäumchen aus Silberblech, welches von Vögeln aufgefucht und von 
Steinböden bewacht wird, Stimm. Die linearen Foche beleben ſich durch den Vergleich mit 
dem Steinbod oder dem Hirfch aus Silberblech zu Tieren, Die linearen Tamgas waren 
alfo urfprünglich Sinnbilder mythiſcher Tiere, Bäume und dergleichen. 

Wie durch die Erklärung der beiden Runen eine ſtarke Fulturelle Verbindung zwiſchen 
Germanen und Skythen wahrſcheinlich gemacht ift, jo ſpannen fich auch fpäter noch des 
öfteren Fäden zu den perfiichen und fiythifchen Blutsverwandten. Auch die Bedeutung 
des Lebensbaumes oder Dreifproffes in der ſtythiſch-iraniſchen Welt hat in 
der deutſchen Volkskunſt ihr Gegenftüd. 
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Abb.5. Tamgas (Geſchlechterzeichen) und ſtiliſierte Tiere 


von alttürkiſchen Felszeichnungen Sibiriens. Nach Ebert, 
Reallexikon d. Vorg., XII. 








Abb.7: Weiter⸗ 

leben bes ſty⸗ 

thifchen, aus 

gegenftändigen 
Tieren wach . 

fendenBaumes 

auf iraniſchen 

Abb. 6. Silberbleche aus den ‚Kurganen der fieben Brüder”, Kouban. Nach Compte Teppichen. 
Rendu 1902, Beteräburg 1904 RBlener 

Privatbeſih) 
Genau wie es ſich aus den türkiſchen Tamgas für die ſtythiſchen Stämme ergibt, war 
der Lebensbaum auch ein bevorzugtes Geſchlechterzeichen deutſcher Bauern. Der Lebens— 
baum, meiſt aus einem Herzen ſprießend, kommt hundertfach auf Bauernſiegeln vor, welche 
die Dorfrichter ihren Unterſchriften beidrückten (Abb. 8). Die beiden Vögel, welche gewöhn— 
lich den Baum aufjuchen oder beivacden, find aus Platzmangel durch zwei Sternchen erfeht, 
Auf die Bedeutung des Lebensbaumes in der Vorftellungswelt des Volkes werfen 
Kärntner Lebzeltermodel ein helles Licht. So ift auf einem Model aus Frieſach 
(Abb. 9) in einer Raute ein Dreiſproß oder Lebensbaum aus einem Herzen wachſend 
dargeſtellt. Die drei Sproſſen enden in Blüten; aus der rechten Blüte wächſt der Mann, 
aus der linken die Frau (es handelt ſich um ein Hochzeitsgebäck). Aus dem Herzſproß 
wächſt das Kind, welches wie der Wipfeltrieb eines Baumes, das zukünftige Leben in ſich 
verborgen enthält. Der Baldachin über dem Paare, die aus dem Herzen brennende Flamme 
und die DTreue“ bedeutende Ziffer „Drei“ auf dem Herzen entfpringen ſtädtiſchem 
Einfluß. Die beiden Spigen der Raute find mit Weinranfen und Trauben ausgefüllt. 
Der Model eines Lebzeltenherzens aus Villach (Abb. 10) ift einfacher. Ex zeigt bloß 
im Herztrieb das Kind, die beiden übrigen Sproffen enden in Trauben. Der Lebensbaum 

mar den Schnigern diefer Model als Sinnbild fich ftets verjüngenden Lebens geläufig. 
Einen Übergang folder Lebensbäume im wahrften Sinn des Wortes zur verchriſt⸗ 





Abd. 8. Bauernfiegel mit Unterfchrift (Georg Liebrnann — GEM — Richter 
zu Dieterftorff alt 40 Jahr) von einer Urkunde des Jahres 1691 






















































































































































lichten „Wurzel Seffe“, die fich auf allen alten Altären findet, ftellt dev weltliche Deſzen— 
denzbaum der Familie des Apothefers Käppler dar (Abb. 11). Aus dem liegenden Vater 


wächſt der ebenfalls als Weinftod gebildete und reich mit Trauben (dem Sinnbild der Frucht- 
fülle) behangene Baum, aus deffen Zweigen Blüten mit feinen acht Kindern als Frucht- 





Abb. 9. Zebzeltermodel für ein Hochzeitögebäd, Mu- 
feum Frieſach in Kärnten 


nen bewacht. Das Ganze könnte das Titel- 
bild eines Märchenbuches fein. 

Nicht nur die Bedeutung des Lebens- 
baumes tft für das Verſtändnis tichtig 
ſondern auch die Wandlungen und Miß— 
deutungen, die der Lebensbaum in der 
Volkskunſt mitmachte. Eine recht alter- 
tümliche Form des Lebensbaumes fieht 





man nebft dent vierfpeichigen Rad auf‘ 


einem ungefüge gejehnigten Mangelbrett 
aus Unter-Retbah in Nieder- 
öfterreich (Abb. 14). Solche Mangel- 
breiter find meift bäuerliche Liebesgaben 
und wurden bon den Bauernburfchen für 
ihr Mädchen felbft geſchnitzt. Sie bewahren 
daher noch mehr alte Tiberlieferung als die 
Werke ländlicher Handwerker, die Doch et- 
was mit der Mode der Zeit gingen. Eine 
fonderbare Umdeutung der den Baum auf- 
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knoten wachſen. Auf. den Spruchbändern 
ftehen ein Segensfpruch und die Namen 
und Geburtstage der Kinder; am Baume 
hängen die bürgerlichen Wappen des EI- 
ternpaares. 

Eine durch ihre naive Darſtellungsart 
erheiternd wirkende Hafnerkeramik aus 
Stoderan (Abb. 12) zeigt Maria mit 
dent Kinde in der Krone eines dreifprof- 
figen Eichenbaumes. Der Name des Wall- 
fahrtsortes „Maria Dreieidhen“ (in 
Niederdonau) beweiſt wie die „Wur— 
zel Seffe“, daß der Lebensbaum und Drei- 
ſproß auch in das Chrijtentum Eingang 
zu finden wußte. 

Den ganzen märcenhaften Reiz des 
mythiſchen Baumes, der von Tieren auf- 
gefucht oder bewacht wird, bewahrt eine 
Stiderei aus dem abgelegenen und abge- 
fchloffenen Deutſch-Weſtungarn (Abb. 13). 
Der als reicher Blumenftrauß gebildete 
Lebensbaum, deffen Blumen auch teilmeije 
aus zivei Herzen fproffen, wird bon zwei 
gefrönten Schwänen und von zwei Häh- 
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Abb. 10. Model für ein Lebzeltenherz, Muſeum Villach 
in Kärnten (1803) 
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Abb. 11. Deſzendenz des Begründers der Adlerapotheke in Krems a. Do., Mufeum Krems a. Do. (1530) 


ſuchenden Bögel zeigt die Schniterei von einem Preßbaum aus Magersdorf in 
Niederöfterreich (Abb. 15). Der Bauer, der Weinhauer war, hat die Vögel ala Winzer 
meſſer ſchnitzen laſſen. Der Schnitzer wußte aber doch noch, daß die Vögel zum Lebens— 
baum gehören und brachte gewiffenhaft zivei winzige Vögel auf dem hier als Weinſtock 
mit ſchwarzen und roten Trauben gebildeten Baum art. 

Beziehungen zwiſchen Germanen und Sfythen und Sraniern beftehen nicht nur in 
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Abb. 14. Mangelbrett zum Wäfcheplätten aus Untev-Negbad) in Niederdonau (1782) 


den hier aufgezeigten Zufammenhängen von Runen mit füythijchen Geſchlechterzeichen. 
Auch in Kunſt und Mythos beſtehen reiche Beziehungen. Die germaniſche Tierornamen⸗ 


Abb. 12. Weihbrunnkeſſel, Hafnerkeramik, Muſeum 
Stockerau in Niederdonau 


tik hat viele Beziehungen zum ſtythiſchen 
Tierftil. Die Kunft des frühen Mittel- 
alters läßt ſich nur verftehen, wenn man 
(mit J. Strzygowſky) den Einfluß 
Frans vichtig bewertet. Aber noch vor nicht 
allzu langer Zeit hat iraniſches Kunft- 
ſchaffen anregend auf die deutſche Bauern- 
kunſt gewirkt, und das zu einer Zeit, in 
der die urfprünglichen Schöpfer der an- 
vegenden Werke vielfach Tängft einer der 
großen Raffentragödien der Weltgejchichte 
zum Opfer gefallen waren. Im perſiſchen 
Gebiet hatte fich der Lebensbaum auf Tep- 
pichen und Fayencen zu einer wundervol⸗ 
Ten, blumenveichen Pracht. entividelt. Über 
Weſteuropa drangen ſolche Fayencen ein 
und belebten, vermengt mit einheimiſchen 
Formen, auch die Bauernkunſt. 

So kommt es, daß man zum Beiſpiel 
auf einem Teller aus Mähren (Abb. 16) 
den Lebensbaun mit deutlichen Erinne— 
rungen an die bunten und veichen Blumen— 
ornamente der perfifchen Fayencen darge 
ftellt fieht. Die „HSabaner”, Hafner, von 
denen auch diefer Teller ftanımt, waren vor 
religiöfen Verfolgungen geflohene Deutjche, 
die in ihrer neuen Heimat ein Kunft- 
geiverbe von wundervoller Höhe jchufen. 
Auch der Maler des Tellev3 hat den Sinn 
der beiden Vögel nicht mehr verſtanden und 


ihre Anweſenheit ſcherzhaft damit begründet, daß ev fie das Herz, aus welchem die Blu— 
men fproffen, zerfägen läßt. Ste ſtrengen ſich dabei mächtig an; köſtlich ift dargeftellt, wie 


Abb. 18. Verzierung des Preßbaumes eines Weinfellers in Magersdorf in Niederdonau 





Abb. 13. Rote Stieerei aus Deutſch-Weſtungarn (Transdanubien) 


im ältejten ariſchen Gei- 
jtesdentmal, dem Rgveda, 
bezeugt wird. Alle dieje 
Dinge find viel älter, als 
man gemeinhin glauben 
will. Da fie bei den ver⸗ 
ichiedenen Indogermanen 
gleichartig waren, fonnten 
ihre verfchiedenen Stam⸗ 
mesformen auch don ei- 
nem Stamm zum andern 
wandern, ohne ihr inne⸗ 
res Leben zu verlieren. 
Uns aber mahnen die hier 
bejprochenen Runen und 
Sinnbilder wieder, das 
Ahnenerbe in unferer 
eigenen Dergangen- 
heit und bei den blut8=- 
verwandten Indo— 
germanen zu fuchen. 
Die auf Umivegen ein- 


ſich der eine zurück— 
beugt und wie der ans 
dere die Säge vorſtößt. 

Woher Tommi es 
nun, das fremde Kunſt⸗ 
elemente jo vollkom— 
men paffend in die ei- 
gene Überlieferung ein- 
gebaut werben fonnten, 
wie man das bei die— 
ſem Teller mit den per— 
ſiſchen Blumen fieht? 
Die Anregungen, die 
mit oftaftatifcher: Por— 
zelflanivare  heritber- 
famen, konnten ande— 
rerſeits nicht in die 
Volkskunſt eingebaut 
werden... Walther 
WW ii ft berichtet im Zu— 
fammenhang mit dies 
fen volkskundlichen Le— 
bensbäumen (in Heftl, 
1988, diefer eitfchrift), 
daß der Baum mit den 
mythiſchen Vögeln ſchon 


Ar. 16. Sayanceteller, Arbeit der Mähriſchen „Habaner” (1759). Samm- 
kung Seiberl, Hollabrunn in Niederdonau 


gedrungenen Kulturgüter des Orients und die doch teilmetje weſensfremde ausklingende 
Antile Hätten ung über die hier behandelten Fragen niemals Auskunft geben können. 


15 Germanien 
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Abb. 1. Winter, Eiermännchen und Sommer beim „Stabaus" (Sonntag Lätare) in Dienheim bei Oppenheim 
Aufn.: Möfinger 1939 


Hommer; und Winter-Spiel 


Im höchſt altertümlicher Weife hat fich 
im Dienheim bei Oppenheim am Sonn- 
tag Lätare ein Umzug des Sommers und 
Winters erhalten. Das Feſt heißt „Stab- 
aus” und ift vor allem ein Kinderfeft, wo— 
bei die Dorfjugend mit buntbebänderten 
Brezelſtecken fingend durch die Straßen 
zieht. Drei Geftalten gehen dem Zug voran: 
der Sommer, ganz in Efeu gehüllt, der 
Strohwinter mit einer Schelle am hohen, 
ar Hut und einem gezöpften Stroh— 
chwanz und das Eiermännden, ein Burfche 


in Frauenkleidung, der die Gaben in den 
Häufern fammelt. Eine ausführliche Schil- 
derung des Brauches findet man in „Bolt 
und Scholle” (Darmſtadt) Heft 371939. 
Im Odenwald gehen am Sonntag Ofuli 
bei Amorbach die Schulbuben zu einem 
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Sommer- und Winter-Spiel durchs Dorf. 
In Watterbacd ift dev Sommer ganz 
tn Bärlapp geividelt, fein Strohhut ift mit 
bunten Bapierbändern gejchmüdt. Dex 
Winter hat einen mächtigen Bienenhut aus 
Stroh übergeftülpt. Die Begleiter ſammeln 
Eier, Schmalz und Mehl, wovon zum 
Schluß Pfannfuchen gebaden werden. In 
Buch beſteht das Grin des Sommers aus 
Efeu und Tannenveifig. Der Winter ift an 
Armen und Beinen mit Strohzöpfen be- 
toidelt, fein Körper und Kopf mit Stroh zu- 
gededt. Die begleitenden Knaben haben fich 
ſchwarze Bärte und Schnurrbärte gemalt; 
fte tragen Wacholderruten. An beiden Or— 
ten wird in den Bauernjtuben ein Feines 
Spiel aufgeführt, bei dem der Winter fich 
frievend an den Ofen ftellt, der Sommer 
aber das Fenfter öffnet; dev Winter ſchließt 
e3 jchnell, der Sommer öffnet e3 wieder. 





Abb. 2. Sommer und Winter. Watterbach im Odenwald 
Aufn.: Möfinger 


Dies geſchieht mehrmals, meift dreimal, 
dann jagt der Sommer den Winter hinaus. 
Die Begleiter werfen der Bäuerin Sträuß— 
en aus Bärlapp oder Immergrün in die 
Stube; dieje follen, in die Hühnernefter ge— 
flochten, befonders reichen Eierfegen bewir- 
Ten. Bemerfenswert ift, daß ein Bericht 
dom Ende des 19. Yahrhunderts (Heff. 
Blätter f. Volkskunde 34, 1935) auch heute 
noch gilt, jo daß der Brauch die letzten 
fünfzig Jahre ohne jede Veränderung über— 
ſtanden hat. Fr. Mößinger. 


Sonnenräder 
im Bardowider Pfingſtbrauch 


Am Rande von Bardowick, dicht an der 
Ilmenau, Tiegt der Nitolaihof, auch Pröben 
genannt, auf deſſen Anweſen die Nikolai— 
kirche ſteht. Zwiſchen der Kirche und der 
Ilmenau befindet ſich ein Eichenwäldchen, 
das noch heute im Volksmund den Namen 
„Wodaushain“ führt. Am Nachmittag des 
erſten Pfingftfeiertag ivanderte Alt und 
ung zum „Hain“ Hinaus, an deſſen Pforte 
alte Mütterchen ſaßen und jene Kuchen 
berfauften, die die Bardowicker „Räder“ 
nennen. Die Räder wurden aus Syrupteig 
bzw. Miürbeteig gebaden. Die Kuchen hat- 
ten einen Durchmeſſer von etwa acht bis 
zehn Zentimeter, in der Mitte war ein 
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Abb. 3. Sommer und Winter. Buch im Odenwald 
Aufn: Mötnger 


Loch, der äußere Rand gezadt. Die Kinder 
ſchoben die „Räder“ auf einen weißge- 
ſchälten Weidenftod, um fie nach und nach 
zu berzehren. Auch die Alten Tauften die 
„Räder“, und da ſich das Gebäck mut hielt, 
wurden fie im Haufe oft längere Zeit auf- 
bewahrt. 

Im „Jahresbericht des Muſeumsver— 
eins fiir das Fürſtentum Lüneburg 1890 
ſchrieb bereits Dr. Sprengell, Lüneburg, über 
diefen Brauch. Sprengel hat felbft einmal 
ganz zufällig diejes alte Brauchtum dort 
erlebt. Ex ſpricht von einer „Art Korſo“, 
weil die Leute dort im Hain. auf und ab 
gingen, und zwar „im beiten Bub”, Hier- 
auf fcheint ſehr viel Wert gelegt worden zu 
ein. Eine alte Bardowickerin erzählte mir, 
daß fie al3 Kind einmal nicht Habe mit- 
gehen dürfen, weil ihre Schuhe nicht mehr 
gut genug waren. 

Leider gibt uns Dr. Sprengel keiten Auf- 
chluß über das Herfommen und die Be— 
deutung der „Räder“, Ich habe mich auch 
vergebens bemüht, och don altern Leuten 
Näheres zu erfahren. 

- Hans Müller Brauel führt in den „Mit- 
eilungen aus dem Verein der Königlichen 
Sammlung für Deutfche Volkskunde, Bd. II, 
viertes Heft, 1906“ ebenfalls den Bericht 
Dr Sprengells an, und ev fügt eine An— 
merkung bei, in der es heißt: „Wie eine 
hier weilende Wienerin, Fran E. Eggers, 
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mir dazu mitteilt, werden diefelben ‚Rä— 
der‘ in derfelben Form und Aufmachung 
auf Weidenruten in Wien uſw. allgemein 
verkauft, ſobald es ſoweit warm geworden 
tft, daß die öffentlichen Gärten von Händ— 
ferinnen befucht werden.” Miller-Brauel 
vermutet, daß die „Räder Symbol der 
Sonne find. In Bardowid werden fie auch 
„Sonnenväder” genannt. Ich konnte aber 
nicht in ob diefe Bezeichnung wirk- 
lich alt iſt oder nicht. 

Seit etwa Kriegsbegin wurde das Bak— 
fen der „Räder“ mehr und mehr aufge- 
geben, fie werden jest nur noch von einem 
Bäder gebaden. Den „Hain” hat man auf- 
gegeben; man feiert unterhalb des Wäld- 
chens bis im die Nähe des Gafthaufes von 
Bardowicks. Dort fikt mun zu Pfingften 
nur noch ein altes Mittterchen und ver— 
kauft die „Räder“. 

Das iſt auch in diefem Jahre toieder jo 
geweſen. Rund 6000 „Räder“ hat der 
Bäder in diefem Jahr verkauft. Hierzu er- 
fahre ich noch, da die Weidenftäbchen, auf 
die die Kinder die „Räder“ ſchieben, nicht 








etwa don den Kindern angefertigt und mit- 
gebracht werden, fondern dieſe hat das 
Miütterchen, das die „Räder“ verkauft, zu 
bejchaffen. Man darf alfo ficherlich auch 
den „Weiden“ſtäbchen einen tieferen Sinn 
en denn Weidenftäbchen müfjen es 
ei. 

Nach dem Bericht eines Bardowicker 


Bädermeifters find die Anfprüche der Käu- 


fer in den lebten Jahren gejtiegen. Die 
aus Shyrupteig gebadenen „Räder“ ſerügen 
nicht mehr allein, es müſſen auch ſolche aus 
hellerem Teig dabei fein. So werden die 
Miürbeteigräder, die mit Zucker beftreut 
find, erſt in letzter Zeit gebaden (fiehe Ab— 
bildung). 
Wenn wir auch heute über die Herkunft 
des Pfingſtgebäcks nichts mehr erfahren 
fönnen, jo kann wohl mit Gewißheit ge- 
fagt werden, daß es fich hier um ein alt- 
überliefertes Brauchtum handelt. Ebenfo 
getoiß dürfte auch jein, daß die „Räder“ 
Sinnbilder der Sonne find. Ein Vergleich 
mit älteren Sonnenfinnbildern dürfte das 
beftätigen. Walther Hahn, Lüneburg. 





Nichts kann untergehen, nichts vernichtet werden, oder Gott muͤßte ſich ſelbſt 
vernichten; aber alles Zuſammengeſetzte wird aufgeloͤſt, alles was Ort und Zeit 


ausmißt, wandert. 





Berder 


Micca und Kniva 


Mica, der Name des Gotenkönigs, den 
F. Altheim ©. 50 erwähnte, iſt uns im 
Schrifttum als Mica, Micca, Mecca und 
auch Neca überliefert. Als alte Lautform 
fommen nur Micca und Mica in Betracht, 
wobei mir auf Grund der Überlieferung 
Micca den Borzug zu verdienen fcheint. 
ir die Deutung des Namens fpielt es 
eine Roffe, ob man Die eine oder die an- 
dere Form wählt, da dann nur die Exflä- 
rung des zweiten -c- megzufallen braucht. 

Wie fchon ©. 54 erwähnt wurde, ftelle 
ich den Namen zu got, mikils „groß“, dem 
anord. mikill, af. mikel, agf. micel, ahd. 
michil, mhd. michel. Genau fo wie dem grie- 
chiſchen megalo- „groß“ ein gleichbedeuten- 
de3 megas, mega enifpricht, ſteht neben 
germ.* mekila in dev gleichen Bedeutung 
meku, das in an. mjok „ehr“, engl. much 
mweiterlebt. Zur gleichen indogermanifchen 
Wurzel find auch lat. magnus, armen. mec 
„groß“ und altindoar. majman „Umfang“ zu 
ftelleit. Die Formen mit -I- find nur Ab- 
leitungen. Daß wir im Gotijchen feinen 
Beleg für eine Form ohne -I- befiben, ift 
belanglos, weil wir nur einen. Teil des 
gotifhen Wortfchakes kennen und außer- 
dem Namen meift auf einen älteren Sprach- 
jtand zurückgehen. Mit Suffizen erweiterte 
Stämme werden auch dann, wenn die Um— 
gangsiprache meift dieſe verwendet, in 
Namen jeltener verwendet. Die einfachen 
Stämme übertoiegen in den meiſten Fällen. 

Bei Kurznamen wie Mica oder Micca 
find zwei Bildungsmöglichkeiten porhanden, 
je nachdem, welcher Leſung man ſich an— 
ſchließt. Die Form ohne das zweite c ift 
zu anderen Kurznamen zu ftellen wie Aga, 
Ara, Apa, Atra, Aufo, Baro, Baza, Bela, 
Berto, Bera, Grippa, Fasta, Wara und vielen 
anderen, die fir) gerade im o —— 
Namensmaterial auch ſehr zahlreich belegen 
laſſen. In dieſem Falle ift mit germ. -a- 
oder -an- Suffix zu rechnen, Die ſprachge— 
Ki A Oftgermanifchen zufanmengefal- 
en find. 

Bei Micca liegt entweder die in Koſe— 
formen nicht feltene Verdoppelung des letz⸗ 
ten SKonfonanten vor, wie etma in Alla, 
Atta, Bessa, Cotto, Ella und vielen anderen 
Namen, oder e8 trat an den Stamm des 
-k-Suffiz, das in Kurznamen fehr häufig 
belegt ift und eine Verkleinerungs- oder 
Kofeforn bildet, etwa wie heute -chen in 
Karlchen. 

Der zweite Name, Cniva, den gleichfalls 
ein gotifcher König trug, wurde in letzter 
eit mit got. kniu „Kırte”, agf. cnio „Knie, 

eneration“ zufammengeftellt. Nein for 
mal ift diefe Deutung ohne weiteres mög- 





lich. Allerdings erſcheint es verdächtig, daß 
in dieſem alle in der Schreibung feine! 
Variante vorliegt. Hatte v den Lautwert w, 
jo müßten bei den Veränderungen, die ge= 
vade dieſer Laut durchmachte, Varianten 
wie u oder o vorliegen. Andererfeits ift die 
Erklärung des Namens unbefriedigend, 
gleich, ob man die Bedeutung „Knie“ oder 
gar die übertragene „Generation“ in den 
Bordergrund ſchiebt. Dieje Schwierigkeit 
haben auch jene erfannt, die an die Richtig— 
feit dev Deutung glaubten, Die immer 
twiederfehrenden Verfuche, den Sinn dieſes 
Namens herauszuarbeiten, laſſen dies deut— 
lich exfennen. Zu überzeugen vermögen fie 
freilich nicht. 

Lieft man v als bilabiales b, was ja 
ganz naheliegend tft, da die römiſche 
Schreibtradition germanifcheg w und b 
nicht unterfchied, ;B bietet fich fofort eine 
N einfache Deutung: germ.* kniba 
„Meffer“, anord. knifr, agj. knif, nhd. und. 
(mundaxtlich) Kneif und Knif „Meſſer“. 
Der Name ift zu vergleichen mit Bronildi, 
Bruna, , Brunehildus, zu ahd. brunja 
„Brünne“, Randinus, Randus, Randulfus zu 
ahd. rant „Schild“, Sarus, Sarabonus, Sar- 
vili zu got. sarwa „Waffen“, Tufa zu agſ. 
thuf „Helmbuſch“, Hosda, Usda, Usdibadus, 
Esdulfus, Osdulf, Osdulg zu anord. oddr, af. 
ahd. ort „pie Waffe” und den zahlreichen 
anderen Namen, die einen Waffennamen 
in Form einer Umfchreibung enthalten. 
Dies ift befonders bei Schwert, Speer und 
Schild der Fall. Die Erweiterung bon 
Cniva zu Cnivida entjpricht in der Bildung 
völlig Darida zu agſ. daroth, ahd. tart, 
anord. darr „Spieß“. Zu vergleichen wäre 
auch noch Tolwin zu agf. tol „Werkzeug“. 
Diefe Lifte ließe ſich wie jede andere in 
unſerer kurzen Ausführung roch leicht er- 
weitern, wenn auch die nichteoftgermanifche 
Überlieferung berückſichtigt würde. Schon 
jeßt zeigt fie, daß kniva „Meffer“ nicht ein 
Einzelfall ift, fordern in die Gruppe bon 
Namen gehört, die nach Waffennamen ge- 
bildet tft. Das Meffer zählte ja zur Aus- 
rüſtung jedes. Kriegers. Außerdem ift es 
möglich, kniva „Meffer“ als einen Über- 
namen zu erklären, der auf ſcharfe Schlag- 
fertigfeit im Sprechen und unerbittliche 
Schlagfraft im Handeln deuten könnte. Die 
Zahl der germanifchen Übernamen ift zwar 
nicht groß, jedoch genügt fie, den Brauch zu 
bezeugen. Wieweit auch männerbündifches 
Brauchtum, in dem ja Übernamen eine be- 
fondere Rolle fpielten, hier heranzuziehen 
it, muß vorerft unentjchieden bleiben. Nach 
den jpäteren Namen, die aus dieſem Bereich 
befannt geworden find, würde „Meffer” auch 
hierzu gut paffen. Gilbert Trathnigg. 
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spe tal aebneien 


Erweckerder'Uor eit 


Zur Nunenforfchung 1935—37. Mit freumd- ı den er für einen Grenzjtein hält, zu löſen, 


licher Erlaubnis des Herausgebers der Zeit 
ſchrift für nordiſche Sprachforſchung Acta 
Philologica Scandinavica, Herxn Prof. Di. Johſ. 
BröndumsNielfen, fer im folgenden 
an der Hand der Bibliographifchen Hefte XI 
und XII eine Auswahl der Neuerfcheinungen 
anf dem Gebiet des Runenſchrifttums gebracht. 

Hugo Pipping (Helfingfors) zeigt in 
„Buchſtabenrechnung in der Rumenfchrift”, daß 
in dänischen Runeninfchriften manche Runen- 
metzen beftimmte Zahlen angeftrebt haben: 2, 
4, 8, 12, 16, 24, 48; 3.8. beim Wedelfpang- 
ftein 2 die Zahl 16 und ihre Vielfahen. Ex 


meint, die Sweifler müßten aufhören, Maz= | fi 


gnus Olſens Beobachtungen mißtrauiſch 
zu betrachten. 

Zu den Forſchungen des verſtorbenen Si— 
gurd Agrell, des geiſtigen Vaters der 
Uthark⸗Lehre, haben ſich geäußert: 

1. Konſtantin Reichardt in ſeiner 
„Runenkunde“ S. 109: „Wenn es Agrell auch 
keineswegs gelingt, feinen Aufbau voll zu er— 
weifen und er häufig genug zu unwahrſchein— 
lichen Hilfsfpefulationen Zuflucht nehmen 
muß, it der Wert feiner Forfchungen unver— 
kennbar.“ 

2. Jan de Vries in feiner Altgerma— 
nischen Religionsgefhichte 1 ©.315: „Selbft 
wenn im vielen Fällen Agrell zu unkritiſch 
gewefen ift, fo dürfen wir doch annehmen, 
daß er auf der richtigen Spur ift.” 

3. Hans Kuhn im Literaturblatt für 
germaniſche und romaniſche Philologie Bd. 56, 
1935, ©.476—480 über „Die jpätantite Al— 
phabetmyſtik und die Runenreihe“ Agrells von 
1932 meint, daß Agrell® Grundgedanken eine 
große innere Wahrſcheinlichkeit innewohne, 
er aber in vielen Fällen zu weit gegangen fei. 

Über Hans Brix: „Berehrungen in den 
dänischen Runeninſchriften“ (1932) urteilt 
Hans Kuhn, daß Brix zwar in manden 
Hinſichten recht zu Haben fcheine, aber den 
von ihm errechneten Zauberzahlen häufig die 
Überzeugungstraft abgehe. 

Sigurd Agrell hat felbit im „Svensk 
Upplagsbok” XXIII (1935) und in „Bidrag till 
nordisk filologi tillägnade Emil Olsen” (1996) 
nochmals verſucht, feine Anſchauungen zu 
fügen. Er will zeigen, daß die Inſchriften 
bon Björfetorp und Stentoften teilweiſe Ge— 
heimſchrift bergen. Ex fucht z. B. das Wort 
utharabasba’ auf dem Stein von Biörketorp, 
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indem er jedes Zeichen eine Rune rückwärts 
in dem älteren Runenfuthark fett. Bei der 
Stentoften⸗Inſchrift jest er u.a. bei dem 
Wort gestumR jedesmal die dritte vorher— 
gehende Rune ein, was asibota ergibt und 
gedeutet wird als: „O Gott, dem Gott gehört 
die Strafe.” Die Anrufung wird von Agrell 
auf Thor bezogen. 

© 8. Amtoft hat unterfucht, was die 
Worte „danmarkar bot” auf dem Eleinen Jel— 
Iingftein bedeuten. Er fieht in „bot”, das er 
mit dem gotifchen batiza (befjer) zufammen- 
bringt, eine Bezeihnung für „Herrſcher“, die 
Hon im PVeralten war, während konungR 
(König) noch nicht allgemein geworden var. 

Siegfried Gutenbrunner hat in 
den A. Ph. S. XI 1936 in „Beiträge zur 
Dentung einiger Runendenkmäler“ das Bronze 
figürchen von Fröihov behandelt. Er lieſt tada 
und bringt das mit dent thrafifchen und illyri— 
hen „Apollo Tadenus” zufammen und diefen 
twieder mit dem „Langgelodten Phoibos“ der 
Jlias. Er hält für möglich, daß die Inſchrift 
Ion im Süden eingerigt war, bevor die 
Figur in germanifchen Beſitz kam. Zu dem 
Diadem von Straarup und dem Worte „Iethro” 
fragt er, ob es nicht aus religiöſen Borjtel- 
lungen erwachſen fein könne, da weibliche 
Geifterivefen oft int Lederfleidern auftreten, 
und ob nicht Nerthus felbjt die Trägerin 
eines Ledergevandes war und daher „die 
Lederne” genannt worden fein könnte, 

Wolfgang Jungandreas hat 1935 
in der Ziſchr. f. deutſche Philol. Bd. 60 ſich 
mit der „germanifchen Aunenreihe und ihrer 
Bedeutung“ befaßt. Die ſehr Iefenswerte Ab- 
handlung fest folgende frühgermanifche For- 
men der Runennamen an: fehu, urus, thurisos, 
ansos, raida, kana (?), geba, uunia, hagl, 
naudis, iso, iero, eihuos, pezda (9), eluhs (2), 
souul, teiuos, berka, ehuos, mannos, lagus, 
inguos, dagos, othal. 

Heinrih Hempel (Bonn) hat 1935 in 
der „Germaniſch⸗romaniſchen Monatsſchrift“ 
©. 401—426 einen Auffatz „Der Urſprung der 
Runenſchrift“ veröffentlicht. Diefe geſchickte 
Bufammenfaffung des Standes der Forſchung 
ift fehr lehrreich und empfehlenswert auch fir 
ſolche Leſer, die der norditaliſch-alpinen Her- 
Teitungsmuimaßung abwartend oder bedenklich 
gegenüberftehen. 

Konftantin Reichardt hat 1936 eine 


„Runenkunde“ erſcheinen laffen. Sein Ziel 
war, der breiten deutſchen Dffentlichkeit eine 
allgemeinverftändliche Darftellung der als ge— 
fihert anjehbaren - Ergebniffe der Runenfor— 
{hung zu bieten. Ex hat ſich dabei bewußt auf 
die Schriftrunenforfhung befehräntt. 

Mogens B. Madeprang: „Die Gold- 
börner”, Eine Stil- und Typenbeftimmung. 
Keine Einzelheit ſpricht gegen ſkandinaviſchen 
Urſprung. Beitanjegung: Mitte des 5. Jahr— 
hunderts. 

Eril Moltte: „Die Runeninſchrift des 
Goldhorns von Gallehus“ (AaNO 1936) ſpricht 
die Inſchrift für nordgermanifh an und 
lehnt Marftranders Lejung „alawido” ftatt 
„tawido“ ab; des Ritzers Hand ſei ausge— 
rutſcht, als er die Beiftäbe des t von tawido 
machte; diefer Lägäft fei kein hervorragender 
Nunenmeß geweſen; einzig mögliche Über- 
jegung ſei: „Ich, Lägäft, Holies Sohn, machte 
das Horn” — alfo die in griechiſchen, Iatei- 
nifchen und germanifhen Inſchriften des 
Mittelalterd beliebte Formel. 

Erik Moltte hat in „Brönland Runen- 
Inſchriften IV“ (Meddelelser om Grönland 
Bd. 88, 1936) Funde in den weftlichen Sied— 
fungen aus den Fahren 1930-32 (Sandnes 
und Umiviarfut) behandelt. Der ſprachliche 
Ertrag ift gering. 

Eine ebenfalls neu gefundene Infchrift aus 
dem Nordfjord behandelt Magnus Olfen 
in „Der Aunenftein von Barmen”. Ex Tieft 
„ek thirbijar“. 

Von Buchbeſprechungserwähnungen des Hef- 
tes XI fei um der Bedeutfamteit für weitere 
deutfche Streife willen das Urteil Wolf- 
gang Kraufes im der Ztſchr. f. deutſches 
Altertum und deutſche Literatur, Anzeigen 
3.55, 1936, über das Handbuch der Nunen- 
kunde von Helmut Arntz erwähnt. Es Tautet 
in letzter Zuſpitzung: „Als ſelbſtändiges wiſſen— 
ſchaftliches Werk ſteht das Handbuch nicht 
hoch, beſonders nicht, wenn man es mii ſeinen 
Vorgängern (Wimmer, von Frieſen, Mar— 
ſtrander) vergleicht.“ 

Bon im Heft XI der Acta Ph. S. nicht er⸗ 
wähnten Arbeiten ſei ergänzend noch hinge- 
wiefen auf die Unterfuhung Hermann 
Harders im „Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen“ Bd. 168, Heft 1/2, Oktober 
1935: „Beiträge zur Schriftgeftalt in lateini— 
ſchen Inſchriflen der Germanenreiche.” Die 
Arbeit lenkt die Aufmerkſamkeit auf das bis- 
her wenig beachtete Gebiet der Tateinifchen 
chriſtlichen Infehriften der Spätantife und des 
frühen Mittelalters und zeigt, daß die in In— 
ſchriften offenfichtlih germanijher Herkunft 
(werbürgt durch germanifche Berfonennamen) 
auftretenden Buchſtabenformen in ihren Ab— 
weichungen von dem Eafftichen Vorbild durch 
das andersgeartete germanifche Stilgefühl be- 








| Stimmt, zum Teil ſogar runifchen Urjprungs 


find. 

In der gleichen Zeitſchrift hat Hermann 
Harder in Bd. 169 Heft 1/2 die Inſchrift 
der großen Nordendorfer Spange neu zu lefen 
und zu deuten unternommen. Er deutet die 
Widmung, indem er das bisher ſtets zufam- 
mengefaßte leubwinie trennt: „Ama Liebes 
genieße!” Die Hauptinfchrift faßt er als: 
„Möge das Grab trodnen, Wodan! Weihe, 
Donaz!” Es iſt dabei bemerkenswert, daß 
Harder ebenfo wie Hermann Güntert 
1934 — aber unabhängig von diefem — das 
Wort „thore” al3 „thorre” las und mit „dor— 
ren, vertrodnen, trocken werden” zuſammen— 
brachte. 

Ebenfalls in Herrigs Archiv Bd. 170 Heft 
1/2 bat Hermann Harder „die Runen— 
Ipange von Ems” neu behandelt und im Heft 
3/4 desfelben Bandes „die Runeninſchrift des 
Holzihwertes von Arum” ſowie „die. Runen— 
infohrift der Schnalle von Szabadbattyan” 
unterfucht. Auf dem Holzſchwert Tieft ex 
„Edae: Wodae” und deutet: „Eda dem Wodan.” 
Er faßt jomit das Schwert al$ eine Opfer- 
gabe an Wodan auf. Die Schnalleninfchrift 
deutet er anders als Wolfgang Kraufe und 
kommt zu dem Gchluffe, daß ſowohl die 
Schnalle wie die Inſchrift gotiſch find. 

Bon dem verftorbenen Sigurd Agrell ift 
1936 in Lund noch erſchienen: „Die perga- 
menifhe Bauberfeheibe und das Tarockſpiel“ 
mit dem Inhalt: 1. Die pergamenifche Zaubers 
ſcheibe. 2. Das Tarodfpiel. 3. Die mithrifche 
Bahlenmpftil und die Buchftabenmagie. Der 
Grundgedanke des Verfaffers, daß die Bahlen- 
myſtik der Aunen mithriſchen Urſprungs fei, 
führt ihm dazır, daß der erfte Simmel ı.a. 
Hreggmimir “genannt worden Jei, was als 
„Sturnmimir” zu deuten fei. Nach Agrell 
beiteht fein Zuſammenhang mit der Tateini- 
ſchen, fondern mit der griechiſchen Form der 
Alphabetmyſtik im römiſchen Kaiſerreich der 
erſten Jahrhunderte. Er ſieht zwei Möglich— 
keiten: entweder ſei die Runenreihe mit den 
24 Zeichen eine Umgeſtaltung des griechiſchen 
Alphabets (in dieſem Falle wahrſcheinlich nach 
dem Muſter einer teilweiſen Geheimſchriftform 
desſelben) oder. gewiſſe ſchon vorhandene Buch— 
ſtabenzeichen, die nicht direkt griechiſchen Ur— 
ſprungs waren, ſeien nach dem Vorbilde eines 
mithriſch⸗griechiſchen alphabetmyſtiſchen Sy— 
ſtems zu einem Ganzen zuſammengeſtellt wor— 
den, wobei in Anlehnung an die griechiſche 
Schrift einige neue Zeichen, die phonetiſch 
nicht unbedingt nötig waren, Hinzugefügt wor- 
den feien. Agrell zieht die erjtere Möglichkeit 
vor, was eine Abtvandehing der Ürjprungs- 
fehre der Runenſchrift Otto von Frieſens 
bedeutet. 

In der Zeitjchrift für deutſche Philologie 61 
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©. 227-232 (1936) hat Wolfgang Jung- 
andreas unter „Zur Runenreihe“ feinen 
Aufſatz von 1935 ergänzt. 

In Arkiv för nordisk filologi 53 ©. 233 bis 
284 (1937) ift Arnold Nordling unter 
Runskriftens ursprung dafiir eingetreten, daß 
die Herleitung der Runenſchrift aus den fub- 
alpinen Alphabeten Ftaliens durch Maritran- 
der und Hammarſtröm viele Vorzüge habe; 
die Namen der Runen beiweifen, daß fie nicht 
von dem lateiniſchen Abe abgeleitet find. Bei 
der Frage nach der Chronologie und dem Ur- 
[prung der Runen fomme man auf die Er- 
klärung Marjtranders und Hammerſtröms. 
Nordling unterfucht weiter den hiftorifchen 
und archäologiſchen Hintergrund. Da nicht 
dureh Vermittlung der Boten, jondern durch 
die anderer und früherer Völker die Fibeln 
nach Nordeuropa kamen, fällt die Stübe für 


Berent Shwinefäper, Der Hands 
ſchuh im Necht, Amterweſen, Brauch und 
Vollsglauben. Neue deutſche Forſchungen, 
herausgegeben von Hans R. G. Günther und 
Erich Rothacker, Band 191. Junker & Dünn— 
haupt Verlag, Berlin 1938. 162 Seiten. Geh. 
2,80 RM. 

Diefe bis in jede Einzelheit durchgeführte 
Unterfuchung eines einzelnen Symbol bringt 
eine erftaunliche Fülle von Belegen für eine 
bejonders verbreitete und belichte Form eines 
Rechtsſinnbildes. Die Unterfuhung gewinnt 
befonderes Gewicht dadurch, daß Percy Ernſt 
Schramm ihr eine Einführung vorausfchidt: 
„Die Erforſchung der mittelalterlihen Sym— 
bole, Wege und Methoden’. Der bekannte 
Hiſtoriker feht fi) darin in einer uns bejon- 
ders angehenden Weife mit der Frage der 
Lebenswirkſamkeit der „Symbole“ als Zeugen 
der Kontinuität und des Wandels auseinan— 
der. Wenn er bei einer Überficht über Die 
nenere Symbolforſchung fagt: „Damit ift die 
Sefhichte der Symbole, die bei F. Kampers 
unter das Motto ‚ex oriente symbolum‘ gejtellt 
war, ivieder zu unſerem eigenen Anliegen ge- 
macht. Während er gezwungen war, immer 
wieder von Mär und Traum zu ſprechen, 
weil ſich feine Fejtftellungen nicht zu greif- 
barem Leben verdichten wollten, ſpüren wir, 
wie einjt ſchon Jacob Grimm, hinter den 
Symbolen die endlofen Gefchlechterreihen un— 
ferer Vorfahren, die durch die Geſchichte 
weiterreichten“ — jo können wir da8 als eine 
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die öftliche Herleitung der Runen. Sowohl die 
Datierung der norditalifhen Alphabete als 
auch die Datierung derjenigen Periode, in der 
die Germanen noch nicht in direkte, fried- 
liche Berbindung mit den Römern getreten 
waren, fprechen nah dem Verfaſſer dafür, 
daß das (tn den Einzelheiten unbefannte) nord- 
italifche Alphabet, das vermutlich die Grund- 
lage der Runen gewefen fei, ſchon vor Beginn 
u. Ztr. über die Alpen gewandert fei. 

In der Zeitfehrift für deutjches Altertum 
Anzeiger) 1986 ©. 97—9 iſt Werner 
Wolf gegenüber den deutſchen Runenge— 
lehrten, die der Lehre Marftranders folgen, 
dafür eingetreten, Otto von Frieſens Ab- 
handlung von 1931 im Arkiv för nordisk 
filologi noch einmal behutſam und mit Ruhe 
vorzunehmen und zu erwägen. 

Edmund Weber. 


erfreuliche Betätigung unferes feit langem 
vertretenen Standpunktes begrüßen; jo mit- 
leidig man anderswo über einen „Rüdfall in 
Jacob Grimm” lächeln mag. Schramm for- 
dert auch „Beachtung des Wandels neben der 
Kontinuität” (S. VID), eine Forderung, der 
wir zuftimmen, wenn auch diefe Arbeit ge- 
rade die Frage nahelegt, was in dieſer Kon— 
tinuität als „Wandel“ angefehen werden kann. 
Ich komme daranf noch zu ſprechen; chenjo 
wichtig ift aber die Frage, was man in dies 
ſem BZufammenhange unter einen „Sinnbild“ 
zu berftehen habe. Wenn Schramm (©. XD) 
in der. Hriftfichen Borftellungsivelt „Vögel, 
die den Schnabel in einen Krug tauchen oder 
an Weinreben piden”, als „Sinnbilder” be— 
zeichnet, jo zeigt das, wie ſchwankend die 
Begriffe auf diefem Gebiete noch find. Ge— 
vade hier, mo es fih nicht um Sinnbil- 
der, jondern um Allegorien handelt, 
wird der Unterſchied zwiſchen riftlich-füd- 
ländiſchem und germaniichem Denken in „or- 
ganiſcher Struktur” bejonders deutlich. In 
Wirklichkeit ift diefe „Allegoreſe“ ein chrift- 
liches Einfuhrgut und kann überhaupt nicht 
mit germaniſchen Sinnbildern verglichen 
erden. Diefen Vorbehalt müſſen wir au 
einigen Fejtftellungen der Unterfuhung bon 
Schwineköper gegenüber machen, die im übri— 
gen als ein wertvoller Sacbeitrag zum Ge- 
biete der Sinnbildforfhung im befonderen 
Sinne wärmftens begrüßt werden Tann. Denn 
wenn auch der Handſchuh erjt um die Mitte 








des erſten „hrijtlihen” Jahrtauſends bei den 
Germanen heimifch wurde, fo handelt e3 fich 
gewiß nicht um ein völlig neues, aus dem 
biſchöflich⸗ kirchlichen Brauche übernommenes 
Symbol. Dieſen Eindruck könnte Schwine— 
köpers Darſtellung erwecken, wenn er von 
dem Biſchofshandſchuh als Vorbild des 
Königshandfchuhs ausgeht. Es liegt vielmehr 
„auf dev Hand“, daß der Handſchuh als Kö— 
nigs- und Rechisſinnbild den Sinnbildgehalt 
des „Vorſymbols“, nämlich der Hand felbit, 
aufgejogen hat — allerdings nur zum Teil. 
Gerade aus diefer Kontinuität erflärt es fich, 
wenn Schi. feftjtellt (S. 155), daß „der Hand— 
ſchuh des deutſchen Königs eigentlich immer 
nur ein Auszeihnungsftüd und nie richtige 
Inſignie war“. Ich möchte nämlich) ver— 
muten, daß die Hand als Königsfgmbol im 
Szepter felbft weiterlebte, und daß infofern 
en „Erſatzſymbol“ wie der Handſchuh feine 
rechte Entwidlungsmöglichkeit fand: Über dieſe 
Frage will ih mic) an befonderer Stelle nod) 
eingehender äußern; e8 ſei hier nur darauf 
hingewieſen, daß das altfächfifche „mund” ſyn— 
onym „Hand“ und „Schuß“ bedeutet, woraus 
ih den Schluß ziehe, daß die Bezeichnung 
„mundboro” für den Herrſcher urſprünglich 
ganz fonfret den „Handträger” bedeutet hat. 
Ein ganz entjprechendes, ſchon bis in frühe 
vorgefchichtliche Zeit zurückzuverfolgendes „Er- 
ſatzſymbol“ für den Fuß ift der Schub; eine 
Tatſache, die in Ausdrüden wie „leiften“ 
(Leifte = Fußſpur und „Abbild des Fußes“) 
eine beſtimmte rechtsgeſchichtliche Bedeutung 
gewonnen bat. Zwilchen Hand und Handſchuh 
werden ſich viele ähnliche Beziehungen auf- 
deden laſſen; das zeigen befonder3 eindring- 
lich die Beifpiele, die der Verfaſſer iiber den 
Handſchuh als Grabſymbol beibringt 
(S. 141f.). Das urſprüngliche Grabſymbol iſt 
die Hand ſelbſt, wofür Hermann Wirth in 
der „Heiligen Urſchrift der Menſchheit“ be— 
achtenswerte Beiſpiele gebracht hat. Es wäre 
auch zu unterſuchen, ob nicht der Handſchuh 
einen Sinngehalt an ſich gezogen hat, der ur— 
ſprünglich in Ausdrücken enthalten war wie 
anord. ganga ä hond (lat. ad manum ire), 
altf. an hand bifelhan (lat. ad manum con- 
scribere) oder „hantrada” (lat. machinatio per 
manum), denn alle die darin enthaltenen 
Rechtsakte treten ſpäter in Verbindung mit 
dem Handſchuh auf, wofür der Verfafjer be- 
merfenswerte Beijpiele bringt. — Zu der Be- 
deutung des Handſchuhs als Abgabe zur An— 
erfennung einer Gerihts- und anderen Ob— 
rigfeitsgewalt (8.113 ff.) jei noch ein befon- 
ders bezeichnender Beleg nachgetragen: in 
einem Bertrage zwiſchen den deutſchen Kauf— 
Texten auf Gotland mit dem ruſſiſchen Für- 
iten Miftiflaw von Smolenft (Hanfifhes Ur- 
kundenbuch I) vom Fahre 1229 wird den dent- 














{hen Kaufleuten, die Güter von der Dina in 
den Dujepr ſchaffen Taffen, die Abgabe eines 
Handichuhs für die Fürftin von Smolenft 
auferlegt — ein Brauch, der damals ſchon aus 
Deutfchland nah Rußland gelommen fein 
dürfte. — Man fieht, ſolche Unterfuchungen 
regen zum weiteren Forſchen an, und darin 
liegt der Wert auch diefer fleigigen und aufs 
ſchlußreichen Unterſuchung. 
J. O. Plaßmann. 


Siegfried Fuchs, Die griechiſchen 
Fundgruppen der frühen Brouzezeit und ihre 
answärtigen Beziehungen. Ein Beitrag zur 
Frage der Indogermaniſierung Griechenlands. 
Neue deutjhe Forfhungen, Band 144. Abtei— 
lung Archäologie, Band’ 1. 8°, 157 Seiten, 
12 Tafeln und 15 Abbildungen im Tert. Jun— 
ter & Dünnhaupt Verlag, Berlin 1937. 

Die Frage der Indogermaniſierung Euro— 
pas ift durch die Forfehungsergebniffe, die in 
den beiden legten Jahrzehnten mit Hilfe der 
ſiedlungsarchäologiſchen Methode erzielt wur— 
den, in ein neues und, wie es feheint, auch 
entiheidendes Stadium getreten. Das vorlie— 
gende Buch verfolgt das Ziel, die Eingliede- 
zung der vorgefhichtlichen Bewohner Gries 
chenlands in die indogermanifche Sprach- und 
Bölterfamilie an Hand der Bodenfunde bis 
in ihre Anfänge in der frühbronzezeitlichen 
Kulturentwidlung zu verfolgen. Berf. ſtellt 
alle Furdgruppen zufammen, deren Herhmft 
aus dem nordiſchen Kreis als gefirdert oder 
zumindeft wahrſcheinlich angeſehen werden 
fan, In manden Punkten wirkt die Be— 
mweisführung and Gegenüberftellung von For— 
men nicht überzeugend; zum Beifpiel muß 
die unmittelbare Herleitung bauchiger Gefäße 
mit gegenftändigen Henkeln, die eitte gewiſſe 
Ahnlichkeit mit der ſchnurkeramiſchen Amphore 
aufweifen, aus der mitteleuropäiſchen Streit 
axtkultur (Schnurkeramik) Bedenken erwecken. 
Leider hat Verf. der Kulturgruppe Vusedol— 
Laibach, der in Diefer Frage eine gewiſſe 
Schlüffelftellung zuzukommen jeheint, keine Be- 
achtung geſchenkt. Jedenfalls ift der Gedanke 
nicht von der Hand zu weiſen, daß manche 
Formen, wie auch die Schnurverzierung, die 
an Gefäßen aus Slawonien und dent Lai— 
bacher Moor auftritt, von der Schnurkeramik 
ausgegangen find. Sn der Vucedol-Kultur 
find zudem Gefäße anzutreffen (vgl. Corpus 
Vasorum Antiquorum, Jugoſlawien, Muſ. Bel- 
grad, Bd. 1, Taf. 18, 6), die den obengenann— 
ten Töpfern eher an die Seite geftellt werden 
fönnen als die ſchnurkeramiſche Amphore, wie 
fie in Mitteldentfchland erfcheint. Die Anficht, 
daß das Auftreten von. Gefähformen und Ver— 
zierungsweiſen, die von den Erſcheinungen der 
vorderafiatifchen-oftmediterränen und band- 
keramiſchen Fundgruppen in Griechenland ab- 
ftehen, das Eindringen indogermaniicher Be— 
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bölferungselemente in der frühen Bronzezeit 
bezeugen, haben ſich zahlreiche Forſcher zu 
eigen gemacht, Es iſt aber fraglich, ob dieſe 
ohne weiteres mit den Schnurkeramikern 
(Streitagtleuten) im engeren Sinne de3 Wor- 
te3 gleichgefeßt werden können, ein Begriff, 
der an fich einer näheren Umfchreibung be⸗ 
dürfte, Naheliegender ift, an Zwiſchenglieder 


zu denken, die wieder in Beziehung zur | 


Schnurkeramik ftanden, wie dies zum Beifpiel 
für die Buledol-Sultur zutreffen dürfte, 
Schließlich müfjen gegen die Ausführungen 
des Berf. Hinfichtlich der Chronologie Ein- 
wände erhoben werden. Die Schnurkeramik 
kann erſt ganz am Ende der Jüngeren Stein 
zeit, ja vielleicht fogar exft zu Beginn der 
Bronzezeit, in die Donauländer gelangt fein; 
diefelbe Tibergangsftellung fommt gerade be 
züglich ihres Alters der Gruppe Vucedol-Lai- 
bad zu. An ein Auftreten echt ſchnurkera— 
miſcher Elemente in Griechenland vor 2000 v. 
Ztw. ift jedenfalls nicht zu denken, wenn man 
fih zu der heutigen Auffaffung von einem 
verhältnismäßig [päten Beginn der Bronze 
zeit in Mitteleuropa (etwa 18. Jahrh. v. Ztiv.) 
befennt. Obtohl vom Standpunkte der Bor- 
geſchichtsforſchung den Anfichten des Berf. 
nicht in allen Belangen zugeftimmt werden 
kann, muß diefe Veröffentlichung troßdent 
wegen der Fülle der gebotenen Hinweiſe und 
mancher neuer Erkenntniſſe als wertvoller 
Beitrag zur vorklaffiichen Defiedlungsgefchichte 
Griechenlands angefehen werden. Für die Zur 
ſammenſtellung des einfchlägigen Schrifttums 
wird jeder, der ſich mit der Jüngeren Stein⸗ 
zeit und Frühbronzezeit Griechenlands befaßt, 
dem Verf. aufrichtigen Dank wiſſen. 
Kurt Willvonfeder. 


Salt W. Bipperer, Das Haberfeld- 
treiben. Seine Gefchichte und Deutung. 
Deutſches Ahnenerbe, Reihe B: Fachwiffen- 
ſchaftliche Unterfuhungen; Arbeiten zur indo- 
germaniſchen Nechtsgefchichte. Heft 1. Berlag 
Herman Böhlaus Nachfolger, Weimar 1938. 
170 ©, 8°, 

Altbaiern und Altfachien find die deutſchen 
Stanmesgebiete, in denen germaniſche Über- 
lieferung in mancher Hinſicht am treueſten 
bewahrt worden iſt. Nicht nur in der ger⸗ 
manijchen Heldenſage — auf dem Gebiete der 
Rechtsbräuche laſſen ſich ähnliche Ubereinſtim⸗ 
mungen nachweiſen. So iſt es kein Wunder, 
daß man die merkwürdige und bis in die 
wiſſenſchaftliche Darſtellung hinein bon ge⸗ 
heimnisvollem Dunkel umgebene Erſcheinung 
des „Haberfeldtreibens“ ſchon früh mit der 
weſtfäliſchen Feme verglichen hat. Aber alle 
bisherigen Unterſuchungen frankten an einem 
Mangel: der Lidenhaftigkeit der Quellen 
und Beugniffe für diefen eigentiimlichen volk⸗ 
haften Rechisbrauch. Im dieſer Hinſicht legt 
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Zipperers Arbeit zum erſten Male eine voll— 
ſtändige Zuſammenſtellung vor. Wenn er zu⸗ 
nächſt die bisherigen Meinungen über dag 
Haberfelötreiben behandelt, fo gibt er diefen 
anſchließend mit den vollftändigen archwa— 
liſchen Belegen erſt einen fiheren Grund, 
oder er entzieht ihnen die Grundlage. Eine 
ftatiftifche und gedankenmäßige Auswertung 
des jo gewonnenen Stoffes gibt ihm Anhalts⸗ 
punkte für das Verbreitungsgebiet des Brau— 
es, fein Verhältnis zu Gerichtsbezirken, das 
Urfprungsgebiet und bor allem aud) für die 
Formen, die der Brauch in feiner Ausübung 
zeigt. Am wichtigſten find natürlich die Unter⸗ 
ſuchungen über die innere Berfaffung des 
Habererbundes, ben Feldmeiſter, den Rat und 
die Geheimfprache. Wenn fich auch über das 
Alter des Brauches archivaliſch kaum etwas 
Gewiſſes ausſagen läßt, ſo führen ſeine For⸗ 
men und gleichläufige Erſcheinungen doch mit 
ziemlicher Sicherheit bis an die Grenze der 
germanifchen Zeit und darüber hinaus in 
jenes Gebiet, da8 man den „Kultiſchen Ge- 
heimbünden“ zuweiſt. Diefe Meinung, die 
durch Höflers und Stumpfls Arbeiten unter— 
baut iſt und ihnen wiederum wertvolle Be— 
tätigungen gibt, wird durch viele Entſpre⸗ 
chungen aus anderen oberdeutſchen Gebieten 
erhärtet. So gewinnen wir aus Zipperers 
Arbeit das Bild eines ſolchen Geheimbundes, 
der aus germaniſchen Wurzeln erwachſen ift, 
ſich jeweils veränderter politifcher Verfaſſung 
anzupaffen weiß und doch den eigentlichen 
Urſprungskern bewahrt — ja bei Wiederein- 
treten ähnlicher Verhältniffe auch Ähnliche 
Außerungsformen wie in der Vorzeit tmieder- 
gewinnt. 

Die ftofflihe Sorgfalt ſowie der ebenfo 
freie wie kritiſche Gedankengang machen Zip⸗ 
perers Arbeit, in allem Weſentlichen über— 
zeugend, zu einem wertvollen Beitrag zu un- 
ferer rechtlichen Volkskunde, aber darüber 
hinaus auch zu einem antegenden Bude für 
jeden Freund unſeres Volkstums überhaupt. 

J. O. Plaßmann. 


Adolf Helbod, Deutſche Siedlung. 
Weſen, Ausbreitung und Sinn („Bolt”, Srund- 
riß der deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtel⸗ 
lungen, 85.5), Mar Niemeyer-Berlag, Halle 
a.d.©. 1988. VII, 29 ©. u. 73 Abb. u. Taf. 
8,— RM. 

‚ Die deutfche Siedlungsgeſchichte iſt eine junge 
Wiſſenſchaft; in zahlreichen Einzelunterſuchun⸗ 
gen tft in den letzten Jahren neues wiſſen⸗ 
ſchaftliches Material durch fie erſchloſſen wor- 
den. Um ſo mehr wird man es begruͤßen, daß 
Helbock, ein guter Kenner der deutfchen Lan⸗ 
desgeſchichte, eine ſyſtematiſche Zuſammenfaſ⸗ 
fung dieſer verſchiedenen Forſchungen gibt, die 
zugleich aufs beſte in die Probleme und wei— 





teren Aufgaben der Siedlungsgeſchichte ein- 





führt. Einleitend behandelt H. die wichtigften 
Siedlungsformen (Dorf, Stadt, Fleden) und 
die Methode der Forſchung, die er an zwei 
örtlichen Beiſpielen, je einem Dorf in Mittel⸗ 
deutſchland und in Vorarlberg, verdeutlicht. 
Der Hauptteil des Buches bringt eine Land⸗ 
ſchaftsſchau deutſchen Siedelns, bei der die 
Eigenart der verſchiedenen Landſchaften wirk⸗ 
ſam herausgearbeitet iſt. Den Abſchluß bildet 
ein kurzer Überblick über die engen Beziehun— 
gen zwiſchen dem Lebensraum und den Lebens— 
formen eines Volkes. Im Anſchluß an W.S. 
Riehl geht H. von dem Unterjchied zwiſchen 
Feld und Wald als dem Grundproblent der 


Hungen und Fortichritte, 15. Jahr— 
9 


gang, Nr. 9, 20. März 1939. Conrad 
Borhling, Die Frieſen und der jlandi- 
naviſche Norden in älterer Zeit. Lange ift 
umſtritten worden, woher die Nordfriefen 
ſtammen. Dieſe Frage hängt eng zuſammen 
mit der anderen nach der Urheimat des 
frieſiſchen Stammes überhaupt. Wegen der 
enger Verwandtſchaft dev altfrieſiſchen 
Sprache mit dem Angeljächitichen nahm 
man eine alte Nachbarfchaft der Friejen 
und Angelfachjen auf der Kimbriſchen Halb- 
infel an. Durch die Ausgrabungen ift jebt 
aber jeitgeftellt, daß fich der frieſiſche Volls— 
ftanım exit innerhalb der Terpenzett im 
niederländifchen Raum entwidelt hat. Es 
laſſen ſich zwei Grundbeftandteile beobad)- 
ten, die bei der Stammesbildung mitge- 
wirkt haben: „ein vom Niederrhein hertom- 
mender und ein zu Lande aus dem mtitt- 
leven Hannover nachgerüdter.“ Die nord- 
frieſiſchen Inſeln find erſt in ſpäterer Zeit, 
und zwar, wie Borchling zeigt, im Laufe 
des 8. Jahrhunderts von Oftfriesland aus 
befiedelt worden. / Ardiv für Religions- 
wiſſenſchaft, Band 36, Heft 1, 1939. Mit 
Beginn diefes Bandes wird das Archiv 
herausgegeben von Heinrich Harmjanz und 
Walther Wüſt. Das exfte Heft enthält einen 
außerordentlich wichtigen Beitrag J. W. 
Hauers, Zum gegenwärtigen Stand der 
Indogermanenfrage. Hauer bringt wichtige 
neue Argumente für die nordweſt-euro— 
päiſche Urheimat der Indogermanen und 
ſetzt ſich ſehr Eee auseinander mit 
verichtedenen Gelehrten, die in neuerer 
Zeit wieder für eine afiatifehe Urheimat 








Siedlungsgefihichte aus. Damit find in Alt 
und Neuland die beiden Grundformen der 
Siedlung gegeben; „innerhalb dieſer großen 
Spannung Tiegt die fihier endlofe Linie der 
deutſchen Lebensform”. 9. betont mit Recht, 
daß wir heute noch Tein abſchließendes Bil 
der deutihen Siedlung geben können; viele 
der behandelten Probleme werden — vor 
allem nach der volkskundlichen Seite bin — 
durch die Arbeiten über „Wald und Baum“ 
eine weitere Klärung erfahren. Durch die 
forgfältig ausgewählten Karten und Wbbil- 
dungen erden 9.3 Ausführungen gut ver— 
anſchaulicht. K. Jordan. 


(XD 
Sul) S 


eintvaten. Beſonders hervorzuheben ift die 
überzeugende Widerlegung Koppersſcher 
Aufſtellungen, die fich bei gründlicher Nach- 
prüfung als fehr oberflächlich und unzu— 
verläfftg erweiſen. Den legten Zeil feiner 
ausführlichen Abhandlung widmet Hauer 
den Fprachgefchichtlichen Beiträgen zur Frage 
der Urheimat dev Indogermanen und jeht 
fih auseinander mi Brandenftein „und 
Nehring. Nur kurz berührt werden die Gün- 
tertſchen Thefen, mit denen fich ein befon- 
derer Aufſatz, der folgen wird, befaffen joll. 
Neben F, Specht? ausführlicher Arbeit 
„Sprachliches zur Urheimat dev Indo— 
germanen“, die in Kuhns Zettfchrift kürz— 
lich erſchien und von Hauer nicht mehr be- 
nutzt werden konnte, find Hauers Ausfüh— 
rungen der wichtigſte neue Beitrag zur 
Indogermanenfräge, der bon niemand, der 
ſich mit diefer Frage befchäftigt, außer acht 
gelaffen werden kaun. N Kieler Blätter, 1938, 
Heft 4. Otto Höfler, Die politifche 
Leiſtung der Völkerwanderungszeit. Höfler 
hebt hervor, daß die Bemühungen der ger- 
manijchen Altertumskunde fett längerer Zeit 
mehr den Eulturellen Leiſtungen gegolten 
haben als den politifchen. Ex, jtelli feit: 
„Auf den Schöpfungen der politiſchen Ge— 
ſtaltungskraft gerade jener Frühgermanifchen 
Zeit beruht bis Heute das politifche Syſtem 
Europas. Nicht nur die großen germani- 
ſchen Staatendildungen Beutfchland und 
England, Schweden, Norwegen und Däne- 
mark jtammen aus jenen Jahrhunderten, 
auch Frankreich und Rußland tragen bis 
heute Namen alter germanifcher Neichs- 
gründungen.“ Es ift dei diefer Sachlage 
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höchſt merkwürdig, daß die politifche Lei— 
ſtung des frühen Gernianentums im allge 
meinen Gefhichtsbewußtfein nur in mat- 
tem Lichte lebt, Unfer_ Gefchichtsbild war 
lange einfeitig humaniftifeh beftimmt, und 
der Humanismus fah in der Völkerwande— 
rungszeit eine europäifche Kataſtrophe, be— 
achtete aber nicht den politifchen Aufbau, 
der in diefer Zeit geleiftet twurde. „Für das 
Humaniftifche Geſchichtsbild ift der Sieg der 
Germanen ein Untergang, das Ende einer 
Welt, Die Ordnung wird abgelöft durch 
das Chaos, die Kultur durch die Barbaret. 
Das Menjch-Sein im humaniftifchen Sinne 
fcheint zur Neige zu gehen. Es tft ja der 
eigentliche, wenngleich nur felten ganz zu 
Ende gedachte Sinn des Wortes ‚huma- 
niftifch‘, daß die wahre Menschlichkeit der 
Antite vorbehalten wird. Alles andere wird 
naiv mit dem Ausdrud ‚Barbarei‘ abge- 
tan.” Mit dem Wort „Barbar” wird nicht 
nur ein Mangel an Formkraft in Dingen 
der Ziviliſativn behauptet, fondern, was 
wichtiger ift, auch ein Mangel des Charaf- 
ters und der politifchen VBevantivortung und 
Geftaltungsfähigkeit: „Der ‚Barbar‘ kann 
nicht Träger großer Geſchichte ſein — da 8 
ift der bedeutſamſte Sinn diefes Wortes.” 
Die Uberwindung des Bartifularismus und 
die innerpolitifche Verftraffung, beides Bor- 
ausfegungen für eine großpolitifche Ent- 
faltung eines Volkes, wurden zu unvecht 
römiſchem Einfluß zugeſchrieben und zwar 
entweder dem Einfluß des römiſchen Im— 
periums oder dem Einfluß der Kirche. Höf— 
lex zeigt in eingehender Unterfuchung, daß 
vielmehr beide Vorgänge, die außenpoli— 
tifche Konzentration und die innerpofitifche 
Verftraffung auf innergermanifher Ent- 
wicklung beruhen. Die Behauptung von 
der Übernahme der germanifchen Staatlich- 
feit aus der Antife ift nicht mehr aufvecht- 
zuerhalten. / Jahresbericht für die Fort 
ſchritte der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft, 
Band 261, 1938, Carl Blümlein, 
Römifches Kulturleben bejonders auf deut- 
ſchem Boden. Bericht über das Schrifttum 
der Jahre 19311986. Diefer Bericht ift 
eine Fortſetzung der friiheren Berichte über 
„Römifche Brivataltertümer”. Daß diesmal 
die Mitteilungen aus den nördlichen Pro— 
ae des römiſchen Reiches beſonders 
zahlreich find, ift eine Folge der hier be- 
ſonders eindringlich getriebenen Forſcher— 





tätigkeit. Dieſes Vorwiegen wurde bereits 
im Titel zum Ausdruck gebracht, um da— 
mit der ſo erfreulich anwachſenden Zahl 
der Forſcher germaniſcher Vorzeit zu zet- 
gen, „wie gern ‚die ‚vömtifch-gerntanifche 
Forſchung! bereit ift, ihnen in jeder Weile 
in die Hände zu arbeiten”. Die befprochenen 
Arbeiten find in der Tat z. T. auch für den 
Germanenforfeher von Bedeutung, weshalb 
wir biev auf diefen gründlichen und um— 
fangreichen Bericht Hinweifen. / Raſſe, 
6. Jahrgang, 1939, Heft 3. Ejnar Baa=- 
ben, Örundtbig, eine bedeutende Gejtalt 
der dänischen Glaubensgeſchichte. Vaaben 
hebt hervor, daß eine dänifche Glaubens— 
geſchichte erſt noch gefchrieben werden muß, 
eine ihrer wichtigften Geftalten iſt N.F.©. 
Srundtvig. Grundtvig bedeutet die Hin— 
wendung zum germanifchen Mythos; man 
fonnte mit Recht von einer heidnifchen Linie 
bei Grundtvig |prechen, wenn ex dann auch) 
den Verſuch gemacht hat, den nordiſchen 
Slauben und die Hriftliche Religion zujam- 
menzufchweißen. Vaaben ſtellt feit: „Dies 
gelang ihm nicht, und wir ftehen glaubens- 
geichichtlich vor der Auffpaltung des Grundt- 
bigianismus. / Eigen Volt, Jahrgang 11, 
1939, Januarheft. U. C. Banning, 
Das Wappen von Groenlo (Het wapen van 
Groenlo). Im 18. Jahrhundert ftand in 
Groenlo ein „Baum mit drei Kronen“, 
aljo ein dreijtufiger Dorfbaum. Das Stadt- 
mwappen des 17. Jahrhunderts zeigt einen 
zweiltufigen Baum. Diefe Mitteilung iſt 
die erite Antivort auf die Rundfrage der 
Zeitſchrift „Eigen Volk“ (Haarlem, Hol- 
land) nach „mehrfvonigen Bäumen”. Diefe 
Rundfrage iſt fehr erfreulich und wird v 

mutlich noch manches ergeben; die Berbu: 

tung und Bedeutung des dreiftufigen Dor 

baumes bat Mökinger in unſerer Zeit 
ſchrift (Mai- und Dezemberheft 1938) ein- 
gehend unterſucht. / Medlenburg, 34. Jahr— 
gang, 1939, Heft 1. Diejes Heft ift Ri— 
Hard Woffidlo zu feinem adt- 
zigften Geburtstag (26. Januar 
1939) gewidmet. Es gibt einen Einblid in 
die reiche volfsfundliche Arbeit Woffidlos, 
die feine Heimat Medlenburg betrifft, aber 
darüber hinaus für die gefamtdeutfche 
Volkskunde von großer Bedeutung ift. Es 
enthält Aufſätze von Dtto Lauffer, Max 
Dreyer, Fr. Buddin, Johann von Leers 
w.b.a, D, Huth. 





Die Menge kann tüchtige Menfchen nicht entbehren, und die Tüchtigen find 


ihnen jederzeit zur Zaft. 


Goethe 








Ahnenerbe - Germanentunde 


Gahrestagung der Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe” 


zu Kiel vom 30. Mat bis 4. Juni 1939 


(12. Germanentundlihe Tagung der „Bereinigung der Freunde germantfcher 


Borgefäichte”) 


Borläufige Tagungsfolge: 


Dienstag, 30. Mai 


20.30 Uhr: Aula der Univerjität, Begrüßung der Tagungsteil⸗ 


9.30—10.15 Uhr: 


10.30—11.15 U 


11.30—12.15 1 


13.15 Uhr: 


15.30—16.15 U 


16.30—17.15 U 








17.45—18.30 U 


hr: 
hr: 


nehmer 

Begriigung und Eröffnungsanfprache Prof. Dr. Walther 
Wüſt, Miinchen, Ku⸗ 
rator des „Ahnen⸗ 
erbes“. 

Prof. Dr. Paul Rit⸗ 
terbuſch, Rektor der 


Univerſität Kiel 


Politik und Wiſſenſchaft 


Mittwoch, 31. Mai 


Die Aufgaben unſerer wiſſenſchaftlichen Gemein- Prof. Dr. Heinrich 
ſchaftswerke — Harmjanz, Frank 
furt a. M. 

Prof. Dr. Guſtav 
Schwantes, Kiel 

: Die Beziehungen zwiſchen der Oſtmark und Dem Dozent Dr. Richard 
Norden. (Unter befonderer Berüdfichtigung der Wolfram, Wien 
Sinnbildforſchung) 

Gemeinſames Mittageſſen (Seeburg) 

Altperſiſch tadara, ein Beitrag zur Auſgabe „Wörter Prof. Dr. Walther 

und Sachen" Bil, München 


NAhneüverehrung (Grab, Sippengedanke, Heiligtum) Dr. Rauke, Stiel 


Sinnbilder im vorgeſchichtlichen Ornament 





Eröffnung der Ausſtellungen: 
1. Das Luftbild im Dienft der Dannewerk-Forſchung 
2. Die Holzbanten vun Haithabu in Plan und Bild 
3. Exgebniffe der Landeganfnahme: Methodik, Siedlung, Heerwege 
4. Die novdifchen Fresken im Dom zu Schleswig 
5. Die Schriftiumäarbeit des ‚Ahnenerbes“ 


* 


19.00 Uhr: Gemeinfames Abendeſſen (Seeburg) 















































































































































9.30—10.30 Uhr 


10.40-11.15 Uhr 


11.25—12.00 Uhr 


13.15 Uhr 


15.30—15.50 Uhr 
15.50— 16.10 Uhr 
16.20—16.40 Uhr 
16.45—17.05 Uhr 
17.15— 17.35 Uhr 


17.40—18.00 Uhr 





18.00—19.00 Uhr 


19.00 Uhr 


20.30-21.30 Uhr 


9.30— 9.55 Uhr 
10.00— 10.20 Uhr 
10.25—10.45 Uhr 
10.50—11.10 Uhr 
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[Bonnerstas, 1. Juni 


: Ortung ımd Seefahrt 


: Arbeitsbericht der Oſtmark 


: Die Scheibe von Thorsberg 


* 


: Gemeinfames Mittageffen (Seeburg) 


%* 
} Die Manerner Höhlen und ihre Bedentung für die 


Stufeneinteilung der Altjteinzeit, ihre kunſt⸗ 
geſchichtliche und mythologiſche Bedeutung 


: Die Fauſtkeilfunde der Grabung Botckſteinſchmiede 


Eiszeitklima und älteres Paläolithikum in Nord⸗ 
weſtdeuiſchland 
: Ahrendbnrg und Lyngby 


Eniſtehung des nordiſchen Kreiſeß in der mittleren 
Steinzeit 
* 
Vorbeſprechung über Schaffung einheitlicher Be— 
zeichnungen für Zeitftufen und Fundgruppen der 
älteren and mittleven Steinzeit 


* 


: Gemeinjames Abendeffen (Seeburg) 
* 


: Brauchtumägrippen in Schleswig⸗Holſtein 


: Die Bedentung Birkas Fir die Ditfee 
: Die völkerwanderungszeitlichen Funde in Oſtdeutſch⸗ 


Sand und Die Frage der Reſtgermanen 
: Die Wilingerfunde in Oſtpreußen 


Das Wilinger-Gräberfeld von Elbing and Die Lage 
Truſos 


Dr. e. h. Otto Sig- 
frid Reuter, Huch⸗ 
ting b. Bremen 

Dozent Dr. Kurt Will⸗ 
vonſeder, Wien 

Dr. Werner, Frank⸗ 
furt 


Dr. Aſſien Bohmers, 
Mauern, und Dr. 
Rudolf 
Schütrumpf, Berlin 

Prof. Dr. Wetzel, Tü— 
bingen 

Prof. Dr. Karl Gripp, 
Kiel 


Alfred Ruſt, Ahrens 


burg b. Hamburg 
Dr. Hermann Schwa⸗ 
bediffen, Kiel 


Dozent Guſtav Fr. 
Meyer, Kiel 


Dr. Holger Arbman, 
Stodholm 

Dr. Ernjt Beterjen, 
Breslau 

cand. praehijt. Bernt 
bon Zur-Mühlen, 
Königsberg 

Dr. Werner Nenger 
baner, Elbing 





11.15-11.35 Uhr: 


11.40—12.00 Uhr: 


13.15 Uhr: 


15.30—15.50 U 


16.00— 16.20 Uhr: 
16.30—17.00 Uhr: 


17.10—17,30 Uhr: 


17.35—18.00 Uhr: 


19.00 U 





20.15 U 


Die Grabungen in Wollin und der Stand der Jomd- 
burg⸗Forſchung 

Beziehungen zwiſchen Skandinavien und der deut⸗ 
ſchen Oſtſeeküſte im Lichte dev Sagenforſchung 


* 


Gemeinfames Mittagejfen (Seeburg) 


* 


: Herjtellungsorte und Datierung der Tarolingiichen 


Keramik im Rheinland 

Das Siedfungägebiet der Sachſen und Friefen im 
8. und 9. Jahrhundert 

Die Oſtpolitik Heinrichs I. 


Die Ausgrabungen der Königspfalz Heinrichs 1. 
zu Werla 


Die Bedentung der Gußformen in Haithabu 


* 


: Gemeinſames Abendeſſen (Seeburg) 


* 


r: Kameradſchaftsabend im Feſtſaal der Seeburg 


Sonnabend, 3, Juni 


Dr. Karl Wilde, Stet- 
tin 

Dr. Jaenichen, Bres- 
lau 


Dr. Ludwig Hufſong, 
Trier 
Dr. Karl Hude, Bres⸗ 
lau 
Dr. % Otto Plaß⸗ 
mann, Berlin 
Dozent Dr.-Ing. Mar⸗ 
tin Rudolph, 
Braunſchweig 
Dozent Dr. Herbert 
Jankuhn, Kiel 


Fahrt zu wichtigen Grabungs- und Fundſtätten in Schleswig-Holſtein 






































Folgende Beſichtigungen finden ſtatt: 


Neumünſter: Das Muſeum germaniſcher Trachten — Lockſtedter Lager: Qerſchnitt durch den 
Heerweg — Peifen: ſteinzeitlicher Hügel mit ſächſiſchen Nachbeſtattungen — Itzehoe: Galgen- 
berg, Burg (Fränkiſche Burg Eſesfeld) — Kaaksburg (Sächſiſche Burg, vorausſichtlich Neu— 
grabung) — Krinkberg (Fränkiſcher Turmhügel am Heerweg mit Grabung) — Schenefeld: 
Karolingiſche Miſſionskirche — Hademarſchen: Megalithgrab — Albersdorf: Hügelgräber der 
Bronzezeit, Beſichtigung des Brutkamps (Großſteingrab) — Heide: Heimatmuſeum. 

Das Mittageſſen wird in Itzehoe eingenommen, das Abendeſſen in Heide. Die Übernachtung iſt 
in Heide borgefehen. 


Sonntag, d. Juni 


Fortſetzung der Beſichtigungs-Fahrt 
Beſichtigungen: Stellerburg: neue Ausgrabung — Lunden: Bauernfriedhof — Heerweg weſtlich 
Jagel: Fahrt auf dem Heerweg — Kograben (ein Wallſchnitt und Grabhügel) — Dannewerk: 
Dannewerk — Haddeby: Haithabu — Süderbrarup: Thorsberger Mor und Thinghügel, Be— 
ſichtigung des aufgedeckten Urnenfeldes, Heilige Quelle — Schleswig). 
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Mittag: nnd Abendeſſen werden in Schlestvig eingenommen. Bon Schleswig aus treten die 
Tagungsteilnehmer, ſoweit fie nicht an der Fahrt nach Sylt am 5. Juni teilnehmen, die Heim- 
reife an. 

20.30 Uhr: Empfang durch den Bürgermeiſter der Stadt Schleswig und Ausklang der Tagung. 


Sonderberanftaltung: Fahrt nad) Sylt 
Da zur Zeit auf Sylt beſonders toichtige Ausgrabungen ftein= und bronzezeitlicher Srabhügel 


durchgeführt werden; findet eine Sonderfahrt zu den Fundplätzen ftatt. Hierbei wird es auch 
möglich fein, die fonftigen veichen Denkmäler dev Infel zu befichtigen. 


Weitere Einzelheiten enthält die endgültige Tagungsfolge, die wir anzufordern bitten durch: 


Das Ahrenerbe 
Berlin, Dahlem, Pucklerſtr. 16 
Ruf:897721 


— — — — — — — 


Das Glück, bon dem die Mitglieder einer Familiengruppe fich in den Schwierig- 
keiten veg Lebens getragen fühlen, hat einen tiefen und geheimnisvollen Urfprung. 
Man kann die germanifche Familie mit einem Baum vergleichen, der feine Zweige 
weit über die Erde ausbreitet, mit feinen Murzeln aber dem fruchtbaren Boden 
teſt verbunden iſt. Denn die Familie lebt ſowohl oberhalb der Erde wie unter ihr. 
Die ſchmucke, weit in der Runde ſichtbare Krone wird von den Lebenden gebildet, 
die im LTicht der Sonne ihre Tätigkeit entfalten. Doch gleich wie der Baum feinen 
Saft zieht aus dem dunklen Boden, fo wird auch die Familie durch Kräfte ge- 
nährt, die ihr aus der Unterwelt zufließen. Die Familie ift die Einheit, die die 
Toten und Lebenden gleichermaßen umfaßt; ale ohne Unterſchied find die Träger 
ver Kräfte der Familie, die auf Glück und Gedeihen hinwirken. Die Lebenden 
feftigen dag Band mit den Abgeſchiedenen, indem fie ihrer durch Opfer gedenken 
und fie in unabläffiger Yerteidigung der Familienehre befhirmen. Pie Toten 
ihrerfeitg erfreuen fich des Beſitzes größerer Weisheit als den Sterblichen be- 
ſchert ift. Und fo unterftügen fie ihre Blutsverwandten über der Erde durch ihren 
heilfamen Rat und durch warnende Weisfagungen, die ſich in Traum und Ahnun; 
gen offenbaren. Jan de Yries, Die Welt ver Germanen 


— — — — — — — — 
Der Nahdrud des Inhaltesiftnur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt. 


ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Büdlerfir.16. D.W.3.8j.:12300. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin, Reipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupayjitr. 9 
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hermanien 


Monatshefte für Germanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


— 
1939 Juni Bett 6 


Die zwölfte germanentundliche Tagung in Biel 


Wenn es die Aufgabe der neuen völfifchen Wilfenfchaft ift, jegliche Forſchung auf das 
eigene Volk zu beziehen und, fofern die Forſchung unmittelbar das deutſche Volt ſelbſt 
betrifft, fie in fteter enger Fühlung mit den völfifchen Leben ſelbſt zu ‚treiben, jo gewinnt 
die Wahl beftimmter Landfchaften und Stätten für tiffenfchaftliche Tagungen eine ganz 
befondere Bedeutung. Denn jo weit wir die Beihäftigung mit der germanifchen Ver— 
gangenheit zurückverfolgen können, bis in die Zeit bes ‚nationalen Humanismus” hinein, 
immer finden wir, daß die Künder unferer höchften Werte im Vätererbe durch heimat- 
liche Überlieferungen und durch Heimatliebe zu ihrem Denken und Forſchen angeregt 
worden find. Und es hat fich immer wiederholt: wenn eine Wiffenfhaft auf dem Wege 
tar, eine papierene und bolfsfremde Angelegenheit zu werden, fo find die neuen und 
Vebendigen Antriebe immer aus der deutſchen Landiehaft und von folchen Männern her 
gefommen, die mit diefer Ländſchaft durch eine beſonders enge innere Beziehung verbun⸗ 
den waren. Denn eg ift num einmal fo: eine Forſchung, die jich immer nur zwiſchen den 
hohen Deichen des Spezialismus hinbewegt, verbaut ſich mit diefen Deichen felbft den 
Ausblick auf das weite und grüne Land, zu deſſen Wohle fie ja eigentlich fliegen und 
ftrömen fol, Und eine „Germaniftif”, die fich mer mit dem zu Papier gewordenen For- 
ſchungsſtoffe beſchäftigt, hat freiwillig darauf verzichtet, Beziehungen zum Leben jelbft 
herzuftellen und alte Quellen wieder zum Fliegen zu bringen. 

Es war ein Lebensgeſetz der Vereinigung dev Freunde germanifcher Borgejchichte und 
des „Ahnenerbes“, daß fie von allem Anfang an die lebendige germanifche Landichaft 
wieder zum Schauplag germanifchen Denkens und Fühlens gemacht haben — ‚nicht um 
nach Hainbundart offianifeh zu ſchwelgen und ſich don Wunſchbildern umganfeln zu 
Iaffen, ſondern um alles Wiſſen und Forſchen wieder dort feinen Ansgang nehmen zu 
laffen, wo das zu Exforfchende gelebt und erlebt ivorden ift. Aus der Wahl und dem 
Wechfel der Landſchaft ergibt fih ſchon von ſelbſt ein Nacherleben uralter Bewegungen 
und’ Beziehungen, in der Verfchtedenartigfeit der germanifchen Lebenszeugniſſe Tommt 
ſchon die BVielgeftaltigfeit germanifchen Lebens zum Bewußtfein; und in der Mannig- 
faltigfeit auch die Dauerhaftigfeit des Grundtones. So hat uns bei den elf bisherigen 
Jahrestagungen jede Landfchaft etwas von ihrem germanifchen Geiſte vermittelt; die 
Dsningmark fteht immer wieder unter dem Zeichen des Schwertes Armin und der Be- 
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freiung Germaniens am Wechjel der Zeitalter; im Harzlande fpürten wir etwas vom 
Geifte König Heinrichs, mit dem Deutjchland wieder germaniſch geworden ift; und im 
heſſiſch⸗pfälziſchen Gau wird Nibelungenüberfieferung in Bauten und Landſchaft fichtbar 
und lebendig. 

Aber all diefe germanifchen Landfchaften weifen, wenn man auf den Wegen zurüd- 
wandelt, auf denen fie germanifch geworden find, rückwärts in die uralte Völkerheimat 
an Nord» und Oſtſee, zu der die innere Verbindung, mochte fie nun jeweils bewußt fein 
oder nicht, niemals abgeriffen ift. Denn immer wieder wanderte Kunde und Sage bon 
denen, die einft ausgezogen waren, in diefes Land zurück: die Kunde von dem ruhm⸗ 
reichen Ende der Burgundenfürſten im Wormſer Gau; die Sage vom lichten Siegfried 
und ſeinem Drachenkampfe und die wunderbar zur Sage erhobene Geſchichte des Dietrich 
von Bern oder von dem Langobardenkönig Albwin, deſſen Ahnen vor Zeiten von hier 
ausgezogen waren. Zu dieſen im lichten Nebel der Sage ſchimmernden Erinnerungen 
aber kamen höchſt wirkliche und greifbare Rückbeziehungen; wenn etwa die erſte weſt⸗ 
fäliſche Hanſe im Bunde mit einem mächtigen Herzog jene bald ſo mächtige Handelsſtadt 
an der Oſtſee ſchuf, die für Jahrhunderte den Mittelpunkt germaniſcher Seemacht wieder 
in die alte Urheimat der Germanen auf dem „kimbriſchen Nacken“ verlegte. Sie trat die 
Erbſchaft jenes berühmten Haithabu an, in dem König Heinrich, der das Reich bis an 
die Oder und die Schelde erweiterte, den Brückenkopf zwiſchen Noxd- und Oftfee und 
zwiſchen Norogermanien und Südgermanien befebte, 

Und eine — oft heiß umkämpfte — Brüde zwiſchen Novdgermanien und Südgermanien 
{ft diefes Land immer geblieben, bis auf den heutigen Tag. Über diefe Brüde find Ein- 
flüffe jeglicher Art hin und wieder gegangen; oft Teidenfchaftlich verneint und ebenfooft 
Veidenfchaftlich bejaht. Aber ein Rückblick auf taufend Jahre läßt erkennen, daß beide 
Zeile bei diefem Hin und Wieder unendlich getvonnen haben. Diefe Schiefalzftellung 
brachte es denn auch mit fich, daß bis auf deit heutigen Tag Macht und Gröke oder Ab- 
ſtieg und Verfall des ſüdgermaniſchen Reiches an der Gefchichte diefes Landes und feiner 
Städte abzulefen find, ivie in kaum einem anderen Gau. Das erſte Neich hatte in 
Haithabu feinen erften und in Lübeck feinen zweiten mächtigen Oftfeehafen; das 
zweite Reich, in den um Schlestwig-Holftein beginnenden Einheitsfriegen gefchaffen, machte 
Kiel zum Kriegshafen des Deutfchen Reiches; und im Dritten Reiche hat die ruhmvoll 
wiedererftandene deutfche Flotte hier erneut ihren größten Hafen, deffen Reichweite wie 
in der älteften Zeit weithin über Nord- und Oftfee geht. 

Kiel und die Nordmark find uns Freunden der germanifchen Vergangenheit in den 
letzten Jahrhunderten noch mehr geworden. Der Fräftige Aufſchwung, den die Germanen- 
kunde vor hundert Jahren nahm, ift zum guten Teil von jenen nordmärkifchen Forfchern 
ausgegangen, die mit dem ſtammberwandten Norden und feinen ungebrochenen germa- 
nifhen Überlieferungen in enger Fühlung ftanden. Ein Name wie der von Karl Müllen- 
Hoff ift aus der Gefchichte der Germanenktunde überhaupt nicht mehr fortzudenfen; und 
auch Heute wieder lehren und wirken dort Männer, deren Namen immer mit dem mäch— 
tigen Aufſchwung der Germanenkunde in unferen Tagen verbunden bleiben wird. Hier ift 
der Einfluß der Landfhaft und ihres gewaltigen Reichtumes an germaniſchen Lebens- 
zeugniffen gar nicht abzufchäen. Wer einmal das Muſeum vorgefchichtlicher Altertümer 
in Stiel beſucht hat, der hat ftaunend vor diefer Fülle geftanden, mit der man eine ganze 
Reihe kleinerer Muſeen zu veihen Sammlungen machen könnte. Das Wefentlichite aber 
find die Denfmäler, die die Landichaft ſelbſt birgt und die hier, iwie nur in wenigen 
anderen Gauen, Beftandteile der gefamten volfhaften Überfieferung find. Es ift älteftes 
germanifches Kernland, in dem wir uns diefes Jahr zur zwölften germanenkundlichen 
Jahrestagung treffen. Das Erlebnis dieſer Landſchaft fol ung wiederum zum reichen 
Erlebnis germanischen Geiftes werden. Plaßmann. 
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Nordelbingen und die fränkiſchen Eroberungsverſuche 


aus dem Beginn des 9. Jahrhunderts 
Don H. Fankuhn, Kiel 


Die Eroberung des ſächſiſchen Stammesſtaates und feine allmähliche Eingliederung in 
das fränkiſche Reich vollzog ſich nicht auf einmal, fondern in einzelnen Abjchnitten. Bald 
nach 790 kann die Eingliederung des weſtelbiſchen Sachjengebietes als abgefchloffen gelten, 
und auch die Aufftandsverfuche aus der Mitte der neunziger Jahre brachten feine Auf- 
hebung der fränkischen Herrſchaft. Nur ein Gebiet hatte feine Selbftändigfeit noch bis zu 
diefem Zeitpunkt hin bewahrt, nämlich der Teil des Sachfenftanmes, dev rechts der unte- 
ven Elbe im weftlichen Holjtein wohnte, alfo das Gebiet, das uns als Nordelbingen be— 
kannt ift. Ihnen verbündet war ein kleines Gebiet mweitlich der Elbmündung, der Gau 
Wigmodien, der diefen letzten Widerftand mit trug. Gemeffen an der Größe des weſt— 
elbifchen Gebietes, mochte dieſer Heine Reſt unbedeutend erfcheinen, und feine Eingliede- 














Karte der Heerwege und Burgen 
in Weftholftein (n. Kerſten) 


S ſächſiſche Rundburgen 
A karolingiſche Wehranlagen 
ZI Wiſſionskirchen 





Abb. 1. Karte der Heerwege in Weſtholſtein, der ſächſiſchen und fränkiſchen Wehranlagen 
und der larolingiſchen Miffionzticchen 
1. Kaaksburg. 2. Bökelnburg. 3. Burg von Willenſcharen. 4. Burg von Hitzhuſen. 5. Einfelder Schäuze. 6. Nendsburg. 7. Steller— 
burg. 8. Itzehoe. 9. Krintberg. 10. Schenefeld. 11. Meldorf. 12. Heiligenftedten. 13. Hamburg. 14. Eibübergang bei der Bothemburg 


rung nur eine Frage der Zeit fein. Praktiſch aber hatte der Raum zwiſchen Elbe und 
Eider eine erhöhte Bedeutung dadurch, daß ex in dem nördlich anfchliegenden däniſchen 
Machtbereich an der Schlei eine gewiſſe Rüdendedung hatte. Diefer ſich damals gerade 
feftigenden Wikingerherrſchaft um die innere Schlei konnte ein Übergreifen der fränkischen 
Militärmacht nach Nordelbingen nicht gleichgültig fein, mar doch damit auch das Gebiet 
an der Schlei, alfo gerade der Übergang von der Oſt- zur Nordſee, der den Kern diefer 
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Abb. 2. Karte der durch Karl dem Großen geſicherten Elbübergänge (nach Schuchhardt) 


däniſchen Herrſchaftsbildung ausmachte, in unmittelbare Nähe des Frankenreiches ge— 
rückt. So gewinnt dieſer Kampf um das nordelbiſche Gebiet eine erhöhte Bedeutung da— 
durch, daß es ſich hier nicht nur um die Eingliederung eines kleinen ſächſiſchen Reft- 
gebietes handelt, fordern daß mit dem Übergreifen über die Elbe das Frankenreich in 
eine andere Intereſſenſphäre eingriff und automatiſch neue Gegner auf den Plan rief. 

So mag e8 geftattet fein, dieſen Teil des Kampfes um die Niederringung des ſächſiſchen 
Widerſtandes als eine beſondere Phaſe des großen Ringens zu betrachten. Die militäriſche 
Lage im weſtholſteiniſchen Gebiet war durch zwei Faktoren gekennzeichnet. An der Süd— 
grenze der Elbe beſtand ein geſichertes Aufmarſchgebiet für einen fränkiſchen Vorſtoß 
nach Norden. Zwei Übergänge ſcheinen hier ſeit altersher von großer Bedeutung geweſen 
zu fein, der Übergang von Bardowik über Artlenburg zur Extheneburg und die Fährſtelle 
von Stade über die Elbe in die Stör bis nach Itzehoe, wo ſich drei große Heerwege 
treffen (Abb. 1). Der zweite Faktor, der die milttärifche Lage des nordelbiſchen Sachjen- 
gebietes beftimmte, war feine Umklammerung im Often durch ſlawiſches Gebiet durch 
die Stämme der Wagrier und Bolaben. Die Slawenſtämme hatten im der ganzen Aus- 
einanderfegung zwiſchen dem fränfifchen Univerfalveich und dem ſächſiſchen Stammesftaat 
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die Rolle eines Verbündeten Karls des Großen gefpielt und ihm dadurch die Möglichkeit 
gegeben, das Sachfengebiet auch von der zweiten Seite her, nämlich auch von Often an- 
zugreifen. 

So mußte fich jede auf Verteidigung gegen das fräntifche Reich gerichtete Politik des 
nordelbiſchen Sachjengebietes gegen zwei Seiten fichern, gegen Süden und gegen Often. 
Ein Angriff auf die Weftfeite des Stammes, das heißt auf die Weftfüfte von Dithmar— 
hen, war wegen des Fehlens einer fräntifchen Flotte nicht zu befürchten. Dagegen war 
die Nordgrenze twieder offen, Die Seite des füchfifchen Stammesgebietes alfo, die im 
wejentlichen durch die Eider begrenzt wurde und im Norden als Nachbargebiet den däni- 
ſchen Machtbereich an der Schlei, im Nordweſten vielleicht damals ſchon nordfrieſiſchen 
Siedlungsraum hatte. Auch hier waren e8 zivei Punkte, über die ein Zugang nach Nord— 
elbingen möglich war, einmal der Übergang des großen nordſüdlichen Heertveges über die 
Eider in der Gegend von Rendsburg, und zweitens das Gebiet an der Eidermündung 
etwa bei Lunden-Lehe. Hier zieht ſich durch die Marſch eine ſchmale, jandige Nehrung bis 
faft an die Eider heran und bietet eine ausgezeichnete Möglichkeit, teodenen Fußes und 
ungefährdet durch die Schwierigkeiten des Hochwaſſers in der Marfch in das fächfifche 
Siedfungsgebiet der norderdithmarfcher Geeft einzudringen (Abb. 1). Ob diefer bei Lehe 
an die Eider kommende Weg fi nach Norden zu durch Nordfriesland fortfegte und etwa 
an den weftlichen Ochſenweg anſchloß, das heißt, ob hier eine Fährftelle ähnlich der zivi- 
ſchen Itzehoe und Stade beftand, oder ob es fich dabei lediglich um einen von der See 
leicht zugänglichen Eiderhafen Dithmarſchens handelt, läßt fich vorläufig noch nicht über- 
jeden. Ob zwiſchen dieſen beiden Einfallstoren nach Nordelbingen weitere Übergänge über 
die Eiderniederung von größerer Bedeutung beftanden, läßt ſich heute noch nicht mit 
Sicherheit fagen. Wahrſcheinlich ift ein folcher Übergang an der Stelle zu. fuchen, die in 
fpäterer Zeit den Namen „Holftentor” trug, Die öftliche Begrenzung des ſächſiſchen 
Siedlungsgebietes, daS heißt alfo der. Raum, in dem ſich das Sachfentum gegen die 
Slawen abfegt, ift nicht duch natürliche Verhältniffe bedingt. Seit alteräher, etiva feit 
dem 3. und 4. Jahrhundert, beftand auf einer von der Elbe bis nach Kiel in nordſüd— 
licher Richtung verlaufenden Linie eine alte Stammesfcheide zwiſchen zwei germanifchen 
Stämmen, von denen der öftliche, in Holftein fiedelnde, enge Beziehungen zum Gebiet 
der Elbſweben hatte. Nach Abzug diefes öftlihen Stammes feinen in den allmählich 
menſchenarm werdenden Siedlungsraum fremde Elemente eingeftrömt zu fein, in denen 
wir Slawen jehen können. Wann die Slawen in diefes Gebiet eindvangen, ift heute noch 
nicht mit Sicherheit zu enticheiden. Weder archäologifche noch hiſtoriſche Quellen find 
befannt, die ein Eindringen viel dor 800 mwahrfcheinlich machen. Man muß wohl 
annehmen, daß kurz vor 800 das ſlawiſche Element in nennenswerterem Umfang 
diefe3 Gebiet erreichte. Als Trennungslinie lag ziwifchen den beiden verſchieden 
befiedelten Gebieten Oft- und Weftholfteins der breite Sanderrücken, der feit jeher 
al3 fiedlungsfeindlich ſich erwieſen hatte, und der mit feinen großen Heidegebieten 
und Mooren wohl aud bis zu einem gewiſſen Grade verfehrsfeindlich war. An welcher 
Stelle diefer Sander durch alte Wege gequert wurde, ift noch nicht ganz ficher. Wahr- 
Icheinlich gibt ein Teil der fpäter aus dem Mittelalter befannten Straßen den Verlauf 
älterer Verbindungen an. Wie alt aber dieſe Wege im einzelnen find, läßt fich nur dort 
ermitteln, wo diefe Straßen ſchon zu ſpätſächſiſcher Zeit durch Burgen abgeriegelt waren. 
Danach zu urteilen, beftand eine große Hauptverbindung, die über die Segeberger Heide 
am Brahmantal entlang gehend und dann meiter an der Stör entlang führend nad} 
Itzehoe ging, und eine zweite fich davon abzmeigende Linie, die das Störtal in der 
Nähe des Einfluffes der Schwaale in die Stör bei dem Ort Willenfeharen überquerte 
und dann an den großen nordfühlichen Heerweg Anſchluß gewann. Ob noch weitere 
Strafen ſchon in fpätfächfifcher Zeit vorhanden waren, tft unbefannt. Das ganze reftliche 
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Abb. 3b. Bildſkizze zum 
Luftbild Abb. 3a. 
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Abb. 4. Plan der Kaalsburg 


Sachjengebiet ift alfo im Süden und Often umſchloſſen von feinen Gegnern, im Norden 
begrenzt durch ein Gebiet, das zeitweilig verbündet oder wenigſtens neutral var, und im 
Weften geſchützt durch das Meer, das allerdings nur gegen fränkiſche Eroberungspläne 
ſicherte, nicht aber gegen die damals ſtark auflebenden Wikingerzüge. 

Für die fränkiſche Politik hatte dieſes Gebiet ſeinen Wert beſonders dadurch, daß mit 
der Eingliederung auch dieſes Teiles in das Frankenreich die Zufluchtsſtätte ſächſiſcher 
Freiheitskämpfer unter fränkiſche Kontrolle kam. Dem ſtand gegenüber die Tatſache, daß 
mit dem Vorſtoß nach Nordelbingen das Frankenreich in eine direklte Berührung mit 
dem nordgermanifchen Sutereffengebiet Fam. Die fränkiſche Politit gegenüber Noxd- 
elbingen beſchränkte fich zunächit mehr auf Demonftrationen und borübergehende Vor⸗ 
Ttöße, die möglicherweife zur Brechung eines beftimmten Widerſtandes genügten, feines- 
wegs aber eine endgültige Eingliederung diefes Gebietes im Gefolge Hatten. Die Aus- 
gangspunkte für diefe fränkifchen Vorſtöße nach Norden find ung noch nicht ficher befannt. 
Es beftand wahrjcheinlich ſchon ein befeftigter Übergang bei der Extheneburg, der als 
nördlichfter der drei Elbübergänge für Karl den Großen (Wolmirftedt, Lenzen, Artlen- 
burg) eine große Bedeutung auch als Operationsbafis gegen das ſlawiſche Gebiet be- 
ſaß (266.2). Während Wolmirftedt den Übergang nad) dem Gebiet der Sorben deckte, 
ſicherte der Übergang bei Höbeck-Lenzen die Anmarſchſtraße in das Gebiet der Wilzen. 
Der Übergang von Artlenburg dagegen richtete ſich nicht nur gegen die Obotriten, fordern 
war an der Stelle angelegt, wo das obotvitifche, in diefem Kalle das polabiſche Gebiet an 
das ſächſiſche ſtieß. So beftand von Artlenburg aus nicht nur die Möglichkeit gegen die 
Obotriten vorzuftoßen, jondern auch von Südoften her gegen die Sachfen vorzugehen; 
und ſchließlich bot diefer Übergang auch die Gelegenheit, das ſächſiſche und das Tlawifche 
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Gebiet voneinander zu trennen, für den Fall, daß einmal die politifche Konftellation im 
Raume nordöftlich der Elbe eine andere werden follte. Einen gewiffen Wendepunkt in 
der Tarolingifchen Politif gegenüber dem nordeldifchen Sarhfengebiet bedeutet dev Vor— 
ftoß dorthin im Fahre 804. In diefem Jahre hatte die fränkiſche Operation nörblich der 
Elbe nämlich Truppenzufammenziehungen im Gebiet der Schlei zur Folge, rief alfo den 
Gegner auf den Plan, der von jeßt ab bei alfen fränkiſchen Maßnahmen nördlich der 
Elbe entjcheidend intereffiert war. Über die militärifchen und politifchen Erfolge bes 
Jahres 804 find wir nicht genau unterrichtet. Das eine aber war offenfichtlich geworden, 
daß hier ein neuer Gegenſatz aufbrach, der im Norden verkörpert war durch die Geftalt 
eines dänifchen Wilingerfönigs Göttrik, und dieſer Gegenſatz hat die weitere fränkiſche 
Politit nördlich der Elbe maßgeblich beftimmt. Welche Beweggründe Göttril bei feinem 
weiteren Vorgehen geleitet haben, wiffen wir nicht; wir find hier nur auf Vermutungen 
angewiefen, die Erklärungen für fein Vorgehen zu geben verfuchen. Diefer politische 
Sleichgewichtszuftand nördlich dev Elbe wurde bon dänifcher Seite gebrochen durch einen 
Borftoß im Fahre 808 in das Gebiet der mit dem Frankenreich verbündeten Obotriten. 
Diefem Vorſtoß fiel eine Stadt zum Opfer, deren Name wir kennen, deren Lage aber 
nicht befannt ift, Rerik, irgendivo an der Küfte des obotritifchen Gebietes, einer Stelle, 
die zweifellos eine gewiſſe handelspolitifche Bedeutung gehabt hat, da wir erfahren, daß 
Göttrik von diefer Stelle Steuereinnahmen bezog. Über die Bedeutung diefes Platzes 
hat Vogel die anfprechende Vermutung geäußert, daß bei Rerik der große ſächſiſche 
Binnenhandelsiweg, der bei Barowiek an die Elbe kam, die Oftfee erreichte, Bewieſen ift 
diefe Vermutung nicht, aber fie hat vieles für fich. 

Daß Göttrik ſich der Tragweite diejes Vorſtoßes bewußt war, bezeugt am ficherften der 
Umftand, daß er nad) feiner Nüdfehr an die Schlei den Befehl zum Bau des Dane— 
werkes gab, das heißt alfo, ſich auf.die Defenſive einftellte,. Arch die Begriimdung der Stadt 
Haithabu als Handelsftadt ift wohl eine direkte Folge des Vorftoßes nach Rerik. Fränkiſche 


Abb. 5. Die Stellerburg bei Heide 
Aufn. Stabi, Lwkdo See. Freigeg. REM. 5170/37 



















































































































































































Abb. 6. Der Krinkberg. Anficht von Südoft 


Segenmaßnahmen erfolgten aber zunächft nicht, im Gegenteil wurden Verhandlungen 
eingeleitet. Welches Ziel diefe Verhandhrngen hatten, und ob fie auch von dänischer Seite 
wirklich ernſt gemeint waren und nicht nur eine hinhaltende Wirkung haben ſollten, 
iſt unklar. Feſtſteht, daß noch nach dieſen Verhandlungen ein erneuter Vorſtoß von däni— 
ſcher Seite in das obotritiſche Gebiet erfolgte. Dieſer Vorſtoß ſcheint Karl den Großen 
endgültig davon überzeugt zu haben, daß eine Sicherung feiner Intereſſen nördlich der 
Elbe nur durch eine dollftändige Unterwerfung des Gebietes gewwährleiftet war, und fo 
tft feine Politik der nächften Zeit beftimmt durch die Vorbereitung diefes Schrittes, 
Im Jahre 809/810 ließ ex als Ausgangspunkt für feine Unternehmung den ziveiten 
alten Elbübergang auf nordelbiſcher Seite befeftigen durch die Anlage der Burg Ejes- 
feld. Sie Tag an der Stör, alfo dort, wo der große nordfüdliche Landweg das Flußgebiet 
der Elbe berührt. So ftanden ihm für fein geplantes Vorgehen nach Norden zu zivei 
Stützpunkte zur Verfügung. Im Oſten der Elbübergang bei Artlenburg, im Weſten der 
Elbübergang bei Stade-Itzehoe. Das Jahr 810 ſollte den entſcheidenden Vorſtoß bringen. 
Der Vorſtoß nach Nordoſten war geplant, als Göttrik durch einen geſchickten Gegenſtoß 
nach Friesland die Maßnahmen nördlich der Elbe vereitelte. 

Der Tod Göttriks im gleichen Jahre löſte das Spannungsverhältnis auf. und im 
Jahre 811 kam e3 zu einer vertragsmäßigen Einigung zwiſchen dem dänifihen Gebiet 
und dem fränkiſchen Reich, Seit 804 feheint fich der Gegenſatz im mefentlichen zwiſchen 
dem fränkiſchen Reich und dem däniſchen Machigebiet um Haithabu abgeſpielt zu haben. 
Von einem aktiven Eingreifen des nordelbiſchen Gebietes in dieſen Gegenſatz erfahren wir 
nichts. Auch als nach dem Tode Karls des Großen die Feindſeligkeiten wieder auf- 
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brechen, ſind es Dänen, die gegen die fränkiſche Eſesfeldburg zu Felde ziehen. In den 
kurzen Jahren verſtärkten fränkiſchen Einfluſſes im nordelbiſchen Sachſengebiet mag auch 
der ſächſiſche Limes, d.h. die Grenzziehung zwiſchen der Kieler Bucht im Norden und 
der Elbe bei Lauenburg im Süden feftgelegt worden fein, wenn er. nicht, wie ſchon 
gejagt, auf fehr viel ältere Grenzziehung zurückgeht. 

Wenn e8 teogdem heute möglich ift, die Stellung des nordelbifchen Sachjengebietes in 
diefem ganzen Gegenfat etwas klarer zu umreißen, jo ift das ausfchließlich auf Grund 
einer Reihe ſyſtematiſch angelegter Grabungen möglich. Diefe Grabungen find jeit 1929 
an verjchiedenen Dentmälern durchgeführt worden und haben ein hiſtoriſch gut aus» 
wertbares Quellenmaterial ergeben. Sie erftxedten fich im weſentlichen auf Drei Dent- 
mälex, auf die von Hofmeifter unterfuchte Kaaksburg, die von Langenheim, Tifehler, 
Genrich und Hafeloff unterfuchte Stellerburg und den von Jankuhn unterfuchten 
Krinkberg. Dazu fam eine Unterſuchung der Tarolingifchen Miſſionskirche in Schene- 
feld, die höchſtwahrſcheinlich mit dem karolingiſchen Angriff auf Nordelbingen zuſammen— 
hängt. Ganz wefentlich erweitert wurden die Erkenntniſſe dev Grabungen Durch die bon 
Kerſten durchgeführte archäologiſche Landesaufnahme des Streifes Steinburg. Dadurch 
war. es möglich geivorden, das Wegefyftem Weſtholſteins deutlicher zu erfaffen und auf 
diefe Weife die militärifche Bedeutung der alten Wehranlagen Harer zu erfennen. Die 
politifchen Ereigniſſe des erſten Jahrzehnts im 9. Jahrhundert haben veiche Spuren im 
Dentmälerbeftand Hintexlaffen. Es fragt ſich zunächſt, was wir für Reſte der fränkiſchen 
Offenfiopolitif befigen und welche Denkmäler fächfifchen Urfprungs ihnen entfprechen. 
Bon befonderer Wichtigkeit ift hier zunächlt die Frage, wo die als Ausgangspunkt der 
fränfifchen Offenfive wichtige Ejesfeldburg gelegen hat. Schon feit langem ver- 
mutete man, daß diefe Burganlage auf der Störfchleife von Itzehoe gelegen hatte. Dafür 
ſprach vor allen Dingen die Gleichheit der erſten Beftandteile der beiden Namen. Dann 
verſuchte Hofmeifter nachzumeifen, daß diefe Burg etwas unterhalb der Stadt Itzehoe 
am Nordufer der Stör gelegen hat, Diefe Frage ift durch die Landesaufnahme weitgehend 
geklärt. Es gibt nur eine Stelle an der Stör, die von befonderer Bedeutung ift, und das 
ift das Stadtgebiet des heutigen Itzehoe. Hier tritt die Geeft, alfo der trodene Boden, 
unmittelbar an den Flußlauf heran. An diefer Stelle münden drei große Heerwege 
(66. 1). Dex nordfüdliche Weg, der von Jütland kommend an Haithabu vorbeiführt und bei 
Rendsburg die Eider überfchreitet, ein nordweſtlicher Weg, der von der Eidermündung 
ber durch Dithmarſchen und Holjtein führt, und ein öftlicher Weg, der aus Oftholftein 
fommt und ebenfalls in Itzehoe endet. Der Beſitz diefes Platzes ift alfo von einer un— 
ſchätzbaren ftrategifchen Bedeutung. Erhöht wird der Wert der Anlage noch dadurch, daß 
gegenüber der Mündung der Heerwege, die ſich heute innerhalb der Stadt ale „Breite 
Straße“ noch deutlich aus dem Gebiet enger Straßen herausheben (Abb. 3), auf der Störinfel 
eine Kuppe Liegt, die heute den Namen „Burg“ trägt. Kerften hat aus der Vereinigung ber 
Heerivege und der günftigen Lage der Burg gefchloffen, daß, wenn an einer Stelle der Stör 
überhaupt, fo hier die Gelegenheit für die Anlage einer Operationsbafis gegeben war. Die 
Richtigkeit diefer Annahme ift vorläufig durch Grabungen noch nicht erwieſen. Die Durch— 
führung von Grabungen ift an diefer Stelle geplant. Eine Befeſtigung gerade Diefes Punk— 
tes würde die fränkiſche Milttärmacht in den Beſitz des zweiten Efbüberganges und damit 
der zweiten Kopfftation großer, über Land führender Heerivege gebracht haben. 

Der Efesfeldburg gegenüber, 10 Kilometer nördlich von ihr, an einer Stelle, an der 
der große norweſtliche Heerweg das Bekau-Tal überjchreitet, Tiegt die Kaaksburg, 
ein Heiner Rundwall, der ſich auf einer Landzunge weit ins Tal der Bekau hineinſchiebt 
(55.4). An diefer Stelle beftand eine befondere Verengung des jumpfigen Tales, und 


dadurch war die Stelle leicht zu überſchreiten. So ift es fein Zufall, daß gerade hier der 


Heerweg über diejes Hindernis Hinmweggeht. Die Kaafsburg ift von Profeffor Hofmeifter 
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Abb. 7. Luftbild von der Heerweggabelung mit Sr 




























































































Abb. 9, Einige Funde aus dem Krinkberg. Reſte eines aus dem Aheingebiet ſtammenden Tongefäßes und 
Münzen Karls des Großen und Ludwigs von Aquitanien 
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unterfucht worden, wenigſtens der Innenraum des Burgwalles. Das Vorgelände ift 
bisher nur durch einzelne Suchgräben gefchnitten. Es ergab ſich dabei, daß auch hier 
eine Beftedlung vorhanden war. Der Übergang des Heerweges über die Niederung ift 
heute im Gelände durch einen Wieſendamm erfennbar. Dieſer Wiefendamm führt ſchräg 
auf das Tor der Burg zu, geht dann am Wall der Burg außen entlang, führt alfo durch 
die Vorburg und verläßt die Vorburg durch ein nördliches Tor, das heißt. diefe Burganlage 
liegt ivie ein großer Riegel auf dem Heerwege. Wer fie befaß, hatte die Möglichkeit, den 
Berkehr auf der Hauptftraße zu überwachen. Diefe Kaaksburg ift ihrer Anlage nach eng 
verwandt mit einer Reihe anderer Burgen, der Stellerburg im Noxdweſten (Abb. 5), der 
Bökelnburg im Südweſten, dem Willenfcharener Wallberg im Often und der Hitzhuſener 
Burg im Südoften, Diefe Burgen find fowohl nach dem Grundfag ihrer Anlage wie auch 
ihres Ausbaus eng miteinander verwandt. Sie Liegen in den beiden nördlichen Gauen 
des nordelbifchen ‚Gebietes in Holftein und Dithmarfchen jeweils da, wo große Heerwege 
in das Land eintreten. Die Kaaksburg ift etwas nordwärts ins Landinnere hineinverlegt; 
Kerſten hält es für möglich, daß das eine Folge der fränkifchen Feftfegung auf der Stör— 
infel war, und daß wir im Bereich der heutigen Stadt Itzehoe vielleicht noch eine Vor— 
läuferin der Kaaksburg werden nachweiſen Tönnen. Diefe ſächſiſchen Rundwälle, zu 
denen auch die Kaaksburg gehört, find, foweit die Funde eine Datierung zulaffen, um 800 
angelegt, während die jüngften Funde aus dem 10. Jahrhundert ſtammen. Es Handelt 
fih um Wehranlagen, die einen einheitlichen Plan zu verraten ſcheinen. 

Die Bedeutung diefes Burgenringes ift ziemlich Har. Die Stellerburg riegelt den von 
der Eidermündung nach Dithmarſchen hineinführenden Weg an einer Stelle ab, an der 
diefer Weg die Dithmarfcher Geeſt erreicht. Die Bökelnburg flankiert einen durch das 
Zal der Burgwallau von der Stör aus auf der Grenze zwiſchen Dithmarfchen und Hol- 
ftein entlang führenden Einfallsweg zu Waffer. Die Kaalsburg ſperrt den großen nord» 
weitlichen Weg im Süden, die Highufener Burg riegelt den von Oſten kommenden Weg 
ab, der Willenfcharener Burgberg die Abzweigung nach Norden. Käaksburg und Böleln- 
burg ſchützen die beiden ſächſiſchen Gaue gegen Süden, Hitzhuſen und Willenfcharen gegen 
DOften. Der große novdfüdliche Heeriveg ift von feiner Burg abgefperrt. Es ift aber fehr 
wahrfcheinlich, daß beim Eiderübergang eine Vorläuferin der fpäteren Rendsburg be- 
Itanden hat. Bon diefer Straße in das weſtlich davon liegende holſteiniſche Gebtet vorzu— 
ftoßen, war wegen der ausgedehnten Waldungen, deren letzter Reſt der heutige Drager 
Forſt ift, tie Kerſten annimmt, unmöglich. Diefe Burgen zeigen durch den einheitlichen 
Zeitpunkt ihres Baues, ihre gleichartige Lage im Gelände und ihre eng verwandte Form, 
daß es ſich hier um ein unter gleichen Gefichtspunften angelegtes Syſtem handelt. Der 
Zeitpunkt ihrer Erbauung um 800 ift gekennzeichnet durch den Gegenſatz ziwifchen dem 
nordelbiſchen Sachfengebiet und der über die Elbe greifenden fränkiſchen Militärmacht. 
So find diefe ganzen Anlagen nicht nur ihrem Typ nad) als ſächſiſch zu bezeichnen, fon- 


“dern bilden auch die Spuren der fächfifehen Reaktion auf den von Süden Iommenden 


Angriff. Hier Tiegen ſich das fränkische Lager Ejesfeld und der Jächfifche Burgenring als 
die Erponenten ziveier in diefem Raum zufammenftoßender Kräfte gegenüber. Wieweit 
in diefer Auseinanderfegung der fühliche der drei noxdelbifchen Gaue, Stormarn, mit 
einbezogen ift, läßt fich heute noch ‚nicht fagen. Welche Bedeutung etwa der Elbübergang 
bei Artlenburg in diefen Jahren jpielte, ift und zur Zeit noch unbekannt. Die Efesfeld- 
burg bei Itzehoe hatte ihre große Bedeutung ja nicht nur deshalb, weil fie als Ausgangs- 
punkt für die Niederwerfung des nordelbifchen Sachfengebietes bejonders günftig lag, 
ſondern auch deshalb, weil von hier aus auf dem nordfüdlichen Heerwege ein Vorſtoß 
zum Schleigebiet möglich war. 

Der hier gefehilderte Denkmälerbeſtand, das fränkiſche Lager an der Stör und der ſäch— 
ſiſche Burgenring nördlich dabon entjpricht etwa einer politifehen Situation, wie fie uns 
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Abb. 10. Krinkberg. Plan der Ausgrabungen 1937 


in den Jahren 808—810 hiſtoriſch befannt ift. Leider verfagen ja die Funde bei der in 
diefem Falle fo erſtrebenswerten genauen Feſtſetzung des Baubeginns ſächſtſcher Burgen, 
und mar twird nicht weiter als zur Feſtſtellung dieſer politifchen Situation kommen 
können. Für den weiteren Ablauf der Auseinanderſetzungen aber iſt ein Denkmal von 
großer Wichtigkeit, das nördlich der Kaalsburg liegt, der Krinkberg ſüdlich von 
Schenefeld und nördlich der Kaaksburg (Abb. 6). Der Krinkberg hat ſeinen Namen von 
dem kreis (krink) förmigen Graben, der dieſe Anlage in einem Abſtand von 10-25 Meter 
umgab, und der in den achtziger Jahren des 19, Jahrhunderts eingeebnet worden ift. 
Diefe Anlage liegt in einer Wegegabelung, und zwar dort, wo der große nordieftliche 
Heerweg nach Dithmarihen von einem nördlichen, nach Schenefeld führenden, abbiegt 
(Abb. 7 und 8). Von hier fieht man im Norden die Kicche von Schenefeld, im Süden, 
wie Kerſten feftgeftellt hat, die Kaaksburg und im Nordweften auf die in ſpätſächſiſcher 
Zeit befiedelten Höhen von Waden-Baale. Hier wurden beim Umbrechen der Heide und 
beim Zuſchütten des Freisfürmigen Grabens, dem auf der Innenſeite ein flacher Wall 
entfprach, eine Anzahl bon karolingiſchen Münzen, zum größten Teil Prägungen aus 
Doreftad. und Refte eines fränfifchen Gefäßes aus der Kölner Gegend gefunden (Abb. 9). 
Dazu Fam eine Anzahl von Waffen; alles lag in einer Brandfhicht. Die gefamten Funde 
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wurden innerhalb des Ringgrabens gemacht. Etwas erzentrifch Tag in dem Ringgraben 
ein urſprünglich abgeplatteter Grabhügel, der heute durch Abgraben von Erde bis auf 
einen fichelförmigen Reſt zerftört ift. Eine Ausgrabung des Jahres 1937 ergab, daß der 
Hügel von einem tiefen Spikgraben umgeben war, wie er im Bereich der bisher unter- 
ſuchten nordelbifchen Sachjenbefeftigung ſelten ift (Abb. 10). Der ganzen Anlage nach 
handelt e8 fich um einen Turmhügel, bei dem man auf dem abgeplatteten Grabhügel einen 
Turm oder ein Blockhaus ergänzen muß. Sowohl die Funde wie das Grabenprofil, aber 
auch die ganze Art der Anlage ſtehen im nordelbiſchen Sachſengebiet fremd und ohne 
direkte Parallelen da. Wir haben es hier vielmehr mit einer Form zu tun, deren Vor⸗ 
bilder wir in den römiſchen Wegwarten und deren Vorläufern zu ſuchen Haben, einem 
Befeftigungstyp, der durch das Franfenreich anfcheinend weitergeführt worden iſt. 

Die Münzen- und Waffenfunde datieren die ganze Anlage in die Zeit um 800. Auch 
bier natürlich wieder mit der durch die Unmöglichteit genauer Beitbeftimmung bedingten 
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Abb. 11. Plan des Rundwalles von Alteneelle (nach Sprockhoff) 
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Unficherheit. Hier Liegt alfo im 
Rüden der fächfifchen Befeiti- 
gungslinie an dem großen Heer— 
weg, der Holftein und Dithinar- 
ſchen verbindet, und zwar an 
einer Stelle, die dircch eine Weg- 
abzweigung befonders wichtig ift, 
eine fränkiſche Anlage aus der 
Zeit de3 großen Gegenfabes in 
Nordeldingen. Die Bedeutung 
diefer Burganlage wird noch 
klarer, wenn man ſich vor Au- 
gen hält, daß nur ein wenig 
nördlich davon ein weiteres 
Denkmal des fränkifchen An— 
griffs Tiegt, die Miffionsticche 
don Schenefeld. Ihre genaue 
Datierung fteht nicht feft. Entweder in der Zeit Karla des Großen oder Ludwigs des 
Frommen ift fie errichtet worden. Sie entſtammt einer Zeit, in der wir den fräntifchen Bor- 
ftoß nach Nordelbingen auch hiftorifch verfolgen können. Es handelt ich bei ihr um eine der 
dier befannten karolingiſchen Mifftonstirchen, bon denen die anderen drei, Meldorf, Heiligen- 
ftedten und Hamburg, ganz einheitlich angelegt find, und zwar fo, daf fie eine rückwärtige 
Waſſerverbindung hatten; in Meldorf die Nordſee, in Heiligenſtedten die Stör und in 
Hamburg die Elbe. Nur Schenefeld liegt mitten im Lande und ohne rückwärtige Waffer- 
verbindung. Anfcheinend ift hier die Sicherung der Verbindung zivifchen dem borge= 
ſchobenen fränkiſchen Boften und dem fränkiſchen Ausgangspunkt an der Stör durch 
Wegewarten, wie wir fie im Krinkberg vor ums haben, gebildet. Ob Weitere Anlagen 
diefer Art am Heerweg lagen, ift noch nicht ficher zu beftimmen. Im Luftbild ergibt fich 
zwiſchen Itzehoe und der Kaaksburg auf einer das ganze Borgelände beherrichenden Höhe 
eine Freisartige Verfärbung, die vielleicht einen Hinweis auf das Vorhandenfein weiterer 
Anlagen diefer Art enthält. Grabungen haben vorläufig noch nicht Ttattgefunden. Es 
laffen ſich alſo im Beſtand an Vehranlagen Nordelbingens zivei verſchiedene Typen 
unterfcheiden, die Rundburgen, die wir als ſächſiſch bezeichnen können, und ſolche Anz 
lagen, die entweder aus hiftorifchen oder archäofogifchen Gründen als fränkiſch bezeichnet 
werden müffen. Während die Sachſenburgen ſich wie ein Ring um das Gebiet der beiden 
nördlichen Stämme legen, ftoßen die Tarolingifchen Anlagen linienförmig in das Innere 
dieſes Ringes bor. Ob das uns heute erkennbare Ende dieſer Offenfivlinie, die Kirche von 
Schenefeld auch befeftigt war, wiſſen wir nicht. Sie liegt in einer vingartigen Anlage, 
die ſich auf dem Luftbild Har zu erkennen gibt und vielleicht der letzte Neft einer Be- 
feftigung oder eines Heiligtumes ift. Ob diefer fränkifche Angriff ähnlich wie im weſt⸗ 
elbiſchen Gebiet durch die Anlage fränkiſcher Königshöfe unterſtützt worden iſt, wiſſen 
wir heute leider noch nicht. Aus der Vergleichung dieſer beiden Denkmälergruppen mit- 
einander ergibt ſich die Tatſache, daß der ſächſiſche Burgenring einmal von der frän— 
kiſchen Offenſive durchſtoßen worden fein muß, denn andernfalls hätte die Anlage einer 
Wegewarte und einer Mifftonsficche nördlich diefer Burgen feinen Sinn, 

Aber die archäologischen Funde geben ung auch einen Hinweis auf das weitere Verhältnis 
zwiſchen diefen beiden Kräften. Die einzige bisher gut unterfuchte karolingiſche Anlage, der 
Krinkberg, tft an einer großen Brandkataſtrophe bald nach feiner Erbauung zugrunde 
gegangen und nicht wieder aufgebaut worden. Dagegen find die Sachſenburgen durch das 
9. Jahrhundert hindurch bis ins 10. Jahrhundert hinein bewohnt worden. Hier hat an- 
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Abb. 12. Die Lage der Pfalz Werla (nad) Schrolfer) 












































Abb. 13. Pfalz Werla, Plan der Anlage (nad) Schroller) 


fcheinend die fränkiſche Offenfiofraft nicht ausgeveicht, um die ſächſiſchen Anlagen end⸗ 
gültig zu beſeitigen und die fränkiſche Eroberung durch ein entſprechendes Syſtem er 
ſcher Wehranlagen zu ftügen. Wann diefer Nüdjchlag erfolgt iſt, wiſſen wir heute nicht. 
Die hiſtoriſchen Nachrichten ſind überaus ſpärlich. Belegt iſt für das Jahr 817 ein däni⸗ 
ſcher Angriff auf Eſesfeld, dem dieſe Burg damals noch erfolgreich widerſtand. Es mag 
ſein, daß die Außenpoſten wie Krinkberg und Schenefeld dieſem Vorſtoß zum Opfer ge⸗ 
fallen ſind. Dann verſchwindet die Eſesfeldburg aus der geſchichtlichen Erinneruug. So- 
weit die bisherigen Funde ſich alſo hiſtoriſch auswerten laſſen, ſcheint der fränkiche 
Angriff nur vorübergehend zu einem nachhaltigen Erfolge geführt au haben, hat n 
anfheinend nicht dazu ausgereicht, Die Widerſtandskraft der nordelbiſchen Sachſen end⸗ 
gültig zu brechen. Eine ſich hieran anſchließende Frage iſt die nach der militärifchen nr 
deutung des fächfischen Limes im Often. Diefe Frage wird exit dann aufgegriffen werden 
können, wenn eine archäologische Unterfuchung des in Betracht fommenden Be die 
notwendigen Grundlagen für die Hiftorifche Auswertung bereit geſtellt hat. In einen 
Punkte aber bieten die ſächſiſchen Rundburgen vom Typ der Kaalsburg ein beſonderes 
Problem. Sie ſind in dieſer Form nämlich nicht nur auf das Gebiet nördlich der Elbe 
beſchränkt, ſondern finden ſich, wie Schuchardt gezeigt hat, auch im Raume weitlich ber 
Elbe. Seit den erften Unterfuhungen Schuchardts ift inzwiſchen namentlich durch Sprod- 
hoff eine Reihe diefer Burgen ausgegraben worden. Sie fünmen in ihrer Form, in der 
Größe und ihrer ftrategifchen Lage mit den Burgen Wejtholfteins Überein. Auch zeichnet 
fie eine Eigentümlichkeit aus, die namentlich bei der Kaalsburg klarer erkennbar hoirb, 
nämlich die Ausdehnung der Bebauung mit Häufern nur auf einen Streifen am inneren 
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Abb. 14. Die Eresburg (nad) Schuchhardt) 


Wallfuß entlang, fo daß die Mitte frei bleibt (66. 11). Ein Zuſammenhan i 

Burgen Weſtholſteins und den Burgen des —— —— — ee 
Eine Eigentümlichkeit zeichnet allerdings die weſtholſteiniſchen Burganlagen von den übrigen 
aus; ſie beginnen, ſoweit man aus den Funden ſchließen Tann, im 9. Jahrhundert und 
ftellen ein einheitliches Syſtem dar, das zur gleichen Zeit und unter ganz ähnlichen 
politifchen Verhältuiffen entftanden ift. Die linkselbiſchen Burgen dagegen ſcheinen nach 
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Ausweis der allerdings jehr fpärlichen Funde erft dem 10. Jahrhundert anzugehören und 
teifweife nur jehr kurze Zeit in Benugung geblieben zu fein. Schon Sprockhoff hat hier 
darauf aufmerkſam gemacht, daß mir es bei diefen Anlagen wahrfcheinlich mit Burgen 
zu hun haben, die auf Heinrich I. zurüdgehen. In der Tat traten beim Deutſchen Reich 
in den zwanziger Jahren des 10. Jahrhunderts Verhältniffe ein, die die Sicherung der 
Dftgrenze notwendig machten. Die Bedrohung durch die Ungarn führte in der Beit 
zwiſchen 924-933 zu einer Neorganifation des Heerweſens und zu einer. Befeftigung 
der Oſtgrenze. In diefem Zufammenhang können die weftelbifchen Burgen evrichtet fein, 
falls fich nicht bei weiteren Grabungen herausftellen follte, daß ein Teil von ihnen doch 
älteren Urſprungs ift. Vorläufig ſcheint es jedenfalls fo, daß die unter anderen Voraus— 
jegungen eniftandenen Burgen Weftholfteing die Vorbilder für den Ausbau der Oft- 
grenze in der Zeit der Ungarngefahr geivorden find. Die außerordentlich enge Überein- 
ſtimmung ziwifchen den beiden verjchiedenen Gruppen wird befonders klar durch eine 
Gegenüberftellung der Kaaksburg und derjenigen Anlage, die nun ficher auf Heinrich I, 
zurückzuführen ift, der Werla (Abb. 12). Beide Burgen liegen an einer Stelle, an der 
ein Heerweg eine Flußniederung überfchreitet und blodieven einen wichtigen Einfallstveg. 
Dem Feinde zugefehrt Liegt die runde Hauptburg, dem Feinde abgewandt eine durch einen 
Val abgejchloffene Vorburg (Abb. 13). Der Weg führt über den Fluß unmittelbar am 
Wall der Hauptburg vorbei in die Vorburg und verläßt diefe durch ein Tor an der Land- 
feite. Das ift ſowohl bei der Werla wie auch bei der Kaalsburg der Fall. Die bisher noch 
nicht unterſuchte, aber im Gelände ganz zweifellos erkennbare Vorburg der Kaaksburg 
entfpricht weitgehend der erften Vorburg der Werla. Die Anlage der Vorburg bei der 
Kaaksburg iſt noch nicht zeitlich feftzulegen. Aller Wahrfcheinlichkeit nach gehört fie ſchon 
in die Erbauungszeit dev Burg überhaupt, alfo in den Beginn des 9. Jahrhunderts. Zu— 
fünftige Grabungen werden das noch feftftellen laſſen. Es iſt zwar nicht ganz unmöglich, 
daß die Anlage der Vorburg ſpäter erfolgt ift, vielleicht fogar unter dem Einfluß des Vor— 
bildes dev Werla erft in der Mitte des 10. Jahrhunderts; wahrſcheinlich aber ift das in 
Anbetracht der fonftigen. in umgelehrter Richtung laufenden Beziehungen zwiſchen den 
Burgen Weftholfteins und denen des linkselbiſchen Gebietes nicht. 

So ſcheint an fich nicht nur der Typ der Meinen Rundburg im weftholfteinifchen Gebiet, 
das wir ja vielleicht als das fächfifche Kernland bezeichnen dürfen, zuerft ausgebildet zu 
fein, fondern auch andere Einzelheiten, wie die Anlage der Borburgen. Daß die Anlage 
der Werla auf Heinrich I. zurüdzuführen tft, tft ficher. Sie ftellt, foweit wir dag bis heute 
beurteilen können, Feine Neubildung dar, vielmehr hat Heinrich I. hier auf ein im ſächſi⸗ 
ſchen Gebiet bereits 100 Jahre früher entwickeltes Wehrſyſtem zurückgegriffen und dieſes 
für feine Zivede ausgebaut. Aber damit hängt noch ein zweites Moment zuſammen. Dieſe 
Heinen Rundburgen müffen einer ganz beftimmten Wehrverfaffung entfprochen haben. 
Es handelt ſich bei ihnen ja nicht um Volksburgen von dem Typ, wie wir fie namentlich 
aus dem Beginn der fächfifch-fränkifchen Auseinanderjegung an der ſächſiſchen Weftgrenze 
kennen (Abb. 14), fondern um Anlagen, die nur für eine Heine Truppe Platz boten. 
Während die großen Stammesburgen ihrer Idee nad) dem Heerbann entjprachen, fegen 
die Rundburgen eine andere Verfafſung voraus, wie fie uns ja für die Zeit Heinrichs I. 
durch feine „milites agrarii”, eine Heine ftehende Truppe, bezeugt find. ALS erfter hat meines 
Wiſſens Tifehler darauf hingewieſen, daß diefe Burgen — er ſtellt das für die Steller- 
burg feft — einer ähnlichen Wehrverfaſſung entfprechen müſſen. Es ſcheint hier alfo fo 
au fein, daß nicht nur der von Heinrich I. angewandte Wehranlagentyp, jondern auch die 
diefem zugrunde Tiegende Wehrverfaffung ein altes ſächſiſches Erbe mar, das von Hein— 
rich I. zum neuen Leben erweckt und den neuen Berhältniffen entfprechend ausgebaut 
wurde. 
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Beitrag zur Frage der Herſtellung germaniſcher 
Schildbudel > 


Don Dorft Ohlhaver 


Unter der Fülle der Arbeiten über die Betvaffnung der Germanen find folhe, die auf 
die Technik eingehen, fehr jelten. Erſt in neuerer Beit legt die Forſchung entjchieden Ge⸗ 
wicht auf die Löſung techniſcher Fragen, zu der in erſter Linie Chemie und Metallurgie 
berufen ſind. Das Schwert iſt am ſtärkſten berückſichtigt worden, aber auch die Speer- 
pie verdient, wie Schleifproben an einigen ſchwediſchen Fundſtücken zeigen, erhöhte 
Aufmerkjanteit, Kaum befprochen ift dagegen unter Betonung der Herftellung der 
Schil dbuckel. So foll unfere Betrachtung dieſem Teil der Wehrausräftung gelten. 
AS Vorgeſchichtler gehe ich nur von den Funden ohne Zuhilfenahme chemifcher oder 


metallurgiſcher Verfahren aus. 


Abb. 1. Lunow, Kr. Angermünde 


Vergegeuwärtigen wir uns in Kürze die Entwicklung der germaniſchen Schildbuckel, 
die Martin Jahn in ſeinem Buche über die Bewaffnung der Germanen ausführlich dar⸗ 
geftellt hat: 

Urſprünglich hat der Schildbudel eine flachhalbkugelige Form. Er wird von einem 
platten Nietrand umgeben. Dann ſpitzt ſich der Mittelteil des Budels oben zu und erhält 
eine flachkoniſche Form. Außerdem entfteht duch Knickung der Wölbung ein neuer Teil, 
der Kragen, der fich deutlich von dem Rande und dem Mittelteil abhebt. Die flachkoniſche 
Form bildet fi ſchnell weiter durch Zufpigung und Erhöhung des Mittelteil3. Es jondert 
fig) eine kleine Spike ab, welche allmählich zu einer ſtarken Stange wächſt. Aus der flach- 
koniſchen Form löſt ſich noch eine zweite Reihe: durch Erhöhung des Buckels entſteht die 
hochkoniſche Art. Die erſten drei Formen komnien verhältnismäßig · ſelten vor. Viel zahl- 
reicher find hochkoniſche Stücke, am häufigſten Stangenbuckel. 

Wie dieſe Eutwicklungsreihe mit dem ſchlichteſten Buckel in Halbkugelform beginnt, 
ſteht auch in der Herſtellung die einfachſte Arbeit am Anfang. Schauen wir ung als Bei- 
ſpiel das Stück aus Lunow, Kr. Angermünde Gerlin, Märkiſches Muſeum 12816) an, 
in den wir auf der Abbildung von unten hineinſehen (Abb. 1). Nirgends iſt eine Naht 
oder Verſchweißung ſichtbar. Wir müſſen annehmen, daß der Fund aus einem einzigen 
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Stüc getrieben ift, indem eine Eijenplatte über einem halbrunden Stein oder eigens Dazu 
hergeſtellten Holzllotz geformt wurde, der gewiſſermaßen als Matrize diente. Der Ein- 
wand, daß eine folhe Treibarbeit mit Eifen ſchwer ausführber ift, kann verworfen 
werden. Das Holzfohleeifen, mit dem wir in damaliger Zeit bei der germanifchen Eifen- 
induftxie zu rechnen haben, ift außerordentlich formfähig. Nur der flache Rand. if viel⸗ 
leicht verſchweißt worden. Ein Beiſpiel aus dem Ausgang des germaniſchen Altertums 
Schildbuckel von Bryn, Vangen, Voß pyod., Hordaland, Norwegen, zeigt das gleiche 
(Abb. 2). 

Dieſem halbkugeligen Buckel folgt in der Entwicklung der flachkoniſche. In der tech⸗ 
niſchen Entwicklung wird der Schmied denſelben Weg gehen. Um eine flachfonifche Form 
zu erreichen, muß ex exit eine Halbkugel treiben, wenn er überhaupt das Werkſtück auf 
diefe Weife, das Heißt unverſchweißt, herſtellen till, Denn wollte ex von vornherein aus 
einer Eifenplatte eine Kegelform treiben, entftände an der Spitze, die gerade die größte 
Sicherheit zu geben hat, eine außerordentliche Schtwächezone. Um aber aus einer Halb- 
kugel einen Stegel zu verfertigen, wird der Schmied Material nach dev Spike zu treiben 
müffen. Die erſte Art iſt ſicherlich in Anwendung gekommen; dern ein koniſcher, an der 
Spitze noch ein wenig zunder Schilöbudel vom germanifchen Wrnenfriehof des 1. Jahr⸗ 
hunderts n. Ztw. in Bichora-Dobrichon, Böhmen (Brag, Nat-Mufeum), iſt oben auf 
geplagt, weil dort das Eifen hauchdünn und durch daB zu ftarte Treiben ſpröde wurde. 


Abb. 2. Bryn, Vangen, Voß pgd., Hordaland, Norwegen 


Schaut man ſenkrecht auf den Gegenſtand, liegt die Spitze im Mittelpunkt eines mehr⸗ 
zackigen Sterns. Bei einem anderen Buckel desſelben Fundortes ſchiebt ſich zwiſchen oben 
gerundetem Kegel und Nietrand ein Kragen. Dieſer nun iſt aufgeſchlitzt und verſchweißt. 
Um einen Roſtriß ſcheint es ſich nicht zu handeln, denn der Fund iſt fo ausgezeichnet er⸗ 
halten, daß man noch bie konzentriſch angeordneten Schlagmarken Mar eriennen fann. 
Da aber beim Treiben des koniſchen Teiles unten der Kragen weniger Material benötigte, 
wurde unten die Länge des Kragens und Nietrandes eingeſchlitzt, übereinandergelegt 
und verſchweißt. 

Die weitaus überwiegende Zahl der Kegelbuckel wurde aber vollkommen anders her⸗ 
geftellt, Der Schmied ſchnitt mit dem Meikel aus einer ausgeſchmiedeten Blechplatte ein 
Kreisſegment und bog es zu einem Kegel zuſammen. Je größer der Ausfchnitt war, um 
fo fteiler wurde der Schilöbudel, Nachdem die Form zurechtgebogen war, konnte die Naht 
verſchweißt werden, To daß fie kaum noch fihtbar war, oder der Rand wurde mit einer 
Niete zuſammengehalten. Dann konnte es ſehr leicht geſchehen, vor allem wenn der Buckel 
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vom Schilde entfernt wurde, daß das Werkftüd 
wieder aufjprang. Sp zeigt e8 uns der Fund bon 
Profis, Amt Meiken, Sachjen, der von einem 
hermunduriſchen Gräberfeld des 1. Jahrhunderts 
n. Ztw. ftammt und im Landesmufeum Dresden 
(Nr. 255) aufbewahrt wird (Abb. 3). In man— 
chen Gegenden war es ſogar allgemein üblich, die 
Naht nicht oder doch nur jehr oberflächlich zu 
verſchweißen, jo daß fie ſtets fichtbar war, wäh— 
vend fonft feine Spur zu bemerken ift. 

In fpäteren Zeiten des germanifchen Alter 
tums begegnet ung iwieder ein entwidelter Kegel⸗ 
fchildbudel, in jeiner Form fo eigenartig, daß 
techniſch die Entftehung nur aus einer Ver— 
ſchweißung erklärt werden kann. Ein Beifpiel aus 


bineinbliden, jehen ivir, wie das ausge— 
ſchmiedete Blech nach der Stange zu an 
Dide zunimmt und fich in diefe gewiſſer— 
maßen hineindreht. Der Schmied diejes 
Stücdes hat noch etwas Befonderes beachtet 
und dadurch eine größere Feltigleit erreicht. 
Wird die Naht einfach zufammengefchweißt, 
bleibt die Gefahr des Reißens. Um das zu 
verhindern, hat er die eine Kante des Ble- 
ches einmal unter», auf dem Nietrand da— 
gegen einmal übergelegt und mit Nieten 
verfejtigt. Die Richtung der Pfeile gibt das 
obenliegende Blech an. Nicht minder ſchön 
ift dieſer Arbeitsgang an einem Schildbuckel⸗ 
reſt aus Harplinge ſn., Halland, Schweden 


















































(Abb. 6), zu jehen (Göteborg, Muſeum 
6896). Wenn wir aufmerkfam Fundberichte 
durchſehen, wird ung alle Augenblide ein 
Stangenfchildbudel begegnen, bei dem die 
Naht fichtbar geblieben ift. Vielleicht ift bei 
dent Buckel aus Görbighaufen bei Aenftadt 
(Sächſ.-thür. Jahresſchr. 15, 1927, ©.84f.), 
der durch zwei an ihm vorgenommene Ausbefferungen bekannt wide, die eine mit einem 
Blechplättchen gefchloffene Spalte eben eine jchlecht verſchweißte Naht. 

Damit haben wir allerdings nicht alle Arten von Schilöbudeln betrachtet, aber doch 
für einige vexfucht, uns ihren Werdegang vorzuftellen. Im allgemeinen find vorhandene 
Nähte ausgezeichnet verſchweißt, fo daß nicht die geringfte Spur fichtbar blieb. Das gilt 
auch befonders für manche völferivanderungszeitlichen Altfachen, die faum vollkommen 
getrieben fein können, von einer Naht aber nicht? verraten. Da hilft nur ein Schliff, der 
alles klären würde. 


Hagen, Leeſte, Kr. Syke, zeigt uns deutlich die 
von der Spitze bis an den Rand verlaufende Naht 
(Landesmuſeum Hannover; Abb. 4). 

Techniſch geſehen, gibt es von hier aus keine 
weiteren Möglichkeiten. Wird dev ganze Stegel et- 
was konkav geftaltet, erhalten twin den Übergang 
zum Stangenfchildbudel, dev in der Zahl der 
Funde an der Spite fteht. 

Für den Stangenfehildbudel nun denkt Wolf— 
gang La Baume bei Erörterungen zur Wieder- 
herftellung voftgermanifcher Waffen der Spät- 
latenezeit (Prähiſtor. Zeitſchr. 25, 1934, ©. 162) 
an eine Anfchtveißung der Stange auf den fer- 
tigen, ftangenlojen Budel. Diefe Art der Her- 

ſtellung hat der DVerfaffer nur an einigen 
RKunuopfſtangenbuckeln feſtſtellen können, die bis 

ins 4. Jahrhundert gehen. Ein ſolches Stüd 
icheint bet Jahn, Abb. 176, ©. 154, aus 

Mölno, Kr. Mogilno, Pofen, vorzuliegen, jonjt 

liegen halbkugelige Budel vor, auf die oben 

mit Hilfe einer Durchnietung ein Bronzeknopf 
aufgejegt ift. 

Bollfonmen: anders ift die Herſtellung des 
eigentlichen Stangenſchildbuckels: Ein Eifen- 
ftab mit einem ftarf verdieten Ende wird 
langfam unter fteter Drehung zu Blech aus- 
geſchmiedet. Im Grundſatz ift diefes Verfahren 
alfo der Anfertigung der Kegelbudel ähnlich, 
durch den Ausgang von der Stange aber ver- 
twidelter. Das Wejentliche ift, daß das Werk— 
ftü nicht aus mehreren, ſondern aus einem 
einzigen Teil befteht. Der Fund aus Rampitz, 
Kr. Weſtſternberg (Berlin, Märkiſches Muf. 
9833), gibt einen ſehr guten Einblid in den 
Werkvorgang (Abb. 5): Da mir von unten 
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Abb. 5. Rampitz, Kr. Weftfternberg 





Abb. 3a u. b, Profis, A. Meißen 





Abb. 6. Harplinge ſn., Halland, Schweden 


Abb. 4. Hagen, Leefte, Kr. Syke 




















































































































































































































Ein unbefannter Runenftabtalender 


Bon D. A, Herrmann 


Zu den in Deutſchland außerordentlich feltenen volkskundlichen Funden gehören die 
unter dem Namen „Runen- oder Stabkalender” bekannten eigenartigen Formen mittel- 
altexlichex noxdifcher Holzkalendert. 

Ein bisher unbefannter Aunenftabfalender befindet fi} im Befige des Herrn Grafen 
von Pleffen-Exonftern zu Nehmten, Kreis Plön in Oftholftein, deffen liebenswürdiges 
Entgegenkommen mix eine Unterſuchung dieſes Kalenderſtabes ermöglichte. 

Der Nehmtener Runenkalender, wie im folgenden der Stab bezeichnet werden mag, iſt 
in Nehmten und bei der Bevölkerung der näheren Umgebung, die den eigenartigen Runen— 
ftab jedoch meiftens nur von Hörenfagen fennt, unter der Benennung „der Herrenftod 
oder Häuptlingsſtock“ befannt. Dabei dürfte aber die Ichtere Bezeichnung als eine ſcherz⸗ 
hafte Abwandlung anzuſehen ſein. Uber die Bedeutung des Stabes und die Entſtehung der 
Bezeichnung war weder dem Beſitzer noch anderen Perſonen irgend etwas bekannt. Der 
Stab gilt jedoch als ein irgendwie zum Gute Nehmten gehöriges, unveräußerliches 
Familienerbſtück, das mit beſonderer Sorgfalt behandelt und aufbewahrt wird. Bis zu 
einem gewiſſen Grade gilt der Stab in den zu Nehmten gehörigen Pachtdörfern geradezu 
als ein Symbol der Gutsherrſchaft, ohne daß für dieſe Anſicht eine Erklärung abgegeben 
werden konnte. 

Der aus einem Weichholz, aller Wahrſcheinlichkeit nach Pflaumenholz, angefertigte 
Stab mißt heute insgeſamt 122,5 cm. Davon entfallen 8,2 cm auf eine nachträglich auf 
das untere Ende des Stabes aufgejehte eiferne Zivinge, die 3 cm weit auf das Holz des 
Stabes aufgefehoben worden ift. Weitere 19,5 cm des Stabes Bilden einen zierlich ge⸗ 
drechſelten, durch häufiges, Anfaſſen etwas abgenutzten Griff. Die noch verbleibenden 
94,8 bzw. 97,8 cm find fo behobelt worden, daß fieben paralfellaufende, ſich gegen das 
untere Ende leicht verfüngende Streifen von etwa 1,3 cm mittlever Breite entftanden. 
Unmittelbar unter dem Knauf ift der Stab durchbohrt. Die Bohrung von urſprünglich 
0,5 cm Fichter Weite verrät durch ihre Ausweitung, daß der Stab hier mit einem Tantigen 
Riemen aufgehängt worden ift. Die Bohrung ift nachträglich und völlig unfachgemäß 
angebracht, fo daß an diefer Stelle zwei eingejchnittene Zeichen faſt völlig zerſtört worden 
find. Bon den Bändern des Stabes find ſechs Streifen vollftändig, und ein Streifen bis 
etiva zur Hälfte mit runenartigen Zeichen und Kleinen Bildern beſchnitzt. In ihrem 
graphiſchen Charakter verraten die Schnitzereien ihre Abhängigkeit von der Kerbſchnitt⸗ 
echnik, bei der die vorhandene Maſerung des Holzes beachtet werden mußte. Zur Mar⸗ 
kierung der Abmeſſungen verſchiedener Bildzeichen und zur Herſtellung der auf dem Stabe 
auftretenden kleinen Kreuze find zweifellos Heine Stempel verwandt worden. Die durch⸗ 
chnittliche Schnittiefe beträgt etiva 0,05 mm. Der Stab ift nicht gebeizt und poliert wor— 
den, fondern nur geglättet und geölt. Die Kerbzeichen erſcheinen durch Verſchmutzung 
dunkler als das Holz, ſind jedoch urſprünglich nicht eingefärbt worden. Er iſt im ganzen 
bemerkenswert gut erhalten und nur auf dem unteren Ende bis zu 5 cm zerſplittert und 
ehelfsmäßig und völlig unfachgemäß wieder ausgebefjert?. 

Der hier befonders intereffierende Teil des Stabes wird durch die bereits erwähnten 
ieben parallelen, mit eingefexbten Zeichen verfehenen Streifen gebildet. Von diejen Strei- 
fen beftehen zwei aus einem Runenband, das in immer twiederfehrender Reihenfolge die 
erſten fieben Zeichen der unter dem Namen „Futhork“ allgemeitt befannten jüngeren 
Runenreihe in der Reihenfolge „Fe-ur—thurs—oss—reid—kaun—hagall” enthält. Ihrer 
Form nach dürften die Runen als eine Spätform des jüngeren dänifchen Futhork anzu⸗ 
iprechen fein, das in Schiveden Die norwegiſch-ſchwediſche, kürzere Runenreihe verdrängt 
hat. Diefe Reihenfolge findet fi 52mal mit einem überſchießenden Zeichen, jo daß auf 
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Abb. 1. Der Herrenftod von Nehmten 


diefen beiden Bändern insgeſamt 365 Nunenzeichen eingefchnitten find. Bon diefen Runen 
finden fi) 182 auf dem oberen, 183 auf dem unteren Streifen, jo daß beide Streifen mit 
der Rune „fe“ beginnen und der ziveite Streifen mit der gleichen Rune fehließt, mit 
welcher der exfte beginnt. Einander entfprechende Runen ftehen ſomit immer übereinander 
und erlauben infolgedeffen eine ſchnelle Kontrolle über die Genauigkeit der Ausführung. 
Die Einteilung diefes Nunenbandes in 52x7 +1 Nunenzeichen entjpricht der Jahres— 
einteilung in 52x 7+1 Tag. Da der Nehmtener Runenfalender für den Monat Februar 
nur 28 Tage aufzuweifen hat, handelt es fich auch hier um einen immerwährenden, d. h. 
nicht für ein beftimmtes Jahr vorbereiteten Kalender. Dementſprechend find die einzelnen 
Nunen auch nicht für einen beftimmten Tag, fondern nur für ein beftimmtes Datum 
eingefeht.? 

Zwei weitere Streifen des Stabes enthalten ebenfalls Runenzeichen, in denen die ge— 
famten ſechzehn Runen des Futhork, ergänzt um drei weitere, nur als BZahlzeichen ge- 
bräuchliche Runen zu exfennen find. Die Streifen enthalten insgefamt 236 Beichen, Die 
duch eine zwölfmalige Wiederholung der Zahleunenreihe „„—11—19-—8—16—5— 13 — 
2—1018—7—154—12-——1—9—17-—6-— 14” mit acht überſchießenden Zeichen gebildet 
wird. Die Zahleunen find jo eingefchnitten, daß inmmer eine Zahlrune einer darüber- 
liegenden Datumsrune entjpricht, wobei in unregelmäßiger Folge. zwiſchen den einzelnen 
Zahlrunen ein Zwiſchenraum in Breite einer Datumsrune entfteht. Diefe eigenartige 
Folge im Zahlenkreis von 1-19, ſowie der Zahlabftand von acht findet fich in der be— 
kannten Metonjchen Zahlenfolge, einer Tabelle, die von einem Zeitgenoſſen des Perikles 
firiert und nach ihm benannt worden ift und e3 erlaubt, das Eintveffen der einzelnen 
Mondphafen innerhalb eines beliebigen Jahres ſchematiſch zu berechnen? 

Bekanntlich vollendet der Mond innerhalb eines Jahres nicht ganz dreizehn Jahres— 
umläufe, was auf dem Nehmtener Runenkalender in der entfprechenden Wiederholung 
der angeführten Zahlvunenreihe zum Ausdrud kommt. Da num zur Beendung des drei 
zehnten Umlaufes noch acht Tage fehlen, rüden in jedem nachfolgenden Jahr die ent- 
ſprechenden Monderfeinungen um jedesmal acht Tage im Datum vorwärts, was auf 
dem NRunenfalender einen jedesmaligen Zahlabftand von acht von Zahl zu Zahl der 
Reihe entjpricht. Unter Beachtung diefer Mondphafenverfchiebung müffer bet Eintechnung 
der Schaltjahre nach neunzehn Jahren die einzelnen Mondbilder ivieder an faft dem- 
felben Tag eintreten. Um num feftftellen zu können, an welchem Tag in einem beflimmten 
Jahr die jeiveiligen Mondftellungen eintreten werden, ift zu berechnen, in welchem Jahr 
diefer neunzehnjährigen Folge man ſich dann gerade befindet. Da als Anfangsjahr diefer 
Umlaufsfolge Tonventionell das Jahr 1 vor dem Zeitwechfel angenommen wird, ergibt 
die Teilung der um 1 erhöhten Kahreszahl durch 19 die Anzahl der feit dem Anfangsjahr 
verfloffenen dreizehnjährigen Mondumläufe, und die Reftzahl das betreffende Jahr der 
gerade Ianfenden dreizehnjährigen Folge an. Diefe Reftzahl, 3.8. für das Jahr 1641 
=8, 1642 = 9 uſw., wird als Güldene Zahl, Gyliental oder Primſtafr bezeichnet. In 
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Berbindung mit den darüberliegenden Datenrunen bezeichnen auf dem Runenfalender 
die duch Zahlrunen ausgedrüdten Goldenen Zahlen den datenmäßigen Eintritt der 
jetveiligen Neumonde. Da innerhalb diefer Umlaufsfolge fich im Laufe der Zeit ein ge- 
wiſſer Zeitunterfchied gegenüber den tatfächlichen Verhältniffen ergeben muf, diefer aber 
auf dem Nehmtener Runenkalender nicht umgerechnet ift, fondern entfprechend der älteften 
Mondumlaufsberehnung am 23. Januar die Goldene Zahl 1 exfcheint und dement- 
ſprechend am 1. Januar die durch eine ungeſchickte Durchbohrung des Stabes faft voll- 
ftändig zerftörte Goldene Zahl 3 geftanden haben muß, gehört der Nehmtener Runen- 
kalender zu der ältejter überhaupt befannten Art der Runenkalender mit der unberich- 
tigten Reihenfolge der Goldenen Zahl, 


Abb. 2. Der Anfang des Nehmtener Runenſtabes. Spalte 1: Neujahr (P), Epiphanias (Fund Solftitium), 
Knut (Fund nach unten gef, Spieß), Exit (+ und Biſchofsmütze), Mitttointer (+ und Schwert), 
Spalte 2. Daten vom 1. bis 28. Januar. Spalte 3. Mondphafen nach pentadiihem Syſtem beginnend’ mit 
3 am 1. J. 


Unter Ausnutzung der Beobachtung, daß unter Einrechnung der Schaltjahre die Wochen- 
tage eines Yahres na) 4x7=28 Jahren immer tvieder auf das gleiche Datum fallen 
müſſen, läßt fi nun gleichzeitig mit Hilfe der bis jegt genannten Rumenreihen errechnen, 
welche Verteilung der Wochentage innerhalb eines Jahres Herrfchen muß. Der Beginn 
diefes zweiten, 28jährigen Umlaufes wird fo mit der Hriftlichen Zeitrechnung verbunden, 
daß ein mit einem Montag beginnendes Jahr, das Jahr 29 vor dem Zeitwechſel, als 
Anfangsjahr eingefegt wird. Bezeichnet man num ganz ſchematiſch alle Tage diefes Jahres 
fortlaufend mit den Buchftabenzeichen A bis G, jo müſſen in diefem erften Jahr, einem 
Schaltjahr, alle Sonntage auf die mit F oder G bezeichneten Tage fallen, im folgenden 
Jahr auf die mit E bezeichneten uſw. Diefe fogenannten Sonntagsbuchitaben werden nun 
jo mit den Zahlen der 28jährigen, im Gegenfaß zu der jährigen Mondfolge, als 
Sonnenumlauf bezeichneten Reihenfolge verfnüpft, daß beginnend mit G/F jedes diefer 
28 Jahre mit den Sonntagsbuchftaben von G bis A bezeichnet wird, wobei für Schalt- 
jahre immer an vierter Stelle zivei Buchftaben auftreten, deren erſter für die Sonntage 
vom 1.1. bis zum 24.11. gilt, während der ziveite allen folgenden Sonntagen zufommt. 
Die Teilung der um 9 erhöhten Jahreszahl exgibt daher die Anzahl der feit Beginn diefer 
Rechnung verfloffenen 2Bjährigen Folgen und dementfprechend die Neftzahl die Stelle an, 
an der in einer aufgeftellien Tabelle der Sonntagsbuchitabe zu ſuchen ift®. Dieje Zu- 
fammenjtellung der Sonntagsbuchftaben ift auf dem Nehmtener Runenſtabe auf dem 
fiebenten Streifen vorhanden. Jedoch find auch Hier wieder ſtatt dev fieben Sonntags- 
buchjtaben A—G die entfprechenden erſten fiehen Zeichen des Futhork eingefeßt worden, 
wobei beſonders zu beachten ift, daß in dieſer Reihe die alte a-Rune R ſtatt der fonft auf 
dem Stab verwendeten jüngeren Form verwendet worden it. Vor diefer Tabelle find auf 
dem fiebenten Streifen des Stabes noch einmal die ftatt der. Goldenen Zahl verivendeten 
Zahlrunen linkswendig in der Reihenfolge von 1 bis 19 angebracht, wobei alferdings 
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dem Schniger des Nehmtener Runenkalenders zwei grobe Verfehen unterlaufen find, da 
hier die Zahleunen 16 und 18, 10 und 13 in ihrem Zahlwert verwechſelt find und damit 
nicht dem Zahlwert entjprechen, unter dem fie in den beiden obengenannten Reihen ver— 
wendet werden?. Immerhin ergibt fich, daß der fiebente Streifen die Aufgabe eines 
Schlüffelbandes für die eigentlichen Kalenderreihen übernehmen ſoll, die. num einen voll- 
ftändigen Jahres-, Wochen- und Mondfalender darftellen. Die weiter noch auf dem fieben- 
ten Streifen des Stabes vorhandenen Einkerbungen find die Jahreszahlen 1641 und 1645 
und die Anfangsbuchftaben des Namens des wahrſcheinlichen Eigentümers : PS, die 
vielleicht als Abkürzung für Peter Seheftedt, den Namen des derzeitigen Beſitzers des 
Gutes Nehmten, zu deuten wären. Gleichzeitig würde die auf den Dreikigjährigen Krieg 
verweiſende Datierung aber auch die Annahme verhtfertigen, daß der Stab als Beuteftüd 
oder Geſchenk eines ſchwediſchen Offiziers nach Nehmten gekommen ift, zumal die Be- 
figer de3 Gutes über ausgedehnte Beziehungen zur ſchwediſchen Adelskreifen verfügten. 

Bon ganz befonderem Intereſſe find die nun noch verbleibenden beiden Streifen des 
Nehmtener Runenkalenders. Sie enthalten eine Reihe von Kreuzen und nach rechts oder 
links gerichteten Halbkreuzen, über denen eine ganze Anzahl von Zeichen und fehr einfach 
ausgeführten Bildern von Geräten eingeferbt find. Unter diefen Bildern ift eine ganze 
Reihe von Heiligenzeichen zu erkennen, jo daß von vornherein die Vermutung naheliegt, 
daß auf diefen beiden Streifen der noch fehlende Kalender der Fefttage wiedergegeben 
wird. Selbſtverſtändlich kann hier nur der fogenannte feftliegende, Tixchliche SFefttags- 
falender angemerkt jein, da es fich bei dem Nehmtener Runenkalender ja um einen immer- 
währenden Kalender handelt. Dabei ſoll durch die Bezeichnung des betreffenden Tages 
durch Kreuze oder Halbkreuze die nach Firchlicher Anficht mehr oder minder große Be- 
deutung gevade dieſes oder jenes Tages hervorgehoben werden, während die Hinzufügung 
eines Bildzeichens mehr oder weniger im Belieben des Schnigers gelegen haben muß, da 
auf dem Nehnttener Kalender eine ganze Reihe der nach kirchlicher Anficht hohen Fefttage 
ohne Bildzeichen angemerkt find. Natürlicherweiſe weicht die Einweihung des einzelnen 
Feſttages nach ihrer Wichtigfeit bereits erheblich bon der bekannten katholiſch-kirchlichen 
Zufammenftellung ab. Die zur Bezeichnung dienenden Kreuze ftehen dabei immer genau 
über der betreffenden Tagesrune, jo daß ein Verſehen ziemlich ausgefchloffen war, und 
dementfprechend der Feſttagskalender mit großer Genauigkeit wiedergegeben ift. Die Bild- 
zeichen der einzelnen Fefttage find zum größten Teil den Darftellungen der befannten 
Heiligenlegenden entnommen, und nur wenige haben Bezug auf irgendwelche zu einer 
beftimmten Jahreszeit vorzunehmende bäuerliche Arbeiten oder häusliche Berrichtungen, 
Im folgenden find die als Feſttage bezeichneten Tage und ihre Bildzeichen zufammen- 
gejtellt. 


l. Januar 


F/1.1. Neujahrstag, der alte römiſch-julianiſche Jahresanfang. St hier ohne Bildgeichen, 
nur durch ein volles: Kreuz gefennzeichnet. 

1/6. 1. Epiphanis, nach ſchwediſcher Bezeichnung auch Trettondagen, nach niederdeutfeher 
Feſtbezeichnung Dreifönigstag und altniederfändifch „dertiendag” — dreizehnter Tag 
(nad) den Zwölften). Als beigegebenes Bildzeichen findet fich die ziemlich vereinzelt 
borfommende Raute, deren drei oberen Eden von Kreifen umgeben find. Da der 
Kreis gemeinhin als Sonnenzeichen dient, Liegt hier wohl eine Nachwirkung der 
älteren Faffung dieſes Tages als Nenjahrstag dor, an dem die Zunahme der Sonnen- 
bahn wieder bemerkbar wird. 

1/13.1.Tag des HI. Knut, in kirchlicher Faffung die nach acht Tagen eintretende Wieder- 
holung des Epiphaniagfeftes, ſchwed. Tjugondedagen als zwanzigfter Tag des Julfeſtes 
und gleichzeitig deffen Ende. Das beigefügte Schnibzeichen kann evtl. aus dem von 
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ſchwediſchen Stäben befannten Julhorn entftellt fein. Ein nach unten gelehrter Spieß, 
den das Bildzeichen auch darftellen könnte, ift fonft wicht nachzuweiſens. 

+/19.1.St. Henriksdagen, Biſchof und Schutzpatron von Upfala. Der Tag ift nur auf 
reichsſchwediſchen Kalenderſtäben bezeichnet. Das beigefügte Attribut ftellt eine 
Bifhofsmüse dar und entfpricht in feiner Form den Bildformen der öftergötländi- 
ſchen Kalenderftabüberlieferung‘. 

+/25. 1. Bauli Belehrung, ſchwed. Palsmessa. Entfprechend der ſchwediſchen Bildüberliefe— 
zung ift als Bildzeichen ein Schwert eingeferbt, das in Anlehnung des Tages als 
Mittvintertag den Winter in zwei Hälften fchneiden foll. Das Schwert tft urſprüng- 
Lich ein fagenhaftes Heiligenabzeichen des Baulus®. 

1. Februar 

+/2.11. Mariä Kirchgang, ſchwed. Kyndelsmessa. Das zur Kennzeichnung des Tages auf 
dem Nehmtener Runenkalender benuste Bildzeichen, das auch bei allen anderen 
Marientagen als Beifügung angewandt wird, ift eine für die Landichaft Sftergötland 
bezeichnende Abwandlung der Marienkroneto. 

p / 9. Ein faft nur auf reichsſchwediſchen Kalenderftäben angeführter Feſttag der heil, 
Apollonia. Die vorhandene Bildbezeichnung ſoll eine Zange darſtellen, ein Hinweis 
auf das Marthrium der Heiligen, die in der auf dem Nehmtener Runenfalender ge— 
wählten Form kennzeichnend ift für die Kalenderzeichen Oftergötlands, fpeziell des 
Stiftes Linköping!. 

4/15. 1. Der ebenfalls nur auf ſchwediſchen Runenſtäben angegebene Tag des heil. Sieg⸗ 
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fried, Bifchof von Wexiö. Als Bildzeichen ift die dabei übliche Axt angegebeıt. 

p / 22. II. Die auf allen Runenkalendern angegebene Stuhlfeier Petri. Als Bildzeichen des 
Tages ift der in feiner Form der Oſtgötländiſchen Bildtvadition folgende Schlüffel, 
das allgemeine Heiligenzeichen des Petrus angegeben. 

+7/24.11. Tag des Apoftel Mathias, ſchwed. Matias Fiskie-Iekar. Demenifpredjend als Bild- 
zeichen ein Fiſch, dex gewöhnlich einen Hecht darſtellen joll, da in diefen Tagen ber 
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Umzeichnung des gefamten Runenſtabes (im Bilde dreifach geteilt) 
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Hecht an fonnigen Uferftellen anzuftehen beginnt!?, 
m. März 

4/7. 11. Thomas von Aquin, ſchwed. Thomas in den fasten. Ein Bildzeichen fir diefen Tag 
ift nicht beigefügt. 

4/11.10. 3ft als Fefttag außer auf dem Nehmtener Runenftab nur noch auf dem Käft- 
nerſchen Stab angegeben. Nach dem für diefen Tag vorhandenen Zeichen, einem 
Zweig, ift der Tag als Fefttag des Heil. Gregor aufgefaßt, der aber kirchlicherſeits erſt 
am 12. III. gefeiert wird, Möglichertveife Tiegt dem Verſehen die Nachwirkung eines 
Bigilienzeichenst? am Vorabend des 12. II. zugrunde 1%, 

H/17. 11. Tag der Heil. Gertrud, Abtiffin des Kloſters in Brabant. Das beigefügte Bild- 
zeichen ift kaum zu erklären, wenn nicht angenommen wird, daß der Herſteller des 
Kalenders das übliche Bildzeichen diefes Tages, die Kapelle, nicht verftanden und ivr- 
tümlicherweife auf dem Kopfe ſtehend abgebildet hat. Ein Vergleich mit den Bild- 
zeichen des 17. I. auf fehwedifchen Runenkalendern zeigt, da dieſe Möglichkeit be- 
jteht, wenn eine öftergötländifche Bildüberlieferung angenommen wird. 

H/21. 1. Tag des heil. Benedikt von Nurſia, Abt von Monte Cafino, ſchwed. Bengtsdagen. 
Das zunächft ſchwer zu deutende Bildzeichen des Tages findet feine Erklärung durch 
Vergleich mit anderen Runenftäben und foll zweifellos die im Stifte Linföping zur 
Bezeichnung diefes Tages übliche Schlange, die in diefen Tagen aus dem Winterfchlaf 
erwacht, darjtellen?®. 

1/25.-11. Das durch das bereits befannte ‚Symbol der Marienfrone gekennzeichnete Feſt 
Mariä Berfündigung. . 
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IV. April 

41/4. IV. Tag des heil. Ambroſius, der ohne Tagesiymbol angegeben ift. 

4/14. IV. Tiburtius, ſchwed. Första sommardag, der entfprechend feiner Bedeutung als 
Sommersanfang durch einen Zweig mit nach oben gerichteten Aſten gefennzeichnet 
wird. 2 

+/25. IV. St. Markus, ſchwed. Gauk-marks, da an diefem Tage der Kudud zu rufen be> 
ginnt. Der als Bildzeichen eingeferbte Vogel foll dementfprechend einen Kudud 
darſtellen!s. 

V. Mai 

+/1. V. Philippus und Jacobus, ſchwed. Valborgsmässa. Das beigefügte Bildzeichen er⸗ 
innert an die bereits erwähnten Marienkronen, iſt jedoch hier wohl als eine Ent- 
ſtellung de3 an diefem Tage üblichen Zweiges anzufehen. . # . 

1/3. V. Tag der Auffindung des Kreuzes Chrifti. Als Kennzeichen des Feſttages das all- 
gemein übliche ftehende Kreuz. 

+/18. V. Der befonders auf finnländiſchen und ſchwediſchen Runentalendern vermerlte 
Tag des heil. Erik, Schutzpatron von Upſala. Das beigegebene Bildzeichen iſt zweifel⸗ 
los eine Darſtellung der bereits mehrfach erwähnten Marienkrone. Die Verwendung 
des Zeichens für dieſen Tag iſt wohl nur durch ein Verſehen zu erklären. . 

4/25. V. St. Urban. Als Attribut ein Samentorn, da an diefem Tage die Einfaat des 
Sommtergetreides beendet fein ſoll. 





Abb. 3. Schluß des Nehmtener Runenſtabes. 16411645 P S Pentadiſches Zahlenſyſtem von 19 bis 1. 
Reichsſchwediſche Runenthpen aus dem Kirchſpiel Oſtergötland) 


VI. Juni 

+/3. VI. Erasmus, Biſchof von Antochia. Als Hinweis auf die nun notwendig werdende 
Zurichtung der Holzgeräte für die Heuernte iſt das Bild eines fogenannten Treibel⸗ 
bohrers an diefem Tage eingeferbt. j ein j 

16. VI. Wilhelm von Roeslilde, ſchwed. Vilhelmus, ein beſonders in der däniſchen Über- 

Lieferung hochangefehenes Zeit. Das beigegebene Bildzeichen, ein doppeli durchkreuztes 
Quadrat, ſoll wohl ein aufgeſchlagenes Buch, das als Attribut dieſes Heiligen gilt, 
darſtellen. In ähnlicher Form finden ſich Buchdarſtellungen auf den engliſchen Clog- 
Almanacks’”. A 

Die dis zum 30. VI. folgenden Zeichen find vom 24.80. VI. an zerſtört. 


VI Juli 
+/2. VI. Heimſuchung Mariä, ſchwed. Maria besöker Elisabet. Als Bildzeichen die 
vienfcone'®, , 
Eu a Oktave des Feites Peter und Paul zur sunwenden. Als Attribut der bereits 

erwähnte Petersſchlüſſel. Da hier die Oktave des 29. VI. feftlich begangen ioird, muß 
auch der 29. VI. felber bezeichnet geweſen fein. a 

4/10. VI. Heil. Knut, ſchwed. Knut konungen, Knut IV. König von Dänemark, Schweden 
und Nortvegen. Als Beinamen Hat der Heilige Die Bezeichnung Bonde⸗ oder Leeknud. 
Als Bildzeichen iſt dementſprechend eine Senfe eingefexbt, die in ihrer Form fenn- 
zeichnend für die KRalenderzeichen des Stiftes Linföping iſt. 
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4/13. VII. Tag der heil. Margaretha. Bedeutſam als Beginn der Hundstage, weshalb der 
Tag auch mit dem herkömmlich gebrauchten Bildzeichen eines Vierecks, des Haufes, 
verjehen wurde. Schived. en Fyrkant öre ett hus. 

15. VI. Seft dev Apoftelteilung. Als Attribut ift ein Dreifproß, ein für diefen Tag ganz 
ungewöhnliches Bildzeichen, beigegeben. 

17. VII. Dex Tag ift ebenfalls durch einen Dreifproß gekennzeichnet, doch fehlt jede Er— 
klärung, wenn nicht einfach ein Verfehen angenommen werden kann. Am 17. d. M. 
zeigt auch feiner der auf Pergament gejchriebenen Runenkalender einen Feittag. 

+/22. VII. Maria von Magdala. Als Attribut ift fälfchlichertveife eine Marienkrone an- 
gegeben. 

+/25. VII. Jacob d. A. Ms Bildzeichen ein Gefäß, das an diefer Stelle vielleicht aus den 
norw. Sprichwort: Jacop pisser i humblen, als Zeichen des Heiligen entnommen fein 
könnte!s. 

+/29. VI. St. Olaf von Norwegen, ſchwed. Olofs mässa. Das beigefügte Bildzeichen iſt 
als ein Beil zu deuten, das dem Heiligen als Stellvertreter Thors beigegeben wurde. 


vm Auguft 

H/1. VII. Petri Kettenfeier. Gefennzeichnet durch den Schlüffel, das allgemeine, Amts— 
zeichen des Apoftels. 

4/5. VII. St. Dominieus. Der Tag ift ohne Bildzeichen angegeben. 

+/10. VII. Tag des heil. Laurentius, gekennzeichnet durch das Bild des zur Folterung 
des Heiligen verwendeten Roftes. Die auf dem Nehmtener Runenfalender angetvandte 
Form des Roſtes ift fennzeichnend für die Bildüberlieferung Oftergötlands, insbeſon— 
dexe des Stiftes Linköping®. 

+/15. VIII. Maria Todestag, ſchwed. Marie himmelsfärd. Als Bildzeichen des Tages die 
Marienfrone. ; 

4/19. VII. St. Magnus, ein im befonderen reichsſchwediſcher Feſttag, dev hier one Bild- 
zeichen angegeben ift. 

+/24. VIII. Tag des Bartholomäus. Das Bildzeichen des Tages ift durchaus ungewöhnlich 
und muß nach den drei Kreifen an den Eckpunkten eines Kreuzes ein Sonnenzeichen 
darftellen, das hier auf das Ende der Hundstage hindeuten könnte. 

1/28. VII, St. Auguſtin. Als Bildzeichen ein Rad, das als Sonnenzeichen für diefen Tag 
in einigen Fällen nachzumeifen ift?t. 


IX. September 

t/1.1X. Tag des heil. Agidius. Als Bildzeichen ein Zweig. 

F/6.1X. Mariä Geburt, das fogenannte Heine Marienfeft. Als Bildzeichen die bereits be— 
kannte Marienkrone. 

1/14.1X. Der Tag der Kreuzerhöhung, der hier wie allgemein üblich durch ein Malkreuz 
gekennzeichnet wird. 

t / 21. IX. Evangelift Matthäus, ſchwed. bocks Mats dag. Bod- oder Hengſt-Matthäus, wo— 
nach auch das Bildzeichen des Tages gewählt worden ift, das hier anfcheinend ein 
Pferd daritellen foll, da die fonft für das Bild des Bodes fennzeichnenden Hörner 
fehlen?®, 

1/29. 1X. St. Michael. Das Bildzeichen ift die Poſaune oder Lure, die als Attribut des 
Erzengels gilt. 


X. DOftoder 


F/T.X. Das Feft der in Skandinavien hochangefehenen heil. Birgitta. Das Bildzeichen 
foll eine Kardätſche oder einen Wollfamm als Hinweis auf die nun beginnende Zeit 
der Wollaufbereitung darftellen?®. 
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4/14. X. Calixtus, ſchwed. Första vinterdag. ALS Bildzeichen ift im Gegenſatz zu dem am 
14. IV. (Första sommerdag) eingeferbten Zweig mit nad) oben gerichteten Aſten ein 
Zweig mit abwärts hängenden Aſten eingejchnitten. h j 

+/18.X. Tag des Evangeliften Lulas. Als Bildzeichen eigenartigerweiſe ein aufgerichtetes 
Krenz. 

21. X. rſula und die 11000 Jungfrauen. Das Bildzeichen ſoll anſcheinend einen Zweig 
mit drei Seitenäſten darſtellen, wofür aber eine Exrklärung nicht zu geben iſt. , 
+/28.X. Simon und Judas. Attribut ift ein entlaubter Baum als Hinweis auf die nun 

beginnende Zeit der Herbſtſtürme, die das Laub von den Zweigen reißen. 





Abb. 4. Spalte 4umd5 des Nehmtener Runenſtabes. Spalte 4: 30. XI. Andreas (+ und A), 23. XI. Clemens 
(Anker), 11. XI. Martin (+ und Gans) 1. XI. Allerheiligen (Palme), 28. X. Exiter Wintertag (entlaubter 
3 Baum und +). Spalte 5. Datenrunen vom 3. Dezember bis 23. Dftober, 


XI. November 


+71. X1. Allerheiligen. Als Bildzeichen zwei Palmtvedel mit je acht Blättern als Hinweis 
auf die acht Seligfeiten. . . 

+/11.X1.©t. Martinstag. ALS herkömmliche Bildbezeichnung des Heiligen die Martins- 
ans”. 

F =. XI. Tag des heil. Clemens, Schutzpatron der Seefahrer. Wögeleit et vom Patronat 
des Heiligen iſt der Tag durch einen Anker, der gleichzeitig Hinweis auf die Beendi⸗ 
gung der Schiffahrt iſt, gefennzeichnet”®. = , 

+/25.X1. Katharina. Als Attribut ein Rad (Kreis), da die Heilige Schubpatronin der 
Spinnerinnen ift. Gleichzeitig ein Hinweis auf die beginnende Spinnzeit?®. 

+/ 30. XI. Das befonders in Standinavien hochangeſehene Feſt des Apof els Andreas. Das 
auf dem Nehmtener Runenſtab zur Kennzeichnung des Tages benutzte große latei⸗ 
niſche A iſt ungewöhnlich, kann aber aus dem fonft üblichen griechiſchen Kreuz durch 
Mißverfichen entftanden fein. 


xXU. Dezember 


+/4.xXI. St. Barbara. Ohne Attribut angegeben. 

+/6.X11. St. Nikolaus. Ohne Attribut angegeben. 

+/8. XII. Maris Empfängnis. Ohne Attribut angegeben. SARR 

41/9. XII. St. Anna. Ein eigentlich durch eine Verwechſelung mit dem Gedächtnistag des 
heil. Jojakim entitandenes Feſt. Vielleicht hält das Bildzeichen des Nehmtener Runen⸗ 
kalenders, ein gefiederter Pfeil, das häufig als Umfchreibung des membrum virile gilt, 
diefe erſtere Faſſung des Tages feft. 

47/13. XII. Zucienfeft. Ohne Bildzeichen angegeben. : 

+/21.X1. Das Feſt des Apoſtel Thomas, an dem die Vorbereitungen für das Julfeſt 
begannen. Das eigenartige Bildzeichen ift wohl als eine ſehr vereinfachte Darftellung 
einer Hand mit ausgeftredten Fingern als Hinweis auf deit beginnenden Julfrieden 
anzuſehen, die auf anderen Kalenderſtäben in ausgeprägterer Form nachzuweiſen iſt. 





Beginnend mit dem 25. XI. ift bis zum Jahresende jeder Tag als Feſttag durch ein F 
bezeichnet gewefen. Auferdem find über dem 25. und 26. XI. jenfrechte Serben zu er— 
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kennen. Der Stab iſt hier jedoch ſoweit zerſtört, daß nähere Einzelheiten nicht mehr genau 
feſtzuſtellen ſind. 

Es ergibt ſich, daß der auf dem Nehmtener Runenkalender vorhandene Fefttagstalender 
gleichzeitig ein bäuerlicher Arbeitskalender ift. Die Kennzeichnung der einzelnen Feſttage 
beſchränkt ſich nicht auf die Verwendung der aus der kirchlichen Kunft, der Überlieferung 
der Heiligengefhichten und der volfgtümlichen Bilddarftellung befannten Heiligenabzeichen, 
fondern gibt ihnen Bildzeichen bei, die eine deutliche Beziehung auf die mit der Jahres— 
zeit twechjelnden notwendigften Arbeiten der Landwirtſchaft und ihrer Nebenberufe Haben. 
Das Bild des Hechtes am 24. II, der Ziveig am 14. IV., das Samentorn am 25. V., die 
Senfe am 10. VIL, der Wollkamm am 7. X. und der Anker am 28. XI. find in ihrer Be- 
ziehung zum Arbeitsleben ebenjo deutlich tie noch eine ganze Reihe anderer, bereits 
erwähnter Bildzeichen. Jedoch ift im ganzen feftzuftellen, da der auf dem Nehmtener 
Nunenfalender enthaltene Arxbeitsfalender im Vergleich zu dem auf anderen Stäben 
nachzuwweifenden verhältnismäßig begrenzt tft. 

Als nunmehr noch verbleibende Frage wäre die Herkunft des Nehmtener Runen— 
kalenders einer Unterfuchung zu unterziehen. Lexow und Lithberg machten auf die Mög- 
lichkeit einer Herkunftsbeſtimmung bei unbezeichneten Runenſtäben durch einen Vergleich 
von Form, Rumenzeichen und Bildzeichen aufmerkfam, der in der Folge von Madenfen 
und im korrigierenden Sinne von Spenffon für beftimmte Exemplare durchgeführt wor⸗ 
den ift?". 

Die äußere Form des Nehmtener Runenkalenders entfpricht auf das genanefte der bon 
Lithberg als „vandringsstav” bezeichneten Sftergötländifchen Form der Runenkalender, 
wobei allerdings zu beachten tft, daß diefe Stäbe ihrer Länge wegen wohl faum zum 
Wandern geeignet find. Der Aufbau des Runenkalenders mit dem Beginn am 1. Januar 
und feiner Unterteilung in ein Sommerhalbjahr und ein Winterhalbjahr entfpricht ebenfo 
der Kalendertvadition dieſer Landfchaft. Gleichzeitig macht diefe Unterteilung die wegen 
der ehemaligen Zugehörigkeit Holfteins zu Dänemark naheliegende Vermutung, daß der 
Nehmtener Runenfalender ein bon Dänemark eingeführtes Eyemplar fei, unmöglich, da 
die dänifchen Runenkalender ſämtlich mit dem 25. Dezember beginnen. Die Zuordnung 
des Nehmtener Runenfalenders zur öftergötländifchen Kalendertradition wird weiterhin 
durch die Form. der benutzten Zahlrunen und die Form der zur Bezeichnung der einzel 
nen Tage gebrauchten Runen wahrjeheinlich gemacht, die ganz genau den ſpäten Runen⸗ 
formen dieſer Landſchaft entſprechen. Darüber hinaus ermöglicht die Beobachtung, daß 
die einzelnen Stifte Schwedens eine ganz beſtimmte Überlieferung in der Geftaltung der 
Bildzeichen mit kennzeichnenden Eigenarten und Unterfchieden in der Ausformung ein- 
zelner für die Feſttage benupten Bildzeichen innehalten, eine noch weitergehende Her- 
Eunftsbeftimmung des Runenkalenders. 

Die zur Kennzeichnung des 9. II. verwendete eigenartige Zange ift in der auf dem 
Nehmtener Rımenfalender abgebildeten Form Tennzeichnend für die Kalenderbildüber⸗ 
lieferung des Stiftes Linköping. Das gleiche gilt auch von der für den 10. VII. als Bild- 





Abb. 5. Spalte 1 des Nehmtener Runenſtabes. Marienkrone am 2. IL, Zange am 9. V., Trompete am 15. II. 
Schlüffel am 22. IT. Fiſch am 24. II. (Sortfegung zu Abb. 3) 
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zeichen benutzten Senfe, die in gleicher Form nur noch auf den Stäben des Stiftes 
Linköping und insbeſondere des Kirchſpieles Svinhult wieder nachzuweiſen iſt. Erhärtet 
wird die Vermutung einer Herkunft aus dem Gebiet des genannten Stiftes noch durch 
die Ubereinſtimmung des für den. 10. VII eingefegten Bildzeichens, eines Roſtes, 
mit den auf anderen Kalenderſtäben des gleichen Stiftes für dieſen Tag verwendeten 
Symbolen. Schließlich verweiſen die Form der zur Kennzeichnung dev Marienfeſte üblichen 
Marienkrone, die Martinsgans und dev Kuckuck am 25. IV. ebenfalls auf die Kalender- 
formen dieſes Stiftes. Insgeſamt ift nicht daran zu zweifeln, daß der Nehmtener Herren- 
ſtock ein reichsſchwediſcher Runenſtabkalender aus der Kalenderüberlieferung des Stiftes 
Linköping iſt, der durch irgendeinen Zufall während der Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges nach Oſtholſtein verſchlagen worden iſt. 


2 Verzeichnis der in Deutſchland vorhandenen Aunenkalender: E. Schnippel, Über einen 
merkwürdigen Rımenjtab. Schriften des Oldenburger Mufeums für Alteriumskunde. Heft IV. 
Oldenburg 1883. Stalling. 

2 Runenftäbe anderer Ausführung find beſchrieben und abgebildet: 

a) Fr. W. Pipping, Historiske Bidrag till Finnlands Calendariografi. Selfingfori 1858. . 

b) €. Schnippel, ner einen merkwürdigen Aunenftab. Schriften des Ol enburger Vereins 
für Altertumshnde, Oldenbur 1883. i . 

e D) ———— Die engli den Salenderftäbe: Beiträge zur englifchen Philologie. Heft V. 

eipzi 6. 

Ki . Zithberg, Kalendariska Hjälpmedel. Nordisk Kultur. Bd. Tidräkeningen. Stockholm 1934. 

e) N. Lithberg, Runstaven, en ursvensk radgiväre. Fataburen 1932. k 

H 8. Madenfen, Der Rigaer Kalenderitab. Schriften des Herderinſtituts zu Riga. Riga 1937. 

g) ©. Svenſſon, Ein reichs chwedifcher Kalender. Acta Ethnologica. Kopenhagen 1938. 

5 3 Ein Aunenkalender anderer Art ift beſchrieben bei 2. Madenjen, Der Rigaer Kalenderitab. 

iga 1937. 

4 Tabellen und Anleitungen bei: 9. Grotefend, Taſchenbuch der Zeitrechnung des Mittel- 
alters. 3, Aufl. Hannover 1910. Seite 2b bis 3c, 131 ff. 

5%, Ideler, Über das Alter der Runentalender. Kleine Hiſt.Phil. Reihe der Akademie der 
Wiſſ. Berlin 1829. Der], Handbuch 11, ©. 373. 

o N. Lithberg, Kalendariska Hjälpmedel. Nordisk Kultur. Stockholm 1934. Seite 86. 

"N, Bedmanı, Isländsk och Skand. Tideräkning. Ebenda ©. 8. 

8 E, Schnippel, Uber einen merfnürdigen Runentalender. Anlage D, Seite 95. 

Bgl. N. Lithberg, Kalendariska Hjälpmedel, Fig. 18 auf ©. 87. Dex]., Runstaven, en ursvensk 
radgiväre, Seite 122. 

1 Eine Gegenitberftellung verſchiedener Formen enthalten N. Lithberg, Kalendariska Hjälp- 
medel, Fig. 8, 10, 11, 18, wo Diele Kronen jeweils an den u Marientagen zu et= 
kennen find. Ebenjo enthält der Auffet „Runstaven” desjelben Ber aſſers in den Abb. 2, 3 und 
5 berfchiedene Formen der Marientrone. Eine voliftänbige Entwidlungsteihe iſt dargeſtellt in 
der UreRhezelti Handſchrift von 1630 der Königl. Schwediſchen Bibliothel. 

URgl. ©. Svenſſon, Ein reichsſchwediſcher Kalender. Acta Ethnologica. 1938/1; Abb. 7, 13, 
14, 15, 16. Bol. Bange am 9. I. in Fig. 18: N. Vithberg, Kalendariska Hjälpmedel. 

12 Bol. E. Schnippel, Über einen merfw. Nunenftab, Anlage D, Seite 96 unter 24, 2 und 
W. Ekitröm, Die Fiſche in den Schären von Mörkb. Überl. Ereplin. Berlin 1835. ©. 83 ff. 

3 Nach katholiſcher Sitte begannen Feſttage amt Abend des vorhergehenden Tages und wurden 
vielfach falendermähig dur kreuzartige Aula zeichen mit einem_ oder mehreren Querbalfen 
zum porhergehenden Tage gefennzeichnet, die als igilienzeichen bezeichnet werden. 

1 G. Käſtner, Beſchreibung des rumiſchen Kalenders, welcher ſich auf der Leipziger Rats- 
Hibliothef_ befindet. Sammlg. ausge]. Stüde der Gef. d. freien Künfte zu Leipzig. Teil II. 
Reipzig 1756. 

3 Die Abbildungen Fig. 2 u. 3 bei N. Lithberg, Runstaven, Fataburen 1931, ©. 118/119, ent 
halten eine ausgezeichnete Ge enüberftellung der Uppländiigen und der Dftergötländiichen 
Bildivadition für den 17. I, 21.11. und 25. II. Zu Bengtsdag: Derj., ebenda, ©. 122. 

1 N, Lithberg, ebenda, ©. 117, Fig. 1: Detalj av runkalender. Göken pa 'kvist a Markus 
95. IV. Stab Nordiska Museet 175 015. 

€, Schnippel, Die engl. Kalenderſtäbe. Abb. 1. Ashmolean Clog. 

18 Eine ausgezeichnete. Zufammenftellung aller Bildzeihen und ihrer Entwidlungsformen 
dom 1.31. Juli findet jich bei N. Yithberg: Kunstaven. 

1 Siehe: Finn Magnuffen, Specimen Calendarii gentilis. 

20 Bol, ©. Svenſſon, Ein reichsſchwediſcher Kalender. Abb. eines Aunenfalenders aus dem 
Sprengel Svinhult. 
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22 Stellt vielleicht eine Sonne auf Krüden dar nad) der Redewendung: 1 asi 
consenescere. Dal. E. Schnippel, Über einen Sunentafender. ©. 102/29. 8. ME 

2 Bol. N. Lithberg, Runstaven. Fig. 4. 

N. Rithberg, ebenda, ©. 122. 

Bol. N. Lithberg, Runftaven. Fig. 5. 

3 Derf., ebenda. ©. 122. 

2 Bol. Sprichwort: K. mit dem Räödel ift ein gar braves Mädel. 
ae Lithberg, Kalenserisie Fijälpmedel, Nerdiske — 1934. E. Lexow, Primstavtegn och 

elgendyrkelse. Norsk Folkekultur. Oslo 1924. ©. Sve— Ei i i r 
19all ekultur. fon, Ein reichsſchwediſcher Stalender. 


Germanifche „Eigenfirchen” in Ravensberg 


Don W. Sanerländer 


über die Gründungs- und Frühzeit unferer Ravensberger Kirchen ift uns nicht ge— 

vade viel Wiffensmwertes überliefert worden. Die Kirchengefehichte unferer Heimat ſelber 
weiß jedenfalls ſo gut wie nichts darüber zu berichten. Und doch reichen die wenigen 
urlundlichen und ſonſtigen gelegentlichen Nachrichten unſerer Archive gerade aus, um 
über einen bisher wohl kaum erkannten unmittelbaren Zuſammenhang unſerer älte— 
ſten Kirchen mit einer gemeingermaniſchen Einrichtung eben jener „Eigenkirche“ ur⸗ 
germaniſcher Herkunft wichtige Aufſchlüſſe zu geben. 
Daß die Religion unſeren ſächſiſchen Vorfahren Stammes- und Volksſache war, daß 
ſie auch auf dieſem Gebiet genoſſenſchaftlich-obrigkeitlich dachten, geht aus allen Zeug⸗ 
niſſen, die wir darüber haben, einwandfrei hervor. Wie über den Glaubenswechſel noch 
in der Reformationszeit die Obrigkeit entſchied, ſo in den älteſten Zeiten der Fürſt, 
dag Stammes- und Heereshaupt, dem dann die Genoſſen einfach folgten. Aus dieſem 
Gefolgſchaftsdenken erklärt fich auch der in der nordifch-germanifchen Religion bezeugte 
Brauch der „Eigentempel”, den die arianijchen Germanen, die Goten und die Lango- 
baxden fo gut hatten, wie fpäter die römifch-tatholifchen Franken. Und wenn mir noch 
im ſpäten Mittelalter Burg und Hofkapellen finden, mit eigenen Geiſtlichen und Ka⸗ 
plänen, jo haben wir darin die unmittelbare Fortjegung diefes altgermanifchen Brau⸗ 
ches zu fehen, nach dem der Grundherr das Recht hatte, auf ſeinem Grund und Boden 
eine Kirche zu erbauen, die er unterhält und von der er die Einkünfte einheimſt. In 
chriſtlicher Zeit darf er allerdings den Gottesdienſt nicht mehr ſelber ausüben, wohl 
aber kann er ihn durch einen Prieſter halten laſſen, den er ſelbſt dazu beſtellt. 

Die germaniſche Kirche wird eben, wie Freiherr von Soden, Marburg, ausführt, „von 
oben gebaut”, Die geſamte Kirchenhochzeit ift nad) ihm „ein Stüd der Volks- und Ge— 
bietShoheit, der Grundherrſchaft“. Sie ift Eigenkirche, d. h. fie ſteht im Eigentum des 
Srundheren. 

Ulrich Stuß, der gründliche Erforſcher diefer altgermanifchen Einrichtung hat nun, 
fußend auf den Rechtsverhältniffen der Kirche des Mittelalters, nachgeiviejen, daß fie 
auf älteften germanifchen, ja urgermanifchen Brauch zurückgeht. Er vermutet ihre 
Wurzel im Hausprieftertum, das nad) den Ergebniffen der Sprach- und der Religions- 
vergleichung ſchon der arifche Hausvater über die Seinigen hatte, und das nach Kap. 10 
der Germania des Tacitus auch die Germanen kannten. Daraus hätten ſich dann wahr— 
ſcheinlich im Zuſammenhang mit dem Seßhaftwerden der germaniſchen Stämme, die 
Eigentempel gebildet. Denn als die Hausgemeinde des einen oder anderen wohlhaben⸗ 
deren Germanen zu groß wurde, um meiterhin bequem in der Halle bes Hauſes ver- 
ſammelt werden zu können, und als auswärtige Einflüffe die Germanen auf den Ge- 
danken brachte, dev Gottheit eigene Behanfungen zu bauen, da entitanden auf den grö- 
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hßeren germanifchen Gehöften Hoftempel, zu denen ſich dann auch die eigene Tempel 
entbehrenden, weniger begüterten Nachbarn hielten. Die isländiſche Entwicklung dieſer 
Tempel, eng verbunden mit dem fogenannten Godentum, dürfte aus den Sagas bekannt 
jein. Haupt diefer Xempelgemeinde war jegt deu Tempelbefiger, wie es ehedem der 
Hausherr kraft feiner hausherrlichen Gewalt, der Mund, für feinen Bereich geweſen war. 
Dies ausgefprochen herrſchaftliche Gepräge blieb beftehen und ſicherte dem Gebilde 
die Zukunft, befonders nachdem es fih in fräntifcher und nachfränfifcher Zeit mit der 
werdenden Großgrundherrſchaft und dem allmählich ſich anbahnenden Feudalismus 
aufs engjte verbündet Hatte (jo U. Stuß). 

&3 wäre ein Wunder, wenn in einem ſolchen Kernland umferes germanifchen Volks— 
tums, wie e8 das ravensbergiſche Gebiet ift, dieſe Einrichtung wicht ficher nachzuweiſen 
wäre, Schon vor etwa zwanzig Sahren hat daher auch Herm. Jellinghaus die Ber 
mutung ausgefprochen, daß wir in unferen älteften Kirchen folche Eigenkirchen vor uns 
haben. In einem Aufſatz der „Ravensberger Blätter” macht er gleich eine Reihe folcher 
namhaft. Als wahrfeheinkiche Eigenkirchen nennt er: Kirchlengern (denen don Quer— 
heim gehörig), Enger (Wittefind), Hiddenhauſen (Fränkifches Schugheiligtum St. Gang. 
off), Quernheim, Iſſelhorſt und Rödinghauſen. Als ficherer bezeichnet ex: Werther, 
Wallenbrück, Borgholzhaufen und Spenge. Ale diefe Kirchen ftanden auf dem Grund 
und Boden des größten und erſten Grundherrn der beiveffenden Ortſchaften, des Meiers, 
oder des benachbarten Adeligen, der in deffen Rechte eingetreten war. 

Bon Wallenbrück wiffen wir num beſtimmt, daß jeine Kirche, wohl die ältefte in Ra- 
vensberg überhaupt, urſprünglich auf dem Edel- oder Meierhof dort gegründet worden 
ift. Im Jahre 1096 wird fie don der Familie diejes Hofes an beit Dsnabrüder Bir 
ſchof, zu deffen Sprengel fie gehört, abgetreten. Die Kirchenbücher berichten darüber 
hinaus, daß fie etwa 800 n. Chr. geftiftet worden ſei. Auch für Spenge ſcheint ähn⸗ 
lüches vorzuliegen, jedenfalls iſt der Zuſammenhang der Kirche mit der Grundbeſitzer⸗ 
familie der edlen Herren de Speinha wahrſcheinlich. (Dies nach Grieſe: Wallenbrück 
und Spenge.) 

Von Werther und Borgholzhauſen läßt ſich nur vermuten, daß wir es hier mit 
Eigenkirchen zu hun Haben, da beide auf herrſchaftlichem Grund und Boden gebaut 
find. Auch für Heepen ſcheint das zuzutreffen (Grieſe). Sicher aber iſt die Kapelle des 
Meierhofes „zur Kapellen“ in Wintelshittten bei Borgholzhauſen eine der älteften und 
bedeutendften Eigenkirchen unſeres Landes geweſen. Schon die Urkunde aus dem Jahre 
1317, aus der wir über die Stiftung eines Altars „in capella beati Georgi in villa 
Winkelseten“ näheres erfahren, weiſt auf ein Hohes Alter diejes Sotteshanfes hin. Dazu 
berichtet Die „Kurzgefaßte Borgholzhauſiſche Kirchenhiſtorie“ des Paſtors Clamor Lö⸗ 
ning von 1726, „daß von alten Zeiten her an dieſem Orte der rechte Stapel geiſtlicher 
Sachen geweſen iſt; wie denn auch die meiſten Religionsbewegungen ſich daſelbſt je— 
derzeit am allererſten geäußert haben“. Schließlich berichtet der vadensbergifche Amts⸗ 
ſchreiber Wolf Alemann im 2. Bande feiner „Ravensbergiſchen Merkwürdigkeiten“ aus 
dem Sahre 1690: „daß fie eher als die Borgholzhauſiſche Kirche gewefen, gebauet und 
der Gottesdienft dafelbit verrichtet jet. Hexnach aber, wie die Leute zu Borgholzhaufen 
Häufer zu bauen angefangen, die Kirche ohne Chor gebauet, der Gottesdienſt nebit der 
annoch hierſelbſt vorhandenen alſo genannten Pingelglocken, anhero gelegt und gebracht; 
sed quo anno neseitur“ (aber in welchem Jahre, weiß man nicht). 

Diefe Pingelklocken iſt noch heute vorhanden, es iſt die älteſte, dem St. Georg ge— 
widmete. Ihren Titel als Eigenkirche beweiſt die Kapelle mit unbedingter Sicherheit aus 
dem bis ins 19. Jahrhundert geübten Patronatsrecht der Meier an der. Rechtsnach⸗ 
folgerin, der Kirche zu Borgholzhauſen. Auch das damit verbundene Amt der „Templie— 
zer“ verbürgt dieſen Ruf. 
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Nun iſt dieſe Kapelle auf dem Meierhofe zur Kapellen nicht die einzige ihrer Art in 
unſerem Gebiet, wenn ſie auch wohl als die älteſte angeſehen werden muß. Der oben- 
erwähnte Alemann weiß allein im Bezirk von Borgholzhauſen bis Bielefeld deren neun 
aufzuzählen, von denen allen heute wohl kaum noch Spuren vorhanden ſind. Es ſind 
die Gotteshäuſer auf den Meierhöfen zu Sellhauſen, Ubbediſſen, Bentrup Grönning⸗ 
haufen), Hartlage, Uhrentrup (Möntehof), Gottesberge, Niederwittler, die Antonii— 
Klus (zwiſchen Werther und Halle) und die Margarethen⸗Klus auf Middeweges Hofe 
in der Bauernſchaft Cleve. Ob die Dornberger Wehrhäuſer auf den Höfen Niederbeck— 
mann, Wendiſchhoff und Meier zu Hoberge, die 1690 noch beſtehen, und die in den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges dazu gedient haben, „wider die Mauſeparteyen, die 
Sträſſer und Kneveler“ als Schutz zu dienen, dazuzurechnen ſind, iſt zweifelhaft, wenn auch 
zwiſchen Wehr- und Kulthäuſern häufig ein natürlicher Materialzuſammenhang befteht. 

Die ungewöhnlich große Häufung folder Kapellen auf fo engem Kaum ift nun fo 
auffallend, daß es ſich wohl verlohnt, die Frage nach Herkunft und Sinn dieſes offen- 
baren meierfichen Eigenkirchenrechtes aufzuwerfen. Denn noch 1691 kommt der Meier 
zu Bentvup (Brönninghaufen) um die Erlaubnis ein, feine Kapelle, von dev nur noch 
die „rudera“ ftehen, wieder aufzubauen. Schon im nächiten Jahre hat er fein uraltes 
Hofrecht ausüben dürfen. Die beften Erforſcher unſerer heimiſchen Gefchichte, wie Jel— 
uͤnghaus, Philippi u. a., halten die Meierhöfe für die älteſten Anſiedlungen innerhalb 
ihrer Ortſchaften. Es waren die Höfe der Dorfgründer; mochte es ſich nun um Sip— 
pen⸗ oder Genoſſendörfer Handeln“ (Zell). Sie lehnen die Anficht, daß diefe Höfe aus 
militäriſchen oder Verwaltungsgründen aus der Dorfgemeinde herausgefondert jeien, 
ab, da fein pofitives gefchichtliches Zeugnis dafür vorhanden jei. Wahrſcheinlicher fei 
es, daß dieſe in fränkiſcher Zeit, allerdings nach fränkiſchem Meierrecht beſetzten Höfe, 
längſt vorhanden waren, als Sachſen von den Franken erobert wurde. Auf den Eigen— 
tümern diefer Gründerhöfe Habe dann auch wohl das germanifche Prieftertum ge 
ruht (Sell). 

Dies germanifche Prieftertum ift nun der Rechtsvorgänger des [päteren Patronats⸗ 
rechts der Meier und der adeligen Grundherren. Zuſammen mit dem Standortsnach- 
weis für diefe älteften Kirchen eben auf dem Grund und Boden diefer Herren dürfte es 
Beweis genug ſein, daß wir hier ſicheren Zuſammenhang mit dem altgermaniſchen 
Eigenkirchenrecht vorliegen haben. An den großen Gemeinde- und Dorfkirchen iſt das 
Patronatsrecht der Grundherren ſicher genug nachzuweiſen. Ebenſo für Meier zu Kar 
pellen. Was für die anderen angeführten Höfe noch aus den Alten, aus mündlicher 
Überlieferung, aus Urbarien und Kicchenbüchern für diefe Zuſammenhänge heraus⸗ 
geholt werden kann, iſt noch nicht zu überſehen. Für Sellhauſen 3. B. iſt beim Fehlen 
jeglicher Gebäudeſpuren doch die geiſtliche Vergangenheit und damit die Wahrfcheinlich- 
feit einer Eigenfapelle (die Alemann als ficher bezeugt!) allein aus mündlicher Tiber- 
Tieferung ziemlich ſicher. Noch die heutigen Beſitzer wiffen von einem „Kloſter“, das dort 
geftanden haben joll und kennen auch noch den „Hilfigen Weg“, den die Paderborner 
Mönche früher begangen hätten. Hinzu kommt, daß in der vita Marswidis, dem Leben 
der Gründerin des Schildeſchen Stiftes, der Hof beim Transport der Gebeine des hei⸗ 
ligen Johannes nach Schildeſche eine bedeutende Rolle ſpielt. Die Gebeine bleiben dort 
längere Zeit zur öffentlichen Verehrung ausgeftellt. 

Dit allen diefen Nachrichten über unfer älteftes heimatliches Kirchweſen, die in biefem 
Rahmen nur Bruchftüde jein können, glauben wir auf einen Bufammenhang Hingeiviefen 
zu haben, der für die Erkenntnis diefer älteften kirchlichen Zeit nicht unwichtig fein 
dürfte. Auch in anderer Hinficht ſcheint ung eine Erinnerung an dies eigentümlich 
deutſche Kirchenweſen nicht unwichtig zu fein. Das iſt die enge Berbindung mit dem 
Staat, der „Obrigkeit“ Luthers, die ihn eignete. Seine hohe Blütezeit hat es im Mittel- 
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alter gehabt, eine Blüte, die damals faft zu einer deutfchen romfreien Nationalficche 
geführt Hätte, Die Entwicklung des Kaiſertums führte dazu, daß der Kaiſer dev Herr 
feiner Eigenficche wurde in gleicher Axt, wie der Meier der Herr feiner Hoffapelfe war. 
Damit war ihm das Recht dev Stellenbefegung gegeben. Nach dem Gefagten ift es wohl 
nicht zufällig, daß diefe Entwicklung ihren Höhepunkt gerade unter den Kaiſern unferes 
ſächſiſchen Stammes erlebte, bei denen Neich und Kirche zu einer machtvollen Einheit 
zufammenfchmolzen. — Der Inveſtiturſtreit mit feiner fir das Reich tragifchen Entwick— 

















lung hat die freie Weiterbildung zur deutſchen Reichskirche verhindert. 


Lichterbäume in der Nordmark 


Die Schleswig-Holfteinifche Landesbrand- 
kaſſe in Kiel, Anftalt des öffentlichen 
Nechts, betreibt die Brandſchaden- 
verhütung mit befonderem Nachdruck 
nun ſchon über dreizehn Jahre. Jeder 
Brandſchaden, ganz gleich in welcher Höhe, 
bedeutet immer einen Verluſt am deutſchen 
Volksvermögen und muß, wo immer nur 
möglich, im Intereſſe unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft vermieden werden. Die Brandkata— 
ſtrophenjahre 1924/25 zwangen die Lan— 
desbrandfaffe gebieterifch, alle Mapnahmen, 
auch ſolche unbequemer Art, die in Not 
zeiten aber hingenommen werden müffen, 
zu ergreifen, die in fofortiger Anwendung 
eine Verminderung der Brandfälle erwar— 
ten ließen. Der Erfolg ijt nicht ausge: 
lieben. 

Eine diefer Maknahmen, die von vorn— 
herein als ftändige Einrichtung gedacht 
war, war der planmäßige Aufbau einer 
„Lehrmittelanftalt für Brandverhittung 
und Brandbelämpfung”, kurz „Brand- 
chutzmuſeum“ genannt. 

Schon einige Fahre nach Eröffnung des 
Mufeums ergab ſich die Notwendigfeit, eine 
Abteilung zu jchaffen, die die Aufgabe 
haben follte, den Teilnehmern an unjeren 
Ausbildungslehrgängen eine Abwechſlung 
im Lehrbetrieb zu verfchaffen. Denn nicht 
o ſehr den täglichen laufenden Beſuch 
iſt das Brandſchutzmuſeum geſchaffen wor— 
den, ſondern in erſter Linie dienen ſeine 
Lehrgegenſtände — ſie ſind inzwiſchen auf 
mehrere tauſend angewachſen — dem tech— 
niſchen Unterricht in regelrechten Lehrgän— 
gen, die ſich bisweilen über eine ganze 
Woche eritreden. In diefen Lehrgängen 
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werden einfchlägige N nad) einem be- 
ftimmten Plan forigebildet und in der 
Brandverhütung geſchult. Es lag nahe, in 
dev gedachten a Rn des „euer“ 


gejhichtlih und bo 
darzuſtellen als: 
„Feuer und Licht 
im Glauben und Braud.” 


Wohl erftmalig in einem deutſchen Mu— 
ſeum ijt in diefer Sondergruppe nun ver— 
jucht worden, das Motiv „Feuer“ gegen- 
ſtändlich aufzuzeigen. Gegen 600 Gegen— 
jtände geben jchon heute einen umfaſſen— 
den Einblid. Annähernd 100 Gegenftände 
entfallen allein auf eine Gruppe: 


„gener und Licht 
in der Weihnachtszeit.“ 


Wenn man bei der von ung geübten 
Darftellungsart und Arbeitsweife, den 
Blick auf nur ein ganz bejtimmtes volfs- 
fundliches Motiv zu richten und die Mög- 
lichkeit gründlicher Bearbeitung hat, dann 
macht man — auch heute noch 
„Entdedungen”. Bon folden foll hier 
kurz berichtet werden, fie betreffen die 
„Zichterbäume” von Röm (Bild D)_ und 
den „Baum“ aus Meldorf in Hol- 
fein (Bild 2). 

Der Lichterbaum von Röm tft in jeiner 
feingliedrigen Form und Herrichtung das 
töftlichfte Stüd unferer ganzen Samm- 
hung. Das Geftell ift ein Sarnwid- 
ler,eine Sarnhafpel, in Süddeutich- 
Ind auch Wiebe genannt, das be— 
kanntlich zu jedem Spinnrad gehört. Es 
ſtammt aus dem Jahre 1892 aus dem Hlei- 
nen Ort Toftum auf Röm, der nörd- 


sfundlid 








Abb. 1. „Lichterbaum” von Röm 


lichſten der Nordfrieſiſchen Inſeln. Mein 
Gewährsmann, der in den a Jah⸗ 
ven dort Lehrer war, kennt dieſen Baum 
aus feinem Elternhaufe. Nur dadurch, daß 
auf den Nordfriefiichen Inſeln der Garn— 
widler ſich horizontal bewegt, Sn der 
vertikalen Anordnung auf dem. feltlande, 
ergab fich die Möglichleit ſeiner Beriven- 
dung für diefen Zwed. Es handelt ſich nicht 
um ein Einzelvorfommen: die Möglichkeit, 


einen Lichterbaum in ſolcher Form Herzit- 
ftelfen, wurde viel genudt, und fie beftand 
in vielen Familien; denn auf Röm_ wur⸗ 
den und werden noch heute viele Schafe 
gehalten, infolgehef en wurde auch viel ge- 
jponnen und gewebt. Das Geftell für den 
Kaum war aljo überall vorhanden. 

In der Neihe unſerer Nordfriefiichen 
Lichterbäume (Amrum, Föhr) bildet der 
Baum von Roͤm einen ſhönen Abſchluß. 
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Das Geftell ift vom Tiſch bis zur Knänel- gänger”, der aber trogdem, auch volfstund- 
ichale 48 Zentimeter hoc), der Durchmeffer | Lich gejehen, nicht weniger bedeutſam ift 


beträgt 57 Zentimeter. Die 
feinen Leiften find in ihrer 
Anordnung dem Geftell ei- 
nes Regenſchirmes ganz ähn- 
lich und wie diejes verftell- 
bar. Bebunden wurden fie 
meift mit Buchsbaum, bis- 
meilen wohl auch mit Efeu. 
Der „Behang” befteht aus 
xoten Apfeln, Glastugeln, 
vergoldeten Walnüffen und 
einigen getrodneten Pflau— 
men; je weiter man nad 
Norden kommt, wird weni— 
ger „verſilhert“, gern aber 
vergoldet“! Die Kerzen ſtek⸗ 
fen in Haltern, die in den 
Schnittpunkten zweier Lei- 
ten nur loſe übergehängt 
find, durch das Gewicht von 
wei verzierten Bleikugeln 
am unteren Ende zweier 
Drahtjchentel ftehen die Ker⸗ 
zen immer fehön aufrecht. 
Zuweilen waren die Kugeln 
aud) ald Stern oder Engel 
ausgebildet; Die fiebte Kerze, 
meijt etwas ſtärker als Die 
übrigen, fteht, durch Ein— 
tröpfeln don etwas Kerzen: 
ſtoff befeftigt, in der Senäuel- 
ſchale. Einen befonderen Reiz 
beſitzt der jo hergerichtete 
Baͤum dadurch noch, Daß er 
um feinen „Stamm” dreh - 
bar bleibt, 

Man kann es wohl ver- 
ſtehen, daß die einſamen In— 
ſelbewohner einen ſolchen 
Baum mit dem immerwäh— 
renden Grün und der leben⸗ 
den Flamme mit großer Liebe 
und Sorgfalt herſtellen. Heu⸗ 
te wird zur Weihnachtszeit 
auch auf Röm der „lebende“ 
Baum verwendet. 

Bild 2 zeigt den „Lichter- 
baum” aus Meldorfin 
Holitein. Das Geſtell die- 
je3 Baumes befand fich jahre- 
lang, wenig beachtet, im Ma— 
gazin des Heimatmuſeums in 
Holftein. Es ſtammt aus der 
Beit um 1880 und wurde 
jahrelang in einer Meldorfer 
Arztfamilie zur Weihnachts- 
zeit immer wieder herborge- 
holt und geſchmückt. Es hau⸗ 
delt fih um einen „Einzel- 
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Abb. 2, „Lichierbaum” aus Meldorf in Holſtein 














als der Baum von Röm. Man könnte das 
Geſtell im ungefehmüdten Zuftande für 
einen Kleiderftänder halten. Die volle Höhe 
beträgt 1,70 Meter, der größte Durchmej- 
fer 85 Bentimeter, obevex Heinfter Durd)- 
meffev 30 Zentimeter, Die „Zweige“, je— 
weils in fich etwas nach oben gebogen, jind 
in fünf Stodwerfen mit etwas ungleichem 
Adftand in Kreuzform und auf Lüden fol- 
gend in den Stamm eingeſetzt. Am äußeren 
Ende eines jeden „Zweiges“ iſt in einer 
Heinen Bohrung eine Kerze eingefeßt, fo 
daß fich einſchließlich einer folchen auf der 
Spite des Baumes, 21 Kerzen anbringen 
taffen. Die „Zweige“ find fchön voll mit 
Buchsbaum bebunden. Der weitere Schmud 
befteht aus einer Anzahl mögligt kleiner 
roler Apfel, aus „ſilbernen“ Glaskugeln 
und „verfilberten” Walnüffen. Die ſeit 
1878 von Lauſcha t. Thür. aus in den Han— 
del gebrachten Glaskugeln fanden Er in 
Schleswig-Holftein ſchon früh Verbreitung. 
Dazu „Weihnachtstuchen“ in befonderen 
Formen, meift im eigenen Haushalt ge- 
baden und bunt bemalt, eine Art, die ehe- 
mals in Schleswig-Holjtein allgemein ein 
fchöner Brauch war, Sehr beliebt waren 
Formen pie das Menjchenpaar, Fiſch, 
Hahn, Mühle, Eber, Pferd, Rind, Schiff 
und Uhr. Und den legten Schmuck erhielt 
der Baum durch Überhängen felbftgefertig- 
tex bunter, feiner Papierkettchen. 

Das Lichtbild zeigt, wie auch dieſer „Lich— 
terbaum“ von eigenartigem Neiz iſt und 
feinem Befiger den „Lebenden“ Baum wohl 
ganz erjegen konnte. 

Mufeumsleiter John Freeſe, Kiel, 
(Zandesbrandfaffe).. 


Der Lichterbaum_bei den Oſtjalen. Der 
heilige Baum der Oftjafen it die Birke, 
Nach dem Opfer hängen die Opfernden die 
Tierhänte an die Kite eines Baumes. Im 
Walde und in der Nähe der Siedlung ucht 
man eine beſonders große und alte Birke 
aus, unter der dann ſtändig geopfert wird. 
Beim Opfer ſteckt jeder ein Stäbchen an 
die Wurzeln des Baumes und zeichnet mit 
dent Meffer feine Hausmarte ein oder 
fie ‚wird in die Heinen Aſte eingraviert. 
Alljährlich im Mittfommer wird die Birke 
mit Tüchern geſchmückt. Auf den großen 
ten zündet man Kerzen an. Der größte 
Alt erhält eine Fadel, die aus 15 bis 20 





Wachsitöden in Spiralform zufanmenge- 
ftentt ift. 

Während des Opfers eſſen die Schama— 
nen einen giftigen Pilz, wodurch ſie in 
Eiftafe geraten. Nach dem Opfer wird um 
den Baum getanzt. (VBgl. Georgij Startzev, 
Dftjafi. Leningrad 1928. ©. 67—88.) 

9. v. Grönhagen. 

Anmerkung. Diefe wihtige Mitteilung 
beweift, daß der Lichterbaum, wie ber Kult⸗ 
baum überhaupt, an allen Jahresfeſten im 
Brauchtum vorlommt, wie e8 D. Huth in fei- 
nem Buche über den Lichterbaum därgeſtellt 
hat. Das Aufhängen der Tierhäute an ben 
Hiften des Kultbaumes ift als germanifcher 
Brauch bei den Langobarden bezeugt; es ge= 
But in die Neihe der bi8 heute exhaltenen 

odansopfer (vgl. dazu Germanien 1936, 
©. 387). Ganz befonders wichtig iſt das 
Einrigen der „Hausmarken“ in der Rinde 
oder auf den Zweigen des Baumes; biejer 
fennzeichnet ſich dadurch als der Mehbeann· 
(mjdtoide), über den Herman Wirth in der 
„Heiligen. Urfehrift der Menfchheit‘ grund⸗ 
legende Unterfuchungen angeſtellt hat, BL. 


Zu den „Drei Schweſteru“. In Leuben 
in Brabant gibt es eine Erzählung von den 
drei Schweſtern, die befagt: 

In Leuven befinden fich drei Gräber, in 
denen drei Schweftern ruhen. Vor den 
Gräbern entfpringen drei . are Quellen, 
zu denen das Volk zu mallfahrten pflegt, 
befonderd Frauen, die hiev Heilung von 
ihren Leiden fuchen. Um dert Ausgang der 
Krankheit zu erfahren, nehmen die rauen 
ihre Mütze und legen fie auf das Waſſer. 
Sinkt die gebügelte „Kornette“, fo iſt feine 
Heilung zu exhoffen, ſchwimmt fie oben, 
fo ift das Leiden heilbax. Während des Ab- 
wärtsſchwimmens der Mütze foll man beten 
und dabei eine erbeitelte Nadel, einen ex— 
bettelten Faden oder ein wenig Korn in 
der Hand halten. # 

Korn, Nadel und Faden laffen an die 
drei Nornen denten. Diefe alten Schickſals⸗ 
göttinnen erſcheinen hier unter dem Na— 
men der „Drei Schweſtern“ oder der „Drei 
Marieken“. Ahnliche Überlieferungen von 
den drei Schweftern gibt es zu Bruſtem, 
Rijkel und Zepperen in Südbrabant. Auch 
in Lüttich gibt e3 die drei Marien, die in 
drei Bäumen bet dem Dreiborn wohnen. 
Diefer Dreiborn erinnert vielfeicht an ben 
Urdbrunnen der Vorzeit. i 

Marcel Van de Belde, Amſterdam. 





Nicht irgendwelchen Einwanderern oder irgendeinem Pölkergemifch haben die 
Germanen ihren Urſprung zu verdanken; auf dem Boden, den wir bewohnen und 
der unfer Sig ift, haben wir unfern Urfprung zu furhen. Heinrich Webel, 1509 
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Herman Hirt F, Pie Hauptprobleme 
der indogermanifchen Sprachwiſſenſchaft. Her- 
ausgegeben und bearbeitet von Helmut 
Arnh (= Sammlung kurzer Granmtatiten 
germanifcher Dialekte. B. Ergänzungsreihe 
Nr. 4. X und 226 Seiten. May Niemeyer 
Verlag Halle/Saale 1939. 

Wer diefes Buch mit aufmerkfamen Sinn 
gelefen hat, der wird erſtaunt feftitellen, welch 
fonderbare Wirkung hier eine falſch aufge 
faßte Anhänglichleit an ben (1936) verſtor— 
benen Lehrer und allzu gefchäftige Rührigkeit 
eines Schülers zuftande gebracht haben. Denn 
dem Andenken des namhaften Indogerma— 
niften und Germaniften Herman Hirt iſt mit 
biefer Herausgabe eines in der Hauptſache 
„alten Kollegheftes“ ein ſchlechter Dienft er- 
tiefen. Es find nämlich weder in den bier 
Hauptabjeänitten — zu denen noch eine 
„Schlußvorleſung“ und em „Rückblick“ treten 
— alle Hauptprobleme der imdogermanifchen 
Sprad» und Altertumswiffenihaft behandelt 
— wie der vom Herausgeber gewählte art- 
ſpruchsvolle Titel vorgibt —, noch find die 
Hauptprobleme, ſoweit fie dargeftellt wurden, 
als wirkliche Brobleme behandelt. So er- 
hält, um nur diefe zwei Beifpiele herauszu— 
heben, der Lefer beim Durcharbeiten der Ab- 
Schnitte „Die etymologifche Forſchung und 
die LBautgefege” oder „Der indogermanifche 
Ablaut” nicht die mindefte Vorftellung von 
der lebhaften und jchöpferifchen Tätigkeit, die 
gerade auf diefen beiden Feldern bie neuejte 
Forſchung entfaltet Hat; ftatt deſſen wird er 
mit den oft mehr eigenfinnigen als eigen- 
willigen Gedanfengängen 9. Hirts bekannt ge» 
macht, die dem Fachmann aus foundjo vielen 
Veröffentlichungen diefes Gelehrten — und 
oft aus den gleichen, immer wieder vorge— 
führten Beijpielveihen und flachen Begrün- 
dungen — längſt geläufig find. Der Heraus- 
geber äußert fih 3. B. aus Anlaß eines 
Gegenstandes folgendermaßen: „Im letzten 
Hauptabſchnitt wäre Hirt wohl ausführlicher 
geworben, als diefe Kapitel nun find. Aber 
Idg. Gr. VI und VII find erft vor jo kurzer 
Zeit erſchienen, daß ich nirgendwo neue, Zu- 
jätliche Erkenniniffe angedeutet fand” (S. V 
unten und f.). Darauf ift zu jagen, daß in 
einer Zeit, wo gerade wiſſenſchaftliche Bücher 
exheblichen geldlihen Aufwand erfordern, diefe 
Verlagsnummer ruhig unveröffentlicht hätte 
bleiben können. Auf jeden Fall reihen „Die 
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Hauptprobleme der indogermanifchen Sprach» 
wiſſenſchaft“, weder was die tiefe Durchdrin— 
gung noch die gründliche Darftellung noch 
die umfafjende Würdigung des Stoffes an— 
langt, an ein ähnliches Buch mit einem ähn— 
lichen (Zufali?) Titel heran: an Fri Bech— 
tels bedeutendes Werk „Die Hauptproblene 
der indogermanifchen Lautlehre ſeit Schleicher” 
(Göttingen 1892). Walter Wift, 


Dtto Urbach, Das Neid) des Aberglaus 
beng. Siemens-Verlags-Gef., Bad Homburg 
1938. 1,75 NM. 

Der Aberglaube herricht auch heute noch in 
mancherlet Formen in weiteſten Schichten. 
Die Schrift will gegen ihn geiftig und fee- 
liſch wetterfeft maden. Sie iſt Har und all- 
gemeinverftändlich gefihrieben. Das Urteil des 
Verfaſſers ift befonnen. Was er zum Beifpiel 
über Couéismus, Pſychoanalhſe, pazifiſtiſche 
Humanitätsbewegung, Spiritismus und Ok— 
kultismus ausführt, läßt ſich durchaus hören. 

Das Buch iſt geteilt in fünf Hauptabſchnitte: 
1. Was iſt Aberglaube? 2. Formen des Aber— 
glaubens. 3. Wahrfagen. 4. Zauberei. 5. Ge— 
heimwiſſen. 

Bei der gedrängten Zuſammenfaſſung des 
Rieſenſtoffes iſt manches natürlich nur knapp 
behandelt, was ein etwas ausführlicheres Ein— 
gehen erwünſcht gemacht hätte. Mit Recht be— 
merkt der Verfaſſer, daß der echte, verwur— 
zelte Volksglaube mit ſeinem ſchönen, ehr— 
würdigen Brauchtum nicht mit dem Aber— 
glauben verwechfelt oder zu ihm gerechnet 
werden darf. Er bezeichnet als entſcheidend 
bei ſolchen Fällen, ob ihnen das ſeeliſche Mo— 
ment der Daſeinsangſt oder der Eriftenzial- 
feigheit zugrunde Tiegt. Das Zurüdführen auf 
die erjten Wurzeln hätte ſich aber auch ſonſt 
verlohnt. Daß die römiſchen Auguren ihr 
Treiben in fpäterer Zeit jelber nicht mehr 
ernſt nahmen, hindert zum Beifpiel nicht, daß 
dem Brauch der Beobachtung des Vogelfluges 
urſprünglich ein guter Sinn zugrunde gelegen 
hat. Darré hat mit Fug und Recht bemerft, daß 
das Kommen und Gehen der Zurg- und Strich» 
pögel den indogermanifchen und germanifchen 
Bauern wefentliche Folgerungen ermöglicht hat. 
Urbach prägt bei der Beſprechung der Vorzeichen 
den treffenden Sah: „Sie maren ein- 
maljfinnvollim Zufammenbange 
einer Gefamtweltanfhauwung; fie 
jind ſinnlos geworden, weildieje 
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Weltanfhaunung nit mehr gül- 
tig tft.“ Wenn er dann davon fpricht, daß 
das Pferd den Germanen als ein den Göt- 
tern, namentlich Wodan, twohlgefälliges Tier 
galt, jo hätte ex jeinen Hinweis an anderer 
Stelle, dak das Wahrnehmungsvernögen vie— 
fer Tiere andere Grenzen für Auge und Ohr 
hat als das des Menſchen, auch auf die 
Tacituöftelle antvenden können, nach der die 
Germanen die Roffe als „Vertraute“ der 
göttlichen Mächte anfahen — offenbar doch 
wohl, weil Beobachtungen ihren dazu Grund 
gegeben hatten. 

Daß jo mancher Aberglauben aus dem Sü— 
den zu dei Germanen gedrungen tft, jagt der 
Berfaffer mit Recht. Daß die Zauberei bei 
den Nordgermanen von den Lappen und Fin- 
nen her jtart beeinflußt worden ift, hätte fich 
verlohnt zu erwähnen, ebenfo, den Zuſam— 
menhang zwiſchen Raffe und Aberglauben zu 
betonen. Nedel hat einmal gefehrieben, daß 
der Bermane feine Dämonenangſt gekannt, 
ondern mit gelaffener Ruhe dem Leben ins 
Auge gejehen habe. Wenn Arioviſt feine 
Schlacht gegen Cäfar vor dem Neumond ſchlug, 
wenn mande Heffen nad dem Leben bes 
Bonifaz von Weisfagungen uf. nichts biel- 
en, wenn viele Nordgermanen fih nur auf 
ihre eigene Macht und Stärke verließen, jo 
ift diefe Freiheit des Geiſtes doch wohl nord» 
raſſiſch bedingt geweſen. E. Weber. 


Leo Frobenius, Schickſalskunde. Schrif⸗ 

en zur Kulturkunde von Leo Frobenius. 
Band V. Verlag Hermann Böhlaus Nachfol- 
ger, Weimar 1938. 211 ©. 8°. 

In der „Schickſalskunde“, die hier in zwei— 
ter Auflage vorgelegt wird, hat Frobenius 
berfucht, die theoretifchen Anſchauungen feiner 
legten Jahre in geſchloſſener Form vorzu— 
legen. Da erfahrungsgemäß es Außenjtehen- 
den ſchwerfällt, das proteusartige Gebilde die— 
fer Anſchauungen und Grundfähe zu erfaſſen, 
darf das Buch erhöhte Aufmerkſamkeit bean- 
jpruchen. Man findet in der Tat alle entjcheis 
denden Fragen des Frobeniusſchen Syſtems 
behandelt. Teilweiſe geſchieht das in Rück— 
griff auf frühere Darſtellungen, teilweiſe in 
neuer und überaus origineller Weiſe. Be— 
ziehungen zu Gegenwartsfragen werden über— 
all aufgenommen, oft in leidenſchaftlicher 
Barteinahme erörtert. 

Bei der Neuherausgabe wurde leider ver— 
fäumt, die nicht wenigen Unklarheiten der 
Eritfaffung einer gründlichen Durchficht zu 
unterziehen. Es wird manchem Lefer nicht 
ganz leicht gelingen, fi) in den Gedankengang 
etwa der Abichnitte über Naum und Beit 
wirklich einzuarbeiten. So iſt e8, nachdem der 
Meifter jelbft zu einer vollkommen gelungenen 
Selditdarftellung nicht mehr gelangt ift, den 











Schülern überlaffen, das herauszuarbeiten, 
was von Frobenius’ Gedankenwelt Anſpruch 
auf Dauer erheben kann. &3 bleibt zu hoffen, 
daß Sie diefe vordringlichfte Aufgabe erkennen 
und die Ergebniffe ihrer ordnenden und ſchei— 
denden Arbeit bald vorlegen mögen. 

Edmund Mudral, Die deutfhe Hel- 
denfage. Herbert Stubenrauch, VBerlagsbud- 
Handlung, Berlin. VII Band des Jahrbuchs 
für hiſtoriſche Volkskunde. 354 Seiten 4°. In 
Reinenband 12,50 AM. 

Mudrak gibt in diefem Buche einen ftoff- 
Ligen Aufriß der befannten großen Sagen- 
freife um Ermanarich, Dietrih von Bern 
und feine ®efellen, Wieland den Schmied, 
die Nibelungen, Walther Starkhand, Kudrun 
und den Orinitkreis. Er legt dabei, wie er 
am Schluffe ſelbſt fagt, das Hauptgewicht 
auf die Herausarbeitung der ftofflihen 
Grundlagen unferer Heldenfage. Diefe Abſicht 
zeigt in eimer jorgfältigen und ziemlich voll» 
Ständigen Litevaturangabe, in einem brand) 
baren Namensberzeichnig und in einer flül- 
figen Aufgliederung der oft verzwidien und 
ſchwer überjehbaren Überlieferungsverhältniffe 
eine gewiffe Erfüllung. Die — trotzdem viel— 
leicht vermeidbare — Kehrfeite ift eine ge— 
wiſſe Txodenheit der Darftellung, die bei einer 
Dichtung, die felbft uns heute immer noch 
fortreißen kann, naturgemäß ftörend wirken 
muß. Was nun die ftofflihen Zuſammen— 
hänge ſelbſt anlangt, fo verleugnet fi in 
ihrer Darftelling richt die Zugehörigkeit zu 
einer Schule, Die duch die Namen von Wolf- 
gang Schulz und Karl v. Spieß beitimmt 
wird. Bei aller Anregung, die wir aus einem 
Vergleiche unferer Heldenfage mit entſpre— 
enden tranifchen und verwandten Überliefe- 
tungen gewinnen fünnen, möchte id) doch da- 
vor warnen, die BVergleihung in ſolchem 
Make auf das „Stofflihe” abzuftellen, tie 
Mudrak es hier tut, und dabei jo ausdrücklich, 
wie er den Anteil der gejhidhtliden 
Helden unferer Völkerwanderungszeit an Beift 
und Stoff unferer Heldendichtung zu leugnen 
oder auf ein Mindeſtmaß einzufchränten. Das 
führt zu einer Methode, die wir für unſere 
mittelhochdeutſchen, ſogenannten „höfiſchen“ 
Epen glücklich überwunden haben. Denn er— 
ſtens lebt im unſerer Heldenſage zweifellos 
der Geiſt unſerer Heldenzeit in der Völker— 
wanderung. Dann aber find „ſtoffliche“ Ver- 
gleiche von der Beripherie des Bagen- 
Stoffes her immer unzulänglic und irrefüh— 
rend, wenn man nicht bis an den gemein- 
famen indogermanijden Ferm dies 
jer Sagen vorftößt; und das tft ohne Zweifel 
der ariiche Mythos vom Sonnenhelden, der 
im Märchen und in ber Sage feine ent- 
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fprechenden Fortbildungen findet, ohne daß 
man dag eine dom amderen abhängig zu 
machen braucht. Zu diefer Erkenntnis wird 
man aber aus der Gedankenwelt diefer Schule 
nicht leicht vordringen. Wie man denn über- 
Haupt nicht immer und überall nad) einer im 
Grunde doch überholten literar-hiſtoriſchen 
Methode „Abhängigkeiten“ ſuchen, ſondern lie— 
ber nad) gemeinſamen Wurzeln forſchen 
ſollte — dann wird ſich manches „Wander— 
motiv als ſelbſtändiger Wurzeltrieb erwei— 
ſen. J. O. Plaßmann. 

Gertrud Thiry, Die Vogelfibeln der 
Germaniſchen Völkerwanderungszeit. Rheini— 
ſche Forſchungen zur Vorgeſchichte, heraus— 
gegeben von Herbert Kühn, Band III. Ludwig 
Roͤhrſcheid Verlag, Bonn 1989. 144 Seiten, 
22 Abbildungen, 35 Tafeln und 7 Karten. 
Brofchiert 23,50 NM. 

Verfolgt wird in diefem mit Fundliften und 
Abbildungen reich ausgeftatteten Band, erxft- 
malig in folder Vollftändigkeit, die Entwid- 
lung der gotifchen Adlerfibel und der aus ihr 
entftandenen, vornehmlich alamanniſch-fränki— 
ſchen Vogelfibeln. Ausgeſchloſſen und nicht be— 
handelt wurden die nordgermaniſchen und 
vereinzelte feſtlandgermaniſche Sonderformen. 
Mit Hilfe ſchärfſter Kunſtſtilzerlegung, auch 
mit der ganzen Einſeitigkeit der Herbert 
Kühnſchen Arbeitsweiſe in der Vorzeitfor— 


fibelarten in ein feſtes chronologiſches Syſtem 
zu bringen, das der Bodenforſcher notwendig 
gebraucht. Hier liegt der Wert des Buches. 
Eingeführt in die germaniſche Kunſt wurde 
die Vogelfibel nach Thiry durch die Goten im 


ſüdruſſiſchen Gebiet, wo fie dieſe Schmudform . 


neben anderen Kunftelementen der Pontiſchen 
Kultur entlehnten. Auf ihrem Weſtweg bradh- 
ten fie die Fibel mit, die ſchnell eigengerma- 
nifches Gepräge erhielt und bon anderen 
Stämmen in Sonderformen ausgebildet wurde. 
Bom Beginn des 5. Jahrhunderts bis un 600 
ift Mittel- und Weſteuropa das Fundgebiet 
diefer Fibeln, die an den Hüften Novdfrant- 
reichs und Südenglands ausleben. Nur im 
frühen Mittelalter lebt die gotiſche Adlerfibel 
in Einzelftüden wieder auf. 

Die Behandlung der Verzierungstechnif, Die 
eingehende Wirdiguitg fremder Einflüffe bringt 
eine fo fortlaufende Darftellung, daß die völ— 
kiſchen Eigenarten über Gebühr in den Hinter- 
grund treten. Auch die Einordnung des Fun— 
des von Anderlingen in den Gefamtftoff be— 
friedigt nicht. Wäre nit bei einer fo um— 
faffenden Anlage ein Wort über die Bedeu- 
tung bejonders der gotiſchen Adlerfibeln zu 
fagen? So ift das Buch in feiner vorliegenden 
Form für den intereffterten Laien wenig ge- 
eignet. Aber es jtellt ein neues notwendiges 





ſchung, gelingt es der Berfafferin, die Vogel- 


Mittel zur Chronologie dar. 
Horſt Ohlhaver. 
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Geiſtige Arbeit, 6. Ig. Nr. 9, 5. Mai 
1939. Lothar F. Zotz, Vom Urmen— 
ſchen zum Gegenwarlsmenſchen. Zotz be- 
handelt die Frage, was die neue Ur— 
geſchichtsforſchung über die Entiwidlung 
der [päteiszeitlichen Sapiensraſſen ausfagen 
Tann, ob die Sapiensraffen aus dem Nean— 
dertaler fich enttwidelt haben oder aus einer 
mit diefem gleichaltrigen oder gar älteven, 
der Sapiensart näherftehenden Menfchen- 
art, Aus feinen Ausführungen exgibt ich, 
daß nach der heutigen Forſchungslage alles 
für die letztere Auffaſſung fpricht. „Die 
Anſchauungen der Urgeſchichtsforſchung, zu 
denen dieſe felbitverftändfih ganz unab- 
hängig von foffilen Menjchenfunden ge- 
langte, fügen alfo durchaus jere anthro- 
pologifche Anſchauung, die den Ahnen des 
jungpaläolithijchen Homo sapiens foss. in 
älteren, nichtneandertaloiden, progreſſiven 
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Menſchenarten fucht. AUllgemeinverftändlich 
ausgedrüdt, würde das heiken, daß „unfer 
Geflecht” nicht mur um einige Yahrzehn- 
tauſende, jondern wahrſcheinlich um Jahr— 
hunderttauſende älter iſt, als man bisher 
annehmen wollte.“ — Mannus, 31. Ig., 
Heft 1, 1939. Waldemar Heym, Der 
ältere Abſchnitt der Völkerwanderungszeit 
auf dem rechten Ufer der unteren Weid;- 
jel, ein Beitrag zur Widitvarierfrage, Heym 
gibt genaue Fundberichte über die Gräber- 
felder von Gr.Krebs (Kreis Marienwer— 
der); Bornitz (Kreis Rofenberg) und Gr. 
Sauth, ebenfalls Kreis Roſenberg. Die 
Keramik diejer Gräberfelder bildet trotz 
ihrer BVielgeftaltigfeit doch eine Einheit 
gegenüber der der Nordgruppe, wie fie aus 
den Grabfunden von Altmark und Brauns- 
walde-Willenberg befannt ift. Die Süd— 
guuppe tft von einem Volt getragen, „das 





fi) aus verſchiedenen Teilen bon rüh⸗ 
germanen, Balten und Großgermanenſtäm— 
men, beſonders der Wandaler, aber auch 
der Gepiden zuſammenſetzt“. Nach Heym 
haben wir in ihm das Volt der Widi— 
twarier zu fehen, die Jordanes in feiner 
Gotengeſchichte erwähnt. — Walther 
Sehl, Unterfuhungen im alten Goden- 
tum der Dalverjar. Gehl hat Heiligtümer 
in Island unterjucht und berichtet insbe— 
ſondere über die Hrutshöhle, die als Stult- 
jtätte gedient hat. Am Schluß macht er fols 
gende Ausführungen: „Seit dev Arbeit Thüm- 
mels (1909) und der Beröffentlichung 
der Grabungsergebniffe Daniel Bruuns 
im ſelben Jahre hat die Erforſchung des 
islandifchen Tempels kaum mehr Korte 
fchritte zu verzeichnen. Als ich mir auf 
meinen exften Islandreiſen in großen Zü- 
gen einen Überblid über die befannten 
nen (mit Ausnahme derer im 
Oftland) geſchaffen hatte, kam ich zu der 
Arffaffung, daß eine erneute Mufterung 
de8 vorhandenen Materials Taum noch 
nennenswerte neue Ergebniffe Bringen 
dürfte. Mit neuen Zufallsfunden iſt, tie 
dieſer Aufſatz beweiſt, ziwar dauernd zu 
rechnen, für eine methodifche Forſchung 
bleiben aber m. E. im Augenblick nur zivei 
Wege: 1. die Ausgrabung geeigneter Ru— 
inen, 2. die planmäßige Durchforſchung 
eines beſtimmten Heineren Gebietes. Für 
mich kam für meine Arbeit im Sommer 
1936 und 1937 ſchon aus finanziellen Grün- 
den nur der zweite Weg in Frage, obwohl 
er weit müheboller ift und nicht jo fichere 
Ergebniffe verfpricht wie der erftere, der 
nad) dent Stande der Forfchung zweifellos 
der natürlich gegebene ift. Ich jehe auch 
Har, daß die auf diefe Weife gewonnenen 
Befunde z. T. durchaus der Prüfung und 
DBeltätigung durch Grabungen bedürfen. 
Wenn die Wiffenjchaft auf diefem Gebiete 
in dem bisherigen Tempo weiterfchreitet, 
dürften darüber aber noch Jahrzehnte ver- 
gehen. Sch hoffe, daß die planmäßige Er— 
forſchung eines einzelnen Godentums troß- 
dem fachlich und methodiſch ihren Wert 
behält und als Heiner Beitrag auf diefem 
mit Unvecht fo vernachläffigten Forfchungs- 
gebiete gelten fann.“ — RolfMüller, 
Ergebniſſe einer Vermeſſung vorgeſchicht⸗ 
licher Grabhügel auf der Inſel Sylt. „Die 
Inſel Sylt it reich an Überlieferungen, 
die fi an die Großſteingräber und Grab— 
hügel als Glauben, Brauch und Sage 
fmüpfen, und die Namensüberlieferung gibt 
mancherlei Beziehung zu altem heidnifchen 
Brauchtum. DO. S. NRenter wies in einer 
Buchbeſprechung darauf Hin, daß die Richt 
lage der Sylter fogenannten Thinghügel 








ſowie der Wodanshöhen (Wednshoog und 
andere Namen) noch nicht geprüft jet; mit 
diefem Hinweis lenkte Reuter die Aufmerk— 
famkeit auf die mögliche himmelskundliche 
Ausrichtung der Sylter Altertümer. Mit 
Unterftügung der Deutjchen Forſchungs- 
gemeinſchaft Habe ich im Sommer 1937 
eine Vermeffung der auf der Inſel Sylt 
vorhandenen Grabhügel ausgeführt, durch 
die einmal ganz rn eine planmäßige 
Feftlegung dieſer Stätten zur Durchfüh— 
rung fam, an die fich weiterhin dann be- 
fondere Fragen der himmelstumdlichen Or— 
tung anfchliegen konnten. Von vund hun— 
dert heute noch auf Sylt vorhandenen 
Srabhügeln find etiwa .achtzig von mir 
duch —— untereinander an⸗ 
gefehloffen, und ihre Richtlage zueinander 
ift beftimmt worden.” — Germania, 39.23, 
eft 1, Januar 1939. Ernft Sprod- 
Hoff, Zur Entftehung der altbronzezeit- 
lichen Halskragen im nordiſchen Kreiſe. 
Die germaniſchen Halskragen der älteren 
Bronzezeit weiſen drei Kauptformen auf: 
„Zängsgerippte und glatte, dazu offenbar 
als eine Ausgleichsform folche, bei denen 
NRippengruppen mit glatten Flächen wech— 
fein.” Die beiden eytremen Formen der 
Halskragen, die durchgehend längsgerippte 
und die glatte, Ihe aus zwei verſchiedenen 
Wurzeln herzuleiten: „Die längsgerippte 
Halsringform hat man von jeher als eine 
germaniiche Umbildung von Süßen Aunje- 
fißer Oſenhalsringe in einen Gefamtguß 
aufgefaßt... Die glatten Halsringe dürf— 
ten aber eine ganz andere Grundlage be- 
fißen, die nicht der Aunjetitzer Kultur ans 
gehört.” Aus dem füdlichen Hannover ftamı- 
men einfache Halskragen, die älter find als 
die glatten, fpiralverzierten des Nordens. 
Sie find gleichzeitig mit dev Aunjetitzer 
Kultur, gehören ihr aber nicht an. Es han- 
delt fi) um einen Halsfragen von Göttin- 
gen und zwei Stüde von Bodentverder bei 
Hameln, die von Sprodhoff abgebildet und 
näher befchrieben werden. Das Göttinger 
Stüd verrät die Herkunft diefer füdhanno- 
verſchen Halskragen, es tft eine bronzezeit- 


| Tiche Nachbildung der iriſchen Goldlunulae. 


„Die weftliche Grundlage der glatten ger— 
manifchen Halskragen erflärt auch die grö- 
exe Häufigkeit der glatten Siragen in Nord- 
weftdeutfchland gegenüber dem medlenbur- 
giſch⸗vorpommerſchen Anteil des nordifchen 
Kreifes. Dieſes Gebiet war damals in 
ftärkitem Maße der Aunjetitzer Kultur 
hörig, in Novdiveftdeutfchland aber haben 
während der ganzen Bronzezeit nordweſt⸗ 
europäiſche Einflüffe eine ſtarke Wirkung 
ausgeübt. Wenn man den engliſch⸗iriſchen 
Einfluß während der hier in Frage Tom- 
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menden Zeit noch ſtärker belegen wollte, 
fo brauchte man außer an den goldenen 
Halskragen von Schulenburg nur noch an 
Importſtücke, wie die Beile von Safjen- 
berg (Kreis Warendorf) im benachbarten 
Welfelen, die Goldfcheibe von Moordorf 
bei Aurich, den Dolhftab von Apeldorn 
(Kreis Meppen) oder das Rapierſchwert 
von Wefterivanna im Lande Hadeln zu er- 
innen, um die enge Verbundenheit beider 
Gebiete gegenitber dem öftlihen Deutfch- 
land hervorzuheben.” — Kuhns Zeitfchrift 
für vergleichende Sprachforfchung, Bd. 66, 
Heft 1/2, 1939, Ex. Specht, Sprad- 
liches zur Urheimat der Indogermanen. 
Die 74 Seiten umfaffende Abhandlung von 
Specht ift eine gründliche Auseinanderfet- 
zung mit Studien zur indogermanifchen 
Ucheimatfrage von A. Nehring und W. 
Brandenftein. Nach Nehring ift das indo- 
germanifche Vollstum dadurch entftanden, 
daß ein mit der Pferdezucht vertrautes Volk 
von Aften her nach Europa einbrach und 
die dort fißenden Völker unterwarf und 
ihnen „aſtatiſche Kultur und Familien— 
formen” aufzwang. Specht hebt hervor, 
daß dieſe Anficht Nehrings zunächſt einmal 
keineswegs originell ift: „Die Verſchmel— 
zung zweier einander fremder Völker zum 
indogermanifchen Urvolk ift 3. B. von Feiſt 
und jpäter ausführlicher von Güntert und 
Wahle vertreten worden. Auch fie Taffen 
das Exoberervolf aus Afien über Südruß— 
land vorrüden, nur erfolgt bei ihnen die 
Vereinigung in Mittel- und Norddeutſch— 
land; Nehring dagegen verlegt ſie nad 
Südrußland.” Nehring tritt äußerſt felbft- 
bewußt auf, wie Specht nachtveift, entfpricht 
diefem Selbſtbewußtſein nicht die Bedeu— 
tung und Gediegenheit feiner Aufitellun- 
gen. Specht führt eine große Anzahl von 
Wortgleichungen zwiſchen dem Griechiſchen 
und Mtindoarifchen bzw. dem Griechiichen 
und Armenifchen an. Es handelt fih um 
Worte, die die Berührung mit der Kultur 
de3 Orients borausfegen; da fie fich nur 
bei einer Gruppe von Fndogermanen fin- 
den, nicht aber gemeinindogermanifch find, 
fprechen fie gegen die Anſetzung dei Ur— 
heimat des rdogermanentums in Süd— 
rußland. Eingehend zeigt Specht, daß es 
unmöglich ift, auf Grund der Aderbau- 
terminologie die Indogermanen in zwei 
Teile zu ſcheiden. Zwar hält er felbft, die 
Aderbauterminologie für verhältnismäßig 
jung, doch ift fie für ihn, wie er an ande- 
ver Stelle zeigen will, „im allgemeinen 
noch dor der Völfertrennung geprägt wor— 








den”. Den Wert der Buchengleichung für 
die Urheimatfrage fucht Specht gegen Be- 
ftreitung wieder ficherzuftellen. Dabei be- 
handelt ex ausführlicher (S. 57ff.) die gött- 
liche Verehrung der Eiche bei allen Indo— 
germanen und erklärt einleuchtend den Er— 
fat alter indogermanifcher Namen für die 
Eiche durch andere Baumnamen eben dar- 
aus, daß diefe Namen heilig und ehrfurcht- 
gebietend waren, Diefer Exkurs über die 
Eiche dient dazu, die Grundbedeutung des 
Baumnamens „Buche“ eben al3 Buche zu 
fichern. Diefe Feftftellung ift bekanntlich für 
die Uxheimatfrage von großer Bedeutung, 
denn hatten die Indogermanen einen alten 
Bırhennamen, jo fann ihre Urheimat nur 
innerhalb der Buchengrenze gelegen haben, 
alfo nicht in Südrußland oder im angren- 
zenden Aften. Im lebten Teil feiner Ab— 
handlung feßt fih Specht mit Brandenſtein 
auseinander, der viel Scharflinn aufwen— 
det, die Kirgifenfteppe als Urheimat der 
Indogermanen zu beweiſen. Die gründliche 
Rachprüfung Spechts zeigt wiederum, daß 
Brandenfteind Annahme nicht aufvechtzu- 
halten ift. Durch 16 Gleichungen verfucht 
Brandenftein eine Sonderftellung des Ari- 
{chen innerhalb des Indogermaniſchen auf 
zugeigen, doch find alle diefe Gleichungen 
unhaltbax. Übrigens ift Brandenftein ge- 
zwuͤngen, für das indogermanifche *medhu- 
„Honig“ willkürlich eine andere Bedeu— 
tung anzuſetzen, da in der Kirgiſenſteppe 
der Honig fehlt. Specht zeigt demgegenüber, 
daß, wie bisher auch allgemein angenom— 
men, die Urbedentung „Honig“ für diefes 
indogermanifche Wort unzmweifelhaft feit- 
fteht. „Won einem Beweis, die Urheimat 
der Judogermanen hätte in Aſien gelegen, 
fann trotz der Sicherheit des Tones, mit 
dem er (Brandenftein) fir feine Anſichten 
eintritt, überhaupt feine Nede fein.“ Zur 
Auseinanderjegung mit Nehring ift auch 
auf G. Deeter’ Ausführungen in „Indo— 
germaniſche Forſchungen“, Bd. 56, 1938, 
Seite 138ff. zu verweilen. — Wörter und 
Sachen, Neue Folge, Bd. 2, Heft 1, 1939. 
Otto Banl, Eregetifche Beiträge zum 
Aweſta. In meitausgreifender Unterfuchung 
padt Otto Paul die Deutung einer bis- 
her unverftandenen Aiveftaftelle an und 
deutet zwei Worte, die nur am diefer Stelle 
vorfommen. Seine Darlegungen find zus 
gleich eine Vorftudie zu einer Darftellung 
der Rolle der Schlange in der indogerma- 
nifchen Mythologie, die ex vorbereitet. 
D. Huth. 
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Honatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 
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1939 Auli Beil 7 


Ahnenerbe - Germanentunde 
Ein Rückblick auf unfere Kieler Tagung 


Eine große politifche Beivegung, die revolutionär fein will, kann ſich wicht damit be⸗ 
- gnügen, den Boden umzubrechen, der in dem vergangenen Zeitalter bon dem Schutt lebens⸗ 
fremder und lebensfeindlicher Gedankenwelten und Einrichtungen überdeckt worden iſt. 
Unmittelbar und aus den kraftvollen Lebenswillen ſtammend, greift fie die vorhan— 
denen, unhaltbar und unlebendig gewordenen Buftände unmittelbar an; denn das Leben 
ſteht feinen Augenblick ftill, eg will gemeiftert fein, und unſere erſte Pflicht ift noch immer 
die Forderung des Tages. Aber wie jeder Tag ein Ring in einex lebendigen Kette iſt, ſo 
iſt auch die Forderung, die er ſtellt, keine vorausſetzungsloſe Augenblicksſache. Sie er⸗ 
heiſcht die Erfüllung von Aufgaben und Geſetzen, die uns von ferner Vergangenheit her 
und für eine ferne Zukunft geftellt find. Sie erfordert eine ftändige Ausrichtung, oder, 
wie wir einem der neueren Forſchung entnommenen Vergleichswort ſagen können, eine 
ſtändige Ortung nach jenen großen Richtpunkten, an denen wir die ewige Ordnung er⸗ 
kennen, in die wir hineingeſtellt find. Und mit der Forderung des politifchen Tages wol⸗ 
len und müffen wir zugleich die Geſetze jener großen Ordnung erfüllen. j 
Wenn unfere Kieler Jahrestagung unter dem Leitgedanten „Bolitit und Wiſſenſchaft“ 
geſtanden hat, ſo können wir wohl, wenn wir beide Begriffe recht verſtehen, ſie als den 
Ausdruck jener beiden Forderungen anſehen, die dem einzelnen und der Gemeinſchaft im 
Laufe der Tage und Jahre geſtellt ſind. Eine Zeit freilich, die unter „Politik“ nichts 
anderes verſtand als das notdürftige Inganghalten eines Mechanismus, deſſen Lebens⸗ 
zweck mit einem ſcheinbar reibungsloſen Ablauf erfüllt zu ſein ſchien, eine ſolche Zeit 
hatte, bei aller ſcheinbaren „Förderung der Wiſſenſchaften“ kein echtes und inneres Ver⸗ 
hältnis zur wirklichen Wiſſenſchaft. Und eine Wiſſenſchaft, die ihren Zweck mit einer 
toten Stoffanhäufung, mit einem Rückzug in das Gebiet der „weinen Betrachtung” 
oder gax mit einer lärmenden Zurfchauftellung jogenannter „Probleme“ für erfüllt hielt, 
konute nie und nimmer einen lebendigen Einfluß auf die Politik ausüben, wenn man 
unter dieſer die tatbereite Erfüllung völkiſcher Lebensgeſetze verfteht. Die verfloſſene Zeit 
des Parlamentarismus hat uns eine Anzahl von Typen beſchert, die eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Laufbahn als bequemen Ausgangspunkt fir, eine politiſche Geſchaftlhuberei größten 
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menden Zeit no ſtärker belegen wollte, 
fo brauchte man außer an den goldenen 
Halskragen von Schulenburg nur noch an 
Importſtücke, wie die Beile don Saffen- 
berg (Kreis Warendorf) im benachbarten 
Beltfalen, die Goldfcheibe von Moordorf 
bei Aurich, den Dolchftab von Apeldorn 
(Kreis Meppen) oder das Rapierſchwert 
bon Weſterwanna im Lande Hadeln zu er- 
innern, um die enge Verbundenheit beider 
Gebiete gegenüber dem öſtlichen Deutſch— 
land hervorzuheben.” — Kuhns Zeitſchrift 
für vergleichende Sprachforſchung, Bd. 66, 
Heft 1/2, 1989. Fr. Specht, Spread 
liches zur Urheimat der Fndogermanen. 
Die 74 Seiten umfaſſende Abhandlung von 
Specht ift eine gründliche Auseinanderjet- 
zung mit Studien zur indogermanifchen 
Urheimatfrage von A. Nehring und W. 
Brandenftein. Nach Nehring ift das indo- 
germanijche Volkstum dadurch entitanden, 
daß ein mit der Pferdezucht vertrautes Volt 
von Aten her nah Europa Be und 
die dort fißenden Völker unterwarf und 
ihnen „aftatijche Kultur- und Familien- 
formen“ aufzwang. Specht hebt hervor, 
daß diefe Anficht Nehrings zunächſt einmal 
keineswegs originell ift: „Die Verſchmel— 
zung zweier einander fremder Völfer zum 
indogermanifchen Urvolk ift z. B. von Feiſt 
und |päter ausführlicher von Güntert und 
Wahle vertreten worden. Auch fie laffen 
das Eroberervolf aus Aſien über Südruß- 
land vorrüden, nur erfolgt bei ihnen die 
Bereinigung in Mittel und Norddeutſch— 
land; Nehring dagegen verlegt E nad 
Südrußland.“ Nehring tritt äußerſt felbit- 
bewußt auf, wie Specht nachiveift, entfpricht 
diefem Selbſtbewußtſein nicht die Bedeu— 
tung und Gediegenheit feiner Aufitellun- 
gen. Specht führt eine große Anzahl bon 
- Wortgleihungen ziifchen dem Griechiſchen 
und Altindoarifchen bzw. dem Griechijchen 
und Armenifchen an. Es handelt fich um 
Worte, die die Berührung mit der Kultur 
des Orients vorausfegen; da fie ſich nur 
bei einer Gruppe von Indogermanen fin- 
den, nicht aber gemeinindogermantich find, 
precden fie gegen die Anjegung der Ur— 
heimat des Indogermanentums in Süd- 
rußland. Eingehend zeigt Specht, daß es 
unmögli tft, auf rund der Aderbau- 
erminologie die Indogermanen in zivei 
Teile zu Möeiben. Zwar hält ex ſelbſt, die 
Aderbauterminologie für verhältnismäßig 
jung, doch ift fie für ihn, wie er an ande- 
ver Stelle zeigen will, „im allgemeinen 
noch bor der Völkertrennung geprägt wor— 





den“. Den Wert der Buchengleihung für 
die Urheimatfrage ſucht Specht gegen Be- 
ftreitung wieder ficherzuftellen. Dabei be- 
handelt ex ausführlicher (S. 57Ff.) die gött- 
liche Verehrung der Eiche bei allen Indo— 
germanen und erflärt einleuchtend den Er— 
Jah alter indogermanifcher Namen für die 
Eiche durch andere Baumnamen eben dar- 
aus, daß diefe Namen heilig und ehrfurcht- 
gebietend waren. Diefer Exkurs über die 
Eiche dient dazu, die Grundbedentung des 
Baumnamens „Buche“ eben al3 Buche zu 
fihern. Diefe Feftftellung ift befanntlich für 
die Urheimatfrage von großer Bedeutung, 
denn hatten die Indogermanen einen alten 
Bırhennamen, fo kann ihre Urheimat nur 
innerhalb der Buchengrenze gelegen haben, 
alfo nicht in Südrußland oder im angren- 
zenden Aften. Im legten Teil feiner Ab— 
handlung jet fih Specht mit Brandenftein 
auseinander, der viel Scharffinn aufiwen- 
det, die Kirgifenjteppe als Urheimat der 
Smdogermanen zu beweiſen. Die gründliche 
Nachprüfung Specht. zeigt wiederum, daß 
Brandenfteins Annahme nicht aufrechtzu— 
Halten ift. Durch 16 Gleichungen verfucht 
Brandenftein eine Sonderftellung des Ari- 
ſchen innerhalb des Indogermaniſchen auf- 
zuzeigen, doch find alle diefe Gleichungen 
unhaltbar. Übrigens ift Brandenftein ge— 
zwuͤngen, für das indogermanifche *medhu- 
„Honig“ willkürlich eine andere Bedeu— 
tung anzufegen, da in der Kirgiſenſteppe 
der Honig fehlt. Specht zeigt demgegenüber, 
daß, wie bisher auch allgemein angenom- 
men, die Urbedeutung „Honig“ für diejes 
indogermanifche Wort unzweifelhaft feit- 
Fehr, „Bon einem Beweis, die Urheimat 
er Sndogermanen hätte in Aften gelegen, 
kann troß der Sicherheit des Tones, mit 
dem er (Brandenftein) für feine Anfichten 
eintritt, überhaupt feine Rede fein.” Zur 
Auseinanderjegung mit Nehring ift auch 
auf ©. Deeters’ Ausführungen in „Indo— 
germanifche Forſchungen“, Bd. 56, 1938, 
Seite 138Ff., zu verweiſen. — Wörter und 
Sachen, Neue Folge, Bd. 2, Heft 1, 1939. 
Otto Baul, Eregetifche Beiträge zum 
Aweſta. In weitausgreifender Unterſuchung 
packt Otlo Paul die Deutung einer bis— 
her unverſtandenen Aweſtaſtelle an und 
deutet zwei Worte, die nur an dieſer Stelle 
vorkommen. Seine Darlegungen find zu— 
gleich eine Vorſtudie zu einer Darſtellung 
der Rolle der Schlange in der indogerma— 
niſchen Mythologie, die ex vorbereitet, 
D. Huth. 
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1939 Nuli Deft7 


Ahnenerbe - Germanentunde 
Ein Rückblick auf unfere Kieler Tagung 


Eine große politifche Beivegung, die vevolutionär fein will, kann ſich nicht damit be- 
grügen, den Boden umzubrechen, der in dem vergangenen Zeitalter von dem Schutt lebens⸗ 
fremder und lebensfeindlicher Gedankenwelten und Einrichtungen überdeckt worden iſt. 
Unmittelbar und aus dem kraftvollen Lebenswillen ſtammend, greift ſie die vorhan— 
denen, unhaltbar und unlebendig gewordenen Zuſtände unmittelbar an; denn das Leben 
ſteht keinen Augenblick ſtill, es will gemeiſtert ſein, und unſere erſte Pflicht iſt noch immer 
die Forderung des Tages. Aber wie jeder Tag ein Ring in einer lebendigen Kette iſt, ſo 
iſt auch die Forderung, die er ſtellt, keine vorausſetzungsloſe Augenblicksſache. Sie er— 
heiſcht die Erfüllung von Aufgaben und Geſetzen, die uns von ferner Vergangenheit her 
und für eine ferne Zukunft geſtellt find. Ste erfordert eine ſtändige Ausrichtung, ober, 
wie wir einem der neueren Forfhung entnommenen Vergleichsivort fagen können, eine 
ftändige Ortung nach jenen großen Richtpunkten,. an denen wir die ewige Ordnung er— 
kennen, in die wir hineingeftellt find. Und mit der Forderung des politifchen Tages twol- 
len und müffen wir zugleich die Gefege jener großen Ordnung erfüllen. 

Wenn unfere Kieler Jahrestagung unter dem Leitgedanten „Politik und Wiffenfchaft” 
geftanden hat, jo können wir wohl, wenn mir beide Begriffe vecht verjtehen, fie als den 
Ausdrud jener beiden Forderungen anjehen, die dem einzelnen und der Gemeinfchaft im 
Laufe der Tage und Jahre geftellt find. Eine Zeit freilich, die unter „Politik“ nichts 
anderes verftand als das notdürftige Inganghalten eines Mechanismus, deffen Lebens- 
zweck mit einem feheinbar reibungsloſen Ablauf erfüllt zu fein fehien, eine folche Zeit 
hatte, bei aller ſcheinbaren „Förderung der Wiſſenſchaften“ Tein echtes und inneres Ver— 
hältnis zur wirklichen Wiſſenſchaft. Und eine Wiffenfchaft, die ihren Zweck mit einer 
toten Stoffanhäufung, mit einem Rüdzug in das Gebiet der „reinen Betrachtung” 
oder gar mit einer lärmenden Zurſchauſtellung jogenannter „Probleme“ für erfüllt hielt, 
konnte nie und nimmer einen lebendigen Einfluß auf die Politif ausüben, wenn man 
unter diefer die tatbeveite Erfüllung völfifcher Lebensgeſetze verfteht. Die verfloſſene Zeit 
des Parlamentarismus hat uns eine Anzahl don Typen befehert, die eine twiffenfchaft- 
liche Laufbahn als bequemen Ausgangspunkt für eine politiche Geſchaftlhuberei größten 
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Stiles anfahen; die in Kommiſſionen und Ausſchüſſen das große Wort führten, als 
umworbene Ausſchußparlamentarier an der Quelle der wiſſenſchaftlichen Forſchungs- 
gelder fahen, deren Strom weife zu den Nechtgefinnten zu leiten wirkten und neben- 
ber gegen entjprecdende Zahlungswilligkeit Ehrendoktorhüte in Menge verliehen. Aber 
der Erfolg war, daß Wiſſenſchaft und Politik in Wirklichteit immer mehr auseinander- 
fielen; daß jener Typ des politifierenden Wifjenfchaftlers wie auch der des wiſſenſchaftlich 
dilettierenden „Politikers“ die Wiſſenſchaft und die Politik gemeinſam ſo lange vor dem 
Volke lächerlich machten, bis ſich aus dieſem Volke ſelbſt ein geſunder Widerſtand da— 
gegen geltend machte. 

Die große politiſche Umwälzung hat dieſen ganzen Schwarm von „Doktors, Magi— 
ſtern, Schreibern und Pfaffen“ hinweggefegt, und keiner iſt ihr daukbarer dafür, als der 
wahre Wiſſenſchaftler ſelbſt, der meiſtens in jener Zeit der politiſch⸗wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
triebſamkeit ſtill beiſeite ſtand, um in dieſer wirkenden Stille feine Kräfte zum Dienſte des 
Vaterlandes zu kehren und die Grundlagen zu einer neuen, völkiſchen Wiſſenſchaft zu 
erarbeiten, die ihrem Weſen nach nichts anderes ſein konnte, als die erſte Dienerin der 
völkiſchen Politik. Ste hat ſich damals aus dem politiſierenden Getriebe heransgehalten 
— nicht weil fie in lebensfremder Beſchaulichkeit unpolitiſch hätte fein wollen, fondern 
weil fie ihr Wefen und Wollen veinhalten wollte für den Tag, an dem eine echte völ⸗ 
kiſche Politit ihrer bedürfte. Und die politiſche Bewegung, die diefe große Erneuerung 
vorbereitete, hat fich nicht zu voveiliger Feftlegung auf beſtimmte wiſſenſchaftliche Son⸗ 
dermeinungen verlocken laſſen; ſie hat klare und eindeutige Grundforderungen auch an 
die Wiſſenſchaft geſtellt, und ſie hat ihren Widerhall gefunden. 

Wiſſenſchaft mit politiſchem Wollen verbunden bedeutet nicht, daß man jede einzelne 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung oder Feſtſtellung unter einem politiſchen Geſichtswinkel 
trifft, oder gar, was noch unleidlicher iſt, die ſchlichte und klare wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
ſage durch pfeudo-politifche Phraſen und Werturteile erſetzen zu können glaubt. Es kommt 
darauf an, daß der Wiſſenſchaftler ſein wiſſenſchaftliches Geſamtwollen mit einem poli⸗ 
tiſchen Geſamtwollen in Einklang bringt; fo wie ein Soldat jederzeit feine gejamte Per- 
ſönlichkeit für feinen foldatifchen Zweck einzufegen beveit ift. Es geht auch nicht darum, 
vom Standpunkte wiſſenſchaftlicher Einzeltatfachen Forderungen an eine Politik zu ftel- 
Ien, die jederzeit auf das Ganze ausgerichtet fein muß. Wer durch fein Wiffen an der 
Erhaltung und dem Aufbau der Nation fehaffen will, dem Tiegt es fern, Kapitän und 
Stenerleuten unferes deutjchen Schiffes vom Sonderfiandpunft aus in ihr Handwerk zu 
veben und ihr Tun mit nitetheovetifcher Kritik zu begleiten. Er kennt den Kurz, der 
jeden verpflichtet, und er kennt auch feine befondere Aufgabe: als Lotſe oder als Aus- 
guemann die Stenerung des Schiffes nach Kräften zu erleichtern. Wiſſenſchaft ift das 
Bemühen um Hare Tatfahenfhau und Erkenntnis jener mwaltenden Gefege, die der 
große Politiker aus Inſtinkt und aus Wiſſen erfüllt. Hier liegt der Unterfchied, Hier liegt 
aber auch das, was beide verbindet. Denn auch der Bolititer ſtellt ſich immer wieder die 
Frage nach dem letzten Sinn feines Tuns; auch ex fällt die großen Entſcheidungen aus 
Erkennen und Tatwillen zugleich. Ex Stellt ſich vor allem auch die Frage nach dem Wo- 
her der Kraft, die in ihm wirkt; nach Wefen und Art des Geſetzes, zu deſſen Voll— 
ſtreckung ihn ſein Wille drängt. 

So aber gibt es keine Wiſſenſchaft, die der ſchöpferiſchen völkiſchen Politik näher ſteht als 
die Wiſſenſchaft von dem Weſen unſeres Volkstums, das in uns wirkt, das zum poli—⸗ 
tifchen Handeln drängt, deſſen letzter Sinn ja immer nur die Erfüllung dev Geſetze 
diefes Volkstums jein kann. Weit gefpannt ift freilich der Rahmen des Wiſſens um die 
Wurzeln diefes Volkstums. Sie ruhen im heimifchen Boden, aus dem fie ftetig neue 
Schößlinge nad) oben treiben; fie find aber auch weit draußen in dev Welt zu finden, 
wo verſtreute Samen aus früheren Blüten unferer Volkheit ſich in fremdes Erdreich 
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gejentt haben. Dies alles gehört zur Wiſſenſchaft von unferem Ahnenerbe. Forſchung 
und Lehre find die beiden großen Ziveige unſerer Tätigkeit: vaftlofe Erforſchung alles 
deſſen, was als lebendiges Zeugnis ſinnvoll begriffen werden kann; klare und lebendige 
Lehre von dem, was wir als Wurzel, Zelle oder Blatt am Baum unſeres Ahnenerbes 
erkannt haben. 

Wenn wir die Ergebniſſe unſerer Forſchung alljährlich einem breiten Kreiſe von Volks⸗ 
genoſſen in einem Querſchnitt vorlegen, ſo iſt damit bei weitem nicht alles erfaßt, was 
in unſeren Forſchungsſtätten geſchaffen und erarbeitet iſt. Vieles, ja das Meiſte iſt noch 
in lebendigem Fluſſe, und es iſt erſt dann zur Mitteilung reif, wenn es bis zur ſicheren 
Feſtſtellung gediehen iſt. Doch iſt eine ſolche Heerſchau der gewonnenen Erkenntniſſe 
immer auch für die Schaffenden ſelbſt von lebendiger Bedeutung wegen der Fülle der 
gegenfeitigen Anregungen, wegen des Wiederhalles, den man gerade bei den unbefan- 
genen Hörern findet und wegen des „urkräftigen Behagens“, das ein wirklich lebendig 
gemachtes Wiffen nicht nur den Herzen der Hörer vermittelt, jondern auch denen der 
Vortragenden zurüdzugeben vermag. 

Unfere Kieler Tagung hat, das dürfen wir freudig geftehen, diefe unfere Abfichten ev- 
füllt. Die ungewöhnlich hohe Zahl der Teilnehmer, der lebendige twiffenfehaftliche Geiſt 
der Kieler Alma mater, die ausgezeichneten Ausgrabungen der alten Sachjenfeften, der 
frifche Wind, der don Meer zu Meer über die ſonnige Timbrifche Halbinfel wehte, und 
nicht zuletzt die freudige innere Anteilnahme, mit dev wir wohl jedem Vortrag und jeder 
wiſſenſchaftlichen Führung folgen konnten — das alles hat feinen Augenblick einen Bei— 
geihmad von „trodener Wiſſenſchaft“ alten Stiles gehabt (dafür forgte ſchon die Baft- 
freiheit der drei Noxdmarkftätte Kiel, Heide und Schleswig); es hat uns vom Wiffen zum 
Erleben geführt und damit den Zweck jeder Wiſſenſchaft erfüllt. Pl. 


Nach einem Empfang der Tagungsteilnehmer durch den Oberbürgermeiſter der Stadt 
Kiel in den Räumen des Rathaufes eröffnete der Kurator des „Ahnenerbes“, Prof. Dr. W. 
WB ü ft die Tagung ir der feftfich geſchmückten und bis auf den letzten Platz gefüllten Aula der 
Univerfität Kiel. Anfchliehend ſprach der Rektor der Kieler Univerfität Prof. Dr. BP. Rittew 
buſch über „Bolitit und Wiſſenſchaft“. Ex wies auf die Auseinander-Entiviklung von 
Wiffenfhaft und wirklichen Leben im 19. Jahrhundert hin. Exft in unferer Zeit Tonnte 
diefer Gegenfag überbrüdt werden, weil wir Politik und Wiſſenſchaft durch das Vorbild 
des Führers wieder als Kunſt ſehen gelernt haben und dadurch eine lebendige Verbin— 
dung hergeſtellt wurde. 

Am nächften Tage gab Prof. Dr. H. Harmjanz, Frankfurt a. M., einen Über 
blick über die toiffenfchaftlichen Gemeinſchaftswerke des „Ahnenerbe”. Ex ftellte vier große 
Aufgabenkreife Heraus, die in ftändiger Kühlung mit der Wiſſenſchaft der Univerfitäten 
bearbeitet werden: das Forſchungswerk „Wald und Baum“, der „Atlas der Deutſchen 
Boltstunde” (Prof. Dr. Harmjanz), das „Sachwörterbuch für Germanenkunde“ und das 
„Handwörterbuch der indogermanifchen Mythologie“ (Prof. Dr. Wüſt). Prof. Harmjanz 
betonte das Befondere der Entitehung diefer Werte ala Gemeinfhaftswerfe eines ganzen 
Kreifes von Wiffenfchaftlern. Mit einem aufſchlußreichen Querſchnitt durch den gegen- 
wärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſchloß Prof. Harmjanz ſeine Ausfüh— 
rungen ab. 

In dem folgenden Vortrag über „Sinnbilder im vorgeſchichtlichen Ornament“ zeigte 
Prof. Dr. G. Schwantes, Kiel, neue Wege der Sinnbildforſchung auf. An Hand 
eines umfangreichen Lichtbildmaterials unterſuchte er die Steinbohrungen an den Groß⸗ 
ſteingräbern im Zuſammenhang mit kultiſchen Axibohrungen. Seine weiteren Ausfüh- 
rungen über das Sonnenzeichen wurden auf eindrucksvolle Weiſe von Dozent Dr. R. Wol⸗ 
fram, Wien, vertieft. Dr. Wolfram arbeitete beſonders die Bedeutung der Sinnbilder 
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im Bolfsleben heraus und ihre Verwurzelung im Brauch. Den größten Teil der Bei- 
ſpiele entnahm ex feiner oftmärfifchen Heimat, die fi) auch auf diefem Gebiete als 
durchaus nordiſch bejtimmt erwies. 

Der Nachmittag wurde eingeleitet durch die grumdfäglichen Ausführungen des Kura— 

tors des „Ahnenerbe“ Prof., Dr. W. Wüſt, München, unter deffen unmittelbarer Füh— 
rung das Handivörterbuch der Indogermaniſchen Mythologie entfteht. Prof. Wüſt be- 
torte, daß mar den Bedeutungsgehalt eines felten belegten Wortes nicht voll exfhöpfen 
könne durch Zufammenftellung mit lautlich ähnlichen Wortformen. Hier muß neben der 
Herausarbeitung der Grundbedentung des Wortes eine Hevanziehung von begrifflich vex- 
wandten Formen aus anderen Sprachen des indogermanifchen Kulturkrieſes Klarheit 
ſchaffen. Als Beifpiel führte Prof. Wüft die Unterfuchung des altperſiſchen Wortes tasara 
durch. ; 
Als nächſter Redner behandelte Dr. Ranke, Kiel, das Thema „Die Toten im Necht 
und Brauch der Lebenden“; in germanifcher Vorftellung Ieben die Toten nicht als Ieben- 
der Leichnam oder förperlofe „Seele“ weiter, fondern als Lebeweſen in einem neuen 
Leib. Bon diefer Vorftellung her find die Bräuche zu verftehen, die don der Zeit der alt- 
nordiſchen Sage bis in unfere Tage auf germaniſchen Boden bei Totenbeftattungen und 
Ahnenverehrung fortleben. Im Auſchluß daran wurde die Ausftellung eröffnet: „Das 
Luftbild im Dienft dev Dannewerk-Forſchung; die Holzbauten don Haithabu in Plan 
und Bild; Ergebniffe der Landesaufnahme: Methodik, Siedlung, Heerwege; die nordi- 
ſchen Fresken im Dome zu Schlestvig; die Schrifttumsanbeit des Ahnenerbe?.“ 

Der bekannte Erforſcher germanifcher Himmelkunde, Dr. e. h. DO. ©. Reuter, Huch— 
ting b. Bremen, ſprach am nächften Tag über „Ortung und Seefahrt”, Unfere germani- 
Ihe Richtungsrofe Teitet fi) von der Beobachtung der Süd— Nord-Linie her und be- 
twahrt daher aus ältefter germanifcher Zeit bis heute den methodifchen Vorzug vor der 
Windrofe der antiken Mittelmeervölter. Die grundfäglich himmelskundliche Richtnahme 
bat die germanifche Hochfeefchiffahrt fo früh ſchon ermöglicht. In kurzen Umriſſen berichtete 
Dr. Reiter über feine aſtronomiſche Ortsbeſtimmung Winlands an der Oftküfte Nord- 
amerikas, das um das Jahr 1000 von Leif Erichsſon als dem erften Europäer betreten 
wurde. Die Vergleichung der im Bericht erwähnten Sonnenftände am fernen Orte mit 
den gleichzeitigen in dev Heimat laſſen die Lage Winlands mit genügender Genauigkeit 
auf Sid-Beorgia oder Nord-Florida berechnen. i . 

Nach der Wiedervereinigung dev Oſtmark mit dem Reich begann das „Ahnenerbe” auch 
hier mit feiner Tätigleit. Den exften Arbeitsbericht über die in diefem Rahmen getrie- 
benen vorgefchichtlichen Forfchungen gab Dr. 8. Willvonseder, Wien; im Vorder 
grund fand die Fortfegung der Grabungen an der altfteinzeitlichen Mammut-Fäger- 
ſtation in Untertvifternig (Südmähren). Die zweite große Ausgrabung fol in Rarn- 
burg, einer früheren Tavolingifchen Pfalz nördlich Klagenfurt, ftattfinden, wobei be- 
fonders die merkwürdige feierliche Handlung mit dem „Herzogbauer” unterfucht wird. 
Durch Übernahme der „Materialien“ zur Urgefchichte dev Oſtmark in. den „Ahnenerbe- 
Stiftung⸗Verlag“ ift es möglich, allmählich die reichen Fundbeftände der Mufeen und 
Sammlungen der Oftmark der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Dex anſchließende fein- 
finnige Vortrag von Dr. 3. Werner, Frankfurt a. M., über „Die Zierfcheiben des Ihors- 
berger Moorfundes“, in dem nachgewieſen werden Tonnte, daß die urfprünglich fremden 
Motive von nordiſchen Künftlern ſtiliſtiſch neu geftaltet wurden, leitete zu einem ge- 
Ichloffenen Vortragskreis über die Altſteinzeit über. Hier berichtete Dr. X. Bohmers, 
Mauern, Über „Die Mauerner Höhlen und ihre Bedeutung für die Stufeneinteilung der 
Altſteinzeit“. Nach einer kurzen Erklärung der Lage der Höhlen und ihres Profiles wies 
Dr. Bohmers auf die Schlüffe hin, die für die Erweiterung der Kenntnis des Alters der 
ſpäteiszeitlichen Schichten aus diefen geologifchen Studien gezogen werden fünnen. Hier- 
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olgte eine Beichreibung der Kulturftufen, beſonders die dev neuen Altmühlftufe. 
a I a —— auf die Schwierigkeiten des deutſchen Urgeſchichtlers 
bei der Bennenung von Kulturſtufen hingewieſen. Während man auf der ganzen Welt 
nur ein Syftem benußt, hat er zwiſchen fieben Syſtemen zu wählen. Bohmers empfahl, 
Grundſätze zu fehaffen, die das Einfügen von neuen Stufen in ein Syftem regeln. Er⸗ 
gänzend ſprach Dr. Schütrumpf, Berlin, über „Die pollenanalytiſche Datierung der 
altſteinzeitlichen Funde von Mauern“ und erklärte die erſtmalige Anwendung einer 
neuen Methode, Pollenanalyſe und Sedimentpetrologie miteinander zu verbinden. Dar—⸗ 
auf berichtete Prof. Dr. Wetzel, Tübingen, über die Fauftfeilfunde dev Grabung Bod- 
ſteinſchmiede. Die Bockſteinſchmiede im Lonetal (Württemberg) wurde 1932 entdeckt und 
193335 ausgegraben. Die Bearbeitung der reichen Funde der Hauptbefiedlung der 
Höhle konnte noch nicht abgefchloffen werden. Die wahrfcheinlichite Deutung des ganzen 
Profils ftellt die Fauſtkeilkultur der Bockſteinſchmiede an den Anfang der letzten Eiszeit. 
Anſchließend ſchilderte Prof. Dr. Gripp, Kiel, „Eiszeitllima und älteres Paläolithifum 
in Nordweſtdeutſchland“ und gab damit die Borausfegungsmöglichteiten für die Auffin⸗ 
dung von Spuren der älteren Altfteinzeitmenfchen in dieſem Gebiet. Über feine Grabun— 
gen bei Ahrensburg und Pinneberg hielt Alfred Ruft, Ahrensburg, Vortrag. Am 
Fundplatz Stellmoor fand er in einem berlandetem Teiche in etwa 6 Meter Tiefe eine 
eißzeitliche Kufturfchicht der Hamburger Stufe mit der älteften Kunft des Nordens und 
verſenkten Opfertieren (Ren). In vier Meter Tiefe wurde eine Kulturſchicht der Ahrens⸗ 
burger Stufe mit den älteſten bekannten Holzgeräten und einem 2 Meter langen Kult- 
pfahl mit aufgeſtecktem Renntierſchädel angetroffen. Da. die Ahrensburger Kunſt fich bis 
in die Germanenzeit hinein auswirkte, konnte Ruſt den Nachweis einer bodenſtändigen 
Entwicklung führen. Der Vortrag von Dr. H. Sch wabediſſen, Kiel, über „Die 
Entſtehung des Nordiſchen Kreiſes in der mittleren Steinzeit” und eine Borbefprechung 
über die Schaffung einheitlicher Bezeichnungen für Zeitftufen und Fundgruben der 
älteren und mittleren Steinzeit ſchloß die fich bi3 in den fpäten Abend ausdehnende Vor⸗ 
tragsreihe ab, j 
Am Vormittag des letzten Tages wurde befonders der deutfche Oſtraum und feine Be⸗ 
ziehungen zum Norden behandelt. Dr. habil. E. Peterſen, Roſtock, ſprach über „Die 
völkerwanderungszeitlichen Funde Oftdeutfehlands und die Frage der Reftgermanen”, Der 
Redner wies an Hand der Bodenfunde nad), daß die bisher geltende Anſchauung von der 
völligen Entleerung des Raumes oſtwärts der Elbe und Saale durch die Germanen 
um etwa 400 nicht mehr aufrecht erhalten werden könne. Im 6.7. Jahrhundert verſtärkt 
ſich das nordgermaniſche Element von Oſtholſtein bis zum Friſchen Haff ſo ſehr, daß man 
in Norddeutſchland zu dieſer Zeit eine „Vorwikingerſchicht“ erkennen kann. Aus. der 
Verzahnung don germanifchem und frühflamiichen Altſachen folgerte Dr. Peterſen, daß 
wohl auch in Oſtdeutſchland nördlich der Sudetenländer jene Abhängigteit der Slawen 
von den Franken, vielleicht auch von Nordgermanen und Goten, beſtand, die für Böhmen 
und Umgebung duch die hiſtoriſchen Quellen über den Franken Samo und fein Slawen⸗ 
reich überliefert iſt. = 
Die folgenden Vorträge von cand. präh. Bernt von Zur-Müh len, Königsberg, 
und Dr. W. Neugebauer, Elbing, befchäftigten ſich mit den Wilingerfunden in Oft- 
preußen, wobei zur-Mühlen befonders auf Die Frage nad der Herkunft der auf den 
Bilinger-Friedhof Wiskiauten, Kreis Fiſchhauſen, beftatteten Nordleute einging. Dr. Neu⸗ 
gebauer ſprach über das wikingiſche Gräberfeld von Elbing und die dadurch wahrſchein⸗ 
lich werdende Lage Truſos auf dem Gebiete der jetzigen Stadt Elbing. Anſchließend berichtete 
Dr. K. A. Wilde, Stettin, über die Grabungen zu Wollin und den Stand der Joms⸗ 
burg⸗Forſchungen. Er kam zu dem Ergebnis, daß die „Vineta⸗Frage“ mit den Mitteln 
der Spaten⸗Forſchung nicht eindeutig zu beantworten ſei. Die Gleichſetzung der ſeit dem 
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10. Jahrhundert genannten Orte Jumne, Vineta und Jomsburg mit dem ſpäteren 
Wollin erhält durch das nunmehr feſtgeſtellte Beſtehen dev Stadt ſeit dem 10. Jahr— 
hundert eine ſichere Grundlage. Die vielfach im Nordteil der Siedlung gefuchten Einzel⸗ 
züge der romanhaften Vomsburg-überlieferung (Hafen) find nach den bisherigen Unter- 
ſuchungen wahrſcheinlich. 

Als letzter Redner des Vormittags ſetzte ſich Dr. H. Jänichen, Breslau, mit den 
„Beziehungen zwiſchen Skandinavien und der deutſchen Oſtſeeküſte im Lichte der Sagen- 
forſchung“ auseinander, Seine Unterfuchung ging von den toilingifchen und altgermani- 
fen Ortsnamen aus, deren Grenzen fliefend find, weil die Wikinger vielfach nur die 
alte germanifche Tradition des eroberten Gebieles fortfegten. An Hand von Beifpielen 
aus Pommern zeigte Dr. Jänichen, daß die ptolemäifhe Karte von Groß-Germanien 
erfolgreich aus der wikingiſchen Überlieferung ergänzt werden kann. 

Einen Ausſchnitt der kullurellen und wirtfchaftlichen Beziehungen der europäifchen 
Völker und Stämme des Frühmittelalters gab Dr. 2. Huffong, Trier, mit feinem 
Referat: „Herftellungsorte und Datierung der Farolingifchen Keramik in den Rheinlan⸗ 
den“. Auf Grund des Nachweiſes der wichtigſten Töpferei⸗Zentren im Rheinlande, ihres 
Formenſchatzes und der Herſtellungszeit einzelner Formen, deren Unterſuchung noch nicht 
abgeſchloſſen ift, laſſen fich Handelsbeziehungen bis Holland und Schweden verfolgen. 
Eine Abgrenzung karolingiſcher und ottoniſcher Keramik könnte auch für die Geſchichte 
der frühmittelalterlichen Handelsſtadt Haithabu wichtige Anhaltspunkte ergeben. 

Im folgenden Vortrag berichtete Dr. K. Hude, Breslau, über „Die Ausbreitung der 
Sachſen in Nordtveftdeutichland vom 6.—8, Jahrhundert.“ Befonders erſchwert wird die 
Sachfen-Forfchung dadurch, daß die Bodenfunde nur eine Abgrenzung des fächfifchen Be- 
reiches im befchränkten Umfang erlauben. Dr. Hude ging auf bie ſächſiſche Beftattungs- 
formt vom 6.—8. Jahrhundert ein und ftellte als beſonders bemerfensivert die Pferde- 
bejtattungen auf den Friedhöfen heraus und folgerte daraus, daß die Gräber dieſes toten 
Geleittieres auf eine beftimmte Art der Wodan-Berehrung hinweiſen und in ihrem Vor— 
fommen die Grenzen des fächfifchen Machtbereiches deutlich machen. 

Anſchließend ſprach der Hauptjchriftleiter von „Bermanien“, Dr. J. O. Plaßmann ' 
Berlin, über „Die Oſtpolitik Heinrichs 1.” Dr. Plaßmann jah in der Wiedergeoinnung 
der „Elblinie” die größte ſchöpferiſche Tat des Königs, weil hiermit der Ausgangspunft 
zum ehemals germanifchen Oſtraum wiedergewonnen war. Zur Erfüllung diefes „Ge— 
feßes der Elbe” gehörte auch die Sicherung des nordelbifchen Gebietes gegen die Flanten- 
ftöße dev Dänen und gegen das Einftrömen der nordgermanifchen Kräfte in den deut- 
ihen Elbraum. So konnte die Oftpolitit Könige Heinrichs als die Durchführung eines 
Haven und durchdachten, auf lange Zeiträume ausgerichteten politifchen Programms 
nachgeiviefen werden, in dem der große König eines der Lebensgefege des bon ihm end- 
gültig zufammengefügten deutfchen Volkes erkannt hatte, Nach dieſem Uberblick über die ftaats- 
männifche Planung Heinrichs I., berichtete Dr. M. Rudolph, Braunfehweig, über 
die Königspfalz Heinrichs I. zu Werla, die wegen ihrer überragenden militärifchen Be- 
deutung am Ofer-Übergang als Feſte gegen die Ungarn ausgebaut wurde. Der Geſamt⸗ 
umfang der Pfalz wurde durch Fliegeraufnahmen feſtgeſtellt. Bisher ſind im Vorgelände 
nur Probegrabungen und eine Flächenabtragung durchgeführt worden, doch ſoll im Jahre 
1940 die Hauptburg vollſtändig freigelegt werden. Der abſchließende Vortrag von Dr. H. 
Jankuhn, Kiel, über „Die Bedeutung der Gußformen in Haithabu“, machte die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen dem nordgermaniſchen und dem fränkiſchen Reich deutlich. 
Neben Formen, die aus dem fränfifchen oder engliſch-iriſchen Gebiet kommen, tauchen 

auch Gußformen auf, die ung zeigen, daß vein nordgermanifches Gedankengut hier im 
Kunfigeiverhe nachzuweiſen ift und daß Haithabu auch auf diefem Gebiet maßgeblich an 
der Ausformung des auf die Oſtſee beſchränkten Kunſtkreiſes beteiligt war. 
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i i itägige Beſichtigungsfahrt zu den wichtigſten 
n Abſchluß der Tagung bildete eine zweitãgige 
— Fundſtätten in Schleswig-Holſtein, die von ‚Dr. Jankuhn re 
Kerften mufterhaft vorbereitet war, und welche die im Hörſaal gehaltenen — 
um Teil praktiſch veranſchaulichte und vertiefte. Beginnend mit einer Führung urch 
Sa Muſeum germaniſcher Trachten“ in Neumünſter von ee . a: — 
—* — Pei in Schnitt durch den Heer) 
ahrt zum Lodftedter Lager — Peißen, wo ein — m Seren nd 
ar Hügel mit ſächſiſchen Neubeſtattungen ri wurden. le 
i i i cgen: “von Itzehoe, — 
Auseinanderſetzung wurde deutlich an drei Burgen /Burg — 
i i bi i farolingi Miſſionskirche Schenefeld. Anſchließen 
Krinkberg in Verbindung mit der karolingiſchen j \ — 
i ichti iner Rei bern in Hademarſchen, Albersdor 
Igte die Beſichtigung einer Reihe von Großſteingrä — 

a — fand der erſte Tag ſeinen Abſchluß durch einen Empfang des 
ü iſters. 
re Tag wurde nach Befichtigung der Ausgrabungen an der a 
großer Überblid der Befeftigungsanlagen um en — 

i i ü rup — Tho 
von dort aus ging die Fahrt nad) Haithabu und Süderbraru —T , n 
fetfiher Empfang —* den Bürgermeiſter der Stadt Schleswig im alten Re 
Rathauſes bildete den Ausklang der Tagung. 


Melchior Frand (11639) 
als Förderer mufitalifcher Volkskunde 
Bon Dans Joachtm Mofer 


i in: Greis 
Am 1. Juni vor dreihundert Jahren jtarh als Coburger Hofkapellmeiſter ein 
der ifto den ſeeliſchen wie nn a en nn — 
war, Melchior Franck. Aus ſchleſiſcher Familie 3 ——— 
nach wohl urſprünglich am Main beheimatet, taucht er 1601 in Augs urg auf, 
> Sehens — en, Br ara re ee — 
.Ihn, der damals an die Spitze der Nürnberger tat, ! 
— wo auch feine erſten Tonwerke, getren dem Vorbild feines — nn 
Drud erſchienen. Zwei Jahre er ee en un — 
ellung am damals glänzenden Hofe des Sachſenhe— “ S , Sa 
— auch ber langt Drudort feiner ſchier unüberſehbaren ee le 
lichungen. Seine geiftlichen Werfe feien hier nur infofern erwähnt, ala Be 
durch beicheidene Haltung bei frifcher Bildhaftigkeit (etiva eines Bern n 
Volksnähe bewies und ſich von jener artiſtiſchen Exrperimentierfucht een Rn Ei 2 es 
gerade damals viele junge deutjche Mufitertalente behert nach — ar ip in 
Das Schwergewicht feines Schaffens Liegt für uns auf der weltlichen ee RL 
fein geringes Zeichen des Dauerwerts und der Durchſchlagskraft, daß . ers 
Ttaltungsbezixk fich an die fünfzig Neudrucke — einen inftrumentalen S kur un 
gerechnet — in Chorbüchern unferer Zeit aufammengefunden haben. KH e en 
Meiftern des 16. und 17. Jahrhunderts Tann in gleichem Umfang bon pra! — —— 
tät für ung geſprochen werden. Die höhere Gegenwartsbedeutung des a ten 
dagegen iſt bisher kaum weſentlich geſichtet worden, von der hier die Rebe fein Er = 
damals faft einmalige Neigung, „tönende Volksaltertümer“, Brauchtümliches, in — 
ſichtskreis zu ziehen und als Themenquelle auszuwerten. Das verdient um — 
anerkannt zu werden, als mit dem Beginn des Barock (wenn man den Pater Wer : a 
Seon ausnimmt) die Bolfsliedliebe der Reformationszeit fo gut wie erloſchen war 
eine — artiſtiſch gewiß ſchätzbare, volkhaft jedoch meiſt ärmliche — Epoche nicht nur 
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Gelehrtenpoeſie, fondern auch der fennerhaften, individualiftifch-äfthetifchen Zimmermufit 
anging. In diefer Zeitenwende fteht Melchior Frand „konſervativ' da — das heißt aber 
nicht „reaktionär“ aus Unfähigkeit, das Neue zu begreifen und mitzufördern, ſondern 
„bremſend aus Bodenftändigfeit und Unmillen gegen das modifche Vernachläffigen alter 
deutjcher Schollentrene”. 

Dabei könnte man fagen, daß Prand felbft bei: ſolch jcheinbarer Rückſtändigkeit im 
Grund fortichrittlicher gewefen ift als die damaligen Neutöner der Hochreraiffanee mit 
ihren Prunkmadrigalen und problematifchen Generalbaßmonodien; denn er Iebt im Volks— 
lied nicht mehr mit der felbftändigen Naivität der Spätgotif, fondern er ſieht e8 als Köft- 
lichkeit, als Tiebliche und abjonderliche Kurioſität bereits mit dem allumfaffenden Lebenz- 
gefühl des Barod — nicht viel anders als nachmals Sebaftian Bach, wenn er Volkslied⸗ 
broden in feine Bauernkantate und in das Quodlibet der Goldberg-Variationen aufgenom=- 
men hat oder wie Händel mit den Pofthornfignalen feiner Zeit die chaldäischen Magier 
zu Belfazar reifen läßt. e 

Schon Frands früheftes tweltliches Werk von größerem Umfang, die 1602 in Nürnberg 
erſchienenen „mufikalifchen Bergreihen“ zu bier Stimmen!, find gegenüber den Billanellen, 
Kanzonetten, Balletti und Madrigalen jener Jahre als merkwürdig altertümliche Gat- 
tung behandelt: wie bei den Freiberger Bergknappenmuſiken fingt immer der Tenor ein- 
zeln die erſte Zeile vor, die Vollftimmigleit des Chors gibt den Neft der Strophe; und 
wenn bei Luthers Urkantor Johs. Walter in Torgau der, Ausdrud „in bergreihenweis“ 
auf jchlicht volfstümliche Akkordik Note gegen Note gezielt hatte, fo ſchaut doch auch bei 
Frand durch die barock ausladenden Kontrapunktranken das ſchlichte Grundgerüft homo— 
phoner Harmonik hindurch. Von den 21 Nummern geht nur die erſte das Knappſchafts—- 
weſen an („Das Bergwerk woll'n wir preifen“), alle andern find Liebeslieder. Aber diefe 
find größtenteils alter Themenbeftand des vorigen Jahrhunderts, und auch das ift unzeit— 
gemäß, daß im Duarteitfaß oft noch der Terror mehr von der Kernweiſe bewahrt als der 
Sopran: die fonftrultive Gemölb-Achje ift wichtiger al3 der malerifche Umriß. 

Noch tiefer in die Schäge dev Vergangenheit greift Frand mit den „Alten und neuen 
Reuterliedlein“ vom nächſten Jahr zurüd, indem er jogar die uralte Weife des neueren 
Hildebrandlieds wieder aufnimmt: „ch will zu Land ausreiten” — es ift (wenn man 
von einem Quodlibetſplitter bei Nikolaus Zangius 1609 abfieht) das fpätefte Auftreten 
jener ehrwürdigen Epenmelodie wohl de3 13. Jahrhunderts. In andern Nummern ſchenkt 
er ung die einzigen Fundftellen koſtbarer alter Volkslieder, fo (ich defoloriere einige 
Schnörkelmelismen) die bei F.M. Böhme, Altdt. 2db., fehlende Balladenweife: 
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3 Reuboud bon Bruno Grusnid (Lübeck) in Blumes „Choriverf” bei Kallmeyer in Wolfen- 
üttel. 
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Oper ebenda das prachtvoll kernige 

„Traut Henfichen über die Heidn veit, 

ex ſchoß nad) einer Tauben, 

da ftolpert ihm fein apfelgrau's Roß 

wohl über ein’ Fenchelſtauden.“ j 
Dieielben beiden Volksweiſen bringt Frand auch, zu Eingelzeilen zerfprengt, in feinen 
Se bom gleichen A — — hierin auf eine 1450 1550 blühende Gattung als 
erſter wieder zurückgreifend — wenn kuͤrz nach Franck noch einmal Chriſtof Demantius 
in Zittau 1609 dieſe Form des Farrago oder „Bettlermantels” aufgegriffen hat, fo wohl 
als Nachahmer des Coburger Meifters, der hier abermals feiner Volksliedneigung nach 
Luft frönen konnte. Im Lauf feines Lebens hat grand dieſe Stüde aus Boltstiedfliden 
auf ihrer zehn gebracht und fie im „Muſikaliſchen Grilfenvertveiber „bon 1622 vereint 
— ich habe anderswo gezeigt?, wie dieſe Sammlung Ausgangspunft für Die Nürnberger 
Marktrufer-Quodlibets des Erasmus Kindermann geworden ift und bon da bis in die 
Mozartzeit vor allem auf Augsburger Boden fortgewirkt hat. Welch ne 
vollen Einfprengjel fich in diefen — übrigens auch kontrapunktiſch höchſt geſchickt kom i⸗ 
nierten — Stücken Francks finden, mag nur ein Beiſpiel erhellen: ein ſchwäbiſches 
Tanzlied, das ſeiner ganzen Haltung nach bis auf die Bauernreigen von Neithart v. Reuen⸗ 
thal über „Metzen Hochzeit“ bis zu Haus Heſſeloher zurückgehen: 
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Tan-zen wir den Fir » Te-fang von Schwa⸗ben, fie find nit all an die » fen Reyn, 
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die wir fol - len haben: Steffen Leib-peb, Veit Schnitzer, Hans Gartoh, Fi-de⸗- 
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lumpum, Matz Krummhut, Hans Fuchs, Hans Sumpf, Kuhmichel, Jagermeiſter und Herr Endres! 


Davon iſt allein ſchon die Reihe der Bauernnamen beluſtigend und kennenswert. Daniel 
Speer, der ſchickſalreiche Breslauer in Göppingen, hat daraus in ſeinen „Tafelſchnitzen 
von 1685 eine ganze „Schwäbiſche Bauernhochzeit“ entwickelt. 

Aus Francks nächſten Veröffentlichungen wären der (auch gelegentlich nengebrudte) Say 
des „Wilhelmus von Naſſauen“ oder das frilche „Ich kam für einer Frau Wirtin Haus 
ſowie mehrere lebensvolle Jagdlieder zu nennen. Zweifellos iſt Franck auch oft ſein eigner 
Textdichter geweſen; welch kräftige Volksſprache er da manchmal geſprochen, belegen aus 
den Lila musicalia von 1616 die Redensarten? von einer Ungetrenen, die „dent Heiligen 
die Füß hätt’ abgeſchworen, daß ex der Hahn im Korbe jet“, ihn aber dann „ar grünen 
Wald nah Pfifferlingen ſchickte“, jo daß fie zur Strafe bald „nor Kalt mußt mauern 
mit Koth“. Ein andres Tanzſtück des gleichen gar . immer mit dem Bauern- 
kehrreim: „Such, juch : ſſ, von ihretwegen ein ein entzweil“ 

— an — en — frölichen Cowivium“ Coburg 1621/22) feffelt 
Frand nicht nur durch das alte Fuhrmannslied „Zeuch, Table, zeuch“, das er für acht⸗ 
Corydon, das ift: Geſchichte des mehrſtimmigen Generalbaßliedes nad des Quodlibets im 


deutjchen Barock (2 Bde, Litolff, Brauuſchweig 1983). 
3 Moys Obrift, Melchior Franck (Diff. Berlin 1892), ©. 28. 
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ſtimmigen Doppelchor ſetzt, oder durch den hübſchen Dialog „Wo find’ ic} denn dein’s 
Vaters Haus” (Neudruck im Kaiſerliederbuch für gemifchten Chor), der noch in Ditfurths 
Fränkiſchen Volksliedern von 1855 als lebendes Lied nachklingt, fondern vor allem durch 
eine „Spinnftube” fir Männerguartett. Ahnlich wie in den alten Weihnachtsipielen 
ſich die erwachenden Hirten kurze Fragen zumwerfen, beginnen auch hier drei Solotenüre: 
„Glück zu ein'm guten Abend!“, „Dank follft du davon haben!”, „Wo 'naus, ihr Bauers— 
Tnaben?” und dann jet das Tutti fort: „Wir wol’n ung ivieder ftellen ein, / da wir 
geftern geivefen fein, wird wied'r ein Spinnftub'n fein“. Das nächtliche Treiben in einer 
folcden wird nun mit äußerſter Draftif zehn Strophen lang gemalt; jene fräftige Erotik, 
die man auch hie und da bildlich dargeftellt findet? und die fehlielich zum faft allge⸗ 
meinen Verbot dieſer Haupthegeſtätten des Volksliedſingens geführt hat, regiert die 
jungen Männer wie die Mädchen. Die Lichter werden gelöſcht, „die Spindel entfiel 
der Letzten“, und das Küſſen macht den Mädchen ſo viel Durſt, daß es in der Schluß⸗ 
ſtrophe heißt: 

„Die Zung' wollt ihn'n ankleben, 

ſo mußten ſie Netzwaſſer han, 

und wollt' auch trinken der Spielmann — 

wir legten 's Geld wohl an.“ 


Eines von Melchior Francks Quotlibets (1611) umſchließt eine beſondere Koſtbarkeit, 
deren Wert bisher m. W. nicht erkannt worden iſt, das Spruchliedchen 
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Ach Vie-ber  Degel, laß mich lebn, ich will dir mei-ne Schwe⸗ſter gebn, Nun wohl - an. 















































Das ift, wie zahlreiche felbftändige Zitate zeigen und das Verschen in Grimms Märlein 
„Die Zwei Brüder“ beiweift („Ach, lieber Jäger, laß mich leben, ich will div auch zwei 
Junge geben“), nicht — wie Erk umd Böhme glaubten — ein Abzählreim oder ein 
Bruchſtück aus der 6, Strophe des Liedes „gel und Leineweber“, ſondern ift der ältefte 
Beleg einer gefungenen Märcheneinlage. Jenes Lied ift offenbar, wenn auch feine Melo- 
die ſchon im Lautenbuch von P. Fabricius 1603 und fein Text im Venusgärtlein (Ham- 
Burg 1659) begegnet, von einem Zunftfeind der Leineweber um jenes Märchenlied nach— 
trägfich herumgedichtet worden. Der Fund bei M. Frand ift darum wichtig, weil erſt vor 
wenig Jahren ein namhafter Germanift meine Behauptung (Niederdt. ZI. f. Volkskunde 
1932), wie in Hertha Gruddes Oſtpreußiſchen Volksmärchen feien diefe Verfe ehedem 
ftet8 gefungen worden, nach dem Grundſatz „Was nicht in den Akten fteht, exiftiert 
nicht“, hat für falſch erklären tollen. Seitdem find noch eine ganze Reihe Märchen- 
. melodien aus Lothringen, Weftfalen, Sudetendeutfehland und befonders in, den deutichen 
Siedlungen Polens und Ungarns hervorgekommen, und Melchior Frand ſchenkt ung nun 
den weitaus früheften Beleg aus dem binnendeutfchen Raum! 

Franck ſchaute eben, um mit Luther zu veden, „dem gemeinen Mann aufs Maul“. Ex 
betont ſchon im Vorwort zu den Bergreihen von 1602, die Bergleute hätten als Sänger 
‚vor andern gemeinen Laien billigen Ruhm und Lob“, Und ex jegt beivußt zwanzig 
Jahre fpäter „deutfche” Tänze, weil ihn ärgert, daß feit längerem bei ung immer nur 
fremde Couranten und Gagliarden gedrudt worden feien. Am ſchönſten aber zeigt ſich 
des Meifters vaterländiſche Gefinnung im gleichen Fahr 1623 in ſeiner Vorrede zum 
„Muſikaliſchen Zuftgärtlein”: 

„Cornelius Tacitus meldet in feinem leswürdigen Buch, welches er de mori- 


= ‚Rürnberger Schembartbücher, befonders die deutfche Folio-H8. 442 der Pr. Staatsbibl, 
erlin. 
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bus Germanorum geſchrieben, von unfern alten Vorfahren, den Deutf Hen, daß fie 
ſich nicht befliffen, die rittermäßigen Taten ihrer tapferen Kriegshelden zu beſchreiben, fon= 
dern die ſchlichte Cantica, ohne Zweifel rythmica, gefaflet, und in ihren conviviis und Zus 
fammenfünften davon gefungen. Gleichwie aber die Nachläffigleit unferer Vorfahren ſehr 
beklaget wird, als welche den Römern und Griechen, ſo der ihrigen Schlachten und Strei⸗ 
ten mit prächtigen Worten weitläufig, auch bisweilen wider die teure Wahrheit beſchrie⸗ 
ben, gefolget haben. Alſo wird von vornehmen Leuten dafür gehalten, daß es jehr nützlich, 
wenn nur ſolche Cantica Historica auf und geraten und kommen wären. Solche würden 
vielen Sachen große Nachrichtung geben, und oftmals die Sachen an Tag bringen, nach 
welcher heutiges viel die Gelehrten vergeblich forſchen, und darüber in Zweifel geraten. 
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Titelblatt eines Werkes von Melchior Frank 


Denn obwohl etliche wenig noch vorhanden, jo gibt es doch der Augenſchein, daß die⸗ 
ſelbigen teils verfälſchet, teils aber ſehr zerſtümmelt worden. Daher dann nichts Gewiſſes 
daraus kann geurteilet und geſchloſſen werden. Sollten die obgedachten Cantica Historica 
und Heroica noch) vorhanden fein, würden fie noch manchen fonderlich in dieſer letzten 

Welt zu der recht alten redlichen Deutfchen Tugenden anmahnen und verurfachen. 
„Wenn dann die Musica Heroica Veterum Germanorum, welche fie bei ihren angeftellten 
Convivüs auch fonften ehrlichen Zuſammenkünften und Solennitäten gebraucht, nunmehr 
vergangen, als haben meinem geringen Erachten nach diejenigen Componiſten nit unrecht 
getan, welche angedeuteten defectum anderswoher erſetzet und zu behelf menfchlicher er⸗ 
laubter Fröhlichkeit, zu welchem Ende denn nächſt Gottes Ehr und der Kirchenerbauung 
die Muſica aufkommen, mit annehmlichen und huldreichen inventionibus und compositioni- 
bus fi) hören und fehen laſſen, angefehen, daß die Welt ohne das fi zum Untergang 
neiget und Trübſal auf Drangfal folget und faft alle Vieblichleit und zugelaffene Freud 
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verſchwinden will, auf foldhen scupum (Zwechk) habe ich auch in dieſer Arte geſehen und 
ſollte mich zum beſten contentieren, wenn denſelbigen ich erreichet hätte.“ 

Noch in ſeinem ſpäteſten weltlichen Werk zeigt Franck echte Liebe zu volkstümlichem 
Brauch: in den Chören zu einem „herrlichen Acta Oratorio“ (mix würden jagen: einer 
Schuloper) über den Kreuzzug de3 Gottfried don Bouillon (Coburg 1630). Da bringt er 
als „Sommerlied” ein 23ftrophiges Kampfjtüd zwiſchen Bauernburſchen und -dirnen in 
einer Tanzordnung „nach ſehr altem Gebrauch der Thüringer”; die Melodie ift wieder 
von Rexenthalfcher Anmut und Gejundheit: 


Kommt, ihr  @fpielen, wir woll'n ung Tüh - Ten bei die-ſem fri - fihen Tau—e. 


ee] 


Wer » det ihr fin» gen, wid es er- Hin» gen fen in die - fer Au⸗-e. 












































Es ift ein altes Stveitlied zwiſchen Sommer und Winter, und wenn die Melodie kurz 
zuvor auch als niederländiſcher Hochzeitstanz und ſchon 1537 in England als „Die Jagd 
iſt auf! belannt war, um in Shakeſpeares „Wie es Euch gefällt” als Lied „O sweet Oli- 
— — braucht Franck es keineswegs den „angelländiſchen Geigern“ ab- 
gelauſcht zu haben, ſondern es kann gut und gern alt cdweſt, i in⸗ 
a erhal. g en nordweſtgermaniſchen Gemein- 

Ehendort das erzählende Lied eines Soldaten „Ich komm' daher ohn' allen Spott, ein’ 
guten Abend geb’ euch Gott” trägt feine Herkunft von den alten Boten-, Rätjel- und 
Kränzelliedern an der Stirn. 

Benug mit diefen Proben. Auch eine genauere Unterfuchung der zahlreichen Inſtru— 
mentaltänge Francks, von denen Franz Bölſche eine reichliche Auswahl neu vorgelegt hat, 
würde neben allamodiſchem Zeitgut einen beachtlichen Anteil alter mitteldeutſcher Fiedel⸗ 
muſik an den Tag bringen. Immer wieder zeigt fi an Melchior Franck der ſchöne Grund⸗ 
zug einer Verwurzelung im nie ausfaugbaren Erdboden von Volkstum und Heimat — er 
ftellt damit ein Vorbild für das deutſche Kunftgeftalten aller Zeiten dar; und hat ex jelbft 
auch nur hochtalentierte, nicht geniale Werke geformt, fo Hat ex doch ſelbſtlos und art- 
getreu Er Sure mit gefchaffen, aus dem dann die jeltenen Genies erſter Ord⸗ 

nung Kraft und Stärke ziehen, um jene Leiftungen höchſten Ranges hervorzubrin i 
den ewigen Ruhm unferes Volkes bilden. — ES 





Mir koͤnnen fehr zufrieden fein, daß Völker von fo ftarker, fehöner, edler 
Bildung, bon fo keufchen Sitten, biederm Verſtande und redlicher Gemütgart, 
als die Deutſchen waren, nicht etwa Hunnen oder Bulgaren die Roͤmiſche Welt 
befesten; fie aber deswegen für dag erwählte Gottesvolk in Europa zu halten, 
dem feines angeborenen Adels wegen die Welt gehörte, und dem dieſes Vorzugs 
halber andere Poͤlker zur Knechtſchakt beſtimmt waren, dies waͤre der unedle 
Stolz eines Barbaren. Ber Barbar beherrfcht; der gebildete Überiwinder bilder. 

Herder, „Ideen zur Philsſophie der Gefchichte der Menſchheit“ (1748/91) 








Bon Rudolf Stemfen 


Su dem Auffag über „Die Metzgergilde beim Fasnachtsbrauch“ Hat 3.0. Blapmann! 
aud auf Privilegien. der Zünfte hingewiefen, die nach fagenhaften Überlieferungen auf 
hiſtoriſche Exeigniffe meift Triegerifeher Art zurüdgeführt werben. Sn der hier vorliegen⸗ 
den Arbeit foll auf diefe Zunftfagen und das, was fie uns zu jagen haben, eingegangen 
werden. 

Die deutſche Zunftgefchichte verzeichnet die Erzählung von der Mordnacht in Zürich) 
als eine ruhmvolle Tat der eidgenöffifchen Metzger. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
pflegte das ehrſame Züricher Metzgergewerk am Aſchermittwoch einen militäriſchen Um⸗ 
zug zu halten, bei dem ein Ehrenbanner und ein Ehrenzeichen, ein aus Holz gefertigtes 
Löwenbild, Eiſengrind?, Eiſengrimmẽ oder Iſengrind“ genannt, unter Muftt mitgeführt 
wurden. Nach dem dabei ebenfalls erſcheinenden „Brautpaar“, das zum Schluß in einen 
Brunnen geworfen wurde, hieß der Zug „der metzgeren brutt“ (Knuchel ©, 22). — 
Alten Berichten zufolge geht diefes echt der Mesger, einen Fasnachtsumzug zu halten, 
auf Kriegslorbeern zurüd, die fich ihre Vorfahren durch tapferes Streiten für die Stadt 
in der fogenannten Mordnacht don 1350 pflüdten, al3 ein verräteriſcher Anfchlag des 
Stadtfeindes das beftehende Regiment Zürichs befeitigen follte®. Adlige Feinde der Stadi 
hatten ſich heimlich eingefhlichen und z. T. bei abtrünnigen Bürgern verborgen. In einem 
Wirtshaus wurde der Berratsplan befprochen, demzufolge in der Nacht die Häupter dev 
Stadt befeitigt werden follten. Die Verſchwörer achteten aber nicht auf einen Bäder 
jungen, der Eckenwiſer genannt, der hinter dem Ofen liegend ihre Reden mit anhörte, 
unbemerkt davonlief und dem Bürgermeifter Bericht erſtattete. Es gelang, die Feinde 
zu überraſchen und zu vertreiben, wobei ſich die Metzger durch hefondere Tapferleit aus⸗ 
zeichneten. Daher wurde ihnen dann der Fasnachtsumzug geitattet. j 

Eine ganz ähnliche Geſchichte wird von der Mordnacht in Luzern 1333 erzählt‘. Hier 
wurde der Anſchlag auf der Straße von einem Bettlerjungen mit angehört. Die Ber- 
räter bemerkten ihn und ziwangen ihn zu eiblicher Schtweigepflicht. Daraufhin eilte er zur 
Zunftſtube der Mebger und berichtete fein Wiffen dem Ofen, fo daß die anmwefenden 
Metzgerknechte alles vernahmen und die Bürger zur Nettung der Stadt zufammenzufen 
Tonnten. Zur Erinnerung an diejes Ereignis ſei, jo heißt es, jährlich am „Güdismontag“ 
in der Fasnacht der ſogenannte Landsknechtenumzug abgehalten worden, bei dem die 
adlige Zunft die feindlichen Oſterreicher und die Mesgerzunft die Luzerner Bürger dar⸗ 
ftellten. Beide Parteien Tieferten ſich zu Waffer und zu Lande eine fröhliche Schlacht 
(Gfyffer ©. 318f., Anm. 144). \ 

Während aljo die Boltsüberlieferung beiden Zunftfeften einen genau beitimmten 
hiſtoriſchen Urſprung zumeifen will, ſtellen die Datierung zu Fasnacht, das Spiel mit 
dem Brautpaar, der Brunnenſturz und das Scheingefecht einen Zuſammenhang mit 

1 Germanien 11 (1939), ©. 109. j . 

2 Bluntihli, Hans Heinrich: Memorabilia Tigurina oder Merkwürdigkeiten der Stadt 
und Sandfiefft Zirii. 3. Aufl. Zürich 17ER. SO — 

Erni,$. 9.: Memorabilia, Tigurina. Neue Chronik oder fortgeſetzte Merkwürdigkeiten der 
Stadt und Landihaft Züri. Zürich 1820. S. 342. 

* Snuhel, Eduard Fritz: Die Umzüge der Klein-Bajler Ehrenzeichen. Bafel 1914, ©. 22. 

5 Stumpf, 9. Johan: Schweytzer Ehronick. Fortgeſetzt von 9. Zohan Rudolph Stumpf. 
Zürich 1606. BI. 491b, 492. — Tſchudius, Agidius: Chronicon Helveticum. Hrsg. v. Johann 
Rudolff Fſelin, Baſel 1734. I, ©.385 fi. — Simler, Yofias: Bon dem Regiment der Lob- 
lichen Eydgenoßſchaft. 2. Aufl. foxtgelebt Don Hans Jacob, Leu. Zürich 1785. ©. A — 
Zauffer, Jacob: tewng de vetiſcher te. Zurich 1786/87. IV, S. 29f 





Bluntihli, a. a. O. ©.2 ini, a. a. O. 
s Tichudius, a. a. O. 1 ©. 326. — Biyffer, Kaſimir: Geſchichte der Stadt und des Kan— 
tons Luzern. Züri 1850. ©. 591. — S. aud; Plafmann, Germanien 11, ©. 109. 


301 






























































































































































































































































Bräuchen her, die als Frühlingsfefte volkhafter Gemeinſchaften vielfach befannt find und 
einen fpäten und plöglichen, d. h. Tünftlichen Urſprung beider Feſte wenig wahrſcheinlich 
fein laffen. Die Volkskunde des deutfchen Zunftweſens gibt uns durch eine Fülle folder 
Erzählungen über den Urfprung handwerklicher Feſte die Möglichkeit, deren Sinn und 
Wahrheitsgehalt nachzuprüfen und fie zunächſt als Sagen und nicht als Hiftorifche 
Nachrichten? zu kennzeichnen. 

Die Schuhmacher. führen das von ihnen feit alter Zeit ausgeübte Necht, das Reichs— 
wappen, den doppelföpfigen Kaiferlichen Adler, auch ihr Zunftwappen nennen zu dürfen, 
auf ein von Karl IV. (1347—1378) verlichenes Privileg zurüd, das nach den Helden- 
taten eines jagenhaften Schuftergefellen Hans von Sagan in der Ordensſchlacht von 
Rudau (1370) ihnen zugefprochen worden fein fol. Diefer Schuhmacher ergriff, als die 
Schlacht für den Deutfchen Orden ſchon fat verloren fehien, ein Banner, hob es Hoch 
empor, ſammelte die Nefte des Dxdensheeres, täufehte den Feind und ſchlug ihn vernich- 
tend. Der Orden gewährte dem tapferen Hans von Sagan eine Bitte. Und ex bejtimmte: 
Jährlich am Donnerstag zu Chrifti Himmelfahrt folle der Orden feiner Zunft eine 
Mahlzeit von Hühnern und Hechten und mit gittem Märzenbier ausrichten®. Wichtig ift 
num, daß das Reichswappen tatfächlich von den Schuhmachern geführt wird'. Mix ift 
nicht bekannt, daß dieſes Necht je von Seiten der Obrigleit angeziveifelt worden ift. 
Ferner ift das „Schmedebier”, die Simmelfahrtsmahlzeit der Königsberger Handwerker, 
im 16. Jahrhundert regelmäßig vom Orden hergerichtet worden!. Während alfo das 
behauptete Privileg wirkliche Anerkennung befeffen hat, läßt ſich nicht nachweilen, daß es 
jenen fagenhaften Urſprung genommen hat!!. Kein einziger zeitgenöfftfcher Bericht über 
die Rudauer Schlacht von 1370 weiß von einem Schuhmachergefellen Hans bon Sagan, 
der früheſte Beleg ftammt von 1575 (David), tft alfo bereits 200 Jahre jünger. Da die 
Schufterfage bis in die neueſte Zeit hinein überall im Handwerk lebendig war, außerdem 
die angeblich damals ertvorbenen Vorrechte (Reichswappen und Schmedebier) auch wirk— 
lich beftanden haben, bleibt ung nur noch der Ausweg zu der Vermutung, daß ſich hier 
die Zunftfage eines alten Brauches, deffen Urſprung man nicht mehr kannte, bemächtigt 
bat, um dieſes Stück Zunftleben Hiftorifch Fonfret und damit dem Bewußtſein greifbar 
zu machen. Ein Beftreben, das, wie wir ſehen werden, vielen Zunftfagen zugrunde Tiegt. 

Es ift neuerdings gelungen, im Falle der Königsberger Schufterfage den Weg der Ent- 
ftehung teiltweife fichtbar zu machen. Franz (a. a. DO.) hat auf den Hiftorifch bezeugten 
Herzog Balthafar von Sagan, der 1455 als Söldnerführer im Dienfte des Ordens ftand, 
bingeiviefen (©. 157f.). In dem Kampf des Ordens mit dem abtrünnigen Kneiphof zu 
Königsberg wird diefer Balthafar zum Retter der Ordensſache, nachdem jchon das 
Hanptbanner in großer Gefahr verforengegangen war. Die Vermiſchung diefer hiſtoriſchen 
Angelegenheit mit der Schuhmachertradition wird durch eine abgelegene Überlieferung 
tmwahrjcheinlich gemacht, nach) der Hans von Sagan bei der Werbung um ein jchönes 


” für die fie zulegt noh DO. D. Potthoff, Kulturgefihichte des deutſchen Handwerks, Ham- 
burg 1938, ©. 181, 182, 188 gehalten hat. 

8 Stein, Cafpar: Das alte Königsberg, 1644. Übertragen von A. Charifins. Königsberg 
191011 ©. 45, 485, 51. — David, Lucas: Preußifche Chronik, Hsg. v. E. Hennig um 
3. Schütz. Königsberg 1812—17. VII ©. 81 U — Erleutertes Breußen... Königsberg 
1724. — Blumenbad: Der Schufterheld von Königsberg. Neues Vaterländiſches Archiv I 
Lüneburg 1825. ©. 58ff. 

ne Heute ift e8 z. B. auf dem Ladenfchild. eines Meifters in Braunfchweig-Riddagshaufen 
zu jehen. 

1 Franz, Walter: Hans von Sagan. ZEBE 47 (1938) ©. 161f., dort Belege bon 1523, 
1527. — Sennenberger, Caſpar: Exelerung der preuffiihen gröffern Landtaffel. Königs- 
berg 1595. ©. 210. ® 2 s 

4 Bape, der diefen Beweis gern geführt hätte, ift an dem Mangel an Urkumden gefcheitert, 
worauf neuerdings Franz, a. a. D., hingewiefen hat. — Pape, Richard: Hans von Sagan. 
Königsberg 1900. 
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Abb. 1. Der Schembartlauf von 1539 


Kneiphöfer Bürgerkind einen ritterlihen Nebenbuhler namens Balthafar gehabt haben 
fol (Franz ©. 160f.)". 

Nachdem das Problem jo weit geklärt exjcheint, bleiben für die Zunftfagenforfchung 
noch folgende Fragen offen: Woher Haben die Schuhmacher das Reichswappen, und wel⸗ 
ches iſt der wirkliche Urſprung des Schmeckebiers? Und was ſagt uns die im Handwerk 
entſtandene Volksſage vom Schuſterheld über die ſie geſtaltenden Kräfte? 

Auch die Meſſerſchmiede erzählen von einem Helden ihres Gewerks. In einer Tataren⸗ 
ſchlacht (1437) ſoll das kaiſerliche Heer ſchon faſt der übermadhi des Feindes erlegen und 
Kaifer Sigismund (1410—1437) felbft in Gefahr geweſen jein, als der Meſſerſchmied 
Georg Springenkleens eingriff. Ex ſoll ſein Hemd in das Blut der Gefallenen getaucht 
und auf eine Lanze geſteckt haben'*. Dann ſchwang ex hoch das blutrote Banner und 
ſammelte die Reſte des Kaiſerheeres. Der Feind befürchtete das Borhandenfein größerer 


Truppen und wurde völlig aufgerieben. Der dankbare Kaiſer gewährte dem Schmiede - 


helden eine Gnade, und Springenflee erbat fi) und allen Mefjerichmieden ein Wappen. 
Seitdem führen fie die kaiſerliche Krone, Durch welche drei Schwerter gehen!?. Nach einer 
anderen Überlieferung foll aber ſchon Karl IV. (1347—1378) 1350 das befehriebene 


12 Borbſtädt, Frida: Zwiſchen Memel und Danzig. Pilltallen 1931. 8.295, Han 

33 Die Keen = A RU find echte Gefellennamen: „Hans von Sagan” gehört dem 
Typus an, der die Benennung der wandernden Gejellen nach deren Heimatort ‚bornimmt. 
„Springenklee” = „Spring in den Klee? ift ein luſtiger Spotiname, tie ſolche häufig Ei 
Sejellenmachen verliehen wurden. Bol. Trathrigg, Gilbert: Sefellennamen, er & ur 
forſchg. 12 (1986) ©. BT — Ein Georg Springintlee von Bopfingen war 5. B. un = 
den drei beften Schüigen beim Augsburger großen Aembeuftichießen. — von Stett an Bau: 
Geſchichte der Heil. Kom. Reichs Freyen Stadt Augspurg. Frankfurt und Leipzig 1743. ©. 579. 

4 Die germanifche Heerfahne, die rote Blutfahne, ift nad Herbert Meder dadurch 
fanden, daß urjprünglid em Stüd Tud in Blut getauht und an den Speer gebunden tour! e. 
Diefe Erkenntnis wird alfo von der Springenkleejage beftätigt. — Meber, ——— 
fahne und Rolandsbild. Nachr. d. Gel. d. Wiſſ, zu Göttingen. Phil. hiſt. Kl. 1930. ©. ̃— 
Doerſ, Sturmfahne und Standarte. 38. d. Sav. Stift. f. Rechtsgeſch. 51 (1931) ©. 206. N * 

35 on Lersner, Ahill Auguft: Der Weit-berühmten Freyen Reichs-, Wahl⸗ und Hart — 
ſtadt Frankfurt am Mahn Chronica, 1706. I ©. 480. — Berlepſch, Hermann Aleyanı er: 
Ehronit der Gewerke. St. Ballen 1850-53. VII ©. 131f, — Ammann, J. J. Nachträge 
zum Schwerttanz. ZefdA 34 (1890) ©. 188, Vers 498ff. 
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Wappen verliehen haben!‘ Georg Springenflee jelbjt wurde Stadthauptmann von 
Brag! 

Auffällig find die Entfprechungen ziwifchen den Sagen von Springenklee und Hans von 
Sagan: beide vollbringen vettende Waffentaten, wobei die Exhebung der Fahne wichtig 
ift und follen dafür von Karl IV. ein Wappen erhalten haben. Solche Parallelen weijen 
gewiß auch auf gegenfeitige Beeinfluffung der Zünfte duch die wandernden Gefellen. 
Jedoch glaube ich nicht, daß die hier beſprochenen Erſcheinungen fi) allein durch die ein- 
malige Erfindung einer folden Sage und die dann erfolgende Weiterverbreitung in 
gegenfeitiger Beeinfluffung erklären Iaffen, jondern fehe in dem Gefamtbeveich dev Zunft 
fagen das Abbild einer in ihrer Vielgeftaltigleit einheitlichen Lebensform der deut- 
hen Zünfte. Weiteres Material muß zur Unterftägung diefer Anficht herangezogen 
werden. 

Auch die Bäder wollen vom Katfer ein Wappen erhalten haben und führen wie die 
Schufter den Reichsadler. In der Schlacht bei Mühldorf 1322, wo fi) Ludwig bon 
Bayern (1314-1347) und Karl der Schöne von Oſterreich (1314—1330) trafen, haben 
fie Ludwig den Sieg erſtreiten .helfen’". Außer der Wappenverleihung foll Ludivig ihnen 
noch ein eigene3 Zunfthaus in München am Plate einer Linde (dev altgermanifchen Ge- 
vichtsftätte) erbaut haben. Auch fie geben an, Verdienfte um die Errettung der Perfon 
des Kaiſers zu haben, Ein Gedicht ſpricht von Verfammlungen, die die Bäckergeſellen 
unter der Linde abgehalten haben follen Gerlepſch VI S. 152ff. Hormayr ©. 484ff.). 
Nach ihren Heldentaten in der Schlacht habe der Kaiſer ihnen dann eine Bruderſchaft, 
Statuten, Stegel und den Reichsadler als Wappen verliehen. 

In München wollen aber wiederum auch die Schuhmacher!S tapfer geweſen fein und 
dafür 1295 von Ludwig, der damals noch nicht volljährig war, das Kindl, das Münchner 
Stadtwappen befommen haben (Burgholzer ©. 105). Ein weiteres Privileg, das bis zum 
Ende de3 18. Zahıhunderts anerkannt war (ebd. S. 106f.), Yeiten fie von Ludwig her: 
Jährlich durften fie an ihrem „Zängeltag” in der Hofkirche Gottesdienſt halten, alle 
Quartal dort eine Meffe Iefen laffen und ein ewiges Licht bremen. Während in dieſem 
Fall da3 ſogenumwobene Vorrecht in hiftorifcher Zeit tatfächlich anerkannt war, läßt fich 
der Urſprung wiederum nicht ficher in der angegebenen Form nachweiſen. 

Die Wiener Bäder ſollen ſich unter Karl IV. bei der Belagerung der Stadt Die Ehren— 
namen „Lötwenfchiigen und „St. Markusbrüder”t? und ein Wappen mit Krone, zivei 
Löwen und Schwert verdient haben (Gvenfer ©. 13ff). Eine andere Überlieferung, die 
den doppelköpfigen Reichsadler als Wappen nennt, berichtet von der Belagerung Wiens 
durch die Türken 1683”. Damals foll eine türfifhe Sprengmine unter einem Wiener 
Backhauſe entdeckt und unſchädlich gemacht worden fein. Auch Teiten die Bäder von dieſen 
Taten das Recht zu einem jährlichen Geſellenumzug mit Fahnenſchwenken am Ojter- 
dienstag her. In Dresden hielten die Bäder vegelmäßig am 28. Dezember einen Umzug, 








16 Meigel, Chriftoph: Abbildung der gemehmüglichen Hauptftände.... Regensburg 1698. 


©. 366. — Frifins, Fridericus: Der vorrehmiten Künftler und Handwerker Ceremonial- 
Bolitica. Leipzig 1708-1734. ©. 385f. — Grenjer, U: Sunjfioahpen und Handwerker⸗ 
infigrien, Frankfurt a. M. 1889. ©. 66f, — Böheim, Wendelin: Handbuch der Waffen- 
funde, Leipzig 1890. ©. 612. — Shmid, W. M.: Paſſauer Waffenivejen. 38. f. hiſt. Waf- 
fenkd. va (1918—20). ©. 322 

17 Burgbholzer, Joſeph: —— — von Münden 1796. ©. 96ff. — von Hor- 
rn vg. FIrh.: Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte. NF. 1. Stuttgart 1830. ©. 

38 Auch die Tuchmacher. Weininger, Hans: Das Wappen der Münch'ner Tuchmacher 
und Shufter. Weltermanns Monatehefte 18 (1865), ©. 502. 

19 Die Marybrüder bildeten eine der berühmten mittelalterlihen Fechtergeſellſchaften der 
er Handwerker; auch fie beriefen ſich auf Tatferliche Privilegien. — von Stetten, 

auf, der jüngere: Kunſt- Gewerb- und Handwerksgeſchichte der Neichsftadt Augsburg. Augs- 
Burg 1779—88. II ©. 6785. ; 

SS Tſchiſchka, Franz: Gedichte der Stadt Wien. Stuttgart 1847. ©. 350. - 
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i fie ihre Willklommen (große Trinfgefäße für feierliche Gelegenheiten) und Pokale ſo⸗ 
— — große Geh Aigen mitführten und ein Fahnenſchwenken vor dem Sans 
veranftalteten??. Nach der dortigen Überlieferung ſoll dieſes Feſt ein vom Kaiſer er⸗ 
liehenes Privileg ſein, weil 1529 bei Belagerung der Stadt Wien ein uns in — 
Keller eine türkiſche Mine entvedte?. Diefe beiden Sagen laffen Beeinf uſſung 
Dresdner Zunft durch Wanderburſchen, die von Wien lamen vermuten. Sie — 
der Sinn der Sage erhalten blieb, während die hiſtoriſchen Angaben (1683 oder 15 
—— Münſterſchen Bäcker wollen bei den Wiener Türlenlämpfen (und zwar Be 
mit dabei geweſen fein?!. Die Taten dreier Handwerlsgenoſſen haben ihnen vom aiſer 
Leopold I. (1658—1705) das Recht zur Feier ihres „guten Montags oe ; 
Auch diefe Angaben find wenig ftichhaltig, denn bereit 1608 verbietet der Münſ a 
Rat den „guten Montag”, während ſich die Bäder dagegen fteäuben und fich auf da 

ieſes Brauches berufen?®. : . ir 
a — Zahl * Art Zunfttraditionen gelingt der Nachweis, daß 
hiſtoriſchen Nachrichten, ſondern Volksſagen find. Mit diefer Feftftellung ift ae : ar 
frage allerdings noch nicht abgetan. Die einheitliche Struktur ber Sagen ermöglich — 
Löſung der Frage nach dem Inhalt und Seo) m Frage nach den Lebenserſcheinun⸗ 

3 Y durch fie geklärt werden joll. 
ug ne “ En Problems fällt der überiviegend kriegeriſche a 
der Sagen auf”. Sämtliche bisher angeführten — ſind un Kriegsjagen. Ins⸗ 

Laffen fie fich nach Art der Kämpfe in zwei Gruppen ein 1. } . 
er 2 le Sn erzählt von großen Schlachten des Reiches, bei —— 
Handwerker dabei geweſen ſind. So ſpielen beſonders die Türlenkriege eine wichtige oe. 
Die Kürſchner von Hermannftadt in Siebenbürgen feiten ihren Schwerttang = einer 
Waffentat gegen die Türken bei Talmeſch am Rotenturmpaß ab, wo fie einen — 
grafen aus dem Getümmel erretteten?s. Dafür durften ſie ihren — — “ 
der Amtseiniveifung eines neuen Sachfengrafen aufführen”. Sogar die ni ollen⸗ 
weber, einſt die mächtigſte und angeſehenſte Zunft der Stadt, haben ihren — 
Kampfe um die deutſche Oſtmark geleiſtet, indem fie durch 8000 ſtreithare Männer A hre 
Gilde dem Kaiſer den Sieg gegen die Türken ermöglichten. Dafür ſollen ſie vom aiſer 
geadelt worden fein. — Die Neißer Sleifchergefellen feiern ihren Umzug an einem 


Ö i ü rbeerzeugniſſe, 
21 Das iliche Zurſchauſtellen und Herumführen bejonders großer, Gewer le 
vor allem a Achte Nr die er (Stein, a. a. D., ©. 15f.), gehört zu den Borg 
inasbräuchen; e8 bezweckt reihen Nahrungsjegen. _, ; 
em. Sullav: ehunit der Königlich ſächſiſchen Refidenzftabt Dresden. Dresden 1897. 
a iti irſt fi ie Minen i bis unter 
2 Fig] jeſe Tradition, verwirft fie aber, da bie Minen immer nur r 
die en ie ME meiter in die Sat Dineim oeneit | ee — Bezzl, Johann: 
Chroni Wien Forigeſetzt von Franz Zi3ta. Wien ©, i 
ar ae hunter Bäder, Elend Boierlandstunde 1 1801), Sp. UF, gu. 
> Hu y3tens, Der A Montag” der Baͤckerknechte zu Miünfter. 38. f. vatl. Geſch. u. 
alte. 6 03) ©. 217jj. j ; — 
et — ea diefe Verbote wiederholt. Huystens, a, a. 9, ©. a her 
erden einzelne Handwerker, Die fi anszeichneten, nambaft gemaiih, Ib as Mes 
(Hunstens 219), Joſeph Schulz aus offenhain in Schleſten, Michael Yhrech Sn a a 
Slakmann , Joſef Otto: Geſchichtliches au obs. „Buten Montag 
ünfterer Bädergilbe. Roter Erde. S. 197. Münfter 1. 8. 3 — 
re ee hinweiſt. Wolfram, Kichard: Schwerttang und Männerbund. 
Staffel 1936. ©. 16. or N a 
2 ü jedrich: Siebenbürgiſche Sagen. Kronſtadt 1857. ©. 251f. F 
om hang Der Siebenbürger Sachen. „Philol. Siudien“, 
Feftgabe für Stevers. Halle 1896. ©.358. J % Zumfthäufer in Trier. 
vu B.: Gelhicgtliche Nachrichten über die ehemaligen Zun t 
uargaläen 8; St he 1. "trier Tot, ©. 295. — Ladner, in einem orſchungsbericht 
im Jahresbericht der Gej. f. nützl. Forſchg. zu Trier. 1854. ©. 43. ; — 


20 Germanien 



































































































































































































































Montag im Februar. Er fol an eine Huſſittenſchlacht erinnern. Aber bereits in der 
Ungarnſchlacht auf dem. Lechfeld (955)? haben die Zunfthandwerker an der Seite Kaifer 
Otto I. geftanden. Die Augsburger Weberzunft bewahrte im 19. Sahrhundert noch den 
Helm und Schild eines ungarifchen Anführers, den fie damals getötet Haben’. Damals 
hätten fie ſich Wappen, Fahne, Ehrenfchild und feierlichen Umzug verdient. 

Welcher Wahrheitsgehalt Liegt in diefen Sagen? Obwohl fie nicht wörtlich genommen 
werden dürfen, bleibt die Möglichkeit, daß fie Zeugniffe ruhmreicher Taten der Hand- 
werker find. Und felbft wenn man diefe Annahme nicht gelten laſſen toollte, da fie nicht 
unmittelbar beweisbar erjcheint, bliebe doch noch die Tatfache, daß die deutſchen Hand— 
werfer in ihren Orxganifationen die Erinnerung an die großen entjheidenden Schlachten 
des Reiches betwahrten. Die hiftorifchen Sagen beweiſen, daß der Zunfthandwerker im 
Mittelalter und darüber hinaus bis in die Neuzeit ein politifches Geſchichtsbewußtſein 
befaß, das das Schiefal des Reiches dauernd Iebendig dor Augen führte. Da fich diefe 
Sagen bis ins 19. und 20. Jahrhundert hinein lebendig erhalten haben, legen fie Zeug- 
nis dafür ab, daß die breite Maffe des deutfchen Stadtvolfes auch in der Verfallszeit des 
Erſten Reiches, als die deutſchen Teilgewalten über die Neichgmacht fiegten, das echte 
Reichsbewußtfein treu bewahrten. Der wandernde Handiverfsburfch kannte auch nad) dem 
30jährigen Kriege nur ein deutſches Volk und ein Deutjches Reich. Ex vermochte in 
jedem Fall feinen Bid über enge territoriale Grenzen hinweg zu erheben und das Ganze 
zu fehen. So blieb die Idee des Reiches im Volfe erhalten. 

Das Vorwalten der Türkenſagen“ fowie der nachhaltige Eindrud, den die Türkenkriege 
allgemein im Volksbrauch Hinterlaffen haben, zeigen, wie ſehr die Zünfte, die natürlichen 
Gemeinjchaftsformen des deutfchen Stadtvoltes, das Wiſſen um die Bedeutung des deut- 
ſchen Ringens gegen den aftatifchen Feind Iebendig erhielten. Die Türfenfagen erzählen 
ung weiter, daß die Handiverfsverbände die Erwerbung ihrer Vorrechte unbewußt da— 
durch vechtfertigten, daß fie kriegeriſche Verdienfte um Volk und Reich als Berechtigungs- 
geund angaben. 

Aber auch im kleineren Kreis bewährten fih die Gewerke. Wenn dem reichsftädtifchen 
Gemeinwefen Gefahr drohte, fo waren fie mit den Waffen zur Stelle. Ein vecht altertüm— 
liches Handwerksfeſt, die „Höge” der Hamburger Braufnechte, fol auf die Waffentaten 
der Brauer im Dienfte der Stadt zurigehen?®, Auch die ſchon befprochenen Schweizer 
„Mordnächte“ gehören ja hierher. In Konftanz wollen die Mebger einmal den anftür- 
menden fpantjchen Feind abgefchlagen haben, wobei fich ein Gefelle ganz beſonders aus— 
zeichnete?®. — Auch) das altertümliche Schuhmacherfeft zu Stolp i. P., wo zu Pfingften in 
der Windelbahn, einer in Rafen ausgefchnittenen „Trojaburg“, getanzt wird, hat eine 
— igpoftf, O. D.: Illuſtrierte Geſchichte des deutſchen Fleiſcherhandwerks. Berlin 

Berlepſch, a. a. O, VI, S. 137. — bon Stetten, Augspurg (1743) ©, 41. — Riehl, 
Wilhelm Heinrich: Kulturjtudien aus drei Jahrhunderten. Stuttgart 1862. — Die erjte 
kritifche Behandlung erfuhr diefe Sage dur Riehl, ©, 300. Vgl. unten ©.23. — Grenjer, 
aa. D., ©. 4 — Sieber, Siegfried: Etwas über Zunftjagen. Mitt. d. Ver. f. Geſch. d. 
Deuiſchen in Böhmen 54 (1916) ©. 55. — Dirr, Pins: Augsburg. (Stätten der Kultur 20) 
Leipzig o. J. (1917) ©. 32ff. — Better, Auguft: Alt-Augsburg. Augsburg 1922. ©. 2. — 
Auch die Zuger Geſellſchaft dom großmächtigen Nat führt ihre Freiheiten auf Kaifer Otto 
zurüd, — König, Marier Bäuerliche ——— NOZiTBE. 16 (1938) S. 185. 

3 Wetringer; Hans: Das Wappen der Augsburger Weber. Weſtermanns Monatshefte 
23 (1867/68) ©. 219f. 

32 In Deutjh-Mähren werden Frühlingsbräude zum „Andenken an die Vertreibung der 
— — — von Reinsberg-Düringsfeld, Otto Frh.: Das feſtliche Jahr, 

eipzig „S. 80. 

3 Shlüter, Matthias: Tractat von denen Erben in Hamburg. Hamburg 1698. ©. 355f. 

36 Berlepſch, a. a. O. v ©. 91, vI ©. 1377. Abnli in Seeibug: Berlepſch v ©. 91. Die 
Berner Mebger feiern ihr „Rüblimahl” in Erinnerung an die Schlacht bei Saupen 1339. — 


Krebs, Werner: Alte Handwerfägebräude mit bejonderer Berüdfihtigung der Schweiz. 
Schrift. d. Schweiz. Gel. f. Vk. 23. Bafel 1933. ©. 257F. Ä . 
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Abb. 2. Neiftanz 


Urfprungsfage. Einft jollen die Weber eine Herzogin in ihrem Stadtſchloß arg bedrängt 
haben, als die „Schuhknechte“ fie aus ihrer Not befreiten®”. , 

Die Geſamtheit diefer Waffenfagen Tpiegelt eine bekannte Tatjache der mittelakterlichen 
fädtifhen Kulturgeſchichte wider: Die Zünfte waren neben ihren anderen Aufgaben 
gleichzeitig wichtige Wehreinheiten der Stadtes. Ihre feitgefügten Verbände bildeten die 
Grundlage zu einer dauernd jchlagbereiten ftäbtifchen Kriegsmacht. In den Zunftgemein- 
haften wurde regelrecht eine allgemeine Wehrpflicht verwirklicht? Als Mitglied der 
Zunft mußte der Bürger in diefer Waffendienfte für die Stadt im Innern und notfalls 
auch im Felde leiſten. So bekannt diefe Tatjache in der Zunftforſchung ift, fo verbreitet 
ift aber auch die Anficht, die Obrigfeit habe (ohne eigentliches Zutun der Zünfte) dieje 
als Wehrorganifation „benußt”%, Das Überiviegen der Kriegsſagen jedoch fehon zeigt 
m. E. mit aller Deutlichfeit, daß die Handwerker mit großem Stolz auf ihre rühmlichen 
Waffentaten zurückblickten. 

Befonders auffällig ift an diefer Sagengattung eine mehrfach wiederkehrende Bindung 
der wehrhaften Zunft an das Reichsoberhaupt, den Kaiſer perſönlich. Zu den ſchon 
beſprochenen Beifpielen (Errettung des Katfers aus Lebensgefahr) nenne ich noch folgende 
tberlieferungen‘!: Die Tuchmacher‘? haben Karl V. (15191556) eine Leibgarde bon 


TRUG, E: Das Windelbahnfeit der Stolper Schuhmacher, In; Meder, Pommern in 
Wort und Bild. Stettin 1904. ©. 3795. — Herr Profejjor Höfler macht mi ) darauf aufmert- 
fant, daß hier eine Erinnerung an einen Kultlampf um eine Jungfrau vorliegen tm, 

38 Darauf hat bereits Berlepieh (VI ©. 137f.) Hingewviefen. Vgl. Plaßmann, Germanien 
11 ©. 109. Ex i 

39 Aug einer Unzahl von Zunftitatuten geht hervor, daß der Nachweis über den Befig von 
Waffen und Harnilch zu den Bedingungen beim Meiſterwerden gehörte. Die Zunftmeifter 
waren im Kriegsfall vielfach die Hauptleute ihrer Organifation. 

40 Neuerdings hat dem noch Potthoff, Kulturgeſchichte des deutſchen Handwerks, ©. 49f., 
Ausdind gegeben. j — N 

4 Die bayriihen Haberer, ein geheimes bäuerlihes Volksgericht, Teiten fi) von Kaiſer starl 
d. Gr. ab, der im Untersberg bei Salzburg fitt. Wolfram, a. a. D., ©. 228. us! 

* Die Zittaner Tuchmacher wollen König ‚Wenzel erzogen haben. Peſcheck, Chriſtian 
Adolph: Handbuch der Geſchichte von Zittau. Zittan 1837. IT ©. 81. — Kuothe, Hermann: 
Geiichte des Tuhmanherhandiwerts in der Dberlaufig. Neues Lauſitziſches Magazin 58 (1882) 
&. 251. — 1527 follen die Nürnberger Tuchmacher von Karl Y. fir ihre Verdienſte als Leib- 
garde beſondere Inſignien und das Recht eines Umzugs erhalten haben. bon, Suber-Lie- 
benau, Das seutide Zunflweſen im Mittelalter. Sammlung gemeinberftändlicher wiſſen⸗ 
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en . Sage 4000) Mann zu einem Zug nach Afrika (1535) geftellt. „Sie 
ne Bi en langen zweifchneidigen Dolch, fie waren blutrot 
j ’ te die deutjchen Blutmänner hießen.” Für ihre Heldent chi 
fie das Recht, Krone, Zepter und Bur iſches — So —— 
gundiſches Kreuz im Schild zu führen 
Der Schwertiang der Überlinger i ine ä ne 
v ger Rebleute wird auf eine ähnliche Überliefer cd 
geführt: 100 Mann ftritten „einft” tapfer für den Kaiſer : ihr = ns A 
Ki: Be Re) für den Kaiſer. Auf ihrer Fahne führen fie 
uch in der Stadtgemeinfchaft haben die Handw { 
i r © 9 erfer nach jagenhaften Überfiefer 
a —— ie Wenn mehrere Traditionen a — — 
enes Handwerk bei Unruhen und Empörungen treu zum Rat 
man dabei natürlich nicht vergeſſen, daß auch die Bit i in ine ee 
° — ufrührer ja meiſt organiſierte Zü 
waren. Hier ſpalteten ſich manchmal die Parteien. M ürdig i Se 
\ er ſpe — .Merkwürdig iſt, daß gerade die Metzger 
— zur — anrechnen, in aufrühreriſchen Zeiten zur ſtärkſten Siühe der a 
® sr ne = So die Nürnberger Mebger (außerdem dort die Mef erichmiede) im 
er ne en .n Yr Führung der Schmiede den alten Nat verjagten 
‚ ©.103), von wo das Recht zum berühmten Schembartl 
ferner die Metzger in Bi 8 er s — 
— in Zittau 1368 (Berlepfch V, S. 103; Peſcheck II, S. 56) und Bautzen 
ee je = —— Einſtellung des mittelalterlichen deutſchen 
abtb ie T he, daß fich diefe Sagen faft immer entiveder auf die Treue 
Aa Reich oder zu den veichsfreien Städten beziehen, während — die * 
a ‚ben Erponenten der veichögegnerifchen Territorialgewalten) in der be- 
Br - He mir bisher nicht befannt geworden find*s! 
Eine Weitere ähnliche Überlieferungsgruppe berichtet von Kä | ü i 
ämpfen der Zünft 
Dienfte der Drdnung gegen Raubritter und Räuber. Das —— ee 


ſchaftlicher Vorträge, Heft 312. Berlin 1879. ©, 2 t i 
„Hef 2. . ©.29. — © öni 
aus der Sefangentift in Wien errettet haben. Dieſe I ie ek aber ul cineeni 


dent hier befprochenen Sageniypus; denn als Belohnung für die Tat wurde aus ieh der 
w 


Fiſcher mit jeiner Famili Sgezeid t i ie ü 
mi gung Be a aber — wie ſonſt — die übergreifende politifche 
er ohne Banzer und Helm. — Pi $ i 
era I As, — i ge dh Sranz Paul: Handwerksbrauch in der Iglauer 
mann, Theodor: Dat Nyge Munſter. FI i 
Auen. om Ende des 16. Sahrhunderis, — ei ee Weit da. —— ee 
den Heichsadler als "gBchyen Yerliepen a ) * an u ne 
; 1 3 ‚a0. O. S. 254. — $ t i 
So oh naeh cin na ni Be 
beit, fzühen bie Fahne — wurde. d, Beinsberg Dirinpsfe a ” EN gelger PER 
gar Kan I ee . 57. — Baufitiihes Magazin 17%, ©. 230ff. Der lebte 
an, —5 — Huſaninnen hang von ganz beſonderem Wert ſein: das Lauf Mag drudt 
I ratsnne Bel 15 Bar ran an As De ee ee 
Beftätigung ihrer ſämtlichen überlieferten G vcöhtigfei ee en RL ae 
tale, Ubungen und Aufzüge. Wenn diefe Angab, Ai a 
das Beilpiel, daß ſolche Brivilegien von denen ee Tb, [0 aeigt ums 
1 B ( i N nt oft erzählt wird iſtori i 
7 Mi Yigen Rn ‚beitere Denge en Def Beipie Hören Bellen bie one In 
uͤche, g, weil er in Wirklichkeit nicht i i 
Ken a ern IM 6, Me u DL Beta Ge 
legenheit folcher Rıhmestaten und Berdienfte d ae ot rs 
ehlätlgt nerden, Inte Dice hand) Fön u 5 bon ber Obrigkeit ausdrücklich privilegiert und 
Bee ınt menden, 1 F g zel im Jahre 1409 in Bautzen. Die Sagen ſprechen 
uno at Sue Beftätigungen alter Überlieferungen, jondern nur von der erften Einfuͤh— 
ine Antwer i i öni i 
voin wie Be Basnadtögefelticiaft beißt die „Königsgeſinnten“! v. Reinsberg- 
> ausgenommen vielleicht die Erzählung. von dem Mi i ü 

Mainzer —— g Metzger Michael Mord, der für den 
Fein ie 5 S — Eu a er und Reid, jondern gegen einen anderen Für— 
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Gattung ift die Erflärungsfage des Egerer Fahnenſchwingens der Mebger. 
Sie hat durch Siegl und Sieber eine ausfügrliche Behandlung erfahren“. Während Siegl 
(S.82f.) an den Hiftorifchen Wert der Sage von der Erſtürmung der Raubritternefter 
Neuhaus und Graslitz (1412) glaubte, hat Sieber dem mit Recht widerfprochen (©. 50). 
Die erfte Nachricht iiber ein Zunftprivileg ift in dev Chronik des Pankratz Engelyart von 
1560 () enthalten, wo berichtet wird, daß die Egerer Tuchmacher wegen ihrer Tapferkeit 
im Jahre 1412 die Erlaubnis zu einem Ehrentanz, zur Kasnachtsfeier und zum „Schiff⸗ 
ziehen“ erhalten hätten. Dieſe Privilegien wurden 1560 tatſächlich ausgeübt. Genaue 
Nachrichten über die Art der genannien Bräuche liegen nicht vor. Ich glaube jedoch, daß 
das Schiffziehen mit den vielfach) bezeugten Schiffsumzügen der Fasnachtszeit (jo 3. B. 
beim Nürnberger Schembartlauf®") zufammenzuftellen ift, Die letztlich auf feierliche Kult⸗ 
bräuche der Germanen zurückgehen, wie ſie uns aus dem flandriſchen Weberumzug von 
113801, noch) weiter zurück aus dem Bericht des Tacitus”? vom Wagen der Nerthus und 
ſchließlich aus den zahlreichen Schiffsbildern der bronzezeitlichen Felszeichnungen hin⸗ 
reichend bekannt find. Für dieſen Brauch erſcheint ſomit erwieſen, daß er älteren, und 
zwar heidnifch-veligiöfen Urfprungs iſt. Im 16. Jahrhundert waren dieſe Bräuche in ihrer 
alten Bedeutung nicht mehr befannt, wurden aber unverftanden als Beluftigung weiter 
ausgeübt. Wenn wir num annehmen, daß die Egerer Tuchmacher tatfächlich fich 1412 mili- 
täriſch auszeichneten, fo befteht die Möglichkeit, daß ihnen dafür ihr alter Brauch von der 
Stadtobrigfeit privilegiert wurde’. Im Jahre 1560 war das aber bereits vergeffen und 
die Beftätigung in eine Urfprungsfage verwandelt. 

Derjenige Brauch, der ſich in Eger His in die Gegenwart hinein erhalten hat, das 
Fahnenſchwingen der Mebger, iſt noch nicht einmal 1560 als Privileg genannt. Die Sage 
hat fich vielmehr nur mündfich überliefert. Die Metzger follen ebenfalls 1412 die „Sonne 
don Neuhaus”, das Wahrzeichen der Raubritterburg, erobert Haben’. Daß fich von dem 
vermeintlichen Privileg fein Dokument mehr anfindet, entſchuldigt die Zunft mit einem 
Brand, der Lade und Papiere vernichtete. 

Mit der Egerer Sage hat die Erzählung vom „grünen Montag‘ in Erfurt Ahn⸗ 
Tichteit. Dieſes Pfingſtfeſt wollen die Schuhmacher von Kaiſer Rudolf von Habsburg 
(1278 12091) erhalten haben, weil ſie ihm bei der Niederlegung einer Reihe von Raub⸗ 
feſten halfenẽs. Hier überraſcht eine Mitteilung, die Pabft"” machte: Die Erfurter ſeien 
damals auf dem Schloß Dienjtberg zum Bier (!) gewefen, dabei aber von den Edelleuten 


» Siegl, Karl: Zur Geſchichte des Fahnenſchwingens der Egerer Fleiſcherzunft. Mitt, d. 
Ber. f. d Geſch. d. Deutihen in Böhmen 51 (1913) ©. 82]. — Sieber, Zunftfagen. — 
Brödl, Vinzenz: Eger und das Egerland. Prag und Eger 1845. 1 ©. 47f. — D. heinsberg⸗ 
Düringsjed, a. a, D., ©. 48. — John, Alois: Das Fahnenjhwingen der Fleiſcher in Eger. 
BIS. 17 (1907) ©. 201 ff. . 
der. ar jegt Köhler, Werner: Vom Nürnberger Schembartlaufen, Germanien 11 

39 . 10377: 

3 Sıimm, Jakob: Bed Mythologiet, 1 S. 214ff. Hier wie in Eger 1560 dieſelbe Zunft! 

s2 Tacitus: Germania, Kap. 40. 

5 Almgren, Oscar: Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, Frankfurt a M. 
1934. ©. 17, af, 2m 29f., 377., 68, 77, SIT. 

54 Bal. dazu die Ausführungen von Sieber, Zunftfagen ©. 5if., 577, über das Alter des 
Fahnen chwingens 

55 Diefe „Sonne von Neuhaus“ tft heute noch exhalten. Das Sonnenbild trägt menſchliche 
Gefichtszüge und ift von 10 Strahlen umgeben. Nach der Anhildung bei O. D. Botthoff, Illu— 
ftrierte Gefchichte des deutſchen Fleiſcher andwerts, S. 185, it eine Ähnlichkeit mit ben be⸗ 
annten Weasten der füddentjh-öfterreihtihen Fahnachtsbräuche unvertennbar. — Für das 
Alter des Fahnenſchwingens jpricht vietteidht au das Alter des Aufführungsortes. Es findet 
auf dem Marktplatz zwoiichen dem „uralten afthof zum roten Röffel“ und dem Rolandbrunnen 
ſtatt. Siegl, a. a. O. ©. 103. 

55 NHL, Louis: Das Handwerkerfeft in Erfurt am „grünen Montag”. Illuſtrierte Zeitung 
103 (1894) ©. 192. — Berlepſch, a. a. D. IV ©. 157. 

57 (Babit): Der grüne Montag zu Erfurt. Sn; Der Erfurter Stadt und Landbote. IIT 
(1846) ©. 217. 
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beraubt worden. Daraufhin habe der Habs- 
burger 1289 das Schloß mit Hilfe der Bür- 
ger zerftört, Sch vermute, daß hier die Kö— 
nigsberger Schufterfage eingewirkt hat, fo 
daß die Überlieferung vom „Schmedebier“ 
unverjtanden in die Erfurter Tradition ein- 
gefügt wurde. 

Wenn ung fchon bei den legten Beifpielen 
mehrfach altertümliche Bräuche entgegen- 
traten, die fich als Erben heidniſch-germani— 
her Kulte ausiviefen‘®, fo ift dasfelbe von 
einem weiteren berühmten Zunftbrauch zır 
fagen; dem noch heute zu Fasnacht geübten 
Münchner Shäfflertanz®. Der kunft- 
dolle Reiftanz, deſſen innere Verwandtſchaft 
mit dem Schwerttang Wolfram (©. 72, 747.) 
betviejen hat, ſoll ein Vorrecht der Böttcher- 
zunft fein, weil diefe in den ſchweren Zei— 
ten der Peſt durch ihren luſtigen Aufzug 
die geplagten Bürger zu neuem Lebensmut 
emporgeriffen hätte”. Dasfelbe wird von 
den Mebgern in München gejagt, die jeither 
das Recht zu ihrem „Metzgerſprung“ haben. 
Diefer Brauch ftellt befanntlich eine öffent- 
liche Taufe?! der ausgelernten Lehrjungen 
in einem Koftiim von Kalbfellen zu Fas— 
nacht dar, wobei die Burfchen in den Filch- 

: = brunnen Springen müffen‘?. Die Erfurter 

Abb. 3. Weib mit Bütte won befigt dieſelbe Peſtſage wie 

ihre bayriſche Schweſterẽs. Dort trug der 
orange beim Reiftanz eine weibliche Buppe, „die Peſt“ Ba dor den Leib —— 
den‘, Die von ihm geſchwungene Pritſche zeigt feine Verwandtſchaft mit dem allbekannten 
Hanswurſt an. Der Münchner Schäfflertanz kennt dieſe Figur ebenfalls‘. Dort gehört 
ein Weib dazu, die „Gredl in der Butten“, die ſchon in den Nürnberger Schembarthand- 
ſchriften abgebildet iſt. Die Gredl war nach der Volksüberlieferung ein Bauernweib, das 
ſich als erſtes nach der Peſt wieder mit einem gefüllten Eierkorb in die Stadt iagte. — 
8 Aber den germanifchereligiöfen Urſprung des Zunftbrauches vgl. die Arbeiten von Werner 


Köhler und J. O. i i Zei i i ü 
——— J a in Heft 3 (1939) diefer Zeitſchrift und in Kürze Verf., 
urgholzer, a. a. D. ©. 118. — Berlepſch, a. a. DO. IX ©. 72f. — Sieb 
S. 6. — Sepp: Der Schäfflertang und fein unvorbenklices Alter, Münden 1808° SER 
F ernan, E.: Mindener Hundert und Eins. Münden 1840. 1. Heft ©. 5dff. — Ban- 
Ber, — Bayeriſche Sagen und Bräuche. Bd. I. Münden 1848. ©. 230ff : 
Plaßmann geht näher auf diefen Snitiationsritug ein. Germanien 11, ©. 110f, 


© Fernan, a. a. O. ©. 57ff. erzählt, daß der Mebgerumgu von Heinen Mehgerbuben hoch 


zu Roß eröffnet wird. Die Sättel dazır lieh damals die königh 
J glihe Sattellammer!. — Berlepfh, 
Sen 3 ©. 117. — Krebs, a. a. DO. ©. 280, — Die Reichenberger Tuchmachergilde ea 
Dr Statfer Leopold I. (16581705) verliehenes Wappen durch nicht näher bezeichnete 
eifungen ‚mebreng ee verdient haben. Srenfer, a. a. D. ©. 1037. i 
°* Abb. in dev Slluftrierten Zeitung, a, a, O. ©. 191. In Sr ü 
a ee ing, a. a, D. ©. 191. In Frankfurt, wurde der Küfertanz 
San — A — wurde „die Peſt als altes Weib“ in einen 
° Panzer, a. a. O. ©. 280f. — von Reinsberg-Düringsfeld * r 
Eugen: Deutſche Feſte und Jahresbräuche. Seien ee 5 — an 
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Da der Mebgerjprung nach der Sage 1517 bei der Peſt entftanden ift, urkundlich aber 
bereits 1426 bezeugt wird, ift auch diefer Brauch älter und nicht fo entftanden, wie die 
Sage behauptet. Ich glaube, daß man zur Belämpfung der Peſt damals die noch beſtehen⸗ 
den alten heiligen Bräuche wieder zur Anwendung gebracht hat. Sie ſind urſprünglich 
Kultbräuche mit ſchadenabwendender Krafteb. Ihr wirklicher oder geglaubter Erfolg ließ 
dann die Sage von ihrer übelabwehrenden Macht aufkommen. Der Hanswurſt und 
„Gredl in der Butten“ werden ſich unſchwer als eine Abart des bekannten Maipaares, 
deſſen Vereinigung dem Lande Segen bringt, deuten Tafjen‘”. 

Hier vermag ung die Sagenforſchung twejentliche Aufichlüffe zur Bewertung dev deut⸗ 
ſchen Zunftgefehichte zu geben: Die mittelalterlichen Zünfte waren Träger eines in der 
germantfchen Religion wurzelnden Brauchtums. Diefe Kulte waren in ihrer urfprüng- 
lichen Bedeutung zum Teil noch bis in das ausgehende Mittelalter befannt und lebendig. 
Damit werden die Zünfte als bodenftändige, volthafte Semeinfchaftsformen gelennzeichnet, 
in deren Wejen höchfte germanifche Lebenswerte ſich ausprägten. Ein folches Bild der 
deutfchen Zunft geht weit über das von der Nationalökonomie gezeichnete Schema der 
Bunft als einer alfein wiriſchaftlichen Zweckmaßnahmen unterworfenen, künſtlich gegrün⸗ 
deten Organiſation hinaus. Es bietet die Grundlage für eine Geſchichtsbetrachtung, die 
die überragenden Leiſtungen des mittelalterlichen deutfehen Handwerks in dem Ethos der 
Gemeinſchaft, der Zunft, begründet fieht. 


enden wir ung nunmehr noch der Frage zu, wie denn die Privilegien, deven Ur— 
fprung die Sagen zu klären fuchen, geartet find, jo fallt ung zu allererſt die Zahl der 
Zunftfeſte auf, deren Entjtehung gedeutet werden foll. Ich habe ſchon darauf Hingewiefen, 
daß dieſe Fefte großenteils von jehr ehrwürdigem Alter find. Die moderne Forſchung 
kounte fie und ihre Verwandten als Nachfahren veligiöfer Bräuche der Germanen er— 
weiſen. Nicht alle Fefte find noch jo lange Beite als Kulte lebendig geblieben wie etwa 
der Schäfflertanz. Früher oder ſpäter hat man in chriſtlicher Zeit ihren Sinn vergeſſen: 
fie unterlagen einer „kultiſchen Entleerung“es, wurden aber weiter beibehalten. Nach dem 
Schwinden des religiöſen Inhaltes wandelten ſich die alten Kulte zu Beluſtigungen um, 
als die ſie heute noch im Schwange ſind. Die nunmehr völlig unverſtändlichen Bräuche 
aber wurden mit Sagen umſponnen. Da das Volk es immer vorzieht, ſich konkret auszu- 
drücken, ſchloß man die Bräuche an beſtimmte hiſtoriſche Ereigniſſe an. Dieſer Vorgang 
vollzog ſich, wie ſchon geſchildert, entweder in der Weiſe, daß gelegentlich einer hervor— 
ragenden Auszeichnung der Zunft die alten Feſte öffentlich anerkannt wurden?“, was man 
fpäter dann als Beginn deutete, oder, wie heim Schäfflertanz jo, daß die legte religiöfe 
Anwendung des Brauches den Anlaß zur Sage gab. 

 Bereitd Sepp hat (a. a. D.) den Schäfflertang auf religiöfe Wurzeln zurückführen tollen. 
Ebenfo den Mebgerjprung. Er hielt diefen allerdings für ein Sühmeopfer des ehemaligen 
Vegetarier für die Tötung fieriichen Lebens! Sepp, Der Mebgerbrunnenfprung und die 
Stierfämpfe. München 1893. Eine von ihm ex ählte Stadtjage führt aber den Brunnenſprung 
anf Kaiſertreue zurück: Die Metzgerjungen am Fasnachtsmontag (N) in den Stadt- 
brunnen geftiegen, um die Pläne dev Verſchwörer gegen die kaiſertreuen Ratsherren auszu— 
Zundfchaften. Kaiſer Ludwig, habe dann den Mebgerjprung als Fasnachtsbrauch eingeführt. 
Sepp, a. a. D., ©. 13. — Die Ah lichkeit mit den Zürcher und Luzerner Traditionen hr groß, 
jo daß Beeinfhiffung innerhalb ber mwanbernden Mei ergefellenichaft nicht ausgeſchloſſen er- 
heint. — Für den Schäfflertang wies Sepp auch a die Parallelen des Oberammergauer 

alfionsfpiels, das ſich auf Gelöbnifje während ber eft von 1634 beziehen fol, jedoch 1622 
ion bezeugt ift, Hin umd ferner auf die bekannte Echternacher Springprogejfion, die als Dank 
für dag Aufhören des Veitstanzes 1374 begründet fein foll. — Sepp, Schäfflertang, ©. 3. 

7 Bol. auch da8 Brautpaar der Zürcher Mebger. Auf diefe Frage gehe ih in meiner in Kürze 
eriheinenden Arbeit „Sermanengut im Bunfibraud” ein. 

‚s Meichfe, Kurt: Schwerttang und Schwerttanzfpiel im germanifchen Kulturkreis. Leip- 
ig-Berlin 1931. ©. 6. 

%9 Grundſählich meint das auch Plaßmann. Val. Auf Noter Erde, 8.140, 1495. — Der], 
Der gute Montag und die Münſterſchen Bilden. Heima und Reich, Juniheft 1939, ©. 220—222. 
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Sämtliche Sagen äußern ſich über den Uxfprung beftimmter Erſcheinungen oder Beſitz⸗ 
rechte und werden daher nach dem Gebrauch der Volksſagenforſchung zu den aitiolo- 
giſchen Sagen gerechnet'o, 

Der Rahmen dieſes Aufſatzes macht mir ein ausführliches Eingehen auf die einzelnen 
Feſte unmöglich, jedoch bleibt dies einer größeren Arbeit (vgl. Arm. 67) vorbehalten. 
Hier fei noch einmal kurz auf das „Schmedebier” der Königsberger Schuhmacher hin⸗ 
getviefen. Im Feſtbrauch der Zünfte fpielt der feierliche Umtrunf, der Zutrunk, der „Will— 
kommen“ eine außerordentlich wichtige Rolle, Zahlreiche Statuten enthalten Strafpor- 
Ihriften für ein Verfchütten von Bier und für ungehöriges Benehmen beim Trunk üiber- 
haupt. Diefe Ordnungsvorſchriften haben die Zünfte mit den Statuten der altdänifchen 
Gilden”! gemeinfam. Ihre häufige Wiederkehr ſpricht m. €. für die befondere Bedeutung 
de3 gemeinfchaftlichen Biertrunkes: Es geht zurück auf den feierlichen Opfertrank germa- 
nifcher Religtongbräuche”?, 

Es erſcheint mir für die Beurteilung des handwerklichen Geiftes und der zünftigen 
Lebensanſchauung von Wert, daß die Sage den tapferen Schufterhelden fich ein Feftmahl”® 
als Gnade ausbitten läßt. Allgemein ift es ſehr aufſchlußreich, zu fehen, was für Bitten 
die Zünfte im Falle einer gewährten kaiſerlichen Grade geftellt Haben: eine Fahne“, 
ein Wappen” oder ein Feft! Die Fefte waren befonders geſchätzt, weil das Wiffen 
um ihr Hohes Alter ihnen den Charakter des Ehrwürdigen verlieh. Fahnen und Wappen 
aber find Ehrenzeichen, deven Wert mit vationalen und materiellen Maßftäben nicht ex= 
faßt werden kann. Die beiden Sagen von Georg Springenklee und Hans von Sagan be- 
tonen ausdrüdlich, daß die Erhebung des Banners ſchickſalwendend für Heer und Schlacht 
wurde. In der Bannererhebung Liegt der eigentliche Ruhm des Handwerkers, der fich zum 
Heerführer macht, begründet. In der Fahne jah dag Volk damals wie heute das Symbol 
höchſter Lebenswerte, für das der Soldat notfalls freitoillig das Leben opfert. 

Der Befig von Fahne und Wappen (vgl. Weigel ©. 145, 595f.) verlieh der Zunft 
das höchſte Anfehen, er mar eine Angelegenheit der Ehre der Gemeinſchaft. Nach der 
Überzeugung des alten Handwerkers konnte man fich gar nichts Beſſeres ausbitten als ein 
ſolches Ehrenzeichen. Es muß mit allev Deutlichfeit auch) darauf hingewieſen werden, daß 
teine einzige Sage berichtet, die Zünfte hätten fih materielle Vorteile gelegent- 
lich einer hohen Auszeichnung exbeten?®! Ebenfo ift es bemerkenswert, daß die volfhafte 


” Höfler, Otto: Kultiſche Geheimbünde der Germanen, Frankfurt a. M. 1934, I, ©. 299. 

7 Bappenheim, May: Die altdänifhen Schuägilden. Breslau 1885. 

> Grödnbad, Wilhelm: Kultur und Religion der Germanen. IT Hamburg. 1939. Kap. 
„Um den Bee”, ‚ N 
‚Die Brüffeler Schuhmacher erzählen: Kaifer Karl v. (1519-1556) fei einſt unerkannt 
in der Stadt umberipaztert und dabei in das Gelage der Schuhmacher, die ihren Heiligen, St. 
Criſpin, feierten, hmeingeraten. Er wurde willfommen geheißen und zum Mittrinken einge- 
laden. Fir ihre Gaſtfreundſchaft verehrte ex ihnen ein Handwerksſchild mit Stiefel und Krone. 
— Weininger, Sans: Das Wappen der niederländifchen Schuhflider. Weftermanng 
Monatshefte 20 (1866) ©. 620. Grenſer, a, a. D.: ©. 9, 

74 Die Leipziger Bäckerinnung rühmt fi, De vor Guſtav Adolf verliehenen „Schweden— 
jabue”. 1842 überfandte König Karl XIV. Johann von Schweden den Leipzigern eine getreue 

















Nachbildung der alten Fahne, — Vogel, Emi 
1631 dom, König Guftan Adolf bon Schweden 
Fahne. Leipzig 1842. — Während hier die Sage 


feit der Bäder in der Schlacht bei Breitenfeld (1631) berlichen worden, 


Ferdinand: Einige Worte über die im Jahre 
an die Bäcker⸗Innung zu Leipzig geſchenkte 
berichtet, die Fahne fei für a Tapfer- 

at Vogel auf Grund 


ee ihm befannter Duittungen über große Feuigetnen der Leipziger an die in Süd— 
14 


eutichland weilende ſchwediſche Armee (S. 13 Anm., ©. 


dag diefe Leiftungen der Anlap zur Yırözei 
folgen Bäder dieſes Verdienft in eine Kriegsta 
v1 ©. 158ff. 


nm.) zuerſt die Anficht vertreten, 
hung geweſen find. Intereſſant ift, daß die 
verwandeln. — S. auch Berlepſch, a. a. O. 


5 Über Zunftwappen allgemein vgl. auch von Maurer, Georg Ludwig: Gedichte der 


Städteverfaflung in Deutfchland. Erlangen 1870. 


I ©. 409ff. 


” Die Zunftgeſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts geht infolge der ihr eigenen Welt- 
anſchauung von der Annahme aus, daß ntaterialiftifche Bielfeßungen uͤrſprünglich in den Zünf⸗ 





ten maßgebend geweſen jeten. Darüber vgl. Ber 
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„Germanengut im Zunftbraud. 


n großen Handwerksmeiſtern, born den Künſtlern, 
hen der Zünfte berichtet. Sie jagt nur von den 
n, Volksſagenforſchung und Geſchichtsſchreibung 
1ksbekenninifſe find, entnehmen, welchen 
Reiches im Volke ausgeübt hat. 


überlieferung nichts von den einzelne 
Dichtern und Philofophen im den Neil 
wehrhaften Taten tapferer Zunftgenoffe 
fönnen aus diefen Zunftfagen, die Vo 


Einfluß das realpolitiſche Schickſal des N j 5 
ee ee diefe Sagen auch dor allen Dingen als Zunft⸗ a 
meinfhaftsfagen und nicht als Berufsfagen”®, Sie legen Zeugnis ab, n nn Se 
wert Kühnheit, Tapferkeit, Treue und Ehre ſchätzte, und find ein beachtenstver 
bekenninis alter, zünftiger, das heißt gemeinfchaftsgebundener ae — 
Die verbürgte Tatſache, daß ſich das Reichswappen wirklich im Beſitz einzel hie a 
befand (4. B. Schuhmacher, Bäder, Nebleute, Buchdrucker) vermag ich N ” re 
klären, daß die Handwerkerbünde ad) in Wahrheit ruhnireiche Waffentaten Vo 
Reich vollbracht haben. Ihre Wehrorganiſation bot die beſte Vorausſetzung dafür. 
Abſchließend können wir den Wahrheitsgehalt der Zunftſagen recht hoch en 
der Einſchränkung, daß die hiſtoriſchen Daten nicht wörtlich genommen - — Ei 
kann man aus ihnen weſentliche Auffehlüffe über den heidniſch⸗ religiöſen rſpru I 
Bräuche und über den Geift der alten Handiwerfergemeinfchaften gewinnen. Diefem h⸗ 


verhalt hat bereits der Altmeiſter der Volkskunde, Wilhelm Heinrich Richt”, Ausdrud 
verliehen: Die Zunftfagen find nicht Hiftorifch wirklich, aber ſymboliſch wahr. 


Der VHirſch BEE 
Zur Derbreitung und Bedeutung eines Sinnbildes 

Don Kari Theodor Weigel 
neue Aufnahmen aus dem volks⸗ 
in Ergänzung mehrerer früherer 
d Beibringung neuer Belege wird 
FEAR Überlieferung der Be—⸗ 


Wir bringen die nahftehenden, durch ‚wertvolle, 
tümlihen Sinnbildgut gejtüsten Ausführungen 
Beiträge. Durch Weiterführung der Forſchung und A 5 
es möglich fein, allmählih aus erzaͤhlender und bildli 


deutung eines Sinnbildes bis in jeine Urſprünge nachzuſpüren. 


Schriftleitung. 


Nach der Anſicht der Kunſthiſtoriker hat man ſich den — Ks er 
chriſtlicher Sehnfucht. Man bezieht ſich auf den Bfalm: „Wie der RN 
Waffer, fo ſchreit meine Seele nad) dir.” Romuald Bauerreiß in „Ar Re 
deutet — don dem Taufftein in Freudenſtadt im Schwarzwald ausgehen = S en 
in klügerer Weife aus. Auf diefem Tauffteine it dor dem Geäfe des Sirſches N 5 a 
mit einer Lilie abgebildet. Bauerreiß deutet die Lilie als „Kurzform“ des * e — 
und gibt an, daß der Hirſch (die chriſtliche Seele) don der Schlange Sn ünde) ge⸗ 
biſſen ſei und daher ein Heilkraut ſuche, das hier durch die Lilie — —— — 

Schon aus den älteſten Pflanzenbüchern ſind Hinweiſe auf jo che — — 
handen, die dem Hirſche bei Verwundung uſw. dienen. Ida Mueller in — — 
der Pflanze im Maul” (Bayr. Heimatſchutz 1929), verweiſt auf dies in a Be 
häufig dargeftellte Motiv. Es kann hiermit aber trotzdem nicht ne en 
der Hirſch num gerade als Sinnbild erfeheint, und wir haben hierzu eigentlic) 

77 Der Helt inni ä er ferne Oſten verherrlicht in ſeinen 
Sure ken men, ber in ne nate Auch die fpäte Zunft— 


fage erhält diejen aligernranifchen € — ehr ENTE 
® Di lich gefärbten Sagen einzelner Handwerfsg 5 „B. 
ee efogenı ln ebenfalls wertvolle Ergebniffe, muß aber einer 
fpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. ; 
2 a. a. O., S. 300. 
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Abb. 1. Hirſch auf einem Waffeleifen. Celle, um 1700, vielleicht älter 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


ge zur Berfügung, die bon Seiten der Mythologen angeftellt worden find 
an ni BR es — auf den Sonnenhirſch“ (1869) ſtellt auch die 
; v Hirſch dazu Fomme, mit der Sonne vergli 
kommt zu dem Ergebnis, daß ä i i — 
n n zunächſt einmal das zadige Geweih d ü 
müſſe, da die Worte „Hörner“ und „Strahlen“ i if Er ae 
3 „Hör „St im vediſchen Sanskrit gleichlauten. Er 
ae — u — Attribut des Hirſches als —— & 
— erſchiedene Stellen im Rigveda hin, die den Hirſch mit der Sonne 
Werner Schulte hat an Hand verſchiedener Wö ü s 
örterbücher das Wort „Hirſch“ rüftt 
— ee ER das Tier zweifellos nach feinem Geweih en 
gleichgeftellt mit „Geäft“ oder „Gehölz“, fo daß man auf den Ged ler Aonanen 
| > der „F ; anken fomm 
— — des Hirſches die gleiche ſinnbildhafte Bedeutung haben könnte, —* 
nn a — le Ausdrud noch herangezogen werden könnte, 
ücklich „le ois du cerf“ nennt, was außerdem dur das engli : 
er —— —— glaube, daß ein ſo königliches — der 
it beſonderer Beachtung bedacht worden iſt Daß dieſes Tier in je 
Frühjahr fein Geweih (Geäft) abwirft, daß fi in nern 
t , ich dann ein neues Geweih bildet, das m 
naturnahen Menſchen unbedingt als ein beſonderes Wunder erſchienen ſein, — 


* Sıhiller-Lübben: Mnd. Wb., 2. Bd 
i i t: Mund. Wb., 2. Bd. 1876: i Sirſchgewei 
— frangaise, 8. A er IE ee 
— nn en. der Indogermaniſchen Sprachen, Hrsg. von Julius — 
Iren % ker-. — Kluge-Göße, Eiymologijhes Wb., 11. Aufl, 1934. — Dt ; 
ing, Schleswig-Holfteinifhes Wb., 2.8, 1927, Sieden. o = 
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dem Wunder, das ſich im Kreislauf des Jahres am Baume zeigt, der auch feine Blätter 
abwirft und im Frühjahr neu entwickelt. Es wäre ſomit der Hirſch eine ausgeſprochene 
Geſtalt des mythiſchen Kreislaufes, des ewigen Stirb und Werde in der Natur. 

Kuhn Hat in der ‚obengenannten ausführlichen Unterfuchung über die Jagd auf den 
Sonnenhirfch die weſentlichſten Züge zufammengeftellt. Sn den Sagen um diefe Jagd — 
die fi mit dem Wilden Jäger ebenfo verbinden, wie mit dem heiligen Hubertus — wird 
vorwiegend an Sonn= und Feiertagen gejagt. Man muß daher vermuten, daß der Schuß 
an einem Tage liegt, der für den Sonnenlauf wichtig ift. Einige Sagen verweiſen den 
Schuß auf den Tag der Sommerfonnenmwende. Kuhn zeigt bei feiner Unterſuchung als 
Ergebnis der Jagd bzw. des Schuffes die ſcheinbare Vernichtung der Sonnenkraft, die in 
der Winterfonnenwende Tiegt, in ber Zeit dev Zmwölften. Daher Tiegen in dieſer Zeit 
zweifellos die vielen Bermummungen, hei denen vielfach Menfchen mit Hirſchgeweihen 
auf dem Kopf umherliefen, wie ſchon in den früheſten kirchlichen Verboten erwähnt iſt. 

Kuhn kommt zu dem Ergebnis, daß ſichtlich bei dieſen Umzügen, die zumeiſt als „un⸗ 
züchtig“ bezeichnet werden, eine Begattung der Hindin durch den Hirſch dargeſtellt wurde, 
wobei durch die geſungenen Lieder der heidniſche Charakter der Darſtellung weiter betout 
wurde. Er vergleicht damit engliſche Bräuche, bei denen Wodan als Reiter mit Pfeil und 
Bogen im Umzuge dargeftellt wurde; begleitet von weiteren Perſonen, die mit Rentier⸗ 
häuptern auf den Schultern einen Tanz aufführten. 

Mit diefen Unterfuchungen ſcheint auch eine Nachricht übereinzuftimmen, die J. N. 
Sepp „Das Heidentum und deffen Bedeutung für das Chriftentum“ (1853) “übermittelt. 
Er bezieht fich dabei auf einen Bericht Dlafs des Großen von Schweden, bei dem aus⸗ 
drüdlich von einem Zuge von Menjchen ge- 
ſchrieben wird, die einer Herde bon Hirſchen 
vergleichbar ſeien, die außerdem mit Hirſch⸗ 
geweihen ausgeſtattete Humpen zu Tiſche 
trügen. Dieſe Humpen wurden, wenn ſie 
ausgeleert waren, auf das Haupt geſetzt und 
ein Reigen im Kreiſe herum getangt. Dlaf 
Magnus zeigt in feinen bekannten Werke 
„Hiſtorien der mitternächtlichen Völker“ 

(1583) dieſen Brauch im Bilde. 

Diefe Vermummungen bezeugen Tichtlich 
den Wunfch nach neuem Leben, fie find da- 
her auch in der Fasnachtszeit zu finden. Das 
Handwörterbuch des Deutſchen Aberglau- 
bens” verweift auf einen Brauch im Dorfe 
Rosrütti in der Schweiz, bei dem in diejer 
Zeit ein Hirſchkönig gewählt wird, dem mar 
ein Geweih auffegt. Solche geweihten Mas— 
ten Tennt man auch aus dem Werdenfeljer 
Lande. Sichtlich find Ähnliche Bräuche euch 
noch im indogermanifchen Raum vorhanden. 

Brof. Vuja aus Cluj in Siebenbürgen be⸗ 
richtete auf dem internationalen Volkskunde 
kongreß in Belgien 1930 über einen der 
artigen Brauch, der mit ſehr altertümlichen 
Zügen auch heute noch geübt wird· Abb, 2. Lebensbaum und Hirſch, Urne von Groß— 

Die Unterſuchungen Kuhns haben er— —— Mm — 900 d. Bin i 

geben, daß bei Germanen und Indoariern Aufn. Ahnenerbe (Sehmanı) 
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Abb. 3. Hirfchdarftellung von der Burg 
Anhalt, 10. Ihd., jetzt Schloß Ballenftedt 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


ein gemeinſamer Mythos vorliegt, bei dem der Sonnengott als Hirſch auftritt und vom 
Jäger (dem Wilden Jäger) verfolgt wird. Der in der Sommerſonnenwendszeit ange— 
ſchoſſene Hirſch verendet in der Winterwende; doch zeigt der Mythos gleichzeitig, wie 
da3 neue Leben, der neue Sonnenhirich erwartet wird. In Indien tritt eine Verſetzung 
diefer Mythengeftalten unter die Sternbilder ein, die auch bei den Griechen nachweisbar 
tft. Bei den Germanen haben fich ſichtlich Spuren davon erhalten, auf die Otto Sieg- 
fried Reuter ebenſo hingewieſen hat wie Otto Haufer in feiner Edda (1926). Diefen 
Völkern muß alfo die Kenntnis und Deutung des Sonnenjahres gemeinfam geweſen fein. 
Aus dem Bereiche des deutfehen Volksglaubens ift befonders der Schuß in die 
Sonne als wejentlicher Zug feſtſtellbar. Es ift verfchiedentlich belegt, dab man „Frei— 
ſchütz“ werden Eonnte, wenn man auf die Sonne, den Mond und die geweihte Hoftie 
einen Schuß abgab. Es mußten dabei aus der Sonne drei Blutstropfen herabfallen und 
die Hoftie fich in den Ehriftus perſönlich verwandeln. Daneben ftehen die Sagengruppen, 
die den Schuß auf den Hirſch mit dem Kruzifix in den Mittelpuntt ftellen, wobei der 
Hirsch mit dem Kreuz ebenfo wie die Hoftie ſcheinbar hriftliche Elemente find, während 
der Schüke durch das Mythengut die Ge— 
ftalt eines heidnifchen Gottes verrät. Das 
dritte Biel, die Sonne, ift jedenfalls nicht 
mehr Hriftlich, Simrod Hat zuexft in feiner 
Mythologie nachgewiejen, daß der Hirfch die 
Sonne bedeutet, daß außerdem der Hixfch 
dem Freyr heilig geweſen ift, wie anderer- 
feits die Identität Freyrs mit der Sonne 
angenommen werden kann. Gerade die indo— 
ariſchen Überlieferungen zeigen uns wieder, 
wie auf den Gott in Tiergeftalt (in die ex 
ſich felbft verwandelt hatte) Jagd gemacht 
wurde, wodurch die Sagenftoffe umferer 
Landſchaft deutliche. Erklärungen finden 
fönnen. 
J. N. Sepp fchreibt in „Die Religion der 
alten Deutfhen” (1890): „Auf Island 
heißt der Vogelbeerhbaum der ‚heilige Baum‘ 
und trägt die Sage, ex fei aus der Blüte 
zweier Gejchivifter, eines Fünglings und a 
einer Jungfrau erwachſen. Man beftedt in Abb. 4. Ofenkachel mit Hirſch und Sechsſtern. Mu- 


£ R —— A . jeum Lyck, Oftpreußen, 19. Ihd. 
der Weihnacht ihn mit brennenden Lichtern, Aufn. difnenexbe (lien NE 
816 





Abb. 5. Filetarbeit auf Brautlafen. Mufeum Lüneburg 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


Hinzu fommt ein Hirſch (Zwölfender) als Sinnbild des Jahreslaufes.“ Von diefer Feit- 


telıng aus gewinnen wir eine Verbindung zu verſchiedeuen Hinweiſen auf den Hirſch 
ee Sf Bing ſtellt in feinen Unterfuchungen du) feft, dab ee 
Hirſch als Synonyme derjelben Bedeutung mebeneinanderfichen. Im Solar {od wirt a 
drücklich vom „Sonnenhirſch“ geſprochen, wie auch die Hörner des Hirſches — 
liche Erwähnung finden und als „in den Himmel vagend“ bezeichnet — 5— 
Geweihſtangen dieſes Sonnenhirſches „ällt Tropfen um Tropfen die näl a‘ ns . 
des Weltenbaumes herab auf die Erde und ſpeiſt alle Flüſſe“, wie auch aus A a 
Hirſche im Grimnismal gejagt wird, daß er vom Wipfel des Weltenbaumes a — A 
Felszeichnung von Foſſum ift der Hirſch in Begleitung von zwei Menfihengef a) — — 
geſtellt, von denen Bing annimmt, daß ſie die Stelle aus dem Solarljöd paßt, in 
es hei , daß zwei den Sonnenhirſch zügelten. . 
e — — in ſeiner Arbeit „Der Kultwagen von Strettweg und a 
(1918): „Sch glaube, daß wir in dieſem ungweifelhaft heiligen Hirſch an en 
gegenſtänden der Hallſtätter und der Latene⸗Periode denſelben Hirſch u wie 
Felszeichnungen von Foſſum und von Lilla Gerum, und daß wir ihn mit A 
hirſch des Solarljödß ... gleichfegen dürfen.” Ex Stellt eine Reihe vorgeſchichtt — irſ 
darſtellungen zuſammen, die wir aus unſerem Material heute bereits — önnen. 
Die Funde gehen über das germaniſche Gebiet hinaus und dürften vermutlich En 
indogermanifchen Raum umfaffen. Weder in der altägyptiſchen noch in der altba 
ſchen Landſchaft iſt der Hirſch zu finden, und er tritt auch im Mittelmeerraum 3 = 
dem Eindringen nordiſcher Menfchen auf, worauf in „Germanien“ 1939 Heft o 
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Mud in feiner Arbeit „Nordiſche Jahreskreisſymbolik in Troja I/II“ ausdrücklich hin⸗ 
weiſt. Aber nicht nur Darſtellungen der Jagd oder des Hirſches auf Gefäßen ſcheinen 
eine Verbindung zu den germaniſchen Glaubensbegriffen zu geben, ſondern wir finden 
auch, wie Volkmar Kellermann in ſeiner Arbeit „Der Hirſch im germaniſchen Volks⸗ 
glauben der Vorzeit“ (Germanien“ 1988, 1) nachweiſt, gelegentlich in vorgeſchichtlichen 
Gräbern Hirſchſchädel oder Stücke von Hirſchgeweihen. Beſonders wichtig aber ſcheint mir 
ein Fund zu ſein, den A. Ruſt in ſeinem „Grabungsbericht der Ahrensburger Stufe” 
Mache. Blatt f. deutfche Vorgefchichte, 1936, 10/11) befannigibt. Er hat am Ufer eines 
ehemaligen Teiches einen über 2 Meter langen Pfahl aus Kiefernholz gefunden, auf den 
ein Renntierſchädel aufgefeßt war. Er knüpft davan die Vermutung, daß die Aufrich- 
tung diefes Pfahles mit dem nach oben weifenden Renntiergeweih ein ausgefprochenes 
Frühlingsſymbol darftellt, ein Zeichen des auffteigenden Lebens. (Offa 1). Damit wäre 
die ältefte, alfo mittelfteinzeitliche Verwendung eines Geweihes in ausgefprochen kul⸗ 
tifchem Brauche feftgelegt. 

Wie das Chriſtentum die Bedeutung des Hirſches im Glauben des Volkes erkannt hat, 
geht aus den vielfachen Verwendungen des Hirſches in der kirchlichen Legende und als 
Attribut der Heiligen hervor. J. v. Radowitz zeigt in der „Stonographie der Heiligen” 
(1852) eine Fülle mehr oder weniger befannter Heiliger und Märtyrer, die ausdrüd- 
liche Verbindung zum Hirſche oder zur Hirſchluh Haben. Die Beziehungen des Huber— 
tus oder Euſtachius zum Hirſch find durchaus tennzeichnend für die Angleichung durch 
die Kirche. Es ift nachgewieſen, daß in den älteren Darftellungen der Lebensläufe diefer 
heiligen Männer der Schuß auf den Hirſch überhaupt Feine Erwähnung findet, fondern 
ſpäter exft in klarer Mbficht eingefügt wird. Es jet hier auf die Arbeit von A. Beder 
„Hubertus und fein Hirſch“ („Bermanien” 1936, 5) verwieſen. 

Eine defondere Gruppe don Sagen und Mythen des indogermanifchen Kreifes weiſt 





Abb. 6, Die Hirſche am Lebensbaum als Säulenkopf. Schwäbiſch Gmünd, um 1200 
Aufn. Ahnenerbe (Beige 
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Abb. 7. Schnigerei über dem Hoftore in Helmarshauſen a, d. Wefer 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


r i ä in die Hi intritt, die 
. Spieß? auf, bei denen die Verwandlung eines Mädchens in die Hinde eintritt, ; 
— aan Ich glaube, da dieſe Gruppe nicht in nl — 
menhang mit den Sonnenhirſch ſteht, der fh aus den aufgeführten, Beifp 
ein Lebensfinnbild des nordifchen Kulturkreiſes erweiſt. —— 
ag: Der übereinſtimmende Ausdruck „le bois du cerf” un engli „he 
— se Hirſchgeweih erklärt vielleicht den merlwürdigen ne 
ae. beam (as. b6m, ahd. boum), — ee 
Es iſt denkbar, daß der „Hauptbaum“, da— Gewei 
een gebildet hat: die Zweige des „Hirſchbaumes ech e 
Sonnenhirſches gemäß, als Strahlen gegolten haben. So erſcheint de 
den oben genannten eddifchen Schilderungen: i 
So ragte Helgi aus der Helden Schar, 
wie der edle Stamm der Eiche im Dorn, 
wie der mächtige Hirſch im Morgentan 
über alfes Wild da3 Gemweih erhebt, 
daß auf gen Himmel die Enden glänzen. 
(Helgafvida Hundingsbana II, 38; 
nach Genzmer, Thule I, ©. 150, Str. 34). 


i i ühlicht der Sonne glänzt, mit der 
das ragende Geweih des Hirſches, das im Frühlich 
— Dorn —S— wird, ſo deutet das vielleicht auf die Vorſtellung vom 
bois du cerf‘; die „zum Himmel glänzenden Enden’ mögen wörtlich nr englifchen 
‚head beams” in der Bedeutung von „Haupt-Strahlen“ entfprechen. P —— 
2 Vortrag auf der Tagung der Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Volkskunde, Braunſchweig 


— Zeit im Druck. 
1938. — Zur Zeit im er 






































































































































Derzog Widutind zum Gedächtnis 


209.2. Plaßmann 


Unter den großen Deutſchen gibt es Geftalten, deren Größe jo überragend ift, daR fie 
ſelbſt in folchen Zeiten, die ihrem eigentlichen Wollen fremd oder gar feindlich gegenüber- 
Ttanden, als Größen exfter Ordnung befannt und geachtet blieben. Die herrſchende geiftige 
Macht mußte dann freilich eine eigene Überlieferung jehaffen, die die Größe unangetaftet 
ließ, dafür aber dem Großen, der dem Volke unvergeßlich blieb, ein fremdes Gewand 
überzog und ihm gar Symbole in Die Hand gab, die in fremden Gärten gewachfen waren 
und ihm eine Aufgabe zuwiefen, die im beiten Falle eine Nebenaufgabe geweſen war. 
Ehe diefe Macht einen großen Mann eindeutig zum Gegner erflärt, um ihn dann mit 
allen erdenklichen teuflifchen Zügen zu verfehen, tut fie ihr möglichftes, ihn unter ivgend- 
einer Lofung doch in den eigenen Bereich einzubauen. Bei einigen großen Deutfchen ift 
ihr das feheinbar gelungen; obſchon das wahre Bild immer wieder durch das künſtliche 
Gewand durchſchimmert und obſchon der Geift des Volkes unter aller frommen Ver— 
hüllung mit fihevem Spürfinn den echten Gehalt herausfühlt. 

Zu den erfteren, den hoffnungslojen Fällen, gehört unjer großer Dietrich von Bern: er 
ift eindeutig als Heide und Mann Wodans in den Firchlichen Mythos übergegangen, dem 
man übrigens für diefe Unverföhnlichkeit nur dankbar fein kann. Denn um fo unverfälfch- 
ter lebte jein Bild in den Sagen und den Herzen aller Germanen taufend Yahre nach 
feinem Tode, ja bis auf den heutigen Tag. Zu feinen Gefolgsleuten gehört Radbod, der 
Sriefenkönig, der bei feinen Ahnen jein wollte, und mochten diefe von den Prieftern in 
ihre Hölle verfegt fein — vor dem Frieden des Sippengrabes Hatte auch diefe ihre 
Schreien verloren. Es gibt andere Männer, die auf einer ungewiſſen Grenze zu ftehen 
ſcheinen; ihr volfhaftes Teil ragt in jene germaniſche Geiſterwelt hinein, aber ihr gefchicht- 
liches Bild ift von den Koſtümen einer jpäteren Zeit umkleidet, jo daß jelbft dev un— 
befangene gefchichtliche Blick Mühe hat, feine wahren Züge wiederzuerkennen. Zu diejen 
Geftalten gehört in gewiffen Sinne König Heinrich, zu ihnen gehört unzweifelhaft auch 
der Herzog Widukind. 

Es ift wenig, was wir von diefem großen Vorkämpfer des Germanentums wiſſen, dev 
nach 800 Fahren den Freiheitsfampf des Arminius erneuerte, der aber, weniger glüdlich 
al3 jener, an der veränderten Zeit und daran feheiterte, daß es germanijche Waffen 
waren, gegen die er zu kämpfen hatte. Daß er troß des ungünftigen Ausganges jeines 
“ Kampfes in feinem Wefen al3 germanifcher Freiheitsfämpfer begriffen wurde und als 
folcher in die volfhafte Sage überging, das zeigt, daß dies Volk fich mit feinem Kampfe 
einig fühlte; daß e8 zimar mit dem Ausgange ſich abfand, aber das Wollen unverändert 
teilte, das den großen Führer jahrzehntelang zum Widerftand getrieben hat. Es beweiſt 
auch, daß e3 ihm die Aufgabe dieſes Widerftandes nie und nimmer als Verrat oder als 
Aufgabe feines Wollens angerechnet hat, fondern als ein Weichen por der übermächtigen 
Notwendigkeit, den Kern feines Volkes vor völliger Vernichtung zu bewahren. 

Es ift eine unmittelbare, volfhafte Tiberkieferung, die bis in Die Zeit feines großen 
Kampfes zurückreicht; das beweiſt dem Sprach und Sagenfundigen der Name, unter dem 
der Herzog der Weftfalen und Engern in der Sage fortlebt: Herzog Weking. Wäre näm— 
lich die Sage erſt aus gelehrter Überlieferung wieder unter das Volk gekommen — wie 
e3 bei der Karlsſage zum großen Teile der Fall ift — jo Hätte auch fein Name eine der 
urſprünglichen Form Ähnlichere Geftalt behalten. So aber entipricht jein Name dev Form, 
die er auch als Eigenname in feinem Vaterlande heute hat. Ja auch die weſtfränkiſch— 
romaniſche Heldenjage ‚hat feinen Namen in eigentümlicher romaniſcher Umbildung 
bewahrt: in ihr ift Herzog Guiteclin der große Gegenjpieler Karls, und er Hat dort 
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— Aufn: Manfred Chr gbithfielte Herford 
Abb. 1. Die Widukindgedächtnisſtätte in Enger 


bezeichnenderweile keinerlei Neigung, fich dem Kaifer und dem Chriſtengott zu unter- 


werfen. "W j r 
— einmal in Ravenna in dem Grabmal des großen Gotenkönigs weilte, der ſpürt 


i ven Dediftein dieſes ſpäten Hünen— 
trotz der romaniſchen Umgebung unter dem ungeheuren 
ſeinen germaniſchen Geiſt, der ihn — ne — N 
ögli ir n ül 
man unmöglich das Gewand des frommen irchenfürſten — 
r XF s⸗Kirche zu Enger bei Her 
28 am Grabe des großen Sachſenherzogs in der Dionyſiu— tirche zu \ ei 
i eifti ich hier bemüht, den Volksführer, der ſich um 
in Weſtfalen. So eifrig hat man ſich hier It, d — — 
Volkes willen unterwarf, auch nachträglich und für immer in jein ee 
rwer i Grabe eines trotzigen germaniſchen Recken 3 
zu unterwerfen, daß man nicht am en N an 
3 frommen Rlofteritifters un p 
glaubt, ſondern an der Gruft eine Klo 3 — m 
irchli : der altſächſiſchen Frilinge für ſich 
ſtark hat kirchliches Wollen den Führer Itſäch rn 
i ichtlich Denkender ſich diefen Mann noch) J 
genommen, daß kein oeſchichtlich a —— 
einem trodestrotzigen Freiheitskampfe vorzuſtellen vermag. es 
i iſter i i it fei durch diefe Verhüllung durchſchimmern 
dige Geiſter immer wieder mit feinen d j ee el 
äfti Kaiſer Karl IV, den man wo 
Weſen beſchäftigt. Denn was konnte — = —— 
i ‚hundert ſonſt dazu veran aſſen, di 
dernen Herrſcher genaunt hat, im 14. Jahrhund + jonft i ; a 
vs a erneuern zu laſſen; denfelben Sſer übrigens, der dem weſtfäliſchen 
i chte neue Zielſetzungen und Aufgaben gab? . s 
es he Zeit, die den verſchütteten und — ee 
viönlichtet ieder i t zuteil werden läßt, auch hier 
Werten und Berfönlihfeiten nieder ihr Rech u Bu 
i e germant irklichkeit drängt. Dazu find in erſter Linie ji 
Wiederherſtellung der germanifchen Wirt azu ——— 
ie i i i i d die im großdeutſchen Reiche 
vufen, die in feiner engerifhen Heimat wohnen um 1 uf ® 
t r stand in Geftalt der germaniſchen 
ä d erfehung und Überfremdung ben Widerſt 
ee So war es ein ſchöner Gedanke, daß Heimatfveunde, Bewegung 
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la al Königs und Kaiſergeſchlechtern 
und Behörden den Entfehluß faßten, unmittelbar neben der Kirche von Enger mit dem Wie das Blut Widukinds — a ae ee = genau zivifehen geſchicht⸗ 
Grabe des großen Herzogs eine Widukind⸗Gedãchtnisſtätte aufzubauen, die dem Befucher - weitergelebt und gewirlt hat, da Überlieferungen unterfeheidet. Es galt lange Zeit 
jener urgermanifchen Landſchaft das wahre Bild des Herzogs und Volksführers feiner — lichen, wahrſcheinlichen —— deutſche König und Kaiſer von Widukind abſtammen 
Zeit und feiner Taten vor Augen führen ſoll. Ein ſchönes weſtfaliſches Fachwerkhaus be⸗ nn als ungeſchriebenes Geſetz — —* Ar Ur⸗ Urenkelin Mathilde von Enger zurück, die 
herbergt dieſe Gedenkſtätte, die weder ein Muſeum noch ein Archiv fein foll, ſondern eine mußte. Fall alle gehen auf Widufi Ottos des Großen. Es gibt aber Heute noch manche 
Stätte der Beſinnung und der Erkenntnis. Gemahlin Heinrichs J. — lin "die mit großer Wahrfcheinlichteit den Herzog zu 
Am 8. Juni iſt diefe Gedächtnisftätte mit einer ſchlichten und eindrudsoollen Feier ex- i weſtfäliſche Bauern⸗ und Bürgerfan 
öffnet worden. Amtsbürgermeiſter Brune, Bürgermeiſter von Stadt und Amt Enger, | ihren Ahnen rechnen· 3 Dionyſius-⸗Stiftes Enger, deſſen älteftes Stüd bis in die 
begrüßte die Gäfte und eröffnete die Feierftunde im Saale des Hotels „Herzog Widukind“ Bon den großen Schäben des 3 er nur getreue Nachbildungen gezeigt werben; der 
mit einer Anfprache, in dev er Zweck und Wefen der Gedächtnisftätte darlegte. Der Land- . geit Widukinds zurückgeht, — kam, iſt im Jahre 1876 für einige tauſend Mark 
rat des Kreiſes Herford Hartmann, würdigte in ſeiner Rede die Geſtalt des großen Schatz ſelbſt, der paer EAN — nachdem er taufend Jahre eine Bier der weſtfäliſchen 
Sachſenherzogs, der uns heute wieder beſonders naheſteht, da das Dritte Reich ſeinen nach Berlin verſchleudert Kar eit der Dynaſtenkämpfe führt die Geſchichte dev Burg 
Kampf für Freiheit und Volkstum und gegen die Uberfremdung durch feindliche Geiftes- | Heimat gemwejen var. — = a zux Lippe war und im Jahre 1305 don deren 
möchte in vollem Umfange wviederaufgenommen hat, um ihn zu fiegveichem Ende zu füh- Enger, die zuletzt Reſidenz ER m „Burg und Ort Enger“ enthält Zeugniffe und Bil— 
von. 4p-Unterfturmführer Dr. Kaifer, dev fiellvertvetende Reichsgefhäftsführer des Gegnern zerftört wurde. Der Mr  Wibutinb-Gites. 
„Ahnenerbes“, überbrachte die Grüße des Reichsführers 4%, der die Schirmherrſchaft über der für die Gefchichte dieſes alte 


i i ck mi Iten Herzog 
das heutige Gefchlecht jo ſtark mit dem a Se 
die. Gedächtnigftätte übernommen und ihre Errichtung weſentlich gefördert hat. Direktor Kaum etivas anderes aber verbindet a ee auch große geſchichtliche Wahrſcheinlich⸗ 








Veit, der Hauptmitarbeiter an der Gedächtnisftätte, der in fleißiger Arbeit eine Menge wie die Satielmeier-Höfe, die nad) . Gefolgsleute zurückgehen. Dieſer Üiberlieferung, die 


von Urkunden und Anſchauungsgegenſtänden zuſammengetragen und zu einem lebendigen keit innewohnt) auf — EN die Nachfahren der Getrenen Widukinds fah und 
Ganzen vereinigt hat, Tegte dar, daß die Gedächtnisftätte weniger dem gelehrten Gefchichts- in den Sattelmeiern feit Ja — aum gewidmet. Unter den Vorrechten und Bräu⸗ 
kundigen als den einfachen deutſchen Volksgenoſſen dienen ſoll: „Wir wollen in der Ge— heuie noch fieht, ME DeE Salt ei feiner Einzigartigkeit wegen der Brauch der Beſtattung 
dãchtnisſtätte in der Hauptſache unfere Befucher an den Taten unferer ſächſiſchen Vor⸗ chen, die dieſe bis Heute a I * ——e— 

fahren begeiſtern; denn das Beſte am der Geſchichte ift ja bon ieher die Begeiſterung ge- eines Sattelmeiers hier ausführ tee in Enger die Gloden zur Mittagsftunde 
ivefen, die fie weft, Wenn ein Sattelmeier geſtorben iſt, BR in ber Die Gfoden fonft nur am 

Aus den Ausführungen des Redners fei noch folgendes hervorgehoben: Wir haben j von 12 bis 1 Uhr. Das st ge ——— erklingen. Kür die Leichenfeier wird 
feinevlei Anhaltspunkte dafür, wie Widukind wirklich ausgefehen hat; alle Widufind- 6. Januar, dem angeblichen Tobesiag " 
bilder und -plaftifen find Phantafiegebilde, aus dem Geiſte der jeiveiligen Zeit geboren, 
und fo tragen fie auch das Gepräge ihrer Zeit. Das gilt befonders von der älteften Widu⸗ 
Kind-Darftellung, der Grabmalplaftif aus dem 11. Jahrhundert. Sie hat dem hriftlichen 
Zeitgeift gemäß den harten Kämpfer zu einem ſegnenden Kicchenfürften umgebildet. Im 
Gegenfag dazu ift im exften Raume der Gedächtnisftätte eine Büfte des Herzogs aufge 
ftellt, von einer weftfälifchen Künſtlerin geichaffen, die ihn als fchlichten germanifchen 

“ Kämpfer darftellt, jo wie wir ihn heute fehen. Um Widukinds wechſelndes Bild durch die : 
Jahrhunderte zu verfolgen, ift unter dem Thema „Widufind im Lichte der Jahrhunderte“ pr = Ohrringe 
eine Sammlung von Darftellungen aus alten Schriftwerken zufanmengeftellt, die den eUmgd Terpnfg 
Herzog als Kixchenfürften, aber auch als Kämpfer und König zeigen. Auch die Dar- ' Foren : 
ſtellung aus der Jahrhundertwende, das Denkmal vor der Kirche in Enger mit feinem : 
Ablerhelm und feiner theatralifchen Haltung, entjpricht nicht mehr dem Empfinden un- 
ſerer Zeit, Die ſchlichte Kämpfergeftalt ift in der neuen Büfte weit beffer erfaßt, 

Die Sagen, die heute noch im Volke über feinen großen Herzog umgehen, find auf 
Tafeln zu einem Sagenkranze zuſammengeſtellt, einem holzgeſchnitzten Eichenkranz, der 
nicht nur das Fortleben der Sagen zeigen, ſondern dieſe durch die Beſucher auch wieder 
lebendig machen und von Mund zu Mund weitergeben ſoll. Was die fränkiſchen Ge— 
ſchichtsquellen von dem dreißigjährigen Freiheitskampfe der Sachſen berichten, iſt in dem 
„Raum des Kampfes“ dargeftelli: eine Karte umreißt die Gebiete, die die Sachjen vor 
Beginn dev Kämpfe innehatten. Für jedes Kriegsjahr von 782-785 find die Kriegszüge 
mit den Kampf und Lagerftätten auf je einer Karte aufgezeichnet. Nachbildungen bon i ; 
Waffen und Kriegsgewandungen vervolfftändigen das Bild, Die fogenannten Kapitulare Aufn: Manfeed Chefnrtt, Mreisnifteite Gerforh 
über Sachfen, die Blutgefete bon 782, geben diefer Kriegsgefchichte den düfteren Hinter- : Abb. 2, Dortelung der Sachfentriege . 
grund. 323 
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d ” zoy H 
ee, auf der Deele feines Haufes unter dem fogenannten Leichenbalfen 
— —— der en haut ein gefatteltes Pferd in die geöffnete Deelen- 
5 agen mi vohbunden fteht bereit, um den Sar 3 Sechs 
Pferde ziehen diefen Leiterwa . Kirı ; Sr en 
gen zur Kirche, gefolgt vom fiebenten, de Iten 9 
In der Kirche zu Enger wird der Sar; . i an 
9 g dor dem Chor niedergejeht, gewiſſer 
den berftorbenen Sattelmeier finnbildlich i ee 
h Abſchied nehmen zu laffen von d ührer 
ſeiner Ahnen, von Widukind, der j ct i i a en 
hnen, ja dort in der Kirche zu Enger ruht. Währ 
Trauerfeier ſchaut das gefattelte Pferd in die geö ine ae 
i — ie geöffnete Kir ür. Es ſpä 
—— In Grab, wenn der Sarg darein — a 
er fühlte fich hier nicht an die Totenfeiern erinn die t i 
ex 1 T ext, die in germaniſchen Dicht 
—— werden? Bei dem geſattelten Roß darf man auch — er ee a 
: In we a = fähfifchen Stammes ein wichtiges Merkmal 
J on Karl Hucke bei der Kieler Tagung des „A = 
Wappentier Widutindg fchmiüct ja heut ehe Bean ne 
ee ſch ja heute noch die Wappen Weſtfalens und der anderen 
9 übri 8 
De nn Es — Landes erzählt ein ſippenkundlicher Raum, 
ter ı er Lebenskraft manches alten Bauerngeſchlechtes zeugt. Es iſt fi i 
eye Haufe, * ee unermüdlichen Kämpfer Widufind geieiht ih, — 
en ihre Erinnerungsſtätte haben, die in dem letzten Ke 
Volksreich und im Weltkriege ih a oe 
2 ge ihr Leben gelafjen haben. Der Ehre d 
tft don der Arbeitsgemeinfchaft für die Widufi icstmisftärte eingerichte — 
nd-Bedächtnisftätte eingerichtet und ⸗ 
geſtattet worden: die Namen der im Weltkrie : — 
ge Gefallenen aus dem A i 
= Pergamentblättern eines handgefchriebenen Buches — N 
— ie - an durch die Stadt zur Widulind-Gedächtnis- 
A andrat und dev Amtsbürgermeifter mit einem Weiheakt die Erd i 
vornahmen. Die Befucher Ionnten fich davon übe in di al 
ie Bel rzeugen, daß in dieſem Haufe 
Male dem Gedächtnis des großen deutfchen Volksfü i ü en 
Nale sführers eine würdige Stätte bereitet i 
die fein Beſucher mehr verl i i s ee en 
— a hr verlaffen wird, ohne von dem Geiſte des Herzogs einen Hauch ver- 
Drei Gräber find es, die den altjächfiichen S 3 
Drei j r tamm und das ganze deutfche Volk ein- 
—— en mahnen. Sie weifen bon Weiten had ten: a us &- 
ätte des Herzogs Widukind in Enger; dag Grab und di er i * 
Heinrichs J. in Quedlinburg und das Grab B —* es 
1 es großen Preußenkönigs der ! 
deffen Werl vor allem auf dem der beiden großen eng) —— if — 


Nun aber die weil wir nichts gantzes von der alten Teutſchen nation mögen han, 
woͤllen wir dannocht dag klein wenig vnd die ftück, die wir dabon finden nit taffen 
verderben, [under zuofamen lefen vnd in eeren halten, dann eg trifft an die ere unſers 
vatter lands und unfer borfaren, fo bor taufend ja zwei taufent jaren diß land 
vngewont hand, vnd durch manch mittel perfon ung geboren, vnnd durch bil herte 
arbeit das ruch vnd einoͤdig ertrich gefchlacht vnd fruchtbar gemacht, dag fie wild 
md wuͤſt zuom erften gefunden vnd ingenommen hand. Sie hand ung für gefochten 
vnd unfert halt übel zeit gehabt, big fie dag onerbauwen ertrich zuo gericht hand, 


vnd zuo menfchlicher wonung gefchickt gemacht. 
Sebaftian Auͤnſter 


— — — — —— — — —— — — 








Heiſchebrauch, Schatzſuchen und die 
Schwurhand 
Von Otto Paul, München 


Die Ausführungen von A. Schulte über 
„Germaniſches Kulturerbe im Frühlings⸗ 
brauchtum Weſtfalens“, Germanien 1 
%. Bd. 1, 1939), Seite 116—129, haben 
mir einige Brauchtumsrefte ins Gedächtnis 
erufen, von denen ich in meiner Kindheit 
Dörte, Sie find heute nicht mehr lebendig 
und wohl nie aufgezeichnet worden. Da 
auch die geringfte Kleinigkeit zur Erkennt⸗ 
nis unfever völfifchen Kultur beitragen 
kann, fo will ich das einft Exlanfchte bier 
mitteilen, um es der Vergeffenheit "zu ent- 
reißen. 

1. Sn der Sugendzeit meiner Mutter, 
um 1860, war in deren Heimatftadt Grei⸗ 
fenhagen bei Stettin noch ein Fasnachts⸗ 
brauch üblich, der an den „lüttte Faft- 
obend” in Weitfalen erinnert. 
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eine Schar bon “Kindern durch den Ort. 
Jedes trug ein Gerät, um Gaben daran 
aufzuhängen, entweder eine Altgabel, wie 
&.120, Abb. 4, oder ein Kreuz, ähnlich wie 
ouf Abb.5. Das nannte man ein Splett. 
Beim Gabenfammeln wurde ein langes 
Lied gefungen, in dem bie Kinder die ber- 
Ichiedenften Nahrungsmittel ee Die 
Strophen, an die ſich meine Mutter noch 
erinnerte, lauten: 


Hibbeldepibbel up min Splett, 
Ander Johr 18 't Schwin jod fett. 
Fra Wirtin jeben's ung 'ne Wuft, 
Denn hebbrt wi unfe Luft. 

Uns jeht's wohl, uns jeht's wohl. 


Fra Wirtin, jehn S ung 'n Ei, 

Denn machen wir fein Jeſchrei. 

Fra Wirtin, jebn S' uns ne Tonne Bier, 
Denn bleiben wir noch bis morgen hier. 
Uns jeht's ... 


Hoch in de Hüſt, 

da hangen de langen Wüſt. 

Fei Wirtin, jebn & uns de langen, 
Und de korten laten Se bangen. 
Uns jeht's... 


Hr Wirtin, jehn S' uns ’n Schmeinefopp, 
Der paßt jut in unfern Topp. 
Uns jeht's ... 


Die Kinder bekamen dann Backwerk, Wurſt⸗ 
enden und andere Eßwaren. Die Bäder 
richteten zu diefem Tage befondere Bregeln 
her, die Faftenbrekeln, die die Hausfrauen 
gerade für diefen Zweck fauften. In man⸗ 
hen Haushalten wurden auch Kringel ges 
baden zum Berteilen an Die Heifkhenpe 
Jugend. 

Daß das Lied nicht nur Bitte um Ga— 
ben, fondern urfprünglich auch Glückwunſch 
für den Geber bedeutete, geht aus der zwei⸗ 
ten Zeile der erſten Strophe hervor. Der 
‚rau Wirtin’ foll das fommende Jahr 
ein fettes Schwein bringen. Es hängt offene 
bar hiermit auch der Sinn des Kehrreims 
„Uns jeht’3 wohl, und jeht's toohl” zuſam⸗ 
men. Die Sänger meinen nicht nur ſich 
jelbft, fondern die ganze Gemeinſchaft, was 
ich vor allem auf die Spender beziehen Toll. 


2, Germanien 11, Seite 126, find fol- 
gende Volfsfieder erwähnt, die bei Früh⸗ 
Tingsfeiern gefungen wurden: 


„Es Ttehn zwei draußen vor der Tür, 
Die noch fo einfam wandern, 

Mach auf, mach auf die Gartentür, 
Wir haben noch mas zu fuchen. 

Dies ift mein Schab, den ich fo lieb', 
Den ich fo herzlich liebe. 


Komm, reich mix deine rechte Hand, 
Die Unke auch zum Unterpfand, 
Denn geftern war ein Feiertag, 
Den wollen wir heut noch feiern.” 


„Sammer, Jammer, höre zu, was ich euch 
will fagen, 

Hab verloren meinen I auf Lamberti- 
Abend. 

Wil mal gehen, um zu fehen, ob ich ihn 
nicht finden kann. 

Sehet, diefer iſt mein Schatz, den mir Gott 
gegeben hat. 

Falle nieder ihm zu Füßen, feine Hand zit 
Kiffen.” 


Das Motiv vom berlorenen Schab, der ge 





fucht werden muß, fommt auch ganz ähn- 
325 




















































































































lich wie in dem zweiten Lied in einer Kin- 
derſtrophe dor, Die man um 1900 oft bei 
einem Streisfpiel in Berlin hören konnte. 
Mehrere Kinder ftellten fich in einem Kreiſe, 
Sefichter nach inmen, auf. Eins ging außen 
herum und fang: 


Hier ift Grün und dort ift Grün 
Wohl unter meinen Füßen. 

Ich hab’ verloren meinen Schab, 
Ich werd’ ihn fuchen müſſen. 

Dreh dich um, dreh dich um, 

Ich kenne dich ja nicht! 

Biſt du es oder bift du's nicht? 

Ach nein, ach nein, dir bift es nicht, 
Geh fort von mir, ich mag dich nicht! 


Dann wird der len bon „Hier ift Grün 
...bis „. biſt du's nicht?“ wiederholt, 
es folgt aber: 


Ach ja, ach ja, du biſt es ja, 
Der (die) —* ein Küßchen ſchuldig war. 


Bei den Worten: „Dreh dich um“ bleibt 
das herumgehende Kind ſtehen und ſpricht 
das im Kreiſe befindliche, bet dem es ge— 
vade tft, an. Dies dreht fi) um und wird 
bei dem Vers: „Geh fort von mix, ich mag 
dich nicht” meggeftohen. Das herumſchrei⸗ 
tende geht fingend weiter, Die Worte 
„Dreh dich um...“ veranlaffen wieder zum 
Stehenbleiben und Umdrehen, aber jegt bei 
„Ach ja, ach ja uſw.“ wird das betreffende 
Kind gefüßt, e3 tritt an die Stelle des 
herumgehenden, diefes veiht ſich in den 
Kreis, und das Spiel beginnt bon neuen. 


3. Die erfte der aus Germanien 11 au- 
geführten Strophen erinnert ebenfalls an 
ein Kinderſpiel, das zur jelben Zeit in Ber- 
Hin üblich war. Zwei Kinder ſtellten Hin 
gegenüber und ſhlugen ihre Handflächen 
aneinander. Dabei wurde geſungen: 


Scherenſchleifer, Scherenſchleifer iſt die beſte 
Kunſt. 


Die rechte Hand, die linke Hand, 
Die geb’ ih dir zum Unterpfand. 
Da nimm fie, da haft’ fie, 

Da haft’ fie alle beide, 


Bei den erften Worten jchlugen fie abtvech- 
ſelnd die rechten und linken Hände gegen- 
eirtander, zuletzt beide gleichzeitig. 

In dent beiden Liedern, dem Borfener 
und dem Berliner, hat fich alfo die finn- 





bildlich zum feierlichen Verfprechen ge- 
gebene Hand, man kann kurz fagen, die 
Schwurhand, erhalten. Ste hat fich bier ins 
Volks- und Kinderlied gerettet. Da die Ber- 
Immer Strophe an ein Gewerbe anfnüpft, jo 
tft zu erwägen, ob nicht überhaupt ein 
Hunftlied zugrunde Yiegt, beziehungsweife 
die NReimformel mit „Hand und Unter 
pfand” einem Rechtsfpruch aus jenem 
Kreife entnommen ift. Entfcheidendes dar- 
über läßt fich wohl exit jagen, wenn mehr 
derartiges mit jorgfältiger Herkunftsangabe 
geſammelt ift und man dann die ganze noch 
erreichbare Überlieferung ordnen kann. Daß 
diefe noch in einem großen Teile Deutjch- 
lands verbreitet ift, zeigen ja gerade die 
immer wieder auhetcpenben Parallelen 
aus weit voneinander entfernten Gegenden. 

Zum Ganzen feien hier noch einige Be— 
merkungen angefchloffen: Was macht uns 
diefe Brauchtumsrefte und anfpruchslofen 
Liedchen fo wertvoll? Gerade im borliegen- 
den Falle ift e3 die Tatfache, daß im alten 
Sachſenlande und im oftelbifchen Koloniſa— 
tionsgebiet ‘an zwei Stellen gleiche Motive 
zu finden find, die ſich auf alte Überliefe- 
rung gründen. Sie lehren uns, wie der 
alte kulturelle Zuſammenhang meiterbeftand 
bis in eine %eit, die ung noch ziemlich 
greifbar ift. Und da 3, obwohl ein faljcher, 
angelernter Bildungs- und Kulturbegriff 
fi bemühte, ihn völlig auszutilgen. 

Nachtrag: Eine etwas „zerfungene“, aber 
troßdem bemerkenswerte Faſſung des einen 
nn tt mir aus Mannheim beannt ge= 
worden: 


Alle Majone (?) höret zu, 
Was ich euch heut will fagen: 
Ich hab’ verloren meinen Schab, 
Den ich fo treu geliebet hab’, 


Macht auf, macht auf die Gartentür. 
Es tritt herein ein Grenadier 

Und fallet dir zu Füßen, 

Um dir die Hand zu küſſen. 

Steh auf, fteh auf, du fauler Wicht, 
Daß du für mich noch ledig bift. 


Der „Srenadier” foll in die Strophe hin- 
eingelommen fein, teil in dev Mannheimer 
Barnifon das Grenadierregiment eine große 
Rolle ſpielte. Das tft ein Beweis dafür, wie 
die Volkslieder fich ihrer Umgebung an- 
paffen. Was mag „Alle Majone” bedeuten, 
bzw. woraus kann es entitanden jein? 
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ftelfen, hingegen kann man aus derſelben 


bei Meran ie Arı icht zur jelben Zeit 
Ein Kreuzſtein bei M exfehen, daß die Kreuze nicht 5 1 ee 
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Abb. 1. Kreuzſtein im Hafental. Aufſicht 
Lichtbild Arthiur Scheler, München 























































































































Abb. 2. Kreuzſtein im Hafental. Weftfeite 
Lichtbild Arthur Scheler, München 


fah Schalenfteine, auf denen wiederum 
neben bielen Schalen 1 oder 2 Kreuze an— 
äutreffen find. Ebenfo find einige Wallbur— 
gen in der Nähe. Auf dem „Burgftalfinott” 
befindet fich die ausgedehntefte bon ihnen. 
Arthur Scheler. 


Ringwallburgen 
Ein Standardwerk der Vorgeſchichtsſorſchung 


Nachdem unlängft nach jahrzehntelanger 
Arbeit der letzte Band der vom Reich = 
tragenen Bublifation des römiſchen Grenz 
walles „Line 3“, der im Kampf des Ger- 
manentums mit der vömifchen Weltmacht 
eine fo enticheidende Rolle gejpielt hat, der 
Öffentlichkeit vorgelegt worden ift, hat die 
Römiſch⸗German ſche Kommilfion in Frank⸗ 
furt, als Zweigſielle des Archäologiſchen 
Inſtitutes des Deutſchen Reiches, einer 
Anregung des Kulturdezernenten SA-Ober- 
führer Landesrat Dr. Apffelftaedt, Düffel- 
dorf, folgend, ein neues, hochbedeutfames 
Werk in Angriff genommen, und zwar die 
Herausgabe eines Geſamtwerkes iiber die 
vor⸗ und frühgefchichtlichen Ringmwall- 
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burgen in Nord- und Südiveftdeutich- 
land. Auf einer unfängft in Frankfurt ab- 
gehaltenen-Befprechung der führenden Vor— 
gejchichtsforfcher Hannovers, Weftfaleng, 
des Rheinlandes, Kurheſſens, Naffaus, 
Wünrttembergs und Bayerns wurde die 
Planung diejes Werkes in allen 
Einzelheiten abſchließend feftgelegt. Die zur 
Durchführung notwendigen großen Mittel 
19 dom Reich, den Provinzen und Län- 
ie nach einem feftgelegten Schlüffel ficher- 
geitellt. 

Das Geſamtwerk zerfällt in zwei 

Teile, von denen der erfte jede Wall- 
anlage nah dem Stande der 
Forſchung beim Abſchluß der 
Aufnahme wiedergibt, während 
der zweite Teil Zug um Zug das Ergebnis 
der großen in Gang befindlichen oder in 
Zukunft vor fich gehenden Ausgrabungen 
in den verſchiedenen Landfchaften nach Äb⸗ 
ſchluß ihrer Aue gungen laufend brin- 
en wird. Die einzelnen Abteilungen er— 
ee unabhängig voneinander, jede für 
fih nach Stand und Forifchreiten der Be— 
ſtandsaufnahmen in den einzelnen Provin—⸗ 
zen und Ländern in Lieferung von je zehn 
Ringwällen, mit deren Herausgabe bei der 
Bielfältigtert des erarbeiteten Materials 
unverzüglich begonnen wird. 

Bon Fe ender Bedeutung ijt die 
Einheitlihfeitder Planung für 
das gefamte Werl, derzufolge die Beftands- 
aufnahme eines jeden Ningwalles umfaßt: 
Ausschnitt der Lage aus dem Mehtifch- 
blatt, Bermeffungsplan des Ningivalles, 
Photographie der Anlage aus der Luft und 
don der Erde aus, die befanntgeivoxdenen 
Funde, ein Inapper Text, der die Tatbe— 
Hände regiftriert, und die vollftändige An- 
gabe dev Literatur. Feftgelegt wurde 
überdies die Einheitlihfeit 
der Aufnahme im Gelände im 
Maßſtab 1:500 undeineeinheit- 
lide Umzeihnung der Pläne 
der Geländeaufnahbmen zu 
Publifationszweden im Maß- 
ſtabe 1:2000, die bei der Römifch- 
Germaniſchen Kommiſſion in Frankfurt, 
al3 Trägerin des Unternehmens, mit eige- 
nen Kräften vorgenommen wird. Mit der 
Herausgabe diejes Standardwerkes der Bor- 
geſchichtsforſchung, das in feinem Umfang 
und feiner eraften Duchführung in an- 
dern Teilen des Reiches wohl kaum eine 
Parallele aufzumeijen hat, ift im Zuge der 
außerordentlich gefteigerten Forfchungs⸗ 
tätigkeit ein Weiterer, überaus wichtiger 
Abſchnitt deutſcher Vorgeſchichtsforſchung in 
Angriff genommen. 


* 





iſt ein Werk in Angriff genommen, auf das 
N freiche Gelehrte N Heimatforſcher ſchon 
lange mit Spannung gewartet baben. —— 
eine andere Spur unferer Borfahren gi 

ein fo getreues Bild von ihrem Kampf il 
den Boden, ihrer leer um 

i allmäplichen Vor ‚m i 
a: wie He —— en, die eine Art 
von „Gegen-Limes” gegen die römische In⸗ 
vaſion bilden und von der friegerighen 
Tüchtigleit unſerer Vorfahren beredte— 

13 geben. n 
Ser Biefe Burgen wird auch Einzelfragen 








Mit dem vorſtehend veröffentlichten Blane 


ringen in, need A 


Erſt ein Geſfamtüberblick 


ö i Ger⸗ 
löſen, wie fie etwa von 9. Jantuhn { - 
kr 1939, Heft 6) bezüglich der Sach⸗ 
jenburgen geſtellt werden. 


Die Bierdörfer 
und das Dimmelfahrtsbier 
Bon Freerk Haye Hamkens 


ähr 15 Kilometer. nordweſtlich von 
PR nz Saale, Burg und Stadt Wet- 
tin gegenüber, Tiegen eine Anzahl Dörfer, 
in denen zu Himmelfahrt unter befonderen 
Braͤuchen Bier ausgeſchenkt wird; teilweiſe 





Abb. 1. Dorf⸗Anger von Fienſtedt; Kin ä 
rechts geht der „Bachlauf”, zwiſchen der Männe 


befindet, der aufieht, 
Rechten ift. 


wohnheit eines Dor 
Beier: bon, O0 

8 ks zie e e 
——— dei Salzmünde, deſſen Spit ein 
; meithin fichtbarer Baum krönt. Denn diejer 
Schriftleitung. Slberg hat nichts mit einer bißfifchen 
Srtlichfeit zu tun, ſondern ft der „Bier- 


inen beftimmten Kreis der Dorfbewoh— 
ae Heils a jeden Borübergehenden. Diefe 
zweite Art wird damit begriindet, daß ih 
ja nicht wiſſen kann, ob fich nieht unter den 
Borbeitommenden ‚der alte Wandersmann 


ob noch alles beim 


rät ſchon eine ſolche Redewendung, 
ee —— Meinungen bei die⸗ 


e mitfpielen, fo zeigen ſich bei 
se meitere Einzelheiten, 
die auf ein hohes Alter Fir el 

i inwei vechnet € Ge⸗ 
re Selen, das Bier auf einer 
chfen zur Stelle. des 
laffen; weiter dev 


“Schlechthin (vgl. anord. ol, aſächſ. 
a a dazır das heutige dän. und 


fehted. öl und engl. ale) 


ie eigenartigfte Anlage weiſt indeffen 
ee Fe h auf. Mitten auf dem 
Dorfanger ſtehen zwei Baumringe, die ie 
der einen niedrigen fteinernen Vſch u 
ſchließen. Die Tischplatte des füblichen Rin- 
ges iſt mit den Kanten, die des EN 
mit den Eden nad den Sinmelbgegen: ji 
ausgerichtet. Quer über den Anger fließ 
ein Bach und trennt die beiden Baumringe 


ie? ; links unten nad) 
3 die Männerlaube, rechts die Frauenlaube · von 
— —— dem Baum befindet ſich der Brunnen 
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Abb. 2. Die Männerlaube mit dem Steintiſch 


bon einander. Gemeinſam mit dem Dorf⸗ 
teich ſchließt ex den nördlichen Ring fo ein, 
daß dieſer gleichfam auf einer Eleinen Inſel 
ſteht. — Weſtlich der beiden Ringe fteht der 
Dorfbrunnen, öſtlich die dem Gt. Steffen 
geweihte Kirche. 

Träger des Himmelfahrtsbieres find 14 
Bauern des Ortes, die als „Jernicken“ be= 
seichnet werden. Der Name ift bisher noch 
nicht gedeutet worden. Die erſte Silbe ent- 
hält vielleicht da3 Wort „Fahr“, und fo iſt 
das Fienftedter Feft vielleicht ein ausge⸗ 
ſprochener Frühlingsbrauch 

Einer der Jernicken wird alljährlich da⸗ 
zu beſtimmt, das nachſte Feſt vorzubereiten 
und durchzuführen. Dazu gehört neben der 
Beichaffung des Bieres vor allem dag Zu⸗ 
Flechten der Baumringe. Am Tage bor 
Simmelfahrt wird nämlich in etiva Man- 
neshöhe ziwifchen den Stämmen aus grünen 
Ziveigen eine Wand geflochten, die nur 
einen Eingang freiläßt. 

Nach dem Mittag des Himmelfahrtstages 
ſammeln ſich in dem nördlichen Ring auf 
der. Inſel die Frauen der Serniden. Die 
Männer treten unter der füdweftlih vom 
Anger auf einer Anhöhe ftehenden Linde 
zufammen. Mit einer Mufitfapelle um- 
stehen fie in immer größer werdenden Rin- 
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gen.den Baum und gehen dann ſchließlich 
zum Unger und in den füdlichen Ring. 
Darauf holt die Muſik die Frauen aus 
ihrem Ring herüber. 

Sind Männer und Frauen in dem Män- 
nerring beifanmen, dann Hält der beauf- 
fragte Jernicke eine kurze Rede und vexlieft 
die Stiftungsurkunde des Bieres, das nach 
einer $yienftedter Überlieferung auf das 
Jahr 1228 und auf die heilige Elifabeth 
zurückgeführt wird, die auf ihrer Flucht 
dor Heinrich Raſpe nach Fienſiedt gekom- 
men ſei und dort den Brauch des Him- 
melfahrtsbieres eingerichtet haben foll. In 
der Stiftungsurkunde ftehen auch die Straf- 
beftimmungen für das Uitterlaffen des 
Brauches (veröffentlicht bon Sieber, 
„Harzland-Sagen”, Jena 1928, Seite 173): 


Vor vielen Hundert Jahren ift eine Köni— 
gin, Elifabeth hieß fie, am Himmelfahrtsmor- 
gen nah Fienftedt gezogen. Die Einwohner 
gingen ihr mit fieben Rinkeimern Bier ent 
gegen, fie feftlich zu empfangen. Darüber war 
die Königin erfreut. Und da ihr die umliegen- 
den Gemeinden das gleiche getan, exlieh fie 
ihnen alle Steuern für ewige Zeit. Sagte: 
„Jeden Himmelfahrtstag, den Gott werden 
läßt, müßt ihr mir zu Ehren am Gemeinde 
brunnen fieben Rinkeimer Bier trinken.“ Das 
haben die Gemeinden gerne auf fi) genom- 
men. Denn unterliegen fie es, kam die Strafe: 
Sie mußten der Obrigkeit den Zehnten geben, 
dazu ein ſchwarzes Rind mit weißen Füßen 
umd weißer Bläffe, einen Ziegenbof mit ber- 
goldeten Hörnern, ein vierſpänniges Fuder 
Semmeln und eine Tonne Müdenfett... 


Der Ziegenbod ift dem Donar heilig (die 
Vigeleien mit dem Bod auf den Herren- 
partien am Simmelfahristage find von hier 
aus zu erklären); auf einem Donnerstag 
liegt auch die Himmelfahrt, und am wirk 
jamften ift das Himmelfahrtsbier, wenn 
beim erften Schluck das erfte Gewitter des 
Jahres ausbricht und der erſte Donner- 
chlag fällt. 

Nach dem Umtrunk wird der Fernicke 
für das nächſte Jahr beftimmt und danı 
ſchließt fich ein Tanz in der Simmelfahrts- 
ſcheune an, die neben der Dorflinde gelegen 
iſt. Vielleicht entjtand aus ſolchem Zanz 


das Fronleichnamsfeſt, das ja ebenfalls 


ſtets auf einen Donnerstag fällt, 10 Tage 
nad Pfingften, wie Himmelfahrt 10 Tage 
vorher. 

Schon am folgenden Tage werden die 
Flechtwände von den Baumringen entfernt 
und der Dorfanger liegt in Ruhe bis zum 
nächſten Jahre, 





finde von Fienftedt", links an der Mauer geht der Weg zu den beiden Lauben, die ſcharf 
Inf unter dem Abhang liegen 


a3 Hildebrandlied, Boltsansgabe, heraus⸗ 

— Landeshauptmann in Heſſen, be⸗ 
arbeitet von Walther re Niemeyer 
erlag in Halle, 1938. eiten. s 
— en guter Gedanke, den in ber 
Landesbibliothet in Kaſſel aufbewwahrten Ur 
text des Hildebrandliedes in einer Sejonderen 
Ausgabe zugänglich zu machen. In diefem 
auch äußerlich jehr anſprechenden ge 
legt der Verfaſſer Geſchichte und Geiſt bes 
alten Liedes im Rahmen der germanifhen 
Heldendichtung dar. Es ift richtig, daß er den 
Text zunächſt in der Sprache unſerer Zeit 
gibt, da auf dieſe Weiſe der „Laie am beiten 
in Geiſt und Form des Liedes eingeführt wird, 
die er dann. im allmählichen Eindringen in 
die urtümliche Geftalt um jo eindringlicher 
erlebt. Wenn der Bearbeiter dabei auch die 
jüngere Form des Hildehrandliedes mit dem 
„happy end” heranzieht, jo zeichnet er damit 
die Wandlung des alten Heldengeiſtes in 
jüngerer Zeit. Vielleicht hätte es ſich gelohnt, 


i die ja zeitlich ziemlich genau in der 
Se ſteht. — — verdienſ vol iſt aud) die 
Beigabe eines genauen Fakſimile der Hand- 
ſchrift jelbit, die ja leider vom Bahn der Zeit 
nicht gang unberührt bleibt. An fol guten 
Tertwiedergaben kann ſich auch der Fachmann 
über ettoaige Textzweifel jederzeit Rat Holen. 
— Übrigens ſei darauf aufmertfam gemacht, 
daß in der ſkandierenden Wiedergabe des Lies 
des auf Seite 4 die erſte Zeile wahrſcheinlich 
anders gelefen werben muß: in dem Worte 
„urhettun“ kann das h ſchwerlich Stab und 
Ton tragen; es muß auf der erſten Silbe 
ürhettun” betont werden undſtabt mit „acnon” 
das geht mit&icherheit aus dem ag]. „Örretta”, 
„Kämpfer“, hervor. Die erſte Halbgeile „ik 
gihörta dat seggen” it wahrſcheinlich ein 
Torſo; die zweite Langzeile heißt dann: dat 
sih urhettun &non muotin —, „daß ſich Kämp- 
fer einſam getroffen hätten“; das ergibt einen 
anderen Sinn als die erſte Ubertragung der 
Brüder Grimm. Ih möchte auch in Zeile 10: 





auch die Faffung in der Thidreffaga heranzu- 


„eddo hwelihhes cnuosles dü sis" mit Braune 
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eine trümmerhafte ziweite Halbzeile vermuten 
und die erſte etwa ergänzen „hwaz din cunni 
wäri”; denn bie feit ſynonhmen Worte „kunni” 
und „kuuosal” treten ungewöhnlich oft jtabend 
auf, — So wird auch der Forſcher diefe ſchöne 
Ausgabe des Hildebrandliedes mit Freude 
und Anteilnahme leſen. 

J. O. Plaßmann. 


Theodor Steche, Altgermanien im 
Erdlundebuch des Claudius Ptolomaeus. Ver— 
lag von Curt Kabitzſch. Leipzig 1937. Kart. 
AM. 13,50. 

Es ift unzweifelhaft ein Verdienst Steches, 
daß er den Verſuch unternommen hat, die 
Nachrichten bei Ptolomaens über Germanen 
zu fichten umd zu umterfuchen. Durch feine 
Arbeit hat er erneut auf diefe unter dem Ein— 
fluß Müllenhoffs meift vernachläſſigte Quelle 
bingeiviefen umd zu Weiteren Bearbeitungen 
angeregt. 

Int erften Teil erarbeitet Steche die Brund- 
lagen der Deutung. Getoiffenhaft trägt er 
alles zufammen, was für die Beurteilung des 
Qucellenwertes von Belang ift. Auf Grund 
der geographiſchen Angaben über Stüften, 
Flüſſe und Gebirge ſucht ex dann in Verbin— 
dung mit älteren Beobachtungen die Haupt 
fehlerquelle zu ermitteln. Dabei kommt er zu 
dem Ergebnis, daß nördlich der Linie Zuider— 
ſee Emögquellen Werraquelle Elbquelle Weich: 
ſelquelle (dev Verlauf der Linie ift hier nur 
ganz grob wiedergegeben) alles um zwei 
Breitengrade nach Norden umd um zwei 
Längsgrade nah Weften verichoben wurde. 
Von der Nichtigkeit diefex Beobachtung hängt 

die Bedeutung des ganzen Buches ab, denn 
darauf aufbauend, werden im zmweiten und 
dritten Teil die Nachrichten über die Volks— 
ſtämme und über die Ortſchaften unterfucht, 
Unbefchadet der Frage, wieweit der Grund- 
lage des Buches zugeftimmt werden kann, darf 
ſchon jetzt darauf hingewieſen erden, daß 
diefe beiden Teile zahlveiche und wertvolle Be- 
obachtungen, Hinweiſe und Teilergebriffe brin- 
gen. Zuweit gehen zum Teil aber jeine Schlüffe, 
die er Seite 184 kurz zufammenftellt. So ift 
e3 zwar ficher richtig, daß zahlreiche Stam— 
mesnamen bei Ptolomaeus nichts anderes find 
als Gaunamen. Aber dies bedeutet noch lange 
richt, daß diefe Gaue fih vom Hauptſtamm 
Tosgelöft hätten und ein „Zerfall“ der „Groß— 
völker“ (2) dadurch bezeugt fei. Es gibt nur 
zuviel Möglichkeiten dafür, daß der Name des 
Gaues neben dem Stammesnamen angeführt 
wurde, Auch die Zuteilung der einzelnen Gau— 
namen zu beftimmten Stämmen it nicht mit 
völliger Sicherheit möglich. Der Hinweis auf 
die geographifche Lage allein genügt nicht. 
Doch find auch Zuordnungsverſuche wertvoll 
und zur begrüßen, wenn fie auch nur Arbeits— 


ftanımes- und orisfundlichen Unterfuchungen, 

denn Steche ift ‚nicht jelten über das Biel 

hinausgegangen oder maß dem. Angaben des 

Ptolomaeus gegenüber den anderen antiken 
Autoren einen zu großen Wert zu. Nicht be⸗ 

friebdigen kann jo, um einige Beifpiele anzu— 

führen, die Meinung des Verfaſſers über die 

Aemannen und Hermunduren, über die Chat- 
ten und Heffen (daß der Name „Heffen” nicht 
aus der Form „Chatti” entftanden fein kann, 
it längft befannt und berüdfichtigt worden!) 
und über die Chaswaren. Die Gegengründe 
vorzulegen, würde zu weit führen; deshalb fet 
bier nur auf die einfchlägigen Arbeiten von 
Müllenhoff, Bremer und Much verwiefen. 
Die Anjegung der Ortsnamen für beftimmte 
Punkte wird nicht zuletzt duch die Annahme 
bedingt, daß „ungefähr zu jedem Ortsnamen 
ein Volksname“ gehört. Ein Beweis dafür 
läßt ſich nicht erbringen, und dadurch iſt 
mande Willkürlichkeit entſtanden. Überhaupt 
birgt die Methode, den Überlieferungsweg in 
umgekehrter Richtung zurückzugehen — was 
ja doch nur ein Verſuch bleiben kann — der 
einft „von der Wirklichkeit zum römischen Iti— 
nerar und bon dort in das Wert des Ptolo- 
maeus“ geführt hat, mancherlei Gefahren, die 
nicht immer glüdlich gemeiſtert wurden. 

Die Hauptihwäche des Buches bildet die 
Behauptung, daß fich alles — abgefehen von 
Heinen Abweichungen — auf zwei Fehler- 
quellen zurückführen laſſe. Gewiß ift es rich— 
tig, daß Ptolomaeus zu kleine Längengrade 
verwendet hat; aber fie wirklich genau umzu— 
rechnen, iſt kaum möglich, da die Längen- 
angaben aus Itineraren errechnet wurden, 
die felbft nur ungefähre Make boten. Dieje 
mußten aber in bezug auf Biegungen des 
Weges und auf Gelaͤndeſchwierigkeiten erſt 
noch geſchätzt werden. Die größte Schwierig. 
feit bietet aber die Breitengradverjchiebung. 
Das bon Steche gebotene Ergebnis ift zunächft 
beitechend. Leider find die Grundlagen aber 
nit für einen Beweis ausreichend. So fpie- 
len zum Beifpiel die Quellen der Flüffe für 
die Berechnung des Fehlers eine größere Rolle. 
Aber die Begründung dafür, mas Ptolomaeıs 
als Flußquelle anfieht, ift keineswegs üher- 
zeugend. Die wichtige Erklärung auf Seite 29 
bringt eine Arbeitshypotheſe, nach der der 
Fehler aus einem Schreibfehler entftanden 
fein foll, nach dem man alle folgenden An- 
gaben forrigierte. Dies widerfpricht den Er— 
fahrungen, die man bei dem Studium von 
Abſchreibfehlern in antiken Werken fonft 
machen Tann. Es wäre ſchon verwunderlich, 
wenn alle erhaltenen Abſchriften den gleichen 
Fehler gleihmäßig zeigten. Noch weniger 
wahrſcheinlich ift es, daß nur auf Grund der 





hypotheſen ergeben. Ahnlich fteht es mit den 
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einen falſchen Angabe alle weiteren „verbei- 
ſert“ worden wären und daß alle jpäteren Ab— 





reiber gerade nur diefen Text oder eine 
gr on ihm benugt Hätten. Ahnliche 
Willtürlichkeiten zeigen auch die anderen Er⸗ 
Härungsverfuche des „Hauptfehlers“. BR 
Sit es auch nicht möglich, Steches Arbeit in 
allen Einzelheiten zu folgen ober fie ſchlecht⸗ 
hin als Handbuch für die germaniſche Stam⸗ 
meskunde zu verwenden, jo iſt ihr, Erſcheinen 
doch dankbar zu begrüßen. Die Mühe um die 
Aufhellung des Werkes von Ptolomaeus hat 
mancherlei Ergebnis gebracht, und dort, wo 
fie zu Widerſpruch reigzt, regt ſie zu neuen 
Forſchungen an. Gilbert — 
Mittelhochdeutſche Grammatik, von Her— 
mann — Dreizehnte Auflage, bearbeitet 
von Erich Gierach, die Saplehre von Otto 
Behaghel. (Sammlung furzer Grammatiken 
germaniſcher Dialelte A. Hauptreihe Nr. 2.) 
Marz Niemeyer Verlag, Halle a. d. Saale. 
303 ©., geh. 6,80 AM., geb. 4,80 AM. 
In der Neuherausgabe klaſfiſch gewordener 
germaniſcher Grundwerke zeigt ſich oft eine 
ſchöne Kontinuität, die über ben Bereich ses 
licher Forſchung hinausgreift in das Gebie 
einer pexjönlicen Überlieferung bon nn 
Gelehrtengeneration bis zur nächſten Een 
übernäcften. So hätte Pauls mittelhochdeut⸗ 
ſche Grammatik keine berufenexen Neuherand- 
geber finden können, als Erich Gierach, der 
lange auf dem heißumlämpften Boden des 
Böhmerlandes ein Vorkämpfer der deutſchen 
Sprache war, und den inzwiſchen yerſtorbenen 
Berfaffer der „Deutſchen Syntax. Otto 
haghel. — Die Bearbeitung von Pauls Wer 
ift eine lebendige Neugeftaltung, bei der nicht 
nur die zahlreihen und weitverſtreuten neue⸗ 
ren Einzelunterſuchungen gewiſſen haft und 
vollſtändig verwertet worden find; ebenſo ver⸗ 
dienſwoll ift die ſprachliche Umgeftaliung, die 
die oft allzu knappe und abjtratte Ausbruds- 
weife Hermanns zugunften einer wärmeren 
und berjtändlicheren Sprache verändert hat. 
Wenn die Herausgeber trotzdem auf ein — 
dielleicht mit weniger Mühe verbundenes — 
völligeg Umſchreiben des Buches verzichtet 
haben, jo darf man ihnen für dieſen ſelbſt⸗ 
loſen Dienſt an der Tradition nur dankbar 
fein. Sehr glüdlich iſt auch die von €. Gierach 
durchgeführte allmähliche Erfegung der Fremd» 
wörter durch deutſche Fachausdrücke: auf dieſe 
Weiſe lernt der Leſer die Begriffe der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft allmählich in die deutſche Wort- 
form umzudenten, ohne daß ihnen dadurch für 
das BVerjtändnis jelbft Schwierigkeiten er— 
wager eeſchäftigung mit der Grammatik iſt 
in jüngſter Zeit gegenüber den gewaltig an⸗ 
geivachlenen neuen Zweigen der geſamten 
Sermanenfunde verſtaͤndlicherweiſe etwas in 
den Hintergrund getreten; „aber die Wiſſen⸗ 








it Recht, „als deren Rückgrat immer die 
ee gelten muß, wird ihre alte Stel⸗ 
lung in der Deutſchtumsforſchung in Bälde 
zuruckgewinnen, ja darüber hinaus eine neue, 
erhöhte Wertſchätzung erfahren, die ihrer 
grundlegenden Bedeutung für das Beiftesleben 
des Volkes entſpricht“. Dafür hat diefe neue 
Ausgabe der mittelhochdentjchen Grammatik 
ausgezeichnete Vorarbeit geleiftet. Beim Leſen 
erinnerte ich mich der trefflichen Worte mei⸗ 
nes germaniſchen, Lehrers im erſten Semeſter: 
Man muß eine Grammatik leſen können wie 
einen Roman, dann iſt man ein richtiger 
Bermanift. — Hinter der ſachlichſten Dar— 
ſtellung tut fi ja dem Tehenden Auge die 
ganze, in Sahrtaufenden gewachjene Wunder 
welt der germanifchedeuifchen Sprache auf, in 
der wir Jeben, und die mit den übrigen Le⸗ 
benszeugniſſen unſeres Volkes ein untrenn⸗ 
bares Ganze bildet. es 
einrich Geidel, Münchens Vorzeit, 
Be — Auflage. Verlag Knorr und 
Hirt, München 1938. Geh. AM. 4,—, Leinen 
. 5,20. . . 
ie für den Laien beftimmte Schrift bringt 
in erfter Linie erklärende und belehrende Ber 
richte, Aufzähhungen und Beſchreibungen Die 
geologijchen, vorgeſchichtlichen ‚und fiedfungs- 
geſchichtlichen Abſchnitte erſcheinen bei haupt⸗ 
ſächlich populariſierender Abſicht zuverlüſſig 
und forgfältig. Was Verf. darüber hinaus zu 
geben bemüht ift, ſteht auf weniger fejten 
Boden, jo ift zum Beifpiel das Bild, das er 
fi vom Germanen macht, fo naiv, daß es 
dem noch naiveren Leſer nur einen falſchen 
Eindrug vermitteln kann. Daß der Hauptton 
auf den Fundberichten liegt, ſetzt den Wert 
der Schrift noch nicht durchaus herab; e8 tjt 
aber bebauerlich, weil gerade der lernenden 
Jugend durch allzuviel nüchterne Belehrung 
und allzuwenig inneres geben leicht die Freude 
an Dingen verborben wird, bie ihr zuallererſt 
aus ganz anderer 5 —— zu⸗ 
änglich wird; dieſe will aber gewe— 
gänglich wird; dieſe 
ewin Breitwäeſer, Der volkskund⸗ 
— der Schriften von Hermann Löns. 
Gießener Beiträge zur deutſchen Philologie 48. 
Gießen 1997. Münchowſche Univerſitãts⸗ Druk⸗ 
ferei Otto Kindt G. m. b. 8. in Gießen. 
Einen Dichter wie Hermann Löns kann 
man nicht nur als Schilderer von Volksart 
und Volksbräuchen betrachten; er iſt elemen⸗ 
| tarer und felbit aus dem lebendigen Volks⸗ 
tum emporgewachſen. Darum iſt die Unter- 
fuchung feiner Schriften auf ihren volkskund⸗ 
lichen Gehalt keine öde philologiſche Spielerei. 
Man gewinnt aus dieſer Dorſtellung einen 
guten Einblick in das, was die Volkskunde 
auf ihre Art dargeftellt hat, was aber an 





ſchaft von der Mutlerſprache“, fo betont Gierach 


Grundbeitandteilen in dem Wilfen von Her⸗ 
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mann Löns felbft lebte. Der volkskundliche 
Ausgangspunkt des Verfaſſers iſt durchweg zu 
billigen. Wenn er in einem Kapitel den „Aber- 
glauben“ behandelt, jo gibt ex diefem Gebiet 
doch eine gute Begriffsbeftimmung: „Aber- 
glaube ift der Glaube an die Wirkung 
und Wahrnehmung naturgeſetzlich ungeflärter 
Kräfte.” Man darf diefen Glauben ja über- 
haupt nicht mit dem Maßſtab des aufgeflär- 
ten Großſtädters meſſen, ſondern muß ihn 
auf viel urtümlichere Verhältniſſe beziehen, 
wenn man ſeinem Inhalt gerecht werden will. 

Plaßmann. 

Raſſen⸗ und Erbpflege in der Geſetzgebun— 
des Dritten Reiches. Von Dr W, ee 
Staatsfekretär im Reichsminiſterium des In⸗ 
nern, Berlin, und Dr R. Schiedermair, Re- 
gierungsrat im Reichsminiftertum des ne 
nern, Berlin. (Schaeffers Neugejtaltung von 
Recht und Wirtſchaft. 5. Heft, 2. Zeil.) 1. Aufl. 
9% Seiten. Kartoniert 2,— RM. Bei Sanı- 
melbeftellungen weſentlicher Preisnachlaß. Ver- 
Pi B.Kohlhammer, Abteilung Schaeffer, Leip⸗ 

Das vorliegende Heft bietet erſtmalig eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der geſamten Naſtent 
und Erbpflegegefetzgebuͤng des Dritten Rei- 
ches. Die Darſtellung geht von den welt 
anſchaulichen Grundgedanken und den be— 
völkerungspolitiſchen Zielen der Raſſen- und 
Erbpflege aus und gibt auf dieſer Grundlage 
einen Haren Uberblick über die einzelnen Zeile 
des Geſetzgebungswerks. 


Karl Theodor Wei el, Lan 
und Siunbilder. Adanı Kraft Verlag, Be 
bad und Leipzig, 1938. 30 &, 90 mit 32 Bild- 
tafeln RM. — Derfelbe: Oſterwieck 
Garz), die Stadt der Runen und Siunbilder, 
A. W. Zickfeldt Verlag, Oſterwieck und Berlin. 


ſches Glaubensgut in Runen und Sinnbildern 
(Reihe deutjches Volkstum). Hoheneichenverfag 
Minden 1939. 86 ©; 8°, mit vielen Bild. 
tafeln. 1,80 RM. 

Der verdiente Sammler und Deuter don 
lebendem Sinnbildgut legt in diefen Arbeiten 
weitere veihhaltige Ergebniſſe aus feiner 
Vorfiertätigleit vor. Es foll damit „bejon- 
ders gezeigt werden, wie unter der Tünche 
der Ziviliſation und unter dem Schutt der 
verſchiedenen Zeiten, die über unſer Volk amd 
unfere Heimat in fait öweitaufend Jahren 
hinweggegangen find, überall der alte, Starte 
Glaube des naturnahen Gerntanenvolfes 
lebendig geblieben it. Unter der Aſche glüh- 
ten die Funken fort, die ihre Kraft aus der 
Heimat im Norden fich erhalten hatten.” Mit 
diefeit Worten Zennzeichnet der Berfaffer in 
feinem erjtgenannten Werke das Biel feiner 
Arbeit, dem er im dieſen Veröffentlichungen 
wiederum ein gutes Stück näher kommt, Cs 
ift befonders reizvoll, das Sinnbildgut in einer 
alten Stadt, wie Oſterwieck am Harz, im Bus 
fammenhang zu betrachten; wie ja aus eitem 
geſchloſſenen Lebenskreiſe der Lebenswert aller 
Überlieferung am deutlichiten und anregend⸗ 
ſten ſich offenbart. Für das Bewußtſein der 
Dauerhaftigkeit des Germaniſchen bieten Wei- 
geld Arbeiten wieder reihe Nahrung. Wert 
er etwa die „Kritzeleien“ (in Wirklichkeit ſorg⸗ 
ſame, mit Rötel ausgefüllte Ritzungen) an 
Scheunentoren unmittelbar neben vorgeſchicht⸗ 
liche Felszeichnungen ſtellen fan, jo Wird 
man überzeugt, daß ähnliche Lebensverhält⸗ 
niſſe und gleiche blutmaͤßige Vorausſetzungen 
auch ähnliche bild⸗ und finnbildhafte Auße⸗ 
zungen bedingen. — In diefem Zuſammen— 
hang ſei auch noch auf den Aufja des Ver- 
faſſers über „Sinnbild und Glaube“ M. ©. 





24 ©. 80 — 80 RM. — Derfelbe: Germani- 


Zeitſchrift für Deutſches Altertum, Bd 
75, 1988, Beft d. Wolfgang Mohr, 
are ungsgefiichte und Heimat der jün- 


geren Eddalieder ſüdgermaniſchen Stoffes, 
Über feine umfangreiche au ſagt m 
Verf. in feiner Sufanmenfaffung auf 
Seite ‚280: „Ich babe in din Auf- 
IE die Beziehungen der jüngeren eddi- 
hen Fremdftofflieder zur mittelalterlichen 
Ballade unterfucht. Es ergab fich, daß die 
Rückblick-Elegien der Edda nicht Schöpfum- 
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Monatshefte, Heft 98 dom Mai 1938) hin⸗ 
gewieſen. Plaßmann. 


gen einer isländiſchen Nachblüte find. Ahr 
Aufbau, ihre Motive und rain Br 
dungen zeigen, daß fie unter dem Einfluß 
einer hochmittelalterlichen feſtländiſchen 
Gattung entſtanden find, die ich ‚novellifti- 
ches Lied‘ genannt habe und deren Nach⸗ 
fahren in den Ballaben aufzuweiſen find. 
Der Entſtehungsort der Elegien ift am 
ehejten Dänemarf im 12. Jahrhundert. 
Darüber hinaus darf man vermuten, daR 
auch das jüngere endgereimtie Heldenlied 


Niederdeutfchlandg, wiederum über Däne- 
mark, auf die jüngeren doppelfeitigen 
Fremdftofflieder der Edda eingewirkt habe. 
Auch dieſe Liedoorbilder ſcheinen in den 
däniſchen Balladen nachzuleben. Es muß 
einem weiteren Aufſatze vorbehalten blei— 
ben, den Einflußbereich diefer jüngeren 
Liedgattungen an den einzelnen Gagentie- 
dern der Edda aufzuzeigen und ihn von 
den Reſten älterer Liedeiniwanderung, die 
in ihnen ihre Spuren Hinterlaffen haben, 
zu fcheiden. Wenn die Mehrjchichtigleit die- 
jer Lieder im einzelnen deutlich geworden 
iſt, fo läßt ſich Genaueres über ihre Ent- 
ſtehungsgeſchichte ausfagen; zugleich können 
auch die verlorenen feſtländiſchen Gattun— 
gen, die fich mit ihrer Hilfe erjchließen Taf- 
jen, klarer beftimmt werden.” — Aley- 
ander 9. Krappe, Der Tod des Dru- 
jus, Die Erzählung von der germanifchen 
Seherin, die Drufus den Tod borausfagte, 
fol nach K. auf ein mweitverbreitetes Motiv 
zurüdzuführen fein, das mit dem Begriff 
der Hybris eng verbunden ift: „Dem Men- 
ſchen, fei er nun Melteroberer oder der 
Entdeder unbefannter Länder, find gewiffe 
Grenzen gezogen, die nicht überfchritten 
werden dürfen, ohne den Neid der über- 
irdischen Mächte herauszufordern.” Die Er— 
zählung wäre danach alſo ungeſchichtlich. 
Sie iſt in zwei Faſſungen überliefert, in 
urfprünglicher, einfacherer Form bei Sue— 
on, ausgeftaltet bei Div Caſſtus. — Rhei- 
niſches Muſeum, N. F. Bd. 88, 1939, 
Heft 1. W. J. Beders, Die Völlerſchaf⸗ 
ten der Teutonen und Kimbern in der neue⸗ 
ren Forſchung. In einer umfangreichen Ab- 
handlung, die in den folgenden Heften fort 
gefeßt werden fol, prüft der Verf. die lite— 
rariſchen Quellen und die zahlveichen, oft 
widerſpruchsvollen Hypotheſen und Deu— 
ungen über die Teittonen und Kimbern. 
— Beiträge zur Geichichte der deutſchen 
Sprahe und Literatur, Bd. 62, 1988, 
Heft 3. Karl Helm, Zu den gofländi- 
then Bildjteinen. Ein Werk über die got- 
ländifchen Bildfteine des 5. bis 11. Jahr— 
hunderts wird von Sune Lindgvift vorbe— 
veitet. L. Hat in einem Aufſatz, der 1933 in 
der Zeitjchrift Nig 16, ©. 97/117 erſchien, 
einen vorläufigen Überblid über Form und 
Inhalt dev Steine gegeben. Bier Steine 
werden bon 9. näher bejprochen. Auf allen 
diefen Steinen ift ein großes Schiff dar- 
geltellt. 9. fieht in diefem „ein vom Künſt⸗ 
lex gern angewandtes Schmud- und Füll- 
motiv, das nach einer Deutung nicht ver— 
langt”, Die Bilder de3 Steines von Tän- 
gelgärda gehören alle eng zufammen. 2. hat 
fie überzeugend gedeutet „als Kampf, Lei- 
Henzug des gefallenen Krieger? und Emp- 








fang desjelben bei der Herrin des Toten- 
reiches“, Auf anderen Steinen ftehen die 
Bilder nicht in näheren Zuſammenhange. 
Man findet öfter einen Reiter auf acht 
beinigem Roß, alſo Odin. 9. erkennt ferner 
in einer Daritellung Walhall mit mehreren 
Toren, Bilder von Tyr und der Feſſelung 
des Wolfes Fenrir ſowie Gunnar in der 
Schlangengrube, Andere Darftellungen, die 
2. aus der Hildefage erklärt, fieht H. als 
Bilder aus der Ermanarihfage an. 9. 
Tchließt feine Ausführung mit folgender 
Seftftellung: „Trotz aller Unficherheit und 
Unvollftändigfeit der verfuchten Deutungen 
mögen fchon diefe wenigen Proben zeigen, 
daß wir in der zu erwartenden Bublilation 
wertvolle Zeugniffe für den damals in Got— 
land bekannten Kreis bon Götter: und Hel- 
denfagen erhoffen dürfen.” — Germania, 
Jahrg. 23, Heft 2, April 1939. Horft 
Ohlhaper, Frühmittelalterliche Eiſen⸗ 
barren aus Star Mefto in Mähren, O. 
befpricht eine Gruppe mähriſcher Eifen- 
gegenftände und axtförmiger Barren, die 
möglicherweife als Zahlungsmittel Ver— 
wendung fanden und die eine merkwürdige 
Übereinftimmung mit norwegifchen Barren 
der Wilingerzeit zeigen. Die Kulturzuge— 
hörigkeit der mährifchen Funde ift vorerſt 
noch ungeklärt. Es kann daher die Frage 
noch nicht entfchteden werden, „ob hier eine 
befondere Form awariſcher oder ſlawiſcher 
Barren vorliegt oder ob bielleicht mit Ein— 
flüffen aus dem wikingiſchen Gebiet zu 
rechnen ift”. — Schweizeriiches Archiv für 
Vollskunde, Bd. 37, Heft 1, 1939. Su - 
ftav Müller-Laufen, Das Brot im 
Bafelbieter Volksleben. Der Verf. handelt 
zunächft über Erntebräuche md über 
Banernregeln und -vedensarten, die ſich 
auf den Getreidebau beziehen. Zuletzt ſpricht 
ex über die Vorzugsftellung, die das Brot 
in der Ernährung hat, und bringt manche 
Belege für die tiefe Ehrfurcht und Achtung 
vor dem Brot, die wir in alten Bräuchen 
und Lebensgewohnheiten finden, — Hans 
Dietfhy, Der Umzug der Stopfer, ein 
alter Masfenbraud des Bündner Oberlan- 
des, Diefe ausgezeichnete Abhandlung ift 
ein wichtiger Beitrag zur Aufhellung der 
Masfenbräuche des Alpengebietes. D. führt 
zunächft drei Quellen des 16. Jahrhunderts 
an, die ung über die Stopfer unterrichten. 
Wir erfahren aus ihren, „Daß fich im 
Bündner Oberland einft alle paar Jahre 
am die Faſtnachtszeit Leute maskierten — 
wahrſcheinlich trugen fie richtige Befichts- 
masken —, fich ſogar friegsmäßig wapp— 
neten, Schelen an die Röde hängten und 
mit langen Stöden ausgerüftet al3 wilde 
Schar duch die Dörfer zogen, mit Hilfe 
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der Stöde efftatifche, ihnen fir gewöhnlich 
unmögliche Sprünge ausführten und einen 
ſchallenden Lärm dadurch hervorriefen, daß 
fie mit ihren Harniſchen dröhnend anein- 
anderſtießen; daß fie überdies laut mit den 
Stöden ‚ftopften‘, was alles das Korn— 
wachstum auregen follte, und ſchließlich ſoll 
fich oft ein dämoniſcher Überzähliger unter 
ihnen befunden haben, der ani Ende des 
Treibens wieder ſpurlos verſchwunden 


war“, Mit Recht bemerkt D., daß ſich die- ! 


ſer Brauch völlig übereinſtimmend auch 
ſonſt im Alpengebiet nachweiſen läßt. Es 
gelingt D. ferner, den Namen der Stopfer 
aufzuklären. Die Stopfer heißen tie die 
Klöpfler nad dem Anklopfen im Heifche- 
brauch: „Stopfen und Stupfen” hat die 
Bedeutung „ſtoßend, Hopfend heiſchen“. 
„Das ‚Stopfen‘ tft demnach mit dem baye— 
riſchen Brauch des Klöpfelns, Klockens oder 
Klödelns identifch, bet dem die Heifchenden 
mit Stöden Zei ae an oe — 
pochen.“ — Zeitſchrift für Menſchenkunde, 
Beben, 15, Et 1, April 1939. Rudolf 
Lud, Die Nafjenfeelenkunde von Ernſt 
Morig Arndt, Arndts Beiträge zur Rafjen- 
kunde find berftveut und bertte t in bielen 
feiner Schriften, Es ift ein Verdienſt von 
ud, die weſentlichen Themen bon Arndts 
Rafjenfunde herausgearbeitet und insbeſon⸗ 
dere auch jeine Beiträge zur Wefenstunde 
der nordiſchen Naffe gefammelt zu haben. 
Obwohl Schemann bereit3 auf die Bedeu— 
tung Arndts für die Raſſenkunde hingewie- 
ſen hatte, find feine tiefdringenden Ausfüh- 
rungen, die noch heute weſentliche An- 
regung zu geben vermögen, bisher. meift 
überfehen worden. — Ddal, Jahrg. 8, 
Heft 5, Mai 1939. Aus dem neuen, um- 
fangreichen Odal-Heft heben wir hervor die 
Abhandlung von Hans FR. Günther 
über die völkiſche Bedeutung des Bauern- 
tums, in dem er ftäbtifche und bäuerliche 
Denkweiſe gegenüberftellt und eindringlich 
auf die Gefahr der Verftädterung aufmerk— 
ſam macht — es Handelt fich bei diefer 
Abhandlung von Prof. Günther um einen 
Borabdrud aus feinem inzwiſchen erſchie— 
nenen umfangreichen neuen Werl „Das 
Bauerntum als Lebens- und Gemeinfchafts- 
form“ (682 Seiten, Verlag Teubner) —, 
ferner die Arbeit von Günther Franz 
über den Bauernkrieg als politifche Revolu⸗ 
ton und die Studie von Hans lüdemann 
über Sparta. 2. betrachtet das Schickſal 











Spartas unter vaffentundlichem Geſichts— 
punkt klarer und eingehender als e8 bisher 
gejchehen ift. Dex Verf. wird feine Auffaf- 
lung in dem denmächft erfcheinenden Buch 
über Sparta (Leipzig, Teubner-Berlag) 
ausführlicher begründen. — Nene Jahı- 
bücher für Antile und Deutſche Bildung, 
Jahrg. 1939, Heft4. Siegfried Fuchs, 
Zur Frage der Indogermaniſierung Grie- 
Henlands. Zur Ergänzung der Abhandlung 
von Mab über die yndogermanifierung 
Italiens, über die hier berichtet wurde, ex- 
Icheint jegt ein Aufjag über die Indoger— 
manifterung Griechenlands von Fuchs. Es 
handelt fih um eine kurze gulmmenenfaf: 
fung der Ergebniffe, die dev Berf. in feiner 
Arbeit „Die griechiſchen Fundgruppen der 
frühen Bronzezeit und ihre auswärtigen 
Beziehungen” (Berlin 1937) getvonnen 
bat. — Diefelbe Zeitjchrift 1939, Heft 5. 
Rudolf Noll, Neue Denktmäler aus 
dem Nulte des. Fuppiter Dolichenus. In 
den letzten Jahren find eine größere Anzahl 
don Funden befannigemacht worden, die 
die Denkmäler des Dolichenus-Kultes er— 
heblich vermehren und zu einem befferen 
Verſtändnis diefes Kultes beitragen. Unter 
den Neufunden, die zum großen Teil: aus 
den Donauprobinzen ftammen, ift einer be- 
re twichtig, deffen Fundort Mauer a. 
. Url im Gau Niederdonau ift. Über ihn 
berichtet N. ausführlih. — Rudolf 
Weynand, Funde und Fragen der rö— 
miſch⸗germaniſchen Forſchung. W. gibt eine 
Überficht über die verwickelte Treverer— 
frage und berichtet ferner über die rheini— 
ſchen Fundſtätten, einjchlieklich der weſt— 
fäliſchen, ſowie neuere Forſchungen. — 
Zeitfehrift für Deutſche Bildung, 15. Jahrg., 
Heft 4, April 1939. Hans Naumann, 
Der germanifche König und fein Dichter, 
N. ftellt an Hand eines umfangreichen Ma- 
terials die Rolle des Dichters im germa- 
nifchen Leben dar. „Zur Gefolgfchaft gehört 
der Dichter, der Stop oder Skalde; zum 
Begriff des Mannes gehört es, felbft ein 
Gedicht verfaffen zu können; der König um- 
gibt ſich mit Dichtern, der König jelber 
dichtet, das Leben in der Halle iſt ohne 
Dichtung nicht denkbar. Sie hat hier unter- 
haltenden ie - erzieheriichen Sinn und 
Wert.” Mehrfach weiſt N. darauf hin, daß 
diefe germanifchen Berhältniffe im Mittel- 
alter durchaus fortbeftanden. 
D. Huth. 


Der Nachdrud des Inhaltesift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Püdlerftr.16, D.A.3.Bj.:12300. Drud: 
Dffizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 02, Raupadftr.9 
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Ketmanlen 


Monatsheftefirermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1939 Auguft Def 8 


Zur Ertenntnis deutfehen Weſens: | 
Der unbetannte Deutfche 


Wer ſich heute noch an jene heißen und ſpannungsgeladenen Augufttage bor — 
zwanzig Jahren zu erinnern vermag, und wer die darauf folgenden Sn — 
handelnder oder wenigſtens als Miterlebender im Gedächtnis behalten hat, se Ab 
das damalige Gejchehen in zivei ſcheinbar gegenſätzlichen Bildern eingeprägt: —— 
zug des beſten Heeres der Welt, das vom Roß bis zum legten Knopf ein & —— 
Vorbild der Ordnung, Durchdachtheit und Echtheit darftellte, getragen bon j i 
Schwunge, den ihm, trotz aller Vorbehalte bei einzelnen, der Gedanke — 
Reich im Ganzen verlieh. Dazu die Kunde von ſchnellen Schlachten, wie — N — 
ſchläge einer gewaltigen Präziſionsmaſchine wirkten, an —— zuverl — ae, 
gendwo der geringfte Ziveifel beſtand. — Und dann bier Jahre ſpäter — 
eine dünne Kette abgezehrter und lehmbedeckter Geftalten, feftgebiffen in ha a Alan: 
Gräben und in Granattrichtern, aber mit erbitterter Unerbittlichteit Tasten = in 
immer aud) fiegend gegen einen mwohlgepflegten, wohlgenährten und ae a 
dem das Gefühl feiner materiellen Überlegenheit Thon die Überzeugung en v an 
legenheit verlieh. Und doch hat die Weltgeſchichte bisher kaum eine — ir — 
geſehen als jenen lehmbedeckten, halbverhungerten Pa a n fü — 
ſcheinbar hoffnungsloſe Sache mit der ganzen fanatiſchen Erbitterung foch ie ſe 
letzten Kimbern und Goten germaniſche Krieger bis heute dem Schickſal entgegenge 
haben. 

Es waren zum guten Teile die 
ziny, die neben den alten Soldaten die 
willigen“ von ehemals, aus blutjungen N} 


befehiwingten Stürmer bon Langemarck und don Brze⸗ 
ſe Endkämpfe ausfochten. Aus den „Kriegsmut⸗ 
dealiſten waren längſt bärtige Srontmänner 
geworden, harte und nüchterne Krieger, für die aus der fröhlichen ® 
hartes und unabjehbares Muß getvoxden war. Und doch hat in dieſer = . — 
Geiſt von Langemarck und Brzeziny erſt ſeine volle Bewãhrung gefunden. Wa: er nn 
Schiefal diefer aus Knaben zu Männern gemorderren jungen Deutfchen — en = 
dem ihrer englifchen und franzöfifchen Altersgenoffen unterjchied, das war die Heim 
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„aus dem — Jene kamen in eine ſiegreiche, wenn auch zum Teil zerſchoſſene Heimat, 
in geordnete Verhältniſſe und Berufe zurück; dieſe ſtanden, aus der ſchon zu einer Art 


von Heimat gewordenen Kameradſchaft der Truppe entlaſſen, vor einer äußerlich und 


innerlich zerbrochenen Heimat, in der an Stelle neuen Aufbaus Irrſinn, Verrat und 
Zerſtörung herrſchten. Und fo wurde ihnen, wie wir damals ſagten, der Friede zur Fort- 
feßung des Krieges mit anderen Mitteln: Handgranatenfämpfe mit Spartafus in Berlin, 


in München, im Baltitum und an der Ruhr, Polenfämpfe in Oberjchlefien, und end- . 


lich dev erbitterte Abwehrkampf gegen den franzöſiſchen Einbruch in Weſtfalen und die 
Separatiſten am Rhein. Es war ſchon ein Zufall, ob man an dieſen Kämpfen in einem 
der Freikorps, der Studentenwehren oder einer der zahlreichen Einwohnerwehren teil— 
nahm, deren Gefallene heute kaum noch dem Namen nach bekannt find. Erſt fünf Jahre 
nach dem Kriegsende, im November. 1923, fanden dieſe Kämpfe mit der großen Separa— 
a a n — u Abſchluß — einer Schlacht, die bezeichnendermeife 
ihrem Namen nach, und noch weniger ihrer ichtlichen 2 ä 
en h, h weniger ihrer geſchichtlichen Bedeutung gemäß be— 

Es war den Männern, die damals dieſe Kämpfe ausfochten, gewiß nicht voll bewußt 
daß aus ihren Taten doch einmal die Erneuerung Deutſchlands hervorgehen werde. —* 
die Wahrheit, daß Männer die Geſchichte machen, brachten ſie kaum mit ihrem Handeln 
in bewußten Zuſammenhang. Was ſie trieb, war faſt allein der Wille, nicht zu jener 
Gegenausleſe von Feiglingen und Gleichgültigen zu gehören, die damals den Ton an— 
gaben. Und doch haben fie mit ihrem grimmigen Widerftandswillen in Wirklichkeit die 
Geſchichte gemacht und geformt; zuerſt die deutſche Geſchichte, und dann auch die Welt— 
geſchichte. Das iſt ihnen und uns allen erſt dann bewußt geworden, als ſie im vorigen 
Herbſt wiederum, das heißt für ſie zum dritten, vierten oder fünften Male, unter Waffen 
ſtanden, um das vor zwanzig Jahren ſcheinbar verlorene, in Wirklichkeit aber durch fie 
twiedergewonnene Werk zu vollenden und zu verteidigen. 

Männer machen die Gefchichte — das haben ums die legten fünfundzwanzig Jahre im 
Gegenſatz zu allen blaſſen Theorien von angeblich allmächtigen und unentrinnbaren 
Wirtſchaftsgeſetzen, von den Geſetzen einer abſtrakten und weſenloſen Maſſe, und nicht 
zuletzt von den auf Pergament geſchrieben niederträchtigen Geſetzen von Verſailles be— 
wieſen. Sie haben aber auch gezeigt, daß es nicht nur die Männer mit großen und klin— 
genden Namen ſind, die die Geſchichte machen. Oft haben mannhafte Taten einzelner und 
weniger Namenloſer geſchichtliche Entſcheidungen herbeigeführt. Wie hießen die aus— 
erleſenen Gefolgsmänner Armins, mit denen er in der Entſcheidungsſchlacht an der 
Weſer die römiſche Linie durchbrach und damit die Wende der Schlacht und die Befrei- 
ung Germaniens hexbeiführte? Wie hieken die tapferen Sachſen, die am Süntel noch 
einmal den Widerſtand verſuchten und bei Verden erſchlagen wurden? Es iſt kein ein— 
siger Name überliefert, e3 ſei denn, daß der eine oder der andere, wie e3 germanijcher 
Brauch war, in die Heldenſage übergegangen iſt und dort unerkannt weiterlebt. Aber die 
‚gröze arebeit‘, die Arbeit an dev deutſchen Geſchichte, iſt jederzeit von jenen unbekann— 
ten Deutſchen verrichtet worden, deren Taten unter dem Namen ihres Führers gingen, 
und die ſie — das iſt das Weſentliche — auch freudig zur Mehrung ſeines Ruhmes der⸗ 
richteten, ſofern er ein wirklicher Führer war. 

Wenn aber der Großteil der geſchichtswirkenden Arbeit von den namenloſen und un— 
bekaunten Deutſchen getan iſt, ſo bedeutet das ganz und gar nicht, daß ſie von irgendeiner 
indifferenten und perſönlichkeitsloſen Maſſe verrichtet iſt, wie es uns die mortriſtiſche 
Ideologie vorgaukeln will. Jede wirkliche Tat, ſei ſie nun bekannt oder nicht bekannt 
geworden, dom Führer oder von einem Gefolgsmann verrichtet, iſt Sache einer Perſön— 
lichfeit, und fe ſteht um fo Höher im Perſönlichkeitswert, je mehr der einzelne fein. Ich 
darüber vergefjen hat. Das Ich über dev Aufgabe vergeffen, bedeutet nicht, feine Perſön— 
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lichkeit aufgeben und in der unterſchiedsloſen Maffe untertauchen — im Gegenteil, es iſt 
die höchfte Steigerung dev Perſönlichkeit. Eine Maffe ift niemals zu einer tirklichen Tat 
fähig. Sie mag in der Hand eines entchloffenen Führers einfagfähig fein, folange fie 
unter einem mechaniſchen Zwange fteht — fällt dann aber diefev Zwang fort, fo fällt fie 
auseinander, Wenn dann überhaupt etwas zu vetten ift, fo geſchieht es durch jene namen- 
loſen Einzelnen, die unbefannten Deutſchen, in denen das Geſetz noch Tebendig ift, das 
ſchon den Germanen des Tacitus galt: daß es beſſer fei, das Leben als die Ehre zu ver— 
lieren. Eine Maſſe als ſolche kann dieſes Geſetz niemals ſpüren, wohl aber kann es der 
einzelne, und ſei er der ſchlichteſte Werkmann; und dadurch eben iſt er aus der Maſſe 
herausgehoben und ein Glied der völkiſchen Gemeinſchaft, ein Deutſcher im urſprünglich⸗ 
ſten Sinne des Wortes geworden. Und ſei ſein Name noch ſo unbekannt, er gehört damit 
zu jener zweitauſend und mehr Jahre alten Gemeinſchaft, über deren Namenloſigkeit die 
Namen der großen Führer ſtehen, an deren Namen jeue aber das gleiche Recht haben, 
wie ihre Träger ſelbſt. — 
Unſere ehemaligen Gegner, romaniſche, ſlawiſche und angelſächſiſche Völker, haben die 
unbefannten Kämpfer ihrer Nationen dadurch geehrt, daß fie einen der unbefannten Ge⸗ 
falfenen in einem Ehrengrabe beifegten, das nun ein Heiligtum der ganzen Nation ift. 
Der Brauch iſt jehön und finnboll, und doc) Haben die Deutfehen vecht, wenn fie ihn nicht 
in dieſer Form. nachgeahmt haben. Es entjpricht weniger dem germanifchen Brauche, 
die großen Toten durch vedende Denkmäler in Stein und Erz zu ehren. Ex hebt feine 
Toten auf eine höhere Ebene, und feine Totenehre befteht eher darin, daß er den Helden 
in Sage und Lied aufnimmt, oft genug als Namenloſen, der dadurch zum Urbild für 
viele wurde. In jener Zeit des Verfalles, als man fi) um Ort und Art eines Reichs: 
ehrenmales ftritt, ift einmal ein Gedanke aufgetaucht, der in feiner mythiſchen Schlicht- 
heit dem germanijchen nahekam: man ſolle die Gebeine eines unbekannten deutfchen 
Kriegerd im Rheine verjenfen und diefen Ort dann für alle Zeiten heilig fein laſſen. 
Wir wollen aber nicht vergefien, daß wir jeit Hundertdreißig Jahren das deutfche Dent- 
mal des unbekannten Gefallenen befigen — nicht in Marmor und Stein, aber in Ge— 
ftalt eines Liedes, jo wie e3 der germanifchen Art der Totenehrung entfpricht. Es ift das 
Lied vom Guten Kameraden, das Ludwig Whland im Jahre 1809 gedichtet hat; an— 
fnüpfend an das Schickſal zweier ſchwäbiſcher Soldaten bei den Kämpfen in Spanien, 
von dem eine letzte Kunde in ihre Heimat drang. Das ſchlichte Lied, das einem unferer 
volfhafteften Dichter gelang, wurde ſchnell zum Voltzlied, weil es ohne jede tönende 
Phraſe dem Schickſal eines Namenloſen ergreifenden Ausdruck gibt und jo für alle un— 
bekannten Deutfehen gedichtet ift. Es tft ſchon dadurch geheiligt, daß es unzählige Male 
geipielt und gefungen worden ift, wenn ein toter deutſcher Soldat beftattet wurde; und 
dieſer todesnahe Exnft hebt es — troß aller Zerſungenheit, die e8 erfahren mußte — 
völlig aus jedem fentimentalen Bereiche heraus. Wir fpüren darin einen letzten Nach— 
klang jener Lieder, die germaniſche Gefolgsmänner am Grabe des toten Gefolgsherrn 
fangen. Und auch das uralte germaniſche Symbol foldatifcher Bufanmengehörigkeit, die 
Fahne, hat ihren Sinngehalt auch in diefem Zufammenhange bis heute bewahrt. Im 
Ehrenhof eines norddeutſchen Landesmujeums ftehen heute die Regimentsfahnen des 
feüher dort liegenden Armeekorps; fie werden am Tage der großen Schlachten oder an 
den Todestagen einzelner Gefallener von den Müttern oder Witwen der Toten mit 
Blumen geihmüdt. Der Fahnenraum ift wieder ein Heiligtum geivorden, wie die heili⸗ 
gen Haine unſerer Vorzeit, in denen die Feldzeichen aufbewahrt wurden. 

Angeſichts ſolcher Überlieferungen ſpüren wir den Hauch der zweitauſendjährigen ger— 
maniſchen Geſchichte auch in der Erinnerung an den Krieg, der vor fünfundzwanzig 
Jahren begann, den größten Krieg, den germaniſche Völker jemals geführt haben. Ihn 
ſpüren nicht nur diejenigen, die als junge Freiwillige oder als gediente Soldaten das 
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Ringen mitgemacht haben; es haben auch die Angehörigen jener Zwiſchengeneration 
daran teil, die uns oft um das gejchichtliche Exlebnis beneidet haben, die aber doch von 
Mißgunſt und Anmaßung fern find. Denn fie ftehen dem Exlebnis von 1914 nahe genug, 
um zu wilfen, daß Gejchichte und gefchichtliche Taten nicht mit Trompetenſchall voraus- 
verfündet werden; daß nicht die Lauteften die Geſchichte machen, ſondern die Ausdanern- 
den und Exnften; die unbekannten Deutjchen, aus denen ſich einer erhoben hat, um 
in ihrer aller Namen das germanifche Gefeg der Ehre und der Kraft wiederherzuftellen. 
Vor dieſer Aufgabe verftummt auch der vielberufene Gegenſatz zwifchen den Genera— 
tionen; denn an der deutſchen Gefchichte Haben immer die jungen, die reifen und die voll- 
gereiften Männer zufammengearbeitet, und die Tradition früherer Heldengefchlechter 
haben immer diejenigen am beften meitergeführt, die e8 ihnen nachgetan haben. 
Plaßmann. 


Die Ausgrabung am „Kriemhildenſtuhl“ 
bei Bad Dürkheim 


Zweiter Vorbericht Von Hans Schleif 


Die Ausgrabung iſt im Winter 1938/39 planmäßig fortgeſetzt worden, wobei jede der 
drei geſtellten Aufgaben mit gutem Ergebnis gefördert wurde. 

1. Die Ausräumung des Schuttes aus der Mulde des antiken Steinbruchs fchreitet 
weiter nach Süden zur Mitte der Mulde fort. Auch in diefem Winter Tonnen twieder 
4000 kbm abgeräumt werden. Damit, wurde nun auch in der Mitte der Felſenabſatz er— 
veicht, der im Vorjahre in dem erſten großen Oftweftfehnitt 5 m unter dem vorgefundenen 
Schuttpla& zutage Fam. Erſtmalig feit Wiederaufnahme der Grabung wurde in diefem 
Winter eine Felszeichnung freigelegt (Abb. 1): deutlich ift ein mit ficherer Hand gezeich- 
neter, nach rechts gerichteter Pferdekopf zu erfennen, alfo wiederum eine Darftellung, die 
ſich in die einheitliche Reihe dev ſymboliſchen Felsbilder fügt, denn e3 find ja bereits acht 
Pferde, allerdings noch Fein einzelner Kopf, am „Kriemhildenftuhl” bekannt. Dicht unter 
dem Pferdekopf ſteht eine bedeutungslofe Inſchrift der XXI. Legion. 

Die Einteilung der Arbeitzabjchnitte brachte es mit fih, daß im vorigen wie in diefem 
Jahre, eine im Verhältnis zur abgetragenen Schuttmenge nur Heine Felswandfläche 
freigelegt wurden. Im nächften Abſchnitt wird fich dieſes Verhältnis wejentlich zugunften 
der Felspartien verjchieben, fo daß dann nicht nur bereits eine gründliche Veränderung 
des ganzen Raumeimdruds im Steinbruch feftzuftellen fein toird, fondern auch ein größerer 
Zuwachs an Felszeichnungen zu erhoffen ift. Kulturſchichten oder fonftige Anzeichen einer 
Benutzung des Steinbruchs, nachdem er von den Römern verlaffen war, wurden in der 
bisher erreichten Tiefe noch nicht feftgeftellt. 

2. Bei der weiteren Unterfuchung des Ringwalles konnte ein wichtiger Fortfchritt er- 
gielt werden: etwa 50 m nordweſtlich des „Kriemhildenſtuhles“ wurde ein guterhaltenes 
Tor gefunden. Wie fo oft bei vorgefhichtlihen Burgen befindet ſich auch hier faft an der- 
felben Stelle wie vor zweieinhalb Jahrtaufenden heute noch ein Aufgang zur Burg, nur 
wenig von dem alten nach Süden verfehoben. Leichte Geländeregulierungen zugunften 
diefes modernen Fußweges hatten zwar die Erkennung des alten Toriveges erſchwert, 
da aber jeit dem Vorjahre durch die Auffindung und Deutung des fonderbaren Exrhal- 
tungszuftandes der Mauer ihre Fluchten außen und innen unter dem doppelwelligen 
Profil ihrer Sturzlage jo eindeutig zu erkennen find, daß ihr genauer Verlauf auch ohne 
Grabung jegt an der heutigen Oberfläche errechnet werden Tann, war in der Nähe des 


1Stehe 1. Vorbericht in „Sermanien” 1938, ©. 289 ff. 
340 


Abb. 1. Germaniſche Felszeichnung: Pferdefopf, darüber eines Hakenkreuz 


modernen Durchgangs nunmehr an mancherlei leichten Abweichungen von dem Durch⸗ 
ſchnittszuſtand der Sturzlage deutlicher als früher zu erkennen, daß hier auch in alter 
Zeit bereits eine Maueröffnung geweſen ſein muß. In wenigen Wochen im Mai dieſes 
Jahres wurde hier eine Grabung durchgeführt, deren Ergebnis in den Abb. 25 bereits 
mitgeteilt fei, obwohl die Unterfuchung noch nicht abgeſchloſſen tft. Die Vichtbilder laſſen 
den überraſchend guten Erhaltungszuſtand erkennen; nicht nur der Grundriß iſt lückenlos 
erhalten, auch das Mauerwerk ſteht noch in ausgezeichnetem Zuſtand und oft bis direkt 
unter die dünne Humuserde, an manchen Stellen beinahe 2 m hoch. 

Der Grundriß zeigt, daß der 6,50 m breite Durchlaß etwas jchräge durch die Mauer 
hindurchgeführt, ungefähr in der Richtung wie der Weg von unten herauf auf die Mauer 
trifft. Beiderſeits des Durchlaſſes find die Mauerköpfe verſtärkt, gewiſſermaßen nach innen 
umgeknickt, wodurch 9 m tiefe Torleibungen entftehen. Die Umbiegungen find mit fait 
7 m Breite etwas maffiver als die Mauerſtärke, die ſüdlich des Tores 5,50 m, nördlich 
6,30 m die ift. Trotzdem haben hier anfcheinend feine Türme die Mauer überhöht, denn 
die Steinmenge des zerfallenen Tores entfpricht genau der Schutthöhe über den benach⸗ 
barten Mauerpartien. 

Fir die Konſtruktion ergab der gute Exhaltungszuftand des aufgehenden Mauerwerts 
wichtige Aufſchlüſſe. Die Innenſeite jeder der beiden Mauerverſtärkungen wird von je 
elf durchſchnittlich 35 cm ſtarken Pfoſten gebildet 1—1, 2434), die jo eng nebenein- 
ander fiehen, daß zwiſchen ihnen nur ein durchſchnittlich 30 cm breiter Schlig mit Steinen 

341 
























































































































































Norden 


r 2,40 6.20 


Eee — 


Süden 


Abb. 2. Plan des Tores 
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And. 3, Nördlicher Mauerkopf des Tores von innen (Novowelten) 


auszumauern war. Nachdem die Pfoſten reſtlos verſchwunden find, fteht die Ausmaue— 
rung jegt wie Heine Pfeilerchen 5090 cm hoch, getrennt durch die breiten Schlitze, in 
denen ehemals die Pfoften fanden. Außer den Bfoften 1—11 ift am nördlichen Mauer: 
kopf bisher nur ein einziger Pfoften (12) an der Außenecke gefunden worden. Die hier 
nach Norden anſchließende Außenſchale der Mauer ift noch mit vielen Schichten faft 2 m 
hoch erhalten, für eine Mauerecke ein fehr ſeltener und glüdlicher Befund. Das Lichtbild 
Abb. 5 zeigt jedoch deutlich, tie brüchig und verwittert das Mauerwerk heute ift, fo daß 
es die Freilegung wohl kaum fehr lange überdauern wird. Nicht nur, daß die einzelnen 
Steine durch Druck und Froft allmählich mehrfach zeriprungen find, die größere Gefähr⸗ 
dung des letzten Beſtandes bildet die völlige Lockerung des Gefüges von den unterſten 
Schichten an durch das Herausfaulen der hölzernen Inuenfüllung der Mauer und der 
Holzkonſtruktion, von der man an den durchlaufenden Lücken zwiſchen den Steinen noch 
einige große Längs- und Querriegel erkennen kann. Unter den Steinen, die diveft an den 
Eckpfoſten 12 anſchließen, Iaffen einige (in Abb. 5ABCDE bezeichnet) deutliche Be- 
arbeitungsfpuren erkennen. Ste find durch Hammerjchläge Hinten ausgeklinkt, jo daß fie 
den Pfoften Hafenförmig umfaffen. Dies ift bisher die einzige Stelle, wo an Steinen der 
Burgmauer eine Bearbeitung mit Werkzeugen nachgewiejen ift. Alle anderen Steine 
wurden fo verwendet, wie fie aus dem Bruch famen. Im Gegenſatz zum nördlichen 
Mauerkopf hat der füdliche außen genau wie innen eine Verſtärkung durch elf Pfoſten 
erhalten (13-23). Ein Grund für dieſen Unterſchied iſt vorläufig noch nicht zu erkennen, 
am eheften möchte man an einen Höhemunterfchted beider Manerföpfe denken, denn went 
auch anzunehmen ift, daß der eigentliche Wehrgang über dem Tor ir gleicher Höhe durch⸗ 
lief und beide Mauerköpfe miteinander verband, jo könnte doch über dem füdlichen auf 
Grund feiner jorgfältigen Holzkonſtruktion eine gededte Turm- oder Torwachtſtube er 
gänzt werden. Die unterfchtedlihe Verwendung von Pfoltengerippe und glatter Stein- 
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mauer war ſchon im Vorjahre bei den erſten Schnitten beobachtei worden und wird auch 
in Zukunft noch ausführlicher zu unterfuchen fein, da fie mancherlei wichtige Einblide in 
die Konſtruktionsweiſe der vorgefchichtlichen Holz-Stein-Mauern erlauben wird. 

Auch in dem einfpringenden inneren Winkel des ſüdlichen Mauerlopfes find im Gegen- 
ſatz zum nördlichen noch vier Pfoften (85—88) erhalten, die wefentlich weiter gejtellt 
find als die benachbarten Stüßenzeihen. Auch fie müffen einem befonderen Zwecke gedient 
haben, der bei der Fortfegung der Grabung nach Süden vielleicht noch Har wird. Mög- 
licherweiſe war hier eine Treppe befeftigt, die in dem Winkel auf die Mauer hinaufführte. 

Noch ungeklärt ift der ehemalige Zuftand des eigentlichen Tordurchgangs, deſſen Aus- 
grabung noch nicht vollftändig beendet ift. Soviel ift jedoch ſchon zu erkennen, daß die 
beiden ZTorleibungen reine Holzwände waren. Ob fie nun in Blod-, Pfahl-, Fachwerk— 
oder Flechtbauweiſe ausgeführt waren, hoixd vielleicht nicht mehr fejtzuftellen fein. Schon 
die durch Die Schlige geficherten Pfoften der Mauerköpfe find im gewachfenen Boden, der 
hier nur aus dem Verwitterungsgeröll des anftehenden Sandfteines befteht, jo gut wie 
unkenntlich; wenn alfo die Leibungswände auf noch weniger eingetieften Schwellen ftan- 
den, werden ihre Spuren im Boden ebenjo vollftändig vergangen fein, wie oberhalb der 
Oberfläche. Es ift jedoch zu hoffen, daf bei völliger Freilegung des Durchlaffes ſich wenig— 
ſtens och Anzeichen des eigentlichen Torverfchluffes finden laſſen. Dev über 6 m breite Tor- 
weg muß fehon aus Tonftruftiven Gründen mindejtens einmal unterteilt worden fein, 
wodurch zivei je 3 m breite zweiflügelige Tore entftanden wären. Eine ſolche Unterteilung 
in der Mitte wäre auch nötig als Stüße für den oben durchlaufenden Wehrgang. Über 
diefe Einzelheiten und über die gefamte Erſcheinung des Tores Tann das Tehte Wort exit 
gefprochen werden, wenn die Grabung an diefer Stelle und in dem unmittelbar davor— 
liegenden Gelände im nächften Jahre abgejchloffen wird. 

3. Die Hoffmung, auch durch Grabungsergebniffe den Nachweis zu Kiefern, daß ſchon 
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Aussenseite des nördl. Mauerkopfes 


Abb. 5. Pfoften 12 an der Außenede des nördlichen Mauerkopfes 


in dem Jahrtauſend vor der Ausbeutung des Oſtabhanges als Steinbruch an deſſen Stelle 
oder in unmittelbarer Nähe ein Kult ausgeübt wurde, von dem die germaniſchen Fels⸗ 
bilder nur die letzten Zeugen ſind, hat durch die erſten Arbeiten oberhalb des Steinbruches 
neue Nahrung erhalten. Die Burgmauer-Innenflucht wurde ausgehend vom Schnitt I 
des Vorjahres nach Nordoſt auf den Steinbruch Hin weiter verfolgt. Sie ift hiex leider 
nicht ſehr gut erhalten und bricht nach 25 m völlig ab. Zunächt könnte man glauben, fie 
fei hier völlig zevftört, jedoch nach einer Lücke von etiva 4 m jegt fie fich wieder fort, nun 
aber um 1,70 m nad) innen verjegt, alfo turmartig verdidt. Damit wird der Befund dem 
Buftande am Tor ſehr ähnlich: die 4 m breite Lüde ſcheint der Durchgang eines Heinen 
Torbaues zu fein, der nur einfeitig durch einen verbreiterten Mauerkopf verftärkt ift. 
Diefe Verſtärkung ift 10,50 m lang, dann wird durch einen Rückſprung von 1,85 m wieder 
die durchſchnittliche Mauerftärke aufgenommen. Weitere 50 m nördlich muß diefe Mauer- 
Flucht jenfeits der Unterbrechung durch den oberften Rand des Steinbruches (Abb. 6) mit 
einem ſtumpfen Winfel zu dent 320 m entfernten fühlichen Mauerkopf des großen Tores 
abbiegen. Alle diefe Mauerzüge werden zukünftig innen und außen noch) freigelegt und 
dabei wird auch die Ausgeftaltung ſowohl der ftumpfen Ecke, wie befonders auch des 
Borgeländes bei beiden Toren genau feftgeftelfi werden. Wenn fich fo dicht bei dem großen 
Tor das Vorhandenſein eines kleineren Durchlaſſes zur Gewißheit erheben läßt, dürfte 
damit allein ſchon ein bedeutſamer Hinweis auf außergewöhnliche Bufammenhänge zwi⸗ 
ſchen dem Burgwall und dem Felſen vor ſeiner Oſtecke gegeben ſein. Außen ſind dieſe 
Zuſammenhänge für immer zerſtört, denn wie der Fels ausſah, bevor er dem Steinbruch 
zum Opfer fiel — ob er beiſpielsweiſe hier an der Ecke wie eine Baſtion ſteil vorragte 
und gerade deshalb zum Abbau beſonders geeignet war —, wird fich nie mehr feftftellen 
laffen. Wohl aber kann innerhalb der Burgmaner durch eine Flächengrabung in biefer 
Oſtecke noch manche Klärung gewonnen werden. 
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mauer war fihon im Borjahre bei den erſten Schnitten beobachtet worden und wird auch 
in Zufunft noch ausführlicher zu unterfuchen fein, da fie mancherlei wichtige Einblicke in 
die Konſtruktionsweiſe der borgefchichtlichen Holz-Stein-Mauern erlauben wird. 

Auch in dem einfpringenden inneren Winkel des füdlichen Mauerkopfes find im Gegen- 
Tag zum nördlichen noch vier Pfoften (8588) erhalten, die wejentlich weiter geftellt 
find als die benachbarten Stützenreihen. Auch fie müffen einem bejonderen Ziwede gedient 
haben, dev bei der Fortfegung der Grabung nach Süden vielleicht noch Har wird. Mög- 
licherweiſe war hier eine Treppe befeftigt, die in dem Winkel auf die Mauer binaufführte. 

Noch ungeklärt ift dev ehemalige Zuftand des eigentlichen Tordurchgangs, deffen Aus- 
grabung noch nicht vollftändig beendet ift. Soviel ift jedoch fehon zu erkennen, daß die 
beiden Torleibungen veine Holzwände waren. Ob fie nun in Blod-, Pfahl-, Fachwerk⸗ 
oder Flechtbauweiſe ausgeführt waren, wird pielleicht nicht mehr feftzuftellen fein. Schon 
die durch die Schlige geficherten Pfoften dev Mauerföpfe find im getvachfenen Boden, der 
hiev nur aus dem Verwitterungsgeröll des anftehenden Sandſteines befteht, jo gut wie 
unkenntlich; wenn alfo die Leibungswände auf noch weniger eingetieften Schwellen jtan- 
den, werden ihre Spuren im Boden ebenfo vollftändig vergangen fein, wie oberhalb der 
Oberfläche. Es ift jedoch zu hoffen, daß bei völliger Freilegung des Durchlaffes fich wenig⸗ 
ſtens noch Anzeichen des eigentlichen Torverſchluſſes finden Iaffen. Der iiber 6 m breite Tor— 
weg muß ſchon aus konſtruktiven Gründen mindeftens einmal unterteilt worden fein, 
wodurch zivei je 3 m breite zweiflügelige Tore entftanden wären. Eine folche Unterteilung 
in der Mitte wäre auch nötig als Stüge fr den oben durchlaufenden Wehrgang. Über 
diefe Einzelheiten und über die gefamte Exfeheinung des Tores kann das legte Wort exft 
gejprochen werden, wenn die Grabung an diefer Stelle und in dem unmittelbar davor 
liegenden Gelände im nächften Fahre abgefchloffen wird. 

3. Die Hoffnung, auch durch Grabungsergebriffe den Nachweis zu Kiefern, daß ſchon 


Abb. 4. Pfoſtenſchlitze am Tor 
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Abb. 5. Pfoften 12 an der Aufenede des nördlichen Mauerkopfes 


in dem Jahrtauſend vor der Ausbeutung des Oftabhanges ald Steinbruch an deffen Stelle 
oder in unmittelbarer Nähe ein Kult ausgeiibt wurde, von dem die germanifchen Fels- 
bilder nur die legten Zeugen find, hat durch die erſten Arbeiten oberhalb des Steinbruches 
neue Nahrung erhalten. Die Burgmauer-Innenflucht wurde ausgehend vom Schnitt I 
des Vorjahres nach Nordoſt auf den Steinbruch hin weiter verfolgt. Ste ift hier leider 
nicht fehr gut erhalten und bricht nach 25 m völlig ab. Zunächſt könnte man glauben, fie 
fei hier völlig zerftört, jedoch nach einer Lüde von etwa 4 m ſetzt fie ſich wieder fort, nun 
aber um 1,70 m nad) innen berfeßt, alfo turmartig verdidt. Damit wird der Befund dem 
Zuftande am Tor fehr ähnlich: die 4 m breite Lücke feheint der Durchgang eines Heinen 
Torbaues zu fein, der nur einfeitig Durch einen verbreiterten Mauerkopf verftärkt iſt. 
Diefe Verſtärkung ift 10,50 m lang, dann wird durch einen Rüdfprung von 1,85 m wieder 
die durchſchnittliche Manerftärke aufgenommen. Weitere 50 m nördlich muß diefe Mauer— 
flucht jenfeitS der Unterbrechung durch. den oberften Rand des Steinbruches (Abb. 6) mit 
einen ſtumpfen Winkel zu dem 320 m entferitten füblichen Mauerkopf des großen Tores 
abbiegen. Alle diefe Mauerzüge werden zukünftig innen und außen noch freigelegt und 
dabei wird auch die Ausgeftaltung ſowohl der ftumpfen Ede, wie befonder3 auch des 
Vorgeländes bei beiden Toren genau feftgeftellt werden. Wenn ſich fo dicht bei dem großen 
Tor das Borhandenfein eines kleineren Durchlaffes zur Gewißheit erheben läßt, dürfte 
damit allein ſchon ein bedeutfamer Hinweis auf außergewöhnliche Zufammenhänge zwi— 
chen dem Burgwall und dem Felfen vor feiner Oſtecke gegeben fein. Außen find dieſe 
Zufammenhänge für immer zerjtört, denn mie der Fels ausfah, bevor er dem Steinbruch 
zum Opfer fiel — ob ex beijpielöweife hier an der Ede wie eine Baftion teil vorragte 
und gerade deshalb zum Abbau befonders geeignet war —, wird fich nie mehr feftitellen 
Yaffen. Wohl aber kann innerhalb der Burgmaner durch eine Flächengrabung in diefer 
Oſtecke noch manche Klärung gewonnen werden. 
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Wieder wie bisher gebührt der Reichsarbeitsdienſt-Abteilung 5/3820 unter Oberftfeld- 
meifter Ga uch befonderer Dank für die Bereitftellung eines Zuges, dev in der Zeit vom 
14. 9. 1938 bis 22. 5. 1939 trotz der in diejem Winter recht ungünftigen Witterung den 
dorgefehenen Arbeitsahfchnitt planmäßig erledigte. Die örtliche Leitung übernahm wieder 
n-Oberfharführer Löhaufen, cand. phil. K. W. Ka tjer half ihm bei der Bearbei- 
tung der Kleinfunde. 


Das Recht der Frau bei den Germanen 


Don F. Cornelius 


Alle alten Nachrichten ftimmen darin überein, daß die Stellung der Fran bei den 
Germanen eine überaus geachtete war. In ſeltſamem Gegenſatz dazu fteht feheinbar, was 
toir bon der vechtlichen Stellung der Frau erfahren. Nach der ‚herrfchenden Auffaffung 
war die Frau vechtlich bloß Sache: fie wurde gefauft und gelegentlich verkauft, ftand 
lebenslang unter Vormundſchaft wie ein Kind und fonnte feine felbftändige Nechts- 
handlung vornehmen, Ein ſchreiender Widerfpruch! Er wäre nur verftändlich, wenn die 
Germanen ein Recht gehabt hätten, das ihnen bon aufen aufgenötigt worden wäre und 
mit ihren fittlichen Begriffen nicht übereingeſtimmt Hätte. Nachdem aber das germanijche 
Recht aus demfelben Uxgrunde, de8 eigenen Volkstums hervorgewachſen war wie die 
Volksfitte, jo müffen auch in beiden die gleihen Auffaffungen walten. Der Widerfpruch 
muß ein Fehler der Überlieferung oder unferer Ausdeutung fein, 

Zatfächlich hat das Necht der Germanen die Frau fehr viel beffergeftellt als felbft das 
heutige Recht. Es ift nur dadurch in falfches Licht gerücdt und mikverftanden worden, 
weil man ihm Begriffe des römifchen Rechtes unterlegte, die man als allgemein gültig 
anfah. Um eine unbefangene Betrachtung des altgermanifehen Rechtes zu erreichen, müſſen 
wir ung don den Einfeitigleiten und Fünftlichen Begriffsbildungen des römischen Rechtes 
freimachen. 

„Das römiſche Necht war ein Syſtem von Machtbefugniſſen, das germanifche ein Ge— 
füge bon Trenpflichten. Diefer große Gegenſatz kommt gerade in der Stellung der Frau 
am ftärkften zur Geltung. Sp war die Frau des Römers bei der normalen Ehefornt „in 
der Hand“ des Mannes. Dies bedeutet eine beftimmt umgrenzte Berfügungsgewalt über 
die Frau und ihr Vermögen. Die germanifche Frau dagegen war erft als Tochter, dann 
als Gattin unter männlicher Obhut („Munt“): der Mann hatte die Schußpflicht ihr 
gegenüber und destvegen die Vertretung dev Frau in allen Rechtshändeln. Ganz deutlich 
iſt diefe Auffaffung in dem dritten Gudrunlied der Edda. Gudrun tagt, daß fie ihr Recht 
felber verfechten müffe: hätte ich noch Brüder, fo würde mix diefe Schmach erfpart. Denn 
diefe würden mit ihrem Schwerte für meine Ehre einftehen. Es ift zwar nicht das öffent- 
liche Gericht, fondern das Hausgericht, vor welchem Gudrun angeklagt ift und ſich reini- 
gen muß; aber die Stelle zeigt, daß die Frau nach germanifcher Sitte nicht deswegen in 
dev Regel nicht zum Prozeß kam, weil man ihr weniger Recht zugebilfigt hätte, fondern 
weil man den Prozeß als Kampf betrachtete, vor welchem die Fran zu behüten Pflicht 
des Mannes und des Sippengenoffen war. Führte doch der germanifche Mann in der 
Regel die Entſcheidung des Rechtsftreites durch gerichtlichen Zweikampf herbei. Bon 
diefer Art der Prozeßführung waren die Frauen naturnotwendig ausgefchloffen. 

Nur dann kehrte ſich die Schutzgewalt der Verwandten in eine Strafgewalt, wenn die 
Fran durch eine ehrloſe Handlung die Sippe bejchimpfte. So wurden oft bei unehelichen 
- Verbindungen das Mädchen und fein Verführer wegen Sippenfchimpfs erfchlagen, wovon 
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das Volkslied noch manche Erinnerung bewahrt hat*. Doch galt dem Germanen hier wie 
fonft nur die verheimlichte Tat als ehrlos; daher verſtieß Entführung nicht wider die 
Ehre, fondern war urfprünglich ein Beginn rechtmäßiger Ehe. 

Die Schuggewalt ging bei der Heirat vom Vater oder den Brüdern auf den Ehemann 
über. Diejer hatte dafür eine bei der Verlobung beftinmte, meift ziemlich hohe Summe 
zu erlegen. Man nannte daher die Heirat in der regelmäßigen Form Frauenkauf. Aber 
mit einem Kauf in unferem Sinne hat der Vorgang nichts zu tun; fondern der aus- 
wärtige Beobachter befchrieb ihn mit den Worten: Die Mitgift gibt nicht die Frau dem 
Manne, jondern der Mann der Gattin. Dies ftimmt genau mit dem Brauch überein, wie 
ihn die einheimifchen Quellen erkennen laffen. Was bei der Verlobung bedungen wurde, 
das war nicht ein Kaufpreis für die Frau, der ihren Eltern zufiel, fondern das Wittum, 
da3 der Mann als Sondervermögen für die Frau in den Haushalt einzubringen hatte 
und das der Fran zufiel, wenn die Ehe durch Tod des Mannes oder fonft aus irgend- 
einem Grunde gelöft wurde. Der Unterfchied gegen die heutige Sitte war, daß niemand 
eine Frau um ihres Geldes wegen heiraten konnte, da fie vom Vater nichts mitbekam, 
fondern vielmehr der Mann fie auszuftatten Hatte. Außerdem ficherte das Wittum die 
Frau gegen willkürliche Verftoßung — denn wenn der Ehemann die Ehe auflöfte, fo 
wurde ex fehuldig, das Wittum auszubezahlen. Die angebliche Kaufehe war alfo viel 
befjer geeignet als die angeblich ſakramentale Ehe des fpäteren Rechtes, die Witrde des 
Weibes zu wahren und es vor Willkür in der Ehe zu ſchützen. 

Die Verlobung wurde zwifchen dem Bräutigam und dem Vater dev Braut verhandelt. 
Daran. hat exit das liberale Zeitalter Anſtoß genommen. Aber ſchon die altgermanifche 
Sitte mißbilligte es, wenn die Braut wider ihren Willen vergeben wurde; oft genug 
twird in den Sägas ausgeführt, welches Unheil aus ſolcher Zwangsehe entftehen Konnte. 
Trotzdem war die rechtliche Regelung den Verhältniſſen angemeffen. Denn eine ſpröde 
nordiſche Jungfrau pflegt auch heute noch jede unmittelbare Liebesfrage zu verneinen — um 
To ſchroffer, je heißer fie Tiebt. Daher in heutiger Zeit gerade Mädchen der vorzüglichſten 
Raſſe jo oft unvermählt bleiben. Sie können ſich nicht zu rechter Zeit erſchließen; fie be- 
dürfen gerade zum Einfädeln einer Ehe einer hilfreichen männlichen Hand. Die ger- 
manifche Form der Verlobung war daher für die Raffenauslefe weit beffer als die heutige. 
Erft recht aber ift eine liebende Braut ungeeignet, über die künftigen materiellen Vor— 
ausfegungen ihres Hausjtandes zu unterhandeht; wie follte fie dem Manne, dent fie ver— 
traut, nicht alle Sorgen anheimftellen. Es war daher fein Zeichen minderer Achtung für 
das Weib, daß diefe Verhandlungen nicht mit ihr felbft, fondern mit denjenigen ihrer 
Verwandten geführt wurden, denen fie zum Schutze anvertraut war. 

Gegen ein Überhandnehmen von erziwungenen Ehen ſchützte außerdem die Möglichkeit, 
durch Entführung eine gültige Ehe zu ſchließen. Denn die Ehe war für die Germanen 
fein Vertrag, jondern eine Tebendige Gemeinſchaft. In der Negel war die Ehe die Erfül— 
fung des Berlobungsvertrages, aber fie konnte auch ohne borhergehenden Vertrag zu- 
ſtande fommen. Das germanifche Necht war darin viel logiſcher ald das für feine Logik 
fo vielgerühmte vömifche, welches den Vertrag, der die Ehe bezwedt (eben die Verlobung) 
und die Ehe ſelbſt durcheinandergeworfen hat. Der Widerfinn, eine Ehe, alfo ein Lebens— 
verhältnis mit tatfächlichen Folgen, könne verhilich nichtig fein, ift exft durch den Logifchen 
Fehler der Romaniften im Ausgangspunkte verurſacht; das mittelalterliche Recht hatte 
ihn allerdings nötig, um das Firchliche Verbot der Ehefcheidung zu umgeben. 

Das germanifche Recht kannte feine fchriftliche Eheſchließung und feine ftandesamtlichen 





4 Den Wert, den die Jungfräulichkeit in den Augen der Germanen Hatte, zeigt der Brauch 
der Morgengabe, welche die Jungfrau, nicht aber die zum zweiten Male heiratende Witwe am 
Morgen nad der Hochzeitsnacht empfing. Die Ziveifel an der Glaubwürdigkeit des Taritus in 
diefem Punkte find alfo unberechtigt. 
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Urkunden, Waren die Zeugen des Ehejchluffes geftorben, jo wäre es nicht mehr möglich 
geweſen, die Gültigkeit der Ehe zu bemeifen. Daher beftimmte das Recht, daß ein Paar, 
das drei Winter zufammen gelebt hatte, als verheiratet zu betrachten jei. Dadurch var 
die Möglichleit zu einem formlofen Ehefchluß gegeben. Wieder wirkte ſich diefe Einrich— 
tung fehr zum Schuße der Frau aus. Ein langjähriges Konkubinat unterfchied fich nicht 
mehr von einer geſetzlich gefchloffenen Ehe; es Tegte dem Manne die Pflichten des Ehe— 
gatten auf — der Frau aber auch die Pflicht der ehelichen Treue. Auch diefe formlofe Ehe 
ſcheint mir erſt aus Nüdficht auf den formalen Zölibatsbegriff des kanoniſchen Rechtes 
befeitigt worden zu fein. Übrigens ift mir fein Zeugnis befannt, daß die Germanen auf 
den formloſen Eheſchluß den jachenrechtlichen Begriff der Erſitzung angewendet hätten, 
wie e3 das römiſche Recht getan hat. Denn dem logiſchen Sinne der Germanen twider- 
ftuebte es, ungleichartige Dinge um äußerlicher Ähnlichkeit yoillen zufammenzufaffen. 

Fürchterlich feheint uns Heutigen das Recht des Eheſchwertes: der Ehemann konnte 
feine Frau im Falle des Ehebruches töten und hatte auch fonft bei Miffetaten die Straf- 
gemalt über fie, — wie er umgefehrt den Volksgenoſſen gegenüber die Taten feiner 
Gattin zu vertveten hatte, als ob es feine eigenen wären. Diefe Strenge gegen fittliche 
Verfehlungen der Frau war bis zum Sieg des Liberalismus allgemein; noch Goethe 
ftellt ja in den Mitfepuldigen den Buhler, der die Frau des andern nur gefüßt hat, ſchon 
mit dem Dieb auf eine Stufe. Gerade in der Beurteilung des Ehebruchs der Frau war 
fein wefentlicher Unterfchied zwiſchen germaniſchem und echtem römischen Recht. Aber 
daraus folgt nicht, daß die Germanen das Necht des Gatten an feine Gemahlin als ein 
Eigentum aufgefaßt hätten. Wohl drückt das Volf bis heute die eheliche Verbindung durch 
die Wendung aus „Du follft mein eigen fein“, aber dies ift gegenfeitig gemeint: „Du biſt 
min, ich bin din” heißt es im älteften Volkslied. Dies Wechfelverhältnis ſchließt e8 aus, 
dab das Wort „eigen“ im fachenrechtlichen Sinn gemeint wäre. 

Zudem ift das germanifche Recht das einzige, das auch der Frau einen Anfpruch auf 
die Treue des Mannes gab. Es fahte den Ehebruch des Mannes als Beleidigung der 
Frau und ihrer Sippe auf. Und Beleidigung war im alten Rechte feine fo geringfügige 
Sache twie heute; fie führte zu blutiger Fehde. Somit war auch die Treue des Mannes 
im alten germanifchen Rechte weit beffer gefichert als in der fpäteren Zeit der Rechts— 
verwirrung. 

Nun wird aber berichtet, daß ein Gatte fein Weib und Kind zur Deckung feiner Schul— 
den berfaufen konnte. Man fieht darin den Ausdrud einer vein fachenmäßigen Wertung 
der Frau. Aber auch in diefem Falle führt die Unterftellung xömifcher Begriffe unfer 
Urteil irre. Es handelt fi um nicht3 anderes, als wenn im heutigen Recht die Che— 
gatten für eine hypothefarifche Schuld gemeinfam haften. Denn die Unfreiheit der Ger- 
manen war nicht dasfelhe wie die römiſche Sklaverei. Der Unfreie war Hinterfaffe und 
Knecht. Er Hatte fir feinen Herrn zu axbeiten, aber ex hatte in der Regel feine eigene 
Familie. Die Schuldfnechtichaft der Germanen umfaßte nur die Arbeitsleiſtung, nicht das 
ſexuelle Leben. Römiſche Sklavenhändler haben fie freilich anders ausgelegt. 

Überhaupt war dem Germanen der römiſche Begriff der Sache fremd. Denn diefer 
Begriff gehört zu den lebensfremden Konftruftionen. Das Ungleichartigfte: Boden und 
Seld, Werkzeug und Bieh, und ehemals auch noch das Gefinde find da unter denfelben 
Begriff zufammengefaßt. Daher ſich die allgemeinen Regeln des Sachenrechts durch die 
mannigfaltigften Ausnahmen einfchränfen laſſen müffen. Der Fehler in der erſten Be- 
griffsbildung verurſacht die Unüberfichtlichfeit des römiſchen Rechtes. Seine Logik Tiegt 
nur in der Formulierung der einzelnen Nechtsfäge; als Syſtem ift e3 weit weniger 
logiſch als das einfache germanifche Recht. Diefes Tannte zwar das Wort Sache, das je- 
doc) allgemein den Gegenftand eines Prozeffes bezeichnete, Im übrigen unterichied es 
Boden und „Fahrnis“, und lehterer Begriff umfaßte die Erzeugniffe der menfchlichen 
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Arbeit (auch die Gebäude). Nirgends wird die Ehefrau einem diefer beiden Arten von 
Beſitz zugerechnet. 

Die angebliche Entrechtung dev Ehefrau im germaniſchen Nechte ftellt ſich alfo bei 
näherem Zuſehen als Mißverftändnis heraus. Man hat römiſche Rechtsvorftellungen 
irrig auf das germanifche Leben angewendet. In Wahrheit war das germanifche Recht 
in viel höherem Grade als jedes frühere und jedes jpätere Nechtsgefüge darauf bedacht 
und dazu geeignet, die Ehre und Würde der Frauen zu ſchützen. Deswegen hat fich unter 
jeiner Geltung die reine germanifche Sittlichkeit entwickelt, die ſchon Taritus bewundert 
hat. Dex raffifche Wert und der Kinderreichtum der Germanen, durch welche fie über 
die verfaulende Welt des Altertiims gefiegt haben, waren eine Frucht der ſtrengen fitt- 
lichen Zucht, die dieſes Recht bewirkte. 


Ulbretter- und Sinnbildforfchung im Niederländifchen 
Friesland 


Don KRlaes Siertsma, Afoumert 


Wie Herman Wirth ſchon behauptete, gibt es viele und ganz verſchiedene Wlbretter, 
die über die ganze Provinz Friesland verbreitet find. Die Fülle und Verſchiedenheit iſt 
To groß, daß eine volljtändige Sammlung wohl etwa 300 bis 400 Nummern zählen würde. 
Sch ſelbſt zeichne und photographiere jest etwa anderthalb Fahre in meinen Ferien und 
habe etwa 150 verfchiedene Uldretterabbildungen gefammelt. 

Wenn man diefe Sammlung durchgeht oder ſchon wenn man aufmerkſam eine 
Autofahrt macht, wird man bald zwei oder drei, vielleicht vier Formen entdeden, die 
häufig angewendet und Hochmoorge- 
find. \ biet verbeitet. Es 

Wir geben da— — gibt da faſt keinen 


von die Abbildun- — Hof ohne ein fol- 


gen 1,2, 6 und 8. ; ; : ches Ulbrett wie das 
Abb. 1 zeigt uns —— abgebildete. Leider 
die Form, die wohl ift e8 mir bisher 
am häufigften zu noch nicht gelun- 
finden iſt. Sie gen, eine Erklä— 
fommt nur felten rung der Haupt 
im Stammesland > form zu finden. 
der Friefen, fü Ä i \ Schwäne (für 
lich vom Städt : an 2 die Schwanfor⸗ 
hen Frientjjer vor; | 5 a [hung vergleiche 
bauptfächlich ift fie, — man auch Germa- 
wie die Karte zeigt, Abb. 1. Delebord Poppingarvier nien 1933, Heft 6, 
über das Sand- 7 und 8) — fie 
fehlen fajt niemals am frieſiſchen Ulbrett oder Biebelzierde — kommen oft in der ger- 
manifchen Glaubenswelt vor. Doch find fie nirgends in der Fülle wie hier al3 uraltes 
Volksgut bewahrt geblieben, und man darf fie vielleicht als ein frieſiſches Stammesſymbol 
anſprechen; im Volkserleben jpielen fie eine große Rolle. So erzählt mar, daß die Kleinen 
Kinder auf einem Schifflein in diefe Welt gebracht werden, das ganz weiß ift und von 
zwei Shwänen gezogen wird. 

Wir jehen am Ulbrett jest noch ein uraltes Symbol, daS zwar hier und da in der 
ganzen nordiſchen Welt zu finden ift, aber vielfeicht auch wieder am häufigſten in Fries— 
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Abb. 2. 


land. Ich meine das Dreiblatt, dag 
wicht nur faft ale Ulbretter krönt, fondern 
auch oft, wie hier, in umgedrehter Stelfung 
angeivendet ift. Der Teil in der Mitte heißt 
Tſjelk „Kelch“. Was er eigentlich bedeutet, 
tft mir nicht befannt, 

AufAbbildung2 finden wir bier Schwäne; 
zwei tragen wieder sförmige Ausfchneidun- 
gen. Eine ſolche Gruppe von  Schwänen 
fand ich fonft nirgends. Aber das Mittel- 
ftüd zwifchen den Schwänen findet man 
öfters, Ich Kenne etiva 40 Ulbretter mit 
ähnlicher Grundform. Wenn wir von oben 
nad) unten die einzelnen Teile betrachten, 
fo begegnen wir zuerſt einem Männchen. 
Unziveifelhaft haben wir hier ein Y-Männ- 
hen vor uns. Dies wird noch deutlicher, 
wenn man diefes Männchen als Giebel- 
zeichen ohne weitere Zutat findet (Abb. 3). 
Hier haben wir alfo die Y-Rune in ver- 
finnlichtev Form, die ſich fonft als „Drei- 
zahn“ entwickelte. Diefen Dreizahn findet 
man oft in der Umgebung der Dörfer Stap⸗ 
horſt und Havelte, einer friefifchen Land- 
Iehaft in dev Nähe von Zivolle, in der aber 


die frieſiſche Sprache berlorenging. Abb. 4 zeigt ſolch ein Ulbrett. Auch die Zwiſchenform 
zwiſchen Abb. 4 und 4 fanden wir in dieſer Gegend, wie Abb. 5 zeigt. 
Weiter nach unten gehend, finden wir zuerſt vier Halbmonde in diefer Stellung: »0c, 


Die Halbmonde find bekannte Lichtſymbole. 

Nun folgt wieder etwas Rätfelhaftes; 
wir glauben, darin eine Kröte fehen zu dür⸗ 
fen. Und das Ganze wird von zwei Vögeln 
getragen, die rücklings verbunden find und 
das Herz der Mutter Erde umfaffen, 

Diefe Ulbretterform findet man in einen 
verhältnismäßig Heinen Kreis in der Ge— 
gend der friefiihen Stadt Snits. Obwohl 
fie nur in dieſem Kreis zu finden ift, 
darf man wohl kaum behaupten, fie fei 
das Phantafieproduft eines Dorfzimmer- 
manne3, 

Die dritte Wlbretigeftalt, die wir befpre- 
Yen wollen (Abb. 6), haben wir auch auf 
der Karte gezeichnet. Man beachte aber, daß 
es in Ermangelung eingehenderen Stu- 
diums nur eine ganz vorläufige Wieder- 
gabe iſt. 

Das Ulbrett der Abbildung hat die bei— 
den Schwäne verloren; dies hat aber den 
Vorteil, daß man nun die Hauptform beſſer 
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Abb. 3. Oofterlitteng (1938) 
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Abd. d. Nheveenſter Bovenboer (1938) 


Abb. 8. Delebord Vrouwenparochie (1938) 
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Abb. 9. Delebord Folsgara (1938) 


Abb. 10. Delebord Byperkerk (1938) 


Niederl. Provinz Friesland. (Die Namen find auf Friefifch gefchrieben.) 
1. Ljouwert (Leumwarden); 2. Snits; 3. Drylft; 4. Birdaerd; 5. Stiens; 6. Menaem; 7. Frjentſjer; 8. Harns 
9, Boahert; 10. De Jouver; 11. Hearrenfean; 12. Drachten; 13. Bütenpoſt; 14. Dockum. 
Uhlbretlerform wie in Abb. 7e; p Uhlbretterform wie in Abb. 2; 
N P —— J ee Suede 


unterfcheiden kann. Es zeigt wieder das Dreiblatt; dies fteht auf einer Säule, in der die 
Öffnungen ausgejpart find. 

Am häufigften findet man eine Form, deven unterer Teil ähnlich der in Abb. Te ift. 
Auch begegnet man manchmal der Form in Abb. 7b, wo der untere Teil nicht durchbohrt 
ift. Es ift dies eine Urne, ein Krug. Aus ihr kommt der dreifproffige Lebensbaum, der 
öfters noch weitere Symbole trägt. 
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Die vierte Form (Abb.8) kann ich im 
einzelnen nicht deuten. 

Außer den vier Hauptformen gibt es eine 
ſolche Fülle von Symbolen, daß es nicht 
möglich ift, alle zu nennen. Nur drei Ab- 
bildungen möchte ich als Beifpiel noch vor- 
legen: 

Abb. 9 zeigt ein Ulbrett, deffen Formen 
ganz ſchwierig zu deuten find; es handelt 
fi aber um das „Ulenloch“, das hier von 
einem Vogel ausgefüllt ift. Es ift ein Sinn- 
bild, das vielleicht mur an eine Gegend ge= 
bunden ift. 

Als befonderes Symbol ift auch der Ro ft 
zu bezeichnen (Abb. 10), den man häufig 
findet. Neben ihm finden wir hier auch 
noch die Ddal-Schleife %, das Malkreuz x 
und das Sonnenrad — ein fehönes Sinn- 
bild! 

ö —— Zum Schluß die Abbildung eines Ul— 
Abb. 11. Delebord te Oldebeckoop (1938) brettes aus einer Gegend, die ſtark unter 
ſächſiſchem Einfluß geftanden hat (Abb. 11). 
Es zeigt aber nicht nur zwei Pferdeföpfe, fondern zwei vollftändige Pferde. Der Wetter- 
hahn, das alte Lichtſymbol, fteht hoch oben über den Tieren. 
Die Abb.1, 2, 3, 4, 5, 8, 9, 10 und 11 find nah Aufnahmen des Herrn W. F. van Heems- 
kerck Düker, Abb. 6 nad) einer folhen des Herin F. €. Farverd wiedergegeben. 


EinigeBemerkungen zum Nehmtener Runenftabtalender 


Don Adolf Hofe 


Im Juniheft von „Germanien“ veröffentlichte P. A. Herrmann einen bisher der For⸗ 
ſchung unbekannten nordiſchen Runenkalender. Dieſer Fall zeigt, daß hier und dort auch 
auf deutſchem Boden immer noch wichtige Altertümer verborgen ſind. Der Nehmtener 
Kalenderſtab, der in ſeiner Geſamteinrichtung von Herrmann richtig gedeutet iſt, macht 
aber noch einige Einzelbemerkungen nötig. 

Es ſei zunächft geftattet, einige Verſehen richtig zu ſtellen. ©. 268 fteht in der Er— 
Härung unter Abb. 2 beim 19. Januar irrtümlich Erik, in der Erklärung des Kalen⸗ 
dariums ©. 271 dagegen richtig Heinrich. In der Erklärung des Kalendariums ©. 271 
ift das beim 15. Februar ftehende Feftzeichen als Axt, in der Erklärung der ah. 5 auf 
©. 275 dagegen als Trompete bezeichnet. Das Normaljahr für den Anfang des 2Bjährigen 
Sonnenzyklus war nicht das Jahr 29 v. Zeitw., wie es auf ©. 263 heißt, fonbern das 
Jahr 9 v. Zeit. In der Erklärung zu Abb. 2 wird die Runenreihe für die Goldene 
Zahl durch die Worte „Mondphaſen nach pentadiſchem Syſtem“ und in der Erklärung 
zu Abb. 3 die geſamte Reihe der 19 Runenzeichen durch die Worte „Pentadiſches Zah⸗ 
lenſyſtem von 19—1” erläutert. Ein pentadiſches Syſtem, d. h. eine Ziffernreihe, die von 
Fünf zu Fünf ihre Kennzeichen ändert, findet ſich z. B. auf Stabfalendern aus Väſter⸗ 
götland angebracht. Auf dem Nehmtener Stabe find aber grade die Soldenen Zahlen 
durch die auch fonft übliche Runenreihe mit den Zahlenmwerten von 1 bis 19 ausge⸗ 
drückt. Auf ©. 268 heißt es, daß in der Reihe des Sonnenzyflus das a in der alten 
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Form KR Statt in der fonft auf dem Stabe verwendeten füngeven Form wiedergegeben 
jei. Die Rumenzeichen, die auf den Runenkalendern Zahlenwert haben, find, mie dies 
auf andern Runenfalendern vorfommt, auch auf dem Nehmtener Stab in den einzelnen 
Rubriken teilweife verfchieden geformt. So erjcheint das Runenzeichen für f mit dem 
Zahlenwert 1 in der. Reihe der Sonntagsbuchftaben als , in der Reihe des Sonnen⸗ 
zyklus als k- Pas Runenzeihen für a mit dem Zahlenwert 4 ift dagegen in beiden 
Reihen gleichmäßig als + geformt. ; 

©. 276 in Anm. 10 (übrigens bezieht fich die Anm. 15 auf diefelbe Sache) Tiegt in 
den Worten „Eine vollftändige Entwicklungsreihe ift dargeftellt in der Ur-Rhezelii-Sand- 
ſchrift bon 1630” ein Überfegungsfehler vor. Die ſchwediſche Beſchriftung der Abbildung 
von N. Lithberg (Fataburen 1982, ©, 123) lautet: Ur Rhezeli runstavsbescrivning 
frän 1630 talet. Die entjcheidenden Worte heißen (ur = aus); „Aus der Runftabsbe- 
ſchreibung von Rhezelius“. Auf S. 275 ſagt Herrmann, daß der Nehmtener Stab genau 
Lithbergs „vandringstav“ entſpricht, daß aber dieſe Stäbe ihrer Länge wegen wohl kaum 
zum Wandern geeignet waren. Nun reicht aber der Nehmtener Stab mit 122,5 cm bei 
weiten nicht an die längften erhaltenen ſkandinaviſchen Stäbe heran, und außerdem zeigt 
die bekannte bildliche Darftellung aus Olaus Magnus bon 1555 (wiedergegeben bei 
N. Lithberg Fataburen 1932, ©. 125), daß Stäbe, die in Verhältnis zum menfchlichen 
Körper ficher jo groß wie der Nehmtener find, als Wanderſtab benutzt wurden. 

Zum Stabe ſelbſt iſt zu bemerken, daß in der Reihe der Goldenen Zahlen beim 
19. Juli das Runenzeichen für 1 fehlt. Dann noch einige Hinweiſe zu gewiffen Tagen 
de3 Kalendariums, 

6. Januar. Die 3 Kreife an der Raute find nicht als Sonnenzeichen, ala Nachwir— 
fung der älteren Faſſung diefes Tages als Neujahrstag aufzufaffen, da diefer Jahres⸗ 
anfang nur in der orientalifchen Kirche galt, fondern die Dreizahl weiſt offenbar auf die 
Heiligen drei Könige hin, deren Dreiheit in verfchiedener Form an diefem Tage darge- 
ſtellt wird. Übrigens fcheint durch die fehräge Raute, die auch fonft beim 6. Januar über- 
liefert ift, das Heilige ausgedrüdt zu fein, wie auf dem Nehmtener Stab ja auch beim 
25. Dezember als Yulfeftzeichen die ſchräge Naute erſcheint. 

1. Mai. Das Feſttagszeichen bezieht ſich offenbar nicht auf Philippus und Jakobus, 
ſondern — Herrmann nennt ja auch ſchon die ſchwediſche Bezeichnung Valborgsmässa — 
auf Walpurgis. Als ihr Kennzeichen iſt auch fonft eine Krone überliefert, wobei es un- 
ſicher ift, ob fie aus einer mißverftandenen Abtiſſinnenmütze entwickelt oder als Mär- 
tyrerkrone aufzufaffen ift. Eine Unterfeidung der verfchiedenen Kronen macht aller⸗ 
dings der Schnißer des Nehmtener Stabes nicht, fondern gebraucht durchweg die Marien- 
krone. Diefe fteht ja auch beim 22. Juli als Feftzeichen von Maria Magdalena, bei deren 
Tage jonft 3. B. nur ein der Marienfrone ähnlicher Nimbus erfcheint. 

18, Mai. Auch hier unterfcheidet der Schnitzer Fürftenfrone und Marienfrone nicht. 
Die Krone an fich ift beim 18. Mai durchaus üblich, da Erich 1155-60 König von 
Schweden war. 

3. Juni Das urjprüngliche Zeichen des Erasmus war eine Winde, da nach der 
Heiligenlegende ihm die Eingeweide mit einer Winde aus dem Leibe geriffen wurden. 
Wenn ivie auf anderen Stäben auch) auf dent Nehmtener ein Treibelbohrer eingerigt ift, 
fo ift das ein Beiſpiel dafür, daf die nordiſchen Bauern mehrfach) die kirchlichen Embleme 
in ihre Gebrauchstwerkzeuge umgedeutet haben. 

12. Juni. Daß hier der Tag Eskils nicht vermerkt ift, ftüßt indirekt die Lokaliſierung 
des Stabes im Bistum Linköping, da in gewiſſen anderen Bistümern dieſer Feſttag 
nicht fehlen würde. 

17. Jumi. Das Feſttagszeichen ſteht nicht beim 16. ſondern beim 17. Juni. Damit 
entfällt die angenommene Beziehung auf Wilhelm von Roeskilde, der außerdem nur in 
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Dänemark gefeiert wurde. Der 17. Juni ift dev Tag Botulfs, als deffen Feſtzeichen ein 
offenes Buch befannt ift. 

13. Jul i. Ein Viereck ift fein herkömmliches Zeichen zu diefem Tage. Schnippel nennt 
en fyrkant d. h. ett hus als Zeichen beim 15. Juli, verfieht aber diefen Hinweis mit 
einem Fragezeichen, da ex nur durch Liljegren (19. Jahrh.) belegt ift. Ob die fehräge 
Raute eine ähnliche Bedeutung wie die vermutete beim 6. Januar und 25. Dezember 
haben kaun, vermag ich nicht zu entfcheiden. 

15. u. 17, Juli. Ob mit den beiden als Dieifproß benannten Zeichen Feittage ge- 
meint find, ift fraglich, da über der Tagesrune kein Kreuz oder Halbkreuz fteht. Wenn es 
Fefttagszeichen find, würde fich der 17. Juli auf Alexius beziehen. Da der Tag des 
Alexius in den Bistümern Skara und Linköping gefeiert tourde, würde dies eine Be— 
ftätigung für den Nachweis Herrmanns fein, daß der Nehmtener Stab in Oftergötland 
im. Gebiet de3 Bistums Linköping entftanden tft. 

25. Zuli. Das norwegiſche Sprichwort Jacop pisser i humblen bezieht ſich nicht auf 
ein Gefäß. Das Zeichen ftellt die ftilifierte Forın der Hopfenblüte dar, wie überhaupt 
der Jakobustag mit dem Ausfall der Hopfenernte in Verbindung gebracht wird. Das 
obige Sprichwort bedeutet: Jakob bemäffert den Hopfen. (Alſo Jahreszeit mit ſtärkerem 
Regen.) 

Auguft An dieſem Tage wurde Magnus im Erzbistum Upſala und in den Bis— 
tümern Wefteras und Strengnäs gefeiert. Die Tegte Gegend würde am beiten zur Lolali- 
fierung des Stabes in Oftergötland paffen, da das Gebiet von Strengnäs (Södermann- 
land) an Öftergötland grenzt. 

28, Auguft. Eine „Sonne auf Krüden“, fonft am 29. Auguft vorkommend, ift auf 
dem Nehmtener Stab nicht dargeftellt; immerhin mag fich der Kreis beim 28. Auguft auf 
die Sonne beziehen. 

7. Oktober, 3. und 2%. November. Alle drei Tage bieten Beilpiele für die 
Umdeutung kirchlicher Embleme in bäuerliche Gebrauchsgegenftände. Das Buchgeftell 
mit einem Buch am Tage der Birgitta wurde nicht verftanden und in einen Wollkratzer 
umgedeutet. Nach dev Märtyrerlegende foll Clemens mit einem Anter ertränkt und Ka— 
tharina mit einem Rad gefoltert fein. Beide Gegenftände wurden dann in dem auch von 
Herrmann, genannten Sinne umgedeutet. 

21. Oktober. Der Zweig mit den 3 Geitenäften ift wahrfeheinlich entjtanden aus 
dem beim Urfulatage üblichen Feftzeichen, einem Pfeil oder mehreren Pfeilen. 

30. November. Das große Iateinifche A tft nicht aus dem ſchrägen Andreaskreuz 
abgeleitet und ift auch nicht ungewöhnlich. Wie beim Andreastage ift auch bei anderen 
Fefttagen die Kennzeichnung durch den großen Tateinifchen Anfangsbuchſtaben des be- 
treffenden Heiligennamens mehrfach nachweisbar. j 

9. Dezember. Ein membrum virile als Feftzeichen wird von Schnippel beim 6. und 
beim 13. Dezember erwähnt, aber ausdrüdfich als unficher bezeichnet. Ebenjo wie die 
Deutung des Feftzeithens beim 9. erſcheint die Beziehung auf Jojalim zweifelhaft, da feit 
dem 15. Jahrhundert der 9. Dezember als der Tag Annas, und zwar als hoher Feſttag 
in allen ſchwediſchen Diözefen gefeiert wurde. . 

21. Dezember. Als eine Hand mit ausgeftredten Fingern kann das Feſtzeichen 
wohl kaum angefehen werden. Wenn die Hand mit ausgeftredten Fingern borlommt, 
bezieht fie ſich auf die befannte biblifche Erzählung, nad) der Thomas Hand und Finger 
auf Zefu Wunden legen mußte. Vielleicht ift das Nehmtener Zeichen als ein Winfel- 
maß anzujehen, obgleich dies fehr felten vorkommt. ’ 

Endlich noch ein Wort zur Entftehungszeit des Nehmtener Stabes. Die Vermutung 
Herrmanns, daß die Buchſtaben P. S. fi) auf den Befiger des Gutes Peter Seheftedt 
beziehen und daß dieſer im SOjährigen Kriege den Stab von Schiveden erhalten habe, 
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ift einfeuchtend. Dann würde wahrſcheinlich auch die Zahl 1645 und, da die Zahl 1641 
von gleicher Hand ftammt, auch diefe erſt beim Erwerb des Stabes eingeferbt fein. In 
diefem Falle würden die Zahlen für die Datierung des Stabes nicht in Frage kommen. 
Kun haben aber Runenkalender aus fatholifcher Zeit. eine gleichmäßige oder doch ‚gleich- 
mertige Keunzeichnung der 6 Marientage, während im proteftantifcher Zeit einige Ma— 
vientage der zweiten Jahreshälfte als weniger wichtig gekennzeichnet werden. Die Ma— 
rientage des Nehmtener Stabes find folgendermaßen gerigt. Die hier übliche Krone fteht 
beim 2. Februar, 25. März, 2. Juli, 15. Auguft und 8. September, wobei noch zu er— 
wähnen ift, daß die Strichelung des Mittelftriches der Marienkrone beim 2. Februar 
wahrfcheinlich auf die Bedeutung des Tages als Lichtmeh hinweiſt. Der Umftand, daß 
beim 8. September wohl die Krone, aber nur ein Halbkreuz und beim 8. Dezember ein 
Kreuz, aber fein Fefttagszeichen fteht, zeigt, daß der Nehmtener. Kalender aus Pproteftan- 
tifcher Zeit ftammt. Die Einführung der Reformation erfolgte in Schweden im Jahre 
1527, aber die neuen Gedanken festen fich im Rumenfalender erſt allmählich durch. Zwi— 
ichen der Mitte des 16. Jahrhunderts und dem Jahre 1641 muß alfo der Stabkalender 
entſtanden fein. 

Mögen, wie die Abhandlung Herrmanns, auch diefe Bemerkungen dazu beitragen, daß 
Runentalender und verwandte Stüde, die wie bisher der Nehmtener Stab ein Dafein 
im Berborgenen führen, der Kenntnis dev Öffentlichkeit zugeführt werden, 


Ein Bifchofsgrab des 13. Jahrhunderts mit heidnifchen 
Sinnbildern 


Don Freert Dape Damtens 


Im Dome zu Schleswig wurden in den lebten Jahren eine Reihe Malereien des 13. Jahr⸗ 
hunderts freigelegt, die zum Teil rein heidnifchen Inhalts find (vgl. „Sermanten“ 1988, 
Seite 177), anderen Teils bei der Darftellung Hriftlih-mythologifcher Szenen hetdnifche 
Vorſtellungen und Sinnbilder verwenden, Die Malereien finden fih im Schwahl (= 
Kreuzgang), Chor und den Seitenfchiffen und find in der Zeit um 1280 entftanden. 

Im Gegenſatz zu diefen rein figürlichen Darftellungen find die drei Gewölbe des Quex- 
ichiffes oxnamental behandelt worden; aus bau- und kunſtgeſchichtlichen Gründen wur— 
den fie dem ‚Anfang des 13. Jahrhunderts zugefchrieben. Ste find noch eindeutiger der 
vorchriſtlichen Welt entwachſen und zeigen im Nowder- und Südergewölbe Bilder der 
beiden Sonnentwenden (N.: goldener Sechsſtern mit Lilien in einem Radkreuz; ©.: aufs 
gemanertes Radkreuz mit 12 Rofen beftedt), in der Vierung die Umläufe von Tag, 
Monat und Jahr, dazu Chriſtus mit einem Radkreuz in der linken Sand. 

Durch einen Zufall wurden in den legten Monaten eine Reihe bifchöflicher Beſtattun— 
gen im Dome endet. Unter einem der Gräber fanden fich Exd- und Brandfehichten, die 
einmal eine Datierung der Dombauten bis zur erften Erwähnung 1120 (in der Knyt⸗ 
lingafaga) ermöglichten und anderſeits den darin Beftatteten ebenfo einwandfrei als 
Bauherın des jetzt ftehenden Querſchiffes erfennen Tiefen. Über die Einzelheiten der 
Srabfunde und der Datierung habe id) anderen Orts fehon berichtet; hier ſoll nur das 
eben eriwähnte Grab behandelt werden, weil es in feinem Schmud ebenfalls im Seiden- 
tum wurzelt. — Zunächſt die Einzelheiten des Fundes: 

Srab I (Abb. 1): Aus Badfteinen drei Schichten Doc aufgemanert. Das Grab verjüngt fich 
vom Kopfende nad dem Fußteil hin auf die Hälfte der urjprünglihen Breite. Am oberen 
(Ropf-)Ende ſetzt ein rechteckiger Teil an. 

Maße: Gefamtlänge 2,35 m, Länge des eigentlichen Grabes 2,18 m, des Anfates am Kopf- 
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ende 22 cm; Breite des Sinfahes und des Fuß⸗ 
endes je_30,5 cm, größte Breite überhaupt 


61 cm, Tiefe 40 cm. — Ausrichtung des 
Stabes N 609 O, fat genau in der Ahle des 
Kirchenbaues. 


Boden und Seitenwände des Grabes waren 
mit Bleiplatten ausgelegt. Am Fußende und 
dem unteren Teile der linken Seitenwand 
fehlt der Belag. Der hölzerne Dedel war nur 
och in Spuren fejtzuftellen; er war innen 
ebenfall8 mit (no faſt völlig erhaltenen) 
Dleiplatten beſchlagen. — Seiten- und Dedel- 
beſchlag ji in zügigen Pinſelſtrich mit wei— 
ber Farbe bemalt; eine etwa vorhanden ge- 
weſene Bemalung des Bodens war nicht mehr 
feftzuftellen, weil die Zerftörung des Metalls 
zu weit forigeihritten tt. — Die Seitenwände 
find mit Balmetienranten bemalt, rechts unten 
mit eimem Gittermufter (Abb. 2). Der Dedel 
zeigt auf der einen Hälfte eine Palmetten- 
ranke; auf der anderen Nadfreuze, deren 
inuprünglithe Zahl fi auf acht errechnen 
äßt. 





Das Grab enthielt ein nahezu vollſtändig 
lern Stelett von etwa 1,90 m Länge, 
deffen Kopf im Welten Iag. 

Beigaben: Siegel, 80:60 mm, Bronze. 
Das Stempelbild zeigt einen thronenden Bi- 
ſchof mit dem Srummftab in der linken Han 
die Rechte ift ſegnend erhoben: Umfchrift: 
NICHOLAUS DEI GRACIA SLESWICENCIS 
EPISCOPUS. — Siegel, 48:28 mm, Bronze; 
; : %  Stegelbild: ein Iniender Beter von rechts ge- 

— — —— ſehen, darüber ein Salvator. Die Umſchrift 
Abb. 1. Grab des Biſchofs Nikolaus J., rechts und iſt mod nicht entziffert; ſie beſteht anſcheinend 


aus Abkürzungen. — Fingerring, Gold, mit 
links die noch erhaltenen Teile des Grabdedels plastlarem großen Stein, der "ot unter« 


egt iſt. 

Das größere der beiden Siegel gehört nach Form und Stempelbild in das 12.—13. 
Jahrhundert. In diefer Zeit herrſchten in Schleswig nur zivei Bifchöfe namens Niko— 
laus, von denen der jüngere außerhalb des Reiches geftorben und begraben ift. Somit 
muß das Siegel von Bifchof Nikolaus I. geführt worden fein, der von 1200-1216 
regierte. Ihm ift, wie ſchon gefagt, die Ausmalung des Querſchiffes zuzuſchreiben, bei der 
er das Radkreuz fo bevorzugte, daß es in allen drei Jochen einmal exfcheinen mußte. Es 
ift deshalb nicht fonderlich auffallend, wenn auch die Grabanlage damit ausgeziert 
wurde. 

Daß das Radkreuz ſchon Jahrtauſende vor der chriſtlichen Zeit als Grabſchmuck be— 
kannt war, zeigt der Deckſtein des ſteinzeitlichen Grabes von Bunſoh bei Albersdorf in 
Dithmarſchen, wo es gemeinſam mit anderen Sinnzeichen verwandt wurde (Abb. in 
„Germanien“ 1938, Seite 342). Bronzezeitlich iſt es bezeugt u. a. bei dem Grabe von 
Klein-Meinsdorf. bei Plön (Abb. a. a. O.). In Obermöllern fand es ſich als bronzenes 
Schmudftüd in einem Frauengrabe. Und felbft das Grabmal Theoderichs ift innen an der 
Dedenwölbung mit einem mächtigen Radkreuz ausgeziert (Abb. in „Germanien“ 1934, 
Seite 23). Beſonders bei diefem letzten Beifpiel fällt es auf, daß der obere Abſchluß 
des Grabes (Dedfteine in Bunfoh und Klein-Meinsdorf, Dedenwölbung in NRavena, 
Dedel im ſchleswiger Dome) zur Anbringung des Radkreuzes offenfichtlich bevorzugt 
wird. 

Im Kalender ſteht das Radkreuz an Katharinen (25. 11.) und eröffnet damit die Reihe 
der 3 Frauentage, die mit je neun Tagen Abſtand bis Mittwinter führen. Vielleicht ſind 
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Abb. 2, Grab des Biſchofs Nitolaus J.; Fußende, von Links gefehen 


in den drei Frauen die Nornen oder „Marien“ zır exbliden, die im Helgilied I (Vers 
3-4) die „Schiefalsfäden“, das „goldne Geſpinſt“ „feftend es mitten” nach den vier 
Himmelsrichtungen ausfpannen, alfo in Geftalt des Nad- oder Ringkreuzes, fo daß diefes 





Abb. 3. Teil des linken Deckelbeſchlags 
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Zeichen ein Bild des Lebens fehlechthin fein kann. In diefer Bedeutung und als Hintveis 
auf das vollendete Leben mag es als Grabzier verwendet worden fein. 

Wenn auf dem Grabe Nikolaus’ I. das Radkreuz achtmal erſcheint, fo Kiegt darin wohl 
eine Entfprechung zu dem achtgeteilten Jahr, wie ja Lebens- und Zeitfinnbilder oft gegen- 
einander ansgetaufcht werdet. 

Das Gittermuſter am Fußende des Biihofsgrabes findet feine Wiederholung an der 
gleichen Stelle des fogen. Felfenfarges vor dem Externftein. Man nennt es wohl das 
„Muttev-Exde-Beichen“, das wie das Radkreuz zu Mittwinter gehört. Beide Sinnbilder 
tragen als ausgefprochene Zeichen der Winterivende allerdings auch den Begriff des nenen 
Lebens in fich, der ebenfo in den Palmettenvanfen = Lebensrute, Lebenzbaum ficht- 
bar wird. 

Alles in allem ift das Grab des Bifchofs Nikolaus mit feinem Schmud ein erneuter 
Beweis für das Kortleben ältefter Vorftellungen in chriftlicher Zeit und legt den Ge- 
danken nahe, daß die heidnifchen Sinnbilder in den Dommalereien gewollt und beab- 
ſichtigt find. 


Am Fürftenftein in Rarnburg 
Don Georg Braber, Klagenfurt 


Das Dörflein Karnburg mit feiner farolingifchen Pfalzkirche Liegt am füdlichen Fuße 
des Ulrichsberges, der in den mittelalterlichen Urkunden Mons Carantanus ge— 
nannt wird, Von diefer alten Herzlandfchaft des Gaues ſtammt der Name Kärnten. Auf 
dem Felshügel, der Tnapp am Rande des Bollfeldes etiva 50 m fteil aus der Ebene 
emporfteigt und in einer fanften Lehne zum Abhang des Ulrichsberges Teitet, ftand die 
Karnburg, wo der deutfche König Arnulf im Jahre 888 das Weihnachtsfeft feierte. Iſt 
das KRarnburger Pfalzkirchlein das ältefte noch aufrecht ſtehende kirchliche Bauwerk der 
Oſtmark, fo gehört der Firrftenftein, heute im Mufeum des Geſchichtsvereines zu Klagen- 
Furt, zu den foftbarften Steindenkmälern der germanifchen Zeit. Ex ftand urjprünglich 
auf dem Anger zwifchen der Karnburg und dem dahinter auffteigenden Ulrichsberg. Er 
beſteht aus einem verkehrt aufgeftellten Bafisftüd einer jonifchen Säule, das von einem 
antifen Bau hergenommen wurde und dom Jahre 828 bis 1414 den hier anfälligen 
freien Bauern als Mal- oder Gerichtäftein diente. 

Die volkstümlichen Bräuche, die ſich an diefen Stein Enüpften, fennzeichnen ihn als 
ein Malzeicher, bei dem der Herzog von Kärnten feinen Eintritt in den Kerngau Karan- 
taniens vollzog, wobei ein Gelöbnis auf dem Steine deſſen Befitergreifung nach alt⸗ 
germaniſcher Art vor der bodenſtändigen Bevölkerung wahr machte. Bei der germaniſchen 
vandnahme in Karantanien folgten hier aufeinander die Oſtgoten, die nach Odoakars 
Sturz ihe Reich in Oberitalien errichtet hatten und 568 von den Langobarden abgelöft 
wurden, denen dann Kavantanien, Bis hinauf zur Drau, jahrhundertelang zugehörte. 
Um den karolingiſchen Kirchenbau in Karnburg iſt eine umfangreiche Befeſtigung erkenn⸗ 
bar. Nach den bisherigen Vermutungen hängt ſie zunächſt mit dem Karolinger Pfalzbau 
zuſammen, deckt aber wahrſcheinlich oſtgotiſche und langobardiſche Feſtungsbaulichkeiten. 
Sie dürfte wichtige Aufſchlüſſe für die germaniſche Bevölkerung des Landes gewähren, 
ſobald einmal Grabungen tieferen Einblick ermöglichen. 

Soeben hat Profeſſor Schleif mit feinem Grabungsleiter Löhauſen, im Auftrage des 
Reichsführers 44 Himmler vom „Ahnenerbe“ hierher entfandt, auf der Karnburg 
den Spaten angefegt zu meitgeftedten Grabungen, deren Erfolg man mit berechtigter 
Spannung entgegenfieht; denn an feinem anderen Orte iſt der Übergang vom Altertum 
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zur Gegenwart und die eigentliche Volk— 
werdung der Kärntner jo augenfällig zu 
verfolgen, wie hier. an der Südgvenze des 
Großdeutſchen Reiches. 

Karnburg wird noch im 9. Jahrhundert 
als Civitas Carantana bezeichnet, worin mit 
Recht ein Fortleben der fpätantiten Stadt 
Virunum erblidt wird. Die Bezeichnung 
blieb diefer Gegend noch in [pätantifer Zeit 
haften, als die Siedlung in Verbindung 
mit dex beveit3 aufgededten Anlage auf dem 
Ulrichsberge weiterbeftand. Der Komman— 
dant des militärifchen Verteidigungsab— 
fchnittes von Virunum war ein Dur. Die 
ſlawiſche Bezeichnung für den Herzog lau— 
tet Boda, ein Wort, das nach Eberhard 
Kranzmayer die Überfegung aus dem latei- 
nifchen dux, nicht aber eine Sinnentleh- 


Abb. 1. Der „Edlingerweg“ führt von Blafendorf, EN 
dem Stammfige der legten Edlingerfamilie, nach wung aus dem deutſchen Worte Herzog 


Maria Saal. darſtellt. 
Und eben die alten, hier an den Fürſten— 


ſtein geknüpften Rechtsbräuche der Herzogseinführung ſpielten ſich an dieſer be— 
deutſamen Stätte ab. Die Berichte und Beſchreibungen der Vorgänge am Fürſtenſtein 
entnehmen wir hauptſächlich einem Einſchub im „Schwabenſpiegel“, der uns in zwei Faj- 
fungen, einer Gießener und einer St. Gallener, erhalten ift. Er wurde zu Ende des 
13. Jahrhunderts dem Rechtsbuche einverleibt. Weitere Befchreibungen verdanken wir 
zwei Gefchichtsfchreibern des 14. Jahrhunderts, dem Abte Johann von Viktring und 
dem Reimchroniſten Ottofar. Auf die genannter Quellen ftügen ſich die fpäteren Chro— 
niften Aneas Sylvius, Megifer und Uns 
reſt. 
Der Schwabenſpiegel verſetzt und in 
Vorgänge bei einer germanischen Mal- oder 
Gerichtzftätte. Die freien Bauern, die Gau— 
genoffen, find um den Stein verjammelt, 
um fi einen neuen Herzog zu wählen. 
Ein frei gewählter Nichter, der ſpäter jo- 
genannte „Herzogsbaner” aus der Sippe 
der „Edlinger“, leitet die Wahl und 
hält Umfrage unter den freien Mitgliedern 
der Landagemeinde. Die fpäteren Berichte 
des Abtes und Ottokars Iaffen ihn als 
Richter mit gefreuzten Beinen auf dem 
Fürftenfteine fißen, too er jodann den neuen 
Fürſten empfängt. Allen Überlieferungen 
gemäß erjheint der Herzog dor dem Für— 
ftenftein in der landesüblichen bäuerlichen 
Lodentracht, die unter Vermeidung modi- 
fher Zutaten aus altartigem Rod, einem 


Paar Hofen oder Beinlingen, metterfled- i 5 
. ee: : ubb. 2. il EB 
artigem Mantel, Spishut und rotgebun— — ee Sanbesmujeiim 
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denen Bundſchuhen beftand. In dev Hand hielt ex den bäuerlichen Treibſtecken. Dieſe 
Tracht hat ſchon damals als die außer Gebrauch geſetzte altväterifche deutjche Bauern- 
tracht gegolten, wie fie zu Kaifer Karls Zeiten üblich gewejen war. 

Wir finden Hier eine Verbindung von Weihehandlungen mit Kleidervoriehriften als 
altes Herkommen, das vom Volk in Deutjchland mweitum als Ausdrud feines Rechts- 
empfinders gewahrt wurde, wenn es einen aus feiner Mitte zum Führerrang empor- 
hob. Die. Grundlagen hierfür ftammen aus indogermanifcher Zeit. 

Auf ſchwarzweißgeflecktem Feldpferd umreitet der neue Fürſt dreimal den Stein und 
tritt damit in die Nechte des Landesherın. Mit dem Umritte jeßt er fich in den Beſitz 
des Steines und der höchiten Nichtergewalt im Gau. Zur tatfächlichen Rechtsausübung 
muß er auf dem Steine Play nehmen oder ihn befteigen. In der Tat erzählen die 
jüngeren Quellen, da er den Stein beftieg und vor dem verfammelten Volke ftehend 
das Gelöbnis ablegte, ein gerechter Richter zu fein und dem Lande Frieden und Sicher- 
beit zu fehaffen. Das Betreten und Befteigen eines Steines ift gleichfalls nur in Geltung 
und Reichweite germanifchen Kultureinfluſſes zu finden. Auch ift die Schwurhandlung 
bei Steinen als ältefte germanifche Form des Eides anzufehen, die, wie Arthur Haber- 
landt aufzeigt, ſogar über den germanifchen Volksraum hinaus nach dem ſlawiſchen 
Oſten auögeftrahlt hat. Gerade daß der Fürftenftein als altes Mal fozufagen im Brenn— 
punkte der politifchen, vechtlichen und veligiöfer Belange der Färntifchen Kernlandichaft 
ftand, erklärt feine bedeutfame Nolle bei diefer feierlichen Einführung eines neuen Volks— 
fürften. Die Deutfchen des frühen Mittelalters knüpften in ihren Rechtsbräuchen gern an 
ältere Malftätten und Steindenkmäler an. 

Fir die Näumung des Richterftuhles gab der neue Landesherr, wie die jüngeren 
Quellen berichten, dem Edlingbauer Feldpferd, Nind und Bauerntleider Hin. Iſt dies 
als Entgelthandlung ohne weiteres verſtändlich, jo Liegt darin vielleicht auch die ver— 
blaßte Erinnerung an die Weihehandlung des erſten Pflugganges, wie fie von den Herr- 
ſchern auch fonft vor ihrem Amtsantritt in alter Zeit geübt wurde. 

Der Trunk frifchen Waffers, den nach Johannes von Viltring der Herzog aus dem 
Bauernhute stimmt, ftellt eine Handlung dar, die zur Einführung eines Neulings ge— 
hörte, denn dieſer Brauch knüpft auf myſtiſche Weife die neue Gemeinfchaft zwifchen 
dem Fürften und dem Lande. 


Abb. 3. Der Ulrichsberg, an feinem Fuße Karnburg, vom Zollfelde aus gejehen. 








Abb. 4. Karnburg, Pfalzkirche und Dorf, von Süden geſehen. 


Abgeſehen von dem Frageverfahren, dem nach den ſpäteren Berichten der Herzog von 
dem Edlingbauer unterzogen wird und das eine volkstümliche Weiterbildung bon Bräu—⸗ 
Sen des Hochzeitszuges und der Tixchlichen Palmfonntagszeremonien darftellt, ift als 
jüngere Zutat auch) die Zeremonie des Schwertſchwingens anzufehen. Wie einige Fragen 
entjtammt fie dem Krönungszeremoniell der deutjchen Kaiſer. Wohl führt dagegen der 
Badenftreich, den der Edling- oder Herzogsbauer dem neuen Herzog gibt, auf alte ger- 
manifche Überlieferung zurüd. Am nächften fteht ihm der Bericht, wonach ein Langobarde 
am Hofe Kaifer Karls Leite feiner Herrſchaft mit einem Badenjtreich zu eigen nimmt. 

Serade die jüngften Exgebniffe dev Bodenforſchung in Kärnten bringen die Ortlich⸗ 
keit des Fürftenfteines in engfte Verbindung mit der Geſchichte der Langobarden. An ihr 
Wirken knüpfen fich ach hier glanzvolle Leiftungen der germantfchen Kultur. Bon ihren 
kunſtvollen ſteinernen Flechtenbanddenkmälern finden ſich in Kärnten ungewöhnlich viele. 
Ein großer Teil des Landes hat vom 6. bis 8. Jahrhundert zum SHerrfchaftsbereiche 
diefes Volkes gehört. Langobardiſche Grabfunde und Goldmünzen hat der Boden in den 
legten Fahren freigegeben und in der Namengebung der adeligen und freien Sippen 
fingen das ganze Mittelalter hindurch in ärntifchen Urkunden Namen aus der lango- 
bardifchen Heldenjage auf, leben aber: auch in Ortsnamen noch fort. Spuren langobardi- 
ſcher Volkstracht finden ſich hier bis ins 18. Jahrhundert und die Rojentaler Volksſage 
don den Hundsköpfen geht auf langobardiſche Überlieferung zurück. Tief in Blut und 
Boden verankert ift das Schickfal diefes Volkes in Kärnten. 

Quer durch das Land zieht ſich von Weften nad Oſten ein Wehrwall, der die Auf- 
gabe hatte, in der fpätantifen Zeit die Grenze des römischen Neiches nach der Preisgabe 
des Donaufimes gegen Einfälle aus dem Norden zu ſchützen. Seinen Verlauf und Be- 
ftand hat Franz Jantſch verdienftvoll aufgezeigt. Ex zieht in Oberkärnten von Aguntum 
bei Lienz die Drau abwärts bis zur Sachſenburger-Klauſe am Eingang in das Lurn— 
feld, wo das alte Teurnia jtand. Eine Anzahl vorgeſchobener Kaftelle ſoll die verſchie— 
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denen Anmarſchwege aus den Geitentälern übertvachen und ſchützen. Von Teurnia ab⸗ 
wärts begleitet der Wehrwall den Lauf der Drau bis Billa, rüct dann näher an die 
Gebirgszüge der Niederen Tauern und die aus dem Norden in die Drau —— 
Täler heran, ſchlägt weiter die Richtung zum Feldlirchener Beclen und die St. Beiter 
Gegend ein und feßt fi im der Richtung Längfee und Bölling gegen die un fort. 
Sftlich von Völfermarft biegt er nad) Südoften an die Drau zurüd, in die Ebene von 
Bleiburg. Die Stadt Virunum und das BZollfeld waren in das Befeſtigungsſyſtem 
bezogen. An Stellen, die von der Natur begünſtigt und geſchützt waren, Banden ſtarke 
Kaſtelle mit Turmanlagen. Das Innere der Feſtungen barg Räume für die Befagung, 
Borratsfammern, eine Kirche und das Gebäude des Befehlshabers. In ruhigen Zeiten 
hielt ſich die Beſatzung außerhalb des Lagers auf. Die Soldaten erhiellen vom Staate 
Bauerngüter zur Bewirtſchaftung. Dafür waren ſie verpflichtet, Kriegsdienſte zu leiften. 
Die Liegenfehaften gingen auf die Nachlommen über, die wieder zu Kriegsdienft ver⸗ 
pflichtet waren. . 

Diefe ſpätrömiſche Einrichtung wurde von den nachrüdenden Germanen, en en 
Limes befegten, und ebenſo von den hier einziehenden Langobarden übernommen. uch 
ſie ſiedelten die Beſatzung außerhalb der Feſtungen auf Staatsgütern als freie waffen⸗ 
pflichtige Bauernkrieger an und verpflichteten ſie, im Notfalle den bewaffneten er 
fchuß zu übernehmen. Beinahe am felben Tage, als die Langobarden dom Königs erg 
nach Friaul hinabftiegen, fielen ihnen nacheinander diefe Bollwerke in die Hände. — 
Beſatzung beſtand vielfach aus Germanen, die entweder freiwillig übergingen a u — 
langobardiſchen Wehrverband aufgenommen wurden. Anderswo wurden ſie vertrieben 
oder erhielten freien Abzug. 

Um die Grenziverfe zu verteidigen, waren die Langobarden geradezu darauf „ange: 
tiefen, in deren nächfter Umgebung Krieger anzufiedeln. Land war genug verfügbar, 
eben das dev abgezogenen milites limitanei; wo dieſe übergingen, fonnten fie in 
ihren altgewohnten Verbande bleiben und die Einrichtung wurde den Langobarden be⸗ 
kannt, ſo daß fie fortan ihre eigenen Mannen als Grenzer verpflichteten. Dieſe nannten 
ſie, wie wir aus den zahlreichen, von Fedor Schneider unterſuchten langobardiſchen 
Landgemeinden in Italien wiſſen, in ihrer Sprache Herimanni, verwelſcht Ari- 
manni, das ift „Heermänner“. Es find das vollfreie Leute, die den Nießbrauch an 
Staatsgut mit Zins entgelten. Dieſe Leiſtung bildet ein Entgelt für ihre im Gegenſatz 
zum Aufgebot des Volksheeres zeitlich unbegrenzte erbliche Kriegsdienſtpflicht. Dagegen 
find fie frei von anderen Staaislaſten, nicht aber von der Gerichtspflicht, die das N 
behrliche Wahrzeichen der Freien bildet. Sie finden ſich überall in ber Umgebung er 
Kaftelle des langobardiſchen Grenzſchutzes. Zum Borbilde diente ihnen das — 
byzantiniſche Syſtem der Grenzverteidigung. Gegliedert waren dieſe Grengtruppen nach 
Hundertſchaften. Jede einzelne hatte einen Sculdahis Schultheiß oder Richter) ie 
Anführer, während wir den Iangobardifchen Namen des Führers der Untergruppen 
nicht kennen. Der Sculdahis war dem Judex eivitatis untergeordnet. Dieſen a 
fränfifcher Zeit der Graf und der alte Sculdahis büßte nunmehr feine öffentlich-vecht- 
lichen Befugniffe ein. . . 

Ki Hi a der Schlüffel zum Berftändnis der Beftellung von Richtern, se der 
Schtwabenfpiegeleinfchub in der St. Gallener Faſſung fennt. Es find die langobardiſchen 
Hundertſchaftsrichter hier an der ehemaligen Grenze des Langobardenreiches im Bereiche 
der Civitas Carantana, wie die Gegend von Karnburg noch im 9. Jahrhundert heißt. Da⸗ 
her betonen unſere Quellen der Fürſtenſteinbräuche ſo ſtark den richterlichen Charakter 
des Herzogsbauers oder Edlingbauers. Und daß diefer aus dem Geſchlechte der „Eblinger 
ſtammte, erklären wieder die- tialientfchen Urkunden aus ehemals. langobardiſchem Ge⸗ 
biet mit den häufig gebrauchten Wendungen: arimanni seu edelingi oder herimannos aut 
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nobiles, qui vocantur edelingi, herimannus seu edelingus. Als freie waffentragende Leute 
wurden fie jchon von den Langobarden „Edlinge” benannt. Mit dein Waffenrecht ausge- 
Htattet, zu ſtändigem Kriegsdienſt verpflichtet, befaßen fie als freie Männer überdies das 
Recht der Richterwahl und übten diejes nach altlangobardifcher Sitte hier am Fürſten— 
fein zu Karnburg ohne Unterbrechung aus, bis im Jahre 828 ein fränkiſcher Graf als 
Abgeſandter des Königs in Karantanien erſchien und die bisher den Edlingrichter zu⸗ 
ftehenden Befugniffe übernahm. Sp beweifen die alten Bräuche bei der Befigergreifung 
des Nichterfteines ein ungewöhnlich ſtarkes Beharrungsvermögen. Denn auch jebt be— 
fragte der Edling-Nichter das Volk nach gewohnten Brauch, ob ihnen dex neue Herr ge⸗ 
eignet und paffend erfcheine, mochte auch der König durch die Ernennung des Grafen 
längft den Ausgang diefer Befragung entjehieden haben. 

Im Gewande der Bräuche um den Fürftenftein Iebte jo das ganze Mittelalter hin— 
durch langobardiſches Volksrecht weiter. Ja die Stetigfeit der Weihehandlung behauptete 
ſich kraft der beharrenden Überlieferung auch noch über die Beit hinweg, in der die 
Slawen den Gau von Karnburg zeitweilig fprachlich überfchichtet hatten. So wie Viru— 
num der Sig der römifchen Verwaltung Norikums war, blieb die politifche und Kirchliche 
Bedeutung der Gegend um den Alrichsberg auch fpäter exhalten. Eben deshalb Hat ſich 
an dieſer Stelle im frühen Mittelalter das Kärnter Herzogtum entwickelt. Yon den 
langobardiſchen Edlingern haben die Slowenen die Einrichtung der freien. germanifchen 
Landgemeinde und der Richteriwahl am Fürftenftein übernommen. Der ununterbrochene 
Strom der Überlieferung führt hier zu dem fonderbaren Zufall, daß bei dem Empfang 
des neuen Kärntner Herzogs der ſloweniſche Bauer die Rolle des germanischen Edlings 
Ipielt. Die Kraft des bodenftändigen germanifchen Bauerntums hatte fi) über den völki— 
ſchen Wechſel hinweg behauptet, als ob der „alte Bauernſtuhl“, wie der Fürſtenſtein 
im Volksmunde hieß, feine Stärke und Beſtändigkeit auf die umwohnenden Menfchen 
ausgeſtrahlt hätte, 


Der Runenftein von Sparlöfa und feine Infchriften 


Don F. W. Müller 


Die Frage nach der Herkunft der Runen und — als nächſter Weg zu ihrer Löfung — 
die Interpretation der älteften, meift bruchftüdhaften Runeninſchriften einerjeits und das 
Nachleben runifcher Zeichen als Träger beftimmter Sinngehalte andererſeits haben die 
Runenforſchung in der Tebten Zeit faft ausſchließlich befehäftigt, jo daß man Teicht jene 
faft unitberfehbare Menge von Runenzeugniſſen vergißt, die, in der jogen. jüngeren 
Runenreihe mit ihren berfchiedenen Abwandlungen gefchrieben, uns eine Fülle von tech⸗ 
nifch gut Iesbaren und inhaltlich abgerundeten Inſchriften bietet. Gewiß, fir jene wich— 
tigen Fragen der Herkunft und des Sinnbildeharalters der Runen geben jene bei aller 
typologiſchen Vielfalt in ihrem Lautwert eindeutigen Zeichen anfcheinend nicht viel her. 
Freilich ift eine Frage noch nicht geklärt, nämlich wie dag gemeingermanifche Futhark, 
das mit feinen 24 Zeichen die Laute der germanifchen Dialekte immerhin befriedigend 
auszudrüden imftande var, im Norden von dem 16typigen Futhark abgelöft werden 
fonnte, dem u. a. bejondere Lautzeichen für D, G, E, O P, W fehlen; daß diefe Laute 
in der Sprache der Zeit wohl vorhanden waren, beweiſen einerſeits die älteften Sfalden- 
gedichte, befonders die metriſch ſchon fehr weit durchgebildeten Drotifvaett- (Hofton-) 
ſtrophen de3 Norwegers Bragi Boddafen (um 800), und andererſeits die Tatfache, daß 
man jehon um 1000 den Sautumfang der fürzeren Runenreihe durch Sinzufügung be= 
ſtimmter Kennzeichen zu exweitern fuchte, bis, vor allem duch den Einfluß des gelehrten 
Isländers Thorodd Runenmeifter (um 1125), die fogen. punltierte Runenreihe dem jeit 
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der zweiten Hälfte des 11. Sahrhunderts nach dem Norden gedrungenen lateiniſchen 
Alphabet in Anzahl und Charakter der Lautzeichen angeglichen wurde. Selbſt wenn man 
annimmt, daß die Kenntnis der Runen bei den germaniſchen Stämmen in und kurz nach 
der Völkerwanderung nicht Allgemeingut war und die Möglichkeit beſteht, daß mit dem 
Ausſterben bedeutender Runenmeiſtergeſchlechter die alten Zeichen teilweiſe in Vergeſſen⸗ 
heit geraten konnten, iſt es nur eine Notlöſung mangels beſſerer Erklärungsmöglich⸗ 
ieit, in dem um 800 im Norden aufkommenden 16typigen Futhark eine „Verarmung, Ent⸗ 
artung und Rückbildung“ der gemeingermaniſchen Runenreihe zu ſehen!. Auch die An⸗ 
nahme, die kürzere Runenreihe ſei eine Zwiſchenlöſung, die bewußt auf eine vollſtändige 
Wiedergabe der durch die Aufſpaltung des Urnordiſchen (dev Sprache der Runendenk⸗ 
maler im älteren Futhark) in die verſchiedenen nordgermaniſchen Dialekte bedeutend 
vermehrten Laute zunächſt verzichtet habe?, iſt kaum befriedigend, wenn man die zahlen- 
mäßige Menge, die relative Ausführlichkeit und die große Verbreitung dieſer Inſchrif⸗ 
ten in den weiten Räumen Skaudinaviens, Islands und Grönlands mit Anzahl, Um— 
fang und Verbreitung der Inſchriften des älteren Futhark vergleicht. 

Abgeſehen von dieſem noch ungeklärten Verhältnis von gemeingermaniſchem und nor⸗ 
diſchem Futhark zueinander iſt der Grund für die Vernachläſſigung der jüngeren Runen⸗ 
inſchriften im deutſchen runenkundlichen Schrifttum vor allem darin zu ſuchen, daß fie 
angeblich in ihrem Inhalt allzu dürftig und eintönig find. Dies Urteil trifft für einen 
ſehr großen Teil der jüngeren Inſchriften ohne Zweifel zu. Immerhin gibt es unter 
der Maffe der nordiſchen Nunenfteine (allein Schweden beherbergt gegen 2500) genug 
Denfmäler, die uns: für das fonft noch ſchriftloſe Witingerzeitalter wertvolle Nachrichten 
zur Gefchichte, Sage und Religion vermitteln. Herausgreifen will ich nur die. Steine von 
Sällinge, Gottorp (Haithabu), Oflunda, Ramfundsberg und bor allem den berühmten 
Stein bon Rök. 

Nun iſt durch einen Zufallsfund die Zahl der inhaltlich bedeutſamen Runenſteine der 
jüngeren Reihe um ein ſehr weſentliches Stück bereichert worden. In die Mauer der 
Kirche von Salem im Kirchſpiel Sparlöſa im nordweſtlichen Väſtergötland war ein 
der Länge nach in zwei Teile zerſpaltener Stein eingelaſſen, deſſen ſichtbare Seite mit 
auffällig langgeſtreckten (etwa 1% m hohen) Runen bedet war. Am Rande befand fi 


noch eine kleinere und offenfichtlich jüngere Runenreihe. Der Stein war befannt, und der . 


nicht ganz klare Sinn der älteren Inſchrift war bereits Gegenjtand der Unterfuchungen 
namhafter ſtandinaviſcher Runologen gewejen?. — Als man 1937 die beiden Trümmer 
aus der Kirchenmauer herauslöfte, zeigte es fich, daß fie fich zu einem 1,77 m hohen, im 
Querſchnitt faft guadratifchen Steinpfeiler von durcchichnittlih 64 cm Seitenlänge zu⸗ 
fammenfügten. Bon den bisher unbefannten drei Seiten dieſes Blodes find die Rückſeite 
und die linke Seite dicht mit Runen bedeckt, zeigen aber daneben bildliche Darftellungen, 
während die glatte Fläche der vechten Seite ganz von einer jehr lebensvollen, anſcheinend 
finngemäß zuſammengehörenden Bildritzung eingenommen wird, auf der wir einen ge— 
waffneten Reiter, mehrere Tiere, ein getakeltes Schiff und ein eigenartig ſtiliſiertes Haus 
mit einer runden Scheibe an der Vorderwand gewahren. 
german Güntert, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 8. Jahrgang, 1934, ©. 53. 

2 Konftantin Reichardt, Rımentunde, Jena 1936, ©. 22; vgl. auch ©. 24. 

3.8, Fr. Läffler, Sparlöfa-ftenen. Sm: Stodholms Dagbald 17. X. 1906 und Dagens Nyheter 


16. X. 1906. 
_ —, Om Sparlöfaftenen, dep toä runinffrifter och dep bildfält. In: Bäftergöflanbe forn- 
minnesförenings_ tidffrift 2, 6. 9. 1907, ©. 81100, 1 Taf. Geſpr. von Th. v. Grien⸗ 
herger, Gött. Gel. Anz., 1908, &. 421—23.) E 5 en 

Sophus Bugge, Sparlöla Suofkriften. Im: Väſtergötl. Fornm.Füren. tidſtr. 2, 89. 5, 
1908, ©. 1045. 
2. Br. Stier, Om Sparlöfa-ftenens äldre runinftrift. Ebd. ©. 106-116. 
—_ _, Formen aivikis i Sparlöjasinitriften. Ebd. 3, 1910, ©. 42. 
Otto von Friejen, in: Runorna (Rordilt Kultur VI, 1933) ©. 174]. 
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Der neue Fund wurde jofort jorgfälti i i 
: gfältig unterfucht. Einen ſehr beachtenswerten Vor— 
nn der Inſchrift und Deutung der bildlichen Darftellungen legt der ne 
a ar Hugo Jungner unter dem Titel „Sparlöſaſtenen, Väſtergötlands 
ns j a ee ji folfvandringstiden”“ in der Zeitfchrift „Fornvännen“ 
‚9.4 ©. vor’. Bei der großen Bedeutung des Sparlö afteines i 
©. > 229 Di 1 ver⸗ 
—— — es wünſchenswert, weitere Kreiſe mit den — ee: 
rbeit befanntzumachen, wenn fie ai i 3 
ee, fie auch, wie der Verfaffer ſelbſt betont, erſt vor— 
In der Lefung dev Runen jchließe ich mich it mi 
‘ h, foweit nicht anders bemerkt, J— 
da felbft die beſte Abbildung dem Driginal ſtets unterlegen bleibt. — 


Leſung 


Alle vier Seiten des Steines find ſorgfälti i 
Alle vie i ogfältig zugehauen, um einen glatten Untergrund 
E — von Schrift und Bild zu ſchaffen. Vor den anderen zeichnet ſich in lie 
Hinfich — Seite aus, die ſchon vorher, als der Stein noch in der Mauer lag, nach 
— ehrt und daher bekannt war (Abb. 1)5. Die beſonders ſorgfältige Slättung der 
a fläche, die monumentale Größe der Zeichen und die abſolute Berrauigfeit der 
ee .. Be wir auf diefer Seite wirklich den Anfang der Inſchrift vor 
en, der die Blicke auf fich zi i ä 
— f ſich ziehen ſollte und ſinngemäß den Kernpunkt der In— 
& neh i i ; 
— — auf eine zeichneriſche Wiedergabe der einzelnen Runen, ſo— 
e iildungen gut zu erkennen find und i on nn 
a 3 find und anftoßfrei gelefen werden können, 
Borderfeite, Hauptinfchrift: 
AxiulskAf<Ai ri ki 
Ri x ssunRkAf Alr ik Ro 
12345678 9 10 1119 13 14 16 16 17 18 19.90 21 28 23 225% 27 38 


Die Inſchrift ift rechtsläufig und am Schluß, anfcheinend aus Plahman 
———— Leſung iſt einfach. Zeichen 24 iſt eine mm om Selm ” 

06/07 (in dex dritten Zeile der Rückſeite, ſ. Abb. 2) noch einmal iwiebertehrt: r=r+ 9 
Allein der Schluß bietet einige Schwierigkeiten. Das (26) iſt noch deutlich u = 
fennen. Bei 27 exfennt man einen Hauptftab, der aber aus irgendwelchen Gründen nicht 
Ar in die linke Hälfte des Steines über den Spalt hinaus weitergeführt ift. Darauf 
fo) gen zwei Stäbe; an den äiveiten [ließen fich drei Halbfreife, von denen dev vechte 
wahrſcheinlich durch die ſpätere Bearbeitung der rechten Kante (um eine Grundfläche für 
die ‚Jüngere Inſchrift zu ſchaffen, ſ. u.) zur Hälfte zerſtört iſt. Dieſer Schluß der In— 
— iſt verſchieden gedeutet worden; ſolange man nur dieſe eine Seite des Steines 
annte und nicht wußte, daß die Inſchrift auf den übrigen Seiten weitergeht, ſuchte man 
einen ſinnvollen Abſchluß der in Runen gegebenen Mitteilung. In dem Zeichen 27 
ſahen ſowohl Stephens wie Läffler und O. v. Frieſen ein i. In dem folgenden Stab 
mit den 2% Bögen daran R glaubte Läffler® eine doppelte Binderune, I+B-+-N 
zu ſehen, während O. v. Friefen? ſich mit einer einfachen Binderune, BIN, zufrieden 

4 ©. die Anzeige von Dito Huth in nien“ 1 

x —— Rs Zub. 3 va ———— en Basket en 

u Du ibeioen am en ‚bebentet: die Leſung der Rune ift unfiher. 
— auszubilden, war ir deien ılen Atrgenbe Ran u der Beitad bi N ie 
öhe haben jollte. Bon hier aus können wir ſchließen, daB, wenn die beiden vor 37) fi 5 
sende a Tann. zu en VRR R aufanmengehören, die zerjtörte Fr en 
: nuhergöt glomun-[öxen. tidſtr. 2, 6.7. u. 89. 9. 
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gab’. Aus den angedeuteten inhaltlichen Gründen entſchloß fi) Jungner auf eine An- 


° Gegen beide Bejungen ift formal einzuwenden, daß die Form B für b in diefer Inſchrift 
wenig Wahrfcheinlichfeit hat, da fie hier nur einmal unter vier Fällen (8. 255), und da an— 
ſcheinend von einer anderen Hand, zu finden ift. Das konnten Läffler und v. Friefen im den 
genannten Veröffentlichungen noch nicht willen, da damals die übrigen Seiten nod) nicht be- 


fannt waren. 


Abb. 1. Vorderſeite 


Aufn. H. Jünger 


Abb. 3. Linke Seite 


Aufn. H. Jünger 





24 Germanien 


Abb. 2. Rückſeite und linke Seite 


Aufn. H. Junger 
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tegung bon Elias Weffen hin, in 3. 24 ein A (R) zu jehen!!, Den legten „Stab“ mit den 
augehörigen Bögen faht er als abſchließende Zierlinie auf, die der Zeichnung des bärtigen 
Mannes am unteren Teil des Steines entjpricht. 

Wir wenden uns nun dem neuentdedten Teil der Inſchrift zu. Die Runen der Rüd- 
ſeite (Abb. 2) find ähnlich ſauber und deutlich gerist, wenn fie an Größe auch nur 
napp ein Drittel derjenigen der Vorderfeite erreichen. Leider ift die Lesbarkeit durch 
Abfplittern der Steinoberfläche an mehreren Stellen ſtark beeinträchtigt. 


Rückſeite Reihe 1 (Linke Reihe) : 
t IAkKAfrAulAtkıAlkt ij 
29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 41 42 43 44 45 46 47 48 49 50 51. 52 53 


Abgefehen von den zur unteren Hälfte zerftörten und daher mit Ausnahme von t (33) 
nicht identifizierbaren Zeichen 29-36 ift die Reihe ohne Anftoß zu leſen. Allein die letzte 
Rune, jedenfalls ein i, ift durch Abblättern der Steinoberfläche ihrer oberen Hälfte be= 
taubt, doch erkennt man noch deutlich den Abſchlußpunkt. Daher ift nicht anzunehmen, 
daß durch das ſchichtweiſe Wbplagen der Oberfläche unterhalb der fpiralförmigen Bild- 
ritzung noch Runen verſchwunden find, 
Rückſeite, Reihe 2 (mittlere Reihe): 
AsAt fApiRu 
54 55 56 57 58 59 60 61 62 63 
iRsuApAjAtulji 
70 71.72 73 74 75 76 77 78 79 80 81 82 83 84 85 
8. 27, ein einfacher Hauptftab, Tann ein i oder ein t, ſchwerlich ein I fein. Sungner ent- 
ſchließt fich für t. — 3. 64, ein ſchwediſch-norwegiſches b (£), tft im unteren Teil nicht 
ausgezogen. — Bon 3. 78 ab find mehrere Runen durch Befchädigung des Steines ge- 
köpft worden. 3. 78 Tann ein t, l m oder, am einfachften, ein i fein. — Von 3.80 ab wer⸗ 
den zwar die Runen überhaupt Heiner, aber daraus mit Jungner zu fehließen, daß 3. 78 
nie weiter hinaufgereicht habe, ift unzuläffig, da die beiden umftehenden A-Runen 77 und 
79, aus der Lage der Nebenftäbe zu fehließen, beſtimmt größer waren als 3. 85. 3. 80 
möchte ich eher mit Jungner als 't (mit faft waagerechtem Nebenftab) als mit Weſſen 
als i lefen, der in dem auf dev Abb, 2 kaum erkennbaren oberen Querſtrich die Refte der 
Randlinie (?) fehen will. Ein Blid auf die beiden folgenden Runen zeigt, daß das un- 
möglich der Fall fein Tann. — Wenn mar 3. 82 mit Jungner als 1 lieſt, muß man an- 
nehmen, daß der Nebenftab aus einer beftimmten Abſicht heraus nach links über den 
Hauptſtab hinaus verſchoben wurde, denn rechts wäre ja Platz dafür geivefen, wenn mat 
in 8.83 ein i ficht. 
Rüdfeite 3 (rechte Reihe): 
— 3 Mdt—) AsnatuAuktAxk 
86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 96 97 98 99 100 
AR ' A sr ik ulvüu- iR u 
101 102 103 104 105 106 107 108 109 110 111 112 113 114 115 116 
0 —t De Er Te u 
117 118 119 120 121 122 123 124 125 126 
Am Anfang fehlen ungefähr zwei Zeichen, wenn die Inſchrift diefer Reihe in gleicher 
Höhe wie die darüberliegenden begann. Die erſte ungefähr lesbare Rune, 87, ift eher ein 
a(k) alseinn (2), vgl. 91 und 92. — 3. 88 fieht aus wie ein unſymmetriſches m der 





u Allerdings ift von den Beiftäben eines A feine Spur zu fehen. Die jüngere Infchrift kann 
kaum daran ſchuld fein, denn bei Z. 19 ift die Rune ja vollitändig erhalten. 
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24tppigen Runenreihe?; Jungner vechnet auch mit der Möglichkeit, daß hier eine In— 
einanderrigung bon Lund t (PM) borliegt. — 8. 103, ein kurzer ſenkrechter Strich, ift 
ein Trennzeichen, und zwar da3 einzige innerhalb einer gefchloffenen Reihe diefer In— 
ſchrift (ſ. u.). — Bei 3. 113 ift ein einfacher Hauptftab erkennbar; da aber der Stein hier 
befonder8 mürbe und verwittert ift, läßt ſich irgendein kennzeichnender Nebenftab nicht 
ausmachen. Zwei i nebeneinander (ſ. 3. 114) find kaum zu vermuten. — 8. 119 ift 
duch Beſchädigung des Steines nur zum oberen Drittel de8 Hauptftabes exfennbar. Der 
Zuſammenhang fpricht für A (X). — Am Ende der Reihe finden wir wieder ein Trenn- 
zeichen; diesmal aus zwei Punkten. _ 

Der Oberfläche der Linken Seite des Steines (Abb. 8) iſt nicht fo forgfältig ge- 
glättet, und die Runen, wenigftens die an der rechten Kante, nicht mit dev gleichen Ge— 
nauigfeit gerigt wie die der Vorder- und Rückſeite. Die Bildrigung zeigt eine ſehr be- 
wegte und mit großer Fünftlerifcher Kraft ausgeführte Szene: von. oben ftürzt ein uhu— 
ähnlicher Raubvogel mit mächtigen Fängen herab, während unten ein Ianghalfiger Vogel, 
wohl ein Schwan, deffen Hals von zwei Schlangen umklammert wird, mit geöffnetem 
Schnabel einen Notfchrei auszuftoßen feheint. Kopf und Hals des Raubvogels treten 
durch geſchickte Benugung einer Erhöhung der Oberfläche als flaches Relief hervor 
(Spuren davon gewahrt man an ber linken Kontur der Vorderfeite, ſ. Abb. 1; vgl. auch 
Add. 3). Die Nunen find offenfichtlich erſt nachträglich angebracht. Die erſte Infchrift- 
veihe läuft die abgefchrägte Kante zwifchen der linken Seite und der Rückſeite des Steines 
hinauf. 


Linke Seite, Reihe 1 (linke Reihe) : 
— 7 Em art; dA Ei. DA tod KK 
127 128 129 130 131 132 133 134 135 136 137 138 139 140 141 142 143 144 145 


mar Ait imma kuR aA ir ik is 
146 147 148 149 150 151 152 153 154 155 156 157 158 159 160 161 162 168 164 


Eine nicht mehr feftftellbare Reihe von Zeichen fehlt am Anfang. Vor dem deutlichen s 
(3. 128) läßt fich nur noch die fehwache Spur eines Stabes erkennen. — Daß 3. 129 — 
nur knapp die untere Hälfte eines Hauptftabes ift zu jehen — als i aufzufaffen ift, 
ſchließt Jungner glaubwürdig aus der folgenden Konfonantenanhäufung. — Während 
3.180 (Y) auch in der Abbildung verhältnismäßig gut zu erkennen ift, läßt ſich das 
folgende ' (ſchwediſch-norwegiſches s) nur aus einer leichten Vertiefung in der. oberen, 
den Fehlen jeder Spur eines Stabes in der unteren Hälfte der Reihe und dem großen 
Abſtand zivifchen 3. 130 und 132 erſchließen. 3. 132 ift eher ein n als ein q, der erhaltene 
Beiftab hätte fonft tiefer angejegt fein mitffen, Damit der obere hätte Play haben können. 
— Die nächſten drei Runen, deren Sauptftäbe oben abgejchlagen find und unten z. T. 
nicht bis zur Rahmenlinie reichen, Yaffen ſich nicht identifizieren!®. — 3. 186 ift ziemlich 
fiher als r (R) zu exfennen. — Auch in der Lefung bon 3. 138/89 (ui) können wir uns 
Jungner anſchließen. 

Die Fortſetzung dieſer Reihe hat unterhalb derſelben auf der unregelmäßig gebogenen 
und geknickten Fläche an der oberen linken Kante (ſ. Abb. 2) in zwei kurzen Zeilen 
mühſam Pla gefunden. 


Linfe Seite, Reihe 2: 
makin di ara 


165 166 167 168°169 170 171 172 173 


32 Freilich wäre das dann der.einzige Fall_für diefe m-Form in unferer Inſchrift. Sonft 
wird der Laut als ? geritzt (f. 3. 146, 153, 165, 2839). 
13 Mber die umlesbare Rune 135 f. o. ©. 867, Anm. 7. 
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Zinfe Seite, Reihe 3: 


p u n a 
174 175 176 177 
Die beiden Reihen find, obwohl die Runen am Anfang durch die hereinragende Schlan- 
genrigung arg gequetſcht find, überall gut lesbar. Reihe 3 ift durch einen Punkt abge- 
ſchloſſen. 

Die vierte Zeile beginnt unten in der Mitte und reicht hinauf bis zum Kopf des 
„Uhus“. 

Linke Seite, Reihe 4: 

AfeA di ujsukr App — 
178 179 180 181 182 183 184 185 186 187 188 189 190 191 

Die Steinoberflähe tft hier nur wenig geglättet, und die Runen zeigen nicht mehr die 
forgfältige und ziemlich vegelmäßige Ritzung der bisherigen. Den Vorſchlag, 3. 184 als 1 
zu leſen, lehnt Jungner ab, und zwar, ſoweit fih aus den Abbildungen entnehmen läßt, 
mit Recht; der Abſtand zum folgenden s wäre auch zu gering. Da man vom Inhalt her 
hier ein 1 erwartet, wäre die Vermutung erlaubt, daß der Beiftab des | auf der un- 
ebenen Grumdfläche mit dem (fhived.noriveg.) s zufammengefalfen ſei. 

Reihe 5 der linken Seite beginnt rechts unten und läuft an der Kante entlang auf- 
wärts. 

runa RPARrA iM) uk u 
192 193 194 195 196 197 198 199 200 201 202 203 204 205 206 207 
t uiup Ars uApA ir ii 
208 209 210 211 212 213 214 215 216 217 218 219 220 221 222 223 
kulbub uf A Dpiü 
2241 225 226 227 228 229 230 231 232 233 


Im allgemeinen tft dieje Reihe befonders gut erhalten. 3. 192 ift als r (R), obwohl der 
Hauptſtab zerftört ift, Hav zu erkennen; als Stüße dürfen wir hier auch den ſehr Haren 
Sinn der Inſchrift hevanziehen. — Die Beiftäbe von 3. 199 (A) find faft ganz ver- 
wittert. — 3. 204 iſt in der Mitte befchädigt; der Abftand zur nächſten Rune fpricht da- 
für, daß hier der Beiſtab eines | fortgefallen if. — Ob 3.208 die däniſche (4) oder 
ſchwed.⸗norweg. t-Rune (4) darftellen fol, läßt fich nicht exfennent, da hier der Kopf des 
„Abus“ in das Runenband heveinvagt. — Bei 3. 213 tft das Beiftabfveuz auf der linken 
Seite befchädigt, aber noch erkennbar. — Die Lage des Querſtriches von 3. 228 beiveift, 
daß darunter ein ziveiter Querſtrich verloren gegangen fein muß, alfo b (4). — 3. 231 
(A) iſt mit Rüdficht auf das vorausgehende f mu in halber Höhe ausgeführt. — Die 
Reihe ſchließt wiederum mit einem Punkt. 

Abb. 3 und die Abb. 1 und 2 im Profil zeigen, daß die linke Fläche des Steines in 
ihrem oberften Achtel um ein beträchtliches Stüd zurüdtritt. Auf dem fo nach Hinten ge- 
rückten oberften Teil der linken Seite finden fich noch einmal zwei quer über den Stein 
gerigte Lintsläufige Reihen, die von einer bogenförmigen Zierlinie begrenzt find?s, 








14 Beide Formen kommen bor, 1 bei 3. 33, 93, 120, 142, 151, t bei 3. 47, 98, 180. 3.52, 
57, 80 find umficher. N 

5 Daß es ſich hier wirklich zunächft um ein Ornament handelt, beiveift die Tatſache, daß 
die Selgeift nicht Platz darin gefunden hat. Mar beachte auch die beiden Kreisbögen in der 
oberen Reihe. Wahrſcheinlich waren die Linien uriprünglic zur Aufnahme einer anderen In— 
Schrift beftimmt, worauf Die vegelmähig gejekten Punkie an der unterften Linie hinzudeuten 
Ibehten, Jungner äußert fi) nicht darüber. Wenn man annimmt, daß die Inſchrift von Hinten, 
d. h. hier: von lints oben begonnen wurde, fände einmal die auj diefem Stein einmalige 
Tatſache der Linksläufigkeit eine techniſche Erklärung, zum anderen die Tatjache, daß ein Teil 
der en Reihe, finngemäß der Anfang diefer Inſchrift, im der Umrahmung nicht mehr 
Platz fand. 
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Auf der ſchrägen Fläche der jo entftandenen Stufe befindet fich noch eine kurze, links— 
läufige Inſchrift: 
ui 46 


234 235 236 237 238 239 


Die Runen find recht unbeholfen gerikt, aber deutlich Iesbar. Auch in der jehr „unvor— 
ſchriftsmäßig“ gerigten Rune 237 kann man kaum etwas anderes fehen als ein R (r). 


Die Lefung beginnt rechts unten, 


Die untere Reihe lautet: 
— 4. WR #8.» Sa, Ener di 


240 241 242 243 244 245 246 247 248 249 250 251 252 253 254 255 256 257 258 259 


Die erfte Rune ift durch ein abgefchlagenes Stüd der rechten Kante unlesbar geworden. 
Jungner fchließt aus dem. Wortzufammenhang auf ein h1%, — Der erhaltene Hauptftab 
241 hat wohl auf der rechten Seite feine Einbuße erlitten, alfo i. — Ob ziwifchen 8. 257 
und 259 noch eine Nune anzufegen ift, ift ungewiß; hier geht die ornamentale Rahmen- 
linie durch die Inſchrift hindurch. Ob jener abwärts gerichtete Zweig der Rahmenlinie 
der Reft einer Rune ift, wird faum entfchieden werden können. 


Die darüberliegende Reihe enthält folgende Inſchrift: 
— — — ıyk unR rıuk|1lius — 
260 261 262 263 264 265 266 267 268 269 270 271 272 273 274 


Im rechten Kreisbogen, der durch Abſtoßen der oberen Ede ftarf gelitten hat, müffen 
ungefähr vier Runen geftanden haben, von denen nur die legte mit einiger Sicherheit, 
nämlich als i, zu erkennen ift. — Auffällig ift bei 3. 269, wenn e8 ein k darftellen foll, 
daß der Beiftab nach rechts läuft, alfo ebenfo gegen die herrſchende Linksläufigkeit diefer 
drei Zeilen verſtößt wie 3. 250 fehräg darunter. — 3. 270 ift ziweifellos als 1 zu Iefen, 
und zivar dergeftalt, daß der rechte Teil der Finfen, faft einen gefehloffenen Kreis bildenden 
Bogenlinie al3 Hauptftab verwandt worden ift, an den der Beiftab unmittelbar angeſetzt 
wurde!. — 3. 273 ift ziemlich deutlich ein fchmed.noriveg. s. — 8. 274, ein nad) links 
geneigter, in. fich ſchwach gekrümmter Strich, fafe ich mit Jungner nicht als Rune auf; 
er iſt wahrſcheinlich der nicht fortgefegte Anfang der ornamenthaften Rahmenlinie und 
muß vor den Runen gerigt worden fein, denn der linke Beiftab des u (3. 272) ift um 
ſeinetwillen bedeutend verkürzt!. 

Ein jehr bedauerlicher Verluft ift wahrfeheinlich dadurch eingetxeten, daß die Oberfeite 
de3 Steines beim Einbanen in die Kirchenmauer flach gefchlagen und dadurch eine nicht 
abſchätzbare Anzahl von Runen reſtlos entfernt wurde; nur die beiden letzten find übrig- 
geblieben: i u 

275 276 


Die Heine Inſchrift am vechten und oberen Rande der Vorderſeite (. Abb, 1) iſt für 
das Problem des Sparlöfa-Steines von gar Feiner Bedeutung. Die Runen erweiſen fich 


1° Die Rune h fommt in der ganzen Inſchrift fonft nicht vor, obwohl Jungner ihn nach 
feiner Lefung für das fast ganz zerftörte Zeichen 34 (Reihe 1 der Rüdfeite) fordert. Sr diefer 
Inſchrift wäre nur die ſchwed.norweg. Form + vorauszuſetzen, da die dänifche Form X auf 
dem Sparlöfaftein auffälligerweife für A in Anſpruch genommen ift. 

"7 nr entjprechender Weiſe ift bei 3. 245 das d gebildet worden. Für die Beurteilung des 
rätjelhaften Zeichens 258 gibt dieſe Beobachtung Teider nicht viel her, da der rechte obere Kreis- 
bogen zwiſchen 263 und 264 offenbar nicht als Nunenbeftandteil gedient hat. 5 

3 Man fünnte deswegen auch das s von 2. 273 angmeifeln und etwa ein i für möglich 
halten, wenn Jungners Lefung nicht gerade an diefer Stelle einen jo guten Sinn gäbe. 
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nad) Form und Typust? als bedeutend jünger, und inhaltlich geben fie eine Gedächtnis- 
inſchrift jener ſchablonenhaften Art, wie wir fie auf ſtandinaviſchem Boden in fehr großer 
Anzahl finden?e, 


Es ift bitter, aber es muß gefagt werden: man könnte manche Runen unferer In— 
ſchrift auch anders leſen, befonders folche, die bejchädigt find. Nunenlefen erinnert oft an 
Krenzworträtfelraten: man muß aus den umftehenden Buchftaben das fehlende Glied zu 
einer Kette von Lauten, zu einem Wort fuchen, das man einem weitergejpannten Sinn» 
zufammenhang einpaffen kann. D. h. man muß in vielen Fällen einfach raten. Vielfach 
beruht die Lefung einer Inſchrift, zumächft einer einzelnen Rune, nicht auf einem logi— 
fen Schluß, fondern auf dem Entſchluß für diejenige Möglichkeit, die die höchſt— 
mögliche Zahl von Wahrfcheinlichleitspuntten für fich hat. Es ift in der Runenforſchung 
ſchon oft vorgelommen, daß durch eine andere Lejung einer einzigen Nune die ganze 
bisherige Auffaffung einer Inſchrift über den Haufen geworfen wurde; dabei werden oft 
in entfcheidender Weife Fragen berührt, die für die Sprach- und Religionsgefchichte, wie 
beim Ring von Bietroaffa, oder unfere Kenntnis des religiöfen Brauchtums, dev Magie 
und des Namenzanbers, wie beim Eggjumftein, von größten Belang find. Der Runen— 
forſcher muß alfo großzügig genug fein, fi) Korrekturen gefallen zu-laffen, denn hier ver- 
mifchen ſich Die technifchen Schwierigkeiten der Lesbarkeit mit unferer Lüdenhaften Kennt» 
nis der damaligen Sprach und Kulturverhältniſſe, die einerfeits Hilfsmittel der Unter 
fuchung, andererſeits Forſchungsziel fein fol. Die Gefahr des Zirtelfehluffes droht dem 
Runenforſcher beftändig. 

Ich fehiee das voraus, um Jungners geijtvolle Lefung und Auffafjung der Sparlöfa- 
Inſchrift, Die ich im folgenden vortragen will, von vornherein gegen den Vorwurf der 
Willkür zu wappnen. Wer kann, mache e8 beffer! (Schluß folgt.) 


Salzburger Wiffenfchaftswochen 


Das gediegene Programm der „Salzburger Feitfpiele” wird in diefem Jahre und 
ſpäterhin regelmäßig eine befondere Bereicherung durch die „Salzburger Wifjen- 
ſchaftswochen“ erfahren. Zu diefer Veranftaltung haben fich auf befonderen Wunfch 
des Gauleiters Dr. Rainer hin das Neichsminifterium für Wiffenfchaft, Erziehung und 
Volksbildung und die Forſchungs- und Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe“ zufammen- 
gefunden. Die „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ follen vor der Öffentlichkeit des In- und 
Auslandes in würdiger Form die Leiftungen deutfcher Wilfenfchaft im nationalfozialifti- 
ſchen Reich darbieten. Hervorragende Vertreter der verfchiedenften Sachgebiete werden 
einen Querſchnitt deutfcher Kultur und ihres Beitrages zum Geiftestampf Europas und der 
Menfchheit geben. Durch die Verbindung diefer eine alte afademijche Tradition Salz- 
burgs fortführenden Wiſſenſchaftswochen mit den Fejtfpielen wird Salzburg im europäi- 
ſchen Sommerprogramm eine neue und faft unerhörte Anziehungskraft gewinnen, der, 
wie zu hoffen ift, auch das Ausland befonderes Gehör fchentt. 

Der diesjährige Plan der „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ fieht eine bunte Folge von 
Borlefungen aus allen Wilfenjchaftsziveigen vor. So find die Gebiete der Gefchichte, der 
Literaturgeſchichte, der Haffifchen Altertumstiffenfchaft, der Germanenkunde, der Phyſik, 
der Chemie, der Philofophie, der Kunſtgeſchichte, der Wirtſchaftswiſſenſchaft ufw. ver- 

39 Ste gehören ausnahmslos der jog. dänishen Runenreihe an. 

20 ch nehme die Leſung diefer Inſchrift, auf die Jungnet gar nicht weiter eingeht, voraus: 
kisli: karpi: iftiR : kunar ! brubur (!) kubı is = „Gisli errichtete zum 
Andenken an feinen Bruder Gunnar diefen Hügel.” F : 
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treten. Namhafte Berfönlichleiten haben ihre Yufage als Dozenten für Salzburg bereits 
abgegeben. Darunter find zu finden etwa der Münchner Literarhiftorifer Herbert 
Cyſarz mit einer Borlefung über „Unfterblichteit und Gefchichte”, Brof. Dirimeter- 
München mit einer Borlefung „Apollon, Gott und Erzieher des helfenifchen Adels”. Der 
Kurator der Forfhungs- und Lehrgemeinchaft „Das Ahnenerbe”, Prof. Dr. Walther 
Wü ſt⸗München, Fündigt einen Vortrag „Von indogermanifcher Neligiofttät. Sinn und 
Sendung” an. Dr. Karl Rittervon Halt fpricht über das „Ewige Olyınpia”. Der 
Präſident der „Deutſchen Forfehungsgemeinfhaft” und Chef des Amtes Wiſſenſchaft im 
Reichserziehungsminifterium, Prof. Dr. Rudolf Mengel, wird über „Die Wiffenfchaft 
im Leben der Völker“ grundſätzliche Ausführungen machen. Weiter find verzeichnet: der 
Hiftorifer Karl Mezander von Müller-München, der Staatsrechtslehrer Paul Rit- 
terbufch-Kiel, dev Philofoph Kurt Schilling- München; ferner aus der Wirtichaft 
Generaldivektor Dr. h..c. Albert Bögler-Dortmund, Prof. Dr. Carl Krauch-Berlin 
und Karl Bleffing-Berlin, ’ 

Die Teilnehmer der „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ genießen weitgehende Preis- 
ermäßigungen für den Befuch der Feftfpiele. Auch Fahrpreisermäßigungen der Reichsbahn 
erleichtern den Beſuch diefer Veranftaltung. Kartenbeftellung und weitere Auskünfte ver— 
mittelt die Gejchäftsftelle in Salzburg, Hofitallgaffe 2. 
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Eine arabifche Nachricht über Runen? 
Bon Heinz-Joahim Graf 

ALS äußerſt merkwürdig darf die Nach— 
vicht des Araber Ibn Abi agb über 
die Schrift der Rus (d. 1. Waräger) gelten. 

Fon Abt Ja'qüb, der nach Frahn! im 
10. Jahrhundert fchrieb, ift der Verfaffer 
des bibltographifchen Werkes Kitab el fihrist 
(dig. v. Flügel, Leipzig 1871). In der 
Einleitung, . die von den verſchiedenen 
Schriftarten handelt, findet ſich nun die 
folgende Mitteilung: _„Die_ ruſſiſche 
(Schrift). Jemand, deffen Worten ich 
trauen darf, erzählte mir, daß einer bon den 
Königen des ran ihn an den 
König der NIS gefchidt habe; und er gab 
an, diefe hätten eine Schrift, die in Solz 
eingefehnitten werde. Dabei zog er ein Stüd 
weißes Holz hervor, daͤs ex mir hinveichte, 





Tchnitten), von denen ich nicht weiß, ob fie 
Wörter oder einzelne Buchſtaben darftell- 
ten?. Hier ihre Nachbildung®.” 

Nach der ganzen Stelle Fiegt es am Näch- 
ften, an Runen zu denken. Dazu kommt 
ferner noch das Zeugnis des Ibn, Fadları 
der 922 dem Begräbnis eines Warügers in 
Bulgar beitmohnte und mitteilt, daß Die 
NIE den Namen des Verſtorbenen ſowie 


2 Yon Abi Jakubs Nachricht von der Schrift 
der Rufen im 10. Jahrhundert, n. Chr., Me- 
moires de l'Académie Imperiale des Sciences de 
St. Petersbourg. VI. Serie. Sciences politiques. 
Tom. I (1836). Vgl. aud) noch EC. Brodel- 
mann, Geſchichte der Arabifhen Literatur, 
Supplemertband, Leiden 1936, ©. 226/27. 

28. Jakob, Der nordiſch-baltiſche Handel 
der Araber im Mittelalter, Leipzig 1887, ©. 91. 


3 Frähn a. a. O. ©.513 
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den ihres damaligen Königs auf das Holz 
über dem Grabhügel gefchrieben hätten“, 

Es fönnte num ja auch. dabei an die ky— 
rilliſche Schrift gedacht werden, die fich gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts auf einigen 
Münzen Wladimirs und an der 996 aus- 
gebauten Zehntlicche in Kiew findet. Unfere 
Nachbildung läßt jedoch diefen Schluß nicht 
zu. Frähn jagt diesbezüglich a. a. O. ©. 515: 
„Denn von ſlawiſchen Buchſtabenzügen läßt 
ſich, nach dem — eines wohlbekann⸗ 
ten Kenners des ſläwiſchen Altertums, des 
Hu. dv. Köppen, in der ung leider fo |pär= | 
lich geſpendeten Probe, nichts erkennen.“ 

Er jelbft zieht dann einen Vergleich mit 
den finaitifchen, richtiger nabatäiihen In— 
fhriften aus dem Wadi Mofatteb (bis 260 
n. tr.) und fpricht von einer „Frappanten 
Verwandtſchaft“ (a. a. O. ©. 516). Wie es 
um diefe beftellt ift, vermag man aus Ab- 
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bildung 2 bei aufmerkſamer Betrachtung zu 
erſehen. 
Sieht man davon ab, daß auf Abbil- 





dung 1 überhaupt nicht unbedingt Gewicht 
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zu legen ift, weil Ibn Abi Ja'qub fehr 
twahrjcheinlich nur einen allgemeinen Ein— 
druck und feine getreue Nachzeichnung des 
Driginals wiedergibt?, jo fanır man gegen- 
über Frähn mit dem gleichen Necht von 
einer auffälligen Verwandtichaft mit den 
Runen jprechen. Dies gilt fiir die Form 
einzelner Zeichen ſowohl wie für die wahr- 
ſcheinliche Nichtung der Hand. Was Die 
lintswendige Schriftrichtung anbelangt, jo 
ift fie ja auf oftnordifchen (I) Runendenf- 
mälern des 5. und 6. Jahrhunderts, bei- 
fpielsweife dem befannten Stein von Mö— 
jebro und dem Amulett von Lindholm, 
öfter zu finden. 

Was der Deutung auf Runenzeichen aber 
einen wichtigen Vorrang dor Frähns Mei- 
mung fichert, ift einmal die eben angeführte 
Nachricht des Ibn Fadlan vom Beftattungs- 
brauch der Bulsar-Waräger und dann die 
Stelle einer ruffifchen Chronik des 14. Jahr⸗ 
bunderts, in der es heißt, „Die Slawen hät- 
ten vor Einführung der Schrift Kyrills 
feine Schrift (feine Bücher) gehabt, ſon— 
dern nah Strichen und Einfhnit- 
ten gelejen und gerechnet, weil fie Heiden 
waren” (Frähn a. a. D. ©. 515). Diefe 
Bemerkung von den Strichen und Ein- 
Ichnitten jotwohl wie auch Yagqubs obige 
Mitteilung über das Holz, das ihm der 
Sendbote zeigte, Taffen die Verwendung von 
Kerbhölzern und Nunenftäben bei den Rus 
vermuten. 


Zu & Weber: 
Weiteres zum Wittefindftein 


In „Germanien“, Ig. 1939, 9.3, ©. 135, 
ſchreibt Edmund Weber anläßlich feines 
Beitrags „Weiteres zum Wittekindftein“; 
„In Dr. Otto Schnellers Büchlein ‚Die 
Veme‘ fand ich eine Bemerkung, daß nach 
einigen Forſchern die Femgenoſſen ein 
Seheimalphabet beſeſſen haben  jollen. 
Ws Duelle dafür mar angegeben L. 
Troß, ‚Sammlung merkwürdiger Urkun— 
den‘ (1826). Es ift mix bisher nicht gelumn- 
gen, das Buch zu erhalten. Aber vielleicht 
{ind Heimatforſcher des Landes Lippe in 
der Lage, dem Fall nachzugehen. Troß dürfte 
die Duelle für Wecus geweſen fein.” 

Bu dem Büchlein von a Troß, 
Sammlung merkwürdiger Urkunden fir 
die Gefchichte des Femgerichts, Hamm 1826, 


Frähn, Ibn Foſzlans und anderer Araber 
Serie hen die Auffen älterer Zeit, Peters— 
burg 1823, 

5° E3 können genau fo gut aber aud_ die 
verſchiedenen Abjchreiber die Schrift eniſtellt 
haben (der Parifer Eoder jtammt aus dem 
13. Jahrhundert!). 








Angebliches Geheimalphabet der Femgenoſſen 


kann ic} folgende3 mitteilen. Der Seite 96 
des Textes ilt ein Merkblatt folgenden In— 
haltes angeheftet: es 
„Bemerkung. Die auf der beiliegenden 
Kupfertafel vorgeftellten Alphabete follen 
einjt von den Freigrafen und Femgerichts- 
Ihöffen gebraucht toorden feyn. Das erſte 


findet fich in ‚Hermanni ab Hövel speculum 
Westphaliae Ms.‘, das ziveite bei ‚Trithem. 
Polygraph. L. VI. p. 589° und das dritte in 
‚G. Seleni cryptomenytices et cryptographiae 
bibl. IX. Lunaeb. 1624, 1. IV. c. 3. p. 282“. 
Obgleich noch nicht ausgemacht tft, daß die 
Schöffen eins diefer geheimen Alphabete 
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wirklich gebrauchten, jo dürfte dennoch die 
Abbildung der mitgetheilten nicht ohne 
Intereſſe feyn, und ich habe dem Wunſche 
des Heren Berlegers darin um fo Lieber 
nachgegeben,. als von den angeführten Wer- 
fen das erſte nur handſchriſtuch exiſtiert 
und die andern ungemein ſelten ſind. 
Troß.“ 
Es folgt dann als letztes Blatt des Büch— 
leins die in der Abbildung WIChFENE Dene 
Kupfertafel mit den erwähnten Geheim— 
alphabeten. 
i Heinz⸗Joachim Graf. 


Nochmals das Rätfel vom Ei 


Im Suliheft 1936 teilte 9. v. Staden 
ein Rätfel von der Niederelbe mit, dem 
fich ein bekanntes englifches Rätſel, dem 
Leſebuche der Volksſchule entnommen, als 
augenſcheinlich verwandt zur Geite ftellte, 
Es handelte ſich um das befannte Rätſel 
vom Ei, niederdeutfch: 

Hintje Botintje leeg up de Bart, 
Hintje Botinije föll inner de Bank; 

Es teen Dofter inne ganze Welt, 

De Hinte Potintje weller Heel maten kann. 


englifch: 

Humpty Dumpty sat on the wall, 

Humpty Dumpty had a great fall: 

All the kings horses and all the kings men 

Could not put Humpty Dumpty together again. 

Einige Zuſchriften, veröffentlicht von 3. D. 

Plaßmann im Oftoberheft 1936, brachten 

Barianten aus Oftfriesland und aus Weſt— 

falen, darunter einige mit folgendem neuen 

Motiv: 

. . . Is geen Könenk in Engelland, 

De Hümelke Tümelke weer maken kann. 
Oſtfriesland) 


. . Do was ninn Dokter in Engelland, 
Doe dat kureeren kann. 
Gielefeld) 


... Tiß kin Dokter in Engelland, 
De Hüppelfen Puppelken kureeren kann. 
(Münfterland) 


Dies Engelland verftand Plaßmann finn- 
gemäß als Land der Engel, daS mit dem 
Rande der Angeln nicht? zu tun hat, wo— 
bei ex noch auf die enge Berührung zivi- 
ſchen der chriſtlichen Engelvorftellung und 
den germanifchen bon den Schwarenjung- 
fern und Folgen hinwies. Zum gleichen 
Ergebnis fam Mannhardt, Germ. Mythen 
&. 397 ff. auf Grund eines reichen Stoffes 
an Lied- und Märchenmotiven, vorwiegend 
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aus Niederdeutfchland. Wenn wir bon der 
allzu konkreten Ausdrudsweife abjehen, jo 
dürfen hir ung wohl Mannhardt AMber⸗ 
fehung“ des zugrunde liegenden mythiſchen 
Motivs zu eigen machen (©. 418): „Iſt 
das Ei zexbrochen, jo kann fein Menſch es 
wieder heilen, nicht einmal die kunſtvoll 
ſchmiedenden Geiſter (Elbe) im Lande der 
Engel.” In anderen Liedern, die nicht in 
diefen Zufammenhang gehören, fteht für 
Engelfand in manchen Faflungen „Niedev- 
land“, „Brabant“, „Flandern“ uſw. Auch 
hierin dürfen wir weniger geographiiche 
DOrtsangaben exbliden, als vielmehr die 
Andentungen einer mythiſchen Ferne. 

Die Fülle der Varianten des Rätſels vom 
Et iſt unerſchöpflich. Sie ſcheinen fich über 
den ganzen germanifchen Raum zu ber- 
breiten. Oberintendanturrat Dr. Spruth, 
Berlin, teilt eine nordnorwegiſche Faſſung 
mit; 

Egget (das Ei) 


Trille Rille 
Falt nedar hylle (fällt vom Wand- 
brett) 
(es ift fein Mann) 
(in diefem Land) 
(der Trilfe wieder 
heil machen kann) 


(Befteraalen) 


In Ig. 43 (©. 67) der Zeitfchr. f. Volis- 
funde teilt ©. Senken nah Yarne Krohn 
eine Variante aus Finnland mit: 
Zilleri Lalleri fehlief auf dem Brett, 
Lillerie Lalleri fiel von dem Brett. 

Es ift niemand in ganz Finnland, 
Der Lilleri Lalleri heilen kann. 

Mannhardt G. 416) bringt noch drei 
ſkandinaviſche Formen: Lille trille 
(Dänemard), Lille bylle (Falter), 
Lille trölle (Weftergötland). Ferner 
eine von den Farder! 

Bolli för af skärdi 

han vär hvörki firi eystan, ella firi vestan 
allar gjärdir sprungu äf, 

i@bolla afturbee ta kundi. 

(Ballen fiel von der Bergkluft, 

alle Reifen fprangen ab. 

Da war Niemand in Offen oder Weiten, 
Der Ballen wieder ganz machen konnte.) 

Auch in der Schweiz ift das Rätſel be- 
kannt: 
Annebadadeli lit uf em Bart, 
Annebadadeli fallt ab ent Ban. 

Stich fen Dokter im Schweizerland, 
Ders Annebadadei bümbümerlen 
Tann. 
(RN. Petſch, Neue Beiträge... ©. 75.) 


ingen man 

1 dette land 

ſom denne trille 
binne fann 





Das „bümbümberlen“ bezieht ſich auf 
die Tätigkeit des Faßbinders, worin wir 
einen Anklang an das eddifche Rätſel vom 
Ei (Heidrefgätur) und feine friefifchen, hol- 
fteinifchen, luxemburgiſchen Entfprechun- 
gen exbliden dürfen (pgl. Germanien 1936, 
©. 313 f. — Mannhavdt a. a. D., ©. 415), 
die das Ei als ein auf einem Eiland, in 
Niederland, in Engelland uſw. hergeftelltes 
Fäklein umfchreiben. 

Syn Tirol heißt es: 

Sigele Bagele auf der Bank, 

Gigele Gagele unter der Bank... 

(Mannhardt ©. 416) 

In Schwaben: 

Wirgele Wargele uffer Bank, 

Wenn es fällt, ift es frank... 

(Mannhardt ©. 416) 


Damit ift die Verbreitung des Rätſel 
ungefähr umſchrieben und zugleich ein 
tberblied über die Hauptformen des Teytes, 
die nicht fehr von einander abweichen, ge— 
geben. Wefentlich mehr variiert das Nät- 
jelmort; davon einige Proben: Hudele Pu— 
deli (Rheinland), Enter partenter (Dith- 
marfchen), Ente petente (Hamburg), Otje 
podotje (Bredftedt), Hintje potinje  (? 
verm. Friesland), Humpel pumpel (Lüne- 
burg), Hümmelten Trümmelken (meftl. 
von Halberftadt), Hüpp'l de Püpp'l (Mu— 
fterhorft), Tirxland Irrland. (Altmark), 
Piſſewittken (Weſtfalen), Rolleken Bolle— 
fen, Witteken Witteken (Niederdeutſchland), 
Hebbelken Tebbelken (Rheinland). Weitaus 
am häufigſten im Verhältnis zu den ande— 
ven Formen kommen Bildungen wie Hüp— 
pelken Püppelken, Pümpelken vor. Das 
legt von vornherein den Gedanken nahe, 
daß es fich dabei um zum Teil auch laut⸗ 
malende Umfchreibungen des gleichfam 
humpelnden Rollens des Eis handelt. In 
einem anderen plattdeutfchen Rätfel (Sauer⸗ 
land) drückt ſich das deutlich aus: 
Hüppelfen püppellen op äinem Bäine, 
Sint draihunnert ſchoape alläine, 

Sint of alle lyke ſwart, 
Roa du es, bat es dat? 

Der „Hinkende Bote” und feine dreihun- 
dert Werktage (Zieh. f. deutſche Mythologie 
In, ©. 1925). ©o kommt auch das nieder- 
rheiniſche Hebbelfen Tebbelten in einem 
Hoffändifchen Rätfel vor, wo es ben hüpfen- 
den Froſch umjchreibt. Mannhardt (©. 
419) meint, Sumpelfen uſw. bedeute „buck⸗ 
fig”, näher liegt aber wohl die Beziehung 
zu Humpeln — hinfen; hierzu gehört zwei— 
fellos auch das englifche Humpty, wobei die 
Bedeutung „hunchbacked“ (vgl. T. Wright, 
Dictionary of obsolete and provincial Eng- 
lish, London 1857, ©. 673; übrigens eine 





Fundgrube für den Volkskundler) feinen 
Einwand darftellen muß. „HSumpigdumpty” 
heißt nach Kaltſchmidt, Engl. Wörtbuch, 
. d. eine „Eleine tölpijche Perſon“. Ahr 
liche Lautmalerei Tiegt auch dem zweiten 
Teile einer Reihe von meiteren Varianten 
des Rätſels zugrunde, worin es heißt: 
... do kemen de Herren von Siden-Haden, 
die nun daß zerbrochene Ei auch nicht wie— 
der ganz machen können; Hoefer, v. d. Ha— 
gen3 Germania V, ©. 252, meint dazu: 
„Hühner und Hähne ſammeln ſich um das 
auf dem Hofe Tiegende, zerbrochene Ei in 
Haftiger Gefchäftigkeit, die halb wie Neu- 
giexde, halb wie klagendes Bedauern aus— 
fieht.” In der Sprache des Rätſels Elingt 
das anſchaulicher und luſtiger. Ich meine 
aber, wir können nach allem wohl dabei 
bleiben, daß der täppifche Drei- oder Zwei— 
taft der Wörter im Grunde nichts als das 
„Kullern“ des Eis malen fol. 


Wie fteht es aber mın mit dem bon 
Frau Zimmermann, Karlsruhe (Germa- 
nien 1986, ©. 313) bemerkten Anklange art 
den Namen des Karlsruher Nikolausge— 
bäds „Dambedei”, das ein Männchen dar- 
ftellt, woran nad) D. Suffert auch das 
„Mantje Timpeteh“ im Märchen vom 
Fiſcher und ſyner Fru“ erinnert. Ein Zur 
jammenhang tft nicht ohne meitered ‚von 
der Hand zu weiſen, zumal auch Die VBa— 
rianten des Märchens eine Reihe von ähn— 
lich Eingenden Namen des zaubermächtigen 
Männchens aufweifen: Dundeldeen (Ucker— 
mark), Düffellen (Bommern), Ticktock— 
teen, Tintelteen, Tintelenteen, Krempelen— 
teen (Flandern) (Bolte-Bolivla 1, ©. 
143 ff). „Buttje Buttje in dem See“ ift 
urfprünglich gar fein Fiſch, fondern ein 
Butte, Butke, Buddele mhd. vielfach be- 
zeugt als „butze“, meitverbreitet als Name 
für gefpenftifche Wefen, Kobolde und Wic) 
tel eopl. Srimm, Mythologie ©. 419), 
Mögliherweife kommt der Name des Platı 
fifches davon her. In Schwaben heißt ei 
Hausgeift „Pöpple”. In den Kreis dieſe— 
Bildungen würde ſich unſer Tintpetel 
Dambedei gut fügen und auch das engl. 
Humptydumpty = „tleine tölpiſche Per- 
fon“. Ale die Zwerge und Wichtel in Sage 
und Märchen leiden bei aller Zaubergewalt 
an irgend einem offenbaren oder geheimen 
Gebrechen ihrer Geftalt, abgejehen noch von 
dem ihrer Winzigfeit. Rieſen find ſtark, 
aber tölpelhaft, Ziverge find drollig, 
putzig“ (zu jenem mhd. butze), aber klug. 
Ein Fulferndes Ei aber ſchießt gleichjam 
Kobolz“, womit der wahrſcheinliche Zu— 
fammenhang wohl genügend angedeutet iſt. 
Auch das „Wirgele Wargele“ deutet dar- 
auf, ſowie das dan. Trille Rille uſw., wo— 
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bei Trilfe = Rad. Daneben ift hohl mög- 
lich, daß auch die Beziehung des Cies als 
eine3 häufigen Opfers für die Unterirdi- 
Kan (durch Vergraben) zu den Wichteln 
abei eine Rolle ſpielt. — Damit kann alfo 
das Rätſel als — gelöſt betrachtet 
werden. Eine ausführliche Zuſammenſtel— 
lung ſowohl ſolcher Rätſelworte wie auch 
dazu ſtimmender, Zwergennamen uf. 
fönnte fruchtbar fein, wir geben darum 
noch eine Zufammenftellung der wichtigſten 
Literatur über unfer Rätjel vom Ei. 


Schrifttum zum Rätfel vom Ei: v. d. Ha— 
gend Germania V, 252f.; vI, 156. — Beite 
ſchr. f. deutfche Mythologie III, 7. 183, 192, 345, 
394 ff. — Mones Zeitſchr. 1838, 262. — N. 
Preuß. Brovincialbl. v (1840) 896 ff. — Ur- 
quell (1890) 170 f. 187. — Mitt. d. Vereins f. 





TR 


Karl Kaifer, Leſebuch zur Gefchichte der 
deutschen Volkskunde. GVolkskundliche Texte, 
herausgegeben von Lutz Madenfen, Heft 10.) 
Ehlermann, Dresden 1939. 224 ©, 8°. 

Bon einem „Leſebuch“ erivartet man, daß 
man aus ihm „leſen“ lernen kann; ebenjo fett 
man boraus, daß vielleicht aus ihm „geleſen“ 
werden könnte. Jedenfalls joll ein Leſebuch fein 
Nachſchlagebuch fein. Leſebücher müffen auch 
finnvoll aufgebaut fein und ihre Aufgabe — 
aus ihnen lejen lernen können — geradlinig 
verfolgen. 

Kaiſers Zuſammenſtellung läßt leider einen 
geradlinigen Zug fait völlig verniffen und hat 
in vielem einen ausgeſprochenen Spiralengang; 
zum rechten „Leſen“ iſt es ganz ungeeignet. 
3a, e8 führt den unbefangenen Lefer und Neu— 
ling auf Abwege und Irrwege. 

Den Aufbau des Buches hat ſich Kaifer mehr 
als leicht gemacht. Ein „Zejebuch der deutfchen 
Volkskunde“ kann und darf ſich nicht darin er- 
Ihöpfen, einfach in der Reihenfolge des Er- 
Icheinens Auszüge aus Aufſätzen und Büchern 
volfstundlicher Natur zu bringen. Dabei find 
auch keineswegs alle angeführten „Volkskund— 
ler“ nun auch Volkskundler vder gar Wiffen- 
ſchaftler. Durch Anführen von Aufſtellungen 
auch von volkskundlichen Gelegenheitsarbeitern, 
die wie ſo meiſt ungetrübt und unberührt von 
dem ernſtlichen Mühen um wiſſenſchaftliche Er— 
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Geſch. u. Mtertumsfunde des Haſegaues 1900, 
Heft 9. — Germanien 1936, 2205., 313f. — 
Karl Simrock, Das deutſche Räthſelbuch, Frankf. 
a. M., no. 186, 137. — Meier, Kinderreime 
aus Schwaben, 79, 310. — Müllenhoff, Schles- 
wig-Holfteinifche Sagen, ©. 506, no. 9. — 
Mannhardt, Germaniſche Mythen, 400 ff. — 
J. Ehlers, Schleswig-Holſteenſch Räthſelbok, 
no. 65. — R. Eckart, Allgemeine Sammlung 
niederdeutſcher Rätſel, no. 349. — Woſſidlo, 
Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen, J, 25. 
— J. Gillhoff, Das mecklenburgiſche Volks— 
rätſel, 15 ff. — A. Brunk, Pommerſche Volks— 
rätſel, S. 6. — A. Brunk, Osnabrücker Rät— 
ſelbuch, 17. — R. Petſch, Neue Beiträge zur 
Kenntnis des Volksrätfſels, Palaeſtra IV, Blu. 
1899 (Literatur). — R. Petſch, Das deutiche 
Boltsrätfel, Straßb. 1917 (Literatur). 
Hans Bauer. 


fenntniffe längft Wbgetanes oder Überholtes 
immer wieder bon neuem ahnungslos oder auch 
böswillig auftifchen, wird das wirkliche „Ge— 
ſchehen“, die „Geſchichte der deutjchen Volks— 
finde” verſchüttet und diefe zugleich mit voll 
endeter Mühe erjt zu einem langerjehnten Pro— 
blem erfunden und gemadt! Ein rechter Ab- 
klatſch ewiger Stil- und Textphilologie und 
reiner Schreibtifcharheit, wenn wir annehmen 
follen, daß e3 Kaiſer hier mit einem Ringen 
um wiſſenſchaftliche, volkskundliche Erkenntniſſe 
ernſt iſt. 

Jede eigene Stellungnahme zu den gebrach— 
ten Leſeſtücken hat Kaiſer mit Fleiß unterlaſſen; 
allein das Vorwort ſoll uns von ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abſichten überzeugen. Wir können 
ihm die Reinheit ſeiner Abſichten nicht glauben, 
weil ſie der Anlage des Ganzen nach nicht zur 
Wirklichkeit ſtimmen. Herabſetzung und der 
Verſuch wiſſenſchaftlich⸗moraliſcher Tötung ge— 
wiſſer „Unbeliebter“, die Kaiſer allerdings noch 
vor der Machtübernahme am volkskundlichen 
Himmel in ewigem Glanze ſehen zu müſſen 
glaubte, find allzu deutlich ſpürbar. Die poli- 
tiſche Notivendigleit eines volfsfundlichen Leje- 
buches nad der Auswahl und Bearbeitung 
durch Kare (!) Kaifer (fiehe 3. 8. Zſ. f. Bde. 
N. F. 3, 1931/32, Heft 1, Seite 71) ift weder 
unbedingt einfichtlich noch feine Echtheit irgend- 
twie glaubhaft. 





Der betonte Hinweis anf das Judentum 
einiger „Volkskundler“ ift zu begrüßen; allein 
diefe Fingerzeige verdanken wir dem Heraus— 
geber der Schriftenveibe. 

Heinrich Harmjanz-Berlin. 
Das germanifhe Erbe in der deutjchen Volls— 
kultur. Die Vorträge des 1. Deutſchen Volks— 
kundetages zu Braunſchweig, Herbſt 1938. Be- 
arbeitet von Ernft Otto Thiele. Hoheneichen- 
Berlag Münden 1939. 239 ©. mit 126 
Bildern. 

Die hier vereinten Vorträge über den hohen 
Wert der deutichen Volkskunde, denen Reichs— 
feiter Alfred Rofenberg ein Geleitwort mit 
auf den Weg gab, umfaſſen ein weites Ge— 
biet. So bringt ſchon der erſte Beitrag einen 
Überblid iiber die Aufgaben, die der Arbeits- 
gemeinſchaft für deutſche Volkskunde gejtellt 
find. Minifterpräfident Dietrich Klages wür— 
digt anfchließend die Beſtrebungen und Leis 
ftungen der Volkskunde feit ihrer Begründung 
und -fommt zum Ergebnis, daß trotz aller 
Fehler und Irrwege und Behinderungen der 
früheren Jahre es fi) doch klar zeige, daß 
„Die deutſche Volkskunde in der Tat eine her⸗ 
borragende Aufgabe und eine wichtige erziehe— 
riſche Bedeutung“ Habe. 

Die weiteren Beiträge wenden fich, mit 
Ausnahme eines Aufſatzes über die Feierge— 
ftaltung von Thilo Scheller, dem Weiterleben 
de3 germanischen Ahnenerbes zu. Es würde 
zu weit führen, alle Ausführungen, die durch 
gut gewählte Bilder unterftügt werden, ein— 
zehn zu würdigen und zu ihnen Stellung zu 
nehmen. Hervorheben möchte ich die Beiträge 
bon Hermann Reijchle, Bruno Schier umd 
K. TH. Weigel über das germaniſche Erbe im 
deutfchen Bauerntum, in Siedlung und Haus— 
ban und in den Sinnbildern. Am wenigſten 
vermag Karl von Spieß mit feiner vecht ein— 
feitigen Darftellung über die deutſche Volks— 
kunfi zu überzeugen. Sie Liegt auch jonft unter 
dem guten Niveau des Sammelbandes. Die 
reſtlichen Beiträge befaffen ſich mit dem 
Donauraum, dem bänerliden Sachgut md 
mit Volkstanz und Volksſpiel. 

9. Zwölfjahr. 

Das Nibelnngenlied. Nach dem Urſprunge 
ernenert von Hermann Stodte. Stuttgart, 
Hohenftaufen-Verlag. 

Bor anderen Dichtungen unferes Mittel- 
alters verdient, ja verlangt das Nibelungen- 
lied eine Wiederbelebung für unfer Volk. Der 
Form nad ein gewaltiges Epos, ift e3 feinen 
Weſen nad vieleicht die gewaltigfte Tragödie, 
die aus germaniſchem Wefen heraus erichaffen 
wurde. Doch ijt fein Gehalt ſchwer zugänglich 
durch jene Strophenbildungen, die dem mit- 
telalierliden Hörer (befonders im Oftraum) 
mit ihrem behaglichen Gange und mit ihren 
reihen Gelegenheiten zu mannigfahen Ab— 














tönungen die heldiichen Geftalten näherbrach— 
ten, während fie von uns gewiffe Opfer ver— 
langt. Darumı hat ‘die eng an die alten For— 
men ſich anlehnende Übertragung von N. 
Simrod nie recht wirkſam werden können, 
während eine ganz freie Nachdichtung, wie fie 
W. Schäfer forderte, den eigertümlichen 
Schmelz, ja die Atmoſphäre des Liedes zer- 
ftören würde. Es gilt alfo einen Mittelweg 
zu finden zwiſchen der „naiven Breite der 
echten Exrzähltunft mit ihren Wiederholungen 
und Füllfeln“ und einer „größeren ſprach— 
lichen Dichte”, die „unſer Stilgefühl“ ver— 
langt. Auf diefe Weile hat Hermanır 
Stodte in Lübel die Aufgabe erfaßt und 
in hohem Grade befriedigend gelöft. Wenn 
auch mande Bindung uns noch hart oder ge— 
wollt anmutet, im Ganzen hat er als Exfter 
eine wirklich Tegbare Übertragung des Liedes 
in unfere Sprache gegeben, die nicht nur dem 
Smbalt ‚vermittelt, fondern vieles don dem 
Zauber der alten Form ahmen läßt. 
Robert Petſch. 


Dr. Johann Pfeufer, Rhöneriſch und 
Fränkiſch. Michael Haßleben Verlag, Tallmünz 
und Regensburg. 12 RM. 

Ein dides Buch, das don einem unermüd— 
lichen Fleiße zeugt und eine ungeheure Stoffe 
menge bringt, Der Verfalfer hat ſich die Auf- 
gabe geftellt, das Volkstum der Rhön in alt 
feinen Erſcheinungen aufzuzeigen. 

Es it ein glüclicher Gedanfe, die Mundart 
als Ausgangspuntt zu nehmen; allerdings ift 
die Schreibung der Mundart nicht einwandfrei 
gelungen, oft ift fie verwirrend. Der Sprach⸗ 
wandel im Ablauf der Generationen iſt ‚gut 
dargeftellt. Das „Srundfähliche über Mundart” 
dürfte ſich jede Dorflehrer zu Herzen nehmen. 
Zur Haven Herausarbeitung der Eigenart des 
vhönerifchen Volkstums zieht Pfeufer das Gau— 
fräntifche heran; es zeigt ſich, daß die Unter- 
ſchiede größer find als die Gemeinjamfeiten. 
Die Auswertung des Materiald gelingt dem 
Berfaffer manchmal nicht (5. B. Über die Dorf- 
zucht). Auch an der letzten Ausbeutung ber 
Wallfahrten geht er vorbei, Die Bindungen der 
Familie find dagegen ſehr gut erfaßt. Im 
Wahne vom „Hexenwahn“ und „Aberglauben” 
tft der Verfaffer Teider noch fo ſehr verfangen, 
daß ex fich ſelbſt um die ſchönſte Frucht feiner 
miühevoflen Arbeit bringt. So müſſen mir denn 
folgende „eitftellungen” lefen: „Natürlich wur— 
den die hohen kirchlichen Felttage mit Aber— 
glauben umgeben”, und „Alte Formen und alte 
Anſchauungen ſchleppt man bi heute mit und 
verfälſcht unbewußt fein Chriſtentum mit einem 
Reft heimlichen Heidentums“ uf. So wirft die 











"Arbeit Teider manchmal recht ziwiefpältig. Eine 





eindeingliche Karte, Regiſter und Literaturver- 
weiſe fehlen. Niederlöhner, 
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Walter Schulz, Bor und Frühgeſchichte 
Mitteldeutfchlands, 248 Seiten, 302 Abbildun- 
gen. Carl Marhold, Verlagsbuchhandlung, Halle 
a. d. ©. 1939. Geb. 9,50 RM., broſch. 8 AM. 

Der Berfaffer bringt mit dem vorliegenden 
Buch eine zujammenhängende Darftellung der 
Bor- und Frühgeſchichte des mitteldeutichen 
Raumes ſowie eines Teiles des nördlich vor— 
gelagerten Gebietes der Altmark. Die Arbeit ift 
wohl als eine gleichzeitige Einführung in die 
Deutſche VBorgefihichte an Hand des mitteldeut- 
ſchen Materials gedacht, und daher dad aus— 
führliche Eingehen auf die allgemeinen Fragen, 
wie 3. B. die Auswertung der Bodenfunde und 
die jeweiligen Zuſammenfaſſungen am Ende 
der einzelnen Abfchnitte. Hierdurch wie auch 
durch die vielen ſchönen Bilder und die verein- 
fachten und dadurch Haren Verbreitungsfarten 
wird die Überficht ſehr erleichtert. Leider mußte 
fih der Verfaffer in dem engen Rahmen bon 
248 Seiten auf die Befchreibung und Behand- 
lung des wichtigften Fundftoffes beichränten 
und konnte daher einen Teil der Gruppen und 
Sondergruppen innerhalb des Materials nur 
aufzählen. Die Arbeit zeigt aber, daß bei den 
reichen und wichtigen Funden dieſes Gebietes, 
die als Gemeinfchaftsarheit geplante Heraus- 
gabe der Vorgeſchichte Mitteldeutſchlands nicht 
bergeffen werden dürfte, ©. Thaerigen. 


Forſchungen und Fortſchritte, 15. Jahrg., 
20. Junt 1939, Nr.18. Joſeph Wies- 
ner, „Fahren und Reiten in_Alt-Entopa 
und im Alten Orient“, Der Schwerpunkt 
der Unterfuchung Wiesners Liegt nicht in 
der „Frage nach der erften Zähmung des 
Pferdes und der Herkunft des Wagens, 
ſondern in der guundfäglichen Unterider 
dung zwiſchen Fahren und Reiten tm krie— 
Seiten Einfaß“. Der leichte ziveirädrige 
Streitwagen hat feit dem 17. Sahrhundert 
die Geſchichte des zweiten Jahrkauſends be— 
herrſcht. Diefer Streitwagen tritt gleich- 
zeitig in Alteuropa und im Alten Orient 
auf. Im Alten Orient erfcheint er mit 
einer Kulturwelle, die bon Ariern getra- 
gen it, Es find hier vor allem die Mitannt 
zu nennen, aus deren Land auch das Holz 
aäghptiſcher Wagen ftammt — fo zum Bei- 
fpiel des berühmten Wagens im Mufeum 


in Mitteldeutjchland. Jahresſchrift für die 
Borgefhichte der ſächſiſch-thüringiſchen Län- 
| der, Band XXIX/1938, 

Der Kuftos der Landesanftalt für Volk— 
heitkunde in Halle weiſt in der vorliegenden 
Arbeit auf eine Kultur Hin, die ſich eng an- 
fchließt an die Walternienburger und Bern- 
burger Stufe. Eine durchaus nordiſch be— 
ftimmte frühe Kultur wird dadurch gefchlof- 
fen vorgeführt, die bis jet Tediglich durch be- 
achtenswerte Einzelfunde in das Blickfeld ge- 
treten var. Bon befonderer Wichtigkeit dürfte 
fein, daß Grimm dabei den ganzen Schatz 
nordiſcher Sinnbilder nachweiſt, der mit diefer 
Kultur auf das engfte verknüpft iſt. Die 
ältefte Sagddarftellung, die wir aus der 
Sungfteinzeit bejigen, gehört hierher, ebenſo 
wie die älteften Hakenkreuzfunde, die bis jeßt 
ziemlich allgemein als „mitteldeutfche” Funde 
bezeichnet wurden. Ebenſo gehört eine Reihe 
reich berzierter Prunkäxte, die ausgeſproche— 
nen Sinnbilderfhmud tragen, hierzu. Die 
Arbeit ift ein wichtiger Beweis dafür, daß 
das Auftreten der Sinnbilder in den Beginn 
der nordifchen Jungſteinzeit zu ſetzen ift. 








don Florenz. Diefer Streitiwagen gehört zu 
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einer Rulturbewegung, die nicht auf Ein- 
flüſſen inneraſiatiſcher Neittierzüchter be- 
ruht, die den Wagen nicht kennen. Sie ift 
vielmehr im indogermanifhen Bauerntunt 
wurzelhaft, das das Pferd auch vor den 
Pflug zu fpanmen gewohnt war. „Der 
Ausgang der Bewegung liegt vermutlich 
bei den bäuerlichen Streitartleuten Oft 
— ... Bon nordiſchen Streitwagen 
gleicher Form wie in Mykenä und dem 
Aten Orient find. uns auf ſchwediſchen 
Felsbildern und auf einem Stein des Kivik— 
grabes in Südſchweden ſeit der Mitte des 
ziveiten Sahrtaufends are Darftellungen 
erhalten.” Die Umftellung vom Fahren 
auf das Neiten erfolgte in der Wande— 
rungszeit jeit dem 12. Jahrhundert. Reiter 
find nur ein Teil der Indogermanen ge- 
worden, und zwar die Thrafer, Illyrer, 
Bermanen und Feftlandfelten, ferner die 
Griechen, Stalifer u. a — Emerid 
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! Baul Grimm, Die Salzmünder Kultur 





Schaffran, „Die germanifche Befted- 
lung don Südtirol zur Zeit der BVöller- 
wanderung“. „Bei der Beſetzung DOber- 
ttaliens, zuerst durch die Oftgoten und ſpä— 
ter dur) die Langobarden, war Südtirol 
bis hinauf nad Meran nicht nur ein wich⸗ 
tiger Flaukenſchutz, fondern auch eine ſtra— 
tegiſch wertoolle Verbindung mit den nörd- 
lich davon Legenden Germanenreichen. Da- 
her haben von Theoderich d. Gr. angefan- 
gen alle germanifchen VBeherrjcher bon 
Oberitalien auf die Sicherung don Süd— 
tirol großen Wert gelegt und Dies durch 
die oft ſtarke Befeſtigung ſtrategiſch und 
taktifeh twichtiger Punkte erwieſen. Dazu 
fam eine nicht nur am Haupttal haftende, 
fondern auch in die Seitentäler bi3 in 
iemliche Höhenlagen ſich erſtreckende Be— 
— , in deren Gefolge ſich eine germa- 
nifche Kultur von verſchieden ftarfer Dichte 
ergab. Diefe Kultur war in den militä- 
riſch unbedeutenden Dolomiten, was ger- 
manifche Völker der Völkerwanderungszeit 
anbelangt, ehr gering, erreichte dagegen im 
weftlihen Südtirol eine oft an die fommu- 
nilationsreichere Oſtſchweiz heranreichende 
Bedeutung und Dichte. Die Grabfunde aus 
oftgotifher und langobardiſcher Zeit, die 
jeit dem 19. Jahrhundert in Südtirol ge- 
macht wurden und die hauptfächlich in den 
Muſeen, Trient, Bozen und Robereto auf— 
bewahrt werden, Find die fichtbaren Belege 
für dieſe umfangreiche germanifche Kultur. 
Hierzu kommt noch eine fehr große Bahl 
von Steindenfmälern des 7. bis 9. Jahr— 
hunderts. Ich hatte Gelegenheit, in den letz⸗ 
ten beiden Jahren eine gründliche Bearbei- 
tung diefer Denkmäler vorzunehmen.” — 
Forjchungen und Kortichritte, 15. Jahrg., 
1. Juli 1939, Nr.19. Walther Hein=- 
rih Vogt, „Altgermanifche Neligiofität”. 
Die Erforichung des Glaubens bietet große 
Schwierigkeiten, da die Neligiofität zum 
Berfchleieriften gehört. Die Wiſſenſchaft 
muß verfuchen, durch Die äußeren Schichten 
ins Innere hindurchzudringen. Die äußerſte 
Schicht iſt der Mythos. Tiefer einzudringen 
erlaubt die Beobachtung des Kultes, von 
dem auf germaniſchem Gebiet wenig erhal- 
ten ift. Die Forſchung wird ſich mit den 
Fragen zu bejchäftigen haben, wie die Ger- 
manen zu ihren Göttern geftanden haben. 
Zu diefer Frage gibt Vogt einige Hin- 
weife. — Neue Jahrbücher für Antike und 
Deutſche Bildung, 1939, Heft 6. Gerhard 
D. Röttger, „Die taciteiſche Germania 
im heutigen Lateinunterricht”. Die Ger— 
mania des Tacitus hat immer wieder den 
Ausgangspunft für die Befchäftigung mit 
unferen Vorfahren gebildet. R. berichtet 
über die Haupiergebniffe der Tacitus-For- 





Hung und zeigt an einigen Beifpielen, wie 
ie im Schulunterricht fruchtbar gemacht 
werden kann. Er beachtet dabei vor allem 
die Ergänzungen und Korrekturen, die das 
taciteifche Germanenbild durch die Exgeb- 
niffe der Bodenforichung und auf Grund 
der noxdifchen Schriftquellen erhält. R. gibt 
viele gute Hinmeije; bemerkenswert ift 
feine Feſtftellung: „Die Zeit ift voch nicht 
allzu fen, wo man fi) den Germanen 
wenigftens in Laienkreifen als kulturloſen 
Wilden vorftellte. Ebenfowenig aber er— 
ſcheint e8 angebracht, die Vorftellung vom 
Germanen zu verniedlichen, indem man 
die herbe Härte germanifchen Weſens un- 
nötig mildert und dem Germanen alle Züge 
abfpricht, die vom heutigen Standpunkt aus 
als nicht vereinbav mit dem gewünfchten 
Spealbilde erfcheinen. Es kommt eben nicht 
darauf an, das Bild er Borfahren un⸗ 
feren unmaßgeblichen Wünſchen anzaen 
und dadurch, ſei es auch in beſter Abficht, 
zu verzeichnen, ſondern eine Darftellung zu 
geben, die durch verantwortungsbewußte 
Verwertung aller Quellen der Wahrheit 
möglichft nahe zu kommen verſucht.“ — 
Nachrichten der Gießener Hochſchulgeſell⸗ 
ſchaft, 1939, Bd. 13. Kart Helm, „Über 
einige grumdjägliche Fragen der germani- 
ichen Belehrungsgefchichte.” Eins der ver- 
breitetften Vorurteile über die Belehrung 
der Germanen ift die Meinung, daß die 
Germanen dad Chriftentum ſehr raſch, an⸗ 
genommen hätten. 9. Dale diefe Anficht, 
indem ex für die wichtigften Germanen— 
ſtämme die Zeit ihrer erſten Berührung 
mit dem Chriltentum und den Beitpunkt 
der offiziellen Befehrung feftitellt. „Diefer 
biftorijche Uberblick zeigt, daß der Prozeß 
der Ehriftianifierung überall eine lange 
Reihe don Generationen und Jahren 
danerte: 6—8 Generationen ift die Regel, 
in Zahl der Fahre ausgedrüct iſt das ein 
Bierteljahrtaufend. Das Bild ift alfo ganz 
anders, als vielfadh angenommen wird: 
Raſche Befehrung begegnet nirgends, wenn 
auch an einzelnen Stellen, too Bejchlüffe 
gefaßt werden, der Eindrud der Schnellig- 
feit entitehen Tonnte, ber aber nicht bleibt, 
wenn man betvadjtet, was den Befchlüffen 
vorausging.“ Vor allem aber ift dann zu 
beachten, daß man auch zivifchen offizieller 
Belehrung und wirklicher Chriftianifierung 
genaueſtens unterfcheiden muß. Im ol 
genden ftellt 9. fet, daß auch die Anſicht falſch 
ift, die Germanen wären zum Chriſtentum 
prädeſtiniert geweſen. Wenn man den Er— 
folg der chriſtlichen Miſſton verſtehen will, 
muß man berückſichtigen, daß die Stellung 
einer Neligion defto ſchwächer ift, je duld— 
famer fie ift. Das Heidentum: hat feines- 
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wegs Anfpruch auf Allgemeingültigfeit er- 
hoben. Wer als weientliche Urjache für den 
Übertritt gum Chriftentum einen boraus- 
gehenden Verfall der heidniſchen Religion 
annehmen till, „erleichtert fich die Ant 
wort auf die Frage, warum die Germanen 
Chriften geworden find, in kaum erlaubter 
Weiſe“. Die Quellen zeigen uns den Ger- 
manen „al3 in feinem ganzen Lebensge- 
Di noch engſt verbunden mit dev alten 
Religion”. Schließlich meint 9. die Löfung 
des Rätſels der Chriftianifierung zu fin- 
den, indem er die Seiten des Ehriftentums 
beachtet, „die den Germanen Kir und 
beivegen konnten, ohne feinen Widerfpruch 
zu erwecken“. — Zeitfehrift für ceeltifche 
Philologie, 21, 1939, Heft 2. Sofeph 
Veismweiler, „Die Stellung der Frau 
bei den Kelten und das Problem des ‚Lel- 
tiſchen Mutterrechts‘“ W. kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Stellung der Frau bei 
den Feſtlandkelten (Galliern, Galatern) 
dev bei den Indogermanen, befonders bei 
den Germanen, entfprach: Bei durchaus 
„paterrechtlicher” Organiſation herrſchte 
„Gleichberechligung“ der beiden Geſchlech— 
ter. Auch die veiche Überlieferung der In— 
feffelten gibt keine Beweiſe für ein kelti— 
ſches Muttervecht in beſtinimtem rechtswiſ— 
ſenſchaftlichem Sinne, wohl aber viele Be— 
lege für die Mutterverehrung. — Mittel— 
deutſche Volkheit, 6. Jahrg. 1939, Heft 1/2. 
Walter Schulz, „Bernitein in Mittel- 
deutſchlands Vorzeit.“ In einer kurzen 
Überficht zeigt Sch. „welche kulturgeſchicht⸗ 
lichen, religionsgeſchichtlichen, handelsge- 
ſchichtlichen und jelbft politifchgefchichtlichen 
Ausblide fih an den Bernitein Meittel- 
deutfchlands Tnüpfen”. Der Name  Bern- 
jtein gehört zu nd, bernen, d. i. brennen. 
Auch der berühmte Halsſchmuck der Freyja, 
das brisingamen, ift dem Namen nach der 
‚leuchtende Schmud‘ und mar möglicher- 
weiſe ein Bernfteinfchmud. Die germanijche 
Bezeichnung des Bernfteins ijt glaesum, 
deren Wurzel ebenfalls ‚glänzen‘ bedeutet, 
Die in Mitteldeutfchland gefundenen An— 
hänger in Sleulen- und Axtform, die aus 
Bernſtein gefertigt find, waren mit der 


























Ausbreitung der nordiſchen Großfteingrab- 
ultur dorthin gekommen, aber nicht aller 
in Mitteldeutfchland gefundene Bernitein 
tammt von den nordiſchen Küften; denn 
e3 gibt in Mitteldeutſchland ſelbſt Fund— 
tellen dieſes foſſilen Harzes. — W. U. 
Brunn, „Der heilige Hain bei Falken— 
berg“, Die Erhaltung großer Gräberfelder 
ift abhängig von ihrer Lage. In Waldge- 
ieten find fie geſchuͤtzter als in der Kultur— 
fteppe, Auch wenn man dies berüdfichtigt, 
kann man in der heutigen Provinz Sach- 
en drei Bandfchaften, in denen vorgefchicht- 
liche Hügel in größeren Gruppen borfom- 
men, unterjcheiden und darf annehmen, 
„daß die drei heutigen Gebiete alter Grab— 
dentmäler bereits gewiſſe Verhältniffe, 
Kulturgebiete der Vorzeit, widerfpiegeln”. 
Diefe drei Gebiete Tiegen in der Altmark, 
im Südweſten der Provinz und im Often. 
Zu dieſem öftlichen Gräbergebiet gehört das 
tößte Hügelgräberfeld der Provinz Sach— 
fen. Es Tiegt im Falfenberger Forft, nord» 
öftlich von Falkenberg im Kreiſe Lieben- 
werda. Diejes Gräberfeld umfaßt noch 
heute 642 Grabhügel; es wird von dv. Brunn 
näher befchrieben. — Klode, „Sinnbild- 
liche Darftellungen an unjeren Bauernhäu— 
jern im Oſtharz.“ K. bringt Abbildungen 
verichiedener Sinnbilder, u. a. Raute, Don— 
nexbejen, Mühle und Lebensbaum — 
Voll und Scholle, 17. Jahrg. 1939, Heft 6. 
Friedrih Möhinger, „Sagen aus 
dem Ried.’ M. teilt eine größere Anzahl 
Sagen aus dem Ried, der Ebene zwiſchen 
Rhein und Odenwald, mit. — Friedrich 
Hörxeth, „Die Bekämpfung der Sonn- 
wendfeiern.“ Die Volksbräuche find lange 
Zeit hindurch von der Kirche bekämpft 
worden. Vielfach find die Verbote der 
Kirche und die VBerbotsgefuche der Pfarrer 
die einzigen Belege für das Brauchtum in 
älterer Zeit. Ste find bisher noch nicht 
vollſtändig gefammelt. H. teilt einen fchrift- 
lichen Bericht aus dem Jahre 1582 mit, 
in dem ein Pfarrer bei der Gräflich Er— 
bachifchen Regierung um Abſchaffung der 
Sonnwendfeuer und der damit berbumde- 
nen „Abgötterei“ bittet. D. Huth. 














Vmmauerte Städte, Arfenale und Watfenlager, tüchtige Roſſe, Kriegswagen, 
Elefanten, Geſchuͤtze und dergleichen — dag alles ift wie ein Schaf im Fell eines 
Zöwen, wenn nicht dag Volk an Zucht und Baltung zuberläffig und Briegerifch iſt. 


Francis Bacon 
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GELMANIEN 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


(RETTET DIET TEGERNSEE LETTER ENTER —— 
1939 September Heſt 9 
— —[ 


Stevenverzierung 
eines Wikingerſchiffes aus der Schelde bei Termonde 
Bon Peter Paulſen 


Ohne Schiffe von höchſter Seetüchtigkeit iſt die weite Ausdehnung der Wilingerzüge 
überhaupt nicht denkbar. Die Annalen und Sagas berichten uns von großen Flotten, die 
die Meere und Flüſſe des Abendlandes befuhren. Und doch iſt es ein glüdlicher Zufall, 
wenn man ein unverſehrtes Wilingerfchiff findet. In der Nähe Haithabus wurde zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts das jegt berühmt gewordene Bootkammergrab entdedt. Bon 
dem Schiff felbft find jedoch nur einige Nieten geblieben. Beſonderes Aufſehen erregte vor 
einigen Jahren die Entdeckung der Schiffsbeſtattung von Kerteminde auf Fünen, der erſten 
auf däniſchem Boden!. Bon dem Schiff und ſeinen Ausmaßen zeugen nur Nieten und der 
Abdruck im Lehmboden. Bemerkenswert iſt, daß von dem Steven ſpiralartige Eiſenbe— 
ſchläge — gleichſam die ſtiliſterte Mähne am Nacken des „Meerroſſes“ — erhalten waren. 
Weil ein ſolcher Befund eine Seltenheit iſt, hat man an Ort und Stelle in dem einſt⸗ 
maligen Hügel eine große gläſerne Halle, in ihrer Form dem Schiffslörper angepaßt, er⸗ 
ſtehen laſſen, um fo dieſem Überreft aus der ſtolzen Wikingerzeit einen würdigen Rahmen 
zu geben. 

i Yiher feine noch fo gut gemeinte Bemühung in Ddiefer Hinficht erreicht das, was das 
Freilichtmuſeum von Bygde bei Oslo dem Beſchauer bietet. Wer kennt nicht die dort in 
ſchönen Hallen aufgeftellten Schiffe von Tune, Gofftad und Dfeberg? Bor allem hat die 
verzierte Jacht der Königin Aaſe mit den darin gefundenen Schäben Weltberühmtheit er— 
langt”. Bon den genannten Schiffen find die weſentlichſten Teile zwar erhalten, aber bon 
dem Steven und feiner Verzierung hat nur das Dfebergfhiff einige Bruchftüde aufzu- 


1 Sra Nationalmuſeets arbejdsmark, Kopenhagen 1986 und 1938. — Diefer Fund ift injofern 
wihg als dieje —— bei den Dänen — dort Kammergräber — nicht Brauch war 
und das Grab er Beigaben nach wohl einem Norweger zugufihreiben ift. j 

2 Sn dem mehrbändigen Wert „Dfebergfundet” hat diefer Fund jeine fachkundige und groß⸗ 
zügig ausgeſtattete Veroͤffentlichung erfahren. - 
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wegs Anſpruch auf Allgemeingültigfeit ex- 
hoben. Wer al3 wejentliche Urjache für den 
Übertritt gum Ehriftentum einen boraus- 
gehenden Verfall der heidnifchen Religion 
annehmen till, „erleichtert jich die Ant— 
wort auf die Frage, warum die Germanen 
Chriſten geworden find, in kaum exlaubter 
Weife”, Die Quellen zeigen uns den Ger— 
manen „als in feinem ganzen Lebensge- 
fühl noch engſt verbunden mit der alten 
Religion“. Schließlich meint 9. die Löfung 
des Rätſels der Chriftianifierung zu fin- 
den, indem ex die Seiten des Chriftentums 
beachtet, „die den Germanen feſſeln und 
bewegen fonnten, ohne feinen Widerfpruch 
zu exiweden”. — Zeitjehrift für celtifche 
Philologie, 21, 1939, Heft 2. Joſeph 
Weismeiler, „Die Stellung der Frau 
bei den Kelten und das Problem des tel 
tifhen Mutterrehts‘“, W. fommt zu dem 
Ergebnis, daß die Stellung der Are bei 
den Feſilandkelten (Gallievn, Galatern) 
der bei den Indogermanen, befonders bei 
den Germanen, entfprach: Bei durchaus 
„vaterrechtlicher“ EN herrſchte 
„Sleichberechtigung” der beiden Geſchlech— 
ter. Auch die veiche Überlieferung der In— 
felfelten gibt feine Beweiſe für ein Eelti- 
ſches Mutterrecht in beftimmtem rechtswiſ⸗ 
jenfchaftlichenm Sinne, wohl aber viele Be— 
lege für die Mutterverehrung. — Mittels 
deutſche Volkheit, 6. Jahrg. 1939, Heft 1/2. 
Walter Schulz, „Bernſtein in Mittel 
deutſchlands Vorzeit.“ In einer kurzen 
Überficht zeigt Sch., „welche kulturgeſchicht— 
lichen, religionsgeſchichtlichen, handelsge— 
ſchichtlichen und ſelbſt politiſchgeſchichtlichen 
Ausblicke fih an den a Mittel- 
deutfchlands knüpfen“. Der Name Bern- 
ftein gehört zu nd. bernen, d. i. brennen, 
Auch der beruͤhmte Halsſchmuck der Freyja, 
das brisingamen, iſt dem Namen nach der 
‚leitchtende Schmud‘ und war möglicher 
weiſe ein Bernfteinſchmuck. Die germaniſche 
Bezeichnung des Bernſteins iſt glaesum, 
deren Wurzel ebenfalls ‚glänzen‘ bedeutet. 
Die in Mitteldeutichland gefundenen An— 
hänger in Keulen- und Axtſorm, die aus 
Bernſtein gefertigt find, waren mit der 














Ausbreitung der nordiſchen Großjteingrab- 
ultue dorthin gekommen, aber nicht aller 
in Mitteldeutfehland gefundene Bernftein 
tammt von den nordifchen Küften; denn 
es gibt in Mitteldeutfchland ſelbſt Fund- 
tellen dieſes foffilen Harzes. — W. U. 
Brunn, „Der heilige Hain bei Falten- 
berg“. Die Erhaltung großer Gräberfelder 
ift abhängig von ihrer Lage. In Waldge- 
bieten find fie geſchuͤtzter als in der Kultur- 
teppe. Auch wenn man dies beridfichtigt, 
kann man in der heutigen Provinz Sach— 
en drei Landichaften, in denen vorgefchicht- 
iche Hügel in größeren Gruppen borfom- 
men, unterfcheiden und darf annehmen, 
„daß die drei heutigen Gebiete alter Grab— 
denfmäler bereit gewiſſe Verhältniffe, 
Kulturgebiete der Vorzeit, tiderjpiegeln”. 
Diefe drei Gebiete Liegen in der Altmark, 
im Südweſten der Provinz und im Often. 
Zu diefem öftlichen Gräbergebiet gehört das 
tößte Hügelgräberfeld der Provinz Sach— 
En Es Tiegt im Falfenberger Forft, nord- 
öftlich von Falkenberg im Kreiſe Lieben- 
mwerda. Diele Gräberfeld umfaßt noch 
heute 642 Grabhügel; e8 wird von v. Brunn 
näher befchrieben. — Klode, „Sinnbild- 
liche Darftellungen an unferen Banernhäus 
fern im Oſtharz.“ K. bringt Abbildungen 
verſchiedener Sinnbilder, u. a. Raute, Don- 
nerbefen, Mühle und Lebensbaum. — 
Bolt und Scholle, 17. Jahrg. 1939, Heft 6. 
Friedrih Mößinger, „Sagen aus 
dem Ried,“ M. teilt eine größere Anzahl 
Sagen aus dem Nied, der Ebene zroifchen 
Rhein und Odenwald, mit. — Friedrich 
Hörreth, „Die Belämpfung der Som 
wendfeiern.” Die Volksbräuche find Tange 
Zeit hindurch von der Kirche befämpft 
worden. le) find die Verbote der 
Kirche und die VBerbotsgefuche der Pfarrer 
die einzigen Belege für das Brauchtum in 
älterer Zeit. Sie find bisher noch nicht 
vollſtändig gefammelt. 9. teilt einen fchrift- 
lichen Bericht aus dem Jahre 1582 mit, 
in dem ein Pfarrer bei der Gräflich Er- 
bachiſchen Regierung um Abfchaffung der 
Sonniwendfener und der damit verbunde— 
nen „Abgötterei“ bittet. D. Huth. 











VUmmauerte Städte, Arfenale und Wattenlager, tüchtige Roffe, Kriegswagen, 
Elefanten, Geſchuͤtze und dergleichen — dag alles ift wie ein Schaf im Fell eines 
Loͤwen, wern nicht dag Polk an Zucht und Haltung zuberläffie und kriegerifch ift. 


Francis Bacon 





Der Rachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupffchriftleiter: Dr. Dito 
Plaßmann, Berlin-Dahlen, Püdlerft. 16. Anzeigenleiter: Werner Meyer, Berlin C 2. D. A. 2. %: 
11500. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C 2, Raupachſtr. 9. 
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KELManlen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1939 September Heſt 9 


Stevenverzierung 

eines Wikingerſchiffes aus der Schelde bei Termonde 

eines Witingerſchiſes uu—— —7 
Bon Peter Paulſen 


Ohne Schiffe von höchſter Seetüchtigleit iſt die weite Ausdehnung der Wikingerzüge 
überhaupt nicht denkbar. Die Annalen und Sagas berichten uns don großen Flotten, die 
die Meere und Zlüffe des Abendlandes befuhren. Und doch ift es ein glüdlicher Zufall, 
wenn man ein unverjehrtes Wikingerſchiff findet. In der Nähe Haithabus wurde zu An⸗ 
fang diefes Jahrhunderts Das jetzt berühmt geivordene Bootfammergrad entdeckt. Bon 
dem Schiff felbft find jedoch nur einige Nieten geblieben. Beſonderes Aufſehen erregte vor 
einigen Jahren die Entdeckung der Schiffsbeſtattung von Kerteminde auf Fünen, der erſten 
auf däniſchem Boden!. Bon dem Schiff und jeinen Ausmaßen zeugen nur Nieten und der 
Abdruck im Lehmboden. Bemerienswert ilt, daß don dem Steben Tpivalartige Eifenbe- 
ſchläge — gleichfam die ftilifierte Mähne am Naden des „Meerroſſes“ — erhalten waren. 
Weil ein folder Befund eine Seltenheit ift, hat mar an Dit und Stelle in dem einft- 
maligen Hügel eine große gläjerne Halle, in ihrer Foum dem Schiffsförper angepaßt, er⸗ 
ſtehen laſſen, um fo dieſem Überreſt aus der ſtolzen Wikingerzeit einen würdigen Rahmen 
zu geben. 

Aber feine noch fo gut gemeinte Bemühung in diefer Hinficht erreicht daß, was das 
Freilichtmuſeum don Bygdo bei Oslo dem Beſchauer bietet. Wer kennt nicht die dort in 
ſchönen Hallen aufgeſtellten Schiffe von Tune, Gokſtad und Dfeberg? Bor allem hat die 
verzierte Jacht der Königin Aaſe mit den darin gefundenen Schätzen Weltberühmtheit er⸗ 
langt?. Bon den genannten Schiffen find die wejentlichiten Zeile zwar erhalten, aber von 
dem Steven und feiner Verzierung hat nur dag Oſebergſchiff einige Bruchſtücke anfzu- 


1 Gr Vati nalmuſeets aubejdsmart, Kopenhagen 1936.umd 1988. — Diejer Fund _ift inſofern 
wien Kr vie —— — bei den en ann in nicht a war 
i inaben nach wohl einen Norweger zuzujchreib = , 
“2 Sr et Wert Diehergfundet” bat diefer — ſeine fachkundige und groß- 
zügig ausgeftattete Veröffentlichung erfahren. - 
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Abb. 1. Die erhaltenen Nefte von der Stevenverzierung Wiederherftellungsverjuch 
des Oſebergſchiffes (Bufch-Docter) GBuſch⸗ Doeter) 


weiſen. (Abb. 1.) Wohl ſind wir durch die Sagas, durch Darſtellungen auf Wirkereien, 
in der Buchmalerei.und Steinmetzkunſt über die Schiffsausftattung gut unterrichtet. Und 
doch gäbe ein Fahrzeug mit gut erhaltenem Steven erſt den rechten und unmittelbaren 
Eindrud eines „Drefi” (Drachenſchiff) der Wikinger⸗ und Sagazeit. Dieje bisherige Lücke 
ſchließt die Steveniverzierung, die vor einiger Zeit aus der Schelde in der Nähe von Ter- 
monde in Belgien ausgebaggert und vor kurzem von T. D. Kendrid bekannt gemacht 
wurde, (Abb. 2.) 

Das Stevenende aus Eichenholz ift 142,5 cm hoch. Die Krönung ftellt einen Tierkopf 
mit geöffnetem Rachen oder Schnabel in geſchwungener Form dar. An dem Oberkiefer 
find zu beiden Seiten vier ſcharfe Zähne angebracht. In der Mitte des Kopfes befinden 
ſich zwei runde, hervorguellende Augen, Kopf und Augen find mit doppelten Umrißlinien 
berfehen. Bom Kopf abwärts verläuft der langgeftredte, ſchwach geſchwungene, nach unten 
zu ſich erweiternde Hals. Unter dem Halsende fteht ein Zapfen ſchräg hervor. Auf der 
Border- und Rückſeite des Halfes verläuft ein ſchmal herbortretendes Band. Zwiſchen 
dieſen gleichſam die Fläche begrenzenden Linien bedeckt ein weitmaſchiges, doppelliniges 
Bänderwerk in Korbflechtmuſter den Hals. Zwiſchen den Bändern find pyramidenartige 
Vertiefungen eingefchnitten, fo daß das Ganze einen mehr veliefartigen Charakter erhält. 

Diefer verzierte Steven erinnert auf den erſten Blid an die Tierkopfpfoften des Die 
bergfundes. Vor allem Könnte man den „Mlademifchen” Zierfopfpfoften mit feinem ge⸗ 
ſchwungenen Kopf, dem geöffneten Maul ſowie dev Flähenbehandlung des Halſes 
(Abb. 8) zum Vergleich herauziehen. Aber der Kopf mit dem krummen Schnabel er— 
innert trotz der Zähne an einen Vogel. Eine ähnliche Darſtellung zeigt auch eine Zeichnung 
auf dem barocken Tierkopfpfoſten des Oſebergfundes (Abb. 4) mit dem gleichen runden 

3 The British Museum Quarterly, Vol. XII 
T. D. Kendrid bat mir freundlicherweife die 
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‚Nr. 3, London 1938; ©. 73f. Taf. XXVI. — 
Aufnahme zur Verfügung geftellt. 





Auge, das in beiden Fällen für die Zier— 
meife des 9. Jahrhunderts fpricht. In dem 
Utrecht⸗Pſalter? jcheinen an den Schiffs⸗ 
ſteven Vogelköpfe angebracht zu fein, aber 
Einzelheiten find nicht zu erkennen. Auch 
fonft treten, wenn auch felten, Schiffs⸗ 
ſtevenbekrönungen, die wie eine Art Greif⸗ 
kopf geſtaltet ſind, in der Buchmalerei auf. 
Dasfelbe ift am Steven auf dem Teppich) 
von Bayeur (Abb. 5) feftzuftelfen®. Aber 
e3 fehlen die Zähne an dem Obertiefer. 6 
jet darum befonders auf das Schiffsbild 
des Runenſteins don Tulftorp in Schonen 
aus dem ehemaligen dänifchen Gebiet hin⸗ 
gewieſen; dort ragen aus dem Oberkiefer 
des Steventierkopfes die ſpitzen Zähne hev- 
vor (Abb. 6). Zwar gehört der Stein dem 
Ende des 10. Jahrhunderts an. Da aber, 
um e8 borivegzunehmen, der Steven wohl 
von einem dänischen Drachenfchiff (dreki) 
ftammen dürfte, bietet diejer Stein aus dä⸗ 
niſchem Bereich die beſte Vergleichsmöglich⸗ 
keit. Daß der Künſtler urſprünglich einen 
Vogelkopf als Vorwurf gehabt hat, it ſehr 
wohl anzunehmen, da in den „Kenningar 
(bildhafte Vergleichsworte der Skalden) 
Schiffe oft mit Vögeln verglichen werden?. 
Ein Schiff wird als „Falk des Meeres“ an 
gejehen, oder nach Snorri Sturlaſon find 
„Die im Winde flatternden Segel. gleich den 
Schwingen des Drachen”. Sonft wird in 
der Staldenpoefie meiſtens vom „gähnenden 
Drachenſchlund“ gejprochen. Befonder bei 
den Kampfichiffen wurde am Bug der auf 
rechtftehende Balken, das stäl, mit Tierföp- 
fen bekrönt?. 

Der unfcheinbare Zapfen an dem Hals- 
ende unſerer Stevenverzierung (Abb. 2) 


1 Fr. Moll, Das Schiff in der bildenden 
Sun 1929; Sal. G 2,4 2 Der Minds 
Pfalter aus der Reimſer Schule mit Beziehun- 
gen zu Arras ftammt aus der erften Hälfte 
des 9. Jahrhunderts. N 

2 alone La tapisserie de Bayeux. Paris 
1878; Taf. VI, XL, XLV. — 

s B.Kaͤhle in Arkiv f. nord. Filologi, XX, 


288ff. 
7 95. Falt, Altnordiſches Seeweſen. Wörter 
u. Sachen IV, 1912, ©.86f. 


Abb. 2, Stevenverzierung eines Wikingerſchiffes aus 
der Schelde bei Termonde 
Aufn. Britiſh Muſeum, London 























gibt ung weitere Erklärung. Die Bekrönung 
tourde nämlich vielfach wie hier mittels 
eines Zapfens in ein fenfrechtes Loch im 
stäl geſteckts (66.7). Eine ganze Anzahl 
von Sagaftellen berichtet auch, daß Die Köpfe 
nicht feftgenagelt waren, fondern vom Ste— 
den abgenommen werden fonnten. Unjere 
Stevenverzierung mit dem Zapfen führt 
uns in die Gedantengänge des alten Ge- 
feße3, das im Landnämaböf erwähnt ift?: 
Man foll dem Schiffe den Drachenkopf ab- 
nehmen, wenn man Land in Sicht bekommt. 
Man fol nicht fegeln gegen freundfchaft- 
liches Land mit aufgefperrtem Rachen 
(Abb. 8). Aus diefer Vorfehrift geht mit 
Sicherheit hervor, daß der Tierkopf auf dem 
Stevenauffag den gleichen Charakter hatte 
wie die fogenannten „Neidftangen”, näm— 
lich die Abwehr feindlicher Einflüffe und die 
Ausübung eines berderblichen Einfluffes 
auf den Gegner. Saxo Grammaticus er— 
wähnt in diefem Zuſammenhange eine 
Stange mit einem aufgefperrten Pferdelopf. 
Es jcheint, daß beim Segeln gegen ein 
freundliches Land der drehbare Steven— 


Abb. 3. Der „alademiſche“ Tierkopfpfoften aus dem = 
Dfebergfund 
Aufn. Univerfitetet3 Oldfefamling, Oslo) 


auffat rückwärts gedreht wurde: Diefer Vorgang 
iſt offenbar auf einem Bilde des Teppiche von 
Bayeux dargeftellt (Abb. 8). 

Die Drachenköpfe waren befonders kunſtvoll. 
Der äußere Drachenhals hie sviri. Daß auf def- 
fen Ausftattung großer Wert gelegt wurde, be- 
zeugen die häufig vorkommenden Ausdrüde bünir, 
gylidir svirar?, Die Köpfe felbft waren mit Edel- 
metallen befleidet, jedenfalls mit Farben belegt. 
Dem Kopf des Vorderſtevens entfprechend war 
dev Achterſteven zu einer gebogenen Spitze oder 
zu einem Schwanz umgebildet, fo daß die Geftalt 
des Tieres, des Drachen, verfinnbildlicht wurde. 
Und in dem „dreki” mit geöffnetem Rachen follte 
die Kraft des Tieres, die geballte Macht des An— 

s 8. Falk, a. a. O. ©. 4. Abb. 4. Vogel auf dem baroden 


Hj. Falk, a.a.D, S. 42. Tierlopfpfoſten des Oſebergfundes 
10 9j. Falk, a. a. O. S. 41. Oſebergfund IIE) 
jebergf 
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Abb. 5. Drachenſchiffe auf dem Teppich von Bayeur (Nach Comte) 


griffs gefteigert zum Ausdruck kommen. Das ift dem Künſtler an unferer Stevenverzierung 
befonders gut gelungen. Nee \ j 
Aus der Höhe der Stevenkrönung dürfte fid) Die Länge des Schiffes ergeben: an die 
20 Meter mit einer Breite von 4 bis 5 Meter in der Mitte. Das Schiff wäre aljo etwas 
kleiner als das von Dfeberg und ungefähr als Dreihigfiger für eitva dreißig Ruderer zu 
betrachten. Die Schiffe in diefer Größe führten Maften mit Segel, die wiederum oft aus 
H 3 1, 11 
verſchiedenfarbigen Stoffen mit Muftern verfertigt waren. 
Die ift nun das Vorkommen eines folhen Schiffes in Belgien zu deuten? Bor allem 
ER, 


3: od 


N 


Abb. 6. Schiffszeichnung auf dem Runenftein von Tulftorp, Schonen (Mad) Wimmer). — 
Neben dem Steuer auf der zeiten Seite ſind vor allem 14 Schilde ber Reling entlang gezeichnet, die in — ud 
woren. Maft und Segel find in ber Zeichnung nicht vorhanden, weil ſtatt beffen auf dem Stein ein ſchreltender Vierflißler 
angebracht ift 


11 Vgl. Teppich von Bayeur und auf bielen Bildfteinen Gotlands: Ardre, Tängvide, Sten- 


kyrka u. a. 
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Abb. 7. Der Borderfteven des Schiffes von Termonde, 
ein Wiederherftelfungsverfuc 
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ſind es die fränkiſchen Annalen, die von den Wikingerzügen nach Friesland und dem 
Frankenreich berichten. In den Annalen vom Jahre 843 heißt es, daß die Weſtfaldingi, 
alſo Wikinger aus dem Weſtfold in Norwegen — dorther ſtammen ja auch das Oſeberg⸗ 


und das Golſtadſchiff — auf der Loire nad 
Nantes gefahren feien, Stadt und Klofter 
geplündert hätten und mit großer Beute 
beimgefehrt wäaren!?. Auf ſchwediſchen Ru—⸗ 
nenjteinen!? wird von Männern berichtet, 
die weſtwärts zogen und in Valland (Welfch- 
land) ftarben (ziifchen 1000 und 1050). 
Somit zogen auch Schweden, wenngleich 
nicht in großer Zahl, gen Weften. Zur 
Hauptfache waren e8 aber Dänen, 

Wie die Schweden im Auslande von 
fremden Völkern im Often und Süden als 
Waräger, Wäringer (Eidbrüder) oder als 
Rus bezeichnet wurden, fo ift uns für die 
Wikinger im Weften der Name Ascomanni 
überliefert, zuexft im Anglo-Saron-Chro- 
nicle!t vom Jahre 897, dann aber auch bei 
Adam von Bremen’? als „Ipsi vero pyratae, 
quos illi Wichingos appellant, nostri (Sachſen 
und Franken) Ascomannos, regi Danico tri- 
butum solvunt”. Ascomanni ift eine Benen- 
nung der Wikinger nah ihren Schiffen. 
Der Name Askr!* (fpäter Ach) kommt 
auch ſonſt im Norden bor und dürfte wohl 
die Bezeichnung für ein nicht allzu großes 
Schiff jein, was wir alfo für das Schiff 
von Termonde feftitellten. Es ift zu ver- 
ftehen, daß die Askomannen für die Fahr— 
ten auf den Flüffen nicht die großen Kampf- 
ſchiffe benußten; denn wenn es nötig ivar, 
ſchleppten fie auch ihre Schiffe über Land", 
„FW. Vogel, Die Normannen und dag frät- 
kiſche Reich, 1906, 8%. RIESEN 

= I, Montelius in Antigvariff tidſtrift för 
Sverige 24: 1, 1918/24, ©.20, 22. 

4 W. Vogel, a. a, ©, ©.85, 225, 309. — 
Di, Falk, a.a. O., S. 87 


O. Scheel, u. P. Paulſen, Quellen zur 
Trage Schleswig-Haithabu, 1930, ©. 136. 
2 9. Fall, a.a.D., ©. 87. 

AT Das Segelſchiff von Brügge in Flandern, 
das 1899 entdeckt wurde und als heimiſch an- 
gejprohen werden muß, hatte eine Länge bon 
14,50 Meter, eine Breite von 3,50 Meter und 
eine Raumtiefe von 1,35 Meter. Es befit einen 
flachen Boden, damit man alfo auch feichte Ge- 
wäſſer befahren konnte. GBuſch⸗Docter, Germa- 
niſche Seefahrt, 1935, ©. 263) — Ein flaches 
Boot mit Raum für etiva at Mann mit Ge- 
pü fand mar 1806 beim Bau des Pont d'gena 
in Paris auf dein Boden der Seine. Es kann 
allerdings auch das Beiboot eines größeren 
Schiffes geivefen fein. (MW. Vogel, a. a. O., ©. 37.) 


























Abb. 8. Drachenfchiff geht vor Anker 
Der Dradentopf am Vorderiteven wird herumgewendet. (Teppid) von Bayeux, nach Comte) 


Es war die Bewegungstaktik der Wikinger, von geficherten Stügpuntten aus ing Sandinnere 
vorzudringen?s, So war die Inſel Noirmoutier vor der Loiremündung die Baſis für die 
Büge in das Garonnegebiet, für Zlandern war e8 die Inſel Walcheren!?. So kamen vor 
allem die Dänen in den dreißiger und fünfziger Jahren des 9. Jahrhunderts unter Gott— 
fried Haraldfohn mit ihren gefürchteten Waffen, den „haches danoises”?°, in das Schelde- 
gebiet?!, bald von England, bald von den der Küfte vorgelagerten Inſeln her. Dis zur 
Schlacht bei Löwen an der Dyle (891) fehlugen die Dänen in der Scheldegegend wieder⸗ 
holt ihre Lager auf??. Aber noch am Ende des 10. Jahrhunderts find Dänen, wenn auch 
nur ſporadiſch, wie Waffenfunde bezeugen, in die Gegend von Termonde an der Schelde 
gelangt*?. Bor allem aber war diefes Gebiet das Ziel der Dänen im 9. Jahrhundert. Und 
dieſem Zeitraum dürfte wohl auch die Stevenverzierung von Termonde angehören. 

Vergleiche mit Teilen des Oſebergfundes erinnerten ſchon an das Kunſtzentrum im 
Weſtfold Norwegens. Nach dem Tode des däniſchen Königs Göttrik reichte der Einfluß des 
ſtolzen Geſchlechtes der Ynglinge über das däniſche Gebiet bis nach Haithabu. Innerhalb 
des Kunſtgewerbes kann man geradezu von einem weſtnordiſchen Kreis ſprechen, der 
ſtarke Verbindungen zum Frankenreich aufwies und unter der Vorherrſchaft des Weſt⸗ 
folds ftand?* (Abb. 9. 

Aus dieſem weſtnordiſchen Bereich, wohl aus Dänemark, und aus jener Zeit dev Hoch⸗ 
blüte wikingiſcher Kultur und Geſchichte dürfte die Stevenverzierung bon Termonde 
ſtammen. Auch im Norden ſelbſt Fünden Funde? von den Zügen der Wikinger nad) Flan⸗ 


18 O. Scheel, Die Wikinger, 1998, ©. 156. n _ 

2 Sr nat und m. tenberger, Bilingar i Väfterled. Stodholm 1935, ©. 145. — W. Vogel, 
a. a. D. ©.61, 71. 

20 .aulfen, Agt und Kreuz bei den Nordgermanen, 1939, ©. 12ff. 

Br: W. Vogel, a. a. = — — zöoff 

2 . 

= ——— — vilings en Belgique. Bulletin de la société royale d’archeologie de Bruxelles. 
1935. ©. —— P. Paulſen, Die an erlange Dont — Mannus 1937, ©. 381ff. 

— tudien zur Wilingerkultur, 1 ‚aif. 

25 $ han eben un Ins Tarolingifhe Neid. Stockholm 1937. — B. Faulfen, 
Wikingiſcher Trachtenſchmuck. Tracht and Schmud im nordiſchen Raum. 1989, 1, ©. 161 ff. 
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dern und dem Frankenreich: jo vor allem fränkifche Flügellanzen und welfche Schwerter, 
die von den Wilingern ſehr gefehäßt twaren?®. Wer mochte da wider wikingiſche Drachen- 
ſchiffe und welſche Schwerter kämpfen? Und ſo ſingt denn auch der Skalde von Haralds 
Widerſachern, die zum Kampfe ſegeln (872): 


„Kampfgierig kamen Kiele von Oſten 
Mit ſchnappenden Häuptern, 
Schnitzwerk am Steven. 

Sie trugen Fechter 

Mit funkelnden Schilden, 
Weſtländiſchen Speeren 

Und welſchen Schwertern.“ 


Tiroler Baumkult 


Don Hugo Neugebauer 


Als Kaiſer Karl im Jahre 772 die heilige Irminſul niederhauen ließ, da mochten die 
anweſenden Sachſen mit Schmerz und Ingrimm der Zerſtörung ihres Baumheiligtums 
zugeſehen haben. Denn unſere germaniſchen Altvordern waren baumgläubige Menſchen. 
Hatte ihnen doch ihr Glaube die Sage von der weltalten Eſche Yggdraſil geſchaffen, von 
der die Edda erzählt, daß fie ihre Wurzeln tief in die Erde hinabtveibe, während ihr 
Wipfel Hoch in den Himmel hineinzage. Aber auch an die germanijche Schöpfungsfage bon 
Askr und Embla darf hier erinnert werden, dem erſten Menſchenpaare, daS, gleichfalls 
nach der Edda, Borrs Söhne Odin, Vili und Ve aus zwei Baumſtämmen hervorbrachten, 
die ſie am Strande gefunden hatten. 

über die heiligen Haine der Südgermanen, die bei dieſen als Stammesheiligtümer und 
Wohnfize ihrer Gottheiten in höchften Ehren ftanden, berichtet Tacitus im 10. Kapitel 
feiner Germania, wobei er auch der weißen Roſſe gedenkt, die in dieſen Hainen gehalten 
und nie zu eines Menfchen Dienfte gebraucht, ſondern nur an den Wagen des Gottes ge- 
ſpannt wurden, dem der Hain geweiht tar. Aus ihrem Wiehern und Schnauben erforſch⸗ 
ten fie die Zukunft. Noch im 11. Jahrhundert gab es nach dem Berichte des Biſchofs Adam 
don Bremen zu Uppfala im Lande der damals noch heidnifchen Schweden einen folchen 
Hain und darinnen einen Baum, der im Rufe ganz befondever Heiligkeit ftand!. 

Die Irminſul, die übrigens nach dem älteften Berichte der Lorfeher Chronik vom Jahre 
806 gleichfalls von einem heiligen Haine umgeben war — ber Chroniſt erzählt nämlich, 
Karl habe, als ex die Exesburg der Sachſen eroberte, auch „ihr Heiligtum und ihren Han, 
die berühmte Irminſul, zerſtört“ —, war nicht das einzige Baumbeiligtum in Deutfch- 
land. Schon im Jahre 723 hatte der unter dem Namen des Apoſtels der Deutſchen be- 
kannte Bonifazins im Lande der Heffen einen dem Donar heiligen Eichbaum von wunder⸗ 
barer Größe gefällt?, und in den folgenden Sahrhunderten mag fo mancher Heilige Baum, 
bon dem ung feine Kunde erhalten tft, der Axt mönchiſcher Eiferer zum Opfer gefallen 
fein. Troßdem gab es nad) dem Zeugniffe des durch fein Dekret bekannt gewordenen 
Biſchofs Burkhard von Worms (} 1024) noch im 11. Jahrhundert „der Dämonen ge- 

















25 In dem Edikt von Nantes (864) erklärte Karl der Kahle denjenigen als Landesverräter, 
der warten an die gefürchteten Wilinger verſchenke oder verkaufe. (A. Bugge, Velterlandenes 
- Supibe fe. Kria 1904. ©. an) Ve a 
i onume: ei ia criptores Vol. , pag. 380. 
Abb. 9. Fundkarte weſtnordiſcher Spangen des 9. Jahrhunderts, die das ſog. Karolingiſche Greiftier 2 Siehe Yüberee Biexüber bei Exi Sung, Sermanifee Götter und Helden in chriſtlicher Zeit, 
aufweijen _ Miünchen-Berlin 1939, zweite Auflage, S. 150f. 
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weihte Bäume“, die auszureißen und zu verbrennen das erwähnte Dekret befiehlt?. Daß 
dieſen „Dämonen“ trotzdem weiter geopfert wurde, bezeugen die wiederholten Verbote der 
fogenannten „oblationes ad arbores” in den mittelalterlichen Bußbüchern‘. Der uralte 
Baumglaube diefer naturverbundenen Menfchen var eben viel mächtiger alg die Angft vor 
den Drohungen und Bannflüchen der Kirche. 

Auch in Tirol gab es heilige Bäume. Die meiften mögen von den chriftlichen Glaubens- 
boten niedergehanen worden fein. Einige wenige, zu denen das Volt mit fo großer Liebe 
und Ehrfurcht emporblickte, daß es nicht ratſam geweſen wäre, Hand an fie zu legen, blie- 
ben verfchont. Ein folder heiliger Baum, zu dem fogar eine jährliche Wallfahrt veranftal- 
fet wurde, ftand bei Balls im alten Südtirol, Im Jahre 1658 verbot die bifchöfliche 
Vifitation diefe „processio annua ad arborem“ 5, Ein zweiter heiliger Baum war die Linde 
auf der Fungfernvaft ober Mühlbach im Puftertal, aud) fie das Biel von Wallfahrten 
einzelner und ganzer Brozeffionen®. Ein dritter beifiger Baum war die uralte Wetter- 
tanne auf dem Lüfener Foch?, an deren Aſten wächferne Weihegaben wie Hände und Füße, 
Roffe, Rinder, Schafe, Krebje und Kröten Dingen. Die Bilder bon Kröten verraten ung, 
daß der Baumgeiſt, dem die Gaben dargebracht wurden, eine Heilgottheit war. Die Kröte 
tft nämlich fozufagen das Symbol der Gebärmutter und ihr Bild eine Weihegabe, die 
noch heutzutage an Wallfahrtsſtätten, wenn auch vielleicht nur noch ſelten, gefunden wird. 
Wir erden daher mit Grund annehmen dürfen, daf nicht nur die aufgehängten wäch⸗ 
fernen Hände und Füße Nachbildungen erfrankter Gliedmaßen waren, fondern daß auch 
die Wachsbilder von Roſſen, Rindern und Schafen ſolche kranker Tiere vorftellten, für die 
man bei der Baumgöttin Heilung fuchte. Denn daß die Seele des Baumes, wie wir ſie 
auch nennen können, menigftens urjprünglich als Heilfundige und beilfräftige Baum- 
nymphe gedacht wurde, ſteht außer Ziveifel. Ein vierter heiliger Baum, eine Lärche, ftand 
{m Kaferader bei Wolfsgruben. Sie wurde von den Bauern als beilig verehrt, und es 
ging von ihr die Sage, daß fie oft im Feuer geftanden und doch nicht gebrannt habe®. Ein 
fünfter uralter heiliger Baum ftand oberhalb der Mariaraftlapelle auf dem Heinzenberge 
bei Zell am Ziller. „Als man ihn umhackte“, erzählt die Sage, „hörte man aus ihm eine 
klägliche Stimme erſchallen. Denn es ſoll in dem Baum die Muttergottes geweſen ſeinꝰ.“ 
Es war alſo einer jener vielen Bäume, die man von weiblichen Gottheiten bewohnt oder 
beſeelt glaubte, die zur Zeit der Ausbreitung des Marienkults im 13, Jahrhundert auf 
den Namen der Jungfrau Maria gleichfam umgetauft wurden. Daß die ältefte Marien- 
legende nie und nirgends an einen Baum gebunden fein konnte, leuchtet ohne weiteres 
ein. Waren doch bekanntlich gerade die jüdifchen Propheten die wütendſten Eiferer gegen 
jegliche Art von Baumberehrung. Die älteften Chriſten würden daher eine folche Ber- 
bindung mit Entfegen und Abſcheu von fih geiviefen haben, zumal damals noch die 
Baumnymyphenverehrung der heidniſchen Hellenen und Römer in Blüte ſtand. Da auch 
die griechiſche Mythologie davon zu erzählen weiß, daß die Baumſeele bei Verletzung ihres 
Leibes wehklage, iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß die den uralten Baum auf dem 
Heinzenberge bewohnende Muttergottes urſprünglich eine Baumgottheit wart, — Ein 


® Über andere von driftlichen Mifftonaren zerſtörte —— fiehe das Kapitel 


Heilige Bäume und Berge” bei Jung SIdff ie Ti 
ups aöt ae hat. : h Sa AR 
tehe Die Belege im Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens, Bd. I 
> ©. Zinfhaufer, Befreiung der Diözefe Sun Bd. 1, €. 291. Über belle ihhe oe nalt- 
— ſiche — Boetticher, Der Baumkultus der Hellenen, Berlin 1856, Kapitel 9, Bara- 
%Fohann Mdolf Heyl, Volksſagen, Brände und Mei gi ; 
Sn Es g che und Meinungen aus Tirol, Brixen 1897, ©. 722, 
x 8 AO, ©. a eg 
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fechfter Heiliger Baum, der ausdrücklich fo genannt wird, war jene uralte Fichte, die bis 
1822 hinter der Pfarrkirche zu Landed ſtand. Sie war ein Baum jenes Urwaldes, deſſen 
Gedächtnis im Namen der Kirche zur Muttergottes im finftern Walde weiterledt, Die im 
Sahre 1270 neben jenem heiligen Baum erbaut wurde!!, Zieht man in Betracht, daß 
ſchon zur Zeit der Ausbreitung des Chriftentums der Name „Heiliger Baum” ausſchließlich 
zur Bezeichnung borchriftlicher Baumkultftätten gebraucht wurde, fo kann vollends fein 
Zweifel daran auffommen, daß auch diefe uralte Landeder Fichte urfprünglich ein Baumt- 
nymphenbheiligtum war. 

Der berühmtefte aller heiligen Bäume Tirols war aber jener uralte ziviefelige Lärch— 
baum bei Nauders, der erſt im Jahre 1855 niedergelegt wurde. Über feinen Standort be- 
richtet der hervorragende Germanift Ignaz Vinzenz Zingerle, dem fein Heimatland Tirol 
noc immer das ihm gebührende Denkmal fehuldet, in feinem Buche „Sagen, Märchen und 
Gebräuche aus Tirol” wörtlich folgendes: 

„Eine halbe Stunde ſüdlich vom Dorfe Nauders, links von der Poftftraße, ftand der 
heilige Baum in einer Wiefe, die einft Waldung war, wovon auch die vielen Baumftöde 
zeugen. Die Wiefe liegt auf einer Halde, die links umd rechts bewaldet ift und ſüdlich in 
einen einen Hügel ausläuft, auf dem bor alter Zeit ein Schloß geftanden war.“ Was 
Bingerle von dieſem ehriwürdigen Baumheiligtum zu erzählen weiß, hat folgenden Wort- 
laut, an den wir fogleich einige vergleichende Betrachtungen anknüpfen wollen, um feine 
Bedentung für die Gefchichte des Baumkultes in unferem großdeutſchen Baterlande im all- 
gemeinen und für die engere Tiroler Heimat insbefondere ins rechte Licht zu rüden. 
Bingerle faßt die ihm befannte Überlieferung in vier Punkte zufammen, denen wir noch 
einen fünften aus einer anderen Duelle hinzufügen werden: 

„J. Vom heiligen Baume werden die neugeborenen Kinder, bejonders die Knaben, 
geholt.” 

Dasfelbe erzählt man ſich von dem großen hohlen Eſchenbaume, der bei dem Schießſtand 
zu Brunel Steht. In Goffenfaß Halten fich die ungeborenen Kinder unter Baumwurzeln 
auf — man erinnere fi) der Menfchen, die nach der Edda unter einer der drei Wurzeln 
der Weltefche Yggdraſil wohnen! —, und nach einer Meraner Sage wachfen die Kinder 
auf der Munt an den Bäumen. Der Glaube an ſolche Kinderbäume ift in ganz Süd- und 
Weftdeutfchland, ferner in Holland, Belgien, in der Schweiz und in Siebenbürgen ver- 
breitet??. Zugrunde Tiegt diefer und ähnlichen Sagen oder Mythen von Eindergebärenden 
Bäumen der Glaube an jungfräuliche Muttergottheiten, an Hamadryaden, wie folche 
Bäume bewohnende oder befeelende Nymphen, durchaus jungfränliche Wefen, von den 
griechifchen Mythologen genannt wurden, Auf dieſe Weife erflärt fich auch zwanglos die 
Umwandlung diefes Mythos in die fpäteren Legenden von der Jungfrau Maria in, auf 
oder unter dem Baume. Was die Kirche damit bezwedte, iſt ohne weiteres klar. Es hatte 
fih im Laufe der Jahrhunderte als fehlechthin unmöglich erwieſen, den Glauben ar folche 
Geifter aus dem Herzen des Volkes zu reißen. So verfuchte man denn, mas mit Gewalt 
nicht gelungen war, mit Lift, indem man nämlich der heidnifchen Baumgottheit die gleich 
ihr jungfräuliche Gottesmutter unterfchob, Wie follte, ja wie könnte es auch anders ge- 
weſen fein? Die Muttergottes der Heiligen Schrift hat ja mit Bäumen befanntlich gar 
nichts zu ſchaffen. Wenn mar fie oder ihr Bildnis gleichwohl damit in Verbindung brachte, 
dem Verdachte der Abgötterei zum Trotz, dem man fich in den älteften und älteren Zeiten 
dadurch ausjehte, jo muß Das einen ſehr triftigen Grund gehabt haben und der kann gar 
fein anderer geivefen fein als der oben exörterte. 

‚2. Aus der Nähe des heiligen Baumes follte man aus Heiliger Scheu weder Brenn- 


2 Heyl a. a. O. S. 722. 
12 Otto Lauffer, Kinderherkunft aus Bäumen, in Fritz Boehms Zeitſchrift für Volkskunde, 
Neue Folge, Band 6, S. 83ff. 
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noch Bauholz nehmen. Selbft bei öffentlichen Holzvertei i 
ee et i Holzverieilungen wollte niemand Holz aus 

‚Daß man fi) dabor ſcheute, verrät uns, daß diefer Baum nur der heiligfte unter 
vielen andern heiligen Bäumen war, daß er alfo in einem jener heiligen Haine ftand, die 
in der Gefchichte des abend- und morgenländifchen Baumkults vielfach bezeugt find. Da- 
mit fleht auch im Einklang, daß diefer heilige Baum „in einer Wiefe ftand, die einft Wal- 
dung war, wovon noch die vielen Baumſtöcke zeugen“. Leider zeugen ſie auch davon, daß 
ſogar dieſer uralte Glaube allmählich erſchwachte und erkaltete. Sonft wäre es nicht mög- 
lich getvefen, daß nicht nur der heilige Hain, der ihn umgab, fondern aud; der heilige 
Daun feldft der Axt oder dem Beil zum Opfer fiel. Galt doch ein folches Tun der baum- 
gläubigen Gemeinde al3 ein Frevel, der nicht ungefühnt bleiben fonnte, wofür insbejon- 
dere die helleniſchen und itafifchen Baumkultmythen Beiſpiele bieten. 

„3. Lärmen, Schreien bei diefem Baume hielt man für größeren Unfug; Fluchen 
Schelten, Stveiten bei dem heiligen Baume galt für einen zum Himmel fehreienden Frebel, 
der auf der Stelle beftvaft wurde. Deshalb hörte man oft die Warnung: ‚Tu nicht fo, 
hier ift der heilige Baum‘, und fie tat dem Unwillen und Zorn Einhalt.” j \ 

Beim Eintritt in einen heiligen Hain gebot die fromme Sitte ehrfürchtiges Schweigen, 
deffen Bruch geradezu als Frevel betrachtet wurde, und zwar als um fo größerer Frevel, 
je läſterlicher die Worte waren, die dabei laut wurden. Horaz bezeichnet dies kultiſche 
Schweigegebot in einer berühmten Ode mit einer offenbar der jakralen Sprache entnom- 
menen Wendung al3 „favere linguis”, zu deutfch etiva „die Zungen hüten”, und fein 
Landsmann, der große Naturforscher Plinius, fehreibt in feiner „Naturgefchichte” in 
deutſcher Überfegung wörtlich: „Diefe (nämlich Bäume) find die erſten Tempel gemefen; 
a die Thlichten Landleute weihen noch jegt nach altem Brauch dem Gotte den ſchönſten 
Baum. Auch wir verehren die von Gold und Elfenbein ftrahlenden Götterbilder nicht 
mehr als die Haine und in ihnen das Schweigen jelbft?3,” Das heißt alfo, fogar das in 
den heiligen Hainen herrjchende Schweigen war ihm Gegenftand der Verehrung. Diefes 
Tultifche Schweigegebot war offenbar die Wurzel der Warnung vor leichtfertigen und 
löfterlichen Reden in der Nähe des heiligen Baumes, einer Warnung, aus der wir den 
un uralter Kultfagung im Gedächtniffe der Baumkultgemeinfchaft heraushören 
ürfen. 

nA. Allgemein herrfchte der Glaube, der Baum blute, wenn man hineinhade, und der 
Bieb gehe in den Baum und in den Leib des Frevlers zugleich, der Hieb dringe in beide 
gleich weit ein, und Baum- und Leibwunde bluten gleich ftarf, ja die Wunde am Leibe 
heile richt früher, als der Hieb am Baum vernarbe.” 

Dieſer Zug der Sage iſt inſofern ganz beſonders beachtenswert, als er in den germa— 
niſchen Baummythen und in den darin wurzelnden Baumſagen des deutſchen Volkes 
feine Entſprechung findet. Wohl aber mangelt es an ſolchen nicht in der römiſchen Mytho— 
logie, die ihre Stoffe zumeiſt der griechiſchen entnommen hat. So leſen wir im Kom— 
mentar des Servius zum dritten Geſang der Aeneide Virgils, weil die im Baume 
lebende Nymphe mit dem Baume geboren werde und mit ihm ſterbe, ſo blute gewöhnlich 
der Baum, wenn man in ihn hineinhaut. So bluten die Kornelkirſchbäume und Morten 
auf dem Grabe des Polidorus, al3 Aeneas fie fällt, und auch den Wunden des Heiligen 
Baum der Nymphe im Hain der Demeter entitrömt Blut, da Erifichthon ihn umhaut, 
wie das Ovid im achten Buch feiner Metamorphoſen erzählt!t, Die heiligen Bäume wur— 
den eben als menjhenähnliche Wefen betrachtet, fozufagen als Menfchen in Baumgeftalt. 

Unterziehen wir die vier Punkte, in welche Ignaz Vinzenz Bingerle die ihm betannte 


13 Plinius, Hist. Nat. 12, 2. Ich zitiere die Stelle nach Boetti i 
Fußnote 2 in meiner Verdeutſchuug EN 
1 Nach Boettiher m. o. ©. 1897. 
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Überlieferung zufammenfaßt, noch einmal einer kurzen, rückblickenden Betrachtung, jo er⸗ 
Kennen wir folgendes: Der exfte diefer vier Punkte, in dem bon der heiligen Lärche als 
Kindergebärerin die Rede ift — denn daß die Kinder bon dem Baume geholt werden, ift 
offenbar nur eine Umſchreibung dafür, daß die Baumnymphe fie geboren habe — und 
der vierte, in dem erzählt wird, daß der Baum bfute, wenn man hineinhaut, beziehen 
ſich auf die uralte Baumkultſage. Der zweite, der die Holzentnahme aus der Ungebung 
des heiligen Baumes unterfagt, und der dritte Punkt, der den Bruch des Fultifch ge- 
botenen Schweigens mit göttlicher Ahndung bedroht, entftammen den heiligen Satzungen 
der Baumkultgemeinfchaft. Ale vier geben den Inhalt wie des Kultmythos, fo auch der 
kultiſchen Sagungen nur bruchſtückweiſe wieder, es find alſo offenbar nur kärgliche Aber⸗ 
reſte einer urjprünglich viel weiter ausgreifenden Überlieferung. 

Diefe wird nun ergänzt durch eine für die Erkenntnis des Kultcharalters und damit 
feines Urſprungs wichtige Nachricht, die wir dem heimiſchen Sagenfammler J. A. Hey! 
verdanten. Diefer fehreibt nämlich in feinem Buche „Boltsfagen, Bräuche und Meimengen 
aus Tirol” wörtlich: „Vor allem galt ein der Sage nad) immergrünender Lärchbaun bei 
Nauders dem Bolfe für heilig; man opferte unter ihm in der Heidenzeit auf einem Stein 
und ſaß im Ninge zu Gericht!°.” Der Kult des heiligen Baumes zu Nauders veicht alfo 
nach dieſer durchaus glaubwürdigen Überlieferung bis in die vorchriftliche Zeit zurüd, ja 
noch mehr, es wurde unter ihm fogar Recht. gefprochen, ein uralter Brauch, für den bis 
weit vor dem Beginn unſerer Zeitrechnung liegende Beugniffe vorhanden find. Überdies 
bejtätigt der Opferftein unter dem Baıtme die bereits auf anderem Wege erſchloſſene Tat- 
fache, daß diefer unter allen Bäumen des heiligen Haines der heiligfte war, da ſolche 
Opfertiſche in allen Heiligen Hainen der Länder des Mittelmeers jeweils nur vor dem 
heiligften, fozufagen dem Baum der Bäume, errichtet wurden6. 

Der heilige Baum bei Nauders ift alfo der fiebente der gewählten Reihenfolge. Außer 
diefen fieben heiligen Bäumen gab es aber noch) ſechs andere, die urſprünglich ohne 
Biveifel ebenfo genannt wurden, jodanı aber durch ihre Verbindung mit dem Marienkult 
ihre alten Namen verloren und einen nenen, durch Die Kultlegende gegebenen, annahmen. 
Es find alfo nicht weniger als dreizehn — zählt man den Kinderbaum zu Gruned dazu, 
ſogar vierzehn — heilige Bäume auf dem Boden der alten gefürfteten Grafſchaft Tivol 
nachweisbar, eine Zahl, deren fich, von Altbayern abgefehen, Fein deutfches Land rühmen 
fonnte. 

Die erwähnte Kultlegende, welche mit geringen Abweichungen an verſchiedenen Orten 
erzählt wird, die ſchon dadurch als vorchriſtliche Baumkuliftätten gelennzeichnet werden, 
ift die, ein Muttexgottesbild fei in, an oder auf einem Lärchenbaum gewachſen oder er⸗ 
ſchienen, ſo die Gnadenbilder bei Steineck im alten Südtirol, zu Maria Waldraſt im 
Wipptal und zu Maria Larch im Gnadenwalde bei Hal im SIuntalet”. Außer dieſen 
gibt e8 noch Marienkultftätten vor Bäumen anderer Art. So beftand ſchon im 13. Jahr— 
Hundert eine Wallfahrt zu Unfer Lieben Frau unter der Linden auf dem Altar der Kirche 
zu Georgenberg, und in einem Berichte über das Gnadenbild der Muttergoties bei den 
drei Brunnen in Trafoi ift zu Iefen, das Bild habe in einem Tannenbaum geftanden, wo— 
gegen es das Büchlein über die Wallfahrt zu den heiligen drei Brunnen in Trafoi einem 
Holzhader auf den Aſten des Baumes erſcheinen läßtis. Ahnliches wird über die Entftehung 
der Wallfahrt zu Serfaus erzählt!?. Bon dem Bilde in Trafoi heißt es, es fei aus Holz 

35 Seite 722. 

16 Siehe hierüber Boettiher a. a. D. ©.127 und 185. 

17 %.%, Heyl, 8.327, und Bingerle, ©. 111—133. 

18 Tinkhanfer, Band I, ©. 627, und Band IV, ©, 8427. I 

19 Siehe hierüber Dekan Lorenz, ee 4271927. Sunsbruf 1927. — Man vergleiche ba- 
mit and die Berufung der „Jeanne H’Arc durch die Jungfrau Maria: „Die pas h mir aus 
diejeg Baumes Ziveigen...” Zahlreiche Wallfahrtsorte, auch in Rorddentſchland, haben ähn- 
liche Urfprungsfagen. (Schriftleitung.) 
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geſchnitzt geweſen, wogegen die Waldrafter Marienlegende erzählt, das Bild fei im Jahre 
1392 auf Befehl der „großen Frau im Himmel“ — ein in hriftlihen Munde etwas be- 
fremdender Name für die Muttergottes — in einem hohlen Lärchenftod getvachfen. Zu 
allen diefen Gnadenbildern wurde alfo gewallfahrtet, und es ift ſehr wahrſcheinlich, daß 
das Ziel diefer Wallfahrt urfprünglich der Heilige Baum felbft war, wofitr die bereits 
erwähnten Wallfahrten zu den heiligen Bäumen bei Vals und auf der Jungfernraſt 
ober Mühlbach als Beifpiele angeführt feien. Diefe Wallfahrten waren eben urjprünglich 
nichts anderes als die regelmäßigen Zufanmenkünfte dev Kultgemeinfchaft an ihrer 
Baumlultſtätte, die zu gewiſſen heiligen, durch den Kultmythos bedingten Zeiten ftatt- 
fanden. Wo e3 dann zur Bildung einer chriftlichen Kultlegende kam — es war das, wie 
ſich gezeigt hat, nicht überall der Fall — da verdrängte die Legende den Mythos, ex ging 
gleihfam in ihr unter und auf; auch die Pompen, wie die Hellenen die gemeinfamen 
Wallfahrten zu ihren Baumheiligtümern nannten, nahmen den Charakter von kirchlichen 
Prozeffionen an. Übrigens konnte auch im benachbarten Altbayern, zu dem Tirol feit 
alten Zeiten enge kultiſche Beziehungen unterhielt, eine ganze Reihe von Wallfahrts- 
bildern nachgeiviefen werden, die in, an und auf Bäumen verehrt werden. Als ſolche 
werden Eiche und Linde, Buche, Birnbaum, Föhre, Fichte und Tanne genannt?”, 

Schon die älteften heiligen Sagen des Morgenlands wiffen von der Erſcheinung oder 
Epiphanie von Götterbildern unter oder auf Bäumen zu erzählen, und den Völkern des 
Abendlands, insbeſondere den Hellenen, ift fie nicht minder befannt. Carl Boetticher, der 
gefftreiche Verfaffer des Buches über den Baumkult der Hellenen, widmet ihr das ganze 
neunte Kapitel desfelben mit der Überfchrift „Götterbilder mit dem Baum verbunden“, 
wo er auch auf eine Reihe von Figuren verweift, welche dieje Verbindung anfchaufich 
daritellen. Man findet fie auf den jchönen Bildtafeln, die er ſelbſt mit Künftlerhand ge— 
zeichnet und die dann Bohn Lithographiert hat. Wie die Nauderer Kultfage vom bluten- 
den Baum, jo ift aljo auch diefer Zug der Marienlegende nicht ohne Entſprechung in der 
griechiſchen Mythologie. ES ift daher nicht ganz unmwahrfcheinlich, daß auch die Tiroler 
Marienbilder, von deren Epiphanie in, an, auf oder unter Bäumen die Legende erzählt, 
urfprünglich borchriftliche Kultidole waren, die erſt fpäter in Bilder der Jungfrau Maria 
umgedeutet, vielleicht auch umgeformt wurden. Wenigftens würde e8 auf diefe Weiſe 
einigermaßen erklärlich, wie die Tiroler Marienlegende des 13. und 14. Jahrhunderts 
Muttergottesbilder mit gewiſſen Bäumen in eine kultiſche Verbindung bringt, die bereits 
an die zweitaufend Fahre vorher an Bildern von griechifchen Göttern und Göttinnen mit 
den ihnen geheiligten Bäumen nachweisbar ift. Denn daß es fich hier nicht um eine rein 
zufällige Wiederholung oder um einen gleichfalls zufälligen Parallelismus zeitlich und 
räumlich weit getrennter art- und finnveripandter Erſcheinungen handeln kann, ift ohne 
weiteres Klar. Aber auch am eine vein pfychologiiche Erklärung zu denken, etwa fo, daß 
diefe Erſcheinungen durch eine mythiſche und andere Typen bildende Erbanlage der Naf- 
ſenſeele bedingt jeien, Typen, die daher immer wieder zum Vorfchein kommen, auch eine 
jolhe Erklärung dünkt uns veihlich problematiſch. Vielmehr feheint hier ein veligions- 
geichichtlicher Zufammenhang zu beftehen, der freilich noch im Dämmerlicht der Ahnungen 
und Vermutungen liegt, aus dem ihn in den Bereich der Gewißheit zu erheben die Auf- 
gabe weiterer Forſchungen auf diefem noch vielfach unaufgehellten Gebiete ift. 


>2 Bei Rudolf Krik, Die zeligiöfe Volkskunde Altbayernz, dargeftellt an den Wallfahrts- 
gebräuchen. Baden bei Wien‘ 1933 
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Quelle und Baum, Herd, Keſſel und Born in ihren 
glaubensmäßigen Beziehungen 
Volkmar KRellermann 


In der Glaubenswelt der germanifchen Vorzeit fpielen Quelle, Baum und Herd, 
Keffel und Horn eine bedeutfame Rolle, Davon zeugen Werkftüde deutfcher Volkskunſt 
don der Vorzeit an bis in die jüngfte Vergangenheit. Aber nicht nur hier, fondern auch 
in der jchriftlichen Überlieferung, ſowie im deutjchen Volksbrauchtum wird es deutlich, 
daß es fich um Vorftellungen von folher Kraft handelt, daß fie ſich in ungebrochener 
Folge und ohne einen Bedeutungswandel durchzumachen, zeitlos erhalten haben. 

sm folgenden foll verfucht werden, aus der Vorlegung des wichtigften Stoffes zu den 
einzelnen oben genannten Punkten, die Grundlage für eine Erkenntnis des glaubens- 
mäßigen Gehaltes zu gewinnen. 


1. Die Quelle 


Der Ausgangsftoff jeden Trankes ift das Waffer und fo verwundert e8 nicht, daß die 
Quellen im Brauchtum des germanifchen Volkstums eine fo große Rolle fpielen. Nur 
einige Beifpiele feien erwähnt: die Mitteilung des Tacituß, daß im Lande der Hermun- 
duren eine Salzquelle fliege, two man den Göttern nahe fett. Auf Fofitesland fand Willi- 
brord ein Heiligtum, die Duelle im unverleglichen Hain?. Im Landnamabok wird von 
Thorſtein Rotnafe erzählt, der einem Wafferfall opfertes. Zahlreiche Quellen bergen 
Mengen von Vorzeitfunden, die wohl einft als Gaben in ihnen verfenft wurden, fo der 
befannte Schat von Pyrmont*. Auch im heutigen Brauchtum fpielen Quellen und Brun- 
nen eine große Rolle. Es fei hier nur an das Poppenröder Brunnenfeft und die bren— 
nenden Brunnen in Wunfiedel erinnert (Abb. 1). 

Doch die größere Zahl der Berichte fpricht nicht von der Duelle allein, fondern ftellt 
fie in Zufammenhang mit dem Baum, an dem fie entfpringt, oder den fie umfließt. 

Aus den Wurzeln der Yagdrafil entfpringen drei Quellen: Hwergelmir, Mimirs Brun- 
nen und die Urdsquelle. 

„Bei diefem Tempel fteht ein fehr großer Baum, der feine Zweige weithin ausbreitet, 
Sommers und Winters immer grün, welcher Art er ift, weiß niemand. Dort ift aud) ein 
Duell, wo die heidnifchen Opfer vollzogen werden ®.” 

„Diele (Heffen) opferten den Wäldern und Quellen, einige heimlich, andere offen... .%.” 

„Belaubten Bäumen und Quellen erweiſen fie (die Sachfen) göttliche Verehrung. Za, 
einen Holzſtamm von nicht geringer Größe hatten fie aufgerichtet und verehrten ihn unter 
freiem Himmel; fie nannten ihn in ihrer Sprache Irminſul, was auf lateiniſch die All— 
fäule bedeutet, die gleichfam das AU trägt?.” 

Sehr vieles wird auch aus den Verboten der Kirche deutlich: 

‚Ber an Quellen oder Bäumen oder in Hainen ein Gelübde tut oder etwas nach heid- 
niſchem Brauch darbringt und zu Ehren der böfen Geifter jpeift, hat, ift er ein Adliger, 
60, ift ex ein Freigeborner, 30, ift ex ein Lite, 15 Schilling zu entrichten®.” 

„In gleicher Weije ſollen die Hälfte ihres Wergeldes im heiligen Palaft erlegen alle, die 


2 Tacituß: Annales XII/57. 


2 Vita Willibrordi. 

3 Landrramabot (Thule 28/147). 

4 Bol. — Die Verehrung Den Duellen in Deutfhland; und E. Jung: Germanifche 
Götter und Helden, 2. Aufl, bef. ©. 180ff. 

5 Scholiaft zu Adam bon Bi 138 (134). 

8 Vita Bonifatii 6/22, 

” Rudolf von Fulda, Übertragung des HI. Mlegander, 3. 

8 Capitulatio de part. Saxoniae, 
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Abb. 1. Brennende Brunnen in Wunftedel zur Johannisnacht. 


an einem Baum, den die Bauern einen heiligen nennen, oder an Quellen angebetet oder 
Dpfer und Zaubergefang getrieben haben ?.” 

Der gleichen Dreiheit von Baum, Duelle und Hain (= Gehege), die im Brauchtum 
der Alten eine ſolch große Rolle fpielt, begegnen wir noch bei der mittelalterfichen Recht- 
ſprechung, die ftattfindet unter dem Baum an der Duelle im eingehegten Raum. (Abb. 2.) 

Damit find wir beim Baum angelangt, defjen Bedeutung und Beziehung zu den Din- 
gen, die wir bisher betrachtet haben, ebenfalls geftreift werden muß. 


2. Der Baum 
Zunächſt follen einige Belege uns Auskunft über feine Bedeutung geben: 
Eine Eiche weiß ich ftehen, fie heißt Yggdraſil. 
Die Hohe, umhüllt von hellem Nebel; 
Bon dort fommt der Tau, der in Täler fällt, 
Immergrün fteht fie am Urdsbrunnen!?, 


Drei Wurzeln gehn nach drei Seiten 

Bon der Eiche Yagdrafil; 

Hel wohnt unter einer, unter der andern die Neifthurfen, 
Unter der dritten der Degen Bolit, 


Das Haus Völſungs war um eine Eiche gebaut, fo daß der Stanım das Rückgrat des 
Haufes bildete, während die Blätter die Halle überfchatteten. Der Stamm murde der 
„Sinderbaum” genannt. Odin jtieß bei einem Beſuche fein Schwert in den Stamm und 
verſprach es dem, der es herausziehen könne. Das war Sigurd, 


® Leges Liutprandi, 8. 

10 Bölufpa 19 (Thule 2/76), 

2 Grimnismal 31 (Thule 2/83). 
12 Völſungen Saga 87/8. 
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Ahnlich wird berichtet, daf der Weltenbaum die Kraft befigt, den Frauen bei Geburts— 
wehen zu helfen!s. 

Die Langobarden veranſtalteten Wettreiten um den heiligen Baum und warfen mit 
Speeren nach einem an ihm aufgehängtem Fell. Dieſer Baum wurde von dem hl. Bar⸗ 
batus von Benevent (602688) gefällt, zerhackt und vergraben!*, Ebenſo haben Boni- 
fatius bei Geismar und andere Heilige ſolche Bäume gefällt. Ganz beſonders eindrück⸗ 
lich heißt es: 

„Man foll ausreißen und verbrennen die den Unholden geweihten Bäume, die das 
Bolt anbetet und in folcher Verehrung Hält, daß es feinen Aft abzureißen wagt!?.“ 

Jung hat in feinem Buch ein treffendes Beifpiel erwähnt und abgebildet, das zeigt, 
wie mar verfucht hat, den heiligen Baum unſchädlich zu machen. Auf dem Hülfensberg 
bei Eſchwege fteht eine Heine Wallfahrtsficche, in deren Gewölbe ein Eichenftrunf ein⸗ 


13 Fjölsvinnsmal, 22. ; 
24%, Grimm: Deutſche Mythologie, Kap. XVI. 
35 Bußbuch des Bifchofs Burkhard von Worms um 1000. 


Abb. 2. Umhegtes Gericht. — Miniatur aus Diebold Schillings Schweizerchronik. 
Bürgerbibliothek in Luzern). 22 


26 Germanten 






































gemauert ift; eine Wandmalerei, die unter der Tünche entdedt wurde, zeigt einen feuer⸗ 
ſpeienden „Teufel“, der einen Hammer in der Hand hält und auf einem deutlich Tennt- 
lichen Eichenaft fit. Aufſchlußreich ift e8 in diefem Zuſammenhang, daß ſich noch im 
17. Ihdt. ſchwediſche Paftoren über die Verehrung eines Eichenbalfens am Strand des 
Beipusfees beflagen!®, 

Wie der Baum den Mittelpunkt des Weltalls bildet, die Achfe, um die das ganze Leben 
ſchwingt, fo ift die Säule als Sinnbild des Baumes dev Mittelpunkt des Hanfes (vgl. 
die oben mitgeteilte Stelle aus der Siguvdfage) ; wir treffen fie als Hochſitzpfeiler, Bett- 
pfoften oder Herdbalten. — Bon einem großen Teil der isländifchen Landnehmer wird 
berichtet, daß fie, bevor fie landeten, ihre Hochfigpfeiler, in die das Bild der Gottheit (vor 
allem Thor) gefhnigt war, über Bord warfen und dort ihr Heim exrichteten, wo der 
Stamm antrieb. 

„Thorolf Moſtrarskegg war ein großer Opferer und glaubte an Thor. Er fuhr vor 
der Gemwalttätigfeit König Harald Schönhaars nach Island und fegelte an der Südfüfte 
entlang. Und als ex im Weſten vor den Breidifjord Tam, warf er eine Hochſitzſäulen 
über Vord; darin war Thors Bild geſchnitten. Dazu ſprach er den Wunſch aus, Thor 
ſolle dort an Land kommen, vo ex wolle, daß ſich Thorolf anbauen ſolle . . Dort auf dem 
Vorgebirge, wo Thor angetrieben war, fällte Thorolf alle Urteile und es wurde dort ein 
Bezirksthing errichtet... dort war damals eine große Friedenzftättett.” 

„Haltftein, der Sohn von Thorolf Moſtrarskegg, nahm die Thorslafjordfüfte und 
wohnte zu Hallfteinsnes. Ex opferte Thor dazu, daß er ihm Hochfigjäulen fende und gab 
dafür feinen Sohn. Darauf trieb ein Baumſtamm an fein Land, dev war 63 Ellen lang 

und 2 Faden did, Der wurde zu Hochlig- 
fäulen verwandt, und es find davaus die 
Hochſitzſäulen auf faft allen Gehöften um 
die Querfjorde gemacht?” 

Diefe Berichte entfprechen genau den 
fprachlichen Schlüffen, die man aus der Be- 
deutung des Namens des Göttergefchlechts: 
Aen, gezogen hat. Die Fürften der Goten 
Teiteten ihre Herkunft auf die Götter zurück 
und wurden Anfen genannt: „Goti proceres 
suos semideos id est anses vocaverunt”?®, 
Das Wort „Aſe“ ift aus dem alten Wort für 
Balken, Pfahl (gotifch: ans) entftanden; 
Koffinna? hat hier die Alces als Alchen 
(vgl. gotiſch: als = Heiligtum, Holz,götze“) 
eingeordnet. , 

Hochſitzpfeiler und Herdbalken gelten in 
den Berichten als gleich bedeutſam. Die 
Heimſtätte iſt gekennzeichnet durch die Drei- 
heit: Feuer, Herd und Hochfig”. (Abb. 3.) 


16 Noltermann: Deutſche Mythologie, 1874. 
37 Sandnamabot (Thule 23/8485). 

18 Landnamabok, 131. 

10 Jordanes: Getica. 

20 Forſchungen und Fortſchritte 1928, ©. 
7 


807, 
Abb. 3. Norwegiſcher Herd des 14. Ihdts., 2i Gulathingsloven 292, vgl. Froftathings- 
Dre" genannt. loben X/4. - 
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Abb. 4. Niederſächſiſches Herdrehm bes Cort Brünich- und feiner Frau Eliſabekh Ruwen bon 1677. 
Muf. f. deutſche Volkskunde. Berlin. 


3. Der Herd 

In der Steiermark heißt der Hauptbalfen vom Herd ‚„Alje”?? (vgl. oben!) und be⸗ 
Tonders im Volksbrauch der Gegenwart wird die Bedeutung von Herd und Feuer als 
Kern der Heimſtatt deutlich. So, wenn in der Schweiz noch bis ind 19. Jahrhundert in ber 
Nacht der Sommerfonnenivende neues Feuer gebohrt wird und man mit daran ent- 
zündeten Fackeln über die Felder läuft, Menfch und Vieh durch eine Feuergaſſe jagt, oder 
wenn, wie überall, wo Deutſche leben, Burſchen und Mädchen über die Iodernde Flamme 
fpringen. Tiere und Dienftboten, die man im Haufe behalten will, müffen dreimal um 
den Herd gejagt werden, dann laufen fie nicht davon”. Herdrehm und Keſſelhalen (Abb. 
4-5) werden beim Umzug mit ins neue Heim genommen. Herd und Feuer find Ver⸗ 
fammlungsftätte der Gemeinſchaft. 

4. Der Keſſel j 

über dem Herdfeuer hat der Keſſel feinen Plab, und es find zahlreiche Berichte zu 
erwähnen, Die ihn in dem Mittelpunkt einer Feier ftellen; und zwar gilt ex I Be⸗ 
hälter eines Trunkes, der zu allen feierlichen Anläſſen, des Lebens⸗ und des Jahres 
freifes, gereicht wird. Aus den Sagas find uns folgende beiannt: Willkommbier, Ab⸗ 
ſchiedsbier, Taufbier, Verlobungs⸗ und Brautbier, Hochzeitsbier, Erb⸗ und Grabbier, 
Julbier?* 

22 V. v. Geramb, zitiert au Zung: a, a. D., S. 186. 

olts 


23 Wutife: Der deutihe Vollgaberglaube.... 307 317. 
* —— ee Religion der Germanen, 11/118. 
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Der Keſſel als Spender des Trunks iſt von dem Speiſebehälter der Saga kaum zu 
unterſcheiden; das gleiche geht aus zahlreichen anderen Urkunden hervor: 

Hocin, ein Franke, lud Chlothar J. mit ſeinen Leuten und den hl. Vedaſtus zu einem 
Feſt. In der Feſthalle ſtanden zwei Keſſel, einer für die Chriſten und ein anderer mit 
a ee auf — Ai geweiht war”. Als der Heilige dieſen Kefjel jah, 

er das Kreuzeszeichen darüber, jo da ie Hei 
—— zeszeich fo daß der Keſſel zerbarſt und die Heiden befehrt 

„Es ift ſueviſches Volt, das dort wohnt. Als fih Columban nun dort niedergelaffen 
hatte und einmal bei den Bewohnern des Ortes herumging, fand er fie int Begriffe, ein 
heidnifches Feſt zu feiern. Sie hatten ein großes Gefäß, das fie Kufe (cupa) nannten, 
und das ungefähr zwanzig Eimer faßte, mit Bier gefüllt in die Mitte geſetzt. Columban 
fragte ſie, was fie damit wollten, und fie erwiderten, fie wollten ihrem Gotte namens 
Wodan, den andere Merkur nennen, ein Opfer bringen °,” 

Neben diefen Zeugniffen ftehen folche, befonders aus nordgermanifihen Gebiet, die von 
einem Fleifchkeffel ſprechen. 

m Jarl Sigurd aber ſagte, er werde ſchon Frieden ſchaffen, und er forderte das Volk 
auf, fi zu beruhigen. Er bat nun den König, den Mund zu öffnen über dem Henkel 
des Keſſels, an dem ſich Ruß don dem Rauch des gefottenen Roßfleiſches feſtgeſetzt hatte, 
To daß der Henkel ganz fettig ausfah?".“ 

„Sigurd, der Jarl von Lade, war ein eifriger Opferer ... Sigurd ftand allen Opfer- 
feften dort in Drontheim an Stelle des Königs vor. Es war alter Brauch, daß, wenn ein 
Opfer ftattfinden follte, alle Bauern an die Stätte zu kommen hatten, wo der Tempel 
ftand, und daß fie alle dort Lebensmittel mitbringen mußten, die fie nötig hatten, ſo— 
lange das Feſt währte. Und zu diefem Feſt jollten außerdem alle Männer Bier mit» 
bringen. Man jehlachtete dort auch Vieh aller Art und befonders Pferde... (Das Blut 
wurde verſprengt), das Fleiſch aber ſollte geſotten werden zu frohem Schmaus für die 
Anweſenden. Feuer waren in der Mitte des Tempelflurs angezündet, und Keſſel ſoll— 
ten darüber fein, und man ſollte die vollen Becher iiber das Feuer hinreichen. Der Ver— 
anftalter und Leiter des Feftes aber follte die Becher und die ganze Opferipeije ſegnen. 
Zuerft jollte man den Odinsbecher für den Sieg und die Herrfchaft feines Königs trinken 
und dann die Becher des Njörd und des Frey für fruchtbares Jahr und Frieden. Da- 
nach pflegten manche Männer den Bragibecher zu trinken. Man trank auch Becher auf 
I DER, die ſchon im Grabe Tagen, und diefe nannte man die Gedächtnig- 
echer?s.“ 

„Der König (Olaf Tieyggvafon in der Svolderſchlacht) fragte: ‚Welcher Führer iſt bei 
den Bannern, die da draußen zur Rechten find?‘ Ihm wurde gejagt, das fei König Olaf, 
der Schtoedifche, mit dem Schwedenheer. Der König fagte: „Leichter und erfreulicher wird 
es den Schtveden vorkommen, daheim zu ſitzen und ihre Opferkeſſel auszuſchlecken, als 
Heute gegen Eure Waffen den ‚Wurm‘ (fein Kriegsſchiff) anzugreifen. Ich glaube, wir 
brauchen die Schweden, dieſe Vferdefreffer, nicht zu fürchten?” 

„Die Heineren Thinge aber hatten Heinere Opfer mit Vieh, Speife und Trank; diefe 
biegen Sudgenoffen, weil fie zufammen fotten?®.“ 

Die Bedeutung des Keſſels als Behälter des Opferblutes und des Opfers überhaupt, 
erſcheint in verſchiedenen anderen Belegen und bezeugt damit die Heiligkeit des Keſſels, 
die auch des öfteren ausdrücklich erwähnt wird. - 

= ya er ER Germ. Hist. Script. Merow. III/410. 

27 Heimskringla des Snorri (Thule 14/153). 

23 Heimskringla des Snorri (Thule 14/149). 


2 Die Sage bon Dlaf Tryggvajon, Kap. 250. 
3” Gutaſaga, Kap. 1. N R 
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Abb. 5. Niederjächfifcher Keſſelhaken. — Muf. f. 
deutjche Volkskunde, Berlin. 





„Die Kimbern... [hieten dem Auguftus 
einen Mifchteffel, der bei ihnen am Heifig- 
ften war, und baten ihn um feine Freund» 
ſchaft und um Strafloſigkeit für das Ge— 
ichehene®1,” , 

„Diefe (die Priefterinnen) gingen den 
Kriegsgefangenren durch das Lager mit dem 
Schwert in der Hand entgegen, befränzten 
fie und führten fie dann zu einem ehernen 
Mifchteffel, der etwa zivanzig Amphoren 
fahte. Sie hatten hierzu eine Trittleiter??.“ 

„Auf dem Altar follte ein großer Keffel 
aus Kupfer ftehen, dahinein ſollte man alles 
Blut der Menſchen oder der Tiere laſſen, 
die Thor geopfert wurden; Died nannte man 
Opferblut umd den Keffel Opferkeffel. Das 
Opferblut follte man über die Menſchen 
und das Vieh fprengen?®,” 

„Auf dem Altar ftand auch gewöhnlich die 
Opferſchale. Darin befand ſich der Spreng- 
tvedel, nach Art eines Weihmedels. Mit ihm 
follte das Blut aus der Schale geſprengt 
werden, das man Opferblut nannte®t.” 

Ebenfo. wie in der menfchlichen, jo it 
auch in der göttlichen Gemeinjchaft der Keſ⸗ 
ſel ein bedeutſamer Mittelpunkt. So, wenn 
in der Hymiskvida berichtet wird, daß Thor 
den Braukeſſel von den Jöten holt, oder es 
an anderer Stelle heißt: „Für Balder fteht 
hier gebraut der Met, der veine Trank, der 
Schild Liegt darauf??.” 

Bei diefer Bedeutjamfeit des Keſſels ver⸗ 
wundert e8 nicht, daß folche Stüde auch in 
größerer Anzahl im Boden gefunden wor⸗ 
den find. Hier müſſen die Keffel von Mtad / 
Schweden, Skallerup / Dänemark (Abd, 6), 
Peccatel / Mecklenburg, Milaves / Böhmen 
und wohl auch der Wagen von Stade / Han- 
nover erwähnt werden. Verfchiedene Dar- 
ftelfungen auf den felsbildern und ein 
Bild auf den Steinplatten des Kivikgrabes 
find hier einzuordnen. Zwei Arten der Keffel 
müffen wir unterfcheiden: einmal der auf Rädern fahrbare und zum anderen dev feit- 
ftehende oder hängende Keffel, von dem wir in dem Stüd von Gundeſtrup / Dänemark 
ein Beijpiel haben (Abb. 7). 

In chriſtlicher Zeit werden nad) dem befannten „Berteuflungs”-Prinzip der Kirche 

sı Strabo: Geographia VIL/293. 

32 Strabo: Geographia VIV2, 3. 

= Eebpggjalane hıle 1116) 

* — —— 7. j 




















Abb. 6. Fahrbarer Bronzekeſſel von Stallerup, Dänemark. 


die Keffel zu Attributen von Hexen, und beide find zufammen häufig abgebildet. Ebenjo 


berichtet das Gefeg der faltfchen Franken aus dem Beginn des 5. Jahrhunderts von dem - 


Keffel, in dem die Hexen Kochen. 

Troß dieſer Beſtrebungen fpielt der Keffel ſowohl im Volksbrauch, als auch in den 
fonftigen Außerungen der Volksſeele bis in die Gegenwart hinein eine wichtige Rolle. 
Nur einige Beifpiele feien hier angeführt. 

In der Gemeinde Onach im Puſtertale wurde alljährlich aus einer Gemeindeumlage 
ein gemäfteter Stier gekauft und vom Kirchenprobſt am Sonnabend vor dem 5. Sonn- 
tag nach Oſtern geſchlachtet. In einem nur hierfür benutzten großen Kupferkeſſel wurde 
in einer Sudküche bei der Kirche der Stier unter der Aufſicht von Gemeindemitgliedern 
geſotten. Das Fleiſch verteilte man am nächſten Tage, nachdem davon gefoftet war, an 
die Armen des Ortes und der Umgebung; verbunden hiermit war eine Brotjpende. 1833 
ift der Keffel verkauft worden; für den Erlös wurde eine Kicchenfahne angefchafft”. 

Das oben (nach Spieß) mitgeteilte Beiſpiel zeigt deutlich, wie in Form und Inhalt 
dev neuzeitliche Bericht den alten Vorgängen entſpricht. Im Sagengut, beſonders Nord- 
deutſchlands, erſcheint der Keffel ala Bewahrer des Schatzes aus alten Tagen. Häufig wird 
auch davon erzählt, daß die „Unterirdiſchen“ ihn für ihre Feiern benuben. 

Zwiſchen den Dörfern Asleben und Mellerup liegt ein verborgener Schatz. Einige 


36 Eckhart: Geſetze des Meromwingerreiches, 1935, Kap. 64. 
37 Heyl: Volksſagen aus Tirol, Brigen 1897, ©. 756. 
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Männer aus dem dicht dabei Tiegenden Nies, die Nachbarn waren, begaben ſich um 
Mitternacht an den bezeichneten Platz und fingen am zu graben. Als fie einen großen 
Kupferkeſſel freigelegt hatten, hörte einer der Männer deutlich Kinder weinen, obgleich 
feine menjhliche Wohnftätte in dev Nähe war. Da brach er das Schweigen und fagte: 
„Wenn meine und eure Kinder über unſer Werk weinen follen, till ich feinen Teil 
daran haben.” Und in diefem Augenblick verſchwand auch der Steffel®®. 

Ein Knecht, der auf dem Felde Kühe hitete, ſah plöglich vor fih aus der Erde einen 
Braufeffel voll Geld emporfteigen. Anſtatt num etwas von feinem Eigentum hineinzu⸗ 
werfen, lief ex davon, um andere Leute zu holen. Als fie an die Stelle famen, war nichts 
mehr zu fehen. Dies ſoll alle Jahre nur einmal gejehehen®?. 

Zwiſchen dem Dorf Hopen und St. Michaelisdonn entjpringt am Geeftrand eine immer 
ſprudelnde Quelle, der Geldjot. Ein Mann fol dort, weil ex Teine Exben Hatte, feinen 
Schatz verſenkt haben. Einmal verfuchten mehrere Leute, die Quelle aufzugraben und 
fanden einen großen Brauleſſel, den fie fehon faft hochgewunden hatten, als allerlei Spuk 
erſchien, der fie zum Sprechen verleitete. Da verſank alles wieder, und Die Arbeit war 
vergebens. — 

Faſſen wir zufammen, was aus allem Mitgeteilten über die Bedeutung des Keſſels 
folgert: 

Ex findet ſich anfcheinend im ganzen germanifchen Lebensraum und gehört zum Ge⸗ 
meinſchaftsbeſitz einer Gruppe, den Sudgenoſſen. Seinen Platz hat der Keffel im Vers 
fammlungshaus oder „Tempel“ und dient zur Herftellung und Aufnahme des feierlichen 
Trunkes, der bedeutfamen Speife (Roßfleiſch) und des Opfers. In ihm wird, wenn Ger 
fahr droht, der Hort geborgen. 


5. Das Horn 


Während der Keſſel zum Bereiten und Bewahren des Trankes dient, des „aurr“ oder 
„Heide“ 1, ſchöpft das Horn den Inhalt des göttlichen Keſſels und ift damit ein nicht 
weniger wichtiger Gegenftand. Sigrdrifa ſpricht bon der Runenweisheit, die aus dem 
Horn Hoddrofnirs fließt‘. Gegenüber dem Becher zeigt es ſeine Bedeutung als heiliges 
Trinkgefäß. 

Während des großen Julgelages, das der Jarl Pal von den Orkneyern 1135 gab, 
wurde aus Bechern getrunfen; als man aber zum Minnetrant überging, wurde das 
Horn genommen“, 

Runen vigte man auf den Leib des Horns, zu Liebe und Not: 


„Bard meihte den Becher mit dem Zeichen von Thors Hammer und händigte ihn dann 
der Schenkin ein. Sie brachte ihn Egil und forderte ihn auf, zu trinken. Egil aber zog 
ſein Meſſer und ſtach ſich in die Hand. Er nahm das Horn, ritzte Runen hinein, beſtrich 
ſie mit Blut und ſprach: 

Runen ritzt ins Horn ich: 

Rot wie Blut ſie lohten. 

Wöhlte kernigen Wahlſpruch 

Wiſents Hauptſchmuck, ihr Diſen!.. 


ss Müllenhoff: Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer a Holftein und Lauen— 


burg. Nee Ausgabe von Otto Menfing, Schleswig 1921. Nr. 322; 
2 Ditenolt: a. a. D. 545. 


“© Mullenhoff: a. a. D. 134. 

41 Gronbech: a. a. D. 11/238. 

42 Sigvdrifumal 36. 

43 Dufneyingajaga. 

4 Saga von Egil Skallagrimsſon (Thule 3/116). 


























Im Gudrunlied“ heißt e8: 


Alerhand Stäbe 

Standen im Horn 

Note gerigt, 

Nicht viet ich fie: 

Der Heidefifch, 

Des Haddingenlands 

Ungefchnitine Ahre, 

Das Innere der Tiere... 
oder im Sigedrifumals; 

Aelrunen lerne, 

Soll eines anderen Weib 

Nicht trügen dein Vertrauen! 

Aufs Horn ſoll man fie rigen 

Und auf den Handrücken 

Und ziehen auf dem Nagel „Not” (Rune 4). 


Rumenhörner find uns aud) aus Funden befannt, fo zum Beifpiel die von Gjallehus, 
entftanden im 5. Jahrhundert umjerer Zeitrechnung. Bei diefen wie bei zahlveichen ande- 
ven Stüden ift die alte Form des Tierhornes, das an Rand und Spike reich mit Metall 
befchlagen fein kann, in dem anderen Werkſtoff nachgebildet; aus Glas geformte find 
ebenfalls feine Seltenheit. Daß die Hörner Namen haben, ebenfo wie die Schwerter, ift 
des öfteren belegt: 

‚Am Morgen find fie früh auf den Beinen und ziehen fi an. Da fommt König 
Geirröd zu ihnen und bittet fie, den Abſchiedstrunk für ihn zu trinken. Das taten fie. Da 
wurden nad, den Mahlbechern zuerſt die Hörner Weißling getrunten; aber dann wurde 
die Minne Thors und Odins getrunfen 7.“ 

Aus dem Horn wird die Minne getrunken, ein Brauch, der von fo ſtarker Lebendigkeit 
war, daß er von der Kirche in deren Brauchtumsfreis übernommen werden mußte, 
Sröndedh* hat den Begriff der „Minne“ folgendermaßen feftgelegt: zunächft bedeutet fie 
„hamingja”, „Heil“ in jedem Sinne, fpäter dann Erinnerung und Liebe. Am klarſten 
geben uns aber die Quellen bon der Bedeutung dieſes Brauches Kenntnis: 

„Da eveignete es fich, daß dem König Dlaf berichtet wurde, daß die Bauern um 
Wintersanfang große und ſtark befuchte Gaftmähler abhielten. Da waren große Trint- 
gelage. Dem König wurde gefagt, daß da alle Minne dem Thor geweiht werde und dem 
Ddin, der Freya und den Aſen, alles nad) heidnifcher Sitte; dazu wurde auch meiter 
erzählt, daß da Rinder und Pferde gefchlachtet und die Altäre mit dem Blut beftrichen 
wurden und dabei die Formel vorgeſprochen werde, daß dies für die Befferung des Jahr— 
gangs gejchehen folle1%.” 

Die Kirche hat das alte Brauchtum dann umgedentet. So wird in Siüddeutfchland und 
der Oſtmark die Johannisminne getrunfen (amorem Sancti Johannis), die dem Brautpaar 
in der Kirche aus eigens dafür gehaltenen, weltlichen, Gefähen vom Geiftlichen ge- 
weicht wird. Sie ftellt alfo einen in die Kirche verlegten alten Minnetrunf dar, In 
ähnlicher Weiſe wird beim Martinsfeſt aus dem Martinshorn die Martinsminne ge— 
trunken. 

5 Gudrunlied (Thule 1/96). 

Sigrdrifumal (Thule 2/165). 

4° Saga von Thorftein Boearmagn, Kap. 9. 

Gronbech: a. a. O. 1/142—143, 

* Saga von Olaf rien 101104. 

” Spieß: Deutſche Voltstunde als Erſchließerin .., &.209. 
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i i l und Horn. Es iſt feine 

Damit kommen wir zur Betrachtung des Inhalts von Keſſe! 1 tale 
geroöhnliche Flüffigkeit, die aus ihnen getrunken wird, fondern ein Trank, der heilig ge- 
worden ift, ebenfo wie fein Behälter. 

So ſchließt ſich der Kreis. 

Ergebnijfe 

überbliden wir, was uns der Stoff zu willen gibt: . , 

Da fteht der Welten- und Lebensbaum am Brunnen, an der Duelle und breitet feine 
Zweige über die ganze Welt. In den Denfmälern deutſcher Volkskunſt ſehen wir ihn 
aus dem Gefäß wachſen, in dem das Lebenswaſſer enthalten ift und das der Quelle = 
fpricht und fpäter oft durch das Herz, als Behälter des Lebensfaftes, erjegt wird (Abb. 8). 


Abb. 7. Der Kefjel von Gundestrup. 


Der Brunnen gilt als Spender der höchften Weisheit, an bem ſich Allvater jelbft den 
rund erwirbt: . 
— ſagte Gangleri: ‚Wo iſt die Hauptſtätte oder das Heiligtum der Götter?‘ — Hoch 
erwiderte: ‚Das ift bei der Eſche Yggdraſil, da follen die Götter jeden Tag Gericht hal- 
ten.‘ — Da fagte Gangleri: ‚Was ift von diefer Stätte zu erzählen?‘ — Da ſagte 
Ebenhoch: ‚Die Eſche iſt der größte und ſchönſte aller Bäume, ihre Zweige breiten fich 
aus über die ganze Welt und ragen über den Himmel hinauf; fie bat drei Wurzeln, die 
fie tragen und ſich weit in die Breite erſtrecken; die eine liegt im Aſen⸗ die zweite in 
Reifriefenlande..., die dritte liegt über Nebelhein, und unter dieſer Wurzel it * 
Hvergelmir, und Nidhögg benagt fie von unten. Unter jener Wurzel aber, die zu den 
Reifriefen hinüberliegt, ift der Mimirsbrunnen, in dem Scharffinn und Verſtand * 
borgen find. Mimir iſt der Name ſeines Beſitzers, und dieſer it voll Weisheit, teil er 
aus dem Brunnen trinkt mittels des Hornes Gjallahorn. Hierhin fam eines Tages All⸗ 
vater und verlangte einen Trunk aus dem Brunnen, befam ihn aber erft, nachdem er 
in Auge als Pfand hinterlegt hattet,“ . : 
a ver Be 5 Su lebt die Ziege Heidrun, und aus ihrem Enter quillt 


53 Snorra Edda (Thule 20/67). „ 














der Inhalt der Bierboitiche*. Doch der Inhalt des Keffels, der Keffelfaft, wird i = 
tiſchen Spiel wieder über die Wurzeln der Welteſche al ı a den en 
friſch und ‚grün, So werden die Keffel von Baum und Quelle, die im Grunde ge- 
nommen eines find, gefüllt, und fie erquiden twieder den Baum im eivigen Kreislauf. — 
Wodan ſchöpft den Trank aus Embla, Eſche und Ulme her⸗ 
Mimirs Brunnen mit dem | ſtammen. Deshalb Yoird der 
Gjallahorn, das am Fuß der Sötterpfoften, dev Hochfitpfeiler, 
Welteſche ruhtdt, Es iſt das ‘I zum Mittelpunkt des Hofes. 
gleiche Horn, das:am Ragnarök Sleichberechtigt ift der Herdbal— 
nt fen, denn das Feuer, um das 
„Wenn es ſoweit iſt, ſteht I ſich alles menſchliche Daſein 
Heimdall auf und bläft mächtig hart, ift em ſtarker Lebens- 
in das Sjallahorn, dann weckt ;  mittelpuntt. ‚Über dem euer 
er die Götter, und fie halten ein 4 hängt der Keffel, der Behälter 
Thing ab. Dann reitet Odin zu e des Trankes. h 2 
Mimirs Brunnen und holt Rat So ſind die wichtigſten Er— 
ein von Mimir für ich und die — ſcheinungen im germanifchen 
Seinen. Es zittert die Eſche 2ebenskreis erfüllt von einem 
Yogdrafil; vol Furcht ift alles Sinngehalt, der fie über ihr eige- 
im Himmel und auf Erdens.“ ne3 Dafein hinaus zum Symbol 
. Und die Aſen felbft: fie tragen FR macht: dev Baum, nicht als ein- 
ihren Namen bon dem Baum Abb.8. Wäfchepfoper zelner, jondern die Gefamtheit 
her, der auch ihre Welt be- aus dem Lande Sa» der Bäume, wird zum MWelten- 
ſchattet und beſchützt; genau fo, burg von 1922, und Lebensbaum, — die Quelle 
wie die Menſchen von Aſk und aus der das Waſſer fprudelt, 
das heißt die Quelle „an fi”, zum Behälter des Lebenswaſſers. j 
—— een —— — a Vielheit der Dinge und Bilder im Glauben 
Sermanentums deutlich abfegbare Gru ie in ihrer Ei 
ge feb ppen aus, die in ihrer Eigenart fejtzulegen 








Arminius als Feldherr in der Auseinanderfegung 
mit Germanikus in den Jahren 15 und 16 n. Ztw, 


Don Dellmutb Gruß 

Die Vernichtung der drei barianifchen Legionen im Teutoburger Wald war die Tat, 
die Arminius zum Vorbild und Führer in den folgenden Kämpfen zwiſchen Germanen 
und Römern machte. Weit über fein Leben hinaus, bis in unfere Zeit hinein wirkte fein 
Beiſpiel. In ihm ſtanden Staatskunſt und Feldherrentum ebenbürtig nebeneinander. 

Während Tiberius ſich in den Jahren nach der Niederlage des Varus darauf be— 
ſchränkte, die Rheingrenze zu ſichern, ſuchte bald darauf der Sohn des Druſus, Ger— 
manikus, das zerſchlagene Werk ſeines Vaters von neuem zu beginnen. Der Ziſtand der 
rheiniſchen Legionen war für ſein Vorhaben denkbar ungünftig. Durch rückſichtsloſen 
Einſatz ſeiner Perſon konnte er die entſtehende allgemeine Meuterei unterdrücken und ſich 
dadurch ein Heer ſchaffen, das ihm vertraute und bedingungslos folgte. An einen Feldzug 
mit weit geftedten Zielen ins Innere Germaniens war nicht vor einer reſtloſen Bernich- 
tung der Machtitellung des Arminius zu denken. 

52 Grimnismal 25. 

” Voluſpa 19. 


5% Balujba 127. 
55 Snorra Edda (Thule 20/110). 
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Arminius hatte ein germanifches Heer für den Überfall auf Varus zufammenbringen 
können. Nach dem Siege ging es wieder auseinander, und ihm blieb Yediglich feine Ge— 
folgſchaft. Jede weitere Unternehmung gegen die Römer erforderte die Aufftellung eines 
neuen Heeres, die ſich nur durch langwierige Verhandlungen und Vermittlungen zwiſchen 
den widerſtrebenden Stämmen und ihren Führern erreichen ließ. Der erſte Sieg war der 
Anfang ſeines großen Planes, der beinahe den ganzen germaniſchen Raum umfaßte und 
die endgültige Auseinanderſetzung mit den Römern vorbereitete. Die Vorausſetzung dafür 
war die Einigung wenigftens einer größeren Gruppe von Stämmen. Um diefe zu er 
veichen, brauchte ex Zeit. Ein römiſcher Einfall in germanifches Gebiet war für ihn 
günftig, weil dadurd die Bereitjchaft der Stämme, zufammenzugehen, nur berftärkt 
wurde. Die Römer waren an Zahl fo ſehr überlegen, daß Arminius eine entjcheidende 
Schlacht nicht wagen Tonnte, ohne das Ganze zu gefährden. Es kam darauf an, mit dem 
Gegner in Ioderer Fühlung zu bleiben und ihn fo zu befchäftigen, daß ev unter ftändigen 
Beunruhigungen auf dem Marſch und im Lager allmählich zermürbt wurde und dadurch 
die Möglichkeit zu einem ficheren Siege wie im Teutoburger Wald bot. 

Während Germanikus, ehe ev an feine eigentliche Aufgabe ging, auf eine raſche Ent⸗ 
ſcheidung mit Arminius dringen mußte, ſuchte Arminius umgekehrt Zeit zu gewinnen 
und der Entſcheidungsſchlacht auszuweichen. 

Die einzige Quelle für dieſe Kämpfe ſind die Berichte in den Annalen des Tacitus. 
H. Delbrück fand die Schilderung der beiden wichtigſten Hauptſchlachten „nicht nur uns 
tar und widerſpruchsvoll, ſondern auch taktijch geradezu unmöglich”". Daher verweiſt er 
fie „in das Reich der Fabel” und nimmt an, daß es ſich um Heine Gefechte gehandelt 
hat. (©. 119.) 

Dex Lokalifierung der Germanifus-Feldzüge ftellen ſich große Schwierigkeiten entgegen. 
Befonders aus diefem Grunde bezweifelt Delbrück die Zuerläffigfeit des Tacitus und 
überträgt fein Mißtrauen auf die Schilderung der taktifchen Vorgänge überhaupt. Nun 
hängt die Glaubwürdigkeit eines Gefechtsberichtes aber nicht im erſter Linie von der Mög- 
Tichfeit oder Unmöglichkeit dev Ortsbeſtimmung ab, fondern von der Feſtſtellung, ob der 
taftifche Verlauf als folcher techniſch einwandfrei geſchildert ift. Die Ausfagen des Tacitus 
find gerade in diefer Beziehung am klarſten. Darum ſoll hier verfucht twerden, die Schlach⸗ 
ten der Jahre 15 und 16 n. Ztw. unabhängig von den Bejonderheiten des Geländes mehr 
ſchematiſch zu erfaffen, weil fih jo Plan und Durchführung durch die beiden Feldherren 
am beiten deutlich machen läßt. 

Im Sahre 15 n. Zim. trafen die Gegner zum erſten Male aufeinander. Arminius wich 
dem auf Entſcheidung drängenden Germanikus planmäßig in unwegſames Gebiet aus, 
bis er einen vorbereiteten Kampfplatz erreicht hatte. Es war eine offene Stelle, im 
Hintergrund durch Wald begrenzt. Hier ſchienen ſich die Germanen feitfegen zu wollen. 
Der römifche Feldherr ſchickte feine Neiterei gegen die fich bildende gegneriſche Schlacht 
veihe vor, welche Arminius ſelbſt führte. Die Germanen liegen den Angriff dicht Heran- 
kommen und gingen dann ftetig zurück. Je näher mar dem Walde Fam, um ſo ſchneller 
wurde ihre ſcheinbare Flucht, Die Neiterei der Nömer folgte, durch den leichten Sieg un- 
vorſichtig gemacht, in geringem Abſtande. Ihre Ordnung lockerte ſich. Kurz vor dem 
Waldrand ſchwenkten die fliehenden Germanen plöglich nad) beiden Seiten ab, während 
auf ein Zeichen des Arminius aus dem Wald die dort bereitgejtellten Hauptlväfte zum 
überraſchenden Angriff vorbrachen. Germanikus hatte anſcheinend ſofort einige Kohorten 
nachgeſchickt, aber auch deren Unterſtützung kam zu ſpät. Sie wurden von den fliehenden 
Reilern mit zurückgeriſſen. Ein ſeitlich einſetzender germaniſcher Angriff drängte die auf⸗ 
gelöften römifchen Verbände in einen Sumpf, der ficherlich ſeitwärts vom Wald lag. Im 





5. Delbrüd, Geſchichte ber Kriegskunſt im Rahmen der politiſchen Geſchichte. Berlin 1901, 
8. II, ©. 118. " 
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gleichen Augenblid führte Germanikus die Legionen in Schlachtordnung heran und nahm 
die Überlebenden auf. Die Germanen zogen fich nach diefem Exfolge, der von Tacitus 
(Annalen II, 63) kaum in feiner ganzen Auswirkung dargeftellt wird, ohne ſich mit den 
Legionen in einen Kampf einzulaffen, in die Wälder zurüd. 

Durch planvolles Ausweichen und Hinhalten des zahlenmäßig überlegenen Gegners 
batte der germanifche Feldherr erreicht, daß ihm das römifche Heer an die Stelle folgte, 
an der ex fchlagen wollte. Die Jahreszeit war jo weit fortgejehritten, daß Germanikus 
ohne einen weiteren Angriffsperfuch zur Ems zurückkehrte. Dort verlud er vier Legionen 
auf die Flotte. Ein Teil der Reiter wurde längs der Nordfeefüfte mit allgemeiner Rich- 
tung auf den Rhein zurüdgefchiet. Sein Unterfeldherr Caecina hatte die Aufgabe, mit 
40 Kohorten den Rüdzug zu deden und dann auf dem Landivege zu folgen. An den 
„Zangen Brücen“ wurde er mitten im Sumpfe von Arminius überfallen. Nur unter 
großen Verluſten gelangten die Römer auf freies Gelände, wo fie ſich in einem Lager ver- 
ſchanzten. Der Plan des Arminius, die Römer weiterziehen zu laffen und in günftigem 
Gelände wieder zu überfallen, wurde bon den Germanen verworfen. Dagegen fand der 
Vorſchlag feines Oheims Inguiomer Beifall, der das römische Lager im Sturme nehmen 
wollte. Der Sturm miklang jedoch völlig; Caecina konnte ungehindert die Winterguar- 
tiere erreichen. An diefem Gefecht wird befonders deutlich, mit was für Führungs- 
ſchwierigkeiten Arminius zu tun hatte, Nach der Mühe der Aufftellung eines Heeres mußte 
die Zuſtimmung dev vereinten Stammesaufgebote erſt für jeden größeren Einfag er- 
kämpft werden. 

Im Fahre 16 ı. Ztw. eröffnete Arminius die Feindfeligleiten durch die Belagerung 
von Altfo, die feinen Erfolg brachte. Germanikus rüftete fich zum entjcheidenden Schlag. 
Er ftieß, wieder unter Ausnugung der Flotte, mit 8 Legionen, Reiterei und Hilfstvuppen 
bis zur Weſer vor. Der Fluß trennte das germanifche vom römifchen Heer. Am Tage 
nach der befannten Unterredung zwifchen Arminius und feinem auf römiſcher Seite 
fämpfenden Bruder Flavus zeigten fi) Germanen, in Schlachtordnung aufgeftellt, am 
jenfeitigen Ufer. Sie feheinen zahlenmäßig nicht jehr ſtark geivefen zu fein. Das geht 
daraus herbor, daß Germanikus nur feine Neiterei gegen fie einfegte. Delbrüd (a. a. D., 
©. 129) lehnt diefe Maßnahme als unverftändlich ab, weil es doch finnlos fei, nur die 
Reiterei gegen die gefamte Schlachtordnung der Germanen zu ſchicken. Zweifellos handelte 
es fich hier aber um eine bon Arminius eingeleitete Täuſchungsbewegung, um Germani- 
Zus zu einem unborfichtigen Flußübergang zu veranlaffen. Wir können ſchon in dieſem 
einleitenden Gefecht eine Ahnlichfeit mit dev oben beſprochenen Schlacht im Jahre 15 n. 
Ztw. jehen, nämlich in der Aufgabenftellung für eine vorgefehobene Abteilung. Sie follte 
auch hier, wert der Gegner zum Angriff vorging, zurückweichen und ihn in vorbereitete 
Hinterhalte Ioden. Es gelang der cheruskiſchen Abteilung, auf diefe Weife den Bataber- 
fürften Chariowalda und den größten Teil feiner Reiter zu vernichten. Der römiſche 
Reiterführer Stertinius begnügte ſich damit, den Gegner aus der unmittelbaren Nähe 
des Ufers zu vertreiben, ohne ihm weiter zu folgen. Damit war für Germanikus die 
Vorausſetzung zur Sicherung des Brückenbaues über die Wejer gegeben. Nach Anlage 
ſtarker Brückenköpfe vollzog fi der Flußübergang ohne Schwierigkeiten. 

Am Abend vor der Schlacht erfuhr Germanifus durch einen germanijchen Überläufer 
das don Arminius ausgewählte Schlachtfeld und anfcheinend auch die geplante Auf- 
ftelung. Die fpäteren Maßnahmen des römifchen Feldherren Taffen einen Verrat bon 
germaniſcher Seite als ſicher erfcheinen, Die Möglichkeit dazu war dadurch gegeben, daß 
Verwandte des Arminius fich beim römifchen Heer mit einer Eleinen Anzahl Hilfstruppen 
befanden. 

Doc) Germanikus war borfichtig. Zur Überprüfung der Meldung des Überläufers trieb 
er jofort die Aufklärung vor. Zu der Nacht arbeitete er den Schlachtplan aus, den er am 
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Die Schlacht bei Sriftavifo. Schematiſche Skizze über ihren ſchematiſchen 
Verlauf. 

£ sa es Germanlkus auf dem Vormarſch. br Heer des Germanikus in Schlacht 

er e: —E Heinz der —E Reiterei gegen ben erſten Herusfiichen Angeilf; 

Umfaffungsbewegung des Stertinius. 1: Germantfche vorgeſchobene Abteilung in © ü ⸗ 

ordnung; erfter Flankenangriff der Cherusker. 2. Germaniſche Hauptſtellung im Walde, 

3: Höhenftelfung der Gheruster. 


anderen Morgen feinen Führern vorlegte. Am gleichen Morgen beſetzten die Germanen 
ihre Ausgangsſtellungen auf dem Idiſtaviſo⸗Felde, das ſich in wechſelnder Breite zwiſchen 
Flußufer und vorſpringenden Höhen und Abhängen erſtreckte. In der Ebene ſelbſt ſtand 
eine ſtarke vorgeſchobene Abteilung in Schlachtordnung. Hinter ihnen befand ſich ein lich⸗ 
ter Hochwald, in dem die Hauptkräfte verdeckt aufgeſtellt waren. Die Höhen an der einen 
Seite hatten die Cherusker beſetzt. Die andere Flanke deckte der Fluß Gkizze). Der Plan 
des Arminius war demnach folgender: Die vorgeſchobene Abteilung ſollte beim gegneri⸗ 
ſchen Angriff bis auf die Hauptſtellung im Wald ausweichen. Dann erfolgte auf die über- 
raſchten Feinde der germanijche Hauptangriff, der im geeigneten Augenblick durch einen 
Flankenſtoß der Cherusfer von den Höhen herab unterftügt wurde. . ’ 

Das römiſche Heer ging auf dem ſchmalen Uferitreifen vor, an einer Seite den Fluß 
und zur anderen die unüberſichtlichen Höhenzüge. Die galliſchen und germaniſchen Hilfs⸗ 
truppen bildeten die Spitze; ihnen folgten die Bogenſchützen zu Sup. Darauf kam das 
Gros, das ſich folgendermaßen gliederte: vier Legionen, der Feldherr mit zwei prätoriani⸗ 
ſchen Kohorten und auserleſener Reiterei, dann die übrigen vier Legionen. Als Schluß 
folgten die Leichtbewaffneten mit den reitenden Bogenfehügen und die übrigen Kohorten 
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der Bundesgenoffen. Delbrüd (a. a. O., ©. 130) findet aud) in der Form des vömifchen 
Anmarſches zur Schlacht einen Beweis der unzuperläffigen Verichterftattung des Tacitus, 
denn es „leuchtet auf den erſten Blid ein, daß das feine Schlachtordnung, fondern höch- 
tens eine mißverftandene Marſchordnung ift”. Dagegen ift einzumenden, daß Tacitus hier 
eine außerordentlich klare Form einer mit Marihfiherung marfchierenden Truppe ſchil— 
dert, die durch das Gelände und den Feind in dev Nähe bedingt war. Die eigentliche Auf- 
ftelfung in Schlachtordnung erfolgte exit ſpäter. 
Der römische Heereszug erreichte den Anfang des Idiſtaviſo-Feldes. Die Spitze war 
bereits an den auf den Höhen Iauernden Cherusfern vorbeigezogen, als von dort ein 
Angriff Heinerer Abteilungen (catervae) — ähnlich vielleicht unferen heutigen Stoß— 
trupps — in die Seite des Zuges ſtieß. Germanikus ließ den Marfch nicht unterbrechen, 
ondern feßte den Kern der Reiterei gegen den germanifchen Vorftoß an. Die Ausgangs- 
ftellung des vömifchen Gegenftoßes war deshalb jo günftig, weil fich der Kern der Reiter 
ungefähr in der Mitte des Zuges befand. Von hier aus Tieen fich die angreifenden 
Cherusker flankieren, ehe ich ihr Vorgehen auswirken konnte. Gleichzeitig ſchickte Ger⸗ 
manikus den Stertinius mit den übrigen Reiterturmen, zu denen vielleicht noch Leicht- 
ewaffnete kamen, jeitlich heraus mit dem Befehl, die germanifchen Stellungen zu um— 
gehen und fie im Rüden anzugreifen. Ex felbft wollte im vechten Augenblid zur 
Stelle fein. - 
Inzwiſchen war, davon unbehindert, das römische Gros gegenüber dev vorgeſchobenen 
germanifchen Schlachtordnung auf dem ebenen Feld aufmarjchiert und begann den An— 
griff. Die Germanen toichen, wie damals in der Schlacht des Jahres 15, auf den Wald 
zurück. Juzwiſchen hatte ſich Stertinius im Rüden der Germanen bereitgeſtellt. Sein 
überrafchender Vorſtoß gelang. Er drückte zunächft die im Walde ftehende germanifche 
Hauptmacht auf das freie Feld hinaus. Sie ftieß dort mit der auf den Wald zuvüdgehen- 
den Abteilung zufammen. Gleichzeitig wurde der Neft der Cherusker von den Höhen ver- 
drängt und geriet zwiſchen die beiden aufeinanderprallenden Abteilungen; unter ihnen 
befand fi Arminius. Die Lage war für die Germanen verzweifelt. Im Rüden und 
einer Flanke Stertinius, in der Front das römiſche Gros und auf der anderen Seite dev 
Fluß. Arminius gelang es, die durcheinander gevatenen Verbände zu ordnen. Durch 
Zeichen und Zuruf hielt ex die Schlacht aufrecht unter vollem perſönlichen Einſatz. Dabei 
wurde er ſchwer verwundet. Er entſchloß ſich, an der ſchwächſten Stelle der römiſchen 
Einkreiſung, dort, wo die Bundesgenoſſen ſtanden, durchzubrechen. Die Bogenſchützen 
wurden überrannt, ebenſo die zur Unterſtützung eingeſetzten rätiſchen und vindelikiſchen 
Kohorten. Die folgende Schilderung des Tacitus vom Gemetzel unter den Germanen iſt 
weit übertrieben, der größte Teil des germaniſchen Heeres konnte durchbrechen. Auf bei— 
den Seiten müſſen ſtarke Verluſte geweſen ſein. Germanikus war gezwungen, den Rüd- 
zug anzutreten. 
Die Anlage der Schlacht auf dem Idiſtaviſo-Felde beruht ganz deutlich auf den Grund— 
fäten, mit der die Schlacht im Teutoburger Walde und befonders das Gefecht im Jahre 
15 u. Ztw. durchgeführt wurden, Die Ahnlichkeit mit dem Treffen im Jahre 15 geht jo 
weit, daß die Aufgaben der vorgefchobenen ſchwachen Kräfte, in Verbindung mit den da- 
hinter im Wald bereitgeftellien Hauptkräften und Eleineren ſeitwärts eingejegten Abtei- 
Lungen durch einen Vergleich beider Schlachten erſt reſtlos deutlich werden. Wir haben 
alfo gerade in dem umftrittenen Bericht über die Schlacht auf dem Idiſtaviſo-Felde eine 
jelten Hare Darftellung der Maßnahmen des Feldheren Arminius. In der Planung ift 
diefe Schlacht kühner als alle feine vorhergehenden Unternehmen. Man fpürt, wie ficher 
ex feiner Mittel ft, und ivie das Gelände zum Ausgleich der zahlenmäßigen und mate— 
tiellen Untexlegenheit der Germanen ausgenutzt wird. Arminius dachte auch hier nicht 
daran, ſich den Römern in einer offenen Feldſchlacht zu ftellen. Er plante bei Idiſtaviſo 
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Iediglieh, die Römer durch Wegnahme der Reiterei und Hilfsteuppen der Bundesgenoſſen 
fo zu ſchwächen, daß fie den Rüdzug antreten mußten. Wie der weitere Verlauf des Feld- 
zuges zeigt, waren wirklich entfeheidende Schläge erſt auf dem Rückmarſch des römifchen 
Heeres zu erwarten, ähnlich wie beim Rückzug des Caecina an den „Zangen Brüden”. 

Wenn nicht Verrat im eigenen Lager die Erfüllung feiner Pläne zunichte gemacht 
hätte, wäre kaum ein römiſcher Soldat über den Rhein entlonmen. 


Die Aungfernfprungfage 


Don Willi Mai 


Ein fehr verbreitetes Motiv der deutſchen Volksſage ift die Sage vom Sungfernfprung. 
Außerlich ordnet fie ſich ein in die große Suppe der Sprungfagen, die überall dort er⸗ 
zählt werden, wo fchroffe Felswände oder hochragende Felsnaſen Anlaß geben zum Ge⸗ 
dankenſpiel um den Sprung oder Sturz in die Tiefe oder Erinnerungen tragen an tat— 
jächlich geſchehene Unglüdsfälle. Der Schauplatz diefer Gefchichten ift meiſt fo, daß der 
Fels von der Nüdfeite her leicht zugänglich ift, und daß dev Wanderer fi) dann, etwa 
aus einem Wald heraustretend, plöglich vor einem gähnenden Abgrund fieht. Dieje Tat⸗ 
ſache der Tarnung der Gefahr mag dem Fluchtmoliv Vorſchub geleiſtet Haben, das in 
den meiſten dieſer Sprungſagen enthalten iſt. Sie lauten dann etwa ſo: Ein Reiter jagt 
von Feinden verfolgt über die Höhe. Da plötzlich gähnt vor ihm der Abgrund. Hinter 
ihm droht dev Tod. Er wagt den Sprung in die Tiefe. Und die Kühnheit fiegt auch in 
der dichtenden Volfsfeele. Auf wunderbare Weile erreicht der Reiter, oft auch fein Pferd 
unverletzt den Talgrund. 

Auch die Jungfernſprungſage klingt in ihrer gewöhnlichen Faſſung ähnlich. Von einem 
lüſternen Mann verfolgt (meiſt iſt es ein Jäger oder ein Mönch) ſtürzt eine Jungfrau 
ahnungslos auf den Abgrund zu. Um ihre Unſchuld zu retten, wählt ſie kühn ent⸗ 
ſchloſſen den Todesſprung. Ein Wunder geſchieht. Unverletzt erreicht ſie die Tiefe, während 
der Verfolger den Sprung nicht wagt oder mit zerſchmetterten Gliedern liegen bleibt. Oft 
wird dann noch erzählt, daß dort, wo der Fuß der Jungfrau den Talboden berührte, 
eine Quelle entſprang. In unſeren Sagenbüchern findet ſich dieſes Motiv, meiſt ein⸗ 
geſponnen in eine längere Erzählung, mit romantiſchen Zügen mehr oder minder jenti- 
mental erzählt als rührendes Beiſpiel für iungfräuliche Keuſchheit. Man wird in dem 
Drum und Dran faft immer leicht das Wert gefühlooller Dichterlinge erkennen. Es ſoll 
die Aufgabe dieſer Zeilen ſein nachzuweiſen, daß der echte Kern unſerer Sage ganz 
anderer Herkunft iſt, und die Wege anzudeuten, die von ihr aus zurückführen in ger- 
manijches Rechts- und Kultleben. 

Man hat ſchon mehrfach hinter der Sage einen mythiſchen Hintergrumd vermutet. Dieje 
Ahnung führte Peisker aus Graz zu einer merkwürdigen Konftruftion?, die ausgeht von 
der Szenerie von bier Jungfernſprungſagen in der Steiermark. Nach diefev Theorie iſt 
unfer „Jungfernſprung“ eine Überjegung des ſlawiſchen devinskok (deva = Jungfrau), 
das durch Verwechſlung aus urfprünglich daevinskok (daeva — Satan) entſtanden ift. 
Mit Hilfe des devinskok wird den Slawen dann einzoroaftrifcher Mythos angedichtet und 
an den betreffenden Stellen lokaliſiert. Als dann die Dahner Sage befarnt wurde, ergab 
fich daraus natürlich, daß auch Dahn in der Rheinpfalz eine ehemalige ſlawiſche Kolonie 
fein mußte. 

Eine Widerlegung dieſer Konſtruktion aus genauer örtlicher Kenntnis hat H. Pirch- 
enger in ber Zeitſchrift für Volkskunde 1997, ©. 112Ff. veröffentlicht. Pirchegger nennt 

1 Blätter für Heimatkunde 1926, ©. 49 ff. — Auch mitget. von E. Schmied im Pfälz. Muſeum 


1925, ©. 294. 
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ferner eine Reihe weiterer Felfen des Namens „Jungfernſprung“, befonders aus der 
Steiermarf und den Alpenländern, mit denen teilweiſe eine gleiche oder ähnliche Sage 
verknüpft ift. Eine neue Deutung gibt jedoch Pirchegger nicht, er vermutet aber, daß 
etwas Geheimnisvolles, Düfteres aus ferner Zeit dahinterftedt. 

Bei einer nur oberflächlichen Überprüfung des deutſchen Sagenfchages konnte ich eine 
ganze Reihe von weiteren Lofalifierungen derjelben Sage bzw. von Varianten feftftellen, 
die über alle deutſchen Felslandſchaften verftreut find. Ich nenne nır einige diefer Orte: 

„Der Jungfernſprung“ bei Battenberg in der Rheinpfalz?, der „Mädelsberg“ bei Pful- 
lingen in Schwaben?, der „Jungfernſprung“ bei Plettenberg in Weftfalen‘, eine Fuß⸗ 
ſtapfe auf einer Steinplatte des großen Söllers im Heidelberger Schloß®, der „Jungfern— 
fprung“ bei Arnſtadt in Thüringen‘, der „Zungfernfprung“ im Zorgetal bei Hohngeiß 
im Harz’, die „Roßtrappe“ bei Thale im Harzs, der „Mägdeſprung“ unweit Calbe a. d. 
Saale, der „Mägdejprung” auf dem Rugard bei Bergen (Pommern), der „Bären- 
ftein“ bei Königsftein!!, der „Jungfernſprung“ auf dem Oybin bei Zittau in Sachjent?, 
der „Jungfernſprung“ im Forftrevier Lindewieſe in Sudetenfehlefien?®, der „Sungfern- 
ſprung“ bei Kainsbach in Mittelfranten*, der „Jungfernſprung“ bei Tiffen, der „Jung⸗ 
fernſprung“ bei Hochoſterwitz, eine Hochwand am Millſtätterſee und die Roſaliengrotle 
bei Globasnitz, letztere vier in Kärntenis. In der Sage von der „Pfaffenſprungbrücke“ 
im Reußtal in der Schweiz wird die verfolgte Jungfrau von einem Prieſter gerettet, der 
fie in kühnem Sprung über die Schlucht trägt!®, 

Während bei den genannten Sagen trotz mannigfaltiger Ausgeftaltung das Grund— 
motiv da3 gleiche bleibt, variiert diefes in den folgenden Erzählungen nach mancherlei 
Richtungen: Auf dem Urftein im Elfaß ließ einft ein Ritter von Nided eine Jungfrau vom 
Teufel bewachen, die ev geraubt hatte, weil fie ihm ihre Hand verfagt hatte. Es gelang 
ihr vom Zelfen herabzufpringen, doch vom Teufel gejagt brach fie fchlieglich zufammen. 
Die Glocken des nahen Klofters L'Hor brachen die Macht des Teufels und vetteten die 
Jungfrau in letzter Minute. Wo fie zufammengebrocdhen war, ſprudelt noch heute eine 
helle Duelle, die Fontaine de la dame blanche?”, Bei Altenahr in der Eifel traf allabend- 
lich ein junger Ritter feine Geliebte auf dem Wartturm über der Felswand. Als die 
beiden eines Tages den Bater im Turm hörten, ſprang der Nitter, um feine Geliebte 
nicht dem Born des Vaters auszuſetzen, in den Abgrund und kam unverſehrt davonis. 
Mit der Weinsberger Weiberfage verknüpft erfcheint unfer Motiv in einer Sage vom 
Schloß Neuenberg an der Sülz im Rheinland. Der Ritter hat feine Gattin unſchuldig 
eingekerkert. Doch ließ er ihr ſagen, wenn ſie weder bei Tag noch bei Nacht, weder allein 
noch in Begleitung, noch über Gras, Erde und Stein das Schloß verlaſſe, ſolle ſie wieder 
in Gnaden aufgenommen ſein. Da bauten die Zwerge eine Brücke vom Schloß ins Tal, 


2 F. W. Hebel, Al, Na 1912, Nr. 188. 


3 Laiſtner, Nebellagen, ©. 109 ff. i 

Archivnt, 30 159 (Archiv ber Lehr- u, Forſchungsſtätte für Volkserzählung, Märchen- u. 
Sagenkunde im Ahnenerbe e. ®.), Aufgez. von Woeite, 

5 Baader, Bollsjagen aus dem Lande Baden, 1851, Nr. 353. 

Bechſtein, Sagenſchatz des Thüringer Landes, 1862, IT, Nr. 19. 

7 Sraeffe, Preußiſches Sagenbuch, 1868, I, Nr. 664, 

8 SKahlo, Sagen des Harzes, 1923, Nr. 118. 

? Kuhn & Schwark, Norddeutiche Sagen, ©. 137. 

0 Temme, Volksſagen von Bonmern umd Rügen, Nr. 194. 

+1 Meiche, Sagenbuch des Konigsreichs Sachſen, 1908, Nr. 1112. 

12 Meiche, a.a.D., Nr. 1113. 

"> A. Peter, Volkstümliches aus Oſterreichiſch-Schleſien, Troppau 1867, S. 129. 

Archivnr. 156 008. 

15 Graber, Sagen aus Kärnten, 1927, Nr. 594-596. 

10 Herzog, Schweizer Sagen, Aarau 1871, Nr. 177. 

+7 Stöber, Sagen de3 Gllaftes, Straßburg: 1892, IT, 67. 

18 Gräffe, a. a. O. II, 104. 
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Die Roftrappe im Harz (aus E. Diefel, Das Land der Deutſchen) 


und in der Morgendämmerung ging die Schloßfrau über die Brücke ins Tal und trug 
ihren fehlafenden Gemahl auf dem Rüden. Diefer ließ fich dadurch bon ihrer Unſchuld 
überzeugen ?, Mit dem Genovevamotiv verflochten findet ſich das Motiv in der Sage bon 
Hildegarde auf Proßnitza (Kärnten). Das Dorf „Mägdefprung” im Harz und die Fuß⸗ 
ſtapfe auf einem nahen Felſen erinnern an den Sprung eines Rieſenkindes von der einen 
Seite des Tales auf den jenſeitigen Berg“. Die Sage vom Ilſenſtein im Harz lautet: 
Ein Jüngling und eine Jungfrau flohen vor einer Rieſenüberſchwemmung auf einen 
einſamen Felſen. Da ſpaltete ſich der Fels zwiſchen den Liebenden und drohte ſie zu 
trennen, aber feſt waren ihre Hände ineinander verſchlungen, und während die Felswände 
ſich auseinanderbogen, ſtürzten beide in die Tiefe??, Bei der Staufenburg in Thüringen 
heißt ein Felfen Jungfernklippe. Ein Fußabdrud im Stein erinnert an eine Jungfrau, 
die hier viele Jahre Yang nach ihrem Liebſten Ausſchau hielt?®. als die Drachenburg bei 
Großdraxdorf im Vogtland von Feinden zerftört wurde, flohen die Burgfran und ihre 
Tochter und ftürzten fich von einer Felsbank in die Elfter?*, Bon einem Tobesfprung aus 
Ziebestummer berichtet eine Sungfernfprungfage auf Stvamberg im oberſchleſiſchen Kuh⸗ 
ländchen?s. Der Röſſelſprung beim Felſenſchloß Schauenſtein in Niederöſterreich erinnert 
an den kühnen Ritt und Sprung einer Ritterstochter bei der Flucht vor einem mit 
Waffengewalt werbenden Freier. Ahnlich Tautei eine Sage bon Geroldseck im Eljaß?”, 
Auf dem Rabenftein in Oberöfterreich hütete eine Hirtin ihre Herde. Sie fam dem Nand 





19 Schell, Bergiiche Sagen, Elberfeld 1922, 708, u. 713. 
Fe He oft, Kärnten, ©. 241. 
21 Kahlo, a. a. O. Nr. 119. 
e= Sr ea. a I, 586. 
räſſe, I, 508, 
= ei Sagenbud) de Voigtlandes, Gera 1871, Nr. 910. 
25 rich, Nr. 94. h j 
26 Pöttinger, Niederöfterreihiiche Sagen, Wien 1924, Nr. 136. 
>7 Stinzi, Sagen des Elfaffes, 1930, ©. 71. 


27 Germanien 

















zu nahe und ftürzte über den Felſen. Weil das Mädchen aber vecht fromm war, wurde . 


es von der Muttergottes. befehügt und nahm feinen Schaden?®. 

Die Sagen diejer ziveiten Grippe, die beliebig vermehrt werden könnten, stehen uns 
zweifelhaft mit der eigentlichen Jungfernfprungfage in enger, wenn auch verjchieden- 
artiger Beziehung. Im ganzen gefehen wird man fie aber kaum alle als Sproßformen ber 
Jungfernſprungſage betrachten können. Vielmehr erſcheint ihnen ein gemeinfames Grund- 
efement eigen zu ſein, das fich nach verſchiedener Richtung entwidelte. Die ältejte mir 


Clara”, Dort wird fie zur Verherrlichung des chriſtlichen Keufchheitsideals erzählt als 
Beifpiel dafür, daß Gott ſelbſt die Jungfernſchaft in Schuß nimmt. Sicher hat Abraham 
den Stoff zu feinem Predigtmärlein aus dem Volk aufgegriffen; vielleicht ſtammt die 
Imgeftaltung eines alten Stoffes in ein ſüßliches Exempel, das dann fpäter bon der 
Romantif mit Freuden aufgegriffen wurde, nicht einmal von ihm. Daß aber eine jolche 
Imgeftaltung vorliegen muß, läßt fehon der Vergleich mit der zweiten Gruppe dev er- 
wähnten Sagen vermuten. Weitere Überlieferungen dev Jungfernfprungfagen zeigen ung 
den Weg. 
Die Daher Jungfernſprungſage wird auch fo erzählt?o: Ein Mädchen, des unzüchtigen 
mgangs mit dem Pfarrer angeklagt, erbot fich, um ihre Unſchuld zu beweifen, vom 
Felſen herunterzufpringen. In der Tat verftauchte fie ſich bei dem Sprung nur den 
Heinen Finger. An der Stelle aber, wo dies gejchah, entiprang augenblidlich eine Quelle. 
Der Sprung als Gottesgericht zum Beweis der Unfchuld ift miv auch aus anderen 
Sagen bekannt. Der Ritter Gerhard von Steinbach an der Wupper war des Verrates 
und Mordes angeflagt. Vergeblich forderte er den Kläger zum Gotteögericht im Zwei— 
kampf heraus. Bott zum Zeugnis anrufend, jprengte ex über eine Felswand hinab in 
die Wupper. Der geglücte Sprung bewies feine Schuldlofigfeit. Auch die obenerwähnte 
Neuenberger Sage fei noch einmal angezogen?*, Der Baumeifter der Kirche St. Wolf- 
gang in Niederöfterreich |prang zur Widerlegung des Vorwurfes, er habe den Bau mit 
unrechtem Gurt gefördert, vom Giebel der Kirche herab. Bis zu den Knien fuhr er in die 
Exde, blieb aber unverfehrt??. Shnliches ftedt wohl auch Hinter der Erzählung vom 
„Schuſterſtein“ bei Schlochau in Oftpreußen. Man erzählt, ein Verbrecher jollte begnadigt 
erden, wenn er dort ein Paar Schuhe arbeitete. Ex war faft fertig, da entglitt ihm der 
Hammer. Er griff Haftig danach und ftürzte in die Tiefe?s. 

Wenn nach dem Zeugnis diefer Sagen dev Sprung oder Felfenfturz als Gottesgericht 
gelegentlich vorkommt, fo ſcheint es mit dem Felfenfprung einer Jungfrau zum Beweis 
ihrer Unſchuld doch noch eine befondere Bewandtnis zu haben. Der Felfen erſcheint in 
unferen Sagen vorzüglich als Prüfftein jungfräulicher Reinheit. Daß diefer Gedanke auch 
unſerer Verfolgungsſage zugrumde Tiegt, bemeift die Tatfache, daß nach den meiften Faf- 

‚Jungen an der Aufſprungſtelle eine Duelle entfpringt zum Zeichen der Unſchuld. Das 
Motiv der Quellerweckung als Unſchuldsbeweis ift ja auch anderweitig befannt und 
braucht hier nicht durch Beifpiele weiter exrhärtet zur werden. \ 

Offenbar aber ftedt Hinter dem Gottesgerichtsgedanfen noch ein älteres Motiv, das den 
Felſenſprung als Todesſtrafe kannte. 

So berichtet eine dritte Faſſung unferer Daher Sage: Eine Jungfrau war zum 
Tode verurteilt worden. Man ließ ihr aber die Wahl zwifchen der Todesftrafe und dem 
Sprung vom Felfen. Sie wählte den Sprung und verlegte ſich nur an einer Zehe. Wo fie 





28 Depind, DOberöfterreichifches Sagenbuch, Linz 1932, ©. 328. 
2 Weinkeller, 837. 

30 Baader, Nr. 198. 

31 Schell, Nr. 526. 

32 Calliano, Niederöftereichtiche Sagen, 1924, II, ©. 36. 

33 Archivnr. 121 256 (aufgez. von Hentpler). 
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efannte Aufzeichnung der Jungfernſprungſage findet fich bei Abraham a Sancta- 
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Brutfamp bei Alberzborf (aus ©. F. Meyer, Schlesrwig-Holfteiner Sagen) 


auf den Boden fiel, entjprang eine Duelle’*, Auch hier Parallelen: der Totenfels bei 
Zoppothen im Vogtland ſoll ſeinen Namen daher haben, daß einſt Verbrecher hinab⸗ 
geſtürzt wurden?*s. Am Jungfernſtein bei Leippa in der Lauſitz ſollen der Sage nach einer 
heidniſchen Göttin Jungfrauen geopfert worden ſein?. (Ob diefe Sage hier angezogen 
erben darf, ift freilich zweifelhaft, da mir die Szenerie unbekannt ft.) Bedeutend iſt aber 
eine Parabel aus den Geſta Romanorum (3. Kap.), die in fremdem Gewand eine Samm⸗ 
lung mittelalterlicher Sagen enthalten. Sie lautet nach der Uberſetzung von Graeſſe wört⸗ 
lich: „Es herrſchte einmal ein gewiſſer Kaiſer, der das Geſetz gab, daß, wenn eine Frau 
ihrem Mann untren geivorden wäre, fie ohne Mitleid von einem hohen Berge herab⸗ 
geſtürzt werden ſollte. Nun begab es ſich aber, daß eine Frau ihrem Gatten die Treue 
gebrochen hatte und nach dem Geſetz von einem hohen Berg hinabgeſtürzt worden war. 
Allein ſie glitt ſo ſanft den Berg hinab, daß fie durchaus nicht beſchädigt wurde. Sie 
wurde alſo vor Gericht geführt, und der Richter, welcher ſah, daß fie nicht geftorben 
tar, gab den Befehl, daß fie noch einmal hinabgeworfen werden und erben folle. Da 
ſprach aber dieſes Weib: Herr, wenn Ihr fo tut, handelt ihr gegen das Geſetz: dieſes 
will, daß niemand für ein Vergehen zweimal beftraft werden fol. Sch, die ich einmal 
die Treue verletzt hatte, bin einmal dafür vom Berg herabgeftürzt worden, und Gott ‚bat 
mich auf wunderbare Weife gevetiet. Darum darf ich nicht noch einmal Hinabgeftürzt 
werden. Da fagte der Richter: Du Haft ganz Hug dich veranttwortet: gehe hin in Frieden; 
und fo wurde das Weib gerettet.” i . 

Wir fpüren in dieſen ſchon halb in chriftliches Lebensgefühl getauchten Berichten 
immerhin noch die Strenge altgermaniſcher Lebensauffaſſung. Wir wiſſen, daß die ger⸗ 
maniſche Sippe rückſichtslos alle aus ihren Reihen ausſtieß, die die Sippenehre verletzt 

34 Panzer, Nr. 216. 

»5 Eifel, 931. s 

36 Haupt, Sagenbuch der Laufit, 1862, Nr. 20. 
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Der Jungfernfprung bei Dahn (aus Hüberle, Die Pfalz am Rhein 


und das Sippenheil gemindert hatten, und daß fie eine Vernichtung des Schä 2 
derte. Die entehrte Frau wurde als — Sippe — as 
die Reinheit des Bluterbes und brachte damit größeres Unheil in die Sippe als ein feiger 
Mann. Bir haben eine Menge Belege dafür, daß bei allen germanifchen Stämmen die 
Sippe fih in diefem Falle eines weiblichen Mitgliedes ohne weiteres durch Tötung ent⸗ 
ledigen Tonnte37, wie auch dem Mann bei Ehebruch ſeiner Frau Tötungsrecht zuſtand?s. 
Die harte, aber notwendige Ausmerzung der Geſchändeten im Intereſſe der Gemein- 
ſchaft wird nun aber zur Vergeltungsmaßnahme, die gleiches gegen gleiches ſetzt. Dieſe 
Auffaſſung einer andern Welt tritt uns in den Verteidigungsworten der Verurteilten in 
dem erwähnten Beiſpiel aus den Geſta Romanorum entgegen. Die Unerbittlichkeit der 
Vernichtung iſt gemildert durch die Möglichkeit einer Rettung, an die Stelle des ehernen 
Geſetzes von der Reinerhaltung des Guten und der Vernichtung des Schlechten tritt der 
en Be Wunder im Gottesurteil. Diefes bildet aber ficher die Borftufe 

fe , “un \ ß 
2 — ee und berrät ſich aus dieſer noch deutlich durch das 

Die Ausbildung des Frauenjagdmotives ſcheint wohl ins ſpäte Mittelalter zu gehören 
deſſen ungeheurer Spannung zwiſchen Weliflucht und Sinnengier, zwiſchen Hinmlifcher 
und irdi cher Liebe, ſie geiſtig angehört. Gleichwohl mögen in das Verfolgungsmotiv auch 
mythiſche Elemente wie die Jagd des Wilden Jägers auf Waldfrauen und Moosweiblein 
eingefloſſen ſein. 

© bot die aus alten Erinnerungen und mythiſchem Beſtand fich formende Sage der 
Predigt Stoff zu einem beliebten Exempel und der Schäfer- und Schauerromantit eine 
rührſelige Gefchichte. Wir finden die Jungfernfprungfage, bald chriſtlich, bald romantiſch 





37 Amira, Die germanifchen Todesſt 
syn © I miſchen Todesitrafen, 1922, ©. 7ff. 
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gefärbt, heute über den ganzen deutjchen Raum verbreitet und können fie in diefer Form 
wohl als Wanderfage anfprechen. Wo fie aber anfnüpfte, fand fie offenbar ältere ver— 
wandte Erinnerungen vor. Die dreifache überfieferung der Dahner-Sage, die Sprung⸗ 
varianten ohne das Jagdmotiv, ferner zahlreiche Flurnamen, wie „Sungfernfprung“, 
„Magdſtein“ u. ä. ohne eine Tebendige Sage meifen zum mindeften eindringlich) auf diefe 
Tatſache Hin. 

Die Zuſammenſtellung mit andern Sagen aber läßt uns hier ein noch tieferes Pro- 
blem von großer Bedeutung erkennen, das jedoch nur angedeutet werden kann. Gs iſt die 
Frage der Beziehung der Frau zum Felſen im germaniſchen Kult und Glauben, die in 
der ganz beſonderen Bedeutung des Felſens in dev Vollksſage weiterlebt. Weit vexbreitet 
ift in Deutjchland, befonders in Thüringen, das Sagenmotiv don der am Felfen ums 
gehenden Weißen Frau oder von der im Felfen verzauberten, auf Exlöfung harrenden 
Zungfran. Neben diefen Hinweifen allgemeiner Art gibt e8 aber im befonderen eine 
Menge von Sagenberichten, die die Felſen zeugen laffen von unglücklicher oder treuloſer 
Liebe, von Liebesſehnſucht und Liebesklage, oder in engerem Anſchluß an die Elemente 
der Jungfernſprungſage fie in anderer Weife zu Prüffteinen der Frauentreue oder zu 
Zufluchtsſtätten für gehebte Unſchuld machen, 

Einige Beifpiele: Auf einem Zeljen in Medlenburg beteuerte eine Jungfrau ihrem 
Verlobten ihre Unſchuld, indem fie ihren Fuß fo feft auf den Felſen fette, daß die Fuß⸗ 
ſpur noch heute zu jehen ift?®. In der Stubnit auf Rügen fand man unter beit Prie⸗ 
ſterinnen der Hertha eine AUnreine dadurch heraus, daß ſich auf dem Opferſtein neben 
ihrem Fuß der eines Kindes abdrückte. Sie wurde von dev Stubbenkammer hinab ing 
Meer geftürzt, fand aber nicht ben Tod, fondern bfieb unverletzt und wurde von ihrem 
Geliebten gerettet". — 

Dex Lotterfelfen auf dem Schneeberg im Elſaß ift ein „Wagftein“, ber durch Stoßen in 
eine ſchwingende Bewegung verjeht werden kann. Die von ihren Männern des Treu- 
bruchs angellagten Frauen mußten vor den verſammelten Prieſtern hier im Gottesgericht 
ihre Unſchuld beweifen. Bewegte fi) der Stein unter dem Druck ihrer Hände, jo waren 
fie gerettet. Sonft aber waren fie überführt und des Lebens verhuftig‘!. Nach Stöber find 
derartige Steine in Frankreich als pierres branlantes und in England als rockingstones be⸗ 
kannt und werden dort ebenfalls mit alten Kult- und Rechtsgebräuchen in Berbindung 
gebracht. 

Der Madftein im Kinzigtal im Spefjart foll einft von einer Jungfrau zum Beweis 
ihrer Unſchuld getragen worden fein. Andere erzählen, ex habe ſich vor einer Berfolgten 
aufgetan und das Mädchen in ſich eingeſchloſſen, bis die Verfolger vorübergezogen taren??, 
Auf dem Brautderg in Medlenburg Liegt ein Stein, der einft aus dev Luft fiel und eine 
Braut im Hochzeitswagen zerſchmetterte, als fie einen Meineid ſchwur“s. Nach einer 
anderen Sage wurde der Hochzeitswagen ſelbſt mit feinen Inſaſſen in Stein verwandelt**, 
Auf einem Felfen beim Brutfee hei Schleswig figt in der Pfingftnacht ein wunderſchönes 
Mädchen und kämmt ſingend ihr goldenes Haar. Geſchichten von unglücklicher oder treu⸗ 
loſer Liebe und dem Tod im See am Hochzeitstag wiſſen die Sagen von ihr*®. Von dem 
„Magdbett”, einer flachen Selamulde auf dem Brocken, weiß eine Sage, dab dort ein 
junger Knappe feine vor der Bier des Burgherrn geflohene Geliebte auf weichem Moos⸗ 
pfüht tot auffand“*. 


39 Bartſch, Medlenburg, I, 432. 

40 Gräfe, II, Nr. 470. 

41 Stöber, II, 68. 

42 X, 9. Herrlein, Sagen des Speflarts, 1851, ©.83. 
342 Bartih, Medlenburg, I, Nr. 596, Nr. 598, Nr. 591. 
5 Müllenhoff-Menzing, Sagen 1921, Nr. 194. 

46 Gräfe, I, Nr. 543. 
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Der Name Ditler 
Bon Gilbert Trathnigg 


Die Teste Deutung des Namens „Hitler“ 
ftammt bon St. ge (ZNF XV 
19393 N. Ex lehnt die Ableitung des 
Namens bon „Hütte“ mit der Begründung 
ab, daß die Überlieferung des Namens mit 
Media d und Zwielaut dagegen Tpräche. 
Dagegen glaubt ex nachweiſen zu Können, 
daß der Name mit dem Ortsnamen Land- 
hut (Gemeinde Unterweißenbach, Ober- 
Donau) Anke und deshalb der 
Ahnengau des Führers nicht das Waldvier- 





7 Millenhoff-Menzing, Ne. 147 und Nr. 336. 


48 Reinsberg⸗Düringsfeld, Das feſtliche Jahr, 


Gräſſe, I, Nr. 542. 
M. Haushofer, Alpenfagen, 1890, ©. 46, 


52 Eine Reihe weiterer Belege bei Erich Jung, Germaniſche Götte 


N en Belegen über vielen Felfen liegt, als legte Erinne— 
vung an heilige Stätten der Ehefchliegung zu gelten hat, — me — Von 
einem der als „Brutkoppel“ oder „Brutkamp“ bezeichneten flachen Steine in Medlenburg 
heißt es, daß Hier in alter Zeit, als es noch Teine Kirchen gab, die Brautleute mit ihren 
Eltern und Verivandten fich verfammelten, ſich auf den großen Stein festen und dann 
ehen wurde ja an manchen Orten draußen im Freien 
r — beim Hohnekopf im Harz ſollen ſich 
Rieſen r Rieſenjungfrau in den Felſen ei ü All⸗ 
jährlich am 1. Mai beſtreuten dort ae, Fels a — Ge 

lie „ich eziehen“. Eine flache Exhebung inmitten des Gteil- 
abfi urzes des Simetsberges am Königsſee heißt der „Heiratsſtein“. Wer dort einen kleinen 
Stein hinaufwirft, ſo daß er liegenbleibt, ſoll noch im ſelben Jahre heiraten”, 

Dieſe Hinweiſe mögen hier genügen. Sie laſſen uns jedenfalls erkennen, daß die ver⸗ 
ſchiedenſten Formen der Jungfernſprungſage eine tiefe Verankerung in der kultiſchen und 
mythiſchen Bedeutung des Feljens haben. Mögen manche Motivübertragungen und Wan⸗ 
derungen auch ftattgefunden haben, ſicher handelt es fich bei den meiften Felſen um alte 

t⸗ und Dingftätten, an denen die Sippengemeinſchaft auch die Weihe eines jungen 


Paares zur Ehe vornahm. Es liegt nahe, befonders angeſichts der Opferhinweiſe der 


letzterwähnten Belege, auch dariiber hinaus an eine mythiſche Bedeutung des Felſens zu 

nen. Dann ift es aber fein Zufall, daß diefe heiligen Stätten der Eheweihe wie Mahn- 
fteine deg veinen Gewiſſens in dev Volksſage weiterleben, bei aller Umbiegung und Ber- 
änderung der Lebensauffaffung und des Viebezerledens in einem taufendjährigen Kultur⸗ 


tel, ſondern das Mühlviertel in Ober— 
donau fei. 

Bei der kritiſchen Betrachtung dieſer 
Deutung fällt zunächſt auf, daß Schiffmann 
mit ſeiner Behauptung, daß erſt im Tauf⸗ 
buch don 1807 die Schreibung Hüttler 
auftaucht und exſt der Vater des Führers 
fich Hitler gejchrieben habe, vollkommen 
fehlgeht. &s iſt nicht vecht verjtändlich, war⸗ 
um er ſich nur auf Die Veröffentlichungen 
in der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für 
Voltstunde 1933 ©. 154 und in dem Oſt⸗ 
märkiſchen Volkskalender 1939 ©. 159 ſtützt 
und die große Arbeit von R. Koppenftei- 


1898, ©. 1791. 


r und Helden in hriftlicher 


Zeit, 1939, &.262ff.; ferner bet Ohlhaver in Manuus XXIX, 1937, ©.243ff. hier vor allem 


Belege, die an Großfteingräber aufnüpfen); über Stein 


egungen ſowie germaniiche Wall- und 


Burganlagen als Berlobungspläge im Germanien, 1935, ©. 212f.; 1937, ©. 64; ©. 1197; 


S. 339f.; ©. 361f.; ©. 380. 
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ner, die neben dem Stammbaum auch die 
Arkundenperöffentlihung bringt, aufer acht 
Yäpt. Aber ſelbſt dann, wenn diefe Arbeit 
noch gar nicht erſchienen wäre — fie liegt 
ſchon längere Zeit dor — wäre die Behaup- 
hung jehr gewagt, denn es ift ja bei der Auf 
ftellung von A nentafeln gar nicht möglich, 
alle Schreibungen des Namens zu berüd- 
fictigen und außerdem haben nıte wenige 
Sippenforiher für_ die Forderungen der 
Namenjoricher Berftändnis und legen ſich 
nicht felten auf eine Ramensform feit. 

Aus der DE fe KANU Koppeniteiners 
geht zunächſt folgende Namenreihe hervor! 

(1) Hitler — (2) Hitler — (4) Hiedler 
Hitler (+ 1829) — (16) Hiedler, Hüetler, 
Hitler, Hüttler. (geb. 1675) — (64) Hüet⸗ 
ev — (128) Hiedler, Hüettler, Hiettler, 
Huetlev — (256) Hiebler, Hüetler, Hietler 
— (512) Huettlev — (1024) Hitetler, Hiet- 
ler, Huetter. (Um 1571.) A 

Sn diefer Lifte der Vorfahren des Füh⸗ 
vers habe ih die Namensformen, die ſich 
aus den Urfunden für jeden einzelnen fin 
den laſſen, zufanmengeftellt. Hierdurch Fällt 
bereits die erſte Grumdlage für die Deutung 
Schiffmanns! Wieviel übrigens von „feſten“ 
Namensformen zu halten iſt, mag ein Bei⸗ 
ipiel aus dem Häuferfaufsprotofoll zu Spi⸗ 
tal und Schwarzenbach 1796-1845. 55 
(13. 5. 1824) zeigen: in diefer Urkunde 
ſchreibt der Beamte ſtets Hiedler, der über- 
gebende Vater aber unterfchreibt als Hitler, 
der übernehmende Sohn SHietler. Diefes 
Beifpiel zeigt, daß ftändig dei der Deutung 
von Zamiliennamen mit einer nicht zu klei⸗ 
nen Schmwantungsbreite gerechnet werden 
muß, Seldftverjtandlic, find alle befannten 
Zautgefege zu berüdfichtigen, aber e8 find 
auch die Schwantungsmöglichfeiten zu be⸗ 
achten, die ſich aus Verhören, eigener Will- 
für und aus Schreibgewohnheiten verſchie⸗ 
denſter Art ergeben. 

Um einen ſicheren Boden für Die weites 
ven Unierfuchungen zu haben, empfiehlt e3 
ſich, die bisher befannten Familiennamen 
Hitler, die mit der Ahnenreihe in Zuſam⸗ 
menhang, ftehen, gleichfalls zu janmeln. 
Dazu mögen noch jene Formen fonmen, 
wo die Träger wohrſcheinlich Vorfahren 
oder Verwandte der direkten Vorfahren 
waren. Um das BVerbreitungsgebiet des 
Namens zu kennzeichnen, füge ich Hinter 
dem Namen Jahreszahl und Ort an. 

Hydler (Oberdorf 1435. Raabs 1450) 
Hyller (Rafing 1457) Hydler (Raads 
1455) Hietler (Rottfarn 1568) Hüetler 
(Schweid 1571) Hüetter (Rottfarn 1586. 
1671) Hietl (Zempach 1571) Hüetler (Weiz 
tra 1571) Hietler (Überlendt 1671) Hütt- 
ler (Gut Waſen bei Weitra 1581) Hüett- 








lererin (Weitra 1585) Hüettler (1585 Wei- 
tra) Wuetiler (Schafberg 1599) Huetler 
(Schafberg 1609) Hüetler (Schafberg 1601) 
Hiedlev (Großwolfgers 1627-31) Hüetler 
(Sroßmwolfgers 1635) Hüetler (1635) Sietler 
(Großwoligers 1648) üttner (Neuftift 
1655) Hiettler (Großſchönau 1640) Huett⸗ 
ler (Harmannftein 1654) Hietler (Stier 
berg 1675) Hiedler (Stierberg 1681) Hiet- 
Yer (Großſchönau 1658) Hiedler (Grof- 
ſchönau 1660). Hiedler (Harrud 1662)... 

Bejonders lehrreich iſt der Beleg Hütt⸗ 
ner 1655 aus Neuſtift. 

Sprechen ſchon die hier angeführten For⸗ 
men viel mehr für die Deutung Hiller = 
Hüttler (Häusler oder Salzgüttlev) als für 
eine andere Ableitung, jo laßt ſich auch ſonſt 
noch zeigen, daß die Meinung Schiffmanns 
wenig für ſich hat. 

Beginnen wir zunächſt gleich mit der Ab- 
Yeitung von Hitler vom Ortsnamen. Diejer 
iſt jedenfalls zu Sand und mhd. huot (e) 
„Hut, Aufſicht“ zu ftellen. Dies würde 
trefffich, zu der Mehrzahl der Einwohner 
paffen, die in der älteren eit Waldaufſeher, 
Jager u. dgl. waren. In den Matriten und 
Dofumenten werden ie nach IE 
als Hiedler, Hidler, Hitler und Hitler ge- 
ſchrieben. Allerdings dürfte auch Hier ſchon 
eine Vermiſchung zweier Ableitungen bor- 
liegen: Hiebler, Hitler uf. zu „hüten“ und 
zu „Hütte“, Wäre Schifjmann bon diefer 
Berufsbezeichnung ausgegangen, jo wäre 
diefe Deutung nicht unbedingt abzulehnen 
geivefen. Zwar tft ber Familienname 
(ebenfo wie Der Berufsname) zu hüten 
meift „Hüter”t, jedoch find örtliche Abimei- 
ungen immer möglich. Hierbon und bon 
„Hütte“ find wohl die Familiennamen Hit⸗ 
fer und Siedler, die im untern Mühlviertel 
nicht felten abzuleiten, nicht aber — abge- 
fehen von möglichen Ausnahmefällen — 
bon dem Orte Landshut, der feine größere 
Bedeutung beſaß. Eine größere Wahrſchein⸗ 
lichkeit hälte dieſe Deutung erſt, wenn man 
neben den Kurzformen“ auch Vollformen 
wie Landshütler u. ä. ſowie das Schwanten 
zwiſchen beiden Formen nachweiſen fönnte. 
Schiffmann hat in diejer Hinficht nichts 
beigebracht. Ich Fonnte bei der Nachprit- 
fung, die ich allevdings auf Stichproben be⸗ 
ſchraͤnken mußte, gleichfalls nichts finden. 
Verſtärkt wird die Schwierigkeit diefer Deu- 
tung noch dadurch, daß Landshut exit ſehr 
fpät — 1449 — bezeugt iſt. Die Waldviert- 








1 So verzeichnet Tarneller, Programm des 
KK. Obergymnafiums Meran 1891/92, einen 
Hofnamen "Hütte oder Sägerhäufl (S. 13) und 
einen Hofnamen Hütter (14). Zu diefem gehört 
der FN. Huther (1537), Hieter (1716) Hidter 
(1755). Das Gut heißt 1693 Hitgudt. 
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ler Belege des Namens treten aber ſchon 
jeit 1435 auf, find alfo älter als der erſte 
Ortsnamenbeleg. Dies läßt zumindeft für 
das Waldviertel eine Ableitung des Namens 
von Landshut außerordentlich unwahr— 
ſcheinlich erſcheinen. 

Übrigens find auch die Einwände, daß 
überliefertes d und der Zwielaut gegen die 
Ableitung von Hütte Iprächen, in doppelter 
Hinficht nicht ftichhaltig. Sie find, mie wir 
bei der Namensträgerlilte fahen, keineswegs 
die allein belegten, jondern wechſeln mit 
anderen Formen ab. Innerhalb der eriten 
Lifte ift t 12mal, tt mal und d 5mal, inner- 
halb der zweiten Lifte find t 13mal, tt 8mal 
und d Gmal belegt. Die d-Formen find alfo 
ganz Har in der Minderheit und ftellen nur 
eine Nebenform dar, die durch die Nachbar— 
fchaft des -I- der Ableitungsfilbe hevoorge- 
rufen find. Das Schwanken von einfachen 
und doppelten t fpielt überhaupt feinerlei 
Rolle. Hier ift das Schwanken in mundart- 
licher Schreibung der älteren Zeiten und in 
Familiennamen die Negel. Daß aber auch 
das Schwanken bon d, t und tt auch ohne 
Einfluß von folgendem I vorkommt, mag 
die" Bejchlechterfolge Faderl-Trathnigg in 
Wegweiſer I (1935) 183 — mit folgenden 
Formen zeigen: Väterl (1681) — Fäderl— 
Bäder! (1760) — Bader! (1808) — Vater! 
und Faderl. Andere Linien des gleichen Ge— 
fchlechtes fchreiben Faderl feit 1735, jedoch 
fommt die Form Vatterl bis 1765 bet ihnen 
vor. Für das Starke Schwanten der Fami— 
liennamen möchte ich als Beifpiel noch den 
Namen Edelhardt in der Ahnentafel Franz 
Sturm, Wien anführen: Egilhard, Efel- 
hart, Ekkelhart, Egelhart, Ecklhart, Edl- 
hardt, Dekfelhart, Oecklhardt, Eckhlhart, Eg- 
gelhart, Oekhlhart. Zum Schwanken zwi— 
ſchen d und t außerhalb der Familiennamen 
führe ich aus Schmeller IT 187 an: Rott 
„Drdnung, Reihe, Tour”, Rottleute und 
Rodleute, Noodpferd, roodweis, abrooden, 
Roden uf. oder 1 1189 Hüttrauch, Hütt- 
rach, Hüdrich, Huttrach, Hittrich. Nicht viel 
beſſer wie mit dem erſten Einwand, ſteht es 
mit dem zweiten wegen des Zwielautes. In 
der erſten ie finden ſich i 5mal, 2, ie 
9, üe 6, ue 8mal und in der zweiten y 3, 
‚te 10, it 2, üe 8, ue Zmal. Auch diejes 
Schwanken ift durchaus normal. So finden 
wir etwa Hüttendorf um 1695 als Hietten- 
dorf belegt und der Familienname Stiefel 
erſcheint vor 1700 in den exften Belegen als 
Kißl, Tpäterhin ale Küßl, Eifel und Stiefel. 
Auch diefe Belege lieeßn fich noch durchaus 
erweitern. Da e3 ſich aber um eine immer 
wieder zu beobachtende Erſcheinung dei Fa- 
miliennamen handelt, dürfte Dies doch zu 
weit führen. 
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Ob nun der Name Hitler, der meiner 
Überzeugung nach unbedingt zu „Hütte“ 
zu Stellen ift, einfach anderiwärtigem „Häus- 
ler” entfpricht oder fo viel wie „Hütten- 
knecht“ bedeutet, läßt Pi nicht mit Sicher- 
beit entjeheiden. Dies hängt nicht zuletzt da- 
von ab, wie weit überhaupt die Möglichkeit 
befteht, daß Vorfahren des Führers vor 
1400 bei der Salzichiffahrt beſchäftigt 
waren. Die Hüttler oder Hüttenfnechte 
transportierten das Salz, das vorzeitig 
ausgeladen und in Hütten aufbewahrt 
wurde, zu Lande iveiter. Übrigens wäre 
auch noch auf Hütteler „Zimmermann“ zu 
veriveifen. Solange aber der Beleg aus 
Kaufbeuren nicht durch oftmärkifche ergänzt 
ift, kann ex freilich noch nicht zur Deutung 
herangezogen werden. 


Baftlöfeliedgen aus dem Weferland 
Bon Auguft Meier-Böle . 

In Heft 6, 1938, diefer Zeitſchrift bevich- 
tet Edmund Weber ©. 204 über foge- 
nannte „Lurpfeifen” im Kreiſe Pyrmont 
mit der Bitte um Beibringung weiterer Be- 
lege. Meine Sammlung von Baftlöfereimen 
aus dem weſtlich anjchliekenden Gebiet 
fennt in diefer Richtung nur „Fleitpuipn“ 
bztw. „Blaatpuripn“, hochdeutſch etwa „Flöt⸗ 
Mfe! Einmal en „Blaarpuipn”, 
der Ausdruck „Lurpfeife” nirgends. Dage- 
gen gibt e8 die ähnliche Benennung „Blu r⸗ 
ding“ jedoch für eine andere, einfachere 
und einteilige Art Baftinftrument. Abb. 1 
zeigt dieſes nat „Blurding”, das in 
einfachiter Weiſe durch rudartige Loslöfung 
mit der Hand von glatten, meift borjähri- 
gen, alfo einjährigen, Fliederſchößlingen ge— 
wonnen wird. Auch ÖStengelteile von fri= 
ſchem Roggen werden durch einfaches Her- 
ausfchneiden zu ENDEN hergerichtet, 
wobei das „Mundſtück“ durch Plattkauen 
für die Tonerzeugung zugeengt wird (vgl. 
Abb. 1). Der erzeugte Ton iſt in beiden 
Fällen dem einer Rehfiepe ähnlich, der ur— 
tümlichften Art des Blurdings, das nur 
noch aus einem Laub⸗, bzw. Grasblatt bes 
fteht. Beim Anblaſen wird es zivifchen die 
zufanımengelegten Daumen und Daumen- 
ballen getlemmt. Die Handhöhlungen die- 
nen als Rejonanzdoden. 

‚Das Zeitwort „bluren“ bedeutet nun [o- 
viel wie jaufen oder jämmerlich weinen 


2 Zur Bildung des Namens mittels dev Ab⸗ 
Teitungsfilbe =fer zu Hütte wären etwa zu ver⸗ 
en Stadler, Häusler, Kobler, die gleich— 
alls zur Hausbezeichnung gebildet jind. Von 
Grundſtücks- oder Hiügel-, Bemwäffer- oder Sied- 
lungsbezeichnungen find auf gleiche Weife ab- 
gebildet: Gartler, Ortler, Dörfler, Winkler, 





Bachler, Kofler, Ortler und Tobler. 


(9%. = plärren). Mundartlich ift im We⸗ 
erland ein Kind, „dat jümmer an'n 
Blurn is“, ein „Blurhans“. Mar ſagt zu 
ihm; „Niu lot endlick din ewiget Blurn 
in.” Es liegt nahe, die Pyrmonter „Lur⸗ 
pfeifen“ mit unſeren Blurdingern wort— 


für die Unterfuchung entjeheidenden Aus⸗ 
drüde in Sperrdrud. 
Art 1, An (ogl. nebenstehende 
Liedweiſe), hat meiſt dieſen Wortlaut: 
Fleilpuipn, Fleitpuipn, mut diu baule 
(wanehr tout din) ferg (voip) fuin? 
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Sieitpoip'n, Fleitpoip'n, tout diu baule ferg fein? 
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Morgen in'n Dage, wenn de aule Hexe kümmt, 
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met'n bunten Stocde. Hiut aff, 
Baſtlöſeliedchen aus dem Lippiſchen, aufgenommen 16. Mai 1928; Ort: Langenholzhauſen i. L. 


gleich zu ſetzen und in Lurpfeife eine Küm⸗ 
merform zu erkennen, mit ausgefallenem 
Anfangs-B, als Ergebnis des befannien 
Sprachſchwundgeſetzes. Doc) re diefe 
Annahme einer eingehenden land chaftli⸗ 
chen Unterfuchung, um als geſichert gelten 
zu können. Sachlich find „Lurpfeifen” und 
„Blurdinger” ziveierlei, und Baſtlöſelied⸗ 
chen, wie Weber eines anführt, werden in 
meinem Arbeitsgebiet allgemein nicht bei 
der Herftellung don Baftinftrumenten der 
Art Abb. 1 gejungen. Bei vollem Säfteftieg 
genügt ein Handruck fir die Löſung. Klop⸗ 
Een und Begleitlied erübrigen ſich da. Die 
Anwendung von Baftlöfeliedchen befehräntt 
fich auf die eigentlichen Baftpfeifen der Art 
Abb. 2. Zumeift aus älteren oder mehr- 
jährigen Sproffen hergeftellt, ift Die Balt- 
löfung nicht möglich ohne längeres Klopfen 
mit dem Meffergriff (wobei die Klinge als 
Griff gefaßt wird). Eine folche Flölpfeife 
iſt dreiteilig, befigt einen „Pluck“ (Abb. Za), 
die Hülfe mit dem „Lod” (b) und dem 
verfchiebbaren „Stöpfel” (c). Durch ge 
ſchicktes Auf- und Abführen des Stöpfels 
oder „Binns” ift es möglich, beliebige Wei- 
fen „abzuflöten“, Die Lebensdauer bon 
Blurdingern und Zlötpfeifen findet jeweils 
ihr Ende mit dem Eintrocknen des Baftes, 
d. h. fie beträgt 13 Tage. Doch gehören 
diefe fachlichen Einzeldinge bereits in das 
Gebiet der Urgeſchichte der Muſik. Ur- 
geiftesgefchichtlich bedeutſamer ift die tiefere 
voltsfundlihe Schicht, ‘die aus dem über- 
Tieferten Siungehalt und Tertin halt der 
Baſtloſelieder zu erſchließen iſt. Beifolgend 
gebe ich nach Wort und Weiſe den gebräuch- 
lichften Löſereim des Gebietes, unter nach⸗ 
druůcklicher Betonung, daß diep Reime bzw. 
Siabreime nicht geſprochen, ſondern durch⸗ 
weg geſungen, bzw. „hexgeleiert“ werden. 
Die Barianten gebe ich jeweils in Stlam- 
mern Hinter den gängigften Ausdrüden, die 


® *- + 
Hoor aff, ollet wat dor uppe 


Morgen in'n Dage, Maidag Mair 


dag) M 

Benn de aule Here kümmt, met'n 
bunten Stode (ftumpen Mefte). 

(Wenn de aule Bugel [oder Hahnel 
Eijer leggt) x i 

(Shaft'n Korf vull Eier hebbn) 

Hint af (Must aff), Hoor aff, ollet, wat 
da uppe fit.” j 

Art 2, exzählend, beginnt jo 

„Wut toitn (ed toll murn) Zleitpuipen 
e mafen, i r 

De woll nich gehn. Do ſchmeit et fe öbern 
Trohn (= Wagentrahe oder -[pur). 

Da kamm de aufe Here her (de aule 
Kerl), de ſchneid't den Kättken den Stert 
aft.“ 


In Schwelentrup gibt es die weiter⸗ 
führende Form: 

Köttken leip den Berg herup, wolPn 
bieten Säffften halen (= Saft, zum An⸗ 
feuchten der Rinde, wozu gewöhnlich der 
Mundfpeichel verwendet wird) 





Abb. 1. Blurding (1:9) 
































D3 je wier herunnerlamm, ſtond ne 
blinne Hexe dor. 

Seu venn fe int den Weg. Nie, vie, raß, 
herunner was de Baß.“ 

m Afendorfer Fortfegung: 

„Os de Here herupperging, was 
de Puipn dreie (trocken) BEREZUNE 


28 je wier herunnerfamm, was 
de Puipn veie, veie, veie (reif)“. 

Harkemiſſen bei Hohenhauſen ſingt: 

Schick eft Kättken na Blomberg, 

Soll'n Bott vull Eier halen. 

Os't da wierkamm, ſchneidt ek't Kätt- 


Die Taller Jungen fingen: 

„Schmuit ef fe obert Möhlenrad. 

Kamm da Boddern und Melke aff.“ 

Und die benachbarten Dfterhägener: 
Wenn ſeu denn nich düget, ſchmoit eck ji 
inne Möhlen.“ 

Eine vexgleichende Textüberſicht ergibt 
offenbare ek unnstotekeuhehleren Ai 
then der Baftlöfetätigleit einerfeits und 
Dingen wie Hexen, Katzen, Maitag, Ber- 
gen, Vögel, Eiern, Butter und Milch an- 
dererfeits, Beziehungen, die dem Unbefan- 
genen zunächſt nur als Ausdrud zufälliger 
jahveszeitlicher Gleichläufigfeit der Exfehei- 
nungen vorkommen mögen, bei näherer 
Betrachtung jedoch uralte Zufammenhänge 
wahrſcheinlich machen, wofür auch die ftarfe 
Verivendung des Stabreims ind Gewicht 
fällt. Maitag ift dev 1. Mai, der Walpurgis— 
tag, an dem befanntlich alle Hexen auf 
Befenftielen zum Blocksberg fahren, wofür 
in unferm niederſächſiſchen Gebiete je 
Brocken im Harz jutändig ift. In der vor⸗ 
gelegten ZTertüberlieferung erſcheint er ein- 
fach als „Berg“ (Schwelentrup), weiterhin 
in den Allgemeinausdrüden, einen Berg 
vorausſetzenden „herupperging“, „herun⸗ 
nerging“ (Aſendorf, Schwelentrup). 

Im Weſerland hat beinahe jedes Dorf 
feine eigenen Hexenberge, -brinfe oder 
-pläße, die zumeift in unmittelbaver Nähe 
der alten Verkehrswege gelegen find und 
al3 dörfliche Sammelpunkte für die große 
Ausfahrt zu deuten find, urſprünglich je- 
doch wohl als Feſtplätze der Maifeiern, 
Kürorte don Maikönig und Maikönigin, 
was dann fpäter zur DTeufelshochzeit uͤm⸗ 
geſtempelt wurde (ſekundär kirchlich). 

Auch das bekannte Verkehrsmittel der 
Hexenreiterinnen, der Beſenſtiel, iſt im 
Text als „Hexe inet'n bunten Stocke“ (vgl. 
Liedfaſſungſ vertreten. Daneben erſcheint 
als Reittier in der weſerländiſchen Über— 
lieferung die Katze. Hier berührt ſich mittel⸗ 
weſeriſche Volksgläubigkeit mit fchleswig- 


air Hamkens bringt für bei- 


de8, Belenftiel und Katzentier, die betref- 
fenden Belege auf den Abb. I und 2 fei- 
nes Aufſatzes über „Heidnifche Bilder im 
Dome zu Schleswig” (Germanien 6,1938). 
Als wichtigen Einzelzug der Übereinftim- 
mung weile ich Hin auf das geringelte 
Kabentier bzw. feinen Ningelftert. Nichts 
anderes bedeutet „bunter Stock“, dev im 
Vollsmund und in der —— Übung 
der Hütejungen einen durch Bafttreifen- 
vingelung „bunt“ gemachten Stab bezeich- 
net. Sp viel ergibt ſich mit aller Deutlich- 
keit: der Zuſammenhang zivifchen den 





fen Stert aff.“ 
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Hexen und den Kätkens unferer überliefe- 





rung iſt ein dunkler Nachllang des Ver— 


hältniſſes zwiſchen Frigg, der Urmutter, 
und ihrem herdhansgebundenen SHeiligtier 
Kate. Es evitbrigt jich, auf, ihr Katzen⸗ 
geſpann, warum alfo auch die Hexen auf 
Katzen reiten, hinzuweiſen. 

Doch men zur Kernfrage: was hat das 
alles mit atötpfeifen und Blurdingern, in- 
fonderheit mit der Herftellung diejer Balt- 
inftrumente zu tun? 10 

DOito Blafmann meift mich Hin auf 
den im volkskundlichen Schrifttum vielfach 
belegten Glauben, daß der Sit der böjen 
Geiſſer zwiſchen Rinde und Stamm jei. Es 
kann hier nicht auf die Grundlage dieſes 
Vollsglaubens eingegangen werden, aber er 
erflärt uns mit einem Schlage die gefamte 
Sachlage. Bor der Löfung des Baſtes müſ— 
fen die böfen Geiſter vertrieben werden, zu 
denen auch die Hexen gehören. Sie vertei- 
digen hartnädig ihre Stellung, verfteht fich 
Da muß nachgeholfen werden: Gegen Zau— 
ber mancherlet Art mixd angetvandt Dro- 
hung, Verlockung, Wort und Klopfzauber. 

Verfprehung: „Schaftn Korf vull Eijer 
hedben!” Und von Butter und Milch ift da 
die Rede. Wefentlichiten Erzeugniffen des 
bäuerlichen Lebensjahres, Segen der Exde, 
Opfergabe an die Himmlifchen und Unter- 
irdiſchen, zu aller Zeit. ’ 

Bedrohungsmotive: „Schmuit ek fe in 
de Möhlen” oder „öbert Möhlenrad“. Noch 
heute kann man Krankheiten zu beftimmter 
Stunde (möbefondere während einer Be— 
exdigung) in fließendes Waſſer abtun. So 
heißt es z. B. in Langenholzhaufen in be- 
zug auf läftige. Warzen: 

„EL waste mui de uk aff, de nimmt 
de Dane met in ſuin Graff.” 

Bannungsgedanten: „do ſchmeit ef fe 
öbern Trohn”. Wege- und Wagentrahn gel- 
ten im Bolt als Bannıungslinien, gewiller- 
mafen Reichsgrenzen zwiſchen Diesjeits 
und Syenfeits. 

„Do ſchneid't ek'n Kättken 'n Stert aff.“ 
Sm volkskundlichen Spruchgut muß man 





noch mehr als anderswo zwiſchen den Zei— 
len leſen. Volksmund äußert ſich ſprung— 
Haft. Unausgeſprochener Wunſch iſt: fo wie 
der Kätzchenſtert ſoll ſich auch der Baſt vom 
Stocke löfen. „Os et wier herunnerkamm, 
heer et witte Büxen an“ Geiſpiel König, 
Pyrmont). .Das ift bereits Anfchanungs- 
bild der vollzogenen Löſung, das baſtbe— 
freite, weiße Holz erſcheint! 


Schatzſuchen 


Beim Leſen des Kinderverſes: 

„Hier iſt Grün und, dort iſt Grin — 
Wohl unter meinen. Füßen” erinnerte ich 
mich eines ähnlichen Verſes, den wir als 
Kinder um die Jahrhundertwende bei einem 
Kreisſpiel gefungen haben: 

Grünes Gras, grünes Gras 
Unter meinen Füßen, 
Welches du am Fiebften haft 
Sollft du herzlich grüßen. 


Die Kinder bilden einen Kreis, in Der 
Mitte desjelben fteht ein einzelnes Kind. 
Der Vers wird fo lange von den im Kreiſe 
herumgehenden Kindern gefungen, bis ein- 
mal bei den Worten: 
welchen du am Tiebften haft — 
ſollſt du Herzlich grüßen, 


das Kind aus der Mitte fich vor ein von 
ihm exwähltes Kind ftellt (dev Kreis bleibt 
nun ftehen) und dieſes unter folgender 
Gebärde, die größte Hochachtung und Ehr- 
furcht ausdrüdt, begrüßt. Erſt neigt es das 
Köpfchen und hält dabei Arme und ‚Hände 
fo vor fich hin, daß die mit der Nagelfeite 
einander berührenden, nad, einwärts ge- 
bogenen Fingerfpisen auf die Herzgegend 
zeigen. Dann richtet es ſich wieder aut und 
öffnet die Arme, weit als Willkommgebärde. 
Nun wechſeln diefe beiden Kinder die Plätze 
miteinander und das Spiel beginnt bon 
neuem. Annie Brefin.- 


— — — — — — — 


Menn einer 75 Fahre alt iſt, kann es nicht fehlen, daß er mitunter ar den Tod 
denke. Mich Täßt dieſer Gedanke in völliger Buhe, denn ich habe die tefte Über- 
zeugung, daß unfer Geift ein Weſen ift ganz unzerſtoͤrbarer Natur, eg iſt ein fort- 
wirkendes bon Ewigkeit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne ähnlich, die bloß unferen 
irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint, die aber eigentliche nie untergebt, ſondern 


unaufpörlich fortleuchtet. 


Goethe 

















































































































































































































































































































































































5. Adama dan Scheltema, Die 
deutſche Volkskunſt umd ihre Beziehung zur 
germanifchen Vorzeit. Meyers Kleine Hand— 
bücher 15/16. Mit 194 Abbildungen auf 64 
Kunſtdrucktafeln. Bibliographifhes Inſtitut 
A.“G. Leipzig 1938. In Leinen AM. 5,20. 

Es ift zu begrüßen, daß ein Kunſtforſcher 
bon Range Scheltemas es unternommen hat, 
ſich eingehend mit den Beziehungen der deut» 
ſchen Volkskunst zur germanifchen Vorzeit zu 
befaffen. Gerade für letztere bringt ja Schel- 
tema umfaffende Einzelfenntniffe ſowie eine 
großzügige Uberſchau mit, deren Fruchtbarkeit 
ſich ſchon in feinem älteren Werke „Die Kunft 
unferer Vorzeit” bewährt hat. Nur wenige 
Werke können wie dieſes dem Leer die großen 
Linien und zahlreichen Einzelheiten, fichere 
Ergebniffe und eine Fülle von Anxregungen 
vermitteln, Aus diefem Grunde wird jeder 
2efer, der die älteren Werte Scheltemas kennt, 
mit recht Hochgefpannten Erwartungen das 
vorliegende Bud) in die Hand nehmen, Die 
allerdings zum Zeil nicht erfüllt werden. So 
ſteckt das Buch zwar voll von fehönen Einzel- 
beobadhtungen, von Anregungen und Hin— 
weiſen, von trefflich gelungenen Einzelunter- 
ſuchungen, die beſonders dem Weiterwirken 
einer gleichen Grundhaltung, gleichem Geſtal— 
tungswillen und der weſenhaften Entſpre— 
chung gewidmet ſind. Beſonders wichtig iſt es, 
daß Volkskunſt und Kunſt der germaniſchen 
Vorzeit als eine naturverbundene künſtleriſche 
Geſtaltung erkannt und begriffen werden. An— 
dererfeits aber tritt diefen Borzügen gegen- 
über bie hiſtoriſche Forſchung zu ftarf in den 
Hintergrund. Die großen Linien, die von der 
Vergangenheit zur Gegenivart führen und fi) 
in zahlreichen Einzelheiten immer wieder be- 
weifen laſſen, werden zu ſtark vernadjläffigt. 
nd doch fucht mar gerade folche Unterfuchun- 
gen in einem Werk, das fi) zur Aufgabe ge- 
macht hat, die Beziehungen von altgernta- 
nifher und deutſcher Volkskunſt zu unter- 
uchen. Solche Entwicklungsreihen von einzel- 
nen Gegenftänden, Kunft- und Schmudfor- 
men cbenfo wie von einzelnen Bräuchen, bie 
ſich von ältefter Zeit bis zur Gegentvart ver- 
olgen Laffen, find von verſchiedener Seite be- 
reit3 erarbeitet worden. Ste zufammenzufaf- 
en und zu vervollſtändigen, wäre eine wich- 
ige Aufgabe geweſen, deren Durchführung 
allgemein ſehr erwünscht geweſen wäre. Lei- 
der hat van Scheltema ſich ihr nicht unter 
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zogen und ſich vielmehr der „vergleichenden 
Unterfuchung” zugewendet. So wertvoll es ift, 
wenn er dadurch deutlich zu machen fucht, daß 
die „VBoltstunft in der Tat ganzheitlich geartet 
it, mweil fie in allen einzelnen Gattungen 
durch die gleiche geiftige Struktur, das gleiche 
vorzeitlich-bänerlihe Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Umwelt bedingt wird“, daß „glei- 
ches und in der gleichen Lebensform wur— 
zeindes Kunſtwollen zu den gleichen Aus- 
drudsformen drängt” und damit auch „die 
traditionelle Beibehaltung jo mancher in der 
Borzeit gemonnener Kunjtformen ermöglicht” 
— eine fühlbare Lücke bleibt dennoch beftehen, 
die vieles nur als Arbeitsannahme exicheinen 
läßt, was fonft hätte bewieſen werden können. 
Auf alle Einzelheiten zu verweilen, in denen 
man anderer Meinung fein darf oder wo Ein- 
zelforfcgungen, die Scheltema überſehen hat, 
bereits andere Ergebniffe erbrachten, würde 
zu weit führen. Der große Stoffumfang — 
Scheltema unterfucht nicht nur die Volkskunſt 
im engeren Sinn, fondern [chließt auch man— 
cherlei Brauchtum in feine Unterfuhung mit 
ein — mußte ja dazu führen, daß andere 
Unterfuhungen und Darftellungen mit als 
Unterlage herangezogen wurden, die ihn nicht 
immer gut berieten. So muß die Stellung 
Scheltemas zur Frage der ſymboliſchen Mo- 
tive ebenfo befremden wie die Verkennung des 
Alters der Geftalten der germaniſchen Götter- 
welt und die Überfhäßung der Bedeutung der 
Sonnenverehrung und der Fruchtbarkeitskulte. 
Trotz diefer Schwächen ift das Erſcheinen des 
Buches zu begrüßen. Dem Anfänger wird es 
wenig bedeuten, vielleicht ihm auch in mancher 
Hinfiht eine nicht unbedingt gültige Vorſtel— 
lung vermitteln. Wer aber in das Wefen der 
Volkskunſt wie der Volkskunde iiberhaupt tie- 
fer eingedrungen ift, wird den Wert des Bu— 
ches trotzdem zu ſchätzen wiſſen und reiche An— 
regungen und Hinweiſe erhalten. 
Gilbert Trathnigg. 

Detering, Alfred, Die Bedeutung 
der Eiche feit der Vorzeit. VIII u. 198 ©, 
107 Abb. Curt Kabitzſch, Leipzig 1939, Bro— 
ſchiert 13,50 NM. 

Die Arbeit von Detering ſchließt eine fühl— 
bare Lücke in der Literatur über die Eiche in 
der Frühgeſchichte, indem fie allerorts zer- 
ſtreutes Material jammelt, ſichtet und nach 
dem Stand der neueften Forſchungsergebniſſe 
verarbeitet. 
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Allgemeiner Aufbau und Einteilung des 
Stoffes müffen als jehr zwedmäßig bezeichnet 
werden. 

Teil Naturgeſchichtliches“ be⸗ 
handelt erſchöpfend die oft ſtrittigen Fragen 
über die Wandlung des Eichenwaldes ſeit den 
Zeiten, für die ein Nachweis ber Eiche mög. 
lich ift. 

Teil II „Die Eiche in der Heil. 
kunſt“ gibt Einblid in ein Spezialgebiet, zu 
dem fich der Nichtfachmann — mangels leicht 
greifbarer Literatur — nur ſchwer Zutriit 
derſchaffen kann; der Kritik des Schrifttums 
iſt aber etwas überreichlich Raum gelaſſen. 

In TeilIII „Der wirtfhaftlide 
Nuben der Eiche” werden mit aufßer- 
ordentlicher Sorgfalt die verjchiedenerlei Ver⸗ 
wendungsmöglichteiten der Eiche und ihrer 
Nebenprodukte zufammengetragen; nur der 
Abjchnitt „Waffen“ kommt dabei etwas kurz 
weg. 

Biel wertvollen Stoff bringt Teil IV 
„Die Eiche in ber Totenehre‘. In 
tnappen Beilen wird das Thema von allen 
Seiten beleuchtet. 

Die recht ſchwierige Bearbeitung des Tei— 
leg v „Einiges über die Eiche im 
Slaubensleben der Borzeit” iſt 
glücklich gelöft und aus den vielerlei Deutun- 
gen find diejenigen herausgeftellt, die nach den 
neueften Forſchungen den meilten Anfpruch 
auf Richtigkeit erheben können. 

Wertvolle Anmerkungen und eine umfang- 
zeiche Fundliſte ſchließen fih an. Den Ab: 
ſchluͤß bildet ein Schrifttumverzeichnis mit 
über 200 Angaben einfchlägigen Schrifttums; 

für denjenigen, der ſich mit eimer der ange 
ſchnittenen Fragen weiterbeichäftigen will, ein 
nicht zu unterfchägender Hinweis. 

Erwähnung verdienen auch die 107 fehr gu— 
ten Abbildungen. 

Zufammenfaffend kann gefagt werden, daß 
die grümdliche and auch für den Laien Teicht 
verjtändliche Arbeit für den Borzeitforicher 
verihiedenfter Prägung, den Botaniker, den 
Forftmann, den Kunſthiſtoriker und Künftler, 
vor allem aber auch für jeden Leſer von 
großem Wert ift, der fi in das Weſen und 
die Ummelt unferer Borfahren vertiefen 
möchte. Fuchs. 

Dr. Hans Georg Gundel: Inter 
fuchungen zur Taktik und Strategie der Ger- 
manen nad) den antifen Quellen. Diff. Mar- 
burg 1937. 

In diefer Unterſuchung ſind bie Quellen 
bon den Anfängen bis zur Schlacht bei Adria- 
nopel (878 n. Bw.) auf ihre Auswertbarkeit 

für die germaniſche Taktik und Stra egie ge- 
fichtet. Die Abgrenzung militärifcher Begriffe 

wurde in engem Anſchluß an Claufewis ſauber 








die germaniſche Taktit und gibt in knapper 
Form einen Überblid der germaniſchen Trup⸗ 
pengliederung, Truppenbewegung und des Ge⸗ 
fechtes. Hierbei ſetzt ſich der Verfaſſer mit den 
quellenmäßig nicht zutreffenden Anſchaunngen 
Delbrüds über den Keil auseinander, indem 
er den Keil nicht als eine feitftehende, Tone 
dern naturliche taktiſche Einheit darftellt, deren 
Größe ftarten Schwankungen unterworfen 
war. Wunſchenswert wäre in der Folge ein 
näheres Eingehen auf die Stellung der. Ge⸗ 
folgſchaften im germaniſchen Heexesverband 
geweſen. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt der zweite 
Hauptteil, worin der Nachweis geführt wird, 
daß eine germaniſche Strategie vorhanden 
war. Die enge Verbindung bon Kriegsfüh⸗ 
rung und Politik wird durch die Betrachtung 
einer Reihe germaniſcher Führer deutlich ge» 
macht. 

ei beſonderes Verdienſt dieſer Arbeit iſt 
die berechtigie Ablehnung der auf. Grund 
falſch verſtandener Schlieffenſcher Gedanken 
auf die frühe Kriegsgeſchichte übertragene Ber 
ariffe: Vernichtungs⸗ und Ermattungs⸗Strate⸗ 
gie, die in die ihnen gebührenden Grenzen 
Zurückgewieſen werden. Gruß. 


Als wir zu der Liebſten gingen, Gedichte 
und Erinnerungen aus jungen Tagen. Bon 
Heinrich Sohnred, mit einem Nachwort 
von Wilhelm Stapel. Deutſche Land⸗ 
buchhandlung, Berlin. 2,50 AM. 

Des verdienten völkiſchen Vorkämpfers 
Sohnrey iſt anläßlich ſeines hohen Geburts⸗ 
tages allüberall gedacht worden. Als eine be— 
fonders ſchöne Beburtstagsgabe, 
ſowohl für ſich ſelbſt wie für vor allem für 
ſeine Leſer, hat Sohnrey dieſe Auswahl ſeiner 
Gedichte und Erinnerungen aus jungen Tas 
gen veröffentlicht, die num den Dann und 
fein Wert, die Tiefe feines dichterifchen Emp⸗ 
findens, die Geſtalterkraft ſeines Gemütes und 
Mundes auf das ſchönſte offenbart. ‚Bern 
man anf dieſen Blättern Sohnreys Dichtung 
gefolgt ift und wenn mar dabei alt des ande⸗ 
ven ſegensreichen Schaffens in dieſem Leben 
gedenkt, drängt ſich wohl jedem eine Fülle 
dankbaren Empfindens auf, und matt iſt glück⸗ 
lich, daß W. Stapel in ſeinem Nachwort dafür 
meifterhafte Worte gefunden bat. Wie er in 
ſehr enfthafter, kritiiher Prüfung die volks⸗ 
liedhaften und die ba adenhaften Gedichte, das 
Melodifche oder das Sinnenfreudige unter⸗ 
ſucht, ift damit das Denkmal einer echten Wür⸗ 
digung errichtet, die einen Teil der Würde in 
ſich ſelbſt trägt. Die ſchönſte und, wie wir 
glauben, bleibende Feſtſtellung über Sohnreys 
großes Werk iſt hier getroffen, indem Stapel 
deſchreibt, wie in und mit Sohnrey unſer 
Bolt jelbft ſingt und Klingt. 




















durchgeführt. Der erſte Hauptteil behandelt 


Friedhelm Kaiſer. 
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G. Schwantes, Führer durch Haithabu. 
Meubearbeitung.) Schleswig 1988. Jul. Ber- 
gas’ Verlag Emil Thamling. — 80 AM. 

In 48 Seiten gibt Verfaſſer, mit Hilfe von 
24 Abbildungen und Karten, einen guten 
Überblie über Lage, Bedeutung und Gefchichte 
von Haithabu. In Inappefter Form erfährt 
der Leſer alles, was er bei einem Beſuch 
Haithabus wiſſen muß. Bejonders ausführlich 
— fo weit bei fo kurzen Überbliden überhaupt 
von „ausführlich“ geſprochen werden kann, — 
find die neueften Grabungen und ihre Exgeb- 
niffe beritdfichtigt. — 98. 


Dr. phil. Heinrich Ihme, Der Volls- 
begriff dex deutfchen Volkskunde in feiner ges 
ſchichtlichen Entwidlung = Junge Forſchung. 





Kieler Blätter, 1939, Heft 3. Guſtav 
Schwantes, Der Einfluß der Vorge— 
ichichte auf das Geſchichtsbild unferer Zeit. 
Die Vorgeſchichtsforſchung bat unfer Ger 
ſchichtsbild rebolutionierend umgeſtaltet. 
Begtundet wurde die wiſſenſchaftliche Vor— 
geſchichtsforſchung von einem Liebhaber, 
dem dänifchen Kaufmann und Münzfor- 
cher Thomfen, deffen „Leitfaden der nordi- 
ichen Alterlumskunde“ ein kühner Vorſtoß 
im ungekannte Möglichkeiten des geſchicht⸗ 
lichen Denkens war. Gegen die Umgeftal- 
tung des Geſchichtsbildes, zu der die Vor— 
gefchichtsforfhung zivang, wehrten fi man- 
che Gelehrte lange Zeit. Als Beiſpiel eines 
Forſchers, der jeine Eumaniitiigen Vor⸗ 
urteile nicht aufgeben wollte, wird Viktor 
Hehn genannt, deffen großartiges wiſſen— 
Tchaftliches Lebenswerk im übrigen feines- 
wegs voerkleinert wird. Das Neue, das die 
Vorgeſchichtswiſſenſchaft in die GBefchichts- 
auffaffung Hineingetragen hat, gründet ich 
auf die Exfchließung der alteuropätfchen 
Kultur und damit der Anfänge unſerer 
Geſchichte. Die ältere Geſchichtsſchreibung 
begann die Geſchichte mit den Stadtitaa- 
ten des Orients. „Eine vernünftige Prä— 
hiſtorie hat niemals die Überlegenheit des 
Südens auf vielen Gebieten geleugnet, fie 
hat in ihren Anfängen diefe ſogar zu_ einem 
Dogma erhoben, man dene art Sophus 
Müller und auh an Oscar Montelius. 
Aber fie hat fich, auf die Dauer immer 
entjchiedener, dagegen gewehrt, jeglichen 
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Unterſuchungen zur Geifteögefchichte 5. Halle 
(Akademiſcher Verlag) 1939, 93 ©. 8. 
Ihme will die geſchichtliche Eutwicklung bes 
Volksbegriffes innerhalb der deutſchen Bolis- 
funde geben, ein nicht ganz leicht zu bewäl- 
tigendes Thema, das zu jeiner Durchdringung 
und Darftellung andre Vorausfehungen er— 
fordert als Ihme diefer Arbeit nah mit» 
dringt. Ihme hat ſich die Sache ſehr leicht ge 
macht. Aus annähernd 200 Büchern und Auf— 
fäen volkskundlichen Inhaltes hat Ihme eine 
neue Arbeit hergeftellt, die infolge ihrer ledig. 
fi) zufammenftellenden Tätigkeit ohne jede 
eigene Fritifche Wertung und ohne jeden Ein- 
fab für die volkskundliche Prinziptendaritel- 
lung leider jo gut wie wertlos tt. 
Harmjanz-Berlin. 


& 
SER 


Beſitz des Alteuropäers als orientalifche 
Einfuhr zu bewerten und hat ſchließlich 
darauf aufmerffam gemacht, daß jene Hoch- 
blüte des alten Morgenlandes nur eine 
Epifode im Verlauf der Menjhheitsent- 
wicklung darftellt, eine Epifode bon der ver⸗ 
hältwismäßig kurzen Dauer einiger Jahr⸗ 
taufende, aber inhaltlich don eminenfer 
Bedeutung. Diejer Entwicklung gegenüber 
ift. Europa Bauernland, geblieben. In 
bäuerlichen Kulturen ift für alles das, was 
im fernen Orient zum erftenmal auf der 
Welt vom Menſchenhirn erdacht und von 
Menfchenhand erſchaffen wurde, gar Fein 
Bedürfnis und Verſtändnis vorhanden ge- 
tefen. Das Bauerntum des flachen Landes 
hat fich feit Urzeiten feine eigene Zioili- 
ation und Kultur geichaffen, die allen fei- 
nen Bedürfniſſen genügt, Die dabei zutage 
vetende Kultur braucht nicht geringer zu 
ein als die des Städters, wenn man als 
Kultur das betrachtet, was fie wirklich iſt, 
nämlich nicht Beſitz technifcher und organi— 
atorifcher Bollfommenheiten, jondern Wer- 
ung.” Schiwantes betont, „Daß der Schluß- 
ftein in Das von fo vielen hervorragenden 
Forſchern im Laufe der legten Jahrzehnte 
errichtete monumtentale Gebäude der euro— 
äiſchen und indogermanifchen Archäologie 
don einem noch jungen deutſchen Forſcher 
geliefert tworden ift, der ſich durch dieſe 
eine Tat in Reid und Glied Stellt mit jo 
manchen, die mie Boucher de Perthes, 
Thomſen, Schliemant und andere als 
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Aufenfeiter rihtunggebend ins wiſſenſchaft⸗ 
liche Getriebe eingriffen; von Alfred Ruſt. 
Ex iſt nicht nur der Entdecker des eiszeit⸗ 
lichen Nordeuropäers, deſſen Wohnſtätten 
er auf Grund ſelbſt gefundener neuer Me⸗ 
ihoden erntittelt hat, ſoudern auch der Nach⸗ 
fahren jener Tundrenjäger, die bor zehn 
taufend Jahren fehon Die umwohnenden 
Volker durch ihre Hohen geiſtigen Fähiglei⸗ 
ten übertrafen, archäologiſch erwieſen durch 
geniale techniſche Erfindungen.“ — Carl 
Schott, Urgermaniſche Siedlungs⸗ und 
Wirtſchaftsſormen in Skandinavien. „Bis 
in die jüngfte Zeit waren die Vorſtellun⸗ 
gen über das vorgeſchichtliche Landſchafts⸗ 
Did und die Wiriſchaftsverhältniſſe Mittel- 
europas ganz von den Anſchauungen der 
Humaniften über, die Barbaren beherrſcht. 
Wohl hatten Männer wie Juſtius Möfer 
und Ernſt Morig Arndt, ebenjo viele Land» 
wirtſchafts⸗ ud Sprachwiſſeuſchaftler des 
vorigen Jahrhunderts, die Haltlofigfeit die⸗ 
fer Anfhauungen über Die fruchtbare 
Sumpf- und Uxwaldwildnis Germaniens 
und die Kulturelle Unfähigfeit und das an— 
gebliche Nomadendafein der Germanen ges 
zeigt. Aber ſelbſt ein jo bedeutender Forſcher 
wie Auguft Meitzen ftand noch ganz unter 
dem Einfluß der Idealiſierung der Natur⸗ 
völter, die von den Griechen ihren Ausgang 
genommen hatte, und legte fo in jeinem 
die Siedlungsgeographie der ganzen Welt 
für Sahrzehnie beftinnmenden Wert diefe 
tommuniftifchen Idealzuſtände. für Die 
Frühzeit der Germanen zugrunde. Es war 
das große Verdienft Robert Sradmanng, 
daß er durch feine Steppenheidetheorie dieſe 
Anfhanungen wenigitens teilweiſe wider⸗ 
legie und erſtmalig ein wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründetes Bild der vorgeſchichtlichen Kul⸗ 
turlandihaft Mitteleuropas entwarf. Grad» 
mann zeigte, daß der Menſch in Mittel- 
europa bereits ſeit Jahrtauſenden als 
Bauer den Boden beſtellte. Aber auch er 
bilfigte ihm nur geringe Kulturelle Fähig- 
feiten zu. Gradmann fland ganz unter dem 
Einflun der modernen archäologiſchen For- 
ihung, die unter Vernachläſſigung unjerer 
eigenen Vorzeit die Kulturen des Mittel- 
meexes und vor allem Kleinafiens in den 
Bordergrund ihrer Arbeiten ſtellte. Als 
Wiege der Kultur ſah man die Steppe an. 
Den Urwald hielt man für den vorgeſchicht⸗ 
lichen Menſchen für ſchwer durchdringbar, 
ja einige ſogar für käum betretbar, und 
feine Rodung durch den Stein- und Bronze- 
zeitbautern für unmöglich. Man forderte 
daher zur Deutung der vorgeſchichtlichen 
Banernfiedlung Mitteleuropas ehemalige 
Steppenlandfchafter, die man auch nach⸗ 
weiſen zu können glaubte.“ Die Steppen— 









heidetheorie iſt heute überholt. Die neuere 
Forſchung zeigt, daß die Urheimat dev Ger⸗ 
manen ein. gefchloffenes Laubwaldgebiet 
war, in dent Die Germanen als Wald- 
bauern in Eingeffiedlungen lebten. Seit 
alter Zeit kannte man erfahren, den Wald 
zu voden und ihm den nötigen Raum für 
Her und Weide abzugewinnen. „Die ger- 
manifche Kultur hat fi im Laufe dev 
Fahrlauſende im nordiſchen Laubwald ent⸗ 
twidelt und ſieht vollkommen jelbftändig 
neben den gleichzeitigen Oaſen- und Stadt« 
Eultuven des Orients, mag auch ent Teil 
der Kulturpflanzen von dort übernommen 
fein. Noch heute, nachdem feit Sahrhunder- 
ten der Urwald bis auf Heine Reſte ver- 
nichtet ift, bildet dev Wald und der aus 
dem jahrtauſendelangen Bufammenleben 
mit dem Wald geformte Geift die Grumd- 
lage der modernen Kultur, Das iſt das 
Exbe des Germanentums, das unfere Zeit 
wieder ganz zu begreifen beginnt.” Der 
Berfaffer fügt ſeinen Ausführungen ein 
umfangreiches Schriftenverzeichnis ar. — 
Walther Heinrich Vogt, Die deutſche Leis 
fung in der Erforſchung des altnorbifchen 
Schrifttums. An der Erforſchung des alt= 
nordiſchen Schrifttums haben deutfche Ge⸗ 
Lehrte wefentlichen Anteil. „Die deutjche 
Forſchung ift auf vielen Gebieten richtung⸗ 
gebend, ja entſcheidend geweſen und iſt es 
auch heute.” Der Inappe aber inftruftive 
überblid von Vogt Über die Leitungen 
der deutjchen Sorfdung ift dankenswert. — 
Biker Waſchnitius, Antik und 
Seele Dänemarks. Aus_gründlicher Kennt- 
nis des Landes und Schrifttums heraus 
ſchildert W. die däniſche Boltsfeele. Das 
dänische Volt Tann den Anſpruch erheben, 
in feiner Eigenart anerkannt und geachtet 
zu werden. „Hierzu find wir Deutfche gern 
bereit und beſtreben uns nad) beftem Ver⸗ 
mögen, in Dänemarks Antlitz die beiten 
Zůge der dänifchen Seele zu erkennen. Wir 
tun dies, weil wir miffen, daß mir damit 
auch ein Stüd germantjchen Erbgutes ken⸗ 
nenlernen; wir tum dies alſo unſeretwegen. 
Es ſei aber der — ausgeſprochen, daß 
die Selbſterkenntnis der einzelnen. germa⸗ 
niſchen Vöolker endlich ſo ſtark und tief 
werde, daß fie das gemeinſame Fundament 
ihres Daſeins entdecken und bejahen und 
auf dieſem ihr Leben aufbauen.” — Jah⸗ 
vesband der Wiſſenſchaftlichen Alademie des 
NSD.-Dozentenbundes der Chriſtian⸗ Al⸗ 
brechts Univerſitãät Nich, 1938. Otto 
Scheel, Die Heimat der Angeln. Auf 
Srund eingehender Forſchungen kommt 
Scheel zu der Auffaſſung, daß die Heimat 
der Angeln nicht Die ſchleswigſche Halbinſel 
Angeln, die Landſchaft zwiſchen Schlei und 
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Flensburger Förde, ift. Der Bedaſche Be- 
richt, ift nach jeinen Darlegungen nicht zu— 
verläffig. Es ftehen beffere Quellen zur 
Verfügung, insbefondere die Geographie 
de3 Ptolemäus und die Germania des 
Tacitus. Ptolemäus gibt an, daß die An- 
geln an der mittleren Elbe faßen und eine 
ſehr ſtarke Völferfchaft waren. Ihre Nach— 
barn ſind die ſuebiſchen Semnonen einer— 
ſeits, andererſeits die Langobarden gewe— 
ſen, die, ſoweit ſie nicht weiterwanderten, 
im Sachſenverbande aufgingen. Daß die 
Angeln don der kimbriſchen Halbinfel zur 
mittleren Elbe gewandert waren, läßt fich 
nicht begründen, Sch. betont, daß er auf 
Srund über Fahre fh erftredender, ftets 
erneuter Prüfung der gejamten Überliefe- 
rung zu feinem Ergebnis gelommen tft. — 
Gothistandza, Blätter für Danziger Vor— 
geichichte, 1939, Heft 1. „Mit dem vorlie— 
genden 1. Heft der ‚Bothistandza‘, Blätter 
ür Danziger Vorgefchichte, wird eine neue 
Folge der bisherigen von W. La Baume 
egründeten und herausgegebenen ao 
des Danziger Muͤſeums ‚Blätter für deut- 
ſche Borgefchichte‘ begonnen. Der alte 
Name wurde in einer Zeit gemählt, als die 
Voltstumsgegenfäge bejonders ſcharf auf- 
einanderprallten, als es galt, den germa- 
nifchen Charakter der vorgefchichtlichen Be— 
fiedlung im Weichjelland gegen Angriffe 
zu erweiſen. Diefer Beweis ijt heute nicht 
zum wenigſten durch Die Arbeiten La Bau— 
mes erbracht. Auch weiterhin wird die 
Zeitfehrift den damals ins Auge gefakten 
ielen dienen.” „Durch alle vorgejchicht- 
ichen Epochen hindurch, von der jüngeren 
Steinzeit an bis zur Wilingerzeit, ijt ein 
ähnlicher, ftändig twiederfehrender Vorgang 
im Weichſelmündungs ebiet zu erkennen: 
das Einftrömen nordiſcher und germanifcher 
Kräfte durch diejes Völfertor in das weite 
Hinterland. Einen diefer bedeutfamen Vor— 
gange erzählt und Jordanes. ‚Gothis- 
fandza‘ ift das Weichfeltor, ift die auf dem 
Umſchlag angedeutete Landfchaft.” Das 
[hön ausgeftattete Heft enthalt Aufjähe 
von Wolfgang La Baume, Ernft Beterfen, 
Reinhard Schindler und Kurt Langenheim. 
Der Lebtere, der als Herausgeber zeichnet, 
ftenert dem Heft die beiden befonders be— 
achtensiwerten Beiträge bei: 1. „Nochmals 
‚Spuren der Wilinger um Truſo‘“, in dem 
‚ ex feinen Aufſatz, der im Elbinger Jahr— 


buch, Heft 11, 1933, erſchien, weitergeführt, 
und 2, „St. Albrecht bei Danzig — eine 
— Kulturſtätte“. In dem letz⸗ 
teren Aufſatz wird in gründlicher Weiſe der 
Nachweis geführt, daß St. Albrecht eine 
vorchriſtliche Kultftätte war. — Zeitſchrift 
für Angewandte Photographie, Jahrgang 1, 
Seft 3, Juni 1939. ©. v. Kujamwa, 
Luftbild und Vorgeſchichte. „Unter den 
Methoden, die die archäologiſche Wilfen- 
haft in der jüngften Zeit anwendet, ift 
eine der intereffanteften und jedenfalls auch 
bedeutenditen die Anwendung des Luftbil- 
des.“ Der Ber al bringt vor allem 
archäologiſche Luftbildaufnahmen aus Eng- 
land, wo die Bedingungen zur un 
derartiger Photographien in mehrfacher 
Hinficht günftig find. Sehr ſchön find die 
Aufnahmen von Stonehenge und White 
Horfe, fowie die des Gerne Giant, jener 
merkwürdigen, am Hang des Berges ein- 
ejchnittenen Figur. — Forfchungen und 
Forifchritte, 15. wahraang, Nr. 22, 1. Au⸗ 
guft 1939. Erwin tenede, Zur 
weſtſlawiſchen Neligion. Die in mehrfacher 
Hinficht Neues dringenden Unterfuchungen 
W.s find auch für die Germanenkunde von 
großer Bedeutung. Der drei- und mehr- 
köpfige Gott der Weſtſlawen beruht nach 
W. auf einer Fehldeutung. Triglav be— 
zieht ſich urſprünglich auf den Berg, auf 
dem die liegt; es handelt ſich mn 
ein dreihügeliges Heiligtum. W. beſtreitet 
überhaupt das Vorhandenſein von Götter- 
bildern bei den Slaven. Sobald man die 
Quellen ſorgſam befragt, zeigt fich, daß 
ſicher — ſind nur Inſignien der Göt— 
ter, insbeſondere heilige Waffen Echild, 
Lanze, Schwert). Die Tempelanlagen der 
Weſiſlawen beruhen el germaniſchem Ein- 
fluß. Die reichen Tierſchnitzwerke der ſla— 
wilchen Kultgebäude find von der befann- 
ten germanifchen Tierornamentif herzuleis 
ten. W. verfucht zu begründen, daß Rethra 
Stettin fei und deutet die Bezeichnung 
Rethra als „urbs tricornis“, als dreihüge⸗ 
liges Heiligtum. Der in Rethra verehrte 
Gott, der fälſchlich als Triglav bezeichnet 
wurde, war vielmehr, wenn Rethra mit 
Recht in Stettin zu ſuchen ift, Sparoiic. 
Der Berfaffer wird feine neuen Auffaſſun— 
gen demnachſt in einem umfangreichen 
Werk genauejtens begründen. 
D. Huth. 


Der Schluß des Auffagez über den Nunenftein von Sparloefa erfcheint im Oftoberheft. 





Dem Septemberheft unferer Zeitichrift liegt ei 
gart, bei, auf den wir unſere Leſer befonders au 


n Proſpekt des Verlages Ferdinand Enke, Stutt- 
merkſam machen. 
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Monatsheftefirermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1939 Okttober / November Heft 10/11 


Die Böttlichen find bei den Kümpfenden 


Zu den Mitteilungen des Tacitus in feiner Germania, die am — 
die germaniſche Wirklichkeit fpäterer Zeiten beſtätigt — — Ken er 2 
A i 3 di m Herzögen und ihrer Be . D. 
Germanen im Kampfe, beſonders die von den © zöge — 
i i ri ä im Felde die Strafgewalt. ‚velut, deo impera— 
Wenn es dort heißt, die „Prieſter“ Hatten, im Fe Steafgeit neben nase 
e j Befehl der Gottheit, die ſie den Kämp 
quem adesse bellantibus credunt‘ (auf { ne oh ser 
tmwähnen), fo fteht das in unmittelbarem Zuſammenhang t ber [i ' 
—8 ſie ne und Feldzeichen aus den —— nn —— nn: 
8 i i i ar ; 
Die Germanen glaubten, das ift der Sinn, an bie Segen ) a 
iv Geſetz war das Striegsgefeh ſelbſt, und in den Feldzeichen war ihre Anwejenheit ver 
finnbildlicht. j 
Wir kennen aus fpäterer Zeit noch) andere ® 
Anweſenheit des Gottes im ee ) 
diſchen Walküren, deren Flügel über den Kam 3 
a um ihn für eiwig in des Walvaters — — nen 
ü in di i ing“ ei infeitige, fippen 2 
würde man in diefen „Freundinnen Odins eine einfe „pp ; 
ibeiniste jehen; ficher nd dieſe Schlachtenwählerinnen — eh 
i i Igjen“, die. als Schutzgeiſter bet de 
den Zolgegeiftern der Sippen, den „Fy j — 
i lderung in Tacitus' Germania 
weilen. Gerade an dem Zuſammenhang der Schi 1 2 { — 
ie ſich di i x Iſt doch anſchließend die Rede 
hen, wie ſich dieſe Vorſtellungen in der Wurzel berühren Iſt ließer 
— Al —— in denen die Germanen kämpfen, und weiterhin von den 


Frauen, die ſchon oft die ſchon wankende und weichende Schlachtreihe wieder zum Stehen 


ili if innewohnt. Der Gedanke liegt 
gebracht haben, und denen etwas Heiliges und Seherifches innewoh 


i i Händen auch jene Sippengeif 

e, daß von Anfang an zu diejen Sippenberbän a ppengei n 
— kämpfenden Sippenverband gleichzeitig — ag ee 
vblichkei die die germaniſchen Krieger glaubten, war ja i 
ee ee, en dem auch der Einzelne immer wieder zu neuem Leben her⸗ 
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orſtellungen bon göttlichen Wejen, die die 
finnbildlichen. Es find vor allem die nor⸗ 
enden rauſchen, und deren Kuß den Hel⸗ 
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vorgeht. Es iſt jener Glaube, den Marcus Annaeus Lucanus ſtaunend beſingt, wenn ex 
auch ihm als Südländer unverſtändlich bleibt: 


Die nördlichen Völker fürwahr ſind 

glücklich in ihrem Wahn, da jener größte der Schrecken 

nicht ſie bedrängt, die Furcht des Todes. So ſtürzen die Männer 
mutig entgegen dem Stahl und ſterben mit williger Seele. 

Hier heißt feig, wer das Leben ſchont, das doch wieder zurückkehrt. 


So nimmt auch der über dem Kampfe waltende Folgegeiſt ſpäter häufig die vertraute 
Geſtalt des Sippengeiſtes, die Schwanengeſtalt an, die mit dem Kinderbringer und Sip— 
penwalter bis heute verbunden geblieben iſt. Es iſt zuweilen die Geliebte ſelbſt, die in 
dieſer Schwanengeſtalt den Helden in dem Kampf begleitet; wie in jener tragiſchen Er— 
zählung von Helgi, der in der Schlacht mit dem hochgeſchwungenen Schwerte die in 
Schwanengeſtalt über ihm ſchwebende Fylgje trifft und ſpäter daheim die Geliebte mit 
tödlicher Wunde vorfindet. Wir dürfen vielleicht auch in den ‚merwip‘, denen Hagen auf 
der Fahrt in das Hunnenland ihre Schwanenhemden vaubt, um fie zu der todbringeitden 
Weisfagung zu zivingen, einen letzten Nachklang jener Folgegeifter, exrbliden, die dem 
Helden in den tödlichen Kampf folgten. j 

Bon allen Anfang an aber haben dieſe „Schlachtenexivederinnen“, wenn fie auch aus 
dem Bereiche der Sippe ftammten, ihren Charakter als unexbittliche Vollftrederinnen des 
Kriegsgeſchickes nie verleugnet. Denn von Tacitus erfahren wir ja auch, daß die Frauen 
elbſt im Kampfgetümmel erſchienen, wenn die Reihen wankten; um gerade durch den 
Hinweis auf ihr Weibtum den Kampfeszorn zu beleben. Wir haben aus ſpäterer germa— 
niſcher Zeit Zeugniſſe genug, die dieſe Schilderung faſt bis in jede Enzelheit beftätigen. 
So ſpringt im fernen Winland jene Grönländerin Freydis, als die Männer vor den 
Skrälingen fliehen, auf einen Hügel, ein ſcharfes Schwert auf ihre entblößte Bruft 
legend, und fo zwingt fie Umkehr und Sieg herbei. Faft um diefelbe Zeit war es, als 
Robert Guiskards tapfere Gemahlin, die Langobardin Sigilgaita, in der Griechenſchlacht 
mit flatternden Haaren und mit erhobenem Speere in den Kampf ſtürzte, die weichenden 
apuliſchen Truppen zum Kampfe und zum Siege zwingend. 
. So gibt es feinen wurzelhaften Gegenſatz zivifchen den germanifchen Frauen als Hüter 
innen der Sippe, und den Walküren und Schilömaiden. Die Frau ift Trägerin göttlicher 
Geſetze und göttlichen Willens; ſo werden auch die Vollſtreckerinnen des göttlichen Willens 
im Kriege als weibliche Wefen gedacht; und gerade hierin Tiegt die Einheit im Denken und 
in der Tat, die ein männliches und Eriegstüchtiges Volk auszeichnet. Darin verſchwindet 
die Vorſtellung von einem graufigen und fippenfeindlichen Seriegsgott, und auch von 
feiner angeblich aus Sippe und Volk herausgelöften Friegerifchen Gefolgſchaft. Das Geſetz 
der Sippe und feine höchſte Steigerung, das Geſetz des Volkstums, erkennt auch jene 
äußerte Notwendigkeit al3 zu feinem Gefamtbereic) gehörig an, und es fieht im Schlach- 
tentode nicht nur eine tragijche Notivendigkeit, fondern eine Erfüllung Diefes höchften 
Geſetzes. Darum ſind es die Folgegeiſter der Sippe ſelbſt, die Walküren und die Schwan— 
hilden, die in ihren Armen die Todgeweihten zu ihrem ewigen Urſprunge zurückführen. 
Darum find fie es aber auch, die ſelbſt dieſes Geſchick im Auftrage des Walbvaters voll— 
ſtrecken. Denn keinen ſchöneren Ausdruck des Unſterblichkeitsglaubens konute es geben, 
als daß der im Kampfe Fallende von den Armen der weiblichen Sippengeiſter aufgenom- 
men wird, wenn ex treu und tapfer war; und daß ex von diefen göttlichen Befen, zu 
denen die Ahnfrauen und die toten Geliebten gehören, felbft erwählt wird. Nicht das 
Geſetz des Todes wird hier erfüllt, jondern das Geſetz des Lebens; und nichts Tröftlicheres 
* or geben, al3 von den Walterinnen dieſes Lebens jelbft erkoren und aufgenommen 
zu werden. 
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Eine ſpätere Zeit, die der Frau eine völlig andere Aufgabe zuwies — im beſten Falle 
die der willenlos Duldenden — wußte mit dieſen Vorſtellungen nichts mehr anzufangen. 
Und doch find fie ſtark genug gewefen, um auch noch in hriftlicher Zeit durch eine völlig 
fremde Schicht durchzubrechen, vielfach angeglichen an die Engeloorftelliingen, die ja im 
legten Urfprung mit jenen Vorftellungen Gemeinfantes haben. Wenn im Heliand der 
Engel im rauſchenden Federgeivande die Wolfen durchſtößt und als des Allwaltenden 
Bote jeine Boiſchaft überbringt, fo hat der Dichter dami gewiß eine germanifche „Wol- 
kendrut“, und kein hriftliches Wejen gefchildert, dern in irgendeiner wirklich chriftlichen 
Legende wird man folhe Vorſtellungen vergeblich ſuchen. Auch der von Herkunft durch⸗ 
aus nicht germaniſche Erzengel Michael hat fich fo jehr den germantichen Folgegeiftern au—⸗ 
geglichen, daß ev bei Langobarden und Normannen gewa net in den Reihen der Kämp— 
fenden erſcheint und bei den letzteren gar unmittelbar an die Stelle des alten Kriegsgottes 
Tyr getreten ift, deffen Tag (dev ſpätere Michaelstag) auf die Zeit des alten Herbft- und 
Totenfeftes fällt. Frauengeftalten wie Thorgerd, Freydis und Sigilgaita beweifen, daß 
die alten Schildmaide und Schußgeifter auch in chriftlicher Zeit noch Yängft nicht ausge— 
ftorben waren; nur findet man fie nicht in den Schilderungen mönchiſcher Chroniſten 
und Dichter, die zwar den Männern auch in der Darſtellung den alten Heldentrog nicht 
nehmen konnten, den Frauen aber eine Aufgabe zuexteilien, beven Biel von vornherein 
der Heiligenfhein war. Wo zufällig die alte Heldenfage in die Hände eines Mönches ges 
riet, findet man die Frauen völlig verändert, während den Reden ſelbſt nicht? von ihren 
alten Bügen fehlt. Das tritt deutlich zutage, wenn der gleiche Stoff in der Heldenliedüber- 
lieferung und in möndifcher Umdichtung vorhanden ift; ein feltener Fall, der bei dem 
alten Liede von Walther von Aquitanien vorliegt. Selbft ein jo mannbafter deutfcher 
Mönch wie Ekkehard von Sankt Gallen macht hier Teine Ausnahme: feine Hiltgunt ift 
paſſiv, furchtſam und zurüchaltend, wenn. fie auch bewundernd zu ihrem Helden auf 
ſchaut. Ganz anders die Hiltgunt in dem alten angelſächſiſchen Bruchftüd des Waldere- 
liedes: fie ift noch eine von jenen germanifchen Frauen, die als Mahnerin bei dem Kämp— 
fenden ift, ihn zum echten anfeuert und an die Taten der Ahnen erinnert, ganz wie die 
Frauen der Germanen in Tacitus' Schilderung. Es Tautet ſcheinbar fehr chriſtlich, was 
die dem zögernden Walther zuruft, und doch iſt es im Grunde dasſelbe, was nach Tacitus' 
Germania der germanifche Krieger glaubte, daß Gott den Kämpfenden nahe ift: 





Den Sieg wird verleihen, der jonder Wank 
richtend und vatend des Rechtes waltet: 
Wer auf des Hehren Hilfe vertraut, 

dem Götilichen glaubt, dem gibt ex fie ganz, 
wenn ex der Arbeit fich exnftlich befleißt. 


Das ftimmt zum Teil wörtlich überein mit dem, was König Heinrich I. nach Widukind 
von Corvey (1. 38) vor der Ungarnſchlacht bei Riade feinen Mannen fagt: „Set Eure 
Hoffnung auf die göttliche Hilfe; nicht follt ihr zweifeln, daß die göttliche Kraft wie in 
früheren Schlachten euch auch heute zur Seite ift!” Es ift auch Hier der alte germanifche 
Glaube, daß die Göttlichen den Kämpfenden zur Seite ftehen; die Zuberficht, die einft 
den Kämpfern der rauſchende Flug der Walküren oder die unmittelbare Gegenwart der 
Frauen gab, ftrahlt Hier von dem Könige und feinem Siegesbanner aus, bei deffen An— 
blid die Krieger „Hoffnung und großes Vertrauen gewinnen“. Denn in ihm und im 
König jelbft wohnt die göttliche Siegestraft, mie uns viele nordiſche Quellen diefer Zeit 
berichten. Darum ift es bis in unfere Tage germanijches Geſetz geblieben, weder den 
Führer noch die Fahne im Kampfe zu überleben. 

Die Zeiten und die Waffen haben fich geändert; das Heer der Germanen fämpft nicht 
mehr in Sippenverbänden, es ijt von einem Gedanken zuſammengeſchweißt, der weiter 
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greift, der aber doch nur eine Erhöhung und Erweiterung jenes urfprünglichen Ge- 
dankens iſt. Das Bergängliche ift nur ein Gleichnis, aber die Gleichniſſe find ewig; denn 
Immer wird nur das Heer fiegreich fein, bei den die Geifter dev Sippen und der Groß⸗ 
ſippe unſeres Volkes weilen. Wenn Volk wider Volt ſteht, ſo entſcheiden allein diefe 
Geiſter, die ſeit der Vorzeit bei unſeren Fechtern und ihren Fahnen geftanden haben. Sie 
find und bleiben die Walküren, ob fie nun im Schwirren der Pfeile und Speere jprachen 
oder heute im Berften dev Sranaten und im Pfeifen der Gejchoffe fprechen. Bor dem 
furchtbaren Exnft diefer Sprache verſtummt alle billige Phraſe und aller Scheinmut. 
Weſſen Haupt aber einmal von der Walküre berührt wurde, dem ift auch der Sinn jener 
alten Bilder und Vorſtellungen aufgegangen, die im Grunde doch mehr find ala Bild und 
Vorftellung. Ex begreift die tiefere Wahrheit des alten gerntanifchen Glaubens, daß im 
heißeften Kampfe das Göttliche den Kämpfen am nächften ift, und daß alle, die dort 
bleiben, unmittelbar eingehen in „Helgafell“, in den eivig miederfehrenden Strom von 
Sippe und Volk. Pl. 


— — —ñ— — — —— — 





An unſere Leſer! 


Infolge der allgemeinen Einſparungsmaßnahmen erſcheint dieſes Heft unſerer Zeit- 
ſchrift als Doppelheft für Oktober und November, Da dieſe Maßnahme ſehr eilig 
durchgeführt werden mußte, waren wir zu unſerm Bedauern nicht in der Lage, unſere 
Leſer und Freunde eher zu unterrichten. Wir bitten dafür um Verſtändnis und hoffen 
überhaupt, daß alle Leſer und Bezieher „Germanien“ die Treue halten werden. Wir 
unfererfeits werden bemüht fein, aud in dem notwendig Fleineren Nahmen unfere 
Leiſtungen zu verftärfen. In einer Zeit, da der feit vielen Jahren von ung unermüd- 
lid) vertretene völkiſche Gedanfe feine höchſte Bewährung im kämpferifchen Einfag 
findet, wollen wir in treuer Sefinnungsgemeinfchaft auch um unfer „Sermanien” zu⸗ 
ſammenſtehen. 

Das nächſte Heft unſerer Zeitſchrift wird zum 1. Dezember erſcheinen. 


Verlag und Schriftleitung „Germanien“. 


— —— — — — — ñ — ——— 
Wiſſenſchaft und Kunſt gehören der Welt, und vor ihnen verſchwinden die Schranken 
der Nationalität; aber der Troſt, den ſie gewähren, iſt doch nur ein leidiger Troſt und 
erſetzt das ftolze Bewußtſein nicht, einem großen, ftarken, geachteten und gefürchteten 
Vollke anzugehören. Goethe. 


— — — — — — — — — 
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Zur Deutung der Sparlöfa-Infchrift 
Don Friedrih W. Müller 
Im AuguftHeft gaben wir eine genaue Beſchreibung ſowie einen Vorfchlag zur Leſung 
jener aufſehenerregenden, neuentdeckten Inſchrift am Runenſtein von Sparlöfa. Wir wie— 
fen bereits bei der Beſprechung der einzelnen Runenzeichen auf die zahlreichen Schtoierig- 
teiten hin, denen dev Verſuch einer eindeutigen Leſung begegnet. Auch der folgende Bor: 
ſchlag einer fprachlichen und inhaltlichen Deutung, der von Otto Jungners Aufſatz im 
Fornvännen 1938 ausgeht, exhebt nicht den Anfpruch, das letzte Wort in diefer Angelegen- 
heit zu fein. Jungners Deutung wird in manchen Fällen berechtigtem Mißtrauen be- 
gegnen. Jedoch ift unter den Har verftändlichen Teilen dev Inſchrift genug an Neuem 
und Wichtiger, das uns dazu berechtigt, manches Zweifelhafte in Kauf zu nehmen. 
Die Inſchrift ift zum größten Teil ohne Zweifel in ftabreimenden Langzeilen ge- 
ſchrieben, die Jungner folgendermaßen abteilt und überfept!: 





Runentext 
A:iuls kAf: 
Airikis sunR 
kaf alrikR 
-b --ilA kAf 
rAul At kiAlti. 
A sA (A)tfApiR 
ub sA (A)lfapiR 
suAp Ai 
Atu libA. 
-4 MA sna 
tu auk tAkAR, 
Alziks ulu-iR 
uk p-t Aiuisl: 
III,1 --siks nu 
--TA ui 
bat sikmar Aiti 
makuR airikis 
III, 2 maki niaru 
IIL3 pu na 
IIL4 Aft Aiuis(l) 
uk rAp rungR 
PAR rAkinukutu 
(u)iu PAr suAp Alirik 
ulubu fApi. 


Lautgerechte Umfchrift 
Oyuls gaf, 
Airikis sunR, 
gaf AlrikR. 
ZEt haila gaf 
raul at gialdi. 
A sa atfapiR, 
umb sa alfapiR, 
suaapb &1 
attu leifa. 
(Daup)a ma sna; 
do auk DagR, 
Alriks olyfiR, 
ok pat Qyuisl. 
--sigis nu 
(a zer)ra ui, 
pat Sigmar (h)aiti 
maguR Airikis. 
Magi Niaru 
py na! 
Aft Oyuisl. 
Ok rap rung R, 
be&R reginkundu, 
uiu par suap Alrik 
olyfir fapi. 


Waagerechte Neihen der linken Seite: 


. uiur am 

. (h)iuk r(ungR) p(aR) 
sa r(abi)s k(uni) 
snui bin-i 

.--1kunR uk lus 


4. — ---- ju 


Veor som. 

Hiok runaR pe r - 

sa rapi’s kunni -, 

snui bændi. 

(Fari ?), kunnr ok }jus! 


überfegung (F. W. M.) 
Ojuls gab (lück), 
der Sohn des Erik, 
Alrik gab (Glüch). 
Laut gab das Geſchlecht 
Siegesruf zum Entgelt. 
Sorge trug Urvater, 
Sorge trug Allvater, 
daß ſtets (die Seinen) 
hatten ihr Brot. 
Geſtöhn bringt der Tod; 
es ſtarb auch Dag, 
Alriks Oberprieſter, 

und dazu Ojuls. 

Es geht mm die Kunde 
an des Tapferen Grab, 
daß „Sigmar“ man nennt 
den Sohn des Exit. 
Zum Sohn der Nacht (Dag) 
ftrebe drum! 
Bu Ojuls' Gedächtnis! 
Nun rate die Runen, 
die götterentſtammten, 
geweihte, hier, die Alriks 
Haupiprieſter ritzte. 


Des Heiligtums Hüter bin ich. 
Ich ſchlug dieſe Runen — 
rate ſie, wer's verſteht — 
ich wand fie im Bande. 
(Fahre er Hin?) ruhmvoll 
und licht! 
(Zu Freyr lenke er fein) 
Roß! (?) 
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1. Zu dem Zeitwort KAf „gab“ auf der Vorderfeite dev Inſchrift fehlt ſcheinbar das 
Objekt. Jungner jehließt aus dem monumentalen Ausfehen des Steines und diejer Seite 
im befondeven, daß es fich um eine ſakrale Inſchrift Handelt. So ſtellt ex KAf zufammen 
mit dem altnord. gefa, f., „Glück“ (vgl. gefumadr,m., „Slüdsmann”) und jeßt hier ein, 
allerdings in dieſer Bedeutung nicht belegtes, Verbum gefa „Glück geben“ voraus. m 
ſchwediſchen Vollsglauben der frühen Zeit war e8 der König, der als oberſter Priefter 
und Mittler zwiſchen den Göttern und Menfchen gute Ernte und Frieden, alſo Glück 
gab? Auf dem Stentoftenftein in der Landſchaft Blefinget findet fich in einer Inſchrift, 
die auch ſonſt der unſeren nahe ſteht, das Satz: hApuwolAfR gAf j(ara) = „Hathuwolf 
gab gutes Jahr, gute Ernte”. — Das Hauptargument für Jungner, die Sparlöſa-In— 
ſchrift mit dem fehwedifchen Fruchtbarkeitskult, defjen Mittelpunkt Uppfala war, in Ver— 
bindung zu bringen, war die Inglingafaga, der erſte Teil von Snoxris Heimäfringla. 
Hier begegnen ung diejelben Namen, die der Sparlöfaftein nennt, Alrik, Exit und Dag, 
nur Ojuls fehlt. Die betveffende Strophe aus dem Yuglingatal des norwegiſchen Stalden 
Thjodolf aus Hoin (Ende des 9. Jahrhunderts, füdliches Norwegen) lautet: 


Überfegung von F. Niedner, 

Yt. 18 (nach Finnur Yonffon) : Thule 14, ©. 46: 

Fell Alrekr, Alrik fiel, 

bars Eireki two Eirif’n jäh 

brödur vöpn brachte um 

at bana urdu, Bruders Waffe. 

ok hnakkmars Beid’, heißt's, fich 

med hofudfetlum zur Hel jandten 

Dags friendr mit der Hengfte 

of drepask ködu. Hauptgefchirren. 

Frät madr ädr Nimmer in Fehd' 

eykja greidi Freys Abkömmling' 

Freys afspring vöteten fonft 

i folk hafa Roßgebiſſeꝰ. 


Dieſe drei Namen kommen auf väſtergötiſchen Inſchriften ſonſt nur ſehr ſelten vor. 
Wie iſt dieſe eigenartige Ubereinſtimmung nun evflärbar? — Das Königsgefchlecht der 
Ynglinge in Uppfala wurde nad der Heimskringla im Anſchluß an die Kämpfe Ingjalds 
des Argliftigen über ganz Skandinavien verfprengt. Der Angling Olaf der Baumfäller 
kam nach Värmland und Harald Weißbein nach dem ſüdöſtlichen Norwegen. Der ſchwe— 
diſche Frühgeſchichtler Birger Nerman datiert dieſe Vorgänge in die Mitte des 7. Jahr— 
hunderts. Es wäre denkbar, daß nach reichlich 100 Jahren Nachkommen des Ynglinger- 
geichlechtes, die die Tradition der Namen und des Freyskultes aufrechterhielten, in Väfter- 
götland ſaßen. 

11,1. Daß die Rückſeite des Sparlöfafteines auch ſyntaktiſch eine Fortfeßung der Vorder- 
feite ift®, geht aus dem At kiAlti hervor. Was gab das „Bejchlecht”" zum Entgelt? — In 
dem Worte vaul, das allerdings nirgends belegt ift, fieht Jungner ein Kompofitum, 
zurückgehend auf ein altes *raubul, deffen erſter Beftandteil raub- in dem Worte 
ualraubaR = „Kampfplag-Bente” des Röffteines (S. Bugge, RE III ©. 16ff.) ſteckt, 
während das zweite Glied -ul in dem altisl. Yla, angelſ. gylan, nhd. jodeln wiederkehrt, und 
dementſprechend „Kriegsgeſchrei, Siegesruf“ bedeuten fol. — Das Gefolge entgalt. die 
Gabe des Fürften aljo mit „Beuterufen“, das Heißt mit Siegesgeſchrei nach iapferem, 
ſiegreichem Streiten. — Die Zeichen 36—38 faht Jungner als Adverbialfuffiz auf und 
ergänzt ein haila (vgl. aisl. häliga) „laut“. 

I, 2. Die Gruppen 5557 und 6567, sAt bzw. sAl löſt Jungner in sA At— bzw. 
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sA Al- auf (in Runeninfchriften wird Doppelvofal jehr Häufig nur duch ein Zeichen 
ausgedrüdt). 3. 54, A, wäre danır die prädilativ gebrauchte Präpofition altisl. 4. Sjä & 
und sja um bedeutet im Altisl.: „für eiwas forgen“. — Wofür forgten Atfadir und 
Alfadir? Die zweite Hälfte der Langzeile fagt es: daß ihnen nie die Nahrung mangelte, 
Da wir uns hier im dann entweder Dat. 
Bereich des vanifchen — Sing. des altnord. 
Fruchtbarkeitskultes daupi,m., „Tod“, oder 
befinden, ift mit Al- Alk. Plur. zu dem 
fadir (jedenfalls zu $ = re Adjektiv daudr, „tot“. 
ala, erzeugen, gebä- —* Zu überſetzen wäre 
ren, ernähren) Freyr = — alſo entweder „über 
gemeint, Atfadir be— - ENE den Tod muß man 
zieht Jungner auf ae lagen” oder „nach 
Erik. Ich würde hier ; A den Toten muß man 
allerdings, auch we- 1% — * Sehnſucht haben“. 
gen des Parallelis- en Das letztere it aller- 
mus, in Alfadir und | A dings inhaltlich we⸗ 
Atfadir eine Perfon : i niger wahrſcheinlich. 
fehen, nämlich beide 2 — Sn der ziveiten 
Male Frege. Frey STE Rangzeile ift Aslrik 
galt ja als Stamm ES s N \ jedenfalls eine Fehl- 
dater der Ynglinge, | \ \ ritzung für den Geni—⸗ 
dgl. oben Str. 19 des = tiwv Alriks; das s.ift 
Inglingatal. — 5 nachträglich — an 

I, 3. Die erſte Er £ der falfchen Stelle — 
Halbzeile tft wohl die Die R eingefügt. Bei olyfir, 
ſchwierigſte der gan⸗ eigtl. „Eulenprie⸗ 
zen Inſchrift. Einen ſter“, das heißt allge- 
ſehr intereſſanten —— 9 mein „Seher, Prie— 

Deutungsverſuch ſter“, denkt man an 
Jungners, den er Dag den Klugen aus 
aber ſelber verwirft, — der Anglingafaga, der 
übergehe ih; au 5 durch einen Sperling 
der zweite ift frag : Kunde aus aller Welt 
würdig genug. Da- — empfings. 
nach iſt sna verwandt III, 1. Die zweite 
mit neunorweg. snaa Langzeile ift far: 
„eifrig ſuchen“, das „Daß der Nachkomme 
aufeineältere Bedeu- des Erif den (Bei-) 
tung „juchen, aus- Namen Sigmar, der 
ſpähen, feufzen, ſich Siegberühmte, er— 
ſehnen nach etwas“ hielte“. (A)RA in 
zurückginge. Das ex- Abb. 1. Vorderjeite und rechte Seite der zweiten Kurzzeile 
gänzte (daup)a wäre gehört wahrfchein- 
lich zu dem norweg. Beinamen Erri und dem isl. iara, erra,f., „Kampf“, ahd. ernust 
„Kampf, Ernft”. Erri alfo „der Tapfere, der Kämpfer“. 

I, 2/3. py könnte die faufale Partifel „deshalb“ fein, vgl. ſchwed. ty, „denn“. Dem 
na würde das altisl. nä, „erreichen“, hier: „zu erreichen ſuchen, ſtreben, vorwärts eilen”, 
entiprechen. Njara, verwandt mit engl. narrow, nhd. „Nehrung“ (vgl. altisl. Njorvasund, 
die Meerenge von Gibraltar), ſtellt Jungner mit altfächf. Ausdrücken wie nearo nihtwaco, 
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nihtes nearwe, narouua naht zufammen; es würde aljo bedeuten: „die beklemmende, dunkle 
Nacht”. „Sohn der Nacht” ift eine typifche dichterifche Umschreibung für den Tag, alfo 
bier dei Namen Dagr. — Das ganze ift alfo eine fünftlerifch eingefleidete Aufforderung 
an den toten Öjuls, feinem Vorfahren Dag ins Totenreich zu folgen. Eine befondere dich- 
terijche Wirkung beruht, wenn wir die zweite Neihe richtig aufgefaßt haben, in dem Ge— 
genſatz, daß Dag, deſſen mythiſches Seitenftüd Snorri als „ſchön und licht“ bezeichnet, 
hier als Sohn der dunklen, drückenden Nacht umſchrieben wird. Jungner hält Dagr ſogar 
für einen Beinamen des Sonnengottes Freyr ſelbſt, auf den die reiche Bildritzung auf der 
rechten Seite des Steines ohne Zweifel hinweiſt: oben ſehen wir das Haus des Sonnen— 
gottes, darunter ein Schiff (wir denken an Freys wunderbares Schiff Skidbladnir, von 
dem Snorri erzählt) und ſchließlich den Gott ſelbſt, von dem die Lokaſenna ſagt, daß er 
„der beſte aller ſtarken Reiter jei?. 

II, 4. Damit iſt die feierliche Apotheoſe des Toten beendet. Auf den beiden rechten 
Neihen der Linken Seite finden wir erſt die eigentliche Gedächtnisinfchrift. Im Anfang, 
eindeutig, die Mitteilung „Zum Gedächtnis an Ojuls (fteht diefer Stein)”. Darauf eine 
Aufforderung an den Lejer, die Runen zu raten, die Alriks Priefter malte. — RAkinukutu 
werden die Runen genannt. Wir kennen das Wort aus einer anfcheinend fehr alten 
Stelle der Havamal (Str. 80): \ 


bat er pa reynt, Das ift erprobt, 
er pu at runom spyır, wenn du nach Runen fragit, 
inom reginkunnom, den götterentftammten, 


_ beim er gordo ginnregin die. die mächtigen Götter machten 
ok fadi fimbupulr - - und die der Niejendichter malte — — 
(überf. v. W. Krauſe) 


Ferner findet es fich auf dem Aumenftein von Noleby (kurz vor oder um 600) 1%: 
runo/fahi raginakudo, — Bei der Lefung des win am Anfang der dritten Kurzzeile ift 
vorausgeſetzt, daß 3. 209, die letzte Rune von rAkinukutu, zweimal zu leſen iſt. Uiu 
wäre eine aſyndetiſch neben rAkinukutu gejeßte Beftimmung zu rungR, die mit got. weihs, 
abd. af. wih zufammenhängt. 

Die querlanfenden Reihenderlinken Seite Nachdem am Schluß der 
5. Reihe „Alriks Priefter” als Färber der Runen felber hervorgetreten ift, ftellt ſich nun 
der Priefter in Ich-Form vor. Nach der auf diefem Stein alleinjtehenden Linksläufigfeit 
und der offenfichtlichen Unbeholfenheit der Rigung zu ſchließen, ift es auch der Priefter 
felbft geivefen, der diefe Zeilen ritzte. Uiur auf der ſchrägen Fläche geht zurüd auf ein 
ve-vorbr", „Wächter des Heiligtums” und kehrt im Hymirlied der Edda als Beiname 
Thor (Veorr) wieder. Auf dem Röfftein taucht, wahrfcheinlich in derſelben Bedeutung, 
ein wiauari auf. — Die beiden davüberftehenden Reihen bieten der Lefung trotz ſtarker 
Verfürzung Feine großen Schwierigkeiten. Bier Worte find, wie die Umfchrift oben zeigt, 
nur mit ihren Anfangsbuchftaben angedeutet, aber die Formel sa rapi er kunni ift durch 
eine Reihe ähnlicher Beifpiele auf Nunenfteinen gut belegt’? 

Der Reft ift nicht fo klar. Snu tft wohl ebenfalls 1. Sing., nicht Imperativ. Die Prä- 
pofition I ift hier prädikativ aufzufaffen, — „ich flocht in (die Runen) (magifche) Bande“, 
daß fein Frevler die Ruhe der Toten ftöre. 

In der oberften Reihe erkennen wir zivei befannte Worte: kunnr ok Ijöss. Diefe Cha- 
vakteriftif bezieht fich ohne Zweifel wieder auf Dag, von deffen mythiſchen Namensvetter, 
dem Sohn der Nacht, Snorri in feiner Edda fagt, daß ex Höss ok fagr, „Licht und ſchön“ 
geweſen fei, und den Yngvar, einen Abkömmling jenes Ynglings Alrik, nennt der Sfalde 
Thjodolf Ijöshamr, „hellhäutig“. 

Die beiden Runen auf der oberfien Fläche des Steines, iu, bedeuten, wenn fie ein 
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jelbftändiges Wort bilden, „Pferd“ (vgl. altisl. jor, m., „Roß“). Jungner mutmaßt dazu 
eine Inſchrift etwa des folgenden Inhalts: „Möge der Tote nun fein Pferd zu Freyr 
lenken!“ 23 

* 


Über die Typologie der Runen jagt Jungner, außer gelegentlichen Bemerkungen, daß 
das eine oder andere Zeichen diefer oder jener Reihe angehöre, nichts. Ich will daher im 
folgenden verfuchen, von hier aus eine Datierung zu geben. 

Das Runenalphabet des Sparlöfafteines ift eine eigenartige Miſchung aus der däni— 
ſchen und der ſchwediſch-norwegiſchen Reihe. Vertreten find alle Runen außer h. Die 
Runen F, 9, x, k, i und I find ohnehin in den beiden jüngeren nordifchen Alphabeten ' 
gleich. Das u entnimmt die Sparlöſa-Inſchrift ftets der däniſchen Reihe (35 Fälle), 
das p ausnahmslos deu ſchwediſch-norwegiſchen (12 Fälle). Zu allen übrigen Fällen 
finden wir hier Typen des dänifchen und des ſchwediſch-norwegiſchen Alphabetes neben- 
einander. 

n chwed.⸗norw.: 7 mal (18, 132, 194, 204, 252, 257, 266) 
däniſch: 3 mal: (91, 169, 176) 
ſchwed.⸗norweg.: I mal (105, 131, 143, 164, 185, 215, 249, 251, 273) 
dänifch: 10 mal. (5, 15, 16, 55, 65, 73, 90, 125, 128, 246) 
hmed.noriweg.: 2 mal (157, 267) 
dänifch: 7 mal'* (19, 62, 72, 102, 115, 196, 199) 
fchwed.-noriweg.: 3 mal (64, 84, 228) 
dänifch: I mal (255) 
chwed.norweg.: Amal (57, 80, 93, 120) 
chwed.norweg.: 3 mal (33, 142, 151) 
däniſch: 3 mal (47, 98, 180); unficher 2 mal (52, 208) 

a = chwed.⸗norweg.: 4mal (154, 158, 171, 247) 

= f dänifch: 3 mal (147, 166, 238) 

Der erſte Gedanke, der fich dem Beobachter eines fo ausgewogenen Mifchverhältniffes 
aufdrängt, ift der ar zwei Beitftufen der Ritzung. Das ift nicht möglich, da die Inſchrift 
inhaltlich ein Ganzes bildet, wie wir oben gefehen haben. Eine ziveite Möglichfeit wäre 
die, daß zwei Runenmeifter zweier verfchiedener „Schulen“ am Werke waren. Jungner 
vechnet damit, daß Zeile 4 und 5 der Iinfen Seite bon einem weniger geübten Helfer 
geritzt wurden. Die Abbildungen geben dafür Zeine fehlüffigen Anhaltspunkte, nur, daß 
die Sorgfalt der Rigung gegen Ende immer mehr nachläßt. Jungner bleibt den Beweis 
für feine Behauptung auch ſchuldig. Enticheidend für die Ablehnung der Theorie von 
der „ziveiten Hand” ift: die Formen wechjeln auch innerhalb Kleiner, äußerlich und 
inhaftlich in ſich abgefchloffener Einheiten, in denen man unmöglich mit zwei Bearbei- 
tern rechnen Tann, 3. ®. 246 :251, 105 :115, 166: 171, 93:98. — Bleibt nur die Mög- 
Tichfeit, daß zur Zeit der Ritzung beide Runenreihen im Schwange und dem Runen- 
meifter geläufig waren. ©. v. Friefen bemerkt ſchon zu der ihm damals allein befannten 
Borderfeite des Steines, daß die Inſchrift auf Grund dev Form x für A, ffatt des ſonſt 
üblichen +, „aus der älteften Stufe der Wilingerzeit herrühren müffe”*", Unter den 
Runen der jüngeren Reihen it X für A nur in den allerfrüheften Inſchriften zu be— 
obachten, in der normalen däniſchen Reihe gilt e8 ja als h. x iſt befanntlich die alte 
Rune und hat fich typologiſch folgerichtig auf dem 5 des früheſten gemeingermantifchen 
Futhark entwickeltis. Aber ſchon zwiſchen 550 und 650 ſchwand j im Anlaut 17, und Die 
alte j-Rume machte den Wandel ihres Namens von *jära > är mit, erhielt alſo den 
Zaufivert eines reinen a (A)s. Auf dem berühmten Eggjumftein, den man aus ſprach— 
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lichen und archäologifchen Gründen heute faft allgemein in den Anfang des 8. Jahr- 


hunderts fept!®, begegnet nun die ARune in der Form X; Wolfgang Kaufe bezeichnet 
das al3 Spätform innerhalb der gemeingermanifchen Reihe. — Andererfeits findet fich 
x neben F nur noch um 800 und kurz danach, Um 900 verliert das Zeichen endgültig 
den A-Charakter und wird im dänifchen Alphabet als Zeichen für h verwandt. Danach 








muß die Sparlöſa-Inſchrift alfo zwijchen dem Anfang des 8. und dem Ende des 9. Yahr- 


hunderts geritzt wor—⸗ 
den ſein. Da wir aber 
eine gewiſſe Zeitſpanne 
zwiſchen unſerem 
Denkmal und dem 
Eggjumſtein, der ja 
im großen ganzen 
noch urnordiſche Ru— 
nen trägt, annehmen 
müſſen, iſt Jungners 
Datierung der Spar— 
löſa⸗Inſchrift auf die 
zweite Hälfte des 8. 
Jahrhunderts vom 
runologiſchen Geſichts⸗ 
punkt der früheſtmög⸗ 
liche Zeitpunkt. 

Der Sparlöſaſtein 
gehört alſo zu den 
älteſten Inſchriften 
des jüngeren Futhark 
überhaupt. Die Tat- 
ſache der weitgehenden 
Miſchung von ſchwe— 

diſch⸗ norwegiſchen 
und däniſchen Runen 
einerſeits und die zen- 
trale Lage der ſchwedi⸗ 
ſchen Provinz Väfter- 
götland zwiſchen Nor- 
wegen und Dänemark 
andererſeits gibt viel⸗ 
leicht einen Beitrag 
zur Geſchichte der jün- 
geren Runenreihen. 
Man hat früher Däne⸗ 
mark als Heimat des 
jüngeren Futhark an- 
gejehen. Dann wäre 





Abb. 2, Die rechte Seite 


die Frage, wie älteres 
und jüngeres Futhark 
entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich zueinander ſtehen, 
beſonders ſchwierig. 
Neuere Forſchungen 
haben indes ergeben, 
daß gerade im letzten 
Jahrhundert des ur— 
nordiſchen Alphabets, 
der Übergangszeit von 
600700, faft feine 
Runendentmäler in 
Dänemark zu finden 
find®!, wohingegen es 
in Norwegen und dem 
füdliden Schweden, 
vor allem den Provin⸗ 


; zen Väftergötland und 


DBlefinge??, noch eine 
ganze Neihe gibt??, 
daß alſo Dänemarf 
nicht das Ausgangs- 


; land der fogenannten 


dänifchen Reihe von 
16 Runen gewefen fein 


= Tann“. Als Ausgangs- 


land der dänischen Ru⸗ 
nen nimmt Arntz die 
Landſchaft Blekinge 
an; dann muß ſie ſehr 
raſch nach Süden ge— 
drungen ſein, denn der 
Stein von Helnaes 
auf Fünen (um 800), 
der den älteſten Typ 
dieſer Runenreihe 
zeigt, hat noch gemein⸗ 
germaniſche Formen 


dazwiſchen (z. B. p9. Die Blütezeit der däniſchen Runen liegt in Dänemark erſt zwiſchen 
900 und 103025. — Andererſeits tritt um 800 in Norwegen eine zweite Axt von Runen 
auf, die nach dem um 850 anzufegenden Stein von Rök auch Rökrunen genannt wird. Dieje 
ſchwediſch-norwegiſchen Runen Herrchen in den beiden Ländern der jlandina- 
vifchen Halbinfel bis ins 10. Zahıhundert, His am Anfang des 11. Jahrhunderts die er- 
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ſtarkte däniſche Reihe nach Schweden dringt und um 1100 auch Norwegen erobert. Beide 
Reihen, die däniſche und die ſchwediſch-norwegiſche, haben ihr gemeinſames Ausgangsgebiet 
jedenfalls in Südnorwegen und den angrenzenden ſchwediſchen Provinzen (vgl. Arntz, 
Handbuch S. 154). Hier hat im Gegenſatz zu Dänemark die Runentradition niemals 
abgeriſſen. 

Am Ende des 8. Jahrhunderts oder um 800, der Zeit der Ritzung des Sparlöfafteines, 
mar alfo die Trennung beider Reihen und die vorübergehende Abwanderung der däniſchen 
Runen nach Süden noch nicht vollzogen. Hieraus exflärt ſich das vegelloje Durcheinander 
beider Typen. 

Ein weiteres lehrt der Sparlöſaſtein. Südnorwegen, Blekinge und Väſtergötland ſind 
zwar die gemeinſame Ausgangsſtellung beider Alphabete geweſen (was ſeinen Grund 
wohl in den politiſchen Ereigniſſen haben wird), aber hier find fie ſicherlich nicht beide 
entftanden.. Denn die legten, größeren urnordiſchen Inſchriften, die Steine von Eggjum, 
Vatn, Tveito und Sölvesborg, die ſich wie gefagt gerade in biejen Landſchaften finden, 
find ja nur 50 bis 70 Jahre älter als der Sparlöfaftein, und diefer zeigt ein Neben— 
einander zweier in ihrer typiſchen Eigenart ſchon ausgebildeter Alphabete, nicht aber eine 
gemeinfame Uxform, aus der ſich beide ſelbſtändig hätten entwickeln können. Beide Reihen 
müfjen ihre fefte Prägung, d. h. die ihnen eigentümliche Verfnüpfung von Laut und 
Runenzeichen, unabhängig voneinander erhalten haben, wern auch die übereinftimmung 
in der Zahl der Runen und in der Auswahl der gegenüber dem gemeingermanifehen 
Futhark geänderten Zeichen nicht zufällig fein fan. Eine gemeinfame nordiſche Urform, 
wie fie Arntz ©. 155 für diefe Zeit anzunehmen ſcheint, ift nad) dem Befund des Spar- 
Töfafteines ſehr unwahrscheinlich. Wir werden den Dit der Bildung des ſchwediſch⸗nor⸗ 
wegiſchen Alphabetes weiter oſtwärts in Schweden fuchen müffen; ob gerade auf Got— 
Yand, wie O. v. Frieſen (Hoops Nealleriton IV ©. 29) annahm, bleibe dahingeftellt. 
Denn abgefehen von dem gewichtigen Zeugnis de3 Steines von Rök ift es in Schwe— 
den im 9. und 10. Jahrhundert allein herrſchend. 

Huf weitere Fragen runologiſcher Art, die wohl mit Hilfe einer genauen topologifchen 
Vergleichung aller Nunenzeugniffe der Zeit um 600-900 eine vorläufige. Löfung finden 
fünnten, Tann hier nicht weiter eingegangen werden. Auch Lefung und Deutung der 
Inſchrift kann noch manche Revifion erfahren, ich erinnere an die bon Jungner manch⸗ 
mal mit allzu großer Kühnheit erſchloſſenen Wörter und Begriffe wie olyfir, raul, KAf, 
haila, sng u. a. Nene, glüdlichere Vorſchläge werden möglicherweiſe anfprechendere Er— 
gebniſſe mit ſich bringen. 

Auf jeden Fall iſt der Sparlöſaſtein für die politiſche und geiſtig⸗religiöſe Geſchichte 
des oſtnordiſchen Raumes ein um jo wichtigeres Zeugnis, als wir hierfür nur ſehr bruch- 
ſtückhafte Quellen mittelbarer Art haben, Miffionsberichte und gelegentliche Exkurſe in 
der weſtnordiſchen Geſchichtsſchreibung, Sagaliteratur und Staldendichtung. Gerade weil 
Schweden zur Sagazeit ftet3 als etwas „rüdftändig” galt, wüßten wir gerne mehr über 
feine altertümlichen Geſellſchafts- und Kultformen. Auf Überraſchungen, die die geſamte 
altnovdifche Kultur» und Geiftesgefchichte erheblich korrigieren können, müſſen wir ſtets 
gefaßt ſein. Die gute vorgeſchichtliche Bearbeitung des ſchwediſchen Raumes bedarf drin— 
gend einer Ergänzung von feiten der Literatur und Kulturgeſchichte, jonft befteht die 
Gefahr, daß wir uns auf Grund des zwar verhältnismäßig fehr umfangreichen, aber doch 
zeitlich und räumlich vecht begrenzten isländiſch⸗ norwegiſchen Schrifttums ein einſeitiges 
Bild vom frühnordiſchen Menſchentum, ſeinem Tun und Denken machen. 





17,1, MI = Vorderſeite, Rüdfeite, linke Seite; 1, 2, 3 ufw. = Zahl der Reihen von links 


bzw. oben gerechnet. — Zweifelhafte Runen tragen unten einen Punkt, unlesbare find mit — 
bezeichnet, ergänzte ftehen in Klammern OD. 
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Snorri berichtet in der Inglingajaga, die Schweden hätten den Ynglingerfünig Domaldi 
im einer Hungersnot den Göttern als Blutopfer dar, bracht, denn „fie waren darin einig, daß 
an dieſem böfen Jahr ihr König Domaldi die Schuld trüge”. (Thule 14, ©. 41.) 

"Nah Kaufe 2. Viertel des 7. Jahrhunderts. Der Stein hat, obwohl im allgemeinen in 
urnordiſchen Runen gerißt, Ebpologiih ſchon Verwandtſchaft mit dem Sparlöfaftein, jo in der 
Form der A-Rune Ö W. Sraufe, Ruͤneninſchriften im älteren Futhark Nr. 51). 

5 Der zugrunde liegende Vorgang (den Snorri ficherlich erſt aus diejen Strophen des Sfalden- 
gedichte refonftrniert hat) ift der: die beiden Brüder Alrekr und Eirifr, Könige in Uppfala 
und Enkel des Königs Dagr, ſollen fih — aus Rivalität um die Königsmacht oder aus Jäh— 
zorn bei einen Reiterwettkampf — gegenfeitig mit den Gebilfen ihrer Pferde erichlagen haben. 

% Solange nur die Vorderjeite befannt war, mußte man natürlich hier nach einem Sinn- 
abſchluß ſuchen. ©. v. Frieſen las GRunorna S. 175): A iulskaf AirikissunRkAfAlrikibu = 
Aisl, x Jöisl gaf Eiriks sonr, gaf Alriki by = „Einjt (?) gab Joisl, der Sohn des Erit, dem 
Alrik den Hof“, D. h. der Stein wäre ein Rechtsdokument für eine Befigüibertragung. — Das 
doppelte gaf wäre hiernad) allerdings unverftändlic. 

? „die Sippe, Gefolgſchaft, das Bolt“: einen ähnlichen Begriff erfordert der Sinn. Da vor 
8. 38, t, wahrfcheinlich nur eine Rune verlorengegangen it (die drei Stäbe davor fieht 
Junguer als Drnament an), ift die Lefung ætt wahrſcheinlich. 

s Vgl. Thule 14, ©. 435. — Beſtechend ift Jungners Vermutung, daß der Name Sparlöfa 
auf ein altes Sparv-lösa (fehhoed. ſparv, „Sperling”) zurücgehen und das nur eine veichliche 
Meile entfernte Bara mit dem Vorvi der Ynglingafaga identifch fein könnte. 

9Dap es fich bei dem Reiter um Brent ſelbſt handelt, ſchließe ich aus der jpigen Mütze, die 
der Reiter trägt und die der befannten Kleinen Freyritatueite aus Södermanland gleicht. 

10 Der Fundort dieſes Steines Liegt ebenfalls in Väftergötland, nicht weit von Sparlöfe. 
Dieſes „uralte Beitvort der Runen” (U. Heusler) ſcheint aljo in dieſer Gegend zu Haufe ge- 
weſen zu fein. Vgl. W. Krauſe, Rımeninfchriften im älteren Futhark Nr. 52 und Jan de Vries, 
Altgermanifche Keligionsgefchichte IT $ 187. 

11 Vordr vestalls, „Wächter des Altars“ nennt Thjodolf den Alf, Alriks Sohn! 

12 Bol, Brate-Bugge, Runverſer ©. 303, 201ff., 332. 

13 Das ift allerdings völlig unbeweisbar, da auf der oberen Fläche feine Spur von Runen 
außer diefen beiden zu finden ift. Selbft wenn ſich mit abjoluter Sicherheit nachweiſen Tieße, 
daß nach der Rikung oben ein Stid von dem Stein abgefchlagen wurde, iſt damit noch nicht 
eriviejen, daß diejes Stik iiberhaupt Runen getragen hat. Sch Pehe in iu nichts weiter als eine 
Bezeichnung für „Pferd“ in magiſchem Sinne, wie wir fie in urnordiſcher Zeit auf einer Reihe 
ſchwediſcher Brafteaten (Straufe Nr. 31—83) in der Form ehu (mit mehreren Abwandlungen) 
and auf den Bildrigungen des Eggjumfteines und des Noesfteines (auf Gotland, gegen 800) 
finden. Auf dem Iehteren findet fe übrigens genau die gleiche Form tu, allerdings im ſyn— 





taktiihem Zuſammenhang, iudinudrak, was Straufe (Mr. 53) überfekt: „Diefes Pferd, d. h. 
diefen Schavdenzauber (?), trieb Udd“. — Bu den ehu-Brafteaten pol. neuerdings K. H. Schlot- 
ſch 


tig in Feſtſchrift für Neckel (Beiträge zur Runenkunde und nordiſchen Sprachwiſſenſchaft, Leip— 
zig 1938) ©. TAff., der eine andere Leſung vorſchlägt. 

143.27, die Schlußrune der Vorderfeite, ift nicht mitgezählt, da unficher. 

15 Runorra ©. .175. 

16 S. O. v. Friefen in Hoops Realleriton IV ©. 18 und Abb. 2. 

7 Adolf Noreen, Altisländiſche und altnorwegiihe Grammatik, 4. Aufl, Halle/Saale 1923, 

$ 231 u. Ann. 2. 

18 Bol A, Zöhanneffon, Grammatik der urnordiſchen Runeninſchriften. (Germanifche Biblio- 

thef 4,1, 11) Heidelberg 1923, 8 70. 

1089 Krauſe, Reichardt und Arntz neuerdings (im „Handbuch“ ſetzte Arntz den Engjumftein 

ſchon um 600 an). Magnus Olfen, Ad. Noreen und A. Jéhanneſſon datieren ihn auf ca. 700. 
20%. Krauſe, Runeninſchriften im älteren Futhark, Halle/Saale 1937, ©. 531 (109). — 

Übrigens. findet. fih auf dem Eggjumftein auch ſchon F für umord.<. 

2: dv. riefen, in Hoops Reallexikon IV ©. 28. — H. Arntz, Handbuch; der Runenkunde 
22 Bletinge gehörte möglicherweiſe im 7. Jahrhundert politifch zu Norwegen. A 
>. Krauſe, Runendenkmäler im älteren Futhark ©. 671 (249), verzeichnet feit der Mitte 

des .6. Jahrhunderts Feine einzige dänifche Inſchrift mehr, Im 7. und Anfang des 8. Jahr- 

hunderts zählt er aus Deutjchland zehr Inſchriften (mer kleinerer Art auf Schmudjtüden und 

Waffen), aus Blekinge ſechs Sufchriften auf Stein, je ein Zeugnis aus Gautland und Got- 

Iand und fieben Inſchriflen aus Norivegen, wovon er allein fünf, nämliche vier Steine und 

eine Spange, ins 8. Fahrhundert fekt. 
> Hierzu tritt noch ein formaler Grund: die Form der Rune im jüngeren däniſchen 

en die nur bon der ſtandinaviſchen Halbinfel gefommen fein Tann & Arnd, Handbuch 
. 49081.) 
359. Arntz, Die Runenſchrift, Halle/Saale 1938, ©. 105. — Johſ. Brondum-⸗Nielſen, Ru- 
norna (Handbud Kultur VI ©. 114f. 
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Der Ring von Otzenhauſen, 
eine Trevererfeftung aus der Zeit Cäfars 


Don Wolfgang Dehn, Trier 


Die älteften zuverläſſigen fehriftlichen Nachrichten über die Bewohner des Ahein- und 
Mofellandes verdanfen wir dem römiſchen Feldheren Cäfar, deffen politifhe3 und mili- 
täriſches Geſchick die Grenzen des römischen Imperiums bis zum Rhein vorfchiebt. In 
dem von Cäfar felbft verfaßten Bericht über die in den Fünfziger Jahren des letzten 
Sahrhunderts v. Zi. durchgeführten Feldzüge zur Exoberung Galliens erſcheinen auch 
mehrfach die Bewohner des Mofellandes, der durch feine Reiterei berühmte Stamm der 
Treverer. In ihrem Gebiet gründete Auguftus fpäter die Augufta Treverorum, den vöni- 
ſchen Verwaltungsmittelpunfi des Trevererlandes, aus dem das heutige Trier erwachſen 
iſt und fo den Namen des Trevererſtammes über die Jahrhunderte hinweg bewahrt hat. 


. Cäfar fo wenig wie andere antite Schriftfteller Haben eindeutige Vorftellungen über die 


völkiſche Zugehörigkeit dev ziwifchen Gallien und Germanen fiedelnden Treverer; man zählt 
fie heute meift zur Stammesfamilie der Belgen, ohne ſich über ihre völkiſche Eigenart 
ganz im klaren zu fein. 

Ausführlide Mitteilungen über die Unterwerfung der Treverer hat uns Cäſar Teider 
verfagt. Ein glüdlicher Umftand will es aber, daß wir vielleicht ein Denkmal jener 
Kämpfe ziwifchen Römern und Treverern beiten, in deren Verlauf das Mofelland ein 
Teil des Römischen Neiches wurde. Es ift die der Steinwall bei Ogenhaufen, den die 
Einheimifchen den Ring, allzu Gelehrte lieber den Hunnenring nennen. 

Unter den im alten Trevererland nicht jeltenen vorgefchichtlichen Wallanlagen gehört 


Aufn. Rhein. Saudesmufeum, Trier 
Abb. 1. Der Hauptwall des Rings von Obenhaufen 
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der Ring von Ogenhanfen nach der Mächtigfeit feiner Wälle wie nad) der Ausdehnung 
des don ihnen umfchloffenen Raumes zu den eindrucksvollſten Anlagen nicht nur des 
Rheinlandes, fondern ganz Weſtdeutſchlands. Über zehn Meter hoch) exhebt fich noch heute 
der Hauptivall aus zum Teil nur mühſam beivegbaren Quarzblöden. Er viegelt die noch 
500 Meter weiter Iaufende Südweſtſpitze eines langgeſtreckten Bergrüdens ab, der im Ver- 
ein mit anderen Höhenzüigen das Hunsrüd-Hochtvaldgebiet nad) Süden abſchließt. Der Plat 
ift ſehr gejegieft gerade da gewählt, wo die Verkehrswege von der oberen Nahe über den 
PBrimstaleinfchnitt auf die Hochwaldhöhe und weiter zur Mittelmofel führen. Nach Süden 
genießt man einen weiten Rumdblid über das Hügelland der oberen Nahe und an der Prims. 
Bei fihtigem Wetter erſcheint in der Ferne dev eindrudsvolle charakteriſtiſche Umriß des 
Donuersberges in der Pfalz, den eine mächtige Wallanlage aus der gleichen Zeit krönt. 
Wie ein erftarrter Lavaſtrom ſchwingt fich der Hauptwall (Abb. 1) in flachem Bogen 
über vierhundert Meter von Bergflanfe zu Bergflanke. Wo an den Enden des Haupt- 
alles der fteile Hang beginnt, jehließt ſich ein niedriger jtärfer verftürzter Randwall ar, 
der die Bergnaſe ganz umzieht, fo daß eine etwa dreiedige umtvallte Fläche von rund 
zehn Hektar Ausdehnung entfteht (Abb. 2). In mäßigem Abftand begleitet dieſen oberen 
Randivall tiefer am Hang ein ziveiter, der im Often aus dem oberen Wall herauswächſt; 
im Weften endet ex frei. Hier führt auf einer ſchwachen Berglehne der alte Weg vom 
Primstal herauf zum Eingang der Feſte, deu ſich noch Heute als eine Lüde im Wal zu 


erfennen gibt. Von beiden Seiten biegen die Wallenden zum Tor etwas ein, dev weiter 
anſteigende Innenraum gewährt einen guten Überblid über dieſe gefährdetfte Stelle der 
ganzen Anlage, Mit voller Abficht ift der Eingang an den Hang gelegt, der Weg führt jo 
dom Tale herauf, daß der andringende Feind dem Verteidiger jeine ſchildloſe rechte Seite 
zuwenden mußte. Vom Tor läßt fid) der Weg ins Innere noch) weiter verfolgen bis zur 
höchften Höhe inmitten dev Wallanlage. 


Freigegeben durch R. LM. 5304/37/13 
Abb. 2. Luftbild des Rings von Obenhaufen 


Aufn. Rhein. Landesmufeun, Trier 
Abb, 3. Die Pfoftenlöcher der Toranlage auf dem Ring von Otzenhauſen 


Nahe der Nordoſtecke ſprudelt im umwallten Raum nicht weit vom Tor eine Quelle, 
die heute zwar in heißen Sommern bisweilen verſiegt, aber früher ſtärker gefloſſen ſein 
dürfte. Für trockene Zeiten ſorgt ein Waſſerſammelbecken, das als Mulde am Randwall 
heute noch gut erkennbar iſt. 

Schon vor über vierzig Jahren hat der Gründer des Trierer Landesmuſeums, Felix 
Hettner, den Spaten auf dem Ring von Otzenhauſen angeſetzt. An der Quelle konnte er 
Funde aus dem letzten Jahrhundert v. Zw. machen. In großzügigem Maßſtab hat aber 
erſt nach 1933 die rheiniſche Probinzialverwaltung die Ausgrabung dieſes bedeutenden 
Vorzeitdenkmals ermöglicht. Noch ift der Grabungsplan nicht ganz durchgeführt, aber 
ſchon jetzt verdienen die Ergebniſſe eine Bekanntgabe in weiteren Kreiſen. 

Zunächit galt die Unterſuchung dem Wall und der Toranlage. Daß ſich unter den Stein- 
wällen des Ringes die Refte geſchichteter Manern mit Holzbaltenverfteifung, aber ohne 
Mörtelverband, verbargen, durfte man aus zahlveichen anderen Grabungen fehlieken 
(ogl. Germanien 8/1939) ; auch Cäfar beichreibt die Mauern der gallifchen Seftungen mit 
der ihm beſonders auffälligen Holzkonſtruktion, ev nennt diefe Art zu bauen geradezu 
„Galliſche Mauer” (murus gallicus), und dieſe Bezeichnung hat mar als Fachausdruck 
übernommen, wenngleich die Holz⸗Steinmauer auch außerhalb des galliſchen Bereiches 
vorkommt. Geſchichtete Mauerteile oder gar Ausſparungen für fenfrechte in den Fronten 
ſtehende Holgbalten, wie man fie z. B. am Ringskopf hei Allenbach, vom Altlönig im 
Taurus oder vom Donnersberg und der Heidenmaner über Dürkheim in der Pfalz kennt, 
find allerdings auf dem Oenhaufer King nicht eindeutig feftftellbar; der brüchige Duarzit 
bietet dazu feine günftigen Exhaltungsbedingungen. Das fichere Zeichen für eine auch) 
hier einft vorhandene Mauer in der Murus⸗Gallicus⸗Technik find jedoch bis zu 0,20 Me- 
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ter lange vierlantige Eifennägel bzw. jtifte, mit denen die Holgbalten vernagelt waren. 
Senkrechte Balken find in der Mauer vieleicht nie vorhanden geweſen. 

Einen weiteren Nachweis der gallifchen Mauer erbrachte die Aufdedung des Tores. 
Unter der Mafje der verftürzten Steine konnten in mühevoller Arbeit-acht mächtige ftein- 
verfeilte Pfoſtenlöcher feitgeftellt werden, deren Iodere Füllung fi gut vom getvachjenen 
Buben abhob. Ste ergaben den Haren Grundriß eines Torbaus (Abb. 3). Zu beiden Sei— 
ten der ſechs Meter breiten Torlüde endet die Mauer in einer durch drei Pfoften geftüßten 
Stirn. Die mit Heinen Steinplättchen gepflafterte Tordurchfahrt ift durch zwei weitere 
Pfoften in zivei Fahrbahnen von 2,50 Meter Breite geteilt, die auch für Wagen noch be- 
fahrbax waren. Wie der Aufbau des Tores im einzelnen zu denken ift, kann natürlich aus 
dem Grundriß allein nicht erfchloffen werden. Man möchte fich am eheften einen ordent- 
lichen Torturm vorftellen, von dem aus die ſchwache Stelle, die das Tor in jeder Feftung 
bildet, gut verteidigt werden konnte. 

Im Innenraum wurden an verſchiedenen Stellen durch Suchſchnitte Siedlungsſpuren 
nachgewieſen, eine größere Flächendeckung auf der höchſten Mittelfläche erbrachte eine 
große Menge von Pfoſtenlöchern, in denen ſich noch die vierkantig behauenen Balken ab— 
zeichneten, von Abfallgruben und länglichen Verfärbungen ab, die möglicherweiſe zu 
Bauten in Blockbautechnik gehören. Vollſtändige Grundriſſe ſind bisher noch ſelten, ſicher 
find zwei Heine ſchmalrechteckige bzw. nahezu quadratiſche Bauten von 3,50 bis 5,50 Me— 
ter Länge und nicht über 3,50 Meter Breite. Die am dichteften befiedelte Mittelfläche war 
noch don einem Sohlgraben umgeben, der aber weniger der Verteidigung diente, al3 viel- 
mehr eine Art Abgrenzung bedeutete. Die Funde beftehen wie überall in Siedlungen vor 
allem aus Scherben, Metallveften, darunter Bronzeſchmuck; Waffen und Gerät aus Eifen 
find felten. Alle gehören fie mit wenigen Ausnahmen dem legten Jahrhundert d. Zw. an 
und berechtigen uns alfo, den Ring als eine Trevererfeftung anzufprechen. 

Die mächtigen Wallmanern des Ringes fönnen nur unter einheitlicher Planung und 
unter jtraffer Führung errichtet fein. Nicht unerheblihe Menjchenmengen waren not— 
wendig, um den Bau zu Ende zu bringen. So ift es wohl nicht unbegründet, im Otzen— 
haufer Ring eine Gauburg zu fehen, von der aus der Südteil des Trevererlandes be- 
herrſcht werden konnte. Auf der ftarken Feftung faß der Gaugraf — es mag ein Arda 
gewefen fein, der auf Treverermüngen erſcheint — mit feinen Mannen. In Zeiten der 
Not flüchteten fih die Bewohner des Umlandes mit ihrer Habe Hinter die fehlenden 
Mauern und verftärkten zugleich die Reihen der Verteidiger. Aber auch in friedlichen 
Zeiten war der Ring Mittelpunkt der Landichaft, hier war der Sig der Verwaltung, hier 
fam man zu Märkten und Feſten zufammen, hier ftand das Heiligtum, das alle einte. 
Natürlich find folche Vorftellungen aus den Beobachtungen im Boden nur [wer zu be- 
weifen; einen Hinweis auf diefe Rolle des Ringes don Ogenhaufen gibt uns aber eine 
Heine vömerzeitliche Kapelle auf der höchſten Exhebung im Innern des Rings. Sie var, 
wie die Weihegaben einer nichtrömiſchen Bronzediana und eines Sandfteinebers zeigen, 
einheimifcher Gottheiten geweiht und führte gewiß nur eine Überlieferung fort, die in 
älterer Zeit wurzelt. 

In der gewaltigen Umwälzung, die das Erſcheinen der Römer und die Einbeziehung 
des Trevererlandes in den Verband des Römerreiches darftellt, hat, jo möchte man mei- 

‚nen, auch der Ogenhaufer Ring eine Rolle gejpielt. Indutiomar mag hier im Kampfe 
mit feinem nachgiebigen und den Römern zumeigendem Schtviegervater Cingetoriz das 
Bolt zum Freiheitsfampf aufgerufen haben. Sichere Nachrichten darüber fehlen uns. Das 
Schickſal der treverifhen Unabhängigkeit war jedoch bald befiegeli. Nach der Eroberung 
durch die Römer mußte die Gauburg verlaffen werden. Nur das Heiligtum blieb. In den 
Wirren der ausgehenden Römerzeit verſchwand auch dieſes und der fehügende Wald deckt 
feitdem Burg und Heiligtum dev Treverer. 
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Grundfäßliches zur Runen und Felsbildforfchung 


Don F Altheim und E Trautmann 


Der ſchwediſche Gelehrte A. Norden Hat jüngft unferen Arbeiten über die Val Camo- 
nica* eine ausführliche Beſprechung gewidmet?. Ex kommt zur Ablehnung unferer Exgeb- 
niffe, Schon weil er einen Auf als Kenner nordifcher Felszeichnungen genießt, darf man 
an jeinen Ausführungen nicht voritbergehen. Wir beabfichtigen nicht, unfere eigne Beweis— 
führung zu verteidigen; dazu jehen wir feinen Anlaß. Wohl aber folfen die Grenzen und 
Lüden von N.s Urteil aufgezeigt werden. 

N. ſcheidet zwei Fragenkreife: die Felszeichnungen felbft und dann die Inſchriften der 
Bal Camonica „in ihrem möglichen Zufammenhang mit den Runen“. Wir folgen ihm in 
diefer Scheidung und machen mit dem zweiten Fragenkreis den Anfang. 

1. Die Mögfichkeit einer Auseinanderfegung mit N. ergreifen wir um fo lieber, als fie 
auf grundfägliche Fragen führt. Sie bedürfen auf dem Gefamtgebiet der Altertumßiviffen- 
ſchaften mehr denn je der Klärung. Einen bezeichnenden Fall bedeutet beveit3 die Frage 
der Beitftellung. 

Wir glaubten zwar nicht die Entftehung des runiſchen Futhark felbft?, wohl aber die 
entfcheidenden Vorausſetzung, die Kenntnisnahme des nordetruskiſchen Alphabet3, in das letzte 
Jahr des Kimbernkriegs fegen zu müffen. N. Teugnet diefe Anſetzung und verweift darauf, 
daß über die Alpentäler „in der frühen vömifchen Eifenzeit ein lebendiger Handel nad) 
Norden ging“. Er ftellt fich alfo, wenn wir diefe Andeutungen weiter ausführen, die Sache 
fo vor, daß mit dem Handel „allmählich“ auch die Schrift den Germanen zugelommen fei. 

Wir legen hier feinen Wert daranf, daß für N.s Behauptung fein Beweis erbracht ift 
und erbracht werden kann. Wichtiger ift der Gegenfag der grundfäglichen Einftellung. N. 





Abb. 1. Roccia delle iferizioni, Val Camonica 


29 Germanien 














Abb. 2. Ram, Val Camonica. (Die punktierte Linie zeigt den nah N.'s Anſatz zu fordernden Giebelumtiß) 


ſcheut fich offenkundig, ein beftimmtes Datım anzunehmen, überhaupt den Vorgang zeit 
Lich und örtlich zu prägifteren. Ex ift für die allmähliche, unmerklich fich vollgiehende Ent- 
wicklung. Sie verwirklicht für ihn über Vorftufen und Übergänge hinweg das deal einer 
Lüdenlofen Kontinuität, die von einfachen Anfängen zur vollendeten Geftaltung hinführt. 
Und doch fpricht N., durchaus mit Recht, von einem „epochemachenden Ereignis“. Nimmt 
man das exnft, fo tft damit gejagt, daß die Schöpfung des Futhark einen Einfa bedeutet, 
der gegenüber allem Vorangehenden etwas Neues hinftellt. Ste ift eine Schöpfung im 
ſtrengen und eigentlichen Sinn, eine betvußte und verantwortliche Tat, und das führt weit 
weg von jener allmählichen, in unerfennbarem und unbewußtem Dunkel abrollenden 
„Entwidlung”. 

Solch entfcheidende Tat mußte auch in einem entjcheidenen Zeitpunkt vollzogen werden. 
Zur fruchtbaren Schöpfung gehört der fruchtbare Augenblid, Dieſe kimbriſche Wande- 
tung, die die Germanen zum erften Male nach Süden bliden Fieß, die fie in neue Be— 
wegung brachte und aufmühlte, ſchuf die Bereitſchaft auch zur geiftigen Tat. So wurde 
der Übergang von der Sinnbildfchrift zur Lautfchrift erftmalig gewagt und damit 
etwas getan, das für die Zukunft von unabjehbaren Folgen war. Wie der Kimbernzug 
als Friegerifches Ereignis den Eintritt der Germanen in die Gefchichte bedeutete, fo das 
Runenfuthart dasfelbe auf geiftigem Gebiet. Auch da wurde die Vorgeſchichte verlaffen 
und der erſte Schritt zu geſchichtlicher Bewußtheit vollzogen. 

Bon dem Zeitanſatz des Rumenfuthart kommen mir zu dem der Bal-Lamonica-yn- 
ſchriften. Sie feien „wahrſcheinlich älter und urſprünglicher al3 die gewöhnlichen nord- 
italifchen Alphabet”, vielleicht „ſogar die älteften epigraphifchen Denkmäler, die wir von 
Norditalien überhaupt befigen“, zittert N. Die Feitftellung ehrt uns als Finder, aber wir 
müffen die Ehre zurückweiſen. In Bologna gibt e$ viele etruskiſche Inſchriften, die früher 
entftanden find; auch die Alpentäler haben ältere gebracht. N.s Berufung auf F. Ribezzo 
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und ©. Bendinelli befagt wenig. Denn feiner von beiden war imftande, die ihm vorliegen- 
den Inſchriftenproben richtig zu leſen. Und jeit dem Exjeheinen von J. Whatmoughs 
weitem Band der Prae-italic dialects (1933) ift die Forſchung auf eine neue Grundlage 
geftellt worden. N. hat, wie feine Zuftimmung zu dem Beitanfag von Ribezzo und Ben- 
dinelli zeigt, davon feine Notiz genommen, 

Grundfäglich müffen wir daran fefthalten, daß in den Alpentälern bodenftändige In— 
fchriften im nordetruskiſchen Alphabet exft feit der keltiſchen Invaſion eintreten (Vom 
Urſprung der Runen 28; 33f.). Auch diesmal handelt es fich nicht um allmähliche Ent- 
wicklung, fondern um die unmittelbaren Folgen eines einjchneidenden politifhen Exeig- 
niffes. Die Zurückdrängung der Etrusfer aus der Poebene, das Nachrüden der Gallier 
ift in der Kunſt (vgl. jebt Verf, Röm. Mitt. 1989, 1f.) und in der Sprache deutlich. 
Die 1928 auf dem Ritten bei Bozen gefundene Inſchrift eines ſakralen Birkenſtabes 
(PID. 2, 1 Nr. 189 bis) hat jeßt zur Nachprüfung der Inſchriften im Bozener Alphabet 
geführt. Sie ergab den Nachweis einer vein etrusfifchen Sprache „mit einer fehr durch— 
fichtigen galifchen überfehichtung in den Perſonennamen“ (C. Batiifti, Studi Etr. 12, 364). 

Ein dritter Bunkt, auf den wir eingehen müffen, tft N.s Stellung zu den vorrunifchen 
Sinnbildzeichen. Ex äußert fich zu der allgemeinen Frage „Runen und Sinnbilder” nicht. 
Aber ex beftreitet, daß in den Inſchriften und auf den Felszeichnungen der Val Camonica 
ſolche Zeichen vorkommen. Eine Begründung feiner Anficht Haben wir nicht entdeden 
können; auf ©. 33 Steht eine einfache Ablehnung, nicht mehr. Aber e8 läßt fich noch ver- 
muten, wie N. dazu gefommen ift. 

N. bezieht nach eigener Angabe feine Kenntniſſe über die Sinnbildtheorie aus den 
Arbeiten von Kraufe, Arnd, Nedel — alfo aus folchen, die iiber die Sinnbildzeichen han— 
deln, die fpäter ins Runenalphabet übergingen. Da er dort die von uns feftgeftellten 
Zeichen nicht gefunden hat, vertwirft er auch unfere Deutung. Eine beſſere weiß ex nicht 
zu geben und zieht e8 vor, von Zeichen, „deren Herkunft bislang noch nicht erklärt iſt“, 


Abb. 3. Skälv, Öftergötland 











zu fprechen. In Wirklichkeit ift aus der Maffe der vorruniſchen Sinnbilder nur ein Kleiner 
Teil ins Futhark übernommen worden. Wir hatten dafür auf eine Arbeit feines Lands- 
mannes G. Niklaſſon (Jahresſchr. f. Vorgeſch. 18, 1345.) veriviefen — e3 trifft alfo nicht 
zu, daß nur deutfehe Forſcher (N. auf ©. 32) die Sinnbildtheorie vertreten. Inzwiſchen tft 
P. Grimms Unterfuchung über die Salgmünder Kultur erfchienen, die Niklafjons Ergeb— 
niſſe beftätigt und erweitert (ebendort 29, 48f.). 

P. Grimm ift eine Entdedung von befonderer Tragweite gelungen (a. O. 59f.). Zivei 
Salzmünder Scherben weifen Rigungen auf, die von ihm mit füdflandinavifchen Tels- 
zeichnungen verknüpft werden Fonnten. Die Jagdſzene auf Taf. XXXIV ſtimmt weitgehend 
mit ähnlichen Darftellungen aus Oville, Tanum und Hultorna überein (P. Grimm; a. O. 
Taf. XXXVD). Auch außerhalb von Bohuslän findet fie in Sfälo (Oſtergötland) eine 
Parallele (Taf. XXXVI, 4). Das. zeigt, daß man auch die Sinnbildzeichen aus beiden Be— 
reichen miteinander verknüpfen darf. Bei der Scheibe von Foffum (Vom Urfprung der 
Runen 50f.; Abb. 21-22) zieht N. es dor, von „nachläſſig ausgeführten“ Bildern von 
Anbetern oder Sonnenftrahlen — darüber läßt ev mit fich reden — zu ſprechen. Statt an- 
zuerkennen, daß eine forgfältige, am Original und Abguß durchgeführte Unterſuchung 
gegenüber den älteren ſchwediſchen Veröffentlichungen eine neue Sachlage gefchaffen hat. 
Das Kammzeichen, der halbgeteilte Kreis, der Kreis mit den nach unten auslaufenden 
Strahlen, die alle auf der Scheibe von Foffum erfcheinen, kehren unter den Sinnbildern 
der noxdifehen Kultur Mitteldeutfchlandg wieder ( P. Grimm, a. O. 49, Abb. 15). Die Ent- 
ſprechung zwiſchen den Kelsbildern und Scherbenvigungen wird durch die dev beider- 
feitigen Sinnbildern beftätigt. 

Es bleibt noch ein legter Punkt. N, meint, das Alphabet der Val⸗Camonica⸗Inſchriften 
gebe dem „Runologen“ keinen „Anknüpfungspunkt fir den Nachweis eines neuen Zeichens 
als Urform einer Rune” (©. 27). Auch dies müffen wir beftveiten. Ein mit Recht an- 
gejehener Runenforſcher wies ung brieflich darauf hin, daß die Form des n auf der In⸗ 
hrift Nr. 4 Vom Urſprung der Runen 12f.; Abb. 5) die Tanggefuchte Vorſtufe für 
runiſches + + abgebe, Bon der üblichen norditaliſchen Form MM laffe fie fich weit 
chwerer ableiten. Um die Nachprüfung zu erleichtern; wird hier eine Teilaufnahme bei= 
gefügt (Abb. 1). Sie gibt zweimal den Buchſtaben n; die Form links zeigt eine Verkür⸗ 
zung des ſchräg abwaͤrts gerichteten Beiſtrichs, die zu ſeinem Schwinden bei der ent— 
prechenden Rune bereits überleitet. 

Auch eine Beſonderheit auf einer unſerer älteſten Runeninſchriften, der Lanzenſpitze von 
Dahmsdorf (erſte Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Zw)), findet jetzt ihre Erklärung‘. Dort 
enkt fich der Onerftab, entgegen der üblichen Schreibweife, gegen den Schriftbeginn Hin 
abwärts. Diefe Anomalie wird auch bei einigen anderen Runendenkmälern, die ſämtlich 
zu den älteſten gehören, feſtgehalten und ſtellt eine Altertümlichkeit dar. Denn das ent- 
precdende n unferer Inſchrift aus der Val Camorica zeigt die gleiche Erſcheinung. Die 
Schrift ift linksläufig wie Dahmsdorf, und der Querſtrich verläuft von links unten nad 
rechts oben. Diefe Eigentiimlichfeit hat das ältefte Futhark noch bewahrt. 

Damit ift nicht nur die Ableitung einer Rune gelungen, fondern diejes Ergebnis ließe 
ſich geradezu dafür anführen, daß die Schöpfer des Futhark ein Alphabet gleich dem der 
Bal Camonica vor Augen hatten. 

2, Wir kommen zum zweiten Teil, den Felszeichnungen felbft. Hier find zunächſt Zu⸗ 
ſtimmungen N.s zu verzeichnen. 

„Niemand wird leugnen“, ſo ſagt er, „daß ganze Ritzungsflächen in der Vol Camonica 
9 wirken, als wären fie unmittelbar von den Bilderflächen Bohusläns und Oſtergötlands 
kopiert.“ Als „unantaſtbar“ bezeichnet ex unſere zeitliche Beftimmung, daß die Felszeich- 
nungen in Südfehiweden die unmittelbaren Vorgänger der norditaliſchen geweſen find. 
Aber fehon beginnen die Einwände. Daß nordiſche Eimivanderer die Sitte nad) Stalien 
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Abb. 4. Pontevedra, Nordweſtſpanien 


mitgebracht hätten, könne nicht widerlegt, aber auch nicht bewieſen werden. Einen Grund, 
fie beſonders zu ftügen, fieht N. nicht. 

Wir geftehen, überrafeht zu fein. Die Inſchriften der Val Camonica find in einer indo- 
germaniſchen Sprache abgefakt, und dieje fteht der latino⸗faliskiſchen Gruppe der Italiker 
fo nahe, daß fie ihr zugerechnet werden muß. Über die Leſung und Deutung der Inſchrif⸗ 
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Abb. 5. Efenberg, Öftergötland 


ten wagt indeffen N. fich nicht zu äußern. Er befennt, daß dies über die Grenzen feiner 
Zuftändigfeit Hinausgehe. Das find goldene Worte, aber man muß fi) danach) richten. 
Wir wilfen nicht, wie eine indogermaniſche Einwanderung in Italien bindender beiviefen 
werden könnte als durch Übereinftimmung der archäologifchen und ſprachlichen Tatfachen. 
Denn N.s Kompetenz fich auf die erſteren befchränft, fo find dadurch die zweiten noch 
nicht widerlegt. j 

Wir fommen zu den Einzelheiten. N. ftimmt mit ung darin überein, daß das Bor- 
fonmen von Schiffszeichnungen ein „unabweisbares Kennzeichen” dafür fei, daß eine 
Zelsrigung don einen Nordländer ausgeführt wurde. Bei dem Felsbild von Ram 
(bb. 2) beftreitet ex, daß es ein Schiff darftelle. Es ſei die begonnene, aber nicht abge— 
ſchloſſene Zeichnung einer Hütte, Wenn wir N. recht verftehen, jo deutet er das quer— 
gelegte Rechteck (das übrigens feines ift!) als den Oberftod, die Aufbauten als die 
Stüßen, die das fteile Giebeldach der typiſchen Val-Camonica-Hütte tragen. Dieje ver— 
meintlihen „Stügen, auch die Eleineren“, haben nun an ihrem oberen Ende Inopfartig 
Verdickungen, die den Abſchluß markieren und zeigen, daß die Stützen nicht weiter hin- 
aufgeführt werden follten. Wären fie Dachträger, fo müßten alfe dieje Verdickungen ent- 
iveder die Auflager oder die Bekrönung des Daches bedeuten; dann müßten fie zugleich 
alle in Form des Giebeldreiecks angeordnet fein. Ein folches Dreied aber läßt fich durch 
fie nicht legen, und damit bricht NS Deutungsverfuch zufammen. 

In Wirklichkeit handelt es ſich natürlich um ein Schiff. Wir find in der Lage, ein 
nordifches Vergleichsſtück aus N.s eigenftem Arbeitsgebiet zur Verfügung zu ftellen. Es 
ſtammt aus Skälv (Oſtergötland) und wurde von uns in der Nachbarſchaft der Fels— 
zeichnung Ostergötlands bronsalder, Abb. 153, S. 92, aufgenommen; auf N.s Tafel CXIX 
ift e8 freilich nicht verzeichnet (Abb. 3). 

Wieder läßt ſich neben den archäologiſchen Beweis der ſprachliche ftellen. Mit dem Bor- 
fommen der gleichen Schiffsdarjtellungen in Südſchweden und in der Val Camonica 
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hatten wir eine Lifte zufammengeftellt, die Übereinftimmungen dev Worte für Meer, 
Waſſer und Schiffahrt im Lateinifchen und Germaniſchen zeigt. N. fpricht von einem Ein- 
fall, der unferem Urteil fein gutes Zeugnis ausftelle. Wir bedauern: die Lifte ſtammt nicht 
von ung, fondern don R. Much’, dem auch N, ein Urteil in dergleichen Fragen nicht ab- 
Tprechen wird. Sie gehört in die lange Reihe germanifch-lateinifcher Wortgleichungen, auf 
deren Bedeutung gerade jüngft Forſcher wie ©. Gutendrunner® und H. Arntz' Hingetviejen 
haben. Die einfehlägigen Arbeiten find diefem Kritiker unbefannt geblieben. 

Eine weitere Fehlerquelle fucht und N. auf veligionsgefchichtlichem Gebiet nachzuweiſen. 
Ex erflärt die Übereinftimmumgen zwiſchen nordifcher und italienifcher Felsbildkunſt mit 
dem Hinweis darauf, daß die mythifchen Vorftellungen der verjchiedenen Völker eine weit 
gehende Gleichheit zeigen. So hätten gleichartige Glaubensvorftellungen auf beiden Seiten 
zu gleichartigen Bilddarftellungen geführt. Ein unmittelbarer Zufammenhang der Fels⸗ 
bildfunft bleibe darum unerweislich, r 

Wiederum ift an eine grumdfägliche Frage gerührt. Sie ift mit dev Zurüdführung der 
Darftellungen auf die zugrunde liegenden Vorftellungen nur auf eine andere Ebene ver— 
lagert. Denn e8 handelt ſich nicht nur um religiöfe Inhalte, um „Motive“ als folche. Min⸗ 
deftens jo wichtig tft die geiſtige Form, die diefe bei den einzelnen Völkern erhalten. Die 
Erdmutter ift den verſchiedenen Indogermanenſtämmen, den Semiten, den afrikanischen 
und vielen anderen Religionen gemeinfam. Was diefe dennoch ſcheidet und beivirkt, daß 
eine Erdmutter im afrikanischen Bereich etwas durchaus anderes darftellt als bei den 
Griechen oder den Germanen, ift die geiftige Prägung, die der Grundvorſtellung jeweils 
gegeben wird. Sie macht jede Gottheit zum unverwechſelbaren Eigenbeſitz der einzelnen 
Völker und ihrer Religionen. 

Geiftige Form ins Künftlerifche umgeſetzt ift Stil. N. glaubt; daß die „arktiſchen“ Fels— 
zeichnungen Norwegens und Schwedens ohne Bruch in die brongegeitlichen übers 


Abb. 6. Großer Bilderfelſen, Naquane. Bal Camonica 








gehen. Die auch von ihm anerkannte Verfchiedenheit des Stils erklärt ſich ihm, „voll zu= 
friedenftellend“ als Folge des Übergangs der Jäger- zur Aderbaukultur. Wir können eine 
folche, im primitiven Sinn ökonomiſche Erklärung nicht mitmachen. Dex Wechſel der 
beiden Kulturftufen erklärt allenfalls, warum in den arktifchen Felsbildern die Wildtiere 
die bevorzugte Stellung einnehmen und fpäter nicht. Aber. ex exflärt Feinesfals: warum 
der Stil der Darftellung ſich geändert hat; warum der Menſch mit einem Male 
im Mittelpunkt fteht; warum an die Stelle des Umriſſes die Silhouette tritt; 
warum die Größenverhältuiffe fich geändert haben; warum das VBerbreitungsgebiet der 
arktifchen und brongezeitlichen Felsbilder fich nicht deckt, fondern nur an einzelnen Orten 
ineinander übergeht; warum feine Stilübergänge, fondern nur eine zeitliche Überfchneidung 
und gemeinfame Berugung derfelben Felsbildftellen vorliegen. Für alles dies gibt es nur 
eine Erklärung, und fie ift das Auftreten eines neuen Volkes. Die arktifche Felsbildkunſt 
ift vor⸗ und nicht indogermanifch, die bronzezeitliche ebenſo zweifellos indogermaniſch. 
Dadurch beftimmt fich die Stellung der Val Camonica. Wir geben drei Felsbilder, das 
erſte aus Nordweſtſpanien (Abb. 4), dag zweite und dritte aus Sftergötland und der Val 
Samonica (Abb. 56). Alle find fie aus der Bronze- oder frühen Eifenzeit; alle enthalten 
fie einen nach vechts Laufenden Hirſch. Die inhaltliche Übereinftinmmung Fönnte nicht voll- 
ftändiger fein. Um fo fchärfer ift der Unterfchied des Stils, 

Die Hirſchdarſtellung aus Pontevedra ift im Talligraphifhen Zug des Umriffes ausge- 
wogener und gefälliger. Es fommt dem Verfertiger darauf an, die Gefamterfcheinung des 
Tieres in einer einzigen, tiefeingefchliffenen Linie einzufangen, deven gleichförmig-wohl— 
gerumdeter Verlauf die Maffe des Rumpfes und der Beine unter einheitlihem Kontur zu- 
jammenfaßt, deffen Ausläufer in der Kurvatur des Geweihs ausſchwingen. In Oftergöt- 
land, in der Val Camonica verzichtet man auf die Gefälligfeit der Linie; man vermeidet 
fie geradezu, indem man den Umriß ausfüllt und an die Stelle des bloßen Konturs die 
Silhouette treten läßt. Auch die Übergänge find weniger glatt, die Einzelheiten ſchärfer 
abgefeht. Gliedmaßen und Rumpf, Kopf und Gemweih werden deutlich gefchteden und in 
ihrer Eigenform herausgeftellt. Die alzentuierte Bewegung, das Gegeneinander der Rich— 
tungen wird gefucht, und man bedient fich ihrer als Mittel, um den Aufbau des körper— 
lichen Getoächjes, um Bewegung und eine chavakteriftifche Lebendigkeit zur Anſchauung zu 
bringen. 

Auch ftikiftifch ſchließen fich die Felsbilder des füdlichen Schweden und der Val Camo— 
nica zufammen. Es bejtätigt fich, was fich bereits aus dem inhaltlichen Vergleich ergeben 
hatte. Inhaltliche, ftififtifehe und fprachliche Tatfachen — fie weifen alle darauf Hin, daß 
bier tatfähhlich eine Einwanderung aus dem Norden ftattgefinden hat. 

Wir faſſen zufammen und ftellen zunächft unferen Gegenfag im Grundfäglichen feft. 
Darüber hinaus ift ein entfcheidender Mangel N.s das Fehlen der Autopfie. Wenn man 
fie beim Archäologen verlangt, muß man beim Felsbildforfcher die Forderung mit glei- 
chem Nachdrud erheben. Ein ziveiter Mangel beruht darin, daß N. zur Beurteilung der 
ttalifchen Verhältniſſe nicht die Vorausſetzungen mitbringt. Wie die Dinge heute Liegen, 
it die Urfprungsfrage der Runen auch) ein Stüd altitalifcher Gejchichte. 


? Wörter und Sachen, N. %. 1, 1938, 12f.; Vom Urfprung der Runen. Deutjches Ahnenerbe, 
Reihe B, 1939. 

2 Berichte zur Runenforihung 1, 25f. 
ER ie gegen N. ©.25, wo er unfere Meinung falſch wiedergibt; vgl. Vom Urſprung der 

unen 63. 

4 Für die Einzelheiten fei auf Arntz-Zeiß, Gefamtausgabe der älteren Runendenkmäler, 
Band 1, verwieſen. ©. 10: Datierung; ©. 18}: Form des ñ. 

5 Zn: Germanen und Indogermanen 2, 5497. 

6 German. Frühzeit 22. 

? Yme Congr. internat. des linguistes, Brüſſel 1939. Rapports 181. 
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Neue Felsbildfunde in Amerita 








Bon Deinz.Joahim Graf 

Die rührige amerikaniſche Altertumsforſchung hat im letzten Jahrzehnt wieber eine 
ganze Reihe neuer Entdedungen zu verzeichnen. Mit zu den bebdeutendften gehören die Fels⸗ 
bildfunde, die man 1930 im Staate Pennſylvania an mehreren Stellen im Gebiete des 
unteren Susquehanna machte und über die Donald A. Cadzow 1934 im 3. Bande der 
Publications of Pennsylvania Historical Commission unter der Überfehrift: Petroglyphs (Rock 
Carvings) in the Susquehanna river near Safe Harbor, Pennsylvania ausführlich be— 


vichtet hat. 
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Abb. 1. Umgezeichnet nach Cadzow a.D. S. 8 (Graf) 


An ſich find diefe Felszeichnungen am unteren Susquehanna in Pennſylvanien und 
Maryland den Gelehrten ſchon feit Jahrzehnten bekannt. Die erſte genaue Auskunft über 
fie exfehien bereits 1871 in den Verhandlungen des Anthropological Institute of New York. 
Es handelt ſich um Felsritzungen auf den fogenannten Big and Little Indian Rode, un 
gefähr eine halbe Meile unterhalb des neuen Staudammes bei Safe Harbor. 1889 be- 
fuchte Dr. W. 3. Hoffmann diefe Denkmäler, legte Skizzen von ihnen an und be— 
ftimmte fie als algonkiſch. Ungefähr zur gleichen Zeit wurde die Gegend von Profeſſor 
P. Frazer befucht, aber erſt im April 1930 begann eine Expedition der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
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miffion des Staates Pennfylvania unter Leitung von Donald X. Cadzotv mit der plan- 
mäßigen Erforſchung und auch Bergung dieſer Denkmäler. 

Die exfte wichtige Inſchriftengruppe fand ſich dabei ungefähr drei Meilen oberhalb von 
Safe Harbor auf Walnut Island, einer felfigen Inſel inmitten der reigenden Strömung 
des Susquehanna. Es ließen ſich 21 Gruppen von Felsrigungen nachweifen, die zweifellos 
aus einer ganz anderen Zeitftufe ftammten als die auf den Big and Little Indian Rocks 


Litrus InoıaANn Rock 
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Mo⸗ 


Fi gur t 


Abb. 2 


einige Meilen flußabwärts. Vielfach waren die Denkmäler infolge des reißenden Stromes 
in situ gerftört; fo beifpielstveife auf Big Island gegenüber der Stadt Waſhington 
Borough. Einige ungewöhnlich intereffante Felsbilder fanden fich dagegen nicht weit bon 
der Bahnftation Creswell auf der Larcafter-Seite des Stromes. 

Infolge des ungewöhnlich trodenen Sommers. 1930 war es der Erpedition möglich, 
nicht nur Abgüffe auf Walnut Island vorzunehmen, jondern auch auf den Big and 
Little Indian Rods Denkmäler zu beobachten und zu retten, die bis dahin viele Jahre 


458 





lang teilweife vom Waffer des Holtwood-Dammes überflutet waren. Im Sommer ded 
Sahres 1931 wurde dann fogar ein großer Teil der Felsbilder durch eine geſchickte Drill- 
Bohrungs-Methode von dem übrigen Fels gelöft und für weitere Forſchungen gevettet. 

Die auferovdentlich veichen Ergebniffe der Expedition follen und hier nur infofern kurz 
befchäftigen, als fie Vergleichftoff fir unfere eigene Felsbildforſchung liefern. Dabei 
inteveffiert ung vor allem auch die Ausdeutung, die die amerifanifchen Gelehrten dem 
aufgefundenen Siunbildgut von ihrer Blickrichtung her geben. 

D. U. Cadzotv befehreibt und deutet a. O. ©. 38ff. folgendermafen: 

Figur 1: „Menſchliche Geſtalt mit erhobenem rechten Arm. Bei gewiſſen Algonlin- 
Stämmen war das Exheben der vechten Hand ein Zeichen für Frieden. Die 
linke Hand zeigt Verrat an, 

Demütiges Gebet an den Großen Geift (Great Spirit).” 

Figur 2: „Menſchliche Fußſpur.“ 

Figur 3: „Sie zeigt Flußbänke oder Schlangen ar. 

Die Schlange erſcheint in der Algonkin-Mythologie als ein böfer Geift. Sie 
verſinnbildlicht Heimlichkeit, ift fie aber mit einer Feder geſchmückt, fo bedeutet 
fie Tapferkeit. h 

Ein mächtiger böfer Geift, der vermutlich unter Waffer leben mußte, wird 
oft durch einen Schlangenleib verkörpert.“ 

Figur 4: „Menſchliche Geſtalt mit ungewöhnlich großen Händen.“ 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen wieder einmal, wie viele Vergleichsmöglichkeiten das 
amerikaniſche Material bietet, und wie wichtig es für unſere eigene Felsbildforſchung, 
vor allem aber ihr beſonderes Hauptgebiet, die Sinnbildkunde iſt, die Veröffentlichungen 
der Amerikaniſtik in weiteſtem Umfange mit entſprechender methodiſcher Vorſicht zu be⸗ 
rückſichtigen. Sobald wir uns nicht mit äußeren Formvergleichen und voreilig aus ihnen 
gezogenen Schlüſſen begnügen“, ſondern exalt und vorſichtig den Sinnbereich der auf euro— 
päiſcher und amerikaniſcher Seite geſtaltgleichen Symbole und möglicherweiſe ihre Ent- 
wicklungsgeſchichte unterfuchen, vermag uns die vergleichende Methode wirklich fruchtbare 
Erkenntniſſe zu ſchenken. 


1 &o ift eben nicht jede Schlangenlinie gleich als Schlange zu betrachten. Bol. unſere Figur 3; 
es find in jedem Falle alle nur möglichen Kriterien zu beachten, und nichts iſt deinglicher, als 
zuexft bet der Unterfuhung des Symbols die mönlihermeie vorhandenen Bebeutungsjchichten 


jorgjältig zu trennen, nebereinanderzuftellen und ſchließlich vergleichend zu betrachten. 


VUnſere Yäter find durch die Gewohnheit laͤngſt abgehaͤrtet worden, daß fie ſich 
durch ihre ausgearteten Nachkommen noch in ihren Gräbern martern laſſen müf- 
fen. Allein, was dag allerımerträglichfte ift, jo machen jene die griechifchen und 
römifchen Altertimer zu Bollwerken, mit welchen fie ſich wider die Beutfchen 
verſchanzen ... Es fei auch nach wie vor erlaubt, gut römifch zu effen, gut roͤmiſch 
zu trinken, gut roͤmiſch zu wohnen, gut roͤmiſch zu ſchlaken. Zerreißet nur nicht die 
Bande der Natur, und ftöret nur nicht die Afche eurer bermoderten Päter. Laßt 
euren Blutsfreunden Gerechtigkeit widerfahren! 


Gotttried Schüge 1754 


in der Schrift „beineig, daß die alteii Weutfihen und nor- 
diſchen Boͤlker Weit bernünftigere Grundfäge in ber 
Religion gehabt haben, alg die alten Griechen und Römer.“ 


— — — — — — — — — —— 











Pferd und Wagen in ihrer glaubensmäßigen Bedeutung 


Don Doltmar Kellermann 


, Eine größere Anzahl von Grabgefäßen, die uns aus der germanifchen Vorzeit über- 
liefert find, tragen Darftellungen, denen eine religiöſe Bedeutfamkeit nicht abzufprechen 
iſt. Befonders häufig und Uar treten uns folhe Zeichnungen in der frühoftgermanifchen 
Kultur entgegen, und fo follen die Außerungen diefes Volkstums hier als Ausgangs- 
punkt dienen. Auf den Gefichts- und Mützenurnen findet fich eine Gruppe von Zeich⸗ 
nungen, die einen Reiter oder ein lediges Pferd zeigen, letzteres iſt entweder allein dar— 
geftellt oder e8 wird von einer Hand geführt, die aus dem Urnenleib hervorkommt: der 
Hand des Toten. Hierbei erinnern wir ung der zahlreichen Sagen, die von einer Pferde— 
verwandlung der Toten zeugen und zu derer, die den Verſtorbenen beritten exjcheinen 
laffen. Einige jeien bier angeführt: 

Ein hartherziger Edelmann erzürnte fich eines Tages über feinen Gärtner derart, dak 
ex ihm bei Todesftrafe gebot, den großen Baum vor der Einfahrt des Schloffes ohne 
fremde Hilfe zu fällen und binnen zwei Stunden ins Schloß zu bringen. Als dev Gärtner 
ratlos vor dem Baum ſtand, nahte ein Gefährt mit vier ſchwarzen Rappen beſpannt, das 
ein graues Männlein lenkte. Es ſchlug mit einer hölzernen Hacke rund um den Stamm 
auf den Erdboden, und der Baum ſtürzte. Ein kleines Würzelchen mußte der Gärtner 
noch mit ſeiner Stahlaxt durchſchlagen, dazu war das Männlein nicht imſtande. Den 
Baum hob es auf den Wagen und peitſchte die Pferde, die ihn laut ſchnaubend auf den 
Schloßhof brachten und Feuerflammen aus den Nüſtern ſchnoben. Der Edelmann erſchrak 
darüber ſehr, da rief ihm das Männlein zu: „Schöne Pferde, was? Hier die beiden ſind 
deine Eltern, und die Vorderpferde deine Großeltern. Wenn du und dein Weib ſich nicht 
ändern, werde ich wohl bald mit Sechſen fahren!” Sprach's und verſchwand. Nur der 
Baum blieb als Wahrzeichen vor der Tür liegen. (Aus Kunow, Kr. Kammin!.) 

AS einmal ein Mann duch den Bärbufch ging, Fam ihm ein Pferd entgegen; das 
drehte fich auf dem Wege um und ließ den Mann nicht vorbei. Da ex num ausweichen 
und über die Heide gehen wollte, jah er einen Menfchen an einer Fichte hängen. — Das 
Pferd war ein Gefpenft. (Mündfich aus Guben?.) 

Tote erfcheinen überall in Pommern öfters des Nachts beritten. Sie ſchaden nicht, 
wenn man bon der Begegnung ſchweigt, ſonſt aber muß man fterben. Ein Schimmelreiter 
ohne Kopf, der nachts um zwölf Uhr um eine hohle Eiche jprengte, foll der Geift eines 
Mannes fein, der ſich dort erhängte. (Sammendorfer Forft, Kr. Grimmen?.) 

Diefe drei Beifpiele mögen genügen. 
Wenn das Pferd in den Überlieferungen 
damonishe Züge angenommen hat, jo ift 
dies nicht zum wenigſten auf Einflüffe der 
Kirche zurüdzuführen, Die immer beftrebt 
war, ſolche „heidnifchen” Gebräuche und 
Vorſtellungen, die doch Ausdrud eines alten 
und tief verwurzelten Glaubens find, ent- 
toeder zu vernichten oder, wo dies nicht 
gelang, wenigſtens umzuformen. — Die 
Rolle des Pferdes im Glauben der Ger- 
manen joll im folgenden noch näher erörtert 
werden. 

In feiner Arbeit: Das Pferd im Toten- 

Abb. 1. Gebadenes Pferd (Weihnachten), Goſſenſaß glauben‘ warnt Malten davor, hier einen 


460 





indogermanifchen Glaubensbeſtandteil zu jehen. Solche Borftellungen könnten bielmehr über- 
all dort auflommen, wo je das Pferd gezüchtet worden fei. Dabei ift von Malten vergeffen 
worden, daß gerade die Pferdezüchtung zuerft bei den Germanen beivieben wurde und 
fich von Hier aus überall dorthin verbreitete, wo indogermanifches Volkstum auftritt®, 
Die Fultifche Bedeutung des Pferdes aber folgert ſchon aus einer Pferdeopferung der 
jüngeren Steinzeit von Trälleborg?. 

Wir haben aus den oben iiedergegebenen Sagen erkannt, daß der Tote fih in ein 
Pferd verivandeln kann; diefe Vorftellung geht Hand in Hand mit der anderen, daß der 
Tote auf einen Pferde veitend gedacht wird, Hier find die Sagen von der Wilden Jagd 
einzuordnen, In dunklen, ſtürmiſchen Nächten, befonders in der Zeit der Winterſonnen⸗ 
wende, brauft die To- hilft, alſo mithegt, 
tenfhar durch die VERTRETEN — wird als Jagdanteil 
Lüfte mit heiſerem eine Roßkeule herab— 
Hetzen, Läuten, Rufen. geworfen; dieſe iſt nur 
An der Spitze reitet ſchwer wieder loszu— 
der Nachtjäger, der = werden. ‚Wenn man 
auch allein erſcheinen fich aber übers Jahr 
kann. Sein Name: \ vor die Tür ftellt und 
Mode, Waur, Wuid Sl), zu dem Braten bom 
uſw. und der feines j ; = Wilden Jäger noch 
weiblichen Gegenftüt J & = da8 Salz exbittet, 
kes: Fru Bode (in Nord» x : nimmt ex fie wieder 
deutfchland) weiſt auf ; mit. Nun wiſſen wir 
Wodan, den Totengott . aber, daß Salz den 
der jpäten Überliefe— ; Eu Toten nicht zur Ver— 
rung. Sein achtfüßiges © fu fügung fteht; fo wird 
Roß Sleipnir findet 7 die Bedeutung der 
fi) als Nebelroß noch i Wilden Jagd als To— 
in Tirol”, Dem Vor Abb. 2. Weihnachts-Lebkuchenmodell, Liineburg tenſchar hier befonders 
twigigen, der Jagen deutlich. In Sieben- 
bürgen lopft dev Wilde Jäger als Todesgott an die Tür, er reitet auf einem fopflofen 
Pferd, dem Schimmel oder Rappens. Sein Nachfolger, der Teufel, verfügt ebenfall3 über 
einen Pferdefuß, feine Herleitung aus der Todesgottheit ‚die fich wieder aus dem ins Jen⸗ 
ſeits reilenden Ahn entwickelt, ſcheint gewiß; ſo kehrt in Oldenburg der Tote als Menſch mit 
Pferdefüßen wieder”, und zahlreiche Sagen aus dem Oſten berichten davon, wie der Teufel 
die Toten mit Hufeifen beſchlägt. — Diefe jeltfame Tierverwandhung weit uns aber den 
Weg zur Ausbentung der Geleittiervorftelhung. Das Pferd wird zum Führer in die Außen— 
welt, von der es eine Rückkehr ins Diesfeits gibt", im Gegenſatz zu den dogmatiſch-kirch— 
lichen Vorftellungen, die fi) aber im Volkstum mit den älteren, oben angedeuteten, ber- 
mifeht haben. — Auch in den altindifchen Veden wird berichtet, daß die Priefter beim Roß⸗ 
opfer den Schweif des Pferdes anfaffen müffen, denn es weiß den Weg in die andere Welt; 
und in zahlveichen Märchen und Mythen ift ebenfalls davon Die Redett. — Die griechifchen 
Ariftionvajen, mit Leichenbrand gefüllt oder auf dem Grab ftehend, zeigen einen Pferde» 
kopf; auch ift es helleniſcher Volfsglaube, daß ein Pferd im Traum den Tod bedeutet!?, Es 
bleibt auch zu vermuten, daf die griechifchen Unterwelts- und Zodesgottheiten pferdegeftaltig 
waren, bei Bofeidon feheint es geiwiß'?. 

Hierzu ftimmen die Überlieferungen im nordgermaniſchen Gebiet. In Dänemark er- 
ſcheint der „helheſtr“, das Pferd der Hel, dem die alten Skandinavier einen Scheffel Hafer 
gaben!*. Die Bauern von Mielberg legen noch jebt einen Scheffel Hafer auf den „Heften- 
berg”; die Gabe wird nacht3 von „Jemand“ geholt”. Hier erjcheint die Beziehung zu den 
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Toten im Berges befonders deutlich. — Es 
ift auch däniſche und deutfche Sitte, zur Ein- 
weihung eines Friedhofs zuerft ein Roß zu 
begraben?”, 

Aus allen diefen Vorftellungen wird es 
deutlich, warum Pferdeopfer bei den Ger- 
manen Brauch waren. Bei der Schilderung 
de3 großen Opferfeftes von Upfala erwähnt 
Adam von Bremen ausdrüclich Pferde, die 
nach der Opferung an den Bäumen im hei— 
ligen Wald aufgehängt wurden. Ganz ähn- 
liches wird in den Sagas erzählt: „Spein, 
der Schtvager des Königs,... bot den Schwer 
den an, die Opfer vor ihnen zu berrichten, 
wenn fie ihm das Königtum gäben. Dem 
* ſtimmten fie alle zu. Da wurde Svein zum 
König aufgenommen über ganz Schweden, und e8 wurde ein Roß aufs Thing geführt und 
entzwweigehauen und zum Effen verteilt, und mit dem Blute vöteten fie die Blotbäume.“ 
(Hervör-Saga, Kap. 16.) — In der Eyr- 
byggjaſaga (Thule 7; 39) wird berichtet: 
‚Auch Thorbjörn der Starke befaß dort ein 
Geſtüt, das er oben auf der Bergiveide grafen 
ließ, und erwählte fich davon gewöhnlich ein 
Roß aus, um es auf dem Herbftopferfeft zu 
ſchlachten.“ — Schon aus der jüngeven Stein- 
seit tft ung ein Fund befannt, der eindeutig 
auf eine Pferdeopferung weiſt. Und zwar 
fand man in Ulltorpů bei Trälleborg in Scho- 
nen die Refte eines jungen Pferdes, in deffen 
Stirn ein abgebrochener Steindolch ſteckte, der 
sur Gruppe der jüngften fteinzeitlichen For- 
men, der fogen. Fiſchſchwanzdolche gehört!s. 

Das Effen von Pferdefleifch erregt dann das Mihfallen dev Kirche, und wir dürfen 
wohl annehmen, daß es fich hier nicht um ein gewöhnliches Genußmittel handelt, fondern 
um eine veligiös bedeutfame Speife. So 
ſchreibt Papſt Gregor II. an Bonifatius: 
„Du berichteft, daß einige Leute wilde 
Pferde, mehr aber noch zahme Pferde eſſen. 
Das darfſt du in Zukunft um keinen Preis 
mehr dulden!“, worauf Bonifatius das Eſſen 
von Pferdefleiſch bei Todesſtrafe verbietet. 
Trotzdem war es zum Beifpiel noch im 
Jahre 1318 zu Königsfelden Brauch, Pferde 
bei Leichenfeiern zu opfernio. 

Dem Haupte des Opferpferdes wohnt 
ganz beſonders weisſagende und heilſame 
Kraft inne. Dazu berichtet Saro?: „Step 
ſtellte den Kopf eines geopferten Pferdes auf 
eine Stange umd ſperrte durch einen Pflod 
das Maul weit auf, damit der Feind aus dem 


Abb. 3. „Wilder Jäger“, 
Weihnachtsgebäck aus Lüneburg 





Abb. 4. Orhöft, Kr. Putzig 


— an arasıcunıı 





Abb. 5. Kehrwalde, Kr. Marientverber 
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Land abgewehrt fein ſollte.“ Verwandte Vor— 
ſtellungen bewegen noch heute den Bauern, 
wenn er Pferdeköpfe auf die Acker ſtellt, um 
die Saat zu ſchützen. Allgemein verbietet 
Gregorius J. den Franken, Tierhäupter als 
Opfer darzubringen (Epiſt. IX, 11), und 
endlich fei hier noch des weisſagenden Roß— 
hauptes in dem deutfchen Märchen bon Fa— 
lada gedacht??, 

Thorir, einer der erften i3ländifchen Land- 
nehmer, wanderte durch zivei Jahre mit fei- 
ner Frau hinter feiner Stute Skalm her und 
fiedelte fich endlich dort an, wo fie fich mit 
ihrer Laft zur Ruhe legte (Landrnamabot 23). 





z 
T v7 N 
am MR 
Abb. 7. Hoch Kelpin, Kr. Danz.-Höhe 


Be 


folge umſieht, fo ftirbt bald noch jemand aus 
der Familie (Oſtpreußen). Wenn das Pferd 
im Finſtern ſchnarcht, fieht e8 den Tod (Oft- 
preußen), und wenn es bor einem Haus 
ſcheut, fo ftirbt bald jemand darin (Rhein— 
land, Veftfalen). In der Laufig horchen die 
Mädchen am Weihnachtsabend an der Tür 
des Pferdeftalls; wenn ein Pferd wiehert, 
heiraten fie im nächjten Jahı?. Im Harz 
glaubt man, ſchwangere Frauen müßten, um 
zur rechten Zeit gebären zu können, einen 
Schimmel aus ihrer Schürze Hafer freffen 








Abb. 6. Schneidemühl 


Aus mehreren Sagas ift uns befannt, daß 
Pferde der Gottheit geweiht wurden und be— 
fondere Kräfte in fich bargen, wie zum Bei— 
fpiel die Gefchichte von Freyfaxi, dem Pferde 
des Isländers Brand, der nach ihm den 
Namen. Faribrand erhielt, zeigt. Vielleicht 
iſt auch die Inſchrift des Nunenfteines von 
Roes, der eine Pferderigung auftveift, Hier 
einzuordnen („iu Pin UdR rak“ = Diefen 
Hengft trieb Udd) >, 

Bei den isländiſchen Pferdefämpfen wird 
es befonders deutlich, wie eng das Roß mit 
feinem Herrn verbunden ift. In ihm iſt fein 
Beſitzer anweſend, und oft folgte den Henaft- 
beißereien eine beivaffnete Auseinander- 
ſetzung ihrer Hevren?®, Schon auf einer 
Grabplatte von Kivik finden wir einen Hengſt⸗ 
kampf daxgeftellt, und gleiches ift auf wikin— 
giſchen Grabfteinen wiedergegeben”. 

Die „Heiligleit” des Pferdes ift vom 
Banerntum unſerer Tage nicht vergeffen: 
Aus feinem Verhalten kann man Schlüffe 
auf die Zukunft ziehen. Wenn eines der 
Pferde am Leichenwagen fich nad) dem Ge— 





Abb. 8. Wittfau, Kr, Flatow, Berlin 


463 














Abb. 9. Lindebuden, Kr. Flatow 


Laffen und ihn bitten, für ihre baldige Entbindung zu jorgen?”. So ift das Pfexd, tote dieſe 
wenigen Beifpiele zeigen, nit den wichtigften Gefchehniffen des menſchlichen Lebens, mit 
Geburt, Hochzeit und Tod, eng verbunden. 

Das gleiche bezeugen auch die Denkmäler der ſächlichen Volkskunde. Das Anbringen 
bon Pferdeköpfen oder Roßſchädeln am Haus, das glüdbringende Hufeifen, weiſen auf 
die Heilſamkeit des Pferdes hin. Ein Roßſchädel fügt das Haus vor Wetterichaden. 


Krankheit und anderem Unheil. Der Schimmelteiter der Fasnacht oder der Schnabbuf- 


Abb. 9a. Umzeichnung von Abb. 9 





Pommerns zeigen die Wirkſamkeit des Pferdes im Brauchtum. Beſonders aufſchlußreich 
ift ein Reim von den Klödlerzügen zur Adventszeit in Kärnten: 


Unt’n im Moos, 

Liegt a toat's Roß, 

58 hint und born off'n, 
Seint die Klöckler draus g'ſchloff'n. 


„Hier erſcheint wieder der ganze Körper des Pferdes als ein Füllhorn des erjehnten 
überfluffes und Segens“, jchreibt Karl dv. Spieß dazu”. 

Die rheiniſche Kirmes wird durch einen Roßſchädel daxgeftellt, den man nach Beendi— 
gung des Feftes vergräbt, um ihn übers Jahr wieder hervorzuholen?o. 

Ich möchte endlich noch auf einige Denkmäler der Volkskunſt Hinweifen, die das oben 
Gefagte beftätigen. So auf das gebadene Roß aus Goffenfaß, das mit vielerlei Heilszeichen 
beſetzt iſt (Brezel, Hörnchen, Spirale und Schleife; Abb. 1); oder auf die Model aus 
Lüneburg mit dem über ein Strahlenbündel fpringenden Pferd (Abb. 2). Wenn dann 
noch der Wilde Jäger auf manchen diefer weihnachtlicden Gebildbrote erſcheint (Abb. 3), 
fo ift die Beziehung zu den alten Totenvorftellungen finnfällig”. Wie ſtark aud im 
Ehriftentum die alten Anſchauungen von der Heiligkeit des Pferdes mweiterbeftehen, zeigt 
eine Urkunde bon 965: der Erzbifchof Bruno von Köln vermacht hier dem HL. Pantaleon 
„alle feine Stuten, mit Ausnahme derer, die in der Kirche felbft ſchon dor dem Stifter 
waren“, den „Roffen Gottes”?2. Bon Tempelgeftüten berichtet ſchon Tacitus bei der Er— 
zählung vom Pferdeorafel in feiner Germania, Kap. 10. Priefter und Könige begleiten 
den von heiligen Pferden gezogenen Kultwagen. (Vgl. weiter unten.) 

Die Darftellungen aus der Vorzeit und befonders auf den Grabgefäßen der frühen 
Oftgermanen ordnen ſich klar in diefen Rahmen ein. Immer wieder finden wir das 
Pferd abgebildet, das der Tote im Leben benußte und auf dem er ins Jenfeits hinüber- 
reitet. Seien e8 die durchbrochenen allemannifchen Schmuckſcheiben oder der bekannte 
Reiterftein von Hornhaufen. Zwiſchen den zahlveichen Sinnzeichen des Kriemhilden— 
Brunholdenftuhls bei Bad Dürkheim finden wir das Pferd neben dem Sonnenrad, und 
der Wagen von Trundholm zeigt e8, eine gofdbelegte Scheibe ziehend. Im Sübengland, 
bei Uffingten Caftle, Berkſhire, finden wir, nicht weit von einer eifenzeitlichen Wallburg, 
die viefenhafte Darftellung eines laufenden Pferdes?t; „auf einem großen Pla davor, 
ficher einem altſächſiſchen Opferplatz, verfammeln fich heute noch zur Zeit der Sommer- 
ſonnenwende die Bauern“, i 

Häufig wird das Pferd im germanifchen Naum mit dem Toten zufanmen begraben 


Abb. 10. Lomenftein, Kr. Dirſchau 


30 Germanien 














(Wiskiauten, Neukölln, Wandalengräber Schleſiens, Mitteldeutſchland, Niederfachjen 
uſw.). Die Darftellung der Urne von Orhöft (Abb. 4) zeigt, wie das Pferd, das feinen 
Heren folgt, nun finnbildlieh die Führung ins neue Leben übernimmt; auf einer Urne 
bon Kehrwalde erjcheint das Pferd zufammen mit dem Zeichen des Todes (Abb. 5). 
Sicher find auch die zahlreichen Berichte von Umritten (zum Beifpiel Beomwulf) hier 
einzuordnen?®, Die Totenjagd, die in der Wilden Jagd der Volksſage als ein jpäter Nach— 
Hang meiterlebt, findet fich bejonders eindringlich in den Zeichnungen (Hoch-Kelpin, 
Dobrin; Abb. 6-7). Die Urne von Wittlau (Abb. 8) Yeitet über zu den Wagendaritel- 
lungen, die ebenfalls ala mit dem Totenkult verbunden zu betrachten find. 

Hier ift der Tote auf einem Wagen ftehend dargeftellt, hinter ihm führt die Hand der 
Urne ein lediges Pferd (Abb. 9). Oder aber ein Reiter mit Waffe ift hinter dem Wagen 
abgebildet (Abb. 10) ; diefer Netter geht auch wieder dem Wagen voran (Abb. 11). Viel— 
leicht haben wir e3 hier mit der Darftellung des Ahn zu tun, der den Berftorbenen zu 
den verfammelten Sip⸗ Nachtwächter Hinter 
pengenofjen hinführt; zwei Slindern her— 
zu beachten ift die jagend . auf einem 
übereinftimmung mit : Hundefuhriert?”. 
den VBolfsfagen, die die Auch Fru Gode er- 
Wilde Jagd auf einem S : ſcheint mit Vorliebe 
Wagen  einherziehen i ö in den Zwölften mit 
laffen. Einige Bei— Ä ; einer Meute. Zu jehen 
fpiele: & = iſt fie aber nicht; an— 

Im Kreis Neuſtet⸗ dere wieder berichten, 
tin glaubt man, die daß ſie einen Knecht 
Wilde Jagd zöge auf £ ; s beftrafte, der einen 
einer Art Fuhrwerk, ihrer Hunde ſchlug. 
mit ſeurigen Roſſen Einen Zimmermann, 
beſpannt, dahin. Der der ihre Deichſel, die 
Jäger ſelbſt, der mit gebrochen war, vepa= 
Juchen und Klappern rierte, belohnte ſie 
dahinfährt, iſt ſchwarz, reichlich. (Aus der 
hat einen Pferdefuß a Prignig?®.) 
und wird auch der RR Daß die Auffaffung 
Duevel oder Beelze- \ von der auf einem 
Bub genannt, (Aus : Wagen dahinfahren- 
Tempelburg, Kr. Neu⸗ : den Wilden Jagd ur- 
ftettin®®). _—_ tümliche Züge auf- 

In Götemik auf Abb. 11. Darzlub, Kr. Putzig, Thorn weit, bezeugt auch die 
Rügen erjcheint der Benennung des Stern⸗ 
bildes: Der Wagen als „Hadelbergs Geſpaun“ oder „Helmagen” 3%. — An die Heiligleit des 
Wagens erinnern Sagen wie die vom „goldenen Wagen“ von Bunzlau‘” oder der Wagen- 
umzug bei der Spergauer Lichtmeß; endlich auch der Schiffswagen im Fasnachtsbrauchtum. 

Wagen bei Beftattungen im Driginal mitzugeben, ift auch fonft bei den Indogermanen 
Sitte. Ich erinnere nur an die Wagengräber der Hallitattfürften (mit vierrädrigen 
Wagen) und die der Feltifchen Marnekultur (zweirädrige Wagen). Ebenfalls wird uns 
von der Totenfahrt Brynhilds im umzelteten Wagen aus der Wilingerzeit berichtet*t. — 

Wenn das gefamtindogermanifche Volkstum mit jeinen Denkmälern zum Vergleich 
herangezogen wird umd wenn ma nicht vergißt, auch das Volkstum unferer Tage 
fprechen zu laſſen, dann kann der Verſuch, die Vorzeitdenkmäler zum Reden zu bringen, 
nicht mißlingen! 
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Anmerkungen: a 


1 Kahn: Volksſagen aus Bommtern und Nügen, Nr. 390. 

2 Sander: Niederlaufiger Volksſagen, Nr. 22. 

3 Kahn: a. a. O. 531. 

4 %b..d. kaiſerl. arch. Se XXIX/1914, ©. 1797f. 

5 9. Spieß: Deutjche Volkskunde als a eine ©. 198 ff. . 

o DBgE. auch die.neuen Ausgrabungsergebniffe Reinerths im Dümmerfee (Oldenburg), die 
klar ergeben, daß ſchon in der Jungfteinzeit das Pferd im Norden gezüchtet wurde. 

? Railiner: Nebelfagen 1879, ©. 91ff. 

8 Malten: a. a. D. ; 

® Wuttke: Volksaberglaube 3, 473. 

10 Spieß: a. a. O., ©. 107. 

31 Denn die Menjchen kannten den Weg zur Himmelswelt nicht, aber das Pferd kannte 
ihn. So nimmt es fie zur Himmelswelt mit.“ 

12 Apaftambagrautafütra 13, 4; erläutert durch Taittiriyabrähmana 3, 8, 22, 1. 

13 Malten: a. a. O. 

2 Malten: a. a. O. i 

15 9, Berger: Deutiche Pflanzenfagen 1864. 5 

16 Bol. Hartmann im Archiv für Religionswiſſenſchaften 1937. 

17 Grimm: Deutſche Mythologie 4, 956. 

18 Bol, „Mannus” VIL, 72; abgebildet in Eberts Reallexikon, Band 9, Taf, 9a (Eiholm). 

= une Deutſcher Unſterblichkeitsglaube 1867, ©. 168f. 

20 Saxo V, 114. 

21 zum Beilpiel Sloet: De diexen in het Germaanfche voltögeloof en volksgebruik; 156—157. 

22 Bol. Spieß: Mannus. a. a. O., ©. 136ff, 

23 8, Kraufe: Was man in Runen rikte, ©. 34. . 

24 Frönbech; Kultur und Religion der Germanen, Bd. I, S. 153; vgl. Gluma 38, 51; Grettir 
K. 29; Njala 264 ff. 

25 Vgl. i8ländifches heſtay ing (de Vries: Altgerm, Religionsgeſch. I, $ M). 

26 Wuttle: a. a. D., 40. 

27 Bröhle in Zeitichr. f. dtſche. Myth. I, 206. 

3 Montanus: Deutſche Boltsfefte... 32. 

2 Spieß: Mannus a. a. D., ©. 135. 

30 Lippert: Chriftentum, Volksglaube und Vollsbrauch. 

31 M, Höfler: Weihnachtsgebäcke. % 

32 Freytag: Das Pferd im germaniſchen Volksglauben (Feſtſchr. z. 50jährig. Beſtehen d. 
Friedeihs-Nealgynin. zu Berlin; Berlin 1900). 

33 Abgebildet in: Luftbild und Vorgeſchichte, Berlin 1938, ©. 62. 

34 Nach Yung: German. Götter und Helden, aus Hindringer: a und Roßweihe, 1935. 

a Bol. hierzu: Nedel: Über das kultiſche Reiten in Germanien; „Sermanien“ 1933, ©. 79. 

36 Jahn: a. a. D. 33. 


37 Haas: Volksſagen aus Pommern, 67. 

33 Der Hund oder Wolf tritt guch fonft als Totentier auf; vgl. „Germanenerbe“ 1938, ©. 34f. 
3 Kuhn: Märkiſche Sagen, ©. 75. 

20 J. B. Srohmann: Sagen aus Böhmen, 1862, ©. 97Ff. 

41 Weinhold: Altnordifches Leben. 


dx für fein Yaterland in den Tod geht, ift bon der Täufchung frei geworben, 


welche dag Bafein auf die eigene Berfon befchränkt: er dehnt fein eigenes Weſen 
auf feine Landsleute aus, in denen er fortlebt, ja auf die kommenden Gefchlechter 
derfelben, für welche er wirkt; — wobei er den Tad betrachtet, wie das Winken 


der Augen, welches dag Sehen nicht unterbricht. Schopenhauer 












































Suftad Klemm und feine Gedanken über 
„aktive und paffive Menfchenraffen“, 
Guſtav Klemm und jein Werk verdienen 

von uns heute Beachtung wegen der Weite 

und Zeitnähe ‚einiger Gedanten über „ak— 
ive und paffive Naffen”. Dabei muß man 
ich bewußt bleiben, daß die Grundlage 
jeinev Anſichten fich von, denen unferer 

Zeit ſowohl —— wie wiſſen⸗ 

chaftlich grundlegend, unterſcheiden. Ein 

„Borläufertum” in dieſem Sinne können 

wir nicht erwarten, 

Friedrich Guftan Klemm wurde am 

2. November 1802 in Chemnit geboren, 

fam am Ende des Jahres 1831 als Bi- 

bliothefar an die königliche Bibliothek nach 

Dresden, var dort von 1852—1864 Ober⸗ 

tbliothefar und farb in Dresden am 

26. Auguft 1867. Bon feinen Werken 

nenne ich: „Handbuch der germanifchen 

Altertumskunde“, Dresden 1836, „Allge- 

meine Kulturgefchichte der Menfchheit”, 

aeihaig are (10. Band), md 

„Allgemeine Kulturwiſſenſchaft“, Leipzi 

eg ſſenſchaf⸗ pzig 

Bei der Darlegung von Klemms Anfich- 
ten über die Raſſen der Welt beziehe ich 
mich auf fein Werk „Allgemeine Kultur 
gefhichte der Menjchheit”. Wie im Einzel- 
menfchen Körper und Geift in Wechfelivir- 
fung miteinander verbunden find, ſo auch 
in den Raffen. Nach den geijtigen Eigen- 
Ichaften, denen die körperlichen Merkmale 
borangeftellt und zugefellt werden, unter- 
fcheidet Klemm zwei große Gruppen, die 
völlig verfchieden find: Die aktive Naffe 
und die paffive Raſſe dev Menſchheit. Es 
muß bon. vornherein gefagt werden, daß 
der Raffenbegriff bei Klemm etwas ganz 
anderes ift als der biologifch begründete 
Begriff unferer Zeit. Die Unterlagen für 
eine Naffenbeftimmung diefer Art waren 
ihm frenid, fie mußten e3 fein. Seine An- 
fihten über die forperliche Befchaffenheit 
der Raffen und über deren Verbreitung 
haben daher heute geringen Wert. Sie find 
duch unfere Grundlagen 3. T. beftätigt, 
3 %,_ überholt. 

Die paffive Rafje ift in Klemms An- 
ſchauungen als Urbevölferung fait überall 
vorhanden. Vorzugsweiſe Tiebt fie das 
wärmere Klima, Gegenden, die feinen har- 
ten Lebensfampf eifordeın. Die aktive 
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Raffe ſtammt aus dem Himalaja und dem 
Kaufafus, von, hier breitete fie ſich über 
die ganze Welt aus. Ihre geiftigen An- ' 
lagen trieben fie zur MWelteroberung, fie 
verurfachten Völlerwanderung und Ents 
dedungen. Über die Wegfteine der Wan— 
derzüge der aktiven Sue, it Klemm: 


„Es find dies zum Teil die Grabhigel 
derer, welche unterwegs ihrem Schickſal 
erlegen find, vornehmlich aber jene Fels— 
infehriften und Bilder, die in allen Teilen 
der alten wie der neuen Welt vorkommen 
und die wir fpäter näher betrachten wer— 
den.” (4. Bd, ©. 236.) Die aktive Raſſe 
kam felbft bis zu. den fernften Inſeln der 
Südfee, zu den Papıras, bei denen es 
„Herrſcher von hoher Geſtalt, Tichtgefärb- 
ten Haut und zum Teil mit blonden 
Haaren...” gibt, 

Im Grunde find aktive und paffive 
Raffen für Klemm zwei geiftige Lebens- 
und MWeltanfchauungsformen, zwei ver— 
ſchiedene Stellungen zu den Fragen des 
Lebens. Auch Hier kommt ex zu Aufſtel- 
Hungen, Die heute zu einem Teil mit dem 
biologiſchen Raffenbegriff unterbaut und 
verbunden werden Fönnen. „Daher finden 
wir auch bei den paffiven Nationen eine 
geiftige Trägheit, eine Scheu bor dem 
Forſchen, Denken, vor dem geiftigen Fort- 
He Die paffiven Nationen haben Ge— 
ehe, aber fein natürliches Recht, fie haben 
eine Seelenkunde, aber feine Bhilofophie, 
fie haben Heilmittel und Kenntnis des 
menjchlichen Körpers, dennoch aber feine 
Medizin, mit einem Worte, eine eigentliche 
lebendige Wiffenfchaft fehlt ihnen,...“ 
Bd. 1, ©. 199). „Die palfiven Nationen 
ſchaffen nicht, fie ahmen nad, fie gehen im 
gewohnten Gleis fort, in Wiffenfhaft und 
Kunſt ivie im Privatleben und im öffent- 
lichen.“ (Bd. I, ©. 149). „In geiſtiger 
Beziehung fehen wir als den berborftes 
Hendften Zug (dev paffiven Raffe) das 
Streben nad) Ruhe und diefes träge Da- 
hinträumen des Dafeins wird nur durch 
die erwachenden Törperlichen Triebe sa fo 
lange unterbrochen, bis dieſe befriedigt 
find.” (8b. IV, ©. 3.) Diefem Bilde ber 
a Raſſe ſteht folgendes der altiven 

ajfe gegenüber: „In geiftiger Hinficht 
finden wir vorherrſchend den Willen, das 
Streben nah Herrſchaft, Selbftändigfeit, 





Freiheit; das Element der Tätigteit, Raft- 
Tofigteit, das Streben in die Weite und 
Ferne, den Fortjehritt in jeder Weife, dann 
aber den Trieb zum Forſchen und Prüfen, 
Trotz und Zweifel.” (Bd. 1,&.197.) „Diefe 
Völker wandern ein oder aus, ſtürzen alte 
wohlbegründete Neiche, gründen neue, find 
fühne Seefahrer, bei ihnen ift Freiheit der 
Berfaffung, deren Element der ſtete Fort 
Schritt ift; Theokratie und Tyrannei ge 
deihen nicht, obſchon diefe Nationen für 
alles Exhabene Sinn zeigen und ihre Kraft 
dafür dranfegen. Wiffen, Forſchen, und 
Denken tritt an die Stelle blinden Glau— 
bens; hier gedeihen Wiſſenſchaft und Kunft 
und diefe Nationen haben darin das höchſte 
geleiftet. Dex Geift diefer Nationen ift in 
iteter Beivegung, auf- und abfteigend, aber 
immer vorwärts ſtrebend.“ (Bd. 1, ©. 197.) 
„Exit die aktiven Nationen machten das 
—— zum Gegenſtand dev fortfchrei- 
tenden Unterfuchungen, exit fie traten ber- 
aus aus ihrem Ich und jtellten ſich dem— 
elben betrachtend gegenüber und gelangten 
o aus dem Bekannten auf das Unbefannte, 
aus dem Sichtbaren auf das Unfichtbare 
Ichließend zu der dee bon einer höchſten 
Gottheit, zu der Erkenntnis der menfch- 
lichen Seele, ihrer Eigenjchaften, ihrer 
Sale ihrer Beſtrebungen.“ (Bd. I, ©. 
219.) Vergleichen wir hiermit Klemms 
Anſchauungen über die Germanen, jo dür— 
fen wir wohl vorzugsweiſe an diefe denken, 
wenn er die aftive Naffe meint: „Bemer- 
fenswert ift ferner, daß diefe germanifchen 
Stämme, troßdem daß die andern, die wir 
die vomanifchen nennen dürfen, ihnen. an 
Anzahl überlegen find, ihnen auch überall 
Bahn gebrochen, dennoch ein geiftiges und 
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Eine maſuriſche Hochzeitstruhe 
Bon Walter Shlusnus 


Ein mahres Kunſtwerk handwerklicher 
Arbeit ftellt eine Hochzeitstvuhe aus dem 
Kreife Sensburg (Oftpr.-Siüd) dar, von dev 
fich ein Schmwefternftüd gleicher Art in einer 
Sensburger Stadifamilie befindet. An die- 
fer Truhe kann man deutlich die deutſche 





fittliches Übergewicht über, jene gehabt 
haben und daß ihnen die Pflege des Fort 
fehrittes der Menjchheit vorzugsweiſe von 
der Vorfehung anvertraut zu fein Icheint, 
wie fie auch ſämtliche chriftliche Throne 
von Europa bejet haben.“ An den Schluß 
fei eine Betrachtung Klemms über die 
Staatsverhältniffe bei aktiven und paffiven 
Raſſen geftellt. In paffiven Staaten gehen 
Rebolutionen meift nicht das Volk, fondern 
nur die Herrſchenden ar. „Anders iſt es 
bei den altiven Nationen, wo jeder Anteil 
nimmt, wo geiftige Intereſſen, wo Ideen 
die Revolution machen, wie in Griechen— 
land und in den german tee Staaten, 
two forifchreitende, über das ganze Volt ſich 
verbreitende Kultur, wachſender a 
ein allgemeines Intereſſe an den. öffent 
lichen Angelegenheiten hervorrufen. Es ift 
eine weſentliche Eigenſchaft aller aktiven 
Völker, namentlich aber der des germani- 
ſchen Stammes, daß die Angelegenheiten 
des Volkes wohl von einem Eingigen gelei— 
tet, nicht aber von dieſem Einzigen zu ſei— 
rem alleinigen Nutzen gewendet werden.“ 


‚©. 222, 
Wir finden Hier Gedanken geäußert, die 
man heute mit dem Be Raffenjeele be- 
timmen würde. Wenn Klemm aber eine 
Mifchung feiner beiden Raſſen noch für 
vorteilhaft anfehen kann, fo zeigt auch das 
die Unkenntnis der Zeit von den Grundlagen 
und den Lebensbedingungen einer Rafjen- 
eele. Diefe Hinweiſe mögen genügen. Klemm 
war ein Mann, der fi um die großen 
Fragen mühte und Antworten und Ge— 
danken fand, die heute don anderen Grund— 
agen her einen neuen Sinn befomment. 
L. W. Schulte, 








Tradition eines volkskundlichen Sinngehal- 
tes und hoher handiwerklicher Wertarbeit 
in Mafuren nachweiſen. Gleichzeitig erhält 
man einen Eindruck von der Kraft und dem 
Familienftolz des deutſchen Bauern in Ma— 
furen. In mächtigen Ausmaßen hat fte ein 
mafuriicher Tiſchler aus Löten im Jahre 
1860 aus ſchwarzer Mooreiche — aus einem 
Torfbruch des väterlichen Stammhauſes ın 
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Gurkeln, Krs. Sens- 
burg, zutage geför— 
dert — gezimmert. 
Ebenſo ſtaͤmmen die 
Schmiedearbeiten 
von einem Lötzener 
Meiſter. Der Preis 
allein für die Schmie⸗ 
dearbeiten betrug je 
Truhe 40 Taler, wor- 
aus fchon ohnehin 
erfichtlich iſt, welch 
hohe Bedeutung die- 
ſer Arbeit zugemef- 
jen wurde. Weiße 
Einlegearbeiten ber- 
zieren die durch Ei- 
fenbänder aufgeteil- 
ten Flächen. Dedel- 
und Eckbeſchläge zei- 
gen eine gediegene 
und formichöne 
Handichmiedetunft. 
Der bedeutungspolle 
Sinnbildgehalt des 
ſchmiedeeiſernen 
Schlofſes entſpricht 
der beſonderen Ein- 
ſchätzung und Be- 
ſtimmung diefer Tru⸗ 
hen. Sie wurden als 
Brauttruhen den 
Töchtern von den El⸗ 
tern in den neuen 
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Die Truhe von Gurkeln 


Das Schloß der Hochzeitstruhe 


Hausſtand mitgege—⸗ 
ben. Der Zahl der 
Töchter entjprechend 
hatte e8 urfprünglich 
drei dieſer Braut- 
truhen gleicher Art 
gegeben. Die dritte, 
die im Stammbhaufe 
Gurkeln bei der Hof- 
erbin blieb, ift im 
Weltkrieg bei der 
Niederbrennung des 
Gehöftes durch die 
Auffen mit vernichtet 
worden. 

Das Schloß dieſer 
mafurifchen  Hoch- 
zeitstruhe enthält in 
bedeutungsvoller An⸗ 
ordnung eine Reihe 

von germaniſchen 
Sinnbildern, die ſich 
zu einer wunder⸗ 
baren Einheit fügen: 
Aus einem Geſicht 
mit einer fünfzadi- 
gen Krone, an deren 
beiden Stirnſeiten 

fich geweihartige 
Auswüchle befinden, 
Iprießt der doppelt⸗ 
geteilte Lebensbaum. 
Zu beiden Seiten fei- 
ner Wurzeln befin- 








den ſich Die paarigen Vögel, die im gan- 
zen indogermanifchen Kulturbereich die 
Bedeutung der Lebensträger befigen. Auf 
den Spigen ber beiden Aſte ift je ein Storch 
zu jehen, den wir noch überall im Volks— 
glauben als den Kinderbringer fernen. In 
der Mitte des Lebensbaumes befinden fir 
zwei Eicheln, vielleicht als Zeichen des 
een Auf dem übergreifen- 
den Schloßteil des Dedels find zu beiden 


Hanns‘. Potratz, Das Pferd in der 
Frühzeit. KL. 8%, 215 Seiten. Carl Hinſtorffs 
Verlag. Seeftadt Roſtock 1938. 

Grundlage diefer Unterfuhung ift der vom 
Verf. überfegte und erläuterte „Kikkulitext“, 
der, im 14. Jahrhundert v. d. Ztw. von einem 
Manne namens Kikfuli ans dem Lande Mir 
tanni (Borderafien) in hethitiſcher Sprache ver— 
faßt, eine Sammlung von Vorſchriften dar— 
ftelft, wie Pferde für Nennen vorbereitet wer— 
den follen und einen außerordentlich” hohen 
Stand der Pferdezucht verrät. Die Pferde- 
rennen in Mitanni ficht Verf, als züchterifche 
Reiftungsprüfungen an, da Wettkämpfe, kul— 
tiſche wie auch Sportliche, den Hethitern fremd 
geweſen zu fein feinen. Wie Potratz aus— 
führlich darlegt, war das Pferd in Vorder— 
alien bon alters her bekannt, doch wurden 
durch die Arier, die im 2. vorchriftlichen Jahr— 
taufend, vermutlich don Nordiran her, ein- 
wanderten, neue Anſchauungen über. jeine 
Verwendung verbreitet. Die dem Kikfulitert 
zugrunde liegende pferdezüchteriſche Überliefe— 
rung iſt als mitgebrachtes Gut ‘jener Arier 
anzuſehen, die fi) im Lande Mitanni nieder- 
liegen. Jedenfalls waren diefe Schon vor ihrem 
Einzug in Vorderafien im Beſitze einer hodj- 
entwidelten Pferdezucht. Daß die Zähmung 
und Haltung des ‚Pferdes im Abendfand be— 
reit3 in der Jüngeren Steinzeit und Bronze 
zeit geübt wurde, ſchließt d. Verf. aus verſchie— 
denen Erſcheinungen. Auf dieſe Frage will 
Potratz in einer Veröffentlichung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Pferdegebiffe (Trenſen u. 
dgl.) näher eingehen. Daß in Mitteleuropa 
Trenſenknebel ſchon in der Älteren Bronzezeit 
in Gebrauch ftanden, zeigt ein einwandfrei 
datiertes Stück aus der frühbronzezeitlichen 
Anfiedlung von Böheimfirhen in Nieder- 
donau; die Bedenken, Die d. Verf. bezüglich 
der Beitftellung des Fundes von Sleinau in 
Mitteldeutfchlend (aufgezäumtes Pferd von 











Seiten eines Sonnenftrahfenfreifes, dem 
Zeichen ewigen Weltenlaufs, zwei deutlich 
als Naben erfenndbare, zueinander gefehrte 
Vögel ausgearbeitet, deren jeder einen elf. 
hlätterigen Zweig im Schnabel trägt. So 
iſt diefe —— Hochzeitstruhe ein ſchö— 
nes Denkmal deutſcher ———— und Ge⸗ 


ſittung in Maſuren, dem ſüdlichen Teile 
der oſtpreußiſchen Heimat, 


einem Begräbnisplag der Aunjetitzer Kultur) 
begt, dürfen daher als unberechtigt oder zu— 
mindeft als ſtark gemindert betrachtet werden. 
Die vorliegende, gedankenreiche Arbeit, die 
einer von K. Tackenberg gegebenen Anregung 
entjprang, exöffnet neue Ausblide auf den 
Urſprung und das Alter der Pferdehaltung, 
eine Frage, die befannilich in der Behand» 
lung des Indogermanenproblems erhebliche 
Bedeutung beigemeffen wird, jo daß man den 
angekündigten weiteren Unterfuchungen des 
Berf, auf diefem Gebiete mit größtem Inter— 
eſſe entgegenfehen darf. 
Kurt Willdonseder, Wien. 


Nordifches Blutserbe im ſüddeutſchen 
Banerntum, Bd. 2, die Oſtmark, mit 32 
farbigen und 16 Schwarzen Tafeln von 
Oskar, Juſt und Wolfgang Will: 
rich, Geleitwort bon Reichsbauernführer 
NR. Walther Darr«. Verlag, F. Bruck— 
mann, München. — Zu dem erſten Bande 
dieſes Werkes, den wir in „Germanien“ 
1938, Seite 270 beſprochen haben, iſt jetzt 
eine wertvolle Ergänzung erſchienen, die 
das Bauerntum der deutſchen Oſtmark be— 
handelt. Reichsbauernführer R. Walther 
Darré gibt einen geſchichtlichen Überblid 
über das Erfeheinungsbild des Deutfchen 
in der deutſchen Befchichte und meilt nach, 
daß Die Sonderentwicklung der Stämme 
trotz alfer ausgeprägten Sonderheiten nie 
mals den Reichsgedanken ausgelöfcht hat. 
Gerade das deutjche Bauerntum der Dft- 
mark, das .ja aus mehreren deutſchen 
Stänmten zuſammengewachſen ift, tft — 
davon überzeugen uns auch hier wieder die 
farbigen und einfarbigen Bilder von O. 
Juſt und W. Willrich — ein treuer Hüter 
des germanifchen Blutserbes; im Donau— 
lande nicht weniger als in den Alpengebie- 
ten, Den ftarfen Anteil des nordiſchen 
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Blutes am dem deutſchen, Volkstum in 
Kärnten und Ofterreich haben wir ja in 
unferen oftmärfijchen Sonderheften und in 
dem Buch „Deutfches Land Tehrt EHEM 
wiederholt hexvorgehoben. Diefes Buch vor 
Darre, den Malern. Juſt und Willvich gibt 
eine eindrudsvolle bildhafte Ergänzung 
dazu. Plaßmann. 

Bauernmöbel“ von Joſeph Maria Ritz, 
Bibliographiſches Inſtitut A.-G. Leipzig. 

Das kleine, ſehr forgfältig ausgeſtattete 
Buch ſtellt eine Beſchreibung der ſtilgeſchicht— 
lichen Entwicklung unſrer Bauernmöbel dar. 
Es beſchäftigt ſich mit den verſchiedenen, wech— 
ſelſeitigen Einflüſſen der bürgerlichen und 
bäuerlichen Lebenskreiſe, zeigt die Beſonder— 
heit der Schmudformen in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften auf, und gibt einen 
Eimblid in die vielfältige ſchöpferiſche Bega— 
bung des deutſchen Banerntums in jeinen 
fammesmäßigen Verſchiedenheiten. 

Leider ift e8 ſehr nüchtern und allzu ſach— 
ih geſchrieben, fo daß der Late nicht viel 
Gewinn davon haben dürfte, jo fleißig umd 
gewiffenhaft die Arbeit auch fonft jein mag. 

Die Sinnbilder, die ja das eigentliche We— 
en der Banernfunft ausmachen, find zwar 
bier und da erwähnt, aber im ihrer Bedeu⸗ 
tung kaum gewürdigt, wenn mar bon dem 
etzten Sat abfehen will, in dem darauf hin⸗ 
gewieſen wird, daß „das Bauernmöbel in 
einer Bier mitgeholfen habe, die Sprache 
unfrer alten Sinnbilder zu überliefern.” 

Uns ſcheint, als ob dazu etwas mehr zu 
agen wäre. 

Einige gute, 5. T. bunte Abbildungen be= 
eben den Text und geben dem Büchlein ein 
venndliches Geficht. 





Anne Marie Koeppen. 

Reinhard Brinz, Die Schöpfung der 
Gifla Saga Sürsfonar. Ein Beitrag zur Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der isländiſchen Saga. Ver⸗ 
oͤffentuͤchungen der Schleswig-Holſteiniſchen 
Un iwerſitaͤts⸗Geſellſchaft Nr. 45. Verlag Fer— 
dinand Hirt, Breslau. 

Eine gelehrte Arbeit, die von großer Sorg- 
falt und Belefenheit zeugt. Um jo meriger 
brauchen wir einen grundſätzlichen Einwand 
zu verſchweigen: wenn Prinz von „volks Uns 
licher Stilifierung“ als einem Kunftmittel der 
Sagaverfafier ſpricht, jo tut ex ihnen unferes 
Erachtens ganz gewiß unrecht — berechneter 
Wirkungen bedurften fie nicht. Wir find einig 
mit dem Verfaſſer, daß die Saga auch litera— 
riſche Beſtandteile enthalte, und diefe zu be= 
Handeln ift durchaus verdienſtlich. Nur darf 
man fi niet von der Methode verführen 








laſſen, die Saga nur als Literatur und den 
Sagaſchreiber zuleht als „Literaten im mo=- 
dernen Sinne zu fehen. Wenn Verf. Tehteres 
auch wohl nicht behanpten will, jo iſt es doch 
nur noch ein Heiner Schritt weiter auf feinem 
Wege. — Die Materialgufammenftellungen ſo⸗ 
wie die Behandlung mancher Einzelfragen 
werden dem Fachmann willkommen jein. 
Hans Baner. 


Bu dem vorftehend beſprochenen Werke brin⸗ 
gen wir noch die folgenden Ausführungen: 

Um die Frage, ob die isländiſche Saga eine 
naive Naherzählung gefchehener Ereignifie ohne 
Anwendung jhriftftelleriiher Kunjtmittel oder 
eine bewußt kuͤnſtleriſche Formung beſtimmter 
beſonders intereſſanter, urſprünglich auf wirk⸗ 
lichen Ereigniſſen beruhender literariſcher 
Stoffe iſt, geht feit langem der Streit der Fach⸗ 
gelehrten. Die letzte Anficht herrſcht feit An⸗ 
dreas Henslers Berliner Atademieabhand- 
fung von 1913 „Die Anfänge der i8ländilchen 
Saga” bei den meiften feſtländiſchen Nordiſten, 
während die erſtgenannte Meinung von dem 
Nortveger Knut Lieftol in feinem Bud 
„Upphavet til den islendske Aettefoga” Oslo 
1929) in Abereinſtimmung mit den meiſten is⸗ 
ländiſchen Gelehrten vertreten wurde. — Natür⸗ 
lich iſt das nicht ein rein abſtrakter Gegenſatz 
der Anſchauungen wie zwiſchen „naiv“ und 
ſentimentaliſch“; daß den Isländerſagas ein 
wahrer, geſchichtlicher Kern zugrunde liegt, gibt 
Heusler zu, und Lieſtol erkennt an, daß eine 
gewiſſe Uterariſche Formung des Erzählgutes 
ſtattgefunden hat, nur um den Grad der An— 
erfennung des einen und des anderen ftreitet 
men fh. 

Zur Löſung diefer Frage verſucht die Arbeit 
von Prinz durch Analyſe einer bejtimmten, in 
ihrer Überlieferung bejonders variantenreichen 
Saga (— es gibt darunter zwei boneinander 
ſtark abweichende Faffungen, ]. Islendinga ſö⸗ 
gur Bd. 25, Reytjavik 1922 —) beizutragen. 

Nach meiner Meinung ift aber die Baſis, die 
die Unterſuchung einer, wenn and, mit der 
bedentendjten und variantenreichiten, Islän⸗ 
derfaga für die Löfung des ganzen Problems 
abgeben kann, zu jhmal; die Frage, wie der 
veine Tatjachenbericht, das ſog. „voltsläufige 
Erzählgut” und endlich die formende und ver- 
dichlende Hand des Schriftitellers ſich zueinan- 
der verhalten, wird fi) jo weder für die Ein⸗ 
zelſaga noch gar für die ganze literariſche Gat- 
tung löfen laſſen, weil beide in Wechfelbeziehung 
zueinander Stehen. Solange bleibt die Entjchei= 
dung eine Sache der fubjeltiven Anficht des 


Leſers. F. W. Müller. 
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Germanen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1939 Dezember Deft 12 


Des nordifchen Gedantens Verheißung und Erfüllung 
Don Theobald Bieder 


Die Germanenktunde verläuft feit Jahrhunderten in Kurven: einer ehrlichen — auch 
jeder Wiſſenſchaft ftandhaltenden — Begeifterung folgt ein Zeitalter dev Ernüchterung, 
einem Hochftand ein Tiefftand. Um die letzte Jahrhundertwende tonnte man häufig Ar- 
beiten begegnen des Titels: „Die Entdedung des germanifchen Nordens durch Griechen 
und Römer“, — Wie anders aber wirkt das Zeichen auf ung ein, mern wir bie Ger⸗ 
manen als Träger und Erreger der europäiſchen Geſchichte von altersher geſchildert fin- 
den! Da fallen alle Abhängigkeiten vom Süden oder dom Orient ab; da brauchen Die 
Germanen nicht auf den glücklichen Zufall zu warten, „entdeckt“ zu werden; da ftehen 
fie vollwertig da im Bewußtſein ihrer eigenen geſchichtlichen Sendung. So ift der Stand» 
punft der Gegenivart, und jo ift der Standpunkt, den viele Germanenforjeher vor hundert 
und mehr Fahren eingenommen haben. Daran, daf fie der heutigen Forſchung nicht mehr 
bekannt find, trägt der verdunfelnde Charakter eines Liberaliftifchen Zeitalters ſchuld. 
Eine Grenze läßt ſich etwa mit dem Jahre 1848 ziehen; wer ſich ſpäter noch zu gleich 
hohen Gedanken bekennt, iſt wenigſtens in der für die Germanenkunde glücklichen Zeit 
vor 1848 aufgewachſen. 

Wie Hammerſchläge mußten den damaligen Leſern die Worte Knut Jungbohn 
Elements in die Ohren dringen: „Rein Volkin der Weltgeſchichte hat 
voneinem fo fleinen Raum fo mächtig und weithin gewirkt, ala 
das Bolt der nordgermanifhen Ebene, und darum iſt feine Ge— 
ſchichte die merkwürdigſte und wichtigſte, die der Nachwelt über- 
Yiefert tft.” So gejchrieben in dev „Nordgermaniſchen Welt oder unfere geſchichtlichen 
Anfänge“, 1840. Wie? Die germaniſche Geſchichte wäre wichtiger als die der Griechen 
und Römer oder der Babylenier und Agypter? Man ftelle fi} unſere „Schulweisheit“ 
im 1900 vor! Clement arbeitete aber nicht nur mit geſchichtlichen Mitteln, ſondern auch 
mit denen einer gut angeivandten Raffenkunde, dem er legte Gewicht auf „KRörperbildung, 
Haar und Augenfarbe” bei den verſchiedenen Menſchenarten. Und darum wirkt feine 
Darſtellung noch heute überzeugend. 
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Blutes an dem deutjchen Volkstum in 
Käunten und Oſterreich haben mir ja in 
unferen oſtmärkiſchen Sonderheften und in 
dem Buch „Deutjches Land Tehrt heim“ 
wiederholt hervorgehoben. Diefes Buch von 
Darxe, den Malern Juſt und Willvich gibt 
eine eindrucksvolle bildhafte Ergänzung 
dazu. Plaßmann. 

Bauerumöbel“ von Joſeph Maria Ritz, 
Bibliographiſches Inſtitut AG. Leipzig. 

Das kleine, ſehr forgfältig ausgeſtattete 
Buch ſtellt eine Beſchreibung der ſtilgeſchicht⸗ 
ichen Entwicklung unſrer Bauernmöbel dar. 
Es beſchäftigt ſich mit den verſchiedenen, wech⸗ 
elſeitigen Einflüffen der bürgerlichen und 
bäuerlichen Lebenstreife, zeigt die Beſonder— 
heit der Schmudformen in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften auf, und gibt einen 
Einblick in die vielfältige ſchöpferiſche Bega— 
bung des deutjchen Bauerntums in feinen 
tammesmäßigen Verſchiedenheiten. 

Leider ift es ſehr nüchtern und allzu ſach— 
Lich gefärieben, fo dah der Laie nicht viel 
Gewinn davon haben dürfte, jo fleißig und 
getwiffenhaft die Arbeit auch fonft fein mag. 

Die Sinnbilder, die ja das eigentliche We— 
en der Bauernkunſt ausmachen, find zwar 
bier und da erwähnt, aber in ihrer Bedeu⸗ 
tung kaum gewürdigt, wenn man bon dem 
ebten Satz abfehen will, in dem darauf hinz 
geiviefen wird, daß „das Bauernmöbel in 
einer Bier mitgeholfen habe, die Sprache 
unfver alten Sinnbilder zu überliefern.“ 

Uns ſcheint, als ob dazu etwas mehr zu 
agen wäre. 

Einige gute, z. T. bunte Abbildungen be» 
eben den Tert und geben dem Büchlein ein 
reundliches Geficht. 

Anne Marie Stoeppen. 

Reinhard Brinz, Die Schöpfung der 
Gifla Saga Särdfoner. Ein Beitrag zur Ent 
ſlehungsgefchichte der isländiſchen Saga. Ver— 
öffentlihungen der Schleswig-Holſteiniſchen 
niverſitäts⸗Geſellſchaft Nr. 45. Verlag Fer— 
dinand Hirt, Breslau. 

Eine gelehrte Arbeit, die von großer Sorg- 
alt und Belefenheit zeugt. Um fo weniger 
brauden wir einen grundfäglichen Einwand 
zu verſchweigen: wenn Prinz von „volkstüm⸗ 
licher Stilifierung” als einem Kunftmittel der 
Sagaverfafjer ſpricht, jo tut er ihnen unſeres 
Erachtens ganz gewiß unrecht — berechneter 
Wirkungen bedurften fie nicht. Wir find einig 
mit dem Berfafjer, daß die Saga auch litera— 
riſche Beſtandteile enthalte, und dieſe zu be» 
Handeln ift durchaus verdienſtlich. Nur darf 
man fih nicht von der Methode verführen 











laſſen, die Saga nur als Literatur und dert 
Sagajchreiber zuleßt als „Literaten“ im mo— 
dernen Sinne zu fehen. Wenn Verf. letzteres 
auch wohl nicht behaupten will, jo ift es doch 
nur nod) ein Heiner Schritt weiter auf feinem 
Wege. — Die Materialzufammenftellungen ſo⸗ 
wie die Behandlung mancher Einzelfragen 
werden dem Fachmann willkommen ſein. 
Hans Bauer. 


Zu dem vorſtehend beſprochenen Werke brin- 
gen wir noch die folgenden Ausführungen: 

Um die Frage, ob die isländiſche Saga eine 
naive Nacherzählung geſchehener Ereigniffe ohne 
Anwendung ſchriftflelleriſcher Kunftmittel oder 
eine bewußt kuͤnſtleriſche Formung beftimmter 
beſonders interefjanter, urſprünglich auf wirk— 
lichen Ereigniſſen beruhender literariſcher 
Stoffe iſt, geht jeit langem der Streit der Fach⸗ 
gelehrten. Die letzte Änſicht herrſcht ſeit An— 
dreas Heuslers Berliner Äkademieabhand— 
lung von 1913 „Die Anfänge der isländiſchen 
Saga” bei den meiften feſtländiſchen Nordiſten, 
während die exftgenannte Meinung von dem 
Norweger Anut Lieftol in feinem Buch 
„Upphavet til den islendske Aetteſoga“ (Oslo 
1929) in Übereinftimmung mit den meijten i8- 
ländiſchen Gelehrten vertreten wurde. — Natür⸗ 
lich iſt dag nicht ein rein abſtrakter Gegenſatz 
der Anſchauungen wie zwiſchen „naiv“ und 
fentimentaliſch“; daß den Isländerſagas ein 
wahrer, geſchichtlicher Kern zugrunde liegt, gibt 
Heusler zu, und Lieſtol erkennt an, daß eine 
gewiſſe literariſche Formung des Erzählgutes 
ftattgefunden hat, nur um ben Grad der Ans 
erkennung des einen und de3 anderen ftreitet 
men ſich. 

Zur Löfung diefer Frage verſucht die Arbeit 
von Prinz durch Analyſe einer beſtimmten, in 
ihrer Überlieferung beſonders variantenreichen 
Saga (— es gibt darunter zwei voneinander 
ftark abweichende Faſſungen, |. Islendinga jd- 
gur Bd. 25, Reytjavik 1922 —) beizutragen. 

Nach meiner Meinung ift aber die Bafis, die 
die Unterfuhung einer, went auch mit der 
bedeutenditen und bariantenreichiten, Islän⸗ 
derjaga für die Löfung des ganzen Problems 
abgeben kann, zu ſchmal; die Frage, wie der 
reine Tatjachenberiht, das ſog. „volksläufige 
Erzählgut” und endlich die formende und ber- 
dichtende Hand des Schriftitellers fich zueinan⸗ 
der verhalten, wird fi) jo weder für die Ein- 
zelſaga noch gar für die ganze literariſche Gat⸗ 
tung löſen laſſen, weil beide in Wechſelbeziehung 
zuenander ftehen. Solange bleibt die Entſchei— 
dung eine Sache der fubjeftinen Anficht des 


Leſers. F. W. Müller. 
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Ketmanlen 


Monatsheftefürermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfthen Weſens 


1939 Dezember Deft 12 


Des nordifchen Gedantens Derheißung und Erfüllung 
Von Theobald Bieder 


Die Germanenkunde verläuft ſeit Jahrhunderten in Kurven: einer ehrlichen — auch 
jeder Wiſſenſchaft ſtandhaltenden — Begeiſterung folgt ein Zeitalter der Ernüchterung, 
einem Hochſtand ein Tiefſtand. Um die letzte Jahrhundertwende konnte man häufig Ar⸗ 
beiten begegnen des Titels: „Die Entdeckung des germaniſchen Nordens durch Griechen 
und Römer”. — Wie anders aber wirkt das Zeichen auf ung ein, wenn wir die Ger⸗ 
manen als Träger und Erreger der europäiſchen Geſchichte von altersher geſchildert fin- 
den! Da fallen alle Abhängigkeiten vom Süden oder dom Orient ab; da brauchen die 
Germanen nicht auf den glüdlichen Zufall zu warten, „entdeckt“ zu werden; da ftehen 
fie vollwertig da im Bewußiſein ihrer eigenen gejchichtlichen Sendung. So ift der Stand— 
punft dev Gegenwart, und fo ift der Standpunkt, den viele Germanenforfcher vor Hundert 
md mehr Fahren eingenommen haben. Daran, daß fie der hentigen Forſchung nicht mehr 
befannt find, trägt der verdunkelnde Charakter eines Tiberafiftifchen Zeitalters ſchuld. 
Eine Grenze läßt ſich etwa mit dem Jahre 1848 ziehen; wer ſich ſpäter noch zu gleich 
hohen Gedanken bekennt, iſt wenigſtens in der für die Germanenkunde glücklichen Zeit 
vor 1848 aufgewachſen. 

Wie Hammerſchläge mußten den damaligen Leſern die Worte Knut Jungbohn 
Elements in die Ohren dringen: „Kein Volfin der Weltgefhihte hat 
voneinem fo feinen Raum ſo mädtig und weithin gewirkt, ala 
das Bolt der nordgermanifhen Ebene, und darum tft feine Ge— 
ſchichte die merfwürdigfte und wichtigſte, die der Nachwelt über— 
Liefert ift.” So geſchrieben in der „Nordgermaniſchen Welt oder unfere geſchichtlichen 
Anfänge”, 1840. Wie? Die germaniſche Geſchichte wäre wichtiger als die dev Griechen 
und Römer oder der Babyloniev und Hgypter? Man ftelle ſich unſere „Schulweisheit“ 
um 1900 vor! Clement arbeitete aber nicht nur mit geſchichtlichen Mitteln, ſondern auch 
mit denen einer gut angewandten Raſſenkunde, denn er legte Gewicht auf „Körperbildung, 
Haar und Augenfarbe” bei den verſchiedenen Menjchenarten. Und darum wirft feine 
Darftellung noch heute überzeugend. 
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Noch einen Schritt über Clement hinaus bedeutete das Wert Wilhelm Linden- 
ſchmits (Bruder des uns befannteren Ludwig Lindenjchmit) „Rätſel der Vorwelt, 
oder: Sind die Deutjchen eingewandert?“, 1846. Völlige Übereinftimmung mit Clement 
herrſcht bei ihm, wenn ex die Germanen eben auch nach ihren Naffenmerimalen in Europa 
odenftändig fein läßt. Die Erweiterung des Clementſchen Standpunftes Liegt im folgen- 
den: Nach Lindenſchmit war Europa in Vorzeiten von einer weit verbreiteten Raffe be- 
völfert, die rein germaniſch war. Diefe Kaffe wurde aber im Laufe der Zeiten allmäh- 
lich durch fremde, von Süden, Weſten und Oſten her andrängende Raſſen auf ihre ur— 
prüngliche Heimat zurückgedrängt. Aus Mifchungen mit ihnen find die Halbgermanen 
hervorgegangen, die wie ein Gürtel die „Germania magna” umſchließen. „Faſt alle Völker— 
ſchaften Europas“, ſchreibt Lindenſchmit, „ſehen wir, bis von Spaniens Weſtküſte her, in 
gleichnamige Hälften zerſprengt, davon immer die eine ſich unter dem Schatten ger— 
maniſcher Wälder birgt”. Und ferner: „Aus der von Tacitus forgfältig befchriebenen 
Sleichartigfeit der Stämme ſchließe ich nun, daß das hier zuſammengeſcho— 
bene Volknur Trümmereinesgroßen Ganzen vorftellt, welches 
einſt den Weltteil ungeftört be aß, und fowie es zur Macht ge- 
angte, auch ftrahlenförmig wieder auseinander eilte, um die 
alten Sige einzunehmen, deren Erinnerung es erweislid fei- 
weswegs berloren hatte” So ergab fich für Lindenfchmit ein germaniſch be- 
tinmtes Europa dev Vorzeit und auch ein folches des Mittelalters. Und nicht nur für 
ihn! Aus vielen Werten jener Zeit Elingt ung der Gedanke eines germanischen Europas 
entgegen. 
Bir verlaffen einftweilen das Gebiet der Gejchichte, um nachher wieder darauf zurid- 
zukommen. Aus dem geſchilderten Gedanken konnten fich Leicht Sonderforfchungen ab- 
öſen, die zum Beiſpiel auch das ſprachgeſchichtliche Gebiet bexührten. Eine jolche Arbeit 
tegt box in dem Buche Eruſt Jäkels „Der geumanifche Ursprung der lateinifchen 
Sprache und des römiſchen Voltes“, 1830. Wie kam diefer Mann, wohlbeftallter Pro— 
eſſor am Friedrichswerderichen Gymnaſium Berlins dazu, gegen die gebeiligte klaſſiſche 
Philologie Sturm zu Iaufen und die Römer ſchlankweg als Abkömmlinge der Germanen 
zu erflären? Uns Heutige, denen die jprachiwiffenfchaftlichen Arbeiten Friedrich 
HKluges und die Werke des Naffenforihers Hans 3.8. Sünthers bekannt find, 
würde ein folches Ergebnis wicht jonderlich überraſchen — aber vor hundert Jahren 
mußte das wirklich wie ein Revolutionsverſuch wirken. Es mag da eingeſchaltet werden, 
daß Ernſt Jäkel nicht einmal der erſte ſeines Zeichens war. Bereits 1686 war zu Regens⸗ 
burg eine Schrift über den germaniſchen Urſprung des Lateiniſchen erſchienen („Disser- 
tatio de origine germanica latinae linguae“ von Joh. Ludw ig Praſch), über die die 
von Leibniz mitgeleiteten „Acta Eruditorum“ ſchon im Juli des gleichen Jahres eine vecht 
verftändnisvolle Beſprechung brachten. Aber damals Iebte man im Zeitalter des Barock, 
in dem man eine Meinung wie „daß der Griechen und Römer Sprachen von der Teitt- 
ſchen abgejtanmet jeyen“ gern und oft hörte. Spraciviffenfchaftliche GSlanzleiftungen 
durfte man dabei nicht erwarten. 

1830 ſah es anders in diefer Hinficht aus. Da hatte die junge indogermanifche Sprach⸗ 
forſchung ſchon ihre Schwingen erprobt, und man war doch unter Führung von Bopp 
(erſtes Wert 1816), Rasf ud Satob Grimm ſchon zu beftimmten Negeln und 
Schlüffen gekommen, gegen Die ein Gymnaſialprofeſſor nicht ohne weiteres verſtoßen 
forte, wenn ex fich nicht don vornherein unmöglich machen. wollte. Für Ernſt Jäkel 
waren die Anregungen zu feinem Werke aus England herübergekommen. Ex hatte in dem 
gelehrten Werke Alexauder Murrays „History of the european languages”, 1823, 
deutfche Ausgabe 1825 von Adolf Wagner, dem Onkel Richard Wagners) gelefen, „daß 
befonders aus dem bisher meiſt vernachläfjigten Studium der 
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vordifhen Sprahen Licht über die alten verbreitet werden 
£önne” Das gab den Anſtoß und zugleich die Richtung des Forſchens. Es hieße den 
ganzen. Gang der Völferwanderungen umiehren, dev Natur und allen gefchichtlichen 
Überlieferungen Hohn jprechen, wern man annehmen wollte, beftinunte Wörter feien aus 
dem Lateinifchen erſt in das Germanifche übergegangen und von da nach Perſien und 
Indien weitergeivandert. Das war Jäkels Meinung, der glei) Murray in der deutfchen 
Sprache die veinfte von allen exblidte, die vom indifchen. bis zum atlantifchen Meere ge- 
ſprochen werden. Auf weitere Einzelheiten feiner Forſchung braucht hier nicht eingegan— 
gen zu werden; es fei nur feftgeftellt, daß Jäkel mit jeinem Buche ein Werk gefchaffen 
bat, das mit dem Noxdifchen Gedanken unferer, Tage aufs befte übereinstimmt. 

Nachdem Hier auf ein englifches Wert (Murray) Hingewwiefen wurde, darf das Gegen- 
gewicht nicht fehlen: Jtalien! Da ift 1841 zu Mailand der erſte Teil des „Atlante 
linguistico d’Europa” von B. Biondelli erfchienen. Das Werf war auf vier Bände 
von je 40 Druckbögen berechnet unter Beigabe eines Atlafjes von 40 Tafeln. Ich ver- 
mute, daß nur die erfte Hälfte des erften Bandes erfchienen it (mit einer tabellarifchen 
Überficht und zwei Karten in Groß-Folio). Nur diefer Teil ift in meinen Beſitz gelangt, 
und auch nur über ihn habe ich eine — von Lorenz Diefenbach verfaßte — Be- 
ſprechung in den Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik (Juni 1842) gefunden. Be- 
trachten wir einmal das Tithographierte Titelblatt der Sartenbeilage! Auf einem Poſta— 
ment fteht ein &lobus, auf den eine Mufe mit dem Griffel Eintragungen macht: Auf dem 
Boden Liegen wenige Bücher umher, deren eines den Titel „Bopp, Werke” trägt; ein 
zweites enthält die Namen Grimm — Raſk — Vater, und auf einem dritten prangt eine 
nordiſche Runenſchrift! 

Bon den 261 Seiten des Bandes entfallen nicht weniger als 99 auf die Beſchreibung 
der germanifch-ffandinapiichen Sprachen, und hier verfügt dev Verfaſſer über eine fo aus— 
gebreitete Kenntnis der einzelnen wiſſenſchaftlichen Leiftungen, wie fie jedem Deutſchen 
zur Ehre gereichen würde. War es ach alledem ein Wunder, wenn Diefenbach das Werf 
als „das Zeichen eines neuen Bundes des überalpiichen Südens mit dem germanifchen 
Norden” begrüßte? Hier war es die Sprachwiſſenſchaft, die von England aus 
über Deutfchland nach Italien ein einigendes Band ſchlang. 

Wir wenden uns mın wieder der Deutſchen Geſchichte zu. Da heben wir hier 

die „Seichichte der Deutfchen bis zur Gründung dev Germaniſchen Neiche im weſtlichen 
Europa“ (erfter und einziger Teil 1831) von Ludwig Kufahl hervor Dem Ber- 
faſſer jcheint zwar „manches auf Afien als auf das Urland der Deutfchen Nation hinzu— 
weiſen“; aber doc) fucht ex den Sig der Germanen an Nord» und Dftfee feft zu begründen: 
„Fügen wir zu diefen erften unmittelbaren und durchaus glaubwürdigen Zeugniſſe (zum 
Beiſpiel Pytheas) von den älteſten Deutſchen Anwohnern der Oſtſee noch dasjenige, was 
Griechen und Römer durch die wandernden Gallier oder anf einem anderen uns unbe— 
kaunnten Wege von den früheſten Unternehmungen der Cimbern erfuhren: ſo erhellt, daß 
ion über vierhundert Jahre vor Ehrifto Deutſche Stämmeinan— 
ſehnhiche Völferfhaften vereinigt die Südküſten der Nord- und 
Oſtſee behaupteten. Und vielleicht werden einige Bemerkungen über den Namen 
und die Hauptſtämme der Nation ihren Urſprung als ſolche in noch frühere Zei— 
enhinaufrücken.“ 
Dieſe Sätze find ungemein wichtig. Wie lange hat es gedauert, bis die Atlanten fir die 
Sefchichte des Altertums auf die uralte Heimat der Germanen an Noxd- und Dftfee 
Rüdficht nahmen? Als 1901 das Kartenwerf von Roderich von Erdert erichien, 
das der Heimat und den Wanderungen der Germanen vom Norden aus nachging, wirkte 
dies faft wie eine Offenbarung, obgleich ſchon 1899 Siegfins Schulatlas zur Ge— 
ichichte des Altertums auf S. 27 qute Anſätze brachte. 
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Bu den „Unternehmungen der Eimbern“, anf die Kufahl angefpielt Hatte, gehört ein 
umfaffender Artikel „Cimbri“ im 2. Bande der Paulyſchen Real-Enzyklopädie der klaſſi— 
ſchen Altertumswiſſenſchaft, 1842, verfaßt von F. D. Gerlach. Wir leſen da: „Die 
Übertreibung in Angabe der Zahlen wollen wir gerne einer Unfitte mehrerer vömifcher 
Hiftoriker zugute halten; aber wir vermiffen befonders ein aufmerkſames Berfolgen der 
verfchiedenen Unternehmungen der Kimbern, welche offenbar von allen vö- 
mifhen Schriftftellern viel zu fehr als rohe Barbaren hinge— 
ſtellt werden, da offenbar die ganze Unternehmung eine nicht 
gewöhnliche politifhe Entwidlung vorausfegt. Wenn man den nur 
fünfzig Jahre fpäteren Verſuch des Ariovift mit dem Zuge der Kimberu vergleicht, wenn 
wir unter deffen Völkern die Charuden genannt finden, welche an die Kimbern angrenz- 
ten, wenn wir endlich erwägen, daß. die Verdrängung des Ariovift aus Ballien unmittel- 
dar die Gründung des Marfomannenreiches in Böhmen zur Folge hatte, fo werden wir 
in dem führen Zuge der Kimbern den erften Verſuch der Germanen erkennen, ihre Macht 
über die urfpringlichen Grenzen zu erweitern und die Herrſchaft über den Süden und 
Weiten Europas zu gründen.” 

Solche Sätze aus dem Kreife der Alt-Philologen beweiſen aufs neue die für die Zeit 
vor 1848 immer wieder feftftellbare ftärfere Einfühlung der Forſcher in germanifche Be- 
lange. Der Berfafjer des Artifels (Gerlach) hatte allerdings ſchon 1835/37 einen guten 
Kommentar zur taciteifchen Germania herausgegeben, in dem e8 zum 37. Kapitel heißt: 
„Übrigens weder den Urſprung diefes Zuges (dev Kimbern) noch alle einzehien Be- 
gebenheiten desfelben in das gehörige Licht zu fegen, ift diefes Ortes. Alles Außerordent- 
liche in der Gefchichte wird immer bis auf einen gewiſſen Grad unerklärlich bleiben, eben 
weil das Große und Gewaltige nicht mit dem Mafftab des Stleinen und Gewöhnlichen 
gemeffen werden Tann, amd nur das Ahnliche vom KÄhnlichen erfaßt wird. Zum min⸗ 
deſten gibt dieſer Heereszug den Beweis einer großen inneren Bewegung in Germanien, 
die nächſte Veranlaſſung mag geweſen ſein, welche da will. Auch das iſt im höchſten Grad 
bemerkenswert, daß dieſe Bewegung vomäußerſten Nordenausging, welcher 
zu allen Zeiten als das eigentlihe Vaterland des germaniſchen 
Stammes ſich bewährt Hat, von wo aus alle großen Erſcheinun— 
genherporgegangen find. Die Art und Weiſe, wie dieſer wilde Völkerſchwarm 
den Namen der Germanen in die Geſchichte eingeführt, war eine Ankündigung der 
Kämpfe zwiſchen den beiden mächtigften Völfern des Weſtens, deſſen Ausgang die Welt 
umgeftaltet.” — Diefe Sätze find nicht etwa 1937, fondern gerade Hundert Jahre früher 
geichrieben worden! Zur Abrundung diefes Bildes nehme man noch den 776 Seiten um— 
faffenden exften Band der Gejchichtsfchreiber der deutſchen Vorzeit („Die Geſchichts⸗ 
ſchreiber der dentſchen Urzeit“, überfegt von Dr. J. Horkel, 1849), zur Hand. 

Wir [hreiben nochmals das Jahr 1837, das neben dem vorzüglichen Werte „Die Deut- 
ſchen und die Nachbarſtämme“ von Kaſpar Zeuß auch die überfegung des Thomſen⸗ 
ſchen „Leitfadens zur Nordifchen Altertumsfunde” brachte. Die Überjeßung ift ebenfo tie 
der dänifche Text im Jahre zuvor zu Kopenhagen erfchienen. In dem Vorwort zur deut⸗ 
ſchen Ausgabe, das der däniſchen fehlt und vermutlich von dem überſetzer Brof. €. Baul- 
fen in Kiel verfaßt ift, wird die Hoffnung ausgefprochen, daß fi do m Nordenaus 
die Vorgeſchichte Deutfchlands und Großbritanniens aufhellen laſſen wird. „Wir glauben 
fogar die Ahnung ausfprechen zu dürfen, daß einft eine Zeit kommeu werde, in welcher 
man bon ganz neuen, tieferen und vichtigeren Gefichtspunkten die entferntefte Zeit der 
weftlichen Eelten und der öftlichen Griechen, ja felbjt verjchiedener afiatifcher Völker, wird 
überſchauen können, fo daß es nicht mehr bloß die Leibesbildung, die Sprachen und My— 
then fein werben, ivelche von der urfprünglich nahen Verwandtſchaft und dev älteften 
gemeinjhaftlihen Heimat der längft getrennten Stänme zeugen.” Und dies alles auf 
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dem Grunde der damals fich immer veicher entfaltenden Vorgeſchichte des germaniſchen 
Nordens! 

Dex „Leitfaden“ war von der Königlichen Geſellſchaft für Nordiſche Altertumskunde 
in Kopenhagen ausgegangen; die gleiche Geſellſchaft hatte ſchon zivei Jahre vorher die 
„Biftorifch-antiquarifchen Mitteilungen” hinausgehen laffen. Diefe nur für die gelehrte 
Welt beitimmten und nicht im Buchhandel evfchienenen Mitteilungen find als ein Up=- 
pellan Deutfehland aufzufaffen, ſich an der Aufhellung der Vorzeit zu beteiligen. 
Hier war die Vorgeſchichtsforſchuug „dank“ der ftaatlichen Zerfplitterung nicht in der- 
ſelben glüclichen Lage wie in Dänemark; aber e8 gab hier doch ſchon eine Anzahl von 
Mufeen, Brivatfammlungen und Altertumsvereinen, und dev Gedanke, daß Die vorge- 
ſchichtlichen Altertümer der gemeinfamen nationalen Geſchichte dienen, ift damals weiter 
verbreitet getvefen, als man heute im allgemeinen annimmt. Beſonders hat diefen Ge⸗ 
danken gepflegt der Schleſier Johann Guſtav Büſching, deſſen hervorragende 
Bedeutung für die deutſche Vorgeſchichte jetztt Hans Gum mel in der „Forſchungs- 
geſchichte in Deutſchland“, 1938, herausgeſtellt hat. Es ſei mix geftattet, feinen Mittei- 
lungen einige Ergänzungen hinzuzufügen. 

Wo immer in Deutjchland fich vorgejchichtliches Leben rührte (in Holftein: die „Dar- 
ſtellungen aus Noxddeutjchland” des Hamburger Domherrn Friedrih Johann 
Lorenz Meyer, 1816; in Brandenburg: die „Abhandlungen vermijchten Inhalts“ 
des Generalmajors Menu von Minutoli, 1816; am Rhein: „Dpferftätte und 
GSrabhügel der Germanen und Römer am Rhein’ von Wilhelm Dorow, erftes 
Heft 1819, zweites Heft 1821), hat er alle diefe Exfeheinungen in den „Wiener Jahr⸗ 
büchern der Literatur” wie in einem Brennipiegel aufgefangen und ihnen fo ausführliche 
Beſprechungen gewidmet, daß fie faſt die Werke ſelbſt erſetzen. Und, was das wichtigſte 
dabei iſt: er hat überall die ſchleſiſchen Verhältniſſe zum Vergleich herangezogen. Nur ſo 
konnten die Funde in Beziehung zueinander gebracht werden. Überall hat er aber auch 
die Anteilnahme an den vorgeſchichtlichen Altertümern in ganz Deutſchland zu werden 
gefucht. 

Büſchings Mitarbeiter Friedrich Kruſe war von ähnlichen Gedanken bejeelt, als 
ex in der Schrift „Etwas über das alte Schlefien vor Einführung der hriftlichen Reli— 
gion, befonders zu den Zeiten dev Römer” (Exftdrud in Büfchings „Wöchentlichen Nach— 
vichten für Freunde der Gefchichte, Kunft und Gelahrtheit des Mittelalter”, 1819, Son- 
derdruck im gleichen Jahre mit dem Obertiiel „Budorgis”) ſchrieb: „Die alten Gräber 
geben beffer als der genauefte Erdbeſchreiber oder Geſchichtsſchreiber die Plätze an, die 
einft bewohnt waren, die Verhältniffe der Macht, des Reichtums, der Bildung. Aus ihnen 
fann das alte Deutſchland ſich wieder ‚erheben, wenn mehr als bisher auf fie 
Achtung gegeben, und die Vergleichung mit den Angaben der Alten genauer angeftellt 
wird.” Büſching hat diefes Werk ausführlich in den Wiener Jahrbüchern ber Lite— 
ratur, 1820, — teilweiſe fehr kritiſch! — befprochen und den angeführten Worten Kruſes 
folgende Süße beigefügt: „So Liegt in den Unterfuchungen über die Altertümer Schle- 
fiens ſchon der Keim einer Erforſchung der älteften deutjchen Exdbefchreibung; möchte 
doch in allen Teilen Deutfhlands ein vecht reger Eifer fich dafür entflammen! Wir 
ftehen auch hier an der Grenzicheide, auf der noch etwas zu tun tft; treten wir jetzt nicht 
noch mit aller Kraft hinzu, jo verſchwinden bald die letzten Spuven, und wir entbehren 
jedes durch das dunkle Labyrinth der Vorzeit leitenden Fadens. Einzelnes gefchieht man- 
ches in Deutjchland, hier und da forfeht und jammelt einer in dev Stille, aber es bleibt 
leider immer etwas Einzelnes... Wie unendlich reich ift das Oſterreichiſche! Wird wohl 
diefer Reichtum gehörig bemubt und in einen Mittelpunkt geleitet? ... Wie berührig find 
die einzelnen Lande diefes großen Staats! Welch herrlicher Gifer in den ein— 
zelnen Bauen! Ihnkann nur eine große Alademie der Alter- 
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tümer und Wijjenfchaften in dev Hauptftadt des Landes ver— 
fnüpfen und binden, aber eine von denen Akademien natürlich, 
die ſchreibt und Handelt und regſam allenthalben forſcht, nicht 
einedexrtotgeborenen, deren wirmandehaben.” 

Im Schlußabſchnitt feiner Befprehung bemängelt Büſching mit Necht Krujes „Ent- 
ſchuldigung“: „Alles diefes entſchuldigt mich hoffentlich darin, daß ich auf kurze Zeit den 
griechiſchen Himmel verließ” („Traurig, wahrhaft traurig ift es, wenn man auf folche 
Entſchuldigungen trifft . . .“), und er ſchließt mit folgenden Worten: „Laßt uns erſt des 
Vaterlandes Boden kennenlernen und befeſtigen, daß wir auf ihm nicht mehr ſchwanken 
und taumeln, nicht unter Reſten der Vorzeit wie die Blinden wanken. Haben wir 
bier erft feften Boden gewonnen, dann werden wir auch fihern 
Auges in die Ferne bliden fünnen, und die Nähe wird uns die 
Weite aufhellen.“ 

Welch herrliche Übereinftimmung mit den Gedanken des Vorworts zum Leitfaden zur 
Nordischen Altertumstunde von 1837! 

So ift denn die „hervorragend nationale Bedeutung dev deutſchen Vorgeſchichte“ ſchon 
faft hundert Jahre vor Guſtaf Koffinna von Büching erkannt worden, und fo, 
wie Die deutſche Vorgefchichte dem Nordiſchen Gedanken dient, ihn fördert und pflegt, To 
find auch alle Hiex in kleiner und befcheidener Auswahl gebrachten Stimmen von ettva 
1820 bis 1846 unter diefem Gedanken zu buchen. Bekanntlich ift der „Nordifche Gedanke“ 
eine Prägung des Raſſenforſchers Hans F. 8. Bünther Die Prägung des Be- 
griffs ift alfo neu; dev Gedanke ſelbſt läßt ſich Jahrhunderte weit zuvitdverfolgen. Ihn 
aus den urfprünglichen — vielfach verborgenen — Quellen zurüdzugetvinnen, war das 
Biel meiner ſchon 1921/25 in drei Teilen erjchienenen „Befchichte dev Germanenforfchung”. 
Das Borftehende ift ein Auszug aus der Neubearbeitung des zweiten Bandes, der die 
Stimmen von 1806 bis 1870 in möglichſter Geſchloſſenheit zufammenftellen wird. 





Schlittenumfahrt mit Sonne, Mond und Julbock. 
Aus Olaus Rudbeck, Atlanticae sive Mannheimii pars secunda. Upjala 1689 
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Wildg'fahr und Wildmänner in Tirol 


Don Dugo Neugebauer 


Die Sage vom Wilden Fäger oder vom Wilden Heer tft auch in Tivol unter dem Namen 
„das Wildg'fahr“ oder die „Wilde Fuhr“, wie fie im Purftertal, das „Wildg'jaid“, wie fie 
in der Wildfchönau heißt, weit verbreitet. Der Anführer diejes Wilden Heers ift befanntlich 
Wodan, dev oberjte dev germanischen Götter. Sein Gefolge bilden die Wilden Männer, ja, 
er ſelbſt evfcheint zuweilen als der Wilde Mann ſchlechthin. Wir wollen den Spuren diefer 
Sage in Tirol nachgehen, indem wir zumächft Die dev „Wilden Fahrt”, wie fie auch genannt 
twird, und fodann die der Wilden Männer verfolgen, wobei fich die weitgehende Überein- 
Stimmung der beiden nebeneinander herlaufenden überlieferuungen und ihre gemeinfame 
Wurzel am deitlichiten zeigen wird. 

Wie Ignaz Vinzenz Zingerle in feinem Buche „Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Tirol”? erzählt, zieht nach der Volksſage Heinrich der Welfe bei Lara als Wilder Jäger um. 
Auch der fpäter jogenannte Pejtreiter bei Kaltern, dev ſchwarz und fopflos auf einem gro— 
pen Schimmel fit, — Roß und Reiter werfen im Mondſchein feinen Schatten! — war ur— 
iprünglich fein anderer als dev Wilde Jäger. Erſt ſpäter erlitt deſſen Geftalt die in der 
Sagengefshichte nicht feltene Umwandlung. In diefen Falle jeheint die Phantafie des Volkes 
den Schwarzen Jäger mit dem Schwarzen Tod, tvie die Peſt in den mittelalterlichen Quellen 
genannt wird, in Eins verſchmolzen zu haben. In Ulten iſt die Wilde Fahrt als die Temper 
— fo genannt nach Quatember als Zeit ihres Umzugs — bekannt. In Innsbruck zog fie 
einmal durch Die obere Sillgaffe. Im Vintſchgau brauft fie des Nachts durch die Baffen. Au 
einem Hofe zu Stilfs zieht immer die Wilde Fahrt vorbei. Auch Durchs Brixental tobt fie mit 
großem Lärm? — Johann Adolf Heyls Buch „Volfsfagen, Bräuche und Meinungen aus 
Tirol”? enthält folgende wertvolle Beiträge zu diefer Sage: Die Wilde Fahrt geht durch das 
Lechtal, tobt bei Brixen, zieht duch den Sparrenberger Wald bei Oberbozen und fahrt bein 
Stierl in Unterinn vorbei. In Signat und Oberbozen läßt fie ſich am öfteften hören. Auch 
in Deutjchiroven weiß man von ihr viel zu erzählen. Durchs Brantental brauft fie beſonders 
in der Dreikönigsnacht. Ein Alter mit Bärenſtimme führt fie, es folgen Geſpenſter, ganz 
Hinten watſchelt eine krumme Gans nach. In der Dreikönigsnacht zieht fie auch vom Ziſchgl 
in Wälfchnoven bis auf den Planberg. Bei Stilfs im Trafoital (f. o.) zog fie vorzetten mit 
großem Lärm vorbei. Auch auf dem Wege nach Brägraten im Buftertal fahren die Beifter 
der „Wilden Fuhr“ dahin, darunter Menfchen ohne Kopf!. 

AS Wohnung des Wilden G'fahrs nennt Johann von Wperburg in feinem 
Buche „Mythen und Sagen Tirols“s einmal eine Felshöhle im Rofnerwaldgute 
bei Naturns und jagt, es habe „eine Geftalt, als ob zwei Säule zufammengetvachfen wären 
mit nur einem Kopf und nur einem Schweif, aber an jeder Seite zivei Paar Beine”. Er 
kannte alfo das Wildg'fahr, wie ex felber gelegentlich bemerkt, auch als „ein einzefnes, um— 
gehendes, grauenhaft ſpukendes Ungetüm“. Auch bei Münfter im Unterinntal geht ein ſol— 
ches Wild’gfahr um. Es ift ein mit großem Getöſe dahinrollender Wagen voll kohlſchwarzer 
Bögel, fo groß wie Geier®. Alpenburg bringt noch andere Beifpiele bei, auf die wir jedoch 
bier nicht weiter eingehen ivollen, da das Wilde G'fahr für ung zunächſt als das in Betracht 
kommt, was es ursprünglich ift, nämlich als Totenheer. ES genügt daher ein Hinweis auf 
ein Wildg’fahr bei Böran ob Meran, eines im oberen, zu Tirol gehörigen Talgebiet in der 
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Rip, auf die Entführung eines Kindes durch das Wildgejaid in der Wildfchönau, wobei auch 
die in ganz Deutfchland bekannte Sage wiederkehrt, man fünne ſich vor dem Wilden Heer 
dadurch ſchützen, daß man fich mit abwärts gewandtem Geſicht platt auf den Erdboden wirft, 
endlich auf die Wildg’fahrhöhle am Sonnenberg ob Naturns bei Meran, durch welche die 
Wilde Fahrt der Volksſage nach aus- und einzieht.” Danach liegen alfo bei Naturns gleich 
zwei foldhe Behaufungen der Unterivdifchen, als twelche fich die fahrenden Totengeifter durch 
ihren Aufenthalt im Innern des Berges zu erkennen geben. 

Ein ganz befonders charakteriftifcher Zug diefer Sage ift der von zerriffenen und ftückweiſe 
an die Haustüren gehängten Leibern von Menjchen oder von Saligen Fräulein, au) kurz 
die Saligen genannt, wie diefe im Schoß der Berge wohnenden weiblichen Totengeifter aus 
dem Gefolge der Frau Holle heißen. Zingexle, Heyl und Alpenburg wiffen von ſolchen Opfern 
des Wildg’fahrs und der Wilden Männer wiederholt zu erzählen, womit ſchon die Zuge- 
hörigleit dieſer zu jenem bezeugt ift. Dex erwähnte Sagenzug bildet eben gleichfam ein 
Bindeglied ziwifchen dem Wilden G'fahr und den Wilden Männern, vielleicht das ftärkfte, 
aber nicht das einzige, wie fich allmählich zeigen ſoll. 

Unter Zingerles Geſchichten von dev Wilden Fahrt befindet fich die von dem Männlein, 
das von der Fahrt in vier Stüde geriffen wurde. Eines davon hing dann an einer Haustür.’ 
Bon den Wilden Männern erzählt er, fie feien als Feinde und Verfolger der Salgen? be- 
kaunt, die fie tie Spinnweben zerriffen. Die Sagen vom Aufhängen von Leichenteilen an 
den Haustüren ftimmen alle davin überein, da dies zux Strafe für eine gewiſſe übermütige 
Neckerei gefchehe. Jemand ruft nämlich dem Wilden Jäger oder dent Wilden Manne zu, ex 
tolle ihm doch auch ein Stit von feiner Beute geben, worauf er dann am nächlten Morgen 
die beſchriebene Entdeckung macht. So hängt nach Zingerle dev Wilde Mann einem folchen 
Ubermütigen das Viertel einer Saligen, einem zweiten und dritten einen halben Leichnam 
an die Tür oder den Türpfoften, einem vierten ein Stüd eines Wilden Fräulein an den Nagel, 
einem fünften ein halbes Waldfräulein an die Tür.d Wie Zingerle weiß auch Heyl diefelben 
Geſchichten wie von der Wilden Fahrt, fo auch vom Wilden Mann zu erzählen. So heißt es 
bei Heyl, das Wildg’fahr habe einmal einem Neder einen halben Leichnam, einent ziveiten 
ein halbes Weib, einem dritten einen Totentopf an die Haustür geheftet. Ein armer Mann 
bittet ein Hündchen (1) um ein Stüc feiner Bente und findet am nächjten Morgen einen 
halben Menfchenleib an der Schnalle (Mlinfe). Auch der Wilde Mann hängt nach Heyl an 
eines Neders Tür ein Stüd eines toten Menfchen, an die eines andern ein halbes Weib, an 
die Tür eines dritten eine halbe Kindesleiche und an eines Bauern Tür einen halben Men- 
hen. Diesmal anjcheinend ohne daß eine Neckerei dorausgegangen mwäre.!! Auch nach Heyl 
verfolgt der Wilde Dann genau fo wie das Wildg’fahr die Saligen, die in den Felſen wohnen 
— einmal zerreißt ex fogar den Nedert? —, desgleichen nach Alpenburg in der Befchichte 
don der Saligen ob Haid und dem Hirten. Diefer bittet fich von dem eine Salige verfolgen 
den Wilden Mann ein Viertel feiner Beute aus und findet 8 richtig am andern Morgen 
am Türpfoften. Alpenburg knüpft davan eine ähnliche Gefchichte von dem Bauer in Hippach, 
dem der Wilde Mann eine der Länge nach auseinandergeriſſene Salige aufs Dach wirft.13 

Nach Zingerle trägt der Wilde Mann als Stecken einen ſamt den Wurzeln ausgeriſſenen 
Baum. Er iſt dicht in ſeinen Mantel gewickelt und trägt den breitkrempigen alten Hut tief 
in die Stirn gedrückt. Auch Zingerle erkennt ihn nach dieſer Beſchreibung als Wodan, den 
Anführer des Toten- oder Geiſterheers. Er iſt mit zottigen Haaren bewachſen, ein Zug der 

. 60 f. 55. 

— 68,9. 

Man beachte dieſe Schreibweiſe! 

106, 24, 78, 79, 80. 

S. 232, 233, 239, 351, 401, 518. 
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Aufn. Ahnenerbe (Lehmann) 
Abd. 1. Der Wilde Mann als Schießſcheibe. Im Buche der Schützengilde zu Brieg a. D., 
Bez. Breslau, v. 7. 6. 1656 


Sage, dev jpäter exflärt werden joll. Einmal wird er gefhildert mit rotem Bart und gol- 
denem Bodsgejpann. Da ijt er alſo ausnahmsweise nicht der Kriegs- und Totengott Wodan, 
fondern der Bauerngott Donar, auf den diefe Befchreibung Zug für Zug paßt. Dev Wilde 
Mann hat Hunde bei fich und wohnt im Walde. In Ulten war fogar ein Wildernannfpiel 
im. Brauch. Leider wird nicht gejagt, ob es ſich um ein dramatifches Spiel oder um einen 
Umzug nach Axt dev Berchten- und Schemenlänfer handelt, der das Wildg’fahr vorftellen 
folftet*, Much nach Heyl find die Wilden Männer Jäger, die mit ſchwarzen Hunden jagen. 
Einmal wird ausdrüdlich gefagt, daß zwei ſchwarze Hunde eines Wilden Mannes Be— 
gleiter, ein andermal, daß es große Hunde jeien. Es fällt nicht ſchwer, in dieſen zwei 
Hunden Wodans Wölfe wiederzuerfennen, die noch Hans Sachs Gottes Jagdhunde nennt. 
Daß der Wilde Mann auch Jagd auf ungetaufte Kinder macht, erflärt fi) aus einer Ver— 
ſchmelzung diefer mit der Sage von Perchta, der Anführerin der ungetauft verftorbenen 
Kinder — man wird an Hefate, die helleniſche Perchta, und die vorzeitig Verftorbenen 
(aoroi) in ihrer Gefellfchaft erinnert — und mit der Sage von der Jagd der Wildmänner 
auf Salige. Die Bolfsfage kann eben ihre Elemente nur felten ganz vein auseinander 
halten. Auch der Wilde Mann jagt in der Dreikönigsnacht, mit der die Zeit der heiligen 
Zwölf Nächte, alfo der germanifchen Winterfonnivendfeter, endet. Im Bacher Wald in 
Eggen geht ein gejpenftifher Schimmel (f. o.) und ein gefpenftifcher Wolf um, „ein 
Wolf, der doch fein vechtichaffener Wolf it”. Diefer könnte ein Werwolf fein, der in der 
germanifchen Kultfage eine fo große Rolle fpielt; man fönnte jedoch auch an eine Be- 
siehung auf Wodans Wölfe und fomit auf den Wilden Mann und den Wilden Jäger 
denken. Sicher ift das bei dem gefpenftigen Schimmel der Fall. Der Bott zeigt ſich näm— 
lich manchmal in der Geſtalt des ihm geheiligten Tiers. Der Wilde Mann hat einen 
langen Bart, ift behaart, reißt Bäume aus (f. o.), führt auch mitunter eine lange Eifen- 
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ftange, geht manchmal ohne Kopf einher (j. o.), ein Zug, der ihn eindeutig in Wodans 
Gefolgſchaft einreiht, er hat einen großen Hut auf (ſ.o.), kann alſo nur Wodan ſelbſt 
ſein. Wenn die Wilde Jagd vorüberzieht, müſſen Türen und Fenſter geſchloſſen werden. 
Daher ergrimmt der Wilde Mann über offene Haustüren’, Sehr beachtenswert iſt end— 
lich, was Heyl über die Wohnungen der Wilden Männer zu erzählen weiß. Ber der 
Sftalder Mühle in Spiß ift das Fanggenloh — die Fanggen find den Saligen artver- 
wandt — alſo ein Eingang in die Unterwelt, das Totenreich, die Behauſung der Wilden 
Männer und Wilden Fräulein, eben der Saligen. Wilde Männer haufen auch in Billnös, 
bei Unterinn, im Sarntal, auf dem Ritten, auf der Seifer Alm, in Deutſch- und Wälfch- 
noven. Ein Wilder Mann, dev Gletſchmann genammt, geht um zwiſchen Gummer und 
Wälſchnoven, beim Kohler und Kafmann vorbei, geht auch beſtändig auf dem Tierſer 
Weg von Gletſch bis zum Hartmannsbrunnen hin und her, hält alfo genau fo wie das 
Wildg’fahr gewiſſe Wege ein. Auch unter den Felswänden des Nofengartens und feiner 
Umgebung gehen Wilde Männer um, darunter der ſogenannte Jocherer Wilde oder Hage- 
mann, anfcheinend fein anderer als der erwähnte Gletſchmann, desgleichen in Tiers, auf 
dem Schlern, im Bacherwald auf Eggen (j. o.). Im Montiggler Walde hauft ein Wilder 
Dann, and hinter Buntweil im Vintſchgau gibt es ſogar einen Wald Wildermann, weil 
da ein ſolcher fich aufhieft'*. Wo immer alſo die Wilde Fahrt durchzog, da gab e8 auch 
Wilde Männer und jondern mit einer 
umgefehrt,felbft da, einzigen zu tim, 
wo das nicht aus⸗ wobei und der 
drücklich überliefert Wilde Mann bald 
ift, da ſelbſt ein fo als einer unter vie⸗ 
fleißiger Sammler len jeinesgleihen, 
wie Heyl nicht alle bald als einzelner 
Sagen dieſer Art oder als der An— 
erfaßt haben mag. führer der ganzen 
Bedarf es da noch damonifchen Schar 
weiterer Beweiſe entgegentritt. 
dafür, daß die Sa- Wie weitverbrei⸗ 
gen dom Wilden tet dieſe Sage in 
fahr und von den Tirol war, dezeu⸗ 
Wilden Männern gen auch die vielen 
einer Wurzel ent— Wirtshäufer, die 
ſprungen find? Wir . Map. Ahnenerbe Beigen Nach dem Wilden 
haben es bier au- Abb. 2. Dfenplatte einer Harzer Hütte um 1600 Marne genannt 
genfeheintich nicht Quedlinburg) wurden, die Wand- 
mit zwei Sagen, gemälde, die ihn 
darſtellen, und nicht zulegt die vielen Tiroler Wappen, die ihn im Schilde führen, wobei 
man fich bei der Wahl der Wappenembleme bald mehr, bald minder ftxeng an die fagenhafte 
Überlieferung hielt. So erfcheinen zum Beiſpiel als ſolche ein entwurzelter oder geftürzter 
Baum, ein geftümmtelter Baumaft oder Prügel, ein Halbgefpaltener Baumfiamm, den der 
Wilde Mann auseinanderreißt, ein Aftprügel, ein Zweig, daneben aber auch eine Keule, 
die wie der Baum oder Prügel gefehultert oder auch abgeſtreckt getragen wird, um nur die 
natürlichen Embleme zu nennen, die hier allein für uns in Frage fommen!". 

Die eingangs erwähnte Übereinftimmung der Sagen vom Wildg'fahr und Wilden 

15. 147, 342, 351, 346, 373, 374, 344, 345. 

10%. 0. D. ©, 24, 147, 235, 236 ff, 342, 344 ff, 351 ., 373 5., 481, 708. 

"Siehe die Befchreibung der Tiroler Wappen mit dem Wilden Mann als Wappenfigur bei 


Konrad Fiihnaler, Wappen- und heraldiſch-ſphragiſtif ie s i Ki r— 
1937). ©, Silänaler, pp heraldiſch⸗ſphragiſtifche Studien aus Alttirol (Innsbruck 
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Manır erftvedt fich über Tivol hinaus auf ganz Deutfehland. Das ſoll nun an den ein⸗ 
zelnen Zügen der Sage, wie fie oben aufgezeigt wurden, dargetan werden. Wir wollen 
diefem Vergleiche die Angaben des bahnbrechenden und Richtung weifenden Wertes „Kul- 
tiſche Geheimbünde der Germanen“ von Otto Höfler!* zugrundelegen, das fich hierzu in— 
ſofern vortrefflich eignet, als es von nahezu ſämtlichen einſchlägigen Quellen geſpeiſt wird. 
Zur Ergänzung jollen Erich Jungs „Germaniſche Götter und Helden in chriftficher 
Beit”1? Hevangezogen werden. 

Vorausgeſchickt ſei, daß das Wilde Heer ein folches ekſtatiſch raſender Totenkrieger ift. 
Diefe Raſerei kommt am ftärfften in den Namen zum Ausdruck, die es auf alemaniſchem 
Sprachgebiet , führt. In Tirol zieht 
So heißt es in der alſo Heinrich der 
Schweiz bei Luzern Welfe als Wilder 
Wuotis Heer, ur— Jäger um. Als Füh— 
ſprünglich Wuotanes rer der Wilden Jagd 
her, in Schwaben erſcheinen in der deut⸗ 


Muotes (ſtatt Wou— 
tis) Heer, im Elſaß 


ſchen Volksſage auch 
Kaiſer Karl, König 


(1516) Wuetten Hör, Waldemar vonDäne- 
doch kommen dieſe mark und König Ar— 
tus. — Der Wilde 


und ähnlich lautende 
Namen der Sprach— 
wurzel wuot auch 
in anderen deutſchen 
Landen vor. Syn Bay—⸗ 
ern iſt es unter dem 
Namen Wilde Fuhr— 
leute, auch Wilde 
Schiffsleute, mit 
deutlichem Hinweis 
auf den kultiſchen 
Schiffswagen (f.u.), 
im Rheinland als 


Jäger ſitzt als ſchwar— 
zer kopfloſer Reiter 
auf einem großen 
Schimmel. Schwarz 
iſt fozuſagen die Leib- 
farbe des dämoni— 
ſchen Totenheeres, 
ein Zug der Sage, 
der in der geſamten 
überlieferung bald 
mehr bald weniger 
ae * Aufn. Ahnenerbe (Weigel) deutlich Hermntkuiit 
ſeurige Jagd, im Abb. 3. Der Wilde Mann. Limeburger Kuchenmobel Der Wilde, Sägen tt 
Norden als Odens 17. 3h oft ſelbſt ohne Kopf. 
Jagd befannt?®, Die Bimmerjche 
Chronik bemerkt bei der Schilderung des Muetesheers, ein Teil der „wunderlichen Reuterei“ 
hätten keine Köpfe gehabt. Auch nach Mitteilung J. Agricolas in ſeinem Buche „Siebenhun⸗ 
dertfünfzig deutſche Sprichwörter“ (Wittenberg 1592) erſchienen im Wiütenden Heer zu Eis- 
leben und im ganzen Land zu Mansfeld Leute ohne Kopf. Der ſchwäbiſche Breithut (Wo— 
dan) fährt mit zwei, auch vier kohlrabenſchwarzen Pferden ohne Köpfe. In dieſen fopf- 
loſen Pferden lebt, wie ung dünkt, die Erinnerung an die germanifchen Opferroſſe weiter, 
die man nach der Tötung zu zergliedern pflegte. Dex abgehauene Pferdekopf pielte dabei 
eine ganz befondere Rolle”, wie noch heutzutage Pferdeköpfe auf Dachgiebeln bezeugen. 
Sm der Straßburger Chronik von 1516 wird erzählt, im Wütenden Heer jeien Mit- 








351, Band (1934, Frankfurt a M.). F 

19 weite Auflage (Münden— Berlin 1939). Leider läßt nicht nur Jung, fondern auch Höfler 
die Tiroler Sagen vom Wilden G'fahr und von den Wilden Mönnern vollig außer acht. Diefe 
empfindliche Lüde zu füllen ift der Hauptzwed der vorliegenden Arbeit. 

2 Höfler a. a. DO. ©. 70, 109, 318, 95, 108. 
216, 328. In diefe Reihe gehört ſicher auch der Stopf des Roſſes Falada in dem Märchen bon 
der Bänfentagd bei Grimm, der die Gabe der Sprache und ber Weisfagung bat und iiber einem 
Tore angebracht ift. Plaßmann.) 
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läufer geweſen, die den Kopf in den Händen 
getragen hätten. Diefer Zug der Sage erklärt 
fich damit, daß Wodan nicht nur dev Gott der 
Kriegsgefallenen, fondern auch der Gehenkten 
und Enthaupteten war. Daß Roß und Reiter 
feinen Schatten warfen, fteht in der Tiroler 
Sage vom Wilden Heer vereinzelt da, erklärt 
fih jedoch aus deſſen Charakter als Totenz, 
alfo Gefpenfterheer, da Geſpenſter nach der 
Volfsfage feinen Schatten werfen. — Das 
Roß gilt allgemein als Totentier. Es ift nicht 
nur Wodans Reittier, er ſelbſt erſcheint zu— 
weilen in Roßgeſtalt, desgleichen in der ſchwä— 
biſchen Volksſage der Wilde Jäger, der eben 
kein anderer iſt als Wodan. Schon Tacitus 
Aufn. Ahnenerbe (Weigen erwähnt die weißen Roſſe in den heiligen 
Abb. 4. Der Wilde Mann auf einem Doppeldufaten Hainen der Germanen. Sie waren ohne Zivei- 
von Braunfchreig-Lineburg 1596 fel dem Wodan geweiht, zumal da aus ihrem 
Wiehern geweisfagt wurde und der Runen— 
gott Wodar auch Gott der Weisfagung war. Auch als dämonifche Totenpferde fommen 
Schimmel und Rappen bei den Germanen vor. Der gefpenftiihe Schimmelreiter ift aus 
Storms Novelle befannt. Im Volksbrauch des Schimmelreitens Iebt diefes Totenpferd wei- 
ter. Im Rheinland [prengt der „weiße Schimmel” zu heiligen Zeiten nachts durch den Wald. 
Das in der Tiroler Sage „Wildg’fahr” genannte achtbeinige Roß in der Felshöhle bei Na- 
turns hat ſchon Mahlſchedl als das Totenpferd der nordiſchen Sage exrfannt. Es ift Odins 
Sleipnir, den auch gotländiſche Grabſteine zeigen, aber ebenſo das Geiſterroß der Schwarz— 
wälder Volksſage. Auch das andere Wildg'fahr, der Wagen voll kohlſchwarzer Vögel bei 
Münfter, {ft infofern merkwürdig, als wir in ihm den in der deutfchen Volfsfage häufig vor— 
fonmenden altgermanifchen Kultwagen twiedererfennen, Die Sage van diefem Gefährt geht 
wahrſcheinlich auf den uralten Umzug mit dem Schiffswagen (Carrus navalis, davon Carne— 
dal) zurück, der ſchon in den nordifchen Felszeichnungen dev Bronzezeit auftaucht und noch im 
Nürnberger Faftnacjtsfpiel vorkommt. Auch der von Tacitus erwähnte Umzug mit dem 
Wagen der Nerthus hängt wohl damit zuſammen. Im Böhmer Wald fehrt diefes Ge- 
fährt als viefiger ſchwarzer Geiſterwagen twieder, der neben dem Schwarzen Mann, näm- 
lid dem Wilden Jäger, langſam einher- 
fährt. Auf diefem Wagen figen nach der 
Volksſage gewöhnlich abgefchiedene Men- 
ſchen, in der Steiermark zum Beifpiel böfe 
Dienftmägde. Die ſchwarzen Vögel der 
Tiroler Sage können trotz ihrer fichtlich 
übertviebenen Größe wohl nur Raben, die 
dem Walpater Odin heiligen Vögel fein. — 
Die dem Zuge durchs Brantental nachivat- 
ſchelnde krumme Gans feheint ih aus der 
Befolgichaft der Frau Holle in die des 
Wilden Jägers verirrt zu haben. In an- 
deren Sagen vom Wilden Heer kommt fie, 
ſoweit wir fehen, nicht vor. Dagegen ſteht Auf. Ahuenerbe (Weigel 
die Sage don der Entführung eines Kin- Abb. 5. Wilde Männer mit verſchlungenen Bäu- 


des durch das Wildegejaid in der Wil, Wen Dienplann ehr Kurzer bite um 1800 
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ſchönau nicht vereinzelt da. Dai das Wilde Heer Menfchen, die ihm in den Weg kommen, 
entführe, wird nämlich auch in Thüriger und Böhmer Waldfagen erzählt. Als Zeit diefer 
Umzüge wird in Tirol meift die Dreifönigsnacht, alfo die legte der hochheiligen Zwölf Nächte, 
genannt, in denen nach der elſäſſiſchen, ſchwäbiſchen, bayvifchen und nordtiroliſchen Volks— 
fage das Wiütende Heer am wildeſten tobt??. 

Über ganz beftinnmte Wege, welche das Wilde Heer bei feinen lärmenden Umzügen ein- 
hält, bringt Höfler im Kapitel „Örtliche Gebundenheit des Dämonentreibens“ fo viele 
Beifpiele aus ganz Deutfchland, leider mit Ausſchluß Tirols, daß wir uns mit dem Hin- 
weis darauf begnügen müſſen. Im engften Zufammenhang damit ftehen die Nachrichten 
über die Wohnungen des Wilden Heeres, die in Tirol: durchweg im Innern der Berge 
gelegen find. Es find alfo fogenannte Totenberge, in denen das Tiroler Wildg’fahr daheim 
ift, womit diefes zur Genüge als ein Heer don Totengeiftern gekeunzeichnet ift. Solche 
Berge find in Schweden oft mit dem Namen Oding verfnüpft, wie dort unfer füdgermani- 
her Wodan heißt. In Totenbergen haufen auch die Tiroler Saligen Fräulein, Die dom 
Wildg’fahr und den Wilden Männern verfolgt werden. Da ift es nun höchſt feltfam, daß 
nach dem Zeugniffe des Luzerner Stadtfchreibers Renwart Cyſat aus dem 17. Jahrhun— 
dert dort auch das Wütende Heer die „jeligen Leute” genannt wurde, montit doch deutlich 
genug gefagt ift, daß das ganz andere Selige waren als die des chriftlichen Himmels, eben, 
tie ſchon bemerkt, die Verftorbenen. Cyſat nennt nämlich als ſolche Selige „die lieben 
Seelen der Menfchen, die durch Unfal, Kriegs- oder Nachrichters Gewalt fterbent vor 
jrem gefegten Zil“, alfo durchwegs Totengeifter aus dem Gefolge Wodans ?*, 

Die Saligen Fräulein werden alſo in Tirol vom Wildg’fahr und den Wilden Männern 
gehetzt und zerriffen. Auch in fteirifhen Sagen wird von dem Wildfrauen verfolgenden 
Wilden G'jaid erzählt. In anderen Gegenden Deutfchlands find es die Moosweibchen, 
welche der Wilde Jäger verfolgt und zerreißt, auch wohl ein Stüd feiner Beute dem 
Neder oder Spötter zuwirft, worauf ſchon Alpenburg hingewiefen hat, der an die Moos— 
und Holzweibelfagen im Vogtland und im Fichtelgebirge erinnert. Dagegen tritt der Zug 
der Sage, „daß der Wilde Jäger einem dämonifchen Weibe nachjege und die Erjagte 
dann quer vor fich hin über das Roß werfe“, der nach Höffer „über einen fehr großen 
Teil Deutichlands und des ſkandinaviſchen Nordens hin bekannt“ ift und fich auch in der 
Schiveizer Sage von der Jagd des Wilden Jägers auf das Poſterli oder Streggele (vom 
lat. striga, Hexe), ein Wildweib ausgeſprochen hexiſchen Charakters, wiederfindet, in Tirol 
zurück. Auch die in Norddeutſchland, Niederjachfen und Weftfalen, in der Mark, in Schle- 
fien und bei den Wenden des Spreewalds heimifche Sage, daß dev Wilde Jäger dem 
Spötter eine Pferdefeule zuwerſe — ein Zug, der offenbar mit den germanifchen Pferde— 
opfern zufammenhängt —, ift in Tirol unbekannt. Hierzulande tritt eben das Viertel oder 
die Hälfte einer zerviffenen Saligen an die Stelle der Noßfeule?". 

Die Sage von den Wilden Männern wurde in Tirol viel reicher ausgeftaltet als in 
anderen deutfehen Ländern. Um ſich davon zu überzeugen, genügt ein Vergleich deffen, was 
Höfler im Kapitel „Wildmänner” zu fagen hat, mit dem was wir ſelbſt auszugsweiſe 
über diefe Sagengeftalt bringen Eonnten. Die bereits exwähnte innige Verbindung dieſer 
mit der Sage vom Wilden GE'fahr oder Heer erklärt es, daß in erfterer Züge auftauchen, 
die man fonft in letzterer fuchen würde. Vor allem finden wir erſt in den Tivofer Sagen 
vom Wilden Mann die genaueve Befchreibung Wodans als des Wilden Mannes ſchlecht⸗ 
hin. Da iſt zunächſt ſein Mantel, in den er ſich „dicht gewickelt“ hat. Im altnordiſchen 
Mythos heißt Odin geradezu der „Mantelmann“. Höfler ſpricht von Odinsnamen wie den 
altnordiſchen Grimr und Grimnir, „die dieſen Gott als den Vermummten bezeichnen“. 


22S. 42, 278, 51, 38, 39, 79, 313, 37 ff., 46, 841 ff. 78, 75, 16. 
236.33. ©. au ©. 313, 251, 245. 
21&. 55, 113, 68, 276, 143, 144, 278. 





























Ferner trägt der Wilde Mann den breitkrempigen alten Hut — alt bedeutet hier wohl 
altmodifch — tief in die Stirn gedrüdt. Er trägt alfo einen jogenannten Schlapphut und 
das iſt auch einer der vielen altnordiſchen Odinsnamen. Höfler ſchreibt: „es (nämlich das 
altnordiſche Schrifttum) zeigt uns Odins Antlig durch einen tief in die Stivn hängenden 
Hut halb verhüllt“. In Schwaben heißt der Führer der Wilden Jagd Breithut oder Langhut, 
im Böhmer Wald trägt ex einen breitkrempigen, in Schleften einen blauen Hut, in Sachſen 
wird Wodan Blauhitel genannt. Auch nach ſchwediſchem Volksglauben trägt Oden einen 
Hut mit breiter Sixempe, Daß der Wilde Mann mit zottigen Haaren bewachfen ift, bezicht 
fich twahrfcheinlich auf Wodans Mantel. Der altnoxdifche Odinsname Lodungr ſcheint näm- 
lich den Träger eines zottigen Mantel3 zu bezeichnen. Der Wilde Manıt hat ferner Hunde 
bet fich, mit denen diſche Totengott Ru- 
er jagt. Der Hund dra wird von Hun— 
iſt wie das Roß ein den begleitet. Der 
Totentier und er— geſpenſtiſche Schim⸗ 
ſcheint wie dieſes im mel, der im Bacher 
Totenzug. Manch— Wald in Eggen um— 
mal erſcheint der geht, iſt ſelbſtver— 
Wilde Mann ſelber ſtändlich wieder Wo- 
als Hund, was damit dan, es war dabon 
zu erklären iſt, daß ichon wiederholt die 
der Gott nicht jelten Rede. Auch daß der 
die Geftalt des ihm Wilde Mann manch- 
heiligen Tieres au— mal ohne Kopf ein- 
nimmt. In Schive- bergeht, wurde be— 
den folgen Oden reits erklärt. Der 
ſchwarze zottige Wilde Mann reißt 
Hunde nach. Im Bäume aus. Es iſt 
Odenwald geht ein das vielleicht der 
ſchwarzer, lautge— einzige Zug der 
bender Hund um, Sage, der ſich nicht 
von dem die Leute kult⸗ (ſ. u.), ſondern 
ſagen, er ſei der nur naturmytholo— 
Wilde Jäger. Hefate, giſch erklären läßt. 
die helleniſche To— Die ausgeriſſenen 
tengöttin, wird in Abb. 6. Grabſtein des zu Flaurling im Aberinntale Saum * haben wir 
Hundegeſtalt, mit beſtatteten Magiſters Sigismund Ris. uns nämlich ur⸗ 
Huudekopf darge⸗ Der „Vürenhäuter” mit dem gefpalteten Baum ſprüuglich als vom 
jtelft. Auch der in— Sturm entwurzelt 
zu denfen. Diefer Zug taucht zuerſt in der Sage von der Mesnike Herlequin auf, wie das Wilde 
Heer in der nordfranzöſiſchen Sage wohl weſtfränkiſchen Urſprungs heißt. Auch im altfran- 
zöſiſchn Gedicht von „Luque la Maudite” kommen Bäume ausreißende Harlekinleute, zu deutſch 
Wilde Männer, vor. Als Tiroler Wappenfiguren erſcheinen fie mit über die Schulter ge= 
worfenen ausgeriffenen Bäumen, einmal führt einer eine eiferne Stange, die, gleichfalls 
der Tiroler Volksſage entſtammt (f. o.). Der Zorn des Wilden Mannes über offenge- 
faffene Haustüren erklärt fich aus dem geheimfultifchen Charakter diefer Umzüge, wovon 
noch die Rede ſein ſoll. Von dem was über die Wohnungen der Wilden Männer in der 
Tiroler Sage erzählt wird, ift befonders die Nachricht bemerkenswert, daß fie im Fang- 
genloch bei der Gſtalder Mühle in Spik haufen follen. Dieje Höhle galt nämlich offenbar 
als Eingang in einen Totenberg. Totenberge aber haben wir bereits in Sagen vom Wild- 
g'fahr als deffen Behaufungen fennengelernt. Da nun die Sagen vom Wildg’fahr und den 
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Wilden Männern nahezu völlig übereinftinmen, fo dürfen wir annehmen, daß nach dem 
Tiroler Volksglauben auch die Wilden Männer im Innern der Berge wohnen, auch wo 
das nicht ausdrüdlich gejagt ift, das heikt aber, daß auch fie urſprünglich Totengeifter 
find>, Wie ſich alfo wiederholt gezeigt hat, gehören in der Sage Tirols die Wildmänner 
und Wildiweiber zufammen; denn auch die Fanggen und Saligen find ſolche Wilde Wei- 
ber — trotz der Feindfchaft, die fie entzweit. Daf dies auch in anderen Gegenden Deutjch- 
lands der Fall ift, bezeugen nicht nur die bereits exwähnten Sagen von den Holz- und 
Moosweiblein; ach nach Jung find dev Wilde Mann und das Wilde Weib in ganz Mit- 
teldeutſchland, befonders im Oden-, im Weſterwald und in Heffen daheim, wo auch viele 
Ortsnamen an fie und die über fie umgehenden Sagen erinnern. In der Wetterau lebt 
dev Wilde Mann noch als Balfenfigur in der ländlichen Holzbaukunſt fort?®. 

Der Grund, warum jo viele Wirtshäufer den Wilden Mann im Schilde führen, hat 
erſt Höflers Forſchung erhellt. Er führt den Urfprung diefer Beſchildung auf das foge- 
nannte Männerhaus zurüd, in dem fich die Teilnehmer an den fultifchen Umzügen, welche 
das Wilde Heer darftellten — es fei das hier gleich vorweggenommen —, zu kultiſchen 
Gelagen verfammelten. Danach wären alfo jolhe Männerhäufer die erſten Wirts- oder 
Safthäufer zum Wilden Mann gemwejen. Höfler drüdt ſich zwar nicht ganz fo beſtimmt 
aus, aber wir können das um fo getrofter tun, da wir wiffen, daß zum Beifpiel die foge- 
nannten Schemenläufer in Tirol, deren Brauchtum allem Anfchein nach auf diejelbe 
Wurzel zurückgeht, welcher der kultiſche Umzug der Darfteller des Wilden Heeres ent— 
ſprungen ift, fich nach dem Umzug in gewiſſen Wirtshäufern zu verfammeln pflegen, wo 
gleichfalls Gelage gefeiert werden, deren Fultifcher Charakter allerdings wie der des Sche— 
menlaufs ſelbſt tvoß aller künſtlichen Auffrifchung ſchon längſtens verflacht ii?” 





Dom Sinn der isländifchen Dichtung 
des 13. Jahrhunderts 





Don Friedrich W. Müller 

Betrachtet man die überlieferung der altnordifchen Literatur, jener reichſten Quelle 
unferer Kenntnis des frühen Germanentums, in Zufammenhang mit dev des fildger- 
maniſchen und angelfächfifchen Schrifttums, jo fällt auf, daß die Aufzeichnung diefer alt- 
noxdifchen Texte exft zu verhältnismäßig fehr jpäter Zeit einfegt und vor allem in einem 
nur ſehr eng begrenzten Zeitraum erfolgt. Exit im 12. Jahrhundert läßt fih auf Island, 
toie auch in Norwegen, die Benugung der lateiniſchen Schrift zur Aufzeichnung größerer 
Texte nachweifen; die älteften uns exhaltenen Handſchriften find vorwiegend geift- 
fihen Juhalts (das Chriftenrecht von 1117/18 ſowie die ausgefprochen kirchlich ge- 
richteten Faſſungen dev Sagas von Olaf dem Heiligen und Olaf Tryggvafon). Bis 1200 
fieht es fo aus, als follte die altnordiſche Überlieferung das Schiefal der deutſchen teilen 
und von einen gleichförmigen geiftlichen Zweckſchrifttum der Möglichkeit, auf Pergament 
ſpäteren Gefchlechtern erhalten zu bleiben, beraubt werden. Dann aber fchenfen uns das 
13. und die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts jene Fülle von Aufzeichnungen vein „melt- 
licher“ Art, die e8 uns ermöglicht, unſere Kenntnis von den Kultur- und Glaubensber- 
Hältniffen der Germanen aus vorchriftlicher Zeit weſentlich zu ergänzen. Die Anfzeich- 
mung der isländifchen Familienfagas und der großen Geſchichtswerke übervafcht in diefem 
Zufammenhang nicht fo Sehr; wenn in ihnen auch viele unfehägbare Nachrichten über dag 
Glaubensleben unſerer Vorfahren enthalten find, jo machen doch ihre Schreiber aus ihrer 

35 ©. 68 ff, 71, 77, 73, 41, 42, 261. 

2° Jung a. a. O. ©, 107 ff. 

= Höfler a. a. D. ©. 24d. 
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Abb. 1. land. Ihingvelliv. Plattform des Löyberges oder Geſetzberges. 
Im Hintergrund ſchneidet fich tief die ſeltſame Erdfpalte dev Allmännerſchlucht ein 
Aufnahme 9. Ißleib 


chriſtlichen Einſtellung kein Hehl. Daß aber mehr als 200 Jahre nach Einführung des 
Shriftentums auf Island nicht nur eine große Sammelhandſchrift von alten Götterliedern 
aus z. T. noch urheidnifcher Zeit angefertigt werden fann und dazu ein Werk, das 
ausdrüclich den Zweck verfolgt, die Kenntnis don diefen alten Mythen und Sagen wach— 
zuhalten, it ein in der germaniſchen Vefehrungsgefchichte einzig daftehender Vorgang. Ich 
meine die beiden Edden. Daß auch die fog. Lieder-Edda, von der wir mar eine um 
1265 angefertigte Abſchrift befigen, und deren Vorlage in die erſte Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts zu datieren ift, mit dev Geftalt des Snorri Sturlufon, des Berfaffers 
der fog. Proſaiſchen Edda, in Zufammenhang zu bringen ift, fteht außer Zweifel, wenn 
auch über das Verhältnis diefer Liederfammlung zu Snorris Perſon noch feine einheit- 
liche Meinung herrſcht. 

Snorri muß gewußt haben, daß er an einem geiftigen Wendepunkt ſtand. Die große 
Zeit Islands war vorbei, die Zeit der ſelbſtgewählten und ftolz Durch drei Jahrhunderte 
bewahrten „splendid isolation” ging ihrem Ende entgegen. Suorri jah feine Beit mit 
anderen Augen an als wir es heute tun. Wir kennen die Zeit, die nachher fan, können 
die Entwicklung der großen gejchichtlichen und geiftigen Mächte überfehen, die ſich da— 
mals exft anbahnte. Wir toiffen, was die Einführung des Chriftentums für die ger- 
maniſche Menfchheit im allgemeinen und für Norwegen-Island im befonderen bedeutete, 
wir wiſſen „ex eventu”, daß nach 1250 wirklich eine amdere Zeit fir Island anbrach, 
ſehen noch einen letzten Höhepunkt isländiſcher Dichtung in Asgrims „Lilja“ aufleuchten, 
und dann taucht Islands geiſtiges Leben unter in der langen, dunklen Zeit. 

Sicherlich meint jede Generation, daß ſie zu etwas Neuem, Beſonderem beſtimmt ſei, 
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meint wahrere Geſichtspunkte und Maße zu haben, um die Dinge zu meſſen, als es die 
Väter taten. Und doch kommen in gewiſſen Abſtänden immer wieder Zeiten, in denen die 
Menſchen das deutliche Gefühl Haben, daß etwas zu Ende gegangen iſt, über das fie nicht 
hinaus fünnen. Es braucht nicht unbedingt die gewaltige, alle Nachfahren erdrüdende 
Schöpfung eines einzelnen zu fein, es kann die durch Generationen hindurch immer mehr 
hevausgebildete Vervollkommnung einer beftimmten geiftigen Richtung, einer Betrach- 
tungsweile, eines Kunſtideals fein, die fich immer mehr von dem Nährboden der leben- 
digen Empfindung entfernt, immer fubtiler, kunſtvoller und — dünner wird, bis fehlieh- 
lich einer mit hellen Augen den Finger ausftredt und jagt wie in Anderfens Märchen: 
„Aber er hat ja gar nicht? an!” Das ift der gefährliche Augenblick, denn nun tft dev Bann 
gebrochen, nun fehreit alles: „Ex Hat ja gar nichts an!” und — verfällt ins gegenteilige 
Extrem. 

Die Achtung vor der ehrwürdigen Tradition der Stabreimpoefie ald dev Dichtung, 
der viel ftärker als beim Modernen vorhandene Sinn für das Magijche in jeder Dichtung 
ließ auf dem abgefehloffenen Boden lands eine völlige Abkehr vom Alten nicht zu: es 
ift bezeichnend, daß die Folfevife! auf Island nie feften Fuß faffen konnte. Zudem ift die 
Entwicklung der norwegiſch-isländiſchen Staldendichtung keine abſolut gradlinige, folge- 
richtige: die Forſchungen von Helmut de Boor und Jan de Vries geben uns Einblid in 
die geiftigereligiöfen Untergründe diefer ſcheinbar von Anfang an fo inhaltsarmen Dich- 
tungsart. Aber einmal, nach 1200, ftodte der veiche Strom, und als ex nad) 1250 wieder 
einfegt, da Elingt er anders, wenn auch die Form wenig Veränderungen zeigt. 

Was war gefchehen? . i 

Der erſte Stalde, den wir kennen, Bragi der Alte, zeigt Schon eine ſolche Form— 
vollendung, daß ex unmöglich wirklich der ältefte geweſen fein Tann, der diefe Dichtungs— 
art anwandte. Eine lange Tradition muß borhergegangen fein, wie bei Homer, Die 
Kenninge zeigen ſchon bald nach Bragi jo weitgehende Komplizierung, daß Snorri im 
Kommentar zum Hättatäl ausdrüdlich vor Nachahmung in diefem Make warnt. Aber 
Hendinge? und Stabfekung, Zeilen» und Steophenlänge boten die Möglichkeit, Abweichun— 
gen zu bringen und Können zu beweiſen. 

Einmal aber kam der tote Bunkt. Die Form der Staldenftrophe, das Drottkvaett, war 
auf alle erdenkliche Weife abgewandelt und variiert worden. Der auf dem Untergrund 
des Mythos ruhende Schatz der Ausdrudsmittel, die Kenninge und Heiti, hatten fich fo 
weit von ihrem Urfprung entfernt, daß die Verbindung abzırreißen drohte zu den Vor— 
ftelfungen, die ihnen zugrunde lagen; die alten Mythen fielen allmählich der Vergeſſen— 
heit anheim, und damit lag die Gefahr der Begriffsverwirrung nahe, und der tragende 
Grundgedanke der jlaldifchen Kunft ging verloren. 

Man hat der Sfaldendichtung oft zum Vorwurf gemacht, daß fie reine Formoirtuofität 
ohne Inhalt fei. Das trifft zu, wenn man von den ſonſt bekannten Dichtformen ausgeht. 
Man veriennt dann aber ganz den bejonderen Charakter diefer Kunftgattung. So mußte 
man denn auch Eddik und Skaldik als zwei ganz verjchiedene Gattungen anfehen, zwiſchen 
denen e3 feine Brüde gibt, wenn auch in den Eddaliedern vereinzelt Kenninge vorfom- 
men und befannte Skalden eddifcher Form fich nähernde Gedichte gefchrieben haben. Wie 
alt die einzelnen Eddalieder find, wiffen wir nicht genau. Einige von ihnen reichen 
ſicherlich, wenn auch nicht in der vorliegenden Form, in urnordiſche Zeit zurück. Uber 
jchon um 800 tritt die Skaldendichtung auf den Plan, und zwar im Stadium relativer 
Vollendung. Alfo auch fie muß älter fein, und Eddik und Skaldik müffen ſchon vorher 
nebeneinander befanden. haben. Der beiden gemeinfame Zug ift Die Beziehung zum 
Mythiſchen. 

— Die balladenartige Rittexdichtung des Nordens, in der zum Teil die germaniſche Heldenſage 


fortlebte. hr äußeres Kennzeichen tft die Abkehr vom Stabreim und ihre Hinwendung zum 
romanifhen Endreim. ? Binnenreime. 
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Der Urſprung dev germanifehen Dichtung, wahrjcheinlich der Dichtung überhaupt, Tiegt 
im Mythiſchen, in Magifchen. Was in gebundener Nede gejagt tvird, hat eine ganz andere 
Kraft und Gültigkeit als der bloße Bericht mit Funftlofen, ungebundenen Worten. Es ift 
fein Zufall, daß ein großer Teil der älteften Kiterarifchen Bruchftüde Beſchwörungsfor— 
meln, BZauberftrophen find, die auf der Vorftellung beruhen, daß die kunſtvoll geformte 
Rede Macht auch über die fonft verfehloffene außer- und übermenjchliche Welt gibt und 


daß ſogar — auch das gehört hierher — ein einziges Wort, der Name des Angeredeten 


oder der eigene, Gewalt gibt über den Menfehen oder die Macht, der man feinen Willen 
aufzwingen till. 

Man wende nicht ein, daß gerade im germanifchen Bereich die älteften volfftändig ev- 
haltenen Denkmäler Heldenlieder find, alſo menſchliche Gefchehniffe jehildern. Zu— 
grunde lag wahrfcheinlich, zum Beifpiel bei den Eddaltedern aus dem Nibelungenfveis, 
ein gefchichtlicher Vorgang, manchmal auch nicht. Allen gemeinfam ift aber, daß fie ganz 
ftarfen, urtümlichen Sehnfüchten und Gefühlen der Menfchenfeele entfprangen, die bei- 
Ipielhaft geftaltet wurden in einem Gedicht, in gebundener Rede. Es find gar nicht fo viele 
Saiten, die da angefchlagen werden, es find die Stellen, bei denen der Menfch heraus- 
teitt aus feiner vegetierenden Einſamkeit, wo ihn ein Gefühl heraustreibt aus der dumpf— 
unbewußten Atmofphäre des Effen, Trinken, Schlafen, Frau- und Kinderhaben, Kämpfen 
und Sterben; wo die Urtriebe ſich einmal kreuzen, wo Fragen auftauchen wie diefe, was 
größer fei, Sippentveue oder Sattenliebe, Freiheitsdrang oder Mannentreue, wo der Tod, 
der große Unbeftechliche, auf einmal ungerecht erſcheint, wo dev Menſch mit brutaler Ge- 
walt auf fich feldft, auf die eigene Entfeheidung zurückgeworfen wird. — Solche Fragen 
find uralt und ewig. Feder kannte das Gefühl, viele Fannten den Zweifel, die große Ver- 
Iaffenheit, ‚einige fannten das Befreiende und Exrhebende der tätigen Entſcheidung, und 
wenigen war ein großes und ſchweres Schiefal gegeben worden, die ſtärkſten Mächte 
ihrer Seele hatten gegeneinander geftanden, und unerhört war das Gejchehen, als fie 
die Entfcheidung trafen. Die Menjchen horchten auf: hier war etwas gejchehen, was jedem 
von ihnen widerfahren konnte, hier waren Gefühle aufgerühit, die fie alle ahnten oder 
kannten. Und dann formte ein Dichter ein Lied daraus, das fich erhielt. Diefes Gefchehen, 
diefes Exleben in Wirklichkeit oder in der Phantafte eines großen Dichters und tiefen 
Menſchen, wurde beifpielhaft für alle, die es hörten, weil es Widerhall fand in ihren 
Seelen. Spätere, mehr bewußte Zeiten, entwidelten die Lyrik, Die alte Zeit dachte gegen- 
ftändlich, in Beifpielen. 

Sind es beim Heldenlied die Beziehungen der Menſchen untereinander, die Die tragen- 
den Gedanfen bilden, fo jehen wir im mythologiſchen Lied, wie der Germane dem Gött- 
lichen gegenüberftand. Wo der Germane das Göttliche zuerſt und am ftärfften als wir— 
fende Macht erlebte, wiſſen wir nicht, auch find Hier die Beziehungen zu den andern indo- 
germanifchen Völkern noch ungeklärt. Gleichviel, wir fehen, daß auch Hier der Germane 
die Empfindung nicht hymnenhaft abjtrahiert, ſich nicht paffio einem Gefühl hingibt, 
ſondern fie durch tätige Geftaltung zu erfaffen fucht. Wir fragen jegt nicht: wie fteht Odin 
zu Thor, wer ift älter, mächtiger, umfafjender, too wurde dev einzelne Gott empfunden 
und aus welchen Anſchauungen und Gefühlen entſtand er? Wir ftellen nur feit, daß zur 
Haffifchen Zeit Islands eine größere Zahl gejtalthaft gejehener, göttliher Wefen in der 
Literatur zu finden ift und — darauf kommt es jetzt an — daß über viele von ihnen eine 
Neihe von Eigenfegaften und Taten zu berichten ift. Wir können heute feititellen, zum 
Beifpiel im Fall Frege — Freyja — Njörd — Nerthus durch ſprachliche und topogra- 
phiſch⸗archäologiſche Beobachtungen, daß zu Snorris Zeit die Beziehung diefer Götter 
untereinander nicht mehr die alte war. Wir jehen, daß fich um manche Geftalten neue 
mythiſche Gefchiehten vanten, aber wir bemerken auch Beinamen und fürzere, bon ung 
nicht mehr ganz verftandene mythiſche Berichte, die noch dem einen oder anderen Gott 
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Abb. 2. Island. Warme Quellen bei Neyfir 
Aufnahme H. Ißleib 


auhaften, die aber weit zurückgehen müſſen und die uns ahnen Laffen, daß ſchon in alter 
Zeit, beſtimmt ſchon zur Entſtehungszeit der älteften Heldenlieder, der Gott geftalthaft, 
tätig amd exlebend gedacht wirrde, m. a. W. daß der Mythos die Form des veligiöfen 
Denkens war (nicht fein Inhalt!). Die Art, wie man den Gott darftellte, fteht natür— 
lich in einer ganz beſtimmten, eigentümlichen Beziehung zu ſeinem exlebten Charakter (in 
Snorris Götterhimmel gleicht fein Gott dem anderen), aber man glaubte nicht an den 
Hammer, jondern an Thor. Nannte man aber den Gott des Himmels, fo meinte man 
Thor, den ganzen Thor. 

Im Bewußtfein der Nordmänner der Spätzeit war aljo eine gauze Reihe von Ge- 
ſchichten deutender und beifpielhafter Art vorhanden, die durch eine jprechende Umſchrei— 
dung ſofort lebendig gemacht werden konnten. Es war nicht die Aufgabe der Dichtung, 
Neues zu berichten; die alte heroiſch-mythiſche Geftaltenwelt war noch) Tebendig genug, 
um die alten mächtigen und gleichhleibenden Empfindungen einer ungebrochenen Kultur— 
epoche herborzurufen. Die alten Eddagedichte waren nicht bevichtenden Charakters; fie 
waren eine künſtleriſche Verdichtung der bekannten Stoffe. Nie wird einfach der Bor- 
gang erzählt. Es kam Tediglich darauf an, die Akzente in befonderer Weife zu feken, neue 
Züge im Seelenleben der Geftalten herauszuarbeiten. Vorausſetzung dafür war, daß der 
fachliche Zufammenhang der angedeuteten Gefchehniffe durch mündliche Erzählung von 
Berteration zu Generation weitergegeben wurde. 

Indem aber nun durch die zunehmende dichterifche Behandlung der Stoffe die Menge 
der Geftalten, Namen, Beziehungen und Gefichtspuntte wuchs, mußte der Bufammen- 
hang allmählich undeutlich werden. Es wurden Zufammenfaffungen nötig. Sie geſchahen 
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in Form der ſog. Wiffens- oder Kataloggedichte. Wir beobachten alfo hier ſchon, in der 
noch vein dichterifchen Zeit, daß die bloßen Andeutungen durch Kenning oder Heiti auf 
mythiſchem und heroiſchem Gebiet nicht mehr ganz verftanden merden, daß man aber 
Wert darauf legt, die Verbindung mit dem mythiſchen Untergrund in der Dichtung nicht 
zu verlieren, auch wenn es nicht um eine erneute Behandlung des alten Stoffes geht, 
fondern der Gegenftand der Dichtung rein perfönlicher, einmaliger Natur ift. Das ift das 
Eigenartige — umd damit wechfeln wir von den Eddaliedern zu den Staldengedichten 
über — daß auch diefe Dichtform, die doch ihren Gegenftand fait durchweg den Tages- 
ereigniſſen entnimmt, die Gelegenheitsdichtung im einfachften Stun des Wortes ift, eben- 
fal3 nie der Beziehung zum Mythiſchen entbehrt. Zugrundeliegen muß eine an das Reli- 
giöſe anfnüpfende Auffaffung der Geſellſchaftsordnung, befonders die auch von den königs— 
loſen Isländern geteilte Auffaffung, daß Fürft und Gefolgichaft, Kampf und Belohnung 
letzten Endes ihren Urſprung im göttlichen Bereich haben. Die Staldendichtung ift zum 
überwiegenden Teil an die Geftalten einzelner Fürften gefnüpft. Ste Tann fein Zufall 
fein, dieſe ftändige Vergleihung des Fürften, feiner Umgebung und feiner Tätigfeit mit 
religiöfen oder heroifchen Vorbildern und Parallelericheimmgen. Ste fann nicht bloße 
Schmeichelei fein, denn auch in Strophen Fritifchen und feindlichen Inhalts begegnen die 
gleichen mythiſchen Kenninge und Bilder, und der Gedanke an Sronie überzeugt felten. 
Wir denken an das alte ſchwediſche Königtum, wo der König in unmitteldarer Beziehung 
zu den Göttern ftand, wo er Priefter war und dent Volke perfönlich verantwortlich für 
das Wohlwollen der Götter. 

Der König ftand aber nicht allein. Um ihn feharte fich eine Gefolgſchaft mächtiger und 
edefgeborener Männer, die ihr Leben für den Führer wagten, fein Lob fangen, alfo in 
jedem Fall feinen Ruhm mehrten, und dafür veiche Gefchente von feiner Hand empfingen. 
Diefes gemeinfame, auf gegenfeitiger Achtung bevithende Gefühl der Verpflichtung zuein— 
ander bildet daS letzte gefellfchaftliche Gerüft des Wilingerftaates, dem ſich auch die Is— 
länder, die fich in ihrer Heimat eine ganz andere äußere Form des Zufamntenlebens ge- 
bildet hatten, unterworfen fühlten. Dieſer Geift war nicht nur an den Fürftenhof ge- 
bunden: alle vornehmen Gefchlechter lebten untereinander nach diefen Normen und aus 
diefer mythiſchen Grundanſchauung. Ein Bauer in Island konnte „Balder des Schwer: 
tes” heißen, eine Bäuerin „Sif des Goldes“. 

Nun Hatte fich dureh die Auswanderung dev Isländer das Bild aber doch verjchoben. 
Sie Hatten fi im Trotz hevansgelöft aus dem überfommenen Zufammenhang, hatten 
fich eine eigene Form des Zufammenlebens auf ftreng Eonftruftiv-demofratifcher Grund— 
lage gebildet. Zwar kehrten viele als veifige Wilinge nach Norwegen zurück, unterivarfen 
ſich bis zu einem gewiffen Grade und für kurze Zeit auch wieder den Gefegen der Gefolg- 
ſchaft des Fürften, aber doch immer in dem ftolzen Bewußtjein, eine Sonderjtellung ein- 
zunehmen. Sie waren frei, konnten das Treueverhältnis löſen, wann fie wollten, und 
waren überzeugt, dem König in nichts nachzuftehen. 

Jeder vornehme Isländer dünfte fich zu Haufe ein Kleinkönig von der gleichen Macht 
und Selbftändigfeit wie feine Vorbilder im Mutterland und mit dem gleichen Anſpruch 
auf übermenfchliche Verherrlichung. 

Wir find gewohnt, unter den gewaltigen Eindrud der Saga, die Zeit des isländischen 
Freiſtaates als die Krönung germanifchen Wefens anzuſehen, und vergeſſen feicht, daß wir 
uns auf einem künſtlich abgetvennten Gebiet befinden, das auf Jahrhunderte ausgefchlof- 
fen war von der politifchen und geiftigen Weiterentwicklung der germanischen Welt. Wir 
verdanken Island unendlich viel an Verdichtung und Formung eimer Geite altger- 
maniſchen Weſens, aber wir bemerken ja auch immer inieder, daB der Grundzug diejer 
ſpätgermaniſchen Weltanfauung tragiſch ift. Die Urkräfte und -triebe der germanifchen 
Seele wenden fich gegeneinander und vernichten fich gegenfeitig. Sippenbande, Mannen- 
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treue, Frauenliebe, Ehrgefühl wenden ſich gegeneinander und ſteigern den Menſchen bis 
zur höchſten ſeeliſchen Anſpannung und Leiſtung empor, aber die ruhige Fortdauer und 
Entwicklung verbürgende Ganzheit der Lebensanſchauung geht verloren, der Menſch ver— 
zehrt ſich innerlich in dieſen Kämpfen. Was in den alten Heldenliedern die große Aus- 
nahme war, das einmalige, wunderbare Gefchehen, das dem Hövenden Kraft gab für die 
vielleicht einmal in feinem Leben eintretende Notwendigkeit der großen Bewährung, das 
wurde nun Dauerzuſtand. Groß und für alle Zeiten unvergänglich ift der Schickſalsmut 
diefer legten Altgermanen, die, die Ahnung des Endes im Gemüt, unerſchüttert den 
großen felbftgewählten Kampf mit dem jchreitenden Schickſal zu Ende fampften. Um das 
Erbe der Alten bewahren zu können, mußten die Isländer die Größe und Freiheit ihres 
Volkes verlieren, der Vergangenheit opferten fie ihre Zukunft'. 

So mußte e3 kommen: nach dem letzten wilden Aufbegehren der Sturlungenzeit bricht 
die jahrhundertelange dunkle Zeit über Island hevein, die ftantliche Selbſtaͤndigkeit und 
damit die große Zeit des ißländifchen Bauern und Wilings geht verloren. Der reiche 
Baum des isländiſchen Schrifttums vertrocknet und erſtarrt, das geiftige Band zu den 
ſkandinaviſchen Mutterländern ift immer dünner geworden und fehließlich geriffen. Wäh— 
vend im Norden die fühlfeme, fangbare Follevife aufkommt, die alter Stoffe wohl noch 
zum Teil lebendig find, aber anders gefehen werden; während in Südgermanien die 
vitterliche Kultur mit neuen Stoffen und anderer Empfindungsweife zur Herrfchaft 
kommt, pflegt Island das alte Erbe weiter, ſtemmt ſich gegen die Zeit mit einer Energie 
und Beharrlichkeit ohmegleichen. Auch das Chriftentum ift machtlos gegenüber diefer 
Folgerichtigkeit. Wellenweife gewinnt e8 an Boden. Längft haben fich die Bauern taufen 
laſſen, aber der Chrift muß es fich gefallen laſſen, neben den alten beidnifchen Göttern 
Fürftenfenninge zu tragen. Seine Ausnahmeſtellung und fein abfoluter Machtanſpruch 
wird nur theoretiſch anerkannt, nicht praktiſch verwirklicht. Aber es wird immer klarer, 
daß dieſes Rückwärtsgekehrtſein vielleicht doch nur ein Willensakt iſt, nicht die Folge wirk⸗ 
lich ungebrochener überlieferung. Der lebendige weltanſchauliche Urgrund lag lange zurück, 
das religiöſe Gefühl war unſicher geworden. (Aberglaube und Fulltruiglaube mußten 
Erſatz bieten, der Chriſt fand keinen ernſthaften Gegner mehr.) 

Die konſervative Form der Hoftonſtrophe hatte eine große Menge von Umſchreibungen 
und Andeutungen aus dem heroiſch-religiöſen Vorſtellungsbereich erhalten, aber die zu— 
grundeliegenden Mythen waren weithin in Vergeſſenheit geraten. Die Entſcheidungs⸗ 
ſtunde der isländiſchen Kultur war gekommen. Entweder öffnete man ſich den neuen 
Strömungen oder man mußte verſuchen, das Alte wieder lebendig zu machen. 
Warum das exftere nicht gejehah, wiſſen wir nicht genau. Vielleicht ahnte man, 
daß man. mit der neuen, weichen Gefühlswelt der Folkeviſe auch all die neuen 
Anfchauungen der Zeit annehmen mußte, Kirchenherrſchaft und königlichen Abfolutis- 
mus, bielleicht war e8 alfo bewußt Eonfervative Kulturpolitik einfichtiger Männer. Wahr- 
ſcheinlicher ift, daß die ganze geiftige Blidrichtung der Isländer überhaupt nach rückwärts 
geehrt war und daß von der Bültigfeit diefer alten Werte das geiftige Leben Islands 
überhaupt abhing. Die Isländer fühlten fi) als Treuhänder der gemein-nordgermani- 
ſchen Kultur und Gefchichte überhaupt. Bon den geſchichtlichen Greigniſſen bei den andern 
Völkern auf Jahrhunderte abgetvennt, konnten fie den Gang der Gefchichte sine ira et 
studio betrachten. Die ſchweren Geburtswehen des Mittelalters in Europa fanden fie ab- 
ſeits ftehend in ſtolzer Jſolierung. Was an Neuem dennoch eindrang, wurde mit einer 
überlegenen Selbftändigfeit ohnegleichen dem eigenen Syſtem angepaht. Die Umftände, 
unter denen im Jahre 1000 das Chriftentum auf Island eingeführt wurde, haben fein 
Veifpiel in der Gefchichte der chriſtlichen Miffton. 200 Jahre hatte dag Chriftentum prak⸗ 
tiſch⸗politiſch nur geringen Einfluß, und im Gefolge davon geiſtig nur einen fehr geringen, 
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äuferlichen und mittelbaren. Die Art, wie man ſelbſtherrlich und ſelbſtändig die griechiſch⸗ 
römiſche Mythologie in Übereinſtimmung mit dem eigenen Götterſyſtem brachte, übertrifft 
bei weitem die umgefehrten Verſuche dev nterpretatio Romana und wtterfcheidet fich 
durch ihre duldfame Großzügigfeit weſentlich don der Art, wie die hriftliche Kirche heid- 
niſchen Gotiheiten gegenüber verfuhr. 


Germanifcher Lebensbaum in Bärnten 


Don Georg Braber, Klagenfurt 
Am weſtlichen Fuße des Kirchhügels von St. Peter in Holz, vier Kilometer weltlich 
don Spittal an der Drau, hat Rudolf Egger 1910 die alte Friedhofficche von Teurnia 
aufgededt. Sie ftand im der Mulde vechts don der heutigen Reichsſtraße, wo der Hang 
binauffteigt zum Fahrweg, dev auf den alten Burghügel von Teurnia führt. Ex ift heute 
gekrönt von der Kirche St. Peter in Holz. Schutzbauten find über den erhaltenen Bau- 
reſten aufgeführt und fichern fie vor weiterem Verfall. 
, Der Grundriß der fpätantifen Friedhofkirche zeigt einen Tanggeftredten rechteckigen Saal, 
deffen oftfeitige Eden als Kapellen ausgebaut waren. Beide weiſen einen halbkreisrunden 
Chorſchluß auf. In der Mitte zivifchen beiden Kapellen befand fich der Altarplatz der 
Friedhofkirche. Die rechte (füdliche) Seitertfapelle birgt einen koſtbaren Bodenſchmuck. 
Der diererlige Raum für die Laien ift mit einem farbigen Steinteppich bededt, beſtehend 
aus zwölf Mofaifbildern, die in einen bejonderen Rahmen eingefügt find. Dben an der 
Oſtſeite gegen das Presbyterium zu verläuft der Quere nach eine Doppelleifte. Die äußere 
weift ein doppeltes Haldfreismufter auf, gegen die Mitte zu zweimal durchbrochen von 
einem Hakenkreuz. Dann folgt gegen die Bildmitte zu ein gleichlaufendes Mäanderband. 
In der vechten Tängslaufenden Einrahmung twechieln Kreife mit Rauten ab. Das weſt⸗ 


8 rghügel von Te , heute St. Peter im Hol, 
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Abb. 2. Schutzbauten tiber det einftigen Friedhofskirche von Teurnia bei St. Peter im Holz 
Aufnahme des Verfaſſers 


liche Querband füllen Rauten, das Iinfe Längsband aber bilden Hakenkreuze, von 
denen die acht oberen waagrecht ftehen, während die fiebeneinhald unten folgenden fchief 
geſtellt find. 

Zeigt ſchon diefer feltfame Rahmen der eigentlichen Bildertafel eine eigentoillige Durch— 
brechung von heidnifch-antiter Kunftüberlieferung, jo überrafcht noch mehr die Auswahl 
und Darftellung des in elf Feldern behandelten Bilderftoffes. Fiir das zwölfte vechte 
untere Bildfeld ift dem römiſchen Handiverfer, der einen fremden künſtleriſchen Entwurf 
ausführen mußte, entweder Zeit oder Luft zur Vollendung vergangen und er füllte es 
mit einem auch farbenmäßig nicht mehr richtig durchgeführten Schachbvettmufter. Mög- 
lich auch, daß dem Befteller der Vorwurf oder die Ausführung diefes letzten Bildes miß— 
fiel und er ſelbſt von feiner Herftellung Abftand nahm. 

Die in. den eben befchriebenen Rahmen eingefügten Bilder find abwechjelnd freis- 
rund oder rechteckig eingefaßt. Die erſte Reihe oben zeigt, in wunder Faſſung beginnend, 
einen Adler, der mit ausgebreiteten Schwingen über einer Schlange flattert; ein Reh mit 
einer jangenden Zide, einen Neiher der nad) einer Schlange ſchnappt. In der ziveiten 
Reihe, viereckig beginnend, die Inſchrift des Stifters, im Mittelrund eine zweihentelige 
Kelchvafe, überdedt von einem neftartigen Gebilde, in dem eine Taube fit. Dieje dreht 
den Kopf zurüd, wie um den gehobenen rechten Flügel zu ſtrählen. Zu beiden Seiten 
des Kruges züngelt eine Schlange zur Taube empor. Recht? daneben im Testen Feld diefer 
Reihe fteht ein Hirſch. Die dritte Reihe, wieder mit einem Kreis beginnend, zeigt ein 
Kind, in der Mitte den Lebensbaum, und wieder in einem Kreis eine Ente mit vier 
Kücen. Die unterfte Reihe, mit einem Vierer beginnend, zeigt zwei Hafen, im Mittel- 
feld einen Storch, der eine Eidechfe vom Boden auflieft, und endlich das Schachbrett- 
muſter. 

über die Entſtehung dieſer ſeltſamen Bilderreihe gibt einigen Aufſchluß Die Inſchrift 
des Stifters: Vrsvs vGir) s(pectabilis) cum coni(uge) sva Vrsina pro voto sv(scepto) 
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Abb. 3. Sejamtanficht des Moſaikbodens in feinem Zujtende nad) der Auffindung 
Aufnahme des Geſchichtsbereins für Kärnten in Klagenfurt 











fecervnt hec. „Urſus, der Hochanjehnliche, hat mit feiner Gemahlin Urfina auf Grund 
eines übernommenen Geliibdes diefes Werk ausführen laſſen.“ 

Wer mag Urſus geweſen fein? R. Egger fest die Erbauung der Friedhofkirche unge- 
fähr im frühen 5. Jahrhundert, das Moſaik mit feinen Bildern jedoch um das Jahr 500 
an. Wie aus der Rangbezeichnung vir spectabilis gejchloffen werden muß, war Urſus der 
höchfte Landesbeamte, alfo Statthalter der norifcden Provinz mit ihrer Hauptſtadt Teur- 
nia, die um diefe Zeit dem Reiche des Oftgotenfönigs Theodorich zugehörten. Im Schuße 
feiner ftarfen Hand erlebte Norikum damals eine jpäte Nachblüte geficherten Friedens, 
dex exft nach dem Zuſammenbruch des Gotenreiches (553) und dem Slaweneinfall (vor 
600) ein jähes Ende fand. i 

Daß Theodorich die feiner Herrſchaft in Italien ſchützend vorgelagerte Provinz Norikum 
nur einem Manne feines eigenen Gefolges und Bollstums anvertraut haben kann, wird 
auch nicht durch den lateiniſchen Namen des Statihalters widerlegt. Germaniſche Schar- 
führer auf römiſchem Gebiet haben um diefe Zeit häufig lateiniſche Namen angenommen, 
da das Nationalbewußtſein noch wenig gefejtigt war. Verbirgt ſich fomit im Fremdnamen 
Urfus das deutjche „Wär“, fo dürfen wir in dem Stifter des Mofaitbodens wohl einen 
DOftgermanen vermuten, der in feiner Sprache Beremud, Berik oder fo ähnlich gerufen 
wurde. Beide Namen find für Oftgoten bezeugt. AS die Germanen in den Gefichtäfreis 
Italiens traten, war doch überhaupt ſchon das ganze römiſche Heer von Germanen über- 
lagert, Grund gemug fir die damaligen Vertreter des Chriftertums, in weiteſtem Maße 
auf die Anſchauungen und veligiöfen Borftellungen des germanifchen Militärs Rückſicht 
zu nehmen. So begreifen wir, warum auf unferem feltfamen Steinchengemälde das 
Hakenkreuz als Sinnbild germanifcher Weltanfhauung jo Häufig und eindringlich 
Verwendung findet, daß es ſowohl im oberen Querband wie im linken Seitenband in 
vielfaher Wiederholung gefegt wurde. Seine Übernahme in den chriftlichen Gottesraum 
läßt die Achtung erkennen, die ſich das Germanentum im damaligen Weltgefehehen be 
reits errungen hatte. 

Und ebenfo mitten hinein in die germanifche Vorſtellungswelt führt die Betrachtung 
des das ganze Mofaik beherrſchenden Mittelbildes mit dem Lebensbaum und der dar- 
über angebrachten Kelchvafe. Anjcheinend ein Nadelbaum, deffen Wipfel in einem Drei- 
ſproß endigt, trägt er links und rechts zwei breite Aſte, iſt alfo fechsäftig. Auf dem Boden 
wie auf jedem Aſte fiten beiderſeitig Vögel. Wie man in unferen Tagen den Krug mit 
dem Taubenneft auf das Altarſakrament bezog, wollte man den Baum als Paradiejes- 
baum oder Firchlichen „arbor vitae” deuten. Aber ſowenig e8 gelingt, den Tieren des Bild- 
werkes ixgendeinen chriftlichen Bedeutungsgehalt zu unterlegen, fo ſicher gehört dev Baum 
des Mofaikbodens von Teurnia nicht in die chriftliche, ſondern in die noxdifche Glaubens— 
ielt. 

Hier ift ex feit Urzeiten mit dem Sagengut, dem Brauchtum und der Zeitordnung ver— 
bunden. Mit nordifchen Völkern fam ex in jehr frühen Zeiten und zu miederholten 
Malen in den Südraum, wo ex nun ebenfalls bildlich dargeftellt und in fremden Kul- 
uven nach) Bedürfnis eingebaut wurde. Dabei ging die an ihm haftende Überlieferung in 
die Brüche, wurde durch Umwertung entftellt und don frembartigem Beiwerk überwuchert. 
Aus der finnhaften Deutung der bildmäßigen Überlieferung, der jorgfältigen Kritik der 
Denkmäler und des Volksbrauches vermögen wir in den tiefften Sinngehalt des Lebens— 
aumes einzudringen. 

Baum und Pflanze wurden ſeit alters als Lebeweſen empfunden, weshalb ihnen ge— 
heimnisvolle Kräfte zugeſchrieben werden. Schon auf den Felszeichnungen der Bronze— 
zeit finden ſich Fichtenbäume auf oder in Schiffen dargeſtellt, was auf alte Fruchtbar- 
feitsbräuche ſchließen läßt. Solch uralte Überlieferung von der Kraft und dem Gegen, der 
von beftimmten Bäumen ausgeht, führt zum Brauchtum des Matbaumes, des Palm- 
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Abb, 4. Der Lebensbaum (an den Üften find die Nadeln angedeutet) 
Aufnahme von Anton Traunig, Klagenfurt 


buſches, der Lebensrute, der Johanniszweige und des Weihnachtsbaumes. Alle dieſe 
Bäume oder Zweige gewährleiſten Geſundheit, Wachstum und Fruchtbarkeit in Haus 
und Flur. Wie der bei der Geburt eines Kindes gepflanzte Lebensbaum für. das Schie- 
ſal des einzelnen, fo fteht dev Gemeindebaum für das Dafein der ganzen Doxfgenteinde. 
Darüber hinaus eviveitert fich das Sinnbild des Bauntes zum Weltenbaum, Der immer- 
grüne Baum am Tempel zu Uppfala und der bei der Wohnung gepflanzte Schutzbaum 
der Sippe find nichts anderes als eine in die menfchliche Nähe gerüdte Wiederholung des 
Weltbaumes, an deffen Fuß die Vebensquelle fprudelt und über deffen Afte der Lebensfaft 
herabträufelt. Bei Geburt und Hochzeit werden Iebende Bäume als Schiedfalsbäume ge⸗ 
pflanzt, mit dem Wunſch des Gedeihens. Schmückung und Einholung von Bäumen übt 
das Volk als Brauch nicht nur bei Hochzeit und Geburt, ſondern im Nordoſten Europas 
auch bei Einführungsbräuchen anderer Art, wie A. Haberlandt nachweiſt. 

Stammbaum oder Familienbaum, Maibaum, Maiftange und Hochzeitsftange find in 
dieſem Zufammenhange Sinnbilder des ewigen Lebens oder der ewigen Jugend im indo- 
germaniſchen Weltbilde. „Die vergleichende Volkskunde kaun mit Fug und Necht behaup- 

- ten, daß die Baumgeftalten des heimatlichen Waldes mit ihrem über menfchliches Leben 
hinausreichenden Wachstum feit alters dem deutfchen Volt und feinen Nachbarn Sinnbild 
eines wenn auch nicht ewigen, jo doch über alle Erinnerung hinausreichenden Wachfens 
und Gedeihens von Gefchlecht zu Gefchlecht bedeuten.” So verfteht man, daß ein Mai- 
baum als Gedächtnisbaum für Verſtorbene in der gleichen Art aufgerichtet werden kann 
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wie der Hochzeitsbaum, und daß ein Freund zum Gedächtnis des anderen einen frifch 
grünen Waldbaum aufitellt, wenn fich ihre Lebensiwege ſcheiden. Von den Lango- 
barden erzählt Paulus Diaconus (V, 34), daß fie ihren in der Ferne verftorbenen 
Lieben Gedenkftangen zu fegen pflegten. In dieſen haben wir nicht8 anderes als die Mat- 
oder Lebensftange zu exbliden, zumal ja bon ihren berichtet wird, daß fie oben eine 
hölzerne Taube trugen, die nach jener Richtung blickte, in der der Verftorbene gefallen 
oder ſonſtwie umgefommen mar. Der Vogel ift in diefem Zuſammenhange nichts anderes 
als das mit dem Lebensbaum ftets verbundene, uns wohlbefannte Beiwerk. Die Auf— 


Abb. 5. Der Krug mit dem Lebenswaſſer (im Rahmen die jogenannte Krabbe) 
Aufnahme von Anton Traunig, Rlagenfurt 


ftelfung folcher Lebensftangen mit Vögeln für die Verſtorbenen bei den Langobarden weiſt 
auf Slaubensporftellungen hin, daß der Schidjals- oder Lebensbaum auch über das Ein- 
zelleben des Menfchen hinaus nach feinem Tode nachwirken ſoll. 

Aus folden Gedauken und Borftellungen wird erflärlich, was der Lebensbaum gerade 
auf dem Boden einer Friedhoffirche, die doch hauptjächlich dem Gedächtnis der Toten 
dient, zu bedeuten hat. Er wurde hier dargeftellt als Sinnbild ftetigen Lebens der Ge- 
Ichlechter, als Lebensbaum, der in der Weltanfehauung des Volkes immer wieder ſinnvolle 
Bedeutung gewann. 

Mit den Banme find zunächlt die Lebensquelle, dann aber au beftinunte 
Tiere, jeien es ſchützende oder ihn bedrohende, ftändig verbunden. Diefem Beiwerk, das 
infolge des Beharrens auf diefem Gebiete noch in die chriftliche Schicht Hineinveicht, be- 
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gegen wir gerade auf dem Boden von Teurnia in einem Make, das unjer Staunen ex- 
regt. Die Vorftellung des Weltbaumes finden wir auch bei den Sndogermanen in Vor— 
dev- und Bentralafien. Bei den Perſern heit ex „Baum des Adlers“, weil der Sonnen- 
dogel in feiner Krone ſitzt. In der griechiſchen Überkieferung vingelt fi) um feinen 
Stamm eine Schlange, Abbild des in der Erde ruhenden Lebens. Hirſche, Eichhörnchen, 
Vögel und Schlangen gehören alle zu diefem indogermanifchen Vorſtellungskreiſe vom 
Weltenbaum. 

So finden wir in Teurnia am Fuß und auf den Zweigen des Lebensbaumes die Vögel, 
in den anderen Bildfeldern einen Adler mit Schlange, Vögel anderer Art, wie Reiher, 
Ente und Storch und vierfüßiges Getier, wie Reh, Hirſch, Rind und Hafen. Es find die— 
jelben Leitformen, die wir aus der reichhaltigen Überlieferung des Lebensbaumes von 
übevallher fennen. Der Künftler war bemüht, durch charakteriftifches Beitverf dem her- 
kömmlichen Bildwerk den gewünfchten Sinn zu verleihen. Der ganze Aufbau ift von 
einem einheitlichen Sinn, einer getviffermaßen zwingenden Weltanſchauung getragen und 








Abb. 6 und 7, Zeile aus dem linksſeitigen Rahmenlängsband mit den laufenden Hakenkreuzen. 
Auf der Geſamtanſicht erſcheint dieſer Streifen infolge ungünſtiger Beleuchtung als dunkles Band 
Aufnahme von Anton Traurig, Kiagenfurt 


weit entfernt von Rückſichten auf eine vein malerifhe Rompofition. Ja auch die mit dem 
Lebensbaum untrennbar verbundene „Lebensquelle”, das Gefäß mit dent Lebensiwalfer, 
fehlt nicht. im unſerer Darftellung. 

Die zweihenkelige Kelchvaſe über dem Bilde des Lebensbaumes ift nichts als ein Behält- 
nis mit dem „Lebenswaſſer“, das dem darunterftehenden Baume Gedeihen verheißt. In allen 
Spielformen gehört eben zum Lebensbaum die Lebensquelfe oder wenigeſtns das Gefäß mit 
dem Lebensivaffer, 

Auf die nordifche Herkunft des Entwurfes unferer Bilderreihen weift aber noch ein 
anderes Merkmal: das aus der nordiſchen und langobardiſchen Kunft Hex befannte Motiv 
„der laufenden Krabbe”, wie man diefes Gebilde fälſchlich benannt hat. E3 find 
dies vermutlich Nachbildungen von treibendem Farnkraut, deſſen Spiten fich wie ein 
Biſchofsſtab einringeln. Sie werden zur Umrahmung von Flächen reihenweiſe geſetzt und 
fönmen ſehr wohl auch als züngelnde Flämmchen gedeutet werden. Sämtliche Einzelbilder 
des Mofatkbodens in Teurnia, mit Ausnahme des Lebensbaumes, des Storchs und des 
Schachbrettmuſters, tagen teils durchlaufend, teils halbſeitig dieſe noxdifche Umrahmung. 
Dem germanifchen Auftvaggeber dev Bilderreihe hat ſich Hier unbewußt aus feinem heid- 
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x Form und Geftalt drängte. Es ift ingefhihtliher Zeit das älteſte bis- 








Dr ee 





nifch-veligiöfen Gedankenſchatz heraus all das eingeftellt, was jein im tiefften Stern un— 
bevührtes Gemüt noch bewegte. Sp hat er in die fromme Stiftung, die er für ein chriſt— 
liches Denkmal jpendete, alle altüberlieferten Züge aufnehmen laſſen, die fir ihn umd 
feine Gemeinfchaft gleichnishaften Stun befagen. Als äußeren Stempel drüdte er dem 
Geſamtbilde das germanifche Hakenkreuz auf, inneren unvergänglichen Wert aber gab ex 
dem Kunſtwerk, indem er darin fein geiftiges Erbe aus der nordiſchen Heimat mit all 
dem Beiwerk auffchloß, das mitten in fremder Umgebung aus feiner Seele heraus nach 





ber befannte Bild des Lebensbaumesaufgermanifhem Boden. 

Bereinzelt finden fih die „laufenden Krabben” an Säulentopfverzierungen des Mill- 
ftätter Domes, der ja außerdem das Iangobardifche Flechtband in einzelnen eingemauer— | 
ten Reften beivahrt, am jchönften auf einer in dent Tordurchgang eingemauerten Platte, | 
die urfprünglich wohl im Abſchluß des Altarraumes als Schrantenplatte gedient haben I 
mochte. Wieder jehen wir hier den Lebensbaum in der Symbolif des Kirchenſchmuckes | 
eine hervorragende Rolle jpielen. Dem die Mitte zievenden Kreuz tritt unter den Quer— ı 
balfen der in vollem Laube prangende Lebensbaum ſogar in Dreiheit gegenüber. | 

Iſt auch die mündliche Überlieferung vom Lebensbamme verftunmt, jo zeugen tim 
Volksleben noch immer volistümliche Zierjtidereten und Darftellungen auf Bauern— 
möbeln, daß das mit ihm verbundene Wunfchbild eines Heiltums in der Tiefe des Volks— 
bewußtſeins mweiterlebt. Fernſte Vergangenheit ift nicht tot, wenn fie als geiftiges Exbe 
in der Weltanſchauung des Volkes fich immer wieder in finnvoller Bedeutſamkeit art- 
gemäß erneuert. Das Blut der Vorzeit Freift auch im lebenden Gefchlecht, wie die bei- 
den „taufendjährigen” Linden in den Klofterhöfen zu Millftatt, einft wohl als Schidjals- 
bäume gepflanzt, noch Jahr fir Jahr fich belauben, ein fehönes Sinnbild fir die un— 
trennbare Verbundenheit alles neuen Lebens mit feinen uralten Wurzeln. 











Der Umzug der i ſonſt nirgendwo in der Literatur mehr er— 
zug der Mehzoergilde erfcheint Gerabe im lebten Viertel des 16. 

Im Märzheft diefes Jahrganges (©. 109. | Jahrhunderts neigte man ja unter dem 
bis 115) brachte ich unter dem Titel „Die | Einfluß puritanifher Gedankengänge fehr 
Mesgergilde beim Fasnachtsbrauch” eine | zu ſolchen Verboten; wie auch der „Gute 
Darſtellung des von Kerſſenbrock bejchriebe- | Montag“, ein Maigang der Münfterifchen 
nen Fasnachtsumzuges der Meßgergilde im | Gilden, im Jahre 1572 für einige Beit 
alten Münfter des 16. Jahrhunderts, der | unterſcigt wurde, um Tpäter freilich wieder 
mancherlei Anklänge an die entfprechenden | anfzuleben. (Vgl. meinen Aufſatz „Die 
Feiern der Mebger im alten Nürnberg | Münfterifchen Gilden und der Gute Mon- 
zeigt, wie fie im Nürnberger Schembartbuch | tag“, Heimat und Reich 1939, Sf. 6.) 
abgebildet find. Der Nirnberger Schem- Nun hat fich aber, inie ich jeßt erfahre, 
bartlauf ift im Jahre 1539, alfo vor genau | diefer Fasnachtsumzug der Mebger noch 
400 Jahren, unter dem Einfluß der Geift- | genau 350 Jahre länger erhalten, went 
Sg lichfeit zum Erliegen gekommen. Dasſelbe auch in der fehriftlichen Überlieferung m. 
x könnte man von dem Münfterifhen Meb- | W. nicht mehr davon die Nede ift. Seine 
- gerbrauche annehmen, der zwar um 1600 | altertümlichen Formen dürfte er allmählich 
von Melchior Röchell (geft. 1606) in feiner | eingebüßt haben, fonft aber kann man an— 
Chronik von Miünfter, die die Jahre 1525 | nehmen, daß ex bis zum Jahre 1812, in 
bis 1602 umfaßt, noch nad) dem Vorbilde dem vom franzöfifchen Kaiferreich die Gil- 
von Sterfienbrod bejchrieben wird, der aber | den in Münſter aufgehoben wurden, ohne 
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Der legte Fasnachtsumzug der Metzger 1889 


Aufn. Arnemann. Stadtarhie Münfter 


weſeutliche Unterbrechung weiterbeftanden 
hat. Der Brauch twinde von einer loſen 
Bereinigung der Mebgergefellen weiterge— 
führt und überdauerte auch den Krieg von 
1870, obgleich ex jegt anſcheinend häufiger 
um mehrere Fahre unterbrochen wurde. 
1883 Hatte. dann noch ein Umzug ftattge- 
funden, dem aber eine Reihe von Jahren 
folgte, in denen ev unterblieb; obſchon die 
alte Gilde im Fahre 1885 in der „Freien 
Fleiſcher-gInnung“ gewiſſermaßen wieder— 
aufgelebt var. Mit dev Neugründung war 
nänlich dev alte Gildengeift nicht twieder- 
erweckt; Uneinigfeit zwiſchen den Meiftern 
und die Lockerung des Berhältniffes zwi— 
ſchen Meiftern und Gefellen jtanden hin— 
dernd im Wege. Trotzdem hat fich die 
yunung och einmal, im Jahre 1889,. zu 
ihrem Fasnachtsumzuge zuſammengefun— 
dein; und ein glüdlicher Zufall hat uns 
eine Lichtbildaufnahme diejes lebten Meb- 
gerumzuges, der wahrfcheinlich der letzte in 
Deutſchland überhaupt geweſen tft, exrhal- 
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ten. Einiges hat fi in den 300 Fahren 
allerdings geändert. Der Obmann, der 
früher zu Pferde das Banner führte, reitet 
auch bier noch, freilich ohne Fahne, als 
„Zugkommandant“ dem Zuge voran; hier 
iſt, es Mebgermeifter Bernhard Schwarte, 
deſſen Vorjahr Johann Swarte ſchon 1345 
als Altmeiſter der Fleiſchhauergilde ge— 
uannt wird. Die Metzgerkinder, die früher 
auf Roffen mitgeführt wurden, find nicht 
mehr vorhanden; Dagegen jcheint Die 
„Braut“, die von dem anderen Obmann 
geführt wurde, als „Prinzeſſin“ weiterzu- 
leben, von dem „Brinzen“ geführt. Bei die- 
fem legten Umzug wurde fie, wie vielleicht 
ſchon früher, durch einen verfleideten Meb- 
gexgefellen dargeftelft. Das Paar erinnert 
in etiva an das Paar, das beim Nürnber- 
ger Schembarttanzg im Vordergrund des 
Bildes zu fehen ift (a. a. O. Abb. 1). Der 
Ningeltang wurde nicht mehr ausgeitbt, 
doch wird die Fahne (auf unjerem Bilde 
links) von einem Berittenen mitgeführt, 








twie iiberhaupt auffallend viele Neiter in 
dem Zuge find (vgl. Paul Koene, Der legte 
Metzgerümzug 1889; Münfterifcher Anzei- 
ger Nr. 100 vom 1. III. 1938). Dex Um— 
zug hat feit 1889 nicht mehr ftattgefunden; 
ex foll jegt wenigftens als Beftandteil des 
allgemeinen —— wieder⸗ 
aufleben, Das Bild von dieſem letzten deut- 
ſchen Meßgerumzuge ift jedenfalls ein wert- 
volles Gegenftüd zu der Abbildung im 
Nürnberger Schembartbuch und troß allem 
ein Zeugnis für die Dauerhaftigkeit eines 
getvachfenen Bolfsbranches. 
Plaßmaun. 


Deutſcher Bernſtein vor 2000 Jahren 


Bernſtein aus Oſtpreußen iſt heute die 
große Schmuckmode der deutſchen Frau. Er 
iſt vielſeitiger verwendbar als Edelſteine 
und Edelmetalle, für manche Zwecke ſchöner 
als diefe und billiger. 

Die Verwendungvon Bernftein zu Schmuck⸗ 
zweden tft aber nicht exft von heute, fehon 
vor Jahrhunderten ift ex verarbeitet wor— 
den, jelbft in borgefchichtlicher Zeit, denn 
wir finden Perlen aus Bernftein beveits in 
der Jüngeren Steinzeit,. alfo im 3. Jahr— 
taufend v. Ztw. In allen folgenden Jahr— 
hunderten vorgeſchichtlicher Zeit hat ſeine 
Verwendung angehalten. ZWwei glückliche 
archäologiſche Entdeckungen haben fürzlich 
den Beweis geliefert, daß um den Beitivech- 
fel die Germanen Oſtdeutſchlands einen 
Ihmungbaften, offenbar planmäßig auf- 
gebauten Handel mit famlandifchem Bern- 
ſtein betrieben haben, der durch Mähren 
und Ofterxeich nach Italien ging. 

Die betreffenden mähriſchen Entdeckun— 
gen verdanken wir Ausgrabungen, die bei 
Male Hradiſko unweit der bekannten Ter- 
tilftadt Proßnik vorgenommen werden. 

Dort erhob ſich knapp um den Zeitwechſel 
eine ſtadtähnliche, durch ſteinerne Mauern 
befeſtigte Niederlaſſung der Kelten, eines 
indogermaniſchen Volkes, das damals ganz 
Süddeutſchland, die öſterreichiſchen Doñau? 
gebiete, große Teile Böhmens, faft ganz 
Mähren und die Slowakei beherrſchie. Die- 
jes Vollk betätigte ſich hauptfächlich in In— 
duftrie, vor allem in Eifeniwarenerzeugung. 
Sole Städte wie eine da bei Male Hra- 
diffo ausgegraben twird, und wie wir aͤhn— 
fie auch) aus Böhmen fennen, waren In— 
dufteie- und Handelspläße. Sie verhandel- 
ten aber nicht nur einheimifche Exzeugniffe, 
jondern dienten auch als Umfchlagpläbe 
für Waren fremder Herkunft. Eine von 
diefen Ducchfuhrswaren ift in Male Hra- 
difto durch die Ausgrabungen feftgeftellt 
worden, nämlich Bernitein, teils zu fleinen 
Perlen verarbeitet, überwiegend aber als 








noch unbearbeitete Rohklumpen. Die chemi- 
che Unterfuchung hat gezeigt, daß es Bern- 
tein nordiſcher Herkunft ift; er hat nämlich 
den fir nordiſchen Bernftein, zum Unter 
Ichied von rumäniſchem, Yigurifchen und 
anderem, fennzeichnenden Prozentgehalt an 
Bernfteinfänre, Der in Male Hradiffo ge- 
fundene Bernftein dürfte aus Oftpreußen 
ſtammen, an deffen Küſten diefes foffile 
Harz befanntlich noch heute in großem 
mfange gewonnen wird. Schon vor eini— 
gen Yahrhunderten ift den Ummohnern von 
Male Sradiflo aufgefallen, daß dort auf den 
Feldern viel: Berntein zu finden ift; davon 
erichten Schriftftüde des 16. und 17. Jahr—⸗ 
hunderts. Da e8 außerdem eine Nachricht 
gibt, daß der bei Male Hradiffo vorkom— 
mende Bernftein von den Pfarrern ber 
a al3 Nänchermittel verwendet 
worden ilt, muß die urfprünglich im Bo— 
den ftedende Menge an Bernftein feine un— 
eträchtliche geweſen fein. 

Wie der NRohbernftein aus Oſtpreußen 
nach Mähren gefommen ift, das erklärt ein 
Fund, der 1936 in nächfter Nähe von Bres- 
au entdedt worden ijt. Bei Erdarbeiten 
tieß man zufällig auf Tünftlich angelegte 
Gruben, die mit Rohbernftein angefüllt wa— 
ven. Zu unterft lagen große Stide, über 
ihnen kleinere. Etliche Stücke zeigen durch 
Schliff- und Schnittflächen das erſte Sta- 
dium bon Bearbeitung. Einer diefer an- 
gejchliffenen Broden wiegt beinahe 2 kg. 
Insgeſamt find dort bisher faft 30 Zentner 
Bernftein gehoben worden. Ex ift, wie die 
chemifche Unterfuchung ergeben hat, oft 
preußifchen Urfprungs. 

Wann wurde diefes Bernfteinlager an— 
gelegt? Darüber geben Hausrefte und Klein- 
hunde in feiner unmittelbaren Nähe Auf 
ſchluß; fie deuten auf die Zeit fnapp um den 
Zeitwechſel, alfo auf dieſelbe Zeit, in der 
die früher erwähnte Stadt der mährifchen 
Kelten blühte. 

Bernftein ift überall in Europa ſchon 
fange vor den Kelten als Schmuditoff für 
Perlen, Hin und wieder auch für Zierein— 
lagen auf Metallgegenftänden verwendet 
worden. Aber wenn man alle aus vor— 
gefchichtlicher Zeit herrührenden Bernfiein- 
gegenftände aus Europa außerhalb Schle- 
ſiens auf eine Waage legte, befüme man 
etliche Kilogramm, aljo feine derart riefige 
Menge wie die in Breslau gefundene. Da 
aber auch in keltiſcher Zeit weder in Mäh- 
ven noch in Schlefien und den angvenzen- 
den Ländern Bernfteinfhmud eine größere 
Rolle fpielte, können die Bernfteinlager von 
Male Hradiſko und Breslau nicht für eige- 
nen Bedarf beftimmt geweſen fein, fondern 
müffen fiir den Handel in andere Gegenden 
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angelegt worden fein. Das dürfte Italien 
geweſen fein. Wir twiffen, daß dort etwa 
jeit Zeitwechſel Bernfteinshmud große Mode 
war, und duch Eimfuhr von nordiſchem 
Rohbernftein, der dann in Stafien Berarbei- 
tung fand, befriedigt twırrde. Aus dem Be- 
richte eines xömifchen Gefchtsfchreibers er- 
fahren wir, daß zur Beit des Kaifers Nero 
ein römiſcher Ritter nordiſchen Bernftein 
in viefiger Menge hat holen Laffen. Diefe 
Bernfteinerpedition ging von Carnuntum, 
der römiſchen Lagerfefte an der Donau füd- 
öſtlich von Wien, aus, ſchlug alfo wohl zu⸗ 
nächſt den Weg durchs Marchtal ein. Es ift 
uns nicht überliefert, daß der Römer big 
nad Oſtpreußen gezogen jei; vielleicht war 
das Biel feiner Expedition eines der füd- 
licher gelegenen Bernfteinmagazine der Art 
bon Breslau oder Male Hradiftko. 

Der novdifche Bernftein gelangte in xö- 
mifcher Zeit, wie wir aus Berichten römi— 
fer Hiftorifer wiffen, durchs öftliche Nie- 
deröfterveich an die Adria, Bejonders in 
Aquileia, weftlich von Trieft, beftanden 


tunftgewerbliche Werkftätten für Bernftein- 


verarbeitung. Daß der in Jialien verwen— 
dete Beriftein tatfächlich nordiſcher Her- 
tunft ft, haben chemifche Unterfuchungen 
beiviefen, 

Wir erfehen alfo aus Funden wie aus 
biftorifchen Nachrichten, daß bon Oberita- 
lien aus eine Bernſteinhandelsſtraße durch 


Mas ift Myſtik? 

Die Iandläufige Auffaffung verbindet mit 
diefem Wort die verſchiedenſten Vorftellun- 
gen. Zum myſtiſchen Schrifttum rechnet 
man für gewöhnlich zum Beifpiel die Werte 
des Bernhard von Clairvaux und des An- 
gelus Silefius, aber ad die eines Mei- 
ſters Edhart, Jakob Böhme und Paracel- 
ſus. Ferner wird das jüdifhe Buch Zohar 
und anderes magijch-tabbaliftifches Zeug da- 
zugezählt. Fa, es fehlt nicht viel, daß auch 
noch der ganze geheimnisvolle Kram der 
Freimanverlogen in denfelben Topf geivor- 
fen wird, Wie follen wir da zu einen Ela- 
ven Begriff von der Myſtik gelangen, wenn 
die widerſprechendſten Dinge mit dem Wort 
bezeichnet werden. Die Frage: „Was iſt 
Myſtik?“ Fällt zufammen mit der nach ihrer 
Bedeutung fir die Erkenntnis deutſchen 
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Mähren nach Oſtdeutſchland ging. Aquileia 
und Carnuntum ſind zwei ihrer Punkte 
auf römiſchem Boden, heiter nordivärts 
find offenbar Male Hradifto und Breslau 
Stapelpläge für nowdifchen Bernftein geive- 
fen. Bon Carnuntum aus wird die Han- 
delsftraße nach Norden höchſtwahrſcheinlich 
entlang dev March und der Thaya. bis in 
die Gegend don Lundenburg egangen fein, 
dann in Abkürzung des En Marchbo⸗ 
gens in die Gegend von Male Hradiſko, von 
da wieder nordwärts zur March und aus 
deren Tal über einen der vielen leichten 
Übergänge über die fchlefifchen Grenzberge 
in die Breslauer Gegend. Wenn man eine 
Landkarte anfieht, erkennt man, daß Car- 
nuntum, Male Hradiſko und Breslau auf 
einer geraden Linie Kiegen und dah Male 
asien annähernd die Mitte diefes Weges 
ildet. 

Aus dem Zufammenhalten von Funden, 
biftorifchen Nachrichten und geographifchen 
Erwägungen erwächſt alfo die Bernftein- 
handelsſtraße aus Oftdeutichland nach Ober- 
itaften zu höchſter Wahrfcheinkichkeit, und 
es zeigt fich wieder, daß die Germanen den 
Römern keineswegs nur nehmend gegen- 
übergeftanden find, und daß der deutiche 
Bernftein, der gerade in der Gegenwart 
twieder fo beliebt ift, fehon vor fait 2000 
Jahren einen Siegeszug nach dem Süden 
angetreten hat. 2. Franz. 


Weſens. Man hält die Myſtik meift für ein 
haltloſes Träumen über xeligiöfe und biel- 
leicht philoſophiſche Vorſtellungen. Aller 
dings geht das müftifche Denken über das 
rein Verftandesmäßige hinaus. Das ift der 
eigentliche Sinn des Wortes Ekftafe (griech. 
ekſtafis, „das Seranstreten“). Gerade zur 
Erforſchung der höchſten Dinge, Gott, Welt, 
einiges (daS heißt twahres, echtes) Leben 
uſw. genügt aber auch das durch den Ver⸗ 
ſtand gebundene Denken nicht. Deshalb iſt 
jedoch ein Verlaſſen der logiſchen Formen 
fein Sich-Verlieren ins Unmepbare. Wir 
haben wohl Mittel, die Ergebniffe des 
möftifchen Exlebens zu prüfen. Während 
der Verſtand zu allgemeingültigen Sägen 
lommt, ift das Exrfennen des Myſtikers art- 
gebunden. Auf dem Boden der Maffe oder 
des Volkstums Tann fein Glaube beſtehen 
oder nicht beftehen. Hier finden wir den 





Prüfftein für die Forfchungen und Dich- | mäßer deutſcher Gotterkenntnis machen, fo 


tungen dev Myſtik, die oft nur für Träu— 
merxeien gehalten werden, und zwar bom 
reinen Verſtandesmenſchen, deffen Denken 
dafür ärmer, ja armfelig, zu nennen ift. 
Ein —2 dafür aus der Geſchichte iſt 
die Ablehnung der ſeichten Aufklärung, des 
Rationalismus durch die Nomantiter, 

Unfere Aufgabe ift_e3, die deuffchen My— 
ſtiker nach, dieſen Geſichtspunkten verſtehen 
zu lernen. Dann werden wir eine Klare 
Borftellung von einem Geiftesgebiet befom- 
men, das uns fehr viel zu jagen hat. Vor 
allem werden wir den Begriff der Magie 
fernhalten müſſen. Möyftit ift reines Er— 
fenninisftreben, Magie fucht erworbenes 
hohes Wiffen in materialiftifcher Weile an- 
zuwenden. 

Anter den deutſchen Myſtikern ſteht an 
erſter Stelle Meiſter Eckhart, Auf ihn ge- 
nauer einzugehen, ift hier nicht der Raum. 
Ich verweiſe auf meinen Aufſatz „Höhe- 
punkt deutfchen Gottglaubens” in „Nord- 
land“, 7. Jahrg, Folge 18 (6. Mai 1939). 

Will man ſich einen Begriff von artge— 


Jahren, Eis- 
zeitliche Renntierjäger in Holſtein. Karl 
Wachholtz Verlag, Neumünfter. 5 RM. 

Neben der großen twiffenfchaftlichen Ver— 

öffentlihung „Das altjteinzeitliche Nenntier- 
jägerlager Meiendorf” hat Ruft auch den vor— 
liegenden Band als volfstümliche Schrift her- 
ausgebracht. Um die Aufjchlüffe, die die vor— 
geſchichtliche Grabung bei Meiendorf gebracht 
Hat, leicht verftändlich zu erflären, wurde ver— 
jucht, den Bericht in Form einer Erzählung 
zu geben, deren Anſchaulichkeit durch 65 Bil- 
der unterſtützt wird. Auft ifi e8 auf diefe Art 
gelungen, ein lebendiges Bild von jenen Zei— 
en zu geben. Befonders erfreulich ift es, daß 
es ohne phantaftevolfe Ausſchmückungen ge- 
gückt iſt, das Buch durchaus lebendig und 
riſch zu ſchreiben. 
Auf die große Bedeutung der Ausgrabung 
Meiendorf für die Erkenntnis der Vorzeit 
wurde ſchon bei der Wirdigung der wiſſen— 
chaftlichen Veröffentlichung in Germanien 
(1938) 301 bingewiefen. Es ift zu wünſchen, 
daß die vorliegende Arbeit von Nuft in 
weitefte Kreife dringe und fie mit den jo 
veichen Ergebniſſen deutſcher Wiſſenſchaft be⸗ 
kannt mache. K. Schneck. 
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muß man zu ſeinen Werken greifen. Be— 
jonder3 die Predigten, die ex in deutſcher 
Sprache hielt, find wertvoll für ung. Aber 
auch jeine Lateinifehen Abhandlungen bieten 
eine Fülle prachtvoller Gedanken, wenn 
man über das zeitgebundene Beiwerk hin- 
wegſieht. 

Die „Deutſche Forſchungsgemeinſchaft“ 
veranſtaltet feit 1936 eine Ausgabe ſämt— 
licher Schriften des Meifters Eckhart. Diefe 
erfcheint im Verlag W. Kohlhammer, Stutt- 
gart, in 8 Bänden, Bisher kamen zehn Lie- 
ferungen heraus. Das Werk ift nicht nur 
für die hoiffenfchaftliche Welt beſtimmt, fon- 
bern foll die weite Verbreitung finden, die 
den Gedanken Eckharts zu Uurecht bisher 
verfagt war. Deshalb wurde duch Tiber- 
fegungen und Anmerkungen für Allgemein- 
berftändlichleit geforgt, und der Preis (1 
bis 2 NM. für die ftattliche Lieferung von 
fünf Druckbogen) tt fo niedrig gehalten, 
um die Anſchaffung jedem zu ermöglichen. 


Dtto Paul. 


es Weiz⸗ 

acker⸗Kreiſes Pyritz. Schriften aus dem Pom— 
merſchen Landesmuſeum Stettin, Stettin 1939. 
Im Berlaufe der letzten zwölf Jahre hat in 
Pommern eine Reihe von Kreiſen eine Dar— 
ſtellung ihrer Urgeſchichte erhalten. Damit ſoll 
allen an der Geſchichte ihrer engeren Heimat 
Intereſſierten ein Leitfaden in die Hand ge- 
geben werden, der ihmen auch die Möglichkeit 
gibt, an deren weiterer Erforschung mitzus 
arbeiten, und zum anderen erhält der Fach- 
mann eine Materialzufammenfaffung, die feine 
weitere Gebiete umfajjenden Studien zu für 
dern vermag. Diejen Forderungen wird das 
über den bisherigen Umfang hinausgehende 
Bud vor ©. Dorka vollauf gerecht. Der Texts 
teil gibt neben der Fundbefchreibung eine Dar— 
ſtellung der einzelnen Beitabfehnitte und ihrer 
Probleme in ihren allgemeinen Zuſammenhän⸗ 


gen und bietet jedem die Möglichkeit, ſich ge— 


naueſtens darüber zu orientieren, was in ſei— 
ner Ortſchaft an Fundſtellen vorhanden ift. 
Der von Kuſtos Dr. Eggers audgezeichnet zu— 
fammengeftellte, über 60 Tafeln faffende Bild- 
teil gewährt eine gute Überficht über den im 
Kreiſe Pori vorliegenden Zundftoff und wird 
in weiten Streifen der Urgeſchichtsforſchung leb⸗ 
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haftes Intereſſe finden. Daß diefer Kreis eine 
fo grimdliche Bearbeitung und Darftellung er— 
fährt, wird durch den Reichtum an Funden, zu- 
mal aus der jüngeren Steinzeit, gerechtfertigt. 
Die Hinterlaffenfcaft der bandkeramifchen 
Kultur zeigt, daß der in jüngerer Zeit jo ge= 
rühmte Weizader auch in der jüngeren Stein- 
zeit Anziehungskraft für jenes Bauernvolk be— 
feffen hat. Wir exfennen weiter am Fundftoff 
den Reichtum umd die Ausdehnung germani- 
ſcher Kultur zur Bronzezeit und die zeitweife 
Beſiedlung diefes Gebietes durch die Nordilly— 
ver, bis fich wieder das germanifche Volkstum 
durchſetzt und nach der ſliawiſchen Zwiſchenzeit 
diefer Boden durch die deutſche Kolonifation 
zurüdgewonnen wird. W. v. Seefeld. 
H. Oylhaver, Der germaniſche Schmied 
und ſein Werlzeug. Hamburger Schriften 
zur Vorgeſchichte und Germaniſchen Früh— 


geſchichte. Herausgegeben von W. Matthes. 


Bd. I, 1939. Verlag Kurt Kabitzſch, Leipzig. 

Waffen, Schmuck und Tonwaxe der germa- 
nifhen Zeit find wiederholt Gegenftand von 
Unterfudungen gewefen, aber weniger war 
dieſes bei den MWerkzengenn der Fall. Die 
wertvolle Dijertation von Ohlhaver ift umfo 
begrüßenswerter. Nachdent der Verfaſſer ein- 
feitend eine kritiſche Überficht über das Haupt- 
ſchrifttum zu diefer Frage gegeben hat, erfolgt 
im Hauptteil über Werkzeug und Werkſtätte 
des germaniſchen Schmiedes eine klare Auf- 
teilung und Behandlung der einzelnen Wert- 
zeuge und Einrichtungen der Werkftätte nad 
technifchen Gefichtspunkten. Hier und dort 
mußte wegen Mangels an Funden" der völ— 
kiſche Rahmen gefprengt und Belege für die 
den germanifchen benachbarten Kulturen her— 
angezogen werden. Dabei konnte keltiſches 
Gut von provinzialrömiſchem und diefes wie— 
derum von germaniſchem getrennt werden, 
wie etiva bei Amboßen, Hänmern und Zan— 
gen. Bei Autboß und Hammer ift die ftarfe 
Ahnlichkeit zwiſchen Erzeugniſſen germanifcher 
und keltiſcher Herkunft zu bemerken. Die 
Spannvorrichtung an utanchen Zangen iſt 
eine weſentlich germaniſche Eigenart. Eben- 
alls ift die Blechſchere ein echt germaniſches 





- Werkzeug, das mit Nagel und Bieheifen be- 


ouders in der Wilingerzeit vertreten ift. 
Ant Ende der Betrachtungen find die ein- 
gelten Werkzeuge außerdem noch in einem 
ausführlichen Stoffteil nach örtlichen und 
zeitlichen Geſichtspunkten aufgeführt mit 
urzen Bejchreibungen und Angaben. über 
Fundumſtände, Fundzufanmenfegungen und 
Schrifttumshinweiſen. 

Nach einer kurzen Betrachtung über die 
Werkſtätte wird im Schlußkapitel das An— 
ehen und die Stellung des Schmiedes be— 
euchtet. 

Vielleicht hätte dem Verfaſſer das Werk 
von Thor Kielland, Norsk Guldsmedkunſt i 
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Medelalderen, Oslo 1927 — das unbeachtet 
geblieben iſt — mauche wertvolle Ausblicke 
bieten können; denn Kjelland hat ſelbſt das 
Edelſchmiedehandwerk erlernt, um darüber 
ſchreiben zu können. 

Aus der mittelalterlichen Welt, beſonders an 
Altarbildern, könnten Werkſtätte, Werkzeuge 
und die durch das Chriſtentum erfolgte Be— 
ziehung der Welt des germaniſchen Schmie— 
des auf den Teufel — denn dieſe Welt war 
für den Chriſten unheimlich — erläutert wer— 
den: 

„Die glüejenden und fewrigen Zangen, mit 
denen die Teufel das hölliſche Feuer ſchüren 
und die Verdammten peinigen.“ 

Peter Paulſen. 

Erwin Shirmer, Die deutſche Irden— 
ware des 11.15. Jahrhunderts im engeren 
Mitteldeutſchland. In: Irmin, Borgefchicht- 
liches Jahrbuch des Germaniſchen Mufeums 
in Jena, herausgegeben von Prof. Dr. ©. 
Neumann, Band 1, 1939, Eugen Diederichg, 
Sera. 

Die deutfehe mittelalterliche Keramik iſt 
nach Auſicht Schirmers bisher nur wenig be 
arbeitet worden. Diefe in einem Teilgebiet 
für die Zeit des Mittelalters gründlich unter- 
ſucht und ausgewertet zu haben, ift das Ver— 
dienft don Schirmers Arbeit. Da nur ein 
Teilgebiet bearbeitet twırzde, ſcheint manche 
Scählußfolgerung noch nicht gefichert genug, 
um auch bei genauer Stenntnis der gleichzei- 
tigen Kerantik aus anderen Gebieten allge- 
meine Gültigkeit zu befigen. Die Arbeit gibt 
aber, weil fie bewußt fir die. Vorgefchichts- 
forſchung Neuland gewinnt, in ihrer aus- 
führlichen Typenbeſprechung und den forg- 
fältigen methodiſchen Unterlagen die Mög- 
lichkeit, die Funde aus anderen Landfchaften 
an die in diefent Buch erarbeiteten Exgebniffe 
anzufchlichen. 

Das don Schirmer erfaßte engere Mittel- 
deutſchland ſchließt die Grenze zwiſchen altem 
deutſchen Stammesgebiet und dem bon Deut- 
jhen nen gewonnenen Solonifationsgebiet 
ein. Schirmer gelingt es, deutliche Unter- 
Ichiede in der Entwicklung der deutfchen Ke— 
ramik in beiden Gebieten heranszuftellen. Die 
Koloniſationskeramik, der Schirmer eine völ— 
lige Selbſtändigkeit zuſpricht, zeigt die Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Deutſchen und Sla— 
wen auf. So zeigt Schirmers Arbeit vom 
Standpunkt der deutſchen Töpferware aus 
den Befiedfungsborgang des von den Deut 
ſchen neu gewonnenen Gebietes. Neben äl- 
teren weſtlichen Einflüffen auf die flawiſche 
Keramik, beginnend in der Mexomwingerzeit, 
erfährt im- 10. Sahrhundert die Technik der 
ſlawiſchen Töpferei durch deutihen Einfluß 
wohl eine gewiſſe Wandlung, ohne daß wir 
aber ſchon von einer eigentlichen deutſchen 
Keramik im Gebiet öſtlich der Saale ſprechen 











können, weil es wohl machtpolitiſch erobert, 
aber nicht völkiſch durchdrungen wurde und 
daher der ſlawiſche Handwerker auch unter 
fremder Herrſchaft ſeine Ware nach übernom— 
mener Weiſe gearbeitet und nur teilweiſe ſich 
nach dem Geſchmack der neuen Landesherren 
richtet. Erſt im 18. Jahrhundert ſetzt die 
deutſche Keramik ein als Abbild der eigent- 
lien deutihen Beſiedlung des Landes. Doch 
wirkt in der deutjchen Keramit ein ſlawiſcher 
Einfluß nad, der fie im Gegenfaß zu der im 
alten Stammesgebiet als Koloniſationskera— 
mil, entftanden auf dem neuen Siedelboden, 
erkennen läßt. W. dv. Seefeld. 


Eberhard F. Otto, „Mel und Kreis 
heit im dentfchen Staat des frühen Mittel- 
alters.“ Berlin 1937. Junker und Dünnhaupt, 
broſch. 16 AM. 

Die Anficht faft aller mittelalterlichen Hi— 
ftorifer über die Entftehung der Minifte- 
vialien, wonach diefe urfprünglich unfreie 
Dienftleute waren, war bisher faſt einmütig 
und dur feine Gegenthefe irgendwie er- 
ſchüttert. 

Dieſe wiſſenſchaftlich gut begründete Anſicht 
ſucht E. F. Oito durch ſein großangelegtes 
Werk in Frage zu ſtellen, nicht jo ſehr durch 
Beibringen neuer Quellen, fondern durch den 
Verſuch, auf Grund gerade des bisher be— 
kannten Quellenmaterials und unter Verwer— 
tung der zahlveichen einfchlägigen Literatur 
den ganzen Fragenbereich von einer neuen 
Seite anzupaden. 

Den Urſprung des niederen Adels ficht der 
Verfaſſer in dentſcher Zeit und auf deuiſchem 
Boden (nicht germaniſchem), und zwar haupt— 
fächlich bei den Angehörigen der Eroberew 
ſchichten und nicht bei Unfreien. Diefe Er— 
obererjchicht ſoll hauptſächlich aus denen be— 
ſtanden haben, die bei der Landnahme und 
bei der Unterwerfung der dabei vorgefun— 
denen Bevölkerung durch Zuſammenſchluß als 
Stamm ſich zuſammentaten. 

„Die Entſtehung des Adels bei den 
deutjchen (nicht germanifchen!) Stämmen ift 
nrit fein anderer Vorgang als die Ent- 
ftehungderdeutihen Stämme felbft. 
Der Übergang von der Sozialverfaffung der 
germanijchen Zeit (gleiche Freiheit) zur So— 





zialverfaſſung des Mittelalters liegt begrün- 


det im Übergang vom germanifchen Stanım 
zum deutfchen. Während der germanifche 
Stamm eine enge, raſſiſch-blutsmäßige Ge— 
meinſchaft verwandter Sippen auf abgegrenz- 
tent Raum ift, ift der deutjche Stamm poli- 
tiſche Herrſchaft eines Exobereradeld über 
weite Räume, Zufammenfaffung diefer Räume 
mit allen in ihnen anfäffigen Bevöfferungen 
zum Stamm‘“” (©. 46.) 

Alſo die Gefamtheit der fächſiſchen, bairi— 
ſchen, alemaniſchen Eroberer, die volle Stam- 
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mesmitgliedichaft, ift der gamalige Adel, und 
jeder Volksgenoſſe eines ſolchen Eroberer— 
ſtammvolkes iſt damals Adliger. In dieſen 
Sätzen liegt der beherrſchende Gedanke des 
J. Teiles des Buches, das ſich weſentlich von 
allen früheren Forſchungen unterſcheidei. 

Im II. Teil des Werkes behandelt Otto das 
Problem der Miniſterialität. 

Für Otto iſt das eigentliche Problem der 
Miniſterialität die Frage danach, ob dieſer 
niedere Adel urſprünglich freie, ſtändiſch 
hochgeſtellte Elemente in jich enthielt, oder ob 
er durch Emporkonmten der unterſten Be— 
völferungsfreife, der Tagſchalken und Haus— 
diener durch Amt, Kriegsdienſt und Lehens— 
beſitz ſich gebildet hat. Das letztere iſt die heu— 
tige, eingangs gejchilderte Anſicht, die ſchon 
duch Fürths „Minifterialien”, 1836, begrün- 
det wurde. Dies wiirde, jo behanptet Otto 
weiter, aber eine Sozialtebolution . größten 
Stils bedeutet haben, in der fi hörige Be— 
völferungsfreife über den Stand der Freiheit 
hinweg in adelige Stellung emporgedrängt 
haben... „Die vechtlich-begrifflichen Grund— 
Tagen dieſer Lehre find zwar unerſchütterlich; 
denn der minifterialifche Adel iſt Iandrechtlich 
unfrei. Aber die eigentliche Frage kann durch 
die rechtshiſtoriſche Syſtematik doch nicht ver— 
deckt werden, wieſo gerade der deut- 
Ihe Adel als Stand unedlen Blu— 
tes fein ſoll.“ (©. 12) 

Otto erblidt in der Annahme eines ſolchen 
Aufitieges geradezu emen Schimpf für die 
deutfche Gefchichte und den deutfchen Adel, ja, 
er behauptet fogar, „daß die Beurteilung der 
Stellung Deutjchlands innerhalb der abend- 
ländiſchen Kulturgemeinſchaft“ von der Rich— 
tigkeit oder Unrichtigkeit der Anſicht von dem 
unfreien Urſprung des niederen Adels ab— 
änge; denn „die deutſche Sozialgeſchichte des 
frühen Mittelalters wäre damit weſentlich die 
Geſchichte einer ungeheuren Urſupation ges 
weſen.“ 
Der II. Teil ſeines Werkes dient nun dazu, 
mit allen Mitteln ſeine Anſicht als die rich— 
ige zu beweiſen, nämlich, daß die Mini— 
ſteriglien nicht aus Unfreien, fon 
dern aus Freien entſtanden ſind. 
Bisher war nach Otto die Lage ſo, daß 
„man die adelige Miniſterialität durch Auf— 
ſteigen aus den Hörigen entſtehen ließ“, (©. 
268), alſo eine Entwicklung von unfreier zur 
freien Dienſtſtellung. In Wirklichkeit gab es 
aber eine hörige und eine freie Miniſteriali— 
ät, Die nebeneinander bejlanden, wäh- 
rend die Haffiihe Minifterialität die beiden 
Bilder der Minifterialität entwicklungsmäßig 
hintereinander gefaltet hat. (©. 269.) 
Die höhere Minifterialität mußte ihren eige- 
nen Entwidlungstern beſitzen (S. 278, 366), 
den der Berfaffer über die freie militia der 
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ottoniſchen Zeit zurüd in der am Ende ber 
Karolingerzeit wieder mehr zutage gefretenen 
Stammesnobilität erblidt. (5.287 und 3657.) 
Ergebnis Ottos ift nun, daß die ſpätere Mini- 
fterialität (niederer Adel) ihren Stammbaum 
hauptfächli in den vorher erwähnten Exobe- 
verichichten hat, wenn auch hörige Perfonen 
— aber bedeutend [päter — Aufnahme darin 
fanden. 

Über die Unterfheidung in zwei Gruppen 
von Minifterialien it fehr gewollt, und beim 
Auseinanderhalten der beiden Minifteriali- 
täten hapert e8 an allen Eden und Kanten. 
Der Berfaffer Hat, da ex felbft das Schwierige 
feiner Beweisführung einfah, es unterlal- 
fen, ſeine Ergebriffe furz und bes 
ſtimmt zufammenzufaffen. 

Sp zeigt Otto Wert wohl eine Fülle neuer 
Probleme auf, ift geiftveih und im guter 
Sprache gefchrieben; aber troß aller Be— 
mühungen it die Anfchauung, daß die Mini- 
jterialität fi) aus der Hörigkeit entwidelt hat, 
nicht erſchüttert. 9. Löffler. 


Karl Fordan: Die Biſstumsgründun— 
gen Heinrichs des Löwen, Unterfuchungen 
zur Geſchichte der oſtdeutſchen Kolonifation. 
(Schriften des Reichsinſtituts für ältere deut- 
ſche Geſchichtskunde — Monumenta Germa- 
niae historica Nr. 3). Leipzig, K. W. Hierſe— 
mann, 1939. XI u. 187 ©. u. 2 Tafeln, 

Die Bemühungen um die rechte Würdigung 
des ſächſiſch-bayeriſchen Herzogs, dem die 
Beitgenoffen den Beinamen feines eigenen 
Tier-Sinnbildes, des Löwen gaben, find ſeit 
Jahren in vollem Gange. Um fo überraichen- 
der trifft uns die Fejtftellung, daß eine zu— 
fammenhängende Darftellung feiner koloniſa— 
toriſchen Leiftung bislang noch nicht vorliegt. 
Wohl kennt man Heinrichs Rolle bei der 
Gründung der Stadt Lübed und feine Förder 
zung des deutſchen Oſtſeehandels (Wisby!!), 
dagegen befißen wir jetzt exit in Jordans 
Harer, von jeden überflüffigen Beiwerk frei— 
gehaftener Darftellung eine Witrdigung feiner 
Verdienſte um die wihtigften Etappen der 
Kolonifation des Slavenlandes, die in der 
Neugrimdung und dem Ausbau der drei 
Bistümer Ratzeburg, Lübeck (vor 1160 Olden- 
burg), Schwerin (por 1160 Medlenburg) be- 
tehen. 

Jordan fichtet und fichert zunächſt das 
Durellenmaterial an Hand der Urkunden 
über das Inveſtiturrecht Heinrichs und die 
drei Bistiimer, wobei ex ſich mit der Be— 
rachtung der Verhältniffe des 13. Jahrhun— 
dert3, zu der ihn die verſchiedenen kirchlichen 
Fälſchungen zwingen, die Grundlage für die 
Darftellung des Gründungsvorganges Ihafft. 
Im zweiten Teile ſchildert er einleitend die 
erſten Verſuche einer politiſchen und kirch— 
ichen Organiſation des Wendenlandes im 10. 
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und 11. Jahrhundert bis zu den neuen An- 
ftrengungen des 12. Jahrhunderts und dem 
Wendenkreuzzug (1147). „Die alten Grundfäge 
der Heidenbefämpfung, welche für die Slaven- 
£riege früherer Jahrhunderte maßgebend ge- 
weſen waren, mußten nad diefem Mißerfolg 
endgültig aufgegeben und duch die Methode 
einer planvollen Germanifierung des Landes 
erjegt werden.” (S. 80.) 

Das Schwergewicht der verdienfivollen 
Unterfuchung liegt in der anſprechend ge— 
ſchilderten Entwidlung der drei Bistümer im 
Rahmen der Kolonifations- und Territorial- 
politit de3 Herzogs, der durch fein tatkräftiges 
Handeln die innerſächſiſchen Spannungen 
überivand, den Widerftand der Obotriten- 
fürften in jahrelangem Ringen brach und die 
Grenzlinie endgültig bis zur Peene vorſchob. 
Sordan betont, daß die Nivalität zwiſchen 
Staat und Kirche um den Führungsanfpruch 
im deutſchen Nordoften allein durch Heinrich 
den Löwen zugunften des weltlichen Staates 
entfchieden wurde. 

Haben wir ſomit SYordan für feinen 
ihägenswerten, mit alfer Beherrſchung der 
wiſſenſchaftlichen Methoden gelieferten Bei- 
trag zur deutjchen Oſtbewegung zu danken, fo 
begrüßen wir darüber hinaus fein Buch als 
Vorarbeit für die endlihe Herausgabe aller 
Urkunden Heinrichs des Löwen, die wir von 
dem Berfaffer bald erwarten dürfen. 

Dr. Walther Föhl. 


Guſtav Paul, Die räumlichen und raf- 
ſiſchen Gejtaltungsfräfte der großdentichen 
Geſchichte. J. 3. Lehmanns Berlag, Miinchen 
und Berlin 1938. 538 ©. u. 113 Abb. und 
Karten. — Broſch. 12 RM.; geb. 14 RM. 

Bauls 1935 erfhienene Grundzüge der 
Raffen- und Raumgeſchichte des deutſchen Vol— 
kes haben innerhalb kurzer Zeit eine zweite 
Auflage erfahren. Wenn der Verfaſſer jetzt 
das Werk zum dritten Male unter obigem 
Titel in einer völlig neuen Faſſung vorlegt, 
fo ſpricht dies am beſten für den Wert des 
Buches. Er Liegt darin begründet, daß P. Die 
biologiſche Betrachtungsweiſe mit der geopoli= 
tifchen verbindet und fi) dabei nicht auf Die 
politifche Gefchichte beſchränkt, ſondern aud 
die Volkskunde, Sprach, Kultur- und Kunſt⸗ 
geſchichte mitberückſichtigt. Das Schwergewicht 
liegt auf der germaniſchen Frühzeit und der 
Geſchichte des frühen Mittelalters. Gerade 
durch die beſondere Frageſtellung des Buches 
werden viele an ſich bekannte Tatfachen in 
eine neue Perſpektive gerückt; wir nennen zum 
Beifpiel den Hinweis auf die Bedeutung des 
römiſch⸗germaniſchen Limes ald Staumauer, 
welde die Vernordung Weit und Süddeutſch— 
lands verhindert hat (9. 80). Beſonders wid)- 
tig erfjeinen uns die Stapitel 4 und 5, in 
denen die Entftehung der dentihen Stämme 





und die Entwidlung der ſtammesmäßigen 
Eigenarten in ihrer landſchaftlichen und raſſi— 
ſchen Bedingtheit dargelegt find. Syn den neu— 
zeitlichen Abſchnitten ift vor allem die Leiſtung 
des Deutſchiums in der Welt eindrucksvoll 
herausgearbeitet worden. Ein breiter Raum 
— etiva zwei Fünftel des Buches — iſt den 
Anmerkungen mit den Literaturnachweiſen ges 
widmet. Der Berfaffer hat hier eine außer— 
ordentlich reihe und vieljeitige Schrifttums- 
zuſammenſtellung geliefert; insbejondere hat 
er die vielen landſchaftlichen Einzelunter- 
ſuchungen der Iekten Fahre herangezogen und 


derivertet. Da er die Autoren teilweife im 
Text ſelbſt fprechen läßt, fieht der Leſer, wo 
die Forſchung heute noch im Fluß iſt. Um ſo 
mehr werden wir P. dafür Dank wiſſen, daß 
er die bisherigen Ergebniſſe der Einzelfor— 
ſchungen zu einem geſchloſſenen Bild verarbei— 
tet hat. Somit ſtellt das Buch auch für den 
Fachmann ein wertvolles Hilfsmittel dar. Vor 
allem muß es deshalb beſonders empfohlen 
werden, weil es weiteften Kreifen die Pro- 
bfeme der deutſchen Geſchichte aus der Sicht 
unferer Tage nahebringt. K. Jordan. 


„Deutfches Land Tehrt heim‘ 


Deutſches Land kehrt heim. Oftmark und 
Sudetenland als germanijcher Volksboden. 
Herausgegeben von J. O. Plaßmann 
und ©. Trathnigg. Uhnenerbe-Stiftung 
Berlag, Berlin 1939. 4,80 ARM. j 

Die gewaltigen Ereigniffe, die im Herbſt 
diefes Jahres jeden Deutjchen in ihren Bann 

ejchlagen haben, mögen Teicht vergefjen 
affert, tie wir noch vor Jahresfriſt exit auf 
der Höhe der Begeifterungsfähigfeit zu fein 
glaubten, als mit der Oftmark und dem Su— 
detenland urdeutfcher und germanifcher 
Bolfsboden zum Neich zurückkehrte. Wäh— 
rend nun die Sefchichte weiter vorgeſchritten 
ift, hat zwiſchen dem Altreich und feinen 
neuen Gauen ein Prozeß von gewaltiger 
biftorifcher Tragweite eingefegt: Die innige 
Verzahnung und Umkllammerung zwiſchen 
Menschen gleichen deutſchen Blutes, die durch 
dynaſtiſche Willkür einjt und durch Feind» 
dittate in jüngfter Gejchichte voneinander 
getrennt waren. Dem politifchen Ereignis 
des Anfchluffes und der Rückkehr herrlicher 
deutſcher Landftriche, echt deutfcher Men— 
fchen und ihres unverwifchharen Volkstums 
folgt. dev nicht weniger politifche und über- 
toiegend doch menjchlich-feelifche Vorgang 
eines täglichen Reugewinnens der Gemein⸗ 
ſchaft in einem Volk und einem Reich. 

Eine Reihe von ee Veröffent⸗ 
lichungen haben ſich bereits bemüht, dieſen 
hiſtoriſchen Prozeß aufzuzeigen und ihn an 
ihrem Zeil weiterzutreiben. Als eines der 





beften und gehaltvollſten darf man das Buch 
„Deutſches Land kehrt heim” bezeichnen. 
Herausgeber find der Hauptfchriftleiter von 
„Bermanien”, Dr. J. DO. Plakmann, und 
fein Mitarbeiter Dr. Gilbert Trathnigg. 
a hat fich die Zeitfehrift „Serma= 
nien“ bemüht, durch aktuelle Arbeiten dem 
deutſchen Charakter und der deutfchen Sen- 
dung der Oftmark und des Sudetenlandes 
ihre gebührenden Plätze und ihren Rang zu 
geben. Die damals erfehienenen Auffäge find 
aufs nene überarbeitet, um weitere wertvolle 
Beiträge vermehrt und fo zu einem überaus 
bieffeitigen, gehaltlich beftens fundierten und 
vom Verlag ſchön ausgeftatteten Buch der 
Offentlichkeit vorgelegt, Eine ftattliche Reihe 


| bon Mitarbeitern, deren Namen alle anzu— 


führen hier der Pla verbietet, haben jeweils 
aus ihren Wifjensgebieten Ausfchnitte ge— 
geben und liefern damit insgefamt ein um— 
faffendes Bild des völfifchen Blutkreislaufs 
zwiſchen Oſtmark und Sudetenland und Alt- 
reich. Es wird fichtbar, tote hier an der 
Grenze deutſches Volkstum ſich kriſtalliſiert, 
weil es in ſtetem Kampf and damit in fteter 
Bewährung fteht, — mehr al8 dev Deutfche 
im Innern des Reiches dazu verpflichtet war 
und tft. Die Kehrfeite dev Srenzpofition tritt 
ebenfalls in Erfcheinung: das Eindringen 
fremder SKultureinflüffe Aber wiederum 
führen diefe eine Stärkung und Feſtigung 
germanijchen Ahnenerbes Berbet. 


B. Effer. 


MDiffenfchaft und Rulturpolitit 


Neue Bücher des Ahnenerbe,Stiftung Derlages 


Für die große Zeit des Bücherlefens und 
vor allem au der borweihnachtlichen 
Bücherfäufe hat der Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag, in dem unjer „Germanien“ erſcheint, 
eine Reihe von Neuerfcheinungen angekün— 
digt, die wir gerade unſerer Leſerſchaft in 
einer fnappen Überficht anzeigen wollen. 


Auf drei großen Sachgebieten hat diefer 
Berlag eine vege Tätigfeit entfaltet. Fiir die 
große Öffentlichkeit flieht im Vordergrund 
das Leitwort „Völkiſche Kulturpoli— 
tif”, Hier erfcheint das unſeren Leſern be— 
veitS befannte herborragende Werf „Tod 
und Unfterblidfeit im Weltbild 
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indogermanifher Denter” von Kurt 
Schrotter und Walther Wüſt in zweiter, 
verbefferter und ergänzter Auflage, In den 
Tagen, da ivieder einmal der Schickſalsruf 
eines Weltenkampfes über germaniſches 
Land, geht und die junge Maunnſchaft zum 
Dienſt der Waffen geeikt ift, da junge Men- 
ſchen den Heldentod erlitten haben und noch 
diel mehr ihn für das Vaterland zu erleiden 
bereit find, gewinnt diefes Werk erhöhte Be- 
deutung, da 88 in phrafenlofer Haltung die 
Erkenntnis der größten Geifter und Denker 
unferer Raffe durch die Fahrhunderte ver- 
mittelt, die dem etvigen Thema „Tod und 
Unftexblichfeit” gewidmet war. Wer in dieſer 
klug getroffenen Auswahl eine wahrhafte 
Erbauung ſucht, wird fie finden; freilich 
nicht in jenem Sinne billiger Tröſtung, die 
man an Beichtftühlen und ähnlichen unver 
bindlichen Einrichtungen erhält, fondern 
allein im Sinne kämpferiſch tapferer Hal- 
tung, die fein Lebensichidfal, mag es gut 
oder böfe fein, zu verwiſchen wünſcht, fon= 
dern feinen Sinn und Sinnzufammenhang 
erkennen will. 
Auf die großen Zuſammenhänge und Be- 
stehungen des Einzelmenfchen und des Ein- 
zeldinges im gewaltigen Gefüge der Welt 
geht auch das ſchöne Buch Otto Plaf- 
manıs „Der Yahresring” ein. 
Der Hauptichriftleiter von „Bermanien“, 
fett langem in volkspflegerifcher Kultur- 
arbeit tätig, hat bier eine Dar tellung des 
Jahresablaufes in der ehrfürchtigen Schau 
unſerer germanischen Vorfahren gegebeit, fo 
wie fie auch dem durchaus modernen Men- 
ſchen nicht nun gleicheriveife möglich ift, fon- 
dern gevadezu erttgegenfonmt, wenn ex über 
haupt der Zukunft zuftrebt aus leichzeitiger 
Verpflichtung gegenüber der Vergangenheit 
und ihrem Cxbe. Das Buch ift mit einer 
Reihe von fünftlevifchen Illuſtrationen von 
Fritz Koch-Gotha ausgeſtattet und wird 
für alt und jung, für die Soldaten im Feld 
und für die Deutfchen daheim eines der 
ſchönſten Bücher zum Weihnachts— 
feſt 1939 ſein. 
Eine Neuerſcheinung, die gleichfalls ſo⸗ 
wohl unſeren Soldaten, als auch dem jolda- 
tiſchem Geift an der „inneren Front” gilt, ift 
das ſchmucke Büchlein „Hermann Löns, 
ein foldatifches VBermähtnis”, Wil- 
helm Deimann, au deffen meifterliche 
Löns⸗Biographie, don der übrigens Fürzlich 
eine Volksausgabe erjchien, — auch er⸗ 
innern wollen, ſchrieb dieſes Gedenken an 
einen großen Künſtler, an einen Mann, der 
fein Leben und fein Werk in das Zeichen des 
Kampfes geftellt hat und der fich ſelbſt am 
Ende feines Lebens Yegitimierte, indem ex 
Soldat wurde und den Heldentod erlitt. Dei- 
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mann jchildert eingehend, wie Löns mit der 
Untrüglichleit des Sehers und Sängers die 
Feindſeligkeit Englands erfennt und vor 
ihr gewarnt hat. Ex ſchildert auch, wie das 
in unferen Tagen wieder zum Lied unferer 
Zeit gewordene „Engelland“-Lied entſtand. 
Berje aus dem Rojengarten, Briefe des 
gefallenen Dichters und eine hochintereſſante 
Valfimile-Wiedergabe aus dem 
Kriegstagebuc runden die Arbeit Dei- 
manns zu einem fehönen und würdigen 
Löns-Bild. Damit nicht genug, bat aber 
Prof. Ernſt v. Dombromwffi, einer un- 
ſerer beften Holzfchneider der Gegenwart, ein 
Lönsbild geichaffen und diefem Buch ger 
widmet, das, wie wir hoffen und wünſchen, 
nun in die weiteſten Kreiſe unſeres Voltes 
eindringt, um die Züge eines Menſchen ficht- 
bar und bewußt zur machen, der jo feiner Zeit 
doran und für unfere Zeit gelebt hat und ge- 
ſtorben ift. 

Beſonders vermerkt werden muß auch das 
Buch „Deutſches Land fehrt heim. 
Oſtmark und Sudetenland als germanifcher 
Voltsboden”. Die Lefer von „Sermanien” 
finden eine Beſprechung an anderer Stelle 
dieſes Heftes. * 


Unter dem Leitwort „Bolitifche 
Schriften” hat dev Ahnenerbe-Stiftung 
Verlag in den letzten Wochen drei Broſchüren 
herausgebracht, die ſich mit den General- 
themen der gegenwärtigen Welt- 
polttif befallen In feiner Arbeit 
„Dentihland und England” Hat 
Karl Alerander von Müller den großen 
Aufriß eines eltgefchichtlichen Wildes der 
Beziehungen zwiſchen diefen beiden Völkern, 
ihres Ringens und ihres Ranges ſowie ihrer 
Berufung zur Macht oder Bormadt in der 
Welt gegeben. Wilhelm Ziegler hat die 
Frage „Was wird mit Frankreich?“ 
geſtellt und beantwortet. Auch er vermittelt 
eine großzügig angelegte und doch in die 
Tiefen veichende Hiltoriiche Schau, ſtellt eine 
ſcharfe Diagnofe und daraus wieder, mit dem 
Blick dev Verantwortung über Europa und 
feine zufünftige Geftaltung, eine Prognofe. 
Sie wälzt alle Berantwortung für die Ant 
ort auf jene Schickſalsfrage „Was wird mit 
Frankreich?“, die ja nicht nur fir diefes 
Land, fordern auch für feine Nachbarn be— 
deutungsvoll it, auf Frankreich felbft. Das 
dritte Werk, „Krifis und Aufbau in 
DOftervopa” wurde von Albert Brack— 
uranı gelchrieben und zeigt, wie Durch die 
Jahrhunderte Hindurd im oſteuropäiſchen 
Raum Krifis und Aufbau unaufhörkich fich 
abgewechſelt haben. Exfehütternd. ift es, in 
diefer Darftellung dei gewaltigen Strom 
deutfcher Blutes und deutſchen Geiftes zu 
verfolgen, der durch die Siedlungsgeſchichte 
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Oſteuropas gefloffen ift. Werige Wochen, 
nachdem der aus Berfailler Gnaden entjtan- 
dene Staat Polen offenbar durch die Welt- 
geichichte ſelbſt vor das Weltgericht und zur 
Verurteilung gefiihrt wurde, hat einer der 
beiten Kenner des deutschen Oftens mit den 
unmiderleglichen Beweismitteln der Ge- 


ſchichtsſchreibung für Deutfchland gezeigt, ' 


daß nicht nur das in vielhundertfältiger Kul- 
turleiftung erworbene Recht bier gefpro- 
Gen hat, fondern auch die Berpflichtun 9 
die fich twieder einmal an Aufbau und Neu- 
bau begibt, wie das unzählige Generationen 
zubor Icon getan haben. Vielleicht wird 
diefe Darftellung Bradmanns einmal zu den 
großen überzeitlihen Rechtferti— 
gungen eines ſäkularen gefhicht- 
lihen Vorganges gerechnet werden. 


* 


Unter dem Leitwort „Kämpferiſche 
Wiſſenſchaft“ find eine Reihe von Wer— 
ten anzuzeigen, die allefamt auch im der 
Schriftenreihe „Deutfhes Ahnen- 
erbe“, herausgegeben von der Forſchungs⸗ 
und Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe“, ge⸗ 
führt werden. Günther Thaerigen han- 
delt über „Die Nordharzgruppe der 
Eldgermanen“. Die Arbeit zeigt Die 
Entftehung dev Nowdharzgruppe der Elbger⸗ 
manen, ihre Beziehungen zu den germaͤni— 
Then Nachbarftaaten und die Entwicklung 
zum Stamme der Langobarden, deren be- 
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Es ift fein Zufall, wenn die große völkiſche 
Beivegung, die in unferen Tagen ihre Be- 
währung exlebt, in ihren politifchen und 
ihren geiftigen Wirzeln [9 von allem An- 
fang an eng berührt hat. Die geiligen 
Überivinder eines völtiſch unfruchtbaren 
Pofitivismus in der Wiffenfchaft befannten 
ſich daher nicht umfonft zur Nachfolge von 
Jakob Grimm, über den man wiſſenſchaft⸗ 
lich ſo weit hinaus zu ſein glaubte, daß man 
ein Bekenntnis zu ihm und zu feinem Wol- 
len als einen „Rüdfat“ au bezeichnen pflegte. 
Aber auch hier gilt Goethes Wort: „Was 
fruchtbar ift, allein it wahr!” Wenn man 
einmal den großen völfifchen — un⸗ 
ſerer Zeit auͤf ſeine geiſtigen, ſeeliſchen und 





deutſame Geſchichte damit in ihren Anfängen 
Dane wird. 

erhart Wais legt die erweiterte und 
vertiefte Faſſung einer preisgekrönten Ar- 
beit aus dem Reichsberufswetfampf deut- 
ſcher Studenten, „Die Alamannen”, 
vor. Er unterſucht hier den politifchen Auf- 
bau Südwelt-Deutfchlands, einfchließlich des 
deutſchen Elſaß und der deutfchen Schweiz, 
boit der germanifchen Landnahme ar bis zur 
Feſtigung der völkifchen Berhältniffe im 
Mittelalter. Wer mit uns in den großen 
Stammes- und Kultur-Landfchaften die 
Baufteine unferen inneren Reiches fiept, 
wird auch diefe Axbeit für einen neuen ve 
ſentlichen und fchönen Beitrag in dem Sinne 
halten, daß unfere Landfehaften immer Flarer 
die Züge ihres Gefichtes freilegen und da— 
durch die in ihnen wuͤrzeluden Menfchen zu 
ftolgen Trägern des Heimatgedanfens und 
damit des im ihm beheimateten Reichsge- 
dankens machen. 

Aus dem Reichsberufswettkampf deit- 
ſcher Studenten ſtammen guch die Bücher 
„Germaniſches Volkserbe im Ala- 
mannendoxf, Wintersweiler“, 
„Bauer und Handwerker in ger= 
manifcher Vorzeit“ und „Beiträge 
zu einer organischen Bollstunde”. 
In diefen Büchern des jungen toiffenfchaft- 
lichen Nachwuchſes ift der Begriff känipfe⸗ 
riſcher Wiſſenſchaft beſonders refflich ver- 
wirklicht. F. Liebermann. 
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wiſſenſchaftlichen Wurzeln unterfuchen wird, 
jo wird ſich manche Exfcheinung mit ehemal& 
klingendem Namen als ein kurzlebiges Ober- 
flächengemächs erweifen. Den ſtilleren Die- 
nern an der Volfheit aber wird ihr Necht 
zuteit werden; denn ihr Werk bat in die 
Ziefe gewirkt, ohne fich um den redneriſchen 
Effekt des Tages zu bemühen. 

Zu diefen ftillen, aber für unfere völkiſche 
Zukunft um fo wirkungsreicheren Bor- 
fampfern vechnen wir Paul Zaunert, der 
am 20. Oftober fein 60. Lebensjahr vollendet 
bat. Sein Lebenslauf war der eines fuchen- 
den Deutſchen, deffen Wollen fich nicht in 
eine der borgezeichneten Laufbahnen ein- 

reffen läßt; aber wir willen, daß bon dieſen 
les unferer Volkheit ſchon oft ftärkere 
Wirkungen ansgegangen find als won dert 
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Schulwiſſenſchaftlern. Paul Zaunert ift in 
Seen geboren, und die weitfälifche Hei— 
mat mit ihrem Reichtum an volfhaften 
Überlieferungen gab ihm die erſten Starten 
Eindrüde, die in jeinem fpäteren Lebeus— 
werke immer, wirkſam geblieben find. Auf 
nord- und füddeutfchen Univerfitäten ſtu— 
dierte er Germaniſtik, Rechtswiſſenſchaft, 
Geſchichte und Vhilojophie, um fich nach Be- 
endigung des Studiums der Fiterarhiftori- 
hen und vedaktionellen Arbeit im Biblio- 
graphifchen Inſtitut in Leipzig zu widmen 
— eine Schule, die ihm zu feinem warmen 
Gefühl für das Iebendige Volksgut den Friti- 
ſchen Sinn fchärfte. Bon 1914 bis 1923 war 
er dann im höheren Schuldienft tätig; aber die 
eindeutig völkiſche Haltung, die ex u.a. in fei- 
nem 1922 exfchienenen Buche über Wilhelm 
Heinrich Riehl (Auswahl und Einführung) 
hatte erkennen laſſen, machte feiner Taͤtigkeit 


im Staatsdienft der Syſtemzeit zumächft ein | 


Ende. Nicht zum Schaden feiner Sache, denn 
er fonnte um fo mehr auf weiten Reifen 
durch Deutſchland und Italien ſich der 
Sammlung mündlich überlieferter Sagen, 
Märchen und Schwäne, der. Zeugniffe von 
Mundart und Volksbrauch widmen, deren 
Ergebniſſe feit 1912 in mehreren Sagen- 
jammlungen niedergelegt wurden (1912 bis 
1921: Deutfche Märchen feit Grimm; 
Deutſche Volksmärchen des Mufäus; Platt- 
deutiche Märchen; Deutſche Naturſagen). 
1929 wurde Dr. Zaunert zum Dozenten für 
Volkskunde an der Pädagogifchen Akademie 


in Saffel ernannt; aber ſchon 1931 gab ex | 


auch dies Staatsamt wieder auf, da ſich aus 
feiner völfifchen Haltung auch hier wieder 
unüberbrüdbare Gegenfäße zu der damaligen 
Regierung ergaben, 

nztoifchen aber Hatte Paul Zaunert 
längft die Grundlagen zu feinen bedeutend— 
ten Sammelwerken gelegt, die ein under- 
gänglicher Beſitz für die ganze Nation ge- 
worden find. Wir können Pier nicht all feine 
zahlveichen Veröffentlihungen aufführen, 
die dem Bereich der deutichen Sagen- und 
Märchenkunde angehören. Seine bleibendften 
und fir die ganze Nation bedeutfamften 
Taten find Die großen Sammelwerke 
„Deutfche Volkheit“ und „Deutfche Stam- 
meskunde“. Er Hat dabei das volle Ver— 
ſtändnis und die begeifterte Mitarbeit des 
großen Verlegers Eugen Diedrich gefunden, 
der mit ficherem völfifchem Inſtinkt fich von 
je der feimenden völfiichen Kräfte angenom- 
men hat; war er es doch, der feinerzeit Her— 
mann Löns „entdeckt“ und feine Lieder und 
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Werke in erſter Linie in die nationale Lite 
ratur eingeführt hat. Was Zaunert in der 
„Deutfchen Volkheit“ (das Wort ſtammt von 
Goethe) dem Volke geben wollte, ift ein Ge- 
amtbild feiner Gefchichte in der lebendigen 
Form zahlveicher Einzeldarjtellungen, in 
denen aus Perfönlichkeiten und Gemeinfchaf- 
ten das Bild des Deutfchen als Lebenserjchet- 
nung und gefchichtsiwirfende Tatfache er— 
ſteht. Diefem inzwifchen auf 80 Bände 
angewwachfenen Werte hat Tein anderes Volt 
etwas Gleiches an die Seite zu ftellen. Sch 
durfte als Mitarbeiter an diefer Sammlung 
zum erſten Male mit Baul Zaunert in Ber- 
indung treten. 

Die „Deutfche Stammeskunde“ vertieft 
das Bild des gejchichtlichen Deutjchen nach 
einem zeitlofen Weſen hin, wie es fich in 
Mythos und Sagen a Die 14 Bände, 
don denen Zaunert felbjt fünf bearbeitet hat, 
führen den Untertitel „Stammeskunde deut- 
er Landichaften” und „Deutjcher Sagen- 
hab”; fie laſſen das — Weſen der 
deutſchen Stämme aus dieſem ihren ſeeliſchen 
Beſitz bis in ihre Tiefen erſcheinen. Sein 
Ziel bei dieſer Arbeit hat Zaunert ſelbſt 
umjchrieben: „Ich folgte bei dev Erſchließung 
de8 Märchengutes dem Beifpiel unſerer bei- 
den eriten Märchenforfcher, indem ich aus 
den borgefundenen zahlreichen Überlieferun- 
gen die. reinen Grundformen und vollſtän— 
digften volksmäßigen Faffungen zu gewin— 
nen fuchte, und dabei auch den im Volk noch 
lebenden Erzählungen nachging... Bei der 
Sammlung der deutfchen Sagen mar e8 
ebenfo wie bei den Märchen nicht allein auf 
ein Zufammentragen von Material fiir die 
Forſchung abgefehen, beide follten dem 
Blutkreislauf des Volkstums wieder zuge- 
führt werden... Die Gejamtanlage (dev 
deutfchen Stammestunde) ift fo gedacht, daR 
einmal das Wefenhafte der einzelnen Land- 
haften und Stämme hevausgeavbeitet, auf 
der anderen Seite in Zufammenfaflungen 
das gemeinjam Deutfche dargeftellt wird.“ 

Die Einheit diefer beiden Grundakkorde 
Stamm und Nation, Volkstum und Reich 
berzuftellen und für immer zu ſichern, auf 
daß Feiner von beiden zum Schaden des le— 
bendigen Ganzen verſtumme, das ift das völ⸗ 
Eifche Ziel unſerer politifchen Zukunft. Hier 
Liegt die größte politifche Aufgabe dev völ⸗ 
fischen Wiſſenſchaft. Paul Zaunert hat aut 
ihr als einer der erſten mitgetoixkt, und er 
wird, fo hoffen wir, noch weitere Jahrzehnte 
mit Erfolg daran wirken. 
J. O. Plaßmann. 
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Germaniens europäifche Sendung 


Als der große Römer Cornelius Tacitus jeine berühmte Monographie über bie Germanen 
ſchrieb, da führte ihm das Gefühl die Feder, daß in dem nordifchen Nachbarvolfe der römifchen 
Weltmacht ein Gegner gegenübergetveten war, der für Rom ein Schickſal bedeutete. Wenn 
aber gleichwohl in der meifterhaften, wenn auch nicht ohne Furcht gefchriebenen Darftellung die 
Liebe zum Begenfland ebenfo ſtark die Feder geführt hat, fo hat der Römer vielleicht geahnt, 
daß Die zu feiner Zeit beginnende große Auseinanderſetzung viel mehr Ausblicke enthielt, 
als die eines bloßen Kampfes um die Macht und um die Vorherrfchaft in Europa. Das Werk 
des Tacitus ift eines der feltenen Zeugniffe dafür, das gefehichtliche Gegner einander nicht mit 
primitivem Haß zu betrachten brauchen, daß fie vielmehr — wenn fie wirklich einander würdig 
find — eine Art von Bewunderung und felbft heimlicher Zuneigung fireinander aufzubringen 
vermögen; unbeſchadet der gefchichtlichen Auseinanderfegung, Die ſich mit Naturnotwendig⸗ 
keit vollzieht. Und wenn eine ſolche Bosunderung und Zuneigung wirklich vorhanden wat, To 
hat fie Germanien dem Römertum reichlich erwidert: denn alfe Fühnen Eroberungszüge, die 
jemals bis in die Zeit det Staufer hinein germanifche Heete gegen Nom geführt haben, waren 
nicht zum wenigften von jener heimlichen und offenen Liebe zu dem Gegner beflimmt. 

So wurde Bermanien Roms und Rom Germaniens Schickſal. Aus diefer jahrhunderte- 
langen Auseinanderfegung aber hat ſich das gebildet, was wir heute Europa nennen. Es ift 
ung Deutfchen immer wieder ſchwer gemacht, an dies Europa zu glauben, in deſſen Namen 
Unberufene- ſchreiendes Unrecht und Faltherzige Vergewaltigung rechtfertigen zu können 
glaubten. Wir haben auch jenem Zerrbild abgejagt, das jeit dem Zuſammenbruch alter 
Ordnungen und mißratener Reubildungen daraus geworden iſt. Aber es gibt kaum ein wirk⸗ 
lich zu Europa gehörendes Land, in dem nicht die beiden Mächte miteinander gerungen haben; 
es gibt aber auch kaum eine dauerhafte Ordnung, die nicht von diefem Kämpfen und Ringen 
beeinflußt und mitgeformt ‚worden wäre. Alle großen Staaten Europas find aus der ger- 
manifchen Bölterwanderung hervorgegangen; faft alle haben, bis auf dag germanifche Mutter- 
land, vorher ganz oder teilmeife dem römiſchen Reichsverbande angehört. So bildeten einft 
und bilden wohl noch jene germanifchen Kriegergefchfechter einen untrennbaren Beflandteil ber 
eutopäifchen Völker; fie find verwachſen mit der Überlieferung der ihnen voraufgegangenen 
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indogermanifhen Staatsoölfer, und im Grunde ift damit wiedervereint worden, was ich einft 
in ferner Urzeit getrennt hatte, um ſich gefondert zu entwiceln. Wenn wir etwa bei Tacitus 
auf Schritt und Tritt auf Die enge Verwandtſchaft des germaniſchen mit dem keltiſchen Gefolg⸗ 
ſchaftsweſen ſtoßen, ſo erlebt dieſe alte Verwandtſchaft im Mittelalter in der engen Be— 
rührung zwiſchen der fränkiſch-keltiſchen und der deutſchen Ritterſchaft eine Wiederbelebung, 
die ſich noch einmal als ein europäiſchet Kulturfttom von bedeutender Stärke in ganz Europa 


geltend machte. Es war aber das Wiedereinftrömen des germanifchen Elements, das auch 
dort alte Brunnen wieder zum Fließen brachte; und es mag auch das nur ein Einzelfall ge- einer Fülle und Eindeinglichkeit ift, wie man es in der gefamten antiken Literatur nicht zum 


ween fein aus der großen Wellenbewegung, die ſich immer wieder aus dem in aktiver Be \ zweiten Dale finden dürfte, Mit diefer greifbaren Deutfichkeit konnte ſich aber ein ſolches 
hattung verweilenden Urfprungsraume des Indogermanentums um Nord- und Oftfee über die . Bild nur auf einem Hintergrunde abheben, der völfig anders geartet war, und das war das 
indogermanifchen Gebiete verbreitet hat. ſpättömiſche Reich, das fich zu Tacitus' Zeit ſchon in feinen wejentlichen Zügen abzeichnete. Er 

Sange Zeit hat man unter dem Einfluffe einer einfeitigen Kulturbetrachtung nur das eine fah damit das Germanentum als ein „eutopäifches Problem“, wie man heute jagen würde. 
von diefen beiden Elementen gefehen, das Fübländifch-römifche, dem man dabei in feinem Und als ſolches dürfen wir auch unfere Germanenkunde betrachten, neben den Eigenwerten, 
innerflen Weſen auch nicht gerecht werden fonnte, ba man es wiederum ald Ableger und Fort⸗ die fie ſelbſtverſtändlich für uns als Germanen befist. Ein Problem, deffen Ergründung 


je höher ſich die Perſönlichkeit als Ganzes entfaltet, um ſo höher ſteigert ſich im einzelnen ſeine 
Volksperſönlichkeit — ob er es ſelbſt wahrhaben will oder nicht. 





Mir ſcheint, daß der Römer Tacitus, weit hinausgehend über die Maßſtäbe feines eigenen 
römiſchen Reiches, in feiner Germanenkunde zum erfien Male eine ſolche Volksperſönlichkeit 
entdeckt und geſchildert hat. Man mag dabei hundert Einzelheiten als ein angebliches 
„ethnographiſches Schema“ bezeichnen: die Tatſache bleibt doch, daß das Geſamtbild von | 





feßung emer unbeffimmbaren und auf eine Art von Urſchöpfung zurückgehenden orientalifchen i untrennbar mit ber Erkenntnis der wahren Gefchichte Europas verbunden if; Das abet auch 
Kufturwelle anfah. Erſt die Erkenntnis, daß Germanien, Griechenland und Nom aus gemein- 5 für die fünftigen Gefchide des Erdteils wefentlich fein wird. Denn ohne Erkenntnis der 


am meiften beftimmenden Brundbeftandteile wird man niemals das Banze richtig einfchägen 


fomen Wurzeln gewachlen find, hat zu richtiger Erkenntnis und Einſchätzung der Wefend- 
und werten lernen. 


wurzeln all diefer Völker geführt, in deren Wechſelwirkung ſich das europäiſche Kulturleben 
abſpielte. Wenn wir ſtatt von „klaſſiſcher Altertumswiſſenſchaft“ von Griechenkunde und 


— 2 So ſtellen ſich uns te die wi iche N i Ki di 
Römerkunde Jprächen, jo kämen wir ſchon zu meit befierer Abgrenzung und Einſchätzung der ß fh uns heute bie wiflenfhaftlichen Sagen nach zwei Richtungen. bie erfte 


fragt nach dem Germanentum als einer gewachfenen Lebensgemeinſchaft, die ſchon Tacitus als 








— und aufeinander wirkenden Kräfte. Aber neben jener —— hat die Antitheſe zum römiſchen Machtſtaat erkannt hat, und von deren Auseinanderſetzung tauſend 
Ge manenku n de lange Zeiten hindurch nut eine ne 2 olle A — ſie Sr s Jahre europäifcher Gefchichte beflimmt wurden. Die zweite ift die Frage nach den germanifchen 
im befien Galle ein Nebenfach zu jenen „Hauptfächern“, aber zu einer jelbfländigen Be— E Beftandteilen in den ehemals römischen, heute romanifchen Völkern. Und als dritte Trage 
ttachtungsweile, wie fie Tacitus in feiner erften Germanentunde gegeben hat, haben ſich ſelbſt dürfen wir dann die nad) der Zukunft und dem Werte dieſer beiden Kräfte für die Wieder— 
feine — Schüler fange Zeit nicht wieder — a en a i erweckung eines wirklich euvopäifchen Gedankens hinzufügen. Diefe Frage erſcheint vielleicht 
eine un ewußte Gegengabe den Römern ihre Römerfunde, und en sriechen ihre riechen . als müßig in einer Zeit, da der europäifche Kontinent wieder einmal von einem freventlich 
En — nz vom Standpunkte jener aus haben fie im allgemeinen auch ihre eigenen : heraufbefchtworenen Kriege zerriffen wird. Sie ift aber um fo brennender, als auch hier 
Vorfahren betrachtet. i ı i 
wieder uralte Fragen zur Entſcheidung ſtehen, die von dem lebendigen WB i 
— gen Werden der indo— 

Und doch hat die Sermanenkunde des großen Römets ſeit ihrer Wirderentdecluns die germaniſchen europäiſchen Menſchheit nie zu trennen waren. Europa hat immer wieder feine 
Geifter nicht ruhen laffen. Als Tacitus ſchrieb, brannte ſeit faſt hundert Jahren der Kampf Lebenskräfte und feine Impulſe von dem Urſprungsgebiet der indogermaniſchen Völker im 
an ber tömiſchen Norbgrenge; aber ſchon in feiner Zeit machten fich feiebfichere und inner- 1 Norden und der Mitte Europas her empfangen; es muß diefe Lebensftröme aufneh! d 
fichere Einfläffe von dorther geltend, die in ben Kriegsgeſchichten nicht verzeichnet zu werden : es muß ſterben. Es find immer fterbende und tobgeweibte Völker gewefen "hie Pr a —* 
pflegen. Er überſchaute die Kräfte des Gewordenen und die Kräfte des neuen Werdens; und Ä Preis und in unlebendiger Erſtartung gegen diefen Strom gefpertt haben, aus deſſen Wellen | 
fo wies er in feiner Darftellung dem großen Gegenspieler mit der Urteilskraft des Unbefangenen _ alle wahrhaft Iebendigen Wellen der europäifchen Kultur pernosgegangen find. Wie fein 
feine gebührende Stelle an. Heute, nachdem ber von Tacitus in feinen Anfängen beobachtete einzelner fich iſoliert und beziehungslos felbft erkennen Tann, fo ift ung immer das eſamt⸗ 
Entwicklungsgang abgeſchloſſen iſt, iſt es vielleicht an der Zeit, wiederum in unbefangener europaiſche Geſchehen Spiegel und Maßſtab unſeres eigenen Wefens und Wertes — 
Uberſchau die ee Kräfte Europas on ihre rechte Stelle zu üden. . Abber es hat Europa niemals Heil gebracht, wenn wir über biefem Spiegel und Maptob 

Das vergangene Jahrhundert hat uns eine Entdeckung gebracht, die, wie viele Entdeckungen, unfere eigene aktive Aufgabe vergaßen: wirkende Kräfte und Iebendige Ströme aus dem uralten 
ehet eine Bewußtwerdung wat: die Entdeckung ber Boltsperjönlichfeiten oder Völker⸗ . Nord⸗Oſtſeeraum Hinauszufenden. Die Zeiten, in denen diefe Ströme als Söldner und fremder 
individualitäten, wie man mit einem weniger guten Ausdruck zu jagen pflegt. Diefe Entdeclung - Kulturdünger wirkungslos verebbten, find für immer vorbei; fie haben auch niemals eine auf 
iſt nämlich Feineswegs aus dem Sndividualismus des Zeitalters hervorgegangen, ſondern ſie 2 - bauende Wirkung gehabt. Selbſt in ſolchen Zeiten hat unbersuft immer die eine Ihldfal- 
betrifft etwas ganz anderes, in gewiſſem Sinne Gegenteiliges: die Einhaltung eines ber . hafte Aufgabe in uns gedrängt, der ewig erneuernde Kern der europäifchen Mitte zu fein 
ſtimmenden Bildungsfaftors zwifchen dem abſtrakten Ideal ber „Menſchheit“ und dem nicht : und den Raum zu erfüllen, der den Germanen feit zweitaufend und mehr Jahren vom Sie, 


viel weniger abftraften Ideal des ifolierten Individuums. Diefen Faktor können wir als den 
völkiſchen“ bezeichnen; und er hat vor jenen beiden Abftraktionen unbedingt den Vorzug der 
größeren Lebensnähe. Das erweift fich ſchon dadurch, daß der nationale Gedanke in der neueſten 
Zeit die weitaus ſtärkſte Grundkraft alles politifchen Geſchehens geworden if. Der Menſch 
als Perfönlichfeit — im Gegenfag zum abitrakten Individuum — trägt aber in alfererfier 
Sinie die Perſönlichkeitszüge der völkiſchen Gemeinſchaft, der er von Geburt aus angehört; und 


fat beftimmt war. Geine Räumung in der Völkerwanderung ift ein Opfer im Dienfle der 
europäiſchen Erneuerung geweſen, mag das auch keinem der Beteiligten je voll zum Bewußt⸗ 
fein gefommen fein. Seine Wiedergeminnung hat als erſte Aufgabe an ber Wiege der 
deutſchen Nation geftanden, feitdem aus dem Trümmerfelde des fränfifchseutopäifchen Völker— 
wanderungreiches die germanischen Kernflämme ihr eigenes Reich gebildet und ihren eigenen 
König gewählt Haben. 
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An den Deutfchen iſt es, diefe Aufgabe fo zu erfüllen, wie es der eutopäifchen Sendung 
aller Germanen entfpricht. An den übrigen Völkern Europas aber ift es, fich nicht um ben 
Preis der europäiſchen Zukunft einer Entwicklung entgegenzuflemmen, die in jedem Falle, 
auch ohne fie und gegen fie, erfolgen wird; dann aber um den unnötigen Preis der Zerflörung 
und der Barbarei. Plaffmann 





Stabkirchen, die mittelalterlichen 
Meiſterwerke nordgermanifcher Holzbaukunft 


Yon Oito Stelzer 
1. 


As der große norwegiſche Landfchaftsmaler Joh. laufen Dahl das erfie Wert 
fiber Stabfirchen, feine „Denfmale einer ſehr ausgebildeten Holzbaukunſt aus ben früheſten 
Jahrhunderten in den inneren Landſchaften Norwegens” im Jahre 1837 in Dresden erfcheinen 
ließ, fanden auf der Staffelei feines Freundes und Hausgenofien Cafpar David Friedrich 
Sandichaften mit Hinengräbern und Bautaſteinen. „Allein die Liebe für jene fchönen Werke” 
(die Stabkirchen) hatte Dahl zu ihrer Herausgabe bewogen, aber geleitet hatte ihn ein ſicherer 
Inſtinkt, wenn er glaubte, in ihnen die ureigenen Gedanken des Bermanentums verkörpert zu 
finden. Nicht anders als er dachte fein Freund Numohr, der Kunfthiftorifer, der ihn zu diefer 
Veröffentlichung veranlaßt hatte. Es war in jener Zeit, ald man im Europa nördlich der Alpen 
hellhörig wurde für Werte der eigenen, unabhängigen Vergangenheit. Da erfolgte der „huma⸗ 
niftifche” Gegenſtoß der zweiten Jahrhunderthälfte, und der Jtrweg der Stabkicchenforfchung 
begann. 

Es ift ein großes Unrecht gutzumachen. 

Einft muß e8 gegen 750 Stabfirchen gegeben haben. 322 find dem Namen nach befannt?). 
Übel genug wurde ihnen mitgejpielt. Diele fielen erſt im letzten Jahrthundert der Zerflörung ans 
beim. Einige 20 aber ftehen immer noch in den abgelegenen Tälern Norwegens, Die Offentlich⸗ 
Reit freifich weiß heute nicht mehr von ihnen, als die Zeitgenoflen des Romantiters Dahl wußten. 
Sie bilden noch immer das vergeffene Kapitel ber Architefturgefchichte und verdienen doch, eins 
ihrer erſten zu fein. Die Würdigung ihrer Hohen Bedeutung iſt ebenfo notwendig wie lohnend 
und bildet dag Ziel der vorliegenden Unterfuchung. 


Die Stabfirhen tragen ihren Namen nach ihrer Konſtruktion. Sie beſtehen im Gegen- 
Tas zum Blockbau aus fenkrecht fiehenden Hölgern oder Planken, den „Stäben”. Nach Grund- 
riß und Aufbau fafen ſich mehrere Gruppen zufommenftellen, obwohl fie einer einheitlichen 
Bauzeit wenigſtens annähernd angehören, denn alle find Bauten des 12. und 13. Ih. 
Daß fie bis heute erhalten, ja teihweife in Benusung find, ift der beſte Beweis für ihre ganz 
einmalig großartige Konfteuktion und für das enorme Können ihrer Erbauer. Rirgends auf 
der Welt gibt es ähnliche Holzbauten, die ähnlich Hohen Alters find. 


Das große Berdienft, zum erſtenmal die Stabfichen zufammengeftellt und aufgenommen zu 
baben, gebührt Nicolayfon?). Ganz befonders aber ift den grundlegenden Arbeiten des 





3) Nach Dietrichjon, vgl. Anm. 3 b. S. 13 u. 18. 
2) Nicolayſon, N. Norske Bygninger fra Fortiden, Kriſtiania 1860-80. 








Abb. 1. Maſtenkirche bon Sol 
jet: Byody b. Oslo 





Norwegers 2, Dietrichfon®) zu danken, ohne den auch unfere kurze Behandlung nicht denk⸗ 
nr if, wenn wir auch heute fehen, daß der Weg, auf den er die Forfchung führte, eine Sack— 
gaffe war. 

Was find nach Dietrichfon die Stabkirchen? Wir Iefen): „Nichts anderes, als eine ben 
Forderungen des Materials, des Holzes, genau angepaßte Modififation der tomanifchen 
Bafilifa, eingeführt von den britifchen. Infeln und zuffande gefommen mit Hilfe langer Tra— 
dition im Schiffbau.” Mit diefer Einftellung präfentiert er ung das gefamte Material, Die 
Folge war, daß die Stabkirchen nur mehr rein lokales Inteteffe zu werten vermochten. Die 
norwegiſche Bariante der europäiſchen Baukunſt, deren Primitivierung ſozuſagen, die inter 
effierte Norwegen allein. 

Dietrichſon riß die Stabfirchen durch fein monumentales Werk aus der Vergeffenheit, um 
fie in eine neue Bergeffenheit hineinzuftoßen. 

Das Kernftü feiner Arbeit aber, eben der Gedanke der Nachahmung der chriftlichen 


Baſilika, iſt — wir werden es einfehen — ein fundamentafer Irrtum, und langſam begann 


die Forſchung ihn zu begreifen, 


. 3) Dietrichfon, &., De norske stavkirker, Krifiania 1892. Dietrichfen, &. und Munthe, 9. 
Die Holzbaufunft Norwegens, Dresden 1901. 
2) Dietrihjon/Munthe a. a. O. ©.4. 





































































































Abb. 2. BorgundAirche mit Glockenturm. Sogn 






As erſter Strzygowſkid). Er ſtößt nicht nur die typologifche Reihe und damit bie 
Chronologie Dietrichfons um, er ſchied auch die Bafılita ald Vorbild völlig aus und fieht die 
Stabkirchen in größten, allgemein nordifchen Zufammenhängen. In Berbindung mit dem 
Holzbau anderer indogermanifcher Gebiete macht er fie zu den Hauptwurzeln der europäiſchen 
Gotik. Er wurde zwar von ſeinen „humaniſtiſchen“ Gegnern bekämpft oder — noch ſchlimmer — 
ausgeſchwiegen, doch blieb nicht aus, daß nun ſelbſt in Skandinavien unter feinem Boran- 
gang Fritifche Vorſtöße gegen die alte Meinung erfolgten. Die Schwein Gerda 
Bosthius) zieht die Ergebniffe der Vorgefchichte heran und ftellt eine neue typologifche 
Reihe auf, nachdem Jahre vorher ihr Landsmann Ekhoff) ein gleiches getan hatte. Der 
Norweger Johan Mey er?) ſchuf eine weitere, Birger Ree’), der nun ſehr ſcharf gegen 
Dietrichſon polemifiert, eine ſechſte Reihe und machte damit die Verwirrung volfftändig. Der 
Osloer Ordinarius Anders Bug ge antwortet auf die (fehr gute) Arbeit von Boethius 1931") 
mit einer Verteidigung der alten Dietrichfonfchen Auffaflung, die heute noch viele Anhänger 
bat. Wenn er dabei in einer Art Begründung fagt (wir überfegen): „Es find ja die von 
außen kommenden Beeinflufungen, bie oft gerade fortichrittichaffend find“, fo wird es unter 
den Geiſteswiſſenſchaftlern im heutigen Deutfchland kaum einen geben, der nicht fpontan 
widerfpricht. Es befteht wenig Hoffnung, daß bie Stabkiechenforfchung aus ihrem Dilemma 
herauskommt, wenn fie fortfähtt, im Sinne ber alten Einflußfunftgefchichte immer nur die 
Frage der „Priorität“ zu erörtern. Archäologiſch — ſo viel hat fich gezeigt — ift die Auf- 
gabe gar nicht lösbar. Nichts iſt jo unficher wie die Chronologie. So find viele Kirchen aus 


5) Strzygowſki, J. Early Church Art in Northern Europe, London 1929. 
%) Bosthius, G., Hallar, tempel och staykyrkor, Stockholm 1931. 

?) Ekhoff, E. Svenska stavkyrkor, Stodholm 1916. 

8) In: Norsk Kunsthistorie, Oslo 1925. 

o) Zuerft in der Osloer Tageszeitung Aftenpoften 1931, Nr, 68. 

10) Aftenpoften 1931, Re. 615. 





völlig unzureichenden Gründen viel zu fpät datiert. Einfegen muß endlich die begriffliche 
Forſchung, die Einflüffe zwar nicht leugnet, aber ein für allemal erſt an zweiter Stelle nennt, 
wenn fi eine Form ebenfogut aus eigener Entwicklung ableiten läßt. Das Motto 
„Wachstum gegen Beeinfluffung” (Pinder) wird über unferer Unterfuchung ſtehen. 


2; 

Wir begeben ung vor eine jener Kirchen, die Dietrichſon „dreiſchiffig-⸗baſilikal“ nennt. 
Unfere erſte Aufgabe ift Die unbefangene Betrachtung. (Abb. 2 u. 3.) 

Uns fälft auf, daß eine eigentliche „Faſſade“ fehlt. Die Biebelfeite ift nicht — wie bei 
der romaniſchen Steinbafilifa — die bevorzugte Anfichtsfront. 

Es ift der Reichtum an Dachformen, der befonders ins Auge fpringt. Der gliedernde Blich 
unterfcheibet zunächft drei Dachzüge, die auf Mehrfchiffigkeit Schließen Taffen. Das Befondere 
ift allerdings, daß diefe drei übereinandergeftaffelten Dachzüge nicht nur — wie bei ber 
Baſilika — an den Langfeiten auftreten. Die „Rebenfchiffe” werden auch um die Weftfeite 
herumgeführt. Schon dadurch verrät ſich ein zentralifierender Wille. Er wird ganz deutlich, 





wenn wir weiter wahr, 
nehmen, daß die „Seir 
tenſchiffe“ ſcheinbar 
auch um die Oſtſeite 
herumgeführt werden. 
Ihre Anſätze ſind 
deutlich ſichtbat. Sie 
laſſen ſich gleichſam 
nur unwillig vom Chor⸗ 
anbau unterbrechen. 
Die Apſis (wenn wirk⸗ 
lich urſprünglich eine 
vorhanden war, die 
jetzige iſt nicht echt, 
wir kennen überhaupt 
keine urſprüngliche 
Stabkirchenapſis)wirkt 
als Anhängſel, unor- 
ganisch im Baugedans 
fen,  herangejchoben. 


Auch der Chor ſcheint 


wie angelehnt . . . 
Iſt das Berhalten 





Abb. 3. Die drei überefnandergeftaffelten Dachzüge 


ander aber dergeftalt 
tein additiv, haben 
wir um fo eher das 
Recht, fie vom Kern 
bau zu trennen, denn 
Abftriche müſſen wir 
vornehmen, wenn wit 
auf der Suche nach 
der Grundform 
find. Im der Grunde 
form aber auch bie 
Ausgangsform 
zu vermuten, iſt nahe⸗ 
liegend genug. 
Scheiden wir nun 
die notwendigen Zur 
geftändniffe an die 
liturgifchen Verhält⸗ 
niffe, Chor und Apfis, 
in Gedanken aus, jo 
«erhalten wir einen 
reinen Zentralbau. Im 
Dienfte der Zentraliſa⸗ 


der Bauteile zuein⸗ tion ftehen auch Dach» 
teiter und Vorhallen. Auch was diefe feßten Bauteile anbelangt, wieder ift das Vorgehen in 
der Raumgeftaftung rein additiv. Das vermeintliche erfte „Nebenſchiff“ enthüllt fich als vom 
Hauptraum vollftändig getrennte Galerie: die Spalganganlage. Auch Dachreiter und Vor— 
halfen flehen nur in loſer Verbindung mit dem Ganzen. 

As Baufern ergibt fih nunmehr ein im Verhältnis zur Grundfläche ſehr hochragendes, 
mit Eckmaſten verfehenes, ſatteldachgedecktes Zentralhaus, das auf allen Seiten von einem 
niedrigen Umgang mantelattig umfchloffen if. Diefer Baukern, in dem wir die Ausgangs—⸗ 
form‘ der Stabkirche ahnen, erfcheint verkleinert im Dachreiter, und letzten Endes iſt ja ber 
Chor nichts anderes: Wir haben es mit der MAneinanderfchaltung zweier gleichartiger Bau— 
formen zu fun. Die urfprängliche Selbftändigkeit der Grundform wird dadurch nur 
deutlicher. 











































Wir betreten das Innere, wie wir es von der Steinbafilita her gewöhnt find, durch das 
Weftportal, obwohl fich auch im Süden ein einladender Eingang befindet. (bb, 4 u. 5.) 

Ehe wir das eigentliche Kircheninnere betveten, bietet uns der Spalgang die Möglichkeit, 
es zu „umgehen“. Haben wir das innere Portal überichritten, fo verwirklicht fich der Um— 
gangsgebanke zum zweitenmal. Wir finden nämlich nicht — wie in der Bafılita — KRolon- 
naden, die, nur in der Längsrichtung flehend, unferen Weg zum Chor rechts und links be 
gleiten, jondern die Säulen», beffer Maftenteihen, umziehen den Bau ins Geviert. Gie 
fiehen dem Eintretenden wie ein Zaun im Wege und Schreiben ihm eine Bewegung nach rechts 
oder links vor. Wir haben einen zweiten Umgang vor uns, der einen faft quabtatiichen 
Mittelraum umgibt. Denn auch vor dem Eingang zum Chor richtet ſich eine Maftenreihe 
auf, die ihn deutlich vom Mittelraum abfehnürt. Das im Außenbau noch deutliche Über- 
gewicht der Längsachfe wird dadurch ſtark gemindert, in einer Kirche wie Borgund überhaupt 
gleich Null, denn hier ift die Breitenachfe ganz Blar betont. Hier ift nämlich der mittlere 
Maft beider Langfeiten in halber Höhe abgefchnitten, er geht nur vom Dach bis zum 
„Trifotium“. Das ergibt zwei Bogendffnungen von der doppelten Breite der übrigen, genau 
vor dem Eingang an der Südfeite, der denn wohl auch als Haupteingang zu betrachten fein mag. 

Jedenfalls haben wir Feine „Dreifchiffigkeit” vor uns, Jondern, wie der Biſchof Jens 
Nilsſön'!) ſchon 1595 viel beffer fagte, eine „trekircde met omganger”: eine Holzkirche mit Um— 
gängen. An Stelle der betonten Längsrichtung der Baſilika entdeden wir alle Kennzeichen eines 
Breithaufes. Die Bafılita ift ein „gehender”, die Stabkirche ein „Hehender” Raum. Wer von 
der Betrachtung der Raumverhältniffe ausgeht, dem ift es Jchlechterbings unbegreiflich, wie 
jemand auf die unfelige Idee geraten konnte, hinter der Stabfirche die Iateinifche Baſilika zu 


vermuten. en — 
Als „baſilikal“ in einem vagen und ganz 


äußerlichen Sinne könnte höchſtens die Tat— 
ſache angeſprochen werden, daß auch bei der 
Stabkirche die Dächer der Umgänge vom 
Hauptdach getrennt ſind. Gerade das aber 
ergibt fi eben durch den Umgangsgedanken 
von ſelbſt. Der Spalgang Fonnte den Ber 
danken der Dachtrennung fuggeftiv eingegeben 
haben. Diefer aber ift typifch nordiſch. Seine 
fachliche Aufgabe ift der Schwellenfchuß. Daß 
er fo niedrig wie möglich gehalten. wurde, ver- 
ſteht fih damit von ſelbſt, und daß er, um 
leicht erneuert werden zu können, nicht im 
Berband mit dem Dach des Hauptbaues flehen 
durfte, iſt Vorbedingung. Bemerkenswert iſt, 
daß wir den für die Baſilika ſo wichtigen Licht⸗ 
gaben nicht vorfinden. Die Stabbirche iſt 
fenfterlos, denn die winzigen runden Licht 
Öffnungen der Oberwand verdienen den Namen 
Fenfter faum. 

Nach alledem dürfte die „romanifche” 
Frage nunmehr abgetan fein. . Denn mögen 
zehnmal „Einzelformen” an den tomanifchen 
Steinbau erinnern, jo find doch zwanzigmal 
auch Holzformen in Stein zu finden, ohne daß 













































































Abb. 4. Grundrißz Der Rirche bon Worgund = 
frac Pirsbarfen) om Viſitatsböger, ©. 358. 











bisher jemand behauptet hat, ed müßten dann 
auch die Raumformen dem Holzbau ent: 
nommen fein. 

Wie fieht es aber in Wirklichkeit mit den 
oft genannten „romanifchen” Einzelformen an 
der Stabkirche aus? 

Unverfennbaren Zufammenhang hat 3. B. 
das Spalgangmotiv mit den Zwerggalerien 
tomanifcher Apfiden und Kirchen, auch mit den 
Kreuzgängen der Klofterkicchen etwa. (Abb. 6.) 
Run wiffen wir zum Glück aus guten Quellen, 
daß Lauben, die das Haus ins Geviert um- 
ziehen, überall im Norden zu Haufe waren, 
fonft müßte fih der Svalgang womöglich ge- 
fallen laſſen, von der Imerggalerie abgeleitet 
zu werden. So bejchränft man fich darauf, 
nur Einzelformen des Ganges „typiſche Stein- 
bauformen” zu nennen. Daß etwa umgekehrt 
der Laubengang des Nordens vorbildgebend 
den Zwerggalerien vorangeftanden haben 
fönnte, diefer Gedanke wird verjagt, weil ja 
die früheften Stabfirchen erft auf 1150 datiert 
werden können. Beachtet man aber, daß der 
Spalgang ein notwendiger Beftandteil if, 
während die Zwerggalerie nur tein äfthetifche 
Aufgaben zu, erfüllen hat, befommt die Sache 
ein anderes Üeficht. Dem Spalgang verdankt 
ja bie Stabkirche nicht zulegt, daß fie über- 
haupt ſteht. Wie erwähnt, hat er als Schwel⸗ 
fenfchuß hervorragende Bedeutung. Sval heißt 
foviel wie „kühler Wind“. Im Spalgang zieht 
es, und das ift gut fo, denn Zugluft ſchützt vor Feuchtigkeit, Der Soalgang mu alfo luftig 
und offen fein. Die Arkaden haben wirkliche Werkbedeutung. 

Eidsborg hat noch heute einen ausgezeichnet erhaltenen Spalgang vom Anfang bes 13. 6. 
(Abb. 7.) Er hat rundbogige Arkaden, die gemöhnlich natürlich den „romanifchen” Stein- 
bauten gutgeſchrieben werben. Das Intereffante ift aber, daß wir in den Stabkirchen den 
Rundbogen entftehen jehen können, mie nirgendwo im Steinbau. Er ift ganz eng mit hand» 
werklichen Bedingungen verfnüpft. Die Gerüftteile des Gebäudes, befonders die großen Maften 
des Innern, verlangen nach einer Verſtrebung untereinander. Dazu dient. einmal das „Trifor 
vum”, Es iſt gewiß nicht aus dem Steinbau gekommen, wo es zwar eine „Raumbebentung”, 
aber keine „Werkbedeutung“ hat”). „Zeiforium® und Maſten werden mit „Knieverbindungen“ 
oder „Bügen” in den Winkeln ausgefleift. Diefe „Kniee“ rücken, find die Arkaden eng, aufein- 
ander zu und’ergeben den Nundbogen. Diefer echte Werkbogen kommt in Stabfirchen an hundert 
Stellen vor. Er erfcheint, wie im Steinbau niemals, ſowohl nach unten gerichtet im Dachſtuhl) 
wie auch waagerecht: (als Eekverfleifung). Er hat felten die gezirkelte HalbEreisform des Stein 
baue, ſondern viel mannigfaltigere, „gewachſene“ Bildung. Wir finden ihn als flachen Seg⸗ 
mentbogen (wie an den Toren feänkifcher Gehöfte) ebenfooft auch überhöht, in Hufeifenform 
u. a. m. (vgl. auch die Verſteifungen am Glockenturm von Borgund). Solche „Knieverbin- 
dungen“ Fennen wir in Norwegen ſchon im 9. Ih. von den Schlitten des Ofebergfundes. 





















Abb. 5. Bol, Inneres (nad) Seeffelberg) 
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Säulen wie die in Edisborg gibt es im Steindau nirgends, Ihr Querfehnitt iſt nicht Freis- 
rund, fondern oval. Sie haben aber Würfelapitelle, und hier ſcheint der Einflußtheoretiker 
wieder leichtes Spiel zu haben. Sie kommen im Steinbau ja „viel früher“ vor. Das ſtimmt, 
nur iſt auch hier zu ergänzen: Während im Holzbau klare Vorformen und eine deutliche Entwick⸗ 
fung angegeben werden Fönnen, erfcheint es im Steinbau wie aus dem Boden geitampft. Am 
Material der Stabkirchen Fönnen wir es Schritt für Schritt ableiten. Zunächſt eine Eigenart: 
Zwiſchen Kapitell und Bafis wird felten gefchieden, es gibt hier, wie im Steinbau in der Regel nie, 
auch Würfelbafen. Die primitivfle Bafis, das einfachfte Kapitell im Holzbau, ift ein zylin- 
driſcher Klotz von etwas größerem Durchmeffer ald der Maft ſelbſt. Der Fortſchritt einer befferen 
Überleitung zeigt fich in der Abrundung der oberen Kante und der Zufügung eines gebrechjeften 
oder geſchnitzten „Halsringes”. Damit entſteht das einfache „Boſſenkapitell“, noch heute ift es 
im norwegiſchen Holzbau gang und gäbe. Beachtet man nun, wie in den Stabkirchen überall 
— etwa an den Maften — die Anfchneidung von rundplaſtiſchen Formen beliebt wird, die 
„Abfaſung“ geradezu als Stilmittel wirffam ift, überlegt man ferner, daß zu einer wirkungs- 
vollen Verzierung des Boffenfapitells die Schaffung von ebenen Flächen ſehr erwünfcht fein 
muß, fo wird die vierfeitige Abplattung des Boffenfapitells nur zu verſtändlich: Vier Arthiehe, 
und das Nätfel des Würfelfapitells ift gelöſt. 

Das das Würfelkapitell des Steinbauss vom Holzbau ſtammt, behaupten wir nicht. Uns 
genügt es, fetzuftellen, daß auch die Durchſicht folcher Einzelformen nicht die Möglichkeit gibt, 
Die Stabkitche in den Schatten der romaniſchen Baſilika zu ftelfen. 

Mar e8 aber nicht fo, wie Dietrichfon meinte, wie war e8 dann? 

Der Beitrag von Gerda Boẽthiusꝰ) zur Entftehungsgefchichte der Stabkirchen ift nicht gering 
einzufchägen. Sie vermutet mit Recht in ihnen die Fortſetzung eines germanifchen Tempels. 
Nun verſucht fie, dem „Zempeltyp” auf die Spur zu kommen. Anhaltspunkte findet fie in Island, 
in Gamla Uppfala, in Arfona auf Rügen, in Trier. Hier liegt anſcheinend wirklich ein Typ 
vor: Stügenguadrat mit Umgang. Ganz eindeutig ift der Brabungsbefund leider in feinem der 
genannten Fälle. 


Abb. 6. Eidsborg · Nirche, Shalgang 








Abb, 7. Eidsbarg, Sbalgang 


Dazu ift folgendes einzuwenden: 

Es gibt eine Reihe „einfchiffiger” Kirchen. Auch fie haben (Eidsborg, Abb. 8) nahezu qua 
dratifchen Grundeiß, find mit Dachreiter und Spalgang verfehen, alfo zentral komponiert, Es 
ift anzunehmen, daß die älteſten Stabkirchen (11. IH.) folche fanlartige Kirchen waren (4. B. 
Urnes I, Ahl, Torpe In. a.). Dann ift die Vierſtützenkirche aber auch als Folge denkbar, eni- 
fanden durch Öffnung des Spalganges nach dem Kircheninnern. Der Grundriß der „einichif- 
figen” Kirche iſt dem des mittelalterlichen Wohnhaufes in Norwegen, wie es ung im Hof von 
Setesdalen!?) entgegentritt, überaus verwandt. Dann wird der Dachreiter klar als Umfaffung 
des in der Mitte des Daches befindlichen Nauchloches über dem genau in der Mitte Tiegenden 
Herd. Diefe Form des Wohnraumes läßt fih in der früheren Eiſenzeit im dänifchen Einhaufe, 
teilweife mit vier Pfoftenlöchern um den Herd, ähnlich entdecken. 

Wenn fih die Stabkirchen alle aus dem Tempeltyp entwidelt haben, dann müßten die Vier 
flügenficchen vom Typ der Valdreskirchen wenigftens typologifch die älteften fein und die abfolut 
ältere Vielmaftenfirche von Borgund eine Mbleitung von ihnen. Die DBiermaftenform ift aber 
räumlich viel vollkommener und die Entwiclung umgekehrt leichter denkbar. 

So ſteckt noch alles voller Probleme. Es reicht der Raum nicht, fie alle hier auch nur aufs 
zuzählen. Zudem will fich dieſe Arbeit mehr dem inneren Wefen als der äußeren Entwick— 
lung zuwenden. Zufammenfaffend fei foviel gejagt: Die Stabkirche Fommt weder von Irland 
noch von England noch von anderswoher. Sie ift nordgermanifches Eigentum, Für ihte Ent 
fiehung fcheidet die romaniſche Steinbaſilika fo gut wie völlig aus. Ihre Vorformen find im 
nordgermanifchen Wohnbau zu ſuchen. Zwiſchen Menfchenhaus und chriftliches Gotteshaus 
ſchiebt fich das germanifche Gotteshaus (hoo) ein. Dieſer Tempel ift aber wohl Fein einheitlicher 
Typ, fondern, getrennt nach Tälern und Landichaften, ebenfo vielgeftaltig wie die ſpäteren Stab» 
kirchen. Nicht auseinander erklärbar find diefe Typen, fie gehen nebeneinander her, Ihre Unter 
ſchiede befchränfen fich aber auf das Fonftruftive Gefüge, Im Wefen find fie eins. Shre ſtili⸗ 
ſtiſche Phyſiognomie ift die gleiche, 


12) Bpgds bei Oslo, Norsk Folkemuseet, 
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Und eine feste Fra⸗ 
ge, bevor wir auf den 
Stabkirchenftil näher 
eingehen:  Boethius 
bat die eifenzeitlichen 
Wurzeln der Stabfir- 
chen gefucht. Gie hat 
dem  Kunfthiftoriker, 
der fich bis dahin allein 
mit den Stabkirchen 
befaßt hatte, auf ein 
Gebiet gewieſen, auf 
dem er nicht zu Haufe 
ift. Dafür beginnt fich 
die Fachvorgeſchichte 
für Stabfirchen zu ins 
tereffieren. Man blickt 


kerwanderungszeit und 
Wikingerkultur mit ben 
Stabficchen austlin- 
gen zu laſſen. Iſt es nun 
wirklich ſo, daß die 
Stabkirchen im Grunde 
gar nicht „mittelalter⸗ 
lich“ find, ſondern „vor⸗ 
zeitlich?“ Das iſt mehr 
als ein Streit um 
Worte. Wir wiſſen, 
die völkerwanderungs⸗ 
zeitliche Kunſt hat alle 
Symptome des Spä- 
ten und Überreifen. 
Sind nun die Stab’ 
kirchen tatfächlich diefer 








gleichen Stilphafe aller: 
legte Blüte und Aus 
prägung? 


auf die Ornamentik, 
übertreibt die Zufam- 
menhänge mit ber 





Schiffsbaufunt und Abb. 8. Eldsborg · Uirche. Telemark Wir werden es 
pflegt Bücher und unterfuchen. 
Vorleſungen über Böl- Aufnahmen des Verfallers ®& (Schluß folgt.) 


Gefenke, ein deutſcher Gebirgsname 
Yon Herbert Weinelt 


Im Kern des Oſtſudetenlandes erhebt ich das Altvatergebirge oder Hohe Geſenke mit 
feiner flattlichften Erhebung, dem Altvater, in 1492 Meter Höhe. Das Riedere Befenfe Ba 
im Südoſten hat erſt von ber geographiichen Wiſſenſchaft dieſen Namen erhalten. Aber auch 
der Name des Hohen Geſenkes iſt in der Roltsiprache im Gebirge felbft wie auch im Borland 
gänzlich unbekannt. Berfucht man, bei einem Bauern zu erfahren, wie er denn die Berge 
nenne, fo erhält man die Antwort: „das Gebirge”. Der Name Geſenke iſt gänzlich unbefannt 
oder höchftens von den Kindern aus der Schule mitgebracht. Das ift, ſoweit wir die deutſche 
ſchriftliche Überlieferung zurückverfolgen können, ſchon immer ſo geweſen. Es beißt einfach „im 
Gebürg“; jo leſen wir immer in den umfangreichen Aftenbündeln des 16. Jahrhunderts, 
die dem Grenzſtreit zwiſchen dem Fürſtentum Jägerndorf und der Hertſchaft Freuden⸗ 
thal entſtammen'). Das heißt nun allerdings nicht, daß Geſenke nicht in alter Zeit wu belegen 
wäre, Die erfte Nachricht ſtammt bereits von 1348. Damals wird von Herzog Niklas von 
Troppau dem Hans Bruxerꝰ) erlaubt, das Städtlein Geſenke wieberherzuftellen a 
bauen, ferner wurde ihm die Gerichtsbarkeit Übertragen: restaurare et informare civitatem 
seu oppidum sub castro nostro Furstenwald vulgo Gesenke nuncupatum et 
justieium in dieta convalle Gesenke .. >). Das Städtlein unter ber Landesburg 


3) Kammerburggrafenarchiv Jägerndorf, D 12/F 138 a—d. 
2) Er ſtammte wohl aus Brür in Rorbweftböhmen. 
3) Codex diplomatieus Silesiae XX, ©. 40. 
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Fürſtenwalde wurde alfo gemeinhin Geſenke genannt, neben dem oppidum fteht aber als gleich“ 
namig: convallis. Es ift damit deutlich geworden, daß der Ortsname im Iebendigen Sprach- 
gebrauch aus dem Flurnamen hervorgegangen war. Der Name der Siedlung war ficher einft 
„| Städtlein am / Geſenke“, ebenfo wie der Name der nahen „/ Burg im / Fürftenwalde” ent- 
fanden ift. 1405, in der Teilungsurkunde des Frendenthaler Landes, ift zweimal vom Befenfe 
die Rede; auch Lichtenwerden und das Gesenck mit seinen rechten, herschaften 
gebirgen vnd allen ezugehörungen .... dy grose wise vnder dem berge czu- 
nehest dem Gesenck wert gelegen ....*). Wir erfehen aus diefen Nennungen zweierlei. 
Zuerft, daß Geſenke fich nicht vecht zum Städtlein entwideln Eonnte — es fehlte Dazu vor alfem 
ein ländliches Weichbild —, wird es doch in einem Zug mit dem Waldhufendorf Lichtewerben 
(*ze dem liehten werde — bei der Fichten Infel) genannt, und dann, daß Geſenke fein 
Gebirgsname ift, werden doch ausdrücklich die zugehörigen „Bebirge” erwähnt, das können 
nut die Berge des Altoatermaffivg fein, die zu dem zu teilenden Gebiet gehörten. Den Stand⸗ 
ort des Städtleins Geſenke können wir erfchließen, da uns bie Trümmer der Burg Fürften- 
walde befannt find, die über dem 1611 gegründeten Bergftädtchen Würbenthal liegen. Die 
Oertlichkeit Täßt Faum einen anderen Schluß zu als den, das Gefenfe etwa dort zu fuchen, 
wo heute Würbenthal. fteht. 

Die Siedlung Geſenke ift 1474 mitfamt der Landesburg Fürftenwalde von ber friegs- 
füchtigen Schwarzen Legion des Ungarnkönigs Mathias Korvinus wie viele andere Dörfer 
der Nachbarſchaft zerfiört worden’) und verfehwindet Damit für immer aus ber Gefchichte, Nicht 
aber der Name, der wieder zum Flurnamen wird. Bon 1579 iſt ung eine ſehr genaue und 
forgfam gezeichnete Karte der Herrfchaft Freudenthal erhalten), auf der füdlich des oberſten 
Oppalaufes, etwa zwifchen den beiden Burgen Fürftenwalde und Sreudenftein, auf einer nicht 
bewaldeten Fläche das Wort Gesennk ſteht. Es iſt auch die alte, aus dem Breslauer 
Bistumland über Zucdmantel Fommende und weiter über Engelsberg und Freudenthal nach 
Mähren führende Straße eingezeichnet, welche die Oppa durch bie brigke auff dem Geseng 
überquert. Auch der Hohenberg bei Würbenthal ift eingezeichnet, und es ergibt fich 
aus all dem, daß Geſenke damals für die Beländeftufe am Hohenbergmaffio, auf der fich heute 
der Marktplatz von Würbenthaf befindet, gemeint if. Die alte Siedlung Geſenke ſtand ficher 
nicht unten im Oppatal, das leicht Überfchwemmungen ausgefeßt war — wie denn überhaupt 
im oberen Oppatal felbft im Mittelalter Feine Orte anglegt wurden — fondern geficherter: 
eben wohl auf der günftigen Geländeftufe, Die Geſenke hieß, weil der Berghang fich hier ſenkt, 
das heißt, ex wird gelegenet, für die Anlage einer Niederlaffung geeigneter. Die Bedeutung des 
Wortes Geſenke paßt vorzüglich für die Ortlichkeit, für die e8 die Karte von 1579 gebraucht. 
Und wir haben nicht die geringfte Urfache, den Ausfagewert der Karte zu bezweifeln, die ſich 
ſonſt als bis ing einzelne verläßlich erweift und übrigens die erften Belege für die Berge des 
Altvatermaffios, voran für den Altvater felbft, bringt. Wir müffen-ung auch vor Augen halten, 


daß ſo eine Karte nur von jemandem gezeichnet werben Eonnte, der die Landfchaft jehr genau 


und aus eigener Anfchauung Fannte. Ihr Zeugnis ift daher wichtiger als das eines aus ber 
weiteren Umgebung fiammenden Gewährsmannes. 

Ein folcher ift der Breslauer Barthel Stein, det in feiner 1512 entflandenen Deseriptio 
tocius Silesiae über die oben erwähnte alte Straße von Zuckmantel nach Freudenthal fehreibt: 
Nam istao iter arduum Demersorium eognominatum, in Moraviam ducit, quod 
monticole.Bö&mi frequenter obsident”), Wit Demersorium iſt offenſichtlich eine Über 


3 ) Codex diplomaticus Silesiae II, &. 49. 


u) ‚Dazu meinen eingehenden Auffas „Volkskunde und Wüſtungsforſchung!, Zeitſchrift für Volks⸗ 
kunde, im Druck. 


®) Abgedruckt bei Verf., Die ſudetenſchleſiſche Herrſchaft Freudenthal 1579, Schleſiſches ir 
Sud) 10, 1938, ©. 20. ſiſche Herrſchaft Freudenthal um „Schleſiſches Jahr 


) Seriptores rerum Silesiacarum XVII, Breslau 1902, ©. 18. 
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Archivbild 
Aub. 1. Das obere Dppatal im Fahre 1579 mit Den beiden Burgen Fürftenwalde und Freudenftein, 
Auf dem „Gefenk“ überfchriebenen Ort legt heute der Würbeuthaler Stadtplat 


ſetzung des deutjchen Wortes Geſenke gegeben worden, Stein nannte die Straße Io, die über 
das Geſenke führte, und es gibt feinen triftigen Grund, zu bezweifeln, daß er Damit dem Ge⸗ 
brauch ſeiner Zeitgenoſſen folgte. Wenn es möglich war, daß der Name des Geſenkes auf die 
Siedlung überging, dann iſt es ebenſo vorſtellbar, daß der Name nach dem Wüſtwerden der 
Siedlung, da er doch erneut zum Flurnamen geworden war, auf bie vorbeiführende Straße über- 
ging. Aus der „Straße über das Geſenke“ wurde einfach „Geſenke“. Stein aber kennt, und 
das ift wichtig, Geſenke noch nicht als Gebirgsnamen. , j 
As folhen finden wir Gefenke zuerft auf den älteften Landkarten. Die von Sebaſtian 
Münſter zur Ptolomäus-Ausgabe von 1552 gezeichnete Karte Schlefiens®) bringt feinen Gebitgs⸗ 
namen für das in Frage ſtehende Gebiet. Dafür finden wir auf der berühmten Karte von Martin 
Helwig 1561, die fo vielen Kartenbildern der folgenden Jahrhunderte als Vorbild diente, 
zwifchen Freudenthal und Freiwaldau, am Urfprung der Oppa über ſchematiſch dargeſtellten 
Bergen die Beſchriftung Gesenck, ohne daß freilich der genaue Geltungsbereich erfichtlich 
würde. Die 1579 in Antwerpen erſchienene Karte von Philipp Galle fchreibt Gesenck ſchon 
deutlich für das Altvatergebirge, ebenſo die 1588 in Sebaſtian Münfters Kosmogtaphie ab- 
gedructe Karte des Breslauers David Woltenftein. Auch die ältefle, erſt ‚Nüngft befannt- 
gewordene Karte Mährens von 1569, bie Paulus Fabricius ſchuf, und die leider noch immer 
nicht brauchbar veröffentlicht iſt, kennt Gesenck als Gebirgsnamen; aber wieder wird der 
Geltungsbereich nicht deutlih. M. Merian, Topographia Bohemiae, Moraviae et 
Silesiae, Frankfurt 1650, fpricht von dem Gebürg Gesenck .. welches die Graffschaft 
Glatz und anstoßend Schlesien von Mähren absondert. Merian bringt das unter 





8) Zu diefer und den folgend angeführten Karten 2. Jüngſt, Oberſchleſien im älteften Kartenbild, 
Der Oberſchleſiet 19, 1937, ©. 512 ff. 
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Mähren, von wo er wohl auch den Bericht 
erhielt. Übrigens ſchreibt auch die befannte Hohenberg 
Karte des Komenius Gesenk montes. Die 77” 
Entwiclung feheint nun einigermaßen klar. 

Im Gebiet felbft galt Geſenke nach der Ver— 

ödung des gleichnamigen Städtchens für die 

Stufe am Hohenbergmaffiv; der Name ge- 

riet in Bergeffenheit, als hier 1611 Würben- . > 

thal erftand. Inzwiſchen war feit mindeſt — —— us 

hundert Jahren in der Ferne die wichtige 

und mohlbefannte Straße zwifchen Zud- 

mantel und Freudenthal Geſenke genannt worden. Der Name mag dann auf die Paßhöhe 
und von dort auf die umliegenden Berge übergegangen fein. Bald wurde er für das gefamte 
Altvatermaſſiv verwendet, und zu Merians Zeiten galt er bereits auch für ben Glaser Schneer 
berg und feine Umgebung. An Ort und Stelle aber verklang der Name. 

Nun iſt aber fchon auf der Ptolemäifchen Weltkarte ein in der Richtung der Sudeten 
freichender Bebirgszug Askiburgion oros eingezeichnet, der allem Anſchein nach auch auf 
das Altvatergebirge zu beziehen ift. Askiburgion oros bedeutet Ejchengebirge, das Wort ifl 
germanifch. Diefelbe Bedeutung hat die bei den Tjchechen übliche Bezeichnung für das Alt 
vatergebirge, Jeseniky, Die Annahme, das ſlawiſche Wort ſei eine Lehensüberfeßung des 
getmanifchen, hat viel für fich. Auch fachlich ergeben fich gegen die Erklärung „Efchengebirge” 
keine Einwände, da das Bebirgsvorland in frühgefchichtlicher Zeit wahrfcheinlich reichen Eichen- 
beftand hatte, Heißt doch auch ein vom Altvatergebirge nach Süden zur March ziehenber 
Bach Oskawaz; diefer Name fest eine germanifche *Askaha „Efchenafche” voraus, Nun foll 
allerdings das beutfche Geſenk nichts anderes fein als eine Umformung des tichechifchen 
Jeseniky. Die in Mähren oder Schlefien eingerückten Slawen hätten alfo, was durchaus 
glaubhaft if, von den im Lande verbliebenen Bermanenteften Askiburgion oros gehört und 
fie hätten ben Namen verftehen gelernt und als Jeseniky verwendet. Die im Zug der deutfchen 
Rückſiedlung feit der Wende des 12, und 13. Jahrhunderts ins Land gefommenen Deutfchen 
hätten Jeseniky übernommen, das im lebendigen Sprachgebrauch dann zu Geſenke umgeformt 
worden wäre”). Das Gebirge und fein engeres Borland haben nie einen ſlawiſchen Siedler 
gejehen, der Name müßte demnach in der weiteren Umgebung, in der Ebene weitergegeben 
worden fein, und zwar für das Gebirge, Dem widerſpricht aber vollftändig der älteſte Gebrauch 
von Geſenke im Gebiet ſelbſt. 1348 führte eben ein Tal im Gebirge den Flurnamen Geſenke, 
der vortrefflich zum Gelände paßt und deffen beutfcher Urfprung nicht gut bezweifelt werben 
fann'?). Der Bleichklang von Jeseniky und Geſenke ift demnach nur ein Zufall. 

Wenn Geſenke wirklich non Jeseniky ſtammen würde, dann müßte der tfcheihifche Name 
doc) in älterer Zeit im Gebiet felbft zu belegen fein, befonders im ausgehenden Mittelalter und 






Geraenke 


Opnafluns 


“in der frühen Neuzeit, als bie Fürſten von Troppau und Jägerndorf mit Vorliebe tichechifche 


Urkunden ausfertigten, da auch die Troppauer Landtafel tchechifch geführt wurde, Gelegenheit 
dafür wäre mehrmals gewefen. Wir finden aber weber hier noch anderswo einen Beleg für 
Teseniky. Das erftemal leſen wir davon eigentümlicherweile in Merians Topographie 
(1650): Gebürg Gesenck, so die Böhmen Gesenick nennen (& = iſt 3 = au leſen). 

Fraglich iſt es, ob eine frühe Nennung in einer nordifchen Quelle, die zudem für die Stage 
des Verhältniſſes Jeseniky / Geſenke belanglos ift, wirklich hierher gehört. In der Hemwarar- 
—— 6906, Zeitſchrift für deutſches Altertum und deutſche Literatur 33, 


20) E. Schwarz, Germaniſches Erbe im böhmiſch-mähriſchen Raum im Spiegel der Sprachwiffen- 
ſchaft, Sermanen-Exbe 4, 1939, &. 260, hat fich diefer Meinung angefchloffen. 
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das vom Kampf zwifchen Boten und Hunnen handelt, 
ird neben anderen Hrtlichkeiten, von denen die 
arfjgll erwähnt‘); der Name zeigt einen An 
legung der in dem Stüc genannten 


ſaga ift ein älteres Heldenlied erhalten, 
in dem bie erfleren fiegreich bleiben. Dabei w 
Weichſel Hefonders zu nennen iſt, auch ein Jass 
Hang an Jeseniky (altſlawiſch Jasenu „Eſche“). Die Felt 
Orte ift aber noch nicht entichieden. 

Es ift eine ſchon ganz landläufige Anficht geworden, daß Befente eine Umbildung von 
Teseniky ift, fie findet fih in unzähfigen Büchern und Auffägen, ohne daß je der Frage 
genauer nachgegangen worben wäre; bereits 1937 aber hatte ich in größerem Rahmen die 
wichtigften Gründe gegen bie herkömmliche Meinung vorgelegt'?). 

» 
die von München nach Augsburg über die Alpenpäfe 
hat bei Mittenwald eine Stelle, die das „Geſteig“ 
Mir Scheint, daß in dem Worte „Geſteig“ 
vorliegt, und auch die Begründung durch 
Plaſſmann. 


Nachtrag. Die uralte Rottſtraße, 
nad) Bozen und nach Italien hinein führt, 
heißt; hier beginnt der Anftieg in das Alpengelände. 
eine durchaus parallele Namensbildung zu „Geſenke“ 
die Geländevethältniſſe iſt eine ganz entſptechende. 


„Vandalismus“ und „Nandalen“ 
Yon Erich Biehahn 


Vandalismus“ in ber franzöfiichen Revolution geprägt 
worden ift, und zwar Durch den Bifchof von Blois, Grögoire, ber 8 erfimalig in einer Konvent: 
vede gebrauchte. Das darf aber nicht jo verftanden werden, als ob dem Ramen der Bandalen 
erſt damals jener Makel aufgedrückt worden wäre, der ihn heute noch anrüchig macht; denn 
der Gebrauch des Namens in der Bedeutung „Mordbrenner”, „zerflörungswütiger Barbar”, 
iſt bereits älterer Herkunft und ſchon im Zeitafter der Aufklärung zu belegen. In der Literatur 
diefer Epoche tritt ganz allgemein eine entichiedene Mifachtung des alten Germanentums zus 
tage — als Folge der erhöhten Wertſchätzung der antiken Kultur, deren Untergang nach 
damaliger Auffaſſung lediglich durch den Einbruch der „Barbaren“ verurſacht worden wäre. 
Die Bandalen im bejonderen galten als bie eigentlichen Zerſtörer der Stadt Rom und jollten, 
nach den Berichten der Alten, bei deren Groberung Kirchen geihändet und Kunftwerte in 
Menge vernichtet haben — Anſchuldigungen, die Heute übrigens als widerlegt gelten können. 
So verwendet Boltaire, ber erfolgreichfte Vorkämpfer der Aufklärung, den Namen 
der Bandalen bereits gemohnheitsmäßig in beſchimpfendem Sinne. Bor allem find es nach 
feiner Entzweiung mit Friedrich dem Großen die Preußen, die er häufig ſchlechtweg Vandalen 
nennt. So ſchreibt er z. B. am 13. 9. 1756 an D'Argental: „Da ja die Franzoſen bie 
Engländer geichlagen haben, werben fie auch die Bandalen zu Paaren treiben können,” Am 
28. 6, 1757 bietet er dem Marſchall Richelieu eine Kriegsmaſchine an mit ber Bemerkung: 
„Sch glaube, das iſt das einzige Mittel gegen die fiegreichen Vandalen.“ Und in einem anderen 
Briefe an den Marſchall (vom 3. 1. 1757) fällt fogar das Wort von einer „vandalijchen 
Flintenkugel“! Auch Friedrich Wilhelm I. nennt er in ſeinen Potsdamer „Me&moires“ 


einen Bandalen. 


a Bl. R. Much, Der germaniſche Oſten in ber Heldenjage, Zeitſchrift für deutſches Altertum 
und deutſche Literatur 57, 1920, &.127. Dazu jest H. Jänichen, Die Wilinger im Weichſel / und 


Odergebiet, Leipzig 1938, ©.12f. 


Es if bekannt, daf das Wort „ 


32) Verf, Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal Sudetendentiches Flurnamenbuch, bag. v. 


€. Schwarz, Heft I, Neichenberg 1937, 8.58 ff. 
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Ebenſo finden ſich in der gleichzeitigen englifchen Literatur Beiſpiele dieſes Gebrauchs, 
wovon hier nur eines der bemerfenswerteften angeführt ſei: als nämlich 1772 der däniſche 
Staatsgerihtshof im Zufammenhange mit dem Struenſeeprozeß die Königin Mathilde zu 
febenslänglicher Verbannung verurteilen wollte, bezeichneten bie „Duniusbriefe” die Dänen ala 
„nordiſche Bandalen”. 

Es ft bekannt, daß auch in der beutfchen Literatur und Preffe die Bandalen häufig genug 
in gleich unrühmlicher Weife berufen worden find. Und doch hatte ſchon die vaterländifch 
empfindende Jugend, die die Erhebung von 1813 vorbereitete, in ihrer Art dagegen Proteft 
erhoben. An der eben gegründeten Univerfität Berlin tat fich nämlich im Jahre 1810 eine 
Landsmannſchaft der Mecklenburger auf, die fih „Vandalia“ benannte. Die Wahl diefes 
Namens hat eine Heine Vorgefehichte, die Carl Euler in feiner Jahn Biographie (1881) er⸗ 
zählt: bei einer Pauterei, bei welcher der Gründer der „Vandalia“ fetundierte, fiel das Wort: 
„Der Kerl blutet ja wie ein Bandal.” Das wurde als Ehrenname genommen und gab den 
Anlaß, die neue Berbindung fo zu benennen, 

Es fei Hinzugefügt, daß die ältere gelehrte Literatur den Namen biefes germanifihen 
Stammes noch in einer anderen Verwendung kennt, die zwar minder anrüchig, dafür aber 
durchaus irrtümlich ift, nämlich als fateinifche Bezeichnung der Wenden. So finden ſich z. B. 
in den (franzöſiſch geichtiebenen) Tagebüchern Henri de Catts, des Vorleſers Friedrichs des 
Großen, unvermutet einige Bemerkungen über die Sitten der „Vandales“, und erft bie Feſt- 
ftelfung, daß diefe Aufzeichnungen aus einem Laufiger Quartier ſtammen, macht erfennbar, von 
wen hier die Rebe if. " 

Diefer falfche Gebrauch des Namens wird bereits durch den anonymen Verfaſſer des 
„Schlefifchen Hiftorifchen Labyrinths“ (Breslau 1737) gerügt. Er jagt: „Es ift kaum zu be 
greifen, daß der Name Bandali in Iateinifcher Titulatur vor Wenden ſchon gleichfam natutali- 
ſieret und in Stylo euriae üblich gemacht worden. Die mecklenburgiſchen Herzöge ſchreiben 
ſich zu latein Duces Vandalorum, und die ſchwediſchen Könige heißen auf ihren Münzen 
in latein: Suecorum, Gothorum Vandalorumque reges, welches doch ganz falſch iſt 
und nicht Vandalorum, ſondern Venedorum heißen ſollte.“ 

Es befteht fomit die Möglichkeit, daß Voltaire, wenn er mit Vorliebe die Preußen als 
„Bandalen“ bezeichnete, ein boshaftes Spiel mit dem doppeldeutigen Namen trieb; denn die 
ehemals von Wenden bewohnten Gebiete gehörten in der Tat zum größten Teile zur preu- 
ßiſchen Monarchie. Aber der unbefangene Leſer Fonnte und follte natürlich nur an bie 
„Barbaren“ der Völkerwanderung denken. 

Zum Schluß fei noch daran erinnert, daß Fein Geringerer als Nie tz ſche das verrufene 
Barbarentum der Bandalen in eine ganz andere Beleuchtung gerückt und gerade auf fie als 
die Nepräfentanten einer hochgemuten und vornehmen Raſſe hingemiefen hat, In ber 
„Benealogie der Moral” fchreibt er nämlich: „Die vornehmen Raffen find es, welche den Be 
griff „Barbar“ auf all den Spuren hinterlaſſen haben, too fie gegangen ſind ... Dieſe Kühn- 
heit, toll, abfurd, plötzlich, wie fie fich Außert, das Unberechenbare, das Unwahrſcheinliche felbft 
ihrer Unternehmungen, ihre Gleichgültigkeit und Verachtung gegen Sicherheit, £eib, Leben, 
Behagen, ihre entfegliche Heiterkeit und Tiefe der Luft in allem Zerſtören, in allen Wollüſten 
des Siegs und der Grauſamkeit — alles faßte fich für die, welche datan litten, in das Bild 
des „Barbaren“, des „böfen Feindes“, etwa des „Boten“, des „Bandalen” zufammen.” 





Nichts kann untergehen, nichts bernichtet werden, oder Gott müßte fich 
felbft vernichten; aber alles Sufammengefette wird aufgelöſt, alles, was 
Ort und Zeit ausmißt, wandert. Herder. 
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Aus Danzigs mujikalifcher Yergangenbeit 
Yon Hans Joachim Moſer 


In diefen Tagen, da die ſtolze Hanfavefte an ber Weichjelmündung zum weltgefchichtlichen 
Brennpunkt geworden ift, darf auch nach ihren Eufturellen Leiftungen in alter Zeit gefragt 
werben; zumal die Mufifgefchichte vermag zu der Behauptung der Polen, Danzig fei eine 
polniſche Stadt gewefen, fchlagende Kommentare zu geben. 

Mindefiens feit dem 13. Jahrhundert hat die Stadt nachweislich die Mufit als 
Höhere Kunſt gepflegt: wenn der Hochmeifter des Deutfhen Ordens hier einkehrte, Jo ver 
zeichnet fein Treßlerbuch Gaben an die Chorſchüler, die die Feſtmeſſe mit Gefang ausſchmückten 
und ihm auch fonft aufwarteten. Seit dem 15. Jahrhundert find mancherlei Orgelwerke nach- 
weisbar, und die große Marienfitchenorgel, die 1508—10 entftand, baute der befannte Meifter 
Blaſius Lehmann aus Baugen (nicht Lyemann, tie Herm. Rauſchning 1931 in feiner Mufit- 
geſchichte Danzigs ſchrieb). Der erfle, der das große Werk Fünftferifch verwaltete, war Antonius 
von Lübeck, dann Ulrich Huffer, Hans Gaft, Andreas Zoband, Martin Rüdiger, Heinrich 
Rabe, Georg Maus. Ebenſo kraß „polnisch“ (N Elingen die Namen des erften Johannis 
organiften Dominicus Hartmann aus Frauenburg, ber Zohannistantoren Jak. Tomsjon und 
Albrecht Grube, der Marienkantoren Andreas Pregel von Saalfeld und Lamprecht Strauß 
(diefer zwiichen 1540 und 1554). Schon früh meldet fich im deutjchen Nordoflen das Ber 
ſtreben, mehr als fonft in deutfchen Landen dem Bottesdienft noch befondere inftrumentale Aus- 
zierung zu gönnen: wie im 14, Jahrhundert der Hochmeifter einen Fiedler belohnen läßt, der 
auf der Marienburg „under der Meſſe“ geipielt, jo ftellte man 1510 in Danzig den Lauten» 
meiſter Peter Montag an, das Ave Maria nicht nur vor dem Hohen Altar der Marienkirche, 
fondern auch vor dem Marienbilde des Artushofs zu fpielen — ein Zug deutfcher Frömmig- 
keit, man könnte auch fagen: ein letzter Reſt ritterlichen Dienftes im Zeichen geiſtlichen Minne- 
fange. Oder man fehe die Namen der vier älteften Danziger Ratsfpielleute zu Anfang des 
Keformationsjahrhunderts: die Pfeifer Heinrich Heil, Wolfgang Bottner, Hans Hirfader und 
Adam Koning — find das wohl Slawen gewefen?! Oder man frage die Rolle der Danziger 
Spielleutezunft nach den Aelderleuten von 1552; fie heißen: Hieronymus Knyfel, Kafpar Have 
mann, Georg Preuße und Hans Schmidt — für die Warfchauer Kulturklitterung ein hoff⸗ 
nungsloſer Fall. 

Anno 1560 entſtand ein Kirchenkapellmeiſteramt (wie in Nürnberg, Augsburg, Um) an 
der Ratstapelle zu Sankt Marien, das buch Die ftolze Keihe feiner Inhaber fo recht 
den mäzenatifchen Ehrgeiz des Danziger Patriziertums fpiegelt, entiprechend der Kultuchöhe 
und dem Keichtum diefer deutfchen Außenbaftion etwas Belonderes für die Tonkunft zu leiften; 
war doch ein Merkfpruch damals in ganz Deutjchland im Schwange: „Cadente Musica 
cadit Res publica” — zu deutjch etwa: „Wo die Mufitpflege vernachläffigt wird, ſinkt 
das ganze Öffentliche Weſen ab”. Als frühefter Inhaber des Amts if ein Ftanciscus 
de Rivulo verbirgt; feine Herkunft ift unbefannt, hinter dem latinifierten Namen ift aber 
am eheften — dem damaligen Gefamtftand der deutſchen Muſikneigungen entiprehend — ein 
Niederländer Frans von der Gracht zu vermuten, der übrigens die Danziger Markttufe 
auotlibetifch verwertet hat. Unter ihm diente noch ein vlämifcher Kirchenfänger, und die 
Haupthandſchrift mit geiftfichen Tonfägen von ihm nennt die Niederländer Willaert, Laſſus 
und Arcadelt. 

Auch der nächfte namhafte Inhaber des Amts, Johann Wanning, if Niederländer 
geweſen: er ſtammte ans Rampen in der Provinz Overyſſel. Hier beftätigt ſich der nahe Zu— 
ſammenhang zwiſchen Danzig und Holland, der ja fo vielfach von der Danziger Fenſter⸗ 
Architektur bis zu den Liförrezepten im „Lachs“ zu verfolgen ift — eine alte Kuftuewander- 
ſtraße über Lübet am Rand der germanifchen Meere entlang, Wanning, der über dreißig 
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Jahre lang, bis zu feinem 1603 erfolgten Hintritt, dem Danziger Rat diente, hat im Druck 
drei anfehnliche lateinische Motettenfammlungen hinterlaffen, die ich in meinem Buch „Die 
meheftimmige Vertonung des Evangeliums” (Breitfopf u. Hättel 1931) als völlig in deutſch⸗ 
proteftantifhem Zuſammenhang ſtehend gefchildert habe. Diefe fünf bis achtftimmigen Sätze 
fprechen nicht nur für die Meifterfchaft ihres Urhebers, fondern ſpiegeln vor allem auch einen 


glänzenden Stand des damaligen Danziger Chorweſens. 
1586 Tießen die ge 

Stabtväter die Ma— | 
rienorgel durch Julius 
Anton Friefe neu baus 
en, und es entftand mit 
zunächft 56 Regiſtern — 
in drei Klaviaturen, 
die fpäter noch ver— 
mehtt wurden, ein 
Werk, das felbft die 
berühmten Münſter⸗ 
Orgeln von Straßburg 
und Ulm an Umfang 
und Wert übertraf. 
Cajus Schmidt- 
lein Schmedeke) 
aus Hamburg, auch 
als Ditmarſche be— 
zeichnet, übernahm das 
Probeſpiel und erhielt 
das Werk dauernd 
unter die Hände. Von 
ſeiner Hand ſtammt 
zugleich die wichtigſte 
Altdanziger Orgel⸗ 
notenhandſchrift. Ein 
blinder Organiſt, Jakob 
Schmidt, wurde bald 
darauf in Danzig des⸗ 
halb bewundert, weil 
er fich eine kunſtvoll in 
Wachs angefertigte Grotze Drgel 
Tabulatur beſchafft 

hatte, von der ex die 





Abb.1. Marienkirche in Danzig 


Noten mit den Fin 
gern abtaftete — das 
wohl frühefte Beiſpiel 
einer Blindennoten⸗ 
ſchrift. 

Ein kurzes Gaſt⸗ 
fpiel als Danziger 
Marienkapellmeifter 
gab der damals ber 
rühmte Komponift Ni⸗ 
kolaus Zange (Ban 
gius), wohl aus der 
Gegend von Frank 
furt a. O. flammend, 
ben man an vielen 
Höfen ziwifchen Köln 
und Wien trifft, bie 
er ſchließlich als Ber⸗ 
liner Hofkapellmeiſter 
feine letzte nachweis⸗ 
liche Funktion aus— 
übte. National lehr⸗ 
reich ſind die um 1600 
geführten Muſikkorre— 
ſpondenzen des Rats 
mit auswärtigen Kom⸗ 
poniſten: einem ein⸗ 
zigen Johannes Polo» 
nus (der aber immer 
auch „Pohl“ geheißen 
haben kann), ſtehen ge⸗ 
genüber ber Oſter⸗ 
reicher Johs, Celſcher, 
Conr. Hagius aus 


































‚Rinteln, Mathias Groſch aus Hohenſtein, Val. Haußmann aus Gerbſtedt, Michael Prätorius 


aus Wolfenbültel, Barth. Rothmann aus Elbing, Joh. Sommer aus Gottdorf, ein Italiener 
Borlasca, Joh. Godelus aus Schwarzburg und noch ein paar kleine, aber auch fie ſämtlich 


Deutſche. Jetzt endlich wurde auch ein gebürtiger Danziger als Tonſetzer gebührend beachtet: 


der Lehrer an der Marienſchule Gregor Schnitte, Es fanden ſich zu ihm zwei nicht un 
bedeutende Kollegen: als Marienfapellmeifter der zuvor in der Warfchauer Hofkapelle tätig 
geweſene Pommer Andreas Hackenberger, der nebenher auch den Herten des Artushof 
a en deutfchen Madrigalen aufwartete, und als Gymnaſialkantor Kafpar Förſſtet 
er Sltere, 3 
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An weltlihen Mufitern befaß man damals eine „Hofpfeifer- und Hoffieblerbande” neben 
den Zürmergefellen; auch vom Meiftergefang in Danzig find wenigftens Spuren auf ung ge 
kommen. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert, als an die Stelle der Motettenpolyphonie der konzertierend⸗ 
monodiſche Stil trat, wurde der gebürtige Danziger Paul Siefert der bedeutendſte 
Muſiker der Stadt. Bei dem „deutſchen Organiftenmacher” San Pieterszon Sweelingk in 
Amſterdam wurde der 1586 Geborene auf Koften des Danziger Rats ausgebildet und 1611 
dem altersſchwachen Cajus Schmidtlein als Gehilfe beigegeben, um ihn bald im Amt des 
Marienorganiften zu beerben. Daß er durch ſchulgerechte deutſche Motettenjegung ber 
teformierten Pfalmmeifen endlich dem hier immer noch hertfchenden lateiniſchen Kirchengeſang 
ein Ende machte, darf ihm als vaterländiſches Verdienſt angerechnet werden. Obendtein habe 
ich vor Jahren erfimals feine virtuoſen Orgelwerke aus der Tabulatur ber Wiener Minoriten 
und einer folhen der Grafen Lynar in Lübben ans Licht ziehen können — Stüde, die ihn als 
Gleichwertigen zwifchen feine deutſchen Mitjchüler Jakob Prätorius (Hamburg), Samuel 
Scheidt (Halle), Melchior Schildt (Hannover), Hinrich Scheidemann (Hamburg) uw. ftellen. 
Da Siefert ein flreitfüchtiges Gemüt war, verdarb er es zunächft mit den Kirchenvätern und 
ging nach Königsberg, wo er heiratete; da er ſich auch hier mit ber Gemeinde überwarf, trat 
er in die Warfchauer Kapelle ein, befuchte dann den Hof zu Prag, fiegte aber nach dem Tod 
des Marienorganiften Michel Weyda über den Hallifchen Mitbewerber Gottfried Scheidt und 
erhielt das Danziger Amt 1623. Auch jest wurden die Klagen über fein Hadern und feinen 
Eigenfinn nicht fill, wenngleich auch die andern Danziger Organiften nicht eben friedlichen 
Sinnes geweſen find, fo daß ihr Nädelsführer Dirk von wolle deswegen fogar ins Gefängnis 
mußte. Schlieflich wurde Siefert durch den gleichnamigen Neffen des Kantors Förfter nachts 
auf der Jopengaſſe überfallen, und der Kantor heste feinen Verwandten, den Warfchauer 
Hoftapellmeifter Marco Scacchi aus Rom, zu einer Streitfchtift, einem dicken Folianten (!) gegen 
den Tonſetzer Siefert als angeblichen Pfufcher auf. Siefert antwortete mit einer Gegenſchrift 
(1645), die ganze polniſche Hofkapelfe tobte in Gutachten gegen ben deutichen Mufitus, Schließ- 
lich wurde der größte deutſche Mufiter des Zeitalters, Heinrich Schütz in Dresden, als Schieds- 
mann angerufen; ich habe [hon in meiner Schügbiographie (Bärenteiterverlag 1936) bedauert, 
daß Schüß, wenn auch mit diplomatiichen Borbehalten, dem Römer mehr Recht gegeben hat 
als dem Danziger, da er fich anfcheinend in einer aus feiner Jugend fammenden Italien 
fchwärmerei mehr zu Scachis römiſcher Theorie als zu Sieferts deuticher handfefter Praxis 
gehalten hat, Er follte ſchließlich um fo mehr Unrecht behalten, als Scacchis großfpurig ver- 
ſprochenes Lehrbuch des reinen Satzes nie erfhienen zu fein fcheint. 

Wieder leiſtete fich Danzig berühmte Inftrumentalvietuofen, jo den Londoner Gambiften 
Balentin Flood, der hier 1636 farb, und den Modeneſer Geigenfünftler Carlo Farina, deſſen 
Copricci noch heut angeſtaunt werden. Selbſt an Nebenkirchen berief man Kapazitäten, jo 
an St. Johann einen Frobergerſchüler Ewald Hins, neben dem der Danziger Neunaber die 
weite Orgel verfah. 

In der zweiten Hälfte des Barockjahrhunderts fand fich in Danzig eine ganze Liederſchule 
zuſammen, genauer eine der deutſchen geiſtlichen Arie, nicht zuletzt angeregt durch die Danziger 
Aufenthalte von Martin Opitz (dev hier farb), von Georg Neumark, Gryphius und Hoff 
mannswaldan: um den Katharinenpaſtor Albinus als Dichter der Terte fcharten fih der Kan 
tor Chriſtohh Werner (Bruder eines Schützſchen Vorzugsſchülers), deſſen Amtsnahfolger 
Crato Büttner, Johann Weihmann, Thomas Strutz, Marin Colerus 
(Kohler), Balthafar Erben, Georg Weber, faft alles geborene Danziger, die 3. T. recht 
reizvolle muſikaliſche Kunſtlhrik vor ſich gebracht haben, eine Literatur, die weſentlich unter dem 
Einfluß von Schütz und Schein fand und z. 2. bis nach Lüneburg bin innerdeutiches Echo ger 
wet hat. Der Bedeutendfle unter ihnen wurde Kaſpar Förſter, ber Sohn, der in 
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Abb. 2. Pan Sicfert, Drganift an der Marieukirche 


Italien findiert hatte; mit feinen Trifonaten „im Stile fantastico” und feinen an das 
Oratorium grenzenden dramatifchen Kirchenkonzerten hat er, allerdings fpäter von Kopenhagen 
aus, noch die Hamburger Mufiter um die Wende des 18. Jahrhunderts, voran Mattheſon, ge- 
feſſelt. Er flarb 1673 in Oliva. Und nicht geringer ift ein anderer geborener Danziger zu 

bewerten, Chriftof Bernhard (1627-92), der als Schüler von Schüg in Dresden und 
von Cariffimi in Rom zum Mitbegründer des berühmten Hamburger Collegium musicum 
wurde und nachmals als kurſächſiſcher Hofkapellmeiſter Kantaten ſchrieb, die heute die „Denk⸗ 
mäler deutſcher Tonkunſt“ zieren. Auch der Begründer der Lübecker Geigerſchule, Nathanael 
Schnittelbach, ift der Sohn eines Danziger Organiften Hans Schnittelbach gewefen. 
Andererſeits ſtand der berühmteſte deutſche Lauteniſt der Zeit, der Schleſier Eſaias Reusner, 
jahrelang in Danziger Dienften. 
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Sehr bezeichnend für die Stellung, die die Danziger Muſiker gegenüber der ſlawiſchen 
Muſikübung einnahmen, if eine auf der Danziger Stadtbibliothek erhaltene humoriſtiſche Suite 
für Streichquintett mit Continuo, die man wieder neu herausgeben follte, 1689 von dem 
Danziger Kapellmeifter Iohann Balentin Meder fomponiert, um die fahrigen Ötegreifs 
manieren der polackiſchen Fiedler zu verfpotten: „Der polniſche Pracher, mit feiner 
aus einem alten babilonijchen Weidenſtock zugehauenen, mit verjchiedenen ausgedörrten Aals— 
häuten geflicten, mit deitthalb Paar verrofien Eifernen Saiten bezogenen und mit einem an 
einem alten Fingerhut hengenden FederKiel gefpielten Pandur nebft feinem erbärmlich ſchön 
fingenden Diskantiften Pachole”. 

Diefer Meder tagte zwifchen den auch ſchon feffelnden Kantatenmeiftern Barth, Erben, 
Th. Struß und Crato Büttner als ſchatf geprägte Perfönlichkeit empor. Er war von Wafungen 
an der Werra über Bremen, Kopenhagen, Neval und Riga 1686 nach Danzig gelangt, alfo 
fchon ein weitgereifter Mann, als er hier die führende Kirchentapellmeifterftelle antrat. Gr 
ſchrieb pompöfe und (nach damaliger Schau) hochmoderne „oratoriſche“ Kantaten recht bunten 
Stils. Bor allem aber ſchuf er — nach Hamburger Vorbild — zwei frühdeutſche Opern- 
partituren für Danzig, deren Verluſt jehr zu bedauern iſt. Die erfle war (nach Strungks Vorbild) 
ein „Nero”, die andere eine „Coelia” (1699). Hatte er fich mit ihnen aus wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten vetten wollen, fo riſſen fie ihn durch das mangelnde Mitgehen des Publikums 
doppelt in ſolche hinein, fo daß er die Stadt ſchuldenhalber Fluchtartig verlaffen mußte. Auch 
hier zeigt fich wie an manchem Ort, daß die Zeit für ein deutſches Mufitdrama damals noch 
nicht reif war, Über das Königsberger Domfantorat kehrte Meder nah Riga zurüc, wo vr 
1719 geftorben ift. 

Die Danziger Mufit des 18. Jahrhunderts iſt nicht mehr fo bedeutend wie bie des 
17. Jahrhunderts geweſen; der Kapellmeifter der Marienkirche, Freißlich, ein Thüringer, 
der fleißig Paſſionsmuſiken fehrieb, und der Johannisorganift Daniel Magnus Bronan, 
deffen Taftenfompofitionen zum Teil in unferer Zeit neu gedruckt worden find, konnten den 
Niedergang der Kiechenmufif im Zeitalter der Aufklärung nicht verhindern. Statt deffen flieg 
die weltliche Gefelffchaftsmufit erheblich empor. Das Dilettantenkonzert, gegründet von dem 
Organiften Du Brain (1740) und gefördert vom Kapellmeifter Löh le in, wurde Mittel- 
punkt der Mufitpflege, wo man auch gern durchreifende fremde Virtuoſen begrüßte und be 
wunderte. Die anonyme Schmähfchrift eines gewilfen Hingelberg (1785) über Danziger Muſik 
md Muſiker, auf die ich fchon 1911 in der Danziger Zeitung hinwies, ift da eine ebenfo er- 
giebige wie anfchauliche Quelle. Man befaß fchließlich mindeftens fünferlei private Liebhaber 
zirkel mit kaum vorftellbarem Muſikverbrauch. 

Aus dem vorigen Saeculum ſei noch der Marienotganiſt Fr. W. Markull (1816-1887) 
genannt, der Elbinger Gegend entſtammend, der in Opern den Einfluß Webers und Mendels- 
fohns zeigt, mit Oratorien aber die tätige Aufmerkſamkeit Spohrs in Kaffel zu erringen ver- 
mochte; und nicht geringere Beachtung darf der aus Potsdam ſtammende Freund Riebfches und 
Hugo Niemanns, Carl Fuchs (1838—1922) verlangen, der in der Geburtsſtadt Schopen- 
hauets feit 1879, exft als Leiter der Singafademie, dann als Organift, Kfavierlehrer, vor 
allem aber als gefchliffener Kritiker und geiftreicher Muſikäſthetiker, auch ſcharfſinniger 
Choralbuchbearbeiter, Aufſehen erregte. Über das heutige Danzig als Mufikftadt zu ſprechen, 
wiirde den Rahmen des Themas [prengen. j 

Überfchauen wir zufammenfaffend das: Befagte, To darf es, volfspolitiich auf die fnappite 
Formel zufammengedrängt, etwa fo ausgedrückt werden: in den Jahrhunderten der deutfchen 
Oſtkoloniſation iſt das aufftrebende Danzig auch muſikaliſch ein Vorpoften gewefen, auf dem 
man Zalente aus dem näheren oder ferneren Altreich freudig und opferwillig an allen irgend 
befeßbaren Stellen einbaute. As Danzig im 17. Jahrhundert auf die Höhe feiner Macht- 
entfaltung gelangte, war die Stadt auch Fulturell veih genug, um eine Fülle bodenffändiger 
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Mufitfräfte nicht nur in den eigenen Mauern fich auswirken zu laſſen, ſondern folche zugleich 
an das Reich zurüczugeben. Verbindungen mit Polen wurden zwar nicht völlig vermieden, 
doch war das deutſche Danzig darin völlig der gebende Teil, Kamen hie und da einmal pol 
nifche Muſiker in die Stadt, jo blieben fie durchweg in fubalternen Stellungen. Aber auch 
aufs Ganze gefehen, ſtellt der pofnifche Anteil am Danziger Mufikfeben nicht einmal einen 
Hundertteil dar. Danzig, die Stadt der verträumten Beifchläge in der Jopengaſſe, der Eichen 
dorff eines feiner fchönften Gedichte und Hans Pfibner die bedeutendſte Vertonung besfelben 
geweiht hat, Danzig iſt auch mufifgefchichtlich allezeit ein Herzſtück an Deutſchheit geweſen. 
Und foll es auf immerdar bleiben. 


Nordiſches im armenifchen Sagengut 
Yon Karl Roth 


Über das armenifche Volk, feine Herkunft und ethnifche Zugehörigkeit herrſchen im all 
gemeinen noch recht unklare Anfchauungen. Um kurz zu fein, auch die Armenier find der 
nordiſchen Raffe entftammt und gehören jenen oftindogermanifchen Satemvölfern an, die fich 
dann fpäter ſüd- und oſtwärts ausdehnten. Ihre Urfige müſſen in den öftlichen Oftfeegegenden 
gelegen haben. Denn die armenische Sprache weift Berwandtfchaft mit dem Slawifch-Litanifchen 
auf, ſteht zwifchen diefem und dem Mbanefiichen, aber ebenfo auch mit dem Griechiſchen. Denn 
auch die Griechen faßen vor ihrer Südwanderung in vorgefchichtlicher Zeit in diefen Gegenden. 
Später berührten fie fich auch auf thrafifchem Boden. Diefe Urarmenier gehörten der großen 
thrako⸗/phrygiſchen Völkerkette an, die jedenfalls einem Drucke anderer indogermanifcher Völker 
weichend fich ſüdwärts wendete und auf der Balkanhalbinſel ihre endgültigen Wohnſitze 
fand. Bon hier aus fendete diefer große Völfertompfer feinen Überfchuß an Menfchen nicht 
nur weftwärts bis nach Spanien, fondern vorzüglich auch ſchon in den legten Jahrhunderten 
des zweiten vorchriftfichen Sahrtaufends oſtwärts auf Hleinafiatifchen Boden. Mit phrngifchen 
Stämmen kamen dorthin, wie ung das Herodot bezeugt, auch die Armenier, die im Laufe der 
Zeit das mittlere Borderafien und deſſen öftliche Gebiete beſetzten. Dort aß aber ſchon eine 
andersraflige Bevölkerung, mit der ſich allmählich diefe nordifchen Einwanderer mifchten, die 
ihre Sprache beeinflußte und vor allem auch ihre ganz befonderen fomatifchen Merkmale auf 
drückte, die heute noch zum Charakteriſtikum eines großen Teiles des armenifchen Volkes 
gehören, die dunkle Haut- und Augenfarbe, das fchwarze Haar und die bei manchen mächtig 
vorſpringende Naſe. Übrigens nennen ſich die Armenier ſelbſt nicht fo, ſondern „Hai“ und 
ihr Land „Hajaſtan“. Der Name „Armenier“ iſt erſt ein in der perſiſchen Achämenidenzeit 
auf dieſes Volk. übertragener Name, den dann die Griechen in die Literatur einführten. 


Troß dieſer frembdraffigen Beeinfluffungen bat fich aber doch auch hier noch häufig ber 
nordiſche Typ erhalten. Man fieht noch vielfach Leute von hohem Wuchs, blondem Haar 
ind blonden Augen. Einer der bedeutendften Kaifer auf dem Thron des glänzenden Byzanz, 
Johannes Tzimiskes, der armenifcher Herkunft wat, war wegen feiner blonden 
Haare und blauen Augen der bewunderte Liebling der hohen byzantinifchen Damenwelt. In 


vielen armenifchen Volksliedern gilt dem Freier die blonde Beliebte als Schönheitsideal mit 


ihren „bimmelblauen, meergleihen Augen”, mit dem hellen &eficht, das „ber im Morgentan 
ſich fpiegelnden Sonne gleicht”. Im nordifch- blonden, blauäugigen Typ erfcheinen auch bie 
Baffetjungfrauen, die Paris und Javerfchaharfunfg. Sie fommen aus dem Fluffe, Teen 
ſich auf Felfen und kämmen, wie unfere Loreley, ihr langes, blondes oder totes Lockenhaar, 
das bis zu den Füßen reicht, und ihre großen himmelbfauen Augen glänzen wie Sonnen. 
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Das alte nordifche Ideal ift alfo auch in der Umwelt einer dunkleren Menfchenraffe noch nicht 
vergeffen. 

Und fo flammen auch alle Sagen, von denen uns ber im fiebenten oder achten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebende armenifche Hiſtotiker Moſes Chorenasi einige 
Refte hinterlaffen hat, die im Munde der Bolfsfänger weiterlebten, noch aus den alten Tagen, 
da armenifche Wohnſitze einft noch im fernen Norden Tagen und das armenifche Volk noch in 
Berührung mit anderen indogermanifhen Stämmen fand. Kein Wunder, wen wir da gleiche 
und ähnliche Themen finden wie in unferer nordifch-germanifchen Sagenwelt. Da ift ung durch 
den oben erwähnten Mofes ein Bruchſtück älteſter armenifcher Volksdichtung erhalten, das 
„Vahagnlied”, das die Geburt des Vahagn erzählt, eines echt armenifchen, nicht etwa ent 
lehnten Gottes, an dem deshalb das armenifche Volk zäh fefthielt und noch im fiebenten und 
achten Jahrhundert, als das Chriftentum ſchon Jahrhunderte beftand, dieſes Vahagnlied fang: 


Es kreiſte der Himmel, es kreiſte die Erde, 

Es kreiſte auch das purpurne Meer. 

Geburtswehen im Meer hielten das blutrote Schilftohr ergriffen. 
Durch des Rohres Schaft ſtieg Rauch heraus, 

Durch des Rohres Schaft kam Flamme hervor, 

Und aus der Flamme ein Knäblein fprang, 

Feuer hat es als Haar, 

Feuer trug es als Bart, 

Und feine Auglein waren Sonnen. 


Mag der Stoff der öſtlichen Welt angehören, Farbe und Ton find nordiſch. Solche Lieder 
wurden zur Pandura gefungen. Das Freifende Meer ift das Himmelsmeer, das Wolkenmeer, 
das gewitterdrohend zwifchen Himmel und Erde ſchwebt. Bahagn ift ein Feuer und Blib- 
gott, ber die Sonne von der fie bedtohenden Gewitterſchlange befreit, der „Viſchakal“, der 
Drachentöter, Auch die fonft in der altarmenifchen Literatur erwähnten Helden, der Stammes- 
beros Haik und Tigran, gleichen Helden unferer nordifch-germanifchen Sagen, hoch⸗ 
gewachfen, breitfchultiig, mit ſchönem lockig wallendem Haar, hellem Geficht und gütigen Augen. 

Indogermaniſch iſt auch die armenifche Sprache, wenn fie natürlich auch im Wortſchatz wie 
in der Grammatik reich ift an fremden Beflandteilen aus den Sprachen der unterworfenen 
Völker, mit denen fich die nordifchen Einwanderer mifchten. 

Auch die Geifterwelt, mit der fi der Menſch abzufinden hat, zeigt in Auffaſſung und 
Brauchtum viel Gemeinfames. Die armenifchen Riefen gleichen ganz den nordiſchen Riefen 
und Joten. Sie heißen „Devs“, find Berggeifter, riefige, rohe, ungefchlachte Erfcheinungen, 
immer große Dummköpfe und Menfchenfreffer. Im Wafler- und Feuerkult zeigt fich gleiches 
Brauchtum. Huch dort kennt man die Sonnwendfener, die man umtanzt und überfpringt wie 
dei uns. Auch hier nimmt man die verfohlten Holzſtücke und Afche, wie bei uns, aus dem er» 
Tofchenen Scheiterhaufen mit nach Haufe, Tegt fie unter das Dach und ftreut fie über Gärten 
und Felder, um die ſchädigende Dämonenwelt zu verjcheuchen. Auch der „Werwolf“ fpielt im 
armenifhen Volksglauben die gleiche Rolle wie einft bei ung. Auch hier ift der „martagail“, 
der „Menfchwolf”, ein Menfch, Mann oder Frau, det, von einem inneren Triebe gefaßt, nachts 
ein Wolfsfell umlegt und mit Wölfen auf Raub ausgeht. Naht der Tag, kehrt er nach 
Haufe zurück, zieht fein Fell aus und erfcheint wieder als Menfch. Und der Surb Sarsis, 
den man in jeder Not zu Hilfe ruft, gleicht er nicht unferem Wotan? ine Lanze in der Hand 
und den Filzmantel über dem Rüden, fo ducchichreitet er das armenifche Land. Auch er ift ein 
Sturmgott, der Stürme und Schneegeftöber auslöft und mit einer Begleiterin Über Wald und 
Flur wegtaft, tie der wilde Jäger mit Fran Holda. Wie man dem flürmenden Wotan bei 
uns einft in germanifcher Zeit Opfer darbrachte, jo wird auch der armeniſche Sturmgott be, 
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ſchwichtigt, indem man ihm mit Traubenfaft gemifchtes geröftetes Mehl hinter das Haustor 
oder auf das Hausdach flellt, und eine Großmutter hat dazu folgendes Gebet zu verrichten: 
„Möge ich dein Opfer fein, Ichimmelteitender Surb Sargis, der bu immer zur rechten Zeit zu 
Hilfe kommſt. Komm und betrete dieſes Mehl mit dem Hufe deines Pferdes.“ Das ift deutlich 
die Parallele zum germanifchen Wotan, dem Schimmelreiter. Auch die Sonne gilt dem 
Armenier als Rad wie dem norbifchen Germanen. Die Sonnenverehrung befteht noch heute 
und wenn heute in der Schweiz der Bauer, wenn die Sonne zum erfienmal wieder hinter dem 
Glärniſch hervorfommt, den Hut zum Gruße abzieht, jo kniet man in Armenien heute noch vor 
der Sonne nieder und betet: „O du göttlich ftrahlende Sonne, dein Fuß ruhe auf meinem 
Antlitz!“ Man glaubt in alter Weile, daß die Sonne während einer Berfinfterung mit dem 
„großen Drachen“, der Bifchap, der Gewitterfchlange, der fie verfchlingen will, kämpfe, 
und man Schlägt auf Pfannen und Keffel, um durch diefen Lärm die Dämonen zu verfcheuchen, 
wie man ja auch bei ung heute noch die Frühjahrs- und Feuerfefte mit viel Lärm begeht, um 
die feindlichen Dämonen von Haus und Feld zu Jcheuchen. Und wie im nordifchen Mythus 
der Fenriswolf, der im armenifchen Banore wiederzufinden fein dürfte, das Weltende her- 
beiführt, fo haben wir auch im armenifchen einen Dämon, Nern, der ebenfalls ein Weltende— 
und Schickſalsgott ift, ein Kortelat zu den nordiſchen Nornen, den Zeit- und Schiefalsgättinnen. 


So laffen fi auch aus dem armenifchen Sagengut noch manche Überrefte nachweifen, die 
ſich aus der Zeit nordiſcher Zugehörigkeit, wenn auch umgebildet, noch erhalten haben, An— 
klänge an nordifche Baldurfagen, an den Gigurd-Giegfried-Brunbilde-3yElus, an Dornröschen, 
Maikönig und Maikönigin. Freilich in den altarmenifchen Quelfen ift uns von allem Sagen 
gut nicht allzuviel überliefert. Aber im Volke ging es doch von Mund zu Mund, wenn auch 
die Kirche, der ja die erften Vertreter armenifcher Literatur angehörten, wie einft ja auch bei 
ung, vieles von alten Erinnerungen als Teufelswerk unterdrückte. Go Iebten in den Armenier- 
kolonien Siebenbürgens und der Bukowina noch verfehiedene alte kosmiſche Mythen in 
Märchenform weiter, die noch alte Zufammenhänge mit unferen nordifchen Sonnenmythen deut 
lie) zeigen. Unfer Märchen vom Dornröschen und der geiechifche Kore-Proferpina-Mythus er 
fcheint da in armenifcher Form in dem Märchen „Die Tochter der Blumenkönigin“. Der 
Königsfohn freit um die Tochter der Blumenkönigin, die die Drachenmutter und der feinen 
Jahresſchlaf haltende Drachendämon gefangen halten. Nach langem Umherirren gelangt er 
an den Drachenberg. Die Drachenmutter legt dem Königsfohn eine ſchwere Aufgabe vor, die er 
erſt zu löſen hat, will er nicht dem ficheren Tod verfallen. Da muß er drei Tage fang ihre 
wilde Stute auf die Weide führen und abends wieder gut zurückbringen. Immer entflieht die 
Stute; aber mit Hilfe eines Zauberglödchens ſowie des Adlerkönigs, des Fuchs- und Fiſch⸗ 
königs, die die entflohene Stute aus der Luft, aus Berghöhlen und aus dem Flußverlies auf 
treiben und heimjagen, gelingt es ihm, die Probe zu beftehen und auf feinem Noffe mit der 
Tochter der Blumenkönigin zu entfliehen. Die Drachenmutter muß nachgeben. Aber nur im 
Sommer darf das Mädchen bei dem Königsfohn weilen, im Winter muß fie wieder in den 
unterirdifchen Palaft der Drachenmutter zurückkehren. 


An unferen Maitönig und die Maifönigin erinnert ein anderes Märchen: „König Am— 
banor und das Blumenmädchen”. Der Name „Ambanor“ iſt nichts anderes als das alt 
armenifche „amanor”, zu deutſch: „Neujahr, Jahreskreislauf“. Der junge, ftrahlende König 


Ambanor wird von feinem Hofe gebrängt, fi eine Braut zu fuchen. Endlich gibt er nach 


und verfpricht, der Jungfrau die Hand zu reichen, bie ihm am Jahreswendetag mit einem Apfel 
auf hundert Schritt Entfernung die Krone vom Haupte herabzumerfen vermöchte. Dreimal 
wird der Wettſtreit eröffnet; aber unter allen Bewerberinnen gelingt es nur ber tief ver 
fchfeierten, in Blumen gehülften Srühlingsjungfrau, dreimal mit einem diamantenen Apfel die 
Krone von Ambanors Haupt zu werfen. Aber immer verſchwindet fie raſch nach gelungenen 
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Wurf, und erſt nach dem dritten Wurf gelingt es dem jungen König, fie in Waldeswildnis auf 
zufinden und als Braut heimzuführen. 

An Sigurd-Giegfrieds alles vernichtendeg Schwert erinnert das Blitzſchwert des armenifchen 
Sanaffar, dem nichts zu widerſtehen vermag, nicht Stein, nicht Eifen, Nach gewaltigen 
Tagen teitet er nach der „Ehernen Stadt”, die mit hohen Mauern umgeben ift und feine 
Tore hat. Mit feinem feurigen Roß fest er über die Mauern in die Stadt, die ſchwatz und 
finfter iſt. Hier fißt in dunkler Wohnung gefangen die Tochter des Königs, die wie die Sonne 
glänzt. Sanaffar wirbt um fie; aber erft muß auch er Proben beftehen. Einen Boldapfel muß 
er vom Dach herunterholen und dann mit dem Meerdrachen Fämpfen, um den Edelftein zu ge 
winnen, der auf deffen Kopfe glänzt. Nach diefen beflandenen Proben öffnen fich die Fenfter 
des Gefängniffes der Königstochter und ihr Licht erhellt die finſtete Stadt. Die Sonnen» 
jungfrau ift befreit. Hier haben wir einen Gewittermythus. Sanaffar ift der Gewitterheros, 
der die von der Gewitterwolte verbunfelte Sonne befreit. Gewitterheros und Drachenkämpfer 
ind in den alten Mythen ein Begriff. Der Blis, den der Bligheros jchleudert, ift urſprüng— 
lich als Stein gedacht, der geworfen wird. Gerade im MArmenifchen bedeutet das Wort für 
Blitz „kajtzaku“, „Feuerſtein, Blitzſtein“. Das iſt indogermaniich. Auch Indra fchleudert 
flammende Steine, und des nordifchen Thor Hammer iſt aus Stein, er heißt Mijolnie und 
dieſes altnordifche Wort bedeutet „Feuer“, wie e8 auch im Altkirchenſlawiſchen Mlunija, 
modern ruſſiſch molnija „Blitz“ bedeutet. Auf Bergeshöhen hat der Bligheros feinen Sitz und 
von dort aus ſchleudert er feine feurigen Steine. 

Ein fpäteres armenifches Volksepos „David Safunatzi” zeigt Zufammenhänge mit dem 
Sigurd⸗Brunhilde⸗Zyklus.  Nordifchseddifche Erinnerungen Teben da fort unter öſtlicher 
Mythologie. Da kämpft David, kein anderer als der Sonnengott Mehr-Mithras, mit 
Dämonen und gewinnt den Dewenhort (dew — finfterer, böfer Geift), wie Sigurd den 
Nibelungenhort. Er badet fih im Blut von 40 Opferfälbern und heftet ein Kreuz unter bie 
Achſelhöhle; dem entipricht Siegfrieds Bad und Hörnung im Drachenblut und das Lindenblatt 
an der Schulter. Davids Gemahlin Chandut-Thanum Fümpft unerkannt vor der Ber 
mählung mit ihm in der Luft wie die Walküre Brunhild im nordifchen Epos. David Fühlt 
lich im Bad und wird durch einen aus dem Hinterhalt abgefchoffenen Pfeil getötet wie Sieg— 
fried durch Hagens Speer. ‚Chandut-Chanum folgt David als treue Gemahlin in den Tod, 
wie Brunhild fih auf Sigurds Scheiterhaufen erflicht. 

Noch manche Parallelen Tiefen fich nachweifen. Sp begegnen ung die Blumenmädchen, wie fie 
in Klingfors Zaubergarten auftreten, ebenfalls im armenifchen Mythus. Natürlich mifcht ſich 
bier überall Nordifches mit Orientalifchem; aber die alten Zufammenhänge mit der einftigen 
nordifchen Heimat Iaffen ſich klar erkennen. So ift das armenifche Volk auch für uns ein 
Sehr intereffantes Volk, das wie das Fleine uralte Völkchen der Basken in feiner Sprache, in 
Mythus und Brauchtum für die Klarlegung prähiftorifcher Verhältniffe noch wertvolle Koft- 
barkeiten birgt, Die aufzudecken wilfenfihaftficher Arbeit noch ein weites Feld bietet. 


Der letzte Mann und die letzte Münze müſſen für Die Berteidigung 
der Oſtgrenze geopfert werden. Mir fingen: Feft fteht und treu Die 
Macht am Rhein. Aber noch fefter fteht Die Wacht an Warthe und 


MWeichfel, wo wir keinen Zoll Landes miffen können. 
Otto von Bismarck. 






















Die Fundgrube. 


Achtteilige Sonnenuhren 


Unter den vielen Sonnenubren an den ver 
ſchiedenſten Bauwerken gibt es einige, die eine 
fonderbare Einteilung tragen. Die Taghälfte wird 
hier nämlich in vier, durch weitere Teilung dann in 
acht Abfchnitte zerlegt. Nun ift bei genanerer 
Betrachtung deutlich, daß zwar die Bierteilung fid) 
zue Rot mit dem uns heute geläufigen Stunden» 
ſyſtem in Einklang bringen ließe, daß aber bie 
Achtteilung dies unter keinen Umftänden zuläßt. 
Wir haben es hier mit einer grundfählich anderen 
Tagteifung zu tun, die fich nach dem Stand ber 
Sonne auf Grund nordifcher Anſchauung richtet. 
Die altnorbiiche Windroſe wird bekanntlich in acht, 
fpäter in ſechzehn Teile eingeteilt, woraus ſich die 
entiprechende Tagteilung ergibt. Diefe hat ſich nun 
nicht nur in England, wohin fie durch die Angeln 
kam, an alten Kunftwerken erhalten, fondern auch 
im mittleren Deutfchland. Beſonders altertümlich 
wirkt die Sonnenuhr an der Kirche zu Frankens 
berg a. d. Eder, die hoch an einem Pfeiler des 
gorifchen Chores eingemeißelt iſt. Sie ähnelt jehr 
der Sonnenuhr an der aus dem 8. Jahrh. ftammen- 
den Kirche zu Escomb, Braffhaft Durham. 
Achtgeteilt if die Sonnenuhr an der Südfeite ber 
Michaelskirche zu Fulda. Sie befindet ſich unter 
einer erferartigen gotischen Totenleuchte und könnte, 


nach dem Geſtein zu urteilen, aus der gleichen Zeit 
ffammen. Bei der Sonnenuhr an der Kirche zu 
Niederurf, Kreis Fritzlar (Runftdenfmäler 
Kaffel IT 1909, Taf. 217) tft die Unterteilung der 
Vierteilung durch Kreuze hervorgehoben. Ahnliche 
Kreuze zeigt die Sonnenuhr an dem befannten 
Bewcaſtle-Kreuz, die allein durch dieſe 
Hervorhebung andeutet, daf fie in unferen Zur 
fammenhang gehört. Sie ift nämlich in zwölf 
Stunden eingeteilt, die Kreuze aber legen den Ber 
danken nahe, daß urfprünglich auch hier (im 7. Jahr⸗ 
hundert) die Vierteilung die Grundlage bot. Es ift 
alfo hier eine Bermifchung des nordifchen mit dem 
aus dem Drient kommenden 24-Stunden-Spftem ein, 
getreten, Zwölf Tagftunden zeigt auch eine Sonnen, 
uhr vom römiſchen Wall bei Bewcaflle, auf die 
Brown in feinem Buch „The arts in early 
England“ V 1921, ©. 171, hinweiſt. Rad 
diefem Merk find auch die Abbildungen von Es— 
comb und Bewcaſtle gezeichnet. Als Beiſpiel einer 
alten fechsteiligen Sonnenuhr geben wir noch eine 
von der Kirche zu Gelnhauſen. Möglich wäre 
es, die Vierteilung der Taghälfte auch von den 
vier kirchlichen Tagzeiten (horae canonicae) 
Terz, Sert, Non und Veſper herzuleiten. Diefe 
aber ftammen von der römifchen Einteilung ber 
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Nacht in vier Nachtwachen, gehen alſo felbft wieber 
unzweifelhaft auf indogermanifche Grundlage zu- 
tüd, die im Gegenfag zur öſtlichen Einteilung fteht. 
Weiterhin hat bei der Deutung die gut bezeugte 
nordiiche Teilung den Vorrang, zumal fie noch 
durch eine andere Tatjache geftügt wird, Wir 
haben nämlich eine ſehr alte, gemeingermanifche 
Bezeichnung für die Stunde, die die Zeit zwifchen 
ſechs und zwölf Uhr halbiert, nämlich „undaurni“ 
= Mitte zwischen Mittag und Abend. Im IAngel- 
fächfifchen bedeutet „undern” auch Vormittag 
(Schrader, Realleriton der indogerm. Altertums— 
runde, 2°, 505), im Althochdeutſchen iſt „untarn“ 
= Mittag. Es fommt von „untar” = zwifchen, 
das mit dem lateinifchen „inter“ urverwandt ift, 
und bedeutet alfo eigentlich „zwifchen Mahlzeit und 
Mahlzeit” (ſ. Schrader). In unferen Mundarten 
bat fih das Wort bis heute erhalten, bedeutet 
allerdings oft nur irgendivie „Nachmittag“, auch 
die Ruheſtunde des weidenden Viehes zur Mittags- 
zeit, oder die Stunde nach dem Mittageffen bis 
2 Uhr (in Weftfalen nach frol. Mitteilung von 
Dr. Maffmann). Auch in der Bezeichnung „Unner- 
mutter” für die umgebende Mittagsfrau bat fich 
das Wort erhalten. Am bemerfenswerteften iſt 
jedod) der oben gegebene angelfächfifche Beleg, In- 
fofern dadurch der Bang: Morgen, Untern, Mit 
tag, Untern, Abend gefichert und alfo eine Bier 
teilung des Tages deutlich if. So finde ich bei 
Kriegk, Deutihes Bürgertum im Mittelalter 
(Frankfurt 1868, ©. 378): Im Mittelalter gab 
es drei Effenszeiten: Frühftüd, Mittag und 
Abendeſſen. Ein Effen zwifchen jenen drei Zeiten 
hieß ein Undern, fowie wenn es zwijchen dem 
Mittag. und Abendefien genommen wurde, ein 
After-Undern Dies ift ein deutlicher Ber 
weis dafür, daß auch bei uns mie im Angels 
ſächſiſchen „Untern“ als Halbierung des Vor— 
mittags gedeutet werden kann. Bemerkenswert ift 
nur, wie fange ſich diefe germanische Betrachtung 
des Tages jelbft an kirchlichen Bauten erhalten und 
duch die Jahrhunderte weitergetragen hat, eine 
Tatfache, die den Kenner nicht mundert. Zum 
Schluß fei noch bemerkt, daß durch unjere Sonnen» 
uhren die Deutung des Gteins in Wannweil 
Gung, Germanifche Götter und Helden in chrift- 
licher Zeit, 1939, ©.294 u. 484) als Kalender 
Rein ſehr beftärkt wird, 
Friedrich Mößinger 


Nachtrag. Bei den oben wiedergegebenen 
Sonnenuhren von Riederurf und von Bewcaſtle 
fällt es auf, daß einige von den Radien kreuz⸗ 
förmig wie Schwerter geſtaltet find. Bei Nieder 
urf find es vier ſchwertartige Kreuze; bei Ber 
caftle find es nur drei, aber die Schwertform tritt 
viel deutlicher hervor. Es erhebt fich die Frage, 
ob bier das Schwert nur einen ornamentafen oder 
vielleicht einen finnbildfichen Charakter hat: foll 
gewiffermaßen die Teilung bes Tagesfreifes felbft 


28 


damit dargeſtellt werben, oder ift eine Schwert- 
ſymbolik anzunehmen, die früher einmal in 
einem mit dem Tageskreife verbundenen Brauche 
verbunden war? 

Merkwürdigerweife gibt es noch mindeſtens 
eine Sonnenuhr, bei der das Schwert jelbft der 
Schattenwerfer if. Sie ift in Telgte in Weftfalen, 
allerdings nur in einer Nachbildung am dortigen 
Heimatmufeum; doch Fennen wir das Original, 
dag früher an der Kirche des Wallfahrtsortes war, 
durch einen Kupferftich aus einem alten Gebetbuch 
von 1660 („Andächtige Gebet- und Geelen- 
übungen“ uſw., ©. 18). Hier ift nun die ganze, 
an fich zweifellos germanifche Überlieferung in die 
chriſtliche Pafionsvorftellung übertragen; der 
Sonnenweifer ift das Schwert, das das Herz der 
Maria ducchdeingt. Das legtere ſtammt zwar aus 
einer Bibelftelle, aber der Gedanke, dies Schwert 
als Schattenwerfer einer Sonnenuhr zu verwenden, 
kann durch die urfprüngliche Form dieſes Schatten» 
werfers felbft hervorgerufen fein. Hier ift denn 
auch der Stundenkreis zum Stundenkreis der 
Paſſion gemacht; etwas gewaltfam, denn die zwölfs 
fache Tagesteilung det ſich keineswegs mit den 
fonft üblichen Stationen der Paſſion. 

Das Schwert am Berichtspfahl und wohl aud) 
im Gerichtsfreis jpieft num in der Rechtsiymbolit 
eine große Rolle: follte auch das Schwert im 
Stundenkreife urfprüngfih aus dem Rechtsbrauch 
ffammen? Die jehr alte weſtfäliſche Bezeichnung 
für die Gerichtsftätte, Tie (pri: Ti), die vom 
fateinifchen dies, Tag, Gerichtstermin, ſchwerlich zu 
trennen iſt, legt eine ſolche Gedanken, und 
Symbolverbindung jehr nahe. DBielfeicht geben 
ung andere Denkmäler des Rechtsbrauches darüber 
noch näheren Auffhluß. In dem Falle von 
Telgte handelt es fih dann, wie fo oft, um Die 
Aneignung und freilich auch Entftellung eines ur⸗ 
Iprünglich germanischen Symbols. Übrigens Fünnte 
auch auf der Sonnenuhr von Fulda, die die acht 
fache Tageseinteilung zeigt, die kreuzähnlich aus— 
Iaufende Mittelachfe felbft urfprünglich den ſchwert⸗ 
förmigen Schattenwerfer darſtellen. 


Plaffmann 


„Fichterbäume in der Nordmark“ 


Sohn Freefe brachte zu dieſem Thema in 
Heft 6/4939 wertvolle Ausführungen über eine 
beſtimmte Art von Lichterbäumen, darunter über 
einen mit Buchsbaum und Kerzen zum Lichterbaum 
bergerichteten Garnwickletr. Diefer Garnwickler 
oder Barnhafpel werde, fo ſchrieb Freeſe, in Süd- 
deutichland „Wiehe“ genannt. Wie er jet mits 
teilt, heißt die Garnhaſpel, die zum Spinntad ge- 
hört, nicht „Wiehe“ jondern „Weife“. — Bermuts 
lich hängt dies Wort lautgeſchichtlich mit dem 
Zeitwort „weben“ zuſammen. 

Pl. 















Aus der Landſchaft 


Auf Wodans Spuren im ſteieriſcehen Berglande 
Bon Ronwald Pramberger 


Der deutſche Göttervater ift von den Miffionären 
des 8.—10. Jahrhunderts und der darauffolgenden 
Herrschaft der chriſtlichen Kirche auch im ſteiriſchen 
Berglande aus der Erinnerung des Volkes nicht 
völlig ausgelöfcht worden. In mannigfaltigen 
Bräuchen und Mythen hat das Bergbauernvolk 
vielmehr der vorväterlihen Götterwelt ein treues 
Bedenken bewahrt. 

Wohl als Schredgefpenft für ungehorfame Kin- 
der gilt heute noch der Name „Waudl“ oder „Putz⸗ 
waudl”, und wenn der Sturm um das Bergs 
bauernhaus im Winter tobt, fo fagt die Banern- 
mutter nur zu gern, der Waudl fei wieder auf 
der Gai. 

In uralten Abbetjprüchen (bejprechende Heil- 
£unde), welche die geheimnisvolle Banernärztin 
gegen die Gicht zu fprechen weiß, ift zwar bet 
Rame Wodans ausgemerzt und an deſſen Stelle 
der Name Zeus getreten, doch fonft ift der alte 
Charakter geblieben, 4. B. „Der Herr J. ging 
einft über die grüne Heide, da begegnete ihm DBer- 
gicht, Vergicht. Und der Herr 3. ſprach: Was tuſt 
du bier im Menſchenleib? Geh du aus dem 
Menjchenfeib, geh in den grünen Wald! Dort ift 
ein weißer Stein, dort brich Bein, dort ttink Blut! 
Das ift für dich, Bergicht, Vergicht, gut.” 


Oder der Abbetfpruch gegen die Würmer ift: 
Gott ging zu einem voten Acker, der hatte drei 
Furchen, dort fand er drei Würm; der erfle war 
ſchwatz, der andere war weiß, der dritte war tot. 
Hiemit feind dem NN. alle feine Würmer tot. 


In alten Sagen und Mythen aber faucht gar 
oft der wilde Jäger auf. Wenn in den Rauh— 
nächten (Weihnacht bis Dreifönig) der Schnee- 
ſturm über die Berghänge fanft und den Schnee 
dor fi) auf den Halden dahintreibt; wenn es im 
Kamine und droben auf dem Hochboden (Dac- 
boden) fingt und etwa dumpf und unheimlich über 
den Stall daherbrüllt; wenn aud draußen im 
Walde manch wildes Gejauchz und Geſurte laut 
wird, das fich der Bergbauer nicht erklären Tann: 


dann iſt gewiß das „Wilde Gjoad“ auf der Fahrt. 


Rur ſehr wenige können es bejchreiben, viele aber 
wiſſen davon. Ein zottiger Alter mit langem Bart 
reitet voran nach der Ausſage des einen Zeugen 
auf einem geiſterhaften Roß, nach anderen auf 


einem Hirſch, nach dem dritten Zeugen aber auf 
einem zertauften, zu Tode gehetzten Weib; der 
Reiter johlt, das Weib Freifcht, und dahinter kommt 
„ein ganzer Rudel mit allem möglichen”, und alles 
winſelt und worfelt, knirſcht und ſchrillt, daß einem 
Hören und Gehen vergehen will; Hunde heulen und 
bellen, Katzen miauen, Krähen Frächzen, und weiß 
Bott, was für Stimmen bie einfamen Wanderer 
in Diefer Wintersnacht gehört haben wollen. 


Einfam und allein ging ein Bänerlein heim vom 
Gaſthaus. Es war fchon fpät in der Nacht und ein 
Wald war noch zu durchqueren, Da mit einem 
Male kommt ihm ein Lärm entgegen, ohren- 
betäubend und heulend; auf und nieder wiegen fich 
die Fichtenäfte und peitfchen den Schnee auf den 
Weg hin, Die wilde Jagd zieht durch den Wald. 
Nafch wirft ſich das wiſſende Bäuerlein auf bie 
rechte „Weglvaften” (Radfurche); aber war er 
wegen des Dufels zu ſäumig oder hatte er einen 
Höder, kurz, wie das wilde „Bjoad” über ihn 
dahin ſauſt, hört er den Ruf neben fih: „Da ift 
ein ſchöner Stock. Da hau ich mein Hadel eini.“ 
Ein plögliches Aufbrannen im Rüden, und als bie 
Jagd vorüber war und der Bauer fich erhob, Fonnte 
er fich Faum recht bewegen, fo weh tat ihm Schulter 
and Buckel, Im Laufe der kommenden Feiertage 


‚Elagte der Bauer fein Leiden einer wohlerfahrenen 


Muhme, und diefe trug ihm auf, im kommenden 
Binter genau am gleichen Tag und um die gleiche 
Zeit an gleicher Stelle fich nieberzulegen in gleicher 
Weile, fo werde er feines Ubels wieder Ins, Er 
tat e8 und wurde wirklich von feinem Leiden er- 
löſt. „Da hab ich mein Hackel hineingeſteckt,“ 
heulte ihm eine Stimme ins Ohr, „und heut hol 
ich's mir." 


Welche Wucht die wilde Jagd dat, davon er- 


zählt das Volk ſich folgendes: Ein Bauer, der auf 


freiem Felde von den Unholden überrafcht wurbe, 
blieb einfach trogig fehen und wurde kniehoch abs 
geriffen, fo daß man tags darauf nur die Stiefel 
und die Beine drinnen fand, Einen NReugierigen, 


„ber fih vor dem Fommenden wilden Heer abſeits 


vom Wege auf einen Zaun flüchtete, riß es vom 
Zaun herab, zog ihm die Schuhe aus und zerfegte 
und zerfnüllte ihn jämmerlich. Nur zweien weicht 
nach Volksüberlieferung das wilde Gjoad aus, der 
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means 


Hebamme auf ihrem Weg zur Wöchnerin und dem 
Geiftlichen auf dem Wege zum Sterbenden; „Ber 
ſehpoſt,“ gröllt es in den Lüften, „macht die Rebe 
auf!“ 

Hinter dem Wilden Gjoad kommt ein Weib da- 
her, gräßlich verfilgt und zottig, und treibt Eleinfte 
Kinder vor fih ber, die ungetauften und namen, 
loſen (die gleich nach der Geburt geftorben vder tot 
geboren find). Ein Bauer, der dem gefährlichen 
Treiben durch Niederwerfen entkommen, fah die 
Schar der Kleinen der Jagd folgen, und ganz zur 
legt noch ein ganz Meines Wuserle nachhaflen, das 
immer auf fein langes Hemderl trat und nicht 
weiter Fam, Erbarmend rief er ihm zu: „Zichoder- 
waſcherl, tenn, venn!” „Bergelts Gott, Vaterle,“ 
erwiderte das Kind, „jegt hab ich einen Namen, 
aber ein Chreſenkleidl (Kleidchen von der Patin) 
hab ich keins.“ Raſch warf.er dem Kinde fein 
blaues Sadtuch zu und lächelnd verſchwand das 
Heine Weſen. 

Eine andere freundliche Sage Elingt förmlich 
an die Mpthe vom getreuen Ekhart an. In einem 
Bergbauernhofe, und zwar in einem Durchgang- 
hauſe (das vorn und rückwärts eine Haustüre hat) 
hatte das Hausgefinde in einer Rauhnacht beide 
Haustüren abends offen gefaffen; nun rächt ſich 
nach der Überzeugung des Bergbauernvolfeg diefe 
Schlamperei in den Rauhnächten; denn die wilde 
Jagd fpürt diefen Luftzug ſchon von weiten, eift 
herzu umd zieht lärmend durch das Vothaus. Und 
einmal durchgezogen, kommt fie auch die übrigen 
Rauhnächte, Schlägt Tür und Tor ein und zieht lär- 
mend duch, Das nun geſchah auch hier; das wilde 
Heer Fam, zog woiſelnd duch die Hausflur, und 
der Bauer mußte notgebrungen auch die anderen 
Abende die beiden Haustüren offen laſſen. Aber 
er wollte dieje Gelegenheit nicht ungenützt vorüber» 
sehen laſſen, feste fi) in die Rauchfiube, lief den 
Tiſch mit vollen Milchreinen vollftellen und wartete, 
bis er die Schar kommen hörte. Dann trat er zur 


halb offenen Stubentür Hin und fragte Taut bins 
aus: „Hätten die Hertſchaften nicht Luft zu einem 
Lackerl Milch?“ Da flog die Tür ganz auf und 
herein wirbefte Nebel um Nebel, Tieß fih beim 
Tiſch nieder, und alsbald ging ein Schlürfen und 
Gurgeln los, bis in jeder Nein nur ein Tröpflein 
übrig blieb. Sodann lärmte die wilde Schar hın- 
ans und ward nicht mehr gefehen. Der Bauer aber 
hatte bei feinen Kühen einen ſolchen Milchſegen, 
daß jahraus, jahrein täglich die Milchreinen voil 
Mitch waren und fein Wohlſtand bedeutend wuchs. 
Und erſt dann verfiegte der Milchreichtum, als bie 
Leute mit diefem Segen nicht zufrieden waren. 

Hier alfo war bereits Wodan, der wilde Jäger, 
bei einem Hausvater zu Gaſt. Ähnliches Heim- 
fuchen durch den wandernden Gott, der durch 
Chriftus und feine Apoſtel erjegt ward, findet man 
in Boltslegenden erhalten. So heißt es, das 
Karchauer Bergvölklein jei deshalb der göttlichen 
Liebe gewiß, weil fie den wandernden Herrgott nach 
Möglichkeit gut bewirtet hätten. 

Wodan kehrt auch beim Hausvater zu, bes 
fonders, wenn diefer ein Feft begeht. Diefe Idee 
ift auch beim oberfteitifchen Volksbrauch des Hof- 
rechtanfmachens feftgehalten. Am Vorabend vor 
dem Feſte des Hausvaters reitet der Schimmel- 
teiter auf einem echten oder humorvoll dargeftellten 
Schimmel in das Bauernhaus ein, um dem Vater 
zu feinem Sefte in mehr oder minder launiger Form 
zu gratulieren. 

Und ift denn der Krampus (im ſteiriſchen Berg⸗ 
ande auch Spikbartl genannt) am Vorabend vor 
Nikolo nicht auch eine Nachbildung des Götter 
vaters, der das Haus befucht, die Kinder fchredkt, 
aber auch beteilt? 

Und die Kinder beten hie und da aus Furcht vor 
dem Unheimlichen: 

„Die Engelein und die liabe Traun, 
Die wollen mich hüaten vorm ſchiachen Gogga— 
waun.“ 


Die Vierſteine von Krimpe 


Die vier Steine von Krimpe, hier der Einfach— 
heit halber als Bierfleine bezeichnet, gehören zu den 
am wenigiten befannten Denfmälern der ältefien 
Vergangenheit des Mansfelder Landes. Wäre 
nicht das flattliche Vorwerk Boltzenhöhe dicht dabei, 
fo flünde man da oben faft in weltenferner Einſam⸗ 
keit. Man fieht nur dag etwa eine halbe Stunde 
entfernte Höhnftedt auf ber Höhe oberhalb des 
teizvolfen Seen, und Salzkegrundes, während bie 
ebenio nahen Krimpe und Räther nad) der anderen 
Richtung Hin im anmutigen Tal der Laweke ver 
ſchwinden. Man ſteht mit etwa 180 m über NR 
immerhin etwa 110 m über der Saale bei Sal 
münde und noch etwa 100 m über dem Süßen See. 

Die Lage ift aus dem bier beigefügten Lageplan 
zu erfennen, in deſſen Mitte der Kreuzweg von 
Krimpe dicker als die übrigen Wege eingetragen 


30 


ift. Dem aufmerkfamen Betrachter kann es nicht 
entgehen, daß diefer Kreuzweg mit feinen vier etwa 
1 km langen Kreuzarmen innerhalb des weitaus- 
geipannten Karienbildes etwas Einmaliges und 
daß diefes Kreuz nielleiht nad; den Himmeld- 
richtungen „geortet“ ift. Es weicht ſomit von ber 
natürlichen Verbindung der Dörfer Höhnfledt— 
Krimpe und Räthec — Müllerdorf erheblich ab. 

Am Kreuzweg von Krimpe find die wejentlichen 
Steine dank der Fürferge der Bauernfamilie 
Bolge, die fih der vor hundert Jahren als Folge 
der Felderfeparation begonnenen DBernichtung 
unferer Bodenaltertümer erfolgreich widerfeßte, Dig 
auf dieſen Tag erhalten, ja die Bolkes haben das 
Heilige Kreuz aus Urväterzeiten ſogar noch durch 
eine Linde ausgezeichnet (Abb. 2). 
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Zeichnung und Aufnahmen (3): Kußke 
Abb. 1. Lageplan der Bierfteine und des „Wanern“ 


Es handelt fich um vier Zertiärquarzite, früher Winckler wurden auch Krankheiten vernagelt, Im 
auch als Braunkohlenſandſtein bezeichnet, die dem Bilde find weber die Nägel noch die Poren zu 
Kteuzweg entſprechend nach ben Haupthimmels- erkennen, weil die Vierſteine mit den an der Fabı- 
tichtungen um die Linde herum angeordnet find. ſtraße ſtehenden Meilenfteinen im Mat d. J. dick 
Im Lageplan find fie durch vier Punkte angedeutet, überkalkt worden find. 
das Heine Rechtec darüber ift die „Bolgenhöbe”. Ungeflärt blieb dagegen der an der Weſtrichtung 
Die Zertiärquatzite verfügen häufig über tief in bes Kreuzweges, und zwar am Kreuzende zwiſchen 
den Siem hineinführende Potengänge, die bei Näther und Höhnftedt aufgeflellte Lange Stein, im 
hohem Feuchtigkeitsgehalt der Luft, angeblich nur Lageplan fogentichtig als „Der Bauer” bezeichnet. 
bei Gewitterneigung, erweichen, jo daß unverflählte Diefer Stein ift mit ſtattlicher Manneshöhe etwa 
Nägel, alie Hufeifennägel, in fie hineingetrieben boppelt fo groß wie die Vierfteine, er hat den 
— Über ſolche genagelten Steine und Charakter einer Platte und iſt auf beiden Platten⸗ 
5 vuaiei ober abergläubifchen Hintergründe der jeiten reich benagelt (Abb. 3 u. 4). Bon einzefnen 
ung berichtete Größler 1896 in „Altheilige Nägeln herab führen dunkle Roſtſtreifen, die im 
* in en Auch der Süd⸗ Bilde zu erkennen find, 

SEM. von Keimpe weift eine Menge von Nagel- Das Borhandenjein von vier nad) ben Himmels, 
anlen 9 wodurch die beſondere Wichtigkeit der richtungen angeordneten ee en der 
——— hinreichend belegt erſcheint. Die Kreuzung zweier ebenſo ausgerichteter Feldwege 

en 5 — Bach Überlieferung für ähnlihe wäre ein merkwiürdiger Zufall und nichts weiter, 

ine der Herbeifühtung von Gottesurteilen, nah wenn die merkwürdige Anordnung nicht durch eine 
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Abb. 3. Der genagelie Aufrecjte Stein am Weſtraud 
des Wegkreuzes. Auſicht gegen Räther 
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Abb. 4. Der Aufrechte Stein. Anſicht gegen Höhnſtedt 


zugehörige Sage eine Erläuterung fände. Windler bei Tauwetter mit einem vierſpännigen Fuhrwerk 
berichtet hierzu folgendes (Sagen der Grafſchaft gefahren. An der Stelle, wo jet bie Steine 
Mansfed, 1925); „Dort if einmal ein Knecht liegen, ſank der Wagen fo tief ein, daß die 
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Pferde nicht weiter konnten. Da hieb der Knecht 
fluchend auf die Ziere ein und wünſchte, als alle 
Mühe. vergeblich blieb, die Pferde und er jelber 
möchten doch gleich zu Stein werden. Alsbald 
wurde der Fluch zur Wahrheit, es biste und 
Brachte, und Menſch und Tier blieben als Steine 
liegen. - Vorübergehende hören an der Stelle zu— 
weilen. ein Brauſen, Schreien und Schrauben.” 

Die Bierfteine entiprechen alſo den vier Pferden, 
während der Knecht felber erft 1000 mi weitlic 
davon im Nagelflein von Räther verzaubert fein 
fol; im Nagelftein, den man als Langer Stein, 
als Aufrechter Stein oder auch als Bauer bes 
zeichnet. 

Sagen ſolchet Art wiederholen fih an ſolchen 
Stätten und zu ſolchen Steinen im ganzen deutjchen 
Sprachgebiet. Sie flimmen darin überein, daß ein 
Fuhtwerk mit Blitz und Donner, Braufen und 
Schnauben im Zufammenhang fteht, d. h. mit bem 























Wettergott, daß ferner ein Bannfluch oder auch ein 
Bannipruch die betreffende Stätte als Kulturflätte 
kennzeichnet. Es wird entweder ein Brotopfer, wie 
vom Schäfer auf dem Steinberg bei Erdeborn oder 
vom Schäfer auf dem Dreihgelberge bei Worms, 
leben verlangt, ober es wird dem nichtsahnenden 
Wanderer eine Laſt für eine Strecke Weges aufs 
gepackt, die in chriftlicher Zeit in einen Schredipuf 
umgewandelt wurde. Soviel iff erſichtlich, daß die 
Sage die Vierfteine von Krimpe und ben fünften 
„Anfrechten“ als ein Ganzes benennt, und daß fie 
mit ihrem betonten Hinweis auf Zauberei und 
Wettererfcheinungen den ehemals heiligen Cha— 
tafter der Stätte im Zufammenhang mit irgends 
einer Form der Wetterbeftimmung beftätigt, Wir 
haben hier im Mansfeldiſchen auf der Bolgenhöhe 
vielleicht ein Jahrkreuz in ber Feldflur, deſſen Nabe 
durch die Vierſteine als ehtwürdiges Erbgut aus 
Urvätertagen gekennzeichnet wäre, 


Georg Kutzke 


Zum Auffaß „Pferd und Hagen in glaubensmäßiger 


Dedeutung‘ (Germanier 1939, &, 460) 


Die Beziehung des Pferdes zu den Toten kommt 
deutlich in dem Brauch aus Süpdtirol zum Aus— 
deud, daß die Patenkfinder von ihrem „Zöt” (Zt 
erheiligen, alfo dem Tolenfeſt, das 





die Buben ein Koß, die 


efenteig gebaden und 
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B Ar 
Allerheſligen · Kultgebãch (Untermais) 


fein Weihnachtsgebäck ift, fondern dem Totenkult 
dient. Arthur Scheler, Münden 









290 haben Denn Die in Dem autzerſten Motden wohnenden Völker ihre ſinnreichen 
= ! öpfe und Künſte Die ein jeder bewundern muß, bekommen? Raben fie fie auch 
von ‚ben mern und Griechen? Sol ich ſolchen präfudicienfen borurteilsballen) 
Leuten wohlmeynend vaten, fo will ich ihnen den Raht ertheilen, Daß fie doch ein- 
_ mal Die nützlichen Erfindungen Der fo genannten Barbaren, nad) dem Beugniffe 


_ ber Griechen felöft erivegen, und mit Den Erfindungen der ruhmredigen Griechen 
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Setmanien 









und Römer vergleichen fo werben fie finden, daß jene einen grotzen Borzug haben, 


Zahanı Chriſtonh Lleffel aus Schleswig, 1733. 
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Bopfanker eines alten Yofes in Golzwarder ⸗ 
altendeich (. ©. 








In Oldenburg, Oſtfriesland, dem Unterwefer- 
gebiet, vereinzelt in Weftfalen, den anfchliegenden 
Grenzgebieten Hollands, fand ich an alten Bauern- 
häuſern und Kirchen auf den eifernen Kopfankern, 
die zur Verankerung der Balken mit dem Mauer 


















































Wopfanker in Schmalenfleth i. O. 





Das X- Zeichen an eifernen Sopfankern 





werk dienen, das X-(dag)-Zeichen eingefchlagen. 
Auch an einzelnen alten Speichern in Königsberg 
(Oftpr.) ſtellte ic die Kennzeichnung feſt. In Süd» 
deutſchland habe ich das Zeichen nicht finden 
fönnen, abgejehen von einzelnen, eingefchlagenen 
Handwerksmarken. Die Kennzeichnung der Anker 
fritt jedenfalls häufig in den Küftengebieten auf. 
Da die Bedeutung des X-Zeichens als ſegen⸗ 
bringendes Symbol (Lebens- bzw. Fruchtbarkeits- 
ſymbol) früher noch allgemeiner befannt war, kann 
man dieſes Zeichen nicht nur als Verzierung, ſon— 
dern als bewußte Kennzeichnung anfehen, ähnlich 
dem Aufhängen des Hufeifens als Glücksbringer. 
Das X-Zeichen wird noch heute auf die Anker ger 
feßt (4. B. Kirche Zwiſchenahn i. D©.), teilweife 
mit Zufaßzeichen, Punkten, Strichen, aber auch mit 
dem  Lebensbaumgeichen. Die Schmiedemeifter 
gaben an, dies eigentlih nur aus Schönheits- 
gründen einzufchlagen, weil fie es fo gelernt haben 
und gewohnt find. Sie find fich alfo über die Be— 
deutung nicht mehr im Elaren, erhalten aber fo 
unbewußt altes Brauchtum der beutichen Bolks- 
kunſt. Wolfg. Rauchfuß, Osnabrück 





Aufnahmen (3) 
Nopfanker in Boitwarden i. O. 





Rauchfuß 







Die Bücherwaage⸗ 


Bücher zur Germanenkunde 


Die Testen Jahre Haben wiederum eine Anzahl 
bebeutfamer Unterfuchungen und Darftellungen 
zus Germanenfunde gebracht, die zum Teil von 
weſentlichen Fortfchritten auf dem Gebiete ber 
germanifchen Altertumskunde zeugen. Eine Anzahl 
der wichtigften foll daher im nachſtehenden im 
größeren Zufammenhang gewürdigt werben, 

As das mafgebfihe Grundwerk zur Geſchichte 
der deutſchen Stämme fann man das 
große Werk von Ludwig Schmidt bezeichnen, 
„Geſchichte der deutfhen Stämme 
biszum Ausgang ber Bölferwande 
rung”, deſſen 1. Zeil, der die Weftger- 
manen behandelt, in 2. Auflage in ber 
€. 9. Be’fchen Verlagsbuchhandlung, München, 
erjchienen iſt (geheftet 10,— RM., in Leinen 
12,— RM). Bon dem Band über die Oft- 
germanen ift ſchon 1936 die zweite, völlig 
neubearbeitete Auflage herausgebracht worden. 
Der erfle Band behandelt‘ die Weftgermanen- 
ſtämme der Ingväonen und einen Teil der 
Erminonen, nämlich die Cherusker, Angrivaren, 
die älteren Sweben, die Markomannen, die 
Quaden, die Bajuwaren und die fpanifchen 
Sieben. Der zweite Band foll die Alemannen, 
der Herinunduren, die Thüringer, die Bataver und 
die‘ Franken behandeln. Unter den Oſtgermanen 
werben die Baflarnen, die Skiren und Turfilingen. 
die Wandalen, die Rugier, die Oftwarnen, die 
Burgunder, die Boten, die Bepiden, die Zaifalen, 
die Heruler und die Langobarden nach den Quelfen 
dargeftellt. Die Geſchichte der Langobarden iſi 
bier Bis zum Tode Autharis durchgeführt. In 
Bervollftändigung der erſten Auflage ift num auch 
bie Regierung Odowakars und Theoderichs ein- 
geihaltet. Zwei Karten von der Umgebung 
Ravennas und von ber römifchen Provinzial- 
ordnung um das Jahr 400 n. Zw, find beigege- 
ben. Sehr begrüßenswert iſt das alphabeliſche 
Regifter, das den flattlihen Band von 650 Seiten 
leicht benugbar macht. 

Ludwig Schmidt hat ih zur Aufgabe geftelt, 
alles aus den Quellen zufammenzutragen, was 
über die germanifchen Stämme berichtet ift, und 
an Hand der gefamten Literatur die geſchichtlichen 
Raceichten kritiſch nachzuprüfen. Er bat dabei 
ein Handbuch des Zatfachenfoffes gefehaffen, das 
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für die wiſſenſchaftliche Arbeit unentbehrlich iſt. 
Unter Berzicht auf eine hinreißende und feſſelnde 
Darftellung hat er fomit vor allem eine notwendige 
und nügliche Kleinarbeit geleiftet. Allerdings ger 
fteht er dabei den gefchriebenen Quellen dei 
größten, ja faſt einen ansfchließlichen Wert zu. 
Die Bodenfunde und auch die fonftigen Quellen, 
der germanifchen Altertumskunde wie Sprach— 
forschung, Volkskunde, Vorgeſchichte, Rechtes 
gefchichte und Ortsnamenkunde werden zwar auch 
berücfichtigt, in ihrem Wert jedoch unterfchägt, 
wenn er ausdrücklich „vor Überichägung bes 
Wertes dieſer Difziplinen” warnen zu müſſen 
glaubt, Was die Ethnographie angeht, fo hat er 
durchaus recht, bezüglich der germanifchen Kultur 
wiſſenſchaft feßt er jedoch vielleicht an die Stelle 
einer Überfchägung eine erhebliche Unterfchägung. 
Daß die antifen Quellen nicht allein maßgeblich 
find, fondern vielfach an Hand ber kulturwiſſen— 
ſchaftlichen Quellen berichtigt werden müſſen, hat 
die Forſchung Fängft erwiefen, Diefe Einfeitigfeit, 
die freilich durch die mit ihr verbundene Gründ⸗ 
lichkeit mwettgemacht wird, kann fedoch den Ger 
ſamtwert Diefes grundlegenden Werkes für bie 
erwähnten Zwecke nicht beeinträchtigen. 


Auf welchen Wegen, Irrwegen und Umwegen 
bie Germanenforfchung in drei Jahrhunderten an 
einem ficheren Ausgangspunkt fit unfere heutige 
Forſchung gefommen if, das flellt Theobald 
Bieder in feiner Geſchichte der Ber» 
manenforfhung” dar (Schriftenreihe 
Deutſches Ahnenerbe; Reihe A. Grundwerke. 
V. Hofe und Köhler-Verlag, Leipzig 1939; ger 
bunden 9,— RM) Bieders ausgezeichnetes 
Such ift eine völlige Neubearbeitung der 1921 
erfchienenen erften Auflage. Es wilrbigt bie 
boffnungsvollen Anfänge der Bermanenkunde in 
der Zeit der deutſchen Humaniſten von 1500 bis 
1560 und die allmähliche Berlagerung bes 
Schwerpunktes der Germanenforfhung von 
Denifchland zum ſkandinaviſchen Norden gegen 
Ende des 16, Jahrhunderts. Das Wechſelſpiel 
beider getmaniſcher Kulturfreife fest fih im 
17. Jahrhundert fort, um im Zeitalter von Leibniz 
wieder einen gewiſſen Höhepunkt zu erreichen und 
gleichzeitig auch die erften Wege zur Borgeihichts- 
forfhung zu finden. Über die Frühzeit der Aufs 
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klärung, in der zu Deutfchland und Skandinavien 
auch Frankreich mit wichtigen Beiträgen kam, wird 
die Entwidlung der Anſchauungen bis zum Err 
wachen des Raſſegedankens verfolgt, wobei eine 
Feſtigung und immer wieder eine Abſchwächung 
des eigentlichen germanischen Standpunktes feſtzu⸗ 
ſtellen iſt. Die römifch-germanifche Forſchung hat 
in dieſet Hinſicht wieder einen ſtarken Rückſchlag 
gebracht, unbeſchadet der großen Stofffammlung. 
die auch fie zur Bermanenkunde beitrug. Die letz⸗ 
ten Ausftrahlungen der Aufklärung, auch auf dem 
Gebiete der Germanenkunde, reihen dann bis in 
die Zeit der Romantik, die ja befanntlich wiederum 
einen großen, wenn auch vorübergehenden Sieg 
des germanifchen Gedankens brachte. Die Dars 
flellung von Bieder vereinigt eine ausgezeichneie 
toiffenfchaftliche Gründlichkeit und eine Lebendia- 
beit der Darftellung, bie dieſes Buch auch für den 
Richtfachmann anziehend macht und in gewiller 
Binficht mit fortreißt. Wer etwa glaubt, daß der 
allgemeine Anteil der Gebildeten an den Dingen 
der germanischen Vorzeit erſt eine Errungenfchait 
der meueften Zeit fei, der fieht fich hier eines 
Beeren belehrt; in manchen Zeiten ift nad 
Bieders Darftellung diefer Anteil noch weit größer 
geweſen als in heutiger Zeit. So erfährt man. 
daß der befannte Dichter der Jobſiade, Kortum, 
fih auch mit der Ausgrabung germanifcher Brab- 
ſtätten beſchäftigt und eine für die damalige Zeit 
gute Erklärung ber Funde gegeben hat, Bieder 
läßt an vielen Stelfen die Forfcher ſelbſt ſprechen; 
man fönnte aus diefen Stellen eine ganze Zitaten- 
ſammlung zur Germanenfunde zufammenftellen, 
die den Aufſtieg des germanifchen Gedankens und 
den faft immer wieder eintretenden Rückſchlag 
durch drei Jahrhunderte zeigt. Das Buch ift für 
ben Wilfenichaftler ein unentbehrliches Handbuch, 
aber auch für den Freund der Germanenfunde im 
höchſten Maße anregend und belehrend. 

Wenn man von einem Siege des germanifchen 
Gedankens in heutiger Zeit ſprechen kann, fo muß 
man dabei ein Werk erwähnen, das wie kaum ein 
anderes bis zu den tiefflen Bereichen des ger- 
maniſchen Weſens vordeingt, das grundlegende 
Werk von Wilhelm Brönbeh „Rultur 
und Religion ber Germanen“, deſſen 
zweiter Band jetzt in deutſcher Überlegung, heraus» 
gegeben von. Otto Höfler, übertragen von Elfen 
Hoffmeger erſchienen ift. (Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg.) — Über die Bedeutung dieſes 
Buches bat der Herausgeber, Otto Höfler, in 
„Sermanien” 1937, Seite 193, das Weſentliche 
gejagt. Diefer zweite Band führt nun die tief 
eindeingenden Cinzelunterfuchungen über die 
Einzelzüge germanifchen Kultur- und Glaubens, 
lebene fort, Wiederum fieht man, wie ber Ber 
faffer mit ducchdringendem Blick nicht nur alle 
Züge germanifchen Lebens als eine große Einheit 
erkennt, mag es fih um das Siegesſchwert, um 
Gabentauſch, um Gebet und Opfer oder um Ernte 
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jegen handeln; jondern wie er auch das Germanen- 
tum felbft in feinen nordgermanifchen und ſüd— 
germanischen Quellen und Zeugniffen als eine 
große Einheit erfaßt und glaubwürdig darſtellt. 
Zu dieſem Geſichtspunkt follte ſich jeder durch» 
ringen, ber anf Grund ber Überkritik bisheriger 
Schulen von Grund auf trennen möchte, mas in 
der Urzeit ans gemeinfamer Wurzel gewachfen und 
troß aller Berjchiebungen doch in dieſer ge 
meinfamen Wurzel erkennbar if. Der Exkurs 
über das ultiihe Drama, dem Grönbeh bie 
legten 60 Seiten widmet, gibt auch auf einem 
befonderen Gebiete dem Bermanentum einen Belis 
wieder, den man bis in die jüngfte Zeit als ein 
Geſchenk der Fremde anſehen zu fünnen ger 
glaubt hat. — Das Namen, und Sachregiſter 
eibt dem Werke Quellenwert auch für Cinzel- 
ferfihung; fein wefentlicher und Baum zu über 
treffender Wert liegt aber in der Größe ber 
Gefamtihau, Man muß dem Berfaffer ſowohl 
wie dem Herausgeber für diefes Gejchent dankbar 
fein. 

Einen Zug des Germanentums, der befonders 
gegenwartsnah ift, behandelt Hans Naumann 
in feiner Darftellung „Germaniſches Be, 
folgſchaftsweſen“ (Bibliographifches In- 
ftitut, Leipzig; in Leinen 2,60 RM.). Ausgehend 
von ber berühmten Stelle in Tacitus' Germania. 
Abschnitt 13—15, ſtellt er weitere Zeugniffe für 
jene Tebendige Einheit von Führer und Gefolge 
aus der gefamten germaniſchen Literatur und Ge— 
ſchichte zuſammen. Wir fehen auch Hier, tie fich 
an einer Einrichtung, die aus dem politifchen 
Bereiche in den des Glaubens hineinragt, in 
1500 Jahren dem Weſen nach wenig geändert 
bat; ja eine meitere Darftellung würde erweifen, 
daß uraltes Brauchtum der Gefolgſchaft bei den 
Landsknechten bis in die neue Zeit hinein lebendig 
geblieben iſt. Naumann erkennt auch die große 
Bedeutung, die in der Gefolgſchaft nicht nur der 
Führer und König hat, fondern auch der greife 
Gefolgsmann, der „veteranus“. des Tacitus'. 
beffen Geflalt er in Hildebrand, Starfad, Junſtein 
und Hagen wiedererkennt. Das Bud if eine 
ſchöne Befamtdarftellung, die auch dem Foricher 
manche Anregung und manche bedeutfame Tatſache 
vermittelt, 

In das Gebiet der älteſten Germaniſchen Ur— 
sefchichte führt ung die Unterfuchung von 
K. 4 Eckhardt „Ingwi: und die 
Ingweonen“ (Deutfches Ahnenerbe, Studien 
zur Rechts/ und Religionsgefchichte, Heft 2, 1939; 
Hermann Böhlaus Nachf., Weimar, geheftet 
5,60 RM) Das Berhältnis der von Tacitus 
genannten drei großen germanifchen Stammes- 
verbände zu ihren angenommenen Kultheroen if 
troß zahlreicher Einzelunterfuhungen noch immer 
nicht mit Sicherheit geklärt, Eckhardt ſiellt in 
jeiner Unterfuchung die nordiſchen und antiken 
Zeugniffe für den germanischen Ingwi zufammen 













































und widmet insbefondete det Inglingen-Saga und 
dem Inglingen-Lied aufſchlußteiche Einzelforihun, 
gen, Manches bisher Unklare wird dadurch in 
beffere Bleuchtung gerückt; wertvoll ift die Ber 
öffentlihung auch durch bie beigegebenen Terte 
der Ynglingatal und der Historia Norwegiae 
im Auszug; der Verfaſſer hat auch bier mit 
Nuten das von ihm in den Ausgaben der Ber- 
manentechte gewählte Syſtem angewandt, ſtets 
bei den Zitaten den Urtert und eine genaue 
deutſche Überfehung nebeneinander zu flelfen. 

Eine Anzahl von Beiträgen, die für bie 
Germanenfunde wichtig find, enthält auch die 
Geftgabe für 9. Bohnenberger zu 
feinem 75, Geburtstag (Berlag von J. €. 
B. Mohr, Tübingen). Albert Mad bringt eine 
kutze aber inhaltsreiche Unterfuchung über „Brab- 
hügel und Dingplas” (follte man nicht ftatt 
diefes häßlichen Zwitters allgemein die Ber 
zeichnung „Dingftätte” einführen?). Eugen Neu 
fchefer ftellt den Wert der Werke des Ammianus 
Marcellinus als Quelle für die Alemannen- 
geichichte dar, mährend Heinz Dannenbauer eine 
für die Siedlungsgefchichte der Frühzeit aufr 
fchlußreihe Arbeit über „Fränfiihe und 
Ihwäbifche Dörfer am Ende des 8. Jahrhunderts” 
beifteuert. ine fehr gründliche und für die 
Kenntnis des Althochdeutichen wichtige Arbeit hat 
Elifabeth Karg-Bafterftädt beigetragen, „Die 
Gloffen der Stuttgarter Handſchrift 9. 8. VI 
109 (früher iur, et pol. 109). Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Canones⸗Gloſſierung“. Sie betont 
dabei mit Recht, daß dieſe Gloſſen auch ein Zeuge 
find jener gewaltigen Leiſtung, die die erſten Über- 
feßer vollbrachten, als fie ſprachlich den heimi— 
ſchen Beſitz an die Stelle des fremden zu ſetzen 
wagten. Aufmerkſamkeit verdient auch der 
Beitrag von Otto Weinreih, „Mäufefegen in 
Volkstum und kirchlichet Benediktion“. Doc 
muß man bier vom Standpunkt der germanen- 
kundlichen Auffaffung einige Einwendungen er 
heben. Wenn Weinteich die von ihm zufammen- 
geftellten Mäufefegen antifen, mittelalterfichen und 
neueren Urſprunge als „Zeugniſſe aus einem 
Volkstum, das in hiftorifcher Kontinuität mit der 
Welt der Antite verbunden war” betrachtet, fo 
müfen wir den Verſuch, den von Höfler mit aller 
Entfchiedenheit eingeführten und für has gete 
manifche Kulturbemußtfein fruchtbar gewordenen 
Begriff der Kontinuität durch ein fremdes 
Vorzeichen im Kerne zu verändern, mit Deutlich 
feit ablehnen. — „Über Die Beziehungen der Slut- 
namen zur Vor und Frühgefchichte” macht 
Walther Keinath beachtliche Ausfü tungen. Ins⸗ 
befondere die Abſchnitte über Srabhügel und 








Gräber, Kechtsftätten und heilige Stätten geben 


einen guten Einblid in die Dawerüberlieferung, 
die häufig in den Flurnamen anzutreffen if. Aus 
dem nieberbeutichen Bebiete würde eine plans 
mäßige Forſchung wahrſcheinlich noch reichere Er— 








gebniſſe liefern, worauf ich ſchon einmal im Zu— 
fammenhang mit dem Worte „Helle" (alts. 
helja) hinwies, das noch in ſehr vielen Fällen 
vorgefchichtliche Begräbnigftätten bezeichnet. Jöran 
Sahlgren führt in feinem ſehr Iefenswerten Beitrag 
in die „Schwediſche Ortsnamenforfchung” ein. — 
Auch font enthält die Feftfchtift eine Reihe von 
Beiträgen, die für die germanifche Volkskunde 
förderlich find, und ein volftändiges Schrifttum- 
verzeichnig gibt eine Überficht über das teiche 
Lebenswerk des befannten Tübinger Gelehrten, 

Guſtav Nedel wurden zu feinem 60, Beburtstag 
die Beiträge zur Runenfunde und 
nordiſchen Sprachwiſſenſchaft“ ger 
widmet, die Kurt Helmut Schlöttig herausgegeben 
hat GVerlag Otto Harraſſowitz, Leipzig), Der 
größte Teil der Auffätze befchäftigt ſich mit der 
Runenkunde, die bier durch viele mertvolle 
Sonderunterfuchungen bereichert wird. Es iſt er- 
freufich, daß fi hier mehrere Gelehrte zu ge— 
meinfamer Arbeit zufammengefunden haben, die 
ſich vorher teilweiſe nur in gegenfeitiger Ab— 
lehnung einig waren; wie das fa auf einem To 
umftrittenen Gebiete kaum anders möglich if. 
Ergänzt wird die wertvolle Aufſatzſammlung dutch 
einige Beiträge zur germanifchen Bötter- und 
Heldendichtung, Es haben fi daran auch 
nordifche Gelehrte beteiligt, wie es der Bedeutuna 
bes Sechzigjährigen entfpricht, über deffen Werke 
der Herausgeber am Schluffe eine vollftändiar 
Überficht gibt, 

Eins der umſtrittenſten Gebiete der Nunenfunde 
begandelt Sigurd Gierfe, „Rannten 
die vochrifliden Germanen Ru— 
nenzauder/” Schriften der Ilbertus-Uni- 
verfität, Band 24, Oft-Europa-Berlag, Königs 
berg und Berlin). Es war dringend notwendig, 
daß der Begriff des Runenzaubers, der falt in 
ber gefamten Fachliteratue mit einer gewiſſen 
Selbſtverſtändlichkeit als feftftehender Begriff be 
handelt und angewandt wird, einmal gründlich 
auf feinen eigentlichen Inhalt und feine wirk- 
lichen Zeugniſſe unterfucht wurde. Das hat ber 
Verfaſſer mit einer dankenswerten Gründlichkeit 
getan, wenn auch die Stoffeinteilung, nämlich 
nad den Runenzeugniſſen die in Stein, Metall, 
Knochen, Holz und Ton eingefchrieben find, auf 
den erſten Blick etwas Außerlih anmutet. Doch 
ſteht ja in den meiften Fällen der gewählte Stoff 
auch mit dem inneren Zweck in einem gewiſſen 
Zufammenhang. Die Literatur iſt ſehr fleißig 
benutzt; befondere Abſchnitte über die Begriffs— 
tune und über die Zahlenſymbole dienen zur 
Klärung diefer Fragen. In der Zufammenfaifung 
wehrt fich der Verfaſſer mit Recht gegen die vers 
breitete Neigung, alles und jedes, was in Runen 
geſchrieben ift, darum ſchon als magifch anzufehen. 
Er hebt auch den germanifchen Begriff bes 
Zaubers aus der Sphäre eines fataliſtiſchen 
Hokuspokus heraus, in Die er erſt in der 
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orientalifch beeinflußten „Zauberei” des Mittels 
alters eingehüllt worden iſt; mit Recht betont er, 
daß man den fogenannten Runenzauber ber 
Germanen nicht ale eine DVerfallserfcheinung ans 
jehen darf, Er fleht fiher in engem Zufammen- 
bange mit dem „Heil”, dag von Grönbech als 
germanifches Welt: und Lebensgefühl erwiefen ift. 

Ein Werk, das zum Schaden der Forfchung 
und zahfreicher Freunde germanifcher Borgefchichte 
lange Zeit vergriffen war, iſt nun erfreulicherweiſe 
in völlig umgearbeiteter und um wertoolfften Stoff 
vermehrter zweiter Auflage wieder erſchienen: 
Germaniſche Götter und Helden in 
chriſthlicher Zeit won Erih Jung 
J. F. Lehmanns DBerlag, Minden; gebeftet 
10,20 RM., Lwd. 11,60 AM). Auf die Ber 
deutung diefes Buches iſt in den früheren Jahr 
gängen von „Germanien” fo oft hingewiefen 
worden, daß es ben meiften Leſern geläufig ift. 
In der neuen Auflage ift vor allem das Bild- 
material ſtark vermehrt; and) ift eine Fülle neuer 
wiffenfchaftlicher Forſchungen, an denen die Laien» 
forſchung reichen Anteil hat, verarbeitet worden. 
Das umfangreiche Sachmwörtewwerzeichnis gibt einen 
Eindruck von der riefigen Menge wiſſenſchaftlichen 
Stoffes, der in dem Werk verarbeitet iſt. Es 
behandelt ein Grenz und Übergangsgebiet, das 
von der amtlichen Wiſſenſchaft ſtiefmüttetlich be- 
handelt worden iſt, weil es ſich ſchwer in offizielle 
Difziplinen einreihen Täßt, und weil man ja auch 
der Dauerüberfieferung dieſer Art ohne Grund 
noch vielfach ablehnend gegenüberfteht. Für alle 
wahren Freunde germanifcher Vergangenheit und 
germanifcher Gegenwart iſt Jung's Werk eine 
reichhaltige Fundgrube, 

Wenn die vom Berlage Eugen Diederiche in 
Jena herausgegebene Sammlung Thule das uns 
ſchätzbare Verdienſt hat, die nordifche Saga-Welt 
den Dentfchen zugänglich gemacht zu haben, fo 
wird fich mancher, dem dies große Sammelwerk 
nicht ohne meiteres zugänglich iſt, zunächft gern 
von Fleineren Ausgaben in den Beift des alten 
Nordens einführen Taffen. Diefem Zweck dient 
die Fleine Auswahlfenmlung „Die Isländer 
seihihten und die Edda” von Leo— 
pold Weber, die im Verlage R. Oldenbourg, 
Münden, Berlin, erfhienen ift (geh. 1,— AM). 
L. Weber führt an Hand befonders eindring« 
licher Beifpiele in Weſen und Gehalt des alt- 
nordiichen Schrifttums ein. 

Mit der Bedeutung der germaniihen Bauern 
faga beſchäftigt fih die Unterfuhung von 
9. Sr. Lohrmann, „Die altnordiſche 
Banernfaga in der deutfhen Er— 
ziehung“ (Sammlung Volkhafte Schularbeit, 
Verlag Kurt Stenger, Erfurt; art. 3,80 RM.) 
Der Berfaffer umteißt den geſchichtlichen Hinter 
grund und die Art des Bodens, auf dem die 
Saga erflanden if, um dann ihren Wert als 
Duelle germanifcher Lebenswirklichkeit und ale 
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Zeugnis für dichterifche Menfchengeftaltung dar- 
zulegen. Der Zweck iſt die Erziehung zu einer 
weltanſchaulich wirkſamen Germanenvorftellung, 
für die er dem Erzieher brauchbate Richtlinien 
und Hinweife gibt, 

Wenn wir noch häufig Klage führen müſſen 
über die immer noch nicht ausgeflorbenen bäten- 
häutigen Theatergermanen, fo dürfen wir um fo 
erfreuter eine Sammlung von fehr guten Ger- 
manendarftellungen erwähnen, bie zwar in den 
Dienft der Indnſtriewetbung geftellt iſt, auf 
diefem Wege aber weiten Kreifen eine lebendige 
Anſchauung von dem Leben unſerer Vorfahren 
gibt. Die Erdal-Fabrit hat zwei Bilderbücher in 
Geſtalt von Bildreihen herausgegeben, die den 
Titel „Aus Deutſchlands Vorzeit“ und „Aus 
Deutihlands Bor, und Frühzeit“ 
tragen. Auf Grund eines Gedankens von Philinv 
Ort has der Maler Gerhard Beuthner in Breslau 
30 Gemälde gejchaffen, die auf kleinen Sammel 
bildern wiedergegeben werden. Diefe Bilder werden 
in die genannten Sammelhefte eingeklebt, wo fie 
durch einen Tert erläutert werden, der mit Unter 
ſtüzung Mamzer und Breslauer Vorgeſchichts— 
forſchet von Erih Liſſner verfaßt und durch 
Zeichnungen von Gerhard Beuthner verdeutlicht 
wurde. Die vielberufene Sammelmut, die ſich ſonſt 
in mehr oder minder gefchmadvollen Zigaretten 
reklamen austobt, it bier mit fehr geeigneten 
Mitteln auf ein Ziel gelenkt worden, das durc- 
aus zu begcüßen if, und das hoffentlich auf diefe 
Weiſe der Erfüllung näher gebracht wird. 

Plaffmann 


Deutfche Yolksforfchung in 
Böhmen und Mähren 


Deutfhe Volksforſchung in Böh- 
men und Mähren. Herausgegeben in Vers 
bindung mit Univ.-Prof. Dr. Heinrich Harmjanz, 
Berlin, und mit Doz. Dr. Guſtav Fochler-Haufe, 
Münden; Doz. Dr. Joſef Hanika, Eger; Univ. 
Prof. Dr. Guſtav Fungbauer, Prag: Gauamts— 
leiter Dr. Otto Muntendorf, Reichenberg; Univ.» 
Prof. Dr. Ernft Schwarz, Prag; Univ.-Prof. 
Dr. Wilhelm Weizfäder, Prag; Univ.-Prof. Dr. 
Heinz Zatfchek, Prag, von Dr. Herbert Weinelt. 

1. Sahrgang, 1. Heft Juni 1939, 2. Heft Sep- 
tember 1939. 

Rudolf M. Rohrer Verlag, Brünn und Leipzig. 
Preis des Jahrganges (4 Hefte) 7 RM, 

Für die vielfeitigen Beftrebungen und Unter 
nehmungen der deutſchen Bolksforfchung in den 
Subdetenländern will diefe neue Zeitfchrift „Deutiche 
Boltsforihung in Böhmen und Mähren” em 
Sammelpunft und Richtweiſer fein. Die beiden 
jest vorliegenden erſten Hefte zeigen deutlich und 
in erfreulicher Weiſe, daß dafür ein neuer Weg 
eingelchlagen wird. Er führt abfeits von dem der 








üblichen und allzu vielen Heimat und Volkskunde— 
zeitfchtiften, deren Ziel die Erforſchung des Volks, 
tums innerhalb eines begrenzten geograpbifchen Ger 
bietes iſt, die aber in überwiegenden Fällen über 
eine dürftige Berichterflattung nicht hinaus— 
gelangen können. 

Schon in der Anwendung der Bezeichnung 
„Volksforſchung“ flatt „Volkskunde“ zeigt fich eine 
andersgeartete Zielftrebigkeit, die über die Enge 
hiftorifcher und philologifcher Kleinarbeit hinaus— 
frebt und ſich um eine unmittelbare Erkenntnis der 
Weſenheit und der Lebensnotwendigfeiten des 
Bolfes bemüht, Mit dem Aufgeben des alten Ber 
sriffes „Volkskunde“ weitet fich die Volksforſchung 
auf den geſamten Bereich der Beifteswiffenichaften 
aus. Die Themenftellungen der Auffäge in den 
beiden erften Heften zeigen die Weite des Wir— 
fungsbereiches der Volksforſchung. Es iſt eine 
junge Mannfchaft von Volksforſchern, die hier an— 
tritt: Guſtav Fochler-Haufe, Deutfche Volksgruppe 
und deutſche Arbeit in Böhmen, Mähren und in 
der Slowakei. — Heinz Zatſchek, Volksforſchung 
und Bolksgefchichte in ben Sudetenländern. — 
K. V. Müller, Zur ſozialanthropologiſchen Be— 
deutung der Umvolkungsvorgänge im Sudeten- 
raum. — Adolf Knöbl, Lebensumwelt, Schickſal 
und Erbe. — Erich Bachmann, Spätfaufifche 
Bauſtrömungen im Sudetenraum zur Zeit ber 
deutichen Rücfiedlung. — Herbert Weinelt, Zum 
bayrifchen Einfluß im fühfchlefiichen Kaum. — 
Erhard Miller, Untergegangenes Deutſchtum im 
ehemaligen politifchen Bezirk Starkenbach. — 
Karl Vogt, Stand und Aufgaben der Burgen⸗ 
forſchung in den Sudetenländern. — 9. J. Beyer, 
Oſtdeutſche im Überfeedeutfchtum, 

In dem Bewußtſein der politifchen Bedeutung 
jeglicher Volksforſchung an den Landes und 
Volksgrenzen liegt die Verpflichtung zu ver- 
antwortungsbewußter Forschung, die von der Be— 
handlung von Einzelheiten und Teilftagen flets auf 
das Ganze drängen muf. Inſofern führt bie vers 
mittelte Kenntnis von der befonderen Eigenart der 
Sudetenländer und feiner Menſchen zum Geſchick 
des ganzen deutſchen Volkes. Die Forſchung im 
Grenzland zielt immer auf das Geſamtvolk. 

Es wird Heute fo oft die Forderung 
W. H. Riehls ohne nähere Erläuterung ans 
“geführt, die Volkskunde folle eine Vorhalle der 
Staatswiſſenſchaft ſein. Die neue Zeitſchrift zeigt 
in eindringlicher Weiſe einen Weg zu ihrer Ber 
wirklichung. Eine Kenntnis des deutfchen Volks⸗ 
fums der Subetenländer in Vergangenheit und 
Begenwart ift die Grundlage für das Erfaffen ber 
Auseinanderfegung von Dentfchtum und Slawen— 
tum, Hierfür greifbare Unterlagen zu liefern, iſt 
eine Hauptaufgabe der gefamten deutfchen Volfs— 
orſchung im Often, 

„Bei der Fülle von Eingelbeiteägen und Ergeb- 
niſſen, welche die deutſche Volksforſchung der letzten 
Jahre in den Sudetenfändern aufzuweiſen hat, ift 

























































































































ein Rückblick und eine Überfchau geboten, Nach— 
dem der Kampf des Sudetendeutſchtums entſchieden 
ift, fallen auch der Wiſſenſchaft in der beginnenden 
Aufbanarbeit neue Aufgaben zu. Die Möglich. 
feiten und Wege hierfür zu überprüfen, iſt eine 
felöftverftändliche Pflicht gevade der neugegründeten 
Zeitfchrift, der ſich bereits die beiden vorliegenden 
Hefte unterziehen, Infofern teitt mit ihr an Stelle 
von ehemals vorhandenen Einzelbeſtrebungen die 
gemeinfame Kraft gleichgerichteter Aufgaben und 
Ziele. 

Es Fann ohne Übertreibung gefagt werden, daß 
die Ergebniffe der Volksforſchung wie kaum in 
einem anderen politiichen oder geograpbifchen Be— 
zirk fo fruchtbar und anregend find wie hier in 
den Sudetenländern. Durch Adolf Hauffen (1863 
bis 1930) wide der Volkskunde in den Subdetens 
ländern gewiffermaßen ihre landſchaftliche Eigens 
fändigfeit verlichen. 

In ber bewußten Betonung der Gtenzland- 
aufgabe für die deutfche Volksforſchung im Often 
ift Diefer Eigenfländigfeit durch die neue Zeitjchrift 
in einem umfaflenden Mafe Genüge getan, 

Beſonders hervorzuheben ift die Anwendung 
volkstumsgeographifcher Arbeitsverfahten, liegi 
doch darin der ficherfte Weg, Quellen und Exfennt- 
niffe nachzuweiſen. In dem Beitrag des Heraus, 
gebers Herbert Weinelt, „Zum bahriſchen Eins 
fluß im füdſchleſiſchen Raum“, wird deutlich, 
welche Beweiskraft gerade die Volkstums— 
geographie für die Volksforſchung in den Sudeten⸗ 
ländern bat, und was fir ein wichtiges Arbeits 
inftrument gerade hierfür die Karten bes „Atlas 
der beutfchen Volkskunde“ (Hrsg. von Heinrich 
Harmjanz und Erich Röhr) barflellen*). 

Gerade die Volfstumsgeographie vermag ben 
Einflußbereich des Deutſchen und des Tſchechiſchen 
nachzuweiſen, eine Aufgabe, deren Durchführung 
ganz beſonders von ber angefündigten Zeitfchrift 
erhofft und erwartet werden darf. 

Die Befreiung des Sudetendeutſchtums, die 
Rückgewinnung des deutichen Oftens, machen es zu 
einer Selbſtverſtändlichkeit, ſich mit den Ergebniſſen 
der Vollsforſchung im Oſten und ihren zukünftigen 
Aufgaben auseinanderzufegen. Sie Taffen bie po⸗ 
lit iſche Bedeutung der Volkskunde in einer ber 
ſonderen Weife erkennen. Daher hat gerade diefe 
nene Zeitfchrift ihre Bedeutung weit fiber den Rah— 
men des behandelten geographifchen Bezirkes hin 
aus, and aus dieſem Grunde wird fie ſich einen 
Platz unter den maßgebenden deutſchen Zeitfchriften 
zur Volksſorſchung zu verſchaffen willen, Für die 
Erforſchung und die Kenntnis des deutſchen Oſtens 
ift dieſe Zeitſchrift unerläßlich. 


Erich Röhr, Frankfurt a. M. 


*) Siehe Hierzu auch in dieſer Zeitſchrift, Jahrg. 11 
(1930), S. 210-217, Walter Kreidler, Der Atlas der 
deuffchen Volkskunde, 
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„Friedtich Barbaroffa”, von Eucardio Mor 
migliano, überlegt von Joſephine Coers- 
Bumiller. Verlag Karl Siegismund, Berlin. 
1938. ARM. 6,—. 


Wenn ein Italiener vom Werk eines deutſchen 
Kaifers berichtet, fo muß er fich zwangsläufig auf 
den italienifchen Bereich beſchtänken. Es iſt zu 
begrüßen, daß gerade von dieſer Seite eine ſach— 
liche Darftellung der Italienzüge Friedrichs I. 
unter Benutzung der urſprünglichen Quellen ohne 
die Legendenbildung einer fpäteren Zeit kommt. 
Selbſt die aus der Überlieferung nur undentlich zu 


Mit dem vorliegenden Heft hat unfere Zeitſchrift 
ein neues Gewand angezogen. In Übereinftimmung 
mit vielen Wünfchen unferer Freunde und Leſer 
haben fi) Verlag und Schriftleitung bemüht, das 
äußere Bild „Bermaniens” in Papier und Druck 
wie auch durch die Umbruchgeftaltung zu ver 
beſſern und aufzufriichen. Der Umfchlag ins— 
befondere wird, fo meinen wir, duch bie Flare 
Zeichnung des Titels „Germanien“ wie auch durch 
das tote Schriftband, auf dem unjer großes Ans 
liegen der Germanenkunde verzeichnet ift, ſchon von 
weitem auf das Auge des DBetrachtenden wirken 
und den Freund der Zeitichrift grüßen. 
Gleichzeitig hat die Schriftleitung eine umfangreiche 
Planung der Arbeit des Eommenden Jahres vor 
genommen. Wir dürfen hoffen, in dieſem Zeit, 
abſchnitt zur Freude und zur inneren Bereicherung 
unferer Leſer ein weiteres Stüd des alten Weges 
auf das unverrückbar gleiche Ziel hin zurüczulegen. 

Immer ift es die Abficht diefer Zeitichrift ge- 
weien, zut Stärkung der feelijhen 
Kräfte unferes Bolkes ihren Bei— 
trag zu liefern. Das iſt doppelt nötig, 
wenn jetzt Deutſchland feinen Exiſtenzkampf 
gegen die engliſchen Kriegsverbrecher zu führen hat. 
Unfer Leitaufſatz verſucht daher zu zeigen, wie das 
heutige Ringen des germanifchen Mutterlandes um 
Freiheit und Lebensrechte im Zuge größerer ges 
ſchichtlichet Entwicklung zu verfiehen if und nur 
einen Abfchnitt in einem 2000jährigen Ringen 
im Dienfle einer höheren Verpflichtung darftellt. 

Otto Stelzer legt den germanifchen Urfprung 
der Holzbaukunſt dar, die heute noch im 
TEandinavifchen Norden ben urtümlichen Werkftoff 
der Germanen verwendet. — In einem ſchönen und 
gehaltvollen Beitrag beweiſt Herbert Weinelt auf 





Zwieſprache 


Haupiſchriftleitet: Dr. J. Otto Plaſſmann, Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleitet: i. V. 


erfennende Geſtalt Arnolds von Brescia gewinnt 
bier Leben. Der Hauptteil des Buches befaßt ſich 
mit der Auseinanderjegung Barbarofjas mit den 
fombarbifchen Städten, die in allen Einzelheiten 
verdeutlicht wird. Allerdings ift dem rund» 
gedanken Momiglianos, der im „Reich“ Bar 
barofas eine Fortfegung des römiſchen Imperiums 
fieht, von unferer Seite zu enigegnen, daß Fried» 
rich I. fi hier zwar einer vorhandenen Form ber 
dient, der deutſche Reichsgedanke aber nur von 
Deutfchland her verſtanden werden kann. 


Hellmuth Gruß. 


Grund alter Karten und flurgefhichtliher Tat 
fachen, daß die Bezeichnung für einen Zeil der 
Subeten: „Befenke“ ein deutfcher Gebitgsname 
iſt; man hat hier bisher an die Berdeutichung eines 
ſiawiſchen Wortes geglaubt, das feinerfeits frei» 
lich wiederum die Überfegung eines urgermanifchen 
Gebirgsnamens iſt. 

Die Bezeichnungen „Bandalismus” und 
„Bandalen”, mit denen bis in unſere 
Tage hinein einem der edelſten Bermanens 
främme Unrecht zugefügt worden ift, führte 
man bisher auf den Sprachgebraud) ber 
Franzöſiſchen Revolution zurück. Erich Biehahn 
weiſt dagegen nach, daß die Bezeichnungen ſchon 
früher, nämlich bei Voltaite und feinen Zeitgenofen, 
in ähnlichem Sinne gebräuchlich waren, wobei 
allerdings auch eine Verwechſlung der Namen der 
Wenden und der Bandalen hineinfpielt. — Der 
deutſche Charakter des Weichfellandes, das jest 
wieder mit der deutſchen Heimat vereinigt ifl, er- 
gibt fih auh ans Danzigsmufitafifcher 
Bergangenheit, die jederzeit völlig deutſch 
geweſen iſt, wie Hans Joachim Moſer überzeugend 
darlegt. -— In das weitausgedehnte Reich indo— 
germaniſchen Geiſtes fühtt Karl Roth ein, der 
Rordifhes im armeniſchen Sagen— 
gut nachweiſt und manchen, dem Deutſchen und 
dem Orient eigenen Sagen⸗ und Märchenzug als 
altarijches Gemeingut aufdedt. 

So haben wir wieder einmal auf einem Raum 
der Bielfältigkeit germanifcher Überlieferung nad) 
geſpürt. Bon biefem Reichtum an Iebendigem Erbe 
berichten denn auch die vielen bemerkenswerten Ber- 
öffentfihungen zur Germanenfunde, deren Neu— 
erjcheinungen aus den letzten Jahren in ber 
„Bücherwaage“ behandelt find. pl. 


Gerd Richter, Betlin⸗Dahlem. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 
Druck: Georg Koenig, Berlin C2. 


40 


nr 7 ——— 












Germanen 


Monatshefte fir Bermanenkunde 


Heft 2 1940 Februar 





Lebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 


Das Kied vom Guten Kameraden 
Bon Hans Joachim Moſer 


Wie alle Erfcheinungen des Lebens zu ſtärker haftender und tiefer berühtender Begegnung 
werden, wenn an die Stelle des fertigen Eindrucks das Wiffen um ihr Entftehen und Werben 
um ide Schickſal und Vergehen tritt, fo auch beim gefungenen Liede, das ohnehin nicht ſtarr wie 
ein Standbild in ber Dimenfion des räumlichen Seins fteht, fondern in derjenigen des zeitlichen 
Ablaufs webt und ſchwingt. Darum follen hier die Schickſale unferer ſchönſten Soldatenlieder 
erzählt werden, um das, was in dieſem oder dem vorigen Kriege uns als Helfer und Begleiter 
In ernften und fröhlichen Stunden umfang, erſt recht vertraut und lebensvoll werden zu laſſen. 
Es iſt, als ſollte ung ein guter Kamerad erzählen, wie et fo geworden ſei im Lauf ſeines Lebens 
— dann erſt werden wir ſeine Weſenheit völlig begreifen und zu ſchätzen wiſſen. 

„Ich hatt' einen Kameraden, einen beſſern findſt du nit“ — das iſt ſo ſehr Gemeinbeſitz 
aller, daß die wenigſten daran denken, das Lieb könnte einen namhaft zu machenden Dichter- 
vater haben. Wenn der Verfaſſer unbekannt ift, hat man ja vielfach — bis in die Kreife der 
Liederbüchermacher hinein — ben Begriff „Volkslied“ leicht bei der Hand. Dagegen iſt zu ſagen: 
es gibt Volkslieder, deren Urheber man genau kennt, es gibt aber auch Kunſtlieder, deren dichte⸗ 
riſcher und muſikaliſcher Verfaſſer vergeffen worden find — Volks- oder Kunſtlied iſt eine 
Weſens⸗, nicht eine Autorenfrage. Volkslied iſt, was das Volk als „ſein“ Lied anſieht, was 
das ganze Volk kennt, liebt und ſingt (oder dies doch zu erheblichem Teil und nicht bloß, wie 
den „Shlage, für kurze Zeit, fondern als Tängeren Befis). „Der gute Kamerad“ alfo, das 
fei hiermit behauptet, IE ein Volkslied; aber wir wiſſen, wer den Tert gedichtet hat und Ren die 
Melodie auftande gekommen ift. Der Dichter ift Ludwig Uhland, der das Lied 1809 ge⸗ 
ſchrieben hat. Aber der Komponift ift nicht, wie faft überall zu leſen fteht, Friedrich Silcher, 
— dieſer iſt nur der Bearbeiter der Weiſe geweſen. 

an hat ſich die Entſtehung, den Anlaß der ſchönen Wor ⸗ 
recht gelegt, daß Uhland von einem Er a hätte, der | u“ — — 
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„Friedrich Barbaroffa”, von Eucardbio Mor 
migliano, überfegt von Sofephine Evers— 
Bumiller. Verlag Karl Siegismund, Berlin. 
1938. AM. 6,—: 


Wenn ein Italiener vom Werk eines deutſchen 
Kaifers berichtet, fo muß er ſich zwangsläufig auf 
den italienijchen Bereich beſchränken. Es ift zu 
begrüßen, daß gerade von biefer Seite eine ſach— 
liche Darftellung der Italienzüge Friedrichs I. 
unter Benutzung der urſprünglichen Quellen ohne 
die Legendenbildung einer fpäteren Zeit kommt. 
Selbft die aus der Überlieferung nur undeutlich zu 


Mit dem vorliegenden Heft hat unfere Zeitfchrift 
ein neues Gewand angezogen. In Übereinflimmung 
mit vielen Wünfchen unferer Freunde und Leſer 
haben ſich Verlag und Schriftleitung bemüht, das 
äußere Bild „Bermaniens” in Papier und Druck 
wie auch durch die Umbruchgeſtaltung zu ver— 
beſſern und aufzufriſchen. Der Umſchlag ins— 
beſondere wird, jo meinen wir, durch die Flare 
Zeichnung des Titels „Germanien“ wie auch durch 
das tote Schriftband, auf dem unfer großes Ans 
liegen der Germanenfunde verzeichnet iſt, ſchon von 
weitem auf das Auge des Betrachtenden wirken 
und den Freund der Zeitfchrift grüßen. 
Gfeichzeitig hat die Schriftleitung eine umfangreiche 
Planung der Arbeit des kommenden Jahres vor 
genommen. Wir dürfen hoffen, in biefem Zeit 
abfehnitt zur Freude und zur inneren Bereicherung 
unferer Lofer ein weiteres Stück des alten Weges 
auf das unverrückbar gleiche Ziel hin zurückzulegen. 

Immer iſt es die Abſicht dieſer Zeitſchrift ge⸗ 
weſen, zut Stärkung der ſeeliſchen 








Kräfte unſeres Volkes ihren Bei— 
trag zu liefern. Das iſt doppelt nötig, 
wenn jetzt Deutichland feinen Exiſtenzkampf 


gegen die engliichen Kriegsverbrecher zu führen hat. 
Unfer Zeitauffas verfucht daher zu zeigen, wie das 
Heutige Ringen des germanifchen Mutierlandes um 
Freiheit und Lebensrechte im Zuge größerer ger 
ſchichtlicher Entwicklung zu verftehen iſt und nur 
einen Abſchnitt in einem 2000jährigen Ringen 
im Dienfte einer höheren Verpflichtung darſtellt. 

Dito Stelzer legt den germanifchen Urſprung 
der Holzbaufunft bar, die heute noch im 
ſtandinaviſchen Norden den urtümlihen Werkftoff 
der Germanen verwendet. — In einem ſchönen und 
gehaltvollen Beitrag beweift Herbert Weinelt auf 
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erkennende Geſtalt Arnolds von Brescia gewinnt 
hier Leben. Der Hauptteil des Buches befaßt ſich 
mit der Auseinanderſetzung Barbaroſſas mit den 
fombardifchen Städten, die in allen Einzelheiten 
verdeutlicht wird. Allerdings if dem Grund 
gedanten Momiglianos, der im „Reich“ Bar 
baroffas eine Fortſetzung des römiſchen Imperiums 
fieht, von unferer Seite zu entgegnen, daß Fried» 
rich I. fih hier zwar einer vorhandenen Form ber 
dient, der deutſche Reichsgedanke aber nur von 
Deuiſchland her verffanden werben fann. 


Hellmuth Gruß. 






Grund alter Karten und flurgeſchichtlichet Tat 
fachen, daß die Bezeichnung für einen Teil ber 
Sudeten: „Befen ke” ein deutſcher Gebirgsname 
ift; man hat hier bisher an bie Verdeutſchung eines 
ſiawiſchen Wortes geglaubt, das feinerjeits frei⸗ 
lich wiederum die UÜberſetzung eines urgermanifchen 
Gebirgsnamens iſt. 

Die Bezeichnungen „Vandalismus“ und 
„Vandalen“, mit denen bis in unſere 
Tage hinein einem der edelſten Germanen⸗ 
ſtänmme Unrecht zugefügt worden iſt, führte 
man bisher auf den Sprachgebrauch ber 
Franzöſiſchen Revolution zurück. Etich Biehahn 
weiſt dagegen nach, daß die Bezeichnungen ſchon 
früher, nämlich bei Voltaire und ſeinen Zeitgenoffen, 
in ähnlichem Sinne gebräuchlih waren, wobei 
allerdings auch eine Verwechſlung der Namen der 
Wenden und der Vandalen hineinjpielt. — Der 
deutfche Charakter des Weichlellandes, das jeßt 
wieder mit der deutichen Heimat vereinigt iſt, er— 
gibt ſich auch aus Danzigsmuſikaliſcher 
Vergangenheit, die jederzeit völlig deutſch 
geweſen iſt, wie Hans Joachim Moſer überzeugend 
darfegt. — In das weitausgebehnte Reich indo⸗ 
germanifchen Geiſtes Führt Karl Roth ein, der 
Rordifhes im armenifhen Sagen- 
gut nachweift und manchen, dem Deutſchen und 
dem Orient eigenen Sagen» und? Märchenzug ald 
altarifhes Bemeingut aufdeckt. 

So haben wir wieder einmal auf Fleinem Raum 
der Vielfältigkeit germaniſcher Überlieferung nach⸗ 
geſpürt. Bon biefem Reichtum an Iebendigem Erbe 
berichten denn auch die vielen bemerkenswerten Ber 
öffentlihungen zur Germanenfunde, deren Reus 
erfcheinungen aus den Testen Jahren in der 
„Bücherwaage“ behandelt find. pl. 


— ——— — — — — — — — — 


Hanptfchriftfeiter: Dr. I. Otto Plaſſmann, Berlin Dahlem, Püdlerftraße 16. Anzeigenleiter: i. V. 
Gerd Nichter, Berlin- Dahlem. Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 
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Kebensgefchichten deutſeher Soldatenlieder 










Das Lied vom Guten Kameraden 
Don Hans Joachim Moſer 


Wie alle Erfcpeinungen des Lebens zu flärker haftender und tiefer berührender Begegnung 
werden, wenn an bie Stelle des fertigen Eindruds das Willen um ihr Entſtehen und Werden, 
um ihr Schickſal und Vergehen tritt, jo auch beim gejungenen Liede, das ohnehin nicht ſtarr wie 
ein Standbild in der Dimenfion des räumlichen Seins fteht, ſondern in derjenigen des zeitlichen 
Ablaufs weht und ſchwingt. Darum follen hier die Schickſale unferer fchönften Soldatenlieder 
erzählt werden, um das, was in biefem oder dem vorigen Kriege ung als Helfer und Begleiter 
in ernften und fröhlichen Stunden umklang, erſt recht: vertraut und Iebensvoll werden zu Laffen. 
Es ift, als follte ung ein guter. Ramerad erzählen, wie er fo geworben fei im Lauf feines Lebens 
— dann erft werden wir feine Weſenheit völlig begreifen und zu fchägen willen. 

„Sch hatt einen Kameraden, einen beſſern findft du nit” — das ift fo fehr Gemeinbeſitz 
aller, daß die wenigften daran denken, das Lied könnte einen namhaft zu machenden Dichter- 
vater haben. Wenn der Verfaſſer unbekannt iſt, hat man ja vielfach — bis in die Kreiſe der 
Liederbüchermacher hinein — den Begriff „Volkslied“ leicht bei der Hand. Dagegen iſt zu ſagen: 
gibt Volkslieder, deren Urheber man genau kennt, es gibt aber auch Kunſtlieder, deren dichte⸗ 
riſcher und mufitalifcher Verfaſſer vergeffen worden find — Volks- oder Kunftlied ift eine 
Wefens-, nicht eine Autorenfrage. Volkslied ift, was das Volk als „ſein“ Lied anfieht, was 
das ganze Bolt kennt, liebt und fingt (oder dies doch zu erheblichem Teil und nicht bloß, wie 
ben „Schlager“, für kurze Zeit, fondern als längeren Beſitz). „Der gute Kamerad“ alfo, das 
ſei hiermit behauptet, ift ein Volkslied; aber wir willen, wer den Tert gedichtet hat und mie die 
Melodie zuffande gekommen ift. Der Dichter ift Ludwig Ubland, ber das Lied 1809 ge⸗ 
ſchrieben bat. Aber der Komponiſt iſt nicht, wie faſt überall zu leſen ſteht, Friedrich Silcher, 
fondern diefer ift nur der Bearbeiter der Weife gemefen. j 

Man hat fich die Entflehung, den Anlaf der fchönen Worte nach der Jahreszahl fo zu 
techt gelegt, daß Uhland von einem Soldaten gehört hätte, der bei den Kämpfen des deutfchen 
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Hilfskorps unter Bonaparte in Spanien feinen liebften Freund verloren habe. Leider ift die 
Wirklichkeit ſehr viel weniger poetifch: die Almanachherausgeber Hebel und Kölle „ber 
ftelften * bei ihm „ein Soldatenlied”! Und der Dichter hat daraufhin nicht einmal völlig frei 
feine Phantafie walten laſſen, fondern hat fich auf ein Modell befonnen. Ein altes Soldaten» 
lied „Revelge” ift kurz vorher in einee — allerdings genialen — Erweiterung von Achim von 
Arnim im zweiten Teil von „Des Knaben Wunderhown” veröffentlicht worden, wo es heißt: 


Des Morgens zwifchen drein und vieren 
da müffen wir Soldaten marjchieren 
das Gäßlein auf und ab; 
tralali, tralalei, tralala, 
mein Schäßel fieht herab. 


[Ramerad, ich bin gefchoffen] 

Ah, Bruder, jebt bin ich gefchoflen, 

die Kugel hat mich ſchwer getroffen, 
trag mic) in mein Quartier, 
tralali, tralalei, tralala, 
es iſt nicht weit von hier. 


Ach, Bruder, ich kann dich nicht tragen, 
die Feinde haben uns gefchlagen, 

hilf dir der liebe Gott, 

tralali, tralalei, tralala, 

ich muß marjchieren in Tod. 


Das Lied nimmt dann einen dämonijch-baroden Fortgang, dem Goethe das ehrenvolle 
Urteil zugeordnet hat: „Unſchätzbat für den, deffen Phantafie folgen Bann.” Aus diefem Keime 
bat Uhland feine drei Strophen geſchaffen, die ein Mufler an fauberer Klarheit darftellen. 
Dazu habe fein umfaffendfter Biograph, Hermann Schneider (1920), das Wort: „Uhland, 
mit zweifellos viel befferem Takt” (als Arnim), „ſah die tiefere Wirkung an größere Knapp- 
heit gebunden. Er benußte die Haupffituation der Vorlage und ftellt die einzig im Liede 
heraus, Durch die höchft glückliche perfönliche Wendung ‚Ich hatt” fichert er der ſchmalen 
Erzählung größeren Gemütsanteil, als durch gefühlsmäßig breite Ausmalung der Situation 
je erreicht werben fönnte, und verſteht es überdem, ohne Künftelei die Diktion des Gedichte jo 
zu halten, daß man den von diefem Erlebnis durchfchütterten einfachen Menfchen ganz glaub- 
haft reden hört. So ift ein Fleines Meifterwerk entflanden, deſſen eindringliche Wirkung durch 
das erbarmungslofe moderne Singen zwar verdorben, aber auch immer wieder neu bes 
wieſen wird.” 

Rur gelefen wird Bein Lied zum Volkslied, es muß lebendig gefungen werden. Die Melodie 
dazu erichien 1827 im zweiten Heft der.von Friedrich Silcher, dem um die ſchwäbiſchen Lieder- 
kränze und den Volksgeſang hochverdienten Tübinger akademiſchen Mufikdireftor, heraus 
gegebenen Volksliederſammlung. Wie jhon gejagt, iſt er nicht der Urheber der Weile; es ift 
aber auch wieder nicht bloß fo, wie etwa das „Kaiſerliederbuch für Männerchor” in feinen An- 
merkungen behauptet, daß Silcher eine beſtehende Volksliedweiſe bloß harmonifiert hätte. 
Sondern, wie er felbft jagt (Auguft Bopps Silherbiogtaphie, 1916, ©. 69 f.): er hat die 
Melodie, die er gar nicht felbft erfunden haben möchte, aus einer" „Ichweizeriichen Volksweiſe“ zu 
der bekannten Fafjung umgeſtaltet. Dan vergleiche Urbild*) und Silcherſche Beftalt: 
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Em  schwerz- brau-nes Möd.chen hat einn Feld-jä- ger lieb, ei-nen 


a 


hübschen, ei-nen fei-nen,ei- nen hübschen,einen fei- nen,ei-nen Feld-of- F- zier. 


den ee en 


Ich haft einen Kome- ra- den,einen bessern Findstdu nit. Die Trommel schlug zum 


Strei-te, er ginganmeiner Sei- Te im gleichen Schriffund Trit, im gleichen Schritfund Triff 

















































































































Die Verwandlung, die hier mittel8 geringer Griffe eingetreten ift, darf nicht weniger erflaunlich 
heißen als der Weg von Arnims romantifchem Barod zu Uhlands Elaffifcher Schlichtheit; die 
Melodie zum „Schwarzbraunen Madel“ hat das ſanft Schwäbelnde, Gemütliche, Wiegende bes 
Ländlers und ſchmiegt fich faft etwas zu behaglich zu dem leichtfertigeheiteren Tert bes 18, Jahr⸗ 
hunderts, der in den Säben gipfelt: „O du ſchwarzbraunes Mädchen, trau dem Feldjäger nicht, 
denn er führt nur jchöne Reden, aber heiratet Dich nicht; . . . Jetzt geht es ins Feld, und wir 
haben Fein Geld, o du ſchwarzbraunes Mädchen, jo geht's in der Welt.” Silcher hat aus dem 
Tanzlied vor allem ein Marfchlied gemacht, indem er den Dreiviertel- in den Viervierteltakt ver- 
änderte; das gefchah durch ein paar Faum merfliche Noteneinfchübe, wobei die fpielerifchen Achtel- 
brechungen auf „Braunes” und „Jäger“ befeitigt wurden und der erſte Zeilenfchluß um eine 
Duarte abfinft, damit nicht lauter & zufammentteffen. In gleicher Art wird aus den liebens⸗ 
würdigen Kringeln bei „einen hübfchen, einen feinen“ die glatte Biertelfolge von „Trommel fchlug 
zum” und „ging an meiner” — nur in der Schlußzeile waltet größere Selbftändigkeit, die aber 
etwas völlig Zwingendes hat. Much die fürzere Wiederholung paßt fich ausgezeichnet dem neuen 
Terte an. Das Merkwürdige ift aber nicht diefe ganze Operation des Bearbeiters, fondern: daß 


die Modellweiſe in ſich vollendet gut iſt, die neue Geſtalt aber ebenfalls, und daß jedesmal ein fo 


völlig organifches Liedindividuum entfanden ift, daß man den Entfprechungen beinahe mit dem 
Finger folgen muß, um ihter gewahr zu werden — die frappanten Abhängigkeiten zu hören 
vermag man faum. Man darf alfo fagen, dag Silcher trotz des Modells einen genau fo be 


gnadeten Neuſchöpfungsakt auf Grund einer vorhandenen Unterlage vollbracht hat wie Uhland 


auch. Man fieht: ſolch „Auftrag“ zum Almanachdichten oder zum Mefodiebearbeiten iſt nicht 
Schaffensbewirfer, fondern nur Auslöſer einer an fich eigengefeglichen, begnadeten 
künſtleriſchen Schöpfungshandlung. Genau fo iſt es mit aller „Auftragsmuſik“ eines Bach und 
Mozart, „Belegenheitsdichtung” eines Schiller und Goethe. gewefen: die ungeborenen Geiſtes— 
finder lebten potentiell Tängft in ihnen, und der „Anlaß“ beachte fie nur zur auch äußerlich ſicht⸗ 
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baren Verwirklichung. Inſofern klaffen „Freie” Kunft und „angewandte” Kunſt gar nicht fo weit 
auseinander, wie meift angenommen wird. 


Das Lied vom Guten Kameraden gewann raſch größte Volkstümlichkeit. Sind auch die 
perfönlichen Beziehungen zwifchen Uhland und Silcher weit geringere gewefen, als gern gefabelt 
wird, fo war doch die Szene nicht undenkbar, die man fich etwas fentimental ausmalte, die beiden 
alten Herren hätten auf einem Tübinger Hügel beieinandergefeffen, während die Jugend an ihnen, 
dies Lied fingend, vorübergezogen fei**). Faſt ein Jahrhundert hat das Lied unverändert durch» 
gehalten, höchftens daß nach Ausweis der Liederfammlungen (ich nenne etwa die pfälziiche von 
Heeger und Wüſt) das Volk manchmal die letzte der drei Uhlandfchen Strophen fich geſchenkt hat. 
Nicht wohl aus Gebächtnisfchwäche, denn von anderen Liedern werben manchmal dreißig, vierzig 
Strophen anſtandslos behalten, fondern aus dem nicht ganz falfchen Inſtinkt, daß die Zeilen 
„Bleib du im ew'gen Leben mein guter Kamerad“ die einzigen find, wo an Stelle der bis dahin 
völlig naiven Bildhaftigfeit ein wenig papierne Neflektion herausfchaut. Dem neuen Jahr— 
hundert blieb es vorbehalten, dies Zurechtfingen des Liedes in ein Zerfingen zu fleigern. 


Man Lieft oft die Behauptung, das Quodlibet „Gloria Victoria, mit Herz und Hand 
fürs Vaterland — die Vöglein im Walde, die fangen fo wunder⸗wunderſchön — in der Heimat, 
in der Heimat, da gibt’ ein Wiederſehn“, das bei „an meiner Seite” einfegt, fei ein Produft neuer 
Schöpferkräfte zu Beginn des Weltkrieges gewefen. Daran ift ungefähr alles falſch. Das grau⸗ 
ſame Anhängſel iſt ſchon ſeit etwa 1905 geſungen worden. Und es hat nichts mit ſchöpferiſchen 
Kräften zu tun, ſondern war der ehrfurchtsloſe Einfall irgendeines Biermufifanführers, wenn 
nicht gar eines geoßftädtiichen Revueregiffeurs. Allerdings hat feit 1914 das „In der Heimat, 
in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn“ ſich fo veißend wie andere „Schnörkel” ausgebreitet, 
und in den Schulen fruchtete aller berechtigte Kampf der Lehrer nichts gegen den Unfug. Es 
war eben eine Modelawine, und es ſtimmte dazu, wenn man Parodien wie „Ich hatt’ einen 
Katzenbraten“ gröhlte. 

Trotzdem ift dann das fchöne Wunder gefchehen, daß die Uhland⸗Silcherſche Urform ſich zur 
heute wieder allein herrfchenden durchgefegt hat, und zwar — fehr Iehrreich! — nicht durch 
Arreſtſtrafen und Polizeiverordnungen, fondern durch die Macht des großen Zeiterlebens. Bor 
allem, daß das Lied aus einem zweckloſen Singamüfement zu einem Brauchtum, nämlich zum 
Lied des Abſchieds und Gedenkens bei den Befallenenfeiern, bei jedem Soldaten- und Kame— 
radenbegräbnis geworden if, wo die albernen Einfchübe ihre ganze Schlagerjämmerlichkeit er- 
tiefen hätten, dies hat den Liedorganismus wieder zur fchlichten Einheit zufammengefchloffen. 
Sp vermag uns dies eine Lied die Geſchicke des Volksliedes als Ganzen Enapp überſchauen 
zu laſſen: was zwei befle Künftler als unwiffentlih Beauftragte der Gefamtheit erfanden, 
wurde dank allgemeingültiger Bortrefflichkeit zum Eigentum alfer, die fih das Lied duch Ber- 
kürzung noch weiter „zutechtfangen”; eine Zeit dann, die zwar viel Begeifterung, aber nicht den 
legten Ernft aufbrachte, nahm den vefpeftlofen Zerfall des Liedes in feine Obhut, und eine 
andere, noch ehernere, hat das Lied triebhaft wieder an die Gefamtheit für ihre heiligſten 
Gelegenheiten neu zurückerſtattet — Liedſchickſal als Volksſchickſal und damit im wahrſten 
Sinne Volkslied als unſeres Volkes Lied. 


*) Erſtmals gedruckt 1855 in den „Schwäbiſchen Volksliedern“, von E. Meier; heute mit allen 
Strophen in „Lieder unſeres Volkes“ (Bärenreiter 1938) ©. 140. 


*x) Ober man denfe an das fchöne Gedicht des Weſtfalen Friedrich Wilhelm Weber (des Dichters 
von „Dreigehnlinden”), in dem der Tübinger Arzt von Uhlands Zotenbett her aus dem Hauſe tritt und 
von der Neckarbrücke her das Lied vom guten Kameraden ſingen hört. 
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Danzig 
Bier Wahrzeihen: Sternwarte, Rathansturm, St. Marien und Krantor 









Der Deutfche Orden und die Hanfeim Meichjelland 
Yon Karl Jordan 


Wohl felten in der Gefchichte find die Anfänge eines Staates für die Nachwelt fo deutlich 
zu erkennen wie bie Gründung des Deutfchordensftaates in Preußen. Es war eine bedeutfame 
Stunde, als Friedrich II. im Jahre 1226 zu Rimini feinem getreuen Berater, dem Hochmeifter 
Hermann von Salza, das Recht verlieh, daß er und feine Nachfolger „für alle Zeit das Land, 
das fie in Preußen erwerben werden, mit allen Gerechtfamen wie ein altes Reichsrecht in Frei⸗ 
heit ohne Dienſtleiſtung und Steuerpflicht, ohne irgendwelche gemeinen Laſten innehaben, nie⸗ 
mand für dieſes Land Rechenſchaft ſchuldig ſein und die Rechte ausüben ſollen, wie ſie dem 
mit den beſten Rechten ausgeſtatteten Reichsfürſten zukommen“. Der Orden, der mit dem 
ungarifchen Burzenland fein bisheriges Wirkungsfeld verloren hatte, erhielt damit eine neue 
Aufgabe, zu der er dank der völfifchen Befchloffenheit feiner Gemeinjchaft in befonderem Maße 
berufen war und die ihm melthiftorifche Bedeutung geben follte. Während im Süden das 
ſtaufiſche Imperium feinen legten großen Rampf mit dem Papfttum beffand, wurde hier im Nord» 
often der Grundſtein zu einem Staat gelegt, der eine der Keimzellen für das Werden einer neiten 
Geſtalt des Keiches werden follte. Im gleichen Jahr erhob Friedrich auf Nat Hermanns von 
Salza die Stadt Lübeck zur freien Reichsftadt und ſchuf damit eine wichtige Vorausſetzung für 
den Aufichwung des deutſchen Oftfeehandels, der Später im Städtebund der deutſchen Hanfe 
feinen kraftvollen Ausdrud fand. So zeichnet fich in den Anfängen des Deutjchordensftaates 
und der Hanfe jene ſchickſalshafte Verbundenheit zwifchen beiden Mächten ab, der wir auch 
fpäter noch begegnen werden. 

































45 












































Als fünf Jahre fpäter die erſten Ordensritter unter Führung Hermann Balks bei Naſſau 
die Weichfel überfchritten und auf dem rechten Ufer die Feſte Thorn errichteten, da betraten fie 
altes germanifches Siedlungsgebiet. Hier hatten ſchon im 2. Jahrhundert vor der Zeitwwende die 
Boten und die Burgunder ihre Site gehabt; gerade das Weichjelland als die Urheimat der Oft, 
germanen ift verhältnismäßig dicht befiedelt gewejen. Erft im Zuge der Völkerwanderung ift 
diefes Land von ſlawiſchen Völkerſchaften allmählich unterwandert, wenn fich auch noch im 
7. Jahrhundert gewiſſe Reſte der germanifchen Bevölkerung feftftellen Tafjen. Auch die Wieder 
erſchließung dieſes Gebietes, insbefondere der Gegenden an der Weichjelmündung, für das 
Deutfchtum, fest früher ein, ald man vielfach annimmt. Schon im 11. und 12. Jahrhundert 
ift hier der deutfche Kaufmann und fpäter der deutiche Mönch Wegbereiter deuticher Kultur 
geweſen. Um das Jahr 1000 begegnet ung zum erftenmal der Name Danzig; das pommerellifche 
Gebiet hat damals — fomweit wir e8 erkennen können — unter einem einheimifchen, von 
Polen unabhängigen Fürften geflanden, Deutlicher tritt dieſe Entwicklung im 12. Jahrhundert 
hervor, vor allem hat damals diefes flawifche Fürftengeichlecht Deutfche ins Land gerufen. 
Es ift die gleiche Erſcheinung, wie wir fie auch ſonſt im ganzen Often in diefer Zeit beobachten 
können; fie beweift, daß das Deutſchtum nicht als Eroberer, jondern als Kulturträger in 
das Land Fam. Einer der pommerellifchen Fürſten, Sambor, ift es geweſen, der im 
Jahre 1178 dem Zifterzienferklofter Oliva reichen Grundbeſitz überließ und diejem damit die 
Möglichkeit zu umfaffender Rodung gab. Sein Sohn Meftwin und fein Enkel Swantopolk 
haben die Tätigkeit der Zifterzienfer und Prämonfttatenfer in ihrem Lande weiter begünftigt; 
vor allem aber verlieh) Swantopol& im Jahre 1224 der feit langem in Danzig lebenden 
deutſchen Kaufmannsfiedlung das Recht der Gelbflverwaltung. Zwei Jahre fpäter erhielten 
die Lübecker Kaufleute in Danzig wichtige Zollprivifegien; neben Lübed wurde Danzig der 
zweite wichtige Stützpunkt des beutfchen Handels im Often und Norden. Etwa gleichzeitig 
begann alfo ausgehend von Danzig und Thorn im Norden und Süden die Erfchliegung des 
Weichfellandes durch die deutfche Siedlung. . 


Das Vorgehen des Ordens laßt dabei jene Planmäßigkeit erkennen, die feiner Politik 
überhaupt eigen ift. Zunächft galt es, die Weichfellinie als Operationsbafis zu fichern. Der 
Gründung Thorns folgte im nächften Jahr die Errichtung der Burg Kulm, 1233 wurde in 
Marienwerder eine Feſte erbaut, Mit der Befisnahme Elbings an der Mündung des gleich- 
namigen Fluffes in das Friſche Haff im Jahre 1237 war der Durchftoß zur Oftfee geglüct 
und damit die GSeeverbindung zum Reiche hergeftellt. Wenn fih im Schutze diefer erfien 
Burgen bald flädtifches Leben entwickeln konnte, Jo zeigt dies am beften, in welchem Maße 
bier das Deutfchtum bereits unabhängig vom Orden feften Fuß gefaßt hatte. In der Kulmer 
Handfefte vom Jahre 1233 erhielten diefe erſten ſtädtiſchen Gründungen eine Rechtsſatzung, 
die das Berhältnis des Ordens zu den Anfiedlern regelte. Der Orden behielt fich gewiſſe 
Hoheitsrechte vor, räumte aber den Städten weitgehend das Recht der Selbftverwaltung ein. 
Borbildlih war das magdeburgifche Recht; im Preußenland felbft follte bei alten Nechtsftveitig- 
feiten Kulm die Stellung eines Oberhofes innehaben. Das Kulmer Recht follte für alle 
Neugründungen gelten. Zum Unterfchied zu der Mannigfaltigkeit der Rechte, die damals 
das Altreich Fannte und die die Ausbildung eines geſchloſſenen Territoriums erſchwerten, 
folften bier im Kolonialgebiet von Anfang an einheitliche Rechtsverhältniſſe bereichen. 

Es entiprac der Aufgabe der Heidenbefämpfung, wie fie die Negel dem Orden zur 
Pflicht machte, daß fich feine ganze Kraft zunächft auf die Eroberung des Preußenlandes 
richtete, Mit der Gründung Balgas am Friſchen Haff griff er nach Nordoften aus, die Ber- 
einigung mit dem Fivländifchen Schwertbrüderorden brachte eine meitere wichtige flrategifche 
Verſtärkung. Bereits nach einem Jahrzehnt ſchien ein großer Zeil des inneren Landes ge 
wonnen zu fein, als mit den im Jahre 1242 beginnenden Preußenaufftänden ein gewiffer 
Rückſchlag einſetzte. Auch der Chriftburger Vertrag vom Jahre 1249, in dem der 
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Orden den unterworfenen 
Preußen gewiſſe Zugeftänd- 
niffe machen mußte, brachte 
nur eine vorübergehende 
Waffenruhe. 1252 Eonnte 
Memel, 1255 Königsberg 
errichtet werden; die Stadt 
erhielt ihren Namen nad) 
Ottokar von Böhmen, der 
den Ordensrittern mit 
einem Heer zu Hilfe ger 
eilt war, Ein neuer ſchwe—⸗ 
ter Aufftand, der von Kur— 
land ausging, drohte im 
Jahre 1261 alle Früchte 
einer jahrzehntelangen Ars 
beit zu vernichten. Nur 
wenige Burgen konnten 
fih im Aufſtandsgebiet 
halten; mit großer Erbitte— 
rung wurde auf beiden Sei⸗ 
ten gekämpft, bis im Jahre 
1283 der Orden endgültig 
Herr des Landes war. 
Nach der Sicherung feiner 
Machtſtellung im Inneren 
mußte e8 fein Beftreben fein, 
die unmittelbare DBerbin- ! 5 Ä 
dung mit dem Reich zu ger Volk und Reid Bild) 
winnen, zumal die. poli⸗ Blick auf Grandenz an Der Weichſel 
tiſchen Verhältniſſe in Pommerellen das Eingreifen einer ſtarken ordnenden Hand immer gebiete⸗ 
riſcher forderten. Bereits unter Herzog Swantopolk war es um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
zum Kampfe gekommen, als dieſer auch das öſtliche Weichſelgebiet ſeiner Herrſchaft unterwerfen 
und damit den Machtbereich des Ordens einſchränken wollte. Der Orden war damals Sieger ger 
blieben, Swantopolf mußte feine Eroberung wieder aufgeben. Der Orden konnte in der 
Folgezeit auf dem linken Weichfelufer fogar das Land Mewe erwerben. Swantopolks Sohn, 
Meſtwin IT, bat in fländig ſchwankender Politik, als er in Kämpfe mit feinem jüngeren 
Bruder Wratislaw verwickelt wurde, zunächft Unterffüßung bei den brandenbutgifchen 
Askaniern geſucht und diefen fein Land zu Lehen aufgetragen. In der Folgejeit fchloß er 
ſich aber wieder an Polen an und fehte ungeachtet der brandenburgifchen Lehnshoheit den 
polnifchen Herzog Przemyſlaw zu feinem Erben ein. Wir brauchen die Wirren und Kämpfe, 
die nach Meftwins Tod und der baldigen Ermordung feines Nachfolger um Pommerellen 
ausbrachen, ‘im ‚einzelnen nicht zu verfolgen. Das Eingreifen des Ordens war damit ge 
geben, daß er von den freitenden Parteien zu Hilfe gerufen wurde. Es muß aber immer 





wieder gegenüber der polnifchen Forſchung betont werden, daß der endgültige Erwerb des 


Landes durch den Orden nicht ein Akt der Gewalt war, fondern in völlig rechtlicher Weile 
erfolgte, Die Askanier Überliegen ihre Lehnsrechte dem Orden. 1309. trat Markgraf 
Waldemar für 100000 Mark Silber dem Hochmeifter die Gebiete von Danzig, Dirfchau 
und Schwer ab. Wenige Jahre fpäter bat König Heinzih VII. dem Orden das neue Land 
beftätigt. So greifen hier — um mit Heinrich von Treitſchke zu fprechen — zum erfienmal 
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jene beiden Marken Brandenburg und Preußen ineinander, deren Bereinigung fpäter dem 
Aufflieg der Großmacht Brandenburg-Preußen den Weg bereitete. Mit dem Erwerb 
Pommerelens und Danzigs war nicht nur die unmittelbare Brücde zum Keich geſchlagen, 
ſondern auch das Gebiet des Ordens ſelbſt weſentlich vergrößert. Es entſprach dieſer neuen 
Lage, daß der Hochmeiſter ſeinen Sitz von Venedig nach der Marienburg verlegte. Wenn 
in den nächſten Jahrzehnten gerade hier am Ufer der Nogat das Schloß des Hochmeiſters 
als das ſtolzeſte Bauwerk der Ordenskunſt errichtet wurde, fo war es zugleich Symbol 
dafür, daß die Weichfellande mit dem Reich feft vereinigt werden follten. Es bedurfte aller- 
dings noch mancher Kämpfe mit den polnifchen Fürften, ehe diefe die Entwicklung, die fich hier 
vollzogen hatte, anerkannten; im Frieden von Kaliſch 1343 hat König Kafimir endgültig 
auf Das Weichlelgebiet Verzicht geleiftet. 

Das 14. Jahrhundert, immer wieder mit Recht als die Blütezeit des Ordens be 
zeichnet, wat dem inneren Ausbau diefes inmitten der mittelalterlichen Staatenwelt fo eigen- 
artig anmutenden Gebildes gewidmet. Nachdem der Frieden im Inneren gefichert war, mußte 
es das vordeinglichfte Problem fein, das Land durch eine planvolle Befiedlung dem Deutfchtum 
zu erichließen. Gerade unfere Zeit hat fir diefe Fragen erhöhtes Berftändnis gewonnen; 
auch bier müffen wir aber dem Irrtum begegnen, daß der Orden die Ureinwohner, ins- 
befondere die Preußen, ausgerottet hätte. Wenn ihre Bevölkerung fchon damals zurüd- 
gegangen war, Jo Tiegt dies darin begründet, daß die jahrzehntelangen Kämpfe bei ihnen 
viele Opfer erfordert hatten. Deutlich zeichnet fich dabei der Unterfchied in der Beſiedlung 
des Preußenlandes und Pommerelleng ab. In Preußen mußte die Siedlung nach den fchweren 
Kämpfen immer wieder neu anfegen. Dabei Schritt fie langfam von Weften nach Often vor. 
Den deutfchen Freien wurden Dienftgüter übertragen, während die deutſchen Bauern in 
Zinsdörfern angefegt wurden. Das bisher bebaute Land wurde den Preußen überlaffen; 
ber deutſche Siedfer mußte feine Arbeit zunächft mit der Rodung des Waldgebietes ber 
ginnen. Es war nur natürlich, daß ihm deshalb gegenüber den Preußen eine beffere Rechts⸗ 
ſtellung eingeräumt wurde; doch haben fich dieſe Unterfchiede im Laufe der Zeit allmählich 
verwiſcht. 

In Pommerellen waren die erſten Grundlagen einer deutſchen Siedlung bereits von den 
Ziſterzienſerklöſtern geſchaffen, ebenſo hatten die einheimiſchen Fürſten einzelne Dörfer mit 
deutſchem Recht bewidmet. An dieſe Anfänge konnte der Orden anknüpfen; dabei war es 
ihm vor allem darum zu tun, die Grenzgebiete durch deutſche Beſiedlung zu ſichern. So 
wurde im Weſten an der pommerſchen Grenze eine Reihe von Zinsdörfern angelegt, vor 
allem aber wurde der Südrand gegenüber Polen von deutſchen Siedlern erfaßt, während 
ſich im Inneren, im Gebiet der Tucheler Heide, die einheimiſche Bevölkerung der Kaſchuben 
noch länger hielt. Etwa gleichzeitig wurde im Mündungsgebiet der Weichſel durch die Ein— 
beichung des Werberlandes fruchtbares Neuland für deutfche Bauern gewonnen. Bereits 
am Ende des 14. Jahrhunderts war Pommerellen damit weitgehend deutfcher Kulturboden 
geworben. 


Der Orden leitete dieſe Siedlungsarbeit von feinen Komtureien aus, die wie ein fein 
veräfteltes Neb das Land überzogen. Die Abgrenzung der einzelnen Berwaltungsgebiete er- 
wies ſich ſpäter als fo zweckmäßig, daß fie an einzelnen Ötellen noch heute in der Kreis- 
einteilung fortlebt. Im Kulmer Land und den übrigen älteren Ordensgebieten waren diefe 
Komtureien verhältnismäßig dicht angelegt. In Pommerelfen wurden Schwer, Tuchel, 
Schlochau, Mewe, Danzig und die Bogtei Dirfchau gefchaffen. In der Kegel waren fie 
mit 12 Brüdern, an deren Spige der Komtur ſtand, beſetzt. Die Ordensburg war der Sitz 
einer ſolchen Komturei. Der Typ diefer Ordensburg, wie er ſich allmählich entwidelt hat, 
ift aus der Eigenart der Aufgabe des Ordens und dem Wefen der Landichaft erwachſen. 
Wie der Orden von mönchifchen und ritterlihen Idealen getragen war, fo verbanden feine 
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(Aufn.: Volk und Veich Bild) 
Blich auf Meine, Weſtpreußen 

Schlöffer die Burg mit dem Klofter. Bon den Burgen übernahmen fie die Wehrhaftigkeit, 
vom Klofter die firenge Form, die ihren Reichtum nicht nach außen, fondern im Inneren 
entfaltet, So entſtand die rechtwinklige Vierecksburg, bei der vier Flügel einen gefchloffenen 
Hof umgeben, als die gefchichtliche Geftalt der Orbensburg, Diefe Burgen, von ber niedrigen, 
faft gebrungenen Burg Bütom an der pommerjchen Grenze bis zur Hermannsfeſte Nativa, 
die fi) Hoch über dem Ufer der Naroma als das äußerſte Bollwerk der deutſchen Macht 
an der Oſtſee erhebt, zeugen noch heute, obwohl fie vielfach nur in Ruinen erhalten find, 
von dem Herrfchaftswillen, ber diefe Gemeinfchaft befeelte. Bei aller Gleichmäßigkeit find 
fie doch von einem vielfeitigen Geftaltungswillen gefchaffen. Neben den fihlichten Komturs— 
Burgen Gollub, Rheden und Schwetz fehen die mehr ſchloßartigen Kapitelshäufer in Marien 
werder oder Alenflein. Nur die Marienburg, die als Sig des Hochmeifters befonderen teprä- 
fentativen Zwecken diente, weicht nicht nur durch die Größe der Ausmaße, fondern durch die 
ganze Anlage der verfchiedenen miteinander verbundenen Schlöſſer von dem üblichen Bilde ab. 


Neben der ländlichen Siedlung feht in der Planung des Ordens von Anfang an, ſtärker 
als fonft in der oſtdeutſchen Kolonifation, die Stadt. Auch im Ordensland ift fie wie im 
ganzen Often rein deutfchen Urſprungs. Am Ende des 14. Jahrhunderts zählte man im 
Ordensland neben 1400 deutichrechtlihen Drfern etwa 93 Städte; gerade das Weichjel- 
land war flädtereicher als die öftlichen, von der Gieblung neugewonnenen Gebiete, Unter ber 
Ordensherrſchaft Fonnte feit dem Beginn des 14. Jahrhunderts vor allem Danzig feinen 
Handel raſch entfalten. Er führte jest bis nach England, Flandern und dem Niederrhein. 
Neben Danzig ſtehen Elbing und Thorn als die wichtigften Handelspläge. In Thorn war 
neben der erſten Anlage der Altſtadt bald eine Neuſtadt entftanden; son Thorn gingen ſechs 
Handelsftraßen aus, es behielt auch in der Folgezeit den Vorrang im Handel nach Polen. 
Elbing hatte jeine führende Stellung im Seehandel bald an Danzig abgeben müffen, ins⸗ 
beſondere verſchob ſpäter der Durchbruch eines neuen Mündungsarmes der Weichſel nach 
Weſten das Schwergewicht zugunſten Danzigs. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wurde 
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in Danzig der Geundflein zur Marienkirche gelegt; bald darauf wurde mit dem Bau des 
Rathauſes und des Artushofes begonnen, während das Krantor in feiner jetzigen Geftalt 
erft im 15. Jahrhundert entffanden if. Die Bevölkerung der Stadt nahm raſch zu, zu Ber 
ginn des 15. Jahrhunderts beteug fie etwa 20 000, dabei war diefe Benölferung ſchon 
damals rein deutſch. Kulm, einftmals zum Vorort der preußiſchen Städte beſtimmt, hat fpäter 
feine anfängliche Bedeutung verloren, Zuſammen mit Mariendurg, Königsberg und Braung- 
berg bildeten dieſe vier Älteren Städte die Gruppe der preußifchen Städte im Bunde ber 
Hanfe. Sie haben dabei oft unabhängig vom Orden eine eigene Politit getrieben. Als die 
Hanfe im Jahre 1367 dem Dänenkönig Waldemar den Krieg erlärte, nahmen an ihm die 
preußiihen Städte, dagegen nicht der Orden teil. Im fiegreichen Frieden von Stralfund 
im Jahre 1370, erhielten die preußifchen Städte wie die Übrigen Hanfeftädte auf der Halb- 
infel Schonen eine eigene Niederlaffung zum Heringsfang, die fie einem Bogt unterftellten. 
Der Orden hatte inzwiſchen freie Hand im Kampf gegen Litauen. Im gleichen Jahr, in dem 
Waldemar von Dänemark die Friedensbedingungen der Hanfe annehmen mußte, Fonnte der 
Hochmeifter Winrich von Kniprode ein litauiſches Heer vernichtend Schlagen. Sp bedeutete 
das Jahr 1370 in gleicher Weife den Höhepunkt in der Gefchichte der Hanfe und des Ordens, 

Diefes Nebeneinander von Ordensregiment und Hanfeftädten barg aber zugleich auch den 
Keim zu fpäteren Konflikten in fich, befonders als der Orden in fleigendem Maße begann, 
ſelbſt Handel zu treiben, um die reichen Mengen des Getreides und Wachſes ſowie des Bern- 
ſteins, die den Ordensſpeichern als Abgaben zufloffen, verwerten zu können. Dank der ftrengen 
und genauen Nechnungsablegung, die der Orden in feiner Verwaltung forderte, ift es ung 
möglich, diefen Eigenhandel in feinen Eigenheiten deutlich zu erkennen. Die oberfte Leitung 
lag in den Händen der Großfchäffer in Königsberg und Marienburg; ebenfo wie der Handel 
der Hanjeftädte führte er im Weften bis nach Flandern, wo insbefondere der oftpreußifche 
Bernftein reichen Abſatz fand, im Often und Norden bis Nowgorod, dem großen ruſſiſchen 
Pelzmarkt. Dieſer Ordenshandel beſchränkte ſich im Laufe der Zeit nicht auf den Abſatz 
eigener Erzeugniſſe, ſondern dehnte ſich auch auf den Kauf und Berkauf.von Rohſtoffen aus. 
Da er dan? feiner ſtarken Zentralifierung den Handel feiner Untertanen zu überflügeln drohte, 
Pam es gegen Ende des 14. Jahrhunderts zu immer erneuten Klagen der Städte. So zeich- 
neten ſich ſchon damals, während der Orden noch nad) außen auf dem Höhepunkt feiner Macht 
fand, bereits im Inneren neue Spannungen ab. 

Gefahrvoll wurde feine Lage, als fich drohend im Often das polniſch-⸗litauiſche Großreich 
erhob. Der Übermacht diejes Reiches war der Orden in der Schlacht bei Tannenberg vom 
Jahre 1410, in der 200 Ritter mit dem Hochmeifter im tapferen Kampf ihr Leben ließen, 
nicht gewachſen. Mit bewegten Worten fehildert uns der Ordenschronift die Schlacht: „Hätte 
das Ordensheer den Feind fofort angegriffen, jo hätten die Ritter Ehre und Gut erwerben 
können. Das gefchah aber leider nicht; denn die Ordensritter wollten wohl auf die DBor- 
bereitung der anderen warten und vitterlich mit ihnen kämpfen. Der Marfchall fandte dem 
König der Polen durch Herolde zwei bloße Schwerte, daß er nicht untätig im Walde liegen 
folle, ſondern das Heer ins Freie führe, um mit ihnen zu kämpfen.“ So erlag hier mit 
dem Orden zugleich die Kampfesart des germanifchen Ritters, der vornehm feinen Gegner 
zum Kampfe fordert, dem Maffenaufgebot des modernen Söldnerheeres. Auch der Verrat 
aus den eigenen Reihen des Fulmifchen Adels hatte die Schlagkraft des Ordens im ent 
fcheidenden Augenblid des Kampfes gefchwächt. 

Es war dem entichloffenen Eingreifen des jungen Ordenskomturs Heinrich von Plauen 
zu danken, wenn die Marienburg gerettet wurde und im Thorner Frieden von 1411 der 
Beſitzſtand des Ordens gewahrt werden Fonnte. Der Berfuch,- den Heinrich von Plauen als 
Hochmeifter unternahm, die allmählich etwas ſtarr gewordenen Formen des Staates mit 
neuem Leben zu erfüllen, indem er zunerläffige Edefleute, Bürger und Freibauern als feine 
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Berater heranzog, fand bei den Brüdern wenig Berftändnis. Durch die Freunde eines faulen 
und bequemen Friedens unter Führung des Ordensmarſchalls Küchmeiſter wurde er ab⸗ 
geſetzt und verhaftet. Die Kluft zwiſchen dem Orden und den Ständen hat ſich in der Folge⸗ 
zeit, als die ſtändiſche Bewegung vom Altreich immer ſtärker nach Preußen übergriff, nur 
noch vertieft. Adel und Städte ſchloſſen ſich zum Preußiſchen Bund zuſammen und forderten 
ihre Mitwirkung am Staatsregiment. Das ungeſchickte Verhalten eines Hochmeiſters führte 
zum Bruch, die Stände riefen 1454 die Polen ins Land. Über ein Jahrzehnt fang dauerten 
die Kämpfe, Auf fih allein geftellt, konnte der Orden nicht Sieger bleiben, wenn et auch 
zunächſt die Polen in offener Feldſchlacht geſchlagen hatte. Im zweiten Thorner Frieden von 
1466 mußte er Danzig und Pommerellen an Polen abtreten. Aber nicht durch den äußeren 
Feind, fondern durch den inneren Gegner, bie furzfichtige Politik der Stände, die ſich bald 
rächen folfte, ift er in diefem Ningen befiegt worden. Die Ritter taten, von einzelnen Schwäch⸗ 
lingen abgeſehen, echte Kämpfer geblieben; es macht die Tragik dieſer Entwicklung aus, daß ſich 
weder im Reich noch in Preußen eine ſtarke Perſönlichkeit fand, die die ſtreitenden Parteien 
miteinander verföhnen und eine neue Ordnung heraufführen fonnte, die den Wandlungen 
in Aufbau und Wirtfchaft, die fich im Ordensſtaat wie in allen deutfchen Territorien damals 
vollzog, gerecht wurde. Die Reichsgewalt vollends ließ ihre Vorpoſten im Stich, Ebenſo wie 
der Niedergang der Hanſe vollzog ſich der letzte Kampf des Ordens ohne Anteilnahme des 
Reiches. Als Albrecht von Brandenburg im Jahre 1525 den Ordensbeſit in ein weltliches 
Fürſtentum umwandelte, um ſo wenigſtens Preußen als deutſchen Staat zu retten, fiel ihm 
Kaiſer Karl V. mit der Erklärung der Reichsacht in den Rücken. Und doch follte dieſe Um⸗ 
wandlung die Verbindung mit dem aufſtrebenden Hohenzollernſtaat der Mark Enüpfen, ‚die 
fpäter die Rettung Preußens herbeiführte, 


Das Wert des Ordens war aber auch im Weichfelland in anderthalb Jahrhunderten 
fo gefeftigt, daß es durch die polnische Fremdherrſchaft nicht erfchüttert werben konnte. Die 
Stände mußten bald erkennen, daß ber polnifche Übergeiff ihnen nicht Frieden, fondern 
Kampf gebracht hatte. Gerade die Bürger und das Bauerntum des Weichfellandes haben 
ihr Volkstum gegenüber allen Verſuchen, die -Sonderftellung Pommerellens zu befeitigen, 
zäh verteidigt. Was in den nächſten Jahrhunderten an der Weichſel an geiftigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen entſtand, iſt ihnen zu verdanken; fie find hier Träger der Kultur ge 
bfieben, bis es der neuen Großmacht Preußen gelang, diefe Lande wieder dem Reiche zu 
gewinnen. 





Mo haben denn die im dem äußerten Norden wohnenden 
Völker ihre finnreichen Köpfe und Künfte, die ein jeder be- 
wundern muß, bekommen? Haben fie fie auch von den Römern 
und Griechen? Doll ich Jolchen präjudicieufen (vorurteilsvollen) 
Feuten wohlmeymend raten, jo will ich ihnen den Habt er- 
theilen, daß fie doch einmal die nüßlichen Erfindungen Der Jo 
genannten Barbaren, nach dem Zeugnijfe der Griechen ſelbſt 
erwegen, und mit den Erfindungen der ruhmredigen Griechen 
und Bömer vergleichen, jo werden fie finden, Daß jene einen 
geoßen Norzug haben, Yohanı Chriftopy Cleffel aus Schleswig. 1733 





































































Stabkirchen, die mittelalterlichen 
Aleifterwerke germanifcher Holzbaukunft 
Yon ©ito Stelzer 

3. (Schluß) 

Der Eindeud einer Stabkirche auf den empfänglichen Betrachter iſt mächtig und wunderbar. 
(bb. 9.) Sie flaffelt und fleigert fich in den Himmel hinein, oder fie zieht rauſchend dahin 
wie ein Schiff. Im Innern ungibt fie ung mit ihren Stämmen wie ein feltfam erſtarrtet Wald. 
Der Blick verfchwimmt in der Dämmerung des Dachgefüges, oder er bleibt an der bizatten 
Maste eines grobgefchnigten Kapitells hängen. 

Verwunderlich ift ihr Aublick. Eigenartig und einmalig ihre Erfeheinung. Das macht es ung 
ſchwer, fie in gewohnter Weife ſyſtematiſch zu unterfuchen, doch ſoll es verfucht werden. 

Die Stabkirche ift ein kompliziertes Gebilde. Einer der Grundgedanken feiner Gliederung 
heißt Durchdeingung. Die Giebelftüce der kleinen Borhallen durchdringen die Pultdächer. Die 
Eckſtäbe des „Mittelſchiffes“ durchſtoßen die Dächer des Umganges, bie Eepfoften des Um⸗ 


ganges wiederum die Dächer der Galerie. Welche Folgerichtigkeit Tiegt in dem vielfältigen ' 


Übereinander einundderfelben, fich nur immer weiter verfleinernden Bauform! 

Das zweite Wort heißt Staffelung. Das ift wie ein feines Beräfteln, dieſes ſtufenweiſe 
Gewinnen der Höhe. Im engen Bezug aller Teile aufeinander äußert ſich das Bauwerk als 
Organismus, als Kunſtwerk aus einem Guß. 

Die Kirche von Gol läßt ſich bequem mit einem gleichſchenkligen Dreieck umſchreiben. Jeder 
maßgebende Kontur iſt eine Schräge. Sind wir genauer, ſo finden wir eine vielfältig und ſtumpf⸗ 
winklig gebrochene Umrißlinie. Sie beginnt unmittelbar am Boden, fchlägt im Spalgangdach 
fofort die Schtäge ein. Kaum ſichtbar unterbrechen ganz kurze Vertifalen die diagonalen Blick⸗ 
linien. 

“a, hier herrſcht geradezu „Schrägtrieb”. Die Diagonale vergewaltigt Waagetechte und 
Senkrechte. Dem vechten Winkel wird ausgewichen. Spitzwinklig find die Giebel der Dächer, 
Stumpfrointfig ſtoßen die verfchiedenen Dachgebilde aufeinander. Die frontale Betrachtung 
iſt nicht erſchöpfend. Schrägeinftellung fordert der Bau heraus. Zur Ubereckanſicht bietet er ſich 
an. (Abb. 3 u. 6). 

„Schrägtrieb“, „Diagonaldrang” bejeeft den Bau im Großen wie im Kleinften. Schräg 
freben die Drachenhäupter vom Giebel weg, fchräg find die Schindeln der Bedeckung gejchnitten, 
ſchtäg find fie abgefaßt. In Gol find fogar die Planken der Ummandung mit Nut und Feder 
fhräg verfpundet (geflinfert, wie man im Bootsbau fagen würde). 

Im Innern fchliegt der Raum nicht horizontal wie in den frübtomanifchen Kirchen. Wir 
blicken in den Dachftuhl hinein. (Abb. 10.) Ein Fompfiziertes Verſtrebungsſyſtem ruft den An- 
ſchein hervor, als bewegten ſich die Wände innerhalb des Daches ſchräg aufeinander zu und ver⸗ 
ſchränkten ſich. Im kleinen erſcheint das Diagonalkreuz im „Triforium“, den „Skorden“ und 
andetswo. 

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt!*), daß es nur zwei große Stilepochen gibt, die die 
Diagonale als herrfchende Komponente in allen Gliederungsvorgängen bevorzugen, nämlich die 
Spätphafe der jüngeren Steinzeit und die Gotik. Der vielgerühmte „Bertifaldrang” der Gotik 
ift, jehen wir genau zu, weit weniger wichtig als ihre Liebe zur Diagonalität, Im ihr 
aber unterfcheidet fie fich geundfäglich von der vorausgehenden „Romanik“, der Epoche der 
Horizontale und Vertikalen, des Rechten Winkels, der Frontalität. 


6 Weſen und Wandlung tektoniſcher Gliederung von Fläche (Wand) und Raum. Diff. Berlin 1939. 
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Abb, 9, Kirche han Heddal (Hitterdal), Telemark 


Es überraſcht uns alſo nun die Tatſache, daß die in noch „romaniſcher“ Zeit gebauten Stab⸗ 
kirchen ihrem Weſen nach der Gotik verwandt zu ſein ſcheinen. 

Aber Diagonalität iſt nicht die einzige Eigenſchaft der Gotik. Gotik auf eine Sormel 9“ 
bracht, heißt mit einem Ausdiud Pinders: „Weggliederung der Mafie durch Die Linie”. 
Damit ift die Erſtattung des Maſſenbaues durch den Glieder» und Gerüftbau ebenjogut aus— 
gedrückt, wie der Verzicht auf plaftiiche Maſſivformen. . 

Wir hatten nun ſchon mehrfach Gelegenheit, auf die Stabkirche als einen konſtruktiv außer- 
ordentlich gut und geſchmeidig ausgeführten Gerüftbau hinzuweiſen. Maſten tragen — unter⸗ 
einander auf das ſorgfältigſte verſtrebt — das Dachgefüge. Die im Stabwerk ausgeführten 
Wände tragen nicht, fie umfchließen nur wie ein Mantel die Kirche. Gie haben, genau wie in 
der Gotif, feine tragende, ſondern nur eine taumfchließende Funktion. Die ttagenden Teile 
find die Innenftügen. Ausgenommen natürlich bei einfchiffigen Kirchen find die „Hjörne⸗ 
ſtaver“ weniger Träger als vielmehr Druckempfänger. Es iſt nämlich der Mittelraum mit 
dem Syllbalken der Umgangswände als Mittel gegen den Winddruck forgfam verſteift 
verſtrebt. (Abb. 11.) Unterhalb des Umgangdaches gehen „Strebebögen“ von der Außenwan 
zum „Triforium“ -der inneren Stützenreihe. Hier entſinne man ſich, daß ja die Urformen 
gotiſchen Strebebögen in ganz ähnlicher Weiſe im Dach der Seitenſchiffe oerſteckt waren, Ni 
geſchah in den normannifchen Bauten ber Übergangszeit in ber Normandie und in Eng Ion 
(4. B. Durham). Hier ergeben ſich unmittelbare Parallelen. Der fchräge Angriff auf einen 
lotrecht wirkenden Druck, das Prinzip der Strebebögen alfo, wird in der Stabkirche ſchon im 
Dachſtuhl durchgeführt, um nicht zu ſagen vorweggenommen. Der Dachſtuhl der 
ſcheint einzigartig in der Welt zu fein und nur da vorzukommen, wo eine unmittelbare 2 
Bindung zu ihnen ohne weiteres denkbar ift. (Abb. 5 und 10.) Die den Raumeindruck ſtören 
„Hahnebalten“ werden mit Hilfe ſchräger Streben umgangen und es entſteht jener — 
den mit ſchon beſchrieben, ein unklarer Abſchluß nach oben, ein ſchräges Aufeinanderzu er 
Wände — die Sparren entſprechen genau den Maſten — ein Eindruck, der von dem eines 
Kreuzrippengewölbes, des ſpitzbogigen zumal, gar nicht ſo verſchieden iſt. 
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Abb. 10. Dachſtuhl der Hidsborg · Nirche 


Nach alledem aber gehört nur noch wenig Mut dazu, ein Ergebnis feſtzuhalten. Die Stab— 
kirchen ſtellen ſich uns als die Vertreter eines der Gotik ebenträchtigen Stiles, den ich die 
„heimliche Gotik“ nenne. 4 


Bir find dabei weit davon entfernt, eiwas Neues auszuiprechen. Wir haben Strzy— 
go w ſki genannt, der u. a. auch die Stabkirchen heranzog, um die Gotik zu „erklären“. Bor 
ihm muß der Zeitgenoffe Dahls, der Deutjche Minutoli, erwähnt werden, der fchon in der 
Mitte des 19, Ih. fich getraute, die ganze große Gotik von den Eleinen Stabfitchen abzuleiten‘). 
Dietrich ſon muß darüber laut lachen, kann aber nicht umhin, zuzugeben, dag in der Tat 
die Stabkirchen irgendwie an die Gotik anklingen. Mit der ganzen Boreingenommenheit feines 
humaniſtiſchen Denkens befchwert, mußte es ihm naturgemäß unmöglich fein, diefer Erſcheinung 
größere Bedeutung zuzumeffen. Aber auch die viel beffer fundierten, geiffvollen Theorien, mit 
denen Strzygowfki die kunſthiſtotiſche Offentlichkeit beunruhigte, wurden weniger, als 
fie verdienen, beachtet. Teilweiſe begegnete man ihnen aber auch mit guten Gründen. Schlief- 
lich hat die Gotik alle ihre Borausfegungen in fich ſelbſt, d. h. fie entwidelt fich evolutioniftifch 
aus der vor ihr liegenden Stilepoche der fogenannten „Romanik“. Im biefer fiegen alle ihre 
Keime. Schrit für Schritt läßt fich verfolgen, wie im Steinbau felbft der Weg vom Maſſen— 
bau zum Bliederbau zurücgelegt wird, wie aud) erſt ſchüchtetn, dann mit immer größerer Deuts 
lichkeit die Diagonale fich geltend macht. Selbſt wenn wir in verfchiedenen Einzelformen 
wirklich verfleinerte Zimmermannsarbeit vermuten dürfen, wir bedürfen des Holzbaus nicht, um 
das Kommen der Botif zu begreifen. f 

Umgekehrt läßt es fich aber auch nicht machen, die Stabfirchen von der Gotik abzuleiten. 
Denn um 1150 ift in Borgund das Stabkirchenſhſtem ſchon vol und ganz entwickelt, erlebt 
bier feinen Höhepunkt, während — in St. Denis — um diefelbe Zeit die Gotik fich eben erſt 
au entfalten beginnt. Außerdem fallen auf Grund der gefchilderten engen Beziehungen zwiſchen 
Handwerk und Kunftform ſolche Möglichkeiten von vornherein weg. 


J Freiherr don Minutoli, Der Dom zu Drontheim und die mitt ich⸗chtiſtliche 
der ſkandinaviſchen Normannen, Berlin 1853, , a Seutunn 
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An dem hier aufgeworfenen Problem müffen alſo dem Einflußtheoreriter alfe feine Felle 
wegfchwimmen. 

Eins freilich läßt ſich nicht beſtreiten. Wenn Frankl z. B. feine berühmte Frage ftellt, 
warum die Gotik gerade in der Normandie und nicht anderswo entfteht, jo läßt ſich jest eine 
Antwort geben, Diefelbe, die fchon Strzygowſki erteilt hat, Holzbau ift zwar durchaus 
nicht immer Stüßenbau, er iſt aber feiner Natur nach entichieden mehr Stützenbau als ber 
Steinbau. Die Gotik mit ihren Stügen und rundplaftifchen Vorlagen erinnert an eine Ein- 
ſtellung, die wir etwa als „Balkendenken“ bezeichnen könnten. Daß die gotifchen Keime zuerſt 
in der Normandie aufgehen, im Lande der von Skandinavien Fommenden Wilinger, mag 
dadurch genügend erklärt fein, daß diefe im „Balkendenken“ viel beſſer gefchult waren als ihre 
mitteleuropäifchen Nachbarn, die ſchon mit Karl d. Gr. Holz durch Stein verdrängen ließen, 
während fich in Norwegen Könige um den Holzbau kümmerten. Das wird geholfen haben, das 
Erfcheinen der Gotik zu befchleunigen, geundfäglich aber müſſen wir der Steingotit diefelbe 
Unabhängigkeit zu- wohl niemals völlig 
billigen, die wir für 8 entſchleiern können, 
den Holzbau fordern. das Geheimnis ber 

Es ſcheint dem- Stilwandlun- 
nach eine jehr ger gen. Stellt die 
heimnisvolle Ver⸗ Gotik eine Stils 
wandtfchaft zu fein, epoche dar, die eine 
die zwifchen der beftinmte, ganz ans 
Steingotik und ber ders geattete Stil- 
„heimlichen Gotik“ epoche zur Voraus⸗ 
der Stabkirchen ber fegung hat, jo wäre 
ſteht. Wenn wir den intereffant, zu wiſ⸗ 
Verſuch machen, das ſen, ob dies für die 
Geheimnis zu ent⸗ Stab kirchenepoche 
ſchleiern, ſtoßen wir ebenſo gilt, oder 
erſt auf das eigent⸗ nicht. Wir fragen 
liche, größere Ge-⸗Abb. 1. Berſtrebung der Maſtenkirche (nad) Strrpgoiosht) darum: Was ging 
heimnis, das wir voraus? 

Es liegt da nur ein ſo überaus ſpärliches Material vor, daß die jetzt zu ſchildernden 
Vorgänge wohl immer Hypotheſe bleiben werden. Sie ſeien trotzdem ausgeführt. Daß wir 
von Stabfirchen des 11. Ih. fo wenig willen, if an fich verfländlich, iſt es ja doch ein genaues 
Wunder, daß vom 12. Ih. ab Holzkirchen noch Jo zahlreich vorhanden find. Befonders, daß 
wir in Norwegen die Vorformen nicht finden, Teuchtet ohne weiteres ein. Sie find Durch 
fpätere Bauten, eben die, von denen wir willen, erflattet worden. Wir brauchen nur auf 





Urmnes, Torpe u. a. hinzuweifen, die noch einen alten Baukern haben. Reſte von Stabkirchen 


des 11. und frühen 12. Ih. kennen wir aber von Schweden und in einem alle von England. 
Ekhoff) Hat mit Hilfe vieler erhaltenen Teile eine jo gute Rekonſtruktion des frühen Typus 
vermittelt und dieſer ſtimmt fo überein mit dem Bild, das wir uns von Urmes I, Aal u. a. 
machen müffen, daß wir doch nicht fo ganz mit Ieeren Händen baftehen. In Greenſtead (Eifer) 
wie in Hemfe (Botland) (Abb. 12) beftehen die Stäbe aus groben mächtigen Schnittlingen, 
eigentlich aus nur einmal gefpaltenen Stämmen. Sie find lückenlos zufammengefügt und bilden 
durchaus eine reale Wand, die gewiß nicht nur die Aufgabe der Raumabſchließung, ſondern 
auch tragende Funktion gehabt haben muß, jelbft dann, wenn ein inneres Stützenſyſtem vor⸗ 
handen war (Maria Minor in Lund). Auch dadurch wird die Wand in ihrer Eigenichaft als 
zufammenhängende Zläche betont, daß man fie zum Träger. gleichfam aufgelegter Ornamente 
macht, wie in den entwidelten Stabfitchen des 12. und 13. Ih. niemals der Fall, weil hier 
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Abb. 12. Behonftruktion Der Stabkirche von Hemſe, Gotland (nad) Ekhoff) 


die Wand eben nur als Haut gefpannt war. Bon einem übermäßigen Gebrauch der Diagonalen ı 
Fann bei den frühen Typen feine Rede fein. Der Baukörper iſt ein ſehr einfaches, ſtereo⸗ 
metrifches Gebilde, Durchdeingungen und Überfchneidungen find noch unbekannt. 


Das alles find Anhaltspunkte für die Annahme, daß vor unferer, der Gotik gleichgearteten 
Stabfirchenepoche eine der „romaniſchen“ Epoche verwandte Zeit lag, mit der wir am Anfang 
einer ganz jungen Entwicklung ftehen, am Eingang zum Mittelalter, nicht am Ende der Bor- 
zeit. Die zweite Phafe diefer Entwiclung haben wir in den noch erhaltenen Stabkicchen 
greifbar vor uns, die nächften ‚Stufen flehen ſchon im Zeichen der erfolgten Vereinigung des 
Holzbaues mit dem Steinbau und find in diefem zu fuchen, 


Das Ornament der Stabfirchen Hemfe oder Urnes, deren entwicklungsgeſchichtliche Stellung 
völlig Elar ift, widerfpricht unferer Annahme nur ſcheinbar. Die Linie Dferbergfil, Borre⸗, 
Yallinger, Kingerifs- und Urnesſtil ift vollfländig richtig und fügt alſo die Urnesornamentik ber 
Wilingerzeit ein. Die Ornamentik der fpäteren Stabfirchenportale nimmt zwar viele Be 
flandteile aus anderen Kunſtkreiſen auf und zeigt damit ihren gefährlichen Entwicklungsſtand 
deutlich an, ift aber noch immer eine unmittelbare Nachfahrin der Wilingerornamentit, Das 
„Große Tier” ift noch immer da, vor allem aber find, wenn nicht die Motive, fo doch die 
gleiche ormamentale Einftellung, der gleiche ornamentale Geiſt am Werke. Die Stabkirchen- 
otnamentik bildet wirklich den allerlegten Ausklang der Vorzeit. : 


Die Ornamentit — aber nicht die Architektur. 


Es ift doch feltfem, wie in unferen Stabkirchen mit Ornament gefpart wird. Borgund 
ift ausgefprochen ornamentarm. Nur die Portale find ornamensiert. Es iſt alfo viel weniger 
Ornament da wie etwa in Urnes I. Als wir das künſtleriſche Außere der Stabkirchen ſtudierten, 
ſahen wir, wie alles auf ſtarke Linienwirkung berechnet war, aber auf Beradlinigkeit, auf fehnei- 
dende Diagonalen, auf dag Spisige, niemals auf das Runde. Das fieht fo ausgeſprochen 
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im Gegenſatz zum furventeichen, verjchlungenen Ornament der Portale, daß diefer Widerjpruch 
nur dadurch erflärbar wird, wenn Ornament und Baugliederung unmittelbar gar nichts mit 
einander zu tun haben. (Abb. 13.) 

Das lange Leben der vorzeitlichen Ornamentik ift offenkundig, Genau fo, wie im 
„Romanijchen” ein „Untomanifches” ſteckt, wo — vermittelt über die langobardiſche Ornament- 
funft — die Ornamentif doch auch das deutliche Nachleben der Völkerwanderungszeit dar 
ſtellt, iſt die Ornamentif der Stabkirchen der Architektur ber Stabfirchen nicht 











fiufengleich. Die Ornamentik ift ausklingende Vorzeit, die Stabkirche nicht. 

Einfchnitte, die ganz ſcharf und eindeutig find, machen ja wir, aber nicht das Leben. So 
kann ſich eine noch vorzeitliche Ornamentik über einen [ch on mittelalterlichen Bau ausbreiten, 
wie in ber Stabkicche von Hemfe, die genau fo einen Anfang verförpert, einen Epochebeginn, 
tele etwa die ottonische Baukunſt bei uns. 

Mit der „heimlichen Gotik” der Stabkirchen ftehen wir in der Zweiten mittelalterfichen Stil- 


epoche. Gie ähnelt 
der Botik, die nur 
wenig jpäter auf dem 
Kontinente ihre 
Blüte erlebt, einmal 
weil dieſe Beſtand⸗ 
teile des Holzbaus 
verarbeitet hat, be⸗ 
ſonders aber, weil 
fie einander ſtufen⸗ 
gleich find. Den Un- 
fundigen mag es 
allerdings merkwür⸗ 
dig und ſeltſam zur 
fälfig berühten, wenn 
er glauben foll, in 
der Stille Norwe—⸗ 
gens entwickele ſich 
etwas der Gotik ſo 
Ähnliches, und habe 
doch nichts mit ihr 
gemein als den 
vagen Begriff einer 
folchen „&leichzeitig« 
keit“. Ihm ift- es 
leichter, da er das 
Geſetzmäßige der 





Abb 13. Südportal der Uirche bon Heddal (Telemark) 


vorliegenden Wand- 
lung nicht erkennt, 
an eine unmittelbare 

Beeinfluffung zu 
glauben. 

Nur kurz fei hier 
erwähnt, was a. a. 
DM) ausführlicher 

begründet werden 
konnte: Ein gewiſſer 
Rhythmus waltet in 
der Entwiclung der 

nordifchen Kunſt. 
Nirgends beffer ift er 
wahrzunehmen als 
in der Wand» und 

Raumgliederung. 
Schon im Keolithi- 
fum beginnt die 
Kunft mit Horizon⸗ 
tal⸗Vertikalgliede⸗ 
rung auf den Ger 
fäßen. Dieje ſind 
vollplaſtiſche Ge 
bilde. In der näch⸗ 
ften Epoche wird die 
Gefäßwand aufgelöft 







tatfächlich wie zu einer Art Stützenſyſtem. Gleichzeitig erfcheint die Diagonale und ertingt 
ſich größte Geltung. Die gleiche Wahrnehmung machen mir nach dem Ende der Vorzeit an 
; Hand mittelalterlicher Architefturgliederung im Steinbau, und an eine ähnliche Entwicklung 
glauben wir aüch den Holzbau, die Stabkirchen, gebunden. i 
Damit würde das. flilififche Geſicht diefer bemerkenswerten Holzbauten erklärt fein, ohne 
daß zu Zwangsmaßnahmen gegriffen werden muß, wie immer gefchieht, wenn wir einen 
unmittelbaren Einfluß vom oder zum Steinbau fuchen. 
: Was aber uns Deutfche, was die Germanen auf dem Kontinent die Stabkirchen angehen, 
iſt viel. Ihe Habit if ſtandinaviſch. Ihr Weſen muß gemeingermaniic fein. Wir wiſſen 
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von einer ähnlich gearteten 
Holzkirche aus Straßburg, wir 
haben einen Bericht des For 
tunatus über einen ſehr vers 
wandten Holzbau in Trier 
wa. m. Die fFandinavifche 
Sonderftellung darf nicht über- 
trieben werden. Die Ber 
ziehungen zum Schiffsbau hat 
man ſtark überſchätzt. Ger 
wiß erinnert die Art der Reis⸗ 
werkwände, insbejondere der 
„geklinkerten“, an die Plans 
kenwand eines Bootes, aber 
es ift übertrieben, wenn Diet 
richſon das Stabbkirchendach 
einfach ein über Wände ge— 
kipptes Wikingerboot nennt. 
Soviel Ähnlichkeit mit einem 
Boot hat dann jedes Dach, 
das Stabkirchendach nicht 
mehr als ein anderes. Wie der 
Maſtenbau mit der Schiffs, 
baukunſt zufammenhängen foll, 
wie oft behauptet wird, iſt mir 
ichleierhaft. Die Wikinger 
boote hatten nicht mehr als 
einen Maft, und wie ſoll der 
mit dem Maftenbau der Kir 
chen in Zufammenhang ge 
bracht werden? Höchfiens an 

Abb. 14. Stabkirde von Gol die Stabkicchen mit Mittelmaft 
könnte gedacht werden, font aber ift es naheliegender, auf die inneren Stützenreihen eifen- 
zeitlicher Hallen hinzumweifen, von deren VBorhandenfein wir willen, noch ehe ung ein einziges 
Schiff mit Maft überliefert iſt. 

Sp mögen wir Fontinentalen Germanen einen in Einzelheiten der Bauweiſe abweichenden 
Holzbau gehabt haben (Spundbau ſtatt Stabbau), die Beziehungen, ja unfere Abhängigkeit 
vom Rordgermanentum gerade in der fraglichen zweiten Hälfte der Bölferwanderungszeit, in 
die doch die früheften Keime der Stabkirchen zurüdgehen müſſen, ift immerhin fo groß, daß 
wohl mehr Bemeinfames als Trennendes vorhanden war. Aber vom Kunfidau in Holz find 
uns auf dem Feſtlande nicht einmal Spuren erhalten gebfieben. Hier bietet uns der Norden 
einen Erſatz und gibt ung, ungetrübt durch fremde Beeinfluffung, eine Vorſtellung von dem, 
was die abendländifch-nordifche Baukunſt der Antike nicht zu verdanken hat. Die Gotik zus 
mal iſt ung genau in dem Maße eigen, wie fie den Stabkirchen verwandt iſt. Aber noch 
heute verfucht man die Gotik nach dem Süden zu orientieren. Nom und der Orient mußten 
Pate fichen. Auch auf diefe Frage haben ung die Stabfirchen viel zu antworten. Wir er- 
kennen in ihnen Kronzeugen des Germanifchen in der Baukunſt. Sie find troß der Zeichen 
heimifch-Fandinavifcher Sonderftellung, ia gerade deshalb befte Nepräfentanten des Geſamt⸗ 
germanentums und in diefem Sinne auch unfer Ahnenerbe. 


Aufn. des Berl. 7) 
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Ein Beitrag 


zum Derftehen der „romaniſchen“ Kunſt 


Don Peter Paulfen 


Im Pruſſia-Muſeum in Königsberg befinden ſich wertvolle Schmuckſtücke aus einem 
Frauengrab des Wilingerfriebhofes in dem Wäldchen Kaup bei Cranz. Zwei doppelfchalige 
ovale Schalenfpangen, die dem 10. Jahrhundert zuzufchteiben find, waren einft an beiden 
Achſeln der Frau befeftigt, um das Kleid oder ein Schultertuch zu heften. Zu diefem Schmud 
einer vornehmen Wilingerfrau gehörten im allgemeinen noch eine Kleeblattfibel ober gleich“ 
armige Fibel als Brofche auf der Bruft oder auch ein Hängeſchmuck an der Halskette, In 
diefem Frauengrab der Kaup aber befand fich ſtatt deſſen eine Zierplatte, die unfere befondere 


Aufmerkfamteit ver 
dient (Abb. 1). Die 
Platte ift 13 cm lang 
und 4 cm bteit. An 
dem einen Ende ift fie 
abgerundet, an dem 
anderen rechtwinklig 
abgefchloffen. Sie ber 
fieht aus Bronze, ift 
alffeitig verfilbert und 
auf der Schaufeite 
noch vergoldet. Auf 
der Mitte der einen 
Kante ift ein Ohr an- 
gebracht. Ihre Rück⸗ 
feite trägt Nabelhalter 
mit Nadel und Oſe, 
mittels derer die ver- 
zierte Platte befefligt 
war. 

Die Zierfläche iſt 
ducch eine Doppellinie 
eingefaßt, die Fläche 
felbft durch viereckige 
Knöpfe mit Punktkrei⸗ 
jen und S-förmige Er— 
höhungen mit Einker⸗ 
bungen aufgeteilt. Un⸗ 
ter und zwiſchen dieſen 
Erhöhungen ſchlängeln 
ſich Doppellinien, die 
tie gekörnte Drähte 


anmuten. Aus jeder 


Ede des rechteckigen 
Abſchluſſes Klettern die 
Doppellinien empor 
und Bilden zwiſchen 
jedem aufgeteilten 


P 





Feld ein Schlingmotiv 
mit zurücgefchlagenem 
Bandende.. Bon die, 
fen Schlingfnoten 
gehen kreuzweiſe weis 
tere Doppellinien aus, 
die jeweils in den 
Mittelfeldern eine Art 
offener Ringkette mit 
zurücgebogenen Zip⸗ 
feln bilden. An jeder 
Stelfe vor der Abzwei⸗ 
gung find auf den 

Doppellinien kleine 
Kreife angebracht. Die 

gekörnten Doppels 
linien und die Eleinen 
Kreife erinnern an die 
Art des Filigrans auf 
vielen Zierfcheiben des 
Nordens. 

Wie find nun aber 
die Form ber Zier- 
platte und die Ber 
zierung ſelbſt zu er 
Eläten? 

In GSüdweſtſkandi⸗ 
navien iſt eine ganze 
Anzahl Eleeblattfförs 
miger Riemenbefchläge 
und Riemenzungen der 
gleichen Form wie der 

unferes Schmud- 
ftüdes aus der Kaup 
gefunden morden, bie 
zur Hauptfache dem 


(Aufn.: Pruſſia-Muſeum, Königsberg, Pr.) 9 Jahrhundert zuzu⸗ 


Abb. 1. Kaup bei ran, Oſtpreußzen ſchreiben ſind. (Ab⸗ 
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Abb. 2a. Bedby auf. Falfter, Dänemark 






















Abb. 2b. Alfen, Dänemark 


bildung 2). Alle diefe Befchläge find mit dem Akanthusornament verziert. Da im Norden 


aber in jener Zeit nur 


das Tierornament als Zierweife herrfchte, müffen diefe Befchläge 


Einfuhrgut fein. Auf Grund der Verbreitung diefer gefundenen Beichläge läßt fih ganz 
deutlich der große Handelsweg des Nordens von Birka über Haithabu in das Niederrhein: 
gebiet verfolgen. Durch Vergleiche mit der feänkifchen Buchmalerei, der Elfenbeinfchnigeri und 


mit Goldjchmiedearbei 


en Bann man diefe afanthusverzierten Bechläge ins 9. Iahrhundert 


feßen und als eine nordoſtfränkiſche Gruppe örtlich befiimmen. Die Mittelpunkte der der 
fellung waren Zürftenfige und Klöfter. Obwohl man geneigt ift, als ſolche Tours, St. Denis, 
Reims u. a. anzuſehen, dürfte die Feſtlegung auf beſtimmte Schulen noch nicht überzeugend 


bewieſen ſein. 
Wie vorhin erwäl 


nt, find dann dieſe Beſchlagſtücke nach dem Norden gelangt. Durch 


gangstor zum Norden war Haithabu, bie Stadt, die die Verbindung mit den Rhein— 


gebieten bejonders pf 


egte. Doch laſſen durch die Ausgrabungen in Haithabu zutage ger 


tretene Gußformen und Bruchſtücke derſelben erkennen, daß die fränfifchen Beihlagftüde 


dort zu Schmud na 
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+ und umgebildet worden find. Der klaſſiſche Akanthus widerſprach 


nämlich völlig der nordifchen Ausdeudsweile, der Tierornamentit. Es erfolgte darum all- 





mählich eine Umfor- 
mung und Umprägung 
ins IArteigene, Nor⸗ 
bifche. Sollte auch im 
Norden der Pflanze als 
DOrtnamentmotiv eine 
größere Aufgabe zu— 
fallen, dann mußte der 
Künftler — wie bei dem 
Tier — auf ihren Bau 
und die Eigenart ihrer 
Geftaltung mehr Ber 
wicht legen, ſich in ihre 
Natur hineindenken, ber 
vor ſeine Phantaſie die 
Stiliſierung vornahm 
(Abb. 3). Er mußte die 
Pflanze mit ihren Ein- 
zelheiten als einen 
Organismus anſehen, 
deffen Formen beftimmte 
Geſetze innewohnen. 
Dieſe mußten beobachtet 


Fl 


Abb. 3a. Zeichnungen auf Weſchlägen bes 
Schremes bon Bamberg 





5 Aufn.: Rationalmufeum Kopenhagen) 


























Abb.5 b. 
Schrein von Cammin 








Blatt meiftens durch einen Schwung nad) außen 
und eine zeichnerifche Einferbung in das größere 
betont, Das Winkelblatt fiel fort, und der 
Blattknoten wurde durch zwei Striche gekenn⸗ 
zeichnet. Diefer Vorgang ift ebenfalls auf den 
Kleeblattfibeln und den zu Schmudftüden umge 
wandelten Riemenzungen zu erkennen. 
Zeilmeife if das Pflanzliche auf diefen 
neuartigen Schmuckſtücken durch zeitgemäße 
nordiſche Tierornamentik vollftändig 
erſetzt worden. Aber das immer ſtärkere Nach— 
rücken des Pflanzenornaments aus dem Franken⸗ 
reich, das gleichſam das Chriſtentum ſym⸗ 
boliſierte, war nicht mehr aufzuhalten, als im 
Norden im 10. Jahrhundert Bistümer erſtanden 
und Schließlich die chriſtliche Lehre zur Staats⸗ 
religion erhoben wurde, Das wirkte fich zunächft 
an den Stätten aus, die handels- und macht- 
politifch eine Rolle fpielten, wie. den Handels 
zentren Schleswig-Haithabu, Birfa und der 
Infel Botland fowie dem Königsſitz Zellinge bei 
Bejle in Jütland und demjenigen in Norwegen. 


Die Ausdrucksweiſe des faſt zu Bandgeflecht 


ſtiliſierten Pflanzenotnamentes findet fih in 
einem Mufterbeifpiel auf unferem Schmuckſtück 


werden, ſoviel Freiheit 
bei der Ausgeſtaltung 
des Borbildes und bei 
feiner Ab⸗ und Um— 
wandlung der Phantafie 
auch zugeflanden werden 
konnte, Bei dieſer Um⸗ 
geftaltung des Bor 
bildes kann man in 
gleicher Weife wie bei 
der Tierornamentik bie 
Neigung beobachten, Die 
Formen zu fpalten, zu 
betonen oder zu verviels- 
fältigen, das Borbild 
abzumandeln und leere 
Flächen und Winkel zu 
füllen. Die Bewegung 
der Ranke blieb noch 
dieſelbe. Das drei⸗ 
zipflige Blatt wurde 
zweizipfelig. Dabei 
wurde das kleinere 
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Ab. 4. Beichuung au einer 
Grabhifte von Öftergötland 
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aus der Kaup bei Cranz. Ein völlig 
gleiches Stüd ift in einem Brabfund zu 
Salby, Amt Odenfe, auf Fünen zutage ge- 
treten, Das Bruchftüd eines dritten Stüdes 
in reinem Silber — allerdings unbefannten 
Fundortes — flammt ebenfalls aus Däne- 
mark. Es dürfte jomit wohl Dänemark 
innerhalb Südweſtſkandinaviens als das 
Herftellungsgebiet unferer aus der Niemen- 
zunge als Vorlage entwidelten Schmud- 
platte anzufehen fein. In Dänemark 
wiederum muß für diefe Zierweiſe der 
Königsſitz Jellinge als engeres Zens 
trum gelten, nach welchem diefe Entwicklungs⸗ 
phaje des Pflanzenornaments, meiftens in 
Berbindung mit dem fogenannten Jellinge⸗ 
tier, als jüngerer Jellingeftil — dazu gehören 
die früher Mammen- und Ningerikeftil be 
nannten Stufen — bezeichnet wird. An den 
Schmudkäften von Bamberg und Tammin, 
die in dieſem Zentrum verfertigt fein dürften, 
finden wir Mufterbeifpiele dieſes Stils in 
Bein gefchnist und auf den Beſchlägen — 
aus rotem Kupfer vergoldet — eingeftochen 
(Abb. 3). Letztere Taffen in manchen Fällen 
faft völlige Übereinftimmung mit der Zeich- 
nung des Stüdes aus der Raup erkennen. 
Dann fönnte man auf die fehe eng ver- 
wandten Zeichnungen auf bildhaften Runen⸗ 
feinen (Abb. 45) und Öteinfärgen in 
Skandinavien und Steinfreugen der Inſel 
Man (Abb. 6) in der Irifchen See, alfo auf 
Erzeugniffen der Steinmetzkunſt, hinweifen. 
Mit dem Zentrum auf Zütland fand die 
berühmte Schule der Buchmalerei von 
Winchefter und Kanterbum in Südengland in Verbindung. In dem Caedmon-Manuffript be- 
finden fich einige Entwürfe für Leder- und Metallarbeiten. Davon möchte man den einen 
Entwurf (Abb. 7) geradezu als eine ſolche Skizze anfehen, wie fie dem Künſtler und Berfertiger 
unſerer Zierplatte aus Kaup bei Cranz als Borlage gedient haben dürfte, 

Und endlich kann man am Ende des 10. und Anfang des 11. Jahrhunderts, fo weit 
als die politische Macht der Wikinger reichte, von Irland bis Südrußland auch das 
Auftreten des Pflanzenornaments als einer alles verbindenden Ausdrudsweile verfolgen. 
Bei aller Gemeinfamkeit der nordgermanifchen Stilelemente äußerten fih in Irland, Eng 
land, Dänemark, Norwegen, Schweden, im Baltifum (dazu Finnland) und in Rußland 
Eigenarten, die aber völkiſch bedingt find. 


In diefer nordiſchen Prägung wird R : 
das Pflanzenornament ſchließlich zu— 
ſammen mit dem Tierormament in gegen» 


feitigee Durchdringung ein wichtiges Abb. 6. Zeichnung auf einem Breuz bon Man 








Aufn.: Statens Hifforiskn Mufeum, Stockholm) 
Abb, 5. Badelunda fr, Bäftermanland, Schweden 
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Abb. 7. Entwurf ans dem Taedmon-Manfeript (um 1025) 


Element in der kirchlichen Kunft des Abendlandes. Durch beide, Tier und Pflanzenormament 
in nordiſchem Bepräge, als Außerung des Glaubens, Fühlens und Denkens am Ende des 
germanifchen Zeitalters, wird dann die Firchliche Kunft, die danach fälfchlich als „romaniſch“ 
bezeichnet wird, entfcheidend mit beftimmt und in neue Bahnen gelenkt. 


Die 44-Ausgrabung Karnburg 
Yon Hans Schleif 


Das erſte Julfeſt nach der Wiedervereinigung ber Oſtmark mit dem Neich feierte der 
Reichsführer 44 in Kärnten. Dabei nahm er die Gelegenheit wahr, ſich einen Überblick über 
die teiche und bunte gefchichtliche Vergangenheit und ihre noch fichtbaren Denfmäler zu ver- 
fchaffen. Als Ergebnis diefes Beſuches befahl der Keichsführer 44 die alsbaldige Aufnahme 
von Grabungen und Forfchungen in dem hiftorifchen Brennpunkt Kärntens, auf dem Zoll 
feld. Unter mehreren wichtigen und probfemreichen Aufgaben ftand die Erforfchung der Kaifer- 
pfalz Karnburg an erfter Ötelle, weil hier die Möglichkeit beftand, erfimalig an der Süd— 
grenze Deutfchlands die Dämmerung der frühgefchichtlichen Zeit vor 1000 Jahren durch eine 
Ausgrabung aufzuhellen und einen Einblick in die Kultur und Wehrbaukunſt der Fraftvollen 
Zeit der Gründung des Erſten Deutfchen Reiches zu gewinnen, 


Beſonders begünftigt wurde die Ausgrabung durch das begeifterte Entgegenfommen, das 
der Kärntner Gefchichtsverein dem Vorhaben des Reichsführers 44 zeigte, In den ſchweren 
Jahren vor 1938 hat der Berein, in der vorausſchauenden Erkenntnis, daß nur durch 
Grabungen die: Geftalt und das Schickſal der Karnburg erforscht werden Fönnten, zahlreiche 
Grundftüde auf dem Burgberg erworben und damit der woiffenfchaftlichen Forfchung die Wege 
bereits weitgehend geebnet. Die Tatfache, daß nun von einer zentralen Forſchungsſtätte im 
Reich dieſe Tangjährigen Opfer rühriger Heimatforfcher mit der Durchführung großzügiger 
Ausgrabungen belohnt und gefrönt werden, hat naturgemäß freudige Anteilnahme und auch 
weiterhin regſte Unterftüßung und Mitarbeit in Rat und Tat im Kärmtner Geſchichts⸗ 
verein wachgerufen. Auch ſämtliche Behörden, mit dem Bauleiter Kutſchera an der Spike, und 
insbefondere die Dentmalspfleger Dr, Willvonseder, Dr. Starzacher und Dolenz haben die 
Arbeit von Anbeginn an gefördert, mit teichen Beldmitteln verfehen und fich bei häufigen 
Befuchen von den erften Funden und dem Fortgang überzeugt. Durch den Krieg wird die 
Grabung vorübergehend unterbrochen, jedoch ift fie jo meit vorgefchtitten, daß die erſten ge 


: ficherten Ergebniffe hier vorgelegt werden können. Nach dem Kriege wird an den viel ver- 


fprechenden Anfang des Jahres 1939 angeknüpft werden, um mit dee Karnburg eines der 
wichtigften Denkmäler der deutſchen Geſchichte Kärntens zu neuem fruchtbaren Leben zu 
erwecken. 

Vor Beginn der Arbeit mußte zunächſt eine genaue Geländevermeſſung mit Höhenſchicht⸗ 
linien vorgenommen werden, die von dem Klagenfurter Kataſteramt begonnen und während 
der Grabung von 5⸗Anterſcharführer Kenda erweitert und vollendet wurde. Nach dieſem 
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Abb, 1. KRarnburg bon Süden gefehen 


Plan ifl die Skizze Abb. 2 angefertigt. Danach ftellt ſich der Hügel, auf dem die Kaiferpfalz 
Karnbutg Tag, als ein Tängliches, von Wet nach Oſt langſam abfallendes Rechteck von 
150 X 250 Meter dar, das nur an der Nordweſtecke ducch einen flachen Sockel mit den 
Ausläufern des nördlich Legenden Ulrichsberges verbunden iſt. Von dem füdlichen Fuß des 
Ulrichsberges iſt der Karnburger Hügel durch ein Eleines Tal an feiner Nordfeite getrennt, 
das an dem erwähnten. Sodel beginnt und zur Nordoſtecke des Rechtecks allmählich immer 
ſtärker abfällt. In diefem Tälchen floß einft ein ſtarket Bach, deffen Quelle fi aber ver- 
lagert hat oder verfiegt if. Heute läuft nur noch ein Eleines Rinnſal um die Nordoftede 
zwiſchen den mächtigen Felsbroden, die dort in dem Tal ftehen, nach Süden an der Schmal- 
feite des Burghügels entlang, der hier den Bad bereits um etwa 20 Meter überhöht, in 
die Ebene des Zollfeldes. Die fübliche Langfeite des Rechtsecks ift zur Ebene hin von der 
Natur befonders gut geſchützt: hier vagt der Fels zum Teil ſenkrecht in die Höhe; hier liegt 
auch, hart am felfigen Gteilabhang, der Höchfte Punkt des Burgberges, 40 Meter hoch über 
der Ebene, heute gekrönt von einer Peterskicche mit angebauter Annenkapelle, die den Burg- 
berg ſchon von weiter Eenntlich machen. (Abb. 1.) Die Oftfeite des Hügels fällt zwiſchen 
dem Sattel im Nordoften und der ſpitzen felfigen Südoſtecke muldenförmig fanft nach Süd» 
often ab, wo heute das Feine Dörfchen Karnburg liegt, deſſen Gehöfte fih in der Mulde bis 
zum Burgplateau hinaufziehen. 

Die Nachrichten aus der Vergangenheit, die Dr. Starzacher für die Grabung nochmals 
kurz zufammenftelfte, geben keinerlei Auskunft über die Größe und das Ausſehen der Pfalz, 
geſchweige denn Einzelheiten aus der Zeit ihrer Gründung und ihres Beſtehens. Nicht einmal 
die Stelle, an der der bebeutfame und ſchon oft behandelte „Fürſtenſtein“ gefunden wurde, 
ift mit Sicherheit befannt; die größte Wahrſcheinlichkeit unter den einander wiberfprechenden 
Angaben zeugt für die in Abb. 2 angegebene Stelle. Auch wo das Hauptgebäude, der Fönig- 
liche Palas, geſtanden hat, iſt noch nicht genau befannt. Möglicherweife ftehen die Kirche und 
ihre techtedige Apfis auf den alten Fundamenten des Palas, jedoch erfl, wenn die Gewißheit 
dafür durch planmäßige Grabung auf dem ganzen Hügel gewonnen ift, können vielleicht einige 
vorfichtige Unterfuchungen an der Kirche, der benachbarten Kapelle und dem umgebenden 
Friedhof mit feiner Mauer und feinem Vorplatz vorgenommen werden. 

Bor 50 Jahren war das Interefje an der Karnburg bereits jo ſtark, daß ſich mehrere 
Sorfcher mit den Testen Spuren beichäftigten, die noch fichtbar waren, und auch eine Plan— 
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aufnahme durch Ing. Grueber im Jahre 1888 veranlaßten, bie alle an ber jebigen Dber- 
fläche noch erkennbaren Mauern verzeichnet, An dem damaligen Zuftand hat fich bis heute nur 
wenig verändert. Heute wie damals ift an der Formung des Geländes, insbefondere im 
Norden, Often und Südoſten, die Ummallung der Burg, die fi) eng an den natürlichen Rand 
des Plateaus anjchlieft, in großen Zügen deutlich zu erkennen. Sie ift in Abb. 2 mit dickem 
Doppelfteich eingetragen und, foweit fie von den neuen Ausgrabungen ſchon freigelegt ift, 
ihraffiert. Der von Natur uneinnehmbare Südabhang, heute durch zwei ÖSteinbrüche nur 
geringfügig geſtört, wird Faum nennenswert befeftigt gewefen fein. Völlig ungeklärt iſt jedoch 
noch der urfprüngliche Zuftand an der Weftjeite, die dadurch noch befondere Bedeutung ger 
winnt, daß hier der Eingang zur Pfalz gefucht werden muß, vielleicht an berfelben Stelle, 
an der noch heute der Weg hinaufführt, 


Daß in den Mauern der Kirche zahlreiche Bruchſtücke von Werkfteinen großer römiſcher 
Bauten aus dem benachbarten Virunum und von Grabfteinen eines vömifchen Friedhofes 
wieder verwendet worden find, iſt feit langem befannt. Auch in der Südoſtecke des Butgplateaus 
find öfters größere römiſche Baufteine und auch Kleinfunde, Münzen, Ziegel, Glas uſw., aus 
dem Acer zutage gefördert worden, jedoch Feine ficheren Spuren einer direkten Befiedlung bes 
Platzes in römifcher Zeit. 


Nach Erledigung aller Vorarbeiten und nach eingehender Befichtigung und Begehung 
des Geländes zeichneten ſich fit die Grabung drei Hauptabfchnitte ab: 

1. Unterfuchung der Berteidigungsanlagen zur Feftftellung ihrer ehemaligen Beichaffenheit 
und Stärke. Es galt alfo, an einer ober mehreren gut erhaltenen Stellen duch Schnitte 
und Berechnungen das für die ganze Anlage geltende Schema des Befeftigungsringes 
als Typus zu erkennen und in ber Zeichnung wieberherzuftellen. 

Der genaue Berlauf der Umwallung muß duch Suchgräben feftgeftellt werden, Ins— 

befondere wird dabei an der noch völlig undurchſichtigen Weftfeite mit befonderer Sorg⸗ 

falt auf Zufahrt und Torbauten geachtet werden müſſen. An den drei anderen Geiten 
und an den Ecken der Burg wird der Vergleich, wie im einzelnen, je nach dem wechjelnden 

Profil des Geländes das gemeinfame Schema des Wehrbaues abgewandelt ift, lehrreiche 

Einblicke in die Kriegstechnif des vorigen Jahrtauſends vermitteln. 

3. Die ganze, mindeftens 35 000 Quadratmeter große Snnenfläche der Burg muß — dur 
nächft durch Suchgräben, an wichtigen Stellen dann durch Flächengrabung — nad) den 
Heften zeitgendffiicher Bebauung durchforſcht werden. Dabei muß auch die Trage, wo 
nun der Mittelpunkt der Pfalz gelegen hat und was davon noch übriggeblieben ift, 
endgültig gelöft werden. Schließlich wird die Flächengrabung auch erweifen, in welcher 
Form der Hügel in römifcher Zeit befiedelt war, denn es ift nicht anzunehmen, daß in 
jenen Jahrhunderten fehr dichter Bebauung ein Hügel in fo günftiger Lage am Rande 
der großen Ebene unbenußt geblieben ift. 


Ende Juni 1939 begann die Grabung und wurde bis Ende Dezember fo weit gefördert, 
daß fie nunmehr, ohne Schaden zu nehmen, nach Sicherung aller bisherigen Ergebniffe, bis 
zum Ende des Krieges unterbrochen werben kann. Die örtliche Zeitung übernahm ber in 
Burgwall- und Siedlungsgrabungen des Neichsführers #4 bereits mehrmals erprobte 
44⸗Oberſcharführer I. Löhaufen, der auch alle Schrittzeichnungen und Photos anfertigte. 
Die Borgefchichtsftudenten 44-Oberfturmführer Klein und 44-Haupticharführer Zeilinger 
fanden ihm zeitweife als Unterftüßung und zur Bearbeitung der Kleinfunde zur Seite. Die 
Arbeit begann am Oftabhang des Hügels, weil hier offenbar, wie das heutige Oberflächen- 
profil noch deutlich zeigt, die Reſte der alten Anlage fo gut wie ungeſtört erhalten fein mußten. 
Im Laufe der folgenden Donate wurden insgefamt 24 Schnitte angelegt; die Mehrzahl 
diente der Erforſchung der Wehrbauten, darunter auch bereits der beiden Burgeden im Nord⸗ 


» 


65 



























KAISERPFALZ KARNBURG 
44-AUSGRABUNG 4939 
SCHNITT DURCH. DIE UMWALLUNG IM OSTEN 









Abb, 3. Duerfehnitt Dur den Wall 











often und Südoſten. Es wurden aber auch ſchon die erften Suchgräben über die Fläche ger 
zogen, zunächft unter Beſchränkung auf das öftliche Viertel des ganzen Innenraumes, Es 
würde den Rahmen dieſes Vorberichtes fprengen, von alfen diefen Schnitten bereits aus— 






























8 
führliche Beſchreibungen zu geben, zumal mancherlei Probleme erſt durch Fortſetzung der 
Grabung gelöſt werden müſſen. Nur ſo viel ſei jetzt ſchon mitgeteilt, daß hier im Oſten der 
Burg ſicher Beine größeren Wohnbauten aus der Zeit der Kaiſerpfalz geſtanden haben. Anderer⸗ 
7 35 feits find in der Nordoſtecke des Plateaus erfimalig fichere römifche Baurefte aufgebedt worden, 
3 & an deren Mauern teilweife noch der charakteriftiiche römische Verputz mit Ziegelmehlbeimifchung 
4 ” gE 43 erhalten iſt. Mit diefen Zeilergebniffen find bereits die Probleme des 2. und 3. Haupt 
Ei I en abſchnittes unferes Grabungsplanes angefchnitten, deren Löfung erft in den Fommenden 
E u Wi 333 Kampagnen geſucht werden ſoll. Jetzt zu Anfang galt der Haupteinſatz dem exften Programm- 
Fi 5 g SER punkt: Unterfuchung der Befchaffenheit und Stärke des BVerteidigungstinges. 
E 2 BEE Zu diefem Zweck wurde am Oftabhang des Burghügels ein 53 Meter langer Graben 
* 32 von der Oberkante des Plateaus bis hinunter in das fumpfige Bachbett (in Abb. 2 mit 
une! °5 „Schnitt 1” bezeichnet) gezogen und fpäter auch noch nach Weften 25 Meter in das Plateau 


hinein verlängert. Diefer erſte Schnitt (Abb. 3 und 4) Tief genau. rechtwinklig durch die ver- 
ſchiedenen malfartigen Erhebungen am Oftabhang, die unſchwer als künſtliche, von Menſchen— 
band geichaffene Geländeveränderungen aus früherer Zeit zu erkennen waren. So tie bie 
heutige welfige Oberfläche nur mit Sicherheit die äußere Hülle und Form für den taufend- 
jährigen Zerfall zeigt (Abb. 4), ebenfo ficher mußte die Grabung, wenn fie bis in die Tiefe 
der Schichten drang, die vor taufend Jahren die Oberfläche gebildet haben, dort die Fundamente 
aller Bau und Erdarbeiten jener Zeit finden, in der man hier am Abhang. Verteidigungs- 
ſtellen errichtet hat. Die genauen Beobachtungen und Meifungen, die an den fenkrechten Geiten- 
wänden diefes erſten und der fpäteren Schnitte vorgenommen wurden, bleiben einer ausführ- 
lichen Beröffentlihung nach Abſchluß der Grabung vorbehalten; hier foll jegt nur die Aus⸗ 
wertung des Ergebniſſes, die in allen weſentlichen Zügen geſicherte Ergänzung mitgeteilt werden. 
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| Si WHEN Am Rande des Burgplateaus, an ber Oberkante des Dftabhanges fand eine 2,25 Meter 
— dicke Mauer, aus unbearbeiteten Bruchſteinen in ſchlechtem, mit viel Erde vermiſchtem Mörtel 
maſſio gemauert (1 in Abb. 3). Hin und wieder find auch Bruchſtücke römiſcher Werkſteine 
- als Mauerſteine verbaut worden. Dieſe ſtarke Mauer bildete ſeit ihrem Einſturz wohl immer 
S den bemerkensmwerteften Überreft der Burg; ihre Trümmer Tagen zu allen Zeiten an der Ober 
N fläche und wurden vielfah zum Bau neuer Häufer des Dorfes verichleppt. Damit iſt auch 


ſchon erklärt, warum gerade im Weſten der Burg bisher noch nichts von diefer Dauer zu 
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fehen ift, denn gerade dort, wo bereits die erften Häufer des Dorfes flehen, wird man die 
Mauer befonders gründlich abgetragen haben, und die fpätere Ausgrabung wird nur noch 
undamentrefte finden. Im Often jedoch, vom Dorf am weiteften entfernt, ftehen Heute noch 
fattliche Refte, die an den befterhaltenen Stellen noch fat 2 Meter hoch find und bis Dicht 
unter die dünne Humusdede reichen (Abb. 5). Gerade an der Stelle des Schnittes liegt 
öftlich vor der Mauer ein 1,50 Meter breiter Sodel mit gemauerter Vorderkante, eine Art 
Berme, die jedoch im weiteren Verlauf wieder unter die Mauer zurückteitt, wahrſcheinlich alfo 
nur am diefer Stelle mit fehlechterem Baugrund als Kleine Stützmauer diente. Hinter der 
Mauer zieht ſich ein 6 Meter breiter und 1 Meter tiefer Graben entlang, der offenbar ent- 
ſtanden ift durch die Entnahme von Baumaterial, Erſt am inneren Rande diefes Grabens 
beginnen die Spuren der ehemaligen Befiedlung, vorläufig nur in einigen Pfoftenlöchern, 
Stüden von Lehmbewurf der Hauswände und etlichen Scherben, und Metallfunden nach 
gewiefen. Der Materialgraben hinter der Mauer 1 iſt ebenfo wie der Sockel und der Abhang 
unmittelbar vor ihr heute gefüllt mit den Trümmern der eingeflürzten Mauer. Befchaffenheit 
und Menge diefer Sturzfüllung erlauben wichtige Schlüffe auf den ehemaligen Zuftand der 
Mauer. Zunächft liegt vor und Hinter der Mauer eine 10 bis 15 Zentimeter hohe Brand» 
fchicht mit Holzkohleftüden und Btoden verbrannten Lehmes. Unmittelbar darüber, alfo mohl 
gleichzeitig abgeſtürzt, Tiegen meterhohe Haufen von Bruchfteinen der gleichen Art, aus ber 
auch der noch flehende unterfte Teil der Mauer beſteht. Über diefe Haufen, mehr oder minder 
deutlich durch Humusfkteifen getrennt, deden fich ein oder zwei Schichten ähnlichen Inhalts, 
offenbar entſtanden durch den weiter fortfchreitenden Zerfall der Mauer. Aus der gejamten 
Schuttmenge läßt fich die ehemalige Höhe der Mauer auf mindeftens 5 bis 7 Meter beftimmen; 
die Brandfehichten verraten, daß die Steinmauer, zumindeft in ben oberen Teilen, außen und 
innen von einer fachwerfartigen Holzkonftußtion durchzogen und mit Lehm verpußt war. Ob 
vielleicht auch der Wehrgang, wie fpäter bei den mittelalterlichen Burgen und Städten, durch 


Abb. 4. Die Wälle am Oſtabhang des Wurghügels mit Schnitt 1 





Abb. 5. Erhaltungszuftand der Stelumauer im Dften der Burg 


ein Schindeldach geſchützt war, läßt fich heute natürlich nicht mehr feftftellen, die Möglichkeit 
befteht jedoch. Daß die Mauer — wenigftens hier an diefer Stelle im Offen der Burg — 
durch Feuer zerſtört wurde, beweiſen die ftarken Brandſchichten. Bon einer Belagerung, Er— 
oberung oder Zerftörung der Pfalz ift aus den dürftigen Gefchichtsquellen nichts zu hören. Das 
Feuer wird affo eher durch einen Bliefchlag oder ein anderes Unglücd entftanden fein. 

Bor der Steinmauer ſenkt fih der Abhang faft unter 45 Grad zu einem 5 Meter tiefer 
liegenden Graben. Auf halber Höhe zieht ſich parallel zur Mauer ein Palifadengraben auf 
dem Abhang entlang, in dem vermutlich ein Dornenhindernis, der Vorläufer unferes Stachel» 
drahtverhaus, eingerammt war (2 in Abb. 3). Die ausgerundete Sohle des Grabens iſt mit 
kleinen, die kurze jenfeitige Böfchung mit größeren Bruchfteinen gepflaftert und befeftigt; auf 
der Kuppe diefer Böfchung, Die von dem Aushub des Grabens gebildet wird, ſtand eine 
Bruſtwehr, deren Holzpfähle über 2 Meter. tief durch Die Auffihüttung bis in den gewachfenen 
Boden reichen, alfo ſchon vor der Anfchüttung mit Abftänden von 2,25 Meter aufgepflanzt 
und mit Slechtwerk zu einer ſtandfeſten Wand verbunden worden waren. Reſte von dieſem 
Flechtwerk und feinem dicken Lehmbewurf wurden noch gefunden. Die Kuppe war vor und 
binter der Bruſtwehr mit größeren Steinen befeftigt (3 in Abb. 3). 

Bor diefer Stellung ging die natürliche Böſchung des Abhangs in ein flacheres Gefälle 
don etwa nur 1:3 über; durch Aushebung eines weiteren 3 Meter tiefen Brabens 6 Meter weiter 
öftlich wurde jedoch. auch für dieſes Stud des Abhangs dieſelbe Neigung wie vor der Mauer 


mit etwa 1:1 hergeſtellt und feindwärts direkt vor dem Graben aus feinem Inhalt eine 


mächtige Holz-Erde-Maner errichtet (4 in Abb. 3). Diefe Befeftigungslinie ft in einer Bau— 
weiſe errichtet; tie fie fchon Jahrtauſende zunor im Norden üblich war: im Abſtand von 
2,80 Meter voneinander werden zwei Reihen Pfoften errichtet, jeder Pfoften if etwa 2,50 Meter 
don feinen Nachbarn entfernt, und die hintere Neihe ift fo aufgeftellt, daß ihre Pfoften 
nauf Lüce”, d. h. genau in der Mitte hinter den Zwifchentäumen der vorderen Reihe ftehen. 
Mit Flechtwert werden aus beiden Pfoftenreihen zwei fefte Holzwände gebildet; die Gaſſe, 
die dadurch zwiſchen ihnen entfleht, wird mit dem Aushub des erwähnten Grabens aufgefüllt, 
die Außenwände werden mit Lehm möglichft did und feuerfeft beſtrichen, und fo entſteht eine 
Mauer, die, wenn auch nicht an Lebensdauer, fo doch an Feſtigkeit mit jeder Steinmauer 
gleichwertig ift und befonders in mwaldreichen Gegenden wegen der Einfachheit der Materials 
beſchaffung und -bearbeitung den Vorzug verdient. 
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Eine genau gleiche Mauer, nur mit 2,50 Meter nicht ganz fo dic, alfo wohl urjprünglich 
auch nicht ganz fo hoch (5 in Abb. 3), erhob ſich nochmals 20 Meter öſtlich über dem gleich 
mäßig abfallenden Abhang, der weitere 10 Meter öftlich in die Bachebene ausläuft. Diefes 
wohl fchon immer fumpfige Fleine Bachtal bedingte am Fuße des Abhangs einen Abfluß⸗ 
graben, eine Art Dränage, um den Baugrund, insbeſondere der letzten Holz⸗Erde⸗Mauer, 
zu feſtigen. Der Aushub dieſes Grabens und andere bei der Regulierung gewonnene Erde 
wurden als Füllung dieſer Mauer verwendet, die im Gegenſatz zu der vorigen (4) keinen tiefen 
Graben hinter fich hat. 

Die Linien 2 bis 5 tragen keinerlei Anzeichen gewaltfamer Zerflörung, weder find fie ein, 
geriffen, noch liegt in ihrer Nähe Brandſchutt; man darf alfo annehmen, daß fie in natürlichem 
Verwitterungsprozeß zerfielen, als die Hölzer anfingen zu verfaulen und beim Zufammen- 
bruch von den Erdmaſſen ber Füllung begraben wurden. Keine von ihnen wurde wieder aus, 
gebeffert, die Wehrhaftigkeit der Burg fcheint alfo bereits ein Menfchenalter nach ihrer Er 
richtung nicht mehr zum Schuß des Landes notwendig geweſen zu fein. 

Uberraſchend ſowohl für den Ausgräber wie für den Hiſtoriker ift die Stärke ber Burg 
mit der tiefen Staffelung ihrer 5 Verteidigungswerfe und 3 Gräben auf einem Abhang von 
insgefamt 50 Meter. Soweit bis jest erkennbar, zieht fi) das ganze Syſtem mit feinen oben 
befchriebenen hauptſächlichen Elementen — vielleicht mit Ausnahme bzw. örtlich bedingter 
Veränderung der Linien 2 und 3 — um die Südoſtecke der Burg auch vor deren Süpfeite 
Bis zu den ſchroffen Felsabhängen unterhalb der Kirche hin, wo alle £inien bis auf die 
Steinmauer zufammenfchrumpfen. Auch entlang der ganzen Nordſeite liegt möglicherweife 
unter dem von dauernder Überaderung gleichmäßig glatt gezogenen Abhang vor der bereite 
erkennbaren Steinmauer der gleiche ſtarke Ring von Gräben und Erdwerken. Gerade hier im 


Norden, wo das Plateau das ſchmale Bachtal nur um 10 Meter überragt, ifE die Burg — | 


abgefehen von dem ſchmalen Sattel an ber Nordweſtecke, wo mir einen Turm vermuten — 
befonders gefährdet und bedatf Daher mindeftens eines ebenfo ſtarken Schuges wie an der Oftfeite. 


Die während der Ausgrabung oft aufgetauchte Frage, ob möglicherweife Die Vielzahl der 
Stellungen hintereinander nicht in einem einzigen einheitlichen Bauvorhaben, ſondern nach⸗ 
einander, vielleicht ſogar erft im Laufe eines oder mehrerer Jahrhunderte nacheinander ent- 
fanden  fei, ift nach den bisherigen Ergebniffen dahin zu beantworten, daß alle Einheiten 
dieſes flattlichen Wehrbaues gleichzeitig, gewiſſermaßen in einem Guß, entflanden find, Nirgend⸗ 
wo finden ſich Überfchneidungen der Schichten oder fonflige Anzeichen, die für die Errichtung 
einer Einheit. die vorherige Beſeitigung einer anderen vorausjegen. An der einzigen Stelle, 
an der bisher römifche Mauern gefunden wurden, liegt die Steinmauer der Burg, einwandfrei 
durch Schutt getrennt, darüber und damit iſt für die Datierung die obere Grenze, gegeben. 
Die Bauweiſe der Burg zeigt viel Ähnlichkeit mit feühfräntifchen, aber auch noch mit ger 
manifchen Burgen in Weftdeutichland. Das bedeutet, daß Solche Befeftigungsbauten für das 
ganze erſte Jahrtauſend unferer Zeitrechnung denkbar find. Der Gedanke des Kärntner Forſchers 
Haufer (1888), daß der Bau ber Burg dem Befehl Theoderichs, die Grenzen jeines Reiches 
durch Befefligungen zu fichern, feine Entftehung verdankt, ift noch keineswegs widerlegt, Erſt 
weitere Grabungen und glücliche Funde werden darüber Klarheit ſchaffen, die jest nach den 
erften Schnitten noch kaum zu erwarten mat, zumal erfahrungsgemäß bei Burgmwallgrabungen 
nur ſelten feht genau datierbare Kleinfunde in größerer Menge zutage kommen. Die erfte fichere 
geſchichtliche Erwähnung der Karnburg als Pfalz König Arnulfs nennt das Jahr 888, in 
dem Arnulf mit König Berengar von Italien Krieg um die Lombardei führte, Nach dem 
friedfichen Ausgleich feierte Arnulf das Weihnachtsfeft 888 auf der Karnburg. Wir dürfen 
daher annehmen — bis wir neue Gewißheit erhalten —, daß fie gerade erſt in den unruhigen 
Jahren kurz zuvor als ſtarkes Bollwerk beutjcher Königsmacht-an der Südgrenze bes deutfchen 
Raumes errichtet worden war. 
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Zlus der Sandfchaft 





Lichtmeß 


Yon Karl Theodor Weigel 


„Zu Lichtemeffen, zu Lichtemeffen 
Da fönnen die Herren bei Lichte eifen!” 
So lautet ein altes Volkswort, das befagen foll, 
dag man von diefem Tage an wieder ohne Licht 
eſſen kann, wodurch auf die Beobachtung des 
Sonnenlaufes eigentlich mit hingewiefen wird. Das 
Wort befagt alfo, daß die dunkelſte Zeit des Jahres 
nun glücklich überwunden iſt. In früheren Zeiten 
wurde das Feft zweifellos beſonders feftlich ber 
gangen, weit mehr als in unferen Tagen, in denen 
durch weite Landichaften fih nicht mehr die nes 
tingften Spuren dafür nachweijen laffen. In den 
alten Ötabkalendern, Bauernjahrweifern, im 
Sprichwort und in Wetterregeln jeboch begeanen 
wir ihm überall. Nur noch verhältnismäßig wenine 
Reſte wirklicher Lichtmeßfetern find erhalten, die 


Lichtmeß in Glinde. Die Säclente 


uns jedoch in ihrer Urſprünglichkeit und in ein» 
zeinen Zügen ihres Verlaufes und ihrer Geftalten 
vieles jagen. Ganz bejonders haben fich in ber 
Gegend der unteren Saale und der Elbe in der 
Nähe der Saalemündung einige bemerkenswerte 
Feſte erhalten. In Süddeutſchland find es wohl 
nur noch die in Firchliche Betreuung genommenen 
Lichtweihen, die diefem Tage ein befondereg Ge—⸗ 
präge geben. 

Die mitteldeutfchen Feiern der Saale» und Elb- 
gegend begannen, wie das auch heute noch ander 
wärts ganz vereinzelt Brauch iſt, mit einem feier 
lichen Pflugumzuge. Es war eine wahrhaft 
finnbildfiche Handlung, mit der die erſte Furche in 
die Ackerflur gezogen wurde, Gewiffermaßen wurde 
mit diefem urfprünglich ſakralen Brauche die Feld⸗ 











(af. Deigel) 
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Weigel) 





(Aufn. 
Lichtmeß in Glinde. Der Storch 


beftelung eingeleitet. Im weiteren Berlaufe des 
Feſtes wurde, wie das auch heute noch hier und da 
zu finden ift, in feierlihem Umzuge ein Schiffs 
farren ober ein befonders eigenartig aufge 
machter Wagen gezeigt, in dem die Erinnerung 
an dieſen Schiffstarren noch lebendig erjcheint. 
Wir kennen dieſe ſeltſamen Schiffe, die in 
Fasnachts-⸗ und Lichtmeßbräuchen — die ſich 
ja in vielen Zügen in ganz Niederdeutfchland 
gleichen — eine befondere Rolle fpielen, in dem 
Narrenſchiffe mieder, das nicht nur von 
Joh. Sebaftian Brant behandelt worden if. In 
weftniederdeutfchen Gegenden hatten früher alfein 
die Weber das Recht, diefes frühlingskündende 
Schiff durch die Lande zu ziehen. Vielleicht hatte 
der Brauch feinen Urſprung darin, daß nach bem 
Auftauen des Eiſes die Schiffahrt wieder benann. 
Sind es doch auch an der Saale Schifferdörfer 
— menigfiens urfprüngfich —, die dieſe Bräuche 
Iebendig erhielten. So fünnen wir die Umfahrt mit 
Schiffen als eine Entfprehung zum Pflugumzug 
anfehen, wie man auch aus Darflellungen der 
bronzezeitlichen ſchwediſchen Selszeichnungen ent- 
nehmen Fann, auf denen Pflugumzüge und ſeht 
wahrſcheinlich auch Schiffsumzüge dargeftellt find. 


In der Saalegegend find es befonders zwei 
Dörfer, in denen die Eichtmeßfefte fich lebendig er⸗ 
balten haben, in Spergam bei Merjeburg und 
in Glinde a. d. Saale bei Schönebed an ber 
Elbe, In Spergau hat ſich der Umzug des Pflunes 
erhalten. Mit ihm wird der Tag eingeleitet, det 
Borfrühling eröffnet. Wichtig iſt hier, daß eine 
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Reihe feftftehender Verkleidungen Jahr für Jahr 
wieder erfcheint, während in Glinde ſtändia 
wechſelnde Geſtalten zu finden ſind, die aber doch 
immer auf alte im Brauchtum verwurzelte Formen 
zutückgehen. Während man in Spergau mitunter 
das Gefühl hat, als ob eine wohlmeinende Hand 
Regie geführt und dieſe ſchönen Verkleidungen 
eingeführt und fefigelegt habe, zeigt Glinde ur— 
wüchſige Geſtalten, die auch Zeitereigniffe mit ber 
einziehen und dem Volkshumor freien Raum laſſen. 
Die vielleicht wichtigfte Spergauer Figur dürfte der 
„gänfer“ fein, der fihtlih den Frühling felber 
verkörpert. (Er erſcheint weiß gekleidet und trägt 
eine Krone, die funjtvoll aus Buchsbaum, Stoff- 
blumen und Flitterkram gefügt iſt; zahlreiche 
Seidenbänder ſchmücken fie noch befonders, Er 
trägt eine Peitfche, deren Schlag wohl mit dem 
Schlage der lebenweckenden Lebensrute verglichen 
werden kann, die in zahlreichen Frühlingsbräuchen 
eine Rolle ſpielt. Auch die Peitjche ift mit Bändern 
und Blumen verziert, befonders aber mit rotem 
Tuche, deifen Farbe hier vieleicht ein Lebensinmbol 
dorftellt. Der jüngſte Burfchenjahrgang tritt als 
„Priticher” verkleidet auf, während der nächfte Die 
„Schwärzer“ ftellt. Die Schwarzmachet tragen 
— wohl als Berfinnbildlihung von Licht und 
Dunkel — einen fchwarzen und einen weißen 
Strumpf. Sie ſchwätzen die Mädchen mit dem 
Mafzeichen im Geſichte oder auf der Stirn. 
Weitere Gruppen der Burfchenfchaft, die auch bier 
Träger der Feftüberlieferung ift, ſtellen gefiederte 





(Aufn. Weigel) 
Die Ropffteher 


Lichtmeß in Glinde. 












Sänger, alſo die wiedergekehrten Singvögel dar, 
wähtend der „Etbsbär“ wohl die aus dem Winter⸗ 
ſchlafe erwachte Tierwelt darſtellen ſoll. Als be⸗ 
ſonderes Geheimnis wird der „Karren“, vielleicht 
der Uberlieferungsreſt eben jenes Schiffskarrens, in 
irgendeinem Hofe heimlich hergerichtet und bis 
gegen Mittag forgfältig verftedt. Er bricht dann 
aus einem Hofe plöslich hervor. Gezogen wird er 
von zwei Burfchen, die als Pferde verkleidet find 
— fie tragen Pappköpfe und umgekehrte Pelze — 
und gelenkt vom „Alten“, den eine „Alte begleitet. 
Sn Blinde beginnt der Tag mit einem Um— 
zuge der Burfchen, der urfprünglich durch die ganze 
Seldflur geführt haben mag. Im Zuge geben 
Säeleute mit, die das Auswerfen des Kornes dar- 
fiellen. Dan zieht hinaus vor das Dorf und „vers 
brennt” dort die Sonne, Ob diefe Verbrennung 
andeuten fol, daß ſich zu dieſer Sahreszeit die 
Sonne gewiffermaßen von Schladen befreit bat 
und wieder helfer brennen wird, ober daß bie Kraft 
der Sonne nun wieder das Eis der Saale jprengt, 
kann dahingeftellt bleiben. Das Verbrennen der 
Sonne endet mit dem Abfingen des Liedes „Der 
Mai ift gefommen”; der Sinn ift aljo die Feier 
des auffteigenden und dem Sommer enfgenen- 
teifenden Jahres. In den Dorfſtraßen tauchen 
dann langſam die verjhiedenen Verkleidungen auf, 
die den Nahmen abgeben zu dem Umzuge ber 
Heifchegänger, die von Haus zu Haug ziehen. 
Feder Haushalt fiiftet eine Wurf; durch allerlei 
Borführungen wird Geld gefammelt, das in Brot 
und Bettänfe verwandelt wird. Es fehlt auch bier 
nie der Erbsbär; irgendwelche Formen von Wagen 
treten ebenfalls regelmäßig auf, doch find fie zu— 
meift zeitgemäß umkleidet — jo als Raketenauto 
oder als Lokomotive. Pan erkennt oft den Sinn 
der einzelnen Züge erſt, wenn man verjchiedene 
Jahre hindurch das Glinder Feſt bejucht hat, Ein 
ſtummes Paar findet ſich ein, ein anderes Paar 
mit einem Kinderwagen, Eine Storchfigur ſtelzt 
durch die fi) Tangfam anhäufende Menichenmenge, 
Bon befonderer Bedeutung dürfte fein, daß auch 
Kopfftehende auftreten, ebenfo auch Zwergen⸗ 
geftalten, wie wir fie fonft nur in den Alpen finden. 
Auch die uralte Geftalt des Wunderdoktors darf 
nicht fehlen, und wahre Wunderkuten, bei denen 
er feine Kranfen mit einem vorfintflntficden Tele⸗ 
ſtop durch Augendiagnofe behandelt, werden bier 
vollzogen. Es ift der ganze Vorrat an Geſtalten 
der Umzüge der Frühlingszeit, die man bier zu— 
fammenfindet. Weſentlich if, daß fie hier noch 
durchaus lebendig erfcheinen und durch die Burſchen⸗ 
haft getragen Äverden, jo daß in dem Glinder 
Lichtmeßfeſt Tebendiger Brauch einer Kultgemeins 
ſchaft erhalten ifl. Der gemeinfame Verzehr. der 
gefammelten Würſte kann als Fortſetzung des 
früheren Kultmahles angeſehen werden. 
Für weite Kreiſe des Südens unſerer Heimat be— 
ginnt für den Bauern das Jahr zu Lichtmeß, wenn 
auch der 1. Januar der kalendermäßige Jahres» 




















3 Germanien 





(Aufn. Weigel) 
Lichtmeſz in Glinde, Die Sonne 


beginn if. Da erfolgt auch heute noch der Dienft- 
anteitt der Dienftboten, der „Ehehalten“, wie fie 
fo ſchön genannt wurden. Zu diefem Tage mußte 
das Haus von oben bis unten blitzblank gefäubert 
werden (Reinigungsbrauch). Bis Lichtmeß mußte 
der Flachs gefponnen fein, das Spinnrad fam an 
diefem Tage in die Ede, um erſt im Herbft wieder 
hervorgeholt zu werden. Man aß allgemein Hirſe⸗ 
brei und Speckwurſt, auf daß die neue Flachgernte 
gut geraten möge. Eine befondere Rolle fpielt aber 
noch die Kerze. Nach altem Brauche ſchenkt der 
Bauer feiner Frau zu Lichtmeß einen toten, ſechs⸗ 
pfündigen Wachsſtock, um ihr damit feinen Dank 
füc die im Laufe des Jahres geleiftete Arbeit ab- 
zuflatten. Die Knechte fchenten den Mägden 
Kerzen — als Dank für das Rammeranfräumen. 
An diefem Tage werden auch heute noch die 
ſchwarzen „Wetterfergen” und die Hause und 
Ofterferzen in einer fangen Lichtptozeſſion in ber 
Kirche geweigt. Ein befonderer Brauch iſt es, um 
die Türklinte einen Wachsſtock zu binden, und 
fogar auf das Milchgeſchirr feste man ein Wachs- 
lichtlein. Nach altem Glauben zeigt man fo ben 
Toten den Weg und lädt fie zum Effen ein: ein 
Reft des Wiffens um das ewige Berbundenfein mit 
den Ahnen, 

Die Kirche Fennt eine Lichtmeßfeier erſt feit dem 
Jahre 400. Wie fie auch jonft manchen „heid- 
niſchen“ Brauch übernommen hat, fo Fönnen wit 
auch bier mit Beftimmtheit annehmen, daß ſich im 
Lichtmeßfeſt uralter Brauch unferer Vorfahren er— 
halten dat. Das tiefe Berflehen der Natur, die 
Freude am Lichte der Iebenipendenden Sonne cr- 
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füllt ihn innerkich, und wir verfpüren einen Hauch 
des Väterglaubeng, der zu uns auch aus biefen 
Feiern fpricht. So unſcheinbar diefe ung heute 
wohl auch erfcheinen mögen, fo find fie uns doch 
ein Ausdrud der tiefen Verbundenheit unferer 
Vorfahren mit ihrer Scholle. Kein „Bötterglaube” 
oder „Götzendienſt“ fpricht hier zu uns, fondern 
ein tiefes, ehrfürchtiges Wiffen und dag Ewige im 
geben. 


Das „Bainern”, 
ein ſchleſiſcher Kasnachtsbrauch 


In der Gegend von Brünberg in Schleſien 
wird ein alter Fasnachtsbrauch geübt, der wert- 
volle germaniiche Überlieferung enthält: „Rainern” 
nennt man dieſen Brauch, weil fein Urſprung auf 
das alte Flur oder Ackerumgehen, auch „den 
Feldrain umgehen”, zurücdführt. 

Am Fasnachtsdienstag taucht im Ort eine 
feltfame Geſtalt auf: Der „Schimmelreiter”, Er 
ift ganz in Weiß geffeidet, von feinem Kinn wallt 
ein mächtiger Bart herab, und in der Hand frägt 
er eine Weidenrute. Er fcheint auf einem Schim— 
mel zu fißen, den man, ähnlich wie bei dem 
„Brieler Rößle“ im Rottweiler Fasnachtsumzug, 
ſehr einfach darftellt: Der Rumpf des Mannes 
ſchaut aus einem pferdeähnlichen Holzgeftell, das 
mit weißen Tüchern verkleidet if. Vorn ſchmückt 
das Ganze ein nachgebildeter Pferdefopf, und 
hinten vervollfommnet ein mächtiger Schweif aus 
Werg das Roß. Es ift Wodan, der Wilde Jäger 
ober ber Schimmelteiter, wie wir ihn aus fo vie- 
fen Volksbräuchen und Mythen kennen. Ihm 
folgt ein Kleiner Feftzug, zu. dem drei angepußte 
Muſikanten auffpielen, und den Schluß bilden 
ein Schornfteinfeger (man nennt ihn merkwür— 














digerweife den „Popelmann”) und eine alte 
Frau, die auf dem Rüden in einem Tragkorb eine 
Puppe trägt, die zwei Gefichter hat. Weiterhin ift 
im Feſtzug noch der „Sledelmann” zu er 
wähnen. Er hat ein über und über mit Flicken 
beſetztes Kleid an, und in der Hand trägt er ein 
dürtes Bäumchen, an deſſen Aftgabeln beim 
„Heifchengehen“ vor allem Würfe aufgehängt 
werben. 

Unter fröhlichen Jubel geht der Zug von 
Bayernhof zu Bauernhof, durch Feld und An, 
und überall „heiſcht“ man unter Abfingen von 
Heifcheverjen die Gaben. 

An Wodan, den Schimmelteiter, mit feinem 
Gefolge erinnert dieſer Nainerbrauch. Ihm 
opfert man zu einer Zeit, da Menfc und Natur 
an der Schwelle des Wiedererwachens flehen, und 
Glück und Segen foll diefes Umgehen den Feldern 
und Gehöften bringen. Wenn die Frühlingsftürme 
im Kamin heulen und an Fenfterladen und Türen 
rütteln, dann fagt der Schlefier: „Der Wode geht 
um!“, und die große Wende des Jahreslaufes 
beginnt. Diefe Wende mag auch die Puppe mit 
den zwei Gefichtern andeuten, die die Alte in dem 
Tragkorb mit fid) trägt. Zwei Gefichter hat der 
Sahreslauf: den Winter mit Sterben und Ber 
gehen und den Frühling mit dem Wieder 
erftehen, 

In dieſem Fasnachtsbrauch des Schlefier- 
landes lebt der alte Sinn der „Faſelnächte“, da 
man in anderen Landſchaften mit leuchtenden 
Fackeln über die Felder läuft und den Spruch 
„Samen reg dich, Samen ſtreck did!” ſpricht. 
Wiedererwachen der Natur und des Menſchen-— 
herzen kündet diefes Brauchtum. 

Wolff Öndendberg 


Die Fundgrube. 





Baftlöjeliedehen 
(Bgl. „Germanien“ 1939, ©. 424.) 
Aus einer Zufchrift von G. D. Böhlje ent 
nehmen wir folgendes; 
Im Oldenburger Ammerlande wurden um 1870 
Quäfen (Flippupp), Pfeifen (Sleitpiepen) und 


Blashörner gemacht. Die Herfiellung der erſteren 


ſtimmt mit der Beſchreibung von Auguft Meier 
Böcke überein. Als Material wurden nur Ruten 
von Vogelbeerſträuchern verwendet. Für die Blas- 
hörmer hingegen wurden Etlenſtämmchen mit einem 
Durchmeſſer von eiwa 4-6 cm genommen. Die 
Rinde wurde in jpirafförmigen, 3—5 cm breiten 
Streifen adgelöft. Die Rindenftreifen wurden nun 
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jo zufammengerollt, daß ein langer fchmaler 
Trichter von 30-50 cm Länge daraus entftand. 
Die erſte Rundung hatte einen inneren Durch- 
mefjer von etwa 1 cam, bei den weiteren Runden 
faßte der Rindenſtreifen jeweils über etwa ein 
Drittel der vorhergehenden. 


Eine andere Art der Anfertigung ſolchet 
„Hörner“ benüßte ſtärkere Vogelbeerftangen. Bon 
diefen wurden 5 em breite Kindenringe in ber 


Weiſe abgelöft, daß ein Ring immer foviel feiner 


war als der vorhergehende, daß er genan in ihn 
bineinpaßte. Der feste wurde dann fo klein, daß 
er gerade über eine Quäke geſchoben werben 
konnte. 



























Die Quäken wurden in der Regel von Mädchen, 
die Pfeifen von Knaben geſpielt, wenn eine größere 
Kinderſchar zuſammen ein „Konzert“ veranſtaltete. 
Das Aufkommen aller möglichen Meinen Muſik— 
inſtrumente als Kinderfpielgeug hat mit den Mais 
piepen und Quäken bald aufgeräumt. Für das Alter 
diejes Brauchtums ſpricht es, daß der Bogelbeerbaum 
nut Piepmaien- oder Quäkenbaum genannt wurde, 
Die Frucht wurde als Quäkenbeere bezeichnet. 
Während der Vogeldeerbaum das ganze Jahr ſo 
genannt wurde, haben die Birken, nur foweit fie 
zu Pfingften oder bei Hochzeiten zur Ausſchmückung 
gebraucht werden, den Namen Maibaum oder 
Maienfträucher geführt. 


Ein Beifpiel für den Baftlöfereim, wie er dar 
mals gebräuchlich war, ift: 





Piep, piep, piep — Mai, 
Bögel Teggt nen Tüt⸗Ei, 
Keem 'n ole Her her 
n’ Ratt up'n Pieffad 
— Schulter, Pickſackrieden = 
Schufterreiten) 

Hau de Katt den Kopp aff, 

Half aff, heel aff, 

ſtiuw von n' Rump aff, 

Wenn die Rinde ſich dann noch nicht löſte, wurde 
der Reim wiederholt (bei älteren, kräftigeren 
Zweigen iſt die Rinde dicker und ſitzt feſter am 
Holz); und wenn Wiederholen auch nicht half, 
dann hieß es weiter: 

Wullt du ole Her dorr noch nich dahl, 
Hau ick di glicks twei an'n Pahl. 


Zur Verbreitung der Jahrmännchen 
Bon Arthur Scheler, München 


Zeugen vom Glauben unſerer germaniſchen Vor— 
fahren findet derjenige in Hülle und Fülle, der mit 
offenen Augen die Landſchaft jüdlich des Brenners 
durchwandert, ſei es an Kirchen oder Bauern- 
häuſern, fei es in Volkskunſt, Brauchtum, Sage 
oder Überlieferung. 


Pfarrkirche Laas, Männchen mit gefenkten Armen an der Dftfeite 


3 


Kein anderes Sinnbild als das Jahresmännchen 
zeugt jo eindrüclih vom ewigen Weltkreislauf, 
fündet in jo einfacher fchlichter Form den Gieg 
des Lichtes; Aufſtieg von Finfternis zu höchfter 
Entfaltung zur Sommerfonnwend. 
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Pfarrkirche Burgeis, 
Männchen mit erhobenen Armen an Der Oftfeite des Turmes 







Als Zeichen des Hohen Sommers find die Dar 
fellungen von Männchen an der Pfarrkirche von 
Burgeis im Vintſchgau zu deuten, An der Oft- 
jeite des Turmes, oberhalb eines Lichtichlikes, ift 
eines davon angebracht. Ein zweites am Haupt— 
eingang trägt auf feinem Kupf die mittlere von 











Pfarrkirche Burgeis. Mäunden mit erhobenen Armen als 
Bänlenfuß am Danpteingang 
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Pfarrkirche Burgeis, Seltenportal 





drei Säulenrippen. Beidjeitig des Seitenportales 
find zwei Männchen mit abwärtsgebogenen Armen 
angebracht, an Stelle der Hände aber ſproſſen 
ſchmale Blätter. 

In Laatſch, ebenfalls im Vintſchgan, iſt in der 
Leonhardtkirche an einer Säulentippe ein fitendes 


Siebelzier aiu Pföſtlhof in Schönna bei Meran 










Aahrmännchen mit Bäumchen in den Händen an der Dorfkirche bon Hafliug 


Männchen, das wohl nicht als ein Jahrmännchen 
gelten kann, aber mit feinen geſenkten Armen doc 
ſtark daran erinnert. Diefe Kirche iſt uralt und 
von eigenartiger Bauart, Durch mächtige Bogen 
führt unter ihr die Straße ins Münftertal durch. 
Unter dem Bogen betritt man von der Straße aus 
einem kleinen Raum, der heute als Kapelle dient. 
Den eigentlichen Kirchenraum betritt man Durch 
einen Eingang an der Nordfeite des Turmes. Hinter 
dem Altar, an einer Sänlenrippe der Oftwand, 
befindet fich das Männchen. In der Kirche fallt 
lonft noch auf, daß an der Dede in Stud die 
Schwurhand, ſowie das Opferlamm Chrifti, in je 
einem Oval angebracht if. Die Sage meldet von 
diefer Kirche: Zur Heidenzeit diente der untere 
Kaum, den man vom Durchgang von der Straße 
aus betritt, als Stall; darin wurden die Schafe 
untergebracht, die im darüber befindlichen Geſchoß 
geopfert wurden. — Das Opferlamm an ber 
Dede deutet darauf hin, die Schwurhand viel- 
leicht an eine alte Berichtsftätte. 


In Laas (Bintihgau) wurde vor einigen Jahren 
an der Oftfeite der Kirche die romanische Faſſade 
freigelegt. Neben verfchiedenen Tierfiguren ift ein 
Kreuz und ein Männchen zu jehen, die aber bei der 
feinerzeitigen Verbauung, wohl weil fie zu erhaben 
gearbeitet waren, abgemeißelt wurden. Das Männ- 
hen mit geſenkten Armen ſteht vor dem mittleren 
von drei Flechtbändern. Links vom Männchen, 
unterhalb des Flechtbandes, vier in Entfaltung 






— 
Aufn. des Verf. (6) 





ſtehende Blattknoſpen, vechts eine deutlich nach 
abwärts gerichtete Blüte. 


Auf dem Dachfirft des „Pföſtl“ in Schönna bei 
Meran ift ein flilifiertes Männchen mit nach ab- 
wärtsgebogenen Armen angebracht, Das Geſchlecht 
der Pföftl hatte die Gerichtsbarkeit in Schönna inne. 


Die Darftellung des Männchens an der Dorf— 
kirche von Hafling bei Meran iſt wohl einzigattig. 
Es trägt in feiner echten ein in Entfaltung 
ſtehendes Bäumchen, in feiner Linken einen Baum 
mit Früchten. 


In Meran werden zu Nikolaus (6. Dezember) 
aus Defeteig Männchen gebaden, die einen Arm 
erhoben, den anderen geſenkt halten und „Kram— 


puß“ genannt werden. Der „Krampuß“ iſt Die 


Begleitperfon des Nikolaus, die gemeinfam am 
Vorabend des 6. Dezember von Haus zu Haus 
gehen und den Kindern Gaben bringen. Er iſt 
in ſchwatze Felle gekleidet, Hat am Kopfe Hörner 
und einen Pferdefuß. Die braven Kinder erhalten 
als Babe Äpfel, Nüſſe und Güfigfeiten, bie 
ſchlimmen flraft er mit der Rute, Die Kinder, 
zu denen kein Nikolaus (und Krampuß) gekommen 
ift, ftelfen vor dem Zubeitgehen Zeller auf, um am 
Morgen die Gaben in Empfang zu nehmen. Neben 
dem Teller mit ben oben erwähnten Gaben ſteht 
dann fo ein Männchen aus Hefeieig und eine Rute, 
die alsbald‘ den geflicchteten Platz hinter dem 
Spiegel bezieht. 
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Die Bücherwaage- 









Die Ab-Hegau-KReramif der Älteren Eifenzeit. 
Bon Joſef Keller, Tübinger Forſchungen 
zur Archäologie und Kunftgefchichte. Heraus— 
gegeben von Prof. Dr. C. Watzinger und Prof. 
Dr. G. Weife. Band XVIII. 120 Seiten mit 
44 Abbildungen und 16 Tafeln, 4°. Gryphius⸗ 
Berlag, Reutlingen v. I. (1939). 

Die Tonware aus den hallftattzeitlichen Grab- 
bügeln der Schwäbiſchen Alb hat wegen ihrer 
kunſtvollen Verzierung durch Ritz-, Kerb- und 
Stempelmufter von jeher größte Beachtung ge 
Funden, und es wurden ihr auch wiederholt -ein- 
gehende Unterfuchungen über Herkunft und Ent— 
wicklung gewidmet. Verfaſſer will, wie er im Vor— 
wort ankündigt, durch die Erfaffung des wich— 
tigfien Stilgebietes, das die mittlere Ab und den 
Hegau einnimmt, „den Anfang zu einer genauen 
Umreißung auch der übrigen Stilprovinzen machen”. 
As Hauptformen der Alb-Hegau-Üruppe werden 
herausgeftellt: das Kegelhalsgefäß (mit Kegel- 
hals und niederem Trichterrand), das Kragen- 
gefäß, der Stufenteller, der gewölbte Zeller, der 
Dedel und die Schale. Die Verzierung der Ges 
fäße tft ſtreng geometriſch. Sie befteht faſt aus— 
ichließlich aus geraden Linien; diefe bilden Felder, 
die durch Kerbichnitt und Stempelabdrüde in den 
verfehiedenften Iufammenftellungen gemuftert were 
den, Rot⸗ und Schwarzbemalung fowie weiße 
Inktuſtation feigern die Wirkung dieſer Ber 
zierungsweiſe, bie fich durch geradezu unerjchöpfs 
liche Mannigfaltigkeit der Mufter auszeichnet. 
Verfaſſer gelangt in der Bewertung dieſer Ton— 
ware zu teilweiſe neuen Schlüſſen. Bor allem 
wendet er ſich mit Recht gegen N. Äberg, der fir 
die Alb⸗Hegau⸗Keramik Fennzeichnende Formen, 
wie das Kegelhalsgefäß, aus dem Often des Hall- 
ſtattkreiſes herleitet, Nun verrät aber der Formen» 
beſtand der jüngeren Hallftatizeit in Niederöfterreich 
ganz unverkennbar das Eindringen füddenticher, 
alfo weftlicher Elemente, zu denen auch das Kegel- 
halsgefäß und eine Verbindung von Stufenteller 
und Schale gerechnet werden müfjen. Außerdem 
fpielt, worauf [don W. A. v. Jenny hingemiejen 
hat, die Kerbfehnitt- und Stempelverzierung in 
Niederöfterreich Feine wejentliche Rolle mehr, wäh— 
rend noch in Oberöfterreich Gefäße anzutreffen find 
G. B. von Schärding-Lindetwwald), die gute Ent- 
fprechungen zu den Funden von der Schwäbiſchen 
Alb darftellen. Diefe Beobachtungen nötigen zu 
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einer Auffaflung, die der von N. Äberg vers 
tretenen Anficht enfgegengejegt iſt. — Mit der 
vorliegenden Arbeit hat Verfaſſet einen wertvollen 
Beitrag zur Kenntnis der Hallftattultur Süd- 
deutfchlands geliefert, denn nur mit Hilfe der- 
artiger gründlicher Teilunterfuchungen ift es mög— 
lich, wichtige Einzelheiten feitzuhalten und die für 
die Kulturentwicklung auch innerhalb größerer 
Räume wejentlihen Züge zu ertennen. Die Aus- 
ſtattung mit zahlreichen ausgezeichneten Abbil— 
dungen nach Zeichnungen des Verfaſſers und 
Lichtbildern darf als weiterer Vorzug des Buches 
gelten. Kurt Willvonseder 


Germanen und Indogermanen. Feſtſchrift für 
Herman Hirt. Zwei Bände, Carl Winter 
Berlag, Heidelberg. 


Wer fih über den Stand der Indogermanen- 
forſchung unterrichten will, fei auf die Hermans 
Hirt⸗Feſtſchrift verwieſen. Auf den reichen Ins 
halt der beiden Bände, in denen außer Sprach 
forſchern Borgefchichtler, Völkerkundlet, Muſik— 
wiſſenſchaftler, Rechtshiſtoriker, Kunſtgeſchichtler, 
Religionswiſſenſchaftler und Raſſenkundler mit- 
gearbeitet haben, können wir an dieſer Stelle 
nicht näher eingehen. Unter den Mitarbeitern 
findet man u. a. folgende Namen: Seger, 
Menghin, Strzygowſki, Hauer, Reche, Günther, 
v. Eickſtedt, ferner Jenſen, Krahe, Meriggi, 
Sommer, Ammann und Much. Viele Beiträge 
bringen Beweiſe für die europäiſche Urheimat der 
Indogermanen, die auch durch die inzwiſchen er— 
ſchienene zurückdatierte Gegenſchrift, die Pater 
Koppers herausgab, nicht widerlegt ſind. Dieſe 
ſprachwiſſenſchaftlichen Beittäge gelten vor allem 
den verwandtſchaftlichen Beziehungen der Sprachen 
einzelner indogermanifcher Völker zu den Sprachen 
von Nachbarvölkern. Zu der in Teßter Zeit Heiß 
umſtrittenen Stage nach der Stellung des Ger- 
manifchen innerhalb des Indogermanijchen bieten 
mehrere Beiträge wefentlihe Ausführungen. Es 
bedarf feines Wortes, daß für jeden, der über 
die germanifche and indogermanifhe Kultur, 
Sprache und Religion wiſſenſchaftlich arbeitet, die 
beiden Bände der Hirt-Feftfchrift unentbehrlich find. 
Sie find ein wiürdiges Denkmal für den in- 
zwiſchen verſtorbenen hochverdienten deutſchen Ge— 
lehrten. Otto Huth 













































Weihnachten in alter und neuer Zeit. Von 
Adolf Spamer. Diederichs Verlag, 
Jena. 

In einer gut lesbaren Darſtellung findet man 
hier den geſamten Kreis der Weihnachtsbräuche 
behandelt. Eine größere Anzahl von Abbildungen 
ift in guter Wiedergabe beigefügt. Die wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Anmerfungen mußten leider fortbleiben, 
doch merkt man überall gründlichfte Kenntnis und 
tuhige Auseinanderfegung mit der bisherigen For 
ihung. Wenn man aud die flörenden Einflüſſe 
des Fremden ſtärker herausgearbeitet haben 
möchte, Jo muß man doch anerkennen, daß in vielen 
Einzelheiten klar die germanifchen Grundlagen des 
deutſchen Weihnachtsbrauchtums erfannt werden, 
wo die Forſchung bisher an Fremdeinflüffe glaubte. 
Auch für den Wiffenfchaftler ift die Darftellung 
Spamers wertvoll, da mehrfach nener Stoff beir 
gebracht wird. 

Wichtig ift der Hinweis auf die Räucherharzs 
funde in germanijchen Gräbern bei der Behand- 
fung der Frage nad Sinn und Urfprung der 
volbstümlihen Räucherungen in den Zmölften 
(&.12). Bei der Frage, ob altrömifche Kalender: 
fitten auf die Zwölften-Bräuche einwirken, wird 
mit Recht die römiſche Entlehnungstheorie als 
unbrauchbar erkläri, und vielmehr auf die Urver— 
wandtfchaft der Germanen und Italiker hingewieſen 
(S. 14). Der wichtige Iulblodbrauch wird entge⸗ 
gen Theorien, die auch hier ohne Beweis an Ent 
lehnungen glauben machen wollten, den frühgermas 
nischen Mittwinterkultbräuchen zugeſchrieben (S. 
19). In einigen anderen Einzelfragen werben die 
germanischen Grundlagen nicht fo deutlich erkannt, 
aber es muß hervorgehoben werden, daß Spamer 
fih von einfeitigen Erklärungen, wie etwa Lauf- 
fers bekannter Dämonenabwehrtheorie, frei hält. 
Otto Huth 


Alte und neue Zeitrechnung Bon Herman 
Brintmann. Unterhaltfames Kalenderbud) 
für jedermann. Datumjchlüffel für den Sippen— 
forfcher. Mit der Beilage „Ewiger Kalender“ 
(DRP. 364 000). 200 Seiten mit Abbildungen. 
Eurt Starke, Verlag für Sippenforſchung und 
Wappenkunde (Sippen-Bücherei Band 14). 
RM. 3,70/4,30. 

Der Berfaller behandelt nach  einleitenden 

Worten über die Grundlagen unferer Zeitrech— 








nung ben feftfiehenden Zeil des Julianiſchen und 


des Gregorianifchen Kalenders. Wenn hier 
(S. 9—10) die Zeiten der Einführung in den ein- 


: zelnen deutſchen Landesteilen angegeben werden, 


16 iſt die Auffaſſung, daß das proteffantifche 
Deutfchland erft im Jahre 1700 den neuen Kalen- 
der annahm, infofern ungenau, als es ſich hierbei 
Nur ums bie Tageszählung, nicht jedoch um die 
beweglichen Feſte gehandelt hat. Diefe wurden 
nah dem Syſtem des Mathematiters Erhard 
Weigel ausgerechnet, das erſt im Jahre 1774 
endgültig bejeitigt wurde. — Zu ©. 12 ift zu bes 















merken, daß die iflamitifchen Jahre immer noch 
reine Mondjahre find, Der franzöſiſche Revo— 
Intionsfalender, nah dem ja auch in Zeilen 
Deutſchlands einige Jahre lang datiert wurde, 
kommt mit Umrechnungstafeln zu feinem Necht, 
ebenfo die Tageszählung der alten Römer, die 
Technik der Chronogramme und manches andere. 
Sehr ausführlih (S. 69—131) ift der alpha- 
betijche Feftfalender, der auch die volkstümlichen 
imgeftaltungen der Sonntags» und Heiligen» 
namen bringt: jo Blips für Philipps, Perde— 
mals für Bartholomäus u. a. Es folgt der nad 
Monatstagen geordnete Namengkalender, in wel 
chem noch von fieben zu fieben Tagen die Zeiten 
des Auf- und Unterganges ber Sonne verzeich- 
net find, wobei noch hinzugefügt werden Fünnte, 
daß fie nach Ortszeit für den Parallel von Berlin 
gelten, Ein ausführliches alphabetiſches Regifter 
führt die faft unglaublich zahlreichen Verände— 
tungen auf, die die Vornamen erlitten haben. Es 
folgen die ausführlichen Tafeln für die Oſter— 
baten von 300--1552 julianifch, fpäter von 1799 
auch gregorianifch, von 1800-2000 auf beide 
Arten; Tafeln für die Goldene Zahl ſowie für 
die Wochentage der Jahre 1300, für den alt 
tömifchen Kalender, den franzöfiichen Revolu— 
tionstalender und einiges andere, Da dieſer 
„ewige Kalender” neben dem Mittwoch in der 
Karwoche Bollmondzeichen enthält und das ganze 
Fahr hindurch die Hauptphaſen an den ent 
fprechenden Tagen, was dann mit einem Fehler 
bis zu vier Tagen allemal flimmen wird, ermög— 
licht et auch, alte Urkunden zu beuten, wenn fie 
ſich auf die Lichtgeftalt des Mondes beziehen. — 
Kundige Lefer werden zu dem ſehr brauchbaren 
Büchlein zweifellos noch manches Material beir 
ftenern können. Prof. 3. Plaſſmann 


Kalender Deutſcher Often 1940. Herausgegeben 
vom Bund deutſcher DOften. (Verantwortlich: 
Karl Dito Benninghaus; Graphit: Carl Micke— 
leit) Berlag Dr. Friedrich Osmer, Berlin. 
1938. RM. 1,80. 

In glänzend ausgewählten, gut gelungenen 
Bildern fehildert der vorliegende Kalender den 
deutfchen Often in Süd und Nord und greift dabei 
danfensiverterweife über die ſtaatlichen Grenzen 
binaus. Vieles hat dadurch heute ſchon hiftorifchen 
Wert: die Nachfahren jener Menfchen, die durch 
ihren Kulturwillen, durch ihr Schaffen in jenen 
Oſtlandſchaften unvergänglihe Werte gefchaffen 
baben, find auf des Führers Ruf heimgekehrt in 
das deutfche Heimatland. Aber jene Werke, jenes 
Schaffen lebt als Gaſtgeſchenk in fremden Ländern 
fort als Zeugen für deutjchen Fleiß und deutſche 
Kraft und deutſche Kulturhöhe. Stolzer noch blickt 
man aber auf jene Blätter, die deutſches Oſtland 
ſchildern, das ſeit Jahrhunderten nicht mehr vom 
deutſchen Mutterland losgeriſſen wurde oder das 
der Fühter in den letzten Jahren heimholte. Ergänzt 
wird die eindringliche Sprache der Bilder durch 
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die Worte deutfcher Führer und Dichter, Außer 
dem bringt die Rückſeite eines jeden Kalender 
blattes eine Purze Darfiellung aus der Gefchichte 
und Kulturgejchichte, die deutlich zeigt, wieviel 
der Often überhaupt dem Deutſchtum verdankt, wie 
urdeutfch der deutſche Often ſchon feit Jahr— 
hunderten ift, den feit Früher Zeit dentfche Menfchen 
in gefehloffenem Siedlungsgebiet bewohnen. Seit 
Sahrhunderten iſt die Oftpolitik für die deutiche Ger 
ſchichte von größter Bedeutung. Auch in der jüngften 
Gegenwart ift die Oſtfrage wieder entfeheidend 


Unfer FebruarsHeft gibt ein Bild davon, wie 
zwifchen den germanifchen Überlieferungen wehrs 
hafter Art und der foldatijchen Geſinnung unferer 
Zeit ein unlösbarer Zufammenhang waltet. Dieler 
führt über den Eriegerifchen Bereich hinaus zu dem, 
was als Nieberfchlag uralten Kriegserlebens ein 
Beſitz der deutfchen Seele geworden ift. Zu diejen 
Zeugniffen gehört vor allem unfer Lied vom 
„Buten Kameraden”, das vor 130 Jahren 
entftanden und feither bis heute unfer Denkmal des 
nubekannten Kriegers geweſen ift. Hans Joachim 
Mofer unterfucht die Entftehung und die Schick— 
fale diefes vielgefungenen Liedes, das die Namen 
zweier bedeutender Lied» und Tondichter trägt, von 
diefen aber aus dem reichen Botne germaniſch⸗ 
deutfcher Liedüberlieferung geichöpft worden iſt. 
Wir werden in den nächften Folgen Entftehung 
und Schickſale weiterer deutſcher Goldatenlieder 
darftelfen, die feit Jahrhunderten den Deutichen in 
den Kampf für Freiheit und Vaterland begleitet 
haben. 


Wie unjer wiedergewonnenes deutſches 
Weihfelland ſeit 700 Jahren durch die 
ritterliche Macht des deutſchen Ordens und 
die Bürgermacht der deut ſchen Hanfe zurück— 
erobert und deutſch gemacht worden iſt, das legt 
Karl Jordan in einem Aufſatz dar, der auch die 
alten germaniſchen Wutzeln des Deutſchtums in 
dieſem Lande erkennen läßt. Neben den Truß- 
bauten des Ordens, dem Recht und deutiche Sitte 
folgten, erheben fih in den aus der Wildnis 
emporwachfenden deutjchen Städten die tragenden 
Giebelhäuſer deutfcher Kaufleute: beides Zeugen 
einer großen Vergangenheit, die zugleich mahnende 
Berpflichtung für eine große Zukunft find. 

Faſt 500 Jahre weiter zurück reichen die Spuren 


der Erflarfung des erſten Reiches, das unter ber 
feſten Hand des Kärtners Arnulf und des Sachſen 





Zwiefprache 


geworden. Eine natürliche Folge davon iſt es, 
daß ſich nicht nur jeder denkende Deutiche mit diefen 
Fragen befchäftigen will, ſondern auch, daß eine 
Reihe guter und weniger guter Schriften und 
Bücher erfchienen find, die fich mit diejer Frage 
befaffen. Aus diefer Vielzahl hebt ih der Ka- 
Tender Dentjher Often 1940 durch feine Gediegen- 
beit in Bild und Wort ftark hervor. In aller 
gebotenen Kürze gibt er dem Lefer und Beſchauer 
mehr, als hier mit wenigen Worten angedeutet 
werden kann. Herbert Wilhelm 


Heinih das Kärtner Brenzland. im 
Süden aus Fremder Völkerüberfliutung zu einem 
ficheren und ewigen Beftandteil des Reiches machte. 
Stüge und Mittelpunkt der Reichsmacht in diefem 
Sande war die alte Karnburg, deren Grund» 
riſſe jetzt durch eine 44-Brabung wieder freigelegt 
find. Der Leiter der Ausgrabung, Prof. Hans 
Schleif, gibt einen erften, aber in alle wefentlichen 
Fragen eindringenden Überblid über das bisherige 
Ergebnis der Ausgrabungen. 

Unter dem Einfluffe einer übereiften Namen 
gebung glaubt man heute noch hier und da, den 
kraftvollen, eigenwüchligen Stil dieſer erſten 
Kaiferzeit aus Fünftlerifhen Vorbildern roma- 
nifcher Art ableiten zu müſſen. Dem gegenüber 
fegt Peter Paulfen an Hand neuer Schmuckfunde 
bar, daß die weſenthichen Elemente 
diefer fogenannten „romaniſchen“ 
Kunſt fih unmittelbar an germaniſche 
Shmudelemente amihliefen, die dem 
Norden der Wikingerzeit als einem rein germanis 
ſchen Bereiche entſtammen und von bier aus Früh 
zu anderen germanifchen Völkern gekommen find. 
Tiefe Ausführungen ergänzen ſich mit dem 
zweiten Zeil des Aufjages von Otto Stelzer über 
die nordifhen Stabkirchen, der ja auch für 
diefes Gebiet die germaniichen Wurzeln der 
größten künſtleriſchen Leiftungen des Mittelalters 
erweift. 

Bon den heute noch Tebenden Licht meß— 
bräuchen im Elder und Saalegau erzählt ein 
Auffas von K. Th. Weigel, defjen Aufnahmen 
Einblick geben in den tiefen Zufammenhang von 
Einnbifd und Brauchtum bei den Feiern des 
Jahreslaufes. Arthur Scheler weiſt das weit 
verbreitete Sinnbild des „Jahrmäun— 
Hens” auch für die ſüdlichſten deutſchen Bebieie 
nad), die darin ebenfalls als Heimat germanifcher 
Dauerüberlieferung erwieſen werden. pPl. 
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Kebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
I. 


Kandsknechtsweifen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Martin Luther ſchrieb einmal den ihm befreundeten Nürnberger Natsherten, fie möchten doch 
dort „dem Herrgöttlein” wegen feiner vielen unbefugten Nachdrucke auf die Finger Elopfen. 
Deffen Wittib, Kımigund Hergotin, ſetzte das Geſchäft des Gatten im Böſen, aber auch im Gu— 
ten fort — zu leßterem rechnen wir ihre vielen volfsnahen Flugſchriften und Einblattdrude, Zu 
den wichtigften von ihnen für die Nachwelt gehört eine Veröffentlichung etwa vom Jahr 1530: 
„Ein neu Lied von dem Landsknecht auf den Stelzen, in des Schüttenfamen Ton” — und ein 
anderes „Bon der Kriegsleut Orden”, in dem Ton „Wöl wir das Forn ſchneiden“. Beide Lieder 
hatte etwa zwanzig Jahre zuvor der Landsfnecht und Volksſänger Jörg Graff gebichtet, das 
zweite wohl auch eigens melodiert (denn der Melodiehinweis auf jenes Exntelied kann nach dem 
Versmaß nicht wohl fimmen). Diefe Drude wird er als alter Stelzfuß ſelbſt auf den Kneipen 
des Augsburger Reichstags abgeſetzt haben, wenn er fie mit rauher Stimme und holzſchnitthaft 
draftijcher Gefte vortrug: 


Der ung das liedlein news gefang, 
von newen gefungen hat, 

das hat getan ein landsfnecht, 

got geb im ein fein gut jar! 

Er fingt ung das, er fingt ung mer; 
er muß mir noch wol werden, 

der mirg gleich bzahlen muß. 


Das erfle der beiden Lieder lautet, wenn man es mit der Melodie der Muritat über den 1474 
bingetichteten Raubritter Hang Schüttenfam zufammenftellt, die F. M. Böhme aus einem Quot⸗ 
libetbruchſtück bei Forſtet (1540) und einer niederländifchen Quelle einleuchtend nachivies, alſo: 
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die Worte deutſcher Führer und Dichter. Außer 
dem bringt die Nückfeite eines jeden Kalender- 
blattes eine kurze Darftellung ans der Geichichte 
und Kulturgeſchichte, die beutlich zeigt, wieviel 
der Often überhaupt dem Deutfchtum verdankt, wie 
urdeutſch der deutſche Oſten ſchon ſeit Jahr— 
hunderten iſt, den ſeit früher Zeit deutſche Menſchen 
in geſchloſſenem Siedlungsgebiet bewohnen. Seit 
Jahrhunderten if die Oſtpolitik für die deutfche Ge— 
ſchichte von größter Bedeutung. Auch in der jüngſten 
Gegenwart ift bie Oſtfrage wieder entfcheidend 


Unfer Febmmar-Heft gibt ein Bild davon, mie 
zwiſchen den germanifchen Überlieferungen mehr 
bafter Art und der foldatifchen Gefinnung unferer 
Zeit ein unlösbarer Zufammenhang waltet. Diefer 
führt über dem kriegeriſchen Bereich hinaus zu dem, 
was als Niederichlag uralten Kriegserlebens ein 
Befiß der deutfchen Seele geworden ift. Zu dieſen 
Zeugniffen gehört vor allem unfer Lieb vom 
„Buten Kameraden“, das vor 130 Jahren 
entftanden und feither bis heute unfer Dentmal des 
unbekannten Kriegers geweſen ift. Hans Joachim 
Mofer unterfucht die Entftehung und die Schid- 
fale diefes vielgefungenen Liedes, das die Namen 
zweier bedeutender Lied- und Tondichter trägt, von 
diefen aber aus dem reichen Borne germaniſch⸗ 
dentfcher Liedüberlieferung gefchöpft worden ift. 
Wir werden in den nächften Folgen Entſtehung 
und Schickſale weiterer deutſcher Soldatenlieder 
darftelfen, die feit Jahrhunderten den Deutſchen in 
den Kampf für Freiheit und Vaterland begleitet 
haben. 


Wie unſer wiedergewonnenes deutſches 
Weichſelland feit 700 Jahren duch die 
vitterliche Macht des dentfchen Ordens und 
die Bürgermacht der deutſchen Hanfe zurüd- 
erobert und deutjch gemacht worden ift, das legt 
Karl Jordan in einem Auffag dar, der auch die 
alten germanischen Wurzeln des Deutſchtums in 
diefem Lande erfennen läßt. Neben den Teußr 
bauten des Ordens, dem Recht und deutfche Sitte 
folgten, erheben fich in den aus der Wildnis 
emporwachienden deutſchen Städten die ragenden 
Giebelhäufer deutfcher Kaufleute: beides Zeugen 
einer großen Vergangenheit, die zugleich mahnende 
Verpflichtung für eine große Zukunft find. 

Faſt 500 Jahre weiter zurück teichen die Spuren 


der Erſtarkung des erften Reiches, das unter bet 
feften Hand des Kärhers Arnulf und des Sachfen 





Zwielprache 


geworden. Eine natürliche Folge davon ift es, 
daß fich nicht nur jeher denkende Deutſche mit diejen 
Fragen beichäftigen will, ſondern auch, daß eine 
Reihe guter und weniger guter Schriften und 
Bücher erfchienen find, die ſich mit diefer Trage 
befaflen. Aus diefer Vielzahl hebt ſich der Ka— 
Inder Deutfcher Often 1940 durch feine Gediegen- 
heit in Bild und Wort ſtark hervor. In aller 
gebotenen Kürze gibt er dem Lefer und Befchauer 
mehr, als hier mit wenigen Worten angedeutet 
werden Fan, Herbert Wilhelm 


Heinvih das Kärtner Grenzland im 
Süden aus fremder Völkerüberflutung zu einem 
ficheren und ewigen Beſtandteil des Reiches machte. 
Stüge und Mittelpunkt der Reichsmacht in diejem 
Sande war die alte Karnburg, deren Grund— 
riſſe jetzt durch eine 45-Grabung wieder freigelegt 
find. Der Leiter der Ausgrabung, Prof. Hans 
Schleif, gibt einen erſten, aber in alle wefentlichen 
Fragen eindringenden Überblid über das bisherige 
Ergebnis der Ausgrabungen. 

Unter dem Cinfluffe einer übereilten Namens 
gebung glaubt man heute noch bier und da, den 
Praftvollen, eigenwüchfigen Stil diejer erften 
Kaiferzeit aus künſtleriſchen Vorbildern romas 
niſcher Art ableiten zu müſſen. Dem gegenüber 
legt Peter Paulſen an Hand neuer Schmudfunde 
dar, daß die wefentliden Elemente 
diefer fogenannten „romanifchen” 
Kunft fih unmittelbar an germaniſche 
Shmudelemente anihliefen, die dem 
Norden der Wilingerzeit als einem rein germani- 
ſchen Bereiche entflammen und von bier aus Früh 
zu anderen germanifchen Bölfern gekommen find. 
Tiefe Ausführungen ergänzen fih mit dem 
zweiten Teil des Auffages von Dito Stelzer über 
die nordifhen Stabkirchen, der ja auch für 
diefes Gebiet die germanischen Wurzeln der 
größten künſtleriſchen Leiſtungen des Mittelalters 
erweift. 

Bon den heute noch Iebenden Lihtmeß- 
bräuchen im Elbe- und Saalegau erzählt ein 
Aufſatz von K. Th. Weigel, defien Aufnahmen 
Einblick geben in den tiefen Zufammenhang von 
Einnbild und Brauchtum bei den Feiern des 
Sahreslaufes. Arthur Scheler weiſt das weit 
verbreitete Sinnbild des Jahrmänn- 
Gens” auch für die fühlichfien dentichen Gebiete 
nad, die darin ebenfalls als Heimat germanticher 
Danerüberlieferung erwieſen werden. Pl. 





Haupiſchriftleiter: Dr. J. Otto Plaſſmann, Betlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleiter: i. V. 


Gerd Richter, Berlin⸗Dahlem. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin⸗Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 


Druck: Georg Koenig, Berlin C2. 
Schluß des redaftionellen Teiles 
* 


Einem Teil der Auflage dieſes Heftes liegt ein Werbeblatt des Verlages v. Haſe und Koehlet bei, das 


wir der Beachtung unferer Leſer empfehlen. 








Monatshefte fiir Germanenbunde 







Heft 3 


7 Germanien 





1940 März 





Kebensgefchichten deutſcher SHoldatenlieder 


I. 


Landsknechtsweiſen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Martin Luther ſchrieb einmal den ihm befreundeten Nürnberger Natsherren, fie möchten doc) 
dort „dem Herrgöttlein“ wegen feiner vielen unbefugten Nachdrude auf die Finger klopfen. 
Deſſen Wittib, Runigund Hergotin, Jegte das Geſchäft des Gatten im Böſen, aber auch im Gu— 
ten fort — zu letzterem vechnen wir ihre vielen volksnahen Flugſchriften und Einblattdrucke. Zu 
den wichtigften von ihnen für die Nachwelt gehört eine Veröffentlichung etiva vom Jahr 1530: 
„Ein neu Lied von dem Landsfnecht auf den Stelzen, in des Schüttenfamen Ton’ — und ein 
anderes „Bon der Kriegsleut Orden”, in dem Ton „Wöl wir das Forn fehneiden”. Beide Lieder 
hatte etwa zwanzig Jahre zuvor der Landsknecht und Volksſänger Jörg Graff gedichtet, das 
zweite wohl auch eigens melodiert (denn der Melodiehinweis auf jenes Exntelied kann nach dem 
Bersmaß nicht wohl ſtimmen). Diefe Drude wird er als alter- Stelzfuß ſelbſt auf den Kneipen 
des Augsburger Reichstags abgefest haben, wenn er fie mit rauher Stimme und holzſchnitthaft 
draſtiſcher Geſte vorteug: 


Der uns das liedlein news geſang, 
von newen geſungen hat, 

das hat getan ein landsknecht, 

got geb im ein fein gut jar! 

Er ſingt uns das, er ſingt uns mer; 
er muß mir noch wol werden, 

der mirs gleich bzahlen muß. 


Das erfle der beiden Lieder lautet, wenn man es mit der Melodie der Muritat über den 1474 
dingerichteten Raubritter Hang Schüttenfam zufammenftellt, die F. M. Böhme aus einem Quot⸗ 
libetbruchſtück bei Sorfter (1540) und einer niederländifchen Duelfe einleuchtend nachwies, alfo: 
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her-ren wöll wie ‚su- chen, deruns geld und bscheid sol gebn. 












































Die urkräftige Weile gehört den alten doriſchen Tongefchlecht zu: man denke fih an Akkord— 
fügen zu Anfang d-moll, bei „ziehen“ die mipofydifche Wendung nach G-dur, beim zweiten Zei- 
lenſchluß („fein“) nach dem äoliſchen a-moll Hin, ebenfo bei der dritten „Diftinftion”. Bei „Fre 
welein” wendet ſichs nieder nad) d-moll, bei „degn” jedoch nach C-dur (Joniſch). Nun der „phry⸗ 
giſche Schluß“ d-moll-E-dur auf „ſuchen“, und die Schlußzeile befeftigt die Rahmentonart in 
d-mol, Das ift ein Kadenzreichtum, wie ihn wohl Faum ein neueres Volkslied beſitzt! Sinnvoll 
ſteht die einzige längere Koloratur auf „ſuchen“, obendrein an vorlegter Stelle, wo immer in der 
Mufit das Ausichweifen am eheften feine Stätte gefunden hat. Und wenn ung Heutigen die 
Rhythmit vielleicht verwickelt vorkommt, fo ergibt fich diefe als wunderbar ſchmiegſamer Vortrag, 
der zwifchen Wiegen („espressivo“) und Marſch („energico*) faum merkbar wechfelt. Man 
verſpürt jedenfalls vor dem muſikaliſchen Hochſtand des alten deutſchen volkstümlichen Befanges 
angefichts folcher Belege immer neue Hochachtung und Tiebende Bewunderung. Kennen wir num 
ſchon die erſte und letzte Strophe des Liedes, fo möge hier noch der Neft mit feiner Schilderung 
des wilden und tapferen Landsknechtslebens flehen: 


2. Und geit er uns dann Fein gelt nit, 4. Und wird mir dann gefchoflen 
leit ung nit vil daran, ein ſchenkel von meinem Teib, 

fo laufen mir Durch die welde, Jo tu ichs nachher Eriechen, 

fein hunger ſtoßt ung nit an: es ſchadt mir nit ein meit; 

Der hüner, der gens hab wir fo vil, ein hülzerne ſtelzen ift mir bereit, 
das waſſer aus dem prunnen ja e das jar herumbegeit, 

trinkt der landsknecht wenn er wil. gib ichs ein fpitelfnecht. 


3. Und wird mir dann geſchoſſen 
ein flügel von meinem leib, erſchoſſen auf breiter heid, 
fo darf ichs niemand Hagen, fo fregt man mich auf Tangen jpiffen, 
es ſchadt mir nit ein meit (— Heller) ein grab ift mir beteit; 
und nit ein kreuzler) an meinen leib. fo fchlagt man mir den Pumpetleinpum 
Das gelt wöll wir verdemmen (— verfchlenmen) (= Trommelfchlag) 
das der Schweizer umb hendſchuch geit. der ift mir neunmal lieber 
denn aller vfaffen geprum. 


5. Ei, werd ichs dann erfchoffen, 


Zu dem anderen Jörg Graffichen Liede ſteht die Melodie in einer Dresdener Meifterfinger- 
handſchrift aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Vorſtellung des Bettelmönchsordens, die 
dem Gedicht aus dem Begriff des „im Bartfegel umfchiffen” (= unter der Fahne des Bettlers 
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herumziehn) erwuchs, hat die erſte Hälfte der ſpöttiſch pfalmodierenden Singweife erzeugt, 
eine Parodie des mönchiſchen Oflermettentones, Wie ſtraff dagegen ber Umbruch bei „mit Pfei- 
fen und mit Trummen“ — da hat fidh offenbar ein Frunspergiſcher Querpfeifermarfch erhalten. 
Die Dresdener Handichrift zeigt bei „Trummen” eine unorganifche Berlangfamung, die offen- 
bar nur Ungefchieflichfeit der Notation darftellt. Wenn wir den Fehler befeitigt haben, fo gibt 
ung die Melodie zum „Beafen von Nom” dazu das Recht, die diefelbe Zeile ebenfalls zu dem 
Tert „mit pfeifen und mit trummen“ im richtigen Taktmaß bietet, Wir notieren die Pfalmodie 
fo, wie fie gemeint ift: als rhythmusloſen „Laufton”, auf den foviel Silben tezitiert werden, als 
der Tert jeweils bietet. (Diefe und andere noch zu Befprechende Landsknechtsweiſen habe ich in 
meiner Sammlung „Minnefang und altdeutfches Volkslied“ bei Fr. Hoffmeifter in Leipzig mit 
Klavierbegleitung herausgegeben). 


Freies Zeitmaß 











Gott gnad dem großmechtigsten Kay-ser frum-me Maximilian, beidemist auf- kum-me eın orden, regirt al- le 
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land: mit pfei- fen und mit teum- 




















men, lands- Knecht sein die ge- nannt. 





Von den insgefamt fünfzehn Strophen fei nur noch die Tegte, die den Urhebervermerk enthält, 
hergeſetzt: 
Das iſt der kriegsleut obſervanz und rechte, 
ſang Jörg Graff, ein bruder aller landsknechte, 
unfall hat im ſein freud gewendt, 
wär ſunſt im orden bliben 
willig bis an ſein end. 


Noch der Pater Werlin in Seon notiert Wort und Weiſe abgeblaßt um 1630. 


Im erſten der beiden Graffſchen Lieder hatte es geheißen: „das waſſer aus dem prunnen 
trinkt der landsknecht, wann er wil.“ Dieſer Gedanke hat nun ein eignes Lied geboren: „Mnfer 


‚liebe fraue vom Falten brunnen.“ Fran; Magnus Böhme, der verdiente Volksliedſammler, 


hat humorfremd dazu in feiner Musgabe des Erffchen Liederhorts vermerkt, es handle ſich 
wohl um eine ihm unbefannte Marienftatue bei einen Brunnen. Ach nein! Es ift ein ironiſcher 
Spaß derjenigen Candsfnechte, die lieber Traubenwein getrunfen hätten, aber in den Hunger 
zeiten mit dem Gänfewein vorlieb nehmen müffen — ſie unterſtellen fih der „Maria vom 
falten Brunnen“, ähnlich wie die Spiellente von Sankt Kümmernis, Sant Nimmerlein, 
Sankt Grobian geredet haben und wie noch von Sankt Bürokratius ſprechen. Wieder ſpielt 
eine Parodie herein, indem die Melodie einem frommen Wollfahrtsliede entnommen if: 
„Belobt jei Gott der Vater.” Georg Forſter, der Eutherfreund und Amberger Arzt, der auch 
die feurigen Trünklein ſchätte, hat uns in der fünften £ieferung feiner großen Volkslied⸗ 
fammlung (1556) Melodie und einzige Tertfivophe (die der ‚Nibelungenftrophe ähnelt) mit 
vollſtimmigem Sas von Johs. Stahel überliefert. Hier der Tenor: 

rn 
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Vn-ser lie-be frawe vom kal-ten brun- nen be- scher uns ar-men 

















war- me sun- en. Daß wir nit er- frie- ren wol indes wir-tes hauß, frag 


= ‚phryg. ao. 


wir ein vol-len —* kai * ein ee ren wie-der nr aan ——— wie-der —* 


Aus der melodiſchen Ähnlichkeit, ia Gleichheit, zwiſchen 2.73. und 6./7. Zeile ſchaut noch 
der alte Doppelverfifel der Notkerichen Sequenzform heraus, die Abweichungen dagegen von 
1. und 5., 4. und 8, Kurzzeile entfprechen dem gleichen Vorgang in der Lutherfchen Pfingſt⸗ 
ſequenz „Komm heiliger Geiſt, Herre Gott“. Man ſieht, in allen drei bisher behandelten 
Liedern zeigen ſich die Landsknechte als ironiſche Kritiker des Pfäffiſchen — ob ſie den 
Pumperleinpum den frommen Begräbniszeremonien neunmal vorziehn, ob ſie den Oſtermetten⸗ 
ton nachäffen oder ſie die Maria „zum kalten Brunnen“ mit einer Wallfahrtsſequenz ſchein⸗ 
bar jämmerlich anſingen. 

Ein köſtliches Stüclein, das zu dem Frunspergifchen Querpfeifermarfch des Mazimilians- 
liebes das Gegenftüc bildet, verdanken wir ebenfalls Forfter, der es in dem ausgefprochenen 
Boltsliedband II (1540) feines „Auszugs frifcher teutjcher fiedfein bringt. Die Weife darf 
alfo heuer ein Bierhundertjahrsgedächtnis feiern; fie begegnet dann nochmals im 16. Jahr- 
hundert bei dem Dresdener Kapellmeilter Le Maiftre und dem Salzburger Organiften Caſpar 
Glanner. Der Anfang ift offenbar aus einem Ttompetenfignal gebildet, dann liegt wieder ein 

pfalmierender „tonus eurrens“ oder Reperfuffionston dauernd auf der Terz, und nach einer 
kurzen Abriegelphrafe erklingt zweimal die eigentliche Marſchweiſe in Bogenform zwifchen 
Grundton und Sexte. Der Kehrreimtert if verberbtes Italienifch; Rochus von Liliencron 
bietet dafür die Erklärung: Trompetta e-a-la-mi, presente alla mostra, Signori 
(= Ztompetet e-a, gewärtig zur Mufterung, ihr Herren). Vielleicht ift „Strampedemi“ 
(woraus Walter Henfel den Titel feines trefflichen Liederbuches genommen hat) auch mehr 
eine Supbifdung, die neben die Nedensart stante pede ein „Strampelfuß ich” ſetzen wollte, 
und dazu ein „Voilä mi presente alla vostra Signoria“ franfo-italienifch fügt. „Sieben 
106” ift Eindeutſchung für Cividale in Friaul, wohin die Landsknechte zur Zeit der Liga 
von Kambtay (1509-17) jo mandies Mal gekommen fein mögen. 
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4. Wir gen in das feld. Wir zo- gen ın. das Feld, da het wirwe-der secki noch geld, 
2. Wir Keen für Sie-beri-tod. Wir kam'nfür Sie-ben- tod, da het wir we-der wein noch brof, 
3.Wir ka- menfür Fri- aul. Wir ka- men für Fri- aul, al het wir al- le- sampt voll maul, 
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A- la mi pre- sen- te al vostra signo-n. 





4.3. stram-pe- de - mi! 
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Man beachte, daß von Heldentum und Baterfand bier überall noch nicht die Rede iſt, 
fondern daß Eſſen und Trinken, Geld und Frauen, aber auch tichtige Waffen und anfehnliches 
Auftreten im Bordergeund ftehen. Gleichwohl Haben diefe wehrhaften Mannslerle, fo roh fie 
oft gewefen jein mögen, doch gerade auch in der Geſtalt des Letzten Ritters eine erfle Ber 
förperung des Nationalgefühls erfchaut und begeiflert verehrt, ihre großen Condottieri Fruns— 
berg, Sickingen, Sittig von Ems flärften als kühne Heroen diefen Gemeinfchaftsgeift, und 
fo iſt — beſonders feit der Schlacht von Pavia 1525, als die deutichen bie in franzöſiſchem 
Sold fiehenden ſchweizer Reißläufer, einft die Beziwinger Burgunds, befiegten —, der frumbe 
Sandsfnecht auch ein ftolzbewußter Deutfcher geworden. Darum mag das Lied über biefe 
Schlacht hier als letztes ftehn; rechnet e8 weniger zu den Standes- als zu den hifforifch- 
politijchen Zeitungsliedern, jo ergibt doch die letzte Strophe, daß es ein Landsknecht gefungen 
bat: „Wann er ift (auch) auf ber Kirchweih gweſt, der Pfeffer (Fleifchgericht) ward (den 
Zeinden) verfalzen, man richt't ihn mit langen Spießen an, mit Helebarden gſchmalzen“. Der 
bereliche „Pafierton“ ift alsbald vom jungen evangeliichen Kirchenlied aufgegriffen worden, 
der Nürnberger Ratsherr Lazarıs Spengler hat auf diefe Melodie fein Lied von der Erb» 
fünde gedichtet „Durch Adams Fall ift ganz verderbt menfchlih Natur und Weſen“, worüber 
wieder Sebaſtian Bach ein berühmtes Orgelftüc gefchrieben hat — fo vereröte ſich altes 
Landsknechtsgut durch die Jahrhunderte bis in die Bezirke der höchſten Kunſt. Und wieder 
können wir ſchon an der früheiten Aufzeichnung diefer „Weiſe vom König von Ftankreich“ 
(in Kings Gefangbuch, Wittenberg 1535) die metrifche Vielfalt und Kühnheit bewundern, Die 
urgermanifche Freude an freier Füllung ber vierhebigen Zeilen begeanete ſich mit der Bänkel— 
fängermanier, auf an fich unbetonten Silben zwecks nachdriicklicher Hervorhebung und Aus— 
drucksſteigerung Nebenakzente anzubringen —, dadurch traten zu den geraden Takten noch 
dreiteilige; wir werden ein andermal fehn, wie aus diefer Singart die berühmten Fünfoiertel- 
takte des Liedes „Prinz Eugen” entftanden find. Alfo nun das Lied von Papia: 
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Was woll wir a- ber be- ben an? ein neu-.es lied zu sin- gen 
woll von dem Kö- ng aus Frank reich,.Mai- land wolt er be- zwin.gen. 
Der stür-me het er fünf ge- tan und het sie all ver- lo- ren 
Fruns-. perg und. Sit-tig von +Ems zo-gen an, die zweenherrn aus- er- ko- ren. 





das gschah,da man zählt tau-send Fünf hun-dert jar, im  fünf- und- zwan-zig-sten ists 
Leg- ten sich vor Pa- vi- ain das feld, Po- vı- 5 tet sih des 








gsche- hen. Er zog da- her mit hee- res- kraft,het man- cher lands-knecht gse- hen. 
freu- en. Der Kö-nig lag mit hee-res-kraftda- vor, man kertsichnit an sein dräu-en 
Nach Angaben des Verfaſſers geſtochen. 
Es ließen ſich noch weitere ſchöne Landsknechtlieder namhaft machen, ſo das „Friſchauf, 
ihr Landsknecht alle”, „Es ging ein Landsknecht über Feld“, „Wohlauf, ihr frommen 
Deutſchen“, „Grüß Gott dich, Bruder Veite“ und andere mehr. Den Wert und Reiz der alten 
Originalſtücke belegt mittelbar noch die große Anzahl neuzeitlicher Nachahmungen, von denen 
aber keine einzige eine der Urweiſen an Körnigkeit und Kraft erreicht. Man konnte wohl die 
Federhüte und Pluderhoſen nachzeichnen, die Derbheit und Redeweiſe imitieren, aber der Geift 
des „verlorenen Haufens“ iſt einmalig und unnachahmlich geblieben, 
E23 
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Das Bultfymbol der germanifchen Göttin „His“ 
Don Karl Konrad A. Kuppel 


Im neunten Kapitel feiner „Germania“, das den Gottheiten gewidmet ift, berichtet Tacitus 
von dem Kult einer fwebifchen Göttin, die er, ohne ihren einheimischen Namen zu nennen 
bzw. nennen zu fönnen, mit der von feinen römiſchen Landsleuten und anderen Völkern des 
Mittelmeeres verehrten Göttin Ifis gleichjegt. „Ein Zeil der Sweben“, fo berichtet ex, „opfert 
auch der Iſis. Über Anlaß und Herkunft (causa et origo) des aus der Fremde gekomme— 
nen heiligen Brauches (peregrinum sacrum) weiß ich nur, daß das Symbol an fih 
(signum ipsum), weil e8 die Beftalt einer Liburne hat (in modum liburnae 
figuratum), auf einen über See dorthin gelangten Glauben (adveetam religionem) 
hinweiſt.“ Das Kultfymbol ift alfo das einzige, was Taritus über diefe germanifche Göttin 
in Erfahrung bringen Eonnte. Eben diefes Kultiymbol, das folgt aus diefer Tatfache, hat ihn 
veranlaft, die fwebifche Göttin „Iſis“ zu nennen. Der römischen wie der germanifchen Gottheit 
war ein Kultſymbol in Beftalt eines Schiffes eigentümlich, aber nicht irgendeineg Schiffes, 
fondern einer befonderen Schiffsart, die die Römer „liburna“ nannten. 

Bon den Liburnen ift in antifen Schtiftauellen oft die Nedet), nirgends jedoch findet ſich 
eine Beſchreibung, die ein Bild gäbe von der Eigenart ihrer Geftalt und ihrer technijchen 
Ausrüſtung. Das einzige, was wir erfahren, ift, daß es Feine, ſchnelle Fahrzeuge waren, und 
daß ihr Name fi) von der illyriichen Landfchaft Liburna herleitete). Auf welcher techniſchen 
Einrichtung diefe Schnelligkeit beruhte, davon iſt Feine Kunde auf uns gekommen. 

Auch über den Kult der antiten Göttin Iſis fließen die literatiſchen und infchriftlichen 
Quellen reichlich), aber auch fie find für die Löfung des Liburna-Problems unergiebig. Feſt 
ſteht nur, daß bei der Verehrung der Iſis ein Kultſymbol in Geftalt eines Schiffes im Mittel- 
punkt der Feier geffanden hat. Das Hauptfeſt, das am 5. März begangen wurde, war im 
amtlichen Kalender (menologia rustica) fogar unter dem Namen „Schiffahrt der Iſis“ 
(Navigium Isidis) verzeichnet. Wir willen auch, daß bei diefer Srühlingsfeier ein mit 
mannigfaltigen Koftbarkeiten befadenes und prächtig geſchmücktes Schiff der Iſis geweiht und 
unter Segenswünfchen in das Meer geleitet wurde. Über das Ausſehen dieſes Kultichiffes, 
über das es Charakterifierende erfahren wir aber nicht das geringfte. Nirgends wird dieſes 
Symbol mit einer Liburne in Beziehung gebraiht. 

Somit hat es den Anfchein, als müßten wir die Hoffnung aufgeben, das Nätjel des 
„signum in modum liburnae figuratum“ einer Löfung zuguführen. Und doch könnte 
wiffenfchaftliche Klarheit über das Kultſymbol der ſwebiſchen Ifis ein Wefentliches dazu beir 
tragen, das Geheimnis, das um diefe Göttin webt, zu durchdringen. Denn Symbolgeſtalt ift 
nicht Willkür, fondern Notwendigkeit, Notivendigkeit vom Sinn her. 

Wir glauben nun, durch Heranziehung einer bisher gänzlich unberüdfichtigt gebliebenen 
Duelle ein Wefentliches zur Klärung diefes offenen Problems beitragen zu fönnen. 

Die Staatsbibliothef zu München befist die Handſchrift eines Staatshandbuches des 
Römischen Reiches!), deſſen Abfafjungszeit auf Ausgang des viersen Jahrhunderts n. Zw. 
zu datieren if. Es trägt den Titel „Verzeichnis aller Amter, der zivilen ſowohl wie der mili- 
tärifchen” (Notitia dignitatum omnium tam eivilium quam militarium). Das 
Werd iſt in fünf Abfchriften auf ung gekommen, die fämtlih erfi aus dem 15.116. Jahr— 

) Bgl. Broffe in: Pauly’s Real⸗Encyhklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. Reue 
Bearbeitung, 25. Halbband (1926) unter „liburna“. . . 

>) Broffe a.a.D, Rudolf Much, Die Germania des Tacitus, Heidelberg 1937, ©. 125. 
Karl Müllenhof, Deutfche Atertumskunde, Bd. 4 (2. Aufl. Berlin 1920), ©. 220 u.a, : 

>) Bel, Röder in: Pauly’s RealEncnklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. Neue 


Bearbeitung, 18. Halbband (1916), Sp. 1216 ff. 
) Cod. lat. 10 291. 
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Abb, 1. Liburna. Bapr, Staatsbibliothek Cod. lat. 10291, 281,175 v 


hundert ſtammen. Cine Befonderheit aller Handſchriften iſt ihr reicher Bilderſchmuck. Auf 
Blatt 175 des bezeichneten Münchner Eremplats befindet ſich fih nun die Darftellung eines 
Schiffes mit der Beifcheift „Läburna“, Die Beifhrift if ebenfo überrafchend wie die Geſlalt 
und die Ausſtattung des Schiffes. Wir ſehen ein feſtlich geſchmücktes Fahrzeug, in Bewegung 
geſetzt durch Schaufelräder, die mittels eines Göpelwerkes durch Rinder angetrieben werden. 
Daneben iſt das Schiff auch mit einem Segelwerk ausgerüſtet, das zuſammengerafft iſt. Der 
Maſt iſt bekrönt von einem Palmenkranze zwiſchen zwei Palmenzweigen. Am Vordetteil des 
Schiffes ſehen wir eine Stange, die in einen Dreiſproß ausläuft, mit ihr verbunden einen 
Schild und eine Garbe (7). Der Schmuck an Maſt und Bug weiſt hin auf einen kultiſchen 
Charakter des Schiffes. 

Der reiche Bilderjchag der Notitia dignitatum ift feitens der Wiffenfchaft bislang 
noch niemals planmäßig und kritiſch bearbeitet worden, auch eine Veröffentlichung der Bilder 
ſteht noch aus”), was um ſo bebauerlicher ift, als die Darftellungen vielfach germaniſche 
Verhältniſſe berühren. Bei diefer Sachlage if die Frage nad) dem Quellenwert der Bilder 
mit einer gewifien Zurückhaltung zu beantworten, Daß die Bilder auf alte Vorbilder, wahr- 
ſcheinlich auf die Vorbilder der Urhandſchrift, zurückgehen, wird nicht bezweifelt, andererfeits 
ift bei den. Nachbildungen „mit Mangel an Originaltreue, Mißverfändniffen und Weg— 
laſſungen zu rechnen”), 


Bl. E. Polaſchek in: Pauly’s Real-⸗Enchklopädie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft. 
Neue Bearbeitung, 26, Halbband (1926) unter „Notitia dignitatum“. Abbildungen bei 
Bancizoli, Notitia utraque dignitatum cum Orientis tum Oceidentis ultra Arcadii 
Honoriique tempora, Benedig 159%. Die Abbildungen der Parifer Handſchrift bi Omont, 
Notitia dignitatum.... Paris o. 3. Über die Schildbifder ber germanifchen Tenppenteile im römischen 
ee Notitia dignitatum vgl. Altheim, Klio, Beitr. zur Alten Beichichte, Bd. XXXI, 
De h 
Y Polaſchek a. a.O. Sp. 1202. 
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Wenn man Ehiffsdarftellungen des 15. und 16. Jahthunderis mit der Darftellung der 
Notitia dignitatum vergleicht, erfcheint es ſtiliſtiſch ausgeſchloſſen, daß es ſich bei unferem 
Bilde um ein Phantafieprodukt eines Illuſtrators aus der Zeit der Anfertigung der Hand» 
fchrift handelt. Dagegen ſpricht auch die Tatſache, daß das Skizzenbuch des Giuliano da 
San Ballo”) vom Ende des 15. Jahrhunderts mehrere Kopien unferes Schiffes enthält 
(mit und ohne Rinder), die offenbar auf eine italieniſche Handichrift zurädzuführen ind, 
während dag Münchner Manuffeipt die Kopie eines früher in Speyer aufbewahrten, jebt 
verſchollenen Roder if). Berückſichtigt man weiter, dag der Schmuck an Maft und Bug un 
mittelbar in die Antike weift, jo iſt es durchaus möglid, daß unfere Schiffsdarftellung ‚dem 
Urbilde vom Ende des vierten Jahrhunderts entipricht; zum mindeften ijt fie auf eine noch 
römiſche Vorlage zurüczuführen. 

Es wird ſich zunächft die Frage erheben: Was dat eine kultiſche Darfellung in einem 
Staatshandbuche zu fuchen? Die Antwort ift ſehr einfach. Unfer Schiff ift nur eine unter 
vielen religibſen Darftellungen der Notitia dignitatum, die darauf zurüdzufühten find, daß 
im Römiſchen Reiche Staatsverwaltung und Kult aufs engſte miteinander verbunden waren. 


Das Überrafhende an dem Bilde ift zunächft, daß wir ein Schiff mit Schaufelrädern vor 
uns haben, übertajchend um deswillen, weil nicht die entferntefte Runde auf ung gekommen 
iſt, daß die Römer Schiffe ſolcher Baͤuart als Handels- oder Kriegsſchiffe verwandt hätten. 
Man würde ſich alſo veranlaßt ſehen, das Bild für ein reines Phantaſieprodukt zu halten, 
wenn nicht dag zweite überrafchende Faktum zu verzeichnen wäre, daß vom Standpunkte der 
Technik aus die Inbetriebfegung der Schaufelräder durch ein von Rindern bedientes Göpel⸗ 
wert durchaus im Bereiche der Möglichkeit läge, weil die Alten bereits das Zahnrad, 3. B— 
zum Betriebe von Schiffsmühlen, kannten®). Unfer Bild berechtigt ung aljo zu dem Schluffe: 
die Römer kannten Schiffe mit Rädern, freilich nicht im eigentlichen Seewefen, fondern, wotauf 
die Ausſtattung des Schiffes hinweiſt, im kultiſchen Bereiche. 

Mit unſerer Auffaſſung ſcheint im Widerſpruch zu ſtehen, daß anſcheinend weder in den 
literariſchen noch in den bildlichen Quellen ein Bericht über ein römiſches Kultſchiff auf Rädern 
überliefert iſt. Freilich iſt uns auch nichts überliefert, mit welchen techniſchen Hilfsmitteln das 
Kultſchiff der Iſis zu Lande fortbewegt worden iſt, bis es dem Meere übergeben wurde. 
Daß es nicht mit dem Kiel auf der Erde hingeſchleppt, ſondern auf eine bequemere Weife zu 
Lande befördert worden ift, ift um fo eber anzunehmen, als ung bekannt ift, daß das Schiff, 
das bei den Panatheäen, dem Hauptkultfeſte der Athene, im Feſtzuge mitgeführt wurde, und 
an defien Maſt und Raa der heilige Peplos befeftigt war, auf Räder geftellt war. Es ift 
ohne weiteres anzunehmen, daß dies auch bei dem Kultſchiff der Iſis der Fall war. 


Die Beiſchrift der Notitia dignitatum bezeichnet unfer Schiff als „Liburna*, Daß 
dieſe Beifcheift nicht ein Einfall des Kopiften, ſondern von ihm einer alten Borlage ent 
nommen if, dürfte außer Frage ftehen. Wie follte auch ein deutſcher Illuſtrator oder Ab⸗ 
fchreiber des 15. Jahrhunderts auf den Gedanken gekommen fein, das Schiff Liburna zu 
benennen? : 

Stammt die Beifchrift aus antißer Überlieferung, dann fiehen wir vor der ZTatfache, daß 
die Römer einem Kultfchiff auf Rädern den Namen Hburna beigelegt haben. Das wäre neu, 
denn bisher war nur befannt, daß fie einen beftimmten Schiffstyp ihrer Kriegsmarine, offen 
bar um feine fremde Herkunft anzudenten, nach der illhriſchen Landſchaft Liburnia benannt 








7) Bol. Beiträge zur Geſchichte ber Zechnit und Induſtrie. Jahrbuch des Vereins deutſchet 
Ingenieure, Bd. 16 (1926), ©. 200 ff. 


3 Polaſchek a. a. O. Sp. 120. 
9% Vgl. O. Kammerer, Die Entwicklung der Zahnräder, in: Beitr. zur Geſchichte der Technik und 
Induſtrie Jahrb. des Vereins deutſcher Ingenieure, Bd. 4 (1912), S. 242 ff. 
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haben. Warum nun zwei ganz 
verschiedene Arten Schiffe in 
gleicher Weife bezeichnet wor⸗ 
den find, iſt fchwer auszu- 
machen.  Bielleicht verſtand 
men unter einer Liburne über- 
haupt einen vom Ausland 
übernommenen Schiffstyp, 
denn nicht nur das liburna 
genannte Kriegsfchiff, ſondern 
auch das Schiff der Sie 
fammte, wie ihre Kult über 
haupt, aus dem Auslande, und 
zwar aus Ägypten. Wie dem 
auch fei, das eine ſteht feft, 
daß eine als Rultſchiff er- 
kannte Darſtellung eines 
Schiffes mit Rädern in einem 
offiziellen römischen Ötaats- 
bandbuche „Liburna“ ge 
nannt wird. 

Zu prüfen wäre, ob es fich 
bei unferem Bilde tatfächlich 
um das Kultfchiff der Iſis 
handelt oder nicht. Die Frage 
wagen wir nicht zu beantioorten. Der Löwe am Hinterteil des Schiffe ie ie Ri 
Icheinen eher auf die Magna mater hinzumeifen, jene Göttin, ala ee 
„Bermania” mit der germanischen Nerthus gleichfekt. j 


Obwohl dieſe Frage offen bleiben muß, dürfte e8 nicht zwei i i 

sohl dieſe i zweifelhaft fein, daß die Abbildun; 
* a ae das Rätfel, das uns Kap. 9 der „Bermania” aufgibt, eindeutig It: 
Da ultfyombolderfwebifcdhen Sfish i in if 
a id fishattedie Geſtalt eines Schiff— 


Das Ergebnis unſerer Unterſuchung berührt ſich mit einer Vermutung, die bereits Jacob 
Stimm“) aufgeftelft, und die ſeitdem allgemeine Anerkennung gefunden hat!*). Sie knüpft 
an an einen Bericht des Abtes Rudolf von ©. Trond in der von ihm verfaßten Chronik 
feiner Abtei. Danach hat im Jahre 1133 ein Bauer aus Cornelimünfter (vorher Inden ge 
nannt) mit anderen „leichtfertigen“ £euten in einem nahegelegenen Walde ein Schiff gezimmert 
und diefe „terrea navis“, um fie zu Lande fortbewegen zu Fönnen, mit Rädern verfehen. 
Dieſes Teufelöwert (diabolicam technam), wie Rudolf den Schiffswagen bezeichnet, zogen 
Weber mit Stricken von Ort zu Ort. Die Fahrt ging zunächft nach Aachen, wo Männer und 
Frauen in großer Prozeſſion den Schiffswagen einholten. Wo das Schiff auch hinkam, übers 
all wurde e8 mit Jubel und Feftlichfeiten empfangen. Die Anteilnahme des Volkes an "Diefem 
Umguge war jo groß, daß fich die Geiftlichkeit, voran Abt Rudolf, in das Mittel legte und 
in ſchärfſter Weile für die Abſtellung des heibnifchen Brauches predigte. Man ſolle dieſes 
Blendwerk des Teufels (diaboli ludibrium) und Bildnis böſer Geiſter (malignorum 
Spirituim simulaerum) verbrennen ober ſonſt befeitigen, denn in ihm zögen die böfen 


Abb. 2. Aufsug des Narrenfchiffes beim Schembartlanfen zu Mirnberg 1539 
(Aus dem Nitenberger Schembartbuc} 
Archlvbilder (2) 























og Srimm Deutſche Mythologie, 4. Ausg. (1875), ©. 213 

r ‚4. Ausg. S. 213 ff. 

) üllendoff.n.a.d, ©. 2181. Kal Simrot i 
5. Aufl. (1878), ©. 369 ff. Rudolf Ru “aD, 6, 1081 ie un EN 
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Beifter herum, fo daß man es ein Schiff des Neptun oder Mars, des Bacchus oder der Venus 
nennen könne. Die Geiſtlichkeit erreichte ihr Ziel bei den weltlichen Gewalten, jo daß Löwen 
fich weigerte, den Schiffswagen in die Stadt einzulaſſen. Damit hatte der Umzug ein Ende, 
deſſen Ziel offenbar die Meeresküfte geweſen war. Grimm, der den Bericht Nudolfs in vollem 
Wortlaute wiedergibt, fügt hinzu: „Wahrſcheinlich Tebten unter dem gemeinen Volke jener 
Gegend damals noch Erinnerungen an einen uralten heidnifchen Kultus, der jahrhundertelang 
gehindert und eingejchränkt nicht vollends hatte ausgerottet werden können. Ich halte dieſes 
im Lande umziehende, von der zuffrömenden Menſchenmenge empfangene, durch feſtlichen Geſang 
und Tanz gefeierte Schiff für den Wagen jener Göttin, welche Tacitus der Iſis vergleicht, die 
den Sterblichen — gleich Nerthus — Friede und Fruchtbarkeit zuführte . . . Ihren Namen hatte 
das Volk längſt vergeſſen, nur die gelehrten Mönche ahnten noch etwas von Neptun oder Mars, 
Bacchus oder Venus; auf das Hußerliche der alten Geier Fam die Luſt des Volkes von Zeit 
zu Zeit wieder zurüc. Wie wäre der Bauer im Walde zu Inden darauf verfallen, ein Schiff 
zu bauen, wenn ihm nicht Erinnerungen an frühere Prozeſſionen vorgefchwebt hätten?”**) 


Solche Umzüge mit Schiffswagen find uns auch fonft bezeugt. Sp erläßt der Rat zu Ulm 
im Jahre 1530 folgendes Verbot: „item es ſoll fih nieman mer weder tags noch nachts ver- 
buzen, verkleiden, noch einig faßnachtkleider anziehen, ouch fih des Herumfarens bes 
pflugs und mit den Schiffen enthalten, bei ſtraf 1 gulden“**), Im Oldenburgiſchen ſetzt 
man in der Pfingſtnacht kleine Schiffe auf einen Wagen, mit denen man am folgenden Morgen 
durch die Straßen fährt). Im Fasnachtsbrauch haben Schiffswagen in verfchiedenen Gegenden 
eine wichtige Rolle gefpielt. Vielleicht iſt ſogar mit Wackernagel u. a. die Bezeichnung Karneval 
von carrus navalis (Schiffswagen) herzuleiten. In den Nürnberger Schembartbürhern ift 
eine Fasnachtjzene mit einem von dämoniſchen Geftalten beſetzten Schiffswagen dargeſtellt!). 

Ob und inwiefern dieſes Brauchtum mit der Verehrung der von Tacitus „Iſis“ genannten 
Gottheit zufammenhängt, ſei dahingeftellt. ber den Sinn des Schiffswageniymbols und des 
fwebiichen Iſiskultes wird an anderer Stelle gehandelt werden. 





2) Grimm a. a. O. ©. 217. 

) Grimm a. a. O. ©. 218. 

49) Clemens Müller, Germanififche Erinnerungen, der Alma Mater Bratislaviensis zus 
geeignet, Berlin 1911, &. 102. 

3) Abb. bei O. Höfler, Kuftifche Geheimbünde der Germanen, I. Bd., Frankfurt a. M. 1934, 
©. 87. 





Es lebe das freie Lachen, das fi) aus der Gebundenheit Des 
grämlichen Tages plötzlich, unbermutet und unfviderftehlich los⸗ 
tingt! Es lebe vor allem die ſtille Deiterkeit, welche bei 
befferem Nachdenken allen wirren, krauſen Argerniffen. des 
Lebens abgerungen wird, und leben follen Die, weiche fidy jeder- 
zeit Rechenfchaft über allen Wechſel ihrer Stimmungen abzulegen 
vermögen, ımd welche Die Dual oder Die Monne der Stunde 
wohl gleich allen Erdgeborenen überraſcht, doch nicht über- 
wältigen kann. Wilhelm Raabe. 





Men ae se es nes Se ee 


Die Stufenpuramide 
Ein Beitrag zur Sinnbeftändigkeit germanifcher Sinnbilder 
Don J. ©, Plaſſmann 


Das unter dem Namen „Ruodlieb“ bekannte, von einem Beiftlichen im bayriſchen Klofter 
Tegernjee um 1023 gefchriebene Tateinifche Epos iſt eine unferer ältefien Quellen für das mittel- 
alterliche Leben, wie 8 ſich einem unbefangenen Beobachter zeigte, der es zwar als Klofler- 
infaffe, aber Feineswegs nur aus dem Gefichtsfreis des Kloſters ſah!). Aus diefem Grunde 
hat es uns auch manche Züge mittelalterlihen Lebens erhalten, deren ungebrochene und un— 
unterbrochene Herkunft aus germanifcher Überlieferung bier ungleich deutlicher wird als in 
irgendeinem Plöfterlichen und Tateinifchen Denkmal vorher und noch Tange nachher. Zu den 
wichtigfien Schilderungen diefer Art gehört der Bericht über eine Eheſchließung in vornehmen 
Kreifen, die im Ringe der Verwandten und unter Einhaltung von Rechtsformen?) gefchloffen 
wird, Die ſelbſt Schon wichtige Zeugnifie für das Fortleben der germanifchen Bräuche bis tief 
in das Mittelalter hinein find. Aus der nur bruchſtückhaft erhaltenen Erzählung ergibt fich etwa 
folgender Hergang: ein Fräulein, das als Exrbtochter bei feiner verwitweten Mutter, einer Ver⸗ 
wandten des Titelhelden Ruodlieb wohnt, hat einen Neffen des letzteren kennengelernt und 
ſich bei einer Feſtlichkeit auf dem Hofe der Mutter mit ihm verlobt. Die Verlobung geſchieht 
in der Form eines Würfelipieles, bei dem fie dreimal aneinander ihren Iting verlieren und 
fih To gewillermaßen felbft zum Pfande geben. Zur Vermählung werden bald darauf bie beider⸗ 
feitigen Sippengenoffen auf das But des Oheims geladen; wo fich alle im Kreife un die Braut 
ſte len und Ruodlieb die Vermählung mit einer Anſprache einleitet. Dann nimmt der Bräutigam 
das Wort, erflärt, daß er fi mit dem Mädchen vermählen wolle und bittet die Umſtehenden, 
Zeugen der Bermählung und des Austaufches der Heitatsgaben zu fein. Ruodlieb vichtet dann 
die Frage an Bräutigam und Braut, ob fie einander zus Ehe wollen; nach ihrer Bejahung 
fällen dann die Sippengenoffen das Urteil, daß die Braut dem Bräutigam nach dem Rechte 
der Ehe vermählt fei?). 

Auf diefe Weiſe ift die Eheſchließung in den rechtlichen Formen vollgogen; es folgt jet die 
ſymboliſche Handlung, die man als einen ebenfo unerläßlichen Beftandteil der Eheſchließung 
betrachten muß. Diefe Stelle hat jedoch ein Wort, das bis vor kurzem Feine eindeutige Er— 
klätung gefunden hat, obſchon der Sinn der gefchilderten Handlung zum gtoßen Teil davon 
abhängt (V. 63 ff): 





Sponsus at extraxit ensemque piramidetersit; 
Anulus in capulo fixus fuit aureus ipso, 

Affert quem sponsae sponsus dicebat et ad se: 
Anulus ut digitum eircumcapit undique totum, 
Sie tibi stringo fidem firmam vel perpetualem, 
Hanc servare mihi debes aut decapitari”. 









Der Bräutigam aber zog ſein Schwert und ſtrich es an ber „piramis“ ; ein goldener Ring war 
an feinem Griff befeftigt, den reichte der Bräutigam der Braut und ſprach zu ihr: „Wie der Ring 
‚den Finger von allen Seiten ganz umfaßt, jo verpflichte ich Dich zu feſter und ewiger Treue; 
die mußt du mir bewahren oder enthauptet werben,” j 
Worauf es hier ankommt, ift das Wort „piramis“, das „Pyramide“, „Kegel“, „Heu 
ſchober“ und ſogat „Schornftein“ heißen kann, wenn man nicht überhaupt an u felbftändige 













) Flied & Seiler, Ruodlieb, der ältefte Roman des Mittelakte 

R A b, e j 18, 1882. Tertausgabe. 

Kiftung de ben nen De heiatiefung im Ruodlieb und das Chefchwerf; 3 der Savigny⸗ 
— htsgeſch, Band ,„ Germaniſtiſche Abt. 1932, ©. 276—29%3. (bt. „H. Meyer, 
) Vgl. H. Meyer a. a. D. ©. 280, 
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Neubildung des Dichters denken will‘). Man kann aber dem fonft jo ſehr im Anfchaulichen 
bleibenden Dichter eine jedem Leſer unverftändliche Künftelei nicht zutrauen, und jo hat Herbert 
Meyer’) eine dem eigentlichen Wortfinne am beften gerecht werdende und auch ſonſt am weite- 
fen führende Deutung gefunden. Er hält die „piramis“ für nichts anderes als die Stufen- 
pyramide des Gerichtspfahles, die ung in vielen Zeugniffen belegt und von Herbert Meyer auch 
in anderen Abhandlungen‘) einer eingehenden Unterfuchung unterzogen iſt. Es ift der alte 
Dingpfahl, der auf der Gerichtsſtätte bei dem Steine fteht (vgl. die Temeformel „Stod, 
Stein"), oder auf ihn gefet if; der „truncus super lapidem“, wie er in alten Quelfen 
heißt"). Mit ihm gleichbedeutend dürfte das „stafflum regis“ der Ley Ribuaria fein‘), dem 
heute noch viele Ctaffelffeine, Staffelgerichte und im niederdeutſchen Sprachgebiet die Stapel, 
Stapelberge, Stoppelberge, Bonftapel uſw. entfprechen‘). Der Sinn des Wortes war urfprüng- 
lich ſchon mehrdentig; es konnte „Pfoften, Pfeiler, Zum, Säule” bedeuten, aber auch fchon 
„Hügel“ oder „Unterlage, auf der etwas ſteht“ (Deutſches Wörterbuch X 2, 3, Sp. 515 ff.). 
Der offenſichtliche Zuſammenhang mit „ſtehen“ läßt ja eine ſubjektive und eine objektive Be⸗ 
deutung zu. Die Bedeutung „Stufenfolge“ (die auch in unſerem heutigen Worte „ſtaffeln“ 
enthalten iſt) oder „Treppe“ hat das Wort wohl im Zufammenhange mit der Weiterentwick⸗ 
lung des urfprünglichen Steinhaufens oder Steines zu einer erſteigbaren Erhöhung befommen’‘), 
Doch hält fich die Bedeutung „Stamm” (truneus) daneben bis zulegt; wie ja etwa bei einem 
„Holzfapel” urſprünglich wohl der mittlere Pfahl gemeint ift, um den das Holz aufgeſchichtet 
wird. So werden die zu einem Gerichte gehörenden Leute „ftapellüde” genannt — „pertinen- 
tes super truncum dietum stapel“!!), Der Vorſtellung der Stufenppramide entſprechen 
die Gerichte „eirca gradus“ und die „Gradgerichte“ (Grimm RUN, ©. 426). 

Diefe Stufenpyramide hat in Wort und Sinn ihre Entiprechung in dem franzöſiſchen 
„perron“, der uefprünglich den Eöniglichen Gerichtsftein in Paris bezeichnete; „Perton iſt aber 
ebenjo der Name der Gerichtsfäulen und fändigen Marktkreuze in Belgien und im weftlichen 
Frankreich; .. .. Die Abbildungen, die für Lüttich bis ins zwölfte Jahrhundert zurücreichen, 
zeigen ſchlanke Steinfäulen auf einem runden oder vieledigen fleinernen Stufenunterbau. Auf 
der Spike zeigen fie teils einen Fegel- oder Eugelförmigen Abſchluß — Später zum Pinienzapfen 
geftaltet —, teils ein Kreuz. Ihnen gleichen genau die englifchen und ſchottiſchen ſog. Markt 
kreuze . . ., die ebenfo wie die Perrons in erfter Linie Gerichtswahrzeichen Tind”'*). 

Herbert Meyer hat all diefe Dinge in den richtigen Zufammenbang geftellt und aus ber 
germanifchen Dauerüberlieferung gedeutet, wenn er den „Stapel“ oder den „truncus super 
lapidem“ aus dem germanifchen Kultpfahl herleitet, aus dem auf andere Weife und auf 
anderen Wegen auch die Rolande entftanden find. As Urformen find die in den Boden ger 
rammten Stämme in den heiligen Hainen zu erfchließen, die in Haufen von Steinbroden ein- 
gejenft waren’). Mit Recht hält er für Die Grundbedeutung des althochdeutichen Wortes 





2) R. Kegel, Geſch. d. deutſchen Literatur, I 2 (1897), ©. 391 überjegt: „er fuhr mit dem Schwert 
über den Hut“. 

5 Ruodlieb, S. 284. F 

9 Bor allem „Heerfahne und Rolandsbild“. Nachr. v. d. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen, Philologiſch-⸗hiſtoriſche Klaſſe 1930, S. 460-528; ferner „Steiheitsroland und Gottes⸗ 
Frieden“, Sonderabzug aus den Hanfifchen Gefhichtsblättern, 56. Jahrgang 1931. — Kaffe und Recht 
bei den Germanen und Indogermanen, Weimar 1937. Das Handgemal. Forſchungen zum deutſchen 
Recht, I, 1. 1935. 

” Bel, H. Zoepfl, Mterthümer des deutihen Reichs und Rechts, I. (1860, S. 39, 60; dazu 
9. Meyer, Sreiheitsrofand, S. 15. 

29H. Meyer, „Heerfahne“, S. 501, Anm. 1. 

2) 9, Meyer, Kreiheitsrofand, ©. 15. 

10) 9. Meyer, Sreiheitsroland, S. 16. 

41) Gengler, Codex juris munieipalis Germaniae I (1863), ©. 389; vgl. Meyer, Freiheits⸗ 
roland, ©. 15, Anm. 40. 
12) 9. Meyer, Freiheitsroland, ©. 16. 
2) 9, Meyer, Heerfahne, ©. 486 F. 
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bb. 1. Gotländifcher Grabftein, 12. Ih. Abb. 2. Gotlaͤndiſcher Grabftein, 12. Ih. 


„haruc“ (Heiligtum), „Steinhaufen, Steinhegung“ (zu Iateinifch „earcer“). Daneben ge 
hören nach ihm auch die altnordifchen „gndvegissulur“, die Hochſitzſäulen und Tragfäulen 
des Hausdaches, in denen fich die Ahnen verförpern'‘). „Der Ahn ift der Schutzgeiſt des Haufes, 
der auch nach feinem Tode im Haus, wo er urfprünglich begraben wurde, zugleich mit den Seben- 
den wohnt und feinen Pak am Hochſitz behält, Ich möchte annehmen, daß Die Verehrung der 
Toten der Ausgangspunkt auch für den Götterkult war und daß der Pfahl hervorgegangen ift 
aus dem auf das Grab gepflanzten Baum, der von den Steinen umgeben wat, bie auf Das 
Grab geworfen wurden, um das Wiedergehen der Leiche zu verhliten“?>). 
ER Bis auf die lekte Folgerung — ich halte die Beziehung von Stein und Menſch für viel 
tiefer begründet als in der Totenfurcht — halte ic) dieſe Anfchauung für völlig richtig, vor allem 
‚was das Verhältnis von Iebenden Baum zum „toten“, aber Iebensträchtigen Pfahl angeht. Ger 
rade für diefen Zuſammenhang Iaffen ſich jehr viele Beifpiele anführen; ich will für die Ent- 
ſyrechung zwiſchen Kultpfahl und Kultbaum nur auf die verdienſtvollen Arbeiten von Friedrich 
Mößinger hinweiſen, die er in dieſer Zeitſchriftie) veröffentlicht hat. Der Maibaum, den er 
nad) M. Höfler, Wald- und Baumkult (1892, ©. 16) abbildet (1938, &. 146), flieht auf 
einem dreiſtufigen Erdberg und hat felbit drei waagerechte konzentriſche Kränze. Er bat fein 
genaues Borbild in dem Maibaum des 15. Jahrhunderts, der in dem Livre d’heures de la 
reine der Anna de Bretagne (Paris 141, Tabl. 17) abgebildet ift (Bermanien 1938, S. 147). 
Hier ſieht ein lebender Baum, deſſen Krone aus drei Stufen beſteht, auf einem ziemlich hohen 


— Meyet, Heerfahne, S. 487 f. 
7 En —— ©. 18, 

r. Mößinger, Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum; Germanien 1938, S. 145155. — 
Derſ., Die Dorflinde als Weltbaun: Germanien 1938, 4 388—396. = j — 
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dreiſtufigen Unterbau, der anfcheinend aus einem mit Erde gefüllten Korbgeflecht hergefiellt iſt. 
Für den drei-⸗ und mehrſtufigen Baum dat Mößinger in feinen Arbeiten eine ſolche Fülle von 
alten und größtenteils heute noch lebenden Beifpielen beigebracht, daß man hier von einem ganz 
neuen Gebiete lebendiger Dauerüberlieferung fprechen Fann. Auf Grund der alten Vorbilder 
kann man den dreiffufigen Unterbau auch für die heute noch lebenden dreiftufigen Bäume zur 
Zeit ihrer Entſtehung vorausfesen; wenn diefe Unterbauten aus Exde hergeftellt waren, jo waren 
fie Teicht duch Abſchwemmung zu zerftören. Einen Iebenden Baum fonnte man natürlich, nicht 
auf eine fleinerne Unterlage fegen, fondern nur auf eine irdene, die aber in ihrer Geftalt durch 
das Weidengeflecht ausdrücklich betont und gefefigt war. Da es ſich bei dieſen Bäumen durch 
weg um dörfliche Malbäume handelt, die auch wohl urfprünglich rechtsſymboliſchen Charakter 
hatten, jo dürfen wir fie im Sinne von Herbert Meyer für eine heute noch Iebende Parallele zu 
dem „Stapel“, dem Gerichtspfahl auf der Pyramide anfehen, oder urſprünglich zu dem auf das 
Grab gepflanzten Baum, der möglicherweiſe auch auf einem dreiftufigen Erdhügel geftanden_hat. 

Daß die bifdhafte Überlieferung biefer Pyramis mit dem Kreuzbaum darauf (altj. galgo, 
röda uſw.) fich auch in Verbindung mit dem Grabe ſelbſt gehalten hat, zeigen zwei gotländifihe 
Grabſteine aus dem 12. Jahrhundert (Abb. 1 und 2), die inmitten eines von der Runeninſchrift: 
eingefaßten Rechteckes einen zum Radkreuz gebildeten Kreuzbaum auf einem dreiſtufigen Unter 
bau zeigen, indem man wohl die dreiftufige Pyramis wiedererkennen darf, die vermutlich 
urſprünglich jelft auf dem Grabe geftanden hat. Wie diefes Ahnengrab mit dem Steinaufbau 
und dem Kultpfahl dann als Träger des „Megin’ der Ahnen zum Gerichtswahrzeichen ges 
worden ift, hat Herbert Meyer in den genannten Abhandlungen Überzeugend dargelegt. Gein 
Hinweis auf die Entfprechung des Iebenden Baumes mit dem Kultpfahl, der ebenfalls Lebens» 
träger iſt, trifft den eigentlichen Kern der Sache; beide find „gebensbäume”, wie der „boträ, 
der jchwedifche Dorfbaum. Hier liegt auch, worauf ich in diefer Zeitichrift wiederholt hin⸗ 
gewieſen habe, der Urſprung jener Sage von dem dürren Baume, der wieder grünen wird, wenn 
der heimkehrende König feinen Schild daran hängt; wie unfere Kaiferfage fie als letzten Aus» 
fänfer einer uralten Vorftellung zeigt, Kaiſer Friedrich kehrt ja aus dem unterirdiichen Schloffe, 
das heißt wohl, aus der Grabkammer zurüd; wenn et den „dürren Baum“, den Kultpfahl, 
wieder zum Grünen bringt, To iſt es das „Megin” des Ahnherrn, das darin wirffam wird”). 

Ich Tann nun aber eine Anzahl von Beifpielen dafür beibringen, daß diefe dreiftufige 
Pyramide wirklich als Rechtsſymbol durch das ganze Mittelalter fortgelebt hat. Das Rechts⸗ 
buch der Stadt Herford, das aus dem 14. Jahrhundert ftammt'®), ſtellt im 19. Kapitel (a. a. O. 
S. 41) feft, „wie der Gaugraf das Gauding halten joll”: „Wenn der Gaugtaf auf den 
Heyenlo (die Gerichtsftätte) Fommt, jo frage man ihn, auf weſſen Geheiß er gekommen ei, ein 
Gauding zu halten. Dann ſpreche er: ‚Ich pin hergefommen auf Geheiß des Erzbifchofs von 
Köln und will diefem Lande ein gnädiger, holder und rechter Gaugraf Jein‘. Dann fol ihm einer 
der Erfahrenſten ſtaben, auf daß er folcherweife ſchwöre, daß er diefem Lande ein holder Bau⸗ 
graf und ein gnädiger, rechter Richter ſein will, ‚auf daß mir Bott helfe und feine Beiligen‘. 
Darnach trete er auf den Stapel und richte jedermanns Klage, wie es Die Dingpflihtigen 
als Kecht erklären. Kann man aber des Rechtes dort nicht einig werden, ſo kann der Gaugraf 
fein Gauding über vierzehn Tage aufſchieben und die Streitenden auf die Wellen’) vor der 











37) Vielleicht gehört in diefe Reihe auch ber Stab des Papftes Urban im Liede vom Tannhäufer, 
der wieder grünt, nachdem Tannhäuſer in den Berg zurückgekehrt iſt. 2 . 

18) Rechtsbuch der Stadt Herford aus dem 14. Jahrhundert. Originaltert mit Überfeßung und 
Anmerkungen von I. Normann. Herford 1905. — Ich bringe die Zitate in eigener Überfegung, da ber 
Sinn des niederdeutſchen Tertes nirgendivo zweifelhaft if. . \ a , 

1% Der Name „Heyenlo” wird von Normann ©. 100 mit Recht als „der für Berichtsverhand- 
lungen gehegte Hain“ gedeutet, — „Auf den Wellen” ift der Name einer Slur außerhalb des Renn⸗ 
tores von Herford. Der Name tritt öfters in Zufammenhang mit Berichtsfätten auf; jo war das Go 
gericht „zum Sandwell” im heutigen Steinfurt das hoͤchſte Bericht des Hochſtiftes Münfter. Bel. 
G. Benkert, Das Gogericht zum Sandwell. 1927. R 
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Itennpforte laden. Kann man 
es auch dort nicht enticheiden, 
fo fege der Gaugraf über viers 
zehn Tage ein Gauding vor 
die Bank (Gericht) zu Herford 
und richte. dort, wie die Schöfr 
fen es für recht erfläten. Wer 
den auch Die Schöffen des 
Rechtes nicht einig, ſo foll 
man die Frage den Schöffen 
zu Dortmund vorlegen; und 
was dort gefunden wird, daran 
ſoll man fih in Herford 
halten.” 


Der Rechtsgang fpielt fich 
im Bereiche der weſtfäliſchen 
Feme ab, deren oberfler Ftei⸗ 
graf der Erzbifchof von Köln 
als Herzog von Weftfalen, 
und deren oberfter Freiſtuhl 
(neben dem zu Arnsberg) ber 
zu Dortmund unter der Fem- 
Linde war. Es wird im übri— 
gen deutlich, wie der Baugraf 
auf der Gerichtsflätte im } : 2 SET 
Heyenlo auf den „Stapel b Abb. 3. Gerichtsfigung in Herford 
tritt, der bier alfo zum minder Aus dem VRechtsbuch der Stadt Herford. 14. Ih. Originalgröhe 19,5:27 cm 
fien als erhöhter Stein, wenn . 
nicht jogar als dreiftufige Pyramide gedacht werden muß. Daß es fi) um eine ſolche 
handelt, ‚dafür bietet uns nun eben. dies Herforder Nechtsbuch einen einzigartigen bild- 
lichen Beleg. Es enthält eine farbige Tafel (Abb. 3), die eine Gigung der Gerichts 
bank in Herford zeigt, vor die nach zweimal vierzehntägiger Feift der Streitfall gebracht werden 
jo, der vor dem Stapel im Heyenlo Feine Entfcheidung gefunden hat. Sie zeigt im Hinter 
runde den Richter mit ſechs Schöffen vor dem Halbrunden Tifche, im Vordergrunde den Ger 
tichtsjchreider (Notar?), in der Mitte und in den Verfchlägen zu beiden Geiten offenbar die 
freitenden Parteien. Auf dem Tiſche vor dem Richter aber fieht ein Gebilde, das wir ohne 
weiteres als Die dreiſtufige Pyramide anfprechen können, die mit einem (Ordens IRreuze gekrönt 
ift und an der Borderfeite noch ein gleichartiges Kreuz zeigt. Davor liegt das Schwert, das 
auch auf dem Steintifch der Feme Tag, und das hier ficher das Gerichtswahrzeichen ſelbſt if’). 





20) Sp auch H. Meyer, Ruodlieb, S. 287. — Die Bedeutung der Sinnbilder in Herford wird im 
Rechtsbuch (Normann ©. 38/39) genau gekennzeichnet, In dem Abſchnitt „Wie der Gaugraf Bogtding 
halten ſoll“ heißt es zu Beginn: „Wenn der Gaugtaf mit den Schöffen ein echtes Bogtding abhalten 
will, ſo ſoll er das auf dem Rathaus tun. Die Schöffen ſollen bei ihm ſitzen. Die Fronboten ſollen 
einen Tifd) vor ihn ſetzen, ber mit einem Tuche bedeckt iſt. Darauf ſollen fie die Heiligen ſtellen und 
ein Schwert dabei legen, damit man fehe, daß hier Königs Bann ift, und daß hier unter Königs Bann 
gerichtet werben kann zu Hand und Hals und über Frei und Eigen, das hier gelegen iſt.“ Unter den 
„Heiligen⸗ ſind die Reliquien zu verſtehen, die ficher in der Phramide enthalten find. Auch das ift 
ein deutlicher Hinteis darauf, daß diefe Phramide aus dem Ahnengrab entfianden iſt; denn im 
Huftlicen Brauche iſt auch ſonſt die Reliquie an die Stelle der Gebeine der Ahnen getreten. — 
Offenſichtlich iſt das Bild (Abb, 3) eine Darſtellung der hier beſchriebenen Gerichtsizene. 
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Abb. 4. Sitfenppramide mit Hakenkrenz (Stadtarchib Münfter) 


Wir gehen ſchwerlich zu weit, wenn wir in Diefer „piramis“ ein Abbild jenes „Stapels” 
fehen, der draußen im Heyenlo an der Gerichtsftätte im Freien fiand, und wenn wir fie aljo 
für ein aus der freien Nature in den gefchloffenen ſtädtiſchen Gerichtsraum mitgenommenes 
Rechtsfinnbild halten. Die Berbindung mit dem Schwerte aber ruft ung wieder jene Stelle 
im Nuodlieb ins Gedächtnis, von der wir ausgegangen find: follte auch das „Wetzen“ des 
Schwertes an der im Freien ftehenden „Piramis” an dem verfleinerten Abbild auf dem Gerichts- 
tifch wiederholt worden fein? Wir willen es nicht; auf jeden Fall aber haben wir hier einen 
ficheren Beleg für das Fortleben und die wirkliche Eriftenz diefes von Herbert Meyer mit 
großem Scharfblid zunähft nur aus der Literatur erfchloffenen Nechtsfinnbildes, und zwar in 
einem Zufammenhang, der ſtark an die Sachlage im Ruodlieb gemahnt. Übrigens entjpricht 
die Herforder Darftellung infofern dem Soeſter Semgerichtsbild, als auch hier der Richter das 
Schwert vor fich auf dem Tiſch liegen bat‘). Daß alte, urfprünglich dem im Freien tagenden 
Gericht eigentümliche Rechtswahrzeichen mit in Die Städte genommen werden, ift ja nicht felten: 
fo ift der Soeſter Patroflus, eine dem Ende des 12. Jahrhunderts. entftammende Hofzfigur auf 
einer Säule, die in der den Bürgern gehörigen Borhalle des Patroclimünſters aufgeftellt ift’*), 
im Stunde nichts als ein in den gefchloffenen Raum verfester Roland. Wenn andersivo der 
Roland, der zur plaftifchen Geſtalt weiterentwicelte alte Schwertpfahle), häufig an das 
Rathaus angelehnt wird, weil der Nat als Hort der Stadtfreiheit erfcheint und damit die 
Gerichtsbarkeit wie in Herford in das Rathaus verlegt wird, fo ift in Münfter das Rathaus 
gewiſſermaßen jelbft der Gerichtepfahl geworden; denn an ihm wurde feit 1578 und wird noch 
zur Zeit des Jahrmarktes der Arm mit dem Schwerte als Zeichen der Marktgerichtsbarkeit am 
Rathaus ausgeſtecktꝰ). 


9. Meyer, Heerfahne ©. 471. 
) Herm. Schmitz, Speft Eeipzig 1908), ©. 11. 


23) 9, Meyer, Heerfahne ©. 509 F. 
>) J. 9, Plaͤſſmann, Befchichte der Stadt Miünfter (1925), ©. 138. 

















































Im Stadtarchiv in Münfter wurde ich nun auf eine eigenartige Urkunde aufmerkſam ge 
macht, die mich zu der Annahme bringt, daß ein folches Nechtsfinnbild, und zwar die dreiftufige 
Pyhramide, aus dem Bereiche des germanifchen Gerichtes im Freien noch viel tiefer in Die 
äußerlich veränderten Rechtsformen eingedrungen ift und fich dort mit einer Zähigfeit behauptet 
hat, die nur aus der elementaren Bedeutung diefer Sinnbildformen erklärt werden kann, Es 
ift eine 1474 durch den Notar Goswin Bocholt aus Haltern ausgefertigte Schenkungs— 
urfunde”), durch die Hinrich Vrome der Vikarie von St. Servatii 4 Schillinge übermacht. 
Das Signet des Notars zeigt ein dreiftufiges Gebilde mit einem pflocartigen Aufſatz, der ſelbſt 
wieder ein Rechteck und darauf ein Gebilde trägt, das man wohl als ein Hakenkreuz anfprechen 
Bann. Die unterſte der drei Stufen trägt die Buchftaben G und b, offenbar die Initialen von 
Goswin Bocholt. (Abb. 4.) Wenn der Faiferlihe Notar hier als Beglaubigungszeichen feiner 
Amtsgewalt das gleiche Zeichen wählt, das als „stafflum regis“ in der germanifchen Zeit 
Sitz und Mittelpunkt‘ des königlichen Berichtes gewefen if, jo erfennt man, daß das Abbild 
diefer öniglichen „Pyramis” gewilfermaßen fein Urbild, das Wahrzeichen des königlichen Ge 
tichtes, erfegt. Es ift das „Handgemal”, das als „hantmahai“ urfprünglich die Gerichte 
flätte der Sippe war, wie Herbert Meyer annimmt’), an dem außer eidlichen Feftftellungen 
über Abkunft und Erbrecht und Ehefchließungen (Nuodlieb) auch die Fefligung von Veräuße⸗ 
tungsgeichäften und Schenkungen vollzogen wurde”), Der Gedanke Tiegt nahe, daß bie 
„Feſtigung“ des gejchriebenen Vertrages, die „Lirmatio“, ebenſo durch Handanlegen an das 
gezeichnete Rechtswahrzeichen gefchehen ift, wie fie in der Vorzeit durch gemeinfames An— 
legen der Hände an das Nechtswahrzeichen, meifteng den Speer, erfolgte”*). 


Die Urkunde von Münfter ſteht nun bezüglich des Signets feineswegs allein, eine Nach— 
prüfung der bisher veröffentlichten Notariatsfignete aus dem Mittelalter bis in die Neuzeit 
hinein läßt vielmehr. erfennen, daß der ganz überwiegende Teil der deutſchen Signete’?) die 
Stufenpyramide mit dem darauf gefegten Pfahl oder Baum als Rechtswahrzeichen erhalten 
bat. Wie Tafel I zeigt, ift die Stufenpyramide faft immer dreiftufig; es kommen auch ver—⸗ 
einzelte vierfiufige Formen vor, und in einzelnen Fällen (d) erfcheint auch der einfache und wohl 
urſprünglichſte Dreiftufenberg. Die „Piramis” trägt immer einen Pfahl als Auffak, und diefer 
trägt dann ein anderes Sinnbild, deffen Bedeutung ſich nicht immer ohne weiteres erkennen 
läßt. Es ift nicht immer das Kreuz (c); fehr oft iſt es auch ein an den Seiten in „Ilgen“ 
auslaufendes Quadrat (a, e) oder Die Verbindung zweier ineinandergefchachtelter Quadrate (i) 
oder eine Raute (m), die an beiden Seiten je vier frahlenattige Ausläufer hat. Die Vor— 
ſtellung des fproffenden Baumes ift in d gewahrt; fie wird auch durch ein einzelnes Blatt an 
gedeutet (m). In einem Falle (K) ift der Stamm dich die Initiale des Rotars erſetzt; ſonſt 
wird fie meiſtens in die Krone oder in den Aufſatz des Baues eingefeht (8; Tafel IL, a). 
Beachtenswert ift die Löfung in Tafel I, o, wo die Hausmarfe des Notare felbft zu einem 
Gebilde von Stämmen geftaltet und als Pfahl auf die Stufenpyramide gefegt ift, die übrigens 


“in der oberflen Stufe innen hohl iſt Das „Ordenskreuz“, das auf der Pyramide von Herford 


fteht, ift öfters als Pfahlaufſatz zu finden G. B. Tafel J, D. 





>) Stadtarchiv Münfter, A. XIII, Rr. 137 von 1474. Archivdirektor Eduard Schulte machte mic 
darauf aufmerkjam. 

26) Kaffe und Recht, S. 77. 
. 99. Meyer, Das Handgemal, &. 86f; Kaffe und Recht, ©. 78. 

>) H. Meyer, Heerfahne, ©. 503. 
. Ich eninehme die Abbildungen aus den beiden Werken: J. &, Th. Büſching, De signis seu 
Signetis notariorum -veterum in silesiacis tabulis. Bieslau 1820, — Friedrich Leiſt, Die 
Rotariatsfignette. Leipzig und Berlin 1896, — Auf den von mir zufammengeftellten Tafeln babe ich bei 
den einzelnen Signeten die Nummern aus den beiden Werken ftehen laſſen, um die Auffindung des 
Urhebers zu ermöglichen; die mit handgeichriebenen Ziffern ſtammen von Buͤſching, die gediudten von 
Leiſt. Genauere Herkunftsangabe iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht möglich; ich verweiſe auf bie 
Tafeln in den genannten Werken. 
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Einen bejonders ſchönen Einblid in die Urform der Stufenpyramide geben die Signete, 
bei denen noch der Baum feldft auf dem „Stapel” fteht, und zwar, was befonders bemerkens- 
wert if, der Baumſtamm mit den Aftanfäten (Tafel I, a—e). Solche Aftanfäse hatte auch 
die „heilige Lanze” der deutfchen Könige im Mittelalter”), fowie der Boten- und der Richter 


30) 8. von Amita, Der Stab in der germanifchen Rechtsſymbolik (1909), Abh. d. Bayı. Akademie 
35,1. ©. 123. — 9. Meyer, Freiheitsroland ©. 20. 
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fab°); gerade in diefen Aſtanſätzen lag der „Zauber“, wie man das zu bezeichnen pflegt”). 
Ih möchte dagegen glauben, daß wir hier das Urbild des „Düren Baumes” unferer Kaiſer⸗ 
ſage haben, und daß ſich in den Aſtanſätzen die weiterwirkende Lebenskraft ausdrückt. Sp 


>) 9. von Amira, a. a. O. 
>) 9, Meyer, Freiheitsroland ©. 20. 
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Johannes Hohenstein 
kafs. Natar. 







Josef Weidentaler 
publ. notarius. 
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Conradus de Grüna 
ter. Mogunt. 








Cunrad Behem 
ler. Aschaffbg. 













Joh. Meynersen 


Petrus Godefridus 
eler. Mindens. 


eter. Cotoniens. 
us 1308. 





Syfridus Daniel Noher 
eier. Eystetensis. eier. Basiliens. 


1382 1sog 
ſprießen auf dem fchönen Signet Tafel II, b die Eicheln unmittelbar aus den Aftanfäsen, und 
Tafel I, a bilden fie die Enden eines achtteiligen Strahlenkranzes, der aus der Krone der 
Eiche hervorgeht. Huch die Linde ift in der gleichen Weife vertreten (Tafel II, ©); fie tritt in 
ganz befonderer Geftalt in Tafel III, a auf, wo ein Stamm, aus dem ein AfE mit drei Linden- 
blättern emporwächſt, auf einer Unterlage ruht, die man vielleicht als eine Steinpadung an— 
fptechen kann. Wir hätten dann einen richtigen „truneus super lapidem“. 
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Eine weitere Einzelheit, die in das Gebiet der Rechtsſymbolik weiſt, ift auf fehr vielen 
Signeten vorhanden: der Stamm ift in der Mitte von einem Ringe oder einem vingähnlichen 
Gebilde umgeben (Tafel II, c, Ip). Ich möchte annehmen, daß auch hier ein Symbol un 
mittelbar aus der Wirklichkeit in die Zeicheniprache der Notariate übernommen worden ift. 
Der Ring als Zeichen der „zauberifchen Bindung” Tpielt ja gerade bei der Symbolik der Che 
ſchließung eine Rolle, aber ebenfo auch bei jeder vechtlichen „Feſtigung“**). Der „Schaub“, 
das Strohgewinde, ift bis heute mweitverbreitet ale Sinnbild diefer vechtsfgmbolifchen Bindung: 
fei es als „wifa“ an der gejchälten Hafelfiange*), fei es beim Weihnachtsbrauch der Bauern, 
die den Stamm der Obſtbäume mit einem Strohgewinde „binden“, das heißt wohl gegen 
die böfen Mächte gefeit machen. In den gleichen Vorſtellungskreis dürften die „Zauberfnoten” 
gehören, die wir in einigen Gigneten als Bekrönung des Pfahles finden (Tafel III, d—2g). 
Sie find ung ja als Sinnbilder aus der germanifchen Bildhauerkunſt geläufig, vor allem aus 
der Tangobardiichen Kunft; wenn wir fie alfo auf mittelalterlichen Säulenfapitellen finden), 
fo mag dort eine ähnliche Gedankenverbindung mit der Säule als Kultpfahl vorhanden ge- 
weſen fein. 





Abb. 5. Zeichen und Unterſchriſt Des Motars Frogerius (Fruatger) unter einem Freiheitsbrief für einen Hörigen langabar- 
diſcher Edlen, voni 26. Januar 1109 (Staatsarchiu Bologna) 


Es ift unmöglich, bei einer ſolchen Fülle rechtsfymbolifcher Einzelheiten und anfchaulichfter 
Tatfachen die Signete für Phantafieerzengniffe der Zeichner zu halten, zumal die gleichen Sinn 
bilder über ganz Deutſchland verbreitet find’). Sie müffen in der Zeit ihrer Entftehung noch 
eine greifbare Wirklichkeit wiedergegeben haben, nämlich die Gerichtsſtätte, den „Stapel”, oder 
die „Piramis” des Ruodlieb, die wohl alle auf das alte „Handgemal” zurücgehen. Einige 
Signete des 16. Jahrhunderts zeigen denn auch ſolche ‚Stätten noch mit einer tealiftifchen 
Deutlichkeit. Tafel II, h gibt eine dreifach geflufte Erhöhung wieder, auf der zwiſchen Iprießen- 


. den Gräfern der lebende Baum ſteht (Birnbaum?). Anderswo (Tafel IU, c) find die aus 


Steinen gemauerten Stufen deutlich zu erfennen; aus dem Grafe erhebt ſich als „Stapel“ 
die Hausmarke, die befannte Wolfsangel, die auch als „Keſſelhaken“ bezeichnet wird"). Es 
ift feht wohl denkbar, daß dies Zeichen auf andere Weife ebenfo den Ahnherrn und fein. „Megin” 
bedeutet, wie nach Herbert Meyers Unterfuchungen der Grabpfahl oder Kultpfahl ſelbſt. Ob 
man auh Symboltiere wie den Schwan und den Hirfeh (Tafel II, I und m) im 


>) S. Meyer, Ruodlieb ©. 285. 

”) 9. Meyer, Heerfahne S. 491. 

>) Bol. H. Strobel, Bauernbrauch im Jahteslauf, S. 72, 78 und die Abb. bei S. 80. 
— Spitzmann — K. Th. Weigel, Quedlinburg, Heinrichs I. Stadt, Berlin 1936, G. 51, 
A — ð6. 

) Auch in Frankreich finden fh, entſprechend dem „perron“, ſolche Signete; vgl. M. E. Guigue, 

e la signature et de son emploi au moyen äge, Paris 1863, 
’°) Darüber erſcheint demnächft eine ausführliche Unterfuchung von Hans Baxter, 
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gleichen Sinne deuten Fann, will ich dahingeftellt fein laſſen. Auch die Fahne, die der Gerichts⸗ 
pfahl als Heerfahne oder Dingfahne trug”), iſt in dem Signet Tafel II, b erhalten. In 
das Notariatszeichen aus Münſter mit feinem geſchenkelten Kreuz erinnert Tafel III, i, wo 
als Pyramidenaufjas ein venliftifch ausgeführte Fünfichenkel zu fehen iſt. 





Es mag auffallen, fo möchte ich vermu- 
dag unter all Die ten, daß es felbft viel- 
fen Symbolen das leicht an die Stelle 
Schwert felbft, das der älteren Art ger 
im Ruodlieb im Zur treten ift. Ein lango— 
fammenhang mit der bardijches Notariats⸗ 
Piramis eine fo we— zeichen von 1100 zeigt 
ſentliche Rolle ſpielt, in einem von “drei 
nicht zu finden iſt. Bipfeln . überdachten 
Es wird jedoch neben Rechteck eine fiehende 
ber zum  papietenen Art), die offenbar 
Zeichen gewordenen als Berichtswahr- 
Stufenpyramide fein zeichen gewählt wor⸗ 
leibhaftigee Daſein den iſt. (Abb. 5.) Nors 
gewahrt und vielleicht difche SZierärte der 
ebenfo wie bei der Wilingerzeit zeigen 
Gerichtsſitzung in als Ornament in der 
Herford auf dem durchbrochenen Wange 
Tiſche gelegen haben. das auf einer Pyra- 
Wenn Herbert Meyer - mide ftehende Recht⸗ 
annimmt, daß e8 als kreuz, worin Peter 

Gerichtsiwahrzeichen Pauljen”) wohl mit 


an bie Stelle der ups. Mocyeitsbäumeen (Ethuogt. Muſ. Krahan) Recht das germaniſche 
Lanze getreten ſei“), Gerichtskreuz vermutet. 

Kehren wir zu der Eheſchließung im Ruodliebroman zurück! Herbert Meyers Vermutung, 
daß die dort genannte „Piramis“ nichts anderes iſt als bie Stufenpyramide als Rechtswahr⸗ 
zeichen, an der die Feſtigung von Verträgen vollzogen wurde, erfährt durch die bildliche Über 
lieferung eine glänzende Beftätigung. Die alte Berichtsftätte, der Stapel oder das Stafflum 
regis, ift in den Zeiten der papierenen Rechtsurkunden weiterhin bei den Bertragsabjehlüffen 
vorhanden geweſen und hat wahrfcheinfich weiterhin als „Handgemal“ gedient. Daß es noch 
heute als Wahrzeichen bei der Eheſchließung dient, wenn auch als wahrjcheinlich 
germaniſches Lehngut bei einem nicht germanifchen Volke, konnte ich kürzlich feititellen. Im 
Ethnographiſchen Mufeum in Krakau befindet fih ein „Hochzeitsbäumchen“, das bei den 
rutheniſchen Huzulen zur Hochzeitsfeier vor dem Brautpaar auf den Tiſch geffellt wird. Es 
beſteht aus einer dreiftufigen Pyramide aus Holz, auf der ein Holzſtamm flehtz von diefem 
gehen ſechs ringsum fiehende, nach oben geſchwungene Aſte aus. (Abb. 6.) Das Geftell ift etwa 
60-80 em hoch und wird zur Hochzeitsfeier mit Buchsbaum umkleidet”). Ich glaube, hier hat 
ſich in einem von jeher unter ſtarkem germanischen Kultureinfluß ftehenden Lande das Abbild 
jenes Sinnbildes erhalten, von deſſen Bedeutung uns der nun 900 Jahre alte erfte deutiche 
Roman eine fonft niegendivo vorhandene fchriftliche Kunde gibt. 





3%) H. Meyer, Heerfahne, S. 509 f. 

) Ruodlieb ©. 287. F — 

1) Adriano Capelli, Lexicon Abbreviaturarum, 2. Aufl. Leipzig 1928, ©. LIII, Zafel I. 

2, Apt und Kreuz bei den Nordgermanen (1939), ©. 53 f. } . F 

3) Mitteilung yon Hans Bauer, nach deifen genauen Angaben die Skizze angefertigt wurde. Eine 
Aufnahme ift zur Zeit nicht zu beichaffen. 
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‚beiden Kannen von Diedenhofen (Abb. 1). 


















Die beltifche Wanderung 


Non Franz Altheim 
1 

Sn der zweiten Hälfte des legten Jahrtauſends v. Zw. waren Die Kelten noch ohne 

Berührung mit der antiten Welt. Sie waren abgefchlofien vom mittelmeerischen Bereich. 

Die Hallſtattkultur hereſchte ausſchließlich. Höchftens durch Vermittlung ihrer illyriſchen Zen» 

tren erreichte dann und mann ein Stüd antiter Form den Nordweften. Nicht einmal bie 

kulturellen Auswirkungen, die von Maffalia und feinen Kolonien ausgingen, hatten den 
eg zum Keltentum Balliens oder der Pyrenäenhalbinſel gefunden. 

Seit der Mitte des 5, Sahrhunderts erfolgte ein Umfchlag. In der Eeltifchen Kunft 

zeigten ſich Anfäße einer neuen Bewegung. Sie waren ſpürbar von Mittelfrankreich und 


Belgien bis hin nach Thüringen. Bei der Gileichförmigkeit, die die Feltifche Kultur aus— 


zeichnete, verbreitete jich der neue Stil raſch und überall hin. Er bezeichnet den Beginn der 
La⸗Tone⸗Zeit und damit einen Höhepunkt des Keltentumg. 

Außerlich betrachtet, war die Verbindung mit der vorangegangenen Hallftattzeit vor 
handen. Das Lar-Töne-Schwert erwuchs aus dem Antennenfchwert; die La-TeneFibel aus 
dem Certofa-Typus. Die Keramik entwickelte fih aus der bauchigen Krugform von Hallflatt. 
Die durchbrochenen Metallarbeiten und die farbigen Einlagen finden ihre Entiprechung in 
der frühen Eifenzeit Mitteleuropas oder in der nordifchen Bronzezeit. Dort, wo man von 
der Verbrennung der Toten zum Begraben überging, Fnüpfte man an die ältere Beſtattung 
in Hügelgräbern an. Und doch war etwas Neues da. 

Der entjcheidende Anſtoß erfolgte von außen. Er Fam aus zwei Richtungen. Aus 
Dberitalien gelangten Elemente des antifen Zormenfchages nach Norden. Ein zweiter Kultur 
ſtrom ging die Donau aufwärts und vermittelte ofteutopäifche Formen, Beidemal mögen 
Impottſtücke eine wichtige Rolle als Integer gefpielt haben. Dementiprechend blieb 
die frühe La-Tene-Kunft (Stufe A P. Reineckes) auf die. oberen Schichten, Adel und kleinere 
Fürften, beſchränkt. Sie allein waren in der Lage, die fremden Kunflerzeugniffe zu erftehen; 
fie ließen die eingeführten Vorbilder durch ihre Handwerker nachbilden. Nur langjam drang 
der neue Stil in weitere Kreife vor. 

Die Einfuhr aus dem Süden ift an der attifchen Ware der Eeltifchen Gräber zu greifen; 
Klein⸗Aſpergle hat eine Schale von der Hand des Amymonemalers gebracht. Daneben 
ſtehen bronzene Eimer oberitafienifcher, etruskifcher und geoßgriechifcher Herkunft. Sie zeigen, 
daß auch die attifchen Importftüce ihren Weg über Italien genommen haben, nicht aus 
den Mutterland direkt oder über Maffalia kamen. Weitverbreitet find die bronzenen Schnabel» 
kannen. Entflanden im erften Drittel des 5. Jahrhunderts, waren fie etruskiſchen Urſprungs. 
Ein Teil mag in Eteurien felbft, ein anderer am Südfuß der Alpen gefertigt fein. Sie ver- 


; bereiteten fich über den Großen St. Bernhard den Rhein abwärts, wo fie im Winkel zwifchen 


diefem und der Mojel in dichter Lage fich fanden. VBereinzelte Stücke gelangten nach Gallien, 
andere in die Donauländer; dieje mögen diber Venetien und die Tauern eingeführt worden fein. 

Raſch wurden die Schnabelfannen feitens der Kelten nachgeahmt. Die Stüde aus dem 
Teſſin zeigen neben venetifchen Einflüffen bereits folche der La-Zöne-Kunfl. In Klein-Aipergle 


fand fich, noch. aus dem 5. Jahrhundert ſtammend, eine gelungene Nachbildung von ein- 


heimifcher Hand. Ins 4. Jahrhundert gehören Meifterwerte Feltifchen Handwerks wie bie 





Mit den Importffüden kamen aus dem Süden die Schöpfungen einer reich ausgebildeten 
Dekorationskunft. Perlſtäbe, Zungenmufter, Masten, Lotosblumen, Dreiblattpalmetten — 
dieſe reiche Formenwelt wurde von den Kelten begierig aufgenommen. Mit Motiven eignet 
Erfindung: Slechtbändern oder Wirbelmuftern, Kreifen oder ſphäriſchen Dreiecken durchſetzt, 
wurden Fe zu Beſtandteilen eines neuen Stils. 
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Ein zweiter Strom Fam, 
tie gejagt, vom eutopäifchen 
Siüdoften. In Südrußland 
mögen die beiden Trinfhörner 
ihr Borbild bejeffen haben, 
die die Hauptflüde des Grab- 
fundes von Klein-Afpergle bil- 
den. Die dabei gefundene 
Goldſcheibe gemahnt an thra- 
kiſch⸗ſkythiſche Arbeiten des 
4. Jahrhunderts. Im Kaufa- 
fus Fam ſchon im 9. Jahı- 
hundert die Emailtechnit auf, 
die in der keltiſchen Kunft eine 
große Rolle fpielte. Bor allem 
die Tierformen weiſen auf die 
Schöpfungen des ſkythiſchen 
und weiterhin des iranischen 
Kreifes. Für die fpiraligen 
Ohrbildungen der Henkeltiere 
auf den beiden Diedenhofener 
Kannen konnte man Paralle- 
len nur in Sibirien aufzeigen. 
Überall hat der afiatifche 
Tierſtil direkt oder aus feinen 
KRandgebieten auf die Kelten 
eingewiekt. (Abb. 2.) 

Die beiden Formenwelten, 
die die La-Tene-Kunft beein. 
flußten, wurden von den Kelten nicht einfach übernommen. Diefe haben das fremde Gut in höchſt 
eigenwvilliger Weiſe ausgewählt und umgebildet. Figürlichen Motiven gegenüber verhielten fie 
fich abfehnend, Man befchränkte ſich auf Masten und Fratzen, auf dämoniſche Tierbildungen, Die 
man zu Blatt und Blütenkelch, zu Stempeln und Wurzeln umbildete. Überhaupt wurde alles 
Pflanzliche aufgenommen, was eine innere Bereitfhaft zu diefer Form vorausfegt. Nicht die 
naturgetreue Nachbildung des DBegetabilifchen wurde gefucht. Vielmehr abftrahierte Die keltiſche 
Kunft von jeder Sonderform und jeder Gegenftändlichkeit: was fie barftellte, war Die jeder 
Pflanze innewohnende Lebenskraft. Eine Freude am Üppigen und Rankenden, am Dynamiſchen 
und pflanzenhaft Schwellenden bejtimmte das Formgefühl. Daneben wurden maleriiche 
Wirkungen erftrebt. Im Gegenfab ber Korallen und Emaileinlagen zur glatten oder gra- 
vierten Bronzefläche, der durchbrochenen Boldauflage zum dunklen Grund oder in ber ge- 
wollten Mehrdeutigkeit einer Ornamentif, die bald die Mufter, bald den Grund vorherrſchen 
und beide in kunſtvollem Widerfpiel wirken läßt. 





Abb. 1. Kanne aus Diedenhofen ALendon, Brit. Muf. gl. Antike10,1934 Ef.5) 


Diefe La⸗Tène⸗Kunſt befaß eine eigene und einmalige Form. Sie verftand, die verichiebenen 
Einflüffe zu einheitlicher Geſtalt umzufchmelzen. Bis in die römifche Provinzialkunſt oder in 
die irische Buchmalerei hat fie nachgewirkt. Gleichwohl öffnete man ſich fremden Einflüffen 
und mehr noch: man geiff begierig nach dem füdfichen und öſtlichen Formengut, um es ſich 
anzueignen. Man mag daran erinnern, daß die Kelten und die oberitalieniſchen Etrusker 
langehin in friedlicher Nachbarſchaft ſaßen, bevor e8 zwifchen ihnen zum Kriege kam. Damit 
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ließe fich die Möglichkeit des 
Kulturaustaufche erklären, 
nicht aber, warum die Kelten 
von ihr begierig Bebrauch 
machten. Ganz  verfagen 
folche Erklärungen bei ben 
öftlichen Einflüffen. Es ent 
zieht fich unjerem Wiffen, wie 
Die Berührungen mit der ſky⸗ 
tifchen oder randſkythiſchen 
Kunſt erfolgten.  Keltifche 
Oftwanderungen fchon fürs 
5. Jahrhundert anzunehmen, 
bieße vorausfeken, was man 
bewieſen wünfcht. 

Die Wahl feiner Bor 
bilder die ein Volk trifft, 
liegt in tieferen Bereichen ber 
Ichloffen, als fie durch Hin- 
weile auf Nachbarichaften, 
Handelsſtraßen und derglei⸗ 
chen gegeben ſind. 

Ähnlich ſteht es mit den 
Urfachen der Eeltifchen Wan— 
derungen, die zu Beginn des 
4. Jahrhunderts einſetzten. 
Bon Übervölferung murde 
auch hier gefprochen, Oder 
duch Einfuhr von Wein 5 
follte der Etrusker runs Abb. 2. Keltiſche Bronzekanne aus Bonzonbile (Aothringen) 
die Gallier bewogen haben, Aondon, Brit. Muſ. Wal, Brit. Muſ.Quarterly 4, 66) 
nach dem Süden zu greifen. Die Süßigkeit der Sandesfrüchte, die Schönheit der italifchen 
Fluren werden als weitere Verlockungen genannt . . . Auch hier bleiben die letzten Beweg⸗ 
gründe im Dunkeln; fie blieben es ſchon für die antiken Geſchichtsſchreiber. Aus geringfügigen 
Anlaß brach man, jagt Polybios, überrafchend und mit gewaltigem Heer auf, Die Aug- 
Wanderer ſelbſt vertrauen ſich in allem der Führung der Götter an; das war wenigſtens ihre 
‚eigene Auffaſſung. Noch ein Nachfahre aus gallifhem Blut, der Bocontier Trogus Pompeius, 
verglich den Zug mit einem heiligen Frühling nach italifcher Art. Göttervögel führten ihn, 
denn die Ballier waren in der Vogelſchau erfahren. Das Los entfchied, ſo berichtet Livius, 
wer gen Oſten und wer gen Süden ziehen ſollte. 

2. 
Eines ift deutlich: die Länder, aus denen der La⸗Zene⸗Kunſt die entjcheidenden Anſtöße 
zugefommen find, bildeten auch das Ziel ber keltiſchen Wanderungen. Bon dem gleichen 
dunklen Drang vorwärtsgeriſſen eilten die Scharen jenen Bereichen zu, aus denen ſich bisher 
ihre künſtleriſche Schöpferkraft geſpeiſt hatte. 

Für das keltiſche Volkstum bedeutete der La-Zene⸗Stil den Eintritt in die Geſchichte. An 
der Berührung mit den Formen der Antike entzündete ſich eine neue Kunſt. Andere geiſtige 
Umwälzungen müſſen nebenher gegangen ſein, aber ſie bleiben für uns im Dunkeln. Die 
große Keltenwanderung bildete einen Teil der gleichen Umwälzungen; fie ſetzte fie nach außen 
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in Tätigkeit um. Das Habenwollen, das fi in der ungeftümen Übernahme des jüd- und 
ſüdoſteuropäiſchen Fotmenſchatzes äußerte, drückte ſich nach der kriegeriſchen Seite hin in der 
Uberſchwemmung Italiens, der Donauländer und der Balkanhalbinſel aus. 


Über die Anfänge der Oftwanderung geben die fiterarifchen Nachrichten wenig zuverläflige 
Kunde. Livius ſetzte ihn in die Zeit des Tarquinius Priscus, ficherlich mit Unrecht. Aber 
darin hat er eine wertvolle Nachricht bewahrt, daß er die Vorſtöße nach Oſten und Süden 
in Die gleiche Zeit verlegt. Sigoveſus führte feine Scharen gegen den Herkyniſchen Wald, 
als fein Bruder Bellovefus den Zug nach der Poebene unternahm. Auch Trogus Pompeius 
fpricht von einem großen Auszug, der nach feiner Angabe 300 000 Menjchen umfaßte. 
Ein Teil fiedelte fih in Italien an, ein anderer wandte ſich gegen die Illyrier. 


Die Oftwanderung führte die Donau abwärts. Als Außerftes Ziel werden die „illyriſchen 
Buchten“ genannt'), alfo die Adria mit ihrer zerflüfteten Nord- und Oftküfte. In Pannonien 
nahmen die Wandernden erfimalig Wohnung; von bier aus führten fie viele Jahre Krieg 


mit den Rachbarſtämmen. Man kämpfte mit den illyriſchen Ardidern, die an der Oſtſeite 


der Adria, den Infeln Lefina und Korzula gegenüber bis zur Mündung der Narenta ſaßen. 
Dann ging es gegen die weiter ſüdwärts figenden Antariaten. Ihr Stammesheros Antaricus, 
Sohn des Illyrius, galt als Vater des Pannonius. ES war eine geographiſch und verwandt 
ihaftlich eng zufammenhängende Gruppe der Illytiet, die der keltiſche Strom überſchwemmte. 


Schon ſtieß man in den griechiſchen Bereich vor. Während Aleranders thrakiſchem Feld⸗ 
zug erſchienen Geſandte der Kelten, die an der Adria wohnten. Sie kamen von den Stämmen, 
die Ardider und Antariaten überrannt hatten. Mit den Beltifchen Sendboten zujammen et 
fehtenen die eines illyeifchen Stammes, der damals im Tal der Morawa?) ſaß, der Teiballer. 
Diefes Jahr 335 ift das erfte fichere Datum, Standen die Kelten damals ſchon im 
Nordweſten der Balkanhalbinſel, jo müſſen fie vorher die Gebiete an der mittleren Donau 
durchzogen haben. 

Hier fpringen die Bodenfinde ein. Sie zeigen ein anfchaufiches, zugleich ein geräumigeres 
Bild der Eeltijchen Ausbreitung. 

Zeitlich fief fie mit der zweiten Stufe des La⸗Tene⸗Stils (B nah P. Reinide) zufammen. 
Ihr Berbreitungsgebiet erſtreckte fi von Rordfrankreich im Welten bis zur Gegend von 
Budapeft im Often. Gekennzeichnet war fie duch das Auftreten neuer Formen im Gerät 
und in der Beſtattung. Das ältere Hügelgrab trat gegenüber den Flachgräbern zurück. Sie 
begegnen in Nordfrankreich, im Rheintal und in der Rordſchweiz, in der Gegend nordwärts 
des Frankenwaldes, in Nordböhmen und Schleſien, in Pannonien und Italien’). Selbft 
Siebenbürgen wurde etwas ſpäter von der Welle erreicht!). 


Im Alpenvorland ſchieden ſich noch in der Hallſtattzeit zwei Bereiche. Der Weſten, Süd⸗ 
deutſchland und Oberöſterreich, entwickelte eine Sonderform der Hallſtätter Spätkultur (D), 
die zufammen mit der erſten LarTene-Stufe die bereits gefennzeichneten etruskiſchen Einflüffe 
aufnahm. In diefem Raum ift eine dichte keltiſche Beſiedlung anzunehmen. Die illyriſchen 
Gebiete weiter öſtlich blieben auf einer älteren Hallftattflufe ſtehen und gingen von ihr un 
mittelbar ins La Töne über). Mit deffen zweiter Stufe erfolgte ein Fräftiger Vorſtoß nad 
Oſten, der den Beginn der keltiſchen Wanderung bezeichnet. Er überrannte die Gebiete, bie 





1) Juſtin. 24, 4, 3. 
>) €. Polaſchek, RE. 12A, 2393. 
3 9, Reinecke, Feſtſchrift Röm.Germ. Zentralmuſ. 1902, 59. 


99. Reinede a.D. 62; 8. v. Martön, Dolgozatok 9—10, 160f; A. Alföldi, CAH. 11, 78. 


9) K. Bittel, Sudeta 4, Alf. 
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noch unter Hallftätter Einfluß 
fanden, und erſtreckte ſich über 
Niederöfterreich bis hinein 
nach Ungarn, Eine keltiſche 
Schicht Tegte fich über das 
illhriſche Volkstum®). 

Die Bölkerbewegung ging 
an beiden Donauufern ab— 
wärts, Schon zu Beginn des 
4. Sahrhunderts hatte fie ihr 
Ziel erreicht”). Die Unter- 
fchiede der Srabriten im nord» 
ungarischen Bereich zeigen, 
daß fich mehrere Stämme zu 
gemeinfamer Landnahme ver- 
bunden hatten®), Die Kerar 
mit der ungarifchen Früh— 
La⸗Tẽne⸗Zeit erinnert an die 
Formen der £eltifchen Hügel 
gräberkultur in Nordoftbayr 
ern, jo daß man den Ein 
druck gewinnt, auch von dort 
ſeien Beſtandteile mitgezugen. 
Sie vertauſchten ihren älteren 
Beſtattungsritus bei dem Ein- 
feitt in die Ebene mit dem 








Flachgrabꝰ). Die Illyrier 

übernahmen die La - Töne» 

Kultur auch dort, wo ihr Aufn. E. Trautmann 
Volkstum fi ch erhielt. Auf Abb. 3. Felsbild bon Genicai, Kal Camonica 


dem Glaſinac unfern von Gerajewo ift Die Umbildung deutlich: i ie ſpä 

Hallftattzeit in die zweite La-Töne-Stufe über. Die Een en ee en 
don Budapeft (im einftigen Stadtteil Tabän) haben die eleganten grauglafierten Bafen die 
zotbemalten Zelfer erbracht, die für die Spät-La-Tene-Zeit begeichnend find''; auch da er⸗ 
folgte feine völkiſche Umſchichtung. Neben Kelten und Illyriern ſaßen die Stpipen meittshin 
‚m Sande. Ein febhafter Austaufch feltiicher Formen mit denen des Reitervolks leitete ſich ein 
5 Im Böhmen endlich drangen die Boier ein, die dem Land den Namen geben follten Sie 
Überfchritten das Gebiet im Süden, das durch die älteren Hügelgräber gekennzeichnet ift, 
und ſtießen nach Norden und nach Mähren vor. Hier findet man ihre Flachgräber in Sichter 
Reihung. Weitere Teile überschritten das Gebirge und Tiefen fich in den fruchtbaren Löß— 
ee ‚nieder. In der Nähe der Oder, beiderfeits Breslau, Tag die Nordgrenze 
iv ke ifchen Bereiche. Hier trafen fie auf ein gejchloffenes germanifches GSiedlungsgebiet, 
D ihnen Halt gebot. Die Reſte der illyriſchen Urnenfelderbevöfferung, von den Germanen 





















R. Pittioni, La Tene in Nieberöfterreich 69 f,; 112. 
>. Aufstdi, 0. ©. 78, Waren 
” A a. & 128 f.; bei. 162 f. 
ertümer unjerer Vorzeit 5, 282 Abb. 1 und Taf. 50 find: i i % 
a ame. Anie , 282 . 50 find: zu vergleichen mit &, v. Martön, 
% Suionie RB 2 a, gebe diejer Bermutung von W. Schulz den Vorzug vor der Ableitung 
) A. Alföldi, Nouv. Rev. de [’Hongrie 1937, Juniheft. 
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im 6. Jahrhundert gefchlagen und in der Folgezeit von ſkythiſchen Raubzügen ſchwer heim— 
gefucht, verfchwanden vor dem neuen Anprail'). 

Gleichzeitig mit der keltiſchen Oftwanderung erfolgte der Borftoß nach Italien. Herodot 
kannte die Kelten als ein Bolt, das am Mittellauf der Donau wohnte!?). Bon italifchen 
Sigen wußte er nichts; in der Poebene ſaßen für ihn die Umbrer, deren Gebiet noch 
weiter nördlich veichte. Ihm entfprangen die Flüſſe Alpis und Karpis, die, nach Norden 
fließend, in die Donau mündeten!‘). Im legten Drittel des 5. Iahrhunderts jaßen demnach 
die Kelten in ihren alten Sitzen. 

Auch hier bedeutete der Anfang des 4. Jahrhunderts den Zeitpunkt der Wanderung. Der 
Einbruch in die Poebene erfolgte in mehreren Stößen. Zuerft ſollen die Infubrer unter 
Bellovefus eingedrungen fein. Vermutlich kamen fie nicht, wie die Überlieferung will, über die 
Cottifchen, fondern über die Zentralalpen; jedenfalls faßten fie zuerft im Welten nörd- 
lich des Po Fuß. Mediolanum wurde die Hauptftadt ihres Gebiets. Es folgten die Cenomanen: 
fie durchzogen das Land der Infubrer und gingen weiter nach Often, Briria, Bergomum und 
Verona waren ihre Gründungen. Die dritte Welle, Boier und Lingonen, wählten den Weg 
über den Großen St. Bernhard; fie famen aus dem Norden, von den Bogefen und dem weft 
lichen Deutfchland. Das Land nördlich des Po fanden fie bereits beſetzt; fie mußten ſich im 
Kampf gegen Eteuster und Umbrer das Südufer bis hin zum Apennin erobern. Zulegt er⸗ 
Schienen die Senonen; fie fegten fi) an der Adriaküſte fet und nahmen das nördliche Picenum 
bis zum Aeſis in ihre Hand. 

Diefes Bild, das die Überlieferung in einfachen Streichen gibt, läßt fich in manchen Einzel» 
heiten ergänzen und fehärfer fallen. Gegner der einbrechenden Kelten waren in erſter Linie 
die Etrusker, die in der Poebene ihre Herrſchaft errichtet hatten. Im Weften, gegen den ſich 
der erfte Stoß richtete, legte fich das Etruskertum als dünne Dede über die bereits anfäfligen 
Ligurer. Ob hier gefchloffene etruskiſche Siedlungen über den Po veichten, ift mehr als fraglich. 
Die Kulturen von Golaſecca und Como mögen den Ligurern gehört haben‘). Sie zeigen 
ſtarke Einflüffe der etruskiſchen Kunft. Ein Werk wie der Bronzekeſſel von Caftelletto Ticino?) 
ſpricht für fich; die Situla von Sefto Calende ift die örtliche Umbildung eines Vorbildes der 
Certofazeit. Aber eine etruskiſche Bevölkerung ift nur dort anzunehmen, wo infchriftliche oder 
literatiſche Zeugniffe vorhanden find: an der liguriſchen Küfte von Luna'*) bis hin nad) Nizza, 
dann im Raum zwifchen Po und Apennin. Hier bezeugen die Infchriften??) von Busca, von 
Morozzo, Mombafiglio und Libarna, jowie die: berühmte Bronzeleber von Piacenza, daß 
etruskiſches Volkstum ſich über die gallifche Eroberung hinaus behauptet hat. 

Die weſtliche Transpadana haben die Kelten raſch übertannt. Städtiſche Giedlungen 
traten ihnen nicht entgegen. Die erſte Stadt, die fie eroberten, war Melpum; angeblich ſoll 
fie ihnen am gleichen Tage erlegen fein wie Veji den Römern, Die Lage von Melpum ift 
nicht bekannt; keinesfalls lag es bei Mailand, fondern im Oſten der Poebene'*). Inſubret, 
Bojer und Senonen nahmen es gemeinfam; in der Nachbarſchaft ſaß lange Zeit noch ein 
infubrifcher Splitter, die Caturigen. Das zeigt, daß die Stämme erft nach Tängerer Zeit 
zue Ruhe kamen. Gemeinfame Unterneymungen waren vorerft noch an der Tagesordnung. 
Und raſch eiften fie nach Süden weiter. Zu Beginn des Jahrhunderts noch im Alpenvorland, 
fanden fie ein Jahrzehnt ſpäter in Mittelitalien und vor Nom. Kurz danach ift ein Schwarm 
bis nad Süditalien vorgedrungen. 

4) M. Zahn, Die Kelten in Schlefien 35 f. 

22) Herodot 2, 33, 

32) Herodot 4. 49; dazu P. Kretichmer, Glotta 21, 112 f. 

2) Zuletzt G. M. A. Hanfmann, Am. Journ. Arch. 1939, 556. 
15) R. Pettazzoni, Röm. Mitt, 24, 317 f. 

1%, Liv. 41, 13, 3; zuletzt G. M. A. Hanfmann, a. O. 5557. 


17) M. Buffa, Nuova raccolta di iseriz. etrusche 5f.; 21f. a 
*%) Repos bei Plin. n. h. 3, 125; dazu NR. Lamboglia, StEtr, 10, 138. 
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: nach Sparta, um diefem gegen 


































Die Aufdeckung einer kel— 
tifchen Nektopole in Kanofja 
hat die Nachricht der an— 
tiken Hiſtoriker betätigt, wo⸗ 
nach die Kelten Apulien er— 
reichten. Zahlreiche Bezeich⸗ 
nungen für Wagen und Ge— 
fährte — carpentum, 
petorritum, car- 
rus, raeda, esseda 
— wurden von den Iltalikern 
aus dem Keltifchen übernom- 
men. Das Wort benna, 
gleichfalls ein Gefährt mei- 
nend, ift bis ing Meffapifche 
vorgedrungen'”); es ift ber 
keltiſchen Südmwanderung ges 
folgt. Sogar nach Gizilien 
gingen die Scharen hinüber. 
Dionys nahm fie als Göld- 
ner in feinen Dienft. Eine 
Anzahl von ihnen fandte er 


Theben zu helfen; jo erreichten 
369/368 die erſten Angehöti- 
gen des Volkes die Pelo- 
ponnes. 


Unbehelligt blieb zunächft 
der Offen und Südoſten des 
Pogebietes, der Schwerpunft 
der Etruskerherrſchaft und 
ihrer ftädtifchen Kultur. Dan- 
tua bat fein Etruskertum immer behauptet; im Schutze der. Sümpfe wat die Stadt gegen 
jeden Angriff gefeit. Spina, an der Mündung des einen Poarmes, behielt nach Ausweis 
feiner Rekropole den griechiſch⸗etrus kiſchen Charakter bis zum Ende des 4. Jahrhunderts; 
erst dann trat ein tafches Abſinken ein. Die Veneter fchließlich find unbezwungen geblieben. 


Aufn: €. Trautmann 
Abb. 4. Der keltifdye Gott Ceruunnos 
Felsbild bon Ram, Sal Camonica 


Selbſt Felfine, das Hauptfiadt der Boier werden und als Bononia fortdauern follte, 


ift keineswegs fofort den Eroberern zugefallen. Die Reliefs feiner Grabftellen erzählen von 


den Kämpfen der etruskiſchen Reiſigen gegen die gallifchen Eindringlinge. Diefe Darftellungen 
teichen bis ins erſte Drittel des Jahrhunderts hinab und zeigen, daß man fih bis dahin 
der Fremdherrſchaft etwehrt hat. Nach der Mitte des gleichen Jahrhunderts brechen die 
griechifchen Vaſenfunde ab. Um die gleiche Zeit ift in der Siedlung Marzabotto, ſchon an 
den Abhängen des Apennin gelegen, das etrusfifche Leben erlofchen. Bon den leerſtehenden 
Häufern ergriffen die Kelten Beſitz. 


Das Bordringen nach Mittelitalien, der Brand Roms find der endgültigen Feſtſetzung 
im öftlichen Po⸗Gebiet voraufgegangen. Es befteht fein Grund, das polybianifche Datum der 


1), 5, Whatmough The Prae-italic dial, 2, 186. 
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Eroberung Roms 387/386 herabzuichieben, mit ber Begründung, daß exit eine Fängere Friſt 
zut Befeßung und Aufteilung der Po-Ebene verlaufen fein müffe. Das Gegenteil ift der Fall. 
Die Kelten haben erſt ein unftetes Krieger- und Wanderleben geführt; ihre Raubzüge haben 
fich weit nach Süden gewagt. As dann der Widerſtand, vor allem Noms, erftarkte, kehrten 
fie nach Norditalien zurück und richteten ſich dort endgültig ein. 

Aus ihrer nordifchen Heimat hatten fie die ländliche Siedlungsform mitgebracht. Gie 
wohnten in offenen Dörfern. Die Lebensweile war aͤußerſt einfach, Komfort ihnen unbekannt. 
eben Ackerbau bildeten Raubzüge ihren Erwerb, In Vieh und Gold befand ihr vor⸗ 
nehmſter Beſitz. Beides bevorzugten ſie um ſeiner Beweglichkeit willen: es war noch eine 
Nachwirkung aus den Zeiten der Wanderung und ihrer Unficherheit. Überallpin konnte man 
diefen Beſih mitnehmen; er bedeutete Feine Bindung an einen beftimmten Ort. Unter teich- 
lichem Zleifch- und Weingenuß begingen fie ihre Gelage. 

Der Adel fpielte bei ihnen die führende Rolle. Nach der Zahl der Gefolgsleute und Diener 
bemaß man den Rang des Mannes. Lange blieb der Streitwagen bei ihnen im Gebrauch. 
Aus Wagen und Reitern beſtand die Hauptmacht der Senonen in der Schlacht bei Sentinum 
295. Die keltiſchen Krieger trugen die Köpfe der erichlagenen Römer auf der Spise ihrer 
Lanzen oder befefligten fie am Bug ihrer Roſſe. Ahnlich wie Cuchulinn die Köpfe feiner be⸗ 
fiegten Gegner an feinen Wagen aufhing, als er nach feiner erften Ausfahrt zur Burg 
Conchobors heimfehrte?). Nur langfam, nachdem die Feſtſetzung längft vollzogen, wuchs man 
in die beftehenden Formen ſtädtiſcher Kultur hinein. 

Damit flimmen die Bezeugungen der Gräber überein. Die älteren — in Marzabotto, 
am Dftabhang des Apennin (Piobbico; S. Pietro in Moscio) und in Bologna feibft 
Benatci) zeigen das Inventar eines Kriegervoltes; in ſparſamſter Form wird dem Toten 
feine Wehr und ein wenig Gerät mitgegeben. Dann aber ſetzt mit bet Wende des 4. zum 
3. Jahrhunderts, der vollgogenen Seßhaftigkeit, die Einwirkung der etruskiſchen und der 
durch fie vermittelten griechiſchen Kultur ein. / 

Überreich ifE das Gerät in den fenoniichen Gräbern von Montefortino. In Holzſärgen 
oder gemauerten Gruben liegen die Männer in Waffentracht, die Frauen mit Schmud und 
Toifettengegenfländen verfehen. Regelmäßig erſcheint der etruskifche Bronʒehelm. daneben 
Spiegel und Goldkränze gleicher Herkunft. Einen gewaltigen Naum nehmen Feuerböcke, 
Bratſpieße, Schöpflöffel, Siebe, Pfannen und Kaſſerollen ein; man hat auf das Herrichten 
der Speifen auch im jenfeitigen Leben fein Augenmer? gewandt, Saft möchte man die Gräber 
für etruskiſch halten . . . Nur in ber unbändigen Freude am Zrinken und am maſfen⸗ 
haften Aufhäufen des Goldes erkennt man den Kelten wieder. Typiſch keltiſche Sonderformen 
— die Scheren und Glasringe, die Waffen — treten als äußere Beſtätigung hinzu. 
3. 

As die Bevölkerung der Po-Ebene vor den eindringenden Kelten weichen mußte, 308 fie 
fich über den Apennin nach Etrurien oder nach Rorden in die Täler der Alpen zurück. ‚Die 
Spuren diefer Rüczugsbewegung find im Alpengebiet zu verfolgen; vor allem die Infchriften 
Taffen fie, an Sprache und Alphabet, verfolgen. Die nordetruskiſche Schrift, die die Ver 
triebenen mitbrachten, wurde dort heimiſch und hielt fich in diefem Rückzugsgebiet bis in den 
Beginn des 1. Jahrhunderts”). 

Die älteſte der lepontifchen Inschriften des Teſſin it um das Jahr 400 anzufegen. Bereits 
zeitlich if der Zuſammenhang mit dem erfien Auftreten der Kelten unverkennbar. Sprachlich 
erbennt man das Zurücweichen einer älteren, liguriſchen Bevölkerung. Sie brachte ihr vor 








29) Lib. 10, 26, 11; dazu W. Kraufe, Das iriſche Volt 23. 
?1) Für das Folgende Altheim-Trautmann, Der Urſprung der Runen 33 f. 
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indogermanifches Idi⸗ 
om mit, dazu das 
nordetrustifche Alpha⸗ 
bet, vielleicht auch 
einzelne etruskiſche 
Sprachformen. Dieſe 
Schicht wurde über— 
lagert von der Felti- 
fhen Sprache, und 
aus ihrer Mifchung 
mit dem  vorindoger- 
manifchen Beſtand 
entſtand der uns vor⸗ 
liegende lepontiſche 
Dialekt. Die Inſchrift 
einer Schnabelkanne, 
die in Caſtaneda bei 
Bellinzona gefunden 


vor den keltiſchen Er— 
oberern ing Alpental 
ausgewichen. 

Weiter weſtlich 
liegt die Bal Camo— 
nica, am Oberlauf des 
Oglio. Ste mag um 
die Pitte des 4. Jahı- 
hunderts zum Rück⸗ 
zugsgebiet etruskiſcher 
Kultur geworden ſein. 
Auf den Felsbildern 
tauchen Motive etrus⸗ 
kiſcher Herkunft auf. 
Ein Schlangenfüßiger 
Dämon mit erhobenem 
techtent Arm, von den 
etruskiſchen Grabſtel⸗ 





wurde, iſt in etruski—⸗ len Bolognas ber ber 
her Sprache abge \ Fannt”*), kehrt in wenig 
faßt. Alſo ſind auch Achivbilder (5) veränderter Form in 


Splitter dieſes Volkes Abb. 5. Bronze ans Waldalgeshein (Wonn, Prob. Muſ.) der Val Kamonica 
wieder (Abb. 3). Das etrusfifche Alphabet drang auch hier ein und neben ihm das italifche 
Namenſhſtem. Mit ihm feine eteuskifchen Beltandteile, die, durch einheimifche Endung er 
weitert, auf den älteften Infchriften ericheinen”®). Much da folgten die Kelten auf dem Fuße. 
Bergomum und DBriria, Gründungen und Cenomanen und Orumbovier, lagen gleich einer 
Schildwarhe am Ausgang des Tales. Keltifche Waffen erjcheinen auf den Felsbildern; da- 
neben der Keltengott Cernunnos in feiner charakteriflifchen Ausprägung, mit Hirfchgeweih 
und galliſchem Halsting, eine Schlange zur Seite (Abb. 4). Sein aufgerecktes Stehen unter 
fcheidet ihn von jämtlichen anderen Darftellungen. Oberteil und Armhaltung erinnern an das 
Bronzerelief von Waldalgesheim (Abb. 5), das der zweiten La-Tene-Stufe angehört”). Der 
lange, ſchmale Körper mutet wie die flilgerechte Fortfegung des Dberteild an, der auf dem 
Relief allein erhalten if. Erſt fpäter begegnet das Sitzen mit untergefchlagenen Beinen erſt⸗ 
malig auf dem Cernunnosbild des Gundestruper Silberkeſſels; man ift verfucht, es öftfichen 
Einflüſſen zuzufchteiben”?). Diefe fehlen auch auf den Felsbildern nicht. In zwei Darftel- 
Tungen fpiegelt ſich der eigentümliche Tierftil wieder, den die Offfelten in Berührung mit 
den Reitervölkern Südoſteuropas gefchaffen haben?e). Hier war die Verbindung ber italifchen 


Kelten mit denen. der Donauländer bereits hergeftellt. 


Auch im Etſchtal um Bozen ift das Zurüchweichen der Etrusfer und das Nachdeängen der 
Kelten deutlich. Rein etruskiſche Infchriften find vordanden?”). Daneben erkennt man eine fehr 
durchfichtige Überfchichtung mit Feltifchen Perfonennamen?Y). Am Tpäteften beginnen die In— 


2) 9, Ducati, Storia di Bologna 1, 282 fig. 134 rechts. 

.) Inſchrift Nr. 1 (Atheim-Trautmann, a. D. 10 f.) zeigt in zelchuz gegenüber etrusf, z ile, 
zilch einen Wandel von betonen i zu e, der für die jüngere Sprachform feit dem 4. Jahrhundert 
bezeichnend if (€. Battifti, StEtr. 12, 365 f.). 

=) P. Reinecke, a. O. 80. 

9 Auf die Verſuche, den ſitzenden Cermunnos von Mohandjo⸗Daro abzuleiten, braucht man nicht 
einzugehen. Über fein Erfcheinen auf galliſchen und oſtkeltiſchen Münzen K. Pink, Die Münzprägungen 
ber Dftkelten und ihrer Nachbarn (Diss. Pannon. II 15) 53; 87. 

”°) Altheim-Trautmann, Röm. Mitt. 1939, 10f. 
”) Mario Buffa, a. O. 39f. 
*) Zulegt €. Battiſti, a. OD. 12, 364, 
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fchriften in nordetruskiſcher Schrift und Sprache im Leogra-Tal nördlich von Vicentia. Es 
entfpricht dem langſamen Vordringen der Kelten im Often, wo Mantua und die Veneter unbe 
zwungen blieben. Bon Tridentum und Bicentia felbft war es zweifelhaft, ob «8 die Kelten 
oder die Veneter gegründet hatten. Die Hirfchhorninichriften von Magre fallen ans Ende 
des 4. Jahrhunderts, vielleicht erft in die Mitte des 3.5 die zugehörigen Funde find aus der 


gleichen Zeit. 


Auch die geichichtliche Überlieferung weiß von den Vorgängen. Die Räter werden als 
Nachkommen der von den Kelten aus der Po⸗Ebene vertriebenen Etrusker bezeichnet. In den 
Bergen feien fie verwildert: ihre Sprache weife noch etruskiſchen Klang, aber nicht mehr unver- 
ändert, auf. Archäologiſche Funde, Ortsnamen, Infcheiften und vor allem das Bild der 


vätifchen Dialekte beftätigen diefe Nachrichten. 
Es könnte fo jeheinen, als feien die Reſte 


des Etrustertums in ihren Zuffuchtstälern nur 


zum Untergang beftimmt geweſen. Die Gefchichte aber hatte ihnen eine befondere Rolle zur 
gedacht. Am Ende des 2. Jahrhunderts folften fie den Germanen die Kenntnis der Laut 
ſchrift vermitteln: das nordetruskiſche Alppabet bildete eine der Grundlagen des Runen. 
Ein Vorgang von unabjehbarer Bedeutung, der geiflig den Übertritt des nordischen Volkes 


Die Fundgrube. 


aus dem Dunkel der Vorzeit zu gefchichtlicher Bewußtheit bedeutete, 





Borbemerkung: Wir bringen bie 
nachftehenden Ausführungen als einen wich⸗ 
tigen Hinweis auf ben finnbildfichen Charakter 
einer im deutfchen Volk weit verbreiteten Ger 
ſtalt und als einen beachtenswerten Verſuch 
zur angewandten Sinnbildforihung, der 
immerhin geeignet fein wird, eine alte Streit 
frage unter einen neuen Geſichtspunkt zu 
tüden. Schriftleitung. 


Till Eulenſpiegel iſt der Held jenes bekannlen 
Volksbuches, das ihn uns als einen Schalk ſchil⸗ 
dert, dem alle möglichen Poſſen und Schwänke 
zugeſchrieben werden. Die älteſte uns erhaltene 
Ausgabe dieſes Buches iſt die im Jahre 1515 
von Grieninger in Straßburg gedrudte, von der 
noch ein Eremplar vorhanden ift, das ſich in der 
Bücherei des Britifhen Mufeums befinde). Für 
bie vorliegende Unterfuhung wurde Dr. Thomas 
Murners Ulenſpiegel, herausgegeben von IM. 
Zappenberg, Leipzig 1854, benügt, in deren Vor—⸗ 
tebe es heißt: „Dagegen hatte ich das Glück, die 
äftefte bekannte, 1519 (D zu Straßburg gedruckte 
Bearbeitung . - . zu erhalten.” Die Ausgabe 
Lappenbergs enthält u. a. ein Ziteffupfer deu 
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Alnterfuchungen zum Till Eulenjpiegel 
Bon Ernft Büch 


Ausgabe von 1519, Eufenfpiegel zu Pferde dar 
ftelfend, die Schlufvignette und — als nicht zur 
Straßburger Ausgabe gehörig — die Abbildung 
eines Steines aus der Marienkiche zu Wismar. 
Wir kommen auf diefe Abbildungen noch zu 
fprechen. An dieſe erſten Ausgaben des Ulen- 
ſpiegel veiht ſich im Laufe der Jahrhunderte noch 
eine unzählige Menge anderer Ausgaben, auf die 
in dieſem Zuſammenhange nicht eingegangen zu 
werden braucht. Aus dem Vergleich der früheſten 
Ausgaben läßt ſich der Schluß ziehen, daß ber 
veits vor der erffen uns bekannten Ausgabe 
Hiſtorien von Ulenfpiegel im Umlauf waren, und 
es ift mit Grimm zu vermuten, daß die beiten 
jeiner Schwänfe lange vor 1515 befannt fein 
mußten?), 

Über den Autor des Buches laſſen ſich nur 
Mutmaßungen anftellen, denen nachzugehen ebenfo- 
wenig im Rahmen der vorliegenden Aus—⸗ 
führungen Tiegt, wie etwa fih mit der hiſtoriſchen 
Perfönlichkeit Ulenfpiegels auseinanderjegen zu 
wollen, Es genügt zu erwähnen, daß nad der 
„Erſt Hiſtori“ Till als Sohn des Claus Ulen- 
fpiegel und der Aun Wibcken „im Dorfe Knete 
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Abb. 1. Uleuſpiegel zu Pferde 


fingen in dem Land zu Sachſen“ geboren fein 
fol. Nach der XCV. hiſtori foll er im Jahre 1350 
in Mölln geftorben und begraben fein. Wichtiger 
dagegen iſt die Tatſache, daß die Heimat des 
Volksbuches ohne Zweifel Niederſachſen iſt. 

Wir ſehen an Hand dieſer Feſtſtellung, daß 
die Wurzeln unſeres Volksbuches in eine Gegend 
unverfälichten deutfchen Volkstums reichen, dem 
denn auch der Stoff entnommen iſt. Die erſten 
Anfänge können wir ſicher in die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts verlegen. Muß nicht eine unge⸗ 
beuere Kraft in der Idee dieſes Volksbuches 
ſtecken, daß es die Jahrhunderte nicht nur über 
danert, fondern fogar immer wieder neue Auf 
lagen aud im Yuslande erlebt hat? Sollte es 
nur das Poffenseißertum oder jeldft guter Volks⸗ 
humor geweſen ſein, der ſolche Kraft in ſich barg? 
Ich glaube es nicht. Ich möchte vielmehr an—⸗ 
nehmen, daß hinter allem ſcheinbar Oberfläch- 
lichen noch ein tieferer, ſei es kultiſcher, ſei es 
mythiſcher Sinn ſteckt, den aufzuſpüren beſonders 
lohnend wäre. 

Es hat in der neueren Literatur nicht an Ber 
fuchen jeglicher Art gefehlt, fi mit dem Eulen» 
ſpiegelſtoff auseinanderzufegen und Eulenipiegel 
aus den Niederungen des platten Poffenteiper- 
tums heranszuheben. Man hat offenbar im Stoff 
einen Kern geahnt, den man vom überfagernden 





Schutt der Überlieferung reinigen und neu⸗ 
zugeflalten trachtete. Leider ohne dauernden Er 
folg. So möchte ich hier fchon vorwegnehmen, 
daß ich das Problem des Stoffes nicht etwa mit 
Meridieg in „Eulenfpiegels Weg zum Mythos”, 
fondern in Eulenſpiegels Herkunft aus bem 
Mythiſchen erblicke. Dieſer Gedanke taucht be— 
reiis bei Grimm auf, der im Wörterbuch meint: 
„Eulenfpiegel gemahnt an Morolf, an den fin 
nifhen Soini kalki (Schalt), ſelbſt an Loki.“ 
Aus dem Gedankengut des germaniſchen Mythos 
heraus alſo glaube ich, dem Verſtändnis Ulen⸗ 
ſpiegels näherkommen zu können. Dazu bieten 
ſich uns Hinweiſe, die meines Wiſſens bisher 
überſehen worden ſind. Einmal ſtecken ſie im 
Namen Ulenſpiegel, ſodann in ben erwähnten 
Zlufrrationen des Buches, wie fie die Ausgabe 
von Lappenberg bringt. Berreffs des Namens 
folge ich zunächft einmal Lappenberg, der der Ans 
ſicht ift, daß „Ufenfpiegel ein dem Till Später er⸗ 
teifter, von ſeinem Charakter entlehnter Beiname 
ſei“. Es ift nicht ficher, daß Tills Vater bereits 
Ulenſpiegel hieß. Als Familienname iſt der 
Name Ülenſpiegel 1473 zuerſt urkundlich belegt. 
Es wird berichtet, daß Till über die Tür eines 
Hauſes, in dem er einen Schalksſtreich verübt 
hatte, eine Eule und einen Spiegel mit der 
Überfhrift „hie kuit“ zu malen pflegte. Cs bes 
ſteht alfo die Möglichteit, daß Ulenfpiegel, weil 
er jo hieß, die Eule und den Spiegel über die 
Haustüren malte. Es könnte aber ebenfogut fein, daß 
Zi, weil er die beiden Zeichen anzumalen pflegte, 
den Namen Ulenfpiegel erhielt. Was ift nun der 
Sinn der beiden Beflandteile des Namens? „Die 





Abb, 2. Schlufbiguette mit Achtteilung 
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Bedeutung des Spiegels“, fihreibt Lappenberg, „it 
hier in der im Mittelakter gebräuchlichen zu 
nehmen, in der eines Lehrbuches oder Vorbildes. 
Alſo in demfelben Sinne, wie Beicht-, Ehren-, 
Klage, Laien uſw. Spiegel. Über den Beſtandteil 
Eufe könne man im ungewiſſen fein.’ Es jeien 
iht aud von anderen Autoren Eigenfchaften zus 
gefehrieben, wie Bösartigkeit, Schadenfreude, 
Kapenmäßigkeit uſw., Eigenſchaften, die zwar 3. T. 
auf Till zutreffen könnten, der Eule aber in Wahr- 
heit niemals eigneten. Wir ‚jehen, daß der Et— 
Elärungsverfuch Lappenbergs höchſt unbefriedi- 
gend ift. Dasfelbe Schickſal ift auch anderwei— 
tigen Verſuchen bis auf den heutigen Tag be- 
ſchieden geblieben, 


Wenn wir es nun verfuchen wollen, hinter den 
Sinn des Namens Ulenfpiegel zu kommen, fo 
tollen wir zunächft eine fprachvergleichende Ber 
ttachtung vorausichiden. In der alten englifchen 
Überfeßung wird Ufenfpiegel mit Owiglass 
wiedergegeben. „Spiegel“, wenn man an ben 
Handipiegel der Darftellungen denkt, müßte 
„mirror“ heißen; „glass“ ift das Spiegelglas, 
alfo das GSpiegelnde in der Bedeutung von das 
Glänzende. Wenn man ferner „Spiegel im 
Englifhen in dem von Lappenberg gezeichneten 
Sinn, alſo: Spiegel gleich Lehrbuch, Vorſchriften 
enthaltendes Buch, wie Sachſen-, Laien uf. 
Spiegel hätte überjeken wollen, jo hätte man 
„Code“, „Mirror“ gebrauchen müſſen. Vgl. 
„the golden mirror“ (Muret-Sanders Ency- 
clopäd. WB. d. engl. Sprache). Dieſe ſptach⸗ 
vergleichende Betrachtung läßt zum mindeften 
den einen Schluß zu, daß dem Sprachempfinden 
‚des Angeljachien bei der Überfegung des Namens 
Ulenfpiegel in „ſpiegel“ weder der Spiegel im 
Sinne eines Toilettenjpiegeld no im Sinne von 
Borfhriften  enthaltendes Buch vorgeſchwebt 
hat, Es iſt vielmehr fo, daß die angelſächſiſche 
Wiedergabe in „Spiegel“ fediglich das Spiegelnde, 
Glänzende, alfo etwa eine fpiegelnde, glänzende 
Scheibe hat bezeichnen wollen. Es ſoll nun im 
folgenden feftgeftellt werden, ob aud wir den Be— 
flandteil „Spiegel“ in dem bezeichneten Sinne, 
alfo als „Ipiegelnde, glänzende Scheibe” aufs 
zufaffen berechtigt find. Wir greifen dazu auf 
die erwähnten Abbildungen zurück. 


Über Bild 3 müſſen wir eine kurze Zwiſchen⸗ 
bemerfung einfügen. Lappenberg fchreibt dazu: 
„Der erheblichfte hierher gehörige Begenftand ift 
ein im Gemäuer des Daches der St.-Marien- 
Kirche zu Wismar vorhandener, für gleichzeitig mit 
dem erſten Baue vom Jahre 1339—1358 erflärter 
Backſtein, auf welchem, ehe er gebrannt ift, eine 
Zeichnung angebracht wurde, in welcher man das 
Bild einer Eule mit einem Spiegel zu finden 
geglaubt hat.” Lappenberg zitiert dann Prof. 
Train, der den Stein genauer unterſucht hat und 
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darüber im Jahre 1853 wie folgt berichtete: „Man 
findet — — einen Stein, auf welchem mit einem 
icharfen Inftrumente noch vot dem Brande, wie 
die durch die Glühhitze aufgetriebenen Einfchnitte 
zeigen, das Bild einer Eufe mit einem Spiegel in 
der Klane eingegraben, in welchem Bilde man das 
Wappen ober Zeichen des im Jahre 1350 zu 
Mölln geftorbenen berüchtigten Til Eulenfpiegel 

. wiederzuerfennen nicht umhin kann.“ 

Bergleichen wir nun die Bilder 1, 2 und 3, fo 
ſtellen mir zunächft feit, daß die Eule auf Bild 3 
mittels eines zufäglichen Armes eine quadratiihe 
Scheibe in der rechten „Hand“ hält, die in acht 
Felder unterteilt if, Die runde Scheibe auf Bild 2, 
auf der die Eule fist, zeigt einen breiten Rand, 
der ebenfalls acht Felder aufweiſt. Schließlich 
hält Ulenfpiegel auf Bild 1 in der linken Hand 
eine runde Scheibe, auf deren freiem Rande acht 
Zeichen deutlich zu unterfeheiden find. Aus diefer 
übereinftimmenden Acht⸗Teilung bei allen drei 
Bildern, von denen dazu noch 1 und 2 beftimmt 














Abb. 3. Das Ulenfgiegelzeiden auf einem Backſtein 
der Marienkirdie zu Wismar 


von 3 unabhängig find, Fann der bindende Schluß 
gezogen werben, daß dieſe Acht-⸗Teilung nicht vom 
Zufall diktiert wurde, folglich alfo eine beſtimmte 
Bedeutung hat. Welche, das wollen wir im fol- 
genden ſehen. Wie ſchon eingangs erwähnt, 
reichen bie Wurzeln des Ulenfpiegelftoffes weit in 
die niederſächſiſche Vorzeit Hinein. Ulenſpiegel ift 
Bauersſohn, bäueriſch if das ganze „Milieu“. 
Wir willen, wie feft in diefen Kreifen germanifches 
Kult- und Brauchtum haftete. Andererjeits ift 
uns befannt, welch enge wechfeljeitige Beziehun— 
gen zwifchen dem Germanentum Nieberfachjens 
und dem ber nordifchen Länder beftanden, So dürfen 
wie uns bei der erwähnten Acht-Teilung auf den 
Bildern 1, 2 und 3 an die nordiiche Einteilung 
des Gefichtöfreifes in acht gleiche Hauptſeiten er- 
innen. Wie Wirth?) mitteilt, feien 3. B. noch 
um 1800 nur wenige Isländer im Befiß einer Uhr 
gewejen, und die einzige „solskive“ (Sonnen⸗ 
ſcheibe, Sonnenuhr), deren fie ſich bebienten, war 
der natürliche Horizont, den fie in acht gleiche 
Zeile, „Dagsmaerker“ genannt, einteilten. 
Mit diefen Tagesmarken war natürlich auch 
zwangsläufig der Sahreslauf der Sonne mars 
fiert, waren auch die Himmelsrichtungen fefigelegt. 
Als Feftpunkte dienten Bergipigen, wo dieſe 
fehlten, Steinfeßungen. So wurde dem nordifchen 
Menſchen der Tages, und Jahresablauf durch die 
Acht⸗Teilung beftimmt. Daß diefe fih ihm bei 
feiner Raturverbundenheit tief einprägte, ift felbit- 
verſtändlich. Verſtändlich ift es auch, daß diefe 
Einteilung des Gefichtskreifes aus Gründen einer 
bequemeren Handhabung dann auf eine Scheibe 
übertragen wurde, an deren Rand man die ver— 
ſchiedenen Tagesmarken einritzte. Damit war die 
Berwerdung diefer Scheibe als Kalenderjcheibe 
gegeben. Sie hieß „solskive“ (Sonnenjheibe), 
da fie eben den Lauf der Sonne mit den ent- 
Iprechenden Daten vermerkte, 


Wir Fönnen jet alfo verfiehen, warum der Ber 
fandteil „Spiegel” in -Ulenjpiegels Namen das 
Glänzende bezeichnen fol. Nicht ein Hand» 
jriegel oder Coder ift gemeint, fondern die Son, 
nenfcyeibe, und zwar im Sinne einer Kafender- 
ſcheibe. Darſtellungen von Sonnenjcheiben Fennen 
wir zur Benüge. Ich erinnere nur, um ein Bei— 
ſpiel anzuführen, an die Sonnenſcheibe der 
Spitalsfirche in Tübingen. (Abb. 4.) „Die ons 
zentriſche Kreisgruppe ift von jeher ein Sinnbild 
der Sonne geweſen.“ (Koſſinna, zit. b. E. Jung’). 
Daß es fi) aber bei den Ulenſpiegeldarſtellungen 


nicht um Sonnenſcheiben fchlechthin, jondern um 


die Verwendung ber Sonnenſcheibe in Falen- 
dariſchem Sinne handelt, muß noch bewieſen wer 
den, {con um des Umftandes willen, daß bie 
Scheibe auf Bild 3 nicht rund, fondern quabratiich 
iſt. Dazu können weitere Belege herangezogen 
werden: Auf dem Rand der Scheibe nämlich, die 
Ulenſpiegel in der Hand hält, find acht Zeichen 
dentlich zu unterfcheiden. (Abb. 5.) Weniger deut- 


























Abb, 4. Sonuenſcheibe an der Spitalskirdye zu Tübingen 


lich find fie leider zu erkennen. Ohne Zweifel ift 
das Zeichen im „Süden“ (auf der vergrößerten 
Wiedergabe das zweite rechts von der Hand) als 
Fiſch anzufprechen. Der Fiſch ft das Ideogramm 
des nordiſchen Winterfonnenwendmythos. Der 
Karpfen hat fich als Julſpeiſe bis in unfere Tage 
und unfere Gegend erhalten. Nach dem Fiſch im 
Süden war als entfprechendes Zeichen im „Nor⸗ 
den”. das „Jahr“⸗Ideogramm zu erwarten. (CD) 
Und in der Tat finden wir dort ein folches 
Zeichen, das bei befferer Wiedergabe noch Elarer 
zu erkennen wäre. eine öftliche Hälfte ift, dem 
auffteigenden Jahr entfprechend, hell gehalten; 
die weftliche Hälfte dagegen, dem abfinfenden Jahr 
gemäß, dunkel. Nach dieſer Aufteilung des 
Scheibenrandes — Fiih im Süden, Iahızeichen 
im Norden — dürfen wir im Sinne der Wirthfchen 
Deutung im Südweſten das Zeichen für den 
Sonnenuntergangspunft zur Winterfonnenwende 
erwarten. Tatſächlich finden wir auf der Scheibe 
im Südweſten deutlich die „Schlinge“ (2), das 
vorwinterfonnwendfiche Zeichen. Die übrigen 
Zeichen find mir, fo wie fie die Lappenbergiche 
Ausgabe wiedergibt, zur Auswertung nicht ein» 
wandfrei genug, wenn es auch nicht allzu kühn 
wäre, in dem Zeichen im Nordweſten eine Spirale, 
Wurmlage oder Schlange zu erfennen. Immer 
hin ift die Deutung der drei erfigenannten Zeichen, 
und zwar der weſentlichſten fo klar, daß ich glaube, 
damit die Auffafung der Scheibe als Kalender 
ſcheibe gefichert zu haben. Zum Vergleich ver- 
weiſe ich auf Die Kalendericheibe von Bohuslän 
(Abb. 6), auf der wir Jahrzeichen und Schlinge, 
unferer Scheibe entjprechend, wiedererkennen 
können. 


Es iſt nun zu unterſuchen, ob die Auffaſſung 
von der Scheibe als Kalenderſcheibe auch durch 
bie beiden anderen Darſtellungen geſtützt wird. Ich 
babe ſchon darauf bingeniefen, daß der Rand der 
Scheibe auf Bild 2 in acht Felder geteilt ifl. In 
vier Feldern iſt ein ranfenartiges Gebilde dar— 
geftellt, das vom Süden aus über Often fih 
nah Norden emporranft, um über Wellen wieder 
nach Süden Hinabzufeigen. Die Drehrichtung ent» 
Ipricht der Jahreslaufeinteilung auf der Sonnen- 
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Abb, 5. Die adhtgeteilte Scheibe in der Hand 
Uleuſpiegels 


ſcheibe, die vom Süden als der Winterfonnen- 
wende ausgeht, dem Punkt des tiefſten Sonnen⸗ 
ftandes, der Mitternachtsftelle. Darum ift wohl 


das füdlichfle Feld des Scheibenrandes dunkel ' 


Ichraffiert, während die anderen drei entiprechen- 
den Felder heil gehalten find. Jahr und Jahres» 
lauf pflegte man in Deutſchland vielfach durch 
pflanzliche Motive darzuftellen, wie an Hand der 
Sinnbildforfchung erwiefen werben fann?). 

Es bliebe nun noch ein Wort über jene Scheibe 
zu fagen, die die Eule in der „Hand“ hält. Dieje 
Scheibe ift im Gegenſatz zu den beiden anderen 
runden Scheiben quadratiſch, entipricht alfo auf 
den erften Blick nicht der Vorftellung vom Rund 
der Sonnenfcheibe. Und doch Tiegt ihr dieſelbe 
Idee zugeunde. Wir haben ihre Einteilung in 
acht Felder bereits erwähnt. Diele geht eben- 
fals zurüd auf die acht Tagesmarfen der nor» 
diſchen Gefichtsfreiseinteifung. Die Darftellungen 
des Jahresablaufs find vielfach mit dem Ideo— 
gramm des Lebensbaumes zufammengeftellt. Auch 
in unjerer Abb. 3 ift der Lebensbaum vorhanden, 
nur iſt er zu Füßen der Eule dargefiellt. Wir jehen 
da in plaftifcher Deutlichkeit den ſechsäſtigen Baum 
mit den drei Wurzeln. 

Auf allen drei Bildern läßt ſich alſo die Ver— 
wendung der Scheide im Sinne einer Kalenders 
ſcheibe erkennen, d. h. alfo im Sinne einer den 
Jahresablauf darfiellenden Symbolik. 
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Kehren wir nun zurück zur Ausbeutung des 
Namens Ulenfpiegel. Die Bedeutung des ziweis 
ten Beflandteiles „Spiegel” ift Far geworden. 
Wir fallen danach „Spiegel” als Kalenderfcheibe 
auf, die die Figur Ulenfpiegels in einem ganz be 
flimmten Sinne Eennzeichnen joll. Auf Bid 1 
jehen wir WW enfpiegel zu Pferde mit erhobenen 
Armen; eine für einen Reiter immerhin ungewöhn- 
liche Haltung. Die linke Hand trägt die Scheibe, 
die vechte die Eule. Dieſe Armhaltung ift nun 
nicht ewas Zufälliges, fondern bekanntlich eine 
ſehr typiſche Haltung zur Darflellung des „Jahr— 
gottes“. Ich brauche kaum auf die mannigfachen 
entſprechenden Darſtellungen der zeitgenöſſiſchen 
Literatur zu verweiſen. Die Eule auf Bild 3 hält 
ganz in demſelben Sinne ihren zuſätzlichen Arm 
in die Höhe. Daß die Eule außer ihren beiden 
Füßen noch dieſen menſchlichen Arm zeigt, beweiſt 
ſchon zut Genüge, daß damit etwas Beſonderes 
zum Ausdruck gebracht werden ſoll, eben die 
typiſche Armhaltung des „Jahrgottes“. 

Als letztes wäre dann noch die Kleidung 
Ulenſpiegels zu erwähnen. Sie iſt auf allen 
Bildern der erſten Ausgabe gleich der des Titels 
kupfers und, was hervorgehoben zu werden vers 
dient, ohne jedes Narrentennzeichen. Der Rock ift 
in eigenartiger Weife am Saume blattarfig aus— 
geſchnitten. Dieſes pflanzlihe Motiv ift eben- 
falls bekanntlich im Sinne der Jahrslaufvorſtellung 
zu werten. 

Ih faſſe zufammen: nach dem oben Ges 
fagten iſt es wahrfcheinlich, daß das Urbild des 
Ulenfpiegels in feinen bildlichen Darftellungen 
jene weit verbreitete mpthiiche Geſtalt ifi, die mit 
erhobenen Armen und mit Jahresfinnbildern dar- 
gejtellt wird, und die oft in der einen Hand eine 
Scheibe und auf der anderen auch einen Vogel 
trägt. Die achtgeteilte Scheibe, die dann wohl 
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Aufn. de3 Verf. (6) 
Abb. 6. Scheibe van Bohuslau 


als Spiegel aufgefaßt worden ift, finden wir 
ſchon fehr früh, etwa in der brongezeitlichen Gold— 
ideibe von Moordorf bei Aurich, deren Rand 
durch acht Feine Kreife unterteilt ift und deren 
glänzendes Mittelfeld vielleicht ſogar wirklich 
als Spiegel gedient hat. Zu erinnern it auch an 
die hölzerne Runenkalenderſcheibe von Oslo aus 
dem 16. Jahrhundert, die wie ein flacher Ring ger 
bildet if. Es ift denfbar, daß dieſe alte mythifche 
Geſtalt ſchon Früh Träger eines gewiſſen Erzähl- 
gutes geweſen ift, das fi dann im Laufe der 
Zeit in die überlegene Weisheit des Poſſenreißers 
gewandelt hat. Und wenn dieſe Geſtalt ent« 
weder, wie auf der Darftelung von Wismar, als 
Eule mit erhobenem menfchlihen Arm oder als 
Mann mit erhobenen Armen und mit Vogel und 
Scheibe abgebildet wurde, jo kann immerhin aus 
der Deutung des Bogels als Eule und der 
Scheibe als Spiegel auch der Name felbft ent- 


ftanden fein. Eine eingehende Erforfchung der 
gefamten Überlieferung wird vielleicht auf dieſem 
Wege zu neuen Erkenntniſſen führen. 
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Die Götter der Germanen. Bon Hermann 
Schneider. J. C. B. Mohr (Paul Siebed), 
Tübingen. 1938. Großoktav VIII u. 273 ©. 
RM. 6,—/7,80. 

Schneiders Buch ift Feine Mythologie und 
Beine Religionsgefchichte, der Verfaſſer verfucht 
vielmehr darzuftelfen: „Wie hat der Germane 
feine Götter empfunden und erſchaut, gedacht und 
geglaubt, wie im Berlauf feiner Geſchichte ums 
geihant und umgedacht?“ In diefem Beſtreben, 
Glauben und Kult eines Volkes aus feinem 
Weſen zu verftehen, berühren fih bie „Götter 
der Germanen” mit den „Göttern Griechenlands” 
von W. F. Otto, ganz abgefehen von der Ahn— 
lichkeit des Titels, der Überfchrift einzelner Ab⸗ 
Ichnitte und der gehobenen Sprache. Es wäre 
daher auch verfehlt, mit den Erwartungen, die 
man an ein Lehrbuch flellt, an Schneiders Dar- 
fellung heranzutrefen. Man muß fihon einige 
Kenntniffe auf dem Gebiete der germanifchen 
Götterlehre mitbringen, um den Wert und die 
Schönheiten der Arbeit erfaſſen zu können. 

Sp wie W. F. Otto hat der Berfaffer auf 
alle Anmerkungen verzichtet, jedoch die Quellen 
und Nachweiſe in einem Abſchnitt am Schluß 
äufammengefaht. Der erſte Teil behandelt Urs 
iprung, Erhöhung und Ausbreitung der Götter 
ſowie die Entgötterung der Welt, der zweite die 
Götter im SIenfeits ohne Beziehung zu den 
Menſchen, der dritte Götter und Menſchenwelt, 


im vierten werden bie einzelnen Göttervorſtellungen 
eingehend unterfucht. Ein Namen» und ein 
Sachverzeichnig erleichtern die Benützung. 

Als bejonders gelungen möchte ich hetvor— 
heben die Abjchnitte über den Euhemerismus 
(&. 43—45), über die Wandlungen der Odins- 
geſtalt (S. 47—50), über die Grenzen des Bött- 
lichen bei Germanen und Griechen (S. 62f.), 
über den Unterfchted zwiſchen Aſen und Alfen 
(S. 96), über die Stellung der Völuspa an ber 
Grenze zweier Weltanſchauungen (S. 113—115), 
über Gott und Schickſal (S. 151—161) und 
über die Entſtehung der Baldıfabel (S. 219. 
In feinfinniger Weife hat der Verfaſſer die wirk⸗ 
lic) geglaubten und bie von den Dichtern ges 
ichaffenen Züge der germanifchen Götterwelt her 
ausgearbeitet. Wenn ih Schneider in zahl 
reichen Punkten nicht zuflimmen kann, wird das 
bei einem Stoff, der uns auch heute noch fo viele 
Rätſel aufgibt, nicht unbedingt als Tadel ans 
gefehen werden dürfen, 

Walter Steinhanfer 


Die mittelhochdeutſche Dichtung. Bon Friedrich 
Knorr Eugen, Diederihs Verlag in Jena, 
1938. 210 Seiten 8°. In Leinen geb. AM. 5,50. 
Die Vollendung des Großdeutſchen Reiches durch 

die Wiedereingliederung feiner ſüdöſtlichen Teite 

hat in uns wieher ein tieferes Verſtändnis erweckt 
für das alte Reich, deffen Königefinnbilder nit 
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unfonft mit der Wiederrichtung des Reiches in 
feinen natürlichen Mittelpunkt zurückgebracht wor— 
den find. Im Gegenſatz zur „kleindeutſchen“ Ge— 
ſchichtsauffaſſung beginnt man die Geſchichte des 
deutfchen Meichsgedanfens wieder mit anderen 
Maßſtäben zu meſſen; gleichzeitig wird aber auch 
jene andere Auffaflung von dem „römiſchen“ Wer 
fensfern des alten Reiches immer mehr als ein 
Trugbild entlarvt. Das pofitive Ergebnis iſt es, 
daß wir immer mehr das erſte Reich der Deutſchen 
als eine in allem Wefentlichen germaniſche Schöp- 
fung begreifen lernen; wir fehen, daß es im ſtau— 
fiſchen Kaiſertum eine weltweite Ausgeftaltung fand, 
daß es aber in Gedanken und Tat von einer Ger 
meinfchaft getragen wurde, an deren durch und durch 
germaniſchem Charakter Fein Zweifel beftehen kann: 
dem deutſchen Nittertum. 

Der Titel des Buches von Friedrich Knorr läßt 
nicht erkennen, daß er dieſen Grundgedanken zum 
Ausgangspunkte einer neuen Betrachtung der mittel» 
hochdeutfchen Dichtung macht, die er in den foger 
nannten „böfifchen” Epen von Wolfram, Hart 
mann und Bottftied und im Nibelungenliede dar— 
ſtellt. Ex fucht diefe Dichtungen — die man bisher 
immer noch viel zu ſeht von einem einfeitig literari⸗ 
hen Standpunkt oder ebenfo eindeutig als „Stans 
desdichtung” behandelt hat — als Ausdruck einer 
Weltgefinnung darzuftellen, die für den ftaufifchen 
Ritter zugleich Reichsgefinnung war; denn für ihn 
war fein Reich die Welt chlechthin und fein Reichs⸗ 
gedanke feine Weltanfchauung. In diefer Hinficht 
ift Knorts Darftellung anregend, aud wenn wir 
nicht jeder einzelnen Formulierung zuflimmen. 

J. O. Plaſſmann. 


Die Nordharzgruppe der Elbgermanen bis zur 
ſächſiſchen Überlagerung. Von Günter 
Thaerigen. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, 
Berlin⸗Dahlem 1940. 99 Seiten mit 53 Abb. 
und 27 Tafeln. RM. 7,5078,50. (Schriftenreihe 
„Deutiches Ahnenerbe”, Reihe B. Fachmiffens 
Ihaftlihe Unterfuchungen, Abt.: Arbeiten zur 
Urs, Bors und Frühgeſchichte. Bd. 2). 

Die ausgezeichnete Arbeit von Günter Thaeri- 
gen bringt nach einer knappen Überficht über den 
Stand der Forſchung zunächft eine ausführfihe 
Beſchreibung des Fundmaterials und die Fundbe⸗ 
tichte. Daran anschließend erfolgt die Aufarbeitung 
des Materials, gegliedert nach den Stoffgruppen 
Keramik, Fibeln, fonftigen Beigaben und römischen 
Münzfunden. Für defonders wertvoll halte ich den 
Abfchnitt über die Keramik, in dem die Entwid- 
lung der Gefäßformen und der Verzierung ſchön 
herausgearbeitet wurde, Befonderes Augenmerk 
wurde dem Beginn der Drehſcheibentechnik gewid- 
met. Der legte Hauptabſchnitt' gliedert ſich in klei⸗ 
nere Abjchnitte über Urnenharz, über die Ber 
flattung, über Haus und Siedlung und in die 
ſtammeskundliche Auswertung der Ergebniffe. Hier 
ift hervorzuheben, daß die vielfach nicht leichten 
Fragen mit jehr feinem Verſtändnis behandelt wur- 
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den, was fih am flärfften bei der Heranziehung 
von fehriftlichen und volkskundlichen Quellen zeigt. 
Am ſchwierigſten ift immer die Auswertung von 
Funden für die Stammesfunde, da die Un, 
terfuchung der antifen Gefchichtsfchreiber zwar fo 
weit fortgefchritten ift, Daß man kaum mehr größere 
Reeuergebniffe erwarten darf, aber anderſeits viele 
Rragen nur zu einem Teil gelöft werden Fonnten. 
Einen Fortichritt Eann man nur ans der Berbin- 
dung der Ergebniffe beider Forſchungszweige er- 
warten. Die Auswertung, die Thaerigen für fein 
Gebiet bringt, iſt in jeder Hinficht hieb⸗ und flich- 
feſt und bedeutet einen fchönen Fortfchritt für die 
Stammeskunde, Gilbert Trathnigg. 


Märchen und Sage, Schwan? und Rätſel. Bon 
Will-Erih Peukert. Deutfches Bolts- 
tum. Band 2, Berlag Walter de Gruyter u, Co., 
Berlin. 1938. VI und 215 Seiten. Geb. 
RM. 6,20. 

Peutert behandelt im erften Teil feines Wertes 
das Märchen unter den Geſichtspunkten: Die 
Welt des Märchens, die Märchenwahrheit, das 
europäifhe Märchen und die Märchendichhung. 
In dem zweiten Teil, der wie ein Anhang zum 
erfien wirkt, wird noch die Naturfage be 
fpeochen. Seinfinnig bemüht fih der DVerfafler, 
alles Wefentliche des Märchens hervorzuheben 
und, foweit dies der Stand der Forfchung heute 
ſchon zuläßt, die Fragen, die fih daraus ergeben, 
zu beantworten. Naturgemäß gebt die Frage 
ftellung des Leſets befonders darauf aus, wie 
alt das Märchen überhaupt fei und wieweit ſich 
ang dem überlieferten Gute altes Erbe heraus- 
ſchälen läßt. Beides behandelt Peukert aud) 
ausführlich in den Mbichnitten über „Relatives 
Alter des Märhens”,  „Märchenanfänge”, 
„Wendepunkt”, Urheimat, „Indogermaniſierung“ 
des Märchens und „Germaniſches“. Soviel 
Schönes und Wahres hier der Verfaſſer auch 
vorbringt, zu folgen vermag ich ihm nicht, wenn 
er als Urheimat des Märchens die öſtliche Mittel- 
meerwelt bezeichnet und das Märchen von dort 
ausſtrahlen läßt. Auch die Heranziehung der 
Völkerkunde und ihrer Begriffe geſchieht nicht 
ſelten in einem zu ſtarken Ausmaß. Beides 
führt zu Schlüfen, die nicht überzeugen können. 
Schönere Ergebniffe bringen die Unterſuchungen 
über die Eigenheit des germanifchen Märchens. 
Hier iſt es befonders erfreulich, daß Peukert vers 
ſchiedene Schichten des Märchens darſtellen 
konnte, die ſich germaniſchen und deutſchen Kultur 
abſchnitten zur Seite ſtellen laſſen. In ähn— 
licher Gliederung behandeln die weiteren Haupt 
abſchnitte des Buhes Gage, Schwank 
und Rätſel. Trotz aller Schwierigkeiten, die 
fih der Behandlung eines fo weitgefpannten 
Stoffes entgegenftellten, if das Buch ale eine 
wertvolle Bereicherung unſeres Schrifttums über 
das deutſche Volfserzählgut zu bezeichnen. 

9 Zwölfjahr. 





Gott Wodan 
oder Wiüterich Wodan? 
Aus dem Leferkreife wird ung gefchrieben: 


Im Dezemberheft 1939 und im Januarheft 1940 
von „Bermanien“ find zwei Auffätze erichienen, die 
von überlieferten Sagen und Erzählungen berich- 
ten, wie fie heute im Volk no über den Wo— 
dansglauben erhalten find. 


Es ift immer wieder notwendig, fi) bei dieſen 
Berichten vor Augen zu halten, daß wir uns nicht 
nur von der falfchen Borftellung des Barbaren» 
germanen zu befreien haben, fondern daß mir auch 
endgültig den Wodansglauben zu trennen haben 
von dem, was häßliche Entftellung ift. Seine wirk⸗ 
liche einflige Geſtalt, wie fie in der Vorſtellung 
unferer Ahnen gelebt hat, wird dann erſt wieber 
in freundlicher Klarheit zum Vorſchein kommen. 
Zwar meine ich damit nicht, daß nicht gerade in 
diejer Bottesgeftalt auch Mächtigkeit und Gewal— 
tigkeit fich ausgebrüdt hat; man hat den Gott mit 
Ehrfurcht betrachtet, aber zum Wüterich hat ihn 
erft die Zeit, dia ihn verdrängte, fälſchlich “verzerrt, 
Ich möchte darum als Ergänzung zu jenen beiden 
Auffägen, die ung von den fhredhaften Umflän- 
den des Wodanglaubens im Volk heute berichten, 
auf das wahre Bild des Gottes Wodan hinweiſen, 
tie es jenen Entftellungen zugrunde liegt. 


Die Rauhnächte oder Zwölften waren für die 
Germanen eine jo heilige, ſchöne Zeit wie für ung 
heute noch das Weihnachtsfeſt. In dieſer Zeit 
glaubte ber Germane, feine verftorbenen Ahnen ſeien 
ihm befonders nahe, er glaubte dies Feſt im Beifte 
mit feinen Ahnen zu erleben, und diefer Glaube 
batte im Volksbrauch folche greifbaren Formen an- 
genommen, daß man Trank und Speife für die 
Ahnen aufflellte, jo, wie man ja auch den Toten 
ins Grab wirkliche Speife als Zehtung mitgab. 
Verſchwanden die aufgeftellten Speifen, die ſich die 
Tiere der freien Natur holen mochten, fo ſah man 
das als ein glücbringendes Zeichen an. Rauſchen 
und Wetterſtürme im Wald waren ficher wohl göft- 
liche Zeichen für die Germanen in jenen Nächten, 
wie ihnen überhaupt alfes Naturgeſchehen ‚göttlich 
und verehrungswürdig galt. Dann fagte das Volk, 
jett ziehe Wodan draußen vorbei mit denen, die 
geftorben find, und die in den .heiligen Nächten 
enger als fonft mit den Ihren verbunden find, Auch 
kennen wir eine Sage, daß die Seelen der jung ver- 
forbenen Kinder in jenen heiligen Nächten von der 


























Frage uno Antwort 





Erdgöttin in ihr Götterreich geführt werden. A 
dies aber find freundliche und hohe Vorftellungen, 
die nichts mit Furcht zu fun haben, mit der die 
fpätere Kirche den alten Glauben verächtlicd zu 
machen fuchte. So murde die Ehrfurcht zur Furcht 
verzertt, Es war doch fo, daß man es bejonders 
fcheute, in jenen heiligen Tagen und Nächten etwas 
Untechtes zu tun. Man wird außerdem auch ficher- 
lich geglaubt haben, daß die göftlichen Gewalten 
ſich in folchen Fällen ftrafend an ihm zeigen wir 
den. Hieraus fonnten dann Greuelmärchen über 
den abzufeßenden Bott Wodan erfunden werden. 
Wodan wurde zum böfen Mann umgedeutet, fein 
Ausfegen nicht mit Achtung und Liebe, fondern mit 
entftelften Farben gezeichnet, harmloſe oder ehr⸗ 
fürhtig erzählte Göttermythen wurden entftellt und 
auch neue unwahre Schauergefchichten dazugedich- 
tet; damit müffen wir zum mindeften rechnen. Die 
Berfinnbildlichung göttlicher Natur- und Weltall» 
fräfte war der Inhalt unferes alten Glaubens. 
Das Wahre im einzelnen aus den enflellten zu 
uns gekommenen Berichten herauszuholen, wird oft 
nicht Teicht fein, die große Linie aber ift klar und 
dürfen wir nicht aus den Augen Taffen: der Ger- 
mane achtete und ehrte Jeine Götter, fie waren ihm 
groß und gewaltig, zu Dämonen der Angft und zu 
häßlichen Wüterichen fanfen fie erſt herab nach 
Durchſetzung der chriftlichen Kirche, 


Die deutihe Vorgeſchichtsforſchung verhilft ung, 
wie wir dankbar anerkennen, immer mehr zu einer 
wahren und gründlichen Erkenntnis unjerer Ver— 
gangenheit. Auch der Zeitſchtift „Germanien“ wiffen 
wir hierin Danf, Es ſchien mir jedoch wünſchens— 
wert, nach jenen beiden Auffägen auf diefe Dinge 
noch einmal grundfäßlich hinzuweiſen. 


Dr. 3. Dreſſel. 


Wir find mit der Einfenderin geundfäglich darin 
einig, daß nicht alle heutigen Berichte über das 
wilde Heer und den milden Jäger als ein unver 
fälfchtes Bild des alten Wodanglaubeng gelten 
dürfen. So haben wir auch früher jchon öfter 
gegen die Verzerrung des Wodanbildes, auch durch 
einfeitige wiſfenſchaftliche Forſchung, Einſpruch er- 
hoben. Wir müſſen da jedoch zweierlei auseinan— 
derhalten: die Forſchung muß zunächſt einmal feſt⸗ 
ftelfen, was es wir klichan Uberlieferun— 
gen dieſer Art gibt; ihre weitere Aufgabe 
iſt es dann, aus dieſem heutigen Bilde das eigent— 
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liche und wahre Urbild herauszuſchälen. Ein Bott 
wie Wodan war ja gewiffermaßen Träger und 
Ausdruck verfehiedener Seelenftimmungen; daß auch 
das Grauen in feinem Bilde Plas fand, beweift 
aut, daß der Blaube der Germanen, tie auch jeine 
übrigen Wefenszüge, mehr als bei ſüdlichen Völ— 
fern vom Gemüte her beflimmt war. Der reichen 
Erlebnisfähigkeit des Gemütes entfprachen die ver- 
Ichiebenen Gottheiten mit ihren oft ſehr verſchieden⸗ 
artigen Eigenfchaften; es wäre daher falfch, mit der 


Das deutfche Soldatenlied, das in dem Liede 
vom Guten Kameraden zu einem weihevollen 
Brauchtum geworden ift, hat feinen Urfprung in 
den Weifen der Landsknechte, die in 
manchem Träger germanifcher Keiegerüberliefe- 
tung gewefen und andererfeits dem neuen Solda— 
tentum eine Art von Vorläufer geweſen find. Mit 
feinem Aufſatz über „Landsknechtsweiſen“ ſetzt 
Hans Joachim Moſer in dieſem Heft feine Lebens- 
bilder deutfcher Soldatenlieder fort, unter denen 
in ben mächften Heften noch meitere deutſche 
Kampf⸗ und Trutzlieder behandelt werden follen. 


Einen überrafchenden Fund veröffentlicht Karl 
Konrad A. Kuppel in feiner Unterfuchung über 
das Kultfymbol der germanifden 
Göttin „Iſis“. Dies Kultiymbol, das nad 
Zacitus einem „Liburnerſchiff“ ähnlich geſehen 
haben ſoll, entdeckt ex in einer Abfchrift der alt- 
römiſchen Notitia dignitatum als ein Räder 
Schiff wieder; und er erweift damit den Zufammen- 
bang zwiſchen den kultiſchen Umfahrten der von 
Taritus als „Iſis“ bezeichneten germanifchen 
Göttin mit den Umzügen des Näderfchiffes, die 
in fpäterer germanifcher Zeit häufig bezeugt find, 
und die dem „Karneval“ wahrſcheinlich feinen 
Namen gegeben haben. 


Die überrafchende Sinnbefländigfeit germa- 
niſcher Symbole it auch das Grundthema des 
Aufſatzes über die Stufenpyramide von 
3. O. Plaſſmann. Der Berfafer, der bier auf 
den verbienfivolfen Forfchungen von Herbert Meyer 
fußt, weift in einer Fülle von Beiſpielen nad, daf 
fih das uralte germaniſche Rechtswahrzeichen der 
dreifiufigen Pyramide aus dem Bereiche der alten 





Zwieſprache 





ausſchließlichen Anerkennung eines Gottes oder 
einer göttlichen Eigenihaft die Mafftäbe eines 
fremden Monotheismus in den germanifchen Götter- 
glauben hineintragen zu wollen. Aber den Göttern 
gegenüber hatte der Germane die gleiche Ehrfurcht, 
wie gegenüber den feelifchen Gewalten, denen jene 
entfprachen. Darin, daß die Grundlage des ger 
manifhen Glaubens die Ehrfurcht war, 
fimmen wir alfo mit der Einfenderin durchaus 
überein. Shriftleitung. 


germanischen Nechtiprehung im Freien in feinen 
Abbildern als Notariatszeihen mittelalterlicher 
Notare in erflaunlicher Fülle erhalten hat. Hier 
zeigt fich wieder einmal die Kontinuität des Sym⸗ 
boliihen als Beweis für die Kontinuität des 
Bedanklichen und fomit des germanifchen Rechte 
gefühles überhaupt. 


Bei der großen Bedeutung, die die Kelten als 
Kufturempfänger und Vermittler für die Germanen 
gehabt haben, Findet der Aufſatz von Franz 
Altheim über die Keltifhe Wanderung 
auch ein hohes germanenfundliches Intereffe. Als 
Nachbarn der Germanen haben die Kelten Jahr— 
hunderte hindurch im Nehmen und im Geben mit 
ihnen in engem Austauſch geftanden, wenn auch 
die große keltiſche Flut, die feinerzeit ganz 
Europa überfchwemmte, fih an dem nordmeft- 
deutfchen germanifchen Kernland gebrochen hat, 
demgegenüber fih das Keltentum faft immer in 
der Verteidigung befand. 


Über eine uns allen vertraute Geſtalt, den 
Till Enlenfpiegel, bringt €. Büc eine 
aufſchlußteiche Unterſuchung, die das Urbild diefes 
weltberühmten Spaßmachers in den Kreis der 
finnbifdlichen Geftalten einreiht, die uns als ſym⸗ 
bolifhe Vertreter des Jahreslaufes bekannt ger 
worden find. Alle erreichbaren Darftellungen des 
Eulenfpiegels zeigen ihn als Träger zweier Sym- 
bole, aus deren Umdeutung vielleicht erſt fein 
Name entfianden if: einer Scheibe, die urſprüng- 
lich eine Rafenderfcheibe gemejen zu fein feheint; 
und eines Vogels, der nicht von Anfang an eine 
Eule geweſen iſt. Diefe Fefiftellungen werfen auf 
eine alte Frage ganz neues Licht, Pl. 
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Deutfche in fremder Erde 


Das Geſetz, das über der Beziehung des germanifchen Nordens zum übrigen Europa waltet, 
ift das Gefeh von Wurzel und Blüte, von Keim und Krone. Was in der Stille der Heimat 
in räumlicher Enge fich regt, was oft genug als drängende und gehemmte Kraft fich wieder 
einander kehrt, das hat fich häufig erſt dann zur ffrahlenden und über Jahrhunderte Teuchtenden 
Blüte entfaltet, wenn e8 Die eng gewordene heimiſche Samenfapfel fprengte, vom Hauch der 
gefchichtlichen Wenden über weite umliegende Befilde getragen wurde und auf fremdem Boden 
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Aufgabe, die man wohl einen Irrweg des fogenannten Mittelalters genannt bat, und die doch 
nur die Weiterführung eines großen gefchichtlichen Geſetzes geweſen if, das fchon vor ihnen 
Jahrtauſende hindurch nordiſche Gefchlechter erfüllt Haben. Im Spiegel der Fremde fleigert 
ſich eines Volkes Bild zu heldiſcher Größe; was hier im Bleineren Kreife durch Hader und 
Zwietracht allzuleicht die Züge des Kleinlichen annimmt, das gewinnt draußen auf weiteren 
Selbe die Züge des Außerordentlichen. Das nordifche Blut ift es, das zum Außerordentlichen 
deängt, und es kann mit nichts anderem dafür bezahlen, als mit fich feibfl. Wir betranern 
die koſtbaren Ströme, die auf diefen Wegen vergoffen find; fie find ung doch nicht verloren, 
denn was dem Leibe der Volkheit entzogen worden iſt, das ift vielfältig ihrem Geiſte und ihrer 
Seele wiedergegeben worden. Denn wieviel Heldengeift ift bis in fpäte Zeiten hinein in Mark» 
wächtern und Landsknechten durch das entfacht worden, was die alten Lieder von den Taten 
der Boten und Burgunden fangen? 

So find die Gräber die eindringlichften Mäler des ewig £ebendigen; big weit in ferne 
Lande hinein zeugen fie von der Fortdauer einer Lebensaufgabe, die mit dem Tode befiegelt, 
aber niemals abgefchloffen wird. Gräber fünden uns von den Taten und der Tapferkeit edler 
Brudervölker, die ihr Leben einer hohen Aufgabe weihten. So weit die Kette unferer Gräber 
teicht, jo weit reicht das Feld unferes gefcichtlichen Dafeins; an der Größe feines Schau- 
plages kann man feine Größe felbft ermeffen. Wir fehen ſogar, daß ſich die Größe des erweiterten 
Befichtsfeldes dort draußen in größeren und gewaltigeren Ausmaßen der Totenhänfer ausdrückt, 
wie alles, was aus der Heimat mitgebracht wurde, dort größere Weite annimmt und fich der 
angeborenen Mage erſt in freierer und gewaltſamerer Entfaltung bewußt wird. 

Der: große Krieg hat jener unendlichen Kette ber Gräber endlofe Reihen neu hinzugefügt. 
Sie liegen im Wüſtenſande des Zweiſtromlandes, auf den fonnenverbrannten Höhen von 








Grabmal Dietrihs dan Bern bei Rabenna Aufn. Plaſſmann 











zur kurzen, aber unvergeßlichen Erſcheinung erblühte. Was dort unter ſüdlichem Himmel an 
Ruhmestaten geſchehen, das ang in die Heimat zurüd; und taufend Jahre hindurch haben 
die heimifchen Sänger von den Taten und Abenteuern gefungen, die weitgewanderte Bruder 
ſtämme beftanden. Bor abermals taufend Jahren mag es ähnlich geweſen fein; wenn auch 
fein Lied aus jenen Zeiten bis auf unfere Tage gekommen ift, jo mögen doch die Felsbilder 
der früheften Germanenzeit Erinnerungen an jene wachgehalten haben, die auf ferne Seefahrt 
gegangen waren und ſüdwärts durch fremde Speere dahinfanfen. : 

Was urfprünglih Schickſal und Aufgabe aller Germanen geweſen, das it jeit taufend 
Jahren vor allem dem deutſchen Volke geftellt worden, ſeit es die Aufgabe übernahm, 
als Erbe der weitgewanderten Germanenvölfer einer verfallenen Welt des Altertums Halt 
und Rückgrat zu geben und felbft den unverrückbaren Schwerpunft zu bilden, um den eine neue 
Welt fi bilden Eonnte. Immer wieder mußte die aftive Mitte ihre mannhaften Streiter hin 
ausſenden in jene andere Welt, die fich oft genug gegen jene drängende Mitte zurückwandte, 
ohne deren Urkraft fie doch felbft verfallen und formlos geworden wäre, Und immer wieder 
find Scharen jener blonden nordifchen Fechter im fremden Lande ihrer Aufgabe erlegen; einer 
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Paläftina, auf den Höhen von 
Makedonien und im Lande 
von Friaul, das. fchon in 
früheren Jahrhunderten ſo 
viel deutfches Blut getrunken 
hat. Deutjche Soldaten ruhen 
in Ländern, die feit Barba— 
roſſas Zeiten kein deutjches 
Heer gejehen hatten, und in 
folchen, die nie zuvor ein be— 


hatte. Leben dieſe Gräber 
in unferem Bewußtſein, fo 
haben die Taten jener, Die 
dort ruhen, ihren Sinn behals 
ten: denn die Gräber find 
Zeugniffe dafür, ob die Heir 
mat von der Größe ihrer 
Opfer und ihrer Aufgabe 
weiß. Erfi dann wird ein 
großer Krieg, gleich wie er 
ausgegangen iſt, zu einem 
unvergänglichen Befike eines 
Volkes, und die Pflege, die 
e8 dieſen Gräbern widmet, 
offenbart feinen Sinn für die 
eigene Größe und Für die 
Gewaltigkeit feiner Gefchichte. 

Totenehre und Gräber- 
pflege find uns ja heute noch 
ein ſicherer Wegweifer durch 
längft vergangene Jahrtau— 
fende; an feiner ZTotenehrung 
erkennen wir am früheften das 
Berhältnig des Germanen zu 
den großen Rätſeln der Welt und des Seins. Tat und Befinnung vereinigten fich hier zu Sinn, 
zeichen von ewiger Dauer; je früher die Zeit, um fo mehr gilt die Wahrheit, daß die Gefchichte 
der Völker fih an der Befchichte feiner Gräber ablefen läßt, und vor allem feiner Krieger- und 
Heldengräber. 


Es ift wie ein heimfiches Gefes, daß es den Deutfchen immer wieder dahin zieht, wo dieſe 
Gräber am zahlreichen find, und wo fie am mächtigften von Taten und Aufgaben reden, die 
feine Vorfahren dort einft erfüllt haben. So follte jeder Deutfche, der fremde Länder bereift, 
die Reife zu einer Fahrt nach den Gräbern der Deutichen werden laffen, die dort in fremder 
Erde ruhen. Wir wiffen, daß fchon vor fiebenhundert Jahren hanſiſche Kaufleute, die nach 
Italien Famen, in der Heimat rühmend von den Zeugniffen erzählten, die fie vom König Dietrich 
von Bern dort unten gefunden hatten. Wer jemals vor dem gewaltigen Grabmal des großen 
Gotenkönigs bei Ravenna geſtanden hat, der hat die Größe unferer Geſchichte an einem ihrer 
mächtigften Denfmäler erlebt. Wie der Mythos, der fich um den großen Volkskönig geſponnen 
hat, weit bis in die urgermanifche Zeit zurückreicht, fo hat urgermanifcher Totenbrauch bier 








Antiker Marmorlõwe aus dem Piräus mit Kunenband 
(Aus Plaſſmann, Witiugerfahrten) 
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waffneter Deutjcher betreten . 


einen Testen gewaltigen Abſchluß gefunden: der riefige Rundbau wird obeh von einem einzigen 
Steine abgejchloffen, der wie der Deckſtein eines Hünengrabes das Totenhaus des Königs krönt. 

Mit der Zeit ber großen Wanderung hat die ausftrahlende Kraft des germanifchen Nordens 
noch Tängft nicht ihr Ende gefunden; vor der Vollendung des erften Jahrhunderts geriet die 
germanische Welt erneut in Bewegung. Während in der Mitte Europas das erfte germanifche 
Großreich dem alten Europa Feftigfeit und Dauer verlieh, umgeiff der ſkandinaviſche Norden 
diefen ganzen Raum von Oſten und von Weften. Aber alles, was fortan in diefem Raume 
geſchah, wurde in feinen legten Auswirkungen doch durch dag Reich der Mitte beflimmt, das 
feine Waffen ſchon unter feinen erſten Begründern bis hinunter an die Südſpitze Italiens 
trug. Kaifer Otto II, der jugendliche Sohn und Nachfolger eines großen Vaters, fehlug als 
erfter die arabifche Weltmacht in Kalabrien zurück; aber nach fiegreicher Schlacht geriet er in 
einen Hinterhalt, ver- Es zeigt die Eins 
lor den größten Zeil RT INNE NIPDEST heit der germanifchen 
feines Heeres und tet Gefchichte unter beut- 
tete fich felbft nur da- Scheer Führung, Daß 
durch, daß er zweimal fh das ‚Reich der 
dag Meer durch— ſächſiſchen Kaiſer an 
ſchwamm. Was ſich mehreren entſcheiden⸗ 
dreihundert Jahre hin⸗ den Punkten mit den 
durch immer wieder⸗ Ausläufern der nord» 
derholt hat, das ſchrieb germanischen Fahrten 
eine zeitgenöffifche berührte, die Wifin- 
Chronik zu dieſem ger und Waräger rings 
Tage: „Vom Schwerte um Europa führten. 


gefälkt, ſank die Bfüte 
des Vaterlandes da- 
bin, die Zier des blon- 
den Germanien, dem 
Kaiſer teuer voralfen.” 
Ein Jahr ſpäter iſt 
der achtundzwanzig⸗ 
jährige Kaiſer nach 
zehnjähriger ruhmvol⸗ 
ler Regierung zu Rom 
geſtorben und in der 
alten Peterskirche bei⸗ 
geſetzt worden. Sein 


Grab iſt das erſte in 


der Reihe der Kaiſer⸗ 
gräber auf italieni- 
ſchem Boden. 





Der Hailfdan ·Stein ans Schleswig 
Aufn. Vorgeſchichtl. Muſeum, Kiel 


Während die Sachſen 
mit Krieg und Heirat 
das griechiſche Reich 
in ihre Politik einbes 
zogen, waren am Hofe 
zu Konſtantinopel, das 
die Nordleute „Mikla- 
gard” nannten, Die 
ſchwediſchen Waräger 
als Keibgarde und 
fpäter als pofitifch 
einflußreiche Berater 
mächtig geworden. 
Ihre Schiffe, die auf 
Strömen und Land» 
brüden von der Oft 
fee her ins Schwarze 





Meer gekommen waren, fuhren durch die Dardanellen ins Mittelmeer ein und kamen auch an 
die Küften des alten Griechenlands. Dort haben fie im Piräus, dem alten Hafen von Athen, 
einem ihrer im Kampfe gefallenen Gefährten eins der merkwürdigſten Kriegerdenfmäler geſetzt, 
die wir Fennen: fie meißelten in das Fell eines antifen Marmorlöwen ein nordifches Runenband, 
das. ungefähr folgenden Wortlaut hat: „In Heeres Mitte ward er gefällt. In diefem Fjord 
tißten Runen die Männer für Horle, den waderen Bauern der Bucht. Schweden gruben Dies 
auf dem Löwen ein.” \ 

Hundert Jahre fpäter erzählt ung ein Runenſtein, der in den Grundmauern des Schles— 
tiger Domes gefunden worden ift, von dem Schlachtentod, den ein Schleswiger Wikinger bei 
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Der Hirsch 
Beiträge zur Erkenntnis eines Sinnbildes 
Yon Holkmar Sellermann 


Im Juliheft 1939 diefer Zeitfchrift hat Weigel neues wichtiges Material zur Sinndentung des 
Hirſches in den geiftigen und fächlichen Denkmälern der Volkskunſt beigebracht. Dabei geht 
er von den Darfiellungen auf einem romaniſchen Taufbecken in Freudenftadt aus, das aus 
der erfien Hälfte des 12. Jahrhunderts ſtammt!). Das aus rotem Sandftein gefertigte Becken 
ift kaum in Sreudenftadt ſelbſt hergeftellt, vielmehr ift es wohl in Hirfau entffanden und 
offenbart damit feine Beziehung zu der Hirfauer Kirche mit ihren zahlreichen wichtigen Dar- 
ſtellungen. Es Tohnt fi, hier eine genaue Beſchreibung und Abbildung der Taufe vorzulegen 
Abb. 1 u. 2. Wie alle Stüde diefer Art iſt auch das Freudenfladter Becken zweiteilig: 
Sockel und Schale find klar voneinander getrennt. Auf den vier Ecken des Sockels finden 
fich dreimal Löwen dargeftellt und einmal eine Menſchengeſtalt mit außerorbentlich ſtark zurück— 
gebogenen Armen und Beinen, Ober, und Unterdante des Bedens find mit je einem Rund- 
ſtab abgefchloffen, die eine umlaufende Folge von Tiergeftalten begrenzen. Für ſich allein ſteht 
ein Hirsch, der eine Schlange am Schwanz gepadt hat und fie verfchlingt. Unter dem Kopf 
des Hirfches if ein Dreiblatt eingemeißelt. Die übrigen Darftellungen, die in diefem Zu— 
ſammenhang nicht näher befprochen werden follen, zeigen zwei große, mit den Hälfen ineinander 
verfchlungene Drachen. Ein bärtiger Menfchenkopf mit Iangem gedrehtem Haarzopf umfaßt 
mit feinen Armen den Hals des einen Ungetüms und den Schwanz des anderen; ein zweiter, 
ähnlich geftalteter Kopf ergreift mit dem Arm das bereits am Halſe gepadte Tier noch am 
Schwanze. Oberhalb der Drachengruppe ein fpringendes Tier, das eine Schlange verfolgt 
und fie am Schwanze padt. Bor dem Kopfe des Tieres wieder ein Dreiblatt. Die dritte 
Gruppe zeigt zwei einander gegenüberftehende Tiere, von denen eines ein Horn auf der Stirne 
trägt, Der eine Borderfuß des Einhorns wird von der noch freien Hand des zweiten Kopfes 
umklammert, deſſen andere Hand den Schwanz des Drachen hält. 


Kehren wir zur Hauptdarftellung, Hirſch und Schlange, zurüc. Die fpäter auf dem Rande 
des Beckens angebrachte Infchrift: Evomit infusum homo cervus ab angue venenum 
weift ebenſo wie eine im Kirchenbuch von Freudenftadt befindliche Eintragung hierzu auf 
die chriftliche Sinndeutung der Darftellung hin: 


„Gleichwie der Hirsch die Schlang verjchlingt 
und drauf zum feifchen Waffer fpringt 

und von dem Gift wird wieder rein: 

fo ſteht's auch mit dem Menfchen fein, 
dann er von Sünden wird purgiert 

wann er im Tauf gewafchen wird; 

dann weicht alsbald das Schlangengift 

das fie ung beigebracht mit Lift.” 


Wir wollen hier einen anderen Weg der Sinndentung gehen: Hirfch und Schlange ſtehen 
auch auf anderen Bildwerken und in mehreren Außerungen mittelalterlichen Schrifttums zu— 
fammen, So ift in einer Initiale des Hildesheimer Albanipfalters’) eine ähnliche Dariteflung 
wiedergegeben: der Hirſch, der die Schlange verfchlingt. König David fieht neben ihm und. 





ı) Fan Faftenau: Die tomanifche Steinplaftit in Schwaben. Eflingen 1907. 
2) A. Goldſchmidt: Der Albanipfalter in Hildesheim. 
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‚Dann fleigt er in einen 


































Abb. 1. Fremdenftadt, Taufbedien Aufn. d. Verf, (12) 


wendet feinen Kopf aufwärts zu Jeſus ‚Chriftus (Abb. 3). Der merkwürdigen Verbindung 
von Hirſch und Schlange ift auch in den Phyfiologus-Handfchriften in Wort und Bild Er 
wähnung getan (bb. 4). So heißt es“): „Wenn diefer (der Drache = Schlange; zu diefer 
Gleichjegung dgl. Stjerna‘) vor ihm flieht und fich in einem Erdfpalt verftect, fo nimmt der 
Hirſch Waffer aus einer Quelle und fpeit es hinein, wodurch der Drache herausgetrieben 
wird und er ihn töten kann.“ Am deutlichften wird aber der Sinn der Darftellung durch die 
Mitteilung der HI. Hildegard von Bingen’): 

„Der Hirſch hat ihm zuträgliche Kräu- 
eine jähe Wärme in s ter ab, ſucht einen Ort, 
fich, ift mehr warm als wo er einen Unf 
kalt, iſt zahm und = Schlange) findet, 
weidet reine Kräuter. und wenn er biefen 
Sein Fleiſch ift Ger gefunden hat, ſchreit 
funden und Kranken er laut, weil er von 
zuttäglih. Wenn er diefem Unten ſehr er- 
merkt, daß die Sproſ⸗ müdet ift, denn diefer 
fen feines Geweihes ſchickt ihm feinen Gift- 
nicht wachſen wollen, hauch aus. Der Hirſch 
ſo weiß er, daß er nun erhebt immer mehr 
trocken und ungelenk und mehr ſeine Stimme 
zu werden beginnt. und macht das Maul 
weit auf, und dann 
Fluß und zieht den ſpringt der inf, gleich- 
auffteigenden Dampf z :  fam von Zorn ermaftet, 
in fich hinein und wei⸗ Abb. 2. Freudenftndt, Tanfbedien hinein und kommt in 
det beim Hinausgehen feinen Bauch. Sowie 
der Hirſch das merkt, eilt er zu einem Queckbrunnen (D, von dem er weiß, daß er alle Fäul- 
nis und alles Gift entfernt, und von diefem trinft er maßlos Waller, fo daß der Unf in 
feinem Bauche erteinft. Danach fucht er abführende Kräuter, die er abiveidet, jo daß der 
Une mit dem Tranke abgeht. Wenn nämlich das Gewürm nicht abginge, wilde er an 
diefem Gift zugrunde gehen. Danach beginnt er kraftlos zu werden, jucht aber nachher ein 





°) Lauchert: Geſchichte des Phyſiologus, 1889, ©. 31. i 
* Knut Stjerna: Drakskatten i Beowulff, Fornvännen I, 1906, ©. 119 ff. 
) Ida Mueller: Der Hirſch mit der Pflanze im Maul, Bayerifcher Heimatſchutz 25, ©. 4043. 
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Tal mit vorzügfichen Kräutern auf, welche 
ihm die Gefundheit wiederbringen, und ver- 
bringt bier einen Monat in Ruhe, und bier 
fallen ihm die Geweihe und die Haare aus 
und darauf beginnt er, fich etwas zu erholen. 
Danach) geht er wieder zum bejagten Queck— 
brunnen und teinft hier nur mäßig, und 
wenn noch etwas Schlechtes in ihm zurück— 
geblieben wäre, jo wird es hier leicht pur- 
giert und dann frißt er nochmals die oben 
erwähnten Kräuter und nun beginnt er 
völlig zu genefen . . ." 


Hier wird der Inhalt der Darftellungen 

deutlich: der Hirfch verjüngt fich mittels der 

Abb. 3. Fuitiale ans dent Mbanipfalter Schlange, die durch feinen Leib geht. Ebenſo 

wie diefe alljährlich die Haut wechfelt und 

„unſterblich“ wird, wirft der Hirfch fein Geweih ab und erfcheint damit als neu geboren. 

Ähnliches feheint in einer ſchwediſchen Münze fowie der Zier eines ruſſiſchen Metallbeckens 

zum Ausdruck gebracht worden zu fein (Abb. 5). Wir müffen aber, um größere Klarheit zu 

gewinnen, uns num den einzelnen Geftalten diejer Berichte zuwenden und flellen vorerſt feſt, 

daß folgende Dinge eine wichtige Rolle fpielen, die einzeln betrachtet werden ſollen: Hirſch, 
Pflanze, Schlange, Quelle. 





1. Hirſch 


Zuerft eine Reihe von Darftellungen des Hirfches: recht häufig erfcheint er auf Baulich- 
feiten, befonders der romanifchen Zeit. Wir finden ihn fpringend in Brenz auf den Rundbögen 
der mittleren Chotapfis, zufammen mit allerlei Darftellungen, deren Deutung noch nicht ge- 
wagt werden kann: fchreitender Löwe, Schwein, Ungeheuer mit einem Menſchen im Rachen, 
Mann, ber einen Hund an der Leine führt, bärtiger, auf einem Throne fißender Mann, 
katzenattiges Tier und Adler. Er erfcheint ferner auf einem Bogenfties der Johanniskirche 
in Gmünd zufammen mit einen dubelfadblafenden Männlein, Löwen, zwei Adlern und einem 


Abb. 4. Söttnelher Phyfiologus-Handfrift 
































Grafen Erchinger. Nahe am Schloß des 









hodenden nadten Männlein. Ebenfo auf 
einem Nebenportal ber Pfarrkirche in Engen, 
auf der Apfis der Stiftskirche Königslutter, 
an der Weſtwand der Gernroder Stifts— 
kirche und auf einer ganzen Anzahl von 
Tauffleinen, fo in Habersleben und Sktyd⸗ 
Abb. 5. Björhö, Upplaud, Minze ſtrup auf zwei fehr ähnlichen Denkmälern zu- 

fammen mit Schweinen, Löwen und Drachen. 

War hier der Hirſch nur in Iofen Zufammenhang mit den übrigen Darftellungen gebracht, 

fo ift er in der nun folgenden Gruppe der Hirfchjagden in einer gefchloffenen Bilderfolge dar⸗ 
geftellt. Die befanntefte ift wohl das Bild von San Zeno in Ravenna, das Dietrich von 
Bern als Hirfchjäger zeigt. Die Umfchrift verrät, daß der Hirſch hier als Beleittier in 
die Außenwelt (chriſtlich umgefornt — Hölle) gilt, wie ähnliches in zahlreichen Märchen, 
Sagen und Mythen aus dem gefamten indogermanifchen Raum deutlich zum Ausdruck kommt. 


Die Gesta Romanorum berichten“) von einem Ritter, dem ein tyranniſcher Herr aufgab, 
ihm ein ſchwarzes Roß, Hund, Falken und Horn für die Jagd zu verfchaffen. Berzweifelt 
macht fich der Ritter auf den Weg und trifft einen alten Mann, der an einer Grube fit 
und ihm den Weg zu einer ſchwarzen Burg weiſt. Mit Hilfe eines Stabes, den er von dem 
Alten erhält, findet der Ritter die Burg, bekommt die gewünschten Dinge und bringt fie 
feinem Heren. Wenig fpäter wird dem Tyrannen von einem befonders großen Hirfch berichtet, 
der in der Nähe des Schloffes gefehen worden fei. Er macht fich mit feinen ſchwarzen Tieren 
und dem Horn an die Verfolgung. Der Hirſch aber rannte „gerichts” in die Hölle, der Herr 
ihm nad) und ward niemals mehr gefehen. — Deutlich wird hier, wie der Ritter durch ben 
Stab, den er von dem alten Manne erhält, den Weg in die Außenwelt findet. Später er- 
ſcheint der Hirfch als ein Bote dorther (viel- 
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leicht als Berwandlung des Alten) und 1 
bringt den Tyrannen, der fich durch den Er- '| Im Kahn 
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werb der ſchwarzen Gefchenfe der Außenwelt 

verjchrieben bat, in die „Schwarze Burg“, 4 
die als ein Sinnbild der Außenwelt zu ; 
werten iſta). 

Ähnliches ift in der Geſchichte der Frei- 
bertn von Zimmern berichtet”): Der Frei- 
here Albrecht von Zimmern Fam eines 
Tages im Gefolge feines Königs zu einem 









Grafen befand fich ein Gehölz, in dem ein 
Hirfch Tebte,. der aber nicht zu fangen war. 
Eine große Jagd wird abgehalten, an ber 
auch Albrecht teilnimmt. Er fommt jedoch 
vom Wege ab und ſieht plöglich jenen ge 





ae N $. Abb. 6. Bon einen Säulenkopf der Nirche auf dem 
waltigen Hirſch, dem er Fange folgt, ohne Michelsherg, Uleebronn 
ihn jedoch erreichen zu können, und ber 


®) Kap. 53. 
62) Wie diefe Außenwelt beſchaffen ift und wofür der Hirſch Sinnbild wurde, zeigt z. B. die Arbeit 


&" Auin: Det Schuß des wilden Jägers auf den Sonnenhirich (Zeitfhrift f. diſche. Philologie L, 
. 89119). 





?) Grimm: Deutihe Sagen, 534. 
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Abb. 7. Bom Iirenzpfeiler in Darre 





endlich ſpurlos verfchtwindet. Statt feiner fteht im gleichen 
Augenblick ein Mann von fchredlicher Geftalt vor ihm, der 
ihn aus dem Wald herausführt und auf ein Schloß bringt. 
Auf dem Wege dorthin warnt er Albrecht, mit den Leuten im 
Schloß, die feinen Laut von ſich geben werden, nur ein Wort 
zu wechfeln, und führt ihn dann in den Zeftfaal, wo ein Fürſt 
mit feinem Gefolge an der Tafel figt. Alle erheben fich, wie 
um Albrecht zu begrüßen, feßen fich wieder und tun fo, als 
ob fie äßen und tränfen. Albrecht fteht lange da und fieht 
ihnen zu, endlich bedeutet ihm fein Begleiter, er möge fich 
nun ſeinerſeits verbeugen; darauf erheben ſich die anderen 
wieder, fprechen aber auch jest Fein Wort und fegen ſich 
wieder. An der Schloßtreppe erhält Albrecht fein Pferd wieder 
und wird in den Wald zurücgeführt. Auf feine Frage, wer 
diefe Leute geweſen feien, antwortet der Begleiter, es ſei 
Albrechts verjtorbener Baterbruder mit feinen Mäten, die das 
Bolt ſehr bedrückt hätten. Ihm fei dies gezeigt worden, da- 
mit er nicht in ähnliche Sünde falle. Damit verjchwand cr. 
Später Tief der Freiherr bier eine Kirche erbauen. Diefe 
Geſchichte fol ich im Jahre 1154 zugetragen haben. 

Auch bier erfcheint der Hirfch und feine jpätere Ver— 
wandlungsform, der (ungewöhnlich ausfehende) Menfch, als 
Geleitweſen in die Außenwelt. 

Ähnlich berichtet die ſpäte isländifche Sage‘) von der 
Berfolgung des Hirfches durch Odin, der von Hönir und Lofi 
begleitet wird. Der Hirsch lockt fie in eine entlegene Gegend 
(die Außenwelt), wo fie zur Hulda fommen, die oft an Stelle 
der Hel tritt. Wie in der Grimmfchen Sage, fo wird auch 
bier die Außenwelt durch das Totenreich dargeftelft. 

Entfprechendes zeigt die indiſche Mythologie‘): 

Marica, ber von einem Dämon bejeffen ift, wird auf Be— 
fehl Rävanas, des Königs der Ungeheuer, in einen goldenen, 







































filbergefleckten Hirſch verwandelt, der vier mit Perlen geſchmückte Hörner hat und eine Zunge 
fo tot wie die Sonne (N). Er verleitet Räma, ihn zu verfolgen, um das filberfledige Fell zu 


befommen, das zu beſitzen Sitä den Wunfch 
geäußert hat. Im weiteren Berlauf gelingt 
es Ravana, Räma und deffen Bruder Laf- 
ſhama von SItä zu trennen, obwohl Laf- 
hama fie nur ungern verläßt, weil er richtig 
annimmt, der Hirfch fer nur eine Erfchei- 
nungsform des Marica, der als Hirfch ſchon 
viele andere Fürften, Die ihn gejagt, ins 
Unglück ſtürzte. 

Die Beziehung des Hirſches zum Toten- 
teich bzw. feine Verwandlung in den „Zoten- 
gott” erfcheint auch in der Schweizer Sage. 


) Huldafaga; Miller: Sagenbibliothek 363—366. . : 
2%) Rämapana III, 40, 48, 49; vgl. Angelo de Bubernatis: Die Thiere in der indogermanifchen 


Mythologie, Eeipzig 1874, ©. 404 ff. 
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Abb. Ta. Kirche in Burs, Infel Fehmaru 












Es folgt der Bericht von Rochholz!): 

„Unter der Landbevölferung von Schinzr 
nach und Brugg, ſoweit fie dem linken Aar—⸗ 
ufer und den nächften Jurahöhen angehört, 
hört man jeßt noch den Tod Alahirzi nennen, 
in nachläffiger Aussprache auch Alehizzi. — 
Was ift das num für ein Hirsch? Das Volt 
im Jura wird darauf antworten, der „Holz 
hirzi”, alfo jener die Seelen in den Wald 
abholende Todesgott. — Daß nun ber 
Todesgott früherhin ein Holzhirſch genannt 
war, das erweiſt fih aus dem Totentanz der 
Brüder Conrad und Rudolf Meyer, Zürich 
1650. Daſelbſt auf Blatt 53 fährt ber 
Todesgott auf einem Wagen, dem zivei 
Hirfche vorgefpannt find, dem nahen Walde 
zu.” 

Diefe Sage Ieitet über zu den Berichten, 
die den Hirfch mit der wilden Jagd in Ber- 
bindung bringen, und die auch in zahlreichen 
bibliſchen Darftellungen ihre Ergänzung 
finden. 

So berichtet Sebaftian Brant!'): 


m. . Nachdem was ein ander Julianus, 


m | * 
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Abb, 8. Brahtent bon Sktydſirup 


der was auch ein dwiſten. Und zu einer zyt jagt er 


einen hirg und was die wyl nyemand by im weber hund noch Knecht. Do kert der hirk feine 
hörner gegen im und Sprach mit menfchlicher ſtimm: ‚Juliane, warum jageft du mich? Du wür— 
deit deinen vatter und deine mutter zu tod ſchlahen.“ Da erſchrak er fer und fehied gar traurig. 


lich von im.” 


Wer dem Hirfch folgt, gelangt in die Außenwelt und vermag vieles zu vollbringen, was.ihm 





Abb. 9. Brakteat ans Schonen 


fonft unmöglich war. Aber oft auch geht er 
dorthin, ohne zutüczufehten??): S 

Herzog Earl von Zabern fpringt auf 
der Jagd mit feinem Pferd einem Hirſch in 
den Abgrund nach, wo beide glüdlich ankom— 
men, ebenſo fest Graf Anfelm von Rappold- 
fein einem Hirfch nach glücklich über einen 
Abgrund hinweg. Ein ſchwarzer Hirfch der 
Reufel) lodt den Grafen von Wildenflein zu 
einem gleichen Sprung, doch der Graf zer- 
fchmettert in der Tiefe!?), — Das uralte 
Bergwerf von Lüderich wurde von Heiden 
betrieben, die mit Hilfe des Teufels große 
Schäße aus dem Berge hoben. Sie lebten 
in Saus und Braus. Da erſchien eines 
Tages ein Hirfch von „ungewöhnlichen Aus- 
fehen“, der in einen Schacht des Berges 


5 Rochholz: Schweizerſagen aus dem Aargan, Bd. I, Nr. 4134. Bol. hierzu auch: Loſch: 


Balder und dev weiße Hirſch, Stuttgart 1892, ©. 165—175 Woſch D). 


11) Leben der Heiligen, I. 5. m. 145b. 


2, Wolf: Beiträge 3. dei. Mptbologie I, S. 105. 
3) Bol, Simrod: Bertha die Spinnerin, &. 81 ff. 















ging. Neugierig folgten die reichen Heiden dem Tier. Da fiel der ausgehöhlte Berg ein, und viele 
kamen um!*). — Der Jäger Konrad (kuornle) bei Hall hatte feine Seele dem Teufel verfehrieben. 
Dafür follte ex alles treffen, was ihm vor den Lauf kommt. Eines Tages wurde ihm mitgeteilt, 
unter einer nahen Eiche liege ein prächtiger Edelhirfch im Verenden. Aber er fand das Tier 
dort nicht; nur der Boden war zerflampft. Da folgte er allein den Spuren in den Wald. Bald 
hörte man ihn jämmerfich fchreien, und als man hinzueilte, fand man nur noch eine Blutlache, 
Seit diefer Zeit jagt er oft bei Nacht in feinem heimatlichen Wald!?). — Der Ritter von Mefpel- 
brunn jagte im Wald. Da flehte ihn ein Bettler an um eine Gabe, wurde aber ſchroff ab- 
gewiefen. Wenig fpäter, als der Ritter ganz allein einen Sechzehnender verfolgte, verichwand 
diefer plößlich im finfteren Wald, gleichzeitig tiffen alle Riemen am Geſchirr des Pferdes. Da 
erfchien wieder der die Außenwelt ent 
Bettler und erſetzte rät); er ſelbſt “zu 
durch feine Binde die einem Hirſchen. Als 
zerriſſenen Riemen. ſolcher klopft er nachts 
Nach einer Warnung an die Tür einer 
an den Nitter ver Hütte. Nachdem er das 
ſchwand er‘). erſte Mal davongejagt 

Ebenſo gehört in tworden war, nimmt er 
biefen Zufammenhang in der nächften Nacht 
eine Reihe von Volks⸗ dag „Aſchenbrödel“ auf 
märchen, die von der feinen Rüden mit fi 
Berwandlung des Kö⸗ fort und bringt fie in 
nigsfohnes in einen das verzauberte Schloß 
Hirsch berichten'”): Ein Dadurch, da fie unge 
Prinz ift mit feinem horſam ift und bie 
gejamten Befinde und dritte Tür auffchließt, 
feinem Schloſſe ver- Abb, 10. Rumenftein von Yagunda erlöft fie Heren und 
wandelt worden (in Befinde. 

Das verzauberte Schloß kann nur gefunden werden durch den Hirfch, der den Erlöfer ſelbſt 
in die verwandelte Welt, die zur Außenwelt geworden ift, beingt. Hier gelingt die Erlöfung 
durch Übertretung des Gebots, gegen das der Erlöfer, als von diefer Welt ffammend, gefeit ift. 
Gerade durch die gegen das Geſetz verfloßende Handlung wird der Anftoß zur Erlöfung und der 
Rückkehr in die Innenwelt gegeben. 

Eine ganze Reihe von bildlichen Darftellungen zeigt die Hirfchjagd, von denen das Bild- 
wert von San Zeno fchon oben befprochen wurde. Wenn auch die Art der Wiedergabe oft 
durchaus nicht auf eine glaubensmäßig bedeutfame Handlung oder ein Sinnbild ſchließen läßt — 
e8 bat vielmehr den Anfchein, als handle es fich um eine ganz profane Jagdizene — ſo gibt doch 
der Ort der Anbringung (Kirchenmauern, Tauffteine, Brakteaten) einen Hinweis und unverrüd- 
baren Beleg. 

Wir wollen zunächft eine Jagddarftellung von der Johanniskirche in Gmünd betrachten, ich 
erinnere hierbei an die Abbildung der Kirchentür von Rogslöfa'*), eine ähnliche findet fich über 
dem Portal des Karners in Mödling (N.-O.). Die Hirfchjagd ift auch wiedergegeben auf den 
neuentdeckten Dedenmalereien des wundervoll erhaltenen Kreuzganges im Schleswiger Dom. Ein 
Säufenfopf auf dem Michelsberge in Kleebronn zeigt ebenfalls die Hirichjagd (Abb. 6). Jung’”) 











18) Deutfcher Sagenfhas: Zaunert, Rheinlandſagen I, ©. 208 ff. 
15) Deutſcher Sagenſchatz: Schwaben, ©. 22 ff. 

10) Wolf: Beiträge z. dtſch. Mythologie II, S. 425. 

7) Mordifche Volksmärchen I, Ne. 2 (Diederihs-Berlag). 

8) Kelfermann in „Bermanien“ Heft 1, 1938. 

38) Zung: Germaniſche Götter und Helden, II. Aufl, ©. 77. 
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deutet dies Bildwerf in Zufammenhang mit der gegenüberliegenden Säule als die finnbildliche 
Wiedergabe des Schikfals der Verdammten, während das Gegenftüc die jubilierenden Geligen 
zeigt. — Einer der irifchen Kreugpfeiler, von denen das Gosforth⸗Kreuz mit Darftellungen aus 
dem Ragnarök das befanntefte ift, das Kreuz von Dacre, gibt ebenfalls ein abgefürztes Jagd- 
bild (Abb. 7); wenn wir das barüberftehende Menfchenpaar in Beziehung hierzu ſetzen, fo würde 
dies ebenfalls eine bl. Georg ift hier ein 
heilbringende Bedeu⸗ Bildwerk entſtanden, 
tung des Hirſches be⸗ das zwei zuſammen⸗ 
zeugen (vgl, Hirſch gehörige Sinnbilder, 
und Menfchenpaar im Hirſch und. Schlange 
Boot, Kellermann (in der Form des Dra⸗ 
a. a. O.). Die unter hen), vereint zeigt als 
dem Hirfche fichtbare, Drache mit Hirfchge- 
aber durch einen Bal- weih. Wir werden 
ken von der oberen ſpäter bei den Betrach⸗ 
Gruppe getrennte Ser tungen über die Schlan⸗ 
ne: Adam und Eva ge noch darauf zurück⸗ 
unter dem von ber kommen. 
Schlange gehüteten Hirſchjagd und 
Varadiesbaum, iſt an⸗ Schlange erſcheinen 
ſcheinend ohne Der auch gemeinfom auf 
ziehung zu den oberen einem Braktenten, den 
Bildern?‘), Die Hirſch⸗ Nomwotny??) in dieſem 
jagd iſt ſchließlich noch Zuſammenhang letzt⸗ 
wiedergegeben auf der hin veröffentlichte, der 
Gelszeichnung von aber bereits 1870 in 
Marsleberg und einem Verbindung mit dem 
der Steine von Horn⸗ auch von N. abgebil- 
haufen. deten Runenſtein bon 
In gewiffer Hin- Hagunda,  Baling- 
ficht ift auch die aufer- ſtads Sogn, Uppland 
ordentlich aufſchluß⸗ (Schweden) beſprochen 
teiche Darftellung in wider), (bb. 8 bis 
der Kirche von Burg 10.) 
auf Fehmarn bier zu Nowotny geht aus 
erwähnen (Abb. 7a)?"), von dem Brafteaten 
Unter ber „Maske“ bb. 11. Hirſchmadonns bon 1370, Erfurt N. 18 don Skryd⸗ 





eines Bildwerks vom ſtrup (Nordſchleswig), 


der einen Mann mit zum Mund geführter Hand, einen zähnefletſchenden Vierfüßler und einen vom 
Manne fortgewandten Hirſch, eine Schlange zu Füßen, auf der Mittelplatte zeigt. Dazu die 
Runeninſchrift: IaukaR alu. Er ſtellt das Stück zuſammen mit einigen anderen Brakteaten, 
fo dem aus Schonen (Nr. 19) mit der Umſchrift: Japu JaukaR ga(u)kaR alu und dem 
Stück von Nebenftedt bei Dannenberg (Hannover) mit den Runen: gleaugiß nen ruR. — 
Die hier von N. angedeutete Gruppe ließe fich noch um einige andere Brakteaten erweitern: fo 
das Stüc von Alleſo auf Fünen (lauz opa zluteapl) und den Br. 102 aus Darum (Nord» 

”%) Keigenflein in „Vorträge der Bibl. Warburg” 1923/24, ©. 162 ff. 

>) Haupt: Bau- und Kunſtdenkmäler Schleswig-Holfteins. 

*) Nowotny: Mannus 1938, ©. 210 ff. 

*) Rybeck: Svenſka Run-Urkunder Nr. 76, Aarboger 1870, ©. 403. 


135 







































































































jütland) wieder mit der Lauchformel. Ein Brakteat des 6. Jahrhunderts von Poysdorf (Nieder 
öfterreich), Grab 4, zeigt ebenfalls den Hirfch mit zurücfgewendetem Kopf, allerdings ohne Um- 
Ichrifl?). — An Hand der Daxftellungen auf den Brakteaten und einer eigenwilligen Deutung 
der Umfchriften kommt N. zu dem Ergebnis, daß es fich hier um Wiedergaben der wilden Jagd 
handelt. Diefe Deutung ift m. E. nur von bedingter Nichtigkeit, befonders, was die Lefung der 
runiſchen Umfchrift anbetrifft. Nowotny Tieft: 

lapu — Ladung, Baftmahl, Kennwort für Odin 

laukaR — Lauch, Kennwort für Hirfch 

ga(u)kaR — Kuckuck, Kennwort für Odins Raben 

alu (= halu) = Wolf als Reittier des Trollweibes. 
Demgegenüber ſtehen die Deutungen, die Kraufe”) und Arntz'“) geben: 

Kraufe Tieft: lapu — Ladung überfinnlicher Mächte (Zitation) 

laukaR = Lauch, allgemein Gefundheits- und Bedeihensformel 

gaukaR = Gutzgauch, Kuckuck, Frühlingsvogel, Weisheitsvogel 

alu = Abwehr; 

Arntz lieſt: lapu — Ladung, Herbeizitieren, zu germ lapo = Ladung, vgl. ahd. 
ladunga (©. 60) 

laukaR — gedeihen (von Lauch) 

gaukaR >= Kudud, Totenvogel 

alu — Abwehr, zu agſ. ealgian ſchützen, dgl, griechiich «rede — Unheil 

abhalten (©. 58). 

Die hier gegebene Zujammenftellung zeigt in den Deutungen von Arntz und Kraufe eine viel 
einfachere und Elarere, dem eigentlichen Sinn der Worte gemäßere Überfegung, als bei Nowotny. 
Wobei unterfteichen werden foll, daß die angegebenen Brakteaten als folche ficherlich zu der 
wichtigen Gruppe von Denkmälern gehören, die ung hier beichäftigt, und in deren Zufammenbang 
fie R. bereits ftellte. 

Zum Schluß diefes Abfchnittes fei noch eine Darftellung nachgefragen, die, ganz allgemein auf 
den Hirfch bezüglich, feine bebeutfame und Heilbringende Stellung betont: die Erfurter Madonna 
(Abb. 11), deren Gewand mit fpringenden Hirſchen gemuftert iſt, ein Einfall des Meifters, der 
ficher nicht zufällig ift. 

>) Tracht und Schmuck, Bd. I, S. 152 u. Abd. 157 (Beninger: Die Langobarden). 

25) W. Krauſe: Was man in Runen ritzte, ©. 28. 


2%) W. Ang: Die Runenfeheift, Halle 1938, befonders ©. 58/59. 
(Schuß folgt) 


Bolkstum ift der wahre Wölkermeffer der Größe, die richtige 
Bölkerivaage des Werts. Es ſetzt den Staat voraus, aber‘ 
nicht umgekehrt jeder Staat das Bolkstum. Staat ift das 
Grimdgeftell des Wolks, die ftehende äußere Befriedigung dom 
Bolkstum. So ivie es taube Müffe gibt, fo gibt's auch taube 
Staaten, und ohne Wolkstum taube Bölker. 

Friedrich Ludwig Jahn 


mn Sinnen —— —— — — — — 
























Aber Hörzeichenketten der Germanen 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wilhem Teudt fehreibt in feinem Buch „Germaniſche Heiligtümer” (Jena 1929) ©. 135 
im Zufammenhang mit den von ihm aufgezeigten Nord» und Oftlinien über Bergeshöhen 
hinweg, die offenbar neben Fultifcher Bedeutung auch Lichtwarnftellen unferer Altvordern 
geweſen find: „Ein höchſt auffälliger Name ift auf der Tönsberglinie noch die „Flötepfeife 
als Bezeichnung eines Geländepunftes, an dem fich jeßt zwei Häufer befinden. Wenn es uns 
als jelbfiverftändlich erfcheint, daß von den für die Feuerzeichen beftimmten Warten zugleich 
auch Hörfignale für die nahwohnende Bevölkerung ausgegeben wurden, dann ift es Feine 
gewagte Vermutung mehr, daß die Wärter diefer Station einft durch Pfeifen ihre Leute 
zu benachrichtigen pflegten. Bei der Flötepfeife erinnern mir uns an das Beilpiel Re, 17 
mit feiner ‚Sadpfeife‘. Kein Zweifel, daß allerlei Erklärungen diefes für einen der höchften 
Berge (674 m) des Sauerlandes doch recht Fomifchen Namens im Schwange gehen, Aber 
die richtige Erklärung, die mit der alten Bedeutung des Berges als Kult und Signalſtätte 
zufammenhängt, wird fchon vor vielen Jahrhunderten mit Sorgfalt” (d. h. Firchlicherfeits 
als ‚heidnifcher‘ Reſt) „befeitigt worden fein. Wer dächte nicht daran, daß bie findigen 
Signalmärter diefer Stätte, um von dem hohen Berge aus Hörfignale abgeben zu fünnen, 
zu dem Hilfsmittel des Blaſebalgs gegriffen haben, wodurch fie Sirenentöne mit jehr großer 
Tragweite abgeben Fonnten? Über die bisherige Erklärung des Namens Gadpfeife ift auch 
bei X. und P. nichts in Erfahrung zu bringen.” Im entfprechendem ſchleſiſchem Zuſammenhang 
nennt Teudt einen Punkt „Klapperkapelle“, nachdem er darauf hingewieſen hat, Daß Kapellen, 
Kirchen, Kalvarienwege mit Vorliebe auf die Stellen ehemaliger vorchriftlicher Gottesverehrung 
verlegt worden find; da hätte fich hier alfo ehedem wohl eine zufammengenagelte Holzglocke 
dem Warndienſt eingeordnet, der ausgezeichnet geklappt haben muß, da bei den unvermuteten 
Römereinfällen des Germanicus uſw. die militäriſchen Gegenſchläge mit großen zufammen- 
gerufenen Wehrverbänden überaus raſch erfolgt find. 

Es fragt ſich nun, ob von muſikwiſſenſchaftlicher Seite zu dieſem Teudtſchen Gedanken 
etwas für oder wider beigebracht werden kann. 

Den Begriff „Sirene“ wird man wohl auszuſchalten haben, da er — wenigſtens am 
heutigen techniſchen Sinn — eine Tonquelle meint, die als raſch rotierende Lochſcheibe wirkt, 
eine Schallerzeugungsart, die in ihren verſchiedenen Abarten und Wendungen erſt der neueren 
Phyſik (Savart, Seebeck, Tagnard-Latour) entſtammt. Bon dieſer Heinen Worteinſchränkung 
abgeſehen, iſt Teudt aber wärmfiens beizupflichten; ja das von ihm hellſichtig Erſchaute läßt 
ſich noch weſentlich ausbauen und verdeutlichen. Zunächſt iſt die Anzahl der einſchlägigen Berg⸗ 





bezeichnungen leicht zu vermehren. Hier ſei nur die oberheſſiſche ‚Sadkpfeife‘ bei Biedenkopf 


genannt (654 m), ferner im Kanton Bern weſtlich Thun die ‚Pfeife‘ (1637 m), und es fei 
im DVorbeigehen darauf hingewiefen, daß das Gaſthaus „Zum Schügen” in Weißenfels, in 
dem Heinrich Schüß feine Rinderjahte verlebte, uriprünglich „Zur Gackpfeife“ geheißen bat 
(was in Diefem Fall aber bloßes Hauszeichen bedeutet haben fann). Dann werde in Pommern 
auf den ‚Zrommelberg‘ ſüdſüdöſtlich von Eihievelbein hingewieſen, auf den ‚Blöcelberg’ auf det 
uralten Böhmer Wald-&renze zwiſchen Paſſau und Kruman, während der Glockenkogel und der 
Großglockner wohl von ber Glodengeflalt ihres Umriſſes her benannt fein werden. In dieſem 
Zufammenhang verdienen auch die Berge mit „Horn⸗“ Aufmerkſamkeit. Das Finfteraarhorn 
und das’ Nebelhorn heißen zwar gewiß nach der hornförmigen Felsfchroffe, die fie gen Himmel 
recken, aber der Hornberg bei Ellwangen, det bei Karlsbad, bei Mähriſch-Trübau, das Horn⸗ 
bühel und der Hornwald bei Gottichee, der Grenzacher Hornfels im Markgräflerland u. a. m. 
wären eher auf unfer Thema hin zu unterfuchen. 
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Dies nämlich ſcheint mir die große Beftätigung für Teudts Deutung der Sadpfeifen- 
berge zu fein: Tatfählih Haben ſich alte Fernrufinfieumente auf 
Blafebälgenbisindie Begenwarthineininder Oftmarkerhalten! 
Aug. Wild. Ambros fagt im zweiten Band feiner „Befchichte der Muſik“ (1864) S. 269: 
„In alter Zeit diente das ‚„Dornblajen’ auf einem Orgelwerk an vielen Orten flatt des Gloden- 
geläuts.” Und er fügt in einer Fußnote hinzu: „Ein folches Hornwerk findet fich noch im 
Klofter Heiligenkreuz in Unteröfterreich. Es gibt den C-Dur-Akkord an und ifE auf weite 
Streden zu hören.” Da haben wir alfo die „auf einen Blafebalg” (denn das ift im wefent- 
lichen das ,Orgelwerk“) „geitellten Pfeifen”, die in diefem Sinn „Sadpfeifen” heißen dürfen. 
So ift auch noch auf vielen älteren Kirchenorgeln eine beftimmte Art von Regifter als „Horn- 
werk” bezeichnet, nämlich das „Cornett“, d. h. eine den Klang des alten Zinten nachahmende 
Zungen» oder Schnareftimme, alfo Bein Flötenwerk. Daß das Werk von Heiligenkreuz (id) 
weiß. nicht, ob es heut noch befteht) einzig den C-Dur-Dreiflang hören ließ, der ohnehin im 
nordifchen Tonſyſtem tief verwurzelt ift, erfcheint als ſehr altertümlich, wenn man bedenkt, daß 
von da aus fi noch weit Fünfklichere Inftrumententypen, nämlich Stiftwalzenorgeln mit vielen 
Pfeifen für mehrftimmige Muſik, entwicelt haben. 


Dazu fagt 1875 das „Mufikalifche Konverfationsleriton” von Mendel und Reißmann, 
Bd. 5, ©. 306 im Anſchluß an das genannte Orgelvegifter: „Den Namen Hornwerk führte 
auch eine befondere Art jelbftändiger orgelartiger Pfeifenwerke, wie dergleichen eines auf der. 
Höhe des Schloffes zu Salzburg, gegen die Stadt zu hervorragend, ſich befand. Es beftand 
aus einer großen, aus Subbaß und Prinzipal, Oktav, Quint und Superoktav Fombinierten 
Mixtur und wurde durch ein Walzenwerk getrieben. Früher fpielte es alle Morgen und Abende, 
feit fange und bis zuletzt allerdings nur ein einziges Stück, bis ihm durch Reparatur noch 
elf andere Stücke hinzugefügt worden find.” Hier fei das heute noch von Fremden vielbewun- 
derte Turmmerf von Hohenfalzburg in der Abbildung und unter Hinzufügung eines ber er- 
Elingenden Stücke vorgeführt. Einige der Säße ſollen auf Leopold Mozart zurückgehen, andere 
auf den großen Orgelmeifter Marimilians I. zu Beginn des 16. Jahrhunderts, Paul Hof 
haimer, der das fchon aus Alter verfallene Werk erneuert hatte. Der „Hymnus“ gehört 
ſtiliſtiſch zu feinen Horaz-Oden⸗Sätzen, die zwei Jahre nach feinem Tode (f 1537) erichienen)). 


Gewiß ift die Veſte Hohenſalzburg in alter Zeit Stätte religiöfer Verehrung gewejen (daher 


trägt fie heute das Nonnenklofter Nonnberg), und es wird von ihrer germanifchen Warnorgel 
gewiß eine Beziehung zum Untersberg gehen, in dem angeblich Karl der Große (Wodan) 
Ihlummert — eine der Sagen aus dem Bereich des Kyffhäufer und des Hörfelbergs. 


Doc die Hornwerfe waren noch viel zahlreicher auf Schloßbergen der Oſtmark zu finden. 
Wenn die Witwe des trefflichen Klagenfurter und Laibacher Organiften Iſaac Pofch kurz 
nach 1600 den hohen Betrag von 100 Mark von den Kärntner Ständen erflattet befommt, 
weil ihr verfiorbener Gatte „das große Horn“ hergerichtet habe, jo fann das auch nur auf 
ein Hornwerk gehen — andere, mit dem Mund angeblajene Hörner waren damals nicht den 
zwanzigſten Zeil der Summe wert. Und auf dem Schloßberg in Graz hatte man ein berühmtes 
Hornwerk, genannt „Das fleirifche Horn“, das in der Iutherifchen Epoche der Nefidenz das 
Lied von der Feſten Burg alfabendlich über die Stadt hinfchmetterte. Daß es nach der Gegen, 
veformation felbfiverfländfich „andere Wort und Weifen fand”, Fann man ſchon aus einer 
Klavierfuite des Wiener Hofcembaliften Aeffandro Poglietti entnehmen (er fiel bei der Türken— 
Belagerung 1683), der in einer Variationenkette zu Ehren der Gemahlin Kaifer Leopolds I, 
auch dem „Steirifchen Horn” ein Sätzchen gewidmet hat. Diefe Beilpiele werden genügen, 
damit man fünftig Berg- und Familiennamen wie Hornberg, Hornburg, Hornftein ufw. nach- 








) Bol. mein Bach „Paul Hofhaimer, ein Lied- und Drgelmeifter des deutfhen Humanismus” 
(Cotta 1929). 
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; wifchen Zuſtrom während 
































denflicher gegenübertritt, 
felbft wenn fie, wie bie 
ſchwäbiſchen Nitter von 
Hornderg, das Waldhorn 
ind Wappen genommen 
haben. 

Endlich) noch eine Be— 
merfung zu der Frage ber 
Sadpfeife und des Dudel- 
fads. Es galt der mufir 
Balifchen Inftrumententunde 
ie bei uns fat völlig 
jüdifch orientiert war) bis- 
lang für ausgemacht, daß 
der Dudelfad aus Aſien 
gekommen und in morgens 
ländifchen Formen in das 
römische Heer eingedrungen 
fei. Andererſeits wurden 
auch keltiſche Urſprünge 
zugeſtanden und aus dem 
Namen „Dudey“ für die 
kleinſte Gattung des Du⸗ 
delſacks bei M. Prasto- 
tus (1612) auf fla- 


des 16. Jahrhunderts ger ö ‚ . rn n i 
ſchloſſen. Daß die eigen- —— 6 

artige Erſcheinung der Yan Yoayn man aü 
Windkapfel aus einer : 
Schweinsblaſe in Form der 
Blaterpfeife bereits jaht- 
hundertelang in Deutſch⸗ 
land in Gebrauch geftan- 
den hat, darf demgegen- 
über fchon bedenklich machen. 
Der Dudelfad ift bei ung befonders ein Inftrument der höchſt beharrlichen Schäfer gewefen, 
mag auch der Schnartbordun (Orgelpunkt aus Duintenbaß) ſüdeuropäiſchen oder famt ben 
Parallefftiimmen gar morgenländifchen Urfprungs gewefen fein, mag die einzelne Stimmpfeife 
bei ung mehr dem oboen- oder Elarinettenartigen Typ zugehört haben. Aber feibft wenn das 
ganze Inflvument nicht urfprünglich nordifch fein follte, fo feheint doch die „Warnpfeife überm 


22 Hpimnus von Thid Hothayı 





Anfn. €. Juriſchek, Salzburg 


; Blafebalg” auf Bergwarten, die jo jeltfam mit unferer heutigen Sliegerwarnung duch Sirenen 


und der Heldenorgel auf dem Berge bei Kufflein übereinffimmt, altes Germanengut batzuffellen. 


Die Hornwerke im „Oberland“ mit ihren Liedern haben im „Niederland” von Brügge 
bis Danzig ihr Seitenſtück in den Ölodenfpielen gefunden, deren Ausgangspunkt als Bloden- 
geläut, ja’ als einzige Glocke weit bekannter ift als unfere Rückführung auf das Bergwarnhorn 
mit einzelnem Akkord, vor dem ber Einzelton anzuſetzen ift. Doch auch zur Glockenkunde werde 
Teudt angeführt, der a. a. D. ©. 122 fagt: „Sowohl die Türme als auch die Glocken der 
riftlichen Kirchen müſſen als ein Erbteil aus dem Germanentum angefehen werden. Die 
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erſten Kirchengebäude in den Mittelmeerländern hatten ebenfowenig wie ihre Vorbilder, die 
Tempelbauten, Türme; Glocken ſah Rom erft im 7. Jahrhundert, als die Berührung mit dem 
Germanentum bereits enge geworden wat, und als germanifche Sitten in großer Zahl vom 
Chriftentum aufgenommen wurden, Die Glocken, die dem germanijchen Kultus gedient hatten, 
hat man, wie es fcheint, anfangs zu vernichten gefucht oder ing Waſſer verfenft — daher 
die vielen Sagen von verfenften Glocken. Dann aber Fam die Blodentaufe auf, wodurch die 
alten Glocken für den chriftlihen Kult brauchbar gemacht wurden. Und dann wurden fie in 
einen Turm neben der Kirche gehängt.“ 

Das eröffnet für das älteſte Kapitel der Glockenkunde neue Schau; auch hier hatte man 
von der „irifchen” Ableitung des Wortes Glocke an alles au verchriftlichen verfucht, Mag die 
Kunfl, „vasa fusilia“ zu gießen, von den Klofterleuten weiterentwickelt worden fein, fo 


deuten doch die davor belegten genagelten Hofzgloden, die Faftenklappern, die Klapperftöcde = 


beim Jubasaustreiben ebenfo auf ältere Heimatsrechte zurück wie die Rolle Pleiner Schellen 
beim brauchtümlichen Grasausläuten und vor allem die Wichtigkeit ſchwerer Kuhglocken bei 
den Perchtenaufzügen der „Glöcklet“ mit dem Zufelmeib. Ob nicht auch die eigentümliche 
magiſche Sitte, daß ums Jahr 1000 der Glockentand gern nochmals in natürlicher Größe 
an der Kirchenwand abgebildet worden iſt, auf Altgermaniſches zurückreicht? Schließlich aber 
iſt die bei Teudt erwähnte Verchriſtlichung der Glocke durch die Glockentaufe auch im Gebiet 
der Pfeifen aufzuweiſen. Ganz auffällig wehrten ſich viele Klöſter gegen die Einführung von 


Orgeln, ja die mittelalterlichen Prediger ließen gelegentlich den Teufel aus einer Orgelpfeife . 


Ihreien; die weltliche Zirkusorgel in Byzanz reicht für diefe Abneigung Faum aus — follte 
nicht auch da das alte kultiſche Hornwerk nachipufen? 


Die Grabung an der Steingeitfeftung Altheim 
bei Landshut (Bayern) 
Ein Dorbericht von 8. 5. Wagner 


Das Erdwerk Altheim liegt 6 Kilometer nordoftwärts von Landshut, auf der füdweftlichen 
Flanke einer flachen Erhöhung der Riederterraffe des Ifartales. Es ift das Berdinft P. Rei- 
nedes, die Bedeutung dieſes Plages erfannt zu haben‘). Die von P. Reinecke 1914 bereits 
weitgehend durchgeführte Ausgrabung, die fih auf die Südofthälfte erſtreckte, Eonnte jedoch erſt 
1938 im Auftrage des Reichsführers 44 wieberaufgenommen werden"), jo daß die Beröffent- 
lichung diefes für die gefchichtfichen Verhältniſſe am Ende der Jungfleinzeit wichtigen Fund- 
ftoffes in abfehbarer Zeit erfolgen kann. 

Durch) die Grabung 1914 waren bereits ein dreifacher Grabenring — die Wälle find bereits 
völlig durch den Pflug eingeebnet — mit einer Torlücde im Südoften und eine Palifade feſt⸗ 
geftellt und viele Funde zutage gefördert worden. 1938 wurde die Ausdehnung der. Feflung 
feftgeftellt und Unterfuchungen über das Ausfehen des Innenraumes und den Aufbau der Ber 
feftigung angefest. Wieder wurden zahlreiche Funde gemacht, daneben zwei guterhaftene menfch- 
liche Schädel gehoben. Auf Grund der beiden Grabungen ergibt fich folgendes Bild (Abb. 1): 

Da der innere der drei Gräben als Abfallgrube benugt worden war, müffen wir einen zwei⸗ 





I Röm-German. Korreſpondenzbl. 8, 1915, 9 ff. (Keinede); Germania 1, 1917, 126 (Reineike). 
-) Die Römifch-Germanijhe Kommiffion in Frankfurt fiellte einen namhaften Betrag für die 
Beſchäftigung junger Borgeichichtler ber der Grabung zur Verfügung, ebenfalls die Stadt Landshut für 
die Überlaffung des Großteiles der Funde. —- Unterflügt wurde der Berichterftaiter von #4 -Unterfium- 
führer H. Klein vom „Ahnenerbe”, Oberpräparatur B. Herberger vom Bayt. Landesamt für 
Denfmalspflege, stud. W. Habert- Bonn, W. Hardes- München und W. Kıämer- Münden. 
Befonderen Dank ſchulden wi: and der Stadtverwaltung Landshut für das große Entgegenfommen, 
das unſere Arbeit erheblich förderte, 
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Abb. 1 






maligen Ausbau der Zeftung annehmen?), beide Bauperioden können jedoch nicht allzu weit aus- 
einanderliegen, da Unterfchiede in den zugehörigen Funden nicht bemerkt werden Fonnten. Zur 
Periode I gehören der innere Ring und die Palifade. Der umfchloffene Raum hatte eine 
Ausdehnung von 38 X66 Meter (1 Hektar). Der etwa 2 Meter breite, 1,6 bis 1,9 Meter 
tiefe Sohlgraben war am Zor und im Nordoften in einem Abftand von 3,5 Meter innen von 
einer Pfahlreihe zur Verſtärkung des dahinterliegenden Walles begleitet, am Tor als der 
empfindlichften Stelle, im Nordoften zum Ausgleich der ungünftigen Lage, die hier den über 
höhenden Kamm im unmittelbaren Vorfeld hatte. Das Tor wurde — wie bei allen fleinzeitlichen 
Befeſtigungsanlagen — durch eine Lücke im Grabenverlauf gebildet, es führte alfo eine Erd- 
brücke in das Innere der Feflung. Bemerkenswert erfcheint die gebrochene Linie des jüdweflichen 
Grabenanſchluſſes, die durch das Gelände in keiner Weife bedingt wird. Man darf wohl an- 
nehmen, daß den Erbauern dieſer Feftung bereits der taftifche Wert einer ſchmalen Torfront und 
flankierender Befeftigungsanlagen bewußt war. Bielleicht ift — bei aller Borficht, die das 
Sehlen anderer Befunde anrät — aus dem Grundriß auch die Abficht herauszulefen, die Haupt- 
kraft der Verteidigung auf Die nicht befchildete rechte Seite des Angreifers zu legen?). 




























) Bei nur einer Banperiode wäre aud) der erhebliche Umfang des von ben Gräben eingenommenen 
Raumes gegenüber dem verhältnismäßig Fleinen Innenraum wenig zweckmäßig. 

*) Ein Torverſchluß wurde nicht feſigeſtellt. Lediglich einige Pfoſtenlöcher, davon eines am Ende dee 
Pfahlgräbchens, deuten in diefe Richtung. 
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Im Innenraum waren die Befunde ſchon bei der Grabung 1914 außerordentlich ſpär⸗ 
lich geweſen. Lediglich eine 2X 3,50 Meter viereckige eingetiefte „Wohngrube” wurde fefigeftellt. 
Auch 1938 kam trotz forgfältigften Vorgehens nur ein einziger Grundriß heraus, und ziwar zwei 
ſich überſchneidende 2,50 X 3,50 Meter große eingetiefte Rechteckhäuschen, deren Wände wohl 
in Blockbautechnik ausgeführt waren. Dies ift infofern erflaunlich, als die Siedlungsrefte im 
inneren Graben auf eine dichtere Belegung des Innenraumes ſchließen laffen. Eine befriedigende 
Erklärung diefes Mißverhältniffes kann nicht gegeben werben. Es fei jedoch auf die Möglichkeit 
hingewiefen, daß Pflug und Hopfendau die Befunde zerſtört haben Fünnen. Dies iſt natürlich 
um fo mehr der Zall gewefen, wenn die übrigen Häufer ebenfalls Blockhütten geweſen find, die 
aber etwas flacher auf den Boden aufgefegt waren als das eine 1938 ausgegrabene Häuschen. 


Der Fundſtoff der Grabung 1914, der in allem Wejentlichen mit den Funden von 1938 über⸗ 
einftimmt, iſt namengebend für den Altheimer Kulturkreis geworben, wie er von P. Reinecke?) 
umſchrieben wurde (Abb. 2 u. 3). Er umfaßt Südbayern, Salzburg, Oberöſterreich — Übrigens 
auch in fpäteren Zeiten ein oft zufammengehöriges Gebiet. Beziehungen zur „nordiſchen“ Kultur 
Mittel- und Norddeutfchlands 3. B. find in der Keramik deutlich vorhanden, aber noch nicht näher 
unterſucht. Zeitlich ſteht diefe Fundgruppe unmittelbar vor dem Beginn ber Bronzezeit, aljo 
am Anfang des 2. Jahrtaufends v. Zw. An Geräten find vor allem der Knaufhammer aus 
Selsgeftein, die mondſichelförmige Klinge („Säge”) und ungeftielte Pfeilſpitze aus Feuerſtein 
zu nennen. Daneben treten bereits einige Beilchen, Dolche und Schmuckſtücke aus Kupfer auf. 
Die Gefäße ſind außerordentlich ſpärlich verziert, die Zahl der Formen nicht gering, aber oft 
ziemlich gleichmäßig wiederfehrend. Über die Stelettfunde wird Breitin ger berichten. 










Abb, 2. Steinerne Waffen und Werkzeuge 


Eine notwendige Vergrößerung führte dann zur Anlage des äußeren Doppelgrabens und zur 
Einebnung des inneren Grabens. Auf eine Pfahlreipe wurde diesmal verzichtet, dafür hatten 
beide Sohlgräben an der gefährdeten Nordoſtſeite eine Breite bis 30 3,6 Meter und eine Tiefe 
von 2,2 Meter, gegen ftellenweife nur 2,2 Meter Breite und 1,2 Meter Tiefe im Südweſten. 
Die Lage der Wälle fonnte bei diefer Periode noch nicht eindeutig beftimmt werden. Das Tor: 
der Periode II iſt ein Doppeltor, d. h. es führen zwei trichterförmig fich verengende Erdbrücken in 
das Innere der Feſtung. Kurze Querverbindungen der Bräben an den äußeren Torwangen jollten 
wohl dem Angreifer das Betreten des Zwiſchenraumes zwiſchen den beiden Gräben erfchwweren®). 









Bei der Frage nach dem Zweck diefer Anlage läßt ſich aus der taktiſch ungünftigen Lage 
der Feſtung auf der Flanke eines Höhenrüdens und aus der Überhöhung durch den im nordoſt⸗ 
wärtigen Vorfeld gelegenen Kamm ſchließen, daß militärifche Erwägungen nicht ausſchließlich 
die Mahl des Platzes beftimmt haben, Auch wenn man berüchfichtigt, daß feinzeitliche Ber 
feftigungen bes öfteren ähnliche Mängel aufweifen”), erfcheint es hier nicht ausgefchloffen — 
dor allem angefichts der fruchtbaren Umgebung —, daß eine urfprünglich rein bäuerliche Sied⸗ 
lung nachträglich befeftigt wurde. 







>) Auch. Hier wurden Anhaltspunkte für das Ausſehen des Torverſchluſſes nicht gefunden. Bei je 
einer ſtarken jadartigen Eintiefung an den-Enden des mittleren Brabens — des Inneren der Periode I -— 
fann Zugehörigkeit zu einer Torverflärkung vermulet werben. 


%) Bayer. Borgefhichtsft. 4, 1924, 13 ff. zuleßt: Germania 19, 1935, 158 f. 
73.8. Mayen i. d. Eifel, Bonn. Jahrb. 119, 1910, 206 f. (Lehner). 


I — — [UI — 


Das Große und Ganze, Das, was euer deutſches Gemeingut und 
eure deutſche Gemeinehre ift, Das, wodurch ihr alle Deutfihe heißet 
und wodurch eure Borfahren ein glorreiches und freies Bolk waren — 
das müffet ihr arbeiten und ſtreben, das müſſet ihr lieben und fehnen, 
das muß euer Biel und euer Stolz fein, das muß euch zu einer Braft 
bereinigen gegen Eure Dränger und die Bereinigten ewiger und fefter 
zufanmenhalten, als Eidſchwüre uud Berträge halten können, 
h Eruſt Moritz Arndt 


Sant Te a m ats a ——————— 
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Abb. 3. Altheim bei Landshut. Funde der Srabuug 1914 aus der jnugfteingeitlichen Befeſtigung 
Aufn. u. Zeichn. d. Verf, (3) 















Ein Haus aus der frühen Semnonengeit 
in Berlin-Zehlendorf 
Yon Walter Kropf 


Seitdem die deutfche Vorgefchichtsforfchung dazu übergegangen ift, das tatfächliche Ge— 
ſchehen in der Frühzeit zu ergründen, die einzelnen Stammesgruppen und Stämme mit ihren 
Siedlungsräumen herauszuarbeiten, d. h. die materiellen Hinterlaffenfchaften weniger vom kunſt⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt, vielmehr als tatfächliche Gefchichtsquellen zu werten, feit diefen 
Augenblick wurde bei den meiften Forſchern das Hauptaugenmer? auf die vorgefchichtlichen 
Siedlungen und Sieblungsfpuren gerichtet. Wohl boten die bei ſolchen Unterfuchungen zutage 
geförderten Funde in den meiften Fällen weniger prunkvolle Ausftellungsjtüde für die Muſeen, 
als es bei Grabfunden in der Negel der Fall if. Dafür gelang es aber, über die Wohn- 
verhältniffe der verſchiedenſten Stämme Aufſchluß zu erhalten. Es war möglich, für das Haus 
des germanifchen Nordens Entwicklungsreihen berauszuarbeiten, die fich über mehrere vor— 
gejchichtliche Zeiträume verfolgen laſſen. Dennoch ift das Bild bis heute noch fein vollftändiges. 
Über manchen Abſchnitt der vorgefchichtlichen Zeit find wir noch ungenügend unterrichtet, ja 
fappen fogar zum Zeil noch völlig im Dunkeln. Uber jede Ausgrabung trägt mit dazu bei, 
das Bild zu vervollftändigen. So bietet auch die Unterfuchung, über die im folgenden berichtet 
werden fol, mit ihren Ergebniffen die Möglichkeit, einen weiteren Stein zu dem großen Bau- 
werk zu Tiefern, 


bb. 1. Die Grube des eingetieften Hauſes, durch mehrere Schnitte aufgeteilt. 
Im linken Schnitt it ein Pfoften zu erkennen Aufn. d. Terf. 6) 





























Abb. 2. Das einzige in feiner Farm bollftändige Gefäp aug ber Hausfläche 


In den erften Augufttagen des Jahres 1939 wurde im Bezirk Zehlendorf der Reichshaupt⸗ 
ſtadt Berlin eine Ausgrabung vorgenommen, die die Freilegung eines Hausgeundriffes zum 
Ergebnis hatte. Es handelte fich um eine Notgrabung. 

Ein Pleines, in der Fläche dreieckiges Grundſtück an ber Sundgauer, Ede Rappolisweiler 
Straße follte demnächft bebaut werden. Die Vermutung, hier auf die Reſte einer vorgefchichtlichen 
Siedlung zu floßen, Tag nahe, denn von den Nachbargeundftücen, befonders von dem unmittel- 
bar angrenzenden, waren Funde bekannt, die ohne Zweifel auf eine Siedlung hinmiefen. Lehm- 
beoden und Scherben waren jchon vor längerer Zeit gefunden; dabei ſtammten einige Scherben 
von auf der Drehfcheibe gearbeiteten Gefäßen. Für das eigentliche Grabungsgelände ſelbſt 
waren Feine Anhaltspunkte vorhanden, Solche waren auch ſchwer zu erwarten, denn die ganze 
Fläche war in den letzten Jahren mit einer ſtarken Schicht Bauſchutt überdeckt. Da alfo Feine 
näheren Hinweife vorhanden waren, mußten zunächft Verſuchsſchnitte gezogen werden, um auf 
diefem Wege zu den Siedlungsſpuren vorzuftoßen. 

Drei Gräben von je ein Meter Breite wurden in vier Meter Abſtand voneinander aus⸗ 
gehoben. Die beiden erſten lieferten keine Aufſchlüſſe. Im dritten Schnitt dagegen zeichnete 
ſich unter der oberen Schicht mit dem Bauſchutt und der ehemaligen Ackerſchicht in durchſchnitt⸗ 
[ih 0,60 m Tiefe und eine 58 cm ſtarke durchgehende Berfärbung ab, Sie war etwas 
dunkler als der darüberliegende durchackerte Boden und enthielt vereinzelt vorgefchichtliche 
Scherben und Spuren von rofgebranntem Lehm. Diefe Schicht Tag unmittelbar über dem 
unberührten Boden. In einer Länge von 2,40 m hob fich außerdem auf ber Sohle des Grabens 
eine dunkle Stelle ab, die mit Scherben, gebranntem Lehm und geplaßten Feldfleinen an- 


„ gereichert war. 


Der Schnitt II führte alfo mitten in die Siedlung hinein. Die Anhaltspunkte für eine 
Flächenabdeckung waren gegeben. Der Schnitt wurde nach allen Seiten um mehrere Meter 
eriveitert, um die Ausdehnung ber verfärbten Stelle in ihrer Größe genau erfaſſen zu fünnen. 
In 70 cm 2iefe konnte dann auch die „dunkle Stelle” freigelegt werben, die in ihren Umtif- 
linien zwar ſehr unregelmäßig, im ganzen gefehen aber länglich-rund war. Die Ausdehnung 
beteug in der einen Richtung 4,20, die in der anderen 4,00 m, Zum umgebenden Boden hob 
ſich die Berfärbung nur ſchwach ab und war befonders in der Randgegend fehr verwafchen 
und verſchwommen. Lediglich in der Mitte zeichnete fich eine dunklere Stelfe ab, Über die ganze 
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vw Grenze der Einfiefung 
Abb. 3. Gruudritz des Semnonenhauſes mit Pfoftenlächern und Yerdftelte 


Släche verteilt Tagen Gefäßbruchſtücke und geplagte Feldſteine, Spuren von Holzkohle und zahl- 
teiche Stückchen von rotgebranntem Lehm, leßterer zum Zeil in dichter Lagerung. 

Deuteten dieſe Spuren fchon allein auf ein zetfalfenes Haus hin, fo Heferte die weitere 
Grabung den Beweis dafür. Bei der weiteren Abdeckung Fonnte zunächft feſtgeſtellt werden, daß 
hier eine flache, bis 30 cm eingetiefte Grube vorlag, die unten nahezu waagerecht abichloß. 
Die feitlichen Wände .der Eintiefung waren abgefchtägt. In den gewachſenen Boden reichten 
die Spuren von 12 Pfoften von verjchiedener Tiefe, Die Tiefe variiert zwifchen 1,13 m und 
1,68 m unter der oberen Grabungskante, d. h. die Pfoften waren von der oberflen Spur der 
Dausverfärbung 43. cm bis 78 cm tief eingerammt. Pfoftengruben, in die die Pfoſten ein- 
gegraben worden wären, wurden an Feiner Stelle beobachtet; dagegen zeigten alle Pfoftenver- 
färbungen ziemlich geringen Durchmeſſer, er überfleigt in Feinem Fall 30 cm, 

Aus der Verteilung der Pfoten iſt erfichtlich, daß fie alle zur Hauskonſtruktion gehören. 
Alle tiefer in den Boden reichenden Pfoften können als Edpfoften, Firfträger und Dachftügen 
gedeutet werden. Die weniger eingetieften Pfoften zeigen durch ihre Stellung innerhalb der 
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Berfärbung, daß fie für die Konfeuftion des Hausoberbaus von zweitrangiger Bedeutung find, 
Lediglich ein Pfoften, den man nach dem ganzen Plan erwartet hätte, nämlich ein Eckträger, 
fehlt in der Keihe. Dadurch wird die Konſtruktion des Oberbaues erjchwert. Dennoch 
glauben wir, das Haus als Dachhaus refonftenieren zu müſſen, bei dem das Dach bis auf 
den Erdboden heruntergezogen war und dort noch geſtützt wurde. Aus der Stellung der Pfoften 
in einiger Entfernung vom Nand der Eintiefung geht auch hervor, daß die eigentliche Wand 
außerhalb der Dachſtützen errichtet gewefen fein müßte. Liber den Eingang zu diefer Hütte 
konnte die Grabung keinen Aufſchluß geben. Nach der Stellung der Pfoflen wäre er an der 
Nordweſtſeite zu vermuten. Dies erfcheint aber im Hinblick auf die vorherrſchende Windrichtung 
als unwahrjcheinlich. 


Wir gehen ficher nicht fehl, wen wir dag Bauwerk als Wirtfchaftsgebäude anfprechen: 
As Wohnhaus erjcheint es zu Bein, beträgt doch die Längsausdehnung von Firfiträger zu 
Firſtträger nur 3 Meter, die Ausdehnung in der Breite, gemeffen von den Rändern ber 
Eintiefung, nur 2,80 Meter. Ungefähr in der Mitte des Raumes wurde eine aus Seldfteinen 
errichtete Hexbftelfe angetroffen. Neben zahlreichen Gefäßbruchſtücken fanden ſich zwiſchen den vom 
Feuer geplaßten Feldfteinen auch einige Tierknochen, vor allem folche vom Kind. Gonftige 
Funde, die über die Einrichtung und Beſtimmung des Haufes hätten Aufichluß geben können, 
wurden nicht feftgeftellt. 


Sehen wir ung nach Vergleichsſtücken zu folchen eingetieften Häufern um, fo werden wir 
fie in den verfchiebenften Gebieten des weſtgermaniſchen Bereichs finden. Aber an feiner Stelle 
gilt das Eleine eingetiefte Haus als befonders kennzeichnend für einen beftimmten Stamm 
oder Zeitabſchnitt. Wir kennen Häufer, die den erften Jahrhunderten vor und nach dem Beginn 
unferer Zeitrechnung angehören. Nach den bisherigen Brabungsergebniffen zu urteilen, treten 
fie am häufigſten in der fogenannten Kaiferzeit auf (es fei hier nur an die Ausgrabungen auf 
dem Bärhorft bei Nauen und auf die Unterfuchungen auf dem Wederberge bei Kablow hin. 
gewieſen). Übereinftimmend trifft aber für alle zu, daß fie in jedem Fall als Nebengebäude — 
als Webhaus, Werkftatt, Vorratsraum oder Kochhaus — angefptochen werden müſſen. Das 
gleiche gilt auch für unfer Haus von der Sundgauer Strafe. Der Haustyp allein kann ung 
daher feinen Hinweis auf die ſtammesmäßige Zumeifung und zeitfiche Einordnung geben, Um 
diefe Fragen zu klären, iſt es notwendig, die Feramifchen Hinterlaffenfchaften zu unterfuchen. 


Über die gefamte Hausfläche lagen Scherben verbreitet. Doch an Feiner Stelle konnte ein 
ganzes oder auch nur annähernd vollftändiges Gefäß beobachtet werden. In einem Fall aller- 
dings war es möglich, einige weit voneinander entfernt gefundene Scherben zu einem Gefäß zu 
ergänzen. Durch diefen allgemein wenig günftigen Erhaltungszuftand der Tonware erjcheint 
das Bild der keramiſchen Hinterlaffenfchaften ziemlich dürftig und bietet dadurch auch nur ein- 


geſchränkte Möglichkeiten für Schlußfolgerungen hinfichtfich der zeitlichen Einftufung. 
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Abb. 4. Schnitt durch die eingetiefte Hausgrube nit 2 Pfoften, Unter der Berfärbuug mehrere Eifenftreifen 
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Abb, 5. Gefäßzbruchſtüche aus dem Semnonenhaus 


Dei dem ergänzten Gefäß handelt es ſich um einen weiten Napf mit großem Bodendurch- 
mefjer und nur leicht ausgebogener, ſonſt nahezu ſenkrecht anfteigender Wandung. Bis auf einen 
2 cm breiten Randftreifen ift die Außenfeite ſtark gerauht, und zwar in der Art, daß eine be- 
fonders grobkörnig — jandige — Schicht aufgetragen iſt. Der Ton ift auch fonft ſtark mit 
Steingrus durchſetzt; die Farbe des Gefäßes ift graubraun. Bon der gleichen Machart wie 
diefer Napf find auch die meiften anderen Gefäße geweſen, wie die zahlreichen Gefäßbruchſtücke, 
von denen unter anderen viele Nand- und Bodenſtücke vorliegen, ausfagen. Nach den Rand— 
fcherben zu ueteilen, ſtammt eine beträchtliche Zahl der Bruchſtücke von flachen Schalen, bei 
denen der Hand leicht nach der Innenfeite gezogen iſt. Einige Scherben rühren auch von hohen, 
im Profil gejchweiften Gefäßen her. Auch bier zeigen größere Bruchftüde, dag der Hals ge 
glättet, der übrige Teil der Wandung von der Schulter abwärts gerauht und ein fingerbreiter 
Streifen unmittelbar über dem Bodenanfas wieder geglättet if. Auf einem Schulterteilbruch- 
ſtück befindet fih in einem Fall eine warzenartige Knubbe als plaftijche Verzierung. 

Nach diejen Feramifchen Reſten zu Schließen, können wir diefe Funde folchen gleichfiellen, 
die ung aus weilgermanifchen Gräbern der La-Tene-Zeit in reihen Maße befannt find. Zwar 
find direkte Parallelen nicht vorhanden, und ſolche kann man auch nicht erwarten. Dient doch Die 
Siedlungskeramik ganz anderen Zweckbeſtimmungen als die Grabkeramik. Aber dennoch läßt 
ſich ein Vergleich durch die Tonbeichaffenheit und die Oberflächenbehandlung der Gefäßbruch- 
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füde ziehen. Eine Betrachtung der Befäßformen kann bier nicht unternommen werden, da die 
einzelnen Bruchftüde nur unvolltommen ergänzt werden können. Der eine Fall, in dem der 
Napf ergänzt vorliegt, kann auch Feinen Erfolg verfprechenden Weg zeigen, da diefes Gefäß 
völlig aus der bisher bekannten Formenreihe herausfällt. 
Trotz der verhältnismäßig dürftigen Hinweife, können wit an der zeitlichen Zuweiſung in 
die erſten Jahrhunderte vor Beginn unferer Zeitrechnung feſthalten. Eine Betätigung dafür 
wird ung durch einige wenige Scherben gegeben, die durch ihre abweichende Tonzufammenfegung 
von der Hauptmaffe der gefundenen Tonware flarf abweichen. Im Gegenſatz zu der groben und 
mit Steingrus durchſetzten Keramik treten einige Scherben von ſchwarzer Färbung auf, die hart 
gebrannt und aus äußerſt feingefchlämmtem Ton hergeftellt find. Die Scherben find dünnwandig 
und zum Zeil verziert. Nach den Verzierungen zu ſchließen, ftammen diefe Bruchſtücke von 
mindeftens drei Gefäßen. Wir erfennen umlaufende Leiften, die von jchmalen Riefen begleitet 
werden, und auf anderen Scherben fehen wir Niefen, die fchräg von der Schulter über den 
Bauchknick Taufen. In ihrer ganzen Machart deuten dieſe Scherben auf Drehſcheibenarbeit hin, 
zumindeft find diefe Gefäße als Nachahmungen von gedrehten Gefäßen anzufprechen. Auf der 
Drehfcheibe gearbeitete Gefäße Fennen wir aus diefem Gebiet aber nur — abgefehen vom 
frühdeutichen Seitabfehnitt — aus der Völkerwanderungszeit und dann aus der La⸗Tone⸗Zeit, 
und zwar da nur in den Gegenden, wo Verbindungswege zum keltiſchen Kulturgebiet beſtanden. 
Bei den Kelten war die Drehſcheibe bekannt, wie ung zahlteiche Funde lehren. Die Völker— 
wanderungszeit muß für unfere Siedlung ausscheiden, denn für diefen Zeitabſchnitt bieten unfere 
Funde Feine Anhaltspunkte. Es bleibt alſo nur die La-Töne-Zeit übrig. Die mit umlaufenden 
Rillen und Leiften verzierten Gefäßbruchſtücke laſſen fich fo weit ergänzen, daß man eine uns 
gefähte Vorftellung von der Befäßform befommt. Danach iſt es dann möglich, diefe Formen 
mit gedtehten Schalengefäßen zu vergleichen, die vereinzelt auf germanifchen Gräberfeldern 
gefunden werden fonnten und die als Beltifche Einfuhr oder germanifche Rachbildungen Feltifcher 
Gefäße angefprochen werden müffen. Daß wir es bei unferen Funden mit Nachbildungen 
feltifcher Vorbilder zu tum haben, wird an den Scherben deutlich, die als Verzierung fchräg 
über den Umbruch gezogene Kehlftreifen tragen und die in ihrer Art an Ziermufter der bronze⸗ 
zeitlichen Lauſitzer Keramik erinnern, obwohl in diefer Richtung nicht Die geringften Berbindungen 
beftehen. Neben den unmittelbar von der Hausfläche felbft flammenden Gefäßbruchſtücken fei 
noch einmal auf die eingangs erwähnten Scherben vom Nachbargrundſtück hingewieſen. Unter 
dieſen befinden ſich einige, an denen die Drehſcheibenarbeit zweifellos zu erkennen iſt und die 
die Anſetzung unſeres Hauſes für die La-Töne-Zeit rechtfertigen. Eine Differenzierung in der 
zeitlichen Zuteilung iſt vorerft noch nicht möglich; dazu ift der bisher gehobene Fundfloff zu 
gering. Wohl find wir geneigt, die Errichtung des Haufes in das erfte Jahrhundert vor Beginn 
unferer Zeitrechnung zu verlegen, doch den Beweis müffen mir zunächft noch fchuldig bleiben. 
Eine Tatfache läßt fich dagegen mit Beſtimmtheit vertreten: die Bewohner der Siedlung find 
als Germanen anzufprechen, und wir dürfen fie den Semnen (Semnonen) in dent gleichen Um⸗ 
fang zumeifen, mie wir die zahlteichen Grabfunde aus der Berliner Gegend als Hinter 
laſſenſchaft diefes Stammes anſprechen. — Demnach wäre in Zehlendorf eine ſemnoniſche 
Siedlung angefchnitten, deren Ausgrabung gleich bei Beginn ein von fpäteren Überbauungen 
ungeflöttes Haus erbracht hat und die bei der möglichen weiteren Unterfuchung ſicher auch die 
Wohnhäufer jener Zeit der Vergangenheit entreißen wird. 


149 






































Zur Derfatanung der germanifchen Götter 
Yon Edmund Weber 


In dem fränfifchen Taufgelöbnis wird der Täufling gefragt: „Entjagft du allen frommen 
Spenden (bluostrum) und Bildemahlen (gelton) und den heidnifchen Göttern (gotum thie 
im heidene man .. . zi gotum habent)?” Das Gelöbnis ift gefchaffen worden zu 
der Zeit, als Chlodwig nach längerem Schwanten fich zum Übertritt zur römiſchen Kirchenlehre 
entfchloffen hatte, aber die große Mehrheit feines Volkes noch zauderte, feinem Beifpiel zu folgen. 
Darum gingen die römischen Geiftlichen zunächft noch vorfichtig und fehonend in der Wahl ihrer 
Worte vor. Hier ift noch die Rede von Göttern. Aber bei Beda II, 13 heißt es aus der Zeit um 
630 n. Zw., alfo vier Menfchenalter fpäter (nad Mfreds des Großen angelſächſiſcher Übers 
jegung): „Der König Edwin [non Nordhumberland] fragte, wer ... die Häufer des Teufels- 
bienftes (deofolgild) antaften ſolle.“ Hier ift alfo die germanifche Frömmigkeit bereits als 
„Zeufelsdienft” bezeichnet... Dementfprechend mußten im Jahre 772 die zu taufenden Sachſen 
befennen: „Ich entfage allen Werfen und Worten des Teufels (diaboles), Thunor und 
Wodan und Sarnot und allen den Unholden, die ihre Benoffen find.” 

Die Fatholifchen Beiftlichen waren demnach, ſobald ihre Macht dazu ausreichend gewachſen 
war, dazu übergegangen, die germanifchen Götter dem Teufel oder Satan gleichzufegen und fie zu 
Unholden (Dämonen) zu fiempeln. Mit dem Begriff Satan verbindet fich aber der von Bosheit. 
Diefe Verfatanung ihrer Gottheiten mußte jedoch bei den Germanen Jo lange auf ſtärkſten inneren 
Widerftand ſtoßen, als die ungetrübte Bottesfchau ihrer Väter noch in ihren Seelen lebendig war. 
Denn die Germanen hatten mit dem Begriff „Gott“ den Hilfreicher Güte verbunden. Das geht 






deutlich hervor aus dem Brief!) des tömifch-Fatholifchen Bischofs Daniel von Winchefter an 


Bonifatius um 725: „Die Deutjchen werden jagen, daß ihre Götter allmächtig und wohltätig 
und gerecht find.” Es geht auch aus der Stelle in „Gylfis Verblendung“ 5 der Proja-Ehda 
hervor, wo es von dem Rieſen Ymir heißt: „Nicht haften wir ihn für einen Gott, denn er 
war böfe,” 

Neuerdings hat Hans Naumann einen Beitrag zu diefer Trage in dem Aufſatz „Zur 
altgermanifchen Götterdichtung” beigefteuert?). Er hat darin betont, daß die germanifche 
Götterdichtung weder zeitlich noch räumlich einzig und allein an die Edda geknüpft ſei und 
wir iht auch außerhalb diefer begegnen, z. B. einem Langobardenmpthus bei Paulus Diakonus 
und Fredegar, welche beiden Berichte doch mohl auf ein altes Lied zurüdgehen. Das Wefent- 
liche aber ift bei Naumann, daß er Beiſpiele bringt, wo die Götter in Beziehungen zu 
Menſchen getreten find, fie alfo von einer ganz neuen und befonderen Geite, wenn wir fieber- 
eddifch denken, gezeigt werden. 

Für die Überlieferung von den verfpeiften Böden Thors kommt die Erzählung in Betracht, 
die Snorri, obwohl er fie vielleicht in Liedform Fannte, feider nur in Profa gegeben hat. Der 
Bott hat Einkehr in der Behaufung von Menfchen gehalten und zur Speifung der ganzen 
Geſellſchaft die Schlachtung feiner Böcke angeordnet, Freilich unter dem ausdrücklichen Verbot, 
die Felle und die Knochen zu befchädigen. Als Thor jedoch die Häute und Knochen wieder belebt, 
erweift fich, daf fein Gebot übertreten worden und unheilbarer Schaden angerichtet if. Die 
gitternden Eltern erwarten den Ausbruch von Thors ſchrecklichem Afenzorn. Aber der ſonſt jo un 
erbittlich ftrafende Gott erweift ſich als gütig, da die Übertretung feines Verbotes aus find 
licher Unbedachtheit gefchehen if. Er verzeiht. Die Strafe befteht darin, daß die Bauernkinder 
ſeine ſtändigen Begleiter werden müſſen. Thor iſt alſo ganz anders geartet als der zornige, 





i) Edmund Weber: Die Religion der alten Deutſchen. Quellenberichte und Erläuterungen. 
2. Aufl. 1932. Quelle & Meyer, Leipzig. 0,70 AM. . ” 
2) Beiträge zur Runenkunde und Nordiichen Sprachwiſſenſchaft. Otto Harraſſowitz, Leipzig. 1938. 
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eifrige Gott des A. T. der den Ungehorfam Adams und Evas mit der Vertreibung aus dem 
Paradiefe firaft. 

Naumann verweift weiter auf den frommen Bauer in der fardijchen Legende, der an 
geſichts der tieſiſchen Bedrohung feines Kindes die einzige Hilfe in den Göttern fieht. Und die 
Götter bewahren ihrerfeits dem Menfchen die Treue bis an die Grenzen ihrer Macht. Richt die 
Kraft Thors bringt hier die letzte Kettung, fondern die Lift des Lofi. 

Weiter hat Naumann das Niglied herangezogen. Er jagt dazu: „Ein wandernder Bott 
kehtt nacheinander bei drei menjchlichen Ehepaaren ein und gründet die menfchlichen Stände. 
D. h., er hebt die Menſchen aus den natürlichen ungegliederten Berhäftniffen empor und gibt 
ihnen eine politifche Ordnung aus feinem göttlichen Trieb heraus, den Menschen zu raten und 
zu helfen. Er hebt ihre phyſiſche Ungleichheit auf, indem er den drei Ständen in fi) felbft 
einen gemeinfamen Stammvater und damit eine Art leßter metaphyſiſcher Gleichheit verjchafft. 
Zeus kehrt ähnlich bei Philemon und Baucis, Jehovah bei Abraham und Sarah ein, aber Tiefe 
und Bedeutung find dort längft nicht jo groß wie hier.” 

Nach Naumann zeigt der Langobardenmythus, namentlich in der herberen Form, in der ihn 
Fredegar überliefert, das befonders enge Verhältnis der Krieger zu ihrem Gotte, der offenbar 
über ihrer Schlachtreihe ſchwebt. „Der Saß des Tacitus (7) von der Gottheit, die nach ihrem 
Glauben dem Kampfe beimohnt, hat fich gar zu einem Dialog mit ihr verdichtet, der großartig 
den Luftraum durchtönt.” 

Naumann hat endlich noch das Wielandlied herangezogen. Nun ift freilich Wieland fein 
Ale, ſondern ein Albenfürft, aber als folcher ebenfalls ein mythifches Wefen. Er kommt un 
freiwillig in Berührung mit Menfchen. Im Schlafe überwältigt, feiner Schäße und kunſtvollen 
Arbeiten beraubt und gar durch das Durchſchneiden feiner Fußſehnen gelähmt, muß er in un. 
würdiger Fron Kunſtwerke für König Nidud ſchaffen. Dazu bemerkt Naumann: „Daß der 
Menfch aber feinerfeits fich nicht ungeſtraft an den Vertretern der dämonifch-göttlichen Macht 
vergeht; nicht an ihnen zum Frevler wird, mit Dämonen Beine allzu felbftfüchtige Gemeinſchaft 
eingehen darf, ift die Lehre des Wielandliedes. Nicht alle Göttlichen find bei einem Frevel fo 
milde wie Thor, jondern es kann gefchehen, daß die gereiste dämoniſche Macht ungehindert den 
frevelnden Menſchen verdirbt und verfchlingt, wie es im Wielandlied dem König und allen den 
Seinen ergeht. Gerade an den Kindern, die dort in der Bauernlegende fo gütig getettet werben, 
entlädt ſich hier die volle graufame Rache des Dämons — zu allerleht gemildert freilich auch 
fie durch die faft unerwartete Fürforge des entſchwebenden Göttlichen für das von ihm ver- 
gewaltigte Mädchen. Denn eine abgrundlos jatanifche Bosheit gibt eg bei den übermenfchlichen 
Mächten im Germanifchen kaum.“ 

Satanifche Bosheit ift alfo nach dem Urteil eines jo hervorragenden Fachmannes wie Nau- 
mann bei den germanifchen Göttern nicht nachweisbar. Wenn gleichwohl die römifchen Send- 
boten die germanifchen Gottheiten verfatanten, fo war das eine bewußte Fälſchung. Guſtav 
Neckel hat die Triebfräfte diefer Verzerrung fo gefennzeichnet®): 

„Bon unbefangen aufmerkendem Beobachten fpüren wir in den Berichten der Germanen- 
apoftel Faum noch einen Hauch. Diefen liegt nur eins am Herzen, die Ausbreitung des Neiches 


“ Gottes, alles andere ift ihnen gleichgültig oder erfcheint ihnen als Teufelsmacht, die vernichtet 


werden muß, wie in der Miffionspraris mit alfen Mitteln der Rede oder Tat, jo in der Schrift 
dutch Totſchweigen oder Verleumdung. Das ift vollfommen verftändlich vom Standpunkt einer 
radikalen und fErupellofen Propaganda, auch der Gebrauch von Feuer, Schwert, Gift, Hinterlift 
und Solterungen von Leib und Seele, jo gewiß derartige Maßregeln dem Beifte des Evange⸗ 
liums zumwiderlaufen, von dem fein Stifter ſelbſt gefagt hat, es fei nicht von dieſer Welt. Die 
Chriſtianiſierung war eine Revofution, und jede fiegreiche Revolution forgt für Austilgung und 





3) Kultur der alten Germanen. Athenaion-Berlag, Potsdam. 1934. 
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Schwarzfärbung aller Erinnerungen an die von ihe geftürzten Mächte und ſchädigt dadurch die 
hiftorifche Wahrheit ... Die Umeichtigfeit und Ungerechtigkeit der Miſſionarurteile über die 
ältere Germanenkultur Liegt alfo auf der Hand. Ebenſo auf der Hand aber liegt es, daß fie für 
die Folgezeit maßgebend geworden find. Es gelang ja der Kirche, die Germanen nad) und nad) 
reſtlos zur Taufe zu bewegen und die leicht Belehrbaren, oft Bildungseifrigen in die chriftlich- 
Tateinifche Schule zu nehmen... Je länger die neuen Lebensordnungen fich ausgewirkt hätten, 
um fo mehr ſchwand das Gedächtnis an die alten Zuftände, und was unter dem Heidentum in 
itgendeinem Sinne Kulturträger geweſen war, das verlor mit dem Untergang der alten Kultur 
Amt und Bedeutung, foweit es nicht den Anfchluß an das Neue fuchte und zum chriftlichen 
Kulturträger wurde, Die meiften der alten Fürſten- und Adelsgefchlechter haben, geblendet durch 
den Glanz der Fremde, letzteres getan und find als Werkzeuge ber ihre Macht Flug fteigernden 


Kirche die wirffamften Schrittmacher des Neuen und die entfchiedenften Berleugner des Alten 
geworden,” 


Daß die Stillen in deutjchen Landen die Berfatanung der alten Gottheiten nicht reſtlos mit- 
gemacht haben, dafür fehe ich ein fprechendes Zeugnis in dem Märchen von dem Armen und 
den Reichen, das mit den Worten beginnt: „Vor alten Zeiten, als der liebe Gott noch jelber 
auf Erden unter den Menfchen wandelte...” Auch in ihm teitt ein Gott in Verkehr mit 
Menfchen. Dem äußeren Anfchein nach weit der Inhalt chriſtliche Züge auf: der Arme wünſcht 
ſich die ewige Seligkeit und das tägliche Brot. Aber iſt dieſer wandernde Gott der des alten 
Leſtaments? Wie Hans Naumann) betont hat, hat der deutſche Ausdruck „der liebe Bott“ 
feine Wurzel in der germanifchen Frömmigkeit, die auch die nordifche Wendung „in suäso 
godh“, d. h. „unfere ganz eigenen, unfere lieben Götter” ſchuf. Altdeutſch ift auch die äußere 
Erſcheinung des Gottes im Märchen. 3. H. Schlender) hat bemerkt: „Wodan wandert auf 
Erden umher, nach deutſcher Borfellung ſehr unfcheinbar, unter fremdem Namen, Obdach fuchend, 
als uralter Dann mit Schlapphut, Tangem Bart, in einen Mantel gehüllt, mit einem Sad auf 
dem Rücken. Oft ehrt er als Fremdling in den Häufern der Menfchen ein.” Laut Hermann 
Schneider") kennen auch die nordifchen Quellen gut den Wanderer, der auf der Erde herumzieht. 
Der Prüfftein für die Herzen der Menſchen ift im Märchen ihre Einftellung zu dem Gebot der 
Gaftfreundichaft. Diejes ift fhon durch Cäſat und Tacitus als den Germanen heilig verbürgt, 
aber auch im N. T. vertreten. So vermag diefer Zug nichts zur Aufhellung des vorchriftlichen 
Kernes beizutragen. Dagegen erfcheint mir wefentlich der Umftand, daß der Gott drei Wünfche 
freigibt. Wodan-⸗Odin wird als Spender von flofflihen und geiftigen Gütern ja 3. B. im 
Hyndlalied gekennzeichnet. Für die germanifch-deutiche Anſchauung von der Gottesgüte ift nun 
im Märchen das Berhalten bezeichnend, das der wandernde Bott dem geizigen und verlogenen 
Reichen gegenüber zeigt. Als diefer um drei Wünſche bittet, warnt ihn der Bott, der doch be- 
techtigt geweſen wäre, ungehalten zu fein, eigens mit den Worten, e8 wäre nicht gut für ihn und 
er ſolle ſich Fieber nichts wünſchen. Denn er weiß vorher, daß die Charaktermängel des Reichen 
zu defien eigenem Schaden ausfchlagen werden. Die Güte und Vornehmheit diefes Benehmens 
des Gottes offenbaren eine Höhe des germanifchen Gottesbegriffes, die mit fatanifcher Bosheit 
nichts zu tun hat. 


sh Götter Germaniens. Deutfche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. 


>) Germaniſche Mythologie. 1925. 
%) Germanifche Altertumstunde, 1938, S. 237. 








































Die Fundgrube. 









Bultifcher Selbſtmord bei den 
Germanen 


In der Zeitjchrift für deutſches Altertum (1936) 
©. 99 ff., habe ich die michtigften Stellen über 
den GSelbftmord bei den Germanen zufammen- 
geftellt und auf die Beweggründe für diefe Hand- 
lung unterfucht. Am wichtigften ift die bisher über- 
ſehene Stelle bei Div Caſſ. 78, 20, 3. Dort wird 
der Seldftmord durch Erhängen als eine bei den 
Germanen als rühmlich geltende Tat bezeichnet. 
Hängen ift nun gerade eine Form der Opferung, 
die im germanifchen Kult jehr häufig bezeugt ift. 
Auch bei der Initiation find, wie L. Weifer, Tüng- 
lingsweihen 79 f., zeigte, Hängeriten gebräuchlich 
geweſen. Es liegt deshalb nahe, den Selbftmord 
des Quadenkönigs Gaiobomar, den Div Caſſius 
ſchildert, als eine Selbftopferung aufzufaſſen. Sich 
felbft zu opfern — auch Odin „hing, fich ſelbſt dem 
Ddin opfernd“, neun Tage am „windigen Baum” 
— konnte als durchaus „rühmlich” gelten. 


Die weiteren Berichte, die vor allem zu über 
prüfen waren, handeln vom freiwilligen Tod ber 
germanischen Frauen nach den verlorenen Schlach- 
ten von Bercellae und Aquae Sertiae, von chat 
tiſchen und alamannifhen Frauen, die den Tod 
der Gefangenjchaft verzogen (Excerpta Va- 
lesii), von Frauen, die dem Mann in den Tod 
folgten, und jihlieplich von dem Tode eines alten 
Bauern in der Bautrefsjaga, der fih mit Fran 
und Knecht von der Klippe, von der ſich feine Bor» 
fahren gleichfalls, ihrem Leben ein Ziel ſetzend, 
geftürzt hatten, hinabwirft, um mit ihnen nad) 
Walhall zu kommen. Alle Berichte, die heran 
‚gezogen wurden, fprechen mindeſtens nicht dagegen, 
daß die Wahl des Selbfimordes und feine Form 
durch kultiſche Gründe beflimmt oder wenigſtens 
mitbeſtimmt wurden. Die meiften fprechen fogar, 
wie ich feinerzeit zeigen konnte, ausdrücklich dafür, 
fo daß mit einem Fultifchen Selbfimord bei den 
Germanen gerechnet werden muß. 


Dies heißt nun natürlich nicht, daß jeder Selbſt⸗ 
mord, der je bei den Germanen vorfam, aus kul⸗ 
tiſchen Gründen oder in Fultifcher Form verübt 
worden jein muß. Unabhängig von dem Glauben, 
durch die Selbflopferung in das Gefolge Wodans 
zu kommen oder in ein befonderes Totenreich Einlaf 
zu finden, mögen manche gleichfalls aus den ver 


fchiedenften Gründen zu diefer Tat gekommen fein. 
Doch ſchließt dies nicht aus, daß fie unabhängig 
von ihrem Entſchluß den Blauben, auf dem ber 
Brauch des kultiſchen Selbſtmordes beruht, teilten. 


Huch bei den unterfuchten Beifpielen hat in den. 


meiften Fällen noch ein anderer Grund entjcheidend 
mitgewirkt, 

Nachdem meine genannte Kleine Arbeit erfchienen 
war, erhielt ich durch Edward Schröder die Abschrift 
einer Stelle, die ihm W. Bauer mitgeteilt hatte, 
In dem Buch der Geſetze der Länder aus dem 
Anfang des 3. Iahıhunderts, das in der Patro- 
logia Syriaca I 2, 1907, ©. 490-658, dur) 
3 Nau ſyriſch und lateiniſch herausgegeben 
wurde, heißt es in c. 39 (G. 596, 21): „Alle 
Germanen ſterben durch Erwürgung, mit Ausnahme 
derer, die im Kriege fallen.“ Dieſer Bericht hat 
natürlich einen geringen Quellenwert, denn die 
Kunde, die er übermittelt, beruht ja nicht auf 
eigener Beobachtung des Schreibers. Wir können 
nicht mehr feftfielfen, auf welchen Wegen die Ev 
zählung von denen, die den wahren Kern biefer 
Nachricht beobachtet haben, bis nad) Syrien von 
Mund zu Mund weiterdrang. Trotzdem find zwei 
Punkte wichtig. Einerfeits iſt es lehrreich, zu 
erfahren, tie weit die Kunde vom kultiſchen 
Selbftimord der Germanen verbreitet war, Zum 


“anderen wird, was auch die Übrigen Berichte 


beftätigen, die Wahl der Todesart durch Erhängen 
als befonders häufig bezeichnet. Wie weit der 
Bericht aber fir die Beurteilung der Häufigkeit 
des kultiſchen Gelbfimordes herangezogen - werben 
darf, ift fraglich, da wir nicht willen Fönnen, wie 
groß der Abftrich fein muß, um den wahren Kern 
herauszufchäfen. Vielleicht dürfen wir fagen: nicht 
felten, 

Die Gottheit, zu der die ſich felbft Opfernden 
durch ihr Opfer Eommen wollten, war, ſoweit 
aus der Wahl der Todesart oder anderen An— 
gaben Schlüffe gezogen werden können, Wodan. 
In feinem Totenreih war Raum für Männer und 
Frauen, wenn fie im Kampf fielen oder durch) 
Selbſtopfer farben*). Auf diefem Standpunft 
ſteht ſogar noch die nordifche Gautreksſaga, die 
allerdings ſehr viel aftertümfiche Züge enthält. 

Gilbert Trathnigg 





Für Männer iſt auch Opferung meiſt in der 
Form der Todesſtrafe bezeugt. 
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Arkunden aus vandalijcher 
Zeit 
Bor mehreren Iahren fand ein Cingeborener 
etwa 100 Kilometer ſüdlich von Tebeſſa und 
65 Kilometer weftlich von Gafſa in Algerien einen 
Tontopf, der zwifchen altem Gemäuer verſteckt 
war. Diefer enthieli 45 Tafeln, auf denen 
32 Kaufverträge aufgezeichnet find. Leider find nicht 
mehr alle Tafeln vol leferlich. Es laſſen ſich da⸗ 
her nur ein Vertrag über einen Sklavenkauf und 
22 Verträge über Grundſtückskäufe mit Sicher— 
heit etkennen. Die elf vollſtändig erhaltenen Ver— 
träge find auf eine doppelfeitig befchtiebene Tafel, 
auf acht Diptyhen und zwei Triptychen gejchrieben. 

Ausführlichere Berichte, Tepiveröffentlihung") 
und Unterfuchungen ftammen von E. Albertini im 
Journal des Savants 1930, ©. 23 ff. (Actes de 
vente du V.e siècle trouvss dans la r&gion 
de Tebessa [Algerie]) und von Hans Iulius 
Wolff in der Tijdſchrift voor Rechtsgefchiedenis 
1936, &.399 ff. (Römifche Grundſtückskaufver— 
träge aus dem Vandalenteich.) 

Die aud) andere Quellen zeigen bie gefundenen 
Urkunden, daß die vandaliſche Herrenſchicht gegen. 
über dem Privastecht der eingefeffenen Bevölkerung 
eine großzügige Stellung einnahm. Bandalen 
treten in den Urkunden des Fundes nicht auf. 
Aus diefen Gründen ift er hauptſächlich für die 
römische Nechtsgefchichte von Wert. Nur einzelne 
Punkte find auch dem Germanenfundler eine nicht 
untichtige Beftätigung und Bereicherung feines 
Wiffens, 

Am auffälligften iſt es, daß das Familienrecht 
und Erbrecht in den Urkunden nicht römiſch ift. Als 
Verkäufer treten nicht felten Eheleute auf, jo daß 
von ehelicher Bütergemeinfchaft gefprochen werden 
fann. In einer Urkunde freien die Witwe und 
iht Sohn gemeinfam als Verkäufer auf, in ans 
deren der Bauer und feine Söhne. Zwar ftellt fich 
fofort der Gedanke ein, daß hier germanifche An⸗ 
ſchauungen eine beffere Stellung der Stau ber 
wirkten, doch läßt ſich ein unmittelbarer Einfluß 
in dieſer Hinficht aus den vorliegenden Urkunden 
nicht hetausleſen. 

An einen mittelbaren Einfluß wird man jedoch 
denken dürfen, da das Vorbild der Herrenſchicht 
die volksrechtliche Weiter⸗ oder Umbildung des bis⸗ 
her römiſchen Rechtes begünſtigen Fonnte. Weſent⸗ 
licher erſcheint mir, daß die Haltung der Vandalen 
gegenüber den Eingeſeſſenen die Möglichkeit einer 
volksrechtlichen Geftaltung gab, die fh im Sami- 
lien⸗ und Erbrecht fchneller auswirfte als im 
Kaufrecht, das durch die feften Formen der Ber 
träge flarrer und beharrlicher war. 


) Bisher find leider nur zwei Verträge in vols 
lem Wortlaut veröffentlicht. Sie ſtammen aus 
dem Iahre 494. Als König der Bandalen wird 
Suniamun(dus) (Binttabundus) genannt. 
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Deutlicher wird der vandaliſche Einfluß auf die 
rechtlichen Verhältniſſe der Unterworfenen in einem 
anderen Punkt. Zwar zeigen die Verträge ein 
Obereigentum, aber die Verkäufer, die offenbar 
nur Kolonen find, veräußern ihren Beſitz nad 
eigenem Belieben. Trotz der geundherrichaftlichen 
Oberhoheit figen fie alfo alfer Wahrſcheinlichkeit 
auf frei verfügbarem und vererbbatem Lande, 
Diefe Veränderung der Lage der Kolonen Fann 
nicht als volksrechtliche Weiterbildung des Kechtes 
angefprochen werden, fondern fie iſt nad) Meinung 
von 9. 3. Wolff das gewollte Ergebnis der 
Folonenfreundliden. Politit der Vandalen. 


Gilbert Trathnigg 


Das Kätfel vom Ei als Spiel 


Zuletzt hat in dieſer Zeitfchrift im 11. Jahtg., 
Neue Folge Bd. 1, Heft 8 Auguft 1939), 
©. 378 ff, Hans Bauer das Rätfel vom Ei 
behandelt und anhangsweiſe das bisher erfchienene 
Schrifttum darüber zufammengeftellt, Eine kurze 
Stelle in John Galsworthys Roman „Jenſeits“ 
zeigt nun, daß in England dieſes Rätſei auch als 
Spiel bekannt iſt. Es wäre wiſſenswert, nachdem 
die weite Verbreitung des Ei⸗gRätſels duch ver- 
ſchiedene Unterfuchungen genauer bekannt ges 
worden iſt, ob nicht auch das Spiel weitere Ber- 
breitung befist, Vielleicht iſt der eine oder andere 
Lefer diefer Zeitfehrift in der Lage, Näheres mit 
zuteilen. 

Die Schilderung des Spieles durch Galsworthy 
lautet: 

Die kleine Gyp ſtand im Türrahmen. „Hallo, 
Bryan!“ Sie eilte auf ihn zu, Hetterte auf feine 
Knie; die Sonne fehlen auf ihr fraufes Haar. 

„Run, Gypig, wer wird ein großes Mädchen?“ 

„Ich werde reiten!“ 

„Ho, bo!" 

„Bryan, fpielen wir Humpty-Dumpty!” 

„Gut, komm.“ 

Gyp war noch mit einem der hunderterfei Dinge 
befchäftigt, die bei Frauen, wenn fie bereits „ganz 
fertig angezogen“ find, eine meitere Biertelftunde 
in Anſpruch nehmen. Die beiden Famen herein, 
beim Ruf der Pleinen Gyp hielt fie, die Nabel in 
der Hand, inne, um das Spiel zu beobachten. 

Summerhay hatte fih auf das Zußende des 
Bettes gefeßt, er tundete die Arme, zog ben Hals 
ein, blies die Baden auf, um ein Ei darzuftellen, 
dann rollte er mit einer Plößlichfeit, die der kleinen 
Gyp nie unerwartet Fam, auf das Bett. Und die 
Kleine, die die Rolle „aller Mannen und aller 
Koffe des Königs’ übernommen hatte, verfuchte 
vergebens, ihn wieder aufzujegen. Dieſes Spiel, 
das Gyp nun wohl ſchon hundertmal gefehen hatte, 
erſchien ihr heute befonders wertvoll, 


R. Weigelt 










































Der „Käuber” von Eixendorf 


In Eipendorf in der Oberpfalz fand ich im 
Fahre 1934 an der Baftwirtfchaft von Wilhelm 
Zirner eine Granitplatte 165 X80 cm, auf 
deren Flachrelief eine Funftlofe Männerfigur eins 
gehauen war. Der Mann ift nadt, trägt einen 
Blätterkranz um die Hüften, Schnurtbart und 
großen Kinnbart und hat gewelltes Haar. In 
der Hand trägt er einen Baumſtamm, an deffen 
oberen Ende Blätter dargeftellt find. 


Es handelt fih bier alfo offenbar um eine 
Darftellung des wilden Mannes. Bezeichnend 
find die verjchiedenen Auskünfte, die ich über 
den Uriprung und die Bedeutung des Steines 
erhielt. Angeblich fol es fih um die Darſtellung 
des hl. Stephan handeln, nad anderer Aus- 
legung ſoll e8 der wilde Mann fein, ber früher 
auf einer Brüde geflanden hat und zu dem noch 
eine zweite ähnliche Figur, ein Fiſchweib, gehört 
habe, das aber verfchollen jei. 


Im Fahre 1938 fragte mich ein vorbeifahtens 
der. Bauer lachend, warum ich denn „den 
Räuber” photographierte. Er erzählte, daß es der 
Räuber vom Schwarzwiehrberg wäre, der wegen 
feiner Schandtaten dorthin verhert ſei. Es if 
bezeichnend, wie fehr die Auskünfte auseinander 
gehen und wie vorfichtig man fie auslegen muß. 
Die Darftellung weift aber darauf bin, daß es 
ſich bier offenfichtlih um den wilden Mann 
handelt, und es ift durchaus anzunehmen, daß 


































Wilder Maus zu Paſſau 
Aufn. d. Berf. (2) 






das Stück 








Milder Mann zu Eirendorf 


ſehr alt und daher von erheblicher Ber 


deutung iſt. Die Bezeichnungen als „Stephan“ 
und „Räuberhauptmann” ericheinen, ihres zu 
vermutenden Urſprungs wegen, als nicht aus 


teichend, 


In Pa 
des „wi 


jan Findet fich eine weitere Darftellung 
den Mannes” am Gafthaus „Zum 


wilden Mann“. Hier ft von großer Bedeutung, 


daß dieſe 


Figur einen Ahrenſtrauß im Arm trägt, 


Bol. auch den Auffag „Wildg’fahr und Wild» 
männer in Tirol” von H. Neugebauer, Ger- 


manien 


939, S. 479) 
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Wandel, Schönebed a. d. Elbe 
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Die Bücherwaage⸗ 





Richard Wagner und das germanifche Altertum, 
Von Hermann Schneider. (Philofophie 
und Geſchichte Ri. 66.) Verlag 3.C. 2. Mohr, 
Tübingen 1939. AM, 1,50. 


Unter vorſtehendem Titel hielt der bekannte 
Tübinger Germanift im März 1939 einen Bor 
trag im Istituto di Studi tedeschi in Rom, 
den er jeßt mehrfach erweitert in der Sammlung 
„Philoſophie und Gefchichte” (Nr. 66) vorlegt. 
Die wichtige Frage über Wagners Verhältnis zur 
eddiſchen Dichtung und zum Wefen der ger 
manifchen Frühzeit überhaupt beantwortet Schnei⸗ 
der dahingehend, daß der Ringdichter fie künſt⸗ 
leriſch wie menſchlich ſicher erfaßt habe. 


Iſt die Stellung Wagners zum Nibelungen⸗ 
ſtoff zuerſt durchaus romantiſch — feine Ges 
währsmänner find bezeichnenderweiſe von der 
Hagen und F. Mone — ſo wandelt ſich dieſes 
Verhältnis ſpäter durch die epochemachende Be⸗ 
kanntſchaft mit der Edda. Ihm wie anderen 
tomantifchen Geiſtern des frühen 19. Jahrhunderts 
war die Nibelungenſage im erſten Zeitabſchnitt 
ſeiner Beſchäftigung mit dem Stoff vor allem ein 
Urmythos der Menſchheit, der insbeſondere mit 
den Geſchicken des deutſchen Volkes verknüpft 
ſchien. In vielen Einzelftagen dagegen folgt 
Wagner nicht den halbgelehrten Phantafien feiner 
älteren Gewährsmänner, fondern mit ausgefproche- 
nem Glück der Mythologie Jakob Grimms. 


Mit den Züricher Jahren beginnt fein Weg zu 
einem neuen, ber Wirklichkeit entfchieden näheren 
Bild des germanifchen Altertums, das ihm Ett- 
mülfer, fein „Edelmüller“, vermittelt, „Der Ring 
ift in feiner endgültigen Geftalt weit über den 
erfien Entwurf mit. echt eddiſchem Gut gejpeift” 
(Schneider a. ©. ©. 18). Vor allem zeigen ich 
zwiſchen dem eddiſchen Lied Balders Draumar 
und dem Textbuch bes Ringes engſte Ber 
ziehungen. Außer dem Stoff iſt es nunmehr auch 
die fprachliche Form der altgermaniſchen Dichtung, 
der Stabreim, der feine Nachdichtung maßgebend 
beeinflußt. Ebenfo beeinflußt ihn der Erzählgehalt 
altgermanifcher Dichtung, die einfache, geradlinig 
durchgeführte Liedfabel, der es um die Darftellung 
der Gipfel des feeliichen Geſchehens innerhalb 
menfchlichen Schiefals geht. 


Schließlich bezeichnet Schneider das Heldentum 
ber Ringdichtung ſowie den Gedanken des walten 
den Schickſals in derfelben als echtgermaniſch. Das 
erfle mag aufs Ganze gefehen richtig fein. Die 
Idee des waltenden Schickſals dagegen ents 
ſtammt nicht erſt Wagners Betrachtung des ger- 
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manifchen Altertums. Sie ift vielmehr feiner 
künſtleriſchen Perfönfichkeit und Haltung an ſich 
ichon eigen und hat fo den Dichter⸗Muſiker für 
immer an die Betrachtung und Neuſchöpfung 
germaniſcher Dichtung im Muſikdrama gefeſſelt. 

Uber die grundlegenden Unterſuchungen von 
Golther (Die ſagengeſchichtlichen Grundlagen der 
Ringdichtung Richard Wagners, Chartlottenburg 
1902) und Meinck (Der Ring des Nibelungen, 
aus der Sage neu erläutert, Liegnik 1919/20) 
führt die Beine Schrift Faum hinaus, 


Heinz-Joachim Graf 


Sptuchdichtung des Volkes, Bor- und Früh⸗ 
formen der Volksdichtung. Bon R. Petſch. 
Grundriß der deutſchen Volkskunde. Bd. 4. 
Max Niemeyer Verlag, Halle 1938. AM. 6—. 


Petſch gibt die erſte zufammenfafjende Darſtel⸗ 
lung der Spruchdichtung. Er berückſichtigt den Ruf, 
ben Zauberjpruch, ben Weisheitsſpruch, dag Boifs- 
tätfel und die Volks- und Kinderreime. In dem 
Abfehnitt über den Ruf als die Grundform der 
Spruchdichtung findet man behandelt Gruß und 
Wunſch, Verwünſchungsformeln, Arbeitsſpruch und 
Lied, Weidſprüche, Handwerks⸗ und Trinkſprüche. 
Schon hier wird mehrfach an Mythiſches und Kul— 
tifhes gerührt, das dann in den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten noch ſtärket als tragender Grund in Er 
ſcheinung tritt. Es iſt ein weitgefpanntes Gebiet 
der voltstümlichen Kfeindichtung, das Petſch in 
meifterhafter Beherrſchung bes gefamten Stoffes 
und unter Berückſichtigung vielfältigen Schrifttums 
behandelt. Es Eonnte fein beflerer Bearbeiter 
dieſes wichtigen volkskundlichen Themas gefunden 
werden. D. Huth 


Die korniſche Gefchichte von den drei guten Rat- 
Ichlägen. Von Ludwig Mühlhaufen, 
Schriftenreihe der Deutſchen Geſellſchaft für Fels 
tiſche Studien. Heft 2. Verlag der Difch. Gel. 
f. felt. Studien, Berlin 1938, 


Mühlhauſen bietet den korniſchen Tert der Ger 
ſchichte von den drei guten Ratſchlägen nebſt Über- 
jegung, Anmerkungen und Gloſſar ſowie zwei iri⸗ 
ſche Faſſungen in deutſcher Überjegung. Eine zu- 
verfäffige deutſche Überfegung des Originals Tag 
bisher nicht vor. Mühlhauſens Ausgabe ift um ſo 
willkommener, als derjelbe Erzählfioff auch im 
deutſchen Erzählgut alt überliefert if, z. B. im 
Ruodlieb. Mühlhauſens Einleitung und Anmer 
ungen machen feine Ausgabe für die vergleichende 
Märchenfotſchung ſeht wertvoll. O. Huth 























































































Die Oſtgoten und Theoderich. Von Gerhard 
Better. GForſchungen zur Kirchen» und Gei— 
ſtesgeſchichte. Bd. 15.) Verlag W. Kohlham— 
mer, Stuttgart 1939, 118 S. RM. 7,50. 


Better will in diefem Buche nicht eine geſchicht⸗ 
liche Darſtellung im gebräuchlichen Sinne geben. 
Er verjucht vielmehr eine vaffenfundliche Geſchichts⸗ 
betrachtung zu erarbeiten, die fich aus den verfchie- 
denſten Gründen auf einzelne Sragenfreife befchrän- 
fen mußte. Im einzelnen behandelt er Herkunft, 
Äußeres und Weſen der Boten und befonders des 
Theoderih. Ein Anhang verfucht durch Rhythmen⸗ 
unterfuchungen den Zeitpunkt des Amtsantrittes 
Caffiodors näher zu beſtimmen und zeigt auf, daß 
man Caſſiodor fälfchlih einen zu großen Einfluß 
auf die Regierung Theoderichg zugejchrieben hat. 
Er war nur der Beauftragte des großen Königs; 
der Inhalt der Schreiben, die in den „Barien” er 
halten find, wurde „innen und aufßenpolitifch, aber 
auch kulturgeſchichtlich entjcheidend von Theoderich 
ſelbſt beftimmt“. Ebenfo fleißig und gründlich wie 
der Anhang ift auch der Hauptteil gearbeitet, bei 
dem es deutlich wird, welch große Schwierigkeiten 
einer ſolchen taſſenkundlichen Geſchichtsbetrachtung 
entgegenſtehen. Trotzdem enthält das Buch eine 
Fülle hübſcher Einzelergebniffe und läßt die großen 
Linien gut erkennen. Es wäre zu begrüßen, wenn 
andere dem Beijpiel Gerhard Betters folgten und 
andere germanifche Stämme und Führerperfönlich- 
feiten im gleichen Sinne unterfuchen würden. 


PH. Schadelod 


Die Ofigermanen und der Arianismus. Ben 
Heinz-Eberhard Biefede B. G. 
Teubner, Leipzig. 1939. 222 S. RM. 10,—. 


Es iſt nicht zu viel gefagt, wenn man die 
Unterfuchung Biefedes zu den ſchönſten Arbeiten 
zählt, die im vorigen Jahre erſchienen find, Ger 
wiffenhafte Forſchung, die jeder Frage bis in die 
legten Einzelheiten nachgeht, und eine ſchöne 
Darftelfungsform vereinen fih in dieſem Buche, 
das ung befonders wertvoll iſt, weil es gerade 
den Anteil der germaniihen Weltanfhauung am 
oftgermanifchen Arianismus herausarbeitet. Go 
bringt die Unterfuchung nicht nur eine neue Dar— 
fellung des Arianismus überhaupt, fondern vor 
allem eine Würdigung des Lebenswerkes Wul- 
filas, deſſen theologifche Zeiftung den of» 
germanijchen Arianismus prägte. Hier und bei 
der Unterfuchung über das Fortleben des Arianis- 
mus bei den einzelnen Stämmen der Oftgermanen 
wird immer wieder herausgeaubeitet, in welchen 
Punkten die germanifhe Weltanfhaunng und 
Beiftespaftung zu neuen Löfungen und Ausdruds- 
formen, zu Glaubensfägen führten, die nur dem 
ofigermanifchen Arianismus eigen find. Weitere 
Abſchnitte ſchildern den Untergang des Heiden- 
fums bei den Ofigermanen, die verichiebenen 









Chriftianifierungsverfuche und zulegt das Schick-⸗ 
fal des Arianismus bei den einzelnen oſt⸗ 
germanischen Stämmen, bis diefe in der Bölfer 
wanderung untergingen, oder bis ber Katholizis- 
mus, dem die romaniſche Bevölkerungsſchicht an- 
hing, mit Hilfe der politifchen Mächte jener 
Zeiten zum Siege über den Arianismus gelangte. 
In einer Würdigung der erfolgreichen Arbeit, bei 
der im Rahmen einer Befprechung nur bie großen 
Linien verfolgt werden Fönnen, wäre es un— 
gerecht, auf Feine Einzelheiten einzugehen, über 
die man anderer Meinung fein kann, da ges 
rechterweife dann auch die zahlreichen aner- 
kennenswerten Ginzelergebniffe die gleiche Der 
bandlungsweile erfahren müßten. Dies wäre 
aber bei einem jo wichtigen und ergebnigreichen 
Buche nur in einem bedeutend größeren Rahmen 
möglich. Gilbert Trathnigg 


Der Eintritt der Germanen in die Geſchichte. Bon 
305. Haller. Sammlung Göſchen Bd. 1117. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin 1939. 119 ©. 
NM. 1,62. 


So erfreulich e8 ift, daß ber germanischen Früh— 
geſchichte ein eigenes Göſchen⸗Bändchen gewidmet 
werben follte, jo wenig vermögen wir den vor 
gelegten Band zu begrüßen. Allein der Flüchtige 
Uberblick zeigt chen, daß für die Behandlung des 
Berhältniffes Indogermanen und Germanen, für 
germanische Kultur und Religion und für die 
ganze älteſte Geſchichte bis zum Beginn der 
Völkerwanderungszeit nur 26 () Seiten benötigt 
werben, Das Haupfgewicht der Darftellung liegt 
auf der Behandlung des Franfenreihes, die man 
doch wohl kaum in einem Buch mit dem Titel 
„Eintritt der Germanen in die Geſchichte“ ſucht. 
Anh die Schrifttumsverweife laſſen für die 
älteren Zeiten viel vermiffen. So etwa die 
Hirt⸗Feſtſchrift, Grönbeh „Kultur und Religion 
der Germanen“, R. Much, „Tacitus’ Germania er- 
läutert“, und Jan de Vries, „Altgermaniſche Re— 
ligionsgeſchichte“. Die Hinweife auf nicht ange 
führte wichtige Werke ließen ſich noch beliebig er—⸗ 
weiten. Beſſer fleht es nur mit der Behandlung 
der fpäteren Geſchichte, die viel forgfältiger und 
jachgemäßer geihildert wird. Nicht allein die 
übergroße Kürze ſtört — Siegfried Butenbrunner 
widmet fein etwa gleichzeitig erfchienenes Buch 
über die „Germanifche Frühzeit auf Grund antiker 
Quellen” nur dem erfien Jahrtaufend v. Zw. bis 
einfchließfich der Züge der Kimbern und Teutonen 
— ſondern auch Die Einzelheiten entfprechen viel- 
fach nicht meht dem Stand der Forſchung, von 
ganz offenfundigen Fehlern wie etwa der Bleich- 
ſetzung von Ziu und Freyr, der Bezeihnung Odins 
als Himmelsgott und anderem mehr ganz ab» 
geſehen. Gilbert Trathnigs 
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Der galliſche Krieg. Bon Gaius Julius 
Caefar, Verdeutſcht und erläutert von Viktor 
Ötegemann, Dieterichſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung zu Leipzig. 360 S., 9 Abbildungen und 
14 Karten. RM. 4,80, 


Viktot Stegemann hat feiner ſchönen Übers 
feßung des galfifchen Krieges eine ausführliche 
Einleitung vorausgeſchickt, in der er die Ber 
deutung Caefars und feines Werkes würdigt und 
zugleich alles Wilfenswerte über Caefar felbft und 
feine Zeit bietet. Der Anhang bringt vor allem 
eine Erklärung aller kriegstechniſchen Ausdrücke 
in knapper und überſichtlicher Form. Während 
in den genannten Teilen Stegemann alles zur 
fammenftellt und erläutert, was der Leſer er- 
warten und erhoffen Fann, ift dies von den Er- 
läuterungen, die den Text begleiten, Teider nicht 
au jagen. Bom Standpunkt der tömifchen Alters 
tumsfunde iſt zwar — foweit ich darüber urteilen 
darf — alles Notwendige berückſichtigt und gut 
erläutert worden. Allein bei Caeſar iſt es ja 
damit allein nicht getan, Für die Germanen- 
kunde bringt er neben bedeutfamen Stellen auch 
ſolche von recht umfkrittenem Wert, Dort wo 
Ötegemann mit Erläuterungen eingreift — an 
verſchiedenen Stellen find fie leider unterblieben —, 
bat er ſich zwar bemüht, die beiten Hilfsmittel 
heranzuziehen, aber nicht immer den Stand ber 
neueften Forſchung genügend berückſichtigt. Einige 
dieſer Erklärungen müſſen leider als mißglückt 
betrachtet werden. Trotz dieſer Bemängelungen 
kann aber, da es ſich nur um einzelne Fälle 
handelt, die zudem den Wert der Überfegung felbft 
nicht berühren, die Verdeutſchung Stegemanns 
empfohlen werden. Ph Schadelock 


Deutfches Bolkstum in Volkskunſt und Volks⸗ 
tracht. Bon Otto Lehmann (Deutjches 
Volkstum, im Auftrage des Berbandes deutjcher 
Bereine f. Volkskunde bg. v. Sohn Meier, 
Bd. D. 155 ©. u. 23 Abb.-Tafeln, 8°, Berlag 
De Gruyter, Berlin 1938, RM, 6,20/7,20. 


Auf Enappem, allzu Inappem Kaum muß der 
Verfaſſer verſuchen, das vielſeitige und gerade 
heute beſonders wichtige Gebiet darzuftellen. So 
kommt eigentlich weder die Volkskunſt, noch die 
Volkstracht zu ihrem vollen Recht. Bei den 
Trachten fehlen die entwicklungsgeſchichtlichen 
Linien, bei der Volkskunſt wird der ſinnbildliche 
Gehalt zwar als Tatſache erwähnt, jedoch nicht 
weiter ausgeführt, ebenſo wie die Außerungen der 
Volkskunſt unberückſichtigt blieben, die dem Brauch⸗ 
tum dienen. Auf beides legen wir aber gerade 
heute befonderes Gewicht, Trotzdem wird man 
Lehmanns Buch mit Gewinn leſen. Ein Leben, 
verbunden mit Volkskunſt und Volkskunſtpflege, 
gibt feiner Darſtellung bejondere Wärme und 
Lebensnähe. Im erſten Hauptabſchnitt ſtellt Leh⸗ 
mann in großen Zügen Volkskunſt und Volkstracht 
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als Funktion des Volkslebens dar, fucht den Ber 
griff der Volkskunſt herauszuarbeiten, ihre Form- 
elemente uf. Den zweiten Teil erfüllt eine Zur 
ſammenſchau der volkskünſtleriſchen Leiſtungen der 
deutſchen Stämme nach ihrer beſonderen Eigen⸗ 
art: ein ſehr ſchwieriges Unterfangen. Diefer Zeil 
enthält viele feine Beobachtungen, u. a. über die 
im Blut liegenden Zufammenhänge, die auch bei 
Tochterffämmen im Neufiedelland durchſchlagen. 
Räumlich beſchränkt ſich die Darſtellung auf das 
Deutſche Reich vor der Angliederung der Oſimark, 
läßt alſo die Volksdeutſchen unberückſichtigt. 
Lehmann ſelbſt bezeichnet ſein Buch ſelbſt nur als 
einen unvollkommenen Verſuch auf dieſem höchſt 
ſchwietigen Gebiet. Vieles ahnen wir vorerſt, ohne 
ſchon den bündigen Beweis führen zu können. 
Um fo mehr ift fein Mut anzuerkennen, der ihn das 
Ringen um die Beffaltung der behandelten Fragen 
aufnehmen Tieß und uns manches Wort befcherte, 
das im Gedächtnis haften bleibt. 


Kihard Wolfram 


Deutſche Stickmuſter. Bon ihren Anfängen bie 
zum Biedermeier. Bon Hanna Kron- 
berger-Frentzen. Mit 6 Farbtafeln und 
31 Zertabbildungen. M von Schröder-Berlag, 
Hamburg. RM. 3,60. 

Der engbegrenzte Gegenſtand des äußerlich 
immerhin vorteilhaft aufgemachten Büchleins iſt 
feineswegs, wie Die Berlagsanpteifung behauptet, 
die geſchichtliche Entwidlung des fliderifchen 
„Formenſchatzes in feiner volfstümlichen Prägung”, 
fondern eine nach Inhalt und Bildauswahl dürftige 
Geſchichtsbetrachtung der „anfpruchsvoffen Kunſt⸗ 
ſtickerei“, die ſich von jeher nur auf beſtimmte Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten beſchtänkt hat. Eben dieſen 
Kreiſen mag das Buch genügen; denn dieſe Kreiſe 
merken ja nicht, daß das Buch alle echt volks⸗ 
tümlichen Stickereien unterſchlägt und über die 
vielen Prachtſtücke deutſcher Volkskunſt hinweg⸗ 
ſieht, als ſeien ſie gar nicht vorhanden. Aus dieſem 
Grunde bietet das Buch auch keinen Einblick in die 
Entwicklungsgeſchichte und Entwicklungszuſammen⸗ 
hänge dieſes Bereiches deutſcher Kultur, ſondern 
es bleibt in allen Stücken rückſtändig. Ein Bud, 
das wie dieſes weder über Altes binausführt, noch 
den Stolz auf die eigene Bolfsüberlieferung zu 
weden vermag, ift unvollfommen, 

Siegfried Lehmann 


Der Spinntrupp im deutſchen Volksium. Von 
Seinrich Sohnteh und Hugo Schrö— 
der. Deutſche Landbuchhandlung, Berlin. 1938. 
AM. 6,—. 

Merkwürdigerweife gab es bisher Feine zur 
ſammenfaſſende Darftellung über die Spinnflube, 
die eine jo große Rolle im Gemeinſchaftsleben des 
Landes fpielt. Es iſt fehr dankenswert, daß Sohn- 
teh, deſſen befannte Solfinger Volkskunde bereits 









































ein reichhaltiges Kapitel über die Spinnftube ent- 
hält, aun eine zufammenfaftende Behandlung des 
für die Volkskunde fo wichtigen Themas vor 
gelegt hat. 

Er hat in feiner Jugendzeit aus eigener Er— 
fahrung die Spinnftube kennengelernt und fie 
fpäter immer im Auge behalten. Im feiner lang- 
jährigen Tätigkeit für die ländliche Heimatpflege 
hat er immer wieder gegen die Verbammungs- 
urteile über die Spinnftube, die vor allem von 
kirchlicher Seite herrühten, Stellung genommen. 
Aus diefem Verteidigungskampf für die Spinn- 
ftube ift Testen Endes die num vorliegende Unter- 
fuhung erwachſen. Im Vorwort hebt Sohnreh 
hervor, daß „der jahthundertelange behörbliche und 
kirchliche Kampf gegen die Spinnftube, d. h. gegen 
eine naturgegebene Gefelligkeitsveranftaltung im 
Dorfe, fich ſchließlich mit ausgewirkt hat in dem 
Zuge vom Lande”. Indem es einen der Gründe 
der Landflucht aufdeckt, will das vorliegende Buch 
Sohnteys mithelfen im Kampf gegen die Lands 
flucht. Die Spinnſtube hat bekanntlich eine große 
Bedeutung für die Überlieferung des Lieder-, 
Sagen und Märchenfchages, und der Kampf 
gegen die Spinnftube hat vielfach diefe Volksüber⸗ 
lieferungen geftött. s 

Sohnrey führt die verfchiedenen Namen der 
Spinnfube in den einzelnen Landſchaften an und 
ſchildert ſodann die Arbeit in der Spinnfiube und 
die Spinnſtubenbräuche. Er handelt ferner über 
das Spinnen im Volksglauben und über Flachs 
und Spinnrad im Volksmund, 

Wenn auch manches vielleicht hätte noch klarer 
gefaßt werden können — man vermißt auch die 
Bearhtung Otto Böchkels, der die Bedeutung ber 
Spinnfube genau fo einfchägt wie Sohnrey und 
ebenfalls einen energifchen Kampf für die Ers 
haltung der Spinnftube führte —, fo ift das Buch 
doch als Ganzes wohl gelungen und fehr zu ber 
grüßen. Otto Huth 


Wald und Siedlung im vorgefchichtlichen Mittel- 
europa. Bon 9. Nietſch. Mannusbücherei 
Bd. 64. Curt, Kabitzſch Verlag, Leipzig. 
1939. V ind 254 ©. und 140 Abbildungen. 
AM. 22,50/24,—. 


Im erfien Zeil des vorliegenden Buches von 
H. Nierfeh wird. die Geſchichte der Waldland- 
ſchaft geſchildert. Dabei finden nicht nur die 
Geſchichte des Eindringens der einzelnen Baum- 
arten in unfer Siedfungsgebiet und Klimafragen 
Berückſichtigung, fondern vor allem auch die 
Fragen, die mit der Eigenart des Urmaldes, mit 
der. Begünftigung oder Verhinderung von Gied- 
lung und Verkehr durch die einzelnen Waldfand- 
Ihaften zufammenhängen. Der zweite Teil bringt 
an dem Beifpiel der jüngeren Steinzeit eine 
Unterfuhung über die Beziehungen von Wald» 
land und Siedlung. Somit kann Nietſchs 








Arbeit in zweierlei Hinſicht beurteilt werden. Ent- 
weder vom Standpunkt des Naturwillfenfchaftlers 
oder von dem bes Kufturwiffenfchaftlers. Der 
legte Abſchnitt Fällt nur in das Arbeitsgebiet des 
fegteren, denn bier foll ein Beitrag zum Ber- 
ſtändnis germanifcher und indogermanifcher Über 
lieferung geboten werden, Er ift nur ſehr ſkizzen⸗ 
haft ausgearbeitet und mag daher weniger als 
Unterfuchung denn als eine Sammlung von Ans 
tegungen gewertet werben. Als ſolcher ift er 
wertvoll, wenn er aud manches neuerlich vor- 
bringt, was von der Fachforfchung fchon geklärt 
wurde. Für wertvoller halte ich, auch für ben 
Kulturwiſſenſchaftler, die beiden erften Teile, Hier 
wird zufammenfafiend über den Stand ber natur 
wiſſenſchaftlichen Forſchung berichtet, die fonft in 
einer Fülle von Einzelarbeiten zerſtreut iſt. Die 
ſchönen Beobachtungen des Berfaffers in vers 
fehiedenen Waldlandfchaften, gepaart mit ben 
Ergebniffen der geſchichtlichen Waldforfchung, 
geben Erkenntniſſe und Ausblicke, die die kultur— 
geſchichtliche und gefchichtliche Forſchung durchaus 
fördern. Bei dem zweiten Zeil, der die jung» 
Reingeitliche Siedlung in ihrer landſchaft— 
fichen und menfchlihen Bedingtheit als Hanpt- 
gebiet behandelt, if zu bedauern, daß Gegenſtücke 
für Die fpäteren vorgefchichtlichen Zeiträume 
fehlen. Der Überblick über die Erweiterung der 
Siedlungsräume in der Metallzeit vermag fie, jo 
gut er an fich if, nicht zu erfegen. 
Gilbert Trathnigg 


Deutfche Meteit. Von Otto Paul. 2, ver 
beiferte und durch eine Beiſpielſammlung ver- 
mehrte Auflage, XIV und 179 &, Mar Hueber 
Verlag, Münden 1938. AM. 3,50, 


Paul hat fih das Ziel geſetzt, „die Anfangs- 
gründe der beutfchen Verslehre zu vermitteln“ 
(S. IX). Nach den einleitenden Bemerkungen 
über die Grundbegriffe der Metrit und über die 
Vorausſetzungen, die ſich aus ber Eigenart der 
deuffchen Sprache ergeben, behandelt der Ver— 
faffer die drei Hauptgruppen deutfcher Berfe: den 
Stabrem (S. 13—26), den Endreimvers 
(8. 26-113) und die neuere reimlofe Dichtung 
(antife Odenmaße und freie Rhythmen) (S. 113 
big 152). 

Die Arbeit verbindet einprägfame Kürze mit 
einem hohen Grade der Vollſtändigkeit. Die 
wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten und die perfön— 
lichen Anfichten des Verfaſſers, der ſich als 
Schüler Andreas Heuslers befennt, treten aller- 
dings hinter den gegebenen Tatfachen ſtark zurück. 
Der Gegenftand, den Paul behandelt, verdient die 
Aufmerkſamkeit aller, die ſich mit den fremden 
Einflüffen auf das deutiche Geiſtesleben befafjen. 
Das Verſchwinden des aligermanifchen Stabreim- 
verfes am Beginn des Mittelalters und das 
Wiederauftauden von Versformen, die alt- 
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germanifche Weſenszüge zeigen, in der Dichtung 
Goethes und Höfderlins find Vorgänge, die bei 
der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Ger 
manentum und Deutfchtum die größte Bedeutung 
haben. Für diefen Wandel der Kunftformen wird 
die vorliegende ſchlichte Darftellung der deutfchen 
Metrik das Verſtändnis werten helfen. 


Siegfried Öutenbrunner 


Die Reden des Führers nach der Machtübernahme. 
Eine Bibliographie. IL. Beiheft der NE. 
Bibliographie, Zentral-Berlag der NEDAP., 
Franz Eher Nachf. &.m.5.9., Berlin. 

Wie das in dem großen Werk „Mein Kampf” 
niebergelegte politifche Brundbefenntnis des Füh— 
ters längft zum Voltsbuch der Deutſchen geworben 
und fein Inhalt den Charakter einer allgemeinen 
geiftigen Grundlage des Nationalfozialismus als 
Weltanſchauung und der nationaffozialiftifchen Politik 
als ihrer Bewährung im Alltag gewonnen hat, jo 
find die großen Neben, die Adolf Hitler nad) der 
Machtübernahme hielt, als eine Verlängerung des 
gewaltigen geiftigen Armes anzufehen, mit dem der 
große Ideenträger und Volksführer feine Gefolg— 


Von den Gräbern germanifder 
Führer und Streiter in fremder Erde, 
deren wir am Heldengebenftag gebacht haben, er» 
zählt der Leitaufſatz dieſes Heftes. Mehr als ein 
Jahrtauſend umfaſſen die deutſchen Heldenmäfer 
in der Fremde, die von ber großen Völkerwande—⸗ 
zung bis zum Großen Kriege heiligſte Denfmäler 
germanifchedeutfcher Gefchichte find. — Ein Aufſatz 
von Volkmar Kellermann berichtet über eins der 
wichtigften Sinabilder unferer Ahnen; er bringt 
die Überlieferung vom Hirfch in Bild 
und Sage in Einklang und führt fo zu einer 
Sinndeutung uralter Überlieferungen. — Eine wich 
tige Frage der germaniſchen Wehrgeſchichte, die 
Rahrichtenübermittlung durch Hör zeich en von 
Berg zu Berg, unterſucht Hans J. Moſer, 
der aus heute noch beſtehender Überlieferung 
Wichtiges zur Löſung dieſer Frage beiträgt. — 
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ſchaft hält und lenkt. Wer die Geſchichte unſeres 
Volkes in dieſen Jahten nach 1933 ſtudieren oder 
auch nur erleben will, muß dabei in erſter Linie 
auf die Führer-Neden zurüdgreifen. Es ift daher 
ſehr zu begrüßen, daß, bevor dieje einmal doku- 
mentariſch feftgehalten und gejammelt heraus» 
gegeben werben, ein Verzeichnis erfcheint, das dieſe 
Sammealarbeit im Kern vorwegnimmt und duch 
Hinzufügung von Kernfäsen und Quellenangaben 
bereitg eine ſchöne Verwendbarkeit ſichert. Die 
eben erjchienene Bibliographie „Die Reden des 
Führers nach der Machtübernahme”, bearbeitet 
von Jürgen Soenke, wird daher allgemeinem 
Beifall begegnen. Sie ift klat gegliedert, Das Ber- 
zeihnis ift nach Jahren eingeteilt, jeweils ift die 
Duelle angegeben. Die Kernſätze unterrichten über 
den mejentlichen Inhalt. Selbſt die Reden des 
legten Jahres find bis zur Rede in Wilhelms- 
haven vom 1. April 1939 erfaßt. Ein Perfonen- 
und Sachregiſter vervollftändigt dieſe aus der 
Tätigkeit der Parteiamtlihen Prüfungskommiſſion 
erwachfene nügliche Arbeit, die wohl bald zu dem 
unerfeglichen Beſtand der politifchen Handbücher 
gehören wird. 

Friedhelm Kaifer 


Bon einer 44 -Grabung an der Steinzeit» 
feftung Altheim bei Landshut gibt K. 9. 
Wagner einen Vorbericht, der die Bebeutfamfeit 
diefer Siedlung für unfere Borgefchichte erkennen 
läßt. — Durch das ſchnelle Eingreifen der Wiffen- 
Schaft Eonnten noch im Auguſt 1939 die Spuren 
eines früb-femnonifhen Haujes in 
BerlinsZehlendorf geborgen werden, war 
über Walter Kropf einen Bericht gibt. — Zu der 
wichtigen Frage der Berfatanung ger— 
manifher Götter in chriflicher Zeit weiß 
Edmund Weber überzeugend darzulegen, daß es 
die germaniſche Vorftellung von dem gütigen und 
helfenden Gott ift, die heute noch ungebroden in 
unferer Sagen» und Märchenüberlieferung fortlebt. 
— Die Fundgrube bringt Eleinere Beiträge 
zu tagen der Germanenfunde und der deutſchen 
Volkskunde. 
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Deutfches Ariegertum 
Don Ernſt Moritz Arndt 


Bir find ein unferbliches Volk in der Gefchichte, und wenn wir untergehen — was Gott 
verhilte und das Eifen unferer Kinder! —, fo wird ein glängender Lichtftreif des Ruhms wie ein 
Blitzſtrahl unjerer herabfinkenden Leiche nachleuchten. 


Germanen, welch ein Name und welch ein Volk! Es leben noch viele davon; wir dürfen allein 
nicht ſiolz darauf fein. Die Skandinavier auf den Infeln und Halbinfeln, die meiften Briten, 
die Franzoſen, die Spanier, die Italiener — alle die erſten, gebildetften und ſchönſten Nationen 
Europens fhammen davon oder find doch damit gemifcht. Aber wir Männer der beutfchen 
Zunge zwifchen den pen, dem Rhein, der Weichjel und der Nordſee, wir bewohnen das alte 
Land der Germanen, wir fprechen ihre Sprache. Hier war Germanen; ich follte jagen, hier 
war auch Germanien: denn das große Volk ſaß von dem Don und dem Mäotifchen Pfuhl bis 
zur Schelde und Donau. Wäre hier am Rhein und an der Elbe und Donau nicht glorteich 
gefochten zuerſt, fo hätten wohl die Späteren des fünften, ſechſten Jahrhunderts ſchimpflich 
gedient zuleßt. An der Schlacht im Teutoburger Walde ding das Schickſal der Welt, darum 
ift Hermann Weltname geworden; er ift nicht bloß etwas Poetifches für ung, etwas bloß Durch 
das graue Altertum-und den Wahn der wachfenden Zeitenlänge Geheiligtes, nein, er iſt etwas 
Ewiges und Wirkliches, weil wir noch durch ihn find, weil ohne ihn vielleicht feit ſechzehn⸗ 
hundert Jahren hier Fein Deutſch mehr gefprochen fein würde. Welch ein Kampf eines Beinen 
Haufen, der Bölkchen zwifchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den thüringifchen und 


« fränfifchen Bergen gegen den römischen Koloß! Der Koloß drückte, von gewaltigen und herr 


lichen Männern, ‚von Deufus und Germanicus bewegt, aber mehr als einmal ward er zer 
fchmettert über den Rhein zurückgeworfen. Die Römer arbeiteten mit Lift, wo Tapferkeit nichts 
vermochte, mit Schmeicheleien, Verführungen, Titeln und Beftechungen, wo fie in Schlachten 
unglücklich waren; fie ſuchten durch Anzettelungen und Ränke zu verderben, die zwifchen Sieg 
und Tod feine Wahl Fannten. Aber fie ſchwächten nur, zerſtören konnten fie nicht; Tugend 
war gewaltiger als Lift. Der fchlaue und weitblidende Tiberius brauchte alle Künſte, die er 
verftand, das Volk mußte fich untereinander morden, Hermann führte.gegen Marbod, die Fürften 
fanden beide ihe Berderben, aber das Volk beftand. Deutfche, vergeffet Hermann nicht; flehet 
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germanifche Wejenszüge zeigen, in der Dichtung 
Goethes und Hölderlins find Vorgänge, die bei 
der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Ger- 
manentum und Deutichtum die größte Bedeutung 
haben. Für diefen Wandel der Kunftformen wird 
die vorliegende fchlichte Darftellung der deutjchen 
Metrik das Berfländnis werten helfen. 


Siegfried Butenbrunner 


Die Reden des Führers nach der Machtübernahme, 
Eine Bibliographie. IL. Beiheft der NS 
Bibliographie. Zentraf-Berlag der NEDAP., 
Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Berlin. 

Wie das in dem großen Werk „Mein Kampf“ 
niedergelegte politiſche Grundbekenntnis des Füh— 
rers längſt zum Volksbuch der Deutſchen geworden 
und ſein Inhalt den Charakter einer allgemeinen 
geiſtigen Grundlage des Nationalſozialismus als 
Weltanſchauung und der nationalſozialiſtiſchen Politik 
als ihrer Bewährung im Alltag gewonnen hat, ſo 
ſind die großen Reden, die Adolf Hitler nach der 
Machtübernahme hielt, als eine Verlängerung des 
gewaltigen geiſtigen Armes anzuſehen, mit dem der 
große Ideenträger und Volksführer feine Gefolg- 


Bon den Gräbern germaniſcher 
Führer und Streiter in fremder Erde, 
deren wir am Heldengebenftag gedacht haben, er 
zählt der Leitaufſatz diejeg Heftes. Mehr als ein 
Sahrtaufend umfaſſen die beutichen Heldenmäler 
in der Fremde, die von der großen Völkerwande—⸗ 
tung bis zum Großen Kriege heilige Denkmäler 
germaniſch⸗deutſcher Gefchichte find. — Ein Aufſatz 
von Volkmar Kellermann berichtet über eins der 
wichtigften Sinnbilder unferer Ahnen; er bringt 
die Überlieferung vom Sirſch in Bild 
und Sage in Einklang und führt fo zu einer 
Sinndeutung uralter Überlieferungen. — Eine wich⸗ 
tige Frage der germanifchen Wehrgefchichte, die 
Nachrichtenübermittlung duch Hörzeihenvon 
Berg zu Berg, unterfuht Hans I. Mofer, 
der aus heute noch beftehender Lberlieferung 
Wichtiges zur Löfung diefer Frage beiträgt. — 
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Schaft hält und lenkt. Wer die Gefchichte unſeres 
Volkes in diefen ISahren nach 1933 fludieren oder 
auch nur erleben will, muß dabei in erfter Linie 
auf die Führer-Neden zurücgreifen. Es ift daher 
ſehr zu begrüßen, daß, bevor dieſe einmal doku— 
mentarifch fefigehalten und gefammelt heraus— 
gegeben werden, ein. Berzeichnis erfcheint, das dieſe 
Sammenlarbeit im Kern vorwegnimmt und durch 
Hinzufügung von Kernfägen und Quellenangaben 
bereits eine ſchöne Verwendbatkeit fihert. Die 
eben erjchienene Bibliographie „Die Reden des 
Führers nad der Machtübernahme”, bearbeitet 
von Jürgen Soenke, wird daher allgemeinem 
Beifall begegnen. Sie ift Hlar gegliedert, das Ber- 
zeichnis ift nach Jahren eingeteilt, jeweils ift die 
Duelle angegeben. Die Kernjäge unterrichten über 
den wefentlihen Inhalt, Selbſt die Neden des 
Testen Jahres find bis zur Rede in Wilhelms, 
haven vom 1. April 1939 erfaßt. Ein Perjonen- 
und Gachregifter vervolfftändigt diefe aus der 
Tätigkeit der Parteiamtlihen Prüfungskommiſſion 
erwachfene nüßliche Arbeit, die wohl bald zu dem 
unerfeglihen Beſtand der politifhen Handbücher 
gehören wird. 

Friedhelm Kaifer 


Bon einer 44 » Brabung an der Steinzeit- 
feftung Altheim bei Landshut gibt K. H. 
Wagner einen Vorbericht, der die Bedeutſamkeit 
diefer Siedlung für unfere Vorgeſchichte erkennen 
läßt. — Durch das ſchnelle Eingreifen der Willens 
ſchaft fonnten noch im Auguſt 1939 die Spuren 
eines früh-ſemnoniſchen Hanfes in 
Berlin»Zehlendorf geborgen werden, war 
über Walter Kropf einen Bericht gibt. — Zu der 
wichtigen Stage der Berfatanung ger— 
manifher Götter in chriflficher Zeit weiß 
Edmund Weber überzeugend darzulegen, daß es 
die germaniſche Vorftellung von dem gütigen und 
helfenden Gott ift, die heute noch ungebrochen in 
unferer Sagen» und Märchenüberlieferung' fortlebt. 
— Die Fundgrube bringt Fleinere Beiträge 
zu Stagen der Germanentunde und der beutjchen 
Volkskunde. 
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Deuifches Ariegertum 
Yon Ernft Morit Arndt 


Wir find ein unfterbliches Volk in der Gefchichte, und wenn wir untergehen — was Gott 
verhüte und das Eifen unferer Kinder! —, jo wird ein glänzender Lichtftreif des Ruhms wie ein 
Blitzſtrahl unſerer herabfinfenden Leiche nachleuchten. 


Germanen, welch ein Name und welch ein Volk! Es leben noch viele davon; wir Dürfen allein 
nicht fiolz darauf fein. Die Skandinavier auf den Infeln und Halbinfeln, die meiften Briten, 
die Franzofen, die Spanier, die Italiener — alle die erfien, gebildetſten und ſchönſten Nationen 
Europens ſtammen davon oder find doch damit gemifcht. Aber wir Männer der beutjchen 
Zunge zwifchen den Alpen, dem Rhein, der Weichjel und der Nordfee, wir bewohnen das alte 
Sand der Germanen, wir fprechen ihre Sprache. Hier war Germanen; ich follte jagen, hier 
war auch Germanien: denn das große Volt ſaß von dem Don und dem Mäotifchen Pfuhl bis 
zur Schelde und Donau. Wäre hier am Rhein und an der Elbe und Donau nicht glorreich 
gefochten zuerſt, jo hätten wohl die Späteren des fünften, fechften Jahrhunderts fchimpflich 
gebient zulegt. An der Schlacht im Teutoburger Walde ding das Schickſal der Welt, darum . 
ift Hermann Weltname geworden; er iſt nicht bloß etwas Poetifches für ung, etwas bloß durch 
das graue Altertum und den Wahn der wachienden Zeitenlänge Beheiligtes, nein, er ift etwas 
Ewiges und Wirkliches, weil wir noch durch ihn find, weil ohne ihn vielleicht feit ſechzehn⸗ 
Hundert Jahren hier Fein Deutich mehr gefprochen fein würde. Welch ein Kampf eines kleinen 
Haufen, der Völkchen zwifchen der Elbe, dem Rhein, dem Harz und den thüringifchen und 
feänfifchen Bergen gegen den tömifchen Koloß! Der Koloß drückte, von gewaltigen und hert- 
lichen Männern, von Drufus und Germanicus bewegt, aber mehr als einmal ward er zer- 
ſchmettert über den Rhein zurücdgeworfen. Die Römer arbeiteten mit Lift, wo Tapferkeit nichts 
vermochte, mit Schmeicheleien, Berführungen, Titeln und DBeftechungen, wo fie in Schlachten 
unglüclich, waren; fie ſuchten durch Anzettelungen und Nänfe zu verderben, die zwiſchen Sieg 
und Tod feine Wahl kannten. Aber fie ſchwächten nur, zerſtören konnten fie nicht, Tugend 
war gewaltiger als Liſt. Der ſchlaue und weitblickende Tiberius brauchte alle Künfte, bie er 
verfiand, das Volk mußte fich untereinander morden, Hermann führte.gegen Marbod, die Fürften 
fanden beide ihr Berderben, aber das Volk beftand. Deutfche, vergeffet Hermann nicht; flehet 
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die Vorſehung an um einen ſolchen Dann und Befreier, weift eure Mitwelt und Nachwelt 
darauf hin, und er wird kommen, und ihr werdet ein Volk fein und ein freies, ſtarkes Volk, 

Freunde, ihr wiffet, wie die Germanen der folgenden Jahrhunderte ſchlugen, wie fie endlich 
den römifchen Staat zertrümmerten und viele neue Staaten erſchufen. Goten, Aemannen, Bur— 
gunder, Franken, Lombarden fochten wie Cheruster, Chatten, Sueven und Markomannen 
weiland und flifteten Reiche. Ihr wiffet, wie wir unter den erſten Rarolingern ein eigenes Volk 
wurden und den Namen Alemannen und Deutſche erhielten. Vom zehnten bis fünfzehnten 
Jahrhundert waren wir dag mächtigfte Volk Europens, blieben es durch Wahn noch ein Jahr⸗ 
hundert; dann ſtärkten die andern ſich durch Einheit der Regierung und Verfaſſung, wir 
ſchwächten uns dutch Zerſtückelung und Zwietracht, haben ung ſelbſt zuerſt verdorben und dürfen 
nicht Hagen, daß Fremde die Arbeit vollendeten. Uns gehörte der Vogler, unfere waren die 
Salier und Hohenftaufen, unfer war die zufammenbindende Tugend des erflen Habsburgers, 
unfer Ludwig des Bayern Standhaftigkeit und Edelmut; Morig von Sachſen war unfer und 
Bernhard von Weimar, unfer der Größte: Wallenftein. Tell und Winkelried, Wilhelm und 
Morig von Naſſau, Ruyter und Oldenbarneveld, eure Tode, eure Tugenden, die Tage bei Sem- 
pad und Murten, der Siegesmarfch nach Innsbruck, die Wellenfreiheit zwifchen der Maas und 
Ems — fie waren deutſch; und der Marfchall von Sachfen und Schwerin und fein Tod und 
der einzige Friedrich und fein unfterbliches Leben — wer will fie uns nehmen? Und neben dieſen 
Höchſten und Glänzendſten wie viele Tugenden und Größen, wie viele Taten und Worte, der 
Unſterblichkeit würdig, von Männern und Bürgern! Denkt an Heinrichs IV. dreißigjährigen 
Kampf und die durch kein Unglück ermattete Herrſcherſeele; denkt an Leopolds von Öſterreich 
edlen Tod und an Friedrichs von Oſterreich Bruderlager; denkt an Friedrich den Weilen, an 
Johann Friedrichs von Sachfen und Philipps von Heffen Stolz und Ungebrochenheit — und 
denkt, wenn ihr Altes mit Neuem vergleichen wollt, an Ferdinand II. und Mar von Bayern, 
die immer wieder aufrechtftanden, weil fie ſich nicht niedergeworfen glaubten; denft endlich noch 
einmal an den großen König, den ich oben nannte, durch Majeftät über alles Unglück erhaben, 
entſchloſſen, fich durch freien Tod zu retten, wenn es ihn überwältigt hätte, und follen die beiden 
Friedrich Wilhelm, foll Ernſt der Weiſe nicht genannt werden? Keine Hoheit und Tugend 
hat uns je gefehlt, jetzt ſehnen wir uns danach. Aber ſollen wir verzweifeln, daß es keine Denk⸗ 
mäler von Roßbach und Höchſtädt, keine Tage von Murten und vom Lechſtrom mehr geben wird? 

Was nenne ich nur dieſe Namen und dieſe Dinge? Haben wir nicht anderes, weſſen wir uns 
rühmen können? Wir haben es; aber dieſe ſind die erſten. Das Leben iſt kein ewiger Krieg und 
ſoll es nicht ſein, aber es iſt Kampf und Ringen und wird und muß es bleiben, wenn wir nicht 
einſchlafen wollen. Wodurch das Haus beherrſcht wird, wodurch das Weib züchtig, der Sohn 
gehorfani, bie Tochter fittlich ift; die männliche Würde, das folge Herz, das den Tod lieber hat 
als schlechten Dienſt; der Trotz, der fid) in die Schwerter flürzt, im Vertrauen, daß die Enkel 
fein Erfühnen ehren und nachahmen werden; der Grimm über Schändung der Weiber und Ber 
Ihimpfung der Männer, der zu blutiger Rache auflodert: kurz, Die höchſte Männerkraft, welche 
verteidigen und rächen fann, fie allein iſt es, welche Völker herrlich und Menfchen groß macht. 
Dies iſt nicht das Herrlichſte ſelbſt, aber der Grund alles Herrlichfien, mit welchem es rettungslog 
zuſammenſtürzt, um nie wieder aufzuflehen. Nur hierdurch können flillere Tugenden blühen und 
wirken, darum nenne ich fie nach diefen erften Männern und Dingen. 


Ih habe nie etwas andres geraten, als uns auf die eigne 
and Die im Fall des Krieges bon uns aufzubietende nationale 
Kraft Deutſchlands zu verlaſſen. Otto bon Bismarck 
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Feldlager aus Der Zeit des Prinzen Eugen Aufn. Lohmann 
Kupfer von Brenner nad) Heege. Nürnberg, German. Muſeum 


Lebensgeſchichten deutſcher Soldatenlieder 
III. 


Prinz Eugen im Liede 
Yon Hans Joachim Moſer 


Seit den deutſchen Landsknechtsführern der Reformationszeit hat fein Feldhetr im Sol 
datenlied fo tiefe Spuren hinterlaſſen wie der Savoyer Prinz Eugen, den der Sonnenkönig als 
jungen, bei ihm Dienft fuchenden Mann wegen „Unanfehnlichteit” ſpöttiſch weggeſchickt hatte, 
und der dann als kaiſerlicher Feldmarſchall ebenſo zum Schrecken der Franzoſen wie der Türken 
geworden iſt. Gewiß finden ſich auch einzelne deutſche Zeitungs- oder Soldatengefänge über 
Tillh, Wallenftein, den Reiteroberften Jan de Weert, aber gerade die mehreren Eugeniuslieder 
und das Weiterleben des bedeutendften davon big zum heutigen Tage find ein ficheres Zeugnis 
für die befondere Durchichlagsfraft, den Perfönlichfeitszauber, der von dieſem £ehrmeifter 
Friedrichs des Großen ausgegangen fein muß; fie Bilden ein nicht zu unterjchäßendes volkhaft⸗ 


imponderables Seitenſtück zu feinen kritiſchen Wertungen ſeitens ber Geſchichtswiſſenſchaft. 


Das erſte der Eugeniuslieder gehört zu einem alten und vielbeliebten Typ: dem des Gleich— 
niffes zwifchen der Belagerung einer Feftung und dem Liebeswerben eines Bräutigamg um Die 
Braut. So hatte man ſchon Tillys Werben um Magdeburg befungen. Hier handelt es fich um 
Prinz EngenvorLille 1708, Der Tert findet -fich ſchon auf einem fliegenden Blatt 
des 18. Jahrhunderts, das Achim v. Arnim gehörte, Die Melodie begegnet erſtmals um 1720 
in einem handſchriftlichen Liederbuch zu einem lateiniſchen Studentenlied („Vivant omnes, 
hie et hae“), trägt hier aber ſchon den Hinweis auf den tichtigen Tert „Lille, du allerſchönſte 
Stadt”. Hundert Jahre jpäter iſt fie in beſſerer Faſſung in der Sammlung „Fahnenlieder der 
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alten Zeit” veröffentlicht und auch zu Körners „Das Bolt fteht auf” (wenngleich etwas mühfam) 
geordnet worden. Es handelt ſich — was die Taftierung beim Abdruck in Erks und Böhmes 
„Liederhort“ nicht erfennen läßt, um eine Gavotte, die den „eourtoysen“ Inhalt trefflich unter- 
ftügt, Ich gebe, um den Neiz ber Weife zu verdeutlichen, eine Klavierbegleitung dazu und 
kürze den Tert jo weit als möglich. Luftig vorzuftellen, die Eaiferlichen Konftabler hätten das nad) 
glücklicher Eroberung der Feſtung fo bei Bier und Wein miteinander humorvoll als Singtanz 
aufgeführt: 


Lil, du al- ler- schön. ste Stadt, die du bit so schön und 
Meint ihr denn, daß mein Ven- dom’ mir nicht bald zu Hil- fe 
Lill, mein En- gel und mein Lamm, ich weiß dir ein  Bräu- ti- 
Ei wohl- an, so soll es sein, Ca-ro- lus sei der Lieb- ste 
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latt, schau-e mei- ne Lie- bes- flam-men, ich lieb dich vor al- len 

omm, der mit hun- dert tau- send Fran-zen euch lehrt aus dem lan- de 

gam, Karl der Sechstder welt- be- kann-te, ih bin nur sein Ab- ge- 

mein! Kö- nig Lud- wig ist ver- al- tet, sei- ne Lieb schon längst er- 

l i 
id 
* — — 
r u u Eu: 
: p 

— —— SS} 
Te EEE 
Da- men, mein herz- al- ter- schön-ster Schatz, schön-ster Schatz, mein  herz- 
tan- zen? Wird euch schla-gen aus dem Feld, aus dem Feld, wird euch 
sand- ter und des Kai- sers Ge- ne- cal, Ge-  ne- ral, und des 

kal- tet. Karl ist noch ein jun- ger Held, jun- ger Held, Karl ist 
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al- ler- schön-ster Schatz 
schla-gen aus dem Feld 
Kal- sers Ge- ne- ral. 
noch ein jun- ger Held. 
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Afo Prinz Eugen als 
Brautwerber für Kaiſer Karl 
den Sechſten, den Water der 
nachmaligen Kaiferin Maria 
Thereſia! Es ift reizvoll, fich 
zu vergegenmwärtigen, daß alſo 
ſchon einmal deutjche Oftmär- 
fertruppen fiegreich in Frans 
zöſiſch -Flandern geſtanden 
haben. 

Das Hauptlied freilich iſt 
und bleibt jenes über die Er— 
oberung von Belgrad neun 
Jahre fpäter: „Prinz Eugen, 
der edle Ritter”. Mitgeteilt 
aus Volksmund hat zuerft 
Ludwig Erk Lied und Weije 
in: feinen „Deutſchen Volfs- 
fiedern” 1838 ohne weitere 
Quellenangabe, affo aus dem 
Volksmund, und zivar in ber 
eigenartigen Geflalt des hier 
zwar keineswegs einmaligen, 
aber doch ſeltenen Fünf— 
vierteltaftes (andere Beifpiele 
bieten „Eine fefte Burg“ im 
Abgefang der Urfaffung, und 
das bekannte „Es wollte fich 
einfchleichen ein Fühles Lüfte 


lein“). Über Erks Taktfirich- Aufn. Lohmann 
fegung haben dann andere Soldat ats der Zett des Prinzen Engen im Quartier 


ee H Kupferftid) von Wolf. Nürnberg, German. Mufeum 
Volksliedſammlet, wie Karl nr 


Ferdinand Berker in Leipzig i 
1349 und Friedrich Silcher in Tübingen 1860, andere Meinungen vertreten, die ung hier nicht 
zu kümmern brauchen. 


Run hat vor einigen Jahren der Wiener Muſikforſcher Biktor Junk in den „Mitteilungen 
der Deutſchen Akademie” in München die recht Überrafchende Meinung vertreten, die Melodie 
jet ein bayriſchet „Ziwiefaltiger”, d. h. einer jener zwifchen geradem und ungeradem Takt eigen» 
tümlich wechfelnden Tänze, die man in den letzten Jahrzehnten zahlreich gefammelt bat. In der 
Tat hat er einen von biefen gefunden, der der „Prinz-Eugen” Melodie ſeht naheſteht, und hat 











"daraus gefolgert, der Verfaſſer habe die Berfe vor Belgrad einem von dem dortigen bayriſchen 


Hilfskorps getanzten Iwiefaltigen unterlegt. Ohne diefe Vermutung geradeswegs befämpfen 
zu wollen, fei dazu immerhin einiges zu bedenken gegeben, Mag der betreffende Zwiefaltige auch 
alt fein, fo iſt nicht zu beweifen, daß er fchon vor 1717 beftanden bat (es verfchlägt dazu nichts, 
daß die Gattung als ſolche viele hundert Jahre zurückzureichen ſcheint — ich halte fogar ſchon 
das „Untarnſlaf“ des Münchs von Salzburg für dazugehörig, und das iſt ein Stück aus dem 
14. Jahrhundert). Zweitens Haben wir Furz vorher ein Lied, das nach feiner Strophenform 
höchſt wahrſcheinlich bereits die Eugeniusmelodie benust hat, nämlich „As Churſachſen das 
vernommen“ {über die Türfenbelagerung 1683, alfo aus Prinz Eugens früheſter öfterreichifcher 
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Zeit); es fteht in den „Bergliederlein” um 1700. Vermutlich ift fogar ein hiftorifches Lied über 
den Feldzug gegen Frankreich von 1672 bereits fo gefungen worden! Drittens ſchließlich: wie 
€. 8. Berker fchon 1860 gezeigt hat, Hat die älteſte Aufzeichnung der Weiſe, in der bandichrift- 
lichen Leipziger Sammlung „Rüſtkammer auf der Harfe“, keinerlei °/,s, jondern glatte 9 ,-Taftel 
Es iſt alfo ebenfo gut, ja noch Teichter, dieſe Entwictungsgefchichte möglich: die */,taktige 
Weife der Lieder von 1672 und 1683 ift 1717 auf das Belgradlied übergegangen, und 
diefes hat ſpätet den °/,-Taft angenommen — vielleicht mit unter dem Einfluß des Zwie—⸗ 
faltigen, wahrfeheinlich aber ganz felbfländig, fo daß zwifchen ihm und dem Junkſchen Tanz 
(wie fo oft im Volkslied) nur eine Zufallsähnlichkeit beftehen würde. Nicht unwefentlich, daß 
das Eugen-Lied noch mehrmals Abſenker erlebt hat: 1809 ein Volkslied auf den Sieger von 
Aſpern „Prinz Carolus, der edle Ritter”, dann das Lied auf Scharnhorſts Tod „Sn dem 
wilden Kriegestanze brach die fehönfte Heldenlanze, Preußen, euer General” (von Schenken 
dor), 1870 das ulkige „König Wilhelm faß ganz heiter” von Kreusler, dann 1914 einen 
von, mit gedichteten Schwan „Koſakenſtreiche“, der mehrfach nachgedruckt worden iſt, uſw. 
Rum werde hier die Weife ſelbſt in derjenigen Taktierung hergeſetzt, die die tichtigfte fein dürfte. 
Entftanden zu denfen ift der eigenartige Rhythmus (wenn man die Junkſche Tanzableitung bei» 
feite laſſen will) am beften fo, daß bei bänkelfängerifch emphatiſchem Vortrag aus dem gleich 
filbigen Grundſchema 


DEIBREINN) 


Prinz Eu- gen, der ed-le Rit- ter 


durch die übergeſetzten Dehnungen richtige Fermatenverdopplungen oder Nebenbetonungen ent 
fanden find, die zum Dauerwechfel von %, und >/,, alfo *7, geführt haben. Nämlich: 






































schla-gen ei-nen Bruk-ken, dad man kunnt hin- ü- ber-ruk-ken mit der Ar- mee wohl für die Stadt. 


So hat auch der größte Mufiter die Längen und Kürzen der Weife aufgefaßt, der ſich 
u. W. mit ihe beichäftigt hat: Carl Loewe in feiner genialen Bertonung von Ferdinand Frei- 
ligraths hübſcher Fantafie über die Entfiehung des Liedes: „Zelte, Poften, Werdarufer, luſt'ge 
Nacht am Donauufer“. Wie Loewe da die Soldatenweiſe immer nur eben gerade aus einer 
Mittelftimme erlaufchbar weiterfühet, um fie felbft nur im kurzen Augenblick ihrer ausdrüd- 
Vichen Nennung in die Oberflimme, an die Oberfläche des Tonſatzes gelangen zu Taffen, das 
ift außerordentlich glücfih erdacht und gelingen. Schon diefe Loeweſche Ballade wird das 
Volkslied mit lebendig erhalten, falls. es Gefahr laufen follte, über bie bloße Nacheriftenz als 
Schullied hinweg zum Abfterben zu gelangen. 


In diefem Zufammenhang auch noch etwas über das „Malbrucklied“ — hat man ja hoch 
den nicht allzu ehrenwerten Urahnen Churchills Marlborough neben Prinz Eugen wie 
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Wellington neben Blücher fiellen wollen. Zweifellos hat man im Anfang des 19. Jade 
hundert? Spätformen des Marlboroughliedes auch bei ung auf dem Lande gefungen — trotz⸗ 
dem ift es Feim deutfches Soldatenlied von 1709 (wo, nach der Schlacht bei Malplaquet, die 
er mit Prinz Eugen zufammen fehlug, die irrige Nachricht von feinem Tode den Stoff zu dem 
Liede Tieferte), als welches es bei Erf und Böhme eingeordnet feht. Als Volkslied entitand 
es dagegen in Frankreich und erlangte plöglich 1785 fenfationelle Berühmtheit dadurch, daß 
es eine nordfranzöfifche Bäuerin als Amme det Königsfamilie in Verſailles fang. Durch 
Ludwigs XVI. und Marie Antoinettes Entzücken wurde es mit dem Beginn: 























on nn 


Marl- "borough s’en va-t-en guerre, 











mi» ron- ton-ton-ton mi ron- taine 


zum europäifchen Schlager, der als „Marlbruck 308 aus zum Kriege, mirongtong“ nach 
Deutſchland drang und (laut Goethes „Dtalienifcher Reife”) die Leute big nach Sizilien hinunter 
geradezu verfolgte. Jetzt erſt ſank es bei ung allmählich aus der fädtifchen Geſellſchaft ab 


und gewann ländliches Heimatrecht, beſonders in der Faſſung, die der Zupfgeigenhanfl bietet: 


F— ———r 


Ein Fähn- rich zog zum Krie- ge, vi- di- bum va-le-ra juch- hei. ras- sa! 
































Gleichwohl kann es fich an Verbreitung und Bedeutſamkeit bei uns ebenfo wenig mit unſerem 
Eugen-Liede meſſen wie voreinft jener Churchill⸗Marlborough mit dem Prinzen Eugen ſelbſt, 
defien Namen num eines unferer flolzeften neuen Kriegsſchiffe trägt. 





Infanterie jur Beit des Prinzen Eugen 


Aufn. Lohmann 
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Der Hirsch 
Beiträge zur Erkenntnis eines Sinnbildes 


Don Holkmar Kellermann 
(Schluf) 





2. Pflanze 


Beim Abbruch des Kirchleins in Bergfelden auf der Schwäbiſchen Alb fanden ſich unter der 
Tünche Wandgemälde des 11. Jahrhunderts. Auf einem diefer Bilder if eine merkwürdige 
Szene dargeſtellt'“): „Man fieht, wie ein Reiter überfallen wird, indem ihn einer an den Haaren 
heranzicht und ein anderer zum Todesſtreich ausholt; im Hintergrund ift ein Hirſch im Begriff, 
von einem Lilien» oder Itisfocd einen Stengel abzubeißen.” 











Diefer Bericht führt uns zur Betrachtung der Verbindungen, die zwifchen Hirſch und Pflanze 
beftehen. Eine große Anzahl von Hirchdarftellungen in der deutſchen Volkskunſt zeigt dag 
Tier mit einem Dreiblatt oder einer Rübe im Maul). Welche Bewandtnis es damit hat, ging 
ſchon aus dem Bericht der Hildegard hervor, den wir weiter oben wiedergaben. Es iſt dag heil 
ſame Kraut, Das Gefundheit bringt, und auch die Lauchformel auf den Brafteaten iſt hier in Be— 
tracht zu ziehen. Dazu berichtet die Edda: 



















Den Becher foll man fegnen 
und vor Böſem fich ſchirmen, 
werfen Lauch in den Labetrank; 
dann bin ich gewiß, 

daß Böfes dir nicht 
gemifcht wird in den Mer’). 











Gehegt bift du Wölſi 
und gehitet wohl, 
in Linnen gehüllt 
und mit Lauch gefiärkt?”). 








Die Pflanze ift aljo fein alltägliches Gewächs, fondern hat eine ganz beftimmte, fegens 
dringende Bedeutung. Uns tritt fie befonders in der Zorm des Dreiblattes entgegen. Jung*') hat 
fich mit diefem Bilde befchäftigt und iſt der Anficht, daß es ſich um ein Lichtjinnbild handelt; er 
verweiſt Hierbei auf W. Schuls, der den Dreiflamm als Darftellung der Mondphafen (links zu- 
nehmend, Mitte voll, rechts abnehmend) deutet. — Wir wollen hier einen anderen Weg geben, 
bevor wir aber zum Schluß kommen, das Material betrachten, das ung zur Ausdeutung zur Ver 
fügung fteht. . " 

Das Dreiblatt oder die Lilie erfcheint auf einer geoßen Anzahl von Denkmälern, befonders 
häufig auf romanifchen Tauffteinen, von denen eine Anzahl aus Schleswig-Holftein im Bilde 
vorgelegt if); und zwar in Zufammenhang mit Szenen, deren Ausbeutung auf „heidniſcher“ 
Grundlage erfolgen muß. Unſere Tafel zeigt eine Zufammenftellung folcher Dreiblätter 












=) Loſch: Der Hirſch als Zotenführer, MR. I, S. 261 fi, Eoſch ID. 

2) Ida Mueller: Der Hirſch mit der Pflanze im Maul, Bayeriiher Heimatichus 25, ©. 40-43. 
>) Runenweisheit 3. 

>) Völſiſtrophen 1. 

1) Germanifche Götter und Delden, 2. Aufl, S. 481 ff. 
32, Haupt a.a.D. — Genaue Zitate im Bildverzeichnis. 
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Döppel : Bjerning Wechfelburg Weichfelburg 





Danzig 


Aufn. Verfaſſer (11) 
Abb. 12. Die Bilder ſiammen bon romanifchen Tauffteinen Sclesiwig-Yalfteins, 
bie Beifpiele von Wedyfelburg aus einem Tpmpanon, bon Danzig bon eier Stuhllehue 


14 Germanien 
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(Abb. 12). Die erfie Zeile zeigt die Lilie, 
wie fie vor allem auf den Bogenfeldern der 
Zauffteinfocel wiedergegeben ift, in der ein 
fachen, ſtiliſierten Dreiblattform. Die fol- 
genden Darſtellungen geben dann eine Aus— 
ſchmückung, die manchmal ſtark an natura- 
liſtiſche Borbilder erinnert, Weitere Bilder 
haben dann ſchon deutlich baumähnliches Aus- 
fehen, der Stiel ift verlängert und wird zum 
Stamm, wobei befonders in den Beifpielen 
von Riefeby und Tieslund ſich der Vergleich 
mit der „Irminſul“ der Erternfteine (Abb. 12, 
Tafel). aufdrängt. Endlich gibt die unterfte bb. 13. 2urg (Anhalt), Säulenhopf 

Reihe deutlich Bilder von Bäumen wieder: 

diejenigen an dem Bogenfeld zu Wechfelburg zeigen an ihrem Fuße Bildungen, die zum Gefäß, 
aus dem der Baum wächſt (vgl. gefchnigte Stuhllehne aus Danzig) überzuleiten jcheinen. Deut- 
lich als Baum gekennzeichnet ift der Dreiflamm dann in der Tracht der Giebenbürgener 
Bauern. — Ebenſo zeigen die Hirfhgruppen aus dem Braunfchweiger Dom zwifchen fich das 
Dreiblatt als kleinen Eichenbaum (Abb. 15). Auch fonft ift der Hirſch Häufig mit der Eiche in 
Berbindung gebracht: der Braunfchweiger Bildteppich gibt Eichenranfen als Umrahmung der 
dargeſtellten Szene wieder (Abb. 16), die deutlich aus den Mäulern der beiden ſich zurid- 
wendenden Hirfche herauswachfen. Die gleiche Eichenranfe finden wir auf einer Nürnberger 
Meſſingſchüſſel (Abb. 17), hier allerdings ohne direfte Verbindung mit dem Hirſch, aber in 
klarer Bezogenheit auf ihn. Die übrigen Bildbeifpiele zeigen Hitſch und Pflanze in mannig- 
fachen Spielarten, wobeidie Pflanze deutlich als 
Dreiblatt, zumeilenaber auch ale Ranke wieder 
gegeben ift, und zwar finden wir durchgängig 
den ſpringenden Hirfch (Abb. 18, 20,21). — 
In der chriftlichen Terminologie ift das Drei- 
blatt zum Merkmal der Unfchuld und der 
Unberührtheit geworden, alfo zu einem Sinn⸗ 
bild befonderer Art, deffen Deutung in ge— 
wiſſer Hinficht mit der von uns gegebenen 
übereinftimmt (Abb. 22). Chriftus und Maria 
erfcheinen öfters im Sinnbild des Hirfches 
(Ggl. Loſch Ta. a. O. ©. 153), auch die 
Sagen in der Art des bl. Hubertus find hier 
einzuordnen. (Lofch I a. a. ©. ©. 151 ff.) 
(Abb. 19.) Endlich noch einige Beifpiele aus 
Volkskunde und BVorzeit, die ganz allgemein 
von der „Heiligkeit“ des Hirfches Handeln: die 
Felsbilder von Lilo Arendal: Hirfch zieht 
die Sonnenfcheibe”, Difäfen, Hirfch mit einer 
Art Keffelmagen, der Wagen von Strett⸗ 
weg (Steiermart) mit Darftellung eines 
Hirfchopfers und das Allerjeelengebäd (N) 
aus dem Innviertel. 





Abb. 14. Waifer Friedridy II. 










































3. Schlange 


Die Brüder Grimm erzählen das Märchen von den drei Schlangenblätternꝰn): im Verlauf 
der Gefchichte wird eine Schlange getötet; darauf naht eine zweite mit drei grünen Blättern, 
mit denen fie die geftorbene wieder zum Leben erweckt. Cs gelingt, der Schlange dieſes „Drei⸗ 
blatt“ beſonderer Art abzujagen, und wirklich bewähren ſich die Blätter auch weiterhin und er⸗ 
weden im Laufe der Erzählung noch zweimal tote Menfchen wieder zum Leben. — Ähnliches 
erſcheint, um nur ein weiteres Beifpiel zu geben, auch in der dänischen. Sage”*). 





Abb. 15. Rruziſix aus dem Brauuſchiweiger Don 
In der Apfis: Hirſchkries 


j Damit ift eine Flare Beziehung zum Hirfch gegeben, der, wie wir fahen, ebenfalls in enger 
Bindung zu der heilbringenden Pflanze, dem Dreiblatt, ſteht. Wir erinnern ung der Bildwerke 


“auf dem Taufftein von Sreudenftadt, der, wie der Brakteat von Skrydſtrup, Dreiblatt, Hirſch 


und Schlange vereint zeigt. Die enge Zuſammengehörigkeit und Einheit dieſer drei Sinnbilder 
wird beſonders betont in der bereits beſprochenen St.⸗Georgs⸗Gruppe aus der Kirche in Burg 
auf Fehmarn. Daß Drache und Schlange urſprünglich im nordiſch⸗germaniſchen Raum gleichzu⸗ 
ſetzen waren, geht ſchon aus dem Wort ſelbſt hervor; im Altnordiſchen heißt der Drache nur 
ſelten dreki, ſondern meiſt ormr = Schlange, Tatſächlich iſt auch die Erſcheinung des Drachen 


”) KHM. Nr. 16. 
) ET. Kriſtenſen: Danſke Sagen 6, 1309, 1304. 


11* 
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Abb, 16. Bilpteppich aus Braunſchweig (Szeue aus der Margarethenlegende) 


als ſolchen fremder, wahrſcheinlich aſiatiſchet Herkunft”), doch erfolgte bei der Chriftianifierung 
des Germanentums eine Umdentung des Sinngehalts diefer Geftalt, und zwar werben die 
„dracones“ dem Teufel gleichgefeßt. Als das böfe Prinzip erfcheint der Drache auch in der 
chriſtlichen Legende des Mittelalters. Michael, der ältere Drachenfämpfer, ift feit dem 13. Jahr⸗ 
hundert durch die literariſche Neubildung des St. Georg verdrängt, obwohl gerade die Geſtalt 
des Michael, die ſtarke Beziehungen zu Wodan und zum Heidentum aufweiſt, in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang aufſchlußreich iſt. Er iſt der eigentliche Nachfolger der Drachenbezwinger Beo⸗ 
wulf, Siegfried, Dietrich von Bern und Ragnar Lodbrot?°). Der Drache als Schashäter, den 
er ausschließlich in der Sage darftellt, ift auf den germanifchen Überlieferungskreis beichränft. 


Die Beftalt des Lanzenzeiters und der Schlange finden ſich häufig in der fpätgermanijchen 
Bildkunſt. Ich erinnere an das Bild des Vendelhelms, des Hornhauſener Reiterfteins, das 
befannte Felsbild in Hvitlycke, das einen Menſchen in Abmwehrftellung vor einer großen 


3) 2, Madenfen im Handwörterbuch d. diſch. Aberglaubens, Stiäwort: Drache. 
35) Mackenſen a. a. O. 


172° 






























Schlange zeigt, die 
alamannifchen Toten» 
bäume der Völker 
wanderungszeit, auf 
deren Firſt häufig 
eine doppelföpfige 
Schlange gejchnißt ift 
(Abb. 19), fowie an 
die Jupiter-Biganten- 
ſäulen, die vielleicht 
auch in diefem Zuſam⸗ 
menhang zu rüden find, 
Wenn die Schlange 


Betätigung für Die 
Deutung der Schlange 
als  unfterbliche Le— 
bensfpenderin fein. 
Völlig überein ſtimmt 
hiermit die bekannte 
Erzählung von König 
Guntrams Traum, deſ⸗ 
ſen unſterbliche Seele 
als Schlänglein aus 
feinem Munde heraus⸗ 
geht. 





als Sinnbild der Mut- 4. Quelle 

ter Erde zu denken ift, Auch zwiſchen dem 
wie Hertlein nachzu— lebenſpendenden Waſ⸗ 
weiſen jucht"), ſo Abb. 17. Nurnberger Mepfinpfchlpfel fer und dem Hirſch 
würde dies nur eine beftehen enge Bindun- 


gen. In der Edda**) wird berichtet, wie aus dem Geweih des Hirſches das Waffer in den 
Brunnen Hwergelmir fließt und den Weltenbaum tränkt; in mehreren Zälfen berichtet uns be 
ſonders die norddeutfche Volksſage von diefen Beziehungen. 

In Friedrichsberg bei Schleswig verfiegte einft ein Brunnen. Ein Jäger, der an diefem 
Tag in den Wald ging, traf dort einen weißen Hirſch mit goldenem Geweih. Er hatte ſchon 
angelegt, fette aber wieder ab und ließ das Tier ungeftört von dannen ziehen. Am nächften 
Morgen fand man das goldene Geweih neben dem Brunnen, der nun wieder Iprudelte und 
feitdem der „Hirſchhornbrunnen“ heißt??). Entiprechendes finden wir in der Überlieferung vom 
bl. Euftachins-Hubertus, — Bielleicht ift der Brauch, filberne Hirſchbilder an altehriftlichen 
Tauffteinen anzubringen, mit diefer Tatfache in Verbindung zu ſetzen. Du Lange berichtet 
darüber‘): Cervi argentei inter baptisteriorum ornamenta non semel oceurrunt, 





Abb. 18. NMiederfähfifcher Bilderteppich Abb. 19. Totenkaum von Föbingen (Württemberg) 


>”) Hertkein: Die Jupiter-Bigantenfäulen. 

*) Brimnismal 26. 

*) Müllenhoff: Schleswig-Holftein 138; weitere Beifpiele bei Loſch I a.a. D., S. 5963, 
2%) Rad) de Bubernatis a. a. O. ©. 408, Anm. 1. 

”) Zum Gold- und Silberhirſch vgl. Loſch I a.a.D., S. 96-105, 118, 121, 166 ff. 
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Abb. 20. 5achform ans Nanen (Ofthabelland) 


quo ad baptismum, quomodo cervus ad fontes aquarum, summo desiderio 
perveniendum esse monstraretur®!). 

Damit finden die hier befprochenen Beftalten ihren Anſchluß an die Blaubensgruppen, 
die ich verfucht habe, im Septemberheft diefer Zeitſchrift (1939) herauszuftellen. 






Abb. 21. Steinztugkrug bon 1761, Cottbus (Brandenburg), Ruf. Eottbus 









Nachtrag 
Erft nach Abſchluß der vorliegenden Ar— 
beit wurde mit der Auffak von Ernſt Burg- 
fraller über die Gebildbrote der DBor- 
weihnachtsgeit in  Oberdonau befannt 
(„Deutfche Volkskunde“, Ig. 1939, 
S. 264 ff.), der noch wichtigen Stoff zu 
unferem Thema mitteilt. — Es wird berichtet, 
daß in den Nikolaus⸗-⸗Umzügen zuweilen Män- 
ner mit Hirfchgeweihen auf den Köpfen mit 
laufen, und daß die Habergais jogar manch— 
mal mit einem Hirfchgeweih ausgejtattet er- 
icheint. Hier wie in den dazugehörigen Ge— 
bildbroten der Weihnachtszeit gehen Hirsch 
und Habergais als Sinnbilder des gleichen 
Gedankens ſtark ineinander über. Im ganzen 
wird auch in dieſem Zufammenhang deutlich, 
wie eng der Hirſch verbunden erjcheint mit 
den Verkörperungen überfinnlicher Wejen- 
heiten, bejonders in den bedeutfamen Brauch- 
tumsßreifen am Jahresende. Wenn, wie B. 
berichtet, im Stodertal eine achtfüßige 
Habergais zu den Gehöften fommt, auf der Abb. 22. Relief aus Wranimeiler, 11 Fhdt. 
ein Burjche mit langwallendem Mantel und noõln, Wallraf Nicharz · Muſeum 
breitem Hut reitet, der vor jedem Hof kräftig 
ins Horn ſtößt, ſo wird der Zuſammenhang mit der Wilden Jagd beſonders deutlich. Hier 
finden wir den Hirſch alſo in der gleichen Umgebung, die uns zur Erkenntnis ſeiner ſinn— 
bildlichen Bedeutung jo wertvoll war: in enger Verbindung mit den Toten, die in den weih— 
nachtlichen Umgügen als heil- und fegenbringende Beftalten die Lebenden befuchen, 





Ergebniffe 

Die Heilsgeftalt des Hirfches findet fih in mannigfachen Verflechtungen und Beziehungen 
zu wichtigen anderen Ginnbildern (wie 3. B. dem Sechsftern). — Der Hirfch ift einmal ein 
Sinnbild des Lebens — befonders deutlich in feiner Verbindung zur Schlange und zum Drei— 
blatt („Lebensbaum”) — und gleichzeitig ein Führer zum Tode. Wie auch aus zahlreichen 
anderen Denfmälern der heidnifchen Glaubenswelt deutlich wird, ift der Tod bei den Germanen 
nicht als ein endgültiger Abſchluß des Dafeins angefehen worden, fondern als Brücke zu einer 
gefteigerten Lebensform im Jenſeits (der Außenwelt), das zum Diesfeits in bauernder Ber 
ziehung ſteht. — Damit erfcheint der Hirfch als ein göttliches Tier, und die Tatfache, daß 
wir ihn z. B. bei den Kelten in deren Bötterhimmel als Hirfchgott Cernunnos wie auch in 


der indoarifchen Mythologie in ähnlicher göttlicher Umgebung wiederfinden, läßt ung feine Her- 


kunft aus bereits indogermanifcher Zeit erfennen. Damit foll auf die Möglichkeit, daß ſich 
gewiſſe göttliche Geftalten aus älteren Zierfinnbildern herleiten, nur hingemiefen werben. 

In Borzeit und Gegenwart gilt der Hirsch gleichermaßen als „heilig“; wenn auch ficher 
bei feiner Abbildung durch den’ bäuerlichen Handwerker unferer Tage meift das Willen um 
deſſen eigentliche Sinndeutung verlsrengegangen ift, jo zeigt doch gerade Die. Wieder 
verwendung in der alten Form die Stärke und Treue der Volksüberlieferung. 

Berfaffer wäre für den Nachweis ähnlicher Darftellungen ſowie weiteren Stoffes über den 
Hirſch dankbar und bittet um Zuſchriften über die Schriftleitung von „Bermanien”. 
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Dietrich von Bern als Wilder Jäger 


Yon FI. ©. PRlaffmann 


In den Sagen vom Wilden Jäger iſt einer der am weiteften verbreiteten, wenn auch 
vielleicht am ſchwerſten zu erflärenden Züge die Verfolgung eines dämonifchen, meiſtens weib⸗ 
lichen Weſens durch den Jäger oder durch die Wilde Jagd überhaupt. Nach faft allen Be— 
tichten wird das Weib, das durchweg völlig nackt iſt, vom Jäger erjagt und quer über dag 
Pferd geworfen. Der ältefte Bericht dieſer Art Findet fich bei Caefarius von Heifterbach in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts in feinem Dialogus Miraeulorumt) (XII. 20); einen 
Ähnlichen Bericht hat nicht ange nachher Vincenz von Beauvais in feinem Speculum 
historiale (XXIX. 120). Der Bericht des Caeſarius, deſſen Werke eine Fundgrube ältefter 
Überlieferungen find, fei bier in Überfegung furz wiedergegeben: „Die Konkubine eines Priefters 
(die Gefchichte ſpielt im Erzſtift Mainz) Iag auf dem Sterbebette. Da äußerte fie das leb- 
bafte Verlangen, man möge ihr doch noch fchnell ein paar neue, gut gefohlte Schuhe machen 
laffen. ‚Begrabt mich damit‘, fagte fie, ‚denn ich werde ihrer bald ſehr bedürfen.‘ Es geichah 
nad) ihrem Willen. AS aber in der Nacht darauf ein Ritter mit feinem Knecht bei hellem 
Mondfchein feines Weges ritt, hörten fie ein lautes Jammergeichtei von einem Weihe. Sie 
hielten ſtaunend an; da flürzte ein Weib, das um Hilfe vief, auf fie zu. Der Ritter flieg vom 
Pferde, zog mit dem Schwerte einen Kreis um fie und nahm die ihm bekannte Frau zu fi. 
Sie war in ein Hemd gehülft, außer diefem hatte fie Feine weiteren Kleidungsftüde, als die 
Schuhe. Nun vernahm man aus der Ferne einen Laut, ald ob ein Jäger gewaltig in fein Horn 
fließe, dazu hörte man das Bebell ſich nähernder Jagdhunde. Als jene bei diefen Lauten mehr 
und mehr zitterte und der Ritter die Urfache der Furcht erfuhr, ließ er dem Knechte die Pferde, 
wand die Haarflechten der Verfolgten um feinen linken Arm und hielt fein Schwert in der 
Rechten. As der hölliſche Jäger immer näher Fam, vief die Frau dem Ritter zu: ‚Laßt mich 
los! Laßt mich los! Seht, er kommt! Der Ritter wollte fie fefthalten, fie wand fich aber mit 
Gewalt los und entfloh, wobei fie den größten Teil ihres Haares zurückließ. Der Zeufel folgte 
ihr und nahm fie auf fein Roß, fo daß Haupt und Arme von der einen, die Beine aber von 
der anderen Seite herunterhingen.” 


Was Caeſarius hier in moralifierender Abficht erzählt, trägt die Züge ältefter Über 
fieferung”). Der Zug, daß es ſich um die Konfubine eines Priefters handelt, ift natürlich völlig 
fefundär; wichtig ift aber die fonderbare Gejchichte mit den neuen Schuhen. Schuhe als Grab- 
beigaben find uralter germanifcher Brauch?). Auch der Verluft der Haare fcheint mit einem 
Zotenopfer zufammenzuhängen*). Die Frau, die hier nur mit einem Hemd (Totenhemd?) be- 
kleidet ift, it natürlich eine Wiedergängerin: ein geifterhaftes Welen, das von dem Führer 
des Geiſtesheeres gehetzt wird. 

Otto Höfler hat in feiner großen. Unterfuchung über die Kuftifchen Geheimbünde der Ber 
manen) dieſer „Dämonenverfolgung” einen befonderen. Abfchnitt gewidmet und dabei bie 





€ PRO Heisterbacensis' Dialogus Miraculorum, herausgegeben von Strange 1851, 
>) Zum Thema „Dämonenverfolgung“ und: zur Bedeutung diefer Überfieferungen vgl. DO. Höffer, 
Kuftifche Geheimbünde der Germanen (Frankfurt a. M. 1934), ©. 276 ff. 

9 Bel, dazu Hans Hahne, Totenehre im Alten Norden, S. 76. Ich möchte hiermit auch den 
Brauch der eingemeißelten Fußſpuren, des Eintretens in die Fußſpur Iestian') uſwe in Verbindung 
bringen, der ja unzweifelhafte Beziehungen zum Ahnenkult Hat. Vgl. dazu Herbert Meyer, Kaffe und 
Recht bei den Germanen und Indogermanen, S. 120 ff: 

-  %)-Zum Haatopfer vgl. G. Trathnigg, Das germaniiche Haaropfer und fein Fortleben; Germanien 
1038, © 307 9 dnigg, 8 ſch Pf fein 3 ; 0 
>) 8. 276 ff. 
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Elemente diefer Vorftellung klat voneinander geſchieden. Dit Recht flellt ex die auffalfende 
Tatſache feft, daß in faft allen Zesarten diefer über einen großen Zeil Deutfchlands und des 
ſkandinaviſchen Nordens verbreiteten Sage*) die Sympathie auf feiten des Jägers fleht, nicht 
auf der ber verfolgten Frau. Er lehnt daher einen evotifchen Urfprung diefer Sage ab; „das 
verfolgte Weib ift ein Dämon, fehr oft ein ausgefprochen fehlimmer Dämon, und der Jäger 
jagt jie nicht aus Liebe oder Gier” (©. 277). Höfler tritt ferner der Auffaffung der Natur, 
mpthologen entgegen, die in der Frau „eine Perfonifitation der ganzen Vegetation” ſehen 
wollen, ebenjo wie den rationaliſtiſchen Mythenforſchern, die dieſe ganze, fo übereinftimmend 
berichtete Überlieferung aus einer Allegorie der „Überwindung des negativen Prinzips durch das 
pofitive” erflären wollen. Er bringt vielmehr Beweife dafür, da auch diefer Sagenzug 
urfpränglich aus einer kultiſchen Wirklichkeit ſtammt, alfo eine fogenannte Kultmythe ift; wobei 
freilich niemals mit Sicherheit ausgefagt werden kann, was das Frühere ift, der Mythos oder 
die Eultifche Handlung. 

Ich finde nun eine Lesart diefer Sage auf außerdeutfchem, aber troßdem fehr bedeutſamem 
Boden, die einen großen Teil von Höflers Behauptungen füht. In dem berühmten Deca- 
meron des Boccaccio, das um die Mitte des 14. Jahrhunderts, alfo etwa 100 Jahre 
nach den Werken des Caefarius entflanden ift, findet fich eine Gefihichte (V. Tag, 8. Er 
zählung)”), die ganz offenfichtlich in den Kreis diefer Sagen von det Dämonenverfolgung durch 
den Wilden Jäger gehört. Der Hergang ift in Furzem folgender: In Navenna lebt ein reicher 
junger Dann namens Naftagie degli Onefti, der in die Tochter des Paul Traverfari ver- 
liebt war, flatt Gegenliebe aber nur Hohn und Spott von bet folgen Schönen fand. Er ver 
fiel darüber in Schwermut und Berfchwendungsfucht, fo daß feine Verwandten ihm den 
Rat gaben, eine Zeitlang Navenna und die graufame Schöne zu meiden, um auf-andere Ge— 
danken zu fommen. Us er den Katfchlägen nicht länger widerſtehen Fonnte, ließ er Ans 
falten treffen, als wenn er nach Spanien, Frankreich oder in ein anderes entfernte® Land gehen 
wolle, ftieg mit einigen Freunden zu Noffe und begab fich nach. Chiaffi, einem ungefähr drei 
Meilen von Ravenna entfernten Ort, Er ließ bier feine Zelte auffchlagen und verkehrte 
weiter mit feinen Freunden und führte ein prächtiges Leben in feinen mitgebrachten Zelten. An 
einem Freitag zu Anfang des Mai aber fiel ihm plößfich feine graufame Schöne ein, und um 
ganz der Erinnerung an fie nachzuhängen, ging er ohne Gefolge tief in einen Fichtenwald 
hinein. 

Die Erzählung fährt num fort: „Und als fchon faft die fünfte Stunde des Tages ver 
gangen war, und als er faft eine halbe Meile in den Fichtenwald (pigneta) hineingegangen 
wat, ohne an Eſſen oder etwas anderes zu denken, glaubte er plößlich ein heftiges Klagen 
und Wehgefchrei von einer Frau zu hören: fein ſüßes Nachdenfen wurde unterbeochen, er hob 
das Haupt, um zu fehen, was da fei, und wunderte fich, dag er fih mitten im Fichtenwald 
befand. Und als er hinfchaute, da fah er.durch ein dichtes Dornengeffrüpp ein wunderschönes 


Mädchen nadt und von den Zweigen und Dornen zerzauſt und ganz zerkratzt (una bellissima 


giovane ignuda, scapigliata e tutta graffiata delle frasche e da’ pruni) auf 
fich zufommen, das heftig meinte und um Hilfe rief. Und er Jah zu ihren beiden Seiten zwei 
tiefig große und wütende Schäferhunde (due grandissimi e fieri mastini), die, wo fie fie 
erreichen konnten, fie grauſam zerfleifchten. Hinterher ſah er auf einem ſchwarzen Renner einen 
ſchwatzbraunen Ritter fommen (e dietro a lei vide venire sopra un corsiere nero un 
cavalier bruno), mit wütendem Geficht, einen Stoßdegen in det Hand (con uno stocco 
in mano), der ihr in jchmähenden und wilden Reden den Tod androhte. Diefer jonderbare 
und entfegliche Anblick feste ihn in Furcht, aber zufeßt befchloß er aus Mitleid mit der unglüd- 

) Vol. Hugo Neugebauer, Wildg’fahr und Wildmänner in Tirol, Germanien 1939, &. 479 ff; 
R. Pramberger, Auf Wodans Spuren im fleieriichen Berglande, Germanien 1940, &. 29 ff. 


) Ic zitiere in deutſcher Überfegung nach dem Urtert in der Raccolta di Novellieri Italiani, 
Vol. I, Zurin 1854, ©. 44 ff. 
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lichen Frau, fie von der Todesangft zu befreien, wenn er könnte. Da er aber ohne Waffen 
war, nahm er an Stelle eines Stockes einen Baumaſt und fchiette ſich an, fich den Hunden 
und dem Ritter entgegenzumerfen. As der Ritter das fah, vief er ihm von weitem zu: ‚Mifche 
dich nicht ein, Naftagio; laß die Hunde und mich tun, was Dies böfe Weib verdient bat! Bei 
diefen Worten hielten die Hunde das Mädchen an beiden Hüften feft, und der Ritter ſprang 
vom Pferde. Da näherte fich ihm Naſtagio und fagte: ‚Ich weiß nicht, wer du bift, obſchon dur 
mich kennſt, aber das fage ich dir, daß es eine große Niedertracht von einem bewaffneten Ritter 
ift, eine. nackte Frau umbringen zu wollen und ihr die Hunde auf den Leib zu hetzen, als ob fie ein 
wildes Tier wäre (come se ella fosse una fiera salvatica) ! Ich werde fie gewiß ver- 
teibigen, foviel ich kann.“ Der Ritter erwiderte: Naſtagio, ich bin ein Landsmann von dir, und 
du wareſt noch ein Eleiner Knabe, als ich, der ich Guido degli Anaſtagi hieß, noch viel mehr in 
dies Mädchen verliebt war, als du jest in die Traverfari. Aber durch ihren Stolz und ihre 
Grauſamkeit machte fie mich fo unglücklich, daß ich eines Tages mit demfelben Degen, den du 
jest in meiner Hand fiehft, mich aus Verzweiflung tötete und zur ewigen Strafe verdammt 
wurde. Nicht lange Zeit nachher farb auch Diefe, die an meinem Tode jchuld war, und da fie 
die Sünde ihrer Graufamkeit und der Freude an meinen Qualen nicht bereute, ja fie nicht einmal 
für eine Sünde hielt, fo wurde fie verdientermaßen auch zur Höllenftrafe verdammt. Nach 
ihrem Hinfcheiden wurde ihr und mir die Strafe auferlegt: ihr, vor mir her zu fliehen (a lei di 
fuggirmi davanti) ; mir aber, der ich fie ehemals liebte, fie wie eine tödliche Feindin zu ver- 
folgen, nicht wie eine geliebte Frau. Und jo oft ich fie einhole, durchbohre ich fie mit diefem 
Degen, mit dem ich mich getötet habe, und ich öffne ihr die Bruft, und dies harte und kalte Herz, 
in das weder Liebe noch Mitleid Eingang fanden, reiße ich ihr aus dem Leibe und gebe es 
diefen Hunden zu freffen. Aber nach nicht langer Zeit fteht fie, als wenn es die göttliche Macht 
und Gerechtigkeit wollte, und als wenn fie.nie tot geweſen wäre, wieder auf und beginnt wieder 
ihre traurige Sucht, und die Hunde und ich verfolgen fie. Es begibt fich, daß ich fie jeden Freitag 
um dieſe Stunde hier erreiche; aber glaube nicht, daß wir an den anderen Tagen ruhen, ich 
erreiche fie an anderen Orten, wo fie graufam gegen mich handelte; und da ich von einem 
Liebenden zum Feinde geivorden bin, fo muß ich fie, wie du fiehft, fo viele Jahre lang in diefer 
Weife verfolgen, als fie Monate gegen mich grauſam geweſen iſt. So laſſe mich die göttliche 
Gerechtigkeit ausführen; widerfeße dich nicht dem, mas du nicht hindern kannſt. Bei diefen 
Worten wurde Naflagio vom Grauen erfaßt; er 309 fich zurüc und fah nach dem armen Mäd- 
chen hin, um zu ſchauen, was der Ritter tun wüͤrde. Diefer rannte, als er ausgeredet hatte, 
wie ein wütender Hund mit dem Degen in der Fauft auf das Mädchen zu, das, auf den Knien 
fiegend und von den beiden Hunden gehalten, kläglich fchrie, und ftieß ihn mit aller Gewalt mitten 
in ihre Bruft, daß er zur anderen Seite wieder herausfam. Als das Mädchen den Stoß emp- 
fangen hatte und immer jammerte und ſchrie, griff der Ritter zu einem Meffer und riß ihr das 


Herz und die anderen Eingeweide heraus und warf es den Hunden vor, die es heißhungrig fogleich 


verzehrten. ber Furz darauf Tptang das Mädchen, als wenn nichts von alledem gefchehen wäre, 
auf die Füße und begann in Richtung auf das Meer zu fliehen; und die Hunde 
hielten ſich an ihrer Seite und zerfleifchten fie ſtändig; der Ritter flieg wieder auf fein Roß, nahm 
feinen Degen und verfolgte fie. Nach kurzer Zeit waren fie fo weit fort, daß Naftagio fie nicht 
mehr jehen konnte.“ “ 
Naſtagio merkte ſich die Stelle und brachte an einem anderen Steitag feine graufame Ge 
liebte mit ihren Eltern an denfelben Ost, wo ſich das Schaufpiel wiederholte; und er machte 
bamit denn auch den gewünfchten Eindruck auf bie Spröde, die fich ihm fortan gefällig erwies. 
Man fieht, daß die Erzählung trotz der künſtlich eingebauten Moral in den wejentlichten 
Zügen ganz auffallend dem Typ der Erzählung gleicht, die Caeſarius von Heifterbach Hundert 
Jahre vorher niedergeichrieben hat. Daß die Frau nackt und nicht mit einem Hemde bekleidet 
ift, erfcheint als der urſprünglichere Zug; die Epiſode mit den Schuhen und dem zurüdigelaffenen 
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Haar ift eine Befonderheit bei Caejarius, aber die geplante Verteidigung der verfolgten Frau 
durch einen Ritter, die Unentrinnbarkeit der Rache und auch der Zug, daß es ſich um eine 
Verſtorbene handelt, find merkwürdige Übereinftimmungen. Daß der „Cavalier“ der Wilde 
Jäger ift,. wird von Boccaccio nicht mehr verftanden, da dieſe Geftalt feinem Vorſtellungskreiſe 
wahrſcheinlich fremd ift; er iſt alfo ebenfalls ein Verfiorbener, und dag Schauſpiel fpielt fich im 
Reiche der Toten ab. Freilich fehlt hier der Zug, daß die Gefangene vor dem Reiter quer über 
das Roß geworfen wird; fie flieht ſtatt deffen dem Meere zu, aber dieſe Abweichung ſcheint von 
befonderer Bedeutung zu fein, wie wir noch fehen werden. Jedenfalls kann man auch hier, 
obſchon es fich um die ehemals Geliebte handelt, feinen erotischen Kern der Geſchichte ent- 
decken; Höfler hat alfo recht, wenn er einen ſolchen leugnet und ſtatt deffen das verfolgte Weib 
für einen fchlimmen Dämon hält. Der Charakter der verfolgten Frau in Boccacciog Erzählung 
deutet durchaus darauf hin. 





Aufn. Plaſſmann 
Abb. 1. Dietridy bon Bern und der Hirſch. Relief an Sat Zeuo bei Berona 


Aber etwas anderes ift von ungleich größerer Bedeutung; nämlich der Schauplatz, auf dem 
ſich dieſe Dämonenverfolgung durch den Wilden Jäger abſpielt. Er liegt bei Chiaſſi, 
dem heutigen San Apollinare in Claſſe, dem früheren Hafen der römiſchen Adriaflotte, das 


heute freilich durch Verlandung viele Kilometer landeinwärts liegt. Nordöſtlich Ravenna und 


nördlich von Chiaſſi aber liegt das berühmte Grabmal des Gotenkönigs Theoderich, unſeres 
Dietrich von Bern. Wie die Sage andere heldiſche Herrſcher, wie Kaiſer Karl, König Waldemar 
oder Artus, zu Führern der Wilden Jagd und damit zum Wilden Täger machte‘), fo auch den 
großen Gotenkönig, der ja auf dem berühmten Relief von San Zeno bei Verona al Jäger zu 
Roſſe dargeſtellt wird, der in ein Horn ſtößt und mit zwei Hunden einen Hirfch verfolgt. 
(Abb. 1.) Bekanntlich entfpricht dieſe Darftellung genau der Schilderung von Dietriche Ende 
in ber Thidrekſaga (Rap. 393), mo e8 heißt: „As König Thidrek faft kraftlos vor Alter war, 
blieb er dennoch rüftig mit den Waffen. Einfimals nahm er ein Bad an der Stelle, die jekt 
Thidreks Bad heißt. Da rief einer feiner Knappen: ‚Herr, hier läuft ein Hirfch. Noch nie ſah 
ich ein fo ſchönes und flattliches Tier!“ Sobald König Thidrek das hörte, fprang er auf, nahm 
feinen Bademantel, ſchlug ihn um ſich und rief, als er das Tier fah: ‚Nehmt mein Roß und 





9) Bl. O. Höfler a. a. O., ©. 278. 
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meine Hunde! Nun Tiefen die Knappen To ſchnell fie Fonnten und holten feinen Hengſt. Dem 
König deuchte das Warten zu lange, da das Tier ſchnell Tief, und er ſah ein mächtig 
großes Roß gefattelt ftehen, das rabenſchwarz war. Er ſchwang fi) auf den Rüden des 
Zieres. Im diefem Augenblick ließen die Rnappen die Hunde los. Die wollten aber diefem 
Roß nicht nachlaufen. Das Roß unter Thidret Tief nun fehneller, als irgendein Vogel fliegt. 
Sein befter Knappe ritt ihm nach auf feinem vorzüglichen Roß Blanke. Dem folgten auch alle 
Hunde. König Thidrek aber merkte, daß dies Fein Roß fein konnte, und wollte fich vom Rüden 
losreißen, konnte aber Bein Bein von der Geite des Tieres heben, fo feft aß er. Da tief der 
Knappe ihn und fragte: ‚Herr, wann wirſt du wiederfommen? Warum teiteft du ſo ſchnell?“ 
König Thidrek antwortete: ‚Ich reite ins Verderben. Dies muß ein Teufel fein, auf dem ich 
ſitze. Wiederkommen werde ich, wenn Bott will und Sankt Maria, Da verſchwand das Roß, 
ſo daß der Knappe König Thidrek nicht mehr ſah, und niemand hat ſeitdem etwas von ihm ver⸗ 
nommen.” (Thule XXI, S. 459.) 

Wir fönnen aus der Übereinflimmung des italienifchen Bildes mit der niederbeutfchen Sage 
ſchließen, daß auch in Italien mindeftens zur Zeit der Entfiehung des Bildes fagenhafte Er- 
innerungen an König Dietrich Tebendig waren, wie es auch noch in fpäterer Zeit der Fall war?). 
Daß diefe Erinnerungen in Verona (Bern)' und Ravenna (Raben), den beiden Hauptftädten 
Dieteiche, befonders lebhaft waren, ift nicht zu verwundern. Sollte nun Boccaccio, als er das 
Decameron fchrieb, eine ſolche Befchichte wie die von Naftagio degli Onefti einfach erfunden und 
dann noch willkürlich nach Ravenna oder zwifchen Ravenna und Chialfi verlegt Haben? Das 
kann wohl als ausgefchloffen gelten. Vielmehr fpricht alles dafür, daß der Dichter, wie in 
vielen anderen Fällen, aus der lebendigen Überlieferung gefchöpft und dabei den Ort und den 
wefentlichen Inhalt treu bewahrt, beides aber in eine Form gekleidet und mit einer Pointe ver 
ſehen hat, die feine Gefchichte in den gegebenen Rahmen einfügten. Diefer wird bier von folchen 
Geſchichten gebildet, in denen Liebende nach mancherlei Leiden doch noch Glüc finden. Daß die 
unbarmherzige Schöne durch eine ſolch ſchaurige Viſion bekehrt wird, ift nicht durch den Zu- 
fammenhang der Erzählungen bedingt; der Kern, nämlich die Gefchichte von dem ſchwarzbraunen 
Ritter, der auf ſchwarzem Roſſe ein nacktes Fräulein het, ift offenbar ganz ſelbſtändig und 
gibt eine wirfliche Überlieferung wieder, wie fie in der Gegend von Ravenna damals noch erzählt 
wurde. Und gerade dieſe Landfchaft, in der das Dietrichsgrab liegt, ift Dabei befonders bedeut- 
ſam. Sie ift ja auch der Schauplaß der Rabenfchlacht und damit anderer um den großen Goten⸗ 
fünig lebenden Überlieferungen. Unter diefen kommt auch die Gefchichte von dem Wilden Jäger, 
der das nadte Fräulein hebt, in verfchiedenen Faffungen vor. Zunächft in dem Epos von 
der Zwergenkönigin Birginal in Zirof, die von einem Riefen Orkife (oder Orko)!*) bebrängt wird, 
der alljährlich einen Jungfrauentribut von ihe fordert. Als Dietrich und Hildebrand in den 
Wald ziehen, folgt diefer einer Flagenden Frauenflimme; er findet die Jungfrau, die geopfert 
werden foll, wehrt die Hunde des Riefen ab und tötet endlich diefen jelbit'"). Hier wird alfo 
der beſchützend auftretende Ritter, im Gegenſatz zum eigentlichen Kern der Befchichte, doch zum 
Retter. Dasſelbe ift auch in anderen Dietrich-Epen der Fall, bedingt offenbar durch die Not— 
wendigkeit, dies frei umherſchwebende Motiv für eine Heldentat Dietrichs oder eines feiner Ger 
fährten zu benugen. So trifft Dietrich im Eckenliede nach der Fällung Eckes auf deifen Bruder 
Fafolt, der mit feinen Hunden ein Mädchen hebt; auch bier wird Dietrich zum Retter‘). 
In einer dritten und für uns in mancher Hinficht noch wichtigeren Erzählung ſchimmert das 





) Vgl. W. Grimm, Die deutihe Heldenfage (DHS), Nr. 24; Erich Jung, Germaniſche Götter 
und Helden in chriftficher Zeit, 2. Aufl, ©. 410. 

*%) Bei den Zimbern in ben Dreizehn Gemeinden heißt der riefifche -Unhold, der duch Wald und 
Heide geht, heute noch „Orke“: vgl. B. Schweizer, Zimbriſche Sprachtefte (Halle/S. 1939), ©. 68 ff. 
) Bel. Hermann Schneider, Bermanifche Heldenfage, 1. Band, S. 266. 

2) 9. Schneider a. a. O., S. 256. 


180 

























































i 











vielleicht urjprüngliche Motiv, daß 
Dietrich felbft der Jäger ifi, noch 
deutlich durch. In dem Gedicht von 
dem „Wunderer” (auch Egels Hof- 
haltung genannt) trifft der junge 
Dietrich — der fih am Epelhofe 
aufhält — auf eine reich gekleidete 
Jungfrau, „Saelde” genannt, die 
von dem „Wundeter”, einem men- 
jchenfreffenden Unhofd, mit Hunden 
geheßt wird; er ſetzt ihr auf diefe 
Weiſe ſchon drei Jahre nach. Nach 
hartem Kampfe bezwingt Dietrich 
den Unhold nur durch feinen 
Feueratem, Schlägt ihm das Haupt 
ab und überbringt e8 der Jungfrau. 
Aber wegen fündhafter Reden, die 
er geführt hat, wird Dietrich von 
einem ſchwarzen Hoffe, das ber 
Teufel ſelbſt ift, in Die „Wüfte Ro— 
manie” (Rumenei) entführt, um Abb. 2. Lageplan don Babennn, den Dietrichgrab und Claſſe Cvialſi 
dort bis zum Jüngſten Tage mit ae feit 1736 vollig 
Drachen zu Fämpfen'’). 

Manches hat fich in diefer Faſſung geändert, fichtlich find auch die Rollen in mancher Hinficht 
getaufcht. "Das nackte Waldweſen, das der Wilde Jäger hebt (ſteckt eine Erinnerung daran 
noch in ber Wendung des Derameron "come se ella fosse una fiera salvatica’?), ift zu 
einer teichgeFleideten höfiichen Jungfrau geworden; aber der Feueratem und das ſchwarze Roß 
mit der Verdammung zu ewigem Drachentampfe laſſen Dietrich ſelbſt als das eigentliche 
dämonifche Weſen erſcheinen. Ganz befonders merkwürdig aber ift der Schaupfaß dieſes ewigen 
Kampfes, die „Wüſte Nomanie’1a), Man hat fie wohl für reine Phantafie des Dichters ge- 
halten und darum nie nach ihrer Lage geforfcht; mir feheint jedoch, daß es ſich nur um die 
Romagna handeln kann, das Gebiet zwiſchen den Apenninen und der Adriaküfte, zu dem 
auch das Gebiet von Ravenna gehört. Die Bezeichnung „Müfte” bezieht fich vielleicht nur auf 
einen heideartigen Teil, ein „desertum“, und das könnte jeht wohl das verlandete ehemalige 
Küftengebiet bei Chiaffi fein, das ja auch laut Decameron mit einfamen Nadelwäldern bedeckt 
war, Noch heute zieht fich von Chiaffi nach dem Meere zu die große Pineta (bei Boccaccio 
pigneta), ein ausgebehnter Pinienwald, der ringsum von großen Mooren und Heidefümpfen 
umgeben if). Der. Dichter des „Wunderer” dürfte dieſe „Wüſte“ gemeint haben. Die Über 
einftimmung mit dem Decameton iſt dann fehr auffallend: In dem Heidegebiet der Romagna um 
Ravenna reitet auf ſchwarzem Roſſe der unter die Toten verjeßte Wilde Jäger; nach der 
deutfchen Überlieferung Fämpft er dort mit Drachen, nad) der italienifchen het er — wie fein 
eigener Gegenspieler, der Wunderer — ein nadtes Mädchen mit feinen Hunden. 

38) Ste, 131/32; Grimm DHS 38/39. . 

133) Im Wolfdietrih Faſſung A wird erzählt, daß Welfbietrich in der Wüſte Romanie die 
Liebe einer Meerfrau abweiſt. Hermann Schneider (DHS. 345) will unter diefer Wüfte Romanie das 
Sand Rumänien verſtehen. Ich möchte aber auch hier cher an die Romagna denken. Zum Schauplatz 
würde das flinmen. denn Wolfdietrih it auf der Fahrt nach Lamparten (Lombardei) zu Konig 
Ortnid. Auch die Meerfrau erinnert an die Meerminne, die Witege an der Meeresküſte von Ravenna 
a Corrado Ricci, Ravenna (Italia Artistica Nr. 1), S. 149 ff. Der Wald war ſchon 


zu Obsafers Zeit vorhanden, vgl. Baedeker, Oberitalien (1898), S. 329 f. Den Namen „Romania“ 
führt dies Gebiet feit der Pippiniichen Schenkung, die es zum erfien Male an den Papft brachte, 
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Abb. 3. Die Hirſchiagd Dietrichs bon Bern. Freske au der Außenwand der Kirche bu Be 
Hirſch wird bon zwei Hunden erfolgt, hinter dieſen erſcheiut ein riefiger Höllenhund. Dir —— — 55 
aber die Umriſſe find nach zu erkennen 

Run findet in diefem Gebiete auch noch eine andere Dämonenverfolgung flatt, wie ung die 
Sage bezeugt. Nach der Ravennafchlacht verfolgt Dietrich den treulofen Widga (Witege), der 
feinen Bruder erſchlagen (Thidrekſaga Kap. 313): „Er ſprengte auf das Schlachtfeld und war 
fo zornig, kummervoll und grimmig, daß brennendes Feuer aus ſeinem Munde flog. Kein 
Ritter hatte das Herz, mit ihm zu kämpfen. Als das Widga ſah, floh er wie die andern auf 
Zhethets Roß den Fluß Moſel entlang ſtromabwärts ... Thidrek ſetzte ihm nach. Nun ritt 
Widga hinaus ins Meer, da hatte Thidrek ihn beinahe eingeholt, und in dieſem Augenblick ver- 
fan? Widga in die See. Thidref warf ihm feinen Spieß nach, und der Spießſchaft blieb ſtecken, 
wo er an der Flußmündung in die Erde gefahren war“ (Thule XXII, ©. 365). — Ein unglück- 
licher Einfall des erdEundlich wenig bejchlagenen Sagafchreibers hat bier eine fcheinbare Ver 
wirrung in den Schauplag gebracht: die Flucht geht die Mofel entlang, um am Meere zu enden. 
Bir wiffen, woher diefer Zug ſtammt, nämlich aus einer für die Erzähler der Saga annähernd 
zeitgenöſſiſchen Überlieferung, die der Annalift Gottfried von Köln berichtet!”): „In diefem Jahre 
(1197) erfchien einigen Wanderern an ber Moſel ein Geſpenſt von riefiger Größe in menfchlicher 
Geſtalt, das auf einem ſchwarzen Roſſe ſaß. Als dieſe von Schrecken ergriffen waren, näherte 
ſich ihnen kühnlich die Erſcheinung und ermahnte ſie, keine Furcht zu haben: ſie nannte ſich 
Dietrich von Bern und kündete an, verſchiedenerlei Unglück und Elend werde über das tömifche 
Reich kommen. Dies und mehreres anderes teilte eg ihnen mit und entfernte fich dann, ging auf 
dem Koffe, worauf es faß, über die Mofel und entſchwand ihren Augen.“0) 

Der Reiter auf dem ſchwarzen Roß iſt alſo ein weitverbreitetes Vorſtellungsbild von Dietrich 
von Bern. Widgas Flucht zum Meere findet urſprünglich natürlich auch im Bereiche von 
Ravenna fatt; der Feueratem und andere Züge Laffen erkennen, daß es fih auch hier urſprünglich 
um eine richtige Dämonenverfolgung handelt. Der Sagaſchreiber, der die unangebrachte Ab- 
ſchweifung zur Moſel einfügt, läßt dafür einen wichtigen anderen Zug aus, der fowohl in dem 
mittelhochbeutichen Epos von. der Rabenfchlacht!”) mie auch in der ſchwediſchen Didriffaga 

) ———— allgemein auf den Tod Kai intichs VI i i 
Berne m Da Incan ii — v ar N . und die anfchliegende 
als er den Witege beihwört, pm zum een he ——— a: ei — ana ale 
müezen dir bi gestän!’ — Die „merminne“ Str. 964 f " 
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(Kap. 382/86) berichtet wird! Witege (Widike) habe fich zu einer Meerfrau gerettet, die feine 
Urgroßmutter war!‘), Diefe Erzählung wird noch weiter ausgefponnen: Widike baut fich auf der 
Infel Fehmarn eine Burg, Dietrich aber zieht fieben Jahre hindurch in unterivdifchen 
Kammern ein ſchwarzes Roß auf, mit dem er heimlich Widike auffucht, um den Tod des 
Bruders an ihm zu rächen. Widike fällt, aber auch Didrik fiirbt an feinen Wunden!?). 
Hierzu gibt eine deutfche Quelle, dag Chronicon Imperatorum Bavaricum (Grimm 
DHS 53 b) eine wichtige Ergänzung. Danach ſtammt Theoderich felbft von einem Meer 
ungeheuer ab: es habe ihn zu. fich gerufen, und er fei gewaffnet zu Pferd ins Meer geritten, 
um immer dort zu bleiben. Nur an Samstagen reite er ans Ufer, um mit Witege zu 
fechten; diefer jei lebend zu Roß in die Hölle geritten und Fomme an Samstagen zum Kampfe 
heraus. — Hermann Schneider?®) bemerkt dazu mit Recht, daß eine einfache Rollenvertaufchung 
zwifchen Dietrich und Witege vorliegt: „es bleibt aber die intereffante Vorftellung: Dietrich, 
der auf einem ſchwarzen Roffe zur Hölle gefahren ift, kämpft in Ewigkeit mit Witege.” 


Damit erweiſt fih auch diefer Zug als zum Dämonenfampfe gehörig, und das rüct ihn 
wieder in die Nähe des Wilden Jägers im Decameron: urjprünglich findet ja auch diefe Vers 
folgung durch den Reiter auf ſchwarzem Roſſe bei Ravenna flatt; der Berfolgte flüchtet dem 
Meere zu, genau wie die verfolgte Frau. Geht merkwürdig ift e8 dann noch, daß die Ber- 
folgung der Frau laut Decameron jedesmal am Freitag flattfindet, die des Witege 
(urfprünglich eben auch eine Verfolgung zum Meere) am Samstag. Die Verknüpfung der 
dämonifchen Jagd mit zwei beſtimmten Wochentagen ift nur Diefen beiden Quellen gemeinfam 
und fo bei der Übereinfiimmung des Schauplatzes und des Verfolgers felbft von erheblicher 
Bedeutung. In beiden Fällen find es auch Tote oder Berdammte, die miteinander kämpfen: 
Guido degli Anaftafi mit dem Mädchen; der entrückte Dietrich mit dem entrichten Witege. 
Ich ziehe daraus die Folgerung: der „Kavalier” mit dem dunklen Antlis auf ſchwarzem Roſſe, 
der im Heidegebiet bei Ravenna das Waldweib hebt, ift Fein anderer als Dietrich von Bern, 
der mit uralten Zügen des Wilden Jägers ausgefchmüct ift, und der in der gleichen Beftalt und 
in der gleichen Gegend, der „Wüſte Romanie”, als Drachenfämpfer und als dämoniſcher, 
feueratmender Berfolger des Witege bezeugt ifi; der ferner in der gleichen Geftalt hier, in der 
Gegend um fein Grab, nach der Sage feine Entrückung gefunden hat. 


Wie ift nun diefe Dämonifierung des größten germanifchen Königs der Völkerwanderungs— 
zeit, der der ausgefprochene Liebling der deutfchen Sage ift, zu erklären? Es genügt m. €. 
nicht, „daß Pfaffengehäffigkeit urfprünglich Die Verbindung zwiſchen dem arianifchen Mörder 
des Boethius und dem Teufel hergeftellt hat“?i), obfchon hierfür ſehr Frühe Zeugniſſe, kaum 
ein Jahrhundert nach feinem Tode, vorliegen. Vielmehr fcheint es mir, daß dieſe Ver— 
teufelung durch die Kirche ebendort anſetzte, wo fie auch fonft angeſetzt hat: nämlich bei 
urfprünglich göttlichen Eigenfchaften. Hat man den großen Gotenfönig mit Zügen bes 
Wodan??), des Stammvoaters fo vieler germanifcher Königshäufer, geſchmückt, fo mußte er auch 
der Verteufelung unterliegen, die diefer erfuhr. Perfönlicher Haß und die fonft gebräuchliche 
Berteufelungsmethode haben hier zuſammengewirkt; aber daß der Bote die Züge des Wilden 
Jägers annimmt, ift erft aus dem Gefichtsfreife der Kirche heraus eine Berteufelung. 
Den Deutichen hat man den großen Germanenfönig mit all diefen angehängten Zügen nicht 
verefeln können. Das feltfame Zeugnis des italienischen Dichters im 14. Jahrhundert aber 
läßt ihn zwar als Verdammten, aber doch als den gerechten Rächer erkennen: ein merkwürdiger 
Nebenſproß unferer Sage in einer der größten Dichtungen Italiens. 


18, 9, Schneider a. a. O., ©. 280. 

9) 9, Schneider a.a.D., ©. 280. 

29 4. a. O., ©. 280. 

>) 9. Schneider a. a. DO. ©. 279, 

2) Hierüber wird Otto Höfler demnächſt bedeutſame Forfchungsergebniffe vorlegen. 
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Die germanifche Frau in der Schlacht 
- Von Gilbert Trathnigg 


Die ausführlichſten Berichte über das Verhalten der germaniſchen Frauen im Krieg er- 
zählen nicht von Schlachten in Bermanien, fondern von Zügen wandernder Stämme, die fich 
neues Siedelland fuchten, weil der Lebensraum, den die Heimat bieten Eonnte, zu Flein geworden 
war. Dann zog ein Teil von ihnen in die Ferne oder in einzelnen Fällen wohl auch das 
ganze Volk, Gelegentlich führte auch die Bedrohung des alten Landes zu Wanderungen. 

Der Grund für diefe Einfeitigkeit der Überlieferung mag vor allem darin liegen, daß 
bei den Kämpfen zwifchen den eindringenden Nömern und den abwehrenden Germanen ſich 
die erſteren in den meiften Fällen büteten,. bie Fluchtburgen und Berftede, in die fih Frauen 
und Kinder mit der wertvollften beweglichen Habe geflüchtet hatten, aufzuſpüren und zu be 
vennen. Sie fücchteten ja nicht nur die Waffen der Männer, fondern auch die ihnen feindlich 
erfcheinende Natur des Landes. Und gerade: diefe Fluchtverſtecke waren fo angelegt, daß die 


natürlichen Hinderniffe den Kampf für den Angreifer außerordentlich verluftreich machen _ 


mußten, auch wenn die Mehrzahl der Verteidiger aus Greifen und Frauen beftand. Nach 
Caeſar, B. G. IV, 18 und 19 lag das Verſteck im Wald, nach Herodian VII, 45 in Wald 
und Sumpf und nah Ammian XV, 1 und XXVIL, 5 in Waldhöhlen, in Wald und 
Sumpf; unter „Wald“ find vor allem auch bewalbdete Höhenzüge zu verflehen. 


Wenn unfere Berichte auch in der angeführten Art einfeitig find, fo können wir doch 
vieles auch auf die Schlachten, von denen wir Feine nähere Kunde haben, übertragen. Die 
Art, in der Tacitus von. dem Verhalten der Frauen in der Schlacht berichtet, ift keineswegs 
fo, daß man annehmen Fünnte, daß er nut an jene denkt, bie in Gallien, Italien und in der 
Oſtmark gefehlagen wurden. Nur fehlt e8 ung an einer genügenden Zahl von weiteren Fleineren 
oder größeren Angaben, die ihn bei diefen Kampffchilderungen ergänzen oder berichtigen 
Eönnten. 

Zacitus ſchreibt in feiner Germania c. 7 ganz allgemein, daß fich hinter der Schlacht- 
front die Frauen und Kinder befanden. Wie die Angaben über Tluchtverftede zeigten, ift 
dies bei Kämpfen innerhalb des germanifchen Siedlungsraumes aber keineswegs die Regel 
geweſen. Immerhin Fommen gelegentlich Ausnahmen vor. So fiellte der Bataver Claudius 
Civilis nach Tac., Hift. 4, 18, Frauen und Kinder hinter der Front auf. Doch dürfte immer 
eine Zahl von Frauen die Kämpfer begleitet haben. Befonders war dies ber Fall, wenn 
es ſich zwar um feine Wanderung, wohl aber doch um einen größeren Zug handelte, der über 
weitere Strecken führte. Aufgabe der Frauen war es vor allem, fih nach der Schlacht der 
Verwundeten anzunehmen. Nicht nur Tac. Germ. 7 nennt diefen Aufgabenbereich. Auch 
ſonſt, bis in die Berichte der Islandsjagas, if vor allem die Frau die Wahrerin der Heil- 
funft. Nicht weniger wichtig war aber die Aufgabe, die den Frauen vor der Schlacht oblag. 
Denn „bei den Germanen fei es Sitte”, erzählt Caefar nach Ausfagen germaniicher Ger 
Fangener, „daß ihre Familienmütter auf Grund von Losorakeln und Wahrfagen verfindeten, 
ob es zweckmäßig fei, eine Schlacht zu liefern oder nicht” (Caeſar B. G. I, 50). Diefer Be- 
richt ſteht nicht allein. Den Frauen wohnte ja überhaupt nach germanifcher Anschauung, wie 
fie Tacitus überliefert, „etwas Heiliges und Seheriſches“ inne. Seherinnen wie Beleda, 
Aurinia oder Ganna hatten Fraft ihrer Begabung und ihres Berufes als Seherin eine 
Gewalt, die nur ſchwer gefchäßt werden kann, auch wenn man von den Worten des Tacitus 
manches abfkreicht. 

Daß die Frauen vor der Schlacht die Zukunft zu ergründen fuchten, wird uns öfters 
überliefert. Am befannieften find wohl die Geberinnen der Kimbern, „Frauen mit grauem 
Haar in weißen Gewändern, die ihr Oberkleid aus ſpaniſchet Leinwand auf der Schulter 
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mit Spangen befefligt hatten, einen ehernen Gürtel teugen und barfuß gingen”. Weitere 
Berichte hierzu dringen Plutarch, Caefar 19 und auf ihm fußend Klemens Aler., Sttomat. 
1, 72. 

Während der Schlacht felbft war es nur in Ausnahmefällen möglich, daß die Frauen 

mitfämpften. Sie weilten in der Wagenburg, wenn es fih um Kämpfe während eines Wander 
zuges handelte, oder waren ſonſt hinter der Schlachtfront. Mehrfach ift ung nun ein „Schreien“ 
der Frauen berichtet. Man wird einen Teil der Berichte auf ein Schreien, das durch die 
große innere Erregung ausgeldft wurde, beziehen dürfen. Doc) fcheint man damit nicht aus- 
zufommen. Heißt es doc Tacitus, Hiſt. 4, 18, daß die Schlachtlinie von dem Gefang der 
Männer und dem „ululatus“ der Frauen Hang. „Ululatus“ kann mit „Schreien, Rufen” 
wiebergegeben werden. Da es ausdrüdfich parallel zu „Geſang“ geftellt ift, wird man an 
ein gleihmäßiges Rufen denken dürfen, das ähnlich wie das Trommeln der Fimbrifchen 
Frauen auf die Lederdächer der Wagen die Männer anfeuern follte (Strabo 294). Gleich— 
mäßiges Rufen und Trommeln begleitet ja auch fonft häufig den Anfturm ber Schlachtreihen 
ſowohl in der älteften Zeit wie in der jüngeren Bergangenheit. 

Anfeuern der Männer durch die Frauen wird auch fonft noch berichtet. Schwierig ift 
hierbei, Tacitus, Germ. 8 zu deuten, wo es heißt: „Es wird berichtet, daß manche Schlacht- 
teihe, die fchon ins Wanken und Weichen gefommen war, von den Frauen wieder zum Ötehen 
gebracht worden fei durch inftändiges Bitten und dadurch, daß fie ihre entblößten Brüſte 
zeigten und auf die unmittelbar bevorftchende Befangenfchaft hinwieſen.“ Klarer iſt wieder 
die Fortſetzung: „Dieſe fürchten ſie mehr und halten ſie für unerträglicher, wenn es um ihre 
Frauen geht, als wenn fie ſelber in Gefahr kämen ...“ Wie unerträglich den Frauen die 
Gefangenſchaft nach verlorener Schlacht war, zeigen mannigfaltige Stellen über Selbſtmord 
von Frauen in ſolchen Fällen. Nicht ſelten töteten die Frauen zuerft ihre Kinder und dann 
ſich ſelbſt: fo nach der Schlacht bei Aquae Sertine und Vercellae (Plutarch, Darius 27;. 
Oroſius V, 16; Florus 1, 38). Die Frauen der Kennen — Sie Excerpta Valesii nennen hier 
die Frauen der Alamannen und Chatten — zogen nach Div 77, 14 den Tod der Befangen- 
Ichaft vor. Allerdings Tiegen auch kultiſche Gründe für diefen Entſchluß vor — ich habe fie 
in der Zeitfchrift für deutfches Altertum LXXVIIL (1936), 99 ff. dargelegt — aber wie ich 
Ichon damals betonte, ift es ein Hauptbeweggrund für die Tat, daß die Schande ber Gefangen» 
ſchaft und die damit verbundene Schändung gefürchtet wurden. Gefangenfchaft und Schändung 
ſchließen aus der Volksgemeinſchaft aus, denn in jener Zeit gab es aus der Gefangenfchaft 
jo gut wie nie ein Zurückt); die Gefangenen wurden als Sklaven verkauft. Ein Leben außer 
bald der Volksgemeinſchaft aber ift nicht lebenswert, weil damit alle Bande zerriſſen find, 
die dem germanijchen Menfchen Halt und Kraft gaben, ihm das Leben ſchön und groß er⸗ 
ſcheinen Taffen. 

Ein Eingreifen der Frauen in die Schlacht im angegebenen Sinne kennen wir vor allem 
bei den Ambronen. Als die Schlacht verloren war, hieben die Frauen die Flüchtenden nieder 
und kämpften gegen die Römer. Auch die Frauen der Kimbern töteten Die Fliehenden. (Plutarch, 
Marius 19 und 25.) Bon einem Entblößen der Bruft hören wir freilich nichts. Bitten der 
Frauen berichtet Caeſar, B. Gall. 1, 51, aber auch ohne jene Gebärden zu erwähnen. 

Ein Seitenſtück aus‘ der Wikingerzeit dürfte in der Gefchichte von Erich dem Roten e, 10 
(hufe XI, 44) vorliegen, auf die 3. O. Plaſſmann in Germanien XT (1939), 434 bins 
gewieſen hat. Die Wikinger werden im Weinland an der amerifanifchen Küſte von Ein 
heimiſchen überfallen und müſſen weichen. Freydis fordert unter Bitten und Beſchwörungen 
zum Widerſtand auf. Als dies nichts fruchtet, folgt ſie den Flüchtenden als letzte. Einem 


) Wie die Sefangenfchaft als Löſung aller früheren Bindungen, als uniberrufliche Trennung 
auch noch um Die Jahrtauſendwende galt, zeigt die Beſtimmung verſchiedener Bußbücher, daß die Ehe 
dadurch wie durch den Tod gelöſt werde. 
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Mittelalterliche Wagenburg 
Federzeichnung aus dem Hausbuch des Fürften Waldburg-Wolfega 


Aufn, Ahnenerbe 


Gefallenen nimmt fie das Schwert weg und rüftet fich zum Widerftand, wie die Sage erzählt. 
„Da holten fie die Skrälinger ein. Sie riß die Brüfte aus dem Hemde und fchlug damider 
mit dem flachen Schwerte. Darob erfchrafen die Sfrälinger, liefen davon bis auf ihre Kähne 
und fuhren ihres Weges.” 

Die Entiprehung ift freilich nicht vollfommen, denn Freydis fieht bei diefer Handlung 
dor den Ihrigen, während die germanifchen Frauen bei Tacitug hinter ihnen ftehen. Freydis 
zeigt ihre Brüſte dem Feind, jene den eigenen Männern. Doch könnte man annehmen, daß 
Tacitus den Brauch mißverfianden hat, und daß in beiden Fällen eine magische Abwehr 
handlung gegen den Angreifer vorliegt. 

Weil diefer altnordifche Bericht bisher nicht herangezogen wurde und damit jedes germa- 
nifche Geitenftüc fehlte, iſt es nicht verwunderlich, wenn man verfucht hat, auf Grund eines 
Bergleiches mit völkerkundlichen Seitenſtücken den eigentlichen Sachverhalt herauszuarbeiten. 
Die Ergebniffe konnten nicht die Fragen löſen, doch find die Ergebniffe von R. Geyer in 
den Mitteilungen der Wiener Anthr. Geſellſch. 39, 156 ff. — vgl. dazu-R. Much im gleichen 
Band der Mitteilungen und in feinem Germaniafommentar S. 114 — heute noch beachtens- 
wert. Danad) lägen in der Handlung eine Erinnerung an die eheliche Gemeinjchaft und eine 
Mahnung, daß fie, die Frauen, im Fall einer Niederlage den Feinden preisgegebei wären 
und von ihnen mißbraucht würden. 

Nicht immer war aber den Germanen das Kriegsglüc Hold, und auch das Bitten und 
Beſchwören der Frauen vermochte nicht immer die Niederlage abzuwenden. Das fliehende 
Heer zog fih dann zur Ausgangsftellung zurüd, als die uns in vielen Fällen die Wagen 
burg bezeichnet wird. Diefe beftand aus den zufammengefchobenen Wagen, die bei der Wande- 
tung mitgeführt wurden. Doch feheinen folche auch bei anderen größeren Kriegszügen in 
größerer Zahl mitgenommen worden zu fein. Orofius VI, 21 erzähft jedenfalls von Wagen- 
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burgen der Cherusfer, Sueben und Sigambrer, die fih damals auf feiner Wanderung be 
fanden. 

Nach verfchiedenen Berichten wurden Laftwagen, Karren und Wagen, auf denen fich 
Frauen und Kinder befanden, mitgeführt, Schob man fie Freisförmig zufammen — vgl, 
Ammianus Marcellinus XXXL 7 und 12 — fo entftand ein vecht fefter Wall, der das Lager 
gut fiherte, zumal, wenn noch eine taktifch günftig gelegene Stelle dafür ausgefucht wurde. 
So hat Ariovift fein Lager auf einem Hügel angelegt; die Lagerficherung durch die Wagen, 
burg bewährte fich bei dem Angriff Caefars gut. Diefer konnte das Lager nicht nehmen. 
(Plutarch, Caeſar 19). Innerhalb einer ſolchen Wagenburg befand ſich aber keineswegs nur 
etwa das Lager Fleinerer Einheiten, Ammian XXXI, 7 beichteibt eine riefige Wagenburg, die 
freisförmig war und die „unabjehbare” Menge der Boten „wie zwifchen Stadtmauern“ zur 
fammendrängte. 

Die Berichte Taffen deutlich erkennen, daß es fich bei der Anlage von Wagenburgen nicht 
um zufällige Erfcheinungen handelt. Alter Brauch und lange Erfahrung fügen im Bedarfs- 
fall Wagen an Wagen, helfen den richtigen Pak für das Lager finden. Es entfliehen fo 
Befeftigungen, die raſch errichtet und fehnell wieder aufgehoben werden können: das gets 
manifche befefligte Lager ift leicht beweglich und trotzdem feſt. Es ift allem Anfchein nach 
dem fchnell aufgeworfenen römifchen Lager, das nur für kurze Zeit errichtet wurde, keineswegs 
unterlegen. Bei der Kriegführung felbft hat es die gleiche taftifche Rolle, Es ift der Aus— 
gangspunkt vor der Schlacht, die Rückendeckung, ſolange fie währt, und zulegt der Ort, zu dem 
ih das Heer wieder zurüczieht. Bei Angriffen auf das Lager bietet die Wagenburg den 
Vorteil, daß die Verteidiger, auf den. Wagen fiehend, fich über den Angreifern befinden, wie 
auf einem Wall oder einer niedrigen Stadtmauer (vgl. Caeſar, B. G. I, 51; Plutarch, Caeſ. 19; 
Script. hist. Aug. XXIII, 13, 9; Ammian XXXI, 7, 15), Befonders lehrreich ift Seript. 
hist. Aug. XXI, 13, 9. Dort wird von einer Wagenburg berichtet, die als Rückendeckung für 
die über das Gebirge fliehenden Boten von diefen errichtet wurde. 


In der Wagenburg befanden ſich während der Schlacht die Frauen und Kinder. Auf den 
Wagendächern ftehend beobachteten fie den Verlauf des Kampfes und griffen, wenn die Not 
bis zum legten ffieg, von dort wohl auch felbft ein. Plutarch (Marius 19 und 27) weiß davon 
au berichten, daß die Frauen die Fliehenden dadurch aufzuhalten fuchten, daß fie die finnlos 
weiter Slüchtenden einfach nieberhieben. Die ambronifchen Frauen kämpften dann noch gegen 
die anftürmenden Römer weiter. Das gleiche wird ung von den Frauen der Cheruster, Sigam- 
brer und Sueben berichtet (Oroſius VI, 21). Bon den Kimbern erzählt dies wieder Florus I, 38, 


Soweit kann aus den alten Berichten das BVerhalten der germanifchen Frau während 
der Schlacht im allgemeinen befchrieben werden. Doch gab es noch Ausnahmen, die als ein 
Abweichen von der allgemeingültigen Negel zu betrachten find. Dio 71, 3 2 überliefert ung 
als erfter, daß man auf dem Schlachtfeld die Leichen bewaffneter Frauen gefunden habe. 
Diefem erften Bericht aus der Zeit der Markomannenkämpfe fügen fich noch zwei weitere 
aus fpäterer Zeit an. Unter Kaifer Aurelian wurden ſowohl auf dem Schlachtfeld die Leichen 
bewaffneter Frauen gefunden als auch Frauen gefangengenommen. Diefe — es follen zehn 
gewejen fein — wurden dann im Triumphzug mitgeführt. (Vita Aurel. c. 34 und Script. 
hist, Aug. XXVI, 34.) 

. Die beiden :Borgänge find aus verfchiedenen Zeiten und bei verfchiedenen Völkern über 
liefert. Dies läßt den Schluß zu, daß es fih nicht um Zufälle gehandelt hat. Andererfeits 
läßt es ſich auch nicht mit der fonftigen Überlieferung vereinbaren, nach der alle Frauen mit 
in den Kampf gezogen feien. Hier kann nur die nordifche Überlieferung weiterhelfen, um den 
Fragenkreis etwas genauer zu klären. 

In verfchiedenen Sagen, die in der Edda Überliefert find, werden ung kämpfende Frauen 
überliefert; andere nennt twieder die Fomaldarfaga. Erinnerung an die „Schildmaid”, die in 
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der Wilingerzeit eine ganze Flotte befehligt, hat auch die irifche Überlieferung erhalten. Die 
einzelnen Schichten Fämpfender Frauen, die gefchichtliche Perfönlichkeiten find, in der Sage oder 
dem Mythos angehören, gegeneinander abzugrenzen, ift eine Aufgabe, die nur ſehr ſchwierig 
und nur in größerem Rahmen zu löfen wäre. Die Überlieferung hat die Grenzen jo ſtark ver- 
wifcht, daß ſogar bei den meiſten Beftalten die Einordnung in eine der drei Hauptgruppen 
nicht Teicht ift. Dabei ift von den Beziehungen der Walküren und Schildmädchen zu den 
Nornen und Fylgjen noch ganz abgejehen. 

Uns muß genügen feftzuftellen, daß den Walküren eine Gruppe von Mädchen entſprach, 
die fich kämpferiſch betätigte. Daß die einzelnen Züge beider Gruppen fo ſtark verſchwimmen, 
läßt die Annahme zu, daß die Walfüren ebenfo wie das wilde Heer ihren Urſprung einem 
Kultgebrauch?) verdanken. Jedenfalls ift es das wenigfte; was ausgejagt werden kann, wenn 
man die Kriegerinnen der antifen und der nordifchen Überlieferung als das menjchliche Vorbild 
der Walküren bezeichnet. 

Kriegerinnen der nordifchen Überlieferung im einzelnen aufzuzählen würde zu weit führen. 
Jeder, dem die Edda vertraut ift, kennt ſchon aus ihr eine genügend große Zahl von Bei— 
fpielen. Wichtig, und deshalb näher zu betrachten, find nur jene Stellen, an denen etwas 
über die Abftammung und über das Verhältnis der Schildmaiden untereinander ausgefagt wird. 

Greifen wir die Bölundarkoida heraus. Hier heißt es in der Profaeinleitung, daß Wölund 
und feine Brüder drei Frauen mit Schwanenhemden fanden, die Walküren waren. Zwei 
Frauen waren Töchter König Hlodwers, und die dritte, eine Tochter des Königs Kjar. Sigrum, 
die ſich Helgi der Hundingstöter zur Gattin gewinnt, war die Tochter Högnis (Helgafvida 
Hundingsbana ). Swawa wird als Tochter König Eylimis bezeichnet (Helgafvida Hior- 
varofjonar) und Kara als Tochter Halfdans. Man kann den Kreis der Unterfuchung weiter 
ziehen: die Mädchen, die als Schildjungfrauen, Schwanenjungfrauen und Walküren bezeichnet 
werden, find Töchter von Fürften und Königen?). Das gleiche gilt auch von den Kämpferinnen 
der gefchichtlichen Überlieferung. Auch fie ſtammen von Helden fürftlicher oder königlicher Ab— 
ftammung. 

Auch bei einem flüchtigen Überblid fällt auf, daß nicht jede Kämpferin als „Walküre” 
in der nordifchen Überlieferung bezeichnet wurde. So etwa Hervör, Die Schwefter Angantyıs 
und Hlöds. Diefe Bezeichnung ſcheint alfo nur einem beftimmten Kreife vorbehalten geweſen 
fein. Man könnte annehmen, daß dafür entjcheidend war, wie weit die Mpthifterung fort- 
gefchritten war. Doch dürfte die Löſung in anderer Richtung liegen. Im Helgi Hjörwardſohns⸗ 
lied heißt es im Profatert vor der 31. Strophe, daß Swawa „nach wie vor Walküre“ war, 
als fie geheiratet hatte. Dies Fünnte ein Hinweis auf einen Bund von Kriegerinnen fein, 
die allein als Walküren bezeichnet wurden; aus ihm frhieden die Frauen bei ihrer Verheiratung 
aus. In dem Sonderfall, daß der Gatte fofort nach der Hochzeit wieder zu Kriegsfahrten 
binauszog, fonnte eine Ausnahme gemacht werden. Andere Gründe für das Beftehen eines 
folchen Bundes wurden fehon oben genannt. — Eine weitere Überlieferung in ſehr ver- 
dunfelter Form könnte in den Nachrichten über Amazonen auf deutichem Boden fleden. 
Paul Warnefridsfohn I 15 nennt fie ung zuerft. Spätere Erzählungen, die fi) vor allem an 
die volfstümliche Deutung des Ortsnamens Magdeburg anfıhließen, führen fie weiter. Wenn 
ung bier die Amazonen ganz nach antifem Vorbild gefchildert werden, dann wird Dies Durch 
die Gleichſetzung mit den antifen Amazonen bewirft worden fein. Der Kern diefer Sage 
dürfte der fein, daß innerhalb Germaniens kleine Gruppen von Kriegerinnen, die irgendwie 
bündiſch zufammengefchloffen waren, beftanden. 


„) Helg. Hjorv. 28 berichtet, daß es den Feldern Frucht dringt, wenn die Walküren darüber reiten. 
Seitenſtücke dazu bietet die Überlieferung vom wilden. Heer. 

). Der Ausdruck Walküre wird fir Walküren im göttlichen Sinne ebenjo gebraucht wie für 
menschliche Känpferinnen. Hier find natürlich nur legtere gemeint. Walfüren im engeren, d. h. mythi— 
ſchen Sinne werden natürlich nicht als Töchter von Fürften bezeichnet. 








188 






: Zeit hofften. Wenn fih der Prinz-Ötatthalter noch einmal die Genehmigung zu einem Feld- 




















Ziehen wir von dieſen Überlegungen, die infolge der Sprödigfeit und des fchlechten Uber— 
lieferungsftandes über Annahmen nicht hinausführen konnten, alles Fragliche ab, fo ergibt 
fich doch daraus, daß die menfchlichen Vorbilder der Walküren nach nordifcher Überlieferung 
Mädchen waren, die von Fürften, Königen und Helden abftammten. Deshalb wird die An— 
nahme, daß es fich auch bei den Kriegerinnen der antiten Nachrichten um die Töchter von 
Fürften handelte, nicht gänzlich verfehlt fein. Hätten weitere Kreife allgemein in Feldzügen 
Kriegerinnen geftellt, fo hätte Dies wohl einen anderen Niederfchlag in der antiten, nordiſchen 
und deutichen Überlieferung gefunden. 

Faffen wir nochmals kurz zufammen: Die germanische Frau hat fih nur in Ausnahme» 
fällen felbft am Kampf beteiligt. Sieht man von der Eleinen Zahl von Kriegerinnen, die ung 
bezeugt find, ab, fo geſchah dies nur, wenn die Wagenburg oder die Fluchtburg angegriffen 
wurde. In diefem Fall blieb nur die Wahl zwifchen Ergeben und Gefangenfchaft oder Ab— 
wehr big zum leiten. Lieber tot als Sklave! ‘ 

Gewöhnlich hat die Frau am Kampf nur als anfeuernde Zufchauerin und als Helferin der 
Verletzten teilgenommen. Sache der Frau mar meift auch die Zufunftserfundung vor der 
Schlacht”). Die Frauen, die diefe kultiſche Aufgabe löſen mußten, waren entweder Samilien- 
mütter oder Greifinnen. 


Idiſtawiſo 
Yon Hjalmar Kutzleb 


Es gab feine Täufchung: der Nachefeldzug des Germanicus im Jahre 15 war gefcheitert. 
Der Abgang an Reit und Troßtieren war fo ungeheuer, daß der Erſatz bis aus Spanien 
herangeholt werden mußte. Die ſechs Legionen, die zu Lande marjchiert waren, fechzigtaufend 
Mann Sollftärke, hatten faft das ganze ſchwere und feichte Gepäck eingebüßt, die Waffen weg. 
geworfen oder verfchliffen. Waren die bintigen Verluſte außer bei Kascina vielleicht nicht 
einmal ſehr fihlimm, fo war der Abgang durch Krankheit und Unfall um fo größer. Was 
Wunder, daß es die größte Mühe machte, Erſatz zu jchaffen, und daß Germanicus in feinem 
Amtsbereich, fo ſcheint es nach den Quellen, eine Art freiwillige Umlage erhob, weil die 
orbentlichen Mittel erfchöpft waren; was Wunder, daß Kaifer Tiberius nur nach hartnädigem 
Drängen feines Neffen einen zweiten Sommerfeldzug nach Deutfchland hinein bewilligte. Ihm 
war vor allem die Rolle, die feine Nichte Agrippina fpielte, verhaßt. Ihr Ehrgeiz, meinte er, 
peitfchte den Gatten zu immer neuen Plänen. Sie machte bei den Truppen Stimmung für den 
Feldzug. Sie hatte in Nom ihre Anhänger in der guten Geſellſchaft, zumal unter den 
Republikanern, die bei einer- Thronfolge des Germanicus auf Wiederkehr der guten alten 


zug erttoßte, jo wird er als Gründe für fich ins Feld geführt haben, daß jest abbrechen ſoviel 
bedeute wie zugeftehen, die Deutichen hätten gefiegt, und daß ein folches Zugeftändnis gefähr- 
liche Folgen für die gefamte Keichspolitit haben werde, Er wird darauf hingemwiefen haben, 
daß die Deutjchen. durch den römiſchen Angriff immerhin böfe mitgenommen feien und bei 
einer Wiederholung in Die Knie brechen müßten. Er durfte das Glück noch einmal verfuchen. 

“ Hatte fih Armin im vergangenen Jahre den Römern nicht fo weit gewachlen gefühlt, daß 
er ihnen eine Schlacht anböte, jo änderte fich das durch die Arbeit während des Winters. Zu: 
nächſt ſcheint er die Eidgenoffenfchaft der Weſtdeutſchen erweitert zu haben. Wir hören im 
neuen Jahr außer den von alten Verbündeten noch von Amfimariern und Angriwariern. Die 


3 Neben der Zufunftsertundung durch Frauen kennen wir 1. a. auch den Zweikampf zwilchen 
— und einem eigenen Krieger. Wie dieſer Zweikampf ausging, ſollte auch die Schlacht 
ausgehen. 
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Auf, Ahnenerbe 
Abb. 1. Das Dorf Elfen hei Paderborn, das früher für das germanifche Aliſo gehalten wurde 


Kupferftid) aus ben Monumenta Paderbornensia des Ferdinand von Fürftenberg, Bilderausgabe von 1670 


deutichen Landwehrtruppen benußten bie winterliche Ruhe zu forgfältiger Ausbildung. Alle 
mußten, daß man fich im kommenden Sommer mit Rom in offener Schlacht zu meſſen habe. 
Was bewog Armin, abzugehen von dem Grundſatze des verwichenen Jahres, bie offene Schlacht 
zu vermeiden? Germanicus rechnete wohl richtig, daß die Deutfchen eine nochmalige gründfiche 
Brandſchatzung ihrer Dörfer und Fluren nicht überfiehen würden. Der Hunger, die bäuerliche 
Sorge um Hof und Herd würde fie zermürben. Alſo mußte Armin das Geſetz des Handelns 
A n teißen, dem Gegner beweifen,; daß ihm auch die Feldfchlacht nicht den erſtrebten Sieg 
achte. 

Bermanicus hatte vor, diesmal feine ganze Macht auf dem nördlichen Weg an den 
Feind zu bringen. Allerdings ließ er, um eine Vereinigung des ſtarken heifiichen Heerbannes 
‚mit Armin zu hintertreiben, vor Beginn des Sommers einen Kleinen Scheinvorfioß ins Heffifche 
machen, doch der blieb ſehr bald ſtecken. Der Prinz jelber 309 das Feldheer auf dem „Werder 
der Batawer“, dem Lande zwijchen den Mündungsarmen des Rheins, zufammen, etwa bei 
Utrecht, das fpäter als bedeutender römifcher Ort erfcheint. Dort war inzwifchen eine 
ungeheure Bootsflotte erbaut worden. Da Fam die Nachricht, Armin fei vor Aliſo er 
Ichienen und belagere eg. Geit man in Haltern an der Lippe ausgedehnte römiſche Feflungs- 
anlagen aufgedect hat, bleibt kaum ein Zweifel, daß dies Aliſo iſt. Germanicus hatte den 
Platz wieder bejeßen und verſtärken laffen, und mit Grund. Hatte doch die Feſte als vor- 
gefchobener Punkt Birten und die Rheinbrücke gegen deutfche Handftteiche zu ſchützen, zumal 
da Bitten fall die ganze Beſatzung an das Feldheer abzugeben hatte und einen Überfall 
geradezu herausforderte. Aliſo durfte nicht in Feindeshand fallen, follte nicht der gefamte 
Sommerfeldzug Icheitern. Germanicus Fam gerade noch recht, Die Einnahme des zweiten Werks 
von Aliſo (e8 war eine Doppelfefle) zu verhüten. Um einen zweiten Angriff unmöglich zu 
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machen, verſtärkte er die Beſatzung und baute mehrere Zwiſchenwerke zwiſchen Haltern und 
dem Rhein ein. Das Ganze ein unerwiünjchter Auffchub des Sommerfeldzugs, ein Gewinn 
für Armin. 

Der Bericht des Tacitns über. das Folgende ift jo verworren und durch. romantifche, 
balladenhafte Züge entſtellt, daß alle Verſuche jcheitern, fich auf Grund hiervon ein Bild vom 
Berlauf des Feldzuges zu machen. Was wir geben können, ift nur die wahrſcheinlichſte der 
möglichen Vermutungen. Zuftatten kommt uns dabei, daß bei Leeſe (Kreis Stolzenau, Wefer) 
eine flarfe deutiche Landwehr, die als der von Tacitus genannte Engernwall angeſprochen 
werden darf, aufgefunden worden ift, und daß wir damit einen brauchbaren Anhalt. für die 
Örtlichkeiten der Kämpfe gewinnen. Einen zweiten Anhalt haben wir dann in- ber alten 
Fliehburg bei Nammen, unweit Bückeburg. Beide Funde verleihen den nebelhaften Angaben 
des Berichterftatters ein Teidlich tragfähiges Gerüſt. Wir vermuten jo: 

Wollte Germanicus Dentfchland bis zur Elbe gewinnen, fo mußte er den Hellweg bes 
herrichen und zumal die wichtigfte Stelle an diefem Wege, die Weferfurt bei Minden. Hatte 
er dieſe, jo war es ein leichtes, rückwärts den Straßenabſchnitt zum Rhein zu behaupten und 
offwärts zur Elbe vorzuftogen. Armin hatte das wohl Bar erfannt; er fah feinen Vorteil 
datin, fein Heer rechts der Mefer bei Minden zu verfammeln, im Süden angelehnt an den 
Süntel (jest fälſchlich Weſergebitge genannt), im Norden an die Landwehr der Engern; Wege 
iperren im Bergwald, Moore und Wafferläufe im Norden und Nordoſten machten eine Um— 
gehung der deutſchen Stellung unmöglich. Rechts der Wefer zog zwar ein wegfamer Streifen 
nach Norden, aber den fehnitt der Engernwall ab. Wollte Germanicns den Marſch zur Elbe, 
fo mußte er ihn an diefer Enge öftlich der Wefer erzwingen. 

Wieder fuhr das feindliche Heer durch den Drufusgraben und die Süderſee, durchs 
Wattenmeer und die Ems herauf. Am Landeplak wurde zum Schutz der Fahrzeuge ein 
Etappenlager ertichtet. Bon dort marfchierte man auf den vom Vorjahr bekannten. Wegen 
nach Minden, dem einftigen Sommerlager des Varus, ohne Widerſtand zu treffen. Aber 
drüben überm Fluß, jo melden die römischen Kundfchafter, find große deutſche Truppenmengen 
verfammelt. Unter ihren Augen durch die Furt den Fluß zu kreuzen, verbietet die Vorſicht. 
Käme es dann zum Rückzug, jo hätte e8 einer Teiftungsfähigen Kolonnenbrüde bedurft. Um 
dieſen Brückenbau, der nur wenige Tage in Anfpruch nimmt, zu fichern und die taftifche Lage 
zu Flöten, wirft der römiſche Feldherr leichte Truppen und Reiterei über den Fluß. Vorher 
(oder vielleicht auch nachher) begibt fich noch etwas Eigentümliches. 

Im römischen Heer fieht auch der Bruder Armins, Flavus, Offizier von höherem Rang. 
Zwiſchen ihm und feinem Bruder findet eine Unterredung ſtatt, nach Tacitus auf den Wunfch 
Armins, der von der Anmelenheit jeines Bruders auf eine nicht erklärte Weiſe Kenntnis er- 
halten hat, in Wahrheit wohl umgekehrt. Germanicus fcheint diefe Unterredung herbeigeführt 


‚zu haben, und ſelbſt in dem theatralifchen Berichte des Tacitus jchimmert noch die Abficht 


diefer Linterredung durch: Flavus foli feinen Bruder zur friedlichen Unterwerfung beſtimmen. 
Der Berfuch fcheitert. — Germanicus begriff einen Armin nicht. Armin und Nom, das war 
der Freihere vom Stein und Napoleon. — 

Alſo muß die Vorhut hinüber. Und nun die erfie Schlappe. Die ausgezeichnete batawiſche 
Reiterei, von ihrem Herzog Harald (Chariowalda) angeführt, läßt ſich in eine Falle locken und 
wird aufgerieben; die übrigen römifchen Truppen müffen fluchtartig über die Wefer. zurück. Es 
bleibt Fein Imeifel, Armin ſucht die Entfcheidung. Den Brückenbau zu flören, unterläßt er. 
Als der fertig ift, rückt Germanicus mit gefamter Macht hinüber. Die Front der Eidgenoffen 
erwartet ihn. In der kleinen Ebene, ſüdöſtlich Minden, nördlich des Gebirges, entbrennt 
die Schlacht. Was Taritus über diefe Schlacht bei Idiſtawiſo berichtet, ift Ballade, Was 


als ficher daraus entnommen werden darf, iſt der Sieg der Römer und die Verwundung 


Armins. Sein Oheim Ingomat, der ſchon im Vorjahr als hernorragender Führer der 
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Aufn, Uhnenerbe 
Abb. 2. Darftellung der Barusſchlacht aus Den Monumenta Paderhornensia des Ferdinand bon Fürftenberg 


Deutſchen, freilich auch als unbejonnener Draufgänger genannt wird, fcheint ihn unterftüßt und 
zeitweife im Oberkommando vertreten zu haben. 
Was brachte der Sieg den Römern? 

: Der Deutfche jener Tage hatte eine eigentümliche Auffafjung von einer Schlacht. Sie war 
ihm ein Gottesgericht, gegen das es Feine Berufung gab. Der Vefiegte hatte ſich zu unter- 
werfen. Daher genügte in Feldzügen gegen Deutfche faſt ftets ein einziger fiegreicher Schlag 
zur Entſcheidung, und daher Sparte der deutiche Schlachtenlenfer auch Feine Reſerven auf; im 
Ihroffen Begenfas zum Römer, ber auch Niederlagen mit in Rechnung ſetzte. Germanicus 
ſcheint denn in der Tat der Meinung geweſen zu ſein, mit der Schlacht bei Idiſtawiſo ſei 
ihm die erſehnte Frucht ſeiner Mühen in die bereite Hand gefallen. Die Enttäuſchung kam 
ſchneil und bitter. Die geſchlagenen Deutſchen wichen feinen Fußbreit aus den Waldlagern 
und Verhacken am Gebirge und am Hellweg; ein Vormarſch nach Oſten blieb nach wie vor 
unmöglich. 

Es mutet an wie Blücher und feine Preußen zwiſchen Lignh und Waterloo. Cine fchmere 
Niederlage, aber ein ungebrochener Wille bringt den Gegner um die Frucht feines Gieges. 
Bir feiern noch heute Armin als den Sieger über Barus; aber der Beflegte von Idiſtawiſo 
hat Größeres geleiſtet. Schon auf die Truppenſtärken geſehen, geſchah hier Größeres. Achtzig- 
tauſend Dann hatte Germanicus ins Feld geſtellt, und davon kamen doch wohl zwei Drittel 
an ber Weſer auf den Plan. Annähernd gleich ſtark müſſen die Deutſchen angenommen 
werden. Zaktiſch konnte Germanicus ſeine geſchulte Truppe voll ausnutzen, aber die deutſche 
Landwehr hatte offenbar auch dazugelernt und geriet, geſchlagen, nicht aus den Fugen, blieb 
feſt in der Hand ihrer Führer. Noch im Berichte des Tacitus klingt etwas von der Ratloſig⸗ 
keit durch, worein ſich Germanicus alsbald nach der Schlacht verſetzt ſah. Die vernichtet 
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geglaubten Deutſchen griffen nach ein paar Tagen, wenn auch nur in kleinen Unternehmungen, 
wieder an, dachten nicht daran, den Hellweg preiszugeben. 

Um aus der unhaltbaren Lage, eingeflemmt zwifchen der Wefer und den Wäldern, heraus- 
zufommen, wendet fich Germanicus rechts des Fluſſes hinab nach Norden. Aus dem Mittel- 
alter ift eine Strafe bezeugt, die von Minden weſerabwärts nach det Nieberelbe führte, Beftand 
fie Schon in’ der Frühzeit, und das ift durchaus wahrſcheinlich, jo war es vielleicht die Abſicht 
des Germanicus, auf ihr zur Elbe durchzuſtoßen, vielleicht in Zuſammenarbeit mit der Flotte. 
Vielleicht aber war dieſer Linksabmarſch nach Norden auch nur ein Manöver, die Deutſchen 
aus ihrer Stellung gegenüber von Minden herauszulocken. Jedenfalls kam es zu einer 
zweiten Schlacht, am Angriwarierwalf, der Sperre zwiſchen Wefer und Moorwald. 

Der glüclihe Spürfinn eines für die Heimatgefchichte begeifterten Niederſachſen hat 1925 
den Angriwarierwall wiedergefunden. Damit erhalten die ſchwanken Angaben des Tacitus 
einen Angelpunft, von wo aus fich das ganze Bild des Feldzugs vom Jahre 16 klärt. Aber 
mehr! Daß die Germanen ihren römifchen Gegnern an fchneidigem Angriffsgeift überlegen, an 
Führung der Feldfchlacht nahezu ebenbürtig waren, ließ ſich wohl nicht leugnen, nachdem es die 
Römer jelber zugegeben hatten. Daß fich diefe felben Draufgänger aber auch auf die Kunfl 
des Feflungsbaus und auf zähe Abwehr nicht fehlecht verftanden, ift bis heute nicht hinlänglich 
gewürdigt, vielleicht wegen bes überftrahlenden Glanzes der großen Feldſchlachten. Hier zeugt 
nun vernehmlich jener Wall der Engern. Er fchied die Angriwarier unterhalb und die 
Cheruster oberhalb am Strom. Weſtlich Iehnte er fich bei Leeſe an die Weſeraue mit ihren 
Altwälfern und Moorwieſen, öftlih an den Bruchwald, der die Meeraue beiderſeits begleitet. 
Er ivar 1800 Meter lang und aus Plaggen geichichtet, an der ſüdwärts weilenden Stirnwand 
aber mit Plankenwerk verkleidet und durch einen Wallgraben gedeckt. Tacitus berichtet, hier 
ficherlich ein zuverläffiger Gewährsmann, daß der Sturmangriff der römifchen Infanterie an 
der Stärke des Werkes und der nachdtüclichen Verteidigung gefcheitert ſei. Erſt als die 
römiſche Artillerie, die Balliften und Katapulten, die Verteidiger niedergekämpft hatte, gelang 
der Sturm des Fußvolkes. Aber aus den Wäldern auf ihrer rechten Flanke konnten die 
Römer die Dentjchen nicht vertreiben; nur ein Teilkorps der Römer ſtieß noch weiter nach 
Norden ing Gebiet der Angriwarier vor. Die Hauptmacht blieb an den Gegner gebunden. Das 
Geſetz des Handelns war und blieb bei Armin. (Es verdient der Erwähnung, daß der Leht- 
meifter Scharnhorfis, Wilhelm von Schaumburg, die Anlage einer Sperre erwog, die fih von 
der Wofer etwa in der Gegend bei Leeſe nad) dem Steinduder Meer mit der Fefte Wilhelmftein 
und von da fühwärts zum großen Heerweg Büdeburg— Hannover ziehen follte und der Minden 
als Brücenfopf an der Weſer vorgelagert war. Denn auch er vechnete mit dem Feind aus dem 
Weften. Es ilt, wie man fieht, der gleiche Raum, in dem die Abwehrkämpfe Armins jpielen.) 

Immerhin war nun das Land zwiſchen Rhein und Weſer in römiſcher Hand; es fchien 


- möglich, fih in Minden einzurichten, um von dort den Feind in Schach zu halten und im 


nächſten Jahre den Krieg fortzufegen. Nichts davon gefchah. Mitten im Sommer brach Ber 
manicus den Feldzug plögfich ab und ging an die Eng und von da an den Rhein zurück. 
Warum? 

Etwas verloren und ohne rechten Zufammenbang berichtet Tacitus, das Heer fei im Rüden 
durch einen Angriff der Angriwarier bedroht, und eine Marfchabteilung fei gegen diefe gefandt 
worden. 

Nach der Rückkehr au den Rhein, erfahten wir, wendete fih der Statthalter jelber gegen 
die Marien (im bergijchen Land), eines feiner Korps gegen die Heffen. Da liegt der Grund 
für den Rückzug verftedt. Bon Armin laufen Fäden bis vor dag Etappenlager an der Ems, 
bis vor Aliſo, bis vor Mainz. An allen drei Stellen greifen die Deutfchen an, vermutlich 
gleich nach der Brotfruchteente. Der Rückzug der Römer, die Nheinlinie felber find ſchwer 
bedroht; nur Eile kann retten. Alſo Befehl zum Rückmarſch, das bittere Ende. 
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Zacitus geſteht nicht ein, was den vergötterten Liebling ſeiner Feder in die Knie zwang, 
erfindet eine abenteuerliche Geſchichte von einem Sturm auf der Nordfee, der die Transport, 
. flotte bitterböfe mitgenommen hätte, aber er trägt die Farben zu did auf, als daß wir ihm 
diefen Sturm glaubten. Und vor allen Dingen fällt die Entfcheidung des Feldzugs vor dem 
Sa auf dem Rückmarſch, nicht ift erft der Sturm das Signal für die Deutfchen zum 
Armin hatte Nom befiegt, hatte den zweiten Verfuch, Deutſchland bis zur Elbe zu unter 
werfen, vereitelt, aber diesmal im Ringen mit einem an Mitteln überlegenen Gegner. Deutfch- 
ke — war zum andern Male erkämpft. Zwiſchen dem Baruskrieg und dem mit Ger 
manteus waltet ein ähnlicher Unterfchied wi i i chlefifd i 
an a N ſchied wie zwifchen den beiden erften Schlefifchen Kriegen 
u Germanicus, beinahe Enabenhaft eigenfinnig, will einen dritten Feldzug wagen, aber nun hat 
Tiberius genug. Des Kaifers Heer ift ein zu Poftbares Werkzeug, es an der zäben Kraft diefer 
Deutfchen au vernußen, nur weil ſich ein ehrgeiziger Prinz in den Kopf gefest hat, feinem 
Namen Sermanicus nachträglich die Berechtigung zu geben. Es war minder bedenklich 
Deutfchland ſich ſelbſt, ſeinen inneren Fehden zu überlaſſen. Der Kaiſer befahl; Bermanicus 
trat vom Statthalterpoften am Rhein zurück. Die tömifche Politif befchränkte ſich wieder, wie 
nach der" Teutoburger Schlacht, auf die Behauptung der Rheinlinie, und Armin verzichtete 
gleichfalls wie nach dem Jahre 9 auf einen Angriff nach Gallien hinein. 
Wir entnehmen die vorftehende Schilde ö inins“ 
—— der See er en = a ne 
h h in Münſter erfchienen ift (geb. 1,25 RM.) Zur Wertung des Berichtes von 


Tacitus und der ftrategifchen Leiftung Armins verweilen wir auf den Aufſatz von Hellmuth Gruß, 


Arminius als Feld i i e icus i 5 
(Sermanien 0b Er Fr Auseinanderfegung mit Germanicus in den Jahren 15 und 16 n. Zw. 


Die Fundgrube 






























Nas Eiſen dem Naterlande — 
das Erbgut der Heimat! 


E Kriege werden mit Blut und Eifen ges 
führt, die Sammfung alles alten Eiſens und 
anderer Friegsmichtiger Metalle ift daher das 
Gebot der Stunde und fomit ein Gebot 
unferet Zukunft. Das bedeutet freilich nicht, 
daß alles wertvolle Erbgut unferer Ahnen, 
das in Eifen ausgeführt ift, num zum „alien 
Eifen? geworfen werden foll. Der Geſchäfts⸗ 
führer des Deutſchen Heimatbundes erfäßt 
baher den nachſtehenden begrüßenswerten 
Aufruf an die Landesvereine: 

„Die mit anerfennenswerter Zatkraft durch⸗ 
geführte Alteiſen ſammlung bildet, abgeſehen von 
ihrem eigentlichen Zweck, ein wertvolles Mittel, 
das Geſicht von Stadt und Land zu entſchandeln. 
So fiel bereits. und fällt noch im Zuge der Schrott⸗ 
jammelaktionen eine erfreufich gewaltige Zahl von 
proßigen und fonftigen minderwerfigen Gittern vor 
allem an VBorgärten, die man beffer mit einer Hede 
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begrenzt oder als Grünſtreifen vom Gehſteig ab- 
fest. Und werden zugleich beiſpielsweiſe ver⸗ 
wahrloſte ober auch verfallene fchmiede- und guß- 
eiferne Grabeinfaffungen und Grabzeichen ohne ge⸗ 
Kchichtlichen, handwerklichen oder Fünftlerifchen 
Wert befeitigt, fo kommt das ber Haltung der 
Friedhöfe nur zugute. - 

Es liegt jedoch nit im Sinn diefer Sparmaß⸗ 
nahme, daß ihr auch denfmalpflegewürbige Aus⸗ 
führungen und folde von befonderer handwert- 
licher Güte zum Opfer fallen. Zu dieſen gehören 
im allgemeinen eiſerne Srabmäler und 
Grabeinfriedigungen, die Älter als etwa 
100 Jahre find. Zu ihnen gehören auch die 
alten geihmiedeten und gegofienen 
Grabfrenze, auf denen fih übrigens häufig 
vorchriſtliche Sinnbilder erhalten haben. 

Ich fordere Hiermit erneut Die Landesvereine dag 
Deutſchen Heimatbundes auf, fih den Gau— 
beauftragten für Altmaterialerfaffung der 
NSDAP. zur Verfügung zu fiellen. Sie wollen 
dafür forgen, daß fi berufene Perfönlichkeiten 



































unter ihren Mitgliedern bzw. ihren örtlichen Arbeits- 
gtuppen, ſoweit es noch nicht geſchah, als ber 
ratende Kräfte der jeweiligen Dienſtſtellen für die 
Durchführung der Aktionen einfchalten, damit die 
wirklich wertvollen Denkmäler, Gitter u. dgl. ers 
halten bleiben. In Zweifelsfällen werden die zur 
ſtändigen Konfervatoren zu befragen fein, die maß⸗ 
geblich für Die denfmalpflegerifche Bewertung der 
Stüde find. 

Sollte troß allen gerade auch vom Standpunkt 
der Familien und Gippenforfchung gegebenen 
ihonenden Umgangs mit berartigem Erbgut in 
Einzelfällen die Erhaltung derartigen KRulturguts 
nicht möglich fein, fo ift es erwünſcht, daß 
wenigftens gute Lichtbildaufnah— 
men bzw. maßfläbliche Zeichnungen von den bes 
treffenden Gegenftänden angefertigt und der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung bereitgeftellt werden.” 

Dasjelbe gilt natürlich auch für das Kulturgut, 
das in Kupfer, Bronze, Meffing oder Zinn aus— 
geführt if. Die Schriftleitung iſt gern bereit, 
Aufnahmen folhen Kulturguts, das nicht erhalten 





werden Fonnte, zu fammeln und der wilfenichafts 
lichen Forſchung dienſtbar zu machen, damit es 
nicht ſpurlos vergeht. Pl. 


Zur Zeitbezeichnung „untarn“ 


Friedrich Mößinger behandelte in der „Fund⸗ 
grube“ des Januarheftes die achtteiligen Sonnens 
uhren und dabei das Wort „undern” im Sinn 
von „Nachmittag“. Hierzu den vielleicht älteften 
Beleg: in der Mondfeer (jegt Wiener) Lieder 
bandichrift des ausgehenden 14. Jahrhunderts 
beginnt eines der Lieder des Minds von Galzr 
burg, genannt „Das khühotn“: „Untarn flaf 
tut den fumer wol”, wobei die Bemerkung fleht: 
„Untarn ift gewonlich reden ze Salzburg und bes 
beutt, fo man izzet nach mittem tag vber ain fund 
oder zwo.“ Dazu beachte man, daß der „Unter 
berg”, in dem Kaifer Karl ſchlafen fol, genan ſüd⸗ 
ſüdweſtlich von Salzburg liegt, mas dem Sonnen 
ftand diefer Stunde entſpricht. 

93 Moſer 


Die Bücherwaage- 





Zimbrifche Sprachrefte, Teil |, Texte aus Giazza 
(13 Gemeinden ob Verona). Nach dem Volks 
munde aufgenommen und mit hochdenticher Über 
jeßung herausgegeben von Bruno Schwei⸗- 
zer. 144 ©. 6r.,8°. (Schriftenreihe Deut 
ches Ahnenerbe, Reihe B, Band 5.) Berlag 
Mar Niemeyer, Halle 1939. Geh. AM. 12,—. 


Die Geſchichte der fogenannten Zimbern in den 
dreizehn und den fieben Gemeinden ift die Ge 
Ichihte eines germanifchen Volksfplitters in roma⸗ 
nifher Umgebung und fpiegelt jo das Schickſal 
zahlloſer Verſprengter des germanifchen Bolks- 
tums wieder, wie es fich auch anderswo vollzogen 
bat, wie e8 aber nur felten noch fo genau er 
kannt werden kann. Der erfte, der auf die „Vero⸗ 
neſiſchen und Vincentiniſchen Cimbern“ hinwies 


und eine Teilmundart mit einem Wörterbuch nieder⸗ 


geſchrieben hat, war Marco Pezzo, ein Prieſter in 
San Bartolo um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Das Buch wurde 1771 durch eine in Hamburg 
erſchienene Uberſetzung in Deutſchland bekannt, und 
ſeitdem iſt die Teilnahme an den kleinen Reſten ber 
Völkerwanderungsgermanen am ſüdlichen Alpen⸗ 
hange in der deutſchen Forſchung nicht mehr er⸗ 
loſchen. Namen wie Schmeller, die Brüder Fran— 
cesco, Cipolla und Cappelletti zeigen, daß deutſche 
und italieniſche Wiſſenſchaft hier ein gemeinſames 





Feld der Forſchung gefunden haben, das der Ger 
meinfamkeit ihrer Arbeitsgebiete auf vielen Ge— 
bieten entfpricht, 

Schweizer hat mit feiner Unterfuhung, die ein 
Handbuch des Zimbrifchen in den dreizehn Gemein- 
den barftellt, aufs befle an die bisherigen For— 
chungen angeknüpft. Was in dem Buche fteht, 
ift alles felbft erarbeitet; die Erzählungen find uns 
mittelbar aus dem Volksmunde aufgenommen, und 
die von ihm für dieſen Zweck geſchaffene Lautſchrift 
entipricht der im allgemeinen vecht ſchwierigen zim⸗ 
briſchen Ausſptache auf das genauefte und iſt doch 
fo eingerichtet, daß man fich bald darin eingelefen 
bat. Der Überblick über die zimbrifche Gram— 
matik führt in das Weientlichfte ein; man kann 
fih daraus ungefähr ein Bild machen von dem 
Zuftande germanifcher Sprachiplitter Tängs der 
ganzen germanifch-tomanifchen Grenze in früheren 
Jahrhunderten, bevor fie in der romanischen Sprache 
der Umgebung aufgingen. So find denn auch Die 
vielen Doppeiformen und Synonyme ſchon ein 
Kennzeichen für eine untergehende Sprache. Die 
beigegebenen Gedichte zeigen jedoch, daß es Diefer 
Sprache nicht an melodifcher Ausdrucksfähigkeit fehlt, 
man darf fie überhaupt nicht als irgendeine Mundart 
abtun; das Zimbrifche ift im eigentlichen Sinne 
eine „Zweigiprache”, die ihren eigenen Geſetzen ge» 
horcht. So können fich die Zimbern auch zum Aus: 
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druck ſchwieriget Begriffe ihrer eigenen Sprache ber 
dienen, wie Schwänfe und lehrhafte Stücke (z. B. 
Nr. 87 und 88) beweiſen. Daß bei diejen „Zim- 
bein“, wie bei den Cimbern vor 2000 Jahren, eine 
weit zurückreichende geſchichtliche Erinnerung Tebı, 
zeigen die Ausführungen eines Bauern über die 
Gefchichte der Zimbern: „Als die alten Zimbern 
herunterfamen und bier in die Berge kamen, tegier- 
ten fie fich jelbft wie die Republif von San Ma— 
wind... und fie machten fich ſelbſt ihr Recht und 
ftraften felber diejenigen, die dagegen verſtießen.“ 


Die mitgeteilten Erzählungen aus Volksmund 
enthalten viel volkskundlich und fagengefchichtlich 
Wichtiges. So die Gefchichte von der Babrprobe 
(49), ferner die Gefchichten von den „Seligen 
Leuten“ (50—55) und die von dem „Orke“, in dem 
wir ficher den „Orco“ wiedererfennen, der in dem 
Liede von Dietrich von Bern und Birginal 
vorkommt. Der „Orke vom Walde”, der das Holz 
im Walde niederbricht (60), hat Ähnlichfeit mit 
dem Ede des Edenliedes; fo kann man in manchem 
auch eine Fortegung des alten Wodan darin ers 
fennen, während die „feligen Leute” ganz dem 
isländischen „huldufolk“ entjprechen. Die Bezeich- 
nung „Holand“ für den Winterdämon gehört zu 
dem „Balant” unferer mittelhochdeutichen Sage. 
Der Wiedergänger ift in Giazza nur noch andeu- 
tungsweife zu erkennen; es fehlt hier die Bezeich⸗ 
nung, die der Verfaffer dafür in Noana in den 
fieben Gemeinden fefgeftellt hat: „Vörpos“, das 
genau dem langobardiſchen „Walapanz” entſprechen 
dürfte (S. 63). Die Frage, ob die Zimbern un. 
mittelbar auf die Bölferwanderungsgermanen zus 
rückgehen oder eine germanifche Einfprengung aus 
der fpäteren deutſchen Zeit find oder beides zur 
gleich, iſt noch nicht mit Sicherheit entſchieden. 
Zuſammenhänge wie der foeben genannte merden 
für die erftere Mögfichkeit fprechen. Vielleicht ge- 
lingt e8 der weiteren Forfchung, zu der das Buch 
Schweizers viel Wertvolles beifteuert, auch Diele 
Frage zu löſen. 3. O. Plaſſmann 


Bon deutſcher Art. Dem Präſidenten der Deut- 
Ichen Akademie Ludwig Siebert zum 65. Ge— 
burtstag gewidmet. Deutfche Akademie München, 
1939. 130 ©. u. 6 Bildtafeln. 


In eindringlihen Worten kündet die Fefigabe 
der Deutſchen Akademie München an ihren Prä- 
fiventen Ludwig Siebert von deutfcher Art und 
deutfhem Wefen. In zehn Beiträgen, die alle 
trotz der gebotenen ſtraffen und knappen Dar— 
ſtellung tiefſchütfend das Weſentliche hervorheben, 
werden Sprache und Dichtung, Bilden, Bauen 
und Muſik, techniſches Schaffen und Wirtſchafts— 
führung, Soldatentum und Erziehung, Landſchaft 
und Städtebau geſchildett. Wirkungsvoll unter 
Rügen die ſchönen, zum Teil vielfarbigen Bild- 
tafeln die einzelnen Unterfuchungen, von denen es 
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jede einzefne verdienen würde, ausführlich ge— 
würdigt zu werden. So läge es uns im Rahmen 
diefer Zeitfehrift befonders nahe, Georg Schmidt- 
Rohr, „Bon Sprache und Bolksartung”, näher 
zu beleuchten, der zur Schlußfolgerung kommt, 
„daß ein Brunnen befebender Kraftfttöme für viele 
Bereiche des völkiſchen Dajeins, der Volkstums— 
erhaltung und »erhöhung angebohrt wird, indem 
die fchichjalstiefe Gebundenheit deutiher Artung 
in deutfcher Sprache aufgewiefen wird . . . Denn 
im Kern ihres Weſens ift nicht nur das Sprechen, 
ſondern auch die Sprache in ihrer Begrifflichfeit 
ein Zun, ein volkhaft brauchtümliches geiſtiges 
und jeelifhes Tun, ift fie unmittelbar dem Bolfs- 
wefen entbundene, auf das Volksleben hinzielende, 
lentende Kraft”. Allein, dies mürde ſchon zu 
weit führen, werden doch hier wie in jedem der 
anderen Beiträge viele. Fragen aufgeworfen, neue 
Hinweiſe und Blickpunkte neben ſchöner Zur 
ſammenſchau geboten, daß der Rahmen einer kutzen 
Anzeige gejprengt werden müßte. Nur auf Friedrich 
von Cochenhaufen, „Deutiches Soldatentum“, fei 
noch kurz verwiefen, der auch die foldatiiche Art 
und Leiſtung in germanifcher Zeit kurz beleuchtet. 
Hier wird es noch Aufgabe der Forfchung fein 
müffen, die Einzelheiten genauer aufzuklären und 
damit das gezeichnete Bild zu flüßen oder in 
einzelnen Punkten zu verbeflern. 

B. Hellmer 


Schrift und Schriften im Leben der Völker, Von 
Alfred Petran. (Beröffentlichungen der 
Hochjchule für Politik, Forfhungsabteilung, 
Sachgebiet: Volkstumskunde, Band 2.) Eſſener 
Berfagsanftalt 1939. AM. 18,—. 


Ganz allgemein ift Schrift zunächft objefti- 
vierter Berwußtfeinsinhalt; im Akte des Schtei⸗ 
bens wird ein Bewußtſeinsinhalt Beftalt. Dem- 
gemäß ift Schrift auf ‚zwei Ebenen bedeutend: 
einmal als Ausfage, zum anderen als Ausdrud. 
Schrift als Ausdruck ift Selbftdarftellung des 
Schreibers in feinem Verhältnis zur überfieferten 
Schriftform; damit befaßt ſich die Graphologie. 
Die überlieferte Schriftform als Schöpfung einer 
Raffe, eines Volkes, einer Kultur iſt ein 
Phänomen, zu deſſen Verſtändnis die charaktero— 
logiſche Betrachtungsweiſe der Graphologie nicht 
austeiht. Zu alfererfi erhebt fich hier die Frage: 
wie kommt es überhaupt zur Schrift, ſodann: wie 
zu den verfchiedenen beflimmten Schriften. Hier 
von geht Petrau aus. 

Derjenige Begeiff, von dem aus und auf den 
bin Petrau die Ordnung des ungehener ausge 
breiteten und vielgeftaftigen Materials vornimmt, 
if der der Entwidlung. Dabei handelt es 
ſich Freilich um einen ganz neuen Begriff von Ent- 
widlung, der von dem in den hiflorifchen Wiſſen⸗ 
ichaften heute — wenn auch nicht wiberfpruchslos 
— herrſchenden wefentlich verſchieden ift. Für 

















Pettau ift Entwicklung die zeitliche Entfaltung, 
Ausgliederung und Verwirklichung eines potentiell 
wirklichen Selbſt, einer überzeitlichen Weſens⸗ 
ganzheit. Die Notwendigkeit des einzelnen 
Phänomens ruht nun nicht mehr in dem in ihm 
zeitlich vorangehenden, fondern fie ergibt ih aus 
feinem geiftigen Orte in der übergeordneten Ents 
widlungsganzheit. Solche Entwicklungsganzheit 
ſind als Kulturträger die Völker, als Kultur— 
ſchöpfer die Raſſen. 

Es verſteht ſich aus mancherlei Gründen, auf 
die hier nicht eingegangen werden kann, daß bie 
Geſetzmäßigkeit im Ablanfe einer jeden ganzheit⸗ 
lichen Entwidlung, zuletzt der ganzheitlichen Ent: 
wicklung überhaupt, ala Rhythmus erfcheinen muß 
und Anſchauung allein in der Analogie werden 
kann; denn nicht die Zeit als Kontinuum, fondern 
der Rhythmus ift die Erſcheinungsweiſe lebendigen 
Geſchehens in der Zeit; der unendliche, gleichförmig 
getaktete Ablauf der abſtrakten Zeit, für den 
Hiſtorizismus das Abſolute ſchlechthin — daher 
der immer ſteigende Wert, der den Fragen der 
Datierung beigemeſſen wird —, iſt hier ein 
Kelatives. Das von Perrau befolgte Prinzip, die 
geiſtige Entwidlung des Kindes als Analogon 
jeglicher Entwicklung im Bereiche des Geiſtigen 
darzuſtellen, iſt an ſich nicht neu. Die pſycho⸗ 
logiſchen Kategorien zur überzeugenden Darftellung 
folcher Reihen hat aber erſt Petrau, in genialer 
Weite auf den bisherigen Leiftungen der Pincho- 
logie aufbauend, entwidelt und in dem vorliegenden 
Werke zum erflen Male mit außerordentlicher 
methodifcher Bewußtheit uud Folgerichtigkeit vor⸗ 
geführt. 

Bei allen Aeußerungen der Kultur drängt ſich 
der Forſchung immer ſtärker die Echtheitsfrage 
auf: bodenfändig oder „übernommen“? Die 
Methoden des Hiſtorizismus fönnen auf folge 
richtige Weile in feinem Falle zu einer ent 
fchiedenen Bejahung oder Berneinung der Echt⸗ 
heitsfrage führen. Im Ganzen der Petrauſchen 
Betrachtungsweiſe ergeben ſich ganz neue Kriterien 
zur Entſcheidung der Fragen, toelche die Zufammens 
hänge und Beziehungen zwiſchen Raſſe, Bolt und 
Gedichte betreffen. Die Fruchtbarkeit feiner 
Methode erweift ſich beſonders auch bei ber Ber 
Handlung der Runen, für die er die Echtheits- 
frage eindeutig bejaht. Die Runen feien ihrer 


* Beftalt nach der unverfälichte artgemäße Ausdruck 


der eigentümlichen Erlebnis- und Geſtaltungsweiſe 
der. nordiſchen Raſſe, als deren Kernvolk ja bie 
Germanen wohl betrachtet werden dürfen. Ferner 
tragen die germaniſchen Runen auch in der 
Hinficht den Stempel der Bodenſtändigkeit, daß 
gerade die Germanen von allen Völkern nordiſcher 
Prägung am ſpäteſten und unter Ueberwindung 
innerer Widerfände zur Ausbildung einer Ges 
brauchsſchrift gelangt find; die Runen gehörten 
durchaus dem religiöfen Bereiche an und erweiſen 


ſich eben dadurch als urſprünglich, als urſprungs⸗ 
gebundene Selbſtverwirklichung. — Die Dis⸗ 
kuſſion um die Runen wird aus der Beſchäftigung 
mit der Methode Petraus wertvolle Anregung zu 
fchöpfen wiflen. 


Die epochemachende Bebentung dieſes Wertes 
icheint ung in folgendem zu liegen: es ift Petrau 
gelungen, den Weg zu einem Ziele zu eröffnen, 
das in der Geiſtesgeſchichte der Neuzeit zuerſt 
Giambattiſta Vico, der große vergeſſene Zeit⸗ 
genoſſe und Antipode des Descartes, zulegt Hegel 
angefirebt hat; mit beiden verbindet ihn manches, 
von beiden unterfcheidet ihn die ungeheure Konſe⸗ 
quenz der Methode im ganzen, die Fruchtbat⸗ 
machung und Fortführung neueſter Erkenntniſſe 
auf dem Gebiete der Pſychologie im allgemeinen 
und die Treue der Beobachtung im einzelnen; jenes 
Ziel aber iſt: Verſtändnis ber geahnten Geſetz⸗ 


mäßigfeit in der Befchichte. Sans Bauer 


Die Eudrunlieder der Edda. Bon Rofe Zel- 
fer. (Tübinger germaniftifche Arbeiten 26, 
Studien zur nordiſchen Philologie 5) 116 ©. 
RW. Kohlhammer Berlag, Stuttgart Berlin, 
1939. RM. 6—. 


Im Gegenfaß zur alten Nibelungendichtung, in 
der die weibliche Hauptrolle Brunhild zugeteilt war, 
rücken fünf Eddalieder des 12. und 13. Jahr 
hunderts Gudruns ſchweres Schickſal in den 
Mittelpunkt ihrer Darſtellung. Roſe Zeller bes 
handelt die Viteraturgefchichtliche und ſagenkund⸗ 
fie Stellung diefer Lieder auf Grund der For 
ihungsergebniffe, die Andreas Heusler in ber 
giteraturgefchichte, Hermann Schneider auf dem 
Gebiet der Heldenfage und Buflav Neckel bei der 
Teptgeftaltung der Edda erreicht haben. Für 
weitere Kreife find befonders die Einfeitung und 
die zufammenfaffenden Abſchnitte als Darftellun, 
gen der Forfchungslage wertvoll, während bie 
Einzelangaben der Verfaſſerin vielfach eine ger 
nauere Kenntnis ber altnordifchen Faſſung der 
Lieder vorausfegen. Zeller arbeitet ſehr vorſichtig 
und verzichtet meiſtens darauf, über die mehr oder 
weniger ſicheren Annahmen ihrer Vorgänger hinaus⸗ 
zugehen, obwohl es in den Gudrunliedern nicht an 
Fortſchungsaufgaben fehlt, die zu erneuter Behand 
lung teigen (man erwartet 3. Be, daß die neue 
Bearbeitung der Gudrunlieder Die eine oder andere 
ſchwierige Tertftelle unjerem Berftändnis erſchließt); 
die Stärfe ihrer Arbeit liegt in ber Klärung des 
künſtleriſchen Baues ber Gudrunlieder, wobei ſie 
offenbar manche wichtige Anregung der Arbeits⸗ 
weiſe verdankt, die man bei der Bettachtung det 
mittelhochdeutſchen Lyrik anwendet und die auf 
dieſe jüngeren Eddaliedet beſonders leicht über⸗ 
tragen werden kann. 

Siegfried Gutenbrunner 
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Bolkstumsatlas von Niederfachien. Bon Wil» 
helm Peßler. Lieferung und Berfag Georg 
Weftermann, Braunſchweig. 1939. 5 Text⸗ 
a — farbige Karten. Gtoßfoliofotmat. 
Die vorliegende Lieferung behandelt in der 

bekannten überfichtlichen und genauen Dar- 

ſtellungsweiſe die Fragen: Welches Weſen ſitzt 

im Mond? Wer bringt die kleinen Kinder? 

Brauchtum der Borweihnachtszeit und Arten und 

Sormen des täglichen Brotes. Damit fommen 

Glaube, Braud und Sachkultur gleichmäßig zur 

Kenntnis, ‚ Die Terte zu den einzelnen Karten 

erläutern in, Enapper Kürze Wefen, Geftaltung, 

Sprachliches, Berbreitung und Zufammenhänge. 

Befonders hervorzuheben ift die Karte 19: 

Brauchtum der Vorweihnachtszeit (Nikolaus 

u. 0), die das germanifche Erbe in dieſem 

Brauchtum gut erkennen laͤßt. 


9 3wölfiahr 


Vom Urfprung der Runen. Von 5. Altheim 
und €. 2 rautmann. (Deutiches Ahnenerbe, 
Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Unterfuchungen. 
Arbeiten zur Germanenfunde, Bd. 3.) erlag 
we Kloftermann, Frankfurt a. M. 1939. 

ei — ß 
SR: se er — mit 73 Abbildungen. 
Die vorliegende Unterſuchung geht von b 
Inſchtiften und Felsbildern in ve En Camoniea 
aus, die, wie bie fprachliche Unterfuchung ergab, 
von einem latiniſch⸗faliskiſchen Volke ſtammt, 
alſo einem der beiden Hauptzweige der inbogerma> 
niſchen Stalifer. Höchſt bedeutfam für die Ger⸗ 
manenkunbe iſt es, daß die am nächflen ver 
wandten Zeichnungen unſere nordgermaniſchen Fels» 
bilder find, die fogar als Borftufen und Vorbilder 
gelten dürfen. In ihnen wie in den Zeichnungen 
der Val Camonica finden ſich die gleichen Sinn- 
bilder, die man fpäter in ben norditalieniſchen 
Alphabeten als Lautzeichen und in den Runen- 
reihen als Lautzeichen und Sinnbilder wieder 
findet. Die Inſchriften in der Val Camonita ſind 
in dem ſog. euganeiſchen Alphabet abgefaßt, das 
ſtark von den genannten altnordiſchen Sinnbildern 
durchſetzt iſt, in das jedoch in zunehmendem Maße 
lateiniſche Buchſtaben eingedrungen ſind. Aus 
dieſem ſchichtenweiſen Eindringen laſſen ſich gewiſſe 
Entwicklungsſtufen herausarbeiten, deren Erkennt⸗ 
nis auch zu wichtigen Nebenergebniſſen führt: ſo 
muß der Helm B von Negau mit der bekannten 
germanifchen, aber in itälifchen Leitern angebrad- 
ten Inſchrift in das dritte Jahrhundert v. Zw. 
geſetzt werden. Die Hauptthefe der Berfaffer ift 
es, daß die Weiterbildung urgermanifher Sinn⸗ 
bilderteihen zu einer Lautzeichenſchrift, alſo die 

Ausbildung der Runenreihen, von den nord» 

italiſchen Alphabeten ausgegangen iſt, und zwar 

duch die Vermittlung der Kimbern. Wenn 
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die Kimbern nach dieſem Vorbild griffen, obſchon 
es bereits im Verfall begriffen war, fo muß die 
in den uenordiichen Sinnzeihen liegende Ber- 
wandtſchaft den Anlaß gegeben haben. Dieſe Ans 
ficht wird von den Verfaſſern überzeugend begrün— 
bet. Wie die Weiterverbreitung vor fich gegangen 
ift, it nicht fo klar zu überfehen. Die Berfaffer 
haben jedoch den bekannten Teutonenftein von 
Miltenberg auf runiſche Reſte unterfucht, die von 
einem tömischen Steinme& bei der Anbringung der 
befannten Infchrift benust wurden. Auch auf die 
letztere fällt dabei neues Licht; ſeht bedeutſam iſt 
die von den Verfaſſern verſuchte Verbindung des 
Namens der Ambronen mit dem benachbarten 
Amorbah (Ammerbach) und Amorbrunn (Ammer- 
drum). Sch möchte annehmen, daß fomit der ber 
rühmte Stein eine Art von fleinernem Dingpfahl 
war, der an der Malflätte fand, an der fh die 
Gebiete der Kimbern, Ambronen, Tentonen und 
Haruden berühtten. Dazu werde ich noch weitere 
Unterfuchungen veröffentlichen. 


3.9. Plaſſmann. 


Die Familiennamen von Helversheim in Rhein 
heſſen. Von Adolf Failing. Gießener Su 
träge zur deutſchen Philologie, herausgegeben 
von Alfred Götze) Verlag von Münchonfche 
Univerfitätsdruderei Otto Kindt G.m.b. H. in 
Gießen 1939. 45 &. RM. 250. 


Failings Arbeit umfaßt alle Familiennamen, 
die in Helversheim von der erſten erhaltenen Ur—⸗ 
Funde bis zur Gegenwart belegt find. Dadurch 
ift ein geſchloſſenes Bild des Namenbeftandes 
erarbeitet worden, das in vieler Hinficht lehr⸗ 
teich iſt. Beſonders wichtig iſt es, daß gerade 
landſchaftlich eng begtenzte Einzelunterſuchungen 
allein in der Lage ſind, den Beſtand an ſicher 
gedeuteten Namen zu vermehren. Dadurch, daß 
die Mundart, die Lebensverhältniſſe und der 
Lebensraum, in dem der erfle Namensträger -Iebte 
und wirkte, genau bekannt ift, fallen bei forge 
fältiger Arbeit viele Fehlerquellen und Unfichers 
beiten weg, die fonft hindernd und förend im 
Wege ſtehen. Doch der Haupfvorzug der 
tüchtigen Schrift liegt vor allem bei der ſich gut 
einfühlenden und verſtändigen Arbeitsweiſe des 
Verfaſſers, der durchweg ſtichhaltige und ſchöne 
Deutungen vorträgt. 

Gilbert Trathnigg 


Die Familie in Jeremias Gotthelfs Dichtungen. 
Von Hans Joachim Reimmann. (Sta- 
dion. Arbeiten aus dem germaniſchen Seminar 
der Univerſität Berlin, hg. von Franz Koch.) 
Konrad Triltſch Verlag, Würzburg-Aumühle. 
1939, 78 ©. RM. 2,70. 


Die fleißige Arbeit von Reimmann unterfucht die 
Bedeutung der Familie in den Werfen Gotthelfs 
und zeigt auf, daß fie der Mittelpundt feiner Dar- 





ſtellungen iſt und umfaſſend in ihret Bedeutung und 
in ihren Beziehungen, alſo in biologifcher, ſozialer, 
fittlicher, politiſcher und fultureller Hinficht geſchil⸗ 
dert wird. Gorgfältig arbeitet der Berfafler in 
einzelnen Abſchnitten wie Bauerntum und Städter- 
tum, die Familie, Battenwahl, die Ehe, Kinder und 
Rerwandte alles heraus, was zur Löſung der 
geftellten Aufgabe beitragen kann. Dabei zeigt es 
fich, daß in Gotthelfs Merken troß ihrer ſtark er- 
zieheriichen Cinftellung doch ſehr viel an unges 
ihmintten Schilderungen der Berhältniffe feiner 
Zeit und damals noch lebender Sitten und Bräuche 
ſteckt. Wenn auch dieſes Gebiet von dem Verfaſſer 
mac inſoweit berückſichtigt werden konnte, als es mit 
ſeiner Hauptaufgabe zuſammenhängt, ſo ſind doch 
ſeine Unterſuchungen auch in dieſer Hinſicht von 
Wert. K. Mayr 


Der Bienenftand in Mitteleuropa. Bon Bruno 
Scier. (Boltstumsgeographiiche Forſchungen 
8. 2.) Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 
1939. 98 &. mit 69 Abbildungen und Karten. 
RR. 5,40. 


Die verwirrende Mannigfaltigkeit der deutſchen 
Bienenwohnungen in eine überzeugende kultur⸗ 
geographiſche Schau gebracht zu haben, iſt das 
große Verdienft des Verfaſſers. Es gelingt ihm 
nicht nur die Haupt und Übergangsformen in 
ihrer legten BVerbreitungsform vor dem immer 
ffärker werdenden Eindringen ber modernen 
Bienenftöde zu erfaſſen, ſondern er vermag 
eindrüchlich auch die Heimatgebiete, bie Wander 
tungen und die Abwandlungen der Haupfformen 
feſtzuſtellen. Befonders wertooll iſt es, daß er 
darüber hinaus zu einer völkiſchen Zuteilung der 
Urformen gelangt ift, wobei die Ausbildung und 
Verbreitung der jüngften Hauptform, bes Stroh⸗ 
korbes, den Weſtgermanen zugeſchtieben werden 
konnte. Die Nachweiſe, die der Verfaſſer dafür 
erbringt, vermögen reſtlos zu überzeugen. Richt 


aber vermag ih dem Verfaſſer beizuflimmen, . 


wenn er den „Stülper” für vorindogermanifch 
hält, Diefer ift zwar ficher älter als der Strohkotb, 
jedoch erſcheint mir bisher der Beweis nicht ges 
Tungen zu fein, daß während und nach ber 
jüngeren Steinzeit „Borindogermanen” in den 
Zeilen Europas, die für die Ausbildung des 
Stüfpers in Betracht Fommen, gelebt haben. 
Abgejehen von Kleinigkeiten, in denen man 
anderer Meinung fein darf, kann die vorliegende 
Arbeit begrüßt werden. Mit Fleiß ift alles, was 
zum Gegenftand gehört, aus allen Zeiten zur 
Tammengetragen, wobei auf feltene und lehrreiche 
Bilder befonderer Wert gelegt wurde. 
Rachzutragen ift noch der Fund einer früh⸗ 
geichichtlichen Klotzbeute von Edenpächterdamm um 
500 u. Zr., die in „Bermanenerbe” 1939, 3/9 ff. 


veröffentlicht wurde. 
PH. Schadelock 





Kleiner deutfcher Geſchichtsatlas. Bon Alfred 
Pudelko und A. Hillen»Zingfeld. 
€. Runge Verlag, Berlin-Tempelhof. 3. Aufl, 
1934, RM. 1. 

Gut gewählte, Hare Karten, denen kurze Ber 
gleittepte beigefügt find, zeichnen den vorliegenden 
Heinen Geſchichtsatlas aus. Beſonders erfreulich 
iſt es, daß die Zahl der Karten, die den Ger⸗ 
manen gewidmet find, verhältnismäßig groß if. 
Sie ſtellen die wichtigften Zeitpunfte gut heraus 
und vermitteln ein deutliches Bild der jeweils 
wirkenden Kräfte. 3. Hellmer 


Weftdeutfche Ahnentafeln. Bon Hans Carl 
Sheibler und Karl Wülfrath. 
Sand 1. (Publikationen der Geſellſchaft für 
Rheiniſche Geſchichtskunde Band XLIV.) 
XI u. 650 ©, In Leinen AM. 16,—. 

Das Werk bietet weit mehr, als fein Titel ver 
rät. Es gibt an Hand einer hierfür befonders 
fruchtbaren Ahnentafel einen wichtigen Beitrag 
zur eheinifch-weftfätiichen Wirtſchafts⸗ und Kultur⸗ 
gefchichte der legten zweihundert Jahre, Ausgangs⸗ 
punkt iſt die Ahnentafel des Mitherausgebers 
Scheibler bzw. die feiner Kinder. Es handelt ſich 
um einen Ztveig der weithin befannten Kaufmannd- 
und Induftriellen-Sippe Scheibler, die feit dem 
frühen 18, Jahrhundert eine hervorragende Stel 
fung in ber weſtdeutſchen Wirtichaft behauptet. 
Engfte Zamiliendande verknüpfen fie, wie die 
Ahnentafel ausweift, mit einer Reihe alter Kauf⸗ 
mannsgeſchlechter des Rheinlands und Weſtfalens 
(Mallindrodt, von der Leyen u. a.). 

Das ausgezeichnete Buch hat Anſpruch auf 
ernſte Beachtung nicht nur feitens der an der 
Sippenforſchung, ſondern aud) der an der politifchen 
Volksforſchung ſowie an der Kultur und Wirt 
ſchaftsgeſchichte intereffierten Kreife. Sein reicher 
Inhalt kann hier nicht einmal angedeutet werben. 
Wir müffen uns darauf beihränten, das Moment 
herauszuheben, durch das es ſich aus anderen 
Familiengeſchichten heraushebt. Die Arbeit er— 
ſchöpft ſich nicht in einer Darlegung der ermittelten 
Lebensdaten und Lebensumftände der Ahnen, dat 
über hinaus wird ihre Stellung und ihre Rolle 
in den engeren und meiteren Lebensbereichen, in 
die fie hineingeftellt waren, die Bedeutung ihres 
Wirkens und ihres Lebenswerfes für das Zeit 

geſchehen wie für die Zufunft aufgezeigt. Det 
Leitgedante des Buches iſt: Sippenkunde als 
Rolfstörperforfhung. Das Ergebnis ift in metho⸗ 
diſcher wie in ſachlicher Hinſicht bedeutend. 

Auf die genealogiſche Arbeit im engeren Sinne, 
insbeſondere auf die genealogiſchen Tafeln und die 
ihnen zugrunde liegende wiffenſchaftliche Methode 
einzugehen, iſt hier nicht der Orr. Ehenjowenig auf 
die Einwendungen und Wünſche, die geltend ge— 
macht werden können. Nur das eine ſei hervor⸗ 
gehoben: Das Buch übergeht vollftändig das 
Sippengeichenwefen, obwohl unter den in der 
Apnentafel auftretenden Sippen kaum eine fein 
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dürfte, für die Hausmarfe oder Wappen bzw. 
Hausmarke und Wappen nicht. nachzuweifen fein 
dürfte. Bei der hervorragenden Bedeutung, die 
diefes Zeichenwefen in der Sippengefchichte ger 
ſpielt hat, fei angeregt, daß in dem angefündigten 
zweiten Bande der Weſtdeutſchen Ahnentafeln, der 
dem Bauerntum der Erftlandfchaft gewidmet fein 


Wenn wir in diefem Hefte die Worte von 
Ernſt Morig Armdt über das Deutſche 
Kriegertum voranftellen, fo nehmen wir da- 
mit die Überlieferung jener erften Germanen- 
fundigen bewußt wieder auf, die immer die ge— 
famte germaniſch⸗deutſche Geſchichte als eine Ein- 
beit jahen und jo das Gejchichtsbewußtfein jeden 
Augenblick zum nationalen Tatwillen werden 
hießen. Erinnern wir uns, daß jene Zeit des 
germanifchen Erwachens zeitlich und urſächlich zu— 
fammenfiel mit der großen beutjchen Selbftbeiin- 
nung ber Freiheitskriege, jo ift auch fiir ung die 
Verbindung zwifchen germanifchem Geſchichts⸗ 
bewußtfein und deutſchem Gegenwartsbewußtfein 
wieder jelbftverftändlih. Bor allem in dieſem 
Kriege, in dem zum erſten Mole wieder die Sol- 
daten des Prinzen Eugen mit denen des Großen 
Friedrich zufammen unter einer Fahne mars 
ſchieren. Und fo gehören die Erinnerungen, die 
und die Liedervom Prinzen Eugen aus 
ber Zeit des erwachenden Deutſchbewußtſeins nad) 
dem verheerenden Kriege bewahrt haben, zur Ber 
Ichichte und Kunde vom Germanentum. 


Wie fich der germanifche Keils- und Unfterblich- 
keitsglaube als hohes Erbgut noch in den Sinn— 
bildern fpäterer Zeiten fpiegelt, das berichten uns 
die weiteren Unterfuchungen B. Kelfermanns über 
den Hirſch in Glauben und Sinnbild. Die 
mythiſche Hirſchjagd, die zu den uräfteften Vor— 
ftellungsbildern unſerer Borzeit gehört, hat ſich 
als Sagenüberlieferung an den Mythos von Diet 
tih von Bern angefchloffen. Die Unterfuchung 
über Dietrich von Bern als Wilden 
Jäger kommt zu dem überrafchenden Ergebnis, 
daß noch zu Boccarcios Zeiten in dem Heide, 
gebiete um das Grab des großen Gotenkönigs bei 
Ravenna Erzählungen umgingen, die ganz ähnlich 
wie die deutſchen Überlieferungen den König als 
Wilden Jäger durch die Fichtenwälder der Ro— 
magna ziehen laffen. So flellt der Mythos über 
ein Jahrtauſend hinweg eine Berbindung zu den 
Zagen ber, da der volkstümlichſte Germanenfürſt 
unter dem riefigen Deckſtein feines Totenmales von 
feinen Getreuen beigefeßt wurde. 


Hauptichriftleiter: Dr. J. Otto Plaſſmann, 





Zwieſprache 


wird, Hausmarken und Wappen und das eigen- 
tümlich bäuerliche Siegelweſen die ihnen gebührende 
Beachtung finden. 

Das Bud) ift Hervorragend ausgeflattet und mir 
reichen Bildmaterial verjehen, Der Preis ift ers 
ſtaunlich niedrig. 

Karl Konrap A. Ruppel 


Bei feinem Volke hat die Frau einen fo 
ftarfen Anteil an Kampf und Krieg, an Sieg 
und Niederlage der fechtenden Männer genommen, 
wie bei den Germanen Wir wilfen von bem 
heldenhaften Kampfe der Eimbrifchen Frauen; wir 
wiffen auch von den Hilden und Walküren des 
Nordens, die wohl in mythifche Höhen entrüdte 
Abbilder jener germanifchen Schildmaiden ges 
weien find. Der Auffas über Die germa» 
nifhe Frau in der Schlacht unterfucht 
an Hand der geichichtlichen Quellen die Grund⸗ 
lagen diefer Vorſtellungen. Eine andere Zeit hat 
der deutfchen Frau durchweg eine andere Aufgabe 
zugewiefen. Aber ungewöhnliche Zeiten, wie die 
deutjchen Freiheits- und Einheitskriege, haben doch 
immer wieder die Tat und Todesbereitichaft der 
deutſchen Frau geweckt, die fich auch in unjerem 
jetzigen Gelbftbehauptungstampfe als ein germa- 
nifches Erbe erweift. 

Bon den „Sdifen”, den Schladhtmaiden, erzählt 
uns der ältefte überlieferte Name eines germa- 
niſchen Schlachtfeldes — Idiftawifo — auf 
dem durch Armin ein Kampf um unfer völfifches 
Schickſal ausgefohten wurde, der der Teutoburger 
Schlacht nicht nahftand Wie Hjalmar Kusfeb 
die Zufammenhänge deutet, werden bier ſchon ent- 
fcheidende Züge und Gegenfäge aller fpäteren deut— 
ſchen Geſchichte wurzelhaft fichtbar: Armin und fein 
tomfüchtiger Bruder Flavus find wie der Freiherr 
dom Stein und die Napoleonsjchwärmer feiner 
Zeit; der zeitweilig geichlagene Cherusterfürft 
gleicht Blücher und feinen Preußen zwifchen Ligny 
und Waterloo. Aber eines wird der Zeit vor 
2000 Jahren nicht mehr gleichen: es wird fortan 
unmöglich fein, den ruhmoollen Sieg der deutfihen 
Waffen dadurch wettzumachen, daß man die Ger— 
manen ihrer Ziwietracht überläßt. An diefer Er 
kenntnis aus unferer zweitaufendjährigen Geſchichte 
bat die Germanenkunde ihren vollen Anteil. Es 
bleibt ihre Aufgabe, die Erinnerung an unjere 
heroiſchen Zeitalter wachzuhalten und aus ihren 
mythiſchen Urgränden jene germanifhe Kampf- 
bereitfchaft lebendig zu machen, die alles Kämpfen 
und Ringen immer als einen Dienft an einer 
ewigen Aufgabe begriffen hat. pl. 





Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleitet: 


Hans Boehm, Berlin⸗Dahlem. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin⸗Dahlem, Ruhlandallee 7—11. 
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Urformen des Sonnenrades 
Das Sonnenrad im Brauch 
Yon Friedrich Mößinger 


Seit dem Erjiheinen von Almgrend weitgteifendem Bud über die ſchwediſchen Fels⸗ 
zeichnungen und ſeit der Entdeckung der Felsritzungen am Kriemhildenſtuhl bei Bad Dürkheim 


in der Pfalz haben verſchiedene Forſcher mehrfach 


verſucht, dieſe einfachen Bilder mit wirk⸗ 


lichen und gegenſtändlichen Gebilden des heutigen Volksbrauchs in Verbindung zu bringen, 


eine gemeinſame Wurzel zu finden un 
nungen aus unferer Gegenwart heraus z 
befriedigen konnten, lag im wejentli 


einziger Brauch der Gegenwart herangezogen und ſo 


man am beften als Variationsbr 


Zum anderen aber fehlten faft immer Belege, die 
zurückverfolgten, und ſtatt von Jahrhundert zu J 


nachzuſpüren, verband man Gegenwart 
das keinen Zweifler überzeugen konnte. 


d damit eine Deutung der jahrtauſendealten Zeich⸗ 
u ermöglichen. Daß dieſe Verſuche bis jetzt nicht voll 


chen an zwei Schwierigkeiten: es wurde zumelft nur ein 


mit Beine Nücficht genommen auf das, was 
eite eines brauchtümlichen Motivs bezeichnen fönnte. 
das betreffende Stüd in die Vergangenheit 
ahrhundert langſam dem Weg des Zeichens 
und Vorzeit in einem kühnen Sprung, ein Verfahren, 
Daß hier außerordentliche Schwierigkeiten vorhanden 


ind, i eben. Fehlen uns doch ſelbſt aus der Gegenwart noch vielfach genaue Be 
en a von Dingen, die bei den verſchiedenſten Bräuchen — — 
erſt recht die Vergangenheit, vor allem das Mittelalter, if für und auf weite Ste nn h a 
Daß diefe Schwierigkeiten zu überwinden find, mögen dieſe Ausführungen — — 
folgen in zeitlicher Tiefe von ber Bronzezeit bis heute, in der Breite von — a. en \ Er 
Sommertag, Oftern, Mai bis zu den Sterndrehern der Mittwinterzeit das Rad⸗ o 
ſinnbild in feinen verfchiedenen Ausprägungen. Dabei handelt es ſich nur — I er 
hängenden Kranz, der waagerechte ift bewußt beifeite gelaffen. Ebenſo fehlen alle ı 


Geſchenke oder zu Mahlzeiten benußten 


18 Germanien 


getragenen, hochgeftellten oder aufgehängten Simbilder berüchſ 
geſprochenen Umzugsbräuchen vorwiegend Verwendung finden. 


gemalten oder eingeritzten Bilder auf Möbeln und ſonſtigen Gerätſchaften, es fehlen alle als 


Rad⸗ und Kranzgebäcke, und es find nur bie irgendwie 
ichtigt, d. h. ſolche, die bei aus⸗ 
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Abb. 1. Formen des Sommenrades Sein. Fr. Mößinger 
ii ee ee der ſchwediſchen Felsritzungen der Bronzezeit Fällt 
au iffen gefahrenen oder get ä zu. einl 
Gruppen zwanglos zufammenfchfi i — —— 
ießen. Es ſind da außer den vi ichi ä 
mit acht Speichen, daneben ſolche, die nur i ee 
! e ; don einer Senkrechten durchk 
Beh es , bie j rchkreuzt find, dann andere 
hohlen Kreiſes oder kreisrunder Schei j 
—— Se es ode nder Scheiben ohne jede Unterteilung. 
etdem ie ihrerſeits wieder von Rin i i i 
ee — gen umgeben ſind oder einen kleinen 
ei B eſe Zeichen ihrer Bedeutung nach identiſch find, i i 
— 8 r wor ’ ind \ ä 
gefügten Zeichnung gut zu ſehen, die fie in gleicher Höhe oben in Bruppen en u 


Es i iche Ü 
en u außerordentliche ‚Überrafehung, daß fich diefe fo verfchiedenartigen Aus⸗ 
ec ee ne die Jahrhunderte bis in die Gegenwart erhalten haben, jo 
Am ndergeflellt vorgeführt werden Finnen. & ie Einmei 
am Kriemhildenſtuhl wiederholen dieſe & Ba ir 
} tundformen ganz genau, da; i i 
Br i r J neben als eigenartt 2 
> ee — Rader mit drei oder vier Zacken oder Sunhlen die ſchon bei ei — 
srongezeit zu finden find. Hier iſt alſo ſchon eine bis ing einzelne gehende Kontinuität faft 
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über zwei Jahrtauſende feſt— 
zuftelfen. Eine genaue Durch» 
mufterung unferer Zeichnung 
gibt uns darüber hinaus bie 
zue Gegenwart weitere ſchla— 
gende Ähnlichkeiten. Begins 
nen wir ganz techts. Da fin 
den wir nicht nur die heute 
noch in vielen Gegenden auf- 
gehängten Johanniskränze, 
ſondern wir haben denſelben 
Brauch auch Fir das 
16. Jahrhundert belegt, wo 
dieſe Kränze in Biebrich im 
Rheingau geradezu. „Sun 
nen” genannt werben. (Volt 
und Scholle 1935, 188.) Da- 











Abb. 2. Aus einem Pfälzer Sommertagszug 
¶Nach Albert Becker, Sommertag 1931) 


neben find ähnliche Wirtshauskränze früh bezeugt; aber auch beim Pfälzer Sommertag ift der 
reine Kreis vorhanden, im Dorf von der Jugend auf einem Stock herumgetragen, nicht anders 
als die Einrisung am Kriemhildenſtuhl, wo der Mann einen ſolchen Radſtab in Händen hält. 




































Aufn. I, Bayer, Darmftadt 


Abb. 3. Frühlingsfeft 1937 in Otterberg (Pfalz) 


Die zweite Gruppe, ber 
durch die Genkrechte hal— 
bierte Kreis, iſt von beſon— 
derer Bedeutung, hat man 
doch in dieſer Darffellung 
ſchon fängft einen „Jahres- 
ring“ gefehen, der ſogar ale 
Rune mit der Bedeutung 
„Jahr“ vorkommt (vgl. nor 
allem DO. Huth, Janus 1932, 
4446), Wenn nun Huth in 
feinee tief eindringenden 
Darftellung diefes Zeichen als 
Sinnbild des Gottes Janus 
zu erweiſen vermag, zugleich 
aber auch die Beziehung 
diefes Jahrgottes zur Sonne 
bemerkt, jo ift die Deutung 
dieſes Bildes für uns klar. 
Am Kriemhildenſtuhl kommt 
e8 mit drei Flammen oder 
einem Dreifproß vor, ber fich 
als Wipfelbäumchen nicht nur 
an einem älteren Maibaum 
(Stich von Guiliam de Heer 
um 1660), fondern auch bei 
einem Winzerfranz in Rüdes- 
heim findet  (Reinsberg- 
Düringsfeld, Das feftliche 
Jahr 1898, 349). Auch 
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Apfr. von J. M. Gogel. Münch u ii i 
R gel. 9 hen, Kupferſtichke 
Abb. 4. Bauerntam im Freien. 16. Fahrhundert en 


Ba — welche heute noch die Kinder tanzen, gehören hierher. Am 

er iſt der Gebäckring mit den grünen Zweiglein, wie er in Tholen als Pal zur 

Bi Eu —— — Graft, Palmzondag 1938, Abb. 39.) Drei Formen find in 

n chen üblich: ein Vogel mit Zweiglein, ein Mond mi iglei 

abgebildeter Kranz, der alfo ficherlich di " Hebeutet, He 

I d, ie Sonne bedeutet. Die Fo h ie fie di 

ſchwediſchen Felsbilder bieten ift i an 
j „iſt ebenfalls im Volksbrauch bis heute erh Fas 

en‘ halten, an der Fasnacht 

en: — Dee n ir am Sommertag. Nicht beachtet wurde ne 
erberg in der Pfalz. Es liegt abfeits der all i älzi 

N eh a ER allgemein bekannten. pfälziichen 
, Juni ftatt, foll aber früher im März gefei in. Ki 

tragen in langem Feſtzug Stäbe mit Papierkrä ee 
pierfränzen, an denen fich ma 134 it 

en \ h h manchmal Bänder befinden. 

jedes eine Brezel. Es handelt ſich ohne Zweifel 

a ne e Bregel, | hne Zweifel um den Sommertag. 
: glich nur ein Sifferzienferklofter. 1579 wurd Schö 

im Odenwald das Anſiedlungsrecht verbri i TEEN a 

4 9 tbrieft. Diefe haben fiher den & i 
und ihn in ſehr alter Art bis heute ä a 
| erhalten; denn während heute im Nedartal di 

h \ iefe Form 

2 — verſchwunden iſt heißt es in des „Knaben Wunderhorn“ vom — 
on den Knaben, daß fie „uns den Sommerkranz helfen rumme tragen”. 


a Sonnentad, dem wir ung nun zumenden, ift am befannteften bei der oft 

> Bat Pe ift wieder ein niederländifcher Palm mit feinem Radgebäck 
„itelbild) und ein Dorfbaum des 16. Jahrhunderts. O i ä 

der Spitze kennen wir dieſes Rad i kupi ) 
> auf einem Jupiteraltar in Öfterreich i 3 

auf einem Stock getragen Vergleichbar ſind d i en 
em g E 9 ann zahlloſe fleinerne Radkreu d 

nur zwei hier gezeichnet find. Als Wirtshauszei i i reden 

E zeichen tritt neben dem einfachen Buſch der ſchon 

genannte Kranz und auch das Vierſpeichenrad auf. Als älteſten mir bekannten Ale 
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nenne ich eine Kuchenform im 
FStanffurter Stadtmuſeum 
mit der Darſtellung eines 
Bauerntanzes, die noch dem 
15. Jahrhundert angehört. 
Ohne Zweifel ſoll Hier nicht 
ein „Faßreif“ dargeftellt fein, 
wie man in michterner ratio— 
naliftifcher Auslegung leſen 
kann. Dagegen fpricht, daß 
der. gleiches bedeutende Buſch 
und der Kranz in älterer 
Zeit und heute noch oft an 
Straußwirtichaften aus War 
holder gebunden fein müffen, 
der bier als Segens- und 
Lebensbaum guten und reinen 
Wein verheißt. Daß diefe 
Deutung fein muß, lehrt ein 
Brauch, den Zingerle aus 
Tirol berichtet. Dort hängt 
man über die Stalftüren ein 
Kad mit Kreuzform. Sie 
find aus hartem Holz und 
vererben ſich von Gefchlecht 
zu Geſchlecht wie koſtbare 
Schätze. Man glaubt, daß fie 
Zauber verhindern, dem Vieh 
zu ſchaden. Zu den umher 
getragenen Sonnenräbern gehört auch ber von Wolfram (Germanien 1939, 5 f.) veröffentlichte 
Stern der ſchwediſchen Knaben. Zeigt ſchon feine äußere Form, daf er mit einem Stern in 
Wirklichkeit nichts zu tun hat, fo haben Stumpfl und Wolfram auch aus den Bräuchen einen 
ursprünglichen Umzug mit dem Sonnenrad erſchließen können. Auch achtteilig kommt dieſes 
Rad der Sternſinger vor, fo in Steinperf im heſſiſchen Hinterland. Eng verwandt find bie 
achtteifige Wepelrot (nach Keinsberg-Düringsfeld, Das feftl. Jahr 1898, 469) und das 
ſchwediſche Sulrad in Prof. Fehrles volkskundlicher Lehrſchau zu Heidelberg. Apfel oder 
Tannengrün an den Enden ber Strahlen find als Lebensfinnbilder gleichbedeutend. Bemerkens⸗ 
wert iſt der Stern ober die Scheibe in der Mitte, die an die Darüberfiehenden Radnadeln und 
die Felszeichnung erinnern. Sehr wertvoll if uns die Darftellung der reitenden drei Könige 
auf einem Taufftein in Sörup in Schleswig aus dem 12, Jahrhundert. Jeder hat hinter ſich 
einen Stern, der aufgeftellt erſcheint und mit feiner doppelten Innenteilung an die eben ger 
nannten Formen der Bronzezeit gemahnt. Was hier in Wirklichkeit gemeint it, beweiſt ein 
-ähnliches Dreikönigsbild aus Borby, wo der Stern, als Wirbel geftaftet, ohne jeden Zweifel 
Sonnenfinnbild iſt (ogl. Germanien 1939, 156). Nehme man nun noch dazu, daß die drei 
Gaben, welche die Magier Chriſtus darbeingen, als. Opfer an den Sonnengott gedacht find, 
daß fie häufig eine corona, einen goldenen Kranz überreichen, daß Gold überhaupt der 
Sonne zugehdrt, dann Fann die Bedeutung der Räder unfeter Sternfinger nicht zweifelhaft 
fein Kehrer, Die HI. drei Könige I 1908, 5; 11 1909, 17). Hier findet nun auch der eigentümliche 
Stern des angelſächſiſchen Runenkäſtchens aus dem 7. Jahrhundert feine Erklärung. Er flellt 









Aufn. Archiv des Heimatbundes für Heffen u. Naſſau 
Abb. 5. Sternſiuger 1037 in Steinperf, Ar. Biedenkopf 
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Abb. 6. Auppenfties des Tauffteins in Söi 
(Aus ‚„Niederfachfen“, 7, Ja 





p in Macher Darftellang 
hrgano) 


i Art einer © i ä äufi 
— ee ae 2. fpäter häufiger ift, die Sonne dar und unterfcheidet ſich 
d e n den ſpäter in derartigen Bilder E i * 
es i bern vorkommenden zadigen Sternen: 
hinweg ähnelt er fo dem „Stern“ Stei { 
ar hun pr von Öteinperf. Ob er v 
= — aa En en den Anſchein hat, läßt fich nicht ficher en 
28 wä Bet, der germanifche Heldenfage aut hon zu it 
N befannten Umzugsbrauch darftellen N —— a 
we ee er ag Weiterleben führen, zeigen die gegabelten Stecken 
- 9 gung auch in GSchlefien anzutreffen find, Di ä 
ſchiedenen Palmſtöcke leiten uns 2 a 
enen J nun zum Schluß auch zu den B 
5 h zu den Brezeln der Sommerta 
— ee — gedacht waren, möge dahingeſtellt Peg 
i en Radkreuz, den ein Mann auf einer ſchwedi i tr 
erinnert ſehr ſtark an die hoch, fä Fe 
einer hgetragenen Brezeln des Pfälzer Sommertags. Alferdi j 
ft j E nen Brez . Allerdings 
en een stehen, nur Sebaftian En erwähnt an 
Herumtragen von Brezeln. Da die Brezel ei i ite tes ä 
ie a a zel ein weitverbreitetes Feſtgebäck 
, ei Otterberg erwähnt, neben d Stech i 
ſpendet wurde, könnte fie auf diefi } ee 
j 2 em Ummeg an den Steden ſelbſt i i 
den a gekommen ſein. Dies 
ee wenn ſie dem dort vorhandenen Sonnenkranz oder »rad als SR 
a ne onnenfinnbild aufgefaßt wurde. Warum bei den Palmftöcen gerade die Rad 
Sr * Pa ommertag mehr die Brezeln hervortreten, müßte eingehend unterfucht werben 
Be: DL geben die veteinzelt noch vorkommenden viele Meter hohen Sommertagsfteden 
— ig großen Brezeln ein urtümliches und wahrhaft mythiſches Bild. 
— eng Se und gezeichnet. werden, fo der auf dem Kranz figende 
Dog , der noch in unferen Erntefrängen lebt Weiterhin mi i ä 
on B och in N j n n müßten Die Bräuch 
Bee — wie in ihren Eigenheiten genauer unterſucht werden. Doch kam 
ka je ſichtbaten Sormzufammenhänge an, die unleugbar deutlich durch all die Jahr⸗ 
zuzeigen waren. Sie geben ein ſchönes Bild von dem tiefen einheitlichen Strom, 


der von den frühen Germ it bi 
— Ehe anen der Bronzezeit bis zu den Deutſchen unferer Tage als echtes 





Abb. 7. Das angelfächfifche Runenkäftchen, unt 700. Brit. Mujeum Archivbild 


































Der Überfall bei Hochkirch. Nupferſtich aus der Sammung Lipperheide Aufn. Lohmann 


Lebensbilder deutſcher Soldatenlieder 
IV 


Sriderizianifches Singen 
Don Hans Joachim Moſer 


Nachdem im vorigen Heft die Lieder um Prinz Eugen und Marlborough poſitiv und 
negativ gefichtet wurden, werde diesmal von den Soldatenliedern unter dem Großen Preußen- 
fünig gefprochen. Vergleicht man fie mit den Landsknechtsweiſen und den Soldatenlied des 
fiebzehnten Jahrhunderts, fo ergibt ſich mufifftiliftifch ein doppelter Lnterfchied von ein- 
fchneidender Bedeutung: gegenüber den älteren Weifen, die bis ing „KRivchentonartliche” zurück 
altertümeln, ift jest das Durgeſchlecht in feiner neuffaffiichen Geftalt ausnahmslos 


‚ durchgeführt — darin fpiegelt fich der Wandel der allgemeinen Muſik auf die Moderne hin, die 


wir von Bad) und Händel bis heute rechnen. Und im Rhythmiſchen genau fo: gegenüber den 
vielgeftaltigen Taftformen, die den Ichmiegfamen Silbenvortrag noch durch mancherlei freie 
Koloraturdehnungen Eomplizierten, herrjcht nunmehr der klare Bierviertel- oder Zweivierteltakt 
ohne mehr als-ein paar punktierte Unterteilungen oder einfache Silbenbrechungen. Unentrinnbar 
zeigt ſich darin die Macht des unter Friedrich Wilhelm I. durchgeführten Gleichſchritts. Seit 


. dem find unfere Soldatenlieder faſt ausnahmslos im Marfchiharakter geflaltet worden, fogar 


folche, die ihrem Inhalt nach gar nicht als Marfchlieder gemeint gemefen find. Daß fogar die 
Terte vielfach erft nachträglich zu vorhandenen Inſtrumentalmärſchen gefügt worden find, iſt 
unfchwer zu erweifen. So ſoll es urfprünglich eine Fefimufit der Bürger von Turin gewefen fein, 
mit der man 1709 den fiegreichen Fürſten Leopold von Anhalt-Deffau an der Spitze der 
preußifchen Truppen in der Hauptſtadt Piemonts begrüßte, was dann als „Deſſauermarſch“ 
nach Brandenburg mitgebracht wurde und ſich bald durch den rauhen Spaßtert faft als Volks⸗ 
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„lied bei ung einführte (das Marfchzeitmaß betrug damals nur 60 Schritte in der Minute, war 
alfo änferft breit). 


FE 


So le- ben wir, so le ben wir, so lebn wır al- le 


Fe Fr 


Ta- ge ın der al: ler schon- sten Sauf- kom- pa nie. 
























































Und noch anderihalb Jahrhunderte jpäter, zum Zentenarjubiläum der Ansbach-Bayreuther 
Dragoner, unterlegte man jenem prachtvollen Marſch, der vielleicht aus der eigenen Noten 
feder des Alten Fritz als „Hohenfriedberger” hervorgegangen ift, den hübſchen Tert: 


Lese — 


Ans- bach- dra: go- ner, auf Ans- bach- Bay-reutb, schnall 









































Fe 


um dei-nen $Sä- bel und ru- ste dıch zum Streit, Prinz Carl ist er-schie-nen auf 


E] 
=) 
Fried- bergs Höhn,sich das preu-Bi-sche Heer mai an- zu- sehn. 









































Zwiſchen dieſen beiden Polen breitet fich der Spielraum unferes Themas. 
Zu dem etwas Amufifchen des „Sp leben wir” paßt eine (Freilich wohl nicht ficher zu ver- 
bürgende) Anefdote, die heute noch in Mufiterkreifen umläuft: der Alte Deſſauer habe vor 
Keffelsdorf einen Hoboiften beobachtet, der während der Marfchmufit ein Weilchen ausgeſetzt 
babe. Auf die Frage des: Feldmarſchalls Habe er ſtramm, aber etwas bleich gemeldet, er „habe 
mehrere Takte Pauſe“, worauf der Fürft gedonnert hätte: „Im königlichen Dienft gibt es 
feine Pauſen!“ Wenn nicht wahr, Jo doch gut erfunden. 


Daß im „Frisifchen” Heer noch der Kirchenliedgefang eine ſtarke Rolle gejpielt hat, beweijt 
die Schlacht von Leuthen, wo die preußifchen Truppen dor dem Giege die Strophe „Gib, daß 
ich tu mit Fleiß” (aus Joh. Heermanns „O Bott, du frommer Gott”) und nachher auf dem 
Schlachtfeld das „Nun danket alle Bott” von Martin Rindardt fangen. Uns kümmert hier das 
weltliche Soldatenlied, das übrigens weſentlich anders fautete, als was fih daheim Gleim 
und Ramler unter den „Oden eines preußijchen Grenadiers“ (beliebt in der damaligen Haus— 
mufit am Cembalo befonders mit Melodien des Advokaten Kraufe) vorgeftellt haben. An 
erfier Stelle fei das frifche Stück auf den Sieg Friedrichs über den Feldmarfchall Brown bei 
Lowoſitz an der Elbe genannt (1. Oftober 1756): 
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Vi- vat! nun gehtsins Feld! mit Waf-fen und Ge- zeit, mit 










Waf- fen und mit meı- ner Kron zu streı- ten ın dem Feid 


Die enge mufitalifche Familienverwandtſchaft mit dem Hohenfriedberger Marſch fällt auf; das 
in Franken um 1850 aufgefammelte Lied ift im Tert ein echtes Stüch Volkskunſt, wie die 
nächften drei Strophen zeigen mögen — aus „Brown“ ift der populätere „Daun“ geworben: 









Und Friederich der Große), er zeigte den Feinden an, 
und reitet dann gen Sachſen aus, zwei Schwerter in der Hand. 


General Daun, der ſteht vor Prag, und ber ift wohl poftiert, 
und Friedeich richt in Böhmen ein und wird ſchon attakiert. 


O Held, ſprach Friederich, o Held, wo ſteht dein Sinn? 
Ich nehm dir dein Geharniſch weg und dein' Kanonen all. 


Daß es dabei nicht Bänkelſänger-, ſondern Soldatenerzeugnis iſt, lehrt die fünfte Strophe: 


In drei Kolonnen friſch aufmarſchiert, der König geht voran, 
er gibt ung gleich das Feldgefchtei und fommandiert ‚Voran’ ! 


Ebenſo gut ift das vielfach im Volksmund beobachtete Lied „Als die Preußen marfchierten 
vor Prag“ beglaubigt, zumal durch das Endgeſätz: 


Ei, wer hat denn das Lieblein erdacht? 
Drei Hufaren wohl auf der Wacht; 
bei Lowoſitz find fie geweſen, 

in Zeitungen haben ſie's geleſen. 
Teiumph, Triumph, Victoria, 

es lebe der große Friedrich allda. 


Gerade der Widerfpruch, daß fie dabei geweſen und es in Zeitungen gelefen, ift etwas, das 
bein Fälfcher erfindet: entweder find fie bei Lowoſitz verwundet worden und haben ihr Gedicht 
dann auf die Siegesnachrichten hin im Lazarett gereimt — oder fie find fogar auch. bei Prag 
dabei geweſen, haben aber den Überblid über das Banze (mer von ung Kriegsteilnehmern von 
1914 erinnert fich nicht desfelben Borgangs?)-doch .erft aus den Zeitungen begriffen. 


Ich betone die Echtheitsfrage deshalb, weil in allen Sammlungen ein Lied ale echt 
mitläuft, das an ſich zwar köſtlich if, m. E. aber doch erſt ein Kunſtprodukt von 1845 dar⸗ 
ſtellt: ic) meine das heute wieder öfters gefungene „Maria Therefia, zeuch nicht in den Krieg.” 
Der bekannte Kunſthiſtoriker und Biograph Friedrichs des Großen, Franz Kugler, auch 
Urheber von „An der Saale grünem Strande“, will es 1845 aus Soldatenmund aufs 
gezeichnet haben. Nun ift aber zu bedenfen, dag 1829 Willibald Alexis fein ausgezeichnetes 
„Fridericus Rey, unfer König und Herr“ in feinem Roman „Cabanis“ dem alten Ranler 
in den Mund gelegt hat. Ich glaube, das hat den Ehrgeiz Kuglers geweckt, ein Seitenſtück 
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en was ihm denn auch trefflich gelungen if. Nur daß in beiden Komantiker- 
gen der Humor gar zu bewußt und kunſtreich eingebaut if. Bei dem Dichterfomponiften 


Kugler zeigt ihn vor all itzige Ab FRE B 
Asgefang: em der witzige Abbruch der Reimzeile über die Paufe hinweg im 






























































T "I B 4 = 
— —— — meer ==: — 
Was hel-fen dır al- le die Rei- ter und Hu- 


sa-renund al- le Kro- a- 
Wol-len doch sehin, ob der Russ’ und der Fean- ee 


20-Se was ge- gen uns aus-rıh-ten kann 


Und fo fiebenmal nach dem Mufter „Hans Sachs, Schuh-Macher und Poet dazu”, wofür 


noch die legte Strophe zeugen mag, di jenfae 3 hi fi 
ie: g g, die wohl derjenigen von „As die Preußen martſchierten“ 


Ei, wer hat wohl folchen feinen Verſtand, 

daß er dies Lied von den Preußen erfand? 

Drei Mann von Königsgrenadier auf der Wacht- 
ſtube, die haben das Liedlein erdacht. 


Das ſoll uns das teizende Lied ni 
Urheberbezeichnung „Franz Kugler”. 
Gar feinem Zweifel dagegen unterliegt die Echtheit des — ebenfalls in Erks Liedechort 
zu findenden —, viel zu wenig in neueren Sammlungen berüdfichtigten Stüces: n 
Im Böhmerland bei Prag, 
da hat der König von Preußen getanzt 
mit der Kaiferin von Ungern auf dem Plan. 
Er tanzte mir ihr fo tapfer herum, 
daß ihr das Gehör im Kopf verſchwund, 
da mußte fie laufen davon. 


ht weniger lieb machen — aber unter der fünftigen 





Prenfifcyes Feldlager zur Zeit Friedrichs des Groffen. Kupfer bon Fury 


Aufn. Lohmann 





Das hat E. M. Arndt in feiner Jugend von einem alten Soldaten des Regiments Ans- 
bach⸗Bayreuth fingen gehört, und es ift auch fonft aus Bolfsmund aufgefammelt. Das 
Motiv des Zanzes bis zur Befinnungslofigkeit iſt auch 3. B. aus der Volksballade „Vom 
jungen Grafen“ bekannt. 

Die mehreren Invalidenlieder am Grabe Friedrichs des Großen, die ſich aufgezeichnet 
finden, ſtammen wohl aus Literatenmund, in einem Fall iſt Dan. Friedr. Schubart als Dichter 
nachweisbat. Manches Stück wieder gehört mehr zu den politifchen Zeitliedern als zu ben 
eigentlichen Soldatengefängen, ſo „Du tapfter Held, du Preuße, rüſte dich” ober das 
Lied auf den bayriſchen Erbfolgekrieg, das Friedrich in den Mund gelegt ift: „Raifer Joſeph, 
wit du dann / eines mit mir wagen.” Eher käme das ausgezeichnete Lied mit dem Kehr- 
reim „Kohlrabenſchwarz, kohlrabenſchwarz“ in Betracht, das die Belagerung von Breslau 
1760 behandelt, wenn es nicht als allgemeines Volkslied zu bezeichnen ift. 

Dagegen werde unfere knappe Schau mit einem ganz im Mittelpunkt ſtehenden frider 
rizianiſchen Soldatenlied beſchloſſen, das zum Beſten der deutfchen Wehrlyrik iiberhaupt gehört 
und auch mit dem Gedanken von der Standarte als Braut überzeitliche Gültigkeit befißt; 
der Zept begegnet mit drei andern auf einem Flugblatt von 1758, ebenfo auf einem von 1790, 
wurde dann umgeformt in das „Wunderhorn” aufgenommen, bie Singweife hat der Frhr. 
v. Ditfurth 1855 in der Bayreuther Gegend gehört: 





Wir Breu-Bi schen Hu- sa- ren, wann krie- gen iur Geld? Wir müs- sen"ja mar- 
Wir ha- ben ein Glöc-teim, das Iäu- tet so hell, und das ıst u. ber- 
Wir  ha- ben ein Bräut-lein uns aus- er- wählt, das 1e- bet und 
Und wer sich in preu- Bi- sche Dienst will be- gebin, der muß sich sein 





schie- ren ins wer te Feld Wir müs: sen mar- schie- ren dem 
z0- gen mit gei- bem Fell Und wenn man das Glöck- leın so 

schwe-bet ins weı- te Feld Das  Bräut- leın, das wird die Stan- 
Leb- tag kein Weib-chen nihr nehm Er muß sıch auch rucht fürch- ten vor 












Feind ent- gegn, daß wir _ ihm kon- nen den Paß ver- fegn. 
lau⸗ ten hört, so haßt das Hu- sa ren, auf eu er Pferd, 
dar- te ge- nannt, das ıst uns Hu- sa- ren gar wohl-be- kannt. 
Ha- gel, Schnee und Wind, be- stan- dig ver- bieı- ben bis an das End. 








Meine: Hoffnung bleibt trotz allem feft, und wie gewaltig auch 
die Zahl meiner Feinde fein mag, ich vertrane auf meine gute 
Sache, anf die bewunderungswürdige Tüchtigkeit meiner Truppen 
und auf den redlihen Willen, der uns alle befeckt, vom Feld- 
marfchall bis zum geringften Soldaten. 

Friedrich der Große im Lager bon Leitmeritz 1757 
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Arifches zur Sinnbild-$orfchung 
Yon Walther Müſt 


Der fogenannten Volkskunſt Europas eignet als Fleine b i 
Be Leitfotm ihter ſchier unüberfehbar reichen een 
n nn Ai En dem befannten Relief Donatellos (f 1466 n. Zw.) auf dem Tabernafel 
ee > : ichele In Slorenz (etbb. 1) einen eindrucdsvollen Höhepunkt erflommen 
ie Bea en Dreifaltigfeit zweimal, 1628 und 1745, von Papft und 

de ni weiſe ber oten worden find. In zwei größeren Studien 
ae einer Zeitſpanne von rund fünfundzwanzig Jahren dieſe re 

gefichts behandelt, ihre örtliche, zeitliche jorwie Handwerklich-ftoffliche Verbreitung gefchildert, 


die zahlreichen Belege und zu dieſem Zwecke beigebrachten Abbildungen in eine Typengejchichte 


a verſucht und mit guten Gründen den vorchriſtlichen, im Volkstümlichen verwurzelten 
— ie hat Karl von Spieß indogermanifchen Boden al Heimat des 
ht8 gq haft machen wollen, weil es nicht nur im Beltifchen Frankrei i 

Drei De 3 j h eich, jondern weit 
hinüber big zu Germanen, Slaven und, literarifch wenigftens, bis zu den Griechen (dreiköpfiger 






















































2 . Aufn. Berf. 
1. Relief bon Donatello auf dem Tabernahel der Kirche Dr S. Michele 
in Florenz 


ge fönne. Es handele fich fomit um „eine rein keltiſche An— 
— datin vermag ich noch zu folgen, wenn v. Spieß namentlich die frühen 
an Ba ea A Ge a a ae Sl a 
führen will. Wobei „folgen“ —— —* en ae a Er 
— „role ich n heißt, Denn wie imm 

ee ae dicht neben gewiffen Borzügen auch unverkennbar Kine 
an “ ie das Gute in feinen Behauptungen in fragwirdigem Lichte erjcheinen 
en ke a vollends verſchütten. Die weſentlichen dieſer Nachteile faſſe ich etwa 
Msn, i nn Zunächft iſt Karl v. Spieß an feinen Gegenftand befangen heran- 
i Re a un S ohne faßbare Beweife, auch ihm die leidige, ja törichte Mondr 
a a huls und Genoſſen unterſchieben will. Das Dreigeſicht ſoll nichts an⸗ 
on ‚kannten Mondphaſen verkörpern. Hand in Hand damit geht ein ebenſo ein- 

g orurteil, daß Sonne, Sonnenheld und Sonnenkult nichts mit diefer Leitgeſtalt zu 
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ſchaffen haben können. Die bloße Möglichkeit einer ſolchen Annahme wird als „verfrüht“ ber 
zeichnet, womit doc) wohl fiir jeden Unbefangenen nur gefagt fein foll, daß beilere, überzeu⸗ 
gendere Funde jederzeit eine veränderte Sachlage veranlaſſen werden: ein Zugeſtändnis, das 
ſich im Verlauf meiner Darlegung als durchaus folgenſchwer herausſtellen wird. Aber des 
weiteren zeigt auch die von v. Spieß gezeichnete, ſcheinbar ſo klare indogermaniſche Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Dreigeſichts bedenkliche Sprünge und Riſſe. v. Spieß hat nämlich durchaus 
keine Herkunft der Leitform ermittelt, fo dankenswert feine Anficht vom inbogermanifchen 
Augbreitungsgebiet dem oberflächlichen Betrachter auch vorkommen mag. Im Gegenteil! v. Spieß 
muß ſelbſt einräumen, daß 3. B. es ſchwer zu entfcheiden fein wird, inwieweit „eine hiſtoriſche 
Abfolge” von den erwähnten jpätfeltifchen Darftellungen zu den Dreiföpfen und Dreigefichtern 
im chriſtlichen Frankreich des Mittelalters vorliege. Außerdem iſt „nicht zu beweiſen, daß Frank⸗ 
reich der älteſte Sitz dieſes chriſtlichen Bildkreifes iſt“. Eine ähnliche Einbruchſtelle in der 
zu vermutenden ungeſtörten Eatwicklungslinie zeigt ſich, indem wir den Oſtteil des um das 
Dreigeſicht gezogenen Raumes betrachten. In ihm iſt neben einem Fund auf dem Berge Athos 
(18. Ihrdt. n. Zw.) eine byzantiniſche Minze mit unferer Leitform aus ber Zeit Johannes II. 
Komnenos (1118—1143 n. Zw.) bezeugt, die zur Kernfrage überleitet, ob ſich nicht von 
dieſem Mittelſtück aus eine etwaige Beeinfluſſung des voriſlamiſchen Iran und die tatſächliche 
Indiens begreifen laſſe. Des Indiens, wo gemäß v. Spieß „der Dreikopf in der Architektur 
geläufig und auf Bauwerken bis nach Java zu verfolgen” ſei. Aber v. Spieß gibt feine Ber 
legſtücke, und die ihm vieffeicht geläufigen Beifpiele find, ſoviel ich ſehe, nicht ſehr alt 
(Abb. 2), ſo daß es mir durchaus noch nicht als ausgemacht erfcheint, mit v. Spieß von 
einer „Gemeinſamkeit arifcher Überlieferung” zu iprechen. Dazu Fommt, daß die am Hofe 
Akbars feit dem Ende des 16. Ihrdts. n. Zw. eifrig tätigen Jeſuiten eine eigene Miſſions⸗ 
kunſt auf indiſchem Boden großgezogen haben, ſo daß eine europäiſche Dreifaltigkeitsdar⸗ 
ſtellung hier, außerhalb des Bereiches päpftlicher Berdikte, fröhliche Urſtänd gefeiert haben 
kann, ganz abgejehen von der Möglichkeit, daß bie hinduiſtiſche Trimütti fich auf Grund 
elementarverwandtſchaftlichet Vorausſetzungen ähnlichen künſtleriſchen Ansdrud in Dreikopf 
oder Dreigeſicht geſchaffen haben mag. Statt mit v. Spieß, ohne jedes Erwägen ſkythiſchen 
Einſchlags, tatariſche Altertümer unnötig hereinzuziehen und den Tatbeſtand gefährlich zu 
belaſten, iſt der ſchweren, dreifach bedeutſamen Frage nachzugehen: Elementarver- 
wandtichaft, Schnverwandtidaft, Erbverwandtſchaft? SE es ſo, 
daß zwei geiſtesgeſchichtlich völlig verſchiedene Kunſtſtröme, ein älterer indogermaniſcher und 
ein jüngerer chriſtlicher, ſich in Frankreich und Oſtrom begegnen und bis zur Unkenntlichkeit 
miſchen — wobei als eigenes Rinnſal die Beeinfluſſung (Irans und) Indiens ermöglicht 
wird — oder ſpeiſt eine urtümlich reine indogermaniſche Quelle chriſtenfremde Volkskunſt und 
chriſtliche Hochkunſt? 

Unter dieſen Umſtänden wird man mir zugeben, daß einem iran iſchen Bildwerk 
des Dreigeſichts beſonderes Gewicht zukäme, um ſo mehr als Karl v. Spieß kein der⸗ 
artiges Bildwerk kennt und das von ihm beigebrachte, von einem perſiſchen Künſtler um 
1250 n. Zw, mit einem Vierkopf gegierte arabiſche Manußkript in einen völlig anderen funft- 
geſchichtlichen Zufammenbang zu rücken if. Durch einen glücklichen Zufall ift mir nun eine folche 
Dreigefiht-Darftellung aus ran befanntgeworden. Sie befindet ſich auf einem Kupfergefäß 
(Abb. 3), das’ 1908 in Hamadan (Weſt⸗Jran) gefunden wurde, dann im kaiſerlichen 
Guliſtan⸗Muſeum der iraniſchen Hauptſtadt Teheran Aufſtellung fand und bei der Aus⸗ 
ſtellung iraniſcher Kunſt vor rund einem Jahrzehnt im Burlington Houſe zu London 

mit vielen anderen koſtbaren, erleſenen Gegenſtänden einer größeren europäiſchen Offent⸗ 
lichkeit erſtmalig gezeigt wurde. Aus einem gedrungenen, runden Sockel, dem oben 
die etwas ſeitlich gerückte Offnung entſpricht, wächſt ein ziemlich derber Rumpf heraus, 
aus gekanteten, reich mit Silber ausgelegten Platten zuſammengefügt und mit aller⸗ 
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Abb. 2, Die hinduiſtiſche Götterdreiheit in neueren Darftellungen 


band, teils inſchriftlichem, teils rein Bildfic i 
eils H ildlichem 
unſere jetzigen Zwecke nicht, a 


Aufn. Verf. 


( Es verlohnt fich für 
nſet der Leſung der arabiſchen Lettern nachz 
— 7— en fiihtbaren Zeichen — En 
N = ! ange Aufmerkſam eit wird vielmehr durch ein ungefä i 
— ee nn ſicher le ohne Abficht in der Mitt = — 
eiſe, über einer Art Fabeltier, wie ich es fürs i 
a ee — (mit vier Augen, drei a er = 
bb. H. erge äß fe ammt aus dem 12. Jahrhundert n. Zw. und ſoll i 
Künſtler aus Moſſul gefertigt worden fein. Die Typusäahnlichkeit uni  heonffehen Derkpefihne 
mit dem von Karl v. Spieß veröffentlichte i —* oe Ben 
— Naſen a Es en re IR 
Die er te Einzelfrage, die wir an dieſes, unter taufe itanift 5 i 
einzigartige Fundſtück richten, lautet: das Perlen ep 
— oder die Sonne dar? Die wichtige Entfcheidung fällt zugunften der Son ne 
En — Si 5 dartut, die Wiedergabe eines jebt im Louvre befindlichen, aber aus R(h)ai, 
ee Bi ar ffammenden Stückes, das dem 13. Jahrhundert n. Zw. zuzufchreiben ift, 
ul a reuzmuſtern im Mauermantel (Berkleidung) beſteht und in feiner unteren 
wo in 3 En aan abbildet, welcher feinerfeits, ähnlich wie das jeht wohl auch 
— ae 08 (2) anzuſprechende Fabeltier unſeres Dreigeſicht⸗Bildwerkes, ſeinen 
5 et es ebenfalls von rechts nach links fchreitet. Über ihm aber wölbt ſich 
Mae nr al ogen der Strahlenkranz einer offenbar aufſteigenden Sonne. Es iſt 
Re . iche jraniſche Raum und die annähernd gleiche Zeitſtufe, die uns da wie dort 
ui . i m ſondern neben der bemerkenswerten Gleichartigkeit der äußeren Anordnung . 
se Bas ——— ſich kundtuende Geſtaltungswille, ein Tieferes, einen Sinn alfo, 
nn erbind iche Torm und durch allgemeinverftändliches Bild auszufagen. Nitgend- 
m der gejamten indogermanifchen Welt iſt dieſe raſſiſch einmalige Fähigkeit ſtärker durch - 
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gebrochen: — einzig vielleicht die Germanen ausgenommen — als in iraniſcher Landſchaft, 
ob wir nun die gerade wiederum vom 12. zum 13. Jahrhundert n. Zi. zwifchen Weſt⸗Jran 
und Herät in Aſahaniſtan fpielenden Beziehungen mit ihrer Wiedergabe fogenannter buddhi⸗ 
ſtiſcher Motive bei Gefäßdarftellungen ins Auge faffen oder nach Mittelafien gehen, wo bie 
Teßten Endes ſkythiſchen Stämme „feit jeher Hauptträger der Metallgerätfunft” waren und 
„die Anfertigung von Gefäßen in Formen mit fombolifcher Bedeutung aus Metallbfech” in 
auffalfendem Gegenfag zum arabifch-iflamifchen Kunſthandwerk bevorzugten, In dieſe Ent 
wiefungsteihe find auch unfere beiden Abbildungen einzugliebern, die fich als unzerſtörbare 
Formeln uralter Welt-Anfchauung gegenfeitig ergänzen und beftätigen, dem Relief Donatellos 
oder dem wohl Tizian zugehörigen Lebensalterbildnis (Alfegorie der von der Prudentia be 
herrjchten Zeit) ebenbürtig, aus demfelben Recht heraus, mit dem man auch die iranische Sieges- 
göttin am Täq i bustän einem zu beiden Geiten ſchwebenden Paar „Engel mit dem Bruft- 
bild Chrifti im Firmament, vom Barberini-Diptychen, Louvre” verglichen hat. 

Es kann nicht anders fein, als daß das nunmehr in feinen techten, finnvolfen und end» 
gültigen Zufammenhang geftellte Dreigeficht-Denkmal von Hamabän feinerfeits Ausgangspunkt 
für das beſſere Verſtändnis vorderhand dreier Belegſtücke wird und dabei unverfehens, aber 
zwangsläufig als Endglied eines viel Älteren Erbganges erkannt wird. So, wenn Karl v. Spieß 
das ing legte Drittel des 2. Jahrhunderts n. Zw. zu ſetzende Dieburger Mithrasheiligum be 
handelt und dabei deſſen „um eine lotrechte Achſe drehbare Steintafel” erwähnt, auf deren 
Mittelfeld zwölf Fleine Bilder ald Umrahmung dienen, deren zehntes wiederum drei, aus brei 
Baumkronen herporragende Menfchenföpfe mit phrygiſchen Mützen darſtellt. Oder wenn 
Pſeudo⸗Dionyſios Areopagita (wohl um 500 n. 3m.) einen roumwıdorog Mlyoas über 
fiefert, was, auch nach v. Spieß, bezeugt, „daß in der Mithrasreligion die Borftellung von 
einer Dreifaltigkeit des Gottes vorhanden war, deren genaue Faſſung wir nicht kennen“. 
Immerhin läßt ſich wenigftens aus dem Mithra gewibmeten Mihir⸗Yäst (X) Vers 143 ent 
nehmen, daß in feinem Bereiche fein ſtrahlendes Antlitz hervorgehoben und er felbft mit Sonne, 
Mond und dem Sterne Tistriya zufammengefaßt wird. Außert fich darin eine Art Dreifaltigkeit, 
deren fpäte Spiegelung in der Dreigeficht-Darftellung des Hamadän-Bildwerkes genau fo er⸗ 
fannt werden Fünnte, wie defien möglicherweife als Roß anzufehendes Fabeltier feinerfeits 
zufanmenhinge mit dem von Kraft erftrahlenden Antlitz eines „feuerfarbigen, glänzenden, gold» 
ohrigen, mit goldenem Zaum verfehenen Roſſes“ im Bahräm-Yäast (XIV) Bers 9? Volle 
Sicherheit läßt ſich hier mangels entfprechender Funde noch nicht geroinnen. Aber jebft Ny berg, 
deſſen Mithra-Auffaſſung erheblich von der meinigen abweicht, kann doch nicht umbin, ans 
gefichts von. Past X Vers 143 feftzuftellen, daß bier „der auf dem Wagen fahrende Mithra 
geradezu als die Frahlende Sonne angerufen au werben“ feheint. So viel zum iranifchen Befund. 
Und was befundet Indo-Irien? Wir erfchliegen feine Ausſage durch eine einfache Überlegung. 





Das in den beiden eben erwähnten Aveſta⸗Stellen für den Begriff „Antlig” verwendete Wort 


fautet ainika; „ein DreisAntlis, ein Dreigeficht habend“ würde im Aveftiichen * 9.1j-ainika- 
und in dem ihm fprachgefchichtlich ſehr naheftehenden Älteften Zweig des Alt⸗Indoariſchen, dem 
Vediſchen, tryanikä- lauten. Und nun wartet unfer ein weiterer glüclicher Zufall: diefes 
Beiwort tryanıkä- iſt tatfächlich erhalten, und zwar in einem der älteften Bücher des wieder 
um.äfteften Beda, des Nigveda, wo wit II 56,3 Iefen: „Der Bulle Allgeftalt hat drei Bäuche 
und drei Euter, in geoßer Menge befist er Nachkommenſchaft. Er, der drei Gefichter hat, Herricht 
als Mächtiger; er ift der befamende Bulle der vielen Kühe)“ (K. F. Beldnen. Die Frage, 
wer diefer Bulle Allgeſtalt ift, läßt ſich zunächſt nicht ohne weiteres beantworten; denn das 
Lied II 56 ift ein allen Göttern gewidmeter Hymnus und zudem auch fonft noch inhaltlich 
dunkel. Die Gelehrten haben demgemäß in der Beantwortung unferer Stage, auf die ja fehr 
viel ankommt, geſchwankt. Der eine riet auf ben Kegengott Parjanya, der andere auf den 
Feuergott Agni, wieder andere auf Agni ober den Gott des heiligen Trunkes Soma, ohne 
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* Aufn. A. kooper 
Abb. 3. Kupfergefaßz aus Hamadan in Weft-Fran, Guliftan-Aufenm, Teheran ——— 


daß damit eine endgültige Löfung gefunden worden wäre, 


88 vorzogen, zumal beſonders vorfichtige Vediſten 


Schöpfergntt een Rare Fer Da PR mit einem Hinweis auf den fonnenhaften 
EL immelsgott Dyaus fchon meh i ——— 
Komm mehr gedient, und der 
entator Gayana kam dem Ziel am nächſten, wenn er den tryanikä- als a 


aufgefaßt wiſſen wollte. Wie immer, „das Jahr“ 


wenn man im Rigveda nicht mehr von der Stelle kommt, 
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empfiehlt es fih, nah Pa— 
rallel⸗Stellen auszufchauen. In 
der Tat führt dies oft be 
währte Hilfsmittel auch ung 
hier weiter, jo daß man fich 
wundern muß, wie fo viele 
ausgezeichnete Forſcher bei der 
Auslegung von Nigveda IM 
56,3 in die Irre gehen Fonn- 
ten. Ohne mich in Einzel» 
heiten einzulafien, weil bier 
für weder Ort noch Gelegen- 
heit ift, mache ich die Fachleute 
darauf aufmerkfam, daß nicht 
nur Geld ners Hinweis auf 
Rigveda VI 22,1, wo ber 
Sonnengott Indra gemeint 
ift, ungemein wertvoll ift, jon- 
dern daß in nächfter Nähe un 
ſeres Liedverjes, allerdings 
Bisher unbemerkt, nämlich in 
II 55,19, der Bulle All 
geftalt als Savitar erfcheint, 
was durch die Befunde in X 
10,5 und I 35,4 nur noch ew- 
härtet wird. (Man fönnte in 
zweiter Linie außerdem IH — 
39,4 ober II 1,8 heranziehen.) Aufn. Verf. 
Der Vers I 35,4 lautet Abb. 4. Das Dreigeſicht bon Kupfergefäh von Hamadan 

in Geldners Übertragung: 

„Savitr, der Anbetungswürbige, bat den perlenbedeckten, allfarbigen hohen Wagen mit 
goldenen Jochpflöcken beftiegen, der Buntfttahlende, den ſchwarzen Dunft (verbreitend), feine 
Stärke anlegend”. Savitar aber iſt unbeftrittener Sonnengott; der Zufammenhang mit dem 
Mithra gewidmeten Verſe Mihir⸗Yäst (X) Vers 143 wird dadurch befonders Ichlagend. 











Das, was zu fagen wat, ift in der Hauptfache damit gefagt. Seldftoerftändlich ließe fich 
zu Nebenfragen noch mancherfei vorbringen. So 3. B. zu der Herkunft ber Bedeutung unfetes 
Beiwortes tryanikä-, wozu ſich Kosmifches und Mythiſches gleichermaßen anführen ließe. 
Schon der alte, etwa ins 9. Jahrhundert v. Zw. zu rückende Veda⸗Erklärer Yaska (VII 5) hat 
behauptet, daß das Licht drei Geſtalten beſitze: eine auf der Erde, Agni, eine im Luftraum, 
Vãyu ober Indra, und eine am Himmel, Sürya oder Savitar. Daß es fich bei diefer aus 
urtümlichem, ſonnenhaftem Eingottglauben zut Vielgötterei ſtrebenden Überfieferung um echtes 
Altgut handelt, wird übrigens auch dadurch bewieſen, daß noch im VI. Buch des gtoßen alt⸗ 
indoariſchen Heldengedichts, Ramayana, Sürya mit Agni und darüber hinaus fogar mit der 
Trimürti ſelbſt gleichgefegt wird. Oder man deutet das Borhandenfein der Drei in tryanikä 
aus ihrer allgemein mythiſchen Weihe, wobei es gleichzeitig unbenommen bleibt, an ein viertes 
Antlitz zu denken, das jedoch gemäß vediſcher Vorſtellung für Sterbliche unſichtbar iſt. Meine 
perſönliche Auffaſſung allerdings geht dahin, daß die Dreigeſichtigkeit geſchichtsmythiſchen 
Urſprungs iſt, wofür ſich folgende Gründe anführen laſſen. Agni, über deſſen weſenhaft enge 
Verwandtſchaft mit dem Sonnengott Sürya im geſamten indogermaniſchen Bereiche kein 
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Zweifel befteht und der übri- 
gens anika-Zufammenfeßuns 
gen aufallend gern als Bei- 
wörterſchmuck trägt (vgl. Rig⸗ 
veda I 115,1; VI 511; X 
48,3 zuſätzlich), führt die ein- 
malige Bezeichnung trimürd- 
han (Kigoeda I 146,1) 
„dreiköpfig”, während der 
Drache als Gegner des Son- 
nenhelden Trita trisirsän 
(ebd. X 8,8;.99,6), d. h. eben. 
falls „dreiköpfig“ heißt. Die 
Übereinftimmung beider Worte 
mit aveſtiſch Yrikamaroda 
„dreiköpfig“ iſt Bein Zufall, 
weil dies wiederum ein Bei— 
wort iſt des Azi Dahaka, 
eines Ungeheuers, das von 
dem gefeierten Helden der 
iraniſchen Sage, Feridun, be- 
ſiegt wird. Feridun aber ift 
aveſtiſch Thraetaona, eine 
Nebenform zu altindoarifch 
Trita, womit fih der Kreis 
um den Gonnenhelden und 
feinen Widerfacher, auch unter 
Einbezug der Fachgefchichtlich 
verwandten griechifchen Wort 
formen zoımpdoonos und 
; Re (TeIzdgmvos) 
immung i t i i Ba — 
ne ae nn bei dent gern Dichterifch ee —— ir 
wi in S ihm Spız etſcheint dies aber gleich aveſtiſch az, und zwar —* 
ſelbſt noch da und a a ae a Bin See a — 
ee ‚ Jedoch fo, d en jesigen Zufammenbang nii i 
ae a — ſowie im Neu⸗Indoatiſchen haben ſich en 
ee 2 geſchwunden, die Sache felbft geblieben. Des find die Bildwerke 
felben Trimürti, mit der das — — de ee 
— a ira meinsjegt. Der Schluß iftunaus- 
a m ft, nicht Lehn- oder Ele 
Men nn Indo⸗ Arien, ſo auch bei Iran. Oder, mit abe as 
—— en i es bat fi dieſelbe Sachlage ergeben wie bei dem auch in deutſch 
Ba a eye Sinnbild ber zwei im Lebensbaum und zu beiden Fe 
en A ®. b. der Rigveda iſt die ältefte fchriftliche Quelle (I 164,20), in 
ee, role bildliche Darſtellung, geborgen mit der gleichen Feuer Ber 
ae eg Kennzeichen diefes Raumes ift und ganz gewiß 
N einer oder großer Koftbarkeiten beherbergt, wie wir » tftehend 
ber Eennengelernt haben. Und noch Fennenlernen erden, wenn rer 


Abb. 5. Mauermantel don Rhat in Iran Aaſn Vert 
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gewöhnt haben, diefen Raum und jein Erbe — und zivar von ber nicht⸗ zarathuſtriſchen 
Religion der Achämeniden Bis zur arabiſch-⸗iſlamiſchen Tarnung fo mancher iranifcher Sach⸗ 
verhalte — mit anderen Augen anzufchauen als bisher. 

Die grundfägliden Forderungen, die fich aus alfedem für die Sinnbild» 
Forſchung ergeben, find klar. Ich habe fie, ſchon feitdem ich in der Forſchungs⸗ und Lehr 
gemeinſchaft „Das Ahnenerbe“ auf dies wichtige Gebiet hegend und pflegend achten mußte, 
immer wieder erhoben; fie lauten, in knappen Stichworten zufammengefaßt: Einbringung des 
ganzen einichlägigen Stoffes aus dem deutfchen, germanischen und indogermanifchen Raum; 
faubere zeitliche und einzelvölkiſche Schichtung diejes Stoffes (am zwedmäßigften durch Ans 
paffung an die großen Sprachlandichaften der Sndogermania); Ergänzung, Überprüfung und 
Verdeutlichung dieſes Stoffes durch Aufſuchen der entſprechenden Belege im geſamten indo⸗ 
germaniſchen Schrifttum; dauernde Sicherung und Abgrenzung gegen alle nichtsindogermanifchen 
Kulturbereiche. Diefe ganze Tätigkeit aber muß unter ein wejentliches, neues Denkgeſetz 
geſtellt werden, falls ſie auf die Dauer fruchtbar werden ſoll: ſo wie wir durch die große Tat 
insbeſondere deutſcher Forſcher während des 19. Jahrhunderts gelernt haben, innerhalb der 
indogermaniſchen Sprach⸗ und Kulturwiſſenſchaft und ihrer Einzelfächer in Wort- und Sach⸗ 
gleichungen zu denken, fo müſſen wir jetzt ernfthaft lernen, in Bildgleihungen zu 
denken und überall, wo es notwendig iſt, auch die Linien von den Bildern folgerichtig zu den 
Terten zu ziehen. Denn Terte und Bilder, Kunft und Sprache, beide find fie Wipfel und 
Wurzel am uralten Baume nordiſchen Bluts und indogermaniſchen Geiſtes. 


Schrifttum (in der Reihenfolge der Verwendung im Teyt): 

Karl von Spieß, Markfteine der Volkskunſt. 1. Zeil (= Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde. 
V. VI Band, Berlin 1937), &. 3125; „C. Die männlichen Dreigeftalten. Dreikopf und Drei 
geficht. D. Tiere zu dreien.” Ich danke Herin Dr. phil. habil. ©. P aul, meinem Mitarbeiter, für 
diefen Hinweis. 


Karl von Spieß, Trinitätsbarftellungen mit dem Dreigefiht (= Werke der Volkskunſt. II. Band, 
Wien 1914), ©. 2851. 
E. Osborn Martin, The gods of India. A brief description of their history, character 
and worship (Zondon — Toronto — New York 1914), Tafel gegenüber ©. 81. Einen dreiköpfigen 
Mahesa oder Mahesvara bringt Ananda 8. Coomataswamn, Geſchichte der indiſchen und indo⸗ 
neſiſchen Kunſt (Leipzig 1927), Abb. 285. 
Andre Godard, A propos de !’exposition de Vart Persan & Londres (= Gazette des 
Beaux-Arts, Paris 1931, I, ©. 209224, mit Abb.). 
Mens Broufiet, Les eivilisations de l’Orient (Paris 1929), ©. 219 und 252; Abb. 174. 
Den wichtigen Hinweis auf die Abbildung verdanfe ich meinem Lieben iraniſchen Schüler D. Monchi— 


Zadeh. 
ſchen Völker Berlin⸗Neubabelsberg 1915), ©. 201. 


Emf Diez, Die Kunft der iſlami 
Heintich Glück und Ernſt Diez, Die Kunſt des Iſlam (Berlin 1925), ©. 86. 
Erwin Panofsty, Hercules am Scheidewege und andere antike Bildſtoffe in der neueren Kunft 


(Zeipzig/ Berlin 1930), ©. j-—35: „Signum Trieiput“. 
Ernſt Herzfeld, Am Tor von Aſien. Felsdentmale au 


Tafel XIXVE und ©. 7214. 
H. S. RNyberg, Die Keligionen des Alten Iran (Leipzig 1939), ©. 60. 


Karl F. Geldner, Der Rigveda. Überfept und erläutert. Erſter Zeil. Erſter bis vierter 
Siederfreis (Göttingen — Leipzig 1923). 2 
Chriſtian Bartholomae, Altiraniſches Wi 


8 Stans Heldenzeit (Berlin 1920), 


örterbuch (Straßburg 1904). 
* 


Zu den am Schluſſe dieſes Aufſatzes aufgeftellten methodologiſchen Forderungen verweiſen wir auf 
den nachfolgenden Aufſatz von RM. 5. Helmers und auf das ſchoͤne Goethewort, in das er ausklingt; 
ſowie auf ben Beitrag von Werner Schulte in diefem Heft S. 236 ff, Was der Forſcher als ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Wegweiſung fordert, hat, der Dichter aus der Weſensſchau des Sinnbildes im arifchen 
Sinne ausgeſprochen. Die Zeitichrift „Bermanien“ hat in ihren Beiträgen zur Sinnbildkunde feit 
langem die indogermaniſche, Sinnsildipradhe als Inhalt unferer völkiichen Eigenkunft zu erweiſen ver» 
nd Sinnbildliches” im Februarheft 1933. 


ſucht, beginnend mit dem Aufſatz „Sinnfälfiges u 
Schriftleitung. 
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Einfahrts- und Hoftore mit ihren Sinnzeichen 
Non Menne Feiken Helmers 


Der deutſche Bauer, ob er nun auf einem Einzelhof oder in einer geſchloſſenen Dorffiedlun 
wohnt, empfindet wohl immer feinen Hof, d. h. das Haus und den dazugehörenden Hofplag Ir 
2 Ort, wo er ganz nach eigenem Willen Schalten und walten kann, wo er troß mannigfadher 
Bindungen an die Dorf- und Volksgemeinſchaft unbehelligt und ungeftört fein voilf, 


en De N ieberfadie hat zumeift um den gefamten Haus- und Hofplag eine einfache 
: auer aus Findlingsſteinen gezogen oder einen „Stakentun“, der an die Stelle des früher ſehr 
eliebten „Eikenboltentun“ getreten iſt. Uber Einzelheiten im Aufbau der Mauern und Zäune 


kann in dieſem Zuſammenhang nicht berichtet werden, auch iſt wenig über die Einfahrt auf den 


Hof, das Hoftor, zu fa i i in ei Zi 
Hof, * gen. Es iſt meiſt nur in einfacher Zimmermannsarbeit her ⸗ 
gar vom Hofbeſitzer felber. m 


: Eine Sußgängerpforte findet ſich nur felten neben der eigentlichen Zufahrtspforte. Es find 
afür feitlich Stufendretter angebracht, „Stegel” genannt, um den Zaun überfleigen zu können. 


Nur im Alten Lande hat das Hoftor eine beſo 8 
„Puurten“ heißen die Prun fo ni im a nn ee 

— . nter einem 
fchügenden Satteldach zeigen fih zwei Eingänge. Der größere, die Einfahrt, weift eine fchön- 
gefpannte Bogenwölbung mit Infchrift auf, die in der Scheitelhöhe eine Weintraube trägt und 
feitlich davon plaftifche Löwenköpfe. Der Perfoneneingang zeigt am Türfturz reiches, gefchnigtes 
und bemaltes Rankenwerk auf, das Hofbefisernamen und Jahreszahl umrahmt. Darüber iſt in 
Art einer Baluftradenbrüftung eine Füllung in Funftvoller Drechflerarbeit angebracht. So wirkt 
dies ganze Tor wie ein Triumphbogen oder wie eine große Ehrenpforte, deren leichtvergängliches 
Blumengerank durch einen Schnitzkünſtlet in eine beſtärndige Form übergeführt if und mun in 
Konftruktion und Schnigerei eine wundervolle Harmonie mit dem Fachwerk und den Gtein- 
feßungen ergibt. 


j Eigentümlich wirken nun die beiden, hier fchon erwähnten, mit den Zähnen fletfchenden 
Lö we nköpfe. Formal erinnern fie uns an die romanifchen und gotiſchen Türklopfer, auch 
an die Löwen der romaniſchen Taufen, deren Kuppa ſie tragen. 

Hier ſollen ſie offenbar 
dem Unbefugten den Zutritt 
zum Taufwaſſer, dem chriſt⸗ 
lichen Lebenswaſſer, verweh⸗ 
ten. Grimm (97) erzählt 
in dem Märchen „Das Waf- 
fer des Lebens” von Löwen, 
die in einem Schloſſe Tiegen 
und dort den Lebensbrunnen 
bewachen. Als Wächter finden 
wir Löwen auch vor oder auf 
Schloß und Kirchenportalen. 

Nun fei weiterhin daran 
erinnert, daß der Löwe als 
König der Tiere im Epos auch 
gleichzeitig als Richter auf- 
tritt, daß es in der Soeſter 





&bb. 1. Prunkpforte aus Menenfelde, Altes Land 





Rechtsordnung aus dem 14. Jahr, 
hundert andererſeits auch heißt: „Der 
Richter ſoll figen auf feinem Richterſtuhl 
wie ein grimmiger Löwe, den rechten Fuß 
über den linken ſchlagen, und wenn er aus 
der Sache nicht recht klug wird, ſoll er die⸗ 
ſelbe ein⸗, zwei⸗, dreimal überlegen, eh’ er 
urteilt.” Denen wir dann weiterhin an bie 
neurdmifhe Gage vom Wahrheitsmunde, 
einem fleinernen Wafferfpeier in Geſtalt eines 
Löwenmaules, in das nur derjenige ungeftraft 
feine Hand fegen Fonnte, der nicht gelogen 
hatte. 

Damit dürfte klar fein, daß die Löwen 
köpfe der Prunkpforten Wächter find, wie 
die „hölzernen Männer” an einem Hoftore 
in Baunach (Franken), über denen der 
Spruch fieht: 

„Wer under difen hineingeht 
z Und ihn fein Sinn zum Sdelln ftehd, 
Abb. 2. Einfahrtstor aus Mettelftedt, Weftf. Iſt mihr liewer er Bleibd darauſen 
Ich haw darinnen Katzen, die ſelber mauſen.“ 
In anderer Form ſagt das an einer Altländer Pforte von 1619 ein lateiniſcher Spruch, der in» 
haltlich befagt: „Diele offenftehende Pforte ift keinem ehrlichen Manne verſchloſſen.“ 

Bleibt nun nur noch ein kurzer Hinweis auf Die Bedeutung der Weintranben. Wir 
kennen aus der jonftigen Volkskunſt vielfach Darftellungen der „Kundſchafter“, die zwifchen fich 
eine mächtige Weintraube tragen. All diefe Geftaltungen dürften weniger der dargeftellten Per 
fonen und ihrer Beziehung zu einer altteffamentlifchen Befchichte wegen beliebt geweſen fein, als 
vielmehr wegen der Weintraube, die hier in ihrer Fülle, jo daß fie von zwei Männern getragen 
werden mußte, als Fruchtbarkeitszeichen angeſehen werden muß. 

Fruchtbarkeits zeichen find im Bezirk des Niederſachſenhauſes ſonſt meiſtenteils am Einfahrts⸗ 
tor, der „Grotdör“, angebracht. Bevorzugt werden dabei als Wellenbandornament Lebens⸗ 
baumdarſtellungen, wie das ein Tor aus Rettelftedt (Meftfalen) zeigt (Abb. 2). Mancher⸗ 


orts werden auch die in der 
Edda am Weltenbaum er— 
wähnten Tiere neben einer 
Lebensbaumranke dargeſtellt, 
"daneben Sonnen, über die an 
anderer Stelle noch ausführ- 
licher zu ſprechen fein wird. 
Hier find nun andere 
Zeichen von befonderer Ber 
deutung: in den. beiden oberen 
Eckfächern unferer Abbildung 
weißgefaltte Steinfegungen. in 
Form eines Achtſterns 
und vor allem die Fach— 





werftonfruftion 
über der Tormitte. 
Das mit einem Lebensbaum, 


Abb, 3. Einfahrtstor ans Uakerbeck bei Gardrlegen 
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der aus den Halbbogen hervorwächſt, ber 
malte untere Ende des Mittelpfoftens ergibt 
mit den beiden bemalten Fußftügen die Ge- 
flolt der Yr-Rune. Bon Banfachleuten wird 
gar zu leicht über den Sinnbildcharakter 
einzelner Fachwerfzufammenfeßungen Zweifel 
gehegt. Hier dürfte aber eindeutig erwieſen 
fein, Daß es fih um ein Sinnbild handelt, 
da die ganze Form durch Malerei aus dem 
übrigen Fachwerk herausgehoben ift. Dazu 
kommt nod, daß der Lebensbaum der 
Senkrechten von zwei Geftalten auf den 
Seitenftreben flankiert wird; es könnte fich 
ſomit um eine Baumverehrung handeln. 


Mit dieſer Fefiftellung des Sinnbild» 
charafterg einer Fachwerkkonſtruktion findet 
die von mir in diefer Zeitfchrift, Jahrg. 1937, 
©. 205, vorgetragene Auffaffung eine Ber 
ftätigung, und e8 mag daher auf die dort 
gegebene Deutung verwieſen werden. 





Abb, 4, Teilftich eines Einfahrtstores aus Haherbedt 
bei Gardelegen In ähnlicher, architektonifcher Einheit wie 


, J die beiden Türen der Prunkpforten des Alten 
Landes find Einfahrtstor und Haustür bei den mitteldeutſchen Gehöftformen 
miteinander verbunden. 


Beim Bie tfeithof, um den eg fich meift handelt, gruppieren fi Wohnhaus, Ställe, 
Scheune, Schuppen um den großen Wirtfchaftshof. Der Abichluß des Hofes gegen die Straße 
kann nun aus einem einfachen Holzzaun oder aus einer Mauer beſtehen und kann endlich auch 
ganz überbaut ſein. 


In dieſem Falle iſt der Zugang zum Wirtfchaftshof nur durch eine Unterführu i 
Durchfahrt möglich (Abb. 8, 9). Das abſchli i icheing r Eon 
Se fchließende Broßtor ift dann gleichzeitig auch für den 
dem dazu ein Geitenflügel 
(Abb. 9 oder eine fleine 
Handtür in der Mitte bes 
Tores benugt wird (Abb. 8). 


Die allgemeine Regel ift 
e8 aber, neben ein gewöhnlich 
zweiflügeliges Einfahrtstor 
eine Fußgängertür zu ſetzen 
(Abb. 3, 5, 7). Dieſe archi⸗ 
tektoniſche Aufgabe hat nun 
in den einzelnen Landſchaften 
immer wieder zu neuen reiz⸗ 
vollen Formgeſtaltungen ge⸗ 
führt, mag es im Alt- 
fbedlungsgebiet 
Mittel deutſchlands Abb. 5. Einfahrtstor ans Mühleſſen bei Eger, Sudeteugau 
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oder im Egerland, in den 
Donauländern bis nach 
Siebenbürgen hinein 
fein, alfo in Gebieten, in die 
Siedlerftröme aus dem Herzen 
Deutfchlands eine  beftimmte 
Wirtfchaftsform und die mit 
ihr verbundene Hofform mit- 
gebracht haben. 


Daß wir nun bei den 
Toren diefer Höfe auch mit 
Anbringung von Ginnbildern 
rechnen dürfen, geht wohl ſchon 
aus dem ſich an das Hoftre u 
fnüpfende Brauchtum hervor, 
wie es uns z. B. aus 
Siebenbürgen berichtet wird. 

Im allgemeinen find die Torflügel geichloffen. Bleibt das Tor aber länger offen ſtehen, 


u 
dann fpielen ſchon befondere Ereigniſſe die Urfache. Bei einer Hochzeit muß das Öffnen des 
Zorflügels des Hochzeitshaufes von Bräutigam gegenüber den verteidigenden Frauen und 
Mädchen erkämpft werden. Nimmt der Bauer Abfchied von diefer Welt, dann geht die Tor 
wache in die Hand des Almächtigen über. Gleich einem Ehrenpoften fieht der geöffnete Flügel. 
Wenn die trauernden Hinterbliebenen aber zu ihtem Heim zurüctehren, ift der Hof wieder 


umfriedet.” (9. Phleps, Oft- und Wefigermanifche Baukultur 1934, ©. 65). 


Die das Einfahrtstor umgebenden Architekturteile waren ursprünglich wohl überall aus 
Holz, wenn die Torbögen jest 3. B. in Siebenbürgen und dem Sudetenland auch meift ans 


majlivem Mauerwerk beftehen. 


Dem einfachen Tor aus Kakerbed b. Gardelegen (Abb. 3) fieht man noch bie Ein. 
fügung in einem Fachwerkbau an, wenn auch das angrenzende neuere Wohnhaus chen afs 
Maſſivbau aufgeführt if. Ein Vergleich des Tores mit der Altländer Prunkpforte (Abb. 1) 
zeigt den gleichen. Aufbau. Sogar die Einzelſtücke der Füllung des Vierecks über der Zuß- 

gängertür zeigen ähnliche Pro» 
filbildung. 

Bedeutungsvoll iſt hier 
nun, wie aus einer ähnlichen 
Tür des gleichen Orts hervor⸗ 
geht, daß hier Sinnzeichen 
angebracht werden (Abb. 4). 
Blumen wachen aus Zöpfen 
empor, vom Zimmermann mit 
leichtem Hohleiſen vorgezeich⸗ 
net, vom Maler ausgemalt. 
Darüber ift neben einem etwas 
oerſtümmelten Spruch eine ab⸗ 
ſtrakte Verſchlingung ange— 
bracht. Beide dürften ähnliche 
Gedanken in  verichiedener 

Form zum Ausdruck bringen. 








Abb. 6. Einfahrtstor ang Schönwald, Sudetengan 


Abb. 7. Einfahrtster ans Einfiedel, Sudetengau 
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Sagt der Spruch, dab Gottes Wege wunder 
bar find und man fich daher zu dem Stand» 
punkt durchgerungen hat, „wie er fängt 
meine Sachen an, haft ich ihm willig ſtille“, 
fo dürfte Die Berfchlingung von Verwobenfein 
in Die das All bewegenden Kräfte und in der 
rücläufigen Linienbewegung von Wieder- 
keht reden. 

Reiche Formgeſtaltungen mit zahlreichen 
Sinnbildern, Kreuze, Sonnen, 
Wirbel und Hakenkreuze, finden 
toir über den Meinen Türen in Heſſen. 
Auch hier zeigt die umgebende Architektur 
eine Holzkonſtruktion. 

Von bejonders eindrucksvoller Form find 
die Hoftore im Sudetengau. Die Son 
derformen ‚des Egerlandes hat B. Schier 
einer eingehenden Betrachtung und ent— 
wiclungsgefchichtlichen Würdigung unter 
: zogen (Deutiche Volkskunde, 1939, 
Abb. Ss. Einfahrtstor aus Neuſtadl b, Hal, Sudetengan S. 190 ff). 

Auch hier führt der Meg von einer ein 
fachen umfaſſenden Holzarchitektur zum Mauerwerk, das dieſes erſt nachahmt, um dann aus 
einer Eigengeſetzlichkeit des Materials zu neuen Bildungen zu kommen. Hand in Hand damit 
geht eine Umwandlung der Toraufteilung. Das einfache Brettertor, das einem konſtruktiven 
Gerüſt, faſt möchte man ſagen, einer Fachwerkkonſtruktion als Verſchalung auflag, wird im 
oberen Teile aufgelockert, indem ſich radialaufgenagelte Latten zus großen ſtrahlenden 
Halbſonne ordnen. Durch das geöffnete 
Einfahrtstor aus Mühleffen (bb. 5) 
ſieht man in den Hof mit dem wundervollen 
Taubenſchlag und einem zum Felde hin— 
führenden Ausfahrtstor. Beide Tore zeigen 
die große Strahlenfonne. 

Einen ähnlichen Aufbau zeigt ein Tor 
aus den Grenzgebieten des Böhmer 
Waldes (Abb. 6). Deutlich fieht man 
bier aber, daß ſich das eigentliche Tor dem 
gemauerten Torbogen nicht einfügt, ſondern 
von diefem überfchnitten wird. 

Eine Sonderbildung fehöner Hoftore des 
Sudetengaues zeigt die Gegend bei Haid. 
Ein Tor aus Einfiedel mag den Über 
gang bilden (Abb. 7). Auch hier ift eine Ber- 
bindung Einfahrtstor und Hand oder Fuß. 
gängertür gegeben. Bei beiden ſetzen die 
Bögen, die am Gcheitelpunft einen Schluß- 
fein zeigen, auf einem vorfpeingenden Rämp- 
ferftüd an; einfache Pilafter flankieren die 
Türöffnungen, ſo daß fich die aus dem an- 








Abb. 9. Einfahrtster ans Neuftadl b. Haid, Sudetengau 
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titen Nom her bekannte römische Bogen- 
ftellung ergibt. 

Die Türen jelber find hier Tifchlerarbeit, 
aus Rahmen und Füllungen gearbeitet. 
Diefen find alsdann Sonnen und Halbfonnen 
in Geſtalt maffiver Nofetten aufgelegt. 

Kunſtvolle Tifchlerarbeit zeigen weiterhin 
zwei Tore aus Neuſtadt (Abb. 8, 9. 
Auch hier iſt in der Tormalgeftaltung ein 
Teichter klaſſiziſtiſcher Einfchlag unverkennbar, 
bejonders durch die ſehr ſchöne Kaffettierung. 
Daneben finden wir hier aber auch die ſonſt 
vielfach bemerkte Strahlenfonne. Immer 
neue Möglichkeiten in der formalen Aus— 
geftaltung dieſes Ginnbildes haben die ein» 
fachen Handwerfsmeifter erfunden. 

Den Abfchluß diefer Reihe mag num 
gleichfalls aus Nenfladt ein Tor bringen, das 
wieder mehr an die verfchalten Tore des 
Egerfandes erinnert (Abb.,10). Einer eins 
fachen Holzkonftruftion, fie ift hinter der 
Strahfenfonne zu erkennen, find auch bier 
wieder einfache Bretter aufgenagelt, auf denen in den Mittelfeldern kunſtvolle AUchtfterne 
angebracht find. 

Daß wir es bier bei den Sonnen und den Achtfternen mit Fruchtbarfeitg- 
finnbildern und Jahreslaufzeichen zu tun haben, bedarf Feines Nachweiſes 
mehr. Dabei weift das Gonnenzeichen aber keineswegs auf eine äußerlich materialiftifche 
Sonnenanbeterei hin, fondern es ift in ihm vielmehr ein Ausdruck jenes Glaubens zu fehen, 
der nach dem Landnahmebuch des 13. Kahrhunderts den greifen Geſetzgeber Thorfel Mond 
veranfaßte, ſich in feiner Sterbeftunde in den Sonnenfchein tragen zu laſſen. Und wenn es da 
heißt, daß er „ſich in die Hände Gottes befahl, der die Sonne gejchaffen habe”, fo gilt diefer 
Sag auch noch bis in unfere Tage als Glaubensbefenntnis unferes Bauern: Der göttlichen 
Schöpferkraft vertraut er im Wechſel der Jahreszeiten fich und feine ganze Habe an. 

Bon vielen abwechilungsreichen Sinnbildern an und über den Toren, infonderheit von den 
Sonnenzeichen, gilt das Goethewort: „Das ift wahre Symbolik, wo das Befondere das Al- 
gemeine repräjentiert, nicht als Traum oder Schatten, fondern als Iebendig-angenblicliche Offen: 
barung des Unerforfchlichen.” (Marimen und Reflerionen.) . 





Aufn, Verf. (10) 
Abb. 19. Einfahrtster ans Meuftadl b. Yatd, Sudetengau 


Ich Halte mich mehr denn je an Die Reize der Kunſt md an alle 
Studien, Die den Geift ſchmücken uud aufklären, Das foll das Spiel- 
zeug meines Alters fein, mit dem ic) mir die Beit bertreiben werde, bis 
mein Licht erlifcht. Diefe Studien veredein den Geift. Sie beſchwichtigen 
den Durft nad) Rache und Iindern Die Härte der Strafen und alles 
Strenge, was zur höchſten Macht gehört, Durch eine Beimiſchung bon 
Philoſophie und Nachſicht. Das ift Jehr nötig, werm man Menſchen 
regiert, Die unzulänglich find, was man ja auch ſelbſt ift. 

Friedrich Der Große 
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Der Flame der Senne 
Yon J. ©, Plaſſmann 


Das ausgedehnte Heidegebiet der Senne, das fih vom Wefttande des Osning bis zum 
Quellgebiet von Ems und Lippe hinzieht, hat nicht erſt als einer der größten Truppenübungs- 
plätze Deutfchlands Bedeutung erlangt. Seine Lage unmittelbar bei den bedeutfamften Stätten 
des alten Sachfenlandes, bei der Teutoburg, bei Thiotmalli und bei den Externſteinen, dazu 
fein Charakter als Markgebiet zwifchen Brußtern und Cherusfern (fpäter Engern), hat ihm 
früh eine große Bedeutung gefichert, die auch in den verhältnismäßig frühen und zahlteichen 
namentlichen Belegen der „Senne” zum Ausdruck kommt, Über die Bedeutung des Namens 
ſelbſt ift jedoch bis heute noch Feine Einigkeit erzielt worden. Jede Namensdeutung hat natürlich 
von den älteften erreichbaren Belegen auszugehen. Diefe lauten nach Förſtemanns Altdeutſchem 
Namenbuch (IT. 732 £) für die Zeit um das Jahr 1000: „Sinithi“ (35, f. Weſtf. Geſch. IX. 
259; Osnabr. Urkb. a 965, 1028, 1057); „Sinithe“ (Vita Meinwerei); Sinidi, Sinedi, 
Synatha, Sinede (Erh. Urkb. I. a 1002 a 718). Zerdinand von Fürftenberg bringt in feinen 
Monumenta Paderbornensia (Ausg. von 1672, &. 233) einen Panegyricus auf das 
„Desertum Sendae, olim Sinedi appellatum“; in den Erklärungen dazu (S. 234 5) 
wenbet er fich gegen die Verwechſſung diefeg „desertum vastumque ericetum“ (Einöde 
und wüſtes Heidegebiet) mit dem Wintfelt und dem Sintfelt; für den Namen der Senne, die 
er für den Schauplak der endgültigen Niederlage des Varus hält, bringt er die Belege Sinedi 
(Karl d. Gr.), Sinede (Otto III), Sinidi, Sinedi, Seneto (Heinrich IL) und felbit 
Synatha, eine Form, die von allen anderen am weiteften abweicht. Auf feiner Karte zu ben 
Sachſenkriegen (S. 82/83) trägt er „desertum Sinedi, nunc Sende“ ein, während er auf 
der für ihn zeitgenöffiichen Karte (III. Buch zu Anfang) die heutige Form „Die Senne“ bringt. 

An verwandten Namensformen, die Förftemann a. a, O. bringt, find bemerkenswert 
Sendena (Osnabt. Urfb. III. a 1263), heute Sende bei Verl, Kreis Wiedenbrück, das offen- 
bar feinen Namen von der Senne felbft hat; ferner Sinitfeld, das auch von Fürſtenberg 
genannte heutige Sindfeld im Kreiſe Büren, und vor allem Sinlendi, das Land um Schleswig, 
das uns vielleicht, wie wir gleich fehen werden, einen Hinweis auf die Bildung des Namens 
Senne gibt. Die von Förſtemann genannten Ortsnamen Sinwelberch, Sinnwellespuhil 
(Schtoaben) und Sinevelveld (N.-Öfierreich) gehören dagegen vielleicht zu mhd. sinwel, ahd. 
sinawel, „und, zplindeifch”; doch werde ich noch eine andere Möglichkeit behandeln. 

Über die Deutung des Namens herrfcht Unflarheit. Förſtemann ſtellt ihn zu sin-, „groß, 
dauernd”, weiſt aber auf norw.-fchwed. sine, „auftrocknen“, norw. sinegras, sengras (Gras, 
das im Winter eingetrocknet am Halm im Freien blieb) hin; die Weiterbildung zu Sinithi 
bleibt aber offen. Otto Preuß (Die Lippifchen Flurnamen, Detmold 1893, S. 138) erwähnt: 
„Senne, auf der, Moſebeck; Sennebrint, Wiembeck; die Sennegärten bei Detmold, um 1500 
de lütke und grote Sende; Sennekamp, Großenmarpe; Sennenwiefe, Wiembeck. Ebenſo wie die 
große Senne um Hauftended, 1001 Sinethi, zum ahd. sinidi: Weideland”, wobei er auf 
Arnold, Anfiedlungen und Wanderungen deutfcher Stämme (Marburg 1875, ©. 531) verweiſt. 
Dies ahd. sinidi dürfte aber mit Sinidi, Sinedi und Sinithi identifch fein, gibt alfo feine 
Erklärung. Die Bedeutung „Weideland“ if nirgendwo belegt. j 

Wir müffen uns ſchon unter den altfächfiichen Wortbelegen nad Wörtern ähnlicher 
Bildungsweife umfehen, um eine Erklärung zu finden. Der Heliand bietet eine ganze Gruppe 
von Wörtern, die mit der Vorſilbe sin- gebildet find: sin-Uf, „ewiges Leben“ (Hel. 1024. 
1475. 1801, 3652; vgl. Sehrt, Vollſt. Wörterb, zum Hel. und zur altf. Benefis, Göttingen 
1925; ©. 466), sin-nahti, „ewige Nacht” (Hel. 2146); sin-sköni, „ewige Schönheit” 
(Hel. 2359. 2600. 3598. 3637; Sehrt a. a. D.), von der ewigen Seligfeit gemeint; vor 
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Aufn, Ahnenerbe 
Die Senne, Wupferftid) aus den Monumenta Paderbornensia des fr. bon Fürftenberg, 1679 


alfem aber sin-weldi, „großer, unendlicher Wald“ (Hel. 1121; Sehrt a. a. O.). Vergleicht 
man damit noch sin-hiwun, „Ehegatten“ (Genefis 96, 98, Hel. 1035, Sehrt ©, 465), fo 
wird die Bedeutung von sin- als „ewig, dauernd” ganz Elar; es find Die auf immer miteinander 
verbundenen Gatten (hiwa die Battin, Hel, 302. 2714). Wir können sinweldi alſo als 
„ewiger Wald” deuten; bejonders bemerkenswert aber ift der Zufammenhang, in dem der Heliand 
das Wort bringt: 

Was im an them sinweldi sälig barn godes 

lange hwile, untthat im thö liobora ward, 

that he is kraft mikil küdien wolda 

weroda te willion. thö forl&t he waldes hl&o, 

&nödies ard endi söhte im eft erlo gimang . .. 


„Es war in dem ‚Sinwald’ der felige Bottesfohn fange Zeit; bis es ihm lieber ward, daß er 
feine große Kraft Fundtun wollte, der Gefolgfchaft zum Heile, Da verließ er bes Waldes Dad, 
der Einöde Feld und fuchte wieder der Menfchen Gemeinſchaft.“ Der Helianddichter gibt hier 
die Stelle bei Marcus 1,13 (Et erat in deserto quadraginta diebus et quadraginta 


 noetibus . . .) nad) germanifcher Anfchauung wieder, nach der das Leben in der Wildnis ein 


Leben im Walde, im Urwalde der Mark if. Das „desertum“ ift hier dag ‚sin-weldi‘ (als 
ft. Neutr. mit io⸗Suffix von wald abgeleitet) — follte das „desertum Sinedi“ ähnlich ge- 
bildet fein? Ich glaube, wenn man neben sin-weldi dag obengenannte sin-lendi bei Schleswig 
ſtellt (lendi ift offenbar eine Weiterbildung von land, mie weldi von wald, der Sinn ift 
kollektiv, „Gelände“), jo kann man als Sinn diefer Bildungen Landfchaftsbezeichnungen er⸗ 
fshließen, in denen die Vorſilbe sin- die Dauerhaftigfeit im Sinne der Unberührtheit kenn⸗ 
zeichnet; alfo etwa „Urwald“ und „Urland”. Wenn in diefem Sinne mit sin-lendi etwa ein 
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unberührtes Heideland gemeint ift, wofür Anhaltspunkte beftehen, jo möchte ich die fchriftlich 
belegten Formen Sinithi, Sinethe, Sinedi, Sinidi, Sinedi ufw. auf ein ähnliches Kom— 
pofitum zurückführen, das als altfächfiich *sin-hedi anzujegen wäre und „ewige Heide”, 
„unberührtes Heideland“ bedeuten würde. 

ft eine folhe Zuſammenſetzung alt, fo ift der Ausfall des h Teicht zu erklären; aber auch 
der Übergang des & der zweiten Silbe in kurzes I ift nicht ohne Parallele. In nebentoniger 
Silbe verliert das & im Laufe der Zeit die Länge; aus *sinethi aber wird lautgerecht durch 
Umlaut sinithi, das die am häufigften belegte Form iſt!). Entjprechend wird in Zufammen- 
Tegungen auch das in Ortsnamen häufige altf. stedi zu stidi; fo in Colstidi, dem heutigen 
Kohlſtädtꝰ). (Merkwürdig ift dabei, daß nach Abfall des i der legten Silbe auch der Umlaut 
allgemein wieder rückgängig gemacht wurde.) 

Daß das ausgedehnte Heidegebiet fühmeftlich des Osning als die „Urheide” schlechthin 
bezeichnet worden iſt, Bann nicht wundernehmen, denn die Senne ift heute noch das größte 
Heidegebiet in ganz Weftfalen. Bon dem sinlendi um Schleswig ſcheint mir übrigens noch 
eine unmittelbare Brüce zu dem Begriff und dem Wort „Heide“ zu führen. 

Das Wort sinlendi, auch in der Form sillendi, ift mehrere Male überliefert. So in 
der Vita Hludoviei imperatoris (MGSS 2, e. 25, ©. 620), und. zweimal in dem ſo— 
genannten Ottarbericht, im Anhang zur Weltgefchichte des Orofius (King Alfred s Orosius, 
ed. by Henry Sweet, M. A. Part. I, London 1883, S. 19). Mit dem Worte wird das 
Gebiet nördlich der Eider, wohl zwiſchen Eider und Schlei bezeichnet, obwohl eine genaue 
Grenzbeſchreibung nicht vorliegt. Dies Gebiet ift anfcheinend erft ſpät befiedelt worden und 
weiſt aus der Wilingerzeit weder Funde noch Ortsnamen auf; es enthält auch heute noch 
große Heidegebiete, Moore und Wald’). Das sinlendi ift alfo ein großes, unberührtes 
Heidegebiet, und ſicher iſt der Name der Stadt Haithabu, die am Rande dieſes Gebietes 
lag, von dieſem Heidegebiet abgeleitet. Sie heißt in der genannten Oroſiusſtelle auch „at 
haepum“ und „of haepum“, „an den Heiden”, und daß fie am Rande eines Heidegebietes 
lag, ergibt fich noch aus der Bezeichnung „Loheide” für das fühweftlich vor Haithabu ge 
legene Gebiet. Bei der Ausgrabung ergab fich, daß mindeftens der übliche Teil der Stadt auf 
altem Heideboden lag, man fand dort unter dem dünn und wahrſcheinlich auch ſpät befiedelten 
Gebiet ein typiſches Heideprofil mit Rohhumus, Bleichſand und Ortftein. Nur wenige Kilo 
meter von Haithabu geht der große, auf den Mittelrücen beſchränkte Heideftteifen in nord» 
füblicher Richtung entlang’). 

Die Bildung sin-lendi wäre dann etwa finngleich mit sin-weldi, infofern beide ein 
unberührtes Urland bezeichnen. Die Form sillendi beweiſt, daß das Präfir ſchon früh ducch 
Sautangleihung feſt mit dem nachfolgenden Worte verbunden worden ift, alfo wohl auch hier 
fchon den Hauptton trug. Um fo eher können wir eine folche Angleichung aus *sinh&di in 
sinedi zu sinidi anzunehmen. 

Bielleicht hat auch das Wort sinweldi als Bezeichnung für einen beſtimmten 
Mark oder Urwald hier oder dort beftanden; fo fönnten Die von Förflemann 
genannten Otte Sinwelberch, Sinnwellespuhil und auch‘ Sinevelveld auch aus 
*sinweldibere, *sinweldespuhil ober *sinweldi-veld entflanden fein und fomit nichts 
mit sinwel, „rund“ zu tun haben. Übrigens läßt ſich auch das obenermähnte norw.ſchwed. 
sinegras, sengras, das den Winter über eingetrocknet am Halm im Freien blieb, von sin- 


2) Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß hier eine Kollektivbildung mit -ithi vorliegt wie in Erelithe 
Erlenwald) oder Urethö (Ührde, zu Ur, Auerochſe); ſolche unmittelbare Zufammenfegungen von Präfit 
und Suffir find kaum denkbar. 

>) Dfto Preuß, Die Lippiſchen Flutnamen, Detmold 189, S. 91: „Kohlſtädt, Dorf im Ant 
Horn, um 1015 Colstidi, ebenfo wie die Kolstidde. Schieder und die Kohlſtie, Rott, Die Stätte 
eines Kohlenmeilers.“ 
3)-Ich verdante dieſe wichtigen Angaben den Mitteilungen son Herbert Jankuhn in Kiel. 
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als „dauernd“ ableiten: es ift das Dauergras, eine Bildung entjprechend unferem heute noch 
gebräuchlihen „Sinngrün”, das ja „Dauergrün, Immergrün“ bebeutet. 

Dürfen wir in der Senne die alte „Sin-hedi“, die große unberührte Heide ſchlechthin 
erfennen, fo gewinnt eine Meinung von Wilhelm Teudt, die er in diefer Zeitfchrift vorgetragen 
hat (Jahrgang 1930, Seite 43 ff.) erneut Gewicht. Er unterfucht dort die Überlieferungen 
über „Hethi“ — fo hieß nach der Translatio 8. Viti der Ort, an dem das erſte Klofler 
im Bistum Paderborn gegründet wurde — und Fommt zu dem Schluffe, daß Letzners Be⸗ 
hauptung, dieg Hethi habe im Golling gelegen, unhaltbar fei. Zu den beftimmenden Gründen 
gegen die Annahme des Golling gehört die Angabe, daß der Ort fchlieglich wegen der Dürre 
und Unfruchtbarkeit des Bodens geräumt werden mußte. In einem Waldgebiet wie dem 
Solling ift das ſchwer vorflellbar; Hethi lag nach Fürſtenberg „in loco deserto“ (a. a. O. 
S. 127), womit vielleicht eine Heidegegend gemeint iſt. Jedenfalls deutet der Name Hethi, 
der ohne Zweifel „Heide” bedeutet, auf die Lage am Rande oder innerhalb einer großen 
Heide — ‚at Haepum‘ , fo wie Haithabu. Die Mönche alfo, die dann fpäter nad) der miß- 
glückten erften Kloſtergründung nach dem heutigen Corvey zogen, dürften fich zunächft in nicht 
allzu großer Entfernung von Paderborn am Rande ber großen „Sin-hedi“, der Heide fchlecht- 
Hin, angefiedelt haben. Ob diefer Ort, der heutige Gutshof Oeſterholz war, wie Teudt meint, 
das wird ſich nicht mehr erweifen laſſen, obſchon manches dafür ſpricht. 







Die deutfche Holksinfel bei Miſchau in Mähren 
Yon Herbert Weinelt 


Mähren ift die Brücke zwifchen dem fchlefiichen Raum und ber Oſtmark, die Pfeiler biefer 
Brücke find die deutfchen Volksinſeln). An der Weftgrenze Mähtens erſtreckt ſich von Süden 
die Neuhaus⸗Neubiſtritzer Volkshalbinſel nach Norden, fie liegt zum guten Teil auf böhmischen 
Boden, wie denn auch die große Iglauer Deutfchtumsinfel fich zu beiden Seiten der böhmiſch- 
mährifchen Grenze ausdehnt. Bon ihrem Norbzipfel ift es nicht weit nach dem einfamen, aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts ſtammenden Sprachinfeldorf Libinsborf?), und von hier iſt ber 
große deutfche Schönhengfigau gut zu erreichen. Diefes deutiche Volkstum um die böhmifch- 
mährifche Höhe ift ſtammlich ſtark verfchieden: Die Neuhaus⸗NReubiſtritzer Volkshalbinſel ift 
mittelbayriſch, die Iglauer Deutſchtumsgruppe vorwiegend nordbayriſch, Libinsdorf dagegen 
ſchleſiſch, der an den ſchleſiſchen Raum unmittelbar anſchließende Schönhengſtgau vor allem 
oſtfränkiſch. Das iſt ein Bild, das ſehr bezeichnend für die Verhältniſſe in den durch die. 
deutſche Rückſiedlung gewonnenen Gebieten ift. Anders liegen die Verhältniſſe in der mährifchen 
Mitte, durch die fih eine zweite deutiche Volksinſelreihe zieht, denn diefe deutſchen Vorpoſten 
find vornehmlich durch einen mittelbaytifchen Zug von Südmähren bis nach den ſüdſchleſiſchen 


. Gebieten und einen ſchwächeren Ichlefiihen bis in den Oftzipfel Südmährens entftanden, Nut 


die Feine Deutjch-Brodef-Wachtler Volksinſel qüdöſtlich vom Schönhengſtgau) ift durch eine 
ſpätere Neubefiedlung anders entflanden. Aber in der Olmützer Boltsinfel, hart am füd- 
ſchleſiſchen Gebiet, ift das Dorf Nebotein noch heute det Borpoften des bayrifchen Volkstums. 
Mittelbayriich ind dann die Brünner Volksinſel und die nordöſtlich davon liegende Deutſch⸗ 
tumsinſel bei Wiſchau“). Hat die Großſtadt Brünn ſchon ſtark auf das deutſche Bauerntum 


1) Zum Geſamtproblem jetzt zufammenfaffend Verf. Mähren als Brücke zwiſchen den ſchleſiſchen und 
bayriſchen Stammesgebieten, Volksforſchung 4, 1939, Heft 4. —* 

>) Werf. Die deutſche Volksinſel Libinsdorf, Schleſiſches Jahrbuch für Deutſche Kulturarbeit im 
geſamtſchleſiſchen Raum 12, 1940. 

3) Dazu die landerkundlich beftimmte Darſtellung von &. Walter, Die deutichen Sprachinſeln 
Aei ae und NeuRaußnig in Mähren und ihre Landſchaft, Zeitſchrift für Erdkunde, 1937, 
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Watafterplan des Dorfes Liffewih aus dem Jahre 1826. Mad &. Süffemild 


der Dörfer in feiner Umgebung gewirkt und auch die bedeutende Stadt Olmütz eine ähnliche 
Wichtigkeit für die deutſche Volksinſel, jo fehlt dergleichen bei Wiſchau. Hier lebt noch ein 
deutiches Bauerntum in reiner Prägung ohne Einfluß von außen und zugleich in ſtarker Ab- 
wehrftellung: gegen die fremdvölkifche Umgebung. Es ift Elar, daß das Fehlen eines deutfchen 
ſtädtiſchen Mittelpunktes oder doch einer Stadt mit einem wenigftens teilmeife deutjchen Hand- 
werker⸗ und Kaufmannsftand aud eine ſehr große Gefahr für die deutfchen Bauernfieblungen 
bedeutet. Nun ift freifich die Stadt Wifchau noch gar nicht jo lange tichechiich. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war Wifchau nach zeitgenöffifchen Berichten noch überwiegend 
deutſch, ttoß zahfenmäßiger Unterlegenheit hatte die Stadt — die heute tichechifch iſt! — noch 
im Jahre 1903 einen deutjchen Bürgermeifter. Dann liegt noch der Markt Neu-Raußnitz in 
der Nähe, von dem es 1880 heißt, er hätte ein „rühriges deutfches Kaſino“; es fcheint bei 
dieſer Nachricht allerdings, daß ein liberaler Schriftfteller deutfchiprechende Juden als Deutſche 
angefehen hat. Das ſtädtiſche Deutfchtum fiel veftlos der Vertſchechung anheim. Die Erziehung 
des Bürgers zum „pattiotifchen Öfterreicher” hat das Volkstumsbewußtſein eingeihläfert und 
die Umvolkung ſeeliſch vorbereitet. 

Die Heutige deutjche Volksinſel bei Wifchau ift nur der kümmerliche Reſt eines großen 
mittelmähriſchen Deutichtumsgebietes*). Seit dem ausgehenden Mittelalter läßt ſich der Ab- 
brödefungsprogeh verfolgen, dem erft der deutjche Aufbruch des Jahres 1933 ein Halt ger 
boten hat. - 

Aus dem Mittelpunft der im Norden der heutigen Bolfsinfel verlorengegangenen Gruppe 
von Siedlungen, aus Deutfch-Preußen ift ein wichtiges deutiches Kulturdenkmal auf ung ge 
Eommen, ein Waifenbuch, in das bäuerfihe Hände in ungelenker Schrift und die Schreiber 
des Klofters in dem nahen, einft ebenfalls deutſchen Dorf Puftimie von 1535 bis 1596 Ein- 


) Verf. Bolfstumsverfchiebungen in Mähren und Sudetenichlefien, Auslandsdeutſche Volks⸗ 
forfehung 2, 1938, S 324 f, N 
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träge geſchrieben haben’). 
Begen Schluß machen fich die 
tichechifchen Vermerke immer 
ſtärker bemerkbar, es Scheint, 
daß das Deutjchtum fich ſchon 
mitten in der Umvolkung ber 
fand. Die deutjchen Eintra- 
gungen find in einer echten 
mittelbayrifchen Mundart ge 
fchrieben, die durchaus mit 
der heutigen Volksſprache der 
Volksinſelꝰ) übereinſtimmt, 
nur etwas mehr mitteldeut⸗ 
ſchen Einfchlag zeigt. Diefer 
ift offenfichtlih im Laufe der 
Entwidlung weitgehend zu 
rückgedrängt morden, er if 
dem fiedlungsmäßigen Aus— 
greifen von Nordmähren 
gegen Süden einzuordnen. 


Die fortfchteitende Ver— 
tichechung hat die heutige 
Boldsinfel in zwei, nicht uns 
mittelbat  zufammenhängende 
Teile zertiffen, ohne daß da- 
durch die Einheit der Gruppe 
zerftört worden wäre und es 
deshalb unbedingt notwendig 
ift, von zwei Inſeln zu fpre- 
chen. Der norböftliche größere Abb. 1. Bolkstrachten in Roſternitz, Wifhaner —— 
Teil (auch „obere Inſel“ 
genannt) beſteht aus den fünf Kataſtralgemeinden Lifjowis, Zwonowitz, Roſternitz, 
Hobitſchau (mit der Ortſchaft Tereſchau) und Rutſcherau. Der kleinere füdweſtliche 
Teil (die „untere Inſel“), die völkiſch ſtärker gefährdet war, umfaßt die beiden 
Dörfer Gundrum und Tſchechen. Zuſammen find es alſo ſieben Gemeinden. Zur völkiſchen Ent- 
wicklung ſeien nur die wichtigſten Angaben gemacht. 1880 zählte die geſamte Gruppe 3247 Ein— 
wohner, davon waren 2698 oder 83 vH. Deutſche. 1910 bekannten ſich von 3467 Einwohnern 
3166, das find 91 vH., als Deutſche. Dann Fam der große Rückſchlag mit dem Beginn der 
Tichechenherrihaft. Bon 3696 Einwohnern gaben 74 09. im Jahre 1921 an, Deutſche zu 
fein. 1930 brachte eine leichte Befferung, unter 3966 Einwohnern bekannten fi 2982 
(75 09.) zum deutſchen Volkstum. Der Aufihwung fam befonders den beiden Gemeinden ber 
„unteren Inſel“ zugute, die 1921 mur mehr 44 vH., 1930 aber wieder 51 09. Deutfche aus- 
wiefen. Die volfsbiologifche Lage ift nicht ſchlechter als die der tichechifchen Dörfer der Um- 
gebung, die wirtjchaftliche Lage kann wegen des durchaus zeitgemäßen Landwirtfchaftlichen 
Betriebes als gut bezeichnet werden. 5 












>) €. Schwarz, Unterfuchungen zur beutichen Sprach und Volkstumsgeſchichte Mittelmährens, 
Brünn und Leipzig 1939. s 
°%) Derſ., Sudetendeuiihe Sprachräume, Münden 1935, ©. 33 ff. 
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Abb. 2. Mädden in Tracht im „Bölder“, Roſternitz 














gang zum Dorf ein regelrechte Tor befunden, 

















Quertrakt des Gchöftes an, der gewöhnlich mi 











mäht.chleſ. Heimat 23, 1937, ©. 297 ff. 
) Süßemilch foricht nur von Angerdörfern, Ro 
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ferniß ift aber ein großes Platzdorf. 





Das Deutjchtum um 
Wiihau geht bis in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts 
zurück und es verdankt einem 
Vorſtoß aus dem öſtlichen 
Südmähren, -aus der Au— 
fpiger Gegend, fein Entftehen, 
im Gegenfas zur Brünner 
Deutfchtumsinfel, die ein durch 
PBertfchechung eines jchmalen 
Streifens abgeſchnittenes 
Stück des benachbarten deut: 
chen Südmähren if. In der 
Anlage der Siedlungen’) zeigt 
fih fein Unterfchied gegenüber 
der heute und wohl auch fchon 
früher tichechifchen Umgebung 
und dies, weil deutſche Giebel: 
formen auch den nichtdeutfchen 
Volksboden über weite Sttek⸗ 
Een beitimmend beeinflußt 
haben. Die Dörfer der Volks— 
infel find ſtrenge Planfied- 
lungen mit einem Anger oder 
einem Platz*). Die Gehöfte 
find zu einer feften Zeile zur 
fammengebaut, die Scheunen 
ftehen nicht bei den anderen 
Bauten, fondern fie bilden den 
Abſchluß des Gartens, der 
ſich hinter dem Hof erfiredt. 


Nach außen entfieht jo ein durchaus gefchloffener Eindrud, eine Scheune reiht fich unmittelbar 
an die andere, Zwiſchenſtücke find meiſt mit einer Mauer gefchloffen. Das gemahnt etwas an 
eine bewußt erſtrebte Berteidigungseinrichtung, man kann fich gut vorftellen, daß in früheren 
Zeiten um dag Dorf noch ein Graben, ein Palifadenzaun oder mindeftens eine dichte Hecke 
gelegt war. Und wirklich hatte fih in Gundrum bis in die allerlegte Zeit an dem einen Zur 


Durch die gefchloffene Dorfform find die einzelnen Gehöfte in einen feften Rahmen ge- 
zwungen, ber Durch Die eng nebeneinanderliegenden Hofſtücke vorgefchrieben if. Diefe find aber 
doch fo breit, daß es troß aller Tiefenentwicklung nicht zur Ausbildung eines Stredhofes 
kam. Bei den Altformen ber Höfe liegen an der Straße das Vorhaus, daneben die Stube 
mit einer Kammer, weiter das vollftändig unter dem Dachſtuhl liegende breite Einfahrtstor, 
und zum Abſchluß die Eleine Ausgedingerfiube. Es gibt freilih auch etwas andere Gruppie- 
tungen, im Prinzip ändert fich daran jedoch nichts. An das Vorhaus ſchließt dann der lange 
einer Kammer beginnt, an die fih dann Die 






76. Süßemilh, Siedlung, Hof und Haus in den deutichen Volksinſeln bei Wiſchan, Deutih- 









Ställe anfchliefen. Das Ge— 
höft als folches bildet alfo 
durchaus ein Ganzes, die alten 
Hauseinheiten find vollftändig 
miteinander verfchmolgen. Es 
ift aber noch zu erkennen, daß 
nicht das Wohnftallyaus, ſon⸗ 
dern das Wohnfpeicherhang 
die Brundlage gebildet hat. 
Das Gehöft flieht mit einer 
fangen  Traufenfront zur 
Straße, nur der bei den älte- 
ren Bauten in der Regel noch 
vorhandene und fir das 
Sprachinfelgehöft bezeichnende 
„Sölder”, der einer Giebel» 
Laube ſtark ähnelt, ftellt fich mit 
feinem Giebel zur Straße. 
Wie die Dorfform fo ift auch 
der Hausbau in die größeren 
Zufammenhänge des Raumes 
einzuordnen. Es iſt bezeich- 
nend fir ein Überjchneidungs- 
gebiet weitlicher und öſtlicher 
Kormen, daß — obwohl vom 
Wohnfpeicherhaus auszugehen 
ift —, ein auf Stelzen fichen- 
der Speicher, der mit dem 
Wohnbau verſchmolz, die 
Grundlage des Gölders ge 
bildet hat; noch heute zeigt 
das Obergefchoß. des Gölbers 





































































Abb. 3. Schuhe der Bolkstradht in Rofteruit, Wiſchauer Bolksinfel 


ale echten Merkmale eines Speichers’). Auch hier ift die Entwicklung keineswegs auf bie 


Volksinſel befchräntt. 


Im weiß übertünchten und daher nicht fo auffalfenden Kratzputz der Häufer, der aus- 
fchlieklich von den Frauen angefertigt wird, begegnet jehr oft das Motiv des Lebensbaumes 
in den verſchiedenſten Abwandlungen, ferner das Hakenkreuz und das Sonnenrad. 

Das Brauchtum im Lebens- und Jahreslauf!e) zeigt reiche Formen, wenn man bon ber 
Ernte abfieht. Die Trägerin des Brauchtums ift nicht die Sippe, fondern die Dorfgemeinfchaft. 
Sorgt bei der Hochzeit der „Rebdmann” für die firenge Befolgung des überlieferten Brauches, 
fo tut ein gleiches beim Leichenbegängnis der „Betvater“ und bei der Taufe die beimifche 
Hebamme. Auch beim Brauchtum im Jahreslauf macht fi da und dort noch bie Dorf 
gemeinſchaft bzw. noch die einzelnen Berbände bemerkbar. Bon ber vordem feftgefügten 
Burſchenſchaft des Dorfes haben ſich in einigen Fällen Außerlichkeiten erhalten, der einftmals 
beftimmende Einfluß wie auch der fraffe Zufammenfchluß find nicht mehr vorhanden. Immerhin 





S. 


Schier, Hauslandſchaften und Kulturbenegungen im öſtlichen Mittelenopa, Reichenberg 1932, 
71. 


10) Dazu die (recht ideenloſe) Zuſammenſtellung von G. Jaroſch, Brauchtum, Bolfsglaude und 
Roltstunit in der deutichen Volksinſel bei Wiſchau, Mitteldeutſche Blätter für Voltsfunde 14, 1939, 


S. 127 ff. 
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werden in Gundrum und 
Zjehechen jedes Jahr in An— 
wejenheit des Bemeindevor- 
ftehers drei Altburſchen ge- 
wählt. Die Mädchenſchaft 
macht fich heute noch weniger 
bemerkbar, die Frauenjchaft 
vor allem bei der Aufnahme 
einer Neuverheitateten, was 
am Sonntag nach dem Hoch» 
zeitsfeft der Fall if. Im 
Tiehechen ift es heute allein 
noch üblich, daß beim Grenz- 


1. Mai jeden Jahres die jun- 
gen Ehemänner in die „Ber 
meine” aufgenommen werden. 

Die Volksinſel ift das 
einzige Gebiet im ganzen 
Subdetenraum, in dem die 
Volkstracht noch wirklich Tebt, 
allerdings nur mehr bei den 
Grauen; die Männer ziehen 
die Tracht nur noch bei bejon- 
deren Anläſſen, weniger fol- 
chen des Brauchtums als viel- 
mehr der Boltstumsarbeit an. 
Das ich zugleich auch ein Bes 
weis für Die tatfächliche Wir- 

Abb. 4. Balkstracht mit Yalskraufe in Roſternitz fung der ſudetendeutſchen 
völkiihen Schutzarbeit. Wie 
ſehr die Tracht wirklich noch im Leben wurzelt, zeigt ſich am beften in der Tatjache, daß 
junge Mädchen, und nicht nur Ältere Frauen, überhaupt nur ihre Tracht (jelbftverftändlich 
in verjchiedener Ausführung für Werktag und für Sonn» und Feiertage) befigen und keine 
andere Kleidung. An der Tracht fällt am meiften die breite geftärfte Halsfraufe auf. 
Eine Haube fehlt, es wird ein Kopftuch getragen. If diefes wie manches andere Roh— 
material für die Tracht induſtrielles Erzeugnis, das aus der Stadt Wiſchau geholt wird, 
jo wird viel Liebe, Sorgfalt und Zeit dem Beſticken von Mieder, Schürzengürtel, Schürzens 
Bänder uſw. gewidmet. Jedes Stück, auch die Schuhe, zeigen befondere Formen, Sie 
find ſchwarz, reich mit gelnem Zwirn ausgenäht und auch die Sohle wird mit einem der 
Ausnähung oft ähnelnden Preßmuſter verfehen. Auch kleine Mädchen tragen die Tracht, und es 
ift ein unvergeßliches Bild, wenn an einem fonnigen Sonntag- im Sommer eine Schar 
Feiner Mädchen in Tracht in dem Gras des Dorfplatzes fist, oder wenn die Eleinen Mädchen 
mit dem gefalteten Taſchentuch in der Hand ruhig und ernft zur Kirche gehen. 

Volksart und Volksſchlag find Bayrisch, aber das Volksinſelſchickſal hat diefe Menſchen 
doch befonders geformt. So fehr die Dörfer verfehrsfern liegen und fo feft in den fünf Dörfern 
der fogenannten „oberen Infel” am Althergebrachten fefigehalten wird, fo aufgeichloffen find 
doch auch diefe Bolksinfeldeutichen gegenüber allem, was das Schickſal des deutfihen Volkes 
betrifft. Diefe Deutjchen auf Borpoften fühlen mehr als die Binnendeutichen, daß es zugleich 
auch um ihr perfänliches Schickſal geht. 
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umgang der Männer am. 


Die Fundgrube. 





Der Dreiftufenbaum als Weihnachtsbaum 
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In feinen Auffägen über „Die Dorfs 
finde als Weltbaum” („Sermanien” 1938, 
S. 388) und „Maibaum, Dorflinde, Weih— 
nachtsbaum” („Germanien“ 1938, ©. 145) hat 
Friedrich Mößinger zum erſtenmal auf bie heute 

noch mit dem lebendigen Brauchtum verbundenen 
dreiftufigen Bäume. hingewieſen, in denen er mit 
Recht ein ASbild :des germanifchen Weltbaumes 
ſieht. Wefentlich ift dabei, daß, worauf Otto Huth 
ebenfalls hinwies, dieſer Stufenbaum aud als 
Weihnachtsbaum nachzumeifen iſt. Dierzu ſei noch 
ein wichtiger Beleg nachgettagen. Das dot 
fiehende Bild, das ich Karl Theodor Weigel ver- 
danke, zeigt den Evangeliſten Lukas nad ber 
Kölner Bibel des Heinrich Quentel (1480). Auf 





Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


Der Enangelift Lukas mit dem Weihnachtxbaumchen nad) der Kölner Bibel des Heinrich Quentel, 1480 


dem Holzſchnitt iſt links der Evangeliſt Lukas in 
der Tracht eines damaligen Magiſters hinter dem 
Pulte zu ſehen; vechts im Hintergrunde iſt eine 
Darftellung der Geburt Chrifti. Auf ber Mauer 
hinter dem Pulte ſteht in einem Blumentopf ein 
breiftufig zugeſchnittenes Bäumchen, in dem wir 
wohl ein Tannenbäumchen fehen fünnen. Offen 
bar iſt diefes Bäumchen mit ber Geburt Chriſti 
in Verbindung zu bringen, kann alfo als Weih- 
nachtsbäumchen angefprochen werben, Lukas wird 
bier als Urheber des Berichtes über die Geburt 
Chriſti dHargeftellt fein, worauf durch die Bei— 
gabe des germanifhen Weihnachtsfinnbilbes hin- 
gedeutet wird. - 
3.9. Plaffmann 
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Zlus der Landſchaſt⸗ 


Die Sonne 


Betrachtungen zur Sinnbildkunde 

Die Sonne war ein gebräuchlicheg und beliebtes 
Sinnbild unjerer Vorfahren, die ihr in ihrer Welt- 
anfhanung und in ihrem Glauben eine heror- 
tragende Stelle einräumten, Darüber wird es 
faum einer: Frage bedürfen. Wer in dieſem 
Kriegswinter im Felde fand, wird ermeſſen 
können, wie auch wir heute noch im naturnahen 
Leben auf die Sonne und ihre beledenden 
Strahlen warteten, was die Sonne für das 
Leben überhaupt bedeutet. 





Abb, 2 


Rr.4: Foerde, Haus Nr. 87, im 19, Jahrhundert 
mit Gchiefer befleidet, vorher Fachwerk 
giebel; 

Nr. 5: Milchenbach, Haus Nr. 34 von 1816; 

Nr. 6: Saalhaufen, Haus Nr. 33 von 1781 (Ins 
hrift: Anno 1781 den 25, April haben 
Jacobs Plencket und Anna Brigitta Bogt 
von Eldinghoff Ehelenthe diefes Haus zum 
2. Mahl aufgebanet); 





Abb. 1 


Ich möchte hier an Hand von acht Bildern, die 
ih im Juli 1939 im Kreife Olpe in Weftfalen 
aufnahm, einige Gedanken über Erſcheinen und 
Entwicklung des Sinnbildes der Sonne erörtern. 
Mir ſcheint, daß diejes Beijpiel aufſchlußreich für 
die Methode der Sinnbildforſchung if, wie fie in 
der Abteilung für Sinnbildfunde in der Forfchungs- 
und Lehrgemeinſchaft des Ahnenerbe planmäßig 
entwicelt wird. Zunächft gebe ich die Beſtimmung 
der Bilder: 

Ne. 1: Elfpe, Haus Nr. 137 vom Jahre 1756; 

Nr. 2: Lenne, Haus Nr. 7 vom Jahre 1754 (dev 
Bauer will das Giebelfeld erhalten und 
den Heuaufzug, der ſchon viele Giebel zer 
ſtört hat, über die Diele legen laſſen. Am 
Tor diefes Haufes befinden fich zwei Haken⸗ 
Freue); 

Nr, 3: Frillentrop, Haus Nr.2, Baujahr 1768; 
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Abb. 4 


Nr, 7: Herrntrup, Haus Nr. 8 von 1776; 
Nr. 8: Lenhauſen, Haus Nr. 17 von 1713. 

Es handelt fid) in allen Fällen um Bauernhäufer. 
Die Sinnbilder find in den eichenen Balken und 
Brettern eingefchnist und dann angeftrichen. Für 
jede Form der hier gezeigten Sinnbilder laſſen fich 
allein aus dem Kreife Olpe leicht weitere Beweiſe 
erbringen. 

Die Bilder Nr. 1 und 2 zeigen als Form des 
Sonnenfinnbildes die Strahlenjcheibe. Diefe Form 
ift weit verbreitet und bis in früheſte Zeiten zu 
belegen. Betrachtungen über die Anzahl der 
Strahlen werden hier abfichtlih ausgelaffen. Zu 
beachten ift der Ort, an dem das Sinnbild er- 
ſcheint. Es ift das charakteriftifche Feld im oberen 
Teil des Fachwerkgiebels. Daß es fi bei dieſer 
Strahlenſcheibe wirtlih um ein Zeichen für die 
Sonne handelt, ergeben einmal die Benennungen 





der Bewohner, zum andern die Uhren auf Bild 
Nr. 3-6. Ich behaupte, daß die Uhr eine 
ſpätere Zorm des Sinnbildes für die Sonne ift. 
Der Begriff „ipäter” ift hier als geiftesgefchichtliche 
Entwichlungsperiode zu verftehen, die nicht allein 
von der Erbanungszeit unferer Häufer abhängig 
gemacht werden kann. Das Nebeneinander ver- 
ſchiedenet Entwicklungsperioden ift in der Volkes 
kunde eine befannte Tatſache; in der Sinnbildkunde 
wird fie in befonders ſtarkem Maße zu berück— 
fichtigen fein, 

Die Ideogramme der Sonne mit ihrer urfprüng- 
lichen Glaubensbedeutung gerieten in DVergeffenheit 
und verfielen ſchon aus diefem Grunde verfchiedenen 
Hbänderungen. Zunächft blieb die Sonne als Zeit. 
meſſer für den Bauern von dauernder Bedeutung. 
Aus diejer Tatfache ergibt fich, daß an Stelle des 
Ideogramms der Sonne die Uhr trat. Bild Nr. 3 





Abb. 6 


zeigt dieſe Ablöfung beſonders deutlich. Sogar in 
den Schiefer, der erſt fpäter angebracht worden 
ift, wird, wie Bild Nr. 4 zeigt, eine Uhr gefest. 
Bild Ne. 5 und 6 zeigen Standuhren, wie fie auch 
heute noch in den Bauernhäufern zu finden find. 
Die mühſame und kunſtvolle Anfertigung dieſer 
Uhren läßt auf eine alte Überlieferung ſchließen, die 
noch mit ihnen verbunden ſein muß. Wir haben 
hier ein klates Beiſpiel für dem viel behandelten 
und erivogenen Entwicklungsgang des finnbildlichen 
Ideogtamms des Nordens zu finnfälligen Ziers 
formen und Bebrauchsgegenfländen. 


In den Bildern Nr.7 und 8 ftelle ich hinzu 
zwei chriſtliche Symbole: das „Auge Gottes”, ein 
Dreieck mit Punkt im Strahlenkranz, und das 
„Herz der Matter Gottes”, ein flammendes Herz, 


das von einem Schwert durchbohrt ift. Hier haben 


wir die Tehte Form des germanischen Sinnbildes 
für die Sonne; e8 ift der Erfah durch zwei Sinn 
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bilder ausgefprochen chriftlihen Blaubensgehaltes. 
Für die Ablöſung fpredhen neben analogen Er— 
ſcheinungen auf anderen Gebieten in unferem Falle 
befonders die Art und der Ort der Anbringung 
dieſer chriftlichen Symbole. 

Wir haben an Hand unferer Bilder den Meg 
eines urſprünglichen Ideogtamms der Sonne über 
die konkrete Form der Uhr zum Erſatz durch chrift- 
fiche Symbole aufgezeigt. Für die Methode der 
Sinnbildforfchung ergeben fich zwei Wege: 1. Die 
Suche nad dem Erſatz finnbildliher (abftrafter) 
Ideogramme, ber in finnfälligen (konkreten) Ge— 
brauche» und Zierformen gefucht werden muß. Man 


Die Bücherwaage- 




















































Abb. 8 





Aufn. Verf. (8) 





vergleiche hierzu auch die Erwägungen, daß der 
Menſch und das Tier als Sinnbild an die Stelle 
ursprünglich geometriſcher Formen getreten find. 
2. Die Suche nach dem Erſatz heidnifcher Sinn- 
bilder durch cheiftfiche Symbole. Aus dem heute 
gewußten Glaubensgehalt der chriftlichen Symbole 
werden wir auch Schlüffe auf den Charakter des 
Zeichens ziehen können, das früher an ihrer Stelle 
ftand. So geben dieje Beilpiele einen lebendigen 
Beweis für Tatſachen und Möglichkeiten der 
Sinnbildforſchung. 


W. Schulte-Beelemann (im Felde) 





Kultur und Raſſe. Otto Reche zum 60. Geburts⸗ 
tag. Herausgegeben von M. Heſch und 
Spannaus Müncen-Berlin 1939, 

I. 8. Lehmanns Berlag, NM. 16,40/18,—. 
Entfprechend dem meitverzweigten Forfhungs- 
gebiet des berühmten Gefehtten, deſſen umfaffende 
Raſſenkunde der indogermanifchen Völker wir in 
unferer Zeitfchrift bei ihrem Erſcheinen gebührend 
wiürdigten, ift die Feſtſchrift, die ihm feine Schüler 
und Treunde zum 60. Geburtstag mwidmeten, in 
zwei Hauptabfehnitte geteilt. Der erſte Teil um- 
faßt Arbeiten zur Raſſenkunde und Borgefchichte 
und wird mit einer Abhandlung von M. Heich 
über Reche als Raffenforfcher eingeleitet; ber 
zweite Teil bringt Arbeiten zur Völkerkunde und 
Volkstumskunde und wird mit einer Würdigung 
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Otto Reches ale Völkerkundlet durch G. Spannaus 
eröffnet. Alle Beiträge hier zu beiprechen, ift un 
möglich. Es ſeien daher aus der großen Fülle der 
Abhandlungen diejenigen hervorgehoben, die unferen 
Leſerkreis bejonders angehen. Julius Andre 
feuert einen wichtigen Beitrag bei über „Mittel- 
und Weftenropa als ältefte Kulturherde der nor 
diſchen Raſſe“; A. Hellbok betrachtet das ſtaufiſche 
Rittertum als „eine Ausleſe germanischen Bauern⸗ 
blutes’; R. v. Hoff zeigt die „Aufgaben der 
geſchichtlichen Raſſenſeelenkunde“, die nod ein 
weites Feld zu bearbeiten hat. Frhr. von Richt» 
bofen bringt einen Beitrag zur Urſlawenfrage, 
Peter Sachſe einen Borberiht „Zur Siedlungs⸗ 
geſchichte und Anthropologie des obererzgebirgiſchen 
Dorfes Sasung”; Rudolf Kötzſchke behandelt „Die 








Bölfertafeln Germaniens in der angelfächfiichen 
Orofins-Bearbeitung”. H. Pliſchke trägt „Völker 
Eundlihes zur Entſtehung von Etammes- und 
Völkernamen“ zujammen, um allgemein grund» 
legende Richtlinien für. die Bedeutung diefer 
Namen zu gewinnen, Dr. Otto Huth 


Rene Dialoge zwifchen Hylas und Philonous, Ge 
fpräche über den Kaufalzufammenhang des Be— 
wußtfeins und die Brundlagen der tranfzendens 
talen Philofophie. Bon Hans Alfred 
RBimmer Kar Winters Untverfitätsbuch- 
handlung Heidelberg 1938. 154 eiten. 
AM. 7,—. 

Es wird heute viel vom nordiſchen Geift ger 
fprochen, der fich in den Völkern indogermanijcher 
Herkunft feit dem früheften Altertum zeigt und bis 
heute fortfebt. Da ift es an ber Zeit, feinen Ger 
danfenwerten und damit feinem Wefen auf den 
Grund zu gehen, Das ift die Aufgabe der Philo- 
fopbie. Leider kam diefe Wiffenfchaft im vorigen 
Sahrhundert auf Irrwege und lief fich dann zu 
Tode. Auf feinem anderen Gebiete hat der Libe- 
talismus derart verheerend gewirkt, Es fei mur 
erinnert an den Materialismus eines Karl Mary 
und die fogenannte Marburger Schule, die u. a. 
aus den Juden Hermann Cohen, Paul Natorp 
und Ernſt Caffirer beſtand. 

Sollte vielleicht fchon der Ausgangspunkt der 
modernen Philofophie, die Lehre Kants, an diefer 
Entwicklung fchuld fein? 

Wimmer beweift in feinem feffelnd gejchriebenen 
Werk, daß dort ein Fehler liegt, den wiebergutzur 
machen es höchfte Zeit ift. Er knüpft, wie der Titel 
fagt, unmittelbar an Berkeley (1684 in Irland 
geboren) an. Die Perfonen der Geſpräche, Hylas 
(von griehiih hyle — Stoff) und Philonous 
(— Beiftesfreund) erfand dieſer Philofopb für 
einen Dialog, in dem er feine ibealiftifche Denk— 
weife gemeinverftändlich darſtellte. Es ift ſehr reiz⸗ 
voll, zu leſen, wie die beiden in ihrer Unterhaltung 
die Zufammenhänge des menschlichen Bewußtſeins 
von zwei Geiten her ergründen und dabei bie 
Sehler Kants und des Materialismus vermeiden. 

Die Ergebniffe laſſen ſich zur Erforſchung alt 
deutſcher Geiſteshaltung und darüber hinaus zum 
Begreifen der Grundlagen ariſch-germaniſchen 
Gottglaubens verwerten. Otto Paul 











Der Arier und ſeine Bedeutung für die Gemein— 
ſchaft. Von G. Vacher de Lapouge. 
Frankfurt a. M. 1939, Morik-Diefteriveg- 
Verlag. 365 Seiten. AM, 12,— bis 14,— 


Es iſt fehr erfreulich, daß diefes wichtige Werk 
der Naffenforfchung in deutfcher Überſetzung vor— 
gelegt wird. Sie wurde vor Dr. F. Ruttke ver- 
anlaßt und von Fräulein K. Erdniß beſorgt. Wie 
im Borwort gefagt wird, ift das Werk von Lapouge 
in manchen feiner Anfchauungen zwar durch bie 
inzwifchen rüſtig fortgefchtittene Forſchung über⸗ 
holt, aber es verdient die Übertragung als gewiſſer⸗ 
maßen klaſſiſches Werk der Raſſenkunde. Neben 
Gobineau ift Lapouge der zweitbebeutendfie Raſſen⸗ 
forfcher Frankreichs; es iſt begrüßenswert, daß 
jegt ein weiterer Leſerkreis fich darüber unterrichten 
ann, wie diejer bedeutende Forfcher für uns heute 
grundfägfiche Einfichten damals bereits vortrug. 
Der Inhalt des Werkes geht zurück auf Bor 
efungen, die Lapouge in den Jahren 1889/90 an 
der Univerfität Montpellier hielt. Sie erfchienen 
1899 unter dem Titel „L’Aryen, son röle social”, 
Nach der Beftimmung des Begriffes „Arier“ und 
urzen Einführungen über die Zörperlichen Mert- 
male des Ariers handelt Lapouge ausführlich 
über die Entftehung des Ariers. Diefer Abjchnitt 
ifi heute noch beſonders leſenswert. Cs folgen 
dann die Kapitel: Die Arier vor der geſchichtlichen 
Zeitz Die gejchichtlihen Arier; Das Weſen des 
Ariers. Die beiden legten Abſchnitte behandeln 
„Die Bedeutung des Ariers für die Gemeinſchaft“ 
und „Die Zukunft des Ariers“. Hier geht der 
Verfaſſer auch anf die Judenfrage ein, Wenn fir 
eine Neuauflage ein Wunfch bleibt, fo ift es ber, 
daß am Schluß Fritifche Anmerkungen durch bie 
Herausgeber der deutſchen Überfegung angefügt " 
werden, die auf die abweichende Anficht der heutigen 
Forſchung hinweifen, mo es nötig if, und auch das 
neuere Schrifttum zu den behandelnden Fragen 
kutz angeben, Sp wäre 5.8. © 9, wo has 
Doggerland als Wiege der Arier bezeichnet 
und als Name des Doggerlandes „Latham-Ebene” 
vorgejchlagen wird, auf Knut J. Element zu ver 
weiſen, der vor Lathom dies verſunkene Land als 
Urheimat der Arier bezeichnete (fiehe Huth, Janus 
1932, ©. 8, Anm. 5). Dr. Otto Huth 





Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 

Die Sonne könnt es nie erblicken, 

and wär’ in uns nicht Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Göttliches entzäcken? 


Goethe 
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Wenn Die Kette von Iahresfeften das Leben 
und Erleben des Germanen auf das engfie mit 
dem A und feinen Geſetzen verband, jo war die 
Zeit der Sommerjonnenwende des 
Sahres höchfte Höhe, und fo gehören ihre GSinn- 
bilder zu den älteften und dauerhafteften Leber- 
bieferungen der Germanen und Indogermanen. Das 
Sonnenrad ift eines der verbreiterften und bes 
ſtändigſten heiligen Zeichen des lebensfrohen Glaus 
bens unferer Ahnen, der in jo manchen Sinnbildern 
und Bräuchen noch im Bauerntum unferer Tage 
lebt. Die Urformen dieſes Sonnen- 
rades unserfucht Friedrich Mößinger im erften 
Aufſatz diefes Heftes auf Grund zahlreicher Bild 
zeugniffe aus dem febenden Brauchtum und aus 
der fernen Vergangenheit. Er zeigt dabei Zur 
fammenhänge auf, die das gefamte germanifche 
Volksgebiet umfallen und fo &in Zeugnis für die 
urfprüngliche und bis heute fortdauernde geiftige 
Einheit aller Bermanen find. 

Die Dauerhaftigkeit des Sinnbildes umfaßt 
auch den geiftigen Beſitz der oftindogermanifchen 
arischen Völker in Indien und Iran, wie Walther 
Wüft in dem Auffag „Arifhes zur Sinn- 
bildforihung” darlegt. Er weit über 
zeugend nach, daß wefentliche Sinnbilder, wie das 
in Abend und Morgenland verbreitete Drei 
gelicht, urariicher Geiftesbefig find, und dag wir in 
ihnen Zeugniffe des Sonnenglanbens 
fehen müffen, nicht Zeugniffe für eine Mondver- 
ebrung, von der die Mondmpthologen träumen. Die 
DBeweisführung ift ein Beifpiel dafür, wie frucht- 
bar die vergleichende Unterſuchung finnbildlicher, 
ipradhlicher und fchriftlicher Ueberlieferungen werden 
fann, und tie nur dieſe zufammenfcanende 
Methode una aus der Erftartung der Forſchung 
herauszufühten vermag. — Die uralten Bor 
ftellungen von der Sonnenpforfe und Iahtespforte 
finden heute noch ihren Niederjchlag an den Ein» 
fabrts- und Hoftoren mit ihren 
Sinnzeihen, an denen M. F. Helmers eine 
Füle von Sonnenbildern nachweiſt. Sie gehören 
dem gleichen geiftigen Reiche an, in dem die alten 
Isländer lebten, wenn fie fi „in die Hände Gottes 
befahten, der die Sonne gefchaffen hat”, und ähn- 
lich klingt es aus den Sprüchen, mit denen dieſe 
Tore geſchmückt find. Ihren Sinn hat der größte 
deutiche Dichter in die Worte gefaßt: „Das ifl 
wahre Symbolit, wo das Belondere das Al 
gemeine repräfentiert, nicht als Traum oder 
Schatten, ſondern als  Iebendigsaugenblicliche 
Offenbarung des Unerforfchlichen.” Das Son- 
nenrad bat an Giebelwänden weſtfäliſcher 


Zwieſprache 


Bauernhäuſet eine ganz beſondere Entwicklung ge 
nommen, wie Werner Schulte zeigt: vielfach iſt 
an die Stelle des Sonnenrades heute eine Uhr 
getreten. Danach dürfte aus dem achtteiligen 
Sonnenrad zunächft die achtteilige Sonnenuhr und 
aus diefer dann die Räderuhr geworden fein. 

Im Juni 1740 beftieg Friedrich der Große den 
preußifchen Königsthton, und mit diefem Tage 
nahm Deutſchlands Schickſal jene Wendung zur 
nationalen und endlich auch zur völkiſchen Er» 
neuerung, deren Vollendung wir in unferen Tagen 
erleben. So gewinnt Hans Joachim Mofers Auf 
faß über „Friderizianiſches Singen” 
befondere Bedeutung. Der große König hat ja 
durch feine Taten und ſelbſt durch eigene Melodien 
dem vaterländifchen Liede ſtarken Antrieb gegeben, 
und die Weiſen jener Zeit find bis heute nicht 
verffungen. Das Soldatenlied jenes großen 
Krieges gibt ein’ getreneres Bild nom Denken der 
Soldaten des Alten Fris, als die halbgelehrte zeit- 
genöffiihe Dichtung. Sp find auch unjerem 
„fridetizianiſchen Deutſchland“ dieſe Lieber fo 
lebensnah, daß ihre Lebensgeſchichte uns als ein 
Stück unmittelbarer Volksgeſchichte anſpricht. 

Die volkskundliche Erſchließung des mwieder- 
gewonnenen böhmiſch⸗mähriſchen Deutſchtums führt 
zu Entdeckungen, die beſonders in den ſeit langem 
durch den Volkstumskampf gehärteten Volks— 
inſeln eine erſtaunliche Widerſtandskraft und 
Dauerhaftigkeit von germaniſch⸗deutſchem Kultut⸗ 
beſitz erkennen laſſen. Solch ein zäher Vorpoſten 
altdeutſchen Bauerntums iſt die Volkstums- 
inſel von Wiſchau in Mähren, aus der 
Herbert Weinelt, ſelbſt ein Sudetendeutſcher, eine 
Fülle volkskundlichet Dinge berichtet. Hat ſich hier 
altbayrisches Sprachgut in fremder Umgebung zäh 
erhalten, jo führt der Rame der Senne, ber 
als Truppenübungspfab bekannten großen weſt⸗ 
fälifchen Heide, zu altiächfiihen Sprachzufammen- 
hängen zurüd, die einen tiefen Einblid in das Vers 
hältnis des Germanen zu feiner heimifchen Urland⸗ 
Ichaft gewähren. 

Wir haben wiederholt über jene Bäume mit 
dreifach geflufter Krone berichtet, die als Dorf 
und Gerichtsbäume ein Abbild des germanifchen 
Weltenbaumes und damit auch des weihnachtlichen 
Weltendaumes find. Wenn wir heute auf einem 
Druck von 1480 ein ſolches Dreifiufen- 
bäumchen in enger DBerbindung mit einer 
Weihnachtsdarſtellung zeigen Fönnen, 
je haben wir damit vielleicht die ältefle Dar 
ftellung des Baumes ale Weihnachtsfinnbild ge 
funden. Pl. 





— — — — ñ— —— —ñ — — — 
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Deutſcher Glaube 


Es iſt der Glaube der Edleren und Beſſeren, der die Erde in den 
iminel erhebt und den VUenſchen und das Volk durch die all- 
mächtige Idee zu jeder Fühnften Tat und tapferiten Tugend kräftigt 
und ermutigt, Denn wenn ihr glaubet und befennet, daß das 
Vaterland ein glorreiches, freies, unvergängliches Deutfchland fein 
foll; wenn ihr glaubet und befennet, daß die Deutfchen immer 
fromme, freie, tapfere und gerechte Männer fein follen -— jo wird 
der Blaube die neue Zeit ebären, und unfere Enkel und Urenkel 
werden diejenigen als ihre Retter und Erhalter ſegnen, welche 
auch in den dunkelſten Tagen nicht verzweifelt haben, daß eine 
deutſche Morgenröte wieder aufgehen würde, Und wir haben nun 
die Mortenröte gefehen und wollten in den Krebeln der Frühe 


verzweifeln, daß die Sonne nicht durchdringen werde? 


Ernſt Morit Arndt 


18 Germanien 
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Wenn die Kette von Iahresfeften das Leben 
und Erleben des Germanen auf das engfle mit 
dem All und feinen Bejegen verband, jo war bie 
eier der Sommerfonnenwende des 
Jahtes höchfte Höhe, und fo gehören ihre Sinn» 
bilder zu den äfteften und bauerhafteften Ueber- 
fieferungen der Germanen und Indogermanen. Das 
Sonnenrad iſt eines der verbreiteiften und ber 
ſtändigſten heiligen Zeichen des Tebensfrohen Glau— 
bens unferer Ahnen, der in jo manchen Sinnbildern 
und Bräuchen noch im Bauerntum unferer Tage 
lebt, Die Urformen diefes Sonnen- 
wades unterfwcht Friedrich Möfinger im erſten 
Aufſatz dieſes Heftes auf Grund zahlreicher Bild- 
zeugnife aus dem Iebenden Brauchtum und aus 
der fernen Vergangenheit. Er zeigt dabei Zur 
fammenhänge auf, die das geſamte germanifche 
Volksgebiet umfallen und fo ein Zeugnis für die 
urfprüngliche und bis heute fortdauernde geiftige 
Einheit aller Germanen find. 

Die Dauerhaftigkeit des Sinnbildes umfaßt 
auch den geiftigen Beſitz der oſtindogermaniſchen 
ariſchen Völker in Indien und Iran, wie Walther 
Wüft in dem Auffag „Arifhes zur Sinn- 
bildforihung“ darlegt, Er meift über 
zeugend nach, daß wefentliche Sinnbilder, wie das 
in Abend, und Morgenland verbreitete Drei» 
geficht, urariſchet Geiſtesbeſitz find, und daß wir in 
ihnen Zeugniffe des Sonnenglaubens 
fehen müſſen, nicht Zeugniffe für eine Mondver- 
ehrung, von der die Mondmpthologen träumen. Die 
Beweisführung ift ein Beifpiel dafür, wie frucht- 
bar die vergleichende Unterfuchung finnbildlicher, 
ſprachlicher und ſchriftlicher Ueberlieferungen werden 
kann, und mie nur dieſe zuſammenſchauende 
Methode uns aus der Erſtarrung der Forſchung 
herauszuführen vermag. — Die uralten Vor— 
ſtellungen von der Sonnenpforte und Jahrespforte 
finden heute noch ihren Niederſchlag an den Ein» 
fahrts— und Hoftoren mit ihren 
Sinnzeichen, an denen M. F. Helmers eine 
Fülle von Sonnendildern nachweiſt. Sie gehören 
dem gleichen geiftigen Reihe an, in dem die alten 
Isländer Tebten, wenn fie fih „in die Hände Gottes 
befahlen, der die Sonne gefchaffen hat“, und ähn⸗ 
lich klingt es aus den Sprüchen, mit denen dieſe 

‚Tore geſchmückt find, Ihren Sinn hat der größte 
deutfche Dichter in die Worte gefaßt: „Das if 
wahre Symbolik, wo das Befondere das All 
gemeine repräſentiert, nicht als Traum ober 
Schatten, Sondern als febendig-augenblicliche 
Offenbarung des Unerforfchlichen.” Das Son- 
nentad bat an Giebelwänden weſtfäliſcher 


Zwiefprache 


Banernhänfer eine ganz bejondere Entwiclung ges 
nommen, wie Werner Schulte zeigt: vielfach ift 
an die Stelle des Sonnenrades heute eine Uhr 
getreten. Dana dürfte aus dem achtteiligen 
Sonnenrad zunächft die achtteilige Sonnenuhr und 
ang diefer dann die Räderuhr geworden fein. 

Im Iuni 1740 beftieg Friedrich der Große den 
preußifchen Königsthron, und mit diefem Tage 
nahm Deutichlands Schiefjal jene Wendung zur 
nationalen und endlich auch zur völkiſchen Er 
neverung, deren Vollendung wir in unferen Tagen 
erfeben. Sp gewinnt Hans Joachim Mofers Auf 
fag über „Eriderigianifhes Singen“ 
befondere Bedeutung. Der große König hat ja 
durch feine Taten und felbft durch eigene Melodien 
dem vaterländijchen Liede ſtarken Antrieb gegeben, 
und die Weifen jener Zeit find bis heute nicht 
verflungen. Das Soldatenlied jenes großen 
Krieges gibt ein getreueres Bild vom Denfen der 
Soldaten des Alten Fritz, ale die haldgelehrte zeit- 
genöffifche Dichtung. Sp find and unjerem 
„friderizianiſchen Deutichland” dieſe Lieder fo 
lebensnah, daß ihre Lebensgefchichte uns als ein 
Stüd unmittelbarer Volksgeſchichte anfpricht. 

Die volkskundliche Erſchließung des mieder- 
gewonnenen böhmiſch⸗mähriſchen Deutſchtums führt 
zu Entdeckungen, die beſonders in den ſeit langem 
durch den Volkstumskampf gehärteten Volks— 
inſeln eine erſtaunliche Widerſtandskraft und 
Dauerhaftigkeit von germaniſch-deutſchem Kultur 
beſitz erkennen laſſen. Solch ein zäher Vorpoſten 
altdeutſchen Bauerntums ift die Volkstums- 
inſel von Wiſchau in Mähren, aus der 
Herbert Weinelt, ſelbſt ein Sudetendeutſcher, eine 
Fülle volkskundlicher Dinge berichtet. Hat ſich hier 
altbahriſches Sprachgut in fremdet Umgebung zäh 
erhalten, jo führt der Name der Senne, der 
als Truppenübungspfas befannten großen weft 
fäliſchen Heide, zu altſächſiſchen Sprachzufammen- 
hängen zurüd, die einen tiefen Einblid in das Ber- 
hältnis des Germanen zu feiner heimifchen Urland⸗ 
Ichaft gewähren. 

Wir Haben wiederholt über jene Bäume mit 
dreifach geftufter Krone berichtet, die als Dorf 
und Gerichtsbäume ein Abbild des germanischen 
Weltenbaumes und damit auch des weihnachtlichen 
Weltendbaumes find. Wenn wir heute auf einem 
Druck von 1480 ein ſolches Dreifiufen- 
bäumchen in enger Verbindung mit einer 
Weihnahtsdarftellung zeigen Fönnen, 
jo haben wir damit vielleicht die älteſte Dar- 
fellung des Baumes als Weihnachtsiinnbild ger 
Funden. Pl. 





— — a 
Bauptfchriftleiter: Dr. 3. Otto Plafimann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtraße 16. IAnzeigenleiter: 
Hans Bochm, Berlin-Dahlen. Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem, Kuhlandalkee 711. 


240 


Druck: Georg Koenig, Berlin € 2. 


























Monatshefte für Germanenkunde 





Heft 7 1940 





Deutfcher Glaube 


ses ift der Blaube der Edleren und Beſſeren, der die Erde in den 
ssiminel erhebt und den Mienfchen und das Volk durch die all- 
mächtige Idee zu jeder Fühnften Tat und tapferften Tugend Fräftigt 
und ermutigt. Denn wenn ihr glaubet und betennet, daß das 
Vaterland ein glorreiches, freies, unvergängliches Deutfchland fein 
fol; wenn ihr slaubet und befennet, daß die Deutfchen immer 
fromme, freie, tapfere und gerechte Männer fein jollen — jo wird 
der Blaube die neue Zeit gebären, und unfere Enkel und Urenkel 
werden diejenigen als ihre Retter und Erhalter jegnen, welche 
auch in den dunkelften Tagen nicht verzweifelt haben, daß eine 
deutfche Morgenröte wieder aufgehen würde. Und wir haben nun 
die Morgenröte gefehen und wollten in den YIebeln der Frühe 


verzweifeln, daß die Sonne nicht durchdringen werder 


Ernfi Mori Arndt 


39 Germanien 


Juli 
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Das $ortwirken der altgermanifchen Dichtung 


Eine notwendige Überprüfung der deutfchen Literaturgefchichte 
Yon Walther Finden i 


Bis in die jüngfte Zeit ift das Kapitel „Altgermanifche Dichtung” in den meiften Literatur⸗ 
geichichten nur eine Art Vorſpiel gewefen, mit dem aus Gründen der Pietät begonnen werden 
muß — dann ſetzt eine völlig andersartige, cheiftlich-mönchifch gefärbte Dichtung ein, und erſt 
um 1200 ergibt ſich dann, unverbunden im Raume ſtehend, eine Nachblüte germaniſcher 
Heldenſage in mittelhochdeutſchem Gewand. Dieſe Art der Darſtellung hat ihre Urſache darin, 
daß die Literaturgeſchichte tatſächlich faſt immer in philologiſchem Sinne als Geſchichte der 
Literatur, d. h. des ſchriftmäßig Überlieferten, betrieben worden it — die volksmäßigen 


Formen der Dichtung, die bis weit in die neuere Zeit hinein in mündlicher Form überliefert 


wurden, verfielen dabei der Nichtbeachtung, ſobald es ſich um Literaturgeſchichte als ſolche 
und nicht um Sagen⸗, Märchen, Volksliedforſchung uſw. handelte. Das Bild der Älteren 
deutfchen Dichtung iſt durch diefe rein ſchrifttumsmäßige Betrachtung in einer Weife ver 
ſchoben und eutſtellt worden, die von der Wirklichkeit der deutſchen Volksgeſchichte aus der 
entfchiedenften Berichtigung bedarf. 

Zunächft ift es heute feftftehend, daß die germanifche Dichtung weit reicher und umfaffen- 
der ift, als fie fich früher darftellte. Andreas Heusler, ein Forfcher, der aus tiefer Seelen⸗ 
verwandtſchaft heraus die altgermaniſche Dichtung zu deuten verſtand, einer der echteſten und 
tüchtigſten Schweizer, die je gelebt haben, hat hier die entſcheidende Sicht gefunden: „Helden⸗ 
age ift Heldenlied.” Das heißt, es gibt Feine ungeformte, profahaft erzählte Heldenfage; fie 
iſt immer gefungen und als gefungenes oder Iprechmelodijch vorgetragenes Lied mündlich 
von Gefchlecht zu Gefchlecht weitergegeben tworden. Was als fagenhafte Geftaltung ger 
manifcher Volksſchickſale oder Mythen überliefert worden ift, das hat einmal als germanifches 
Lied gelebt: die cherusfifchen Lieder von Armin, die fränkifchen von Siegfried und dem 
Burgunderuntergang, die oſtgotiſchen von Ermanarich und den Harlungen, Theodorich, Hilde 
brand, Witege, Heime uſw., das weftgotifche von Walther von Aquitanien und dem Kampf 
um den Königsſchatz, die wandalifchen von den Hasdingen, die rugifche von Hilde und Hetel, 
die fpäteren fränfifchen von Ortnit und Wolfbietrich, die thüringiſchen von Irminfried und 
String, die Tangobardijchen von Rothari und Authari, das ſächſiſche von Wieland, das 
frieſiſche von Gudrun — eine Fülle von Heldenliedern, ein Reichtum Iharfgeprägter Cha- 
raktere, Wucht und Tiefe heldiſch⸗tragiſchen Schickſals, wie es ſonſt nur noch im Griechentum, 
bei Shakeſpeare, bei Schiller, Kleiſt, Hebbel und Wagner geſtaltet worden iſt. Alle Stämme 
der Oſtgermanen und ihrer geſchichtlichen Erben und Nachfolger, der Weſtgermanen, ſind 
an dieſer dichteriſchen Fülle beteiligt: ſie tauſchen ihre Schätze aus, die Lieder gehen von Volk 
zu Volk, von Land zu Land. Der angelſächſiſche Skop, der ſich ſelbſt „Widſith“, den Weit⸗ 
gewanderten, nennt, weiß um 700 alle ofl- und weſtgermaniſchen Heldengeſtalten aufzuzählen. 
Die Bayern übernehmen das Erbe der Oftgoten, mit deren legten Reſten fie fich in Tirol 
verſchmelzen Dietrich von Bern wird zum Stammeshelden der Bayern und Oſtmärker), die 
Alemannen hüten den Sagenſchatz der Weſtgoten (Waltharius), die Franken und Sachen 
den der Burgunder und der Wandalen (Ortnit — Heermid als Zeil der Hasdingenfage). Die 
germanifche Sage wird in ſolchem Maße allgemeines deutfches Beſitztum, daß die jo ganz 
bezeichnende Meeresſage von Gudrun um 1200 in Bayern neugedichtet wird, daß ihre einzige 
überlieferte Handſchrift auf dem Schloffe Ambras in Tirol gefchrieben worden if, und daß 
als volksliedhafter Nachklang noch am Beginne des 20. Jahrhunderts die Ballade von der 
„ſchönen Meherin“ d. h. dem am Meere wafchenden Mädchen) in der Bottichee in Slawonien 
gefungen wird — Zeugnis eines weiten Zufammenhangs aus altem germanifchen Erbe. 
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Diefe reihe Dichtung — und neben den Heldenliebern als Kern find noch Eultifche 
Lieder, Zauberjprüche, Hochzeitslieder und Preislieder der Toten, Schlachtgefänge, Liebes- 
lieder, Spott- und Merkverſe, Rätſel, Schifferlieder ufm. bezeugt und zum kleinen Teile er⸗ 
halten — ift mit dem Ende der Völferwanderungszeit nicht erftorben, fondern fie lebt jahr, 
hundertelang meiter. Die unausgefeßte Verfolgung durch die chriftliche Kirche drängt dieſe 
Dichtung wohl von der fhriftlichen Feftlegung ab (das Hildebrandslied und die Merfeburger 
Zauberfprüche bleiben als die beiden einzigen an unbeachteten Stellen erhalten), vermag aber 
nicht, fie im Gedächtnis des Volkes auszurotten. Bom 8. Jahrhundert bis in den Beginn 
des 12. Jahrhunderts ift die Lage fo, daß nur klöſterliche Dichtung ſchriftlich niedergelegt 
wird, während die weltlich-volfsmäßige Dichtung in vein mündlicher Ueberlieferung meiterlebt. 
Aber fie Iebt! Der Mangel fchriftlicher Überlieferung hat für dieſe in klarumriſſener Liedform 
weitergegebene und vom innerfien Miterleben des Volkes getragene Dichtung nichts zu bes 
fagen. Sie lebt aus der Kraft und Fülle eines unzerſtörbaren und unvergeßlichen völfifchen 
Gehaltes, aus der Kraft und Tiefe des Urgrundes, der als germaniſch-nordiſches Erbe auch die 
neugefügte „deutjche” Staats und Bolfsgemeinfchaft trug. So gering an Zahl die Zeug, 
niffe find, die von dem Fortleben der germanifchen Heldendichtung Finden, fo ſtark find fie an 
Beweiskraft. Us der junge Kloſterſchüler Ekkehard I. von St. Ballen um 930 eine Schul, 
arbeit aufgetragen befommt, einen Heldengefang in Herametern im Stile Birgils, da wählt 
ex ein im alemannifchen Volke am Bodenſee Tebendes Lied: das einfimals weſtgotiſche Lied von 
Walther von Aguitanien, und in feinen Tateinifchen Herametern Elingen (ſelbſt Durch die ent- 
germanifierende Überarbeitung Ekkehards IV. um 1025, die uns einzig erhalten iſt, hindurch) 
die typiſchen Formeln des germanifchen Helbenliebes: der Tobeliche Rede (laudabilis heros), 
die Lanze ſaß in der Funge (lancea pulmone regedit), die Hand vom Streite abziehen, (de 
pugna palmam revocare) — deutlich fchimmert die volfsmäßige Unterlage eines lebenden 
Liedes durch. Von dem Biſchof Gunther von Bamberg (1057-1065), der das Firchliche und 
mönchifche Lebens feines Stiftes ſtrenger regelte und auf einer Kreuzfahrt 1065 in Ungarn 
ftarb, werden zwei literariſche Dinge berichtet: daß er das Lied Ezzes antegte, das von dem 
Kampfe des Erlöfers Chriftus gegen den Teufel fingt, und daß er eine befondere Vorliebe 
für die Lieder der ofgotifchen Heldenfage bezeigte: Semper ille Attilam, semper 
Amalungum et cetera id genus portenta tractat, wie der Chronift von ihm berichtet. 
Daß am Hofe des Bifchofs Piligrim von Paſſau (971991) eine Tateinifche „Nibelungias“ 
gedichtet worden fei, ift eine unbeftätigte und bei der mittelhochdeutfchen Mode der erfonnenen 
Quellen allzu unfichere Angabe der um 1210—1220 entftandenen „Klage“. Ins Bebiet des 
Sicheren gehört dagegen wieder die Nachricht der Quedlinburger Annalen um 1100, daß die 
deutfchen Bauern germanifche Sagenlieder fängen, und ganz befonders der von zwei Chroniften 
bezeugte Borfall des Jahres 1131: der Herzog von Schleswig, Knut Laward (der Herr), 
wird von feinen Feinden in eine Falle gelockt; der Bote, der ihm die heimtüdifche Einladung 
überbringt, will ihn warnen und fingt auf dem Wege zu der todbringenden Zuſammenkunft das 
Lied vom „allbefannten Verrat Brimhilds an den Brüdern”, alſo die Ribelungenfage in der 


oberdeutſchen Umformung. Zu diefen über die Jahrhunderte verteilten Zeugniffen der Chroniken 


aber gefelft fich eine Urkunde nicht minder gewiffer Art: eine Fülle der Heldenfage entnommener 
Perfonennamen, die in allen Stämmen und zu allen Zeiten begegnen und die tiefe Liebe des 
Volkes zu feinem völfifchen Erbgut erweifen. 

Das umfaffendfte Zeugnis iſt jedoch der große Umbildungsnorgang, den das Heldenlied 
vom 8. bis 12. Jahrhundert in deutfchen Landen erfährt und als deifen Ergebnis dann im 
13. Jahrhundert die mittelhochdeutfchen Heldenepen ung vor Augen treten. Diefer Umbildungs- 
vorgang iſt ſowohl in Skandinavien wie in Deutfchland vor fih gegangen — mit ganz ber 
zeichnenden Unterfchieden. Die in der isländifchen „Edda“ des 13. Jahrhunderts aufbewahrten 
Heldenlieder — mit geringen Ausnahmen alle deutfchen Urſprungs — bewahren einesteils 
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weitgehend die alte Form das „Alte Atlilied“, „Alte Sigurdlied“ und „Alte Hamdirlied“ 
find die treueften Zeugen der urfprünglichen echten Form des germanifchen Helbenliedes), andern- 
teils haben fie durch die überftilifierte „ſkaldiſche“ Kunft fpäterer Zeit eine Umformung er 
litten, die wejentlich im Formalen verbleibt. Im ganzen kann man fagen, daß die aus dem 
Süden bis in den äußerſten Norden gemanderten und hier vor der Firchlichen Verfolgungs— 
tout gefchüßten Heldenfieder „bewahrt“ oder „umftilifiert” worden find. Ein völlig anderes 
Bild ergibt fich in Deutfchland. Hier wird das Heldenlied nicht einfach bewahrt, fondern 
es „wirkt fort” im Rahmen tiefgreifender gefchichtlicher Wandlungen. Das Heldenlied wird 
zum Träger des Neuen und Zukünftigen, ohne daß es dabei feinen innerſten Kern einbüßt. 
Wie tief diefer Umbildungsvorgang greift, welche ſtarken dichterifchen Leiſtungen er einfchlieht, 
wie bedeutende Kräfte der Volksentwicklung an ihm beteiligt find, das zeigt beſonders deut- 
lich die von Heusler aufgehellte Entwicklungsgeſchichte des Nibelungenliedes. Aus uralten 
mythiſchen Grunde wächft das Lied von Siegfried, vielleicht mit geichichtlichen Liedern des 
1. Jahrhunderts von Armin Siegfried verbunden und vermifcht; aus ſturmbewegten Zeiten 
des 5. Jahrhunderts erhebt fich das Lied vom Burgundenuntergang. Erſt am Beginn einer 
neuen gefchichtlichen Bewegung, in der fränkifchen Zeit des 7.8. Jahrhunderts, ift die ge- 
waltige dichterifche Leiftung vollbracht, if aus den beiden Liedern durch Gleichſetzung der 
Hauptgeftalten ein einziger umfaffender Sagenkreis gefchaffen worden. Noch fpäter ift in 
Bayern die innere Einheit diefeg mächtigen Stoffes erreicht worden: die geſchichtlich begrün— 
dete Rache Kriemhilds (Hildikos) an Attila für den Untergang ihrer Brüder — „begrindet” 
aus bloßen Mutmaßungen, aber immer im Anſchluß an geichichtliche Vorgänge — wird nun 
umgebildet in die Rache Kriemhilds an den eigenen Brüdern für die Ermordung Siegfrieds. 
Erft diefe Umwandlung der Sippenrache in eine Gattenrache fehafft die völlige Einheit des 
neugebilbeten Sagenfreifes — fo ſtark war der innere Anteil an diefen Dingen, daß mitten in 
den Zeiten der freiwilligen oder unfreiwilligen Annahme des Chriffentums in Deutſchland 
diefe ſchöpferiſche Umgeftaltung der altgermanifchen Liedüberlieferung vor fich gehen Fonnte, 
Allerdings piegelt diefe Umwandlung einen gefchichtlichen Vorgang, der mit einem Berluft 
altgermanifcher Lebensform verbunden war: die Ummandlung der alten, auf die Sippe ger 
gründeten Hausgemeinfchaft in die neuen Formen des Lehnsweſens, wie fie fich im fränkiſchen 
Reiche in Gallien herausgebildet hatten. Wenn diefer Verluft als jchwer, die Ummandlung 
als tiefgreifend anzufehen ift, fo muß dagegen um fo flärfer hervorgehoben werden, daß der 
ethifche Kern der beiden alten Lieder, ihr heldifch-tragifcher Sinn unverfehrt geblieben iſt. Ja 
man Fann e8 als das mefentliche und bleibende Ergebnis diefer einfchneidenden Umwandlung 
des Nibelungenfloffes bezeichnen, daß diefer germanifche Kern durch die gefchichtlichen Wand⸗ 
lungen, die das fränkiſche Univerſalreich mit ſich brachte, durch Ueberfremdungen chriftlichen 
und antifen Urſprungs gevettet worden ift — ein Zeichen dafiir, daß diefe feelifchen Wurzeln 
germanifcher Art im Bolfe bewahrt blieben. Die gleiche Stärke arthaften Empfindens maltete 
dann in dem oftmärfifchen Dichter, der um 1200—1210 den Auftrag erhielt, den Nibelungen⸗ 
Hoff in moderner, höfifchzritterficher Art zu bearbeiten, der ſich im erflen Teile feines Liedes 
in der Tat die tedlichfte Mühe gab, das alte Gut zu überfremden und der dann bei der Dar— 
fellung des Burgundenuntergangs in folchem Maße von einem wrmächtigen Drange‘ feines 
Blutes Bingeriffen wurde, daß er am Schluß wieder völlig in Sinn und Art des alten ger 
manifchen Liedes eingefangen war. 

Diefer tragiſche Kern alter Kriegeretbif if noch in den Dietrichsepen, im Hildeteil der 
„Gudrun“, im Ortnit bewahrt geblieben, während er im Waltharius, in der eigentlichen 
Subeun, und, in der fpäteren Zeit des 14. Jahrhunderts, im Jüngeren Hildebrandstiede, zu 
einem glüclichen Ausgange erweicht worden iſt. Der Trieb zu großer Zufammenfaffung be 
kundet fich fernerhin in der Zufammenfaffung des alten Hilde und des Gudrunliedes zur 
mittelhochdeutſchen „Gudrun“, in den weitgeſpannten Faffungen der Dietrichsfage, in den 
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Ortnit-Wolfdietrich-Epen. Jüngere Sagen» und Märchenzüge werden eingewoben; To wird 
der Kreis der Dietrichsfage von einem Kranz Tiroler Alpenfagen und -märchen übernouchert, 
der feinerfeits die ſtändige Anteilnahme der fagenfchaffenden Phantaſie an diefen volfstüm- 
lichen Geflalten beweift. Ganz neue Sagenftoffe werben erfunden; im „Biterolf“ des 13. Jahr⸗ 
hunderts treten Siegfried und Dietrich als Stammeshelden des Rheinlandes und der Oft 
mark einander gegenüber, und der oſtmärkiſche Dichter läßt den Volkshelden feiner Heimat über 
den des deutfchen Weſtens fiegen, worauf Friede und Freundfchaft gefchloffen wird. So ift 
die altgermanifche Heldenfage und Heldendichtung nicht tot, fondern in unabläffiger Bewegung 
und Weiterentwiclung begriffen; fie bekundet ihr im Volke verwurzeltes jugendkräftiges Leben. 

Diefe gewaltige, eine unvergleichliche Schöpferfraft offenbarende Reugeftaltung des alt 
germanischen Heldenliebes im Raum der Jahre 700 bis 1250, ja bis ins 14,, 15., 16. Jahr⸗ 
hundert hinein, biefe tiefgreifende geiſtige Bewegung von mehr als einem halben Jahr⸗ 
tanfend wird in unferen Literaturgefchichten kaum dargeftellt, gefchweige im ihrer Kraft und 
Tiefe gedeutet. Statt deffen hören wir von Muſpilli und Weffohrunner Gebet, von Heliand 
und Otfried, von Hrotsoith und der geiftlichen Dichtung des 11.12. Jahrhunderts, einem 
mönchifchen Schrifttum, das auf den engen Kreis der Kloſtermauern befchränft geblieben iſt 
und nirgends einen Eingang ins Volk gefunden hat, fo wenig tie die Dichterifchen und wiſſen⸗ 
fchaftlichen Beſtrebungen am Hofe Kaiſer Karls, die „karolingiſche Renaiffance”, je in weitere 
Kreife gedrungen find. Eine unvoreingenommene, von den antikiſchen und kirchlichen Vor⸗ 
urteilen befreite Betrachtung wird als Tatſache feſtſtellen müſſen, daß das deutſche Bolt vom 
8. Jahrhundert bis zum 13. und darüber hinaus mit der lebendigſten Anteilnahme an ber 
Hefdendichtung feiner alten Zeit, im befonderen der Völkerwanderung, gehangen und biele 
Dichtung ale Ausdruck feiner innerften Gefühle gepflegt und meiterentwicelt hat. Hier ſchlug 
fein Herz, hier arbeitete fein dichterifches Empfinden. Hier erfchofl die Stimme des Blutes. 
Berfuche chriſtlicher Stabreimdichtung in getmanifchen Formeln wie das „Muſpilli“ und das 
„Weffobrunner Gebet” ober gar das ungefüge Epos in Schwellverſen, der im Kern kompro⸗ 
mißferifche und zu Miſſionszwecken berechnete „Heliand“ find nie über einen fehr engen Kreis 
herausgefommen und in kürzeſter Frift vergeffen worden, das gleiche Schickſal, das Otfrieds 
theologiſch verbrämte Evangelienharmonie traf — Giegfried und Dietrich blieben in Erz ger 
prägte, unvergefliche Geftalten, an denen das Herz bes Volkes hing, an die es feine beften 
Gedanken wandte. Eine Literaturgefchichte, die vom Begriff des Volkes ausgeht, hat 
diefen ganz unzweifelhaften Tatbeftand entjcheidend herauszuftellen. 

Die Vormachtſtellung der germanifchen Heldendichtung in diefen „chriſtlichen“ Jahrhunder⸗ 
ten geht auch daraus hervor, daß die Kirchliche Dichtung und Anſchauungsweiſe nur in wenigen 
Außerlichkeiten auf die Heldendichtung eingewirkt hat, während das Heldenlied ſpürbare Ein 
wirkungen bis in den Firchlichen Bezirk vorgetragen hat. Germanifche Stabreimdichtung als 
formales Vorbild wie auch als Borbild ethiicher Geftaltung im „Heliand”, „Muſpilli“, 
„Weffobrunner Gebet”, ja in einzelnen Verſen noch bei Otfried; das Waltherlied als Vorlage 
für eine Kloflerarbeit, die zwei Jahrhunderte gelebt hat; im Tegernſeer lateiniſchen Mönchs⸗ 
roman von 1030 „Ruodlieb“ eine Geſtalt (Ruodlieb aus german. Hruodlieb, in der Thidreks⸗ 
ſage Rozeleif) und zahlreiche Züge der Heldenſage ‚in der „Kaiſerchronik“ um 1150 die Ger 
ſchichte Dietrich von Bern, wobei man deutlich fühlt, daß dem Regensburger Geiftlichen der 
Held der deuifchen Lieder vor Augen fand, der von der Kirche tiefgehaßte Volksheld Bayerns 
und der Oſtmark, den die Teufel zuletzt wegen feiner Verbtechen in den Berg zu Vulkan führen 
müffen; im „Aleranderliede” eines rheiniſchen Pfaffen die Erwähnung der Schlacht auf dem 
Wülpenfand aus der Hilde⸗Gudrun⸗Dichtung — man fieht, daß die Heldendichtung über all 
diefe Jahrhunderte hin ſelbſt in kirchlichen Kreifen zum allbekannten Gute gehörte und die 
geiftliche Dichtung mit beeinflußte. Das um 1190 gedichtete, völlig geiftlich-mönchiich ge 
richtete Spielmannsepos „Orendel“ geht auf einen altgermanifchen Mythos zurück: auf den 
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Mythos von Drendel (german. Aurwandil), einem auch am Sternenhimmel (Sternbild 
Aurvandils t&, Orendels Zehe, vgl. den Mythos von Thor und Orendel Sfäldffaparmäl 
Kap. 17) veremigten Heros, der in die Gewalt des Eisriefen Ife geriet. Eine ebenfo dringende 
wie ergiebige Aufgabe der Forfchung liegt darin zu zeigen, wie zahlreiche kirchliche Legenden, 
im befonderen die von St. Georg, St, Michael, und ihte dichterifchen und fünftlerifchen Fort 
bildungen von germanifchen Borftellungen aus beeinflußt worden find: der „heilige” Georg und 
der „heilige” Michael, wie fie im deutſchen Volke lebten, find germanifch geprägte Geftalten 
der Heldendichtung. Auch der Einfluß der Heldendichtung auf das übrige weltliche Schrifttum, 
ihr Hervortreten in den Gefchichtsjchteibern und Chroniften, muß noch in vollem Umfange er 
forfcht werden. 

In früheren Literaturgefchichten ſteht der Mönd Otfried von Weißenburg als der Bes 
gender der Neimdichtung. Auch hier wird der geiftlichen Dichtung zugefchrieben, was in Wahr⸗ 
beit als eine Tat des Volkes zu werten iſt. Otfried iſt nur der erfte, der den Reimvers in 
einer größeren kunſtmäßigen Dichtung anwandte; vermutlich gehen ſelbſt einige der Pleineren 
geiftlichen Liederdichtungen in Reimverſen dem Otfriedfchen Werke voraus. Auch hier ift 
nur das gewertet und anerkannt worden, was fehriftlich feftgefegt worden war. Der Übergang 
von der flabteimenden zur endreimenben Dichtung ift Bein Mönchswerk, jondern eine felb- 
ftändige Tat der völfifchen deutjchen Entwicklung. — der formale Teil des großen Umbildungs- 
borganges, den die germanifche Heldendichtung feit dem 8. Jahrhundert erfuhr. Zwar fehlen 
alle Zeugniffe über die Art und Weife, in der fich der Übergang vom Stabreim zum Endreim 
auf deutfchem Boden vollzog. Aber es if die Stage zu ftellen, wo diefer Übergang natur 
gemäß und mit der Kraft einer feftgegründeten Entwicklung erfolgen Eonnte: in der auf wenige 
Klöfter und wenige auserlefene Mönche beichränkten, wortgemäß und formal ganz auf die 
Volksſprache und Volksdichtung angewiefenen kirchlichen Dichtung — oder in dieſer Volks— 
dichtung ſelbſt, die in reichſter Fülle aus alter Überlieferung emporflutete und, wie nad 
gersiefen wurde, fich mitten in einer ungemein lebendigen, fchöpferifch ſtarken Weiterentwich 
lung befand? Die uns durch die fchriftliche Feſtlegung erhaltene Firchliche Dichtung fpiegelt 
hier nur die uns nicht mehr exfennbate Entwicklung der Bolksdichtung deren wirkliche Ge— 
Kalten ung ja vom Hildebrandsliede um 790 bis zum Rother um 1150, alfo 3% Jahrhunderte 
lang, völfig entzogen find. Ahnliches gilt für die Ficchliche Dichtung des 11. und beginnenden 
12. Jahrhunderts, die neben einer viel teicheren, völlig verlorenen Volksdichtung ſteht. Die 
Erwähnung der „winileod“ am Ende des 8. Jahrhunderts, der fog. Liebesgruß aus dem 
„Ruodlieb“ um 1030, Heinrichs von Melk zürnender Hinblick auf die „trütliet” um 1150 — 
das find die drei einzigen Zeugniffe, welche die Entwidlung einer teichen deutſchen Liebes⸗ 
und Gemeinſchaftslyrik vom 8. bis zum 12. Jahrhunderts ahnen laſſen, drei Zeugniffe in vier 
Jahrhunderten! Sichtbar wird diefer Strom dann erft in der gewaltigen Entwicklung des 
Volksliedes im 14., 15., 16. Jahrhundert und bis in unfere Zeit hinein. Auch die Volks⸗ 
Ballade dieſer Jahrhunderte geht auf das germanifche Heldenlied zurück, wie 3. B. das 
„Seyfritslied“, das „Jüngere Hildebrandelied” und die erſt im 16. Jahrhundert gebructe 
niederdeutſche Volksballade „Ermentites Dod“ bemeilen. Die reiche Bolksdichtung des 
14.—16. Jahrhunderts GVolkslied, Volksballade, die auf uralte Schwänke zurückgehenden 
„Volksbücher“, die aus altgermaniſchen Kultvorſtellungen erwachſenen Fasnachtſpiele, der 
realiſtiſche Teil der geiſtlichen Volksdramen, Märchen, Rätſel uſw.) iſt von der Literatur 
geſchichtsſchreibung ebenſo unterbewertet und der gelehrten Dichtung der Zeit nachgeſetzt 
worden, wie dag bei den früheren Jahrhunderten geſchah. Unfere Aufgabe ift es, in der ge 
ſamten älteren deutichen Literaturgefchichte das feſtgewurzelte kirchlich⸗philologiſche Schema zu 
durchbrechen und, wie die Vorgeſchichtswiſſenſchaft, aus verſtreuten Trümmern und Zeugniffen 
das Bild zu entwideln, das der Wirklichkeit der deutſchen Volksgeſchichte 
entſpricht. 
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Kebensbilder Deutfcher Soldatenlieder 
V 


Die Freiheitskriege 
Yon Hans Joachim Moſer 


Der Übergang vom Söldner zum Volksheer vollzog fich zwifchen den feiberigianifchen 
Tagen und der Zeit Scharnhorfis mit zwingender Folgerichtigkeit, und das Soldatenlied 
verwandelte ſich dem entſprechend. Ehedem, noch am Ende des 18. Jahrhunderts, hatten ſich 
die jungen Leute bei vielen deutſchen Kontingenten nur aus Abenteurerluſt anwerben laſſen, 
wie es im damaligen Volkslied heißt: 

Soll ich einem Bauern dienen 

und mein Brot im Schweiß verdienen? 
Bruder, nein, das mag ich nicht! 
Lieber will ich in dem Felde 

mir verſchaffen Brot und Gelde, 

wo man von den Waffen fpricht. 
Einem Bauern dien’ ich nicht. 


Aus folchen &efellen, die fein tieferes Müffen in den Heetesdienft rief, wurden oftmals 
Deſerteure, deren Memefünderfeufzen auf dem Bang zum Richtplatz einige Bolfslieder ger 
widmet worden find. 

Wieviel fchöner das hohe 
Baterlandsgefühl, das zumal 
in Preußen ſchon um bie 
Jahrhundertwende viele beſte 
Tugend durchglühte. Wenn 
man bedenkt, daß die Lützower 
Feeifchärler vor allem Univerfi- 
tätsſtudierende geweſen find, To 
gewinnen die ſtudentiſchen 
Hymnen der Jahrzehnte vor 
der Leipziger Schlacht Be 
wicht auch für die Gefchichte 
des Soldatenliedes, jo vorab 


ſchweige, jeder neige ernflen 
Tönen nun fein Ohr“ mit feis 
ner weitgejchwungenen Weife 
im Dreihalbetatt, ein Lied, 
deffen Höhepunft das Ber 


hall' es wieder: groß umd 
deutſch ſei unſer Mut!“ Oder 
das ebenſo prachtvolle „Flam⸗ 
me empor!“, das J. Nonne 
1814 auf das ältere „Feinde 
ringsum“ mit der Weiſe von 
Karl Gläſer (1792) gedichtet 


Börner, Frieſen und Hartmann auf Borpoſten 
Fr en Gemälde von Friedrich Georg Kerſting 
hat. Aber nicht nur Die Frei⸗ Amtliche Beröffentlihung der Nationalgalerie zu Berlin (3) 
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willigen, ſondern vor allem auch die Berufsjoldaten gaben den neuen, edlen Ton an, in dem 
Idealismus und Neiterluft fich begegneten. Das erhättet als eines von vielen Foflbaren Liedern 
jener Jahre diefes: 
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kom - 
Länd- 


Wohl - an, die Zeit ist 


men, mein 
Der Kai- ser streit fürs 


le, ler 


Pferd, das muß 


ge- 
Her- zog für 


sein 





ge 


r 


sat- telt sein. Jch hab’ mins vor-ge- nom- men, ge- rit- ten muß es sein. 
Geld, ja .Geld, und ich streit für mein Schätz- le, so- fang es mir ge- fällt. 


Das eigentliche Soldatenlied der Freiheitsfriege darf man allerdings nicht in der nachher 
zu jo bedeutender Auswirkung gelangten Vaterlandslyrik eines Körner, Arndt, Schenkendorf 
fuchen. Gewiß flellt Theodor Körners „Leyer und Schwert”, befonders in der begeifternden 
Vertonung Carl Marias v. Weber (1814), die ebelfte Spiegelung des großen Lützower Er- 
lebniffes dar. Aber was die Soldaten, die 1813 in den Krieg zogen, wirklich fangen, war 
anderes. Die „Empfindfamteit”, die Tegten Endes nach Jena und Auerftedt geführt hatte, war 
noch keineswegs auf der ganzen Linie überwunden; fo erflang am Biwakfeuer das etwas 
leierige Zeitlied über den tapfeın Major Schill: 


Schill ist tot! Er gab sein Le- ben, schnell schlug sei- ne To- des- stund, 
als er war vom Feind um- ben in der ed- len Stadt Stral- sund. 
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auch ge- fan- gen- nah- men,als er töt- lich war bles- siert. 





ktert, die ihn 


In ähnlichem SHI befang man Louis Ferdinand und die Königin Luife, Dann war viel- 
beliebt das echte Soldatenlied „DO du Deutichland, ich muß marfchieren” auf jene weiche 
Melodie, die heute noch zu „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen“ gebräuchlich if, bie 
E. M. Arndt aus dem Tertbegian ein neues, hochgemutes Baterlandslied entwicelte, das 
denn auch eine weit heidifchere Melodie gewann. Bor allem war ein fentimentales Lied im 
Schwang, das Blücher und Gneifenau ſchließlich ſogar ausdrücklich der Truppe verbieten 
mußten, weil es allzu „wehmütig” auf die Stimmung der Mannichaften zu wirken ſchien: 
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Hol- de Nacht, dein dunk- ler Schlei-er dek- ket mein Ge- sicht viel-leicht zum letz-ten 







? * 
mal! or gen lieg lch schon da-hin-ge-strek-kel, aus-ge- löscht aus der Le- bend"gen Zahl. 


Es ift ein richtiger Schmachtfegen, wie er nachmals. im Biedermeier von manchem Leierkaften- 
mann noch gefungen worden fein mag. Daß derlei trotzdem nicht den prachtvollen Angriffsgeift 
der Sieger von der Katzbach, von Großbeeren, von. Leipzig untergraben bat, mag denen eine 
tröſtliche Lehre fein, die in den alferneueften Liederbüchern unferer Armee vorläufig noch etwas 
Spreu neben dem Weizen entdeden: der eigentliche dichterifche Niederſchlag unferer herrlichen 
Gegenwart wird erfi noch fommen! i 


Immerhin hat fich das Iprifche Verlangen auch der Sreiheitsfämpfer damals nicht in 
Hagenden „Romanzen“ erichöpft. Dan erquicte ſich an der politifchen Napoleon⸗Satire in 
Liedform, die in zahlreichen Beifpielen gepflegt wurde: „Napofeon, du großer Held”, „Napoleon, 
wo bift du daran”, „Napoleon der große Kaifer” begannen folche Lieder, und ein Berliner 
Gymnaſiaſt Ferdinand Auguſt prägte als Schüler des Turnvaters Jahn das eindrucsvolle 
Spottlied auf den Rüdzug von Moskau: 















Deutjche Studenten als freitsitlige Fäger vor Paris 
Gemälde von Dietrich Monten. Im Beſitz des Haufes Hohenzollern 
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Daß man aber dem legten der Befreiungsfeldzüge auch mit gutem Humor nähertrat, bemeift 
ein platideutihes Stück, das dem alten „Hamburger Grobſchmied“ mit jeinen zwei Werhfel- 
melodien unterlegt wurde: „Vadder Blücher ſedd in gauder Ruh”. 


Mehrmals in unferer Gefchichte ift es Ereignis geworden, daß das bleibende volkstümliche 
Bild eines Heeres und die Spiegelung feines Beiftes nicht ſchon von der Truppe felbft, ſondern 
erſt von den beften Dichtern und Mufitern der Volksgeſamtheit geformt worden find. So auch 
in den Befreiungsfriegen. Bleiben die meiften der vorftehend angeführten, wirklich gefungenen 
Sieder mehr hiſtoriſche Küriofitäten, jo Liegt der bleibende Nachhall jener glänzenden 
Waffentaten und ihrer heldifchen Träger in Stücen wie „Der Gott, der Eifen wachſen ließ“, 
Hinaus in die Ferne” (beide von dem Rudolſtädter Methfeſſel vertont), in dem Blücherlied 
„Was blafen die Trompeten”, und vor allem in dem Lied, das Körner und Weber fchufen: 
„Was glänzt dort vom Walde im Sonnenfchein”. Der nachmalige Komponift des „Frei 















r 


Mit Mann und Roß und Wa- gen, so hat sie Gott ge- schla- gen. 






Friſche Jugendkraft befiegte von felbft im Feld die allzu gefühlvolle Vergangenheit; fo 
fang man „Ihe Iuftigen Hannoveraner, feid ihr alle beifammen?” (alfo ein Lied des frohen 
ftammlichen Bemeinfchaftsbewußtfeins); dann fang S. A. Salhow in der fchwarzen Frei 
ſchar von 1813 das herrlich unbejchwerte „Heraus, heraus die Klingen”, defien Melodie 
mit feiner ſchönſten Strophe verbunden hier ftehen möge: 


= ze — 
ann 











































Für Va- 














Qut ver- sprit-zen wir das Va- ter-Jand und Eh- re er- 
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he- ben wir die Weh- re, für Her- manns Erb und‘ Güt ver- 1: zen wir das Blut. 
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Tra- la- la- la- la- la- Jla- la, tra- la- la- la- la- la- 































































































Welch mitzwingender Sturmfchritt damaliger Jäger! Aber auch die Kavallerie ſchuf ſich 
treffliche Lieder, wie etwa: „Nichts Luſt'gers iſt auf diefer Welt und auch nichts fo geſchwind, 
als wir Hufaren in dem Feld mit unfern Säbeln find.” Die Braunschweiger Totenkopfhufaren 
formten fich dann auf dem Feldzug der hundert Tage (1815) ein Liedbanner aus einem ernflen 
hiftorifchen Ereignis: 


Be — 


Bei Wa-ter- lo, da er-ste Schuß,er traf un-sern Her- zog durch die 
Ber-zog Üls___, der. tapf- re Mann, der führ-te uns Schwar- zen_— 































Angeiff Wlüchers an der Ratzbady am 26. Auguft 1813 
Kupferftid von F. Zügel nad) der Zeichnung von F. W. Herdt. Berlin, Hohenzolleenmufenm 











ſchütz“ hat es hier unvergleichlich verftanden, die Dämonie in Erfcheinung und Taten der 
ſchwarzen Jäger zu malen und in wenigen Taten das Hörnergefchmetter der Tägerformationen 
widerhallen zu laſſen — utaltes Jagdbrauchtum ift in den Dienſt des vaterländifchen Wehr- 
gedankens geftellt und bezeugt, daß damals wie heute das gefamte geſchichtliche Volkstum 
mit aufgebrochen iſt zur Entſcheidungsſchlacht am Birkendaum um Sein oder Nichtfein der 
deutſchen Nation. 
























Brust. Un-sern Her-20g,den ha-ben wir ver- lo- 
an. Un- ser Her-zog, und der - ist ver- lo- ren 
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ent ach, wä-ren wir Schwar-zennichtge- 
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0- fen! Wir Schwar-zen,wir ru- fen hur- rah, mu-” tig ER, r. 
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Der „Wilde Mann“ im Aultfpiel 
Yon 3. ©. Plaſſmann 


Seitdem Otto Höfler den brauchtümlichen Urſprung vieler Geftalten unferes Volksglaubens 
und der fogenannten Volksſage dargelegt hat"), haben wir uns daran gewöhnt, eine große 
Menge diefer Überlieferungen mit anderen Augen anzujehen als bisher. Wir können ja einen 
erheblichen Teil angeblich „mythiſcher“ Geftalten im ehemaligen oder im heute noch lebenden 
Brauch nachweifen, Treten die gleichen Beftalten dann noch in erzählender Überlieferung, alfo 
in der Volksſage oder der Heldenfage auf, fo dürfen wir es für erwiefen halten, daß die Sage 
die betreffenden Geftalten unmittelbar aus der kultiſchen Wirklichkeit genommen hat, daß wir 
alſo auf die meift vecht mißliche natuempthologifche Deutung verzichten können. Zu den wich 
tigften Geftalten des Wilden Heeres, der fagenhaften Widerfpiegelung ehemaliger Fultifcher 
Wirklichkeit, gehören nun die Wilden Männer. Höffer hat in feinem Buche dieſen einen befon- 
deren Abjchnitt gewidmet?), Schon in einer früheren Arbeit wies er darauf hin, daß der 
Wilde Mann in dem Namen und in der Beftalt eines der Gefellen Dietrichs von Bern wieder 
zuerkennen ei, den man gewöhnlich „Wildeber” nennt. Höfler?) deutet den in der Vilkinaſaga 
bezeugten Namen Bildiver als ‚wildi wer‘, der „Wilde Mann”. Er iſt der Meinung, daß 
eine tppifche Geftalt des kultiſchen Brauchtums hier zu einer Geftalt der Heldenfage geworden 
ift. Ich kann zu dem, was Höfler für feine Meinung vorbringt, noch einiges hinzufügen. , 


Es ſei zunächft kurz wiederholt, was die Vildiver-Epifode der Thidreffaga von dieſem 
„Wild⸗Ewer“ erzählt (c. 234; Thule XXI, S. 194 ff): „Eines Tages ſaß König Thidrek 
in feinem Hochfis und alle feine Kämpen um ihn. Da frat ein Mann herein, groß von Wuchs 
und ſtark. Seine Kleider und Waffen waren fchlecht, einen breitrandigen Hut hatte er tief 
ins Geficht gezogen, fo daß man fein Antlig nicht erkennen konnte.“ Schon dieſe Schilderung 
läßt vermuten, daß hier der „Bildiver” in einer Wechſelform auftritt, nämlich in der Geftalt 
des Wilden Jägers oder beffer noch von deffen Urbild, dem Wanderer Odin‘), deſſen zahl- 
teiche Namen auf die Unfenntlihmachung durch Mantel (heklumadr) und Schlanphut (Grimr 
uſw.) hinweiſen. Es fcheint, als hätte ſich in urfprünglicher Auffaffung der Führer der Wilden 
Jagd felbft unter dem Namen des Wilden Mannes dem Könige vorgeftellt. Über feine Her- 
kunft wird nicht viel gefagt: „Ich heiße Vildiver“, antwortet er Dietrich, „mein Geſchlecht ſitzt 
in Amefungenland. Ich bin hierher gekommen, um euch meine Dienfte anzubieten, mit euch 
zu teiten und euer Gefolgsmann zu werden, falls ihr einwilligt.“ Dietrich erklärt fich bereit, 
feine Dienfte anzunehmen, „obwohl du unbekannt bift”. 


Nach einiger Zeit wird Widga, der mit Wild-Ewer enge Freundichaft geſchloſſen bat, 
von dem Wilzenfönig Ofantrir gefangengenommen, als Dietrich dem Attila Heeresfolge ge- 
leiſtet hatte. Wild-Ewer fann auf feine Befreiung; bald darauf zieht er mit Attila auf die 
Jagd. Attila veitet abends heim; „Wild-Emer aber blieb mit zwei großen Jagd— 
Hunden allein zurüc, Er fand einen rieſig großen Waldbären, den erlegte er und zog ihm 
das Fell ab. Dann machte er fich auf den Heimweg. Seine Bärenhaut verbarg und verwahrte 
er fo, daß außer ihm ſelbſt niemand etwas davon mußte” (Thule a. a. O. ©. 199). 
Run kommt der Spielmann Iſung aus Bern an Attilas Hof, und Wild-Ewer entwirft mit 
ihm einen Man zur Befreiung Widgas, Sie gingen ins Wilzenland, und in der Wildnie 


1) Kultiſche Beheimbünde der Germanen, 1.Band, Frankfurt 1934. 

2) G. 68 ff; dgl, dazu auch H. Neugebauer, Wildg'faht und Wildmänner in Tirol. „Gere 
manien“ 1939, &, 479 ff. 

3) „Vildiver“; in Feſtſchr. f. R. Much (Wiener Prähiſt. 38. 19, 1932, ©. 375 ff. 
4) Bol, Höfler, Kult. Geheimb. ©. 71 und 77. 
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bb, 1. Das Spiel der „Wilden Männer“ am framöfifchen Königshofe Aufn. Ahnenerbe 


309 Wild-Ewer das Bärenfell über feine Brünne: „fung nahm Nadel und Zwirn und nähte 
es an Rüden und an Händen und Füßen mit Gefchielichkeit jo feft, daß jeder Wild-Emer 
für einen Bären halten mußte. Und er gebärbete fich auch wie ein Bär. Ifung legte ihm noch 
eine Kette um den Hals und führte ihn daran hinter fich her.” 

fung läßt den Bären vor König Ofanteir tanzen; diefer aber befchließt, ihn von Hunden 
hetzen zu laſſen, um zu fehen, wie ſtark er fei. Die Bärenhatz fand am nächften Tage auf 
einem Felde vor der Stadt in Anmefenheit des Königs und feiner Mannen flatt; es war 
auch der Rieſe Widolf mit der Stange dabei, der von feinem Bruder Aventrod in flarfen 
Feſſeln geführt wurde. Bet der Haß erfchlägt Wild-Emer zwölf der beften Hunde des Oſantrix, 
der darüber jo ergrimmt, daß er dem Bären mit feinem Schwerte über den Rücken Ichlägt: 
bie Klinge durchſchnitt das Fell, machte aber auf der Brünne darunter halt“. Wild-Emer 
erſchlägt daraufhin die beiden Kiefen und den König felbft; „alle dachten, der leibhaftige 
Satan fei in den Bären gefahren, weil ihnen fein Gebaren jedes Maß von Wut und Naferei 
zu überfteigen fehlen”. Widga wird befreit, Wild-Ever wirft die Bärenhaut ab, und die drei 
Behren zu König Attila zurück. 

Die Erzählung enthält eine Reihe von gefchauten Bildern bemerkenswerter Art, Ein 
Fremder im breiten Schlapphut, deſſen Antlig man nicht erkennen kann, kommt an einen 


Königshof; er wird in das Königsgefolge aufgenommen, „obſchon er unbekannt if“. Später 


zieht er mit zwei großen Jagdhunden allein auf die Jagd und erlegt einen Bären; deffen Sell 
er ſich überzieht; ein Spielmann legt ihm eine Kette um den Hals und führt ihn über Land. 
Hier if das weitwerbreitete Motiv von dem Bärenhäuter, der hier gleichbedeutend if mit dem 
Wilden Mann, mit dem ebenfalls meiterbreiteten Zuge ber Befreiung eines Gefangenen 
verbunden. Es wird dann eine Jagd auf einem Felde vor der Stadt veranftaltet, an ber auch 


zwei Rieſen teilnehmen; der eine ift gefeffelt und führt eine Eiſenſtange, der Bärenhäuter ift 
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Abb. 2. Angriff der, Wilden Männer“ auf die „Minneburg“. Teppich von der Wartburg 
Anzeiger file Kunde der deutfchen Vorzeit, 1870 





das Jagdtier. Der Bär ift aber unbefiegbar; das Schwert tigt fein Sell, teifft aber auf den 
undurchdeinglichen Panzer, " 

Wir können diefe Einzelheiten fall Zug für Zug in den Überlieferungen von den Wilden 
Männern wiederfinden. Nach Zingerle’) ift der Wilde Mann in Tirol in einen Mantel ges 
widelt und trägt den breitfrempigen alten Hut tief in die Stirn gedrückt. Er iſt mit zottigen 
Haaren bewachien, was vielleicht auf das Bärenfell deutetꝰ); er hat auch zwei ſchwatze Hunde 
bei ſich und wohnt im Walde. Er führt auch, wie der Rieſe Widolf und andere Riefen, mit 
unter eine lange Eifenftange”); es iſt leicht zu fehen, daß die Rieſen Aventrod und Widolf 
urſprünglich in die gleiche Reihe der Kultgeſtalten gehören, wie Vildiver ſelbſt. Nach Zingerle 
war in Ulten in Tirol ſogar ein Wildemannſpiel in Brauch”); es wird eine ausführliche 
Schilderung davon gegeben. Vielleicht iſt es auch eine Jagd geweſen, wie die Bärenhatz 
bei König Ofanteir. Eine Andeutung einer folchen findet ſich bei J. Prastorius in. feiner 
„Blockes⸗Berges Berrichtung” (1668), worin er einen Geſpenſterumzug in der Weihnachts- 
zeit befchteibt?). Es heißt darin: „Man. hötet darunter recht Fägergefchren 7 und Hörner- 
blaſen / Gebelle der Hunde. / und viele Beftalten der Hafen / fo auffgefaget werden. Es 
geungen Schweine drunter und brülfen Löwen uf.“ 


Dagegen gibt ung eine berühmte italienifche Quelle ein ziemlich genaues Bild einer folchen 
Jagd, an der Wilde Männer und andere Geftalten teilnahmen; und es finden ſich darin 
merkwürdige Übereinftimmungen mit dem, was die weſtfäliſch / nordiſche Ihidreffaga über den 
Vildiver berichtet, Im Derameron des Boccaccio (IV. Tag, 2. Erzählung)'?) find die Aben- 
teuer eines. Mönches namens Albert erzählt, der fich den Frauen von Venedig als angeblicher 
Engel Gabriel nächtlicherweile angenehm zu machen weiß. Bei einem diefer Abenteuer muß 
er fliehen, fpringt in den Canal grande und rettet ſich in das Haus eines Mannes, der ihn 
aufnimmt und ihn für fünfzig Dukaten zu reiten verfpricht; obſchon er inzwiſchen merkt, was 
für. ein Vogel ſich da bei. ihm gefangen hatte. Er macht ihm nun einen Vorſchlag, wie er fi 
vor den ihm Auflauernden retten könne: „Wir feiern heute ein Feſt, auf dem der eine einen 
als Bären verkfeideten Menſchen (uno uomo vestito a modo d’orso), jener einen in der 
> Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirol; Innsbruck 1859. Vgl. H. Neugebauer a. a. O. 


9 Höfler a. a. O. ©. 71, Anm. 256, deutet den Odinsnamen Lodungr als den Träger eines 
zottigen Mantels. * 


7) Neugebauer a. a. O. ©. 481. 


) Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes, 2. Aufl. (1871), ©; 134. Nachweiſe 
ſolcher Spiele bei. Höfler, Bildiver, ©. 380 ff. 


®) Bei Höfler, Kult, Geheimb., S. 73 ff. h 


20) Ich zitiere in Überfegung nach der Ausgabe in der Raccolta di Novellieri Italiani, 
Zurin 1854, ©. 234 ff. b 
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Aufn. Kunſtblbliothek Berlin (8) 
Abb. 3. Fagdfpiel der „Milden Männer“ auf einem Teppich im alten Reidhstagsfaal in Regensburg 


Geftalt eines Wilden Mannes (a guisa d’uom selvatico), und der auf die, der auf Die 
andre Weiſe führt: auf dem Mareusplage wird eine Jagd veranflaltet (in su la piazza 
di san Marco si fa una caccia), nad) deren Beendigung das Feft aus iſt; und dann 
geht jeder mit dem, den er hingeführt hat, wohin es ihm beliebt. Wenn ihr wollt, ehe ihr 
hier ausgefundfchaftet werdet, daß ich euch auf irgendeine Weile dahin führe, jo Fann ich 
euch nachher führen, wohin ihre. wollt; anders fehe ich nicht, wie ihr hier herauskommen 
wollt... Diefer beftrich ihn darauf ganz mit Honig, legte ihm eine Kette um den Hals 
und eine. Maske vors Befiht (messagli una catena in gola et una maschera in 
capo), dann gab er ihm in die eine Hand einen großen Knüppel und in bie andere zwei 
große Hunde, die er vom Fleiſcher geholt hatte (e datogli dall’ una mano un gran 
bastone e dall’altra due gran cani, che dal macello avea menati). Er fchidte 
































bb. 4. Bom Regensburger Teppich 
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Abb. 5. Hampffpiel der „Wilden Männer“ auf dem Regensburger Teppich 


einen auf den Nialto, um auszufchreien: wer den Engel Gabriel fehen wolle, der jolle fich auf 
den Marcusplatz begeben; und dag war venezianifche Treue. Darauf führte er-ihn nach einiger 
Zeit hinaus und ging, indem er ihn an der Kette hinter ſich führte, nicht ohne großen Lärm der 
Menge, die immer fagten: Was ift da8? was iſt das? auf den Plaß, wohin die, die hinter ihm 
hergefommen und die vom Rialto gefonmen waren; dort band er an einem erhöhten Plaß feinen 
Wilden Mann an eine Säule Jegö. il suo uomo salvatico ad una colonna) und tat, 
als wenn er auf die Jagd wartete. Dabei machten diefem die Mücken und Pferdebremfen, 
weil er mit Honig befttichen war, größte Pein. Aber als jener fah, daß der Platz ganz voll 
war, tat et, als wolle er jeinen Wilden Mann losbinden, riß dem Bruder Albert die Maske 
berunier und fagte: ‚Meine Herren, da das Schwein nicht zur Jagd kommt (poiche il porco 
non ‚viene alla caceia) und dieſe nicht ſtattfinden ann, jo will ich, damit ihr nicht ver- 
gebens gekommen feid, daß ihr den Engel Gabriel jehet, der nachts vom Himmel zur Eide hin. 
abfteigt, um die venezianifchen Damen zu tröſten.“ 

Unmöglich kann Boccaccio die ganze Einkleidung zu Diefer ulfigen Gefchichte frei erfunden 
haben; es muß in Venedig tatfächlich ein Brauch beftanden haben, daß man mit Wilden 
Männern und ähnlichen Geftalten auf dem Marcusplat eine Jagd veranftaltete, bei der-aller- 
dings, wie die letzte Bemerfung zeigt, ein Schwein gehest wurde. Die Verkleidung als 
Bärenhäuter‘) (uomo vestiio a modo d’orso) und die Verkleidung als Wilder Mann 








*) Solde Bärenhäuter find bildlich oft dargeſtellt; vgl. die Abbildungen zu dem Aufſatz von 
Neugebauer und aus den Nürnberger Schembartbüchern: Werner Köhler: „Bom Nürnberger Schem- 
bartlaufen“, „Germanien“ 1939, ©. 103 ff. — Der Zug, daf an den Baum des Wilden Mannes 
ein Menfd ober Zwerg gefeffelt if, könnte nach Höfler (S. 70, Anm. 251) aus Kiefenmärden 
ſtammen. Ich möchte annehmen, daß eine Szene in dem Märchen von Schneeweißchen und Roſen— 
tot (ROM 161) vielleicht ‚auf diefe Vorftellung zurückgeht. Als die Mädchen in den Wald gingen, 
„sahen fie einen Zwerg mit einem alten verwelften Geſicht und einem elenlangen fchneeweißen Bart. 
Das Ende des Bartes war in eine Spalte des Baumes geflenmt, und der Kleine Iprang hin und her 
mie ein Hündchen an einem Seil und wußte nicht, wie er ſich helfen follte”. 
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‚(guisa d’uom selvatico) werden ausdrüdlich genannt; daß der unglückliche Mönch ftatt 
deifen als honigbeftrichener Vogel auftritt (wohl weil er den Engel barftellen fol), fann auch 
in den Bereich der Kultmasten gehören”), Im übrigen iſt eine Reihe auffallender Übereins 
ſtimmungen mit der Erzählung von Bildiver vorhanden. Der Venezianer, der hier den Spiels 
mann vertritt, führt den Mönch in der Bärenmaske (wahrſcheinlich ift fie wie in der Gefchichte 
der Thüringer Chronik jo aufzufaſſen, ſ. Anm. 12) an einer Kette, die er ihm um den Hals 
gelegt hat, genau wie Iſung dem Bildiver. Wie ein richtiger Wilder Mann führt auch Bruder 
Albert einen Knüppel in der einen Hand; mit der anderen führt er, wie Vildiver, zwei große 
Hunde. Die Bärenhäuter und die Wilden Männer und die nur andeutungsweife genannten 
fonftigen Geftalten nehmen in Venedig an einer Jagd teil, die allerdings nicht auf den Bären, 
fondern auf ein Schwein geht (man könnte hier an einen wirklichen „Wildeber” denken); viel- 
feicht find auch bier, wie bei König Oſantrix' Jagd, Rieſen wenigftens als Staffage dabei 
geweſen. So wie Bildiver in der Gaga, erlegt der Bärenhänter im Grimmfchen Märchen 
(KHM 101) den Bären felbft, deſſen Fell er trägt. In dem Märchen von Schneeweifichen und 
Rofentot (KHM 161) ſchimmert es golden durch einen Riß im elf des Bären, der ein ver 
wünfchter Königsjohn it; das erinnert an den Panzer unter Vildivers Bärenhaut. Es er— 
innert aber auch an eine merkwürdige Angabe über Wild-Emer (Thule a. a. O.), „Widga ſah 
einen dicken Boldreifen an feinem Arme glänzen”. Schon W, Grimm brachte diefen Goldting 
mit der Verwandlungsfähiafeit des Trägers in Berbindung (DHS 30); ſeitdem Höfler den 
Zufammenhang des Märchens vom Bärenhäuter (KHM 101) mit der im 31: Kap. der „Ber 
mania” betichteten Sitte der chattifchen Krieger, fih Haar und Bart wachſen zu laffen und als 
Zeichen der Fultifchen Bindung einen eifernen Ring zu tragen, erwiefen hat, bürfen wir auch 
diefen Goldring des „Bärenhäuters“ Bildiver in den gleichen Zufammenhang ftelfen. 


Sagengefchichtlich if, das war bereits erkannt, die Bildiver-Epifode „einer der allerjüngften 
Anwüchſe an die Dietrichgefchichte”"), ein weſtfäliſches Spielmannsgedicht, das in Goeft 
fpielte, liegt zugrunde, und dies hatte zahlreiche Anklänge an ein mittelniederbeutfches Epen- 
bruchſtück „Van bere Wiſſelaue“, das auch von dem menfchlihen Tanzbäten handelt'‘). Daß 
der eigentliche Kern aus dem Iebenden Kultbrauch ſtammt, hat Höfler überzeugend dargelegt. 
Wie diefer Kultbrauch vielleicht noch im 14. Jahrhundert und fpäter ausgefehen hat, davon 
gibt uns Boccaccios Erzählung noch eine ziemlich deutliche Vorſtellung. Was dort zu einem 
butlesken Spielmannsgedicht verarbeitet wurde, wurde hier zur Ausmalung eines galanten 
Abenteuers verwertet — beides den Bebürfniffen der jeweiligen Hörerfreife entiprechend. Ob 
das venezianifche Feft — Benedig hat ja von Ravenna manche. Erinnerungen an Dietrich von 
Bern übernommen‘) — den Anlaß gegeben hat, das Spiel von dem Bärenhäuter gerade mu 


12) Das erfcheint mir. als fiher, wenn man folgende Überlieferungen heranzieht: In dem Märchen 
„Bithers Vogel’ (KRHM 46) ſieckt Fi die. Braut „in ein Faß mit-Honig, fchnitt das Bett auf und 


waͤlzie ſich darin, daß fie ausjah, wie ein wunderlicher. Vogel und kein Menich fie erkennen konnte”. 


Dazu bringen die Brüder Grimm eine Stelle. aus Becherers Thüringiſcher Chronik, wo von den 
Soldaten des Kaifers Adolf von Naſſau erzählt wird: „ie funden ein altes Weib, dasſelbe haben fie 
nackt ausgezogen, mit Wagenpech beihmiert und in einem aufgefchnittenen Federbett umgewälzt, dar 
had) an einem Strick als einen Bären oder Wunbertier durchs Lager und fonften geführt: da fie bei 
Nacht abgeholt und wieder zurecht bracht worden”. Die von Grimms anfchliegend erwähnte Strafe 
des Teerens und Federns hat fi in Amerika bis in die neueſte Zeit als Lynchjuſtiz erhalten. Übrigeng 
beſtteicht ſich auch Eufenfpiegel nach einer 1929 im Münfterland aufgezeichneten Erzählung mit Honig, 
wälzt ſich in ben Federn eines Derkbettes und fest jo als ſeltſames Federtier eine ganze Hochzeits⸗ 
ee in Schreden. Bol. Gottfried Henßen: „Schelme und Narren im Volksmund“, München 1938, 

1%) Hermann Schneider: ‚Die germanifche Heldenjage’ I, S. 331. 

24) 9. Schneider a. a. O., ©. 330. — Auch in diefem Gedicht treten bie Rieſen zufammen mit 
dem Bären auf. , 

23) Bel, Erich Jung: ‚Bermanifche Götter und Helden in chriftlicher Zeit’ ; 2. Aufl. 1939, &. 411. 


257 

























































der Gefchichte Dietrichs in Verbindung au bringen, will ich dahingeſtellt fein laſſen. Auch die 
Frage, auf welche Weife dies in feinen Urfprüngen doch ficher germanifche Spiel in Venedig 
heimifch geworden ift, müffen wir noch offen laſſen. 


Nachtrag 


Der vorſtehende Beittag zu dem bislang noch nicht vollſtändig gelöſten Problem 
der Sage vom Wilden Mann weiſt auf eine nur wenig beachtete Seite dieſes Mythos hin: auf 
ſeine Darſtellung im Spiel. Wenn es ſich in der Erzähung des Boccaccio auch um einen 
Scherz, ſogar um einen recht derben Scherz handelt, ſo kann es doch nicht zweifelhaft ſein, 
daß der Scherz an ernſtes Brauchtum anknüpft, denn das Wilde-Mann-Spiel als feſtliche 
Begehung ift wiederholt bezeugt. Das von Plafimann erwähnte, bei 3. V. Zingerle 
(„Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes“, 2. Aufl. 1871, ©. 134) eingehend 
gefchilderte Spiel iſt ſogar nicht weit von dem Schauplag der Erzählung Boccaccios bes 
heimatet, nämlich im Etſchtal. 

Die Aufführung folcher Spiele kennen wir aber nicht nur aus Fiterarifchen Zeugniffen, 
fondern auch aus bildlichen Darftellungen, die offenbar an beftehendes Brauchtum anknüpfen. 

Auf drei folcher Bildquellen möchten wir in diefem Nachtrag die Aufmerkfamkeit Ienten: 

Abb. 1 ſtammt aus der berühmten Handjchrift der Chronif des Jean Froiſſart, 
die fich In der Breslauer Stadtbibliothek befindet‘). Dargeftellt ift der tragiiche Ausgang 
eines Wilde-Mann-Spiels, das im Januar 1393 gelegentlich der Hochzeitsfeier einer Hof- 
dame der Königin Iſabella von Bayern am Hofe König Karls VI. von Frankreich aufgeführt 
wurde, und zwar unter Leitung eines normannifchen Edelmanns. Froiſſart, der „Herodot des 
Mittelalters” und Hofmann zugleich (13371410), berichtet im vierten Buch feiner Chronik 
eingehend über diefes Ereignis, bei dem vier Darfteller, alles Hofleute, durch Brand ums Leben 
kamen: nur der König, der an dem Spiel ebenfalls als Wilder Mann beteiligt war, wurde 
gerettet, 

Abb. 2 ift die Wiedergabe eines Wandteppichs von der Wartburg (Vgl. „Anzeiger für 
Kunde der deutfihen Vorzeit”, Ig. 1870, S. 92 |). Der gleiche Gegenftand, „Die Erftürmung 
der Minneburg durch die Wilden Männer”, iſt auf mittelafterlichen Wandteppichen im ger- 
manifchen Mufeum in Nürnberg und im Mufeum für Kunft und Indufttie in Wien dargeftellt. 

Abb. 3-5 find Wiedergaben von einem Wandteppich aus dem Rathaus in Regensburg”). 
Er hängt feit Jahrhunderten in dem Saal, in dem das heilige römische Reich deutfcher Nation 
feine Neichstage abzuhalten pflegte. 

Von einer Deutung diefer Bildwerfe muß in diefem Rahmen Abftand genommen werden, 
ebenſo von der Beantwortung der wichtigen Fragen, die das Problem des Wilden Mannes 
überhaupt aufwirft. Es müßte dazu weiteres Bildmaterial herangezogen werden, namentlich 
auch Darftellungen Wilder Männer in Wappen und Siegen des Mittelalters, die um des- 
willen fo bedeutſam find, weil ihnen Symbolcharakter eignet. Freilich wird man felbft bei 
Berückſichtigung aller Bildquellen nur dann zum Ziele kommen, wenn es gelingt, den geiffigen 
Dit des ganzen "Problems zu finden. Diefer ift befchloffen in einer der grundlegenden, von 
der Wiſſenſchaft bisher gänzlich unbeachtet gelaffenen Kategorien des altgermantichen Glaubens. 
Über fie wird an anderer Stelle ausführlich gehandelt werden. 


Karl Konrad A. Kuppel. 





)WBol. Arthur Lindner, Der Breslauer Froiſſatt, Feſtſchrift des Vereins für Geſchichte der 
bildenden Künſte zu Breslau, Berlin 1912, Tafel 43. ol. 156 der Handſchrift. Diefe ift für den 
kunſtſinnigen Herzog Anton von Burgund um die Mitte des 15. Jahrhunderts Hergeftellt worden. 

>) Bel. Sr. v. d. Leyen und A. Spamer, Die altdeutſchen Wandteppifche im Regensburger 
Rathauſe. Regensburg 1910 (moraus die Abbildungen entnommen find). 
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Frühdeutſche Landmelfungen 
Yon Aurt Gerlach 


Vorbemerkung. Die noch immer fehr umftrittene Frage der „Ortung“ 
von Geländepunften Fann nur durch immer veichere Bereitftellung und Pritifche 
Wertung einwandfreien Sorfchungsfloffes einer Klärung nähergebracht werden. Die 
Anregungen von Wilgelm Teudt, die Unterfuchungen von Werner Müller („Kreis 
und Kreuz”) und die Pürzlich von uns veröffentlichte Arbeit über Hörzeichenketten 
ber Germanen von H. 3. Mofer haben viele einwandfreie Tatfachen geliefert. Die 
nachitehende Unterfuchung bringt einige überrafchende neue Befichtspunfte in die 
Srageftellungen; wir find überzeugt, daß fie zu fruchtbaren Auseinanderfeßungen 
führen wird. Troß anfänglicher Bedenken werden wir die Fähigkeit unferer Bor 
fahren, auch weitere Räume zu vermeffen, nicht zu gering fchäßen dürfen. Die Fach- 
leute werden fich zu den Fragen äußern müſſen, die hier angefchnitten werden. 


Schriftleitung. 


Berbindet man gewiſſe gleichbenannte Orte des Jächfifch-böhmijchen Grenzgebietes auf der 
Landkarte unter fich, jo kann man überraſchenderweiſe zwei Tatfarhen fefiftellen: 1. Ihre Ent 
fernung voneinander beträgt ein Vielfaches von einem Grundmaße von 11 Kilometer, 2. Die 
Berlängerungen ihrer Berbindungsftreden wurzeln alfe in einem gemeinfamen Fußpunfte bei 
Babina ſüdlich des Masenfteines im Böhmiſchen Mittelgebirge (ſüdlich Großpriefen bei 
Auſſig). Es ift die Frage, ob dieſe Erſcheinung zufällig oder künſtlich ift. 

Diefes Ortsſyſtem bat, gefchichtlich betrachtet, eine befondere Lage. Es fußt in Böhmen 
dort, wo, ehebem wie heute, der alte Marfwald in die von je und dutch alle Zeiten befiedelten 
Gefilde übergeht, mo Kelchberg und Geltſchberg vorgeſchichtliche Wälle trugen und im nahen 
Sullodis fteinzeitliche Geräte gefunden wurden. Die Strahlen unferes großen Berugsbüfchels 
freifen aber über den großen, einft bis zu neunzig Kilometer breiten Markwald hinweg und 
fegen ſich erfi in feiner nördlichen Hälfte, die im Jahre 1241 noch einmal durch die Ab— 
geenzung Böhmens vom Meißner Bistumsgebiet feftgelegt iſt, durch Ortspunkte nieder. Die 
Mitte erfcheint dreifach gezogen und damit befonders betont, — fie trennt mit den Haupt 
frahlen die Mark Meißen von dem Markgtafentum der Oberlanfiß, deſſen Grenze an der 
Pulsnig (Königsbrück) Tiegt. Der Tängfte Strahl (Schönborn — Schönborn) nimmt in feiner 
Verlängerung den Weg in die Mark Brandenburg und feifft in gerader Fortfegung Berlin. 


Die Laufis hat mit Furzen Unterbrechungen bis 1635 zu Böhmen gehört. Herzog 
Wratislaw I. von Böhmen, der dem Kaifer Heinrich IV. treu zur Seite fland, wurde dafür im 
Jahre 1086 zum böhmifchen König erhoben und erhielt die Laufis als Lehen, die er feinem 
Schwiegerfohn Wiprecht von Groitzſch als Mitgift gab. Die Tetfchener Stadtficche ſoll am 
28. September 1059 von einer ungeheuren Elbeflut fortgeriffen worden fein. (Schrifttum: 7, 


S. 7.) Gie war eine Tochterficche der Stadtkirche zu Königftein, das 1059 diefen Namen 


noch nicht getragen haben kann. Urkundlich tritt. der Name „König“ſtein erft in der Grenz 
urkunde vom 7. Mai 1241 auf, als fich der König Wenzel II. von Böhmen mit einem Heer 
von vierzigtaufend Mann hier im Elbtal zue Sicherung des böhmifchen Keffels gegen den Ein- 
fall der Mongolen befand. Die Befefligung des „Steine“ feheint indes ſchon in der erften 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts begonnen worden zu fein, weshalb denn nicht fefffiegt, wann 
und- von wen ber Name „König“ ſtein gegeben worden iſt. Wratislam IL. baute nämlich auch 
bald nach feiner Erhebung zum König vor das alte Kryritſch an der Pulsnig eine Burg und 
eine Brüde und verwandelte den Ort in eine Stadt, die auch eine Kirche erhielt, die Stadt 
Königsbrüd. Haben fomit beide Drte ihren Namen vom böhmischen König, Königsbrück ſchon 
um 1086, Königftein in unbekannter Zeit, fo befremdet es nicht, fie auch in fpäterer Zeit, wenn 
auch nur vorübergehend, wieder in einer Hand vereinigt zu ſehen. 1402 nämlich, als Dohna 
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bb. 1. Gleichbenanute Drte, erfte Klöfter, Burgen umd Ganbororte Böhmens 


gerftört wurde, flüchtete Jefchke von Dohna feine, Kinder in den Schuß feines Bafallen Waldau 


" nach-Rönigsbrüd, während -er.felbft-fich auf.den ihm -verpfä FR 5 
ine) hm verpfändeten Königftein reitet. (Schrift 


Über Schönfeld bei Dresden ift bekannt, daß es im 14. Jahrhundert „dem Syverde von 
Schoenfeld zcu Radeberg geſeſſin“ gehörte. (Schumann, Poftlerifon.) Radeberg gehörte aber 
jenen Schönfelds, die das Dorf Schönfeld bei Großenhain innehatten. „Badhau und Rade- 
berg ſoll Dielkhior don Schönfeld (bei Großenhain) 1260 befeffen haben.” (v. Haufen, Schrift 
tum 9.) Die von Schönfeld find „eines der älteften Adelsgefchlechter, aus welchem Peppo v. S. 
bereits 1119 in einer Urkunde des Kloſters Michaelsfeld als Zeuge genannt wird. Das Ger 
Schlecht breitete fich ſchon zeitig ſehr weit aus und erwarb außerordentlich zahlreiche Befitungen.” 


5 — Orte Schönfeld liegen ſomit in einer Hand. In ſpäterer Zeit ſind es die von Sahla, 
ie eibe er Schönfeld befigen. 1540 gehört Schönfeld bei Dresden der verwitweten Hof⸗ 
meiſterin Anna von Saale. In der Kirche zu Schönfeld bei Großenhain befinden ſich Denk⸗ 
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mäler mehrerer von der Sahla aus dem Haufe Schönfeld, unter anderen des Georg von ber 
Sahla, der 1417 flard. Die von der Sahla follen feit dem 14. Jahrhundert in Schönfeld 
fien. (Schumann, Poſtlexikon.) — Nach Schumann gehörte Schönborn, eine halbe Stunde 
oͤſtlich von Großenhain gelegen, ſchriftſäſſig zu dem Rittergut Schönfeld hinteren Teils, alfo 
ebenfalls in den Befig derer von Schönfeld. Merfwürdigerweife war Schönfeld bei Leipzig 
einft im Befige des berühmten Dr. Georg Krakau, der gleichzeitig auch Schönfeld bei Dresden 
innehatte. Sp möchte man faft ſchließen, daß auch das Dorf. Schönborn bei Ruhland einmal 
zur gleichen Herrſchaft gehörte, weil es in der Fortſetzung der Linie Schönfeld-Schönfeld den 
Namen Schönborn wiederholt und von dem Schönborn bei Schönfeld foweit ab liegt, wie bie 
beiden Orte Schönfeld. voneinander. . 

Der Strang Arnsdorf bei Radeberg-Arnsdorf bei Ruhland hat diefelbe Länge wie der von 
Königitein nach Königsbrüd, Arnsdorf bei Radeberg erfcheint noch nicht in der Meißner 
Bistumsmatrikel vom Jahre 1346, hat alfo damals noch feine Kirche gehabt und war ſpäter 
Filial von Wallroda. In Arnsdorf bei Ruhland wird 1824 ein Brücenzoll „von den auf 
der Strafe von Dresden über Radeberg durchgehenden Fuhrleuten“ eingenommen, wofür bie 
Einwohner eine Brücke erhalten müſſen. „Ruhland fiel beider Verbindung Mechtildes, der 
Tochter des Markgrafen Konrad II, mit Albert II. don Brandenburg an die Mark, nach Kur- 
fürſt Waldemars Tod aber an Böhmen.” (Schumann.) 

Mehr läßt fich über Arnsdorf bei Wilthen erfahren, das 22 Kilometer vom Arnſtein 
GSächſifche Schweiz), 33 Kilometer vom Arnsberg am Roſenberg und 55 Kilometer vom 
Knotenpunkt unferer Strahlen bei Babina liegt. Es foll Kammer- und Küchengut des Bilchofs 
von Meißen gewefen fein. Otto Schmole führt im Heimatbuc) Wilthen 1922 (Feftichrift zum 
XIV. Oberlaufiger Bundes-Befangsfeft in Wilthen, ©. 223) aus der Gefchichte Arnsdorfs 
an, das Nittergut ſei nach alten Erzählungen ehemals ein Klofter bzw. Meierhof eines Kloflers 
am Fuße des Picho geweſen. „Tatfächlich befindet fich an ber fraglichen Stelle auch noch zer⸗ 
trümmertes Mauerwerk, und noch vor hundert Jahren waren die Ruinen einer Kapelle ficht- 
bar. 1439 belieh der Biſchof den Matthias Sommerfeld in Budiſſin mit Arnsdorf und 
Schlungwis. Das.Dorf befand anfangs nur aus vier Wirtſchaften, die big vor kurzem 
gewiſſe Borrechte gegenüber den ſpäter entflandenen genoflen. Der Marienbrunnen an det 
Innenfeite der nördlichen Parkmauer wurde bie nach 1900 von Wallfahrern aufgefucht, Die 
von Schirgiemalde nach Rofenthal gingen. Ebenſo machten aud die Wallfahrer aus ber 
Kloſtergegend (Marienftern) einen Umweg über Arnsdorf, wenn fie zum Annafeſt nad) Lobendau 
zogen. Auf dem Hügel 34,5 and die Kapelle, — die Wallfahrer hielten am Fuße des 
Hügels kurze Zeit an und beteten.“ Laut einer eigenartigen alten Verpflichtung mußte der 
Beſitzer des Rittergutes Arnsdorf den Bifchofszehnt von Krobnitz ſelbſt Eolligierend abholen. 
Hier fol es fich nicht um eine wüfte Mark, fondern um den Ort Krobnig bei Görlitz handeln. 


Somit erjcheint Arnsdorf bei Wilthen eine gewiſſe Firchliche oder vielleicht noch vorkicchliche 
Bedeutung als Wallfahrtsort gehabt zu haben. So erſcheint auch der Arnfleinfels über dem 


Kirnitzſchtal in der Sächſiſchen Schweiz (Ottendorfer Raubſchloß) unter den ehemals ber 


wohnten Felſen dadurch herausgehoben, daß er eine Kapelle getragen haben fol. Im 
Jahre 1804. find dem Paſtor Götzinger aus Neuftadt noch „viele eingegrabene Figuren und 
Charaktere“ im Stein aufgefallen, und noch heute kann man mehrere Kreuze (Johanniter 
kreuz), Wappenſchilde, Rittergeflalten und Gebäudeaufriſſe in den Wänden eingegraben finden. 
Am Aufgang zum Felfen befindet ſich eine Gefichtsmeißelung, deren Ausdruck Anlaß gibt, eine 
ſehr frühe Zeit ber Entftehung anzunehmen. Im Jahre 1891 ift bei der Erweiterung des Tals 
weges am Fuße des Arnfteins ein eingemeißeltes Rad mit der Felswand abgefprengt worden. 
(Schrifttum: 1, ©. 333 ff.) Zwei folcher „Räder“ finden ſich wohlerhalten in der einſt eben- 
falls den Birken von der Duba gehörenden Burg „Schauenftein“ bei Hohenleipa. Die Strede 
Arnsdorf bei Wilthen bis Arnflein führt in ihrer Berlängerung über die Bufchmühle unter 
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dem Arnſtein und einen Ort Arnsdorf bei 
Rofendorf (dev Arnsberg dort liegt 11 Kilo» 
meter vom Arnſtein entfernt) und über einen 
Dit Bufchmühle, der 22 Kilometer von der 
Arnfteindufhmühle ab liegt, nach Babina. 
Die letzte Strecke dieſes Strahles durch— 
ſchneidet die Herrſchaft Tetſchen über den 
Quaderberg, wo vorgeſchichtliche Scherben in 
Mengen gefunden wurden, und die Kolmer 
Scheibe, die ebenfalls Scherbenfunde brachte, 
ſowie den Sperlingſtein, auf dem 1402 1412 
die Ritter von Tſchlowitz ſaßen. Unter den 
erſten Gaugrafen von Tetſchen war Jakob 
Berka von Dauba, der nach der großen 
Waſſerflut 1059 Tetſchen wieder aufbaute. 
Im Jahre 1004 haben die Herzöge Jaromir 
und Udalrich dem Berka Howora von Duba 
und Zeipa, der 1003 vom Kaifer Heinrich in 
den böhmischen Herrenftand erhoben worden 
war, „die ganze hinter der Elbe gelegene 
— Landſchaft von Bunzlau an bis an das wen⸗ 

bb. 2. Gingemeißzeites Geſicht am Arufteinfels Bilche, a gaufiger Gebirge geichentt”. 

(Schrifttum: 4, ©. 59, nach) Hajek.) Die 
Birken von der Duba find fpäter im Beſitz der ganzen Sächſiſchen Schweiz, alſo 
auch des Arnſteins, der allerdings zeitweilig von ihnen an die Herten von Warten- 
berg verpfändet erſcheint. (Schrifttum: 1, S. 333 ff.) Die Herren von Wartenberg 
haben jpäter die Herrfchaft Tetſchen inne. Johann von Wartenberg Fauft Furz nach 
1400 von dem ſpäteren Landkomtur des Deutſchen Ordens in Böhmen, Albrecht 
von Duba, das Befistum Warte bei Großpriefen. Zur Burg Warta pflichteten vor 
dem Huffitenkriege, in welchem fie mahrfcheinlich zerflört wurde, die Dörfer Großprieſen, 
Kleinpriefen, Wittine, Welchen, Sulz (Sullodik), Prefen, Malfchen Budowe, Wal 
tirſche, Wittal und Pſchira. Diefe Orte befegen das Gebiet weſtlich und nordiweftlich 
unferes Fußpunktes bei Babina bis zur Elbe. Zur Burg Sperlingftein, deren oberer Teil 
Heidenſchloß heißt, gehörten Tichlowitz, Pſchira, Ober und Nieder-⸗Welhotten, Hardte, 
Hoſtitz mit Schmordau, Scheras und Rittersdorf. (E. Jahnel: „Aus Großprieſens Vergangen⸗ 
heit“ in Mitt. d. Nordb, Erc.-Clubs XXXII, &. 153 u. F. Focke, S. 131.) 1427 gehörte der 
Sperlingftein der Anna von Wartenberg, Gemahlin Sigmunds von Wartenberg auf Tetfchen. 

jährlich wurde von Tetſchen über Losdorf nach Heidenflein (nach Arnsdorf eingepfarrt) 
der Ofterreiterzug geführt. „Man glaubt fogar, daß er noch aus der heidnifchen Vorzeit her- 
ſtammen könne.“ (A. Paudler, „Ein deutſches Buch aus Böhmen“, IH, 70.) Somit ſehen wir 
die ſüdlichſte Strecke unferes Maßſtranges von den Dörfern der Herrfchaft Sperlingſtein ein- 
genommen, über die feltfamerweife in der böhmifchen Landtafel fich nichts Findet (Schrifttum: 
4, Band II, &. 23) — daran jchlieft ſich Tetfchener Gebiet, in dem Spuren vorgeſchichtlicher 
Bewohner als Scherben oder Wälle den Weg bezeichnen. 

Bon Nieder-Ottenhain, das 33 Kilometer vom Ottenberg beim Rofenberg entfernt ift, be- 
merkt die alte „Saͤchſiſche Kirchengalerie“ folgendes: „Zu Ober-Ottenhain gehört auch der 
füdlich etiva taufend Schritt davon entfernte Pertinenzort Sonnenberg am Sonnenberge. Die 
auf dieſem Hügel befindliche Felſengruppe bietet eine angenehme panoramifche Ausficht nach 
allen Richtungen in ber Unigegend und führt den Namen Jübden- oder Jürddenhaus, was viel- 


262 












































til —.“ (Neue Sächfifche Kirchengalerie.) 












leicht von den grottenartigen Vertiefungen auf der Oftfeite herrührt. Nach alten Sagen iſt 
auf demſelben ein Tempel oder Opferaltar des Wodan, Wodin oder Odyn geweſen, und davon 
ſtammt wahrſcheinlich auch der Name des Dorfes. — Alter Sage zufolge ſollen die Urbeſitzer 
des Ortes am Sonnenberge gewohnt haben.” — Über den Ottenberg öſtlich des Roſenberges 
füdlich von Nennersborf hat fich nichts in Erfahrung bringen laſſen, ebenfowenig über Arns⸗ 
dorf bei Zwickau und Arnsdorf bei Friedland, die 44 Kilometer auseinander auf einem Strange 
liegen, der wiederum bei Babina wurzelt. 

Der Sonnenberg mit feiner Urbefiedlung deutet aber wohl auf eine ähnliche Bedeutung 
zweier Sonnenberge weſtlich der Elbe hin, deren einer ſüdöſtlich Glashütte und ein anderer 
füdlich Blankenſtein weftlich Wilsdeuff liegt, in 33 Kilometer Entfernung voneinander. Gelt- 
famerweife geht ihre Verbindungsſtrecke wenn nicht über die Kuppe, fo doc) über den Rüden 
eines dritten Sonnenberges hinweg, der öſtlich Dippolbiswalbe gelegen ift, und war fo, daß er 
von dem nordweſtlichen Namensvetter 22, von dem ſüdöſtlichen demnach 11 Kilometer Adftand 
hat. Der ſüdöſtlichſte diefer drei Sonnenberge — und es find auf dem Einheitsblatt 101 der 
Reichskarte (1: 100.000) die einzigen Sonnenberge weftlich der Elbe — liegt auf der zulegt 
durch König Wenzel II. feitgelegten Grenze des Bistums Meißen und alfo Böhmens, und von 
feinem Gipfel bis zum Fußpunkte des Berbindungsftrahles der drei Sonnenberge bei Babina 
im böhmifchen Mittelgebirge mißt man noch 44 Kilometer, fo daß die Länge der ganzen Strecke 
77 Kilometer beträgt. Der Strahl läuft über den Luchberg und auch über ben Ort Schönwald. 
Am 12. Sänner 1663 iſt Herr Graf Nicolaus von Schönfeld, Herr auf Schönwald, zu Prag 
geftorben und bei Maria Schnee beerdigt. (Mitteilungen des Nordböhmifchen Excurſions⸗ 
Clubs, XX, S. 400.) Diefer Graf Schönfeld hat nichts mit unferem Befchlecht zu tun, — 
er ſtammt aus Lothringen, — feine Familie hieß urſprünglich Serin Champ. Die erſten Herren 
von Schönwald find nach den Urkunden die Herren von Theler, die auch Edle Krone befiten, 
durch das die Strecke zwifchen den beiden Sonnenbergen läuft. (Schrifttum: 15, Bd. XXI, 
©. 137 u. S. 142.) Das Schloß Schönwald 
liegt 22 Kilometer füdlich von der alten Befte 
über: Pirna, die erſt Markgraf Wilhelm im 
Jahre 1402 „Sonnenftein” genannt haben fol. 
Die Strede Sonnenftein Schönwald bezeich- 
net die weftliche Grenze des engeren Burg 
bezirkes der Veſte Königftein. Schönwald ifl 
von Edle Krone 33 Kilometer entfernt. 

1437, bei der Belagerung der Jungfrau, 
burg (Panne) fühlich von Babina, wurde von 
Sigismund von Wartenberg auf Tetfchen auch 
Hans von Schönfeld mit Tidze Gorenczk, 
„fopten zcum Konigiſteyn“, aufgeboten. Auch 
der Ort Königsbrück iſt nicht ohne Beziehung 
zu dem Geſchlecht derer von Schönfeld, „1355 
zogen die Oberlaufiger Städte mit großer 
Macht — keyn Konigisbrud und brannten 
ab der Schonenvelder Hof an dem Sta 


Wir finden mithin an drei Stellen un 
feres großen Nabes die Herren von Schön 
feld figen. In Königsbrücd und Radeberg be 
rühren fie fich mit den Grafen von Dohna. 
An einem anderen Strang liegen die Herren 
von Wartenberg mit den Birken von der Abb. 3. Geſicht am Arnſteinfels 














































Duba an, doch fo, daß die Birken zuerft dort 
find. An einem deitten Strang treffen wir die 
Herren von Theler an zwei Stellen, wenn auch 
reichlich ſpät. Auch hier wieder beträgt der Ab⸗ 
fand der zueinandergehörigen Beſitzungen rund 
33 Kilometer, Der Ort Oftto bei Kamenz 
liegt von dem Ort Oſtro bei Schandau 
33 Kilometer ab. Die Berbindungslinie iſt die 
Nordfüdlinie und murzelt ebenfalls im Fuß- 
punkt der anderen Strahlen bei Babina. 
Oſtro bei Kamenz hat zwei alte Wälle, von 
denen einer Scherben aus Billendorfer, der 
andere aus feühmittelalterlicher Zeit barg. 
(DW. Radig, „Grundriß der Sächſ. Volks» 
kunde“, Leipzig 1932, ©. 16). Über Oftrau 
bei Schandau jagt Klemm (Schrifttum: 7, 
©. 141): „Hier fcheint ficher eine Übertragung 
vorzuliegen, und zwar von Oſtrow an der 
Sazawa. Diefes zweite Benediftinerklofter 
Böhmens lag auf einer Infel an der Ein» 
mündung der Sazawa in die Moldau.” — 
Die Linie vom erften Benediktinerklofter Böh- 
mens (St. Georg für Nonnen, St. Margaret 
für Mönche) nach dem zweiten, Oſtrow, ift 
ebenfalls die Nordfüdlinie und ift 22 Kilometer lang. Setzt man fie über St. Georg 
auf der Prager Burg nach Norden fort, fo trifft fie in 44 Kilometer Entfernung 
von St. Georg die „hochragende Kirche von Zebus’ mit dem Berg Oſtrow. „Im 
Jahre 993 hat Herzog Boleslaus II. die Kirche zu Zebus mit zwei Höfen nebft hinreichendem 
Land und dem Berge Ofttow dem Benediktinerftift St. Margaret zu Prag, einem Lieblings- 
werk des hl. Adalbert, gefchenkt.” (Schrifttum: 17, ©. 81.) 

Somit if der Sufammenhang diefer maßbezogenen Orte finn- und augenfällig, und da der 
Name Oſtrow hier einen Berg bezeichnet, fo muß er noch eine andere Bedeutung als „Infel” 
haben, denn auch Oſtrau bei Schandau liegt nicht auf einer Infel, fondern auf der Berghöhe. 
Merkwürdig daran ift, daß die niermalige Nennung von Oſtro die Nordfüdlinie zweimal feftlegt. 

Kirchliche Beziehungen fcheinen auch im Norden durch feſte Maßeinheiten zwiſchen Bezugs- 
orten angedeutet, Im Jahre 732 wurden von Bonifatius die Klöfter zu Frislar und Amöne- 
burg gegründet. Sie liegen 44 Kilometer auseinander. Nah Schuchhardt („Borgefchichte von 
Deutſchland“, &. 199) war die Amöneburg bereits von den Kelten der La-Tene-Seit befeftigt, 


Ab. 4. Mann neben Areuz, Arufteinfels, Gipfelbladt 
Dftwand 


und auch auf der Stelle der Büraburg bei Fritzlar, dem Biſchofsſitz, befand fich eine heidniſche 


Kultſtätte. — Nach der Sage (Nr. 1024 -bei A. Meiche im „Sagenbuch des Königreichs 
Sachſen“) Habe Bonifatius bereits 728 in Leipzig ein Klofter gegründet, neben dem Rochlitzer 
in diefem Lande dag erfie! Die alten Stadtmittelpunfte von Leipzig und Rochlig Tiegen 44. Kilo- 
meter auseinander. — Im Jahre 1227 Tieh fich der Bilchof von Meißen 168 Marf Silber 
vom Domkapitel zum Ankauf der Burg Stolpen. (Schrifttum: Otte Mörtzſch in 1, ©. 16.) 
Meißen und Stolpen find 44 Kilometer voneinander entfernt. Das Kapitel befam dafür die 
Dörfer Lofchwis bei Dresden und Neppnig bei Scharfenberg, die 22 Kilometer voneinander 
liegen. 

Recht ar find die gefchichtlichen Nachrichten über die Firchlichen Gründungen in Böhmen, 
Die erften Klöfler in Böhmen waren St. Georg auf der Burg in Prag, von Boleslav II. ge 
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" Sobieslaus’ aus der Kirche des Dorfes 























gründet, BFeonow bei Prag, ebenfalls von Bolesfav II. gegründet und mit Italienern befegt, 
und das im Jahre 999 wenig fpäter wiederum von Boleslav IL auf einer Infel in der Sazawa— 
mündung gegründete Kloſter Oſtrow, wohin ein Abt aus dem bayerifchen Klofter Altaich berufen 
wurde. (Schrifttum: 20, &. 167, 170.) Die Burg zu Prag und Oſtro liegen 22 Kilometer 
voneinander. — Das Klofter Oſtro ſchickte Einfiedler aus. Unterhalb des Meierhofes Sedletz 
an der Lodenitz wurde in einer Felfenhöhle ein Kirchlein des hlg. Johannes gegründet. Herzog 
Bretislaw ſchenkte den Plab dem Klofter. Er liegt 22 Kilometer von Oſtrow entfernt, aber 
auch 22 Kilometer von Brevnow⸗Prag. — Ferner tichteten diefelben Mönche auf dem Berge 
Welis das Einjiedlerficchlein St. Johann ein. Die Untertanen von Ofroöineweg wurden als 
Kirchenwächter verwendet. Otrokinewes liegt 11 Kilometer von der erſten Gründung St, Johann 
bei Sedletz. (Schrifttum: 5, Band II, ©. 30 f.) — Im Jahre 1140 errichtete Wladislaw II. 
ein Prämonftratenferftift auf dem Berge Strahow dicht bei Blevnow. 1144 gründete dann die 
Königin Gertrud das Nonnenklofter Doran, das durch feinen Probſt mit dem Stift Strabow 
in Verbindung ftand. Strahow und Dozan liegen 44 Kilometer auseinander, — Im 
Jahre 1197 wird das Stift Tepl gegründet. Faft gleichzeitig mit Tepl.entfteht das Nonnenkloſter 
Choteſchau ſüdweſtlich Pilfen. Tepl und Chotefchau find 44 Kilometer voneinander gelegen. 
Doppelgründungen derfelben Perfonen oder det gleichen Zeit haben alfo 44 Kilometer als Ent- 
fernung. — Herzog Bretislam I. gründete gegen 1040 in Alt-Bunzlau, dem Stammſitz der 
regierenden Linie, 22 Kilometer von Prag, das Stift Alt-Bunzlau, und am Otte der alten 
Gauburg Melnit ebenfalls ein Kollegiatſtift. Melnik und Alt-Bunzlau Fiegen 22 Kilometer 
auseinander. Linter dem feit 1034 regierenden Herzog Bretislaw J. wurde auch das Klofter 
Sazama vollendet. Dort wurde vom erften Abt Prokop die ſlawiſche Kirchenfprache eingeführt. 
„2. Wintera nimmt an, Prokop hätte, bevor er ich allein in die Einfamfeit zurüdzog, im 
Klofter zu Bkevnow Profeß abgelegt gehabt.” (Schrifttum: 20, ©. 195.) Die Entfernung 
von Breonomw bis Sazama beträgt 44 Kilometer. — Die von Spitigniew gegründete Peters- 
kitche in Budetſch (Heute Ortsteil der Pfarre 
Kowar, Poſt Zakolan, nordweftlich Prag), wo 
der junge Wenzel Lateinunterricht genoß, ift 
von dem Mittelpunkt der alten Burganlage 
in Prag, der „althergebrachten vorchriftlichen 
Kuftftätte” (Naegle), 11 Kilometer entfernt. 
— Der Sieg Sobieslaus im Jahre 1126 im 
Paß von Kulm über den. deutfchen König 
Lothar wurde mit Hilfe der Fahne des big. 
Adalbert errungen, die an der Lanze des big. 
Wenzel befeftigt war und vom Kaplan Beit 
dorangetragen wurde. Sie war auf Befehl 


Wibſchan herbeigeholt worden, wo fie auf 
bewahrt wurde. Bon der Kirche zu Webfchan 
bis zur Prager Burgftätte und. Rultftätte lie⸗ 
gen 44 Kilometer Entfernung. (Schrifttum: 
20, ©. 316,) — Herzog. Boriwoy fol an- 
geblih die Clemenskirchen auf der Burg 
Lewy⸗Hradec am linken Moldauufer, andert- 
bald Meile nördlich Prag, und auf dem Wy- 
ſchehrad gefiftet haben. Doch haben die 
Kirchen ſchon vor ihm beftanden. (Schrift 
tum: 29, ©. 173.) Die beiden Elemens- 3b. 5. Johanniterkreuz, Arnſtein nach Weſten 
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firchen liegen 11 Kilometer auseinander. In Griebens „Prag und Umgebung“ (Berlin 1923 
S. 161) wird die Kirche zu Lewy⸗Hradec die ältefte bekannte Kirche Böhmens genannt und 
ihr Erbauungsjahr mit 871 angegeben. 

Es fcheint wie bei den kirchlichen auch bei den politifch wichtigen Orten, die zueinander Bes 
zug haben, vor der Einrichtung die Abmeffung flattgefunden zu haben. Die tfchechifche Urfage 
gibt Beiſpiele. Bertold Bretholz („Beichichte Böhmens und Mähren” I, &. 37) hebt unter 
den alten Bauen, die die Slawen bei der Einwanderung doch wohl vorfanden, den Beliner 
Sau mit dem Hauptort Staditz hervor, der mit den füdlichen Nachbargauen und dem Prager zu 
einer Provinz zufammenfchmolz. Diefe politifche Verfchmelzung ift in ber Sage von der Herzogin 
Libuſſa fefigehalten, die ihren Gemahl Premyſl in Stadig bei einem Haſelſtrauch auf dem Felde 
fand. Staditz liegt von Prag 66 Kilometer ab. Eine zweite Gruppe von ebenfalls fünf Bauen, 
ſchon zur Provinz geeint, lag wefilich von Prag rings um den Hauptort Saaz. Saaz liegt 
don Prag auch 66 Kilometer entfernt. Bon Staditz liegt Saaz ſedoch 44 Kilometer ab. — 
Der Stanmvater Lech 333 Millimeter, die 
foll am Beorgsberge ER ES Pfahlbau - Elle 444 
(Rip) bei Raudnitz bes Millimeter, — die fur 
graben liegen, wo auch merifche Doppelftunde 
Böhmens erſte bes oder Meile, danna, 
waffnete Landtage (akkadiſch büru) hatte 
abgehalten worden fein 1800 gar oder 21600 
follen. (&. A. Reſſel, Nippur⸗Ellen zu 51,80 
„Der Miltiichauer”, Zentimeter: — alſo 
S. 28.) Der Georgs⸗ 11,188 Kilometer. (A. 
berg Tiegt von Prag Böse unter „Maß“ in 
33 Kilometer entfernt. M. Ebert, Realleri- 

Ginge fomit eine fon der Vorgefchichte.) 
fünftliche  Abmeffung Das GStundenmaß 
auf die vorflamifche einer „Ure“ ift aber 
Zeit zurüc, fo follte noch heutigentags in 
es ung nicht über Holland üblich und bes 
tafchen, in dem Grund» trägt 5,565 Kilömeter. 
maß von 11 Kilometer Ein Veilenmaß von 
ein germaniſches Maß 10,692 Kilometer 
zu entdecken. Die alte zählt heute noch in 





germanifche Raſte maß Schweden, und eine 
40 Meter, die gal- Ä Meile von 11,299 
liſche Leuga 2220 Kilometer haben die 
Meter, — der gal⸗ Abb. 6. Balkeukreuz, Arnftein nad) Rordoften, Norweger Brock⸗ 
liſch⸗ germaniſche Fuß ——— haus, Konverſations⸗ 


Lexikon.) Das „Grand Dictionnaire universel du XIX. Siecle“ fennt unter „Lieue“ 
folgende Meilen, die dem auffälligen Grundmaß von rund 11 Kilometer verwandt fein fünnten: 
„Lieue d’Angleterre“ 5,569339 km, — „Lieue de 25 au degr&, e’est-A-dire de 
4,444 km“ und die „Lieue marine, Lieue de 20 au degrẽé, e’est-A-dire de 5,555 km.“ 

Marco Polo berichtet von dem zeitgenöſſiſchen China (13. Jahrhundert), dag von Pefing aus 
tegelmäßig Fußboten und Kuriere nach allen Zeilen des Reiches gingen, die Schelfengürtel 
teugen und nad) etwa 4 Kilometer die nächfte Botenniederlaffung erreichten. Auch im Franken 
lande teiften Bönigliche Abgeſandte kuriermäßig, d. h. unter fletem Wechfel der Pferde an 
beſtimmten Stellen. In Deutfchland hatten die Stände und Behörden, aber auch Univer- 
fitäten uſw. ihre eigenen Botenanſtalten. Guſtav Schäfer: „Geſchichte des Sächſiſchen Poft- 
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weſens“, Dresden 1879, und €. Ch. Schramm: „Bon denen Wege-Weifern, Armen- und 
Meilen-Säulen”, 1726.) 

Mithin ſcheint es nicht ausgefchloffen, daß eine Doppelftunde oder Meile in der deutfchen 
Feühzeit rund 11 Kilometer gerechnet wurde und als Grundmaß galt. Wenn dem fo wäre, 
müßte fich, wenn auch im Verborgenen, irgendwo noch eine Spur der alten Abmeffungen er⸗ 
halten haben, und auch das fcheint der Fall zu fein. A. Paudler bejchreibt in den „Mitteilungen 
des Nordböhmiſchen Excurſions-Clubs (XVII, S. 223) nad) Angaben jeines Bruders, der 
an einer Wallfahrt von Kamnitz nach dem heiligen Berge bei Pribam teilnahm, Freitag 
vor Pfingften zog man nachmittags um 3 Uhr von Kamnig weg. Es ging bis Polis, wo bei 
einem Bauern oder mo es ſonſt anging übernachtet wurde, — Die Entfernung von Kamnik 
bis Polig beträgt (in der Luftlinie!) 11 Kilometer. — „Am Morgen, alfo am Pfingftfamstag, 
309 die Prozeffion über Waltersdorf nach Graber, wo die Wallfahrer in die Frühmeſſe gingen. 
Hernach zog die Prozeffion über Bleiswedel nach Zuckradel, wofelbft eine Mittagsraft flatt- 
fand.” (20 Kilometer.) — Bon Suckorad ging es durch die Broßner Heide. In Brotzen 
wurde gevejpert. Bon dort ging es nach Liboch, „wo man aber nicht übernachten konnte. Auch 
im Meierhofe ging es nicht, weil fie Fein Stroh hatten. Endlich in der „Schupfche” wurde 
Quartier genommen”. — Üblich ift es alfo, in Liboch zu übernachten. Dorthin find es von 
Polis aus genau 33 Kilometer in der Luftlinie. A. Paudler bemerkt, daß der Meg, den die 
Prozeffion zog, beinahe geradlinig von Schluckenau über Kamnig nach Prag führt, weshalb 
er auch ehedem von Lotterieboten und Schnelläufern eifrig benutzt wurde. — Es gibt nun ein 
Beilpiel der Leiftungen folcher Schnelläufer. Der Bote der Großherzogin von Toscana iſt an 
einem Zage von Reichſtadt nad) Prag und wieder zurüc gelaufen und hat fich nach der Heim— 
kehr noch auf einem Hochzeitsträngchen vergnügt. (Schrifttum: 13, Bd. I, S. 115.) Die 
Entfernung von Reichftadt nach Prag beträgt in der Luftlinie genau 66 Kilometer, auf dem 
Boden aber 10,5 Meilen, — es find mithin rund 150 Kilometer an einem Tage zurückgelegt 
worden. — König Johann teifte ſo geſchwind, daß er 1331 mit zehn Rittern binnen zehn Tagen 
von Prag nach Paris gelangte. (Schrifttum: 15, Band XIX, ©. 103.) Das gibt weit fiber 
100 Kilometer für die Tagereife zu Pferde. 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß es fich bei unferem durch die wiederkehrenden gleichen Otts- 
namen und die Anwendung eines gemeinfamen Grundmaßes bezeichneten Netz um ein Ber- 
fändigungsmittel und einen Fernvermittlungsdienft handelt, wird groß, wenn man erwägt, daß 
fich Kefte alter Verftändigungsanlagen bis in unfere Tage erhalten haben, namentlich im nord- 
böhmiſchen Brenzwall. Im Jahre 1804 war auf dem Kofenberg ein optifcher Telegraph eins 
gerichtet. (U. Paudler, „Ein deutiches Buch“, II, S. 163.) Vom Roſenberg ſieht man die 
Türme der Frauenkirche und der Schloßkirche von Dresden. Im Fahre 1712 wird auf dem 
Rofenberg eine „Larumftange” errichtet, mit einem Wächterftübchen in den Wipfeln hoher 
Bäume. So geihah es auch auf dem Wolfsberge. „Aus diefem Wachtſtübchen lugt man 
dann nach allen Seiten in die Ferne. Wird etwas Befonderes wahrgenommen, fo mußte 
ſofort ein Eilbote an das nächſte Oberamt gefandt werben. Des Nachts unterhielt die Wache 
unweit der Larumſtange ein Wachtfeuer.” — Solche Lärmflangen gab es auch auf anderen 
Höhen, 3. B. auf dem Jeſchken, wo man fie noch 1820 gefehen hat, „da war fie ganz ſchwarz“. 
„Im Jahre 1757 wurden auf allen Anhöhen gegen Sachſen Pechſäulen aufgeftelit, die bei 
dem Anrücken der Preußen angezündet werden follten.” (Schrifttum: 13, Band I, ©. 26.) 
Übrigens hat ſich unfer Heer noch im Weltkriege des „Fanals” bedient. Auch auf dem Tülln⸗ 
berge bei Eger befand ſich ein Feuertelegrapd. Die Burg Blankenſtein ſtand durch Feuer 
zeichen: mit der Burg Schredenftein bei Auffig in Verbindung, ebenfo die Burg Tetſchen 
mit der Burg Blankenſtein (Fode II, S. 16), der Zolfenftein mit Schönbuch und Rohnau und 
Oybin (A. Moſchkau: „Der Tollenflein“, S. 32), der Oybin mit der Burg Rohnau ind bei 
Landeskrone bei Görlitz. Ein Nachklingen des alten Brauches ift auch der Mitte des vorigen 
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Abb. 7. Bameihuung und Balkenlöcer, Arnftein, Unterburg, Mordoften 


Jahrhunderts ftattgenabte Unfug des „Rummernfchlagens” in Böhmen. Noch ehe der Bote 
mit den Gewinnummern der Lotterie den Grenzſtreifen erreichte, wurden die gezogenen Nummern 
von Prag aus über Böfig, Kol, Limberg, Hochwald und Töpfer nach Zittau gegeben. Die 
Lauſche bildete ebenfalls eine Hauptfiation der Nummernfchläger. Die Nummern wurden 
durch Tange Stangen angedeutet und durch ein Fernrohr beobachtet. (Mitteilungen des Nordb. 
Exc.Clubs, VI, 70.) 

i Beiſpiele neuerer geradliniger Vermeffungen finden ſich in der Nähe unferes Syſtems. Der 
Leipziger Profeffor I. Humelius, der im Jahre 1562 farb, zeichnete eine Karte der Dresdner 
Heide, auf der acht Wegſtrahlen in einem Mittelpunkt, der „Helle“ des Saugartens, zufammens 
laufen. Die längſte Wegſtrecke, die Ichnurgerade vom Nabenberg in der Lößnitz bis nach 
Nennersborf bei Stolpen führte, mißt 25 Kilometer. An die Hauptſtrahlen feßen ſich Quer- 
rippen im Winkel von 45 Grad, (DO, Pufch, „Die Dresdner Heide”, &. 201.) Auch 
Matthias Oeder zeichnet diefes Flügelſyſtem, das teilweife noch heute vorhanden ift, in feiner 
Karte der Dresdner Heide vom Jahre 1572 (HGauptſtaatsarchiv Dresden, Blatt 9), Die 
ältefte Karte des Tharandter Waldes (üdweſtlich von Dresden), von Humelius um 1558: ge- 
zeichnet, zeigt ebenfalls die 32teilige Kompaßtofe, mit dem Mittelpundt auf der „Helle“ am 
Jagdſchloß Grillenburg, in geradlinigen Schneiſen über den Wald gelegt. (Mitteilungen des 
Landesvereins Sächf. Heimatſchutz, Dresden, Band XXV, 1936, Heft 5--8,-©. 124, Abb. 11.) 
Wem kommt dabei nicht die Erinnerung an die Karten der Portulanen oder Katalanen, die 
im 14. Jahrhundert entfianden? Sie brachten überrafchend genaue Kartenbilder, mit einem 
Netz von 32teifigen Strahfenbündeln überzogen, dergeflalt, daß eines im Mittelpunkt und 
ſechzehn im Kreis außen angeordnet waren. (Zeitfhrift „Sermanien“ 1938, Heft 5, ©. 171.) 
Ferner iſt Die 32teilige Roſe bei der Seefahrt noch heute in Gebrauch, und Peileinrichtungen 
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Abb, 8. Die acht „Flügel“ der Dresdener Heide. Zeichnung bon Matthias Deder (1572), Yanptftnatsardib Dresden 


in Beftalt einer Windrofe fann man auf einer jelten befuchten Felswand des böhmifchen EIb- 
gebirges horizontal angebracht noch wohlerhalten feftftellen. Die Feuernächter, die im Elb- 
gebirge 3. B. auf dem „Königsplag” und auf dem „Rudolfſtein“ die großen Waldflächen in 
fommerlich teodenen Zeiten beobachten, werden Gefahrenftellen im Wald ebenſo angepeilt haben 
wie die Brandwächter der ſchwediſchen Wälder. (Monatsfchrift „Der Norden” 1938, Ar. 3, 
©. 85.) 


Man könnte die Trage noch einmal aufwerfen, wer die Urheber eines jo großen Bezugs- 
ſyſtems geweſen fein möchten. Schließlich ift man, hier einmal und da einmal, immer wieder 
auf eine alte Einrichtung zurückgekommen, die den urſprünglichen Markwald überqueren und 
von einem bewohnten Gefilde ins andere Fangen ſollte. Eigentümlich iſt es, daß das Gebiet 
der Deutjchtitter, deren Förderer Ottokar I. und Wenzel I. waren, von der Elbe öftlich Leit- 
meritz über bie Dörfer Biskowic, Nefel, Ujezder, Pirna bei Leitmerig, ſpäter Lenzel, Triebſch, 
Dubravic, Temitzl unter unferem Hauptſtrahl gerade bis Babina reicht. Weftlich ihres Ge⸗ 
bietes ſiedelten jeit 1169 die Johanniter, jo daß der Linie Königsbrück — Königftein— Babina— 
Prag auch innerhalb der böhmifchen Sandtafel eine trennende Bebentung zukommt, fo wie fie 
Meißen und die Lauſitz trennt. Als die Mongolen 1241 vor Liegnis haltmachten, fo waren 
e8 weniger die jchlefifchen Kitter, als Mitteilungen aus der aftatifchen Heimat, die fie zur 
Umfehr bewogen. Dieje Mitteilungen wurden ihnen aber durch Fernverjtändigung auf Melde 





- anlagen gemächt, die von Karakorum bis Liegnitz fignalifierten. ( H. Schilling, Weltgefchichte, 


Berlin 1933, ©. 439.) Hermann Grimms „Ölfucher von Duala” wird im aftifanifchen 
Bufch durch Trommelzeichen der Eingeborenen benachrichtigt. 
— (Schluß folgt.) 


Das Berzeichnis des Schrifttums folgt am Schluffe des Aufſatzes im näcften Heft. 


269 


















































Die Fundgrube. 









Aurinia oder Albruna? 


In Germanien 1938 (S. 320 f) haben 

J. O. Plaſſmann und ich verfucht zu zeigen, daß 

bie Ablehnung der Schreibung Aurinia in Tac. 

Germ c. 8 nicht berechtigt fei; zugleich wurde aber 

darauf hingemwiefen, daß damit feinesfalls ber 

Name Albruna als ſpäte Erfindung anzuſetzen ſei. 

Wir ſtellten Aurinia mit germaniſchem Wechſel 

zu germaniſch *anıs, indogermaniſch *aves, „aufs 

leuchten, tagen”, altindoariih usäs „Morgen, 
röte“. Germaniſch *aus ift in Perfonennamen recht 
häufig; außerdem ſtellt diefe Deutung zu der 

Göttin Ostara, angelfächfifh Eostre und zum 

Sonnen kult ſchöne Beziehungen her, ſo daß ſprach⸗ 
lich, kultiſch und mythologiſch viel für die Deutung 
ſpricht. Allerdings bleibt ein Bedenken beftehen, 
das, je nachdem wie man ſich zu den zeitlichen 
Anfesungen von Zautwandlungen ſtellt, ſtärker 
oder ſchwächet ins Gewicht fällt. Der Übergang 
vom ſtimmhaften 2 zu weſtgermaniſch r wird, 
da = gotiſch im Inlaut noch erhalten blieb und 
ſich nordifch zwar über R zu r entwickelte, aber 
noch urnordiſch von altem r unterſchied, meiſt für 
jünger gehalten, als unſere Deutung es erfordern 
wülrde. Man kann auf dieſen Einwand erwidern, 
daß im Gotiſchen verſchiedentlich Sonderentwic- 
lungen feſtzuſtellen ſind, und daß in römiſcher Um— 
ſchreibung ein r gar wohl aud fiir R aus ftimm- 
baftem z fiehen kann. Es kommt dabei eben darauf 
an, wie hoch man den zeitlichen Abſtand von 
Aurinia zu den älteften urnordiſchen Inſchriften, 
der etwa 200 Jahre beträgt, anfest; zumal man 
auch mit Sonderentwichingen technen muß, bie 
ber allgemeinen Lautentwicklung voraneilen. 

Wie immer man fich nun auch zu diefer Frage 
fellen mag, fogar wenn man «8 ablehnt, bei 
Aurinia ſchon r mit grammatiſchem Wechſel aus 
germaniſch s anzunehmen, fo iſt doch damit die 
überlieferte Form Aurinia noch nicht zugunften 
von Albruna geſtützt. Wir befißen nämlich feit 
einigen Jahren einen Beleg für germ. aur- in 
Perfonennamen, wo das r alt fein muß. 

8. Floresca hat in der Zeitſchrift Iſtros 1, 
1934, Fasc. 2, 9 ff. eine lateiniſche Grabinſchrift 
aus Capidava in der Dobrudſcha veröffentlicht, 
die nach dem Reliefſchmuck des Steines, den 
volkstümlichen Sprachfotmen und der Ber 
wendung bes Denkmals bei dem Bau einer 
jüngeren Feflungsmauer aus der 2, Hälfte des 
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3. Jahrhunderts n. Zw. ſtammen muß. Der 

Stein wurde von einem Aurgais für feine Frau 

Acril(la) errichtet, Eine Deutung diefes Namens 

bat Siegfried Gutenbrunner zugleich mit einem 

Abdruck des Teries in Germania 22, 1938, 54 

veröffentlicht, 

Der zweite Teil des Namens ift zweifellog mit 
germaniih gaiza-, ofigermanifh gais- „Speer“ 
gebildet. Wegen s aus germanischen ftimmhaftem 
z im zweiten Glied muß das r im erften Glied 
alt fein. Es läßt fich leicht an altisfändifh aurr 
„Waller, Schmus“, angelſächſiſch Kar „Woge, 
See” anfchliefen, das in Perfonennamen wohl die 
Bedeutung „See, Meer” hatte. Namensglieder 
diefes Sinnes gibt es im Germaniſchen mehrfach 
— germ. mari-, saiwa-, altnordiſch vatn — 
ſo daß der Name dadurch nicht vereinzelt ſteht. 

Auch mythologiſche Verbindungen laſſen ſich für 
ſolches germ. aura- herſtellen. Zu dieſem könnte 
man altnordiſch aurkonungr ftelfen; mit dieſem 
Beinamen wird Hoenir bezeichnet. Über dieſen 
Gott find wir Teider fehr wenig unterrichtet. Doc; 
war er bazu beſtimmt, nad dem Untergang ber 
alten in der newauffleigenden Welt den Losſtab zu 
wählen. In der bekannten Mythe von der 
Schöpfung der Menfhen aus Bäumen am 
Strande war er der Bott, der den erſten Menjchen 
das ödr zuteilte, worunter man nicht bloß die 
Seele, fondern das gefamte geiftige Leben ver 
ftehen darf, Wenn es richtig ift, feinen Beinamen 
au dem erwähnten germ. aura- zu flellen — es 
find auch andere Deutungen möglich —, dann 
könnte man an eine Verbindung von Meer und 
Geiſt, Leben denken, die im mythologiſchen und 
mythiſchen Denken unferer Borfahren eine Rolle 
gefpielt haben wird. 

Ein anderer Beleg für aurr findet fih in der 
Völuſpa, wo es heißt, daß immer fiber den 
Lebensbaum eine Flüſſigkeit tröpfelte, die als 
hvita auri (Rip. 19) umfchrieben wird. Wei 
iſt alfo die Flüſſigkeit. IR fie als Tau oder als 
Waller zu bezeichnen? So weit wir aus ben 
teichlich dunflen Hinweiſen der alten Überlieferung 
ſehn Fönnen, iſt es weder Tau noch Waffer fchlecht- 
bin, fondern eine helle Flüſſigkeit, die als Iebens- 
fpendender Saft vom Baum heruntertröpfelt. Da 
nun das Waller des Lebens ein befanntes und 
uraltes Märchenmotiv iſt, das auch in mpthiicher 
Überlieferung eine Rolle fpielt — der Met 















































Suttungs, wahrſcheinlich auch die Quellen unter 
dem nordiichen Himmelsbaum —, wird man wohl 
eine Berbindung des „aurr“ der Völuſpa mit 
dem Lebenswafler erwägen müffen, zumal damit 
wiederum eine Verbindung zu aurkonungr ges 
geben ift. Bielleicht darf man neben der Ber 
deutung von germ. aura- in Perfonennamen als 
„Meer, See" auch noch Lebenswafler annehmen. 

Außerdem muß noch darauf hingewiejen werden, 
daß das Wafler zu Zufunfterfundungen vielfach 
verwendet wird: neben dem fließenden Waller der 
Bäche und Flüffe auch die Quellen. Die Quellen 


unter dem Weltenbaum find ja ebenfalls mit der 
Zukunftserfundung verbunden. 

Aus diefen Hinweifen ergibt fih, daß eine Vers 
bindung mit Aurinia mit germ. aura- „Waffer” 
durchaus im Bereich des Möglichen liegt. Ob 


‚man nun dieſe Dentung allein in den Vorder— 


grund flelfen ober fie nur neben der früher vor— 
getragenen Dentung erwägen will, hängt davon 
ab, wie man ich zue eingangs erwähnten Frage, 
warn germanifch ſtimmhaftes z zu weftgermantich r 


de, ſtellt. e 
wurde, ſe Gilbert Trathnigg 


Zur Runenforfehung 1937 —1939 


In dem Jahresbericht der „Kgl. humanistiska 
vetenftapsfamfundet” 1937—1938 zu Lund hat 
Spar Lindquiſt 1938 aus dem Nachlaß 
Sigurd Agrells eine Arbeit „Die Herkunft 
der Runenſchrift“ veröffentlicht. Der verflorbene 
Forſcher mar zu einer neuen Mutmaßung über 
den Urfprung der Runenreihe gekommen. Er geht 
von einigen pompejanifchen Inſchriften aus, die 
zum Alphabetzauber gehören. Viele Buchftaben- 
formen entfprechen nach ihm den gemeingermanis 
ſchen Runen i, s, b, c, h,u, r. Solche Schrift 
zeichen bat der Verfaſſer auch in der Nähe des 
Limes gefunden. Bei ihnen mie in Pompeji ift 
die Linfsrihtung der Schrift bemerkenswert. 
Agrell fieht in ihnen Vorbilder der früheften 
Runen und zwar auffälliger Ähnlichkeit mit den 
Runen 8, i,.n,. ng und p, die bisher nicht bes 
friedigend zu erklären waren. Agrell glaubt, 
22 von den 24 Runen fo erflären zu Fünnen. 
Die Zeichen für d und z follen nach ihm von dem 
Urheber des Utharfs aus feiner Kenntnis des 
antiten Buchftabenzaubers heraus erfunden 
worden fein. Laut Agrell kann die Runenſchrift 
nicht weiter zurüctgefegt werden als in Die Zeit 
der erfien römiſchen Kaifer; ihr Vorbild müffe ein 
Abe mit 23 Zeichen geweſen fein; der Schöpfer 
der Runenreihe mag ein germanifcher Söldner 
gewejen fein, der im Laufe feiner Dienftzeit mit 
der Tateinifchen Schrift und der antiten Magie 
vertraut geworden war. Die Entftehungszeit der 
Nunenteihe dürfte dann zwiſchen + 63 und 
+ 142 n. Zw. Tiegen. 

Agrell vergleicht die Namen in einem tömi- 
ſchen Weisfagungsapparat mit 24 vieredigen 
Täfelchen mit den Runennamen. Er meint 3. B., 
die nach feiner Utharklehre erfie Rune „Ur“ ent 
Ipreche dem Iateinifchen ärmentum (wobei jedoch 
zu fragen wäre, wie ber Sinn diejes Wortes 
„Pflugdieh“ mit dem von „Urſtier“ in Einklang 
zu bringen fein fol). Nach feiner Anſicht ent- 
fprechen mehr als 20 Runennamen den lateiniichen 
Namen; Odin, der Bott des Runenzaubers, fei 


in den dunklen Worten des Havamal 139 offen- 
fichtfich als Benutzer eines Zauberapparates ber 
ſchrieben. 

Auf einem andern Wege als Agrell ſuchen 
F. Altheim und E. Trautmann die 
Frage nach der Entſtehung der Runenſchrift zu 
beantworten. In einem in der Reihe B des 
Ahnenerbes erſchienenen Buch „Vom Urſprung der 
Runen“ (Frankfurt a. M., 1939) glauben die 
Verfaſſer jagen zu dürfen, daß zum mindeften 
einer Bruppe von Kimbern in der Zeit zwiſchen 
Herbſt — 102 und Sommer — 101 (bis zur 
Schlacht bei Vercellä am 30. 7. 101 vor Zw.) 
die Anregung zur Schöpfung deffen zugefommen 
it, was uns beträchtliche Zeit fpäter als gemein, 
germanifcher Futhark entgegentritt. 

Altheim und Trautmann haben fomit die Kim—⸗ 
bernmutmaßung übernommen und enger umgrenzt, 
die G. Baefede 1934 in der Germ.Rom.⸗ 
Monatsichrift Bd. 22 ©. 413—417 vertreten 
hatte, Baeſecke hat:zu dem Buche Stellung ge 
nommen im „Anzeiger für deutſches Altertum and 
deutſche Literatur”, Bd. 58, Heft 1/2, vom 
Auguft 1939. Nach ihm wird die verfuchte Ber- 
bindung der Runenreihe mit italieniſchen Vorſtufen 
erleichtert durch die Lostäfelchen, die aus einem 
Fortunatempel, wahrſcheinlich in der Rähe Pa— 
duas, erhalten find: länglich-rechteckige Metall- 
plättchen, jebes mit einem Orakelantwortverfe, der 
es durch feinen Anlaut einem Gefamtabe ein- 
ordnet; der Inhalt diefer Verſe iſt vieldentig 
und ohne jede Tiefe. Baeſecke betont, daß der 
germanische Losbrauch höhere Anſprüche an die 
Deutung flellte, denn dem Deuter wurde durch die 
Losmarken der Zwang auferlegt, zu dem durch 
das Loszeichen gegebenen Hauptwort Stabreime 
zu Jüchen, alfo frei zu Dichten und zu fprechen. 
Dem germanifchen Losbrauch wefensverwandter 
war ber latiniſche bes Fortunatempels zu Praenefte, 
wo „altersümliche” (alfo doch wohl edig-ichief- 
winkelige) Buchſtaben auf Eichenholzſtäbchen ein- 
geſchnitten waren; auch fie hielten Feine Antwort 
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gebrauchsfertig bereit, fondern forderten Ergän- 
zung zu Worten und finnvollem Inhalt. Baeſecke 
folgert, daf, wenn Diefe Herleitung der Runen⸗ 
reihe als richtig befunden werden könne, der Fund 
von Padua geradeswegs in den Bereich der Kim- 
bria vom Jahre — 101 führe, aber dann im 
Futhark fein Platz bleibe für Lauts oder ſelbſt 
gdhypelseſcchige Runen und wenig für Sinn— 
ilder. 


Diefe Bemerkung geht auf Wolfgang Kraufe, 
der 1937 in der Zefehr. f. Deutſchkunde, 51. Ihrg., 
Heft 5-6, eine Doppelgefihtigkeit oder Zwei⸗ 
wurzeligfeit der Runen vertreten hat. Er fieht 
den Uefptung der Runen in einer doppelten Duelle: 
norditaliſche Buchſtaben und germaniſche Sinn⸗ 
bilder. Krauſe meint, die meiſten Runenzeichen 
könnten auf norditaliſche Buchſtaben zurückgeführt 
werden, aber einige dieſer norditaliſchen Schrift⸗ 
zeichen glichen oder ähnelten manchen altgetmani⸗ 
ſchen Sinnbildern; fo wurden dieſe beiden Zeichen⸗ 
arten verbunden: die betreffende Rune erhielt 
einen Namen, deſſen Anlaut dem norditaliſchen 
Lautzeichen, aber deſſen Sinn dem germaniſchen 
Sinnbild entſprach. Die meiften Futharkrunen 
waren laut Kraufe von Hans aus als Entlehnun- 
gen aus einem  norditalifchen Alphabet Lauts 
zeichen und erhielten erſt in Angleichung an ge⸗ 
wiſſe vorrömifche Sinnbilder auch ſelbſt Begriffs⸗ 
bedeutung neben der Lautgeltung. In mindeſtens 
zwei Fällen aber hielt Krauſe 1937 den um— 
gelehrten Weg für begangen: bei den Runen » 
und 28; für dieſe beiden Laute, die in der ger- 
manifchen Sprache eine wichtige Rolle ſpielen, 
habe man bei der Zuſammenſtellung des Futhatks 
keinerlei Vorbilder im norditaliſch⸗ lateiniſchen Al⸗ 
phabet gefunden und daher zu vorrömiſchen Sinn⸗ 
bildern gegtiffen. 


Krauſe weiſt darauf hin, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Runenforſchung lange gewohnt geweſen iſt, 
die Bezeichnung „Runen“ ausſchließlich auf bie 
Schriftzeichen der feflumgrenzten Runeunreihen zu 
beziehen, daß es aber außer diefen Lautzeichen 
feit ältefler Zeit noch eine große Zahl von finn- 
bildlichen Zeichen auf Ummen, Waffen, Grabplatten 
af. gegeben babe, die gewiß Peine finnlofen 
Krigeleien, ebenfowenig aber Lautzeichen, fondern 
am eheſten Begriffszeichen gewefen feien. . Die 
wiſſenſchaftliche Runenforſchung habe ſich in 
früheten Zeiten ſo gut wie gar nicht um dieſe vor⸗ 
runiſchen Zeichen bekümmert, vor allem ſie niemals 
in einen unmittelbaren Zuſammenhang mit den 
Runen ſelbſt gebracht; erſt Magnus O Ifen habe 
gleichzeitig mit der grundfäglichen Erfenntnis von 
dem magiſchen -Behalt der Runen auch außer 
tunifche Zeichen der erwähnten Art in den Kreis 
feiner Betrachtung gezogen, fie aber als grund⸗ 
Täglich verfihiedene Arten - von Zeichen behandelt. 
Ahnlich habe Carl Marſtrander gearbeitet, 
aber immerhin die Möglichkeit erwogen, daß auch 
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jene rein ſinnbildhaften Zeichen von den Germanen 
„Runen“ benannt worden ſein könnten. 


Indem Krauſe für einen Teil der Futharkrunen 
eine germaniſche Wurzel anzuerkennen ſich entſchloß, 
iſt er ein Stück Weges Guſtav Nedel näher 
gekommen, der feit 1929 die germanifche Boden⸗ 
ſtändigkeit der Runenfchrift verfochten hat. In 
einem Aufſatz: „Die Runen” in den „Acta 
Philologiea Scandinavica“, Bp. XII, 1938, 
hat andererfeits Neckel ſich Krauſe angefchloffen 
in der Auffaffung, daß dem Gebrauch der Runen 
als Schrift ihr Gebrauch als Begriffs, 
ſymbole voransgegangen fein wird. Er ur 
teilt: „Aus dem Gebrauch als Begriffsſymbolen 
find die Runen als Schriftzeichen ebenfo entſtan⸗ 
den wie (nach Kraufes. und anderer Gelehrter Mei- 
nung) aus den Zeichen der nordetruskiſchen oder 
norditalifchen Schriftſyſteme. Dann müffen ‚aber 
biefe und die älteſten griechifchen und lateiniſchen 
Buchſtaben auch. ihrerfeits. mit jenen Begriffs, 
Ipmbolen verwandt fein. Es muß mit anderen 
Worten ein Zufammenhang beftehen 3. B. zwiſchen 
dem P der ſog. vorruniſchen Zeit (etwa auf 
baftarnifchen Befichtsurnen) und dem gricchifchen 
Buchſtaben „tau” (7), bzw. mit dem mit diefem 
verwandten altitalijchen und fonfligen mittel» 
meeriſchen Zeichen; letztere müſſen von erſterem 
abſtammen. Mindeſtens führt uns diefer Ge⸗ 
danke wieder auf den Begriff der Urver— 
wandtſchaft, in dem Sinne nämlich, daß 
der Gebrauch der Runen als Begriffsſymbole alt 
und gemeinfam ift, ihr Gebrauch als Schriftzeichen 
aber auf dem Einfluß eines ſüdeutopäiſchen Al⸗ 
phabets, am eheſten des nordetruskiſchen Schrift⸗ 
typus beruht,“ 


Der Aufſatz iſt auch darin bemerkenswert, daß 
Neckel wiederum die übliche Ableitung des kür⸗ 
zeren Futharks aus dem längeren Futhatk mit 
einem ſtatken Bedenken betrachtet, indem er eine 
ihrer Hauptftügen, die Formgleichung zwiſchen 
älterem I (ng) und jüngeren a, als recht frag- 
würdig empfindet. Er urteilt: „Es ift alfo an 
ein einfaches Abftammen ber füngeren Runenteihe 
von der normalen alten nicht zu denken, Jede 
von beiden ſtellt vielmehr eine 
Auswahl aus einem gegebenen 
Zeichenſchatze dar. Der jüngere 
Futhark iſt keine Umbildung des 
älteren, ſtammt nmicht von dieſem 
ab, ſondern ſteht ihm mit ſeinem 
Runenbeſtand großenteils jelb» 
ſtändig gegenüber“ 


Wie umftritten die Hauptfragen der Runen- 
forfhung noch immer find, lehrt eindringlich die 
Feſtſchrift zu Guſtav Neckels 60, Geburtstag: 
„Beiträge zur Runenkunde und Nordiſchen Sptach⸗ 
wilfenihaft” (Otto Harraffowig, Leipzig, 1938). 
Ans ihr fei folgendes berichtet: 





































1. Alexander Johannes ſon meint, daß viele 
der bedeutendften Nunenforfcher bei den Lejungen 
und Deutungen von Infchriften zu weit in Fol— 
gerungen und Schlüffen gehen. 


2. G. van Langenhove urteilt, daf, wenn 
man das in den legten fünfzig Jahren in mühe 
voller Anftrengung Erreichte überfchaut,. der er— 
zielte Lohn offenbar nicht im richtigen Verhältnis 
zu der aufgemwendeten Arbeit ſteht. Über den 
Urfprung der Runen, ihre urfprünglihe Ber- 
wendung und Bedeutung, über das Ein« 
zigartige der Reihenfolge bleibt man noch 
immer im Dunkeln. Im Gegenſatz zu dem Hand» 
buch von Helmut Arntz fagt er: „Das nachge— 
ahmte Mufteralphabet hat man nicht nachweifen 
können, fomit wird. aud nicht das Alter der 
Runen annähernd zu beflimmen fein.” Langen, 
bove folgert, daß das’ Futhark von einem ein» 
zelnen Mann ausgebildet und zweckmäßig ange» 
wendet worden fein müffe, daß das Futhark ur 
ſprünglich zu religiöfen, aber nicht zu magifchen 
Zweden gefhaffen wurde und die Nunenmagie erft 
in Blüte ſchoß, als das germanifche Gemein, 
ſchaftsleben fich aufzulöien begann, daß die Runen 
teligiöfe Begriffe auszudrücen berufen waren, daß 
dieſe religiöfen Begriffe — wie die Götter — 
mehrnamig waren und die überfommenen Nunen- 
namen ein einnamiges, verworrenes Bild zeigen, 
wobei ehemalige fatrale und profane Namen nebft 
Reubildungen offenbar unterfchiedslog nebenein- 
ander ſtehen; unverftändlich gewordene alte ſaktale 
wie profane Namen feien durch gleichanlautende 
Synonyme oder durch Homonyme erſetzt worden; 
da bei der Entwidlung der Runenzeichen zu 
Schriftzeichen der Lautwert maßgebend wurde, find 
auch Runen umgebeutet und neu benannt worden; 
die Runenmeiſter gehörten dem Geheimkult an 
und waren deſſen Würdenträger. - Langenhove 
urteilt: „Wann und wo dag Futharf als fertiges 
Syſtem die religiöſe Offenbarung des Welt 
geichehens verfinnbilblichend vom Erfinder aus- 
gedacht wurde, ob er dabei auch. ausländifchen 
Einflüffen . ausgefeßt war und eventuell welchen, 
bleibt, vorläufig wenigſtens, beſſer dahingeſtellt. 
Aber daß das Futhark längere Zeit nur- als 
Begriffsſyſtem beftanden haben mird "und als 
ſolches in gemieingermanifcher Zeit verbreitet wurde, 
if an fich nicht nur möglich, fondern höchft wahr 
ſcheinlich. Denn die Ausbildung zum Laut- und 
Schriftzeichenfuftem Fonnte eben nur dann er 
folgen, als für die Gefamtheit der germanifchen 
Volksgemeinſchaften der gemeingermanifche Glaube, 
den das Futhark dem Eingemeihten vergegenwär- 
tigte, nicht länger bindend und beſtimmend in 
Brauch und Sitte war, als Aberglaube, magijche 
Spekulgtionen und Zauberfünfte, anfingen, auf- 
töfend zu wirken.” 


3. Wolfgang Krauſe baut in einem Aufſatz 
„Die Runen als Begriffszeichen” feine oben be 


reits erwähnten Anfichten über die Doppelgefichtigs 
feit der Runen weiter aus; er geht alle 24 Runen 
duch. und urteilt, daß am ficherfien die Runen 
für £, a, h, s, t, und o als Begriffszeichen 
bezeugt find. 

4, Hans Kuhn hält in feinem Beitrag „Das 
Zeugnis der Sprache über Alter und Urfprung 
der Runenfchrift” allzu begeifterten Anhängern der 
norditalifchen Entlehnungslehre vor: „In ber 
Frage des Alters und der Herkunft der Runen» 
ſchrift fcheint die Forſchung in den beiden letzten 
Tahrzehnten einen großen Schritt vorangekommen 
zu fein. Trotzdem tun wir beffer, uns mit ber 
norditalifchen Theſe Hammerfiröms und 
Marfiranders nicht leicht zufrieden zu geben. 
Es find noch nicht alle Schwierigkeiten aus ber 
Welt gefhafft, und es haben fi) ſchon mehrere 
endgültige Löfungen als Furzlebig erwiefen. Das 
Fundmaterial, auf das wir nun einmal ange 
wiefen find,’ ift in mancher Hinficht fo zufällig, 
daß jeder neue Fund das Bild verfchieben Tann. 
Die genannte Thefe mag nach bem jebt befannten 
Material die plaufibelfte fein, aber damit ift 
noch längft nicht bewiefen, daß fie richtig if. In 
der Wirklichfeit geht e8 außerdem oft fehr un. 
plaufibel zu.” Kuhn fiellt dann die mit ber 
Runenfchrift verbundenen Fachwörter zufammen 
und zeigt, daß Feine Lehnmörter darunter find. 
Dies Spricht dagegen, daß die Germanen ein 
fremdes Schriftfyftem entlehnt haben. Aber dieſe 
Fachwörter laffen fih auch nicht als Zeugnis für 
ein hohes Alter der Runenſchrift verwenden, 

5, Kurt Helmut Schlottig, der Heraus— 
geber der Feſtſchrift, unterfucht die Frage: „Sind 
die Injchriften der Phu-Brakteaten undeutbar?” 
und findet als Deutung: „Odin, eile zum Kampf!” 
oder: „Obin, greife ein in den Kampf!" Er 
findet feinen Deutungsvorfchlag als von gutem 
Sinn, wenn die Brakteaten von Kriegern als 
Amulette getragen worden fein könnten. 

6. T. E. Karen tritt in „Die Infchrift des 
Goldringes von Pietroaffa” für Loewes Deutung 
„Dem Jupiter (d. i. Thonar) der Boten heilig” 
ein unter Bezug auf das Tateinifch-friefiiche Mars 
Thingsus bes 3. Jahıhunderts und den Worhen- 
tagsnamen Saterdei (Saturday). 

7. Fr. v. der Leyen äußert fih „Zur Ueber 
lieferung des Abecedarium Nordmanniacum“ 
und der darin enthaltenen Sprachmifchung Er 
fieht darin einen Hinweis, daß auch die Alngel- 
ſachſen mit dem magifchen und heiligen Gebrauch 
der Runennamen vertraut waren. 

8 Edmund Weber weilt in „Ein afemanni- 
cher Runenbrief?“ auf eine Stelle bei Ammianus 
Marcellinus hin, nach der ein in tömifche Dienfte 
gezwungener Alemannenfürſt Hortar an feine 
freien techtscheinifchen Mitfürften einen Brief ger 
ichrieben hat, wegen beflen er von den Römern 
verbrannt wurde. Der Zufammenhang beutet auf 
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einen Nunenbrief etwa aus der Zeit um 380 
a. Zw. 

In ben „Publications of the Modern 
Language Association of America“, Bd. 53, 
1938, legt E. A. Bhilippfon bar, daf ein 
Zufammenhang zwijchen Runen, Nunenzauber und 
Odinskult beftanden haben müfle. Er lehnt Frie⸗ 
ſens Griechenlehre ab und hält die Nunen für 
älter als das erſte oder zweite Jahrhundert n. 3m. 
Ebenſo wird Agrells Muͤtmaßung bezweifelt, wenn 
et auch einen neuen Weg zur Erklärung der ma— 
giſchen Runennamen gezeigt haben mag. 

Einen für breitere Kreiſe beſtimmten Bericht 
‚Um die Runen” hat Karl Theodor Weigel 
in der „Nordland-Fibel”, die von der Nordiſchen 
Geſellſchaft 1938 herausgegeben worden iſt, er⸗ 
ſtattet. Er verweiſt u. a. auf das „Wörterbuch 
der deutfchen Volkskunde”, wo es heißt: „In der 
Volkskundeforſchung herrfchen heute avch vielfach 
unfichere Vorftellungen, ja Hemmungen gegen bie 
Einbeziehung der Runen. Die Voreingenommen⸗ 
heit gegen ein ſo wichtiges Gebiet deutſcher Ver⸗ 
gangenheit (deſen Denkmale bis ins 19, Jahr⸗ 
hundert reichen) wird genährt durch den ſtatken 
Widerſpruch der Meinungen unter den Runen— 
forfchern, zum andern aber auch durch die Biel 
fältigfeit der Verwendung und Bedeutung ber 
Runen ſelbſt. Die Runen, Ichriftartige Zeichen, 
in Stein gegraben oder in Knochen, Holz und der 
gleichen geritzt, laſſen ſich in- drei Bruppen ein- 
teilen: 1. Runen zu Pultifchereligiöfem Gebrauch, 
2. Runen als Erkennungszeichen, Rechts- und 
Eigentumsdokumente, 3. Runen als Schrift 
zeichen.” 

Brundfägliches zur Frage der Heranziehung 
vollskundlichetr Forſchungen hat J. O. Plafi- 
mann 1936 in Heft 4 von „Germanien“ unter 
„Nunenformen in brauchtümlichen Sinnbildern” 
geäußert. Es heißt da Seite 107: „Was man 
heute als „Ginnbildforſchung“ bezeichnet, das ber 

gegnet bei faft allen amtlich beftallten Pflegern 
unferer Volkstumswiſſenſchaft völliger Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, wenn nicht leidenſchaftlicher Ablehnung. 
Selbſt ſonſt verdiente Männer tun dies Gebiet 
damit ab, daß ſie es in den Bereich des „Nicht⸗ 
wißbaren“ verweilen; das beißt alfo deſſen, was 
an feinem ber vorhandenen Maffläbe gemeffen 
werden Fann, weil Beine bisher „anerkannte“ 
Wiffenfhaft diefe Maßſtäbe bat. Erſt recht er- 
boft zeigt man fich, wenn einer diefe Sinnbild⸗ 
forfhung mit der Runenforſchung in Verbindung 
bringen will, etwa in der Abficht, beider Entwick 
fung und Sian wechſelſeitig zu erklären. 

In der Tat ift für das „lineare“ oder „ab⸗ 
ſtrakte“ Sinnbild, wie wir es meinen, Fein Ber- 
gleichsmaßſtab vorhanden in den Wiſſenſchaften, 
don denen man ausſchließlich ausgeht: in der ſüd⸗ 
ländiſchen Schriftgeſchichte, in der Geſchichte der 
Kunſt und beſonders der „Ornamentik“, und auch 
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nicht in der landläufigen Religionsgeſchichte. Da 
Runen nicht mehr praftifch angewandt werben, jo 
fehlt bier die Vergleichsmöglichkeit mit dem 
Lebendigen — fie fehlt angeblich, denn 
Runen und Nunendetätigung werden dogmatiſch 
als nicht mehr vorhanden angefehen. An die 
Runendenfmäler aber geht man ausschließlich 
Ihriftgefhihtlid heran, indem man 
Runen ausſchließlich als Lautzeichen wertet, ob⸗ 
fchon bezeugt ift, daß fie urfprünglich Sinngeichen 
geweſen find. Wenn man Schon eine jeldftändige 
Entftehung der Runen ablehnt, fo verweift man 
erſt recht eine Deutung ihres Sinngehaltes 
aus ihrer Form heraus in das Gebiet der 
Phantafie”. Wie in „Germanien“, fo unter» 
nimmt Plafimann auch in Heft 1 des Bandes 23 
von „Weſtfalen“ 1938 unter „Lambertusfeier, 
Zambertusppramide und Lambertuslied” einen 
Zufammenhang zwifchen Sinngehalt und Rumen- 
form in bezug auf die nordifchen Runen Man und 
Ye aufzudecken und gelangt zu einer neuen Er— 
Plärung der Wendung aus dem norwegiſchen und 
dem isländischen Nunengedicht: „madr iſt Ver- 
mehrung des Staubes.“ 


An Einzelunterfuchungen feien genannt: 


1. Harry Anderfen: ‚Runeindskriften 
paa Guldhornet fra Gallehus. En orien- 
terende Oversigt‘ (Sönderjpdst Maanedsſkrift 
XIV, 1938). Rad ihm ift der Ginn von 
‚Holtijaz' noch nicht befriedigend geflärt und foll 
das Horn von einem ffandinaviichen Goldſchmied 
gefertigt fein, 

2. Willi Krogmann hat Oktober 1938 in 
Herrigs Archiv unter ‚Awi Leubwini‘ die große 
Norbendorfer Spange neu behandelt, flatt des 
bisher anerkannten Wortlautes Awa Leubwini 
Awi fefigeflellt und gedeutet: „Glück dem Leub⸗ 
win”, 

3. Erik Moltke hat in ‚Viking. Norsk 
arkeologisk selskaps tidskrift 1938° eine 
neue Unterfuchung des Runenſteins von Einang 
veröffentlicht. Er Fommt zu dem Ergebnis, daß 
vier Runen weggebrochen find; fieft: .. dagastiz 
runo faihido und deutet: „Ich, Eu] dagaſtiz 
färbte die Runen”. 

Zum Schluß find zwei wichtige Nachſchlage—⸗ 
werfe zu nennen: 


1. Helmut Arnk und Hans Zeiß: 
Die einheimifchen Runendenfmäler des Feftlandes. 
Otto Harraffowig, Leipzig, 1937. 48,— RM. 


2. Helmut Arns: Bibliographie der 
Runenkunde. Otto Haraffowig, Leipzig, 1937. 


Sat. Edmund Weber 





































Beftwall-Lebensfeuer 


Wir liegen in einem Eifeldorf der Bunterlinie 
auf den Höhen vor Luxemburg. Wer wie wir hier 
als Soldat lebt, glaubt vielleicht, diefe Dörfer und 
ihre Bevölkerung hätten ung wenig zu Jagen. Und 
doch Fonnten wir vor wenigen Wochen, am 
Sonntag nah Faften, Zeugen eines Brauchtums 
fein, das von ungeahnter und ewig lebendiger 
Kraft unseres Volkstums Finder. 


Am Abend diefes Sonntags brannten auf allen 
Höhen wegen der Kriegszeit vor Beginn der 
Duntelheit, große Strohfener ab. Schon zur 
Mittagszeit begann im Dorf unter der männlichen 
Jugend ein reges Treiben. Gingend zogen die 
Burschen duch den Ort, um Eier, Milch, Mehl, 
Sped und Stroh zu fammeln. Dabei wurde in 
der Mundart der Gegend folgendes Lied gefungen: 


„Wir wollen treten fest an dieſen Hof! 
Gebt uns eure Eier! 

Gebt uns euer Mehl, dann mollen wir eure 
Eier nicht, 
Gebt uns eure Milch, dann molfen wir ener 
Mehl nicht. 
Geht ung euern Speck, dann wollen wir eure 
Milch nicht, 
Stroh, Stroh, Stroh, oder wir ‚[hiden euch 
den Wolf ing Haus.“ 


Auf diefe Weife fammelten die Jungen eine 
Menge Stroh, dazu Eier, Milch, Mehl und Sped. 
Sogar in dieſer Kriegszeit wurden die Gaben 
froh und gern gegeben. Am Nachmittag wurde ein 
großer Baum von 10 m Länge, der oben ein 
Querholz trug, mit dem Stroh die ummunden. 
Das ſo hergeſtellte. Baumkreuz wurde auf einen 
Berg gefchleppt und dort in ein Loch feſt einge 
fest. As der Baum dann angezündet wurde 
und Fichterloh brannte, ſprangen die Burfchen wie 
wild um den Baum und fchrien: „Der Burſch 
brennt, der Burſch brennt.” Der Baum heißt 
der „Burſchbaum“, und der Sonntag hat nach ihm 
den Namen „Burfchfonntag”. Als der Baum 


verbrannt war, zog man mit Strohfackeln ins 


Dorf zu dem Haus, in dem inzwiſchen aus ben 
anderen Gaben Eierfuchen gebaden wurden. Dort 
gab es ein fröhliches Schmaufen. Bei diefem 
ganzen Tun durften fih Frauen und Mädchen 
nicht fehen Faffen.  Erfcheinen fie, jo werden fie 
eingefangen und geſchwärzt. 


Was ift der Sinn diefes Brauches, und was 
hat er uns zu fagen? Wir Fennen aus germani- 
ſcher Zeit zu Frühjahrsbeginn Bräuche, die in 
ſinnbildlichen Handlungen Freude und Dank für 
das wiedererwachte neue Leben zum Ausdruck 
bringen. Es find Bräuche, die um Fruchtbarkeit 





und Lebenskraft bitten, Beginnen wir bei dem 
Lied, fo find die Eier als Sinnbilder des Lebens 
zu verftehen. Der angedrohte Wolf ift dag Geleit⸗ 
tier Wodans, des Rächers aller Eigennützigkeit 
und Eigenbrötelei. Heute weiß niemand mehr zu 
fagen, warum der Baum „Burſchbaum“ heißt, 
warum die Jungen fehreien: „der Burſch brennt”. 
Und gerade diefer Zug iſt bezeichnend und weift 
auf das hohe Alter unferes Brauches hin. Es 
gibt nur eine Erklärung: urfprünglich hatte der 
Baum nicht die Geſtalt eines Kreuzes. Es wird 
an ihm ein Strohmann befeftigt geweſen fein, oder 
er bat felbft die Form eines Mannes gehabt. 
Diefer Strohmann wurde als Symbol des 
Winters, der Mintergottheit, verbrannt, Gr geht 
in Tohenden Flammen auf, und aus feinem Tod 
erwächft das neue Leben. Dieſes Feſt ift eine rein 
männliche Angelegenheit. Es gehört in den Kreis 
der Mannbarkeitsbräuche und der Zinglings- 
ausleſe, wie fie mit der Fasnacht, der Faſelzeit, 
verbunden waren. Bei unferen Vorfahren flanden 
Lebenstreistauf und Jahreskreislauf in enger Ders 
bindung miteinander. Das Leben des Menſchen 
ſteht im Jahr des Herrn. Wir das Jahr, fo hat 
der Menfch feinen Frühling, reift und geht in den 
Tod des Winters, um im ewigen Wechſel zu 
neuem Leben zu erflehen, 


As wir den Burſchbaum brennen fahen, da 
kündete er ung ſtark und feſt von der Kraft un— 
ferer Volksſeele. Der Sinn des Brauches ift nicht 
mehr bewußt, aber das überkommene Erbe ber 
Bäter zwingt auch das heutige Gefchlecht noch in 
feinen Bann, Es if, wie wenn eine verfchüttete 
Schicht der Volksſeele an das Licht tritt. Tauſend 
Stürme find über das Eifelland dahingebrauſt, 
aber die Volksſeele Tebt und wird leben. Wir 
flehen vor unferer deutfchen Entſcheidung und 
dürfen die Gewißheit diefes ewigen Lebens flolz 
mit in den Kampf nehmen. Unſer Erbe ift unfere 
Verpflichtung. 


Geft. Werner Schulte (im Felde) 


Hirſch und Dreiblatt 


In dem Aufſatz „Der Hirſch“ (Bermanien 1940, 
©. 168 ff.) brachte Bolfmar Kellermann als 
Abbildung 13 die Wiedergabe eines Säulenkopfes 
mit dem Dreiblatt, der dort nicht ganz richtig 
bezeichnet worden if. Es handelt fih um einen 
Säulenkopf aus dem 10. Jahrhundert von ber 
verfallenen Stammburg des anhaltinifchen Fürften- 
gechlechtes, die den Namen Burg Anhalt führt. 
Das Stück befindet fih in den Sammlungen des 
Schloſſes Ballenſtedt. Die Aufnahme ift von 
Karl Theodor Weigel. Schriftleitung 
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Die Bücherwaage- 





Brauchtum und Volkskunde 


Die Forſchungsergebniſſe der amtlichen volts- 
kundlichen Wiſſenſchaft müffe notgedrungen immer 
große Lücken aufweiſen, da der in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituten arbeitende Volkskundier ſelten 
in ſo unmittelbarer Berührtung mit dem Volke 
leben kann, daß ihm die Fülle des Volkheits⸗ 
gutes in ſeiner ganzen lebendigen Unmittelbarkeit 
zuſtrömt. So wird dann ja meiſtens auch das 
Volksgut in Kategorien aufgeteilt und ausein⸗ 
andergeriffen, was nur als lebendiges Ganzes ger 
Ichaut und gewertet werden dürfte, Hier kommt 
dem wiſſenſchaftlichen  Zorfcher der praßtifche 
Volkstumsforſchet zu Hilfe, der in unmittelbarer 
Fühlung mit feinem Heimatftamme volkhaftes 
Brauchtum miterlebt und fo völlig darin zu Haufe 
ift, daß er. allein die richtige Wertung finden 
kann. Einer von diefen praftifchen Volkskundlern 
ift der bayerifche Keihsbahnbeamte Hans 
SeidImayer, der feit Jahrzehnten die ent- 
legenften Winkel feiner Heimat bereift und 
durchwandert bat. Einen Zeil feiner mit ehr⸗ 
furchtsvoller Treue erlauſchten Sammlungsergeb- 
niffe legt er in der kleinen, aber ungewöhnlich in» 
haltzeichen . Schrift „Streifzüge durch 
altbayeriſches Brauchtum“ vor. 
Deutſches Ahnenerbe, Reihe C, Volkstümliche 
Schriften, 9. Band. Rordland-Berlag, Berlin, 
AM. 1,50) Es iſt nur ein Feiner Ausſchnitt 
aus der gewaltigen Fülle des Geſammelten, er 
enthält aber eine ungewöhnliche Menge volks⸗ 
kundlich wichtigen Stoffes, der in altem Brauch 
in Haus und Hof, um Feld und Flur und um die 
beliebteſten Haustiere gegliedert. iſt. Das Büch— 
fein iſt in erſter Linie für Freunde des Volks⸗ 
tums gefchtieben, aber auch der Wiſſenſchaftler 


wird viele wertvolle und wichtige Tatfachen darin 
finden. 


Eine Zufammenfaffung der weſentlichſten 
Grundzüge von „Erntebrauh und Erntedank“ 
bringt Günther Jaroſch in einem Bande der 
Schriftenreihe „Volksatt und Brauch”, heraus⸗ 
gegeben von Adolf Spamer (Eugen Diederihs 
Verlag, Jena 1939, RM, 1,60). Gerade dieſer 
Zeil. unferes bäuerlichen Brauches bat ja duch 
ben Erntedank des beutfchen Volkes im neuen 
Deutſchen Reiche eine ſtaatliche Anerkennung ge 
funden, die der vom Führer oft betonten Bedeu- 
tung des Bauerntums entſpricht. Die Dar- 
ftellung gibt im allgemeinen eine Beſchreibung der 
heutigen Brauchtumsformen, die bier und da auch 
an ältere Überlieferungen angefnüpft werden. So 
anfprechend die Schilderung im ganzen iſt, jo 
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möchte man doch noch eine etwas flärkere Be, 
gründung in der germaniſchen Bergangenheit 
wünſchen. Das bäuerliche Brauchtum ift ja bis 
in lebendig gebliebene Bötternamen hinein zum 
großen Teil unmittelbareg Weiterleben germani⸗ 
ſcher Religion. 

Zu den Glaubensvorſtellungen, in denen der 
höchſte Germanengott am greifbarſten weiterlebt, 
gehören die Sagen und der Glauben an die 
Wilde Jagd, der heute noch in manchen 
Gegenden ganz lebendig ifl. Man wirb dieje 
Überlieferungen durchweg eher in dem weft- 
elbifchen Stammesgebiet der Germanen ſuchen; 
um fo überrafchender und erfreulicher ift es, daß 
jetzt eine ausführliche Unterfuchung über 
„Boltsglaude und Volksbrauch 
während der Zwölften im oſtdeut- 
ſchen Landfhaftsraum“ von Her» 
bert Kleift vorliegt (Deutiches Werden, 
Greifswalder Forfchungen zur deutſchen Beiftes- 
geichichte, Heft 15. Univerfitätsverlag 2. Bam— 
berg, Greifswald. AM. 3,60). Der Berfaffer 
sieht für feine Arbeit die bisherigen Sagen, 
lammlungen heran, außerdem aber etwa 2000 
Sragebogen über die zwölf heiligen Nächte,. die 
noch ſeht viel Wertvolles. aus dem heutigen 
Glauben liefern. Gewiß ift die Wilde Jagd in 
der altheiligen Feftzeit der Germanen nicht allein 
vorherrfchend, fie- bilder jedoch, mie die Unter 
ſuchung zeigt, den umfangteichfien Teil der in 
diefer Zeit wurzelnden Glaubensvorſtellungen. Die 
Arbeit gibt einen ſehr wertvollen Beitrag zu 
diejem fo überaus wichtigen Gebiete der germani- 
ſchen Religionsgefchichte, und. man kann nur 
wünſchen, daß auch für andere deuifche Land⸗ 
Ichaften. gleichwertige Unterfuchungen folgen 
werben, die uns endlich ein aufommenhängendes 
Bild von diefem jo weit verbreiteten und immer 
noch in ſeeliſche Tiefen reichenden Überlieferungs- 
gut geben werden. 

Die neue Sinnbildtunde gibt uns Tag 
für Tag zahlreiche finnbildhafte Zeugniffe für das 
unbewußte Weiterleben germanifcher Glaubens⸗ 
elemente. Die Fülle des Geſammelten aus allen 
deutſchen Landſchaften hat den früheren Ein- 
wand, daß es jich hier um zein formale Elemente 
handelt, längſt völlig wiberlegt. Die Heimat 
forfhung hat bier ein banfbares Arbeitsgebiet 
gefunden; für das oſtfrieſiſche Gebiet veröffent- 
licht Menne Zeiten Hellmers eine 
ſchön bebilderte Arbeit: „Sinnbilder des 
alten Glaubens in offfriefifher 
Boltskunf“ Berlag A. 9. 8. Dunfmann, 

Aurih, AM. 2,70). Hellmers weiß die Deutung; 

















































r Zeichen duch Heranziehung brauchtümlicher 
ee wie auch früher dichteriſcher 
Quellen wahrſcheinlich zu machen. Durchweg 
führt er auch den notwendigen Grundſatz durch, 
zunächſt einmal die architek toniſche Bedeutung 
jedes Gebildes zu unterſuchen und ſie bei der ſinn⸗ 
bifdmäßigen Deutung auszufcheiden. Seine 
Ausblicke auf das Brauchtum und auf die lebende 
Spruchdichtung weiſen manche überrafchende Ber 
ziehung auf und find am fi) ſchon volkskundlich 
wertvoll. 

Befonders teizvoll ift es, in Städten, bie 
ſelbſt großen gejchichtlichen Klang haben, auf die 
Dauerhaftigfeit des germanifchen Überlieferungs- 
gutes zu achten, wie es fich in unfern Sin 
bildern ausſpricht. Aus diefem Grunde fei noch 
auf zwei fchöne Veröffentlichungen von Karl 
Theodor Weigel hingewieſen, „Qued-— 
linburg, Heinrichs J. Stadt” und 
„Nürnberg, Frankenland Deutſch— 
land“ (beide im Alfred Metzner Verlag, Bew 
lin, RM. 2,80 und 4,80). Die beiden alten 
Städte, in denen heute das neue Reich auf ganz 
beſondere Art an die Überlieferung des alten 
Reiches anknüpft, werden von dem Verfaſſer an 
Hand der Tebendigen Denkmäler in ihrer bau— 
geſchichtlichen Entwicklung dargeſtellt. 

In dem Bande über Nürnberg liegt das 
Hauptgewicht auf der zufammenhängenden Sinn 
bilverreihe von der jüngeren Steinzeit an bis zur 
mittelalterlichen Holzichnistünft; in dem Qued⸗ 
lindurger Bande gibt Hans Spigmann 
eine Überficht über die baugefchichtliche Eatwick⸗ 
fung der altſächſiſchen Kaiſerſtadt, der Weigel 
einen Abjchnitt über die Sinnbilder in Quedlin⸗ 
burg hinzufügt. Man gewinnt ſo ein anſchauliches 
Bild von der Dauerhaftigkeit einer geiſtigen 
Überlieferung, die bisher in der Geiſtes- und 
Kunfigefchichte faſt unbeachtet geblieben if. 

Der planmäßigen Erfaffung der Vollstums⸗ 
güter dient die von der Volkskunde neuerdings 
erfolgreich gepflegte Bolfstumsgeogra- 
phie, die Beine ausſchließliche Angelegenheit der 
Wiffenichaftler if, wie Wilhelm Pepler 


‚In der Schrift Volkstumsgeographie 


als Allgemeingut” (Berlag des Nieder 
ſächſiſchen Bolkstumsmufeums, Hannover) darlegt. 
Der bekannte Volkskundler legt einige aufſchluß⸗ 
reiche Abſchnitte aus den Vorarbeiten des Mu⸗ 
ſeums vor und macht eine Anzahl von Vorträgen, 
die er frühet über wichtige volkskundliche Themen 
gehalten hat, der Offentlichkeit zugänglich. In der 
Dteiheit Heimat, Heimatkunde und 
Heimatmuſeum ſieht er mit Recht das Pro- 
gramm einer Zuſammenarbeit aller Volksgenoſſen 
bei der Erforſchung des völkiſchen Kultutgutes, 
deren Ziel nur eine Vertiefung des völkiſchen Be— 
wußtfeins und ein Vertrautmachen aller Schich⸗ 
ten mit dieſem wahren völkiſchen Bildungsgut fein 
darf. Eine Anzahl kartographiſcher Darſtellungen 





und photographifcher Wiedergaben erleichtert das 
Berftändnis diefer begrüßenswerten Grundbetrach- 
tungen. 


Dem gleichen Ziele dient die „Schriften 
reibe politifher Heimatkunde, 
Schriften zur Bolfsbildungsarbeit auf dem Lande”, 
die vom Amt Deutjches Volksbildungswerk in der 
NGS.Gemeinſchaft Kraft duch Freude heraus— 
gegeben wird. In dem erſten Heft „Erziehung 
durch das Dorfbuch“ legt Hermann 
Marren die Möglichkeit dar, in der Arbeit an 
bem jegt in jeder Gemeinde geführten Dorfbuch einen 
Mittelpundt zu fchaffen für bie Heranbildung eines 
lebendigen Geſchichtsbewußtſeins in den Dorfbewoh⸗ 
nern. Das Wefen einer wirklich lebendigen Ge— 
ſchichtsſchteibung ift e8 ja, die Ereigniſſe im Meine- 
ten Rahmen der engeren Heimat flets in ihren 
Wechſelbeziehungen zu den Ereigniffen in der großen 
Heimat des Neiches zu fehen und auf der anderen 
Seite die Widerfpiegelung der großen Ereigniffe 
in den Lebensoorgängen ber engeren Heimat zu ers 
kennen. Das Heft enthält eine ausgezeichnete Ein⸗ 
führung „Politiſche Heimatkunde” von Hans 
Eorenzen, dazu mehrere, teils gefchichtliche und 
wirtichaftsgefchichtliche Abschnitte aus alten und 
neuen Dorfbüchern, die das Wefen diefes Gemein, 
ſchaftsbuches ſehr gut erkennen laffen und Anregun— 
gen für feine Anlage an anderen Orten geben. — 
„Dorfbuch und Dorfabend im Kriege” 
beißt das zweite Heft diefer Reihe, das mit Beir 
trägen anderer Berfaffer von Hans Lorenzen 
bearbeitet ift. Ein Krieg greift immer am tiefften in 
bie Lebenszufammenhänge auch ber kleinſten Ge- 
meinden ein, und fo geben in diefer Zeit bie Dorf 
abende lebendige Antegung, fich früherer Kriegszeiten 
und ihrer Auswirkungen in den Dorfgemeinden zu 
erinnern. Hier find Eurzgefaßte Kriegschroniken ber 
gleichen Dörfer ans früheren Kriegsfahren zufam- 
mengeftellt, wobei der Anteil auch der kleinſten Ge- 
meinen an weltgeſchichtlichen Ereigniſſen ſichtbat 
wird. Der polniſche Feldzug iſt in dieſem Heft 
ſchon mit berückſichtigt; der Anteil einzelner Dorf⸗ 
genoſſen an den Kriegsereigniſſen, behördliche 
Kriegsvorſchriften und vor allem Briefe von 
Frontkameraden an die Heimat find darin aufge 
nommen. Schon in weniger als 100 Jahren wer⸗ 
den ſo dieſe Dorfbücher zu wichtigen Quellen für 
die Volksgeſchichte, die man bisher hinter der 

Würdigung der großen Staatengeſchichte allzu— 
ſehr bat zurücktreten laſſen. 


Ein Brauchtum befonderer Art hat feit einiger 
Zeit in feinen Denkmälern große Aufmerkſamkeit 
nicht nur von feiten der gelehrten Welt gefunden. 
Davon handelt ein Bildwerk: Deutſchlands 
Rolandein Geſchichte und Bild, von 
M. Samſon-Campbell. (Mit 23 Bildern 
und einer Überfichtsfarte, Aachener Berlag und 
Druckerei⸗Geſellſthaft. 103 Seiten, 2,80 RM.) 
Die etwas über fünfzig Rolandſtandbilder, die 
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in Deutſchland noch vorhanden find, find nicht 
nur eine der auffallendften Beionderheiten vieler 
alter Städte; die Bilder ragen als ein Aus- 
läufer der germanifchen Vorzeit und ein Sinnbild 
für die Dauerhaftigkeit ihrer Glaubensvorſtellun⸗ 
gen bis in unſere Zeit hinein. Im legten Jahr⸗ 
zehnt haben vor allem die Forſchungen von 
Herbert Meyer die Entwicklung der 
Rolande aus dem germaniſchen Kult- und 
Gerichtspfahl und aus feiner Weiterbildung zum 
Schwertpfahl klar erwiefen. Der Berfaffer diefes 
äußerlich ſeht anſprechenden Buches erwähnt 
Herbert Meyers Arbeiten zwar in der Literatur, 
ſcheint fie jedoch in den 50 Seiten umfaffenden 
einfeitenden Ausführungen noch keineswegs voll 
ausgefchöpft zu haben. Er Iegt das Hauptgewicht 
mehr auf die Beziehung zur Dichtung des 
Rolandliedes, die  erwiefenermaßen durchaus 
fefundär if. Sie kann auch bie heldiſche 
Rüſtung der Rolandſtandbilder nur teilweiſe er» 
klären, denn gerade dag Schwert ſtammt aus 
einer Zeit und vor allem aus einer Vorſtellungs⸗ 
welt, die urſprünglich mit dem karoilingiſchen 
Vorkämpfet des Chriſtentums nichts gemein hat. 
Unſere Rolande find, wie überhaupt die dauer— 
haft gebliebenen altdeutſchen Rechtsformen, ein 
lebendig gebliebenes Stück der germanifchen Re— 
ligion, über deren wahren Gehalt viele Belehrte 
bis zur völligen Verneinung disputieren, ohne 
ihre heute noch Iebenden Formen zu fehen. Uber 
abgejehen davon ift das Buch von Samfons 
Campbell fchon durch die ausgezeichnete Wieder- 
gabe aller erhaltenen deutſchen Nolande wertvolf 
und gibt dadurch auch dem Forſcher ein willkom— 
menes Hilfsmittel an die Hand. Ieder Roland 
erfährt eine ausführliche Beihreibung. Neben 
dem berühmten Roland vom Rathaus zu Bremen, 
der zugleich der nachweislich ältefte iſt, wirft der 
aus einem Eichenklotz ganz urtümlich herausges 
arbeitete Roland von Potzlow in der Uckermark 
befonders eindringlih. Auf Grund diefer Ab» 
bifdungen müßten einmal die Typen nach der 
Armbaltung befonders unterfucht werden, 
bei der wir drei Formen unterjcheiden: 1. die eng 
an den Leib gepreßten Arme, die die urfprüngliche 
Herausarbeitung aus dem Pfahl erkennen laſſen. 
Bremen u. a.) 2. Der weit, faft waagerecht 
ausgeſtreckte Schwertarm (Potzlow, Bramſtedt 
u. a) und 3. die gewinkelte Haltung beider 
Arme, die an ben weit verbreiteten Typ des 
„Männchens von Schjen“ erinnert. Wenn übrigens 
die dem Buche beigegebene Karte die Rolande faft 
ausſchließlich im mitteldeutſch⸗märkiſchen Gebiete 
zuſammenzudrängen ſcheint, fo kann dieſes Bild 
leicht zu Täuſchungen führen. Es ſind hier näm— 
lich nur die Rechtsſtandbilder erfaßt, die aus— 
drücklich den Namen Roland führen. Sinngemäß 
gehören dazu aber auch noch andere, z. B. der 
Patroflus von Soeſt, ein echter Roland, der mır 
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den Namen des Spefler Ortspatrong angenommen 
bat; und fireng genommen auch der Schwertam 
am Kathaus zu Münfter, der dort zu den drei 
großen Jahrmärkten angebracht wird. Auch wäre 
noch einmal zw unterfuchen, welche Beziehungen 
ſich zwiſchen dem Roland des feinen Dorfes 
Queſtenberg und der dort um die Pfingſtzeit aufs 
gerichteten Quefle ergeben, die ein echter alter 
Kultpfahl if. — So ift dies Buch von Deutfch- 
lands Rolanden vor allem durch die Bilder und 
die Sahangaben eine fehr brauchbare Zufammen- 
ſtellung. 


Sagen/ und Märchenforſchung 


Der in hohen Jahren, aber immer noch zu früh 
verſtorbene große mecklenburgiſche Sagenforfcher 
Richard Woſſidlo hat noch vor ſeinem 
Tode ſeinen mecklenburgiſchen Landsleuten und 
dem ganzen deutſchen Volke den erſten Band 
feine Mecklenburgiſchen Sagen vor 
legen können, die im Auftrage des Kuratoriums 
der Woffidlo-Stiftung von Karl Hinftorffs Ver— 
lag in Roftod herausgebracht worden find (1939, 
AM. 4,—. Woſſidlo war ein Wiſſenſchaftler 
von Weltruf und zugleich ein warmherziger Freund 
feines Volkes, von dem er mit Recht ungewöhn- 
liche Ehrung erfuhr, Was hier in einem Bande 
von 246 Seiten verarbeitet worden ift, iſt das Er- 
gebnis S4jähriger Arbeit, die zunächft in 34 167 
Aufzeihnungen in den Sagenkaͤſten des Gelehrten 
niedergelegt worden war. Wer die Kunft des 
Scheidens und Wiederzufammenfügens in foldhem 
Maße verftand, der vereinigte die beften Eigen- 
Ichaften des wahren Gelehrten mit denen des 
beften Erzähler. Wir dürfen hier ohne weiteres 
einen Bergleih mit der Arbeit der Brüder 
Grimm wagen. Die hier mitgeteilten Sagen ent 
haften noch nicht die Tier- und Pflanzenfagen, die 
Sagen vom Alten Fritz und anderes Sagengut, 
das mit dem gefamten Ortsverzeichnis im zweiten 
Bande erfheinen fol, Die Sammlung- beginnt 
mit den Sagen von ber Wilden Jagd, unter 
denen die Schilderungen der Wilden Tagd als 
wirkliche Erlebniſſe außerordentlich wichtig find. 
Das zweite Kapitel behandelt „Freu Waur, Fru 
Boden“ u. ä, die eine merfwürbige weibliche 
Rebenform zu dem „Waul” genannten Wilden 
Jäger darftell. Die genaue landichaftliche Ab- 
grenzung der Gebiete beider läßt vermuten, tie 
mir Woffidlo vor einigen Jahren mündlich mit- 
teilte, daß fich bier verfchiedene Bereiche der 
niederdeutſchen Befiedlung voneinander abgrenzen. 
Sehr merkwürdig iſt es, daß die weiblihe Geſtalt 
fi$ von der männlichen dadurch unterfcheidet, daß 
fie faft immer in einem Wagen fahrend gedacht 
wird, nur in den Zwölften erfeheint und in enger 
Verbindung mit der Spinnarbeit ‘der Frauen 
ſteht. Zweifellos find Erinnerungen an bie Fultifche 
Umfahrt einer weiblichen Gottheit (Nerthus) 

































darin enthalten. Die Erfcheinung in den Zwölften 
ftellt eine Verbindung mit der ſüddeutſchen Percht 
her, woran auch die Beziehung zu den Spinne⸗ 
Annen erinnert; merkwürdig iſt auch die Verbin⸗ 
dung mit dem Feuer und dem Herde. Daß die 
Geſtalt auch im alten Brauchtum ſelbſt von Men⸗ 
ſchen dargeſtellt wird, gibt weitere wichtige Hin⸗ 
weiſe auf den kultiſchen Urſprung dieſer Vor⸗ 
ſtellungen. — Das Kapitel über die Zwerge und 
das über Rieſen, Räuber und Unholde vermitteln 
viele Vorſtellungen, die in die graueſte Vorzeit 
zurückgehen dürften. Lindwürmer und Schlangen, 
zahlreiche Geſchichten vom Teufel und vom Teufels- 
opfer dürften ähnlichen Urfprungs fein; die Namen 
des Teufels bringen ihn mit der gleichen Borftels 
fung in anderen Landfchaften in Zufammenhang. 
Beftalten, die aus anderen Gegenden bekannt find, 
wie der Feuerreiter und ber Nattenfänger, „ind 
auch in Mecklenburg zu Haufe; höchft merkwürdig 
ift 08, daß neben Doktor Fauſt und dem General 
von Luremburg auch die Generale Zieten und 
Seydlitz mit dem Teufel im Bunde geflanden 
haben jollen. 

Die Sagen find alle mit volkstümlicher Echt- 
heit erzählt, jedes Gebiet enthält dazu umfaſſende 
Hinweiſe auf die dahingehörige wiſſenſchaftliche 
Literatut. Wenn der zweite Band dieſes grund⸗ 
legenden Werkes erſchienen ſein wird, ſo wird das 
alte Vorurteil, daß Mecklenburg ein an Sagen 
armes Land ſei, gründlich widerlegt ſein. 


Die Wiederentdeckung des germaniſchen Mythos 
und des volkhaften UÜberlieferungsgutes in der 
Zeit der Romantik hat anfänglich dazu geführt, 
in den Sagen und Märchen ohne weiteres eine 
Fortſetzung des alten Böttermythos zu fehen. Eine 
fpätere Zeit hat dann gelehtt, diefe Zufammen- 
hänge Eritifcher zu fihten und ſehr viel vorfichtiger 
zu beurteilen. Aber darin ift man in jüngſter Zeit 
entfchieden zu weit gegangen; es wurde geradezu 
Mode, die Leugnung aller Zufammenhänge biejer 


Art faſt zur Vorausſetzung des wilfenfchaftlichen.. 


Forfchens zu machen. Go iſt es begrüßenswert, 
wenn Maria Führer in dem Buche „Nordger⸗ 
manijche Götterüberlieferung und deutſches Volks⸗ 
märchen“ (Beiträge zur Volkatumsforſchung, 


* herausgegeben von ber bayr. Landesſtelle für 


Volksk. Münden. Neuer Filjer-Berlag, Mün- 
chen. AM. 240) 80 Märchen der Brüder 
Grimm dom Mythos her befeuchtet und die Zur 
fammenhänge im pofitiven Sinne fehen lehrt. Da 
die Berfafferin die neueften Fotſchungen märchen- 
Eundlicher Art herangezogen hat, jo ift die wiffen- 
ſchaftliche Kritik vol zu ihrem Recht gefommen. 
Jedenfalls ift diefe Schau eines 1000jährigen 
Zufammenhanges außerordentlich anregend; mancher 
dort angeregte Gedanke wird ſich noch zu endgülti⸗ 
gen Beweifen erweitern’ laſſen. 


J. O. Plafimann 






















Liederedda und germaniſche Seele. Von Hans 
Helmut Rüdiger, Germaniſche Stu 
dien 215, herausgegeben von W. Hoffflaetter. 
243 Seiten. Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin 
1939. RM. 9,60. ‘ 
Die Aufgabe, die ſich Rüdiger geftellt hat, If 

eine der ſchwierigſten auf dem Gebiet der norbir 

ſchen Philologie. Die Liederedda, d. i. die haupt 
fächlich duch den Codex Regius überlieferte 

Sammlung altweftnordifeher Gedichte, in ber ſich 

ältefte Liedfchöpfungen der Germanen aus dem 

5, oder 6. Jahrhundert neben den Werten von 

Isländern des 13. Jahrhunderts finden, bilden einen 

weſentlichen Beflandteil unferer gefamten Überliefe- 

tung altgermanifcher Dichtung, ſo daß diefe Samm- 
lung mit Recht zum Ausgangspunkt einer Dar 
fellung des germanifchen Seelenlebens gemacht 
werben kann. Rüdiger ftellt alle Eddalieder, alte und 
junge, auf eine Stufe und nimmt, was fie bieten, 
gleiherweile als germanifch Hinz dadurch ver⸗ 
einfacht ſich die Arbeit allerdings bedeutend, weil 
all die Streitfragen fortfallen, die fih an bie 

Entſtehungszeit der einzelnen Lieder knüpfen. Aber 

bei jedem Ergebnis Rüdigers bleibt es fraglich, 

für welche germanifche Entwicklungsſtufe und fit 
welches Gebiet eg eigentlich gelte. 

Rüdiger ftellt feine Anfichten in einer ſyſtemati⸗ 
fehen Ordnung dar. Nach einleitenden Benerkun- 
gen „über das Gefühl und die Auffaffung ber 
Zerte”, die manche richtige Beobachtung enthalten, 
wendet er fi) dem Thema „Menſch und Natur” 
zu: Die mythiſch⸗heroiſche Landſchaft, das eddiſche 
Schönheitsideal und der Naturvergleich werden 
bier (S. 1564) behandelt. Der nächte Abr 
fchnitt „Der Menſch und das Leben’ gilt ben 
Begriffen Liebe, Schickſal, Weltſchmerz, Gittlich- 
keit (65—161), der letzte beſchäftigt ſich unter ber 
Überfchrift „Der Menfh und das Geheimnis“ 
(S. 162—212) einerjeits mit Todesahnung und 
Untergangaftimmung, anderſeits mit den Kunfte 
formen des’ Märchens und der Burleske. Den 
Reſt des Buches bilden die Anmerkungen mit den 
Literaturnachweiſen. Diefe fpftematifche Ordnung 
bat bei.dem gegenwärtigen Stand der Forichung 
manche Schwierigkeit; fie hindert den Verfaſſer, 
feine Aufgabe an der jeweils zugänglichften Stelle 
anzupaden und an leichteren DBeilpielen bie 
geeignetere Arbeitsweiſe zu ermitteln. 

Rüdigers Methode ift es, fich in den Tert, 
wie er überliefert ift, einzufühlen und feinen 
Gehalt mit den Begriffen ber Literaturwiſſenſchaft 
wiederzugeben. Das hat nicht nur den ſchon er— 
wähnten Nachteil, daß die Borgeichichte der über 
lieferten Form aufer acht bleibt, ſondern daß auch 
die anderen philologiſchen Ergebniffe, 3. B. bie 
der Wortforfhung und der Religionsgejchichte, 
nicht fo ſtark herangezogen werben, wie es möglich 
wäre. Die Auffaffungen Rüdigers werden dadurch 
noch mehr perfönfich gefärbt, als es bei diefem 
Stoff an fich fchon gegeben if. Bei Liedern, 
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deren Gehalt der Gegenwart nahefteht, ſtött dies 
kaum, wohl aber bei folchen, die, wie die Völuſpa 
und das Wielandlied, fo altertümlich find, daß fie 





In dem großen, ſich heute abjpielenden Ringen 
um die Zukunft des Großdeutfchen Reiches zeigt 
es fih immer Elarer, daß es um Entfcheidungen 
geht, um die fchon vor taufend Tahren bei dem 
Werden des erſten Reiches gerungen worden ift. 
Wenn wir daher das von Ernſt Dombrowffi in 
Holz geichnittene Bildnis König Heinrichs I. 
diefem Hefte voranftelfen, fo ſoll die Erinnerung 
an den am 2. Juli 936 verfiorbenen König zus 
gleich ein Blick in eine helle Zukunft fein. 


Die Kunde unerhörter Heldentaten, die heute 
von Narvik und aus Nordfrankreich kommt, be 
rührt ung faſt wie ein Heldenlied der alten Zeit, 
deffen Klang. taufend Jahre lang im deutfchen 
Volke widerhallte, und aus dem nah Tahr— 
hunderten Mythos und Dichtung geworden if. 
Wie diefe immer Iebendige Erinnerung an große 
Taten der Vorzeit immerwährender Stoff der 
völkifchen Dichtung, wenn auch außerhalb der ger 
ſchriebenen Literatur, geweſen iſt, das zeigt 
Walther Linden in feinem Aufſatz über 
das Fortwirken der altgermani- 
hen Dichtung. Er flellt darin die be 
vechtigte Forderung auf, daß die fünftige deutſche 
Dichtungsgeſchichte nicht mehr ganze Tahrhunderte 
des frühen Vlittelafters als angeblich dichtungs- 
leere Zeit abtut; daß fie vielmehr jedes und auch 
das Fleinfte Zeugnis vom Fortleben der alt 
germanifchen Heldendichtung als ein vollgüftiges 
Beweisſtück für das lebendige Daſein einer un— 
gewöhnlich reichen Volksdichtung wertet. Es iſt ja 
ein innerer Widerſpruch, daß die Zeit vor tauſend 
Jahren, in der das deutiche Volk feine größte 
politifche Leiſtung vollbrachte, in den deutichen 
Literaturgefchichten nur mit einigen Ffümmerlichen 
lateiniſchen Schülerdichtungen vertreten if, wäh— 
rend wir doch willen, daf gerade in diefer Zeit 
Deutfchland feinen großen Reichtum an germanis 
Icher Dichtung in jene nordifchen Länder ausge- 
ſtrahlt hat, denen wir ihre fpätere Aufzeichnung 
verdanken. 


Wie Sagenhelden und Sagenklang erſcheinen 
uns heute ſchon die Männer und die Lieder des 
großdentfchen Zreiheitstampfes 1813-1815, In 
ihm hat das deutiche Soldatenlied durch die Ber 
teiligung großer Dichter und Tonkünftfer feine 
höchſte Bollendung erreicht, Hans Joachim 
Mofer legst in den Lebensbildern 





Zwieſprache 


ſich uns beim heutigen Stand der Forſchung nur 
ſchwer erſchließen. 
Siegfried Gutenbrunner 


deutſchet Soldatenlieder klar, wie 
die uns heute noch lebendige Dichtung. der Frei— 
heitsriege erſt aus dem Erlebnis des großen 
Freiheitstampfes heraus entftanden iſt, und wie 
das Erbe des fentimentalen Zeitalters ebenſowohl 
in der foldatiihen Haltung wie auch im 
Soldatenliede überwunden werden mußte, Eine 
Ausflellung in der Nationalgalerie zu Berlin 
hat kürzlich Schriftzeugniffe, Urkunden, Waffen 
und Bilder aus dieſer großen Zeit der Öffentlich 
keit vorgeführt. Wir konnten einige der ſchönſten 
dort gezeigten Bilder unferem Auffab als Er 
gänzung beigeben. 

Das dämonifchrheldifche Lied Körners von der 
Wilden Jagd trägt befonders in der Weberfchen 
Vertonung urgermaniſche Züge, und fo wird die 
Unterfuhung über den Wilden Mann im 
Kultſpiel unfer Wiſſen um die Dauerhaftig- 
keit des germanifchen Kampfgeifles vertiefen 
helfen, Es wird hier eine Anzahl von Zeugniffen 
ſchriftlicher und bildlicher Art zufammengeftellt, die 
von dem Wilden Mann-Spiel an Königshöfen 
und an anderen berühmten Stätten berichten, 
Wenn die Teppiche im alten Reichstagsfaat zu 
Regensburg mit DBorliebe gerade diefe Dar- 
ftellungen zeigen, jo jcheint das auf einen Zur- 
fammenhang mit unferem Neichsmythos hinzu— 
deuten, der ja durchaus germanifchen Ur— 
ſprungs iſt. 

Die viel umſtrittene Frage der Ortung von 
Geländepunkten über weite Strecken Germaniens 
erfährt duch den Aufſatz Frühdeutſche 
Zandmeffungen von Kurt Gerlach 
eine ganz neue Beleuchtung, Es wird hier ein 
Spftem von fandichaftlihen Richtpunkten aufs 
gezeigt, deren - Entfernung untereinander in einem 
ganz beſtimmten Zahlenverhältnis fleht, und deren 
Zufammengehörigkeit fogar duch ihre Namen 
beftätigt wird, Sollten ſich diefe Feftftellungen bis 
zum Beweife erhärten laffen, fo erhielten wir ein 
ganz neues Bild von den DBorausfegungen, unter 
denen die Reichsgewalt in frühdeutſcher Zeit ein 
fo gewaltiges Gebiet wie das damalige Groß— 
deutſchland überjehen und beherrfchen konnte. 

Unter den Eleineren Beiträgen möchten wir bie 
Überficht . hervorheben, die unfer runenfundficher 
Mitarbeiter Edmund Weber über die 
Runenforfhung von 1937 558 1939 
gibt. pPl. 
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Monatshefte fir Germanenkunde 


Heft 8 





1940 


Merner Buttler 





Auguſt 





Am Beginn der Entſcheidungsſchlacht im Weſten, am 12. Mai 1940, iſt beim Vormarſch 
an der luxemburgiſchen Grenze der Vorgeſchichtsforſcher Profeſſor Dr. Berner Buttler als 
Unteroffizier gefallen. Mit ihm hat die junge Generation deutſcher Vorgeſchichtler einen ver- 


antwortungsfreudigen 

und zielftrebigen Vor⸗ 
kämpfer verloren. Der 
Schutzſtaffel war er ein 
fets einfaßbereiter Füh⸗ 
ter, der zahlreiche Bei⸗ 
träge zur Erfüllung der 
vom ReichsführerF4 ger 
gebenen wiſſenſchaft⸗ 


» lichen Aufgaben geleiftet 


hat. Seine Freunde und 
Kameraden verehren in 
feinem Andenken das 
Vorbild eines charafter- 
feften, arbeitsfrohen und 
feinfinnigen  Menfchen, 
der feinen Beruf mit 
der ganzen Hingabe 
feiner idealen Lebens- 
auffaflung Liebte. 
Werner Buttler hat 
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in Marburg fludiert 
zu einer Zeit, als der 
dortige Lehrftuhl für 
Borgefchichte durch das 
Zufammentreffen einiger 
mit Buttler gleichge⸗ 
finnten jungen Menfchen 
bie befte deutſche Schule 
diefer jungen Willen 
fchaft war. In Theorie 
und Praris dort gut 
ausgevüftet, hat er ſeine 
Kenntniffe während einer 
einjährigen Studienreiſe 
auf dem Balkan als 
Stipendiat des Deut- 
ſchen Archäologiſchen 
Inſtituts durch einen 


umfaffenden UÜberblick 


über Südoſteuropa be 
trächtlich erweitert. Da⸗ 
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nach begann feine Tätigkeit als Forfcher in der vorderſten Linie feiner Wiſſenſchaft: als 
Ausgräber. In dieſen nun durch den Heldentod zu früh abgefchloffenen Jahren beſter 
Schaffenskraft hat er vorbildliche und in ſeinem Fachgebiet grundlegende Arbeit geleiſtet 
Als Leiter des Städtiichen Mufeums in Köln hat er eine große bandkeramiſche Siedlung 
in Köln-Lindenthal zuſammen mit W. Haberey ausgegraben und in einer ausgezeichneten 
Veröffentlichung vorgelegt. Das „Handbuch der Urgefchichte Deutfchlands” verdankt feinem 
reichen Wiſſen den zweiten Band: „Der donauländiſche und der weftiiche Kulturkreis der 
füngeren Steinzeit”. Zufammen mit 9. Schleif hat er 1935 die erſte Ausgrabung des 
Reicheführers-f bei Köln-Bensberg auf der „Erdenburg“ durchgeführt i und damit 
eine für ‚die Kenntnis germanifchen Wehrbaues hochbedeutſame Ringwallburg wiedererſtehen 
faffen. Über diefe drei feiner wichtigften und fichtbarften Werke hinaus hat er in zahlreichen 
Eleineren Auffägen und in antegenden Rezenfionen an den verfchiedenften Stellen der Vor— 
geſchichtsforſchung helfend, fördernd und ſtets uneigennügig beratend eingegriffen. 

In den letzten Jahren vor dem Kriege hat er an verantwortlicher Stelle im Reichserziehungs⸗ 
miniſterium an dem organiſchen Aufbau und Ausbau der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft in 
all ihren Zweigen mitgewirkt, und gerade für diefe entfagungsvolle Arbeit gebührt ihm, der da- 
bei die Tiebgemwordene Tätigkeit als Pionier der Spatenforfchung gänzlich entbehren mußte, be- 
fonderer Dank. Denn nur wenige verbinden wie ex mit geündlicher Fachkenntnis eine von fafl 
allen Fachgenoffen anerkannte und geachtete vrganifatorifche Zielbewußtheit und trefffichere 
Menſchenkenntnis, die ihm von allen, denen die Pflege und der Aufſtieg der deutſchen Bor- 
geſchichtsforſchung eine Herzensſache ſind, das freundſchaftliche Vertrauen eintrug, auf dem er 
feine planvolle Arbeit aufbauen konnte. 

e Die Anerkennung für feine vielſeitigen Leiftungen kam in der Ernennung zum Profeffor 
für Vorgefchichte an der Univerfität Göttingen zum Ausdruck. Schon feit 1930 Mitglied der 
RSDAP., wurde er im Anfchluß an jeine erfolgreiche Arbeit für den Reichsführer-44 als 
Unterfiuemführer in den Perfönlichen Stab des Keichsführers-74 übernommen. 

Im 33. Lebensjahre wurde er inmitten aus boffnungsvollftem Schaffen geriffen. Die 
Pflege feines tiffenfchaftlichen Erbes im Andenken an den vorbildlichen Menfchen ift die 
Ehrenpflicht, die ſeine Freunde und Mitarbeiter zu erfüllen haben. 


* 


Baumtanz und Trojakurg 
Don Friedrich Mößinger 


Die feltenen und feltfamen Trojaburgen haben in den festen Fahren oft die Aufmerkfamfeit 
der Forſcher angezogen und dabei auch eingehende Behandlung und Deutung gefunden. Man 
hat ſie zumeiſt als Plätze eines kultiſchen Spieles, ihre geſchlungenen Wege als Bahnen eines 
Tanzes und zugleich als Abbild und Sinnbild der Sonnenbahn oder eines um einen Mittel- 
punkt gelagerten Lintwurms oder eines Drachens bezeichnet. Nun ift die eigentliche „Wurm- 
Tage”, die Spirale, ſowohl bei den wirklich wie bei den nur bildlich erhaltenen Denfmälern 
dieſer Art recht felten, und die für alle Trojaburgen ſehr charafteriftiiche nierenförmige Anord⸗ 
nung ber Wege kann als Wurm- oder Schlangenform nicht angefprochen werden, befonders 
dann nicht, wenn die Bogen ſehr zahlreich find, wie das etwa auf dem alten Bilde der Stolper 
Windelbahn gut zu fehen iſt. Es erfcheint alfo ſehr wünſchenswert, worauf hier nur nebenbei 


hingewieſen fei, daß dieſe Frage des Lintwurms einer genauen und fachlichen Nachprüfung 
unterzogen wird. 
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Trojaburgen STEIGRA GRAITSCHEN 
- —  BORGO außen 
WIER STOLP innen 






KAUFBEUREN 
[EILENRIEDE 1736 1856] AKNOSSOS  JIERICHO 
[STOLP außen] TRAGLIATELLA 
RD) 
x Keine Grundrißfe ſondom lege, 
®& GC) Bewegung mitlormnen:dick, RO 
Bor inn. Eilehfriede Miltelftück und Außenteil jeweils getrennt 


Seltfamerweife hat weiterhin die andere Seite diefer Deutung der Trojaburgen, nämlich der 
Tanz und feine Beziehungen zu den eigentümfichen Windungen und Bogen des Tanzplabes, bis 
jest, von ganz allgemeinen Bemerkungen abgefehen, Feinerlei Bearbeitung gefunden. Plaf- 
mann ift, ſoviel ich fehe, der einzige, der in biefer Zeitfchrift (1939, ©, 113 ff.) den Tanz der 
Metzgergilde auf einen folchen Windelbahn- oder Labyrinthtanz zurücgeführt hat, und. zwar 
zum erftenmal und mit voller Berechtigung ausgehend von der äußeren, in det Darftellung 
des Schembartbuches fihtbaren Form diefes Fasnachttanzes. Kine Betrachtung der Troja- 
burgen unter dieſem Gefichtspunft als Tanzbahnen gibt nun wichtige Auffchlüffe, die, fern jeder 
tein gedanklichen Konſtruktion, den Brauch in eine ſchon befannte Ummelt ftellen, weitere ähn- 
liche Bräuche einbeziehen und damit eine auf diefem Teilgebiet Elare Deutung ermöglichen. 

68 erjcheint bei unferer Unterfuchung förderlich, nicht von den Grundriffen auszugehen, Die 
ja immer nur die Umgrenzungen oder Umtahmungen angeben, fondern von dem Weg eines 
Tänzers in einer folchen Trojaburg. Nehmen wir zuerft die Windelburg von Stolp, wo. nach 
einem Stick und einer Befchreibung von 1784 der Tänzer in der Mitte anfängt. Er bejchreibt 
zuerft eine Spirale, die in drei Windungen immer in derjelben Richtung den Mittelpunkt um- 
kreiſt. Danach folgt nun jene eigentümliche nierenförmige Anlage der Bahn, die als Grundriß 
betrachtet verwirrend und unklar wirkt. Achtet man aber auf die Bewegungsform und richtung 
deifen, der die Bahn durchtanzt, fo findet man zum nicht geringen Erſtaunen eine ebenfalls fehr 
einfache Umfreifung des Mittelpunfts, die nur immer nach je einer Umkreiſung die Richtung 
wechfelt, d. h. einmal mitfonnen, daraufhin gegenfonnen vor fich geht. Dabei ift deutlich zu 


‚ Sehen, daß die Umkreiſung jeweils faft volfftändig ift, fo gut Dies eben bei den nebeneinander 


liegenden, fich nicht überjchneidenden Bahnen möglich ift. Die gleiche dreimalige Umkreiſung 
in einer Richtung mit darauffolgendem mehrmaligem Hin und Her läßt deutlich der Grundriß 
der Trojaburg der Infel Wier erkennen. Ähnlich ift der Wunderfreis von Kaufbeuren‘). Hier 
find nur in der Mitte zwei Spiralen ineinander geſchlungen. Die Wirkung ift dadurch To, daß 
bei dem Eindringen in die Mitte dieſe zuerſt dreimal in der einen, daraufhin dreimal in der 
anderen Richtung umrundet wird, Dann erft beginnt das mehtmalige Hin und Zurück in den 
Außenkreifen. Anfcheinend gehört auch der alte Grundriß des Rades in der Eilenriede zu Hans 
nover-von 1736 hierher’). Er ift wohl nicht gang richtig aufgezeichnet, denn es fehlt ihm ein 

) Wiechel, Mitteil. d. Bereins f. ſächſ. Volksk. VI, 1912/1916, ©. 97. 

) Dr. &. Zt. Leonhardt, Sonderheft der Hannoverichen Geſchichtsblätter 1938, S. 52 und &.63 
(Grundeiß von 1736 und 1858). 
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Abb. 1. Windelburg in Stolp in Pommern, 1734 Aufn. Ber, (6) 









Anfang und Ende der Bahn. Auch die Mitte ift in der überlieferten Zeichnung feht eigentüm- 
lid) in ihrer großen S-Form, und man könnte annehmen, daß fie urfprünglich eine doppelte 
Spirale wie in Kaufbeuren enthielt. Auch Borgo’) hat eine ähnliche doppelte Spirale in der 
Mitte der Trojaburg. Hier aber ſpürt man ſchon eine Hinneigung zu einem anderen Typ, bei 
dem auch die Mitte von einer Figur erfüllt if, in der die Bewegungsrichtung nach jeder Um- 
freifung wechfelt. 

Bei Steigra, Graitſchen“) und Wisby, die im Grundriß völlig gleich bzw. fpiegelgleich find, 





9) Kraufe, Die Trojaburgen Nordenropas 1893, &.19, Abb. 4. 


9) Ich möchte, eben wegen der vollfommenen Gleichheit mit Steigra und Wisby, deshalb auch 
nicht annehmen (wie Stief, Odal 1936, 989), daß ein Ring weggefallen jei, zumal auch das 
Gemeindeſiegel die gleiche Form zeigt, allerdings nicht den Grundeiß, jondern den Weg. 
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fann man in ber Mitte je dreimal einen Weg hin und zurück feftftellen, woran fich dann 
wiederum drei, wenn auch um einen Rückweg verminderte Umkreiſungen anfıhliefen. Boll 
fommen gleich bzw. fpiegelgleich find die Labyrinthe von Knoſſos, vom Krug von Tragliatella 
und von der mittelalterlichen Mondftadt Jericho'). Hier ift Jowohl innen wie außen je eine 
Umfreifung weniger vorhanden. 

Aus diefen Formen müßte alfo eine Tanzform zu erfchließen fein, die mit einer dreimaligen 
Umfreifung einer Mitte in einer Richtung oder im Bin und Zurück beginnt und daran eine 
dreimalige oder mehrmalige Umkreifung im Hin und Zurück anfchließt. Nicht verftändlich iſt es 
dabei, daß diefe Rundtänze an die eigentünliche Spiral- und Nierenfoem gebunden fein follen 
und nicht auf einem einfachen Kreis flattfinden können, der ſich im Grundriß als einfacher Stein» 
kranz oder als Freisrunde Umhegung anderer Art Eennzeichnen würde, Diefe feltfame Tatfache, 
daß für die Umkreiſungen ftatt einer einzigen Kreisbahn eine Spiral- und Labyrinthform benußt. 
wird, findet nun eine überrafchende Erklärung und erweift fich dabei als wirklich notwendig, und 
zwar nur aus der Eigenart der Tanzform. 

Es haben ſich nämlich in der Tat Tänze derartiger Form erhalten. Wenn auch die Ber 
ſchreibungen leider nicht jehr genau find, To geben fie doch die uns hier angehenden Hauptzüge 
volltommen einwandfrei wieder. Es handelt ſich dabei um einen eigenartigen Tanz um den 
Baum in der Mitte eines Feſtplatzes, der zumeift „Plantanz” heißt. Liber diefen ſehr alter- 
tümlichen und kultiſch Höchft bedeutfamen Tanz wurde im Zujammenhang mit der Dorflinde 
in dieſer Zeitfcheift 1938, ©: 349, kurz gehandelt. Hier fei nun das herausgehoben, was in 
Beziehung zu den Formen der Trojaburgen fteht. Heßler®) berichtet von einem Kirmestanz in 
Buchonien (Gegend von Fulda) um einen hohen aufgerichteten Fichtenbaum, der bezeichnenders 
weile „Linde” genannt wird, obwohl er botanifch ein Nadelbaum iſt. Der Zug der Burfchen 
und Mädchen, voran der Bürgermeifter, einen mit einem Strauße gezierten Stab hochhaltend, 
umfchreitet dreimal die Linde, 
Dann werden „drei Reihen“ 
um den Baum getanzt, währ 
rend alle weiteren Tänze im 
Wirtshaus flattfinden. Ganz 
ähnlich ſcheint es bei der 
Kirmes in Wolfsbehringen ges 
weſen zu fein’). Hier ift mitten 
im Dorf ein Hügel mit Linden 
befegt und mit großen Steinen 
eingefaßt. In der Mitte Tiegt 
unter der Hauptlinde ein mäch- 
tiger Stein als Tiſch. Der 
Zug der Tänzer; die Gpiel- 
leute voran, alle Burfchen mit 
Ruten in den Händen, hüpft 
einigemal im Kreife um den 
großen Stein herum. Dann erſt 
beginnt der eigentliche Tanz 
init einem. Borreihen des 
Platzmeiſters, dem die anderen 


5) Leonhardt, a. a. O. 59. 

% Heſſ. Landes- u. Volks⸗ 
kunde II 1904, 351/52. 

7 Witzſchel, Sagen, Sitten 
2. Gebräuche aus Thüringen 
1878, 331/32. 














Abb. 5. „Wunder-Kreis“ in Kaufbeuren 
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Paare folgen. IE in diefen Tänzen die erfte Art unferer Trofaburgen zu ahnen, in ber Um— 
fchreitung der innere Spiralteil, in den drei Reihen der äußere ‚nierenförmige Zeil, jo können 
wir auch die Kaufbeurer Anlage in anderen Berichten wiederfinden.- So fchreibt Wilz?) vom 
fränkiſchen Plantanz, daß der Zug der Burfchen und Mädchen den Baum dreimal um— 
Schreitet, dann. dreimal in enigegengefeßter Richtung. „Damit ſoll der Plan geheiligt 
und geweiht und alles Unteine und Unheilige gebannt werden.” Hier verfieht man 
nun auch, warum. diefeg Umfchreiten nicht auf einem Kreis erfolgen Tann, denn 
wenn ein ganzer Zug von Tänzern und Tänzerinnen die befchriebene. Umkreifung vollbringen 
will, muß notwendigerweife eine Doppelfpirale wie in Kaufbeuren entfliehen. 
Etwas anders und wohl vereinfacht ift es, wenn in der Rhön") der Schultheiß allein beim Plan- 
tanz erft „Dreimal fo und dreimal jo” auf dem Tanzplatz herumgeht, worauf dann erft alle Plan 
burfchen und -mädchen die drei Keihen tanzen. Auf. die dritte Art, wie fie etwa Graitſchen 
und Knoſſos darſtellen, deutet ein Bericht aus Waltrowitz in Mähren’). „Zuerſt machen die 
Burfchen einen fogenannten Rundumerdum, d. b. fie faljen fich bei den Händen, machen einen 
Kreis um den Baum und fpringen einmal in der, einmal in jener Richtung herum. Sodann 
tanzen fie drei Stücke.“ Ohne Zweifel ift der Paartanz, der fich heute in Geſtalt der drei 
Reihen zumeift anfchließt, nicht jehr alt. Man tanzt dabei Walzer, Schottiſch ufw., Ränge 
alfo, die wir für die Frühzeit, mit der wir rechnen, nicht vorausfegen können. Außerdem gibt 
die in allen Berichten betonte Dreiheit der „Reihen“ einen deutlichen Hinweis auf einen tieferen 
Urgrund dieſer Tänze, wobei auffällig if, daß ich diefe Dreizahl bis heute erhalten hat und 
ſelbſt dort unter dem Baum aufgeführt wird, wo das eigentliche Tanzvergnügen in einem Saal 


8) Bayt. Heimatſchutz XXIV 1928, 30 ff. 


Y Ztſchr. d. Vereins f. heſſ. Geſch. u. Landeskunde Kaffel 1854, 363 f. 
>) Wiener Ztſcht. f. Voltst. 1937, 48 ff. 


Abb. 5. Rad in der Efienriede bei Hannober 

































Aufn, Kunfthiftorifches Mufeum, Wien 2 


Abb. 3. Incas van Balchenborch (c. 1549-1. 1625). Frühlingsbilt 1587, Ausſchnitt 


flattfindet. Wir dürfen alfo wohl mit gutem Grund annehmen, daß in alter Zeit dieſe ‚drei 
Reihen wirkliche Reigen waren und dabei den Baum dreimal umfreiften. Derartige Reigen 
find öfter zu belegen. So berichtet Schmig!‘) aus der Eifel, ohne allerdings eine befondere 
Spiral- oder Labyrinthform zu nennen, daß der Kirmestang vor der Kirche bei der großen 
Einde gehalten wurde. „Bei dem Tone einer einzigen Schalmei tanzten Hunderte, und zwar 
feinen anderen Tanz als den Ringeltanz.” Daß ein fold) langer Reigen Umfreifungen des 
Baumes in der Mitte nur in Spiralform oder, falls Richtungswechfel gefordert wird, nur in 
der eigentümlichen Nierenform ausführen kann, ift einleuchtend. Sehr ſchön iſt auch ein 
Schweizer Beifpiel, das Uhland anführt??), „Eines Sonntagsabends begannen auf der 
Schloßwieſe zu Greyerz fieben Perfonen einen Ningeltanz, der erft am Dienstag morgens auf 
dem großen Viarftplag zu Saanen aufhörte, nachdem ſich 700 Jünglinge und Mädchen, 


. Männer und Weiber für und für hatten einzeihen laifen, daß das Ganze ausfah wie ein 


Schneckenting.“ Wenn hier der Baum als Mittelpunkt des Tanzes fehlt, fo iſt er um fo ber 
siehungsteicher und eine befondere Bedeutung abnen lafjend beim alten Reihentanz der Salz 
lieder in Schwäbiſch-⸗Hall zu finden!?). Das Feft wurde hier alle drei Jahre auf einer Fleinen, 
don uralten Linden beſchatteten Infel aufgeführt, In der Mitte faßen die Muſikanten unter 
einer großen Linde. Querpfeifen und Trommel waren ihte Infteumente. Der Tanzende nahm 
feine Jungfer nur züchtig beim Finger und kam ihr während des Tanzes niemals näher. Doch 
fann diefer Paartanz (wenn nicht überhaupt bei der Schilderung ein Reigen vieler Paare ge- 
meint ift) nicht das eigentlich Kennzeichnende gewefen fein, denn es wird weiterhin berichtet: 





") Sitten und Sagen des Eifler Volfes I 1856, 47 f. 
1) Gef. Schriften III 1866, 398. 
) Böhme, Geſchichte des Tanzes in Deutjchland I 1886, 147. 
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„Der Tanz blieb fich fortwährend gleich, nur daß der Kreis zuweilen in eine Schlangen- 
Linie verwandelt wurde.” Er muß alfo dem Tanz in langer Reihe und feinen Verſchlin⸗ 
gungen ſehr ähnlich gewefen fein. Alle diefe Berichte zeigen nun deutlich, wie fehr Spirale 
und Kreis als Tanzformen „nur von einem bedeutſamen Mittelpunkt zu verftehen find“). Sie 
find hier fein Selbſtzweck, Haben auch nicht in fich ſelbſt Bedeutung, fondern find eben nur als 
Um freifungen zu werten. Diefes Umfreifte nun if in den Trojaburgen oft vorhanden. Bei 
Wisby iſt es ein Stein, bei Braitfchen heute noch eine kleine Rafenerhöhung, die auch auf dem 
Siegel deutlich hervortritt, wenn fie auch hier fälfchlicherweife nicht in der Mitte liegt. Die Ab- 
bildung der mittelalterfichen 
Mondftadt Jericho zeigt ein 
Gebilde, das man mohl als 
Baum, zumindeft als Sproß 
deuten darf. Mitten in der 
Trojaburg von Stolp fland 
bedeutfam auf einer Anhöhe 
ein Baum. Bon bejonderem 
Wert aber ift es nun, daß auf 
einem Srühlingsbild des Lucas 
von Baldenborch von 1587 ein 
deeiftufiger Baum mitten in 
einer folchen Trojaburg aus 
Hecken ſteht. Man könnte freis 
lich an eines jener damals in 
der höfifchen Gartenkunſt be 
liebten Labyrinthe denken, aber 
daß dieſe Labyrinthe in den 
Gärten zwar reich und eigen» 
artig entwicelt worden find, 
doch Testlich aus dem Volks⸗ 
beauch flammen, ift nie ber 
zweifelt worden. Der drei⸗ 
ſtufige Baum hat fich darüber 
hinaus als Kultbaum der 
Frühlingszeit jo eindeutig an 
unzähligen Beifpielen erweiſen 
Abb. 4: Hans Bol (15431593). Der Frühling, Ausſchnitt laſſen, daß es nicht noch der 
ausdrücklichen Bermendung als 
Attribut dieſer Jahreszeit in Valckenborchs Bild bedurft hätte, um diefe Bedeutung zu er- 
härten. Noch wichtiger ift es für uns, daß in einem ähnlichen Frühlingsbild von Hans Bol 
ſtatt der dreiftufigen Linde ein Maibaum mitten in einer ſolchen Trojaburg fleht. Hier iſt 
nicht zu bezweifeln, daß wir eg mit einer nur aus dem Brauch verftändlichen Zufammen- 
fellung zu tun haben. Baumtanz und Trojaburg gehörten alfo innerlich zueinander, und es 
ift deshalb zutiefft berechtigt, daß man bei der Verlegung des Rades in der Eilenziede in die 
Mitte eine Einde gepflanzt Bat, fo wie ja auch beit Graitfchen der Tanzplak unter Bäumen 
und bei Steigra alte Linden in der Nähe find. 


Aus all diefen Beziehungen wird nun deutlich, daß der Urgrund des Tanzes in der Troja- 





















1) 





Hans v. d. Au, Das Bolfstanzgut im Rheinfränkiſchen 1939, 47. 
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burg dort liegt, wo ihn ſchon Kraufe und nad) ihm viele andere 
vermutet haben, in den Maibräuchen mit der Gewinnung der 
Maibraut unter dem Maibaum. Und doch hat unfere Betrach— 
fung den Schwerpunkt etwas verlagert. Entjcheidend wichtig 
erjcheint vor allem die Rolle des Baumes, der als Kultbaum 
durch die dreimaligen Umfreifungen verehrt wird und der ung 
mit diefem Brauch in eine Zeit zurücleitet, Die weit vor der 
Maibraut und dem Drachenfampf liegen muß, eine Frühzeit, 
in der er als Welt- und Lebensfinnbild höchfte Verehrung ge- AH ame 

noß. Die Form der Trojaburgen aber hat unter diefen Gefichtd-  ürgermeifteret Graftjchen 
punkten mit Symbolen irgendwelcher Art, auch mit ber 

Sonnenbahn oder dem Lintwurm nichts zu tun, ‚Sie iſt beftimmt durch die Form bes 
fultifchen Tanzes um den Baum, ift fefigelegte Tanzbewegung und dadurch „heiliger Raum“ 
geworden. Ihre einfachfte und uetümlichfte Anlage, die wir vielleicht in dem Wunderkreis von 
Kaufbeuren. noch ahnen Fönnen, weil hier auch für die längſte Tanzreihe Fein Ende und Aufhören 
ift (in Stolp oder Wier ann nur ein einzefner beginnen), hat mancherlei Wandlungen im Laufe 
der Jahrtaufende erfahren, von den immer noch an Ältefte Bräuche gebundenen Tanz und Feft- 
plägen der verfchiedenften Bünde und Gilden bis zu den am Zeichenbrett ausgeflügelten Labyrin 
then der Kirchenfußböden und der Prunfgätten. Und wenn auch dieſe Trojaburgen heute feltfam 
und geheimnisfchwer und faft abgeftorben ihr Dafein gerade nur mühſam feiften, fo leben doch 
immer noch der Plantanz und die vielen von ihm abhängigen Kirmes- und fonftigen Baumtänze, 
immer noch grünt die Linde inmitten des Dorfplages der bäuerlichen Gemeinfchaft, und fie und 
der Maibaum find Mittelpunkt eines neuen Lebens unferes unfterblichen Volkes. 





Nachtrag 
Die Ttojaburg als Torzeichen 


Zu den vorſtehenden grundlegenden Ausführungen möchte ich noch eine Abbildung einer Trofa⸗ 
burg beifteuern, die ich unferem Mitarbeiter Dr. Werner Schulte (im Felde) verdanfe, 
Sie zeigt die Windelbahn an einer höchft ungewöhnlichen Stelle, nämlich als Sinnbild auf dem 
Zürbalken (mndI. overdorpel) eines Bauernhaufes in dem Dorfe Marmefe im Kreife Olpe 
im weftfälifchen Sauerland (Haus Nr. 25 vom Jahre 1775). Das Sinnbild — als folches 
dürfen wir es hier bezeichnen — ift zweimal angebracht; Die beiden Ausführungen weichen etwas 
voneinander ab. Sie find in einen Spruch hineingefest, der die übliche Bitte um Schuß vor 
Brand enthält: „Jeſu, Maria, Tofep Saget (An?): Pewar Dis Haus Fur Für und Prand”. 
(Die Scheinbar oberdeutichen P im Anlaut befagen wohl kaum etwas über den Verfaſſer der 
Inſchrift, und noch weniger über die beiden Ginnbilder,) Die drei Angerufenen follen jelbft die 
Bitte um Schuß vor Feuer und Brand aussprechen. 

Haben wir in Diefen Zeichen min reine Sinnbilder zu fehen, Sinnbilber des Sonnen» 
laufes und damit Heilszeichen von allgemeiner Bedeutung? Ich glaube, wir fünnen im Zu— 
fammenhang mit den vorftehenden Ausführungen von Friedrich Mößinger noch eine engere und 
gefondertere Beziehung herſtellen. Wie Mößinger erwähnt, habe ich in meinem Aufſatz über 
den. Fasnachtsbrauch der Mesgergilde (Germanien“ 1939, ©. 109 ff.) die 
Beirhreibung eines von der Mebgergilde in Münfter im 16. Jahrhundert ausgeführten Brau⸗ 
ches auf, einen Labyrinthtanz gedeutet. Diefer Labyrinthtanz wurde nun nach der ebendort 
erwähnten Röchellichen Chronif auch unter der großen Hoftür getanzt, die die alt- 
münfterifchen Häufer damals noch, wie die Bauernhäufer hatten: „Wenn fie vor eines Fleifch- 
hauers Haus Eamen, fo mußte man ihnen die untere Tür ganz öffnen. Dann blieben die, 
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Aufn. W. Schulte 






Bauernhaus in Marmehe (Sauerland) mit Trojabnrgen auf dem Torbogen 








die zu Pferde waren, vor der Türe auf der. Strafe halten, die Gildemeifter mit der Braut 
gingen in einer Reihe in das Haus und faßten in die Ringe, die fie in den Händen trugen, 
und der eine zog den anderen nah. Wenn es dann an die Knechte Fam, fo zogen dieſe den 
Schwengel, jo daß der eine hier, der andere dorthin fiel, worüber ſich großes Gelächter erhob.” 









Die „untere Tür” ift Hier, worauf ich ſchon hinwies, die bei den weftfälifchen Bauern- 
häufern übliche untere Hälfte des Tores zur. Dieleneinfahrt, die fogenannte „Niendör” 
(„Riebentür”). . Eine folche „Niendör” jehen wir nun auch auf dem Bilde aus Marmeke; der 
obere Teil des Tores ift geſchloſſen, von dem unteren iſt anfcheinend die rechte Hälfte geöffnet. 
Wir dürfen nun wohl annehmen, daß der Brauch des Labyrinthtanzes in der Niedentür nicht 
auf Münfter beſchränkt, fondern als eine urfprüngliche bäuerliche Sitte in ganz Weftfalen ver 
breitet war. Und da Fiegt die Annahme jeht nahe, daß die beiden Trojaburgen oberhalb des 
Tore die Erinnerung an den einft unter dem Tore getanzten Windeltanz bewahren, womit die 
Anbringung an diefer Stelle erklärt ift. Sie behalten darum natürlich ihre Eigenart als Heils- 
zeichen im allgemeinen Sinne; denn auch der Tanz ſelbſt war ja eine finnbildlich-brauchtümliche 
Handlung von zweifellos heilbtingender Bedeutung. Diefer m. W. einzigartige Beleg ift des- 
halb fo bedeutfam, weil er Sinnbild und Brauch in einer höchſt feltenen Verbindung er⸗ 
ſchließen läßt. 


Zu dem Ortsnamen Marmeke ſei noch erwähnt, daß er die echt ſauerländiſche Um— 
bildung des mittelnieberdeutfchen „Marenbeke” darftellt (das als Marenbach auch im be 
nachbarten bergifchen Lande vorfommt); er ift zufammengefest aus altfächfifch märi, „Licht, 
glänzend”, und beki, „Bach“. ; 





















Plafimann. 

















Aadmähen 


Don Heinrich Winter 


Den erften Hinweis. auf das Radmähen verdanke ich dem bekannten Volkstanzforſcher 
Bei meinen ſich bald über ein Jahrzehnt erſtreckenden 
volkskundlichen Aufnahmearbeiten verfolgte ich das Radmähen mit beſonderer Aufmerkſamkeit. 
Die erſte Veröffentlichung darüber geſchah in „Volt und Scholle" (Darmfladt 1935, 
©. 313.) in einem kurzen, bebilderten Auffas über „Ausfterbender Erntebrauch im Oden- 
wald”. 1937 fand das Radmähen eine Furze, ebenfals bebilderte Erwähnung in einer 
vom Landſchaftsbund „Volkstum und Heimat” herausgegebenen Broſchüre: Dr. Winter: „Das 


Hans von ber Au, Darmfladt. 


Sonnenjahr” (S. 25 und Abb. 27 bis 29). 


Friedrich Möfinger griff diefe Beröffent 


fichungen auf und gab fie in der Fundgrube von „Bermanien” 1938, ©, 99, wieder. Hierbei 
brachte et das Haferrad in Berbindung mit den Dreh und Trojaburgen und fchloß, auf 


Zanzbewegungen, die in dem Rad einft ftattfanden. 


Gleicher Anficht ift Dr. Strobel in 


„Däuerlihes Brauchtum” in den NS-Briefen des Gaues Heffen-Naffau Auguſt 1938. 
Eine erſte umfaffendere Darftellung. des Radmähens gab ich im einer größeren Arbeit 
über „Alte Erntebräuche im Odenwald”, erſchienen in der Beilage des „Heppenheimer Volks⸗ 


genofjen“: Unſere Heimat 1938, Nr. 16. 
im Sommer 1935. ine weitere Filmaufi 
Rhein im Sommer 1938. 
verfchiebenen Orten wurden von mir in den [este 


In abgelegenen 
Dörfern der deutfchen 
Mittelgebirge, insbe⸗ 
fondere Odenwald und 
Speffart, vereinzelt 
aber auch im Pfälzer 
Wald, Taunus, Bor 
gelsberg und in der 
Röhn, Hat Sich das 
eigenartige Rad⸗ 
mähen erhalten. Bei 
diefer Mähart fchreitet 
der Bauer mit feiner 
Senfe, an der ſich ein 
Reffbefinden muß (vgl. 
Abb. 1), hinein in den 
Seuchtader und ber 
ginnt mit dem Mähen 
in der Mitte, indem er 


‘in immer größeren 


Linkskreiſen die Halme 
umlegt. Dadurch bils 
den die umgelegten 
Halme eine riefige 
Wendellinie, die. der 
Bauer Rad, Schnede, 
gelegt. Abb. 2 und 
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Aufn, Winter (7) 
Abb. 1. Seuſe mit Haferreff 


Das Radmähen wurde von mir erſtmals gefilmt 
nahme erfolgte im Auftrag des 44-Oberabfchnittes 
und Farbaufnahmen des Radmaͤhens in 
n Jahren gemacht. 


Der Berf. 


Pfannkuchen uf. 


nennt. Diefe Mähart 
iſt heute nicht mehr 
möglich bei Kon und 
Weizen und bei alfen 
Fruchtarten, die durch 


Züchtung und Dün- 


gung hohe Halme bil: 
den. Das Reff an ber 
Senfe vermag bie 
hohen Halme nicht 


‚ gleichmäßig umzulegen. 


Diefe Fruchtarten wer⸗ 
den heute daher nicht 
mehr gemäht, ſondern 
fie werden „werte ger 
haare unn ausge 
howe“ = wider bie 
ftehende Fruchtwand 
gehauen, d. h. mit der 
Senje gemäht, und 
von einer zweiten Ar⸗ 
beitsfraft, meift einer 
rau, mit der Sichel 
ausgehoben und nach 
rechts auf den Boden 


3 veranfhaulihen das echte Mähen, wie es früher beim Hafer- 
immer üblich war. In der Ebene und auf gutem Boden befisen heute aber Hafer und Berfte 
meift einen folch hohen Halmwuchs, daß fie nicht mehr gemäht, fondern ebenfalls „wieder⸗ 
gehauen und ausgehoben” werden müffen. Die alte Mähart ift fomit nur auf den Berges- 
höhen und bei fchlechten Böden anzutreffen. 


291 























































Abb. 2, 
Darftellung des Arbeitsborganges beim Yafermadjen 


Bevor wir hier auf das Radmähen ein- 
gehen, ſoll die Verbreitung diefer Mäh— 
ort kurz angegeben werden. Faſt alle hoch— 
gelegenen Dörfer des vorderen (weftlichen, 
Ddenmwaldes mähen ihren Hafer heute 
noch auf Fargen Böden in der Radform. 
Seltener ift das Radmähen im mittleren und 
hinteren (öftlichen) Odenwald. Im Tau- 
nus it das Radmähen, hier „Sechſer“ 
ober „Wirbel“ genannt, kaum noch zu fin— 
den, da die Aufteilung der Felder in Bleine 
und Fleinfte Stückchen dies unmöglich macht. 
Der Bogelsberg kennt nicht das 
Mähen in der Wendellinie, aber das Häu— 
feln des Grummets in diefer Form. In Rhein- 
heſſen werden heute noch vereinzelt Gerfte 
und Klee in Spiralform gemäht 
GB. in Wöllften). Auch im Pfälzer 
Wald if das Haferrad nicht unbefannt. 
Selbſt um St. Wendel wurde in Sechfer- 
form oder in der Schnee gemäht. Recht 
häufig iſt das Nadmähen heute noch im 
Spejfart. Hier wird vor allem „ber 
Häde“ Guchweizen) in der Wendelform, 
„Pannefuche” genannt, gemäht. Sehr häufig 
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ift das Mähen des Ohmed oder des Grum« 
met in der Schnede oder im Zirkel im Hoch» 
fpeflart. Auch in der Rhön fand ich das 
Radmähen. Es ſcheint, daß dieſe Mähart 
nicht landſchaftlich begrenzt war, ſondern 
überall. früher angewandt wurde. Heute iſt 
fie aber nur noch, wie oben bereits an- 
gedeutet, auf hochgelegenen dern mit 
kargem Boden zu finden. 

Wenn man heute den Bauern fragt, 
warum er in Radform mäht, befommt 
man meift zur Antwort, daß dieſe Arbeits— 
weife ihm größere Borteile brächte, Er 
braucht feinen. leeren Rückweg mie beim 
Reihenmähen zu machen. Eine zweite Ar— 
beitsfraft, die die abgefchnittenen Halme 
ausheben muß, iſt nicht erforderlih. Man 
ann mehrere Mäher in das gleiche Rad 
ftellen. Jeder Hintermann. arbeitet dann an 
einem größeren Kreisbogen. If er ein tüch- 
tiger Mäher, dann treibt er feinen Border 
mann, ber im Bleineren Bogen zu mähen hat 
und deshalb nicht langſamer, fondern fchnel- 
ler al er voranfommen müßte. Wenn man 
aber dann den Bauern fragt, warum eine 





Abb. 3. 
Darftelung des Arbeitsbatganges beim Hafermadjen 

















































folche vorteilhafte Mäharbeit abkommt, gibt 
er ale Gründe dafür an den fchon erwähnten 
höheren Halmwuchs und das Fehlen geeig- 
neter Mäher. Nur wenige Bauern und 
Knechte Fönnen heute noch - ein tadellofes 
Rad hinlegen. Man fchäkt dieſes Können 
fogar als Kunft. Durch Befragen der Rad— 
mäher allein kommen wir nicht hinter die 
volle Bedeutung dieſer alten Mähart. 
Wir müffen ihnen fchon bei ihrer Arbeit zu- 
Ichauen und alle ihre Handhabungen dabei 
beachten. 

Der Bauer beginnt, wie wir bereits. er- 
wähnt haben, beim Radmähen in ber 
Mitte des Feldes. Die Halme, die dort 
bei den erften Senſenhieben fallen, werden 
aufgenommen, oben gebunden und auf- 
geftellt (vgl. Abb. 4). Diefe Mittelgarbe 
nennt man in manchen Orten des weftlichen 
Ddenwaldes „Hawwerbobb“ oder „Haw⸗ 
wermännche”. Nicht immer wurden (bzw. 
werden) die Halme in der Mitte gefchnitten, 
fie blieben einfach ftehen und wurden um- 
bunden. Erft wenn der Hafer heimgefahren 
wurde, fchnitt man die Mittelhalme ab und 





Abb. 4. 
Die Mitteladyfe des Haferrades ift das Hafermännden 


legte fie als legte Garbe auf den legten Erntewagen. In anderen Orten wieder durften die 
Halme, die das Hafermännchen bildeten, nicht gefchnitten werden. Sie wurden „geroppt”, bas 


heißt mit den Wurzeln aus dem Boden gezogen. 


Richt felten Famen die Halme des Hafer 


männcheng in den Erntektanz, oder fie wurden unter die Dachtraufe geſteckt als Blitzſchutz. 
Sehr aufſchlußreich wußte der Bauer Vollrath in Schannenbach bei Knoden im vorderen 


Ddenwald über das Radmähen zu erzählen. 


Vollrath farb vor zwei Jahren als I6jähriger! 


Nach ihm Fam das Hafermännchen auf zweierlei Arten zuffande. Entweder mähte man zuerft 
ein ganz Feines Stückchen in der Feldmitte ab, vaffte den Hafer zufammen und flelfte ihn auf, 
nachdem er gebunden war, oder man ließ das kleine Fleckchen in der Felbmitte fiehen und mähte 
wider diefen ftehengebliebenen Hafer. In den legten Jahrzehnten wurde das Hafermännchen 
heimgefahten und mit der anderen Frucht gedrofchen. Früher aber blieb es auf dem Feld und 


‚ wurde von den Buben draußen verbrannt. Vollrath erzählte mit leuchtenden Augen, daß er als 


Bub oft dabeigewefen fei. Nach völlig eingebrachter Ernte ließ man die Buben des Dorfes auf 
einen Schlag auf Die Hafermännchen los, und jeder fuchte, möglichft viele Hafermännchen anzu—⸗ 
zünden. Wer die meiften Hafermännchen im Dorf verbrannt hatte, war der Haferkönig. Im 
Übereifer Fam es dabei oft zu Übergriffen in die Nachbargemeinden. ine diefer Nachbar 
gemeinden ift Hambach bei Heppenheim. Durch einen befonderen Zufall konnte ich auch hier 
Einzelheiten über dag alte Spiel mit dem Hafermännchen erfahren. 1925 farb in Unterham- 


bach der 70jährige Michael Lang. Sein Sohn, Matthias Lang, ftarb 1937, 52 Jahre alt. 
Der Enfel des Michael Lang aber konnte mir noch ziemlich genau das erzählen, was ihm fein 
Bater vom Großvater überliefert hatte. Der Großvater war nämlich bei dieſem Haferfpiel als 


junger Burfche verunglüct und fein ganzes Leben lang dadurch Förperlich behindert. Hier nun 


der Bericht des Enkels: 
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bb. 6, Wafereäder fm Odenwald. Blick bon Albersbach über das Weſchnitztal auf den Tretumrüden 


An einem beftiimmten Tag im Spätherbit wurde die männliche Dorfjugend auf die Hafer- 
männchen losgelaffen. Zuvor hatten die Bauern, die Hafer draußen hatten, dem Bürger- 
meifter oder Lehrer gemeldet, wieviel Hafermännchen draußen waren, aber nicht, wo fie ſich ber 
fanden. Daraufhin zogen die Buben. des Dorfes geichloffen aus. Jeder hatte ſich aus Weide 
einen Prügel hergeftellt, deffen Rinde man entfernt hatte. Mit diefen weißgefchälten Prügeln 
liefen fie los und fchwangen fie dabei in der Luft. Sobald fie ein Hafermännchen exrblicten, 
warfen ſie ihre Prügel fo, daß diefe ſich in der Luft drehten. Wer am beften-gemorfen hatte, 
durfte das Hafermännchen verbrennen. Während er dies tat, flürmte die übrige Schar mit viel 
Gefchrei weiter und fuchte das nächſte Hafermännchen. Hier warf man die Prügel wieder, und 
der befte Werfer durfte das neue Hafermännchen verbrennen. Unterdeſſen mußte der erfte Wurf» 
fieger fo lange beim erften Hafermännchen bleiben, bis diefes völlig verbrannt war. Erſt dann 
durfte er den anderen Buben nachtennen und fich am neuen Wettwerfen beteifigen. Wer die 
meiften Hafermännchen verbrennen fonnte, war fomit auch der beffe Läufer und Werfer des 
Dorfes. Er war der Sieger, der Haferkönig! Völlig abgehest Famen die Buben ſchließlich 
wieder ins Dorf. Der Sieger bekam öffentlich einen Trunk überreicht, den er mit ſeinen Kame— 
raden teilte. Beim Prügelwerfen wurde der Großvater Michael Lang ſo ſchwer am Bein ge⸗ 
troffen, daß er fein Leben lang hinken mußte. Dieſem Unglücksfall allein iſt die Überlieferung 
des ganzen Brauches zu verdanken. Wenn auch vom Enkel nicht mehr alle Einzelheiten genau 
und mit voller Sicherheit zu erfahren ſind, ſo ſteht dennoch feſt: 


Daß die Hafermännchen früher nicht geſchnitten und nicht heimgefahren wurden. 
Die Hafermännchen wurden von der Gemeinſchaft der männlichen Dorfjugend verbrannt. 
Mit dem Berbtennen war ein Wettfampf verbunden: Laufen und Werfen. 


Den Kampfpreis erhielt die Mannfchaft von der Gemeinde. Der Preis war ein ge 
meinfamer Trunk. 


PaN® 
























„Ich mäh' die Sunn raus!“ 














Dieſe Bräuche verraten ein hohes Alter, Bemerkenswert iſt, daß bei ganz alten Leuten in 
Hambach, aber auch in anderen Orten des weftlichen Odenwaldes, früher die Redensart ger 
bräuchlich wat, wenn Buben völlig abgehest nach Haufe famen: i 


„Man meint, ihr wärt beim Hamwertreime geweje!” 


Das Hafertreiben ald altes Bubenfpiel vermag ung noch etwas tiefer in ben alten Brauch 
um das Haferrad zu führen. Nach Ausſage einiger Älterer Bauern in Hambach, die zwiſchen 
70 und 80 Jahre alt find, beftand in ihrer Jugend beim Hafertreiben ein befonderer „Kriegs⸗ 
plan”. Die Buben wurden in zwei Gruppen eingeteilt und eilten auf verfchiedenen Wegen, die 
anjcheinend früher genau vorgefchrieben waren, durch die Bemarkung. Dabei ſchwangen fie ihre 
Prügel und lätmten laut. Hafermännchen wurden in dieſer Zeit angeblich dabei nicht mehr ver 
brannt. Beide Gruppen trafen jich „im Klingel” und fchlugen dabei mit ihren Prügeln aufein- 
ander. Sie tobten „tie die Gail“. ‚Die Sieger in dieſer Prügelei wurden geehrt, „fie waren 
die Gegreente” (d. h. mit Grün Geſchmückten). Aus dieſem Bericht erfennen wir, daß, viel- 
feicht wegen der Größe der Gemarkung, das Hafermännchenverbrennen durch zwei Abteilungen 
Burfchen erfolgte, die num um bie Ehre des Haferkönigs gegeneinander-erbittert Kämpfen mußten. 


Wir fpüren aus all. dem, wieviel altes Brauchtum am Haferradmähen, insbefondere an ber 
Haferradmitte, haftet. Um dieſen wichtigften, Iebendigften Punkt des ganzen Ackerfeldes liegen 
die gejchnittenen Halme wochenlang in einer großen Wendellinie. Denn früher mußte der Hafer 
lange Zeit umgemäht draußen 
liegenbfeiben. Die Sonne follte 
ihn dörten, und der Regen 
folfte ihn anfaulen. Nur dann 
war der Hafer dreſchbar. 
Zwar ift die Wendellinie, in 
der die gemähten Halme aus⸗ 
gerichtet auf dem Ackerfeld 
liegen, aus dem Mähvorgang 
begründet. Daß man bie 
Haferwendel Rad, Schnecke 
oder Pfannkuchen nennt, iſt 
verftändlich. Es überrajcht und 
überzeugt ung im gleichen 
Augenblid, wenn mir ein alter 
Bauer im Speffart in Alten- 
buch 1937 antwortete, als ich 
ihn nad) der Mähart fragte: 


Wir Haben es aljo bei der 
Haferwwendel auch mit einem 
alten Sonnenfinnbild zu tun. 
Unmahrfcheinlih aber iſt es, 
daß in der Haferwendel einft 
Tanzipiele fattfanden, wie wir 
dies von den Dreh oder Tro⸗ 
jaburgen wilfen. Dabei wären 
die Halmlagen verwirrt und 
die Ahren ausgetreten worden. 





Bei R &bb. 5. Ein alter Radmäher in Albersbach 
eim Haferrad iſt das Er hat das auf der umftehenden Seite abgebildete Rad gemäht 
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Hauptgewicht nicht. auf die weitflähige Wendel zu Iegen, die am meiften ins Auge fpringt, 
Tondern auf die Wendelmitte, auf das Hafermänncen. Steohgeftalten, die duch Strob- 
bindung oder Strohumwicklung entfanden find, find im Brauch unferer Landſchaft nicht 
felten. Es ſei hier nur an die vielen mittwinterlichen Strohgeftalten erinnert als Borläufer 
unferer Nitolausgeftalt, an die vielen Strohbären der Fasnachtszeit und an die Winter 
geftalten in unferen Sommertagsumzügen Südheſſens und der Oftpfalz. Alle diefe Beftalten 
find mit Prügeln bewaffnet, oder fie werden gefchlagen, geftoßen und getreten. Schließlich 
werden fie verbrannt. Sie ähneln alfo ‚in allem dem Hafermännchen in der Hafer- 
wendel. Nicht unerwähnt dürfen in diefem"Zufammenhang auch zahlreiche alte Bubenfpiele 


Abb. 7. BYaferräder zwiſchen Cubhohe und Bonswecher im Odenwald 


Bleiben, bei denen nach einem in der Kreismitte aufgeftellten Holzklotz, Faßſpunden oder nad 
einer aufgeftellten dreiteifigen Aſtgabel⸗Geiß mit Steden geworfen wird. Der Hüter oder Hirt 
verfucht die anfliegenden Stecken abzuſchlagen. Sp ähnlich dürfte aud das alte Hafertreiben 
gewefen fein. Das Hafermännhen war fiher nicht den anfliegenden Stöden ſchutzlos preis- 
gegeben. Es hatte auch einen mutigen Bejchüger, ber mit feinem Prügel die anfaufenden Stöde 
abwehrte. Wir fehen fomit in der Haferwendel nicht allein eine uralte finnbildhafte Geſtaltung 
der Sonnenbahn, die ung einft wochenlang von den Bergeshängen grüßte im allmählich) ſchwin—⸗ 
denden Licht des ſpäten Sommers. Sie erinnert auch an die erbitterten Kämpfe, die um ihre 
Wendelmitte tobten, als die Wendelbahn längſt verfhwunden war. Sie galten dem Leben in 
der Natur jchlechthin, das über Winter und Tod Sieger bleibt und im befränzten Haferfönig, 
dem lebenstüchtigſten Burfchen des Dorfes, fein Sinnbild fand. 


















Zebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
VI. 


Geuſenlieder 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wie das Wort „Nazi“ vom Spott⸗ zum Ehrentitel geworden iſt, fo ſchon einmal in getma- 
nifcher Geſchichte, als die „Bettler“ (gueux), für bie die habsburgifche Statthalterin Margarethe 
die niederländifchen Edelleute höhnifch erklärt hatte, 1566 ihren patriotifchen Bund „Geufen“ 
nannten und den Bettelfad famt dem Geufenpfennig in ihr Wappen aufnahmen. Sechs Jahre 
ipäter begannen die „Meer“ und „Bufchgeufen“ ihren zähen Kampf gegen bie fremden Unter 
drücker und führten ihn als „Abfall der Niederlande” mit großartiger Zähigkeit durch. Wie 
meift bei folcher Volkskriegbewegung ſchwiegen die Mufen nicht zwifchen ben Waffentaten: in 
Geſängen machten fich die übervollen Herzen Luft, und was ich die nordniederländifchen Pro- 
teftanten damals von ber Seele fangen, gehört zum Beſten, was Holland dichterifch und 
mufißalifch geleiftet hat. Denn das ift merkwürdig: jo überreich an Talenten und Genies die 
Mufit bei den Südolamen gefegnet war — in dem nieberfächfifch und frieſiſch befiedelten nörd⸗ 
licheren Gebieten Hollands find ſolche Begabungen weit ſparſamer gefät gewefen. Jakob Obrecht 
am Ende des 15. Jahrhunderts und Ian Pietersfon Swelingk im fpäten 16, find die größten 
Nordniederländer der Muſikgeſchichte gewefen, und ein dritter, bloßer Muſikliebhaber, ſtellt ſich 
in der Reichweite der Nachwirkung nicht fehr viel geringer neben fie: Adrian Valerius, 
der Sammler und erfte Herausgeber der Geufenlieder. 

Er ſtammte aus Middelburg und lebte feit 1606 als Notar und Gerichtsichöppe in Deere 
(beide auf der Infel Walcheren zwifchen den Mündungsarmen der Schelde, von wo auch Bergen 











Eine Der im Gedenck-Clanck han Adrian Walerius enthaltenen Darftellungen 
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NEDERLANDTSCHE 


GEDENCK-CLANCK. 


Kortelick openbarende de voornaemfte gefchiedeniffen van de feventhien Neder- 
Landfehe Provintien, ’tfedert den aenvang der Inlandfche beroerten 
ende troublen, tot den lare 1625. 


Verciert mer verfcheydene aerdige figuerlicke platen , 
ENDE 
Stichteljcke Rimen ende Liedekens , met aumseijfingen , foouye de H. Schriftnere, als uyt.de boecken van 
geleerde «Mannen „ tet verklaringe der uytgevallen ſaechen dienenden. 
De Liedekens (meeft alle nieu ande) geltelt op Mufyck:noten, ende elck opeen 
verfcheyden Vois, beneffens de Tablatuer vande Luyt ende Cyther, 
Alles dienende tot ftichtelijck vermaeckendeleeringhe, van 
allen Lief-hebbers des Vaderlants, 


Door 
ADRIANUM VALERIUM 


Sen — 


Neemt my inder hand, Hoort at hort verblaten, Wat onshier in‘Land Al is weder-varen- 


TOT HAERLEM, 





— — — 
Gedruct voor d’Erfgenamen vanden Autheur, woonende ter Veer inZeeland. 1626. 
ner previlgics wor fes Inren, 


Aufn. Staatl Inſt. f. Otſch. Muſitforſchung (2) 
Titelblatt des Gedenck-Clanck van Adrian Balering 


op Zoom nicht weit abliege), und ſtarb hier 1625. Ein Jahr danach erfchien aus feinem Nachlaf, 
ſchön mit Kupfern geſchmückt, in Haarlem ein ftattliches Lautenbuch: „Neder-Landtfche Gedenck⸗ 
Elan”, das neben mancherlei verbindendem Tert neunundiiebzig Lieder für eine Singſtimme 
mit Zautenbegleitung enthält*), Die „Bereinigung für nordniederländiſche Mufitgefchichte” gab 
daraus 1871 eine Auswahl in ihren Beröffentlihungen, die aber auf den Kreis der Fach» 
gelehrten beſchränkt blieb, bis ſechs Jahre fpäter der Wiener Chormeifter Eduard Kremfer ein 
halbes Dutzend Stücke für" Männerchor bearbeitet und mit Berdeutfchungen von Beil 


berausgab, die ſich ungemein verbreiteten. Das Kernſtück mar „Wir treten zum Beten”, 


das man ja auch am Tage der Rückkehr der Oſtmark ins Deutſche Reich und bei der Rund- 
funffeier anfäßlich der Waffenruhe im Weften (Juni 1940) zum eigentlichen Feierhymnus 
erforen und gefungen hat. Diefe Kremſerſchen Stücke wurden abermals um 1906 im Kaifer- 
liederbuch für Männerchor, diesmal in Säben von Julius Röntgen und mit neuen Über— 
fragungen des Diarburger Theologen Karl Budde, der deutichen Welt dargeboten. Eine zweite, 
großenteild neue Auswahl aus der Urquelle bot dann der um die Singbewegung höchſt ver- 
diente Sudetendeutfche Walter Henfel in feinem „Liederbuch für Studeten und Volk“ (Bären- 
teiterverlag, Kaſſel) „Das aufrecht Fähnlein” (1933). 


Valerius hat — wie es auch in der deutfchen Reformationsgefchichte häufig begegnet — 
vielfach ältere Lieder übernommen (fo das heut noch die holländiſche Nationalhymne bildende 





*) Genauer: „Reder-Landtjche Gedenck-Clanck. Kortelid openbatende de voornaemfle geſchiedeniſſen 


van de jeventhien Nederlantſche Provincien . . . 1625. Berciert met verſcheydene aerdige figuerlide 
platen, ende ſtichtelijcke Rimen ende Liedekens, met aanwijzingen ... De Liedefens geftelt op Mufpd- 
noten . . . beneffens de Tablatuer van de Luyt em de Cyiher ...“ Fünf Eremplare find bekannt, 


davon drei in ben Niederlanden, eines im Britifchen Mufeum und eines im Beſitz des Staatlichen 
Inſtituts für Mufikforfchung in Berlin; deffen Direktor, Prof, Seiffert, verdanfen wir die Abbildungen. 
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Text. Melodie und Lautenfatz des „Miederländifhen Dankgebets“ ; Wiedergabe des Erftprumes in Adrian Balerius, 
„Neder-Landtsche Gedenck-Clanck’ * Yaarlem 3626 


„Wilhelmus von Naffaume”) oder feine zeitgenöflifchen Terte mit älteren volfläufigen Weifen 
deutſchen, englijchen, italienifchen, franzöfifchen und vlämiſchen Urſprungs verkoppelt, deren 
Zertanfänge er jeweils dankenswerterweiſe beigefügt hat. Diefe Melodieherfünfte im einzel- 
nen zu verfolgen, würde zu weit führen. Es genüge ung, Diejenigen Stüde hier aufzureihen, 
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die fich als befonders unferem deutjchen Gegenwartsempfinden nahefichend kundgeben und fomit 
das Blutsband zwiſchen uns und den ſtammverwandten Niederländern beftätigen. 


Da treffen wir die deutfche vorreformatorifche Weife, auf die man „Freu dich, du werte 
Chriftenheit” und dann des Paul Speratus „Es ift das Heil und Fommen her” fang, mit 
nur Teifen frühbarocken DBerbrämungen verfehen für das Geuſenlied vom gefangenen Admiral 
des Herzogs von Alda „Braf Marimilian von Boſſü, fo bin ich wohlgeheißen”. Wunderlich 
ironiſch wirkt e8, wenn man ihn das im Choralton fingen hört (bei W. Henſel): „Der Geus 
bracht mir das Laufen bei, und Iehrt mich wie das luſtig fei, am Zuiderfee zu fahren”. 


Wefenhaft näher fichen ſich Wort und Weife bei dem Spottlied auf den Herzog von Alba 
felbft — eine dralle Durweife, am Ende hymniſch zur Tiefe gefenft, in der alten Barform und 
mit einer feffelnden Zeilenverfürzung im Abgefang: 


































sich ver- mes- sen selbst er- höht, gleicht ei-nem ar-..men Laf- 5 n 
Al- ba, jetzt dein Bild man höhmt, wär’ bes-ser nie ge- schaf- fen. Die bö- se Tat, die 
























ge-tan, b® al. len doch un- ler- digist, und sfrei- tig ist mit un- serm Land und Staat. 





Solche Durweiſe if auch das „Niederländiiche Danfgebet”, von dem hier jamt dem Fak— 
fimile des Urdrucks die erfie Strophe in der Henfelichen Verdeutfchung ftehen möge; flatt des 
meift üblichen Dreivierteltatts follte man beffer je zwei zu einem auftaktiſchen Sechsviertelmaß 
vereinen (Zähfzeiten: 3, 4, 5, 6, 1, 2) 










„Wir treten zum Beten vor Gott den Herren, 
ihn droben zu loben mit Herz und Mund. 

Und machet groß feins lieben Namens Ehren, 
der jebo unfern Feind warf auf den Grund.” 













Merkbar verwicelter ift der prachtuolle Rhythmus des Wilhelmsliedes, deſſen Weiſe 
freilich jchon 1607 etwas verwiſcht und abgefchliffen aufgetreten war, bei Valerius aber in 
voller Schönheit prangt — fie ſoll einem alten Tagdlied „von Chartres” entftammen: 
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Wil- hel- mus van Nas- sou- we ben ıck. van duit- schen  bloet. 
Den va- der- land ghe- trou- we biyf ck tot an den doet. 


Een prin- ce van O- 

































Daß man dem Tert auch hochdeutich bei Melchior Frand und im Ambrafer (Frankfurter) 
Liederbuch begegnet, beftätigt Die vielfache alte Verbundenheit zwifchen Nieder- und Oberland. 

Aber auch prächtige Mollmelodien ohne jede Weichheit und Schwermut begegnen. Da ift 
das Loblied auf den gleichen Prinzen „Wie Edelftein mit Boldes Schein” in a-moll, dag man 
bei Henfel nachlejen möge, und vor allem das auf die Weiſe eines „Lomedianten-Dang” reimreich 
gebichtete Kampflied von 1622 „Bergen op Zoom”. Man erkennt noch an den drei Zmwillings- 
verfifeln die Tanzform; der Mittelfag ſteht (flatt in a-moll) in e-moll: 

















Steh, wie mit Stärk’ er ans Werk sich ge- stellt, er der al. zeit un- sre 
Wie er sich plagt, grabt und trabt rings im Feld, sglt un- serm Gut, un- serm 























Frei- heit hat__ ge- tre- ten. Hör’ die spän- schen Trom- mein schla'n, de Trom-pe - ten 
Blut und un-__. sern Städ- ten Sieh nur zu, jetzt rückt er ans Ber- gen soll Jetzt 





























Berg op Zoom, halt dich framm, wehr den span- schen Sche-_—. ren, 
ten Lan- des-kron, sei nen Strom hilf ge- treu be- wah-_. rens 





Eine Höchft merkwürdige Liedgefchichte ift diefe: ein franzöſiſches Ballettlied „Est-ce Mars, 
le grand dieu des alarmes“ war in den Niederlanden und in Deutfchland jo beliebt, daß es 
wiederholt in unferer alten Infteumentalliteratur als Bariationenthema auftritt. Die Holländer 
fangen dann anfangs des 17. Jahrhunderts hierzu ein Tabafslied „Iſſer iemant uit Ooſt⸗ 
Indien gecomen“, darauf dichtete wieder Adr. Balerius ein Geufenlied „Wel geludig is hy, die 
leert fterven, dwyl he Teeot”, und fchließlich erſetzte diefen Tert der Amfterdamer Theologieprofeflor 
A. D. Loman 1871 durch ein Matrofenlied, das Karl Budde für den Chorbeatbeiter Jul. Rönt⸗ 
gen verdeutfchte, und fo ſteht es nun im Kaiferliederbuch: „Wer geht mit, juchhe, über See? 
Feft das Ruder!” — ein ungewöhnlich. zündendes Männerchor-Lied. 

Zum Schluß werde ein Geufengefang von befonderer Wucht des vaterländifchen Not und 
teligiöfen Kampfempfindens gegeben. Urſprünglich hatte die Melodie einer Liebesklage zugehött: 
„Sal id noch langh met heete tränen“; Valerius fügte dazu den Tert eines Geuſengebets „Hoe 
gtoot, o Heer, en hoe vernaerlid”. Hat Loman aus diefem Anfang ein neues Gedicht ger 
ſponnen, das dann über Kremfer- Weil ins Kaiferliederbuch gelangt ift, fo fand ich den. alten 
Baleriusichen. Gedanken jo ſchön, daß ich zu C. Clewings Fliegerliederbich von 1939 (Verlag 
Vieweg) eine Verdeutſchung des Originals beigefteuert habe, die hier fiehen möge, da fie fo in 
nichts dem germanifchen Schickſalsgefühl widerſpricht: 
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Herr, sieh die Not, rings die Ge- fah- ren, der Fein. de Scha- ren drän- gen zu 
"Uns droht der Tod, in Nachtge- fan- gen, aus tie- fem Ban- gen hilf du uns 
2.5 sei der Turm, Brust-wehr und Mau- er, dran Ku- gel- schau- er wer- den zu- 
"Schirme im Sturm die Volks-ge- mein- de, der Trotz.der Fein- de an dir zer- 


3fGctt un- sre Burg, wie dei» ne Treu em ‘stets dir er- neu- en den Le- hens- 
"{Mit- ten hin- dur mit Vol- kes Fah- nen auf dei- nen Bah- nen zur E- wig- 
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Hauf. — 
mWone dien be- wein sen als Hern der KB nl- ge, 05 wir gleich 
—* 
Bf 2.Schüt im Ge- tüm- mei die auf dich Bau-en- den, die dir Ver- 
eid. 
— % Her 209 der From- men, führ uns dem Sie- ge zu, doch schickst {m 
' + 
| — 
rsf?> Per Freifr 
twe- ni> ge, stärk un- spe Zahl. Schmied uns aus  Ei- sen zu har- tem Stahl, 
&trau- en- den dek- ke dein Speer. Schick hoch vom Him- mei das Hel- den- her, 
Kriege du uns To- des- qual, so laß uns kom- men zum Wol- ken- 'saal. 





für Männerchor unter Nr. 114/15 „Herr, der du Ipannteft des Himmels Gezelt“ und das 
Lied auf Holland und Seeland von 1616 „Wohin man fich auch Fehrt und wendt”, das eine 
„Pickelhäringsweiſe“ birgt — man könnte aus dem Urdruck noch manchen weiteren Beleg her- 
ausheben. Doc) die gebotenen Proben werden genügen, um zu zeigen, wie die alten Holländer 
in Zeiten, wo noch nicht ein flacher Materialismus manchen angefränfelt hatte, mit deutſcher 
Wehrkraft und Geſinnung im ſchönſten Sinne verwandt waren — gewiß ein Stück ger 
manifchen Erbguts, das unter der Oberfläche weitergefchlummert hat und den Bellen auch 
fünftig unverloren bleiben wird. 


Srühdeutfche Kandmeſſungen 
Don Aurt Gerlach, Hellerau 
(Schluß) 


Über den Ort Babina IT wird man nicht viel erfahren. Er hat nur einige Höfe und liegt 
gefchügt unter dem Iangen Rücken des 586 Meter hohen Masenfteing, ber freilich die ganze 
Sicht von Prag aus nach dem Norden auffängt, von dem aus man aber die Höhen des 
Sächſiſch⸗Böhmiſchen Feffengebirges im Blick hat, den Hohen Schneeberg, den Großen Zſchirn⸗ 
Rein und den Nofenberg, und von dieſen fieht man dann weit in das Niederland. Tom 
Masenftein aus aber im Südoften erblickt man fern das gleißende Band der Moldau und die 
Höhen und Türme von Prag. Nach den Mitteilungen des Nordböhmifchen Excurſionsclubs, 
Band XXX, ©. 91, Eauft 1574 Heinrich von Salhaufen Binowe und zwei größere Güter 
in Hummel, dazu dann Welhotta, Plahof und das noch wüſt fiegende Babina von Jaroslav 
von Wrſcheſowitz, dem Erben des Dubansky von Duban auf Libefchig und Ploſchkowitz. So 
wie Welbine befegt Heinrich auch Babina mit Bauern und begründet das Dorf Liſchken. Das 
Gebiet ſei Damals noch tſchechiſch geweſen. 


Wenn man will, Fann man außer den erwähnten Bezugsfirahlen noch mehr finden. Go 
geht der Oſtweſtſtrahl vom Fußpunft bei Babina über Schönau Teplitz und trifft in 33 Kilo- 
meter Entfernung von Schönau die Kirche von Oberneufchönderg auf der Höhe des Erz 
gebirges. Dazu ſtellt fich die gefchichtliche Beziehung, daß mit Vertrag vom 6. Februar 1482 
Zimo von Coldig an Burghard von Vitzthum und. von Neuſchönberg Teplitz verfauft. (Hall⸗ 
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Zwei Weifen englifchen Urjprungs mit Valeriusſchem Zept findet man im Kaiferliederbuch- 





























wich, „Graupen“, ©. 53). Obernenfchönberg ift indes erft 1651 von böhmifchen Erulanten ge 
gründet worden, die Kirche erft 1659 erbaut. (Schumann, Poftleriton.) Plan müßte dann 
annehmen, daß Schönberg und Schönau vorher ſchon einmal miteinander verbunden waren. 


Sei es nun eine jungfleinzeitliche Einrichtung, die durch die Bronzezeit bis in die Tage 
der Markomannen in Betrieb war und von der deutfchen Siedlung des Frühmittelalterg wieder 
aufgenommen wurde, — fei fie erft aus dem Bedürfnis der Wiederbefiedlung einft aufgegebenen 
Landes geſchaffen —, das eine ift ficher, daß wir es mit einer ganz und gar deutfchen Ein- 
richtung zu tun haben, die in der Laufig und in Meißen wächſt und im Lande Böhmen in 
Prag wurzelt und fich durch die Anordnungen deutjchfreundlicher Fürſten Böhmens und durch 
ihre deutſchen Orts- und Flurnamen als deutjch verrät, und die dadurch ihr Mutterland 
Böhmen als ein ehemals deutiches Kernland Eennzeichnet. Als das Prager Bistum im 
Jahre 973 eingerichtet wurde, zog der Deutfche Dietmar aus Magdeburg in die Prager Kirche 
St. Veit ein. (Schrifttum: 13, Band II, &. 153; auch 20, ©. 454, nach Cosmas.) Die 
Beiftlichkeit fang den Ambrofianifchen Eobgefang in Inteinifcher Sprache, aber der Herzog 
Boleslaus fang mit den Edelherren ein althochbeutfches Lied: „Chriſte, Keinado! Und die 
halicgen alle helfant unfe!” 


Hören wir vielleicht aus der großen Stimme ber ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenzlandichaft hier 
ein heiliges althochdeutfches Lied? 


Beifpiele frühdeutfcher Landmeſſungen in Befchichte und Sage: 


Beiklar—Amöneberg, 732, 44 Kilometer, 

Leipzig Rochlit, 728, 44 Kilometer, 

Meipen--Stolpen, 1217, 44 Kilometer, 

Lofchwis—Reppnis, 1217, 22 Kilometer, 

Zebus —Brewnow, 993, 44 Kilometer, 

Brewnow⸗Oſtro, 999, 22 Kilometer, 

Oſtro— St. Johann uh. Sedletz a. d. Lodenitz, etwa 1000, 22 Kilometer, 
St. Johann Otrocinéewes 11 Kilometer, 

Strahom— Doran, 1140-1144, 44 Kilometer, 

Sedletz ¶Strahow, 1143, 66 Kilometer, 

Tepl- Chotefchau, 1197, 44 Kilometer, 

Alt-Bunzlau— Prag, etwa 950 und 1040, 22 Kilometer, 
Alt-Bunzlau—Melnif, 1040, 22 Kilometer, 

Tepl—Mafchau (Kloſter), zwiſchen 1184 und 1200, 44 Kilometer, 
Stadis— Prag, 66 Kilometer, 

Bilin— Prag, 66 Kilometer, 

Saaz— Prag, 66 Kilometer, 

StadisSaaz, 44 Kilometer, 

St. Georgsberg (Rip)— Prag, 33 Kilometer. 


Im Jahre 1268 wird urkundlich der „canonicus Meynher in Merfeburg ala Parrochianus 
in Grohtzs und Wyzenfels“ erklärt, — 1284 wird Meinhatt als Domhert in Merfeburg und 
Pfarrer zu Groyzig (Groigich) erwähnt. Groitzſch— Weißenfels — 22 Kilometer. 

Die Kirche zum hlg. Georg in Regis gehörte zum Stift Zeiß, von dem fie erft 1815 ge- 
trennt wurde. Negis— Zeit — 22 Kilometer. 

Das’ Aftenfiüd 22 des Codex diplomatieus Saxoniae regiae behandelt Kaifer 
Ottos II. Schenkung der Städte Zeig und Altenburg und mehrerer Ortichaften verichiedener 
Gaue an den Biſchof Hugo von Zeit. Zeit— Altenburg — 22 Kilometer. 

Heinrich I. erbaut das castellum Medeburu (Magdeborn), das von König Otto 1.3. 968 
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dem Bifchof Bojo von Merſeburg als Miffionsftation überlaffen wird. Merſeburg · Magde⸗ 
born = 33 Kilometer. 

Die Herren von Wildenfels Hatten Anfang des 15. Jahrhunderts die Vogtei über Kiöfter- 
lein inne. Klöfterlein— Wildenfels = 11 Kilometer. 

Bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts wurden Sachſenburg und Frankenberg zum Amt 
Freiberg gerechnet. Sachſenberg gehörte nach der. Meißner Bistumsmatrifel von 1346 zur 
Sedes Freiberg. Frankenberg Freiberg = 22 Kilometer; Sachfenburg— Freiberg — 
22 Kilometer. 

Stavko, aus dem Geſchlecht der Niefenburger, Gaugraf von Bifin, gründete Schladen- 
werth und Schladenwald. Bilin—Schladenwert) = 66 Kilometer; Schlackenwerth 
Schlackenwald = 22 Kilometer. (Lippert, Sozialgeſchichte Böhmens, J, 257.) 

Die Burg Tharandt ift wahefcheinlich eine Gründung der Markgrafen von Meißen. (Neues 
Archiv für Sächſ. Beih. Bo. 39 ©. 36.) Seit 1242 ift Markgraf Heineich der Erlauchte 
als Herr über Thatandt urfundlich bezeugt. Meißen — Tharandt — 22 Kilometer. . Bon 
Meißen über Wilsdruff führt eine faft geradlinige Höhenftraße nad) Thatandt. Fünf bronze⸗ 
zeitliche Verwahrfunde im Forfigarten zu Tharandt auf einfamer Waldhöhe laſſen die Annahme 
eines alten Weiheortes zu. (MW. Nadig im „Grundeiß der Vorgefchichte Sachſens“, Leipzig 
1934, ©, 144.) 

Die Nicolaikicche in Meißen gehörte zum Erzpriefterftuhl Roßwein. Roßwein— Meifen = 
22 Kilometer. (Neue Sächftjche Kirchengalerie.) 

Die Zupa Auffig ift in unbekannter Zeit gegtündet und von der Biliner Zupa abgelöft 
worden. Auffig—Bilin = 22 Kilometer. (Schrifttum: 4, Bd. I, ©. 58.) 

Die Erbauer der Geiersburg als Steinburg 1315 find die Herren von Burgau oder 
Bergau, dem Geichlechte der Lobdaburger entiproflen. Ihnen gehörte die Herrichaft Sayda, 






Höhle mit Wandfah, Arnſtein 












bb. 10. Blich vom Arnftein nad) Weſten, ganz hinten der Pfaffenftein (mit bronzezeitlicher Siedlung) 


Borfenftein, Eauenftein. 1310 fam Otto von Bergau nach Böhmen, Geiersburg Sayda — 
33 Kilometer, Geiersburg— Lanenftein — 11 Kilometer. (9. Hallwich, Die Geiersburg und 


Mariaſchein, in „Mariafchein und Umgebung“ .) 


Ein Hermann von Roll hatte 1054 das Benediktinerftift bei Mlünchengräß mit Mönchen 
aus Tornach gegründet. Roll —Münchengrätz := 22 Kilometer. (Raimund Maras: Niemes 
mit dem Noll. Riemes 1902, ©. 27.) 

Dem Bifchof von Leitmerig gehörte das Schloß in Drum mit der Rohnburg. Leitmerik— 
Rohnburg == 22 Kilometer. (A. Paudler: „Ein deutſches Buch aus Böhmen”, Leipa 1894, 
I. Band, ©. 138.) 

Zur Herrfchaft Braupen gehörte auch Liebefchüg. Der Jeſuitenorden hatte Nefidenzen in 
Mariaſchein (Braupen) und Liebefchüg. Liebeſchütz —Mariaſchein = 33 Kilometer. (Schrift 
tum: 14, ©. 11.) 

Im Rordoften Böhmens waren die Hrone Grundherren, die zeitig Burggrafen von 
Baugen, Zittau und Prag waren. Die Stadt Rumburg, die Runenburg (Roynungen), Rohnau 
und der Ronberg bewahren ihren Namen. Zu den Hronen gehören die Birken von der Duba 
wie die Wartenderge, die Markwarte, die Waldftein, die Michelsberg. Die Gepflogenheit, 


ihre Burgflätten in alten Abmeffungen voneinander anzulegen, fcheinen die Birken meiter- 


geübt zu haben. Bon Leipa aus erwerben fie Hohnftein, das 1333 zum erſten Male ur 
Eundlich genannt wird. Die Luftlinie Leipa—Hohnftein freicht über den behertfchenden Roſen⸗ 
berg und iſt 44 Kilometer Tang. Der Roſenberg teilt fie in zwei Abjihnitte zu je 22 Kilometer. 
1332 erwirbt Hynek Berfe, Oberflburggtaf von Prag, vom König Johann gegen einen Geld» 
vorſchuß den Böfigberg, der: in der Richtung Roſenberg —Leipa über Leipa hinaus liegt, 
22 Kilometer von Leipa entfernt. Am Fuße des Böfigberges läßt diefer Hinke Berke, an- 
geblich wegen ſchlechter Wafferverhältniffe, die Stadt Böſig abtragen und einige Kilometer 
füdöſtlich die Stadt Weißwaffer wieder aufbauen. (3. A. Heber: „Befchichte der Burg Böſig“, 


Leipa 1889, ©. 23.) Dadurch wurde eine Sichtlinie von 66 Kilometer Länge hergeftellt, 


die ganz im Beige Hinke Berfes war. denn vom Böſigberge aus kann man bis in die 
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Stolpener Gegend ſehen. Bom Millefchauer bis zur 
Schneefoppe, von Prag bis zum Winterberge kann 
man vom Böfig aus fehen. 

Der Arnſtein, zuleßt im Pfandbefis der Warten 
berge aus der Hand der Birken, gehörte mithin bei 
feiner Zerftörung anfcheinend nach Tetſchen, aber wir 
wiffen, daß der erfle Gaugraf von Tetſchen ein Birfe 
war. Den Birken von der Duba gehörte das Felfen- 
ſchloß Bürgftein, das ihren Namen trägt. Es iſt von 
Duba— Dauba 22 Kilometer entfernt. (Schrift 
5 tum: 4, I. ©. 58.) 

Abb. 31. Gottſches · Radhreuz am Schanmflein Die Gründer von Rohnau (bei Zittau) waren die 

Hohenleipaer Baubfdloh, Aufgang Herten von Leipa. Durch eine Urkunde Kaifer 

Heinrichs VII. vom 20. Juli 1310 wird genehmigt, 
daß Heinrich von der Leippa Rohnau und Zittau wieder eriwerbe, die ihm wie befannt von 
alters her gehört hätten. Aber ſchon 1319 vertaufchte Heinrich von der Zeippa biefe Güter 
wie auch das Schloß Oybin gegen Befigungen in Böhmen. — Leipa, Oybin, Zittau und 
Rohnau liegen auf einer Linie — Oybin und Rohnau fanden durch Feuerzeichen miteinander 
in Verbindung. (A. Mofchfau: „Nitterburg und Klofter Oybin“, 1890, 14. Aufl, ©. 31.) 


1319 überließ König Johann von Böhmen die Stadt Zittau wie auch die Burgen von 
Rohnan und Schönau (Czino) an Herzog Heinrich von Sauer für die Ausfleuer von deilen 
Gemahlin Agnes, die eine Schwägerin des Königs war. Rohnau—Burg Schönau — 11 Kilo» 
meter. (W. Hermann, „Befchichte der Burg Rohnau“, ©. 11.) 


Sayda iſt 1193 mit Oſſeg gegründet worden. Sayda—Dffegg — 22 Kilometer. 
O. E. Schmidt: „Kurſächſiſche Streifzüge”, Bd. V, ©. 274.) 

Das Schloß zu Croſtau trägt nach der Gartenfeite hin ein Türmchen, von dem aus der 
Blick bis Bausen reicht. In der Kirche befindet fich das Denkmal Rudolphs von Rechenberg, 
Heren auf Croſtau und Baudiffin uf. Croftau—Baugen — 11 Kilometer. (Franz Rösler: 
„Heimatbuh von Schirgiswalde, Kirſchau und Croftau.”) 

Andreas Reichögraf von Riaucour kaufte 1770 die Herrſchaft Croflan. Karl Graf von 
Schall-Riaucoue verlegte feinen Wohnfis nah Gaußig. Croſtau—Gaußig — 11 Kilometer. 

1559 verfah der Jeſuitenpater Euca Predigt und Meffelefen in der Klofterkirche auf. dem 
Oybin, auch in der benachbarten böhmiſchen Stadt Zwickau. Oybin —Zwickau = 11 Kilo 
meter, („Ritterburg und Klofter Oybin“, von A. Mofchkau, 1890, 14. Aufl, ©. 64.) 

1306, am erften Mai, wird Ebersbach der Stadt Löbau als Weichbilddorf überwieſen. 
(W, Andert: „Ebersbach, ein Heimat und Wanderbuch“, Ebersbach 192%, &. 7.) Ebers- 
bah—Löbau = 11 Kilometer: 

Jauernick gehörte zum Klofter Marienthal. Sauernid— Marienthal = 11 Kilometer. 





Sagen, andere politifche und kirchliche Beziehungen: 


Das Wittichkreuz bei Glashütte. Der Raubritter Wittich fol hier von Weigand 
von Bätenflein getötet worden fein. Zur Belohnung habe fi der Bärenfleiner ausbedungen, 
daß man einen Hiefch, den er felber gefangen und geheget, in Dresden über die fleinerne Elb⸗ 
brüce führe, (Mitteilungen des Landesvereins Sächſiſcher Heimatfchus, Bd. XVI, 1927, 
©. 320.) Wittichkreuz —Elbbrücke Neuftädter Brüdenfopf = 22 Kilometer. Auf der Neu 
ſtädter Seite fand das Zollhaus der Dohna, die den Zoll von hier bis Königsbrüd erhoben. 
Ihr Mappen war dort. zu jehen —, zwei gekreuzte Hirfchgeweihe. Die Sage wird anders 
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erzählt im „Album der Kittergüter und Schlöffer im Königreich Sachen”, von G. A. Poen- 
nide, Leipzig, 2. Section, &. 191. Doch wird auch dort die Dresdener Elbbrücke genannt. 

Kuhfahl (Steinkteuze, S. 129) berichtet, das Wittichkreuz fei einmal umgefalfen geweſen 
und wieder neu aufgeftellt worden. Der alte Bericht laſſe die Tötung an einem Orte „Über 
dem Nittergut Reinhardts-Brimma” gejchehen fein; das fei unmwahrfcheinlich, da vom 
Kreuz dorthin eine nahezu einftündige Entfernung fei, und da bort im Dorfe ſelbſt am er⸗ 
höhten Platze oberhalb des Rittergutes noch heute ein Steinkreuz ſtehe. 

Die Linie Wittichkreuz —Elbbrücke ſchneidet über das Rittergut Reinhardtsgrimma hin 
weg und ebenſo über das weithin ſichtbare Wahrzeichen der Dresdner Gegend, die Babis— 
nauer Pappel. 

Meiche 841. Die große Glocke zu-Marbach bei Noffen und die der Frauenkirche zu 
Dresden follen von einem angefchoffenen Eber bei der alten Zelle im Zellwalde ausgewühlt 
worden fein. Altzella— Frauenkirche = 33 Kilometer. 

Meiche 595. In der Nähe der Rochlitzer Vorſtadt von Mittweida befinder ſich der Kalk— 
oder Galgenderg. Dort hat einmal der Teufel geſeſſen und die Wallfahrt der Pilger nach 
Seelitz mitangefehen. Höhe 308—Seelis — 11 Kilometer. 

Meiche 1133. Auf Grund einer Wette hat ein Müller von Baruth bis zur Königsmühle 
von Bausen zwei Scheffel Hirfe tragen wollen. Wo das Kreuz an der Wegteilung fteht, ift 
er tot niebergefallen. Baruth— Kreuz — 11 Kilometer. Das Kreuz, eigentlich eine Stein 
fäule mit eingemeißelten Kreuzen, zeigt auch ein „Rad“. Es trägt die Jahreszahl 1549, 
wird aber ſchon ein Jahr vorher erwähnt. (Kuhfaht, ©. 129.) 

Meiche 920. Der Schab vom Stromberg bei Weißenberg wird nach bem Rothftein bei 
Sohland übertragen. Die Sage 273 (Meiche, Sachſen) erzählt, daß auf der weftlichen Kuppe 
des Rothſteins bei Sohland einft eine GSt.-Georgs-Rapelle geftanden habe. Auf dem Roth⸗ 
ſtein bei Sohland befindet ſich ein Doppelwall und auf dem Stromberg bei Weißenberg ein 
Schlackenwall. (Frenzel⸗Radig-⸗Reche: Grundriß der Vorgeſchichte Sachſens, Leipzig 1934, 
©. 345.) Stromberg — Rothſtein = 11 Kilometer. 

Meiche 69. Auf dem Zichienftein ſpukt es zur Mittagszeit. Übrigens ſoll der Teufel 
zwifchen 12 und 1 Uhr aud auf dem Lilienftein erſchienen fein, Zfchienftein— Eifienflein = 
11 Kilometer. " 

Der Zeufelsftein bei Pließkowitz ſoll vom Ezorneboh hierher gefchleudert worden fein. 
Zeufelsftein—Lzornebodp — 11 Kilometer, (Mitteilungen des Landesvereins Söchſiſcher 
Heimatſchutz, XII, ©. 237. 

„In Ludwigsdorf bei Görlitz ein Filialkloſter (von Oybin!) zu errichten, projektierte man 
1465, doch kam man nicht zur Ausführung.“ (U. Moſchkau: „Ritterbutg und Rlofter Onbin”, 
14. Auflage, 1890, ©. 48.) une 
dorf, Kirche — 44 Kilometer. 

„Cosmas erzählt, daß Herzog Boleslav I. (920— 
967) fih eine Burg bauen läßt“, — Bunzlau. 
(Bertold Bretholz, Gefchichte Böhmens und Mäh— 
tens, J. ©. 143.) Prag— Bunzlau = 22 Kilometer. 

Karl IV. läßt die Burg Karlflein errichten. Prag 
—Rarlftein — 22 Kilometer. 

Das Gefchlecht der Schönberg „Ät im Meiß- 
nifchen feit 1290 zu Rotfchönberg, feit 1351 zu 
Purfchenftein und Pfaffroda“. (Cl. Freiherr 
v. Haufen: „Bafallen-Befchlechter der Markgrafen 
von Meißen”, unter „Schönberg”.) Rotſchönberg — 
Purſchenſtein — 44 Kilometer. 





Abb. 12. Älteres „Bad“ am Schaumſtein 
Hohenleipaer Ranbfchlog, Aufgang 
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„Die Wettiner (Ekkehard J. 1046) bejaßen Rochlitz und Sttehla.“ (Rudolf Kötzſchke: 
„Sächſiſche Geschichte” J. S. 47.) Rochlie—Strehla — 44/45 Kilometer. 

Wiprecht von Groitzſch erhält vom Kaifer Heinrich IV. die Burgen Leisnig und Dorn- 
burg a. d. Saale (R. Kötzſchke: „Sächſiſche Geſchichte“, IL, ©. 66.) Groitzſch — Leisnig = 
45 Kilometer, Groitzſch—Dornburg = 45 Kilometer, 

Die erfte Tat Ottos war die Bürgerjiedlung Leipzig, dann die fiadtähnliche Siedlung 
Eifenberg, dann die Marktfiedlung Grimma. (NR. Kötzſchke: „Sächfiiche Gefchichte”, L, 
©. 77.) Groitzſch—Leipzig — 33 Kilometer, Groitzſch —Eiſenberg = 33 Kilometer, Groitzſch — 
Grimma = 33 Kilometer. 

„An Diettich fielen zunächſt nur die Erbgüter, die ihm nicht entzogen werden konnten, vor 
allem um Weißenfels." (R. Kötzſchke: „Sächfifche Geſchichte“, J. S. 78.) Groitzſch--Weißen⸗ 
fels = 22 Kilometer, 

In Wurzen entſtand gegen 1122 das erfte Stift, das Priefter heranbilden follte, — ein 
Jahrhundert fpäter in Bautzen. (R. Kötzſchke: „Sächſiſche Befchichte”, J. S. 111.) Wurzen— 
Meißen = 55/56 Kilometer, Meißen —Bausen = 66 Kilometer. 

Die Königsburg Zebrat oder Bettlarn (Menzel IV.) Tiegt 44 Kilometer von Prag, 22 Kilo- 
meter vom Karlftein entfernt. 

Etammeefidenz des Pſchower Baues war die ſchon im Jahre 870 als Si des Lechen 
oder Grafen Slawibor erwähnte Burg Pſchow an der Mündung des Schopfabaches (nördlich 
Melnit), 33 Kilometer vom Wifchehrad. (Fr. Bernau: „Der politifche Bezirk Dauba”, 
Dauba 1888, ©, 58.) 

„Die von Boleslaw H. im 10. Jahrhundert (993; errichtete, weitfchauende Kirche von 
Zebus“ — (an Stelle eines heidnijchen Opferplages.) „An liegenden Gütern gehörte hier nur 
dem Brewnower Kloſter die Kirche zu Zebus nebft zwei Höfen feit 993. (Fr. Bernau: „Der 
politische Bezirt Dauba“, &. 60, 61.) Zebus — Brewnow — 44 Kilometer. 

„Im Bau von Kaurfchim jenfeits des Schemberabaches befindet ſich ein Kollegiatſtift ſeit 
Beginn des 12. Jahrhunderts in Sadska, wo feit alters ein Landesfürſtlicher Hof in medio 
pratorum beftanden hatte. (Wilh. Friedrich: „Die hiſtoriſche Geographie Böhmens bis 
zum Beginn der beutfchen Kofonifation“, S. 107.) Brewnow —Sadska — 44 Kilometer. 

Ein Ziſterzienſerkloſter beſtand feit 1143 zu Sedletz in der Nähe des nachmaligen Kutten 
berg. (WW. Friedrich: „Die hiftoriiche Geographie Böhmens“, S. 107. Sedletz —¶Brewnow 
= 66 Kilometer. 

1126 entfand zu Webfchan (Kr. Kaurſchim) auf fleiler Höhe eine mit Wall umhegte 
Kirche, (W. Friedrich: „Die hifforifche Geographie Böhmens“, ©. 143.) Wibſchan— 
Brewnow — 44 Kilometer. (Bol. Naegle: „Rirchengefchichte Böhmen”, ©. 311, wonach 
1126 eine Kirche in Wrbfchan beftand.) 

Die älteren VBenediftinerflifte aus dem 10. und 11. Jahıhundert: St. Georg in Prag, 
Brewnow, Kladrau, Sazama, Selau, Raigern, Hradiſch. (Bretholz I, ©. 153.) Brennen — 
Sazawa — 44 Kilometer, Syzawa—Selau — 44 Kilometer. 

Der Pillnitz — Moritzburger Weg bei Dresden verbindet die Schlöffer Morigburg und 
Pillnie. Luftlinie — 22 Kilometer. 

„Es ſcheint, als ob Pirna (Schloß und Ort) urfprüngfich zwiſchen den Gauen Tetſchen und 
Rifani gelegen und zum Gebiet der (älteren) Burg Königflein gehört hätte” (A. Meiche: 
„Topographie der Amtshauptmannſchaft Pirna“.) Entfernung Pirna— Königſtein — 
11 Kilometer. 

Johann Georgs IM. Heereszug, um die non den Türken belagerte Faiferliche Hauptitadt 
Wien zu entfesen. („Das Baterland ber Sachen”, 1840, 1. Band, ©. 68): 

1. Marſchtag, 29. Juli 1683, Dresden —Dohna, 14 Kilometer, 
2. Marſchtag, 2. Auguf, bis Liebenau, 19. Kilometer, Dresden— Liebenau — 33 Kilometer. 
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Abb. 13. Karte des Tharandter Waldes, Humelius 1558. (Weimatfehnt- Mitteilungen, Wand XXV, Weft 5-8, 8.124} 


3. Marfchtag, 4. Auguſt, Artillerie und Bagage nach Teplis, Liebenau—Teplitz — 
16,5 Kilometer. 

4. Marfchtag, 6. Auguft, Marfch bis Loooſitz. Teplit —Loboſitz — 22 Kilometer, Lieber 

i nau—-Lobofig — 33 Kilometer. i 

5. Marſchtag, 7. Auguft, Trennung ber Kavallerie und Infanterie, Infanterie und Geſchütz 

bis Budin. Lobofie—Budin — 14 Kilometer. 

6. Marichtag, 9. Auguft, Infanterie bis Minkwitz. Budin — Minkwitz — 22 Kilometer. 

7. Marichtag bis. vor Prag. 

8. Marichtag, 13.23. Auguft, dur) Prag, Hauptquartier in Jeſenitz. Minkwitz —Jeſenitz 

. — 33 Kilometer. 

9. Marjchtag, 24. Auguſt, neuen Stils, Marfch bis Proſchütz. Iefenig-—Proihüt = 

R 18 Kilometer. 

10. Marſchtag, 25. Auguft, bis Wotitz. Proſchütz —Wotitz — 22 Kilometer. 

11. Marſchtag, 27. Auguſt, nach Tabor. Wotitz —Tabor — 25 Kilometer. 

12. Marſchtag, 28. Auguſt, Tabor—Pluchowitzſcher. ? 
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Auguſt, in Neubiſtritz. Tabor — Neubiſtritz — 55 Kilometer. 
Auguſt, in Weydhofen. Biſtritz —Weydhofen = 26 Kilometer. 
15. Marſchtag, 2. September, nach Horn. Wendhofen—Hoin = 33 Kilometer. 

Dreimal beträgt die Marſchleiſtung zweier aufeinanderfolgender Tage 33 Kilometer, drei⸗ 
mal werden 22 Kilometer an einem Tage zurücgelegt, einmal 55 Kilometer an zwei Tagen, 
einmal 33 Kilometer an einem Tage. Be u 

Nach Klemm (7, &. 17) geben die Namen Königsbach, Königsmühle bei Pömmerle, 
Königsbach, Königsmühle bei Maydorf den Weg an, den die Könige von Prag zum König- 
fein zogen. Die letztgenannte Königsmühle it vom Königitein 11 Kilometer entfernt. 

Die Linie Arnsdorf bei Wilthen—Arnflein entfpricht der alten Abgrenzung des Bistums 
Meißen — von Doberichau bei Baugen über Wilthen, Weifa, Hilpersdorf und den Ba 2 
Einfiedlers (Einfiedel b. Sebnis). Bon Sebnitz aus geht der Weg am Arnftein vorbei durch 
Gebirge. An der Elbe gab es Feine Straße! . — 

Die Wappen der im Grenzgebiete anſäſſigen Grundherten, der Dohna Birken und — 
feld, geben vielleicht eine Andeutung ihrer Zuſammengehörigkeit. Die Birken führen — 
kreuzten Rone — Aſte im Schilde, die Dohna die gekreuzten Hirſchſtangen, ee ie 
Schönfeld nur eine zeigen. Das Wappen des Stiftes St. Margaret in an ei Prag 
foll den Wappen der Birken ähnlich fein. (Schrifttum: 15, Bd. XXI, ©. 74.) 


13, Marfchtag, 30, 
14. Marſchtag, 31. 






















Wappen 






der Birken der Schönfeld 








der Dohna 






Die Orte alter Einfiedler im fächfifch-böhmiichen Grenzgebiet befinden fi a 
walde, Poſta und Sehnig. Der Einfiedler Dippold, der an der Barbarakapelle Ka En Er 
Dippoldiswalde gegründet haben. Eine andere Sage weil aber die —— er 

Diebold von Lohmen zu, der hier goldfündig geworden ſein ſoll. Bei Lohmen, ohmen 
gehörig, war aber der alte Ort Pofla, an den jeßt nur der Flutname „An der a ten zn i 
erinnert. Dort find jest Steinbrüche. A. Klemm weift im Ergänzungsband — 

Neuen Sächſiſchen Kirchengalerie darauf hin, daß dort ein Einſiedler gehauſt ha müſſe, 
ein Apoſtel, nach dem der Ort ſeinen Namen befommen ‚habe. Das muf ia in er 
difchen Zeit gewefen fein. Dann wären aber der Dippoldiswalder und der Poſtaer Linſie 

22 Kilometer voneinander entfernt geſeſſen, und ebenſoweit wäre die Entfernung zum nächſten 
Einſiedler bei Sebnitz geweſen. Das würde der Entfernung entſprechen, die die Einſiedler von 
Oſtro an der Sazawa zum Entfernungsmaß ihrer Einſiedeleien machten. 






















Quellen: 
1. A. Meiche: „Die Burgen und vorgeſchichtlichen Wohnſtätten der Sächſiſchen Schweiz“, 
Dresden 1907. 
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Ich aber ſage, daß die deutſche Nation, durch ein langes und 
ſchweres Kindbett geboren, in ihrer gewaltigen Mehrheit 
berlangt, ein nationales Eigenleben zu führen. Imfolgedeffen 
könnte die Geivalt nichts gegen diefen Willen ausrichten, 
. und zerriffen duch Das Beil Des Siegers, würden ihre 
Murzeln bald ſich wiedergeſucht und gefunden haben, für die 
Borbereitung zu einem neuen Leben. Die deutſche Einheit 
{ft eine Bereinigung der Seelen, die heine Gewalt zn trennen 


vermag. 
8 Tardien, weiland frauzöſiſcher Minifter 








— — — ——sse — — — 
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Die Fundgrube. 





Durch den Dichter Matthias Klaudius wurde 
„Freund Hain” (oder meift „Hein“ in Anlehnung 
an „Heinrich“) in die deutſche Literatur eingeführt; 
ſeitdem blieb er poetifche Kenning für „Tod“, und 
die Romantik hat ausgiebigen Gebrauch davon 
gemacht. Doc weit Kluge ſchon in einem hun- 
dert Jahre älteren Flugblatt die Stelle nad: 

Freund Hain läßt fi abwenden nit 

Mit Gwalt, mit Güt, mit Ttur noch Bitt. 

Wir haben es alfo keineswegs mit einer aller 
gorifchen Geſtalt zu tun, die etwa das 18. Jahr 
hundert erfunden hätte. - Und für die Annahme, 
daß es fi etwa um eine volkskundlich zu er- 
fallende Figur (Winterdämon ufm.) handeln 
könnte, fehlt ebenfalls jede Grundlage. 

Mancherlei andere Deutungen find verjucht 
worden. Sie find im Handwörterbuch des beut- 
ſchen Aberglaubens, Band III, ©. 1694, zus 
fammengeftellt. 

Ich bin nun zufällig durch meine Beichäftigung 
mit der Sprache der fogenannten „Zimbern” der 
XIII Gemeinden ob Verona auf viel realere Zur 
jammenhänge und auf eine viel einleuchtendere 
neue Deutung gebracht worden, die ſich vor allem 
auch glänzend in den altgermanifchen Anſchau— 
ungs- und Gedankenkreis einfügt. 

Zu meiner Ueberraihung fand ich nämlich in 
Giazza, dem Testen Ort, in dem noch zimbrifch 
geiprochen wird, zur Bezeichnung des Fried- 
hofes den lautlich von ſonſtigen ſüddeutſchen 
und beſonders bayriſchen Entſprechungen völlig ab⸗ 
weichenden Ausdruck: vrautak [Rebenformen 
1. vrautag, 2. vrautokh; Dat. Sing. vrau- 
tage; fur. vrautäge, 3. vraitak, 4. vrai- 
tokh — ſtets mit dem Ton auf der erften Silbe]. 

Die zimbeifhe Sprache von Giazza (zimbr. 
Ljetzen) bat nun zweierlei au⸗Laute. Der eine 
neigt mehr nad ao hin und entipridt dem 
mittelhochbeutfchen langen ü; der ander neigt 
mehr nad) aü hin und fteht Für mittelhochdeutiches 
iu (germanifh eu oder ew). In unjerem Falle 
befieht die Neigung zu aü, was die wohl tiroliſch 
beeinflußten Nebenformen mit ai (3. u. 4.) ber 
ſtätigen. Alſo müſſen wir fir die erfle Silbe 
mit einem Stammwort rechnen, das mhd. iu auf- 
weift. Ein alter Ljeßener gab mir felbft die Er- 
Märung: Der „vrautak“ heißt fo, weil dort 
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„die usarne. vraute“ liegen, das will jagen die 
Berwandten (ital. parente), die Sippengenoffen. 
Und die Volksetymologie hat hier wirklich einmal 
Recht; die zimbtiſchen Lautgeſetze erlauben bie 
Gleichſetzung. Das althochdeutihe friunt, wozu 
zimbr, vraute gehört, bezeichnet wie got. frijönds 
und anord. frendr den Verwandten; erft 
im Neuhochdeutſchen nahm „Freund“ die Ber 
deutung von amicus an. 


“ Der’ zweite Wortteil hat offenkundig nichts mit 
„hof“ zu tun, deutlich ausgeprägt und durch alle 
Rebenformen erhärtet erfcheint ein g als Endlaut. 
Der Bokal aber erweift fich (bejonders Fraft der 
Pluralform vrautäge) als a. Es ift fein großes 
Raten nötig, um auf rund diefer Gegebenheiten 
ju „hag“ zu gelangen. 

Das ganze Wort entpuppt ſich alfo zwangs- 
läufig als „Freundhag”, „Sippenhag”, „ums 
hegter Sippenplatz“. Pan denke an die Be 
deutung von Hag in mittellateiniih carr(h)ago 
Wagenburg) Kommt uns mit diefer Auslegung. 
nicht ein ganzer Arm voll neuer Erkenntniffe und 
Befätigungen?! Und entfpricht nicht „Freund 
Hain“ Buchflabe für Buchftabe dem vrautag? 
Wir mäffen nur die übliche Betonung der zweiten 
Silbe nad vorn legen, und ſchon fommen wir 
der Sache näher. 

Wahrfcheinlich hat fich dort unten am füd- 
lichften Ausläufer des germanifchen Sprachgebietes 
im vergeffenen Zimbernwinkel die altertümlichfte 
Wortform erhalten, durch die uns die Möglich 
feit einer Rückerſchließung der finnvolfen Ur— 
bedeutung ‚gegeben. wird. Wir willen ja, daß die 
Zimbern dort unten nicht nur die. altertümlichen 
Klänge und Worte, der. deytihen Sprache des 
13, Jahrhunderts :erhalten haben, fordern daß fie 
auch noch viel ältere Überlieferungen von lango— 
bardifhen Volksreſten und Splittern der Völker— 
manderungsgermanen aufgenommen haben und bie 
in unſere Zeit lebendig fortvererbten. Tede Einzel 
heit. diefer Art muß uns wie ein foflbares Kleinod 
dünken. 

Wenn wir im Zuſammenhang damit nun 
weiterhin die ſonſtigen Bezeichnungen des „Fried⸗ 
hofes“ unterſuchen, dann finden wir zunächſt im 
bayriſchen Raum den Yusdrud „Freithof“ allge 
mein verbreitet. Dan ftellt das Wort gewöhnlich 





au ahd. friten, „umhegen“ oder zu Iri, „frei“. 
„frithof* ift alſo ein „eingeftiedeter“ oder mit 
befonderen Freiheiten ausgeflatteter Hof, wobei 
Hof in feiner Urbedeutung den „Haushügel”, alſo 
die Auffhüttung meint, auf der man ein Hans 
oder Gehöft errichtet. Mit der Auslegung „ers 
höhter, umfriedeter Platz“ muß ſich der Philologe 
zufrieden geben, der Germanenfundler darf aber 
vielleicht eine gewilfe Unzufriedenheit äußern, daß 
unjere Altoordern gerade bei einem fo wichtigen 
und finnfälligen Begriff eing fo verwafchene und 
vieldeutige Bezeichnung gewählt haben. Man 
denft an die fonft viel kernhaftere und bildhaftere 
Ausdrucksweiſe „Gerhab“, „Morgengabe“, 
„Schwertmagen“ und erinnert ſich gleichzeitig ge- 
wiffer flauer, papierener Worte, die das Merk 
mal fünftlicher, erfagweifer Prägung an ſich 
tragen, jo vor allem die jüngeren Wochentags- 
namen „Aftermontag” (— Dienstag) und „Mitt 
woch“, die an Stelle der germanifchen Bezeich- 
nungen „Ziustag” (ſchweiz. „Ziestig“) und 
„Wodanstag” aus religionspolitifchen Gründen 
dem Volk aufgedrängt wurden. 

Es liegt. daher nahe, auch im Falle „Friedhof“ 
an eine Umdentung bes urfprünglichen germani- 
ſchen „Sippenhags” in den „erhöhten, umfriedeten 
Pas“ aus Miffionsgründen zu denken. Die 
Boltgetymologie ift ja ohnehin inzwifchen noch 
einen Schritt weiter gegangen und bringt den 
Friedhof heute notwendig mit dem „Zrieben feiner 
Aſche“ in Zufammenhang! Bei den Germanen 
waren es die Gefühle der GSippenbindung, die ein 
Begräbnis im gemeinfamen Bräberfeld als Ab— 











ſchluß des Lebens erftrebenswert ericheinen ließen 
— vermutlich führte die Kirche den Begriff der 
„geweihten Erde” erft durch die germanifche Sitte 
veranlaßt ein. Sonſt hätte fih unmöglich die 
Befattung in ungeweihter Erde geradezu als 
Abſchreckungsmittel entwickeln können. Die fefte 
Umftiedung, die für die germanifchen Friedhöfe 
noch nicht nachgewieſen werden kann, wenigfiens 
nicht in Form einer alles umgebenden Mauer 
oder Ummallung, könnte vielleicht auf bie 
ſtärkere Betonung der rechtlichen Seite zurückzu— 
führen fein. Die Wagenburg hat ja auch Beine 
eigentliche Umgrenzung, fondern bildet den Ring 
durch die Aneinanderreihung der einzelnen 
Wagen. Der „Sippenhag”. war wohl nur durch 
eine Herde geſchützt. 

Es bleibt aber die weitere Frage offen, ob 
nicht etwa die Bezeichnung „Sippenhag“ ut- 
iprünglich einem anderen Plate galt und ſpäter 
erft auf den Beftattungsort übertommen 
wurde. Es wäre möglich, daß urfpränglich die 
Sippenburg oder Fluchtburg einer Siedlungs- 
gemeinjchaft damit bezeichnet wurde, die gleich 
zeitig jahresgeitlich bedingten kultiſchen "Heften 
diente. Go wäre dann erflärlich, daß noch bie 
in die Neuzeit ber Kirchhof für Nechtshandlungen 
und Volksſpiele Verwendung fand*). 


Bruno Schweizer (im Zelde). 


+) Val. Etumfi, Kultfpiele der Germanen, 6. 150.1; 
Halten von Zanzfpielen an Kirchen und Friedhöfen; 
ferner Aventin Ehron.: „Der Herzog Leopold iff am 
Gericht auf dem Greithof gefeflen, wie diefelde Zeit 
-— um 1149 —. der Brand) gewelen.” 


Taktik und Strategie der Germanen 


Die antiten Quellen zur frühgermanijchen 
Kriegsgefchichte bis etwa zum Beginn der Völker⸗ 
wanderung (Schlacht bei Adrianopel 378 n. Chr.) 
find durchweg Berichte griechiih und lateiniſch 
ichreibender Nichtgermianen. Man kennt aljo die 
Kriegsgefchichte der frühen Germanen nur aus den 
Berichten ihrer. Feinde. Und doc) fliehen gerade 
für dieſen Zeitabſchnitt die Quellen fo reichlich, 
daß einer von der Univerfität Gießen im Jahre 
1935 geftefften Preisaufgabe folgend der Verſuch 
unternommen werben £onnte, die antiten Berichte 
auf ihte Auswertbarkeit für die Taktik und Stra— 
tegie der Germanen zu ſichten. Selbſtverſtändlich 
mußten die modernen, auf Clauſewitz zurückgehenden 
Begriffe von Krieg und Kriegführung zur Grund— 
lage für diefe Unterfuchungen gemacht werben, 
über die Dr. Hans Geotg Gundel, München, 
in einem Aufſatz „Taktik und Strategie in der 
Kriegführung der Germanen” (in „Forſchungen 
und Fortſchritte“, Tg. 16, Nr. 3 vom 20. Jannar 


1940) berichtet. Die Germanen gehören, Friegs- 
geſchichtlich geſehen, der Epoche der Borherrfchaft 
der blanfen Waffe an, in der der Nahkampf bes 
Fußvolkes die Entfcheidung brachte, wenn auch 
bei verſchiedenen Stämmen die Bedeutung der 
Reiterei fehr groß war ober beflimmte Ferntampf- 
waffen flärfer hervortraten. Auf dem Gebiet ber 
Zaktik, d. 6. der Truppenführung im Gefecht, 
geben uns die antiten Quellen Aufſchluß über 
Truppengliederung und Aufſtellung im. Gefecht, 
Bewegung, die Art des Kampfes und die einzelnen 
Sormen des Gefechts. Als natürliche taktiſche 
Einheit des Fußvolkes erfcheint der Keil, der be 
jonders in offener Feldſchlacht viele Vorteile hatte, 
aber im Kampf gegen die römischen Legionen auch 


recht viele Nachteile, die fi aus ber Bewaffnung - 


und der Deeresaufbringung ergaben. Weltgeſchicht⸗ 
lich bedeutſame Erfolge über die Römer, wie etwa 
die Vernichtung des Varus im Teutoburger Wald 
9 n. Chr, Find deshalb auch weniger in offener 
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Feldſchlacht als vielmehr im zerſtreuten Gefecht 
erzielt worden, in dem ſich germanifcher Kampf» 
geift mit geſchickter Geländeausnugung und taktiſch 
durchdachtem Einſatz ſehr oft verband. Die Be— 
richte über die meiſten Kämpfe der Germanen laſſen 
ſich nur für das Gebiet der Taktik auswerten. 
Bon einer Strategie fann man erſt da fprechen, 
wo alle militärischen Operationen auf ein poli⸗ 
tiſches Kriegsziel ausgerichtet find und zur Er— 
reichung diefes Zieles bewußt angelegt und durch⸗ 
geführt werden. Das aber läßt ſich nur bei ber 
fimmten Einzelperſönlichkeiten nachweiſen, die 





. Ein merfwürdiges Tier im Volksglauben Süd⸗ 
tirols iſt das Wieſel oder, wie es faſt allgemein 
genannt wird, das Harmele (— Hermelin, aus 
italieniſch ermellino rüdentlehnt). Im Volks⸗ 
munde heißt es faft allgemein: Dös iſch a ſakta 
Fich! A Umglücksfich (Unglüdstier). Die Mehr» 
zahl der Leute hält es wohl auch für möglich, 
was über das feltfame Tier ausgejagt wird, und 
gibt es, ohne daran zu rühren, als Unterhaltungs» 
ſtoff weiter. Ein verſchmitztes Vinſchger Bäner- 
lein (Bauer aus Binfhgau) meinte überlegen: 
„Dös ſain lai lare Sachn (Das ift bloß leeres 
Geſchwätz.“ Doc traf ich manchen Bauern an, 
ber felfenfeft an eine befondere Kraft in diefem 
Tiere glaubte und das Erlebnis, das fein Bater 
ober gar er felbft damit hatte, mit dem bes 
teuernden Spruch beendigte: „Das iſt gewiß wahr! 
Das müſſen Sie glauben! Ich rufe Ihnen die 
Zeugen her!” 


Das Bolt macht dem Ausfehen nad einen 
Unterſchied zwifchen dem Harmele (großes Wiejel) 
und dem Wiejel (Feines Wieſel), fehreibt aber 
beiden Tieren gleiches Wefen und gleiche Eigen- 
ſchaften zu. Das Harmele iſt im Winter „weiß 
wie ein Schneehaſe, ſommers „fukſet“ (bräunlich), 
aber unten auf immer etwas weiß, und hat einen 
buſchigen Schwanz“. Das Wieſel dagegen iſt im 
Sommer ganz braun und kleiner, etwa „wie eine 
große Maus“. Es hält ſich im niederen Gebüſch, 
mit Vorliebe in den „Lutterſtauden“ (Erlengebüſch) 
auf. Die Bauern willen aud von feiner After 
drüfe, die fürchterlich finft, wenn man fie „off 
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Aus der Sandfchaft 


Das MWiefel im Yolksglauben Südtirols 
Bon Mathias Infam 


allerdings zu den größten Geſtalten unferer früden 
Geſchichte gehören. Hier find vor allem der Suebe 
Arioviſt (58 v. Chr), der Cherusfer Armin 
(9 und 15/16 n. Chr), der Bataver Civilis 
(69/70 n. Chr.), der Alamanne Chnodomar 
357 n. Chr.) und der Weſtgote Sritigern 
(878 n. Chr.) zu nennen. Im den Seldzügen 
diefer Männer darf man die Zeiftungen germani- 
ſcher Feldherrnkunſt erbliden und ſtrategiſche 
Offenſiven und Defenſiven erkennen. 


R. W. B. 


ſchneidet/ Das Wieſel gilt als recht tapfer, 
angriffs- und motdluſtig. Kämpfe mit Hafen 
wurden vom Bolt häufig beobachtet, auch heißes 
Ningen mit Schlangen (— Würmern)!), wobei 
dann fehließlich der „Wurm“ mitten entzweibrach. 


Wohl wegen der Bekämpfung ſchädlicher Tiere 
tie Mäufe, Ratten, Schlangen uſw. wird es 
gern in Häuſern gefehen, auf einfamen Almhütten 
gehalten. Es iſt ausgezeichnet zum „Maufen” 
(Mäufe zu fangen). Gin Hirte verſicherte mir, 
in jeder Almhütte follte das Wieſel zu finden 
fein. Er habe einen Senner gekannt, der immer 
ein Harmele unter feiner Schlafſtelle (Pritſche) in 
der Sennhütte liegen hatte. (Beim Steffen freilich 
ift es als wähleriſch verfchrien; es fchlürft nur 
den Milchrahm von der aufgeſtellten Mil ab und 
läßt die übrige Milch ſtehen) So bat man mir 
auch in Gurgl (Östal) erzählt, daß die Harmelen 
und Wiefelen im Haufe gern gehalten werben, 
denn fie find Blüdstiere (N. In der Befangen- 
Schaft wird es im kurzer Zeit heimifch und zus 
traulich. Dazu erzählte ein alter Bauer auf dem 
Haflinger Plateau (Meran): „Beim Rohter a 
Madele, ein Kind von drei Jahren, ging fpa- 
zieren und hafchte ein Wiefel. Es tat das Tier 
in (ihre) die Schürze und fagte Gu Haufe) zur 
Mutter: ‚Mutter, ſchau, da Hab’ ich ein ſchönes 
Kaͤtzchen!“ Daraufhin erſchtaken fie alle auf dem 


1) Bot, dazu 3. V. Zingerle, Sagen 419: Wie ein 
Wurm und ein Harmele miteinander ftritfen; der Wurm 
Sir vor Zorn dofjengerade aufwärfs, und das Harmele 



























Hofe. Sie taten es dann in einen Schlagkübel 
(ein halbmetetlanges, ſchmales Faß zum Butter⸗ 
ſchlagen), und hierin hatte es ſich einige Male 
gereckt, daß es gerade ſo lang war wie der 
Schlagkübel. (Mit Kopf und Vorderfüßen ragte 
es über den Rand des Butterfaſſes.) Es lebte 
noch zwei Jahte in dieſem Butterfaß und wurde 
ganz heimiſch. Man war froh, daß man dem 
Tier nichts in den Weg legte.” 


Das Erſchrecken der Eltern und Leute auf dem 
Bauernhof und der Schlußſatz, daß man glücklich 
war, dem Tier feinen Anlaß zum Arger zu geben, 
fafjen ſchon das geheimnisvolle Weſen ahnen, das 
die Einheimifchen dem Wiefel zufprechen. Dem 
Heimifchwerden jcheint freilich die weithin ver» 
breitete Vorſtellung zu twiderjprechen, daß das 
Wiefel als recht neugierig gilt: „A gwindrigs 
Fich! An Wunder hats, an ganz an örgern 
(eine Neugierde hat es, eine ſehr Harte)!" Flieht 
es vor einem Menſchen in ein Zoch, ift es kurz 
darauf aus einem anderen gejchlüpft, um nur 
mit bligenden Mugen zu fehen, was da vor fich 
geht. Es kennt Feine Raſt und Ruh. Und wie 
oft es verfprengt wird, e8 kommt, um die Neu— 
gierde zu flillen. Dem Heimiſchſein flellen die 
Leute alfo faft allgemein die unftete Neugier 
gegenüber. Cine Vermutung fteigt in uns bei 
diefen fich miderfprechenden Anſichten und Ber 
obachtungen auf, Die Bauern wollen durch eine 
zu beſtimmte, fefigelegte Anfiht über das Weſen 
des Tieres nicht Gefahr Taufen, ihm nahezutreten. 
Sie mollen ihm nichts Gutes, aber vor allem 
nichts Böfes nachfagen. „Am beften ifl, man 
begegnet dem Wiefel nicht”, meinte ein ganz Bor 
fichtiger. Läuft es einem über den Weg, bedeutet 
es Unheil. Dan- befommt einen Budel, der erſt 
dann wieder vergeht, wenn man im folgenden 
Jahr an eben derjelben Stelle dem Tier wieder 
in den Weg läuft, und zwar erfährt man die 
Körperentftellung am Rüden durch bloßes Blafen 
und Faucen, wodurch das Wiefel ehr gefürchtet 
if. Wird man angeblafen, iſt man verbert, was 
ſich gewöhnlich im Befchwollenfein äußert. Ein 
Baner in Proveis (Deutjhgegend im Ronsberg) 
mäbte auf einer Bergwieſe, und da fpielten zwei 
Wieſel (— Bräntelen). Gie bliefen ihn an, daß 
er am andern Tag mit eittem gefchtwollenen Kopf 
erwachte. Daher wird im Volk bei Geſchwulſt 
und Gefchwollenfein (auch bei hetumziehenden 
Rheumatismen, Gicht u. dgl) der Wiefelbaig, 
auch Katzenbalg (f. unten Kate für Wiefel) als 
das befte Heilmittel_empfohlen, wie er auch ein 
„vorzüglicher Talisman gegen böfe Verwünſchungen 
und Bermeinungen iſt“?). Gegen die durch das 
Wiefel vermeintlich verurſachte Geſchwulſt Hilft der 
Wiefelbalg — es ift alfo ein richtiges Sympathie 
mittel. ” 


Gar ſchlimm ift es, wenn man das Wiefel nedt. 
Flugs verſchwindet es und fommt mit einem grünen 








Blatt oder Grashalm (Graf) im Maul wieder 
und bläſt es zornig gegen den verhaßten Feind. 
Wehe dem, der davon getroffen wird. Er if 
unfehfbar verloren. Ein Holzhauer in Acht (bei 
Meran) hatte ein Wiefel genedt, und das ger 
reizte Tier verſchwand, um bald darauf mit einem 
Blättlein im Munde zurückzukehren. Damit blies 
es den Holzhauer an, verfehlte ihm aber, Der 
Holzhauer verfuchte das Blatt mit feiner Hade 
aufzuheben, Da brach die ganze Eike der Hade ab, 


Bon einem achtzigfährigen Pfelderer (Hinter 
paffeier) erfuhr ich: „Der Vater hütete, und dabei 
hatte er, wie die Hirten fun, auf einem ber 
ftimmten. Platz gelegen, als ein Harmele unter 
einem Stein aus der Erde hervorfam. Es ent 
fernte fih. Darauf fuchte der Vater ein dünnes 
Steinchen und fegte e8 vor das Loch, damit das 
Wiefel nicht hinein könnte. Bei der Rückkehr fand 
das Wiefel den Eingang verſperrt und fchaute 
verwundert um ſich. Dann fuchte es einen Gras— 
halm (Bröfblatt), ftellte fih ein Meter vor 
dem verdeckten Loch auf und blies den Grashalm 
darauf, Das Steinchen flog in viele Stückchen 
auf. Nun konnte es wieder hineinfchlüpfen. — 
Das iſt tatfächlich wahr.” 

Das Wieſel weiß alſo eine Pflanze zu finden, 
womit es töblich wirken kann. Ob diefe ein 
Grashalm, ein Blatt oder fonft ein Wiefenfraut 
ift, darüber herrſcht Unficherheit. Zingerfe?) nennt 
e8 das Gpringkraut. Die Kenntnis. diefes 
Wunderkrautes würde auch dem Menfchen ver 
nichtende Macht verleihen, meinte obiger Bauer 
am Schluffe feiner Erzählung. 


Das Hauchen, Blafen und Pfeifen des Wiefels 
ift es, was den Bauer unheimlich beeindendt: 
„Das Harmele bläſt und läßt einen Pfiff ab, daß 
es ganz ſchwarz daherkommt.“ Ta, es gilt viels 
fach gerade wegen dieſes Blafens als giftig. 
Man wird dadurch vergiftet, ja felbft giftig. Da- 
durch reiht fih das Wiefel in die Gruppe jener 
Tiere ein, die wie Kabe, Schlange uſw. durch 
ihr Saucen und Blaſen Tähmenden Schreden 
verurſachen, für beftimmte Menfchen geradezu uns 
heimliche Kräfte ausüben. Primus Leſſiak bringt 
in feiner tiefſchütfenden Arbeit über den Krank, 
heitsnamen Gicht) das Wort Wieſel in Zur 
fammenhang mit Wirbelwind (vgl, Windsbraut, 
wofür auch Mühmlein gejagt wird, vgl. dazu 
unten „Fräulein“, „Bräutlein“ für Wieſel). Die 
Herkunft des Namens Harmele, das in Gefamt- 
tirol, aber auch fonft in den Alpen vorkommt, 
führt uns ebenfalls auf einen Wortſtamm, der 
für das Weſen des Tieres recht auffchfußreich if. 
Harmele (au harmble, harmbla, ärmeli 





2) Jeitfhrift d. Vereins f. Volaskunde 1898, 40. 


3 J. DB, Zingerle, Sagen, Braude v. Zirel, 53, 
Ar. 44; Primus Leffiak (31. f. d. Alterfum 53 (1912) 
124) ſpricht von einem Zotenktauf, der Raute, 


) Primus Leffieh a. a, ©. f. 124. 
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ufw.), mhd. hermelin, ahd. harmelin (aud) 
harm! — Wiefel) ift Berkleinerungsform zu 
ahd. harmo (harm), kränkende Rede, Leid, 
Schmerz, altnord. harmr, Betrübnis, und ftellt ſich 
zu lat. carmen, womit noch zu vergleichen wäre 
ahd. garminön, karminön, beſchwören, ent- 
lehnt aus mlat. carminare. Um die Aufmerk- 
famfeit dieſes leidbringenden Tieres nicht auf fih 
zu lenken, vermeidet man mitunter, es bei 
feinem richtigen Namen zu nennen, und gibt ihm 
ſchmeichelnde, beichönigende Bezeichnungen wie 
franz. la belette (Schönen), ladiniſch (GGrö— 
den) buldura (zu ital. bello, jchön)d), italieniſch 
dönnola, Fräulein. In den deutſchen Gemeinden 
Nonsbergs ift im Gegenfag zum übrigen Südtirol 
Harmele völlig ungeläufig. Es heißt dort durch⸗ 
weg Bräutele (braitele, braiteli), vgl. dazu 
gottfcheeifh praitele. 

Iſt das Wiefel durch fein unheilvolles, Teid- 
verurfachendes Blafen gefürchtet, fo fleigert fich 
mitunter beim erdgebundenen, urſprünglich emp⸗ 
findenden Banern die Furcht davor zum Entſetzen 
duch den Glauben, daß man fi feiner nicht 
erwehren Fann, wenn es einen anſtarrt. Gin 
Bauer aus Perbonig will es jelbft erfahren haben, 


- Am 1. Pfingfitage verftarb nad) kurzet Kranf- 
heit der Borkämpfer der Borgefchichtsforshung in 
Niederfachien, Leiter des Muſeums „Bäterkunde” 
in der Böttcherftraße zu Bremen, Hans Müller 
Brauel. Ein Berfagen des Herzens nach über 
fandener und, mie er felber ‚glaubte, Übermundener 
Eungenentzündung machte: feinem Leben, deffen er 
noch mindefiens zehn: Tahre glaubte ficher, zu 
fein, im 73. Jahre ein Ende und riß ihn mitten 
aus der Arbeit, mitten aus dem wiſſenſchaftlichen 
Kampf. 

Denn das Leben von Hans Müller-Brauel war 
von Tugend an in erfter Linie Kampf. In Brauel 
bei Zeven iſt er als Sohn eines Lehrers auf- 
gemachten. Große Geſchwiſterzahl ließ den Beſuch 
einer höheren Schufe mit anfchliegendem Studium 
zwar nicht zu, jeboch Fam ber junge Hans Müller, 
der in Zeven das Tifchlerhandwerf erlernt hatte, 
an das Mufeum in Hamburg, wo er unter Pro- 
feffor Rautenberg insbefondere einen Ein- 
blick in die Borgefchichtsforihung gewann und 
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 Erwecier Vorzeit‘ 


Hans Müller-Brauel A 


daß er mit Schtot auf ein Wiejel geichoflen hat. 
Der Schuß war umfonf. Das Wiefel traf ihn 
mit durchdtingendem Blick, und er kriegte es nicht 
zu treffen. Es hat bannende Kraft. Es gilt ver 
ichiedentlich überhaupt als unverwundbar.. Sollte 
darin die BVorftellung an die Lieblingstiere der 


Totengöttin Freya nachflingen? Der: Wagen der’ 


&öttermutter war von zwei Wiefeln. beiparnt, die 
freilich jpäter im germ. Volksglauben durch die 
eingeführte Katze) verdrängt wurden. 


Run ift uns auch klar, weshalb dieſes ger- 
manifche Göttertier in zwielpältigem Lichte er 
ſcheint. Wie viele andere mythiſchen Tiere hat 
auch das Wiefel die Umdentung duch das 
Chriftentum erfahren. Das mißbegierige, fampf- 
Inftige, todesmutige Wiefel, das in Frühlings- und 
Herbfiftürmen die Totengöttin Freya unter grellem 
Pfeifen durch die Lüfte führte, wird in Südtirol 
gern und ängftfich gehalten und dann wieder als 
„Safra Fich” gemieden und verwünſcht. 





5) Lardfchneider-Ciampae, Wörterbuh der Gröbner 
Mundart (1933) 43. 

%) Bol. dazu: Die Kage wurde als Zier der Freva 
zum SHerentier. J. Grimm, Deutſche Mythologie 254. 





damit in etwas das nachholte, was ihm der nor- 
male Ausbildungsweg verfagte. Er wurde mit 
der Zeit Mufeumsaffiftent und ging als jofcher 
durch die Mufeen..in. Lüneburg, Hannover und 
Bremen. Allein wenn er gehofft hatte, nun auf 
Grund diefes Bildungsmegs mit der Leitung der 
vorgefchichtlichen Abteilung am Mufeum für ham 


burgiſche Altertümer vertraut zu werden, jo hatte 


er fich geirtt. Dem Nichtakademiker blieb die 
ſtaatliche Anftellung verfagt. Er mußte fih alfo 
auf eigene Füße flellen und ging, nachdem er, einer 
Anregung von Hermann Allmers folgend, vers 
geblich verſucht hatte, in Bremen eine Zeitung zu 
gründen, als Bauer zuräd in feine Heimat Brauel 
bei Zeven, wo er firh etliche Morgen Heideland 
Fanfte und fich dont ein Haus baute. Hier hat er 
dis zu feinem Tode als Baner und Bärtner, als 
Schriftfteller und Dichter, als Photograph und 
Sammler, vor allem aber als Vorgeſchichtsforſcher 
gelebt. Bon hier aus hat er feine engere und 
weitere Heimat auf immer neuen Forfchungswegen 








ducchfreift und hat ſich als ein Pionier und 
Borfämpfer der völfischen Vorgeſchichtsfotſchung 
die. Kenntniffe erarbeitet, die ihn, den Laienforſcher, 
zu Forfehungsergebniffen gefangen ließen, wie fie 
jedem Fachforſcher zu höchſtem Ruhm gereicht 
hätten. Was er fchon etliche Jahre vor dem 
Weltkrieg ausfprach, und worüber er in den Fach— 
freifen verjpotter und verlacht wurde, war nichts 
anderes als die heute anerkannte Thefe, daß das 
germanifhe Vol? entfianden ift durch die 
Berfchmelzung der Großſteingrableute und der 
Schnurferamifer, alſo durch Verſchmelzung ber 
im Norden anjäfligen fälifchen Raſſe und der aus 
Mitteldeutſchland berauffommenden wordiſchen 
Raſſe. Für ſeine zweite Behauptung, ſeine engſte 
Heimat fei ſeit hunderttauſend Jahren beſiedelt ge- 
weſen, iſt an Hand feiner außerordentlich ums 
fangreichen altfteinzeitlichen Funde der Beweis er⸗ 
bracht. Aber bis zu feinem Tode mußte er um 
feine Anerkennung bei den Fachfreifen ringen. 
Um fo höher und erfreulicher ift die Tatjache zu 
werten, daß es Müller-Brauel im legten Viertel 





feines Lebens vergönnt war, felbftändig ein Mur 
feum zu leiten, fo daß fein Jugendwunſch noch in 
Erfüllung ging. Generalfonful Dr. h. c. Ludwig 
Roſelius rief ihn nad Bremen, um die vot- 
geſchichtliche Sammlung in der Börtcherfiraße zu 
ordnen und weiter das für den Ausbau not 
wendige Material zufammenzutragen. In biefer 
Sammlung ſah Müller-Brauel ſelbſt die Krönung 
feiner Lebensarbeit. So iſt das Muſeum „Bäter- 
kunde“ in gewiffer Weile. ein Denkmal feines 
Schaffens, Was er an volfsfundlichen und vor- 
geſchichtlichen Dingen in feiner Zevener Privat 
fammlung zufammengetragen hat, ift zur willen 
ſchaftlichen Auswertung und als Hauptbeftand des 
dortigen Mufeums an die Stadt Wefermünde ges 
langt. Ohne Müller-Brauel würden der volfs- 
kundlichen und vorgefchichtlichen Forſchung Nieder 
ſachſens unerfeglihe Werte verlorengegangen fein, 
ohne ihm würden der Votgeſchichtsfotſchung wich 
tige Kenntaiffe und Erkenntniſſe fehlen. 


Shmidt-Barrien 


Der hallifche Profeſſor und Prediger Ludwig Gotifried Blanc 


Wenn wir in der Geſchichte der deutfchen Vor— 
gefchihts- und Germanenforihung die Namen 
derer durchfehen, die zu dem heutigen Willen um 
die Kulturhöhe unferer Altoordern einen — wenn 
auch noch jo Eleinen — Bauftein geliefert haben, 


fo vermiffen wir darunter den Namen Ludwig 


Gottfried Blanc Wer vermutet auch 
in dem „Profefjor der romanifchen Sprachen und 
Literaturen und zweiten Prediger an der. Doms 
kirche zu Halle”, L. G. Blanc (1781—1866), 
zugleich einen Kämpfer für die richtige Anſchauung 
von der hohen Lebensweie unferer Vorfahren? 
Dazu befinden ſich die Ausführungen, die er in 
diefem Zufammenhange macht, an einer Stelle, 
an der man fie kaum ſucht. Blancs „Handbuch 
des Wiſſenswütdigſten aus der Natur und Ges 
ſchichte der Erde und ihrer Bewohner”, das für 


‚ feine Stellung zur Vorgeſchichte aufſchlußteich iſt, 
erſchien in der 1. Ausgabe 1821 bis 1824. Das 


Werk hatte einen großen buchhändleriſchen Erfolg, 
zudem war es pädagogiſch bedeutend, was fi 
daraus ergibt, daß der befannte Schulmann 
A. Diefterweg. im Jahre 1856 die 7. Auflage 
bherausgab. 

- Was Blanc’ nun von feinen zeitgenöffifchen 
Mitfämpfern für deutfchbetonte Borgefchichte- 
forfchung, Danneile und Liſch, unterſcheidet, ift 
eine mehr aufs geiftige Leben der Germanen ger 
richtete Betrachtung gegenüber den fich auf eigene 
und fremde Ausgrabungen und Bodenfunde 
flüsenden Beobachtungen und Ergebniffen oben- 
genannter Foricher. Blanc lehnt die Theorien ab, 


die unfere Borfahren, etwa der Bronzezeit, den 
Naturvölkern in ihrer gefamien Kultur gleichflelfen 
wollten. Die Vorgeſchichtsforſchung hat ſich von 
diefer Gfeichfegung heute frei gemacht, während 
in der Bolfsfunde die völferpinchologiichen Ge— 
dankengänge bes 19. und 20, Jahrhunderts immer 
wieder auftauchen. 

Wir laſſen Blanc mit einigen treffenden Aus« 
führungen felbft zu Worte kommen. Beachtens⸗ 
wert ift am ihnen die objeftive Haltung, mit ber 
er an die für feine Zeit gewiß nicht leicht zu 
beantwortenden Fragen herangeht. 

„Bir würden fehr irren, wenn wir, wie manche 
neuere Befchichtsfchreiber gethan, die alten Deut 
ichen für fogenannte Wilde haften und etwa mit 
den Wilden Nord⸗Amerikas auf eine Linie ſtellen 
mollten. Dagegen fpricht das eigene Uetheil der 


Römer, welche wohl im Stande waren, rohe Wilde 


don gefitteten Völkern zu unterfcheiben, und weiche 
nie anders als mit Staunen und einer gewiſſen 
Ehtfurcht von den Sitten und den Einrichtungen 


- der Deutichen reden. Die Deutichen Fannten den 


Gebrauch und die Verarbeitung des Eifens, wenn 
es auch felten war und Eoftbar gehalten wurde; 
Schwerdt und Pflug aber findet man nicht bei 
den Wilden. Die Deutfchen Fannten den Werth 
und Gebrauch des Geldes, wenn fie fi vielleicht 
auch mehr der römifchen als eigner Münzen ber 
dienten, fie Fannten unleugbar, wie gering auch 
der Gebrauch geweſen feyn mag, die Schreibekunſt, 
wie dies die Runenſchrift der verwandten nor 
diſchen Stämme beweifet. Auch alles übrige, was 


317 





























































wir von ihren Sitten, ihrem Glauben, ihrer Ber 
faffung wiſſen, fest fie ‚unendlich Hoch über die 
toben Urbewohner Amerika's hinaus. Mit 
Staunen rühmen die Römer die Einfachheit und 
Reinheit germanifcher Sitten, die Keufchheit der 
Weiber, die Heilighaltung der Ehe, die hohe Ach— 
tung, in welcher das weibliche Gejchlecht bei den 
Germanen fland, während Herabwürdigung des 
Weibes ein für alle Wilde charakteriftiicher Zug 
zu ſeyn fcheint. — Ihre Kleidung war einfach, 
dem Klima angemeffen, aus leinenen Unterkleidern 
und Pelzröden beftehend, nicht aber, wie bei den 
Wilden, aus Dattengefleht und rohen Zellen; 
und feine Spur verräth bei den Germanen jene 
etelhafte Sitte aller milden Völker, den Leib 
und felbft das Angeſicht durch Einfchnitte, Farben 
u. ſ. w. (das Tätowiren) zu verunftalten. Manche 
germanische Stämme mögen wohl mehr ein Nor 
mabenleben geführt haben, die meiften aber hatten 
feſte Wohnungen, wenn auch meift einzeln gelegen 
und zerftrent, wie der Freiheitsfinn es liebte; auch 
von größeren Anfievlungen, die man Städte 
nennen möchte, find Spuren vorhanden. — Die 
Religion der Germanen, wie wir fie aus den 
bürftigen und gewiß fehr entitellenden Nachrichten 
der Römer fennen lernen, war ein einfacher Natur 
dienft, die Anbetung der Elemente, der Erde, des 
Himmels; darin wenigfteng dem griechijchen und 
römiſchen Götterweſen weit überlegen, daß der Ber 
griff Eines höchften Weſens, Allvater, Wodan, 
ungleich deutlicher hervorttat, als in der oft fo 
hoc) gepriefenen Mythologie der gebildeten Alten; 
wie auch darin, daß menigfien der Deutfche in 





Die Bücherwaage- 


jeinen Göttern nicht, ivie es bei den Griechen und 
Römern der Fall war, Vorbilder jeglicher niedern 
Leidenjchaft und jedes Laflers fand; dagegen aber 
von der feften Zuverficht auf.ein fünftiges Dafeyn 
belebt war, wo, in Walhalla, die abgejchiedenen 
Helden bei Jagd, Gefecht und frohem Mahle 
eine. ihren Begriffen angemeflene Geligkeit ge 
noffen. Zu hoch dachte der Deutſche von feinen 
Göttern, um fie unter irgend einer Geftalt, oder 
in Gebäuden von Menichenhänden gemacht, an- 
zubeten; heilige Haine waren die Tempel; und 
wenn man den Deutfchen auch nicht von dem 
Vorwurf der Menjchenopfer gänzlich Freifprechen 
kann, jo muß man doch geftehen, daß dies nur 
felten vorfam und fi) auch darin der germanijche 
Sinn höchft vorteilhaft vor dem blutigen, ſchauder⸗ 
aften Gögendienft der Ballier, Briten, Karthager 
u. a. auszeichnete.“ 


Wir fehen, daß Blanc fich neben der Völker 
Funde auch mit der Anficht von der Vormacht⸗ 
ſtellung der Antike auseinanderfegte. Seine Ans 
hauungen, die hier das Kigenftändige der ger 
manifchen Religion betonen, wurden ſchon zu feiner 
Zeit geftüst duch die Ergebniffe der Bodenfor- 
hung, vor allem durch den berühmt gewordenen 
Satz Lifchs, den diefer im Jahrbuch des Bereins 
ür merklemburgifche Geſchichte 1844 ausiprad: 
* . daß die norddeutſchen Altertümer aus 
diefer Zeit Feineswegs hinter den altgriechiichen 
und altitafifhen zurüctehen, fondern diefelben an 
Reinheit der Form oft übertreffen.” 


Wilhelm Arens. 











Die Wilfenihaft im Lebenstampf des deutſchen 
Vollkes. Feftichrift zum fünfzehnjährigen Be— 


ftehen der Deutfchen Afademie am 5. Mai 1940. . 


Herausg. von G. Forhler-Haufe. Selbſtverlag 
der Deutſchen Akademie. München 1940. 150 
Seiten mit 4 Fakſimiles. 


Das Geleitwort des Präfidenten der Deutſchen 
Akademie, Minifterpräfidenten Siebert, fellt dieje 
Schrift, in der eine Reihe bebeutendfter Vertreter 
der deutſchen Wiffenfchaft und Mitglieder der 
Akademie zu Worte Fommen, in die Kampffront 
des ganzen Volkes. — Der Beitrag von Reichs— 
minifter Dr. 9. Frank, „Das neue Deutichland 
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als Grundlage völfifcher Stärke”, betrachtet die 
nationaljozialiftifche Rechtsidee in ihrer Verwirk⸗ 
lihung in den großen Subftanzwerten der deut⸗ 
ihen Nation Raffe, Boden, Arbeit, Reich und 
Ehre, die die Gemeinſchaftsordnung des Deutſchen 
Reiches neu begründet und formt, doc jekt, da 
überall die großen Syſteme der individualiftiich- 
bürgerlichen Rechtsordnung zerbrechen, über die 
innenpolitifche Bedeutung hinausragende Welt- 
bedeutung erlangt und den Umbruch der Gefell- 
ſchaftsgeſchichte Europas Herbeiführ, — Die 
deutiche Hochſchule und Wiſſenſchaft haben in den 
Zeiten entjcheibender geiftiger und militäriicher Aus⸗ 
































einanderfegungen und Kämpfe jeit der Wende des 
18. Jahrhunderts in vorberfter Linie geftanden 
Reichsdozentenfühtet Prof. Schulse in „Die 
Hochſchule im deutfchen Freiheitstampf feit Fichte 
und Arndt”), Doch während der große Aufbruch des 
deutſchen Geiftes gegen fremde Beifleshaltung, der 
bie Befreiungsfriege vorbereitete, feine fortwirkende 
formende Kraft auf das völkifche Leben übte, da 
er das Bolt felbfi nicht mitzureißen vermochte, 
haben fi heute — nad) dem Berfagen im Welt- 
krieg und der Syſtemzeit — Hochfihule und Wiffen- 
Ichaft in das Volksganze und feine Kampffront 
eingereiht und den Auftrag des Volkes für Krieg 
und Frieden als hohe Verpflichtung übernommen. 
Diefen Einfagwillen und die vollzogene Wehraus- 
richtung aller Wiffenfchaftszweige beweifen die 
folgenden Beiträge: „Die politifche Geographie und 
die Geopolitik als Volkserzieher“ von K. Haus, 
bofer, „Die Wehrwiſſenſchaften“ von O. Nitter 
von Niedermayer, „Der deutjche Arzt als Helfer 
des Soldaten” von K. Thums, „Chemie und 
Phyſik als Überwinder deutſcher Rohſtoffarmut“ 
von E. Pietſch, „Die Technik im Dienſte des 
wehrhaften Volkes“ von H. Kölzow, „Die Be— 
deutung der Züchtungsforſchung für die deutſche 
Ernährung” von E. Bergdoldt und „Die Volks— 
wirtſchaſt als Borkämpferin deutfcher Einheit” von 
J. März. Und G. Fochler-Hanke jchreibt „Bon 
der” — in ihren Ausmaßen und Einzelerfcheinungen 
viel zu wenig bekannten — „Weltgeltung deutfcher 
Wiſſenſchaft“, die dadurch zugleih zum Maßftab 
für Achtung und Anerkennung deutſcher Leiſtung 
und deutjchen Geiſtes wird und die Weltgeltung 
der deutfchen Nation mitzubegründen übernimmt. 


Bon befonderem Intereffe dürfte für unferen 
£ejerkreis der Beitrag von Prof. W. Wüft „Über 
tieferung als völkiſche Kraftquelle” fein, der eine 
Pritifche und grundfägliche Unterfuchung über alles, 
was wir unter Überlieferung und Ahnenerbe bes 
greifen, darfteilt und über die Wirkkraft artrechter 
und artfrember Überlieferung auf unſer völkiſches 
Leben. Die enticheidende Frage ift hier: „Wie 
ſollen und müffen wir uns zur Überlieferung ver- 
halten?” Es gilt, Echtes von Unechtem, Eigenes 
von Fremdem zu unterfcheiden, um das echte und 
für ung allein wertvolle Überlieferungsgut auszu- 
leſen, ang Licht zu heben und es neu zu befeben, 
jedoh ohne in „ſtumpfe Wiederholung” oder 
„leichte Nachäfferei” zu verfallen. Es bedarf eines 
neuen Wiffens um Uraltes, und, um uns dies an 
die Hand zu geben, find Raſſenkunde und Bors 
geſchichte, Glaubensgeſchichte, Kunſt- und Rechts⸗ 
geſchichte, Volkskunde und Sprachwiſſenſchaft glei⸗ 
chermaßen aufgerufen, auf daß das Erbe der 
Ahnen in ung und durch uns ſchöpferiſch fei und 
helfe, „unfer völkiſches Leben durch und in ber 
Geſchichte zu entfalten und fo unjer Dafein in der 
Gemeinſchaft zu erhöhen”, 

Sigrid Hunfe 







Geſchichte des deutſchen Weichfellandes. Bon 
Erich Keyſer. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 
1939. RM. 3,60. 

Während des Polenfeldzuges erſchien von 
Erich Keyſer, dem Olibaer Muſeumsdirektor, eine 
kurze Monographie über „Die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Weichiellandes”. Der Verfaſſer, der wohl 
als einer der beſten Kenner diefes bis zum Gep- 
tember 1939 ſtark umftrittenen Gebietes ange 
Iprochen ‘werden darf und ſchon verfchiebentfich 
zu den Problemen feiner engeren und weiteren Hei— 
mat Stellung genommen hat, gibt in feinen nenen 
Werk eine gebrängte Überficht über die Gefchichte 
des unteren Weichjellandes von der Frühgefchicht- 
lichen Zeit bis zu den Tagen des Polenfrieges, 
Dem Berfafler Fam es hier nicht fo fehr darauf 
“an, ein mit alfem wiffenfchaftlichen Nüftzeng ver⸗ 
ſehenes Werk zu fchreiben, fondern vielmehr auf 
Aktualität und politifche Wirkung. Überzeugend 
ſchildert der Verfaffer die Großtaten ber deutfchen 
Fürſten, Siedler und Städte, des Deutſchen Or 
dens und der preußifchen Könige und zeigt ein— 
deutig, wie diefes Gebiet auch unter der 
Polenherrihaft niemals feinen 
deutſchen Charakter verloren hat, 
noch ihn verlieren Fonnte, denn „es 
gibt an der Weichfel kein Baudenkmal und fein 
Kunſtwerk, feinen Kanal und feinen Deich, Feine 
Burg und feine Kirche, feinen Stadtgrundtiß und 
feine Dorfanlage, die nicht von Deutſchen ger 
ſchaffen find” (8.122). Der deutſchen Seiftung 
gegenüber ftellt Keyfer die unfchöpferiiche und Ful- 
turſchädigende Rolle der Polen. Er weil nad, 
wie dieſes Sand unter der Herrſchaft Polens, fei 
ed zur polnischen Königszeit oder aber in der Re— 
publik von Berfailles Gnaden, immer mehr ver 
fallen ift. 

Auch Heute, wo alle Augen auf den Entfcheis 
dungsfampf im Welten gerichtet find, kann dieſes 
im beften Sinne politiihe Geſchichtsbuch nur 
allenthalben empfohlen werden, gibt es doch auch 
dem Nichtfachmann die Möglichkeit, fich über die 
Deutfchland zurückgewonnenen Provinzen im Offen 
genaueftens zu unterrichten. 5. Löffler 


Cuneus, Phalany und Legio. Unterfuchungen zur 
Wehrverfaffung, Kampfweiſe und Kriegführung 
der Germanen, Griehen und Nömer.. Bon 
Alfred Küfters. Konrad Lriltſch Berlag, 
Würzburg. 1939. Broich. AM. 4,50. 


Die Unterfuhung von Küfters erſtreckt fich auf 
Germanen, Griechen und Römer, die „in ihren 
toefentlichen Kräften der gleichen nordiihen Raſſe 
entſtammen“. Die Unterfchiede, die der Vergleich 
ihrer geſchichtlichen Lebensformen aufzeigt, erklären 
fi) als ſpätere Sonderentwiclungen. Die ger 
meinfanen Grundlagen find aber noch Elar erkenn⸗ 
bar, mie auch die vorliegende Arbeit wieder bes 
weiſt. In Marer Gliederung behandelt K. die 
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Wehrverfaflung, Kampfweile und Kriegführung 
der drei indogermanifchen Bölfer in der Reihen— 
folge, in der fie gejchichtlich hervorgetreten find. 
Am Schluß gibt K. eine Enappe Zufammenfaflung 
feiner Ergebniffe. Ein umfangreiher Stoff ift 
berüdfichtigt worden. Wenn ficher auch manches 
noch Elarer herausgearbeitet werden fann und 
durchgehend die Bedeutung der bündijchen neben 
den fippenmäßigen Gfiederungen vernachläffigt iſt, 
fo ift doch dieſe Arbeit wertvoll und brauchbar. 
Für den Abfchnitt über die Germanen konnte leider 
die wichtige Unterfuchung von R. von Kienle, 
Germanifche Bemeinfhaftsformen (Stuttgart, 
1939, Kohlhammer-Berlag; Deutſches Ahnen- 
erbe, Arbeiten zur Bermanenfunde, Band 4) nicht 
herangezogen werden, Zu Küflers Ausführungen 
über die germanifche Hundertſchaft ift jeßt Kienles 
Elärende Darftellung (insbefondere auf ©. 213 ff. 
feines Buches) zu vergleichen. Bejonders hervor 
heben möchte ich die Ausführungen des Berfaflers 
zu den Schlachten des Arminius. Seine Ber 
mutung, daß der „Überläufer” durch den Ger 
maniens den. Ort der Schlacht erfuhr, nichts 
anderes war als ein Herold des Arminius, hat 
viel für -fih. "Danach hätte fih alfo Arminius 
bei diejer enticheidenden Schlacht an die heimifchen 
tefigiöfen Formen gehalten, die die Einleitung einer 
Schlacht regelten (vgl. S. 141). Vorbildlich 
ift jedenfalls, daß bier der Verſuch gewagt wird, 
die Überlieferungen mehrerer indogermaniſcher 





Die Frage nah Sinn und Bedeutung der 
Trojaburg hat feit Kraufe immer erneut die 
Volkskunde und Vorgeſchichte beichäftigt. Fried— 
rich Mößinger geht an ſeine Deutung von der 
Seite des Tanzes heran und zieht die Linie 
zwiſchen Trojaburz und dem kultiſchen 
Tanz um den Baum als dem Welt- und 
gebensfinnbid. 3. DO. Plafmann weiſt einen 
Zufammenhang zwiſchen der finnbildfihen Dar- 
ſtellung der Trofaburg als Torzeichen eines 
Bauernhaufes und dem Brauch des Labyrinth- 
tanzes unter dem Hoftor auf. Die Möglichkeit 
einer Beziehung des Haferradmähens zu Tojas 
kult und tanz wird von Heintih Winter ver- 
neint. Er zeigt jedod, daß im Radmähen 
ud Hafertreiben uralte Bräuche noch 
heute lebendig find, deren Tiefenkraft die Worte 
des alten Bauern tragen, der, nach feiner Mäh— 
art ‚befragt, antwortete: „Sch mäh’ die Sunn 
aus!“ 





Hauptihriftleiter: Dr. 3. Otto Plaſſmann, 


Zwiejprache 


Berlin-Dahlem, Pücklerſtraße 


Völker zuſammen zu behandeln und für ein wich» 
tiges Gebiet ihres Lebens die gemeinfamen Züge 
herauszuarbeiten. Es ergibt fih jo auch für 
manche germanifche Sitten ein weit höheres Alter, 
als es nad den einheimiichen Quellen allein er» 
wiefen werden fann, Otto Huth 


Opferfagen des Hausgeift- und Zwergkultes. Von 
Heinrihb Rühmann. Verlag Morig 
Diefterweg, Frankfurt a. M. 1939. RM. 2,—. 
Die Studie von H. Rühmann geht den. Eul- 

tifchen Hintergründen der: Volksſagen von den 

Hansgeiftern und Zwergen nad. Die Fruchtbar— 

keit dieſer neuen Frageftellung ift durch verſchiedene 

Arbeiten in neuerer Zeit erwieſen worden, - fie 

bewährt ſich auch hier. Mancher bisher fchwer- 

verftändliche Zug in dieſen Sagen wird aufgehellt, 
jo 3.8. die weitverbreitete Sage, die vom Aus: 
zug der Zwerge erzählt. Wer fih mit den 

Zwergenjagen beichäftigt, wird dieſe Unterſuchung 

zu beachten haben. Sie ift durchaus zu ber 

grüßen, daran ändert aud) der Umſtand nichts, 
daß die Einteilung des Stoffes wenig glücklich ift 
und fi mehrfach zumindeft ungeſchickte Formu— 
lierungen finden. Der Einfluß des Chriftentums 
auf die Bolksüberlieferungen wird vom DBer- 
faſſer zu wenig berücfichtigt. Erfreulich dagegen 
ift feine klate Abjage an den Pofitivismus. 

Otto Huth 





Die „Lebensbilder deutjcher Soldatenlieder“ 
führen ung heute in die Zeit des niederländifchen 
Sreiheitstampfes der Beufen, in der aus 
germanifchem Kampfempfinden und  Sreiheits- 
willen fich Lieder formten, die deutſcher Art tief 
verwandt, ung beute fefter Beſitz geworden find, 
wie vor allem der nationale Feierhymnus, das 
„Riederländifhe Dankgebet“. 

Ein Aufſatz von Mathias Infam berichtet über 
die Rolle, die das Wiefel, einft das ger 
manifche Göttertier, im Bolksglauben Südtirols 
fpieft und melde Umdeutung es durch das 
Chriftentum erfuhr, — Br, Schweizer legt dar, 
daß fih in „Freund Hain“ ein Erbe aus ger- 
manifcher. Zeit verbirgt und der „Friedhof“ ein um⸗ 
hegter Sippenplag, der „Öippenhag” oder 
„Freundhag“ ift. 

Als „Erwecker der Vorzeit” werden zwei Bor- 
kämpfet der Vorgeſchichts und Germanenforichung, 
ihr Leben und Wirken gewürdigt. Es. 


16. Anzeigenleiter: 


Hans Boehm, BerlinDahlem. Ahnenerde-Stiftung Verlag, Berlin-Dabiem, Ruhlandallee 7—11 
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Soldatenmärchen 
Yon Paul Zaunert 
J. Bom Landsknecht big zu Brimmelshaufen 


Soldatenmärchen, das können erſtens Märchen fein, die von Soldaten erzählt werben, 
zweitens folche, Die von Soldaten handeln. 


Soldaten als Erzähler oder Weitererzähler find naturgemäß in der Gefchichte unfetes 
Märchens nichts Geltenes, fie begegnen uns ſchon in der volfhaft geffimmten Literatur des 
16. und 17. Jahrhunderts. Da ift z. B. der Heſſe Hans Wilhelm Kirchhof, der in feinen 
jungen Jahren Landsknecht war, aus feiner Gefchichtsfammlung „Wend-Unmut” (1563, worauf 
noch weitere Bände folgten) ift einiges in die Märchen der Brüder Grimm übergegangen, 
teils ſchwankhafte, teils befinnliche Sachen, darunter freilich nichts Soldatifches (wenn man 
nicht etwa die „Sieben Schwaben” dazu rechnen will, welche die Brimms teifweife von ihm 
haben), und umgekehrt, wo er von Landsfnechten erzählt, find es mehr Anekdoten und 
Schnurren, als eigentliche Märchen (Proben davon in dem Bändchen „Alte Landsknechts- 
ſchwänke“ in der Buchreihe „Deutſche Volkheit?). 

’ Dagegen hat uns ein Soldat des Dreißigjährigen Krieges, Grimmelshauſen, übrigens 
wiederum ein Helle, zuerft das Landsfnechtsmäcchen vom Bärenhäuter erzählt („Simpficianifche 
Schriften”, herausgegeben von Kurz, IV, 302). Und unter den Bewährsleuten der Brüder 
Grimm begegnet ung 1812 der alte Dragonerwachtmeifter Kraufe aus Hoof am Habichtswald, 
der etwa ein halbes Dugend richtiger Märchen beifteuerte, darunter das von „Der Gerviette, 
dem Tornifter, dem Kanonenhütfein und dem Horn“, alfo ein typiſches Soldatenmärchen. Und 
wohl bei den meiften Märchenfammlungen, welche auf die der Brüder Grimm folgen, würde 
man, wenn man ihren mündlichen Quellen nachginge, unter anderen auch immer wieder auf den 
Soldaten als Erzähler ſtoßen; mehrfach wird es von den Mäcchenforfchern ſelbſt bezeugt; ich 
Eönnte Aus eigener Erfahrung Belege hinzufügen. 

Aber es Tiegt ja auch auf der Hand, daß das Solatentum am Weitertragen und Weiter 
bilden von Märchen und Märchenſchwänken wefentlich beteiligt war. Leute aus verſchiedenſten 
Gegenden Famen da zufammen, und oft aus Schichten und Gauen mit reihen Erzählgut; und 
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Wehrverfaffung, Kampfweife und Kriegführung 
der drei indogermaniichen Völker in der Reihen» 
folge, in der fie geſchichtlich hervorgetreten find. 
Am Schluß gibt K. eine knappe Zufammenfaffung 
feiner Ergebniffe. Ein umfangreicher Stoff ift 
berüdfichtigt worden. Wenn ficher auch manches 
noch Elarer herausgearbeitet werden kann und 
durchgehend die Bedeutung der bündifchen neben 
den fippenmäßigen Bliederungen vernachläffigt iſt, 
fo {ft doch Diefe Arbeit wertvoll und brauchbar, 
Für den Abfchnitt über die Germanen fonnte leider 
die wichtige Unterfuchung von R. von Kienle, 
Germaniſche Gemeinſchaftsformen (Stuttgart, 
1939, Kohlhammer-Berlag; Deutſches Ahnen- 
erbe, Arbeiten zur Germanenkunde, Band 4) nicht 
herangezogen werben. Zu Küfters Ausführungen 
über die germanifche Hundertſchaft iſt jeßt Kienles 
klärende Darftellung (insbefondere auf S. 213 ff. 
feines Buches) zu vergleichen. Bejonders hervor 
heben möchte ich die Ausführungen des Berfaflers 
zu den Schlachten des Arminius. Seine Ver⸗ 
mutung, daß der „Uberläufer“ durch den Ber- 
manicus den. Ort der Schlacht erfuhr, nichts 
anderes mar als ein Herold des Arminius, hat 
viel für ſich. Danach hätte fih alſo Arminius 
bei dieſer entjcheidenden Schlacht an die heimifchen 
religiöſen Formen gehalten, die die Einfeitung einer 
Schlacht regelten (vgl, S. 141 f);  Vorbildlich 
ift jedenfalls, daß. hier der Verſuch gewagt wird, 
die Überlieferungen mehrerer indogermanifcher 


Völker zufammen zu behandeln und für ein wich» 
tiges Gebiet ihres Lebens die gemeinfamen Züge 
berauszuarbeiten. Es ergibt fih fo auch für 
mande germanifche Sitten ein weit höheres Alter, 
als es nach den einheimifchen Quellen allein ers 
tiefen werden kann. Otto Huth 


Opferfagen des Hausgeift- und Zwergkultes. Bon 
Heinrich Rühmann. Verlag Moritz 
Dieſterweg, Frankfutt a. M. 1939. AM, 2—. 
Die Studie von H. Rühmann geht den. kul⸗ 

tischen Hintergründen der Volksſagen von den 

Hausgeiftern und Zwergen nach. Die Fruchtbar⸗ 

keit dieſer neuen Frageſtellung iſt durch verſchiedene 

Arbeiten in neuerer Zeit eriefen worden, fie 

bewährt ſich auch hier. - Mancher bisher ſchwer⸗ 

verfländliche Zug in diefen Sagen wird aufgehellt, 
ſo 3.8. die weitverbreitete Sage, die vom Aus— 
zug der Zwerge erzählt. Wer fi mit den 

Imergenfagen bejchäftigt, wird dieſe Unterſuchung 

zu beachten haben, Sie ift durchaus zu be⸗ 

grüßen; daran ändert auch der Umftand nichts, 
daß die Einteilung des Stoffes wenig glücklich iſt 
und ſich mehrfach zumindeſt ungeſchickte Formu⸗ 
fierungen finden. Der Einfluß des Chriſtentums 
auf die Volksüberlieferungen wird vom Ver— 
fafler zu wenig berüdfichtigt. Erfreulich dagegen 
iſt feine Mare Abfage an den Pofitivismus, 

Otto Huth 


Zwieſprache 


Die Frage nach Sinn und Bedeutung der 
Trojaburg hat ſeit Krauſe immer erneut die 
Volkskunde und Vorgeſchichte beſchäftigt. Fried⸗ 
rich Mößinger geht an ſeine Deutung von der 
Seite des Tanzes heran und zieht die Linie 
zwiſchen Trojaburg und dem kultiſchen 
Tanz um den Baum als dem Welt- und 
Lebensſinnbild. I. DO, Plaſſmann weift einen 
Zufammenbang zwifchen der ſinnbildlichen Dar- 
fellung der Trojaburg als Torzeihen eines 
Banernhanfes und dem Brauch des Labprinth- 
tanges unter dem Hoftor auf. Die Möglichkeit 
einer Beziehung des Haferradmähens zu Troja- 
kult und ‚tanz wird von Heinrich Winter vers 
neint. Er zeigt jedoch, dab im Radmähen 
md Hafertreiben uralte Bräuche noch 
heute lebendig find, deren Tiefenfraft die Worte 
des alten Bauern tragen, der, nach feiner Mäh— 
art befragt, antwortete: „Ih mäh’ die Sunn 
raus!“ 


Die „Lebensbilder deuticher Sofdatenfieder” 
führen ung heute in die Zeit des niederländiſchen 
Steipeitstampfes der Geuſen, in der aus 
germanischen Kampfempfinden und Freiheits⸗ 
willen ſich Lieder formten, die deutſcher Art tief 
verwandt, ung heute feſter Beſitz geworden find, 
tie vor allem der nationale Feierhymnus, das 
„Riederländifhe Dankgebet“. 

Ein Aufſatz von Mathias Infam berichtet über 
die Rolle, die das Wiefel, einft das ger- 
manifche Göttertier, im Volksglauben Südtirols 
fpielt und welche Umdeutung es dur das 
Chriſtentum erfuhr. — Br. Schweizer Iegt dar, 
daB fih in „Freund Hain“ ein Erbe aus ger» 


manifcher- Zeit verbirgt und der „Friedhof“ ein um⸗ 


hegter Sippenplatz, der „Sippenhag“ ober 
„Freundhag“ iſt. 

Als „Erwecker der Vorzeit“ werden zwei Vor— 
kämpfer der Vorgeſchichts- und Germanenforſchung, 
ihr Leben und Wirken gewürdigt. S. H. 


— nn m — — 
Hauptſchriftleiter· Dr. J. Otto Piaſſmann, Berlin⸗Dahlem, Pücklerſtraße 16. Anzeigenleiter: 
Hans Boehm, Berlin⸗Dahlem. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandauee 7—11. 

Drud: Georg Koenig, Berlin C2. 
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Soldatenmärchen 
Non Yaul Zaunert 
1. Bom Landsknecht bis zu Grimmelshaufen 


Soldatenmärchen, das können erſtens Märchen fein, die von Soldaten erzählt werden, 
zweitens ſolche, die von Soldaten handeln. 

Soldaten als Erzähler oder Weitererzähler find naturgemäß in der Geſchichte unferes 
Märchens nichts Seltenes, fie begegnen ung fehon in der volfhaft geftimmten Literatur bes 
16, und 17. Jahrhunderts. Da ift z. B. der Heffe Hans Wilhelm Kirchhof, der in feinen 
jungen Jahren Landsknecht war; aus feiner Befchichtsfanmlung „Wend⸗Unmut“ (1563, worauf 
noch weitere Bände folgten) iſt einiges in die Märchen der Brüder Grimm übergegangen, 
teils ſchwankhafte, teils befinnliche Sachen, darunter freilich nichts Soldatifches (wenn man 
nicht etwa die „Sieben Schwaben” dazu rechnen will, welche die Grimme teifweife von ihm 
haben), und umgekehrt, wo er von Landsknechten erzählt, find es mehr Anekdoten und 
Schnurren, als eigentliche Märchen (Proben davon in dem Bändchen „Alte Landsknechts— 
ſchwänke“ in der Buchreihe „Deutſche Volkheit?“). 

Dagegen hat ung ein Soldat des Dreißigjährigen Krieges, Grimmelshauſen, übrigens 
wiederum ein Heffe, zuerft das Landsfnechtsmärchen vom Bärenhäuter erzählt („Simplicianifche 
Schriften”, herausgegeben von Kurz, IV, 302). Und unter den Gewährsleuten der Brüder 
Grimm begegnet uns 1812 der alte Dragonerwachtmeifter Kraufe aus Hoof am Habichtswald, 
der etwa ein halbes Dutzend richtiger Märchen beiftenerte, darunter das von „Det Serviette, 
dem Tornifter, dem Kanonenhütlein und dem Horn”, alſo ein tppifches Soldatenmärchen. Und 
wohl bei den meiften Märchenfammfungen, welche auf die der Brüder Grimm folgen, würde 
mon, wenn man ihren mündlichen Quellen nachginge, unter anderen auch immer wieder auf den 
Soldaten als Erzähler fioßen; mehrfach wird es von den Märchenforfchern ſelbſt bezeugt; ich 
fönnte aus eigener Erfahrung Belege hinzufügen. 

Aber es Tiegt ja auch auf der Hand, daß das Soldatentum am Weitertragen und Weiter 
bilden von Märchen und Märchenfchwänten wefentlich beteiligt war. Leute aus verfchiebenften 


Gegenden Eamen da zufammen, und oft aus Schichten und Bauen mit teichem Erzählgut; und 
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Aagerleben der Landshnedhte. Wolzfcwitt in der Art ban 9. S. Beham Aufn. Lohmann 


Gelegenheit, Bedarf, Stoff und Stimmung für Erzählen, für leichtes Fabulieren und Ulk, wie 
für ernſte Sagenbildung ſowie für mannigfache Übergänge vom einen zum andern, gab es genug. 

Bor allem aber das Märchen felbft mit feinem Inhalt beweift uns oft, daß es unter 
die Soldaten kam; alte Märchenmotive und -züge werden auf den Soldaten übertragen, aus 
alten Märchenbeſtandteilen wächſt ein neues Märchen zujammen. 

Die Geburtsſtunde diefes neuen Märchens fällt zufammen mit dem Beginn eines neuen 
Zeitalters unferer Kriegsgefchichte, mit dem Auftreten der deutſchen Landsknechte, die den 
Schweizern den Ruhm nahmen, die beften Soldaten Europas zu fein; mit ihnen kommt auch, 
oder ihnen folgt auch alsbald das Landsfnechtsmärchen. 

Das 16. Jahrhundert zeigt es ung in Fräftig-lebendigem Holzfchnitt umeiffen, in Hans- 
Sachs-Verſen und der Profa anderer damaliger Erzähler, wie des Humaniften Bebel, des 
Jakob Frey und gelegentlich auch Kirchhofs. Dies Märchen führt ung nicht in Schlacht und 
Krieg, wenigſtens nicht vorzugsmeife; es ift ja nicht Hiſtotie, und wo es Kampf gibt, wird er 
märchenhaft abgefan. Eine Lieblingsfigur wird gerade der abgedanfte Landsknecht, der zwifchen 
den Kriegen, der „gartende”. Das Märchen offenbart ung fein Dichten und Trachten, feßt ihn 
in Beſitz von Wunderdingen, geleitet ihn zur Hölfen- und Himmelspforte, beſchäftigt fich mit 
Humor mit feiner Seele. 

Vergebens ſchickt der Oberteufel, wie er zuerft von dieſem Volk hört, einen feiner Leute 
auf Geelenfang aus. Er wird nicht klüger aus ihnen, als er fie jelber zu fehen befommt. 
Nach einer großen Schlacht, bei Marignans oder Mailand oder ſonſtwo, formieren die er- 
Ihlagenen Landsknechte ein neues Fähnlein und ziehen in guter Ordnung mit ihrer Wehr 
ing Jenfeits. Aber die in der Hölle jehen das Kreuz im Zeldzeichen, ſchließen und verbarrifa- 
dieren eilig die Tore. Und auch vom Himmelspförtner wird die Schar ſchnöde abgefertigt. 
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Da wird es dem Hauptmann zu bunt: „Was wir auch getan haben mögen“, ruft er, „keiner 
iſt unter uns, der ſeinen Herrn dreimal verleugnet hat. Wie du!“ Hier meldet ſich wieder die 
alte deutfche Keitif an den ‚morgenländifchen Glaubensboten: mer Ehre im Leibe. hat, verrät 
feinen Heren und feine Fahne nicht! 

Die einen erzählen num weiter, Petrus habe fie Damals Ihamtot eingelaffen. Die andern 
fagen, das habe er bei einer andern Gelegenheit und aus einer anderen Urfache getan, er 
habe nämlich ihr ungeduldiges „Potz Marter, Leiden und Saftament“ für geiftliche Reden 
gehalten; wäre fie dann aber, als fie drin waren, gern wieder los gewefen. Da habe der Herr 
einen Engel mit der Trommel vors Tor geſchickt. Das Trommeln hätten fie für Alarm gehalten 
und feien alle hingerannt. 

Wieder andere wollten wifjen, Sankt Peter habe fie überhaupt nie in den Himmel auf 
genommen, ſondern ihnen ein eigenes Dorf nebenbei, „Beiteinweil“ oder „Warteinweil“, ans 
gewiefen, da könnten fie würfeln, zechen, fingen, lärmen und raufen nach Gefallen, Alſo zwifchen 
Himmel und Hölle, aber anfcheinend näher bei erſterem. 

Wie das Märchen des 16. Jahrhunderts laßt auch das neuere fie noch gern teuppmeife 
auftreten (fo die „Achtzehn Soldaten” und den „Brafenfohn“ mit fechs Kameraden in den 
von mit herausgegebenen „Märchen feit Grimm”, Bd. 1, &. 101 md 71). 


Bon der ſchwankweiſe vorgeftagenen Charakteriſtik oder Selbſtcharakteriſtik des ganzen 
Typs der Landsfnechte und von feiner Verknüpfung mit beliebten Beftalten und Themen ber 
Schwanklegende ging dann die Hans-Sachs-Zeit aud) ſchon zu märchenhafter YAusgeftaltung 
über, Man Fann dies Weiterfchreiten ing Märchen 3. B. ſchon wahrnehmen an ber durch die 
Brüder Grimm befonders bekanntgewordenen Gefchichte vom „Bender Luſtig“; einen Vorläufer 
von ihm finden wir fchon in des Nürnberger Poeten 1550 derfaßten Meifterliede „Sanct Peter 
mit dem Landsknecht“ (Bang Sachs, Fabeln herausgegeben von Goeke-Drefcher 5, 65), Auch 
da haben wir fchon die Begebenheit mit dem Leberlein und die nachherige Geldteilung („Den 
dritten Teil ſoll der haben, der die Leber gegeffen bat"); daß aber der Landsknecht feinem 
Wandergefellen auch bei der Krankenheilung oder gar Totenerwecung ins Handwerk pfufcht, 
wird erſt in fpäterer Erzählung übernommen; im Grimmſchen Märchen haben wir dann eine 
reich ansgefiattete Endgefialt des Typs, Diefer Bruder Luftig befommt auch noch einen 
Wunfchrangen, mit dem kann er ein Spufhaus jäubern, indem er neun Zeufel bineinbannt, 
und mit deffen Hilfe Fommt er Jchlieglich in den Himmel. Durch dies Zauberding kommt die 
Geſtalt des Bruder Luftig noch in Berührung mit zwei andern Märchenkreifen, nämlich dem 
dom Schmied und Teufel (oder „Schmiedken von Bielefeld”, „Schmied von Jüterbog” uſw., 
„Märchen feit Grimm”, II, 210, Brüder Grimm, Anmerkungen zu Nr. 82 „De Spielhanfel”) 
und den ebenfo beliebten und zahlreichen Befchichten von dem, der das Fürchten lernen wollte, 

Das ift natürlich Fein Zufall oder Beine der Ioferen Motivverfnüpfungen, an denen die 
Märchen fo reich. find, fondern beruht auf innerer BVerwandtfchaft und Anziehung zwiſchen 


dieſem neuen Typ, dem Landsknecht, und jenen älteren. 


Wilhelm Grimm gibt diefem ganzen Schlage von Märchenhelden, dem Spielhanfel, 
Schmied ufw., einmal die Betragensnote „gut und 688”, „von Herzen gut, von Wandel leicht⸗ 
ſinnig“. Die Probe der Gutherzigkeit befteht auch Grimms „Bruder Luftig” fowohl wie ein 
Hans Sachſiſcher Landsfnecht gleich zu Anfang, indem er fih von Petrus, der ihm in Bettler 
geflalt naht, feine Testen Heller abbetteln Täßt. 

Hans Sachs leitet damit eine andere Erzählung ein, die nun fehon das Fompfette Lands- 
fnechtsmärdhen des 16. Tahthunderts und Stammutter einer ganzen Sippe von Soldaten» 
märchen ber modernen Zeit ift („Warum die Landsfnechte der Trummel zulaufen”, Fabeln, 
herausgegeben von Bose, 2, 180): 

Ein Landstnecht gibt dem heil, Petrus, der ihn anbettelt, alles, was er in der Zafche hat, 
drei Pfennige, die er ſich felber erſt erbettelt hat. Zum Dank fchenkt ihm der Apoftel ein paar 
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Wunſchwürfel. Abends, als der Landsknecht unter einer Eiche taftet, würfelt ex fich einen 
vollbeſetzten Tifch herbei. Wie er mitten im Eſſen ift, fommt ein Bauer mit einem Efel daher, 
den hat et, wie er dem Landsknecht erzählt, von St. Peter als Entgelt für ein Nachtquartier 
bekommen; das Tier ſtecke voller Landstnechte, und jedesmal, wenn man es auf den Schwanz 
Ichlage, fälle ihm hinten einer heraus. Aber er habe Angſt vor den Kerlen. Der Landsknecht 
bietet ihm feine Wunfchwürfel für den Efel. Der Bauer fchlägt ein. Wie er aber ein Stück 
weitergegangen ift, kommt ihm der Landsknecht nach mit noch zweien, die er fich aus dem Eſel 
geklopft hat, und nimmt ihm die Würfel wieder ab. Er kommt nach Schweden, da hat der 
König befanntmachen Taffen, wer ein Fünigliches Nachtmahl für ihn zumege bringe ohne 
Kohlen, Holz und Feuer, der folle die Königstochter zur Frau haben. Dem Landsfnecht mit 
feinen Würfeln ift das eine Kleinigfeit. Aber der König häft nicht Wort. Da macht fich der 
Landsknecht mit feinem Eſel heimlich weg; wie ihm der König mit feinen Hofleuten nacheilt, 
teommelt er ſchon mit beiden Fäuften dem Eſel auf den Schwanz, daß er bald ein ganzes 
Fähnlein oder mehr beifammen hat. Dann würfelt er und wünſcht eine Mauer darum. “est 
wagt ihm ber König die Tochter nicht mehr abzufchlagen. Der Landsfnecht richtet eine herrliche 
Hochzeit her. Dabei überfrißt fich aber der Efel und ftirbt. Der Landsfnecht läßt die Haut 
gerben und über eine Trommel fpannen. Sowie fie ertönt, laufen die Landsknechte zuhauf. 

Wenn dies prächtige 
Märchen auch ganz unver 
kennbar ein echtes und rechtes 
Kind feiner Zeit if, jener 
Blütezeit volfhafter Dichtung, 
und wenn ich die Entftehung 
des Soldatenmärchens über 
haupt in jenes Zeitalter feßte, 
fo darf das nicht fo miß- 
verftanden werden, als wenn 
e8 auch in feinen einzelnen 
epifchen Beftandteilen aus 
jener Zeit ſtammte. Die find 
vielmehr zum großen Zeil weit 
älter. 

Motivſpuren des „Bruder 
Luſtig“ 3. B. weifen in den 
nachchriftlichen vorderen Oris 
ent, 3. 2. fogar in das alte 
Griechenland (Bolte-Polivfa, 
Anm. 3. d. Kinder» und Haus- 
mäzchen der Brüder Grimm I, 
153 u. 162); für die Wieder 
erweckung der toten Prinzeffin 
kann man auf antife (Medea, 
Zantalus-Pelops) und altnor⸗ 
difchen Mythen (Thor) hin 
weifen, andererſeits erinnern 
das Verfahren bei der Toten» 
erweckung (vorheriges Zer⸗ 
Aufn. Sopmann baden des Leichnams) und die 


Landsknechte beim Würfelſpiel. Hotzſchnitt bon Anton Wänfam von Worms mißfungene Nachahmung an 
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den Schluß der Paracelfus- 
Sage, alfo eine Sagenbildung 
desjelben Zeitalters, in dem 
das Landsknechtsmärchen ent 
entftand. 


Zaubergaben, wie fie ber 
Landsknecht teils als Beloh— 
nung, teils durch Tauſch, teils 
durch Lift und Gewalt gewinnt, 
und die in fpäteren Erzäh— 
lungen noch mannigfach ver 
mehrt und variiert merben, 
find gleichfalls ſchon ſehr altes 
Märchengut; um fie bildete ſich 
eine umfangreiche Gruppe von 
Gefchichten, deren uns geläu—⸗ 
figfte die vom „Zifchlein deck 
dich, Eſel ſtreck dich“ uſw. 
Erſteres, das Tiſchlein, kommt 
ſchon in der attiſchen Komödie, 
das produktive Tier ſchon in 
altsindifchen Überlieferungen Aufn. Bohne: n 
vor (Bolte-Polivfa 1, 361). Det Landsunecht mit dem Sanftenfel. Holzſchnitt vom Schäufelin 
Der Landsknechte fallen 
(affende Eſel iſt gleichfam eine Kombination von Boldefel und Knüppel aus dem Sad, eine 
derb-Iuftige Bosheit eines Nicht-Landsknechts, vecht im Geifte jener Zeit und ebenfo am 
Page wie die Wunſchwürfel. 

Es muß aber auch auf einen Zufammenhang mit älteren deutfchen Sagenkreiſen hingewieſen 
werden. In einer Spielmannsdichtung des 13. Jahrhunderts, einer der Bearbeitungen des 
„Wolfdietrich”, bekommt der Held von einem Zwerge eine Büchſe, aus der fünfzig Gewappnete 
fleigen, und ferner erhält er ein Horn, mit dem er den Geber jelbft zur Hilfe herbeiblafen kann; 
alfo ein Zauberinfteument, wie es in dem altfrangdfifchen Roman und dem Wielandfchen 
Gedicht der Ritter Huon von Bordeauy aus den Händen des Feenkönigs Oberon empfängt. 
Oberon (Auberon) aber geht fprachlich auf Alberich; der romantische Spender bes hilf- 
reichen Zauberhornes ift alfo gleichen Namens und gleicher elbifcher Herkunft mit jenem 
ſtarken Zwerge, dem Siegfried die Tarnfappe abnahm. 

Das zaubermächtige Horn gehört nun auch zu den Wunfch- und Wunderdingen, die in 
unfere Soldatenmätchen übergingen und in vielen Erzählungen wiederkehren. Wir haben aljo 
auch an unfer altes Elbenreich als einen der Urſprünge für dieſe Motiogruppe zu denten. 

Es gibt fogar ein Märchen, das als Ganzes, in ſeiner Geſamtſtruktur, nicht nur in einzelnen 
Märchenrequifiten, auf folchen Zufammenhang führt. Es ift allerdings nur in newerer, mind» 
licher Überlieferung auf uns gefommen, und erzählt da, „wie König Friedrich ftehlen ging” 
(„Der Alte Fritz, Volksgeſchichten“, nacherzählt von P. Zaunert, ©. 55). Das wird ihm 
nämlich im Traum dreimal fo eindringlich befohlen, daß er wirklich in die Nacht hinausgeht. 
Er trifft am Schloffe eines Minifters einen Soldaten auf der Leiter, laufchend, der ihn in feinen 
ſchäbigen Kleidern nicht erkennt, und ber das gleiche vorhat mie er und ihn mitnimmt. 
Zunächft zum Laden eines reichen Kaufmanns, eine Wünfchelrute öffnet ihm alle Schlöffer, 
Das vorgefundene Geld teifi der Soldat in drei Haufen. Der erſte feien Die Selbſtkoſten des 
Handelsmannes, der zweite fein rechtmäßiger Gewinn, der dritte aber Dusch Wucher und Betrug 
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erworben — „das nehmen wir ihm“, Die Hälfte diefer Beute ſchiebt er. dem Alten Fritz in 
die Tafche. Der eilt nun febr, daß fie in Die königliche Schatzkammer gehen; der Soldat tut 
es nur jehe widerwillig und nur unter der Bedingung, daß der Kamerad nichts anrührt. Wie 
der Alte Fritz doch ein Goldſtück einſtecken will, befommt er eine gewaltige Obrfeige, 

Am andern Morgen dann die Erkennungsfzene, Begnadigung — und als ptompte Gegen- 
leiftung des. Soldaten die Aufdeckung eines Anfchlags gegen den König, eines Mordplanes, 
hinter den der Soldat auf feinem nächtlichen Laufcherpoften am Minifterpalafte gekommen war. 

Das Mittelftüc dieſes Märchens, ohne den warnenden Traum und das Komplott und 
ohne Verbindung mit dem Alten Fritz, findet man auch fonft gelegentlich in neueren Volks— 
märchen (z. B. „Märchen ſeit Gtimm“, 1, 177, „Die Speingwurzel”), die ganze Handlung aber 
in ihren weſentlichen Zügen als Teildichtung des Karolingifchen Sagenkreifes in dem mittel- 
nieberländifchen „Karel ende Elegaſt“ (auch in den „Karl Meiner“ übergegangenen, Profa- 
Nacherzählung in meinen „Rheinlandfagen“ II, 118 u. 282). Elegaſt, der hier die Führung 
des Kaifers auf, feiner notgedrungenen Diebsfahrt übernimmt, wird ung in feinem geheimnis- 
vollen Wefen und Treiben erft ganz verfändlich, wenn wir unter der titterlichen Verkleidung, 
die ihm die mittelafterliche Dichtung gibt, feine elbenhaften Talente erkennen. 


Aber wie loſe, wie dünn find die Fäden geworden, Die unfere Soldatenmärchen mit jenen 
Zwergen- und Elbenfippen verbinden! Mir find hier eben im Märchen, nicht in der Sage. 
Die fpendenden, belfenden, tatenden Graumännchen des Märchens haben ia auch meift unbes 
ſtimmtere, weniger charakteriſtiſche Umriſſe als die Zwerge und Wichteln der Sage. Und ähn⸗ 
lich iſt es mit den Zauberfrauen, Köhlern und ſonſtigen Waldleuten, aus deren Händen 
manche der Wunſchdinge kommen. Das Märchen hält ſich nicht lange mit ihnen auf, ihm find 
fie mit ihren Gaben vor allem Beweger oder Mitbeweger der Handlung, es ſoll was paffieren, es 
will erzählen, flaunen machen, fpannen und löfen. Bieles, was gewußt, geglaubt wurde, was 
wirkſam und Iebendig war, wurde nicht gefagt, es bleibt im Hintergrunde diefer Märchen, jo vor 
allem die magifche Welt, d. h. gerade das von ihr, was ernfigenommen wurde; fo iſt 3. B. von 
Amuletten kaum die Rede, ebenſo vom Glauben an Unverwundbarkeit, vom Feſtmachen gegen 
Hieb, Stich und Schuß, von den zauberiſchen Fähigkeiten oder magiſchen Helfern mancher 
Führer, wie Wallenſteins, des Alten Deſſauers, des Generals Zieten. Davon berichtet die 
Sage, die Geſchichte des Volfsglaubens, und alles das müſſen wir in feinem ganzen Um— 
fange hinzunehmen, um den Boden Eennenzulernen, auf dem das Soldatenmärchen erwuchs, 

Es mag, wenn wir die Märchenelemente biefes Erzählungstreifes überschauen, wohl auf- 
fallen, daß zwei alte Gefährten des Helden, die in der alten Sage wie aud im Volks— 
märchen fonft oft eine wichtige Rolle fpielen, Das Schwert und dag Pferd, hier im Soldaten- 
märchen als Helfer wenig vertreten find. Beim Pferd mag es fich daher erklären, daß der 
Landstnecht ja zunächft Fußſoldat if. Statt des Schwertes findet fich unter feiner Zauber 
ausrüſtung wohl gelegentlich ein Säbel; aber im ganzen denkt der Fandsfnecht moderner, Er 
bevorzugt die Dinge, mit deren Hilfe er feine Fäufte multiplizieren Fann. Er Bann ja ſchnell 
ein ganzes Fähnlein aufftellen, wenn er den Wundereſel hat, oder den Wunfchtornifter, aus 
dem jedesmal, wenn er darauf klopft, ein Gefreiter und ſechs Mann mit Ober und Unter 
gewehr heraustommen. Man Fann beobachten, wie mit der Zeit die Kapazität dieſer Märchen- 
machtmittel wächſt. Mit dem Hörnlein laſſen ſich im Nu ganze Regimenter, ja ſchließlich 
ganze „Völker“ herbeiblaſen. Das Kanonenhütlein entfaltet, wenn man es dreht oder zupft, 
verheerende Artilferietätigkeit; eine Spielart des Hörnleins ſchließlich hat die Wirkung, daß 
gleich ganze Feſtungen umfallen. 

Die Betrachtung der Märchenausſtattung, der einzelnen Motive, nach Herkunft und Ent- 
wicklung if aufſchlußreich, aber wefentlicher nody die Geſamtverwendung und -geftaltung des 
Marchenſtoffes, die Keäfte, die ihn neu erfüllen und organffieren. Mit den Landsknechten 
trat deutfches Bauerntum wieder auf den Plan, und da tatkräftige Elemente des Adels und 
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Bürgertums ſich diefer neuen Truppe bald anfchloffen, kann man auch jagen, deutfche Volks⸗ 
Fraft trat an. Grundzug dieſes Landsknechtsmärchens iſt die Unverwüſtlichkeit, die Daſeins⸗ 
freude und Selbſtgewißheit, die derb zupackende Art in Lebenskampf und -genuß. Doch es 
ift nicht etwa bloß treffliches Rohmaterial zu einem Helden, nicht bloßes Raturburfchentum, 


Der Landsknecht des Märchens hat auch feine Ehre. Seine Ehre it Durchhalten, Treue 
zur Fahne, zum gegebenen Wort. Ein Groll klingt gelegentlich im Märchen nach über den 
ſchlechten Dank, den er dafür bei den Großen diefer Welt empfing, den Königen, die ihn erſt 
an ſich zogen und hielten, folange fie in Kriegenöten waren, und ihn, nachdem er fich feine 
Knochen für fie hatte zerhauen und zerſchießen laffen, fehnöde laufen Tiefen. 

Wer fo viel Herrendienft durchgemacht hatte, mit fo viel Waſſern gewafchen, mit fo viel 
Zeuern gebrannt war, der ließ fich auch mit der Hölle ein. Bon Paften mit dem Teufel war 
in jener Entftehungsgeit des Soldatenmärchens viel die Rebe. Das fing ſchon mit dem reich» 
gewordenen Müller im Dorfe an, und ging weiter beim reichen Kaufheren und berühmten 
Doktor in der Stadt und beim raſch aufgeftiegenen Kriegsobriften in der Armada. Beim 
Soldaten im Märchen aber läuft es immer gut ab. Kaltblütigkeit, Beiftesgegenwart, Uner— 
ſchrockenheit verftanden ſich bei ihm von felbft, waren erſte unerläßliche Soldatentugend und 
beftanden hier die Teßte Probe. Ein Märchen, das wohl ſchon früh im Umlauf war, erzählt, 
wie ein abgedankter Soldat fich beim Teufel auf ſieben Jahre als Hölfenheizer verdingt, danach 
ſoll er für fein Lebtag Geld genug haben. Als er gegen des Teufels Verbot einmal den Dedel 
von einem Keffel Tüftet, fit fein ehemaliger Unteroffizier drin, im nächften fein Fähnrich, im 
dritten fein Genetal; allen dreien heizt er gehörig ein. 

Auch hier haben wir es mit Umbildung alter Sage vom Dienft bei einem Unterivdifchen 
oder Waffermann, der Menfchenfeelen im Gewahrſam hält, zu tun, Auch die Entlohnung 
beim Abfchied beweift e8, der Kehrdreck, der fich hernach in Bold verwandelt. Das Grimmſche 
Märchen „Des Teufels rußiger Bruder“ hängt hier zum Überfluß noch die Steumelpeterflaufel 
des Teufels an („ungewafchen, ungefämmt, ungeſchoren, mit unbefchnittenen Nägeln gehen“), 
die in ein befonderes Märchen gehören. Jenes vom „Bärenhäuter” nämlich, deſſen Bildnis und 
Befchichte Grimmelshaufen auf dem Schloß Hohentoth entdect haben will. Hier Fommen als 
wejentlich noch hinzu die weiteren Zeufolsbedingungen, daß ber Soldat während ber fieben 
Jahre Fein Baterunfer beten und die Bärenhaut tragen mußte, und ferner als eine ſehr glück⸗ 
liche Bereicherung des Soldatenmärchens die Begegnung mit dem alten Herrn und deſſen drei 
Töchtern; die Art, wie das Ewig⸗Weibliche hier an der Märchenhandlung beteiligt wird, hob 
das Geſamtniveau. Man wird es gewahr, wenn man dagegen den älteren Schwanf hält von 
dem Landsknecht, der vor der Himmelstür kehrtmacht, als er hört, fein Weib fei ſchon drin. 

Mit Geimmelshaufens Erzählung, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, erreichte 
die Entwicklung einen Höhepunkt, auf fie griff auch Wilhelm Grimm wieder zurüc, als er dem 
entiprechenden Märchen in feiner und feines Bruders Sammlung die letzte Form gab, durch 
die es erft die Geſchichte vom Bärenhäuter wurde, 





—— — — —— —— 
— — — —— —— — 








Eines geht mich an, eines weiß ich: daßz ich das meine tun und eher untergehen 
foll, als mich einer fremden Macht blind ergeben, Die Borfehung geht mit dem 
AU Der Dinge und mit Den Menfchengefchlechte ihren eiwig Dunklen Meg, den 
ich nimmer berftehen werde. Aber auch in meine Hand ift eine Borfehung ge: 
geben. Wenn id; für das Allgemeine empfinde, handle, ſtrebe, ſo fühle ich auch 
in mir — wie Klein oder groß ich ſei — eine Kraft, welche das Woeltſchickſal 
ändern kann, ß Eruft Moritz Arndt 


— — — mu m —— — — 
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Zebensgefchichten deutſcher Soldatenlieder 
VI. 


Die WHrangel- und Holtke-Zeit 


Yon Hans Isachim Moſer 


Die Biedermeier-Jahrzehnte find dem deutſchen Militärgefang nicht ungünftig gewefen: 
die lange Spldatenzeit in den vielen Kleinftaaten und der ruhige Dienft, der bie zum Idyll 
Spitzwegſcher Stadtſoldaten ſtocken konnte, ließen der lyriſchen Beſchaulichkeit, zumal des 
ſoldatiſchen Liebesliedes, und allerlei Kaſernenſchwänken Kaum; der Bummeltakt der „Kräh— 


3 


erſcheinungen ſolcher Art zu werten. Friedrich. Wilhelm IV. von Preußen ließ in Nachahmung 
ruſſiſcher Vorbilder Soldatenchöre mehrſtimmig einüben, die in den Garniſonkirchen erllangen. 
Militärchoralbücher entſtanden, aber auch weltliche Soldatenliederbücher (wie ſchließlich das 
anſehnliche preußiſche von 1881) begannen zu erſcheinen. Als biedermeierlich kann man das 
bekannte „Lippe-Detmold, eine wunderſchöne Stadt” anfehen, das heute als Spottlied auf 
die einſt ſo lächerlich kleinen Kontingente der deutſchen Duodezſtaaten wirft; es begann jedoch 
bei ſeinem erſten Auftreten (1842) „Preußiſch-Eylau, eine wunderſchöne Stadt“, hatte alſo 
urſprünglich offenbar keineswegs dieſen politiſchen Sinn, ſondern wollte nur das Soldaten— 
leben als folches durch Vereinzelung der Perfonen Farifieren. 

Beſtes Biedermeier jedoch in dem Sinn, daß es noch die lebte „gute“ Kulturepoche vor 
der Niedergangszeit der Kunſtverſchundung in den Gründerjahren war, flellt das Lied dar, 





(Sufn. Ahnenerbe) 
Bildnis des Keiter-Einteroffiziers Boͤrſter an feine Geliebte, 1810 Lũbech ·Schlutup. Prlvatbeſitz) 











winkler Landwehr” („Immer langſam voran”) iſt wohl bereits als Satire der Aus wuchs⸗ 














das ſich in ausgezeichneter Form in der Lothringer Sammlung von Louis Pinck „Verklingende 
Reifen” (1, 143). erhalten hat — eine meifterliche Mollweiſe, dabei in ziemlich rafchem Zeitz 


maß: n 






SD DSER 














1 Heu te mar. schie- ren wir zum Tor hin aus. So mach’ ich meim Herz- 
& Schei-den und mei- den, jetzt muß ich fort, jetzt muB ich mich be- 

3 Froh will ich sein wennsmir und dir gut geht, wenn schon mein jung: frisch 
4 Hoch ü- ber  Ber- ge und tief im Tal, ‚der Weg, den bin ich 

ER — 
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1. lieb- __ stenein trau-e- ri gen Strauß Ein ftrau-e- rı- ger Strauß, ein 
2 ge- benan ein frem-_. den._ Ort. Jetzt muß ich mich be- ge- ben zu 
3. Herz-__ cdenin Trau._. er___ steht. 7° Gehtsdir a- ber gul, so 
4 gan-__ gen viel tau- send, tau- send- mal Die Son- ne und der Mond,__ das’ 








ER: 


. fröh- — li- cher Kuß, die weil ich von der Lie- ben mich schei- den muß, 

Was- ser und zu land, in Eh- ren fort-mar- schie- ren ist mir ker ne Schand. 
. freut — es mic, 7 gehts dir - ber ü- bel, so kränkt es mich, 
« gan- ze Fir- ma- ment, die sol- len mit mir trau-__ ern bis an das End. 














Zoom. 


Ein Stück gleichen Beginns ſteht ſchon in „Des Knaben Wunderhorn”, geht aber fugleich 
völlig anders meiter; feine zweite und deitte Zeile „Morgen marfchieren wir / zu dem hohen 
Tor hinaus” Flingt wieder an ein noch im Weltkrieg vielgefungenes Lied an: „Wenn wir 
marſchieren, ziehn wir zum deutſchen Tor hinaus.“ An dieſem Stück iſt lehrreich die zwar 
nicht aktenmäßig belegbare, aber doch wohl unmittelbar erſichtliche Entſtehungsgeſchichte der 
Melodie: vom Jahre 1828 gibt e8 einen zu Freiburg im Breisgau aufgezeichneten „Luſtigen 
Füſilier“: 





1. (Seid) Lu- tig,ihr Brü-der, iu-.ctig, was Fü-si- lie-re sein! Setzt au 


ch dar-nie- der, trinkteinGlas Wein! 
8. Wennich fort- rei se. reis’'ich zum O- ber-tor hin-aus Schwarz-brau-nes Mäd-cren, du bleibst zu-haus 


Mit dieſem Liedchen fcheint fih eine im 19. Jahrhundert wieder techt befanntgewordene 


Opernfarabande des jungen Georg Friedeih Händel aus „Rinaldo“ (1711) verquickt zu 
haben: 





las· cia, chio pian- ga la Au ra’ son. te, 
(Laß mich be- wei- nen mein her- bes Schick-sal.) 


26 Germanien 
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Das Ergebnis wurde unfer Lied, de 





ſſen Fortgang beweift, daß das deutfche Soldatenlied 


(man denke auch an die eigenwilligen Synkopen des „Iſt nicht der bairiſche Schwalangiher”)) 
durchaus nicht immer rhythmiſch primitio zu fein braucht: 
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Wenn wir mar- schie-nen, ziehn wir zum deut-achen Tor hin-aus, 


* + Br 
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Schwarz-brau-nes Mäd-chen, 
































du bleibst zu- haus. Da- rum, mein 
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Mä- det, Mä- del, wink, wink, wink‘, un-ter ei- nergrü-nen 
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Li- a- ind 







ih- als eın Kna- be ge- bo⸗ 






Wämslein und Hofen und Hut” ein Ab 


ift das leicht zu verftehen: 
das vaterländifche Lied bat den bloßen 


geworden, heißen darf: 
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sitzt ein jun- ger Fink, Fink, Fink, der singt im- mer: Mä-del, 






1 er mer Kap. fa ni- schen Da- 
2 ging ja so Ian- ge spa zie- 
3 Klei-__ der soll test du tra 
4 


— 


wink! 





Klingt diefer Anhang num fhon nach der Wende zum 20, Jahrhundert, fo gilt es noch 
einen legten Rüdblick auf die Biedermeierzeit zu werfen, beren Soldatentyp in tragiſcher 
Beleuchtung in Büchners bitterem Drama „Wozzek“ auftaucht. Guten Mut zeigt im Gegen» 
ſatz dazu das Lied von der „Kapitän’fchen Dame*: 






u 





4 Ein Lie de- lein wol- fen wir sin- gen, vor Freudein schö- nes Lied, von 
2 Ein Körb-— chen trag sie am Ar- me, schön Ströußchen in der Hand, sie 
3 „Ach Mäd-__ hen,lie-__ bes Mäd- chen, ach Mäd- chen wärst du mein! Schöne 
Ich braw._ che kei-__ ne Klei- der, ich  brau-che auch kein Gold Wär 


— 


me, die hat- ten Sol. de- ten so lieb 
ven, bis daß sie das La- ger wohl fand. 
gen, ıh will sie wver- zie- ren mit Gold.“ 


ren, gar du- stig Zög ih ıns? Feld!” 





. Daß diefes Stück mit feinen balladifchen Zügen echt und aft ift, bemeift die Zeile „Mär 
ich als Knabe geboren“, die in dem Lied „Es sing ein Mädchen graſen“ ſchon im frühen 
ſechzehnten Jahrhundert, auftritt. In Goethes „Egmont“ ift Clärchens „O hätt' ich ein 


kömmling des gleichen Gedankens. Die „Kapitän’fche 


Dame” wäre etwa mit „das eines Hauptmanns würdige Mädchen“ zu überfeßen. 
Wenn das eigentliche biftorifche Lied. in diefer Epoche feine große Rolle mehr jpielt, jo 
längft hatte die Zeitung allen Nachrichtendienſt übernommen, und 


Augenzeugenbericht in Liedform abgelöſt. Trotzdem 


gibt es einige Lieder, die die Zeitereigniſſe unverkennbar und eindeutig ſpiegeln. Dahin gehört 
„das“ Lied der Soldaten aus den däniſchen Kriegen, das, heuer wieder eigentümlich aktuell 


























ı Rei- se nach Jüt land die fällt mir so schwer, 
2. Des Sonn- tags früh mor- gens kam der Haupft-mann und sprach: 
3 ‚Ei, wa- rum dem nicht mor- gen, wa- rum denn grad heut? 
# Der Haupt- mann sprach lei- se: „Jch trag kei- ne Schuld, 
5. Das Mäd- chen am Stran- - de ging auf und ging ab, 
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1 Nun a- de, mein fie- bes  Mäd- chen, wir sehn uns aicht mehr! 
2. „Gu- ten Mor- gen, Ka- me- ra- den, heut  se- geln wir ab." 

3. Denn es st ja heu- te Sonn- tag für al- te jun- gen Leut!” 
4. der, 0-  berst, der uns füh- ret,' ken kei- ne Ge-  duld.* 
5 denn es muß- te  ver- las- sen seinn ein- zZi- gen Schatz 







Das war das Lied von 1849, 1850 und 1864; es wurde auch mißverftchend als „Reiſe nach 
Südland“ oder „nach Island“ gefungen und-im Jahre 1870 in „Die Reife nach Frankreich” 
umgedichtet, während die Elſäſſer zuvor „Die Reife nad) Deutfchland“ gefungen hatten, und 
auch die Melodie in zahlteichen Abweichungen begegnet. 


Ein echtes Zeitlied ift dann diefes, das auf die Schickſale eines öſterreichiſchen Regiments 
bei Magenta und Solferino 1859 gemüngt ift: 
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4. Jn Böh- men liegt ein Städt- chen, das kennt fast je- der- mann, dıe- 
2 Jn die- sem schö- nen Städt- chen liegt ei- ne Gar- ni- son, von 
3» Jm  Jah- re neun- und- fünf“ zig, de ging der Jam- mer los, da 
* Zum Ab- marschward ge- bla- sen hin- aus zum blut: gen Krieg, zu 
5 Am Tag bei Mon- te- bel- Io grub man ein tie- fes Grab und 
6. Noch sie- ben sind am Le- ben, die  keh- rem jetzt zu- rück in 
7 Die zwe Hor- ni- sten bla- sen ın e- nem Trau- er- don: „Wir 
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1. al- ter- . schön- sten Mäd- chen trifft man .dar- in nen 

2. lau- ter schmuk- ken Jä- gern eın gan- zes Ba- tail- lorı 
3 wein- ten al- le Mäd- chen, da weın- te Klein und Groß 
4 strei- ten für den Kar ser, zu kömp- fen für den Sieg. 
5. senk- te denn die Bra- ven, die Tap- ferr alt hin- ab. 
6. die ver- lass’ ne, Hei- mat mit weh- muts- vol- lem Blick 
? sind die letz- ten Sie- ben vom gan- zen Ba- #ail- ton " 












Das iſt nun ſchon mehr eine fentimentale Bänfelfänger-Moritat, Fam aber gleichwohl infolge 
der Berührung beider. deutfcher Armeen in den Kämpfen von 1866 auch ins Reich und 
wurde dann beſonders gen in Heilen, aber auch in Bayern und Schleswig-Hofflein von der 
Truppe gefungen, was wieder zu mancherlei Veränderungen der Ortsbezeichnungen im Text 
Anlaß gab. Die etwas banale Melodie dat G. Pallmann in feiner Sammlung „Soldaten, 
Kameraden“ (Bürenteiterverlag) durch eine fernigere erſetzt, aber die urfprüngliche ift doch den 
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dem „Andreas Förſter“: 






1 Schlacht bei stil- 
2 Not? „Gib, Gott, 
3 mann mit tie- 
4. Kind. Jch heiß 
5. rot!" Er x 





1 Bei Se- 

2 Was jam- mert 
3 Der Schüt- ze 

4 „Ge- wäh- re 

5. „Greb mich am 


sprachs und schoß ein 





auf 

dert im Bu- sche, was klagt 
schlich sich nä- her, da lag 
mie die Bit- te und grüß 
Wie-  sen- ran- de dort ein 











Worten zeitechter zugeordnet, beides ift eben etwas leierfaftenmäßig. Diefer Zug zum Kitfehigen 
und dick aufgetragen Gefühlvollen eignet noch entjchiedener dem Hauptfoldatenlied von 1870, 











in bit- trer 
ein Rei-  ters- 
mir Weib und 
beim  Mor- gen- 





lem 4- bend- we- hen ein Schüt- ze auf der Wacht. 
zur letz- ten Stun- de mir ei- nen sanf- ten Tod!“ 
fer To- des- wun- de im Bu- sche bei Se- den. 
An- dre- as För- ster und bin aus Saar- ge- münd. 


Au- ge, der Rei- 









ters- mann war tot. 








Eine Seitenform dazu faſt gleichen Inhalts iſt „Die Sonne ſank im Weſten“, wozu „Hier 


liegt ein junger Soldat von 22 Jahren” die noch beſſere Borform bildet; folche gefühls- 
triefenden Schnarren find dann noch im Weltkrieg recht zahlreich gefungen worden. Gewöhnlich 
iſt der Inhalt, daß die Lieben daheim wohlbehütet Sonntag feiern, während ihr Ernährer 
in Frankreich fällt, oder dag das Mütterlein von einer Nonne (1) den Tod des einzigen Sohnes 
erfährt — zeitgefchichtlich und volkskundlich ordnen ſich zu derartigen Stücken die prir 
mitiven, aber manchmal in ihrem unbewußten Volkskunſtkönnen rührenden Bilder „Aus 


meiner Dienftzeit” 
u. dgl. Zahlteich find 
die nach Ton und 
Inhalt verwandten 
Schmachtfegen außer 
bald des Goldaten- 
liebes, die in dieſe 
Richtung Mitte des 
19. Jahrhunderts ge- 
hören — man braucht 
bloß an das einft viel- 
beliebte „Auf einem 
einen Grab, das nicht 
ſo weit“ zu denken; 
ein Zeitbegriff wie 

„Nachbiedermeier“ 
wäre dafür ungefähr 
bezeichnend. 

Weit, ja unvergeß⸗ 
lich viel beffer find aus 
dem ungefähr gleichen 
Zeitraum die humor⸗ 
vollen Stüde, die Feine 
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(Aufn. Ahnenerbe) 
Barikatur auf die Bürgermiltz 18. Jahrh. 


Rpfr. von Gottſchick nad) Oldenburg. Nürnberg, 
Germanifhes Mufeum 





Empfindfamteit auf 
kommen laſſen oder fie 
fie ſogat belachen. Der 
Text zuc Prinz-Eugen- 


‚ Melodie „König Wil- 


beim ſaß ganz heiter” 
wurde fchon früher er- 
wähnt; ebenjo bekannt 
ift das Kuſchke⸗Lied 
„Was kraucht dort in 
dem Busch herum? Ich 
glaub’, es iſt Napo- 
lium“, dag der Med 
lenburger Alexander 
Piſtorius 1870 der 
alten Weiſe „Ich bin 
der Doktor Eiſenbart“ 
unterlegt hat. Eine 
Perle folcher Art ift 
ſchließlich das in Schle⸗ 
fin aus Soldaten» 
mund  aufgezeichnete, 
ſchnutrige „Mir ift jo 
































Mir 
Was 











son. 


So 

















wird so nau- 


nüt- zet mir 


Kirsch, Küm- mel, Nel- 


pflanztmir ‚denn 











rig, mir wird so 


trü- 

ein schö-nes Mäd- 

ken hab ich ge-  trun- 
auf mei- nem Gra- 





be, 





die- weil 


chen, wenn an- 
ken, bis 


be 


daß 
wohl Ros- 


mein 
dre 
ich 
ma- 


mit 


rin 





mi- 





traurig”, das in. Auguft von Othegravens prächtiger Männerchorbearbeitung (Kaiſerliederbuch 
1906) weit herumkam und von hier aus vielfach in den Soldatenmund gelangt ift: 


Schatz ein an- dern 
spa- zie- ren 
nicht mehr trin- ken 
und Ty- 



















hat. 
gehn 
kann. 






”7enpn 


an, 















Jch PB, ge- 


und küs- sen 
Und wenn ich 
da- mit ich 








glaubt, sie R. bet 









mich, ich hab ge glaubt, sie lie- bet 

ihr die Schön-heit ab, und küs- sen ihr die Schön-heit 

nicht mehr trin- ken kann, und wenn ich nicht mehr trin- ken 

was zu rie- chen hab, da mit ich was zu rie- chen 
Id. 




















mich. 
ab, 





Feonn 





hab, 









überfchrieben 


Ep) 

















1. Jch 





3. Ro-te 
"4 Jch 
















2. Wohl 
3%. Und 
% Und 











kann, 


Diefe Mifchung von 





Ach Hein, ach 








nein, ach nen, ach 





nein, nein, sie 





has- set 





wWo-,ran ich mei- ne, wo- an ich mei- ne, wo- ran ich 
dann kom-men wohl die schwarzen Män- ner und le- gen 
wo- ran ich mel- ne, wo- ram id mei- ne, wo- ranı ich 


haben: 





weiß nicht bin ich 


Ernſt und Heiterfeit 


DEP) 
— 


reich o· der arm o- 





un- ter ei- 
wenn mein Schatz 
wenn mein Va- 


nem grü- nen Fei- gen- baum, ro- 
ei- nen an- dern nimmt, so 


Rr 


der 


2. Und wenn ich dann ge- stor- ben bin, wo. 
Rös- lein ist noch nicht ge mug, er 
bin Sel- dat und bleib Sol-___ dat, als Sal- 





4. Undich weiß nicht, komm ich noch ein- mal nach haus o- den 


te 


ter mir brav Ya- ler schickt; dann 


gehts mit mir zum Ver- 
wird man mich be- 





r 
mich, sie has- set 
Freu- de · 
mich ins küh- le 
mei-ne Freu-de 


mei- ne 


trägt auch grü- ne 
dat auch will ich — 


muß ich vor dem Fein- 


Rös- 
wird 
kann 


fein 
es 
ich 


tut 
sie 


nicht 





de 
er 
ge- 
ver- 


—— 
mich, 
hab. 
Grab. 
hab. 


der- ben? 
gra- ben? 
Zwei- ge, 

ster- ber. 


ster- ben? 
tra- gen, 


reu- en! 


der- ben. 


233. 


ift wicht nur beſte Volksliedart, fondern kann 
geradezu auch als Kennzeichen wahrer Soldatenlieder gelten. Dafür zeuge am Schluß der 
diesmaligen Ueberfchau ein Prachtftüdlein, das Erk und Böhme nicht übel „Soldatenfreude” 















Wo derlei gefungen wurde, da war froß manches geſchmackloſen Mitläufergutes das Singen 
im Kern unverdorben; und es iſt erfreulich, daß diejes Lied fich um die Mitte des 19. Jahr— 
hunderts allenthalben, in Schlefien wie in Franken, in Baden wie ın Heffen und am Nieder 
thein, im Gebrauch des: Militärs gefunden hat. 
Referoiftenlieder der Bismard-Zeit, die humorvollen Stücke über den „Vater Philipp” (das 


Wir Fönnten noch die zahlreichen hübſchen 


militäriſche Arreftlofal) und die Jurteptierungen von Märfchen und Signalen anteihen — der 
ſich oft recht zeitgebunden gebende Humor läßt, aufs Weite, und Banze gefehen, doch immer 
wieder den einen Grundzug erfennen, der die Landsfnechte von 1500 mit der unverwüfflichen 
Laune unferer Prachtfungen von 1940 verbindet: die nie zu beugende deutſche Jugendluſt und 
Jugendkraft, den heiligen Wehrwillen unferes Volkes. 
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Baifer- und 
Aönigsmonogramme des Hüttelalters 
Bon Martha Meber 


£ Der ſchriftlich fefgelegte Vertrag, die Urkunde, wie ſie heute bei allen ziviliſierten Völkern 
üblich iſt, war den Germanen urſprünglich völlig fremd. Sie entſprach der tationalbegriff- 
lichen Denkweiſe der Römer, nicht aber der Beifteshaltung unferer Borfahren. Die Römer 
bandelten im Namen (Ich, Mareus, . . . erfläre . . .), die Germanen im Zeichen. 

Der erſte und häufigſte Anlaß zu Verträgen beſtand in der Übertragung eines Grund⸗ 
ſt ück e s auf eine andere Perſon. Um dieſe Übereignung zu vollziehen, war bei den Germanen 

neben dem feierlich gefprochenen Wort die ſymboliſche Handlung erforderlich, die öffentlich und 
vor Zeugen fattfand, Ihre äußeren Merkmale waren bei den einzelnen Stämmen verfchieden, 
ihr innerer Gehalt aber ſtets der gleiche. Eine Exdfcholle, ein Stück Raſen, ein Zweig oder 
Halm, die dem Grundſtück entfiammten, das übereignet werden follte, wurde in feierlicher 
Weife überreicht. Erſt dieſer in beftimmten, feſtgeſehten Formen vorgenommene ſymboliſche 
Akt machte den Empfänger zum neuen Beſitzer. Er war kein Sinnbild oder Gleichnis, 
ſondern eine reale Tatfache, die keiner ſchriftlichen Beſtätigung bedurfte. War ſpäter bei einem 
Streitfall ein Beweis erforderlich, jo traten bie Zeugen als Eideshelfer auf. 

Als die Germanen mit den Römern in Berührung kamen, lernten fie das bei jenen ge⸗ 
bräuchliche Urkundenweſen fennen, und diejenigen Stämme, die auf römiſchem Boden neue 
Staaten gründeten, begannen es frühzeitig in ihr Rechtsleben aufzunehmen. Vielleicht hatte 
die Kirche daran einen nicht unerheblichen Anteil, da ihr daran liegen mußte, für die zahl- 
reichen Schenkungen, die fie ſich zu verfchaffen verftand, fcheiftliche Beweiſe in der Hand 
zu haben. 

Je früher und je näher die Beziehung zu den Römern war, um fo genauer lehnte man fich 
an deren Bräuche an. Schon von Odoafer und Theoderich willen wir, daß fie Urfunden aus- 
flellten. Sie wurden von tömifchen Schreibern verfertigt. und glichen in Form und Inhalt 
völlig ihren Vorbildern. Weiter entfernte Stämme, wie Sachfen, Zriefen, Thüringer, hatten 
feine Urſache, von ihren beimifchen Volksrechten abzugehen. Sie bedienten ſich daher feiner 
ſchriftlichen Verträge, bis ſie in karolingiſcher Zeit unter den Einfluß der Franken und der 
Kirche gerieten. 

Wenn ein Volk von einem anderen eine ihm fremde Einrichtung übernimmt, jo wird es 
diefe ſtets zuerſt ſtlaviſch nachahmen, allmählich aber mit ſeinem Geiſte durchdringen und äußer⸗ 
lich oder innerlich ſo umformen, bis ſie ſeinem eigenen Weſen entſpricht. Das läßt ſich auch 
hier wieder erkennen. 

Schon die Bezeichnung für die Urkunde zeigt den Unterſchied in der Geiſteshaltung. 
Urchundo (testis) hedeutet im Althochdeutſchen den lebenden Zeugen, urchundi (testi- 
monium) ſowohl das geſprochene wie das durch ein Symbol gelieferte, erſt fpäter auch das 
gefchriebene Zeugnis. Das Schriftſtück jelbft heißt Brief oder Buch, das „zu einem wahren, 
zu einem feſten oder fieten Urkunde“ gegeben wird. Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
entſteht die Verbindung „Brief und Urkunde“, woraus der „Urkundbrief“ wird. Vom fünf- 
zehnten Jahrhundert ab beginnt dann das Wort „Urkunde” alfein feine heutige Bedeutung 
anzunehment). 

Die Kömer nannten den ſchriftlichen Vertrag je nach feiner Art carta oder notitia oder 
allgemein Diplom, ein Wort, das, aus dem Griechiſchen ſtammend, ein Schriftftüc bedeutete, 


Em 7 SU Handbuch der Urkundenlehre für Deutihland und Italien. 2, Aufl. (1912) 
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das aus zwei zufammengelegten Schrifttafeln befland. Es bezeichnet nur den realen Gegen» 
fand und fagt nichts über feinen Sinn und Gehalt aus. N 

Das Symbol war im römiſchen Rechtsbrauch unbefannt. Allein das unterfchriebene 
Diplom galt als Beweis, Dadurch daf der Ausfteller feinen Namen darunterfebte, wurde der 
Inhalt rechtskräftig. Cine weitere Formel war überflüffig. Dem Germanen genügte dies 
aber nicht. Für ihn war die Urkunde nur die Aufzeichnung der im Symbol vollzogenen 
Tatſache. Das befchtiebene Pergament hatte, wenn die Urkunde angefochten wurde, nicht die 
gleiche Beweiskraft wie in Rom. Nach dem alamannifchen Volkstecht verbefferte es zwar die 
Prozeßlage für den Ausfteller, aber erft wenn er und die Urkundenzeugen die in der Urkunde 
berichtete Tatſache beſchworen, wurde der Streit zu feinen Gunſten entfchieden?). 

Nachdem alfo der Urkundungsakt von den deutjchen Stämmen als ein Mittel zum for 
mellen Abſchluß von Berträgen in ihr eigenes Recht aufgenommen worden war, müffen wir 
ung vorftellen, daß der Ausſtellung des Diploms anfangs die Handlung vorausging, die in der 
Schenkung oder Übergabe in natura oder im Symbol beftand?). Später wurde der Urfundungs- 


h J Yy — —D —— 


Abb. 1. Childerich 


aft durch Verbindung mit den alten Bräuchen felbft zum Symbol. Die Urkunde wurde auf 
dem Grundftüc, das übereignet werben follte, auf die Erde gelegt und dann feierlich mit einem 
Stück Raſen, Zweig oder Halm aufgehoben und überreicht. Allmählich kam man — wohl aus 
Bequemlichkeitsgründen — davon ab, diefe Handlung an Ort und Stelle vorzunehmen. Man 
feßte, gleichgültig wo die Übergabe der Urkunde ftattfand, Tintenfaß nebft Schreibzeng auf 
das Pergament und alles gemeinfam auf die Erde, von wo es feierlich aufgenommen und über- 
geben wurde. Diefe Sitte wurde auch auf andere Rechtsfälle übertragen, bei denen es fich 
nicht um Grundflüce handelte. Zuletzt blieb für jeden Urkundungsakt nur das Aufheben des 
Schriftflüdes von der Erde, das levare cartam übrig‘). . 

Müffen wir uns alfo zunächft die germanifche Urkunde nur als Tchriftliche Niederlegung der 
. vorher flattgefundenen fymbolifchen Handlung denken, jo wurde mit der Zeit in die Urkunden 
felöft der ſymboliſche Akt hineingetragen. Am beften läßt ſich das an den Kaifer- und Königs- 
diplomen, die in der Haupffache Schenkungen betrafen, erkennen, und zwar an ber Unter 
zeichnung. 

Diefe befiand bei den Römern in der eigenhändigen Unterfchrift des Antragftellers, wie es 
Die Geſetzgebung des fünften Jahrhunderts feſtlegt'). Wie die Oftgoten, fo übernahmen auch 
die frühzeitig der Romanifierung verfallenen Merowinger‘) diefen Brauch. Ihre Urkunden 


?) Breflau, a.a.O. Bd. I, ©. 640. 

) Julius Ficker, Beiträge zur Urkundenlehre, Innsbrud 1877. 

*) Bol. Heinvich Brunner, Zur Rechtsgeſchichte der roͤmiſchen und germanischen Urkunde (1880) 
©. 104; 272 ff; 302 ff. j 

>) Breßlau, a.a.D. 3b. II, ©, 176. 

9% Unter Chlodwig I. wurde Latein die offizielle Sprache ber königlichen Kanzlei. Bol, 
M. €. Guigue, De Yorigine de la signature et de son emploi au moyen äge. Paris (1863). 

7 ff. 
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a telöfigefchriebenen Namenszug (Abb. 1), dazu meiſt das Wort subscripsi, ver- 
8 an — —— — der Kurzſchrift der Römer — verſehen. Aber bereits 
. und ein halbes Jahrhundert ſpäter bei Chlodwig II. (6 
— g II. (648—657) taucht 
riss a on neben dem Namen ein eigentümliches Zeichen auf, eine Figur, — 
— — ae in beliebiger Reihenfolge und Anordnung ver⸗ 
ogramm. b.2und3.) gemein mit den fi ich 
Nun wiſſen wir zwar, daß. bereits i — 
wi dekorativen Po 
bei den römiſchen Kaifern das Mon Sn — 
o⸗ Byzantiner, die vielfach mit Hilſe 
a: — war. Prokop nennt einer Schablone hergeſtellt wurden. Fü 
an en erſten, der es benutzteꝰ). die Oſtrömer war es mehr eine Spiele⸗ 
— von Konſtantinopel haben rei, die Buchſtaben wurden zum Teil 
iſt b ‚ bie T 
is —— abſichtlich verſteckt oder ſpiegelbildlich 
zen, 20 et, verwandt, ſo daß das G zu 
über einen Gebrauch auf Urkunden ift taten ke — 


hingegen nichts bekannt?) Abb, 2 i 

g une‘). 2. ft wenig mahrjcheinlich, d i 

Aber dieſe beiden unbeholfenen Hole I. i en 
: _ igur F Vorbi 

Zeichen der Frankenkönige haben wenig — re aa 


dient haben. Um hinter den Sinn der 


germanischen Monogramme zu Fommen, mil i i 
— 
ae ſſen wir uns etwas eingehender mit den Königs- 


ln ift unanfechtbar im Gegenjas zur Privaturfunde!), Wer fie „ſchilt“, 
— — en er Sie braucht daher Feine Zeugen, nur muß genügend beglaubigt 
2 Be — ſtammt. Das geſchieht auf dreifache Weiſe: durch das Siegel, durch 
2% “ die jchriftliche, mit Namensunterfchrift verfehene Beglaubigung durch 
a Be er n und durch das Bandmal, das Zeichen des Herrjchers. Durch dieſes 
en n . rkunde vollzogen. Es iſt nicht etwa gleichbedeutend mit der Unterſchrift 
a As: em es beſteht in jenem Zeichen, das wir Monogramm nennen. Karl der 
jenige, der ſeinen ſtändigen Gebrauch einführte. Man?!) hat verſucht, dieſe 
Neuerung dadurch zu erklären, daß die Karolinger — im Gegenſatz zu den Merowingern — 
nicht leſen und ſchreiben konnten und aus dieſem Grunde gezwungen waren, ein Zeichen zu 


Ur 
7 


Abb. 3. Ehlodwig Hi. 648-667 


) Hist. Arc. cap. VI. 
9) J. Ch. Batterer; Abriß der Diplomatit (1798) ©. 144, 


) Symmacus, 1. IL, epi R i 
. H, epifl. XXI: „Cupio cognoscere an omnes obsi 3 ri 
eo sauld, quo nomen meum magis intellegi quam legi ——— es ui — 
) J. Ficker, a.a.O. S. 106 ff. 
Ma M. €, Guigue, a.a. O. 
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Hilfe zu nehmen. ber diefe bequeme Deutung geht am Weſen der Dinge vorbei, Es dürfte 
wohl für den König nicht ſchwierig gewefen fein, feinen Namen fchreiben zu lernen, wenn et 
es gewollt hätte, zumal das Monogramm eigentlich verwidelter ift als der einfache Name. Die 
innere Einftellung war eben eine andere als heute. Nicht der Name, ſondern das Zeichen fand 
für die. Perfönlichkeit, und zwar weniger im Ginne des einzelnen Individuums als in bezug 
auf feine Stellung in der Sippengemeinfchaft. Jede germaniſche Familie hatte ein aus 
wenigen, einfachen, geradlinigen Strichen beftehendes Zeichen, das „mark“, „merk“ ober „haus⸗ 
mark“, das von einer Generation zur anderen vererbt wurde und das Symbol ſowohl des 
Urahns wie der ganzen Sippe war). Es war Eigentumszeichen und Unterſchrift und fand 
überalf da, wo die Sippe ald Ganzes vertreten werden ſollte. Es bedeutete viel mehr als die 
bloße Namensunterfchrift einer einzelnen Perfon und war nicht etwa nur ein Notbehelf für 
Schreibunkundige. 

Das Monogramm der Könige iſt ein Verwandter dieſer Marke. Rur vertritt es hier nicht 
die Sippe des Herrſchers, ſondern fein Amt, das Königtum. 

Betrachten wir ung .  gnum karoli glorio- 
die Unterzeichnungen Karls sissimi regis). Daran 
des Großen, bie das Bor ſchließen ſich die Beglaubi- 
bild aller ſpäteren find, gung durch den Notar oder 
genauer. Zunächftwird nach Kanzler, Siegel und Da 
beendigtem Zert verfichert, tum. Das Monogramm 
daß die Urkunde vom Karls beſteht aus einem 
König mit eigener Hand auf der Spitze ftehenden 
(manu propria) „ge Biered, einer Raute, an 
feſtigt“ oder „gekräftigt“ deſſen Ecken die Buch— 
(firmata, roborata) ſei. ftaben KRLS fisen, direkt 
Dann folgt das Mono— oder durch einen Strich mit 
gramm, und bie es ums ihm verbunden. Die Raute 
ſchließende Schrift (Sir weift im Innern einen V- 
gnumzeile) nennt es and Abb. 4, Raiſer Fuftinfan oder Y-förmigen Strich auf, 
drücklich fein Zeichen (si- der nicht von  derfelben 
Hand ftammt wie die übrigen Zeile des Signums. Er iſt der einzige eigenhändige Beitrag Des 
Königs zu der Urkunde. Das Monogramm wurde, wie die übrigen Zeile des Diplome, vom 
Schreiber hergeftellt, und durch die feierliche Hinzufügung eben jenes Steiches vollzog der 
Hereſcher die Urkunde. 


Über die Bedeutung dieſes Vollziehungsſtriches gehen die Meinungen auseinander. 
Mabillon, einer der Bahnbrecher der Diplomatik, zerbrach fich den Kopf über das Geheimnis, 
das diefes Zeichen enthalten fönnte'?),. Ob es die Könige auf das Symbol des Pythagoras 
abgefehen hatten, oder ob das Zeichen in Verbindung mit dem auf die Spige geftellten Biere 
ein Ya im Sinne von Ja vorftelfen ſollte? Er entichied ſich für das letztere und glaubte, daß 
Karl, „qui Theudisce aliquando loqui amabat“, dadurch feine Zuftimmung ausdrücken 
wollte. Sickeln) weiſt dieſe Löſung ſcharf und fall ironiſch zurück. Er erklärt dieſen Schrift⸗ 
zug für den Buchſtaben o des Namens Karolus. Dagegen Ipricht aber einmal, daß dieſes 
Zeichen in vielen Fällen — beſonders in zahlreichen gleichgebanten Monogrammen fpäterer 


2) Vgl. K. K. Ruppel, Die Hausmarke. Berlin 1939, 

33, Joh. Mabillen, De re diplomatica. Paris 1681. ©. 111: Quid vero mysterii haec 
continet? an hoc Pythagorae symbolum affectarunt Reges nostri? an haec littera 
cum superiori cuspidatae quadrae parte composita signat Ya, quod non recentioribus 
mode Germanis, Armorieis et Anglis, sed etiam antiquis ita significat?“ 

2) Th. Sidel, Beiträge zur Diplomatif I. Wien 1861. 
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| 49 50 51 52 


franzöfischer Könige (val, T 1 

r er König gl. Taf. I, 1 und 7, Taf. II, 33, 34, 36 
längeren Steich nach unten weit e Re 
der Umftand, daß es fich 
Henwy I, Philipp D. 

F 
ee) wiederum fieht in ihm ein kurſives s in der Bedeutung von sub- 
— ae a mit bei näherer Betrachtung der Monogramme nicht wahr: 

, ieſes s i Si in römi ı i 
—— m angegebenen Sinne in römiſchen und metowingifchen 


Ich vermute, daß diefe unfcheinbaren Linie 


39, 43) — durch eine 
‚ , 39, urch einen 
— her den Charakter eines y als eines 0 trägt, und außerdem 
auch im Signum von Herrſchern zeigt, deren Name kein O enthält 


{ 0 e a — und damit auch übertr R 
ER bat agen das Mono- 
gramm als Ganzes nichts anderes find als das Wahrzeichen deg Königs, das Sym bel 


in dem er { f 

Beife — dier kommt ein germaniſcher Weſenszug in einer fremden, aus anderem 

—— Inſtitution wieder zum Vorſchein. Brach ſich doch überhaupt unter den 
{ as germanifche Element im Reiche erneut Bahn"), Das wide aud die 


= | 
N m DIN Map 


{mo Nas 


Abb. 5. Pippin 


ungeheure Bedeutung erklären, die dem Elein i e i ü 

um die ganze Urkunde mechisträfug zu A era PR 
: een Sinn diefer Vollziehung wird uns klat an dem unmittelbaren Vorläufer des 
arolingiſchen Monogramms, dem Zeichen Pippins. Es befland in einem Kreuz dejfen vier 
Arme der Schreiber borzeichnete, ohne daß fie fich in der Mitte berührten. uch einen großen 
Punkt oder Strich ſchloß der König das Kreuz bei der feierlichen Unterfertigung. Er volf- 
endete Damit das bis dahin unfertige Diplom, er oo [150g die Urfunde. Deutlich täßt fich dieſer 


rl —39 ©. 124, 

m übrigen war diefes ſtärkere Betonen des Deuti 3 

gs s1 e zetone Deutſchtums — wenn a ichtigt — de 
n a Me Einfluß, den die Kirche auf die Reichsgeſchäfte aa Bene nam 
— re Ba ER) une —— umgeben, fo zogen die erſten 
— g e ind Vertrauen. Unter dieſen hatten aber die Lai i 
en Kennenie, um den Kanzleidienſt verfehen zu — —— die —— 
wählen, wenn a — a an He 38 

ähle deutſche De en | . So finden wir in dem Kanzlei itheri 

ee ie ae re —— des fränkiſchen ger 
Kanzlers und Erzfanzlers. — Bol. Breßlau, A De N ee 
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Punkt in einer im Jahre 760 in Attigny ausgeftellten Schenfungsurfunde für das Klofter 
Fulda erfennen (vgl. Abb. 5), die fich im Staatsarchiv zu Marburg befindet‘). 

Auf die gleiche Art unterzeichnete Pippins Bruder Karlmann. Von Karl dem Großen 
übernahmen feine Namensvettern Karl der Kahle, Karl det Die und Karl der Einfältige das 
Monogramm in unveränderter Form. Den gleichen Aufbau, das Seen der Konfonanten 
an bie Eden eines auf der Spige ftehenden Vierecks, zeigen zahlreiche Zeichen ſpäterer Herr, 
ſcher: in Deutfchland Arnulf von Kärnten und Konad I. (Taf. I, 9 und 13); auch Lothar l. 
führte neben anders gebauten Monogrammen ein ähnliches (Taf. L, 57); in Frankreich außer 
Karl dem Kahlen und Karl dem Einfältigen — Karlmann, Odo von Paris, Rudolf von 
Burgund, Ludwig IV., Lothar, Robert, Hugo Capet, Heinrich 1. und Philipp 1; ferner Zwenti— 
bold von Lothringen, Arnulfs uneheliher Sohn, Konrad von Burgund, Karl von Bayern, 
und in Italien Wido und Lothar von der Provence (vgl. Taf. ID. 

Das Zeichen im Innern der Raute ift vielen Veränderungen unterworfen. Manchmal fieht 
es aus wie ein v, manchmal wie ein y mit längerem ober fürzerem, geradem oder ſchrägem 
Schwanz, zuweilen fehlt es gänzlich, oder wird durch einen Punkt erfeßt, wie bei Hugo Capet 
(Zaf. I, 37 und 38). 

Eine völlig neue Form zeigt der Namenszug Ludwigs des Frommen af. 1, 2-4. Er 
weift feine Raute mehr auf. Die Hauptfigur wird durch den Anfangsbuchfiaben H (Hludo- 
vieus) gebildet, der durch feine Größe das Bild beherrſcht. An und um ihn gruppieren ſich 
die anderen Buchſtaben in kleinerer Geſtalt. Der Querbalken des H wurde vom König ale 
Vollziehungsſtrich ge⸗ na von Ludwig II. 
ſetzt. In vielen Urkun— und Ludwig III. an, 
den läßt ſich deutlich in Frankreich die von 
erkennen, daß dieſe Ludwig II. (le Be- 
Linie von anderer gue), Ludwig VE 
Hand, zuweilen auch . (le Gros) und Lud-⸗ 
mit anderer Tinte ge wig VII. Ahnlichen 
zogen iſt als die übri— Stil weifen die Zeir 
gen Zeile des Mono» chen von Lothar I, 
gramms. Diefer Art we: Dal, Lothar IT. und Hein- 
jchfießen ſich die Sig- rich 1. auf. 

Neu und äuferft wirkungsvoll in feiner Einfachheit ift das Monogramm Ottos I. 
(Taf. I, 10). Wahrſcheinlich war auch hier der Querbalken der Bollziehungsftrih. Von 
Otto I. ab teitt eine Erweiterung der Figur dadurch auf, daß die Buchſtaben des Herrſcher⸗ 
titels mit hineingenommen werden. Langſam wird das urſprünglich ſo einfache Zeichen immer 
umfangreicher und verwickelter. Unter Otto II. enthält es nur die Worte: Otto Imperator 
Augustus, die allmählich geſteigert werben, bis fie zur Zeit Karls IV. den langen Titel aus— 
drücken müſſen: Karolus Dei gratia Quartus Romanorum Imperator Augustus 
Boemie Rex. Einen Vorläufer des Titelmonogramms finden wir bei Chlodwig I, der in 
fein Zeichen das Wort Rex hineinfügte. (1. Abb. 3), 

Im übrigen hat ſich aber das einfache Monogramm noch eine Weile neben dem zufammten- 
gelegten gehalten. Sowohl Otto J. wie Otto II. bedienen fich auch noch des Namenszuges, 
das der erſte Herricher ihres Namens gewählt hatte. Überhaupt ift die Führung der Zeichen 
keineswegs immer Eonfequent und einheitlich. Die Monogramme desjelben Königs falfen nad) 
Größe, Anordnung der Buchſtaben ober einzelner Beiſtriche, zu verichtedenen Zeiten und von 
verſchiedenen Schreibern hergeftellt, nicht immer glei) aus. Zum Beifpiel ſcheiden ſich oft deut- 
lich die Figuren, die in der deutlichen Kanzlei der Kaifer hergeftellt wurden, von denen ber 





17) Abgebildet in: Kaiſerurkunden in Abbildungen, hrsg. von H. v. Sybel und Th. v. Sickel. 
Berlin 1891. 1. Lief. Taf. 1. ; 
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italienifchen. Zumeilen zeichnet aud ein 
Herrfcher im Laufe feiner Regierungszeit mit 
verfchiedenen Monogrammen (Ludwig der 
Fromme, Arnulf, Otto IT. und Otto HL, 
Heinrich IV., Lothar von Supplinburg, in 
Sranfreich Ludwig II. und Philipp 1.). 

Otto II. verwendet anfangs das Hand» 
mal feines Großvaters, nur find die Propor- 
tionen etwas verändert, da die beiden © 
Fleiner gezeichnet werden. Dann erfcheinen Zu- 
taten: kleine Ringe und Kreuze (bb. 6). 
Sie find dünner und. unficherer als das Übrige 
und ſtammen mahrfcheinlih vom jungen 
König feldft, find alfo die Vollziehungsſtriche. 
Später kommt noch ein R in der Bedeutung 

Abb. 7. Kothar I, von Rex dazu, 

. , Die Herrscher mit dem Namen Heinri 
en wieder dag H als Gtundgerüſt, an dem die a ihren Halt en 
ee der Vollziehungsfteich, zuweilen ein anderer, wie der kurze 

Lothar I. führte dasſelbe Zeichen. wie fein Vater. Lothar von Supplinburg, über zwei- 
hundert Jahre ſpäter, hat offenbar das Beſtreben, die älteren Handmale nachzuahmen denn 
neben feinem gebräuchlichen Monogramm, das genau fo gebildet iſt wie die übrigen zu feiner 
Zeit Ref. 1, 8), findet fich eine Figur, die an dag Signum des erften Lothar erinnert (Abb. 7). 
Dafür begegnet es und aber bereits in feinen Urkunden, daß die Formel für die eigenhändige 
Unterfchrift oder Feſtigung durch den Kaiſer fortgelaſſen iſt. Es Fam auch früher ſchon vor, 
daß nicht alle Diplome dom Herrſcher felbft unterzeichnet wurden, immerhin waren es Aus. 
nahmen. Bon jest an mehren fich Die Fälle. Der Sinn des alten Brauches geriet augen- 
ſcheinlich in Vergeſſenheit. Von Heinrich III. an wurde der Vollziehungsſtrich nicht mehr 
perfönlich gefest. Es genügte das Auflegen der Hand auf das Herrfcherzeichen, um die 
Urkunde anzuerkennen und gültig zu machen. Später fiel auch das fort. Die Staufer 
unterzeichneten überhaupt nicht mehr eigenhändig. Trotzdem prangt auf den Dokumenten, die 
ihren Namen tragen, ein fchönes Monogramm, ebenfo die alte Formel manu propria 
roborata, obwohl fie finnlos geworden if. Auch die Stellung, die das Zeichen innerhalb 
ber Signumgeile jeit den Zeiten Karls des Großen “ 
innegehabt hatte, wird von nun an willkürlich. Wir 
finden jest wunderſchöne, kunſtvoll gezeichnete Figuren 
(1. Abb. 8), neben denen fich die erften Anfänge wie 
Findliche Berfuche ausnehmen, ihren eigentlichen Sinn 
aber haben fie verloren. 


Allgemein läßt fich über den Gebrauch des Mono- 
gramms feftftellen, daß es von Karl dem Großen big 
au Lothar von Supplinburg fländig und regelmäßig 
verwendet wurde, von da bis zu Karl IV. willkürlich 
und unregelmäßig. Bei Wenzel, Sigismund und Al⸗ 
brecht findet es ſich faſt gar nicht, während es Fried⸗ 
tich III. erneut benutzte. Zulegt ericheint es bei Maxi⸗ 
milian I. auf Münzen, felten und nur bei feierlichen 
Gelegenheiten auf Urkunden. Abb. 8. Friedrich IN 


342 


Außerhalb Deutichlands ergibt es fich, daß das Mono⸗ 
gramm in Spanien ſelten, in Großbritannien überhaupt nicht I 
vertreten ift, Dagegen zeigt e8 ſich häufig in Frankreich, wenn 
auch die Verwendung niemals folchen Umfang gehabt bat 
wie auf deutfchem Boden. o 

Dort ift es feit dem Reichstag von Worms von den uhr Ehrabintihe 
Könige und Kaiferurfunden verfchwunden. Die Herrſcher an einem Rapitell der Herkules- 
unterfchreiben nur noch mit ihrem Namen. Der römiſche Bapdika zu Kabenna 
Geiſt hat über den germanifchen gefiegt. Aber nur am Hofe 
des Kaiſers. Im Volke hat ſich das entfprechende Zeichen, das Mark, die Hausmarfe, ger 
halten, allgemein und weit verbreitet in allen germanifchen Ländern, von der Schweiz über 
die Niederlande nach England und Sfandinavien, von den baltischen Oftfeeprovinzen bis 
nach Kärnten, bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein, von da an fehr ſtark abnehmend, aber 
troßdem in manchen Gegenden bis auf den heutigen Tag lebendig. 


Die Zeichen auf den Tafeln habe ih — obwohl fie alle auf eine Größe gebracht und ftilifiert find — 
dem Lerifon von Du Lange (Glossarium mediae et infimae latinitatis, Niort 1885) ent- 
nommen, weil fie ein Mares und Überfichtliches Bild geben. Die übrigen Abbildungen im Text zeigen 
die Monogramme, wie fie ung im Original überliefert find. Sie ftammen aus Urkunden, die abgebildet 
zu finden find in: 


1. Kaiferurtunden in Abbildungen, hrsg. v. 9. v. Sybel u. Th. v. Sickel, Berlin 1891. 
2. Diplomi dei re d'Italia — Abteilung IX des Archivio Paleografico italiano, Rom 1910 ff. 











3. J. Mabilfon, De Re Diplomatica, Paris 1781. 
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Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Zunft 


Yon Otto Htelzer 


1. 
Gibt es eine vormitselalterliche nordiſche Baukunſt? 


Wir werden in den nächſten Heften eine Folge von Auffätzen bringen, die einen deutenden 
Überblid über Stil und Geſtalt der nordifchen, vorzeitlichen Kunft zum Begenftand haben. Um 
von vornherein Hlarzuftellen, was wir finden werden, und was wir gar nicht fuchen dürfen, muß 
diefer erfle Auffag — im Sinne einer Abgrenzung — notwendig vorausgefchieft werden. 

Man weiß, daß fich die vorzeitliche Bildende Kunft die Darftellung des Menſchen verfagte, 
daß fie überhaupt weder Malerei noch Skulptur im eigentlichen Sinne kannte. Man weiß 
heute auch, daß fie dagegen Hervorragendes in der „Ornamentik“ ſchuf. Ornamentif aber nennt 
unfere an der Antike gefchulte Kunſtwiſſenſchaft eine unfelbfländige Kunftgattung, die als nur 
untergeordnetes Element in erfier Linie in der Baukunſt ericheint. Zeugen der Baukunft aber, 
fo glaubt man, hat ung der vorgefchichtliche Norden nirgends bewahet. Hat er überhaupt eine 
Baukunſt gekannt? Man ſah Beinen Grund, ſich mit der vormittelafterlichen nordifchen Kunſt 
zu befchäftigen. Man glaubte, wichtigere Anliegen zu Haben. Es war die Sonne Griechenlands, 
die auf die weiten. Gebiete nördlich von Alpen und Karpaten einen tiefen Schatten warf. 

Unbeirrt arbeitete inzwifchen die deutſche Vorgeſchichte. Ihre verblüffenden Ergebniffe riefen 
zum Angriff gegen die alten Anfchauungen auf. Wenn auch) nichts von altnordifcher Baukunſt 
fichtbar ift, hört man heute, jo kann fie gleichwohl vorhanden gewefen fein. Der Bauftoff des 
Nordens, das Holz, ift vergänglich, wer weiß denn, ob e8 nicht eine blühende nordifche Holzbau- 
kunſt, eine Unbekannte, mit der man rechnen muß, tatfächlich gegeben hat? 

Die Handfertigkeit des vorgefchichtlichen Menſchen, befonders, was ſchon der fleinzeitliche 
Bewohner des Nordens als Zimmermann geleiftet hat, ift ſtaunenswett. Ale Holzbautechnifen 
waren ihm bekannt: Pfoſtenbau mit Pallifaden- und Slechtwerfwänden, Schwellenbauten, 
Blockbau. Das nordiſche Rechteckhaus wanderte über die halbe Welt. Cs führte im Süden 
den griechifchen Tempel und damit den Anſtoß zur antiken Baukunſt herbei. 

Und in der Heimat dieſes Haufes foll feine Baukunſt möglich geweſen fein? 

Architektur und Baukunſt find Feine ſynonymen Begriffe. Architektur tritt auf, jobald der 
Menſch nach der bekannten Formulierung von Hoernes von der „deſtruktiven“ Kulturſtufe zur 
„konſtruktiven“ gelangt. Dieſer Vorgang reicht bis in die Altſteinzeit zurick. Als man den 
natürlichen Schutz eines Baumes oder einer Höhle mit künſtlichen Mitteln nachahmte, begann 
das konſtruktive Schaffen. Construere heißt nichts anderes als zufammenfeßen, bauen: Ein 
Plan wird entworfen, ein Grund gegraben, Schivellen werden gelegt, Stämme ineinander 
gefügt, das Dad) entfteht — die feinzeitliche Architektur, mit der wir bis in Einzelheiten 
vertraut find, ift geboren. 

Uns geht bier eine Frage an, die archäologiſch nicht beantwortet werden Bann: Iſt diefe und 
die ihr folgende vorzeitliche Architektur Baufunft? Haben diefe Eulturgefchichtlichen Monumente 
kunſthiſtoriſchen Wert? Und wenn wir diefe Trage verneinen müffen — wann wird denn 
eigentlich Architektur Baukunſt? Wenn diefe Häufer wirklich Fünftlerifch empfunden worden’ 
find, dann müßten fie gegenüber dem einfachen Gebrauchszweck einen Mehrwert aufweifen. 
Ganz ſicher hat fih ein Schönheits- und Schmuckbedürfnis auch jeht bald an das Haus 
gewagt, aber dadurch allein muß noch feine Baukunſt entfiehen. Ich kann Pfoften mit Tier 
Föpfen verzieren, ich Fan die Wände bemalen, ohne eben mehr zu erhalten als einen künſtleriſch 
verzierten Pfoften oder eine geſchmückte Wand. Das Weſen der Baukunſt aber ift Raum- 
gefaltung. 
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Seit Schmarfows berühmten Unterfuchungen mit ihren längſt anonym gewordenen Ers 
gebniffen iſt es nicht mehr möglich, den Keim zur Kunſt der Architektur in einem anderen zu 
fehen, als im Räumlichen. In der künſtleriſchen Geftaltung des Räumliche, noch enger des 
Snnenräumlichen, fiegt Urfprung, Sinn und Aufgabe aller Baukunſt. 


Die Plaſtik wendet ſich an unferen Taſtſinn. Der Sinn für das Plaftifche ſchult fich zuerſt 
am Kontur. 

Mit der Beftaltung der Fläche zwifchen den Konturen beginnt das malerifche Schaffen. Das 
Malerifche läßt fich nicht ertaften. Es wendet ſich an den Befichtsfinn. 


Das Räumliche aber, mit welchen Sinnen erfaflen wir das? Gewiß nicht mit dem Befichte- 
finn allein. Gewiß zu einem Teil mit dem Taſtſinn auch. Selbft afuftifche Wahrnehmungen 
dürften eine Rolle fpielen‘). Alle dieſe „Sinne“ wirken mit, aber fie reichen nicht aus. Der 
„Bewegungsſinn“ hat eine große Bedeutung. Der Betrachter bewegt fich oder fein Auge nach 
den Grenzen des Raumes, um ihn zu erfallen. 


Es ift ein hochfompliziertes Erlebnis, das Raumerlebnis. Selbſt von ung Heutigen iſt Durch 
aus nicht jeder in der Lage, es aufzunehmen. Das Kindesalter Fennt Fein Verhältnis zum Naum. 
Deutlich ift zu erkennen, wie im Mittelalter; als nach 1400 in der Malerei und Skulptur das 
Kaumproblem zu drängen beginnt, nur unendlich allmählich fi „Raum“ und „Tiefe“ aus der 
Fläche löſen. Die Darftellung des „Raumes“ gelingt nicht beim erfien Zupacken. 


Es wäre verwunderlich, wenn unfere ſich jo organiſch und normal entwickelnde nordifche 
Kultur ſchon in ihren früheften Epochen zum Begreifen und Darftellen des Räumlichen bereit 
geweſen wäre. In ber Tat kennen wir in der ung erhaltenen Kunft unferer Vorzeit die Beftaltung 
des Plaſtiſchen und Malerifchen wohl, auch des Kubifch-Plaftifchen (der „Maffe”), wie fie etwa 
die neolithifche Keramik beftens bietet, nur kennt dieſe eben höchſtens die Beftaltung des Hohl- 
taums, des Inmenraums nicht. 


Werten wir aber unfere bisherigen Wahrnehmungen aus, jo wird eins klar: Begriffliche 
und kunſtpſychologiſche Erwägungen ermutigen uns nicht zu der Annahme einer wirklichen 
vorzeitlichen architeftonifchen Kunſt. . 

Noch deutlicher wird die Lage durch einen weiteren, wichtigen Geſichtspunkt. 


Überall in der Welt iſt die Ausübung der Baukunſt ſehr weſentlich und eng an den Kuſtbau 
geknüpft. In den antiken und orientaliſchen Kulturen ſteht Anfang und Aufichwung der Bau 
kunſt in jedem Falle in Verbindung mit dem Kultbau. Auch die Baukunſt des Mittelalters 
beſteht ja faft ausichlieglich aus Kirchenbau. Wenigftens für. alle frühen Zeiten gilt die Formel 
„Kunftbau gleich Kultbau“ unbedingt. \ 


Wie fieht es nun mit dem Kultbau der nordiſchen Vorzeit? Auch hier finden wir ja 
einen „Sakralbau“, und wir wiflen, daß er zunächft ganz im Dienfte der Totenbeſtattung fand. 


Scheltema zeigt in einem Kapitel’), das er „Baukunſt“ betitelt, die Entwicklung der 
Megafithgräber und weiſt ihre künſtleriſche Bedeutung nad. In ihrer Lage, ihrer Iſoliertheit 
zur Umgebung fommt ihr pfaftifcher Charakter zur Geftung. Das erfte plaftifche Gefühl mag 
ſich an dem auffallenden Kontur eines natürlich gewachſenen Felſens gefchult haben. Dann 
entſteht die Konturenfunft der bekannten Öteinfeßungen, ber Menhirs, der fpäteren Bautafteine, 
und ſchließlich der Runenfteine des Mittelalters. Greifen wir vergleichsweiſe eine ung geläufige 
Bauform ähnlichen Charakters, etwa die Pyramide, heraus, jo ftelfen wir feſt: Auch hier ein 
reines Konturenerlebnis. Plaſtik, die. wie Architeftur gebaut wird, aber Feine ift. Die Raum— 
gänge im Innern find ohne Zufammenhang mit ber gebauten Form und bedeutungslos fürs 


2) € ift vielleicht fein Zufall, daß „Halle“ oder „Hallen“ Wortverwandte find.‘ 
2) Adama van Scheltema, Fr. Die Kunft der Vorzeit 1936. 


27 Germanien 






































































Ganze. "Die Pyramide fteht der Skulptur näher als der Arhiteftur. Das gleiche gilt für die 
vorzeitliche Steinfegung und das megalithiiche Grab. Wenn wir det Baufunft den Sinn von 
„Gebäudekunſt“ und „Raumkunſt“ belafjen wollen, machen wir eine Einfchränfung, die die 
genannten „Sakralbauten” ausfchließt. Mit Naumgeftaltung und dem Begriff „construere“ 
hat die vorzeitliche Steinfeßung weniger gemein als der primitivfte Haus- oder Hüttenbau. 
Diefe „Mäferkunft”, wie wir fie nennen wollen, iſt auch nicht etwa als Vorſtufe zur Baukunft 
oder Skulptur aufzufaſſen, es ift eine durchaus felbftändige, aber eine frühe Kunftgattung. Sie 
iſt früher da als eine große Monumentalbaufunft, aber fie verſchwindet nicht, als die Blütezeit 
der Architektur im Mittelalter anhebt, fondern lebt neben ihr (teifweife in ihr: als Turm 
uſw.) fort. 

Allerdings nimmt die Mälerkunft zumeilen Elemente der Architektur in ſich auf, 4. ©. 
in Stonehenge. Bier find architrantragende hohe Malfteine „perfonenartig” zu einem Kreis 
zufammengeftellt. Das ift eine Raumbegrenzung. Doch ift vielleicht diefer Raum noch ganz 
unbeabfichtigt und gar nicht bewußt „geftaltet”. Vielleicht hat er fich nur „ergeben“. Bor 
allem fehlt, wie Riegl von den Zempelhöfen der Agypter fagte, „mit dem Abfchluß nach oben 
die volle Innenräumlichkeit”. 

Wir find ja noch immer in der Periode des Naturkultus, und gerade diefe Tatjache ift 
wichtig für das augenfcheinliche Fehlen einer ſakralen Baukunſt und damit einer frühen 
Baukunſt überhaupt. Wenn wirklich fir den Anfang der Baukunft die Gleichung von Kult 
und Kunflbau zu Recht befteht, dann müſſen zwei Bedingungen erfüllt fein, ehe eine germanifche 
Baukunſt ins Leben teitt. Der reine Naturkultus muß aufhören, und die Architeftur muß 
bewußt als Inftrument des Bottesdienftes eine überfachliche, feierliche Geſtaltung erſtreben. 


Noch Tacitus ſpricht aus, daß es die Germanen verfchmähten, ihre Götter in Häufern 
zu verehrten. Aber noch in der VBölkerwanderungszeit entfteht der germanifche Tempel. Nach) 
dem Norden kam der Tempelkultus nach Magnus Olfen zufammen mit dem Baldurkultus 
im 7. Jahrhundert. Neben der Individuation der Menfchen zur Völterwanderungs- und 
Wifingerzeit fteht die Individuation der Götter, Bott als Naturmacht bewohnt die Natur 
und das A, Gott als Perfon einen Raum. In der fpäten Bölferwanderungszeit fommt 
der Keim der germanifchen Baufunft zur Entfaltung. Im Vierecktempel mit Umgang, wie 
wir ihn aus Grabungen und Berichten kennen, beginnt fie, aber nicht mehr als vorzeitliche, 
ſondern bereits als mittelalterliche Kunſt. In den Stabkirchen Norwegens bewundern wir 
ihre früheſten, uns erhaltenen Werke. 

Mit dem Entſtehen des Tempelkultus in der ſpäteren Völkerwanderungszeit aber muß das 
Erwachen des Gefühls für den Innenraum eng gekoppelt ſein. Der Raum muß ja in Einklang 
mit der Größe der Gottheit gebracht werden. Alle Probleme des feierlichen und monumentalen 
Raumes mußten hier auftreten. Elemente der „Mälerkunſt“ werden ſomit in die Architektur 
aufgenommen: die Mionumentalität. Ein völlig Neues Fam hinzu: der Raum. oft es zu 
weit gegangen, wenn wir die hier deutliche Eroberung des Raumes in Verbindung beingen 
mit der Eroberung der meiten Erdräume durch die ausgreifenden Züge der Wikinger?) 

Run ift die Zeit gefommen, wo auch der Profandau vom Willen zur Raumgeſtaltung 
ergriffen wird: Die Hohe Halle entfteht. Bevor wir aber fie und ihr Werden näher betrachten, 
müffen wir die gejamte vorzeitliche Wohnarchiteftur einer allgemeinen Prüfung unterziehen. 
Die Frage if, ob das vorzeitlihe Bauernhaus in eine Eunftgefchichtliche Betrachtung gehört 
ober nicht, mit anderen Worten: ob nicht Die vorzeitliche Wohnarchiteftur den Namen Bau— 
Funft wenigfiens zu einem gewiffen Grade verdient. 


Es ift Mar, daß gerade beim Wohnbau die praktifchen Erforderniſſe hoch über allen 
äſthetiſchen ſtehen. Betrachten wir Wohnhaus und Bauernhaus von heute, ſo werden wir 
in den wenigſten Fällen wagen, hier von „Baukunſt“ zu ſprechen. 
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Baubunſt nicht vor der Völkerwanderungszeit gefucht werden dürfen. Es gibt Feine vorzeit- 


















Gerade für das Bauernhaus ift eine gewiſſe Trägheit in der Entwicklung bezeichnend. 
Nachdem das Rechteckhaus in der jüngeren Steinzeit entftanden war, fand dieſe einmalige, 
von einem beftimmten Raumwillen erzeugte Tat Feine Weiterentwiclung in den ſpäteren Zeiten. 
Für die Bronzezeit und die frühe Eifenzeit iſt eher ein gewiſſer Rückſchritt zu vermerfen. Und 
noch heute haben wir in den Gäterhäufern auf den Almen Norwegens einen Haustyp vor ung, 
wie er für die gefamte Bronzezeit vorherrfchte. Immer wieder werden fie jo gebaut, und alle 
Anforderungen erfüllen fie. Auch das heutige Sächfifche Bauernhaus war ſchon vor dem Zeit- 
wechjel nahezu ausentwidelt. 


Das deutliche Fehlen einer Entwicklung aber ift vieffagend. Mit dem Begriff der Ent 
wicklung ift ja die hohe Kunft, die „Stilkunſt“, ganz eng verknüpft als mit einer ihrer Haupt⸗ 
eigenschaften. Eine phafenhafte Entwicklung im Funftgefchichtlihen Sinne läßt fich aber im 
vorzeitlichen Hausbau nur zweimal erkennen. Erſtmalig in der Steinzeit, als dag Rechteckhaus 
entſtand, und danach nicht wieder bis zur jüngeren Eifenzeit. Bier, am Ende der Vorzeit, in ' 
den erften Jahrhunderten nach dem Zeitwechfel, konnte ung der Spaten ein ziemlich vollftändiges 
Bild des Wohnbaus vermitteln: Im Norden geht aus den Grabungen von Borland und 
Deland, Jaeren und Liſta ein Haustyp befonders deutlich hervor: die Halle. Sie ift ein 
Dachhaus. Sie hat Feine eigentlichen Wände, fondern nur Grundwälle aus Stein und Erbe, 
auf denen das Dach ruht. Teilmeife finden wir „Dreiſchiffigkeit“; d. h. nahe an den Mand- 
wällen ftehen Pfoſtenreihen als Dachftügen, eine Maßnahme, die bei Vergrößerung des Maß⸗ 
ſtabes notwendig wurde. Eine Vorſtellung davon vermittelt die Rekonſtruktion der Halle 
von Lojſta (vgl. Fornvännen 1932). Daneben gibt es Hallen, die dem eben bejchriebenen 
Typus gleichen, ſich jedoch durch mächtige, ſäulenartige Pfoften auszeichnen, die ein vom Boden 
gehobenes Dach gehabt haben müſſen und wirkliche Wände im Reiswerk: z. B. Källberga und 
Onbaden in Schweden”). Sie müſſen der jüngeren Eifenzeit angehören, ſtehen in enger Ber- 
bindung mit den isländischen Hallen und haben fich ebenfo ficher aus dem alten Dachhaufe 
entwicelt: Hier haben wir erftmalig Zeugen einer Entwicklung vor uns, einer Entwicklung, 
die alfo durch Wachfen der Wände und Auflüften des Daches charakterifiert wird, Das alte 
Dachhaus kann riefige Abmeffungen erhalten und damit einen impofanten Eindruc erzielen. 
Aber e8 wird damit höchftens ein monumentales Dach, aber Fein monumentaler Raum. Das 
Zelt- und das Satteldach preffen den Innenraum zufammen, fie bedrohen und verleugnen ihn. 
Das Dad wird vom Boden erhoben, weil ſich der Innenraum auf eine gebieterifche Weiſe 
Pat verichafft. Der Raum wird geichaffen, der fpäter „geftaltet” werden foll. Damit aber 
ſtehen wir wieder am Eingang zum Mittelalter und haben die Vorzeit verlaffen. 


Auch aus diefen letzten Beobachtungen geht hervor, daß die Anfänge einer germanischen 


liche, feine vormittelalterliche Baufunft im Norden. Die Vorzeit hatte ihre hochfultivierte, 
bodenftändige Berätefunft und eine monumentale „Mälerkunft”, eine Baukunſt nicht. Bleiben 
it auf den erſten zwei Gebieten, fo offenbart fich der künſtleriſche Genius unferer Ahnen über 
tafchend deutlich. dem, det in diefen Dingen zu leſen verſteht. Die großen und kleinen Denkmäler 
aus dieſen beiden Bereichen erlauben es, die Kunſtentwicklung der gefamten nordiſchen Vorzeit 
als „Stifgefchichte” zu ſchreiben, d. h. als einen bedingten, folgerichtigen, rhythmiſch fließenden 
Berlauf. Wir tun unferen Vorfahren und ihrer Zeit einen ſchlechten Dienft, wenn wir ihnen zu- 
ſchreiben oder zumuten, was fie weder bejaßen noch befigen wollten und Fonnten. Eine Baus 
kunſt hatten fie, wie wir fahen, nicht. Die hatten fie noch vor ſich! Und das ift fein Mangel, 
fondern Reichtum. Denn etwas noch vor fich zu haben, bedeutet im Leben der Völker viel. 
Es iſt das Mittel zur Unfterblichkeit. 








) Gerda Bosthius: Hallor, tempel och stavkyckor, Stodholm 1931. 
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Aber einen angeblich Slawifchen Sultgegenftand 
Yon I. ©. Plaſſmann 


Die Zeugniſſe zur Religion der Weſtſlawen in der Zeit vor und während der Wieder- 
eindeutichung ber von ihnen in Beſitz genommenen ofigermanifchen Gebiete find außerordentlich 
fpärlich. Die Angaben über große Kultzentren und über. die dort verehrten Götterbilder find 
mit geoßer Vorficht aufzunehmen‘); um ſo bedeutſamer erfcheinen dann die ſehr fpäclichen 
Nachrichten über Kultgegenftände Beinerer Art. Aber auch hier ergibt ſich meiftens wenig 
Greifbares; die Quellen lauten jo unbeſtimmt, daß man auf den Verdacht kommt, die Be- 
tichterftatter ſelbſt hätten fich vellun, begab ſich etwas 
mehr nach dem Hötenfagen, i . Wunderbares in der ziveiten 
als nach eigener Anfchauung ; Woche des Dezember . 
gerichtet, Mehr Gewicht ger N Kein Wunder, daß fih in 
winnt freilich ein Bericht, der diefen Gegenden ſolche Dinge 
von einem fonft unbedingt zu- : . ereignen. Denn die Einwohner 
verläffigen Schriftfteller gege- ’ kommen felten zur Kirche und 
ben, und in dem nicht nur der x kümmern fich nicht um den Be— 
Kultgegenftand felbft, fondern . fuch ihrer Wächter, Sie vers 
auch die mit ihm vorgenom- ? ehren Hausgötter (domesti- 
mene Handlung ziemlich genau cos colunt deos) und opfern 
befchrieben, ja in dem der ihnen, weil fie hoffen, daß fie 
Name des Begenftandes jelbft Ä ihnen viel nügen können. Ich 
genannt wird. Einen folchen ä babe auch won einem Stabe 
Bericht haben mir in dem ; gehört, an deſſen Spitze ſich 
„Chronicon“ des Biſchofs eine Hand befand, die einen 
Dietmar von Merſeburg, der { eifernen Ring in ſich hielt 
von 975 bis 1018 lebte und x (audivi de quodam ba- 
in feinem Gefchichtswerfe ung g eulo, in. cuius summitate 
eine der wertvollften Quellen ; manus erat unum in se 
für die Gefchichte der Tächfi- t ferreum tenens eireu- 
chen Kaifer und der Elbſlawen f lum). Diefer (Stab) wurde 
binterlaffen hat. Der kurze | . von dem Hirten des Dorfes, 
Bericht, der in der willen» in dem er fich befand, durch 
Ichaftlichen Literatur häufige all die einzelnen Häufer ger 
und wiberfprechende Behand⸗ \ tragen und beim erften Eintritt 
lung gefunden bat, lautet 4 von feinem Träger jo begrüßt: 
Bub VII, ce. 50°): ‚Mache, Hennil, wache!“ (Vi- 

„Im meiner Nachbarſchaft, Abb. 1. Die Nadel von Salzkotten gila, Hennil, vigila). 
in einem Orte namens Sili- Denn fo wurde er in ber 
Bauernfprache genannt. Dann fchmauften fie Föftlih und wähnten fi in ihrer Torheit durch 
feine Wachſamkeit geſchützt; und fie wußten nicht, was David jagt: ‚Die Brüder der Heiden, 
von Menfchenhänden gemacht‘, uſw.“ 

Es ift kaum ein Zweifel, daß hier ein wirklicher Brauch befchrieben wird, wenn der Biſchof 
begreiflicherweile den Stab auch nur von Hörenfagen kennt. Aber die Bedeutung des Kult- 


3) Bgl. Erwin Wienede, Unterfuhungen zur Religion der Weſtſlawen. Forfhungen zur Vor— 
und Frühgeſchichte, Heft 1; bei O. Harreffowis, Leipzig 1940, 

?) Vgl. Thietmari Merseburgensis Episcopi Chronicon post Editienen loh. M. Lappen- 
bergii recognovit Friderieus Kurze. Hannoverae Impensis Bibliopolii Hahniani 1889, 
©. 234/35. 
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gegenftandes, des Brauches 
und vor allem feines Namens 
ift bis heute. dunfel geblieben. 
Nach der ausdrücklichen Angabe 
Dietmars ift fein Zweifel, daß 
der Stab den Namen „Den- 
nil“ führte, und daß er ſelbſt 
mit den Worten „Wache, 
Hennil, mache!” angeredet 
wurde. In diefem Kultipmbol 
jedoch gleich eine ſlawiſche 
Gottheit ſehen zu wollen, wäre 
verfrüht. Um fo mehr ift an 
dem Namen  herumgerätfelt 
worden. Jakob Grimm hat fich 
in der Deutjchen Mythologie 
(4. Ausg., Band II, &. 625) 
eingehend mit diefer Stelle be- 
faßt; er fucht den Namen 
„Hennil” aus dem Ungarifchen 
berzufeiten: „Ungriſch heißt die 
Morgentöte hajnal (eſtniſch 
haggo), und Die dortigen 
Zagewächter rufen ſich zu: 
‚hajnal vagyon szep pi- 
E08: hajnal, hajnal vagy- Add. 2. Bon links nach teils: Die Nadeln von Markfeib (2), 
onY, d. i. aurora est ,irchborchen und Salzkotten 

(erumpit) pulchra pur- 

purea, aurora, aurora est! Diejer Name heynal, eynal ift auch den Polen geläufig, 
und man tuft aus: heynal swita! aurora lucet!’“ 

Die Herleitung aus dem Ungarifchen, jo gelehrt fie ift, dürfen wir der geringen Wahrſchein⸗ 
lichkeit wegen wohl aufgeben. Ob freilich mit dem „Hennil” ein göttliches Wefen im Sinne 
einer perjönlichen Bottheit gedacht ift, bleibt trotzdem fraglich. E. Wienede (a. a. O. ©. 67 f.) 
erinnert wegen der Bedeutung des Stabes an die Boten- oder Schulzenftäbe, die bei den 
Wenden eine jo große Bedeutung haben und als Träger einer höheren Macht galten (mie 
der Stab vor allem auch bei den Germanen), Er ficht in dem „Hennil”, von dem Dietmar 
berichtet, „ein Stüc Übergang von der reinen Naturobjeftsverehtung, als Sitz göttlicher 
Kräfte, zum künſtlich gefertigten Kraftträger”. Inwiefern er daraus allerdings „den Schluß 
auf Unmöglichkeit metallifcher Arbeiten bei den Slawen“ ziehen zu Fönnen glaubt, bleibt 
unklar. Auch feine ſpäteren Ausführungen über den Namen als ein mißverſtandenes und 


. dann zu Ehren gefommenes Schimpfwort find nicht ganz überzeugend. 


Über den Stoff, aus dem das „Hennil“ gefertigt war, wird nämlich nichts berichtet. Es 
iſt auch nicht einmal unbedingt ficher, ob es fich bei den Trägern des Brauches um Slawen 
oder nicht vielmehr um Deutiche handelte. In dem Ort Silivellun will Brimm (a. a. ©.) 
Selben bei Merfeburg ſehen; Tr. Kurze in feiner Tertausgabe (S. 234) hingegen hält 
es im Gegenjas dazu für Sülfeld bei Fallersleben, das Dietmars Höfen Walbeck und 
Rottmersieben benachbatt war. Welcher Ort es nun auch war, weder die Altmark noch das 
Gebiet von Merſeburg waren jemals ganz ausſchließlich ſlawiſch, es kann fich alfo immer noch 
um eine deutſche Streufiedlung handeln. Diefe Möglichkeit ift aber bedeutfam für Die Trage, ob 
es ſich bier überhaupt mit Sicherheit um einen ſlawiſchen Kultgegenſtand handelt. 


349 








Enticheidend find jeboch zunächft das Ausjehen und die Beichaffenheit des Gegenſtandes 
felbft, der bisher nicht archäologiſch nachgewieſen iſt. Durch die Freundlichkeit meines Kames 
taden W. Jordan von der 44-Schule Haus Wewelsburg kann ich jest jedoch eine Reihe von 
Fundftücen vorlegen, die mit dem von Dietmar gefchilderten Kultgegenftand eine ganz auf 
fallende Ähnlichkeit haben. Abb. 1 zeigt eine bronzene Nadel, die 1936 bei einer 
Grabung der 44-Schule Wewelsburg durch 44-Rottenführer Spengler in der Schladenfchicht 
einer mittelalterlichen Bronzegießerwerkſtatt bei Salzkotten, Kreis Büren in Weftfalen, ge 
funden worden ift. Abb. 4 zeigt den oberen Teil in vergrößerter Wiedergabe. Es ift eine an- 
fcheinend mit der Feile forgfältig ausgearbeitete Hand, die einen Ning umfchließt, der hier 
freilich auch aus Bronze befteht. Die Länge der ganzen Nadel beträgt 10,7 cm; die Spitze 
endigt in. einer kurzen Babelung, die möglicherweife ein abgebrochenes Ohr ift. Der Fund 
wurde zuerſt veröffentlicht duch W. Jordan, „Mittelalterliche Bronzefunde von Salzkotten“, 
in der „ Warte”, Heimatfchrift für das Paderborner Land, 6. Iahrgang, Heft 5, ©. 72. 
(Samml. #4-Schule Haus Wewelsburg, Inv. M. 193.) 

Diefer Fund Reht nun nicht allein; Weftfalen hat ung in den legten Jahren noch mehrere 
jolcher Nadeln wiedergegeben. Abb. 2 und 3 zeigen uns in den beiden erjten Stücken linfs 

weitere ſolcher Handnadeln 
aus einer Burgftätte in der 
Bauernichaft Markfeld, Kreis 
Recklinghauſen (Muf. Dort 
mund, Inv. Nr. A 114. 
Die Länge der erſten Nabel 
beträgt 17,63 em, der Schaft- 
durchmeffer 0,40 cm; Die 
zweite ift 14,75 cm lang bei 
einem Gchaftdurchmeffer von 
0,56 em. Hiernach iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Nadel von 
Salzkotten ebenfalls länger 
gewefen und im Ohr abge— 
beochen iſt (erfte Beröf- 
fentlihung in der „Warte“ 
a. a. D. nach einer Zeichnung 
von Dr. Albrecht, Dortmund). 
Dielen beiden Nadeln fehlt 
der Ring; er fcheint verloren- 
gegangen zu fein, denn ein 
weiterer Zund, die im Schaft 
gebogene dritte Nadef von 
lints, trägt wiederum den 
King in der Hand. Sie 
ſtammt aus Kirchborchen im 
Kreis Paderborn und liegt 
im Mufeum in Paderborn; 
bisher. ift fie noch unveröffent- 
licht. Die Make find an- 
nähernd aus Abb. 2 und 3 zu 
erſehen, die der Vollſtändigkeit 
balber vechts noch einmal die 
Abb. 3. Die hier Haudnadels, hollftändig Radel von Salzkotten zeigen. 





Abb, 4. Die Mabel von Salzkotten. Die Wand mit Dem Ring Aufn. Jordan (4) 


Wie mir W. Jordan mitteift, follen ſolche Nadeln auch in Haithabu gefunden fein, worüber 
nähere Nachricht noch ausfteht. Jedenfalls beweiſen die Funde, daß Gegenſtände, die dem 
von Dietmar befchriebenen genau entiprechen, im frühen 12. Jahrhundert, wenn nicht ſchon 
früher“), in Altfachfen beffanden haben. Da ein praftiicher Zweck diefer Nadeln Baum zu er» 
Bennen ift, jo dürfen wir fie mindeftens als Schmudftüde, wahrfcheinlicher aber. als Heils- 
zeichen. anfprechen. Möglicherweife find fie verkleinerte Abbilder eines größeren Kultgegen- 
ftandes, wenngleich die Länge von faft 15 cm bei der größten felbft fchon die Bezeichnung 
„baculus“ zuließe. Jedenfalls läßt das Vorhandenfein von nicht weniger als vier Stücken 
diefer Art in Weftfalen den Gedanken zu, daß es fich bei dem angeblich ſlawiſchen Kult 
gegenftand einfach um Einfuhrgut aus. dem weſtlichen Herzogtum Sachfen handelt, deſſen Ein» 
fluß auf die oftfälifchen. und die angrenzenden ſlawiſchen Gebiete gerade in der Zeit der färh- 
fischen Könige viel ſtärker geweſen ift, als man im allgemeinen. annimmt. Und da es fih in 
alfen Fällen um eine. ſehr forgfältig ausgearbeitete Hand handelt, fo drängt ſich mir auch 
eine Deutung des Namens „Hennil” auf, die viel zu einfach if, um als gelehrt gelten zu 


. wollen. Sucht man nämlich den Urfprung des Wortes flatt im Ungatifchen oder im Efinifchen 


einmal im Deutichen, jo ergäbe fich als mögliche Urform das *hendil(o), was nach dem 
Lautſtand des 11. Jahrhunderts eine durchaus mögliche Verfleinerungsform von „hand“ 
wäre, Die Slawen Hätten dann mit dem Kultgegenftand oder dem Sinnbild ſelbſt auch die 
deutfche Bezeichnung „Händchen“ übernommen und ihrer Sprache angeglichen. Und dieſe Ber 
zeichnung führt vielleicht auch zu dem urjprünglichen Sinne diefes Sinnbildes weiter. 

Die germanifchen Sprachen haben ein Synonym für das Wort „Hand“, nämlich munt 
(af. mund), das urfprüngfich die Hand felbft, dann in übertragenem Ginne „Schutz“ oder 


) W. Jordan fest die Fundſtücke in das 12, Jahrhundert. Was aber in biefer Zeit ſchon ein aus- 
gebildete kunſtgewerblichet Begenftand if, muß in feinen Urſprüngen weit älter fein. 
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„Dberhereichaft” bedeutet‘). Ich habe früher ſchon einmal?) die Meinung geäußert, daß fi 
aus der urfprünglichften Bedeutung ganz wörtlich die germanifche Bezeichnung mundboro 
erklärt, die durchweg den oberſten Herricher, den Oberlehns⸗ oder »gerichtsheren bebeutet, zur 
nächft aber den „Träger des Handſymbols“ bezeichnet haben dürfte. Das germanifche Könige: 
fgepter endigt nämlich zuweilen oben in einer Hand. Dies führten die fränkifchen und fpäter 
die franzöſiſchen Könige; ein Gemälde von Francois Gerard, das Napoleon im Krönungs- 
ornat darftellt (Neues Palais in Potsdam), zeigt unter dem Krönungsichmud außer dem mit 
Bienen beſteckten Königsmantel des Childerich und dem langen Szepter mit dem Adler auch 
das kürzere Szepter mit der Hand. „Hand oder Handichuh bedeutete im alten deutjchen Brauch 
tichterliche Gewalt. Das Handfzepter bezeichnet den oberften Gerichtsheren.”*) Auf welche Bor 
form diefer Königsſtab mit der Hand zurückgehen dürfte, werden wir fogleich noch fehen. Dietmar 
berichtet nun ausdrücklich, daß die Bauern ſich durch den Stab mit Hand und Ring ge— 
fhüßt fühlten (de eiusdem se tueri eustodia stulti autumabant), — Sollte darin 
die Doppelbebeutung von „Hand“ und „Schutz“ zum Ausdruck kommen? Die Munt in ihrer 
greifbaren Geftalt iſt die Trägerin des höheren, göttlichen Schußes, ben der böchfte mundhoro 
(m Heliand eine ſehr häufige Bezeichnung für Gott-Vater) gewährt. Beim. Betrachten 


der den Ring feft umfchließenden Hand wird man auch an das bejondere Schußr und 


Aſylrecht denken, das dann in Kraft trat, wenn ein Verfolgter den King an der Kitchen 
tür (urſprünglich vielleicht am Gerichtspfahl) ergriff. Alle diefe Zuſammenhänge aber liegen 
fo im germanifchen Denken und Brauch, daß Fundſtücke, Sinngebung und felbft der Name 
des von Dietmar gejchilderten Gegenſtandes bie Einfuhr eines germanifchen Kultgegenftandes 
in halbſlawiſche Gebiete vermuten laſſen. Wienecke (a. a. D.) erwähnt andeutungsiweife, daß 
bier die Weiterentwicklung eines Begenftandes der „Naturobjeftsverehrung“ zum künſtleriſch 
gefertigten Gegenſtande vorliegt. Das trifft wohl zu und erinnert daran, was unſere Sinn⸗ 
bildforſchung längſt feſtgeſtellt hat), daß vor dem naturaliſtiſchen, „ſinnfälligen“ Bildwerk das 
ſinnbildliche, abſtrakte Ideogramm liegt. Dieſe beiden Formen können wir bei dem germaniſchen 
Königsſzepter ziemlich deutlich verfolgen: neben dem Stab mit der ausgebildeten Hand hält ſich 
der dreigegabelte Stab, der Dreiſproß der, ſei es als „Lilie”, ſei es als Dreiblatt die dreiteilige 
Form immer beibehält, mindeftens bis zum Ende des Mittelaltets. Daß diefer Dreiſproß eine 
Wechſelfotm der fünffingerigen Hand if, zeigen uns ſchon bie norbiichen Felsbilder; in dem 
gleichen Sinne teitt die dreifingerige Hand neben bie fünffingerige‘). So vermute ich als Bor- 
Käufer auch unſeres Handftabes ben Stab mit dem Dreifproß, und vielleicht als Borläufer 
des Handflabes mit dem Ninge den Dreifptoß, der mit einem Kreife oder Ringe verfehen ift. 
Einen folhen findet man unter den in biefer Zeitſchrift wiederholt behandelten Ritzungen am 
Kriemhildenſtuhl bei. Dürkheim, die in der Beftalt den heute von dem bortigen Kindern ge 
tragenen „Sommerſtecken“ faft genau entiprechen (ögl. Germanien 1936, S. 168). Wenn 
man in diefen Sinnbildern Gegenftände der Sonnenverehrung fehen kann (vgl. I. Beer, 
Pfälzer Sonnenverehrung; Germanien 1934, S. 267 ff.), fo dürfte auch unfer Handſymbol 
auf jenen uralten Sonnenglauben zurückgehen, in bem wir den Urfprung faft unferer gefamten 
Sinnbildwelt erfannt haben. Zunächſt aber wird ber greifbare Nachweis eines angeblich fla- 
wiſchen Kultgegenftandes auf nieberdeutfchem Boden dazu beitragen, die Religionsgefchichte 
der Wefflawen zu erhellen. Auch auf dieſem Gebiete dürften die Slawen durchaus die Emp⸗ 
fangenden geweſen fein, um bann freilich oft das Empfangene dauerhafter zu bewahren als 
die Bermittler. 

4) Bgl. Seht, Vollſtändiges Wörterbuch zum Heliand, Göttingen 1925, unter „mund“. 

5) In der Beiprehung von Berent Schwineföper, Der Handſchuh im Recht, Ämterwefen, Brauch und 
Boltsglauben, Germanen 1939, ©. 233. R ß 

%) Bol. Rümmel/Rave, Amtlicher Führer duch die Ansftellung der Nationalgalerie Berlin 
„1813 bis 1815”, ©. 22. 

) Vgl. meinen Aufjag „Sinnfälliges und Sinnbildlihes”, Germanien 1933, Seite 33 fi. 

») Sch muß mich bier auf dieſe allgemeinen Angaben beihränfen; an- anderer Stelle werde ih 
diefen Zufammenhang auf Grund reichhaltigen Stoffes näher darlegen. 
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Erweckers Vorzeit‘ 



















Yerner von Heidenftam A 
Bon Rihard Wolfram 


Schon einmal in der deutichen Geiſtesgeſchichte 
des letzten Halbjahrhunderts hat der europäiſche 
Norden mächtig auf ung eingemirkt. Es war jene 
Zeit, da man zu Ende ber achtziger Jahre gezwungen 
war, auf Einladungskarten zu fehreiben: „Es wird 
gebeten, ſich nicht über Ibſens „Nota“ zu unter» 
halten.” So mächtig war ber Durchbruch der 
Wirklichfeitsdichtung und Problemdiskuſſion das 
mals, jo flarf die ausländifchen Vorbilder, die 
bier Pate fanden. „bien und die Frauenftage“ 
könnte man geradezu als Überfchrift über die leiden— 
fchaftlichen Gefpräche diejes Jahrzehnts fegen. Ihm 
folgte Steindberg mit dem ins Überfinnliche ge- 
feigerten Haß der Gefchlechter gegeneinander. Bor 
allem der fpäte Strindberg mit feinem „Traum⸗ 
jpiel” und dem Leidensweg „Rah Damaskus” 
fand ſtärkſte Nachfolge in Deutichland. Er Töfte 
bei uns das eypreflionififche Drama aus. Aber 
haben dieſe Dichter eigentlich als nordiſche 
Geiſter auf ung gewirft? Sind fie nicht viel 
mehr als Vertreter des geſamteuropäiſchen Auf⸗ 
löſungszuſtandes zu werten, die es verſtanden, 
dieſen Auflöſungszuſtand beſonders eindringlich 
und in nordiſcher Färbung darzuſtellen? Heute 
treten in unſerer Wertſchätzung die Geſellſchafts⸗ 
ſtücke Ibſens zurück gegenüber den „Kronpräten⸗ 


denten“ und den „Heerleuten auf Helgeland": . 


Eine tiefgreifende Wandlung in unferem deutſchen 
Bolt gibt fich in der Wertfchägung ganz anderer 


‚ Seiten nordiſcher Dichtung Fund. Wenn wit heute 


von verwandtem nordiſchem Geift Sprechen, dann 
meinen wir das volfhaft Urjprängliche, das uns in 
vielen Werken Selma Lagerlöfs entgegentritt, oder 
das Heldiſche, für das gerade Berner von 
Heidenftam zum Sinnbild wurde. 


Bor wenigen Wochen trug man Heibenftam zu 
Grabe, fnapp vor der Vollendung feines einund» 
achtzigſten Lebensjahres. Troß vieler Überfegungen 
Bann fi feine Beliebtheit nit mit der Selma 
Lagerlöfs meflen. Und doch ſteht gerade er uns 






beute näher als irgendein anderer ſchwediſcher 
Dichter. Es gift eine deutſche Dankesſchuld abzu- 
fatten gegenüber dem Mann, bet inmitten eines 
in Wohlleben und Problemlofigteit erſtarrten 
Schweden des Pazifismus und Völterbundglaubens 
trotzig und einfam das Ideal des Heldentums vers 
kündete. Der aus dieſem Glauben heraus auch 
immer an der Seite Deutichlands zu finden war. 
Sei es während des Weltkrieges, wo er Deutfch- 
lands Ringen mit dem Kampf Karls XIL gegen 
vielfache Übermacht verglich, ſei es nad ber 
deutichen Wiedergeburt im Nationalfozialismus, 
deffen Bedeutung für die Rettung. Europas vor 
dem Chaos er Mar erfannte, Der nationale 
Schwebe fühlte den Herzſchlag des neuen nationalen 
Deutſchlands. Macht ihn uns dieſe Gefinnung 
wert, fo dürfen wir ihn zudem noch als einen 
der größten Dichter feines Volkes ſchätzen, ber ſeht 
zu Unrecht in Deutſchland noch nicht den ihm 
gebührenden Platz einnimmt. 


Der Herrenhof Olshammar am Vätterſee iſt die 
Heimat Berner von Heidenſtams, in deſſen Adern 
von den Vorfahren her auch trogiges Dithmarſchen⸗ 
blut rollt. Dort wurde er am 6. Juli 1859 als 
einziges Kind feiner Eltern geboren. Ahnlich wie 
bei Selma Lagerlöf it auch Heidenflams Leben 
vor alfem von ben Eindrücken der Jugend her 
beftimmt. „Wenn ich an meine Kindheit denke, 
ſehe ich breite Gattenwege mit winbgefchüttelten 
Apfeln, Stachelbeerbüſche und Johannisbeer⸗ 
trauben“, ſchreibt er in ſeinen Erinnerungen. „Aber 
kurz dahinter beginnt die. Wildnis ohne Übergang. 
Da haufen Specht und Kreuzichnabel, und wenn 
ein Elch über einen morſchen Zaun ſetzt, kracht es, 
fo dag man fiehenbleiben muß, um zu lauſchen ... 
Es ſcheint mir nun, als hätte damals ewiger 
Sommer geherrſcht, ein zehnjähriger Sommer ohne 
Regenſchauer, wo ſchöne und gute Menfchen im 
Gtaſe jagen und Kränze aus blauen und weißen 
Blumen Banden... Und obwohl id num fehen 
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kann, wenn ein Apfel wurmfichig ift, und wenn ich 
ſchwermütig fiße, wo andere froh find, wundert 
es mich immer, wie wenig ich mich feit meiner 
Kindheit verändert habe... Was ih damals 
liebte, Tiebe ich noch jeßt, und wie ich damals war, 
bin ich noch heute.” Dem finnfändifchen Dichter 
Zacharias Topelius fehrieb er einft: „Sie fragen 
nach) meiner Anfchrift? Die ift immer, Winter und 
Sommer und wo ich auch bin: Olshammar, Astar- 
fund, Schweden,” Ein fnmbolifches Wort. 


Seltfam ift diefes Land jeiner Kindheit, erfüllt 
don Erinnerungen und Sagen. Runenſteine und 
Felsblöde mit brongezeitlichen Felszeichnungen 
nehmen die Phantafie gefangen. Der väterliche 
Herrenhof Olshammar trägt feinen Namen nach 
U, dem Gatten der HI. Birgitta, Wenige Schritte 
vom Wohnhaus des Heidenftamfchen Familien 
figes Tiegt ein flacher Stein. Bon ihm erzählt die 
Sage, daß er Birgitta als Stütze diente, wenn fie 
nach der Mefje ihr Roß beftieg, um fiber die 
Waffer des Sees heim nach Vadſtena zu reiten. 
Kein Wunder, daß ihre Geftalt in der Heidenſtam⸗ 
ſchen Dichtung mehrmals auftaucht. Am ftärkften 
feifelt ihm doch die unbezwungene Natur des nor» 


difchen Utwaldes. Denn der einft geflicchtete weg _ 


lofe Tiveden mit feinen Baumwüſten ſchließt fich 
dicht an Olshammar an. „Ich fand, daß der Wald 
einer unüberfchaubaren Menge uralter, chuppiger 
Tiere glich, die an der Erde feflgefogen fanden, 
manche mit Slügeln. Schredte er mich, war es, 
weil ich mit einer Eindlich unbeftimmten Empfindung 
vor der Urzeit ſchauderte.“ Nur aus ſolchen Erleb⸗ 
niſſen ift die großartige Waldoifion feines Gedicht 
franzes an Tiveben zu erklären oder die unheimliche 
Schilderung bes Entſcheidungskampfes zwiſchen 
dem Nitterheer und den Waldleuten und legten 
Heiden mitten im Waldesdunkel bei Ti's Opfer 
quelle (enthalten im 2. Band der. „Folkunger“ 
19051907). Bas Frühlicht der Geſchichte hat 
Heidenftam immer wieder angezogen. Darum 
ſchrieb er auch als Ergänzung zu dem ganz unge 
wöhnlichen Geographiebuch der ſchwediſchen Bolks- 
ſchule von Selma Lagerlöfs „Die Reiſe des kleinen 
Nils Holgerſon mit den Wildgänſen“, das ebenſo 
ungewöhnliche Geſchichtsbuch „Die Schweden und 
ihre Führer“. . 5 


Zeitlebeng war Heidenſtam unverbrüchlih an die 
Heimat gefettet, trotzdem ihn das Leben zunächft 
ganz andere Pfade führte. Ernſte Krankheit zwang 
den GSechzehnjährigen, die Schulftudien abzu- 
brechen und nad dem Süden zu gehen. Damit 
beginnen feine Wanderjahre. In der anfnahms- 
freudigften Zeit des Lebens fah er Italien, Ägppten, 
Briechenland, ‚Syrien und lebte zwei Jahre in 
Rom. Bon Heimat: und Familie ſchied ihn 1880 
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feine Ehe, die er als Einundzwanzigjähriger gegen 
den Willen feines Vaters fchloß. So ſuchte er 
feinen Künftlerweg zunähft als Maler in Rom 
und Paris, bis er den Dichter in ſich als mächtigfte 
Kraft erkannte. Der Niederfchlag diefer Jahre ift 
die erfie Gedichtſammlung „Wallfahrt und Wander- 
jahre” (1888).. Farbenreicher, märchenſchimmernder 
Orient und unwiderſtehlich jorglofe Lebensfreude 
erheben hier ihren kecken Oppofitionsruf mitten in 
der moralingefchwängerten Grauwetterdichtung der 
achtziger Jahre. Etwas für die damalige Zeit Un- 
erhörtes! Alles, was diefer Generation an Ibſens 
„Puppenheim“ und „Brand“, an Gtrindbergs 
Ehekämpfen teuer war, wurde frank und frei ver 
meint. Phantaſie und Freude fordern mieber ihr 
Recht. Mit einem Schlage bahnte Heidenftam dem 
großen Umſchwung des nächften Jahrzehnts den 
Weg, der in Selma Lagerlöf, Fröding und Karl- 
feldt im Verein mit Heidenftam die ſchönſte Blüte 
newfchwedifcher Dichtung brachte. Doch mitten in 
der Lebensfreude des Bucherftlings Elingen fünf 
Zeilen Heimweh auf und verraten den anderen 
Heidenftam: 


Ich ſehn' mich heim feit langen, langen Iahren, 

Im Schlafe ſelbſt Hab’ ich die Sehnſucht heiß 
gefühlt! 

Sch fehn’ mich heim, dies folgte mir, wo wir 
auch waren — 

Doch nicht zum Menfchen will ich, nein, zur 
Erde, 

Zum Steine, da ich fpielt’ als Kind. 


Es ift Feine feichte Genußphilofophie, aus der jein 
Märchenreich enifprungen iſt. „Nie erglüht die 
Phantaſie fo gewaltig an dem, mas du befisft, als 
an dem, was du entbehrft. Deshalb werden die 
Söhne der Schwermut fo oft Gaukler und Bacchus⸗ 
fänger“, jagt er ſelbſt. Ein Wort, das nicht nur 
für das ſchwediſche Gemüt äußerſt bezeichnend ift, 
fondern überhaupt für den germaniſchen 
Humor. 


Wie es ging, als Heidenftam das übermütige 
Programm feiner Iugendgedichte zu verwirklichen 
Juchte, zeigt die Trilogie „Hans Alienus” (1892). 
Kaum eine andere nordiſche Dichtung enthält fo 
viel Fauftifches, vielleicht abgejehen von Peer 
Gynt. Sein Schönheitsfuhen firebt nicht nach 
irdiſchem Genuß, Sondern einer höheren Wirklichkeit 
im Sinne der Weimarer Klaffifer, Aber daraus 
ergibt ſich auch ein Gefühl der Einfamfeit und 
Fremdheit, das in den eingeffteuten Gedichten — 
Perlen der ſchwediſchen Lyrik — ergreifend zum 
Ausdrud. kommt: 





An das Leben gefettet ich bin, 

Ruhlos und Fremd alferwegen. 

Stets mich fehnend, immer dorthin, 

Wo fih die Träume regen. 

Hadesverbundene, 

Sthattengleich, 

Straflos wir nicht von der Lebensfrucht fiehlen; 
Denn das entſchwundene 

Schönheitsreich 

Suchen für ewig nun unfere Seelen. 


Heidenftams große nationale Dichtung Fündigt 
fich bereits in dem Gedicht „Der neunjährige 
Friede" an. Nicht Glück und Genuß find des 
Lebens höchſte Güter, fondern Begeifterung, Mut 
und Opferfreude. Die Heimkehr nach Schweden 
nach dem Tode feines Vaters fchenfte ihm die 
volle fünftlerifche Höhe, Er fchreibt das Proſaepos 
aus Schwedens Heldenzeit „Karl XIL und feine 
Krieger” (1897/98). Unwiderſtehlich lockte ihn 
das fragifche Genie dieſes Königs, der die ver 
borgenften Kräfte feines Volkes weckte und felbft 
die Unwilligen und Widerftrebenden zur Größe un- 
pathetifchen, verfchloffenen Heldentums mitriß. Sein 
Leben wird zum Sinnbild der geheimften Wünſche 
und edelften Kräfte der Schweden. Neben Karl 
fieht als Held das ganze fchwedifche Volk. Nach 
der unglüdlihen Schlacht bei Poltawa legt 
Heidenſtam dem Grafen Lewenhaupt die Worte 
in den Mund: „Der Kranz, den er fich ſelbſt flocht, 
glitt herab auf feine Untertanen. Dort bleibt er 
für ewig liegen auf den vergeffenen Gräbern in 
den Sümpfen. So müffen wir ihm danfen für das, 
wozu er ung gemacht hat.” Das Große bei einem 
König und Führer ruft das Große bei feinem Bolt 


Merner 


Am 14. Juli 1940 ift unfer Mitarbeiter Werner 
Köhler nad) langer Kranfheit im 51. Lebensjahre 
geforben. Werner Köhler wurde am 10. Oktober 
1889 in At-Chemnig bei Chemnig geboren und 
verlebte feine Jugendzeit in Berlin. Er gehörte zu 
den erſten Wandervögeln, die mit Ruckſack und 


Skizzenbuch duch ganz Deutfchland wanderten 


und zum erften Male wieder den Blick für alts 
überliefertes wertvolles Volksgut öffneten. Be— 
fonders feine zweite Heimat, die Mark Branden- 
burg, hat er auf diefe Weife erforfht. Was er da 
an Skizzen, Aufnahmen und Aufzeichnungen von 
volfhaften Dingen gefammelt hat, wurde in dem 
erften Band der „Brandenburgiſchen Fahrten” 
veröffentlicht, der mit Unterflügung des Märkiſchen 
Mufeums erſchien. Dieſe Arbeit hat Köhler, ſpäter 
in ſeinen „Deutſchen Fahrten“ in vielen anderen 





hervor. Das iſt der Sinn dieſes Werkes. Der 
mächtige Erzklang von Heidenſtams Sprache formt 
ſich hier zu einer Offenbarung des Tiefſten im 
ſchwediſchen Weſen, das uns heute doppelt ver⸗ 
wandt anmutet. 

Unmittelbat an dieſes Werk ſchließt ſich der 
Kreis von Gedichten „Ein Volk“ (1902), aus dem 
Schweden feine zweite Volkshymne erwählte. In 
Stenhammars Vertonung vielleicht die innerlichſte, 
die ein Volk befißt. Im diefen Werken ift der 
Heidenftam, der heute unmittelbar zu unſeren 
Herzen fpricht, In der Zeit der Zerjplitterung und 
Ideallofigkeit vor den Erfchlitterungen des Belt- 
friegs erlebte er bereits vorausahnend die Volks— 
gemeinjchaft in alf ihrer Größe und Kraft und das 
Wunder echten Führertums und wahrer Gefolg- 
ſchaft. Die legten feiner Werke, „Die Folkunger”, 
„Das Erbe von Bjälbo“ (1905—1907) und die 
„Neuen Gedichte” (1915) führen biefe Linie weiter 
zur Veredlung aufrechten, Freudigen Mannestums. 
Wie ein Gruß verwandten, nordiichen Geiſtes 
Elingen darum auch feine Worte zu uns herüber: 


Voran, voran, du neuer Tag, 

Mit Morgenfied und Hammerfchlag 
Und fürchte nicht Gefahren. 

Zünd edlen Kampf, gib Schug dem Herd, 
Laß wie ein Sturmblig Geiſtes Schwert 
Bor unfern Scharen firahlen. 

Leucht weit, weit über Bolt und Sand, 
Mach reich die Seele, feſt die Hand, 
Daß wir als Alte tragen fol; 

Der Jahre Freud und Leid 

Und wandern fort und ſäen Saat 

Im Lenz der neuen Zeit. 


Köhler A 


deutſchen Bauen fortgeführt. Das wertvollſte Er⸗ 
gebnis ſeiner Arbeit iſt das von ihm geſchaffene 
umfangreiche volkskundliche Bildarchiv, aus dem 
wir in „Germanien“ viele wichtige und teilweiſe 
einmalige Bilder veröffentlichen konnten, die zum 
Teil mit Beiträgen aus Werner Köhlers eigener 
Feder erſchienen. Bis in die letzte Zeit ſeines 
Schaffens hinein hat ex dieſe raſtloſe Sammel⸗ 
tätigkeit fortgeſetzt. Die Zeitſchrift „Germanien“ 
verliert in Werner Köhler einen Mitarbeiter, deſſen 
Verhältnis zur deutſchen Volkheit und zum 
deutihen Ahnenerbe, unbeſchwert von aller Theorie, 
durch unmittelbare Fühlung mit dem lebendigen 
Volkstum beſtimmt mar, und deſſen Lebenswerk 
für lange Zeit eine wertvolle Quelle für die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Volkstumsarbeit bleiben wird. 
3.9. Plaſſmann 
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Am 29. Mai 1940 fiel beim Vormarſch auf 
Dünfichen in der Schlacht bei Wormhoudt der 
44. Scharführer Dr. Rudolf Siemfen im Alter 
von fechsundzwanzig Jahren. 

Siemjen war willenfhaftliher Mitarbeiter des 
„Ahnenerbes“, und feine Forſchung galt ganz den 
Zielen, die diefe Gemeinfchaft fich gelegt hat: dem 
Erfaſſen der großen Les 
j bensmächte der germani- 
" chen Gefchichte, ihrer 
Glaubens- und Gemein- 
Ihaftsformen in Wand» 
lung und innerer Beftän- 
digkeit. 

Der junge Forjcher, der 
auch an diefer Zeitjchrift 
mitgearbeitet und ihr einen 
wertvollen Aufſatz über 
Zunftfagen geliefert hat 
(„Bermanien“ 1939), hin» 
terläßt ein großes willen, 
Ichaftliches Werk, das 
feinem Namen Dauer 
geben wird, ein — noch 
nicht veröffentlichtes — 
Buch „Germanengut im 
Zunftbeauch”. 

Es ift dies eine für die 
politiihe Geſchichte wie 
Religionswiſſenſchaft und 
Volkskunde gleich wich— 
tige Unterſuchung. 

Unter den politiſchen 
Lebensformen der germaniſchen Geſchichte zählen 
Gilden und Zünfte zu den bedeutendſten und auf- 
baufräftigften. Die  mitielalterliche deutſche 
Stadt verdankt Gildeverbänden politifche, mili- 
tärifche und wirtichaftliche Stärke, und in den 
übrigen germanifchen ober germanifch beflimmten 
Ländern, : in England und Skandinavien, aber 
z. B. auch im nördlichen, fränkiſchen Frankreich 
find fie Kultur» und Machtträger, wie fie auch 
eine der -alferwichtigften Gemeinihaftsformen dat- 
ftellen, in denen fich die pofitifche und volfsmäßige 
Expanſion des Germanentums vollzieht. 

Biefe Jahrzehnte Fang hat die Forihung ge 
meint, die Gilden und Zünfte feien zunächft und 
an erfter Stelle wirtjchaftliche Unternehmungen 
gewejen, ungefähr wie Handelsgejellichaften . des 
19. Zahrhunderts. Die Geſchichtsauffaſſung, in 
beren Vordergrund die Wirtfchaft und das Ge— 
ſchäftsintereſſe ſteht, ſchien hier eine klafſiſche Be— 
ſtätigung zu finden. 
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Er 


Kudolf Siemfen 


Siemfen hat nun duch eine umfaſſende Unter 
ſuchung der irrationalen Gemeinſchaftsſitten, rechte 
und sordnungen nachgemwiefen, daß dieje jo um— 
frittene mie bedeutende Lebensform nach Wejen 
und Herkunft ganz anders gefehen werden muß. 

Belebt und zufammengehalten durch Opfer und 
Kult, erfüllt von hohem mythiſchen Ernſt, der die 
Lebenden an ihre Toten 
bindet, getragen von Fries 
gerifher Selbſtändigkeit 
des einzelnen gegenüber 
dem Ganzen, find dieje 
Gebilde in ihrem Urfprung, 
und ſolange fie gejund 
bleiben, das Gegenteil ato⸗ 
miftifcher Interejjenver- 
bände: fie find, im höchſten 
Sinn des Wortes, echte, 
opferbereite Lebensgemein- 
Ichaften und darım auch 
ftarker politifcher Macht 
fähig. 

Die Arbeit, die die Aus- 
einanderfeßung mit den 
verbreiteten pofitiviftiichen 
Anschauungen gründlich 
und mit breitem gejchicht- 
lichen Beweismaterial 
führt, wird ftarfe Wirkung 
tum. Sie wird, nach jahr- 
zehntelanger Begriffsver⸗ 
engung, ein wichtiges Ges 
biet germanifcher Lebens-, 
Blaubens- und Machtgefchichte tiefer und, wie wir 
glauben, richtiger ſehen lehren. 


Ihr Verfaſſer hat an diefer Unterfuchung mit 
ganzer Seele gearbeitet. Er fam auf die Univer- 
fität mit dem Willen, der alten Sozialauffaſſung 
ein. neues Gemeinfhaftsdenfen auh im Wilfen- 
Ichaftlichen entgegenzufegen. Nach einigem Suchen 
befehritt er den hiſtoriſchen Forſchungsweg, auf 
dem dieſes Buch entftand, das fein erfles und 
fettes beiden follte. Wer ihn Fannte, wird den 
Ernſt, die Kraft und die Reinheit gefehen haben, 
mit dem er feiner Aufgabe gedient hat. Wir 
ehren in ihm einen Mann, dem Leben und Wiflen- 
ſchaft, Dienſt an den Aufgaben der Zeit. und per- 
fönliches Wollen eng verbunden waren. Alle, die 
mit feiner jungen Gattin und feinem Töchterchen 
um ihn trauern, werden feiner in Ehren gedenfen. 


B Otto Höfler 





























Die Fundgrube. 
















Der Deeiftufenbaum als Maibaum 


„Liebesbrunnen“ oder in Monatsbitdern als 
Mai” oder „Frühling“ bezeichnet werden. Im— 
mer ift dabei ein Liebespaar zu fehen, im Grünen 
malerijch gelagert, manchmal von einem Narren 
begleitet, oft mit Maizweigen in den. Händen, 
in geſchmücktem Kahn fahtend oder flolz aus— 
teitend, Selten fehlt der Brunnen, deffen Becken 
bisweilen in drei Stockwerken übereinander an 
georbnet find. Selten fehlt auch der Baum, der 
auf den „Frühlings“-Bildern von Abel Grimmer, 
Lukas von Valckenborch und. Hans Bol breiftufig 
gefchnitten ift. Wie weit dieſes Nebeneinander 
von Jungfrau, Brunnen und Baum zuricteicht 
und wie deutlich der mythiſche Urgrund in all 
diefen Darftellungen hervorfchinmert, braucht hier 
nicht ausführlich dargelegt zu werden. Es fei nur 
an die Märchen vom Lebenswafler und von der 
Frau Holle erinnert oder an die höfifch-dichterifche 
Stilifierung der gleichen Elemente im Meleranz 
des 13. Jahrhunderts, wo eine „geleitete“ Linde auf 
einem Anger fleht, mit einem twunderfamen zwei—⸗ 








Unfer Bild, eine franzöfiihe Miniatur des 
15. Jahrhunderts, atmet die ganze Süße und 
Innigkeit der ſpäten Gotik. Einmalig ſcheint es 
uns bei flüchtigem Betrachten Schilderung eines 
Etlebniſſes mit all den konkteten Einzelheiten in 
Perfonen und Umwelt zu fein, maleriſches Abbild 
einer reichen Wirklichkeit, wie fie damals in. den 
Burgen der feife verfinfenden Welt des Nitter- 
tums im „Herbfi des Mittelalters” überall zu 
finden war. Eine vertiefte Betrachtung des Bildes 
und feiner Züge aber zeigt fofort, daß wir es 
nicht mit einer Darftellung eines Geſchehens, eines 
einmaligen Vorgangs zu tun haben, fondern daß 
hier finnbildhaft und dem zeitgenöfliichen Betrachter 
ohne weiteres verftändlih eine allgemeingültige 
Shan eines wichtigen Teils im Ablauf des 
Jahres, der Frühling mit den in ihm erwachenden 
Lebens/⸗ und Liebesträften, dargeftellt wird. Was 
hier nämlich von, freilich ungewöhnlich Feinfühfiger 
Künftlerhand gemalt ift, findet ſich ebenfo in zahl- 
loſen Bildern, die zumeift als „Liebesgarten”, 








































„Liebesgarten“. Mad: Lanson, Lifterature frangaise 























röhrigen ſilbernen Brunnen und einer ſchönen 
Jungfrau, die der Held im Kampf gewinnt, und 
wo dann unter der Linde das Feſt der Vereini— 
gung der Liebenden mit Spiel und Tanz gefeiert 
wird, Erinnert fei weiterhin an die Welteſche mit 
dem Brunnen der Urd und an das Swipdagslied 
der Edda, wo zwar der Brunnen fehlt, dafür aber 
die ſchützende Umhegung in Geſtalt des wabernden 
Feuers befonders deutlich if. So finden alfo 
Baum and Brunnen, Raſenbank und Zaun und 
das junge Paar ihre eindeutige Erklärung aus 
altem Volksbrauch, dem Maibraud mit feinen 
Maibrautfpielen und den Baum- und Brunnen⸗ 
feſten. Dieſer Brunnen iſt ſomit der uralte Lebens⸗ 
brunnen, der Baum aber der Lebens- und Mai- 
baum. Es foll nun keineswegs gelengnet werden, 
daß in unferem Bild der Baum verniedlicht und 
zu einem GStüd fpielerifcher Gartenkunſt herab⸗ 
geſunken iſt, derſelbe Baum, der im Stundenbuch 
der Anna von Bretagne (Bermanien 1938, 147) 
und im Bild von Vaickenborch (Bermanien 1940, 
287), bei Grimmer und Bol und in zahlloſen anderen 
alten Gemälden (Germanien 1938, 392) groß und 
alles beherrſchend aufragt. Stufige Bäumchen in 
Gärten Fennen wir weiterhin von Miniaturen aus 
dem Breviatum Grimani und dem des Rene d' Anjou. 
Auch die thronende Madonna des Quentin Maſſys 


in Berlin weiſt ein ſolches Bäumchen auf. Hier 


aber ift der alte Zuſammenhang noch zu ahnen, 


denn es fehlt webel der Brunnen nach der Zaun. 
Daß wir bei all dieſen frühen Gartendarftellungen 
noch nicht mit einfachen Natur oder Landichafts- 
Bildern, d. h. mit Abbildern Eonfreter Wirklichkeit 
zu rechnen haben, ift Ela. Im Gegenteil ift ans 
aunehmen, daf bie Darftelfung der Gärtchen, bevor 
fie noch die Wirklichkeit nachzubilden verfucht, 
ikonographiſch zurüdgeht auf jene ſinnbildhafte 
Aufzeigung des Maipaares beim Brunnen unter 
dem Baum und daß deshalb die Dreiſtufigkeit 
bes Baumes auch dann noch erhalten bleibt, wenn 
fie finnlos, ja unverfändfich geworden iſt. Aus 
diefer rein äußerlichen Beharrlichkeit verfieht man 
aud), daß fpäter zweiſtufige Bäumchen in diefe 
Bilder geraten und daß Bartenfünftler des 
16. Jahrhunderts in ihre Entwürfe immer wieder 
ſtufige Bäume, oft grotes? ausgeftaltet, einfügen. 
Attribute des Frühlings und als ſolche allgemein 
verftändfich find fie dann Freilich nicht mehr. Das 
Bäumchen unferes Bildes aber ſcheint mir feine 
alte Bedeutung noch mehr erhalten zu haben und 
dies durch feine Stellung genau in der Bildmitte 
zu Fenngeichnen, jo daß es trog feiner Kleinheit 
den Bilbinhalt ohne Zweifel beherrſcht. 


Friedrich Mößinger 





Die Bücherwaage- 





Gedächtnisſchrift für Wilhelm Petzſch. Bon Carf 
Engel. Mitteilungen aus dem Borgejchicht: 
lichen Seminar der Umiverfität Greifswald, 
11/12. Heft. Univerfitätsverlag Ratsbuchhand⸗ 
lung 2. Bamberg, Greifswald 1940. AM. 8 — 


Dem Manne, der als erſter an der Univerfität 
Greifswald die deutſche Borgeichichte als jelb- 
Händiges Fach vertreten hat und der ſo plöglich 
mitien aus feinem reihen Schaffen abberufen 
wurde, iſt von feinen Freunden und Schülern ein 
zeichhaltiger Band gewidmet worden, der dem 
Leſer durch die Fülle der Beiträge einen Quer 
ſchnitt duch die pommerſche Vorgeſchichte ver- 
mittelt. u 

Den Anfang gibt E, Pernice mit einer Schilde 
rung ber Geſchichte der Greifswalder Sammlung 
vaterländiſcher Altertümer, der fih eine Würdi- 
gung des Schaffens Wilhelm Petzichs aus der 
Seber D, Kunkels und die Zuſammenſtellung ſeiner 
Beröffentlichungen durch H. Münfcher anfchließen. 
€. Umbreit legt neues, ſtratographiſch gefchiedenes 
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Grabungsmaterial vom Kap Buddelin vor und 
Bann damit Wefentliches zur Chronologie der 
Lietzow⸗Kultur beifteuern. Weitere Berichte von 
fleinzeitlihen Funden Tiefern H. Agde, 3. Berker 
und A. Boedeker. An Hand einiger Schmuckſtücke 
weiſt E. Sprockhoff auf die Sonderſtellung hin, 
Die das Land an der unteren Oder zur Bronze⸗ 
zeit einnimmt. In den gleichen Zeitabfehnitt ver- 
weiſen die Berichte von €. Engel, 9. G. Had- 
barth und J. Becker, von denen die erfferen bie 
Grabungsergebniffe von Hügelgräbern liefern, der 
letzte einen Hortfund der Per. III mit Ringen und 
einem Tüllenbeil beſpricht. Einer verdienſtlichen 
Zuſammenſtellung der Hausurnen in Pommern von 
9. I. Eggers folgt eine Unterſuchung der bild—⸗ 
lichen Darftellungen des Halsihmndes auf 
pommerſchen Gefihtsummen von W. La Baume 
Der Beitrag von W. D. Asmus, der Wege 
zur Trennung fennonijchen und langobardiſchen 
Formgutes aufzeigt, Feitet zu den jüngeren Ab— 
fchnitten der pommerſchen Vorgeſchichte fiber. 


DO. Dibbelt beſpricht ein Brandſchüttungsgrab mir 
Schildbuckel und Lanzenfpisen, 9. Gau legt neues 
Material aus einem Bräberfel> ber Völkerwande⸗ 
rungszeit vor. Den gleihen Zeitabjehnitt behan⸗ 
deln auch R. Schindler, der dem römifchen und 
norboftgermanifchen Bernfleingemerbe eine Unters 
fuchung widmet, und E. Peterjen, deſſen Zuſammen⸗ 
ftellung rügenſcher und vorpommerfcher Schalen, 
urnen hinfichtlih der Bevölkerungsfragen jenes 
Zeitabfehnittes intereffante Peripeftiven eröffnet. 
Mit dem Bericht von K. A. Wilde über die Wall- 
unterfugungen auf dem Silberberge bei Wollin 
und der furzen Befprechung des überaus reichen 
Müngfundes.von Karrin durch U. Suble, womit 
der Anſchluß an die geihichtliche Zeit gegeben ilt, 
findet das Bud) feinen Abichluß. 

Die Reichhaltigkeit des behandelten Stoffes iſt 
aus diefer gedrängten Snhaltsüberficht kaum zu 
erfehen. Das Bud) ift zunächſt für den Fachmann 
geihrieben, und jeder, ber ſich mit den Problemen 
der norbdeutichen Vorgeſchichte befaßt, wird in 
dieſem Doppelheft einen guten Helfer finden, Durch) 
die mit Abbildungen veich verſehenen Fundberichte 
und zufammenftellungen wird das Buch ſchon als 
Quellenfchrift von beftändigem Wert bleiben. 


Walter Kropf 


Joſeph Müller-Blattau, Germanifches Erbe in 
deutſcher Tonkunſt (Deutſches Ahnenerbe II 12). 
Widukind-Verlag Alerander Boß, Berlin 
Lichterfelde 1938, 175 ‘Deiten. NM. 2,85. 


Seit ich 1920 im 1. Band meiner breibändigen 
„Befchichte der deutfchen Muſik“ (Cotta) erfimals 
ausführlich die Muſik der Germanen im Altertum 
und Mittelalter dargeftellt hatte, ift dies ehedem 
ſowohl muſikgeſchichtlich wie volkskundlich jo wenig 
bebaute Feld fleifig beadert worden, befonders 
tege von Müller-Blattau, dem Freiburger Ordina- 
rius für Muſikwiſſenſchaft. Man verdankt ihm 
eine Reihe wertvoller Abhandlungen zur Gefchichte 
unferer älteften erhaltenen Volksweiſen, und er 
faßt ihre Ergebniffe Hier ſamt manchem weiteren 
Zuwachs anſchaulich zufammen. Er gliedert den 
Stoff nad) altgermanifcher, mittelalterlicher und 
neuerer Zeit. (das mittlere Kapitel nach weltlich 
und geiftlich, das letzte nach den Phafen vor und 
feit 1750 getrennt), wobei die Mufterung des 
mittelalterlihen Weiſenbeſtandes naturgemäß am 
ergiebigften ausfiel. Schöne Ergebniffe wwie für das 
Freifinger” Petruslied die Wiebererfennung des 
Melodietyps von „Run bitten wir den heiligen 
Geiſt“ oder der. Verſuch, das Sanktgalliſche Rat— 
pertlied aus den linienloſen Neumen wieberherzu- 
ſtellen, ſeien ebenſo mie die Ausblicke auf Brauch- 
tumsweiſen, auf die Geißlermelodien und Marien- 
Hagen hervorgehoben. Betreffs der vorchriſtlichen 
Singweifen bleibt mandes, wie es im Wefen der 
fpärlichen Überlieferung liegt, Vermutung oder, 
wie, die Miteinbeziehung finniſchet Berhältniffe, 





fraglich. Insgeſamt ‚gibt es nur wenige, bie es 
Müller-Blattau an Kenntnis des weitihichtigen 
Beftandes und deflen leicht lesbarer Darftellung 
gleichtun Könnten, kaum einen zweiten, der ihn in 
der Erfaffung der Melodietypik überträfe. 


Hans Joachim Mojer 


Wälle im Weften vor 2000 Jahren und heute. 
Bon Kurt Hogel. 127 Geiten, Berlag 
„Die Wehrmacht“, Berlin 1940, RM. 1,20. 


Wenn man heute nach der Entſcheidung noch 
einmal die Lage des Weftwalls und der Maginot— 
Einie mit dem Berlauf der römischen Befeftigungen 
vor rund 2000 Jahren vergleicht, jo wird die 
ſtändige Gegenwart unferer Gefchichte deutlich. 

Kurt Hoßek ſchildert in ſehr anſchaulicher Form, 
die wie eine Anekdote das Wefentliche erfaßt, bie 
erfte große Auseinanderfeßung zwiſchen Germanen 
und dem Weften nach den Quellen im Zuſammen⸗ 
bang mit dem heutigen Kampf, Man fieht, wie 
der germanifche Angriffswille durch Armin weit 
ausgereift. Die Umriſſe des Tommenden Neiches 
werben fichtbar. Armins Werk zerbricht. Es iſt 
aber nicht vernichtet, fondern wächſt bis in unfere 
Zeit, Hogel gibt diefem fid) immer wieder erneuern. 
den Ringen abſchließend folgenden Sinn: „Nach 
zweitauiend Jahren ſteht das Großdeutſche Reich 
als Ergebnis einer langen, fchmerzlichen Klärung. 
Der Weftwall ift fein Sinnbild. Am Wall der 
Fremden wurde einft Armin fi deſſen bewußt, 
was fih nad ihm in Jahrhunderten vollziehen 
mußte, Am deutſchen Wall fteht geeint und felbft- 
gewiß fein Volk. Ihm gehören die kommenden 


Jahrtauſende.“ Hellmuth Gruß 


Peter Wlaſt Graf von Breslau. Ein Wikinger 
auf oſtdeutſchen Boden. Von Hermann 
Uhtenwoldt. Oſtmark, du Erbe meiner 
Väter. Verlag Priebatſch, Breslau 1940. 
52. RM. 1,50. 


Die Beftalt des Peter Wlaft ift mit Unrecht 
au wenig bekannt. Als Breslauer Graf (} 1153) 
ſteht er an der Schwelle der deutichen Beichichte 
Schleftens und hat in feiner Politit gegenüber 








den polnifchen Herzögen die felbftändige Entwick⸗ 


lung Schleſiens vorbereiten helfen, bis er im 
Jahre 1145/46 in die polniſchen Thronſtreitigkeiten 
hineingezogen und geblendet wurde. Uhtenwoldt, ber 
fih in eingehenden Unterſuchungen mit feiner Ge— 
ſchichte befaßt hat, legt jeßt ein zufammenfaffendes 
Bild feiner Perfönlichfeit vor. Bon befonderer Wich- 
tigkeit erfcheinen uns Dabei der Hinweis auf bie 
germanifche Abſtammung diefes im Dienft des 
volnifchen Herzogs fiehenden Feldheren und die 
Ausführungen über Wifingerfunde in Schlefien und 
bei Breslau, von denen einige in Abbildungen 
beigegeben find. K. Jordan 
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In einer Zeit, in welcher ber deutſche 
Soldat als Sieger oder als Beſchüher und 
Befreier den ganzen Weften Europas von Narwik 
bis zum Golf von Biskayha beſetzt hält, wird 
man fi immer wieder der Beſtändigkeit erinnern, 
die dieſet deutſche Soldat im Berlaufe von 
500 Jahren in der beutfchen Befchichte und darüber 
hinaus in der Geſchichte Europas gezeigt hat. Wenn 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts der deutfche Lands⸗ 
Enecht als „der befte Soldat der Welt“ an die 
Stelle der oberdeutichen Schweizer trat, jo liegen 
in dieſer Zeit auch die Urſprünge der volfhaften 
Vorſtellungen vom Soldaten, wie fie in manchem 
bis heute lebendig geblieben find. Haben wir in 
früheren Heften das Denfen und Fühlen des 
Soldaten jelbf auf der Spur feiner Lieder bes 
gleitet, jo zeichnet uns Paul Zaunert die 
mal in großen Umriffen die Züge, die das Bild 
des Soldaten im Reiche des Märchens 
angenommen hat, in dem er eine höchſt bedeutſame 
Rolle ſpielt. Auch hier führt der Landsknecht den 
Reigen an: er vermittelt Züge, die noch zum ger⸗ 
manifchen Kriegertum gehören, einer fpäteren Zeit 
und ift jo ſelbſt Mittler zwiſchen zwei Zeitaltern. 
— 9 3 Mofer zeigt dann an den Sol, 
dbatenliedbern der Wrangel- und 
MoltkesZeit, wie das Biedermeier ſelbſt 
auf das Soldatentum und ſeine Lieder ahfärbt. 
Auch hier iſt es ein getreuer Spiegel des Zeit- 
alters, das dann in den Feldzügen nad) Dänemark, 
nad Böhmen und nad Frankreich feinen kriege⸗ 
riſchen Ausklang findet. Im Erlebnis des Friedens 
und des Krieges wird bier das Soldatenlied 
wiederum zum echten Bolfslied; ein Zeichen dafür, 
wie die großen Heerläufer, felbft durchaus voiks⸗ 
tümliche Geftalten, das neue Heer der allgemeinen 
Wehrpflicht zu einem febendigen Beftandteil der 
Volkheit gemacht haben; eine Entwicklung, die in 
unferer Zeit ihre ruhmreiche Bolendung gefunden 
bat. — Einen tiefen Einblid in den Staats- 
gedanken unferes mittelalterlichen Erſten Reiches 
gewährt ber Beitrag von Martha Weber 
über Raifer- und Königsmonogramme 
des Mittelalters. Das Mittelalter dachte, 
wie bie germanifche Zeit, auch im Staatlichen 
nicht in abfiraften Begriffen, wie der römifche 
Staat. Seine Staatsanfchauung und fein Staats- 
gefühl Tebten in Symbolen, Eraft deren auch der 
König und Kaifer als „Herrfcher der Welt“ fein 
Amt ausübte... Neben den eigentlichen Königs- 
infignien gehört zu diefen Symbolen auch das 
Monogramm, das eine ganz  bejondere 
Erſcheinungsform ber Königsgewalt if. Die Ber 
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Zwielprache 


faſſerin weift an Hand vieler Beifpiele nad), daß 
das Königsmonogramm in der äußeren - Gefalt 
zwar Vorbilder in nichtgermanifchen Ländern hat, 
daß aber die eigentliche Vollziehung des Hand- 
zeichens in der Hinzufügung des Beiſtriches durch 
die königliche Hand ſelbſt beftand, wodurch die 
Urkunde erſt „gefräftigt” oder „gefefligt” wurde. 
Diefe Handzeichen find alfo verwandt mit dem 
Mark”, dem Hof- oder Sippenzeichen, in welchem 
nad germanifcher Anfchauung der Urheber jeldft 
als Perfönlichkeit und als Vertreter. feiner Sippe 
oder feines Amtes in die Erfheinung trat. Erſt 
mit dem Reichstag zu Worms verjchwindet das 
Monogramm ‚ganz aus den Königs und Kaifer- 
urkunden und wird durch den reinen Namenszug 
erſetzt: an dieſem Reichsſtag wird ja auch ſonſt 
im Staats» und Glaubensbereiche das Ende der 
mittelalterlichen Welt und der germanifchen Dauer- 
Überlieferung fichtbar. — Otto Stelzer ber 
ginnt in diefem Heft eine Auffagreihe über Stil 
und Geſtalt unferer älteften Kunft. Er wirft zus 
nächft die bedeutfame und noch Feineswegs gelöfte 
Frage auf, ob e8 eine vormittelalterliche nordiiche 
Baukunſt gegeben hat. Er ift der Meinung, daf 
das DBorhandenfein von Kultbauten, ſeien es 
Megalithgräber, Menhire oder Pyramiden, noch 
nicht berechtigt, von einer Baukunſt im 
eigentlichen Sinne zu fprechen. Als das Merkmal 
der eigentlichen Baukunft betrachtet er die beivußte 
Seftaltung des Innenraumes, während bei den 
übrigen Kultbauten die äußere Kontur dag Maf- 
geblihe war. Den Beginn einer nordifchen Bau— 
kunſt bringt er in Verbindung mit der Entwicklung 
von der Verehrung Gottes als Naturmacht zum 
Kult perfönlicher Götter: „Bott als Naturmacht 
bewohnt die Natur und das AH, Bott als Perfon 
einen Raum.” Den Beginn einer eigentlichen 
germanifchen Baukunſt verlegt er daher in die 
Bölkerwanderungszeit; er vermutet einen Zus 
fammenhang zwifchen dem großen Raumerlebnis 
diefer Zeit und dem Erlebnis des Innenraums. — 
Eine alte Streitftage, die fih um einen nur aus 
der Literatur bekannten angeblih flawiſchen 
Rultgegenftand dreht, erfährt neuerdings 
ducch die Auffindung von vier frühdeutſchen Heils- 
zeichen aus Weftfalen, die faft genau der 
Beſchreibung entjprechen, eine ganz neue Be— 
feuchtung. — Friedrich Mößinger bringt 
einen. neuen ſchönen Bildbeleg für den drei— 
Eufigen Baum, der hier bejonders deutlich 
als ein Sinnbild des Frühlings und des neuer 
Lebens erſcheint. Pl. 
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Germaniens Sendung und ihre Erfüllung 


Ein Jahr und ein Monat find vergangen, feitdem die Mächte, die den Zugang zum 
Atlantiſchen Ozean und damit Europas Zugang zum WWeltmeere beherrſchen wollten, dem 
Keiche der europäifchen Mitte den Handſchuh zum zweiten und endgültigen Bernichtungs- 
fampfe binwerfen zu Fönnen glaubten. Es bedurfte feines Jahres, da lag bie größte 
atlantiſche Feſtlandsmacht, feit langem zum Schildfnappen ihres alten nördlichen Gegners 
geworden, gefchlagen am Boden. Es war eine Niederlage, bie mit Feiner früheren zu ver⸗ 
gleichen iſt; denn fie offenbarte ſich als Auswirkung eines inneren Zuſammenbruches, der eine 
ganze, jahrhundertealte Ideologie in ſeinen Strudel hinabzog. Das angelſächſiſche Reich 
nördlich des Kanals, das noch vor Furzem in unerhörter Anmaßung feine Grenze am Rhein 
feftlegen wollte, kämpft um feine eigenen Öeegtenzen in einem Meere, das heute faft von 
allen Seiten durch das feſtländiſche Germanenreich beherrſcht wird. Der freventliche Verrat 
an der europäifchen Raſſe, den e8 vor 26 Jahren verübte, kehrt ſich wider feine Urheber: in 
einem Jahre iſt das Anfehen des Infelreiches in der ganzen Welt verfallen, in Afrika muß es 
den ſiegreichen Feldzeichen Italiens weichen, in Oſtaſien bezahlt es ſeinen Verrat am Kontinent 
mit dem völligen Zuſammenbruch ſeiner Vormachtſtellung, und in Europa gibt es Fein Sand 
mehr, das mit dem angemaften Schiedsrichter der Welt gemeinfame Sache machen möchte. 
England, einft die Barriere Europas zum Ozean, ift aus Europa berausgebrängt, und dieſe 
Tatfache hat es durch die Erklärung des Krieges an den Kontinent felbft befiegelt. 

Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen fie mit Blindheit, jagt ein aftes Wort; und 


die völlige Blindheit gegenüber allen ſich vegenden Kräften der Zukunft iſt noch immer das 
ficherfte Anzeichen für das hoffnungslofe Altern eines politifchen Organismus gewefen. Kein 


Wunder, daß England ſich mit allen den Kräften verbindet hat, die einer flerbenden Welt ans 


gehörten, und daß es mit ebenfo verhängnisvoller Tolgerichtigkeit allen aufftrebenden und jungen 
Kräften entgegentrat. Wobei es freilich auch überfah, daß gerade diefe aufftrebenden jungen 
Kräfte Träger uralter, aber wahrhaft Iebendiger Überlieferung find, der jene Gegenkrafte nichts 
entgegenzuſtellen haben als den Anſpruch, für immer die alleinigen Nutznießer eines ſchnellen, 
aber auch höchſt vorläufigen Raubzuges über die ganze Erde zu bleiben. Man hat dieſem 
Raubzug allerhand klingende Namen und Rechtfertigungen gegeben: von der Bibel angefangen 
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Zwieſprache 


In einer Zeit, in welcher der deutſche 
Soldat als Sieger oder als Beihüger und 
Befreier ben ganzen Weften Europas von Narwit 
bis zum Golf von Biskaha beſetzt hält, wird 
man fich immer wieder der Beftändigkeit erinnern, 
die dieſer deutſche Soldat im Verlaufe von 
500 Jahren in der deutfchen Befchichte und darüber 
hinaus in der Befchichte Europas gezeigt bat. Wenn 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts der deutſche Lands« 
knecht als „der beſte Soldat der Welt“ an die 
Stelle der oberdeutſchen Schweizer trat, fo Tiegen 
in biefer Zeit auch die Urfprünge der volthaften 
Vorſtellungen vom Soldaten, wie fie in manchem 
bis heute lebendig geblieben find. Haben wir in 
früheren Heften das Denken und Fühlen des 
Soldaten ſelbſt auf der Spur feiner Lieder bes 
gleitet, fo zeichnet uns Paul Zaunert dies 
mal in großen Umtiffen die Züge, die das Bild 
des Soldaten im Reihe des Märchens 
angenommen hat, in dem er eine höchſt bebeutfame 
Rolle fpielt. Auch hier führt der Landsknecht den 
Reigen an: er vermittelt Züge, die noch zum ger» 
maniſchen Kriegertum gehören, einer fpäteren Zeit 
und iſt jo felbft Mittler zwiſchen zwei Zeitaltern. 
— 9 J. Mofer zeigt dann an den Sol- 
datenliebern der Wrangel- und 
MolttesZeit, wie das Biedermeier ſelbſt 
auf das Soldatentum und feine Lieber ahfärbt. 
Auch hier ift es ein gefreuer Spiegel des Zeit- 
alters, das dann in den Feldzügen nach Dänemark, 
nach Böhmen und nad) ‚Frankreich feinen kriege⸗ 
riſchen Ausklang findet. Im Erlebnis des Friedens 
und des Krieges wird hier das Soldatenlied 
wiederum zum echten Volkslied; ein Zeichen dafür, 
wie die großen Heerlänfer, ſelbſt durchaus volfs- 
tümliche Geftalten, das neue Heer der allgemeinen 
Wehrpflicht zu einem lebendigen Beflandteil der 
Volkheit gemacht haben; eine Entwicklung, die in 
unferer Zeit ihre ruhmreiche Vollendung gefunden 
bat. — Einen tiefen Einblid in den Staats 
gedanken unferes mittelalterlichen Erſten Reiches 
gewährt der Beitrag von Martha Weber 
über Kaifer- und Königsmonogramme 
des Mittelalters, Das Mittelalter dachte, 
wie Die germanifche Zeit, auch im Staatlichen 
nicht in abftraften Begriffen, wie ber römiſche 
Staat. Seine Staatsanfhanung und fein Staats- 
gefühl Tebten in Symbolen, Fraft deren auch der 
König und Kaifer als „Herrfeher der Welt“ fein 
Amt ausübte,. Neben den eigentlichen Könige 
infignien gehört zu diefen Symbolen auch das 
Monogramm, das eine ganz beſondere 
Erſcheinungsform der Königsgewalt if. Die Ber- 


Hauptfriftleiter: Dr. I. Otto Plaſſmann, 


fafferin weift an Hand vieler Beilpiele nach, daß 
das Königsmonogramm in der äußeren: Beftalt 
zwar Borbilder in nichtgermanifchen Ländern hat, 
daß aber die eigentliche Bollziehung des Hand» 
zeichens in der Hinzufügung des Beiftriches durch 
die Föniglihe Hand felbft beftand, wodurch die 
Urkunde erſt „gefräftigt” oder „gefefligt” wurde, 
Diefe Handzeichen find alſo verwandt mit dem 
Mark”, dem’ Hof-⸗ oder Sippenzeichen, in weichem 
nach germaniſcher Anſchauung der Urheber felbft 
als Perfönlichkeit und als Vertreter, feiner Sippe 
oder feines Amtes in die Erfcheinung trat. Erſt 
mit dem Reichstag zu Worms verfchwindet das 
Monogramm ganz aus den Königs- und Kaifer- 
urkunden und wird durch den reinen Namenszug 
erfegt: an dieſem Reichstag wird ja auch fonft 
im Ötaats- und Blaubensbereiche das Ende der 
mittelalterlichen Welt und der germanifchen Dauer- 
überlieferung fichtbar. — Otto Ötelzer ber 
ginnt in diefem Heft eine Auffagreihe über Stil 
und Geftalt unferer älteſten Kunft. Er wirft zu- 
nächft die bedeutfame und noch feineswegs gelöfte 
Ftage auf, ob es eine vormittelalterliche nordiſche 
Baukunſt gegeben hat. Er iſt der Meinung, daß 
das DBorhandenfein von Kultbauten, feien es 
Megalitdgräber, Menhire oder Pyramiden, noch 
nicht berechtigt, von eine Baukunſt im 
eigentlichen Sinne zu fprechen. Als das Merkmal 
der eigentlichen Baufunft betrachtet er die bewußte 
Geftaltung des Innenraumes, während bei den 
übrigen Kultbauten die äußere Kontur das Maß— 
geblihe war. Den Beginn einer nordichen Bau- 
Eunft bringt er in Verbindung mit der Entwicklung 
von der Berehrung Gottes als Naturmacht zum 
Kult perfönlicher Götter: „Bott als Naturmacht 
bewohnt die Natur und das AL, Bott als Perfon 
einen Raum.” Den Beginn einer eigentlichen 
germanischen Baufunft verlegt er daher in die 
Bölferwanderungszeit; er vermutet einen Zur 
Tammenhang zwifchen dem großen Raumerlebnis 
diefer Zeit und dem Erfebnis des Innenraums. — 
Eine alte Streitfrage, die fih um einen nur aus 
der Literatur befannten angeblich ſlawiſchen 
Kultgegenftand dreht, erfährt neuerdings 
durch die Auffindung von vier frühdentichen Heils- 
zeichen aus Weftfalen, die faft genau der 
Beſchreibung entiprechen, eine ganz neue Ber 
leuchtung. — Friedrih Mößinger bringt 
einen neuen ſchönen Bildbeleg für den drei» 
tufigen Baum, der hier befonders deutlich 
als ein Sinnbild des Frühlings und des nenen 
Lebens erſcheint. pl. 
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Dktober 


Germaniens Sendung und ihre Erfüllung 


den Zugang zum 
Atlantiichen Ozean und damit Europas Zugang zum Weltmeere beherrichen wollten, dem 
Reiche der eutopäifchen Mitte den Handſchuh zum zweiten und endgültigen Vernichtungs⸗ 
kampfe hinwerfen zu können glaubten. Es bedurfte keines Jahres, da lag die größte 


Ein Jahr und ein Monat ſind vergangen, ſeitdem die Mächte, die 


atlantiſche Feſtlandsmacht, ſeit langem zum Schildknappen ihres alten n 


ördlichen Gegners 


geworden, geſchlagen am Boden. Es war eine Niederlage, die mit feiner früheren zu ver⸗ 
gleichen iſt; denn fie offenbarte ſich als Auswirkung eines inneren Zuſammenbruches, der eine 


ganze, jahthundertealte Ideologie in feinen Strudel hinabzog. Das anı 
nördfich des Kanals, das noch vor kurzem in unerhötter Anmaßung feine 


gelfächfiiche Reich 
Grenze am Rhein 


feftlegen wollte, kämpft um feine eigenen Seegrenzen in einem Meere, das heute faft von 


allen Seiten durch das feftländifche Germanenreich beherrſcht wird. Der 
an der europäiſchen Raſſe, den es vor 26 Jahren verübte, kehrt ſich wider 
einem Jahre iſt das Anſehen des Inſelreiches in der ganzen Welt verfallen, 


reventliche Verrat 
ſeine Urheber: in 
in Afrika muß es 


den ſiegreichen Feldzeichen Italiens weichen, in Oſtaſien bezahlt es ſeinen Verrat am Kontinent 


mit dem völligen Zuſammenbruch ſeiner Vormachtſtellung, und in Europa 
mehr, das mit dem angemaßten Schiedsrichter der Welt gemeinſame Ga 


gibt es Fein Land 
e machen möchte, 


England, einft die Barriere Europas zum Ozean, ift aus Europa herausgedrängt, und dieſe 


Tatjache hat es durch die Erklärung des Krieges an den Kontinent ſelbſt b 


eſiegelt. 


Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit, ſagt ein altes Wort; und 
die völlige Blindheit gegenüber allen ſich regenden Kräften der Zukunft iſt noch immer das 





ſicherſte Anzeichen für das hoffnungsloſe Altern eines politiſchen Organismus geweſen. Kein 


Wunder, daß England fich mit allen den Kräften verbündet hat, die einer fierbenden Welt an 
gehören, und daß es mit ebenfo verhängnisvoller Folgerichtigfeit allen aufftrebenden und jungen 
Kräften entgegentrat. Wobei es freilich auch überſah, daß gerade dieſe aufffrebenden jungen 


Kräfte Träger uralter, aber wahrhaft Iebendiger Überlieferung find, der jene 


Gegenkräfte nichts 


entgegenzuftelfen haben als den Anfpruch, für immer die alleinigen Nutznießer eines fchnellen, 


aber auch höchft vorläufigen Raubzuges Über die ganze Erde zu bleiben. 
Raubzug allerhand Flingende Namen und Rechtfertigungen gegeben: von, ber 
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bis zum Kreuzzug für die Demokratie; und doch haben ſich die Träger wirklich lebendiger 
Kräfte Innerhalb dieſes Maxhtgebildes immer wieder gegen den Willen der leitenden Kaffe auf 
lehnen müſſen: die Farmer in Nordamerika ſowohl wie die Bauern des Kaplandes, während 
der urſprüngliche biologiſche Träger des ſchnell gewachſenen Weltreiches, der angelſächſiſche 
Dauer ſelbſt, an den Bettelſtab geriet und im Induſtrieproletariat verſank. So hat dies 
Reich, wie andere vor ihm, ſeiner äußeren Macht die eigentliche ſchöpferiſche Mitte geopfert. 
Die Entwicklung zur „Plutokratie“ iſt immer nur das äußere Kennzeichen des Verfalls der 
inneren Erneuerungskraft, die die einzige Gewähr für die wirkliche Ewigkeit eines Reiches 
iſt. Daß ſich dann ein ſolches „Reich“ mit inbrünſtiger Feindſchaft gerade gegen den Volks⸗ 
raum wendet, aus dem es ehemals feine eigene völkiſche Subflanz gewonnen bat und deſſen 
lebendiges Quellen es jetzt in feiner Erſtarrung als eine Bedrohung empfindet — das iſt ein 
Vorgang, der auch nicht zum erſten Male in der Geſchichte zu beobachten iſt. In gewiſſer Weiſe 
find dieſe Erſcheinungen und die damit verbundenen Inſtinkte den beiden Weſtvölkern Eng 
and und Frankreich gemeinfam: fie find durch ihre eigene Fehlentwicklung zu „peripheren“ 
Völkern geworden und glauben nun, durch Niederwerfung und Bernichtung der wahren Mitte 
Europas den naturgegebenen Schwerpunkt ſelbſt ändern zu Fönnen. 


Das alles if vergebliches Bemühen, und folange es ein Europa gibt, deffen Beburts- 
ſtunde die Schöpfung von Nationen durch germanijche Stämme toat, teilweife auf dem 
Boden des altrömifchen Reiches, teilweije im alten Germanien ſelbſt — fo lange wird fich 
Dies Europa immer wieder nach feinen natürlichen Kraftftrömen ausrichten und in feinem 
natürlichen Schwergewicht ruhen — oder es wird in ewigem Unfrieden feben und auf bie 
Dauer fich ſelbſt zerfisren. Gin halbes Jahrtauſend hindurch hat Europa dies natürliche 
Schwergewicht gehabt: in jenen fünfhundert Jahren nämlich, da das Smperium.bei den Deuts 
ſchen lag und in Deutſchland und Italien feine Machtgrundlage hatte. Daß die ghibelli- 
niſchen Ritter und Dichter zu beiden Seiten der Alpen die bewußteſten Träger dieſes euro— 
päiſchen Reichsgedankens waren, und daß ſich am dieſer erſten großen „Achſe“ alle euro— 
päiſchen Staaten ausrichten mußten, das war doch wohl mehr als nur die Folge einer 
ungeſunden Ideologie und einer weltfernen Schwärmerei. Und fo war, trotz aller Ber 
laftungen, die es als fremdes Einfuhrgut mit fich herumfchleppte, dies Mittelalter von König 
Heinrich T. bis zu Kaifer Marimilian Europas große Zeitz und die Zeugniffe diefer Zeit find es 
im Grunde allein, die heute noch alle Völfer Europas innerlich miteinander verbinden. Mag 
man die Hinterlaffenfchaft der Antike noch fo hoch ſchätzen — fie gewinnt doch ihre Recht— 
fertigung und ihren Lebenswert nur dadurch, daß es noch lebendige eutopäiſche Völker gibt, 
die fie als wejensverwandt erfannt haben und fehäßen; fonft wäre die antife Kultur mit ihren 
Trägern fängft tot und vergangen. Als europäifche Erſcheinung ift daher die antife Kuftur 
peripher, nicht zentral; fie iſt niemals ein gemeinfamer Befis aller europäiſchen Völker ge- 
weſen, und ſchon deshalb wäre es lebensgejeglich falſch, fie heute nachträglich wieder zum 
wefentlichen Merkmal europäiſcher Kultur machen zu wollen. 


r Seit dem Verfall des von der Mitte her gefügten, von innen nach außen wirkenden 
Europa vollendet ſich nun bald ein weiteres halbes Jahrtauſend. Die ganze Gefchichte 
Europas in diefer Zeit aber läßt fih am Schickſal feiner fchöpferifchen biofogifchen Mitte, 
am Schickſal Germaniens ableſen. Das 16. Jahrhundert brachte die geiflige Aufipaltung der 
mittelalterfichen Welt; fie wurde in Deutjchland, dem Lande der Mitte, ausgetragen und er- 
ſchütterte zuerft das ruhende Gfeichgewicht, in dem fich der Kontinent feit der Iufammenfügung 
der deutfchen Stämme zu einem Großreich befunden hatte. Das 17. Jahrhundert lieh den 
deutjch-germanifchen Raum, bisher das Kraftfeld flarfer, nach außen wirfender Ströme, 
im heftigen Kampfe widereinander in Hunderte von Teilen zeripringen und machte ihn für 
ange Zeit zum Tummelplag der peripheren Kräfte, die hier wie auf den Ozeanen und in den 
Ländern des ferneren Weſtens und Oftens ihre Gegenfäße ausfochten. Der lehte Träger 
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deutjcher Staatskraft, Öfterreich, iſt felbit an die Peripherie gerüct und ficht feine Kämpfe 
auf deutichem Boden als einem Vorfelde Frankreichs aus. Daß fih ein neues politifch- 
militäriſches Kraftzentum auf dieſem Vorfelde fremder Mächte nur unter ſcheinbatem Ver⸗ 
rat an dem letzten Scheinreiche bilden konnte, kennzeichnet die Verſchiebung der lebenden 
Kraftverhältniſſe gegenüber den hiſtoriſchen Mächten. 


Das 18. Jahrhundert hat dieſe Entſcheidung gebracht, und ſie iſt dauerhafter geweſen als 
das Ergebnis der 25 Jahre, in denen der letzte Reichsreſt zufammenbrach und das Schwer⸗ 
gewicht Europas fich in den gallifchen Kaum zu verlagern fehlen. Wenn cs nach der Zurück⸗ 
drängung Frankreichs an die Peripherie Europas nicht gleich gelang, der germanifchen Mitte 
ide natürliches Schwergewicht wiederzugeben, fo Tag es an der Zweiheit der Kräfte, die um 
den beherrfchenden Einfluß in diefem Naume vangen. Es find uralte Entfcheidungen, die fich 
dort wiederholen: was im erften Jahrhundert zwifchen Armin und Marbod, was im zehnten 
Jahrhundert zwiſchen Heinrich und Arnulf ausgefämpft werden mußte, das erwies fich im 
neungehnten Jahrhundert wiederum als notwendige RBorausfegung für die Gfeichrichtung ber 
Kräfte in der germanifchen Mitte; ein Ziel, das die peripheren Kräfte diefes Mal wie immer 
zu verhindern ſuchten, und das daher wieder nur mit einer Niederlage jener zu erreichen war. 
Die Ausichaltung des peripheren Einfluffes und bie Herftellung eines in feinen natüclichen 
Kraftverhältniſſen ruhenden Mittelveiches waren das Ergebnis des neunzehnten Jahrhunderts. 
Das Werk war groß genug, um wieder jene Mächte auf den Plan zu rufen, deren Geſicht 
von Europa abgekehrt iſt, und denen ein wirklich ſtarkes Europa nur ein Hindernis im Aus— 
bau ihrer eutopafernen Sonderziele bedeutet. In Wirklichkeit Haben den atlantifchen Staaten 
ihre fremdländifchen Eroberungen nur dazu bienen müffen, ihnen mit Hilfe der draußen ge 
wonnenen Machtmittel zu einer herrfchenden Stellung in Europa ſelbſt zu verhelfen und fo 
Europa von der Peripherie aus zu tyrannifieren. Was dabei noch viel zu wenig beachtet 
wird, iſt die Tatfache, daß hierbei die europäiſche Eigenkultur ihre fchöpferifche Kraft 
eingebüßt hat, und daß an. ihre Stelle jene leicht übertragbare Allerweltszivilifation getreten 
iſt, gegen die fich heute die gefunden Völker ſowohl in Europa wie im fernen Often mit Erfolg 
zur Wehr ſetzen. Gar zu gern hätte man freifich die Deutfchen zu friedlichen und mäßig bes 
zahften Muſeumswärtern Europas beftellt; blind gegenüber der Tatfache, daß wirkliche 
Kulturgüter nur dort wachſen, wo Völker ihre Schöpferifchen Kräfte nad) allen Seiten ent- 
falten können, wie e8 im mittelalterlichen Deutfchland und damit zugleich im mittelalterlichen 
Europa geweſen ift. Eine aus ber Geſamtſchau arbeitende Befchichts-, Kunſt- und Siedlungs⸗ 
forfhung wird hier die Zufammenhänge noch) klarer darlegen, als es bisher ſchon geſchehen 
ift. Und wenn die Nachbarvölker, insbefondere auch das franzöſiſche Volk, mit dem Teſtament 
Richelieus auch jene abſtrakte Kulturideologie aufgeben, die feine Vorausſetzung ift, und wenn 
fie flatt deſſen ſich auf bie volkhaften Wirklichkeiten befinnen, die auch die Grundlage ihres 
eigenen Dafeins find — fo werden fie mit ung ihre wahren Wurzeln erfennen und aus ihnen 
neue Lebenskraft zu gewinnen fuchen. Und es kann und wird eine neue europäifche Kuftueblüte 
anheben, die fo lange eine gemeinfame iſt, wie fie ihre Kraft aus den gemeinfamen 
Wurzeln zieht. 

Dazu aber ift das wahre Gleichgewicht Europas eine unerläßliche Borausfesung. 
Es kennzeichnet die wahre Rolle, die England feit Jahrhunderten gegenüber dem euro— 
päifchen Kontinent gejpielt hat, daß es die Forderung nad dem europäifchen Gleich— 
gewicht nur zur Tügnerifchen Berhülfung für feine wahre Abſicht mißbraucht hat; 
nämlich den ‚Kontinent in ewiger Labilität und im Unfrieben zu erhalten, um feinem 
europafeindlichen Egoismus um fo ungeſtörter nachgehen zu können. Jahrhundertelang hat 
es feine Nebenbuhler auf den Weltmeeren auf dem Kontinent jelbft befämpfen laſſen; jahr⸗ 
hundertelang hat e8 damit die Wiedergewinnung eines Gfeichgemichtes verhindert, für das 
es zu kämpfen vorgab. So Fam es, daß die erſte Neugründung des Reiches zwar auf ben 
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Schlachtfeldern Frankreichs erkämpft, aber in zwei bfutigen und verluftreichen Kriegen gegen 
England behauptet werden mußte. Dazu waren alle Kämpfe gegen die anderen atlantifchen 
Staaten, gegen Spanien und Franfreich nur ein Borfpiel; es ftand niemals die Abficht da- 
hinter, eine Nüctehe zu dem wirklichen, natürlichen und naturgegebenen Gleichgewicht zu 
ermöglichen. Diefes natürliche Gleichgewicht befteht darin, daß der germanifche Kaum, feit 
4000 Jahren das aftivfte Kraftfeld des Kontinents, zum Beften des Ganzen fich jelbft 
gehört. Denn es trägt im wahrften Sinne Europa auf feinen Schultern; nicht durch Be— 
herefchung und Unterwerfung der umwohnenden Völker, fondern durch fein bloßes, feftgefügtes 
und unangreifbares Dafein. Kein anderes Reich hat in Europa jemals in folhem Maße 
die Aufgabe der Mitte erfülft: hineingeftellt zwifchen die romaniſche und die ſlawiſche Welt, 
bat das Reich Heinrichs I. diefer den europäiſchen Kulturbefiß vermittelt und jener eine fonft 
niemals mögliche Auswirkungsmöglichfeit gegeben. Alles, was an Kulturfirömen von der 
weſtlichen zur öſtlichen Welt gegangen if, hat den Weg über Deutichland genommen, das 
erſt dadurch, daß es die beiden Welten trennte, fie zur europäiſchen Einheit verband. 
Denn was wäre wohl entftanden, wenn die ſlawiſche und die romaniſche Welt unmittelbar 
zufammengefloßen wären? Die höchft fünftlichen Bündniſſe diefer Art, die in jüngfter Zeit ver- 
fucht worden find, um die Mitte zu erdrücken, haben ihren zerfegenden Charakter zur Genüge 
erwiefen. 

Als wir zu Beginn diefes Jahtganges von Germaniens eutopäifcher Sendung fehrieben, 
haben wir es als feine ewige Aufgabe bezeichnet, wirkende Kräfte und febendige Ströme aus 
dem uralten Nord-Oftfeeraume, der Heimat der Indogermanen, hinauszufenden. Wenige 
Monate fpäter haben die deutfchen Heere die nordgermanifche Weltmeerküfte befegt und dazu 
die gefamte atlantifche Küfte bis an die Grenzen Spaniens in Befib genommen. Noch nie ift 
dies tiefige Küſtengebiet in einer Hand geweſen. Und doch würden wir felbft vielleicht dieſen 
gewaltigen Waffenerfolg für etwas Hußerliches anfehen, wenn wir nicht überzeugt wären, daß 
er im Dienfte unferer höheren und dauernden Aufgabe fteht. Denn was von unferen Waffen 
niebergemworfen worden iſt, das ift mehr als die militäriiche Macht einer Reihe von Nachbar⸗ 
ſtaaten. Eine ganze Ideologie iſt vor dieſer mächtigen Welle aus dem ſchöpferiſchen Ur 
fprungsgebiete indogermanifcher Völker zufammengebrochen. Es wird in den betroffenen Nach⸗ 
barlänbern manchen geben, der wirklich an diefe Ideologie geglaubt hat, die an den Grenzen 
Germaniens die Grenze der eigentlichen menfchlichen Kultur aufgerichtet ſah. Er wird, wie 
vielleicht mancher feiner Vorfahren im römifchen Gallien des fünften Jahrhunderts, eine ganze 
Welt zufammenbrechen fehen. Aber er ſollte wiffen, was jene noch nicht willen fonnten: daß 
ohne jenes germanifche Frankenreich es fein Frankreich gegeben hätte, und daß jene nur Schein» 
bar verheerenden Stürme in Wirklichkeit die Frühlingsftürme einer neuen und größeren Zeit 
gewefen find. Und wenn er feinen Kulturbegriff von jener abftraften Ideologie befreit, die 
einen-Kompler von zeitbebingten Werten für den ewigen Maßftab aller Menſchlichkeit anſah, 
fo wird er um fo beſſer die volkhaften Wirklichkeiten erkennen, bie auch in den 
Kachbarländern Bermaniens die wirklich dauerhaften Werte find, und bie dieſen Ländern 
immer wieder aus dem germanischen Raume zugeftrönt find. 


Die Aufgabe, die das erſte Neich zu feiner Zeit erfüllt hat, die hat das erneuerie Reich 
der Deutfchen ſchon heute im Bunde mit den Erben des alten Rom wieder zu erfüllen be- 
gonnen: dem fehöpferifchen Europa eine neue Ordnung zu geben und es zu feinen 
wahren Aufgaben zurückzuführen. Wie jenes erſte Neich und wie jedes germanifche Reich ift 
es auf den Waffen gegründet. Aber die germanifchen Waffen haben niemals für immer zer- 
fört; ihrem Siegeszuge iſt noch immer eine beffere und dauerhaftere Ordnung gefolgt. Und 
wie im germanifchdeurfchen Reichsmythos der Kaifer Friedrich mit Schwert und Schild das 
Keich des Friedens begefindet, fo mag der größte Sieg unferer Gefchichte zugleich auch ber 


geößte Sieg Europas werden. 
g P Plaſſmann 
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Aber Stil und Geftalt in unſerer älteſten Kunſt 
Yon Otto Stelzer 
H. 
Stil der Steinzeit 


Die erſte Stilepoche 

Wir werden allmählich wiſſen, was die Steinzeit in ihrem Innern war. Sie, unſere fernſte 
Epoche, gibt ſich immer deutlicher preis, je eifriger der Spaten gerührt wird, denn der Großteil 
deffen, was die Rünflerhände und -finne in diefer grauen Zeit ſchufen, konnte weder verderben 
noch vergehen. In Stein Schaffen, heißt für Dauer Sorge tragen, und auch das andere Material, 
nach dem man mit ebenſo großem Recht die „Stein”zeit benennen könnte, bet Ton, auch der 
wurde mit Feuers Hilfe umgefchaffen zu „Stein“, zum toten, aber ewigen, unvergänglichen Stoff. 

Die utilariftifche Anſchauung, für die der „Stil” nichts anderes war als eine Folge von 
Material und Technik, lebt heute nur noch in langſamen Köpfen. Wenn die Megalithleute 
fleinerne Grabbauten mühevoll errichteten, fo geſchah es nicht unter einem Äußeren Zwang, 
etwa aus Mangel an anderem Werkſtoff — fie hätten Holz ober Erde wählen können, griffen 
aber nach dem Stein als dem beften Ausdrud ihres Wollens, ihres Gefühls, ihres Stilgefühls. 

Es iſt lange genug geglaubt worden, daß es in der vorgefchichtlichen Kunft des Nordens 
feine Stile gäbe. Scheltema!) war der erfte, der uns von diefem Irttum befreite. Er war e8, 
der uns unfere vot« — ger des künſtleriſchen 
gefchichtlichen Denk» x Er Ausdrucks. Malerei, 
mäler überhaupt erft % . > Skulptur, jelbft Baur 
als „Kunſt“ erſchloſſen kunſt in unſerem Sinne 
bat, Er hat ung eine \ gab es nicht. Wir 
Anleitung in die fiehen auf einer frühen 
Hand gegeben, fie zu Stufe, und alles ger 
lefen. Und „Leſen und lingt erfi im Klein- 
Deuten”, das ift auch format. Geraͤtekunſt 
die Aufgabe der vor⸗ if, als teftoniiche 
liegenden knappen Kunſt, der Baukunſt 
Überſichtꝰ). ng verwandt, erſcheint 

Sm erften Auf © ß aber als Kunſtgattung 
ſatz konnten wir ab- 2 : Jahrtauſende früher 
grenzen. Wir erkann» -⸗ nn als dieſe. Gie erlebt 
ten das Gerät und ln nn i ihre erſte Blüte in der 
den. Malftättenbau Abb. 1. 2raband-Fund Jüngeren Steinzeit. 
als die einzigen Trä- Bom Stil der Stein- 
zeit aber reden die Geräte, die keramifchen Werke aus bildfamem Ton zumal, deutlicher und 
eindeutiger als etwa Grab und Mal. Die Behandlung der Keramik fegen wir darum an 
den Anfang. 

Das ſchwäbiſche Sprichwort „Bott der Schöpfer war der erſte Töpfer” birgt einen guten 
Schuß kulturgeſchichtliche Wahrheit. Ein Zonklumpen in der Hand eines befeelten Menfchen 
macht diefen zum Künſtler, ohne daß er es will und weiß. Der fchöpferiiche Menich der früheften 
Zeit des Nordens wurde Paftifer. 





1) Fr. Adama van Scheltema: Die altnordifche Kunft 1923; Die Kunſt der Vorzeit 1936. 

2) Der Raum eines Auffages ſchließt eine erſchöpfende Behandlung aus. Mg Ergänzung ſei hin 
gewiefen auf: Otto Stelzer, Weſen und Wandlung teftonikher Gliederung von Fläche (Wand) und 
Kaum. Dilfertation, Berlin 1938. 
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In der Mittleren Steinzeit ertaftete er fich den Stoff. Vorbilder an Gefäßen befaß er wohl; 
das waren Becher aus Holz und Leder, Bein und Horn. Die frühefte nordifche (Köffen- 
möddinger⸗) Keramik deutet auf folhe Vorbilder hin. (Abb. 1.) Aber ſchon hier: nicht nur 
Umfegung, fondern Neufchöpfung. Nicht ein Topf fehlechthin, fondern ein geffaltetes Gefäß. 
Eine Reihe von Fingerabdrücden am Mundfaum zeigt an diefer bevorzugten „Reizſtelle“ den 
Beginn der Ornamentierung. Noch wird niemand fagen, daß hier in dieſen Eeramifchen Er⸗ 
zeugniffen ſchon ein beftimmt gearteter Formwille erkennbar fei. Er ift noch nicht erwacht, 
oder er iſt wie in den Zeiten, wo „zwiſchen den Stilen“ gefchaffen wird, nicht eindeutig. Was 
aber nun folgt, iſt im nordiſchen Volke der erfte fachlich faßbare, im Pünftlerifchen Sinne 
[höpferifche Akt und für uns nicht weniger als der Beginn der abendländifchen Kunftgefchichte 
überhaupt. (Abb. 2, 3.) 


Was bisher unentfchieden auftrat, erhält fichere, bewußte Prägung. Die Weife, in der 
fich der ſpitzbodige Becher verändert hat, zeigt, welche Richtung eingefihlagen werden foll. 
Vollendet wird zunächft die fachliche Aufgabe gelöft. Darum die logifche Folgerung der Ziwvei- 
teilung: Der kugel⸗ Kragenflafche und 
förmige Bauchteil Kugelflafche, fo find 
birgt größten Inhalt : : ihre gemeinfamen 
bei Eleinftem Umfang, 5 — Züge auffallend und 
der frei gegen ihn ab⸗ — bald aufgezählt: Es 
geſetzte Hals ermög— iſt die Plate Zweiheit 
licht bequemen Ge— x a 5 von Hals und Bauch, 
brauch, Daß aber die * = * = deren Begrenzung das 
Trennung jo fcharf er⸗ iR 5 Ornament genau ter 
folgt, in klarem Ab— © —J ſpektiert, dann Die 
aß, daß der Unterteil 2 > Rugelform des Baus 
kugelrund, ungebro⸗ ches, die nicht einmal 
chen und „maſſig“ iſt, durch eine Stand— 
wird nicht vom Zweck⸗ er : : a fläche gebrochen iſt, 
willen beftimmt, fon» BEE \ ; ; BE und fchließlih die 
den vom „Forms u). Kigenfchaft, daß der 
willen”. Nichts beweiſt 2 ; Hals (von Rand und 
das deutlicher als die N i a Kragen abgejehen) 
Weiſe, in der ſich die 5 : : immer ungegliebert ift. 
Urbecher verändern > : — Denken wir dieſe 
und fortentiwideln. — Wahrnehmungen um 
(Abb. 4, 5, 6.) : . — in die Sprache der 

Betrachten wir die Stilkritik, ſo erhalten 
Leitformen der Dol- Abb. 2. „Urbedjer“. Koefordsgaard, Wornholm wir wichtige erſte Er⸗ 
menzeit: Trichterbecher, gebniſſe. 





Die Vorgeſchichte bedient ſich ja zur Datierung der Megalithkeramik des Satzes: Je 
kugliger der Bauch, je ſparſamer das Ornament, um ſo älter iſt die Megalithkeramik. Das 
heißt in anderen Worten: Je fühlbarer det Vorrang der Maſſe über die Linie iſt, um fo älter 
ift das Gefäß. Ausgangspunkt und Grundlage diefer Früheften Kunftichöpfungen ift demnach 
die ausgefprochene Freude an der plaſtiſch taftbaren, ungegliederten und ungebrochenen Maſſe. 
Wir haben allen Grund, dies befonders zu betonen. Es haben Kunſthiſtoriker, einfeitig auf 
die Ornamentik eingeftellt, behauptet, die altnordifche Kunft beginne in flächenhaften, abſtrakten 
£inientompofitionen?). Wir aber rücken die Urbecher ins Licht und behaupten, daß ſchon in 


>) Worringer, Wilh.: Formprodfeme der Gotik 1911, ©. 15ff. 
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ihnen urkünſtleriſche Schöpfungen vorliegen! 
Noch heute kann der Beſchauer dieſe bejchei- 
denen Formen als „reine Form” erleben, d. h. 
fich ihnen vom Künftlerifchen ber nähern. 
Welches VMaterialverftändnis zeigt ſich in 
diefen &ebilden, wenn mir den Weg vom 
fpißbodigen „DVorratsgefäß” her überblicken. 
In volfendeter Plaſtik fchmiegt fih der Kör— 
per der Becher in die greifende Hand hinein, 
Die Proportionen find edel und ausgewogen. 
Das find Feine Forderungen der Technik, ſon— 
dern der Form. 

Die künftlerifchen Elemente in den tek— 
tonifchen Künften, alfo auch in der Keramif, 
münden alle im Borgang der Gliederung. 
Begliedert find unfere Urbecher allerdings nur 
im £ubifchen Sinne, die flächendafte Gliede— 
tung, das Ornament, fehlt, Aber gerade 
darin liegt ein guter Teil ihrer künſtleriſchen 
Wirkung. Die maffige Rundheit des Bauches der. Urbechet war gewollt. Sie wurde erlebt 
und empfunden, wie die Weiterentwiclung der Becher beweift. Denn gerade der untere, runde 
Zeil iſt es, der auf die nachempfindende Hand des Künftfers den Hauptreiz ausübt, Gerade er 
wird betont, und zwar durch vertifale Ornamentierung, die — zuerft wohl fparfam — ber 
Rundung getreu folgt, fie bejaht und unterftreicht. 

So kommt e8 zum Teichterbecher der Dolmenzeit, wie wir ihn in vielen wunderbar erhaltenen 
Eremplaren Fennen. Die fubifche Gliederung ift die gleiche geblieben. Klare, einfachfle geo- 
metriſche Körper (Kugel, Zylinder) find mit deutlichen Abgrenzungen aneinander gefügt. Es 
find „Zeilgange”, Die in beftem Gleichgewicht zueinander ftehen. Die Bewertung der einzelnen 
Teile erfolgt im Sinne von Addition und Koordination, wie wir in der Baukunſt Tagen 
würden (zu deutſch „Stufung”). 

Je jünger nun die Dolmenkeramik wird, um jo wichtiger ift für fie die Bier erſtmalig 
auftretende Ornamentik. Sie fpielt, wie erwähnt, eine zunächft nur untergeordnete Rolle. Es 
ift deutlich, daß es dem Künftler weniger um 
die Linie, ald um die plaftiiche Maffe und 
ihre Erhaltung zu tun if. Um Diele als 
„Form“ erfcheinen zu laſſen, ift aber die 
Linie nicht immer entbehrlich. Es iſt fehr 
intereffant, wie in vielen Fällen jo in unferer 
Abbildung 4 auch die Linie Schon wieder 
tundplaftiiches Gebilde wird. Aber auch fonft 
wird das Drnament flets taftbar, d. h. pla- 
ſtiſch angelegt, ſei es als Tiefſtich oder 
Schnurlinie. Es iſt nicht nur für das Auge 
da. Das ift charafteriftifch für Die Zeit wie 
für den Raum: es ift nordifch. Die füdlichen 
Kulturfreife, die ihre ſpiraligen Ornamente 
aufmalten oder nur in ſehr Schwachen Linien 
notierten, bezeugen die Möglichkeit einer 
ganz anderen Einftellung zur gleichen Zeit. 

Sie waren feine Plaftiter. Abb, 4. Crichterbedyer. Stursbüll, Yadersieben 


Abb. 3. „Urbecher“. Ballensgaard, Wornholin 
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Zunächft fcheint die aufeinanderfolgenden 
Waagerechte (als Un, : : : „Traveen“, Die teils 
terffreichung. der wich» weife durch reiche 
tigften Reizſtelle, des Rhythmiſierung belebt 
Mundſaumes), allein werden. Aus der Ber 
und vor allem zeitlich Dun... i ſchränkung auf das 
zuerft aufzutreten. SEE : — Horizontal-Vertikal⸗ 
Aber in den fogenann- Na. ers : Syſtem aber ergibt 
ten Franfen der Urs : —— ſich von ſelbſt als 
becher beginnt auch die — 7* EN Gliederungsidee und 
Senkrechte ſehr bald pr, EN a: Gtilprinzip: Paralle- 
herangezogen zu wer⸗ FERNEN N lismus und Necht- 
den. Bei der Omar ER twinkligfeit. (Abb. 7.) 
mentierung des Bauch» : | : Wir Haben damit 
teiles tritt fie an ber — W eine ganze Reihe von 
vorzugte Stelle. Da— —60 Kt Stilfpmptomen aus 
mit aber muß fich die REG : { der  dolmenzeitlichen 
Dolmenkeramit be— RA ; ! Keramit abgeleitet. 
gnügen. Nur Waager an ers Sie alle fönnten wir, 
rechte und Senkrechte * | : wenn wir Die Fund» 
kennt ihr Ornament, kataloge dieſer Zeit 
Die Gliederung der * durchblättern, immer 
Gefäßkörper beſteht Abb, 5. Uragenſiaſche. Ui. Weibüll, Hadersleben wieder mehr oder 
aus mehr oder weniger weniger vereint ent⸗ 
decken, ſoweit wir nur im nordifchen Raume bleiben. Wir müffen es ung hier erfparen und 
nur erneut auf unfere fchon erwähnte Behandlung’) hinweiſen. Wir haben hier zur Aufgabe, 
was dort vernachläffigt werden fonnte: Die Zeit nach anderen Fünftleriichen Außerungen abs 
zufuchen, um zu erfennen, wie weit fie dem gewonnenen Eindruck und dem gezeichneten Bilde 
zuſtimmen oder widerfprechen. 

Keiner wird erwarten, daß die reinen Gebrauchsgegenftände wie etwa Axt 
und Beil viel über s 5 mit feiner naturgege- 
den ſtiliſtiſchen Beift benen, unregelmäßigen 
ihrer Epoche zu äußern : : Form entwickelt fich 
vermögen. Gie gehen 3 das jpißnadige Fener- 
ganz in ihrer fach- : fteinbeif, eine unklare, 
lichen Aufgabe auf, ä verjchliffene Form (dem 
anders als die Mer 3 ſpitzbodigen Topf ver- 
galithkeramik, die ja £ £ I gleichbar). Da tritt 
— als Brabferamit — wie eine plögliche „Er⸗ 
— eine gewiſſe ful- : & ; : findung”, in Wirklich« 
tifche Bedeutung ger nr feit aber im engflen 
habt haben muß. Und = Bufammenhang mit 


doch — auch das — dem allgemeinen Zug 


Feuerjteinbeil und 3 der Zeit, das nordiiche 
jeine Entwiclung ord- Rechteckbeil auf, diejer 
nen fih in den Gang = Hare, ſtreng gefchnit- 
der Epoche ein als : - tene geomettifche Kör⸗ 
eins ihrer Sinnbil- Be... per, ein maffives Ger 
der. Aus dem mittel ⸗ Er ee bildemit bewußt paral⸗ 
ſteinzeitlichen Kernbeil "bb, o. Kugelſlaſche. Gfenner, Apenrade lel gehaltenen Seiten, 


368 








Waren nicht Rechtwinkligkeit und Parallefität die Merkmale der gleichzeitigen Ornamentif? 
Auch die Geburt des Kechteckbeiles kennzeichnet einen Gtilbeginn. 

Die Borliebe für den rechten Winkel eignet dem frühen Neolithifum ganz allgemein. 

Das Megalithgrab, das „Hünengrab” des Volksmundes, ift wohl die auffälligfle Hinter 
laſſenſchaft der Steinzeit. Die Entwicklung diefer Grab- und Malbauten ift auch zur Zeichnung 
der künſtleriſchen Phyſiognomie der Zeit von befonderem Wert. (Abb. 8.) 

Zunächft geht uns hier die Frühform des nordifchen Megalithgrabes, der Dolmen, an. 
Der Urdolmen befteht aus vier Tragfteinen und einem Deckſtein. Ihm vorausgegangen mar 
das natürliche Erdgrab, eine ovale Mulde, ein mäßiger Hügel. . . Jetzt wird mit Auf- 
bietung ſchwerer gemeinfamer Arbeit und Kräfte eine gewaltige Steinfammer errichtet, Ihre 
Frühform ift das ein» B unendlicher Mühe 
fache Rechteckgrab. sl ga : rechtwinklig zurecht⸗ 
Hier haben wir es —— gebrochen. 
wieder, das Verlan⸗ — Der Urdolmen un⸗ 
gen nach der genauen terſcheidet ſich von 
Einhaltung des rech- — 7.1 feinen Nachfolgern 
ten Winkels. Recht⸗ Y - durch die „Unteilbar- 
eckig ift der Grundriß. h ——— keit ſeiner Teile“. Ein 
Rechteckig werden nach NEN 1 einzigermächtiger Deck⸗ 
Möglichkeit die feit- ! fein wird gewählt, 
lichen Begrenzungen aus nur je einem ein- 
gewählt, die  Trag- Abb. 7. Schale, Dänemark zigen Steinblod wer 
feine. Auch Deck ſteine Übergang zur älteren Gaugaraberzett den Die Seiten gebil⸗ 
werden mitunter mit det. Das iſt der uns 
ſchon aus der Zeit geläufige Grundſatz der „Stufung“: ſelbſtändige, in ſich einheitliche Zeile 
zu einem Ganzen zu verbinden! Sachlich beftehen ſelbſtredend gewaltige Unterſchiede zwiſchen 
Grab und Megalithgefäß. Formell ſtimmen fie, wie wir hier fehen, in mehr als einer Beziehung 
überein. 

Die künftlerifche Wirkung der Steingräber ift plaftifche Wirkung, Maſſenwirkung. Der 
halbrunde Dedftein der Grabfammer und der tundmaffige Unterteil des Trichterbechers find 
Dinge, die man fich zunächft wohl ſcheut, nebeneinander zu halten. Und doch gehören fie, wie 
man bald merkt, zufammen als wirklich vergleichbare Zeugen ein und desfelben ftiliftifchen Zu⸗ 
ftandes. Auch hier, im Malbau, welches Eingehen auf das Material, welches Verſtändnis 
für den Stein in feiner „tragenden (Menhirh wie in feiner laſtenden Eigenſchaft, dieſer 
Teßteren befonders, denn der Stein wirft als folcher nur in der Wahrung feiner Schwere. 

Es braucht kaum befonders betont zu werden, daß der Innenraum der Megalithgräber 
fünftlerifch bedeutungslos if. Im Dolmen verfchwindet er ſchon dadurch, daß ihn der Leichnam 
voll und ganz ausfült. Man umbaut nicht einen Raum, fondern einen Körper: den Toten. 
Darum Fünnen wir bier auch nicht von Baukunſt fprechen, fondern nur von Plaftit, die wie 
Architektur gebaut wird. Es iſt eine grobe Arbeit, eine zyklopiſche Arbeit, aber ein Werk 
aus ginem Guß und monumentalen Geiftes. Ein Werk, deffen Charakter nicht dadurch im 
Wefen verändert wird, daß man es vor den Blicken der Menfchen barg und in einen Erdhügel 
hüllte. Die Kunft früher Zeiten braucht den Betrachter nicht, denn fie war nicht für das Auge 
der Menfchen, jondern Gottes beſtimmt. Zudem — felbft die Grabhügel haben ihren eigenen 
plafifchen Ausdruck, der in Zufammenhang mit den beiprochenen Fünftlerifchen Außerungen 
der Epoche feht. Vom Kleinen ins Größte: von der Kugelform der Becher bis zu dieſer ein- 
maligen, nie wieber in diefem Sinne durchgeführten plaftiichen Geſtaltung der gänzlich. flachen 
jütifchen und norddeutichen Landfchaft waltet ein Gefühl und ein Denken im Hinbfi auf 
‚Sit und Geſtalt ihrer Zeit. 
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Rah dem „Haus der 
Toten’ einen Blid auf das 
Haus der Lebendigen! Wir 
wiſſen, eigentliche Baukunſt ift 
es nicht, was uns hier ber 
fchäftigen kann, doch ergreift 
der Schwung, in den bie 
Züngere Steinzeit das ge— 
famte Eulturelle Leben bringt, 
nicht zufeßt auch den Wohn, 
bau. 


Das mittelfteinzeitliche 

„Haus“ iſt eine Hütte von 

ovalem Grundriß. Das Er 

eignis der Entflehung des 

Rechteckhauſes fällt in die 

Füngere Öteinzeit (vgl. die 

Mittelftellung des Haufes von 

Kein-Meinsdorf, Kr. Plön). 

Abb. 8. Doimen bei Bihy Beil, Grab und nun Haus 

und Raum, fie alle werden im 

Berlangen nach dem rechten Winkel umgebildet zu einer Feiftalfinifch firengen, nicht mehr natür- 
lich / organiſchen, fondern fünftlerifchgeiftigen Form. 

Der Kreis chließt fich. 

Wir haben die Fünftlerifche und kulturelle Hinterlaffenichaft des älteren Neolithifums nach 
Ausfagen über Stil und Beftalt ihrer Zeit unterfucht. Wir entdeckten Beziehungen zwifchen 
ihnen, die ung ermächtigten, eine beſtimmt geartete, und zwar anfängliche Stilepoche anzu- 
nehmen, die wir die Erfte Stilepoche der nordifchen Vorzeit nennen. 

Ob wir nun unfere Wahrnehmungen wirklich für „wahr” nehmen dürfen, Bann erft die 
Weiterentwicklung erweifen. Nur durch den Bergleich mit der gotifchen Kathedrale wird das 
Weſen des tomanifchen Domes verftändlich. Das gleiche gilt hier. 

Das Ende der erſten Stilepoche wird in der Keramik gekennzeichnet — wie zu erwarten — 
durch ftarfe Zunahme des Ornaments, das aber dem Horigontal-Bertital-Spftem durchaus ver- 
haftet bleibt. Nur ganz am Schluß tritt, meift unterhalb des Mundfaumes, eine Zidzadfinie, 
alfo die Diagonale, im Ornament auf. Damit befinden wir uns ſchon im Übergang zur älteren 
Banggräberzeit. 

Im Laufe diefer Zeit begibt fich eine ganz bedeutfame und ſchwerwiegende Veränderung. 
Es bildet ſich in der Keramik die fcharfwinklige Profilierung. 


Sie beginnt damit, daß noch in der Dolmenzeit der untere Teil des Gefäßbauches ab- 
geplattet wurde. Dann teitt in der Bauchmitte eine zunächft nur ſchwache Knickung auf, wie fie 
Abb. 6 ſchon ahnen läßt. Im fogenannten „Großen Stil” erreicht die ſcharfkantige Profilierung 
ihren Höhepunkt. (Abb. 9.) 

Etwas ſehr Ummälzendes ift geichehen. Das Auge liebt die Rundung nicht mehr, die Hand 
nicht mehr die vollplaftifche Maffe, Die Freude an der Rundung mußte ber. Freude am Eckigen, 
Kantigen weichen, die Linie hat über die Maffe gefiegt. Das Hauptmerkmal des ganzen Ges 
fäßes iſt der Scharfe Grat. Der Verluſt an plaftiicher Maffivität if buchftäblich mit Händen 
zu greifen. Es geht um Flächen und Linien. Schräge Flächen fiehen gegeneinander. Das 
Profil iſt eine Zickzadlinie geworden. Hals und Leib find nicht mehr ſelbſtändige Teilgange, 
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fondern nun wird der GBefäß- 
bauch ſeinerſeits unterteilt, 
fpäter auch der Hals. Das 
Drnament macht vor Ddiefen 
Grenzen nicht mehr halt, fon- 
dern Blettert über die Ein- 
ſchnitte von Hals und Unter 
teil hinweg. Hier herrſcht 
zwifchen den Zeilen nicht mehr 
Koordination, fondern Gubs 
ordination. 


In der „Binnengliederung” 
wird das Hotizontal-Bertitals 
Syſtem verlaffen, damit alfo 
die Rechtwinkligfeit. Da das 
teftonifche Ornament immer die 
engfte Beziehung zur kubiſchen 
Geſtalt, zur „äußeren“ Form unterhält, ift e8 nur begreiflich, wenn nun bie Trontalität des 
rechtwinklichen Ornaments aufgehoben -wird. Die frühere Kugelform ber Gefäße war ſozuſagen 
neutral und widerſprach nicht der frontalen Betrachtung. Gegen fie aber erhebt jegt die Schräg- 
ſtellung der Flächen im Großen Stil energiſch Einſpruch. Darum ift es fein Wunder, wenn 
jetzt eintrifft, was in Abb. 9 ſchon zu ahnen wat: Die Diagonale erringt ſich größte Geltung. 
Das Wintelband entfteht, zunächft nur als ſchmale Ziczadlinie, bald aber von immer größeren 
Ausmaßen. Das Profil der Gefäße könnte e8 felbft ins Leben gerufen haben. 


Mit allen diefen Merkmalen aber ift eine ganz neue Lage geichaffen. Was früher galt, 
wird nun ungültig. Was früher angeftrebt wurde, wird nun angezweifelt, Was man vorher 
liebte, wird jetzt verlaffen. 


Abb. 9. Gefäß van Hagebrogaard 


Abt. 10. Bielechiger Dolmen von Haga, Bohuslän 























Eine genaue Umkehrung des Stilwollens der Anfangsphafe ift damit erfolgt. 
Wir fiehen in einer neuen Stilepoche, 
Diefes Ereignis fpiegelt fi) auch in anderen Bereichen der fleinzeitlichen Kultur wider, 


Der Dolmen erfährt eine vielfagende Veränderung. Aus der früher genau techtedigen 
Kammer wird der vieledige Dolmen mit ſchräg zueinandergeftellten Seiten. (Abb. 10.) Die 
Seiten werden nicht mehr aus einem Block geftellt, fondern aus mehreren Steinen, über denen 
auch nicht ein gewaltiger Überlieger, ſondern mehrere, weniger mächtige liegen. Die Swifchen- 
täume der Tragfieine, die fich immer mehr vergrößern, werden mit Trockenmauerwerk geſchloſſen. 
Später werden die Tragfteine hochkant geftelft, fo daß nun folgendes entftanden ift: ein 
Stützenſyſtem, in dem die abjchliefende und die tragende Funktion der Wände voneinander 
getrennt find. (Abb. 11.) Die Tragfteine ſtehen wie eine Reihe von Pfeilern nebeneinander. 
Pfeiler aber find umförperte Kraftlinien. Unverfennbar ift.der Berluft an plaftifcher Maſſivität. 
Den Höhepunkt diefer Entwicklung erreicht das Tempelgrab Stonehenge. Das Zerfplittern 
oder Unwirkſammachen der Maſſe wird auf zwei Wegen erreicht: Entweder auf dem eben ges 
ſchilderten Weg zur Linie oder auf dem zur Fläche. Das letztere gefchieht durch Schrumpfen der 
Blöcke zu Platten, die ihrerfeits immer dünner werden. Am Ende diefer Entwicklung ſtehen 
die Steinfiften. 


Der Verluſt an Maffe wie an Plaftif, der uns aus allen erwähnten Vorgängen deutlich 
wird, läßt uns aber eins vermuten: das Ornament wird blühen. Die Stelle des Plaftifchen, 
des Taftbaren, wird das Maleriſche, die Domäne des Auges, einnehmen. Und in der Tat 
wird fich dieſer Umſchwung der fünftlerifchen Gefinnung neben dem ſchon Genannten von zen⸗ 
trafer Bedeutung für das Wefen der Zweiten Stilepoche erweifen, der wir uns fpäter im 
einzelnen zumenden wollen. 


Abb. 11. Ganggrab „Hong Askers Yaf“ 
Abbildungen nad Sophus Müller, Joh. Brönſted und Reallexikon der Vorgeſchichte. 
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Soldatenmärchen 


Yon Yaul Zaunert 
I. 


Die weitere Entwicklung des Soldatenmärchens verläuft fo, daß einmal die bisherigen 
Landsfnechtsgefchichten ausgefponnen, daß immer mehr Motive, ganze Märchenpartien her 
übergenommen werden, daß fchlieflich ganze Mätchen, die urfprünglich einen andern Helden 
hatten und auch jest noch oft genug außerhalb der foldatifchen Umwelt bleiben, mit ihrer 
Hauptperfon militärifch eingefleidet werben. Das ging und geht ohne Zwang, da der Soldat 
ja Qualitäten hat, die ihn zum Märchenhelden bejonders befähigen, und der alte Märchenheld 
ja auch umgekehtt. Zum andern aber bekommt die Märchenbildung noch einmal neue Antriebe, 
als ein neuer Soldatentyp, eine höhere Lebensform fich durchſetzt und eine überragende, volks⸗ 
tümliche Perſönlichkeit hervortritt, die diefe Formung vollendete und das denkbar befte Lebens» 
zentrum für allen alten und neuen Erzählftoff gab. 

Das alte Lieb- hunderts in Deutſch⸗ 
lingsmärchen von den land bekannt wurde; 
Wunſchdingen zog N ® in der Fortfeßung 
naturgemäß immer aber, wo ber Soldat 
noch neue Barianten fich von feinem Männ- 
nach ſich. Neu zur } \ chen nachts die Kür 
fließender Maärchen- “ h; : nigstochter in fein 
ſtoff verbindet fich da- a) Quartier holen läßt, 


bei mit älteren Er— k \ — finden wir einen 


zählungen, die ſchon Sagenſtoff, der ſchon 
lange in Deutſchland im 14. Jahrhundert 
umgingen. Das „blaue | f Un N —* bei uns in Verbin— 
Licht” (Grimm Nr. ; (4 4 dung mit Albertus 
116), an dem der&ols Magnus auftritt (f. 
dat feine Pfeife an % / meine.  „Rheinland- 
zündet und Dadurch — ſagen“ I 165 u. IM 
das ſchwarze Männ- Pr SEN — 269). 
chen als dienſtbaren 3 Die Tabakspfeife 
Geiſt zitiert, iſt auf wird überhaupt jetzt 
Aladins Wunder⸗ Begleiterin und Tröſte⸗ 
lampe zurückzuführen, Seine als Landftreicper um 1600. Das Bautenhans tin des Goldaten, 
die in den erftenJaht- zeigt das KadAreny an der Stange. Kupfer b. 9. Alt) und eine, die nie leer 
zehnten des 18. Jahr ⸗ wird und ſogleich 
brennt, wenn man fie in den Mund nimmt, gehört auch zu den Märchenwünſchen. 
Dazu dann die Spielkarten, der Heckpfennig oder der unerſchöpfliche Geldbeutel, der 
Mantel, der einen trägt, wohin man will, der Wunſchhut — Vier Soldatenbrüder, bei 
denen ſich dieſe und andere Zauberdinge angefammelt hatten, lebten eine Zeitlang: herrlich 
wie vier Prinzen, Pauften ſich einen BVierfpänner mit Stahlreifen an den Rädern und ſtahl⸗ 
beſchlagenen Roſſen, und hinten auf dem Wagen ſaß eine Köchin, die mußte immer mit und 
ihnen ihre Leibgerichte kochen. Eine ſchlimme Prinzeſſin luchſt ihnen aber drei von ihren Talis— 
manen ab; mit Hilfe eines vierten. triumphieren fie dann doch am Ende. — Gefchichten dieſer 
Art finden wir ‚in manchen neueren Sammlungen, z. B. bei Mufäus („Rolande Kappen”), 
den Brüdern Grimm („Nanzen, Hütlein und Höcnlein”), Pröhle „Kinder- und Bolfsmäcchen” 
Nr. 27. 

Die Viehmännin erzählte den Grimme die groteske Geſchichte von der fangen Raſe, die 
man durch Genuß von Zauberäpfeln befam und durch eine ebenfalls zauberifche Bienenſorte 
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wieder los wurde; damit rächen ſich dann die betrogenen Soldaten an der Prinzeſſin und 
verichaffen fich ihre Zauberfachen wieder. Dies Märchen fleht nur in der erften Ausgabe 
(3b. I, 1815, als Nr. 36; fpäter nur auszugsweife in den Anmerkungen). 

Hier ſcheint ſehr deutlich ein älterer Märchentyp durch, der bei uns im 15. Jahrhundert 
im „Sortunatus”-Roman aufteitt, aber noch in andern Abzweigungen über Italien und 
Frankreich weitere Wandlungen durchmachte und erft auf diefem Umwege und in der neueren 
Geftaltung des 18. Jahrhunderts zu der Märchenerzählerin der Brüder Grimm gelungte. Er 
fcheint dann in Deuffchland ziemlich beliebt geworden zu fein, man findet ihn noch im einer 
neueren Aufzeichnung bei Wiſſer („Wat Grotmoder vertellt“ III 55). 

Die üblen Erfahrungen, die man, nach Ausſage diefer Märchengruppe, mit Weibertreue 
machte, führten dann noch zur Erfindung eines weiteren Zauberdings, nämlich einer Spielart 
des Zauberflabs; was man damit anrührte, wurde einem getreu — oder umgekehrt: man ent 
(arte fogleich damit die Leichtfertigen, der Mädchenmund, den man damit antippte, mußte 
fogleich befennen, bei wen er Schon genafcht hatte. Das erflere wird erzählt in dem Harz 
märchen „Das Reh, die Löwin und der Bär” (Pröhle a. a. O. Nr. 28), das letztere in dem 
pommerfchen von „der ruſſiſchen Finetee und der ruſſiſchen Galetee“ („Märchen feit Grimm“ 
1216 = Jahn, „Märchen aus Pommern und Rügen”). 

Bon den zahlreichen Zeufelsgefehichten, die den Mut des Soldaten charakterifieren oder 
das Glück, das er hat, wofern er ein luſtiger Bruder ift, nenne ich noch zwei Beilpiele: bie 
weſtfäliſche Erzählung „Wie der Teufel das Beigenfpiel lernte” („Märchen feit Grimm” 
1 152) und die nieberheffiiche vom „Zeufel und feiner Großmutter” (Grimm Nr. 125); die 
feßtere gehört zum Märchentyp vom Pakt oder Dienfivertrag mit dem Böfen, wobei dann 
die: drei Soldaten doch noch zuleßt den Kopf aus ber Schlinge ziehen können; die erſtere 
leitet zu jener Gruppe von Gefchichten über, in denen der Soldat die Säuberung von Sput 
ſchlöſſern übernimmt. 

Das führt dann weiter zu dem weitgezogenen Kreiſe der Erlöſungsmärchen (4. B. „Märchen 
feit Grimm“ 1 189, 355, 101: „Der Soldat und die ſchwarze Prinzeflin“, „Die Prinzeffin 
von Tiefental”, „Bon den achtzehn Soldaten“, die zu den hübfcheften diefer Art gehören). 
Auch die in vielen Abarten verbreitete Erzählung von der verborgen gehaltenen Königstochter, 
die der Vater Feinem Freier gönnt, und zu der einer dann doch in Vermummung den Weg 
findet, wird auf einen Soldaten übertragen, jo auf den „luftigen Ferdinand“, der fic in einem 
Goldhirſch verſteckt und obendrein noch von da drinnen ein ſchönes Zitherjpiel erklingen läßt 
(„Märchen feit Grimm“ I 25). 

Hier wie in manchen andern Soldatenmärchen fängt das Abenteuer an mit Poftenftehen. 
Dabei konnte man ja allerhand erleben, entweder bei Nacht, wenn fich Geiſter da herumtrieben 
oder Berwunfchene, Erlöfungsbedürftige mit einer Einladung Fanıen — oder bei Tage, wenn 
die Majeftät einen bei einer unvorfichtigen Außerung oder fonft einem Verſehen, einer Dumm- 
heit ertappte. Das leitet dann etiva ein beliebtes derbes Schwanfmärcen ein: drei Soldaten 
auf Schildwach verraten einander ihre liebſten Wünfche; der dritte, der Gelüften nach ber 
Prinzeffin hat, wird vom König beim Wort genommen, darf zu ihr, findet fie aber unter 
ſchärfſter Bewachung und vom König infteniert, immer „nein“ zu fagen; da ftellt er feine 
Fragen jo, daß er doch zum Ziel gelangt („Deutiche Märchen aus dem Donaulande”, .her- 
ausgegeben von P. Zaunert, ©. 264). 

Es iſt nicht möglich und nicht nötig, alle die Märchen anzuführen, die, außerhalb der 
foldatifchen Sphäre entflanden und ausgebildet, num in der einen oder anderen Faſſung noch 
einmal einen Soldaten zur Hauptperfon machen, wie 3. B. die 193. Erzählung der Brüder 
Grimm, „Der Trommler”, die zwei alte Typen, den von det Schwanenjungfrau und den von 
der vergeffenen Braut, ineinander verflicht. Die Berfnüpfung mit dem foldatifchen Motiv der 

Trommel Eonnte hier nur ziemlich äußerlich bleiben. Aber man Findet fonft gelegentlich Er⸗ 
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zählungen, in denen dies Inſtrument an charakteriſtiſchen Stellen im Hauptthema auftritt, 
der Trommler alfo als eine befondere Figur der joldatifchen Welt herausgehoben wird; ein 
Beifpiel wird hernach in anderem Zufammenhang noch angeführt werden. 


Unter den einzelnen Waffengattungen — foweit ſolche überhaupt im Märchen genannt 
werden — fcheint der Hufar fich einer gewiſſen Beliebtheit erfreut zu haben. Im ganzen war 
es wohl fo, daß der Erzähler, wenn er nicht nur vom Soldaten in allgemeinen, fondern einer 
befiimmten Zruppenart Tprach, feinem Helden gern den Waffenrock anzog, den er einmal felber 
getragen ober für den er eine Vorliebe hatte. i 


Jedenfalls, der Hufar ift mir am häufigften begegnet. Der Erlöfer der Prinzeffin von 
Tiefental („Märchen feit Grimm“ 1355) z. B. iſt ein Wachtmeifter von diefer Truppe, und in 
einem andern Märchen meiner Sammlung (II 58) bringt e8 ein folder Kavallerift zum Herzog, 
Hält fi) einen Wagen mit zwölf Hirfchen davor; aus dem verwegenen Neiter wird ein noch 
wilderer Fahrer, der mit dieſem 
Geſpann die halsgefährlichfte 
Mäcchenaufgabe löſt. 

Ein weſtfäliſches Märchen 
in der Sammlung von Fr. 
Woefte, die 1859 (ald Anhang 
zu A. Kuhns „Sagen uſw. 
aus Weftfalen”) veröffentlicht 
wurde, würfelt dagegen Teile 
verschiedener Erzählungstypen, 
aus der „Bärenhäuter“⸗ 
Gruppe, der vom „Blauen 
Licht” und noch andern, zur 
fammen, ohne daß etwas techt 
Charakteriſtiſches herauskommt. 

Wie hier und in noch 
manchem weiteren Fall das 
Soldatenmärchen als Erzäh- 
lung verwildert und entartet, 
indem es die Motive häuft und 
einander überwuchern läßt, jo 
fieht man andererſeits nicht 
felten in gut angelegten und 
aufgebauten Geſchichten neuerer 
Zeit das Soldatentum ſelbſt Soldat im Quartier. 18. Jahrh. Hpfe. von E. Buck. Nütnberg. Gern. Muſ. 
verwildern und herunterkom⸗ 
men. Es iſt der Niederſchlag jenes Zeitalters, in dem der Soldat zum ſchlecht bezahlten und 
ſchlecht behandelten Mietling und militäriſchen Figuranten, zum Kanonenfutter herabſank; wer 
zu ſonſt nichts taugte oder Luſt hatte, kam den Werbern in die Finger, zog den bunten Rock an. 
Nur mit der Fuchtel, mit härteſtem Drill konnte dieſe Geſellſchaft zuſammengehalten werden. 
Ein guter Bürger wie Muſäus zeigt z. B. in ſeinen „Rolandsknappen“, was für eine geringe 
Meinung er von dieſer Soldateska hat. 


Andere Märchen erzählen etwa, wie ihrer drei mit der Kompaniekaſſe durchbrennen und 
fie verjubeln, oder wie ein ungeratenes Herrenſöhnchen unter das Militär geſteckt und 
(„Märchen feit Grimm“ I 71) bier von den Kameraden angefliftet wird, vom Bater immer 
größere Geldſendungen zu erichwindeln, indem er ſich in feinen Briefen der Reihe nach zum 
Gefreiten, Fähnrich, Feldwebel, Leutnant, Hauptmann beförderte. Dann deſertieren fie zu 
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Preußiſche Exerziermeiſter. Upfr. von D. Ehodomicki (1726—1801) 


ſieben Mann; der einzige, der noch einen guten Kern in ſich hat und die darauffolgenden 
Abenteuer befteht, ift der Grafenfohn. Mit den andern macht dag Märchen kurzen Prozeß, 
läßt ihnen im verwünfchten Schloß, wo fie fich auch wieder fehlecht bewähren, von den Beifter- 
foldaten den Hals umdrehen. 

Das Defertieren Fommt überhaupt in den Märchen diefer militärgefchichtlihen Stufe 
häufig vor, und die Erzähler fanden es offenbar nicht fo fchlimm, die Hauptperfonen (fogar 
die achtzehn Soldaten im gleichnamigen bereits erwähnten Märchen bis auf einen) befanden 
die Märchenproben fchließlich doch. In einem Grimmfchen Märchen (Nr. 25) wird auch aus- 
drücklich als Urfache für das Ausreißen angegeben: fie befamen fo wenig Sold, daß fie nicht 
davon leben konnten. Und in einem andern macht der Soldat, der für den großen Herrn 
geblutet hat und dann ohne Lohn entlaffen wird, feinem Ingrimm Luft, indem er hernach 
von dem dienftbaren ſchwarzen Männchen die Tochter jenes Sereniffimus, die Prinzeffin, herbei- 
Ichaffen läßt, die ihm dann die Stube kehren und die Stiefel pusen muß. 

Es war befonders die politifche Mifere der Kleinftaaterei des 18. und zum Teil auch noch 
19. Jahrhunderts, in der das Soldatentum jo verfümmerte und fozial herabgedrüdt wurde; 
To daß es fich auch im Ernfifall, d. h. der friegerifchen Entfcheidung, oft fchlecht bewährte. 


„Doch wenn der Große Friedrich kommt und klopft ſie auf die Hoſen, 
dann läuft die ganze Reichsarmee, Panduren und Franzoſen.“ 


Dem Typus „Reichsarmee“ des 18. Jahrhunderts ſtellte Preußen einen neuen ſoldatiſchen 
Beift entgegen. Er ergriff in der Folge auch unfer Märchen und gab ihm neue Impulje. Die 
eindrucsvollfte und volkstümlichſte Verförperung diefeg Preußentums, der Alte Fritz, wurde 
nicht nur. Hauptfigur zahllofer Anekdoten, er wurde auch zur Märchengeftalt. 

Dabei. wurden teils bereits vorhandene ältere Märchen auf ihn übertragen, teils aber 
entflanden auch neue Befchichten. Bon jener Art wurde in einem früheren Zufammenhang ja 
ſchon ein Beifpiel angeführt („Wie König Friedrich fehlen ging“, oben ©. 325). Ein anderes 
erzählt, wie der König unerkannt in eine Räuberherberge gerät, und wie hier ein beherzter 
Reijefamerad, den er vorher gefunden hatte, ein vagierender Soldat, die ganze Bande uns 
ſchädlich macht. Im Grimmfchen Märchen („Der Stiefel von Büffelleder”) hat der König 
noch einen Namen, und der Soldat verübt ein Zauberftüd, er bannt die Räuber feft. In 
Niederdeutfchland geht dann in fpäteren Märchen die Königsrolle auf den Alten Fris über, 
die Überwältigung der Banditen wird ohne Magie, ganz rational, durch einen Tric, eine 
Lift zumege- gebracht, in der pommerfchen (bei Ulrich Jahn) wie in den beiden holfteinijchen 
Saffungen bei Wiffer (II 169 u. :247) von einem abgedankten oder defertierten Hufaren. 


Wie ſehr viele Anekdoten von dem großen Preußenkönig, jo find auch die Märchen, in- 
denen er auftritt, zu einem guten Teil Infognitogefchichten; wie einft die wandernden Götter, 
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und in ihren Fußftapfen fpäter Jeſus und feine Apoftel, vorab Petrus, fo geht auch der Alte 
Fritz unerkannt, unfcheindat, in einfachen oder gar abgeträgenen Kleidern unter dem Volk 
umber, um nach dem Rechten zu fehen, zu prüfen, zu lohnen oder zu firafen, zu helfen; und 
diefelben Gefchichten wie von jenen im Märchen waltenden und fich einfchaltenden heidniſch— 
cheiftlichen Göttern und Halbgöttern werden zum Teil auch von ihm erzählt. 


Auf derjelben Linie liegt es, wenn er bisweilen die Funktionen der beratenden, helfenden, 
fenfenden, Schickſal knüpfenden weiſen Frauen, weißen oder grauen Männchen und ver 
wandter Geftalten übernimmt. Es kommt aber ein neuer, realerer, derberer, ſtrafferer, eben 
fritziſch⸗preußiſche Zug hinein. Nicht minder Fam es dem Märchen zugute, dag nun an Ötelle 
der früheren oft fchablonenhaften Märchenfönige, der Schattenbilder jener Hunderte von 
Sereniffimi der Barock- und Rokokozeit, ein wirklicher König trat. 


Aus der Ummwelt eines rechten Soldatenfönigs heraus 3. B. bildete ſich das beliebte 
Märchen vom „Hölzernen Säbel“ (f. meine Feine Sammlung „Der Alte Fritz, Volks— 
geſchichten“ in Schafffteins Blauen Bändchen Nr. 232, S. 19). Der unermüdliche Beobachter 
und Erzieher feiner Soldaten kommt eines Abends, wie er fich einmal wieder verkleidet unter 
fie begibt, dahinter, daß einer ganz gewohnheitsmäßig. feinen Säbel beim Wirt verjegt und 
mit einem hölzernen vertaufcht. Bei der Parade am andern Tag nimmt er den Sünder nun 


in die Zange, bringt ihn vor allem Kriegsvolk in eine hochdramatifche Situation, in der er 
den Säbel ziehen muß. Durch feine Geiftesgegenwart aber rettet fich der Soldat aus der 
Affäre und bewährt damit jene foldatifche Eigenichaft, die ja immer wieder in den Begeben⸗ 
heiten um den König unterſtrichen wird. 


Feldſcheret Des 18. Jahrhundetls. Kpfr. aus: von Fleming, der vollkommene Teutſche Soldat. Leipzig 1726 
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, 3u dem, was neu wuchs aus diefer Epoche und dieſem Sagenkreiſe ö 
die heiteren Eheſtiftungsgeſchichten. Einmal will der Alte Fritz A 
eine entiprechende Fran beforgen, „bat dat ’n orntli grot Slag warb” (damit das ein ordent- 
lich großer Schlag wird); die Sache läuft aber einen komiſchen Ummeg, da dem Soldaten 
infolge einer Berwechflung zunächft eine bucklige, humpelnde Alte angetraut wird (Wiffer, 
Plattdeutſche Volksmärchen II 203). Ein andermal aber — und das ift eine der püßfcheften 
Geſchichten dieſer Art — führt der König ſeinen Plan meiſterhaft durch: Ein Kandidat, der 
im Begriff iſt, einem Soldaten die Braut abwendig zu machen, wird durch eine Liſt dahin. 


gebracht, daß er dies Mädchen felber mit dem Soldaten Fopuliert („Mä i imm“ 
daß er „Mär 
271). Beides wird noch heute erzählt. . BEIN, 


In einer dritten GSoldatenheiratsgefchic ü A 

: : j h geſchichte „Der Hühnerhund“ (in den „Pommerſchen 
al von w Jahn) kommt noch eine Wette zwifchen dem König und einem Marfchall 
hinzu. Wetten, Scharffinnsproben, Rätſelfragen find ja überhaupt in dem gefchä i 
um den Alten Fritz ſehr häufig. ei 


5 Bei der „Bette mit dem Engländer” (in den vorher zitierten Blauen Bändchen &. 17) 
wird aber noch ein Brundmotiv betont, nämlich, daß der König fich unbedingt auf feine Sol- 
daten verlaffen kann, fofern fie rechte Soldaten find. Das gleiche Treueverhältnig Blingt durch 
die Erzählung dom „Trommler“ (in derfelben Reihe S. 26). Wie ja auch noch andere bereits 
angeführte Märchen den Glauben bezeugen, daß in den mannigfachen Gefahren, die den 
König umdrohen, nie ein Dann fehlen wird, der vom Schickſal dazu erfehen iſt, das Unheil 
von Ihm abzuwehren. Wenn in einem Fall der Soldat im Räuberhaus auch gar nicht weiß 
a es — iſt, und im anderen („Wie König Friedrich ſtehlen ging“) die Aufdedung des 
a das Endglied einer Kette von Wundern und Abenteuern ift — dafür find 


Zum Schluß mag noch die Tatfache erwähnt werden, daß die Märchen der Brüder Grimm 
noch nichte vom Alten Fritz erzählen. Den Hauptbeftand ihrer Sammlung lieferten Heffen 
und naͤchſtdem Weſtfalen. Dort alſo, wo ihre Gewährsleute lebten, kannte man zu jener Zeit 
dergleichen noch nicht. Die Märchen, Schwänke und Sagen um den König bildeten ſich natur⸗ 
gemäß zunächſt in den altpreußiſchen Provinzen. Von da verbreiteten ſie ſich nach dem nieder— 
deutſchen Weſten und Mitteldeutſchland, Soldaten waren vielfach ihre Träger; heute erzählt 
man fie auch im alten Sammelbereich der Brüder Grimm, im nieberheffifch-weftfälifchen Grenz 


gebiet hörte ich unter anderem 3. B. die Geſchichte vom „Alten Fritz und dem Pfarramts- 
Fandidaten”. 


Seht die vielen Bölker alle, die fi wider uns verſchworen, 
Die vor dinkelhafter Ehrfurcht völlig den Werftand verloren. 
AUnverzagt nur, meine Helden! Trefft fie mit Dem Metterfchlage 
Eures Bornes, eurer Diebe, daß die Menſchheit künft’'ger Tage 
Diefem Sturmlauf ohnegleichen, Diefem Sieg der Minderzahl 
Mider eine Melt bon Neidern türm' ein bleibend Ehrenmal, 


Friedrich der Große 


Die altgermanifche Herskunft 
Andreas Heusler zum Gedächtnis 
Yon Oito Paul 


Auf vielen Forfchungsgebieten iſt man nun dem hohen Stande der altgermanifchen Kultur 
gerecht geworden. Man ftellte feft, daß die bildende Kunft, obwohl eigenwillig, es doch Thon 
frühzeitig zu vecht zierlichen Formen gebracht hatte, daß ein ausgeprägtes Geiſtesleben ſich 
in mptbologifchen, natur und weltfundlichen Anſchauungen tieffter Kenntnis bewegte. Die 
Deutung uralter Felszeichnungen, deren Einzelheiten wohl abfichtlich in archaiſch⸗ ungelen kem 
Stil gehalten find, fördert dies immer mehr zutage‘). 

Nur der reinen Wortkunſt, dem Versbau unferer älteften Vorfahren, will kaum einer irgend⸗ 
welche Vollendung zugeſtehen. Und dabei war fie jo hoch entividelt, daß fie auf deutſchem 
Boden zufeßt in der Hand Firchlicher Dichter ſchnörkelhafter Bizarrheit verfiel). Die Pflege 
des griechifchen und lateiniſchen Verſes, die ſchulmäßige Seftlegung feiner Theorie imponierten 
fo ſehr, daß die Begriffe Fuß, Metrum, Länge, Kürze uſw. noch bei den Aſthetikern des neun. 
zehnten Jahrhunderts als abfolute Grundlage jeder DVersbetrachtung galt. Es würde zu 
weit führen, alles, was zur Erläuterung diefer Tatfache gehört, hier darzuftellen?). Die ger- 
maniſche Kunftfehte war aus verfehledenen Gründen im Hintertreffen. Sie lebte in der Technik 
der Dichterſchulen. Mit ihnen verging. fie, als artfremde Beftrebungen es darauf anlegten, 
germanifchen Geift auszurotten. Wohl niemals ift fie aufgezeichnet worden. Deshalb haben 
wir e8 heute fo ſchwer, die Form der altgermanifchen Zeilen nachzuempfinden. Was Wolfgang 
Schul darüber fagt*), ift gründlich verfehlt. 

Die vorzugsweife mündliche Pflege der Dichtkunft brachte es ferner mit fich, daß von den 
im £aufe der Jahrhunderte geichaffenen Werken jo gut wie nichts auf ung gefommen iſt. Nut 
Ausläufer ragen in die Schreibzeit hinein, In Deutfchland blieben ſogar bloß ganz Fümmerliche 
Kefte alter Dichtung übrig, während Firchliche Berfaffer die angeflammte Form bereits ber 
mußten, um chriſtliche Epen, Heliand und Geneſis, dem einheimifchen Zuhörerkreis in der Landes⸗ 
fprache vorzutragen. Man darf daraus nicht fchließen, daß das wenige Erhaltene nun das 
einzige ſei, was damals gefungen und gejagt wurde. Im Norden erhielt ſich die germaniſche 
Kunſt noch einige Jahrhunderte länger und wurde in eigenartiger Weiſe weitergepflegt”). 

Obwohl wir nun überlieferungsmäßig fo fchlecht über die Form der germanifchen Dichtung 
unterrichtet find, wird. es doch einmal gelingen, die Grundſätze, nad) denen die alten Sänger 
ihre Verſe abfaßten, ficher und einwandfrei aufzuftellen. . 

Unter den bisher vorgefchlagenen Deutungen ift die von Andreas Heusler am beachtens⸗ 
werteſten. Seine Anſicht ſei hier kurz dargelegtꝰ). Daß die altgermaniſche Gedichtzeile im all⸗ 
gemeinen aus zwei Halbverſen beſteht, die durch Stabreim verbunden ſind, wurde ſchon früher 

2) Aus dem reichhaltigen Schrifttum nenne ich nur Guſtaf Koſſinna, Altgermanifche Kulturhöhe, 
2. Aufl., Leipzig 1930. Weitere Angaben bei Wolfgang Schultz, Altgermaniihe Kultır in Wort 
und Bild, Münden 1934, 4. Aufl, Münden 1937. Diefes Buch ift gut gemeint, aber mit 
Borfiht zu benutzen. 

2) Die langen Auftakte und bie reichliche Versfüllung find nit bem Ungeſchick „peimitiver” 
Nichtskönner zugufchreiben, ſondern fie find gejuchte Webertreibung. . 

> Mein Wert „Runftformen der Sprade. Eine vergleichende indogermanifche Metrik“ wird ſich 
eingehend mit ber übertriebenen Würdigung der fpätheffeniihen Verslehte beichäftigen. 

Y 400.8. 65 und 71, 3. Aufl, ©. 73 ff, befonders ©. 83. 
en van Man dente an die Eddalieder und die Skaldengefänge, von denen hier nicht weiter die Rede 

% Zür das gründlichere Studium muß auf fein Werk „Deutſche Versgeſchichte mit Einſchluß 
des altenglifchen und altnordiſchen Stabreimverfes“, 1. Band (— Grundtiß der germaniſchen Philo- 
logie 8, D, Berlin und Leipzig 1925, verwiefen werben. & 
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erfannt und gilt wider pruchslos für gefichert. Als Be piel führe ich eine Stelle aus dem alt- 
hochdeutſchen Hildebrandslied an: 


sid Detrihhe darba gistuontun 

fateres mines. dat was so friuntlaos man: 
her was Ötachre ummet tirri, 

degano dechisto miti Deotrichhe. 

her was eo folches at ente, imo was eo fehta ti leop?). 


Die Halbverfe find getrennt. Der Stabreim if durch Fettdruck bezeichnet. Er befteht im 
Gleichklang von Mitlauten (d, £ im Beifpiel), die ſtets ſtark betonte Silben. einleiten: Det 
(rihhe) ‚dem Dietrich’, dar(ba) ‚Bedürfnis‘, Ta(teres) ‚des Vaters’ uſw. Bei Silben, 
die mit Selbſtlauten beginnen, gilt der Vokaleinſatz als (gleicher) Konfonant Öt(achre) 
‚dem Odoakar“, um(mẽt) ‚unmäßig‘. Ale Vokale können alfo durcheinander teimen. Jeder 
Vers (Halbzeile) hat zwei ſtärkſtbetonte Silben, 3. B. degano d&chisto ‚der Degen er— 
gebenfter‘ . Sie brauchen aber nicht beide den Stabreim zu ‚haben. Das zeigen die Berfe 
fäteres mines, därba gistüontun, (dat was so) friuntlaos män, (her was eo) 
fölches at Ente), Im zweiten Berfe des Paares, dem Abvers (darba gistuontun ufw.) 


ift die Stablofigteit des zweiten Stärkſttones die Regel. Der erſte teimt ſtets mit einem oder 
zwei Tonfilben des Anverjes und heift deshalb Hauptftab. Die-Reimfilden der Anverfe 
werden Stollen genannt. . 


Diefe Tatfachen, die ſich zum Zeil auf fchriftlihe Ueberlieferung gründen, find allgemein 
anerkannt. Anders verhält es ſich mit der Deutung des Rhythmus in den Verſen. Hierin 
fieben die Meinungen der Gelehrten immer noch fehroff einander gegenüber. 


Schon bei Betrachtung der wenigen Zeilen unferes Beiſpiels kann man feftftellen, daß 
die GSilbenzahl der Berfe bedeutend ſchwankt. Ferner ift die Anordnung der betonten und 
unbetonten Silben durchaus verfchieden: Einige Verſe beginnen mit dem Stärkſtton (därba 
gistuontun, fäteres mines, ümmet tirri ufw.), einige haben am Anfang eine, zwei, 
drei und mehr unbetonte Silben (sid Dätrihhe, her was Ötachre, her was eo fölches 
at ente uſw.) Bisweilen folgt ein Starfton unmittelbar auf den andern (Detrihhe, Ötächre), 
oft aber ſtehen weniger betonte Silben und tonlofe dazwiſchen (därba gistüontun, fäteres 
mines ufw.). Berglichen mit gewiſſen griechifchen und Iateinifchen Verſen ift die germanifche 
Gedichtzeile alfo ſcheinbar einer völligen Regelloſigkeit preisgegeben. Daß das aber 
in Wirklichkeit ficher nicht der Fall ift, lehrt ſchon die Anbringung der erwähnten 
Gleichklänge, durch die jeweils die ſtärkſt betonten Silben bezeichnet find. Hier walten alfo 
Grundſätze befonderer Art, die fih an jene Starktöne fnüpfen müffen. Alles übrige, dag etwa 
einem griechiſchen Vers zugefchtieben wird: nach Silben» oder Morenzahl geregelte Länge, fo 
wie beftimmte Reihenfolge furzer und langer Silben, fpielt für den germaniſchen Vers offen» 
bar, Feine Rolle. Das wurde ihm als Rückſtändigkeit ausgelegt. Tatfächlich beruht es aber 
auf einer befonderen Eigentümlichkeit und felbftändigen Ausbildung des Bermanifchen. Bor 
allem muß man fih eins völlig Elarmachen, wenn man das Wefen der Verskunſt bei den 
germanischen Völkern verftehen will: Die Griechen festen die Dauer ihrer Bersfilben genau 
feft. Eine Länge ‚galt foviel wie eine andere, und ebenſo wurden alle Kürzen als gleich an- 
gefehen. Zerner galt das Prinzip, daß je zwei kurze Silben die Zeit einer fangen ausfüllten. 


)- Überfegung: Seitdem flellte fh bei Dietrich das Bedürfnis nach meinem B i 

ater ein. Das 
war ein jo freundlofer Mann. Dem Odoafer war er unmäßig feind, der Dietrichen ergebenfle Degen. 
Immer war er an der Spike. des Kriegsvolks, ihm war ſiets das. Fechten lieb. 


®) Überfegungen: Meines Vaters, Bedürfnis trat an, i 
war immer) an der Spitze des Kriegövolks —— — 
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Das gibt es bei ung nicht, und wir fünnen darüber froh fein, denn es würde die Ausdruds- 
kraft unferer Sprache, die ja doch gerade im Vers zur Geltung kommen ſoll, wejentlich bes 
einträchtigen. Wir laſſen auf finnfehweren Silben gerne den Ton ruhen und verkürzen dafiir 
bisweilen weniger wichtige. Gerade dag macht vielfach die Schönheit unferer Wortfolgen aus. 
Es kommt uns alfo nicht auf fefte Längen und Kürzen an, fondern wir unterfcheiden mehr oder 
weniger dehnbare Silben, So ift es heute, und fo wird es auch in früheren Zeiten geweſen fein. 


Fehlt uns aber deshalb nun jedes eigentliche Versmaß? Das hat man angenommen, und 
mancher läßt fich auch heute noch nicht von Gegenteil überzeugen”). Es wird gefagt, die Form 
des germanifchen Verſes beruhe allein auf der Zahl der Starktöne, alles andere jei willkürlich, 
und beſonders fehle jede geregelte Zeitmeffung. Dem ift zunächft entgegenzuhalten, daß eine Zahl 
ohne weiteres feinen Fünftlerifchen Gehörseindruck vermittelt, und daß zu dieſem immer etwas ans 
deres gehört, z. B. die Berückſichtigung von Zeitabſchnitten“o). Wir können etwa den Gas: 
„Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?“ verjchieden modeln. Es würde nicht 
gegen den Sinn verfloßen, wenn man wer oder SO recht gebehnt ſpricht. Als Vers wird 
diefe Silbenreihe erf dann empfunden, ſobald man diefe beiden Wörtchen zugunften der 
ſtarktonigen Nedeteile rei-, spät, Nacht, Wind verkürzt, und es damit fo eintichtet, daß 
der Abftand zwiſchen diefen annähernd gleich Tang ift: 


Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind? 


ulxuulxxiXxiX 2), 


Die Bersmeffung liegt im Feſthalten von Takten. Dies ift nichts „Barbariſches“, ſondern 
zeugt von einer Entwicklung, die vielleicht höher einzuſchätzen iſt als die vielgerühmte Proſodie 
der Griechen. Genaueres werde ich an anderer Stelle darüber ſagen. 


Kehren wir nun zu ber altgermaniſchen Verskunſt zurück: Ihre ganze Schönheit wird 
ung erſt offenbar, wenn wir fie fo hören, wie Andreas Heusler fir aufgefaßt wiſſen wollte. 
Er fprach den Stabreimvers taftmäßig, aber zum Unterſchied von unſerem Beifpiel aus 
Goethes „Erlkönig“, wo der ?/,Zakt wie von felbft entfteht, legte er Meſſung zugeunde‘?). 
Jeder Vers enthält zwei ſolcher Einheiten. Die oben herangezogene Stelle des Hildebrands⸗ 
liedes sid Detrihhe uſw. klingt danach folgendermaßen: 

———— [ESTER TR | 

IXx kalt xall vuxf®3lZaal 
xxlZalt xall It xaltxal 
Ixxkalfxxal vulzilzxal 
vux&xxiekan vvvulerxl#nal 





18) 


2) Zulegt darüber W. H. Vogt, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprade und Literatur 64 
(1940) 136, 

"30) Gingehender werde ich das in meiner vergleichenden Metrik ber indogermaniſchen Sprachen 
darlegen. 

2) Dieſe Zeichenſchrift ſchlug Heusler in feiner „Deutſchen Versgeſchichte“ vor, Sie iſt praktiſch 
und leicht zu merken, denn wir haben in ihr nichts anderes als die uns geläufige Notenſchrift zu ſehen, 
die ja für die Darſtellung der Zeitwerie das denkbar Einfachſte iſt: x=d.u=F. Dazu kämen 
dann noch — fürd, - für d. und 4 für o , wenn es gebraucht wird. Selbſtverſtändlich iſt, daß 
dieſe Werte nicht nach Maelzels Metronom zu ſprechen ſind, ſondern wie es jedem gemäß ſeiner 
Alemluft, feinem Empfinden uſw. bequem dünkt. Nur auf die Jnnehaltung der Zeitabſtände kommt 
es an. Berlaffen wir fie, fo kommen wir vom Bers in die Profa, Bei allem ift aber zu beachten, 
daß die Dauer von x uf. um geringe Werte ſchwanken kann. Der Sehörseindrud if 
maßgebend. _ Die Angaben von Kontrollapparaten bier ins Feld zu führen, wäre in biefem Falle 
nicht „wiſſenſchaftlich“ gedacht. 

22) S. Deutſche Versgeſchichte J 134 ff. 

13) Erklärung der Zeichen ſiehe oben Anmerkung 11. Dazu kommt die BiertelpaufeA . Die 
Stabreim trogenden Silben find durch“ gekennzeichnet. Der Takt kann einen Nebenton () haben. 
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Zu beachten iſt, daß jeweils dem erften Starkton ein Auftakt vorangehen kann. Das iſt 
nichts Beſonderes und uns aus unſerer Versdichtung durchaus geläufig. Man ſpreche ſich 
die Stelle nach den angegebenen Zeichen vor, und wird jetzt erſt finden, welch ungeahnte 
Ausdtuckskraft der althochdeutſchen Poeſie innewohnt. 

Aber Heusler ſagt ſelbſt, feine Lehre ſei nicht beiwiefen!‘). Das find die anderen Deutungen, 
etwa die von Gievers!°) und Saran!?) auch nicht. Sie ericheinen im Begenteil unklarer und 
mit Vorurteilen behaftet, auf die einzugehen hier der Raum fehlt. Die neuefte Darftellung 
der Technik des Stabreimverfes von dem Sievers-Schüler W. 9. Vogt“) iſt ein rein be 
ſchreibendes Syſtem der Starktonverteilungen, das keinen künſtleriſchen Eindruck vermittelt, 
Wenn man alſo an einen Fortſchritt der Wiſſenſchaft glaubt, ſo wird man am eheſten Heuslers 
Anſicht vom altgermaniſchen Verſe eine Zukunft vorherfagen können. Das dürfte unter 
anderem aus meinen folgenden Betrachtungen hervorgehen. 

Ein wirklich ganz zufriedenftellender Beweis fir die Darftellung der Schallform eines 
Dichtwerkes liegt immer nur dann vor, wenn wir gename zeitgenöffiiche Befchteibungen 
beſitzen. Diefe Tiegen aber in den feltenften Zälfen vor, und gerade für die altgermanifche 
Kunf find wir, wie fchon oben bemerkt, ganz übel dran. Das gelehrte Schrifttum der alt 
hochdeutſchen Zeit befaßt ſich ausſchließlich mit Tateinifchen Verfen?®), knüpft an ſpäte Iheo- 
tetifer und bietet das Bild eines unverflandenen Durcheinanders dar. Aber ein Zeugnis, das 
von deutſcher Verslehre fpricht, haben wir doch, und zwar von einem Manne, dem in gleicher 
Weife die antike Dichtung wie die germanifche bekannt war. Der Mönch Otfrid von Weißen 
burg im Elſaß ſchrieb ein Evangelienbuch in Verſen fränkifcher Sprache. An den Anfang 
ftellte er einige Vorreden, von denen die eine für unfere Frage einen ganz befonderen Wert 
hat. Sie ift überfchrieben: „Cur seriptor hune librum theodisce 
dietaverit (Warum der Schreiber dieſes Buch auf deutſch dichtete.)“ 

Leider verichleiert Otfeid gerade die für unfere Verslehre weſentlichſte Stelle dadurch, daß 
er ihr einen myſtiſchen Doppelfinn gibt. Wenn wir feine Worte, die übrigens von echter Baterz 
landsliebe zeugen, nur richtig verfiehen, jo wird uns troßdem mancher Auffchluß auch über die 
damals abflerbende germanifche Dichtkunft werden, denn der Weißenburger Mönch ftand mit 
beiden Füßen in der Wirklichkeit, unbefchadet feiner myſtiſchen Neigungen. Bon ihm iſt eine 
Kenntnis der Stabreimdichtung, die wir ja auch für Südgermanien vorausfegen müſſen, zu 
erwarten, 

Hören wir ihn ſelbſtle): Der Zeitfitte gemäß lobt er zunächft die Kunft der Griechen und 
Römer. Gie Schreiben in Profa und in Berfen. 


„Iſt e8 einfache Profa, fo tränkt es dich in vechter Weiſe. Oder aber, iſt es 
Bierat des Versmaßes, fo iſt es klare Speiſe. Sie (die Griechen und Römer) machen 
es jehr wohlflingend und fie meffen die Versfüße, die Längen und die Kürzen, damit 
es angenehm Flingend wird. Sie haben es (jo wohl) bedacht, daß ihnen Feine Silbe 
unficher if. Anders als es die Füße erfordern, achten fie es nicht. Und alle die Zeiten 
zählten fie genau. Eine folhe Abwägung mißt ohne Ausnahme. Sie fäubern es Bar 
und ſehr fein, wie wenn der Bauer fein Korn reinigt. Auch jene Herrenbiicher (die 
Evangelien) verfchönern fie fo. Da lieft du herrliche Wonne ohne irgendeinen Sehler. 





”) ©, Deutiche Bersgefhichte I, 140. 
») Altgermanifche Metrik, Halle 1893. 
) Deutfhe Berslehre, München 1907, ©. 222 ff. 


’ 17) Altgermanifhe Drud»Metrif‘. Recht unbefümmerte Meinungen eines Nicht-Metrifers. Bei— 
träge zur Geſchichte ber deutſchen Sprache und Literatur 64 (1940), 124 ff. 


) Die Stellen find aufgeführt bei Paul Hörmann, Unterfuchungen zur Verslehre Otfrids, Liter 
taturwiſſenſchaftliches Jahrbuch der Görtesgeſeliſchaft IX (1939), ©. 30 ff. 


») Buch I, Kap, 1, Zeile 13ff., Ausgabe Erdmann, Otfrids Evangelienbuch. Sammlung ger- 
maniftifher Hilfsmittel I," Halle 1892, Sf 8 h mmlung g 
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Da nun viele der Menfchen beginnen und in ihrer Volksſprache ſchreiben, man fich 
beeilt, das Seine zu erhöhen, warum ſollen da die Franken allein zurücftehen und nicht 
in fränfifcher Zunge Gottes Lob fingen? Wird fie auch nicht jo gefungen (wie das 
Griechifche und Lateinifche) und in die Regel eingeswängt, fo hat fie doch auch ein 
fchönes Gleichmaß. Eile daher (und fich) eifrig (zu), daß es doch wohl Iaute und Gottes 
Weistum dadurch fchön erklinge. Das, was daran fingt, foll man fchön nennen. An 
die folgende Einficht können wir uns ficher halten: Wohlflang laß dir das fein, wie 
es die Füße, die Zeit und die Regel meffen. So ift Botteg eigene 
Predigt. Willſt du das anftreben, in deiner Volksſprache edle Taten vollbtingen und 
ſchöne Berfe machen, beachte das Versmaß. Eile ftets, Gottes Willen jederzeit auszu- 
führen, wie Gottes Streiter auf Fränkifch das Geſetz ſchteiben. Im Wohltlang von 
Gottes Gebot la deine Füße gehn. Überfieh keine Zeit davon; dann ift fofort ein 
Schöner Vers hergeftellt. Dichte, wie eg fein muß, immer dieſe ſechs Zeiten, damit 
du dich fo rüfteft und in der fiebenten Zeit tafteft.” 

Am wichtigften find in diefem Abfchnitt drei Stellen, die wir uns näher anfehen müſſen: 

1. „Wird fie (die fränkifche Sprache) zwar nicht jo gejungen (wie dag Griechiſche und 

£ateinifche) und in die Kegel eingezwängt, jo hat fie doch auch ein fchönes Gleichmaß.“ 

2. „Wohlklang laß dir das fein, wie es die Füße, die Zeit und die Regel meffen... Willſt 
du in deiner Volksſprache ... Schöne Berfe machen, beachte das Versmaß.“ 

3. „Überfieh Beine Zeit... Dichte, wie e8 fein muß, immer dieſe ſechs Zeiten.” 

Die erſte lautet im Uttert: 

Nist si so gisüingan, mit regulu bitwüngan: 
si häbet thoh thia rihti in scöneru slihti. 





Ganz deutlich geht aus dieſer Strophe hervor, daß Otfrid die germanifche Versform ber 
antifen gegenüberftellt, und zwar nicht eine neue, erft von ihm gefchaffene, fondern Die an- 
geftammte, die er dann wohl für feine Zwecke umbildete und dem lateinischen Hymnenſtil ans 
näherte. Das Wort so im erften Berfe ift nach Rhythmus und Sinn betont: Das Griechifche 
und Lateinifche find in der befchtiebenen Weife der Regel unterworfen. So wird das Frän- 
Bifche nicht gefungen, aber es kennt doch ein Gleichmaß. Bemerkenswerterweiſe verwendet 
Otfrid für das ausländifche Versmaß das Fremdwort regula, während das heimifche mit 
dem deutfchen rihti bezeichnet wird. .Die Bedeutung ift beidemal die gleiche. Die Ausleger 
haben das nicht eingefehen und an rihti herumgeraten. So überſetzte Piper’) „Iogifcher 
Bang”, neuerdings Paul Hörmann?!) „Geradheit”, was völlig nichtsfagend if. Man geht 
immer von der Annahme aus, die Germanen hätten feine Verslehre gehabt. Aber der deutſche 
Mönch Eannte feine Landsleute beſſer als moderne Germaniften, die durch äſthetiſche Lehren 
Hegelfcher Schulung oder andere Vorurteile befangen find, Wir haben in feinem Ausfpruch 
den deutlichfien Beweis zu fehen, daß die Franken der damaligen Zeit eine überlieferte Vers— 
form befaßen. 

Aber worauf beruhte diefe? Auch dafür gibt uns Otfrid Anhaltspunkte, Er fagt ferner, 
man folfe das Versmaß beachten, „wie es die Füße, die Zeit und die Regel meffen“. Diefe 
Ausdrücke müſſen gedeutet werden. Unter „Regel“ ift hier felbftverfländlich die Anweiſung 
für die Bildung der deut ſchen Zeile zu verflehen, wie der Weißenburger fie ſich denkt, und 
die mehr von altgermanifcher Kunſt bewahrt, als man gemeinhin annimmt. Das wird weiter 
unten deutlich werden. 





20) Die ältefte deutſche Literatur bis um das Jahr 1050, Stuttgart o. 3. (1889), ©. 201. 
2) a.a.O. G. 11. 
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Ferner ift die Rede von „Füßen“. Es dürfte ein der Ipätantiten Theorie entnommener 
Behelfsausdruck fein, um die Versteile au bezeichnen, denn das wußte Otfrid ganz genau, 
daß weder der-alte deutfche Vers noch feine Neufchöpfung nach den aus Furzen und langen 
Silben zufammengefegten „Pedes“ gemeflen werden konnte: Die Grundlage für feine „Zuß- 
einteilung” ift aber die Zeitgliederung. Er fpeicht es deutlich aus: „zit joh thiu 
regula“?), Cine Zeitmeffung von irgendwie hörbarem Wert kann immer nur die taktmäßige 
fein. Diefe gilt alfo bei Otfeid, der fie jedoch nicht erfunden hat, jondern der überlieferten 
altgermanifchen Dichtung entnahm. In feiner Befchreibung der antifen Verstunft 3. 13—30 
fpielt die „Zeit” gar nicht diefe Rolle, Nur an einer Stelle am Schluß (3.25) wird fie kurz 
erwähnt, jo daß man annehmen Fann, der Begriff fei bloß aus der Otfrid geläufigen deutjchen 
Metrik Übertragen. Weſentlich für die griechiſche und römiſche find die „Füße“, ſowie „die 
Längen und die Kürzen” (3. 21.F.), aus denen fie beftehen. 

Wie wichtig die Zeit, alfo der Takt, in der germanifihen Verslehre if, geht aber daraus 
hervor, daß 3. 48 f. noch einmal beftimmt darauf hingewieſen wird: „Überfich Beine Zeit... 
Dichte, wie es fein muß, immer diefe ſechs Zeiten”. Hier liegt dann auch das erwähnte 
myſtiſche Wort- und Gedankenſpiel vor, in dem die ſechs Takte mit den Schöpfungstagen gleich 
gefegt werden: „Damit du dich fo rüfteft und in der fiebenten Zeit vafteft (wie einft Gott).“ 

Es bleibt mun noch feftzuftellen, was Otfrid veranlaßt, in der Berszeile ſechs Zeiten ans 
zunehmen. Das fällt zufammen mit der Frage nach der Form, die er in feinem Evangelienbuch 
verwendete. Man meint für gewöhnlich die Strophen des Weißenburger Mönches ſeien Nach— 
bildungen ber des iambiſchen Tateinifchen Symmus v — ——— uf. Neuerdings 
dat Paul Hörmann?) das Problem wieder aufgerollt. Gemäß den foeben herangezogenen 
Worten Otfrids nimmt er an, die Langzeilen des Evangelienbuches feien aus dem Herameter 
entwidelte Sechstakter, und quält fich ab, in die Verſe diefen Rhythmus Hineinzubtingen. Es 
fehlt hier der Raum, jeden Widerfinn, der fich daraus ergibt, im einzelnen darzulegen. Rur 
wenige Proben jollen zeigen, mit welcher Verſtändnisloſigkeit deutfche Sprache und Kunft be- 
handelt werden kann. 

Den feinen Unterfchied, den Otfrid zwifchen der antiten Metrik mit ihren Längen, Kürzen 
und Füßen einerfeits und der germanifchen mit den Zeiten oder Taften macht, verwifcht Hör- 
mann völlig, Oben fahen wir, daß das Weſen der deutichen. Verskunſt in der Beweglichkeit 
der Silbendauer begründet liegt, und daß ein Gleichmaß dann nur im Feſthalten der Takt 
länge befteht. Otfrid verlangt diefes Gleichmaß (rihti in seoneru’ slihti). Lieft man 
feine Zeilen als An- und Abvers zu je vier Takten, To kommt es gut heraus, 

"3.8. Sal. 7 Oba ir hiar findet iäwiht th&s, thaz wirdig ist thes l&sannds 
Sechshebige Modelung kann „diefe Regelmäßigkeit nicht im entfernteften” erreichen. Das gibt 
Hörmann felber zu‘). Er behauptet dementiprechend, es fei dem Dichter nicht auf Gleichheit 
der Taktlänge angekommen, dafür habe er die „natürliche Silbendauer“ feftgelegt. Damit ift 
das Verhältnis zwiſchen den Eigenfchaften von Gilde und Takt auf den Kopf geftellt und ein 
itgendwie künſtleriſcher Eindruck völlig unterbunden. Aber das will ich nicht einmal als 
Argument gelten Taffen, ſondern nur auf einige Widerfprüche hinweifen: Die Elingende Kadenz, 
die Otfrid aus der altgermanifchen Kunft übernimmt, verlangt zwei aufeinanderfolgende Ikten, 
einen Hoch und einen Nebenton 4. B. fränkön, snelld, singen. Damit find zugleich zwei 
Zafte des Berfes verbraucht. Hörmann gewinnt nun für viele Zeilen feine jechstaftige Lefung 
dadurch, daß er die klingenden Schlüffe leugnet. Im Innern der Verſe muß er einfilbige Takte 
anerfennen””): so kl&ind girödinot I 1.7b. Der ſchwache Berfuch, fie auf Grund gelebrter 


) Zeile 42, 
22) a.a.O. ſ. Anm. 18, ©. 382. 
>) 4.4.0, ©. 81. 
”) and. ©. 72. 
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Tradition als eine Art „Epiiynalipha” oder „Diaireſis“ (Zerdehnung) zu erklären®), ift 
müßige Spielerei. Bon der altgermanifchen Dichtung her find fie beffer zu verfichen. 


Es berührt eigenartig, wenn man von einem Kenner ſpätantiker Metrik hört, Hebung und 
Senkung feien „Füße“ und machten zufammen ein „Metrum“ aus”). Diefes beſieht alierdings 
aus zwei Füßen, aber nach allen Theoretifern iſt ein pes (Fuß) ein mehrfilbiges Gebilde, ein 
Jambus u —, Trochäus — V ufw. Das jambifche Metrum hat alfo die Formel v— u —, 
das trochäiſche = — u. Auch das muß man wiffen, wenn man Otfrids Versmaß er 
gründen will. 

Wichtig hierfür iſt ferner, daß die Zeilen des Evangelienbuches mit Akzenten verfehen find, 
aber leider wurden nicht alle hochtonigen Silben bezeichnet. Meift find es zwei im Vers, aber 
es kommt auch vor, daß nur eine markiert ift, daß andererfeits drei, in einigen wenigen Fällen 
vier das Betonungszeichen fragen. In ſolchen Berfen find dann alſo ausnahmsweije alle 
Hebungen angedeutet. Diefe Tatfache behandelt Hörmann als nebenſächlich, da fie das ſtärkſte 
Argument gegen feine ſechstaktige Modelung iſt. 

Er nimmt fich ferner vor, nur das fireng Beweisbare gelten zu Iaffen?®), fieht aber leicht 
über offenfundige Dinge hinweg, fofern fie ihm nicht in den Kram paffen. So ſchreibt er, um 
unbedingt an den Herameler anzufnüpfen, die Otfridſchen Langzeilen zufammenhängend, ohne 
Versgrenze nach dem erften Reim, doch find fie in der Wiener Handfchrift??) deutlich durch 
Punkte getrennt, in der Münchener””) breit abgefegt. Damit ſteht Otfrids Kunft der alt- 
germanifchen Langzeile näher als dem Herameter, obwohl Hörmann die Versgrenze als einfache 
Zäſur aufgefaßt wiffen will und an dem Ausdruck, „schema homoioteleuton“, der ja 
eigentlich nichts anderes als „Endreim“ defagt, über Gebühr herumdeutelt”'), 


Man mag nun zur Geltung bringen, daß die bisherige Lefung der Otfridzeile als zwei 
Viertakter „nicht bewieſen“ ift. Die Modelung als zufammenhängenden Sechstakter iſt jedoch 
weniger wahricheinlich, und die Möglichkeit, der Weißenburger Mönch habe an ein fechsfüßiges 
Maß, Herameter oder Senat, angefnüpft, geradezu ausgefihloffen. Diefe bilden überlieferungs- 
gemäß ſtichiſche Gedichte. Das Evangelienbuch zeigt aber deutlich Stropheneinteilung. Die 
Handichriften*) und die beiden Vorreden an König Ludwig und Erzbifchof Salomon von 
Konftanz bezeugen es. Im dieſen ift die aus zwei Langzeilen, alfo vier Verſen beitehende 
Strophe je durch gleichen Anfangs- und Schlußbuchftaben gekennzeichnet, die durch den ganzen 
Abſchnitt hindurch wie beim Akroſtichon und Teleftichon””) zufammengelefen die Widmungen 
ergeben. 


Es bleibt alſo doch zu erwägen, ob der vierverfige lateinische Hymmus Otfrids DBorbild 
war. Die bloße Ähnlichkeit ſoll dabei nichts beweiſen, wenn nicht andere Argumente gefunden 
Werben, Mit Recht fragt Hörmann, warum gerade diefe eine Dichtform von dem Deutfchen 
aufgegriffen worden fein follte, da es doch fo und fo viele andere gegeben habe, von denen 
Otfrid ficher mehrere im Ohr geflungen hätten?'). Aber er überblict einfeitig nur die „klaſſiſche“ 

) a.a.O. ©. 83. 

*) a.a.O. ©. 82. unten. 
>), S1ff. 


*) Nationalbibliothet Hs. 2687, Fakfimile in Könnedes Bilderatlas zur Gefchichte der deutfchen 
Notionalliteratur, Marburg 1895. 


”) Staatsbibliothet Cod. germ. 14. Fakfimile bei. Peget und Glauning, Deutſche Schrifttafeln 
des IX. dis XII. Jahrhunderts. I. Abteilung, Minden 1910. Tafel VIIL 

2) 000.6. 42 ff. 

*) ſJ. oben und Anm. 29 f. 

*) Diefe Ausdrücke ſelbſt find Hier nicht fatthaft. Man müßte eher von Akro firophon und 
Telefitophon ſprechen. 

) 400. &. 6 Mitte, S. 100. 
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Überlieferung. Er zieht nicht in Betracht, daß eine germanifche Verstradition vorhanden war, 
an Die der fränkifche Mönch unbedingt anknüpfen mußte, wenn er feinen Landsleuten etwas 
fie Anfprechendes vorfegen wollte. Ind damit fommen wir gerade der Löfung unferes Problems 
näher: Die Ähnlichkeit, die Otfrid zwiſchen dem altgermanifchen Stabreimvers und dem 
Tateinifchen Hymnenvers Jah oder vielmehr hörte, veranlaßte ihn, dieſen für fein Gedicht als 
Borbild zu wählen. Den allerdings „nicht bewieſenen“ Langtaft, den wir nun aber einmal in 
unfere Arbeitshypothefe einschalten wollen, hielt Otfrid für dag Metrum — u —v. Der 
Bers war ihm alfo ein Dimeter -u-ul-u-Ww). Zwei Berje bildeten, wie wir oben fahen, 
die durch Stabreim gebundene Langzeile. Das entiprach dem VBerspaar des Ambrofianifchen 
Hymnus, deffen Einheit der Dimeter ift, in diefem Falle der iambifche: 




















Deus creator omnium 
polique rector, vestiens 






v-u-lu-u- 
U-u-lu-u- 











Nicht Herameter wollte Otfrid demnach fchaffen, fondern Dimeter, und zwar weil diefe 
feiner Meinung nach der angeftammten Kunftübung am nächften kamen. Er jchöpfte keineswegs 
„aus ganz neuem Kunftgefühl”, wie Hörmann meint, dem alles, wofür fich in den Iateinifchen 
Metriten Bein Vorbild findet, in der Luft ſchwebt. Deutlich wird das, wenn man den rhyth— 
mifchen Rahmen Otfrids neben den des Stabreimverfes ftellt: 












Stabreimvers . .IXXXXIXXXC 
Otfrid xixxieix 






Hieraus iſt gleichzeitig zu erfehen, worin fi der Vers des Evangelienbuches vom alt 
germanifchen unterfcheidet. Den Langtakt gab Otfrid auf, das heißt, er glich die Starftöne 
aus: Dadurch erfcheinen Kurztafte. Die Freiheit in der Füllung behielt er bei, aber er traf 
doch eine Auswahl. Die ertremen Füllungstypen, die in ſehr filbenreichen Taften, befonders 
Auftaßten, oder ſtark (d. h. über XX hinaus) gedehnten fchweren Silben beftehen”"), vermied er. 
Das hängt natürlich mit der Taftverfürzung zufammen. Die überfchweren Starktöne trugen 
meift den Stabreim. Diefer verſchwand daher zugunften des Endreimes, der als Erſatz für 
die verloren gegangene Bindung der Haldzeilen willfommen war, und deifen Anwendung ziemlich 
nahe Tag, da bereits im altgermanifchen Vers die Kadenz eine forgfältige Pflege genoß. Es 
brauchten nur geeignete Formen herausgefucht und mit entfprechendem Sprachſtoff belegt zu 
werben. 


Vom Iateinifchen Vorbild nahm Otfrid die Stropheneinteilung, doch ift es nicht ausge 
Ichloffen, daß ihm in feiner heimifchen Dichtung frophifche Lieder vorlagen. Solche find uns 
ja auch aus der nordgermanifchen Überlieferung befannt. 


Somit wäre der Vers des effäfliichen Mönches hauptſächlich als Umbildung aus heimifchem 
Kunſtgut anzufehen, wie es fein Schöpfer felbft in der Einleitung andeutete. Zu erklären bleibt 
nur no, warum er feiner Langzeile [ech 8 Zeiten zufchreibt. Dies ift die einzige Stüge 
Hörmanns, die allerdings für fechstaktige Meſſung Beweisfraft haben könnte. Aber ift die 
Stelfe I 1,49 von ihm richtig gedeutet? Sie fcheint im Widerfpruch zu fiehen gegen die Auf- 
faffung, nach der Otfrids Zeile zweimal vier Takte hat. Es ift jedoch gar nicht gejagt, daß 
der Dichter nun mit „Zeit“ wirklich Tafte in unferem Sinne meint. Wie wir fahen, wollte er 
in Anlehnung an den Stabreimvers und den Hymnenvers Dimeter ſchaffen. Die rhythmiſche 
Einheit war ihm alfo das „Mettum” IXxxIxxı. Daraus erflärt es fich, daß in den Hands 
ſchriften der Vers meift zwei Afgentftriche enthäft. 

















3) f. oben ©. 381. 
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Eine „Zeit” ift demnach der Doppeltaft. Das ift zugleich ein Beweis dafür, daß Otfrid 
der Langtakt des Stabreimverjes noch geläufig war. Jeder Vers der Zeile hat zwei „Zeiten”, 
dazu kommen die beiden Auftakte, die ja bei der herrſchenden Füllungsfreiheit als verkürzte 
Zakte anzufehen find, aber vollgültig gerechnet werden. Das macht zufammen „ſechs Zeiten”. 

Allerdings hat der Vers nicht immer einen Auftakt, Doch auch in dem Falle iſt eine 
Zeit dafür vorbehalten. Damit gewinnen die Worte I 1,48 Bedeutung: Niläz thir zit 
thes ingän, laß bir feine Zeit davon entgehen, d. hi beachte auch die Paufen. Diefe 
tichtig einzufchäßen, hat uns ja Andreas Heusler gelehrt. Wer jedoch davon nichts wifjen will, 
der möge bedenken, daß der Myſtiker oftmals feine Vergleiche an den Haaren herbeizieht. So 
Bann auch Otfrid das, was er an einigen Verſen fand, verallgemeinert und für feine geift- 
teiche Bemerkung I 1,49 f. verwendet haben. : 

Der fränkiſche Mönch hatte den Erfolg, daß er den Fraft- und ausdrucksvollen altgermani- 
ſchen Bers gründlich verplattete. Troßdem wirkte er damit auf feine Landsleute, denn diefe 
mußten ja immerhin noch bekannte Klänge aus den Zeilen hetaushören. So läßt es fich auch 
erklären, daß der Neimvers in Deutjchland die Herrfchaft übernahm. Die freie Taktfüllung 
bewahrte ihn wenigftens vor vollftändiger Slachheit, aber erft in der Hand etiva eineg Wolfram 
von Eſchenbachꝰ?) gewann er einen Teil feiner alten Stärke zurück. Derfelbe Biertakter lebt 
fpäter verachtet unter dem Namen Knittelvers weiter, Nur wenige haben ihn: gewürdigt. 
Rühmend ift hier Goethe zu nennen, der in „Künftlers Erdewallen” zeigte, was aus ihm zu 
machen if”). ; 

Trotz allem müffen wir Otfrid dankbar fein. Hat er ung doch als Einziger eine Nachricht 
von dem hohen Stande der altgermanifchen Verskunſt hinterlaffen. Freilich müffen feine Worte 
richtig und ohne Voreingenommenheit gegen die germanifche Kultur verftanden werden. 

Meine Ausführungen dürften hier wichtige Einfichten angebahnt und gleichzeitig deutlich 
gemacht haben, daß gemäk Otfrids Zeugnis die Erklärung des altgermanifchen Verſes in ber 
Richtung auf den von Andreas Heusler vermuteten Langtakt liegt. Dadurch rückt die Dichtkunft 
unferer germanifchen Vorfahren auch ihrer Form nach an eine ganz hervorragende Stelle. Wie 
eingangs erwähnt wurde, hat man deren Bedeutung ſtets überſehen oder geleugnet. 





2%) ſ. Otto Panl, Deutſche Metrit, 2. Aufl, Münden 1938, ©. 48f. 
”) Otto Paul a.a.O. ©. 58, ©. 60, ©. 97. 








Es werden aufftehen foldye, die unter ſchönen Scheinen bon Gerechtigkeit 
and Milde, unter ſchönen Namen bon deutfiher Treue und Bitte Dich 
wieder ins das alte Elend hineinlocken und hineingaukeln wollen; die Dir 
mit den heiligen Worten Milde, Menſchlichkeit, Chriftlichkeit das ſtolze 
Der; brechen wollen, daß Du lieber Dieneft als herrſcheſt. Siche, ſolche 
find unter feheinbaren Borwänden Ausfäer der Zwietracht und Lähmer 
Deines Bornes ımd Deiner Macht. Auch wird Deine alte Heft nicht fehlen, 
deutfches Walk, jenes kakelnde und ſchnatternde Geſchlecht Der Vielſeitigen. 
Baum wird Dein Sciwert rot fein bon den Blute Deiner Peiniger, fo 
erden fie Mäßigung! Mäßigung! fehrefen und Dir mit Halbheit und 
Jãmmerlichkeit die Seele füllen wollen. Wehe Dir, wenn Du das Geringfte 
glaubſt Don dem, was dDiefe predigen, und dreimal wehe Dir, wenn Du 
kleinmätig abläffeft bon dem Bampf, ehe er durchgeſtritten ift. 
Gruft Mori Arndt 
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Zlus der Landſchaft 









Die FKüneburger Kopefahrt 


Im Jahre 1939 wurde in Lüneburg ald Fas— 
nachtsſpiel ein Feft wieder belebt, das feit 1629 
erlofchen war: die Kopefahrt der Sülfmeifter, 
die im Mittelalter am Donnerstag vor Fasnacht 
begangen wurde. Die Sülfmeiſter waren die Pa- 
teizier der Stadt, denen der Salzhandel und die 
Salzgewinnung oblagen. Das Feſt befiand aus 
mehreren Zeilen, deren Iufammenhänge ſchon dem 
legten Chroniften nicht mehr ganz klar geweien zu 
fein feinen. Man lieft, daß zu diefem Fefte die 
neu aufgenommenen Sülfmeifter, die den erſten 
Stand der Stadt bildeten, eine „Kope“, nämlich 
ein mächtiges, eijenbefchlagenes Faß, das mit 
Feldſteinen gefüllt und über eine Achſe geſchoben 
war, im Schnellem Ritt durch die Straßen der 


Bon Karl Theodor Weigel 


Abb. 1. Die Hope wird durch Die Stadt gefahren 





Stadt zu fahren hatten. Das dröhnende und auf 
dem Pflafier holpernde Faß wurde von einem oder 
zwei Reitern gezogen, und es gehörte ficher reiter- 
liches Können und Gewandiheit dazu, den Ritt 
durch, die mit lärmenden Menſchen angefüliten 
Straßen zu voflführen. Die Menjchenmenge flutete 
'm Mastentreiben duch die Straßen, wobei fich 
Radfchläger und Poffenreißer unter die Menge 
mijchten. Die „Kope“ wurde fchlieflih auf einem 
freien Plage vor der Sülze verbrannt. Die „Sülze“ 
war das Haus der Sülfmeiſter. Den zweiten, 
nebenher laufenden Teil des Feftes bildeten bie 
Heifchegänge der Sülzer, die eine geichloffene Kür 
perſchaft darftellten. Es waren die mit der Saiz- 
gewinnung befchäftigten Männer. Sie waren zwei— 


Aufn. Ahnenerbe (Weigel) (6) 








fellos urjprünglich die Dauptträger des Volksfeſtes 
an dieſem Tage. Es iſt zu vermuten, daß ſich 
die Kopefahrt als Einführungsbrauch erſt aus dem 
zweifellos ſeht alten Brauchtum der Sülzer her⸗ 
aus entwickelt hat. So konnte cs kommen, daß 
W. F. Volger in den „Lüneburgern Blättern“ 1902 
über die Kopefahrt ſchrieb: „Dies war freilich kein 
Volk⸗, fondern vielmehr ein ariſtokratiſches Felt, 
ein Zeft der erfien Geſellſchaft Lüneburgs.“ Er 
erwähnt daneben aber ausführlich die gabenhei- 
ſchenden Umzüge der Sülzer, bie wir uns als Reſt 
eines fultiichen Männerbundes vorftellen können. 
Sie erhalten u. a. ihr „Recht“, eine ungeheute, 
lange Wurft, die fie jubelnd auf Gaffeln davon 
tragen. Ihr Gruß lautete übrigens „Friſch Jahr 
good!“, unter dem fie „gleichfam Sturm laufend” 
in die Wohnungen der Sülfmeifter und angefeher 
nen Bürger zogen. Viele fonft in der Fafezeit 
übliche Bräuche müffen hierbei geübt worden fein; 
To wird ausbrüdlich ‚der „Sülzbär“ genannt, ber 
dem „Erbsbär“ entiprochen haben muß. Er wurde 
zut Beluſtigung Fremder geprügelt und mußte 
brummen. Dieſe Bräuche verſchwanden 1798 mit 
der alten Salinenverfaffung. Ich möchte aber alt 
nehmen, daß gerade diefer Zug des. Feftes, der 
zwar weniger prunfhaft war, dafür aber von einer 
alten Berufsgenoifenihaft getragen wurde, von 
grundſätzlicher Bedeutung ift. 

Die eigentlichen Kopefahrten dauerten nur bis 
zum Jahre 1629. Über dieſe letzte Fahrt liegt 
ein ausführlicher Bericht in Form eines lateiniſchen 





Gedichtes des Rektors Loſſius vor. Aus dieſem 
iſt zu, erfehen, wie der Zug zufammengefeht war 
und welche zeitgenöffiichen Zutaten er zeigte. Aus 
den urjprünglichen, mit ähnlichen Erfcheinungen 
(fo 3.3. den Schembartläufern in Nürnberg) vers 
wandten Geftalten waren Gruppen geworden, die 
fremd wie die geiftigen Strömungen jener Zeit ſich 
darboten. Nur wenige Züge verraten bodenfläns 
dige Wurzeln. „Die Göttin Luna, in deren Ges 
folge die vermummten Beftalten des Orpheus, 
Mercurius, Amphion und der neun Mufen, alle 
nach ihrer Art gekleidet und, was ihnen gebührt, 
in Händen haltend; Phoebus mit Zepter und 
Krone. Diejem folgte eine vierfpännige Schleife, 
auf deren Pferden Birgilius und Homerus ſaßen. 
Auf der Schleife parabierte der Berg Helikon mit 
dem Pegafus und der Parnaſſus mit Bäumen und 
Vögeln geſchmückt, vor den Bergen eine rätſelhafte 
Geftaft, Bora genannt, ein Priefter Orphei, ein 
Buch haltend. Neben der Schleife ritt ein Ber 
mummter. Darauf präfentierten ſich Midas und 
Pan nebft anderen mythologifchen Beftalten, dann 
Bellerophon und Menalfas (?), deffen Pferde ein 
anderes, an dieſe gefejfelt, folgte. Damoetas, oben 
nadt, unten in Fell gehüllt, und zwei reitende ver- 
mummte Nymphen. Nun folgte ein zweifpänniger 
Wagen, deſſen Räder ein grünes Tuch bedeckte 
und deffen Kutjcher als ein Nart mit Glocken auf 
dem Kopfe und allenthalben behängt war. Die 
darin Sikenden waren eine Dame mit einer „Viol“ 
und ein Narı, König David mit einer Harfe, um— 






Abb. 2. Die Kope wird. nad) der Umfahrt verbrannt 
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Abb. 3. Gruppe aus dem Feftzug 


geben von ſechs Nymphen. Dann kam geritten 
Defiderium, von zwei Knaben gefolgt, welche Zah- 
nen trugen, zu Fuße und von Thalia, Euphrojyne 
und Aglaja als Trompeter (man denke fi die 
ttompetenden Grazien!) begleitet. Hinter biejen 


titten Pietas und Prudentia, Amicitia und Am— 
neftia. Ein mit Einhörnern beipannter Wagen 
trug Par, von Moderatio geführt, von Gloria 
begleitet; neben diefem Honeftas und Zonftantia. 
Nun erihien Politia mit dem Zepter, Ars, die 


Abb, 4. Reiter aus dem Feſtzus 


Abb, 5. Einzeldarſtellung aus dem Umzuge 


Erdkugel und einen Zirkel haltend, Agricultura mit 
einer Hade und Mercatura, ein Schiff tragend. 
Die folgende Abteilung exoffnete Felicitas, ge 
krönt, neben welcher zwei Knaben mit Fahnen 
vannten, hinter denen brei Trompeter in Narren 
habit auf eine andere Art ſich hören ließen. Eine 
neue Reihe bildeten die Zepter tragende Opulentia, 
Superbdia mit einem Pfauenſchwanz und Prodir 
galitag mit einem Becher, gefolgt von einer vier 
fpännigen, vom Bacchus geführten Schleife, auf 
der unter Tannen Jungfern und Gefellen (Aetas 
juvenilis) jaßen, denen Voluptas ſich anjıhloß 
mit einem Weinglafe in der Hand und Lururia 
und Incontinenfia. Darauf zeigte fich zu Wagen 
Aetas virilis, von Venus und Cupido begleitet, 
von Libido geführt. Morofitas, Avaritia und 
Stacundia machten den Übergang zu einen ſchwar— 
zen Wagen, anf dem ein reis neben zivei Mar 
ftonen (Aetas senilis) faß, hintenauf Torpon 
und ein Knabe mit einer Waſſerblaſe, homo bulla 
genannt. Eine neue Abteilung begann mit drei 
Kitten und den fünf. Sinnen, ferner. Perfeveran, 
tia, Tempus, Aurora und Dies, Veſper und Nos, 
an die ſich Pueritia anfchloß, ein Knabe auf 
einem Stedenpferde mit einer papiernen Wind- 
mühe, Sener und Bit, Fides, Mors, Spes, alte 
paarmweife mit Ketten aneinandergefeflelt. Corona 
Bitae geflügelt, Charitas, Par, drei grüne Reiter, 
zwei milde Waldleute, nadt, unten auch, bes 
fränzt (der eine fpiefte auf einer Schalmei, der 
andere einen Piepfad). Zwölf ſchwatze Wald- 
männer in langen Röden mit weißen Kränzen auf 
dem Rüden, in grauen Bärten, mit einem Stabe 
in der Linken, in der Rechten „was Sonderliches“ 
baltend, ſchloſſen den Zug.” 

Volger bemerft richtig, daß „bie Ordner des 
Zuges diefes großartigen Feſtzuges dem Geiſt jener 
Zeit gemäß, das Feld der Allegorie tüchtig aus— 
gebentet und auch dieſem Volksfeſte eine ſtarke 
Dofis von Gelehrſamkeit, die dem Volke unver 
ſtändlich war, beigemischt” haben. Wir ſehen aber, 
wie doch irgendwelche Erfcheinungen auftauchen, 
die den ſinnbildlichen Geſtalten gleichzufegen find, 
die ung immer wieder in unferen Bolfsfeften ber 
gegnen. Die beigefügten Abbildungen, die zum 
"Zeil das letzte Feſt von 1629 fo zeigen, wie es 


1704 in Büttners „Genealogie der Stamm und 
Geſchlechtstegiſter der vornehmen lüneburgiſchen 
abeligen Patriziergefchlechter“ in Kupferſtichen dar- 
geftellt ft, teilmeife aus einer etwas älteren far 
bigen Zeichnung ſtammen, die im Lüneburger Mur 
feum aufbewahrt wird, verraten ung ebenfalls, Daß 
trotz aller Überfremdungen doch Dinge zu finden 
find, die an Fasnachtsfeiern und Umzüge aus den 
verschiedenen Bauen anfnüpfen. Auch die Topf 
fiehenden Beftalten und die wilden Männer ind 
eindeutige Beweife für altes, kultiſches Brauchtum. 
Im Bericht von Bolger heißt es, daß dieſer 
Anhang des eigentlichen Kopezuges fo recht etwas 
für die zufchauende Menge geweſen fei, die in 
helfen Haufen dem tollen Troſſe, fo Ichnell und fo 
laut fie Fonnten, dag Geleit gab, Er fährt dann 
wörtlich fort: „So gelangte das wilde Heer nach) 
der Sülze.“ Ich möchte. hier die Frage aufwerfen, 
ob der Ausdruck „wildes Heer” wirklich nur rein 
zufällig gewählt wurde ober irgendwie auf einer 
Überlieferung beruht, die mit der Kopefahrt in 
Berbindung ſteht. Einen überrafhenden Hinweis 
hierauf gibt eine Arbeit, die H. Kranfe in Wolfs 
Zeitfchrift Fir deutſche Mythologie und Sitten. 
kunde, Bd. 3, unter dem Titel „Lüneburger Köpens 
fahrer“, 1885 veröffentlichte, die vielleicht Volger 
befannt war. 

In diefer Arbeit wird der Nachweis erbracht. 
daß zwiſchen „Salz“ und „Hölle“ (Helle) ein ger 
wiſſer Zufammenhang befteht. Es wird babei aus- 
gegangen von Burg und Salzwerk Galzderhelden 
im Kreiſe Einbed. Die älteften Namensformen wech- 
fein von „Gastrum Helden“ zu „Castrum 
nostrum zalina“ in der erſten Hälfte bes 
14. Jahrhunderts, während 1427 der Herzog Erich 
„dan der helle” genannt wird. 1483 heißt die Burg 
in einer Urkunde deutlich „dat lot tom Solte tor 
hellen”. Der Name des Inhabers des Schlofes it 
anberwärts „ab inferno“, affo als „von ber 
Helen“ belegt, woraus der Zufammenhang Elar herz 
vorgeht. Es fcheint die Namensform „die Helle” nach 
dem Lateinifchen „ab imferno“ neben „ben 
Salze“ die alte Bezeichnung geweſen zu fein. Der 
Name „von der Hellen“ befteht noch. Hier wird 
tun der Übergang nady Lüneburg gegeben. Die 
beimifchen Patriziergeſchlechter, die Sülfmeiſter, 
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heißen „von der Sülten“ (de Salina), alfo 
wie die Soetmeifler nad dem Salzwerk. Geftügt 
wird diefe Anficht duch ein Vokabularium von 
Hinricus Hildenfen von 1488 (HIS 82 der Biblivs 
thek ber ehemaligen Kitterafademie zu Lüneburg, 
jest in der dortigen Natsbücherei), das die Gloffe 
„Hallensis eyn hellinch“ bietet, und, was noch 
wichtiger fein dürfte: es hat fih im Volke der 
Spottname „Heljäger” für die Lüneburger Salz 
fuhrleute erhalten. 

Die Zufammenhänge aber zwiſchen Heljäger 
und Wilder Jagd fehen wir heute, nachdem die 
Arbeit von Otto Höfler, Kultijche Geheimbünde 
der Germanen, den Stoff aufbereitet hat, mit 
ganz anderen Augen. Da fieht auch der Zufam- 
menhang zwifchen dem Kopefahren in Lüneburg 
und dem Schembartlauf zu Nürnberg ohne wei— 
teres vor Augen, und viele Züge von den Fas- 
nachtsbräuchen, die hier nachweisbar find, beweifen, 
daß dieſes Feſt ſich erſt in fpäterer Zeit zum Feft 
der Patrizier entwidelt haben kann, fichtlich aber 
viel tiefer gehende Wurzeln hat. 

Angeblich) ift das Lüneburger Feſt in der oben 
beſchriebenen Form 1273 angeordnet worden, um 
die Sülzjunker von der anderen Bürgerfchaft zu 
unterfcheiden und zur Waffenführung anzuhalten. 
Das ift aber ficher nur eine Annahme, und eine 
1790 in Helmftedt erfchienene Abhandlung von 
G. von Bülow dürfte echt haben, wenn fie meint, 
daß dieſe Kopefahrt eine Einführungszeremonie, 


gleichlam die Aufnahme der Salzjunker in die 
Gilde, darftelle. Sicher aber reicht der Brauch 
ſelbſt fehr weit zurück. Höfler teilte mir, als ich ihn 
auf diefe Zufammenhänge aufmerffam machte, mit, 
daß nach feiner Annahme an Orten alter Salz. 
gewinnung kultiſche Geheimbünde ſehr hoben Alters 
zu finden fein müßten. Ein in Grimms „Deutſcher 
Mythologie” (S. 282) angeführtes Wiener Gedicht 
vom Herenfahren „nach Salze ze Halle“ führt 
uns nach Anficht von Kraufe (a. a. O) auch viel- 
leicht wegen dorf genannter Neitpferde der Heren 
auf einen älteren Träger des Namens „Heljäger” 
in Lüneburg, den fpäter die Salzfuhrleute tragen 
mußten, weift außerdem aber auch wieder auf den 
Zufammenhang zwifchen Salz und Hölle. Bekannt⸗ 
lich mußten die Hexen ja auch Salz fieden. Die 
„Kope“ ſelbſt dürfte wohl die Salzkufe darftelfen, 
in der urfprünglich gefotten wurde. Wenn immer 
die im legten Jahre aufgenommenen Sülfjunker 
die Kufe fahren mußten, jo jcheint dies auf eine 
befondere brauchtümliche Aufgabe der Jüngſtauf- 
genommenen zu deuten, 


Beachtenswert ift der Hinweis, daß Pferde des 
Kopezuges Hörner oder hornähnlichen Kopfpus 
trugen. Wenn auch auf dem Kupferftich, den 
Büttner uns überlieferte, diefe gehörnten Pferde 
als Einhörner zu jehen find, jo möchte ich doch an— 
nehmen, daß fi dabei der Einfluß der Antike 
geltend machte, F. v. Teßner, „Die Polaben 
im  bhannoverfchen Wendland” (Globus 1900, 


Abb. 6. Geſtalten aus dem Umzuge, Soune und Mond darftellend 


&. 224 ff.) weift darauf hin, daß auf den ſo— 
genannten Fenfterbierfcheiben häufig Kammer 
wagen dargeftellt waren, die von Pferden mit 
Hirfchgeweihen gezogen wurden. Im Mufeum 
güneburg finden ſich Belege dafiir. Wir haben 
alſo in Verbindung mit dem Brauchtum gehörnte 
Tiere, die wir auch in anderen Landfchaften nach— 
weifen können. Auch Schimmelteiter kommen vor, 
die Hirſchgeweihe tragen. Die Hirſchreiter felbe: 
gehören aber nach dem „Handwörterbuch des beuts 
ſchen Aberglaubens” in das Totenheer, alfo auch 
wieder zum Wilden Heer, zum Wilden Jäger. So 
werden fi) manche Einzeljüge der Kopefahrt von 


Lünebutg in Zufammenhang mit diefem Heere 
bringen laſſen. Die Heiſchegänge, die alte Ge— 
rechtſame der Gülzer, hielten fih ale echtes 
Brauchtum der Bünde bis 1798. Wenn man 
heute das Zeit als Fasnachtsbrauch wiederbelebt, 
ſo ſollte man dieſe alten Züge ihrer Bedeutung 
gemäß beſonders berückſichtigen. 

Die Abbildungen 14 ſtammen ans Büttners 
Genealogie der Stamm und Gejchlechtsregifter 
der vornehmen lüneburgiſchen adeligen Patrizierr 
geichfechter, 1704; Abb. 5 und 6 find nach einer 
farbigen Zeichnung aus dem Jahre 1617 im 
Mufeum zu Lüneburg wiedergegeben. 


Das Heimatmufeum in Brandenburg a. d. Havel 


Die alte Chur und Hauptftadt Brandenburg 
feierte am 16. Juni d. J. in dem durch den Krieg 
bedingten Rahmen in Anweſenheit des Oberpräfi- 
denten und Baufeiters und namhafter Vertreter 
der Behörden, der Partei und “anderer kulturell 
ſchaffender Kreife die Neueröffnung ihres in einem 
alten „Ftey⸗Haus“ eingerichteten Heimatmuſeums. 
Damit wurde eine lange, unter großen Gefichts- 
punkten ftehende Kleinarbeit bis zu einem in Zur 
£unft geplanten weiteren Ausbau erfolgreich ab- 
geſchloſſen. Die feit etwa 70 Jahren vom Hifte- 
rifchen Verein in Brandenburg zufammengebrad)- 


ten heimiſchen Kulturerzeugnifle unter frenger Ber 
ſchränkung auf das Wefentliche nach Maren Ber 
fichtspunften und mit Anwendung aller neuzeit- 
lichen muſeumstechniſchen Erfahrungen der breiten 
Öffentlichkeit auch innerlich zugänglich gemacht 
zu haben, ift als michtigftes Ergebnis biefer in 
den Dienft der Volksgemeinſchaft geftellten Neus 
ihöpfung zu bezeichnen. 

Die Erfenntnis, den Befucher nicht dem Rätfels 
taten vor einer Vielzahl, nur dem vertrauten 
Kenner befannten Erfcheinungen zu überlaffen, fon- 
dern durch einladende Überfichtlichkeit fein Inter 


Aufn. Verf, (2) 


BYrimatmufenm in Wrandenburg. Die germanifhe und illpriſche Nultur Der Bronzezeit 
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effe bis zum Ende wachzubalten, iſt Eonfequent 
durchgeführt. Es wird Blar, daß dieſes Intereffe 
nicht nur durch die ausgeftellten Gegenftände ſelbſt, 
fondern durch eine enffprechende Erklärung ihrer 
Bedeutung und vor allem duch eine künſtleriſch 
einwandfreie Geſamtgeſtaltung erweckt wird. So 
erhält jede einzelne Abteilung durch eine den Blick 
fangende Raumbefchtiftung ihr Thema, das durch 
knappe, aber erfchöpfende Einzelbeſchriftung und 
zahlreiche bildliche, z. T. in Sgraffito- und Secco— 
Technik auf die Wand gemalte Erläuterungen zu 
den Originalftücen ergänzt wird. 

Hat man den Eingangsflur, in dem ein großer 
Überfichtsplan der Stadt, wertvolle Druckſchriften 
der vor 275 Jahren in Brandenburg gegründeten 
„Halleſchen Druckerei“ u. a. den Auftakt bilden, 
durchfchritten, beginnt der Iundgang bei der Ger 
ſchichte des Havellandes in vorgefchichtlicher und 
frühdeutſcher Zeit. Symboliſch im Mittelpmit, 
zeitlich am Ende, räumlich am Anfang und Ende 
diefer Abteilung fteht die Darflellung der Zeit 
Heinrichs I, Ditos des Großen und Albrechts 
des Bären — der Zeit, in ber Brandenburg 
fein deutſches Geſicht wiedergemann. Dofumente, 
Siegel und Münzen in orignalgreteuer Nach— 
bildung bezeugen dieſe Entwicklung. Reichſtes 
Fundmaterial zeigen die anfchliegenden Räume, 
die — beginnend mit der Eiszeit — das hei- 
mijche, immer aber in die größeren Fufammens 
hänge eingeorbnete Kulturbild entrolfen. Hierbei 
fliehen, um nur einiges herauszugteifen, den Funden 


eisgeitliher Tierwelt, den Zeugnifien erfter bäuer- 
licher Befieblung in der Steinzeit, dem hochwer- 
tigen germanifchen Waffenhandwert der Bronze 
zeit, einem kunſtvollen, in feiner Art einzig das 
fiehenden Steigbügel der Zeit um 1000 n. Zw. 
fiets genaue Fund» und Überfichtsfarten ſowie 
bilefiche Darftellungen über Zweck und Anwen— 
dung der Gegenflände zur Seite. 

Ein altes barodes Treppenhaus führt zur Kuls 


turgeſchichte neuerer Zeit. Die Geſchichte der Bars 


aifon feit 1665, in deren Mittelpunkt die brei 
Traditionsregimenter ftehen, wird lebendig. Das 
ſtädtiſche Gemeinweſen verkörpern Gerichtsbarkeit, 
Feuerwehr u. a.; hier zeigt auch eine großan— 
gelegte Statiftit der Einwohnerentwidlung jeit dem 
16. Jahrhundert, welches Leben durch eine die 
Urfachen aufdeckende Beichriftung und bildliche 
Belebung nüchternen’ Zahlen eingehaucht werden 
kann. Ein Raum ift den großen Männern aus 
Brandenburgs Vergangenheit gewidmet: der Ge 
neral und der Dichter Fougus, der Maler des 
Berliner Volkslebens Theodor Hofemann, der 
Gründer der Brennabor-Werke Karl Keichflein 
und manche andere mehr — alle find mit einem 
Porträt und charakteriſtiſchen Dofumenten ihres 
Schaffens gewürdigt. Alte bürgerliche Wohnful- 
tur läßt die Welt des Biedermeiers auferftehen, 
und eine Meine Galerie fir fich umfaßt das Brans 
denburger Stadtbild. Klar nach ihren Werkftoffen 
Holz, Kupfer, Zinn, Ton uſw. und deren vieljei- 
tiger Verarbeitungsweife find die Schöpfungen der 


Beimatmufenm in Brandenburg. Funde und bildliche Darftellung eiszeitlidder Fauna 


alten Handwerkerkunſt geordnet, Vorbilder neuen 
handwerklichen Schaffens. Die ehrwürdigen Bran- 
denburger Kirchen waren einft Aufbewahrungsort 
bedeutender Plaſtik und Malerei, die jest in wohl⸗ 
abgewogener Aufflellung den Mittelfaal des Mu— 
feums füllen, und am Schluß fiehen die „Branden- 
burger Gewerke”, deren zahlreiche Innungsalter⸗ 
tümer auch an jetzt ausgeſtorbene Zünfte, etwa die 
Weinmeiſter und die Seidenweber, erinnern, und 
deren älteſtes Privileg ſchon aus dem Jahre 1391 
ſtammt. 


Stadtverwaltung und Provinzialverwaltung 
haben mit dieſer unter der Leitung des Ötaat- 
lichen Mufeumspflegers Dr, Karpa flehenden Mu— 
feumsarbeit ein Beiſpiel ehrfurchtsvoller Bewah— 
sung und febendiger Nutzbarmachung unferes 
teichen heimifchen Kulturerbes gefchaffen, dem eine 
fchöpferifche Nachfolge auch in anderen Fultur- 
bewußten Landichaftszentren zu wünſchen ift, 


2. Pretzell 


Die Zundgrube. 


Sinnbilder als Megemarken 


In der Dresdner Heide gibt es — u. a. aus 
neuerer Zeit ſtammend — eine Reihe von alten 
Wegzeichen, die in Bäume eingefchnitten find 
und die vielleicht auf Runen oder Ginnzeichen 
unfter Vorfahren zurücgehen. Da ihr urſprüng— 
liher Sinn verlorenging, heißen die Zeichen — 
und nach ihnen die Wege — jebt anders. Eine 
Antwort auf meine diesbezügliche. Anfrage beim 
Sächſ. Hauptflaatsarchiv lautete dahin, 

„daß in Berfolg der Flurnamenforſchung ſchon 

Verſchiedenes über die Wegebezeichnung der 

Dresdner Heide gejchrieben worden jei, daß 

aber die Zeichen felbft ‚ganz wilffürfiche‘ feien, 

wie fie fich eben bequem in die Bäume ſchneiden 
ließen, und daß fie nichts. anderes meinten, als 
was der Name eben bejagt.” : 


en A 
1.J3E od. E— ee in 
der „Diebſteig“ (Molfsangel) 
— der „Rennfteig” (Wolfsangel) 
— der „Ringelmeg” ober das 
„Auge” (Jahreskreislauf) 


— die „Schere (Odaltune ver 
kehrt) - 


— der „Ochſenkopf“ 


— der „Hafenweg” (Sonnen, 
toirbel) 


8 # — das „Fenferchen” 
9. Ä — ber „Gänſefuß“ 
10. *8 == der „Mühlweg“ (Hagalrune?“) 


11. Y od. A= die „Babel (Man und Yr⸗ 
zune) 


Mir will das aber nicht recht einfeuchten, wenig: 
ſtens foweit es die Zeichen anlangt. Da bie 
Wege nämlich 3.2. jchon im 10. und 11. Jahrh. 
urkundlich belegt find, Fönnten auch bie Zeichen 
ans biefer Zeit ſtammen, in der deren urfprüng- 
licher Sinn noch bekannt war. Es handelt ſich 
bier vielleicht um Haus, Hof oder Flurmarken; 
der Weg mit dem „Gänſefuß“ (ſ. Tafel, Abb. 9) 
hätte alfo zu dem Bauern jenjeits des Waldes 
geführt, deſſen „Hausmarke“ eben dieſes Zeichen 
war. (Als „Beweis“ Hierfür könnte man ben 
„Biſchofsweg“ anführen — aus der Zeit bes 
Biſchofs Benno von Meißen — Ende des 
11. Jahth. — der von der Meifiner Gegend durch 
die Heide nad) deſſen Sommerrefidenz Göda führte 
und deſſen Zeichen ſtreckenweiſe eine Biſchofs— 
müge M darſtellt, alſo auch eine Art „Haus 


marke”) 


Au. kann man fih der Anficht des Sächſ. 
Hauptſtaatsarchivs ſchwer anſchließen, daß die 


ftaglichen Zeichen „aus der Zeit na ch dem 30jähr. 
Kriege” flammen jollen, da fie fih ſchon auf ben 
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Karten des Magifters Humelins 1560 finden 
GGeſchichtliche Wanderfahrten”, Berlag €. Heins 
rich, Dresden, N., Heft 12, Seite 17). Außerdem 
zeigt ein Vergleich mit Waldzeichen des Tharandter 
Waldes bei Dresden aus dem Jahre 1572 
— („Mitteilungen des Landesvereing Sächſ. Heir 
matfchuß”, Band XXV, Heft 5-8, 1936) — 
auf ben erſten Blick, daß diefe Waldzeichen 
einen wejentlih jüngeren Eindruck machen ale 
die fraglichen der Dresdner Heide; fie find viel 
komplizierter, erinnern z. T. mehr an Steinmetz⸗ 
zeichen als an Runen, und man könnte fagen: fie 


find finn FAT Lig (z. B. für den Weg „am Diebs— 
born“: ein Galgen mit baumelndem Vännchen!), 
während die der Dresdner Heide ſinnbil dlich 
ſind. 

Die vorſtehende Tafel zeigt eine Auswahl der 
betreffenden Zeichen mit den jetzigen Namen; in 
Klammern dahinter wurden diejenigen Sinnzeichen 
angemerkt, an die man dabei denken könnte. 

Vielleicht gibt diefer Hinweis eine Anregung 
dazu, auch in andern Wäldern Deutſchlands auf 
die eingefchnittenen Baumzeichen zu achten. 

E. Bärtiüch 


Baſtlöſereime 


Zu den aus verſchiedenen Gegenden unſeres 
Großdeutſchen Reiches gemeldeten Baſtlöſereimen 
erlaube ich mit einen ſolchen aus dem Vogtlande 
hinzuzufügen. In meiner Kindheit (1890-1900) 
iſt mir erinnerlich, daf wir in dem Frühjahren 
Pfetſchen und Dudelſäcke anfertigten. Die Pfet⸗ 
ſchen find aus jungen Weidenäften hergeftellte 
Pfeifen, daher der Name Pfetſche. Dudelſäcke 
wurden aus älteren Weidenruten hergeſtellt und 
waren je nach der Geſchicklichkeit des Ablöſens 
der Rinde 10 bis 15 em lang, am oberen Ende 
dis 5 cm breit. Am unteren Ende wurden bie 
Pfetihe hereingeftedi und dann wurden Schal⸗ 
meientöne geblaſen. 


Beim Ablöſen vom Baſt ſangen wir dazu: 
Es ging ein Mädchen über die Wieſe, 
die hatte eine Schüffel voller Klöfe, 
und als fie wieder herüberkam, 
fo war die Pfeife abgetan. (hochdeutſch) 

In vogtländifcher Mundart: 

Es ging e Mandel über die Wieſ', 
die hatt e Schüffel voller Kließ', 
un’ als fie widder rüberfam, 

do war dös Pfeetfchel rohgetan. 


Curt Steinmüller, Bernburg 


Das Bild von Hocheppan 


Zu dem auf Seite 182 im Aufſatz: „Dietrich, 
von Bern als Wilder Jäger“ gebrachten Bild 
eines Fresko an der Außenwand der Kapelle auf 
der Ruine Hocheppan bei Bozen ift folgendes zu 
bemerfen: 

Das urfprünglihe Fresko, das man dem 
12. Jahrhundert zufchreibt, befland nut aus dem 
Reiter auf weißem Roſſe, den Hunden und dem 
Hirſch. Es war eine Darſtellung Dietrichs von 
Bern, die man fpäter zur Schmüdung einer 
Kichenwand nicht geeignet fand und daher in 
einen hl. Georg verwandelte, Bel. Ztſcht. „Der 


Schlern“ 1938, Heft 3/4: „Zwei Dietrich-vons 
Bern-Darftellungen”.) Dem Reiter wurden ein 
Schild und eine Lanze gegeben, die er einem über 
die Hunde gemalten Drachen in den Schlund 
fößt. Vermutlich geſchah diefe Ubermalung im 
14, Jahrhundert. Auf der urſprünglichen Dar— 
ſtellung war alfo das Bild nicht dämonifiert; der 
unbefannte Künftler malte den König, fo wie es 
der urfprünglichen Vorſtellung entſprach: auf 
einem Schimmel teitend, mit Hunden einen Hirſch 


etzend. 
eh Arthur Scheler 


Berichtigung 
Im Septemberheft hat ſich noch in den Umbruch eine Reihe beſonders finnftörender Drudfehler 
eingefchlichen. Es ift zu leſen: ©. 332, Zeile 15 von unten: „Kutſchke-⸗Lied“ ſtatt „Kuſchke⸗Lied“. — 
S. 347, Anm. 3: „ſtabkyrkor“ ſtatt „ſtavkyckor“. — ©. 348, Zeile 38: „Die Bilder der Heiden“, 
ftatt „Die Brüder der Heiden”, — Ebd., Zeile 44: „Editionem” flatt „Editionen“. — S. 360, 


Zeile 35: „Heerführer” ſtatt „Heetläufer“ (). 
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Die Bücherwaage⸗ 


Fränkiſche Goldſcheibenfibeln aus dem Rheiniſchen 
Landesmuſeum in Bonn. Mit 32 Bildfeiten. 
Bon Franz Rademader Verlag 
8. Brudmann, Münden 1940, AM. 7,80. 


Erft die fleißige, fammelnde und hegende Tätig- 
beit unferer Borgefchichtsforicher in den letzten 
Jahrzehnten hat ung den Reichtum der germanifchen 
Goldſchmiedekunſt, von der in unferen alten 
Dichtungen jo viel berichtet wird, fo erſchloſſen, 
daß wir ung heute ein Bild von dem künſtleriſchen 
Hochftand der Zeiten machen fönnen, in denen die 
großen germanischen Reiche auf der Höhe ihrer 
Macht ftanden. Die langobardiſche und angel- 
ſächſiſche Goldfchmiedekunft ift in: ihren beften 
Stüden ſchon Tänger befannt; aber erft im Laufe 
der legten fünf Jahte ift die flattliche Zahl der 
Fibeln ans dem theiniſchen Kerngebiet des 
fränkiſchen Reiches auf mehr als das Doppelte 
vermehrt und im Bonner Zandesmufeum zufammens 
gebracht worden. Das neue Ausgrabungsgejes hat 
ſehr günftig dahin gewirkt, daß die hervorragendſten 
Stüce aus Privatbefis, aus dem Kunfthandel und 
auch aus anderen Muſeen wieder dahin gefommen 
find, wohin fie gehören. Denn nur im Rahmen 
der eigenen Heimat behält das Erbe aus ver 
gangenen Zeiten feinen vollen Wert; hier wirkt eg 
am unmittelbarften auf den Befchauer, und bier 
trägt e8 am meiften dazu bei, den Zweck aller 
Sammlungen und Mufeen zu erfüllen: das Kultur 
bewußtſein dadurch zu ſtärken, daß das Vergangene 
mit dem Gegenmärtigen in die engſte Beziehung 
gejegt wird. Rademachers Veröffentlichung zeigt 
ung in 32 technifch vollendet wiedergegebenen 
Stücen den Reichtum der fränkischen Goldſchmiede⸗ 
kunſt, die, aus germanifcher Überlieferung erwachfen, 
zwar Fremdes ‚verarbeitet, aber doch das Eigene 
gewahrt hat und ſo die Mittlerin zu ber hoben 
Kunft des Mittelalters wurde. Ale Fibeln find 
nach neuen Aufnahmen befter Art und teilweife in 
einer Größe wiedergegeben, die erſt in der Vers 
größerung die ganze Feinheit und aud den reichen 
Sinnbildgehalt jener Schmudftüde erkennen läßt. 
Man folte diefe Methode bei photographiſchen 
Wiedergaben ohne Bedenfen anwenden, denn bei 
den genau maßfläblichen Lichtbilbern werden gerade 
die feinften Einzelheiten unfihtbar, und dieſe 
machen einen weſentlichen Beftandteil - des ger- 
maniſchen Schmudes ans. Nicht nur der Künftler 
und der Kunſthandwerker werden an dieſen pracht⸗ 


vollen germanischen Schmudftücden ihre Freude 
haben; fie find auch für die Kufturgefchichte wichtig, 
denn fie find ficher die Vorläufer des mittelalter« 
lichen „Fürſpan“, deſſen Bedeutung als Braut 
ſchmuck bis in unfere Zeit hinein nicht nur fünftles 
tifcher, ſondern auch glaubensmäßiger Art if. &o 
findet man auf den fränfifchen Goldfcheibenfibeln 
eine ganze Reihe von Sinnbildern: das Radkreuz, 
den Zauberfnoten und das Hakenkreuz mit eitt- 
gerollten Enden (Nr, 1 u. a.); beſonders prächtig 
ift die Scheibe mit den vier gegenübergeftelften 
Odil⸗Runen (Nr. 31). Hier liegt vielleicht ein 
unmittelbarer Vorläufer mittelalterlichen Brauts 
ſchmucks vor, zumal in der Mitte jener beilfen» 
förmige Zierart zu fehen it, den man wohl als 
„altere Odil-Rune” bezeichnet. 


Das ſehr ſchön ausgeflattete Werk verdankt 
feine Beftalt nicht nur dem Verfaſſer, fondern aud) 
den fteten Förderern der theinifchen Vorgeſchichts- 
forfchung, Landeshauptmann Haale und Landes- 
tat Dr. Apffelftaedt, ſowie der Gefellihaft der 
Freunde und Förderer des Bonner Landes» 


muſcums. J. O. Plaſſmann 


Schwerttanz und Männerbund. Bon Richard 
Wolfrtam. 3. Lieferung. Kaſſel, Bären» 
reiter⸗Verlag. AM. 4,80. 


Wir Haben in unferer Zeitfchrift auf die her- 
votragende Bedeutung des Werkes von Richard 
Wolfram über den Schwerttanz in einer Boran- 
zeige und in den Beſprechungen der beiden erften 
Lieferungen bereits hingewieſen. Es handelt fich 
hier um ein Werk, das ebenjo für die germani- 
ſche Religionswiſſenſchaft wie für die deutſche 
Volkskunde und Sinnbildforichung von grund— 
legender Bedeutung ifl. Nachdem Meſchke uns 
ein ausgezeichnetes Buch über den germanifchen 
Schwerttang geihenft hate, an das Wolfram ans 
Enüpfen konnte, ift es erflaunfich, daß er über 
Meſchke hinaus noch ſoviel neuen Stoff bei— 
bringen konnte. Vor allem aber gelang es ihm, 
die Erſcheinungen des Schwerttanzes noch eins 
gehender zu verknüpfen mit anderen Überliefe- 
zungen des gefamt-getmanifchen Brauchtums- 
freifes, In der vorliegenden 3. Lieferung wird 
der erfte Haupteil des Werkes zu Ende geführt 
und das zweite Hauptftüd, das dem „Männerbund” 
gewidmet ifl, begonnen. In. diefem zweiten Teil 


397 


























legt Wolfram die bündiiche Wurzel des Schwert 
tanzes frei und gewinnt auf diefe Weife einen 
Zugang zu urfprünglichen Gemeinjchaftsformen, 
die feit ältefler Zeit auch im germanifchen Kreis 
beftanden haben. Er geht aus von den Rüge— 
gerichten und Narrenzünften. In diefem Abfchnitt 
würdigt er insbefondere den Habererbund, der ins 
zwiſchen eine ausführlihe Behandlung erfuhr in 
der Arbeit von Falk W. Zipperer, Das Haber- 
feldtreiben, feine Gejchichte und feine Deutung 
(Weimar 1938, Berlag 9. Böhlaus Nachf. — 
Deutſches Abnenerbe, Reihe B, Fachwiſſenſchaft⸗ 
fiche Unterfuhungen, Arbeiten zur indogermanifch- 
deutichen Nechtsgefchichte, Nr. 1). Wolfram ftelft 
dann das Haberfeldtreiben mit einer größeren Anzahl 
ähnlicher volfstümlicher Nügegerichte zufammen. Es 
wird auf dieſe Weife nachgemiefen, daß wir es 
hier mit höchft altertümlichen Überlieferungen zu 
tun haben. 8 ericheinen allenthalben „hinter 
diefen bald wüſten, bald ſpaßhaften Bräuchen be 
fondere Verbände mit uralten fozialen und refis 
giöfen Wurzeln”. Bon hier aus fortfchreitend 
gelingt es im mächften Abſchnitt die kultiſchen 
Brumdlagen der Sage vom Wilden Heer aufzu- 
zeigen. Wolfram fchließt fich hier insbefondere 
den Frageftellungen in den Arbeiten von Lily 
Weiſer⸗Aall und Otto Höfler an. Die Liefer 
tung enthält ſodann noch die erften Geiten des 
nächften Abfchnittes „Befpenflertier und Tierver- 
mummung“, der nach Erfcheinen der nächften Liefer 
rung näher zu beiprechen fein wird. Zu dem aus 
führlichen Abſchnitt Wolftams über die Wilde 
Jagd ſei noch angemerkt, daß in ihm ebenfo wie 
bei Otto Höfler doch wohl die echt mythiſchen 
Grundlagen, wenn auch nicht überfehen, fo doch 
zu gering veranfchlagt werden. Um eine Einzel» 
heit hervorzuheben: Ich glaube nicht, daß die 
Muſik, die beim Nahen des Wilden Heeres nad 
dem Bericht vieler Sagen gehört wird, auf diefe 
Weife erklärt werden kann, wie es Wolfram 
©. 284 ausführt. Ich habe in meiner Abhand- 
lung über den „Durchzug des Wilden Heeres” 
Archiv für Religionswiflenihaft, Bd. XXXV, 
1934) eine andere Deutung verfucht. So wäre 
auf manches näher einzugehen, doch verbietet das 
der zur Verfügung flehende Kaum, Zum Schluß 
fei daher nur noch einmal hervorgehoben, daß wir 
e8 bier, wie die Kritik inzwiſchen auch allgemein 
betont hat, mit einem grundlegenden Werk deut 
fcher Forſchung zu tun haben, dem wir einen 
guten meiteren Fortgang wünſchen. 


Otto Huth 


Die Entftehung der Stadt Königsberg (Pr.). Bon 
Chrifian Krollmann. Alt-Königsberg, 
Bd. 1. Oftenropa-Berlag, Königsberg (Pr.)- 
Berlin 1939. 28 S. AM. 0,90. 


Diefe kleine Schrift erbringt den Nachweis, daß 
bereits 1242 Lübeck dem Deutfchen Orden die An- 


398 


lage einer Handelsftadt am Pregel vorgeichlagen 
hat. Wenn auch diefer. Plan nicht zuftande Fam, 
fo ift Lübeck in der Folgezeit am Aufbau der 
Gemeinde nicht unbeteiligt gewefen. Eine Reihe 
von Lübecker Befchlechtern ift fpäter unter den 
Königsberger Bürgern vertreten. So verdankt die 
Stadt ihren Urfprung dem Bündnis zwiſchen dem 
toagenden deutſchen Kaufmann und dem Rittertum, 
wie wir es auf den Höhepunften der Ordens, 
gefchichte wiederholt beobachten können. 


K. Jordan 


Bermanifche Gemeinfchaftsformen. Bon Rihard 
von Kienle. Deutihes Ahnenerbe, Reihe B: 
Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, Abt. Ar— 
beiten zur Germanenkunde, Bd. 4. Kohlhammer⸗ 
Verlag, Stuttgart 1939. RM. 7,50. 


Die alte deutſche Freiheit, ihr Weſen und ihre 
Befchichte. Bon Adolf Waas. Verlag 
R. Oldenbourg, Münden und Berlin, 1939. 
RM. 3,20. 


„Die Germanen haben vor allen Völkern eine 
Gabe voraus, durch welche fie der Einheitsidee 
eine feftere Grundlage und der Freiheitsidee einen 
befonderen Gehalt verliehen haben — die Gabe 
der Genoffenfhaftsbildung.” So urteilt Otto 
Gierke in feinem trotz aller Zeitgebundenheit uns 
erreichten Meifterwerke über die germanifchen Ger 
meinfchaftsformen‘). Gemeinfchaft und Sreiheit 
gehören nach germanifcher Auffaſſung in der Tat 
untrennbar zujammen: Freiheit in germanifchem 
Sinne Fann es nur innerhalb der Gemeinſchaft 
geben und Gemeinfhaft nur unter Freien. In 
diefer Gicht rechtfertigt ſich eine zufammen- 
faffende Beſprechung der Schriften von Richard 
von Kienle von Molf Waas. Das Erfheinen 
diefer Arbeiten iſt Tebhaft zu begrüßen, da die 
tage nach dem Wefen der germanifchen Gemeins 
Schaft und der germanifchen Freiheit als Gemein, 
ſchaftsproblem in unferer Zeit neu anfgeworfen iſt. 
Es wäre zu wünfchen, daß beide Schriften Anlaß 
zu fruchtbarer Auseinanderſetzung über Gemein- 
ſchaft und Freiheit würden, 


Die germaniſchen Gemeinihaftsformen find bis- 
ber ausfchließfih von Vertretern der Rechts— 
geichichte behandelt worden. Eine Ausnahme bil- 
det der Germanift Friedrich Kauffmann’), der in 


feiner Arbeit über die altdeutfchen Genoſſen- 


ſchaften freifich nicht viel mehr als einen Bericht 
über die Ergebniffe der Gierkeſchen Forſchungen 
bringt, die er nur in ſprachwiſſenſchaftlicher Hin 
fiht ergänzt. Neue, das ſchwierige Thema weiter 
führende Geſichtspunkte und Erkenntniſſe fehlen. 
Bon Kienle, der gleichfalls Germanift ift, hat ſich 
zur Aufgabe gefest, den religiöſen Gehalt der ger- 
manifchen Gemeinjchaftsformen aufzuzeigen. Diefer 
Anfaspunft if um fo vielveriprechender, als 
Weſen und Ausdrud aller germanifchen Gemein- 


ſchaften ihren geiſtigen Ort tatſächlich im velir 
giöſen Bereiche haben. 

Die Ergebniffe des Buches können — mas 
übrigens der Verfaſſer in ber Borrede felbft zum 
Ausdruck bringt — nicht als endgültige Löſung 
diefes außerordentlich ſchwierigen und vielgeſtal⸗ 
tigen Problems angeſprochen werden. Der Schlüffel 
zu dem Geheimnis bürfte in dem Wort „Eriede" 
beichloffen fein, das nicht nur der Zentralbegeiff 
in allen germanifhen Gemeinfchaften, fondern im 
germanifchen Recht überhaupt ift. Diefer Auf 
faffung iſt der Verfaſſer offenbar auch felbft. Er 
bat fich nur den Zugang zu diefem merkwürdigen 
Spmbolwort dadurch verſchloſſen, daß er die Aufs 
faſſung Wilhelm Grönbechs über den Sinn des 
Sippenfriedens“ übernimmt. Grönebech fucht den 
Begriff rein pipchologifch zu deuten und beſtimmt 
ihn ale das Rerwandtichaftsgefühl, das bie 
Sippengenoffen umſchließt. Der Begriff „Friede“ 
ift aber kein pſychologiſcher, ſondern ein veligiöfer. 
Jede germaniihe Gemeinſchaft ift ein Fries 
densbereih von beſtimmter Struktur und be 
fimmten Ausdrudsformen. Die Struktur der ger- 
manifchen Gemeinfchaften ifl, wie von Kienle rich⸗ 
tig fieht, wefentlich durch die Rolle beflimmt, die 
die Toten innerhalb der Gemeinfchaft fpielen. Die 
germanifchen Gemeinfchaften find dadurch charakte⸗ 
tifiert, daß fie Gemeinfchaften der Lebenden und 
der Toten find, — Eine Tatſache, die Totenpflege 
und Zotenbrauchtum zum Teil in einem völlig 
neuen Lichte erfcheinen zu laſſen. Dieſe Folge 
tungen hat ber Verfaſſer nicht allenthalben ger 
zogen. So fpricht er an verjchiebenen Stellen dar 
von, daß den Toten Nahrung gereicht wird. Der 
Sinn diefer Akte, in denen den Toten Speile und 
Trank dargebracht werden, ift vielmehr ber, daß 
fie Symbole der zwifchen den Lebenden und ben 
Toten einer Gemeinſchaft fortbeftehenden Speife 
und Tranfgemeinihaft find. Worauf dies im 
legten hinweifl, wird Elar aus ber ſakralen Ber 
deutung des gemeinfamen Effens und Trinkens, 
auf die auch der Verfaſſer aufmerkſam macht. 
Vor allem gehört in dieſen Bereich der Minne— 
trunk, durch den die Gemeinſchaft der Lebenden 
und der Toten verwirklicht wird. 


Von Kienle weiſt auch auf den engen Zu— 
ſanmimenhang von Friede und Freiheit bin und be⸗ 
gründet ihn in überzeugender Weiſe von der 
ſptachlichen Seite her. "Daß die Begriffe wirk⸗ 
lich zufammengehöten, ergibt Thon bie Tatſache, 
daß zut Wahrung des Friedens im Thing und im 
Krieg nur der Freie berufen, daß nur der Freie 
waffenfähig iſt und daß „zu Schwert und Schild 
geboren” foviel heißt als: frei fein. 


Auch Waas erörtert unter Berufung auf 
Gronbech die ſprachliche Verwandtſchaft von Frei⸗ 


beit und Friede. Auch et ſchließt ſich der Auf⸗ 
faſſung Grönbechs vom Sinn bes Sippenfriedens 
an. Aus dem ſprachlichen Befund zieht er den 
Schluß: „Der Etymologie nach muß alſo Schutz 
uno der Zuſammenſchluß im Familienverband mit 
einer daraus entſtandenen abhängigen Zugehörig— 
keit für den urſprünglichen Begriff der Freiheit 
wefentlich geweſen fein.” Davon ausgehend ift 
für ihn Freiheit „der Begriff des rechtlich gewähr- 
leifteten, geſchützten Lebensraumes“. Der Ber 
faffer ſucht diefe Theſe an Hand eines reichen 
Quellenmateriale nachzumeifen. Es kann jedoch 
nicht anerkannt werben, baß biefer Nachweis ges 
tungen jei. Der Sinn der germanifchen Freiheit 
kann nur aus ihrem Sinnzuſammenhang mit dem 
germanischen Frieden gewonnen werben. Bon hier 
aus dürfte auch eine Klärung des vielgeftaltigen 
Bebrauches des Wortes Freiheit im Mittelakter 


möglich jein. K. K. U Ruppel 


1) Otto Gierke, Das deutſche Genoſſenſchafts⸗ 
recht. 4 Bände (1868-1913). Zitat aus Bd. 2, 
Seite 3, 


2) Friedrich Kauffmann, Die altdeutichen Ge— 
noffenfchaften in: Wörter und Sachen IL, 1910, 
Seite 9ff. 


Die letzte Freiftatt. Roman von Rudolf 
Kamlow. Belag Weftermann, Braun 
ſchweig 1940. AM. 4,80. 


Eine Darftellung der früheren germanifchen 
Reiche im Mittelmeerraum und beſonders ihres 
Untergangs ift feit dem klaſſiſchen Vorbild Felir 
Dahns von jeder Generation verfucht worben. 
Letzten Endes find hiſtoriſche Romane diefer Art 
eine Auseinanderſetzung mit der Auffaffung vom 
Staat ihrer Zeit. \ 

So wird in diefem Buch der Untergang bes 
Wandafenreihes unter König Gelimer von einer 
ganz anderen Seite gejehen als bisher und ber 
Schwerpunkt auf eine Klärung feiner Urfaden 
und auf die Schilderung der Gegner der Politif 
Belimers gelegt. Träger dieſer Gegenbewegung iſt 
ein nach Sardinien verbannter Graf. Er fieht den 
bevorflehenden Untergang eines Volkes in Afrika 
und bereitet als „legte Freiſtatt“ und Zuflucht die 
Inſel Sardinien vor, Sein Mai ſcheitert an ben 
fofort einfeßenden Gegenmaßnahmen Gelimers und 
dem fehnelfen Zufchlagen der Oſtrömer. 


Der Roman hat den Vorzug, daß feine lebendige 
Handlung fih eng an die Quellen Hält. Aller⸗ 
dings iſt er der Gefahr einer zu einſeitigen Schwarz⸗ 
Weiß⸗Zeichnung nicht ganz entgangen. 


Hellmuth Gruß 
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Zwiejprache 


Daß der gegenwärtig vor feiner Testen Ent- 
ſcheidung flehende deutfchsenglifche Krieg mehr iſt 
als nur ein Kampf um einen Milliardenhandel, 
um Kolonien oder um Häfen, das hat fih dem 
deutſchen Volke längſt eingeprägt. Daß er der 
größte und erbittertſte Kampf iſt, der jemals 
zwiſchen zwei germaniſchen Großteichen ausge⸗ 
fochten wurde, das iſt ſeine Tragik, die aber weder 
von dem deutſchen Volke, noch von ſeinem Führer 
gewollt und verſchuldet iſt. Ein auf Geldmacht 
aufgebautes Reich hat ſeine eigentlich germaniſchen 
Züge verloren; und ſo kommt es, daß die in 
England herrſchende Schicht den. Gedanken der 
germanischen Zufammengehörigkeit ſtets geleugnet 
bat und niemals bereit war, ihm Rechnung zu 
tragen. Seine Blindheit gegen feine eigenen 
tragenden Grundfräfte hat England in den 
Kampf gegen das feftländifche Mutterland ges 
trieben; wenn wir aber zu Beginn diefes Jahres 
es als „Bermanieng europäiſche 
Sendung” bezeichnet haben, von dem ewig 
ſchöpferiſchen Kerngebiet des Indogermanentums 
aus Europa mit neuen Kraftftrömen zu durch⸗ 
dringen und ſo als ſeine ſchöpferiſche Mitte ſein 
wahres Gleichgewicht zu gewährleiften, fo dürfen 
wir jagen, daß heute diefe Aufgabe vor ihrer 
Erfüllung fiht. So mag, wie es der Leit 
aufſatz fagt, der größte Sieg unferer Gefchichte 
zugleich auch der größte Sieg Europas werden. 

Der Gedanke der Kontinuität, der Wachs⸗ 
tumsdaner in Raum und Raſſe des germanifchen 
Nordens, den wir immer in. den Mittelpunkt 
unferer Betrachtung geftellt haben, erhält duch 
den Auffag von Otto Ste ger über den Stil 
der Steinzeit beſondere Anſchaulichkeit. 
Der Verfaſſer weiß überzeugend darzulegen, wie 
ſich in der Entwicklung der Tongefäße von der 
durch Töpferhand geſtalteten rundlichen Maſſe bis 
zu der bewußten Flächengeſtaltung im „Großen 
Stil“ ein Stilgefühl kundgibt, das ſich in 
gleichet Weiſe an Werkzeugen und Geräten, wie 
dem Steinbeil, an der Geſtaltung des Grab⸗ 
taumes. vom Dolmen bis zur Steinkifte, wie auch 
an der Geſtaltung des ſteinzeitlichen Hauſes 
offenbart. Und iſt nicht dies gerade dag ficherfte 
Kennzeichen der „Rultur”, daß all Diele 
Schöpfungen aus einem einheitlichen Lebens- und 
Stilgefühl hervorgehen? So fommt ung, vor 
allem bei der vergleichsweiſen Betrachtung 





ipäterer und entſprechender Stilentwielungen im 
gleichen Raum und Volk, der Geiſt unferes 
älteften Kulturzeitalters als Geift von unſerm 
Geiſt erftaunlich nahe. 3 
Wenn Deutfchland jenes Land Europas iſt, in 
dem auf allen Gebieten des tätigen Lebens der 
Anteil des Gemütes am ſtärkſten if, weil der 
Deutſche all fein Tun auch vor jeiner Seele recht⸗ 
fertigen muß, fo iſt es nicht zu verwundern, daß 
auch das Soldatentum bei ihm ein Zeil feines 
Gemütslebens if. Das offenbart fih nicht nur 


in den häufiger hier behandelten Soldatenliedern; _ 


fondern auch befonders in den Soldaten- 
märchen, die Paul Zaunert im zweiten Teile 
feines Auffages behandelt. Befonders bemerkens⸗ 
wert iſt es, daß die Entwicklung des Märchens, 
die der jeweiligen Entwiclung des Soldatentums 
ſelbſt entfpricht, in einzigartiger Weife von der 
großen gefchichtlichen Erfcheinung beeinflußt wird, 
wenn die voltstämliche Geſtalt des „Alten Fritz“ 
nicht nur zur Figur zahlreicher Anekdoten, fondern 
ſelbſt zut Märchengeſtalt wird. Das ift wohl die 
höchſte Ehre, die ein Volk einem feiner großen 
Führer antun kann; eine Ehre, die der König nur 
mit Perjönlichfeiten wie Heinrich J. Otto I, und 
Friedrich Rotbart teilt, 


In Überzengender Weife legt Otto Paul Ban 
und Wefen der altgermanifihen Bers- 
Funft.als ein jehr altes Erbe dar, das nicht nur 
zu feiner Zeit nach feinen eigenen Gefegen gelebt 
bat, fondern über die Grenzen feiner Zeit hinaus 
fein Grundgefeß der nach ihm Fommenden ſoge⸗ 
nannten chriſtlichen Dichtkunſt vermittelt hat. 
Eingehende Unterfuchungen über den Bers des 
Otfried machen es zum mindeften wahrjcheinlich, 
daß dieſer Vers nicht aus lateinifchen Bor 
bildern, fondern aus der Umbildung von heimi- 
ſchem Kunſtgut hervorgegangen ift, 


In der Liineburger „Ropefahrt“ if, wie 
K. Th. Weigel darlegt, ein jehr altes Biauch— 
tum wieberbefebt worden, das nach alten Bild- 
zeugniſſen den Charakter eines kultiſchen Umzuges 
gehabt. hat, dem die Vorftellungen vom Toten- 
heere und von der Wilden Jagd zugrunde Tagen. 
Es zeigt fi hier wieder einmal, daß felbft das 
Brauchtum Später exkluſiver ſtädtiſcher Kreife 
feine Herfunft aus dem alten Brauchtum eines 
Banern- und Kriegervoltes kaum verleugnen 
kann. dt. 


En — — t — — 
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Monatshefte fr Bermanenkunde 


Nobember 


Die Entdeckung der Germanenmufik 
Yon Hans Joachim Moſer 


Wie jede Zeit andere Zeiten fieht und darftellt, das gereicht meift ihr felbft mehr als jener 
zum Gpiegel, zu Ruhm oder Gericht, Das Thema ber tonkünſtleriſchen Begabung bei unſeren 
Altvordeten, heute ſelbſt in den kurzen muſikgeſchichtlichen Leitfäden als felbftoerftänblich 
behandelt, war noch vor wenigen Jahrzehnten faft eine „Terra incognita“, Da mag es 
lohnend fein, zu verfolgen, wie biefer vielleicht jüngfte Teil der Germanenkunde und (merk⸗ 
würdig genug!) faſt ſpäteſte Zweig der Muſikwiſſenſchaft allmählich geworden iſt. Zu unter⸗ 
ſcheiden iſt zwiſchen der mehr oder minder zufallsbeſtimmten Beibringung ſtofflichen Materials, 
alfo einzelner Baufteine, und der bewußten und gewollten Darftellung (oder auch Nicht 
darftellung) des Gegenftandes im Ganzen. Aber im erfieren Falle kommt es jehr auf das 
gefinnungsmäßige „Wie“ der Darbietung an. 


Eine Behandlung der Germanenmufit war ſelbſtverſtändlich unmöglich, folange die Ger- 
manen als folche fo gut wie „unbefannt” waren; d. h. wir werden — ganz abgejehen vom 
damaligen Stand der Geſchichtswiſſenſchaft — vergeblich nach einer Darftellung unferes 
Themas fuchen, bevor nicht. gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts die „Germania des 
Tacitus wiedergefunden war. Wenn gleichwohl auch noch lange nach dieſem einſchneidenden 
Ereignis, das ſo erfreulich auf das vaterländiſche Selbſtgefühl der deutſchen Humaniſten vom 
Schlage Ulrichs v. Hutten eingewirkt hat, in den Anſätzen zur Muſikgeſchichte von der Ger— 
manenmuſik keine Rede iſt, ſo infolge der ererbten kirchlichen Vorſtellung, daß nach dem 
Verſchwinden der griechiſch⸗römiſchen Tonkunſt „der“ Strom der Muſik ſich lückenlos auf 
die chriſtliche Kirche und ihre Mönchweſen als einzige Träger der Kultur hingewendet habe, 
alſo von irgendwelcher außerkirchlichen Tonübung früheſtens mit dem Minneſans wieder die 
Rede habe ſein können. Daß die Entwicklung von der Antike zum Mittelalter in einem 
lückenloſen Zuſammenhang lateiniſchen Singens ſich bekundet habe, Tag auch im Ge⸗ 
ſichtsfeld der klaſſiſchen Philologie. So konnte die Entdeckung der Germanenmuſik erſt im 
mittleren Barock beginnen, nahe um das gemeinſame Geburtsjahr Bachs und Händels 


(1685) herum. 
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Zwei Jahre zuvor erfchien zu Kiel in Quarto des Apenrader Superintendenten Trogil 
Arnkiels „Beichreibung des güldenen Horms, fo zu Gallehus bei Tondern anno 1639 
gefunden worden fowie vom Gebrauch der Hörner, infonderheit beim Gottesdienfte”. Da leider 
die Gallehufer goldenen Hörner alsbald wieder geflohlen und von den. Dieben eingejchmolzen 
worden find, ift Arntiels Abbildung von großem Quellenwert — der Kupferflich, der den 
reichen Figurenſchmuck des Hauptſtücks abgemwidelt wiedergibt, fei hier im Bilde beigefügt. 
Dies Fundſtück hat damals noch mehrere Abhandlungen (von Klaus Worm und Johann 
v. Mollen) nach fich gezogen und großes Aufjehen erregt; man ahnte, daß die erſten Jahr 
hunderte nach der Zeitwende, die ein derartig hohes Kunſtwerk (wahrſcheinlich doc als nur 
eines von mehreren oder vwielfeicht fogar vielen) hervorgebracht haben, einen nicht geringen 
Stand altgermanifcher Mufikfultur erlebt haben müffen. 


Der 1637 zu Lüneburg geborene und 1676 zu Stettin geflorbene Kantor Johann Georg 
Ebeling, aus deſſen Berliner Amtsjahren einige weitgefchwungene Paul-Berhardt-Melodien 
zu den noch heute gefungenen rechnen („Die güldene Sonne”), hat ein Jahr vor feinem Tode 
ein Büchlein „Archaeologiae orphicae sive Antiquitates Musicae“ in Gtettin er 
ſcheinen laffen, in dem man die älteſte ernftliche Mufifgefchichte erbliden darf. Zwar weiß 
Ebeling noch nicht viel über Germanenmufit zu berichten, aber er verfucht doch ehrlich, die — 
noch arg fabulofen — Daten der germanifchen Frühgefchichte in die chriftliche Chronologie ein- 
zubauen. 

Derjenige, der die Germanenmufit als hiſtoriſche Erſcheinung erfimals wirklich erſchaut 
hat, ift der um die Germanenvorftellung bes Barock überhaupt hochverdiente Paul Hachen- 
berg, Dr. jur. und Gefchichtsprofeffor in Heidelberg, geweſen, deffen kurze Lebenszeit die 
Jahre 1652 und 1681 umſchließen. Fünf Jahre nach feinem Tode erfchien in Jena bie zweite 
Auflage feines Werks „Germania media... a Trajano ad Maximilianum I. 
fluens“; der vierte Abfas der fechften Differtation, die den „Studiis“ unferer Ahnen ger 
widmet if, handelt von der Tonkunſt. Er jagt (ich überjege aus dem Lateinifhen): „Sie 
fland bei den früheften Altoordern in Ehren, wurde aber roh, ungegrünbet und mit rauhem 
Klange ausgeübt, wie es einem Bolt entiprach, das mit fehrecenerregendem Gefang die 
Schlacht zu beginnen pflegte” (er zitiert aus der „Germania“ des Tacitus den Satz über den 
Barditus und deffen für den Schlachtenausgang ſchickſalhaſte Deutung, ebenfo den Paffus 
in des Tacitus „Annalen“ betreffs der Lieder über Arminius. Dann führt Hachenberg jene 
Äußerung des Kaifers Julian an, die Lieder der Germanen feien „bäurifch und dem Gefchrei 
wilder Bögel ähnlich”. Weiter beruft er fich auf das Buch (1606) des Schweiger Hiftorikers 
Goldaſt (Melchior v. Haiminsfeld, 1576—1655) über Ekkehart und Notker, worin die Sanft- 
galliſchen Seyquenzmelodien Occidentana und Frigdola erwähnt werden; bei Teßterer ver 
fucht er eine Wortdeutung „aus phrygiſch und dorifch”, während es fich in Wirklichkeit um 
den Namen einer Eietfpeife handelt, alſo wohl um ein Lied, das zur Tafel erklang. Daran 
reiht er Aventins Nachricht, Karl der Große fei der Schöpfer der Kirchentonarten, moran 
richtig iſt, daß für den Muſikunterricht an der Aachener Pfalsfihule Karls Kultusminifter 
Alkuin das. Syflem der vier bzw. acht älteften Melodiemodelle erfilich jo benannt zu haben 
Scheint, wie e8 dann durch über ein Jahrtauſend vorgehalten hat. Für Karls Mufikneigungen 
wird Eginhard als Zeuge angerufen, Hachenberg weiß auch von dem Sachſen Albinus als 
(etwas fagenhafter) Muſikgröße und von Notkers des Deutichen Muſikabhandlungen. Schließ- 
lic) kennt er den Speelmannfchen Abdruck der Frankfurter Chronik des Peter Herp, die 
(ihrerfeits abhängig von der Limburger Chronik des Tilman Elben von Wolfshagen) zu den 
Jahren 1350—1380 von einer auffallenden Muſikverbeſſerung in Deutſchland erzählt. 
Hachenberg betont, dak die mittelalterliche Mufitpflege bei uns fich jedoch nicht auf den 
Kirchengefang beſchränkt, fondern auch auf die Kriegsmufif erſtreckt habe: er führt Verſe des 
Sunther über Barbaroſſas Ligurerfrieg an, die von ſoldatiſchem Schlachtgefang Iprachen, und 
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(Anke oben Das abfdjranbbare Berfäjlupftüch der Barochzeit, um das Signalinſtrumeut als Trinkgefäß benugen 
zu können. Die reiche Ausfdhnächung mit Aagdfjenen uſw. iſt im Fufcif gezeigt) 


er verweift auf die Bita Kontads des Galiers, um Tafelmuſik und Schlummerklänge der 
Spielleute am damaligen deutichen Königshof zu erhärten. Das alles erfcheint als eine ſchon 
vecht ſtattliche Materialgufammenftellung, gemeſſen an den verfiveuten Nachrichten zuvor, 
etwa bei Trithemius und Aventin, bei Reineccius, Wurfteifen, Freher und nachmals bei 
Wolfgang Kafpar Prins, bei Schilter und Leibniß, 

Feſſelnd ift die Behandlung unferes Gegenſtandes durch einen ungenannten Gelehrten im 
fiebenten Band der „Observationes Hallenses“ von 1703, und zwar weniger durch den 
— nicht zu verfennenden — Zuwachs an Kenntniffen (fo Ipricht der Observator von einem 
dor der Ottonenzeit Fiegenden Urſprung deutfcher Gefangstunft, bezieht die Barden — richtiger 
wäre: die leodslaho, ſkops uſw. — mit ein, kennt die Bedeutung von Mes für die Farolin- 
gifche Mufitpflege ufw.), als vielmehr durch die aktuell vaterländifche Grundeinſtellung. Wie 
fchon die Überfchrift diefer ‚Beobachtung‘ zeigt, „Vom Streit des tömifchen mit dem 
deutfchen Clerus über den Kirchengeſang“, feſſelt den Berichterftatter nach Abhandlung ber 
faciteifchen und verwandten Nachrichten über ältefte deutſche Mufikübung vor allem der 
Gegenſatz zwiſchen gregorianiichem Belang und fränkiſch-⸗gallikaniſchen Eigentichtungen, die 
-- eine Entdeckung erſt des deutſchen Choralforfchers Peter Wagner um 1920 — zu einen 
durch Jahrhunderte währenden germanifchen Sonderdialekt der Altargefänge, offenbar aus 
anderem, nordiſchem Mufifempfinden heraus, geführt bat. Der Hallenfer verweilt auch bei 
jenen Beichuldigungen feitens der päpftlichen Sänger zur Zeit Bernos von Reichenau, die 
Deutſchen feien wegen des gern weggelaflenen Credos, Titurgifch genommen, Keber; er fügt 
Studien daran, daß die angeblich geheiligten Kirchentonarten 3. B. für die Melodien des 
Marotichen Liedpfalters nicht ausreichten — ähnliche Bedenken hatten ſchon 1547 im 
„Dodekachordon“ des Heinrich Loriti Glareanus zur Anerkennung des volfstümlichen Dur 
und Doll wenigftens unter der Form des „jonifchen” und „aeolifchen Kirchentons” geführt —, 
und er ſchließt mit temperamentooller Beſchwerde darüber, daß vermöge der „stultitia 
Romani seu Italizantis direetoriüi“, alfo durch die Dummheit des Fatholifchen bzw. fir 
Welſchland ſchwärmenden Kirchenregiments die „Musica theatralis et satyriea“, wir 
würden jagen: „Opernfiil und leichtfertiges Gedudel“, in die deutfchen Kirchen ihren Einzug 
gehalten hätten. Hier wird aljo der Gegenfag zweier völkiſcher Muſikanſchauungen deutlich 
aufgerifjen und auf den tatfächlich immer weit höheren Ernſt der germanifch-deutfchen Auf 
faffung von der Tonkunſt kämpferiſch hingemiefen! Die „alte deutſche Redlichkeit“ wird 
gegen klangſinnlichen Romanismus ins Feld geführt — ein nationaler Geſichtspunkt, der big 
in die Gegenwartsbisfuffionen zum Thema „Mufit und nordiſche Kaffe” weitergewirkt hat. 
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Erfreulich verwandt klingt es, wenn der Bottichedianer Johann Adolf Scheibe (geb. 
1708 in Leipzig, geft. 1776 in Kopenhagen), der die Muſikbeziehungen Pipins und Karls, 
des Beda und Dunfkan, den Aufichwung der deutichen Mufit feit dem 11. Jahrhundert und 
die Verdienfte der Niederländer um die Tonkunft rühmt, im „Andern Stud” feines „Critifchen 
Muſicus“ von 1737 ſchreibt: „Es ift aber die Ausbreitung der Oper in Deutfchland ohnfehl- 
bar Schuld an der lächerlichen Meinung, als ob den Ztalienern die Erfindung und Aus— 
breitung der Muſik zuzufchreiben wäre”, was er bald danach nochmals „eine abgeſchmackte 
Meinung” nennt. 1754 läßt fich derjelbe Scheibe in feiner „Abhandlung vom Urfprung und 
Alter der Muſik“ S. 62 alfo vernehmen: „Die Stythen, die Gothen, die Cimbern, die alten 
Deutfihen, ja alle nordifchen Völker, hatten ihre Sänger und Dichter, und diefe waren ins— 
gemein ihre Priefter, ihre Gefchichtenerzähler oder, wenn ic) fo reden darf, ihre lebendigen 
Chroniken. Sie fangen dem Volke in einer Art barbarifcher Oden oder Lieder die Geſchichte 
und die Thaten der Vorfahren ab, um es zu gleicher Tapferkeit aufzumuntern, und von 
dieſen Liedern, die ſich von Zeit zu Zeit in dem Gedächtniſſe der Sänger erhielten, erhielt ſich 
auch ein großer Zeil ihrer Geſchichte, die aber auch dadurch, zumal weil diefe Völker das 
Wunderbare und, wie man wohl jagen kann, das Übernatürliche Tiebten, mit ungeheuren 
Fabeln vermifcht ward. Wer hat nicht von den Barden und Druiden und Schaldern ge 
hört oder gelefen?” Scheibe kennt alfo, wenn er an die Harfner und Skalden denkt, bereits 
das, was wir die „mythenbildende Kraft des germanifchen Heldenepos” nennen würden. 


Einer der größten Förderer unferes Themas wurde dann der Göttinger akademiſche Mufit- 
Direktor Dr. Joh. Nikolaus Forkel, der 1801 im zweiten Bande feiner „Allgemeinen Ger 
fehichte der Muſik“ &. 112 ff. volle zehn Quartfeiten der vorchriftlichen Mufit „bei den 
Deutfchen” widmet, nachdem er fie bei den Römern, Balliern und Britannien in ähnlichem 
Ausmaß abgehandelt hat. Dann exft geht er zur „Einführung der Mufit in die chriſtliche 
Kirche bis auf Gregor den Großen“ über. Das war damals eine außerordentlich kühne und 


neue Schau! Zum bisherigen Wiſſensſtande fügt et die Nachrichten über Karls Sammlung - 


germanifcher „Volkslieder“ hinzu, bringt den Barditus — irrig! — mit dem „Bar“ der 
Meifterfinger in Verbindung, gibt aber auch die wichtigen Erläuterungen jenes „Schild⸗ 
geſangs“ bei Ammianus Marcellinus und bei Vegetius, um ihn richtig vom Taciteiſchen 
„ululatus“ der Frauen in der Wagenburg zu trennen. Er befragt wegen der Zupfinfteumente 
der Germanen erfolgreich den Diodorus Siculus und Venantius Fortunatus fowie den Polluz, 
fucht auch aus den Angaben des Plutarch über teltifche und des Luctez über römiſche Opfers 
mufit bei Begräbniffen Ähnliches für Germanien zu folgen. Forkel treibt ſogat ganz 
moderne Volkskunde, wenn er die Neujahrsumgänge mit Mifteln, Geſang, Inftrumentenipiel 
und Tanz in den Bereich der Betrachtung zieht, und zeiht den Tert eines altpreußiichen Opfer- 
liedes an. Er treibt ferner auffallend neuzeitliche Vorgeſchichts kunde, wenn er darauf hin⸗ 
weiſt, daß man in den Jahren 1735/36 auf den Urnenfriedhöfen zu Groſſendorf und 
Dieban bei Steinan in Schlefien, fange zuvor auch ſchon in der Kur und Altmark Klappern 
und Siftten gefunden habe. Wenn er diefe mit dem „Iſiskult“ zufammenbringt, To ift das 
nach neueften Anfchauungen nicht einmal jo ungereimt, wie es zunächſt ausfehen möchte, Eben- 
fo fpricht er vom Horn von Gallehus als einem Kultinftrument und den alten Flöten und 
Pfeifen, die bei Trinkgelagen gebraucht worden feien. Über den Gebrauch der Trommeln 
urteilt er zueüchaltend, zum Gebrauch bet Trompete bei den Germanen wertet er die Zeugniffe 
von Dio Caſſius und Vegetius vorfichtig aus, erwähnt auch Rolands Olifant mit feiner im 
alten Bericht märchenhaften Reichweite des Klanges. 

Das ergibt insgefamt bereits ein recht ftattliches Gemälde, und es if höchſt zu bebauern, 
daß Forkels Gejchichtsbild durch feinen ſonſt bedeutendften Fortſetzer einen peinlichen Rückſchlag 
erfahren hat: duch den Prager Auguſt Wilhelm Ambros, der 1864 im 2. Band feiner 
übrigens großartigen „Geſchichte der Muſik“ ©. 26 erklärt: „Bon einer wirklichen Ton fun ft 
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diefer Völker der Nordhälfte Europas, von einer „Mufit bei den Germanen, Galliern uf.“ 
kann nicht die Rede fein”, weshalb er es ebenda ausdrücklich ablehnt, wie Forkel diefe ger 
fondert zu behandeln, und nad) alter Art an die Ausflänge der mittelmeerifchen Antike 
unmittelbar „bie erſten Zeiten ber chriftlichen Welt und Kunſt“ anfchließt. Ambros hat mit 
einem gewiſſen ironifchen Eigenfinn auch für die fpätere Zeit (das 16. Jahrhundert) ähnlich 
antibeutfch und proitalienifch geurteilt, obwohl er andererſeits der Teibenfchaftlichfte ‚Herold 
für die Verdienſte der vlämifhen Spätgotifer in der Mufit gewefen iſt. Da fpuft der auf- 
Bläreriiche Syllogismus für „gotico” und „vandaliſch“ gleich „barbariſch“ nad); auch iſt nicht 
zu vergeffen, daß Ambros im Prag Kaiſer Franz Joſephs ſich einer romaniſtiſchen Atmoſphäre 
nicht hat entziehen können und ungewollt/ unbewußt die alten Holländer nicht zuletzt als vor⸗ 
reformatoriſch bis zur Übertreibung geprieſen hat. 

Reichen Materialzuwachs brachte nunmehr die Volksliedkunde des tomantifchen 19. Jahr 
hunderts auch der Germanenforfchung, indem in einzelnen erleuchteten Köpfen die Vermutung, 
ſchließlich die Überzeugung aufbämmerte, daß in mandem uralten Volkslied ſich germanifcher 


Bromgezeitliche Lure (Driginal im Hationalmuſeum zu Kopenhagen) Aufn. Archiv 


Liedbeſtand und germaniſches Muſikdenken bis in die Gegenwart fortgeerbt haben, und zwar 
am wahrfcheinlichften im Kinderlied und in Brauchtumsgefängen. Dafür find befonders die 
Sammler Ludwig Erf und Franz Magnus Böhme ſowie der Vlame Edmond De 
Couffemafer zu nennen, wenngleich bei ihnen allen folche Erkenntnis immer nur erft 
ſpurweiſe, hier und da in einer treffenden Bemerkung, hervortritt; das vaterländiſche Hochgefühl 
der reichsdeutſchen Forfcher unter dem Eindruck der Bismarckſchen Einigungstriege hat dazu 
beflügelnd beigetragen. 

Dazu traten drei inſtrumentenkundliche Arbeiten aus dem Norden, Der Däne Angul 
Hammerich veröffentlichte 1893 in den „Aarboger for nordisk Oldkyndighed og 
Historie“ fowie im nächſten Jahr in der Vierteljahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ feine 
grundlegenden „Studien über die altnordifchen Luren im Nationalmufeum zu Kopenhagen”, 
die in ſtreng fachlicher Weife die bronzenen Kultpofannen der Montelius-Perioden 2 big 6 ber 
handelte; Facharbeiten in bet „Antiquarisk Tidsskrift“ feit 1843 ſowie von A. P. Mad- 
ſen, Sophus Müller und Olshauſen waren über den engen Fachkreis der nordiſchen 
Archäologie kaum hinausgedrungen. Eine zweite, wertvolle Quellenarbeit war die der Dänin 
Hortenfe Panum über „Harfe und Lyra im alten Nordeuropa” (Sammelbände der Inter 
nationalen Muſikgeſellſchaft VIL, 1905), eine dritte die des ſchwediſchen Hoforganiften 





C. F. Henmerberg Über „Die ſchwediſchen Orgeln des Mittelalters" (Wiener Kongreßbericht 
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der Internationalen Mufitgefellichaft 1909). Ganz befonders jener Bericht über die Euren — 
man übertrug den Namen des heutigen ſkandinaviſchen Alphorns auf die Kultinſtrumente 
des 15. Bis 6. Jahrhunderts v. Ztw. — wirkte fenfationell; obendrein wurde das durch die 
Zatſache unterſtützt, daß damals öffentliche Blaskonzerte vom Kopenhagener Rathausturm 
herab auf nachgegoſſenen Luren ſtattfanden, die u. a. ein ſchönes Gedicht Th. Fontanes nad) 
ſich gezogen haben. Kein Wunder, daß dadurch auch Schwärmereien geweckt wurden, die 
die Wiſſenſchaft ungern wieder zurechtrücken mußte. In folchem Zufammenhang find befonders 
zwei Namen zu erwähnen, die man nur ſchwankend zwifchen Muszeichnung und Warnung 
nennen kann: Oscar Fleiſcher und Wi IIy Paftor. Fleiſcher, Mufikwiffenfchaftfer 
vom Bau, der mit einer philologiſchen Arbeit über Notkers Mufitabhandlungen (Halle 1883) 
begonnen hatte und fich dann in dag Studium der frühmittelafterlichen Tonſchriften (Neumen) 
vertiefte, brachte in dem Aufſatz „Ein Kapitel vergleichender Muſikwiſſenſchaft“ (1898), den 
er an die Spike der von ihm gegründeten „Sammelbände der Internationalen Mufitgefell- 
ſchaft“ ftellte, zwar eine Fülle geiftvoller Bogenschläge (fo u. a. den bedeutfamen und grund» 
Täglich. möglichen Verſuch, in dem Melodienihag des Gregorianifchen Kirchengefangs nach 
altgermaniſchen Singweifen zu füchen, die er wieder an Brauchtumstppen wie dem vlämifchen 
„Riefen” Lied wiederzuerkennen verfuchte. Aber cr verfuhr doch mehrmals recht hemmungslos, 
ja gefährlich dilettantifch in der Kombinatorit quer durch die Nationen und Raſſen. Wert 
voll wurde u. a. fein Beitrag über Germanenmufit im Hoopsfchen Kealleriton durch den 
Hinweis auf die mufißalifchen Möglichkeiten der Indogermanenforfhung auf die Mäcchen- 
kunde, und den Reichtum der germanifchen Nachfolgefprachen an Ausdrücden für die Welt 
des Hörbaren, aus dem unſchwer auf befondere Mufifanlagen unferer Altvorderen geſchloſſen 
werden kann. Aber wenn er in ſeinen „Manus“⸗Aufſätzen eine frühgeſchichtliche Zeichnung 
des Halliſchen Muſeums Webrahmen) als Harfe, Zeichen auf einer frühen Tonlampe als 
Notenfchrift deuten wollte und vollends in feinem Buch über „Germanifche Neumen” (1923) 
ein geradezu phantaftiiches Muſikreich unter den Völkerwanderungsftänmen mit allen Hebeln 
der Wiſſenſchaft konſtruieren wollte, ſo führten ihn Wunſchträume über die nötigen kritiſchen 
Bedenken hinweg, und es iſt tragiſch, daß dieſer Mann (1856—1933) voll edlen Wollens 
in verbittertet Berliner Einfamfeit geftorben ift. 


Der Fall von W. Paflor verlief infofern weniger herb, als diefer, mehr jontnaliftifcher 
Außenfeiter, nicht wie der Univerfitätsptofeffor Sleifcher durch Übertreibungen die muſikaliſche 
Germanenforichung an Hochſchulen zunächft in Mißkredit gebracht hat, In den Veröffent⸗ 
lichungen des Werdandibundes, zu deffen Schriftausfchuß auch Fleiſcher gehörte, hat Paſtor 
zwei originelle und zur Populariſierung der Germanenkunde gewiß verdienſtliche Büchlein her⸗ 
ausgebracht: „Altgermaniſche Monumentalkunſt“ (beſonders über Cromlechs und Dolmen) und 
„Die Geburt der Muſik“ (dieſes 1910). In dieſem ideenreichen Schriftchen von 145 Seiten 
wird vor allem mit Hilfe der Völkerpſychologie ein energiſcher Schnitt zwiſchen der mittel- 
meerifchen, auf hypnotiſch⸗mediziniſchen Grundlagen ruhenden und der nordifchen Mufit- 
anfchauung vollzogen und gezeigt, daß erfiere wohl zum. chrifklichen Pialmengefang geführt, 
nicht aber für die ſpezifiſch deutſche Zonfunft die Grundlagen geboten haben kann. Schade 
war wieder die Überfpisung dieſer an ſich fruchtbaren Antithefe, indem chriftliche Tonkunſt ein 
fach mit Katakombenluft und fchleichendem Sklavenſinn gleichgefegt wurde, während doch immer- 
bin unfere Germanen durch faſt zweitaufend Jahre hindurch ſolchen gewiß zunächft artfremden 
Rahmen mit immer eigenerem Geift und Wejen auszufüllen gelernt haben. Und die Erfcheinung 
der paarweiſe in jeweils gleicher Stimmung auftretenden Euren verführte Paſtor zu unhaltbaren 
Vorftellungen: wenn ein heutiger Rammervirtuog auf Diefen wunderfamen Meifterwerfen der 
Gießtechnik bis zu 22 Obertönen zu erzeugen verfteht, jo ift damit noch nicht bewieſen, daß ſchon 
die Bläfer der Bronzezeit dasfelbe vermocht oder auch nur erfirebt haben, während Paftor ihnen 
bereits den „vollentwicelten zweiſtimmigen Sag” fozufagen der Silcherſchen Harmonielehre 
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unterftellt. Das hat naturgemäß die Abwehr der vergleichenden Muſikwiſſenſchaft berausgefordert, 
die zunächft (obendrein unter jüdiſchem Vorzeichen damals) in das andere Eytrem des völligen 
Abſprechens ausfchweifte, 


Ich kann nicht umhin, an diefer Stelle meiner einfchlägigen Arbeiten kurz zu gedenfen: 
1913 brachte ich in den Sammelbänden der Internationalen Mufikgefellichaft Bd. XV eine Ab⸗ 
handlung „Die Entftehung des Durgedankens, ein Fulturgefchichtliches Problem“, worin ich — 
freilich erft auf Grund des 9. St. Chamberlainſchen Raſſebegriffs — behauptete, daß Dur und 
Moll nicht, wie bis dahin meiſt angenommen, „moderne“ Abkömmlinge der Kirchentonarten ſind, 
ſondern ein ſelbſtändiges Eigengut der nordiſchen Raſſe darſtellen, ſo daß Dur wahrſcheinlich 
die volksgemäße Tonart der Germanen ſeit je dargeſtellt hat. 1920 bot ich in meiner „Be 
ſchichte der deutfchen Mufit in drei Bänden“ die bie dahin umfaffendfte Schau über das 
Material der indogermanifchen und der Germanenmufit, deren Tonſyſtem, Muſikäſtethik, Ber 
gabungsptobleme und literariſche wie archäologifche Befunde dem antik-chriftlichen Entwicklungs⸗ 
bereich grundſätzlich gegenübergeſtellt wurden. Hier ſchon findet fich u. a. der Verfuch, die Merſe⸗ 
burger uſw. Zauberſprüche nach ihrer mufſikaliſchen Rhythmik und den Melodieformeln der 
heutigen Kinderlieder tonkünſtleriſch zu rekonſtruieren, was dann Joſ. Müller-Blattau 
in feinem Aufſatz „Muſikaliſche Studien zur altgermaniſchen Dichtung” (Deutfche Viertel⸗ 
jahrſchrift 1926), feinem Beitrag zu Nollaus „Bermanifcher Wiedererftehung” vom gleichen 
Jahr und in feinem Ahnenerbe-Buch von 1938 „Bermanifches Erbe in deutſcher Tonkunſt“ er- 
folgreich weiter ausgebaut hat. "Drittens habe ich 1935 in dem Buch „Tönende Volksalter⸗ 
tümer” (Mar Heffe) erfimals den Verſuch unternommen, unfern ganzen mufitalifchen Brauch 
tumsbeftand, der noch auf germanifche Wurzeln zurückweiſt, zumal für Schulungszwede zu- 
fammenzutragen. Mit jener Abhandlung über das germanifche Dur⸗Syſtem von 1913 fchlägt 
ſich jegt erfreulicherweife die Jugend herum, wie die von Guido Waldmann vor wenigen 
Jahren gefammelten Beiträge „Zur Tonalität des deutſchen Volksliedes“ erweifen. Der Verſuch 
etwa von Zeig Metzler, Dur nur bei Dinariern als eingeboren anzuerkennen und flatt deſſen 
die Iydilch-dorifchen Melodien gerade als im geographifchen Norden ureingeſeſſen nachzuweiſen, 
ſcheint mir zwar noch nicht einwandfrei gelungen!). Auch das vermittelnde Beſtreben gemiegterer 
Kenner in der genannten Sammelfchrift, ftatt defien das pentatonifche Syſtem, in dem das 
Entweder — Oder zwifchen Kirchentonarten und Durmoll noch nicht Mar in Erſcheinung tritt, 
ſtark zu betonen, dürfte noch nicht „der Weisheit letzten Schluß” darftelen —. Aber num 
ift doch diefer ganze Problemkreis erfolgverheißend im Fließen. Wie fchwer es if, die Trage 
nach „dem“ Tonſyſtem der Germanen mit dem heute fo aktuellen Geſichtspunkt der Güntherſchen 
Kaffenfehre in Ubereinſtimmung zu bringen, erweiſt ſchlagend die methodenkritiſch gerichtete und 
vielleicht im negativen Teil allzu ſkeptiſche, im poſitiven zu optimiftifche Schrift von Friedrich 
Blume „Das Raffenproblem in der Mufit” (Kallmeher 1939). Immerhin iſt aus dem vor 
250 Fahren noch arg ſchmalen und wafferarmen Rinnfal der mufifalifchen Germanenforfchung 
heute ein mehrarmiger Fluß geworben, der andererfeits noch nicht das Gepräge des träge zum 
Miündungsdelta Friechenden Stroms trägt. Meine nicht wenigen Beiträge in diefer Zeitfchrift 
(„Eddifche Melodien“ u. a.) laſſen andeutend die Vielfältigkeit der noch offenftehenden For- 
ſchungsmöglichkeiten auf diefem chedem vernachläffigten Gebiet erkennen; „vernachläffigt” wahr 
lich lange genug, denn bei den muſikwiſſenſchaftlichen Größen des ausgehenden 19. Jahr⸗ 
hunderts: Spitta, Riemann, Kretzſchmar, Guido Adler Elingt das Thema der Sermanenmufit 
fo gut wie nirgends an; heute aber fteht es endlich als brennendes Anliegen faft im Mittels 
punkt der deutſchen Muſikforſchung. 


) Man ſehe dazu den erfeifchenden Leitaufſatz „So einfach if das niht!”. Im „Schwarzen Korps” 
» von Ende Auguſt 1940, 
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Zwei vorchriftliche 
Jahresteilungen im deutfehen Bauernkalender 
Yon Robert Schindler 


Der Berfaffer erforfcht feit fünf Jahren den deutfchen Bauernkalender, feine Lostage und 
feine Heiligen. Er fand dabei, daß die bäuerlichen Lostage Jahresprodufte verſchollener 
Jahresteilungen find, die unferen Gelehrten bisher entgangen waren. Man wußte allerdings, 
daß diefe Jahresteilungen im alten Ägypten, in Perfien, in China, ja ſelbſt im alten Mexiko 
vorhanden waren, daß aber auch unfere Bauern fie hatten, ergibt fi) aus dem Vergleich von 
Bauernregeln und von Heiligennamen beftimmter Tage. Man fehe in den Heiligen der 
Bauern nicht gefchichtliche Biſchöfe und Äbte, nicht Päpfte und Einfiedler, fondern die Nach 
folger der Götter, welche das Volk einft verehrte und um Schuß und Hilfe anrief. Im Kalender 
findet man dieſe Volksheiligen ftets an Jahrespunkten und in beflimmten Abſtänden ges 
ordnet, Man darf nicht den Legenden glauben, noch den „echten Akten“, welche Jagen, der 
Heilige fei (etwa) „am 17. Jänner um das Jahr 400 (1 zu Bott gegangen, oder „die Über- 
tragung feiner Gebeine fand ſtatt am 1. Oftober des Jahres ...“. Das find keine Geſchichts⸗ 
daten, fondern Kalendertage, welche das Volk nicht vergeffen hat, wenn auch bie päpftlichen 
und fürfllichen Kanzleien nur mehr den vömifchen, julianiichen Kalender fannten. 

Der Baunernkalender eröffnet einen wunderbaren und gänzlich neuen Ausblid in unfere, 
in des Deutfchen Volkes, Vergangenheit. 


Das Kuckucksjahr 


Mit dem 14. April beginnen die nordiſchen Stabfalender die Sommerhälfte des Jahres, 
mit dem 14. Oftober die Winterhälfte, Dies ift von den Gelehrten bereits ausführlich be— 
fprochen worden!), und es ſtehen uns zahlreiche Abbildungen von alten ſkandinaviſchen 
Kalendern zur Verfügung. Daß aber die nordifche Jahreseinteilung auch in Deutfchland bei 
den Bauern gang und gäbe ift, das haben meines Willens nicht einmal die Volkskundler von 
Beruf bemerkt, 

Der Sommeranfang 


In Deutfchland wird der 14. April (mit dem Heiligen Tiburtius) oder der 15. April 
als Kuckuckstag bezeichnet, und es gehen folgende Banernregeln?): 
Up Tiburtius fängt de 
Nachtigall an to fingen. 


Tiburtius bringt mit Sang und Schall 
Den Kudud und Frau Nachtigall, 


) Erſte Veröffentlichung in der „Wacht im Often” April 1937. Zuerft in deutfcher Sprache von 
Bilfinger (Die Zeikrechning der Germanen, 1899), der großen Scharffinn entwidelt und bie Quellen 
hervorragend kennt. Allein dieſer ſchwäbiſche Mittelfchufprofefior hatte die fonderbare Ambition, alles 
Norbiiche aus der miltelmeeriſchen und chriftlichen Welt zu erklären, weil er in einem Zalle entbedt 
hatte, daß die Isländer etwas auf ihre heidnijchen Vorfahren zurücführten, was in Wirklichkeit nur aus 
dem Tateinifchechriftlichen Gefichtsfreis ſtammen Fonnte. Bilfinger alfo erklärt den Sommeranfang am 


44. April aus der hriftlichen Ofterrechnung und ebenfo die 364 Tage des isländiihen Jahres. Zu dieſer 


Erklärung hat er allerdings 91 Seiten jharfiinniger Ableitungen nötig, gewiß Fein Zeichen, daß ie von 
vornherein einleuchtet, Ginzel, Handbuch d. math. u. techn, Chronologie, 1925—1926 (III, 68), hin⸗ 
gegen hält es für durchaus möglich, daß die Nordgermanen felbfändig die Sonnenwenden bejtimmt 
hätten, welche um das Jahr 1300 auf den 14./15. Monatstag gefallen find, und fo den 14, April als 
Sommerbeginn anfesten. Allein die Annahme einer jo fpäten Einführung des Sommeranfangs mit dem 
Kuckuckstage wird duch das Folgende hinfällig, jo daß nad anderen Gründen gefucht werden muß. 
Selbfverfländlih hat Dito Sigfrid Keuter in feiner monumentalen Germanifhen Himmelskunde das 
Für und Wider in diefer Frage eingehend erörtert, 
2) Zumeift nach Eilert Paſtors trefflihem Buche „Dentiche Boltsweisheit”. 
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Der Kudud, der von Tiburtius an 
gerufen, fchweigt um Johanni und 
wird ein Habicht. 


Den veerteinten April 
mot de Kukuk roupen, 
oder he mot baften. 


Balerian?) Fünfzehnter April — 
bringt den Kudud heran. der Kuckuckstag. 


Am fünfzehnten April der Kuckuck fingen foll, 
Und müßt er fingen aus einem Baum, ber hohl. 


Jei könnt räupen, wann er dät jei will, 
IE räupe nit eer bis den feifteinten April. (Büren) 


Auf Tiburti Auf Tiburtiustag 
ſollen alle Felder grünen. Alles grünen mag. 


Wenn Tiburtius fehellt, 
Grünt das Feld, 


Auch in England ift der 14. April The cuckoo-day. 


Durch die Kirche ift der 14. April gewiß nicht zu feiner Bedeutung gekommen, denn Tibur⸗ 
tius iſt weber durch feine Geſchichte noch durch eine Legende ausgezeichnet und auch als 
Namenspatron nicht beliebt, Trotzdem hat ihn auch der ſteiriſche Mandl-Kalender unter feine 
216 Heiligen und Sinnbilder aufgenommen. 


Grüne Felder auf Tiburtiustag 
Ziehen viel Getreide nach. 


Im Norden haben faft alle Holzkalender am 14. April ein Bäumchen mit auf— 
wärtsgerichteten Aften, kunſtvolle Runenkalender ein Bäumchen mit Blättern. Der 
däniſche Gelehrte Worm empfiehlt aber eine Roſe; eine Blume ift auf manchen jüngeren 
und gewerblich hergeftellten Kalenderftäben tatfächlich zu fehen, aber nur neben dem Baume. 
Cs kommt auch ein Baum mit Lanze vor. 


Die deutjchen Holzkalender, welche ſämtlich aus den Alpen ſtammen, haben kein Zeichen, 
wohl aber geben außer dem fteiriichen Mandl-Ralender einige weftdeutfche den Tiburtius als 
Bifchof wieder, Diefer Heilige erfcheint auch im nordfranzöſiſchen Runenkalender (mit einem 
nichtsfagenden Bud). 


Wie fteht es nun mit 
dem Winteranfang 


in Deutfchland? Am 14. Oktober (Calixtus), der „erfien Winternacht” der Norweger, findet fich 
im ſteiriſchen Mandl-Ralender Feine Figur, wohl aber fällt der 16. auf, der Ballustag, 
denn da fieht man einen Bären; welcher ein Bündel Holz auf den Schultern trägt, Er fol 
e8 dem bi. Ballus, welcher als greifer Einfiedler im Walde lebte, in die Klaufe gebracht 
haben. In manchen Kalendern ift das Monatsbild für den Oftober ein Mann, der Holz hadt 
oder auf dem Rüden nach Haufe trägt, Diefes Bild zeigt den Winteranfang an. Ebenſo 
iſt e8 mit dem Holz tragenden Bären am Ballustage. Der Bär an der Stelle des Mannes 
ift wohl daher zu erklären, daß man an eine „Bärenkälte“ dachte; er wird vielleicht fchon im 
Kalender geftanden haben, ehe die Kirche den hl. Gallus*) an diefen Tag geſetzt hatz erſt ſpäter 
wurde die erbauliche Legende erdichtet. 


) Der zweite Heilige des 14. April, Ein dritter wird in diefer, mir als Produkt eines Berufs 
Kalendermachers ericheinenden Negel genannt: „Wenn Maximus tritt in die Hal — So bringt er 
ung die Nachtigall.” — Antonia vom 14. April entfpricht dem Antonius vom 17, Jänner, fiehe weiter unten! 


*) Den unbuldfamen Bekehrer der germanifchen Bären. — Auch ſonſt ſetzte die Kirche „Bären 
heilige” an den Winteranfang von anderen Jahren: Urſula „Beine Bärin“ 21. 10. Corbinian 20./21. 11. 
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Zum Ballustag gibt es zahlreiche Bauernregeln, welche beweifen, daß er ein alter Jahres» Auf Sanft Gall Um Sankt⸗Gallen⸗Tag 
punkt iſt. Paſtor führt in feinem Buche gegen fünfzig Sprüche an, von denen wir nur einige - Bleibt die Kuh im Stall. Muß jeder Apfel in den Sad. 


beingen: 

. Sankt Ball Galles — 
An Sankt-Gallus-Tag Sanft Ballen ; Ernte man die Rübe all. Schaff beim alles, 
Den Nachſommer man erwarten mag. Läßt den Schnee fallen. 





In der Galluswoche Für Galluskorn und Urbanhafer 
Darf fein Roggen gefät werden. Braucht man Feine Scheune zu bauen. 


Gießt Sankt Gallus wie ein Faß, Wenn Sankt Gallus Regen fällt, 
Wird der nächite Sommer naf. Der Regen ich big Weihnachten hält, 








Diefen Bauernregeln zum 16. Oftober, die — wie man bemerkt haben wird — aus 
klimatiſch ganz entgegengejeßten Gegenden Deutfchlands ftammen, fteht ein einziger Spruch 
zum 14. Oktober gegenüber: 

Calix 
Kleb' die Stube fir. 

Man erkennt aus der unbäuerlichen und verborbenen Sprache, daß er — wahrfcheinlich von 
Seemännern — nach Deutichland eingejchleppt worden ift. 

Im Norden haben faft alle Holzkalender am 14. Oktober ein Bäaumchenmither- 
abbängenden Aſten, die im Gegenfab zum Bäumchen vom 14. April keine Blätter 
tragen. Das Bäumchen ift oft ſtark filifiert und kann als „Jahrgott mit gefentten Armen” 
gebeutet werden. Daß fich in einigen fpäten, von berufsmäßigen Kalenderfchnigern hergeftell» 
ten Stäben neben dem Bäumchen auch die Tiara des Papfles Kallistus befindet, hat volle» 
kundlich Beinen Belang. Worm empfiehlt übrigens einen Handſchuh, der ſich auch anf 
einem notwegifchen Stab findet. ; 

Da ein Bär ſchwer in Holz zu fehnigen ift, jo erjcheint er nur in den Mandl-Kalendern, 
doch auch in dieſen ift er zuweilen mißraten und ficht mehr einem Affen ähnlich. Die deutfchen 
Holzbafender haben recht mannigfaltige Zeichen, deren Erklärung oft erſt nach langem Suchen 
in volkskundlichen Quellen zu finden fein wird. Hier fei fie aber frifch gewagt. Der Moll'ſche 
Holzkalender (angeblich vom Jahre 1411), der doc) ficher aus Trient ſtammt, hat eine Gieß⸗ 
kanne. Riegl meint, daß der hi. Florentin (deſſen Tag aber der 17, Dftober oder ber 
17. November iſt) mit dem hl. Florian, der Waſſer auf das brennende Haus fchüttet, ver 
wechfelt worben fei. Ich halte es für wahrfcheinlicher, daß mit der Gießkanne auf eine Wetter 
tegel gebeutet wird, nach der es „wie aus Kannen gießt”. Auf fchlechtes Wetter zielt wohl 
auch der Wetterhut in der Wallifer Kafendertafel. Der „Dreizad” im St. Lam- 
brechter Holzfalender hat wohl mit Neptun nichts zu tun, ſondern ift ein altes Kalenderzeichen, 
das auch fonft vorfommt. Dem Dreizad ift vielleicht der „Dreiſproß“ an bie Seite zu ftellen, 
den der Nehmtener Runenkalender (ſchwediſchen Urfprungs)‘) fowohl am 15. als auch am 
17. Zuli hat, alfo an ben. beiden Tagen der Sommermitte des Kuckucksjahres. Der Hahn 
(bzw. Mann mit Hahn) in drei Holzkalendern aus Südtirol und. Kärnten, Ländern, bie an 
Italien grenzen, ift Bilderſchrift für den hl. Gallus, deifen Name im Lateinifchen und Star 
bieniiihen „der Hahn“ bedeutet. 

Wir wenden nun unfer Augenmerk den Kalendern aus Nordfranfreich zu, deifen Bauern 
volk friefifchen und niederdeutſchen Stammes ift, deſſen Oberfchicht aber von Franken, Goten, 
Sachen einerjeits und Normannen anbererfeits gebildet wurde. In Frankreich hat ſich der 
BE. Gallus nicht durchgefeßt, aber ber 16. Oktober ift trotzdem irgendwie hervorgehoben. Dies 
beweift, daß nicht ber Heilige _der Kirche den Tag bedeutfam machte, fondern der Tag den 
Heiligen. Der Runenfalender in Bologna hat einen Mönch mit einem Bud; er foll ber 

















) Siehe H. A. Hermann, Ein unbekannter Runenſtabkalender, Bermanien 1939, Heft 6, ©. 266 
Ein alter Maudl-Kalender, mit Holzmodell gedruct Aufn. Berf. (5) bis 277. 
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16.10. 
Giehkanne 



































Der Moll’fche-Erienter Holzkalender 


hl. Balderich fein. Ein alter Bauernfalender, der zu Rouen ohne Jahresangabe, doch ficher 
im Jahre 1584 oder ein, zwei Jahre darauf gedruckt if, hat „Deux cens LXX mart.“, 
270 Märtyrer, wobei 270 eine Kalenderzahl fein könnte (10 Mondfcheinmonate). Neuere 


franzöfiiche Kalender nennen Leopold, wozu bemerkt werben muß, daß derſelbe Name bei ung _ 


am 15. November fteht, dem Herbfipunkt des dreigeteilten Gertrudsjahres. Beſondere Ber 
achtung verdient aber die Waage im Bretonifchen Holzkalender: dort und auch in England 
war ber 16. Oktober ein Tag des hl. Michael, des Nachfolgers Odins, des lanzenſchwingenden 
Gottes und Totengeleiters. Ein zweiter alter Michaelstag if der 15. März, Frühlingspunkt 
des dreigeteilten Gertrudsjahres‘). Und ſowohl der 16. Oktober (ſieh einen griechifch-orthor 


e) Es fol hier nicht verichwiegen werden, daß der 15. März au noch Jahrespunkt eines anderen 
Jahres ift und daher den Michael haben könnte. 
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17.7. 
Zeiter-Stiege 











16.10. 
Dreizach 





Der St. Lamdredter Holzhalender 


doxen Kalender!) als auch der 15. März haben außerdem den hl. Longinus, den Soldaten, 
der Chriflus am Kreuze mit der Lanze durchſtach. Auf den Balder-Chriflus-Miythus und 
darauf, daß es urfprünglich Odin war, der Balder mit der Lanze durchbohtte, Fann hier nicht 
weiter eingegangen. werden. 

Roc fei erwähnt, daß ein unter den Spuria und Dubia zu Bedas Werken in Mignes 
Patrologie abgedrudter Kalender dem hl. Gallus fogar eine Oftan zuteilt, die fonft nur bie 
Apoftel Haben. Ein englifcher Kalenderſtab hat am 16. Dftober ein Zeichen IM, das an den 
Dreizad des fleirifchen Kalenders erinnert. 

Obzwar in Skandinavien fonft der 14. Dftober als Winteranfang gilt, empfiehlt doch 


‘ 
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Yolzkatender aus dem Puftertal. (16. 10. Gallus-Yahn) 





der Däne Worm auch für den 16. Oktober ein Zeichen, nämlich ein Beil: es feien nun bie 
Nese aufzuhängen und Vorbereitungen zum Schlachten zu treffen. 

Wir frogen uns nun, ob es aud eine Bierteilung des Jahres gab, neben dem 
Sommer und Winteranfang auch eine Sommer und Wintermitte. Nach dem nor 
wegiſchen Kalender fällt 

die Sommermitte 
auf den 14, Juli, nach dem isländifchen, der mit dem julianifchen nicht übereinftimmt, fann jie 
auf den 13. bis 20. Juli fallen. 

Am 15. Juli findet fih nun in den ſkandinaviſchen ſowie in einigen englifchen und füd- 
deutfchen Holzkalendern ein duch Nadien geteilter Kreis (Windrofe), Er iſt das 
Zeichen der Apoflelteilung; an diefem Tage foll nämlich der Heiland feine Jünger in 
alle Welt geſchickt haben, wofür fich freilich aus den Evangelien Feinerlei Hinweis ergibt. Bon 
diefem Tage aus ift einmal das Jahr geteilt worden; das wird eben durch die 12 Apoſtel 
Monate) ausgedrückt. 

In England und Norwegen wird der Tag auch nach St. Swithin oder St. Spiftun ger 
nannt, und es Fnüpft fich an ihn eine Wetterregel mit 40 Tagen, was fets ein Zeichen von 
alter Bedeutung des Tages iſt. 

Auch deutfche Bauernregeln zum 15. Juli zeigen, daß er ein Lostag ift: 


Iſt Apoſtelteilung ſchön, Wenn an Apoſtelteilung der Wind von 

So kann das Wetter der Sieben Brüder gehn. Mittag weht, iſt dieſes Jahr große 

Es iſt Dann aufgehoben) Teuerung; woher er aber weht, dort wird 
alles wohlfeil. 


Dieſer Glaube vom Winde, der Teuerung bringt, beſteht auch in Ungarn’). 

In manchen ſkandinaviſchen Holzkalendern findet fih am Margareten» oder am Magda— 
Tenentage (20. und 22. Juli) eine Stiege, Im Mandl-Kalender erblicken wir am 17. Juli den 
hl. Alexius unter der Stiege. Der „Mann Gottes“ fol nach der Legende in feinem Elternhauſe 
unerfannt umd verachtet unter einer Stiege gelebt haben. Auf Holzkalendern ift eine Stiege 
allein oder eine Leiter zu fehen. Sol dies etwa finnbildlich andeuten, daß nun der Sommer feine 
Höhe exfliegen habe? Die Leiter findet ſich in einem englifchen Kalender-Riog am 
13, Dezember, dem Fürzeften Tage vor der Gregorianijchen Reform, an welchem die Sonne 
zutiefft hinabgeftiegen ift. 

Drei Sprüche zum Alexiustag beftätigen feine Bedeutung: 


Wenn's an Alexius regnet, Wenn’s auf Alerius regnet, 
wird Die Frucht teuer. fo fauft dag Getreide auf der Mauer. 


Wenn’s auf Aleri regnet, 
fo ſchlagt's Korn auf. 


ir ſahen, daß ſowohl der geteilte Kreis als auch die Stiege als Kalenderſinnbilder in 
Skandinavien wie in Deutſchland bekannt waren. Die Frage, wieſo es zwei oder mehr Sommer⸗ 
mitten geben kann, iſt füt Skandinavien beantwortet. Hier begannen die Stabkalender ihre 


7) 3. f. Bde 4, 1894. 
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Sommerjeite mit dem 14. April. Da nun bie Monate nicht überall gleich lang waren, fo kam 
man mit der Sommermitte nicht auf den gleichen Tag; es unterfchied ſich ſogat Island von 
Norwegen. In Deutfchland muß es wohl ähnlich gewejen fein. Auf die Zählung ber Tage 
wollen wir nicht weiter eingehen, jondern verweilen für den Norden auf die oben genannten . 
Werke. 

Die Wintermitte, 
der wir ung jeßt zumenden, fiel nad) dem norwegifchen Kalender auf den 13. Januar, nach dem 
isländifchen auf den 9. bis 16. Januar des julianifchen Jahres. Wir fanden bereits, daß ber 
Sommeranfang in Deutfhland um ein oder zivei Tage fpäter verzeichnet ift ala in Norwegen, 
und können dasſelbe auch vom Winteranfang erwarten. Doch finden wir vor dem 15. Jänner 
keinen Tag, der als die Wintermitte des Kuckucksjahres gegolten haben könnte. Der 
13. Jänner iſt wohl in Skandinavien und auch in Frankreich, den Niederlanden und Weſt⸗ 
deutſchland als 20. Jultag ausgezeichnet geweſen, allein wir können nicht ſagen, daß er es auch 
als die Wintermitte des KRududsiahres war. In Süddeutfchland erfährt man von einem 
20. Jultag nichts: der 13. Jänner hat hier Feine Bedeutung. Doch ift in den Holz⸗ und in den 
Mandl-Kalendern der 17. Jänner angemerkt, in England (und anfcheinend auch in Weſt⸗ 
deutſchland) nebenher der 16. Jänner, der in einem engliſchen Kalender-⸗Klotz ein M für ben 
Papft Marcellus hat. 

Der Heilige des 17. Januar ift der Cinfiedler Antonius in der äghptiſchen Wüſte. Nach 
Ighpten deutet auch das Tr Kreus, weldyes fein Zeichen ift, wie die Gloſche oder auch ein 
TrKreuz mit zwei Glödchen. Der 17. Jänner ift in jedem der mit befannten Holzkalender 
aus Süddeutſchland und in jedem Mandl⸗Kalender hervorgehoben. 

Die Sprüche zum Antoniustag gibt es zwar ein halbes Dusend, doch bezeugen nut einige, 
daß der Tag ein Jahrespunkt iſt; die anderen können durch die Legende des Heiligen ent- 


ftanden fein: 


Wenn Antoni die Luft ift klar, Sanft Anton beingt Eis 
So gibt e8 ein trodenes Jahr. oder bricht Eis, 


Sankt Antonius mit dem weißen Bart, Groß’ Kälte am Antoniustag, 
Wenn er nicht.regnet, et doch den Schnee Groß' Hitze am Laurentiustag, 
nicht ſpart. Doch keine lange bleiben mag. 


Sankt Antonius nehmen die Tage zu Am Antoniustag verlängert ſich 
Um eine Mönchesruh. der Tag um einen Teufelsfchtitt. 


Wir übergehen vorläufig die große Bedeutung des Hl. Antonius als Viehpatron und 
Helfer in Liebesfachen, forte daß er der Nachfolger eines Gottes ift, und wenden ung dem 
16. Jänner zu, für den Paftor einen einzigen Spruch bringt: 


I Gallus noch heiß, (16. 10.) 
Wird Marcelfus weiß. (16. 1.) 


Diefe Bauernregel verbindet den Winteranfang des Kuckucksjahres mit feiner Winter 
mitte und beweift, daß es nicht ein Gebilde gelehrter Spefufation iſt, jondern unter den Bauern 
leibte und lebte. 
































































































































Engliſchet Kalenderftab (Clog) mit Handgriff 


























Wenn in diefer Bauernregel der 16. Oftober mit dem 16, Jänner verbunden ift, jo kann 
man annehmen, daß überhaupt die 16. Tage der julianifchen Donate mit den 16. Tagen in 
der entgegengefeßten oder im Vierteljahr liegenden Jahreszeit verbunden wurden, die 17. Zage 
mit den 17. Tagen und die 15. Tage mit den 15, Tagen. Go ergeben ſich drei Abarten 
bes Kuckucksjahres. Ja es find ſogar Anzeichen dafür vorhanden, daß auch noch die. 18. und 
die 19. Tage im Sinne des Kududsjahres verbunden wurden. Damit ſoll aber nicht gefagt 
fein, daß überall und jeberzeit entwweber die 15, ober die 16. oder die 17. Tage als zum Jahre 
gehörig galten; meift wurden nur der 15, oder 17. Juli, der 16, Oktober, der 17. Jänner und 
der 14. oder 15. April beachtet, 

Über den 16, Jänner werden wir noch höten. Nun wenden wir unfere Aufmerkfamkeit dem 
15. Jänner zu, welcher dem 15. Oktober, dem 15. Juli und dem 15. April entſpräche. 

Am 15. Jänner hat der Runenfalender aus Nordfrankreich, welcher fich in: Bologna 
befindet, einen Abt mit einem Richtfcheit. Dieſes iſt ein Kennzeichen von Jahres- 
punkten®). Der Abt ift der HI. Maurus. Der Holztalender aus Bruneck in Tirol bat am 
felben Tage einen Ritter auf prächtig aufgezäumtem Pferde, Es ift der hl. Mauritius, der 
feines Namens wegen (fo glaubt wenigftens Kiegl) mit dem Abte Maurus verwechſelt wurde”). 
Am merkwürdigften ift aber das Bild in einem Mandl-KRalender aus Innsbruck, das den 
Tiroler Lokalheiligen Romedius durch einen Bären mit einem Faß darfellt. Die Legende 
iſt ähnlich erfunden wie die des hl. Gallus vom 16. Oktober. Der Bär ift hier zur Winter 
mitte ebenfo ein Winterfinndild wie am Gallustage zum Winteranfang. Das Faß iſt das 
Sinnbild des 16. November (Otmar) im dreigeteilten Gertrudsjahr. 

Eine einzige deutfche Regel zum 15. Jänner bringt Paflor: 


Spielt die Mück um Habakuf, 
Der Bauer nach dem Futter gud. 


Vermoloff hat aber noch eine andere, welche den hl. Paulus nennt, einen Einfiedler gleich 
Antonius. Diefer Paulus Einfiedler ifE im Mandl-Ralender am 10. Jänner zu fehen, aufer- 
dem gibt es im Jänner noch einen dritten Paulustag, den 25., jo daß Paſtor anfcheinend 
nicht fiher war, ob der Spruch wirklich auf den 15. Jänner gehöre. Die Kegel Iautet: 


Wenn die Sonn’ an St. Paulus’ Tag fcheint, 
Dadurch wird ein fruchtbar Jahr gemeint; 
Gar friedſam wird Ieben der ehelich Stand, 
Und foldes wird man fpüren in mandem Land. 


Die Ahnlichkeit diefer Borausfage mit dem erfigenannten Spruch zum 17. Jänner, 
ferner der Hinweis auf den Eheſtand und die Tatfache, daß Antonius Liebes, und Frucht 
barkeitspatron if, laſſen es für jehr wahrfcheinlich halten, daß der Spruch doch auf den 
15. Jänner gehört. : \ 

Obzwar der 16, Oftober mit Gallus den 15. und 17. Oktober an Bedeutung weit 
überragt, fo ſoll doch jekt, da der 15. Jänner als ein Jahrespunkt des Kuckucksjahres er 
kannt iſt, auch dem 15. Oktober Aufmerkfamkeit geſchenkt werden, Als Tag der HI. Hedwig 


hat er in Schleſien, wo diefe Heifige begraben Fiegt, einige Bauernregeln. In ihnen iſt jedoch 


zumeiſt auch Sankt Gall genannt. 


Mit Hedwig und Balle Sankt Hedwig und Sankt Ball 
find die Vögel alle. ſchweigt der Vögel Schall. 


>) € findet ſich auch am 12. 3, Tag und Nacht-Gleiche, 21. 12, Winterfonnenwende, 
13. 8,, 50. Tag nad) der Sommer-Sonnenwende, 

>) Wauritius fleht gt am Tage ber Herbfl-Bleiche: 22. 9. Er iſt ein Sangenträger und Nachfolger 
Odins gleich dem hl. Longinus. 
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Die beiden folgenden Regeln müffen jung fein, da fie die Zuderrübe nennen; 


Mit Hedwige j Hedwige 
teitt der Saft in die Rübe. gibt den Zucker in die Rübe. 


Älter mag eine Regel aus Niederöfterreich fein, wo — wie Hermann Kaferer jagt — 
„Thereſia als jener Tag gilt, an dem die Weinlefe zu beginnen hätte. Doch beginnt fie 
in Wirklichkeit foft immer um etwa acht Tage früher”. 


Zu Theres (15. 10.) 
ift die Weinles. 


Alzu große Beweiskraft für den 15. Oktober als Herbftanfang des Kududsjahres haben 
freilich die Hedwigs- und Theres-⸗Regeln nicht; weit mehr Beachtung dagegen verdient die 
Zatfache, daß nicht nur der 15., fondern auch der 17. Oftober ein Hedwigstag iſt, wozu 
Gertrud am 15. und am 17. November fiimmt. 


Das hier aufgezeigte Bauernjaht habe ich nach der Bezeichnung feines Sommeranfanges 
als Kududstag auch Kududsjahr genannt. Den Ausdrud „Nordiſches Jahr”, der für das. 
in Sfandinavien aufgefundene mit den Jahrespunkten 14. April und 14. Oftober im Ges 
brauch und berechtigt ift, Bann ich nicht billigen, da es ja in Deutichland im Gebrauch ift. 
Und Deutjchland ift für mich als Deutfchen nun doch nicht der Norden, ſondern die Mitte, 
„Nordiſches Jahr“ für ein deutſches Bauernjahr ift für den richtig, der die Welt von Italien 
oder Griechenland aus fieht, alfo für Maffiche ‚und zumeift völlig volksfremde Philologen. 
Sollen wir gerade diefen folgen? So nenne ich denn auch das von mir in Deutichland wieder 
aufgefundene Jahr lieber nach dem Namen feines volfstümlichen Sommeranfangs, als nach 
der Herkunft, die nicht ficher iſt. 


Das Gertrudenjahr 


Im Kalender der Oftkicche ſteht der hl. Alexius am 17. März, im römiſch-katholiſchen 
am 17. Juli. Diefer Tag ift die Sommermitte des Kududsjahres, welches in Viertel geteilt 
if. Nehmen wir nun an, daß die Stellung der beiden Aleriustage nicht einer willfüclichen 
Anfegung entſprungen fei, fo bedeutet ihr Abftand von vier Monaten eine Drittelung des 
Jahres. Wenn fich diefe Annahme beftätigen fol, jo müßte auch vier Monate nach dem 
17. Juli wiederum ein Heiliger des 17. Suli oder des 17. März auffcheinen. Tatfächlich 
verzeichnen unfere Kalender am 17. November eine Gertrud wie am 17. März. Im Sinne 
der Kirche mülfen zwar für die beiden Gertrudstage verjchiedene gefchichtliche Perfönlichkeiten 
herhalten, der Bauer kennt aber nur eine Gertrud, und diefe geht auf die Erdmutter zurück. 


Wir wollen uns nun das Gefundene auf einem Jahresfreife darftellen und dann erſt die 
Bedeutung der einzelnen Tage und ihrer Heiligen behandeln. 


Am 17. März 


verzeichnen katholiſche Kalender Gertrud, Patrik und Johannes. Bon Gertrud fagen 
deutfche Sprüche, daß fie „die Erde öffnen tut” und die „erſte Gärtnerin“ fei. Dan trank 
einft Johannis und Gertrudens Minne, und ohne Zweifel geht diefer Brauch auf eine Ver— 
ehrung der Götter in heibnifcher Zeit zurück. 

Der Hl. Patrik ſoll in Irland das Chriftentum eingeführt haben und tat dabei mehr 
Wunder als Jeſus Chriſtus ſelbſt, zum Teil ganz diefelben. Mit Recht wurde er der „iriſche 
Halbgott“ genannt. Wie man bei uns Johannisfeuer abbrennt, ſo auf „der Inſel der 
Heiligen“ Patriksfeuer; wie man bei uns Johannisminne trank, ſo trank man dort St. Patrik 
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zu Ehren, wobei man alferdings in ſpäterer Zeit Branntwein an die Stelle des Bieres 
oder Metes trank. Soviel auch über St. Patrik berichtet wird, ift er doch ein ganz um- 
geſchichtlicher Heiliger. Trogdem wollen die Acta Sanetorum wiffen, daß er am felben 
Tage geboren wurde, an dem die hl. Gertrud geftorben if. Da nun Patrit und Gertrud zur 
fammengehören wie Johannes und Gertrud, und wohl vom Volke als Liebespaar betrachtet 
wurden wie die Götter der Vorzeit, deren Nachfolger fie find, jo wollten die Jeſuiten durch 
obige Angabe offenbar verhindern, daß eine fo unbeiligmäßige Auffaffung weiter beftehe. 


Der dritte Heilige des Tages, Johannes, ift von der Kirche offenbar mit Eluger Rücklicht 
auf den Brauch, Johannis und Gertrudens Minne zu trinken, auf den 17. März geſetzt 
worden. Die Kirche wollte damit die Weihe des Tages auf einen Mann aus ihren Reihen 
übertragen, nämlich auf den Johannes Sarfander, zu deutjch Fleifchmann, der aus Mähren 
ſtammte und dort nach einem ziemlich bewegten Leben auch wieder Pfarrer wurde. Durch 
einen Hochverrat, den die Firchlichen Schriftſteller jelbftverftändfich zu einer chriftlichen Helden- 
tat zu verdrehen wiffen, wurde er zum Märtyrer und gab „am 17. März 1620 feinen Geift 
auf“, Ein ganz fpäter gejchichtlicher Heiliger trat fo an die Stelle des alten Gottes. 


Im alten Rom war der 17. März der Tag des Liber und der Libera, Freys und 
Freyjas Tag, wie ich troß der Bedenken mancher Wortklauber jage, denn der Kult der 
tömifchen und der ffandinamwifchen Gottheiten ſtimmt völlig überein. 


Über Alexius ſprechen noir noch im nächften Abfchnitt. 


Alexius 


Alexius 
Gertrud Gertrud 


Zum 17. Zuli 


fagten wir das Nötige fchon im Kuckucksjahr, welches diefen Jahrespunft mit unſerem 
Gerttudenjaht gemeinfam hat. 


Der 17. November 


ift der Tag einer Gertrud, die Abtiſſin zu Helfde war und von der Kirche „die Große” zu- 
benannt wird. Das Volk hingegen Eannte die Gertrud vom 17. März beſſer, da an diefem 
Tage die Feld» und Gartenarbeit begonnen wurde, während am 17. November im bäuerlichen 
Leben nichts los if, Die Abtiſſin von Helfde joll am 15. November geftorben fein, und an 
diefem Tage fteht fie auch in vielen Kalendern. Der Benediktiner⸗Orden verehrt fie aber am 
17. November, an welchen Tage auch Pater Auer ihre Gefchichte bringt. Auf die Behauptung 
der Zegenden, daß diefe Heilige am 15. November geftorben fei, iſt nicht viel zu geben, hat doch 
auch die hl. Hedwig ſowohl den 15. als auch den 17. Dftober als Berehrungstag. Wir be- 
trachten hier nun auch die enifprechenden 15. und 16. Monatstage und die zugehörigen 
Heiligen. 
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15. Juli Apostelteilung 
77 —* dı 


exius 


3 %.Nov. Dimar 
Gertrud, Johannes 17.Nov. Gertrud 
Alexius 


Der 15. März 
ift ein alter Tag des Erzengeld Michael, des Seelenrichters mit der Wange, zweifellos 
eines Nachfolgers des germantichen Seelengeleiters Wodan-Odin. Diefer Bott vom 15. Marz 
fimmt genau zur Erdgöttin, welche unter dem Namen Gertrud am 17. März im chriftlichen 
Kalender erſcheint. Denn daß die Heilige in der Volksmeinung mit der Erdgöttin und ber 
iht naheftehenden Hel weſensgleich ift, ergibt ſich aus folgenden fchriftlichen Überlieferungen, 
welche ich Schmellers Bairiihem Wörterbuch entnehme: 

„Einige fagen, daß, wenn die Seele aus dem Leibe gejchtitten iſt, dann fie in der erfien 
Nacht übernachtet mit der feligen Gertrud, in ber zweiten mit den Erzengeln, aber in der 
dritten Nacht geht, wie es über fie beſtimmt if.” — „Das Ganze ift irrig“, bemerft dazu der 
kirchliche Berichterfatter. 

Ein-Gebet, das zu einem Bilde der hl. Gertrude geſetzt iſt, ſagt: 


„Bitt Jefus, daß er uns gebe fein Hilf und ein guetig herberg in feinem Palaſt.“ 


In einem Tobiasſegen heißt es: „Sand Ball diner fpis pfleg, 
Sand Gertraud dir gut herberg geb.” 


Und endlich erzählt einer: 
„Das ander gebet er dan tat zu der milten fant Gertraut, daß fie im ſchuef Herberg 
gut ...“ 
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Wir fehen aljo, daß Gertrud die Toten aufnimmt, welche dann zu den Erzengeln, vor 
allem natürlich zum Richter Michael fommen. Und Sankt Gall, der den 16. Oftober mit 
Michael teilt, wird auch mit Gerttud verbunden. 

Ein zweiter Heiliger, der auf den Zotengeleiter, den Fährmann in die Unterwelt, zurück⸗ 
geht, iſt der ange Chriftoph!%), deſſen einer Tag der 15. März if, deſſen anderer der 25. Juli, 
Ein dritter Heiliger des 15. März ift endlich Longinus, der Jeſus Chriftus am Kreuze mit 
der Lanze ducchftach. Auch er hat zum Totengott Odin Beziehungen. 

Wir find durch die Namen Gertrud und Alexius auf das dreigeteilte Jahr aufmerkſam 
geworden und haben daher vorwiegend von den Heiligen feiner Jahrespunkte gefprochen. Nun 
aber wollen wir die 

Kalenderzeichen 
ber drei Jahrespunkte vergleichend betrachten. 

Berteud, die Erdmutter, wird am 17. März im Mandl-Kalender durch zwei Mänfe, 
bie an einer Slahsfpindel nagen, verfinnbildlicht. In anderen Kalendern erfcheint nur 
eine Maus. Im MolPfchen Holzfalender (der mit dem Trienter der Sammlung Figdor fonft 
genau übereinſtimmt) will Riegl eine Ratte fehen; ich finde aber, daß es nur ein Inufender 
Hund fein Bann, und habe Gründe, ihn als den Hund der Hel (den Kerberos ber Griechen) 
anzufprechen. 

Für St. Patrit hat das Dresdener Rumenfchwert) zwei Schlangen am 18. Mär. 
Patrik fteht nämlich in manchen Kalendern am 16. oder-am 18. März, damit Gertrud ihren 
Tag allein habe. 

Zahlreiche ſkandinaviſche Holzkalender haben für Gertrud ein Haus, das als Kloffer ges 
deutet wird, aber wohl das „hohe Haus der Hel” fein wird. In der Deutung der Schlangen 
als „Jahresſchlangen“ und des Haufes ſtimme ich mit Herman Wirth, dem ich manche An- 
tegung verdanke, völlig überein. 

Mannigfach find die Zeichen für den Jahrespunkt im November. Der Mandl-Kalender 
aus Graz und fo gut wie alle anderen haben am 16. November ein Faß oder ein auf 
hängbares Zäßlein, das dem hl. Otmar zugejchtieben wird. Am Tage vorher, Leopold, findet 
in Klofterneuburg das berühmte Faſſelrutſchen ſtatt. Ich frage, ob der hi. Markgraf wirklich 
an diefem Tage geftorben ift und der Brauch, welcher doch verteufelt heidnifch anmutet, nut 
eine Folge der Firchlichen Feier ift. Der ältefte deutſche Holzkalender, der Moll'ſche, hat nicht 
ein Faß, fondern ein Schaff, und zwar am 17., welches ja im Wefen mit dem Faſſe ver- 
wandt ift. Es gehört wohl keinem Heiligen zu, jondern will vielleicht ausdrüden, daß es am 
17. Rovember „wie aus Schaffeln ſchüttet“. 

Die englifchen Clogs (Kalenderftäbe) haben um den 17. November herum „wunderliche 
Figuren“, bei denen jede Erklärung fehlt oder — wenig glaubwürdig — auf die an dieſen 
Tagen ſich anſammelnden geſchichtlichen Heiligen gemünzt werden. Hierüber bringt Schnippel 
(Die engliſchen Kalenderſtäbe, S. 79) das Nötige. Dieſer will im Zeichen des Aſhmolean 
Log A am 17. November „ein großes lateiniſches E“ (2) fehen, während Herman Wirth 
darin „die Jahresſchlangen“ ficht. Wenn wir leßterem folgen, fo find diefe Jahresſchlangen 
das Gegenſtück derer vom Patrikstage. Man Eönnte auch die beiden bauchigen Seiten des 
Faſſes vom Otmarstage als ein den beiden Schlangen entiprechendes Zeichen anfehen. Auch— 
den Krug, welchen die englifchen Clogs allerdings erft am 23. haben, könnte man hier heran- 
stehen. Andere englifche Clogs haben am 16. oder 17. oder auch an einem fpäteren Tage eine 
Hanfhechel oder einen Kamm, als Zeichen, daß man eine Tandwirtichaftlihe Arbeit beginnt, 
Auch diefe Zeichen deuten auf einen Jahrespunkt. 


*) Darüber zulegt P. Schweifert in 3.f. Vkde N. F. 3, 1931, 14—26. 
*) Eine mit einem Schwertgriff verjehene Senfenklinge, in bie ein Runenkalender geätzt iſt. 
Schwediſche Arbeit, Dieſes Schwert foll dem Wiedertäufer Ihomas Münzer gehört haben. 
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Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Kunſt 
Yon Otto Stelzer 


III. 
Stil der Steinzeit 
Die Zweite Stilepoche 

Am Anfang der altnordifchen Kunft ſteht — erwachſen aus einem ausgefprochenen 
Körpererlebnis — die Beftaltung des Plaftifchen, eine „greifbare” Kunft von großem 
Ernft, von bedeutender Erdenfchwere, mit einem geradezu wuchtigen Willen zur Dauer und 
zum Beharren (zur Monumentalität) — eine Kunfl, die von einem Zeitalter zeugt, das 
ohne große Gegenfäge war, ſtark und feßhaft, ein „Zeitalter der Rundung”, der „recht 
winkligen Einfachheit”, der Ruhe, befeelt von einem deutlichen Willen zur Gruppierung, 
organifiert, aber nicht defpotifch: Soviel wagen wir von der Formenkunde der Erften Stil 
epoche auf die allgemeinften Züge des Zeitalters zu ſchließen. 

Run zeigt ung der Dolmenftil an feinem Ende Auflöfungs- und Übergangserfcheinungen, 
die auf einen Stilwechſel hinweiſen. Gleichzeitig finden fich im nordifchen Heimatgebiet neben 
den  Megalithleuten ten nordifch-megali- 
Spuren eines zweiten thifchen. 

Volkes, das in Ein Auch der Schnur 
zelgräbern beſtattet becher geht auf die 
und deſſen Keramik — Urbecher, mindeſtens 
ſich duch die Ver— auf eine ihnen eng 
wendung von Schnur⸗ verwandte Form zu—⸗ 
eindrücen auszeichnet. : s rück. (Abb. 1.) Ty⸗ 

Das nahe Nebens Ki ji penkundlich iſt e8 an⸗ 
einander der beiden ders nicht vorſtellbar. 
Völker macht eine Nachdem zuerſt Hals 

Auseinanderſetzung und Bauch zueinander 
unvermeidbar. Die in ein Mißverhältnis 
Zeit der Ruhe iſt vor⸗ geraten ſind, geht die 
bei. Zahrhunderte 5 : Entwicklung weiter 
großer Bewegungen auf „MWaſſenverluſt“ 
ziehen herauf. aus, wobei fchliehlich 

Die Entwiclung : (wie bei ſpäteſten 
der Schnurkeramiker BER Formen des Trichter⸗ 
gleicht in den Grund» — bechers) der Bauchteil 
zügen vollſtändig der nee völfig verkümmert, ſo⸗ 
von uns betrachte⸗ zuſagen geſtrichen wird, 
und der konkave „Blumentopfbecher“ entſteht, der konſequenteſte Fall von Maſſenverleugnung, 
der ſich denken läßt. (Abb. 2.) 

Huch im Ornamentalen iſt eine der megalithiſchen durchgehend entſprechende Entwicklung 
zu erkennen. Auf die Vertikal⸗Horizontal⸗Gliederung folgt gleichzeitig mit dem Ver— 
kümmern der Ausladung das Eindringen der Diagonalen, des Winkelbandes. 

Die Forſchungen haben ergeben, daß ſich in der Zeit, der wir uns nun zuwenden, zwiſchen 
den beiden genannten Völkern ein Verſchmelzungsprozeß vollzieht, als deſſen Ergebnis am 
Ende der Steinzeit ein neues Volk ins Licht der Geſchichte tritt — die Germanen. 

Der Annäherungsprozeß der beiden Völker erhält ſeine bleibende Spiegelung in der Kunſt 
jener Zeit). 


2) Eigentümlih ſymbolhaft wirft im Hinblid auf diefes welthiſtoriſche Ereignis das gleichzeitige 
Auftreten der Diagonalen, die aus zwei nebeneinander- oder gegeneinanderftehenden Komponenten als 
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Aus Bewegung und Gegenbewegung entfteht das Leben der Stile und Zeiten, aus einem 
rhythmiſchen Wechjel von Wellenberg und Wellental. 

Am Gegenfas, an der „Umkehrung“ des früher Gewollten und Gepflogenen, gibt 
fi) der Wechſel zweier Stilepochen am deutlichften zu erkennen. 

Zur „Umkehrung“ techneten wir den Sieg der Linie über die Maffe, wie fie am Gefäß— 
profil fichtbar wurde, an der Entwicklung des Dolmen zum Langgrab, wie überhaupt an der 
Zerfplitterung maffiver Einheiten. 

Ein anderer und befonderer Zall von „Umkehrung“, bei dem Scheltema befonders ver- 
weilt und den wir jest in feinen Beziehungen zu anderen Erfcheinungen betrachten wollen, ift 
die „Umkehrung von Grund und Mufter”! 

Die in der Baufunft der Gang der Entwieflung abgelefen werden kann an der Polarität 
von Gliederung und Wand, fo auch in der Keramit an den Beziehungen von Ornament 
und Grund. Das tektoniſche (Eörperbezogene) Ornament der Dolmenzeir betonte ſparſam und 
zurückhaltend Ausdehnung und Berhältniffe des Gefäßes. Es wurde reicher und machte immer 
größere Anfprüche geltend! Es „emanzipierte” fich und geht nun zum Angriff über. Eine Auf: 
[fung des Grundes iſt es fchon, wenn wie in Abb. 3 unklar ift, was Grund, was Ornament. 
Sind «8 die geftrichelten Bänder, find es die ſchwarzen Ausfparungen? Eine feltfame Zwei- 
deutigkeit blickt uns hier an: Grund gebärbet fih als Drnament, Ornament als Grund. Dag 
Ornament beraubt den Grund feiner Funktion und zwingt ihm feine eigene auf. 

Noch weiter gehen Gefäße wie z. B. folche der nordweſtdeutſchen Megalithkultur, bei denen 
der Tiefftich jo tief und dabei breit angelegt wird, daß man jagen möchte, die „Wand“ fpringe 
hinter die gliedernden Bertifalen des „Ornaments“ zurück. Hier wird tatfächlich die Wand 
zugunſten des Orna⸗ fioniſtiſche (vortäu⸗ 
ments entwertet! Sie © ſchende) Wirkung geht 
wird zerlegt, aufge⸗ von ſolchen Gefäßen 
lockert, aufgelöſt zu aus. Selbſt dort, wo 
einer: rt von { i nicht übermäßig „in 
„Stützenſyſtem“. Hier ; & die Wand  Hinein- 
ift der engfte Zufam- 3 3 = gegangen” wird, er 
menhang mit einer S teicht der Wechſel 
anderen Entwiclung >. = von weiß gehöhtem 
gegeben: Wir meinen © und ſchwarzem Orna⸗ 
die des Megalith- az — ment eine „tiefen⸗ 
grabes. Gie wurde Ei : ; hafte“ Wirkung. Aber 
bereits geſchildert. — kein maleriſcher Ein⸗ 
Daß wir hier Zufam- : 2 druck iſt es, der bier 
mengehötiges  betrach» ©. i hervorgerufen wird, 
ten, wird einleuchtend —— —— wie Scheltema an 
fein. Aus 3. Bröndftedt, Stenaderen einer Stelle meint. 

Eine feltfam illu— Gewiß fteht feit dem 
Ende der Dolmenzeit das Körperplaſtiſche, das Bollplaftifche nicht mehr an erfter Stelle. 
Aber Plaftiker find diefe Bildner immer noch in hohem Maße. Sie find „Reliefpfaftiker” 
geworden. (Abb. 4). 

Das Verhältnis eines Stiles zum vorgehenden bzw. nachfolgenden wird durch den Begriff 


der „Umkehrung“ nicht vollſtändig umfchrieben. Es tritt etwas bisher nicht Dagemwejenes hin- 


zu: Das Refultat des vorausgegangenen Wirkens wird der Mittelpunkt des Fommenden, 
neuen Schaffens, Gein Form-Sinnbild iſt in unferem Falle bie Diagonale Der 
Refultierende, als Mifchungsergebnig hervorgeht, welches beider Weſen zu einem einzigen vereinigt. 


Die Schnurkeramif war vorwiegend der Horizontalen, die Megalithkeramif der Bertifalen zu 
geneigt, ebe bie vereinheitlichende Diagonale auftrat. (Parallelogramm der Kräfte!) 
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Abb. 3, Scale bon Skarpfalling „Schöner Stil“. Aus 3. Bröndftedt, Stenalderen 


„Schrägtrieb“, deſſen Zeuge fie ift, wurde uns bewußt im Profil der Gefäße, im Grundeiß der 
BVieleddolmen, im fehrägen Anfchneiden der Rieſengräber durch den „Bang“ u. a. Wir ent 
deden ihn ebenfalls im Lineament der Streitärte wie auch in ihrer Auferen, kubiſchen Gliede- 
tung (vgl. etwa die Schrägfacetten der ſchnurkeramiſchen, thüringifchen Art). 

Daß das Auftreten der Diagonalen wichtige Ausſagen über die zeitliche bzw. kulturelle 
Geſtellung machen kann, darf nicht bezweifelt werden. Die Horizontale liegt, die Vertikale 
ſteht. Die Diagonale aber fällt oder ſteigt! Es iſt die Linie der Bewegung, der Dynamik. 
Sie iſt der „Rechte Winkel auf der Flucht“ (Haufenftein)!?). 

Es fcheint, daß jeder Stilwechſel einer gewiſſen Regel unterſtellt ift. Am deutlichſten offen» 
bart fich der Umſchwung, wie wir ſchon fagten, am Gegenſatz. Die eigentliche Stil- 
„farbe” aber beftimmt das Hinzugekommene, Neue (in unferem Falle die Diagonale). Nach 
ihm jollte ein Stil „benannt“ werden. Es wird aber auch in jedem Falle eine alte Richtung 
fortgejeßt und wenigftens eine Zeitlang beibehalten. 

Wir haben ung mit einer Testen Gtilerfcheinung. zu befaffen. 

In der Baufunf fpielt in der Gliederung von Wand und Raum eine beträchtliche Rolle 
ber Begriff der Bewegung. Man redet von einem „gehenden“ und von einem „ſtehenden“ 
Kaum. Der „gehende“ Raum führt durch Gliederungsafzente (Lifene, Säule uf.) das Auge 
des Beſchauers mehr oder weniger ſchnell in die Tiefe. 

AÄpnliches gilt für die Keramik and. In der Dolmenkeramik fanden wir eine Gliederung 
in Traveen, d. h. in einer Folge von flreifenartigen Feldern, vorherrſchend. Much hier wird 
das Auge des Betrachters durch ihre Aufeinanderfolge „in die Tiefe” (prih: „um das Gefäß 
herum“ !) geführt. Diefe „Tiefenbewegung“ bleibt in der Zweiten Stifepoche beibehalten, ja fie 


>) Es gibt nur zwei Epochen in unferer abendländifchen Kunſtentwicklung, die in ausſchließlicher 
Weiſe die Schräge als oberſte Gliederungskomponente anwenden: die zweite Stilepoche der Steinzeit 
und — die Gotik, x 
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Abb. 4. Dedielgefäß der mitteldentfchen Schnucheramik 
Bötfchen, Kir. Merfeburg 
Ans H. Kühn, Borgeſch. Kauft Deutſchlands 


als einen Punkt, nämlich als den Höhepunkt 
feines parabelartigen Ablaufs. Es find nicht 
in den Phafen alle Momente gleich ſtark vor 
handen. Das Wefen eines Gtiles ift wie ein 
Gipfel, zu dem Wege hinauf und von dem 
Wege hinabführen. 

Der Höhepunkt der Sweiten vorzeitlichen 
Stilepoche liegt in der Banggrabzeit am Ende 
des ſog. Großen Stiles, alfo noch während 
der Zeit der älteren Ganggräber. Das ft 
die dynamifche Phafe der Steinzeit, zugleich 
ihre ſtrengſte. Im Schönen Stil wird die 
Bewegung ruhiger, das Profil milder. Darauf 
folgt der Zahnſtockſtil (benannt nach einem 
[Bein Werkzeug, mit dem die Ornamente 
hergeftellt wurden) mit jeinem Zug ing Zier- 
liche und Außerliche. Dann beginnt die End- 
phafe der Zweiten Epoche und mit ihr eine 
Zeit, die eine bejondere Stellung einnimmt. 
Man kann geradezu von einem Sonderfil der 
fpäten Steinzeit fprechen, vor allem darum, 
weil nun nur noch gewiffe Gegenden eine ernft- 
hafte, künſtleriſche Nachblüte erleben. Die 
Forſchung hat diefe Zeit ſehr vernachläffigt 
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wird für fie ganz beſonders charakteriſtiſch. 
Während nämlich die Dolmenkeramik ihre 
Gliederung rhythmiſiert, d. h. gewiffe An— 
halte und Widerſtände des Bewegungsab⸗ 
laufes wünfcht, wird gerade dies in dem erften 
Teil der Zweiten Epoche (im Großen Gtil) 
weitgehend vermieden und ausgejchaltet. Das 
bedeutet eine Bejchleunigung der gerichteten 
Bewegung. Das fo häufig auftretende und 
typiſche Winkelband felbft ift eine „gerichtete“ 
Zorm, die unaufhaltfam um das Gefäß „her 
umjagt”., 

Das Riefenfteingeab mit feinen fangen 
Gängen und feiner manchmal übergroßen 
Tiefenerfitedung beſtätigt dieſes Berhalten 
auf einem ganz anderen Gebiet. Wollen wir 
bier einmal von „Räumen“ fprechen, fo 
müſſen wir die Ganggräber Mufterbeifpiele 
des „gehenden Raumes” nennen. 

Wir vermerken einfeitig gerich— 
tete Bewegung als ein weiteres mich“ 
tiges Stilzeichen unferer fteinzeitlichen Epoche. 

Eine Stilepoche hat ihre Phaſen (Ab- 
Tauffiufen), Wenn wir das Wefen eines Sti- 
les befchteiben, fo Eennzeichnen wir den Stil 


Abb. 5. Spätphafe (Dauiſch 
Nad 8. Mailer, Stenalderens Kunft i. Danmark 


’ 


und alfes, was auf den Schönen Stil folgte, 
Eurzerhand und wenig verantwortungsbenußt 
„Verfall“ genannt, Wir können bier nicht 
zuftimmen, und wenn, enthebt es uns nicht 
unferer Arbeit. Unfer Satz heißt: Auch 
im Berfall ſteckt Stil. 


Wir geraten in eine Zeit, in ber das 
plaftifche Gefühl und Vermögen nun wirklich 
endgültig gejchwunden if. Das Gefäßprofil 
entbehrt jeder Gliederung. Jeder Einfchnitt, 
jeder Bug wird verfchliffen. Wo früher 
ein fcharfer Umbruch war, deutet nun nur noch 
ein Ornamentftreifen feine einftige Eriflenz 
an. Das Ornament felbft dringt nicht mehr in den Körper ein, fondern wird flüchtig und zier— 
lich „aufgezeichnet”. Wir ſtehen in einer malerifchen Zeit. (Abb. 5, 6, 7.) 


Die Horizontale tritt wieder befonders in den Vordergrund. Zunächft erfcheinen horizontale 
Gürtel überall da, wo ſich früher Bauch- und Schulterfnidungen befanden. Später wird ber 
ganze Gefäßkörper mit Vorliebe in. horizontale Zonen aufgeteilt. Die Zonen werden in der 
alten Weife mit Winkelband, ſenkrechten und fchrägen Schraffuren gefüllt. Es treten aber 
auch ganz nene Motive hinzu, darunter als wichtigftes: das Sonnen» oder Augenmufter. Dar 
neben taucht immer mehr der Rhombus auf, die Raute, auch flernartige Gebilde ericheinen. 
Figuren treten auf, die bil dhaft betrachtet werben wollen. Mufter, die mit dem Träger 
überhaupt nichts mehr zu tun haben. Die Ornamentit hat ihren teftonifchen Charakter nicht 
mehr vollftändig bewahrt, 

Berfehwunden ift nun auch die fehnelle Bewegung um das Gefäß herum. Der „Umlaufſtil“ 
ift durch den „Rahmenftil” erfegt worden. Dieſes Wort drückt hervorragend aus, wie bie Ein- 
ftellung „bildhaft“ wird, zur Figuration neigt, Diefen Drang bezeugen auch die leeren, recht⸗ 
eigen, metopenartig umrahmten Felder, die oft in den „Zonen“ auftreten. Auch dieſe leeren 
Flächen führen ein Eigenleben als „Figur“. 


Abb, 7. Spätphafe (Däuiſch) 
Mad S. Müller, Stenalderens Nunſt i. Danmark 


Was bedeutet das? 

Die Bewegung wird verändert, Das 
Wintelband war eine „eindimenfional” be 
wegte und gerichtete Form. Sonnenmufler, 
Haute uf. find Flächen, die — alljeitig ber 
grenzt — in fih ruhen. Das Winkelband 
ſelbſt wird in ſehr charakteriſtiſcher Weile ver 
ändert. Entweder wird es in einzelne Zeile 
zerpflückt und der einzelne Winkel eingerahmt 
von anderen Gebilden, oder es werden bie 
einzelnen Dreiecke duch Binnenlinien aus» 
gefüllt, fo daß wieder Figuren (halbe Kauten) 
entftehen. 

Freilich find folche Figuren meiſt gereiht, 
es ift fomit nicht jede Bewegung tot. Aber fie 
ift ohne Frage außerorbentlih verlang- 
famt worden. Bor allem aber feben die 
meift verwendeten ornamentalen Figuren der 





Abb. 6. Spätphafe (Mänffd) 
Acad S. Müller, Stenalderens Kunft i. Danmark 
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einfeitig gerichteten Bewegung Widerftand entgegen und fehlagen allfeitig gerichtete 
vor. Mehrfach gehen „Strahlen“, wie in Abb. 5 nach allen Geiten, auch nach oben und 
unten. Auch die einzelnen Figuren ſelbſt, Sonne und Rhombus, find ja „alljeitig gerichtet”. 

So bergen die Gefäße in ihren einfachen, verwafchenen Formen in der Binnengliederung eine 
Fülle von Einfälfen. Und fo fehr einerfeits die Verfchleifung der Profile auf einen Rüdgang 
des Formenfinnes zu deuten fcheint, jo erkennt man doch leicht auch etwas Pofitives darin: 
nämlich den Willen zur Bereinheitfichung. 

Bereinheitlihung der Begenfäge zwifchen zwei Völkern — darauf ruht das Wefen 
ber fpäten nordifchen Steinzeit. Viele Fulturelfen Äußerungen weifen darauf hin. Die großen 
Unterfchiede in der Totenbeftattung verlieren fich allmählihd. Das Hünenbett gehört der Ver— 
gangenheit an. Am Ende wird allgemein in der Steinfifte beigefest. Hierbei nehmen wir eine 
enge Anlehnung an das Haus der Lebendigen wahr. Wohnhäufer werden teilweife in voll- 
ftändig naturgetreuen verkleinerten „Modellen” als „Zotenhäufer” zur Beſtattung verwendet. 
Ein intimer Zug fommt damit in den früher fo monumental gedachten Totenfult hinein. An 
Stelle der Monumentalität von einft zieht das Zierliche der Zeit ein. Einige Steinfijten tragen 
Ornament wie ein Gefäß, ganz im ſelben Sinne aufgefaßt in Motiv und Gliederung. (Abb. 8.) 
Angefichts diefer Steinfifte von Göhlitzſch wurde behauptet, ihre Erbauer müßten eine Hochent- 
wickelte Teppichweberei gefannt haben, denn die eingerigten Ornamente feien nichts anderes als 
nachgeahmte Wandteppiche, Es ift jeltfam, daß diefe Anficht ſelbſt von folchen Forfchern vor- 
getragen wird, die die alte Schuchhardtfche Thefe von der Nachahmung der Korbflechterei im 
Megalithgefäß uſw. rundweg ablehnen. Und dabei liegt doch hier ganz genau der gleiche Fall 
vor Wir wollen nicht jagen, daß die Alten Feine Webetechnit hatten — aber die Steinfifte 
von Göhlisfch als Beweis? Das geht nun doch nicht an. Die Ornamente find Ornamente aus 
dem Geift der Epoche (vgl. Abb. 7 und 8). Wenn die Aufgabe an den Künftler geftellt wurde, 
eine rechteckige Steinplatte zu verzieren, Fonnte fie gar nicht anders ausfallen. Wenn Pfeil 
und Bogen oder eine Art dazu eingemeißelt find, fo ift das ebenfo charakteriftifch wie das fonftige 
Eindringen nicht ornamentaler Motive etwa in der Gefäßkunſt, nichts weiter (ogl. Nadeln, Pfeile 


Abb. 8. Ornamentierte Platte der Steinkifte bon Göhlitzich, Ur. Merfeburg 
Aus B. Kühn, Borgeld. Hunft Deutſchlands 





uſw. als Unterfcheidungsmerfmale auf den fpäteren Gefichtsuenen!). Es find dies alles bezeich- 
nende Anzeichen dafür, daß ein Stil zu Ende geht. Wir find am Ende der Steinzeit angelangt. 

Der Stilder Steinzeit — er flellt ſich ung dar als eine Zwei-Einheit. Ihr über 
geordnetes Kennzeichen ift die Geradlinigkeit ihres Ornaments. Im Rahmen biefer Befchrän- 
fung wurden alle Möglichkeiten erfchöpft. Wir haben erfannt, daß der Menfch unferer früheften 
Borzeit nicht ſtillos und planlos feiner Phantafie die Zügel ſchießen ließ, ſondern daß fein Genius 
umfchloffen war von ausgeptägten ſtiliſtiſchen Gefegen, die noch heute erkennbar find. Nur daß 
wir Stilwandlungen in der Urzeit noch viel Plarer und eindeutiger erleben können als in neuer 
Zeit, weil dort die Fulturellen und vor allem künſtleriſchen Außerungen weniger vielfältig, weniger 
verworren find. 

„Stilwandfung” aber — das heißt: Die Wandlungen, die ſich im Leben eines Volkes, einer 
Raſſegruppe vollziehen, erhalten hier ihren fichtbaren Niederfchlag.. Die Lirfachen folcher Wand- 
lungen, ihre Notwendigkeit, das bleibt uns verhülft wie alle Testen Geheimniſſe des Lebens?). 


3) Dieſe überzeugenden Darlegungen der inneren Gründe der Stilentwicklung ſtellen jetzt die Sinn⸗ 
bildforſchung wie auch die Stilforſchung vor bie wichtige Aufgabe, zu ſcheiden und zueinander in Ber 
ziehung zu ſehen, was zum Bereiche des Ornamentes gehört, und was als Sinnbild, d. h. 
als graphiſcher Niederfchlag einer unmittelbaren Erkenntnis und Deutung, in das Ornamentale hinein⸗ 
verwoben it, Schwerlich werden ſich die geſamten Ornamente nur aus einem Anſchauungsgebiet her⸗ 
aus ertlären laſſen. Im Laufe der Zeit werden wir aber wohl von beiden Seiten her zu dem Weſen 
der darin ſich ausdrüdenden Iebensgefegfihen Wandlungen vorftoßen können. Plaſſmann. 


Mas uns die Erdſtälle oder Hauslöcher erzählen 


Yon Malther Freiherrn v. Czoernig 


In vielen Orten unferer ſüddeutſchen Länder gibt es ganz rätſelhafte, künſtliche Höhlen, 
unteriedifche Gänge und Labyrinthe, von deren Beftehen außer einzelnen Ortskundigen und 
Forſchern Die Oeffentlichkeit vecht wenig weiß, Manchmal lieſt man zwar, daß da und dort, 
meift in einer recht unbefannten Bauerngegend, eine jolche Höhle, Erdſtall genannt, entdeckt 


Säulenkanmer in Erdberg (Mähren). 


























wurde, aber nicht viele wiflen von deren £unftvollen Anlage und Hohen kultur- und 
volfsgefhihtlihen Bedeutung. Erdſtälle find uns befannt vom Elfaß an 
gefangen in Mainfranken, Bayern und Oberdonau, in Niederdonau befonders viel, dann in 
Südmähren und bis nach Ungarn hinein. Zwar gibt es Fünftfiche Höhlen, wie Höhlen- 
wohnungen, Tempel» oder Brabbauten, oder gar unterirdifche Steinbrüche in den verfchiedenften 
Gegenden der Welt, doch unterfcheiden fi) davon grundlegend unfere ſüddeutſchen Erdſtälle, 
die troß ihrer großen räumlichen Verbreitung einheitlichen Typ und im ganzen ähnliche Anlage 
zeigen. 


Solche Erdftälle Fommen natürlich nur in Teicht zu bearbeitenden Bodenarten vor, wie 
Löß, Schlier oder Mergel, doch hindert auch härteres Material wie verfefligter Schotter oder 
Sins, ein zu glänzenden Schuppen verwittertee Biotitgneis, nicht die Anlage ſolch kunſt⸗ 
volfer Gangſyſteme. Sie liegen vielfach auf Erhebungen, befonders bei mittelalterlichen Wall- 
‚burgen oder Hausbergen und Kirchenhügeln, doch auch in verftectten Gräben öffnen fich folche 
Eingänge. Am meiften aber findet man fie im Boden unmittelbar unter alten Anſiedlungen, 
feien es Einzelhöfe oder gefchloffene Orte. Öfters find ſogar ganze Marktfleden, wie Röſchitz 
oder Göfing in Niederdonau oder Mafzt in Weſtungarn in ihren älteften Teilen wie unter 
miniert. Viele Erdftälle gehen von Haus» oder Weinfellern aus, und es werden ſolche „Haus- 
löcher“ von den Befikern wie ein Geheimnis gehütet. Zumeilen werden Erdſtälle bei Brab- 
arbeiten, Anfegung z. B. eines Brunnens oder Stadels, einer Mergel- oder Diüngergrube 

uſw. oder durch Einbruch von 
Weg- oder Hofftellen gefun- 
den —, aber dabei leider 
auch meift zerſtört. In die 
fen letzteren Fällen war ihr 
Beftehen den Beſitzern ſelbſt 
gänzlich unbekannt, ein Ber 
weis, wie lange Zeit dieſe 
Gänge ſchon verjchollen ger 
wefen fein müſſen, daß nicht 
einmal mehr eine bäuerliche 
Überlieferung davon befand. 

Unfere Erdftälle find unter 
irdiſche Labyrinthe, mit oft 
70 bis 100 und mehr Meter 
langen, meift niedrigen Bän- 
gen, die fih in viele Kam- 
mern verzweigen. Oft find 
fie durch enge Schlufftellen 
oder gar vertifale Schlote 
unterbrochen, auch fogar in 
mehreren Stockwerken über- 
einander angelegt. 

Schon der Zugang ift merk» 
würdig. Da führt uns der 
Beliger in feinen Keller. Dort 
öffnet ſich irgendwie feitlich 
etwa ein Meter über dem 


RER Boden die Mündung eines 
Kombinierte Schlupfgänge einer Höhle in Watzendorſ (Niederdouau). — 
Mad) 1. Harner niedrigen Ganges, der ger 
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rade knapp ein Durchkriechen geflattet und meift durch Gerätfchaften oder Bretter verdeckt 
ift. Ein Untundiger kann ihn nicht fo leicht finden. Oder der Bauer läßt ung auf einer 
Leiter in den Schacht feines Hofbrunnens hinabfteigen, oder er hebt vom Boden feines Wohn⸗ 
zimmers ein paar Bretter, unter denen ſich der Eingang befindet. Manche Erdſtälle liegen 
auch fern der Behaufung verftedt in den mannigfachen Gräben und Sandwänden, welche 
die Löß-Weinberge durchziehen. Meift ift der Beginn des Ganges recht eng und gewöhnlich 
aut auf allen Vieren zu paffieren. Dann aber betritt man einen knapp mannshohen und nicht 
mehr als mannsbreiten, oft auch nur gebückt zu durchſchreitenden Bang, von dem kürzere oder 
längere Abzweigungen in fonderbare Kammern führen. Diefe find bei 2 bis 4 m Weite offen- 
bar für den Aufenthalt mehrerer Perfonen hergerichtet, und fogar Sitzbänke find darin aus 
dem Geflein gehauen. Oft liegen auch ganze Reihen ſolcher Kammern hintereinander und 
find dann nur durch enge Öffnungen verbunden, durch die man fich gerade nur am Bauch 
liegend hindurchwinden kann. 

Anderswo Finden ſich Rundgänge, die polpgonartig wieder an den Ausgangspunkt zurück— 
fühten, jo daß ſelbſt gewiegte Höhlenforfcher fich nur ſchwer zurechtfinden. Das Profil der 
Bänge ift meift ſchön fpißbogenartig oder rund ausgehauen. Eigentümlich find allen Erdſtällen 
die Licht» oder Tafnifchen, welch Testere an den Wänden angebracht dem im Finſteren fich 
Durchtaftenden die kommende Abzweigung anzeigen. Auch fogenannte Wärhternifchen gibt es 
in den Seitenwänden, wo ein Menfch fich fißend verfteden Fann, oder in den Löß gebauene 
Gangverfchlüffe, die durch hölzerne Einlegetüren ein Abſperten geffatteten. Oft hört der Bang 
plöglih auf, dafür öffnet fich mitten am Boden fenkrecht hinab ein rundes Loch von etwa 
50cm Durchmeffer, Man muß 
fih dann mühfam in dem 
engen Raum umdrehen, um 
mit den Füßen zuerft hinunter 
zufteigen. Der Fuß findet im 
Schacht Trittlöcher, und nach 
1,5 bis 2 m Tiefe führt der 
Bang unten im  nächften 
Stockwerk weiter. Biele die 
ſer Schlufftellen find ganz raf- 
finiert angelegt, fo, wenn man 
duch ein horizontales Rohr 
kriechend in einen größeren 
Kaum Fommt, deſſen Boden 
fo tief Tiegt, daß man ihn mit 
den Händen nicht erreichen 
kann und, wieder zurück muß, 
um diefe Stelle mit den 
Füßen voraus anzugehen. 
Bielfah Tind diefe Gänge 
und Röhren auch jo eng. und 
gekrümmt, dag Erwachſene 
unferer Größe kaum dich 
kommen. Auch Verſtürze und 
Erdrutfche haben die Gänge 
eingeengt oder verfchloffen. 

All diefe Labyrinthe find 
einheitlich, nach beſtimmten 
Plänen mit oft wiederkehrenden 


Bammer mit Sigbänhen, Einmündnug bon 3 Schlupfgängen 
in Reidering (Oberdonen). Nach L. Uarner 


























Erdställe im Rassinggraben 


bei Langenlois (Kieder-Donau) 


Maßen und Hinderniffen ausgefühtt. Sie find derart kunſtvoll, daß fie kaum von einer bäuer- 
lichen Bevölkerung, fondeen nur von technifch gefchulten Baumeiftern, offenbar zur gleichen 
Zeit und zu ähnlichen Zwecken, angelegt fein konnten. 


Über die Entjtehungszeit diefer rätſelhaften Gänge beftanden die abfonderlichfien Meinun- 
gen, Einige Erdftallforfcher ſchrieben fie ſchon den alten Germanen zu, wobei fie ſich auf ger 
wiffe Stellen römiſcher Schriftfteller wie des Tacitus „subterraneus specus“ und Plinius 
beriefen, andere vermuteten gar die Steinzeitmenfchen als deren Erbauer, weil man fih — 
auch heute bleibt das noch ein Nätfel — nicht erflären konnte, wie Menſchen unjerer Größe 
in fo engen Labytinthen an deren Herftellung arbeiten Fonnten. Andere wieder halten fie für 


Hauslöcher(Erdställe) im Markt Röschitz (Nieder-Donan) 


Eingänge in den HausKellern 


im Haus Nr. 87 


Aufgenommen 


im Haus Ne 94 . von: 
Spitzdogen 


Kammer — 
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erſt in der Schweden- oder gar Franzoſenzeit als Zufluchtsorte entſtanden. Auch über den 
Zweck dieſer Anlagen wurde viel geraten: man dachte an Gottesdienſt, an Vorratskammern, 
Schatzverſtecke, Grabkammern oder Verteidigungsanlagen — überall aber läßt ſich leicht bes 
weiſen, daß ſolche Vermutungen nicht haltbar ſind. Urkunden ſind uns darüber gar keine 
erhalten. Rur zweimal leſen wir in Urbaren aus 1449 und 1577 vom Verleih von Grund 
„auf den Erd ſtöhlen“. Ob ſich eine andere Stelle von „Verſtecken in Gräben ober dem 
Wald” aus 1280 auf Erdftälle bezieht, iſt nicht entfchieden, Infihriften in diefen Höhlen find 
ſpärlich. Als ältefte wären wohl 1490, 1516 und 1617 anzufprechen, aber wir willen, daß 
vor dem 15. Jahrhundert Sahreszahlen überhaupt felten angebracht wurden. Funde liegen 
auch nur wenige vor, was damit zu erflären ift, daß bei Entdeckung von Erbftällen meift ein 
Schatz vermutet und da gleich alles um» und ausgeräumt wurde. 

Bielleicht gibt die Siedlungsgefchichte Aufklärung: die Erdſtälle find durchweg an det 
Stelle oder in der Nähe ältefibeftehender Wohnfieblungen angelegt und finden fich flets an 
Orten, wo fogenannte Hausberge, nach Vertreibung der Avaren angelegte frühsmittelalterliche 
Wallburgen und Burghügel, fich befinden. Sie können alfo nur von einer Bevölkerung an- 
gelegt worden fein, die Hier fchon dauernd ſeßhaft war. Die Gründungszeit all diefer Orte 
fällt, joweit Urkunden vorhanden find, in dag 9. bis 12. Jahrhundert. Dagegen weifen fpäter, 
erſt im 13. Jahrhundert befiedelte Gegenden, wie die Waldhufendörfer im nördlichen Oberdonan, 
merfwürdigerweije feine Erdftälle auf, offenbar, weil deren Anlage zu diefer Zeit nicht mehr 
üblich war. Much die Funde, ſoweit ihr Alter beflimmbar, weifen auf das 11. bis 13. Jahr 
hundert hin. Es find Bruchſtücke von Gefäßen aus grobförnigem Ton, auf der Drehicheibe 
gemacht, und ihre Verzierungen, fogar das zuweilen vorkommende Speichentad, waren in dieſer 
Zeit üblich. Natürlich find auch aus Ipäteren Zeiten, wie dem Dreißigjährigen Krieg, Gegen- 
ftände hineingefonmen. 

Danach Fönnen wir heute annehmen, daß die Erdftälle zur Zeit der erften dauernden Land- 
nahme zur Fatolingifchen oder nachlarolingifchen Zeit durch bäuerliche Siedler angelegt wurden. 
Sie dienten als Fluchtverſtecke und wurden wohl von eigenen Baumeiſtern ausgeführt. 

Die Einheitlichfeit der Erdfiallanlagen fann uns, um nur ein Beiſpiel anzuführen, ver 
ftehen helfen, daß auch in heute andersiprachigen Gegenden Erdftälfe ähnlicher Plananlage ge 
funden werben. Ich möchte hier nur auf ein Werk hinmeifen, das als erſtes Diefe außerhalb 
der gefchloffenen Sprachgtenze liegenden deutſchen Siedlungen erforscht, ihre Geſchichte mit 
Dokumenten belegt und auf einer genauen Sprachenfarte verzeichnet hat, es iſt C. Czoernig, 
„Ethnographie der öfterreichifchen Monarchie”, 1857. Wie hier nachgewieſen, waren beifpiels- 
weile ſchon zur Zeit Stefans des Heiligen (1124) überall in Ungarn zahlreiche Deutfche an- 
gefiedelt, und hatten unter Geyza IL. (1141—1161) Deutiche zufammenhängend ſüdlich der 
Karpaten gewohnt, deren Neft die heutige Zips iſt. Weiter heißt es dort, daß zur Zeit des 
Karlowiger Friedens 1699 in fieben genannten Komitaten das bis dahin dort anfäflige 
Deutſchtum durch die Kriege bis auf etliche Reſte viel eingebüßt hatte, Nun find gerade aus 
einigen diefer ungariſchen Komitate uns Erdſtälle bekannt, und da fie den gleichen Typ mie 
die baytiſchen und offmärfifchen zeigen, jo beweift dies auch hier offenbar die Kultureinheit 
der damaligen, heute bereits verichollenen deutihen Bewohner, und zwar aus ber gleichen 
nachkarolingiſchen Zeit der Landbeſiedlung. 

Die Literatur über. Erdſtälle iſt in zahlreichen anthropologifchen, urgefchichtlichen, Tandes- 
und altertumskundlichen Zeitfchriften verftreut. Das große Wert P. Lambert Karners: „Rünft- 
liche Höhlen aus alter Zeit” aus dem Jahre 1903, das befonders viel oſtmärkiſche Erdſtälle 
beſchreibt, iſt durch die feitherigen Forſchungen vielfach überhoft, \ 

Nach dieſen neueften Erkenntniſſen find die Erdſtälle für den Prähiflorifer zwar abgetan, 
aber für die ältefie Sieblungsgefchichte unferes deutfchen Volkes find fie eine viel zu wichtige 
Erfcheinung, um nicht nach wie vor unfere volle Aufmerffamfeit in Anfpruch zu nehmen. 























Die Fundgrube. 


Die Stahlbereitung bei Wieland dem Schmied 


Der bei allen germanifchen Völkern fagen- 
berühmte Schmied Wieland, der nach der weſt⸗ 
fäliſch/nordiſchen Thidrek ⸗Saga in Siegen in Weſt⸗ 
falen anſäſſig war und nach derſelben Quelle bei 
den Zwergen in der Balver⸗Höhle im Sauerland 
ſein Handwerk erlernt hat, gilt in der germaniſchen 
Sage als der kunſtfertigſte Schmied der Vorzeit. 
Gewiß hat die uralte Eiſeninduſtrie in Weſtfalen 
manche Züge zu feinem Bild beigefteuert. Befon- 
ders bemerkenswert ift die Erzählung im 67. Ka- 
pitel der Thidrel⸗Saga, in dem berichtet wird, wie 
Wieland für König Nidung das Schwert Mimung 
ſchmiedet, das er erft nach mehrmaligen Berfuchen 
fertiggeftellt. Cs heißt da: „Welent ſetzte ſich 
wieder in feine Schmiede, nahm eine Zeile, zer- 
feilte das Schwert zu ganz Beinen Spänen und 
möchte Mehl darunter. Dann ließ er zahme Vögel 
drei Tage hungern und gab ihnen hinterher die 
Miſchung zu freflen. Den Vogelkot tat er in die 
Eſſe, ſchmelzte und glühte aus dem Eiſen alles, 
was noch an Schlacken darin war, und daraus 
ſchmiedete er dann wieder ein Schwert; das war 
Meiner als das erfle. Als es ganz fertig war, 
kam der König zu ihm. Gobald er das Schwert 
ſah, wollte er es für fich behalten. ‚Nie habe ich 
eine größere Koftbarkeit empfangen oder gejehen 
als dieſes Schwert!” Welent entgegnete: ‚Herr, 
dies Schwert iſt gut, aber es foll noch beſſer 
werden,‘ ” 


Wieland wandte das gleiche Verfahren noch ein 
mal an, und das Schwert erwies fich zufegt als 
das ſchärfſte Schwert, das man je gefunden hat. 


Der an ſich naheliegende Verſuch, dies von der 
alten Gage berichtete Verfahren einmal nachzu⸗ 
prüfen, iſt erft vor Eurzer Zeit gemacht worden. 
Darüber berichtet Willy Möbus in der „Deutfchen 
Allgemeinen Zeitung” vom 2. Auguft 1940, 
Rr. 370: „Bei oberflächliher Betrachtung könnte 
man biefes etwas jeltfame Verfahren Wielands 
mit einer Handbewegung abtun oder gar in das 
Reich der Fabel verweilen, Tatfählih aber hat 
Wieland der Schmied mit den Mitteln feiner Zeit 
eine hervorragende Werkſtoffverbeſſerung, in diefem 
Sale einen härteren Stahl erzielt, Der Kot der 
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Maftvögel, wahrfcheinlih wohl Gänſe, enthält 
nämlich außer dem Kohlenftoff noch Stidfloff, 
und durch das Zerfeilen des Schwertes wird die 
Oberfläche der für das Schwert benötigten Stahl» 
menge ganz erheblich vergrößert. Der Stahl wird, 
wie mir heute fagen, „nitriert“, d. h. die Eiſen⸗ 
teile verbinden fih mit Sticftoffmolefüfen, und 
der Stahl erhält eine durch nichts mehr zu über 
treffende Härte. Man ift bei neueren Verfahren 
auf die Methode Wielands des Schmiedes, wenn 
auch in etwas anderer Form, zurüdgefommen. So 
hat man im Stahlforfhungsinfitut in Düſſeldorf 
nach einem Bericht, den Dr.-Ing. Karl Daeves 
in der „Rundfehau Deutjcher Technik” veröffent- 
lichte, Weicheifenfpäne mit didbreiigem Hühner 
mift gemifht und mehrere Stunden lang bei 
930 Grad geglüht. Gleichzeitig wurden Eifenteile 
in einem neuzeitlihen Einfaghärtemittel der glei» 
hen Behandlung ausgejegt. Dabei zeigte Sich 
nun, daß die Kohlenfloffeinwanderung bei Ber 
augung des Hühnermiftes weſentlich temperaturs 
unempfindlicher und auch gleihmäßiger war, und 
daß gleichzeitig eine beträchtliche Stieftoffaufnahme 
ſtattfand. Gchneideeigenfhaft und Zähigkeit von 
Meffern, die aus ſolchem Stahl hergeftellt wurden, 
erwieſen ſich als unübertrefflich. 

Durch die Nachprüfung des metallurgifchen Ber- 
fahrens, das Wieland der Schmied vor Jahı- 
hunderten anmendete, wurde ein neuer Weg zur 
Herſtellung von Schneidwerkzeugen mit günfligfter 
Zähigfeit, Schneidfähigkeit und Schneidhaltigkeit 
bejchritten, die auch zu Patentanmeldungen führte. 
Es handelt fih dabei um ein Verfahren, durch das 
feinverteilte Stahlfpäne mit Stickſtoff angereichert 
und anſchließend duch Schweißen zu einem Werk⸗ 
ſtück vereinigt werden. So haben die metall- 
urgifchen Kenniniffe Wielands des Schmiedes in 
unferer Zeit eine Fröhliche Auferflehung gefeiert.” 

Das berühmte angelfähfiihe Runenkäſtchen von 
Elermont („Bermanien” 1940, Seite 206) zeigt 
auf der linken Seite die Geihichte von Wieland 
dem Schmied; darauf in der rechten Hälfte die 
Fütterung der Vögel durch Wieland. 


Plaſſmann 


Der Hirſch an der Quelle 


In dem Aufſatz „Der Hirſch“ im Maiheft der 
Zeitſchrift „Germanien“ äußert der Verfaſſer den 
Wunich nach Nachweiſen ähnlicher Darſtellungen. 
Ich lege hier zwei Zeichnungen vor. Zu dem Bi 
aus Oſtſibirien bemerke ich nur, daß id 1917 bıs 
1918 als. Gefangener in Chabarowjt am Amur 
war, und daß mich die im dortigen Volkskund⸗ 
lichen Muſeum vorhandenen prächtigen Volks⸗ 


kunſtarbeiten der Golden beſonders feſſellen. Die 
Golden find ein mongoloider Volksſtamm am 
Amur. Ich habe damals manche diefer Arbeiten 
gezeichnet. 

Zn Jagdſtuben, Landwirtshänfern und Bauern. 
häufern von Oberöfterreich findet man häufig 
Jagdtrophäen. Mitunter findet man da zu einem 
Hirfchgeweih einen aus Holz geſchnitzten Hirſch- 


Stickerei auf Leinen bei den Golden in Oſtſibirien (farbig) Zeichn. K. Radler (2) 
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urchenſchnitt an einem Rüſthaum einer geſchuttzteu Stubendeche im Bauernhaus RKemplbauer, 
Gemeinde Menmarkt, Kreis Freiſtadt, Oberöſterreich. Datiert 1823 


topf, der im Maul einen Zweig trägt, ein dreis 
teifiges Blatt oder einen „Rettig“. 


Bei Helfenberg in Oberöfterreih Tiegt auf 
einfamer Waldeshöhe eine Wallfahrtskirche: 
Maria Raft im Walde, Es jcheint eine. fehr alte 
Kultſtätte zu fein. Die Sage berichtet über die 
Entſtehung der Wallfahrt folgendes: 


Auf der nahen Burg Piberftein lebte in alters, 
grauer Zeit die Gräfin Friedlinde, Sie war ſchwer 
gichtleidend. Im Traum erfchien ihr die Jung. 
fran Maria und verfündete ihr, daß in dem Wald 
der Umgebung an einer Buche ein Marienbild 
hänge und daß unter der Buche ein Quell 
jpındle, der iht Labung und Heilung bringen 


werde. Nach ihrem Erwachen ließ fih die Burg. 
frau fogleih auf einer Sänfte in den Wald 
tragen. Sie ſchickte die Diener voraus, den Quell 
zu Suchen, doch vergeblich, Soviel fie auch ſpähten, 
fie fanden nichts. 

Da kam, wie ein gedruckte Blatt, das an dem 
Wallfahrtsott verkauft wird, in Reimen erzählt, 
ein Hirſch gerannt, deſſen Fährte ein Diener der 
Gräfin folgte. Das Tier führte ihn zu einem 
Wiefenplan im Walde, auf dem eine Buche mit 
dem Bilde fland. In der Nähe fprang eine 
Quelle, an der das Tier lagerte und trank, Die 
Gräfin wurde dann in diefer Quelle gefund und 
errichtete hier die Kapelle. 


Karl Radler 


Sinnbilder auf Sirchengeftühl in Heffen 


Ein vom Kunfthiftorifer wie vom Volkskundler 
bisher unbeachtetes Geftühl bewahrt die Pfarr 


Abb. 1. Gefamtanfigt Aufn. Verf. (6) 


kirche von Ortenberg in Oberheflen, das aus ber 
Zeit der naſſauiſchen Herrihaft, dem Ende bes 


And. 2. Dreigeſichtiger Riefe über dem Draden 


bh. 3. Trinhender Fagdgehilfe mit Hund 


15, Jahrhunderts fammt. Die ungeſchulte Hand 
des Holzichnigers läßt auf volkslümliche Über 
lieferung der dargefleilten Motive ſchließen. 

Das Geſtühl macht den Eindruck, nachträglich 
erſt eingebaut zu ſein, früher hat es wahrſcheinlich 
anderswo geſtanden, denn die dem Altar zu⸗ 
gewandte Schnitzſeite iſt ſo dicht an die Stein, 
fäufe gerückt, daß die untere Hälfte des Chriſto⸗ 
phorus vom Säulenfuß faft abgebedt iſt (Abb. 1); 
die gotischen Formen ber Weftwange find nach⸗ 
träglich mit einer Holzwand verbunden, wie die 
Abbildung 1 deutlich zeigt. 

Machen die Schnigmotive auf den erflen Blick 
den Eindruck wilikütlicher Zuſammenſtellung, ſo 
ſind ſie doch vielleicht alle als zum Bereiche des 
Sonnenmythos gehörig zu erkennen. 


Sonnenwirbel. Doppeltier, Widder ? über 
Sihneckenknauf 


Abb. 4. Chriſtophorus wit Sonnenkind und Lebensbaun 


Der dreigeſichtige Rieſe mit der Keule (von 
Körner im Handbuch der Herolskunſt als Gereon 
bezeichnet) ficht mit den Füßen auf dem Kopf 
eines Drachen und Fennzeichnet fih damit als fein 
Übertoinder. (Abb. 2.) Chriftophorus trägt das durch 
Strahlenkranz und Sonnenwirbel mit der Sonne 
in Verbindung gebrachte Kind, (Abb. 4) Der 
gebensbaum in feiner Hand fügt fih auf einen 
Doppelbogen, jo daß der Eindrud entfieht, der 
Saum habe drei Wurzeln oder fomme aus dem 
„Doppelberg“ hervor, In dem chriftlichen „Chriſto⸗ 
phorus“ dürfen wir wohl eine vorchtiſtliche Bor 
fellung vermuten: Der Fähtmann, bet „Staxte”, 
der, geflügt auf den Lebensbaum, bie junge Sonne 
über das Wafler trägt. Auch der dreigefichtige 
Kiefe, der den Drachen überwindet, gehört in den 


Abb. 6. Meotib Des Gegengeſichts. Drahenranke, 
Weinrebe mit „Dradjen“ 
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alten Sonnenmythos, er. ift der Sonnenheld mit 
feinem Gegner, er iſt dreigefichtig wie die Sonne 
ſelbſt.) 

Als drittes Motiv ſehen wir zwiſchen Drachen 
und „Fährmann“ den Jagdgehilfen. (Abb. 3.) In 
der Rechten Hält er eine Kanne, mit der Linken 
trinkt er aus einem trichterförmigen Berher. Ein 
Hund ſpringt bettelnd an ihm hoch. Hund und 
Jäger kommen nicht felten in den Mythen vor, 
die fi an den Sonnenlauf knüpfen. 

Schneckenknäufe, Sonnenwirbel, auf den Sechs, 
ftern aufgebaute Roſetten der Stühle find Sinn- 
bilder aus dem gleichen Bereich. Es ift möglich, 
daß das ſchlecht erhaltene Doppeltier ein Widder 
geweſen iſt. (Abb. 5.) 


Auf der Innenfeite der gejchnigten Oftwange iſt 
das naffauifche Wappen angebracht, umgeben von 
den Zweigen eines Baumes, welcher einem Tier 
Ginde?) aus dem Kopf wäh, ein Motiv, das 
wir auch fonft bei dem „Sonnenhirſch“ Finden. 

Der nur kurze, geſchnitzte Zeil des Gegengeſtühls, 
eine Weinranke mit drei Fabeldrachen, fügt fich 
dem Öinngehalt des Hauptgeftühls vorzüglich ein. 

Das Gefühl von Ortenderg mag dem Kunſt⸗ 
forfcher wenig belangreich erfcheinen, für den 
Volkskundler ift e8 wegen feiner Sinnbilder von 
hohem Wert, Hedwig Dedend 


) Bol. D. Wüft, Ariſches zur Sinnbi 
Germanien 190, a: nor ln 


Zlus der Sandfebaft‘ 


Die legte Garbe 


Bom Gut Kochelsdorf in Oberfchlefien er- 
halten wir eine Schilderung des dort noch 
lebendigen Brauches der letzten Garbe. 

Nachdem die letzte Haferfuhre in der Scheune 
abgeladen ift, kommen zwei Leiterwagen mit Mäns 
nern und Frauen in den Park gefahren und halten 
vor der Freitreppe. Unfere Familie tritt aus dem 
Haufe und fingt mit den Leuten zufammen „Nun 
danket alle Bott”. Danach wird die Barbe vom 


erſten Wagen (Abb. 1) abgeladen — eine Puppe 
aus Hafergarben, über und über mit Dahlien 
und anderen Blumen beſteckt. Der Gutshert ſchenkt 
Geld, und vom Hauſe bekommen ſie Schnaps, denn 
es iſt meiſt ſchon naß und kalt. Die Garbe (Abb. 2) 
wird auf die Veranda geſtellt; fie ſtellt eine menſch⸗ 
liche Geſtalt mit erhobenen Armen dar, die reich⸗ 
lich mit Hafer bezottelt find. Manchmal beſteht 
die Puppe auch aus allen Betreidearten zufammen. 


Abb. 1. Der Wagen mit der letzten Garbe Aufn. Berf. (2) 


Abb. 2. Die letzte Garbe 


Sonderbarerweife trug die Beflalt in diefen 
Jahre einen Bart aus Mais; 42 Jahre habe ih 
fie als gefchlechtslos gefannt, aber es war mohl 
noch im Bebächtnis der oberichlefiichen Bauern 
haften geblieben, daß es ein Mann if. Sicher if 
die Geſtalt mit den erhobenen Armen in die Reihe 


ähnficher Siunbilder einzureihen und gleichbedeur 
tend mit dem „Kornalten“, der in Niederdeutſch- 
fand auch noch der „Wode“ genannt wird. 
Auf den Nachbargütern befteht noch dieſelbe 
Sitte, — Wie fange noch? 
grau 9. von Jordan 


Biebwsbtich 


‚Blaffifche‘ germanifche Altertumskunde — ? 


In Zufammenarbeit mit anderen Gelehrten gab im 
vorigen Jahr der Tübinger Profeffor H. Schneider 
eine „Germanifche Altertumskunde“ heraus. Das 
Wert will zeigen, daß der „geihichtliche Abſchnitt“ 
— gemeint if die mittel- und ſpätaltgermaniſche 
Zeit — das klaſſiſche germanifche Altertum ſei, 
das mit dem. griechifchen. den Vergleich aus— 
halte — eine erfreuliche Auffaffung, eine viel- 
verfprechende Einleitung. Und — um dies vor- 
wegzunehmen — ein Zeil der Beiträge, jo der von 
©. Gutenbrunner, 5. Genzmer und H. de Boor, 
erfüllt, in dem vorgezeichneten Nahmen, durchaus 
Die gehegten Erwartungen. Aber ſchon die vom 
Herausgeber geforderte Einengung des Begriffes 
„germanifches Altertum” “auf die „geichichtliche 
Zeit”, worunter die duch fehriftliche Quellen be- 
legte Zeit verftanden wird, alfo die Zeit etwa 
von 200 v. Zw. bis 800 n. Zw., fordert ben 
Widerſpruch heraus. Der Zeitpunkt des „Ein 
teitts der Germanen in die Geſchichte“ in dem 
angegebenen Sinn iſt für die innere Entwid- 


lung des Germanentums ganz unweſentlich. Mit 
Recht ſagt B. von Richthofen in feiner „Vor⸗ und 
Frühgeſchichtsforſchung im neuen Deutſchland“: 
„Das Auftauchen der erſten fehriftlihen Nach— 
richten über ein Volk bilder Feine Scheidewand in 
feiner Befchichte.” Der Satz der „Germaniſchen 
Altertumskunde“: „Unfer Wiffen von den alten 
Germanen beruht noch heute in erſter Linie auf den 
Werten antiker Schriftfleller” kennzeichnet die 
‚Hasfiiche‘ Einfiellung eines großen Teils der Bei⸗ 
träger. Den Beginn des germanijchen Altertums 
Test man heute aus mehreren friftigen Gründen in 
das 8. Jahrhdt. v. Zw. Die Zerreißung dieſes Zeit- 
abſchnittes in „Borgefchichte” und „Altertum — 
dies iſt der zweite grundfägliche Einwand — übers 
ſieht die blutmäßig bedingte Einheit, die ſogat 
die ur⸗ und altgermanifche Zeit umfaßt, und die 
von ber Entftehung des germanischen Bolfes zu 
Beginn des 2. Jahrtauſends v. Zw. bis 800 n. Zw. 
währende Stetigkeit („Kontinuität“) der Ent» 
wicklung. Nicht die „Gegenſtände“ machen die 
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Vorgeſchichte, nicht der „Geiſt“ macht das Altertum 
aus, wie H. Schneider meint, fondern die Menſchen, 
das Volk, die Raſſe, machen die Geſchichte. Geiſt 
hatte auch die Urzeit, und ohne Gegenſtände kann 
man auch das germaniſche Altertum nicht dar⸗ 
ſtellen. Die Unhaltbarkeit der Auffaſſung geben 
die Beiträger unausgeſprochen ſelbſt zu, indem ſie 
auf die „Vorgeſchichte“ zurückgreifen und auch im 
„Altertum“ notwendigerweiſe „Gegenſtände“ bes 
handeln. Haben. wirklich die „Aufzeichnungen“, die 
befanntlih gar nicht von Bermanen ftammen, 
fondern von Griechen und Römern, uns das 
‚Haffiihe‘ germanische Altertum erſchloſſen 
oder nicht viel mehr und beweiskräftiget die Boden- 
funde? Waren es nicht jene Forſcher, die den 
Mut hatten, „mit bermeinter Sicherheit” von den 
„Realaltertümern“ zur „Ideal”,, zur Geiſtes⸗ und 
Kulturgefchichte vorzuſtoßen? 

Mit dem zweiten ift aber bereits der dritte und 
Haupteinwand gegen biefe ‚Hafftfche‘ germanifche 
Altertumskunde berührt: das Werk gibt in der 
Mehrheit feiner Beiträge Beine Darfel- 
lungvomraſſiſch-völkiſchen Stand- 
punkt aus, dem einzigen, von dem tir beute 
unfere Maßſtäbe und Wertungen geroinnen. Die 
Ergebniffe der Raſſenforſchung und Volkskunde, 
an denen die Vorzeitfunde heute nicht mehr vor⸗ 
beigehen kann, ja die alle drei zuſammen erſt bie 
notwendige Einheit in der Volkheiiskunde ergeben, 
worum ſich bekanntlich mit größten Erfolgen 
9. Hahne und W. Schul; bemühten, find nicht 
oder doch völlig unzureichend berüchichtigt. 


Dies ftellen wir vor allem in den Beiträgen 
„Bitte und Sittlichfeit” von Kuhn und „Glaube“ 
von H. Schneider feſt; gerade hier wird allein eine 
raſſiſch⸗völkiſche Betrachtungsweiſe dem Gegenſtand 
gerecht. In dem erſtgenannten Beitrag fehlt, wie in 
dem Buch überhaupt, die Raſſenpflege völlig; von 
ihrer Auflöſung durch das Chriftentum hört man 
ſchon gar nichts. Raſſenausleſe ift lediglich einmal 
am Rande erwähnt. „Odal“, das Wort und die 
Sade, ſucht man vergebens; unter dem Stich⸗ 
wort „Erb" findet man als einziges „Erbbier“! 
Ganz beſonders ‚klaſſiſch“ aber iſt die Behandlung 
des Hakenkreuzes. Es iſt einmal unter den „Heils- 
und Abwehrzeichen” und einmal bei der Felszeich- 
nung don Karſtadt erwähnt. Das ift jedoch alles, 
was in diefem Werk über diefes „Amulett“ (1) zu 
finden if. Daß gar auf die Wiedererftehung des 
germaniſchen Blut» und Geifteserbes in unferer 
Zeit hingewieſen würde, erwartet nun ſchon nie 
mand mehr in einem fo ‚Haffiichen‘ Werk. 


Welche Bedeutung die „Römerzeit — dieſe 
‚Eaffiiche” Bezeichnung findet fih natürlich auch 
noch in dieſer ‚Elaffischen’ Altertumskunde — für 
unfere Vorfahren hatte, zeigt folgender Sas von 
9. Kuhn: „In dem römifch-germanifchen Brenz 
gebiet entſtand wahrſcheinlich bie Wohnftube mit 
dem Kachelofen, die dem Familienleben einen feften 
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Mittelpunkt gegeben und für die deutjche Kultur 
große Bedeutung erlangt hat.” Im römiſch nicht 
beeinflußten Germanien mußte man alfo mit ber 
Ausbildung des Familienlebens und einer höheren 
Kultur warten, bis der römische Kachelofen auch 
diefe Gebiete als „KRulturfaktor” beglücte, — Daß 
die Wifinger feine Engel waren, fondern rauhe 
Krieger, ſteht feſt; nicht feſt aber ſteht, wie weit 
die „Quellen“, nach denen ſie „roh und grauſam“ 
waren, als mönchiſche Greuelpropaganda zu werten 
ſind. Von Kuhn aber wird eine ſolche Auffaſſung 
unbeſehen übernommen. Es heißt weiter: „Sie 
waren viel weniger Seeräuber als Landräuber.” 
Man Fann die Landfuche der Wikinger auch fo 
bezeichnen. Daß die Wikinger Staaten gründeten 
und daß ihr Yuftreten eine neue Welle nordifchen 
Blutes in den betroffenen Ländern darftellte, das 
fcheint wieder weniger erwähnenswert, 

Derſelbe Beiträger ftellt auch feſt, daß bei der 
Sefelligkeit „der Alkohol die Hauptfache” war; 
„sum Bild des Herrenlebens gehört das all, 
nächtige Zehen”; „betrunfen zu fein iſt feine 
Schande geweſen“. Die das Gegenteil belegenden 
Havamal werden dann zwar nachträglich erwähnt, 
aber die Vorftellung von den Germanen als einem 
„Bolt von Trinkern“ bleibt ausfchlaggebend. „Die 
geihfechtliche Ethit der Germanen war... von 
den ſtrengen chriftlichen Forderungen aus gejehen 
ziemlich niedrig“!! ‚Klaffisch‘ iſt an diefem Satz 
ſowohl der Standpunkt als auch die jefuitifche 
Ausdrucksweiſe. Wo wurde denn bie chriſtliche 
Forderung fo ſtreng durchgeführt? Bei dem chriſt⸗ 
lichen Kaiſet Karl dem „Großen“? In den 
Klöftern? Bei den Päpften? Hält der Verfaffer 
die „Geſchlechtsethik“ des Judenchriften Schaul⸗ 
Paulus für hochſtehend? Aber - das wirklich 
Elaffiiche Zeugnis des Tacituß gilt dem Berfaffer, 
der ſich doch fonft auf die antiken Klaſſiker ſtützt, 
gerade hier nicht. 

Kuhn ſtellt ferner feſt, daß auf dem germaniſchen 
Schiffbau „der keltiſche wie der römiſche Schiff⸗ 
bau mancherlei Einfluß hatte“. Wer denkt bier 
niht an den bedannten Sag von M. Koch: 
„Wertvolle Funde, die in Germanien gemacht 
werden, müſſen notwendigerweiſe römiſch oder 
keltiſch ſein, da es der Kulturgeſchichte widerſtrebt, 
ſie den Germanen zuzuſchreiben!“ 

Im übrigen waren nach Kuhn unſere Vorfahren 
„ohne große aſtronomiſche Kenntniffe”! Das 
grundlegende Verf von DO. S. Keuter, das, neben- 


bei bemerkt, einen Beitrag zur Bejchichte des - 


Beiftes geben will und gibt, iſt dem Berfaffer 
offenbar nicht bekannt. Laut Vorrede ift aber 
„Nichts Wichtiges an Quellen und Vorarbeiten 
unausgefchöpft geblieben”. Auch an vielen anderen 
Steffen erweiſt ſich die Unrichtigkeit diefes Satzes. 

Das Werk will „das erſte Kapitel bes ger⸗ 
maniſchen Geiſtes ſchreiben“ — aber über bie 
höchſte Offenbarung des Geiſtes, die Sprache, iſt 
kein Beitrag vorhanden. Von altgermaniſchet 


Muſik, von der wit zwar nicht viel, aber doch 
einiges Erwähnenswerte willen, hören wir nur, 
daß unfere Altvordern den gefürchteten „barritus“ 
brüfften, „um fich mehr Mut zu machen”! (Kuhn.) 
Hätte die Kirche nicht den auf die jüdische Tempels 
mufiß zurückgehenden Gtegorianiſchen Geſang ger 
bracht — weiß Gott, die Deutſchen brüllten wohl 
noch heute wie ehedem. Auch der Beitrag von 
Reichatdt über die Schrift läßt durch feine Wider⸗ 
ſptüche weithin unbefriedigt, 

Der Beitrag von W. von Jenny Über die Kunft 
gibt zwar, in Anlehnung an Scheltemas geund- 
Tegende Arbeiten, eine gute Zufammenfaflung der 
Stilentwicklung, bleibt aber in der Betrachtung 
der Form ſtecken. Die Kunſtentwicklung wird nur 
nah „Themen und Motiven” unterfucht. Vom 
ſeeliſchen Gehalt der germanischen Kunft hören wir 
nichts; das, was Scheltema als die Eigenart der 
germanifchen Kunft bezeichnet, das „organifche 
Seftaltungspringip”, wird bei Jenny nicht erkenn- 
bar; aber gerade hier wäre die raſſiſche Eigenart 
der Kunftentwiclung am beften aufzuzeigen. Wenn 
I. die Entwidlung von der „bdarftellungslofen 
Ornamentik zue bildhaft darftellenden Kunſt“ als 
Fortſchritt bezeichnet, jo geht er an ber befonders. 
von Scheltema und Strzygowſki erarbeiteten 
Erkenntnis, daß nordiſche Kunft nicht Naturnach— 
ahmung, ſondern Ausdrucksmittel des Seeliſchen, 
Deutung des Erlebten iſt, vorbei, abgeſehen davon 
daß das „Ornament“ in der germaniſchen Kunſt 
nicht datſtellungslos, ſondern bedeutungsvoll im 
eigentlichen Wortſinn, ſinnhaltig iſt. Dies alles 
aber iſt kennzeichnend für einen von der Kunſt der 
Südvbölker hergenommenen „klaſſiſchen“ Maßſtab. 


Den Höhepunkt „klaſſiſcher“ Darſtellung aber 
erreicht diefe germanifche Altertumskunde in dem 
Beitrag des Herausgebers über den altgermanifchen 
Glauben. Er fteht, genau wie Schneiders Werft 
„Die Götter der Germanen“, ganz unter chriftlich- 
theologiſchen und allgemein⸗ völkerkundlichen 
Geſichtspunkten. „Gehört der germaniſche Glaube 
vorzugsweiſe zu den primitiven oder ſpätantiken 
Religionsformen?“ (1) „Hat die urtümliche gemein- 
menfchliche Borftellung noch das Übergewicht oder 
haben Drient und Hellenismus das Beſte zur 
Bildung unferes Glaubens getan?” (1!) „Daneben 
aber die alte Frage: was iſt am germanifchen 
Glauben indogermanifch?” Die Hauptfrage ift alſo 
zur Nebenfrage gemacht; was arteigen, eigen 
wüchſig, was rafiich bedingt ift, Diefe Frage ftellt 
Sch. nicht, Es ift felbfiverftändlich, daß in dieſer 
klaſſiſchen“ Darſtellung „Dämonenfuccht”, „Ma- 
gie” und ähnliche Begriffe primitiver oder fpät- 
antiker Religionsfotmen eine enticheidende Rolle 
fpiefen. „Das, was man Fetiſchismus nennt, bie 
Verehrung des Leblofen, Formlofen, das man 
mächtig glaubt, war auch den Germanen in feiner 
Zeit fremd.” „Noch der gebildete Isländer hai 
‚Sein Freysbildchen.“ Die hriftliche Verehrung von 


Heiligenbildern und Reliquien hat jelbfiverftändfich 
mit ſolch primitiven Glaubensäußerungen nichts 
gemein. Und gerade hier zeigt ſich die Blindheit 
für raſſiſche Stil- und Bedeutungsverfchieden- 
beiten. IE das Verhältnis des Primitiven zu 
feinem Setifch, des Chriften zu feinen Bildern und 
Reliquien und des Isländers zum Freysbild über 
haupt das „jelbe"? — „Der wirkliche Glaube der 
nordifchen Völker vermenfchlicht nicht und vers 
teufelt nicht, fondern dämoniſiert.“ Diefer Gas 
Klingt beftechend, aber was verfieht Sch. unter 
„Dämonifierung”? „Sind es uralte Vorftellungen 
von Leichendämonen, die den Glauben an bie 
menfchenfreffenden Heren geboren haben — eine 
Quelle dehnt ihn auf das ganze heidnifche Sachſen⸗ 
vol? aus — ober liegt eine junge Ausartung por?” 
Die Frage nach dem Wert mittelalterfich-Firchlicher 
Quellen, deren Wahrheitsgehalt ſchon G. Nedel 
mit Recht als gering bezeichnet, ftellt Sch. nicht. 


Die zum Teil mit orientalifcher Grauſamkeit 
verbundene gewaltfame Belehrung wird fo aus— 
gedrückt: „Berfchieden war bie Freiwilligkeit, mit 
der der Übertritt fich vollzog, die Stärke des flaat- 
lichen Drucks, der bei ihr mitwirkte.“ Seltſam, 
daß hier die Quellen jo wenig ausgefchöpft find! 
„Bielen Germanen fehnitt die Niederlegung der 
Donarseiche ins Herz, aber Bonifaz durfte es.“ () 
Merdings durfte es Bonifaz, aber nicht, weil „ber 
heidniſche Glaube fich ſchon in der Krife” befand, 
fondern weil Bonifaz unter dem Schutze der 
fränkischen Waffen ftand. Welcher Deutſche hält 
es heute für erlaubt, chriftliche Heiligtümer zu 
Ichänden, weil ſich heute der chriftliche Glaube in 
der Krife befindet? Von altgermanifchen Heiligs 
tümern, von den Erternfleinen, den Irminſulen uſw., 
findet man bei Sch. gar nichts. Die Ausführungen 
Sch.s über den altgermantfchen Glauben werden 
aber gekrönt durch den Satz: „Die Deutſchen 
bedurften des Chriffentumg, um 
überhaupt zu einer Beiffesfuftur 
zu fommen” Mit der „Dämonifierung” bes 
altgermanifchen Glaubens hat man fih die Aus- 
gangsftellung geichaffen, von der aus man aus 
dem hinhaltenden Widerſtand zum Angriff über- 
gehen und num zulegt feſtſtellen kann, daß doch erſt 
das „Licht aus dem Oſten“ in Geftalt des 
Chriftentums ben Deutfchen überhaupt Geiftes- 
Eultur gebracht hat. Damit man aber auch ganz 
fücher geht, daß es nicht der Orient fo im all- 
gemeinen iſt, der uns das Heil gebracht hat, 
fondern Juda im befonderen, fagt Sch, in „Götter 
der Germanen” (S.82), daß „nihtbeiaflen 
Bölfernder Bottesbegrifffo mäh- 
tig und umfaffendb iſt wie bei den 
Juden“. 

Mit dieſer Feſtſtellung wollen wie bie Ber 
trachtung dieſer ‚Elaffiichen‘ „Bermanifchen Alters 

u Khfioßer 
tumskunde“ ſchließen. Otto Uebel 
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Die Bücherwaage- 


Der Königſtuhl zu Rhenſe und die Johanniskirche 
von Niederlahnftein. Bon Hermann Als 
bert Priese. Verlag Kurt Horft, Koblenz, 
1939. 44 ©, AM. 1,—. 

Die Aufgabe der Seinen, mit vorzüglicen 
Bildern verjehenen Schrift ift, nachzuweilen, daß 
die in der Nähe von Niederlahnftein, alfo auf dem 
techten Rheinufer, gelegene romaniſche Johannis 
kirche im Mittelalter auf dem Tinten Ufer gelegen 
war und in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Königftuhl von Rhenſe fand. Die Ausführungen 
find einleuchtend, obwohl alle Hinweife auf die 
hiſtotiſchen Quellen fehlen. 

Nach Priege war der Ort, auf dem fich feit 
dem Ausgang des 14. Jahıhunderts der Könige 
ſtuhl erhebt, einft die Stätte eines Landesdings. 
Dafür fprechen gewichtige Tatſachen: einmal daf 
hier vier rheiniſche Gaue aneinander fließen, ferner 
daß der Ort im Mittelalter Schauplag wichtigfter 
politifcher Tagungen war. In dem zeitgensffifchen 
Bericht über die Fürftentagung vom Jahre 1308, 
in ber über die Nachfolge des ermordeten Habs, 
burgers Albrecht beraten wurde, wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daf die Fürften von alters her ihre 
Berfammlungen am Königſtuhle abgehalten hätten. 
War aber der Ort eine Landesdingflätte, dann 
gehörte auch eine Kultflätte dazu, Daß dies die 
Johanniskirche bei Niederlahnftein war, die erſt 
dadurch linksrheiniſch geworden if, daß fich der 
Rhein ein neues Bett gegraben hat, kann kaum 
zweifelhaft fein. 


Über den Sinn des Königftuhle jelbft gibt die 
Schrift Feine Auskunft. Das Bauwerk dürfte 
nicht einzig in feiner. Art fein, denn die „Verkünd⸗ 
halfen”, die wir 3. B. im Niederfränkiſchen finden, 
gehören anfcheinend dem gleichen Sinnbereih an. 

Ruppel 


Vorgeſchichte — Stoffe und Beftalten der deutſchen 
Gefhichte. Bon Walther Schulz. Bd. J, 
Heft 1. Leipzig 1938, Berlag Teubner, AM. 0,80. 

Der Zeubner-Berlag legt ein zweibändiges 

Sammelwerk „Stoffe und Geftalten der Deutfchen 
Gefchichte” vor, deffen Abfchnitte auch in einzelnen 
Heften heraustommen. Dies Sammelwerk ift in 
der Abficht herausgegeben worden, dem Geſchichts⸗ 
lehrer die Aufgabe zu erleichtern, feinen Schülern 
ein neues Gefchichtsbild zu vermitteln. Der Stoff 
wird hier von den Zieffegungen unferer Zeit her 
neu durchdacht, und es werden auch Fragen dat» 
geftelft, deren Behandlung bisher unterblieb, die 
aber gerade heute von entfcheidender Wichtigkeit 
für die politiihe Schulung der neuen Generation 
find. Das erfle Heft des erſten Bandes ift ber 
Borgefchichte gewidmet und von Walther Schulz 
(Halle) verfaßt. Es bietet auf dem Enappften Raum 
von 23 Seiten einen Aufriß der Borgefchichte von 
indogermanifcher Zeit bis zur Zeit der Franken 
und Sachſen. Das Heft kann zur erften Unter» 
richtung für feinen Zweck durchaus empfohlen 
werden. Otto Huth 


Zwie)prache 


Zur Erkenntnis und Übernahme unferes Ahnen⸗ 
erbes gehört nicht zulegt die Germanenmufit. Der 
um die mufifaliihe Germanenforfhung ſelbſt ver 
diente 9. J. Mo ſer zeigt in dem vorliegenden 
Heft, wie aus der Umklammerung „Elaflifcher” 
Geſchichtsauffaſſung ſich auch die Mufifwifien, 
ſchaft ſeit dem Barock erſt zagend, dann immer 
zuverſichtlicher zu Entdeckung der Ger— 
manenmuſik befreite und ſich heute zu den 
zahlreichen noch beveitliegenden Aufgaben befennt. 
— Durch das Medium der-Kunft dringt der Blick 
des Forſchers in Auseinanderfegung und Bindung 


geichichtliher Kräfte und er belauſcht aus fchier 
unendlicher Ferne das Schickſal zweier Völker, 
ihre Annäherung, Berfchmelzung und die Ent 
ftehung eines “neuen, der Germanen, in der 
Zweiten Ötilepode der Steinzeit, 
die unter Stelzers Händen Sinn und Leben 
gewinnt. — R. Schindler legt feine Forſchun⸗ 
gen über den deutſchen Bauernfalender vor, in 
dem er als erfler zwei vorchriſtliche 
SJahresteilungen umnferer Ahnen wieder 
entdeckt. S.8. 


Wir bitten unſere Leſer um beſondere Beachtung der Werbebeilage des Ahnenerbe⸗Stiftung Berlages, 
Berlin-Dahlem. 
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Monatshefte fie Germanenkunde 


1940 Dezember 


Meltberg und Weltbaum 
Yon Otto Huth 


Im indogermanijchen Altertum find Weltberg und Weltbaum nahe zufammengehörige 
Borftelfungen, wie u. a. Jan de Vries feſtſtellte). Das läßt ſich auf Grund: volfsfundlichen 
Materials beflätigen, das bei Jan de Bries allzufehr beifeite bleibt?). Der erzgebirgifche 
Weihnachtsberg will den heiligen Berg in Jeruſalem darftellen; es handelt fich hier felbft- 
verftändlich um eine fpäte Umdeutung. Der Weihnachtsberg des Erzgebirges ift. in feiner ur- 
fprünglichen Form in der „Pyramide“ erhalten?), Die bekannte erzgebirgifche Pyramide hat 
im allgemeinen drei Stufen, ihr alter Name war vermutlich „Weihnachtsberg”. Das hohe 
Alter der Dreiftufigkeit der Pyramiden ergibt ſich aus ihrer Verbreitung; fie finden fich, außer 
im Sächfiichen, in Pommern und in Siebenbürgen. An eine ſpätere Ausbreitung und Wan— 
derung diefes Weihnachtsiymbols ift nicht zu denken; dagegen fpricht ſchon der Umftand, daß 
überall einerjeits Abwandlungen und Befonderheiten zu beobachten find, andererfeits hoch 
altertümliche Züge. Weitere Anhaltspunkte für die Annahme, daß die Dreiftufigkeit ſehr 
altertümlich und weſentlich ift, ergeben ſich, wenn mir unter der weiteren Weihnachtsiymbolif 
Umschau halten. An Stelle der dreifiufigen Pyramide finden wir in anderen Gegenden den 
Weihnachtsapfel und das Apfelgeftell. Am bekannteſten find der Pußapfel aus Schlefien‘) 
und der bayrifche Klaufenbaum’). Iſt hier eine Dreiftufigkeit nicht zu beobachten, fo läßt fie 
fich doch auch für diefe Weihnachtsfinnbilder noch wahrſcheinlich machen. Der einfache Apfel 
fcheint nur eine Reftform zu fein, denn in Oftpreußen finden wir an Stelle dieſes einen 
Apfels deren drei übereinander. „Im Kreiſe Heiligenbeil war der Weihnachtsbaum um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch fat unbekannt. Dafür baute man zum Heiligabend 
ein „Wintajreensboomfe”. Es beſtand aus drei übereinanderfiehenden Apfeln, die mit Holz 
ſtöckchen zufammengefpictt waren. Der erfie Apfel hatte vier Stäbchen als Füße, während 
der oberfte ein Licht trug. Die Äpfel waren ganz mit Wintergrün beftect und manchmal noch) 
etwas vergoldet”). Das bayriſche Nikolausgeſtell erſcheint in vollftändigerer und urfprüng- 
licherer Form in der Oſtmark als Nikolo⸗Turm'). j 

Wir hätten dann in bezug auf Pußapfel und Nifofaustuem diefelbe Folgerung zu ziehen, 
wie fie hinfichtlich des Advents- und Weihnachtskranzes ſchon längſt gezogen iſt. Diefer einfache 
Kranz gilt der Forſchung als Neftform des dreifachen Kranzes, wie er als hängender 
‚n Weihnachtsbaum” im Thüringiſchen fich Findet. Die Julberge Gulhögar) Schwedens, die 
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einft zur Weihnachtszeit verſchenkt wurden, beftehen aus verichiedenen aufeinander gefchich- 
teten Broten, in die Stäbchen mit Ipfeln und Kringeln geftecdt find. Man wird für fie auch 
urſprüngliche Dreiftufigfeit vermuten, denn diefe Julberge Iaffen fich außer den deutichen Weih— 
nachtsgeftellen vor allem auch den urfprünglichen erzgebirgifchen „Weihnachtsbergen” vergleichen. 
Jedenfalls find fie ein weiterer Anhaltspunkt dafür, daß unjere Nikolausgeftelle und ein Teil der 
deutfchen Weihnachtspyramiden einen Berg verfinnbildlichen follen. Diejenigen Pyramiden aber, 
die aus drei Kränzen beftehen, wie das Weihnachtsgeftell aus Wollin in Pommern‘) und 
die ſiebenbürgiſche Weihnachtspyramide”) find wie der „Reifenbaum“ aus Thüringen vielmehr 
Baumfinnbilder. Neben dem dreiftufigen Berg fteht alſo gleichbedeutend im weihnachtlichen 
Brauchtum der dreiftufige Baum, der auch im mythiſchen Erzählgut begegnet’). Baum und 
Berg find alte Wechfelformen; fie können aber auch miteinander verbunden werden. Wir 
haben es dann mit einer Symbolhäufung — in diefem Falle einer Verdoppelung — zu tun, 
wie fie öfter zu beobachten ift, oder aber, was vielleicht wahrfcheinlicher ift, mit einem voll 
ſtändigeren Urbild, fo daß Baum und Berg allein jetzt nur ein Teil für ein urfprüngliches 
Ganze wären. Insbefondere Friedrich Mößinger!!) verdanken mir die Erkenntnis, daß ber 
Dreiftufenbaum auch als Dorfbaum und Maibaum erſcheint. Die Dorflinde wurde einft im 
gefamtgermanifchen Kreis dreiftufig geflaltet, der Maibaum hatte ſtatt einem urfprünglich 
immer, wie heute noch hier und 
dort, drei Kränze. Vor allem 
aber fanden Dorfbaum und 
Maibaum auf einem dreiſtufi⸗ 
gen Hügel. Dafür genüge es, 
auf die altertümliche höchft bes 
deutfame Maibaumdarftellung 
im Gebetbuch der Anna de 
Bretagne hinzuweiſen: der 
Maibaum mit drei Kränzen 
feht auf einem Dreiberg. 
Ebenfo fand der altbayriſche 
Maibaum auf einem breiftufi- 
gen Hügel, wie Mar Höfler 
überliefert. Auch bei den Dorf» 
linden finden wir einen 
„Hügel“, d. h. eine Stufe mit 
Einfaffung, in deren Mitte der 
Baum fich erhebt. Diefe eine 
Stufe ift wieder eine Reflform, 
urfprünglich — fo müſſen wir 
annehmen — fland auch die 
Dorflinde auf einem dreiſtufi⸗ 
gen Erdhügel. Das beftätigen 
auch die alten Gerichtswahr⸗ 
zeichen, die flets einen drei- 
flufigen Unterbau zeigen, auf 
dem häufig ein Baumfinnbild 
fich erhebt. Diefer „Baum“ be 
tont ferner oft die Drei-Zahl, 
wenn er auch nicht als Drei⸗ 
ſtufenbaum dargeftellt wird"). 
Reifenbatm aus Thüringen. Aus „Germanen“, Dej. 1957 Wir können alfo fefftellen: der 
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deeiftufige Baum auf dem 
DreirBerg iſt ein altes germa- 
nifches Symbol. Die Heilig. 
keit und befondere Ausftattung 
diefer Sinnbilder zu den Feft- 
zeiten weiſt darauf hin, daß 
wir es mit dem Sinnbild des 
Weltbaumes auf dem Welt 
berg zu tun haben. Das Welt 
baumabbild Fann Gerichts- 
baum fein oder Dorfbaum, 
ferner Maibaum oder Weih- 
nachtsbaum. An Stelle des 
vollen Symbols — des Baur 
mes auf dem Berg — kann 
der obere oder untere Teil ein- 
treten, Die beide in der Form» 
gebung übereinftimmen. Der 
dreiftufige Baum ift nur eine 
Wiederholung des breiftufigen 
Berges, auf dem er fteht. 
Möglichermeife ift der Berg 
einft das Bild des unteren 
Weltalls geweſen, der Erde 
und der Unterwelt, und ber 
Baum das Bild des oberen 
Weltall, der Himmelsräume. 

Es fragt fih mun, ob 
wir über das Alter dieſes 


germanifchen Ginnbildes bes ee ae 
ſaibaum des 15. Jahrh. nordfrang: am . Mm ınna de Bretagne, 

ae a er er Le livre d’heures de la reine. - Aus „&ermanien“, Mai 1938] 

erg etwas Genaueres aus— 


machen Können. Die europälfche Überlieferung gibt uns dafür feine Anhaltspunkte. Immer 
hin dürfen wir auf Grund ber Verbreitung des Symbols gemeingermaniiches Alter an 
nehmen, und. Unterfuchungen über andere brauchtümliche Sinnbilder, z. B. Almgtens 
Felsbilderftudien, machen es mahrfcheinlich, daß dies Symbol feine Wurzeln in noch 
weiter zurückliegender Zeit hat. Indogermanifches und früh⸗indogermaniſches Alter würde 
keineswegs in Erſtaunen ſetzen. Es dürfte daher heute nicht mehr zu kühn fein, urverwandte 
Symbofe bei anderen Indogermanen aufzuzeigen. Im Indoariſchen treffen wir auf bie Dar- 
ſtellung des Weltberges Meru als Dreiftufenderg. Diefes Symbol ift hier alt und iſt lange 
bewahrt geblieben”). Durch den Buddhismus kam es nach China und Japan. Auf dem 
Weltberg ſteht nach mittelafterfich-indifcher Überlieferung der Weltbaum; ein Abbild dieſes 
Weltbaumes ift auch in Indien der Dorfbaum. Es vermehren fich ferner die Anzeichen da⸗ 
für, daß der ältefte indoariſche Kultbaum ein Lichterbaum war“). Jedenfalls ift dem Hinduis⸗ 
mus und dem Buddhismus der Lichterbaum nicht fremd. Die erſtaunlichſte Parallele aber, 
die der Oſten zu unſerem alteuropäiſchen Weltbaum und Weltberg zu bieten hat, iſt die 
Gebetshalle des Pekinger Staatstempels?’). Auf einem dreiſtufigen Erdhügel ſteht in der Mitte 
der Rundtempel. Auf zwölf deutlich hervortretenden Pfeilern erhebt ſich ein dreiſtufiges Dachꝰ). 

Es mag zunächſt verwunderlich erſcheinen, daß wir eine ſo genaue Entſprechung in China 














finden, während man ſie eher in Indien oder Perſien erwarten würde. Vielleicht wird man 
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zunächſt vermuten, 
der Zall fein. Der Staatstempel in Peking i 
Bubdhiftifchen „Univerfismus”, der altchineſiſ 
deren bedeutendfles religiöfes Denkmal wit 
wie die Raſſenkunde und die Borgeichihtsforf 
die Werke von Hans 5. R. Günther, „Die Nordiſche Ra 
München 1934) und Otto Reche,„ 
hinzuweifen und auf die Feſtſtellung bes Borgefchichts 
älteften Kulturen Chinas und Japans find europäi 
in neolithifcher Zeit teils aus Nordeuropa, teils aus ber 
Balkan⸗Gebiet eingewandert.” 
J. J. M. de root und Otto Franke ung erichloffen haben, 
große Weltordnung, in die der Menſch ſich eingliedert. Es ift ſchon oft beobachtet worden, 
daß er im indogermanifchen Weltbild, deſſen bäuerliche Grundlagen ebenfalls feftftehen, eine 
„Univerfismus” fprechen, wenn wir die 
Es kann alfo gar nicht überrafchen, daß fi nur 
bau von dem alteuropäiſchen Symbol der Weltordnung 








chen Religion. 


daß fich hier indoariſche Einflüffe geltend machen. Dies dürfte aber faum 
ft das ehrwürdige Symbol des altchinefifchen vor⸗ 
Aber dieje ältefte chinefiiche Kultur, 
hier vor uns haben, ift europäifcher Herkunft, 
hung gezeigt haben. Es muß hier genügen, auf 
fie bei den Indogermanen Aliens” 
Kaffe und Heimat der Indogermanen” (München 1936) 
forſchers Hubert Schmidt”): „Die 
ſchen Urfprungs. Ihre Träger find noch 
m Südoften Europas, dem Dnjepr-Donau- 
Der altchinefiche „Univerfismus”, wie ihn insbeſondere 


iſt ein bäuerficher Glaube an die 


Entſprechung hat. Wir könnten durchaus auch von einem alteutopäifchen 


arifche Indien China zu verſchiedenen Zeiten ſtark beeinflußt, 
Viegt noch weiter zurück und iſt nicht Indoarifchen, jondern 


g 
a 


Sebetshalle Des Pekinger Staatstempels 


jes Fremdwort det Gelehrtenſprache verwenden wollten. 
1 ergibt, daß der wichtigfte chineſiſche Kult- 
herzuleiten if. Zwar hat auch das 


aber die äftefte chinefifche Kultur 

früh/ indogermaniſchen Urfprungs. 
Auf diefe Weiſe gewinnen wir 
einen Anhaltspunkt für das 
Alter des eutopäiſchen Sinn 
Bildes; es iſt mindeſtens jung⸗ 
ſteinzeitlich, alſo tatſächlich 
nicht Jahrhunderte, ſondern 
Jahrttauſende alt. 

Daß das europäiſche Sym- 
bof das Urbild des chinefiichen 
ift, ergibt fi auch daraus, daß 
es in feiner Geftaltung, in der 
es uns überliefert if, noch ur 
tümficher if. Es erhebt ſich 
aber die Frage, ob wir neben 
dem Baum auf dem Berg 
auch im Indogermaniſchen und 
Germaniſchen einen Kultbau 
anzunehmen haben, der dem 
chineſiſchen Tempel ähnlich ſah. 
Merkwürdig if, daß die Dorf 
finden gern zu einer Art Halle 
ausgebaut werden, doch ift und 


das erft aus verhältnismäßig - 


fpäter Zeit befannt. Aber man 
fönnte in diefem Zufammen- 
bang andererfeits an bie [fans 
dinaviſchen Stabkirchen er— 
innern, die ſo merkwürdig 
chineſiſchen Tempelbauten glei⸗ 
chen. Liegen hier wirkliche Zur 





ſammenhänge vor, oder han 
delt es ſich um zufällige 
Ahnlichkeiten? Dieſe Trage 
mag offen bleiben, aber der 
Zufammenhang der chinefifchen 
Bebetshalle mit dem euro— 
päiſchen Kultbaum auf bem 
dreiftufigen . Berge iſt unab- 
weislich. In beiden Fällen fteht 
auf einem breiftufigen Untet- 
bau ein dreiſtufiger Oberbau. 
In beiden Fällen ferner haben 
wir es mit Symbolen des 
„Univerfismus”, ber großen 
Ordnung der Welt, zu tum. 
Es jei noch bemerkt, daß der 
höchſt kunſtvoll ausgeftattete 
chineſiſche Bau bis in jede 
Einzelheit ſinnbildliche Be— 
deutung hat. Die zwölf Pfei⸗ 
ler, die das Dach tragen, er⸗ 
innen übrigens an bie tegel- 
mäßig bei den geftuften Dorf 
linden zu beobachtenden 
Stügen, die den unterſten 
Kranz tragen. Die Treppen, 
die zu dem chineſiſchen Tempel Dorfiinde ton Obertheres a. Main. Aus „Germanen“, Mai 1938 
hinaufführen, haben neun h 
Stufen und die Neun-Zahl begegnet auch fonft noch in auffälfiger Weife bei diefer chineſiſchen 
Anlage. Bei feinem Volk ipielt aber die Neun eine fo große Rolle in Kult und Mythos wie 
bei den Indogermanen. Zu beachten ift ferner auch der goldene Knauf an ber Spitze bes 
chineſiſchen Tempels, der fraglos ein Sonnenſymbol ift. In der Spitze des europäiſchen Kult⸗ 
baumes finden wir entſprechend einen leuchtenden Stern oder die goldene Zackenfahne, die 
ein urtümliches Sinnbild des Feuers if’). Die wichtigfte Rulthandlung im chineſiſchen 
Staatstempel findet zur Winterſonnenwende ftatt, in der Gebetshalle allerdings erſt im 
Februar. Doch ſteht das hier volfzogene feierliche Gebet für die Jahresernte im Zufammen- 
hang mit den Hauptopfern zur Winterfonnenwende'®). Der chinefiiche Tempel dürfte alfo 
auf einen alteuropäiſchen winterfonnenwendlichen Kultbaum hinmweifen. 

Dos Alter unferer germanifchen Kultſhmbole, die und die deutfche Volksüberlieferung 
in vielen Fällen ſo treu bewahrt hat, wird vielfach noch allzuſehr unterſchätzt. Die weit aus⸗ 
greifenden Forſchungen ber Raſſenkunde und der Borgefchichte, mit denen fich die vergleichende 
Religionswiſſenſchaft verbindet, ermöglichen uns, Zujammenhänge mit Scheinbar ganz abge 
Tegenen Parallelen aufzuzeigen und fiefern ung dadurch Anhaltspunkte, die hohe Altertümlich⸗ 
feit unierer Sinnbilder zu erweiſen. Da einige jüngſte Veröffentlichungen zeigen, daß bisher 
nur wenige Forfcher auf dem Gebiet der Bermanenfunde und der deuffchen Volkskunde bie 
Bedeutung und Tragweite der Entdeckungen Friedrich Mößingers — die durch Herbert 
Meyers und 3. O. Plaſſmanns Aufdeckung der Beftalt des germanifchen Gerichtswahrzeicheng 
eine wejentliche Stüge erhalten — erkannten, mache ich in diefer vorläufigen Form bereits auf 
die oftafiatifche Parallele aufmerkfam, die an anderem Orte ausführlicher zu behandeln 
fein wird. 
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+) Jan de Bries, Altgermanifche Religionsgefichte, II, 1937, ©. 409 f. 


2) Bel. dazu Karl Helm, Religionsgefchichte und Volkskunde, „Aus der Welt der Religion“, 
Neue Folge Band I, Berlin 1940, der gegenüber de Vries mit Recht die größere Bedeutung des volks⸗ 
tundlichen Stoffes auch für die altgermanifche Religionswiſſenſchaft betont. 


3) Bel. Adolf Spamer, Weihnachten, Iena 1937, ©. 47 und Abb. 15. 
+) Siehe Berfaffer, Lichterbaum, 2. Aufl, Berlin 1940, Abb. 18. 
) Ebenda Abb. 24. 


9% Erhard Riemann, Oſtpreußiſches Volkstum an der ermländifchen Nordofigrenze, Königsberg, 
1937, &..194; vgl. Berf. Lichterbaum, ©. 56. — 
) Verf. Lichterbaum, ©, 56. 


*) Verf. Lichterbaum, Abb. 9. 
®%) Verf. Lichterbaum, Abb. 25. 
10) Bol, Zaunert, Deutihe Märchen feit Grimm, 
Band 2, &, 139. Darauf hat bereits Mößinger, „Ger 
manien“ 1938, &. 149, mit Recht hingewiefen. 
2) Bol, feine Aufſätze „Germanien” 1938, Mai 
und Dezember. 
12) Vgl. Plaſſmann, Die Stufenpyramide, „Ber 
manien“, Märzheft 1940. 
33) Einige Abbildungen bei Uno Holmberg-Harva, 
Der Baum des Lebens, 1922; ferner bei Ananda 
K. Coomaraswamy, Geſchichte der indifchen und indo- 
nefifchen Kunft, Leipzig 1929. Den Hinweis auf dieſes 
wichtige Werk verdanke ich Prof. Walther Wüſt, der 
mir noch weitere Nachweife gab, die ich hier noch nicht 
auswerten kann. 
4) Darüber werde ich an anderer Stelle handeln. 
15) Sn’ vorläufiger Form möchte ich hier auch ſchon 
darauf hinweifen, dag möglicherweife auch Altgriechen- 
land ein entfprechendes Symbol nicht fremd war, denn 
es Eönnte ung bewahrt fein im griechiichen Leuchtturm 
(pharos), der bdreiftufig gebaut war. Darauf machte 
mich Prof. Otto Weinteih aufmerkfam. Das Haupf- 
werd ift Hermann Thierih, Pharos, Leipzig 1909. 
10) Bol, die Abbildung, die Herr Prof. Otto Fiiher 
Gaſel) freundlicherweije zur Verfügung ſtellte, wofür 
ih ihm auch am diefer Stelle meinen Dank fage, Eine 
ausführliche Schilderung des gefamten Tempelgeländes 
mit alf feinen Einzelheiten fowie ber dort früher ab- 
gehaltenen Kulthandlungen findet man bei de Groot, 
Univerſismus, Berlin 1918, ©. 141 ff. Beſonders auf⸗ 
.Höfler merkfam gemacht fei auf die großartige Schilderung 
Nach M.H fer diefer Tempelanlage, die wir dem Kunfthiftorifer Otto 
Wald- u.Baumkilt: Sifcher (Bafel) verbanken, der fie 1925 befichtigte (Otto 
1892, ‚5.16 Fiſcher, Wanderfahtten eines Kunftfreundes in China 
und Iapan, Stuttgart 1939, ©. 315 ff; ebenda nach 
©. 320 eine größere ausgezeichnete Photographie). 

17) Zeitſchrift für Ethnologie 1924, ©. 157. 

18) Darüber vgl. vorläufig Lichterdaum, 2. Aufl, 
S. 59, wo auf die Arbeiten Herbert Mehers Über die 
Fahne verwielen if. 

49) Für die Einzelheiten muß ich hier der Kürze 
halber auf die bereits erwähnte ausführliche Darftellung 
von de Groot verweilen, 











Bayerifher Maibaum. 
Aus „Germanfen“, Mat 1938 





Auf Weltbitd 
Mehrere Mitglieder der Beſatzung eines Bunkers haben ſich zu einer Hauskapelle zuſammengeſchloſſen 


Zebensbilder deutſcher Soldatenlieder 
VII. (Schluß) 


Yom Weltkrieg bis zur Gegenwart 
Non Hans Joachim Aiofer 


Wohl noch nie vorher und nachher if das Bedürfnis nach lyriſchem Ausſprechen vater 
ländifcher Hochgefühle derart zum Strom angefchwollen wie in dem begeifferungsvollen 
Jahre 1914/15; naturgemäß ift ein ſehr großer Zeil diefer Bers- und Melodieernte nicht zum 
echten Soldatenlied geworden: einesteils entftanden in Liedform ausgezeichnete Literatur⸗ 
erzeugniffe (dafür ſeien nur R. A. Schröder, R. Binding, R. Dehmel, H. Lerſch, Iſolde Kurz, 
Ina Seidel genannt), die zwar immer in deutſchgeſinnten Anthologien — wie etwa „Höhen⸗ 
feuer“ von Heyck — ihren Ehrenplatz behalten werden, aber zu gewählt waren, um wirklich 
volkläufig zu werden; zum andern und weit größeren Teil handelt es ſich um gutgemeinte 
Konjunkturprodufte, mit denen ſich die nur allzu willigen Zeitungsipalten fühlten. Dann um 
Schlager hurtapatriotiicher Singſpiele (morunter das tertlich wie mufifalifch non jüdiſcher 
Seite ſtammende Annemarie-Lied „Im Zeldquartier auf hartem Stein” von 1907 erneut 
grafiierte); zum Zeil war es auch fentimentaler Kitſch, der auf Anfichtskarten verbreitet wurde. 
Sieht man die wiſſenſchaftlichen Werke durch, die fich der Weltkriegslhrik gemidmet haben, 
Schuhmacher, Kohlſchmidt, Kutſcher u. a., fo if es ſchier erſtaunlich, feſtzuſtellen, wie wenig 
damals neue Lieder es dauernd zum Rang echter Soldatengeſänge gebracht haben. Natürlich 
lebte auch viel älteres Gut beſonders von 1870, dann aus dem Reſerviſtenvorrat ſeither 
wieder auf, dazu manch humoriſtiſche Augenblicksparodie von geringem Wert. Aber im 


447 























ganzen ift es doch erfreulich zu fehen, daß die Truppe felbft ihren gefunden Auswahlinſtinkt 
damals wieder vielfach bewährt hat, obwohl nach Feld- oder Etappenformationen, Waffen- 
gattungen, Stammesherfünften und fozialer Zufammenfegung (fludentifche Freiwilligen aus 
dem Wandervogel gegenüber mehr bäuriſchen oder mehr großftadtprofetarifchen Kontingenten) 
erhebliche Geſchmacksunterſchiede hervorgetreten find. 

Nicht die fchlechteften Ausfichten hatten Lieder, die an vorhandenes Soldatengut ans 
Enüpften. So gewann ungeheure Beliebtheit das Lied: 


’ A: ES D 
1. Ar. gon-ner- wald um Mit- ter-nactl,einPi- o- nier stand‘ auf der Wacht. Ein Stern-lein 
2. Ind: mit dem Spa- ten in der Hander vorn-an an der $ap-pe stand. Mit Sehn-sucht 
. Und don- nernd dröhnt die Ar- till’rie, wir ste- hen vor der Jn- fan-t'rie. Gra-na- ten 
 Ar- gon- ner- wald, Ar- gon-ner-wald,ein stil- ler Fried- hof bist du bald. Jin dei- ner 


hoch am Him- mel stand, bringt ihm ein’ Gruß aus fer- nem Hei- mat- land, 


1 

2. denkter an sein Lieb, ob er sie wohl noch ein- mal wie- der sieht. 
3. schla- gen bei uns ein, der Franzmann will in un-sre Stel-lung rein. 
4 küh- len Er- de ruht so man- ches tap- fe- re Sol- da- ten blut. 


Das ift weder von H. v. Gordon in Hamburg erfunden (der für zahlteiche Lieder des 
Weltkriegs Urheberrechte durchfegte, bis er als Schwindler entlarvt wurde), noch von einer 
Gruppe braver Pioniere völlig neu gefchaffen worden, fondern entftand bei ihnen als Um— 
Dichtung des u. a. in Lewalters „Reichswacht“ als „neueres Soldatenlied“ abgebrudten 
„Zu Kiautſchao um Mitternacht / fland ein Matrofe wohl auf der Wacht”. Dann festen 
fich prächtige Lönslieder von 1912 durch, fo „Die Trommeln und die Pfeifen” und „Heiß ift 
die Liebe, Falt ift der Schnee“ mit Melodien von Otto Koch, Fritz Jöde, Hans Heeren und 
Walter Henfel, jo „Auf der Lüneburger Heide” und das Englandlied „Heute wollen wir ein 
Liedlein fingen”, Diefes mit Weifen von W. v. Baußnern, Luiſe Breger, P. Jäkel, H. Schaad 
und verjchiebenen Bolfsliedmelodien verknüpft, aber erft 1939 mit der Rundfunfweife von 
Herms Niel in die ganz große Weite hinausgeftellt. 

Eine gewiſſe Beliebtheit genoffen bei den Freimilligen Pfeudolandsknechtlieber, die zum Teil 
für echt und alt gehalten wurden wie das an fih trefflihe Stüd „Der Tod in Flandern“ 
(„Der Tod reit’t auf einem Fohlichwarzen Rappen”), das in Wahrheit tertlich wie mufifalifch 
von der Lautenfängerin aus dem Überbrettlfreis Elfa Laura v. Wolzogen flammt, oder das 
im Münchhaufenftil gehende „Nun laßt die Glocken vom Bernwardstuem”, dann „Bom 
Barette ſchwankt die Feder“, „Weit laßt die Fahnen wehen“, „Die Bauern wollten Freie 
fein“ u. dgl. So ift auch „Das Regiment Forkade” nicht echt friderizianifch, jondern ift von 
Georg dv. Kris für den Balladenwettbemerb der „Woche“ gejchrieben worden (1906). Auch ent 
ſtammt „Es reiten jeßt die ungrifchen Hufaren“ nicht etwa dem echten Szekler Volkslied⸗ 


beftand, fondern einem Liederblatt der Jugendbewegung von 1912. Da waren jene Stüde, 


überzeugender auch für den jchlichten „Mustoten”, die ohne Verkleidung geradezu dem Yugen- 
blick der Priegerifchen Situation ihr Recht werden ließen, wie das Neiterfied des Dresdener 
Juriſten Reinhard Bolker „Wir veiten friſch durchs Morgenrot“, deſſen Weife von Auguſt 
Müller man in G. Pallmanns „Soldaten, Kameraden” nachichlagen mag, oder (ebenda) das 
prächtige „Zum Aufbruch” von Oskar Wöhrle mit Melodie von Willie Jahn, im weiteren 
Berlauf tertlich etwas unbeholfen, aber gerade in der Iebensbejahenden Haltung des fragfofen 
jungen Soldaten zur Volkstümlichkeit wie vorherbeflimmt: 
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MERAN ’ 
4. Ka- me- rad, nun laß dir sa- gen, Ka- me- rad, es ist schon Horch, die 
2. Rot, und das soll "Ted be- deu- ten, Ka- me- rad, so denk dar- Gilt das 
3. Frei- lich wird ein Mö- del wei-nen und in tie- fer Trau- er Doch wird 
#. Da- rum laß die Sor- gen sprin-gen, faß die Trau-er Trau- er Hört der 


= = 3 E z 
1. Trom-_ mel wirdge- schla- gen.Auf zum Streif — ‚auf zumStreit! Aus ist der Traum,es heißt mar 
2 al- _—_ len jun-gen Leu fen ob der Bahrı__,ob der Bahn? Was mei- nest du,  wenwirdes 
3. bald — von aı- dern ei- nen sie er- sehn___,sie er- sehn. Bur-schengibts viel, gar viet für 
4. Wirt dein Sil- ber. klin-  gen,bringter Wein, bringter Wein! Ze cher her- an, so lieb ichs 


7 r 


1. schie- ren, heißt sein jun- ges le- ben ver-Iie- ren. Rot ist je- der Wol- ke Saum. 
2. ker- ben? Jst ganz gleich, wer da muß  ster- ben, hat für Im- mer sei- ne Ruh. 
3. ei- ne. Merkstdu nun wohl, wie ichs mei- ne? Nur wer febt, ge- winnt das Spiel. 


u e⸗ ben. Tod ist tot, wie süß ist das Le- ben, wennmanes noch le- ben kann! 


Sp war es nur ein naturgemäß kleiner Schritt weiter zum „echten“ Soldatenlied hin, da 
der Dichter völlig unbekannt blieb, wie etwa bei dem fchönen „Kameraden, die Trompete ruft“, 
oder dem Begräbnisftüclein „Die Schlacht iſt aus, der Tag zu End“, von dem nur über 
liefert ift, es fei zu Ehren eines Hormiften Klein im Inf.Rgt. 107 erfimals gefungen worden. 
Zum Beften des Liederbeftandes aus dem Weltkrieg gehören dann „In Flandern find viele 
Soldaten”, „Die blauen Dragoner, fie reiten“, „AS wir nach Frankreich zogen“ und das 


Feierabend in reinem Flakunterftand Aufn. PR. — Klofe (Weltbild) 
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2a Bafjee-Lied „Früh am Morgen fleigen Krieger“, die alle jener fragwürbige Gordon ſich 
ganz oder wenigſtens muſikaliſch hat zuweiſen wollen. In anderen, gleichwertigen Fällen hat 
man die wahren Autoren ficher feftftellen Bönnen, und es zeigt ſich wieder einmal an der 
Gängigkeit derartiger Stücke im fingenden feldgrauen Heer, daß für den Volksliedbegriff 
keineswegs die Anonymität der Verfaſſer Vorausſetzung zu ſein braucht. Genannt ſei etwa — 
„Bergiſche Kriegslied“ „Laßt die Senſen, laßt die Hämmer“, wovon die Worte H. A. Lux, 
die Weiſe Johs. Drügpott ſchuf (beides 1915); ferner Oſtwalds „Die ihr Blut und geb und 
Leben” (vom gleichen Jahr), Rudolf Herzogs „Ich weiß nicht, wo der Weg verläuft (1916) 
und das prächtige „Der Wind weht kalt vom Oſten“ des nachmaligen Greifswalder Pro⸗ 
feſſors Helmuth Mayer, das er 1918 auf dem Rückzug der pommerſchen Volksweiſe „Es 
dunkelt fchon auf der Heide” unterlegte, f 

an Armee hat manches fchöne Lied damals beigefteuert, ſo das von 
Przemyſl, ſo das vom Hauptmann Eichenhorſt, ſo das liebenswerte Regiment fein Straßen 
sieht” (das bei weiten nicht fo ſlaviſche Züge trägt wie das auch im Altreich eingebürgerte 
„Steh auf hohem Berge”), dann den tertierten Radetzky-⸗Marſch „Kamtaden, halts enk feſt 
zuſammen“ oder das Kaiſerjägerlied „Wir Jäger laſſen ſchallen⸗ — man findet im Lieder⸗ 
buch der „Einſerſchützen“ (Wien) einen überraſchenden Reichtum davon. . 

Befondere Aufmerffamkeit heifcht das Liedgut der Freikorps, weil hier ein Stüd packender 
Geſchichte voll tragiſcher Beleuchtung fern von aller amtlichen Betreuung und Organiſation 
zu Wort und Weiſe geworden iſt. Ich nenne als Hauptbelege die Lieder des ſchleſiſchen Grenz⸗ 
ſchutzes „Ihr Sturmſoldaten jung und alt“ und „Das Heer zog durchs Gebirge etzteres 
wohl ein ſpäteſtes Beiſpiel jenes oben erwähnten „Landsknechtſtils ; dann das Lied der 
Brigade Ehthardt „Kamerad, reich mir die Hände“, nun das balladiſche Stück verwandter 
Prägung von Werner Altendorf „Der Himmel grau“, vor allem aber das Baltikumer Lied, 
das im Wortlaut mitgeteilt ſei, weil der aus einem ruſſiſchen Volksgeſang übernommene Kehr⸗ 
teim bei Pallmann nicht weſensgemäß taktiert ſteht: 
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4 ein- sa- men r a 
2 sind die - gen und Oh- Jun- gen ti A 
3 trei- ben mit ei- ser- nem Be- ro- ten - den hin- 
u. trifft uns die gel noch heu- 3 Rei- ter- ben war 
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Fein-de, dem Fein- de ent- ge- gen, bal- ti- schen Kund- schaf- ter 
bal- ti- scherSchol-le ge- bo- ren, Hei- mat ei-  ser- ne 

30 kanndie Hei- matge- ne- sen, Frie-de kehrtein in das 
schö-ne- ‚rer Tod, als im Strei-te, ' ii Sie- ges- rau- sche ver- 
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Haus 


Wacht. 
Mehr deu. Frisch aufs Pferd ums Mar- gen- roh, 
gehn 


fr 


. Scha- ren! ‚Schießt uns ei- - tot, falln wir als Hu- sa- ren, 





Für das Liedgut der jungen Reichswehr fennzeichnend wären einige gute Stücke der 
Jahre 1928—1930 von Heinz Rautenberg („Zu Danzig auf dem Langen Markt”, „Deutfche 
Soldaten”, „Das 2. Bataillon”). Bor allem aber entflanden nun die Lieder der national 
ſozialiſtiſchen Bewegung, faft primitiven Holzſchnittplakaten gleichend und von entſprechend 
eindringlicher Wirkung auf die marſchierenden Sänger wie das Horſt⸗Weſſel⸗Lied, das „Es 
zog ein Hitlersmann hinaus” oder „Du Heiner Zambour, ſchlage ein“, während ein Stüd wie 
Parduhns „Siehft du im Often das Morgenrot” mit dem Kefrain „Volk ans Gewehr” auch 
ausgefprochen künſtleriſche Anfprüche erfüllt. Es kamen Lyriker wie Heinrich Anader, Herybert 
Menzel und befonders Hans Baumann, der mit vielbeliehten Befängen wie „Es zittern die 
morſchen Knochen”, „Nur der Freiheit gehört unfer Leben” von 1935, „Nun laßt die Fahnen 
fliegen. in das große Morgenrot“, „Kameraden fragen nicht lange“ und „Im ganzen Land 
marfchieren jeßt Soldaten” von der Parteitampftruppe zur neuen Wehrmacht überleitet. Dabei 
zeigen fich alte Liedbildende Kräfte auch in diefem Jahr wieder Iebendig: mie während des 
Weltkrieges gleichbleibende „Schnörkel“ an die Strophenlieder angehängt wurden („Soldaten, 
Kameraden”, „Drum, Mädchen, weine nicht, fei nicht jo traurig, mad) einem Kanonier 
das Herz nicht ſchwer, „Denn Diefer Feldzug iſt ja fein Schnellzug”), und fchon kurz vorher am 
„Guten Kameraden” eine ganze Quodlibetfolge aufivucherte, fo auch 1940; da wird an bie 
„Blauen Dragoner” alg Kehrreim gefchloifen „Weit ift der Meg zurück ins Heimatland“ und 
an diefen wieder der Baumannſche Refrain geknüpft „Auf, Kameraden, fingt mit feflem 
Schritt” — gewiß wird dies Beifpiel nicht alfeinftehend bleiben. Ob und wieweit das Singen 
don 1939/40 Lieder von Dauerwert ergeben wird, Täßt fich naturgemäß jetzt noch nicht ab» 
fehen; man darf die vom Rundfunk gefammelten Einfendungen dafür ebenfowenig zum Maß⸗ 
flab erheben mie etwa die Jenaer Kriegsliederhefte von 1914— 1918; jelbft die Weltkriegs, 
fammlungen im Volksliedarchiv enthalten mehr Spreu als Weizen — die wirkliche Wert- 
auslefe braucht Zeit und hängt von Unmägbarkeiten ab, die fih jeder Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung entziehen. Daß es fo iſt, und daß fich das Liederſingen bei der Truppe nicht bis ing 
Letzte organifieren und Fommandieren läßt, ift nur gut fo und darf darüber beruhigen, daß es 
ſich hierbei immer noch und auch inskünftig nicht um „Dienft“, fondern um „Volksleben“ 
handelt, das fich gerade auf diefem Felde noch als durchaus vital und überrational beweiſt. 
So hat ſich unſer ganzer Gang durch die Geſchichte des deutſchen Soldatenliedes als ein 
Stück Volkskunde gezeigt, und da dies Singen nie von echt deutſchen Weſenszügen ab⸗ 
gewichen iſt, ſo hat es ſich doch wohl zugleich als ein Kapitel legitimer Germanenkunde her⸗ 
ausgeſtellt. 





— — — — — — — —— 
Wir find frei, Water, wir find frei! 
Tief im Derzen brennt das heiße Leben; 
Frei wären wir nicht, könnten wirs nicht geben. 
Mir find frei, Water, wir find freit 
Selber viefft du einft. in Angelgüffen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir fterben müffen! 
Heinrich Lerſch 
— —— — — — — — 





























Aber Stil und Geftalt in unferer älteften Kunſt 


Yon Otto Hielzer 
IV. 
Die Dritte Stilepoche 
Die Steinzeit war eine Zeit der Plaflifer. Sie begann mit dem Begreifen und Ge⸗ 
ſtalten voluminöſer Maſſen. Gliederung der Maſſe ſchlug um in Zerſtörung der Maſſe. 
Linie und Linienbewegung erringen die Vorherrſchaft. Dieſes Ergebnis der alten wird die 
Grundlage der neuen Epoche. 

Die Bronzezeit iſt Fein 
ausgeiprochen plaftifches Zeit⸗ 
alter mehr, Es’ift die Epoche 
der Graphit, der zierlichen 
und angenehmen Berteilung 

linearer Mufter auf der 
! # Släche, wie jie der Sonder⸗ 
ſtil der jpäten Steinzeit ſchon 
fannte, Das Tongefäß ift 
nicht mehr Träger des künſt⸗ 
Terifchen Ausdrucks. Doc 
Schafft das Auftreten der 
Bronze nicht auf der Gtelle 
einen neuen Stil. 


” Die 1. Periode der Bronze 
zeit iſt noch durchaus als 
Steinzeitftil zu bezeichnen. Da 
ift noch die gleiche gerablinige 
Ornamentik, da find die ge 
fülften Dreiede, die Rauten 
und Winfelbänder des Gefäß- 
ſtils ober wie wir fie auch auf 
Brabplatten kennenlernten. 
Doch deutet ſich der Schritt in 
ein neues Zeitalter an. 
Abb, 1) Wie aus dem 
ſtreng triangulären Dolch ſich 
die frühbtonzezeitlichen Schwer⸗ 
ter mit ihren geſchwungenen, 
„geflammten“ Konturen ent⸗ 


a he a wideln, fo ericheint die ge 
1, ertgriff um wert der 1. Perisde n 4 
Nationahunfenm Topenhagen bogene B und geichweifte 


„Flamboyantartig“ ausgebogen find die Dreiede, die Rauten. Die Keummlinigfeit ber 
Dritten vorzeitlichen Stilepohe — ihr Wahrzeichen, wie wir fehen werden — wird hier 
gleichfam ahnend erfaßt, denn erreicht wird fie nicht. Was wir erhalten, iſt zwar „gebogen“, 
aber es iſt noch immer das Spisige, nicht das Runde. Grundform aller Kurven ift der 
Kreis, alfo eine geichloffene Form. Die geöffnete Form des jpätfleinzeitlichen Stiles muß 
in eine gefchloffene Form überführt werden. Das ift fein gleitender Übergang. Das erfordert 
einen Bruch und einen Neuanfang. Er erfolgt in der 2. Periode. 
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Linie auch im Ornament. 


Es wird wahrſcheinlich gefragt werden, mie ber bis dahin nicht bekannte Kreis in die 
nordiſche Ornamentik gerät. 

Run iſt ja die Kreisform gar nicht aufs Ornament allein bejchräntt, fondern kommt 
an vielen Stellen in Natur und Technif vor. Eine Zeit, die den Kreis liebt und will, findet 
ihn von ſelbſt, greift ihn auf und benugt ihn ornamental. j 

Schmud, der nun reichlich getragen wird, bevorzugt ſolche Stellen, die Freisförmig um—⸗ 
ſchloſſen werden können. Es entfliehen Halsringe, Halstragen, Armeinge, Armfpangen. 

Kteisförmig mar von jeher Mundfaum und Boden der Gefäße, aber die Kreisform 
wurde hier nicht Fünftlerifh wahrgenommen, da biefe Stellen in der Regel unverziert und 
nicht als Anfichtsfeite zu verflehen waren. Der bronzezeitliche Menfch nimmt dag Gefäß als 
Kuppel, er betrachtet e8 über den Boden hinweg und wertet damit feine Kreisform aus, 
(Abb. 2.) 

Dolch» und Schwertgeiffe brauchen Nieten. Auch das find Bleine Kuppeln. Und es ift 
offenbar, daß man fie künſtleriſch wahrnahm, denn fie wurden durch Ornamente „ausgelegt" 
und fehließlich auch dann noch aus Fünftlerifchen Gründen beibehalten, nachdem fie ihre 
Funktion als Nieten verloren hatten. 

Das Kuppelmotiv endlich ins Monumentale überführt, zeigt uns die „Mälerkunft”, der 
Gtabbau. Wie früher fchon die Megalithgräber in eine Erdaufhäufung geborgen wurden, 
fo erfcheinen auch jegt hohe Grabhügel im Landſchaftsbild. Aber während früher (mit Aus— 
nahme des Dolmen) diefe Erdhügel eine longitudinale Richtung ihrer Brabanlage gemäß aufs 
wiefen, werden die Hügel ber Bronzezeit Freisrund angelegt, wirklichen Kuppeln vergleichbar. 
Ihre Kreisform wird durch die Steinſetzungen im Innern und durch die Franzartigen, feiner 
nen Begrenzungen außen noch befonders unterfttichen. 

Die Kuppel im Grundriß ergibt den Kreis, genauer gejagt, ein Syſtem von konzen⸗ 
triſchen Kreifen. 

Das gleiche Syſtem wird gebildet, wo mehrere Hald- oder Armeinge übereinandergelegt 
getragen werden. 

Ron der 2. Periode an erſcheinen auch im reinen Ornament konzentriſche Kreife als 
Hauptmotid. 

Es fchlummern ganz beftimmte geometrifche wie ornamentale Geſetze bzw. Forderungen 
in der Form des Kreiſes. Es liegen im Kreis zwei Bewegungen miteinander im Widerſtreit: 
Zunächft die peripherifche, die Bewegung des Konturs, eben das „Kreiſen“ felbft. Eine aus- 


B Aufn. R. Ströbel 
Abb. 2. Schalen und Armreifen, größtenteils aus dem Ebersiwalder Goldſchatz 
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gezeichnete Ötelle des Kreifeg ift ferner fein Mittelpunkt. Die Bewegung zum Mittefpunft 
bin, die Radialbewegung, iſt die zweite wichtige Tendenz, die auch ornamental alsbald feinen 
ſichtbaren Ausdruck erhäft, Indirekt find die konzentriſchen Kreiſe bereits eine Mittelform für 
die „Ereifende” und bie mittelpunftgerichtete Bewegung. Die unmittelbare Betonung des 
Kadialgedantens führt das Sternornament vor, welches nicht jelten von der 3. Periode 
ab erfcheint. Der Stern aber dat einfeitig nur diefe, eben die radiale Tendenz. (Abb. 2;) 
Die zwei Bewegungseich- 
tungen drängen nach einem 
Ausgleih. Wir erleben hier 
die gleiche Situation, die in 
einem früher  befprochenen 
Balle, nämlich in der gerad- 
finigen Ornamentif, zur Dia- 
gonalen führte. Die Aus— 
gleichsform (Nefultierende) in 
unferer neuen Lage iſt Die 
Spirale. 
Über die Entſtehung der 
Spiralen herrſcht Feine Klar 
beit. Die allgemeine Mei- 
nung möchte fie noch immer 
am liebften aus dem Süden 
beranfchaffen. Andere halten 
fie für eine ſpontane Erfin- 
dung, für das Ergebnis eines 
Abb. 3. Gürtellcheibe bon Laugftrup genialen Einfall, mit der 
Nationalmuſeum Hopenhagen Begründung, daß feine Bor 
ſtufen zu ihr aufzufinden feien. 

Unfere eben angeftelfte Betrachtung macht jede Diskuffion müßig. Die Vorſtufen find 
alle da und ebenjo ihre pſychologiſchen Borausfegungen. Es ſteht feft, daß konzentriſche 
Kreife Früher auftreten als reine Spiralen‘). Ganz unbewußt wurde angeftvebt, die zwei 
Bewegungstendenzen der konzentriſchen Kreife zu einer einzigen zu verfchmelzen, und ſchon 
iſt die Spirale entſtanden. Welche Zwiſchenſtufe könnte man hier noch verlangen? 

Zechniſch iſt mit Hilfe des Schnurzirkels die Spirale, auch die doppelläufige, weit be- 
quemer herzuftellen als die konzentriſchen Kreife, die eine dauernde Verkürzung des Halb⸗ 
meſſers notwendig machen. Im Techniſchen tritt die Spirale auf in jedem um Finger oder 
Arm gedrehten Draht; in der Landſchaft finden wir fie in jedem Pfade, der auf bequeme 
Weiſe den Gipfel eines Hügels erreichen will. 

Mit gutem Grund verweilten wir lange und ausführlich bei den geftaltfundfichen morpho⸗ 
logiſchen) Erörterungen von Spirale und Kreis: 

Konzentriſche Kreiſe und Spirale bilden die Grundlage des 
geſamten Kunſtſchaffens der Älteren Bronzezeit). 

Was fie jonft auszeichnet und was ein Blick über die Kunftdenfmäler jener Zeit fofort 
verrät, iſt eine ſolche Ausgeglichenheit und Gejchloffenheit, die Feine andere Phafe der Bor 
zeit wieder erreicht. 

?) Äberg, Nils, Nordiſche Ornamentik in vorgefchichtlicher Zeit. 1931, ©. 24, E 

2) Bei der künſtleriſchen Vorliebe für Spirale und Kreis iff es nur natürlich, wenn fie auch für 
magiſche und weltanſchauliche Borfellungen angewandt wurden, fo 3. B. auch Ginnbilder für Sonne 
und Mond darftellen Tonnen. Hier gelangen wit feiht an die Grenzen des Bemeisbaren, Verkehrt 


iſt es jedenfalls, überall Sinnbilder zu mitten, auch wo nur tein Lkünſtleriſche Erlebniffe zugrunde 
Biegen können. Beides geht Hand in Hand. Wir begründen hier den Anſpruch des tünftlerifchen Anteils, 
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Wir wollen die Gerätekunſt diefes Abjchnitts durch eine befannte Gürielſcheibe präſen⸗ 
tieren. (Abb. 3.) Alles iſt in unverrückbarer Weiſe am richtigen Platz. Die einzelnen Spiralen 
wiederholen mikrokosmiſch den Aufbau des Ganzen. Sie ſind ſelbſt Bangheiten und nur 
loſe miteinander verbunden wie zu einem Neigen. Die Bewegung ift mäßig, man möchte 
jagen, gemeffen; harmonifch und vollkommen die ganze Anlage. Man kann dieſes Std wie 
die gefamte Phafe der Dritten Epoche nicht beſſer als ‚mit dem Worte „klaſſiſch bezeichnen. 
Alle Eigenſchaften des Klaſſiſchen weiſt ſie auf. Die ältere Bronzezeit erſcheint immer mehr 

ie goldene Zeit unſerer Vorgeſchichte. j j 

x N die = der — und klaſſiſchen Harmonie geht bald zu Ende. Eine Verzierung 
wie Abb. 4 neben die Gürtelplatte gehalten, läßt eine gewaltige Wandlung etlennen Nicht 
mehr möglich iſt die Trennung der einzelnen rudimentären Spiralen zu „Ganzheiten“. Hier 
herrſcht nicht mehr „Stufung“, ſondern bedingungsloſe Unterwerfung unter das — 
Die Herkunft der neuen Ornamente iſt unverkennbar. Noch läßt ſich das Wellenband als 
Fortentwicklung des früheren Spiralenkranzes begreifen. Die einſtige ſtrenge Scheidung in 
Zonen wird aufgehoben. Ein Ubermaß von Bewegung tritt auf. Alles kommt in Fluß. 

Reue Formen entftehen eigentlich kaum. Aber die alten Formen werden prachtooll 
ſteigert und vor allem vergrößert. Der Maßſtab wächſt teilweiſe ſogat ins übermäßige un 
Barode. Die Tutuli (ein Frauengürtelſchmuck) erhalten eine Länge bis zu. 20 cm, Die Bürtel- 





Abb. 4. Särteidofe nud Toilettegegenftände Aufn. R. Ströbel 
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dofen werden zu „Hänge, 
gefäßen”. Halsfchmud erreicht 
fo enorme Verhältniſſe, daf 
er als folcher gar nicht mehr 
getragen werben konnte und 
wohl Botivgaben darftellt. 
Ausfchweifend werden Enden 
und Griffe der Rafiermefier 
geſtaltet. Es find züngelnde 
Spiralen, nicht anders wie 
die Hörner der Schwertgeiffe 
oder die Steven bronzezeit- 
licher Boote. Die meiften 
ornamentalen Neufchöpfungen 
enthüllen fih als Weiter 
bildungen der alten Formen. 
Aber immer find es kurvi⸗ 
lineare, Erummlinige Gebilde, 
alles Formen „höherer Mathe 
mathik“ (Pinder): Ellipſe, 
Hufeiſen⸗ und Nierenform, 
Abb. 5. Gotländifcher Bromebeſchiag (nad) Sauim Parabel u. a. m. 
u Das Leitmotin der 
füngeren Bronzezeit aber ift das Wellenbanb. i 

Das Wellenmotiv kann man beichteiben als „ein Konkaves, eingebettet in zwei 
Konvere” (Pinder). Die bezeichnende Bewegung, die dieſes Gebilde ausführt, ift an fich ſchon 
in der älteren Bronzezeit nicht unbekannt. Die ſehr häufige Kupplung zweier Spitalen zur 
Doppelfpirale, etwa auf den nordifchen Halsfragen der 2. und 3, Periode, ergibt auch 
bereits die „Welle“. Ia, die doppefläufige Spirale ſelbſt hat dieſe „Bor- und Zurückbewegung“, 
eine Bewegung, die der der „Unruhe“ eines Uhrwerks verglichen werden kann. Eine Be 
wegung, die immer wieder zu ſich zurückfindet, ausſchweifend und — von innen her — ge⸗ 
bändigt zugleich. 

Es ſcheint, als ob Zeiten eines ſo hohen Entwicklungsſtandes in gewiſſen Abſtänden das 
Verlangen aufbrächten, zu einfachen, überſchaubaten Formen zurückzukehren. Solch „klaſſi⸗ 
ziſtiſche Regungen laſſen ſich immer wieder wahrnehmen, ſo z. B. in der 4. Periode. 
Vielleicht müffen wir die gefamte Eifenzeit als einen folchen Klaffizismus verftehen. Es war 
eine kriegeriſche Zeit und Leine Zeit der Mufen. Die Ausbeute in bezug auf Kunſtſchätze iſt 
gering. Aber auch die Eiſenzeit iſt auf Krummlinigkeit eingeſtellt. Man ſchränkt ſich ein im 
Gebrauch gewagter und komplizierter Ornamente, aber die Grundtendenzen ſind die gleichen 
wie früher. 

Die Vethaltenheit der Eiſenzeit iſt auch mehr die Ruhe vor einem Sturmwind. Zur 
Völtketwanderungszeit gerät die Kurvilinearität ins Extrem. Neben geometriſch noch faß⸗ 
baren Formen treten neue, dem organiſchen Leben entnommene, pſeuddorganiſche For⸗ 
men auf. Tierornamentik, Flechtwerkornamentik entſteht. Muſter verhält ſich antithetiſch zum 
Grund. Das Ornament befreit ſich von der Geſtalt des Trägers. Es iſt antitektoniſch. Es dringt 
tief in den Gegenſtand ein, durchlöchert und zerſetzt ihn. Es legt ſich in mehreren Schichten 
über ihn, nimmt damit tiefenhafte, räumliche Eigenſchaften auf. Noch immer ift die alte 
Bewegungstendenz zu ſpüren. Noch gibt es die Vor⸗ und Zurücbewegung. Aber wie kom⸗ 
pliziert iſt fie verborgen in der „Öpiegelvatiation” der verwortenen Figuren. (Abb. 5,6, 7.) 

Dazu kommt als neues Mittel die Farbigkeit. Alle das Auge berüdenden Mittel werden 
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in Dienft geftellt, zum Schein des Goldes der Kontraft dunkler Granaten und vieler ver- 
ichieden farbiger Glasflüſſe. Nieffotechnik if ein weiteres hochmalerifches Mittel: Wir find 
vom graphifchen in ein malerifches Zeitalter gelangt. 

Aber auch die Farbigkeit und die nielfoartigen Füllungen haben ihre Anfänge zu guter 
Lest fchon in der Bronzezeit. Die Bölterwanderungsgeit ift der letzte, kaum mehr ſteigerungs⸗ 
fähige Ausklang einer einzigen, einheitlichen, ſehr langen Stilepoche. Die Unterjchiede zwifchen 
Bronzer und Eifenzeit und auch zur Völferwanderungszeit find nur phafenhafter Natur. 
Hier zeigt die vorgeſchichtliche Kunſt des Nordens. ſchon — wie fpäter immer wieder die 
deutſche — das langfame Ausatmen, den Schwerpunkt am Ende und in der Spätzeit bie 
größte Blüte. 

Eine Kunftgeichichte der Bronzezeit dann an einer wichtigen Erſcheinung nicht vorüber- 
gehen, auch menn jo namhafte Forjcher wie Scheltema davor warnen, fie als. wahrhaft 
künſtleriſche Äußerungen anzuerfennen: Wir meinen die bronzezeitlichen Felsbilder. 

Scheltema nennt fie einfach „Bilderfcheift”, Mittel zur Berftändigung, ebenfo „un. 
fünftlerifch” wie die „Kinderkunſt“. 

Wir betrachten die Felsbilder des Steingrabs Kivik und wollen unterfuchen, ob es ſich 
tatfächlich fo verhält. (Abb. 8.) 


bb. 6. Silberfibel bon Gummersmark, 6. Ih.n. Bi. Nationalmuſenm Kopenhagen 


Wir-fagten, die Bronzezeit jei ein graphiſches Zeitalter. Was aber If eigentlich Graphik? 
Ein bekannter Profeffor für Gebrauchsgraphit foll einmal gefagt haben: Graphit heißt, ein 
rechteckiges Stück Papier auf möglichft angenehme Weife auszufüllen. Darin flect nicht 
wenig Wahres. Graphik ift letzten Endes die ornamentartige Geftaltung einer Fläche. Es 
läßt fih an unferen mittelalterlichen Graphiken zeigen, wie ſehr das zutrifft. Nicht nur 
die Herkunft des Kupferflihs von der Kunft der Panzergraveure gibt hier einen Aufſchluß. 
Sehen wir „ausichließliche” Graphiker wie dem Meifter E. ©. zu, fo bemerken wir, wie er 
auf der Höhe und am Ende feines Werkes immer mehr Abfland von der eigentlichen Natur 
form nimmt, feine Geflalten entmenfcht, auf Perfpeftive und Raumeindruck, wie auch auf 
den „maleriichen” Gegenſatz von Licht und Schatten verzichtet und nur noch der Fläche und 
ihrer Geftaltung lebt, d. d. immer „graphifcher” wird. 
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Unfere Felsbilder find „Graphik“. Die Phantafie entzündet fich zwar an organifchen 
Formen, aber fie ahmt die Natur nicht nach. Sie ringt nach dem Enappeften zeichnerifchen 
Ausdruck. In einem Linienzug follen die Figuren gezogen werden, in einem Ealligeaphifchen 
Zug, ohne abzufegen. Die Figuren ſelbſt werden einzeln nad) den gleichen Geſetzen gebildet, 
nach denen fie auch unter fich zufammengepaßt und zueinander ins Berhäftnis geſetzt werden, 
nach den Gefichtspunkten der Propoztion, der Ausgewogenheit, des Gleichgewichts, Wohl zu 
verftehen: es werden Feine reinen Ornamente geichaffen. So wird gerade auf Wiederholung 
und Symmetrie verzichtet. Erſtrebt wird die größtmögliche Aſymmetrie. Man beachte auch die 
Einzeichnung des Rahmens (in doppelter Konturlinie). Er iſt äußerſt wichtig. Weiter 
beobachte man, wie die Kläche beherzigt wird. Nirgend kommen Überfchneidungen vor. 
Perfpektive darf nicht angefirebt werden. Gerade unfere heutige Zeit wird diefe Bilder ver- 
ftehen und lichen können, denn fie felbft ift geheilt vom Naturalismus und kennt den Genuß 
des Stiliſierens. 

Wenn e8 irgend richtig iſt, daß wir den Kunftgehalt verfchiedener Kunſtgattungen im 
„Erlebnis einer reinen Form“ fehen, und wenn feftfteht, daß gerade die früheſten Zeiten 
ſolche Erlebniſſe befonders intenfio Fannten — und alle unfere bisherigen Unterfuchungen 
häufen ja Beweis auf Beweis für dieſe Tatſache —, dann können, nein müffen mir auch 
die Felsbilder als künſtleriſche Außerungen würdigen. Wir müflen uns nur hüten, ung von 
der Maſſe der Felszeichnungen unfünftlerifchee Art, die e8 natürlich auch gab und die viel- 
leicht ſogar den Hauptteil bilden, verleiten zu laſſen, die wirklichen Kunftwerke zu überfehen. 

Wir kennen alfo in der Bronzezeit zwei künſtleriſche Hauptgebiete: Das rein Ornamentale 

auf.der einen Seite und da- 
neben dieſe flächig graphifche, 
künſtleriſche Geftaltung von 
Menfch, Tier, Bott, Leben und 
Kosmos, an organifchen For⸗ 
men entzündete rein künſt⸗ 
leriſche Darſtellung von 
Lebensinhalten. 


Die Kunſt des Weglaſſens 
und Abkürzens, des Stiliſie⸗ 
tens, zeigen auch die plafli- 
ſchen Erzeugniffe jener Zeit, 
die fpärlichen Darftellungen 
von Menfh und Zier, Die 

= > Annahme, e8 handle fich hier 

bb. 7. Bronzeſchmuck bow Aagerup, 900 u. Si. durchweg um mißverſtandene 

Natlonalmuſeum Kopenhagen Nachahmung (antiker) Vor⸗ 

bilder, erſcheint überholt, wenn man ſich mit dem Kunſtwollen der Epoche vertraut gemacht hat 
und vor allem die Felsbilder kennt. 

Wir wollen hier einen neuen Geſichtspunkt zur Frage der Tierotnamentik zur YAusfprache 

Rellen. Die Beziehungen zwilchen Felſenbild und Tierornamentif wurden noch nie eingehend 


berückſichtigt. Sogar zeichnerifche Einzelheiten, handſchriftliche ſozuſagen, laſſen fih in Ber’ 


ziehung ſetzen. Man beachte die doppelte Konturlinie, dann das Ziehen in einem Zuge, 
das lange vor der Tierornamentif eben in den Selsbildern unleugbare Vorläufer hat. 

Aber: Was erft nebeneinander herging — und zunächſt fleht ja die Felszeichnung ohne 
Beziehung zur Ornamentik der Gerätekunſt — das wird in fpäterer Zeit zufammengelegt 
und vereinigt. So entftehen bie Tierſtile und zugleich eine einzigartige Syntheſe der zwei 
künſtleriſchen Möglicheiten der Vorzeit. 
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Abb. Sa. Felsbilder bon Kibik Aufn. Berf. 


Sei zum Schluß noch befonders darauf hingewiefen, was die Darftellung an fih von 
felbft erraten ließ! Unfere vorzeitliche Kunft ift ein getreues Abbild alfer Borgänge inner 
halb des germanijchen Volkes! Sie ift deren Paraphrafe. Bon der Klaſſik der älteren Bronze 
geit, von ihrem zenttipetalen Charakter und ihren Beharrungstendenzen geht e8 zur ſpäteren 
(zentrifugalen) Zeit, wo die Wellen über die Grenzen Jchlagen, über die Friegsharte Eifenzeit 
ſchließlich zur Auflöfungsphafe, wo der gegebene Grund und Boden verlaffen wird, mo das 
Ornament ſich über alfe Gefestheiten hinwegſchwingt und in Fühn ſchweifenden Linienzügen nur 
noch ſich ſelber lebt. Das Mittelalter naht und baut mit feiner feinernen, burgenhaften, recht⸗ 
winkligen Baukunſt den drudfeften Untergrund für die kommenden Jahrhunderte, 


Aufn, Berk, 
Abb. 3b, Felsbild bon Ktotk 

















Das Zeichen des Todes 
Non Karl Waller 


en für den Leichenbrand werden allgemein als „Urnen“ bezeichnet, und man 
— eſäße, die eigens zu dieſem Zwecke geformt und verwandt worden find. Die 
—— orgeſchichtlicher Wohnſtätten brachte aber wiederholt Scherben von Gefäßen zu- 
en — — rk den lUenenftiedhöfen bekannt waren. Auf den Urnenfeldern anderer⸗ 
es en tandbehälter gefunden, die offenkundig im Haushalt benust und dabei 
ne ö a8 —— — ur Sachen war es üblich, auch Trinkſchalen zur 

Leich zu benutzen. So iſt es immer wahrſcheinlicher, da ⸗ 
— nicht als Mit tel, ſondern vielmehr als Zwe a PR ee 
nn er vom verlängerten Leben erwies fich die Mitgabe der den Toten 
an peiſe⸗ um rinkgefäße als notwendig. Die Sachfen der Völkerwanderungszeit, die 
hte Toten am heutigen Balgenberg bei Cuxhaven') beftatteten, füllten das Beigefäß mit weißem 


) Waller, Der Galgenberg, Kabitzſch 1938. 


Frühchaukiſche Arne mit dem Totenzeichen (2. Jahrh. v. Im.) Aufn, Verf. 





Sand, damit es beim Zuwerfen des Grabes nicht zerbrechen konnte. In einem dieſer Gräber 
wurde außer einem zerbrochenen Gefäß an gewohnter Stelle in Kopfnähe ein zweites 
heiles in Numpfnähe angetroffen. Anfcheinend war das erſte ſchon bei der Beflattung zer 
drückt worden, jo daß noch ein zweites heiles hinzugeftellt werden mußte. Solche Fundumſtände 
fprechen file die Annahme, daß wie in den „Urnen“ der Vorzeit nicht allgemein eigens für den 
Totenkult angefertigte Gefäße jehen dürfen, ſondern vielmehr Geſchitre des täglichen Lebens, 
die dem Toten für das Dafein im Jenfeits mitgegeben wurden. Und doch gibt e8 Leichen 
brandbehälter, die dennoch eigens dem Totenkult dienen follten. Wir erkennen fie an ganz 
beftimmten Zeichen, unter denen das „Zotenzeichen”, wie ich es nennen möchte, eine befondere 
Stellung einnimmt. 


Das frühefte Vorkommen des Totenzeichens findet fich auf einer Urne von dem früh— 
chaukiſchen Gräberfelde Berenſch bei Cuxhaven (Abb. 1). Das Zeichen befteht aus einer ſenk⸗ 
rechten Achſe, von der nach beiden Seiten je ſieben Sparrenlinien abwärts gleiten. In der 
Achfe und in den Äußeren Sparten find Punktreihen angebracht. Diefes Zeichen iſt viermal auf 
dem Schulterteil der Urne vorhanden. In der Afche diefer Urne befand ſich eine eiferne Fibel 
vom Mittel-La-Töne-Schema, wie folche im 2. Jahrhundert v. Zw. im Gebrauch taten. 
Das gleiche Zeichen befindet fich auf der haukifchen Urne von Sahlenburg bei Curhaven 
(Abb. 2), fie ſtammt aus dem 1. Jahrh. n. Zw. und zeigt neben ben zahlreichen Totenzeichen 
auf der Gefäßwand noch ein einfaches Balkenkreuz unter der Standfläche. Die Altfachien des 
4. und 5. Jahrhunderts benupten das gleiche Zeichen und ordneten es in den verichiedenften 
Formen auf ihren teichverzierten Grabgefäßen an. Die hier angeführten Beiſpiele in Strich» 
zeichnung ſtammen ausnahmslos von dem altfächfifchen Urnenftiedhof am Balgenberg bei Kurs 
haven?). Ihre Zahl ließe fich gewiß noch ins Vielfache fteigern, wollte man auch das Material 
der übrigen altſächſiſchen Gräberfelder binzunehmen. Die Abbildung 3 zeigt das Totenzeichen in 
feiner Grundform mit Achſe und Sparten. Bei den Gefäßen 4 und 4a ift die Achſe bereits in 
Fortfall geraten, nur bie Sparen erinnern an das vollftändige Totenzeichen. War bisher an 
der Anordnung der Zeichen noch zu erkennen, daß fie ſelbſtändige Gebilde darſtellen follten, und 
wurden fie daher als folhe aus dem Oberflächenornament herausgehoben, jo zeigen die Urnen 
5 und 5a, wie die einzelnen Totenzeichen zu einer fließenden Reihe vereinigt worden find: das 
einft betonte Begeiffszeichen it zum Ornament geworden. Die Rückſeite einer Urne (Abb. 6) 
veranfchaulicht eine bemerkenswerte Spielform des Totenzeichens: eines derfelben weift feine 
geraden Sparten auf, fondern einen pilzhutförmigen Bogen. Dieje Sonderform geht auf eine 
Grundform zurüd, wie fie eine altfächfijche Urne vom Perleberger Friedhof bei Stade deutlich 
zeigt (Abb. 7). Auf der fenfrechten Achſe breitet fich dachförmig ein nach. unten offener Halb⸗ 
bogen aus. Die Enden des Bogens ſind durch Querſtriche gemuſtert. Wie bei den Totenzeichen 
mit geraden Sparren, ſo finden wir auch bei dieſer Form mit den Halbbögen Beiſpiele mit ſenk⸗ 
rechter Achſe (Abb. 8) und ſolche, bei denen die Achſe fortgelaffen ober durch andere Ornamente 
Punkte, Stempel) erſetzt worden ift (Abb. 9 und 9a). Bei anderen Urnen ift das einzefne 
Zeichen zum Ornament fortentwickelt worden. 


Auf einigen chaukiſchen Zeinffchalen finden wir ein Ähnliches Zeichen, allerdings mit ent⸗ 
gegengefeßter Tendenz, bei dem die beiden Arme fchräg nach oben gerichtet find Y (bb. 10). 
In feinem Beitrag zur Beltz⸗Feſtſchrift „Die ſymbolgeſchichtliche Bedeutung eines Ornaments 
auf den langobardiſchen Gefäßen Mecklenburgs und Oſthannovers“ (Mecklenburg, 34. Jahrg. 
1939, Heft 2) bringt Jacob⸗Frieſen ein reichhaltiges Material des „Gabelkreuzes“. Er fieht 


2) Waller, 0.0. O. 
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Abb. 2, € 
hankiſche Urne (Muf. Curhaben 313) Abb. 4a. Saͤchſiſche Urne b. Galgenberg (Muſ. Cuxh. 507) 


En le Begeiffszeichen, hält aber mit Rückſicht auf die noch fpärlichen 

A —— ——— Deutung des Zeichens zurück. Während nun auf den chaukiſchen 
egriffszeichen zu finden ſind, tritt auf den jün ächſi ä 

= N , geven fächfifchen Brandgefäßen 

— Zotenzeichen auf. Den Schlüffel zu einer Deutung diefes Zeichens beingt J. PN I 

R e n einer aufſchlußreichen Behandlung der Lambertifeierbräuche in Münfter?). Im Rahmen 

PEN en Grün gefchmücktes und mit bunten Lampiong behängtes 

‚ um das Die Reigentänze geführt werden. Für unfere Unterfu 

: eigen 3 un 2 

Bi a lea iſt der folgende Hinweis des Berfaffers: „Ich erinnere mich rn ie 
ämiſchen und im welſchen Brabant diefes Lichtergeftelf ſelbſt i 

Erinnerung wurde es auf dem Lande bei i A: are 

ei Zotenfeiern, neben dem Sarge oder dem Kat 
aufgeſtellt.“ Danach hat ſich in Brabant die Dreiedsform, die wir auf den na 


.D. i i 
? Plaſſwann, Sambertusfeier, Lambertuspyramide und Sambertuslied, „Weſtfalen“, 23. Bd. 


1938, 8. J, ©, 74ff. 


Abb. 3. Säd) = 
bfifcde Urne v. Galgenberg (uf. Curh. 591) Abb. 4. Sähfifhe Urne b. Galgenberg (Muf. Curh. 500) 
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Abb. 5. Saͤchliſche Urne v. Galgenberg (uf. Curh. 369) Abb. 5a. Saͤchliſche Urne v. Galgenberg (Muf. Cuxh. 373) 


fächfiichen Grabgefäßen beobachten konnten, im Rahmen der häuslichen Totenfeiern erhalten. 
Auch auf den Grabſtelen fanden dieſe Zeichen Verwendung, wie durch zwei Beilpiele vor dem 
Kirchhofe des Moordorfes Wanneperveen im Amte Bollenhove in Niederland belegt 
werden Fann. Bemerkenswert iſt weiter der Hinweis Plaſſmanns, daß die Lambertuspptamide 
mit Lampen behängt ſei. Bei der Schilderung der altmünfterfchen Fasnachtsbräuche erwähnt 
ex ferner einen zeitgenöſſiſchen Bericht, nach dem bei dem Umzug der Fleiſchergilde auf dem 
Markte „grüne Eiben mit daraufgeſteckten Kerzen” aufgeftellt und angezündet wurden. Mit 
Recht weilt Plaſſmann in diefem Zufammenhang auf den ähnlichen Brauch der Weihnachte- 
pyramiden hin, die noch im vorigen Jahrhundert in vielen Zeilen Deutichlands aufgeftellt wur 
den. Die Lambertusfeier in Münfter fällt in den beginnenden Herbſt, Weihnachten wird zur 
Zeit der Winterfonnenwende gefeiert, und die Fasnachtsfeier wird im Angeficht des 
































— 


Abb. o. Sãchſiſche Urne b. Galgenberg (Muſ. Cuxh.) 

















nabenden Frühlings 
begangen: bei allen 
drei Feiern handelt eg 
fich um ausgefptochene 
Lichtfefte, die Beginn, 
Höhe und Ausklang 
der Tichtlofen Winter 
zeit bezeichneten. Der 
Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen dem dreieckigen 
Geſtell und den daran 
angebrachten brennen⸗ 
den Lichtern iſt bemer⸗ 
kenswert und läßt 
einen gemeinſamen 
Urſprung vermuten. 


Es iſt an Hand 
der vorliegenden Bei- 
fpiele nicht ſchwer, eine 
Deutung des Toten 
zeichens zu verfuchen. 
Die fiederartigen 
Querſtriche auf den 
Halbbögen bei der 
Urne von Perleberg 
(Abb. 7) laſſen einen 


oder zwei brennende Fadeln in den nach unten geſtreckten Hände 
bilden durchweg ein nach unten offenes Dreied, die Brände find abwä 
Wurzeln des Griechentumg nad) dem Norden weiſen, 





Abb, 7. Altſächſiſche Arne aus Perleberg nıit dem 
Toteneichen. 4. Jahrh. n, Bio, (Stade 303) 


Baum erfennen, defr 
fen Zweige welf und 
abgeſtorben herunter 


hängen. Man könnte 


diefes Zeichen danach 
wohl als Lebensbaum 
deuten, deſſen Zweige 
im Tode welk und 
Ichlaff geworden find. 
Diefem Ideogramm 
des Baumes, dag den 
Tod bei den germani» 
Stämmen um den 
Zeitwechfel begrifflich 
darſtellen follte, Tiegt 
aber anfcheinend ein 
älteres zugrunde. Zu 
dieſer Vermutung 
fühtt die Tatſache, 
daß im altgriechiſchen 
Mythos ein ähnliches 
Symbol bekannt war. 
Wollten die Griechen 
den Tod ſymboliſie⸗ 
ten, ſo ſtellten ſie eine 
Gottheit dar, die eine 
n trug. Die Fackeln 


rts gerichtet. Wie die 
fo auch die Wurzeln feines kultiſchen Aus⸗ 


drucks. Es iſt daher anzunehmen, daß die Verbindung von Dreieck und Lichtern, die in dem 


antiken Todesſymbol klar zum Ausdruck kommt, 


älteren Ideogramm 
vorhanden geweſen iſt. 
Die Lichter, die die 
Gottheit in den Hän- 
den hält, follen wahr⸗ 
ſcheinlich das Tages- 
geſtirn darſtellen. Bes 
zeichnen die abwärts 


gerichteten Arme den 


tiefen Stand der 
Sonne zur Winters 
zeit, zur Zeit des 
Sterbens in der Na- 
tur, fo bezeichnen die 
aufwärtsgefttedten 

Arme im „Babel 
kreuz“ bei den chau—⸗ 
kiſchen Trinkſchalen 
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Abb. 8. Sachſijche Urne b, Galgenberg (Muf. Cuxh. 458) 


,„auch bei den nordiſchen Völkern in einem 


den Gonnenfland zur 
Sommerszeit, zur Zeit 
der Jahreshöhe. Bei 
einer Berfnüpfung des 
germanifchen Toten⸗ 
zeichens mit der ſym⸗ 
boliſchen Darſtellung 
der Antike wird es 
nicht weiter verwun⸗ 
dem, daß die Sym- 


bole bei den Lichtfeften - 


zur Winterszeit und 
die bei dem Tode des 
Menſchen die gleichen 
fein Eonnten. 
Schwierig ift ſchließ⸗ 
lich noch die Frage, 
ob das alte Begriffs, 


Abb. 9. Sachſiſche Urne b. Galgenberg (Muf. Eusb. 372) abb. 9. Saͤchſiſche Urne v. Galgenberg (Muſ. Curb. 422) 


zeichen des Todes als Lautzeichen Eingang in die Runenalphabete gefunden bat. In den 
Runenreihen kennen wir zwei Lautzeichen, die eine Verwandtſchaft mit dem Todeszeichen auf⸗ 
weiſen, das iſt die Yr⸗Rune A und die Tyr⸗Rune A, Während die letztere Rune ſchon in 
den älteften Reihen enthalten ift und ſoviel wie Gott Cytr oder Tin) bebeutet, kommt bie Dr 
Rune erft in den jüngften Reihen vor und bedeutet foviel wie Eibe (Yr = Eibe) oder wie Pfeil 
Bogen. Dazu muß berücfichtigt werden, daf der aufwärtögerichtete Fortſatz bei der Yr⸗Rune 
bei den Todeszeichen der Chaufen und Sachfen in keinem Beifpiele zu erkennen if. Wenn 
daher mit der Möglichkeit gerechnet werden kann, daß das Totenzeichen wirklich auch als Laut 
zeichen Eingang in die Runenreihen gefunden hat, dann kann es m. E. nur in der Tyr⸗Rune 
geſchehen ſein. 


Nachtrag. 


Reben dem hier behandelten Zeichen des Todes, deffen Bedeutung u. €, überzeugend dar⸗ 
gelegt wird, fällt auf den Abb. 5, 52, 6, 8 und 9 noch ein. anderes Zeichen ins Auge, 
nämlich der aus mehreren Punften — meift find es 6 oder 8 — gebildete Kreis, deffen 
Mittelpunkt ebenfalls hervor⸗ 
gehoben wird. Diefer Punkt 
Preis ſteht faft immer unter- 
halb ‚des „Totenzeichens“, 
außerdem auch (Abb. 5 und 
5a) zwiſchen den aneinander 
gereihten Zeichen. Die In 
nahme liegt ſehr nahe, daß 
wir es hierbei mit einem- „Zei 
chen bes‘ Lebens“ zu tun 
haben, und daß fomit die 
Totenurnen den germanifchen 
Gedanken des neuen Lebens 
aus dem Grabe zum Ausdruck 


bringen. Schriftleitung. 


Abb. 10. Ehsukifche Touſchale mit dem „Babelkreny” {Muf. Oldenburg) 
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Die Fundgrube. 


Die Leiter als Meihnachtsſinnbild 


Herman Wirth ſucht in der „Heiligen Urſchrift 
der Menfchheit” (12, Hauptſtück, „Die Himmels, 
leiter”, ©, 333 ff; Bilderband Tafeln 102-105) 
das in den epigraphifchen Denkmälern häufig auf- 
tretende Sinnbild der Leiter als ein befonderes 
Sinnbild des Jahrlaufes zu erweifen. Er weift 
insbefondere darauf hin, daß in der Symbolik des 
nordiſchen „Rimftab“Kalenders die Leiter mit den 
Jahrestunen O und D zufammen auftritt. „Die 
Leiter wäre demnach ein kalendriſches Sinnbild des 
Sonnenjahres O und reicht von der Winterfonnen- 
wende aufwärts und von der Sommerfonnenwende 
wieder abwärts“ (S. 333). Hierzu kann ic) aus 
dem neueren und teilweife heute noch lebenden 
Volksbrauch einige ſchöne Belege beibringen. 
Abb. 1 zeigt einen „Bäumlimann“ aus: Zürich, 
nach „Herrlibergers Ausruf⸗Bildern“ (Wiedergabe 
nad) der Neuen Zürcher Zeitung vom 23. Der 
zember 1934). Es ift 
ein Zürcher Weihnachter 
baumverfäufer zu Be⸗ 
ginn des 19: Jahr⸗ 
hunderts; die Tannen⸗ 
baumchen tragen als ein⸗ 
zigen Schmuck eine Leiter, 
die Zahl der Sproffen 
ift Teider nicht genau feft- 
zuſtellen. Daß dieſer 
Schmuck kein zufälliger 
iſt, daß die Leiter viel⸗ 
mehr mit dem Weih- 
nachtsbaum finnbildfich 
zuſammengehört, beweift 
das genaue . Modell 
eines Weihnachtsbaumes 
(Abb, 2), den die Be 
faßung eines deutſchen 
Kriegsſchiffes zur Kriegs- 
weihnacht 1939 her⸗ 
geſtellt hat. Es iſt ein 
auf hoher See künſtlich 


mit Kerzen beſteckt und mit Flitter behängt iſt. 
Reben den beiden Eimern fällt beſonders die Leiter 
auf, die vom Fuße des Baumes zur unterflen 
Aſtreihe hinaufführt. Nach feemännifchem Brauche 
ift fie hier als Fallreep gebildet. Ich verdante die 
Aufnahme Herrn Direktor John Freefe vom 
Brandſchutzmuſeum in Kiel, das zahlreiche wertvolle 
Stüde zum deutſchen Weihnachtsbrauche enthält. 
Die Bedeutung der Leiter in beiden Fällen kann 
wohl nur die fein, daß fie finnbildlich den „Auf⸗ 
fieg” des Jahres von der Winterfonnenwende zur 
Höhe des Jahres darftellt — was alfo die Aufs 
faffung von Herman Wirth völlig beftätigt. Bes 
ſonders beachtenswert ift aber die Verbindung 
diefes Jahresſinnbildes mit dem Weihnachtsbaum 
deshalb, weil man im allgemeinen diefem Weih— 
nachtsbaum Fein hohes Alter zufchreiben zu dürfen 
glaubt. Wie fol aber diefe Verbindung zuſtande 
gekommen fein, wenn nicht 

der Weihnachtsbaum als 

Jahres» und Winterfon- 

nenwende-Sinnbild zum 

mindeften als Bor- 

ftellung das gleiche 

Alter hat wie die Leiter? 


Daß diefe Verbindung 
ih auch auf allgemeinere 
Darftellungen des Le⸗ 
bensbaumes er 
ſtreckt, zeigt eine Ritzung 
auf einem Brabflein aus 
Pormont (Abb. 3), der 
im Sabte 1731 dem 
Schafmieifter Hans Hin- 
th Niemeyer geſetzt 
wurde, der 96 Jahre alt 
geworden ift. Reben dem 
üblichen baroden Relief 
ift rechts oben ein „Kreuzer 
baum” mit drei Füßen 

Aufn. Verf. eingeritzt, der oben ein 


bergeftellter Baum, der Bob. 1. Der Bänmlimenn in Alt-Zurich Radkreuz trägt. uf 
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Abb. 2. Weihnachtsbaum von einen deutſchen Ariegsſchiff 1939 


Aufn. John Freefe 
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nahme von K. Ch. Weir 
gel.) Zu diefem Rad— 
kreuz führt von links 
ber eine Leiter herauf. 
Diefer „primitive” Zierat 
ift offenbar nachträglich 
eingerist worden, muß 
aber feinen eigenen Sinn 
haben. Bielleiht hat 
man’ foldhe Dinge erft 
anbringen Fönnen, na cd)» 
dem der Pfarrer Brab 
und Leichenftein feinen 
Segen gegeben hatte. 
Berglihen mit dem 
Weihnachtsbaum mit der 
Leiter bat dieſer „Le 
benebaum” gewiß einen 
ähnlichen Sinn: der 
Aufſtieg aus der Todes, 
nacht zur Höhe des Jahres; alfo auch hier die 
Sinngleichheit von Jahr und Menjchenleben. 

Mir fcheint, daß fich hieraus auch eine weit- 
verbreitete Erſcheinung in der Symbolik des 
Kreuzes Chriſti in volkslümlichen Darftellungen er» 
klärt, Dan findet da oft außer den gefreuzten 
Stäben (die das Rohr mit dem Hyſſopſchwamm 
und die Lanze tes Longinus darſtellen ſollen) eine 


Abb. 3. Grabftein Des Haus Hinridy Memever 
iu Pyrmont, 1731 


geiter — angeblich 

die Leiter, mit der Chris 

ſtus vom Kreuz abge 

nommen fein jol. Aber 

gerade auf den oft fehr 

alten Darftellungen der 

Kreuzabnahme felbft fin⸗ 

det man dieſe Leiter 

kaum, auch nicht auf 

"dem berühmten Bilde 

am Erternftein. So dürs 

fen wir annehmen, daß 

auch dieje Leiter, wie jo 

vieles andere in der 

Spmbolif des Kreuzes, 

aus dem Borftellungs- 

Aufn, Ahnenerbe (Weigel) bereiche des germanifchen 

Welt und Lebens: 

baumes ſtammt. Biel 

leicht lebt auch die Leiter 

der Rimſtab⸗Kalender in der Treppe weiter, die 

man fo häufig in volfstümfichen Kalendern an bes 

flimmten Tagen findet — falls hierin nicht die 

alte Stufenpyramide weiterlebt, die aber mit ber 

£eiter durchaus wurzelverwandt fein kann. (Vgl. 

auch den Aufſatz von Robert Schindler im 
NovembersHeft dieſes Jahrganges.) 

J. O. Plaſſmann 


Zwei Dachziegel aus dem Kheingau 


Im Rüdesheimer Heimatmuſeum befinden ſich 
zwei Dachziegel, auf denen neben den Randver- 
zierungen ein „Blumentopf“ dargeftellt if. Es 
dürfte diefe in der einfachften Art eingerißte Zeich- 
nung wohl noch eine unbewußte Nachwirkung der 
alten Form des „Lebensbaumes” fein, wie ſolche 
von unferen Borfahren als Sinnbild verwendet 
worden if. Ob dieſer „Baum“ nun als „Lebens⸗ 
baum“ oder „Weltenbaum“ oder auch als „Licht 
oder Jahresbaum“ zu deuten. if, mag dahingeſtellt 
bleiben. Die beiden Dachziegel find verfchieden, der 
eine zeigt einen fiebenarmigen (fechsäftigen), ber 
andere einen fünfarmigen (vieräftigen) Baum; an 
den Enden der Aſte find in primitiver Weiſe 
Bfütendolden in den Ton gedrückt angedeutet. Der 
fiebenarmige ſtammt von einem alten Dache aus 
Rauenthal im Rheingau, das im Jahre 1935 von 
Dachdeckermeiſter Auguſt Rehrig umgededt wurde, 
wobei dieſer Ziegel gefunden worden iſt. Der andere 
mit dem fünfarmigen Lebensbaum iſt bei der Um⸗ 
deckung eines alten Daches im Dorfe Johannis⸗ 
berg im Rheingau von Dachdeckermeiſter Philipp 
Dries im Jahre 1938 gefunden worden. Der 
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Rauenthaler Dachziegel hat die Größe 16,5 cm 
auf 37,5 cm und ift flach abgerundet, ber 
Fohannisberger iſt etwas Meiner und mißt 
16/31 cm. Die Ähnlichkeit beider Ziegel läßt 
wohl mit Recht den Schluß zu, daß beide 
in dem benachbarten Eltville im Rheingau hers 
geftellt find, wo in früherer Zeit nachweislich Dach⸗ 
ziegel gebrannt worden find, bis durch Erlaß die 
Schieferdeckung als bodenftändig im Hinblid auf 
die Schönheit und Einheitlichleit des Ortsbildes 
allgemein angeordnet wurde, wodurch das ebenfalls 
bodenftändige Ziegeln dem Untergange zugeführt 
wurde. Das Alter diefer beiden Ziegel ift ſchwer 
zu beflimmen, Ein Ziegeldach Tiegt durchſchnittlich 
80 bis 100 Jahre, damit ift jedoch nicht geſagt, 
daß dieſe Dachziegel nun erſt 100 Jahre alt 
wären! Dieſe fönnen vielmehr bei dem Umdeden 
vor 100 Jahren von dem alten Dache wieder 
weiter verwendet worden fein, weil fie mit anderen 
zufammen noch brauchbar waren, wie ja bei Um- 
deckungen meiftens nur ein Zeil mit neuen Ziegen 
gebedt wird; Umdeckung iſt etwas anderes als 
Neudeckung eines Daches. Und gerade in diefem 


Falle wird diefer Dachziegel, ber durch bie Bers 
zierungen als bejonders wertvoll befunden wurde, 
wohl gern nochmals weiter verwendet worden ſein. 
Sp könnten denn gerade dieſe Lebensbaum-Dachs 
ziegel im Hinblick auf die Beachtung, bie fie durch 
ihre Verzierung fanden, bereits mehrere hundert 
Jahre alt fein. Allerdings darf man ein zu hohes 
Alter auch nicht annehmen, da die Ziegelmaffe, 
der gebrannte Ton, noch feine Spuren ſtärkerer 
Berwitterung aufweiſt. 

Die Darftellung des „Blumentopfes“ als 
Quadrat, aus dem der Baum heranswächft, 
dürfte wohl ebenfalls auf ein bei unferen Alt 
vorderen gebräuchliches Zeichen zurüdgehen. Der 
„Topf? hat nicht etwa die ſich verjüngende Form, 
wie wir fie bei einem Blumentopf haben, fondern 
der Handwerker hat hier die firaffe Form eines 
Quadrates gewählt. Es gibt immerhin zu denken, 
daf feiner Vorftellung die Form eines Blumen 


Alter Dachziegel aus Ranenthal (Mefenm Rüdesheim) 


topfes doch wohl zumindeft geläufig war, Go 
dürfte das Quadrat, das in dem einen Falle mit 
einem Malkreuz, im anderen mit Tupfen verziert 
if, felbftändigen finnbildlichen Charakter haben. 
Bielleicht ift es das Feld, aus dem alljährlich neu 
der „Jahresbaum“ und bei jedem einzelnen 
Menfchen der „Lebensbaum” emporfprieft. 
Rud. Arth. Zihner 


Daß der „Lebensbaum“ auch auf Dachziegeln 
erſcheint, iſt belangreich und u. W. bisher noch 
nicht belegt. Vielleicht hängt das mit dem Glauben 
zuſammen, daß der auf Dächern wachſende Haus— 
wurz, der auch „Donnerkraut“ genannt wird 
(Sempervivum tectorum L.), das Haus 
gegen Blitzgefahr ſchützt. Da der hier abgebildete 
Lebensbaum“ Ahnlichkeit mit dem ſog. „Donner⸗ 
beſen“ zeigt, ſo ſtellt er eine Gedankenverbindung 
zwiſchen dieſem und dem Donnerkraut her. Pl. 


Aufn. R. A. Zichner (2) 
Alter Dachziegel ans Johannisberg (Muſcum Rüdesheim) 
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Dreiftufiger Weihnachtsbaum und Baumleuchter 


Abb. 1. Dreiſtufiger Lebensbaum bon Silberbecher van 
Fejo. Un 800. (Mach Jenny, Uelt. Metallarbeiten, 1935, 
Tafel 52, Mr. 1) 


Zu dem aus K. Th. Weigeld Sammlung 
ſtammenden, von mir mit einer Erflärung im 
Juniheft diefer Zeitfchrift veröffentlichten Drei» 
ſtufenbaum in der Quentelfchen Bibel fchiet 
mir Studienrat Liß in Jena die obenftehende 
Darftellung eines dreiftufigen Lebensbaumes von 
dem Gilberbecher von Fejo (Abb. 1). Sie ift 
nach einer Bildwiebergabe bei W. A. v. Jenny, 
Keltiſche Metallarbeiten (1935, Tafel 52, Nr. 1) 
gezeichnet. Eine andere Seite des Bechers, der 
fih im Nationalmuſeum in Kopenhagen befindet, 
iſt bei W. A. v. Jenny, Die Kunft der Ger 
manen (Deutfcher. Kunftverlag, Berlin 1940, 
Tafel 111) abgebildet. Sie zeigt einen ans 
ſcheinend zweiftufigen Baum, in deſſen Spitze zwei 
Vögel figen. Fr. Mößinger fchreibt dazu: „Beide 
Darftellungen find fehr bemerkenswert, auch weil 
fie ſehr deutliche Vorläufer unferer bäuerlichen 
Stiefereien find. Sie muten an wie ins Metall 
überfeste Stickmuſter.“ Liß bemerkt mit Recht, 
„daß die Darftellung in ganz eigenartiger Weife 
an unferen nengeitlichen geſſchmückten („ber 
hängten”) Weihnachtsbaum erinnert, ob- 
wohl wir einen folden nach unferer bisherigen 
Kenntnis wohl kaum in der Zeit um 800 anzu 
nehmen pflegen” — in biefe ſetzt v. Jenny den 
Becher, der von ihm für eine füdenglifche Arbeit 
unter iriſchem Einfluß gehalten wird. Ich möchte 
den fonderbaren Behang in der Tat für eine Art 
von nachgebildeten Tannenzapfen halten, 
woburch der Baum felbft als Tanne gekennzeichnet 
wäre (ogl, das Tannenbäumchen in der Quentel— 
ſchen Bibel). 


Zufällig ſchickt mir nun faft gleichzeitig 
W. Jordan von ber 44⸗Schule Wewelsbutg die 
Aufnahme eines im Mufeum zu Büren befind- 
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lichen Holzleuchters aus DNiederntudorf (Kreis 
Büren in Weſtfalen), der mit faft den gleichen 
„Zapfen“ geſchmückt ift (Abd. 2, Aufnahme von 
Dr. Segin in Büren), Der Leuchter erweift fich 
damit eindeutig als ein Baumleudter. 
Wenn man die unteren Streben auch als Aſte 
auffaßt, fo Fann man fogar einen Dreiftufenbaum 
darin erblicken. Der Fuß ift jehr merkwürdig — 
auch der Baum von Fejo ſteht auf einem 
folhen. Dan kann ihn als dreiftufig 
anfprechen. und in dem Unterbau eine Stufen» 
pyramide fehen (vgl. meinen Aufſatz darüber 
im Märzheft 1940). Jedenfalls Fünnen wir aus 
der Übereinftimmung diefer beiden Darſtellungen, 
die beide der germanifchen Volkskunſt angehören, 
auf ein fehr viel höheres Alter zum mindeften 
der Idee des Weihnachtsbaumes fchließen, als es 
bisher angenommen wurde. 


3. O. Plaſſmann 


Aufn, De. Segin 


Abb. 2. Hohlendjter bon Niederntudorf, Ar. Büren, Weftf. 
Muſeum Büren 


Sonne, Schlange, Hand und Beil 


Zum Sinnbildftein an der alten Kirche in Hanenftein (Saarpfalz) 
Bon Otto Bertram 


Sn die Nordwand der alten Kirche in Hauen- 
flein (Kr. Pirmaſens, Saarpfalz) ift eine etwa 
1,50 Meter breite und 50 Zentimeter hohe Stein⸗ 
platte mit flachen, kerbſchnittartigen Verzierungen 
und Sinnzeihen eingemanert (vgl, Abb. 1). Über 
die Matte ſchrieb ein Kenner faarpfälzifcher 
Kirchenkunſt, Prof, Franz Klimm, in ber Ges 
ſchichte des Ortes (Rreuter; Hauenftein im Wandel 
der Zeiten, Oggersheim 1924, ©. 29): „Das 
Alteſie in Hauenftein ift die auf der Norbfeite 
der heutigen Kirche eingemanerte längliche, vier- 
edige Steinplatte, die offenbar von der. urfprng- 
lichen Kirche ſtammt. Sie hat wohl das Tym- 
panon Giebeifeld) des alten Portals gebildet. 
Sie ift mit Steinmetzzeichen geſchmückt. Unten 
läuft eine Meine Galerie von fieben Bogen herz 
über. Auf ihr fteht groß ſtiliſiert die Sonne 
oder eine Blumenroſette. Bon ihr aus gehen 
über die Eden der Galerie zwei Linien von Kreuz⸗ 
kerbſchnitten wie zwei Strahlen, links mit zehn, 
techts mit elf Kerbfchnittflernen. Gegen bie linke 
obere Ede if eine ganze Hand ausgemeißelt. 
Zwiſchen ihr und der „Sonne” minder fi eine 
Schlange (Drache). Diefen beiden etwa ent 
fprechend befindet fich gegen, die rechte obere Ede 
hin eine größere Figur. Dort ift aber die Platte 
beihädigt, daß die Form und Bedeutung der 
Steinmegarbeit nicht mehr. erkannt werden kann. 
Die Matte ſtammt ihrem Stil nad aus ber Zeit 
bald nad 1200. Ähnliche Kerbchnittverzierungen 
finden ſich zur Zeit noch an den alten Pforten 


der Maria + Rofenderg - Kapelle (Waldfiſchbach, 
Kr. Pirmafens): nur find fie dort um einiges 
älter. Der Sinn der Darftellungen, bie ſich 
ähnlich in romanifchen Türverzierungen Lothrin⸗ 
gens vorfinden, konnte noch nicht erſchloſſen 
werden.“ Wir finden in dieſer Beſchreibung 
keinerlei Hinweis darauf, daß es ſich bei den 
Darſtellungen der Platte etwa um chriſtliche Zei⸗ 
chen. handele. Auf den Kirchenbau ſelbſt ſcheint 
allerdings die Arfadenreihe am unteren Ende der 
Matte hinzuweifen. Sie verkörpert wohl das 
Bauwerk der Kirche, iſt alfo mehr als reine 
Schmuckform. Beifpiele, daß auf Bauwerken 
Heine mobellartige Abbildungen eingehauen find, 
findet man verjchiedentlih, jo 3. B. am Turm 
der Limburg bei Bab Dürkheim (aarpfalz). 
Zu dieſer Verfinnbildfichung des Kirchenbaues 
müffen die übrigen Zeichen in innerer Beziehung 
ſtehen. 

Zunächſt ſcheint uns die Platte ein merkwürdiges 
Bilderrätfel. Cs ſollen in den folgenden Aus 
führungen durch Hinweiſe auf gleiche oder ähn⸗ 
liche Sinnbildzeichen Wege der Deutung vor— 
gezeigt werden. Deutlich ſind zu erkennen Sonne, 
Schlange und Hand. Der Gegenftand auf ber 
rechten oberen Ede der Platte ift wohl als Beil 
mit doppeltem Blatt und nach der Bildmitte ger 
tichtetem Stiel anzuſprechen. 

1. Die Sonne Zahlreiche Kreis und Ror 
fettendarftelfungen an weltlichen wie an tirchlichen 
Bauwerken werden als ſinnbildhafte Darſtellungen 


Abb. 1. Roma niſcher Türſturz in der Nordmand Der Kirche zu Hauenſtein, Ar. Pirmaſeus, Searpfalz 
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der Sonne angefprochen. Wie ftarf die Bewußt⸗ 
heit bei jolchen Darſteilungen oft mitwirkt, zeigen 
naturaliftiihe Sonnen, und Monddarftellungen, 
die wir bis in unfere Zeit herein auf Grabſteinen 
etwa finden können. In Hauenjtein nimmt die 
Sonne die Bildmitte ein. Sie ſteht an der be 


vorzugten Stelle, an der in anderen Sälfen immer - 


bie Verſinnbildlichung des Chriſtentums zu finden 
iſt (Kreuz, Strahlenhaupt Jeſu, Kreuzeslamm). 
Auffällig iſt bei der Darftellung die Verbindung 
zu den beiden nach oben laufenden Linien mit den 
Kerbichnittviereden. Eine ähnliche flachgiebelige 
Anlage zeigt ein vorromaniſcher Türfturz aus 
Geiſenheim (Hefen), In F. €. Endres: 
Das Erbe unferer Ahnen, Stuttgart 1931, ©. 64.) 
Hier ziehen allerdings die beiden Linien unmittel- 
bar am oberen Rand der Platte, Man könnte 
verfucht fein, die beiden Linien der Hauenfteiner 
Platte mit der Arkadenreihe in Beziehung zu 
ſetzen, und das Ganze fr eine ornamentale Nach⸗ 
ahmung des Kirchengiebels halten. Dann würde 
aber die Sonnentoſette außerordentlich ſtörend in 
dem Geſamtbild wirken. 

Wir müſſen alſo wohl 


die Linien im Zuſammen⸗ 2 Ei & 
bang mit der Sonne SF 


ſehen. Möglicherweife ſoll 


deren Yuf- und Abſteigen 
damit ausgebrüct wer 
den. Die Sonne über 
der Bogenreihe, in der 


wir eine Darftellung des Ar. Donauwörth. ren, Yand and Draden, Mad) Fung innert, Ungemein wich» 


gefamten Kirchenbaues 

vermuteten, kann nur fo. gedeutet werben, daß 
fie dem Bau Segenbringerin fein fol. Die 
Strahlenfonne war ja aud Vorläufer des 
um das Haupt Chriſti siehenden, glückſpen⸗ 
denden Strahlenfranzes, aus dem fh der 
Heiligenſchein ber Kirche entwidelte, Die 
Sonne mag zugleich fliehen als Berförperung 
des Himmels, deffen Segen man anrief. Auf⸗ 
ſchlußreich kann uns die Meinung der Dorf⸗ 
bewohner Hauenfleing zu den Zeichen der Sinn⸗ 
bildpfatte werden. Die einen fprechen von der 
„Jakobsleiter“‘, mit der fie die auffteigenden Li- 
nien bezeichnen, die andern von Bimmel, Hölle 
und Fegefeuer. Schlange und Beil nur können 
als Fegefeuer gebeutet werden, Der Himmel kann 
nur durch die im Mittelpunkt der Platte ges 
legene Sonne verſinnbildlicht fein, 

2. Schlange Die Forſchungen €, Jungs 
im befonderen haben gezeigt, daß ſeht viele Bild» 
werfe an der Außenſeite von Kirchen Verkörpe⸗ 
tungen des chriftenfeindfichen Heidentums find, 
das man abwehren muß. Sehr zahlreich finden 
ſich unreine Tiere an Kitchenportalen dargeſtellt. 
Als Zeichen der Abwehr deutet Jung die Hand⸗ 
barſtellung, jo daß wir auch bei dem Hauen- 
feiner Bild die Schlange als Sinnbild des 
Heidniſchen anzuſprechen verſucht ſind, das durch 
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die Hand der Kirche ferngehalten werden ſoll. 
Ggl. dazu E. Jung: Germaniſche Götter und 
Helden in chriſtlicher Zeit, 2. Aufl., München 1939, 
©. 318, 422). Nun if aber bei den Bildwecken 
romaniſchet Bauzeit fall durchweg der groß- 
Pöpfige, mit Flügeln verjehene Drache dargefelft, 
nicht aber die glatte Schlange, wie fie fih ung 
auf dem Hauenfleiner Bild zeigt. Im Zuſammen⸗ 
hang mit Adam und Eva und dem Paradies- 
beum tritt fie als Verkörperung des Teuflifchen 
erſt in Bildwerken der Barodzeit ſtärker hervor. 
Daß es ſich nicht um eine Austreibung des Böfen 
im Sinne Jungs handelt, kann man wohl auch 
daraus ſchließen, daß die Hand links von der 
Schlange eingemeißelt ift, die Schlange alfo nicht 
nad) außen, gegen den Mattenrand verweift, wie 
man dies bei den meiflen Austreibungsdarftelfuns 
gen wahrnehmen kann. Man vergleiche dazu das: 
Bogenfeld der Butgkapelle ın Braisbad bei 
Donauwörth (Abb. 2 und €, Jung: Germanifche 
Götter, S. 422). Wir bürfen annehmen, daß die 
Schlange auch noch im 11. und 12, Jahrhundert als 

ein gutes und güchrin, 

gendes Zeichen angefehen 

wurde. Im Volksglauben 

hat fie ſich bis in unfere 

Zeit die Rolle des guten. 

Hausgeiſtes gewahrt. Es. 

fei nur an das Grimme 
N fhe Märchen vom Kind: 


Abb. 2. Bogeuleld der Wurgkapelle zu Graisbach, und der Schlange er⸗ 


tig iſt ung hier auch · 
eine Nachricht über die Bedeutung der 
Schlange bei den Langobarden, die ja Haupt⸗ 
träger der alten Schmudüberlieferung der 
germanifchen Zeit in der vorromaniſchen und- 
wmanifchen Bauperiode waren. In der Lebens- 
beichreibung des heiligen Barbatus von Benevent, 
der zur Zeit des langobardifchen Könige Grim⸗ 
wald (662—671) in Stalien lebte, wird von einem 
Brauch berichtet, der noch zu feinen Lebzeiten bes 
ftand: „Obwohl die Zangobarden damals bereits: 
das Wafferbad der Taufe empfangen hatten, 
hielten fie doch noch an dem elten Brauch des 
Heidentums und beugten fich vor dem Bilde einer 
Schlange, flatt, wie fie hätten tun follen, vor 
ihrem Schöpfer.” Die Odilſchlange war das Sinn- 
Bild der Sangobarden (X. O. Pafmann: Neues 
vom alten Wodan, in Germanien 1936, &. 390). 

Die Schlange des Hauenfteiner Bildes fiegt 
unmittelbar neben der Sonne, Ohne irgendwelche 
Behauptungen bezüglich bes Hauenfleiner Steines 
aufſtellen zu wollen, fei doch auf die Zuſammen- 
hänge zwiſchen Sonnen», bzw, Jahreskteiszeichen 
und dem Schlangenbild vertiefen, auf die 
9. Wirth in „Die Heilige Urfchrift der Menfchheit”, 
Leipzig 1931 ff. (Atfas Tafel 110,1, Tafel 114,29, 
Tafel 115,43,44) aufmerffam "macht, Wirth 
ſpricht (S. 361) von Sonne und minterfonn- 





endlicher Schlange. An anderer Stelle fagt er: 
Sn —— der Schlange als kosmiſch⸗ 
kalendatiſches Sinnbild iſt der Schoß der Mutter 
Erde, in die ſie ſelber als Höhlenbewohnerin 
während der Winterszeit eingeht” (©. 345), und 
„die  winterfonnwendliche Schlange iſt bie 
Bringerin des neuen Lebens, des Kindes, „des 
Menichen, den fie im Maul trägt. Wenn fpätere 
verdunfelte Überlieferung die Schlange das Kind 
verſchlingen läßt oder die jüngeren Dentmäler in 
diefem Sinn umgeltaltet find, fo entjpricht das 
nicht dem. urfprünglichen Sinn des kosmiſch⸗ 
kalendariſchen Symbols“ (S. 374), Wirth zeigt 
aus Spearfiſh (Waſhington, Ber, Staaten) eine 
als Winterfonnwendzeichen angeſprochene Fels⸗ 
zeichnung, eine Schlange neben einer gehälfteten 
und weiter geteilten Strahlenringdarſtellung 
(Tafel 110,1), Eine Darftellung der älteren 
Bronze aus Irland läßt eine Schlangenlinie uns 
mittelbar auf einen Doppelkreis zulaufen (Tafel 
114,29). In viel fpäterer Zeit, nämlich dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts, finden wir bei 
ffandinavifchen Lappen als fogenannte Runeboms 
inmbolit einmal ſtiliſiert, dann naturaliſtiſch 
Sonne und Schlange, wobei auch die Schlange 
unmittelbar von dem Sonnenzeichen ausgeht 
(Tafel 115, 43, 44). (Bl. unſere Abb. 3.) ' 
Ich möchte in diefem Zufammenhang weiterhin 
auf den bemerkenswerten Stein an der Kirche in 
Hafling ob Meran verweilen. Bornhanfen 
deutet im Handbuch der deutichen Volkskunde I, 
©. 213 die Darftellungen, die wohl zu ben 
älteften an Kirchenwänden gehören, als Sonnen- 
gott mit gejpreizten Beinen, in den Händen das 
Symbol der Weltejche, daneben das Sonnenrad 
mit den beiden Sahresichlangen (vgl. Abb. 4. 
Auf einem anfcheinend voll Rilifierten Türfturz an 
der Kirche in Niederkirchen (Kr. Neuftadt, 
Saarpfalz) zieht fich in feilartiger Steinmegarbeit 
eine Örchlangenlinie zwifchen zwei Kreiszentren. 
Die Verdickungen der beiden Enden der Schlangen—⸗ 
linie erinnern auch hier ohne weiteres an das 
Bild der Schlange (vgl. Abb. 55. 
3. Hand. Die meiften Handdarftellungen an 
Kirchen wurden. als Gegenshand oder als for 
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Abb. 3. Schlange, Sonne und Fahreskreis. Mach Wirth 
a) Winterſounwendliche Schlange und Fahreshreis aus 
Spearfif), Waſhington. er. Staaten. b) Irland, ältere 
renze. c) Stilifierte und naturaliſtijche Darftellung von 
Some und Schlange in Der ſog. Runebontfpmbolik 
ſhandinaviſcher Lappen. Anfang 18. Zahrh. 


Abb, 4. Sinnbtldplatte an Der Nirche in Hafling ob Meran. 
Mann nut zivei Bäumen, Rad und Schlange 


genannte „Hand Bottes” angeſprochen. Bei einem 
guten Dusend folcher Handdarftellungen, die zum 
erftenmal E. Jung in feinem genannten Bert 
„Bermanifche Bötier und Helden in chriſtlicher Zeit” 
unterfucht hat, handelt es fih um Austreibungs⸗ 
fjenen. In Oberröblingen im Mansfelder 
GSeebreis chreitet das Lamm als Verkörperung 
der chriftfichen Kirche gegen ein heidnifches Hafen 
kreuz. Hinter dem Lamm erſtreckt fi) eine 
Schwurhand in gleicher Richtung und verftärkt fo 
bie abwehrende Stellung (fiehe Abb. 6). Eine 
zuerft bei O. von Zaborsky, Wahlftätten, in „Ur 
väter Erbe in deutſcher Volkskunſt“ (Leipzig, 1936, 
Abb. 158) gebrachte Aufammenftellung von Hand, 
Kreuzlamm und Achtſtern auf einem Gäulenknauf 
der Kirche in Fiſchbeck (Schaumburg) wird 
von Stief gleichfalls als Austreibung gedeutet 
(W. Stief: Heidnifche Sinnbilder an chriſtlichen 
Kitchen, Berlin 1938, S. 96). Auch dieſe Hand 
iſt eine Schwurhand, ebenſo wie die bereits ge 
nannte auf dem Bogenfeld ber Burgkapelle zu 
Braisbac bei Donauwörth (fiehe Abb. 2). 
Neben der Schwurhand wird auch die nad 
oben, nach unten oder nach der Geite zeigende 
flahe Hand als Verfinnbildlichung der abs 
wehrenden Haltung ber Kirche angeiprochen, fo 
bie allein auf dem Bogenfeld flehende Hand 
in Unterrißdorf (Mansfelder Seekreis), 
(E. Jung: Germaniſche Göͤtter, ©. 421, 422). Die 
Hauenfteiner Hand ähnelt dieſen Darftellungen. 
Sof fie nun wirklich eine Abwehr verkörpern, ſo 
kann fich dieſe Abwehr nicht gegen das, Bild ber 
Schlange richten. Die Hand müßte in biefem 
Falle ſich gegen die Seite erftreden; auch wäre 
au erwarten, daß das Bild der Schlange ſich ganz 
am Rande der Matte befände. Wir können fo 
höchſtens an eine allgemeine Berfinnbildlichung 
der Abwehr des Heibnifchen denfen. Abwehr und 
Warnung ftehen fih nahe. As Warnzeichen im 
Weinberg begegnen in Tirol aus Hol; ausgefägte, 
ausgeftredte Hände (Bandiwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens, Bd. 3, Sp. 1397). Auf die an 
Stelle des Handſchuhs ale Rechts- oder Friedens⸗ 
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Abb, 5. Ehemaliger Türſturz an der BSüdfette der Nirche 
ft Niederkirchen, Ur. Neuftadt, Saarpfalı 


finnzeichen tretende Handdarftellung brauchen wir 
hier nicht einzugehen, 


Eine letzte Möglichkeit der Deutung weifen nun 
aber Darftellungen von Händen auf Votivtafeln, 
wie fie etwa in Auerberg (Schongau) oder in 
Münfterhaufen (Krumbach, Schwaben) vorfommen 
(Deutfche Gaue 1925, &. 29). Diefe Hände find 
die Berfinnbildlichung des Bittens und Flehens. 
Eines der bekannteſten Steinbilder an chriſtlichen 
Kirchen iſt die ſogenannte Sonnendarſtellung mit 
aufgereckten Armen und ausgeſtreckten Händen an 
der Spitalkitche in Tübingen, Jung geht in 
der Deutung des Bildes auf Günthert zurück und 
ſieht ſie als „Gebärde des Waltens, Hertſchens, 
vielleicht auch Segnens” (E. Jung: Germanifche 
Götter, 8.11). Auch in den auf Füdfchwedifchen 
Felszeichnungen häufig vorkommenden menſchlichen 
Geſtalten mit übertrieben groß gezeichneten Händen 
ſieht man Gottheiten. So hätten wir hier eine 
unmittelbare Vorform der chriſtlichen „Hand 
Gottes“. Es erſcheint nur merkwürdig, daß faſt 
alle dieſe Hände Gottes nach unten gerichtet 
ſind, während die Tübinger Hände und die Hände 
auf den ſüdſchwediſchen Felszeihnungen in der 
alten Haltung des Betenden fih gegen den 
Himmel richten. . Wie auf dem Tübinger Bild, 
fo ift auf dem Hauenfteiner die Handdarftellung 
benachbart einer Sonnendarſtellung. Die Los 
löfung der Hand kann in einer gleihartigen 
Weiſe erfolgt fein, wie etwa in viel fpäterer Zeit 
bei dem Chriſtuskörper am Kreuz fih Haupt oder 
Dornenkrone, Herz, Hände und Füße mit den 
Wundmalen vom gefamten Körper ablöfen. Kann 
die Hand nicht urfprünglich als das in ber 
Haltung "des Betenden am meiften hervor⸗ 
tretende Körperglied von der Geſtalt des Beters 
ſich losgelöſt haben, wie wir es ja in ben ge- 
nannten Botivtafeln noch beobachten können? 
Die nad oben ausgeſtreckte Hand kann als 
Sinnbild der anbetenden Haltung am heiligen 
Bezirk angebracht gewejen fein. Sie wurde damit 
gleichzeitig Zeichen ber Abwehr jeder Störung 
diefes Bezirkes und Borbild der chriftfichen Ab— 
wehrhand. Es ift fchwierig, fih von einem einzigen 

Bildwerk ausgehend auf eine beftimmte Möglich 
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Abb, 6. Bogenfeld an der Kitche Oberräblingen, 
Mansfelder Sechreis. Austreibung 


keit der Deutung der Handdarftellungen feſtzu—⸗ 
legen. Es können immer nur Wege vorgezeigt 
werden, Der Bergleih mit neuen, bisher noch 
nicht bekannten Darftellungen kann größere Klars 
beit ſchaffen. 

4, Beil. Auch das Beil, das die rechte obere 
Ecke der Hauenfteiner Platte aufweiſt, begegnet 
an anderen Kirchen. Beil und Hand kommen 
zuſammen häufig am weltlichen Bauwerken auf 
fogenannten „Muntattafeln“, den Zeichen, bie ein 
Immunitätsgebiet bezeichneten, vor (vgl. W. Funk: 
Zur Hand auf dem Bildhäufel in Geinsheim in 
„Bahyeriſche Hefte für Volkskunde” 1940, ©. 6) 
An einen folhen Zufammenhang ift aber bei dem 
Hauenfteiner Bild nicht zu denfen. Die Doppels 
art begegnet an der Schwertslocher Kapelle bei 
Tübingen (E. Jung: Germ. Götter, S. 483). 
Im ehemaligen Zifterzienferklofter Amelungs- 
born (Kr. Holzminden) find zwilchen einem vier 
ſpeichigen Rad zwei Arte mit entgegengerichtetenm 
Blatt gehauen, die als Zeichen der Winterfonn- 
wende gedeutet wurden (Bode in Germanien 1935, 
©. 81). Art und Beil find im vechtlihen Brauch 
von Bedeutung. Artwurf und Beilhieb dienten 
zur Grunderwerbung und zur Grenzziehung. 
Beide find Zeichen Donars. Bei Ungemittern foll 
in Holftein die in die Tür gefchlagene Art vor 
Schaden bewahren. Denkbar wäre es, daß fih 
entweder aus einem Brauch beim Kirchenbau oder 
aus einem „abergläubiichen” Schutzbrauch die Dar- 
flellung der Beile auf Kirchen entwicelt hätte. 

Zufammenfaffend fann man fagen, daß die 
Sinnzeichen der Hauenfeiner Platte wahrſcheinlich 
aftüberfommene Heils- und Schußzeichen find, 
deren man fi beim Bau der Kirche mit mehr 
oder weniger Bewußtheit erinnerte. Wenn auch 
das Banze ausfieht wie eine Bilderichrift von 
ganz beſtimmtem Gehalt, fo können wir doch an- 
nehmen, daß die Sinnbilder in lofem Zufammens 
bang  nebeneinandergefiellt wurden, Bon der 


Sinnbildforſchung ſelbſt iſt die Bertiefung der ö 


Erforihung der Sinnbildzufammenhänge zu 
fordern. Die heute vorliegenden Bergleichsmög- 
lichkeiten find trotz der zahlreichen Arbeiten jeit 
Wirth und Jung immer noch verhältnismäßig 
gering. 


usder Landſchaft 


Böhmiſche Dörfer — geortet! 


Zu dem Aufſatz über „Frühdeutſche Landmeſſun⸗ 
gen” (‚Getmanien“ 1940, 7) können folgende Feſt⸗ 
flellungen nachgetragen werden: j 

Ein Ort Oſtta bei bzw. in Dresden entzieht 
fih der Ausrichtung auf Prag. Seine Ber 
ziehungen weifen nad) Meißen. Der Dt war 
Meißner Biſchofsbeſitz, er mar verpflichtet, die 
Schöppen für den bifchöflichen Gerichtsſtuhl im be⸗ 
nachbarten Briesnitz zu ſtellen und den dingpflich⸗ 
tigen Dörfern zu Gericht zu gebieten. „Doch ſteht 
bei dem Amte, ſolchen Dingſtuhl gegen Oſtra zu 
verriichen.” (DO, Trautmann: Das Oſtra⸗Vorwerk. 
Dresden 1918.) Oſtra liegt vom Biſchofsſitz und 
Dom in Meißen 22 Kilometer entfernt. 

Ein Ort Oſtrau nördlich Döbeln Tiegt 22 Kilo 
meter weſtlich vom Biſchofsſitz Meißen. 

in Schloß Oſtro liegt bei Weltrus in Böhmen 
— mais des Burg⸗ und Dombezirks 
in Prag unter ber Linie, die dann über den 
Georgsberg und den Matzenſtein nach dem Könige 
ftein führt. Der Königftein hat freiſtehend in 
ſeiner Mitte eine alte St.Georgs⸗Kirche. Die 
Kirche St. Georg auf der Prager Burg wurde 
912 vom Herzog Wratiſlaw I. erbaut. 971 
gründete Boleſiaws IL. Schweſter Milada dabei 
ein Nonnenklofier des Benediktinerordens, das 
ältefte Klofter des Landes. 

Ein Ort Oſtrov Tiegt 22° Kilometer nordöſtlich 
der Burg Prag bei Brandeis. 


Ein Ort Oſtro liegt 44 Kilometer ſüdweſllich 
Prag. Einen Berg Offen findet man 44 Kilometer 
von Prag in weſtſüdweſtlicher Richtung. Beide 
Punkte Haben das Gemeinſame, daß von erfterem 
füdöſtlich, von fegterem nordweſtlich in gleicher 
Entfernung je ein Ort Zebraf liegt, zwifchen den 
Oſtro⸗Punkten in der Mitte aber ein Berg Chlum, 
gleichfalls 44 Kilometer von Prag ab. 


Ein Berg Zebrak aber Tiegt füdlich Beneſchau 
in ſüdöſtlicher Richtung von Prag, 44 Kilometer 
vom Burgbezist ab. Alle drei Zebral⸗Orte (e8 finden 
ſich auf den drei benachbarten Kartenblättern der 
amtlichen Karte im Maßſtab 1::200 000 feine 
weiteren) find mithin von Prag gleichweit ent⸗ 
fernt, zudem liegen bie beiden Äußeren vom mitte 
teren Zebraf je 33 Kilometer ab. Die Winkel 
ihrer Berbindungsfireden mit Prag betragen je 
45 Brad. 


Diefer 45-Grad- Winkel nach Weſten zu wirb 
durch die Strahlen, die von Prag aus durch die 
obengenannten Oſtrov⸗, Chlums und OftiyPuntte 
ftreichen, in vier Winkel zu je 11% Grad geteilt. 

Die Lage aller diefer Orte ift nicht zufällig _ 
fie banen fi) von Prag aus über dem gleichjeitigen 
Dreieck auf, das bie Benediftinermönche um das 
Jahr 1000 durch die Gründung des Klofters Oſtro 
an der Sazawamündung und bie Anlage von 
Sedletz an der Lodenitz bei dem Einfiebler au 
St. Johann fchufen. Ein weiterer Einfiebler ging 
damals nad dem Berge Velis — eine über den 
Velis gezogene Linie nach Prag (Burg) würde mit 
der Linie nach dem weftlihen Zebrak, mo eine 
Königsburg war Getlarnh, einen Winkel von 
wiederum 11% Grab ergeben, Die Verlängerung 
der Linie Prag —Kloſter Oftro trifft in 44 Kilos 
meter Entfernung von Prag nämlich einen neuen 
Ort Chlum, und die Fortſetzung der Linie Sehrleg— 
Zebraf kommt bei rund 20 Kilometer ſüdweſtlich 
Zebrak über einen Berg Chlum. Ein Ort Chlum 
liegt dann noch 44 Kilometer von Prag nach 
Weſten. 

Das iſchechiſche „Zebrak“ bedeutet Bettler, Die 
Annahme iſt dann wohl kaum verfehlt, daß von den 
Benediktinern zuerſt Mönche in die Wildnis der 
Wälder geſchickt wurden, wie der Einfiebler nach 
St. Johann und zum Berge Velis, und daß dieſe 
Außenpoſten bei ihrer Aufgabe, den Wegrichtungs⸗ 
und Fernmeldedienſt (buch Glockenzeichen und 
Feuermale) zu verſehen, auf die Zuteilung von 
Lebensmitieln durch die Wegfahrer angewieſen 
waren ſo wie die Kirche auf dem Berg Velis von 
den Einwohnern des Dorfes Otrocinewes verſorgt 
wurde. 

Denn die der Landſchaft mit den Zebral⸗Oſtro⸗ 
Chlum⸗Namen von Prag aus eingeprägten Winfel- 
größen waren Peine willkürlichen. Unfere Kompaß⸗ 
teifung von 360 Grad hat eine Borläuferin in ber 
32teiligen Rompaßtofe, die auch heute noch an⸗ 
gewandt wird und den Bergbau des Mittelalters 
beherrſchte. Ein Zweiunddreißigſtel des Kreiſes zu 
360 Gtad find 11% Grad. 

In der Entfernung von 44 Kilometer werden 
auf dem Umkreis Sefanten von 33 Kilometer 
Länge abgeichnitten, wenn man im Mittefpunkt je 
um vier Teilſtriche der 32teiligen Windrofe 
weiter viſiert. Es brauchte nur einmal genau 
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Alte Landmessertunst in Böhmen: 


Gleiche Namen, gteiche Entfernungen, 
gleiche Winkel k 


mit der Schnur gemeffen zu werden i 
N mei] — alfe weite» 
I Maße hießen fi) durch Anwinfeln finden. Die 
arfache, daf ſich unſer Wetter ſeit der Bronzezeit 
unſichtiger und niederſchlagsreicher geſtaltet (Pollen⸗ 
analyſe würde die Annahme rechtfertigen, daß 
— — el und feichter, ohne optifche 
ittel, ſich auf meit ä 
ne — f weite Entfernungen verſtän— 
Jedenfalls hat der „Schematismus i— 
us in ben frä 
kiſchen Siedlungsanlagen und deren ee 
a neuerdings W. Kafpers in der „aeitichrift für 
amenforſchung“ XIV, S. 129-141, hinweiſt 
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auf böhmiſchem, Laufiger und meißnifche 

eine Entſprechung. Aus der Bene 
ſcheinbat regellofen Fülle böhmiſcher Dörfer laſſen 
ſich nach vorſtehendem (und ich habe mich gehütet, 
alle Anklänge zu nennen) einleuchtende Beneife 
einer zweckdienlichen Ortung herausfinden, deren 
Bergleute im geiftlichen Auftrag oder Fürftenbienft 
Einfiebler als Wegewächter, Wegebauer und Kul- 
— —5— um die Einöden und Mark— 
ülder zu überbrüi i i 
— en und an die Wohngefilde an- 


Kurt Gerlach 


ErweckersNorzeit‘ 


Wilhelm Teudt 80 Jahre alt 


Für uns, die wir doch alle mehr ober minder 
einzelwiffenfchaftlih vorgebildet und ausgerichtet 
find, ift es ſchwer, einer Lebensarbeit gerecht zu 
werden, die von ber Ganzheit ihrer Leiſtung ber 
gefehen werben will und ihrer Art gemäß auch 
gewertet werden muß. Erleichtert wird unjer Bes 
ginnen nur dutch die Reifung einer völfifchen 
Staatsführung, die ung anhält, enigegen dem 
Einft, nicht mehr vorwiegend zu zerfagen und zer⸗ 
fegen, fondern bei allem 
Werten verantwortungs⸗ 
bewußt und bevorzugt 
das Aufbauende, Weiters 
führende, der Bolkheit 
Förderlihe  herauszur 
ftelfen; denn auch bie 
Wiſſenſchaft hat dem 
Bolt zu dienen, in 
aller Wahrheit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Wir könnten bier 
fprechen von Teudts Ber- 
dienft um das Brunds 
fäglide der Germanen» 
forfhung: von feiner 
folgerechten Anwendung 
vererbungswiſſenſchaft⸗ 
lichet Ergebniſſe auf ſie, 
von ſeinem ſtarken Bei⸗ 
trag zur Umbenennung 
germanengeſchichtlicher Zeitſtufen, den er auf 
der 5. Tagung der „Freunde germanifcher 
Vorgeſchichte“ in ber Witiekindsburg im Wiehen- 
wald (Germanien 1932, 2) leitete, als er 
forderte, germanifches Geſchehen auch ger 
maniſch zu bezeichnen: eine grundfägliche Ein⸗ 
ſtellung, die. bereits weitgehend in Schrifttum 
und- Unterricht hineingetragen wurde. Wir könnten 
weiterhin reden von den vielerlei-Antegungen, die 
das Wert Teudts den verjchiebenen Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften gab, insbeſondere hetkommend von dem 
Gedankenreichtum des Jubilars über die von ihm 
wieder zum Gegenfland ber Betrachtung erhobene 
altheilige Kultflätte der Externſteine: Anregungen, 
unmittelbar. oder auch nur mittelbar, für die 
himmelskundlich/ ortungswiſſenſchaftliche, für die 
finnbild» und ſagenkundliche, Grabſtätten⸗ und 
gottesdienſtliche Forſchung, in Verfolg deren es 
dann bekanmermaßen zur Gründung biefer Zeit— 
ſchrift und ber Forſchungsſtätte für Bermanen- 
Funde in Detmold Fam ſowie zur Wiederherrich⸗ 


tung der Externſteine und zu fachwiſſenſchaftlichen 


unterſuchungen mit Beſtätigungen und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch — Nichtbeſtätigungen. Doch all 
dieſe Auführungen ſind ſchon faſt nur wieder Sicht 
vom Zeil her. Wilhelm Teudt fuchte und ſah den 
germanifhen Menſchen in feiner Ganze 
heit; mehr noch, hinter all’ dem hochſte henden Sach⸗ 
nachlaß die Totalität ſeiner Volkheit 
ſelbſt. Und dieſe Ganzheit der volfsgemeinichafts 
lichen Organifation ftellie er begeifterungvoll bin 
vor die weniger nad 
„ronologifchen“ und 
kulturellen“ Anfägen, 
aͤls eben nach diefem 
Legten ihres Ahnenerbes 
fragenden germaniſchen 
Menfchen feiner Zeit, 
tat es mit dem Boll 
einfag feiner urgläubis 
gen, verfünderiihen Ra—⸗ 
tur; taf es rückſichtslos 
gegenüber einer unger 
heuren „Geſchichtslüge“, 
Zuhörer und Leſer im 
Herzen padend, wie wit 
es erlebten. Das Ge 
heimnis feiner Erfolge 
iſt die Kraft feiner mit 
reißenden Perfönlichkeit: 
fein unbedingtes Ders 
kündertum, das fich, froß 
rückwärtiger Blickrichtung, die eigene Gemeinde 
ſchuf, eine erſte große, nach Tauſenden zählende 
vorgeſchichtliche Erweckungsbewegung großen Stils. 
Man muß, um das Werk Teudts aus feiner 
räumlichen und inhaltlichen geiftigen Fernwirkung 
heraus werten zu könren, einmal Einblick genom⸗ 
men haben in den umfangreichen Schrif wechſel 
diefer Tauſende, mit all dem heißen Bemühen um 
die verfchätteten Brunnen unferer Vorzeit, die 
mun, ein feber in feiner Heimat, „landſchafts⸗ 
forſchend“ weiterſuchen und Fragen, mehr oder 
minder methodengerecht. Im gelamten großdeut- 
ſchen Neichsgebiet, bis in bie entfernteffe Oſtmark 
und Mähren Hinein kamen und gingen bie Ans 
vegungen her und Hin, gingen auch die perfönlichen 
Reifen des Erweckers, germanifches Fühlen und 
Denten erwedend, 


Berhältnismäßig ſpät — erſt im Alter von 
65 Jahren — kam Teudt zur germaniſchen Vor⸗ 
geſchichte, aber noch lange vor der Machtüber⸗ 
nahme. So mußte, inmitten einer vielfach gets 
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manenfeindliden Welt, ſchon deshalb für den in 
feiner Art und Ausrichtung zunächſt Alleinſtehen⸗ 
den der Kampf fommen. Man verfteht, daß unfer 
Führer den alten Kämpen mit dem Profeffortitel 
ehtte, und gerade er, unjer Führer. Kampf ſchwächt 
nicht, jedenfalls nicht den, der ihn bejaht. So 
find denn die Früchte diefes ſchöpferiſchen Alters 
— und vielleicht diefes zum Zeil ſelbſt — Ge— 


ſchenk eines Fämpferifch begnadeten Lebens, das am 
7. Julmond 1940 auf 80 Iahre kommt. „So 
friſch blüht fein Alter wie greifender Wein“, dürs 
fen wir mit Arndts Worten an diefem Tage fagen. 
Und es ift eine wnüberfehbare Schar von Deuts 
fchen, von Alten und Jungen, die an diefem Tage 
mit ung des Alten in der Osningmarf ehrend und 
verehrend gedenkt. 


Die Bücherwaage⸗ 


Vogelzug und Menfchenwanderung. Erinnerungen 
an die Urzeit der Nordiihen Raſſe. Bon 
Profeffor Dr. Ernſt Schultze. In Kl.⸗80. 
472 Seiten mit 17 Abbildungen auf 12 Tafeln. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. 1940 
RM, 14,—116,—. 

Urwüchſige Naturvölker ftehen dem biologiſchen 
Naturgeſchehen ſehr nahe und entnehmen das, was 
wir an ihren natürlichen Inſtinkten immer be— 
wunbern, und was ung feltfom und unnachahmlich 
dünkt, vornehmlich aus genaueſter Beobachtung 
der Tier⸗ und Pflanzenwelt, mit der ſie innigſt 
zuſammenleben. Das durfte ich ſelbſt ſchon er— 
fahren. 

Wie weit diefe enge Naturverbundenheit zwiſchen 
dem ariſch⸗nordiſchen Menſchen und feiner Tier 
welt, im befonderen den Bögeln, innerhalb der 
mannigfaltigften Gebiete der Biologie und der 
älteften Geſchichte der Menfchheit an Hand der 
neueften Forſchungen zu verfolgen ift, lehrt uns 
mit geradezu erflaunlicher Gründlichkeit und weit 
ſchauender Bielfeitigkeit der Verfaſſer dieſes 
Buches. 

Die Forſchungen des Vogelzuges, dieſer wohl⸗ 
organiſierten und beſtgeführten, größten tieriſchen 
Maffenwanderung, Iaffen verfchiedene zwiſchen⸗ 
fontinentale Zugftraßen erkennen, die über weite 
Meere und waſſerloſe Wüften führen. Die ur— 
ererbte Bogelwanderung hält heute noch Flug- 
bahnen ein über Meere hinweg, die in geologifchen 
Borzeiten noch durch große Landzungen und Inſel⸗ 
brüden weit leichter zu bezwingen waren. Die 
dabei erwieſene tierifche Organifation, der nie 
irrende Richtungsſinn, die techniſche Flugaus- 
führung, die aufgewandte Schnelligkeit mit ein— 
geſchobenen Raſtpauſen und die Kraft bei der 
Überwindung der ungeheuren Entfernungen, bes 
ſonders bei den nordiſchen Vogelarten, ſind ge— 
waltige Rätſel, deren Löſung bereits teilweiſe, 
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dank der umfaflenden Studien, gelungen ifl. Die 
dabei beobachteten merfwürdigen Geſchwader⸗ 
bildungen beim Flugbeginn, das Gebaren der 
Pfadrichter, Führer und voreilenden Kundſchafter 
erweckt unſere beſondere Bewunderung. Beim 
gründlichen Studium der Wanderungen der ariſchen 
Völker der Urzeit und durch dieſe einzigartigen 
Belege auf ähnliche, ja parallele Organiſationen 
aufmerkſam gemacht, auf Scharengliederungen, 
Führer⸗ und Pfadfindertum, Zeitbeſtimmung zum 
Aufbruch, vorſichtiges Vordtingen, Sicherung der 
Raſtſtätten und Lagerung der wandernden Maſſen 
aus dem hohen Norden zum warmen futterreichen 
Süden, Fam der Verfaſſer zur Überzeugung, daß 
bier unmittelbare Beobachtungen des wandernden 
nordifchen Menfchen und auffallende Ahnlichkeiten 
mit dem Bogelzug vorliegen. Faft auf den gleichen, 
durch die ziehenden Vögel vorgezeichneten Straßen 
zogen einft die Arier aus ihren nordiichen Wohn- 
flätten zum fernen Süden der afrikanischen 
Wüften, die damals noch, dank ihres Wafferreich- 
tums, lagernden Menfchenmaflen Nahrung bieten 
konnten. Auch die unmittelbaren Urfachen dieſer 
gewaltigen Maffenverichiebung find in erfler Linie 
die allmähliche ſtarke Bermehrung, die daraus 
entftehende Nahrungsnot für den Nachwuchs und 
endfich, ‚als Tester unmittelbarer Anttieb, der 
Hunger. Diefer erklärt auch die Kraft und Aus— 
dauer auf dem weiten Weg nach der Suche nad 

neuen ergiebigen Weidepfägen.. Das gilt ſowohl 

für den wandernden Menſchen wie für den ziehen- 

den Vogel. Natürliche Hindernife aller Art bei 

diefer gewaltigen ariihen Wanderung in völlig 

unbefannte Gebiete und durch feindlihe Gaue er- 

forderten die allmähliche Ausbildung von ficheren 

Pfadfindern und Wegbereitern, erheifchten Fundige 
Brückenbauer. Was ung der Berfaffer über die 
allmähliche Umbildung des phyſiſchen Brüden- 
bauers zum geiffig führenden „Pontifer” der 





römischen Verfaſſung zu berichten weiß, gehört mit 
zu den anziehendften Kapiteln diefer Studie. Richt 
minder wertvolle Aufſchlüſſe gewinnen wie im 
folgenden über Die fich allmählich herausbildenden 
Beziehungen zwiſchen den Pfahl⸗ und Brücken⸗ 
bauern und über deren immer weiter gehende Aus⸗ 
bildung zum Leſen und Kechnen. Außerordentlid) 
lehtreich iſt der Rückblick in die Urzeit der Nor⸗ 
diſchen Raſſe und in bie Zeit ihrer gewaltigen, 
durch kein Hindernis aufgehaltenen Wanderung 
nach dem afrikaniſchen Norden, wo noch die Merk- 
male der einft zugewanderten Arier im heutigen 
Böltergemifch hervortreten. Ein gewaltiges Stu⸗ 
dienmateriaf fiber die Nordiſche Raſſe von ihren 
vorzeitlihen Wohnfigen bis zu ihren gegenwärtigen 
Standorten ift bier zufammengefragen worden. 
Alte Bräuche, Sitten, Überlieferungen und Sagen 
der wandernden Arier wurden forgfam heran 
gezogen. Die zahlreichen Erkenntniſſe aus biejen 
Studien überzeugen den Leſer von den ganz aufs 
fallenden Ahnlichkeiten und Analogien zwiſchen 
diefen gewaltigen menfchlihen und tieriſchen 
Wanderungen. Daß gerade der Nordiſche Menich 
allein dazu befähigt war, bie nüglichen Lehren aus 
den genauen Beobachtungen des Bogelzuges fo 
reichlich und nußbringend zu verftehen und weiter 
auszubauen, iſt eine wefentliche Erkenntnis. 
Lützelburg 


Sachſenſpiegel: Lehnrecht. Von Eike von 
Repgow. Übertragen und erläutert von Hang 
Chriſtoph Hirſch. Halle a. d. S. (Mar Nie⸗ 
mehet Verlag) 1939. (Schriften der Halliſchen 
Wiffenfehaftlichen Geſellſchaft, Bd. 3.) NM.7,80. 


Der bereits 1936 erſchienenen neuhochdeutſchen 
Übertragung des landrechtlichen Teils des Sachſen⸗ 
ſpiegels folgt jetzt, betreut von der unter der 
Schitmhertſchaft des Reichsleiters Roſenberg 
ſtehenden Halliſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
das Lehnrecht. Damit liegt nach einer vierhundert⸗ 
jährigen Pauſe wieder eine vollſtändige neuhoch⸗ 
deutſche Verdolmetſchung des gewaltigen Werkes 
Eikes von Repgow vor, eine Tatſache, die aufs 
höchſte zu begrüßen iſt. 

Mit feinem Sprachgefühl iſt Hirſch zu Werke 
gegangen. Er hat die Urgeſtalt des Textes jo weit 
als irgend möglich beibehalten. Es ift ihm gelungen, 
die Klippen zu meiden, die ſolchen Übertragungen 
feicht zur Gefahr werden. Die gründliche und 
wiſſenſchaftlich gediegene Einleitung zufammen mit 
dem die alten Rechtseinrichtungen und Nechts- 
ausdrüde erläuternden: Gloffar und der Wieder 
gabe einer Fülle von Miniaturen aus den Sachſen⸗ 
fpiegel-Dandichriften geben eine ausgezeichnete und 
gemeinverftändliche Einführung in das altſächſiſche 
Land⸗ und Lehnrecht. 

Das Lehnrecht des Sachſenſpiegels iſt, wie das 
Lehnrecht der anderen Rechtsquellen, nachdem es 
ein Jahrtauſend ein wichtiges Stück der Ver—⸗ 


faſſungsgtundlage des alten Reiches geweſen war, 
bald nach deſſen Zerfall außer Kraft geſetzt worden. 
Das war vor ungefähr hundert Jahren, Seitdem 
ift es faft in Vergeſſenheit geraten. Auch in der 
Wiſſenſchaft. Erſt das im Jahre 1933 erfchienene 
grundlegende Werk von Heinrich Mitteis über 
Lehnrecht und Staatsgewalt, Unterfuchungen zur 
mittelalterlihen Verfaſſungsgeſchichte“ dat ' bier 
Wandel geichaffen. Die Ansgabe von Hirſch er- 
möglicht es nunmehr auch breiteren Kreifen, dieſes 
wichtige Kapitel deutſcher Rechtes und Geiſtes⸗ 
geſchichte unmittelbar aus der Quelle kennenzu⸗ 
lernen. 


Das Lehnweſen iſt eine eigentümlich germaniſche 
Erſcheinung. Es iſt die mittelalterliche Geſtalt des 
altgermaniſchen Gefolgſchaftsweſens. Die ſittliche 
Grundlage der Gefolgſchaft wie des Lehnrechts iſt 
die Treue, und zwar ein doppeltes Treueverhältnis: 
die Treue des Lehnsträgers zum Lehnsheren und 
des Lehnsheren zum Lehnsträger. Im Lehnrecht 
des Sachſenſpiegels ſind die vielgeſtaltigen Folge⸗ 
rungen niedergelegt, die ſich nach Auffaſſung unſerer 
Borfahren aus dieſem Treueverhältnis für alle 
Beteiligten ergaben. 


Das öffentliche Recht des nationalſozialiſtiſchen 
Staates hat z. B. im Arbeitsrecht die Idee ber 
Gefolgſchaft wieder aufgegriffen. Darum hat das 
altfächfifche Rechtsbuch vor allem in dem Ethos, 
der es dutchwaltet, fr uns Heutige wieder 
Tebendige Bereutung gewonnen. Ruppel 


Sparta, Lebensordnung und Schickſal. Von 
HansLüdemann. Leipzig 1939, Teubner⸗ 
Verlag, Ganzleinen geb. HM. 4,—. 


Lüdemann widmet feine Darſtellung der Grün- 
dung und Geſchichte des fpartanifchen Staates 
dem Reichsbauernführer Darrẽ. Anſchließend an 
Darrös Ausführungen in dem Wert über das 
„Banerntum als Lebensquell der nordischen Kaffe” 
wie an die befannten Werte von Hand 
8. K. Günther, zeigt Lüdemann wie das kriege⸗ 
riſche Sparta nur richtig verſtanden werden kann 
von feinen urfpränglichen bäuerlichen Grundlagen 
her und wie es nur jo lange unverdorben beftehen 
fonnte, wie es feinem bäuerlichen Wefen treu blieb. 
Seine Arbeit beruht auf gründlichſtem Studium 
und völliger Beherrſchung der Quellen. Sie ift 
getragen von einer echten Begeiſterung zur Sache. 
Sparta, das lange in unſerer Wiſſenſchaft ger 
tinger geachtet war als Attika, erfreut ſich in letz⸗ 
ter Zeit beſonderer Vorliebe vor allem bei jüngeren 
Forſchern. Es iſt das ſehr zu begrüßen, denn 
fraglos äußert ſich im Dorertum in Briechenland 
ein dem Bermanifchen befonders nahe verwandtes 
Weſen. Es ſei daher auch in dieſer Zeitſchrift 
auf das Buch von Lüdemann nachdrücklichſt hin⸗ 


ewieſen. 
gewleß Otto Huth 
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Die Burg in Böhmen big zum Ende des 12. Jahr⸗ 
hundert. Bon Karl Vogt. -Forfhungen 
zur Sudetendeutſchen Heimatkunde, Heft 8, 
127 ©. Reichenberg — Leipzig 1938, 


Mit diefer Betrachtung des böhmifchen Burgen 
weſens ift es gelungen, einen tieferen Einblick in 
die innere Geftaltung und Aufbau des mittelalter- 
lihen Staates und in die Leiftungen der deutjchen 
Kolonifation zu geben, 


Da die Burganlagen in Böhmen bisher wenig 
duch ſyſtematiſche Grabungen erforjcht find, 
Fonnte der ſehr wichtige Vergleich der fchriftlichen 
Quellen mit den Ergebniffen der Bodenforſchung 
in geringem Ausmaß berüdfichtigt und für die 
ältere Zeit nur ein allgemeiner Überblick ver» 
mittelt werden. Dennoch ließ fich in enger Ans 
lehnung an die grundlegenden Arbeiten Schuchardtg 
und unter Benugung der Waldfarte von Schlüter 
auch für diefes Gebiet die enge Wechielbeziehung 
zwiſchen Burgenbau und Siedlung aufzeigen. Als 


maßgebend für die Form der Burg wurde die 
ſtaatliche Gliederung des Volkes erkannt. Daher 
war vor dem 10. Jahrhundert die „Zluchtburg” 
der vorherrfchende Typ, die als Verteidigungs- 
anlage Feine fiaatlihe Macht zum Ausdruck 
brachte. Mit der Erflarkung und Zentralifation 
des Staates wurde die Burg Herrichaftsfiedfung, 
Mittel der Verteidigung des Landes und fpäter 
auch der fürftlichen Landesverwaltung. Bei der 
Behandlung der „Burgbezirksverfafung” Fonnte 
gerade dieſes umftrittene Gebiet böhmiſcher Ger 
ſchichte durch eingehende Darftellung der Landes» 
einteifung, der Burgbeamten und der Burg als 
Gefolgichaftsfiedlung zu einem gewiſſen Abſchluß 
gebracht werben. 

Wichtig ift der Nachweis des fländigen germa- 
niſch⸗/ deutſchen Einfluffes, der ſich bis in die ältefte 
Zeit Böhmens verfolgen läßt. Der endgültige An» 
ſchluß an den deutfchen Burgenbau vollzog fich 
dann im 13. Jahrhundert. 

Hellmuth Gruß 


Zwieſprache 


Wie der von der untergehenden Sonne be— 
ſchienene Baum unſerem Heft voranſteht, ſo 
ſchließen germaniſche Symbole der Winterfonnen- 
wende, vor allem der Lebens. und Weltbaum, 
den Ring des Jahres. In feinem Aufſatz über 
nWeltberg und Weltbaum“ zeigt 
O. Huth, wie durch Zufammenarbeit verjchiedener 
Wiffenihaftszweige, durch die Forfchungen der 
Volkskunde und Borgefchichte, der Raſſenkunde 
und der vergleichenden Neligionswillenichaft die 
Löſung ſelbſt germanentundlicher Einzelfragen ben 
Hintergrund weitgeſpannter gefchichtlicher Ereig- 
niſſe und Zufammenhänge erhellt und es möglich, 
wird, an Hand zweier eng zufammengehöriger Kult 
ſymbole, des Weltberges und -baumes, die hohe 
Altertümlichkeit unferer germanifchen Sinnbilder 
und Weltanfchauung zu erweifen. — K. Waller 
legt feine Deutung eines germanifchen Symbole 
vor, das als flerbender, welter Lebensbaum den 
Tod des. Venfchen wie das finfende Sonnenjahr 
und die Winterfonnenwende gleihermaßen . ver- 
finnbildficht. — Als weiteren Winterfonnenwend- 
und Jahresſymbolen begegnen wir dem Sinnbild 
der Leiter und der Dreifiufigfeit des 
Baumes, die durch 3. O. Plaſſmann, der Dar 
ſtellung eines Lebensbaumes aufalten Dad» 
ziegeln, die durch R. 9. Zichner, und den 


Zeihen von Sonne, Schlange und Beil, 
die durch DO. Bertram Deutung und Bezug 
auf germanifches Leben und Erleben erfahren. 

Wieder erleben wir es ſtaunend, unter O. Stel» 
zers Führung jeden zu lernen, wie die verfchieben, 
fen Erzeugniffe und Schöpfungen germanifcher 
Kultur, find fie nur irgend von fünftferifcher Ge- 
ftaltung ergriffen, einem Stilwillen entwachſen, 
aus einem Ginngefüge fih entfalten, das eine 
Epoche Fennzeichnet und abgrenzt, zugleich aber die 
einzelnen Stile ſich kontinuierlich und doch mit der 
ihnen eigenen Dialebtit und thythmiſchen Gangart 
auseinander entwideln, Spiegelungen bes äußeren 
und inneren Werdens eines Volkes, Die Deutung 
der Spirale und ihrer Entſtehung und die 
Würdigung der bronzezeitlichen Felsbilder 
als künſtleriſche Aeußerungen weden an dieſem 
Aufſatz befonderes Intereſſe. 

Mit den Soldatenlieden „Bom Welt- 
frieg bis zur Gegenwart” beichlieft 
9. I. Mofer feine Reihe deutſcher Soldatenlieber 
und ihrer Schickſale, in denen deutiches Volksleben 
in fämpferifchen Auseinanderfeßungen Lied und 
überzeitfich bleibenden Weſensausdruck fand, und 
führt ung an Hand diefes Kapitels germanifcher 
Volkskunde in die gefchichtlihe Gegenwart herauf. 

© 9. 
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Ehre 
iſt Zwang 


genug 


8 ift ein weſentliches Kennzeichen zermaniſcher Spruchwelsheit, daß fie weltweite Ge— 
danteninhalte, die wir heute ale Weltanſchauung zu: bezeichnen. pflegen, in wenige 
Worte prägen kann. In diefen wenigen, inhaltsſchweren Worten wirkt ein Lebensinhalt 


fort, eine innere Haltung ſchwingt mit, die beſſer alg feitenlange Ausführungen ein. Wefent- 


liches des geymanifchen Sebensgefühles ;ausprücen und vor allem: als ein Tebendiges Gut 
weitergeben. - Der Kamin in der. Gildenflube des Amtshauſes dev Kaufleute in einer alten 


 weftfälifehen Hanfeftadt träge: den Spruch „Ehr is Owang gnog”. In diefen vier Worten 


ift dev Geift der. alten deutſchen Kaufmannſchaft ausgedrückt, dev dag gewaltige Werk der 
deutichen Hanſe geſchaffen hat. Aus reinem Handelsgeiſt und aus Krämergefinnung wäre 
niemals ein Werk gefehäffen worden, dag zu feiner Zeit Deutfchland und den deutfihen Geiſt 
ſelbſt darſtellte; uber einer Menge hadernder Kleinfürften und ehrgeiziger Gewalthaber er⸗ 
hob ſich damals der Geiſt und der Blick bürgerlicher Geſchlechter, weiter reichend als der 
Geſichtskreis irgendeiner anderen Macht jener Zeit. Es waren die gleichen Kaufleute, die 
in den. Hanſeſtuben des. ffandinavifehen Nordens die alten Helbenlieder der germanifchen 
Völker in Proſa weiter erzählten; „bürgerlich” zwar und der fehroffen Härte des alten 
Heldenalters teilmeife entkleidet, aber doch noch durchpulſt von dev begeifternden Freude an 
dem heldifchen Stoffe, und fo immer noch Träger und Spender einer Befinnung, die in dem 
germanifchen Ethos wurzelte. Für diefe Männer waren Dietrich von Bern und Siegfried 
noch. lebendige Beftalten; ihre Taten waren vielfach verwoben mit gefchichtlichen Heldentaten 
der fächfifchen Kämpfer gegen Slawen und Ungarn, 
Es war der alte Sachſengeiſt ſelbſt, der in den Oftfahren und ihrem flolzen Wahlſpruch 
lebte; der Geift, dev nur in Freiheit leben und wirken kann. Und e8 mar wohl nicht diefe 
Sefinnung allein, die fie und ihre Gilden mie der germanifchen Vorzeit verband. In den 
ftädfifchen Bilden lebten die alten germanifchen Gemeinſchaftsformen fort: als Kultgemein, 
ſchaften mit einem fefigegründeten, altüberlieferten germanifhen Brauchtum, und als 


‚politifche Bemeinfchaften, denen das alte Gefulgfchaftsgefeß des Wageng und Gewinnens 


unter veränderten Berhältniffen dev bindende Lebensinhalt war, Die Handelsfahrt war da⸗ 
mals kaum etwas anderes als eine Kriegsfahrt; wie denn die Grenzen zwiſchen Wikingern 
und Warägern auch in Deutichland lange Zeit hindurch ziemlich unbeflimmt gewefen fein 
mögen. Mannigfach war ja die Berührung mit den nach Oſten vormarfchierenden Ritter 
heeren und den Bauernzügen: der Handel folgte dev Flagge, aber es waren zumeift die, 
felben Männer, die die Flagge und den Handel in die unbefannten Länder trugen. 
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So haben jene ftädtifchen Gilden die Geſetze der alten Gefolgſchaften weitergelebt; in der 
germänifehen Gefolgſchaft aber war die Ehre das oberfte Geſetz, und der Wahlfpruch der 
weſtfäliſchen Hanfenten könnte felbft aus der alten Gefolgfchaftszeit flammen. Diefe Ehre 
ift das Element, in dem der freie Germane eine Bindung eingeht: fie ift das eigentlich Be— 
wegende in der Umſtellung dev Lebenshaltung, die ihn aus den natürlichen Bindungen dev 
gewachſenen Sippengemeinfchaft hinausführt in die politifche Gemeinſchaft, weil er in Ihr 
eine befondere Aufgabe zu erfüllen hat. Fir ihn ift aber das Hinaustveten aus der Sphäre 
des Sippenbedingten in die Sphäre des Politiſchen fein Bruch mit den Geſetzen des ge, 
wachfenen Volkstums, dem er felbft entſtammt. Es iſt eine notwendige Ergänzung jener 
gewachfenen Gemeinſchaft, die immer der Urgrund und der lebendige Quell alles Politischen 
bleibt; ihr einziger Zweck und ihre Rechtfertigung if die Verteidigung jener natürlichen 
Gemeinfchaft gegen eine Umwelt, der fie allein nicht mehr gewachſen ift, So ift der ger— 
manifche Staat dev Urzelt, die Gemeinfchaft dev freien und gleichen Hofbefiser, zum Gefolg- 
ſchaftsſtaate ergänzt nicht durch ihn erfegt) worden; niemals hat ſich die Gefolgichaft etwa 
als eine Art von fremdem Willkürregiment aus dem allgemeinen Befeß hevausgehoben fühlen 
dürfen. Gewaltfame Erhebung der Freien und Vernichtung dev Zwangsherrſchaft find noch 
immer die Solge geiwefen, folange Germanen germanifch blieb, 
Der Schritt vom Sippengenoffen zum Gefolgsmann ift denn auch ein Akt der höchften per— 
fönlichen Sreiheit, bei dem ein neues Element in die Erſcheinung tritt, das vorher, in ber 
Bindung der Sippengemeinfchaft, nicht in voller Stärke vorhanden fein Fonnte: es iſt bie 
freie und feloftändige Perſönlichkeit. Der Eintritt in die Gefolgfchaft iſt ein völlig freier und 
felbftändiger Entſchluß; ev vollzieht ſich in dev freien und felbftändigen Sührermahl, wobei es 
gleich ift, ob eine fchon vorhandene Befolgfchaft fich einen gemeinfamen Führer erwählt, vder 
ob der Einzelne aus freiem Entſchluß fich einer ſchon beftehenden Gefolgſchaft anſchließt. 
Das ift der wefenslichfte Unterſchied zwiſchen der germaniſchen Gefolgſchaft und einer von 
oben her gefehaffenen mechanifchen „Hierarchie“ nach römischen Mufter, In ber germani- 
ſchen Dichtung treten denn auch die berühmt gewordenen Gefolgsleute immer als volle und 
klar umriſſene Perfönlichfeiten hervor - am klarſten und deutlichften die Befellen des Diefrich 
von Bern — wie denn auch wohl in der gefchichtlichen Wirklichkeit die gotifchen Gefolge, 
männer am Hofe Attilag ſich dadurch am elementarften von den hunniſchen Knechten unter 
ſchieden haben. Noch im Nibelungenliede wird dad deutlich. Dev germanifche Gefolgsmann 
ift eine Perfünlichkeit, oder aber ex wäre ein willenlofer Knecht, dev fich höchſtens formell und 
graduell vom Leibeigenen unterfcheidet, 

Wenn man die lebendige und von fo ſtarkem perfönlichen Mitempfinden getragene Schilde, 
vung Heft, die Tacitus von dev germanifchen Gefolgſchaft gibt, fo fönnte man fie unter dag 
Geleitwort ftellen „Ehre it Zwang genug”. Was den Gefolgsmann am fefteften innerlich 
mit dem Führer verbindet, das bezeichnen wir heute als Perſönlichkeit. Es iſt dag gemein: 
ſame Zentrum, in dem ſich freie Männer finden, und in dem ſie ſich allein verbunden fühlen; 
es ift. niemals durch einen äußeren Zwang und Befehl zu erfeßen. Eine wahre Gemein— 
ſchaft gibt eg nur zwiſchen Perfönlichkeiten, und diefe allein vermag andere, zufällige Schran- 
fen zu überbrüden; denn „Bolt und Knecht und Ul erwinder, fie geſtehn's zu jeder Zeit, 
höchſtes Stück der Erdenkinder fei nur die Perfünlichkeit”. Ehrgefühl und Perfönlichkeits- 
gefühl find untrennbar miteinander verbunden, und die Hegel des fittlichen Handelns kann 
nur von innen fommen. Nicht ohne Sinn hat man immer wieder für dies Berhältnis von 
Führer und Gefolge ein kosmiſches Bild gewählt: „wie der Sterne Chor um die Sonne fich 
ftelle”. Denn wenn dem Gefege dev Gemeinſchaft nicht „das moraliſche Geſetz in mir” ent⸗ 
ſpricht, wenn nicht alles, was ſich als Zwang nach außen kundtut, ſeine innere Rechtfertigung 
durch die Einſicht der Verantwortungsbewußten findet, fo iſt eine Gemeinſchaft ohne Sinn 
und ohne Dauerhaftigkeit. An die Stelle des freudigen Gehorſams tritt jener „Kadaver⸗ 
gehorfam”, der noch immer die letzte Stufe vor einem Zuſammenbruch gewefen ift. 

Jede große Leiftung verlangt den vollen Einfag einer Perſonlichkeit; dieſer Perſönlichkeits⸗ 
einſatz aber will innerlich ſelbſtändige Perſönlichkeiten, die durch keinen mechaniſchen Zwang 
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verbildet und verbogen ſind. Die Totalität eines Staatsweſens kann nur auf der Zotalitat 
ſeiner Perſönlichkeiten beruhen, und je größer der Anteil diefer ift, um o fefler wird 
Staat ſtehen, der in dieſem Falle nichts anderes iſt, als die Erfüllung einer Perſon —— 
keiten. Das Weſen des Tyrannen iſt es, daß er andere Tyrannen neben ſuh ausſchließt. oder 
unweigerlich in Konflikt mit ihnen gerät: Das Weſen der perfönlichteit iſt es hingegen, daß 
fie andere Perſonlichkeiten nicht ausschließt, fondewn geradezu erfordert, um fich u dev freien 
Ergänzung ſelbſt zu erfüllen. Es gibt feine wahre Staatsraſon ohne Staatsmoral; und erſt 
wenn dieſe von den gleichen ſittlichen Geſetzen gelenkt iſt, wie ſeine Perſön ichkeiten, ſo findet 
die „Näfon” wirkliche Anerkennung. Die deutſche Geſchichte hat uns gelehrt, daß im anderen 
alle dev Staat zum toten Mechanismus: nivd, wie jene Staaten, die vov hundertöveißig 
Jahren vor dem Anſturm dev napoleonifchen: Barden zuſammengebrochen And. Bag as 
nicht jener Staat der gleichförmigen, indifferentent Maffe ift germanifch, die nur durch viel ® 
oder durch einen Appell an ihre Triebe gelenkt wird, anſtatt durch Einſicht und freles Wollen; 
mit einem Worte, durch Ehre. Der Staat fteht am fefteften, der von den meiften Perſönlich⸗ 
feiten getragen wird. Es mag icheinbar ‚bequemer fein, mit ‚der Pſychologie der Mafie zu 
regieren; aber in ‚Zeiten der Not, die ein: Ianganbaltendes Ausharren erfordern, werden diefe 
Mittel mit Notwendigkeit: verfagen. Der unmittelbaren; brängenden Not gegenüber verſagt 
im Letzten aller Zwang; es bleibt nur dle Ehre und das Ehrgefühl. Sie it die einzige 
Autorität, die in Notzeiten Dauer UNd Beftand hat; dev. Zwang allein kann fie niemals er⸗ 
ſetzen, ſondern höchſtens verdrangen und unwirkſam machen. 


Bor dem Sklaven wenn ey. die Kette bricht, 
Bor dem freien Manne erzitteve nicht! 


Was Schiller hier den „freien Mann! nenne, iſt der Träger eines Breieite,&thos, dag ‚bei 
dem ſchwabiſchen Dichter Feine durre Konſtruktion ſondern dev Tebendige puls feiner Dich⸗ 
tungen iſt. Es iſt das Ethos, das in Deutſchland nach dem großen Zuſammenbruch von 1806 
die unverfiegbave Quelle der Wiedererhebung wurde; und Dußende von Heinen Tyrannen 
hatten fie nicht zu verſchütten gemacht. Und auch in den dunklen Tagen von 1918 find jene 
Einrichtungen am ſchnellſten zufammengebvochen, die nur au ! äußeren Zwang gebaut 
waren. In ſolchen Zeiten verſagt der Appell an die Zurcht; Wiederhall findet allein der 
Appell an die Ehre. Es ift das Ethos des Soldaten, des Sreiwilligen geivefen, dag bamals 
den vollen Zuſammenbruch verhindert und wieder den Weg nach oben gewieſen hat. Und es 
iſt ebenſo bezeichnend, daß die Kämpfer gegen die Hoffnungslofigkeit namenlos und ruhmlos 
geblieben find, wie eg übrlgens einer von ihnen jemals anders erwartet hat. Auch ihnen 
war die Ehre allein Zwang genug. J 

So iſt die deutſche Soldatenehre auf das engſte mit dev germanl chen Kriegerehre verwandt. 
Sie wäre ohne Sinn und Inhalt, wenn nicht ihr Tefster Grund und Mittelpunkt die Ehre, 
und zwar die perfönliche Ehre wäre, Dev Soldat, der den Tod vor dem Feinde nur als das 
geringere von zwei Übeln binnähme und ſich nur zwiſchen give Arten von durcht zu ent⸗ 
ſchelden hätte, wäre kein Soldat in deutſchem und germanijchen Sinne. Nur die Haltung, 
die aus innerer Ehre entfpringf, verbürgt dle innere Widerſtandskraft, die ausharrt und zum 
Siege befähigt. Der jetsige Krieg bat gezeigt, daß die Mechanifierung der Wafſen auch heute 
noch nicht den vollen Perſoönlichkeitseinſatz, und damit die volle Perſonlichkeit, über! lüſſig 
macht. Auch die Handhabung überlegener Waffen erfordert jenen perfönlichen Einſatz und 
Schwung, der niemafg son außen hier aufgezwungen werden kann. In den ſchwierigſten 
Lagen iſt der Ruf eiwillige vor” noch Immer dag wirkſamſte Kommando gemwefen, und 
der Appell an di: reiwilligkeit ift dev einzige, dev wirkliche moralifche Seltung bat. Er ver⸗ 
mag ſelbſt die äußerſte Abermüdung zu überwinden, das weiß jeder, der es einmal mit 
gemacht hat. Nach bierjährigem Kriege war es nicht mehr allein jene mit Recht gerühmte 
eiferne Difziplin, die dag deutiche Heer feft zuſammenhielt; es war vor allem das Geſetz 
der Ehre, das dieſem Heere Zwang genug war. Es ſetzt voraus, daß bei aller Difziplin der 
eigentliche perfönfichfeitsbereich, in dem die Ehre Tebt, unangetaftet bleibe. 
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dede Leiftung an der Gemeinfchaft fett die gleiche Ehrgefinnung voraus, die auch hier im 
etzten Grunde Zwang genug fein muß. Wer im fozialen Organigmus an ungünſtiger Stelle 
ſteht, der bedarf diefer Geſinnung am allermeiften; daher find im Grunde alle ſozialen 
Bragen nur aus diefem einen Punkte zu löſen. Die fozinle Unordnung bat in Deutfchland 
egonnen, feitden der arbeitende Mann nicht mehr Träger einer Standeschre war, deven 
ihn wirtſchaftliche Umſchichtungen und fapitaliftifche Willkür beraubten. Diefe Standesehre 
aber ift mit dev Ehre des Gefolgsmannes auf das engfte verwandt, ja im Grunde auch von 
gleicher Herkunft. Überall mo fich die alte Gildenehre gehalten hat, ift doch der nackten Bruta- 
ität des wirtfchaftlichen Zwanges ein Gegengewicht evwachfen, das die joziale Frage aus 
dem Bereiche des mechaniſchen Zwanges beraushebt. Eine Politik, die in der Spekulation 
auf Triebe und Neidgefühle einer breiten Maffe beftand, hat diefes Grundelement nie er 
kannt, fondern in den Staub getreten. Aber älter war die Botfchaft von der Würde und 
Freiheit des arbeitenden Menfchen, die der Schotte Robert Burns, dev Zeit- und Schickſals— 
genoffe Schillers, im Proteft gegen die Borurteile einer Fapitaliftifch-puritanifchen Gefell- 
fchaft verkündete: 

Ob Armut euer 208 auch fei, hebt Fühn die Stirn trotz alledem! 

Seht -ftolz dem feigen Knecht vorbei — wagt's arm zu fein, trotz alledem! 

Troß alledem und alledem, troß niederm Pla und alledem — 

Der Rang ift dag Gepräge nur, der Mann das Bold, trotz alledem! 
Denn das war immer, von den Herrſchenden oft überfehen und oft auch den Fordernden 
feldft nicht voll bewußt, die Grundforderung des arbeitenden Menfchen: als Perfünlichkeit 
anerfannt und gemertet zu werden, Sie ift auch die Grundvorausfesung aller fozialen 
Löfungen. Wer felbft ein geborener „Untertan” ift, wird freilich nichts anderes als eine 
Maſſe ſolcher Untertanen fehen, die mit Hilfe ihrer Triebe und nicht durch Anruf ihrer Ehre 
gelenft werden Fönnten. Aber aus dem Sklaven, dev die Kette bricht, und aus dem empor: 
gekommenen Untertan haben ſich noch immer die fchlimmften Tyrannen entwickelt. 
Diefem marxiſtiſchen Maffenbegriff bat der deutfche Nationalfozialismus dag Bild und die 
Sorderung eined Volkes germanischen Prägung entgegengefeßt: die Einheit freier Perfönlich- 
feiten, die nicht von außen zufammengezwungen und am Leitfeil geführt wird, fondern nur 
von dem einen und alten gemeinfamen Zentrum der Ehre aus geführt werden kann. Eine 
blinde, triebhafte Maffe durch „Panem et circenses” oder mit äußerem Zwange zu lenken, 
ift niemals dag Ziel einer wahren Führung geweſen. Inmitten dev allgemeinen Gefahr, die 
ftündlich jeden mit Vernichtung treffen kann, bewährt fich allein die Ehre dev Perfünlichkeit, 
die dem Deutfchen Zwang genug ift. Und will es das Schickſal, fo werden „unverzagt ihn die 
Trümmer treffen”, Plaſſmann. 





Sch feh aufſteigen Auf dem Idafeld 
zum anderen Male die Aſen fich finden — 
Land aus den Fluten, Wieder werden die 
frifch ergrünend: wunderfamen 

‚Bälle fhäumen; Goldenen Tafeln 

es ſchwebt der Aar, im Graſe ſich finden; 
Der auf den Felſen Die von Urtagen 
Fiſche wendet. ihr Eigen waren. 











Peter Paulſen / Was bedeutet die Bronzetür zu Gneſen 
für die Zrühgefchichte des deutſchen Oſtens 


Si ebiet germanifcher Stämme, In feinem Buch „Oſtdeutſchland ein 
— — 63) © Peterſen eine Fülle germaniſcher Altertümer für 
Zeiten und Gebiete vorgelegt, die wir bisher für nur von Slawen beherrſcht — 
Bunde faffen fi) ihrer Herkunft nach In drei Bruppen einteilen, Die eine Se auf . n \ 
germanifche, ſpater deutiche Gebiet ale Hrfprungsland bin @) Die zweite N) „ 
Sunde, die nordgermanifchen Einfluß zeigen. Die dritte Gruppe endlich ſtammt aus dem ſüd⸗ 
uffi ebiet, i 
eine in diefen Raum exfolgte vom Norden ber: auf. dem —— 
Pelerſens Vermutung weiſen die Waffenfunde aus den genannten Gegenden os E el % 
ſchaften bin, die dort derzeit eine gewifle polififche Herrſchaft ausgeübt haben. = ‚gel 
nach dem Beginn dee 9. Jahrhunderts gehören feine diefer germanifchen: Bunde me ga n 
Jedenfalls nice folde, die von wefigermanifehen Einfluß zeugen Bon einer neuen Welle 
nordgermanifchen Einfluffes, die erſt mit dem Begiun des 10. Jahrhunderte einfeßte, un 
Zunde, die befonders reichlich in den Mündungsgebieten dev. Oder, Weichtel, Memel un 
Düna zutage famen, deren ©ebiet aber an den Flußlaufen entlang bls ins ‚Sinnenland, 
ja bis nacı Shorußland vorftöpt. Neben vielen Einzelfünden an Waffen und veraten find 
auch eine Anzahl Bräber entdeckt N on ung. zur Aunahme berechtigt, 
ihnen führende Perjönlichkeiten beigeſetzt find. \ 
mia der a Ben Libau Provinz Pofen, au. nennen (3). Die veichvergierte 
Lanzenfpige findet Ihre nächften Verwandten in Runden, die in Oftpreußen und dann ee: 
nad; Schweden hin gemacht find. Dasfelbe gilt für den Typ bes Sporns und vor allen 
Dingen für die Hammerart (4) dieſes Grabfundes von Libau. dankuhn möchte dieſen hund 
in Verbindung bringen mit dev Grundung des polnischen Reiches durch Mitglieder einer 
Kriegergenoflenfehaft unter dem erſten großen polnifchen König Miſika 9. In gleiche Richtung 
wie dev Fund von Libau weift eine Prunkaxt von Luban bei Poſen (6) (Abb. H. Sie fand 
fi) in dev Mitte eines Gebietes, das auch viele andere Ayt⸗Funde ergeben bat @lbb, 2. Diefe 
Pruntart ſteht hinſichtlich Ipver Form und Berzierung aufs engſte in Verbindung mit der⸗ 
jenigen von Lunow a. d. Oder, Kt. Angermünde 7) und mit folchen von Oſtpreußen (Sam: 
Land). Bei: allen ift der Hals übermäßig lang und fchmal, dasfelbe gilt für die Wangen, 
deren eine Kante mit der Schneide in eine dreiedige Spitze endet, während die andere Kante 
mis: dei faft parallel dazu verlaufenden Linie der Schneide einen langgeſtreckten, ſchmalen 
Bart bildet. Bon dieſer Art der ſchmalen Bartätte gibt es eine ganze Anzahl von Gotland 
über: Oftpreußen: hin, wo die einfache Strichverzlerung einfegt, neben ſolchen in ‚dem öſt⸗ 
lichen: Havelland, an dev Oder und im Warthegau, fo daß fi) die beiden Prunfägte von 
uno und Luban aus dieſer Gruppe herausheben. Auch bei der Prunkaxt von Luban ver 
faufen feine, zu Bändern vereinte Silberlinien parallel den Kanten entlang mit Abgrenzung 
des Halfes gegenüber dem Bart und der Schaftlochpartie. Auf der einen Seite ber Wange 
ift noch ein fpringendes Pferd gezeichnet und eingelegt. 2 . 
een gibt e8 im gleichen Raume auch folhe aus Bein (8. alle diefe Axte 
gruppieren ſich ebenfo wie viele Schwerter, die im gleichen Gebiet gefunden find, an ben 
Zlußläufen entlang (9) (Abb. 2). Das iſt eine fehr auffällige Erſcheinung, die mit der Ent 
ſtehung dee polnifchen Adels in Zufammenhang gebracht werden kann (10), Es iſt feſtgeſtellt, 
daß die einzelnen Verbände der Kriegerorganiſation je nach den Gewäffern benannt find, 
in’ deren Gebiet fie faßen. Es haben daher auch die älteften polnifhen Grafen die Bahnen, 
zeichen ihrer einftigen Gefolgſchaften nach Zlüffen und Seen benannt. 


a as ganze Land zwilchen Elbe und Weichfel gehörte bie ins 5. Jahrhundert n. Ztw. 
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Der weitverbreitetſte Adel war in Böhmen und Polen bis nach Litauen und Pommern bins 
ein der Hufeifenadel, der urfprünglich dem alten Stamm der Falken und Habichte ange 
börte, Dev ältefte und angefebendfte aller Stämme aber war der der Starza, der eine Art 
im Wappen trug und fpäter Topor hieß. Einem Mitglied diefeg Stammes dürfte wohl die 
Prunkaxt von Luban gehört haben. Es gibt auch im Wappenwefen und unter den Siegeln 
eine ganze Anzahl, die von der Bedeutung der Axt als Symbol berichten. Diefes Wappen 
der arttragenden Wilinger war fo weit verbreitet, daß man an befonderen Arten von ÄAxten, 
die fich in den Funden zeigen, die beften Unterlagen und Erfennungszeichen hat, wenn man 
germanifche Kaftelle in Böhmen (11) und in Schlefien 12) feftftellen will (13). Das bedeutendfte 
Grab auf dem Hradfıhin in Prag barg ſolch einen Krieger mit Schwert und Axt. Daher find 
die beiden Prunfägte von Luban und Lunow nicht nur wertvolle Kunftdenfmäler, fondern 
fie find auch als gerinanifche Zeichen der Herrſchaftsgewalt Belege dafür, daß zu diefer Zeit 
und in dieſen Gebieten Wikinger behevrfchende Stellungen inne haften (14). Wir verftehen 
daher, daß bei den weftflamifchen Gruppen ein deutliches überwiegen des nordiſchen Charak⸗ 
ters den Oftflamen gegenüber fich zeigt (15). Hier ergänzen fich Naffenkunde und Borgefchichte 
auf dag befte, 

Auch in veligiöfer Hinficht wirkt fich bei den Weftflawen dag germaniſche Element fehr ftark 
aus (16). Und innerhalb diefes ganzen Raumes feftigen die Ausgrabungen der letzten Jahre 
in Pofen und Gnefen (17) noch mehr das Bild von der Bedeufung diefer genannten Orte 
als Mittelpunkte für die Entftehung und Beherrfchung des erften polnifchen Reiches. In 
Schichten des 10. und 11. Jahrhunderts finden ſich auffallend viele Gegenftände, die ihre 
Analogien im Norden haben, und zwar beftehen fie meiſtens aus organiſcher Subftanz: 
Knochennadeln, Kämme, Holzlöffel, verzieute Meffergriffe, damı noch Waagen, Gewichte 
und dergl, mehr (18) Bedeutungsvoll für diefe Betrachtung find dann noch Funde im Gebiet 
der Weichfelmündung (19), die Ausgrabungen von Trufo (20), von Wollin 21) und am Zur 
fammenfluß von Netze und Warthe, wo die Burg Zantoch ausgegraben wurde (22. Auch 
fand man in der Nähe von Poſen, in der Siedlung Biskupin Gegenftände dev Wilingerzeit, 
die etwa aus dem 11. Jahrhundert ſtammen (23), Trägt man nun alle diefe Funde in eine 
Karte ein, fo deckt fich diefeg Zundgebiet mit dem Raum, in dem ftandinavifche Ortsnamen 
in Oſtdeutſchland vorfamen oder vorfommen 2. In diefem Gebiet kreuzten fich verfchiedene 
Strömungen aug dem Norden mit foldhen von Böhmen her, von mo — durch Magdeburgs 
Auftrag - das Ehriftentum durch Adalbert von Prag, den Apoftel des deutſchen Oftens, ein, 
geführt wurde, und mit Strömungen von Weften, vor allen Dingen von Magdeburg ber. 
Denn die erften kirchlichen Einrichtungen in Polen flanden ſtark unter deutfchem Einfluß. 
Magdeburg wurde ja Ausſtrahlungspunkt des Mauritiuskultes und des Magdeburger Rech— 
tes in der deutfchen Kaiferzeit OH. Bon diefen vorhin ſkizzierten Befichtspunften aus find 
auch die Bronzefürflügel von Gneſen zu betrachten und zu deuten (20. Man hat fie bisher in 
Berfftätten Böhmens, in Magdeburg oder in Belgien entftehen laffen wollen. Aber Kenn, 
zeichen für die Beherrſchung dev Bronzetechnif waren ſchon im 10. und 11. Jahrhundert in 
den von den Wilingern beherrfchten Gebieten felbft vorhanden, fo daß auch Handwerker und 
Künftler aus jenen Gebieten an dem Bronzeguß der Gneſener Tür haben mitarbeiten fönnen. 
Das gilt befonderg für Rußland (27), und daher dürfte auch die Hefprungsfrage dev Bronzetüre 
von Normgovod leichter zu löſen fein (28). Weitere befondere Zentren des Bronzeguffeg finden 
wir im Baltikum (Kurland, Livland), ſowie in Oftpreußen (gl, die Schwerter und Ortbänder, 
die hier felbftändige Typen aufweifen und auch in Polen bis nach Krafau in Zunden ver 
treten find (29). Die Bronzetür, die in dev erften Hälfte des 12, Jahrhunderts entftanden 
fein fol, befteht aus zwei Flügeln, die je in einem Stück gegoffen find. Dev linfe Flügel ift 
3,28 m hoch und 0,84 m breit, während der vechte die Maße 3,23% 0,83 in Höhe und Breite 
zeigt. Auch die Metallmifchung ift bei beiden Slügeln verfchieden. Der vechte hat eine gelbliche 
meflingartige Färbung, während der linke Flügel dunkler und rötlicher, alfo Eupferhaltiger er⸗ 
fcheint, Auch infichtlich der Zeichnung und der Modellierung wirken fie verfchieden, ebenfo 
auch hinſichtlich des Inhaltes, der in je neun Szenen dargeftellt wird (30). 
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Die ganzen Bilder gruppieren ſich um den heiligen Biſchof Adalbert Woptedh von Prag), 
den Apofel'des deutſchen Dftens, den Freund des Kaiſers Otto III. und des Herzogs 
Solesland von Polen. Auf dem linken Türflügel ift dev Lebenslauf des Biſchofs Ahalbert 





Abbildung 1a (oben). Prunkagt von Luban bei Poſen. 
Abbildung 1b (unten). Strichverzierte Axt von Wiss 
Finuten, Kt, Bifchhaufen, Oſtpreußen. 











Abbildung 2. Fundkarte der Arte, @ Eiferne Arte der Wikinger, A Prunkägte 


von der Geburt big zu feiner Miffion erzählt, während auf dem rechten die Miffion bei den 
Preußen dargeftelle ift, Berfchiedene Bilder find zeitgemäß und ortsgebunden B1). Bor allen 
Dingen find es die Szenen auf den Tafeln 89, 91, 95, 97 und 98 bei Goldfchmidt. 

Nach der Überlieferung und dem Quellenmaterial ift dev Bischof Adalbert mit Unterſtützung 
des polniſchen Herzogs Boleslaw von Polen, der ihm ein Schiff mit 30 Kriegern zur Ber⸗ 
fügung ſtellte, von Gneſen aus nach Danzig gelangt 32. Nachdem er ſich dort und in der 
Umgebung diefes Ortes kurze Zeit aufgehalten hat 33), beftieg ex in Begleitung von den 
‚Krlegern ein Schiff und fuhr an der Oftfeefüfte entlang ins Land der Preußen, Auf der 
Bronzefür zu Gneſen iſt von diefer Fahrt feftgehalten, wie das Schiff mit den Drachen: 
löpfen an beiden Steven an Land gerudert wird 8H Abb. 3). Das Schiff ift achmänniſch 
richtig gezeichnet. Die Unterſchiede zu weftgermanifchen Schiffsdarſtellungen, ſo etwa von 
derjenigen an dev Bronzetur dev Kathedrale von Wincheſter (35) (Abb. 4), find gut zu er⸗ 
fennen. Was Fr. Hufnagel Über. die Unterfchtede dev wet- und nordgermanifchen Schiffe 
feſtſtellt, trifft nämlich für dag Schiff an der Bronzefür zu Gneſen ale ein nordgermaniſches 
völlig zu: „Bei den mweftgermanifchen Booten ift ſtets halbmondförmiger Längsſchnitt und 
das Fehlen von Steven feftzuftellen, während die Bodenlinle des nordgermanifchen Schiffes 
ſtets eine Gerade bildet und in deutlich hervorgehobene Eteven ausläuft, die meift weit über 
das Ende des Schiffskörpers eimporragen.” Das Schiff (Abb. 3) mit den Drachenföpfen ent- 
ſpricht faft vollftändig demjenigen auf dem Stadtfiegel von Bergen 36). Bemerkenswert iſt 
das Vorhandenſein von Ruderlöchern unterhalb der oberften Planfe, wie etwa auf dem 
Oſebergſchiff. Bier Ruderlöcher find deutlich, erkennbar, fo daß dag Schiff mit mindefteng 
8 Ruderern bemannt gewefen fein muß. Daraus dürfte man auf eine Schiffslänge von 
10-15 m fehliegen. Schiffe diefer Art und Größe find ung von Baumgarth, Kr. Stuhm in 
Oftpreußen; aus dem Lebafee, in der Nähe von Charbrow in Hinterpommern; von Srauens 
burg, Kr. Braunsberg in Oftpreußen und von Ohra, ſüdlich Danzig, befannt @7). Die 
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Schi werden ber Wikingerzeit: zugefehrieben: und: follen aus dem. Norden fanmen, DM 
_ zahlreichen Witingerfunde in. den vorhin genannten: Gebieten, das Auftreten des Wilinger⸗ 
ſchiffes auf dev Bronetur zu Gneſen und im polniſchen Wappen verhtfertigen den Schluß, 
daß auch dle bisher In Oftdeuffchland zutage. getretenen Schiffe, den dort fiedelnden Wikin— 


gern gehört haben. Nach Art dev Küftens und Slußfahrzeuge find die Schiffe flach gebaut 
worden, Ein ſolches Weichfelfchiff dürfte: dem Zeichner des linken, Slügels der Bronzetür 
wohl als Borlage gedient haben 88), obwohl er eine genaue Kenntnis von ben größeren 
Deachenfhiffen hatte, mit denen man die Meere befuhr, Infolge des Hervortretens der 
Hauptperfonen find Daft und Segel gar nicht und iſt die Bemannung des Schiffes kaum 
angedeufet, 
Mn Gegenfas zu dem Geiftlichen im Schiff ſtehen an dem Ufer Krieger, die an ihrer Ger 
wandung und ihren: langen Schnurtbärten, mit den Schilden, Schwertern (Abb. 7) und 
ganzen als alte Preußen zu erkennen find, 

Nachdem Adalbert ſchon mie dev Miffiongtätigkeit (Taf. 90) bei den Preußen begonnen hat 
und anfcheinend geduldet wird, da man im Glaubengleben mweitherzig war, ſtehen ſich auf 
Taf. 91 bei Goldſchmidt plötzlich die Geiſtlichen unter dem Biſchof Adalbert und die alten 
Preußen unser Ihrem Anführer, vielleicht dem Eriwen, von dem Peter von Dusburg ber 
tichtet (39), in abwartender Haltung und mit den Händen Iebhaft geflifulierend, gegenüber 
Abb 5), 
Symbolifch tritt dieſer Gegenfas duch die Hoheitszeichen der zufammentreffenden Welt; 
anfhauungen zufage, die die führenden Perfonen in den Händen halten, ven Bifchofftab und 








— den langen Stab des Anführers der Preußen (40), 


Berglihen mit. den Langen der Krieger ſcheint diefer Stab eindeufig einen befonderen 
Charakter zu: haben. Er hat zwar die Länge eines Lanzenſchaftes, iſt aber um die Lanzen⸗ 


_ fiße fürzer, dabei jedoch an dev Spitze etwas verdickt. Der Stab ifE wohl von dem Kampfftoch, 


einer dev alteſten Waffen des Menſchengeſchlechtes, der „hasta pura“, abzuleiten. Es iſt alſo 
ein Wahrzeichen, dns von der. uralten Kultſtätte, dem Ahnengrab und deſſen Beſitz unab⸗ 
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bängig ift und deshalb auch außerhalb des eigenen Bezirks getragen werden kann 41). Ein 
folcher Holzſpeer war der „regius contus” der Langobarden (42). Diefer Stab wurde ſchließ⸗ 
lich zu den Prunklanzen mit verzierten Spitzen, zum Heer⸗ und Herrſchaftszeichen (43), Eine 
folche verzierte Lanzenfpige trat ung ſchon in dem Fund von Libau, Ku. Poſen, enigegen. 
Andere Fennen wir in großer Zahl aus Oftpreußen, dem Schauplat der dargeftellten Szene, 
Dort find diefe zwar in dev Form etwas mehr gedrungenen Lanzenfpigen ebenfalls an der 
Zülle mit Silberverzierung verfehen (44) (Abb. 6. Der Zufammenhang mit den wilingifchen 
Lanzenfpigen ift ohne weiteres nachweisbar, aber in gleichem Mafe die bodenftändige Art 
zu erkennen. Die verzierte Lanze war nicht die gewöhnliche Waffe eines einfachen Kriegers, 
ſondern dag Zeichen einer hohen Stellung eines Anführers, Sie war ein Zeichen des „Heils”, 
das vom Träger der Lanze vertreten wird. Biſchof Otto von Bamberg, der in den Buß- 
flapfen des Bifchofs Adalbert wandelte, fand noch um 1125 in Wollin eine von den dortigen 
Bewohnern „verehrte göttliche Lanze” an beiliger Stätte vor, wo dann dem heiligen Adalbert 
zu Ehren ein Bethaus errichtet wurde (45) (heute Peters und Paulficche). Es kann ſich bei 
der Berebrung nur um eine uefprünglich germanifche Kuleftätte handeln, die an den Slaͤwen 
übergegangen ift, da die Lanze nur bei ihnen und nicht bei den Slawen in dem Sinne Symbol 
war und verehrt wurde, Denn bemerkenswert ift die Bedeufung, die man der Lanze bei⸗ 
maß. Sie fei von göttlichen Art; nichts Bergängliches und Hinfälliges fei ihr vergleichbar, 
auf Ihr beruhe offenfichtlich die Sicherheit dev Bolliner, der Schuß des Baterlandes und die 
Gewähr des Sieges (46), In diefem Zuſammenhang fei hingewiefen auf die vielen ver 
zierten Lanzen der Wikinger, befonderg auf die Fahnenlanzen, die alle in und auf Kirchen 
entdeckt worden ſind (47). Die Kampf und Heilszeichen, die auch Symbole der Neligiofieät 
der Germanen waren, wurden nämlich in heiligen Hainen, an Opferflätten und fpäter im 
Heiligtum aufbewahrt. Die Fatholifche Kirche hat in den meiften dällen an den gleichen 
Stätten Ihre Kapellen und Kirchen errichtet (48), die germanifchen Feld- und Heilszeichen 
übernommen und ihnen dabei eine andere Deutung gegeben (49). So ift ein Biſchofsſtab 
aus dem Grab des Biſchofs Ralph Flambard (1099-1128) in Durham, England, hinſicht⸗ 
lich der Ausführung und Verzierung mit dem Nunenfteinfier ganz wie eine wilingifche 
Lanzenfpige des 11, Jahrhunderts gehalten. Bekannt iſt die vergoldete Königslanze von 
Ungarn, die nach Nom gelangte und am Grabe deg Apoftelfürften Petrus in der Peters: 
kirche aufbewahrt wurde 650). Beſonders große Bedeutung hatte die heilige Lanze als Sym— 
bol des „Heiligen Römifchen Reiches Deurfcher Nation”, die durch Anbringung eines fo- 
genannten Nagels, dev angeblich vom Kreuze Chriſti ſtammt, zur Neichsreliquie der katho⸗ 
liſchen Kirche wurde. Eine Nachbildung (51) derſelben wurde dem Herzog Boleslam von 
Polen als „patricius” überreicht (52). 

Nach den auf 66.5 dargeftellten, anfcheinend beftigen Auseinanderfegungen der beiden 
verfchiedenen Anfchauungen auf dem Maritplag in der Nähe eines befeftigten Behöftes, das 
von einem davvrliegenden Hügel überragt wurde, lehnten die alten Preußen die Miffion 
unter Drohungen ab. Bifchof Adalbert mußte ſich mit feinen Begleitern zurückziehen. Nach 
der Überlieferung ft Biſchof Adalbert dabei von den Preußen verfolge worden, Der Führer 
der Verfolger hatte dem Berichte zufolge einen Bruder durch die Polen verloren (53). Das 
wirkte ſich jest verhängnigvoll für Adalbert aus, da er auch noch mitgeteilt hatte, daß er 
mit Unterftügung des Polenberzogs gefommen fei (59. Und verbarg ſich etwa hinter diefen, 
von dem Polenherzog unterſtützten Miſfion eine politiſche Abſicht, in Preußen feſten Fuß zu 
faſſen G5)? Diefer Anführer der Verfolger, der auch als Priefter bezeichnet wurde, Tieß 
Adalbert, nachdem er vorher gefchlagen worden war und unter mißachtenden Gebärden der 
Krieger noch eine Meffe hafte zelebrieven können (Taf. 92, auf einen Hügel führen — wo im 
allgemeinen geopfert wurde - und warf dann als erfter feine Lanze auf den Bifchof. Sechs 
weitere Lanzenſtiche erhielt Adalbert durch die Begleiter des Anfuhrers. Schließlich wurde 
der Biſchof mit dev Art enthauptet (Abb. 8. Aug dem ganzen Borgang des Rachenehmens 
und Zötens, wie des Kopfpfählens in der folgenden Szene, dürfte man an die nord- 
germanifche Blutrache und an einen vituellen Mord, an ein Neidingswerk denten. 
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Abbildung: 4 (oben). Schiffsdarfteilung auf der Bronzetür der Kathedrale von Wingpefter. Nach a Ah 
R ©. Anderfon. The Sailing-Ship 1926, Tafel 2. Abbildung 5 (unten). Bifchef Adalberts Auseinanderjeft 
sem: Anführer der Preußen. Nach A. Goldſchmidt a. a. O. Tafel 91 
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Abbildung 6. Berzierte Eanzen- 
fpiße von Laptau, Kr. Bifch» 
haufen, Oftpr, Abbildung 7a. 
Schwert aus Dollfeim, Kr. diſch⸗ 
haufen, Abbildung 7b. Schwert 
aus der Welchſel bei Marien 
werder 


Abbildung 8 (rechte nebenftes 
hend). Bifchof Adalberts Ent 
bauptung. Nach A, Goldſchmidt 
a. a. O. Tafel 95 


Zunãchſt iſt noch die Art, die bei der Enthauptung 
ja die verfihiedenften Formen von Arten, bei dene 
Typen genau feitlegen kann Abb. 9. Die Art, mit der Bifchof Adalbert getötet wird, iſt 


enutzt wird, näher zu betrachten. Es gibt 
n man die Herkunftsfrage der einzelnen 


eine Bart⸗Axt mit Widerhafen an der der Schneide gegenüberliegenden Ede, Diefe forms 
verzierte Art (56) kommt weder bei den Tſchechen, noch bei den Polen oder Eiutizen, 
fondern befonders im Kreiſe Flſchhauſen des Samlandes und dann auch auf Gotland vor. 
Es ift die gleiche Erfcheinung, die wir vorhin bei den andern Waffen haben feftftellen Fönnen. 
Immer wieder zeigt fi) im Sundmaterial des 10. und 11. Jahrhunderts big zur Ordenszeit, 
daß das alte Preußenland in enger Anlehnung an den Norden dem Vordringen der ſlawiſchen 
Bellen feine Eigenwilligkeit und Selbſtändigkeit entgegenſetzte, ja ein feſtes Bollwerk bildete, 
das ſich auch in den folgenden Zeiten den Slawen egenüber behauptete, In allen Gebieten 
des alten Preußenlandes find fowohl Breif- als auc 


h Bartägte durch Iangen ſchmalen Hals 
und durch Langziehen der Schneide gekennzeichnet. Doch wie geſagt, allein im Samland 


wurden die verfchiedenen Abmandlungen diefer Bartärte mit Betonung und Berzierung der 
der der Schneide gegenüberliegenden Ede gefunden. Das ift ein Zeichen dafür, daß diefe Axt 
gerade dort beliebt war. Für die Frage nad) dem Ort des Marthriums des Bischofs Adalbert, 
wle für die Urſprungsfrage der Tür ift diefe Feſtſtellung ſehr wichtig. 

Auf dem folgenden Bild der Bronzefür (Abb. 10) ift ein Baum mif ged 
Stamm, der eine runde Baumkrone mit fünfzipfeligen Blättern frägt, 





tungenem, knorrigen 
dargeftellt, Es kann 
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i i ini i dem fchlanfen Stamm, auf den das 
in diefem: Salle nur eine Eiche fein im Gegenſatz au d h ‚auf den 
— Adalbert geſteckt iſt. Zwiſchen Eiche und SAU —— — 

i intergri itzt in der Spike eine: R 

i Brett aufgebahrt zu fein. Im Hintergrund fit a 
a ns an Bogel, Det ein Habicht, in Seitenanficht dem gepfählten Kopfe zugewandt, 
Sie ende berichtet, daß ein Adler die Wache hielt, damit der ‚Kopf nicht anderen — 
um Srafe diene. Nach den Berichten wurde das Haupt auf einen Pfahl geſteckt und der 
obflofe Körper ins Waffer geworfen (57), Die ganzen Umſtände der — 

ä i ' eigenarfi, el ie das Verſenken des Körpers in er 
N ählens in der eigenarfigen Umgebung, wie ; Körpers In 
— Beſtrafung für ein Neidingswerk und auf eine Kult und Thingflätte im an 
Ian de hin. W. Gaerte 58) fehreibt: „Um zur Kenntnis der altpreußifchen Kultorte au ge⸗ 
El fiehen ung wei Wege zu Gebote: Das literariſch überlieferte Material und die 
— Wenn wir die erſtgenannten Belege überblicken, nie t un ee 
i ei Liche r T lſo ein heiliger, dem jeweiligen Gotte ge 

daß faſt immer eine Eiche oder Tanne, alfo e en ————7— 
und ein großer Stein davor im Kulte eine Rolle geſpie t b R er 
es rn des 17. Fahrhunderts von einem offenen Helligtum an Ben Bamalehen 
Grenze: Auf der Seite nach) Zamnitfchen wird eine Eiche, dabei etwa fünf Schritt davon 
ein ziemlich großer Stein. Nichte weit yon dem Stein ift eine hohe Stange zum on 
ade Rlafter hoc) gefeßt, worauf ein Ziegenfell ausdehnt, über an Haupt Ss nn Kr 

’ Setreit {0% e eweſen.' .. . Es iſt nun intereſſant zu be— 

allerhand Getreide auch Kraut gemacht geweſen. Ne. an inte be 
— ſich die literariſchen Zeugniſſe mit den Bodenaltertumern decken. Im dahre 
1924 ift im Kreife Fohannisburg eine Stätte entdeckt worden, die wir als Fultplatz der alten 
Preußen anfprechen durfen. Der ganze Platz, im Walde gelegen, ne, an 

er. einer Peripherie inft — heute find fie umgefa 

im Durchmeffer 20 Meter. Auf feiner Peripf ie ſtanden € 3 nd fie e 
am ende etwa 1 Meter hohe Steine, zwifcheneinander einen gemäßigten Zwiſchen⸗ 
raum taffend. Inmitten des Kreifes befindet fich dev Stumpf einer uralten Tanne, dabar 
ein großer platter Stein.” Der kurze Bericht des Prätorius und dev Befund dev Bodenalter 





* tümer beftätigen in jeglicher Hinficht das vorhin Geſagte über die Stätte der Bau um 


Pfahlverehrung des Ahnenkultes. Auch fonft wird von dev Bauın- und Pfahlverchrung der 























Bilinger in ihrer Heimat, wie in den ſlawiſchen Gebieten berichtet 59). Immer wieder 
hören mir, wie vor dev Eiche Opfer gebracht und Feuer gebrannt werden (Abb. 19). Und wie 
wir weiter ſehen werden, muß Adalbert verbofenermaßen einen heiligen Hain betveten, oder 
Baumfrevel oder fonft ein Kultverbvechen begangen haben (60). 


{ 4 — Art von Gnefen 


Gotland, 10.211. Zahıhundert 


Abblldung 9. Oſtpreußen, Samland, 1 


0,-12. Jahrhundert. Bartägte mie Verzierung der dev Scheide gegenüber 
kiegenden Ecke 


Nach dem Briefen, und Sachfenvecht wurde nämlich eine Berlegung der Kultftätte als Nei⸗ 
dingswerk angeſehen und mit dem Opfertod geahndet (69. Wer an dem heiligen Platz 
frevelte, war vargr i veum (Wolf im Heiligtum) (62, Als der Miſſionar Willehad in Sachfen 
an den Götterbildern fid) vergriff, ließen die Eingebovenen ihn peitfchen und verurteilten ibn 
zum Tode. In Schweden wurde um 1030, alfo zur Zeit Adalberts, der englifche Glaubensbote 
Wolfred, der ein Kultbild des Thor auf dem Thing in Stücke gefchlagen hatte, durch zahlloſe 
Hiebe und Stiche des erbitterten Bolkes getötet, Den Leichnam verftümmelte man und ver⸗ 
fenfte ihn in einen Sumpf (63). Adam von Bremen berichtet, daß die Miffionare unter den 
„Sembi vel Pruzzi” (Samländer oder Preußen) fich frei beisegen Fonnten, nur der Zutritt 
zu den heiligen Hainen und Quellen, von denen fie glaubten, daß fie allein ſchon durch die 
Gegenwart der Ehriften beſchmutzt würden, fei ihnen verwehrt (69. Die Neligiofität der 
Preußen wie der Wilinger wurde bauptfächlich von der Geſtaltung des Kultlebeng beftimmt. 
Darum hielt man gegen fremde Einmiſchung in das Kultleben ſtets Wache und ſchreckte nicht 
davor zurüc, Jeden Frevel, der die Bedingung für den Beſtand diefes Lebens in Frage flellte, 
ſtreng zu ahnden (65). So ift das ganze Borgehen gegen den Bifchof fehr erklärlich. 
Das Verſenken des Körpers in einen Sumpf oder in ein Gewäſſer, von dem ſchon berichtet 
wurde, mar alter Brauch (66) und if darum bei Adalberts Tötung ohne weiteres zu vers 
ftehen. Aber auch das Berfahren, dag vom Rumpf gefvennte Haupt auf einen Pfahl zu 
fpießen, mar altüberfommen und wurde meift als Strafe für Baumfrevel geübt (67), So 
beißt es 5.8, berfchiedentlich in den Weistimern Niederfachfens „wann einer eine eiche den 
poll abhauete, was feine firafe? vefp. dem foll man den kopf abbauen, und in die ſtelle 
fegen.” (68) Auf Grund des verübten Neidingswerkes wurde der Biſchof Adalbert als 
Neiding (69) angeſehen und fein Haupt wurde zum Neidkopf, um vor meiteren ähnlichen 
Sorfällen abzuſchrecken. Die Sitte der Neidköpfe war in Norddeutſchland und in Sfan- 
dinavien weit verbreitet 70). 
Wie gejagt, verehrten die alten Preußen den heiligen Pain und beſonders die Eiche, die 
dem Donnergott Perfunas geweiht war und ſich auch auf den Kultſtätten befand (71) 
56.1, Während Wilinger und Preußen im Glaubensleben tolerant waren (72), zeigten 
fie fich im Kultleben alg ſehr empfindlich, Diefe empfindliche Seite muß demnach der Bifchof 
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N reußi ri ä A. Goldſchmidt a. a. O. Tafel 97. 
Abbildung 10 (oben Links), Auf altpreußiſcher Kult- und Gerichtsſtätte. Nach ? N f 
Abbildung: F (unten). Die heilige Eiche zu Remove in Oſtpreußen mie den drei Gottheiten und dem Feuer. Nach 
Chr. Hartknoch, Alt -und Neues Preußen, 1684, ©, 116 








- Adalbert durch Wort ober. Tat nach Anſicht der alten Preußen frevelnd verletzt haben. Daflir 





i i r 2 ei d Thingflätte er⸗ 
hat er nad) Landesſitte die daraufftehende Strafe auf der Gerichts, um n 
itten Kule und Thingplatz hingen aufs engfle miteinander aufammen, da jebe Sr 
ſPrechung einen veligiöfen Akt darftellte (73). Daß Adalbert fehon im Lande des Pommerellen⸗ 


fürften an einer alten Kultſtatte gepredigt hat, ift überliefert 74) und auch fonft allgemein 
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Brauch bei der Miffion dev Germanen geweſen (fiche die heilige Eiche von Geismar). Wie 
der Baumfrevel von feiten dev Kirche als eine befondere Tat verherrlicht wurde, zeige eins 
deufig das Killanftandbild in Würzburg (Abb. 19. Abt Kilian pflanzt auf den Stumpf 
einer gefällten Eiche das Kreuz auf, während ev den Ruß auf die Bruſt einer Frau, der 
Mutter Erde, fest, aus deren Schoß die Eiche wächft (75). Adalbert hätte fidy als Miſſſonar 
Über die Tragmeite feiner Handlungswelſe im Klaren fein müffen, Eu hat dag Martyrium 
gefucht und hat es gefunden (76), 

Die Berbindung zwifchen dem Stab des Erimen und der Kult und Thingftätte ift eindeutig 
und finnvell. Im Zufammenbang mit diefen Exeigniffen im Samland ſteht wohl einerfeits 
die Überlieferung, daß dag Haupt Adalberts bei dev Nücbringung durch einen in Pomerel⸗ 
len wohnenden preußifchen Kaufmann in einer hohlen Eiche verfteckt werden ivar, und wohl 
anderſeits auch die Bezeichnung des Kloſters „Bei der Eiche”, wie Lingenheim (77) annimmt. 
zum Schluß der Betrachtung diefer Bilder auf der Bronzefür zu Gnefen fei noch auf dag 
folgende Bild (Abb. 13), (Tafel 98 bei Goldſchmidt) bingewiefen, da es auch ſehr auffchluß- 
reich iſt. Die Preußen verkaufen den Leichnam des Bifchofs Adaibert an den Herzog Boles⸗ 
lam von Polen. Dabei bedienen fie fid einer Waage, mit dev das Geld nach Art des Hack⸗ 
filbers, das in dev Zeit bei ihnen und den Wikingern ned) bis ing 12, Jahrhundert als Zah: 
lungsmittel galt, abgewwogen ward. Solche Waagen (Abb. 19 find in Oftpreußen (78), wie 
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Abbildung 12 (Links), Standbild des hl. Kilian zu Würzburg. Nach A, Detering, Die Bedeutung der Eiche feit 
der: Vorzeit, 1939, &. 149. Abbildung 13 (oben), Die Preußen verkaufen Adalberts Leichnam an den Herzog von 
Polen. Nach A. Goldſchmidt a. a. O. Tafel 98 


im Weichfels und Odergebiet vielfach gefunden, aber ihre größte Häufigkeit if gerade im 
Samland feftzuftellen. 

Während dns Geld abgewogen wird, ftehen fich dev Herzog Boleslaw mit feinem Gefolge 
und. der Anführer dev Preußen mit feinen Begleiter, beide mit den Händen geſtikulierend, 
gegenüber. Zu beiden Seiten find jeweils ſechs Perſonen dargeftellt, Die Unterfihiede der 
Perfonen find gut gekennzeichnet. Die Preußen haben wieder lange Schnurrbärte, find mit 


dem Wamsrork, dev bis an die Kniee reicht, bekleidet und halten ihre feinen fpitovalen 





Schilde, Der Herzog trägt eine Krone auf den Haupte und, mit einigen feiner Höflinge, den 
langen Umhang, Hinter dem Herzog ſteht ein Höfling mit einem Stienband und nit einem 
au die Schulter gelegten Schwerte, Diefe Darftellung iſt infofern wichtig, meil davan die 
deutfche Art zu evfennen ifi, wie das Reichsſchwert — fo auch das Mauritiusſchwert — dem 
Kalſer bei feierlichen Anläſſen vorangetragen wurde 79. Der Herzog von Polen verfrat in 
biefem alle als „patricius” den Kaifer Otto und deffen Sache, die von Magdeburg, dem 
Mittel und Ausgangspunkt des Mauritiuskultes auch in politifcher Hinficht den ganzen 
"it die deutſche Reichspolitik einbezogen (80). Die beiden legten Szenen bringen die 
Aberführung deg Leichnams und die Beiſetzung desfelben im Dom zu Gneſen. 






Zur die Beurteilung dev Bronzetüv zu Gneſen iſt die Betrachtung der Einzelheiten und die 


ſich daraus ergebenden Solgerungen ungemein wichtig. Der Künftler, der den Entwurf für 
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den rechten Flügel der Bronzetür gemacht hat, muß die Gegend an Dvt und Stelle nicht nur 
befucht haben, fondern felbft aus dem Gebiet der Altpreußen ſtammen; denn fonft würde er 
niemals folche ortsgebundenen Eigenarten, wie efiva die an einer im Samland vertretenen 
Axt haben zeichnen können. Bor allem aber das ſtarke witingifche Gepräge, das im ganzen 
Preußenlande - am ftärkften im Samland - in Erſcheinung tritt, hätte niemals ſo genau 
feſtgehalten werden können. 
Man gewinnt den Eindruck, daß im Samland, im Kreiſe Fiſchhauſen, eine Stätte wie die 
Kaup mit dem großen Wilingergräberfeld Ort der Handlung, des Marktes mit dem befeftig- 
ten Gehöft, geweſen fein fünnte, In dieſem Sufammenbang dürfte auch für die Hiſtoriker 
die Frage geklärt fein, daß der Ort des Martyriums nicht bei Danzig, bei Kulm oder fonft- 
189, fondern nur im Samland liegen kann. 
Was nun die einzelnen Szenen, die bier betvachtet wurden, über den Künftler und feine Lim» 
gebung ausfagen konnten, trifft auch für die übrigen Bilder des rechten Türflügels zu, da 
derfelbe in einem Stück gegoffen ift. Es fei noch einmal bemerkt, daß der. vechte Türflügel 
fi) von dem linken binfichelich des Stils, des Inhaltes der Szenen, wie dev technifchen Ber 
bandlung weſentlich unterfcheidet. 
Schon Goldſchmidt hat feftgeftellt, daß man in Sachfen nichts findet, was dem Gnefener 
Relief ſtiliſtiſch irgendwie nahekommt. Auch die Bronzetüren von Hildesheim (81) und 
Berona (82) ftehen mit denen von Gneſen in keinem unfprünglichen Zufammenhang. Gold» 
ſchmidt verweiſt auf einige Handſchriften, die fi im Domſchatz zu Gnefen befinden, und von 
denen die eine in der Überlieferung das Meßbuch des heiligen Adalbert genannt wird und 
wohl böhmifchen Urſprungs ift, Ich fehe auch in dem Evangeliar aus dem Ende deg 11, dahr⸗ 
hunderts (83) (1085-1090) keinen zwingenden Hinweis für einen Zuſammenhang mit den 
Darſtellungen auf der Bronzetür zu Gneſen, zumal Waffen und Tracht dev Krieger nicht 
in gleichen Maße wie auf den Szenen dev Bronzetür zu Gnefen mit den Ergebniffen der 
Srühgefchichtsforfchung übereinftimmen. Wenn auch die Umrahmung der Bilder an der 
Bronzetur fremd anmutet und dev chriſtlich⸗orlentaliſchen Kunſtſtrömung entſpricht, ſo zeigt 
ſie doch hinſichtlich des Rankenwerkes und der Tierdarſtellungen eine nordgermaniſche Art, 
die und in der gleichzeitigen Kunſt des Nordens nicht unbekannt ift. Es fpricht alles dafür, 
daß dev Künftler, der die Szenen entworfen hat, aus dem Preußenland ſtammt, und es fpricht 
vieles dafür, daß dieſer vechte Tirflügel in Magdeburg - auch unter Heranziehung von Hands 
werkern aus dem Preußenland — gegoffen worden ift, wo im 12, Jahrhundert einerfeitg der 
monumenfale Bronzeguß gepflegt und von wo aus anderfeitg die von Otto dem Großen ges 
ftellten Aufgaben im Often wieder befonderg eifrig betreut wurden. Trotzdem können Künſtler 
und Handwerker auch aus anderen Gegenden mit denen Magdeburg in kirchlicher Berbindung 
Rand, für die Bertigftellung der ganzen Tür hinzugezogen worden fein. So haben wir in dem 
rechten Slügel der Bronzetür zu Gnefen ein Wichtiges Dokument der älteften Darftellungen 
großer Exeigniffe mit weitreichenden Verbindungen im deutſchen Often zu fehen. 
Bei unferer Betrachtung der Bronzetür haben wir diefe aus ihrer engen Umgebung, dem 
Portal, gelöft, fo daß fie wie ein abgetrenntes und daher ihres pulfierenden Lebens beraubtes 
Glied erſcheinen möchte. Auch in Gneſen an Det und Stelle angeſchaut, kommt fie in dem 
fpätgotifchen Ziegelbau, der in der äußeren und inneren Erſcheinung durch Bauausführungen 
des 17. und 18, Jahrhunderts beeinflußt iſt, nicht zu dev ihr gebührenden Geltung (84); 
denn man bat diefe Türe aus dem einfligen vomanifchen Portal in diefen Bau hinüber» 
gerettet. Schon bei den Germanen hatte die Tin mit dem Ning an dem Heiligtum eine be; 
fondere Bedeutung. Wie zum Beifpiel an der Tur des Heiligtums zu Hlade die Norweger 
auf den Ring unter Anruf Thors ihre Eide ablegten, taten es die Aſen auf die Ringe an 
dem Tore Walhalls und des trüben Niflheim (85). Es gibt eine ganze Zahl folcher frühmittel⸗ 
alterlichen Kirchentüven, die die alte Überlieferung der Heiligtümer fortfetsten, mit bildlichen 
Darftellungen aus dev Sagenmwelt und dem germanifchen Glaubensleben in Holz geſchnitzt 
oder aus Eifen gefchmiedet (86). Diefe Türen muß man im Zuſammenhang mit dem Portal 
betrachten, um fie ganz zu verftehen. Für den mittelalterlichen Menfchen nämlich war das 
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Abbildung 14. Waagſchale aus Eisliethen, Ke. Fiſchhauſen. Nah W. Gaerte, Urgeſchichte Oſtpreußen, S. 336 


Portal nicht nur ein Eingang in die Kirche, ſondern es gab zugleich den Hintergrund ab für 
einen wichtigen Platz vor ber Kirche. Wie ſpäter dev erhöhte Altar in dev Apſis der gotiſchen 
Kirche, wollte die Bronzetüv mit ihren vielen Bildern in dem romaniſchen Stufenportal bei 
bejonderen Anläſſen in andächtigem Berweilen angefchaut fein. Die Einwohnerſchaft der 
Stadt, die Gemeinde, das Bolt hat ſich bei Feſtlichkeiten, bei Handlungen weltliche und 
fiechlicher Art auf dem Platz vor dem Stufenportal eingefunden (87), Hier war eine Stätte 
des mittelalterlichen Berichte (88). Dort wurden Berlöbnis und Ehe gefchloffen. Dort fanden 


Staatshandlungen ſtatt. Bei allen diefen Exeigniffen und Handlungen war dag Portal mit 


den bronzenen Türen nicht „Schmuckwand und Naumgrenze, fondern eine Wert-verleihende, 
ja eine Wert-gebävende Wand” (89). Wie bei den germanifchen Heiligtümern die geſchnitzte 
Tür, bildete hier die Bronzetür mit ihren zahlreichen Bildern gleichfam ein Programm der 
Stätte, zu der fie hineinführte, J 
Das war in Gneſen die Stätte, zu der Kalſer Otto III. im JFahre 1000 wallfahrte, Es wird 
auch die Stätte geweſen fein, wo der Polenherzog Boleslaw Chrobry durch Verleihung einer 
Nachbildung der heiligen Lanze Getzt im Domſchatz zu Krakau) zum „patricius” des Kaiferg 
ernannt wurde, damit ev ihn in ſtaatlichen und kirchlichen Angelegenheiten vertvete 00). 
Diefer Alt war ein Sinnbild dev engen Bindung Polen an das Reich, deſſen Geficht in 
dleſen Jahrhunderten gerade auch nach dem Oſten gewandt war. 

Eelpʒig 1939. - 2) 9. dankuhn „Zur Entſtehung des polnifchen Staates”, Kleler Blätter 1940, &. 73 ff. - 


® 9: Zankuhn, Der Wikingerfund aus Libau in der Prov. Pofen. Mefchleften V, 1934, &. 309 ff. - Hinfiht: 
lich der Ausſtattung Fünnte man dem Grab von Libau dasjenige von Warmhof bei Mewe zur Seite ftellen. 














Bi 80. Baume in Volk und Raſſe X. 1926, Abb. 7. — K. Langenheim in Eldinger Fahrbuch 11, 1933, Abb. 9, — 


9% Pautfen, Are und Kreuz, ©; 34, u. Fundkarte I. — 5) Bgl. G. Sappot, Zur Entfehungsgefchichte des 


19 





























































































polniſchen Staates. Zeltſchr. d. Ber. fi Geſchichte Schleſiens, Bd, 70, 1936, S. 414 ff., mit einem umfangreichen 
vLiteraturbericht. ¶ (6) Przeglad Archeologicznh, Poſen 1937, Bd. VI, Taf. 11,2. — MD P. Paulſen, Art und 
Kreuz, S. 135 ff. - G) p. Paulſen a. a. O., S. 80 ff. und Fundkarte XIi. — 9 P. Paulfen a. a. O. Fund⸗ 
tarte Xla und b. — (10) P. Paulſen a. a. O., S. 228 f., 21 f. - (Ih K. Bogt, Die Burg in Böhmen bis 
zum Ende des 12, Zahrhunderts. Anſtalt f. fudetendeutiche Heimatforſchung 1939. — (12) 9. Uhtenwoldt, Die 
Burgverfaſſung in der Borgefhichte und Geſchichte Schleflens, 1938. — K. Langenheim, Die Bedeutung der 
Bifinger für Schlefieng Fru hgeſchichte. Altfchlefien 6, 1936, &. 273 ff. — Sehr wichtig die Ausgrabungen von 
Oppeln durch Raſchke. — Su. Schilling, Urſprung und Frühzeit des Deutſchtums In Schleflen und im Land 
Lebus. 1938, &.2 ff. - €. Peterfen, Der Dit Nimptfch uud feine Bedeutung für Schlefiens Fruhgeſchichte. 
Jomsbıng I, 1937, &. 11 ff. - Derfelbe, Die germaniſche Brühzeit des Oſtens im Lichte des neueren Schrift 
tums zur Bow und Fruhgeſchichte. Bomsburg II, 1938, 384 ff. - (13) Bgl. dazu auch Unterfuchungen Nber das 
Piaſtengeſchlecht und den funftigen Adel germantfcher Herkunft in Schlefien. — F. v. Heydebrandt, Die Bedeu⸗ 
(ung des Hausmarken, und Wappenivefeng für ſchleſtſche Borgefchichte und Geſchichte Altfehleflens 6, 1936, 
8.339 ff. — Derſelbe, Die blldlichen Darftellungen auf Prunkwaffen germanifcheflawifcher Berührungsgebiete 
und Ihre Bedeutung für die genealogifche Geſchichtsforſchung Altſchleſiens. 8, 1939, 139 ff, — (14) In dieſem 
Zufanmenhang iſt hinzumeifen auf mehrere Schwertfunde diefer Gegend, Bgl. 3. Koſtrzewski, Quatre Epdes de 
füre des Vikings trouvdes en Grande-Pologne. Liber Saecularis Dotpat 1938, &, 278 fe — So ſchreibt 
H. A. Knorr über „Hackſilberfunde Im Weichfel und Wartheraum”. Mannus 1949, S. 438: ‚Die Gruppierung um 
Gneſen / Poſen herum iſt in erfter Linie der Ausdrud einer außerordentlichen Bedarfsquelle, die im Heiz des großpolnifchen 
Reiches nicht auffällig wirkt,” S. 437; „Die erften Träger des Handels lim 10. Jahrhundert) waren, und das Fünnen 
wir jegt aus den jüngften Exgebniffen ſicher enfnehmen, wohl in erſter Linie Schweden und Gotlander. Für fie war der 
Weichſelweg für einen Handel mit Pofen und Gneſen der gegebene. — (15) 3. Schwidetzky, Raſſenkunde der Altflawen, 
1939, &, 35 f., 37, 43, 58 ff, - (16) €, Wienecke, Unterfuchungen zur Nellgion der Weſtſlawen, 1940. — Thede Palm, 
Wendifche Kuleftätten. Lumd 1937, — (17) 3. Koftizewstt ı. a. Gniezno w Zaranie ebziejöw, Pofen 1939. — 
(18) Neue wertvolle Erkenntniſſe wird uns wohl noch die Unterſuchung des wifinglfchen Gräberfeldes unter dem 
udifchen Friedhof in Sutomierst bei Eismannftade bringen. — (19) K. Langenheim, Spuren der Bilfinger um 
Trufo. Elbinger Jahrb. XI, 1933, ©. 262 ff, Weitere Literatur über Wikinger in Oftdeutfchland ſlehe: 8. Langen⸗ 
beim, Die neuen ſlawifchen und twifingifchen Bodenfunde in Oſtdeutſchland. domsburg I, 1937, &. 8 ff. — 
K. Eangendeim, Nochmale „Spuren der Wilinger um Trufo”, Bothiſtandza IL, S. 52 ff. - 20) Br. Ehrlich und 
W. Neugebauer, Feſtſchrift zur 4. Relchstagung fir Vorgeſchichte in Elbing, 197. - 01h K. 5. Wilde, 
Die Bedeutung der Grabung Wollin, 1934, 1939, — (22) ®. Unverzagt und 9. Brackmann, Zantoch, eine Burg 
im dentfchen Dften. 1936, — (23) d. Koftrzeivsfi u. a., Gröd praslowianski w Biskupinie. Pofen 1938, — 
29 9. Züntchen, Die Wikinger im Weichfel- und Ddergeblet, 1938, S. 41 ff. und Karte, — 25) G. Sappof, 
Die Anfänge des Bletums Pofen und die Meihe feiner Bifchöfe von 968-1498 in Deutfchland und der Often, 
Bd. 6, 1937. - A. Brackmann, Magdeburg als Hauptſtadt des deutfchen Oſtens im frühen Mittelalter, 1937, — 
Derfelbe, Die politifche Bedeutung der Maurifius-Berehrung im frühen Mittelalter, Sltz.Ber. d. Preuß. Ata⸗ 
demie d. Wi. Phil. hiſt. Kl. 1937, XXX. — Derfelbe, Kaifer Otto TIL. und die ſtaatliche Umgeſtaltung Polens 
und Ungarns, Abd. d. Preuß, Akademie d. Wiſſ. 38. 1939. Phil. hiſt. KL. Nr. 1, 1977. - 026) Ad. Gold⸗ 
ſchmidt, Die Bronzetitven von Nomwgorod und Gneſen, 1932. - 3. Kohte, Die Kunftdentmäler des Regierungss 
bezirkes Bromberg, 1897, &, 85 f. - 27) P. Paulfen, Art und Kreuz, S. 115 ff. - 28) Darüber an anderer 
Stelle. — (29) Di er wird der Berf. demnächſt eine größere Unterfuchung veröffentlichen. — (30) A, Gold 
ſchmldt, Die Bronzefüren zu Nowgorod und Gnefen, &. 277 ff. — @D A. Goldſchmidt, Die Bronzefüren von 
Nowgorod und Gnefen, Tafel 89 ff. — (32) 9. ©. Boigt, Adalbert von Prag, 1898, &, 149 ff. - 83 8. 
beim, St. Albrecht bei Danzig — eine vorchriſtliche Kultſtatte. Gothiſtandza 1, 1939, &, 65 f. — (34) Die gleiche 
Darftellung des Schiffes finden wir im polnischen Wappen des Geſchlechts der Korab. dt. Piekofinskt, Rycerstwo 
polskie. Krafau 1891, I-II, S. 584. - 35) Fr. Aufnagel, Der weſtgerm. Schiffbau, Germania 1940, S. 219 f. - 
86 Über Schiffe mit Drachentöpfen vgl. R. Mielke, Neidingfchriften und Neldſymbole. Niederdeutſche Zeit 
ſchrift ſur Volkskunde 1932, S. 179 ff. — P. Paulſen, Stevenverzierung eines Bilingerfgiffes aus der Schelde 
dei Termonde. Germanien 1939, &. 385 ff. — G7) 9. Conwentz, Das Bitingerboot von Baumgarth. BL. f. 
deutſch, Borgeſch. Danzig 1924, Heft 2. - Fr. DO. Buſch und 9. Docter, Germaniſche Seefahrt, 1935, &. 248 ff. 
— D. Lienau, Ausgrabung und zeichnerifche Wiederherftellung d. frübgefchichtl. Bootes vom Ufer des Lebaſees bei 
Lebafelde, Kr. Lauenburg i. Pomm. Monatsbl, d. Sef. f. pomm. Geſch. u. Altertumskunde, 53, 1939, S. 145 ff, 
— 88) Obwohl bisher nur eine vollftändig erhaltene Stevenverzierung zutage getreten ift, durfte man trotzdem ans 
nehmen, daß auch Oder und Weichſeiſchiffe ſolche Verzierung getragen haben fönnen, — I W. Gaerte: Urs 
geſchichte Oſtpreußens, S. 362: „Den Criwen verehrten ſie als Papſt, weil er, wie der Papft, die ganze Kirche der 
Släubigen vegiert, fo nach feinem Willen und Befehl nicht nur die genannten Bölker Preußen), fondern auch die 
Litauer und andere Völker Lwlands regiert wurden. Er hatte ein ſolches Anfchen, daß nicht nur ex felbft oder je⸗ 
mand feines Blutes, fondern auch irgend ein Bote, dev mit feinem Stabe oder irgend einem anderen Kennzeichen 
in das Gebiet der genannten kam, von den Königen, den Edlen und dem gemeinen Bolke ehrerbiefig aufgenommen 
wurde.” — (40) Die Gegenfüße treten dadurch noch mehr hervor, daß die übrigen Krieger nicht, wie auf den vors 
hergehenden Bildern, bewaffnet find. Nach dem Bericht des Kanaparing heißt es bei Voigt a.a. O. S. 163: 
„Halte es für etwas Großes”, fagten fie (die Preußen), „daß du Edalbert) bie hierher ungeftaft gekommen bift, 
amd wie ſchneller Nüdzug dir Hoffnung auf Leben ſchaffen wird, fo kutzer Berzug Schrecken des Todes, Uns und 
die ſem ganzen Reiche, deffen Eingang wir find, gebiefet cin gemeinfames Gefetz und cin und diefelbe Leben 
ordnung. Ihr aber, die ihr eines andern und unbekannten Geſetzes feid, ‚werdet morgen enthauptet werden, wenn 
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r Au pannungsvolle Zuſammentreffen zwlfchen Germanen und Ehriften 
nn In in — A Der Fund von Leckhus. 1937, &, 6. — 
een des Führertumg, 1938, & 27, — Diefes Symbol in Händen des Erimen ſteht im 
ag a, enhang mie der Kult und Thingſtätte, die wir glelch näher befrachten werden. — & Meyer, 
A RC Zeitſchr. f. Rechtsgeſchichte, 57. German, Abt, 1924, &. 60 ff ift dev Anficht, 
er — der mit einer Spitze (gaisa) verſehene Stab (gisil), alſo nichts anderes als 2 —— 
Geſchlechtsſymbol verwendete Waffe der Vormetallzelt iſt. — — 3 Brimm, Deutſche Rechten Ei A h Bi 
&. 335,:=:(43) Über den Stab vgl. 9. v. Amiva, Der Stab in dev germanifchen Nechtsfymbolit, : bani Nas 
d. Bayr. Alademle d. Wiff. Philof, Hift.Kl. Bd. 25, 1911. — AN W. Gaerte, Urgeſchichte Ofpreupend, — 
S342. ⸗65) A. Hofmeifter, Das Leben des Biſchofs Otto von Bamberg. 1928, ©. 45. Bol. auch E. Wiened & 
Unterfüchungen zur Religion der Weftflawen, Leipzig 1940, &, 199 f. — (46) A. Hofmeiſter a.a, O. &, 33: „Bis 
zit dieſer Zelt wurde nämlich — ich weiß nicht, vb man meinen oder lachen ſoll — von Iulinern die u au 
Eaefars ehrfurchtsvoll aufbewahrt und verehrt. Sie war fo vom Noft mitgenommen, daß das Eiſen nichts 
zu gebrauchen war. Der Bifchof Jedoch wollte dieſe Lanze für 50 Talente Silber kaufen, um fie von di ee 

4 ‚Sreftin zu befreien. Jeden Verluſt an Gütern achtete ex gering, wenn nur die Helden den Schwindel ver Auen 
z nd: dafür ihr Heil kauften. Der Bifchof dachte dies als treuer und kluger Kaufmann au tun dem es ſich “m Ri 
Heil der Seelen handelt; die Heiden aber wiefen das als Gottloſe und Ungläubige heftig zurüd: die Lanze a n 
göttlichen Art, nichts Bergängliches und Hinfälliges ſel lhr vergleichbar, und deshalb fel fie Ionen Au ei a 
Prelo feil; auf iye beruhe offenfundig Ihre Gicherheit, der Schuß des Bnterlandes und de Gewähr u iege— 
=:(47) p. Paulfen, Die Wikingerlanze von Termonde. Mannus 1937. &. 405 ff, — Derfelbe, allen in 
Baltlkum und Ihre fumbolifche Bedeutung. ©. 152 ff, Conventus primus. Niga 1938. = (48) H. a [G 
nowdifche Keligion u. d. Ehriftentum, 1940, &. 219 ff. — (49) So wurde auch auf dem Siling, dem sea Bug 
der: Bandalen, bei der Unterfuchung des Fundamentes der Bergkirche eine Lanzenſpitze gefunden. —E. “ erſen, 
Neue Grabungen auf dem Siling. Nachrlchtenbl. f. deutſch. Vorzeit, o¶. 13, Heft 19711, HN - 
SP. Paulfen, Wilingerfunde aus Ungarn. Budapef 1933, S. 7 ff. — a get im Domfihag zu an — 
(52) A, Brackmann, Kaifer Otto TAT. und die ſtaatliche Umgeſtaltung Polens und Ungarns, &. 13 ff. r (8 — A Mi 
Bolgt, Adalbert von Prag, S. 181f. — 69 9. G. Boint a. a. O., S. 163. — (55) A. Eaftellieri, Die Wells 

des Deutjchen Reiches 911-1047, 1932, G. 229 f. 

ae At und Kreuz, S. 4. - 57) 9. 8. Volgt, a. O., G. 171, 186. Um au beweifen, ‚daß der 
‚Körper noch vorhanden war, bat der Künftler diefed Blld der Aufbewahrung gewählt, um fo die berführung der 
Leiche nach Gnefen darftellen zu können. — (58) Urgefchichte Oſtpreußens, ©. 361, — 69 P. Panlfen, at und 
Kreuz, S. 198, 205 f., 209, — Bgl. beſonders H eyer, Menfchengeftsltige Ahnenpfähle aus germanife und 
indggermanifcher Zeit. Feſtſchr. Ulrich Stutz, Germanift, Abt. 1938, und R. Much, Holz und Menfih, Wörter 
und Sachen I. 1909, &. 39 ff. — (60) 3. N. Pawlowokl ſchreibt a. a. D., S. 1 vBetend und Pſalmen fingend 
durchzogen fle am folgenden Morgen einen Wald und Famen endlich auf ein freie Beld, wo fie dns Meßopfer 
verrichteten, nicht ahnend, daß fie den heiligen Wald durchwandert hatten und ſich auf dem Felde son Romove 
befanden, welches nur die Götzenprleſter betreten durften.“ — Weitere Beiſplele der Verehrung der helugen 
Halne und Bäume in Oſtpreußen bringe Chr. Hartknoch, Alt- und Neues Preußen. 1684, S. 115 ff. — (61) 8 v. 
Amita, Die germaniſchen Todesſtrafen. Abh. d. Bayr. Akad. d. Will. Phil.hiſt. Kl. 1922, ©. 77: Bol, Willibrord 
bei. den Frieſen und Willehadſchüler bei den Sachſen). — (62) H. Ljungberg, Die nordiſche Religlon und 
Chriſtentum 1940, S. 208 ff. und noch andere Beifpiele. — (63) B. Schmeidler, Adam von Bremen, 1917, &, 122. 
=: (69 B. Schmeidler, Adam von Bremen, Hamburgiſche Kirchengeſchichte, 3. Ausg. 1917, ©. 248, Schul 118, 
D2. „Usque hodie profecto inter illos, cum cetera omnia sint communia nostris, solus prohibitur accesso.” — 
BI 9. Lungbers, a. a. O. S. 210, — (65) H. Ljungberg a. a. O. S, 184 ff, wo die Unterfchiede zwiſchen 
Blaubens- und Kultleben beſonders beleuchtet werden. — (66) K. v. Amira, a. a. O. S. 77, vgl, auch die vielen 
Moorleichen. — G7) K. v. Amira, a. a. O. S. 129 f. (68) 3. Blum, Welstümer II, 1842, ©, 302, 305; 
IV, 1863, E. 666. — (69) W. Gronbech, Kultur und Religion der Germanen 1,1937, S. 260 ff. — (70 N. Miele, 
Veldinſchriften und Neidſymbole im Niederdeutſchen. Niederdeutfche Zeitfchrift für Volkskunde, 1932, S. 178 ft. 
—RK. darauſch, Der Zauber in den Isländerſagas. Zeitſchr. f. Volkskunde. N.3. 1, 1929, &. 263 |, NR Mielfe, 
Der. Neldfopf. Brandenburgia 1899, S. 1898, S. 286 ff. — E. v. Freydorſ, Neidkopf und Krone zu ——— 
Brandenburgia 1901/02, S. 375 ff, — fiber die verſchiebene Bedeutung des Pfahles vgl, beſonders H. Meyer, 
Heerfahne und Roland”, Schild-⸗Nachrichten von der Gef. d. Wiffenfchnften zu Göttingen. Phil· Hiſt ‚KL. 1930, 
8.460 ff. — 7 W. Mannhardt, Letto⸗Preußiſche Götterlehre. Magazin der Tettifcheltevarifehen Geſellſchaft. 
KAT. Nige 1936, &. 10, 34, 41, 134 ff., 194, 197, 206, 216 f. — Bol. beſonders H. Detering, Die Bedeutung 
der. Eiche feit der Vorzeit. 1939, ©. 115 ff. — Ehr, Hartknoch, Alt- und Neues Preußen, 1684, ©. 116 f. — 
79. Das ließ der Beginn der Miffionstätigkeit auf Taf. 90 auch ſchon erkennen. — (73) Die Steine auf der 
Kultſtatte im Kreife Bohannesberg, von denen Gaerte berichtet, find die beiten Zeugen einer Thingftäfte, Bgl. 
au: Thingpiaß bei den Königsgräbern von Zellinge, Fütland. — Bol. beſonders H. Meyer, Das Handgemal. 
dorſchungen 3.:Deufd Recht 1,1, 1935. — (74) Miracula Sancti Adalberti Martino, Herausgeg. von M. Toeppen 
Script. I, 1863, Stüd 5. — (79) Dgl. A. Detering, a. a. O. S. 19. - (76) Auch fein Bioguaph gibt 
 Mwieberheit Hinweiſe, daß ſich Adaibert den Märtyrertod gemünfcht habe, D. ©. Boigt, a. D. &, 107, - 
FR, Langenheim, St. Albrecht bei Danzig — eine vorcpriftliche Kultftätte —. S. 65. - 7 W. Baerte, Ur⸗ 
eſchichte Oſtpreußens, S. 335, Wangen und Gewichte. 79) Die gleſche Uhereinſtimmung und Nachahmung finden 
WIE auf Tafel 78, wo Adalbert yon Otte IT. den Blſchofſtab empfängt — hinter dem thronenden Kalſer ſteht ein 
Schwerttrager — und auf Taf, 85, wo Adalbert vor dem Herzog von Polen erſcheint —. Dort ſteht hinter dem 
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thronenden Herzog in gleicher Weife der Schwerttrager. — (80) BI. S. 6 f. - EN. Goldſ 
Bronzeturen des frühen Mittelalters, 196. — (82) 9. Bödler, 
Stanislawa Samida In Bulletin de la societe Francaise de reproductions de manuscrits a peintures. Paris 1938, 
©. 256 und Taf. XXXVIII. 52 Evangeliarium Codex Aureus circa 1085-109 Bol. dazu eine kurze Ber 
handlung der Kriegerausruſtungen In diefen Kandfchriften von Engel in der Zeitſchrift für hiſt. Waffen und 
Koftümfunde, Bd. V, 1909, 11, S. 335 ff, - G9 3. Kobte, Die Kunftdenfmäler des Reglerungsbezirts Brom 
berg: 1897, &. 735. - (85) ©. Paulfen, Art und Kreuz, & 19 f, - 86) A. Romdahl, Rogslosadörren ach en 
grupp romanska smiden i de gamla Gotlandskapen. dormvänen 1914, &, 231 ff. - W. Mehnert, Klechens 
türen erzählen germanifche Heldenfagen. Germanener! e, 1939, ©, 66. - (N) H. ©. Evers, Top, Macht und 
Naum als Bereiche der Architektur, 1939, G. 168 ff. & um germanifchen Stufenportal. — (88) €, dung, Altı 
geweihte Stätten. Mannus — Erg. Bd, VI, 1928, &, — 9. Meyer, Heerfahne und Rolandſchild. Nady 
vichten von der Gef. d. Wiffenichaften zu Böttingen, Phil . Kl. 1930, ©. 517 ff. — Derfelbe, Sreiheitsroland 
und Gottesfrleden. Hanſiſche Geſchlchtsblätter, 1931, 8. 265f. — 9) H. G. Evers, a. a. O. S. 180. — (90) 
N. Bradmann, Kaifer Otto TIL und die Rastliche Umgeftaltung Polens und Ungarns. Abhandlungen der prenß, 
Alad. d. Wiſſ. 39. 1939, Phil.Hiſt. Kl. Nr. 1, S. 10 ff. 


chmidt, Die deutſchen 
Die Bronzetüe von Sau Zeno. 1931. — (83) 















































8. Mtheim und E. Trautmann , Die Elchrune 








Po 1, 
m 43. Kapitel dev Germania fpricht Tacitus von dev Stammesgruppe der Lugier, die 
fonft unter dem Namen der Wandalen auftritt. Zünf hauptſächliche Stämme werden 
als zu den Lugiern gehörig aufgezählt, an Tester Stelle die Naharvalen oder nad 
anderer Lesart die Naharnavalen (1. In deven Gebiet befand fich ein heiliger Hain mit alt, 
überfommenem (2) Kult, Der Priefter trug weibliche Kleidung, was um fo merkwürdiger 
war, als die dort verehrten Götter den Dioskuren entſprachen. Ihr Name war Alcis. Kein 
Kultbild war vorhanden, auch Feine Spur griechiſchen oder römiſchen Einfluffes 8; man 
verehrte die Götter als dünglinge und Brüder, 
AB Stätte diefes Haines ift der Zobten bei Breslau fefigeftellt. Ex Tag im pagus Silensis, 
dem Bau der &ilinge, die folglich ihverfeits den Naharnavalen gleichzufegen find (4), Den 
Namen Alcis hat jüngft H. Nofenfeld (5) als lateiniſchen Nominativ Pluralis gefaßt und ihn 
mit vorgerni. *alkis, germ. *algiz, anord. algr; vergl. ahd. elaho: „Elchꝰ oder „Hirfch” verknüpft. 
Die wandaliſchen Dioskuren wurden danach urfprünglich in Elch» oder Hirſchgeſtalt verehrt, 
Die weittragenden Folgerungen, die ſich aus dieſer Erkenntnis ergeben, haben Roſenfeld 
ſelbſt und H. Naumann (6) gezogen. Es genüge bier, darauf zu verweifen, Nur die Ergeb⸗ 
niffe, die ſich für die Runenkunde gewinnen laſſen, follen in Kürze berühre werden. 
Im Älteren Futhark werden z, R durch die Zeichen Y und A („Sturzrune”) wiedergegeben, 
wofür bei dem Beinſtüuck von Wijnaldum 7) A zu treten ſcheint. Die Ableitung aug dem 
norditaliſchen Alphabet ift unficher, denn weder A Sonbris) (8) nad) Y @al Eamonica) 
bieten eine Entfprechung, Am eheften ließe fih A als Sturzrune zu y deufen, das in der 
Bal Camonica einmal vorkommt 9. Ganz unerkläut bleibt die ältefte (10) Form der Kune: 
X auf der Spange von Charnay und der Ölbel von Balingen. So liege der Gedanke an ein 
altes vorrunifches Sinnbild nahe, G. Baeſecke, der ihn zum evften Male ausgefprochen 
bat 11), 309 den angelfächfifchen Aunennamen eolhs „Elchꝰ mit heran. Er dachte dabei an 
dag Elchgeweih, nicht an die übliche Erklärung als eine zur Abwehr gefpreizte Hand; immer 
bin könnte algiR „Schuß” (runiſch alh „Amulettꝰ) mithereingefpielt haben. Entſcheidend ift 
das Auftreten des Elches mit feinen beiden Geweihen in der Form Y. Die Beziehung zu 
den Alcis, den wandalifchen Zwillingen in Elchgeſtalt, if damit gegeben (12). Sie entfpricht 
der Zugehörigfeit von bau den Riefen, Rau den Afen, zu Ziu und von 0 7% 31 InguR (13), 
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i äfigung dafür, daß es ſich wirklich um vorrunifche Sinnbilder Handelt, erbringt ein, 
ni sog % — hinweiſt, eine Stelle des Beowulfepos. Belanntlich laßt fich 
dies nicht nur aus den angelfächfifchen Berhaltniſſen beurteilen: bie ältere ‚flandinavifch- 
dänifche Überlieferung muß mithevangezugen werden, Go wird man für die Königsballe * 
Hrödgär die alte Reſidenz der Dänenkönige: Lethra, altnord. Hleidr, anzunehmen haben 19; 
dort ift aud) die Stätte deg Kampfes zwiſchen Beowulf und Grendel zu ſuchen. Ders 78 
nennt diefe Königshalle heort, heorot „Hirſch“. Der Name rührte davon bev, daß der Giebel 
mit einem Hirſchgewelh oder dev Nachbildung eines ſolchen gefchmückt war, Aber die Halle 
als ganze trägt den Namen, und jo dachte man an ein Hirfchheiligeum, das man mit 
Balder oder Freyr In Zuſammenhang brachte (15). Wenn man auch da an die Alcis ev» 
innert, wird alles klar. Das Hirfchgeweih am Giebel - einfach oder doppelt, je nachdem man 
den: einen oder beide (16) Giebel meinte — entfpräche den gelreuzten Pferdetöpfen am Giebel 
des niederſächſtſchen Hauſes. Sie hat man ſchon immer mit den Dioskuren, diesmal in 

vdegeftalt, zufammengebvacht (17). i . — 
ann erbringe die nordiſche Felsbildkunſt. Die beiden Zeugniffe, die wir 
unferes Wiffens erſtmalig vorlegen, wurden von ung 1938 an Ort und Stelle aufgenommen. 
Das öſtergotländiſche Felsbild, nady den umgebenden Bildern zu urteilen (18) noch hronze⸗ 
zeitlich (Abb. 1), zeigt das Zeichen X in der älteren, gerumdeten Korm. Dasfelbe gilt von 
dem Felsbild von Störreberg (19) in Bohuslän (Abb. 2), nur daß hier dag einfache geichen Y, 
audem in kreisförmigen Rahmen, vorliegt, Diefes Stück gehört, wie alle Felsbilder der gleichen 
Fundlage, der erften Eifenzeit an (20). \ 
Eine weitere Bezeugung liefert die Val Camonica. gi E 
Ein von ung gefundeneg Felsbild von Nam (Abb. 3) zeigt drei Männer mit emporgehobenen 
Armen, alſo „Anbetende”. Zwiſchen dev Geftalt am weiteſten links und den beiden anderen 
auf der Gegenfeite ftcht ein Zeichen, dag der gerundeten Form von P völlig gleicht, Wichtig 
iſt, daß das Sinnbild Anbetung und damit Verehrung erhält. Das ſpricht daftiv, daß es in 
der Tat eine Gottheit darftellte, . j 
Daß diefe Gottheit den Alcis, den wandaliſchen Elchgöttern, entfprach, legt ein weiteres dels. 
bild. nahe, Es wurde von ung 1937 bei Naquane gefunden (Abb. 4). Man ertennt unten einen 
nad rechts eilenden Hirſch, daneben und darüber zwei weitere, größer gebildete Tiere in 
gleicher Bewegung. Overhalb vom Hirſch dag Zeichen P, diesmal in ediger Form und in 
mitten eines rechteckigen Rahmens. Das Sinnbildzeicyen, dag fpäter zur Elchrune werden 
ſollte, erſcheint bereits mit dem Hirſch zuſammen, der auch bei dem Vordringen der Wan— 
dalen nach dem Südoften Nachfolger des einſtigen nordiſchen Urtieres wurde a. 
Um bie Übereinftimmung mit dem Norden zu vervollftändigen, fei ale letztes ein 1937 don 
ung gefundenes Belsbild aus Zucine angeführt (Abb. 5), Hier ſieht man eine der für die Bat 
Camonica typifchen Hausdarftellungen; fie zeigen den nowdifchen Haustypus, das Megaron 
mit Steildach und Giebel (22, in mancherlei Abmandlungen, Im vorliegenden Ball wird die 


Hiebelmitte durch einen ſtehenden Hirſch gekrönt. Das ift ein Analogon zu Hrodgars Könige: 





balle heort, heorot im Beomul fepos. 
Das Zeugnis der ſudſkandinaviſchen Feldbilder, dag Y-Zeichen einmal als Gegenſtand der 


Anbetung und dann an der Seite des Hirſches in der Bal Eamonica - alles betätigt, daß 


die Rune auf ein älteres Sinnbild zurücgeht. Doch eine andere Frage drängt ſich auf. Wie 
fam diefeg nordiſche Sinnbild auf die Felsbilder des oberitalieniſchen Alpentales? Zur Er 
Härung fei kurz an die Ergebniffe unferer früheren Forſchungen (23) erinnert. \ 

ie Felsbilder und Selsinfchriften dev Bal Camonica gehörten den Camunni, einem Stamm 


der Euganeer, der auch dem Tal feinen heutigen Namen gegeben bat. Die Sprache dieſes 
Stammes ſteilt ſich zu den italiſchen, insbeſondere denen der latiniſch⸗faliskiſchen Dialekt⸗ 


gruppe, Als ſolche war fie einerſeits mit den Germanen, anderſeits mit den üllhriſchen 


Venetern durch manchevlei Gemeinſamkeiten verbunden. Gleich diefen hatten die Latino⸗ 
Falisker einſt in der Nachbarſchaft der Germanen geſeſſen, waren dann im Zuge der großen 
ulllyrifchen” oder „agaeiſchen? Wanderung und gedrängt von den Benetern, nad) Süden auf 
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unter Heort. - (17) 3. Loewenthal, pBB. 45, 248; d. de Vries, Altgerm. Neligionsgefch, 1, 188. — (18) 
A. Norden, Ostergötlands bronsälder 66 f. - (19) Bir verdanken die Kenntuis des Felsblldes der Freundlichkeit 
des Paſtors Hallbäc, Brodalen bei Tanum (Bohuslän). — 20) Altheim Trautmanı, Bon Urfprung dev Runen 
bi. 21) 9. Rofenfeld, a. ©. 2f. - 2 Alt heim / Trautmiann, Itallen und die Doriſche Wanderung 25. — 
23) Altheim Trautmann, Vom Urſprung der Runen 21 f.z Wörter und Sachen 1938, 12 f.; Italien und die 
Dorifche Wanderung 16 f. - 2 W. Kıaufe, Runeninſchrift. im älteren Futhark 3 f.; Zeitſchr. f. Deutfchkunde 
1937, 353 f. — (25) Altyeim-Trautmann, Bom Urſprung der Runen 47 f. — 09 Altheim / Trautmann, a. O. 
50f. - (27) W. Krauſe, Gott. gel. Az. 1940, 107. Zu Anm, 1 fei bemevft: die Deutung des Zeichens auf der 
Scheibe von Genicai, das der [päteren Rune gleiche Cltheim / Trautmann, a. O. 52 fd, auf „eine primitiv 
dargeſtellte menſchliche Figur” ſcheint ung nicht möglich, Weder In der Ba Lamonica noch ſonſtwo gibt es eine 
derartlge Menfchendarftellung. — 28) C. Marfrander, Norsk Tidstrift Fi Sprogvivenstap 1, 116, — 29) The 
iron age in Italy 87f, — 0) Altheim-Trautmann, a. ©. 27 . - @ Althelm /Trautmann, a. O. 58 fs 
W. Kraufe, a. ©. 187, meint, F auf der Schnabeltanne von Caſtaneda fei aus dem altgriechlſchen Tau, in 
Siubiafco aus dem Iateinifchen o in ediger Form entwickelt. Dem erſten widerſpricht, daß + bereits auf den Halle 
ſtattzeltlichen Kerbholzern von der Kelchalpe bei Kigbühel (Mt. Pittloni, Mitt, Prahiſt. Kommiſſ. Wien IT 1-3, 
87 f.) erfcheint, dem zweiten, daß auch auf den Felsinſchriften der Bal Enmorica begegnet, von denen erſt die 
fpätefte (Altyelm-Trausmann, a. 8.17 fe Mr. 14) Iateinifches 0 aufweiſt. - 2) a. ©. 47 fe — @3) Altheim⸗ 
Trautmann, a. ©.62f, - (34) Nach der von uns, Germanlen 1939, 449 f., mitgeteilten Beobachtung von H. Arntz; 
W. Krauſe, a. O. 204, - (35) Altheim · Trautmann, Bom Urſprung der Nunen 59 f. — (36) Rechts unten dag 
Oberteil eines ähnlichen Anbetenden; die Darftellung oberhalb bleibe vorläufig ungedeutet, — (37) Altheim · Traut / 
mann, a. O. 13 Nr, 5 Abb. 7; 15 Nr. 11 Abb. 13. — (38) Altheim-Zraumann, a. D. Abb. 34-36, — (39) a. O. 
1899, — (40) W. Krauſes Zweifel find damit durch feine eigene, ſehr fiharffinnige Beobachtung widerlegt worden, 








G. Innerebner/ Vorſchlag zur ſtatiſtiſchen Beurteilung natürlicher 
WBehrfähigkeit von Bergluppen für vorgefchichtliche und mittelalter⸗ 
liche Siedelplätze 

























av die ſtatiſtiſche Beſchrelbung und den Vergleich von vorgefchichtlichen Ballburgen 

und Siedlungen, wie auch von mittelalterlichen Burgen kann es von Bert fein, die 

natürliche Wehrfähigkeit eineg gewählten Siedlungsplages in einer kurzen, ſchemati⸗ 
ſchen Formel zum Ausdruck au bringen, die ſofort einen Uberblick über die Berteidigungsmög- 
fichfeit eines ſolchen Platzes geftattet, 
Mit dev Aufftellung einer folchen Formel mußte ich nid) notgedrungen befaffen, alg ich mir 
die Aufgabe ftellte, die vorgeſchichtlichen Siedlungen meines engeren Heimatsgebietes, von 
denen nunmehr fchon über 300 feftgeftellt find, ſtatiſtiſch zu erfaffen und miteinander in Ber- 
gleich zu ftellen. 
Die Bielheit dev auftretenden Formen macht es faft unmöglich, eine eindeutig 
au treffen und nur ein großzügiger Berzicht auf Einzelheiten geſtattet eine hal 
bare Vergleichsmöglichkeit; eg iſt wichtig, ſich diefe Tatſache bei der Beut 
ftehend aufgeftellten Vergleichsſchemas ſtets vor Mugen zu halten, 
Fur vorgefchichtliche Sicherheitsbegriffe ift nun in erſter Linie die Art und Beſchaffenheit des 
den &iedelplag umgebenden Berghanges maßgebend, nach dem alten Grundſatz: je fteiler 
der Zugang, um fo fiherer und verteldigungsfähiger der Siedelplatz. 
Zur richtigen Beurteilung diefer Sachlage ift e8 daher wichfig, geeignete Abftufungen für die 
verfchiedenen Hangneigungen zu wählen, die die Berteidigungsmöglichkeiten einer betrach⸗ 
teten Hangſeite fung und klar vor Augen führen und einen fehnelfen Bergleich mit anderen 
befannten Hangneigungen geftatten. 
So wie es eine nach der Erfahrung aufgeftellse und abgeflufte Härteftala für Mineralien 
und Geſteine gibt, oder mie man z. B. auch die verfehiedenen Windſtärken und anderes mehr 
in beſtimmte Stufen eingeteilt hat, fo muß es auch möglich fein, die Steilheit eines Hanges 


ge Beſtimmung 
wegs annehm⸗ 
teilung des nach⸗ 
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_—_ und damit die Berteidigungsindglichfeit desſelben in Ziffern auszudrüden und dadurch eine 









































überfi chnelle Bergleichsmöglichkeit zu: ſchaffen. * 
— Erfahrungen habe ich mir für die Beurteilung von Wallburghügeln un 
— Folge für einen allgemeinen Hügelvergleich überhaupt) die nachſtehend angeführte 
{ N x 
Steilheitgeinteilung als Grundlage gewäh ee 
; Hangneigung 9 (90% fenkvechte Felswand ; 
- 8 (759) faft ſenkrecht; zahlreiche Felswandpartien 
en 7 (60°) ganz fteil 
F 6 (450) ſehr ftei 
kn 5 (85% fteil 
4 (25% mäßig fteil . . 

3 (15% ſtark (gegen die Waagerechte) geneige 
" 2 ( 59%, ſchwach (gegen die Wangerechte) geneigt 
R 1 (.09% waagerecht ebener oder feichter Sattelübergang 
en 0 C 09 waagerechte Ebene R in 
Wle man fieht, folgt die getroffene Einteilung nicht einem Proportionalltätsgeſetz, ‚Tondern 
fiebt für Steilhänge weite Intervalle vor, während bei den flachen Hangneigungen viel engere 
ifchenväume gewählt wurden. . — * 

Se aber feine volle Berechtigung, und zwar aus den folgenden Gründen: 68 a 
lich ftreng genommen nur zwei Gattungen von Hanggefällen, und zwar den a J 
in der Hauptſache aus mehr oder weniger ſenkrechten — a Fa 
ind dent ei iche Y ev fi sſchließlich aus Kleinmaterial, a 

nd den eigentlichen Bergabbang, dev ſich ausfehließlich ! ; EN 
erde had — atmofphärifche Einwirkung und organiſche Zerſetzung — 
tetem Sehirgsmaterinl zufammenfeßt; die Art des den Fang zufammenfegenden Dr i 
bedingt aber einen genau feftliegenden und erfahrungsgemäß nn en 
in dev Technik unter ruck „Bo sipintel” befannt ift. — Allerdi + 
in. der Technik unter dem Ausdruck „Böfchungsmintel A = — 
raum zwiſchen dem kleinſten und größten möglichen Boſchungswinkel an 
ving (eg handelt ſich alfo dabei immer nur um verhältnismäßig geringe BT 
ift eine große Bielheit innerhalb diefer Spanne vorhanden, was eine engere Unterteilung 
diefer flacheren Gruppe wünfchensmert erfcheinen läßt. ER — — 
us Hs am Übergang zur waagerechten Ebene noch zuſatzlich getvoffene — 
zwifchen ebenem Sattelhang und reiner waagerechter Fläche iſt für en En I 
wendig, da man einen folchen Sattelübergang aus wehrterhnifchen Bründen ive A 
Hangfeite anfprechen muß, wenn er auch nur einen Keinen Tell des Stedlungsumfang 
Allgemeinen umfaßt. R NER . , 
Iſt man fich 1 auf Grund der vorangehenden lusführungen über den Begriff der ee 
- neigung und damit über die Wehrfähigfeit derfelben bereits im Klaren, fo iſt eg Be 
mehr notwendig, die verfchiedenarfig geftalteten Hangneigungen einer A — 
Hügelkuppe von einem vereinfachten Geſichtspunkt aus zu betrachten und h re Zuſa u 
faffung in eine geeignete Form zu bringen, und man bat fihon einen vecht brauchbaren 
druck für die Geſtalt deu betrachteten Kuppe, ' * ge j 
Eine foldhe fchematifche und vereinfachte, ich möchte beinahe fagen en 
verfchiebenen vorkommenden Hügel: und Kuppenformafionen ftelle ich mir nun folge 
maßen vor: \ j i nn j 
a verfucht,. der Kuppenfläche eines zu befchreibenden Hugels in horizontaler Ebene = 
Biere zu umſchreiben, dag fich dev wirklichen Fläche möglichſt nahe anpaßt, um a w 
Seiteit wenigftens annähernd aufeinander ſenkrecht ſtehen, fo daß in — e 
drat oder ein Rechteck herauskommt; bei genauer a Eu etwas technifch 
Berftändnis wird es faft ausnahmslos gelingen, diefeg £ iel zu erreich ———— 
— dieſes Viereckes ſollen aber gleichzeitig ohne Rüchſicht auf ihre — 
und Drientierung auch fo gewählt werden, daß die zu jeder Seite gehörende nn . 
Neigung innerhalb der ganzen zu ihr gehörenden Fläche aufweiſt; auch hier wieder ko— 
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es ganz auf Erfahrung an, u 


möglichft tegelmäßiges Biere und auf Gleichmäßigkeit der Hangneigur 
den Seiten die richtige Kompromißlöfung für den bezeichneten 
Run beſtimmt man für die vier gewählten Hangrichtungen dei 


bei der Großzugigkeit der vor 


neigungen mit einem Inſtrument zu meffen, ſond 


Beurteilung auf Brund von 
im Schägen ſchwer tut, kann 


und Stein hergeftellten Senkels die Hangneigung für unfere 


beſtimmen. 


Hat man auf dieſe Weiſe für alle vier Hangrichtun 


Hand der aufgezeigten Tabel 
eignet aneinander zu reihen, 


Fürzefter Darftellungsweife zu haben. 


Zweckmäßigerweiſe erfolgt die 
Richtung eines Kreisumlaufe 
nächften, alfo im Gebiet NW 


Hangzahlen zu einer vierftelligen Zahl zufammen, Die 


druck für die Wehrfähigfeit de 


ſofortiges angenähertes Bild der ganzen Kuppe einfchließti 


Man Fann fogar noch weiter 


bilden; auch diefe Ziffernfumme gibt noch einen Anbakt 


auch nur in allgemeinfter Form; über die Form des betrachteten Dügels aber jagt diefe 
Ziffernſumme nichts mehr aus. Es fönnen auch verſchiedenarti 


HZiffernfumme kommen und da 


den erſten Moment bin verblüffend wirkt, bei näheren Ber 


gefehen werden kann. Ein Beif 
habe in allen Seiten die Hang 
oder als Ziffernſumme durch 


gegenüberliegenden Seiten ebenfalls die Neigung 5, auf einer Seite a 


Steilabfall und auf der andern 
heitsgrad würde alfo 9515 anz 
erften Falle 20 ergibt. - Bere 





fähigkeit beider Anlagen fo ziemlich die gleiche, 
im &teilabfall der zweiten Kuppe gewonnene Wehrfähigkeit wird durd 
zugang wieder wettgemacht, fo daf die Wehrfähigkeit dev zweiten Ku 


fachter Form der der erften Kup 


Ein Nachteil der angenommenen Betrachtungsweiſe ift eg, daß 
ausdrue die Höhe eineg Hanges nicht in Erſchelnung tritt. Ma 


plizierung der gewählten Sorm: 


nicht für notwendig, fondern glaube, daß die gewählte und auf wirklicher © 
gebaute Zahlenzufammenftellung für die in Frage kommenden 
rungen genügte und eine brauchbare Formel f 


ftellt, zumal diefe Darſtellungsn 
lich gutes Bild der geſchilderten 
geweſen zu ſein braucht. 


In Abbildung 1 iſt die von mir angewandte Skala der Hangneigungen dargeſtellt, wãhrend 


Abbildung 2 vier Beifpiele bring 


als durch lange Befchreibungen hervorgeht, 


Es wäre dem Berfaffer diejer 3 
eine wirkſame Anregung gegeben 
einen Schrift näher zu fommen, 


Im zwiſchen den fich meift widerfprechenden Forderungen auf ein 
19 in den zugehören⸗ 
Ball herauszufinden, 

? jeweiligen Neigungswinkel; 
geſchlagenen Methode wird es nicht notwendig fein, dieſe Hang⸗ 
ern es genügt da vollkommen die einfache 
einmal gemachten Erfahrungen. Wer es genau nimmt oder ſich 
unter Zuhilfenahme von Spazierſtock und eines mittels Faden 
Zwecke mehr als genau genug 













gen den zahlenmäßigen Ausdruck an 
le gefunden, fo it nun nur mehr notwendig, diefe Zahlen ge- 
um gleich ſchon ein treffendes Bild der Kuppenformation in 












Aneinanderreihung der einzelnen Fangneigungsziffern in der 
3; man beginnt mit der Hangfeite, die der Nordrichtung am 
big NO liegt und reihe über Oſt /Sud und Weſt die ermittelten 
o gewonnene Zahl ift ſomit ein Aug, 
r befrachteten Kuppe, fie geftattet aber auch ohne weiteren ein 
ich ihrer geographiſchen Orientierung. 
gehen und ſich die Ziffernſumme aus den gefundenen Zahlen 
spunkt über die Wehrfähigteit, wenn 























19 geformte Kuppen zur gleichen 
mit gleichen £heoretifihen Sicherheitsgrad aufmweifen, mas auf 
vachten aber doch al vichtig an- 
piel foll dies erläutern: eine gleichmäßige, fegelförmige Kuppe 
heigung 5; ihre Wehrfähigkeit wird alſo durch die Zahl 5555 
20 ausgedrüekt; eine andere Kuppe habe auf zwei einander 
ber einen fenfvechten 
einen ſeichten Sattel; der sahlenmäßig ausgedrückte Sicher: 
uſchreiben fein, während die Ziffernſumme wiederum wie im 
achtet man aber die beiden Bälle genauer, ſo iſt die Wehr, 

denn die gegenüber der gleichförmigen Kuppe 
h den ebenen Sattel; 
ppe tatfächlich in verein: 






pe gleichzufegen iſt. 


In dem gewählten Zahlen: 
n könnte durch eine Kom— 
el auch dieſen Umſtand berückſichtigen, ich halte dies aber 
efahrung auf⸗ 
Bälle wirklich allen Anforde: 
ür den Vergleich von Hügelformationen dar; 
veife auch noch geſtattet, fi) auf Fürzeftem Wege ein ziem- 
Kuppe zu machen, ohne daß man felbft je an Ort und Stelfe 


t, aus denen die Anwendung der aufgezeigten Methode beſſer 


eilen eine große Freude, wenn durch die vorliegende Arbeit 
wäre, der ſtatiſtiſchen Erfaſſung von Hügelfiedlungen wieder 






32 







Senkrechte Felswand 


Felspartien 


Fast senkrecht 


(8) 
O 























Ganz steil 





Sehr steil 





steil 





Mößig steil 





Stark geneigt 









Schwac geneigt 


Ebener oder.seichter Sattelübergang 
Wagrechte Ebene 









































































Draufficht 


























I. W 8657 = 5 26 (72,2%) Anficht 


Fası lotrecht 


Ganz steil 


® 







® 


1 
Sattel | 


Sehr steil 


0 


Deaufficht 





Draufſicht 


Abbildung 2. Beiſpiele für ſchematiſchen Kuppenverglelch 
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elhe das germanifche Recht 
erer indogermanifcher Völker 


{haften uirferfhe en, gehort die Auftellung 


en hi anne, welche hadı 


y 
uftanden und befchrieben 
ı Germanen ale Begrün. 
lichen Kommunismus in den 
d Anfchauungen, die auf dem 
mifchen Republik und ihrer uns 


nehmen; die Berichte über mittelalterliche 
Fagden feßen ihn voraus, Die Notwendig: 
feif, die Belder gemeinfam zu bewachen, war 
alfo auch damals gegeben. Dazu mußten die 
Acker auf gefihloffenem Raume beifammen 
liegen, und: gleichzeitig beftellt und abge 
erntet werden: Die Bewachung murde ev 
leichtere, wenn das ganze Gewann mit einer 
Hecke umgeben war. Fedenfalls mußte es 
einheitliche Grenzen haben. Den Brachacker 
fonnfe man ünterdeffen ruhig dem Wilde 
überlaffen. : 
Sch glaube auf diefe Weiſe erklärt ſich am 
einfachflen die germanifche- Flurordnung. Sie 
ift fein überreſt Eommuniftifcher Zuftände, 
jondern einfach die Abwehr des Bauern ger 
gen die Mbermacht des damals ſo reichlichen 
Wildes, Deswegen hat ſich der Flurzwang 
dag ganze Mittelalter hinduxch erhalten; und 
wurde erſt ale überflüffig und läflig empfun⸗ 
den, ale mit dev Abnahme des Wildbeftändes 
der Wildfehaden unbetrachtlich vurde 

5. Sornellus, Planegg. 




















gefunden Bertellung der Befißgrößen ge. 


_ machfen find, 


Welchen Sinn dev Slurzwang hatte, davon 


habe Ich in Garching bei München noch eine 


lebendige Erinnerung vorgefunden. „Brüher”, 
fo erzählte mir ein alter Bauer, als ich ihn 
um den Urſprung eines Walles fragte, der 


_ dom Dorfe zum Mühlbach in gerader Linie 
geführt war, „früher wurde nit dies Feld 
A 


iſchen Dorf und Mühlbach beſtellt Wenn 
ann die Ernte näher vüdte, fo bemächten 
die Bauern das Seld Tag und: Nacht, zun⸗ 

eten nachts rings umher. Feier an; damit 
die Hirſche nicht einbrachen und die Ernte 
teten.” - Das Dorf war befonderg 
von Wilöfchaden bedroht, weil in dev naben 





au ein herzogliches Wildgehege war. Nach 
Freigabe der: Bags im Jahr 1848 wurden in 






it. erften Jahren mehrere Hunderte Hirſche 
abgeſchoſſen Einen ähnlichen. Wildreichtum 
müffen mix für die frühgermanifchen Zeiten 
in den meiften Wäldern Deutfchlands an- 


















Der Dreilopf als Weihnachtsgebäck. Im 
Herbſt dieſes Jahres 1940 fand ich unter 
mancherlei Holzmodeln, wie fie zur Anis⸗ 
bäcferei verwandt werden, eine Heine Holz 
form, die ein Dreigeficht zeigt. Sie ift in 
Hirſchhorn am Neckar noch heute in Ber 
wendung und dürfte ein Alter von etwa hun, 
dert Jahren haben. Irgendmwelche Gedanken 
machen fich die Leute, die das Anig baden 


E 
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und verzehren, nicht darüber. Es läßt fich 
alfo für die Deutung des Dreigefichts, etwa 
als Ergänzung zu dem Auffag von Wü in 
Germanien 1940, 212 ff, leider fein Hinweis 
gewinnen, Ja es ſcheint ſogar, als ſei das 
Ganze ſchon zu einem bloßen Scherz gewor⸗ 
den, denn man meint über den drei Köpfen 
liegend einen vierten Kopf zu erkennen. Im⸗ 
merhin iſt dag unſcheinbare Stück ein Zei⸗ 
chen für das lange Nachleben diefer felt- 
famen Borftellung. Friedrich Mößinger. 


Aus der Landſchaft 





Das Kreuz auf dem Dielenboden. In der 
Heinen Ortſchaft Selbeke im Kr. Olpe in 
Weſtfalen, fand ich im Haufe Nr. 27 vom 
Jahre 1795 auf der Diele dag in der Ab: 
bildung mwiedergegebene Kreuz. Es befindet 
fi vor dem Küchenraum auf der Mitte der 
Diele, deren Zußboden mit Heinen Steinchen 
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im Flſchgrätenmuſter beſetzt iſt. Gleiche und 
ähnliche Formen finden ſich im Kr. Olpe 
wiederholt. Der Beſitzer des Hauſes iſt der 
80 dahre alte Schreinermeiſter Tigges. Nach 
der Bedeutung dieſes Kreuzes befragt, ſagte 
er mir, daß ſeine Eltern ihm erzählt hätten, 
unter dieſem Steinkreuz ſolle ſich ein Topf 
befinden. Früher babe man auf dem Kreuz 
die erſte Garbe gedrofchen, „damit es beffer 
lävmt”, Daraus habe man auf eine gute 
oder ſchlechte Ernte ſchließen können. 

Die Steinkreuze auf den Dielen in der bier 
vorliegenden Form find mit dem chriſtlichen 
Symbol zu verbinden, das fo dem Lebens⸗ 
kreis des Bauern, der mit der Diele urſäch⸗ 
lich verbunden ift (Drefchtenne, Biehraum, 
Mittelpunkt deg Hauſes), Segen bringen ſoll. 
Durch den Hinweis auf dem „Topfꝰ kom⸗ 
men wir auf Vorſtellungen des Volksglau⸗ 
bens, die durch das chriſtliche Symbol über 
lagert worden find: Wir finden, aus dem 
19. 359. vielfach belegt und auch heute noch 
lebendig, Hinweiſe auf Korngeifter, auf 
Kräfte, die die Ernte fegnen und ſchãdigen 
können. Bräuche beim Ernten und Drefchen, 
die mit viel Lärm verbunden find, wie 5.8. 
Schlagen mit dem Drefchflegel auf ein hohl 











des Brett, folfen nach vielfachen Deu— 
ngeit die boſen Geiftev” austreiben. Diefe 
wäuche laffen aber ebenfo wie die lärmen- 
1 Umzüge zur Neujahr und Baftenzeit 
die Deutung zu, daß man durch den Lärm 
die Schußgeifter: herbeizuholen trachtet oder 
fi) ihnen bemerkbar machen will. Ich füge 
hier eine Mitteilung von 9. Behrendfen an, 
der ausfagt;; er wiffe noch, daß man vor 
70-80 Jahren in Angeln beim Bauen einer 
neuen Drefchtenne gern einen Pferdekopf 
unter die Tenne legte, „weil dag einen fchör 
nen Klang beim Drefchen gab”. Bei Martin 
Maakt finden wir einen Hinweis auf ein 
altes Sprichwort: „Perdkop ünne de Däl, 
bringt Seegen veel.” Diefe Ausfagen find 
Parallelen zu unferem Funde, und damit 
komnen wir auf ein Sinnbild, das in ger— 
 manifchen Glaubensvorſtellungen eine ber 
deutende Rolle fpielte, den Pferdekopf. Den 

- Pferdefopf werden wir ung an Stelle des 
Sopfeo” in dem Bericht des Schreinermei⸗ 
fies Tigges'zu denken haben. Damit erhält 
dle Ausſage einen neuen &inn, und wir 
_baben einen‘ Hinweis auf die Kräfte, denen 
der Lärm beim Drefchen der erſten Garbe 
Zalt einen Hinweis auf Borftellungen, die 
it ſpaterer Zeit durch das chriftliche Symbol 
abgelöft werden ſollte. 
Berner Schulte-Belemann, 

















Walhall in Südtirol. Im Etſchboden, fühlich 
von der Ortſchaft Auer, fteht am Ufer eines 
wilden: Baches, in einfamer Gegend, die 
Kleche St. Peter, zu der man hinunterſtei⸗ 
gen muß, denn fie iſt ſehr alt und liegt tiefer 
als die Landſtraße. Lim diefe Kirche herum 
Ipielen viele Sagen. Eine davon berichtet, 
daß in dem Goftesarer rings um bie Kivche 
sahlveiche Krieger beftattet feien. Aljähelic) 
einmal um 12 Uhr nachts erheben ſich diefe 
Krieger aus ihren Gräbern, treten in Waf⸗ 
- el einander gegenüber und beginnen zu 
kämpfen. Wer um diefe Zeit auf dev Land, 
‚fvaße vyrübergeht, der hört das Klirren der 
Schwerter und das Klappern der Toten, 
gebeine. Eine Stunde lang dauert der uns 
- heimliche Kampf. Dann werden die Schwer 
EyMartin Maak, Kultiſche Volksbrauche beim Acker⸗ 
baũ atis dem Gebiete der freien und Hanſaſtadt Lübeck, 


Aue Oſtholſtein und den Nachbargebleten. Zürtcher 
DI, Wetzikon 1913, 
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ter verſorgt, jeder Krieger geht zu feinem 
Grabe und legt fi) wieder hin, Niemand 
weiß, warum fie kämpfen, aber man glaubt, 
daß fie Gefallen daran fänden. — Hier haben 
wir ganz deutlich die Vorſtellung von den 
Einherjern in Walhall, die Immer wieder 
miteinander Fämpfen, um ſich dann zu ver 
föhnen und am Abend gemeinfam zu zechen, 
Im Faſſa⸗Tale, In den Bozner Dolomiten, 
erzählt man von einem Manne namens 
Loogut, dev Soldat gewefen, aber nie vers 
wundet worden mar. Als er alt wurde, 
fürchtete ev fich fehe vor dem Strohtode und 
wünfchte durch die Waffe zu fterben. Weil 
ey aber dazu Teine Gelegenheit mehr ſah, fo 
befeftigte ex feinen Bogen an einem Baume 
und durchſchoß fich felbft mit einem ſchweren 
eifernen Pfeile, Ein Kriegsverfehrter, der in 
der Nähe wohnte, beftattete ihn und ſchrieb 
über das Grab: „Er gehörte zu uns und 
fiel durch die Waffe, und wenn die verheißene 
Zeit kommt, wird er mit ung auferftehen.” 
Die Saffaner fagen, daß dies in vorchrift- 
licher Zeit gefihehen fei. — Auch bier zeigt 
ſich dev Walhal-Bedanfe, Er ift hier in die 
Sorftellung gekleidet, daß ein Mann nur 
dann ruhmvoll auferftehen fünne, wenn cr 
durch die Waffe geftorben fei. An die Stelle 
des Schlachtentodes tritt für den alternden 
Krieger in diefer Sage der Weihetod. 

Karl Felix Wolff, nach mündlicher Erzählung. 








Die Bücherwange 





Sans Joachim Moſer: Chriſtoph Willibald 
Gludk. Die Leiftung, der Mann, das Ber 
mächtnig; Stuttgart, Cotta 1940, HM. 7,- 
und AM. 9.50. 

Big heute war Gluck einer der wenigen deut 
ſchen Meifter, die nod) feinen tiefer dringen» 
den Biographen gefunden haben. Noch ift es 
nicht fange ber, daß der Streit der Meinun- 
gen die beutfche Abkunft und die Zugehörig- 
feit Glucks zu unferen Volkstum in Zweifel 
ziehen durfte. Die Durchſchnittsmuſikgeſchich⸗ 













































ten haben Gluck eigentlich mit dem mageren 
Schlagwort vom „Opernreformer” abgetan; 
die Folge war, daß kaum jemand Gluck wirk, 
lich kennt. Nun endlich hat Moſer durch fein 
Buch den Zugang zu Gluck geſchaffen; es 
liege an ung, den Weg zu einem unſerer 
Großen mit Ehrfurcht zu geben. 

Mofers Darftellung bedient ſich eines bei 
einem folchen Stoff nicht häufig gebrauchten 
Mittels: fie läßt Leben und Werke in ihrer 
Sleichzeitigfeit an uns vorüberziehen. Bei 
der gewohnten Übung, Leben und Werk zu 
rennen, wäre wohl das Perfönliche über: 
ſchaubarer geworden, aber die Wertung dev 
Kompofitionen hätte doch Gefahr gelaufen, 
die Beziehungen zu den inneren Wandlun— 
gen des Komponiften zu verlieren. Auf die 
Beziehungen von.äußerem und innerem Wer, 
den von Menſch und Werk kommt aber ges 
tade bei Gluck alles an. Glucks Schaffen ab- 
aufchägen an dem, was feine Zeit an Formen 
und Stilen bereits Defaß, und zu ermeffen, 
was in des Meifterg Hand daraus geworden 
iſt, wo er übernimmt, wo ev weiterbildet, mo 
er den alten Weg verläßt, das gerade ift fo 
wertvoll für die Erkenntnis Gluckſcher Eigen 
art, Beſonderer Erwähnung wert ifE das 
letzte Kapitel „Erbſchaft und Verpflichtung”. 
Mofer verfolgt die Fäden, die Glucks Werk 
mit den jüngeren mufifalifchen Erſcheinun— 
gen und Perfonen verbinden und big in die 
Gegenwart hereinveichen. Der Fäden find 
mehr als man gemeinhin glauben möchte, 
Hier fpürt der Lefer befonders deuflich wie 
„aktuell? Stuck Heute noch ift. Karl Bofferje, 








Joſeph Lortz: Die Reformation in Deutſch⸗ 
land. J. Band: Vorausſetzungen, Aufbruch, 
1. Entſcheidung XVI u. 436 S. u. 5 Bild 
tafeln). I. Band: Ausbau der Fronten, nis 
ensverhandlungen, Ergebnis (VIII U. 3326. 
u. 6 Blldtafeln). Herder, Breiburg, 1939/40, 
2Bd., geb. AM, 25.-. 

Es feheint ein eigenartiges Beginnen, in dies 
fer Zeitſchrift ein Wert des fatholifchen Kir- 
chenhiſtorikers in Münfter, Foſeph Lors, noch 
dazu über einen Zeitabſchnitt wie die Refor— 
mafion, anzuzeigen. 

Aber es ſcheint nur fo; denn gerade das Er— 
eignis der Neformation und die Geftalt 
ihres Schöpfers, Luther, ift für die Geflal- 
tung und den Berlauf unferer Geſchichte von 
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entſcheidender Bedeutung. Höchft auffchlußs 
reich iſt eg, daß diefer Beitrag zur Neuwer⸗ 
fung der Reformation von einem fatholifchen 


Priefter kommt. 


Lortz werdet fih In feinem Buche nicht nur 
an die Fachgelehrten in engerem Sinne, fonts 


dern bewußt an weitere Schichten der Inter 


effierten, befonders die Bebildeten in der 


kathollſchen Welt, denn „wenn etwas tief 
fies Anliegen diefes Buches iſt über eine 
wiffenfchaftliche Aufgabe hinaus (oder beſſer: 
durch fie hindurch), dann dies, daß es keil⸗ 
haben möchte am Geſpräch zwiſchen den 
Konfeffionen, aber auch daß es dieſem Ge— 
ſpräch neue Möglichkeiten geben möchte.” 
(88. II, &. 307.) 

Der Berfaffer verzichtet abſichtlich auf eine 
erneute Erzählung des befannten äußeren 
Berlaufes dev Neformation. Ihm gebt es 
vielmehr um die innere Befchichte dev Refor⸗ 
mation und um die Erkenntnis ihrer Grund⸗ 
fräfte. Und diefe Brundkräfte ficht dev Ber 
fafjev vereinigt und kriftallifiert in Luther, 
So ift die Darftellung ganz durchdrungen 
von dem einen Sat: „Luther ift die deutſche 
Reformation, die deutfche Reformation ift 
Luther. In dein Sinne, daß fie von Luther 
die enffeheidenden und fie fort und fort näh- 
venden Kräfte erhielt.” (1. Bd., S. 381.) In 
ihm liegt für den Berfaffer auch allein die 
bleibende veligiöfe Kraft des Proteftantig- 
mus. Lortz ſucht „den ganzen Luther zu ev 
faffen, diefen fo Einfachen, der doch ein Meer 
von heiteren, ja wilden Spannungen in fich 
birgt'. Gelbſtanzeige des Buches in: 
„Schönere Zukunft”, Mr. 23/24, vom 3.3.40, 
&.263.) Das Entfcheidende dabei ift, daß 
Lortz in Luther den „revolutionären? homo 
religiosus (1. Bd., ©. 287, &. 292) fieht, auch 
1.88, 8.170771, den Menfchen, der im 
Kern religiös und von taktiſchen Uberlegun⸗ 
gen bei feinen Entfchlüffen innerlich frei iſt. 
Mit feinem Gefühlsnermögen geht Lortz den 
Stimmungen und Erfchüfterungen nad), die 
£utber zum Neformator gemacht haben, 
wenn er auch dabei verfehiedentlich zu Er 
gebniffen Eommt, die nicht unfere Zuftim- 
mung finden fünnen. Wenn der Berfaffer 
es auch ausfpeicht, Feine Luther-Biographie 
fehreiben zu wollen, fo ift Luther in diefem 
1. Bande doch der Angelpunkt, um den ſich 
alle anderen Ereigniſſe gruppieren. 




















nan vermißt; Luther wird zu einſeltig 
veligiöfer Menfch und zu wenig als Deut 
hev gefehen ; denn neben ‚altem Religiöfen 
doch der entſcheldende Antrieb flart im 
ölkifchen zu fuchen. Wieweit Luther „tacho, 
fehe Anfihauungen, die aber fatfächlich nicht 
genuin Fatholifch waren”, befämpfte und 
„alten fatholifhen Beſitz für ſich häretiſch 
iteu” entbechte, ſoll bier nicht unterſucht 
werden: 
Mas entfcheidend ift, ift die innere Wand- 
fung des Fatholifchen Lutherbildes. Welch' 
weiter Weg war auf Fatholifcher Seite not- 
ivendig, um zu einem Ergebnis wie Lortz zu 
gelangen. Das auch heute noch in weiteften 
fatholifchen Kreifen herrſchende Lutherbild 
wurde geprägt von „Streitern” wie Janſſen 
und befonders Denifle. Mit welchem ab- 
geundtiefem Haß und welcher Böswilligkeit 
bat 3.8. Denifle Luther ald den germani- 
ſchen Zerſtörer vömifcher Univerſalität ger 
zeichnet. „Luthers Leben floß dahin ohne 
_ @elbfiverleugnung, olne Selbſtüberwindung. 
Ex ließ ſich gehen wie feine lafterhafte Um— 
gebung. Schon im Jahre 1521 fehen wir ihn 
auf der Wartburg völlig alg Sklave feiner 
 fleifchlichen Luft und fo bleibe ex fein Leben 
fang.” (Denifle: „Luther und Luthertum”, 
38.1, 1. Aufl, ©. 813, 814, 859 ff.) 
So find wir Lortz vor allem dankbar, daß er 
das einfeitig konfeffionaliftifche und von Haß 
geprägte Bild Luthers und die ebenfo ein 
feitige Bewertung der Neformation zu ber 
winden verfucht. Lortz fordert von der katho⸗ 
lichen Befchichtsfchreibung die Überwindung 
einer einfeitig gegensveformatorifchen Sicht, 
wie er bon der evangelifchen Seite die Über 
windung der einfeifig proteftievenden Hal- 
tung erwartet. Leider ift dieg vorerft nur ein 
feommer Wunſch; denn der befannte Papft- 
hiſtoriker Schmidlin beeilt ſich in der „Schö— 
_Neren Zukunft” (J. Schmidlin: „Zur Refor⸗ 
mationsgeſchichte von Joſeph Lork”, „Schö⸗ 
nere Zukunft”, Nr. 29/30 vom 14. 4. 40, 
&. 342/44), das Wert von Lor einer ein: 
gehenden Kritik geradezu vom gegen-refor⸗ 
maforifchen Standpunkt zu unterziehen. Die 
fer eifrige Nachfahre Denifles empfindet es 
{bon als Mangel”, daß Lortz von feinem 
fatholifchen Standort aus Feine Borbehalte 
gegen: den Ausdruck „Reformation” anmels 
det, wenigfteng nicht mit genügender Deut- 
















































































































































































lichkeit. In einer Anmerkung zu diefem Auf 

fat macht Schmidlin nach 35 Jahren das 
höchſt aufſchlußreiche Eingeftändnie, daß er 

dev Verfaffer der „Einleitung” zum Luther 

buch Denifles und ferner des größeren Teiles 

von deſſen „Abwehrſchrift“ gegen Harnack— 

Seeberg geweſen iſt. Dies fei nur nebenher 

erwähnt. Daß Schmidlin viel, ſehr viel 

am Werke von Lortz, das im allgemeinen 

zu ivenifch iſt, auszuſetzen hat, läßt ſich den« 

ken; fo ift ed Schmidlin unangenehm, daß 

Lortz auf mehr als 70 Beiten die vorrefor— 

matorifchen Übelftände beſchreibt, während 

die proteftantifchen bloß auf einer Seite ab- 

gehandelt werden und zu wenig: herausges 

fteilt find. Schmidlin bedauert es allgemein, 

daß die Neformation im Buche von Lortz 

faſt beſſer wegkomme als die Fatholifche 

Kirche, Aber genug davon! 

Im weiteren unterſucht Lortz die Urſachen, die 

zur Reformatlon geführt haben; dabei iſt 

nicht fo ſehr an beftimmte Einzelergebniffe 

gedacht, fondern an die Vorfrage, wie über: 

haupt eine firchliche Revolution, mie fie ſich 

im 16. Fahrhundert vollzog, möglich und im 

höheren Sinne „notwendig” werden konnte. 

8.1, &.3) 

So find die einzelnen Kapitel des I, Teiles 

weniger abgerundete Bilder als vielmehr 

Beiträge, die zeigen follen, daß die. in der 

Schuld der alten Kirche mwurzelnden Bedin« 

gungen Wegbereitungen dev Iteformation ger 

worden find. 

Sm I. Band fchildert der Berfaffer im 
1. Buch den Aufbau der neuen Landestiv, 

sen, vor allem aber im IIL Buch den Neu- 

bau der alten. Kirche; denn nach Anficht des 
Berfafferg war „der veligiöfe Befiß dev alten 
Kirche damals bei weiten nicht fo gering 

wie dag feit Luthers und Melanchthons An- 

würfen nunmehr feit vier Jahrhunderten fast 
allgemein angenommen wird”, „Es fehlte 
nicht eine Fülle von Werten, die dag heilige 
Erbe freu hüteten in ungebrochenem Zuſam⸗ 
menbang mit der Kirche.” Hier bringt Lortz 
auch fachlich manches Neue, während die beis 
den Kapitel über „Uniongbefirebungen” ef- 
mas enftäufchen. Im IV. Buch komme dann 
der Verfaſſer nolens volens duch auf den 
äußeren Berlauf der Neformation in den 
vierziger und fünfziger Jahren zu fprechen 
und bringt im wefentlichen Befannteg. 
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Dev Berfaffer, der fatholifcher Theologe ift, 
iſt cin hervorragender Literaturkenner der 
Reformationsepoche. Das Buch ift in einem 
ausgezeichneten Stil gefchrieben, fo daß es 
auch in diefem Punkte den Nichtfachmann 
anſprechen wird. Dabei enthält ſich Lortz, 
wie ſchon angedeutet, jeder unfeuchibaven 
fonfeflionellen Polemik und Apologetif und 
verfucht, von feiner Weltanſchauung her die 
Dinge zu erfaflen, wie fie waren, Allerdings 
darf man nicht annehmen, daß der Ber, 
faffer fih etwa von der firengen Grund: 
linie des Katholizismus, bzw. deg Dogmag, 
enffernt oder fogar dagegen verflößt. Im 
letzten und höchften ift auch diefes Buch uns 
katholiſch. 

Über die fachlichen Ergebniffe hinaus ift die 
Neformationsgefepichte von Lortz aber ein 
fruchebarer Beitrag zur geichichtlichen und 
veligiöfen Ausſprache über eine wefentliche 
Epoche unſerer inhaltsreichen Geſchichte, die 
mehr als eine andere in unſere heutige Zeit 
hineinragt und die nicht nur die Konfeſſionen 
angeht. Hermann Löffler, 








Ibn Fadl ãns Reiſebericht. Herausgegeben 
von A. Zeki Balidi Togan. Kommiſſionsver⸗ 
lag F. A. Brockhaus, Leipzig 1939. (Abhand⸗ 
lungen für die Kunde des Morgenlandes 
Band XXIV, 3.) 

Da Frähns Ausgabe des Ibn Badlant) feit 
langem nicht mehr den Anforderungen an 
eine wiſſenſchaftliche Quellenſchrift entfpradh, 
erwarteten wir mit Spannung die feit Fah⸗ 
ven angekündigte Neuausgabe durch A. Zeki 
Balidi Togan. Zeki Validi Togan fand 1923 
in Meſchhed eine neue Handſchrift des Ihn 
Badlän, die er nunmehr im Text und einer 
von umfangreichen Exkurſen begleiteten Übers 
fegung vorlegt. Sie ftelle für die Germanen; 
kunde eine weſentliche Bereicherung ihres 
Quellenmaterials dar. 

Bon einer Würdigung der Arbeit nach dev 
vrientalifchen Seite hin fehen wir bier ab und 
befehäftigen ung lediglich mir ihrem germani⸗ 
ftifchen Zeil, 


Frähn, Ihn Foszlans und anderer Araber⸗Berichte 
über die Ruſſen älterer Belt. St. Petersburg 1823, 





Jon Fadlãn nahm 921 im Auftrage des Kali: 
fen Al⸗Mugtadir an einer Sefandtfchaftsveife 
nach Bulgar teil. Er war Sekretär diefer 
Geſandtſchaft und ingbefondere mit der Be, 
handlung veligiöfer Fragen betraut. In ſeinem 
923 fertiggeſtellten Reiſebericht erzähle er, 
„dag er im Lande der Türken, der Chazaren, 
Rus, Sagaliba, Baſchkiren und dev anderen 
Bölker gefehen bat, von der Mannigfaltig- 
feit ihver Religionen, von dev Geſchichte ihrer 
Könige und ihrem Berhalten in vielen ihrer 
£chensangelegenheiten”. In der Stadt Bul- 
gar am Atil (Wolga) traf ex mic nordifchen 
Warägern zufammen, die auf ihren Handels, 
ahrten bier lagerten. In einem ftauneng- 
wert genauen Bericht beſchreibt ex fie ale 
blonde und helläugige Hünen von herrlicher 
Korperform. Nichts ift ihm unintereffant, Ex 
frricht von ihrer Kleidung, ihren Waffen, 
dem Schmuck ihrer Frauen, behandelt ihre 
Lebensart und ihre Sitten, um zuletzt in 
einem ausführlichen Bericht von der Be— 
ftattung eines ihrer Großen und dem gefams 
ten Totenkult, den er als Zufchauer miterfebt 
bat, zu. fprechen. Wahrſcheinlich ift an einer 
Stelle fogar von Runen die Nede, 

Bedenken wir, daß bier ein buchgebildeter 
Araber mit einer gänzlich anders gearteten 
Borftellungsmelt und Kultur ein angeblicheg 
„Naturbolk“ꝰ betrachtet und beſchreibt, ſo fin⸗ 
den wir eine Treue und Genaulgkeit der Dar⸗ 
ſtellung, die uns völlig überrafcht und an den 
Quellenmert der Saga erinnert. Man muß 
fie nur zu Tefen und fommtentieren wiſſen. 
Dieſe Schilderung umfaßt die $$ 80-93 (. 
©. 82-98) der vorliegenden Ausgabe. Dazu 
ſtellen fich die entjprechenden Exkurſe von 
©. 226 bis &, 256, 

Die kommentierte Überfegung ſowohl wie die 
Exkurſe ftellen Meifterleiftungen einer moder⸗ 
nen kritiſchen Quellenausgabe dar. Der Herr 
ausgeber hat feine Mühe gefcheut, durch im- 
mer erneute Befragung der Literatur und 
der jeweiligen Bachgenöffen einen bis ing 
Letzte zuverläffigen wiffenfchaftlichen Apparat 
zu fchaffen. Einige Druckfehler, die bei dem 
ſchwierigen Satz faft unvermeidlich find, fal⸗ 
fen kaum ins Gewicht. Heinz Joachim Graf 








@ 














Hrupffchriftleiter: Dr, 3. ©. Plaſſmann, Berlin-Dahlem, 


Puücklerſtraße 16. Anzeigenleiter: G. Grüneberg, Berlins 


Dahlem, Ahnenerbe Stiftung Berlag, Berlln⸗Dahlem, Ruhlandallee 7-11, Buchdruck Kaſtner & Callweh, Münden. 
Offſetdruck 3. P. Hlmmer, Augsburg. Geſamte grafiſche Beſtaltung: Eugen Rerdinger, Augsburg. 








_ SCHRIFTENREIHE „DEUTSCHES AHNENERBE“ | 
be adpmiffenfhaftliche Unterſuchungen / Arbeiten zur Vor⸗, Ihr und Brübgefeichte 


























PETER PAULSEN / AXT UND KREUZ 
BEIDEN NORDGERMANEN 






























voßquartformat, 267 Seiten mit 146 Abbildungen und Skizzen, 12 mehrfarbigen Karten 
uf Kunſtdruck Banzleinen RM: 18,50. Bierfeltiger Kunſtdruck⸗Proſpekt DIN AA. Das 
. Wert ift ſofort lieferbar ’ 










































— * 344 Per Be 
Es wird für alle Fünftige Beichäftigung mit den Streitägten dev Wilingerzeit unentbehrlich 
Aus einer durch jahrelange Studien und ausgedehnte Mufeumsreifen erlangten unge, 
öhnlichen berficht über den Stoff gewinnt Berfaffer überzeugende Ergebniffe.” 
i Hans Zelß in Wiener Prahlſtoriſche Zeitfeprife XXVD 






















Auf bas vorliegende Wert, das ein ungeheure Fundmaterial Überfichtlich ausbreitet und 
uch f ücklichhi 1 ” 
eh treffliche Abbildungen und Karten veranfchaulicht, muß nachdrücklich hingewieſen werben. 

- geltfcheift dev Savigny- Stiftung fur Rechtsgeſchlchte, Bd. 60, Germanifche Abtellung) 


ich. ausgeftatteten Arbeit behandelt Paulfen unter Vorlage eines umfafien- 
Materials ein für die Erkenntnis des Kräftefpiels in dev Zelt des Umbruche bei den 
Hordgermanen höchbedeutfomes Problem, Die Unterfuchung, die ein wichtiges ae der 
- Beiftesgefchlchte dev germanifchen Brühzeit erfchließt, muß dankbar begrüßt werden. 

x ——— Weſtfaliſche Sandeszeltung, 26. 11.1939) 









Das wertvolle Werk, das durch die Fülle des gebotenen dundmaterials uͤberraſcht, 
Bundgrube für jeden, dev die Kultur und das Beiftesleben der Nordgermanen In den Zeiten 
Ihre Große kennenlernen will.“ Glensburger Anzelger, 18, 1. 1939) 













„Der Verfaſſer verfügt über eine bewundernswürdige Kenntnis des großen nordiſchen Fund⸗ 
materials, dag es ihm ermöglicht, gefchloffene Fundliſten und Verbreitungslarten vorzulegen, I 
inen Höhepunkt des Werkes bedeutet die, man darf nun wohl fagen, vorläufig abfehließende 
Beat eitung dev Prunkägte mit dev Davftellung des heraldifchen Urſtieres von Schauenburg, 
uben, Sagan und aus dem Wiener Kunſthiſtoriſchen Muſeum. / Das mit zahlreichen, durch⸗ 
veg8 vorzüglichen Abbildungen verfehene Berk gebt fomit von formkundlichen Unterfuhungen 
ug, ' et ſich dann der heute jo beliebten Symbolforſchung au und fehließt fohieplic) mit 
hiſtor hen und kulturgeſchichtlichen Betrachtungen. Es iſt gleichermaßen feſſelnd für den 
admann wie für den gebildeten Laien. Das Bud) wird feinen. Weg machen.” 

IE N chen Beurtellung in ben Mittellungen der Anthropolog. Gef. Wien, Band LXX, Heft 1, 1940) 
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‘ r M. 1.80. Zahlungen: 
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zuſtellungen unferer Zeitfchrift „Sermanten” Unvegelmäßigteiten auftreten, “bitten mir 


zunächſt diefe bei Ihrem Briefträger y 
Den, ne fträger, dann ef bei dem Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 


13. Jahrgang, Neue Folge Band 3, Heft2._ 


Hermann Flickenſchild 


Der Urſprung des Politiſchen in der germaniſch⸗deutſchen Frühzeit 


jegewaltigen Gletſcher, die ſich von dem eisbedeckten Skandinavien herunter bis tiefin den 
Süden Ureuropas erſtreckten, find längſt abgeſchmolzen, im nördlichen Mitteleuropa iſt 
Steppe, dann Laubwald aufgewachſen. Die Länder um das Oſtſeebecken ſind aufgetaucht 
und haben ihre endgültige Geſtalt gewonnen. Da kommen Koloniſtenſcharen und beſetzen die noch 


_ menfchenleeren Räume. Urmythen raunen von Zuſammenſtößen zwiſchen Rieſen und Götter, 


Helden, die ihre Kraft erproben, big fie ſich einander angleichen und neben⸗ und miteinander 
ieben. Aus in Horden ſchweifenden Sammlern und Fägern werben Fiſcher und Hackbauern, 
aus Kult und Mythus erwächſt ihre Pflugkultur. In den Tiefenfehichten dev Seele bewahren 

Lelnfinkte aug einer fernen Bergangenbeit von Wanderungen entlang beit Urftromtälern 
der nordeiropäifchen Ziefebene und dem zurückweichenden Gletſchermaſſiv, Züge eines mythiſch⸗ 
magifeyen Weltbildes. Die mythologiſche Nordlandſchaft als gefchloffener Lebensraum, die 
harten Lebengbedingungen dev nacheiszeitlichen Epoche, ein Zufammenmachfen dev Koloniften- 


Maren ungeſtört von Fremdvölkern, durch viefige Urwälder gen Süden hin abgeriegelt, fehaffen 
_in fangen Zeiträumen durch Ausleſe und Ausmerze die nordiſche und fälifche Raſſe als den 





Kern des Urgermanentums. Sein Wefen ift nicht eindeutig und einfach, Einft aus Kampf und 
Wiperjlreit zuſammengewachſen, bewahrt das Germanentum in fi Gegenfäßlichfeiten und 
fpannungsveiche Dynamik als erbbedingtes Gut, Aber fie find nicht Ausdruck einfliger ſozialer 
Schichtung aus Raſſenkämpfen, ſtammen nicht aus einer Antithesit von Herrſchern und Ber 


herſchten, fondern aus Meflung dev Kräfte in friedfamer Durchdringung auf Grund gegen⸗ 


feitiger. Anerkennung. Als ſchöpferiſche Kulturgemeinſchaft von Menfchen nordifcher und 
fälifher: Naffe auf dem Grund erdmäßiger Polavität erwächſt das Germanentum und die 
Einheit feines Wefens, zugleich aber auch feine wuchtige Urkraft aus deſſen Spannungsweite 

und Gegenfäglichkeit durch dieſe Berflammerung von Nordiſch und Fäliſch. 
ie Urfige dev Germanen weißen auf die das weftliche Oſtſeebecken einrahmenden Land⸗ 
ihaften. Als geſchloſſenes Volkstum bilden die Menſchen nordiſch⸗fäliſcher Naſſe hier eine 
inheit.In den Lichtungen als Inſeln offenen Landes im Meer dev Laubwälder weit zer— 
veus voneinander haben fi die blutsverbundenen Sippen und Bölferfchaften in dörflicher 
Sledlungsweiſe niedergelaffen. Ihre Lebensweiſe iſt urbäuerlich-kriegeriſch, Ihre Gliederung 
einfach und wenig geſchichtet. Die Lebenseinheit dev Sippe hat ihren Zuſammenhang im 
Alteſten des Geſchlechts. Als Hausvater auf bãuerlichem⸗ Erbhof übt er über feine Haus— 
enoffen und Geſippen patriarchaliſche Fürforge aus, geftügt durch eine natürliche Autorität, 
te fie dle Würde des Alters verleiht, und mythiſche Überlieferung läßt das Geſchlecht bevor— 
ugter Adelspatriarchen unmittelbar von ben Göttern abflammen. . 
> ippe-ift; dev Blutsverband dev Ahnen und Entel, Kette der Verſtorbenen und Lebenden. 
hrem Aufbau als Geſchlechterberband gemäß ift fie auf den Alteſten des Geſchlechts ausge⸗ 
Wie ſie ſich fehließt um Tiſch- und Kultgemeinſchaft, formt fie die Seiten des Lebens, 
it. die Famillen⸗ und Ahnenpietaͤt wurzelt, einen Lebenskreis, der durch Sitte. und Über 
wfich kreiſt und beharrt, deſſen Geiſt ſich verfeftigt und in Mythen von den Urahnen 
11 des Geſchlechts auf die Werte der Tradition ausgerichtet iſt. Das Weltbild ber 
dpe bleibt auf eine Horizontwelt eingegrenzt, der Ahnenkult wird zum Mittelpunkt. des 
dpenlebens und züchtet einen biutgebundenen Zuſammengehörigkeitsinſtinkt. Diefer gibt 
Beſippen Halt, zwingt fein-Zun in feſte Normen. Ex ift nur Glied an der Ganzheit feiner 
Lelbeinheit. Ihr. Wille ift fein Wille, ihr Shut fein Blut. Sippe 
Mittelpunkt und Inhalt des Lebens, Srieden und Schuß im heiligen Lebensring. Ver— 

er Sippe ift zriedlofigkeit, Berluſt mw Glaube und Heimat, zuletzt des Lebens. 

nn die Sippe foziale Stufungen und ſolche im Maße der Freiheit und Bindung, aber 
hrt nicht zu Formen der Herrſchaft, verbleibt vielmehr in patriarchaliſcher Fürſorge und 
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gliedert auch Minderfreie und Knechte in dieſe Ordnung ein, ohne aber eine vaffifche Kluft 
zwiſchen diefen und den Seien dadurch anzutaften. Nach dem Urbild dev Bater- Kind-Bezie, 


hung formt fie Sogialgebilde, die dem Bereiche des Politiichen noch nicht angehören. Wennfie 


auch eine Grundlage dev Wehrverfaſſung bildet, kann aus ihr autochthon doch kein Politicum 
werden. Die auf Sippe und Marktgenoffenfchaft gegründete urgermanifche Heerbanngliede- 
rung ift die Wehrform feßhafter Bauerngefihlechter, die noch nicht in Angriff oder Abwehr 
ſich einem echten, die Ganzheit des Volkstums bedrohenden Feind gegenüberfehen. Ein folcher 
ift im urgermanifchenordifchen Kulturkreis nicht vorhanden. Bis in den Ausgang der Bronze, 
zeit Fennt ev auf feinem Volksboden, abgefehen von den Grenzräumen, feine Befeftigungen 
und Burgen. 
Die Quellfchicht, aus der dev Bereich des Politifchen entfteht, liegt nicht in der Sippe, ſondern 
in der germanifchen Gefolgfchaft. In dev Sippe überdeckt das Bäuerliche das Kriegerifche, 
und diefes mache fich vornehmlich Luft in Blutrache und Sippenfehde. Die Sippe, dag iſt dag 
ftatifche, in ſich Eveifende Leben der dörflichen Gemeinfchaft, wie es in Blut und Boden ver 
ankert if, ift der traditionaliftifche Strukturbau mythiſch⸗geſchichtsloſer urtümlicher Lebensver⸗ 
faſſung. Die Gefolgſchaft durchbricht dieſen Status und fie bildet den dynamiſchen Faktor, der 
erſt eine gefchichtliche und politifche Ordnung fchafft. Die Sippe kann aus ſich nur Iofe füde, 
tative Schichtungen berausftellen, aber Im Aufbruch dev Befolgfchaft, in ihrer Zuchtform 
ihrem Ausgriff in die Weite liege die Entftehung polltifcher Ordnung begründet, indem fie 
fi) als Kriegeradels-Gefolgſchaft unter ihrem Führer und Trägerin arteigener Freiheit über 
eine fremdraffifche Bewölterung lagert und diefer den eigenen Willen aufzwingt. 

Die Gefolgſchaft löft Mannen aus dem Sippengefüge und dem dörflichen Lebensraum und 
gliedert fie in ſich ein. Sie iſt nicht wie die Sippe nach dem Bater- Kind-Berhältnig patriar⸗ 
chaliſch gegliedert, fondern ihr Urbild ift das der Brüderfchaft und Kameradſchaft, und fie ſtellt 
eine religiös gegründete, dev Sippe nachgebildete Berwandtfchaft-unter ihren Mannen her, 
Iſt man in die Sippe geboren, fo iſt man zur Gefolgfchaft erkoren. Sie ift ganz auf Selbft 
behauptung geftellt und ſchart fi) um den erkorenen Führer. Beftimmte Menfchen nun’ folgen 
ihvem Ruf. Es find die Wagenden, die Umftellungsfähigen, Beweglicyen, die Fämpferifchen 
dungmannen, die die Befolgfchaft an ſich zieht. Sie folgen in freier Hingabe dem artgleichen 
Führer, dev die geforderten Eigenfchaften am veinften in ſich verförpert und dev eine vaffifch 
und willensmäßig überlegene Individualität darftellt, die fi). aus dem bindehden Typismug 
der Sippe hevaushebt. Es find die überfchießenden, in den Ackerbauordnungen nicht voll zur 
Auswirkung gelangenden und von-der Sippe nicht In Zucht genommenen Kräfte und Ener 
gien, die in dev Gefolgfchaft eine weſensmäßige Betätigung fuchen. Sie wollen nicht die 
Sicherheit der aderbäuerlichen Exiftenz in den einengenden Formen der Sippe, fordern fie 
fuchen dag Wagnis, die Gefahr. 

Iſt der Gefichtsfreis dev Sippe Heinräumig auf Dorf und Sau befchränft, fo fucht die Ger 
folgfchaft die unbefannte, Tocende-Berne, das Neuland an den Brenzmarfen, Sie nimmt die 
folge Eigenwilligfeit und Eigenbrötelei des jungen Edeling, der fein Leben auf die eigene 
Kraft und Selbftbehauptung ftellen will, in Zucht und richtet die urfümlichen Seelentegungen; 








die ungebrochenen Naturinftinfte auf ein beherrſchtes, zuchtuglles Mannentum und fonfrefe, 


einheitliche Willengziele bin aus. Die Befolgfchaft züchtet eine Befinnung dei Kameradſchaft 
auf, deren charakterliche Grundwerte die Ehre und Treue des waffentragenden freien Mannes 
find. Mit ihr erhält das Bolksaufgebot einen geſchulten Kern, der fländig unter Waffen ſteht 
Sieht die Sippe das Leben mehr von der bäuerlichpatriarchalifchen Seite, fo gehört der Ge 
folgfchaft die Eriegertfch-heldifche Wirklichkeit an. Wo fie neben- und miteinander leben, fönneit 
fie ſich überfchneiden und durchkreuzen und zwiſchen beide fpannt fich die Weite der germani— 
fehen Individualität, dev Widerſtreit zwiſchen Freiheit und Bindung, Ausgreifen und Ber 
harren, Kriegertum und Bauerntum, Fernweh und Heimmeh, der Konflitt zwifchen Eides⸗ 
treue und Blutstreue. Die Befolgfchaft aber ift die bündiſche Lebensform, in der die ger: 
maniſche Freiheit als vaffifchefeelifches Urphänomen und fpezififch politifcher Grundwert ihren 
Urfprung bat. £ 
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 agilfend- und Machtgebilde aus freier Tat freier Männer zu for 


_ Inder Martgenoffenichaft erſcheint dev 


_melte Heer das Thing, auf 
_tatend,.vichtend und ſchlichtend ı 


le ſich auf diefe Träger ausgliedert. Nur in 


mann feine knechtiſche Unterwerfung unter fremdbeftimm- 


_Gefolafihaft leiften iR dem Gefolge 


als Vorbild 
olze Hingabe des ſelbſtbewußten Mannes an den großen, } 
a en — Gluckskräften erfüllten „harigmiatifchen” Führer und feine 


J 9 Pi fi fi £ 
Der befiehle ſich felber, indem er fich in innerer — 9— ans 
Age göttlichen ft und dienend unterordnet. In einer auf Kamp i 
ak a me * i i Tod erwãchſt dieſen Schwurbüunden 
taren Schickſalsgemeinſchaft bis in den To! en | 
en a dem —— und Sippe organiſch erwachſenden Volk ſeinen Staat als 
en men. In der feinem Führer 


geichenkten unverbrüchlichen Treue liege die innere Freiheit, wie fie In den Wäldern Urger⸗ 


ö ier i de bewahrt und in dev Kette der 

8 erwächſt und von hier aus durch die Jahrtaufen h ‚Nette de 
* an wird. Um dieſe fehöpferifihe, gemeinſchaftsgebundene Freiheit kreiſt 
arteigener Bereich des Politiſchen. Er ſtellt 
m die Verwirklichung ſeiner artgebundenen 


Blutsverband dev Sippe als en 
{ v i Y auerliches Kriegertum in ungeſchledener 
nd Wirtfchaftsverband, adliges Bauerntum und bäuen! Kriegertum In j 
—— Alle wehrhaften Freiſaſſen es —— 
we) Dieſe waffentwagenden freien Adelsbauern ſindd Per, ) 
— neben und mit dem Sippenführer bie Schickſalsfragen bes 
nd und durch Alklamation feinen Entſcheid beftätigend. Hler 


grenzt ſich aus der mythiſchen Lelbeinheit ein altiver Kern aus, dev die Grundlage für wirk⸗ 


liches Volk abgeben kann. i 
Bührergebot und Wille feine 


v Shingmannen find Hußerungen einer fubftangiellen Einheit, 
{ dieſer Übereinftimmung von Führer und Ser 
v germaniſcher Breiheit, die noch in der 
gründet. Dag mit der Volksfreiheit gepaarte Sührertum fiehert 
) Reiches. In feinen Volksordnungen entfaltet fich die Fröm⸗ 
migfelt nordiſcher Artung und das kosmiſch⸗ſymboliſche Weltbild Germaniens. 


folgemann liegt die Gewähr für die Wahrung artechten 
Unmittelbarkeit des Inſtinkts 
die Sreihelt des frühgermanifchen 


Noch umfaßt fie das ungeteilte Ganze des Seins und Tuns. Das nn . 
als urtümliche Schicht von außen her als blinde Satal tät wirkt, iſt nun ich gef ee 
- ältigt und zurückgedrängt. Das Berufenfein zum Führer findet feine nn nn ee 
Berührung mit dem Göftlichen, dns ſich als wirfend erweiſt im ae A 
Ausformung dev Frömmigkeit geftaltet das Gottesverhäl tnis nach dem Gefo — — — 
nig-um. Frei von Geiſter und Dämonenfurcht ift das Bild bes Helden im au N 
eigene Macht und Stärke, Der diesfeitige Lebensraum, die ſinnvoue een 
Sefolgfhaft, Sau und Bolt iſt zugleich in feiner meta hyſtſch durchwirkten Wir 
Kaum einer göttlichen Ordnung. . 
Sie Sippe Fr die Befolgfiaft find die arteigenen Struftuven, auf denen der a — 
ſch urgermaniſchen Reiches als folgerichtiger äußerer Ausbrud einer " en al 
vtigkelt feines Volkes ruht. Der Bluteverband der Sippe begreift in fich nn a an iz 
enfchaft als Wirtſchaftsverband, die Hundertſchaft als Wehrverband. Über n hr a 
:äumlicher Ausdehnung auf der Gau ald wehrmäßige Sufammenfaffung von — 
Gaufuhrer, der Stamm als die Zufammenfaflung benachbarter Gaue, — Io 
ſolche benachbarter Stämme durch einen führenden Stamm und aus diefen ” in 
den das gemeingermanijche Reich, das alle diefe Sliederungen organiſch in nn —— 
ſeinem nordiſchen Kernraum, dem geſchloſſenen Voltstum zwiſchen Nord⸗ und — 
& fchon in der Steinzeit feinen Siedlungsraum erweitert, novbwärte und ſudwar — 
xeitung erfolgt teils im Wege der Landnahme in unbeſiedelten Gebleten, teile ee . 
jung der. vorgernanifehen fremdſtämmiſchen Bevölkerung, teils durch bewaffne⸗ e Aus: 
berfeßung it diefer, durch Überfhichtung und fpätere Bermifchung mit ihr. — 
jeipannte und geballte Kraft des Bauernkriegerlebens, die Energie und ee he 5 
ungmannen ale Befolgfchaften um den erkorenen Herzog macht fih in den Folon! ſieren⸗ 











den Wanderzügen Luft und freibt fie nach Zeiträumen vorübergehender Ruhe immer aufge 
neue aus dem Quellraum dev Urſitze. Hinter diefem Heiligen Frühling der Bauerntrecks ſteht 
nicht nur das wirtſchaftliche Motiv der Gewinnung von Siedlungsneuland, dag auch durch 
Waldrodung zu haben geweſen iväre, ebenfofehr find fie Ausdruck der Spannungsweite raſſi⸗ 
ſchen Blutserbes, das in ſeinem unbändigen Freiheitsgeflihl in den gewachſenen Ordnungen 
die einengenden Bindungen ſeeliſch fpürt, um in den auf Kampf und Abenteuer geftellten 
Wandertrecks dns Leben’auf die eigene Macht und Gelbftbehauptung zu ſtellen und den Freie 
heitswillen davin zu bewähren. So wechfeln Zeiten äußerer und innerer Ruhe mit bon Kampf⸗ 
lärın erfüllten Periode; und während der Kern in den Unfigen verbleibt, ſtößt wachſendes 
Volk ohne Raum, ſeeliſch wie wirtfchaftlich, immer wieder feinen Nachwuchs aus, der fich 
ſchichtwelſe von der Urheimat ab öft und in Ausgriffen eine Welle nach der-anderen über die 
Länder verſtrömt. Sie bewirken eine Bernordung Ureuropas und weiter Räume darliber bins 
aus, big diefe im raſſiſchen Berfall ihrer Führevfchicht vom Schickſal des Unterganges ber 
troffen werden. 
Soweit aber die Bindung an germanifches Boltstum veicht, wie es ſich darſtellt in nordiſch 
beſtimmter Raſſe, gleicher Sprache, Religion und Brauchtum, ſoweit erſtreckt fich auch das 
gemeingermanifche Reich. In feinen Grenzen verfchmelzen die Gegenfäße frü Kulturen 
in einer einheitlichen Ackerbaukultur, und die Einheit gliedert. ſich mit der großräumlichen 
Ausweitung Germaniens aus in die Stammesgeuppen der Nord», Oft und Weſtgermanen 
unter Differenzlerung dev gemeingermanifchen Kultur. Der Blutsmythus integriert die Slp⸗ 
pen und Bölkerfchaften zu Stämmen, die Stammbünde zum Volk ale einer mythiſchen Einz 
heit in finnbildlicher Leibvorftellung, abftammend vom göttlichen Urahn. Diefeg Einsgefühl 
iſt vegetativ⸗inſtinktiv, ſchlummert noch und iſt nicht in den Willen aufgenommen. Die Böl— 
kerſchaften und Stämme find loſe föderatiftifche Berklammerungen nit weitgehender Auto: 
nomie dev lieder in der Ganzheit. Sie verändern und verfchieben ſich und find noch nicht als 
fefte Bildungen aufzufaffen. Eöfungen, Teilungen, Abfpaltungen und Neubtldungen find 
mannigfach bezeugt, ebenfo wie Fehden und Bruderfämpfe aus froßender Kra tfülle zwischen 

den benachbarten Gau, und Stammesführern, die ſich dazu des Beiftandes. ihrer Gefolg« 
ſchaften bedienen, i ee . IE 

Die Gefolgſchaften find das Kernaufgebot dev kampferprobten Männer und ftändig unter: 
den Waffen. Der Herzog zieht an ihrer Spitze in den Krieg. Auf dem Bolksboden ftehen fie 

noch in den patviardgalifch-fippenmäßig gewachſenen Volksordnungen, dagegen im befiedelten 

Beindesland fegen fie fi) als nordiſche Eroberer über die minderraſſiſche Bevölkerung und ent‘ 

wickeln hier in den frühen Staatsgründungen ihre kulturſchöpferiſchen Fähigkeiten. Kriege find. 

vielfach nur Grenzkãmpfe, die dns Aufgebot dev Mannen im Innern des Reiches unberührt laſ⸗ 

fen. Droht aber Gefahr dem Ganzen, fo treibt dieſe den wiltengüberlegenen Führer hervor, der 

als Kriegsherzog mit ftarter Hand die Stämme eint, die Zwietracht dev Salt und Stammes—⸗ 

berzöge bändigt; und nun ballt ev den Freiheitswillen der Thingmannen und Gefolgfchaften 

zur Einheit der Bolkskraft, zur Wahrung artgebundener Freiheit, germanifcher Volksfreiheit, 

in Angriff und Abwehr dev Feinde, Hier find Richt mehr Bolt und Reich nur mythiſche Ein 

heit, hier will aus der fordernden Wirklichkeit des Kampfes heraus, aus den Ordnungen von 

Führer und Gefolgſchaft, Herzog und Shingmannen, aus ihren Machtwillen zur Freiheit als 

ſpontanes Erlebnis Volk Wirklichkelt werden, Hier Liegt der Anſatz, den Bereich des Politi⸗ 

ſchen mit ſubſtanziellem Gehalt zu erfullen: en. Ar * 











* 
(Bir verweifen auf die Schrift „Die Freiheitsidee des Politifchen” des Berfaffers, die ſoeben 
im Verlag Zunter und Dünnbaupt in Berlin erſcheint.) 


Bohmers/Reiche Funde eiszeitlicher Bildkunſt 
Die Ausgrabungen bei Unter⸗Wiſternitz 


sſtä ur Hu ichte” des es Grabungen durchgeführt, Dieſe 
ovichungsftätte für Urgeſchichte“ des Ahnenerbes N ß 
——— ſich ungefähr 80 km nördlich von Wien auf dem Nord und au 
Sfabhang der Pollauer Berge in einer Höhe von ungefähr 30 bis 60m Aber der & a 
Abb. 1 und 2). Sie ift nicht nur wegen ihrer großen Ausdehnung von mehreren Quadrat 2 
meter berühmt, wodurch fie die guößte altfteinzeitliche — an, Us — 
ER ve ' , 
8 durch eine Menge von Kunftgegenftänden, die hier im Laufe er ben 15 Jahre as 
Meıhen wurden, Bon 1924 bis 1938 wurde hier durch K. — — =, En a 
iffe di i i i Brabunggberichten in Z ; 
e diefer Grabungen find, mit Ausnahme von zwei ung ung 
ee feine wiffenfchaftlichen Beröffentlichungen von —— en a 
den zuerſt die noch nicht geklärten Fragen nach dem geo ben ? er 4 2 
——— befindet ſich in den oberen Teilen einer bis 15 m mächtigen jüngeren 
ERfhicht der Würm⸗ oder legten Bereifung (Abb. 3); Im allgemeinen — 
men, daß die Bereifung durch ein ſogenanntes Interſtadial in einen erſten und in nen zwel⸗ 
ten Wirmuseftoß untergeteilt wird, Dieſes Interſtadial wurde auf Grund der ſogenannten 


SR Zuli 1939 werden auf der befannten Fundſtelle von Unter-Wiſternltz durch die 
[8 





»ver ie ſich mei jüngeren Löß von Mittel, 
Sottweiger Berlehmungszone” vermutet, die fich meifteng in dem Jüngeren ß 


europa befindet. Durch pollenanalhtiſche Unterſuchungen von R. Kl — 
erſtenmal das Klima der Periode, in welcher dieſe Berlehmungszone et N 
beſtatigt, daß es gemäßigt war, Es fanden ſich nämlich in diefen Scichten Bl we in 
von Weide, Birke, Kiefer, Eiche, Linde, Ulme, Erle, Hafel und Sichte. Neben In he eh 
Arten wie Kiefer, Birfe, Fichte und Weide fommen alſo auch anfı — Arten, wie 
Eiche; Ulme, Haſel, Linde und Erle vor. Dies weiſt auf ein gemaßlgtes a se — 
Wie das Profil (Abb. 3) zeigt, befindet ſich die Kulturſchicht mitten in dem Löß 3 


_ Rürmvorftoßes, mehrere Meter Über der Verlehmungszone. Sie dehnt ſich über eine Fläche 


reren Quadratkilometern zwiſchen den Dörfern Pollau und Unter Bifternig aus, Sie 
ee 0 bis 50 cm diden grauen Schicht mit Kohleſtuelchen die an a 
Stellen Koblenanhäufungen bis zu 50 cm Dicke zeigt. Diefe meifiens wundlichen 2 ee 
lichen Anhäufungen, die einen Durchmeſſer von-bis au 10 m haben, find die Reſte a 
Feuerſtellen. In einiger Entfernung hiervon befinden fich meifteng Haufen von Großtler no 5 j 
mmut und Wildpferd Abb. H. Diefe Knochen find, nachdem fie u ev 
Feuerſtelle entfleifcht worden find, von den alsfteingeitlichen Menschen zur Seite an 

_ Über das ganze Gelände, am zahlveichften aber bei den Seuerftellen, wurden au Br ei a 
Seräte aus Feuerſtein und Radiolarit, zufammen mit zahllofen Knochen Bon kleineren Tier 
ie Wolf, Ren, Eisfuchs, Vielfraß und Schneehafe gefunden. Wobngruben 1 ale 
her find bisher noch nicht angetroffen worden. Das Gelände muß von zahlreichen N 
orden kürzere Zeit bewohnt geweſen fein. Die Nefte ihrer dagdtiere wie en . 
68, Vielfraß ufw., meifen darauf hin, daß das Klima während diefer Zeit ſehr 

td daß man ſich mitten in dev Würmeiszeit befand. Die Abhänge der Ihre Umge ung en 
bervagenden Pollauer Berge müffen damals beſonders kalt und nicht ſehr An 
hnplatz geweſen fein. Daß die Menfchen fich hier jedoch trotzdem in einer für ne ben 

mal großen Zahl aufgehalten haben, muß aus dem großen Wildreichtum en en ö 

art werden. Die Fundſtelle befindet fich nämlich an der einzigen eiszeitlichen Durd N 

Be ziwifchen Nordoft- und Suͤdweſteuropa. Diefe führt durch die mäbrifche Me ne R 

& von Prerau, quer durch Mähren und weiter duch das Donautal. Es if fe n Be 
daß fie vom Wilde viel benützt wurde. Sicher folgte letzteres auch Weite bin en 
Bläufen wie z. B. der Thaya, und dadurch kamen die Herden immer an unjeven an 
en Horbei, wo fie von den altfteinzeitlichen Menfchen erwartet und gejagt wurden. Auch 
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Abbildung 1. Blick von der Ruine Maldenburg auf das Fundgelände von UnterWifternig. Im Hintergrund die 
Thaya. Innerhalb der geftvichelten Linien das Gebiet mo big jetzt die meiften Funde gemacht worden find. 


die berühmte Zundftelfe von Predmoft bei Prerau liegt an diefer Durchgangsſtraße. Wahr 
feheinlich wurden die Mammute in Sanggruben gefangen, denn die aufgefundenen Knochen 
find von Tieren jedes Alters. Wenn die Mammute mit Wurfwaffen gejagt worden wären, 
wären natürlich meifteng nur die jüngeren Tiere erlegt worden. 

Es ift ficher, daß In diefen Banggruben auch andere Tiere, von denen die Knochen aufgefunden 
wurden, mie Pferde, Tiger und Wölfe, erbeutet worden find. Mit Seuerfteingeräten wurde die 
Beute zerteilt, die Felle präpariert, vielleicht auch genäht, und Knochengeräte hergeſtellt. 
Diefe Geräte find aug nordeuropälfchen Kreidefeuerftein und alpinem Nadiolarit angefertigt. 
Das Material hierfür muß der Menfch von weicher herbeigebracht haben, da diefe Gefteing- 
arten in Mähren nicht vorfommen. Die nächfigelegenen Sunöftellen für Kreidefeuerftein find die 
Mindelmoränen nordöftlich Prerau, in einer Entfernung von ungefähr 100 km; die nächften 
Sundftellen für Radiolarit befinden ſich in den Karpathen in einer Entfernung von gleichfallg 
100 km. 

Da die bei Unter-Wifternig aufgefundenen Mengen diefes Materials fehr erheblich find, fo 
ift es wahrfcheinlich, daß die altfteinzeitlichen Menfchen mit dem Wilde größere Wanderungen 
unternahmen und vielleicht zu beflimmten Zeiten ihr Lager auf den Pollauer Bergen auf 
ſchlugen. Auf diefe Weife wurde immer mehr Material von auswärts herbeigeführt, 

Die Geräte beftehen zu mehr alg 80 v. 9. aus Klingen. Einige davon find vefufchlert. Ofters 
ift eine Kante für das Auflegen des Fingers verfiumpft. Nur vereinzelte Klingen weiſen die 
fogenannte „Aurignawetufche” auf. Neben den Klingen treten meifteng die wahrſcheinlich 
für das Präparieren von Fellen benützten Klingentrager mit runden Kratzerkappen auf 
@lbb.5, Pr. 2). Seltener wurden die Kielfrager (Abb. 5, Nr. 1) angefroffen. Einige zeigen 
Übergänge in Bogenftichel. Auch andere Stichel, wie Eckſtichel, Kantenftichel, Mittelſtichel, 
Kernftichel und prismatifche Stichel find ziemlich allgemein. Typiſche Gravetteſpitzen (Abb. 5, 
Pr. 5) wurden öfters gefunden. Eigentümlich für Unter-Wifternig find die vielen fehönen 


Sägen (Abb. 5, Nr. 3 und H. Verſchiedene Geräte find typifch fir die obere Aurignacgeuppe, 
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Abbildung 2. BLUE von dev gefrorenen Thaya anf die Pollauer Berge mit der Ruine Maidendurg. Innerhalb der 
getigjelten Linie das in Abbildung 1 wiedergegebene Bild. 


ie Sr igen, B ichel, pri ifche Sti d Kielfvager, Andere Geräte, wie 
wie Gravetteſpitzen, Bogenftichel, prismatifche Stichel und R i 
Sägen und Zinten find charafteriftifch für die untere Madeleinegruppe. Man Tann dle Ha 
von unter⸗Wiſternitz deshalb am beften in die fpätefte Aurignacgeuppe einveihen, woflir auch 
die.geologifche Lagerung weit oberhalb der Goͤttweiger Verlehmungszone oder dem Würm⸗ 


mnlerſtadial ſpricht. An Knochengeräte wurden Pfriemen, Glätter und eigentümliche löffelför⸗ 


mige Typen gefunden. Bon den letzteren weiß man noch nicht, wofür fie benützt worden find. 
Sehr Ah find die von den altfteinzelflichen Nenſchen benügten Schmudjahen. hr 
fanden fi) eine, Anzahl durchbohrte Wolfe und Eisfuchszähne, die man wahrſcheinlich 

Halskette getragen hat. Aber nicht nur Zahnketten, ſondern auch Ketten, gefertigt aus foffilen 
tevtläten Serpulen (Abb. 6) und durchlöcherten tertläven Schneden murden oft gefunden, 


Aug gebranntem Ton hat man Nötel, einen braunvoten Farbſtoff zur Körperbemälung her⸗ 


geſtellt. Fur ſchwarze Bemalung wurde Graphit und für vote Farben gebrannter Hämatit 


benutzt. 


ie wichfigften Funde dieſer Fundſtelle waren die Kunftgegenftände. Dieſe erlauben uns einen 
— a diefer Menfchen. Aus der typolsgifchen und genlogifchen Be⸗ 
mmung dieſer Kultur als ſpäteſte Aurignacgruppe kann ſchon geſchloſſen werden, daß wir 
eg hler mit einer Bevölkerung zu tun haben, die ſehr wahrſcheinlich zu dev Ero-Magnots, 
Auvignace oder Brünnrafie gehört. Das wurde auch beſtätigt durch die menſchlichen Schädel 
agmente, die in Unter Wifternig gefunden worden find. Wir haben es bier alfo mit der 
bmten Bevölkerung zu fun, bie ſich nach der Vernichtung der Neandertaler in der Auri⸗ 
ſchwankung in kürzeſter Zeit über große Teile des europäiſchen, afiatifchen und wahrſchein⸗ 
auch afrifanifchen Kontinente ausgebreitet hat, und deren Eroberungszuge zu den 

ten aller Zeiten gehören. Eigentümlich für dieſe Menſchen war die „europide Geſtalt. 

U8 einer beſtimmten Gruppe dieſer find denn auch ſehr wahrſcheinlich die fpäteren Indo⸗ 
rmanen hervorgegangen. Zu dieſen Menſchen, die die Erfinder der Wurf⸗ und Schieß⸗ 
affen find, gehören die Klingenkulturen dev Aurignac, Madeleine und wahrſcheinlich auch 
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Spsanyiny 


Würm II 


bildung 4. In einem tiefen 
Suchgraben bloßgelegte Anhäus 
fungen von Mammutknochen. 


Abbildung 3 (links nebenſtehend). 
Profil aus der Ziegelei von Unter 3 
Witternis. Höhe ungefäht 20m. = 


Solutreegruppe, ſowie die altſteinzeitliche Kunſt. Gerade von der letzteren wurde in Unter⸗ 

Wiſternitz viel angetroffen. Die Bewohner dieſer Lagerſtelle haben feine Zeichnungen auf 

en Wänden von Höhlen binterlaffen, wie die damaligen Bewohner Südfrankreichs und 

ordſpanlens; fie Haben aus Ton, vermifcht mit Fett, eine Maſſe hergeftellt, woraus fie ihre 

laſtiken gebildet: haben. Diefe wurden im Feuer gebrannt und find dadurch bis heute der 

ernichtung entgangen. Sie haben meiftens eine graue, manchmal eine bläuliche oder bräuns 

he Farbe, Die Plaſtiken wurden zum Zeil mit dev bloßen Hand, zum Zeil mit Geräten her⸗ 

ellt; Singerabdrüde in dem Ton wurden öfters gefunden. Diefe haben ein Alter von meh— 

n Sehntaufenden von Jahren und find die älteften, die wir fennen. Der Künſtler hat ſich 

einer beſtimmten Stelle des Lagerplatzes aufgehalten, denn hier wurden von ung in großer 

Stuckchen von gebranntem Ton angefvoffen. Diefe Tagen oft angehäuft um einen Sitz⸗ 

Eben dort fanden ſich öfters Teile von Körperchen, Büßchen oder Köpfchen, die der alt 
zeitliche Menſch wahrſcheinlich als mißlungen weggeworfen hat. 

ft wurden die Jagdtiere nachgebildet. Zum Pferd gehöre wahrſcheinlich ein Körperchen 

© Kopf. Weiter wurden durch K. Abſolon ein Mammutkälbehen, ein Bär und ein Luchs, 

d durch uns ein Wiſent aufgefunden. Tierköpfchen find viel öfters angetroffen worden, und 
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immer zeigen fie am Halsende eine Bruchfläche die manchmal eine Stichſpur von einem Gerät 
aufweift, Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß fie abfihtlich von dem Körper abgeftschen oder ab⸗ 
gebrochen worden find. So gibt es Tierföpfchen von Ren, Nashorn, Tiger, Luchs, Bär und 
Eule. Abb. 7, Nr. 7, zeigt eine Bärenfigur, die ſehr ſchlecht erhalten ift und aus mehreren 
Süden zufammengefegt werden mußte. Und doch ift dev ſchwere Bürenkörper mit dem typi⸗ 
ſchen Kopf gut dargeſtellt. Zum Vergleich ift hier die bekannte paläolithifche Bärenzeichnung 
aus der Höhle von les Combarelles in Südfrankrelch abgebildet (QAIbb. 8, Nr. 5). Abb, 7,1. 8, 
zeigt einen Nashornkopf. Der feitlich etwas gedrungene wuchtige Kopf mit den Fleinen Augen 
ift gut nachgebildet. Auch das ſchlanke Renntierköpfchen in Abb. 7, Nr. 5, ift ſehr charafteriftifch. 
Obgleich dag fo eypifche Renntiergeweih natürlicy nicht nachgebildet werden konnte, ift die 
ſchlanke, aber eckige Geſtalt diefes Tieres meifterhaft daxgeftellt. Auch die Hautfalte unter 
dem Kopf ift fehr gut getroffen. Zum Vergleich ift eine Nen-Darftellung aus der Madeleine, 
gruppe von Limeuil in Abb. 8, Nr. 4, wiedergegeben. Das Mammutlöpfchen dev Abb. 7, Nr. 3, 
ift ſehr Flein und zeigt deshalb wenig Merkmale. Doch iſt es typiſch in feiner unbeholfenen 
Schwerfälligfeit, Es wurde noch ein zweites, fehr ähnliches Stückchen gefunden. In bb. 7, 
Nr. 6 wird ein luchsähnliches Naubtierköpfchen dargeftelle, Abb. 7, Nr, 1, zeigt den Kopf 
eines Tigers, ein Tier, das in dev Eiszeit in viel Fälteren Gegenden lebte al jet. Knochen 
von Tigern find mehrmals in Würmeiszeitlichen Ablagerungen in Europa und auch in Unter- 
Wiſternitz aufgefunden worden. Der Kopf zeigt die typifche Schnauze mit Kinn, Maul und 
Naſenlöchern. Nach demſelben Mufter find noch drei andere Tigerföpfchen hergeſtellt worden, 
von denen eines durch ung aufgefunden wurde (Abb. 7, Nr. 2 und H. Zum Bergleich damit 
wird der befannte „Löwe“ von les Combarelles abgebildet (Abb. 8, Nr. 3). Wir fünnen 
fhließen, daß hier eine Art Maffenherftellung nach einem beftimmten Muſter ftattfand, eine 
für die Eiszeit bemerkenswerte Tatfache. Sehr auffallend ift aber dag auf Abb. 7, Nr, 1, dar 
geftellte Tigerköpfchen. Es weiſt zwei tiefe, mit einem dreiecigen Gerät erzeugte Stiche auf. 
Einer davon geht durch das Auge und einer durch den Hinterkopf, Die Pfeile auf Abb. 7, 
Pr. lc, geben die Richtung der Stiche an. Das von uns aufgefundene Tigertöpfchen beſitzt 
am Halſe auch Stichſpuren, fo daß hier ſehr wahrſcheinlich dev Kopf vom Körper abgebrochen 






























- wurde wobei der erſtere in mehrere Stücken zerbrochen ift, Diefe Tatſachen weiſen auf magifche 
Gebräuche hin. 


Abblldung 5 (inte nebenftehend). 
Beräte ans zeuerſteln und Radio 
farit, I.Klellvaser, 2 Klingenkrat ⸗ 
zer. mie Stichel, 2a Stichelende 
von vorne, 3 Sage, 4 Säge, 5 
Sravetfefpige. Vergr. IX. 
























Abbildiing 6. Kette von Serpulen 
und ziel durchldcherte Wolfszähne, 
Zifammengefegt ungefähr in der 
Lagerung, in der fie gefunden wor⸗ 
den find. 





Nicht nur Nachbildungen von Tieren, fondern auch die für die Altſteinzeit feltenen Menſchen⸗ 
darftellungen waren hier reichlich vertreten. Im Fahre 1936 fand 3. Dania das auf Abb. 9 
dargeftellte Menfchentöpfchen. Es ift aus Elfenbein geſchnitzt und ftellt wahrfeheinlich eine 
junge Frau dar. Es iſt fehe typiſch durch feine außerordentliche Schmalheit und Beinheit und 
Utet auf eine hochentwickelte Menſchenraſſe. Zudem zeigt die Herftellungsweife diefer ſowie 
% anderen Plaſtiken und überhaupt der Schmuck- und Sebrauchegegenftände, daß die Bu 
ohher dieſer Eagerpläße genau fo ziexlich und fein gewefen fein müffen, wie das in dieſem 

ſchen dargeflellt wird. Das lange und ſchmale Geſicht ſtimmt mit den Schädeln überein, 
e hier durch K. Abfolon gefunden worden find, : 
nen an den genannten Köpfchen zum erftenmale die Geftaltung der Weichteile dieſer 
höpaläslithiichen Bevölkerung von Unter-Wifternig erkennen und fehen, daß fie nicht z. B. 
ongolsid oder negroid ift, fondern vollfommen zu dem indoeuropäiſchen Raſſenkreis gehört. 
8 Köpfchen ift die erfte deutliche Darftellung eines Menſchengeſichtes, die bisher in dev Alt⸗ 
zeit aufgefunden wurde. Auch diefe Tatfache ift ſehr bemerkenswert, denn aus. der Alt: 
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Abbildung 7. Aus gebranntem Ton pergeftellte Tierplaftifen. 1 Tigerköpfchen. Bet Ic geben dle Pfeile die Nichtung 


der Stiche an, Berge, 1,3%. 2 Tigerföpfchen, Bergr. 1,3x. 3 Mammurkälbchen, Bergr. 1,8%. A Tigerköpfden, 


Vergr. 1X. 5 Rentierköpfchen, Vergr. 1,8%. 6 Luchs⸗(Köpfchen, Berge. 1,3X. 7 Bär, Berge. 1,2x. 8 Nashorn ⸗ 
töpfchen, Bergt. 1,8X. 1-3 u, 5-8 nach 8, Abſolon in „‚The ill. London News” von 21.3. 36. Nr. 4 nach Orlginal. 
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dung 8. Biſon mit drei Pfeilen. Niaug. 2 Pferd mit drei Löchern, Niaux. 3 Löwe, Höhlenwandgravierung, 
Ombarclles. 4 Ken, Limeuil, 5 Bär, Höhlenwandgtavierung, les Combarelles. 
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geben an er 


Wifternig und weiter dev Bogelherd in Lonetal nordweſtlich von Ulm für dns Gebiet des 


ſchwäbiſchen 


In der altſteinzeitlichen Kunſt von Frankreich und Nordſpanien bat man eine deutliche Ent⸗ 


wicklung nad 


angenommen und 9. Kühn drei, Die zu den älteften Stufen gehörenden Bilder beftehen nur 
aus tiefen Umrißlinien und find einfchichtig dargeftellt. Sie haben feine oder nur die not 
wendigſten Innendetailg; fie zeigen z. B. nur zwei Füße und den Kopf von der Seite mit nur 
einem Horn oder Geweih. Diefe Bilder gehöven zu der mittleren und zum Zeil zu dev oberen 


Aurignaegru 
Die mittlere 


ſind unvergle 


Pferdchen 


Mammut 


Während die Kunſt der jüngeren Altſteinzeit in Weſteuropa meiftens aus Zeichnungen und 
Malereien auf Höhlenwänden, Steinen und Knochen beftand, wobei Skulpturen vereinzelt 
auftraten, wurden folche ſowie Plaflifen in Mitteleuropa fehr viel gefunden. Beifpiele hierfür 


er Stelle die mähriſchen Sundftellen, wie Predmoft, Brünn und befonders Unter: 
und fränfifchen Fura. 


hgewieſen. Breuil hat für dieſe Entwicklung fünf ineinander übergehende Stufen 


pe. 





der unteren 


zeigen eine Rückbildung zu ſtark fehematifierten Darftellungen, die oft an den primitinen 
Charakter der erfien Stufe erinnern, 


Die Bunde vı 


on Unter-Wiſternitz haben erwiefen, daß auch in den Skulpturen und Plaftifen 
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Abbildung 11. Bogelherd, Skulp⸗ 
turen aus Elfenbein, nad) G. Niet, 


Stufe zeigt meiftechaft ausgeführte Darftellungen mit dünnen aber kräftigen 
Stichelftrichen. Die Tiere find vollendet perfpeftivifch dargeſtellt und fäntliche Innendetaile 
ichlich ſchön wiedergegeben (ſiehe Abb. 8). Diefe Stufe findet ihren Höhepunkt in 
is mittleren Madeleinegruppe, Übergänge zu dev älteften Stufe wurden ſchon 
in dev oberen Aurignacgruppe gefunden. Die lesten Stufen der oberen Madeleinegruppe 











Lowe oder Tiger 


Panther (2) 
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der Altfteinzeit eine Stufenfolge zu erkennen ift. Die ältefte Stufe wird durch die Skulpturen, 
die In der mittleren Aurignacgruppe des Bogelherdes aufgefunden worden find, vertveten.*) 
Diefe Aus Elfenbein bergeftellten Skulpturen find noch meift vellefartig und flächenhaft dar⸗ 
geftelle AAbb. 11), Man kann fie nur von einer Seite betrachten, Bor allen anderen Selten 
wirken fie flach und nicht ſchön. Die Umwißlinien find ſtark unterftrichen, und als Schatten 
iguven würden fie auch noch gut wirken. Die Konturen des Pferdeheng (Abb. 11, Nr. D find 
bon meifterhaft dargeftellt und Iaffen auf die große Kunftentfaltung fehließen, die hierauf 
ölgen wird. Die Innendetails dieſer Skulpturen find noch nicht völlig entwickelt, weifen aber 
doc) ſchon auf die nächfte Stufe hin. Auch die Mammutſkulptur (Abb. 11, Nr. 2) ift ſchon 
108 plaftifcher entwickelt. Man kann die Skulpturen alfo ans Ende der erften Stufe feßen. 
Die Plaſtiken von Unter-Wifternig dagegen find volltommen „breidimenfional”. Sie weifen 
Nichts Neliefartigeg mehr auf. Man kann fie von allen Seiten betrachten und fie wirfen gleich 
ſchon Sie gehören alſo in die Stufen der höchſten Kunftentfaltung dev Altfteinzeit, find aber 
h in den Anfang dev mittleren Stufe zu ftellen, denn die Nachbildungen aus dem Höhe 
net der Stufe, z.B. die Gravierungen aus les Combarelles (Abb. 8, Nr. 3 und 5), Limeuil 
bb. 8, Nr. H, oder die Skulptur des Pferdeköpfchens von Mas d Azil, oder die Renntlere 
ft Brüniquel, weifen eine größere Lebendigkeit auf. Die kunſthiſtoriſche Zuteilung der Kultur 

Unter Wifternig zu der fpäteften Aurignacgruppe flimmt mit der typologiſchen Formge— 
lung und mit ber geologischen Stellung in der Mitte dev zweiten Würmvereifung überein. 
Nach der Meinung der meiften Fachgenoſſen und nach meiner Meinung gehört die von G. Riek ale obere 
Ighacaruppe befchriebene Kultur mit Skulpturen in die mittlere Aurignacgeuppe, 
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Robert Steimel, Der Dreiberg. Zum Rechtsſinnbild im Wappen 


den frühen Wappenbüchein des Mittelalters zu finden, foin Jörg Rugenns Wappenbudy 
von 1492 in dem Wappen der ſchwabiſchen „von StoffenbergE” (Abb. H, in Brünenbergs 


a: Dreiberg ift als Schildbild vecht häufig, früher mehr noch als heute, Ex ift bereits in 


Wappenbuch von 1480 in den Wappen der „von Landsberg” (Abb. 2), in Nichentals Chronik deg 
Konzils von Konftanz von etwa 1425 in dem Wappen dev Grafen von Helfenftein (Abb. 3) und 
i fehließlich in der erheblich älteren 3 
\ hieraus ſchließen dürfen, daß der Dreiberg alg Schilöbild fo alt ift wie die Wappenkunſt im 
f heutigen Sinne, Er findet ſich aud) beveitg vecht früh in Landes bzw, Herrſchaftswappen, fo 
N! nicht nur in dem als Schulbeifpiel eines vedenden Wappens oft bevausgeftellten Schild von 
EN Henneberg (Abb. 5), fondern auch im linken Feld (wegen dev Herrſchaft über die Slomafei) 
N des gefpaltenen Schildes von Ungarn (Abb. 9; ferner im „Ort” — alfo an hervorragender 
Stelle - des neunfeldrigen Wappens von Vorarlberg (Abb. 7). 

Iſt der Drelberg eine „gemeine Figur' oder ein Heroldsſtück? Die befannte heraldiſche Ter- 
minologie verfteht unter „gemeinen Figuren? Darftellungen dev Natur, z. B. Tiere oder 
Pflanzen, oder des Kunſthandwerks, z. B. Becher oder Kannen, während ein Heroldsftüc 
durch Teilung des Schildeg mittels gerader oder krummer Linien entſteht. Wie der Name fagt 
und die zeichnerifche Wiedergabe beftätigt, werden „drei Berge” wiedergegeben, oft noch vea- 
liſtiſch ausgemalt; alfo eine gemeine Figur, eine Darftellung dev Natur? Nein, fagt die heral- 
diſche Fachwelt (wol. 3. B. Hildebrandts Wappenfibel eine Schildteilung durch Frumme Linien, 





vicher Wappenvolle von etwa 1340 (Abb. 4). Man wird 





dsſtuck! Wir wollen in diefem Stadium unferer Unterfuchung zu der Frage noch nicht 
nehmen, fondern am Ausgang diefer Arbeit darauf zurückkommen. 


Es drängt ſich nun die Frage auf, 06 dev Dreiberg als bedeutungslofes hevaldifches Ornament 
angefehen werden muß oder ob ihm ein befonderer Sinn zukommt. Much in diefer Frage bat 


E von Herbert Meyer „Das Handgemal als Berichtszeichen des freien Geſchlechts bei 


-p 
& 


Sippenrune a 
tum, d. h. pra 
Meyers Auffa 
ob mit Recht, 
fuchung unerheblich, 


ehend 
Tabl, 


den Germanen” (I) wichtige Hinweiſe gegeben. Nach Meyer (2) ift das Handgemal — ur 
fprünglich dag Stammgut des edelfreien Befchlechts, mit deffen Beſitz die Altfveiheit verbun⸗ 


äter das erbliche Sippenzeichen der Edelfreien, im Gegenfaß zu Altmeifter 
der dag Handgemal als juriftifche Funktion der Hausmarke anfieht, der 
fo, die lange vor den Wappen im heutigen Sinne vom gefamten Bauern 
ftifch vom ganzen Volke, ald Befig- und Urkundszeichen geführt wurde. Daß 
fung neuerdings von Nuppel „Die Hausmarke” (4) beftritten worden iſt — 
würde eine befondere Abhandlung zu klären haben -, ift für unfere Unter 


kann Meyers Behauptung gelten, daß die Sippenrune dev Edelfreien den 
päter den Staffelftein (5) oder die Berichtsfäule zierte, die fi am Ahnengrabe 


auf dem Stammgut des Edelheren befand. Laffen wir Meyer feibft zu Wort kommen: „Die 
Stätte des echten. Dinge nun trägt, wie ich an anderer Stelle zeigen fonnte, den Namen 
Roland, der aus Rodeland — Notland entftanden ift. Im 13, und 14. Jahrhundert aber gab 





es am Niederrhein ein Hervengefchlecdht, das den Namen Roland (Rulant) führte, dev aud) 
in der Form zo dem Noedeland’ auftritt, alfo ficher nichts mit dem Paladin zu tun hat. Der 
Burgſitz des Geſchlechts bei Düffeldorf heißt noch heute Noland. Der Name hat feine Be 
ziehung zu Nodung, wie die ältefte Erwähnung von 1166 ‚Waltero de Rugeland' beſtätigt. 
Nügeland kann nur die echfe Dingftätte fein.” (6) Die gleiche Lage iſt gegeben beim Rüden; 
Rus, Roden⸗, Noddenberg (Krs. Soeſt), nad) dem ſich ebenfalls Edelherren benannten, deren 
Titel „Sreigrafen” auf ihren Richterſtuhl hinweiſt. Huch der. Berg Rolandseck bei Godesberg 

wird durch den benachbarten Nodderberg als Dingplat ausgemiefen. x 
Nun zeigt das Wappen (Abb. 8 der Edelherren von Roland bei Fahne 7) im-blauen Schild 
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Im Dre: in Blau auf 
goldenem Dreiberg eine 
goldene Sonne 
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Abbildung 21. Aus der Heidelberger 
Handfchrift des Sachfenfpiegels, 








auf filbernem Dreiberg eine goldene abgeftumpfte Pyramide, Sahne, deffen Berdienfte über: 
wiegend auf dem Gebiet dev Genealogie liegen, bezeichnet den Dreiberg als Wolfe, vermutlich 
weil feine Borlage ein alte Siegel war, aus dem nichts Über die Farben hervorging. deder 
Heraldiker erkenne aber die Form als Dreiberg, dev in den allermeiften Fällen grün wieder; 
gegeben wird. Auch würde Bold auf Silber eine ſchwache Wappenkunſt bedeuten, wie fie dem 
Mittelalter nicht eigen war; gerade am Niederrhein war, ebenfo wie in Frankreich, Brabant 
und Holland, ein ſtarres Feſthalten an den Regeln üblich, 

Die Pyramide aber ift der alte Staffelftein des „voten Landes”. Er ſteht nicht vereinzelt da: 
in einer anderen Unterſuchung (8) habe ich im Wappen von Wolfenbüttel den Gerichtspfahl, 
und in dein von Luttich die Gerichtsſaule feftgeftellt. Das Wappen der ſchwäbiſchen „von 
StoffenbergE” (Abb. 1) ift aus feinen Schildbild allein zunächſt nicht ganz klar. Indes weiſt 
der Name*) darauf hin, daß es fi um den Staffelftein auf einem Berge handelt, deffen Dars 
fiellung im 15. Jahrhundert — der Begriff des Staffelfteins wurde nicht mehr verftanden — 
ornamental ausgeſtattet wurde und nun einen von wei Turnierkragen überhöhten Kelch 
wiedergibt. Aus den Wappen der niederrheiniſchen Roland und der ſchwãbiſchen Stoffenbergk 
ſcheint ſich alſo zu ergeben, daß der Dreiberg der Gerichtshugel auf dem Ahnengrabe iſt. 
Die weitere Unterfuchung wird erweifen, ob diefe Annahme haltbar ift. gu dem Zwecke fei zu- 
nächſt einmal die Entwicklung des Gerichtsortes feſtgehalten: 

Die Herbert Meyer überzeugend ausgeführt hat, befand ſich in der germanifchen Borzeit das 8 ent! 
Gericht am Ahnengrab auf dem Eigengut deg edelveien Geſchlechts, wo auf dem Ahnenpfahl Pelſpie 
- der in ber älteſten Zeit menfchengeftaltig war (9) — das Handgemal, die Sippenrune, alg Abb. 1 
Symbol des Ahn, des erften Gerichtsheren, angebracht war, An diefem Ort wurden nach wie Eccchich 
vor die verſtorbenen Sippengenoſſen beigeſetzt wie fpäter in den Burgkapellen des Adels. Bor 






















An die 














_ Sered) 
dem an 

























 beftätig 
handelt 




























ftätte in 












Abbildung 33. Wappen von Berlin. 


des alten Gerichtsplatzes: der Adler als Zeichen dev Obrigfeit, in deven Namen Recht ge 
jprochen wurde, und Mond und Sterne alg Gevechtigkeitszeichen. 


„ . . So ſchwör' ich droben bei den ew'gen Sternen, 
Daß ich mich nimmer will vom Recht entfernen.” 

“ . „greift ev 
Herauf getroſten Mutes in den Himmel 
Und belt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlich 
Und unzerbrechlich wie die Sterne felbft -” 

Schiller, „Wilhelm Tell”, Ruͤtli⸗Szene.) 


ev Stelle muß auf das Wappen der Bierwaldftätter Sippe Nüttlnan (ID (Abb. 10) 


hingewieſen werden, das in Rot auf grünem Dreiberg den goldenen Halbmond ald Waage der 


igfeit und auf feinen Spiten zwei goldene Sterne zeigt, Aug diefem Sippenzelchen und 
„Rück? erinnernden Namen ergibt fich, daß diefeg Geſchlecht einmal zu einer Ding: 
Beziehung ftand. Das Rütli war offenkundig ein alter Gerichtsplatz, was wiederum 
t wird durch die zu vermutende Verwandtſchaft dev erſten Silbe zu dem eingangs bes 
en Wort Rüdensberg bzw. Nüd-, Rodland. 


i in Bi i r ähnli Sinnes; als 
halten noch zahlreiche andere Wappen ein Bild gleichen oder Ähnlichen H 
1 feien gebracht die Wappen Linffi (12) (Abb. 11), König (13) (Abb. 12), Landsmann AS 


3). Hier wurde das alte Sippenzeichen in einem Geifte umgeftaltet, der in geiſtes 
tlich verwandter Weiſe zur Bildung des Reichsapfels führte, ber ebenſo wie das Gzepter 


in Alten indogermaniſchen Vorſtellungen wurzelt. Weitere Beifpiele: Hensler (15) (Abb. 19, 









den Eigenkirchen aber befand ſich weiterhin dev Gerichtsplatz, denn der altfreie Edeling war 
weiterhin Inhaber des Berichts, Später, als aug der Eigenfirche — wenn daraus nicht eine 
Burgkapelle oder durch Stiftung ein Klofter wurde - eine Dorfkirche entftand, befand fich die 
Berichtslinde wor der Kirchtür. Ebenfo ging die Entwicklung in den Städten, auch hier be- 
fand ſich der Gerichtsplatz vor den Kirchen, wo ſich in Norddeutſchland fpäter die Rolands⸗ 
fäule (10) - die noch im 14. Jahrhundert und fpäter Nutlandsfäule genannt wurde — ale 
Sinnbild ſtädtiſcher Gerichtsfreihelt erhob. So finden wir in den alten Reichsſtãädten mehrere 
Gerichte nebeneinander, denn der Pfarrſprengel war Gerichtsbezirk; fo war ein Vorfahre des 
Berfaffers Gottſchalk Mennegin um 1250 „Schöffe von St. Severin” in Köln. Daraus wird 
auch das Wappen von Münfterberg, Bez. Breslau bb. 9) in vollen Umfange verftändlich. 
Es iſt zunächft ein vedendes Wappen: Das Münfter auf dem Berge, ergänzt durch das M 
im Rundfenſter als Anfangsbuchſtabe des Namens, Aber wozu denn noch dev fhlefifche Adler 
in der Tür und Halbmond und Stern im Schildhaupt? Es handelt ſich um die Wiedergabe 
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berg (16) (Abb. 15), Anß (17) (Abb. 16), Zeepold (18) Abb. 17). 


Kehren wir nun zu den Abb. 11 und 12 zurück: fie zeigen auf dem Dreiberg die Vard ⸗Rune 
ein uraltes Symbol, welches als Zeichen Wodans in zahleichen Hausmarken wieberfehtt, 
Mehrere alte Kulsftätten find ung als Wodangberge befannt, fo die Wolsberge bei Siegburg 
Bez: Köln), auch der Godesberg bei Bonn hieß in alter Zeit Wodesberg. Zudem liegt in feiner 


wie bereits erwähnt, Rolandseck und Rodderberg, welches alte Dingftätten find. Mehr 


tete „Wodang, und Donarsberge in der Pfalz” bat Chriſtmann (19) fefigefteilt, der den Rad 
‚weis erbrachte, daß nad) der Ehriftianifierung die Wodang, in Nichaelsberge die Donars. in 
Petersberge umbenannt wurden, und daß für dieſe Kultſtätten Immer die höchften Berge aus⸗ 
gewählt wurden. Es ſcheint fo gemefen zu fein, daß immer drei benachbarte Berge zu einem 
Sroßheiligeum zufammengefaßt waren, wobei ein Berg dem Wodan, der zweite dem Donar 


t und der „britte” (der höchſte?) als Richtplatz beſtimmt war. Zum Motiv der „Drei 
meint Hermann Wirth (20): 































„Der Brakteat von Badftena zeigt auch deutlich die Dreiteilung der heiligen Jahresrelhe nach 
den drei Jahreszeiten, welche in der eddifchen Überlieferung noch als Har, Jafnhar und Thridi, 
der „Hoheꝰ, der „Eben⸗Hohe“ und der „Dritte, erhalten ift. Die Sfaldenüberlieferung der 
a zeige ſich auch hier verdunfelt, indem Gylfag. 2 die Sitze der drei Har, Jafnhar und 
idi, übereinander anovönet, wobei allerdings Thridi der böchfte ift. Daß diefe Dreieinheit 
nur die Offenbarungsformen des einen Gottes darftellt, - in dev Edda Odinn -, iſt fogar 
diefer fpäten Quelle noch befannt (Grimn. 46, Gylfag. 2. Biel zuverläffiger zeige ſich auch 
bier die Kontinuität dev Überlieferung in der ſymboliſchen Bolkskunſt, welche dag Sinnbild der 
„drei Berge” in der älteften Form dev jüngeren Steinzeit noch big ing chriſtliche Mittelalter 
getreu bewahrt hatte,” 
Die von Wirth 21) beigegebene Abbildung (Abb. 18) zeigt die ung vertrauten Formen, die 
wir heute noch in mandem Wappenſchild nsiederfinden. Dan mag über die veligiöfe Schluß: 
folgerung, die Wirth aus feinem überaug reichen Material zicht, gefeilter Meinung fein; feft 
fteht: „Hermann Wirt) hat als erfter diefe alten Symbole in ein Syſtem gebracht.” (22, 
Bir haben vorher gefehen, daß heilige Berge oft dem Wodan geweiht waren, daß Hausmarken, 
und Wappen (z. B. Abb. 11 und 12) fein Symbol, die Pard⸗Rune, bewahrten. Wodan, nieder⸗ 
deutſch Wode, war ſpäter bekanntlich der Anführer der Wilden Jagd, der Wilde Jäger wurde 
aber noch in jüngfter Zeit in Norddeutſchland Hackelberg genannt. Hackelberg, urſprünglich 
Hackelbernd, iſt von g. Grimm durch „Mantelträger” erklärt, wie auch Odin, dev nordiſche 
Wodan, einen Mantel trägt, Auf diefen alten Namen weiſt vielleicht dag Wappen des Schwei⸗ 
zer Geſchlechts von Hagenberg (23) (Abb. 19 hin, das auf dem Dreiberg ein ebenfalls ſehr 
altes Symbol zeigt, deſſen Bedeutung, ob runiſch oder Baum (aus dem ſich der Ahnenpfahl 
entwickelte), umſtritten iſt Dev Baum (Ahnenpfahl) auf dem ODreiberg iſt ung z. B. in dem 
Wappen Dieringer (24) Ib. 20) deutlich erhalten. 
Hier iſt noch zu ergänzen, daß im Urkanton Schwyz —, und zwar benachbart den Mythen, 
deren einſtige kultiſche Bedeutung wahrſcheinlich iſt -, dev Berg aggenegg Liegt, alfo wieder 
drei Berge beifammen. Ms weiteres Beifpiel fei auf Godesberg (= Wodesberg) — Rodder⸗ 
berg — Rolandseck verwieſen; auf der gegenüberliegenden Rheinſeite Petersberg (= Donarg- 
berg) — Slberg früher Aulberg, als alte Dingflätte des Auelgaues befannd). Dev dritte 
CEhridi) war dev Drachenfels, dev vielleicht dem Woran geweiht war. Denn der Drache, der 
Lindwurm der deutſchen Sage, iſt der germaniſchen Mythologie nicht fremd, „Die Schlange, 
ift als Seelentier nicht nur den Germanen bekannt, So fragen denn auch nowdifche Kultboote 
auf den Felszeichnungen mehrfach das Bild einer Schlange, Später hat man den Wurm auf 
den Führer der Toten, auf Wuotan gedeutet 25.” i 
Kehren wir nun zum Schildbilde „Dreiberg” zurück, fo fehen wir aus den Bappenabbildun- 
gen, daß diefer faft immer grün dargeftellt wurde. Wiedergaben in Gold und Silber oder 
Schwarz find fo felten, daß man fie als Ausnahmen außer Betracht laſſen kann. Vergleicht 
man nun die Grundfarbe der Dreiberg⸗Schilde, fo ftellt man faft, daß hier drei Farben domis 
nieren, die in dev Reihenfolge dev Häufigkeit folgen: blau, rot und ſchwarz. Iſt dns Zufall, 
oder Fönnen befondere Gründe angeführt werden? Wenn wir den Dreiberg als Darftellung der 
Dingftätte, des Gerichtsplatzes, erkennen, fo muß ung in diefem Zufommenhang eine Zeichnung 
(Abb. 21) aus der Heidelberger Handſchrift des Sachſenſpiegels (13. Fahrh.) auffallen. „Rich⸗ 
ter und Urteiler deuten bei der Tagung auf die Sonne, zum Zeichen, daß fie mit dem Urteils⸗ 
ſpruch bis zu deren Untergange warten müſſen.“ Nun verftehen wir den Anlaß für die Grund⸗ 
farbe dev meiften Dreiberg-Schilde. Das Urteil Fonnte frübefteng bei Sonnenuntergang, der den 
Himmel vot färbt, oder aber bei blauem Abend. oder ſchwarzem Nachthimmel gefunden werden: 
Dies wird auch durch viele Städtewappen beftätigt, fo z. B. Traunſtein (ibb. 22), Fulda 
Abb. 23), Stuhlweißenburg (Abb. 29, Funfkirchen Abb. 25), ein vedendes Wappen, welches 
wie ein Landfchaftsbild im Bordergrunde eine Stadt mit fünf Kirchen, im Hintergrund gegen 
Rot einen grünen Dreiberg zeigt, deſſen höchſter Gipfel eine Krone als Symbol der Herrſchaft 

































zeigt, wobei Mond und Stern als Attribute deg Rechts nicht fehlen. Aud) das Wappen der 


Stadt Laibach (Abb. 26), dag auf filbernem Turm einen grünen Drachen zeigt, iſt bier zu: 
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eine BauDingftätte fich befand. 






















































nennen. „Es iſt nicht dev orientalifche Drache, der das Böſe verförpert, fondern - wie der 
hinefifche — ein Abbild der göttlichen Ahnen 29.” 3% — 
Hun noch zwei Familien⸗Oreiberg⸗Wappen, die nicht nur das Vorhergeſagte weiter erhä a 
ſondern auch ihres Schilöbildes wegen Aufmerkſamkeit verdienen. Das Wappen Schü € ) 
(68. 27) zeigt in Blau auf grünem Dreiberg einen Mannesrumpf, der Runenftäbe ar 
Händen hält. Das Wappen Daberzhofen (28) (Abb. 28) bringt in Not auf grünem Dreiberg 
j ahl mit Hausmarke. 
ag u des Dreibergs nicht mehr verftanden; in Jüngeren Wappen der legten 
fünf Jahrhunderte handelt es ſich alfo nicht mehr um die Wiedergabe dee Bertchteplahes, Dr 
derh um eine Hevoldsfigur, während dev Dreiberg alter Wappen als Wiedergabe Lone “ 
Berge als gemeine Figur angefehen werden muß. In diefer ſpateren Zeit dünften au ie 
wenigen Dreiberg- Wappen mit goldenem, ſilbernem oder voten Dreiberg entftanden fein; in 
einigen Fällen handelt es fich auch um fehlerhafte Neuzeichnungen alter Wappen. 2 

Sb Wappen wie von Sefftingen (29) (Abb. 29) und Zoller (30) (Abb. 30) aus einem Drei 
Rappen entftanden find, kann nicht ale erwleſen angefehen werden. Möglich wäre eine foldye 
Entwicklung, wenn man eine Form wie das Wappen Schnell (31) (erbb. 31) als Zwiſchenſtufe 
evfennt, Es dürfte feſtſtehen, daß der Dreiberg vieler alter Wappen in Jüngeren Neugetchnuns 
gen, weit nicht mehr in feiner Bedeutung verfianden, ausgelaffen wurde, was ben Sinn dev 





Rappen gewiß nicht Teichter erfennbar-werden ließ, Als modernes Beifpiel hierfür mag dns 


itszei € fei J dienen: Es zeigte urfprünglich — vgl. 
Hoheitszeichen der Slowakei, Deutfchlandg Schutzſtaat, d } zeig I = 
appen von Ungarn Abb. &- in Not auf grünem Dreiberg ein weißes Doppelkreuz mit gol- 
deiner Krone am Fuße. Das neue Zeichen des jungen Staates zeigt ung das ſchwarze Doppel· 
kreuz in weißem Kreis auf rotem Grunde, — Der alte Dreiberg gerät in Vergeſſenheit, und 


doch war er Symbol der alten Gerichtshoheit, des eigenen Nügelandeg, wie die heißumkämpf— 


ten Nutlandsfäulen in den Städten des frühen Mittelalters, bie von den Fürften vegelmäßig 
dann. zerflört wurden, wenn den Städten bie eigene Gerlchtsbarkeit genommen wurde. 
Wilhelm Funk ſagt in ſeinem ſonſt in mehrfacher Hinſicht ſehr wertvollen Buch „Alte deutſche 
Rechtsmaleꝰ 32). „Die ungewöhnliche Ableitung der Nolande ildev vom ‚toten Sande bat 
bisher fo einmütige Ablehnung erfahren, daß fie nicht weiter behandelt zu werden braucht, 


Er bejaht die Frage, ob die Nolande den Paladin Karls des Großen barftellen, in vollfter 


Überzeugung. Nun ift die Ablehnung der von Herbert Meyer zuerſt entwickelten Deutung 
— * en wie Funk annimmt. Wenn die Nutlandg äulen wirklich Kar 8 patabin 
darftellten, fo müßten fie in Weſtdeutſchland, im rheinfrantiſchen Stammland der Karlinger 
am häufigften anzutreffen fein. Dort ift aber Feine einzige vor anden geiwefen, fondern nur 
in Miederfachfen, das am längften germaniſch-heidniſche Überlieferungen bewahrt bat — 
Als weiterer Beleg für die Behauptung, daß der Dreiberg an alte Dingſtatten erlnnert. fei 
das Wappen von Heidelberg (Abb. 32) gebracht, wo am „Helligen Berg” bekanntlich ehedem 











Einen ficheven Beleg für die Nichtigkeit diefer Ausführungen ftellt dag ältefie Siegel von Ber⸗ 
Tin a 33) aus a 13. Fahrh. dar. Es zeige den Dreiberg, belegt mit dem Adler als 
Hoheitszeichen der Askanier, uͤberhöht von einem Gebäude, dag als Serichtöge äude (mit 
Schuld⸗ und Armefünderturm) angefehen werden muß. Es handelt ſich nicht um eine Nauer · 
ton; die in dev Heraldik ein ſehr junger Schildaufſatz iſt. Es iegt in dem Siegel ganz klar 
er Dreiberg, die alte Berichtsftätte des flachen Landes, vor, mit dein das Gerich tegebäube, 
1 die Gerichtsftätte dev Stadt, verbunden iſt. „Daß alte, urfpeinglich dem Im. Freien 
agenden Gericht eigenfümliche Rechtswahrzeichen mit in die Stadte genommen werben, ift 
% ticht felten.” (33) Es foll nicht behaupfet werden, es bandle ſich nicht um den a 
“ug, ſondern um den in dev Kunſtgeſchichte bekannten Dreipaß, eine Form der Arch hiteltur. die 
18 Spitze der Kirchenfenfter Anwendung fand. Dag fünnte nur zutreffen, wenn ſich die Wie⸗ 
ergabe oben im Siegel als Überhöhung des ganzen fände. Das iſt aber nicht der Fall: auf 
em Dieiberg erhebt ſich das Gerichtsgebaude. 2 

ch glaube ae zu haben, daß wir im Dreiberg ein fehr altes Sinnbild vor ung 
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haben, welches auf alte Gerichtsftätten, auf die Eigen-Dingftätten dev älteften Brundherren, 
binweift. Ich fpreche an diefer Stelle fchon die Vermutung aus, daß der Dreiberg in mittel: 
alterlichen Adelswappen altfveie Abftammung diefer Geſchlechter beftätigt. 





Nachwort: 


Vorſtehende Arbeit wurde im Auguft 1939 fertiggeftellt, Im Oftober 1939 fand dev Berfaffer 
- als Feldgrauer im Weften ftehend — noch einen Wodansberg In der Aheinpfalz, den Ehrift- 
mann (18) fchon behandelt hat und der die vorſtehenden Ausführungen beftätige, Wenn 
man etwa 10 km fitölich des Pfalzſtädtchens Kufel nad) Novdoften blickt, jo fallen die 
Umriſſe dreier Berge auf, von denen dev mittlere (und vorderſte) Remigiusberg heißt. Er hat 
diefen Namen nad) dem Bifchof von Reims (St. Ned, dev nach der Taufe Chlodwigs (im 
Jahre 496) hier miffisnierte und dabei das umliegende Sand für lange Zeit an fein Bistum 
brachte. Der Berg trug fpäter ein Benediftinerklofter, von dem auf dev Kuppe nur ein Schiff 
der Kirche erhalten ift und ale Pfarrkirche benußt wird. Auf der Nordoſtſeite erhebt ſich die 
Nuine Micyelsburg, die ung den Namen des Berges überliefert, den er trug, bevor er — 
wahrfcheinlich. bei Gründung des Kloſters 1132) - den heutigen erhielt. Daß der Berg, bevor 
er Michelsberg geheißen wurde, ein Götterberg war, ergibt ſich außer aus den logifchen Aus; 
führungen des faarpfälzifchen Heimatforſchers Chriſtmann, vielleicht auch aus dem Namen 
des benachbarten Ortes Godelhauſen. Bode iſt — wie wir bereits fahen - Wode. Der 
Berg - oder einer der benachbarten weftlich vom Nemigiusberg liegen Ort und Berg Diedel- 
kopf = ebenfalls an Dies Ziu erinnernd) — fcheint alfo zeitweilig auch diefen Namen geführt 
zu haben, 
Die Nichelsburg ift die Stammburg der Grafen von Beldenz, deren Familiengruft fich auf 
dem Berge in der Remigius⸗Kloſterkirche auch dann noch befand, als die Burg zerfallen und 
das Dynaftengefchlecht auf anderen Sitzen (an der Mofel) -vefidierte. Schr richtig führt 
H. Meyer 34 aus: „Und entſprechend ..... finden wir bei den Großen und Edeln des Boiks 
dad Recht des Eigenkirchenherrn über die auf eigenem Grund und Boden errichtete Kirche, 
Hauskirche und Hauskapelle treten an Stelle deg heidniſchen Ahnenheiligtums. Sie bilden die 
Begräbnigftätte des Haufes und enthalten die Ahnengräber aus chriſtlicher Zeit.” Und als 
Fußnote 92 führt er als Beifpiel an, daß die Grafen von Berg, die ihren Stammſitz, den 
„alten Berg”, zum Klofter Altenberg gefiftet hatten, die Klofterfirche fernerhin als Erb 
begräbnis benußt haben. Daß diefe Übung feine ungewöhnliche war, wird durch dag Berhält⸗ 
ig dev Grafen von Veldenz zu der Remigius-Klofterficche bei ihrem alten Stammfiß bezeugt. 
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*) Der Name „Staufen? ift von einem Worte abzuleiten, dag genau dem agf. steap „empor⸗ 
ragend, fteil” entſpricht; es wird im Beowulf⸗Epos von der Burg (steap stambeorh) und vor 
allem vom Helme gebraucht (headosteap helm, 1245, 2153), „im Kampfe empprragend”. Mar. 
fünnte hierbei an die Helmzier denken. „Staufen” und „Staffel” (stapel) find ſprachlich nicht 
unmittelbar in Beziehung zu feßen; doch fünne ein „Stauf”, ein „Empsrragender”, felbft ein 
Gerichtswahrzeichen als Pfahl oder als Hügel geweſen fein. „StoffenbergE” dürfte dem heu— 
tigen „Stauffenberg” entſprechen. Schriftleitung. 


D 9. Böhlans Berlag, Weimar 1934. - Q) &, 10 ff. a. a. D. - 8) Homeyer, Die Haus« und Hofmarken, Berlin 
1870. — (4 Alfı, Metzner Berlag, Berlin 1939, — 6) Die Arbeit von 3. O. Plaffmann, „Die Stufenpyramide”. 
Germanen 194073, &. 91 ff., auf die der Verfaſſer nach Fertigftellung dlefer Arbeit hingewiefen wurde, bringe In 
der Frage Staffelftein-Berichtsfäule neue und wichtige Aufflärungen. — &) &. 139 0.0.0. — ) Beſchlchte der. 
kölniſchen, julichſchen und bergifchen Geſchlechter, Köln 1848, Bd. 1, ©, 369. (8) Steimel, Wappenforſchung und 
Vorzeittunde, Germanen-Erbe, Februar⸗Heft 1939, S. 54-58, — 9 Herd. Meyer, Menſchengeſtaltige Ahnenpfähle 


aus germanifcher und indogermanischer Frühzeit, Zeltfchrift der SavignyStiftung für Rechtsgefchichte, Bd. 58: 


(1938), &. 42-68. — (10) Eine nicht meht bewußte Ruckkehr zum menfchengeftaitigen Abnenpfahl, vol. Herb. Meyer; 
Heerfahne und Rolandsbild, Nachrichten von der Beſellſchaft der Wiffenſchaften zu Göttingen, Phil.hiſtor. KL, 1939; 
©. 485 ff. - (11) Reuer Siebmacher, Bd. V, Zeil 7, Tafel 95. — (12) Neuer Siebmacher, Bd. V, Zeil 7, Tafel 71. 
- (3) Neuer Siebmacher, Bd. V, Zeil 7, Tafel 70, — (19) Neuer Siebmager, Bd. V, Zeil 7, Tafel 70, — 
(15) Schweizer Archiv für Heraldik, 1915, &. 143. — (16) Züriyer Wappenrolle, Zeil 3, Tafel 55. — (17) Neuer 
Siebmager, Bd, V, Zeil 5, Tafel 2, - (18) v. Neuenſtein, Wappenkunde, Bd. II, S. 231. — (19) Germanen,Exbe; 
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_ ; 9 5; 233, — (20) Der Aufgang der Menfchheit, Eugen Diedrichs Berlag, dena 1928, 
a Fe = Text, u 5 - — v. Leers, Odal, das Lebensgeſetz eines ewigen Deutſch⸗ 
is Blut und Boden Berlag, Reichsbauernſtadt Goslar, 1939, ©. 33. — 23) Mandiot, men! —— 
—— — (24) Neuer Siebmacher, Bd. V, Teil 10, Tafel 24. — (25) Herb. Meyer, Das Wefen dei He 
in der germanifchen Berfafungsgefehichte, Wien 1938, ©. 26. — (26) Herb. Meyer, Das gbefen ei uw Er 3 
8:26: - en Alter Siebmacher, Bd. IH, Bl. 199, — (28) Spencer, Opus heraldieum, Para special —— 
—* Alter Siebmacher, Bd. V, S. 193, — (30) Neuer Siebmacher, Bd, V, Teil 9, Tafel 60, ER ) Ha 
Harler Adels und Wappendriefe, &. 91. - (82) AngelfachfenBerlag, Bremen 1940, &. 182 ff, - 8) Plaffmann, 
2.0, &. 9%. — (34) Herbert Meyer, Das Wefen des ührertums, ©. 31. 












Friedrich Leufchner ; Eine Kuktftätte im Elbſandſteingebirge 
Beitrag zur Deutung verfchiedener Steindenkmäler 







Die nachftehenden Ausführungen bringen wir ale beachtlichen Hinwels auf die — 
einer Kultftätte im Elbfandfteingebirge, Wenn aud) in folchen Sällen felten ſogleich — 
gültiger Beweis geführt werden kann, fo werden die ragen, die bier fachlich und vorfichtig 
exivtert werden, doch mit jedem neuen Beitrag einer Löſung zugeführt. Schriftleitung. 


o bat dev vorgefehichtliche Menfeh die großen, durch den Lauf dev Sonne gegebenen 

und zum Zeil herite noch in unferem Brauchtum verwurzelten Fahresfeſte gefelent? 

Nach welchem Brauchtum wurden die dafür evforderlichen — 7 — 

ber dieſe beiden Fragen kann die religlonsgeſchichtliche Literatur nur ungen nd Aus. 
Ale En abe Hay erforderliche Bewelsmaterlal ſehr lüuckenhaft iſt. — 
fo. gut wie ganz. Bodenfunde laſſen in den wenigften Fällen Kar erkennen, ob die gundſte e 
eine vorgefihichtliche Kultflätte gemefen ift. Ebenfo find altertümliche Sagen und nn 
oder eine in chriftlicher Zeit errichtete Kirche nur felten ein einwandfreier Beweis N aß 
der. Berg, die Quelle, die Waldflur für Kultyandlungen ausgefucht worden find, Die fo 
den Zeilen geben zu den oben genannten zwei Fragen einen Beitrag, N zugleich zur en 2 
gültigen Klärung einer zur Zeit nur den Naturwiffenfihaftlicher Inteveffierenden Stveitfrage 
o 3 
— Dal, Oſt⸗ und Weſteuropas, in denen Granit, Sandſtein oder —— 
in Blockformen, in Türmen und Mauern vorkommen, enthalten zablveiche an — 
4, Schalen» und ſitzartige Vertiefungen über 15 cm Durchmeſſer), 2. Warelfteine, 3% A D 
platten (nach. Berendt geftürzte, ſchräg⸗ oder fentvechtfiehende Platten mit Schalen auf er 
chemaligen Oberfläche), 4. Steinkreiſe und 5. Felſenfenſter, die fo angelegt ſind, daß die Sonne 
Ur an wenigen Tagen und nur zur Zeit des Yuf- oder Unterganges hindurchſcheinen — 
wobei fie das Fenſter auf eine rückwärtige Felsfläche projiziert. Bon diefen Steindenfmäl en 
haben nur die ſchalenartigen Vertiefungen („Opferkeffel”), zum Teil auch ir el⸗ 
feine, ſeit über einem Jahrhundert Intereſſe bzw. zwei volllommen verfchiebene a 
gefunden: 1. Fünftliche Entftehung in vorgefchichtlicher Zeit, 2. natürliche Eneftebung such 
Verwitterung. Aus den legten vier Jahrzehnten liegen von nasunviffenfebaftlicher ur für 
die Entftehung der Schafen mehrere Arbeiten vor (1), die in ihren Exgebniffen zum Zeit von, 
ander abweichen, weil nur Kleinere Gebiete und meift nur ein Seftein berückſichtigt werden, 
Und weil die Arbeiten — Jüttner und Gürich ausgenommen — auf fir unfere Unterfuchungen 
unsiveichenden Beftandsaufnahmen beruhen. Außerdem geht man ſtets von der (wenn auch 
icht immer ausgeſprochenen) Annahme aus, daß der Menſch nicht in Frage kommt, weil 
Züvlel Vertiefungen vorhanden find, 2. dieſe in Gegenden vorkommen, die in vorgeſchichtlicher 
Set Nicht beſiedelt geweſen find, und 3. Bodenfunde fehlen. In der neueren vorgefehlchtlichen 
Herakır fehle eine umfaffende Bearbeitung. Verſtreut finden ſich Hinweiſe, daß dev eine 
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Abbildung 1. Labyrinth Elbfandfteingebirge, Anftcht von SO. 










oder andere Stein in vorgefchichtlicher Zeit zu veligiöfen Handlungen benugt worden fein 
fönnte, daß vorgefchichtliche Steinmeßen beim Bau der Heidenmauer auf den St.⸗Odilienberg 
im Elſaß manche Schalen als Waſſerbecken angelegt haben könnten u. ä. 

An über 1000 Schalen und Sitzen des Elbfandfteingebirges habe ich fefiftellen Eönnen 2), daß 
fie zu etwa 98 0.9. auf ausſichtsreichen, meift vorfpringenden öelfen vorkommen, welche meift 
in Richtungen NW über W bie S abfallen. Ganz felten find Schalen auf Rovdwänden vor- 
handen. Die Längsachfe ovaler Bertiefungen fowie die Abflußeinnen weifen vielfach genau 
nach den Gleichen oder Wenden der Sonne hin. Bei verfchiedenen, ſehr unvegelmäßigen Ber- 
fiefungen, die meift in dev Nachbarfchaft der anderen Vertiefungen vorkommen, ift zu er⸗ 
kennen, daß ſie durch Beſeitigung von Zwiſchenwänden aus mehreren kleinen Vertiefungen 
entſtanden ſind. Ihre Form erinnert an bandkeramiſche Huttengrundriſſe. Schalen unter 
15 cm Dunchineffer, fogenannte Näpfchen, habe ich erſt in drei Fällen feftftelfen fönnen. Sie 
gruppieren ſich um je eine große Schale. In oͤwei Fällen handelt es ſich um fingerfuppenartige 
Bertiefungen, die vielleicht beim Erbohren des Feuers entftanden find, 

Die eigentümlichen Engeverhältniffe der Schalen ſowie deren Beziehungen zu beſtimmten 
Himmelsrichtungen kommen auch bei den anderen Steindenfmälern des Elbfandfteingebirges 
vor, Sie haben in diefem Umfange von anderer Seite noch feine Erklärung gefunden 3), Da 
ihre Befchreibung zu viel Raum beanfprucht, ſoll hier nur ein befonderg anfchauliches Beifpiel 
behandelt werden. 
















































Beftandsaufnahme 


An der fühlichen Grenze des Staatsforſtrebiers Nikolsdorf (Kreis Pirna) liegt dag Labyrinth, 
ein wegen feiner höhlenartigen Schluchten oft befuchter Felfen. An feiner Süöweftede (4) 
find u, a. beſonders eigentümliche Selsverfchiebungen und +feßungen bemerkenswert (gl; 
Abb, 1 und D, Eine runde 15m lange, 7 m breite, am ande 2m, in der Mitte 3m ſtarke 
Felsplatte 1 ruht, nach SW geneigt, auf dev Heineven, entgegengefeßt geneigten, mit Blöden 
unterbauten und Meißelfpuren aufweiſenden Schwelle 2. Sie gehört zur oberften Schicht a des 
nordoſtwärts vorhandenen höheren Stockwerkes Dies beweifen ihre Ausmaße, ihre waage⸗ 
rechten Schichtfugen und die Ausbuchfungen an ihrer oberften Kante, zu denen am ſtehen⸗ 
gebliebenen Fels die entfprechenden Merkmale erkennbar find. Da die Platte 1 in ihrer Mitte: 
am färkften ift, müßte man annehmen, daß zuerſt fie von der darunterliegenden Schicht b ab⸗ 
gerutſcht ſei. Bei der ſpäteren Verwitterung von b hätte fie jedoch mehr nach NO liegen 
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Abbildung 3, 


müffen. Ihre jeßige Lage konnte fie nur erhalten, indem fie mitſamt den Schichten bunde m 
a —— der Schicht c geſtürzt iſt. Bon b und c find nur noch a 
handen, von denen der Block 3 die ſchwere Platte 1 in ihrem Schwergewicht unterftüß . 2 c 
iſt nach 8 geneigt und nicht ganz ln * umgebende Gelände fällt nach S und 
SW feht wenig, nach NW dagegen etwa 10 m ſteil ab. rn 
. ne — en beanfprucht ein hinter der SP} atte ¶befindlicher genau ak 
verlaufendet 6m langer grabfammerartiger Gang, der in feiner N⸗ Halfte von der 
dreiten Platte 5 überdeckt wird (Abb. 3 und 4. Diefe paßt genau zwiſchen 1 uns = und if fel a 
_ ſehr eigentümlich aufgelagert. Ihr linkes Auflager A wird durch die nur wenige gentime u 
breite Kante der linken Gangfeite gebildet. Da eg fich nicht unter dem Schwerpunkt der platte 
befindet, und diefe vechtg bei B nicht auf A aufliegt, fondern ſich nur anlehnt. müßte Ir er 
allmählich abrutſchen. Dies ift nicht möglich, weil die latte bei c an der großen plat 2 
Halt hat, und weil 1 durch 3. und 2 feftgehalten wird, Es ift erfichflich, daß die — fe si 
Zeſchickt und mit Überlegung eingebaut ER, nn Felsblöcke durch Naturkräfte verlager 
werden, geſchieht dies immer ohne Berechnung un erlegung, ö 
Die 3 Ne ſchmale Platte 6 fteht fenkrecht, faft genau in der Gangmitte 
zu den Gangſeiten. Sie iſt rund 15 cm niedriger als der Bang. An ihrem an ift ihe ein 
eva breiterer, ſitzartiger Block vorgeſetzt. Tatſache IfE nun, daß etwa 30 Tage vor baw. nach 
den Gleichen die Sonne mehrere Tage lang, aber nur bei ihrem Aufgang wenige Minuten 









f i 4 veiter immt in 
den ſenkrecht ſtehenden Block 3, An den erften Tagen iſt dev Schatten breiter (a), nimm 
den nachſten Sagen bie zur Stärfe von 6 ab (b) und dann wieder zu Co). Wir fönnen demnach 
bei genauer Zählung der Tage eines Sonnenjahres deffen Länge durch Meffung der Schatten: 
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Mftändig durch den Tunnel ſcheint 5), Dabei projiziert fie, wie Abb. 3 zeigt, die Platte 6 auf 
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breite auf den Tag genau beftimmen, wobei ung fogar mehrere Tage zur Beobachtung zur 
Berfügung fteben. Abb. 5 konnte infolge ungünftiger Witterung und Zeitmangel erſt 11 Tage 
ſpüter aufgenommen werden. Der Schatten von 6 konnte 3 nicht mehr erreichen, weil die 
Sonne bei 1350 ſchon etwas über dem Horizont fand. 
Eine ähnliche Anlage zur Beobachtung und Meflung des dahresumlaufes befinder fich im 
Sacellum der Eyternfteine, Zur Sommerfonnenwende fcheint die Sonne ebenfalls für die Zeit 
Ihres Aufganges durch ein rundes Fenſter in den einft faſt vollftändig verdunfelten Raum. In 
dev Literatur wird angenommen, daß zur genauen Zeitbeſtimmung ein befonderer Punkt am 
Horizont erforderlich war (Steintifchberg) (6). Es bleibt aber unverftändlich, warum zu der ſo 
einfachen Beobachtung des Sonnenaufganges ein dunkler Raum mit Rundluke notwendig 
war. Nur Teudt weiſt daraufhin, daß in dem vierkantigen Loch, das auf dem Ständer ſich 
befindet und das genau in der Sonnenwendlinie liegt, ein ſchelbenförmiger Schattenweiſer 
geſtanden haben könnte. Falls dies zutrifft, konnte die Sonne genau in der gleichen Art wie 
im Labyrinth die Zeit aufſchrelben. 
Bei diefem Vergleich fällt auf, daß im Labyrinth die Sonne nicht zur Zeit der Wenden oder 
Glelchen den Schattenweifer projizieren kann. Dies läßt fid) jedoch begründen. Bloc 4 ift faft 
genau. nad) S geneigt, aber nicht ganz mitgekommen. Die Spalte, die ihn vom anftehenden 
Geſtein trennt, verläuft etwa 1009 von N nach S gemeffen, weicht alfo erheblich von der Rich⸗ 
fung der Spalte ab, die zwiſchen 1 und dem noch ftehenden Maſſiv der Schicht a beftand. Run 
find noch die fchrägliegenden Blöcke 7, 8 und 9 vorhanden (Abb. 1), deren oberfte Kanten mit 
der von 2 in einer Flucht, etwa 105% von N nach S, liegen. Sie bilden zufammen mit 2 ein 
„Bett“, wie es noch heute in den Steinbrüchen dev l mgebung hergejtellt wird, wenn eine Wand 
durch Hohlmachen gefällt wird. Da dag Gebäude nach W flärker fällt und dag Hohlmachen 
wahrſcheinlich nicht fachgemäß durchgeführt worden ift, hat ſich die Platte 1 erſt nach S und 
dann nad) SW geneigt. Die unterfte Schicht o ift dabei in die Blöcke 3 und A zerbrochen. War 
die Unterhöhlung das Werk weniger Denfchen (Gefangener?, fo war es nun nicht möglich, 
die über 500 Tonnen ſchwere Platte mit den damaligen Hilfsmitteln Hebebäumen) von SW 
nach S zu ſchwenken. Durch die Lage von 1, ebenfo durch die SO-NW+Kante von 4, durch den 
Einbau von 5, vielleicht auch durch die von 1 abgefprengte altarähnliche Platte 11 war man 
gezwungen, den Schattenweiſer in Richtung dev Winterfonnenwende aufzuftellen, ohne die 
Anlage an diefem Tage benusen zu fünnen. 
Unter den Blöcken des Bettes fällt 8 als vierkantig⸗ rechteckig gebrochene Säule auf, Sie iſt 
owiſchen 7 und 9 „hineingeftellt” und ſtammt wahrſcheinlich von dem wenige Meter ſudwärts 
ſtehenden Felsturm 10. An deſſen SW»&eite iſt ein größerer Bloc: abgeſprengt worden. Der 
veftliche Teil befißt an der SO» und NW+&eite und auf der Oberfläche je eine ſenkrecht ver 
laufende Rille (Kerbe), wie fie heute hoch vom Steinbrecher in den Sandſtein gehauen wird, 
um Blöcke beftimmfer Größe zu fpalten. In den Rillen ſowle an den anderen Spaltflächen 
von Fels 10 und auch Fels 2 find Meißelfpuven erkennbar, deren Form auf ein Feines ſpitzes 
Werkzeug ſchließen läßt (Abb. 6). Mittelalterlicher Steinbruchbetrieb kommt für das Labyrinth 
nicht in Stage, denn Siedlungen und fonftige Steinbauten find weit entfernt, 
Die faft quadvatifche Platte 11 iſt erſt nad) dem Sturz von 1 abgefprenge worden. Hätte fie 
ſich auf natürliche Art, alfo durch Svaltenfroſt abgelöft, fo müßte fie bei der Sturzhöhe von 
rund 4m unbedingt zerbrochen fein. Außerdem müßten ihre Stüce mehr nach SW zu liegen. 
Ihre jerige Lage konnte fie nur erhalten, indem fie mie Hilfe eineg Holzgerüftes aus Steifen, 
Hebeln und Keilen langfam auf den Erdboden berabgelaffen worden ift. 
Auf der fchrägliegenden Oberfläche der Platte 1 befinden ſich fehr altertümliche, unvegels 
mäßige Schalen, die in ziemlicher Anzahl auch auf dem wnagerechfen Teil der Schicht a 
Abb. 7) ſowie an anderen, baupffächlich nach S und W gelegenen Teilen des Labyrinths vor 
kommen. Auf jchräg oder ſenkrecht gefippten Blöcen find Schalen fehr felfen. Im Elbfand- 
ſteingebirge babe ich troß jahrelangem Suchen exft fieben Platten Glendplatten) gefunden; 
bie alle in Richtung SSO big SW geneigt find. Eine befonderg intereſſante Platte bei Hertigs⸗ 
wald (bei Sebnitz) führe den altertümlichen Flurnamen „Hundskircheꝰ. Hier ift eine etwa 5m 
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Abblidung 2. Labyrinth, 


‚Zerftörte Kultfätte, Blick 
nad W. 







Abbildung 4. Labyrineh, 
Anlage zur Beftimmung der 
Länge des Sonnenjahres. 
































dung 5. Labyrinth, - 
ic nach 880. Aufge, 
men am. 4. 3. 1939 
Uhr. 
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Abbildung 6. Labyrinth, Mei 
Belfpuren an einer eingehauenen 
Rille an Fels 10. 


Abbildung 7. Labyrinth, 
Stark unregelmäßlge Scha⸗ 
fen auf dem ſtehengebliebe ⸗ 
nen Zeil. Blick nach S. 






















liche Kulsfätten erklärt worden find. Die vorliegende Befchreibung eines Teiles des Labyrinths 
im Elbfandfteingebirge foll zeigen, daß auf rund einer genauen Beftandsaufnahme die An⸗ 
nahme einer Kultftätte berechtigt ift, Im Labyrinth ift eine große, mit altertümlichen Schalen 
verfehene Platte durch Unterhöhlung in Richtung SW auf ein zuvor aufgebautes Bett (Lager) 
_ gefippt worden. An ihre Stelle Ift ein grabfammerartiger, überbeckter Bang mit einem Schat⸗ 
__fenmeifer fo eingebaut worden, daß die Sonne an einigen Tagen des Jahres, aber nur während 
ihres Aufaanges, den Schattenmeifer in täglich wechfelnder Breite auf eine ruckwãrtige Fels⸗ 
wand projiziert. Wir können ſomit die Länge eines Sonnenjabres ferftellen. Berfchiedene 
 Selfen zeigen Merkmale Meißelfpuren, Rillen und Spaltflächen), die beweifen, daß (vor⸗ 
Leſchichtliche) Steinbrecher die Felfen gefpalten haben. Auch die Lagerverhältniſſe der Schalen 
erſcheinen gewollt und ſinnvoll, fo daß es nicht angeht, nur von natürlichen Berwitterungs⸗ 
formen zu fprechen, zumal die hier angeführten Beobachtungen nicht einmalig find, 


Auswertung 
Die Felsverfihiebungen und +zerftörungen im Labyrinth finden durch die folgende Annahme 
eine: Erklärung. Das Labyrinth bildet unfer den Tafelbergen des Gebirges Infolge feiner 
hohlenart! Gänge und Gaſſen ein nicht wieder zu beobachtendes Beiſpiel einer urtüm— 
lichen, gleichfam von Bott gebauten Stadt. &o ift eg denkbar, daß vielleicht ſchon jungſtein⸗ 
ſliche Menſchen, die als erſte Bauern die Kraft und Gewalt der Sonne über ihr Leben 
ürten, diefe Stelle zu einer der erſten Kultftätten des Gebirges beftimmten. Nach Jahr 
_ Hunderten oder wohl eher Jahrtaufenden find Menſchen anderer Raſſe gekommen, geiftig ftärfer 
und in ihrem veligiöfen Leben freier und felbftbewußter. Sie haben den vielleicht wichtigſten 
SW-Zeil der Kulsftätte durch Unterhöhlung zerſtört und haben dort für ihre Zeitmeſſung eine 
bimmelskundliche Beobachtungsſtätte errichtet. Infolge dev Schrägftellung dev Platte konn⸗ 
{en die altertümlichen Schalen nicht mehr benutzt werden, wohl aber ſcheint die Sonne für alle 
iten auf ihren Grund, was durchaus ſinnvoll geweſen fein mag, Mit diefer außerordentlich 
gewagten Annahme müffen wir ung befcheiden. Alles Detail, altes Fragen nach den Menfchen, 
hrem Brauchtum und vor allem nach der Zeitſtellung der Ereigniffe kann erſt geklärt werden, 
wenn umfaſſende Grabungen ausgeführt werden, die höchſtwahrſcheinlich nur einige Merk— 
male für künſtliche Bodenbewegungen und kaum Bodenfunde liefern werden, 1. Auf bzw. am 
vberen Stande der Belfen liegt fein oder nur allerfüngfter Verwitterungsboden. 2. Am Fuße 
der. Selfen fließs der ſich ſtändig ernenernde Schutt fortgeſetzt abwärts, wobel etwaige Bund» 
Ihichten bald verfchleppt werden, 3, Der vorgeſchichtliche Menſch wird auf feinen Wallfahrten 
in diefe Steinlandfchaften nur dag Notwendigfte an Keramik und Berät mitgenommen haben. 





— Fer nn und in den Boden eingelaffen (Abb. 8 und 9), 
j oberen Hälfte ift entfernt, nad) W um 909 gefi 5 * 
der Platte über 50 cm tief in den Erdboden ei e i ae 
{ € en eingelaffen. Diefer Bloc paßt mit fei 2 
meffungen und feiner Oberflächenform auf dag i 4 — 
urse HZentimeter genau in die j vor 
Lücke, Eine Nachgrabung an feiner SW⸗Eck # ine) ARE Bar 
. e f N Ecke ergab, daß feine jetzige & ö r Brei 
der hinter ihm befindlichen Lücke entſpri zade eh 
5 pricht. Nußerdem war das Erdreich big 3 
Fels weg dunkler gefärbt, was auf künftliche Hinterfü a une 
. N gefi h aterfüllung bzw, Eingrabu chlie ä 
Zwei ovale Schalen find vorhanden. — Der Klum sfi — 
rname Hu rche i Y 
Hlrſchbera Gudetengau) zwanzigmal vor * a 
a an erben Berg, oder delfenfporne, die meift nach W vorfpringen, zweimal einzeln 
an . ee u 2 fteinernen Umfaffungen und der Altarbock eines Quellheilig, 
et. Weitere nach S gekippte Btendplatten kommen im Riefe d leg 
dor. Ihre Befihreibung muß einer befonderen Abba ann 
d0 Beſch idlung vorbehalten bleiben. Ind iſte 
Fällen ergibt eine gründliche Dutsbefichtigun ür die Sü — 
9 da ß J S i 1J er E 
Eee en htigung, daß für die Südlage nicht immer der Zufall: 












































































Zufammenfaffung 


In unferen Sandftein- und Branit ebirgen gibt eg ver hiedene Steindenfmäle: die, ſoweit 
g g f 2 
ie näher bekannt fi id, als Berwitteru hgeformen, vor 3 thrzehnfen aber auch als vorgefchicht 
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3 irche bei 
Abbildung 9. KHundeki 
‚Herelgswalde. Anficht von OSO. 





Schale 








„-an-_- not 





Abbildung 8. Hundskirche bei Hertigswalde. Anficht von SO. 










Er hat hier nicht gefiedelt und hier feine Toten nicht beſtattet. Diefe geweihten Stätten wird 
er nur an wenigen Tagen des Jahres aufgefucht haben. Was er an Erftlingsgaben in die 
Schalen gelegt oder in ihnen verbrannt hat, wird dev Wind verweht haben. 4. Kommen Boden— 
funde zum Borfchein(8), fo find fie für den Zweifler doch nur ein Beweis dafür, daß vorgefchicht- 
liche Denfchen dageweſen find, um vielleicht - zu jagen, aber nicht, um in Schalen zu opfern. 
So find es vorerſt nur die Steine, die in flummer, aber eindringlicher Sprache darauf hin- 
weiſen, daß neben den Kräften der Natur auch Menfchen an ihnen geftalter und zerſtört 
haben. Wer ſich noch nie mit derartigen Steindenkmälern befaßt hat, wird unſere Annahme 
für ein Hirngeſpinſt halten. Weil Bodenfunde fehlen, weil man aus Bodenfunden ſo wenig 
über die Beziehungen des vorgefchichtlichen Menfchen zum Wald, zu Bergen und Felſen her, 
auslefen kann, vor allem aber, weil vor Bahrzehnten Arbeiten erſchienen find, die zwar zum 
Zeil gute Befchreibungen und Beobachtungen enthalten, aber in ihren Schlußfolgerungen von 
blutrünftigen Opferpriefterinnen u. ä. ſchwärmen, deshalb wird unfere Annahme abgelehnt 
werden. Die Rillen und Meißelfpuven könnten aud) von einem miftelalterlichen Steinbruch 
betrieb ſtammen, die Felsverſchiebungen wären dag Werk irgendwelcher vätfelhafter Natur 
kräfte. Wer diefer Meinung ift, hat aber auch die Verpflichtung, 1. zu zeigen, auf welche Weife 
die Natur derartige Steindenfmäler aufgebaut und zerfiört hat, und 2, den Gegenbeweis das 
für zu erbringen, warum der vorgefchichtliche Menſch auf feinen Fall in Stage kommt. Gelingt 
dies nicht, dann flehen wir ganz im Anfang einer gewaltigen Aufgabe, deven Ergebniſſe ſich 
noch kaum überfehen laſſen, wohl aber unfer Wiſſen über den vorgefchichtlichen Menſchen weit 
gehend beeinfluffen werden. Die Erkenntnis, daß Menfchen im Elbfandfteingebirge und dem⸗ 
nach in zahlreichen anderen Gebirgen Diefengebirge, Bichtelgebivge, Harz, Teutoburger Wald, 
in Sudengland ufw.) Kultſtätten errichtet haben, verpflichtet ung, alles daran zu feßen, in 
einheitlich geleiteter Gemeinfchaftsarbeit die Beftände aufzunehmen, ihre Bedeutung und 
Zeitftellung durch umfaffende Grabungen feftzuftelfen, und vor allem, in der Allgemeinheit die 
Ehrfurcht zu erziehen, mit der diefe nationalen Heiligtümer vor dahrtaufenden betreten wurden. 
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Die Fundgrube 





Anpflanzung von Bäumen als Pflicht der 
Markgenoffen. Im Rahmen des Forſchungs⸗ 
werkes „Wald und Baum” bat dag von mir 
geleitete Deutſchrechtliche Inſtitut (Bad 
Godesberg, Lutzowſtr. 16) die Aufgabe über; 
nommen, dag in den miftelalterlichen Weis: 
fümern Überlieferte Draterial über Wald und 
Baum zu fammeln und durch Veröffentlichung 
allgemein zugänglich zu machen. Das Inſtl⸗ 
tut würde Hinweiſe auf Holziveistümer, die 
an verſteckter Stelle oder überhaupt noch 
nicht gedruckt find, dankbar begrüßen, 

Eine Sonderfrage, über die weiteres Mate, 
rial dringend erwünſcht ift, fel im folgenden 
kurz behandelt: die Pflicht der Markgenoſſen, 
durch alljährliches Anpflangen und Betreuen 
Junger Bäume „die Mark zu beffern”, Die 
bisher bekannten und anfchließend im Urtext 
und in moderner Übertragung veröffentlich⸗ 
ten Belege entſtammen ſämtlich dem Bereich 
Dsnabrüc-Lingen-Münfter und dem knap⸗ 
pen Jahrhundert von 1576 bis 1671. Das 
könnte darauf deuten, daß der Brauch ver- 
bältniemäßig jung und örtlich begrenzt war. 
Wer kennt ältere Beftimmungen gleicher Art? 
Kurfürft Auguſt von Sachſen (1553-1591) 
hat nad) der Angabe von Conrad Sturm: 

hoefel) „den fchönen Brauch verfügt, daß 
jedes neuvermählte Paar zwei Obftbäume 
fegen mußte. Das nötige Material hierzu 

fam aus den Baumfehulen zu Stolpen und 

aus dem Oftravormwerke”, Auch Parallelen 

hierzu wären von Intereſſe. Dagegen er- 

ſtreckt ſich unfere Unterſuchung nicht auf den 

befannten Bolksbrauch, bei dev Geburt eineg 

Kindes für diefeg ein Bäumchen zu pflanzen. 

—— 


Holtingk⸗Regiſter in der Lippinkhuſer und 
Eyelshußer Marckede. 1576. Ggol. F. G. Bir 
per, Hiſtoriſch⸗juridiſche Beſchreibung des 
Varcken⸗Rechtes in Weſtfalen, Halle 1763, 
&,223f). 

Sefraget: Womit. die Marckgenoſſen jähe- 
lichs die Marcke beffern. 


*) llufteierte Geſchichte der Sãchflſchen Lande, Bo, I, 
1, £eipzig 1908, &, 221 Mitteilung von Du. G. Ullrich). 
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Darauf eingebracht: Ob wol in alten Zeiten 
von jeden Fullſpenniger jährlichs 3 Potten 
geſetzt ſein worden, ſo ſetzen ſie doch itzunder 
jährlichs um Michaelis wol fünff Potten, da 
mit fie alſo die Marck zu beſſern und nicht zu 
verwüften gedenden. 

Darauf ihnen von den Holtzgrefen befolen 
in deme alſo fortzufahren, und die Mack 
Leute fleißig Aufſicht haben ſolten bey ihren 
Eiden, damit ein jeder alfo feine Potten fegen 
möge, 

(Gefragt: Womit verbeffern die 
fen alljährlich die Mark? 
Darauf vorgebracht: Obwohl in alten Zeiten 
von jedem Bollfpännigen alljährlich 3Pflänz: 
linge geſetzt worden find, fo fegen fie doc) 
jest alljährlich um Michaelis wohl 5 Pflänz⸗ 
linge, womit fie alfo die Marf zu verbeffern. 
und nicht wüft werden zu laſſen beabfichtigen. 
Darauf ihnen von den Holzgrafen befohlen, 
mit diefem alfo fortzufahren, und follten die 
Mal⸗vLeute fleißig Aufſicht halten bei ihrem 
Eide, daß ein jeder alfo feine Pflänzlinge 
fegen möge.) 


Markgenoſ⸗ 


* 
Nortrupper Mark⸗Geding. 1577, Bal. J. Br. 
A. Lodtmann, De iure holzgraviali praeser- 
tim in episcopatu Osnabrugensi, Lemgo 1770, 
&. 177.) 
Item, ein vulwarich Erve fal alle Baer fetten 
unnd ein jeder by finen Ehnde to fetten plich⸗ 
fich fein up einen Dach, wan guide Plantel- 
fidt iß, de innen de Schultte und Maellüde, 
auch veher andere Marfgenotten, de dar dein: 
lich to fein, ernennen folten, viff guide uns 
ftrafbare eiden Telgen, unnd ein balfısarig 
Erbe dre Telgen, alles to Berbetterunge der 
Mate. 
(Berner: Ein vollberechtigter Erbſitzer foll alle 
Jahre feßen und ein jeder an feinem Ort zu 
ſetzen verpflichtet fein an einem Tag, wenn. 
gute Anpflanzzeit ift, die ihnen der Schult⸗ 
heiß und Malleute, auch vier andere Mark 
genoffen, die dazu geeignet find, benennen 
follen, 5 gute untadelige Eichen⸗Setzlinge, 
und ein halbberechtigter Exbe 3 Seslinge, 
alles zu Berbefferung der Mark.) 





Berkehrungs- Artikel der Horſeler Marfenger 
hoffen auf dem Nothhölting, 1580, Bgl. 3. 
Niefert, Beiträge zu einem Münfterifchen Ur⸗ 
Eundenbuche, 1 II, Munſter 1823, &. 147.) 































ders verfhort und verabfcheidet, dat jar 

kn ae Erffmann up der Bahr vyff 
eifen oder boecken Telgen van ſynen eigenen: 
Zelgen, wie beſſher befchehen, tor rechter zb 
in de Marde potten = foll, by Verliuß einer 
an vyff Mard. , 
Des N verordnet und verabſchledet, 
daß alljährlich ein jeder Erbmann auf Grund⸗ 
hefitz 5 eichene oder buchene Setzunge von 
ſeinen eigenen Seglingen, mie bisher ge⸗ 
ſchehen, zu rechter Zeit in die Mark pflanzen 
doll, dei Berluſt einer Geldſtrafe von 
5 Mark) 
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Holtings Inſtruction dev Gvaefffchaep undt 
Heerlickheyt Lingen. 1590. gl. 3. Fr. A. 
Lodtmann, angeführten Orts, S. 74.) 

En ſoo men dickwyls bevint, dat veele Potten 
klehn geſett worden en daer dor vergaen, ſal 
gen yder nur voortaen ſyne geſettede Poten 
ofte Heſters wachten en waeren en in dat 
derde Bladt leveren, op Poene en Breucke al⸗ 
les van eenen gelycken Gulden. 

(Und da man oftmals befindet, daß viele 
Pflänzlinge Hein gefeßt worden und dadurch 
eingeben, foll ein jeder nun fortan feine ges 
ſebten Pflänzlinge oder Bäumchen bema, 
hen: und bewahren und zur dritten Belau⸗ 
bung liefern, bei Geldſtrafe und Brüche je— 
weils von einem vollwichtigen Gulden.) 
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Conceptum ordinationis holzgravialis Osna- 
__ brugensis. 1671. (Bgl. 3. Ir. N. Lodfmann, 
angeführten Orte, S. 102.) 

Und. welchen alfo ein Stücke Zimmer Holz 
zu feiner Nothdurfft angemiefen, foll zu rech⸗ 
fer Zeit des Fahrs mit dreyen tüchtigen eichen 
Potten den Stamm wieder bepflanzen und 
wenigfteng ing dritte Laub liefern, maßen 
derjenige, fo die Poßen zu fegen verabfeumen 
würde, deſſentwegen gebührend anzufehen 
und die Poßung gleichwohl zu verrichten 
ſchuldig und gehalten feyn foll. 

Und welchem alfo ein Stück Bauholz zu ſei⸗ 
nem Bedarf angewiefen, der foll zu vechter 
abreszeit mit drei tauglichen eichenen 
flänzlingen für den Stamm Erſatz pflans 
en und wenigſtens zur dritten Belaubung 
iefern, wobei derjenige, der die Pflänglinge 
u feßen verabfäumen würde, deswegen ge 
ührend zu verurteilen und die Pflanzung 







































































gleichwohl vorzunehmen fehuldig und gehalten 
fein foll.) 


indlingers Handfehriftlicher Nachlaß, Band 
a ©. An. er dacob Grimm, Deutfche 
Rechtsaltertümer, 4. Aufl, Bd. 2, Leipzig 
1922, G. 49.) | j 
Für jeden Stamm follen zwei belliebene Hel⸗ 
ſtern gepottet und ins dritte Laub geliefert 
werden. 
(Für jeden lgefällten]) Stamm ſollen zwei 
wurzelnde Bäumcehen gepflanzt und zur drit⸗ 
ten Belaubung geliefert werden.) 


Kindlingers Handfehriftlicher Nachlaß, Band 
35, &, 399, (Bol. Zacob Grimm, angeführt 
ten Orts, S. 49) 

. . . ſtatt dev verforten Telgen beklevene levern, 
(... anſtatt der verdorrten Setzlinge wur⸗ 
zelnde liefern.) Karl Auguſt Eckhardt. 


Aus der Landſchaft 





Die Religion in der Vorgeſchichte Bohmens. 
In der vorgeſchichtlichen Abteilung des Na 
tional-Mufeums in Prag hat deren Leiter, 
Dr. 3. Neuftupny, zur Zeit eine Ausftellung 
eingerichtet „Die Neligion In dev Borge- 
fchichte Böhmen”. In diefer wurden alle 
Fundſtücke (teils auch in Abguſſen) aus Böh⸗ 
men und Mähren zufammengeftellt, bei denen 
eine Beziehung auf den Kult anzunehmen iſt. 
Bundftüde aus anderen Gegenden wurben 
allein aug der paläolithiſchen und der ger, 
maniſchen Zeit mit aufgeftellt, da die in Böh⸗ 
men und Mähren gefundenen Stücke nicht zu 
einer Berdeutlichung der veliglöfen Ausdrucks⸗ 
formen der betreffenden Kultur ausreichten. 
Das Ergebnis dieſer Ausſtellung iſt über 
tafehend, obwohl bewußt auf alle Theorien 
und Hypotheſen verzichtet wurde, Mit größter 
Deutlichkeit treten die Fennzeichnenden Kult 
gegenflände der einzelnen Kulturen, die je 
weils getrennt für ſich aufgeftellt find, in Er⸗ 
ſcheinung. Es liegt nun einmal an bev Art der 
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mal nur Rüuͤckſchlüſſe auf den Grabkuͤlt ger 
winnen fünnen. Hinzu fommen dann Amu— 
fette und ähnliche Zeugniffe des Volksaber, 
glaubens oder der Medizin, einzelne Sinnbil⸗ 
der und beftenfalls einige - Kultbilder aus 
Siedlungs- oder Depotfunden. Sollte dann 
dag Glück beſonders groß fein, tritt noch) ein 
Kultplatz hinzu. Diefer ſehr beſchränkte Aus, 
ſchnitt aus dem vielgeftaltigen ve iöfen Le 
ben der alten Völker läßt nur mübfam einen 
Durchblick auf diefes zu, vor allem, da inner 
halb einer Kultur die auf einen Kult bezüg- 
lichen Gegenftände nicht einmal ausreichen, 
um diefen völlig klar erkennen zu können. 
Es ift nun das Uberraſchende, daß trotz all 
diefer Schwierigkeiten und Befchränkungen 
in den einzelnen Kulturen gewiſſe Kultfors 
men ganz befonders ſtark in den Bordergrund 
treten. Obwohl man nicht in den üblichen 
Fehler verfallen darf, die eventuell viel grö⸗ 
ßere Bedeutung derjenigen Kulte zu über, 
feben, die überhaupt feine Spuren in dem 
Fundmaterial hinterlaſſen haben, ſo tritt trotz⸗ 
dem die Wichtigkeit eines mit einer Frauen⸗ 
göttin verbundenen Kultes In dev Bandkera— 
mif, die kultiſche Bedeutung des Rindes und 
der Doppelagt in derfelben Kultur deutlich in 
Erfeyeinung. In der Laufiger und dev Kno— 
vidzer Kultur fallen befonders dag goldene 
Kultbeil, die Seelenlöcher bei den Aſchenur⸗ 
nen, die Kultgefäße und Tonklappern auf, 
während die Kulturen der Hallftattzeit (By⸗ 
laner und Platenitzer) durch die Mondidole 
In verſchiedener Größe aus Gräbern und 
Siedlungen, durch Kultwagen und zahlveiche 
Amulette ausgezeichnet find. Die La-Tenes 
Zeit iſt wie üblich durch Amulettanhänger in 
Menfchen-, Tier⸗ und Symbolgeſtalt charak⸗ 
teriſiert. Aus germaniſcher Zeit ſind beſon⸗ 
ders die Stierfiguren aus Bronze, die drei⸗ 
und vlerarmigen Zonlampen, die Räucher⸗ 
ftänder und die Hakenkreuze auf Gefäßböden 
(die an die alte Tradition der eingerißten 
Kreuze auf den Böden von Orabgefäßen an- 
fchließen) bemerkenswert. 
Obwohl eine Anzahl Zeichnungen den ein- 
zelnen Kulturen beigegeben find, die zum Teil 
nicht ausgeftellte Sundgegenftände, zum Zeil 
Planffizzen von Kultpläßen u. ä. darftellen, 
fo wäre es vielleicht wünſchenswert gewefen, 
den. wichfigeren Gegenſtänden jeweils eine 
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Bodenfunde, daß wir aug ihnen zunächft ein- , 





Zeichnung der Fundumſtände beizugeben, 100% 
durch eine Borftellung ‚von der eventuellen 
Verwendung möglich gemacht worden wäre. 
Auch hätten Karten der verfchiedenen Typen, 
aus denen deren Entftehung, Berbreitung 
und Zeitdauer erfichtlich wäre, die Vorſtel⸗ 
lung von der Entwicklung der Kultformen 
im böhmiſch⸗mähriſchen Gebiet noch vertiefen 
können. Troßdem muß die Ausftellung- ale 
ein bemerkenswerter Berfuch gewertet wer 
den, das einfchlägige Fundmaterial für die 
Erforſchung der geiftesgefchichtlichen Zuftände 
dev norgefchichtlichen Zeiten zur Berfügung 
zu flellen. Man kann deshalb eine Nachah⸗ 
mung in anderen Landſchaften des Reiches 
ur dringend empfehlen. Auch dem Bachınann 
geben folche Ausftellungen von oft fehr zer⸗ 
ſtreut publizierten und aufbewahren Funden 
wichtige Anregungen und Vergleichsmöglich⸗ 
feiten, davon zu ſchweigen, daß die beften Abs 
bildungen die Anſchauung nicht erſetzen 
können. 
Die Zuſammenfaſſung der böhmifchen und 
mähvifchen Zunde ift allerdings deswegen 
noch befonders infereffant, weil in diefen 
Landfchaften in den vorgefchihtlichen Jahr⸗ 
taufenden Kulturſtröme aug allen Teilen Eu- 
ropas zufammenftoffen. Dan kann deshalb 
nur wünſchen, daß die Austellung noch bie 
zum Einzug friedlicherer Zeiten offen gehal⸗ 
ten wird, damit fie in ſtärkerem Maße als bie- 
her von Wiffenfchaftlern befucht werden kann. 
AS Anregung wäre noch zu empfehlen, einen 
Katalog mie Abbildungen, Fund⸗ und Lite 
tafurberichten aller aufgeftellten Stücke, in 
oben erwähnter Richtung ergänzt, herauszu⸗ 
bringen, wodurch die Ausftellung einen dau⸗ 
ernden Nußen und weitere Wirkungsmöglich⸗ 
keit gewinnen würde. Hanns ⸗ Förg Boecker. 









Die Bücherwaage 
























Hermann Wenzel und Bruno Ketelfen: „Eine, 
Dorf und Haus im Grenglicchfpiel Medelby” 
Schriften zur Bolksforſchung Schleswig Hob 
ſteins). Herausgb. v. Prof. Dr, Otto Scheel, 















































Bands, Berlag Heimat und Exbe, Zlensburg. 
‚Heimatfundliche Unterſuchungen, die fich auf 
pie Erforſchung eines engen Raumes ber 
fepränfen und hier in die Tiefe aller Einzel⸗ 
heiten eindringen, haben zunächſt die größte 
Bedeutung für das Dorf, in diefem Ball für 
das Kirchfpiel felbft, Sie geben den Menſchen 
in dleſem Dorf dag Bewußtſein einer erfülls 
ten. ind bedeutungsvollen Vergangenheit; fie 
ehven fie, ihre engere Heimat bewußter zu 
erkennen und mit Stolz auf ihre eigenen und 
hrer Väter Leiftungen zu bliden. Darüber 
hinaus aber erfüllen fie in vielen Sällen auch 
eine größere wiffenfchaftliche Aufgabe, indem 
te zur Klärung umfangreicher wiſſenſchaft⸗ 
ſſcher Fragen eines beſtimmten Beveichs bei⸗ 
tragen. Das darf man von dieſer ſehr zuver⸗ 
läffigen und fleißigen Arbeit über das 
Kirchſpiel Medelby mit gutem Gewiſſen feſt⸗ 
ftellen: fie.gibt im Ganzen, und beſonders in 
einzelnen Zeilen, weſentliche Beiträge für die 
wiffenfchaftliche Kenntnig der Dovfform und 
des Bauernhaufes in Schleswig. Sie zeigt 
an einem Beifpiel, wie ſich Flur und land⸗ 
wieffchaftliche Betriebsmweife in der ſchleswig 
holſteiniſchen Geeſt entwickelt haben. Dabei 
wich als wichtiged Ergebnis feſtgeſtellt, daß 
die Grundlagen für Dorf und Haus gemein 
germanifch und weftgermanifeh find und daß 
Anvegungen für die jpätere Entwicklung nicht 
aus Dänemark, fondern im mefentlichen vom 
Süden her Famen, H. Lorenzen. 




































































































Emil Bächler: Das alpine Palaolithikum der 
Schweiz, Monographien zur Av und Fruh— 
gefchichte der Schweiz. Herausgegeben von 
der: Schweizerifchen Gefellfchaft für Urge— 
ſchichte, Band IL. Gr. 4%, 263 Seiten, Mit 
135. Abbildungen auf 115 Tafeln. Berlag 
&. Birfhänfer-& Cie. Bafel 1940. 

Als die reife Frucht einer Lebensarbeit im 
Wahrften Sinne des Wortes legt E. Bürhler 
it dieſem ſtattlichen Band, dem eine 115 Ta- 
ein enthaltende Bildermappe beigefügt ift, 
ine erſchöpfende Zufammenfaffung dev be 
168 in mehreren Arbeiten veröffentlichten 
Ergebnife feiner rund vier Jahrzehnte wäh. 
enden Forſchungstätigkeit in Höhlen in den 
Kantonen St, Gallen und Appenzell vor. 
Die" Entdeckung einer primitiven Kultur im 
Wildkirchli im Fahre 1904 lenkte mit einem 























































Schlage die Atfteinzeitforfchung in eine völlig 
neue Bahn, denn bie dahin hatte man faum 
ernfthaft an die Möglichkeit gedacht, daß die 
Alpen in den Lebensraum des diluvialen 
Menſchen einbezogen waren: Auf die Bra 


bungen im Wildkirchli folgten weitere Ent: 


deckungen, von denen der Nachweis menſch⸗ 
licher Niederlaſſung in dem in 2445 m Höhe 
gelegenen Drachenloch ob Bättis im Taml⸗ 
natal das größte Aufſehen erregte. Die Be⸗ 
rechtigung, von einem „Alpinen Paläolithi, 
fum”, wie E. Bächler die in diefen Höhlen 
aufgefundene Kultur nannte, zu fprechen, 
wurde vielfach beftritten, doch haben Unter⸗ 
fuchungen in Höhlen in anderen Gebieten 
der Alpen, vor allem In dev Poteönik⸗Höhle 
in den Karamanlen und in dev Drachenhöhle 
bei Migniß in Steiermark erwieſen, daß 
man mit altfteinzeitlichen Kulturen In den 
Hochalpen zu rechnen habe, die von Menfchen 
getragen waren, deren Nahrungsvorſorge 
und. Lebensweiſe vorwiegend die Jagd auf 
den Höhlenbären beſtimmte. E. Bächler gibt 
nicht nur eine ausführliche Darftellung fer 
ner langjährigen Grabungen im Wildkirchli, 
im Drachenlod und im Wildenmannisloch 
Gin der Gruppe der Churfirſten), fondern geht 
auch auf alle Probleme.ein, die ſich an den 
Begriff „Alpines Paläolithikum“ knupfen. 
Breiter Raum iſt der vielerbrterten Frage 
gewidmet, ob die Knochen eiszeitlicher Diere 
aus Höhlen, die Kantenverrundung und Blät- 
tung bie zum Hochglanz aufmelfen, als Ber 
räfe angefprochen werden dürfen. Der Berfaf- 
fer beharrt entfchieden auf dem von ihm von 
jeher vertretenen Standpunkt, daß diefe Ber» 
änderungen nur auf den Gebrauch durd) den 
Menfchen zurückgehen können. In letzter Zeit 
murde von verfchledenen Seiten, 3. T. auf 
Srund umfaffender chemifiher und mechani+ 
cher Berfuche die Beweiskraft dev von 
E. Bächler, K. Hörmann u. a. geltend ger 
machten Kriterien bezweifelt. Wie dem auch 
ei, jedenfalls erſcheint es. undenkbar, daß der 
Menſch, deffen Anweſenheit in mehreren 
Ipenhöhlen (außer den drei von Bächler eins 
gehend unterfuchten) hinreichend gefichert ift, 
nicht Knochen zu-verfihiedenen Berrichtungen 
herangezogen haben follte, am meiften wohl 
zur Bearbeitung der Selle erlegter Tiere, bie 
Bächler, geftüst auf Butachten des Gerbe⸗ 
reifachmannes A. Banffer Gaſel), für die 








8 


77 





| 
) 
| 
1 





Anfänge der Berberei („Primiti»Berberei”) 
anfpriche (gl. dazu 9. Obermaier in „Bor 
ſchungen und Fortſchritte“ 16, 1940, ©. 89, 
der weitere Hinweife erbringt). Wie aus den 
zeitweife mit ziemlicher Leidenfchaft geführ- 
ten Auseinanderfegungen hervorgeht, dürfte 
es kaum möglich fein, das Problem, ob und 
in welchen Umfange in altpaläolithifchen 
Kulturen in Mitteleuropa Knochengeräte in 
Verwendung ftanden, in einer allgemeingül- 
tigen Weife zu löfen.. So haben 5. B. die von 
9. Zapfe (Wien), angeftellten Berfuche ge 
zeigt, daß durch den Hyänenfraß Knochen in 
einer geradezu gefegmäßigen. Weife Formen 
annehmen Fünnen, die mit den.von K. Hör, 
mann und E. Bächler herausgeftellten Typen 
übereinftimmen (Palaeobiologiea 7, Wien 
1939, .&, 111-146). Nach Bächler fcheidet 
aber Tierfraß für die Formgebung dev Kno⸗ 
hen in den von ihm unterfüchten Schweiger 
Höhlen aus; diefer ift aber für andere Höh- 
len in Betracht zu ziehen, 3.3. für die Teu- 
felsluden bei Eggenburg in ‚Niederdonau, 
die 9. Zapfe dag diluviale Vergleichsmaterial 
zu feinen Berfuchen geliefert bat. Es muß 
daher, auch wen man E. Bächler hinſichtlich 
des von Ihm ergrabenen Fundbeſtandes in 
vollem Umfange zuftimmte, vor einer beden⸗ 
tenlofen Übertragung feiner Ergebniſſe auf 
dundpläge mit äußerlich ähnlichen Bedin 
gungen gewarnt werden, denn an diefen kön⸗ 
nen ganz andere Berhältniffe herrfchen. €. 
Bächler Hält an feiner von Ihm wiederholt 
ausgefprochenen. Anficht feft, daß das alpine 
Paläolithikum der Schweiz der Testen Zwi⸗ 
ſcheneiszeit angehöre, Als Beftätigung wer- 
den u.a. die Ergebniffe dev Unterfuchungen 
der Schichtproben herangezogen, die R. Lais 
(Freiburg i. Br.) mittels neuartiger Metho- 
den erzielte, Anlage und Ausgeſtaltung des 
Werkes find vorbildlich; die Funde werden mit 
wenigen Ausnahmen (in 2 Tafeln mit Zeich⸗ 
nungen) duch vortreffliche Lichtbilder, faft 
alle in nafürlicher Größe, wiedergegeben. In 
ihrer Geſamtheit ſtellt diefe Veröffentlichung 
eines Forſchers, der zeitlebens verantwor⸗ 
tungsbemußt und überzeugt feinen Weg ging 
wgl. die Würdigung Bächlers anläßlich feis 
nes 70. Geburtstages in Quartär 2, 1939, 
Seite 153 f), eine wefentliche Bereicherung 
des altſteinzeitlichen Schrifttunig dar, 
: Kurt Willvonseder. 
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Gero Zenter, Germanifcher Vollsglaube in 
fränliſchen Miſſionsberichten (Forſchungen 
zur deutſchen Weltanſchauungskunde und 
Glaubensgeſchichte, Heft3). ©. Truckenmüller 
Verlag, Stuttgart-Berlin 1939. AM. 6-. 
Nach einer Einfeitung „Zur Quellenfrage” 
behandelt der Berfaffer ven Hexenwahn, den 
Zauberwahn, den Tempelkult und den Göt— 
terkult. Eine Zuſammenfaſſung, ein Schrift: 
tums⸗, Abkürzungs, Sad und Namens: 
verzeichnig fchließen dag Ganze ab. 

Es ift ſehr verdienftlich und auch notwendig, 
die fränfifchen Miffionsberichte einmal uns 
voreingenommen vom. Standpunft der ver 
gleichenden Mythologie und Kulturgefchichte 
zu betrachten. Die früheren Darftellungen 
waren befangen und glaubten den einfeitig 
kirchlich gefärbten Auffaffungen dev Miſſio— 
nare nur allzuviel. Aber Gero Zenker fchießt 
bei feinem, kritiſchen Beſtreben weit über dag 
Ziel hinaus. Wenn es nach ihm ginge, fo 
bliebe von einem urwüchſigen germanifchen 
Glauben überhaupt nichts Übrig, 

Zu erklären iſt dag dadurch, daß ev fich un— 
befehen immer nur die extremſten Anfichten 
feiner Gewährsmänner zu eigen gemacht hat. 
Unter diefen befinden fich Wilhelm Kammeier 
und Arno Schmieder, deven Werke doch wohl 
nur mit äußerfter Borficht zu benugen find. 
An felbfändigem Forſchen hat e8 der Ber 
faffer fehlen laſſen. Alg Quellen gebraucht 
er moderne Schriften von fehr verfchiedenent 
Bert. Die eigentlichen Grundlagen find ihm 
unbekannt geblieben, fonft hätte ev wohl, 


©. 4f., nicht von „Kapiteln” des ſogenann— 


ten  Indiculus superstitionum geſprochen. 
Diefer befteht eben nicht aus längeren Ab⸗ 
fehnitten, ‚die „überfchrieben” find, ſondern 
aus einer Reihe von kurzen Anführungen wie 
„De phylacteriis et ligaturis”. Daß ev auf der 
Synode von Liftinge 743 abgefaßt worden 
fei (S. 24), muß man als unbewieſene An; 
nahme bezeichnen, 

Dies iſt nur ein Beiſpiel für die mangelnde 
Gründlichkeit des Verfaſſers, der ſich dabei 
gegen manchen unferer verdienten und aner⸗ 
kannten Germaniften ziemlich viel heraus- 
nimmt. Wenn man eine folche Sprache ſpricht, 
wie Zenfer. ©. 31, Anm. 36, fo muß man doch 
wenigfteng auch felbftändige Leiſtungen auf 
zumeifen haben. E 
Dad Buch mit dem vielverfprechenden Titel 










































zu fiften. 

















































































































ißige ZU c rotz⸗ ü ! deutsche Bauernlrieg. 
ft eine fleißige Zufammenftellung, aber trotz· Günther Franz Der N 
ln Er Verwirrung als Nuben Neue Ausgabe. R. Oldenbourg, München 


Dfto Paul. und Berlin 1939. NM. 8,50, 
Bor gut einem Fahr brachte der Verlag 


Geſtalten der germanifchrdent: G. Hirzel, Leipzig, Wilhelm Bimmermannd: 
—— herausgegeben von „Geſchichte des deutſchen Banernkrleges He 
3..®. Hauer, J. Band, I. Lieferung, Stutt- neuer Auflage heraus. An fich Fein Ereignis, 

mer, Berlag. NM. 1.20. { ( 
— der proteftantifche Theologe wähnenswert ift nur die Tarfache, ‚saß Di 
Hans von Schubert im Jahre 1925 eine „Bes mermanns Werk ‚geradezu als die — 
fehlchte des deutſchen Blaubens” vorgelegt lung des Bauernkrieges für die heutige Zelt 
und. damit gezeigt, daß es möglich ift, ſtatt hingeſtellt wurde, Abgeſehen davon, daß an 
Kirchengefchichte Frömmigkeitsgeſchichte dar mermanns Darſtellung on zu a 
zuftellen. In einer ſolchen Glaubensgeſchichte nicht auf der Höhe der Forſchung un: ft 
erft werden die wirklichen Lebenswerte ſicht⸗ es, gelinde geſagt, eine ſtarle Zumu we 
bar, die allein bildend zu wirken vermögen. heute diefes Such als Geſchichtswerl für 
Die Darftellung Schuberts, fo verdienftlich Nationalſoziallsmus anzupreiſen, da do h 
fieift, ſpannt aber den Rahmen zu eng. Die Jeder einigermaßen mit ve en 
Hermaniſchen Brundlagen des deutſchen Slaus tur Vertraute weiß, daß Zimmer manns Ar⸗ 
dene werden nur angedeutet, nicht aber voll beit von vornherein eine liberale Kampf 
erfannt. Eine umfaffendere Dauftellung der ſchrift war, die ſeit Mary und Engels Beiten 
Hermaniſch⸗deutſchen Glaubensgeſchichte blieb von jüdifchmargiftifcher Seite immer wieder 
die heute eine unerfüllte Borderung. d. W. zu Propagandazwechen ausgewertet und zeit⸗ 
Hauer hat den Gegenſtand in Vorleſungen weiſe ſogar Im Berliner Vorwärtshaus ger 
an. der Univerfität Zübingen behandelt und druckt wurde, Es trifft dieſe klare Feſtſte ung 
bereitet als 4. Band feiner „Glaubensge- weniger den? Hängft verftorbenen Zimmers 
ſchichte dev Indogermanen” (der erfte Band mann, als vielmehr den Berlag, dem her 
exfchien 1937) eine germanifch-deutfehe Glau, ein arger Mißgriff unterlaufen iſt was 
bensgeſchichte vor. Als Borarbeit und Que fo bedauerlicher ift, da ©. Hirzel ‚mie He 
lenfammlung zu diefem Band gibt Hauer Herausgabe von Heinich von, Treitſch es 
jest ein in Lieferungen evfcheinendes Wert „Deuticher Befchichte” eine Hiftorifche Ber 
„Urkunden und Geftalten der germanifch-deut-  pflichtung übernommen bat. j 
ſchen Slaubensgefchichte” im Verlage von Schon aus diefem runde il Be neue Aus⸗ 
Kohlhammer, Stuttgart, heraus. Dag Ge⸗ gabe des Franzſchen Bauernkrieges zu ber 
ſamtwerk ift auf etwa 50 Bogen in drei Bän- grüßen. Das. Wert des befannten denenſer 
den berechnet. Es ſoll den Quellenſtoff von Hiſtorlkers, das auf faft zehnjährigem Archivs 
_Zacitu® Germania bis zur Gegenwart in ſtudium beruht, erſchien erfimalig 1933/34 
Auswahl des Wefentlichften bringen. Den Darftellung und Altenband) und war haupt⸗ 
 Zegtftellen werden Erläuterungen angefügt, ſächlich für die wiſſenſchaftliche Fachwelt be⸗ 
die zum tieferen Eindringen anleiten. Am ſtimmt. Sn vorliegender Neuausgabe hat 
Schluß der verſchiedenen Abſchnitte wird auf der Berfaffer den wiffenfche tlichen Apparat 
das wichtigfte Schrifttum verwiefen. Das In ſowie manche nur den Hiſtori er intereſſieren⸗ 
haltsverzeichnis des Geſamtwerkes zeigt, welch den ortsgeſchichtlichen Einzel! eiten weggelaf⸗ 
umfangreicher Stoff in diefer Quellenfamm- fen, wodurch die Hauptlinien der ganzen Ber 
lung berücfichtige werden foll. Es macht an wegung noch ſtärker hervorgehoben werben. 
ſchaulich, über welchen Reichtum an eigenwüch⸗ Died wird, einer weiteren Verbreitung * 
en Uberlieferungsgut wir verfügen. Daß es Buches, die im aIntereſſe des hiſtoriſchen Ber⸗ 
Innerfter Befitz des ganzen Volkes werde, und ſtändniſſes biefer größten deutſchen Revolu⸗ 
zwar beſonders der Jugend, dazu will dag tion vor der nationalfozialiftifchen notwendig 
Wert helfen, Die vorliegende erſte Lieferung iſt, nur dienlich fein. r j 
nthalt ausgewaͤhlte Kapitelausder Germania Denn feit der Machtübernahme hat die all- 
des Tacitus mit Erklärungen. 


das hier vegiftriert zu werden brauchte, Ev 









Otto Huth, gemeine Anteilnahme unſeres Bolfes an ge- 
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ſchichtlichen Fragen flavt zugenommen, und 
deshalb bedürfen große Ereigniffe, wie in 
diefem Ball der Bauernkrieg, einer volks— 
nahen und trotzdem wiffenfchaftlich einwand⸗ 
freien Darſtellung, um jedes falſche und ein- 
feitige Bild von vornherein auszufchalten. 
Auch unter Berücfichtigung diefer Tatfache 
bat Franz eine Darftellung gefchaffen, die, 
in meifterhaften Stil gefchrieben, hervor: 
ragend zu nennen ift. 
Da genügend fachkritiſche Beſprechungen 
vorliegen, follen im folgenden nur wenige 
Punkte hervorgehoben werden: 

Der Berfaffer bemüht fi) vor allem, zu 
einem ficheren Urteil über die Urſachen der 
großen Grhebung zu gelangen. Dabei kommt 
er zu dem Ergebnis, daß dev Bauernkrieg 
von 1525 nicht für fich als einmaliges Er— 
eignig zu betrachten, fondern nur im Zufam- 
menbang mit den zahlreichen örtlichen vevo- 
Iufionäven Erhebungen, die ihm zwei Jahr— 
hunderte hindurch vorausgegangen find, zu 
verftehen ift. . 
Ferner wurde bei der Beſprechung der 1. Auf 
age des Buches dein Berfaffer berſchledent⸗ 
ich der Borwurf gemacht, daß ev die wirt, 
fehaftliche Lage der Bauern zu günftig ge 
fehildere hätte, Dazu feifft Franz die fehr 
richtige Seftftellung, daß darüber fich nie 
klare und unmwiderlegliche Feſtſtellungen tvef- 
en laſſen, da bekanntlich die vorhandenen 
Quellen hierüber Feine legte Auskunft geben, 
Insgeſamt bietet die Darftellung von Franz 
ein lücenlofes Bild dev gefamten vielfeitigen 
Erfcheinungen des Bauernfrieges, zu der 
jeder greifen wird und muß, dev fich mit die, 
fer Zeit und Frage befehäftigt. 











Einer erftand 
In Urtagen, 
Allgewaltig, 
Aus Aſenſtamm; 


Edda, Kürzere Seherinnenrede 


Alles in allem eine Darftellung, die wohl als 
das Standardwerk des Deutfchen Bauern; 
feieges und darüber hinaus als ein Meifter- 
werk deutſcher Sefchichtsfchreibung überhaupt 
bezeichnet werden darf. 

Drei Karten von den Schauplätzen des 
Bauernkrieges, eine Zeittafel ſowie 13 gut 
ausgewählte Abbildungen runden die vor 
tveffliche Arbeit ab. 9. Löffler, 


„Freude durch Laienfchaffen im Reſervelaza⸗ 
reit.“ Herausgegeben in Zufammenarbeit mit 
der Heeresfanitätsinfpeftion des OK. vom 
Deutfchen Boltsbildungswert in dev N&, 
Semeinfchaft „Kraft durch Freude”. Bear 
beitet von Franz Kolbrand; Verlag der DAS. 
„Was mich nicht umbringt, macht mich ftär- 
ter.” Unter diefem Nietzſchewort ſteht das 
£aienfchaffen in den Refervelazaretten, wie 
es vom Deutfchen Volksbildungswerk ange 
regt und verwirklicht nird, Indem dev Ber 
wundete an einer Arbeit, und fei fie noch fo 
einfach, erfennt, daß er noch zur. vollen Lei 
ftung fähig ift, fchöpft ev neuen Lebensmut 
und Lebenswillen. In diefem Sinne trägt 
das Laienfchaffen weſentlich zur Geneſung 
bei und bereitet die berufliche Arbeit des Ger 
nefenden vor. Zugleich; aber wird durch die 
veranfmortungsvolle Lenkung folcher Laien⸗ 
arbeiten zu wahrer Volkskunſt hingefühet, ob 
nun Spielzeug geſchnitzt, Kafperlefiguren ge⸗ 
formt oder Schriften und Sinnbilder gezeich⸗ 
net werden. Mehrere Arzte berichten in die 
fer veich und gut bebilderten Schrift von Ihren 
Erfahrungen mit dem Eaienfchaffen in Laza⸗ 
reften, und Franz Kolbrand gibt die Nicht 
linien für die Arbeit. H. Lorenzen. 





Des Speeres Gebieter 
Gebaren neun 
Rieſentöchter 


Am Rande der Erde. 
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Kleine Koftbarkeiten aus Kunft und Geſchichte 











‚Herausgegeben von Dr. J. ©. Plaſſmann unter Mitarbeit von Dr. Bohmers, Prof. 












Dr. Dirlmeier, Dr. Fuchs, Hagebruch, Dr. W. Müller, Prof. De. Paulfen, Dr. Plafjmann, 









Ki Prof. Dr. Till, E. Trautmann, Dr. Werner, Prof. Dr. Wuſt. 







Kleine Koftbarteiten werben hier dem Schauen und dem Verſtehen dargeboten: Nicht ale 














Sehenſtande gelehrter Abhandlungen, ſondern als Stüde aus einem großen Schatz, In 











denen ſich das goldene Blinken von Gedanken aus Fahrtauſenden gefangen hat, die von hier 









aus ihten Schein über weite Zufammenhänge werfen. Es find nicht nur die goldenen Schätze 
au h 








de8 Bodens und der Gräber, fondern auch Bauten von beträchtlichen Ausmafen, Bilder 








auf Zelfen und nicht zuleßst die leuchtenden und tönenden Altertümer aus dem reichen Lande 







des Volkstums und der Bolkskunſt. In ihnen bat ung die germantfche Vorzeit ihre veichften 








und lebendigften Schäße hinterlaffen. Ihre innige Berwandtfchaft mit dem weiten Neiche 








des indugermanifchen Beiftes erweiſt ſich bier in ihren Foftbarften und lebendigften Stücen. 













Sle ſelen allen denen dargeboten, die ficy von dreitaufend Fahren Nechenfchaft geben und 









das voltiſche Lebensgefuhl unſerer Tage mit dem Bewußtſein des Ewigen durchdringen wollen, 










Zu jedem Beitrag gehören zwei bis drei Bilder. Es werden ſechzehn Themen behandelt, 








unter die Externfteine, das Jahrmännchen von Bremen, ein. Bild von Stilicho, lango⸗ 










ardiſche Kleinode, die Zierfcheiben des Thorsberger Moorfundes, das Hammerkreuz auf 











Hiddenſee, die Pelasgermauer der Akropolis, Felsbilder u. a. 


s Bud) iſt unter Mitarbeit bewährter Graphiker als Geſchenkwerk ſorgfältig ausgeſtattet. 
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ede Brauchforſchung führt zu einer überrafihenden Mannigfaltigkeit in den Brauch 

erfcheinungen, fofern man fich nur wirklich Diühe gibt und in die Breite und Tiefe zu 

dringen fucht. Ein fchönes Beifpiel hierfür find die Beuerbräuche an Fasnacht im Odens 

wald und Speffart, die hier gefehildert, miteinander verglichen und fo bewertet werden follen, 

Der füdliche Odenwald beiderfeits des Neckar und dev nördliche Speffart bilden dag hier zu 

unterfuchende Brauchgebiet, in dem heute noch zahlreiche Feuerbräuche zu Fasnacht lebendig 

find. Es werden bier noch Feuerhaufen aufgerichtet, Feuerräder brennend gefprengt und 

Fackeln geſchwungen. Falſch wäre es nun, das gefamte Feuerbrauchtum diefer Landfchaft 

diefen drei verfchiedenen Braucherſcheinungen zuliebe in drei Hauptgruppen einzuteilen. 

Schaut man nämlich näher zu, fo erkennt man nicht ſelten Übergänge von einer Art in die 

andere. Da gibt es Feuerväder, die gar Feine Räder find, fondern ausgeftopfte Bienenkörbe. 

Sie werden nicht immer gerollt, fondern auch an Stangen geſchwungen oder auf der Erde 

 gefchleift. Durch fenkvechtes Aufftellen werden walzenförmige Fasnachtsräder zu Baffelfänlen. 

Diefe-wieder find nur ing Rieſenhafte gefteigerte Schabfadeln. Umſtellt man fie mit Neifig, 

fo. werden aus ihnen fegelige Fasnachtshaufen. Diefe Übergänge von einer Form in die 

andere find anfcheinend nicht willkürlich. In vielen Sällen läßt fich dev Ummandlungsvorgang, 

da er teilmeife noch in den legten drei Menfihenaltern ftattfand, heute noch fefthalten. 

Wohl allgemein fieht man im Spvengen des brennenden Rades die alte urfprüngliche Brauch, 

form (). Es Täßt fich faft im geſamten Zeuerbrauchgebiet nachweiſen Belegkarte 3), Betrach- 

tet man aber die heute vorfommenden verfchiedenen Feuerradformen, dann wird man unficher, 

ob. man im Nadfprengen den Urbrauch fehen darf. Zwar benugen heute die meiften Orte zur 

Feuerradherſtellung ein altes hölzernes Wagenvad, deffen Speichen und Felgenkranz fie mit 

Stroh ummiceln. Daneben Fennt aber der fühliche Teil des Brauchgebietes dag Stopfen der 
-_ Räder, dev nördliche Teil dag Ausftopfen und Umwickeln von Strohbienenkörben oder Weir 
denkörben (Belegfarte 9, Diefe abweichenden Herftellungsarten find Vorformen des Feuer 

indes, Für den Blenenkorb ift dies vecht einfach nachzuweiſen. Es gibt nämlich noch zahlreiche 

Orte im nordweſtlichen Brauchgebiet, die früher nie Wagenräber, fondern nur Bienfäffer 
benußten (Belegkarte H. Das nördliche Brauchgebiet im Odenwald hat aus den Bienen, 
_ For heraus ein viefiges Strohrad entwickelt. Aber auch das Stopfen (nicht Umwickeln) der 
Holzräder im fühlichen Brauchgebiet geht feiner Arbeitsweiſe nach ebenfalls auf das Stopfen 
eines. Bienenforbes zurück. Da hier eine vichtige Brauchwertung wefentlich von dev ver 
ſchledenen, mehr oder minder urfprünglichen Brauchherſtellung abhängig ift, feien hier einige 
tliche Eingelbefehreibungen mit Bildaufnahmen geboten. 
Das Sprengen der Bienenförbe, 

Blenfaſſer ohne Boden werden mit Stroh ausgeſtopft. Damit das Stroh aber beim Rollen 
Richt herausrutſcht, ſteckt man vor dem Ausſtopfen in das obere und untere Ende des Bien- 
ſaſſes zwel gefveuzte Hölzer hinein Die Holzſpitzen gehen durch die Wandung des Bienfaſſes 
hindurch). Much werden die Bienfäſſer vor dem Stopfen naß gemacht, damit fie länger dem 
geiler Widerftand leiſten Fönnen. Derartige Bienenkörbe werden angezündet und brennend 
ing Tal vollen laſſen. (Ortsbelege: Altenbach, Urfenbach, Eiterbach, Lampenhain, Rippen⸗ 
eiher uſw.) Manche Orte ftopften früher bis zu 30 Bienfäffer an Fasnacht aus und fpreng- 
n fie.ing Sal (Grein). Mitunter wurden auch 2 bis 3 Bienfäffer auf eine Stange aufge: 
oben und gemeinfam gerollt. Das Herausrutſchen des Strohes wird ebenfalls verhütet 
durch Einfchneiden vierediger Löcher in die Wandung des Bienfaffed. Beim Stopfen preßt 
das Stroh durch dieſe Löcher etwas heraus und befomme fo den nötigen Halt, Auch kann 
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13. Jahrgang, Nette Ende Band 3, Heft 3. 
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’ 
Kun leichter Luft hinzutreten, fo daß derartige Bienenkorbe gut abbvennen (Dvtsbelege: Brom 
bach, fiehe Bild 1 und 2). 

Eine Vergrößerung des Bienfaffes wird erzielt durch Äußeres Anbringen von Strohlagen um 
den Bienenforb, Diefe größeren Bienfäffer werden zum Abbrennen auf Stangen gefchoben, 
Zwei Burfehen faffen die beiden Enden einer folyen Stange und ſchwingen den brennenden 
Bienenforb im Kreis, Dabei laufen fie den Berg hinab, fo daß in der Luft Beuerfchlingen 
eniftehen. Diefen Brauch, den man früher in Nothenberg, Ober⸗Sensbach, Grein und-an: - 
deren Orten übte, nannte man dag Spreugen des „Faſſembouzesꝰ. (Bol. Bild 3.) 

Weitere Strohumwicklungen verwandeln den Bienenkorb allmählich in ein Rad, dag riefen. 
hafte Ausmaße erhalten kann. Vergleiche hlerzu die Abbildung 4 des Faſſemrades von Weiher. 
Diefe Herſtellungsart war früher im növölichen Brauchgebiet die übliche, Statt des Bienen, 
forbes in der Radmitte wurden au Weidenkörbe ohne Boden benußt, 


Das Stopfen dev Faſſemräder. 





















Abblldung 1. Das ausgeftopfte Biens 
faß. Deutlich erfennt man, daß das 
Stroh teilmelfe aus den vlevedigen 
Löchern herausſchaut. Hierdurch wird 
dns Herausrutſchen des Strohes beim 
Abrollen verhindert. (Brombach bei 
Huſchhorn.) 








Die einfachſte Form des geſtopften Strohrades kennt dev Heine Odenwald er ſudlichſte Teil 
des Brauchgebietes). Durch die Nabe eines alten Wagenrades wird zunächft die etwa 8 big 
10 Meter lange Leitftange geſteckt Dann werden Heine, etwa 1,50 m lange „Strohbaifchling” 
quer durch die Speichenöffnungen des Rades geſteckt und feſt gegen die Radmitte geftopft, 
Ein „Strohbaiſchlingꝰ ift ein feſtes Stropbündel von Halmlänge, dag 8 bis 10 cm Durch 
meffer befigt und mehrfach mit Steohringen gebunden ift. Es gleicht dev fpäter befprochenen 
Schabfackel alter Art.) Die beiderjeits überjtehenden Enden befamen früher Wiedenbindung. 
Heute nimmt man hierzu meiſt Draht. Der Felgenkranz iſt nicht immer mit Stroh bedeckt. 
Dieſes Fasnachtsrad gleicht ſomit einer Walze von etwa 1,50 m Länge und dev Radhöhe als 
Durchmeſſer. Seine Herftellung ähnelt vollftommen dem Stopfen eines Bienenkorbes, wenn 
man an die Stelle dev Strohwandung des Bienenkorbes dei Felgenkranz des Rades ſetzt. Auf 
dieſe Weiſe werden heute noch die Faſſelräder von Unter-Schönbrunn, Moosbrunn, Schwanz 
beim und Neckar⸗Katzenbach hergeſtellt. 
Die gleiche Bauweiſe haben die Fasnachtsräder des Speſſarts. Auch bier werden die Korn⸗ 
| halme quer in die Spelchenöffnungen gelegt und dort nach dev Achſe zu feft geftopft und durch 
} Wiedenflechtung in ihrer Lage feftgehalten. So entſteht eine Walze von dev Länge der Korn« 
balme als Walzenbreife. Beim Anzünden wird beiderfeits ein Wiesbaum hineingeſteckt und 
N das Rad talwärtg geführt. So wird das Rad in Neuhütten und Wiestal, neuerdings auch 
\ in Habichtstal hergeſtellt. 
| Etwas abweichend hiervon gefchieht das Radſtopfen in Grein, Darsberg und Brombach. Bor 
\ dem Stopfen werden lange Strohtrudeln bergeftelle. Nur handgedroſchenes Stroh ift ver 
mwendbar, das die Dorfjugend heiſcht und in eine Scheuer bringt. Hier wird dag Stroh zur 
nächft getrippelt, damit eg flechtfähig wird. Anfchließend werden Strohnefter hergeftellt. Die 
Burfchen fpringen miften in dag getrippelte Stroh hinein, fehließen die Beine feſt zufammen, 
wodurch fie einige Halme mit den Süßen faſſen, und drehen ſich auf der Stelle fprungartig 
herum. Dabei wickelt fidy dag Stroh um ihre Füße und Beine, fehließlich auch um die Ober: 
ſchenkel. In manchen Orten Grombach) wälzen fich die Burſchen im Stroh weiter, big ihnen 
dieſes an dle Bruft reicht. Dann kriechen fie mühfaın aus dem Stroh heraus. Diefes Stroh⸗ 
neſt wird darauf von zwei Burſchen oben und unten gefaßt und auseinander gezogen. Die 
dadurch entftehenden Strohfeile werden durch Schwingen fefter gedreht. Mit diefen Stroh⸗ 
trudeln wird dns Rad geftopft. Beiderfeits Täßt man die Trudeln gleichlang überhängen. Exft 
j wenn das Stopfen beendet ift, werden die herausragenden Enden durch je zwei Bindungen 
{ an die Leitftange gehalten, fo daß eine Strohwalze von 4-5 m Länge entſteht. Auf diefe 
Weife wird das Rad alljährlich in Brombach bei Hiefchhorn hevgeftellt. Grein und Darsberg 
; find Heine Dörfer mit wenig Bauernböfen und wenig Stroh. Dort werden die Strohtrudeln 
deshalb vor dem Stopfen auf halbe Länge zufammengelegt und verdreht. Dann erſt ftopft 
man fie durch dag Rad, fo daß hier die Strohwalze nur eine Länge von 2-2,50 m erhält. 
Ale Strohräder in Walzenform werden auf einen Berg geichafft, dort angezündet und zu⸗ 





































Abbildung 2. Das Bienfaß ift an 
= gegünder und wird gleich darauf ab» 
gerollt: Grombach bei Hirſchhorn.) 

























bildung 3. Ein Bienfaß, das auch 
herlich Strohumwicklung befigt, 
ed auf einer Stange brennend ge 
Dungen. Diefen Brauch nenne 
Sprengen des Faſſembonzes. 
Gothenberg im Odenwald.) 
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nächſt an der Leitftange brennend bin- und hergemälzt. Erſt wenn die Walze furg gebrannt ift, 
sieht man die Leitftange heraus und fprengt das Rad frei ing Tal, Strohräder aber, die durch 
Umwicklung eines Bienfaſſes oder Korbes entſtehen, ſind keine Walzen, ſondern hohe Radfchei- 
ben, Sie fünnen daber nicht frei gefprengt, fondern müffen an dev Leitftange geführt werden, 
Daß Faſſelrädel in Gönz bei Amorbach iſt eine nicht unmichfige Sonderform der Feuerwalze 
Zu ſeiner Herſtellung wird weder ein Rad noch ein Korb benützt. Eine etwa 5m lange Stange 
wird auf zwei Böcke gelegt. Um die Mitte der Stange fomme nun eine Welle Holz von etwa 
50-60 cm Länge. Sie wird mit Stesbfeilen an die Stange gebunden und mif „Kien” ausge 
Ropft. Außen herum legt man um fie eine Bürde Stroh GHalme in der Richtung dev Stange), 
die mit Weiden, meift viermal, ringförmig aufgebunden wird, Auch dag Stroh ftopft man mit 
Kien aus. Diefes Faſſelrädel wird von den Burfchen quer zum Hang brennend bin, und her⸗ 
getragen und dann auf den Boden gelegt. Das daffelrädel wird ſomit nicht gevollt! 

Es erübrigt fich, die heute weit verbreitete Form der Strohräder, die durch Umwicklung deu 
Speichen und Felgen mit Stroh entftanden find, eingehend zu erwähnen. Derartige Räder 
müffen an einer Leitſtange geführt und können nicht frei gefprengt werden. 


Fackelſchwingen. 


Heute ſcheint das Fackelſchwingen an Fasnacht im Odenwald ein dem anderen Feuerbrauch⸗ 
tum nur beigeordneter, nebenſächlicher Brauch zu fein. Dies war früher nicht fo. Wie die 
Belegkarte 5 zeigt, nennt man beute noch im füdöftlichen Teil des Brauchgebietes den ger 
famten Feuerbrauch, auch wenn Basnachtshaufen und Strohräder abgebrannt werden, Fackeln 
Bon mehreren Orten diefeg Landſchaftsteiles wiffen wir, daß früher bier als einziger Feuer⸗ 
brauch nur Fackeln geſchwungen wurden Ortsbelege: Strümpfelbrunn, Dielbach, Welsbach 
u. a.). In Neckar-Gerach beſteht heute noch dev Feuerbrauch nur im Fackelſchwingen. 

Auch Material und Herſtellungsweiſe der Fackeln haben ſich geändert. Sieht man von ger 
kauften Pechfadeln oder behelfsmäßig hergevichteten Reiferbefen ab, werden heute faft allge 
mein Eichenfchälfaceln verwendet, Man gewinne diefe durch Klopfen der bei der Eichenloh⸗ 
gewinnung im Schaälwalbdbetrieb abfallenden Eichenholzprügel (Bild 10). ter ſcheinen die 
Schabfadeln zu fein, die heute Im Südoftteil des Brauchgebietes noch hergeftellt werden, 
aber auch hier langſam den Schälprügeln weichen müffen. Da die Schabfadeln für die 
Brauchwertung von Bedeutung find, fei hier ihre Herſtellung und Bermendung gefchildert. 
Die echte Schabfackel befieht ganz aus Stroh ohne Berwendung eines verfteifenden Stockes 
Möglicäft Iange Steohhalme werden zu feften Sündeln von 8-10 cm Durchmefler zuſammen⸗ 
gefaßt, die zur Berfteifung 8-10 fefte Strohringe erhalten, Diefe Schabfadeln entiprechen 
den „Steohbaifchlingen”, die man zum Stopfen der Faffemräder im Kleinen Odenwald be 
nüßf. Durch Sneinanderfteen dev Strohhaline können die Schabfadeln bis zu einer Länge 
von 2 m efiwa bergeftelle werden Grtsbelege: Guttenbach, Neckar⸗Katzenbach, Dielbach 
Strumpfelbrunn). Durch Einſtecken eines kurzen Holzſtieles in das untere Fackelende erhält 
man einen befferen Griff (Weisbach). Derartige gefchmeidige Fackeln werden brennend „ge⸗ 
weeſcheltꝰ. Fruͤher ſchlug man mit ihnen auf einander los Meckar⸗Katzenbach). Im Beſtreben 
die Fackel länger und länger werden zu laſſen, konnte man auf den verſteifenden Holzkern nicht 
verzichten. Man wickelte Stroh um Holzſtangen, die big zu Am Länge befaßen (Schöllbeunn, 
Mülben, Schwanheim, Michelbady). Mit der wachfenden Länge aber verlor die Fackel ihre 
Handlichfeit und Geſchmeidigkeit. Nur mäbfam fonnfe man fie brennend noch ein wenig 
ſchwingen. Mit ihnen väucherte man im Abenddämmern des Fasnachtsdienstages die hohen 
Obſtbaume Winterhauch). Nicht unwichtig ſcheint es zu ſein, daß einige Orte in der Fackel 
einen Faſſembooz oder einen Strohbooz ſehen ( Ortsbelege: Altenbach, Michelbach, Schwanheimß 





Fruher beherrſchte die Strohfackel wahrſcheinlich dag ganze Brauchgebiet. Spuren von ihr 


finden mir auch im weftlichen Teil des Odenwaldes Guhhöhe, Ober⸗Laudenbach, Mörlenbach 
Großbreitenbach, Affolterbach, Eiterbach). Wir treffen fie beim Halfeuer im Vogelsberg (Heid 













ſteim und, beim Außelfeuer in der Rhön. Hier wird die brennend gefchwungene Strohfadel 


auch Hutzelrädchen genannt (Huften, Kreis Schlüchtern). 
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> Weitere Radnabe wird die Leitſtange 

































: Abbildung 4, Das Nad iſt beträcht- 


fich gewachfen. Man fieht gerade, 
wie ein Strohſell durch dns Blenfaß 
bindurchgeſteckt wird, um die außen 
aufgelegten Stroblagen aufzubin 
den. (Weiher) 















Abbildung 5. Durch dle etwas er, 








geſtedt und ausgewogen, damlt das 
Rad. einen geraden Lauf erhält, 
Geein im Odenwald.) 






































ugs. Neſterbauen. In Brom⸗ 
walzen ſich die Burſchen beim 
chauen Im Stroh, big ihnen 
au dle Bruſt reicht. 


















‘Eine weitere Lärgenfteigerung leitet von der Steohfadel zur Baffelfäule und ſchließlich zu den 
Fasnachtshaufen über. 


Steohfäulen. 






In Großbreitenbach bei Mörlenbac im Odenwald wurde bie etwa 1910 vegelmäßig eine 
Baffelfäule abgebrannt. Eine etwa 10m hohe Holsftange befam durch 3 oder 4 unten ſchräg 
angebrachte Hölzer ein Fußgeſtell. Stange und Bußgeftell wurden vollfommen in Stroh ein- 
gepackt. Um dieſes feft an die Stange zu preffen, legte man mehrere 30 und mehr Meter lange 
Strohtrudeln wendelartig dicht an dicht um die Stange (Bild 12 und 13), 
Der Stabaus in Neuleiningen Pfalz), der nicht an Fasnacht, jondern einige Wochen fpäter 
am Sonntag Lätare hergeftellt, im Umzug durch dag Dorf getragen und dann an einen Ab, 
i bang angelehnt verbrannt wird, ähnelt der Baffelfäule in Großbreitenbach, aber auch dem 
! Saffelrädle in Gönz fehr. Zur Herftellung des Stabaus werden zunächft mehrere Drähte, die 
hi fpäter zur Aufbindung dienen, in Abftänden von etwa 50-60 cm hintereinander auf den 
Boden gelegt und an ihren Enden befchtvert. Über diefe Drähte kommt eine ſtarke Lage Stroh, 
etwa 10-12 m lang und 1-1,50 m breit, Auf das Stroh legt man Rebwellen, auf diefe eine 
ſtarke, 10-12 m lange Stange. Die Stange wird dann ebenfalls mit Nebmwellen und mit 
Stroh überdedt. Darauf bindet man mit den bereits dafür gerichteten Drähten Stroh und 
| Rebholz auf die Stange feft, fo daß äuferlich gefehen eine mächtige Strohwalze entfianden ift. 
Diefe wird nun nicht gefahren oder Legend getragen, fondern ſchräg in einem Winfel von 
etwa 60 Grad aufgerichtet, auf finnvolf, aber höchft einfach hergeftellten Holzböcken von zahl⸗ 
reichen kräftigen Burſchen und Männern mühſam durch das Dorf getragen und dann verbrannt, 
n Basnachtshaufen. 
Heute kennt fafl das ganze Beuerbrauchgebiet auch das Aufeichten und Abbrennen eineg 
Haufens. Srüher follen manche Orte, die heute einen Fasnachtshaufen abbrennen, an feiner 
Stelle nur Bienentörbe gevollt (im Weſtteil des Brauchgebietes) oder nur Fackeln geſchwungen 
haben (ſüdöſtlicher Odenwald). Bemerkenswert iſt, daß der Aufbau der Fasnachtshaufen 
heute grundſätzlich in zwei verſchledenen Bauweiſen erfolgt, und daß dieſe ſich gegenſeitig 
ausſchließen (Bol, die Belegkarte 6). Im Norden, Often und Süden des Feuerbrauchgebietes 
errichtet man Kegelhaufen, im Weſten und in der Mitte Roſthaufen. Es würde bier zu weit 
i führen, alle örtlich meift voneinander abmeichenden Bauarten bier aufzuzählen und bild» 
Fun; mäßig zu belegen. Es möge ein kurz gefaßter Überblict genügen. 
| Alte Basnachtshaufen, einerlei ob es ſich um Kegel- oder um Roſthaufen handelt, bauen ſich 
um eine Mittelftange auf, die häufig eine Fichte oder ‚Kiefer mit Wipfel, eine fogenannte 
Fasnachtsmaie iſt. Geht diefe Mittelfichte ausnahmsweiſe einmal nicht durch den ganzen 
Haufen hindurch, fo wird fie dem Haufen wenigſtens aufgeftedt. Haufen ohne Fasnachtsmale 
find ganz felten, 
Die Kegelhaufen entftehen dadurch, daß man um die Mittelftange fegelig Reiſig ſchichtet. Die 
Roſthaufen errichten um die Mittelſtange zuerſt einen Holzroſt, der auf Stickeln über der Erde 
gelagert wird. Auf dem Roſt wird dann dag Neifig in der Ui lichen Art geſchichtet. 
Mannigfaltig find die Spielarten beider Haufenbauweiſen. Heute vecht felten, aber wahr⸗ 
ſcheinlich fehr alt, ift das Umwickeln der Dittelftange mit Stroh, bevor Neifig darum auf 
geſchichtet wird. (Geſchieht noch in Olfen und manchmal beim Zohannisfeuer in Rück im 
Speffart.) Diefe Strohumwicklung um die Mittelftange bildet eine Brüce zu den Stroh» 
fäulen. Die Mittelfäule kann auch durch Faminart ges Auffchichten kurzer Brennholzſcheiter 
‚eingehülle werden, wie dies noch ab und zu in Grasellenbach gefchieht. Auf ähnliche Weife 
werden die hohen Bunkenbauten im Borarlberg errichtet, vgl. Richard Wolfram; Funken, 
fonntag im Vorarlberg, Bermanien, 1938, &. 198 ff) In Strümpfelbrunn umftellt man die 
Nittelſtange mit Hölgern in zweifdcigem Aufbau, fo daß hier der Haufenbau zunächft dem 
















































Abbildung 7. Strohtrudeln in Grein. 




























Abbildung 8. Zunaͤchſt wirdz das 
Strohrad brennend hin« und herge⸗ 
walzt. Grombach bei Hleſchhorn.) 

























































Abbildung 9. IR das Rad auf cin 
Attel feiner urfpeünglicden Länge 
ſammengebrannt, "wird die Leit- 
ge herausgezogen und das Nad 
Fre ing Tal geſprengt. Anfangs ſprin⸗ 






























? S We Mn Burſchen an beiden Seiten nes 
Errichten eines Kohlenmeilers ſehr gleicht. Gern deckt man die Haufen außen grün (if nher um mit langen Stangen dem 
grünen Fichten⸗ oder Kiefernäften) ab, fo daß fie wie grüne ‚Kegel ausfehen, aug deren Spigen Rad die richtige Laufrichtung zu ge⸗ 
Fichtenwipfel herausſchauen, an denen nicht felten noch ein Strohkranz hängt. Statt des Brombach.) 
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Abbildung 10. Rändern der Obft- 
bäume mit brennenden Schabfadeln 
— am Abend des Fasnachtsdienstages. 
Winterhauch.) 











Abbildung 11. Klopfen einer Elchen ⸗ 
ſchalholzſadel. Rothenberg linOden ⸗ 
wald.) 












Wipfels kann auch ein Strohwiſch aufgebunden oder ein Strohbooz aufgefteckt fein, Etwas 
abweichend von der allgemeinen Bauweſſe iſt der Radhaufen auf der Zuhhöhe, der in manchen 
dahren um den eigentlichen Haufen noch einen großen Reiſigring beſitzt. Ex bildet den Kranz 
eines liegenden Rades. Der Dachhaufen in Dlfen baut ſich um zwei mit Stroh umwickelte 
Stangen auf, die in einem Abftand von 2-3 m auseinander ftehen. Zwifchen fie fommen 
unten entweder Strohbündel, oder es wird eine Querſtange in etwa 1,20 m Höhe durch die 
Strohumwicklung der beiden Säulen geftecht. An diefe Querftange lehnt man dachfparren, 
artig kurze Stangen, fo daß ein Hohlraum entſteht, zu dem ein Zugang ausgeſpart wird. In 
diefen Raum bringt man an Fasnacht Stroh. Beim Weiterbau wird um die Strohfäulen und 
über dem Dachraum dürres Reiſig aufgefchichter, Schließlich ſchauen aus dem Haufen nur 
hoch die Spigen ber ſtrohumwickelten Säulen heraus, Auf diefe werden vorm Anzünden zwei 
Strohpuppen, eine männliche und eine weibliche, aufgeftedt. Früher wurden diefe Booze erft 
kurz vor dem Anzünden bekleidet, indem jeder Burſche und jedes Mädchen ein Stüd der 
is eigenen Verkleidung dafür abgab. Um das brennende euer bildeten die Mädchen einen Kranz, 
| tiefen um es herum und fprangen dabei hoch. 


Das Streben nach genügendem Luftzug für das Feuer führte zu einer ganzen Reihe mehr 
oder minder guter Löfungen, die den einfachen Kegelhaufen allmählich in einen ausgeſproche⸗ 
nen Roſthaufen verwandeln. Die einfachfte Art ift, an die vom Wind betroffene Seite unter 
‚den Haufen einen Arm voll Stroh zu ſchieben und den Haufen hier anzuzünden, Beffer iſt es, 
tunnelartige Bänge auszufparen, die nach der Haufenmitte zuführen und dort unter um 
Ränden in einen größeren Hohlraum münden. Diefen Hohlraum und die Gänge zu ihm 
ſtopft man mit Stroh aus und zündet dieſes an. Geſchieht fo in Wahlen und in Olfen.) 
Deutliche Übergänge zum eigentlichen Roſthaufen finden fi im Kleinen Odenwald. In 
Nichelbach wird in der Haufenmitte entweder ein Hohlraum aus drei funzen zeltartig Zu 
fammengeftellten Stangen gebildet oder ein Heiner Roſt auf 4 Stideln hochgelegt. Der Roſt 
Id aber beim weiteren Aufbau völlig eingebaut. In Unter-Schönbrunn werden 4 Tore 
gebildet, die aus je zwei ſenkrechten Stickein, einem darüber gelegten Querholz und zwei 
Streben beſtehen, die nach der Haufenmitte gerichtet find, Die Tore öffnen fh nach den 
er Seiten. - 
Der eigentliche Roſthaufen kann ein Gipfelhanfen fein. Dann ift der Noft allfeitig auf drei 
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Abbildung 14. Diefe Steohfäufe, 
Stabaus genannt, wird auf primis 
tiven Holzböden In fchräger Lage 
durch die Dorfſtraße getragen. 













laffen. Darüber wird das Tiſchtuch meift in ganz beftimmter Weiſe gefchlagen und ein Senfter 
geöffnet. In der Nacht kommen dann angeblich die „Engel" oder die „Armen Seelen” 
(Bödelsbach), um fich fatt zu effen. Nur ganzen felten und in der Überlieferung alter Leute 
erfahren wir, daß man früher der Anficht geweſen fei, Frau Holle komme über Nacht ind 
Haus (Rimbach). 

Diefes eigenartige Speifenopfer, dag heute noch in vielen Samilien zahlveicher Odenwaldorte 
dargebracht wird, hebt den nun folgenden Feuerbrauch über feinen natürllchen Rahmen hin⸗ 
aus. Es iſt noch nicht lange her, da nahm der Bauer ſeine Leute nach dem Abendeſſen mit auf 
die Wieſe hinter feinem Haus, zündefe einen großen Strohwiſch an und ſchwenkte ihn über 
die Wiefe, die Belder, Bäume und Menfchen Affolterbach — alter Fackelbrauchh. Drei Gr 
bund Stroh wurden in unmiftelbarer Nähe des Hofes verbrannt und dabei die Slammen 
beobachtet. Schlugen diefe hoch gegen den Himmel, dann glaubte man, daß der Hof im fom- 
menden Jahr feinen Seuerfchaden erleiden werde (Ober-Laudenbach), Heute noch hält ee 
feinen echten Odenwälder im Haus, wern draußen die Feuer bvennen und die Räder ge⸗ 
ſprengt werden. Wer noch gut zu Fuß iſt, geht bis hin zum brennenden Haufen. Die anderen 
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Abbildung 15. Beim Aufbau des 


 Strümpfelbrimn. Beachte die beiden 
Holzlagen übereinander. 






















meilerähnlichen Kegelhaufens in 









ſchauen von fern zu, wollen aber dennoch vom Feuerſchein getroffen werden. Schon beim Aus⸗ 
ſuchen des Feuerplatzes achtet man fehr darauf, daß das Feuer vom ganzen Ort aus gut ger 
jehen: werden Tann. Da dies bei den weit auseinanderliegenden Höfen In den langgeſtreckten 
Zälern des fühlichen Odenwaldes nicht immer möglich ift, errichten ſolche Orte mehrere Fas⸗ 
nachtshaufen, manchmal bis zu 7 Stück in einem Dorft Auch die Heinen Kinder werden am 
Zasnachtsabend nicht in die Beten gebracht. Auf dem Arm ihrer Eltern ſchauen fie dem 
Feuler zu, das fie mit ihrem Schein beſtrahlt. Und wenn man die Alten nad) dem Barum 
tagt, dann antworten fie einheitlich: „daß es faffelel" Man verfteht darunter, daß es feine 
Seuche: und feine Hungersnot gäbe für Menſch und Bieh, daß der Viehſtand ſich hebe und 
die Beldfrüchte gedeihen (4). 
Odenwald if dag Feuerſpringen nur wenig verbreitet. Etwas mehr wird dag Anſchwärzen 
eÜdt. Nicht felten werden die Feuer umtanzt. Dabei legt man Wert auf recht tolles Herum- 
hgen und lautes Schreien. Sadeln fehlen bei feinem Feuer. Sie werden brennend kreis⸗ 
tmig, feltener in Achterform gefchmungen. Dann wirft man fie im hohen Bogen fort, fpringt 
Men nach, ergreift fie und ſchwingt fie aufs neue. In Unterſchönmattenwaag läßt man auch 
übende Zunderfchwänime (Baumfchwänme) reifen. In Wahlen werfen die Burfchen, die 
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ſich beiderfeits des brennenden Haufens aufgeftellt haben, die Sadeln über den Haufen der 
Gegenpartei zu. 

Die Mittelfichte, um die die meiften Haufen gebaut find, hat befondere Bedeutung. Manche 
Ddenwaldorte nennen fie „Basnachtsmaie”. An ihrem Wipfel hängt nicht felten eine aus» 
geftopfte Stvohpuppe, die Faſſembooz oder Hexe genannt wird, Fehlt der grüne Wipfel, dann 
hängt flatt feiner am oberen Stangenende ein geüner Fichtenfvanz, oder man ftedt einen 
Strohmifch auf. — Beim Fohannisfeuer in dev Weſtrhön wird der Neifighaufen um eine 
Birfe errichtet, Sie iſt der „Johannes“! (Michelau). Beim Martinsfeuer in Oberlahnftein: 
wird das Brennholz zwifchen vier Pfähle turmartig aufgefchichtet. Die Pfähle nennt man bier 
Apoſtel! Wir haben bereits erwähnt, daß man früher in Nothenberg, Ober⸗Sensbach und 
Brein im Odenwald brennende Bienenkörbe auf Stangen ſchwang und diefes „Sprengen des 
Faſſemboozesꝰ nannte. Im Engadin wird im Februar zur Zeit der Dorfwahlen auf einer Berges: 
höh der „Strohmann” verbrannt, Es ift dies ein ſenkrecht geftellter mächtiger Baumſtamm, der 
mit Stroh umwickelt und mit Beiden gebunden ift. Diefer „Stwohmann” gleicht vollftändig 
der befprochenen Saffelfäule in Großbreitenbach, dem Stabaus in Neuleiningen und dem 
„Mann, der am Zunfenfonntag im Lautertal Pfalz) brennend ins Tal gefchleift wird. 

Die Benennungen der Strohſäulen und Strohwalzen mit „Mann” oder „Booz“ find vecht 
eigenartig. Sie wären verfländlich, wenn fie an die Stelle wir licher Manndarftellungen ger 
treten wären. Es ift aber faum anzunehmen, daß eine verhältnismäßig leicht und mit ger 
tingen Mitteln herſtellbare menfehlich ausfehende Steohpuppe beim Abſinken des Brauches 
ſich in eine unförmig geoße, nur mühfam und mit vielem Aufwand an Zeit und Material 
herzuftellende Strohſäule oder Strohwalze verwandelt hat oder zum viefigen Fasnachtshaufen 
oder zum flrohummidelten Bienenkorb geworden ift. Es ſcheint vielmehr richtiger zu fein, daß 
diefe Gebilde mit dev Zeit mannähnlicher wurden durch Aufftecken ausgeftopfter Strohpuppen 
uſw., weil man fie als „Mann” bezeichnete. Aber wie kamen die Strohfäulen, Strohwalzen, 
Bienenkörbe, Sasnachtsfadeln und Basnachtshaufen zur Mann oder Boozbenennung? Bir 
müffen da die vielen anderen Brauchgeftalten in unfere Betrachtung einbeziehen, die durch 
Umwicklung mit Stroh hergeftellt werden, Es find dieg vor allem die Strohbären an Fas— 
nacht 5), die Steohmänner, auch Winter oder Tod genannt, am Sommertag, die vielen 
Steohnicelgeftalten dev Mittwinterzeit, die. Strohmänner bei dev Kirchweihe und viele anz 
dere, In eingehenden Unterfuchungen (6) babe ich des öfteren nachzumeifen verfucht, daß alle 
Monngefalten diefer Art früher. durch wendelartige Ummidlung von Steohteudeln oder 
Strohzöpfen hergeftellt wurden, alfo in der gleichen Art, wie 3. B. die Saffelfäule von Broß- 
breitenbach und im verfleinerten Maßftab die Schabfadeln. 

Eine weitere Bemeinfamteit zwifchen Strohwalze und wirklichem Strohmann befteht darin, 
daß beide angezündet und beide byennend gewälzt oder reisförmig geſchwungen werden. Bei 
den Steohfäulen und Strohmalzen allein ift dieg finnvoll, bei den lebendigen Strohmännerit 
aber höchft finnlos und graufam, Deshalb ift heute das Anbvennen der lebendigen Strohge⸗ 
ftalten faft ganz ausgeſtorben. Auch hat man dort, 100 der Brauch bisher noch geübt wurde, 
den brennenden Strohmann fogleich wieder gelöfcht, doch find big in die 80er Jahre des letzten 
Jahrhunderts vereinzelt Todesfälle dabei vorgefommen (in Zeitloffg in der Weſtrhön und ir 
Üttingen im weſtlichen Mainfranken). Meifteng wurde dev Brauch umgewandelt. Man läßt 
den Burfchen aus dem Strohfleid fehlüpfen und verbrennt dann dag Stroh. So gefchieht es 
heute vielfach mit dev Wintergeflalt im Sommertagsumzug Südheſſens und dev Pfalz. Es 
kommt aber auch vor, daß man nur einen Teil des Strohfleides, nämlich den Teicht abſetzbaren 
ſpitzen Strohhut, verbrennt Brombach bei Hirſchhorn). Es muß aber in diefen Fällen dag 
Strohkleid leicht abnehmbar fein. Dies gelingt, wenn man nich den Burſchen felbft mit 
Stroh umwickelt, fondern ein fegeliges Geftell außen mit Stroh abdeckt. Wahrfcheinlich hat 
der Spitzhut aus Stroh, den früher alle Strohmänner und Steohbären (1) fuugen, zu dem 
fegeligen Geftell geführt. Es kann diefeg nämlich als eine den ganzen Körper unſichtbar 
machende Kopfbedeckung angefehen werden. Unfichtbarmachung des Trägers aber wird Im 
Brauch gefordert. 
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Belegkarte 1. Feuerbrauch im Odenwald und Speffart, — — — Fasnachtsfeuer im ſüdlichen Odenwald. ||] Feuerrad 
Im Odenwald und Speffars an Fasnacht. @ Feuerrad heute, O Feuerrad früher. O Johannisfeuer. X xx Todaustragen. 
Maijeuer. A Petersfeuer am 22. Februar. See Hugelfeuer in der Weſtrhön am erſten Faſtenſonntag. 
















_ Mit dieſen Überlegungen iſt aber dns Verbrennen der alten Strohgeſtalten nicht ſinnvoller 
geworden. Sie haben uns nur gezeigt, wie man fpäfer verfucht hat, diefe Unfinnigfeiten durch 
Abänderungen im Steohfleid einigermaßen zu befeitigen. Das Verbrennen diefer Gebilde 
bekommt erſt dann Sinn und Berehfigung, wenn man in die Strohwendeln feine Menfchen, 
ſondern an ihre Stelle eine Stange, einen Baumſtamm, einen Bienenkorb uf, ſteckt. Dann 
aber haben wir die Strohſäulen, Fasnachtsräder und Fackeln unferer Frühſahrsfeiern. Wir 
kfen dies’ ſicher, denn die Mittelftange der Fasnachtshaufen wird ja auch „Mann” (Fohan⸗ 
ited oder Apoſtel) genannt. In ven Strohwendeln aber, fo nehmen mir heuten mit ziemlicher 
Servißheit an, fünnen wir eine Nachbildung des Sonnenlaufes erblicken. Die ſtrohumwickelten 
Stangen und Körbe find ſomit Nachgeſtaltungen der Sonne und der Sonnenbewegung. Sie 
relchen in. eine Zeit zurück, ald man diefe noch „gottfächlich” fah. Exft fpäter faßfe man die 
önne in „gustmenfchlicher” Beftalt. Dies mag dann dnzu geführt haben, in die Stroh— 
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umwicklung oder in die Korbflechtung einen Menfchen zu ftellen. Nun war dev Weg frei zu 
Brauchhandhungen, die beim Fefthalten am Feuer aus dem Urglauben ſinnlos werden mußten. 
Zum Nachweis dafür, daß unfer Weg und die dabei gemonnenen Erkenntniſſe vichtig find, 
könnten zahlreiche Brauchparallelen angeführt werden, aug denen wir fehen, daß der Menſch 
glaubte, durch limlegen von Stroh oder Weidengeflecht machtreicher zu werden. Sicher führt 
dag Umfchnallen des Koppels beim Soldaten und das Umgürten des Prieflers über deit 
Steohgürtel vieler Brauchgeftalten hin zum alten Strohwendelkleid. Zwar hält heute der 
Fasnachtsgeck (Bed-Drehen, Umwinden) feine Nede aus der Büste und hat dadurch dag 
Recht zur Ausfage fonft unerlaubter Dinge, Noch gibt e8 Dvte, in denen der „Kerweparrer“, 
der manchmal im Zoddelkleid kommt, feine „Predigt” aus einem Weidenkorb heraus hält 
(ornbach, Nieder-Liebersbach, Gronau, Zeil u. a.). Bereinzelt trifft man an Fasnacht Korb⸗ 
masken (Zörzenbach), die eine Parallele zur Strohmaske bilden. 

Bevor wir die vergleichenden Betrachtungen abfehließen, fei auf eine bisher überfehene Tat 
fache hingewieſen. Bei allen Seuerbräuchen ſcheint urfprünglich das Beſtreben geherrſcht zu 
baben, ein Feuer in dev Luft abzubrennnen. Zwar find die Roſthaufen technifch bedingt. Man 
bat fie zur Vermehrung der Luftzufuht über die Exde gehoben. Aber warum flopft man Stroh 
in Baumkronen, fehwingt Bienenkörbe auf Stangen, fehlägt mit Sadeln Feuerkreiſe und er⸗ 
richtet hohe Steohfäulen? Und dies alles gefchieht auf einer Bergeshöhe, von dev man bren⸗ 
nende Näder gewiffermaßen vom Himmel hevab auf die Exde rollt. Das Feuer wird nicht auf 
der Erde abgebrannt, fondern in der Luft dargebracht, im Bereich des Windgottes, im Bereich 
der Sonne, 

Unfer Unterſuchungsweg bat ung weit zurücgeführt bis an die Wiege unferes Volkes, viel 
leicht fogar darüber hinaus in Zeiten, die noch jenſeits unferer Boltwerdung liegen. Dabei 
wurde trotz dev Brauchwandlungen, die wir aus den heute noch vorkommenden Brauch 
varianten erichließen konnten, eindeutig Ha, daß unfer Volk fid) durch die Jahrtauſende feine 
alte Blaubenshaltung, den vffenen Blick für alles Naturnofmendige und dag Bejahen der ung 
umgebenden Ordnung bewahrt hat, Weſensfremdes auszufcheiden und immer wieder aufs 
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Belegfarte 2. Das Fenerbranchgebiet an Bas 
nacht im Odenwald. @ Orte heute noch mit 
Feuerbrand. O Orte früher mie Feuerbrauch. 
I] Das heutige Benerbrasnchgebiet. ou Brür 
here Feuerbrauchgeblete. 
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Belegkaete 3. Feuerradvorkommen an Fas⸗ 


ce heute noch mit deuerrad. O Orte Stettbach 
nacht Im Odenwald. Die Zahlen bedeuten 


neue fein Seben zu geftalten vermochte, Und wenn in den Srühjahrsnächten die Heuer anf 
früher mit Feuerrad. @ Drte mit Feuers 01929? 0 Brandau 


den Bergen lodern, dann ſehen wir darin nicht das Verbrennen lebendiger, wenn auch num 












ausgedienter Kräfte, fondern das Leuchten einer kommenden, glücvollen Zeit. vaomereinführung. HI] Begrenzung des 1870 Laudenau üngefähres Ende,dzw.Neubegiandesgener 
Feuerradgebletes. sem Begrenzung des © 19382 brauchen. 
A) Albert Beder berichtet In den Heſſ. Bl. für Bolfefunde, 1907, &, 149, daß am Zuntenfonntag im Lautertal euerbrauchgebletes. Reichenbach 
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- Lindenfels 


Pfalz) von den Konfirmanden (die Träger des Brauches find) eine Fichte oder Lärche gefältt wird, uns deren Stamm 
man Stroh widelt und mit „Witten“ ferthätt, „So wird der Mann hergeftellt, der am Funkenfonntag auf 
Bergeshöh verbrannt wid, In Krelmbach wird der brennende Mann — wohl in Erinnerung an dag früher übliche 
rollende Rad — zu Tal gefchleift. - (2) Bomar befchreibt In der Schweizer Boltsfuhde IL, &. 216, einen Fasnachts⸗ 
haufen in Eſtavaher: „In den Eden eines mit einer Hacke In den Boden eingerigten Quadrates: werden vler friſch⸗ 
gefchlagene, entäftete Tänncyen geftedt, die etwa 1,50 m über dem Boden in Aftgabeln auslaufen. Auf diefen ruhen 
vier Stangen, und der fo gebildete Rahmen wird mit einem Roſt Junger Rundholzer ausgefüllt, die ebenfalls grün 
und faftig fein müffen, um der Flamme erſt anhelmzufallen, wenn das Zeuer Stroh und Neifig verzehrt hat.” In 
unter⸗Engſiringen Im Limmattal iſt dns Mitfaffenfeuer ein Holzroſt auf vier hoben Pfahlſtangen mit einer Stroh⸗ 
Puppe. Bol. Abb, 319 in Schweizer Volkskunde L — GB) Kehrein berichtet in Bollksſprache und Bolfsfitte in 
Naſſau I, 1872, ©. 143, von typifchen Nofthaufen beim Fasnachtsfeuer. Ebenfalls Sriedr. Möflinger in Bolk und 
Scholle, 1938, S. 89, in Halfener Im Naſſaulſchen: „Die Seuerhaufen werden zumelft am Abhang errichtet. In 
Ober⸗Gladenbach werden zwei Pfähle mit Babeln eingefchlagen, darüber liegt quer eine dickere Stange, auf diefer: 
wieder viele dickere Knüppel, dann wird Neiflg, Holz, alte Weihnachtsbäume und fonftiges Brennmaterial aufor 
geſchichtet. Früher Fam obenauf ein Strohmann. In Efpenfchted wird der Haufen auf 6 Pfählen aufgeſchichtet.“ — 
4) Ahnliche Slaubensvorftellungen finden wir auch bei den Johannisfeuern des Speffarts und der Rhön: Alle, die 
ſich mit dem Rücken gegen das Heuer fteilen, bekommen feine Rückenſchmerzen während der Erntearbeit. Wer früher 
in Stadb-Prozelten am Main mit einem Ritterſporn In der Hand über das Feuer fprang, war gegen Augenleiden 
geſchũtzt. In Stadt Rothenfels wurden die Zeuerſpringer In ihrem geben nicht totgeftochen. Bom Feuer nahn 
man Holzkohle mit heim ale Heilmittel für krankes Vieh. — 5) Bgl. Friede. Möflinger im Jahrbuch der Bulk 
und Heimatforſchung 1933/38, Darmſtadt, ©, 170 ff. Die dort angegebenen Drtebelege Fönnten um cin Bielfaches 
vermehrt werden. — (6) Bl. vor allem die Veröffentlichung des Berfafjere in „Deutfche Boltsfunde”, 198, 
4, Heft, mit vielen Abbildungen. 
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Veleglarte 4 (Unis nebenftehend). 
Dienften Formen des Feuerrades. 
6 früher nur Bienenförbe, Feine 
ſohunwwickelten Holzräder. @ frü- 
her Rad au ſtrohumwickeltem Bic- 
nen oder Weidentorb. Stroh⸗ 
zäder in Walzenform, durch Stop⸗ 
fen, nicht durch Umwickeln des Ra⸗ 
des entſtanden. 


Abbildung 16 (rechts nebenſtehend). 


Strohmanner an dasnacht in Troſel. 


Beleglarte 5 (links unten). Badel- 
ſchwingen an hasnacht im Odenwald. 
Tate Schabfackel. 4 früher nur 
dacelſchwingen an Fasttacht. 0000 
Beblet, in dem der gefante Feuer 
Brand) „dackeln““ genannt wird. 

Strohwiſch an Stock. V alter 

Beſen. @ Schälfatel. Beachte 
das Bordringen der Schälfadel in 
das Bebiet der Schabfacel im Sud⸗ 
weßteil des Feuerbrauchgebietes. 
(Kleiner Odenwald und Winter⸗ 
hauch.) 


Abbildung (rechts nebenſtehend). 
winter und Sommer beim Hanfel- 
fingerhistfpiel in Forſt in dev Pfalz. 
Beide Fämpfen mit Holzſchwertern. 
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Belegkarte 6. Die Formen des Fasnachtshaufen im. Odenwald. A Fe 
gelhaufen. NRadhaufen. A Dachhaufen. 
A Übergang vom Kegelhaufen zum Rofthaufen. AA Gipfelrofthaufen. Hangroſthauft | ; 
5 . en. # 
ac y Hangroſthaufen. FI] Brenze zwiſchen Kegel 








J. O. Plaſſmann , Die Stufenpyramide in der Landſchaft 


m 
n meinem Aufſatz „Die Stufenpyramide” (Bermanien. 1940, ©. 91-102) habe ich den 
Berfuch gemacht, das von Herbert Meyer aus der vechtsgefchichtlichen Literatur. ers 
febloffene Nechtsfinnbild dev „Pivamis”, des „Stapelö” oder des auf einem Stufen, 

unterbau aufgerichteten Berichtspfahles ald Borlage einer fehr großen Zahl ſpätmittelalter⸗ 

licher Notariatszeichen zu erweiſen. Ich habe dabei die Uberzeugung ausgeſprochen, daß dieſe 

Zeichen „in der Zeit ihrer Entſtehung noch eine greifbare Wirklichkeit wiedergegeben haben, 

Numlich die Gerichtöftätte, den „Stäpel” vder die „Piramis” des Ruodlieb, die wohl alle auf 

das alte „Handgemal” zurüdgehen” (&. 101). - Daß ſolche Stufenpyramiden noch als greif⸗ 

bare Wirklichkeit beftehen und in ihrer Geſtalt zumeilen ihren Abbildern in den Notarlats⸗ 
zeichen greifbar nahefommen, war mir damals noch nicht befannt, ja noch kaum vorſtellbar. 

Mein durch den Krieg bedingter Einfag in Frankreich hat mich nun im leßfen Sommer In: 

eine Landſchaft geführt, in der ſolche drel- und auch mehrſtufigen Pyramiden noch in übers 

tafchender Fülle vorhanden find, und zwar noch als Iebendige Kultflätten, wenn auch, ſoweit 
ich feftftellen fonnte, ohne eine Beziehung zum Rechtsbrauch. Diefe Landfchaft iſt wohl das 
urtümlichfte volks⸗ und glaubensgefchichtliche Rüdzugsgebiet Weſteuropas überhaupt, nämlich 
die Bretagne (D, das Land der Dolmen und Menhire. 
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In dieſem Lande, das feit feiner Wiederbeſiedlung durch die keltiſchen Slüchtlinge aus Britan⸗ 
nien im 5. Jahrhundert taufend Jahre lang ein felbftändiges Herzogtum geweſen iſt, lebe der 
vorcheiftliche, keltiſche Kult unter chriſtlichen Formen in ungewöhnlicher Lebendigkeit und 
Zauerhaftigkeit fort; neben den gewaltigen Denfmälern dev Steinzeit, die teilmeife römiſch⸗ 
gallifche und fpäter chriftliche Zutaten aufmweifen, gibt es noch die heiligen Quellen, an denen 
heute noch, wie in der Vorzeit, veligidfe Feiern und Volksfeſte abgehalten werden. In ſehr 
yielen - ich möchte faft fagen den meiften — Dörfern oder Städtchen gibt es dort nun eine 
pefondeve Art von Kreuzen, die alle auf einem Stufenbau aufgerichtet find, und bei denen oft 
das eigentliche Kreuz erſt auf einen fteinernen Pfahl oder-eine Säule aufgefeßt ift; man hat 
durchaus den Eindrud, daß der Stufenbau mit der Säule dag Ältere und urſprunglicher if, 
und daß, wie übrigeng auch bei manchem Menhir und auch Dolmen, dns Kreuz ein jüngerer 
Zuſatz ift. Es feien hier einige von diefen Stufenpyramiden im Bilde wiedergegeben. Abbil- 
dung 1 zeigt einen geradezu monumentalen Stufenbau in dem Dorfe Teeboul (bei Quimper); 
der hreiftufige Unterbau, dev allein ſchon Mannshöhe hat, trägt oben auf einem befonderen 
Zuß eine hohe Säule, an die dag Bildwerk der Maria mit dem Kinde angelehnt ift. Die aus 
Bruchftein mit Mörtel errichtete Stufenpyramide macht einen fehr alten Eindrud; über das 
Alter Fonnte ich zwar auch aus dev am Säutenfocel enthaltenen Inſchrift nichts feſtſtellen, 
doch iſt, auch nach Ausfage der Dorfbewohner, dev ganze Bau einfchließlich der Säule zweifel⸗ 
108 viel älter als das darauf gefeßte Kreuz, das modernen Urſprungs iſt. Die Verbindung 
von Stufenpyramide und Kreuz an fich iſt ficher alt, wenn auch vielleicht nicht das Urfprüng- 
lichſte. 

Der Name, den dieſe Stufenpyramiden in der Bevölkerung führen, iſt „Calvaire“, Kalvarlen⸗ 
berg; man hat alfo in dem Stufenunterbau fpäter eine Wiedergabe des Berges gefehen, auf 
dem dag Kreuz Chriſti aufgerichtet wurde. So nahe diefer Gedanke bei einer religiöfen Deu⸗ 
fung liegt, fo wenig beweift ev für den urfprünglichen Sinn diefer Bauten, in beten wir auf 
jeden Fall Sinnbilder aus dem Bereiche des Kulteg erblicken bürfen. Hat man auf die Men 





_hire und die Dolmen, Jahrtaufende nach ihrer Entftehung, fpäter ehriftliche Kreuze gefebt, ſo 
Zarf man auch eine Zeit annehmen, in der vielleicht auch die Stufenpyramide für fich bes 


fanden, nur mit einem fleinernen oder vielleicht auch hölzernen Pfahl gekrönt. Es ſcheint 
nämlich), dnß die urfprüngliche Bekrönung des Stufenbaues, wie bei dem „Stapel”, auch hier 
aunächft ein hölzernen Stamm war, der erft fpäter in Stein ausgeführt worden It, So zeigt 
€8 Une der Ealyaive vor der Kirche von Perros-Buiree (Nordküſte), bei dem die drei Stufen 
ſich in der oberen und in der unteren Hälfte mieberhofen, und der eine in Stein ausgeführte 
Säule trägt, die aber mit ihren Aſtanſätzen deutlich wie ein Baumſtamm gebildet ift (Abb. 2). 
Et erinnert an die von mir in mehreren Beifpielen abgebildeten Notariatszeichen, die einen 
Baumſtamm mit Aanfäsen auf dem Stufenbau zeigen (A. A. D. Tafel IL, a, b, od, „Im 
übrigen befteht der Unterbau hier aus zwei verſchledenen Staffeln, in denen fih die Drei 


ufigkeit jeweils wiederholt. Auch hier ift das eigentliche Kruzifix nieder als eine Zutat, deut⸗ 


Kid’ getrennt, auf den Pfahl aufgeſetzt. - Eine bezeichnende Sonderform des Kreuzes finden 
wie: jedoch in dem gleichen Orte an einem zur Küfte führenden Wege (Abb. 3). Es ift das 
fogenannte „Keltenkreuz', eine Wechfelform, die in der Bretagne nicht gerade alltäglich iſt, 
und: die man wohl häufiger In Irland und Schottland findet. Hler ift ebenfalls das Kreuz 
deutlich von dem hohen Pfahl getrennt; es trägt aber feinen Gekreuzigten, ſondern ift in der 
rein fombolifchen Ausführung gehalten, die ficher wohl die urfpränglichere iſt. 

Über: die Bedeutung diefer Stufenfreuze war aus dem Munde der Einheimifchen nichts 
elteres zu erfahren, als daß es eben „Kalvarienberge” felen. Die Frage nach der Bedeutung 
er Stufen fand nur in ganz wenigen Fällen die freilich übereinflimmende Beantwortung, 
auf dieſen Stufen habe früher der Priefter geftanden und gepredigt”. Wenn das feine fpäfere 
weckdeutung ift, ſo könnte es ſich als Erinnerung daran erhalten haben, daß der Gaugraf 
„Auf den Stapel” trat, „um jedermanns Klage zu richten” (a. a. D. ©. 94). Bon dem Alter 
et Stüfenkreuze hat man im Volke kaum eine Borftellung; aber auch die Literatur, die ohne⸗ 
in ſeht ſparlich ift, ſchweigt ſich faſt völlig darüber aus. Eine Heine Schrift von Paul Bruyer 
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Abbildung 5. Der Mai im Stunden⸗ 
buch der Herzogin Anne de Bretagne; 
Nationaibibliocher Paris. 


Bir dürfen daher wohl die aus der Dreiftufensyramide hervorgegangenen „Salvaires” als 
eine Sonderform mit eigenem Urfprung betrachten, denn auch die von Gruyer gebrachten 
Abbildungen zeigen, daß fie als die fehlichteften und damit altertümlichften gelten können 
(2e Solgset, 15. Ih., &. 34; Locronan, 15. Ih. &. 40; Ehätenulin, ©. 27; Lantivoare, S. 59; 
Plouezoch, S. 60; Paimpol, &. 61; die drei leßteren haben noch hölzerne Kreuze auf drei 
flufigem Unterbau). - Ift nun die Stufenpgramide, die hier neben den Menhiren zum Unter 
bau der „Salvaires” geworden if, eine urkeltiſche Überlieferung, oder haben wir es mit ger⸗ 
maniſchem Einfuhrgut zu fun? Diefe Frage kann erft enffchieden werden, wenn einmal alle 
Denkmäler dlefer Art in der Bretagne und in Frankreich vollzählig aufgenommen, unterſucht 






die gerade diefe Wahrzeichen in der germanifchen Rechtspflege hatten, liegt der Gedanke an 
eine Auebreitung über die Grenzen des germanifchen Siedlungsbereiches (6) hinaus fehr nahe. 
Daß fie faſt nur in der Bretagne erhalten find, erklärt fich binveichend daraus, daß diefe bis 
dor kurzem ein fehr verlehrsarmes Land war; da aber, wie ich beobachten konnte, faft alle 












um fo eher dem Berfehr zum Opfer fallen, 
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und verglichen worden find, wozu es mir an der Zeit fehlte. Bei der befonderen Bedeusung,: 
















Dreiftufenfveuze an Wegkreuzungen oder Wegegabelungen liegen (7), fo mußten fie anderswo 











Abbildung 6. Stufenkreuz an der 
Weſtſeite der normanniſchen Kirche 
38 Qiterqueoilfe (Cotentin). Auf 
nahme Plafjmann. 


Den Weg, den dieg Kult- und Rechtswahrzelchen aus den germanifchen Ländern weſtwärts 
genommen haben könnte, vermöchte ich ſchon jetzt durch die mir bekannt gewordenen Beiſpiele 
in ganz großen Zügen zu belegen. Man findet die Dreiftufenkreuge auch außerhalb dev Bre— 
fagne noch hie und da in dev angrenzenden Normandie; an befonders eindrucksvoller Stelle 
auf der äußerſten Nordiveftfpige der Halbinfel Eotentin bei dem alten Dorfe Querquevllle, 
in dem eine der älteſten normanniſchen Kirchen ſteht, die noch dem 10. Jahrhundert angehören 
foll (bb. 6). Daß dag alte germanifche Rechtswahrzeichen aber in Geftalt einer zwölffiufigen 
Pyramide von anfehnlicher Höhe noch vor 300 Jahren auf dem Marktplag des alten Paris 
1d, zeigt ung der Stich (Abb. 7) in Marfin Zeilers großer Topographia Galliae, die 1655 
bei Caſpar Merian in Seankfurt erſchienen iſt und zu der unter dem Namen Merian” be 
tannten, in 10 Bild- und 10 Textbänden erfchienenen Befchreibung eines großen Teiles ‚von 
Europa gehört. &). Wie in unferer Abbildung 1, iſt der Stufenbau in Paris von einer Säule 
gekrönt, auf die ein hohes Kreuz geſetzt iſt; es wird alfo Klar erſichtlich woraus in dieſem Falle 
der Calvaireꝰ entſtanden iſt. Leider wird in dem Text zu Zeilers Topographie nichts von der 
hramide und ihrer Bedeutung erwähnt, obfchon der Rechtſprechung dev Stadt Paris längere 
usführungen gewidinet find. Das alte Wahrzeichen gehörte alfo damals wohl ſchon einem 
tgangenen Nechtszeitalter an. ö 








































105 



















































































IR Maisard. inc a. Bi, 
Matbm Baur Parım. , 














Abbildung 7. Stufenppramide vor dem alten Rathaus zu Paris, nad) Merian, Aufnahme Ahnenerbe. 


In das Gebiet des Alten Reiches führt ung dann ein Ausſchnitt aus der Merianſchen Davr 






Ste befaß, wie der Stich zeigt, zwei Dreiftufenkveuze; dag eine ftand links neben der mit 
Ziffer 7 bezeichneten Kirche vom hl. Grabe (S. Sepulchre), das andere auf dem mit 23 be⸗ 
zeichneten Großen Markt (9), an dem auch dag mit 21 bezeichnete Rathaus fteht. Iſt das 
letztere Kreuz zweifellos dag bürgerliche Rechtswahrzeichen, fo erſcheint es um fo bedeutfamer, 


doch wohl an den von Herbert Meyer (10) angenommenen urfprünglichen Charakter des 
Stufenmals als Ahnen, und Totenmal beiten. Damit dürfte denn auch wieder die häufige 
Aufftellung an Wegfveuzungen oder Weggabelungen zufammenhängen 7). Auf anderen 
Städtebildern der Merianſchen Topographie find Stufenkreuze kaum feftzuftellen; allerdinge 
ift das auch nur bei den verhältnismäßig feltenen Stadtplänen möglich, die einen Blic aus 
der Bogelfchau wiedergeben. Auch auf dem großen Plane der ebenfalls zum Weftfälifchen 
Kreiſe gehörenden Stadt Lüttich iſt ihr altes Wahrzeichen nicht zu fehen; doch fteht eine auf 








den Buchſtaben LG. 

Schon damals wird dag germanifche Rechtswahrzeichen feine frühere Bedeutung eingebüßt 
haben und zum großen Teil verschwunden geweſen fein. Der Dreißigjährige Krieg hat wohl 
auch diefe alte Mberlieferung zerftört. Wenn ſich manches davon in den alterfümlichen Rück⸗ 









Frage vielleicht dev Löfung näherbringen, 








ftellung dev Stadt Cambrai, die damals noch zum Weftfälifchen Neichstveife gehörte (Abb. 8), 





daß die andere Stufenpyramide gerade vor dev Kirche vom Hl. Grabe ſteht; man darf hier 







































drei Stufen gefete Säule ald Wappenbild in dem beigegebenen Stadenappen, eingefaßt von 









augsgebieten der Bretagne erhalten hat, fo ift das dort Faum eine Sondererfcheinung, fondern 
wie die Denkmäler einer viel ferneven Vorzeit, wohl ein ſpätes Überbleibfel aus einem früheren _ 
germanifchen und wefteuropälfchen Geſamtbeſitz. Eine völlige Beftandsaufnahme wird diefe 















vblldung 8. Eambrai im 17, Jahrhundert. Stufenkreuze bei 7 und 23. Nach Merian, Aufnahme Ahnenerbe, 
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wachfenden Hand gegeben fein; in diefen Sagenmotiven leben ja häufig mythiſche Bilder 
oder bildhafte Gegebenheiten fort. Die Hand ift jedenfalls ein auf vielen Grabdenkmälern 
anzutveffendes Symbol. Bielleicht hängt auch die Stufentreppe ſelbſt mit einem anderen 
Rarchenmotiv zufammen: daß nämlich das verwunſchene oder mißachtete Königskind jahre 
fang „unter einer Treppe” hauſt Ajchenputtel, Allerlelrauh). Sollte auch hierin, tie im Dorn⸗ 
rögchenmofiv, urfprünglidy ein Grablegungsmythos ſtecken? 


A) Einen guten Uberblick über den gegenwärtigen Stand der fprachlichen, völkifchen und fultuvellen Fragen dee 
Kandeg gibt die Heine Schrift von 8. Weisgerber, Das Bretonentum nad) Raum, Zahl und Lebenskraft; Halle/Saale, 
1940, Darin auch ein Uberblick über dle Geſchichte der Bretagne, — (2) Yaul Gruyer, Les Calvaires. Bretons, 
Paris, bei Henri Laurend (ohne Jahreszahl). — G) Otto Huch, Weltberg und Weltbaum (Bermanien 1940, 
8.441 ff), Abb, 2, verfleht diefe Angabe felbft mit einem Sragezeihen, — Die Saubblifchel, dle dle beiden höflſch 
‚gekleideten Männer vorne und dle Schar im Hintergrunde tragen, gehören auch Im deutfchen Brauch zur Brühlinger 
feier. Sie werden auch von etlichen Geftalten des Nürnberger Schembartlaufes getragen. — (4) Nähere Angaben 
darüber find in der Einführung zu dev großen Batfimiie-Ausgabe des Stundenbuches In der Bibliorhenue Nationale 
in Pauls enthalten. Die genauen Notizen find mir leider bel einem Autounfall verlorengegangen,. — 5) &, 13: 
Le füt de la croix ornee, au lieu d'etre Jisse, est „‚Epineux”, comme un tronc @arbre non &cot& et qui a garde 
Panorce de ses branches, — (6) Die Keltifcheromanifche Sprachgrenze verläuft heute etwa weſtlich von St. Brleuc 
die oſtllch von Vannes; früher verlief fie nicht imerheblich weiter oſtlich. Bat, &. Weisgerber, a. a. D., G. 13 ff. 
und'die Karte auf S. 14. — 7) Schon daraus ſchließe ich auf eine Beziehung der Stufenppramiden zum Sotenkult, 
An Krenzwegen und auch an Wegegabelungen halten ſich im Volksglauben Geifter und Zauberer auf, auch dag 
Wilde Heer zlebt darüber hinweg, Totenbretter find dort aufgeftellt. Bgl. Erich-Beltl, Wörterbuch der deutſchen 
Bollslunde, &. 421. Schon die antite Totengöttln Hetate wird „Schattenherrfcherin des Kreuzweges“ genannt; 
vgl. meine Orphiſchen Hymnen (Jena 1928), G. A und 116, — (8) Topographia Galliae, oder Befchreibung und 
Eonttafaltung der vornehmſten und befantiften Dexter, In dem mächtigen, und großen Königreich Franckreich. Durch 
Martinum Zeilerum. Srandfurt am Mayn, In Verlag Cafpar Merlans. MDCLV. &, 35 ff. — (9) Der erläus 
ternde Text iſt in außerordentlich ſchlechtem Branzöfifeh geſchrleben. &o heißt dns Nathaug „La maison de le ville”; 
under 23 ſieht „La grand marche”. Wenn hier nicht „le grand marche”, der große Markt gemeint ift, fo fünnte 
matt’ an „la grande marche” deuten, die große Stufe, womit vielleicht die Stufenpyvamide felbft gemeint wäre, 
> = (10) Sreiheltsroland und Gottesfrieden, S. 18, 










































Abbildung 9. Zeichnung auf einer lriſchen 
Harfe des 13. Jahrhunderts (Trinity College 
Dubllm. 


Die Fundgrube 





Die Dreitonnenluppe bei Lonnig (Kreis 
Mayen). Für die Frage der Entſtehung 
miftelalterlicher Gerichts. oder Dingpläge 
mit ihrem oft Fünftlich erhöhten Standort, 
der Serichtsfäulen und Steine find Beis 
iele von Gerichts: und anderen Berfamms 
lungen. an vorgefchichtlichen Brabhügeln und 
Steinen von befondever Bedeutung, Die Ars 
beiten von Herbert Meyer haben hier weſent⸗ 
be Zufammenhänge fehen gelehrt. Die fol 
enden Zeilen folfen eine ſolche Gerichtsftätte 
ft vorgefchichtlichen Hügeln befanntmachen 
Rd auf einige Literatur hinweiſen, bie bis⸗ 
er für dieſe Frage noch nicht in Betracht 
ogen wurde. 

Ndert man von Koblenz aus auf der alten 
erer Heerſtraße über die Höhen des Mair 
eldes hinweg, fo gelangt man bei der Grenze 
dtei: Bemarkungen Baſſenheim, Lonnig 
d Ochtendung zur fogenannten Dreitonnen⸗ 





Nachtrag 






Nach Abſchluß diefer Arbeit ftieß ich auf ein höchft bedeutfames und altertümliches Feltifches 
Bildzeugnig, dag ich auf die Dreiflufenppramide beziehen möchte, die damit fich als alter 
feltifcher Beſitz erweiſt. Es ift die Zeichnung auf einer iriſchen Harfe (Elarfech) aus dem 
13. Jahrhundert, die ſich im Trinity-College in Dublin befindet (Abb. 9, nach Hermann Wirth, 
Der Aufgang dev Menfchheit, Bildbeilage VI, wo fich eine Geſamtaufnahme der Harfe be 
finden, Unter einem Spitzbogen fteht dort eine dreiftufige Pyramide, aug der fich nach oben 
eine Hand emporſtreckt. Darüber fteht ein Zeichen, dag in der Form der germanifchen Mans 
Nune entfpricht; vielleicht find die Kleeblätter oben und unten eine finnfällige Wechfelform 
dieſes finnbildlichen Zeichens, dag demnach, wie das Kleeblatt, dns Wahrzeichen Irlands wäre. 
Benn wir mit Herbert Meyer in dlefer dreifiufigen Pyramide das Ahnengrab oder das 
„Handgemal” fehen, fo gewinnt die Hand darauf eine ganz befondere Bedeutung. Ift eg die 
Hand des Ahnheren feloft, die ſich finnbildlich aus dem Grabe reckt, und die derjenige, der die 

„Handfeſte“ vollzieht, finnbildlich ergreift? Dazu wären auch meine Ausführungen über das 
aus der Man⸗Rune entſtandene Handſymbol des germaniſchen Königsſzepters zu vergleichen 
(Über einen angeblich ſlawiſchen Kultgegenſtand, Germanien 1940, Seite 352. Auf jeden 
Ball dürfte ein Zufammenhang mit dem weit verbreiteten Sagenmotiv der aus dem Grabe 
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kuppe, einer behevrfchenden Höhe mit weiten 
Blick hinüber zu den Laacher Bergen und big 
zu den Höhen des Wefterwalded und dee 
Hunsrück. Der Platz führt den Namen Drei, 
tonnenfuppe nach drei Grabhügeln, die hier 
früher lagen, von denen jeboch zwei dem 
Straßenbau Ende des vorigen Jahrhunderts 
zum Opfer gefallen find. Altere Leute er⸗ 
innern fih noch an das Borhandenfein aller 
drei Hügel. Heute ift nur noch einer erhal, 
ten. Ex liegt füolich dev Straße, etwa 20 m 
von diefer entfernt und iſt durch den Ackerbau 
ziemlich verfchleift, befitt aber immerhin noch 
eine Höhe von etwa 4m und eine Länge von 
etwa 30 m (Abb. 1). Der Name Dreltonnen 
fuppe Namensableitung fiehe Anm. 8) wird 
volfsetymologifch als „Dreinonnentuppe” 
gedeutet, wobei man die Entſtehung dieſer 
drei Hügel drei Nonnen zufchreibt, die zur 
Strafe für fietliche Berfehlungen von Ihren 
Ordensoberen dazu verurteilt worden feien, 
in ihren Schurzen drei große Erdhaufen auf 
die Höhe zu fragen und mit ihren Füßen 
feftzuftampfen. - 
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Strafe geſetzt wurde, wo ev beute noch) fteht. 
Sn den Eiflia Illustrata von Schannat und 
Kärfh (9 wird ausdrüdlicd erwähnt, daß 
auf jedem bev drei Hügel urfprünglich ein 
&tein fand. Allerdings bleibt die Quelle 
diefer. Angabe untlar, doch ſcheint bie Ans 
nahme an ſich ſehr berechtigt. Für eine alte 
ition ſpricht es, daß man den einen Stein 
noch im vorigen Jahrhundert wieder dahin 
zuruckgebracht hat. Die Gerichtsftätte auf den 
Hei Tonnen war, wie die Boltsüberlieferung 
weiß, auch Nichtftätte, und da bie Steine, 
wie aus dem Weistum von 1489 hervorgeht, 
in einer gewiffen Beziehung zum Hinrich⸗ 
ungszeremoniell geſtanden haben, fo ſchelnt 
die Annahme doch gerechtfertigt, daß die 
Seelne ehemals bei den Hügeln ftanden, und 
daß Berichte und Nichtftätte an biefer Stelle 
eing war. Vielleicht kann ein eingehendeves 
Urkundenftudium die Frage der genauen Aus: 
fatfing des Gerichts an den drei Tonnen 
‚noch klaren. 

Daß e8 fich bei diefen drei Tonnen um vor 
sefchichtlihe Grabhügel handelt, ſteht außer 
Zweifel (8), wenn auch eine genaue Zeitbe⸗ 
fimmung natürlich nicht gegeben werden 
kann. Eine Ausgrabung des erhaltenen Hr 
‚gel ift noch nicht vorgenommen. Die Grab, 
 hügelfitte herrſcht im Gebiet des Neuwieder⸗ 
eckens und feinen Nandgebieten, wozu auch 
8 Maifeld im weiteren Sinne gehört, von 
er Bronzezeit an bis zum Schluffe der vor« 
efchichtlichen Zeit überhaupt. Vermutlich ge 
dren die Hügel auf der Dreitonnenkuppe 
er fogenannten Hunsrück-Eifelkultur an, 
ie guch die Hauptmaſſe der an dev gleichen 
raße Hegenden Brabhügel Im Baffenheimer 
ald, die im Frühjahr 1939 ausgegraben 
wurden (9). Einige hundert Meter von der 
Dreltonnenkuppe entfernt wurde eine latene 
eitlicheSiehlung freigelegt (unveröffentlicht). 
x jüngere Abſchnitt der Hungrüc-Eifel- 
ſtur Läuft zeitlich mit der keltiſchen La⸗ 
enefultur parallel, ift von dieſer mannigfach 
influßt und wird flelfenmeife von Ihr ſtark 

gert AO); 

in die Steinſäulen urſprünglich bei den 
abbhügeln fanden, fo werden wir fie als 
Ahive zu betrachten haben. Im engeren 
hiet des Neumieder-Bedens find aller» 
98 bisher noch Feine Menhive bei Brab- 
ein befannt, doch haben verfehledene Aus⸗ 









































Abbildung 1. Die Dreitonnenkuppe bei Lonnig. Aufnahme Berfaffer, 






Unmitelbav an der Straße ſteht heute ein 
rund 2 m hoher, vierfeifiger Bafaltpfeiler, 
ein richtiger Menhir, der an der Straßen 
feite die mit Farbe aufgemalte Bezeichnung 
„Dreitonnenfuppe” trägt (Abb. 2. Mehrere 
alte Leute mußten mit Sicherheit zu berichten, 
daß der Stein vor etwa 50 Jahren noch auf 
dem Hügel felbft ftand und erſt fpäter von 
dort an die Straße fam. 

Seit dem 14. Jahrhundert läßt ſich ein Hoch⸗ 
gericht auf den „drei Tonnen” nachweifen. 
Im Bahre 1335 wird es zum erſtenmal er, 
wähnt, wobei die drei Tonnen noch „Shuntbe” 
genannt werden, In biefem Jahre verpfän- 
dete Graf Heinrich von Birneburg die Be 
vichtsftätte famt den Gerichten und Rechten 
von Münftermaifeld (Kreis Mayen) und auf 
dem Bubenheimer Berge (Bubenheim, Eand- 
freis Koblenz) für 1000 Pfund Heller an den 
Erzbifchof Balduin von Trier (D. Die Ber: 
pfändung wird erft 1412 mit 2000 Bulden 
wieder gelöft (in der Urkunde von 1412 heißen 
die Tonnen noch „Zombe” 2); dann aber 
1419, als der Name fich bereits in „Shunne” 
gewandelt hat, für 6000 Bulden erneuert (3) 
und im Jahre 1545, wo in der Urkunde der 
Name wieder „Zhumb” lautet, mit dem 


Lehen dev Pellenz vom Ehurfürften von dev. 
Pfalz dem Ehurfürften von Trier zurüd, 
geftellt (M. 

In einem Weistum des Hochgerichtes zu 
Lonnig vom Jahre 1489 werden dann auch 
die drei Steine bei dtefem Bericht zum erſten⸗ 
mal erwähnt: 

„Diß ift das Weystumb der dryer Heym⸗ 
burgen und Lantman der Durffer Lemen, 
Dieblich und Lonnig. . . wan eyn Pan uff 
den Leib gefangen wirdt und ben Tod vers 
wirfet... fo foll eyn Amptman zu Monfter 
in tun furen und liefern zu Lonnig an die 
drye fein” 5). 

Danach hat e8 den Anfchein, als ob 1489 die 
Steine felbft in Lonnig fich befanden. In 
einem Welstum (Staatsarchiv Koblenz 10 
4660) aus dein Fahre 1624 wird ausdrück⸗ 
lich erwähnt, daß die Steine zu Lonnig vor 
den Badhaus lagen. Ferner wird in, dem 
Weistum übereinftimmend von den Bürger 
meiftern der drei Orte bezeugt, daß jeder der 
drei Steine einem anderen der genannte 
Orte gehörte. 1820 lagen die Steine vor dem 
Gemeindehaus in Lonnig und 1840 war 
nur noch einer vorhanden (6, 7), der dann 
auf den Hügel gebracht und fpäter an bie 
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Abbildung 2. Der Menhlr bei der Dreitonnenfuppe. 


grabungen Anhaltspunkte dafür geliefert, 
daß bei oder auf den Grabhügeln gewaltige 
Holzpfoften fanden; fo bei Bonefeld (Kreis 
Neumied), wo die Nefte eines mächtigen Holz: 
pfeifevs in der Hugelmitte beobachtet wur 
den (IN. Die Hügelgräber im Baffenheimer 
Bald zeigten mehrfach am Kopfende des Be 
ftatteten neben der Grabgrube eingelaffene 
Holzpfoften. Die Steinfäule, der Menhir, 
ftellt dann, mie fich dies auch anderwärte ev 
weiſen läßt, nur eine beſonders eindrucksvolle 
und dauerhafte Wechſelform des hölzernen 
Grabpfoſtens dar. 
Die Stätte auf dev Dreitonnenfuppe bietet 
heute feinen urfprünglichen Anblick mehr, 
aber felbft die heutige Geftalt gewährt noch 
ein eindrucksvolles Bild diefer Gerichte und 
Richtftätte, die damit zweifellos noch mit zu 
den ſchönſten Oeutſchlands zählt 12). 

3. Nöber 
Nachtrag Die Bezeichnung „zbumb” 
für die drei Gerichtshügel mit dem Nechtd, 
wahrzeichen führt ung unmittelbar an die 
alte Bedeutung und In die Vorſtellungswelt 
des germaniſchen Rechtes hinein, wenn man 
anſtatt der Herleitung von dem lateiniſchen 
tumba ein germaniſches Wort darin wleder⸗ 
erkennt. „Thumb“ iſt im allgemeinen die 
oberdeutſche Wiedergabe des im niederdeut⸗ 
ſchen Gebiete gebräuchlichen Wortes „Dom’ 
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(für eine biſchöfliche Hauptkirche); wobei dies 
Wort zum mindeſten wie ein germaniſches 
behandelt worden iſt. So dürfte auch dieſem 
moſelfränklſchen „Thumb“ das altfächfifche 
„döm” entſprechen; dies aber bedeutet „Ge⸗ 
richt”, urfprünglich wohl „Berichtsftätte” 
(gotifch döms, altnordifch dömr, althochdeutſch 
tuom, altfeief. döm). In diefem Sinne dürfte 
das Wort in dem norwegifchen Aunenliede 
gebraucht fein: „Iuti eic helgum döme“, „ich 
verneige mich vor dem heiligen Gerichts, 
zeichen”; ein Brauch, der noch viel fpäter vor 
der Patroftusfäule im Dom zu Soeſt, die 
eine vichtige Gerichtsfäule mar, geübt wurde, 
Da in faft jedem Dom eine befondere Ger 
richtshalle war (häufig „das Paradies” ge 
nannt), fo wird das Wort ſchon früh, wenn 
es wirklich vom lateinifchen „domus” abge, 
leitet fein follte, auf dag germanifche Wort 
zurücgeführt worden fein. Das zeigt ja auch 
die ganz laufgerechte Berhochdeutſchung in 
„Thumcb)ꝰ. — In übertragenem Sinne be- 
deutet dann „dom“ auch „Richterſpruch, Ur⸗ 
teil” (altniederländiſch doem), dann auch, 
„rechtliche Berfügungsgemale”, endlich „der 
Toten Tatruhm“, das heißt das Urteil der 
Nachwelt über den Sefallenen (gl. €. 9. 
Sehrt, Wörterbuch zum Helland, ©. 76). 
Hier möchte man an eine unmittelbare Be: 
ziehung zum neu aufgefehüttefen Grabhligel 
denken, auf dem oder an dem dag „Lrteil” 
über den Toten gefällt wurde, wie es bei der 
Beifegung des Beowulf im Epos gefchieht. 

Plaffmann 
DB. Olinther, Codex diplomaticus Rheno-Mosel- 
tanus, III, 334. — 2) W. Günther, IV, 154. - 3) W. 
Günther, IV, 212. - ) W. Günther, V,282. - 6) ®. 
Günther, IV, 694. — (6) Schannat und Bärſch, Eiflia 
Hlustrata I, 1. Band, 2, Sektion, &, 162. Aachen 
und Leipzig 1852, - (7) 9. 3. Seil, Das Maifeld und 
die Kirche zu Lonnig. Programm der Herbſt ⸗Schul⸗ 
prüfung in dem Könige, Gymnaſium zu Koblenz. 
Koblenz 1840, ©. 36 ff. — (8) Für den Grabcharakter 
fpriche auch der Name der Hügel; Tonne, Thunne, 
Tombe, Thumbe hänge mit dem lateinifchen tumba 
zuſammen (2). — ) W. Reſt in Rheinlſche Vorzelt 
in Wort und Bild, Jahrgang 2, 1939, Heft 2/3, S.144f. 
— (19) Bel. W. Kerften und E. Nenffer, Bilder zur 
Rheinischen Vorgeſchichte. Zrankfurt a. Main 1937, 
© Bf — (1) 9. Lehner, Hölzerne und verzierte 
Menhlre auf vorgefcgichtlichen Gräbern, Germania V, 
1921, S. o ff. — (12) Herr Dr. 9. Re» Bonn machte 
mich darauf aufmerkfam, daß im Hungrü in einer 
ganzen Reihe von Zällen Im Mittelalter bei vorge 
ſchichtlichen Grabhügeln Gericht gehalten wurde. Nähere 
Unterfuchungen fehlen. 








Fasnachtsbrauchtum aus dem Etfchland 


Wenn auch das Fasnachtsbrauchtum Süd 
tivols längſt nicht fo ausgeprägte Form ange 
nommen bat wie die Bräuche Nordtirols wo 
eg, wie etwa bei dein Imfter Schemenlaufen, 
zu großen weitbefannten Umzügen formt, 
fo iſt es doch wert, nun zur bevvrfiehenden 
Umfiedelung dev Volksdeutſchen aus diefem 
Gebiet, in Erinnerung gebracht zu werden. 
Pflicht aller Volkskundler und Heimatfeeunde 
aber ift e8, diefe Bräuche in den neuen Sieb 
lungsgebieten weiterleben ‘zu laffen und, wo 































Abbildung 1. Zufelweibele (Prad, Vintſchgau). 






















Abbildung 2 (oben). Zufelmandin fangen einen Burſchen (Prad). Abbildung 3 unten), Zwei Schimmel (Prad). 
















es notig ift, zu bereinigen. Denn manches hat 
fich im Laufe der Zeit in diefe Bräuche ein- 
geſchlichen, mas nicht dazu gehört. Im nach⸗ 
ſtehenden Aufſatz ift nur das Wertvolle ev 
wahnt, denn was hat eg zum Beifpiel für 
einen Wert, wenn dabei ein Inder mit einem 
Elefanten, oder ein Neger mit einem Kr 
foöil darin vorkommt? 

Das Zufelvennen in Prad Gintſchgau) fin 
det am: „Unfinnigen Donnerstag” flatt. Es 
hat feinen Namen von den „Zufeln”, dag 
dverkleidete Burfchen, die an dleſem Tage 
8 Dorf unficher machen. Es gibt „Zufel, 
indln” und „Zufelmeibelen”. (Zuſel, viel- 
leicht yon ahd Hagazufa, Hexe). „Alte Zufel? 
nf man in Südtirol alte, fchmußige, zer⸗ 
mpte Weiber. Es fällt nun auf, daß dieſe 
Sufeln” feinesivegs zerkumpt ausſehen, ſon⸗ 
ft 68 find Fichte Geſtalten, die blumenge⸗ 
muckte Gewänder anhaben und mit ihren 
1gehängten Schellen und Rollen den Früh 
fg werfen follen (Abb. 1). Die Zufeln ma- 
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btumengefehmückten Kindern umgeben und 
 ift demzufolge wohl als neues Jahr zu deu⸗ 
ten Abb. 11). 

Eine zweite ausgeſtopfte Puppe, bie von eis 
nem als alteg Weib verkleideten Burschen ger 
führe wird, hat Bezug auf die Erweckung der 
Fruchtbarkelt dev Felder Abb. 122. 

Arthur Scheler. 





































Die Bücherwaage 





Erhard Riemann: Germanen erobern Bri⸗ 
lannien. Die Ergebniffe der Borgefchichte 
und dev Sprachwiſſenſchaft über die Einwan⸗ 
derung dev Sachſen, Angeln und Füten nach 
England. Schriften der Albertus⸗Uniberſität, 
Seiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Band 27. Oſt⸗ 
Europa⸗Verlag, Königsberg, 1939. 143 Gel⸗ 
ten. RM. 5.80. 
Die Arbeit ift eine fehr fleißige Zufammen- 
ſtellung der Quellen gefchichtlicher, ſprach⸗ 
viſſenſchaftlicher und vorgefehtchtlicher Art 
für die Befledlung Britannteng durch die 
germanifchen Völker der Sachfen, Angeln 
und Füten. Nur eine vergleichende Schau 
der verhältnigmäßig fpärlichen und unficheren 
gefchichtlichen Nachrichten, des ziemlich veich- 
haltigen vorgefchichtlichen Fundmaterials ſo⸗ 
wie des fprachlichen Befundes kann ung ein 
elnigermaßen zuverläffiges Bild davon geben, 
in welchen Teilen des Feſtlandes die drei ger⸗ 
manifchen Bölter urfprünglich gefeffen haben, 
und von oo aus fie auf die beitannifche Inſel 
Übergefegt find. Die verfchiedenen Auffafun- 
gen, die einander befonders in dev Beurteis 
lung des vorgefchichtlichen Stoffes und in der 
Büten-Brage oft widerfiveiten, werden ihrem 
weſentlichen Gehalte nad) dargelegt und im 
!igemmeinen vichtig und objektiv gegeneinan- 
er abgewogen. Auf mandyen Gebieten, fü 
or allem bei dev Bewertung der altenglifchen 
> ndartunterſchiede, bleibt freilich noch ein 
es Maß von Unſicherheit im Endergebnis. 
e vorgeſchichtlichen Funde geben da einen 
ven Untergrund, und fo kann zuſammen⸗ 
end feftgeftellt werben, daß der Haupt 
m der ſachſiſchen Siedler weniger aug der 
füchen Urhelmat in Holftein, als aus dem 


Abbildung 12. Ein altes Weib führt eine ausgeſtopfte Puppe mie Sruchtbarkeitsfinnbildern (Zeamin), 







Ein Bärentreiber mit Fleckerlgewand und 
einem Bären an der Kette, fowie ein Ehe 
paar mif einem Kinderwagen, in den Zwil⸗ 
linge find, haben noch, Sinngehalt, 
Der „Egethans!” von Tramin wird als ein- 
- äiger Umzug diefer Art heute noch aufge: 
führt und hat im ganzen Unterland viel Zus 
lauf, nachdem im Laufe dev Jahre dort alle 
Umzüge aufgelaffen worden find. Ex wird am 
Bafıhingsdienstag abgehalten und bringt, 
neben der Darftellung des ganzen Arbeits, 
jahres des Bauern und einer Altweibermüble, 
als Haupffigur den „Egetmann” oder „Eget⸗ 
hanslꝰ. Es Ift dies eine Strohpuppe in Frack 
und Zylinder, die in einer Kutſche im Zuge 
mitgeführt wird. Neben dem Steohmann figt 


feine Braut, ein mit weißem Schleier als 
Mädchen verfleideter Burſche. An den Haupt 
pläßen des Dorfes, an den Brunnen hält 
die Kutfche, und dev „Egerhansl” gibt nun 
die ganzen unliebfamen Ereigniffe fund, die 
ich im legten Jahre im Dorfe zutrugen; dag 
heißt, an feiner Stelle Tieft fie ein Burſch 
aus einem Buch vor (Abb. 10). Die Mid 
hen haben aber fchon Tage vorher Angſt, 
denn am Afchermittwoch frühmorgeng hängt 
der Strohmann an der Tür oder am Fenſter 
rgend eines mißliebigen Mädchen, welches 
nun des Spottes des ganzen Dorfes gewiß 
ift. Sinnvoll iſt auch die weißgekleidete Ge⸗ 
alt des Winters, dem ein in Efeublätter ge _ 
hüllter „Bär” folgt. Diefer Bär wird von 
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fpäter von ihnen In Beſitz genommenen Ge— 
biete zwiſchen Wefer- und Elbemündung nach 
Britannien gefahren if, Ich möchte hierzu 
betonen, daß die meift als völlig fagenhaft 
behandelte Nachricht Widukinds von Eorvey, 
die Sachfen feien zuerſt zu Schiffe in Hado— 
laun, alfo im Lande Hadeln, gelandet, durch 
die vorgefehichtlichen Bunde auf ficheren Grund 
geftelle wird, Die Angeln find nach dev Über: 
zeugung des Verfaſſers unmittelbar aus ihrer 
ſchleswigſchen Heimat nad) Britannien über: 
geſetzt, um dort die nördlich des Sachſen⸗ 
gebieteg liegenden Landſtriche bis zum Birth 
of Forth zu befiedeln. Bemerkenswert ift, daß 
überall der Siedlungsſtrom von’ den Fluß— 
mündungen ſtromaufwärts auf der Fluß— 
achſe erfolgt, worin Ich eine ganz bezeichnend 
germanifche Art der Landnahme und der 
Stantenbildung febe. Etwas zweifelhaft 
bleibt immer noch die Frage der Herkunft dev 
Futen, die wohl mit den in fränfifehen Quel⸗ 
len genannten Saxones Eutii gleichaufeßen 
find, die im Mündungsgebiet ded Nheines 
wohnten und fic) zu Beginn des 6. Jahrhun. 
derts dev Herrſchaft des Frankenkönigs Theu⸗ 
debert unterſtellten. 

Zu Einzelheiten möchte ich bemerken, daß es 
nicht einzuſehen iſt, warum Hodgkins Ans 
nahme einer über acht Menſchenalter hinaus 
zurücdveichenden Überlieferung dev Skops un- 
möglich fein foll (&. 19, Anm. 57). Das 
Beowulf⸗Epos zeigt doch, daß bei den Gün- 
gern gefchichtliche Kberlieferungen oft noch 
weiter zurücgreifen. - Die Behauptung von 
Kahrftedt (8. 40), daß Chaufen und Sachfen 
ein und derfelbe Stamm wären, halte ich für 
ganz unmöglich, zumal wenn man Muchs 
Blelhfeßung von haufen = Hugen, alſo 
Franken, die doch außerordentlich wahrſchein⸗ 
lich if, annimmt. Man kann folche Behaup⸗ 
tungen, die aller ficher bezeugten gefchicht- 
lichen Überlieferung widerfprechen, nicht eins 
fach, wie es auch Tackenberg tut, auf. vor 
gefchichtliches Fundmaterial gründen; das 
heißt denn doch die Beweiskraft dev Vor— 
gefchichte überfchägen. Wenn man auch an 
nimmt, daß dev Name der Saxones bei Pto- 
lemäug aus Aviones entftellt ift, fo Fann man 
doch. nicht einen ganzen Bölfernamen, der 
eine lebendige Tatſache ift, aus einem ver 
dorbenen Text herleiten wollen (ebd.). 

Zu der Beftftellung (S. 90), daß feit der nor⸗ 
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mannifehen Eroberung das Nomanifche einen 
flarfen Einfluß auf das Altenglifche ausübte, 
muß immer wieder gefagt werden, daß die 
damit verbundene Worteinfuhr zahlenmäßig 
fehr gering war; die Hauptmaffe dev voma- 
nifehen Wörter im Englifchen ſtammt aus 
fpäteren gelehrten Wortbildungen, Der Ber 
faſſer ſtellt 93 ff.) die Auffaffungen von 
Wrede und 198, von dev urfprünglichen 
Einheitlichkeit dev weſtgermaniſchen Sprach—⸗ 
fläche gegenüber den gotifch-baivifchen Sprach 
einflüffen, die gegenteilige Auffaffung Nek— 
kels in allzu negativem Sinne gegenüber. 
Gewiſſe Sonderheiten des Wortfchages, wie 
im Baivifchen dev alte Dual ös und enk, be 
ſchränken ſich nicht auf das Batrifche und 
Gotiſche; fie find auch in abgegvenzfen nieder⸗ 
deutſchen Sprachbezirken vorhanden, wie. im 
Beftfälifchen des Veſtes Recklinghauſen (it 
und ink), Wenn Nedel die Sonderformen 
des Alemannifchen im Gegenfaß zu Wrede, 
der fie für Relikte einer urfprünglich weft 
germanifehen Sprache hält, als „Einfpreng- 
fel, deren Heimat im Norden liegt”, hält, 
deren Träger in der Hauptfache erobernde 
Einwanderer waren, jo möchte ich in dieſem 
Falle Neckel beipflichten. Die Flurnamen— 
forfehung wird ſolche Einfprengfel noch In 
größerer Zahl fichtbar machen und vielleicht 
auch häufiger noch die Urheimat der Ein: 
deinglinge erkennen laffen. Wenn es 5.3. bei 
Horfimar in Weftfalen ein Dorf Schagern 
gibt, das zufällig durch eine Urkunde kurz 
nach 800 als altes Scagahornon eviwiefen 
wird, fo möchte ich in diefem vom altfächfi- 
ſchen Wortſchatze abweichenden Namen ein 
unmittelbar aus Zütland kommendes Ein 
fprengfel vermuten, zumal der Ort ein fehr 
alter Ritterſitz war. Seine politifche Macht 
ging an die Nitter von Horftmar über, die 
nachgeriefenermaßen fränfifcher Herkunft 
waren, alfo die fpätere Erobererſchicht dar— 
stellen, Was das Memannifche angeht, fo 
darf man darauf hinweiſen, daß der ſehr viel 
fpätere Zug der ſog. Walfer den Namen dev 
Sachen bis hinauf in das Engadin getragen 
bat Miss und Oberſaxen). Mit folchen 
Zügen können natürlich auch Dialefteigen- 
tümlichfeiten gewandert fein. — Zu verſchie— 
denen Stellen jei noch darauf bingeniefen, 
daß es das (nicht dev) Litus saxonicum hei 
gen maß. — Alles in allem ftellt die Arbeit 








ein weit verzetteltes Forſchungsmaterial in 
fehr brauchbaver und überfichtlicher Weife zur 
fammen. 3. ©. Plaffmann 


Zahrweifer „Deutſches Ahnenerbe” 1944, 
Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dabhlem, 
Zum erſtenmal und als exfter feiner Art ift 
der Fahrweiſer „Deutſches Ahnenerbe“ ev 
ſchienen, in dev Eigenart feiner Stoffauswahl 
und ‚feiner veizuollen Lebendigkeit gleich fef- 
felnd für den Freund lebendigen Volkstums 
und deutſcher Befchichte, wie für den wiſſen⸗ 
ſchaftlich Wertenden anregend und geeignet, 
ganz allgemein Auge und Herz für die Sicht 
und den Umgang mit diefen Dingen zu 
wecen. Naturgemäß gliedern Bilder aus 
dem Brauchtum des Jahreslaufes und feinen 
Feſten, die als Erbe altgermanifchen Lebens 
Fahrtauſende unferer Befchichte durchwirken, 
den Jahreskreis in feine mannigfachen Hoch⸗ 
und Feiertage zwifchen Aufftieg und Abſtieg, 
zwifchen den Sommer, und Winterivenden 
der Sonne. Durch Have und fnappe Deutung 
jedes Brauches hebt fi) das einzelne Bild 
aus dem Hintergrund der germanifchen Er— 
lebenswelt heraus und wird aug dem größeren 
Zuſammenhang verftändlich, Wir fehen ferner 
altgermanifche Darftellungen unferer Sinn— 
bildev und einiger Geftalten aug Kult, 
Mythos und Sage. In diefem Rahmen 
volfsfundlicher Abbildungen ftehen Führer 
geftalten der deutſchen Befchichte, weifen Bild 
zeugniffe aus jener Zeit auf bedeutſame hiſto⸗ 
riſche Greigniffe und erinnern Denf- und 
Mahnmale an Kampf und Sieg und hel—⸗ 
difcheg Sterben in großer deutfcher Ver— 
gangenheit. 

Durch treffend gewählte Dichtungen, Lieder 
oder Ausfprüche großer Deutſcher erhalten 
die Bilder weiteren Bezug und geiftige Tiefe, 
erhält beifpielsweife felbft die Abbildung eines 
ſehr Schönen gevmanifchen Schwertgriffes 
über feine vein dingliche Bedeutung und 
Schönheit hinaus etwas von geheimnigvoll 
mythiſchem Leben. Fedes einzelne der Blät—⸗ 
ter, die mit ganzfeitigen Abbildungen durch 
freut find, gibt durch die Art dev Anordnung 
und Aufteilung von Bild und Text einen 
ausgewogenen, harmoniſchen Befamteindrud, 
in den fich felbft die erläuternde Befchriftung; 





die gelegentlich einen Vers vertritt, auf eine 


leichte, gefällige Weife einfügt. Sigrid Hunke 
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ine dev feltfamften Geftalten unferer Frühlingsbräuche im ſüdweſtlichen deutſch⸗ 
ſprachigen Gebiet iſt der Hisgler. Name, Ausſehen und Gebaren befremden auf den 
erſlen Blick gleichermaßen und geben der Deutung mancherlei Rätſel auf. Eine ver 
tiefte Betrachtung aber, die den Nahmen weit genug fpannt, ermöglicht eine gute und ſinn⸗ 
volle Eingliederung in größere Zufammenhänge und damit eine einleuchtende Erklärung der 
einzelnen Züge und des Gefamtgehaltes diefes Brauches. Zwar wer nur auf den Namen 
ſieht, kommt nicht weiter. Ey wird ung in verfehiedenen Formen überliefert: Hisgier (Bögis⸗ 
heim, Laufen), Hierlagiger, Hiezagiger Airzfelden), Hirzgiger, Hirzegiger Deffenheim, 
Oberhergheim), Hitzgira (Rixheim), Husgür, Ghusgür Eäufelfingem, Hotzgir Wittnau), 
Hung: Gubendorf?) (1. Ob in ihm dag Wort „Hirfch” ſteckt und damit die Erinnerung 
an uralte Hirſchmasken, 06 „Hußen” von „hüpfen, auffpringen” oder von „ruppig ausfehen” 
fommt, 06 „Bier” mit Geier oder Begierde oder gar mit „g’hür” = gebeuer zufammenhängt, 
ob „giger” als dürre hagere Geſtalt zu deuten ift, mag hier dahingeſtelit bleiben, dn alle diefe 
Deutungen im Rahmen des gefamten Brauches eine gewiſſe Berechtigung beanfpruchen 
fönnen. Wohl aber find ung diefe im legten Grunde dasfelbe bedeutenden, vom Urſprung her 
gleichen Namen ſehr wichtige Hinwelfe auf die urſprüngliche Einheit des Brauches in den 
drei alemannifchen Gebieten Baden, Elfaß und Schweiz. Schen diefe Namen zeigen ung, 
was nun auch an dem Brauche felbft zu erhärten fein wird, daß weder dev Fluß noch irgend» 
welche ſtaatliche Grenzen die Einheit des Volkstums frennen, ja darüber hinaus feben wir 
gerade an diefem Brauch, daß auch Geſchichte, die Jahrhundertelang verfchiedene Wege gebt, 











das Volk felbft mit dem ihm eigenen wurzelechten Brauchtum nicht Ändern kann. Dev Hisgier 


iſt ung deshalb wertvoll als Sinnbild dev Bolfseinheit am Oberrhein, wie auch die Fasnachts⸗ 
feuer, das Scheibenfchlagen und manche andere Bräuche, 

Mit dem Brauch verbunden find an jedem Dvte Heifchefprüche, die zwar ſehr verschieden find, 
aber doch ſehr charalteriſtiſche Gemeinſamkeiten befigen, die uns nun, anders als die Namen, 
zu einer Deutung. hinleiten, Einige Brauchfehilderungen mögen bier folgen. In Rixheim 
wird ein Knabe ganz in Stroh gehüllt und mit einer Rute von Dornen im Dorf umher 
geführt, Seine zwei Begleiter fingen: 


Hit iſch Mittelfafte, dr warda nit verratſchka. 

ma ſtellt das Licht in Kaſta. San is nur a Pfluma, 

Bia dr Winter ifch fo Falt, dr warda nit verfumn. 

drei vote Nösla vor dem griiana Wald, San is nur an Ei. 

San id (uns) nur a Biera (Birne), Und wenn dr ung fei Ei gan, 

dr marda nit verwirra. fo münß ech dr Iltis d'Hiahner hola! 
San is nur a Zwatſchka (Zwetſche), Hitzgira, gump (ſpring) uft 


Bei diefen Worten fpringt der Strohmann in die Höhe, fo daß die Glöckchen Flingen, die am 
Stroh befeftige find. In Oberhergheim beginnt der Spruch ähnlich: 

Hit iſch Mittelfaſchte! Gueter Wind, der geht ſo kalt, 

Sie wuren is Küchli backe! Drei Rösle vor dem grüne Wald! 


Dann folgen Reime, die auch ſonſt in Heiſcheſprüchen öfter vorkommen: Pfanne krachen, 


Meſſer wegen, Schelle oder Schlüffel klingen. Der Schluß aber lautet: 


Benn ihr ung denn gar nichts wollt gä (geben), 
müeß ih dr Hirzgiger d' jüngft Tochter nä (nehmen). 


In Bögisheim ift der Hisgier ſchön in Steohfeile gewidelt, ev bat hinten einen Strohſchwanz 
mit einer Schelle, vor dem Beficht eine Larve und auf dem Kopf einen ſchwarzen Zylinderhut. 
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Friedrich Moßinger / Der Hisgier, ein Zeichen alemannifcher Einheit 
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Abbildung 1. @ Hisgier Stroh. O Strohmann ohne Namen.FTI Mooemann. F- Baumchen. Abbildung 3 anf Seite 
221. Zur dasnacht ziehe dev Hisgler mit feinem großen. Kindergefolge durch das Dorf Vöglsheim. Aufnahme Hans Retzlaff 








Die Reime ſind denen von Oberhergheim nicht unähnlich. Die Beglelter teilen dort, wo ſie 
Baben erhalten, Heine Sträußchen aus, die hinter dem Spiegel aufbewahrt werden. In 
Vittnau klingt der Spruch etwas anders: 


Hotzgiri Gäri, Stodfifh und Färi, 
hinderm Hus und vor am Hus, 
ſtechen enander d'aAugen us. 

Düri, düri Bire, hinderm Ofen füre. 
Wenn der ig nüf weit ge (geben), dr 9. bet e höche Burſt (Borfte), 
due mer ech D’Kag ing Für fehle, gend is au e Lebermurft! 

- Bern nun atich ähnliche Sprüche in anderen Gegenden häufig find und fich von Fasnacht 
_ Über Lätare bis in den Mai verfolgen Iaffen, fo ift duch der Zug von den drei Röslein beach⸗ 
tenswert. Ex Fommt.in vielen hier nicht angeführten Sprüchen vor und findet ſich auch in 
verwandten Wendungen beim Sommerſingen in Schleſien: 


Rute Resla, rute wachſa uf dam Stengel! 
















gend is Anke, due mer ech danke, 
gend is Brot und Mehl, 

dr 9. frißt alli Kücchli gern: 

Dr H. het e Mate, gend is au Eier, 
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Frankfurt Abbildung 2. 


Kaiserslautern 


o ,£B3 





Miitel- 
bronn 


oder in Horchdorf in Oberfranten beim Todaustragen: 
drei Beiglein blau, drei Röslein rot... Drei Nöglein habm mer funa. 


Schon Sehrle (2) hat darauf hingewiefen, daß es ſich hier um ein Frühlingsſymbol Handelt; 
dies läßt ſich noch deutlicher machen, wenn wir an den „Dreifpvoß” erinnern, der als Lebens 


baum zu deuten ift. Schr beziehungsreich find hierzu einige Faffungen des befannten Tanır 


häufer-£iedes, wo der dürre Stab als Lebensbaum des Sängers „Trait dei rothe Nöfeli 
z'Tag, dri wunderfchöni Blueme” @), und we in einer anderen Saffung aus Oberſtelermark 
die geheimnisbolle Symbolkraft noch durch bag Gold erhöht wird: „Der dürrö Bam triabet 
wuhl aus an grean Graß, und über die Mittn drei guldane Zwergal” (Zweige) @). 

In Biederthal und Oberwil if der Name Hisgier in den vorliegenden Berichten nicht 
genannt, obwohl die Beftalt als Strohmann herumgeführt wird mit Sprüchen, die den be 
kannten faft gleich find. 
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Abbildungd. Sommer und Winters 
ſpiel 16. gahrh.) Nach: Deutſche 
dasnacht (M. S. G. Kraft d. Freude) 









































in den verſchiedenen Orten 





ling umgehen. Allbekannt, 
Sn ältefier Form bat fid 



















In auffälliger Weile ähnelt Spruch und Brauch in Ettingen, Blauen und Niehen 5) 
bei Baſel dem Hisgier⸗Brauch, ohne daß diefer Name befannt ift, Hier heißf die Geftalt 
„Miefchma” (Moosmann), wobei anzunehmen Ift, daß fie aud in Moos gehiiflt if, denn 
_fle wird in Riehen barenartig gefchildert. Der „Miesma” in Karfau (6) bei Schopfheim 
Allerdings ift eine Strohpuppe, gehört alfo trotz feines anderen Namens und Heifhefpruches 
in den hier behandelten Kreis. i 

Das Nebeneinander der Stroh und Moosgeftalt im gleichen Brauch, auseinandergenommen 


des Hisgier-Bebieteg, lenkt nun unferen Blick auf eine Reihe von 


Brauchen, 109 beide, Geſtalten noch vereinigt find und als Jabresgeftalten ſinnvoll im Fruh⸗ 


wenn auch nicht ganz urfümlich, ift der Heidelberger Sommertag. 
der Brauch in der Pfalz erhalten, befonderg in der Gegend von 


Annmweiler 7). Hier ift der Binter mit einem Strohſchwanz verfehen wie der Misgier in 
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Vogisheim. Nicht weniger altertümlich find Sommer und Winter in Dienheim (8) bei Oppen 
beim, mo aufer dem Schwanz auch die Schelle und dns büpfende Tanzen bekannt ift. Die 
Größe diefer Beftalten, die aus älterer Zeit noch von Nordheim beſonders bevichtet wird 9), 
wird auch aus der Schweiz gemeldet (10). Im Odenwald hat fi) in Brombach bei Hirſchhorn 
und in Watterbach (8) bei Amorbach das Moos alg Bekleidung des Sommers in Geftalt von 
langen Bärlappfirähnen noch finden laſſen. Auch das Bewickeln mit Strohzöpfen und das 
Austeilen von Sträußchen ift noch üblich. Die im Odenwald und in dev Pfalz mitgetragenen 
geihmüdten Tannenbäumchen kehren in Stetten (11) im Elſaß zu Mittfaften in einem Mäd⸗ 
chenumzug wieder, zu dem ein Lied gefungen wird, das nicht nur engfte Beziehung zu den 
‚Fisglerfprüchen, fondern auch zu den vheinheffifchen und pfälziſchen Sommertagsliedern bat. 
Wenn dabei auch der Maie genannt wird, der „In die Miete kommt'“, fo muß daran erinnere 
werden, daß auch im Wittnauer Spruch dev Maie deutlich genannt wird und daß der Berg: 


Stechen enander d'Augen aus 


nicht minder deutlich an den Sommer und Binterfampf gemahnt, wo eine Zeile „Stech em 
Winter die Augen aus” ganz ähnlich lautet. Es muß alfo gefolgert werden, daß der feltfame 
Brauch des Hisgiers in langer und wohl fehon ſehr weit zurückreichender Entwicklung ſich aus 
dem uralten Kampffpiel des Sommers und Winters herausgebildet bat und als Neft eines 
urſprünglich ſinnvollen kultiſchen Geſchehens gelten kann. Ex fell eine vereinfachte oder 
verarmte Form dar, bei der ſich entweder der Strohmann oder der Moosmann allein er⸗ 
halten hat. 

Beide Bräuche, der Sommer und Winterumzug im Odenwald, in Rheinheſſen und in ber 
Pfalz und der Hisgier in Baden, im Elfaß und in der Schweiz, find ihrerſeits wieder höchſt 
altertümliche Frühformen des Sommer und Winterfpiels, das ung aus älterer Zeit für 
weite Stveden Deutfchlands, vor allem feiner ſüdlichen Lanoͤſtriche, überliefert iſt. Ich nenne 
aus dem fühmefldeutfchen Gebiet neben Schweizer Belegen (12) noch Moos (13) bei Bühl 
(Baden) und Mittelbvonn (O.A. Gaildorf) (19. Der tiefe mythiſche Gehalt, der geheimnig- 
volle Sinnbildcharakter von Stroh und Grün, die unheimliche eindrucksbolle Wirkung ift hier 
geſchwunden. Beide Geftalten zeigen äußerliche Attribute, dev Sommer helle Kleider, Nechen, 
Ahren, Blumen, der Winter dicke Fellkleidung mit Pelzkappe und Knüppel, Nur dag oft vor 
bandene geſchmückte Bäumchen erinnert als Lebend- und Fruchtbarkeitsſinnbild an den alten 
Inhalt. Im Übrigen ift das Ganze zu einem belufiigenden Theater geworden, Neime und 
Kehrreime flingen auf, und das früher mythiſche Bäumen ſteht brav und Fünftlich, mit 
gedvechfeltem Stamm auf einem Dreifuß, um der „Schaufpielteuppe” auch die Aufführung 
in den gepflafterten Straßen einer Stadt zu ermöglichen. Demgegenüber ift im alemannifcher 
Südweften des Neiches im Hißgier ein Reſt vorzeitlicher Größe bis in unfere Tage hinüber: 
gerettet. 


1 Bögisheim: Alemannla 1898, 107 f.; Fehrle in Badiſche Heimat 1923, 197. Laufen: Alemannia 1898, 108. 
Hirzfelden Jahrbuch des Bogefen-Elubs 1896, 188 f. Deflenheim: Beitfchr. f. Bolkst. 1933, 241 Anm. Ober⸗ 
hergheim: Pfannenfchmid in Revuc nouvelle d’Alsace-Lorraine 1884, 693; Jahrbuch... 1894, 223. Nigheim: 
Pfannenfchmld 1884, 693. Läufelfingen: Schweiz. Arch. f. Soltek. 1897, 188, ebda. 1928, 3. Wittnau: Schweiz. 
Idlotlkon IT, 3985, 411; Schweiz. Arch. 1897, 188. Bubendorf: Schweiz. Idtotikon II, 1885, 411. Hier auch 
kurze Nachrichten über den Hisgier In Nidwalden und Entlibich und der Nachweis, daß er fon um 1760 als 
HZasnachts /· Butz bekannt war. (Iſt das Ortsfigel Bb als Bubendorf richtig‘) — M Badifche Helmat 1923, 107 f. 
— &) John Meler, Deutfche Volkslieder 1, 1935. Tannhäufev Volkslied, - ( Biederthal: Pfannenfchmid 1884, 
156 f.; Jahrbuch 1887, 123, Oberwil: Schweiz. Arch. 1903, 305. — 5) Ettingen, Blauen: Zeitfchr. d. Ber. f. 
Soltek, 1895, 386/7. Riehen: Schweiz. Auch. 1908, 228, - (9 Karfau: E. 9. Meyer, Bad. Volksleben 1900, 9. 
0) Bertram, Heh. Blärer Fi Reif XXX I 199, 62 ff. - (8) Bermanien 1940, 226 - (9 Heſſ. 
Blätter XXXIV 1935, 15. - (10) Schweiz. Idiotlkon II 1885, 411. — (LI) Clfäff. Monatsfchrift CZabern) 1911, 389, 
— (12) Uhland, Schriften z. Geſch. d. Dichtung... IH, 1866, 40 (aus Glarus und den Kantonen Schwyz und 
St. Ballen nah 3. v. Tſchud). — (13) E. 9. Meyer, Bad. Bolksleben 1900, 89. — (14) Kapff, Württ. Jahrb. 
1905, 11, 56, 













































































Erika Kohler , Eierleien, ein Kampfſpiel zur Ofterzeit 


& 5 
n einigen ſchwäbiſchen Dorfgemeinden bat ſich big in die jüngfle Gegenwart dev öfter“ 
liche Brauch des Eierlefend erhalten. Das Kampffpiel, dag zumeift am Oftermontag 
fatffindet, war ehedem Über den ganzen großſchwäbiſchen Raum verbreitet; außerdem 
liegen Berichte aus Mitteldeutfchland vor, während das Spiel im Norden fehr früh unter 
gegangen fein muß oder nur vereinzelt befannt war (1). 

Die „Eievlefete” war, und ift in den wenigen Fällen heute noch, ein ausgefprocheneg Gemein 
fehaftsfeft, an dem alle Dovfgenoffen und die Bevölterung dev Umgegend Iebhaften Anteil 
nehmen. Träger des Spiels iſt immer der wehrfähig gemordene Jahrgang der Jungmannfehaft 
des Dorfes, Die entfprechenden Jahrgänge dev Mädchen find nur mittelbar beteiligt. . 
Den Berlauf des Wettfpiels konnte ich 1937 in zwei Bemeinden miterleben, in je einem Dorf 
des mittleren Neckartals und der fchwäbifchen Mb. In Kiebingen/Nedar (Kreis Tübingen) 
iſt dev Brauch tiefer Im Volksleben verwurzelt, obwohl ev, um die nötige Spielerzahl zur 
fanmenzuhaben, nur alle zwei Jahre durchgeführt wird. In Egesheim (Kreis Tuttlingen) 
wird dag „Cierfchupfen” alljährlich, wenn auch in einfacher Form veranftaltet, weil die Jugend 
zäh daran fefthält. 
Schon mehrere Wochen vor Oftern wird in Kiebingen mit den Vorbereitungen begonnen: die 
Burſchen üben ſich im Lauf und Wurf; denn der Wettkampf fordert von den Ausführenden 
feine geringen Förperlichen Anftvengungen. Der. befte „Springer? und der ficherfte Werfer 
werden ermittelt, Sie haben den Kampf auszutragen. Die Mädchen beforgen eine gut ger 
wachſene junge Bichte ſowie Tücher und Bänder als Baumſchmuck. 

Am Oftermontag gehen nach dem Brühgottesdienft je zwei Burfchen mit einem großen Korb 
durchs Dorf und fammeln Eier. Jede Bäurin ſpendet gerne ein paar Eier zum Wettſpiel, fo 
daß über 300 zuſammenkommen. Die vier Sammler legen 101 ungekochte Eler in der feit 
alters üblichen Ordnung auf der Bemeindewiefe aus: in eine lange Reihe mit etwa 60 cm 
Abftand. Die übrigen werden zur Wirtfehaft gebracht, in dev das Feſt bei Eliermahl und Tanz 
feinen Abfchluß finder, 

Am frühen Nachmittag fammeln ſich vor der Dorfwirtſchaft die Träger des Wettſpiels. Im 
geſchloſſenen Zug, den gefcehmückten Baum voraus, geht e8 unter den Klängen dev Dorfmuſik 
hinaus auf die Beftwiefe (Abb. 1) (2). Der Baum wird beim einen Ende der Elerreihe in 
die Exde gepflanzt (Abb. 4 im Hintergrunde). Die Feſtordner mit farbigen Bändern ſperren 
die Kampfbahn ab. Dann treten auf der nahen Straße die beiden Wettkämpfer an. Ein 
Schuß! Der „Springer” eilt im Lauffchrist auf dem feit langem vorgefchriebenen Weg nad) 
Rottenburg, um dort bei einem beftimmten Kaufmann „a Gickle Sombole” Ceine Kleine 
Düte Süßigkeiten) zu holen. Der Lefer macht fich flint ang Wert, läuft mit dem evften Ei 
dom Baum aus der Reihe entlang und wirft es von der bezeichneten Stelle aus (Abb. 2) in 
die: Fruchtwanne, die mit Spreu gefüllt am Ende dev Neihe von einem Burſchen gehalten 








_ Wird (Abb. 3). Er fleht In einem vorgezeichneten Kreis, den ex nicht verlaffen darf, und bemüht 


fi), die Eier, die nicht zielgerecht geworfen find, mit der Wanne noch aufsufangen, Mehr ale 


ʒwolf Sehlwürfe find nicht geſtattet, fonft geht auf alle Fälle der Preis an den Läufer, Auch 


iſt dem Lefer nur einmal erlaubt; zwei Eier zumal aufzufammeln, Zedes Ei, das in den Korb 
fällt, wird alsbald von einem Kameraden herausgenommen, damit ed vom folgenden nicht 
erſchlagen wird. Zuerft erfordert das Werfen Abung und Geſchicklichkeit; ift doch dev Abftand 





_füreinen Zielwurf erheblich guoß. Nach dev Mitte dev Eierreihe verringert fich die Entfernung 





ur Wanne bei jeden Lauf, und die Eier fliegen in ſchneller Folge in die Spreu. Der geübte 
Lefer kann es fich dann wohl leiten, das eine oder andre Ei in die Zuſchauermenge zu 
„pfeffen”, und welches Freudengeſchrei, wenn es auf einem ſchönen Sonntagsgewand zer⸗ 
platzt Gegen Ende des Kampfes ſtacheln die Kameradinnen durch Zurufe den Leſer zu immer 
elligerem Lauf auf und werfen neuglerige Blicke in Richtung. Rottenburg, ob der „Speinger” 
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noch nicht fichtbar iſt. Ein Schuß fündet ihn an und die Spannung fleigert ſich: wird der 
Läufer ober dev Werfer den Kampf gewinnen? — Der Sieger wird umjubelt, ev evhäl: den 
Feſtbaum (2166, 4, und mit Mufif zieht die Jungmannſchaft ins Dorf zurüd zu Eiermahl 
und Tanz. 

Die heutige Spielüberlieferung läßt deutlich erfennen, daß dag Eierlefen ein altes, volks⸗ 
eignes Auglefefpiel ift, bei dem fich aug der Gruppe dev jüngſten Wehrtüchtigen die fähigſten 
im Kampfe meffen. Das Spiel fällt in den Frühling, in die Jahreszeit, in der das artechte 
Brauchtum geradezu vom Grundgedanken des Kampfes gegen den zu befiegenden Winter 
beherrſcht wird. Das öfterliche Sinnbild, das Ei, ift der Gegenftand, man möchte Ingen dag 
Sportgerät des Kampffpiels und zugleich die Feftipeife, Die Träger des Feftes übernehmen 
feldft den Heiſchegang, wie fie auch für die gemiffenhafte Durchführung des Kampfes ver: 
antwortlich find, Beachtung verdient außerdem das Ziel des Läufers, das in den meiften 
fehriftlichen Überlieferungen, fo auch beim Kiebinger Spiel, eine Wirtſchaft oder ein Kauf 
laden im Nachbarort ift; dagegen wird aus anderen Gemeinden berichtet und in Egesheim 
heute noch fo gefpielt, daß der „Springer” zu einem beflimmten Punkt dev Markungsgrenze 
eilt. Der Baum mar nicht nur der Musgangspunft, wie in Kiebingen, ev war ebenfo dag 
Ziel beim Wettfpiel, So berichtet E. Meier (Deutfche Sagen, Sitten und Gebräuche 1852, 
394) vom Gierreiten, daß am Ziel ein mit Bändern gefchmüdter Maibaum aufgeſteckt war, 
den der Steger als Preis erhielt. Ebenfo wird beim Pfingftritt in Wurmlingen (Kreis Tü- 
Dingen). zum Baum geritten, um nur noch ein Beifpiel aus der unmittelbaren Umgebung 
Kiebingens zu wählen. Oder es ftand der Baum in dev Mitte des Feftplages, wie urfprüng- 
lich in verfihiedenen ſchwäbiſchen Gemeinden der beffarabifchen Vollsgruppe, die nunmehr 
umgefiedelt wird. Dort hat fich das Eierlefen feit Beftehen der Kolonie in fat unveränderter. 
Form erhalten und ift nad) dem völfifchen Erwachen zu einem Kernſtück deutfcher Bolfstums- 
pflege geworden, ja, es wurde fogar von Gemeinden nichtſchwäbiſchen Stammestums über 
nommen, Wiederum liegt die Durchführung des Wettfpiels in der Hand der wehrfähig ge 
wordenen Burfchen, der fogenannten Rameradfchaft, die je nach Stärke des Fahrgangs 4 bis 
6 Läufer ftellt, Die Eier — es find 100 — werden im Rechtkreuz oder im Sechsftern auf die 
„Steppe” gelegt; in beftimmten Abftänden, die örtlich verfchieden find, Liegen bunte Eier 
dazwifchen. Im Mittelpunkt ſteht heute die Sahne, die noch vor dein Weltfvieg von einem 
Burfchen in grasgrüner Feſttracht getragen wurde und die den früheren „Dfterbaum” erſetzt 
bb. 5 @). . 

In Sarata (H faffen fi zu Beginn des Spiels die vier Läufer, die überall Tracht fragen, 
an den Händen und laufen auf ein Signal von der Sahne aus zum Brundei, das am Ende 
der Eierreihe liegt und flets ein buntes fein muß. Jedes folgende weiße Ei fragen fie einzeln 
zum Kreis und werfen es einem Mädchen in die Schürze, die es dann in den Korb legt 
Abb. 6. Früher und heute noch in einigen Nachbargemeinden werden die Eier in den Korb 
geworfen, den ein Kleiner Junge aufhält. Jedes bunte Ei fliegt in die Luft oder in die Zu— 
fehauermenge, die in ein jubelndes Gefchrei ausbricht. Während des Eieriammelng fpielt im 
Kreis die Mufit, eine Ziehharmonika von Trommeln begleitet, Nach jedem farbigen Ei wird 
ein Tanz der „Springer? um die Fahne ausgeführt (Abb. 7). Aus anderen Orten wird ber 
vichtet, daß die Burſchen auf Tifchen tanzen müflen und darnach einen Trunk erhalten. Iſt 
das letzte Ei aufgelefen, ftellen fich die Läufer wieder um die Fahne und laufen auf ein Zeichen 
zum Grundei, werfen es in dle Luft und eilen zurück. Wer zuerft ankommt, ift Sieger und 
erhält die Gier. Auch hier wird das Zeft mit Eiermahl und Tanz befehloffen. 

Sehen wir von der Entwicklung in der jüngften Vergangenheit ab, in der das Spiel in der: - 
Bolfsgeuppe Beffarabiens zum Ausdruck der deutfchen Sefinnung wurde und deshalb das 2 
Weſen des veinen Wettfpiels verlor, fo if der Grundgedanke durchaus der gleiche wie beim ...: E 

Kiebinger Spiel: Auslefe des Tüchtigften unter den Rekruten durch fportliche Leiftung in > — 
Lauf und Wurf. Die Spielart iſt jedoch geſchloſſener, weil ſich die geſamte Spielhandlung 
auf dem Feſtplatz vollzieht, in deren Mittelpunkt der Feſtbaum aufgerichtet iſt. Fedem der 
Wettkämpfer iſt dieſelbe Aufgabe geſtellt, 100 Eier im Lauf aufzuleſen und abſchließend das 













































































































_ Abbildung 1 (oben), Tübingen, Kreis Rottenburg, Aufmarſch zum Cierlaufen. Aufnahme Inſtitut für Bolkskunde, 
Suüblngen. Abbildung 2 (unten). Aufnahme Inſtitut für Volkskunde, Tübingen. 2 
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für Volkslunde, Tübingen. 














Grundei fo hoch wie möglich zu werfen. In dem Tanz der „Springer” um den Baum dürfen 
wir fiher einen urfprünglichen Überlieferungszug exblicen, 

Zu diefen zwei Spielformen gefellt fih eine dritte, die big vor wenigen Jahren in Stahringen 
am Bodenfee (5) geübt wurde, und bie, obſchon fie den Wettkampfcharakter eingebüßt, ein 
altes Kevnftüc des Spiels erhalten hat: dns Eierreiten. Der Beranftalter war zuletzt ein 
Berein, der unter feinen Mitgliedern die nötigen Eier fammelte. Auf einem freien Platz des 
Dorfes erftellte er einen mit Tannengrün geſchmückten Torbogen und brachte in der Mitte 
einen Ring von etwa 1 m Durchmeſſer an. Dag Spiel wurde durch eine feftliche Anfprache, 
die aud) aus andern Orten bekannt ift, eröffnet. Dann vitten die Eierwerfer, in einheitlicher 











Torbogen an und warfen aug einer gemiffen Entfernung ein Ei durch den Sing in ein auf 
gehaltenes Net. Die Zahl der zu werfenden Eier war nicht mehr vorgefchrieben. Daß auch 
dag Eierreiten urfprünglich ein Wettfpiel war, zeigt die abgegangene Spielform, von der 
Birlinger (6) aus der Saulgauer Gegend berichtet. Zwei Reiter, von denen der eine die vor⸗ 
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Abbildung 3. Aufnahme Inſtitut 



















Kleidung, die Taſchen mit gekochten — früher natürlich ungefochten — Eiern gefüllt, den 





Abbildung 4. Kiebingen, Kreis Not 
tenburg. Elerlauf. Der Sieger mit 
dem gewonnenen Baum, Aufnahme 
Inſtitut für deutſche Volkskunde, 
Tübingen. 





geichriebene Wegſtrecke zurüclegen, dev andre eine Anzahl Eier von Pfählen einfammeln 
muß, tragen den Wettkampf aus. j 

Ungeachtet dev vielen, meift recht unvollftändigen Darftellungen im Schrifttum, deren Unter⸗ 
ſuchung auch über Verbreitung und Alter des Eierlefens Aufſchluß geben wird, bietet die 
lebendige Überlieferung verſchiedene Wechfelformen mit Zügen eines frühen Auslefefpiels, 
das im fühmeftdeutfchen Raum big an die Schwelle der Gegenwart ein feſtgewurzelter 
Frühlingsbrauch war. 


















60) Daß das Spiel aud im Norden elnſt geübt wurde, zeigt der Beleg aus dem 16. Jahrhundert, den Bolte in 
der: „Zeitſchrift f. DE. Volkslunde“, Neue Folge III 47, veröffentlichte: 1537 wurde in dem weſtfällſchen Dorfe 
Herzebrock bei Wiedenbruck ein Eierlefen gefeiert. Ebenso berichtet Hlfer Im Gymnaſialprogramm von Brlion 
1893 vom Eierleſen in einigen ‚Orten des Krelſes Warburg und den angrenzenden beffifchen Dörfern. — Eine 
Verbreltungskarte iſt in Borbereitung. — 2) Die Bilder 1-6 find Aufnahmen des Inſtituts Fir Deutſche Bolt, 
forfhung: und. Bolkskunde, Tübingen; 7-9 wurden von elnem Volksdeutſchen aus Beffarabien zur DBerfügung 
geſtellt. — &) Na einer Mitteilung von Im. Schöch, Sarata. — Nach mündlichen Mittellungen eines 
Bolksdeutſchen aus Sarata. — 3) Nach einer mündlichen Mitteilung von Matth. Bogel, — (6) Bolkstümliches 
aus Schwaben 2, 86 f. 
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Abbildung 5. Eier; 
u In £ichtentaf; 






it für deutſche 
J Bolkskunde, Tür 
bingen. 

















































Abbildung 6. Eler⸗ 
leſen in Sarata1937 
Aufnahme Inſtitut 
für deutſche Volks⸗ 
Funde, Tübingen. 







Abbildung 7. Tauz 
der Läufer, Lichten⸗ 
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Alfred Dieck/ Holzgeſtalten aus Vor⸗ und Frühgeſchichte 
im großgermaniſchen Lebensraum 


Ortliches und zeitliches Borfommen, Ausſehen. 


vertellen ſich über ein räumlich weit verbreitetes Gebiet, das vom Bodenſee als Sir 

grenze nach Norden bis nach Südnorwegen reicht, die Weſtgrenze wird durch die Funde 
aus Grönland gegeben und die Oftgrenze durch den Bund von Fankowo in Pofen. 
Zeitlich find die Funde einzugliedern vom Ende der jüngeren Steinzeit bie ing Mittelalter 
hinein. Die Funde find bie auf den von Humber — ein Kleines Schiff, auf dem acht etwa 
35-40 cm hohe phalliſche Geſtalten ftehen cf. Abb. 1) — unter fich gleich, Es find einzel- 
ftehende Pfähle oder Beftalten. 
a) Der Pfahl von Sjelmoor, Zütland (1) war aus Eiche. Er war ausgehöhlt und wieder mie 
Kleinen Holzſtückchen angefüllt. Er ftand verkehrt auf einem &teinhaufen. Um Ihn lagen 
Gefäße und Scherben. Die Anlage ſtammt aus der jüngeren Steinzeit. 
b) Die Beftalt aus Buchau (2) befteht aug Eiche, Sie ſtammt aus dem Ende dev Bronzezeit, 
Nähere Sundumftände find ungewiß. 
c) Bei Rosbjergaard bei Hobro 8) fand man in einem alten Söhrenwäldchen folgendes: An 
einem Baum lag ein feuergeſchwärztes Bronzegefäß; unter ihm befanden ſich Feuerbrände. 
An einem anderen Baum fand der Unterteil eines Tongefäßeg; in dev Nähe lagen Scherben. 
Nicht weit davon fand man zwei größere und. mehrere kleinere gewölbte Steinhaufen. Teils 
unter, teilg auf den Steinen lagen u. a. Gefäßfcherben und ein gefchnigtes Trinkhorn. Auf 
einem diefer Haufen fand man nebeneinanderftehend zwei Pfähle, die am unteren Ende zu- 
gefpigt waren. Die anderen Enden waren vermodert. Es find wohl die Reſte eines Holz 
bildes oder zweier Pfähle ähnlich den Alten. Aus welchem Holy die Pfähle waren, wird im 
Bundbericht nicht gefagt; waren fie aus Föhrenholz, weil eine Gegenfäglichkeit zu den Föhren 
des Bundplaßes nicht erwähnt wird? Die Anlage ftammt aus der Zeitfpanne vom Ende der 
Bronzezeit bis zum Beginn unferer Zeitrechnung. 
d) Auch die Seftalt vom Broddenbjärgmoor (4, Amt Biborg, ftand auf einem Steinhaufen. 
Zu Füßen diefer Beftalt ftand im Steinhaufen ein Lehmgefäß. Die Geftalt, die aus Eiche 
ift, ift nach dem Befäß zu fchließen eifenzeitlich. 
e) Bei Kjäreng, Seeland 5), wurde ein Holzblock unbekannter Holzart mit Löchern für 
Beine, Arme und Phallus (2) gefunden. Das Geſicht mit den Haaren Ift fehr gut erkennbar. 
Die Herftellungszeit ift unbekannt, 
H Bei Spangeholm (6), Bendfpffel, wurden wenigſtens 50 Gefäße zufammenftehend ger 
funden. Inmitten der Gefäße war ein 64 cm langer Eichenholspfahl eingerammt. Er ift an 
einem Ende zugefpist; am anderen find zwei Seitenzweige fortgefchnitten. Die Anlage 
ſtammt aus der älteren Kaiſerzeit. 
D Poffendorf 7), Thüringen. „Der Keffel wurde im Jahre 1859 in der Torfflecherel zu 
Poſſendorf ungefähr 20 Fuß tief in der Erde aufgefunden, ringe um denfelben fanden 
7 Urnen, wovon. nur dieſe nebft ihrem Inhalt gut erhalten, die anderen aber von den Ars 


OS Holzgeſtalten oder Holsfäulen find bisher in. Mooren gefunden worden. Sie 





beitern zerflochen waren. Dahinter lag eine Geftalt von Holz, mit breitem Geficht, feharf 


gefchligten Augen, eingedrüdter Nafe und ausgebreiteten Armen, welche letztere beim Auf 
heben der Geſtalt herausfielen, das Geſicht aber von der Luft zerriffen wurde. In der Nähe 
hatte eine geoße Eiche geftanden, welche ebenfalls in der Erde lag, der übrige Raum war leer. 
Nach Angabe des Herrn Boigtritter (am 17. 5. 1876) lag das Holzbild nicht hinter, fondern 
mit im Kreife, aber umgefunfen am Boden, Die Arme waren von Eſpenholz, die Figur ſelbſt 
-Eihenholz. Die Arme waren auch geſchnitzt, Finger nicht mehr bemerkbar. Im Kreife drinnen 
lag noch ein Naturftein (Kalkftein) in Form eines Vogelkopfes, ca. 1 Fuß lang, -, 10/15” 
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davon lag im Torfmoor ein menſchliches Gerippe (8°; Die Anlage ſtammt aug det älteren 
Kalſerzeit. 

h) Alt⸗Frieſack (9 ein Eichenbild; vermutlich ſlawiſch. 

) Behren⸗Lubchin (10), Mecklenburg; Eichenholzpfahl; vermutlich aus dem 10.-12. Jahrh. 
gankowo (11), Pofen, Eichenkopf mit ausgehöhlten Hals; vermutlich aus dem 10, big 
12, Bahrhundert, 

D Holderneß 12), England; ein kleines Boot mit acht bewaffneten phallifchen Geſtalten; 
die Schnißerei — wohl eifenzeitlich — ift aus Fichte, 

m) Holggeftalt (13) oder Holzpfahl im Edinburger Mufeum AN. 

n, 0, p) ayvaagelid (15), Sünormegen; drei Holggeftalten oder Holzpfähle Ad. 

q r) Sneedorffs o, Grönland (16), In einem Grab wurden zwei Holzpfähle gefunden (14). 


Deutungsverſuch des Fundes vom Humber. 


Auf den Felsbildern (17) in Bohuslän an dev Nordweſtküſte Schwedens finden wir ver 
ſchledentlich Schiffe eingerist, in denen Einzelmänner fteben. Sie haben eine fehr große 
Ähnlichkeit mit dev wohl eifenzeitlichen Schiffsfchnigerei von Holdernef in Oftengland. 

Folgende diefer Schiffgrigungen möchte ich mit der Schnißerei in Berbindung bringen: 

Baltzer, 1. 3 (Mbb. 2), wo je 6 Beflalten in derfelben Haltung wie in Holderneß ſtehen. 
1.17, 1 (Abb. 3) wie eben. 1. 8, 2 (2Ibb. 8), wo 8 deutlich erkennbare und 7 angedeutete Ger 
falten fich im Schiff befinden; fie find ebenfo wie auf 1. 3 (Abb. 6), wo 4 ſolcher Seftalten 
erkennbar find, ſchon mehr ſtiliſiert. Einen meiteren Schritt zur Stilifierung bildet I. 5 
(Abb. 4), wo die zweimal 3 Geſtalten durch einen fenfrechten Strich und zwei Vollkreiſe 
Kopf und Körper) angedeutet werden. Die letzte Stufe diefer Stilifierung ift in den Streichen 
mie Kopf zu erkennen auf II. 47 (Abb. 5) und bei Koffinna (Abb. 7), Grabſtein von Billfaras 
Schonen (Deutfche Borgefchichte, 5. Aufl, &. 9D, Hierbei ift allerdings zu berüdjichkigen, 
1. daß vermutlich zwiſchen diefen Felsbildern und dem Bild aus Fichtenholz 500, wenn nicht 
1000 Fahre liegen; 2. darf nicht unbeachtet bleiben, daß auf den hier in Frage fommenden 
delszeichnungen die Schiffsinfaffen nie phallifch dargeftellt find, dagegen die acht Geftalten 
aus Holderneß an der Mündung des Humber mit größter Bahrfcheinlichkeit phallifch waren. 


Die&inzelgeftaltenundihre Deutung. - HeiligeBäume,heiligePfähle 


Die Ehrung oder Verehrung der Holzgeftalten wird zurücgeführt auf einzelftehende Pfähle 
und urſprunglich in frühindogermanifcher Zeit auf heilige Bäume (18). Dem wird man beis 
pflichten. Wie Detering gezeigt hat, iſt diefer alte heilige Baum die Eiche genvefen. Sprach⸗ 
liches, Naturgeſchichtliches, Heilmittelkundliches, Brauchtumkundliches und ver allem bie 
Bodenfunde (Holzrefte und Gegenftandsverzierungen) fprechen dafür, 


Die „Seminful’ und die Weltenfäulen. 


Mit den altheiligen Bäumen in Zufammenhang gebracht werden die Irminſul und die 
Beltenfäulen. Näheres hierüber zu fagen erübrigt fich, da dag Schrifttum hierzu trotz 
feiner Bielgeftaltigteit fich im großen und ganzen bejahend ausgefprochen hat (19). 


Holzgeſtalten-Götzen? 


Dieſe Holzgeſtalten ſollen nach weit verbreiteter Meinung (20) germaniſche Fetiſche, Götzen 
oder Kultbilder geweſen fein. Dieſe Annahme iſt aber auf Grund der Raſſenſeelenforſchung 
kaum noch aufrecht zu erhalten (21). Es iſt eher anzunehmen, daß dieſe Bilder, wenn es 
Götzen gemefen find, fie nicht von unferen germanifchen Borfahren verehrt wurden. Sie 
find dann höchſtens Verehrungsgegenflände andersraffiger Höriger geweſen (21. Haben fie 
aber doch im Brauchtum unferer Vorfahren eine Rolle gefptelt, dann ift eher anzunehmen, 
daß fie als Symbole dienten (22, 23). 
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Abbildung 5. 




















Abbildung 2. 


Abbildung 1. \ 
Almgren, „Rel. Urk.“ Seite 65 Oſt / England Mündung des Humber (urſprünglich 8 bewaffnete phalfifche Geftulten). 
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Abbildung 8. 





Abbildung 7. 




































Holzgeftalten - Brenz, oder Wegpfähle? 


In Harbardsljoth 57 werden für Island Wegmarkierungen durch Holzpfähle bezeugt. Noch 
im 18. Jahrhundert waren geſchnitzte Wegweiſer auf Island in Gebrauch. Höchſtwahrſchein- 
lich waren fie verfchieden geftaltet, wie jeßt noch in den Alpen, um ohne Befchriftung dem 
Wanderer dag Zurechtfinden zu ermöglichen, Bon zwei folchen Pfählen (wielleicht einem 
Zwillingswegwelſer) wird — mie wir noch weiter unten fehen werden - in Habamal Str. 49 
berichtet, daß fie aug Spott bekleidet wurden. 

Wenn die Annahme zu Recht befteht, daß wenigſtens ein Zeil (24) der im germanifchen 
Gebiet gefundenen Holzgeftalten als Grenz, oder Wegpfähle zu deuten iſt 25), dann. fünnte 
dafür fprechen, daß fie gern auf Steinhaufen geftellt wurden, wohl um weithin fichtbar zu 
werden. Dafür könnte auch fprechen, daß fie — foweit fie menfchliche Geſtalt beſitzen — 
phalliſch dargeftellt werden. Denn die geiechifchen Hermen, die doch erwiefen als Brenz, bzw. 
Wegzeichen gedient haben, find ebenfalls phalliſch. In diefelbe Reihe möchte ic) auch die Sten- 
kloten ftellen, die phallifch geformten Steine, die häufig in Norwegen und m. W. auch in 
Schweden vorkommen. 

Daß ſowohl die Geftalten als auch die Steine phallifch geformt wurden, hängt wohl mit 
einer Frühform der fpäter zum Wanenglauben gewordenen Weltanfchauung zuſammen. 
Doch möchte ich mich an diefer Stelle gegen die u. a. von Mogk (26) vertretene Anficht 






wenden, folche Geftalten und Phallusformu 
der Erde zu fördern”. Hier wie auch fonfl 
als zauberhaftes Denfen beim novdifchen 


ingen hätten dazu gedient, „um die Sruchtbarkeie 
im Brauchtum ift m. E. eher ein ſymboliſches 
Menfchen anzunehmen, wie ung auch durch die 








































Sinnbildforfchung immer nieder betätigt wird. 

Trifft es zu, daß ſolche Beflalten als Weg, oder Brenzzeichen zu erklären find, dann ift 
auch verftändlich, warum verfchiedentlich in.ihrer Nähe Gefäße, Heuerftellen uſw. gefunden 
wurden, Dann find diefe Gefäße nicht Opfer an die Kultgeftalt, fondern Nefte von Mahl 
zeiten, dle anläßlich irgendeiner Beſprechung an diefer Leicht auffindbaven und obendrein 
heiligen (27) Stelle ftattfanden. Zu bemerken ift noch, daß die alten. Wegfäulen und Grenz 
ſteine durchweg Säulenform haben. 
Bemerkenswert iſt auch in unſerer Beobachtungslinie die eigenartige Anlage zweier Dörfer 
in der Sinne, Beide Dörfer, die zuerft 966 erwähnt find, heißen Saubach. Sie liegen rechts 
und linke eines Baches, des „Speing”. Eines der Dörfer gehört zum Amt Wendelftein, das 
andere zum Gericht Steinburg. In Ihrer Nähe ging ehemals die Handelsſtraße Leipzig- 
Frankfurt / M. entlang. An ihr ſteht dev „lange Stein”. War er ein ſolcher Grenzſtein, der 
zwel Geblete fo fcharf frennte, daß die Grenze noch in der Berwaltungsart der beiden Dörfer 
ſich miderfpiegelt? Ein Hinwels auf ähnliche Berhältniffe mag ung auch noch dev „Opfer 
fein? von Wuſchlaub / Göthewitz, Kr. Weißenfels, fein, der genau auf der Gemarkungslinie 
fteht. Unerwähnt foll aber nicht bleiben, daß bis noch weit ing Mittelalter hinein auch 
lebende Bäume, meift Eichen, als Grenzzeichen angefehen wurden (28), 





Holzgeſtalten - Merfmale für Beratungspläße? 


Wie eben fchon gejagt, glaube ich, daß die Bunde bei einigen Holsgeftalten davon Zeugnis 
ablegen, daß dort Beratungen flattfanden. Beftärkt werde ich in diefer Deutung dadurch, 
daß auch jetzt noch vielfach das Merkmal alter Beratungspläge ein hölzernes oder fleinernes 
Bild oder ein Pfahl oder ein Stein ift. Ich meine die Bauernfteine und Nolandfäulen. 
Hierbei wäre einmal der einzelftehende Bauernſtein als Berſammlungs- bzw, Beratungs⸗ 
ort anzufehen 4. B. Kirchedlau, Saalkreis), anderſeits der Bauernſteinkranz als Umhegung 
oder Sitzſteinreihe für die Teilnehmer zu erklären (z. B. Roßbach, Kreis Querfurt), 

Die Nolandfäule (29) würde als Hädtifches Gegenftüd dem einzelftehenden Malftein, Bauern» 
fein gleichzufegen fein. Zu beachten ift, daß die älteften Nolande (30) pfellevartig find! 
Als vorgefchicheliche Gegenftüde kämen für die einzelnen Steine die Holzgeſtalten in Frage. 
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Als Begenftüde zu den Bauernfteinfränzen feien aus dev Borgefchichte erwähnt die Stein- 
ringe dev Art wie Stonehenge und die Holzringe von Woodhenge, Wiltihire 31) und 
Woodhenge, Norwich (31), und aug der Frühgefchichte das Umhafeln von Beratungs und 
Kampfplägen. j 

Daß eine Berbindung zwifchen der flädtifchen Form der Rechtsſäule (Roland) und der 
ländlichen Form (Steinerne Jungfrau und wie die alleinftehenden befondeven Steine auch 
genannt werden) befteht, erfcheine mir durch Brauchtum gefichert, das in ähnlicher Form 
bei beiden vorkommt. Erwähnt feien folgende Otte: 

Thorsberg (hier noch alte Säule auf den Thingplaß, auf dem Markt abgehalten mird). 
Paderborn (Foduteſtein, bier Lätare ein Volksfeſt). Gerbſtedt (Hoyerſtein, hler noch 1512 
am 8. September ein Fahrmarkt). Hamburg (am Roland findet Markt ſtatt). Halle / S. (am 
Roland findet Markt ftatt: die „Halleſche Meffe”, die infolge dev Bürgerunruhen Anfang 
des 15. Jahrhunderts von der Leipziger Meffe abgelöft wurde), Magdeburg Markt am 


umliegenden Orte abmechjelnd predigen). Bucha (Bauernftein = „Kaufftein”, an dem 
Käufe und andere Verträge abgefchloffen wurden). Domnitz (noch 1865 wurde durch drei- 
inaliges Pochen mit einem Eichenholzhammer an die Hoftür zur Berfammlung am Bauern, 
ftein aufgerufen). Werben (am Bauernſtein verfammelt ſich die Gemeinde), So in ben 
meiften Dörfern, wo Bauernfteine find. Stralfund (Berlobungen an dem „Stein auf dem 
Markt” öffentlich verfünden. Greifswald (mie Stralfund). Lübeck (wie Stralfund), Hadı 
pfüffel (Stein auf dem Ackerſtück, an dem früher dag „Pfiffelfche Gericht” abgehalten wurde). 
Geiß (auf dem Dorfplag ein Stein, an dem dag alte Zehntgericht ftattfand 32)). Halle / S. 
(1482 ift der öffentliche Tanz, „Io alle Jahr vor dem Rolande gehalten worden, abgefchafft”). 
Magdeburg Nolandfpieh. Brandenburg-Neuftadt (im Kopfe des Rolands eine flache Mulde, 
in der feit je Donnerbart wächſt). Buch (gu Pfingften wird dev Rolandkopf mit einer Blätter 
krone geſchmückt). Prenzlau auf dem Kopf des Rolandes 4 Löcher mie Bleifpuren. Trug er 
eine Schale, in der ebenfalls Pflanzen wie in Brandenburg wuchfen? Hierfür kann fprechen, 
daß alte Nachrichten von einem Lorbeerkranz berichten. Oder wurde er nur ebenfo wie der 
in Buch geſchmückt?). Langenberg Gu Pfingften Tanz an der Rolandſäule; alte Sagen 
führen dies auf heidniſches Brauchfum zurücd). Queftenberg (erinnert fei an das Queftenfeft, 
deffen einer Zeil oben auf dem Gipsberg, deſſen anderer im Ort ſtattfindet; allerdings iſt 
m. W. nit dem Roland fein Brauchtum verbunden, ebenfo auch richt mit dem Bauernftein, 
der neben dem Roland liegt). Die Spielvolande find wohl eine Abart des Ringreitens und 
gehören nicht in diefen Zufammenhang (33). 

Brauchtum, wie die Benugung des Nolandes als „Schwarzes Brett” (Nordhauſen), Pranger 
Pfahl SPofen und Plötzky), desgleichen als Stelle, wo nach einem Brand die Beuereimer 
bingebracht werden. mußten, um fie dem vechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben (Garde 
legen), hängen. mit dev Rechtsbedeutung des Nolandes zufommen. 

Aber nicht nur Brauchtum, auch Sagen, die um Nolandsfäulen, Bauernfteine und fonftige 
Steine fpielen, zeigen, daß die von mir vermutete Sinneinheit diefer Steine befteht SA, 
Karnevalsgeftalten, die ſowohl im beufigen Brauchtum auftreten, alg auch auf den Fels— 
zeichnungen in Bohuslän (35) zu erfennen find, glaubt Almgren 36) mit Nolandfäulen in 
Berbindung bringen zu können. Diefer Meinung kann ich mich nicht anfchließen. Wenigfteng 
haben fie nichts mit der hier angedeuteten Merkunftglinie der Rolande zu fun. 















; Schrifthiche Nachrichten. — Köpfe auf Pfählen oder Bäumen, 





Eine Anzahl von feheifelichen Nachrichten fpricht davon, daß Pfähle oder Bilder bei den 
Germanen eine Rolle gefpielt haben follen. Ein Zeil diefer Nachrichten befagt, daß im An— 
ſchluß an „Opfer” die Köpfe dev getöteten Tiere a) an Bäume gehängt (Teutoburger Wald 
und Uppfala) oder b) auf Pfähle geftecht (At Tartuſcht, Ibn Fadhlan, Thule 19, 370) wurden. 
Die Nachrichten lauten: Zu a): Uber die Schlacht im Teutoburger Wald: „Daneben lagen 
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Standbild Kaifer Ottos (77). Dölau (Steinerne Jungfrau, hier müffen die Pfarrer dev drei - 
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Bruchſtücke von Waffen und Gliedmaßen von Pferden; zugleich hingen an Baumſtämmen 
angeheftet die Köpfe (37, 38)” (Tacktus, Annalen I, 61. Über den heiligen Hain von Uppfala: 
„Die Körper aber werden in einem Kain aufgehängt, der zunächſt dem Tempel liegt... 
dort hängen auch Hunde und Pferde neben den Menſchen (38).” (Adam von Bremen IV, 27.) 
Zu b): „t⸗Tartuſchi erzählt: Sie feiern ein Feſt, an dem fie alle zufammenfommen, um den 
Gott zu ehren und um zu effen und zu trinken. Wer ein Opfertier fchlachtet, errichtet an der 
Tür feines Gehöftes Pfähle und tut dag Opfertier darauf, fei es ein Rind oder ein Widder 
oder ein Ziegenbge oder ein Schwein EN”, 

Ibn Fadhlan berichtet: „Darauf nimmt er eine Anzahl Rinder und Schafe, fehlachtet fie, 
gibt einen Teil des Fleifches an die Armen, trägt den Neft vor jene große Statue und vor 
die um fie herumftehenden Heinen und hängt die Köpfe dev Schafe und Rinder an jenes Holz 
auf, dag in der Erde aufgerichtet fteht (40).” 

Thule 19, 370 lefen wir: „Sie (König Waldemar und dev Wendenfürft Mjuklat = Niklot) 
fchlugen fich bei dev Stadt, die Urk heißt; König Waldemar errang dort den Sieg, aber 
Mjuklat floh und fiel darnach. Die Dänen nahmen feinen Kopf und ſteckten ihn auf einen 
Pfahl vor der Stadt.” (Bol. dazu die von Peter Paulfen behandelte Bronzetür zu Gnefen 
mit der Abbildung des auf einen Pfahl geftedten Kopfes des hl. Adalbert; Germanien 1940, 
S. 15. Schriftleitung.) 

Dieſe Nachrichten ſind im Kern wohl richtig. Stehen mit ihnen die Nachrichten der Sagas 
(41) in Berbindung, die berichten, daß auf Island Stangen mit Pferdeköpfen als Neidftangen 
errichtet wurden? Doch möchte ich diefe für veine Spottfiangen halten. Ich glaube nicht, 
daß es Stangen find, „die apofropälfche Kraft haben, alfo zweifellos Überbleibfel alter, 
primitiver Rultbilder find” (42). Wenn ich auch nicht leugnen will, daß die Neidftangen Islands 
eine fpottfüchtige Spätform einer weihevollen Srühform fein mögen, fo halte ich die Neid— 
fangen felber aber für eine abſeits des veligidfen Denkens und Fühlens flehende Ver- 
ſpottungsart. Wiffen wir doch aug den Spisnamen und Spottverfen der Sagas, wie fpiß 
und fcharf, aber auch manchmal wie gutmütig-herzlich dev Spott der Wilinger war. Ein 
Zeugnis ihres Schabernads fei hier befonderg hervorgehoben, weil er ſich ebenfalls um 
Holsgeftalten — vermutlich Wegmeifer, ſ. o. — drehte. Im Havamal 49 leſen wir: „Weg 
gab ich mein Gewand auf der Heide draußen zwei Holzmännern; Wie Jeden fahen fie aus, 
alg fie die Kleider haften, befchimpft ift der nadte Mann.” Wer denkt da nicht unwillkürlich 
an die Figur im Kopenhagener Hafen umwelt dev bekannten Fleinen Nixe aus Anderfeng 
Märchen, die einen fich nach dem Bad Abtrocknenden zeigt und der man vor einigen Jahren 
im falten Winter zum „Erwärmen“ einen alten Bademantel umbhängte Muß man denn 
hinter allem dumpfbrütenden Betifchismug fehen?! Sinnvolle Ehrung des Erhabenen — 
und gutmütiger Scherz haben im Berhältnig zum Allgewaltigen bei Tatmenfchen unferes 
Blutes ftet beieinander gewohnt. 
Im Zufammenhang mit der Sitte, Köpfe von Tieren nach ihrer Weihetötung aufzufteden, 
weife ich auf die mittelfteingeitliche Fundftelle von Meiendorf bei Hamburg bin. Hier wurde 
ein Pfahl mit aufgeftecktem Nenntierfchädel gefunden. Der Ausgräber, Prof. Ruſt, bringe ihn 
laut Zeitungsmeldung mit dem Giebelfchmud der niederfächfifchen Bauernhäufer in Ber 
bindung. Ift es vichtig, in diefem Zuſammenhang auf den fprechenden Kopf des Pferdes 
Fallada über dem Torweg in dem befannten alten Märchen hinzumeifen? Steht mit ihnen 


auch die meitverbreitete Gifte in Berbindung, die Pferdenachgebunt auf Eichen aufzuhängen? 


Bgl. 3. O. Plaffmann, Neues vom alten Wodan; Germanien 1936, ©. 387 ff.). 
Hochſautzpfeiler. 





Eine weitere Gruppe von Nachrichten berichtet von den Hochſitzpfeilern (43). Auch fie find ; 


wohl auf den Weltenbaum zurüdzuführen. Allerdings tritt bei ihnen noch eine zweite Herr 


funftglinie hinzu, nämlich die vein baufechnifche Bedeutung. Auch bei ihnen iſt es unan⸗ 


gebracht, fie, befonders wenn fie noch mit dem Bild Thors geſchmückt find, für Fetiſche zu 
erklären, Der Schmucktrieb fpielt eine große Rolle. Wiſſen wir doch von anderen Begen- 
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fänden, die mit mythologiſchen Geſtalten verziert waren (z. B. Schilden (44) und Stühlen (45)); 
auch diefe werden doch nicht für Zetifche erkläre! 

Daß die Hochfigpfeiler. eine große Rolle im Brauchtum Im Norden fpielten, iſt nicht zu 
leugnen. Die Sagas find voll derartiger Andeutungen. Trifft fie doch auch das norwegiſche 
Chriſtenrecht mit feinen Verboten. Ihre Bedeutung näher aufzuzeigen, iſt hier nicht dev 
Platz. Es follte nur darauf hingewieſen werden, daß dev bisherigen Deutung eine andere 
und m. E. begründetere gegenübergeftellt werden kann. 

Originalhochſitzpfeiler ſind m. W. bisher noch nicht gefunden; es ſei denn, daß bie beiden 
oben genannten Säulen aus den Gräbern an der Oſtküſte von Grönland als Reſte folcher 
Pfeiler zu deuten find, 




















1) Elemen, Urgeſchlchtliche Religion I Pr. 106. Fedderfen, To Mofefund Marboger fi nord. Oldkynd. ug Hiſt. 1881 
8,376. — (2) Reinerth, Das Federfeemoor als Giedlungsland der Borzeltmenſchen, &. 142, Detering, Die 
Elche, Kabitsfchverlag 1939, Detering bringt dlefes HolzbIld m. W. zum erftenmal im oben angeführten aus 
gezelchneten Buch in dlefem Zufammenhang. — (3) Schulz, Mitteldeutfche Volkheit, Halle, Sandesanftalt für 
Voltheitskunde 1935, Heft 1. - (4 Bolther, Handb. d. germ, Mythol,, Leipzig 1895, S. 603. &, Müller, Nordlſche 
Altertumstunde IT, 180. Helm, Altgermanifche Religlonsgeſchichte I, Nr. 106, de Bries, Altgermanifche Religions— 
geſchlchte 1, 136. Detering, a. a. ©. Schulz, a. a. ©. Fedderſen, a. a. ©. 371. - (5) Helm, a. a. O. I Ne. 107, 
Bedderfen, a. a. O. 380 f. — (6) Glob, Acta archäologica VIII &. 186 f, Detering, a. a. O. S. 114 Anm. und 
Abb, 38, — (7) Akten dev Großherzoglichen Bibliothek Jena (C, 4a) 1829/1868 ©. 32. Alten des germanlſchen 
Mufeums Jena betreffs Poflendorf. Götze⸗Hofer⸗Zſchleſche, Die vor und frühgefchtchtlichen PAltertümer Thürin-⸗ 
gend, Würzburg 1909, &. 276 ff. Schulz, a. a. O. Neumann, Thüringer Fähnlein 1934, Heft 2. Detering, 
a. a. O. - (&) Died, Die Bedeutung der Moor und Wafferfunde der erften Fahrhunderte unferer Zeltrechnung 
unter befonderer Berllckſichtlgung dev Holsgeftalten, Moorlelchen und Menfchopferberichte, Differtation an dev. 
Martin⸗Luther⸗Unkverſität Halle 1939, &. 10 ff. Died, Die Moorleichen im großgermanifchen Lebensraum, Ihr 
Borfommen und Bedeutung (Mannuebibliothek 1941, Bd. 43 Worbericht demnächſt in „Forſchungen und 
Bortfchritee”). — (9) Fedderfen, a. a. ©. S. 381 ff. Helm, a, a. O. Nr. 107. Detering, a. a. O. von Quaft, 
Korvefpondenzblatt d. Befamtvereing deutſcher Gefchichte, und Altertumsverelne 1858 Nr. 11, &. 104 ff. Albrecht, 
Slawiſche Bildwerke, Mainzer Zeitfchrift 1928 ©. 46 ff., hler weiteres Schrifttum. — (10) Vorgeſch. Altert, d, 
Großherzogtums Mecklenburg Schwerin 1910 &. 370 u. ©. 381 2f, 70 Abb, 16, Detering, a. a. O. Albrecht, 
a. a. O., hier weiteres Schrifttum. — (11) Detering, a. a. D. Albrecht, a. a. O., bier welteres Schrifttum, — 
(12) Zedderſen, a. a. ©, ©. 383 ff. Helm, a. a. O. Pr, 107 Anm. 126. — (13) Hedderfen, a. a. ©. S. 383. Helm, 
a. a. O. Nr. 107. — (19) Näheres ift z. Zt. nicht In Erfahrung zu bringen. — (15) Berge, „Husgudar I Noreg” 
in Norſt Foltefultur 1921 &. 9 ff. de Bries, Altgerm. Religionsgeſchichte I, 136. — (16) Helm, a. a. O. Nr, 107 
Anm. 126. Graah, Undersogelfeg.Neife el Ofttyften of Gronland, Kopenhagen 1832, &, 101 Zf. VIH Abb. 3; 
das Buch war mir 3. Zt. nicht zugänglich. — (17) Balser, Hällelfiningar fran Bohuslän, 1. u, 2. Serie, Göte⸗ 
borg 1881-90 und 1891-1908. Norden, Felsbiider von Oftgotland. Hagen i. W. 1923. Almgren, Selsbilder, 
S. 18 ff. — (18) Detering, a. a. ©. — (IN Aus der Fülle des Schrifttums fei lediglich folgendes erwähnt: Jung, 
Irmenſul und NRolandsfänlen. Mannus 17. O. S. Reuter, Germanifche Himmelskunde, Münden 1935. Müllens 
hoff, Germania, S. 525. Olrik, Irmlnſul og Gudeftotter. Novölfche Welt, 3. 59., Heft 4; In diefem Aufſatz 
Werden die Juppitev,Btgantenfäulen in den Betrachtungsbereich der Irminfulen gebracht. Im Zuſammenhang dazu 
fel die freimdliche Mitteilung von Herrn Leuſch-⸗Halle gebracht, der bei Inftandfegung alter Kunſtwerke feftftellen 
konnte, daß Im frühen Mittelalter in Prinlaturen, der Plaſtik und dev Glasmalerei — die Tafelmalerel nacht 
eine ÄAusnahme — der Stamm des Chriſtuskreuzes grün dargeftelle wurde. — (20) G. Müller, Nordiſche Alter 
tumstunde I, &. 180. de Vries, Altgermaniſche Religionsgefchichte I, S. 136 f. Helm, Altgermanifche Neliglones 
geſchichte 1, S. 216. — (21) f. auch Detering, a. a, ©. S. 114 u, Anm. 51. - (22) So auch als Deutungemöglichleit 
von de Vries, Altgermanljche Religtonsgeſchichte I, S. 137. — (23) Als gleichlaufende Erſchelnung fei hinge, 
tiefen auf die Auffaſſung 3. B. der Chrlſtusdarſtellungen der evangelifchen Konfeifion (vorwiegend Im nordiſchen 
Geblet! Abzufehen 'ſt von den Folgen der Religlonsknechtung dev Gegenreformatlon) gegenüber der Fultbilderhaften 
Auffaffung der kathollſchen Konfeſſton („Katholijche Nafie” des Papftes, Sommer 1939), — (24 Die fpäten fla 
wvoiſchen Geftalten ftehen bier nicht zur Beſprechung. — (25 f. auch Detering, a, a, D., der m. W. zum erftenmal 
auf diefe Deufungsmöglichkeit hingewleſen bat. — 26) Mogk, Germaniſcher Blideratlas S. IL. - 2 Brenz 
bäume und »pfähle find rechtsheilig! Siehe Grimm, Rechtsaltertümer. v. Richthofen, lex Frisionum. — (28) Bgl. 
von Buttenberg, Germanifche Grenzfluren, im Archiv für Anthropologie 1909, S. 208 ff. — 29) Bel der Ab⸗ 
leltung der. Nolandfäule von dem heiligen Baum bzw. Pfahl greife ich zutüd auf eine Deutung, die 3. Grimm 
bereite 1815. angeführt (Kleine Schriften, Gütersloh, Bd. 8, ©. 493), aber 1851 wieder fallengelaffen bat (Bor 
lefüng vom 14. 8. 1851: Kleine Schriften, Bd. 2, &. 359. Siehe and u. a. Uhlirz In Mitteilungen des Inf 
tutes für öfterteichifche Geſchichtsforſchung XV, 1894, ©. 680. Nordifche Welt, 1936, Heft 1. — 0) Als um 
faſſendſte Zufammenftellung über Nolandfäulen mit veicher Schrifttumsangabe IE zu nennen: Görlitz, Urſprung 
18: Bedeutung dev Rolandsbilder. Herrn .Oberbürgermeifter i. R. Dr. Görlitz fei an diefer Stelle für freund, 
Uche Auskünfte gedankt. Hingewleſen fei auch auf Almgren in der Kronprinz-GuftafrMdolpgeftichrift, Stockholm 
1932. - @D „Luftbild und Vorgeſchichte“, Hanſaluftbild G. m. b. H.. Berlin 1938, &. 11f. und 42f. — 
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82) Hier wie auch an anderen Orten fteht neben dem Stein dle Dorflinde. Es treffen ſich alfo wie bei den: 
Grenzbezelchnungen die zwei Linien: dev lebende Baum und der tote Stein als Sinnbild des alten Lebensbaumes. 
— @3) Gegen K. Heldmann, Die Rolandsblider Deutſchlands, Halle 1904. - EI) Betreffs Rolandſagen ſei hin⸗ 
gewieſen auf den Aufſatz von Ebers, Steinerne Helden In Brandenburg, Ztſchr. f. Helmatpflege 1931, &. 189 f. 
und Hoede, Deutſche Rolande, 1934. — (35) Gegen Mogk, Elemen uf. — (36) Almgren, „Ture lang i Sfäminge 
de tyola Rolandssfioderna och andra jättebilder” in Arkeologisfa ſtudier. Alngren, Belszeichnungen, S. 348; 
dore weiteres Schrifttum, — (37) Bgl. u. a. den Aufſatz von 3. O. Plaffmann, „Die Menfchenopfer nad) dei 
Barusfchlacht”, Germanien 1934, ©. 110 ff. — (38) |. Died, a. a. O. Died, „Gab es Menfchenopfer bei den 
Germanen” (Mannus 1944, Heft 2/3. - 39) ©. dacob, „Arabiſche Berlchte von Gefandten an germanlfchen 
Sürftenhöfen aus dem 9. und 10. Zahrhundert”, Leipzig 1929, S. 29. — (40) Frähn, Ibn⸗Foſzlans und anderer 
Araber Berichte über die Nuffen älterer Zeit. Petersburg 1823, S. 9. Der vollftändige Berlcht, der von Dr, Zen 
BalidisTogan vor über zehn Fahren in Perfien entdedt wurde und Wertvollftes über die germanifchen Stämme 
in Rußland enthält, ift jüngft veröffentlicht worden; vgl. die Beſprechung durch H. J. Braf, Germanien 1941, 


&. 40, — (41) u. a. Thule 3, 169 f. — (42) Helm, a. a. ©. Nr. 108. — (43) Detering, a. a. O. &, 111. Haupt, 


Aus dem Poſener Land, Ig. 1909, ©. 313 ff. Helm, a.a. ©, 1&, 108. Die vielfachen Erwähnungen In den 
Sagas u. a. Thule 7, 18. — (44) Thule 3, 239 f. — (45) Ebenfalls in den Sagas. Die genaue Angabe Ift mir 
3. Zt. nicht möglich, da ich zur Wehrmacht eingezogen bin, 


Adolf Hofe, Drei nordifche Stabkalender in Hamburger Beſitz 


zur Zeit in Hamburg aufbewahrt (1), und zwar befinden fich zwei in Mufeums- und 

einer in Privatbefis. Stabfalender, insbefondere Nunenftabfalender, gibt eg in deut 
ſchen öffentlichen Sammlungen nur in einer beſchränkten Anzahl, aber Stücke in Privathand 
finden fi in Deutſchland außerordentlich felten. 
Der Beſitzer des einen nordifchen Stabfalenders ift der Facharzt Dr. med. Schaedel in Ham— 
burg. Nach feinen Angaben ift der Stab wohl von dem Großvater feiner Frau erworben, der 
mehrere Reifen nach Norwegen unternahm und manche Seltenheiten mitbrachte. Der Stab 
befteht mahrfcheinlich aus Efchenholz und ift 90 cm lang, 3,9. cm breit und 1,5 cm did. Bon 
der Geſamtlänge entfallen 9,3 cm auf einen Griff, der beim Anſatz an den übrigen Stab 
etwa 14-1% cm, am oberen Ende 3 cm breit iſt. Hier ift der Griff durchbohrt, damit er an 
einem durchgezogenen Bande aufgehängt werden konnte, Unten und oben ift der Stab von 
längerem Bebraud) etwas abgenügt und an einigen Stellen wurmftichig, aber fonft von guter 
Erhaltung. Die Einferbungen auf dem Stabe befinden fich auf den beiden Breitfeiten. Die 
Ausnügung des Platzes ift nicht gleichmäßig, indem auf der einen Seite 8,8 cm, auf der 
anderen 13,2 cm frei von Kerbungen gelaffen find. Da der Inhalt der Kerbungen auf beiden 
Selten den gleichen Umfang hat, find die Kerbungen auf-der zu zweit genannten Seite etwas 
enger zufammengedrängt. Die ganze Länge der beiden Breitfeiten durchläuft eine tiefe Kerbe, 
die nach unten einen ſchmalen Raum für die Furzen Kerbfteiche, nach oben einen größeren 
Raum für die bildhaften Einferbungen abtrennt. Auf der feharfen Kante, die durch eine 
Breitfeite und eine Schmalfeite gebildet wird, find durch Heine Kerben auf jeder Seite des 
Stabes je 182 Striche gebildet. Jeder fiebte Kerbftrich if von der Kante über die Schmal- 
feite weitergeführt, fo daß durch fie auf jeder Einferbungsfeite je 26 Teiläbfehnitte entfliehen. 
Die Reihenfolge dev, Einkerbungen verläuft auf diefem Stabe von vechts nach links, wie es 
ja auch bei den eigentlichen Runenkalendern folche mit vechtsläufigen und mit linksläufigen 
Runen gibt. 5 
In ähnlicher Weife ift der verwandte Stab geformt, der im Mufeum für Völkerkunde in 
Hamburg als Nr. 14 162 :1 aufbewahrt wird. Nach dem Mufeumsfatalog wurde er 1875 
als „Wäfchefchläger” erworben. Die Angabe bietet nichts Überrafchendes, wenn man hört, 


— drei Kalenderftäbe, die ich in einer vergleichenden Unterſuchung behandele, werden 
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daß die nordifchen Kafenderftäbe öfter als Mangelbölzer benußt wurden; natürlich find durch 
ſolchen Gebrauch beſonders die Een abgeſchliffen und die Einferbungen vielfach undeutlich 
geworden. Unfer Stück ift wahrſcheinlich nach dem Erwerbungsort in der Literatur 2) als 
&tab von Stavanger bezeichnek. 
Der Stab iſt 90 cm lang, 5,8 cm breit und 1,5 cm die und nach Meinung des Werkmeifter: 
gehilfen Fris Wagner beim Mufeum aus Nadelholz, wahrſcheinlich Lärche, gearbeitet, Auch 
hler iſt jede Breitſeite durch einen die ganze Länge durchlaufenden Strich in eine breite Släche 
für die eingeferbten Figuren und eine ſchmale für die ſenkrechten Kerbftriche eingeteilt. Diefe 
Kerbſtriche find nicht mie bei dem erftgenannten Stabe In die Kante geferbt, fondern In flacherer 
Weife zwifchen dem Längsſtrich und der Kante eingefchnitten. Wegen ber Abnußung bes 
Stabes find manche Kerbfteiche nur undeutlich, andere gar nich mehr zu erkennen. Gelbſt 
wenn dies der Falk ift, erfennt man aber an dem Abftand, daß auch auf diefem Stab jeder 
7. Kerbfirich befonderg gekennzeichnet iſt, und zwar durch Heine dreiecfige Einkerbungen, die 
über dem befveffenden Kerbftrich oberhalb des Längsſtriches ſtehen. ©&o find auch hier auf 
der einen Seite 26, auf der anderen, da durch Gebrauch eine Ecke abgegriffen ift, 25 Teilab⸗ 
ſchnitte entſtanden. Der Inhalt der Einferbungen ift auf diefem Stabe von links nach rechts zu 
leſen. 
& leuchtet ohne weiteres ein, daß die einzelnen Kerbftriche fich auf die Tage und die Mar 
klerung bei jedem 7. Strich fi) auf die Wochen eines Kalenders beziehen. Da wir es mit 
immerwährenden Kalendern zu tun haben, bezeichnen die Markierungen beim 7. Strich 
nicht etwa die Sonntage, fondern fie entfprechen dem Buchftaben A in der Neihe der Sonn 
tagsbuchftaben dev mittelalterlichen immerwährenden Kalender. Da die Sonntage und damit 
auch die anderen Wochentage in jedem Jahr wechſeln, mußte man fich zur Beſtimmung der 
Wochentage in jedem Jahr merfen, auf den wievielten Kerbfivich innerhalb dev Siebenerab— 
ſchnitte die Sonntage fielen. Es bedeutet natürlich dasfelbe, ob man feftftellt, daß auf unferen 
Kalenderftäben 3. B. in einem Jahr die Sonntage auf den 3. Kerbftrich In den Siebenerreihen 
falten, oder ob auf einem immerwährenden mittelalterlichen Kalender die Sonntagsbuchftaben 
des Jahres durch den Buchftaben C oder auf einem Runenkalender durch die Rune p mif dem 
Zahlwert 3 ausgedrücht werden. Bon den beiden Bruppen der Stabkalender, folche mit Runen 
und folche mit Kerbſtrichen für die Tage, zerfällt jede wieder in eine Gruppe mit Angabe und 
eine ohne Angabe dev Goldenen Zahl. Unfere beiden Stäbe gehören zu ber einfacheren Gruppe, 
die die Tage durch Kerbſtriche ausdrüdt und Feine Goldenen Zahlen enthält. Die Bezeichnung 
der Goldenen Zahlen, aug denen man die Neumonde und bamif auch die anderen Mondphafen 
des Jahres ablefen fonnte, war befonderg wichtig für die Eirchlichen Kreife, damit man aus der 
Mondſiellung zu Frühlingsanfang das Ofterfeft und damit. die übrigen beweglichen Befte bes 
rechnen konnte. Diefes Bedlirfnig beftand für die Laien weniger, und über die Mondphafen 
konnte man ſich durch einen Blick zum Himmel leicht vergewiſſern. Für einfache Bedürfniſſe 
Aenügte daher ein Kalender, der die Tagegeinteilung im Fahreslauf und die Stellung der Wo— 
chentage darbot. 
Einfache Stäbe mit Kerbſtrichen, die Jahres-und Wocheneinteilung kenntlich machen, find 
War aus vorchriftlicher Zeit im Norden nicht überliefert, müffen aber, da fie bei vielen primis- 
tiven Bölfern vorhanden find, auch bei den nordgermaniſchen Völkern angenommen werden. 
Es wäre auch nicht einzufehen, wie man durch Jahrhunderte der chriftlichen Zeit an dem ger 
ferbten Stabkalender fefthlelt, wen ex nicht auf alter volkstümlicher Überlieferung beruht 
hätfe. Dex vömifch-chriftliche Kalender brachte als befonderen Inhalt die über das ganze Jahr 
derteilten feftliegenden Befttage der Heiligen, die für die wichtigſten In der ganzen Kirche die 
_felben find, für fogenannte Lokalheilige aber in den einzelnen Diözeſen mannigfache Unter 
ſhlede aufweiſen. Das Datum dieſer Heiligenfefte von einem Kalender ablefen zu können, war 
nich nur für jedermann wichtig, weil die Beachtung und dag Feiern diefer Tage von dev Kirche 
it allen Mitteln, vor allem durch Kivchenbußen, erzwungen wurde, fondern weil diefe Hei, 
ligenfage duch Jahrhunderte die Grundlage der hiftwrifchen Chronologie darfiellten. Wie im 
mittelalterlichen Deutfehland drüdte man auch im Norden feit Einführung des Ehriftentumg 
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(in Dänemark und Norwegen etwa im 11,, in Schweden etwa im 12, Jahrhundert) ein Da, 
tum faſt ausfchließlich durch die Bezeichnung „Joundfoviel Tage vor oder nach dem nächſtge⸗ 
legenen Heiligenfefte” aus, Wie man im Gegenſatz zu dem geſchriebenen Kalender der Kirche 
im Norden an den geferbten Holzflöcen oder an gerigten Kalenderringen feſthielt, blieb die 
volfstünliche Überlieferung auch in einem anderen Punkte erhalten. Der römiſch⸗chriſtliche 
Kalender begann das Fahr mit dem 1. Januar. Beſonders bei jüngeren Stabkalendern findet 
man auch diefen Zahresanfang und demnach) auf der einen Seite des Stabes die Zeit vom 
1. Januar big 30, Zuni, auf der anderen Seite die Zeit vom 1. duli bis 31. Dezember einge 
kerbt. Wie fir die Germanen der neue Tag am Abend begann (daher die Zählung nach „Näch⸗ 
ten” anſtatt nad) „Zagen”), fo begann für fie das Jahr mit Bintersanfang (daher die Zäh⸗ 
lung nach „Wintern” anftatt nach „Sahren”). Wenn daher wie befonders die älteren Stab⸗ 
falender auch unfere beiden Stücke auf der einen Seite die Zeit vom 14. Oftober bis 13. April, 
auf deren anderen vom 14. April bis 13. Oftober, alfo ein Winter und ein Sommerhalbjahr 
enthalten, fo.ftellt dies ein Kompromiß zwiſchen dem gelehrten Kirchenfalender und der alten 
heimifchen Überlieferung dar. 

Der von der Eirchlichen Auffaffung verfolgte Sonderzweck, die Germanen zur Kenntnis und 
Beachtung der Firchlichen Feiertage zu erzielen und anzubalten, fonnte auch bei einem belie⸗ 


digen Fahresanfang erxeicht werden. Die Haupffache war, daß die Berfertiger der Stabtalen, 





der bei einem beftimmten Heiligentag alg Ausgangspunft anfingen und weitergehend die Zeit 
abftände bis zu den weiteren Feſttagen kannten. Um dies zu erreichen, wurden Merkformeln 
über diefe Zeitabftände feftgelegt, da die älteren Stabkalender Feine Monatseinteilung befaßen 
und daher ein Ausdrüden eines Datums nach moderner Art durch Tag und Monat nicht 
möglich war. 

Eine folche Formel, die im 26, Kapitel des Kirchengeſetzes von Erzbiſchof Johannes dem Jüngeren von Dronthelm 
von 1280 feſtgeſetzt iſt, lautet in etwas verkurzter Abertragung und unter Hinzufügung der modernen Datierung 
In Klammern folgendermaßen: Bom 13. Tag in der dulzeit (6. Januar) find 19 Nächte bis Pauls Meffe (25. danuar) 
von da 8 Nächte bis Lichtmeß (2. Februar), von da 22 Nächte bis Mathias (24. Februar), von da 16 Nächte, im 
Schaltjahr 17 Nächte bis Bregor (12, März), von da 13 Nächte bis Marias Meffe Mariä Berfündigungl 
25. März), von da 22 Nächte bis Magnus (16. April), von da 9 Nächte bis zum Bittgangstage [Markus] 
05. April), von da 7 Nächte bis Philippus und Jalobus (1. Mai), von da 2 Nächte DIE zur Kreuzmeſſe 3. Mai), 
von da 12 Nächte bie Hnlward (15. Mat), von da 33 Nächte bis Botulf (17. Zund), von da 7 Nächte bie Johannes. 
(24. Juni), von da 5 Nächte bie Peter (29, dund), von da 3 Nächte bie Swithun Q, Jul), von da 6 Nächte bie: 
zur Meffe der Männer von Sclja (G. Zuli), von da 13 Nächte bls Margarete (20. Zuli), von da 2 Nächte bie 
Maria Magdalena (22. Zul), von da 3 Nächte bie Jakobus (25, Zul), von da 3 Nächte bie zur erſten Dlafsmeffe: 
29. Zuld), von da 5 Nächte zur fpäteren Olafsmeſſe @, Auguf), von da 7 Nächte bis Laurentius (10. Auguf), 
von da 5 Nächte bis Marias Meffe Marlä Himmelfahrt] (15. Auguſt), von da 9 Nächte bis Bartholomäus 
(24. Auguft), von da 15 Nächte zur fpäteren Marien Meffe [Mariä Geburt] (8. September), von dn 6 Nächte zur: 
Kteugmeffe (14. September), von da 7 Nächte bis Mathäus (21. September), von da B Nächte bis Michael 29. Sep⸗ 
tember), von da 29 Nächte bie Simon und Juda (28. Dftober), von da 4 Nächte bie Allerheiligen (1. November), 
von da 10 Nächte bis Martin (11. November), von dn 12 Nächte bie Klemens (23. November), von da 7 Nächte: 
bls Andreas (30. November), von da 6 Nächte bis Nikolaus (6. Dezember), von da 15 Nächte big Thomas 
(21. Dezember), von da 4 Nächte bis zum Jultage (25, Dezember). 


Aus dieſer Formel des Erzbiſchofs Johannes fieht man, wie ſehr er auf die heimifche Über 
liferung Ruckſicht nimmt. Er rechnet die Abftände zwifchen den Feften nach Nächten, bezeichnet 
den 6. Januar nicht als Epiphanias oder Heilige Drei Könige, fondern ale dreizehnten Tag in 
der Fulzeit &. h. nach Beendigung der germaniſchen 12 heiligen Nächte) und fpricht nicht von 
def Geburt am 25. Dezember oder einem ähnlichen Ausdruck für diefeg Feſt, fondern vom 
13. Tag i iolon und von d Nächten vom 21. Dezember till iola dags. (Jul ift ja bis auf den 
heutigen Zag in Skandinavien die Bezeichnung für unfer Weihnachten geblieben.) Diefe ein⸗ 
fache Art, das Jahr einzuteilen, gebt von der germanifchen Art aus, Zeitabftände zu zählen, 
indem beim erſten Abſchnitt der Ausgangstag und der Endtag mitgezählt werden. Beiterhin 
wird dann der Unterſchied zwifchen Musgangstag und Endtag gezählt. Das Berfahren ift im 
Katalog des Erzbiſchofs Johannes allerdings nicht konſequent durchgeführt, fondern der Ab⸗ 
ftand zwifchen dem 25, April und dem 1. Mai mit 7 Tagen, zwifchen den 8. und 20. Zull mit 
13 Tagen iſt um 1 Tag zu hoch, der zwiſchen dem 25, und 29. Juli mit 3 Tagen um 1 Tag zu 
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ig angefeßt. Wenn ſchon das Vorbild Fehler enthält, iſt e8 Fein Wunder, daß auch auf 
en - abgefehen von einzelnen Berfehen des Schnitzers — wegen falſcher Zahlung 
des Abſtandes falſche Datierungen von Feſttagen entſtehen. Das zeigt ſich auch bei unfern 
beiden Stäben. Beim Stabe aus dem Hamburger Mufeum Cunftig M. abgekürzt) liegt der 
erfte Fehler vor, weil der Tag der Apoftelteilung ftatt auf den 15. Juli auf den 14. au gejeßt 
ift. Der Schniger hat diefen Fehler nicht bemerkt, fondern unter Berückſichtigung der ihm der 
tannten Zeitabflände weitergefchnigt. Daher ftehen ſämtliche folgende Befttage big zum Ende 
diefer Stabfeite, nämlich dev 19., 21., 24., 28, Juli, der 2,, 9., 14. 23., 28, Auguſt, der 7. 15. 
20. 28. September, dev 6. Oftober zwar in richtigem Abftande vom 14. Juli und in rigugen 
Abftänden untereinander, aber die richtige Datierung wäre jedesmal 1 Tag fpäter. Beim 
&tabe von Dr. Schaedel Fünftig Sch. abgeklrzt) ftehen folgende Befttage an falfcher Stelle: 
Magnus am 17. ftatt 16. April, Georg am 24. ſtatt 23. April, Apoftelteilung am 14, ſtatt 
15, Juli, Klemens am 22. ſtatt 23, November, Barbara am 5. ftatt 4. Dezember, Altolaus 
am 7. ſtatt 6. Dezember; wahrſcheinlich 2 dev en I 14. Sebruar, wenn fich diefer Tag 

elten vorkommenden Heiligen Balentinus bezieht. . 

Se Stäben ift auch zu exfchließen, von welchen dahresanfang der Schnitzer ausgeht. 
Weil die Germanen nach Wintern rechneten, war bei den älteren Stäben meiſtens der 14. DI 
tober der Jahresanfang. Da dag Jahr mit 365 Tagen, 52 Wochen und 1 Tag umfaßt, muß bei 
den Kalendern, bei denen die Neihe der Sonntagsbuchſtaben oder Wochentagsbuchftaben durch 
Runen oder Buchftaben ausgedrückt ift, dev Fahresſchlußtag und dev dahresanfangstag da 
felbe Zeichen: tragen. Das zeigt ſich beim römiſch⸗chriſtlichen ‚Kalender und den nach ihm ein⸗ 
herichteten meiſtens jüngeren Stabkalendern — auch bis auf wenige Ausnahmen bei: allen 
Runenkalendern - darin, daß der 1. Januar mit dem Anfang dev ‚zeichen für die Sonn ags⸗ 
buchſtaben beginnt und der 31. Dezember das gleiche HZeichen trägt. Da für unfere beiden 
Stäbe der 1. Januar Fein Fahresanfang ift, bezieht fich die Neihe für die Sonntagsbuchft vo 
nicht auf diefen Tag, fondern auf den Anfang dev Sommer bam. Winterjabreshälfte, Der 
Stab M. reicht in dev Winterhäffte nur bie zum 6. April, da die Ecke mit den folgenden Tagen 
weggegriffen ift. Da aber beim 6. April die Markierung für den Anfang dev Sonntagsbuch aben 
ſteht, mußte auch der 13. April ſolch Zeichen getragen haben. Nun fängt auch die andere Stab: 
feite beim 14. April wieder mit dem gleichen Zeichen an. Alſo zeigt fich hier das Zuſ ammen 
fallen oder der Fahresanfang am 14. April, Beim Stabe Sch, iſt wohl wegen eines Berſehens 
des Schnitzers der 13. Oktober nicht eingekerbt. Ex hätte ſonſt ebenſo wie dev 6. Oktober die 
Rarlierung für den Anfang der Sonntagsbuchſtaben getragen. Da auf der anderen Stabfeife 
der 14, Oktober wieder mif diefen Zeichen beginnt, iſt hier der Zufammenfall, alfo die Ru res⸗ 
grenze. Dev Stab Sch. beginnt alſo fein Jahr nach älterer Zählungsart mit dem 14. Dftober, 
Daß wir es in beiden Fällen mit Stäben norwegifchen Urſprungs zu fun baben, wird fchon 
durch die Überlieferung über den Herkunftsort mahrfcheinlich gemacht, Tann aber aug ‚den Ka⸗ 
lendarium näher bewieſen werden. Folgende Feſttage weiſen auf norwegiſche Spezialheilige 
hin. 11. Januar, Brettiba oder Brictiva (auf beiden Stäbem, eine Heilige wahrſcheinlich 
iifchen Urſprungs, deren Tag ſchon im 11. Jahrhundert in Norwegen unter den Heiligen+ 
fägen erwähnt wird. 17, ftatt 16. April, Magnus (nur auf Stab Sch.). Magnus Erlandsſon, 
Farl der Orkneyinſeln, die ein Suffraganbistum dev Erzdiözeſe Drontheim bilden, wurde 1115 














ermordet. 15. Mai, Halward (auf beiden Stäben). Halward, ein naher Verwandter des Heili⸗ 


gen Olaf, wurde mit Speeren getötet. Dann band man ihm einen Müplfein um den Hals 
und warf ihn in die See, Ex war der Hauptheilige der Didzefe Oslo, hatte eine Kirche in Ber⸗ 


_ gen und war in- ganz Norwegen hochangeſehen. Über den 2, Juli wird noch zu ſprechen fein. 


8, Zuli, Sunniva (auf beiden Stäben), Nach der Legende Tochter eines iriſchen Königs, floh ſie 
mit Männern und Frauen über Ser, wurde durch Sturm nad, Norwegen verfchlagen und 
füchte auf dev Infel Selja. Zuflucht in einer Höhle, Benachbarte Bewohner mauerten ſie in der 
Höhle ein. Die Aberreſte ſollen 996 gefunden und im 11. dahrhundert. in der Domfiche zu 
Bergen beigefett fein. 3. Auguft, Dlaf (auf beiden Stäben). Der Gedenktag des Königs Olaf 


des Heiligen von Normegen, geftorben 1030, murbe am 29. Zuli in allen ſtandinaviſchen Ka⸗ 
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lendern vermerkt. In Norwegen unterfcheidet man aber vom 29. Zuli als dem erften oder grö⸗ 
ßeren Olafstage den 3. Auguft ale den fpäteren oder Heineren Dlafstag zur Erinnerung an 
feine translatio (Aufhebung oder Überführung der Gebeine), 

Die Stäbe laſſen fich aber in Norwegen nod) genauer Iofalifieren. Einar Lexow (a. a. 8.) 
zeigt, daß von den erhaltenen normegifchen Stabkalendern ſich eine größere Zahl nach den 
Feſttagszeichen beim 2. 8. und 10. Zuli in 3 Gruppen einteilen läßt, Der Befchreibung, die 
Lexow von der 2. Gruppe gibt, entfpricht die Darftellung der genannten Tage auf dem Stabe 
M. Der 2. Juli, Mariä Heimfuchung, zeigt ein Kreuz mit einem den vechten Kreuzesarm ums 
faffenden Halbkreis. Das Zeichen beim 8. Juli (Sunniva), ein Halbkreisabſchnitt auf einer 
Stange, kann man am eheften mit einem aufgefpannten Regenſchirm vergleichen. Da ale 
Sunnivag Zeichen eine Höhle oder ein Felſen genannt wird, wo fie und ihr Gefolge den Mär⸗ 
tyrertod fanden, ſieht Lexow den Halbkreisabſchnitt als eine Darſtellung dieſer Höhle an. Der 
10. Juli wird in dieſer Gruppe durch eine Senſe dargeſtellt und ſoll den Bauern an den Ber 
ginn der Grasmahd erinnern. Der Heilige Knut, König von Danemark, geſtorben 1086, dem 
der Tag gewidmet iſt, hat daher im Norden häufig den Beinamen Senſen⸗Knut erhalten; 
Auf dem Stabe M. iſt der Senſenſtiel dargeſtellt, das ſchmale Senſenblatt dagegen iſt nicht 
eingeſchnitzt, vielleiche weil dev Schnitzer ein Verſehen beging oder eine undeutliche Vorlage 
einfach nachfchnigee, ohne ſich über den Sinn des Tages Klarheit zu verfchaffen. Wie Lexow 
diefe zweite Gruppe als „füdliche Sunniva-Bruppe” bezeichnet und dem Bistum Bergen als 
Urfprungsgebiet zumeift, fo muß auch für den Stab M. dag gleiche Urfprungsgebiet ange⸗ 
nommen merden, Nicht ganz fo deutlich liegen die Berhältniffe beim Stabe Sch. In der 
dritten Gruppe Lexows wird dev 2, Juli durch einen Bifchofsftab gekennzeichnet. Der Heilige 
Svithun, ein englifcher Biſchof, der Schugpatron des Domes in Stavanger und des ganzen 
Bistums Stavanger, hat alfo die übliche Feſttagsbezeichnung des 2. Fuli, Mariä Heim- 
fuchung, völlig beifeite gedrängt. Das Zeichen auf dem &tabe Sch. ftellt ebenfalls einen 
Bifchofsftab dar. Die dritte Gruppe Lexows zeigt beim 8. JFuli, hier Kilian gewidmet, eine 
Senfe und beim 10..3uli, dem Tage Knuts, eine Harfe, beides Hinweife auf die beginnende 
Heuernte. Auf dem Stabe Sch, ift der 10. Zuli überhaupt nicht, der 8. Juli durch eine Stange 
und darüber einen Kreis mit 3 Strahlen dargeftellt. Dies Zeichen entfpricht offenbar dem 
fonft bei Sunniva überlieferten Emblem einer dreizinfigen Gabel und fennzeichnet alfo diefen 
Zag wieder als Sunniva gewidmet. Lexow bezeichnet feine dritte Gruppe alg Soithund-Bruppe 
und weift fie dem Bistum Stavanger zu. Wie Lexow von einer gewiffen überfchneidung dev 
Bebiefe der Verehrung der beiden Heiligen Sunniva und Soithun ſpricht, fo zeigt die An 
ordnung der Heiligen-Darftellungen bei den drei genannten Tagen, daß der Stab Sch. offen, 
bar in einem Gebiet entftanden ift, das als Grenzgebiet ſowohl vom Bistum Bergen wie vom 
Bistum Stavanger beeinflußt wurde, 

Was die Entftehungszeit der beiden Stäbe betrifft, fo ift fie für den Stab M. fefigelegt, weil 
die eingeferbte Jahreszahl 1644, wie dies auch bei manchen anderen Stäben der Fall ift, das 
Entſtehungsjahr wiedergibt. Daß fie nicht nachträglich, etwa von einem fpäteren Beſitzer, 
hinzugefügt fein Fan, geht aus der Art ihrer Verbindung mit den Befltagszeichen hervor. 
Diefe vier Zahlen haben die ungefähre Größe der Fefttagszeichen, und drei von ihnen ftehen 
geradezu an Stelle von Befttagszeichen. Die 1, aus einer langen ſenkrechten Kerbe gebildet, 
fieht beim 14. April (Calixtus, förfte fommerdag), die erfte 4 beim 25. April Marfus) und 
die zweite 4 beim 1. Mai (Philippus und Jakobus). Man könnte auch fagen, daß die beiden 
Zahlzeichen 4 wie ein auch fonft als Sefttagszeichen vorfommendes Kreuz gebildet find, vor 
das noch ein ſenkrechter Abſtrich gefegt ift. Der Heine fenfvechte Strich auf dem- rechten 
„Kreuzesarm” der zweiten 4 könnte vielleicht als ein Hinweis auf einen fproffenden Baum 
angefehen werden, der auf anderen norwegiſchen Stäben beim 1. Mai vorkommt. Die 6 aus 
der Jahreszahl 1644 ſteht etwa beim 18. April, ohne einen beftimmten Fefttag zu bezeichnen. 
Angaben, aus denen die Entfiehungszeif des Stabes Sch. fefizulegen märe, babe ich nicht 
gefunden. Man kann nur fagen, daß diefer Stab wegen des Jahresanfanges am 14. Oftober 
eine ältere Tradition bewahrt. 
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Bolgende einzelne Seftzeichen find noch zu befprechen. Auf beiden Stäben finden ſich natürlich 
viele Embleme der betreffenden Heiligentage, häufig die Gegenſtände, mit denen die Heiligen 
nad) der Legende gemartert worden find. Befonderg bei Stab M. finden fich aber auch manche 
als graphiſch zu bezeichnende Zeichen, bei denen eine Herleitung aus einem Bilde ſchwierig 
oder gar nicht zu finden iſt. Bon ähnlichen Zeichen auf englifchen Stäben fagt Schnippel 
(Die engliſchen Kalenderftäbe S. 35): „Mit den meiften derfelben mag ſich in Fonventioneller 
Übung eine beflimmte Bedeutung oder auch eine Beziehung auf einzelne Tage verbunden 
baben, bei anderen kann man nur vermuten, daß fie vein individuellen Erinnerungen ale 
Merkzeichen dienen follen.” Als ein folches Zeichen verwendet dev Schniger von Stab M. 
häufig ein Rechteck oder ein fchräges Viereck über einem Kreuz oder auf einem einfachen 
Strich. Diefes Nechtedzeichen, das zwölfmal vorkommt, iſt offen und gefchloffen geſchnitzt 
und mit Streichen und Punkten verfchiedennrfig gebennzeichnet worden. Beim 2, Februar 
könnte dieg Zeichen als Kandelaber (Lichtmeß), beim 12. März vielleicht alg ein Buch (Gregor 
als Kirchenlehrer) aufgefaßt werden. Wie das Zeichen beim Sommeranfang, 14. April, der 
fonft durch einen belaubten Baum oder einen Baum mit aufwärts gerichteten Zweigen dar⸗ 
geſtellt ift, durch die Zahl 1 der Fahreszahl ausgedrückt wird, jo findet ſich auch bei Winters 
anfang, 14. Oftober, nicht dns übliche Zeichen, ein entlaubter Baum oder ein Baum mit 
abwärts gerichteten Zweigen, fondern ein frei geformtes Zeichen. Als ein befonderes Feſt⸗ 
zeichen für einige höhere Feſttage erfcheint auf Stab M. ein Kreuz mit einem tief einge 
ſchnittenen Dreieck darüber. Dieſes Zeichen fteht beim 25. März Mariä Berfündigung), beim 
3, Mai als ſchräg gelehntes Kreuz (Kreuzfindung), beim 7. (ſtatt 8.) September (Mariä Ber 
burt) und beim 13. (ftatt 14.) September Aufrichtung des Kreuzes). B 

Beim Stabe Sch. fteht ſechsmal als Feſtzeichen ein Hauptſtrich mit ſchräg nach oben gerich 
teten Seitenfteichen. Beim 14. April mit je vler Geitenftrichen iſt es das übliche Zeichen für 
den Sommeranfang, beim 2. Sebruar mit je drei Geitenftrichen ein Leuchter mit Lichtern, 
alfo Beziehung auf Lichtmeß, beim 25. April Markus) mit drei Seltenſtrichen links und einem 
rechts vielleicht ein Hinweis auf den Kuckucksflug, da dieſer Bogel mit dem Markustage in Bers 
bindung gebracht wird, beim 14. (ſtatt 15.) Juli mit je vier Geitenfteichen eine Darftellung dev 
Apoftelteilung, beim 8, September mit je3 Seitenftrichen ein ungewöhnlicheg Zeichen für Mariä 
Beburt und beim 21. Oftober mit je 2 Seitenfteichen wohl ein Hinweis auf die Pfeile der Urſula. 
Auffälligerweife zeigt dev 14. Oktober als Winteranfang nicht entfprechend dem Sommer 
anfang einen Baum mit abwärts gerichteten Zweigen, fondern einen langen Strich und 
darüber ein Feines Kreuz in einem breit geferbfen Kreis, Das viermal erfcheinende Zeichen, 
ein Bogen mit vier Zaren oder Strahlen, erweift fih als ein Bifchofgftab und ſteht beim 
47, Juni Gotulfß), 2. Zuli (Svithum, 11. November (Martin) und 7. (ſtatt 6.) Dezember 
Nikolaus). Ein dreimal auftauchendes Zeichen wie ein großes Tatelnifches P iſt ſchwer zu 
deuten. Ausgangspunft kann der 12. Mai fein. Bon den Heiligen diefes Tages, Pankvatius, 
Nereus und Achilleus, die Im Norden als „helige 3 böndere”, ale die heiligen 3 Bauern und 
Wetterheiligen, verehrt werden, gilt Pankratius befonders als Kriegsmann; man fünnte 
daher diefes Zeichen als einen Schwertgeiff auffaffen. Dem würde entfprechen, daß beim 
2. April (Beorg) dag übliche Symbol diefes Heiligen, die Lanze, auch mitunter in die ritter⸗ 
liche Waffe des Schwertes umgedeutet wurde. Ob eine ähnliche Deutung für die Heiligen 
des 12, Juni im norwegiſchen Kalender, Bafilideg und Benoflen, oder für den Heiligen dieſes 
Tages auf den fchwedifchen Kalender, den Miffionar Eskil, möglich if, kann ich nicht ent 


ſcheiden. Das Zeichen eines Steiches, gefveuzt mit einem Malzeichen, bedeutet beim 6. Januar 
woahrſcheinlich den Stern der Heiligen 3 Könige und beim 3. Mai (Kreuzfindung) das fchräg 


zum Hauptfivich gelegte Kreuz. 





In der Erklärung des Kalendariumg bezeichne ic} die verfchiedenen Rechteckformen des Stabes 





M.. mit Nerhtedzeichen. Wenn auf dem Stabe Sch. der Tag vor gewiffen Feſttagen einen 
Heinen einfachen Strich als Bigilienzeichen träge — der Stab M. kennt die Bezeichnung der 
Bigilie, Vortag oder Borabendfeier vor höheren Feſttagen, nicht —, fo fee Ich zu dem be 
treffenden gefttage ein Sternchen. Die Datierung, auch wenn fie falfch ift, iſt fo wiedergegeben, 
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Stab M. 
1. Kreuz mit Nechtedzeichen. 


6, Strich mit Nechteczeichen. 
11, Strich mit fchmalem, 


links ſpitzem Zeichen darüber. 


25. Kreuz mit offenem Bier 
eckzeichen. 


2. Kreuz mit offenem Recht⸗ 
eck (Kandelaber?) 

3. Nach rechts gelehntes 
Kreuz. 

5. Strich mit Rechteck⸗ 
zeichen. 


24. Strich mit offenem 
Rechteckzeichen. 


12. Strich mit Rechteck⸗ 
zeichen. Buch?) 


25. Kreuz mit tief geſchnit⸗ 
fenem Dreieck darüber, 


Befchneidung 
deg Herrn. 


Heilige 3 Könige, 
Brettivn. 


Pauli Bekehrung 


Lichtmeß. 
Blaſius. 


Agathe. 


Mathias. 


Januar 


Februar 


wie die Stäbe fie enthalten. Diejenigen Deutungen, die mit einem Fragezeichen als möglich 
bezeichnet find, kommen meiſtens auf anderen Stäben vor. Wenn auch die Stäbe das Faht 
mit dem 14. April bzw. 14, Oftober anfangen, laffe ich die Deutung des Inhalts beider 
Kalendarien aus Gründen der praftifchen Anordnung mit dem 1. Januar beginnen. 


Stab Sch. 
*1, Strich mit Dreieck 
darüber (das vituelle Ber 
fchneidungsmeffer?) 
*6, Strich mit Stern. 
*11. Strich. 


13. Strich mit quadvierter 
Tafel (Adfchlußzeichen?) 


+17. Oben abgeplatteter 
Strich. 
20. Kreuz. 


25. Doppelkreuz. 


3. Nach links gebogener 
*2. Leuchter mit Lichtern. 


Strich mit Dreieck oben links. 


5. Nach links gelehnter 


Strich mit Spitze links oben. 


13. Strick, oben links ein 
nad) rechte offener Bogen, 


+15. Beil () 


24. Nach links gelehntes 
Kreuz. 





März 
1. Strich. 
Gregor 12. Rute (2) . 
ale Kirchenlehrer. Von den Bauern auch als 
Befen aufgefaßt im Hin- 
blick auf Frühjahrsreinigung. 
17. Kreuz. 
Mariä +25. Nimbug oder Gloriole. 
Berfündigung. 
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Desgl. 


Desgl. 
Desgl. 


Schluß der 
20 tägigen 
Auffeftzeit: 
Antonius, 


Fablan und 
Sebaftian. 


Desgl. 





Desgl. 
Desgl. 
Desgl. 


Lokalhelliger od 
ſtatt dem 14. Ieb) 
Balentinus. 
Biſchof Siegfelt 
(m. Beil getöfeh) 
Desgl, 














Stab M. 


44, Senfrechte Kerbe, Zahl 1 
der Jahreszahl. 


25. Zahl 4 der Jahreszahl. 


4. Zahl 4 der Jahreszahl. 


3. Rad) vechts gelehntes 
Kreuz mit tiefgefchnittenem 
Dreieck darüber. 


15. Strich mit Mühlftein 
darüber. 


17. Offenes Buch (2 


24. Strich mit offenem 
Halbkreis darüber, Tauf⸗ 
keſſel 2) 

Halber Sonnenkreis = 
Mittſommer (7) 


29, Berbindung von Schwert 


und Schlüffel, 






Albinus. 
Gregor als 
Schulmeifte 


Gertrud. 
Desgl. 


2. Strich mit Halbkreis 
rechts. 


8, Strich m. Halbkreisſeg⸗ 
ment, 


_ 10. Strich Senfenfchaft 


ohne Senfenblatt.) 

14, Kreuz mit 2 rechtwinklig 
ſtehenden Streichen unten 
linte; 











Tiburtiug, 


förfte ſommerdag. 


Markus. 


Philippus 
und Jakobus. 
Kreuszfindung, 
Kreuzmeſſe im 
Brühling. 


Halward. 


Botulf als 
Kirchenlehrer. 
Geburt 
dohannes dee 
Täufers, 


Peter u. Paul. 


Mariä 
Heimſuchung. 
Sunniva. 


Knut. 


Apoftelteilung. 
































April 
Stab Sch. 


14. Bauın mit aufwärte 
gerichteten Ziveigen. 

17. Hakenſtange oder 
Enterhaken. 

Auch als Spitzhacke aufge⸗ 
faßt wegen Beginn der Feld⸗ 
arbeiten. 

24. Schwertgriff (7) 

25. Kuckucksflug (7) 


Mai 


1. Speerſpltze (7 oder 
ſproſſender Baum (2) 
*3. Strich, gekreuzt mit 
ſchräggeſtelltem Kreuz. 


12. Schwertgriff. 


*15. Strich mit Mühlſtein 
darüber. 
25. Strich. 


Juni 
12. Schwertgriff (7) 


*17. Krummſtab. 


*24. Strich mit Sanduhr 
darüber. 
Zeilung des Sommers (7) 


29. Schlüffel. 


Juli 
*2. Krummſtab. 


8. Strich mit Kreis und 

3 Strahlen darüber. Umbil⸗ 
dung einer dreizinkigen 
Gabel. 


14. Strich mit je 4 ſchrägen 
Strichen rechts und links. 
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Desgl. 


Magnus, 





Georg 
Desgl. 


Desgl. 


Desgl. | 


Pankratius, Ne = 


reus u. Achilleus. | 


Desgl. 


Urban. 


Baſilides u. Ges 
noffen od. Eskil 
Desgl. 


Desgl. 


Desgl. 


Svithun. 


Desgl. 


Desgl. 







2. Kreuz mit ſenkrechtem 
Strich auf linkem Kreuz 
balken. 

22. Kreuz mit offenem Recht⸗ 
eckzeichen darüber. 

25. Doppelkreuz. Oberer 
Kreuzbalken ein Schwert (2) 






28, Kreuz mit Streitaxt. 


2, Schräg nach rechts gelehn⸗ 
tes Kreuz mit Eleinever 
Streitaxt. 

9. Roſt. 











14. Strich m. Rechteckzelchen 
und gloriolenartiger Ber, 
zierung, 

23. Kreuz mit Querſtrich 
rechts und gebogenem 
Mefler (2) 











28, Strich mit doppelten 
Nechtedzeichen. 


7, Kreuz mit tief eingefchnit- 
tenem Dreieck darüber. 

13. Kreuz mit tief einge 
fchnittenem Dreieck darüber. 


20, Holzart. 
28. Wange. 


6. Strich m. unbefanntem 
Zeichen. 

14, Strich mit flachem Bo⸗ 
gen nach rechts, ſenkrechtem 
Strich und ſchrägem Strich 
darüber, 


Stab M. 


Margarete. 


Maria 
Magdalena. 
Jakobus. 


Olaf mit Art 
erfchlagen). 


Olafs 


translatio. 


Laurentius (auf 
Roſt gebraten). 
Mariä 
Himmelfahrt, 


Bartholomäus 
(mit einem 
Schabmeffer 
geſchunden.) 
Enthauptung 
Johannes 
des Täufers. 


Mariä 
Geburt. 
Kreuzerhöhung, 
Kreuzmeſſe 

im Herbſt. 
Mathäus. 
Michael (mägt 
die Seelen). 


Brigitta. 


Kalixtus, 
förſte winterdag. 


September 







Oltober 


ENTE A 


Pete 4 


Fer. 





Stab Sch, 
20. Kreuz. Desgl. 
























22. Kreuz mitje1fchrägen Desgl. 
Strich rechts und links. 
25. Strich mit ſtärkerem Desgl. 
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rechten und Heinerem Iinfen — 
Schrãgſtrich. Pilgerſtab 2) 
+29, Strich mit Ast. Desgl. ; 5 IF 
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Auquſt 
*3. Strich mit kleinerer Axt. Desgl. 
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*10. Roſt. Desgl. 





Abblldung 1. Norwegiſcher Kalenderſtab. Die beiden oberen Reihen enthalten dle Winterſeite, die beiden unteren 
die Sommerfeite. (Die In der Abzeichnung nad) unten weitergeführten flebenten Striche bedeuten, daß diefe fiber 
die. Kante auf der Schmalfeite meltergeferbt find.) 






+15. Steich mit leichtem Bo⸗ Desgl. 
gen und Bierec darüber, 








*24, Strich mit 2 Quer» Desgl. 
fteichen Tinte und gebogenem 
Meſſer 9) 

















1. Strich mit Kreig dar⸗ Agidius. 
über. Muhlſtein (2) wegen 

Beginn des Kornmahlens. 

*8. Strich mit je 3 fihrägen Desgl. 
Strichen rechts und links. 















*4. Großes Kreuz. Desgl. 
*21. Holzazt, Desgl. 
*29, Doppelfveuz. Desgl. 






Abildung 3 und 4. Kalenderftab aus Karelien. Abbildung 3 unten September, Oktober, November, oben Dezember, 
danuar, Februar. Abbildung 4 oben März, Aprll, Mai; unten Zuni, Zuli, Auguſt. 






4. Strich. : Branzisfug. 
7. Kreuz. Desgl. 

9, Kreuz. Dionyſius. 
14. Langer Strich mit klei⸗ Desgl. 

nem Kreuz im Kreis dar⸗ 
über. 
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21. Strich mit offenem Urfula und 21. Pfeile dev Urſula (7 


Rechteck und Pfeilen der ihre 11000 
Urfula (7) Jungfrauen. 
28, Streich mit Lanzenfpige, Simon u. Juda. *28, Lanzenfpite m. Kreuz Desgl. 


rechts. 


November 


4. Strich mit verziertem Alerheiligen. *1. Quadrierte Tafel, Desgl. 
! Rechteckzeichen. 
11. Bänfehals mit Martin, 11. Krummſtab. Desgl. 
‚Schnabel (?) 
23, Anker. Klemens. 22. Strich mit Anker. Desgl, 
25. Kleines nad) rechts Katharina. 235. Kreuz. Desgl. 
gelehntes Kreuz. e 
30. Bifchangel, Hinweis auf Andreas. 30. Sifchangel. Desgl. 
das Fangen dev Zulfifche, 
Dezember 


4, Strich mit Bogen nach Barbara, 
rechts und 2 Punkten. 

6. Strich mit Rechteck⸗ Nikolaus. 
zeichen dariiber, 

8, Unbefanntes Feftzeichen. Mariä 


5. Oben abgeplatteter Strich. Desgl. 











7. Krummſtab. Desgl. 


8. Unbekanntes Feſtzeichen. Desgl. 


















Empfängnis. 
13. Strich mit Querſtrich Lucia. 13. Oben abgeplatteter Desgl. 
und Lichtern 9). Strich, 
21. Großes Kreuz mit Strich Thomas. *21. Badel (2), Lanzen⸗ Desgl. 
und Rechteck links und ſpitze (7. 
Dreieck rechts. 
26. Kreuz mit großem Feſt- Feſu Geburt. *25. Strich mit großem Desgl. 
zeichen und kleinem Kreuz Feſtzeichen. 


darüber, 
29. Kleines Dreieck mit 
Fleinem Bogen darüber. 
(Unklar, ob Seftzeichen.) 


Thomas v. Bedet 


Dan fiebt, Haß in den Feſttagszeichen beider Kalender nur wenige und zum Teil fraglicye 
Hinweiſe auf die Jahreszeit und die durch fie bedingten Arbeiten zu erkennen find. Wenn 
man die Seftzeichen der beiden Kalenderſtäbe miteinander vergleicht, erkennt man, daß Stab 
M. nur 3 oder 2 Tage ald Sondergut befitst, nämlich den 28. Auguſt (Enthauptung Johannes 
des Täufers), den 10. Juli (Knut) und vielleicht den 29. Dezember (Thomas von Bedet, 
Erzbifchof von Kanterbury). Der Stab Sch, enthält dagegen 15 Feſttage mehr als Stab M., 
von denen folgende erwähnenswert find. Der 13. Januar (20. Tag nach Juh) ift ein Feſttag, 
der auf den ſchwediſchen Runenkalendern kaum fehlt. Der 1. März Albinus) ift häufiger 
auf ſchwediſchen und felten auf normwegifchen Stäben eingeferbt. Dev 15. Februar gehört dem 
ſchwediſchen Spezialheiligen Siegfried, Bifchof von Weriö, geft. 1045, und der 12. Juni würde, 
wenn er ſich auf Eskil bezieht, ebenfalls einen ſchwediſchen Spezialheiligen, nämlich einen 
angelfächfifchen, in Schweden Ende des 11. Jahrhunderts geſtorbenen Miffionav, bezeichnen. 




































und Stavanger gefebt habe, fiheint mir daher noch die Vermutung am Plate zu fein, daß 
der Stab vom ſchwediſchen Kalender beeinflußt, alfe wohl in einem nicht weit von der 
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Für die Eofalifierung des Stabes Sch. den ich oben in ein Grenzgebiet dev Bistümer Bergen. 


ſchwediſchen Grenze enffernfen Grenzgebiet dev beiden genannten Bistümer entftanden ift. 
Der dritte Kalenderſtab wird ebenfalls im Hamburgifchen Mufeum für Völkerkunde, und 
zwar unter dev Katalognummer 12.120 :12 aufbewahrt. Bon ber Gefamtlänge von 65 cm 
entfallen 61 cm auf die geferbten Flächen und 4 cm auf einen zierlichen Griff, durch den ein 
Sooch zum Aufhängen des Stabes gebohrt iſt. Ex beſteht nad) Meinung von Brit Wagner aug 
Birkenholz. Er ift wie die englifchen Elog- Kalender vierfantig gearbeitet und bezeichnet ebenfo 
wie diefe die einzelnen Tage mit ſcharfen Kerben auf den Kanten. Es enthält alfo jede Seite 
des Stbes drei Monate, die voneinander durch zwei fehr fiefe Kerbeinfehnitte getrennt find. 
Goldene Zahlen und Unterfiheidung dev Kerben zur Beftftellung der Sonntags-Buchftaben 
fennt der Stab nicht; über den Tageskerben flehen bei den befveffenden Tagen die Feſttags⸗ 
zeichen. Auf den vier Flächen, die alle vom Griff aus von links nad) rechts zu Tefen find, ſtehen 
in den einzelnen Drittelungen die Namen dev Monate mit den erſten 2, 3 oder 4 Buchſtaben 
in ruſſiſcher (ſ. unten) Schrift und die Zahl ihrer Tage eingekerbt. Eigenartig iſt, daß die 
Stellen, wo die Zahl der Monatstage eingefchnitten ift, ebenfo dunkel wie die Einferbungen 
der Zefttagszeichen ausfehen, dagegen die Stellen, wo die Monatsnamen fiehen, fo hell und 
fiefliegend find, daß man den Eindruck befommt, daß hier andere Einferbungen weggefchnitten 
und dann erſt die Anfangsbubchftaben der Monatsnamen eingeferbt ſelen. 

Der Stabtalender ffammt nach Mitteilung des Hamburgifhen Mufeums für Völkerkunde 
aus Bartiolampi in der Nähe des Päd Färvi-Sees, der in Karelien unter dem 66. Breitengrad 
öftliey dev finnifchen Grenze liegt. Der Stab hat größte Ahnlichkeit mit jenem, der al Big. 19 
bei Eithberg (a. a. D.) abgebildet ift und ebenfalls aus diefer Gegend ſtammt. Bir fommen 
damit in ein Gebiet, dag außerhalb des germanifchen Bolkstums Liegt, Es ift aber befannt, 
daß der ſchwediſche Stabfalender fich nad) Sinnland ausbreitefe und hier bodenftändig wurde. 
Die ganze Art diefer Stäbe aus Nordweftrußland — Lirhberg (a. a. O. ©. 10) weift auf die 
teilweife Ahnlichkeit mit den finnifehen Formen und teilmeife mit den englifchen Formen ſowie 
auf eine gewiffe Ahnlichkeit mit dev Kennzeichnung dev Heiligentage in Dalarne hin - zeigt, 
daß wir es hier mit einer äußerten Ausftvahlung der nordiſch⸗germaniſchen Kalenderfläbe zu 
tun haben. Weiter öftlich bei den Syrjänen und Samojeden ift ein ganz anderer Typ eines 
Kalenderftabes heimifch, der ſechskantig ift und von einer dieferen Mitte ſich nach den beiden 
Enden hin verjüngt, 

Iſt die äußere Form dieſes Stabes germanifch beeinflußt, fo entfpricht natirlich der Kalender» 
inhalt den Feſttagen der ruſſiſch-katholiſchen Kirche, Wenn Lithberg Ca. a. ©. S. 10) meint, 
daß der ruffifche Kalenderftab am 1. März beginnt, fo weift dev in Hamburg befindliche Ka 
lenderſtab auf den 1. September als Fahresanfang hin, Hier find nämlich außer einein mond⸗ 
fichelãähnlichen Zeichen die Buchftaben NO, ficherlich Abkürzung für vuffifch nowo = neu, ein⸗ 
geferbt und damit dev Neujahrstag gekennzeichnet. Es ſtimmt dies mit dem Umſtand überein, 


dem aber wie die Byzantiner mit dem 1. September begannen, Da die Nuffen erſt feit 1700 
den Jahresanfang am 1. Januar übernahmen, if der Kalenderftab-älter als 1700; eine Mög 
lichkeit für nähere zeitliche Beftfeßung vermag ich nicht zu erkennen. Das Jahr iſt alſo fül- 
gendermaßen auf die vier Flächen des Stabes verteilt. 1.: 1. September bis 30. November; 
2:1. Dezember bis 28. Sebruar; 3.: 1. März big 31, Mai; 4. 1. Juni bis 31. Auguft, Ent 
ſprechend der großen Zahl der rufſiſch⸗katholiſchen Befttage find in den Kalenderſtab viele Feſt⸗ 
tagszeichen eingekerbt worden. Es find dies der 5., 6., 7. 8, 9., 14., 16., 23., 25., 26., 27, 

30. September, der 1., 2., 4., 5. 7., 18., 20., 22., 23., 26., 28, Oktober, dev 1., 3., 6., 8, 13., 14., 
20., 21., 22., 23., 24., 25., 26., 27., 28., 30. November, der 3,54, 6., 7. 9 12., 13. 15., 20., 21., 
2,26, Dezember, der 1., 6., 7., 10., 11., 14, 15., 17., 18., 20., 22, 24, 25, 27., 28, 30. 
31: ganuar, der.1., 2, 4. 8., 11., 12., 14., 17., 20., 28. Februar, ber 1., 2, 5., 9., 11., 12, 
17., 24.,.25., 26.,.30. März, ber 1,, 12, 17., 23., 24, 25., 26., 30. April; dev 1., 2, 3. 
8. 9., 14., 15., 20., 21., 23. 24, 25., 26., 29. Mai, der 1., 2, 3., 8, 9, 12., 19., 23., 24, 
_25.,26., 28. 29. Juni, der 1., 2., 5.,8., 9, 10., 11., 13., 15., 20., 24., 25., 27., 31. Zuli, det 1. 

3.6: 8., 13., 15., 16., 21., 23. 24, 27., 29., 30., 31. Auguft. Ein weiteres Eingehen auf diefe 
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daß die Ruſſen big in die Mitte des 13. Jahrhunderts zwar das Jahr mit dem 1. März, feits 
































































Zeichen, unter denen ein Kreuz und ein Kreuz im Kreis überwiegen, würde zur vuffifchen 
Ikonographie gehören, alfo außerhalb des Rahmens diefer Unterfuchung liegen. 

Endlich noch ein Wort zur Bezeichnung unferer drei Kalenderftäbe. Die Gattung der beiden 
zuerft behandelten norwegiſchen Stäbe wird in Norwegen als primstav bezeichnet. Diefe Ber 
zeichnung ift infofern nicht vicheig, ald dag Wort prim, abgeleitet von primatio = Erneuerung 
des Mondeg, nur für ſolche Stäbe gerechtfertigt ift, auf denen das Ablefen des Neumondes 
und damit auch der Übrigen Mondphafen durch die Anbringung dev Goldenen Zahl ermög- 
licht wird. Man follte daher den faft ausfchlieglich ſchwediſchen Kalenderftab mit Nunen als 
runstav, den &tab mit Anbringung dev Goldenen Zahl in Kerben als primstav und den mit 
Tagesterben ohne Goldene Zahl als rimstav bezeichnen, denn rim ift das alte nordifche Wort 
für Zeitrechnung. Unfere Unterfuchung handelte alfo, wenn auch dev dritte Stab eine abge; 
leitete Form dauftellt, von drei nordifchen Rimſtäben. 


(1) Berarbeitete Literatur: 9. Brotefend: Zeitrechnung dee deutfchen Mittelalters und der Neuzelt. 3 Bde, 1891-98; 
E. Gchnippel: Über einen merkwürdigen Nunenkalender Im Gxoßherzogliden Mufeum in Oldenburg. 1883; 
E. Schnippel: Die englifchen Kalenderftäbe, 1926. A. Mund: Om vore Forefaedres alldfte Tidregning, Prim. 
ſtaven v9 Merkedagene, Norſt Folke⸗Kalender for 1848, Eirikr Magnuſſon: Defeription of a Norwegian Enlendar, 
Cambridge 1878. Einar Legomw: Primftavsegn och helgendyrkelſe. Norſt folkekultur. 10. Jahrg. 1924. Nils Lichberg: 
Runſtavens upfomft. Fataburen 1921. — (2) Eine Unterfudhung des Stabes liegt nicht vor. Eine Abbildung ber 
finder ſich bel Georg Buſchan: Iltuftvierte Völkerkunde, N. Tell, Stuttgart 1926. Die der Abbildung zugrunde 
liegende Abzeichnung iſt allerdings nicht ganz genan. Auch dev Hinweis auf den Maßſtab (1/1o nat, Länge) iſt nicht 
zutreffend, da bei einer Länge von 17,1cm In der Abbildung die wirkliche Länge des Stabes 171 cm betragen müßte: 
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Bertrauen 


Die ganze foldatifche Haltung will von Grund aus ale feelifch begründet aufgefaßt werden. 
Man nehme nur einmal den Begriff des Vertrauens. Vertrauen entſteht nur aus der Kraft 
des Glaubens, ift mehr noch als Begeifterung. Die chavafteriftifihe Haltung des Soldaten 
enthält die innere Bewährung des Wollens, dev feelifchen Kraft, der hevoifchen Einftellung 
zu den Aufgaben der Nation. Diefe Haltung foil und fie darf Borbild fein. Nur foll man 
fih dabei vor einem hüten: vor einer bis zur Schernatifierung gehenden allzu ftarken Typifie- 
rung des Begriffes der foldatifihen Haltung. Gewiß foll man im Außeren den Soldaten an 
feiner Zucht, fagen wir ruhig Mannegzucht, ſchon am Gang, an dev beherrfchten Körper 
haltung erfennen. Eine gefucht läffige Sporthaltung, erſt recht ein äußerliches Sichgehenlaffen 
paßt nicht zum Soldaten. Das Außere foll Ausdrud bewußt gewordenen feelifcher Kraft und 
fändiger Selbſtbeherrſchung fein, Aber diefe echte feelifche Beherrfehtheit darf nicht zum 
Krampf werden, äußerlich nicht und exft recht nicht innerlich. Auch der Soldat hat das Necht, 
fogar die Pflicht, Perfönlichfeit zu fein und zu werden. Ale find eins, aber nicht alle find 
feelifch gleich, weshalb man auch niemals Nichtfoldaten zwingen follte, unbedingt wie Soldaten 
zu fein. Man foll auch nicht innerlich verfuchen, jedem einen ihm weſensfremden Zwang anzufun. 
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Die Zundgrube 





Die Leiter ald Sinnbild, Zu meinem Auffaß 
„Die Leiter ale Beihnachtsfinnbild” (Ger⸗ 
inanien 1940, &. 466 ff.) teilt Herr Bottfried 
Fuchs in Ansbach folgendes mit: 
„sn Bayern ift eine beſondere Glüucksgeſtalt 
der Schlotfeger (Effenfehrer, Schornſtein⸗ 
feger, Kaminkehrer uſw.); wenn ev einem bes 
gegnet, hat man Glück. Ex ift deswegen gern 
gefehen und benüßt das, wenigfiens war es 
in meiner Jugend in Regensburg fo, um am 
1. Januar in den verfchiedenen Häufern ein 
gutes Neujahr zu wünſchen, wofür ev ein 
Trinkgeld erhielt. In meinem Elternhaus war 
ein Marzipanmodel mit einem folchen Schlot- 
feger, mit dem an Weihnachten fogenannte 
‚Zucerftückhen hergeftellt wurden. Auf Neu- 
ſahrskarten ift ev-abgebildet, in den Zeitungen 
8. Völkiſcher Beobachter Nr. 365 vom 
31. 12. 1933) ift ev als Gratulant zu fehen. 
Bir kommt er zu der glüdverheißenden Be⸗ 
« deutung? Nicht als Schlotfeger, fondern weil 
er eine Leiter trägt. Ein Schornfleinfeger 
ohne Leiter ift feine Blücksgeftalt; nur wenn 
er eine Leiter trägt, iſt ev ein Glücksbringer, 
ohne Leiter, in unferer Gegend wenigftend, 

















ganz gleichgülti 
Darftellungen 
Leiter ift jedenfi 


er Glücksmann 
Ohne Zweifel 





g. In allen oben angeführten 
hat er auch eine Leiter. Die 
alls bei dem Schornſteinfeger 


urfprünglich die Hauptſache, um derentwillen 


geworden If.” 
hat ber Einfender mit diefer 


Auffaffung völlig vecht, Das iſt ein befonders 
eindringliches Beifpiel für den Zufammen- 
bang von Sinnbild und Glaube: der Schlot- 
feger, dev die Leiter trägt, ift deshalb ein 
sbote befonders in dev Fulzeit, weil er 
as dJahresſymbol trägt. Die Glückwunſch— 
Hänge, die er zu Neujahr in der Erwartung 
&iner Gabe unternimmt, fallen damit in dag 
Beblet der „Heifchegänge”. Eine genauere 
Unterſuchung diefer Heifchegänge dürfte er 
geben, daß dabei ebenfalls Symbole mitge⸗ 
führe werden, die dem dahresabſchnitt ent 
Hrechen (ugl. den „Stern? — Zuhresrad der 
Sternſinger). Der Schornſteinfeger iſt ſomit 
eigentlich ein „Scaliger”. (Leiterträger), wie 



























ja auch die berühmte lombardiſche Familie 
Scaliger in Berona eine Leiter im Wappen 
führte (gl. dazu Otto Höflerd Beitrag Can, 
grande von Berona und dag Hundſymbol dev 
Langobarden in der Fehrle⸗Feſtſchrift „Brauch 
und Sinnbild”, auf den ich demnächſt ein 
gehender zurüdtomme). 





Wappen der niederländifchen Familie de Bod, am 
3. Funi 1520 verlichen vom Kalfer Karl V. 


Ein weiteres fehönes Beifpiel für die Leiter 
als Sinnbild befam ich auf Grund meines 
Beitrages aus Holland von meinem Kamer 
raden Hang Schneider: „Sie fehen auf dem 
beigefügten Wappen einen Saum mif drei- 
ftufiger Krone und daran die Leiter gelehnt, 
alfo gleichfam eine Berbindung des Drels 
ſtufenbaumes mit der in Ihren Auffak be 
fipriebenen £eiter am Baum. Das Wappen 
gehört dev niederländifehen Familie de Bock, 
die verwandt ift mit der deutfchen Familie 
des Generale von Bock, der dasſelbe Wappen 
haben ſoll. Ich habe diefes Wappen von Herrn 
Renier van Houten, deffen Frau eine geborene 
de Bock iſt.“ 
Das Wappen iſt nach weiterer Mitteilung 
am 3. Juni 1520 von Kaifer Karl V. ver, 
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lichen worden. Es ift wohl uefprünglich ein 
„redendes“ Wappen, aber mir feheint, daß 
es noch einen tieferen Sinnzufammenhang 
enthält. Der Bock, der fich rechts am Dreis 
ftufenbaume aufrichtet, und der auf dev Helm- 
zier felbft die Leiter trägt, dürfte ein Stein 
bock fein. Nun aber beginnt am Tage der 
Binterfonnenwende, dem Beginn der Jul 
zeit, auch dns Tierfreiszeichen des Stelnbocks 
(Cape): Lelter und Steinbock dürften alfo 
im dahreszuſammenhange gleichbedeutende 
Sinnbilder fein, der Steinbod ift alfo hier 
vielleicht ein „Fulbod”, wie er im Volks⸗ 
brauche welt verbreitet ift. Wie Fr. Mößinger 
erwieſen hat, und wie ich durch ein befonderes 
Beifpiel beftätigen konnte (Germanien 1940, 
S. 235), ift dev Dreiftufenbaum auch ale 
Weihnachtsbaum nachzumeifen, wofür Otto 
‚Huth viele Beifpiele beigebracht hat. Ex wäre 
alſo hier das dritte Sinnbild, dag auf die 
Symbolik dev Weihnachtszeit hindeutet. 

Direktor John Freeſe in Klle teilt mir endlich 
zu meinem Beitrag noch bevichtigend mit, 
daß der dort abgebildete Weihnachtsbaum 
von einem deutſchen Kriegsſchiff nicht mit 
Flitter behänge ift, wie ev heute an unferen 
Eichterbäumen allgemein üblich ift, fondern 
daß der Behang aus Werg befteht. Dex hier 
benutzte Werg wird aus einem ungeteerten 
Tauende ganz fein gezupft, fo daß er wie ein 
Schleier ausſieht. Diefes Behanges wegen 
führt ein foldyer Seemanns⸗Weihnachtsbaum 
auch vielfach als Artbezeichnung den Namen 
„Bergbaum”. 3. O. Plaſſmann 





Zur Begriffsbildung von Kultur und Zivili⸗ 
ſation. Wii Hellpach gibt in feiner „Ein 
führung in die Bölferpfychologie” (Ferdinand 
Enke Berlag, Stuttgart 1938) auf Seite 128 
folgende Definitionen über Kultur und Zivi- 
Eifation: 

„Kultur ift die Beflimmung und Geſtaltung 
der Lebensgehalte und Lebensform einer 
Menfchengemeinfchaft durch einen oberſten 
Lebenswert. — Zinilifation tft die Herrſchaft 
von Menfchengemeinfchaften über Natur 
ſchätze und Naturkräfte zur Exleichterung der 
Dafeinsführung.” 

In feinen bezüglichen Ausführungen (Zivilis 
fation und Kultur, &, 127-133) verwirft 
Hellpach zunächft die in jüngfter Zeit ſtark 
vertretene „überfpiste” Anficht einer Weſens⸗ 
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gegenfätzlichteit zwiſchen Kultur und Zivilt 
fation, obwohl Einfeitigfeiten der Ziviliſatlon 
in eine Art Gegenſatz zu wirklicher Kultur 
geraten können — (S. 128), „daß aber echte 
Ziviliſation an ſich ein Beſtandteil echter 
Kultur ift und immer geweſen ift?, 


Aug den Definitionen Hellpachs gebt unver 


kennbar hervor (S. 128), „daß es fehr diffe⸗ 
venzierte Kulturen mit höchſt primitiver Zivi- 
Iifation und umgekehrt vaffiniertefte Zivifi- 
fatton bei niedergehender, überhaupt frage 
mürdiger Kultur gibt”. 
Die anfchließenden Erläuterungen münden 
in folgender Erkenntnis (S. 130): „Es ver 
hält ſich alfo mit der Zivilifation wie mit 
jeden Einzelſektor dev Völkerlebensformen 
gemäß dem Erftarrungsgefeß: es iſt dag Über 
wuchern der Außerlichen Einrichtungen über 
die innerlichen Werte und Motivfegungen, 
was fie in Widerftveit mit echter Kultus 
bringe.” 
Abgefehen von der relativen Bedeutung diefer 
Erfennenis im Zuge der Befamterläuterun 
gen Hellpachs, werden u. E. mit den Aus- 
drücen „äußerliche@inrichtungen” und inner⸗ 
liche Werte? die weſentlichen Unterſcheidungs⸗ 
merlmale zwifchen den Begriffen Zivilifation 
und Kultur beffer bezeichnet als in den anges 
führten Definietonen. Zumal nun auch im 
betonten Sinne des Widerftveites das Weſen 
„echter Kultur” klar auffcheint, haftet auch 
fhon an den Merkmalen „Lebensform” ın 
der Definition von Kultur etwas Außerliches 
Ziviliſatoriſches. Überdies kann die ‚Lebens: 
form einer Menfchengemeinfchaft” wohl als 
kulturell bedingt angenommen werden, ihre 
Art, Vertiefung, ja ihr Beſtand überhaupt 
aber nur duch echt zivilifatsrifche Grund 
lagen ermöglicht werden. Die Lebensform 
einer Menfchengemeinfchaft an fich ift daher 
ſchon echte Zivilifation, während „die Herr⸗ 
Schaft von Menfchengemeinfchaften über Na 
turfchäße und Naturkräfte“ zweifellos nur 
den Grad („Erleichterung”) der Daſeins⸗ 
führung beftimme und daher nicht als weſent⸗ 
liches Merkmal in der Begriffsbildung gelten 
fann. Bir ftellen nunmehr den eingangs an⸗ 
geführten Definitionen Hellpachs folgende 
Begriffsbildungen gegenüber: 

Kultur ift der Ausdruck des Innenlebens. 

Zivilifation ift dev Ausdrud des Zufam- 

menlebeng. 
















Hlezu fei noch bemerkt: Erhielten wir durch 
weitgehende Abftvaftion u, E. unweſentlicher 
Merkmale Begriffe größtmöglichen Umfanges, 
ſo erreichten wir mit. dev Wahl wefensähn- 
licher, aber dennoch fich ausfchließender Mar 
ferien auch eine Have Scheidung nach deren 
Inhalt und fehlieplich durch die Analogie der 
gormen einprägfame Geftalfung. 
Ausgefihaltet haben wir bei unferen Erwär 
gungen natürlich alle jene nur im Sprach» 
gebrauch) wurzelnden Ausdrücke wie: Epkultur, 
Wohnkultur, Weinkultur, Trachtenkultur u. 
a. weil fie doch nur auf die urfprüngliche Bes 
deutung des Wortes Kultur Agrifultun), als 
der Pflege und Beredlung eines irgendwie 
verbefferungsfähigen Gegenftandesg (Hand⸗ 
füng) zurüczuführen find und daher insge— 
famt außerhalb des. Inhaltes und des Um— 
fanges unferes Begriffes ftehen. - Dagegen 
entſprechen die geradezu mie formelhafte 
Wortverbindungen auffcheinenden und viel- 
fach gegenfäglich gebrauchten Ausdrüce wie 
Briechiſche Kultur” und „Römiſche Zivilis 
fation” ganz dem Sinne -unferer Begriffe 
Bildung, denn fie bedeuten dag ausnahmslos 
durch literariſchen und künſtleriſchen Nieder 
ſchlag vermittelte Erbe griechiſchen Geiſtes— 
lebens bzw. die Vorſtellung des ſich imperial 
auswirkenden römiſchen Staatsgefüges, wo⸗ 
gegen z. B. der Ausdruck „Britifche Staats⸗ 
kultur? wieder nur willkürlichem Sprachge⸗ 
brauch entſpringt, da es ſich hiebei bloß um 
eine Volkslebensform, alfo um eine nur Ful- 
turell bedingte Art dev Zivilifation, des Zu— 
ſammenlebens handelt. 
Anderfeits zeigen uns derlei Beifpiele, daß 
gewiffe zivilifatorifche Erſchelnungsformen 
und Gebräuche von jeher ale volksgebunden 
empfunden wurden, was (S. 132) „die Frage 
nach der völfifchen Bedingtheit der ziviliſato⸗ 
riſchen Geiſtes- und Willensfchöpfungen” 
nicht nur erſt aufwirft, fondern bereits bejaht. 
Daß auch rein kulturelle Strömungen ihren 
Urſprung wenigſtens periodiſch nur in volks⸗ 
gebunden ſchöpferiſchen Kräften haben, be, 
weiſt ung. eindeutig jede darauf abgeflimmte 
ſſtoriſche Tiefenſchau. 
Wenn wir ung bei dieſen Ausführungen ledig⸗ 
Mi auf das eingangs-genannte Werk Hell: 
pachs ftüßten, fo geſchah dies darum, weil in 
deſſen Rahmen bereits auf alle in Betracht 
fominenden - ragen erfchöpfend und von 


















































"neuartigen Befichtspunften aus eingegangen 














































wurde, Be. Mühlhofer 


Zum Zeichen der beiden Schwäne, Als Nach⸗ 
trag zu feinem Auffat „Ulbretter⸗ und Sinn⸗ 
bildforfehung im niederländifchen Sriesland” 
ſchickt uns Klaes Sierksma die Zeichnung 
eines ſchönen Ulbrettes (Abb. 1) In Nes (Idaer⸗ 
deradiel), das die beiden Schwäne und da» 
zwifchen eine finnbildliche Geſtalt "zeigt, wie 
fie auch fonft als Btebelzeichen vorkommt (3. 
3. Abb. 3 zu dem erwähnten Aufſatz). Die 
Geftalt erinnert in etwa an dag bekannte 
„Münchener Kindl”, und ed wäre eine Unter 
fuchung wert, ob da alte Zufammenhänge 
beftehen. 

Die Grundform diefes Ulbrettes, eine menſch⸗ 
liche Geſtalt zwifchen den beiden ſeitwärts 
blickenden Schwänen, ſcheint mir nun auch 
einer merkwürdigen Darftelling zugrunde 
zu liegen, die ich in dev Bibliofheque Natlo—⸗ 
nale in Paris fand (Abb. 2. Es ift eine Mir 
niafur aus dem altfranzöfifchen Roman „Les 
Echecs Amoureux” (Ms. Français 143), der 
vom Ende des 15. Jahrhunderts ſtammt. Nach 


Abbildung 1. Ullbrett in Nes (Idaerderadiel) gezelchnet im 
Fruhſommer 1940. Abgeweht und nicht wieder hergeſtellt 
Mitte Auguſt 1949. Aufn. Klaes Sierlsma, Idaerderadiel. 
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dem Roman iſt der Inhalt der Darftellung 
folgender; Leda gibt ein Konzert, und um 
Qupiter zu huldigen, lädt fie viele Schwäne 
dazu ein, Die Schwäne kommen, um zu 
fehen, daß Schwäne fingen Fönnen, ohne zu 
ſterben. Es evfcheint zu dem Konzert auch 
allerlei anderes Beier, dag auf den anderen 
Blättern dargeftellt wird. 

Die Beziehung zwifchen Leda, den Schwänen 
und Jupiter geht auf den befannten antifen 
Mythos zurüd, nur daß men fich die Leda 
dort etwas anders vorſtellt als auf unferer 
Abbildung. Warum der Dialer bei diefer an- 
geblichen Allegovie dev Muſik gerade ein 
Schwanenpaar in diefer Stellung darftellt, 
iſt nirgendwo erflärt. Es hat alfo den An— 
Schein, daß er bier ein ihm bekanntes volk- 
läufiges Motiv verwertet hat, das übrigens 
fehon ziemlich frühe vworgefchichtliche Bor: 
läufer bat. 3. O. Plaſſmann 





156 


Abbildung 2. „Allegorie der Mufik” aus dem Roman „Les Echecs Amoureux”, 


Amerilaniſche Altertiimer, die uns angehen. 
Bereits 1939 hatte ich Gelegenheit, in „Ger⸗ 
manien” auf neue Selsbildfunde in Amerika 
binzumeifen, die in mancher Hinficht Parals 
lelen zu unferem altheimifchen indogerma⸗ 
nifch,germanifchen Sinnbildgut darſtellen. 

An diefer Stelle full noch) einmal von ameri⸗ 
Fanifchen Altertümern gehandelt werden, die 
fi} unferen eigenen uralten Überlieferungen 
an die Seite tellen laffen. 
1. Die Weltfäule. Zu der weitverbreifeten 
Borftellung von der Weltfäule, deren ſchönſie 
und eindrucdsvolffte Beifpiele bei ung die 
Irminſul, im germanifchen Norden die Ond⸗ 
vegisſulur und imelltindoariſchen derSkambha 
@werwandt mit griechifch Yongos ⸗Holzpflock) 
find, finder fich eine Parallele bei den nord⸗ 
amerifanifchen Delamare-Indianern. In 
ihrer veligionsgefchichtlich bedeufungsvollen 
„Big House Ceremony”, über die Frank ©. 









Speck 1931 eine fehr ſchöne Studie veröffent- 
füht hat D, fpielt dev Mittelpfoften des Kult: 
hauſes eine guoße Wolle. Die auf der Oft: 
ind Weftfeite der Holzſäule eingefchnittenen 
Geſichter des Höchften Wefeng (Great spirit) 
find höher angebracht als die Masten der 
niedrigeren Götter, melche die Luft, die Exde, 
das Waffer und die Unterwelt bewohnen und 
ihven Sig an den Geitenpfoften des Zeremo⸗ 
nienhaufeg haben. Nach dem Glauben ber 
Indianer ragt das obere Ende der Säule 
urch den Himmel big zur Wohnung bes 
Großen Beiftes, dev fie mit feiner Nechten 
eſthält. Damit ift — wie die Delaware— 
Indianer felbft ausfagen - der Mittelpfoften 
ihres Kulthaufes das Sinnbild dev Verbin, 
dung des Höchſten Wefens mit dem Menfchen. 
Diefer Glaube dev Delamare-Indianer ent- 
hält die Grundanſchauung fämtlicher india 
nischen Religionen. So entjpricht ihm. beis 
fpielsmseife faſt vollfommen dev Himmels 
baum in dev Mythologie der Irokeſen O). 








Abbildung 1. Blick anf den Mittelpfoften des Kılchaufes mit der 
Uimgegeichhet nad) 8. ©. Sped, a. a. O. G. 35 Figur 5 (Graf). Die Abbildungen 


Abbildung 2. Seitenpfaͤhle des Kulthauſes der Delamare-Indianer mit den Gottermasken. Umgezelchnet nach 8. G. Speck 
an. S. digur 1 (Gran. 



































Maske des Hochſten Weſens. Geſehen von Weſttor. 
— bei Speck find vielfach mangelhaft. 




























































2, Die heilige Zahl — Zwölf, Im Denfen 
und in den veligiöfen Borftellungen der Dela⸗ 
ware-Indlaner- iſt die Zwölf als Sinnbild 
von geimdfäglicher Bedeutung. Wir hören 


rn 
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Abbildung 3. Geſichtsbemalung mit Sinnblldern. Umge⸗ 
zeichnet nach 5. G. Sped_a. a. D. Tafel 2 (Bra. 


davon (3), daß das Höchfte Wefen fih in der 
12. Sphäre des Himmels aufhält. Die ihm 
geltenden Gebete werden zwölfmal hinter: 
einander geſprochen. Mit 12 Gebetsftangen 
oder Nuten wird die Anrufung bis in den 
zwölften Himmel binaufgehoben. Bor allem 
verteilt fich die vorhin fehon genannte Big 
House Ceremony auf eine Dauer von zwölf 
Tagen. Dabei herrſcht die Borftellung, daß 
an jeden Tage die veligiöfe Handlung eine 
höhere Himmelsftufe oder -ſphäre evveicht, 
um endlich am zwölften zu dem Höchſten 
Wefen felbft zu gelangen. 

3. Die „heiligen Großväter”. Die Ahnen, 
feelen, welche vielfach zu den Sternen ein 
gehen, werden „Broßväter” genannt, Sie 
feben im Glauben der Delamare-Indlaner 
als „weine oder heilige Männer” weiter, Ihrer 
wird im Zahrlauf häufiger in Anrufungen 
gedacht (4Y. In Wort und Kult entfpricht 
diefe Borftellung unferem eigenen indoger- 
manifihen Ahnenglauben. So heißen bei den 
Ruſſen die Berſtorbenen „heilige Broßväter” 
(weißruſſiſch Djady), denen die Inteinifchen 
di parentes und die altindifchen Pitärah 
(= „Bäter”) entfprechen. Und dort wie hier 
find die „heiligen Großväter“ „wirkliche und 
echte Götter” (5), die dementfprechende Ber 
ehrung genießen. 

Zum Schluſſe möchte ich noch einige Geſichts⸗ 
bemalungen mit Sinnbildern befanntmachen. 
Sie werden von den Männern getragen, die 
an den Bemeinfchaftstängen teilnehmen und 
find nur den Trommlern bei der Big House 
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Ceremony der Delaware-Indianer geſtattet 
Es läßt ſich nicht mehr über fie in Erfahrung 
bringen, als daß fie allgemein alg Malevei 
der Krieger und „Phantafiefchmud” befanttt 
find. Die Bemalung bei Abb. 3 ift in 
Wirklichkeit folgendermaßen: Linker Kopf: 
Augenftriche (in der Richtung vom Auge zum 
Ohr) rot⸗grün⸗rot⸗grün. Sinnbilder auf den 
Wangen: blau. Rechter Kopf: Augenſtriche 
won oben nad unten) rot⸗blau⸗rot. Die 
Hakenkreuze grün, Heinz⸗ Foachim Braf 
(D A Study of the Delaware Indian Big, House Cere- 
mony, Harrisburg, 1931. - 2) Bgl. A. €. Parker, 
The Tree Symbols in Iroquois Mythology, American 
Anth. Volume XIV, Number 4, 1912. - @) Sped 
a. a. O. S. 61. Des weiteren vgl. auch A. L. Kroeber, 
Anthropologh, New Dort 1927, &, 252, - (4) Speck 
0.0.0, 8,4, — (5) O. Schrader, Die Indogerimar 
nen, Leipzig 1911, ©. 134. 





Erweder der Vorzeit 





Leopold Weber, Wenn wir heute noch des 
75. Geburtstages eines Mannes gedenfen, 
defjen Name mit dev Wiedererweckung ger 
manifcher Dichtung eng verbunden ift, ſo 
wollen wir damit ein Verſäumnis nachholen, 
dag nur durch die ung zu fpät ereilende Kunde 
von dieſem Gedenktage verurfacht wurde: 
Leopold Weber, der ung eine dichterifche Neu⸗ 
geftaltung dev Bötterlieder dev Edda fchenkte; 
der unfere Heldenfagen von Dietrich von 
Bern, von Gudrun, von Walthari und Par- 
zival und von Beowulf in einer zeitnahen 
und doch vorzeitechten Geſtalt erneuert bat, 
vollendete im Januar das dritte Viertel eined 
Fahrhunderts. Wie menig andere, hat er ger⸗ 
manifches Heldentum nicht nur empfunden, 
nachgedichtet und verkündet, fondern auch in 
hohen Maße felbft gelebt. Ein Weitgeman- 
derter und ein Bielumhergetriebener, hat er 
dag ftürmifche Leben des meitgermanderten 
Germanen, deffen Künder ev wurde, gewiffer- 
maßen felbft erfahren, um aus dem Erleben 
dag Leben zu deufen. In Rußland als Sohn 
deuffcher Eltern geboren und aufgemachfen, 
bat er an der Fremde fein deutſches Wefen 
begreifen lernen; nicht nur in dem großen 








































































flanifchen Reiche, fondern fpäter auch In dem 
bunten Neiche auf dev anderen Geite der 
Erde, in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Hier wollte ev einmal Farmer wers 
den, aber in der urtümlichen bäuerlichen Welt 
der bayrifchen Berge, in der er fieben Jahre 
lang lebte, wurde ev zum deutſchen Dichter. 
Auch an dein Münchener „Kunſtwart'“, der 
damals für die deutſche Beifteswelt viel bes 
deutete, hat ev als Dichter und Kritiker ger 
arbeitet, Da ev aber zu jenen deutſchen Diche 
tern gehörte, die nicht andere fein ale fingen 
wollen, trat er noch im Alter von faft fünfzig 
Zahren im Weltkrieg unter die Waffen, wurde 
bei Berdun im Münchener Leibregiment unter 
dem Oberſt von Epp verwundet, um fpäter an 
der Oſtfront wieder in das Land zu gelangen, 
in dem ex geboren und aufgewachſen war. 
Erſt nad) dein großen Kriege, zwiſchen dem 
fünfzigften und fechzigften Jahre ftehend, hat 
ex fein eigentliches Lebenswerk begonnen, die 
fchöpfevifche Wiederbelebung der Helden: 
erinnerungen unferes Bolkes; ein Quell der 
Erneuerung, der in der Notzeit von vielen 
aufgefucht wurde, und der Taufenden dad 
wiedergegeben hat, mag fie in ihrer Zeit ver« 
geblich fuchten. Es waren nicht allein die 
großen Sagen, die in unferem Mittelalter 
ſchon einmal ihre dichterifche Geſtalt ge 
funden haben; dazu kamen die isländiſchen 
Helden des Alltagslebeng, deren Sinn und 
Weſen ex mit befonders feinem Gefühl nach 
ſpürte. Und ev ging den Weg, den mancher 
gekommen ift, wern er fo tief in das Wefen 
des Germaniſchen eingedrungen ift: von ber 
germanifchen bis zurüd in die indogerma⸗ 
nifhe Borzeit, die in ihren großen Dich 
tungen uns oft fo nahe verwandt berührt, 
daß fie uns als Dichtung unferer eigenen 
Morgenfrühen Zeit erſcheinen mag. So iſt er 
der Berdeutfcher von Homers Odyſſee ger 
worden, und er hat damit eine dichterifch Des 
handelte Übertragung geſchaffen, die dem 
Geiſte jenes uns fo verwandten indogerma— 
alien Volkes aus germanifchem Geifte 
heraus in wunderbarer Weife gerecht wird. 
Er hat in diefer Neudichtung an Stelle der 
Herameter, die bei Boß noch mit einer ung 
heute nicht mehr verftändlichen Wortlaft be 
aden ſind, freie Rhythmen gewählt, die fich 
wohl zuweilen von ſelbſt zum Hexameter zu⸗ 
ſammenfügen laſſen, deren inneres Geſetz 































aber fo aus germaniſchem Sprachgeiſte er⸗ 
wachſen iſt, daß ſie ohne jeden Zwang oft von 
felbft ſtabreimen. Man kann dieſe Dichtung 
nur mit einer inneren Ergriffenheit leſen; 
dies Werk des faſt Siebzigjährigen überwäl- 
tigt uns durch die Klarheit der inneren 
Schau, die wohl nur dem betagten Sänger 
eigen iſt, dem der goldene Überfluß dev Welt 
vor dem befeelten inneren Auge zum veichen 
und überftrömenden Befiße geworden iſt. 
Daß der greife Skalde noch viel von dieſer 
inneren Schau mitzuteilen habe, dag fei Ihm 
und ung gewünſcht. 3.0. Plaſſmann 


Den fiebzigften Geburtstag beging am 18. 2, 
1941. der Borkämpfer dev deutfchen Heimat 
bewegung, Dr, Ernſt Wachler, dev als freier 
Schriftſteller in Weimar lebt. Ms Student 
der Germaniftit, Geſchichte und Philöfophie 
bat Wachler die von den Gebrüdern Grimm 
der deutſchen Forſchung geftellten Aufgaben 
mit heißem Herzen ergriffen, aber einen eiger 
nen Weg eingefchlagen, indem ex die heldniſch⸗ 
nordifchen Grundlagen des deutfchen Weſens 
mit der deutſchen Bildung, Dichtung und 
Kunſt in Verbindung zu bringen fuchte, 
Diefem Ziel ift er fein Leben lang nachgegan⸗ 
gen. Da das Fapitaliftifche Zeltalter Män— 
nern feines Geifles nicht gewogen war, hat 
Wachler als Dramaturg, ale Zeitfchriften,. 
Herausgeber (Der Kynaſt — Iduna), als 
Schriftleiter (Weimariſche Zeitung - Staats⸗ 
bürger⸗Zeitung), als Romanſchriftſteller und 
als Bühnen⸗ und Versdichter ein Wander 
leben geführt. Obwohl in Breslau geboren, 
bat Wachler ſchon um 1900 die Bedeutung 
des niederſächſiſchen Raumes erkannt. In 
ihm hat er 1903 das Harzer Bergtheater ge⸗ 
ſchaffen, in dem u. a. auch fein Stück „Widu— 
find” aufgeführt worden iſt. Er hat dadurch 
die Sreiluftbühnen- Bewegung im deutfcher 
Raum eingeleitet und fo das germanifche 
Seitenſtück zu den antiken Theatern ind 
Leben gerufen. &o leitete er 1913 die Hünen⸗ 
vingfpiele in Detmold. Wie ftark es die 
Gegend des Teutoburger Waldes Ihm ange, 
tan hatte, zeigte auch fein 1914 erichienener 
Roman „Dgning”. Unter dem Druck der 
Syſtemregierung mußte er 1930 das Harzer 
Bergtheater dev Bemeinde Thale überlaſſen. 
Im Weltkrieg bat Warhler als Neferveoffizier 
auf fünf Kriegsſchauplätzen in dev Front ger 
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ffanden und u.a. an dem Durchbruch bei 
Brzeziny teilgenommen. 

Den Zufammenbruch des zweiten Kaiſer⸗ 
veiches faßte Wachlev als eine Lehre auf, daß 
das deuffche Volk die ihm gebührende Stel- 
lung nur miedererringen und die ihm auf 
gegebene Sendung nur erfüllen fünnte, wenn 
es ſich auf die Grundlagen feines Wefend 
zurüdbefänne, die Uberfremdung auf allen 
Gebieten augfehre und endlich lerne, fich aus 
fich felbft zu entwickeln. Diefe Erkenntnis hat 
ihm das Buch eingegeben, in dem er „Die 
Heimat. als Quelle der Bildung” aufgezeigt 
bat. Es ift 1926 evfchienen und heute vers 
griffen. Manches von den, mas er damals 
forderte, ift feit 1933 erfüllt worden. Gleich— 
wohl wäre ſehr zu wünfchen, daß der Berfaf- 
fer eine zeitgemäß Überavbeitete Neuauflage 
vecht bald herausbrächte. Edmund Weber 





Hermann Wille, Leiter der Bauabteilung im 
Reiyenährftand, beging am 21. März feinen 
60. Geburtstag. Hermann Wille ift durch 
feine Sorfchungen an den vorgeſchichtlichen 
„Hünenbesten” in feiner oldenburgifchen Heis 
mat befannt geworden und hat feine mif dem 
Auge des Architekten gewonnenen Erfennt- 
niffe in dem Buche „Germaniſche Gottes- 
bäufer” niedergelegt, das außer feinen über 
rafchenden und beftechenden Theorien warm⸗ 
berzige und überzeugende Darlegungen zur 
germanifchen Glaubensgeſchichte enthält. 
Wille, der aug einem uralten big 1581 nach⸗ 
weisbaren oldenburgifchen Bauerngefchlecht 
ammt, bat feine Forſchungen mit der inne 
ven Anteilnahme des Heimatgebundenen be 
trieben, der in alledem höchſtes völfifches Erb» 
gut fieht und nicht nur trockenen wiſſenſchaft⸗ 
ichen Stoff. Für feine Entdeckungen hat er 
manchen heftigen Strauß gefämpft. Ein 
ſchönes Bild der von ihm erfehloffenen großen 








germanifchen Langfchiffhalle hat er felbft ge⸗ 


fchaffen in dem Hans-Mellon-Ehrenmal bei 
Bergen auf Rügen, dag zu den eindrucksvollſten 
Zotenehrungen gehört, die wir fennen. Wegen 
feiner Berdienfte um die Wieverbelebung der 
deutſchen Baugefinnung wurde Hermann Wille 
in das Bundesamt des Volksbundes deutfche 
Kriegsgräberfürforge berufen und ift jet als 
baufünftlerifcher Berater für die Kriegsgräber 
fürforge in ven Gräberbezirken bei den Armee 
oberkommandos im Weften tätig. Pl. 
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Die Bücherwaage 





Helge Kjungberg: Die nordiſche Religion und 
das Ehriftentum, Studien über den nordiſchen 
Heligiongwechfel zur Wilingerzeit, überfeßt 
von H. W. Schomerus. Gütersloh 1940, Bers 
lag C. Bertelsmann. 
Beim Erfcheinen dieſes veligionsgefchichts 
lichen Werkes in Schweden wurde von ver- 
fchiedenen deutſchen Gelehrten auf feine Be 
deutung bingewiefen und eine Überfegung in 
die deutſche Sprache gefordert. Es iſt erfreu- 
lich, daß diefe fo bald erfchien. Dafür ift dem 
Überfeger und dem Berlag zu danken, dev 
übrigens diefes ausgefprschen religions— 
wiffenfchaftliche und nicht Firchengefchichtliche 
Werk anzeigt, als fei es fo etwas wie eine 
apologetifcytheologifche Schrift. Ljungberg 
nimme gegenüber den behandelten Sragen der 
germanifihen Bekehrungsgefihichte, die heute 
jo heiß umftritten find, eine Fühl-fachliche Hals 
fung ein, die manchmal faft an Zeilnahmes 
loſigkeit zu grenzen fcheint, Abgefehen davon, 
daß er die germaniſche heidnifche Religion 
offenbar zu niedrig ftellt, indem ev fie als 
„Nüslichkeitsreligion” mißdeutet — die Arbeit 
des holländischen Religlonswiſſenſchaftlers 
G. van der Leeum über die „do — ut - des + 
Formel“ ift ihın leider unbekannt geblieben -, 
ift feine umfangreiche Arbeit ficher förderlich. 
Mit Recht betont Ljungberg, daß Heidentum 
und&hriftertum im&runde „infommenfurable 
Größen” find (S. 169). £&, gibt zunächit einen 
Überblick über die bisherigen Forſchungen zur 
germanifchen Bekchrungsgefchichte und bes 
handelt dann in fehr beachtenswerter Weile 
den Wert der fehriftlichen Quellen. Den vell- 
gionsgefchichtlihen Wert der Sagas ſchränkt 
der Berfaffer ſtark ein. Wertboll find ſodann 
die Abſchnitte Über die Miffionspredigt, die 
Machtprobe und den Machtglauben In dur 
Bekehrung, über Glaubenstoleranz und Kult 
exkluſivität, Kultplag und Kirche fowie die 
Rolle Upſalas als Halt des heidnifchen Wider 
ftandes. Eine Fülle neuer Teilergebniffe ift 
fraglos gewonnen; manches wird nur als 
neue Srageftellung gelten fönnen. Fedenfalls 
handelt e8 ſich um ein bedeutendes Werk zur 
germaniſchen Religionsgeſchichte. Otte Huth 





































































_ ORDNUNG — DAS GRUNDPRINZIP DER FAMILIENFORSCHUNG 
Was nügen alle beglaubigten Urkunden für den ariſchen Nachweis, wenn man fie im Bedarfs 
falle nicht zur Stelle hat? Hinzu kommen noch mancherlei Schwierigkeiten; die der fofortigen 
Handhabung derartig wichtiger Papiere entgegenftehen. Diefen Schwierigkeiten fucht der von 
einem Fachmann, Stadtinfpektor u. ſtellb. Standesbeamten Friedrich Grtephammer bearbeitete 


Ahnen- und Familien-Ordner 


wirkſam zu begegnen. Die Kladdiatürblätter des äußerft brauchbaren Ordners ſtimmen In 
der Bezifferung mit der bes Ahnenpaffes genau überein. In der Einleitung erfahren wir 
alles Wiſſenswerte über die Grundlagen des arifchen Nachweifes, die Quellen und Koften 
der Ahnenforfchung, die Handhabung des Ordners und die Weiterführung. ber Forſchungs⸗ 
arbeiten, die durch Einſchiebung beſonderer Kladdiaturblätter in unterſchledlicher Färbung 
ermöglicht wird. Der Ordner hilft durch feine überfihtliche Anlage die für die Ahnen» und 
Samilienforfchung aufzumendende Zeit auf ein Mindeftmaß zu beſchränken. Deutſche Voltetunde 


In Halbleinen mit Hülle RM. 6.20, in Halbleder mit Hülle AM. 12,50. 
Es ift außerdem ein Ergänzungsordner (2. Teil für die Ahnenreihe Nr. 32-63) lieferbar. 
In Halbleinen mit Hülle AM. 5.50, in Halblever mit Hülle RM. 11.80. 
Durch jede Buchhandlung beziehbar 


GAUVERLAG BAYERISCHE OSTMARK , BAYREUTH 












Die Weltliteratur 


1941 , Heft 2 
AUFSÄTZE: Hans Hagemeyer: Das Reich. Gerhard Krüger: 
Reichsidee oder Universalismus? Kurt Eggers: Gedanken vom 
Reich. Hans W. Hagen: Das Reich und die universalistische 
_Kulturgeschichtsschau. Will Zilius: Kleist und Grillparzer. 
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\ Dem deutfchen Holke in Mort und Bild zugängig 


zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- 
arbeit. Die umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums, Sind Doch in ihm jene un- 
überwindlichen Aräfte befchloffen, Die feit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie 
unjere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Cat. 


Verlags · Proſpekte erhalten Hie in jeder Buchhandlung 
oder vom Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin- Dahlem 














































Monatshefte fin Germanenkunde 
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Inhaltaverseichnis Robert Schindler: Zwei vorchriſtliche Jahresteilungen 


im Deutſchen Bauernkalender (II) 





Der nachſtehende Auffatz iſt eine Ergänzung und Welterführung zu einem Aufſatz des Berfaffers im letzten dahrgang. Wir 
legen Ihre dev Öffentlichkeit vor, ohne ung jest fchon alle Ergebniſſe zu cigen zu machen; dazu rechnen wir vor allem die 
Stage, ob die Germanen wirklich eine Iſis von aͤghptiſcher Herkunft unter dlefem Namen verehrt haben, wie auch den ans 
genoinmenen Ratten ägyptifchen Einfluß auf die germanifchen Zahresrechnungen überhaupt, Die Schriftleitung. 






Robert Schindler Zwei vorchriftliche Jahresteilungen im 


Deutfchen Bauernfalender (ID... 161 









9. Fankuhn Birka und Haithabu >... ..% 175 
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K. Th. Weigel in Novemberheft 1940 diefer Zeitfchrift „Sermanten” zeigte ich auf Grund von Bauern 
vegeln, von Sinnbildern in Holzkalendern und von Namen volfstümlicher Kalender⸗ 


heiliger, daß unfere Bauern zwei alte Jahresteilungen erhalten haben. Die eine ders 


Der Bilde Mann im Holzbau. Beitrag * 
zur Klärung eines Sinnbildes161 

































Aus der Landſchaft Volksgedachtnis und uberlieferung 187. felben tellt das Jahr in drei Teile. Ich habe fie das „Berkwudenjahr” genannt, weil ihre 
% Sahrespunfte durch die Namen Gertrud und Alexius gefennzeichnet find, und zwar wle folgt: 

Erwecker der Vorzeit Walther Bed... zn 1 47. März Gertrud, Alexius 17. Fuli Merus 17. November . Gertrud 
Di RR It. bag in lan — — — 
Die Zundgrube Eine Beziehung zwiſchen Wort und Die andere Zahreszeitung teilt das Jahr in vier Teile, wie der dahrestreis bier zeigt, welcher 


ie „I »des ſteir Bauer! dere wiedergi 
Sind en. 22198 die „MandIn” des fteirifchen Bauernkalenders wiedergibt. 


Bom „Königsiprung” der Germanen. 198 






17. Zull Alexlus 
Erwin Wienecke: Unterfuhungen zur 


Religion dev Weftflamen . . . .°..19 
Königsgut und Königeforft im Zeitalter 
der Karolinger und Ludolfinger und Ihre 


Die Bücherwaage 





Bedeutung für den Landausbau 199° : 

Deutſche Burgengeographie . .... 200 14.715. April Kududstag, Tidurtius 
\ Dr. Nobert Zander und Dr. Clara 
(a f Teſchner: „Der Nofengarten.” . !.:. 200 


"Den Umfchlag geftaltete Eugen Nerdinger, Augsburg, Unter Verwen⸗ 
dung eines Motivs aus dem Dom zu Schleswig. 









»Germanien« Monatshefte für Germanenkunde 


Zeitſchrift aller Freunde germaniſcher Vorgeſchichte. Herausgegeben von der Forſchungs⸗ un 
Lehrgemeinſchaft „Das Ahnenerbe”. Hauptſchriftleiter: Dr, 3. O. Plaſſmann, Berlin-Dablen — 
Pucklerſtraße 16. Ahnenerbe⸗Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7-11. 

13, Jahrgang, Neue Folge Band 3, Heft: 


Bezugspreis: Einzelheft RM. -.60, 3 Hefte vierteljährlich durch die Poft AM. 180 gab - 
lungen: Poftichedfonto Leipzig. 9978. — Bezug durch Poſt ſowie durch den Buch⸗ und gel 
ſchriftenhandel. - Beilagen und Anzeigen werden 3. 3. nach Preisliſte 1 berechnet. — Fall 
bei Poftzuftellungen unſerer Zeitſchrift „Germanien“ Unvegelmäßigfeiten auftreten, bite 
wir zunächft diefe bei Ihrem Briefträger, dann erft bei dem. Ahnenerbe-Stiftung Berla; 
Berlin⸗Dahlem, zu beanftanden. — 


14,16. Oltober Caltztus, Gallus 







17. danner Antonius 






Zeilung habe Ich das „Rududsjahr” genannt, weil dev 14. oder 15, April in Deutſch⸗ 
ON den Bauern als Kuckuckstag bezeichnet wurde, Eine Teilung des Jahres mit dem 

't als Sommeranfang und dem 14. Oktober als Binteranfang ift aus Skandinavien 
LER dev Bezeichnung „Nordifches Zahı” bekannt gemefen. 









—— — 
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Abbildung 2. Sinnbilder des 14, Oktober, der „Erſten BWinternacht”, in ffandinavifchen Holzkalendern. 


Sowohl das Kuckucks⸗ als aud) das Gertrudenjahr ift nicht nur bei den Bauern Deutfchlandg 
und Standinaviens im Schwange gemwefen, fondern auch bei denen Nordfrankreichs, Ober: 
ifaliens, Ungarns, Bulgavieng und Rußlands. Dies ſoll erſt fpäter in diefen Monatsheften 
gezeigt werden. 

Bon beiden Jahresteilungen gibt es Barianten, indem nicht immer die 17. Monatstage, fon 
dern auch die 16,, 15, oder 14, durch Bauernvegeln, Sinnbilder oder Bauernheilige im Kalen- 
der ausgezeichnet find. 


Die Herkunft des Kuckucks⸗ und des Gertrudenjahres. 


Die Frage, woher die beiden bäuerlichen Jahresteilungen kommen, erhebt ſich drängend, Der 
Verfaſſer ift fi) zwar bewußt, daß feine Antwort noch nicht einen gefchloffenen Beweis bringt, 
er hofft aber berufene Fachmänner zu wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf diefem Gebiete 
anzuregen. 

Während Bilfinger den 14. April Tiburtiug als Sommeranfang des Nordiſchen Jahres aus 
der chriſtlichen Oſterrechnung zu erklaͤren fuchte, glaubt Ginzel, daß die Bewohner Stan 
dinabiens wohl felbftändig um das Fahr 1000 die 14. und 15. Tage dev Monate als natür- 
liche Donatsanfänge beftimme haben könnten. Diefer Einwand Ginzels gegen Bilfinger ber 
ſteht zu Recht. Warum aber haben die Skandinavier den 14. April und den 14. Oftober zur 
Teilung des Jahres gewählt, und nicht die aus der natürlichen Jahvesteilung nad) den Son 
nenwenden ſich ergebenden vier Tage: 14. Dezember und 14, Juni, 14. März und 14. Sep⸗ 
tember? ¶) Da fowohl das viergeteilte Kududsjaht als auch das dreigeteilte Gertrudenjahr 
den Sommerpunft gemeinfam haben, fo kann doch nur diefer urfprünglich dev Ausgangspunft 
des Nordiſchen Fahres fein. Wir wenden daher ihm unfer befondereg Augenmerk zu. 

Einen Wink für dle Herkunft des Kududs- und des Gertrudenjahres gibt ung dag Sinnbild 
der Stiege, welches ſich in deutſchen Mandl Kalendern am 17. Zuli, in ffandinavifchen Stab» 
kalendern aber am 20. Juli findet (2), Diefe beiden Tage find außerdem durch diefelbe Heilige 
verbunden; unfere hl. Margarete heiße nämlich in dev. Oſtkirche Marina und hat dort (neben 
Lazarus) den 17. Zuli inne, Zum dritten iſt ſowohl der 17. Zuli als auch der 20, ein Bienentag. 
In der Steleumar hat fich nämlicy zum 17. Zul ein Sprüchlein erhalten, dns mir Here Lehrer 
Alois Hammer aus Knittelfeld mitteilte. Es lautet; 


Lex hinter der Stiagn 
Laßt die Heanbeanl (Honigbienen) fliagn. 


Zum 20. Juli, dev im Kalender dev Oſtkirche nach dem Propheten Elias genannt wird; fagt 
Dermoloff für die ruſſiſchen Bauern: 
Die Bienenzüchter halten den Eliastag für einen fehr wichtigen Zeitpunft in ihrem Gewerbe: 
„an Elias geſchieht das frühzeitige Befchneiden dev Waben.” „Neich wie die Eliaswabe.“ 
Letztere Redensart beruht auf dem Umſtand, daß die Bienenzüchter am Elinstag die Stöcke 
beſichtigen und den Auffäufern der Waben verfaufen. An demſelben Tage fiedelt man die 
Bienen von einem Stod in den andern, reinigt die Stöcke uſp. Das Schwärmen der Bienen 
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inuß zum 20. Juli fhon zu Ende fein, da „Der Eliasſchwarm (der ſpäte) feinen Gewinn 
bringe” (ruſſ.) G. „Bor Elias iſt dev Schwarm gut, nach Elias — zum Spuden” (ukrain.). 
Die Eften glauben, man foll am 20. Juli Margarete) nicht arbeiten, fonft ſchädigt dev Bär 
die Herden und Bienenftöde A. 

Nachdem wir nun erkannt haben, daß dev 20, Juli durch ein Sinnbild, durch einen Heiligen 
namen und durch den Volksbrauch mit dem 17. Juli übereinftimmt, fragen wir ung nad) dev 
Bedeutung jenes Tagen, 

Der 20. Juli des jullaniſchen Jahres traf mit dem 1. Shot des altägypfifchen zufamment, dem 
Nenjahrstag des Siriusjahres, dag mit dem Srübaufgang des Hundsſternes begann. 

Jin alten Agyhpten wurde der 1. Shot als Feſt aller Götter und Göttinnen gefeiert. Haupt 
göftin und Schützerin des Aderbaucs war Iſis „die im Hundsſtern aufgeht” (5). 

Der Sirius, welcher im Agyptiſchen weiblich gedacht wurde und Sopdet hieß, woraus bie 
Griechen „Sothis“ machten, war „die Göttin' ſelbſt. Sie wurde auch „Stern der Meere” 
genannt (6), wie fpäter ihre Nachfolgerin Maris in der Litanei. Mit Marta, deren Name 
gern auf „Das Meer” gedeutet wurde, Ift aber Margarete durch den Namen verbunden, denn 
diefer wird als „die Perle” gedeutet, und dev andere Name der Heiligen „Marina” Ift gerade 
pegs von mare „Meer“ abgeleitet, Wir wiffen alfo nun, warum Margarefa-Marina am 
20; Juli im Kalender fteht. 

Man könnte gegen meine Yeranziehung von Heiligen zur Erforſchung des vorchriftlichen 
Bauernkalenders einwenden, diefe feien ja doch durch die Männer der Kirche eingeführt wor. 
den und fomit nur ein Element der Überfremdung durch römiſch⸗ſyriſch⸗ üdiſchen Geiſt. So 
ſteht die Sache aber nun einmal nicht. 


Sft8 beiden Germanen. 


Iſt es bloß auf literarifche Überlieferung zurüczuführen, daß auf einigen (allerdings Jüngeren! 
Runenkalendern am 20. Juli ein Stern erfcheint 7)? Sollte es nur eine Babel fein, mag der 
arabifche Geſandte Kaswinl berichtet, nämlich, daß die Bewohner Schleswige Sirliusanbeter 
geweſen feien (8)? Das heißt doch mit anderen Worten: fie beteten zur Iſis. Nach einer 
dänischen Sage pflügte Gefion („die Beberin”) die Infel Seeland aus dem Meere, Ihre 
Ochſen haften Sterne auf den Stirnen (9. Auf der Infel Walchern im niederländifchen Gee- 
land wurden fünf Steine gefunden, welche eine Göttin namens Nehalennia mit einem Schiffe 
und einem Hunde abgebildet zeigen. Jene Mythologen, welche auf Grund diefer Beibilder in 
der germanifehen Göttin eine dev äghptiſchen Iſis entfprechende Geſtalt fahen, hatten Necht, 
und. ebenſo befteht der Zufammenhang zwifchen Nehalennia und der HE Gertrud von 
Nivelles (10). Damit fehließen wir die uralten Beziehungen der bäuerlichen und feemännifchen 
weftlichen Germanen zur Iſis ab und wenden ung den öftlichen zu. 
In feiner Germania ſagt Zacitus im 9, Kapitel: „Ein Zeil dev Sueben verehrt auch dle 
SS... unter dem Sinnbilde eines Schiffes.” Der Nömer ſelbſt wunderte fih über dieſe 
Nachricht und würde fie nicht wiedergegeben haben, wen er an ihrer Wahrheit gezmweifelt 
bäffe. Daß vömifche Soldaten, von denen ein großer Teil germanifcher Abftammung war, die 
Iſis kannten und verehrten, bezeugen die ihr gewidmeten Steine. In Kärnten, juſt dort wo 
die Kimbern und Teutonen die Römer ſchlugen, wurde die Iſis Noreia als Gaugöttin ver 
ehrt, Hier find auch die erften Nuneninfchriften gefunden worden. Auf der verkehrt einge: 
festen Inſchrift Über der Türe des Kirchleins auf dem Ulrichsberg bei Maria Saal heißt e8: 
NOÖREIAE :ISIDI (11). Die Namensforn EICH (griechiſches &1) findet fich auf einem in 
honien gefundenen Steine, Das Bolt in Batern, Tirol und Öfterreich wußte von einer 
‚ göttlichen, bald teuflifchen Frau Eifen zu erzählen und der bairiſche Ehronift Atventius 
et davon: überzeugt, daß Iſis und Oſiris (den er König Oryz nennt) im Donaulande 
Ich glaube, daß dev Volksmund den geheiligten Namen gewahrt habe, Marſtrander 
6 für möglich, daß germaniſche Perfonennamen mit „Iſis— gebildet wurden 
ml den griechiſchen) (12). Dazu könnte ich hoch etwas beitragen: die Legende der 
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wird auch Im Mandl. Kalender) u 
Marburg eine Reihe von Gegenſtän 







für die Erbin dieſes Kultes. Deshal 









geheiligten Namen zu magiſchen 
(€ ift griech. S; Iſt iſt die richtige, 
jeden Zweifel erhaben als germanife 









bl. Elifaberh von Thüringen erzählt von wei hilfreichen Dienerinnen namens Guta ie 
Gute) und Iſintrudis. Da Elifaberh mit einem Lalb Brot u 


nd einer Weinkanne dargeftellt 
nd im St. Elifabethbrunnen bei dem Dorfe Schröcd bei 
tden aus der Bronze und Steinzeit gefunden wurden, die 


offenbar Weihegaben an die Quellgottin darſtellen (13), fo halte ich die gefchichtliche Heilige 


erfcheinen mir auch die Namen Guta und Iſis⸗Traute 


nv 


für befonders beachtenswert. Wer aber noch immer nicht an eine germanifche Ifis glauben 
will, dev Überzeuge fich durch das in Schonen gefundene Amulert aug Goldblech, welches den 


Sweden gleich fünfmal zeigt; SIS ISIS ISI CIC ISI 
nicht gräziſierte Namensform). Dieſes Amulett iſt über 
h erkannt worden (14), 



































Abblldung 3 











Es werden wohl die Sueben geweſen ſein, welche den Iſiskult oder wenigſtens den Namen der 
Götter nach Schonen übertrugen (45), denn diefer Stamm behielt ja den Namen „Iſisꝰ für 
die Göttin bei (16). Der vornehmfte Stamm der Sueben waren, wie Tacitus zu bevichten 
weiß, die Semnonen, melde dag berühmte Heiligtum des regnator omnium (Herrſchers Aller) 
innehatten (17), Ein Wunder hat ung auf der Infel Philä in Aghpten einen Scherben aus 
dem 2. Jahrhundert nach Chriſtus erhalten, dev neben anderen Namen den der „Waluburg / 
Semnoniſche Sibylle” aufweiſt. Men nimmt zumeiſt an, diefe Seherin fei eine Sklavin ges 
wegen. An einen kultiſchen Einfluß durch fie auf die Germanen oder umgefehrt wagt man 
kaum zu denken. Doch felbft wenn fie als Sklavin nach Agypten gebracht worden wäre, eine 
Perfönlichkeit, wie dlefe germanifchen Seherinnen eg waren, häfte auch ale Sklavin ihre Gel⸗ 
tung erlangt. Wer weiß, ob diefe Waluburg nicht von einem Gefolge von Wiffenden aus dem 
femnonifchen Heiligtum begleitet war und ein Austauſch des Wiſſens und Glaubens zwiſchen 
den Prieflev-Belehrten der Germanen und der Agypter gepflogen ward? 
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Beziehungen zwifhen Germanien und Ägypten 


Barum follten außer diefer Beziehung andere zwifchen Agypten und Sermanien nicht möglich 
fein? Die Niefenfteinbauten find doch ebenfogut In Norddeutfchland, im ſüdweſtlichen Sfandi- 
navien, in Britannien, in der Bretagne und in Spanien wie in ganz Nordafrika vorhanden. 
Schuchhardt nenne die ägypfifchen Tempel und Obelisfen eine Zortführung des Megalith- 
gedankens. In Hörnes Urgefchichte der bildenden Kunft fieht man Skulpturen aus der Bre— 
tagne, die den ägyptifchen aufs Haar gleichen (18). War nicht vor kaum 2000 Jahren Nord⸗ 
afrifa noch ein Bauernland und eine Kornkammer mit weißer Bevölkerung? Dort hat dag 
mit foviel Fabeln überfchüttete Land Atlantis wirklich gelegen (19). Poſeldon foll Hafelbft ein 
Welb genommen haben und zehn Söhne mit ihr gezeugt haben, die Könige des Landes. Pofel- 
don aber iſt „der Herr der Erde” und Seefahrer (nicht „Gott des Meere”, wie die fpäteren 
Griechen und die Mythologen es haben wollen), ex ift Züchter von Nindern und Noffen, ein 
Idealbild der Föniglichen Bauern fälifcher Raſſe. . j 
Der ältefte Pflug foll in Norddeutſchland gefunden worden fein; auf den Ackerbau ſtützte ſich 
das äghptiſche Reich. Nach Paudler verbreitete fich die Ero-Magnon-Raffe, die Mutter dev 
fälifchen Baüern, „von Skandinavien big Abeffinien, von den Kanarien bis Bulgarien”. Der 
Mythus beftätigt dag: zu den Athlopen reift Pofeidon, wenn er ſich von feinem Arger über 
den olympifchen Zeus und den fchlauen Odyſſeus, Die Vertreter dev Indogermanen, erholen 
will. Herr Dr. Balz, Profeffor für ägyptifche Sprache und Altertumskunde an der Wiener 
Universität, zeigte mir, wie fih unter den Bildniffen ägypfifcher Königsgefchlechter deutlich 
Schmalgefichter und Breitgefichter unterfcheiden. Fäliſche Naffe alfo bei den Herren des Nil 
landes! 





Einige „ägyptiſche Tage’ im Bauernkalender. 


Bisher folgten wir dev Bepflogenheit der Aghptologen und nahmen den 20, Juli als Tag des 
Siriusaufgangs an. Bei Binzel finden wir aber neben diefem Tage auch den 19., den 22., den 
23. Juli, ja fogar den 2. Zuli in derfelben Bedeutung überliefert angegeben. Davon baben 
auch die alten Kalendermacher gewußt, wie die weitere Betrachtung des Heiligen» und 
Bauernfalenders ergibt. 

20. Tage nach dem 20. Zuli (wenn man den 31. Monatstag, dev ja in den alten Kalendern vor 
der Einführung dee jullanifehen nicht vorhanden war, überfpringt) iſt der 10. Auguft, der in 
jedem Holzlalender durch den Roſt des hl. Laurentius auffällt (20). Eine mönchifche Regel 
fagt uns: 


Margaris os canis est, Margaret iſt der Mund des Hundes, 
caudam Laurentius adfert. Den Schwanz bringt Zaurentiug, 


Diefe zwanzig Hundstage gehen auf die uralte bãuerliche heilige Zahl 40 zurück, welche ja 


Auch in unſeren Bauernregeln noch häufig genannt wird, Die Ruſſen haben in Ihrem Kalen⸗ 


der am 9, Auguft Matthäus und zeichnen den Tag durch Bauernregein aus; fie zählen alfo 


lchtig die 20 Tage aus, und nicht „vom Zwanzigſten bis zum Zehnten”. Sowohl unfere 
Baouernregeln zum Lauventiustage, ald auch die vuffifchen zum Matthäustage deuten das 


Echwinden des Sommers und das erfte Herbfleln an. Dev Evangelift Matthäus ſteht im 
ömifchFatholifchen Kalender am 21. September, dem aſtronomiſchen Herbftanfang. 

Zage nach dem 20. Zuli iſt der 29. Auguſt. Wir fehen an diefem Tage in unferen Mandl: 
endern das Haupt des Johannes. Auf denfelben Tag fiel in Aghpten der Anfang des alexan⸗ 
hifcen Jahres und es wurde der Anfang eines Jahres oder einer Periode durch ein Haupt 
zeichnet, 

Age vor dem 20, Juli ift der 10. Juni. Wir finden wieder den Namen Margarete im 
iiber, einer Königin von Schottland zum Gedächtnis, die jedoch früher einen anderen 
mutlich den wirklichen Sterbetag hatte. Unter „proteftantifch” findet man 24) noch 
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Abbildung 4 (links), Das 


alerandrifchen Jahres. — Abbildung 5 (rechts). Das Haupt als Zeichen des Anfanges eines Jahres 
in ägyptifchen Infchelften. Die Schale mit dem Rhombus daneben bedeuker: 


als Ihrem Sinnbild, 





Onuphrius, einen Heiligen, den die Kreuzfahrer aus Agypten mitgebracht haben dürften, wo 
noch der alte ägyptifche Gott Oſirls Onnufer 22) im chriſtlichen Gewande verehrt worden ift, 
„Onufriꝰ iſt auch auf manchen bairifchen Mandl- Kalendern im Bilde zu fehen. Er gilt nafür- 
lich als Pilger und Einftedler. In Schleſlen ift ev gar noch Helratspatron. Das liebevolle Eher 
paar Iſis und Ofivis erſcheint alfo unter wenig veränderten Namen noch heute an einem 
Tage der ägppfifchen Önhresteilung vereint und wird in manchen Begenden gewiß noch ver- 
ehrt, und dag in Deutfchland! 
40 Tage vor dem 22. Juli, alfo am 12. Zuni, ſteht Onuphrius im Kalender der Oſtkirche. Der 
22. Juli iſt ja ebenfalls als Siriusaufgangstag überliefert und fcheint demnach neben dem 
20. Zuli als Musgangstag für dahresteilungen genommen worden zu fein. Am 22. Juli ge, 
denken die Kalender beider Kirchen der hl. Maria Magdalena, Die Legende diefer fchönen 
Buhlerin war fo vecht dazu angetan, die Göttin binter ihr zu verbergen. Und die Buhlerin 
Maria vom einen Siriustag ſtimmt wunderbar zur Margareta⸗Marina vom anderen. Beide 
Heiligen der chriftlichen ‚Kirchen haben ihren ganzen Nimbus und Ihre Bolkstümlichkeit von der 
Göttin, die ein Stern dev Meere tar, eine Meerfchaumgeborene, mag fie num von dem einen 
Volke Sfis, von dem anderen Benus, von einem dritten Aphrodite genannt worden fein. 
Merkwürdig ift, daß man in Baiern und in Tirol unehelich geborenen Kindern gern die 
Namen Margareta oder Marin Magdalena gab, obzwar die offizielle Legende der erften 
Heiligen nichts von einer fündhaften Jugend zu berichten weiß. Das Bolf verband offenbar die 
beiden Tage, deren Talendarifcher Urſprung der gleiche war (23). Und ähnlich wie in Balern 
war es in Skandinavien: dort hat nicht nur der 20. fondern auch der 22, Zuli die Stiege 24. 
Daneben follen norwegiſche Kalenderſtäbe am Maria Magdalenen-Tage einen Seffel 
zeigen (25). Dazu erzählt eine Legende, Maria die Mutter Gotteg habe der hl. Magdalena, 
als diefe die himmlische Halle betrat, einen Seffel gebracht und fie gebeten, ſich zu feßen (26). 
Und nun wagen wir einen fühnen Sprung nad) Ägypten! Dort iſt nämlich dag hieroglyphiſche · 
Zeichen für die Göttin Ifis ein hoher Thronfeflel, Die zum Namen Iſis noch gehörigen zwei 
Deutzeichen find natürlich von den Germanen, welche ja feine ägvpfifchen Priefter-Belehrten 
waren, einfach weggelaffen worden (27). Auch in der Reihe der 14 Gottheiten der Tage des 
zunehmenden Mondes ift Iſis durch den Seffel auf dem Haupte gekennzeichnet (28). 


DasSinnbildder&tiegeindgypten. 


Wenn der Theonfeffel der Ifis in den ſkandinaviſchen Kalenderfläben wieder auftaucht, fo 
follte man auch erwarten, daß fich die Stiege in Agypten finden läßt. Die Infchriften, welche 
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Haupt des Johannes aus deutfchen Mandl-Kalendern am 29, Auguft, den Anfang des 


oder einer Periode 
delt.” — Abbildung 6 (rechts neben, 
ſtehend, Innen), Hleroglyphe des Namens „„Dfle”. — Abbildung 7 (rechte nebenftehend, außen). Iſis mie dem Seffel 







































N e aufzählen, zeigen aber diefes Sinnbild als Zeichen des Siriusneuſahres nicht, Hin 

5 — Fa ——— aſtronomiſchen Inſchriften des Tempels von — das Ball) 
einer Stiege, auf deren 14 Stufen 14 Gottheiten ftehen. Am oberen Ende der Stiege, Ki 
die Bötter ihre Blicke vichten, ſchwebt die volle Mondſcheibe mit dem Auge. Diefe ni e r 
und die dazugehörigen Infehriften laſſen feinen Zweifel darüber, daß die in die er 
des zunehmenden Mondes bedeutet 29. In demfelben Tempel befindet ſich al 5 Br 
eine andere Darftellung, welche außer den 14 Mondgöttern auf dev Stiege auch hi m 
bilder des Ofivis-Orion und der Iſis⸗Kuh des Sirius zeigt. Brugſch ſagt am Ende 
Beſchreibung: „Die Geſamtvorſtellung deutet ohne jede Schwierigkeit den An Br 
normalen Sothisjahreg bei eintretenden Bollmond an” 0. Und nichts andere Kn ur 
Stiege des hl. Alexius vom 17, Juli, Ob Germanen bie Stiege als Kalenderfinnbil ee 
Zeinpel von Dendera abgeſchaut haben, oder ob fie etwa in bäuerlichen — 
Agyhptens, ſei es der ganzen weſteuropäiſchen Bauernwelt, alſo auch en in 
Hängig war, wer vermöchte das heufe zu jagen? Sch vermufe, daß die Stiege oder re 
ung ein uraltes Kalenderzeihen ift; ale Sinnbild ohne geficherte Bedeutung kommt fi hir er 
falls nicht felten vor. Auf keinen Fall iſt die Stiege durch den firchlichen Heiligen AR 5 m 
in den veutfchen Bauernfalender gekommen, denn die älteften Legenden des hl. ne 
welche in fyrifcher Sprache vorliegen, wiffen nichts von Ihr zu berichten. Erſt an a 
Bereich tritt die Fabel auf, daß der Heilige, „welcher 17 Jahre von feinem — 
weſend war, weitere 17 Jahre in demſelben unerkannt und verſpottet unter einer Stiege ge⸗ 
lebt habe, bis er feinen Geiſt ausgab „am 17. Zul 417” N, 





























































Derjunge Fahrgott auf der Lotosblume - Hermigs Wappen. 


















alob Grimm erzählt im 21. Kapitel feiner Deutfchen Mythologie: j 
= Stiefen ne Seeblumen (Zeven plompenbladen) in ihren Schild und — 
nfer diefem Zeichen zu fiegen; dns weiß ſchon unſer Gudrunlied, worin dem Herwie 
ewen oder Selanden eine wolkenblaue Fahne beigelegt wird: „Gebleter ſwebent dar 
tefe Seeblume iſt der heilige Lotos des alten Agyptens, der auch in Indien verehrt wird u. 
dem ſich Tibefaner und Nepalefen neigen, er wird in Tempeln aufgefellt. Brahma 
VBiſchnu ſchwimmen auf feinem Blatt, und gerade ein mittelniederländiſches Gedicht erwähnt 
88 auf dem Blatt ſchwimmenden Däumlings. . 
fieht K Bater der — Altertumskunde eine Verbindung von Friesland nach dem 
Ägypten. Und der Kalender beſtätigt fie ung. Am 1. und 2, Tage des Hundsſtern⸗Neu⸗ 
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Abbildung 8, Überwölbt von der den Himmel darftellenden Gottin fehen wir die Stiege der 14 Tage des zunehmenden 
Mondes. Auf den 14 Stufen fichen 14 Gottheiten. Sle find nicht gezeichnet. Die achte Gottheit iſi Sfis, deren 
Bild wir ſchon zeigten. Oben fteht auf einer Säule das volle Mondauge, daneben in einem Tempelchen dle Sonne, 
Bor dem Mondfymbol erhebt der Kalendergott Thot, welcher IbisFöpfig dargeſtellt wurde, betend feine Hände, In 
zwel Schiffen erſcheinen Oſirls⸗Orion und Iſis / Sothis (Hundſtern) als Kuh. 


jahres wurde von den Agyptern der junge, aus dev Lotosblume entfleigende Sonnengott ger 
feiert. (Sein Name ift nicht immer gleidy, bald wird ev Horus, bald Ahl genannt, fein Wefen 
aber ift dasfelbe.) Und juft am 17, Zuli ſteht Herwig in unferen Kalendern, Herwig mit dem 
Seeblumen-Wappen. Ein anderer Tag mit Herwig ift der 23, Juli, ein dritter der 2, Bull. 


Daß diefe beiden Tage auch dem äghptiſchen Sirius⸗Neujahr gleichgefegt wurden, haben wir 
fehon oben erwähnt. 


bb. 9 (linto). Die Sahne der Frieſen mit den 7 Geeblumen. Abb. 10 (rechte). ‚Zeichen des Anfangs des Siriusjahres. 


\U 
BAND 





iner Blume, beſonders dem Lotos, hervorgegangen ift fichtlich dag hieroglyphiſche geihen, 
u den Anfang En Jahres, einer Jahreszeit, einer Periode andeutet, Es ſcheint mlr 
mit dem Dreiſproß oder Drelzad des 15. und 17. Zuli in ſkandinaviſchen Holzkalendern und 
des 16. Oktober im St. Lambrerhter Holzkalender weſenseins zu fein, 
Die Borftellung eines der Blume entfpringenden Kindes mar nicht nur dem alten Agypten 
geläufig, ſondern auch dem deutſchen Mittelalter. Dies zeigen ung zwei Bilder. j 
Das Horuglind bedeutete das Neue Jahr. Das Fefufind, welches bei ung zur Vinterſonnen⸗ 
wende gefeiert wird, ſehen wir hier über dev Blume ſchwebend auf einer Neujahrstarte, j 
Aber auch im Kucdudsjahr ift dag Kind in germanifehen Kalendern enthalten. Englifche Stäbe j 
haben zumeilen noch am 17. Zufi ein K für den hl. Kenelm (agſ. Even-heim), des Thronerben 
von Merclen, dev 819 im Alter von fieben Jahren ermordet worden war (32). Diefes Kindes 
zu gedenken, und zwar zur Zeit des Sirlusneujahrs, geht zwelfellos auf das Horuskind zurück. 
Zu dieſem ſtimmt auch der anſonſten wunderliche Beiname des hl. Märtyrers Kenelm 
„Rex gloriosus”, glorreicher König. Ein Kind ſteht am 17. duli im ‚Kalender, ein anderes am 
Gegentage, ein drifteg am mal 7ien Tage nad) dem 17. Juli, nämlich Widukind (Wald: 
find”) am 17. Zänner und Mofes cdeffen Namen ägyptiſch iſt und einfach „Dad Kind” ber 
deutet (33)) am 4. September. Kein Zweifel mehr: die Germanen hatten die Überlieferung vom 
ägypfifchen Horusfinde zum Siriusneujahr (39. 





bolldung 14. Das Chriffind auf 
Blunie als Nenjahrefarte 
ahrhundert). 
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des alten Bmal 40er Syſtems mit dem 12er Syſtem. 
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Herwig von Seelanden, der heutigen holländifchen Provinz, führte das Wappen der Friefen. 
Auch Friedrich, der Heilige des 18. Juli, war ein Sriefe. Mberhaupt find Heilige aus Friesland, 
aus der Bretagne, aus Britannien und auch Sfandinivien an die Tage des Hundsftern, 
Aufganges und in das Gertruden⸗ und dag Kucudsjahr geſetzt 35). 


Das Ägyptifhe Rechenſyſtem im friefifhen Wergeld erhalten. 


Die alten Agypter teilten ihre Flächen- und Raummaße in 320 Heinere Teile 36). Dies 
beruht auf den heiligen Grundzahlen 8 und 40, von denen die Acht auch noch in der ſkandina⸗ 
viſchen Yahresteilung eine Rolle fpielte, die Vierzig aber bekanntlich in allen Bauernvegeln 
enthalten iſt. - Fakob Grimm if es ıwieder, aus deffen ungeheurem Willen wir fchöpfen kön⸗ 
nen. Nach den Deutſchen Rechtsaltertümern I, 381, waren die Anfchläge für dns Wergeld nach 
dem Sriefifchen Geſetz: liber 53%/3 fol., litus 26*/s, nobilis 80. - Das ift ein Scchftel, ein 
Zwölftel. ein Viertel von 320. - Die anderen deutſchen Stämme (die frieſiſche Sprache gehört 
Übrigeng gar nicht zum Deutſchen, fondern ift eine eigene germanifche Sprache) hatten nicht 
320 zur Grundzahl, fondern 120 oder 100, weshalb fic für das Wergeld auch) Feine ſolchen un- 
runden Zahlen wie die beiden erſten vbigen ergaben. Sie find die Folge der Durchdringung 


Abbildung 12. Der junge Zahrgott 
auf dev Lotosblume. (Die Aghpter 
bildeten ein Kind Immer fisend und 
fingerluefchend ab.) 























































































Der Sperber, der Falke, der Aar. 


Im alten Aghpten galt der Sperber oder der Falfe ald Sinnbild der königlichen Macht. Der 
fieghafte Gott Horus wurde fperberfüpfig dargeſtellt und fein hieroglyphifcher Name durch 
einen Sperber mit Belzeichen gefehrieben. Im Deutfchen Kalender finden wir mit „Ar zu 
fämmengefegte Namen an Tagen, die ägppfifchen Kalenderſyſtemen angehören (37). Ein Bei⸗ 
ſplel dafür find Arnold und Arnulf (38) am 18. Juli, einem ung bereits befannfen Tage der 
Überfegung des Girius-Neujahres in den julianifchen Kalender. 

Daneben fann man noch eine andere Übertragung des ägpptifchen Jahres auffinden, welche 
recht einfach ift, nämlich 


1. Zul 
1. Auguſt uſw. 


1. Thot (1. ägypt. Monat) 
1. Phaophi 2. Monat) 


u 


Zür den 1. und 2. Juli läßt fich der äghptiſche Bott des Neujahres, der junge fleghafte Horus, 
gleich dreifach nachmweifen: 

1. Herwig mit dem friefifchen Seeblumen⸗Wappen fteht nicht nur am 17. Juli, fondern auch 
am 2. Juli, Er ift auch hier der Nachfolger des aus dem &otog entfpringenden Neuſahrskindes. 
2. Ein Runenkalender aus Nordfrankreich EN hat am 1. Zuli dag Bild eines Einſiedlers mit 
einem Bogel. Der Heilige heißt Eparchus (40), der Vogel ift der eben zum Tage gehörige 
Horusfalke. 

3 Der Heiligenkalender hat den Namen Aaron, worunter nach der einen Angabe dev Hohes 
priefter und Bruder des Moſes gemeint ift 41), nach der anderen aber ein Märtyrer mit 
feinen Benoffen in England (42). Warum Aarong gerade an diefem Tage gedacht wird, kann 
man aus ber Bibel oder ſonſt einer jüdifchen oder chriftlichen Schrift nicht evfehen. Ebenſo 
wenig gibt die Deutung des Namens aus dem Hebrälfchen Auffchluß. Des Rätſels Löſung It 
einfach genug: die germanifchen Kalender-Schöpfer nahmen den Aaron ale den Aar, den 
Adler, Es läßt fich zeigen, mie in dev Fopfifchen Kunft aus dem Horusfalken der Adler ger 
worden ift (43). So ging es auch bei der Übernahme des göttlichen Sinnbildes durch die 
Bermanen (AN. 


Das eherne Himmelsgemwölbe - die Slode 


überfegten fie ihn mit Hephaiſtos, den kunſtreichen, hinfenden Schmied ihrer Sagen. Die 
Römer hätten Bulcanus fagen müffen, die Germanen aber Wieland. Daß die Germanen und 
die Kelten einen Schmiedegott bejonders ſchätzten, ergibt fih aus den Legenden einiger 
Schinledeheiliger, die an hohen Tagen des Jahres gefeiert wurden (45). Alle diefe Schmiede⸗ 
tage find dem ägyptifchen Kalender entfprechend Tage des Ptah. Hierher gehören auch einige 
Hellige, deren Legende von einer Glocke zu erzählen weiß. Wir erinnern ung dev Glocke des 
bi. Antonius vom 17. Jänner. Iſt etwa der Heilige ein Nachfolger des Ptah? Wir haben ihn 
ſchon als einen Nachfolger des Fruchtbarkeitsgottes erklärt. Als folcher iſt Ptah kaum zu er» 
fennen, aber wohl als ein unterivdifcher Gott, denn er wird mit dunkelgrünem Gefichte dar⸗ 
geſtellt und hauſt wohl unter dev Exde, denn Zwerge find auch in Agyhpten die Gefellen des 
göttlichen Schmiedes. Man glaubte, er habe das eherne Himmelsgewölbe gegoffen, und dag 
Feſt der Aufhängung desfelben wurde am 1. Phamenof (16. Zänner de am 20. Juli be 
Innenden Ssthisjahres) gefeiert. Das wäre alfo faft am felben Tage, an welchem dev Bauern, 
falender die Glocke zeigt. Iſt die Glocke etwa das Abbild de ehernen Himmels? Ich glaube ja, 
denn auch die Kelten glaubten fo wie die Agypter an einen folchen, fie ruhmten ſich nämlich 





den Romern gegenüber, daß fie vor nichts Furcht hätten, als daß dev Himmel über ihnen ein 


üvze, Bon folcher Furcht find wir nicht hedrückt, weil wir ung eben den Himmel nicht ehern 
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Als die Griechen (Herodot) mit dem ägppfifchen Gotte Ptah (auch: Phtah) bekannt wurden, j 










































vorftellen. Sagen von Schmicdeheiligen find befonders in Srankreich und in England im 
Schwange, eben im feltifchen Gebiete (46). Was foll nun das T- Kreuz am Antoniustage be 
deuten? Es ift doch wohl nichts anderes als das ägyptiſche Henkelkreuz, ein Göfferzeichen, das 
„Leben“ bringt. 


Die natürliden Monatsanfänge und ihre Berfhiebung im 
dulianifhen Kalender, 


Kehren wir nun zum Deutſchen Bauern, Kalender zurüc! Wie ift es möglich, daß dag Zeichen 
der Siege, daß der Name Margareta-Marina, daß die Bienenvegeln ſowohl am 20. Zuli als 
auch am 17, auftreten? Warum verfchieben die deuffchen Bauern den Frühlingsanfang des 
viergeeilten Jahres auf den 14, und 15. April, den Herbftanfang auf den 16, Dftober, warum 
die norwegifchen Bauern den Brühlingsanfang auf den 14. April, den Herbftanfang gar auf 
den 14. Oktober? Wenn e8 richtig tft, was ich behauptet babe, nämlich, daß der 17. Zuli der 
gemeinfame Ausgangspunkt des Kuckucks/ und des Bertrudenjahres feien, fo müßte man doch 
auch die anderen 17. Monatstage erwarten. Für diefe Schwankungen ſcheint mix nur eine 
Erklärung richtig: die Jahrespunkte des Kudusjahres ließ man den natürlichen Monate 
anfängen folgen. Was die natürlichen Monatsanfänge find, will ich hier kurz erklären (47). 
Zur Zeit dev Einführung des Zulianifhen Kalenders (den auch wir haben) fiel die Winter: 
ſonnenwende auf den 25. Dezember, die Sommerfonnenmende auf den 24. Juni, Diefe beiden 
bedeutendften Tage des Jahres hat die Kirche als Geburtstage Jeſu Chriſti und Johannes 
des Täufers erklärt und an fich geriffen. Das julianifche Jahr von 365 !/a Tagen (865 Tagen 
und jedes vierte Jahr ein Schaltjahr, dns um einen Tag länger ift) war um t/ıaa Tag zu lang 
bemeffen. Dag heißt, die Sonnenwenden traten in 128 Bahren um 1 Tag früher ein, ale der 
Aulianifche Kalender angab. Die Bauern merkten bald die Unftimmigfeit und feierten vor 
der Kalenderreform des Papftes Gregor außer den altheiligen und kirchlich geförderten Sons 
wendtagen noch die wirklichen, von denen am bekannteſten geblieben find der Lucientag im 
Winter (13.12) und im Sommer der Sankt Beitstag (15, 6,). Während der ganzen Zeit 
zwiſchen der Einführung des Zulianifchen Kalenders und der gregorianifchen Neform wurden 
alle Tage vor dem 25, Dezember und dem 24. Juni wirkliche Sonnmendtage, Um das Fahr 
400 fielen die Sonnenwenden auf den 19. und 20. Monatstag, da war auch der 20. Juli 
natürlicher Ponatsanfang. Damals wurde ein Feſt an diefem Tage von den Bauern gern 
übernommen, auch wenn fie nichts vom Siviusaufgang gewußt hätten. Um das Bahr 800 war 
der 17, natürliher Monatsanfang und ftand der 17, Juli mit Alexius im Mittelpunfte 
bäuerlichen Erlebens. Um das Jahr 1300 war es mit dem 14, ‚ult ebenfo. Auf diefe Weife 


verfchoben ſich die Fahrespunkte des Kuckucks- und des Gertrudenjahres. Es ift nun recht ; 


bezeichnend, daß das Gertrudenjahr die 17. Tage, weniger ſchon die 15, Tage, zu volfstüm- 
lichen Zahrespunkten hat, das Kuckucksjahr aber die 16. 15.-und 14. Tage, Man bat eben 
die alterfümliche Drelteilung des Zahres früher verlaffen und behielt zur praftifchen Einteis 
lung des Bauernjahres nur mehr die Bierteilung bei, Dag Gertrudenjahr hat deshalb auch 
mehr fultifche Bedeutung. 

In den Kalendern mancher Bistümer hat man anfıheinend den Namen Margareta mit den 
natürlichen Monatsanfängen mitwwandern Iaffen, denn auch der 18, Zufi ift ein Margareten: 
tag (48). Margarete fteht aber auch im 18. Zänner, dag ift dem Datum nad) im Jahre gegen- 
über. Zählt man jedoch die Tage ab, fo ift der 18. Jänner Begentag des 20. Zuli. Und merk 
würdig: dev 18. Jänner war einft (fo Im Kalendarium Karls des Großen) der Feſttag Mariä 
Himmelfahrt, auch Mariä Entfehlafen genannt. Die chriftliche Gottesmutter ſtirbt alfo am 
Begentage des Aufgangs der ägypfifchen Gottesmutter Ifis als Sothigftern! Ein Zweifel an 
der Abficht dieſer Anfegung des Feſtes wird verfliegen, wenn mir Iefen, daß im 15, und 
16. Jahrhundert am 18,, 19. und 20, Juli ein Feſt dev Sieben Schmerzen oder dev Berrühnig 
Drariä gefeiert wurde (49), Deutlich folgt es den natürlichen Monatsanfängen (die Aufzãh⸗ 
lung wird natürlich in ſteigender Reihe gegebenh. 
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Die Bedeutungdes15.undde8 17, Monatstagesim Bertrudenjahr. 


Das Gertrudenjahr bat zu Fahrespunkten den 17. Zuli, den 17. November und den 17, März; 
eine Variante desjelben den 15, Juli, den 15. November und den 15. März. Es beflehen 
Gründe, warum in dem vorwiegend Zulfifchen Jahre diefe beiden Monatstage vor den 
übrigen bevorzugt worden find. Der 15. Tag eines Monates war in den Mondmonaten als 
Bollmondstag ausgezeichnet, der 17. iſt ein alter Göttertag, was hiev kurz beleuchtet wer⸗ 
den fol, 

an März war im alten bäuerlichen Nom Tag des Liber und der Libern, eines Paares 
von Seuchtbarteitsgättern; am 17. Dezember beging man ebenda dag Feſt der Saturnalia, 
dem alten italienifchen Bauerngott Saturnus zu Ehren; das yon Marcus Antonius dem 
Dionyſos geftiftete Feft ward auf den 17, Anthefterion (etwa Feber) gelegt; der indifche 
Weltengott Prajapati hat die heilige Zahl 17 zum Symbol; dle Babylonier fafteten am 
17; Tammuz zur Trauer um den in die Unterwelt fleigenden (und wieder auferfiehenden!) 
‚Bott Tammuz: er iſt dag Ebenbild des von einem Eher vermundeten und fterbenden Adonis 
und des Kleinaftatifchen Attis. Adonis Elinge an den Namen Antonius an, deſſen Tag der 
47, Jänner ift, kaum zufällig. Bei den Agyptern befand die Meinung, daß am 17. Tag des 
Mondes der Tod des Oſiris eintvete; dev 17. Athyr (etwa November) war der Tag des Ber 
gräbniffes und dev Klage um diefen Bott. Bon den Perfern wurden 17 Knaben zu Ehren der 
Göttin Erde begraben. In chriftlicher Zeit find eine Anzahl von Heiligen an die Stelle des 
Fruchtbarkeitsgottes und dev Göttin getveten; fie alle ftehen an einem 17, Tage: Antonius, 
Lazarus, Patrif, Johannes — Bertrud, Marina und andere, Snebefondere iſt Gertrud mit der 
Maus, dem Sinnbilde des Mutterfchoßeg bei allen Bauern, eben niemand anderer als die 
Mutter Erde: Wir wollen den Bott und die Göttin mit Ihren alten germanifchen Namen 
nennen und fagen: der 17, Tag des Monates ift Freys und Freyſas Tag, Übrigens heißt auf 
den Orfney-Infeln der 17, Dezember Sautag, weil man an ihm ben Zuleber — Freys Tier — 
nach. atem Brauche fchlachtete (50). 

Der Berfaffer hofft, in diefen Heften bald wieder über die Bauernfeiertage und ihre Götter 
berichten zu können und durch eine Fülle von Tatfachen die legten Zweifler zu Überzeugen. 






























Quellen, foweitfiein den Anmerkungen abgekürzt genannt find: 








Heinrich Brugfch, R Religion und Mythus der alten Aghpter, 1891. Th Thesaurus inscrip- 
_ _tionum acg., II Kalendarifche Infehriften, 1883. - Ginzel 8. K., Handbuch dev math. u, techn. 
Lhronologie, 1925-26, - Eilert, Paftor, Deutiche Volksweisheit in Wetterregeln und Bauern, 
Sprüchen, 1934. - Schnippel, Prof. Dr. E. E Die engliſchen Kalenderftäbe, 1925. RO Runen 
_Salender ..., Oldenburg 1883. RS Das Runenſchwert ... zu Dresden, Ber. fächl. Gef. Wiſſ., 
-eipsig 1878, phil-hift, Kl. Heft 2/3. - de Bries, Jan, R Atgerman. Neligtonggefchichte I, 
1935, 11, 1937. - Yermoloff Alexis, Der landwirtſchaftliche Volkskalender, Leipzig 1905. 
Die deutſchen Namen finden fid in Tetzners Nameubuch Reclam); dem Berfaffer müffen 
guch niederdeutfche und niederländifche Kalender vorgelegen haben, welche mir in Wien leider 
cht zugänglic) waren. 


































Äne ſolche ‚Zahrestellung if für Deutſchland durch den folgenden Berg ſichergeſtellt: St. Belt der het den 
en 209,15. 6. Lucia die iengfte Nacht vermag, 12.12. / &t. Gregor und das Ereufe macht, 12. 3 und 
DER. Tag fo lang gleich als die Nacht, - So im Runenſchwert zu Oresden, einer mit Schwertgriff 
en Sichel. in die ein Aunenfalender eingeägt iſt. Worm fehreibt in feinen Saft Danici die Stiege dem 
enenfage (22.7) zu, von dem wir noch hören werden. — @) Siehe auch Zelenin Ruſſ. Volkskunde 358 uf. ! 
Sartort In Handwb. d. d. Abergl. 5, 1635. — (5) Brugſch, Th J, 9/10 und Th II, 216 ff. Vgl. dazu das bei 
Die Neligion der Hgypfer, Berlin 1934, S. 24 u, &. 391, Befagte. — (6) Insbefondere In Mepandrien, 
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wo fie als Herrin des Hafens und der Seeſchiffahrt galt. — Iſis mit Stener und Fullhorn: Erman, Ag. Rel., 
3. Aufl,, Abb. 159, ©. 390, — (7) Solche find abgebildet in Hataburen 1932, Siehberg, Runftaven, S. 123. - 
& Arabifcye Berichte von GBefandter an germanifchen Sürftenhöfen aus dem 9. und 10, dahrhundert, heraus, 
gegeben von Georg Jakob, 1927, ©. 29: „Schleswig iſt eine fehr große Stade am äußerften Ende des Belttmeeree: 
In Ihrem Inneren gibt es Quellen fügen Waſſers. Ihre Bewohner find Siriusandeter, außer einer klelnen Anzahl, 
welche Chriſten find, die dort eine Kirche haben...” — (0) Es iſt nicht unbedingt nötlg, wie Wolfgang Schul es 
tut, hieraus auf die Göttin des Venusſternes zu fliegen, weil die Zahlen 8 und 32 herauskommen. Diefe Zahlen 
find ja auch ägypeifche Grundzahlen. Der Iſis kann ſowohl der Hundoſtern als auch der Benusftern heilig geweſen 
fein. Es war duch ebenſo im Mittelalter der Morgen, und Abendſtern als auch der Polarftern Marienftern. — 
(10) etwa Sepp, Rel. d. alten Deutſchen, S. 137, - (11) Dort fühle man die uralte Helligkeit dlefer Stätten, — 
Unter den vier Bergen um Marin Saal, wo der ſteinerne Herzogsſtuhl fteht, gibt es auch einen Magdalenenberg, 
mag fir den folgenden Abſchnitt nicht ohne Bedeutung iſt. - (12) Norsk Tidskrift for Sprogvidenskap IL, 161 ff. - 
Ich bin nicht etwa durch Marftranders Schriften, die ich gar nicht lefen kann, auf die germanifche Ifis gekommen, 
fondern nur durch die Kalender, Durch eine Anmerkung bel de Bries, Altgerın, Religlonsgeſchichte, wurde ich auf 
Marſtranders Aufichten aufmerkſam und zlebe fie num auch heran. Daß die Runennamen Iss und Ar von Iſls und 
Horus fommen follen, fehelne mie nicht wahrſcheinlich. — (13) dung, German. Götter und Helden in chriſti. Zeit, 
1939, ©. 184. - (14) Marſtrander, Isis chez les Germains du Nord, Norsk Tidskrift for Sprogv. IH, 236-238, 
- (15) Man kann auch an die Öftlichen Nachbarn der Sueben, dle Boten denken, welche Ihrer Sage nach aus Skan⸗ 
dinavien über die Oftfee in das Baltikum und nach Rußland vordrangen. — (16) Während die Friefen auf Seeland 
die Göttin mit deufelben Symbolen, wie fig fle hat, ja doc) Nehalennla nannten. — (17) Welches in Skandinavien 
bekannt war: de Bries 181. — (18) 3. Aufl. von Menghin, ©. 223. — (19) Bol, dazu Albert Herrmann, Unfere 
Ahnen und Atlantis, Nordifche Seehereichaft von Standinavien big Nordafrika, 1934, — (2) Siehe „Vom heid⸗ 
nifcyen Symbol zum HeiligensAttribu” von Alfred Pfaff, Solln. Germanien 1938, ©, 214 und 215. - 3. B. 
im „Kratauer Kalender”, der num ſchon feit 187 Jahren ein Wiener iſt. - 22) Siehe 3. B. Brugſch, Rel. 174, 
295, 305, 370, — (23) Ich mache jedoch hier darauf aufmerkfam, daß dev 22. Zuli auch in ein anderes kalendariſches 
Spftem fällt, welches in den nicht fälifchjeefahrerifch beeinflußten Gegenden Deutfchlands und Oſteuropas ungleldy 
mehr beachtet wurde. — (24) Worm, Fafti Daniei, empfiehlt fle ſogar file den 22. — (25) Schnippel OR 101 nach 
Finn Magnufen, Specimen calendarii gentilis. - (26) &p viel Id) ſehe, iſt diefe Legende nur In Norwegen ver 
breitet. — (27) Ich glaube noch ein hieroglyphiſches Zelchen aus einem Goftesnamen in Kalenderftäben gefunden 
zu haben, Hierbei iſt dns übernomimene Zeichen ſogar nuͤr ein Buchftabe, nicht ein Sinnbild. Der Buchſtabe iſt 
aber finnvoll umgedentet worden. — (28) Brugfch Th 1 35 (&, Tag). - (29) Brugſch Th 1 35. - @0 Brugſch Th 
62. — Gh Nach Pater Auers Heiligen-Legende (1890, 1907). — Die Alexius/Legende bringt einige Züge, welche 
erſtaunllcherwelſe auch in der ſtandinaviſchen Bötterfage auftauchen, Sch unterlaſſe aber hier mic Abſicht alle Muss 
blicke in dte germaniſchen Mythologie, da ich auf diefem Gebiete meiner Sache noch nicht ſicher bin. — 32) Schnip⸗ 
pel E 63. — (33) Bol. die ägypt. Königenamen wie Thoutmofis (Kind des Shout, Shot, des Kalendergottes), — 
Der Öefeßgeber der Juden Moſes gilt übrigens nach rabbiniſcher Überlieferung niche als veiner Dude, Die Moſes⸗ 
Sage vom im Korbchen angeſchwommenen Kinde iſt gewiß nicht ſpezifiſch judiſch, ſondern gehört wohl zur fällſchen 
Ackerbauernkultur. In einer Wanne kam Dioyfos angefchwommen, auf einer Schaube (Korngarbe) Sfeaf, auf einem 
Schilde Sſtold. Alle diefe Kinder wurden welſe Könige, dte eine Zeit der Gerechtigkeit und des Friedens brachten. 
Es tue nichts zur Sache, wenn dev Kulturbringer Olonhſos „Gott” genannt wird. Wir wiſſen Leider nicht, melde 
Sage ſich um den Namen Widukind ſpann. — (34) Das Ehriftfind, welches auf Stroh Liegt, If doc) ebenfalls aus 
heidnlſchem bäuerlichen Glauben hervorgegangen, und nicht aus frühchriſtlicher Tradition zu erkläven. — Der Name 
Mofes und der feines fpäter angeführten Bruders Aaron ſtammt nicht etwa aus jũdlſchen Kalendern, Die ler dar⸗ 
gelegte Kalendermagie iſt ein arifches Gewächs, das die Germanen mic den Derfern gemeinfam haben. Die per 
ſiſchen Magier waren Feine finfteren Zauberer und Scharlatane wie die Chaldãer und die etrustifcherömifchen Prlefter. 
— 85) Herwig ſelbſt auch am 16. April. - (36) Brugſch⸗Paſcha, Aus dem Morgenlande Meclam), S. 35 ff. — Bol. 
auch Kees, Aghpten (in „Kulturgefchlchte des alten Orients), 1933! — 87) Ich kann ſie bier nicht alte anführen; 
es gibt darunter noch Überzeugendere, als es das Kududs, und das Gertrudenjahr find. — 8) Aar⸗Wolf iſt eine 
beſonders gute Überfegung des Gottesbegriffes „Horus” Ing Germanlſche, da Horus auch Wolfsgeftalt annimmt, fo 
in Spfopolis (Wolfsſtadt“). Deshalb ſprachen die Grlechen von „Porapalfon”, denn Apollon war bei ihnen der 
Wolfsgott, Außerdem erzähle eine Sage, daß der Bater Oſtris feinem Sohne beim Kanıpfe mie Seth in Wolfs⸗ 
geſtalt beiftand, — 9) Luigl Srati, Di un calendario runico della pontificia universitä di Bologna, 1841. — 
40) Vielleicht If ein Anklang an &pervier „Sperber” gewollt. — (41) Den Mofes fanden wir bereits an dns Sirius 
Jahr geknüpft. Aaron ſteht (fo wie die deutſchen „Ar”-Namen) noch an einem anderen Horustage. — (42) Wo die 
Agypeifchen Beziehungen befonders frifc erhalten blieben: vol, das Kind Kenelm an 17, Juli! — (43) Sreundl, 
Mitt, Prof. Balcz. — (44) Adler iſt „Edel⸗Aar'. Auch der Name Adolar fteht an einem Horus /Tage. — (45) dakob 
Grimm ſagt: „Gefeierte Helden waren Wieland und Wittich, ihre reiche Sage ſteht an Alter und Berbreitung 
Feiner anderen nach.” Here Prof. Balcz machte nich auf die verblüffende Abereinſtimmung der Blelandsfage mit 
den Sagen des Ptah⸗Kreiſes aufmerkfam. — (46) Schade, daß man von deu deutſchen Schmie»Mime-Städten: 
Minigardafsrda (Munſter in Weftfalen) und Memleben keine Sagen und Legenden erfährt. - (47) Anfchelnend 
hat fte Ellert Paſtor wieder entdeckt. Yermoloff kann fidy nicht erklären, wieſo die 24.725. Monatötage durch Bauern 
regeln ausgezeichnet find und (beſonders In der römifchen Kirche) als Gedenktage der Apoftel und Evangeliften gelten. 
— (48) Die Margaretentage des großen Erzbistums Salzburg (12./13. Zuli) gehören einem anderen Falendarifchen 
Soſtem an. — (49) Bingel 3, 202; Grotefend I, 44-46. — (50) Hier wilden Quellenangaben zu ſehr belaften. Ich 
behalte miv vor, die Gottertage in melnem „Bauernfalender” zu behandeln. 
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9. Jankuhn: Birka und Haithabu 


eit langem hat man fich davan gewöhnt, die zur Wilingerzeit im Oftfeeraum entftans 

denen Städte ald gleichartige Gebilde zu betrachten. Ingbefondere hat ſich die Frage 

nad) dev Bedeutung der Handelsftädte auf die beiden großen Siedlungen Haithabu 
und Birka erſtreckt. Nachdem man eine lange Zeit die Siedlung an der Schlei für eine Tochter: 
grundung Birkas hielt, war e8 ganz natürlich, die Zunktionen der beiden Städte auch als 
gleiche zu betrachten. Allmählich hat die fortfchreitende Forſchung aber klar gezeigt, daß das 
zeitliche Nacheinander der beiden Städte in den Sunden Feine hinreichende Stüge hat, da fich 
immer deutlicher ergab, daß die Bründung Haithabus nicht erfi eufolgte, als ſich hier in der 
‚Zeit um 900 ein ſchwedlſches Königsgefchlecht feftfegte, fondern Haß die Stadt ungefähr ebenfo 
alt ift wie Birka, da fich die älteften Bunde big in die erften Jahrzehnte des 9, Fahrhunderts 
zuruck verfolgen laffen. 
über den Charakter dieſer Handelsſtadt kann man den hiftorifchen Quellen manches entnehmen, 
ohne allerdingg damit ein wirklich erfchöpfendes Bild von ihrer Bedeutung für den Waren 
austaufch zu gewinnen. Daß es fih dabei um Austauſchplätze fir Waren handelt, ift ficher. 
Welche Waren hier allerdings ausgetaufcht wurden, mer die Träger dieſes Handels waren 
und in welcher Art fich der Handel vollzog, iſt nicht ganz fo Har. 
Für die Art dev Waren find wir auf ganz ſpärliche Hinweife in dev Hiftorifchen Literatur und 
auf die im Boden bewahrten Nefte felbft angemiefen. Dabei ift allerdings zu berüickfichtigen, 
daß vieles von dem, mag einmal verhandelt wurde, ſich heute nicht mehr nachweifen läßt. Daß 
Textilien eine große Rolle gefpielt haben, ift ſehr wahrſcheinlich; fie haben fich aber in den 
Sünden normalermeife nicht erhalten und nur ganz befonders günftige Bedingungen in Birka 
haben ung wenigfteng Kleine Nefte koftbarer Stoffe bewahrt, Bei ihrer Unterfuchung bat fich 
auch herausgeftellt, wieviel man gerade einem folchen Material für das Studlum dev Handels 
verbindungen entnehmen kann. Der Kandel mit Nahrungsmitteln ift naturgemäß ebenſo 
wenig durch die Funde zu beleuchten und doch hat er firher eine gewiffe Bedeutung gehabt. 
Auch Genußmittel wie Wein und Südfrüchte laffen fich kaum nachveifen, es fel denn, daß 
man einen Teil dev eingeführten Tongefäße als Behälter dafür anfehen will. Die mehrfad) in 
Halthabu gefundenen Walnußſchalen zeigen, daß tatſächlich Früchte aus dem fühlichen und 
weſtlichen Europa nach dem Norden gelangt find, fo daß vereinzelte arabifche Berichte über 
da8 Borhandenfein von Südfrüchten bei den Skandinaviern keineswegs aug dev Luft gegriffen 
zu fein brauchen, Auch dag als Handelsgut ficher befannte Salz ift naturgemäß in den Boden 
funden nicht zu erkennen. 
Ver die Träger des Handels waren, ift ebenfalls weder den hiſtoriſchen Nachrichten noch den 


_ Bodenfunden bisher mit genügender Klarheit zu entnehmen, Wohl haben wir verfchiebensliche 
- Hinwelfe dafür, daß die Sriefen eine große Bedeutung im Seehandel jener Zeit fpielten und 


das Auftauchen von friefifchen Lehnworten im Schwediſchen hat ſchon vor längerer Zeit vers 


Anlaffung zu der Annahme gegeben, daß gerade die Briefen im ffandinavifchen Handel eine 
führende Rolle fpielten. Daneben aber bat e8 auch ſtandinaviſche Kaufleute gegeben, die ung 
In der nordischen Überlieferung und In anderen Quellen entgegen treten. Der Bruder des 


horwegifchen Königs Erik Blutaxt, Björn, hatte den Beinamen „Bahemann” und wurde da— 
durch Als ‚Kaufmann gekennzeichnet. Daß aus dem ſlawiſchen Gebiet an dev Süpfüfte der 
DOftfee und aus dem baltifchen Bebiet namentlich vom Samland Kaufleute in Skandinavien 
fbienen, iſt hiſtoriſch bezeugt, wobei allerdings nicht ſicher ift, wiewelt e8 ſich dabei um in 
fen Gebieten anfäffige Wilinger handelt. Die Srage nad der Bedeutung der einzelnen 
{ ür den nordeuropäiſchen Handel wird’ fich nur ſehr ſchwer und wohl niemals 
x gemünfchten Sicherheit beantworten laſſen. 
beſſer unterrichtet find mir dagegen über die Art des Handels. Daß. die karolingiſche 
eine ausſchließlich naturalwirtſchaftlich eingeftellte Epoche war, ift fehon feit langem be 
Die karolingiſche und angelfächfifche Münzprägung hat einen entfiheidenden Einfluß 
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Birka, Luftblid, 


auch auf die Handelsverhältniffe Nordeuropas ausgeübt. Daß es fi) nicht ausſchließlich um 
einen Taufchhandel von Ware gegen Ware handelt, fondern daß ein Edelmetall, und zwar 
Silber, als Wertmeffer eine Rolle fpielte, bezeugen die zahlreichen Funde von Gilberbarren, 
gehackten Silberftüden, vor allem aber die Edelmetallmangen und die in Gräbern und Sied⸗ 
lungen oft angeftoffenen Gewichte. Daß das Silber aber nicht nur nad) dem Gericht, in 
Zahlung genommen fein kann, bezeugt der Beginn einer Münzprägung im Norden im 
9 Jahrhundert. Wenn auch die Frage nach den Münzftätten noch nicht endgültig entfchieden 
worden iſt, und mit den heutigen Mitteln wohl auch nicht mit Sicherheit geklärt werden kann, 
To ift doch ſehr wahrfcheinlich, daß fowohl in Haithabu wie auch in Birka Münzen geprägt 
worden find, Die Tatfache, daß die Farolingifchen Denare dag Vorbild für die nordiſche Münz- 
prägung abgeben, bezeugt ganz befonders eindrucksvoll die Stärke der Handelsverbindungen 
nach dem Weften. Wenn diefe Münzen, wie ihre Bundverteilung es nahe zu legen feheint, auch 
nur einen Iofalen und örtlich feftgelegten Wert befeffen haben follten, fo fiellt doch die Tatſache 


einer Münzprägung ein Durchbvechen des fonft im nordeuropäiſchen Raum üblichen Handele- . 


mit gehadtem Silber dar. 

Welche Bedeutung hatten nun die Städte im Nord» und Oftfeeraum und welche Art von 
Handel wurde in ihnen betrieben? 

Walter Bogel hatte in einer Unterfuchung über die mit — wik zufammengefeßten Ortsnamen 
gezeigt, Daß der am Ende der Meromingerzeit und im Beginn der Karolingerzeit entftehende 
Bernhandel die Schaffung gemiffer Stapelpläge bedingte, bei denen die Kaufleute, die oft von 
weither kamen, ihre Waren gegen andere eintauchen konnten. Es ift durchaus möglich, daß 
die Entftehung ded Nameng Sliaswic für die Siedlung Hatthabu mit einem folchen Vorgang 
zuſammenhängt. Jedenfalls ift die Entſtehung großer Handelsplätze, wie fie in Halthabu, 
Wollin und an einer Anzahl anderer Orte vorliegen, fiher von dem Hintergrund des ber 
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Haithabu, Luftbild. 


ginnenden Fernhandels aus zu verftehen und in diefem Sinne find die Borausfegungen für 
die Bildung der Städte Birfa und Halthabu ficher gleich. Ob aber auch ihre Zunktionen in 
dem fich entwickelnden Handel gleich waren, iſt eine andere Frage. Beide Städte find an große 
Bernhandelsftraßen angefchloffen. In Birka münden zwei Wege, dle ſowohl im wirtfchaft- 
lichen wie im politifchen Leben jener Zeit eine große Bedeutung hatten. Bon der Rheinmun⸗ 
dung her führte dev eine Weg über die Schlesmiger Landenge in die Dftfee und ging bis 
Birfa, Der zweite Weg kam aug dem vorderen Orient und führte über die großen vufifchen 
Ströme Dnjepr und Wolga in das Oſtſeebecken, um dann ebenfalls zur Hauptfache in Birka 
zu münden. Die Stadt liegt alfo am Endpunkt zweier Wege, von denen der eine Skandinavien 
mit dem Often, dev andere die Halbinfel mit dem Weften verbindet, Es lag alfo nahe, be 
ſonders im Hinblick auf dag in Haithabu gegebene Vorbild, an einen Umfchlaghandel vom 
Hrient nach Nordweſteuropa über den Norden zu denken. Indeffen bat Arbman überzeugend 
dargelegt, daß eine ſolche Annahme weder in den hiftorifchen Quellen, noch In den Boben- 
funden eine tragfähige Quellengeundlage befigt. Die Quellen fennen unter den Wegen, die 
den Orient mit Weſteuropa verbinden, nur die Wege durch das Mittelmeer oder das Donaus 


Sal und die Siedlungsgebiete flavifcher Stämme, Es wäre natürlich denkbar, daß der dem 
Auge: der gefchichtefchveibenden Zeitgenoffen ftärfer entrückte Nordweg in den gefehriebenen 


Quellen feinen Niederfchlag gefunden hat. Dann müßte er fih aber in den Bodenfunden 
widerſplegeln, zumal man ſowohl in Birka wie auch in Haithabu das Vorhandenſein meit- 
ihender Handelsbeziehungen in der Tat auch durch die Bodenfunde nachweiſen Könnte, 
felbft wenn man feinexlei hiſtoriſche Hinweife befäße, Daß dev Handel von Birka nach Weft- 
Mb Nordeuropa über die Schleswiger Landenge, d. h. über Haithabu, verlief, iſt weitgehend 
het. Das faft vollfommene Fehlen orientalifher Funde in Haithabu fpricht eindeutig dafür, 
in ein Birka beifpielsmeife ſehr ſtark erkennbare Welle’ orientalifchen Imports die weſt⸗ 
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liche Oftfee kaum mehr erreicht hat. An ein noch weiter gehendes Bordringen des Handels big 
England oder Irland ift alfo Faum zu denken. 

Geftügt auf diefe Lnterfuchungen und Erwägungen Arbmans wird man alſo in Birka nicht 
mehr den großen Vermittler im Warenaustauſch zwiſchen dem nahen Orient und Weſteuropa 
ſehen können. Da aber nachweislich ſehr viele Einfuhrwaren ſowohl aus dem Sudoſten wie 
aus dem Weſten nad) Birka kamen, woflir die Unterſuchungen Arnes und Arbmans ſehr zahl: 
reiche Belege beigebracht haben, muß die Art des Handels in Birka eine andere geweſen fein, 
Daß der Kauf von Pelzen im Handel mit Nord und Nordoſteuropa eine fehr große Bedeu, 
fung hatte, ergibt ſich aus verfchiedenen mit dem Handel nahezu gleichzeitigen Quellen, 
Hennig hat diefe Nachrichten zufammengeftellt. Der Neichtum von Birka gründet ſich alſo 
wahrſcheinlich, wie Arbman zeigen konnte, auf den reichen Erträgen des hovdeuropälfchen 
Pelzhandels. Birka war alfo nicht nur dag Ziel der beiden vorher erwähnten Großhandels- 
wege, fondern mar gleichzeitig die Endftafion anderer in den Funden heute nicht mehr beleg- 
barer Hnndelsverbindungen, die die für den Eintaufch öftlicher oder weftlicher Waren ale 
Gegengabe wertvollen Pelze dorthin brachten. Birka lebte alfo nicht fo fehr vom großen 
Warenumſchlag, als vielmehr von einer Art Markthandel, wobei die vom Norden zu vers 
handelnden Waren auf Heinen Wegen nad) Birka zufammenftrömten und bier an die aus 
dem Orient oder aus Wefteuropa fommenden Kaufleute weiter verhandelt wurden. Die große 
Bedeutung von Birka beruhfe alfo wahrſcheinlich in einem entwidelten Markthandel und 
dieſer Markthandel darauf, daß die nad) Südnften und Weften verhandelten Waren aug dem 
Hinterland von Birka ſtammten. Wenn aud) der Handel höchſtwahrſcheinlich in Händen von 
Kaufleuten lag, möglicherweife ſogar, wie dag für die fpätere Zeit wahrſcheinlich ift, in Händen 
von Kaufmannsgenoffenfchaften, fo iſt das Berhandeln der importierten Waren auch in dag 
nähere und weitere Hinterland von Birka möglich. Wenn man 5. 3. die Verteilung des karo⸗ 
lingifchen Imports in Schweden betrachtet, fo ergibt fich auch, daß Birka zwar eine ftarte An- 
veicherung von Importgegenſtänden erkennen läßt, im übrigen duch aber auch veiche und 
wertvolle Zunde aus dem Ausland in das direkte Hinterland dev Stadt gelangten. Ahnlich iſt 
es im übrigen auch mit den Erzeugniſſen des Orienthandels. Hier in Birka fcheinen große 
Märkte abgehalten worden zu fein, zu denen die Bevölkerung der umliegenden Gebiete im 
Sommer zu Schiff, im Winter über das Eis kam, um ihre Waren auszufaufchen. Birka war. 
alfo nicht nur das Endziel zweier Sernhandelsftvaßen, fondern aud) der Mittelpunkt eines 
intenfiven Tauſchhandels mit den Bewohnern der umliegenden Gebiete, alfo ein Marktplatz 
im wahrften Sinne deg Wortes, - 
Die Berhältniffe in Haithabu fcheinen im einzelnen doch anders gelegen zu haben und die 
Bleichfegung der beiden Handelsftädte Birka und Haithabu kann ſich nur in großen Zügen auf 
die Bedeutung des Handelsplages, nicht aber auf die Struktur des Handels bezichen. Auch 
Halthabu mar eng mit dem Netz von Fernhandelsſtraßen verfnüpft. Aber es Tag nicht wie 
Birfa am Endpunft zweier großer Handelsſtraßen, fondern es lag als Umſchlagplatz an einem 
der beiden großen Wege, nämlich auf der Berbindungslinie zwiſchen Birka und Weſteuropa. 
Wohl mag der über den großen Landweg vom Norden nach Süden und Südweſten führende 
Berkehr eine gewiſſe Bedeutung gehabt haben, die Wichtigkeit des Schiffahrtsiwegeg hat er 
aber wohl Faum erreicht. Haithabu lag an einer ſehr mefentlichen Stelle, nämlich dort, 100 
Nord» und Oftfee miteinander auf engem Raum leicht verbunden werden konnten. 

In der Meromingerzeit bildete dag Oftfeebeiten und das Küftengebiet dev Nordſee zwei ge 
trennte Wirtſchafts⸗ und Kulfurgebiete, die zwar nicht gänzlich unabhängig voneinander ber 
ftanden, deren Verbindung miteinander aber doch auf ein geringes Maß beſchränkt mar. Erſt 
init dem Auftreten des Fernhandels find, wie ſchon vor langer Zeit Sophus Bugge gezeigt 
dat, die frennenden Schranken in größerem Umfang befeitigt worden. Troßdem haben auch 
noch zur Wilingerzeit Oftfeeraum und Noröfeegebiet verfchiedene Fulturelle Ausprägungen 


erfahren. Als eine der einfchneidendften Beränderungen der Berhältniffe ift die Überbrüdung. 


der die beiden Gebiete trennenden jütifchen Halbinfel zu befrachten, und diefer Verbindungs⸗ 
weg führte eben über Haithabu. 
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An diefer Stelle kamen ſowohl die Kaufleute aus dein Weften Europas wie bie aus dem Oſt— 
feegebiet zufammen, um bier die Waren dev verfchiedenen Wirtſchaftsräume gegeneinander 
auszutaufehen. Diefes Bild des im wefentlichen auf dem Taufchhandel größerer Kaufleute 
beruhenden Handelsverkehrs fpiegelte fich vecht deutlich auch in den ganz fpärlichen Quellen 
wider. Der Biograph Ansgars, Rimbert, der in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts Hait- 
habu befuchte, ſchildert ung die Bedeutung des Plages als Treffpunkt dev Kaufleute mit den 
Worten „Sliaswic, ubi conventus fiebat negotiatiorum”. Ich habe ſchon an anderer Stelle 
darauf bingeniefen, daß bier dev Ausdruck „conventus” die Bedeutung von Mefle haben 
könnte, d. h. eines zul beflimmter Zeit wiederkehrenden Treffens dev Kaufleute aus den ver 
ſchiedenen Wirtſchaftsraäumen. Wir befigen auch gelegentlich andere Hinweiſe auf eine folche 
Bedeutung der Stadt. Die von Alfred dem Großen in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
beforgte Herausgabe der Weltgefchichte des Oroſtus enthält im Anhang zwei fehr aufſchlußreiche 
Berichte, die von Wikingern ſtammen. In beiden Fällen handelt es ſich wohl um Kaufleute, in 
denen der eine, Wulfftan, für die Kenntnis der Verbindung nach dem Often bemerkenswerte 
"Mitteilungen macht, während der zweite, Ottar, aus dem nördlichen Norwegen ſtammt. Bir 
‚erfahren aus dem Bericht etwas über die Stellung Ottars in feiner Heimat, Danach iſt 
Ottar ein großer Grundbeſitzer im nördlichen Norwegen, der große Viehherden ſein eigen 
nannte. Darüber hinaus vergrößerte Ottar feinen Reichtum, alſo in dieſem Falle die für den 
Tauſchhandel zur Verfuügung ſtehenden Waren durch feine Bjarmlandfahrten, d. h durch den 
Beſuch des Küftengebietes des Weißen Meeres. Hier jagte er u. a. Wale, deren Haut das 
beliebte Rohmaterial für Schiffstaue abgab, während das Elfenbein gerade in jener Zeit dag 
afrikaniſche und indifche von dem feftländifchen Markt zu verdrängen begann. Ottar befaß 
alfo veiche und für damalige Zeit ſehr begehrte Taufchartikel, die er ficher nicht gegen Produkte 
des Landes in Haithabu und Skiringſal, dem Handelsplag am Oslofſord, einzutaufchen be+ 
abfichtigte. Daß er diefe Handelsplätze auffuchte, ift mie großer Wahrſcheinlichkeit durch die 
Ausficht bedingt, hier von anderen weit hergereiften Kaufleuten beftimmte Waren eintaufchen 
zu können. Während Birka auch die Vermittlung der eingeführten Waren in fein großes 
Hinterland bemerfftelligte, fcheinen in Haithabu die Verhältniffe anders gelegen zu haben. 
Die Stadt befaß das Hinterland, das von Birka zu verforgen war, nicht, Sie iſt auf der 
ſchmalſten Stelle dev Halbinfel angelegt. Gleich weſtlich dev Stadt erſtreckt ſich in Nord⸗Suͤd⸗ 
Richtung die breite, unfruchtbare Sanderfläche, der ſogenannte Mittelrücken, der zu allen 
Zeiten ſtedlungsfeindlich geweſen zu fein ſcheint. Sudlich dev Stadt bis zur Eider hin er 
ſtreckt fich ein ebenfalls ſehr dünn befiedelter Gürtel und im Südoſten der Grenzwald gegen 
dag flawifche Geblet, das zu Lande nur nach längerer Fahr zu erreichen war, Lediglich die 
Landſchaft Angeln, als deren Hauptftadt Haithabu im 10. Jahrhundert bezeichnet wird, ift 
von Haithabu ſowohl zu Waffer, alfo über den Schleimeg, wie auch zu Lande leicht erreichbar. 

















































die Funde und Ortsnamen zeigen. Die Landichaft kommt als natürliches Abfabgebiet für 
Haithabu in Frage. Sie ift aber im Verhältnis zu den Räumen, die von Birka aus zu vers 
forgen waren, verhältnismäßig Fein und befaß wohl auch kaum die als Tauſchobjekte beſonders 
geſchätzten Waren. Wenn fich hier ein Tauſchhandel zwifchen dev Landfehaft Angeln und 
Haithabu abgefpielt hat, fo wird er ſich wahrſcheinlich zur Hauptſache auf die Berforgung der 
Stadt mit Lebensmitteln erſtreckt haben. 
Das ehr aufgefchloffene novöfriefifche Gebiet mar von Haithabu nicht nur durch den Sander, 
dern auch durch das vecht dünn befiedelte feftland-friefifche Gebiet getrennt. Das Schwer, 
gewicht der Befiedlung lag auf den drei großen nordfrieſiſchen Infeln. Diefe Infeln find, wie 
die Zunde zeigen, ſehr ſtark nach dem Weften orientiert, laſſen aber auch Einfuhr aus dem 
orden erkennen. Daß die Einfuhr aus dem Weften diveft über den Seeweg Fam und nicht 
erſt über Haithabu ging, iſt nad) dev Lage dev Dinge fiher. Ob die Begenftände nördlicher 
Herkunft auf dem Schleineg berfamen, iſt zum mindeften unflar. Paulfen, der ſich mit der 
Fifififcyen Stellung der Schmudfunde nordiſchen Gepräges von den friefifchen Infeln ber 
ſchaftlat hat, kommt zu der Annahme, daß es fih um norwegifches Einfuhrgut handelt, bzw. 
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Diefes Gebiet weift im 9.-10. Jahrhundert eine verhältnismäßig dichte Beſiedlung auf, wie . 























































































































































um Hefte norwegifcher Befiedlung, die auf dem Seeweg nach Noröfriesiand Fam. Arbman 
bat gezeigt, daß bei einzelnen Begenftänden, die bisher für novdifch gehalten worden find, eine 
Antnüpfung an den weftlichen entweder fränkiſchen oder angelfächfifchen Kunſtkreis wahr: 
ſcheinlich ift, und ich felbft Eonnfe bei einer Unterfuchung eines beftimmten Schwerttypg zeigen, 
daß zum mindeften eineg der „Wilingerfchwerter” fränfifchen, jedenfalls nicht ſtandinaviſchen 
Urfprungs if, Die Verbindungen diefes Gebietes mit dev Stadt an der Schlei find in den 
Funden nicht nachweisbar und nach den geographifchen Borausfegungen auch nicht einmal 
wahrſcheinlich. Selbftverftändlich Fonnte von Haithabu in kürzeren Handelsfahrten das 
Küftengebiet dev weftlichen Oftfee verſorgt werden. Bor allem feheinen die Berbindungen hier 
nach dev Küfle Wagriens gegangen zu fein. Dort tauchen Feramifche Gattungen auf, die, wie 
Hude gezeigt hat, anfeheinend aus dem Welten durch, Vermittlung Haithabug dorthin ge 
langten. Als Beleg für die diveften Beziehungen zu Haithabu kann die Parierftange eines 
Schwertes gelten, die auf dem Burgberg von Suſel in Oftholftein gefunden wurde. Für diefe 
Parierftange fand fi) in Haithabu das Bruchſtück einer Gußform. Sicherlich hat dieſer 
Handel mit den Küftengebleten der weftlichen Oftfee auch im Handelsleben dev Stadt eine 
gewiffe Rolle gefpielt. Er Tann aber niemals den großen Umfang angenommen haben, wie 
dag in Birka wahrfcheinlich if, denn es fehlten diefen Gebieten die als Gegengabe fo ber 
liebten Pelze. Wohl fönnen Honig und Wache, ſehr mahrfcheinlich auch Nahrungsmittel ver- 
handelt worden fein, aber diefe Gegenftände fpielten im Fernhandel doch nur eine unter 
geordnete Rolle. 

Sowohl die gefchriebenen Quellen, die zwar fehr fpärlich find, als auch die geographifche Lage 
der Stadt ſprechen alfo dafür, daß die Bedeutung Haithabug eine andere war als die Birkas. 
Hier trafen fih die Kaufleute zur Hauptfache aus den öftlichen und weftlichen Wirtfchafte- 
gebieten, um ihre Waren gegeneinander auszutaufchen, während dev Markthandel eine verhält- 
nigmäfig geringe Bedeutung befeffen zu haben ſcheint. Daß tatfächlich die Erzeugniſſe des 
namentlich nach Weften gerichteten Handels nicht in ſtarkem Maße in dag Hinterland ein 
ftrömten, bezeugen die vornehmlich in Angeln gefundenen Wilingergräber. Während in 
Schweden der Farolingifche Import, wie übrigens auch die vrientalifche Einfuhr, nicht auf 
Birka allein befchränfe ift, fondern fich in ziemlich großem Umfange auch in der näheren und 
weiteren Umgebung der Stadt nachweifen läßt, find die Einfuhrfunde aus dem fränkifchen 
und angelfächfifchen Gebiet bisher auf Haithabu beſchränkt. Auch die in der Stadt felbft her⸗ 
geſtellten Schmucftüde ſcheinen in der näheren Umgebung nur einen fpärlichen Abfaß gefunden 
zu haben. Selbftverftändlich fegt die Entftehung einer fo großen gefchloffenen Siedlung einen 
gewiſſen Austaufch mit dem benachbarten Gebiet zum Zweck der Sicherftellung der Ernährung 
voraus. Nahrungsmittel, wie Getreide und Fleiſch find ficher aus dev Landfchaft Angeln nach 
Hatthabu gebracht worden, aber nicht um von hier aus weiter verschieff zu werden, fondern 
zum Verbrauch dev Stadt jelbft. 

Betrachtet man die beiden Städte Birka und Haithabu unter den oben dargelegten Geſichts⸗ 
punften, fo ergibt ſich bei aller Gleichartigkeit dev Siedlungen doch eine vecht verſchieden⸗ 
artige wirtſchaftliche Struktur, wie fie ja im übrigen auch noch in den Nachfolgeftädten beider 
Siedlungen zum Ausdruc kommt, denn die wirtichaftliche Bedeutung Schleswigs und Lübecks 
ift eine andere als die von Sigtuna und Stockholm. 


* 
Rig traf eine Hüste, die Zür war am Pfoten. 
Er trat auf dag Flett: Feuer war deinnen. 


Ein Ehepaar faß, ein altesam Herde, 
Ahne und Edda im alten Käppchen. 


Edda, Lied vom Wanderer Rig 
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K. Ch. Weigel, Der Wilde Mann im Holzbau 
Beitrag zur Klärung eines Sinnbildes 


für ein beſtimmtes Sachwerfgefüge dev Name „Wilder Mann” oder auch „deutſcher 

Mann”. Aug verfchiedenen Sandfchaften iſt dev Name bezeugt, beſonders aus Neffen, 
Schwaben, Franken und Thüringen. Da diefer Name fich bei Philipp Stauff findet, auch bei 
©. von Lift vorkommen foll, nahm Ich an, daß es fich bei ihm um eine dev vielen willkürlichen 
Bezeichnungen handele, die durch diefe oft allzu Teicht begeifterten Deuter in die Welt gefetst 
worden find. Nachdem nun jedoch aug Franken und Oftthüringen fichere Kunde über die im 
Volksmund lebendige Bezeichnung gekommen war, habe ich verfucht, auch in Heffen diefe 
Bezeichnung feflzuftellen. Dabei ergab ſich, daß in einer ganzen Reihe von Dörfern der Kreiſe 
Alsfeld und Marburg (weitere Kveife habe ich nicht befucht, doch wird dev Name weiter ver 
breitet fein) ung diefer Name von einfachen Leuten aus dem Volke genannt wurde, vor 
wiegend von Bauern. Und zwar wurde damit ausdrüclich das Balkengefüge benannt, das 
fich da befindet, wo eine Wand einbindet, oder an der Ecke des Haufes. Der ſenkrechte Balken 
oder Ständer zeigt dabei zwei ſchräge Abfteifungen, die technifch bedingt find, außerdem auch 
noch Kopfbänder, die eigentlich nicht notwendig zu fein brauchten. Tatfächlich entſteht ein 
Gebilde, dns - in Strichen gezeichnet - einen Mann mit gefpreizten Beinen und erhobenen 
Armen darftellen fönnte, zumal noch beiderfeitig die Riegel hinzukommen, die wie waagerecht 
ausgeftrecte Arme wirken. Überrafchend war bei diefen Befragungen die Antwort eineg 
Bauern aus Kirtorf, Kreis Alsfeld, der ung fagte, im nächften Dorfe, Lehrbach, Fünnten mir 
einen ſolchen Wilden Mann noch fehen, da wäre er an einer Hausede zu finden. Die Beſich⸗ 
tigung ergab, daß tatfächlich die Hausecke nicht nur die verbreitete Balkenfügung der oben 


Yira begegnet ung beim Durchblättern von Heimatzeitfchriften als Bezeichnung 


beſchriebenen Art zeigte, fondern daß richtig über den „Armen” (ben Riegeln) ein Kopf in die 
Ecke geſchnitzt mar. Gerade in Heflen finden fih nun aber folche Köpfe fehr oft, ja, ganze 


Menſchengeſtalten find in die Hausecken eingefchnitten, fo daß wahrfeheinlich die Abficht, eine 
Menfchengeftalt zu bilden, mirklich beftanden hat. Wichtiger iſt aber, Haß derartige Ein- 
ſchnitzungen fich auch an diefem Fachwerkgebilde an dev Hausfront finden, und daß dabei 
ebenfalls ganze Beftalten erſcheinen. Damit iſt zunächft erwiefen, daß nicht nur dev Name 
„Wilder Mann” tatfächlich Tebendig ift, fondern daß ſich mit ihm auch ein ganz beftimmter 
Gedanke verbindet. In dieſem Zufammenhange fei auf die Veröffentlichung von Karl Ruh— 
land in Germanien 1936, Heft 10, verwieſen, dle das Männchen von Bauerbach behandelt. 
Noch, im Jahre 1826 ift dort eine Mannsgeftalt mit erhobenen Armen in dag Balkenwerk ein 
gefüge worden, die vollfommen aus dem konſtruktiven Rahmen des Bauwerks herausfällt. 
Sinn und Bedeutung dürfte, wenn auch heute natürlich nichts mehr darüber zu erfahren iſt, 
die gleiche fein wie bei den hier gefehilderten Balkengefügen. Es finden fih derartige Ge 
falten aber auch in anderen Landfchaften, wie eine Aufnahme aus Steinach, Kr. Wolfach, 
zeigt, bie eine folche Mannefigur im Brüftungsfelde darbietet. Für die Bedeutung des Balken⸗ 
gefüges der befchriebenen Form iſt außerdem die Feſtſtellung wichtig, daß dev Ständer mie 
auch die Eckſäule nicht nur eingerigte Menfchengeftalten zeigen, ſondern — vorwiegend In 
Neffen — häufig auch als Sinnbildträger Verwendung finden. 


Zunãchſt find wir alfo Mannsgeftalten mit erhobenen Armen begegnet, die fuhtlich eine Sinn 


hilddeutung haben. Wir finden vielfach aber auch an ſtädtiſchen Gebäuden des 16. und 
17. Jahrhunderts Geſtalten, die ausdrücklich den Wilden Dann darſtellen, jedoch nicht mehr 
Balkengefüge find, fondern richtige bildliche Darftellungen der befannten Seftalt, wie fie die 


_ Arbeit „Wildg’fahr. und Wildmänner in Tirol" von Hugo Neugebauer im Dezemberheft von 


Bermanien 1939 behandelt. Wie weit nun die dort feftgeftellten mythiſchen Züge auf unfere 
Darftellungen zutreffen, ift allerdings eine weitere Frage, Ich möchte auf die Arbeit von 
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Sigurd Erlxon hinweifen, die unter 


den Titel „Zürwächter und Prangerfiguren” in Nr. 4 


der Zeitſchrift Foll⸗Liv 1939 erſchien. Ex ſchildert darin Geftalten, die, zumelft mit Säbeln, 


Gewehren oder Keulen bewaffnet, ar 
und durch beigefügte Inſchriften aus 
hinauswerfen, der ſich ungebührlich 


t die Hauswände, ja auch an Zimmerwände gemalt find 
drücklich als „Wächter” bezeichnet werden, die jeden Baft 
enimmt. Erixon verweift in dieſem Zufammenhange auf 


eine Darftellung an der Rathaustlire in Krampe in Norddeutſchland Cin melchem?), die einen 


Bilden Mann zeige mit der Umfehri 
ſtellt die Geftalt ſicher richtig in die 


t: „Stab dor buten - if fla dy up de Snuten. 1570”, Ex 
Reihe feiner Wächtergeftalten und verweift darauf, daß 


auch an der Burg Glimmingehus im öftlichen Skane im Jahre 1499 eine Wildemannsgeftalt 
aufgeftellt wurde, die zweifellos auch dort als Wächter angefehen werden muß. 





Das vielfache Vorkommen des Wilde 


n Manns an Kopfbändern neben Haustor oder Hausede 






läßt nun aud) ohne weiteres die Vermutung zu, daß es ſich bei diefen Geftalten tatfächlich 
auch In Deutſchland um Wächter handeln muß, die die Geftalt des Wilden Mannes be 
fommen haben. Daß fich öfter auch in gleicher Verwendung Kriegers oder Landetnecht- 








geftalten finden, die ebenfo wie der 
Hand halten, ftütt diefe Annahme. A 
die fonft Sinnbilder fragen, die als 


Wilde Mann ein Bäumchen oder einen Baum in der 
uch finden fich ſolche Darftellungen oft genug an Stellen, 
befondere Schußzeichen angefehen werden müffen, fo auf 





Dachzlegeln und felbft auf Kircheng 


ocken, wie auf der großen Glocke der Magni⸗Kirche in 


























Braunſchweig (14. Fahrhundert). M. F. Helmers bringe in Germanien 1940, Heft 6, übrigens 
auch einen Hinweis auf ſolche Wächtergeſtalten, die in Baunach (Frankem neben einem 
Hoftor mit dem Spruche ſtehen: 


„Wer under diſen hineingeht 

Und ihn fein Sinn zum Sdelln ſtehd, 

Iſt mihr liewer er Bleibd daraufen, 

Sch haw darinnen Kasen, die felber maufen.” 


Auch Fr. Mößinger verweift in „Volk und Scholle” 1936 (8.16) darauf, daß der Wilde Mann 
in Norddeutſchland oft mit einem Bäumchen in dev Hand in Balken geſchnitzt erſcheint und 
vermutlich als Sommerfinnbild angefehen werden könne. Er zieht von diefer Betrachtung aus 
eine wichtige Parallele zu dem Wilden Mann in der Moosumhüllung, der im Volksbrauch 
als Segensbringer auftritt, ebenſogut gelegentlich aber auch Hüter von Art und Sitte fein 
könnte, wie Heilbvinger. Much vermutet ex in diefem Zuſammenhange richtig, daß eine Ber 
bindung zu unferer Fachwerkfigur beftehen fünne. Es fei fchließlich noch auf 8. von Spieß 
verwiefen, der in „Markfteine der Bolksfunft”, 1937, annimmt, daß die Wilden Männer auf 
den alten Schildern und in Benennungen von Wirtshäufern eine Beziehung zum „Lebens- 
waſſerꝰ verraten, als deſſen Wächter fie bier aufgeftellt worden find. Ich möchte aber cher ans 
nehmen, daß fie auch hier die Wächter für gefittetes Benehmen fein-follen. Die von Spieß 
erwähnten Beziehungen zur Hochzeit dürften auf anderem Gebiete Liegen. Auffällig ift natür- 
lich das häufige Vorkommen des Wilden Mannes auf Hochzeitsfuchen und Hochzeitskäſten. 
Aus dem Harz iſt belegt (8. Heyſe, Der wilde Mann auf braunfchweigifchen-lüneburgifchen 
Münzen, 1870, Zeitfehrift des Harzvereins). daß Wildernannthaler früher durch den Bräu— 
tigam als Brautgaben gegeben wurden. Es rührt daher die Nedensart „Den Wilden Mann 
hab ich noch, den Thaler hat er verfoffen”. 

Es befteht alfo Feine Beranlaffung, die Bezeichnung „Wilder Mann” für eine Fachwerksfigur 
zu bezweifeln. Aus den verfchiedenen Überlieferungen und Belegen ergibt ſich außerdem, daß 
die Bedeutung eines „Wächterg” als gefichert angefehen werden darf. Es fehlen eigentlich 
nur noch ältere Belege, die diefen Seftftellungen auch noch eine gewiſſermaßen hiſtoriſche Vers 
bürgtheit verleihen. Da die Darftellungen jedoch zeitlich fehr weit zurüdveichen, wird man 
darauf vorläufig verzichten können. Der ältefte fichere Bildbeleg in unferem Archiv ift eine 
Wächtergeftalt mit einem flattlihen Baum, die am Pfeilerbündel des Portaleg der aus dem 
22. Jahrhundert ſtammenden Kirche in Alfpach im Oberelfaß fteht Marburger Foto 26 025). 
Vermutlich wird fi) unter den Männchen und Männleinfiguven älterer Zeit eine ganze 
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Abbildung 1. Steinach, Kreis Boltad) 


48. Zahrhundert. Aufnabme Ahnen 
erbe, Dr. Schnitzer 



























Abblldung 2. Burgeln, Kreis Marburg 
18; Jahrhundert, Aufnahme Ahrens 
erbe, Weigel, 
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Abbildung 5. Wiedenbrüd, Stadttor, 1549, Aufnahme Ahnenerbe, Weigel, 


ſtämme mit befonderer Borliebe im Zeichen des abnehmenden Mondes gefchlagen wurden, 
trifft zu, doch Scheint mic die Ableitung des Wortes doch etwas gewagt zu fein. Das Zeichen 
der gegenfländigen Monde fand übrigens ſchon bei den Babyloniern wirklich mit dem Monde 
in Berbindung. Ag Zeichen der zu, und abnehmenden Mondphafen bildete es feit altbabylos 
nifchen Zeiten im Zierfveislaufe dag Zeichen der Zwillinge, und bezeichnend ift, daß der Mond 
den Namen elamne = Ziwillinge*) führt. Troßdem aber dürfte kaum in den Kopfbändern 
und Schrägen, die fih, mehr oder weniger konſtruktiv bedingt, beiderfeitig an die Ständer 
unferer Fachwerkbauten anlehnen, eine Nachbildung der beiden Mondficheln beabfichtigt ger 
wefen fein, wenn vielleicht auch gelegentlich an Bauten des 16. Jahrhunderts geſchwungene 
Schrägen oder Streben feftgeftellt werden können. 


+ Bgl. Alfr. Feremlas, Handbuch der altorientaliſchen Geifteskultur, 1913, S. 95. 
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Boltögedächtnis und Überlieferung. In dev 
Prignitz erzählte man ſich feit alter Zeit, daß 
im Hinzerberg bei Seddin ein König in einem 
dreifachen Sarge liege (H. Diefen dreifachen 
Sarg dachte man fich fo, wie ed auch die 
Attilafage berichtet, als einen Fupfernen, 
darin einen filbernen und ganz innen einen 
goldenen Sarg. Als dann im Jahre 1899 der 
Hügel fachgemäß unterfucht wurde, zeigte ſich 
: eine aus großen Findlingsblöden erbaute 
Grabkammer, in der ein großes Gefäß aus 
braunem Ton fand, in diefem wiederum be 
fand ſich das koſtbarſte Stlick des Bundes, 
eine große Bronzeuene von gefviebener Av 
beit. Sie enthielt die Leichenbrandrefte eines 
Mannes im Alter von 30-40 Jahren. Wir 
haben alfo tatfächlich 3 Särge, die ineinander 
geftellt find, vor ung, wenngleich in anderer 


in 


be 


Form, als fie die eine Leichenbrandbeſtattung 


Urnen nicht mehr fennende Zeit fich vor 


ftellte. Diefe Borftellung mag im einzelnen 
falſch geweſen fein, aber der Kern dev Über 
lieferung wurde durch die Ausgrabung voll 


äfigt: das Gedächtnis des Volkes hat bie 


Erinnerung an eine Beſtattung bewahrt, dle 
vor 3000 Fahren flattgefunden hat. Daß es 
tatfächlich. aber ein Königsgrab mar, was 
man hier gefunden, geht nicht nur aus dem 
ungeheuren Aufwand bei der Herftellung des 
Grabes - zum Auffchütten des Grabhügels 
waren 30 000 Kubifmeter Boden zu bemegen 
= fondern auch aug den Föniglichen Beigaben 
von hohem Wert hervor, die fich trotz früherer 
Plunderung noch fanden, Oder if e8 einleuch- 
tender, von Zufall zu fprechen im Hinblick auf 
die Übereinftimmung der Ortsſage und des 
Brabungsbefundes? 




















feinen Jugendjahren berichtet: „Ein alter 
Herr mit Namen Fritz Pogge beſaß In der 
Zeit, als die Friedrich-Sranz-Bahn von News 
: brandenburg nach Roſtock gebaut wurde, ein 
Gut: mit Namen Gevezin. Auf einem der 
Felder Gevezins lag. ein kleines, kaum mehr 
als 1% m hohes Hügelchen, das big dahin 
feiner. ber Gutsherren beachtet hatte. Nun 

















Ein anderes Beifpiel, das Leo Frobeniug aus 





aber wollte es der Zufall, daß die Traſſe, die 
die Landmeſſer für den Schienenftrang ab⸗ | 
flediten, genau durch dag Hügelchen führte, 
und daß diefes hiexdurch zum Ausgangspunkt | 
großer Erregung wurde. Denn die Anwohner . 
des Ortes Gevezin kamen nun jammernd zu | 
dem alten Herrn Pogge und flehten ihn an, 
es doch um alles in dev Welt zu verhindern, 
daß dieg kleine Hügelchen durch den Bahnbau 
zerftöre werde, Als die Leute dann befragt 
wurden, was es denn für eine Bewandtnig 
mit dem Hügel habe, da rüdten die braven 
Gevezlner mit dev Erklärung heraus: nach 
dem, was fie von ihren Eltern gehört hätten, 
fel in alten, alter, alter Zeit an diefer Stelle 
einmal ein König in einem goldenen Wagen 
in die Erde gefahren. — Die Ingenteuve 
gaben dem Wunfch dev Geveziner nicht Folge. 

Das Hügelchen wurde durchftochen und, da 

der Oberteil aus weichen Erdreich beftand, 

nach der Tiefe hin aufgeftochen. Es erwies 

ſich als die Schale eines Grabes, dag augen- 

fcheinlich in ‚vollfommen unberühtten und 

niemals geftörtem Zuftand war, in deffen 

Mitte aber ein Heiner Wagen aus Bronze 

lag, der in die früher großherzoglichen Samm- 

lungen wanderte. Der Wagen ift ein typiſches 

&Stüc dev Bronzezeit, - Dies Beifpiel ber 

weift - fo folgert Srobeniusg —, daß die 

Menfehheit, obwohl im Berlaufe dev ſeit dev 

Grabanlage verfloffenen Zeit fraglog verſchie⸗ 

dene Völker als Befiger des Landes mit- 

einander wechjelten, die Erinnerung an ein 

mit dem Stüc Erde verbundenes Geſchehnis 

durch etwa vier Bahrtaufende lebendig ev- 

halten hat” 2). 

Daß uralte Tradition in vielen Vollsbräuchen 

noch lebendig ift, mag felten fo deutlich wer 

den wie in dem nachftehenden Bericht: „In 

einer däniſchen Kicche war eg big vor einem 

Dusend Jahren Brauch, daß die Männer, 

wenn fie zum Altar gegangen waren und 

wieder herunferfamen, an einer beſtimmten 

Stelle ftehenblieben und nad) einer gemiffen 

Richtung der Kirche fich verneigfen. Niemand 

wußte den Grund dieſes Grußes ſich zu ev 

klären. Als man aber eine Kalklage von jener 

Wand entfernte, Fam unter derfelben ein 

Marienbitd zum Borfehein. Offenbar hatte 

der Gruß diefem Bild gegolten, deſſen Her- 

ſtellung noch vor die Reformationszeit Fällt. 

Der Brauch, ſich gegen dasſelbe zu verneigen, 
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hatte ſich, auch nachdem fein Sinn vergeffen 
und dag Bild überfüncht war, erhalten” (3). 
Das find drei beliebig aufgegriffene Beifpiele, 
aber bier wie dort zeigt ſich eine erhaltende 
Kraft am Werk, die nicht überfehen wer 
den darf. Über Generationen hin, ja über 
außerordentlich lange Reihen von Geneva 
tionen hin bleibt hier etwas lebendig auf eine 
Weiſe, die mit der ung fonft allein befannten 
Form dev Überlieferung, nämlich dev fchrift- 
lichen, ganz und gar nichtg gemein hat, Es 
verbirgt ſich bier eine ganz erſtaunliche 
Lebensfähigkeit, die fich des Kollektivbewußt⸗ 
ſeins oder ⸗gedächtniſſes bemächtigt, um die 
Zeit zu überwinden. 

Stellen wir nun auch die Tatfache, die in den 
eingangs dargeftellten Fällen ihren fprechen- 
den Ausdruc findet, aus zahlreichen Erfah⸗ 
rungen feft, fo bleibt doch — und gerade in 
unferer verftandesmäßig arbeitenden Zeit — 
noch genug des Nätfelhaften an dev Über 
lieferungskraft des Volkes, 

Was wir aus den eingangs angeführten Bei⸗ 
fpielen ohne viel Nachdenken feftftellen können, 
ift zunächft dies: es gibt ein unmittelbares 
Wiſſen um die Vergangenheit und damit ein 
Wurzeln des Heute im Geftern, und daneben 
ein dem Geweſenen Abgeftorbenfein, ein fich 
nicht mehr Erinnern, dem alfo auch die in dag 
Bergangene dringenden Wurzeln abgeftorben 
find, Indem wir von Abgeftorbenfein fprechen, 
drüden mir damit aus, daß es früher ein 
Lebendiges gegeben haben muß, daß etwas 
£eben gehabt hat. Wenn alfo dag Erinnern, 
das und Heufigen verlovengegangen ift, in 
einem umfaffenden Sinn lebendig geweſen 
ift, dann hat es alfo über die Schwelle der Ge⸗ 
burt nach vücwärts gereicht. Dann haften 
jene frühen Menfchen, denen ſolch Erinnern 
geblieben mar, einen ganz anderen Bergans 
genheitsfinn als wir heufe. Damit erklärt 
fih nun auch, warum folhe Fetzen eines 
Bolfsgedächtniffes, wie wir fie mitgeteilt 
haben, niemals bei fomplizierten Menſchen, 
bei Denkern und Intellektuellen, ja niemals 
bei Großſtadtmenſchen zu finden find, ſondern 
nur bei „Primitiven”, auf dem Lande alfo, 
wo der Intelleft die Menfehen in ihrer ur 
fprünglichen Veranlagung noch nicht unter 
Jocht hat, mo noch eine DBerwurzelung im 
ureigentümlichen Boden beftcht. 

Damit ift gefagt, daß das Phänomen des 
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Volksgedãchtniſſes, um dag es fich hier han⸗ 
delt, nicht auf pſychologiſchem Wege allein 
enträffelt werden kann, fondern daß wir ihm 
nur näher zu kommen vermögen, wenn wir 
mit vollkommener Unvoreingenommenheit 
und mit dem aufrichtigen Glauben an die 
abſolute Wirklichkelt an die Erſcheinung heran⸗ 
treten. Ob ſich dev Schleier aber wird Lüften 
laſſen, bleibt angefichts dev Tatfache, daß wir 
es mit einer ung nicht mehr eigentümlichen 
ſeeliſchen Bunftion zu tun haben, mehr denn 
fraglich, Das Geheimnis ift nicht damit er- 
klärt, daß man eine ununterbrochene münd- 
liche Überlieferung von den Eltern zu den 
Kindern und Enfeln und immer weiter an 
nimmt. Warum wird dann dieſe „Sage” 
nicht einmal im Laufe fo vieler Generationen 
fehrifelich aufgezeichnet und in diefer Form 
weiter überliefert? Warum ift die Überliefe- 
rung vom Schleier des Geheimniffes ums 
woben? Warum wird fie nicht Fremden 
weitergegeben, fondern unter den Einheimis 
fchen wie unter Eingemeihten fo fehr gehütet, 
daß einem Ortsfremden gegenüber dag Be 
ſtehen einer folchen Überlieferung einfach ber 
ſtritten wird? 

Hier wäre eine immerhin höchft beachtliche 
Erklärung die, daß es ſich um eine Überliefe- 
tung aus heidnifcher Zeit handle, die vor der 
chriſtlichen Kirche geheim gehalten werden 
müffe. So einleuchtend diefe Erklärung ift, fo 
vermag fie doch nicht zu befriedigen. Es ift 
eben etwas durchaus anderes um mündliche 
oder fehriftliche Überlieferung. Genau fo wie 
das urfprünglih nur mündlich überlieferte 
Heldenlieddegeneriert, ſobald es aufgezeichnet 
wird, geht aller fagenhaften Überlieferung das 
Urfprüngliche verloren, fobald fie nicht am 
Soden haftet, zu dem fie gehört, fondern 
anderswohin mitgenommen oder übertragen 
wird, 

Ein treffendes Beifpiel hierfür aus einer Zeit, 
die noch nicht von Druckerſchwärze angekrän⸗ 
Felt war, bietet Paulus Diaconus in feiner 
Langobardengefchichte, in der er eine Fülle 
von Stammesfagen oder beffer Volkserinne⸗ 
tungen aus der Vorzeit feines Stammes big 
binauf ing Mythiſche übermittelt. Aber dem 
gelehrten Manne, der auch gern als Dichter 
Ruhm ernten möchte, mangelt diefe Urfprüng- 
lichfeit, und fo vermag ev nicht überzeugend 
darzuftellen. Es iſt, als ob mit der Aufzeich- 


















































nung den Sagen die natürliche Selbftvers 
ftändlichfeit verloren ginge, und wenn man 
bedenkt, daß zur Zeit der Aufzeichnung, alfo 
gegen Ende des 8. Jahrhunderts, die Lango— 
barden bereits 350 Jahre, Teile von ihnen 
fogar 650 Jahre auf dev Wanderung aus 
ihren alten Sigen an der unteren Elbe waren, 
fo wird die Entwurzelung des gefamten 
Sagengutes verftändlich. 

Was das Volksgedächtnis germanifcher 
Stämme von ihrer Vorzeit noch Jahrhunderte, 
lang bewahrt hat, mußte immer mehr ver 
blaffen oder zum mindeften durch Verwechſ⸗ 
lungen und Phantaftereien entftellt werden, 
wenn einmal die über Jahrhunderte fich er⸗ 
firedenden Wanderzüge der Stämme die 
Tradition vom angeflammten Boden losge⸗ 


“riffen hatten, an dem fie. haftet, und wenn 


dag Bolk die Begend, in der eine Sage fpielt, 
nicht mehr aus eigener Anfchauung Fennt. 

Kein Wunder alfo, wenn nur außerordentlich 
geringe Bruchftüce von den alten Stammes⸗ 
ſagen fich durch zufällige Aufzeichnung erhal⸗ 
ten haben und fo auf ung gefommen find, 
nachdem die Stämme als folche untergegangen 


"find. Was ung Paulus Diaconug übermittel, 


ift darum audy nicht etwas, was noch in ihm, 
dem gelehrten Marne, lebendig gemefen wäre, 
nein, nur dag, was ihm aus urfprünglicherer 
Quelle befannt geworden ift. Auch Jordanes 
berichtet manches aus der Bolfsüberlieferung 
der Goten, das für ung von unfchäßbarem 
Werte if, wenn eg auch vom Wurzelboden 
der lebendigen Tradition losgelöſt und darum 
der Verderbnis verdächtig ft. 

Man kann fich alfo auf den Wortlaut folcher 
Überlieferung einer Sage für gefchichtliche 
Feſtſtellungen nicht verlaffen. Aber ihren un 
geheuren Wert behält alle folhe Überliefe- 
tung, wenn fie vichfig ausgemerfet wird. Man 
davf.nie vergeffen, daß in fchriftiofer Zeit dag 
Bolfsgedächtnis anders arbeitete als heutzu⸗ 
tage, wo man ſich ganz und gar darauf ver 
läßt, was man ſchwarz auf weiß beſitzt. 
Wenn wir gefehen haben, daß im Seddiner 
Königsgrab gar fein wörtlich zu nehmender 
dreifacher Sarg; mie das Volk glaubte, vor- 











handen war, daß vorgefchichtliche Wallburgen 


gls Schmedenfchanzen im Bolfsglauben fort- 





leben, daß manche Sage an Kaifer Karl oder 
Friedrich Barbaroſſa anfnüpft, die in Wirk⸗ 
lichkeit ganz andere Hintergründe hat, fo wird Stärke ihres Gedächtniffes ganz abhing. 





mancher geneigt fein, das Volksgedächtnis 
als unzulänglich und unzuverläffig zu bezeich⸗ 
nen und es von jeder wiffenfchaftlichen Be⸗ 
wertung auszufchließen. Das hieße aber nichte 
anderes, als dem Volke Unrecht tun, So hat 
das Volksgedächtnis in einer anderen Gage 
die zeitlichen Zufammenhänge verfchoben. Die 
Stadt Avenches am Murtenfee in der Schweiz, 
deren deutſcher Name Wiflisburg iſt, wurde 
von den Alemannen unter Führung eines 
Wibil erobert und mit Feuer und Schwert 
zerſtört (4. Wie. aber in fpäteren Jahrhun— 
derten die Bolfsfage alle möglichen Schand- 
taten den Schweden unterſchiebt, fo ſchreibt 
bier die Sage den Untergang des alten Aven⸗ 
tieum den Wilingern zu. Abt Nikolaus vom 
Klofter Thvera auf Island, der um 1150 
einen Pilgerführer nach Nom und Paläftina 
auf Grund eigener Anſchauung fehrieb, be 
vichtet über diefe Stadt: „Das war eine 
große Stadt, bis die Lodbroksſöhne fle ev 
oberten, jetzt ift fie Hein.” Ex fpielt damit auf 
die Sage von Ragnar Lodbrok (Ragnars faga 
lod bröfav), Kap. 13 an. 

Man kann das Unbewußte in dev Volksſeele, 
auf dag fein Gedächtnis zurückgeht, nicht mit 
Mapftäben des bewußten Lebens beurteilen. 
Soviel follte jeder Wiſſenſchaftler als Zeit 
genoffe eines C. ©. Jung, eines Prinzhorn 
und ihrer Nachfolger doch wiffen, wenn man 
auch fonft der Pfycholsgie fern ftehen mag. 
Was dag Unbewußte in feinen unverlierbaven 
Schatz aufnimmt, muß in der Form fich den 
Bedingungen anpaffen, unter denen dag Un— 
bemußte allein wirken kann. Wenn wir etwas 
überliefern wollen, fo fteht ung nur dag Mittel 
der fchriftlichen Niederlegung, für gefchicht- 
liche Ereigniſſe alfo die Chronik, zur Ber 
fügung, wie zur Zeit des deutfchen Helden, 
liedeg nur der gefangmäßige Vortrag zur 
Weiterverbreitung möglich mar, Wir vers 
geffen dabei aber, daß das Berbreitungsmittel 
dev Schrift einer ganz beflimmten, und zwar 
intelleftuell orientierten Benußtfeingftufe 
entſpricht, die einer früheren Menfchheit nicht 
eignete. Wir verlaffen ung heute auf die 
ſchriftliche Fixierung eines Gedankens, wenn 
wir ihn nicht verlieren wollen, und haben 
damit die Kraft und Fähigkeit unſeres Ge— 
dächtniſſes in erheblichem Maße zurüdgebil- 
det, während eine ältere Menfchheit von der 
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Wenn wir Heutigen ung einen Gedanken, ein 
Wort oder einen Namen merken wollen, fo 
ftellen wir ung dag Schriftbild des Wortes 
vor; alfo ein Bild. Der Menſch, der Feine 
Schrift Fennt, muß eben ein anderes Bild 
wählen, das er fich einprägt. Das Volls⸗ 
gedächtnis, das auf einer anderen Bewußt⸗ 
feingebene als der intellektuellen ſich bewegt, 
vermag fid) nicht einer toten oder lebendigen 
Sprache zu bedienen - denn diefe find ja alle 
nicht allgemein verftändlich -, fondern ver 
mag fih nur in Bildern zu dokumentieren, 
in Bildern, die unabhängig find von den ver- 
fihiedenen Sprachen und darum auch; allge» 
mein verftändlich, Die einmal geprägten und 
dem Unbewußten eingeprägten Bilder find 
von beinahe volltommener Widerftandsfähig- 
feit gegen Zerflörungstendenzen. Darum 
werden diefe Bilder auch mit beifpiellofer 
Zãhigkeit feftgehalten. 

„dede Phantafietätigkeit beginnt mit einer 
Geſamtvorſtellung, die zunächft nur in unbe, 
flimmten Umriſſen vor dem Bemwußtfein zu 
jtehen pflegt... Wag diefe Tätigkeit von dem 
logifchen Gedankenprozeß unterfeheidet, iſt 
einerfeitg die finnliche Lebendigkeit und An- 
ſchaulichkeit der Borftellungen, andererfeits 
das Fehlen der begrifflichen Elemente und 
ihrer fprachlichen Symbole, an deren Stelle 
eben die finnlichen Ginzelvorftellungen an 
dem Borgange teilnehmen. So iſt die Phan⸗ 
tafietätigfeit ein Denken in Bildern. Diefe 
vaffive Phantafie in allen ihren Formen 
wirkt um fo lebhafter und unmwiderftehlicher, 
je mehr das logiſche Denken zurücktritt, daher 
vor ‚allem beim Naturmenſchen und beim 
Kinde” (5). 

Der Seddiner Fall, mo das Volk von einem 
dreifachen Sarg ſprach, während es fih um 
ein Bronzegefäß in einer Urne handelte, die 
in einer Brabfammer fland, bemeift auf dag 
fchlagendfte, wie unvollfommen Wort und 
Sache übereinflimmen, Die Verwendung der 
Sprache als Berfländigungsmittel zeigt wie, 
der einmal ihre ganze Mangelhaftigkeit. Die 
Sprache zeigt fih als unfähig, das was die 
Überlieferung bewahrt hat, eindeutig und Har 
zum Ausdruck zu bringen, denn fie fand bier 
ein Bild vor und follte den Sinn aus dem 
Bilde ausfchöpfen. Dabei verfagte fie, well 
die Träger der Sprache nicht mehr in Bildern 
denfen Fönnen. 
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Anders ift eg um den magifchen Charakter 
der Sprache beftellt, der ihr nicht weniger an⸗ 
haftet als den Dingen. Magifch gebraucht, 
beſchwört die Sprache die Dinge herauf und 
entblößt fie in einer Weife, die keine Fäl- 
fehung, feinen Irtum zuläßt. Denn der Sinn 
des Dinge iſt eing mit dem Sinn des Wor⸗ 
tes, In folcher Art vermochte wohl die Bor 
zeit die Sprache zu gebrauchen, aber ung: ift 
diefe Fähigfeit abhanden gekommen, und 
darum kommt e8 bei unferer Berftändigung 
zu folch einem Auseinanderberften zwifchen 
einer nicht mehr zutage liegenden Wirklichkeit 
und jener höheren Wirklichkeit, dev alles in 
einem tiefften Sinne Klar benennbar ift. 

Die dem Gedächtnis eingeprägten Bilder 
find gegenwärtig, fie drüden alfo Vergan— 
genes in lebendiger Gegenwart aus, und 
darum wird es ohne weiteres verftändlich, 


wenn dad Bolksgedächtnig etwa vorgefchicht- 


liche Ballanlagen für Schwedenſchanzen er», 
flärt und in die Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges vückt oder eine uralte Stammesfage 
an Friedrich Barbaroffa anfnüpft, Das Bild 
ift eben nicht geeignet, um zeitliche Vorſtel⸗ 
lungen zu figieven. Dag dem Bedächtnig ein» 
geprägte Bild ift aber auch niemals fo ein 
deufig und klar, daß es bei feiner Reproduk⸗ 
tion ind Bewußtſein wieder in vollfommener 
Klarheit und Friſche auftauchte. Die Sage 
von dreifachen Sarg des Seddiner Könige: 
grabes mag das am freffendften veranſchau⸗ 
lichen. Aber auch die Karlsbader Gründungs⸗ 
fage, an der E. G. Kolbenheyer den Nachweis 
geliefert hat, daß in ihr „ein Motiv wirkſam 
wird, das nicht frei erfunden iſt, fondern auf 
Reproduktion vorgefchichtlicher Menſchheits⸗ 
erlebniſſe zurückweiſt, die einer Bewußtſeins⸗ 
willfür der Sagenbildner völlig entrückt ſein 
mufiten” (6), iſt ein ſprechendes Beiſpiel für 
die Art, wie Bilder der gedachten Art fich im 
Volksgedächtnis durch Fahrtauſende erhalten. 
In der Hirfchenfprungfage, die wiederum be 
züglich der zeitlichen Fixierung derfelben Will 
für verfallen ift wie die meiften Sagen, wird 
die Sründung Karlsbads zwar einem Jagd 
erlebnis Karls IV. zugefchrieben, tatfächlich 
aber handelt es fih um ein Bild aus dem 
Volksgedãchtnis, das Fahrtauſende alt iſt: 
nämlich die Erinnerung an jene dem mangel⸗ 
haft bewaffneten Menſchen der Steinzeit ge⸗ 
läufige Fagd, bei der das Wild einem Ab⸗ 








geund zugetrieben wurde, wo es durch Abs 
flug den Tod fand. Iſt ed nun einmal ge 
fungen, bei einer Sage durch dag darin ent 
haltene Bildmaterial den tatfächlichen zeit» 
lichen Urſprung gegen den heutigen Bortlaut 
dev Sage zu beftimmen und feftzulegen, fo Ift 
noch viel eindringlicher berviefen, daß die Sage 
an der rtlichkeit haftet, daß alfo dag über 
lieferte Bild bodenftändig iſt; d. h. alfo Im 
Karlsbader Falle, daß die Felswände de 
Hirſchenſprungbergs zu prählftorifchen Trelb⸗ 
jagden benützt wurden. 
Wir haben zwar. eine ganze Reihe von Bei⸗ 
fpielen angeführt, aber trotzdem ift die Zahl 
ſolcher Sagen, die uraltes Volkswiſſen bie 
auf den heutigen Tag erhalten haben, ver 
hältnigmäßig gering. Woran legt dad? Bevor 
diefe Frage erörtert fei, möge das Wefen des 
Volkswiſſens näher betrachtet werden. Es 
komme immer darauf an, ob eine Gage die 
Befühlswerte einer echten Sage aufiweift, 
alſo „von jener eigentümlich befriebigenden 
und fonderbar Töfenden Wirkung begleitet” 
ift, Trifft das zu, dann handelt es ſich nie, 
mals um leeres Befafel, fondern dann doku, 
mentiert fi) in der Sage eben das Volks—⸗ 
gedächtnis, und ſolche Sagen behalten dieje 
fafzinierende Wirkung auf ung felbft dann, 
wenn ihr Inhalt unfer Gefühl für Recht und 
Sitte verletzt. Es fprechen und aus ihnen Er⸗ 
lebniswerte an, die ung durch die in letzten 
Spuren noch vorhandenen, vom Berfland 
noch nicht verdeckten Verbindungen zu einem 
Kollektivbewußtſein vertraut find, das die 
Beifteswelt unferer Ahnen erfüllte, Es bietet 
gewiffe nicht zu unterſchätzende Schwierig. 
feiten, in unferer Zeit von intellektuell nicht 
faßbaren Zatfachen zu fprechen, denn die 
gegenwärtige Kulturepoche ift vor allem ein 
geſtellt auf die Erkenntnis und Beherrſchung 
der materiellen Welt. Und ob wir ung flräus 
ben, wir müffen erfennen, daß es im Beifligen 
unterivdifhe Ströme gibt, aug denen die ſee⸗ 
liſche Subſtanz aller Völker gefpeift und er⸗ 
Neuere wird. . Kommen diefe Ströme aber 
llen Bölfern zugute, dann heißt dag nichts 
Anderes, als daß eine einheitliche Überliefe, 
xung am Werke ift, die allen Bölfern zuteil 
wird. Dann erflären fich aber auch von felbft 
alle ‚Einheitsformen in den Bräuchen und 
Seelenhaltungen feühzeltlicher Menfchheit, 
und es wird nerftändlich, wieſo wir ein und 






















































































































denfelben Brauch, ein und diefelbe Vorftel⸗ 
fung an ganz verſchiedenen Punkten der 
Erde in einer Zeit freffen, mo Übertragung 
mangels jeglicher Verkehrsmöglichkelt ganz 
ausgefehloffen erſcheint. Da finden wir z. B. 
im Zweiſtromlande Beifegungsbräuche, denen 
wir etwa im Oſeberg⸗Grabhügel wieder be⸗ 
gegnen. Es muß diefen Bräuchen eine Bor, 
ftellung zugrunde liegen, bie Ihre Burzeln 
in einer Geiftigfeit hat, die hier wie dort in 
gleicher Weife wirkſam if, In den Beben und 
im Amefta finden fi Erinnerungen an ein 
nördliches Heimatland mit langen Nächten, 
Geht man derartigen Angaben mit Ernft und 
Gewiſſenhaftigkeit nach, fo ift nicht von der 
Hand zu mweifen, daß es fich hier um Auße⸗ 
rungen des Volksgedächtniſſes handelt, die 
auf Feine fehriftliche Tradition zurückgehen 
fönnen, aber darum nicht minder wichtig find, 
weil fie ung Aufſchluſſe geben über Urſprung 
und Wanderungen der ariſchen Sranier und 
Inder nach dem Süden, Diefe Ströme ent- 
ſtammen einem Bewußtfein, das fie ausſendet 
und lenkt. Ein ſolches Bewußtſein aber iſt 
fein reflektierendes, ſondern ein durchaus aus 
ſich zeugendes, das den Sinn deſſen, was es 
ſchafft, als ein reales geiſtiges Geſchehen uns 
mittelbar anſchauend erfahren hat und nun 
als Ausdruck dieſer Erfahrung ſinnlich ſicht⸗ 
bar dag wirkt, was als Vorbild und Lehr⸗ 
mittel den Völkern dienen ſoll. Was alſo 
jenen Strömen die lebendige und leben, 
weckende Kraft gibt, ift der Sinn, Nehmen 
wir als Organ einer Bolfsgemeinfchaft den 
Brauch, fo heißt das: der Brauch lebt und 
ſtirbt mit dem Sinn, aus dem ex gefchaffen. 
Er kann aber nicht mehr leben, wenn das Be⸗ 
mwußtfein, dem er feine Entſtehung verdankt, 
ſich gewandelt hat. Dann wird dev Brauch, 
finnlos, und ihn wieder einführen würde 
nichts anderes bedeuten, als an Stelle eines 
Seins einen leeren Schein zu fegen. 
Deshalb Fonnte die Hriftliche Kirche in der 
Blaubenswende den alten Glauben auch nie⸗ 
mals mit Stumpf und Stiel ausrotten, felbft 
wenn es ihr möglich gewefen wäre, Ihn logiſch 
auf das vollfommenfte zu widerlegen; fle 
konnte ihm nur beifgmmen, indem fie ben 
&inn aller aufdem alten Blauben beruhenden 
Bräuche umbog und fo die Geſetzlichkeit der 
Überlieferung unterbrach. Iſt diefe aber ſo 
ſtark, daß fie nicht ohne weiteres zerſtört wer⸗ 
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den kann, dann fließt dev Strom der Über 
lieferung unterivdifch im Dunteln fort und 
äußere fich in Bolfsglauben, Brauch und 
Sitte, dabei fih nicht etwa auf die niederen 
Schichten des Volkes befchränfend, fondern 
ſich überall Geltung verjchaffend, wo noch 
eine Spur der alten Verwurzelung ſich zeigt. 
Neiße die Überlieferung einmal ab - und dag 
kann fie nur, wenn fie aus dem Kollektiv, 
bemußtfein des Volkes ſchwindet -, fo läßt 
fie fich nicht wieder aufnehmen. Wird dag, 
was fie befagt, fpäter einmal wiedergefunden, 
vielleicht durch eine Niederfchrift, eine Ins 
ſchrift oder dergleichen, fo bleibt dieſe Tradi- 
tion ohne Uberzeugungskraft, es fehle ihr die 
lebendige Speifung aus dem Vollskörper. 
Die Tradition iſt dann eben tot; fie kann 
nicht wieder zum Leben eriwedft werden. Was 
durch gleichgülfige Vernachläſſigung zur 
Wüftenei wurde, bleibt öde und Teer; nichts 
grünt hier wieder. 

Es Fann aber doch in gewiſſem Sinne wieder 
erſtehen. Wenn ein neues Urgeiſtiges durch) 
die Welt weht, dann vermag auch das ev 
loſchene Leben der Sage ſich neu zu vegen; 
aber nur infomeit fie mit dem Neuen in einem 
unausmweichlichen Zufammenhang, in irgend» 
welcher Verwandtſchaft der Bindung fteht. 
Dann reißt dag Neue alles an ſich, was an 
verwandten Alten untergegangen und ev: 
loſchen ift: mie ein Wirbelmind alles mit fich 
reißt, fo zieht eine neue Bewegung im Reiche 
des Geiſtigen alles an fich, was ihm adäquat 
ift. Gerade dag erleben wir heute. Es ift ein 
Urgeiftiges, was fich heute in der Beftim- 
mung auf unfer Ahnenerbe ausdrüdt; eg ift 
feine Mode, wie die überlebte Schwärmerei 
für deutſches Altertum, die im 19, Jahrhun—⸗ 
dert aufſchaumte. Heute furcht dev neue Wind 
die geiftigen Wege bis zum Grunde auf und 
mache vor Weltanfchauung und Religion 
nicht halt. Ift es da nach dem Gefagten ein 
Bunder, wenn aud) längft erlofchene Tradi⸗ 
tion auf einmal auferfieht zu neuem Leben, 
wenn dns Volksgedãchtnis fich wieder befinnt 
auf eine Überlieferung, die vielleicht feit Jahr⸗ 
hunderten verfunfen war? In einem infui- 
tiven Menfchen zündet ein Funke und fofort 
fpeingt ex über auf andere: mit einer Bereit 
teilfigfeit wird alte Sage aufgenommen, als 
wäre fie nie erloſchen gemwefen. Inſtinktiv 
ahnt dag Volk, daß es fich hier um echtes Gut 


handelt und made es ſich drum zu eigen, 
denn es ift ja fein ureigenſtes Eigen, fofern 
das Bolt fippen- oder ſtammesmäßig noch 
dasfelbe und nicht verfälfcht oder entraßt ifl. 
Wie dag Brauchtum, dag noch im Volke 
lebendig und nod) nicht verderbt iſt, tiefſtes 
Wiſſen um den Ablauf des Jahres, um den 
Ablauf des Menfchenlebens zwiſchen Geburt 
und Tod, um den Rhythmus und die verbor⸗ 
genen Kräfte dev Natur darftellt, das in 
feiner Urfprünglichkeit und Treffſicherheit oft⸗ 
mals die Forſchungsergebniſſe moderner Wiſ⸗ 
ſenſchaft in den Schatten ſtellt, ſo beſitzt das 
Boll einen ihm ſelbſt gar nicht bewußten und 
geachteten, darum aber nicht weniger fchäß- 
baren Fundus von Weisheit, dev aus Quellen 
geſpeiſt wird, die der gelehrten Wiſſenſchaft 
unferer Tage vollfommen verfchloffen find. 
Die die echte Bolksüberlieferung wiſſenſchaft⸗ 
lichem, reflektierendem Beſſerwiſſenwollen 
gegenüber recht behält, zeigt ein Fall aus 
Schweden. In Alt-Upfala befinden ſich drei 
Hügel, die der Bolfsmund „Kungshögarne” 
(Konigshügel) nennt und von denen das Bolf 
behauptet, daß unter ihnen die Könige vuben, 
die das Bolt verehrte. Bon einer allzu eif- 
tigen Wiffenfchaft, die der Phantaſie nicht die 
erforderlichen Zügel anzulegen wußte, wurden 
die Hügel als Götterhügel angefprochen und 
follten Odhin, Thor und Frey gelten. Aber 
diefe aus Reflexion entftandene Deutung 
wurde vom Bolf abgelehnt, für diefes waren 
und blieben es die Königshügel. Und dag 
Volk hatte — wie die Ausgrabungen fchließ- 
lich bewiefen haben — vecht, denn die Hügel 
bargen Grabfammern von fürftlichem Ge 
präge, 
Bir haben von Volksgedächtnis gefprochen 
und damit dag Kollektivbewußtſein auf ein 
Bolkbefchränkt; man kann aber, nachdem dag 
Volksgedächtnis nachgemiefen ift, auch von 
einem Bölfergedächtnig oder — mag dasfelbe 
beſagt — einem Menſchheitsgedächtnis fpre- 
chen, einem Gedächtnis alſo, deſſen Inhalt 
allen oder mehreren Völkern gemeinſam 
eigen iſt. Dann wird z. B. alles, was in den 
verſchiedenen Völkern an Drachenſagen fort⸗ 
lebt, bezogen werden können auf den Schatz 
ihres Gedächtniffes aus urgeſchichtlicher Zeit, 
aus ganz anderen Perioden der Exdgefchichte. 
Und wenn miederholt werden darf, daß der 
gefchichtliche Sinn des Volksgedächtniſſes 
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ein ganz anderer if ald der unfere, fo wird 
auch hier verftändlich, wenn die Abenteuer 
mit Drachen ebenfo zeitlich an dle Gegen, 
wart herangeholt werden, wie Eveigniffe aus 
mittelalterlicher oder frühgefchichklicher Zeit 
in den Dreißigjährigen Krieg oder gar in die 
Napoleoniſchen Feldzüge verlegt werden. Es 
wird auf jeden Fall klar, daß das Gedächtnis 
des Volksganzen oder einer Raſſe nicht ger 
bunden ift an die Weitergabe von Individuum 
zu Individuum, fondern aus einem Kollektiv: 
bewußtſein gefpeift wird, für dag die Zeit ald 
folche nicht egiftiert. 

Unterfchägte die Aufklärung jegliches Wiffen 
des Volkes, weil fie darin nur Aberglauben 
und Unſinn erblickte, und es überall zu dem 
feitifchen, egakten Wiffen der Wiffenfchaft, 
namentlich dev Naturforfchung, im Gegenſatz 
fand, fo begeifterte fich de Nomantif gerader 
zu für das Bolfswiffen. Aber beide meinten 
etwas anderes: die Romantik verehrte Im 
Bolfe das uralte, vererbte Wiflen, das auf 
eine Innige Berbindung mit der Natur zurück 
ging, die Aufklärung aber fah in Ihrem rein 
verftandesmäßigen Wiffensberrieb nur dag 
ihrer Anficht nach unniffende Bolt und fuchte 
es durch Vermittlung des neuen Wiſſens, dag 
ihr mit Wiffen ſchlechthin identifch war, auf 
zuklären — ja zu heilen. Das hat eine Ber» 
fehiebung des Begriffes Wiffenfchaft zur Folge 
gehabt, der fürderhin nur für das Ergebnig 
der berufsmäßigen Forſchertätigkeit, womög⸗ 
lich mit afademifcher Abftempelung, Geltung 
behielt. Die Romantik aber ging jenem uns 
verlierbaren Wiſſen im Bolfe nach, das durch 
jenes „Wiffen” der Aufklärung nicht erfeßbar 
ift und dag der „Wiffenfchaftler” auch nur 
aus dem wiffenden Volke erfahren kann. 
So mögen denn diefe Gedanken vor allem 
eins aufgezeigt haben: daß wir im Volks⸗ 
gedächtnis eine der Tebenerhaltenden Kräfte 
des Bolfes vor ung haben und daß ihm davum 
die größte Beachtung gebührt, auch wenn bei 
. oberflächlicher Betrachtung das Volksgedãcht⸗ 
nie unzuverläffig erſcheint. Es zeigt ſich aber, 
daR, wo echte und ungeftörte Überlieferung 
durch das Bolfsgedächtnig vorliegt, auf feinen 
Bericht unbedingt Verlaß ift, wenn nur die 
Form richtig verftanden wird. 

Max Schumann 


G: Ülbert Kiekebuſch, Das Konigegrab von Seddin 
Führer zur Urgefchichte H, Augsburg 1928. — (2) Eco 



























































































































Frobenlus, Schlckſalskunde im Sinne des Kulturwer 
dens. Leipzig 1932, S. 53, - HN. 8. Kaindl, Be 
ſchichte und Volkskunde, Ezernowig 1913. — B Frede⸗ 
gars Chronik I, 375 11, 64. - 5) Wild, Wundt, Phyſtol. 
Pfychologie, 5. Aufl. III.u631 ff. — (9) E. ©, Kolben» 
heyer, Zur Pſhchologle der Sagenblldung (Das literar 
vifche Echo 23, Heft 21 11921], Sp. 1283 ff.). 


Erwecker der Vorzeit 





Walther Beer, Mit dem Ableben von Dr. phil. 
Walther Veeck, dem Direktor dev Staatlichen 
Altertümerfammlung in Stuttgart und Bo» 
dendentmalpfleger In Württemberg, der am 
11. Februar 1941 im Alter von 54 Jahren 
nach kurzer Krankheit verſchleden if, hat die 
deutfche Vor⸗ und Fruhgeſchichtsforſchung 
einen ſchweren Verluft erlitten. 

Walther Veeck ift am 28, Juni 1886 in Wil 
tenvodt, Krs. Birkenfeld geboren. Seine Zur 
gendjahre hat er in Bremen verlebt, dag er 
ſtets als feine eigentliche Heimat betrachtet 
bat. Nach dem Studium der mitfelalterlichen 
Geſchichte an den Wniverfitäten Heldelberg, 
Göttingen und Marburg machte er ale 
Kriegsfreiwilliger den Weltkrieg mit Auss 
zeichnung mit, zulest als Leutnant der Ar⸗ 
tillerie und kam nach kurzer Aſſiſtententätig⸗ 
keit in Marburg im Jahre 1921 als. Bolontär 
an die Metertümerfammlung in Stuttgart. 
Hier wurde er wiffenfchaftlicher Ailfsarbeiter, 


‚dann Mufeumsaffiftent und Konfervafor. Sm 


Jahre 1934 erhielt er die Leitung dev Alters 
tümerfammlung und des Schloßmuſeums, 
der 1936 feine Ernennung zum Divektor 
folgte. Bei der Neuordnung des Würktem- 
bergifchen Landesamtes für Denkmalpflege 
wurde er mit der Leitung der Bodendenk⸗ 
malpflege betraut, nachdem er furz vorher 
fchon Mufeumspfleger des Landes gemorden 
war. Eine befondere Ehrung bedeutete für 
ibn feine Wahl zum Mitglied des Archäolo⸗ 
giſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches im 
Bahr 1928, 

Obwohl ihm die Berhältniffe in Württem⸗ 
berg fremd waren, arbeitete ſich Veeck in 
diefe fo erfolgreich ein, daß ihm fchon frühe 
zeitig die Bearbeitung der alamannifchen 
Denfmäler des Landes als hauptſächlichſtes 
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Arbeitsgebiet Übertragen wurde, Seine evfte 
felbfländige Veröffentlichung (1929 galt dem 
AlamannensSriedhof von Oberflacht, deſſen 
Fundſtucke ihm befonders geeignet erſchlenen, 
die Kultur unferer Borfahren im Lichte neuer 
Borfchung zu zeigen. Diefe erfimalige inten- 
five Befchäftigung mit den Altertümern der 
Alamannenzeit war für feine weitere For, 
ſchung richtungsweiſend. Beeck erkannte die 
Unzulänglichkeit der früheren Grabungser⸗ 
gebniffe, die oft nur dem Zufall zu verdanken 
waren, und faßte den Plan, fuftematifch die 
Ausgrabung ganzer alamannifcher Friedhöfe 
zu betreiben, um über die Bergung der Funde 
hinaus zu neuen Exfenntniffen über die gel- 
ftige Art unferev Borfahren zu gelangen. 
Zwar fonnte ev erft im Jahre 1934 feinen 
längft gehegten Wunfch erfüllen, den berühm- 
ten Dberflachter Friedhof erneut mit dem 
Spaten zu erforfchen. Es gelang ihm trotz 
des Raubbaus, der im fpäten 19. Jahrhun—⸗ 
dert dort getrieben wurde, außer Metall: 
gegenfländen eine größere Anzahl von Ge 
fäßen und Geräten aus Mol; zu bergen, die 
in einem neu erarbeiteten Berfahren prä- 
pariert, jeßt den Stolz der Stuttgarter 
Sammlung bilden und es nur bedauern laf- 
fen, daß nicht ſchon die Fundſtücke des Jahres 
1846, die gegenftändlich nicht weniger wichtig 
maren, nach diefem neuen Berfahren konſer⸗ 
viert werden konnten. Weitere Ausgrabungen 
betrafen die großen Neihengräberfriedhöfe 
von Hplagerlingen bei Böblingen und von 
Nusplingen bei Spaichingen, bei denen nicht 
nur äußerfi wertvolle Bunde gemacht, fondern 
darüber hinaus auch wichtige Schlüffe zur 
Siedlung und Kultur der Mamannen der 
Bölferwanderungszeit gezogen werben konn⸗ 
ten. Damit find die wichtigften Grabungen 
verzeichnet, neben denen her noch eine unend- 
liche Zahl von Einzelgrabungen ging, die von 
Beet durchgeführt worden find. Es ift bei 
Veecks umfafender Kenntnis der ſchwäbi⸗ 
ſchen Borzeit felbftverfländlich, daß die Ala⸗ 
mannenforfchung nur den Mittelpunkt feiner 
£ebensarbeit bildete, Ebenfofehr lag ihm die 
Klärung der Siedlungsverhältniffe vor der 
Bölfermanderungszeit in Württemberg am 
Herzen. Sp hat er Über die Heuneburg bei 
Hunderſingen gefchrieben, die Feltifche Burg 
auf dem Burgberg bei Oberfpeltach ausge, 
graben und die Spuren der Römer im Sande 
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verfolgt. Mit Rat und Tat unterftüßte Veeck 
die 44: Ausgrabung des Hohmichele bei Ried⸗ 
lingen, des umfangreichften deutfchen Grab⸗ 
hügelg, die fein Sreund Prof. Rieck, Tübingen, 
leitete, und einer feiner Lieblingspläne mar 
e8, die Ausgrabung des Stammfiges der 
Staufer auf dem Hohenftaufen vollendet zu 


fehen, die 1936 begonnen, aber wegen des 


Krieges nicht zu Ende geführt werden fonnte, 
Hand in Hand mit der praftifchen Arbeit ging 
eine ausgedehnte publiziftifche Tätigkeit. Neu- 
land befchritt ev mit der Abgrenzung des frän- 
fischen Sormenfreifes der Bölfermanderungs- 
zeit im Begenfaß zum alamannifchen, die ex 
unter Beiziehung befonders charakteriftifcher 
Fundſtücke feftlegte, Für die Ortsnamenfor- 
fchung 309 er die Ergebniſſe der Ausgrabung 
der alamannifchen Reihengräber⸗Friedhöfe 
heran, immer befonend, daß nur durch dag 
Zufammenmwirfen der Spatenforfchung mit 
der hiftorifchen und fprachgefchichtlichen For⸗ 
ſchung ein klares Ergebnig der frühdeutfchen 
Siedlungsgefchichte erreicht werden könne, 
eine Forderung, die er ſchon bei der Tagung 
des ſüdweſtdeutſchen Berbandes für Alter⸗ 
tumsforfchung in Karlsruhe Im Fahre 1926 
mit den Worten aufftellte, man folle neben 
die Monumenta Germaniae historica die 
Monumenta Germanorum archaeologica 
ftellen. In vielen Auffägen hat ſich Veeck da- 
für eingefegt, und erreicht, daß ſich die 
vömifch-germantfche Kommiffion zur Heraus; 
gabe der germanifchen Denfmäler der Bölfer- 
wanderungszeit entfchloß, deren 1. Band fein 
Bat „Die Mamannen In Württemberg” 
war. 

In diefen feinem Hauptwerk über die Ger 
ichichte des alamannifchen Stammes hat er 
feine Borfchungen zufammengefaßt, die er auf 
die Funde aus über 700 Reihengräber⸗Fried⸗ 
höfen aug Württemberg fügen fonnte. Aus 
genauer Kenntnis der fchriftlichen Quellen 
und aus eingehender Beobachtung dev Um⸗ 
flände der Eingelfunde hat hier Beeck weit 
gehende Schlüffe auf. die Siedlung und auf 
die Kultur der Alamannen gezogen. So ge 
lang ibm der Nachweis von Bräbergruppen 
nad Sippen und die foziale Abftufung der 
zu einer ſolchen Gruppe gehörenden Leute. 
Aus dem Borhandenfein mehrerer gleich 
zeitig benußter Friedhöfe auf einer Marfung 
ſchloß er auf urfprünglich räumlich getrennte 





Siedlungen, die erſt ſpäter zu einem Dorf 
äufammenmuchfen. Ex ftügte diefe Annahme 
durch die mit Beifplelen belegte Beobachtung, 
daß die Feldvertellung auf diefen Markungen 
noch bie in die Gegenmart hinein die ur— 
fprüngliche Trennung dev einzelnen Gled⸗ 
lungspläge extennen läßt. Veeck muß es 
als befonderes Berdienft angerechnet werden, 
bier bisher nicht beachtete Probleme anger 
fepnitten und damit dev Sorfchung den Weg 
zu neuen Zielen gewieſen zu haben, 

Die Übertragung der Leitung der Alter 
tümerfammlung und die Beftimmung des 
Alten Schloffes in Stuttgart zum Landee- 
muſeum gab Veeck die Gelegenheit, mit der 
Aufftellung der vor⸗ und frühgefchichtlichen 
Sammlung nad) neuzeitlichen Geſichtspunk⸗ 
ten zu beginnen. Kurz vor Kriegsbeginn war 
die Einrichtung der vorgefchichtlichen, dev 
kelto-rrömifchen und dev alamanniſchen Abtei, 
lung abgefchloffen. Der Kriegsausbruch ver« 
hinderte die Eröffnung der Sammlung, die 
ihm fo fehr am Herzen lag, daß er wenige 
Stunden vor feinem überrafchenden Tod den 
Wunſch ausſprach, diefen Tag noch zu ev 
leben. 

Walther Bee hinterläßt in Württemberg 
als Forfcher und Muſeumsmann eine Lüde, 
die fich nun ſchwer wird wieder fchließen laf- 
fen. Nicht nur feine Berufskameraden, auch 
feine zahlveichen Sreunde wiffen, mag fie mit 
ihm, dem aufrechten Deutfchen, verloren 
baben. Insbefondere auch die Forſchungs⸗ 
und Lehrgemeinfchaft Das Ahnenerbe ver 
liert in Walther Veeck einen treuen Mitarbei- 
ter, deffen Andenken fie mit all denen, die um 
ihn trauern, in Ehren halten wird,  Schm. 











Die Aundgrube 











Eine Beziehung zwifchen Wort und Sim 
Bild. Die: Wortdeutung if in der deuffchen 

Syrachwiſſenſchaft von Anfang an ein fehr 
beliebtes. Bebiet geivefen. Am Ende des 18, 
Und zu Beginn des 19, Jahrhunderts wurden 

















aus der Geiftesftrömung diefer Zeit, die fühne 
Entdeckungen lebte aber die Sprachgeſetze 
noch nicht kannte, manche. gervagte Wortdeu⸗ 
tungen und Wortbeziehungen aufgeftellt, 
Biele von diefen Gebäuden wurden im Laufe 
des 19, Jahrhunderts von den Grammatikern 
niedergeriffen. Die fortſchreitende Sprachwif⸗ 
fenfchaft entdeckte klare und eindeufige gram⸗ 
matitaltfche Geſetze, die durch die vergleichende 
Sprachforfhung erhärtet wurden. Ale Deus 
tungen müffen hier ihre Rechtfertigung an- 
treten. Diefe fo dringend nötige und frucht⸗ 
bare grammatifche Schule drohte, beeinflußt 
durch die allgemeine Entwicklung der Zeit, 
fi) als Einzeldifzipfin abzufapfeln und zu 
einem Buchflabenegerzieren zu werden. Lim 
die Sprachenwiffenfchaft aus dieſer Ifulie, 
vung zu löfen, und fie für weitere Gebiete 
fruchtbar zu erhalten, begann zu Beginn un 
ſeres Jahrhunderts eine neue Bewegung, bie 
mit dem Begriff „Wörter und Sachen” zu 
umfehreiben if. Bon den Sachen wurde auf 
die Sprache Bezug genommen und von der 
Sprache aus Deutungen der Sachen verfucht, 
Darüber hinaus werden in jungſter Zeit vor 
allem auch von Vertretern des Ahnenerbes, 
neue Wege befehritten, indem ganze Sinnbes 
zirke bei den Wortdeutungen berückſichtigt 
werden. Diefen Anregungen folgend, möchte 
ich hier noch einmal das Problem Jul an 
fehneiden und von der Seite der Sinnbild 
kunde beleuchten. 
Das Wort Zul bezeichnet heute in Nord 
deutichland, Skandinavien und England dag 
Weihnachtsfeſt. Es iſt ung überliefert von 
dem Bruchftück eines gofifchen Kalenders, in 
dem der Monat „Naubaimbair (= Novem— 
dev” durch die Bezeichnung „fruma Jiuleig” 
= Monat vor dem Julmonat wiedergegeben 
wird. Diefer Bezeichnung entſpricht ein 
„fruma fabbato Markus 15, 42) = Tag vor 
dem Sabbat = Freltag. Beda nennt in fel- 
nem Kapitel Über das angf. Jahr „giuliꝰ ald 
gemeinfamen Namen der Monate Dezember 
und Januar. Bel den Igländern gibt eg einen 
Monatsnamen pliv zur Bezeichnung dev Zeit 
von Mitte November bis Mitte Dezember. 
Diefe drei Monatsnamen bedeuten alfo eine 
eitperiode, und diefe Zeit fällt in die Mitte 
des Winters, Diefe Monats oder Jahrzeit- 
namen erklärt Braune (NY als Ableitungen 
mit ie&ufflg und grammat, Wechfel von 
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einem Stammwort, das fi in alfn. iol 
(chwed. dän. jul, age. eol wiederfindek. „Das 
Wort hat unzweifelhaft urfprünglich Mitt 
winter, Winterfonnenmwende und ſodann das 
an diefer gefeierte Feſt bedeutet: nur in der 
Bedeutung als ‚Feſt' ift es tatfächlich über: 
liefert.” 2) Martin P. Nilffon (Z hat über 
zeugend nachgemwiefen, daß das Wort Zul die 
Bezeichnung eines germanifchen Kultfefteg 
war. Die finnifche Sprache befißt Lehnmwörter 
ffandinavifchen Urſprungs, die ihrem Laut 
ftand nach vor der cheiftlichen Zeit entlehnt 
fein, müffen. Ein folches finnifches Lehnwort 
ift joulu, der Name für Weihnachten, für dag 
Prof. Wiklund, auf den ſich Nilſſon beruft, 
folgende Erklärung gibt: „Binnifch joulu, das 
nur in der Bedeutung Weihnachten vor 
kommt, ift, obgleich dev. Diphthong der erften 
Silbe ſchwer erklarlich ift, ſicher in vorchriſt⸗ 
licher, und zwar ſicherlich vor der Wikinger⸗ 
zeit in urnordiſcher Zeit entlehnt worden, wie 
dag ‚u der zweiten Silbe zeigt. Die lappiſchen 
Formen des Wortes Quovla u. a.) find aus 
dem Binntfchen entlehnt, Neben joula gibt es 
im Sinnifchen (nicht im Lappifchen) ein zwei⸗ 
tes Wort juhla, dag Feier, Zeft im allgemels 
nen ohne Beziehung auf eine beftimmte Jahr 
reszeit bedeutet.” (4) Binnifch juhla wird wie 
joulu in urnordifcher Zeit entlehnt fein. Die 
Bedeutung des Wortes ift demnach Zulfeft. 
Snorre Sturlafon berichtet an mehreren 
Stellen von dem heidnifchen Zulfeft und den 
Berfuchen der normwegifchen Könige, eg mit 
dem chriftlichen Weihnachtsfeſt zu verbinden. 
Bon der Bedeutung diefes heidnifchen Opfers 
feftes fagt er, daß man am Mittwintertage 
für das Keimen und die Fruchtbarkeit des 
neuen Jahres opfere. Sn dem Mittelnieder- 
deuffchen Wörterbuch von Schiller-Lühben 
(Bremen 1876, &, 410, 11) heißt e8 aus der 
Lübecker Ehronif 1, 443: „int lar 1318 de 
foningb van Dennemarfen bat fine beden 
brodere vruntliken to fineme iul up dee bil» 
ligen kerſtes dach.” 
Danach haben wir als geficherten Beftand 
die Tatfache eines germantfchen heidniſchen 
Kultfeſtes zur Zeit dev Winterfonnenmende, 
Für die Ableitung des Wortes Zul find 
verfchiedene Berfuche unternommen worden. 
So hat ©. Bugge 5) jul aus urgermaniſch 
*jehmela herleiten wollen, das eine Parallels 
bildung zu lat, joculus fei. Diefe Deufung ift 
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von Meringer (6) aufgegriffen worden, Er 
ſetzt verfchiedene Wortſtämme zufammen, die 
in einen Begriffsbezirk gehören: *iequ = 
„bezaubern, befchwören”, Ai. yacati = „Dit 
tet, fleht', iequti = „Bezauberung, Ber 
fehmdrung”, *equiä = „Bell der Bezaur 
berung”, dann „Scherz, Luft, Spiel”, 
Nilſſon bat diefe Deutungen aus fady- 
lichen Gründen abgelehnt, Weit verbreitet 
find heute die Erklärungen von Kluge (7) und 
Götze (8), die für jul, md. jul, age. geol, 
geohhol, anord, jöl, ahd. *gehal eine Grund» 


form Jehwla erfchließen. Dieſes Wort fet 


Kluge in Verbindung mit anovd. ln. aus 
jihla = Schneegeftöber. Er deutet *jehrola, 
jul als „Zeit der Schneeftürme”. Eine andere 
Deutung bringt DO. Schrader in. feinem 
Reallexikon dev idg. Altertumskunde 2, 72, 
der Jul zu idg. *jegala oder jeghola ftellt mit 
der Bedeutung „Sinfternis, Dunkel”; Zul 
zeit ift dte dunkle Jahreszeit. Die beiden Deus 


tungen von Kluge und Schrader find fach» ' 


lich ſehr anfprechend; vorausgefeßt, daß der 
Name Sul urfprünglich zur Bezeichnung eir 
ner Jahreszeit diente, Nun hat Braune dar 
auf hingewiefen, daß die Monats oder Jahr 
zeitnamen Ableitungen find, Sch möchte da- 
ber die Bedeufung des Namens Zul enger 
mit dem Kultfeft diefer Fahreszeit in Ber 
bindung bringen. 

Einige der älteften Deutungsverfuche des 
Wortes Zules ohne fprachwiffenfchaftliche 
Grundlage fegen Zul = Rad. Diefe Blei 
hung verfuchen ſchon Arnkiel, Cimbrifche 
Heydenreligion ..., Hamburg 1691 und Foh. 
Peter Schmidt, Faftel-Abends-Bebräuche in 
Medlenburg, Noftod 1742. Jakob Grimm 
(G. D.S., I, ©. 107) nimmt diefe Deutung 
wieder auf, weil er an das Symbol der 
Sonne, das Rad, dachte. Zuletzt kehrt fie bei 
Paul Herrmann, Nordiſche Mythologie, 
1903, ©. 508, wieder. Diefe Deutungen jeßen 
Jul in Beziehung zu engl, wheel, age. hwéol, 
aisl. hjol = Rad. Sprachgefchichtlich ift diefe 
Gleichung wegen des anlautenden h bzw. hw 
nicht möglich. Eine weitere Möglichkeit er 
wägt Braune in dem oben genannten Bel- 


frag: Er ſetzt germ. *iefulo zu idg. *uekuol = 


= Jahresivende; er leitet das Wort aus der 
Wurzel kuel — „ſich drehen“ her. Mit diefer 
Erflävung, die ſich auch zu der Erklärung 
son Meringer in eine Sinnbeziehung bringen 






täßt, fommen wir zu einer Gleichung Zul = 
Minterfonnenwende = Sonnendrehung = 
Drehung des Sonnenrades. 
Sehen wir zunächft von den ſprachgeſchicht⸗ 
lihen Möglichkeiten ab. Bon befonderer Ber 
deutung bleibt für ung, daß in dev Volkseth⸗ 
Nologie Zul mit Rad in Berbindung gebracht 
vurde. Diefe Berbindung ergibt fich einmal 
ag der Klangvermandtfchaft der beiden Wör⸗ 
{ev im nord., engl. und frief., zweitens aus dem 
Brauchtum des Julfeſtes. Schillev-Lübben 
ſchreibt in feinem Mind, Wb., S. 410, 11: jul, 
altn. iol = „Weihnachtgfeft- (oder Sommers 
fonnen) wende”. Leider find zu diefer Ber 
bauptung feine Quellen angegeben. Nehmen 
wir aber diefe Gleichung Sul = Winter: oder 
&ommerfonnenmwende an, dann ergibt ſich 
aus dem Sinnbezirk nur die eine Deutung 
Jul = Sonnenwende = fich drehen. Daß im 
Volksbewußtſein Zul und Rad gleich geſetzt 
wurden, dafür zeugt folgende Stelle: Heinrich 
Handelmann fehreibt in einem Auffaß „Nord⸗ 
elbifche Weihnachten”, Jahrbücher für dieLan- 
desfunde der Herzogtumer Schleswig, Mol 
fein und Lauenburg, Bd. IV, 1861, daß es 
im Schleswigſchen Brauch war, daß einer am 
Weihnachtsabend hinausging aus dem Dorf 
und ein Wagenrad von Dften her vor fich 
ber ins Dorf vollte, Das nannte man „erilde 
ul in” = Weihnachten hineintrudeln. Hier 
iſt die Verbindung von Nad und Jul hand- 
greiflich. Wir fehen, wie ſich Name und 
Sinne des Feſtes in dem Symbol miteinan- 
der verbinden und eine Einheit werden. 
Aus der Sinnbildfunde erhalten mir für diefe 
Beziehungen ſchwerwiegende Hinweiſe, die 
ich. bier nur in Andeutungen bringen kann. 
Oskar Montelius, „Das Rad ale veligiöfes 
Sinnbild in vorchriftlicher und chriſtlicher 
. geil” Cüberfegßt von A. Lorenzen, 38. Pros 
metheug, 16, 39., 1905) weift auf &. 282 dar⸗ 
auf bin, daß an vielen Nunenftäben ber 
Weihnachtstag durch ein vierfpeichiges Nad 
bezeichnet wird. 8. D. Bräter, „Merkmür 
digfte neueſte Schriften aus Deutfchland” 
Sdunna und Hermode, eine Altertumszei- 
_ ung, 9. 1816, &. 78 ff.) befpricht einen 
deutſchen Runenſtabkalender aus den Be 
ginn des 15. Zahıhunderts. Die chriſtlichen 
Feiertage werden mit ihren Attributen ber 
seichnet, Zum erften Januar aber erfcheint 
eine Sonne, &, 80. „Nicht genug, diefe 









































Sonne ift in ein Rad eingefchloffen, und um- 
anzudeuten, daß dieſes Rad umlaufe, und 
zwar vorwärts, in ein neues Jahr, find In 
der Mitte vier Schaufeln angebracht.” Das 
Bild hat folgendes Ausfehen: 


Bir haben in diefem Bilde zur Bezeichnung 
des neu beginnenden Laufes der Sonne die 
ſichtbare Bleichung: Sonne — Rad - Hafen, 
freu. 

Unter den Gebildbroten zur Winterſonnen⸗ 
wende finden wir vierfpeichige Radgebäcke 
öfter vertreten. 3. D. Bräter, „Das Beft des 
Sonnenrads und das Sonnenbrod” (Idunna 
und Hermode, 39. 1814/15, G. 10ff.) weiſt 
darauf hin, daß zur Winterſonnenwende ein 
Kuchen „in Beflalt eines Rings mit vier 
Speichen in Form eines Kreuzes in ber 
Mitte” gebacken wurde, Heute noch wird dag 
gleiche Gebäck am Neujahrstage in Elberfeld 
verfchenkt, und Karl v. Spieß (10) weiſt es 
aus dem Selztal, Steiermark nach, 

Dritteng fei auf das Sternfingen verwiefen, 
das Robert Stumpfl (11) überzeugend ale 
eine chriftliche Überlieferung alten Brauches 
nachgewiefen hat. Bei dem Sternfingen wird 
ein Rad benußt, das in dauernde Umdrehung 
gehalten werden muß, Ludwig Strackerjan 12) 
belegt e8 folgendermaßen: „Mit einem an 
einem Stabe angebrachten gefchmückten Nabe, 
dag einen Stern vorftellen follte, gingen in 
Böfel die jungen Burſchen von Haus zu 


197 














Haus am Abende vor Dreifönigen oder am 
Feſt ſelbſt.“ Stumpfl ftellt dazu das Schei- 
bendrehen und Radrollen; „ſchon im Jahre 
831 wurde durch ſolchen Brauch das Klofter 
Fulda in Brand geſteckt. In manchen Gegen. 
den Schleswigs wurde das Rad zu Weih— 
nachten durchs Dorf gerollt, In Skandina— 
wien findet ſich der gleiche Brauch am Zul 
abend.” A3) In diefen Bräuchen ſieht 
Stumpfl eine kultiſche Unterflüßung des neu- 
en Sonnenumlaufs nad dem mittwinter⸗ 
lichen Stillſtand. Aug dem gleichen Gedan— 
Tengang Täßt fih dns Verbot des Raddrehens 
während der Zwölften erklären. Vorſtellun⸗ 
gen des Volksglaubens, die damit verbunden 
ſind, finden wir noch in unſeren Tagen 
lebendig. 

Als ein Beiſpiel für viele führe ich L. Strak— 
ferjan an (19): „Ein Bauer zu Hogenbögen, 
Ksp. VBisbek, kam eines Abends in den 
Zwölften fpät nach Haufe. Als er nahe beim 
Haufe war, kamen feine Kinder mit der 
Schiebkarre und haften Feuerung geholt. So⸗ 
fort fing ev an zu rufen und zu fehreien, und 
fie mußten auf der Stelle abwerfen. Er nahm 
die Karre auf die Schulter, hielt dag Rad mit 
der Hand fet, damit es nicht etwa aus Zufall 
rund laufe, und trug fie fo nach Haufe, wo fie 
eingefehlofen und dadurch vor unvorfichtigem 
Bebrauche bewahrt wurde. Als eu zu Haufe 
den Borfall erzählte, fing feine Frau an zu 
meinen und fagte, nun werde es ihnen fchlecht 
ergehen; die befte Kuh müßten fie ſchon ge 
wiß verlieren, aber noch mehr ſel zu fürchten.” 
Lim fich davor zu bewahren, nahmen fie ein 
Jähriges Kalb und brachten es weit vom 
Haufe in die Heide, um fo den „höllifchen 
Hunden ein Butter” zu geben. S. 462 berich⸗ 
tet Strackerjan aus Garen bei Lindern, daß 
dort ein Wagen bei einem Hauſe in den 
Zwölften feinen Standort ändern mußte, 
Statt den Wagen aber einfach fortzufchieben, 
habe ihn der Befißer auseinandergensmmen, 
zu der neuen Stelle hingetragen und ihn dort 
wieder zufammengejeht. 

Diefe Hinmeife, die ſich räumlich und zeit: 
lich weiter ausdehnen laſſen, mögen genügen. 
Bir haben gefehen, daß das Sinnbild „Nad” 
mit dem Brauchtum zur Winterfonnenwende- 
zeit und zum Julfeft eng verbunden iſt. Wir 
erfannten, daß auch ſprachgeſchichtliche Ber 
ziehungen Jul - „Sich drehen? offen bleiben. 
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Bir fahen die volksetymologiſche Berbindung 
von Zul zum Rad und damit zum Sinn des 
Mittrointevfeftes, auf die wir ganz befonde- 
ven Wert legen. Sie if ung ein Zeugnis für 
die noch lebendigen Blaubensvorftellungen in 
Berbindung zur Winterfonnenmende, Diefe 
Belege find zufammengenommen jo ftark, 
daß dns Wort Jul aus dem Sinnbezivt „fic) 
drehen”, „Sennenwende” nicht zu loſen ift, 
Wir haben gefeben, daß bei der Aufhellung 
von Sinnbezirken auch der Bolksetymologie 
eine Bedeutung zukommt. Werner Schulte 


1) Braune, Beiträge 43, 1919, S. 412 ff. - @&) 
Braune, Beiträge, 43, 1918, &, 412/13, - IM, p. 
Nilfen, Studien zur Borgefch, d. Weihnachtsfeſtes, 
Archiv für Religionswiſſenſchaft, 19. Sp, 1918/19, 
©. 50 ff. - HM. P. Nilfen, a. a. O., S. 138, — 
G) S. Bugge, Arklv für nordiek filologt IV, 1988, 135. 
— 6) R. Meringer, Der Name des Zulfeſtes. Zſ. Wör⸗ 
ter und Sachen, 1913, S. 184 ff. — (7) Fr. Kluge, Engl. 
Stud., 9, 1886, 312. — (8) A. Göße, Ztſchr. f. dt. Phil, 
49. Bd., 1923, ©, 286/97, — (9) Kluge-Bdse, Eiymo⸗ 
logiſches Wörterbuch dev dt. Sprache, 134, &. 70, — 
(10) Karl v. Spieß, Grundlinlen einer 
Geſtaltenkunde der Bebildbrote. Die Saı h 
DE, hrog. von O. A, Erich, Berlin 1934, &. 391 ff. — 
(11) Robert Stumpfl, Das Fortleben gem, Kultſpiele 
In Volksbrauch. Das Dreikönlgs- oder Sternenfingen. 
31. f. Deutfchte., 1937, ©. 253 ff. - (12) Ludw. Straf 
ferjan, Aberglaube und Sagen aus dem Hragt, Olden 
burg, 2. Aufl., Oldenburg 1909, 2. Bd, S. 44, - (13) 
NR. Stumpfl, a. a. O. S. 264. — (14) 8. Stinderjan, 
a. a. O. 1.80, ©. 461, 























Bon „Königsfprung” der Germanen. Schon 
mehrfach mar die Frage nad) der Ausführ— 
barkeit des „Königefprunges” erörtert wor—⸗ 
den, — jenes Sprunges über fechs Pferde 
durch den Teutonenkönig Teutobod, der die 
Bewunderung des römiſchen Schriftftellers 
Florus erregt hatte. Die Ungeheuerlichkeit 
einer ſolchen Leiſtung ſchien zunächſt den Ge— 
danken, daß es ſich hierbei um einen Frei- 
fprung gehandelt haben könnte, abzumeifen. 
Und ebenfo ergaben die Lnterfuchungen der 
gleichen Leiftung durch moderne Sportler, 
daß der „Königsfprung”. auch in der Gegen 
wart ohne fechnifche Hilfe Gederbrett) nicht 
ausgeführt worden war. 

In der Zeitfchrift „Volt und Vorzeit“ 
81939) hat Dr. Stemmermann jedoch nach⸗ 
gewieſen, daß der Sprung des Teutonen- 
fünigg eine zwar außergewöhnliche, aber den⸗ 
nach durchaus. ausführbare Leiftung dar: 


ftellte. As Unterlage diente ihm die Höchft- 
feiftung (von 1926) im Hoch⸗Weit⸗Sprung 
innerhalb dev Deutſchen Turnerfchaft, in der 
im Abſprung von ebener Exde mit einer Höhe 
von 1,60 m eine Länge von 3,20. m erreicht 
wurde, Darauf ermittelte er durch Meffungen 
fowohk am „Yallenfer Netter” als auch an. 
febenden Urwildpferden die durchſchnittliche 
Höhe (etwa 1,17 m) und Breite (53-54 cm) 
der germanifchen Pferde, die fich befanntlich 
von unſeren heufigen Pferden erheblich un 
ferfcheiden. Durch Einrechnung eines gewiſ— 
fen Abftandes zwiſchen den ſechs Pferden er- 
gab ſich nun ein Hindernis, das fich genau 
in. die aus den Zahlen des Hoch⸗Weit⸗Sprun⸗ 
ges: durch den deutſchen Turner ervechnete 
Sprungparabel einfügt. Somit erbrachte die 
Berechnung den Nachweis, daß der ohne 
technifche Mittel ausgeführte Sprung des 
Tuͤrners den Anforderungen des germanis 
ſchen „Königsfprunges” entſprochen haben 
würde, Sigrid Hunfe 


Die Bücherwange 





Erwin Wienecke: Unterfuchungen zus Reli⸗ 
glon der Weſtſlawen, Forſchungen zur Bor- 
und Brühgefhichte, herausgegeben von Leon⸗ 
hard Stanz. Heft 1, Leipzig 1940, Otto Har⸗ 
raſſowitz. 327 &., 19 Tafeln, Kart. AM. 18.-, 
geb. AM. 20.-: 

Wienedes umfangreiche Arbeit iſt eine ers 
weiterte Leipziger Differtation, die 9. Haas 
anvegte, Um es vorweg zu nehmen: es han⸗ 
delt ſich um ein grundlegendes Werk, das ins⸗ 
befondere auch der Germanenforfcher zu ber 
chten hat. Die vielen Exgebniffe dev Arbeit 
Ve. neuen Brageftellungen, die fie exdff- 
&t, könnten nicht im einzelnen aufgezeigt wer, 
Hervorgehoben fei der Kar herausgear⸗ 
tee Beltrag zur germaniſchen Religions— 
te, den das Buch liefert. Bon der 
negefchichte her wird die Kontinuität 
Matifchen Benöfterung im nachmals 
hen Raum erwiefen. Diefe Dar⸗ 







































legungen des Berfaffers ergänzen in ausger 
zeichneter Weife Feftftellungen der vorge 
fehichtlichen Forſchung. Bon den übrigen 
Unterſuchungen fei erwähnt die eingehende 
Behandlung der Frage der mehrföpfigen 
Slawengötter. Die Exiſtenz mehrköpfiger 
Gottheiten bei den Slawen wird vom Ver— 
faffer iiberhaupt in Frage geftellt. Triglav ift 
nach feiner Darftellung nicht der dreifäpfige 
Soft, ſondern dag Dreihügel- Heiligtum. Sehr 
beachtenswert iſt die kritiſche Beleuchtung dev 
Berichte über flawifche Götterbilder; alles 
dings geht dev Verfaffer hier in der nega- 
tiven Kritik doch vielleicht zu weit, So ber 
ftechend auch feine Beweisführung ifl, fo wird 
3. B. nicht beachtet, daß die Geftalt des 
Swantewit, wie fie Saxo befchreibt, überein, 
ſtimmt mit der Form dev Bilder von Haug 
geiftern, wie wir fie aug Deuffchland und dem 
Norden kennen. Nach Saxo hält die Rechte 
des Swantewit ein Horn, das der Prieſter 
mit Met füllte. „Die Linke ſtellte einen Bo⸗ 
gen dar, da der Arm zur Seite geſtemmt war”, 
Diefe Überlieferungen Saxos müßten einmal 
im genannten Zufammenbang behandelt wers 
den. Das Buch Wienedes bietet viele Einzel« 
ergebniffe und veiche Anregungen. Sehr wert- 
voll find auch, wie zum Schluß noch hervor— 
gehoben fei, die umfaffenden Schrifttume- 
verzelchniſſe. Otto Huth 








Konigsgut und Königsforſt im Zeitalter der 
Karolinger und Ludolfinger und ihre Ber 
deutung für den Landausbau. Bon Friedrich 
Ranzl. Halle 1939. Max Niemeyer Verlag 
Bolt in der Befchichte, Bd. 3). NM. 9.60. 
Bei der Unterfuchung von Grundbeſitz, Land- 
fchenfungen und Reichsgut deutſcher Könige 
ift bisher beſonders bie vechfliche und wirt- 
fhaftsgefchichtliche Seite betrachtet worden. 
Neuartig ift dev von Ranzi unfernommene 
Berfuch, aus dem leider nur fpärlichen Ur— 
fundenmaterial die Verdienſte des König— 
tums für den Landausbau nachzuweiſen. 
Vorausſetzung zu dieſer Arbeit war eine völ- 
lige Neubearbeitung und Zufammenftellung 
der Quellen für die Zeit der Karolinger und 
Ludolfinger im Raum des bigherigen deut⸗ 
fihen Reiches. Die Ergebniffe wurden auf 
zwei Karten - im Maßftab des deutfchen 
Sprachatlas bargeftellt, Bei dev erften, welche 
die fränfifche Zeit bis zum Tode Konrads J. 
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erfaßt, wird nur dag vergabte Reichsgut ver- 
zeichnet. Als Mittelpunft- der Füniglichen 
Macht treten das Altland und die ehemals 
von den Römern befegen Gebiete hervor. Auf 
der anderen Karte — Zeit der Ludolfinger bis 
zum Tode Heinrichs II. — liegt der Schwer- 
punkt auf dem alten Germanenland in und 
um den Harz und im Kolonialland, 

Daran anfehließend folgt eine Unterfuchung 
der Königsforfte im Zufammenhang mit 
Reichs oder Königsgut. Ein gutes Beiſpiel 
bietet die mittelcheinifche Senke, wo ſich die 
Menge der feftflellbaven Reichsgutorte in und 
um die Königsforfte lagert, während fie au- 
ßerhalb nur ſchwach in Exfcheinung treten. 
Daraus ergibt fich dev Nachweis des bewuß⸗ 
ten Landausbaus durch dag Königtum, 
An Hand der beiden Karten und der Aus— 
wertung der Quellen wird das Ausgreifen 
dev Könige in Deutfehland deutlich, Ihre 
Miebeteiligung am Landausbau ftellt eine 
große Leiflung dar, „Das Königtum war 
Bahnbrecher und Lehrmeiſter für fein Bol, 
vor allem für die Großen und vaffifch Wert 
vollen feines Volkes, und nahm in -demfel, 
ben, fo lange es noch nicht angefvänfelt war, 
bewußt oder unbensußt, feine natürliche Stels 
tung ein: als Wegbereiter für ein größeres 
Deutfchland.” Hellmuth Bruß 





Deutsche Burgengeographie. Bon Lothar 
Niedberg. Leipzig 1939, Berl. Karl W. Hier⸗ 
femann, Banzleinen geb. RM. 9,50. 

Bisher fehlte in Burgen-Schrifttum eine zu⸗ 
fammenfafiende Darftellung aller Burgen 
deutfchen Urſprungs. Selbſt die große „Bur⸗ 
genkunde” von Piper erfaßte nur einen Zeil 
des Befamtbeftandes. 

In zwölfjähriger Arbeit if es Lothar Nied- 
berg gelungen, eine Sammlung von 2000 
Aufnahmen herzuftellen, welche die wichtig. 
Ken Burgen aus Großdeutſchland, Böhmen, 
dugoflawien, Mähren, Schweiz, Elfaß, Bel 
gien, Niederland und Italien enthält. Das 
auf Grund dieſes Materials vorliegende 
Handbuch bringt als Einführung eine Über 
fiht aug der Geſchichte des deuffchen Burgen: 
baues und eine Unterſuchung dev wehrpoliti- 
ſchen Aufgaben der Burg. Befonders hervor: 
zuheben ift hier die Klarheit dev Definition 
der Burgenarten, welche durch Einführung 
neuer Bezeichnungen (Talfpornburg) ergänzt 
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wird. Das Kernftüd ift das Geſamtverzeich⸗ 
nis der Burgen nach Flußläufen geordnet, 
dem noch zwei Regiſter dev Flüſſe und Bur— 
gen beigefügt find. Diefe alphabetifche Erfaſ⸗ 
fung wird erweitert durch einen Überblic der 
Berbreitung dev Burgen nad) Landfchaften 
und Ländern und durch eine Furze Darſtel⸗ 
lung dev Brundriffe und Sauftoffe, 

Bei einer Neuauflage wäre eine noch reich— 
lichere Ausftattung des Bilderteils zu ber 
grüßen. Hellmuch Bruß 


Dr. Robert Zander und De. Clara Teſchner: 
„Der Rofengarten.” Eine gefchichtliche Stu, 
die durch 2 Fahrtauſende aus: Quellen zur 
Gefchichte des Gartenbaues. Gartenbauver⸗ 
lag Trowitzſch und Sohn, Frankfurt a. d. O. 
und Berlin, HM. 3,50. 
Im Kulturleben aller Bölker Europas und 
befonders auch Borderafieng fpielt die Roſe 
als Sinnbild und Gleichnis ebenfo wie der 
Nofengarten eine bedeutfame Rolle. In der 
Nofe, im Roſenhag und Roſengarten der 
Märchen und Sagen finden wir zavtefte 
Empfindungen und flärifte Exlebniffe bild- 
baft und voll von poetiſchem Gehalt darge 
ftellt. Dr. Zander und feine Mitarbeiterin 
Dr. Elava Tefchner haben mit Fleiß, Ber- 
ftändnie und Erfolg all die Quellen zur Kul 
eurgefchichte dev Roſe und des Rofengarteng 
zu einer Bucheinheit zufammengefügt, die 
auf ſolche Weife zu einem wertvollen kurz 
sefaßten und doch gründlichen und einheit- 
lichen Werk geworden if. Dev Text wie bie 
vielen und gut gewählten Bilder dienen glei- 
chermaßen dev Anregung wie der Belehrung, 
3. Kolbrand 








Berihtigung 


„Eine Kultftätte im Elbfandfteingebirge.” 
Bei der Bebilderung diefes Aufſatzes &.65 ff. 
ift auf S. 69 durch ein technifches Berfehen 
eine Bermechflung der Bilder. eingefveten. 
Die unferfie Abbildung gehört zu oberft, die 
oberſte in die Mitte und die mittlere nad) 
unten. Nach diefer Auswechflung der Bilder 
iſt die. bisherige Neihenfolge der Begleit- 
tegte richtig. 
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dem Deutjchen Holke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Derlags- 
\ arbeit, Sie umfaßt Daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geijt und Cat des nordrafligen 
j ndogermanentums, Sind Doch in ihm jene un- 
| überwindlichen Sräfte befchloffen, die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir mie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Cat, 
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3.9. Plaſſmann: Das Sinnbild im Märchen 


der Brüder Grimm auf ein Bielfaches angemachfen ift, eine vergleichende Motiv, 

forschung begründet, der alljährlich eine Menge von Einzelforfchungen und auch von 
Zeildarftellungen einzelner Motivgruppen zumächft. Es iſt dabel dev erfolgreiche Berfuch ge 
macht worden, dem Weſen des Märchens und dev Märchenphantafie näherzulommen und dies 
Gebiet zu einer Reihe von verwandten Gebieten in eine Innere Beziehung zu feßen, Man hat 
auf diefe Weife eine Reihe von mythenbildenden Motiven fefigeftellt, die einen Vergleich mit 
den verwandten Erfeheinungen des Mythos und der Sage ermöglichen. Auf dieſe Weife ift es 
möglich, das Bebiet des Märchens gegen jene verwandten Gebiete abzugrenzen; es ift aber 
auch ein erheblicher Beftand an Gemeinfamteiten feftzuftellen, die fich als ein fefter Beſitz 
durch alle drei Gebiete ziehen. 
Die Motivforfchung bat ſich nun bisher faft ausſchließlich mit jenen Motiven befchäftigt, die 
unmittelbar handlungsbildend find, die alfo fehon einen Denkvorgang miderfpiegeln, dev im 
Epifchen wurzelt; die alfo nur in einer forefchveitenden Handlung vorftellbar find. Es gehört 
dahin die ganze Fülle von Motiven, die den eigentlichen Organismus der Erzählung aus— 
machen, die aber häufig untereinander ausgefaufcht und in andere Beziehung gefeßt werden 
fünnen. Ein Teil diefer Motive ift alg Niederfchlag uralter Slaubenselemente erkannt und 
gewertet worden. Neuerdings hat man, mit mehr oder weniger Glück, die Ergebniſſe der 
Pſychologie für die Märchenforfchung nußbar gemacht und fie fogar In bedenflicher Weife ale 
Zeugen für pſychoanalytiſche Anſchauungen ausbeuten wollen. Als fruchtbar hat fich in jüng- 
ſter Zeit die Entdeckung alter Eultifcher Gemeinfchaftsformen In manchen Märchenformen ers 
wiefen (1) ohne daß damit ein irgendwie erfchöpfendeg Bild von den verſchledenen Forſchungs⸗ 
äweigen gegeben fein foll, 
Bir ſcheint, daß ein Geblet dabei bisher faft ganz vernachläffige worden ift, nämlich dag des 
gefchauten Bildes, wie ich dag anfchauliche Element in dem oft fehr vielfältigen Vorſtellungs— 


a: neuere Mäcchenforfchung bat auf Grund eines Stoffes, dev feit der Sammlung 





bereiche des Märcheng nennen möchte. Es tritt zwar faft immer in fo enger Verflechtung mit - 


der Handlung in die Erfcheinung, daß eg felbft gewiffermaßen in Handlung überfegt erfcheint. 
Aber wenn man einen Blick für dag Bildhafte hat, fo wird es Im allgemeinen leicht gelingen, 
dies gefchaute Bild aus dev Verflechtung mit dev Handlung zu löfen und es auf feine ur 
fprünglichen bilöhaften Elemente zurüdzuführen. Die Sage, insbefondere die Heldenſage, 
bietet ung eine Reihe von Beifpielen dafür, daß ſzeniſche Darftellungen als Handlungsbeftand 
in einen Sagenbereich aufgenommen und innerhalb desfelben weiterentwickelt werden kön⸗ 
ten (2). In diefem Salle ift allerdings die bildhafte Dauftellung ſchon felbft Handlung, wenn 
fie auch zumeilen in Ruhepunften dargeſtellt if. Es gibt aber eine andere Art von bildhafter 
Darftellung, die eine grundſätzlich andere Sprache fpricht; es iſt nicht die Wiedergabe einer 
Handlung, fondern unmittelbarer Ausdruck eines Gedankeninhaltes. Diefer kann freilich nur 
dann verftanden werden, wenn man die befondere Vorſtellungswelt diefer Bilder kennt. Ich 
meine damit die Welt des Symbole, dag wir heute als Sinnbild zu bezeichnen pflegen. 
Um das Sinnbild ganz Har von dem Bereiche dev Handlung abzugrenzen und feine Bezlehung 
dahin zu Häven, müffen wir und davor hüten, dag Sinnbild oder dag Symbol mit der Ale 
gorie zu verwechfeln, wie e8 noch fehr häufig gefchieht, Die Mlegorie, auch als bildlicher 
Niederichlag, hält ſich durchweg im Bereiche der Handlung, des Geſchehens; dag Sinnbild 
fteht völlig außerhalb diefes Bereiches, es wurzelt im Abſtrakten: Es iſt dabei freilich nicht an 
ine Abſtraktion im gedanklichen Sinne zu denken, fondern an eine Abftvaftion der Inneren 
‚Struftur von allem finnlichen Beiwerk &). Dag wird an dem, was ich als Beifpiel vorzu⸗ 
führen habe, noch deutlicher werden. Bachofen hat das Berhältnig des Symbols zum Mythos 
(und darin können wir im weiteren Sinne ja auch das Märchen wenigſtens in vielen Bällen 
einbeziehen) klar erläutert in den bündigen Worten: „Der Mythos if die Exegefe des Sym⸗ 
bols.ꝰ Diefer Satz gibt zugleich Hay zu erfennen, mag unter den Symbol verflanden werben 
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muß; die Exegeſe einer Alegovie wäre alles andere ald Mythos, fondern in den meiften 
Bällen Moral. 

Es fehlt hier dev Raum, diefe Zuſammenhänge theoretiſch des breiteren zu erörtern. Ich will 
daher gleich auf ein einzelnes Beifpiel eingehen, dag, wie mir fcheint, den Sat von Bachofen 
befonders eindringlich erläutert, das Wefen des Sinnbildes Härt und endlich zeigt, wie ung 
die vergleichende Märchen: und Sinnbildforfchung einen Weg weift, um zum Sinngehalt des 
Sinnbildes vorzudringen. Das ift ſchon deshalb dringend notwendig, weil die in den letzten 
Jahren auf breitem Raume vordringende Sinnbildforſchung in mancher Hinſicht noch einer 
feſten gedanklichen Begründung ermangelt; und weil auf dieſem Gebiete die Gefahr beſonders 
groß iſt, daß eine deutende Phantaſie ohne ſicheren Leitfaden alles mit allem in Ber 
ziehung feßt. 


Das Grimmſche Märchen von den drei Schlangenblättern (KIM 16) erzählt: Ein armer 
Büngling heiratet eine Königstochter, doch muß ex geloben, fich mit feiner Frau begraben zu 
laffen, wenn diefe vor ihm ſtirbt. Dex Fall tritt eher ein, als er dachte; es heißt dann weiter: 
„Als der Tag Fam, vo die Leiche in dag Eünigliche Bervölbe beigeſetzt wurde, da ward er mit 
binabgeführt und dann das Tor verviegelt und verſchloſſen. — Neben dem Sarg fland ein 
Tifch, darauf vier Lichter, vier Laibe Brot und vier Flaſchen Wein. Sobald diefer Vorrat 
zu Ende ging, mußte er verſchmachten ... Indern ex fo vor fid) hinſtarrte, fah er aus der Ede 
des Gewolbes eine Schlange hervorkriechen, die fich der Leiche näherte. Und weil er dachte, fie 
fäme, um daran zu nagen, zog er fein Schwert und ... hieb fie in drei Stüce, Über ein Weil: 
hen kroch eine zweite Schlange aus der Ede hervor, ale fie aber die andere tot und zerſtückt 
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liegen fah, ging fie zurüd, Fam bald wieder und hatte drei grüne Blätter im Munde, Dann 
nahm fie die drei Stücke von der Schlange, legte fie wie fie zufammengehörten, und fat auf 
jede Wunde eing von den Blättern. Alsbald fügte ſich dag Getrennte aneinander, die Schlange 
vegte fih und ward wieder Tebendig, und beide eilten miteinander fort.” Der junge Mahn 
nahm nun die Blätter auf, legte eing davon auf den Mund, die beiden anderen auf die Augen 
der Toten, die wieder aufwachte. Beide verließen zuſammen bie Brabfammer und fehrten ing 
Leben zurück, 

Das Märchen hat eine Anzahl von Parallelverfionen, die bis in die griechifche Sage von 
Polyeidos und Glaukos zurücigehen (4H; in diefer Form iſt eg in einem Dorfe im Paderborner 
Land und faft gleichlaufend In dein hefifchen Dorfe Hof am Habichtswalde aufgezeichnet. 
Eine große Menge von Faſſungen bei verfchledenen Bölkern weicht in Einzelheiten davon ab; 





Abbildung 1 (inte nebenftehend). Taufftein im Dom zu Königsberg. Abbildung 2 (oben). Titelblatt zu dem Werke: 
De siti febrili, 1739, Aufnahme Bildarchiv (8) 





„da diefe Abweichungen durchweg als Entftellungen au berachten find, fragen wir weiter 





Nach dem Urſprunge ber foviel altertümliche Züge enthaltenden deutſchen Erzählung” (5). Eine 


Aufpellung diefev Lefprünge führt allerdings zur Entdeckung merfwürdiger Zufammenbänge. 
Hoͤchſt auffallend und in feiner anderen Faffung vorfommend ift die plaftifche Schilderung 
einer unterivhifchen Grabkammer, in der bei einem Königspaare ein Tiſch mit Speifes und 
Betränfegefäßen fteht, Einer dev ſchönſten Bunde unferer Borgefihichtsforfchung hat ung nun 
die anſchauliche Vorſtellung einer folhen Grabkammer gegeben: Es ift das. wandalifche 
Königsgrab von Sakrau in Schlefien (Abb. 36), das als „Sarg” ein holzgeſchnitztes Bett 
enthält, vor dem ein großer Tifch mit Gefäßen und einem Breftipiel fteht. Speifen und Ge⸗ 
fränfe wurden bekanntlich nach allgemeinem Brauche mit in das Grab gegeben, Das Märchen 
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- geöffneten Deckel einer Gruft Hilft, Der Tod bemüht fich, fie zurückzuhalten; um das Feuer 
becken vorne windet ſich eine Schlange, die drei Blätter Cein Dreiblatt) im Munde hält. Die 
gleiche Schlange erſcheint auf der linken Seite des Kreifes, in dem dag Bild fleht (hier nicht 
ſichtbar). Es kann ſich hier, trotz ſcheinbarer Ähnlichkeit, nicht um die griechiſche Aslulap⸗ 
ſchlange handeln, denn dieſe iſt nirgendwo mit drei Blättern im Munde dargeſtellt. Der 
Kupferſtecher hat hier die weſentlichen Motive des Märchens von den drei Schlangenblättern 
aufammengeftellt; es ift höchft wahrfcheinlich, daß er dies Märchen hat darftellen wollen, und 
zwar gewiffermaßen als bilölichen Ausdrud für die lebenweckende Kraft der Heilfunde, Da 
der Berfaffer des Buches aus Bremen ftammte, fo wäre es denkbar, daß diefer die Anregung 
zu dem Bilde gegeben hat. Damit rüct die bildliche Darftellung In die Nähe des Gebietes, in 
dem dag Märchen aufgezeichnet worden ift. ö 
Der finnbildliche Charakter diefer Schlangendarftellung ift aber erſt zu erweifen, wenn wir 
die Schlange und dag von ihr im Munde geführte Zeichen in der abſtrakten Urform und im 
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Abbildung 5 (Links nebenftehend), Nunenftein von Osby, Oſtergotland. Abbildung 6 (oben). Wappen der holländifchen 
Familie Ban Steenhuys. Zwei Schlangen mit dem zur „Slge” weiterentwickelten Deeifpoß. 


übrigen auch in dev Verbindung mit dem Grabe finden. Da die Erhaltung der germanifchen 
Denkmäler Glücksſache ift, fo ift das Borhandenfein eines ſolchen Zeugniſſes um fo höher zu 
ſchätzen. Ein Nunengrabftein zu Ssby in Schweden (Abb. 5) zeigt eine Schlange, die ein 
dreiteiliges Gebilde im Munde trägt; dies entfpricht in feiner Form genau der befannten 
Man-Rune, die bier zweifellos als Sinnbild verwendet wird. Wir kennen aug derfelben 
Gegend noch einen anderen Grabftein diefer Art (9); das Titelbild von Leyden aber zeigt das 
Sinnbild in der legten, zum Sinnfälligen entwickelten Form, dag auf dem Aunenftein in dem 
gleichen Zufammenbang, aber in der abfivaften, vunifchen Beftalt zu fehen ift. Die Schlange 
und den Dreiſproß aber finden wir geriffermaßen als Binderune ſchon fehr viel früher, näm- 
lic) auf einer bronzezeitlichen Felszeichnung zu Toreshog bei Limris in Stäne (Abb. 7b); 
ſtehen diefe Felszeichnungen wirklich mit dem Totenkult in Verbindung, fo wäre auch die Ber 





Ziehung die gleiche. Wie das Märchen zeigt, ift die Wiedergeburt zu neuem Leben der Sinn- 


gehalt diefes Sinnbildes. 


207 



























































unter dem Einfluß dev mittelalterlihen Drachenſagen weiterentwickelt hat (Abb. H: Hier 
ift dev Schwanz des Drachens (der ja verwandt iſt mit dem SchlangenfomboD zu einem dreis 
teiligen Gebilde weiterentwidelt, das häufig als „Lebensbaum” oder gar als „Irminſul' bes 
zeichnet wird. Es ſcheint eine Umkehrung der älteften abfivaften Darftellung (Toreshag) zu 
fein, wenn in fehr vlelen mittelakterlichen Drachendarftellungen der Schwanz des Drachens 
dreiteilig ausläuft; fo auf dem bekannten Namfundftein mit dev Darftellung von Siegfrieds 
Drachenkampf, fo auch auf dem ziemlich frühen Drachenbild am Externſtein und anderswo. 
Dies Motiv hat fich in dev Volkskunſt bie. heute gehalten: Ein Beiſpiel für viele ift dev ſchöne 
Keffelhafen aus Nottuln im Münfterlande (Abb. 7), der überhaupt an altertümlichen 
Motiven reich iſt. Das „Hahl” hat ja im Brauchtum des Hauſes (am Sitze der Hausgeiſier) 
bekanntlich befondere Bedeutung. Wenn wir das gleiche Motiv auf Samilienmwappen wieder 
finden, fo dürfte der Gedanke der ewigen Wiedergeburt ebenfalls die urfprüngliche Sinnver- 
bindung fein. So dürfen wir in dem Wappen der holländifchen Samilie Ban Steenhuys 
Abb. 6) die beiden Schlangen wiedererkennen, die in den Dreiſproß auslaufen (dev hier 
zur fogenannten „Lilie” weiterentwickelt if). Ich möchte noch der Vermutung Ausdruck geben, 
daß ein weltverbreitetes Sagenmotiv, nämlich der „bis unter die Achſeln“ vom Lindwurm ver- 
ſchlungene Menſch (Thidrekſaga, Sintram) (10) auf ein mißverfiandenes Sinnbild zurüd- 
geht. Daß ein Dann mit erhobenen Armen als finnfällige Weiterbildung die Rune Man ev 
fegen kann, hat die vergleichende Sinnbildforfchung längft gezeigt. So halte ich auch diefe 
Darftellung, die auch das Wappen der (langobardifchen) Familie Visconti in Mailand zeigt 
Abb. 7a), für eine Weiterbildung des älteften Sinnbildes: die Wiedergeburt des „Man? 
aus der lebenfpendenden Schlange. Es wird damit zufammenhängen, wenn hady der Vita S. 
Barbati die Sangobarden „dag cherne Bild einer Schlange verehrten”, die vielleicht eine 
Schlange mit einem Dreifproß war. 

Zum Schluß fei noch auf ein bedeutfames Zeugnis der heutigen Volkskunſt hingewiefen, dag 
ung in die Gegend zurücführt, in der das Märchen von den drei Schlangenblättern auf- 
gezeichnet worden ift, Ein Dielentor im Weferland (Abb. 4 zeigt das verbreitete Motiv 
der fihlangenartigen Girlanden zu beiden Seiten; die Schlange links endigt oben in einem 
deutlich erkennbaren Dreifproß, dev noch nicht zum Dreiblatt weiterentwickelt iſt. Bei der 
großen Bedeutung, die das Tor im Bolfsglauben hat (Wilde Jagd ufw.), darf man auch hier 
an die Erhaltung eines alten Sinnbildes in dem Sormenbeftande dev Volkskunſt denken. 

Sch habe mich hier auf die Darlegung des allernotdürftigfien Gedankenganges befchränten 
müffen; geftüßt auf eine Beifpielveihe, die nur einen Ausschnitt aus dem vorhandenen Stoff 
wiedergibt. Ich kann den Leitſatz von Bachofen an einer Reihe weiterer Sinnbildmotive im 
Vrärchen beflätigen. Das hier behandelte Beifpiel gibt ung wohl einen Einblid in Zufammen- 
bänge, deren weitere Erforſchung fruchtbare Ergebniffe fomohl für die Runen- und Sinn 
bilderfunde wie auch für die Sagen» und Märchenforfchung erbringen wird. 

Der vorftehende Auffag erſchlen in „Volkswerk“, Jahrbuch des Staatlichen Muſeums für 
Deutfche Bolkskunde (Eugen Diederichs Berlag in Jena). 


DO. Höfler, Kultiſche Scheimbünde der Germanen. Frankfurt 1934, — (2) Zahlreiche Belege bei €. Jung, Bew 
manlſche Bötter und Helden In chriſtlicher Zeit. — &) Ich habe diefe Beziehungen ausfluͤhrlich unterſucht in dem 
Aufſatz „Sinnfälliges und Sinnbildliches“. Germanien 1933, S. 33-41. — (4) Anmerkungen zu den Märchen der 
Brüder Grimm. Neu bearbeltet von 3. Bolte und G. Polivfa (1913), S. 126 ff. Der zweite Teil des Märchens, der 
von der Untreue der wiederereckten Gattin handelt, ſteht mit dem Kernmotiv, dag und befchäftigt, nur in äußeren 
Zufammenhang. — 5) Bolt Pollvfa a. a. ©., ©. 128. — (6) „Im Zotenhaus, im gefchnigten Bett, liegen Könlg 
ind Gattin beftattet, in ſchöne Gewänder gekleidet, Goldſchmuck tragend. Silberkeffel’ und Bronzegeſchirr auf dem 
bronzenen Tiſch (line), Beute, die der König aus dem Nömerkrieg heimbrachte. Auf dem Tifcy bunte Glasſchalen 
und Tonkrũge ſowie dag beiden befonders Lieb geweſene Breftfpiel.” (Zörg Lechler, 5090 Jahre Deutfchland, 1936, 
Titelblatt) - ) Bolte-Volivfa, &. 129. — (8) Zahlrelche Belfpiele bei B. Kellermann, Der Hirſch. Germanien 
1930, &. 128 ff., &. 168 ff. - 9) Bol. Erik Brate, Sſtergötlands Runlnskrifter. Andra Häftet, PL, LVIT, Ne. 1; 
PL. XXXVIII, Nr. 2. — (19) Bgl. Hermann Schneider, Deutſche Heldenfage, 1930, S. 83. 











Hans⸗Auguft Herrmann: Formgut und Sinnbildgehalt der Brett⸗ 
ausſchnitte und Giebelluken holſteiniſcher Bauernhäuſer 










Sterbendes Formengut holſteiniſcher Bauernhäuſer. 


a: Notwendigkeit einer verfläuften wirtſchaftlichen Nugung von Grund und. Boden 








zwang feit Jahren in vielen Fällen zu einer weitgehenden baulichen Veränderung, 

und einer damit verbundenen Umſtellung der Bewirtfchaftung bäuerlicher Betriebe 
der vorhandenen Gebäude oder zum Erſatz älterer, in ihrer Raumeinteilung ungeeignet er⸗ 
ſcheinenden Baulichkeiten durch Neubauten. Die Verwendung neuer Bauſtoffe und Baur 
weifen ließen fo in Holftein einen immer größeren Zeil der noch vor wenigen Jahren allein 
üblichen niebderfächfiichen Bauernhäuſer verſchwinden. Bor allem auch durch die neuartige 
Eindeckung geht notwendigerweiſe ein mit der früheren Weichbedachung urfächlich zuſammen⸗ 
bängender baulicher Beſtandteil der Bauernhäuſer, die zum Schuß des Daches gegen Bes 
fhädigungen durch den Wind vor den Firftenden angebrachten Holzverkleldungen die ſoge⸗ 
nannten Windbrefter, verloven und mit Ihnen verſchwinden auch die in dlefe Bretten ein, 
sefchnittenen Öffnungen, die Uhlfluchten oder Brettausſchnitte. 













Die Brettausſchnitte holſtelniſcher Bauernhäuſer. 






Aus der Notwendigkeit für den Bodenraum des Bauernhauſes in irgendeiner Form Luft⸗ 
öffnungen zu fehaffen, um für eine ausreichende Berdunftung deg bei der Lagerung Ku Rauh⸗ 
futter auf dem Hausboden unvermeidbar auftretenden Schwitzwaſſers zu ſorgen, wurden auf 
der Giebelſeite des Gebäudes in die Windbretter dev Walmdächer ober in die Sohlen des ver⸗ 
bretterten &teilgiebels Heine Offnungen eingeſchnitten, die in Holſtein gemeinhin als Uhl⸗ 
löcker, Uhlfluchten oder auch Brettausſchnitte bezeichnet werben. Dieſe Brettausſchnitte 
wurden in ihrer mannigfachen Formgebung bald zu bodenftändigen Schmuchformen aus⸗ 
gebildet, die, wenn auch nur als wenig beachtete Zutaten zum Hauskleide, kennzeichnend ge⸗ 
worden find für die Baukultur des holfteinifchen Bauernhaufes. 















Die Formen der Brettausſchnitte an holſteiniſchen 
Bauernhäufern. 


Die einfache, felbft für einen Nicht-Handwerker mögliche Art der Herſtellung der Brettaus⸗ 
ſchnitte durch einen einfachen Sägeſchnitt mit dev Stichſäge ohne weitere Nachbearbeitung 
und die leichte Benrbeitungsmöglichleit der als Grundmaterlal verwendeten ein bis zwei: 
zölligen Fichten oder Eichenbretter laffen eine Vielzahl von Ausſchnittformen entſtehen. Im 
gleichen Dorf, am gleichen Gebäude und ſogar im gleichen Glebelfeld foinmen nebeneinander 
oder miteinander verbunden die verfhiedenften Ausſchnittformen vor. Es würde In der Tat 
faſt unmöglich fein, die Formen der Brettausſchnitte völlig au erfaſſen, wenn nicht in der 
Vielzahl der voneinander abweichend geſtalteten Brettausſchnitte immer wieder einige wenige 
Formelemente zu erkennen wären, oder in beſtimmten Gebieten die eine oder andere Form ber 
ſonders fennzeichnend ausgearbeitet wäre oder zahlenmäßig gegenüber anderen Brettaus⸗ 
ſchnitten hervorträte. 

Der Verſuch einer Zuſammenfaſſung der vorhandenen Vielzahl der Brettausſchnitte zu be⸗ 
ſtimmten Formgruppen zwingt zur Feſtlegung einiger Grundbezelchnungen. Im folgenden 
wird die einfachſte nachzuweiſende Art einer Gruppe von Brettausſchnitten als die Grund⸗ 
form dieſer Gruppe bezeichnet werden und von ihren Abwandlungen oder Spielformen unter⸗ 
ſchieden. Findet ſich in einem Giebelfeld oder Windbrett nur ein Brettausſchnitt. ſo wird dieſer 
als alleinſtehend kommen zwei oder mehrere einfache Brettausſchnitte im gleichen Giebelfeld 
vor, werden fie als Verdoppelungsformen bezeichnet werden. Falls in ein Giebelfeld mehrere 
untereinander nicht verbundene Brettausſchnitte, die ihrer Form nach auf verſchiedene Form— 
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Abbildung 2. Kreuzförmige Brettausſchnitte. 


Abbildung 1. Anwendung der Brettausſchnitte. 
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Klglintbed - Kl.-Fliutbeck - Mielkendorf - Bohnhuſen - 


Abbildung 3. Berbindung von Sternformen mit anderen Brettausſchnitten. 


oder „Kombinationsformen” bezeichnet, 

Bei einer folhen Einordnung ergibt ſich, daß der weitaus größte 
zu einigen wenigen Formgruppen aufammenzufaffen if. Der noch 
gruppen zuvüczuführen find. 


1. Kreisförmige Brettausſchnitte bolfteinifcher Bauernhäuſer. 


Or.Blintbed - Mielkendorf - Mielfendorf - Mieltkendorf 


gruppen bezogen werden müffen, eingeſchnitten find, follen diefe „gufammenftellungen” ges 
nannt werden; find fie unmittelbar miteinander verbunden, werden fie als Zufammenfeßungen 


Zeil der Brettausfchnitte 
verbleibende Teil beficht 
aus zufammengefegten Ausſchnittformen, deren Einzelteile aber ebenfalls auf diefe Form⸗ 





Der eigentliche Zweck der Brettausſchnitte, Licht, 


und Euftöffnungen für den Bodenraum des 





Hauſes zu feir 
dort, wo durd 
geringen Neftl 


t, bat ſich am ſtärkſten bei den freisförmigen Brettausfchnitten erhalten. Selbft 
h die Verwendung neuer Bedachungsarten die Brettausfchnitte nur noch in 
eſtänden nachzumeifen find, oder fie durch dag Borziehen von maffiven Brand- 


mauern vor alte verbvetterte Steilgiebel verſchwinden mußten, ift die Kreisform in den Giebel- 
fenſtern des Maffingiebels wieder nachzumeifen. Zahlenmäßig gehören die freisförmigen 
Brettausſchnitte zu den am ſtärkſten verbreiteten Formen. 

Neben dev einfachen geometriſchen Kreisform werden befonders im Gebiet füdlich der Kieler 
Börde Zuſammenſtellungen des Kreiſes mit anderen Sormen ale Brettausſchnitte benußt. 


Am häufigften 


find Zufammenfeßungen der Kreisform mit einem Rechtkreuz anzutreffen, das 


dem Kreis ein- oder angefügt ift. 
Seltener kommt eine Zufammenftellung der Kreisform mit einem eingefesten Malkreuz vor, 


deſſen Schenfe 
Bild einer von 


3. T. gegenläufig gebogen find, fo daß der Ausſchnitt in vielen Sällen faft dns 
einem Kreig eingefchloffenen ftehenden Acht ergibt. 


Die gleiche eigenarfige Form entfteht-aus der Bufammenfeßung zweier ſich berüßvender Kreis⸗ 


ſchnitte, die da 
beiden Kreife i 


3 Bild einer liegenden oder ſtehenden Acht ergibt. Der Berührungspunft der 
ft dabei manchmal durch eine Haute umfchrieben. In Verbindung mit anderen 














Öormelementen kommen diefe Ausfchnitte nur einmal an einer ‚Kate in Ovendorfer Nedder 
vor, wo fie mit dev Herzform und dem Nachbild eines Blumenfeldyes zu einem eindrucsuollen 


Großausſchnitt zuſammengeſetzt worden find, 
2. Halbkreisförmige Brettausſchnitte bolfteinifcher Bauernhäuſer. 


In gleicher Zahl und enffprechender Verbreitung, befonderg in den 


oftholfteinifchen Gute» 


bezirken finden ſich neben den freisförmigen Brettausſchnitten auch ſolche mit der Grundform 
eines Halbkreiſes. Die Halbkreiſe find durch ein einfaches Sproſſenwerk in drei oder fünf 
Felder geteilt. Häufig iſt auch eine Biederholung des äußeren Halbkreisbogens durch eine in 


den Ausſchnitt eingefette halbfreisförmig gebogene Sproffe zu beob; 
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achten. Die Halbkreiſe 









Abbildung 4. Herzförmige 
Slettausſchnitte 
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Mieltendorf- Gr.Flintbeck - Kl. Flintbec 


kommen kaum in Berbindung mit anderen Formelementen Einzig Be 
der gleichfehenkligen Form, die gewöhnlich auf — ſelten unter = BE —— 
Eine Sondergruppe der Halbtreisaugfchnitte hat fc in einigen OÖ ea —— 
gebildet. Es handelt ſich um Formen, die ſehr ſtark an die aus dem — — 
werthäufer bekannten, fogenannten halben Sonnen erinnern. Die wi 5 alu ie 
der Form und der Größe Läßt es wahrſcheinlich eufcheinen, daß bier KH ftsnen unb seien 
liegt. Die Grundelemente diefer Ausichnitte find ebenfalls der ‚Hal le Aa 
an Ban, an mb I De al 
in weiterer Ausſchnitt elliptifeher Sorm, dev zwei 
een Mol und ovalen Ausfchnitten in Zufammenhang ſteht. 


3; Kreuzförmige Brettausſchnitte holſteiniſcher Bauernhäuſer. 





set bey Kieler Körbe 
Eine weitere, zahlenmäßig ſtark hervortretende Gruppe (vor BE nes 

ih durch die Grundformen des Rechtkreuzes (+) und des Ma — ie 

Koppelung diefer beiden Kreuzarten zu einfachen ſternförmigen Ausichnit 3 
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Das Rechtkreuz kommt in feiner Grundform entwerer als gleichfchenkligeg Kreuz oder als 
Kreuz mit verlängertem &tandfchenfel vor, doch ift es nur felten anzutreffen. Häufiger find 
Abwandlungen des Rechtkreuzes, bei denen entweder die Schenkel des Kreuzes zu ſtiliſlerten 
Blättern umgeformt find oder durch Freisförmige Sägeſchnitte fo umfchrieben wurden, daß 
fi) das Bild des bekannten Bierpaffes ergibt. Das Malkreuz, dag feiner Form nach nur ale 
ein um 45° von der Genfrechten verdrehtes gleichfehenfliges Rechtkreuz anzufehen ift, kommt 
in Holftein als alleinftehender Ausſchnitt gar nicht vor. 

Weitaus häufiger als die einfachen Grundformen findet man Zufammenfeßungen ber drei 
Kreuzformen nit anderen, insbefondere mit kreisförmigen Brettausfchnitten (ſ. o.). Sn vielen 
Sällen dient ein Kreuzausfchnitt auch als Verbindung zweier in der Form ſtark voneinander 
abweichender Sormelemente, z. B. als Verbindung zwifchen freisförmigen und flernartigen 
Ausſchnitten. Eine Eigenart diefer Kreuzausſchnitte ift die Betonung dev Schenfelenden durch 
zufägliche Feine Freig, oder vautenförmige Ausfchnitte, die Häufig nach rechts verfchoben find, 
ſo daß ſich dev Eindrud einer vechtsläufigen Drehung ergibt. Eine Iintsläufige Drehrichtung 
komme nicht vor. 

Berbreiteter als die veinen Kreuzausfchnitte find Verbindungen des Recht- und des Mals 
kreuzes zu ſternartigen Flguren, vor allem zum ſechsſtrahligen Stern, der gewöhnlich durch 
einen fehr engen Sägefehnitt ausgeführt wird, fo daß der entſtehende Ausſchnitt vielfach an 
die Form der Hagal⸗Rune erinnert. Anderfeits ift in ebenfo viellen Fällen unverkennbar ver 
ſücht worden, die Form eines Sternes darzuftellen. Befonders ſtark tritt diefes Beftreben bei 
der Berbindung von Sechsſtern und Kreis in Erſcheinung. Statt des Sechsſternes finden fich 
gelegentlich auch Erweiterungsformen zu Achtfternen, befonders dort, wo die Sternform noch 
don einem Kreisausſchnitt eingefchloffen wird, 
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Abbildung 5 Cints). Bogenförmige Breftausfchnitte 
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„Wie bei den kreuzförmigen Brettausſchnitten finden ſich auch bei den verfchiedenen Stern» 
formen zufäßliche, an den Spigen der Sterne eingefchnittene Kreife oder Nauten. In Einzel 
fällen. wird dann auch der eigentliche Sternausfchnitt fortgelaffen, und es finden ſich wie in 
Stakendorf oder Rodenbeck vier, ſechs oder acht Heine Kreis oder Nautenausfchnitte, deven 
Berbindungslinien erft die Figur eines Sternes ergeben, 

Insbeſondere find die ſechs- und achtſtrahligen Sterne vielfach mit Kreigausfchnitten vers 
bunden. Entweder wird ein derarfiger Stern von einem Kreisſchnitt eingefchloffen, oder ex 
ift mit einem Kreis, dev fowohl über wie auch unter dem Stern ftehen kann, zuſammengeſetzt. 

Zufainmenfegungen der Sternform mit anderen Ausfchritten, wie Herz und Doppelaxt, find 

lediglich in den Eiderdörfern zwifchen Brügge und dem Weftenfee anzutreffen. 

Neben den ſechs⸗ und achtftrahligen Sternformen finden fich in Holftein ganz vereinzelt noch 

viers und zehnſtrahlige Sternausſchnitte. Auch diefe dürften als Abwandlungen oder Ermeite- 

rungen der einfachen Kreuzformen anzufprechen fein. Bon diefen bilden die vierftrahligen 

Sterne eine Sondergruppe, da fie durch eine breite Ausſchweifung des Achjenfchnittpunftes 

vielfach zu einem vautenförmigen Gebilde erweitert werden. Eine ganz Have Abgrenzung wie 

weit einzelne Ausfchnitte noch ale Sternform oder beveitd als Abwandlung der einfachften 

Nautenform anzufehen find, läßt fich nicht immer geben, da die beiden Bormgebiete fich teil» 

weiſe überfchneiden. 


































4, Rautenförmige Brettausfchniete halfteinifcher Bauernhäufer. 








BN 


Ein großer Zeil der in Holftein nachzuweiſenden Brettausfchnifte bezieht fich auf die Grund, 
form der Raute. Gewöhnlich wird hier die aufrechtftehende, felten die liegende Naufe ver 
wendet. Häufig ift die zufäliche Verwendung weiterer rautenförmiger oder kreisrunder Aus: 
fihnitte feftzuftellen, die an den vier Eckpunkten der Naute eingefchnitten worden find, ferner 
eine Zufammenftellung von vier kleinen Nautenausfchnitten, deren Berbindungslinie die 
Slgur eines gleichfchenkligen Rechtkreuzes ergeben. 

In Berbindung mit anderen Sormelementen komme die Naute vor allem mit herzförmigen 
Brettausfchnitten wor. 





















5. Herzförmige Brettausfchnitte holfteinifcher Bauernhäufer. 








Zu den beliebteftien Brettausfchnitten Holfteing gehören die Herzformen. In die Geſamt— 
guuppe dev herzförmigen Brettausfchnitte find als einfachfte Darftellungen auch die dreis 
eigen Ausſchnitte einzubeziehen, da ja formmäßig das Hevzbild als der Verſuch aufgefaßt 
werden kann, drei Punkte durch eine gefällige Umrißlinie zu verbinden. Herzförmige Aug: 
Schnitte finden ſich ſowohl alfeinftehend als auch in Berdoppelungsformen oder Zufammen- 
feßungen mit faft allen überhaupt nur nachzumeifenden Formgruppen in den dreieckigen 
Biebelbrettern dev Walmdächer wie im Bohlenbelag der verbretferten Steilgiebel. 

Die Berdoppelungsform mit der Spitze gegeneinander gefehrter Herzbilder, ergibt eine 
Parallelform zu den. Ausfchnitten in Form der Doppelazt, die fpäter noch näher zu be 
ſchreiben find. , 

Mit anderen Ausfchnittformen zufammen fommt das Herz in Berbindung mit dem Kreig, 
dern Sechs- und Achtſtern, den noch zu befehreibenden Doppelhörnern und in befonderer 
Häufigkeit mit an die Herzfpise angehängten vautenförmigen Ausſchnitten vor. 

Befonders fallen zwei Abwandlungen der Herzfoem auf, Mehrfach wird der Geſamteindruck 
eineg herzförmigen Ausfchnittes dadurch erreicht, daß zwei Kreisausfchnitte mit einem Rauten⸗ 
ausſchnitt verbunden werden. Die beiden Kreife ergeben dabei die Herzflügel und die etwas 
. nad) unten verfchobene Naufe bildet die Herzfpise, Die Herzform wird dabei noch durch eine 
mit weißer Farbe auf dag Giebelbrett aufgetragene herzförmige Umeißlinie befonderg betont. 
Es liegt hier im übrigen die einzige Verwendung von Zarbe zur Betonung eines Brettaus— 
ſchnittes in dem hier unterfuchten Gebiet vor. 



















Hafſendorf (Hörner als Firſtaufſatz) 
Ldpein . Caſtorf 














Abblldung 6. Hornfdrmige Brettausſchnitte. 









it. den Dörfern nördlich dev Stadt Neumünſter wird die Herzform dadurch abgewandelt, daß 

Öle beiden Herzflügel nad) oben hochgezogen werden und dev obere Einfchnitf der Herzform 

vertieft und rautenförmig erweitert wird. Es entfteht dadurch eine Mittelform zwifchen Herz 

ai elniet und Ausſchnitten, die am eheften an die weiter unten aufgeführten Doppelhörner 
rinnern. 
























Bogenförmige Brettausſchnitte holſteiniſcher Bauernhäuſer. 












Die Ihrer Zahl nad) wohl fleinfte, ihrem Sormenveichtum- nach aber veichhalfigfte und dazu in 
ihren Abwandlungen auch eigenarfigfte Gruppe der holſteinlſchen Brettausſchnitte wird durch 
lusfchnitte in der Form der nach unten oder oben geöffneten Bogen gebildet. Brettausfehnitte 
Slefer Form find faſt nun noch an den mindeftens vor 1780 erbauten Bauernhäufern und 
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Katen au finden, eigenartigerweiſe jedoch nie an Scheunen oder anderen Nebengebäuden. Ihr 
Verbreitungsgebiet iſt im weſentlichen auf den Umkrels der ‚Kieler Förde beſchränkt und auf 
den ſüd⸗ weſtlichen Teil des ehemaligen Amtes Bordesholm, Abbildung 5. 

Als Srundform findet ſich entweder ein einfacher, gerade abfchließender oder fihelförmig aus⸗ 
laufender, und nach unten geöffneter Kreisbogen oder ein bufeifenförmiger nach unten oder 
oben geöffneter Ausichnitt. Die Form des nach unten geöffneten Bogens kommt ſowohl allein- 
ſtehend als auch in Verbindung mit Ausſchnitten anderer Formgruppen vor, insbefondere mit 
Sechsfternen oder Herzen. 
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Abbildung 7. Doppelaxtförmige Brettaus⸗ 
ſchnitte. 





Von beſonderem Intereſſe find die Abwandlungen und Spielformen dieſer Bogenausſchnitte. 
Deutlich heben ſich hier mehrere Gruppen ab. Die Zuſammenſtellung eines nach oben und 
eines nach unten geöffneten Bogenfehnitteg leitet bei einer Verbindung durch einen ſenkrechten 
Sageſchnitt zur Ausbildung von Kelchformen über. Diefe In dev beigefügten Abbildung zu 
den Gruppen A+B zufammengefaßten Kelche fünnen entweder ald richtige Gläſer ausgebildet 
oder durch Schweifung der Bogenſchnitte und Abwandlung der oberen Begrenzung zu dreis 
fproffigen Gebilden zu fogenannten Blumenkelchen umgeformt werden, Die einfachen wie auch 
die Blumenkelche werden vielfach durch fiveng ſymmetriſchen Aufbau als Doppelkelche aus, 
gebildet. Diefe Doppelkelche finden fich gewöhnlich in Berbindung mit in der Hovizontalachfe 
angefügten nad) unten und oben geöffneten Bogenfehnitten und in der Bertifalachfe eins 
gefügten herz⸗ und freisförmigen Ausfchnitten. 

In unverfennbarem Zufammenbang mit den Bogenformen ftehen weiterhin die unter der 
Gruppe C zufammengeftellten Blumenausſchnitte. Bei dem größten Zeil diefer Ausschnitte 
ift ein hufeifenförmiger, nach oben geöffneter Breftausfchnitt durch eine doppelte Ausſchwei— 
fung des oberen Sägeſchnittes zu dev aus dem Formgut dev voltstümlichen Stich, und Schnig- 
mufter bekannten Zulpenform entwidelt worden. Durch Hinzufügung eines bezeichnender⸗ 
iveife wieder bogenförmig angefeßten Stieles und einfacher Blattformen ift die Blumenform 
diefer Brettausfchnitte noch betont. Die gleichen Bormelemente find in den weiteren Abwand⸗ 
lungen dieſer Blumenformen zu erkennen. Die Blumenform tritt zurück und nicht ſelten wird 
die Form der Tulpe durch die Lille oder den Dreiſproß erſetzt. Die angefügten Blattgebilde 
wiederholen aber immer noch mehrfach den nach unten geöffneten Bogen. Der ſtärker betonte 
Stiel des Blumenausſchnittes wieder nimmt andere Bormelemente, bie Wendel oder das nad) 
uͤnten oder oben gebogene Horn auf. Gemeinſam ift allen Ausſchnitten dieſer Blumenformen, 
daß fie in fpiegelbilölicher Verdoppelung und nicht In Berbindung mit Brettausſchnitten an 
derer Formgruppen erfcheinen. 

Eine weitere Untergruppe (D) der geöffneten Bogenform wird durch Ausſchnitte gebildet, die 
am eheften als Doppelhörner anzufprechen find. Zweifellos Tiege in Ihnen eine Verbindung des 
geöffneten Bogens mit der Form eines Hornes vor, die ſpäter noch näher zu beſprechen iſt. Die 
Doppelhörner kommen gewöhnlich in Berbindung mit ſehr Heinen rautenförmigen oder mit 
Herzausſchnitten vor. Eine ganz abſonderliche Form, die Verbindung eines Doppelhornes mit 
einem großen Bogenausſchnitt, zwei Halbkreiſen und zwei Wendeln findet ſich einmal in 
Sprenge. Ein Gegenftüc oder ein auch nur ähnlicher Brettausſchnitt läßt fich ſonſt in ganz 
Schleswig⸗ Holſtein nicht wieder nachmweifen (ſ. Abb.). 

Noch eigenartiger ſind die außerordentlich ſelten anzutreffenden Abwandlungen des geöffneten 
Bogens zu den in Gruppe E abgebildeten Ausſchnitten. Die Ausgangsform iſt hier wohl in 
dev Verdoppelung des nach unten geöffneten Bogens zu fuchen, Durch fpiegelbildliche Er⸗ 
gänzung an einer Mittelachfe entftehen Gebilde, die ſtark durch die befannte Form des Lebens⸗ 
baumes beeinflußt fein dürften. 

Die genannten Spielformen dev geöffneten Bogen fallen nun nicht nur wegen ihver eigens 
artigen Bormgebung beſonders auf, fondern unterfcheiben ſich gegenüber anderen Brettaus— 
ſchnitten auch dadurch, daß fie faft vollſtändig zu veinen Zierfchnitten geworden find. Einer 
zweckgebundenen Beftimmung ald Licht- und Luftöffnung läuft ihre Größe, ihre Form und 
auch die von anderen Ausichnitten abweichende Art dev Anbringung durchaus zuwider. Ent 
weder find diefe Ausfchnitte fo Fein, Haß fie in vielen Fällen ſchon nicht mehr mit der Stich 
fäge ausgentbeitet, fondern mit einem Stichbeitel ausgepunftet werden, oder fie find — wie im 
Dorfe Barmiffen - fo groß gehalten, daß fie mit Brettern hinterlegt werben mußten und fo 


als Lichtöffnungen überhaupt nicht mehr dienen können. 


7; Hornförmige Brettausſchnitte holſteiniſcher Bauernhäuſer. 


Als weitere Gruppe holſteiniſcher Brettausſchnitte ſind die bereits im Zuſammenhang mit 
den Abwandlungen des Doppelbogens zu Doppelhörnern genannten, in ihrer Form an Tier— 
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Abbildung 10, Durchkreuzte Raute ale Zentralfchmuck. 


8. Doppelaxtförmige Brettausſchnitte holſteiniſcher Bauernhäuſer. 


Als letzte noch verbleibende Form holſteiniſcher Brettausſchnitte ſind die unter dem Namen der 
Doppelaxt am beſten bekannten Gebilde anzuführen. Dieſe Ausſchnitte werden als einzige in 
Holſtein überhaupt mit einem Namen bezeichnet. Sie werden gemeinhin Sanduhren oder 
Eieruhren genannt, eine Bezeichnung die ohne weiteres als eine ſich aus der Bormgleichheit 
ergebende Begriffgübertragung anzufehen ift. Eigenartigerweiſe ift faft allein die Srundform 
dieſer weit verbreifeten Ausfchnittform aufzufinden, Einzig eine Berdoppelungsform der 
Herzoruppe, die zwei gegeneinandergekehrte Herzen zu einem Ausſchnitt zuſammenfaßt, kann 
als eine Spielform dev Doppelaxt angeſehen werden, In Verbindung mit Ausſchnitten an 


a tahumen findet fih die Doppelaxt vereinzelt in Zufammenfeßungen mit &tern 
und Kreig, 
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9, Elliptifche und eiförmige Brettausfchnitte in Holftein. 


Eine Sonberftellung in bezug auf ihre Verbreitung nehmen in Holftein die ellipfifchen und 
eiförmigen Brettausfchnitte ein, da ihr Vorkommen fich auf die nördlichen Dörfer der Propftei 
beſchränkt. Diefe Brettausſchnitte fommen als liegende oder flehende Ellipfe und als auf der 
Spige ſtehendes Ei vor. Nur in Saboe und Brodersdorf finden fie ſich in Bufammenftellung 
mie den bereits befchriebenen halben Sonnen. Als einzig feftftellbare Abwandlung kommen in 
den genannten Dörfern je einmal ein Malkreuz und eine Doppelvaute in einer Ellipſe vor. 
As Ausgangsform diefer Ausfchnitte dürfte die Eiform anzufeben fein, da diefe vor allem an 
älteren Gebäuden angebracht ift, während in neuerer Zeit überwiegend die Ellipfe verwendet 
worden ift, zumal dag Ei im Volksbrauch dev Propftei eine ganz befondere Bedeutung als 
Glucks- und Fruchtbarkeitsfinnbild hat, fo daß eine Formübertragung durchaus möglich 
fein könnte, 


10, Initialen und Zahreszahlen als Brettausfchnitte holfteinifcher Bauernhäufer. 


Außer den bisher befehriebenen Brettausfchnitten find befonderd an neueren und erneuerten 
Gebäuden Ausfchnitte in den Giebelfeldern zu finden, die im firengen Sinne nicht mehr als 
echte Uhllöcher bezeichnet werden können. Es handelt fich dabei entweder um die Initialen 
dev Befiger oder um die Jahreszahl dev Erbauung. des Gebäudes, die bier eingefchnitten 
wurden. Die Formgebung an fich ift völlig traditionslos und bezieht ſich nicht auf beflimmte 
Borbilder. Fedoch zeigt ſich gerade hier in aller Deütlichfeit, daß weder eine konſtruktiv bes 
dingte Zweckſetzung noch ein eigentlicheg Schmuckbedürfnis vorliegt, fordern daß eine ein- 
deufig zu erkennende Sinnbeziehung zwifchen dem Brettausſchnitt und dem befveffenden Ger 
bäude vorhanden ift. 





Die Brettausſchnitte alg Begriffszeihen an bolfteinifchen 
Baunernhäufern. 


Bie bei den Initialen und Fahreszahlen in ben Biebelfeldern mar beveits bei dev Befprechung 
der bogenförmig und ſternartig ausgebildeten Giebelöffnungen eine Zweckgebundenheit der 
Brettausfchnitte im Sinn einer bautechnifchen Bedingeheit verneint worden. Immerhin blieb 
die Möglichkit, diefe Ausfchnitte als aus einem Schmudbedürfnig entflandene Zierformen 
zu betrachten. Allein die mit einigen wenigen Abwandlungen und bie aus den heute noch erhal, 
tenen Ausſchnitten erfichtliche über mehrere hunderte Jahre gewahrte Gleichmäßigkeit dev 
Sormüberlieferung wäre dann zum mindeften erſtaunlich. 

































Entfcheidend aber für die Einfehägung der Brettausſchnitte if 
Formgeblet des Bauernhaufes befvachtet werben können, fonder 
menbang ftehen mit anderen, in ihrer Form und Herkunft bevel 
zum Kleid des Niederfachfenhaufes. Bereits bei Erwähnung der 











den Windfahnen wieder. Die Kreife, Halbkreife und Doppelägte 
fach im unmittelbaren Anſchluß an die Verbretterung der Biel 
werfwände wiederholt und die durchkreuzte Raute gar ift zum 
 Blebelfeite der holfteinifchen Bauernhäufer geworden.) Für al 













































_ fürdie Brettausſchnitte eine Sinnbedeutung ale legte Urſache il 























% Bol. H. A. Hermann: Der „Bauerntanz in Holſtein“. Nordelbingen 1938. 
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„daß fie nicht als ifoliertes 
n in mechfelfeitigem Zuſam⸗ 
its beffev bekannten Iutaten 
bornartigen Brettausfchnifte 


wurde darauf hingewieſen, daß im Firſtſchmuck fich die Form der Giebelöffnung wiederhole. 
In der gleichen Weife werden im Firſtſchmuck die tulpen- und lilienartigen Giebelluken wieder 
aufgenommen. Auch die Sechs- und Achtfierne, das Radkreuz und die Haute finden ſich in 


werden ihrer Form nach viel⸗ 
el im Mauexwerk der Fach⸗ 
beherrfchenden Schmuck der 
e dieſe gleichlaufenden Bor- 


kommen Ift feie langem eindeutig bewieſen, daß nicht Zweckgebundenheit oder veines Schmuck⸗ 
bedürfnig die formgebende Triebkraft war, fondern daß bei ihrer Anwendung dem Sinnbildwert 
dieſer Sormen die entfcheidende Bedeutung zukommt, Mithin erſcheint es wohl berechtigt auch 





rer Formgebung anzuſetzen. 


Unter dieſem Blickwinkel aber gewinnt die Zufammenfaffung und Gruppierung um einige 
wenige Brundformen eine ganz andere und entfchieden wefentlichere Bedeutung. Schluß folge) 











Die Zundgrube 





Zum Handfzepter. Zu meinem Auffag „Über 
einen angeblich ſlawiſchen Kultgegenftand” 
(Germanien 1940, &. 348 ff.) ſchickt mir Prof. 
3, von Geramb in Graz die beigegebenen 
Abbildungen eines Stabes, der ſich unter 
Inv.⸗Nr. 6825 in dem von ihm geleiteten 
Steirifchen Boltstundemufeum befindet. Das 
Mufeum befam ihn im Zull 1926 von einem 
£ofomotivführer gefehenkt, der den Stock in 
der Nähe von Drachenburg, Im ehemaligen 
fteivifchen Unterland, dem vorübergehend jugo- 
flawifchen Zipfel zwifchen Save und Sotla, 
befommen bat. Er ſtammt alfo aus dem 
deutſch ſloweniſch⸗kroatiſchen Grenz "und 
Mifchgebiet. Der Stock ift aus einem natür- 
lichen Weinvebenftod gefchnigt und .86 cm 
lang. Das Stabftüd, dag die Hand umfchließt, 
iſt nach v. Gerambs Angabe ficher Fein Ring⸗ 
teil. 


Ich bin mit Prof. v. Geramb dev Meinung, 
daß diefer Stab, wenn auch nicht unmittelbar, 
eine Beziehung zu dem von miv beigebvachten 
Handfymbol hat. Am erften möchte ich ihn 
noch zu den fogenannten Schulzenſtäben 
(kriwule) zählen, die in den ehemaligen fla- 
wifchen Gebieten Oſtdeutſchlands häufig an: 
zutreffen find und oft bemerkenswerte Zeichen 
und Formen zeigen. Ein Zuſammenhang mit 
dem Handſzepter Liegt jedenfalls ſehr nahe, 
zumal der Schulzenftab ja auch eine Art von 
Hoheitszeichen ift. J. ©. Plaffmann 



























Abbildung 1 (linke nebenftehend). Aufnahme Steir. Volks⸗ 
kundemuſeum. Abblldg. 2 (oben). Aufnahme Steir. Bolks⸗ 
kundemuſeum. 


Menſchenopfer oder Zulunftsbefragung? In 


der Schrift Germaniſche Religion und Sach⸗ 
ſenbekehrung' (1) bat der Theologieprofeſſor 
Hermann Dörries geſchrieben: „Aber im 
Mittelpunft [der Feſte] fanden die Opfer. 
Man opferte Böcke dem Donar, Eber dem 
Freyr, Hunde, Stiere und Noffe. Obenan 
ftanden doch, nicht der Zahl, aber dem Nange 
nach, die Menſchenopfer. Neuere haben fich 
alle Mühe gegeben, die Menfchenopfer aus 
der germanifchen Religion zu entfernen. Aber 

















fie gehören zu den beftbezeugten Tatſachen. 
Und auch der Berfuch tft gefcheitert, fie zeit 
lich zu begrenzen, fle etwa auf die ältere Zeit 
oder umgelehrt auf eine entartete Spätzeit zu 
beſchränken. Vielmehr reden die älteften Ber 
richte ebenfo beftimmf davon mie bie 
jünaften.” 
Döorries berief ſich für feine Darftellung auf 
den namhaften Leipziger Germanentundler 
Eugen Mogf, der über 50 Zeugniffe zufam- 
mengeftellt hat @), und hätte fich auch. auf 
andere führende Germaniften vor und nad) 
Mogk berufen können. Aber die von ihm ans 
gezogene Schrift Mogks ift im Jahre 1909 
erſchienen, während er die feinige 1935 vers 
öffentlicht hat. Inzwiſchen find jedoch neue 
Erfenneniffe über die Glaubwürdigkeit man⸗ 
cher diefer Zeugniffe gewonnen worden. Daß 
in der Srage der Menfchenopfer bei den Ger, 
manen dag letzte Wort noch nicht gefprochen 
fein kann, mag das Holgende lehren. 
Dörries hat auf einen Bericht des Strabo 
bingewiefen, der zu den von Ihm gemeinten 
„Alteften” Berichten zu vechnen ift und in die- 
ſein Zuſammenhang befonders gern verwertet 
wird, Er fei daher hier im Wortlaut ange 
führt: „Unter den Weibern, welche die Kim- 
bern auf ihrer Heerfahrt begleiteten, waren 
weisfagende Priefterinnen, grau vor Alter, 
in: weißen Gemwändern; fie trugen darüber 
Mäntel aus feinftem Flache, die fie auf den 
Schultern mit Spangen befeftigt hatten, und 
dazu einen ehernen Gürtel; fie gingen unbe 
ſchuht einher. Diefe fehritten den Kriegsge⸗ 
fangenen durch dag Lager mit Schwertern in 
der Hand entgegen, bekränzten fie und führ- 
ten fie zu einem, ehernen Keffel, dev etwa 
20 Eimer faßte. Dann beftieg eine von ihnen 
einen Tritt und durchſchnitt, über den Keffel 
gebeugt, dem Befangenen, der über den Rand 
emporgehoben wurde, die Kehle. Aus dem 
Blute, dag in den Keffel firömte, pflegten fie 
34 weisſagen. Andere, fehnitten ihnen den 
Leib auf, durchſuchten die Eingemeide und 
‚verfündeten den Ihrigen den Sieg.” 
_Diefe Straboftelle ift von jeher als ein 
Hauptbeweis dafür angefehen worden, daß 
_ die Bermanen fchon bei ihrem Eintritt in die 
Alte füdländifche Befchichtsfchreibung Men 
_ Iertopfer geübt hätten, Denn die Kimbern 
Maren ein germanifcher Stamm und ihre 
Heimat Ing in Ziltland, mo noch heut ihr 
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Name in Himmerfnffel nachklingt, Die Spa- 
tenforfehung hat erwiefen, daß Strabo über 
manche Eigenheiten der Fimbrifchen Brauen- 
tracht gut unterrichtet geweſen ift, z. B. über 
die Kleiderfpangen und die ehernen Gürtel, 
die die Forſchung heut „holfteinifche” Gürtel 
nennt, Daß anf der jütifchen Halbinfel große 
Keffel als guttesdienftliche Geräte noch hun» 
dert Jahre nach dem Untergang dev. ausge 
wanderten Kimbern üblich waren, bezeugt 
Strabo mit feiner Mitteilung ebenfalls in 
feiner ’Exrdbefchreibung’, wonach dev Reſt— 
flamm der Kimbern in dev alten Heimat an 
Kaifer Auguſtus ihren heiligften Keffel zur 
BWiederanfnüpfung von Beziehungen gefandf 
hätten. Ein handgreiflicher Beleg für dieſe 
Angabe liegt vor in dem großen filbernen, 
einft reich vergoldeten Opferteffel von Guns 
degtrup bei Tondern in Nordſchleswig. Daß 
aus dem Opferblut geweisfage wurde, gebt 
us dem Hymirlied dev Edda hervor, wo die 
fen e8 befragen. So macht die Straboftelle 
zunächſt einen durchaus glaubhaften Ein- 
druck, woraus fich erklärt, daß fie fo gern als 
Beweis für die gottesdienftlihe Maffenab- 
chlachtung von Kriegsgefangenen bei den 
Germanen angezogen worden iſt. 
Als ich bei den Vorarbeiten zu meinem Quel⸗ 
lenheft "Die Neligion der alten Deutfchen’ (3) 
die Straboſtelle überprüfte, ſtutzte id) bei ben 
Worten: „und verfündeten den Ihrigen den 
Sieg”. Diefer Ausklang des Berichtes fchien 
mir doch zwingend darauf zu deuten, daß 
das Ganze die Schilderung einer Zukunfts⸗ 
befragung, nicht aber die eines gottesdienft- 
lichen Opferg darftellt, Mit diefem Zweck war 
aber andererfeits die Maffenabfchlachtung der 
Gefangenen nicht recht vereinbar, denn bei 
einer ſolchen Sille von Beobachtungen mußte 
die Gefahr von fich widerfprechenden Schlüf- 
fen beftehen. Mein fo entflandener Zweifel 
wurde beftärkt durch Strabos Angabe, die 
Eimbrifchen Seherinnen hätten den Befchlach- 
teten den Bauch aufgefchligt und die Einge 
weide befchaut. Bei meinen Quellenforfchune 
gen über dag germanifche Glaubensleben 
habe ich feinen einzigen Beleg in germani- 
ſcher Sprache zu finden vermocht, dev Einger 
weideſchau bei unferen Vorfahren bezeugt. 
Die Eingeweideſchau mar urfprünglich ein 
etrusliſcher Brauch, der dann von den Rö— 
mern und den Kelten übernommen worden 





2.2 




































































ift. Ebenfo wenig habe ich auch nur eine ein- 
zige germanifche Quelle gefunden, die Stra 
bos Angabe von der Verwendung von Men- 
ſchenblut zur Weisfagung bei den germanis 
fchen Stämmen fügen fünnte. 

Infolgedeſſen ftellte ich noch weitere Unſtim— 
migfeiten in dem Bericht feft, die ich in 
meiner Schrift Um Germanenehre' (4) dar⸗ 
gelegt habe, deren Wiedergabe hier aber zu 
weit führen würde, Meine Erkenntniſſe dräng⸗ 
ten mir die Frage auf, ob nicht in dem Ber 
richt Strabos germaniſche und keltiſche Züge 
vermifcht fein könnten. 

Es gilt in diefem Zufammenbang vor allem 
folgendes feftzuhalten. Den alten füpländi- 
fehen Schriftftellern waren Menfchenopfer bei 
den verfchiedenften Völkern des Altertums 
vertraut. Es fei auf die phönizifch-punifchen 
Kinderopfer zu Ehren der Sruchtbarteitsgöt- 
fin Tanit verwiefen, weiter auf die Kinder, 
spfer zu Ehven des Moloch in Israel, auf die 
Bälle vegelmäßiger Menfchenopfer bei den 
Römern noch zu den Zeiten des Plinius und 
und des Tacitus, die Wiſſowa (5) aufgezeigt 
bat, und endlich auf die zahlreichen Men— 
chenopfer bei den Kelten. 

Nach meinem Dafürhalten muß ernſtlich mit 
ber Möglichleit gerechnet werden, daß bie von 
Strabo geſchilderte Handlung auf keltiſchem 
Brauch beruht hat. Die Schriftſteller des 
Altertums haben ja lange Zeiten hindurch die 
Germanen nicht recht von den Kelten zu ums 
terſcheiden vermocht. Dazu kommt im vorlie- 

genden Falle noch etwas anderes Wichtiges, 

Die neuefte Forſchung dat immer deutlicher 

exfannt, daß die Kimbern mit mehreren Fel- 

fifchen Stämmen nicht nur eine Waffenbrũ⸗ 

derſchaft, ſondern auch eine weitgehende Le⸗ 

bensgemeinſchaft eingegangen waren. So 

haben fie ſich in der Ruſtung den Kelten an 

geglichen. Da liegt es nahe zu folgern, daß 

fie ſich auch in ihrem feelifchen Leben keltiſchen 

Einflüffen zugänglich erwieſen Haben mögen. 

Das hat fihon Friedrich Münter in feiner 

’Kirchengefchichte Dänemark’ vermutet, wo 

ev gefehrieben hat: „Die Berichte bei Strabo 

von den Priefterinnen der Cimbern ſcheinen 

mit demjenigen, mag wir von den Druiden⸗ 

weibern wiſſen, völlig vereinigt werden zu 

Tönnen.” 

Nun hat Dr. Heinrich Doergens in Nr. 29/30 

der Forſchungen und Fortfehritte vom Ok— 
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tober 1940 unter "Neue Erkenntniſſe zur 
Stage der Menfchenopfer’, &. 334, geſchrie⸗ 
ben: „Was die germaniſchen Stämme und 
Völker angeht, fo ſei nur an den Bericht 
Strabos erinnert, der ung von der fchauer- 
lichen Sitte der Kimbern erzählt, Kriegsges 
fangenen die Gurgel durchzuſchneiden und 
aus dem Blute zu weisfagen - ein Bericht, 
der wiederum zeigt, daß folche Kulthandlun⸗ 
gen durchweg im Dienfte der Magie und 
Mantif ftehen. Seit einem Jahrzehnt ift die 
Tatſache feltifcher Menſchenopfer und felti- 
ſchen Kannibalismus durch die Freilegung 
eines bis dahin unberührt gebliebenen feltijch, 
helvetifchen Gräberfeldes bei Singen am-. 
Hohentwiel aus der Zeit um 300 v. Ehr. und 
duch Studien an den dort gefundenen Ske— 
letteilen neu faßbar geworden.” 

Doergeng iſt alfo zu dem gleichen Schluß 
wie ich gefommen, daß Strabos Bericht fein 
gottesdienſtliches Menfchenopfer, fondern eine 
Zukunftsbefragung fehildere. Meine Dar 
legungen in Um Germanenehre' von 1937 
find ihm offenbar nicht zu Geficht gekommen. 
Um fo gebotener erſcheint es mir, noch einmal 
meine Schlußfolgerungen vorzulegen, Strabo 
bat feine "Erdbefchreibung’ um 10 vor u, Ztr. 
verfaßt, alſo etwa 100 Jahre nach dem Unter» 
gang der Kimbern. Er lebte damals in om. 
Bermuflic hat ev auf dem Kapitol in Rom 
ſowohl den ehernen Keffel der Kimbern als 
auch ein Gewand einer fimbrifchen Seherin 
unfer dev Siegesbeute aus der Schlacht bei, 
Bercellae noch befichtigen fönnen. Der merk 
wirdige Keffel wird die Einbildungskraft der 
Römer angeregt und eine Sagenbildung ver 
anlaßt haben, wie fie aus dev Zeit des Kim 
bernſchreckens Leicht begreiflich wäre, Daß da⸗ 
bei Keltifches und Bermanifches unkritiſch 
vermifcht worden fein kann, liegt felbft bei 
Strabo im Bereich der Möglichkeit. Für 
deutfche Borfcher der Gegenwart dürfte eg ſich 
deshalb empfehlen, Strabos Bericht unter 
die kritiſche Lupe zu nehmen und ibn nicht 
länger ale Beweis für Menfchenopfer bei 
den Germanen anzufüßren. Edmund Weber 











































































M Böttingen, 1935. - Q) Die Menſchenopfer bei den 
Germanen, Leipzig, 1909, — & Quelle und Meyer, 
Leipzig. 2. Aufl, 19322. - (9 Adolf Klein, Leipzig, 
1937. — 5) Religlon und Kultus der Römer, Münden, 
1902, 


















Abbildung 1. Blockwerkkirche Roſenberg (D.-S.). Aufnahme Wiedermann. 
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Aus der Landfchaft 


Abbildung 2 (oben), Schrotholztirche Michelsdorf. Auf 
nahme Wiedermann. Abbildung 3 (rechts oben). Bloc, 
werkverband und Schindeldach. Aufnahme Wledermann. 


Einft waren fie überall in den Dörfern zu 
finden; heute ift ihre Zahl big auf 80 zurück⸗ 
gegangen. In Oftoberfchlefien ift die Zahl der 
erhaltenen Holzkirchen noch erheblich höher. 





Wenn wir die Befchichte diefer feltfamen 
Baumeife zuvüdverfolgen wollen, dann müf- 
fen mir ihre nächften Verwandten zum Ber 


gleich heranziehen. Das find jene hochragen⸗ 


Schrotholzlirchen als Zeugen germanifcher den Maſtenkirchen Norwegens, die bis auf 
Baukultur. Im Kranze der dunklen Wälder, die Wikingerzeit zurückreichen. Die Wikinger, 
die dag oberſchleſiſche Land einfaffen, finden Meifter des Schiffsbaues verftanden auch 
wir jene einzigartigen Holzbauten, die in die Kunſt, weitgeſpannte Hallen zu errichten, 
ihrer Baugefchichte zurüdveichen bis an die die als germanifche Königshallen beifpielhaft 
Schwelle germanifcher Bauweiſen. Diefe für die Baufunft aller europäifchen Völker 
Blockwerk⸗ oder Schrofholzkirchen haben das geworden find. Im Stile diefer Fühnen Hals 
Bäteverbe getreu bewahrt big in unfere Zeit, len wurden auch die erſten chriſtlichen Kirchen 
die mit neu erwachtem Verſtändnis fie pflege im Norden errichtet. Unverändert haben fie 


lich hütee und bewahrt. 


die Jahrhunderte überdauert. Wir bemundern 


Aus dem Holze der uralten Eichen find ihre in diefer Bauweiſe den ausgeprägten kon⸗ 


Balfengefüge aufgebaut, hölzerne Schindeln 
bilden die Dachhaut, aus Lärchen- oder Fich— 
tenholz ift die Innenausſtattung gezimmert, 


ſtruktiven Sinn unſerer germaniſchen Bor 
fahren. Soweit der Wanderweg die Oſtger⸗ 
manen führte, fo weit wurde auch die Kunſt 


230 


































Abbilduug 4. Berbretterter Glockenturm (Heft einer Holz 
irche), Sulan, Kr. Milttfh. Aufnahme Wiedermann. 





des Baufchaffens verbreitet. Darum finden 
wir noch heute auf jenen Wegen überall die 
charakteriſtiſchen Blockwerkkirchen. Sie reis 
chen von der Oftfee bis an die Karpathen, 
wir finden fie in Suͤdrußland big hin and 
Schwarze Meer. 
Kein anderes Volk verftand, wie unfere ger⸗ 
maniſchen Borfahren, die Kunft des Holz 
baues, Dem germanifchen Eichenwalde hatte 
man dag Gefe des Dehnens und Reckens 
abgelaufcht, dem Mythos des Waldes ent 
ſprach das organiſche Gefüge des Holzbaues. 
Stütze und Laft wechſeln ab in rhythmiſcher 
Ordnung, Strebewerk unterftligt den Auf- 
bau, die Schwellenhölzer tragen mit wur. 
tiger Kraft den Kranz der Säulen und 
„Ständer, 
Allen diefen Blockwerkkirchen ift die große 
Umvißlinie gemeinfam; aber es gibt faum 
zwei, die einander vollkommen gleich find. 
Sehwere, ungefügige Balten, grob behauen 
oder mit ber Säge gefchrotet (daher der 









































































Abbildung 5 (rechts). Frelſtehender Glockenturm, Standerwerk mit Holzſchalung. Aufnahme Wiedermann. 


Name Schrotholz) und mit dem Beil ge 
glättet, geben das Bauholz dev Wände; bie 
faſt zur Erde herab veicht dag wuchtige Dach, 
hölzerne Schindeln, handgefchnigt, bilden 
feine wetterfefte Haut. Der Chor iſt ein 
wæenig eingezogen, feine Ecken find abgefchrägt. 
Benfter und Türen zeigen bie Have Schönheit 
alter Zimmermannstechnif, flache Kerb- 
ſchnitzerei gibt den ſchlichten Kunftformen ein 
bodenftändiges Gepräge. Manchmal krönt 
ein Heiner malerifcher Dachreiter die lange 
Linie des Firſtes. 
Die wuchtigen Türme find einem befonde- 
ven Baugefeß unterworfen. Es find felbftän- 
dige Bebilde, aus vier Eckſäulen aufgebaut. 
Diefes Baugefüge der Ständerwerfe geht 
unmittelbar auf die norwegiſchen Maften 
Kirchen zurück, Auf eichenen Schwellen ruhen 
die Eckſaulen, die Wände find geböfcht und 
mit Schindeln oder Schalbrettern verkleidet. 
Die Glockenſtube fragt meift ein wenig vor, 
eine vier, nder achtfeitige Pyramide krönt 
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meift den Aufbau. Manchmal findet man 
auch eine luſtige Barockhaube, deren Zwlebel⸗ 
form von handwerklichen Derbheit ſtrotzt. 
Ein weiteres Kennzeichen für den nordifchen 
Urfprung find jene Umgänge, die meift den 
Chor umſchließen; fie find aug einer altger- 
manifchen Holztechnik entwickelt. Auch die 
Flugdãcher, die wir beſonders zum Schutz der 
Türme finden, gehen auf nordifche Borbilder 
zurück. Oft find mehrere ſolcher Feiner Dächer 
übereinander angeordnet; fie haben die Auf- 
gabe, dag empfindliche Schalwerk vor Schlag. 
regen zu ſchützen. Kleine Anbauten, Freitrep⸗ 
pen, Altanen oder Bühnen, fäntlich aus Holz 
gezimmert, geben den Bauten ein befonderg 
malerifches Bepräge. Meift haben fie noch 
einfache, aber wirkungsvolle Verzierungen 
aufzumeifen, es find ferbfchnietähnliche Bäns 
der oder rinenartige Zierformen. Auch das 
Kennzeichen aller Wilingerbauten, dag Beil: 
motiv, kommt häufig genug in der Schnitze⸗ 
tei vor. Aug allen diefen Kunftformen ergibt 
fih, daß die Baugedanfen aus germanifcher 
Zeit flammen, Die Kulturhöhe der Väterzeit 
erlebt ih diefen Kirchenbauten eine legte, be 
wunderungsmirdige Nachblüte, 
Bann find diefe Schrotholzkirchen gebaut 
worden? Die älteften dürfen noch aus dem 
15. dahrhundert ſtammen. Die Mehrzahl ge, 
hört dem 17. oder 18. Jahrhundert an. Es 
wäre aber falfch zu glauben, daß darum die 
Holzkirchen erft nach dem Steinbau gefchaf- 
fen worden find. Die ſtarke Tradition im 
Holzbau beweiſt vielmehr, daß ältere Borbil- 
der immer wieder nachgebildet worden find, 
Urkundenmäßig erwähnt find diefe Holzkir⸗ 
chen bereits in der erſten chriftlichen Zeit. Es 
bat fich .alfo im Laufe dev taufendjährigen 
Entwicklung kaum etwas im Bauftil ge 
ändert, 
Darum kommt den Blockwerkklirchen eine be- 
fondere Bedeutung zu. Sie find die letzten 
Träger einer alten Bauüberlieferung, fie find 
damit die Erben älteften germanifchen Kul- 
furgufeg geworden. 3. Biedermann 


Ein Eulenfpiegelflein. In diefer Zeitfehrift, 
38. 1940, 9.3, G. 112 ff., brachte Ernſt Büch 
eine Unterfuchung zum Till Eulenfpiegel, in 
der ex auf Grund einiger Darftellungen Till 
Eulenfpiegels- glaubte, in deffen Hand bie 
achtfach geteilte „Bahresicheibe” erfennen zu 
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fönnen. Auf den von Bluch angegebenen 
Grundlagen kann ic) feinen Gedankengãngen 
nicht folgen; ich möchte jedoch hier einen recht 
bedeutſamen Fundbericht bekannt machen, der 
die Frage des Till Eulenſpiegels in ähnliche 
Richtung weiſt. 

W. v. Schulenburg*) berichtet Über einen 
„Ubnfehpeelfchteen”, dev etwa 2 km öftlich von 
Wittſtock, Kr. Oftpriegnig, Brandenburg, lag 
und im Jahre 1848 vom Steinfchläger Rath⸗ 
man geſprengt worden iſt. Der Stein ſoll 
10-12 Fuß lang und 6-8 Fuß breit geweſen 
fein. 3 Buß ragte er über die Erde hervor, 
„Oben, auf der Seite, wo er höher mar, mar 
ein großes Loch' ausgehöhlt wie eine Schyüffel 
oder Napf und etwa 1-1% Zoll tief. Rechts 
von diefem großen Loch, aber. etwas mehr 
nach vorn, war ein kleineres wie eine Unter; 
taſſe. Ein paar Buß ab von dev größeren Vers 
fiefung, nad) dem anderen Ende zu, waren 
9 Fleineve Löcher, fo groß wie „Regellöcher”, 
d. h. wie die Kegel unten breit find, etwa 
einen guten Schub voneinander entfernt und 
jedes etwa 1% Zoll tief,” Hierzu gibt v. Schur 
lenburg die beigefügte Abbildung. 

In den umliegenden Dörfern ging die Nede, 


„Uhnfpeel hat auf dem Stein Schuhe geflidt 


und Kegel gefchoben (auf den neun Lüchern).” 
Daß Fleinere Loch war der „Pechnapp”, wie 
ihn die Schufter brauchen, in dem größeren 
bat Eufenfpiegel gefeffen. Nach einer anderen ' 
Baffung hat er in dag große Loch fein Werk 
zeug gelegt, wenn er Schuhe lichte, Eine alte 
Frau erzählte v. Schulenburg, daß fich früher 
die Jungen von Groß⸗Schulzendorf neun 
Kegel aus Holz gemacht und zueinander ge 
fagt hätten: „WilPn wi man na’ jeofen 
Steen löpen unn Keeln fejieben”, oder „nä’n 
Soltpuel.” Man fagte auch, zu dem Stein da 
fäme „einer” und „botzelt”, dem wollten die 
dungen „helpen ſchmieten.ꝰ 

Bedeufungsvoll ift an diefem Fund erſtens, 
daß Till Eulenfpiegel hier mit einem Stein in 
Berbindung ſteht, der Schalen und Näpfchen 
trägt. Diefe Schalen und Näpfchen gehören zu 
den älteften Sinnbildern, die nach allgemeiner 
Anficht mit einem veligiöfen Kult in Verbin⸗ 
dung ftehen. Sophus Miller ſchon brachte die 










) W. v. Schulenburg, Alterfümer aus dem Kreife 
Teltow. Ne. 21, Der Uhnſchpeelſchteen. Brandenbutgin, 
Monatsbl. d. Gef. f. Heimatkd. d. Prev. Brandenburg, 
VI. 38., 1897, ©. 148/49. 










































Schalen und Näpfchen mit der Beuerbohrung 
in Verbindung, Oskar Almgren folgte ihm 
und deutete fie als Zeichen der Befruchtung. 
Die deutſche Borgefchichtsforfchung der Bes 
genwart verbindet die Schalen und Näpfchen 
mit einer vituellen Beilbohrung und davan 


 anfchließend mit dem Axt- und Donnergott. 


Zweitens Enüpfen fidy an den oben befehriebes 
nen Bund die Fragen um die kultiſche Bedeu, 
tung des Kegelfpiels. O. Huth hat in Ger 
manien, 1934, 9, die Anordnung ber Kegel 
mit der Anlage des germanifchen Thing- 
plaßes in Verbindung gebracht. und die acht 





äußeren Kegel in ihver Anordnung als Jahr 
resſonnenuhr gedeutet. Bon diefem Bedan- 







eingang aus Tiefe ſich der Uhnfchpeelfchteen‘ 


Auch mit den Darlegungen Büchs in Ber 
bindung bringen. Zur endgültigen Beantwor⸗ 
tung diefer Fragen ſcheinen mir zur Zeit die 






_ Borarbeiten noch nicht abgefchloffen zu fein. 






Literarhiſtoriſch gefehen gehören die Bücher 
vom Till Eulenſpiegel in eine Seit, in der die 
höfiſche Literatur. der mittelhochdeutſchen 
Blütezeit vom Bürgertum abgelöft war, Das 





_Dürgertum übernahm 3. T. Stoffe und 






Motive der vitferlichen Zeit und formte fie 





um, zum anderen füllte es diefe Motive auf 
und bereicherte fie aus dem großen Schatz dev 
Bolfsüberlieferung und des Volksglaubens. 
Till Eulenfpiegel ift einmal eine Narren⸗ und 
Poſſenreißer⸗Figur, wie fie die Literatur auch 
vor Ihm ſchon Fennt, zum anderen haben fich 
mit ihm Bolfgüberlteferungen verbunden, die 
es zu deuten gilt. Wir müffen uns hier mit 
den oben gegebenen Hinweiſen zunächft be 
gnügen. Werner Schulte 


Der Wunderftein in Seefeld - eine germa⸗ 
nische Roßtrappe? Seefeld in Tirol, unweit 
der Porta Elaudia über Scharnitz, gehört zu 
den älteften Siedlungsplätzen des bayrifch- 
tiroliſchen Grenzgebietes (1. Schon zur Zeit 
der bajumarifchen Landnahme fcheint auf dem 
die breite Hochebene nach Norden zu abries 
genden Schloßberg eine Wehrburg geftanden 
zu haben, auf der im 11. Jahrhundert ein 
Lehensmann der Brafen zu Andechs — Der 
ginhard - urkundlich bezeugt ift ale Boll, 
zieher einer Schenkung des MWaldftüces zwi⸗ 
ſchen Seefeld und Leichen an das Klofter 
Benediktbeuern. Urfache diefer älteften ge 
ihichtsbezeugten Schenkung dürfte dev Um— 
ftand gemefen fein, daß die Geefelder Sied, 
lung fich um eine anfcheinend ſchon in ſehr 
früher Zeit ſtark befuchte Wallfahrtskapelle 
fchavte, die dem Märtyrer Oswald geweiht 
mar, Sie erweckt unfer Intereffe aus mehr 
teren Bründen; einmal deswegen, weil See, 
feld - in ältefter Schreibweife Sevelt - ale 
eine von wenigen germanifchen Siedlungen 
mitten unter räto⸗romaniſchen — wie Eiveola 
- Ziel, Litan — Leithen, Nute — Reith, 
uſw. — bezeugt ift; zum andern, weil 
die chriſtliche Wallfahrtsfapelle in dieſem 
an ſich unmirtlichen und verfumpften Wald 
gebiet ficherlich nicht ‚von ungefähr erbaut 
worden wäre, wenn ſich diefer Ort nicht fchon 
von früher eineg gewiffen Wunder: oder Heil- 
rufes erfreut hätte; ſchließlich, weil gerade 
&t. Oswald (2) tie fo mancher andere ent- 
hauptete Heilige (3) als chriftlicher Kirchen: 
patron die Traditionen älterer germanifcher 
Göttergeftalten fortführt — im Novden als 
Ddins, im Süden ald Perchtas Nachfolger. 
Der Patronat St. Oswalds über die uralfe 
Seefelder Wallfahrtskapelle zeigt fomit, daß 
es auch hier der Hugen Politik der römifchen 
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Kirche gelungen war, die alten Landesgötter 
in .chriftliche Heilige umzuwandeln und ſich 
fo den Ruf älterer Heilsorte dienftbar zu 
machen, Es Tiegt fomit aus den drei genann- 
ten Grunden nahe, anzunehmen, das alte 
St.-Dswald-Kirchlein fei nur deshalb ein 
chriſtlicher Wallfahrtsort geworden, weil es 
auf einem Platze ſtand, der dem Dienſt der 
germaniſchen Muttergottheit Perchta geweiht 
war, deren Name und Andenken gerade im 
Tiroliſchen, in den Perchtenzügen, in Namen 
wie Partnad) 4 uſw. heute noch erhalten ift, 
St. Oswald war nur ihr Nachfolger - hier 
wie anderswo. 
Die „Überblendung” von der germanifchen 
Percht zum heiligen Oswald konnte um fo 
leichter vollzogen werden, als gerade feine 
Legende - die ung fpäter noch in. gewiſſen 
Eingelzügen befchäftigen wird — wefentliche 
Züge mit dem Mythos der Perchta gemein: 
fam hat: fährt Frau Perchta — als Frau 
Hilde, Holda, Frau Baude - vor der Wilden 
dagd, dem Wütenden Heer, fo wird St. O8, 
wald ald Heerfünig gerühmt, der mit 72 000 
Mann gegen den Heidenkönig Gaudon 309, 
um deffen Tochter zur Frau zu geminnen. 
Wichfiger noch erfcheint indes, daß eine weis 
tere Berührung im Zauberkräftigen beftebt; 
St. Oswald vermochte es, nicht nun die toten 
Heiden wieder zu erwecken, ſondern aud) Heil, 
quellen aus dem Boden zu fehlagen. Die 
Heiligtümer dev Percht aber Ingen im Walde, 
überdacht von geweihten Bäumen, um einen 
heiligen, heilenden Quell: dev „Brunnen”, 
der noch im deutſchen Märchen zur rau Holle 
führt, Die Bermutung, dag Wirkzentrum des 
altgermaniichen Heilsortes im „Seld” am 
„See? (5) fei eine Heilamwac, ein Heilsquell 
der Percht geweſen, wird dadurch beftätigt, 
daß die Seefelder Thermalquelle heute noch 
weitbekannt ift ob ihrer dem ſtarken Gehalt 
an Nadiumemanationen zugefchriebenen bei, 
lenden Kräfte. 

Meift umrankt die Sage folche alten Heil- 
wäffer, die fie der Legende dev Ortsgottheit 
einveiht, Häufig wird ſchon ihre Entftehung 
dem zauberifchen Eingriff der mohltätigen 
Macht zugefchrieben — die menſchliche oder 
die fierifche Symbolgeſtalt der Gottheit läßt 
fie aus den Boden fließen, fie fihlägt oder 
fie ſtampft mit zauberifcher Gefte den Quell 
aus dem Stein. Ein berühmtes, klaſſiſches 
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deffen Hufſchlag auf dem Helikon die Wunder: 
quelle Hippokvene entiprang. Hohlſteine mit 
ſolchen Sußfpuren, die entfernt an menfchliche 
oder tieriſche Abdrücke erinnern, find u. a. auch 
im nordiſchen Kulturkreis unter dem Namen 
Roßtrappen befannt. Es ift nun für unfere 
Vermutung eine bedeuffame Beftätigung, 
daß heute noch hier, im fivolifchen Seefeld, 
in dev an Stelle des alten St.Oswald⸗ 
Kapellchens erbauten großen gotischen Pfarr⸗ 
firche zweifellos eine Roßtrappe den eigent- 


modernes Scheinwerferlicht hervorgehoben 
wird. Trotzdem ift ihre Befichtigung etwas 
fchwierig, weil der Hohlftein durch ein Eifer, 
gitter abgefchloffen und zudem durch hinein, 
gefallenen Staub zum Teil ausgefüllt ift, 
Schiebt man diefen indes vorfichtig zur Seite, 
fo zeigt dag Licht dev Tafchenlampe eine etwa 
einen Biertelmefer tiefe, längliche Aushöh— 
lung, an deren Grunde zwei nebeneinander 
ftehende, nur von weither an menfchliche oder 
fierifche Spuren erinnernde flache Einfenkun- 
gen fichtbar werden. Es handelt fich bei diefer 
thpiſchen Roßtrappe um eine vermutlich natür⸗ 
liche Berwitterungsbildung in dem velativ 
weichen Sanöftein. Wahrfcheinlich gehörte ev 
ehemals zu dev Quellenfaffung, deren eigent- 
lichen Mittelpunkt er dank der ihm einge 
drückten „Marfe” der quellenfchaffenden Gott: 
heit darftellte. Wäre es anders, fo fünnte 
kaum eingefehen werden, warum gerade diefer 
Stein in die an diefem Ort erbaute chriſtliche 
Ballfahrtsfapelle einbezogen und zum Mittel» 
punfe einer den Kirchenbau motivierenden 
frommen Legende gemacht wurde, Diefe Ev 
zählung vom „Hoſtienwunder des Ritters 
Oswald Milfer” zeigt in befonders deutlicher 
Beife den Weg an, wie man es verſtanden 
bat, germanifche Sagen in chriftliche Legenden 
umzumandeln. 

Über das auf den 25. März, als den angeb- 
lichen Sründonnerstag des Jahres 1384, da- 
tierte Ereignis mangelt es an zeitgenöffifchen 
Berichten; es iſt auf der vechten Hälfte des 
Tympanons über dem Portal der von 1432 
bis 1466 erbauten St.Oswald⸗Kirche und 
auf einem in der Kirche hängenden, um 1480 
gemalten Tafelbilde dargeftellt. Exft hundert 
Bahre fpäter erſchien die Legende im Druck(7). 














Beifpiel dafür ift das dem Perſeusmythos 
zugehörende Quellpferd Pegafog (6), unter 


lichen Mittelpunkt bildet und fogar durch 










































Es ift bemerfenswert, daß Fein Beringerer 
als der fpäter heilig gefprochene Petrus Ear 
nifius, der als Führer der Gegenveformation 
und Ketzerverfolger befannte gelftige Berater 
des Erzherzogs Ferdinand IL, als Vorſitzen⸗ 
der der zum Prüfung des Seefelder Wunders 
ernannten Kommiffton beſtimmt murde und 
felbft die Vorrede zu dem fleinen Büchlein ge 
fhrieben hat. Dan kann daraus die Bedeu 
.. fung entnehmen, melde man damals der 

Berbreitung dieſer Wunderlegende zuge 
ſchrieben bat, als deren Hauptgeſtalt der als 
Raubritter und Wegelagerer übel beleumdete 

damalige Pfleger des Schloßberges, der Ritter 
Dsiwald Miller von Klamm genannt wird. 
Er ſoll am Bründonnerstag des Jahres 1384 
dom Kaplan „trutzlich· das Altarsiaframent 
ih Geſtalt der großen Meßhoſtie gefordert 
And erhalten haben; dabei fei er Di an die 
Waden in den harten Stein verfunfen und 
habe zudem, als ex mit der Nechten Halt 




















































































































„Abbildung 1. Aus A. Gerards „Seefeld in der Geſchlchte“, Kampf zwifchen dem Niefen Haymon und Thyrius, 
ZFreoko am „Riefenhaus” In geithen, Tirol, Aufn. Bildarchiv. 


fuchend an den Altarftein griff, dieſem feine 
fünf Singerfpuren eingebridt (8). Die Hoſtle 
aber hätte dort, wo fie Milfers Mund berührt, 
blutrote Flecken befommen. 

Die Wunder oder Bluthoſtie iſt heute noch 
zu fehen — altersbraun und verſchrumpft 
ruht fie in der gofifchen Monſtranz, die der 
fromme Nitter Parzival von Weiner für fie 
hatte bauen laffen. Sir die Echtheit hohen 
Alters scheinen ferner die Schenkungen des 
Landesherzogs Leopold8 des Frommen zu 
zeugen, der 1386 der Kirche von Seefeld jähr⸗ 
lich 3 Mark, dazu 5 Suder von Maut und 
Böllen ewiglich befreiten Weines, ferner 1399 
eine ewige Mefle mit 4 Fuder Weines und 
4 Mark ſtiftete, wie es ausdrücklich heißt „zu 
Ehren &t. Oswalds und wegen der Zeichen 
von dem würdigen Saframent des heiligen 
Stonleichnems, mie fie täglich gefchehen”. 
Diefes Schenkungsmotiv ift entfcheidend wich 
tig dadurch, daß es nichts nom gleichzeifigen 
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Hoftienwunder des Ritters Oswald erwähnt, 
fondern die täglichen Wunderzeichen und nicht 
ein einmaliges Sonderwunder beurkundet. 
Daß diefe Zeichen vor der blutenden Hoftie 
faum andere waren als Krantenheilungen - 
wie fie ähnlich ſicherlich auch im vorcheiftlichen 
Heiligtum ſich ereignet hatten -, dafür zeugen 
die zahlreichen Botivtafeln insbefondere im 
Seeklrchlein desfelben Ortes. Aber auch gegen 
diefe wurde von benachbarten Kanzeln aus 
gepredige, wie aus einem Sendfchreiben des 
Kaiſers Maximilian I. vom Jahre 1518 her⸗ 
vorgeht. 

Vergleicht man ferner den von Petrus Cani- 
fing zenfievten Text der Wunvererzählung mit 
der Schilderung auf dem um hundert Jahre 
älteren Bilde, ſo fällt zunächft auf, daß auf 
diefem feine Wallfahrtsfapelle, fondern eine 
große gotifche Kirche mit einem goldenen 
Hochaltar dargeftellt ift, vor welchem ein 
kleinerer Altar ſteht, an dem ein Priefter in 
goldenem Ornat die Meffe lieft und eben dem 
Ritter Oswald neben ihm die Hoftie reicht; 
es ſteht aber feft, daß die alte, ſehr Fleine Ka- 
pelle nur einen Altar enthielt, eben jenen ur» 
alten Sandftein mit den fünf „Singerfpuren”; 
ſtimmt darin das Bild nicht, ſo will der Text 
vortäufchen, der Wundertag fei aufden Grun⸗ 
donnerstag gefallen; auch das kann nicht 
flimmen, denn fonft hätte der Hriefter auf 
dem älteren Bilde dag ſchwarzſilberne Meß» 
Hleid dev Karwoche, nicht aber den Goldornat 
getragen. Die Löfung des Wunderrätfelg liegt 
im Namen Oswald, der dem Kirchenpatron 
und dem Strauchritter gemeinfam mar; denn 
jener Oswald Milfer war der einzige unter 
den Schloßpflegern, der den Namen deg See, 
felder Schußpatrong trug. Was man - an 
ſcheinend vor der eigentlichen Gegenreforma⸗ 
tion - als angeblich hiſtoriſches Wunder⸗ 
ereignis erzählte, iſt in Wirklichkeit ein nicht 
unbekannter Einzelzug aus der Legende Sankt 

Oswalds, des engliſchen Heidenbekämpfers 

und Bekehrers, von dem der beſiegte König 

Gaudon als Preis für ſeine Bekehrung nach 

der berelts erfüllten Wiederbelebung feiner 

Mannen verlangte, er müffe aus dem harten 

Stein Waffer hervorzaubern. „Da hob Sankt 

Oswald feinen Fuß auf in dem Namen Gottes 

und fließ an einen harten Stein. Da floß zu 

band ein ſchönes Waffer heraus, fo tief, daß 

es einem Manne bis an feine Knie ging (N. 
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Damit iſt das Geheimnis um dag Hoftien, 
wunder des Ritters Oswald und um den 
Wunderftein von Seefeld geklärt, Das wirk 
liche Ereignis dürfte fih auf das Exfcheinen 
von blutroten Sleden auf einer Hoftie be 
ſchränkt haben, das vom abergläubifchen 
Bolfe ald Wunder anerkannt und fofort mit 
einer Legende aus dem Leben des Kirchen 
patrons verquickt wurde. Lediglich deshalb 
wurde dev einzige Namensgleiche unter den 
Schloßpflegern — der, ähnlich wie der Raub— 
ritter Eppele von Geilingen den Nürnbergern, 
feinen Geefeldern in der Erinnerung geblies 
ben fein mag — als „Exfaß” des Heiligen in 
die hiftorifche Legende einverflochten, zu dem 
Zwecke, den als wünfchensiwert angejehenen 
faufalen Zufammenhang zwiſchen dem jüns 
geren Hoftienwunder und dem älteren Wuns 
derftein herzuftellen. Die Wahl &t. Oswalde 
zum Kirchenpatron und Nachfolger der ger 
manifchen Ovtsgottheit bemeift eindeutig, daß 
der Wunderflein und die Heilquelle ſchon vors 
her beftanden — denn nur deshalb konnte fie 
gerade auf ihn, als den Tegendarifch Beſt⸗ 
geeigneten fallen. So hat die Roßtrappe dev 
Perchta ihren Befiger gewechſelt; ſeltſam ift 
nur, daß die Legende den Wundertag nicht 
auf den des heiligen Oswald - den 5, Auguft 



































Abbildung 2, Ungefähre Darftellung des vertieft in den. 
« Boden eingelaffenen „Wunderfteineg” dei Beleuchtung 
von oben. 
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- verlegte, fondern auf der altgermaniſchen 
genzgleichen (10) - dem 26. März - beließ, an 
dem Frau Perchta auszieht, um mit dem 
Biütenden Heer den Winter zu verfveiben und 
auf. der, neuergrünten Flur als Oſtara den 
Lehz einzuläuten. Der uralte dahresmythos. 
die borchriſtliche Perchten⸗ und Oſterfeler mit 
ihrem nächtlichen und heiteren Brauchtum 
dringt hier überzeugend durch die Jüngere 
gendenfornt. 
3 die nie der voßgeftalteten Percht 
nun auch als chriſtlicher Wunderſtein inmitten 
der. Geefelder Pfarrkirche ſtehen — die Heil, 
fraft dev Quelle und ihre Umraumes iſt dem 
Seefeld erhalten geblieben. Einft germani⸗ 
ſches Heiligtum um geweihte Quelle, dann 
hriftlicher Wallfahrtsort um St. Oswalds 
Kapelle, iſt eg nun ein Kur und Sportplatz 
Heworden, dev mie einft Ungezählten Erholung 
und Geneſung beingt, Die Bötter Bermanieng 
find nicht tot, auch wenn ihre Namen ver⸗ 
geſſen ſind. Otto Muck 


(A) Rach der zuſammenfaſſenden Darſtellung in A. 
Berards „Seefeld in der Gefchichte” (Verlag J. P. 
Bachem, Köln 1940). - 2) Oswald — „der über den 
Afen Baltende” oder „der flarfe (= validus) Aſen. = 
SH Wie &t. Denis von Paris; Lucanus und Martialie 
von. Frankrelch; Felix, Regula und Eruperanfius von 
Zürich; Gebhard von Konftanz; Alban von England, 
von Mainz uſw. — (4) Partnach = Ache dev Perchten. 
= 65) Neben dem Ort liegt der fogenannfe Wildſee. — 
6 Pesafos zu Pege — Quell, wortwörtlich Quellpferd. 
= (N „Bon dem body und weitberuhmten Wunder 
‚zeichen, fo ſich mit dem hochheiligften Sakrament des 
Altars auf dem Seefeld in der fürftlichen Grafſchaft 


_ Zitol Ming 1384 zugetragen. Wahrhafte und gewiſſe 


Hiſtoria aus ſchriftlichen Urkunden an jeßo aus gnädigr 
fer. Verordnung der fürftliden Ourchlaucht Erzherzog 
Ferdinandi zu Sſterreich getreulich zuſammengetragen 
und ordentlich beſchtieben, fo zuvor nie dermaßen ge⸗ 
ſchehen und allen Chriſten zu leſen und zu wiſſen nüßs 
lich iſt. Gedruct zu Dillingen durch Johann Meler 
1580.” — (&) Zatfägjlich weiſt der altertümtich toh ber 
hauene Mearftein fünf flache Einkerbungen auf, die 


° ehe: entfernt an die Form einer Menfchenhand ein, 


nein, — (9) „Der Helligen Leben und Leiden, das find 


Sle ſchonſten Legenden aus den deutfchen Paffionalen 


des 15. Jahrhunderts.” Ausgewählt und überfragen 
von. Severin Rüttgers (Infelverlag 1922). Bol. biezu 
Oskar v. Zaborſty „Urvätererbe in deutfcher Volks- 
kunſtꝰ S. 219 (6. Haſe & Koehler, Leipzig 1936). — 
0) M. Ninck („Wodan und germaniſcher Schickſals- 
glauber, Diederichs 1936) hat dargetan, daß auch die 
dein Sagenkreis um den Wilden Zäger (füngermanifch 
Bra: Helda oder Perchta) naheſtehende PerfeusMythe 
von der Tötung der Medufa und der Entſtehung des 
Slellpferdes Pegaſos in den Symbolberelch der Lenz⸗ 
Zleichen gehört; vgl. dazu „Die Perſeus⸗Mythe“ in der 
88.8. Klages, ©. 136, 





Die Bücherwaage 





Deutſche Kultur im Leben der Völler. Mit⸗ 
teilungen dev Akademie zur wiffenfehaftlichen 
Erforſchung und zur Pflege des Deutſchtums. 
Deutſche Akademie, München 1940, XV. 39. 
Zeitnah, gedlegen und abwerhflungsreich find 
die Fiberblide und Unterfuchungen, die im 
vorliegenden Jahrgang erſchienen find. So 
behandeln eine Reihe feſſelnder Abhandlun⸗ 
gen eingehend die deutſchen Leiſtungen fr 
Länder wie die Balfanftaaten oder die Ber 
einigten Staaten von Nordamerika. Andere 
bringen wertvolle Einblicke in das Leben an⸗ 
derer Völker; hier fei der auffchlußreiche Auf 
faß von Aryenda Sharma über Arya Samaja 
und feinen Gründer hervorgehoben, der die 
Borgefchichte und die Grundlagen des Wir 
tens der indischen Befrelungsführer erläutert, 
Eine dritte Gruppe berichtet über deutſche 
Forfehungsarbeit und unterſucht einzelne 
wichtige Fragen der deutſchen Geſchichte. Hler 
iſt der Beitrag von Otto Höfler, „Gab es ein 
Einheitsbewußtſein dev Germanen”, für ums 
fere Lefer von befonderem Wert, An Hand 
verfchtedener alter Quellenftellen versucht der 
Verfaſſer zu zeigen, daß es völlig abwegig ift, 
den. Germanen gefchiehtliche Über eferung 
tiber viele Jahrhunderte und ein le endiges 
Einheitgbenußtfein abzufprechen, das die po+ 
litiſchen Maßnahmen weitgehendſt beſtimmte. 
Nicht unerwähnt darf auch die Aufſatzreihe 
„Ringen um dag Neich” bleiben, in der 
Karl IV., Wallenftein und Prinz Eugen be- 
handelt werden. Buchbefprechungen und Ar— 
beitgberichte dev Akademie und Ihrer Außen 
fellen bilden den Abſchluß der einzelnen 
Hefte, Gilbert Trathnigg im Felde) 














Die Herzen fiegen. Bon Wolf Sluyterman 
von Langeweyde. Nordland Verlag, Berlin 
1940, 346 &., NM. 5.80. ß 
Bor ung liegt ein Noman des Weltkrieges, 
des Kampfes um Berdun. Der Gefreite 
Schwaak iſt lippiſcher Bauernſohn. Die 
Treue zu ſeiner. Art iſt die Treue zum deut⸗ 
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ſchen Bolt, zum Ewigen im deutfchen Wefen. 
Sie fiegt in der Wahl zwifchen Braut, Zivil 
dienft, Heimat auf der einen und Front aufder 
anderen Seite; fie bewährt fich in der Kamerad⸗ 
ſchaft des Krieges; ſie ſiegt in der Wahl zwiſchen 
der Hölle von Berdun und einer Kaſinoordo⸗ 
nanz in der Etappe, Schwaak irrt zum Kom- 
munismus und findet zum Führer, zum fol 
datifchen Sozialismus. Mit dem Weg diefes 
Mannes ift eine Reihe von Einzelſchickſalen 
verbunden. Aus dem Kriegserlebnis der 
Männer an der Front und der Frauen und 
Mädchen in der Heimat nächft bei Perfonen 
verfchiedenfter Berufsfchichten und verfchiede, 
nen Alters durch die vielfältigen anerzugenen 
Borurteile hindurch der neue Menfch, deffen 
Weg zum Fuhrer führt. „Die Herzen fiegen”, 
der gefunde Kern im deutſchen Menfchen, 
wenn auch viele erſt zu ihm hin den Weg fin, 
den müſſen, befteht, fiegt und if ewig. Der 
Ernſt und die Größe dieſes Grundgedankens 
des Buches werden durch überguoße Fülle des 
Stoffes und die Art des herbeigeführten „gu⸗ 
ten Endes” abgefchwächt und etwas unpaf- 
fend ins „Nomantifche” gezogen. Das Bud) 
iſt den Kameraden an allen Sronten gewid⸗ 
met; es iſt geeignet, Kräfte zu wecken und zu 
erhalten, von denen auch unſer Krieg heute 
getragen wird. Werner Schulte 











Gerhard Wais: Die Alamannen in ihrer 
Auseinanderſetzung mit der römiſchen Welt. 
Schriftenreihe Deutſches Ahnenerbe. Reihe B: 
Bachwiftenfchaftliche Unterfuchungen, 8b. 4, 
Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin 1940. 
AM. 5,50/6.50. 

Die Frage nach Herkunft und Frühentwick⸗ 
lung unſerer Stämme hat für ung neuerlich 
an Bedeutung gewonnen, da wir die Grund» 
elemente unferer Volkswerdung feit der Auf 
nahme der Raſſenidee einer neuerlichen 
Durchleuchtung unterziehen müffen. 

Wais ftellt in feinem Buch zuerft die Aleman⸗ 
nen, dann bie fpätrömifchen Verhältniſſe in 
Südweſtdeutſchland dar, um das Aufeinan- 

derfioßen dev Alemannen und Nömer, ihre 

Auseinanderfegung, zu fhildern. Für die ger⸗ 

maniſche Bolksgefchichte ſowie für die Frage 

der „römiſch⸗germaniſchen Kontinuität” fan 

man alfo von biefem Buche allerhand erwar⸗ 

ten. Der zweite, archäologiſche Teil und der 

dritte find in der Tat mit der Sachkenntnis 
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des Althiſtorikers geſchrieben, während der 


erſte Zeil (Die Alemannen) doch Wünſche 


offen läßt. 

Das Entſcheidende einer ſolchen Unterſuchung 
iſt, daß Herkunft, raſſiſche und ſoziologiſche 
Struktur eines derartigen Volkes ſo umfaſ⸗ 
ſend wie nur möglich dargeftellt werden. 
Wais faßt daher zuerft die Herkunftsfrage 
an, Über fein germanifches Volk fließen die 
Quellen fo veichlich wie Über die Aemannen, 
und trotzdem ift ihre Herkunft umſtritten 
Die einen ſehen ſie als ein Völkergemiſch, die 
anderen als einen einheitlichen Stamm an. 


Wais neigt der letzteren Anficht zu, erſchöpft 


aber die Möglichkeit der Klarftellung nicht. 
So liegen Zundberichte vor, die ung die Ale⸗ 
mannen als auffallend Tangfchädlig, ſchmal—⸗ 
geſichtig und groß darftellen, woraus doch 
eine Art Gautypus hervortritt und die Ber, 
mufung der Einheitlichkeit eine ſtarke Be: 
ätigung erhält, Much die Beſchaffenheit ihr 
res Hausgewerbes und die gewiſſe phyſio⸗ 
gnomiſche Linie ihres Auffveteng, dies alles 
deutet in eine Richtung. 
Übrigeng iſt ipr Name mit dem fultifchen Be 
relch in Berbindung gebracht worden. 
E. Heyck hat dargetan, daß der Name mit 
Alah zuſammenhänge, alfo Leute des Heilig⸗ 
tums bedeute (gl, meine Grundlagen, Seite 
286). Dies wäre zu prüfen gewefen. Stimmt 
diefe Anſicht, dann iſt klar, daß es fich um ein 
Bolt aus fehr eindeutiger, ja geradezu eins 
ſeitiger Blutwurzel handelt, denn Raſſe und 
Kult ſind in den früheſten Anfãngen eines 
ſolchen Volkes eng beieinanderliegende Dinge. 
Die Tatſache, daß die Alemannen eine Sippen⸗ 
verfaſſung befaßen, die ſtaatsrechtliche Bedeu⸗ 
tung hatte, ſpricht ebenfalls dafür. Allerdings 
hat Wais gerade dieſe Seite der Volksverfaſ⸗ 
ſung, die er nur kurz erörtert, viel zu wenig tief 
angefaßt. Er kann über die in meinen „Grund⸗ 
agen” vorgelegten Dinge nicht hinaus, ja, 
ev bleibt hinter deren Problematik weit zurück. 
Gut iſt die Darſtellung des äußeren Bor 
ganges der Landnahme, dem er dann eine 
Schilderung der Siedlungsverfaffung Flur, 
orm, Ortsnamen, Hausformen, Reihen— 
gräber, Dorfgenoſſenſchaft) folgen läßt. In 
den ſiedlungsgeſchichtlichen Belangen aller⸗ 
dings iſt der Verfaſſer weniger zu Hauſe; ſo 
hat er auch die gegebenen Möglichfeiten zu 
wenig ausgeſchöpft. Er zitiert meine „Grund 







































» greift aber aus ihnen gerade das 
—E und erſchͤpfende nicht her⸗ 
b bowohl ex ſich mit denſelben Fragen ab⸗ 

müht. Es wäre eine ſehr lohnende Aufgabe, 
wertn dev ganze Neihengräberbeftand einmal 
für. eine Darftellung der Dorfgemeinde der 
lemannen ſyſtematiſch ausgebeutet würde, 
wie eg Wais parallel zu mir, aber auch nur 
in. Umviffen, verſucht. — 
Der zweite Teil „die römiſche Begenfeite” ift 
ſehr gut, hier ift dev Berfaffer ſichtbar zu 
Haufe. Die Hauptfrage iſt die völkiſche Zu- 
fammenfeßung des alemannifehen Lands 
nabimeraumes zu der Zeit, als die Römer ihn 
beraten und dann allerdings auch, als fie ihn 
verlaffen mußten. Die Klärung diefer Ver⸗ 
haͤltniſſe gehört ja zu den Grundlagen des 
fpäteren alemannifchen &tammeslebens, Zu 
den älteften Borvölfern gehören in Aleman— 
niert aber auch die Schnurferamifer, deren 
Spuren Wais nicht nachgegangen iſt. Sie 
faßen ja im ganzen mittleren und unteren 
Nectarlande (gl. Karte 33 meiner Grund 
lagen). Es entfteht die Frage, ob der für den 
fchwäbifchen Naffentypus bezeichnende fäll, 
ſche Einſchlag auf fie oder eine fpätere Sach⸗ 
ſenumſiedlung zurüdzuführen iſt. Es wäre 
vielleicht von Wert, eine genaue, nach dev 
Punktmethode gezeichnefe Karte der ſchnur⸗ 
keramiſchen Funde mit der römiſchen Eintel- 
fung der civitates und salus zu vergleichen; 
denn die Römer folgten ja bei Ihrer Berwals 
fungsorganifation den ethnographiſchen Ber 
haltniſſen. Eine genaue Kartierung diefer 
oder der ſpäteren Bundperioden ließe vielleicht 
auch einen Blick in die Fragen ber „helveti⸗ 
fchen She” werfen. Waig hat hier Übrigens 
vieles der alten verfehlten Anfichten abge 
_ baut. Bor allem gilt died auch von den bie, 
her fehr umftrittenen Fragen nad) den Grün 
- den. deg fpäteren Hervortretens der gallifchen 
und germanifchen Kulturformen durch die 
ältere römifche Schicht. Ich glaube, wir müf- 
fen allerdings noch ſtärker den Verfall der 
tömifchen Blutskraft ing Treffen führen, Die 
deen von Seeck (Untergang der antifen 
Weldmüffen zür breiten Grundlage kom— 
 mender Borfchungen werden. Die Germanis 
lerung des Nömifchen Reiches, vor altem in 
len: Randzonen, wie jenen Sud- und 
eſtdeutſchlands, war vor der Landnahme 
reits eine viel weitergehende, als man heute 







































































































allgemein noch annimmt. In die Sandräume 
und Befellfehaftsftufen der verfagenden römt- 
ſchen Blutstraft begannen die Bermanen 
ſchon in nachauguftäifcher Zeit einzurüden, 
In vorliegenden Falle wäre auch die von 
P. Gößler aufgeworfene Frage der Nachbe⸗ 
ſtattungen, die die Alemannen in ältere ger 
manifche Gräber in Württemberg vornah⸗ 
men (vgl. meine Grundlagen, G. 226 ff.) ein 
gehend zu erdrtern geweſen, denn ſeit 1921, 
da Gößler diefe wichtige Idee vorlegte, find 
doch faft 20 Fahre ertragveicher Bodenfor⸗ 
ſchung verſtrichen d. Hier handelt es ſich 
allerdings um einen Vorgang, der die Zeit 
der Landnahme betrifft, aber Zuſtände an— 
ſchneidet, die im tiefen Frleden des römiſchen 
Provinziallebens herrſchten. 
Der größte Abſchnitt iſt mit Recht dev rö— 
miſch / alemanniſchen Auseinanderſetzung ge 
widmet; er iſt dev wichtigſte des Buches und 
zugleich der beſte (2. Sein Kernſtück iſt die 
Unterſuchung des Schickſals der römerzeit⸗ 
lichen Siedlungen, die bei den Limeskaſtellen 
beginnt, ins Innere des Landes vordringt 
und in den weftlichen und fühlichen Randzo⸗ 
nen endet, alfo den Vormarſchweg dev Ale 
mannen als Betrachtungsrichtung einſchlägt. 
Diefe Unterfuchung zeigt, wie die Limesorte, 
die einzeln genau unterfucht werden, als 
Siedlungen in den Alemannenftürmen unter 
gingen, während die weiter innen gelegenen 
Orte immerhin, wenn auch in ſehr verſchiede⸗ 
nem Grade, irgendwie beſſer erhalten blieben. 
Doch fei ihre Bevölkerung verſklavt und uns 
ter die alemannifchen Siedler verteilt wor⸗ 
den. Der Gang dieſer Unterſuchung beſtätigt 
meine auf ganz anderem Wege gewonnenen 
Ergebniſſe, daß die Alemannen das Kernland 
am Limes ausgeräumt haben. Ganz anders 
waren die Berhältniffe jenfeits des Rheins 
in Elſaß und Schweiz. Dort hielten rdmer⸗ 
zeitliche Orte durch und die Alemannen ſie⸗ 
delten dann um ſie herum. 
Dieſes Ergebnis iſt von grundſätzlicher Be⸗ 
deutung für die ſpäteren Verfallsvorgänge 
innerhalb des Memannenftammes geworden. 
Sehr vichtig ſieht Wais auch in der Weg⸗ 
nahme bes Nordſtückes 496 "einen Grund, 
warum das Elfaß, das nun hinter dem 
Schwarzwald vom übrigen Alemannien ge 
trennt lag, bald eigene Wege ging. Zür die 
Erkenntnis diefer Gründe des Auseinander⸗ 
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falles des Alemannenlandes liefert dieſes 
Buch wertvolle Einfichten. Man empfindet, 
daß wir heute, im Zeitalter des alles über 
windenden Verkehrs, die Aufgabe, aber auch 
die befte Möglichkeit Haben, das Alemannen- 
land durch einen einigenden Mittel- und 
Sammelpuntt von feiner jahrhundertealten 
Zerſplittertheit zu befreien und diefem viel- 
feitigen und veich begabten Stamme endlich 
die äußeren Möglichfeiten zu geben, dag 
Große zu leiften, wozu er befähigt ift, fobald 
ev alle feine Kraft zufammenfaffen fann, 
wag ihm bisher nur vorübergehend gegönnt 
mar, A. Helbot 


MD S. 126 lonunt Wais allerdings von einer anderen 
Seite her darauf zu fprechen. — (2) Seht lefensmert 
und neue Arbeitswege eröffnend it die Darſtellung der 
Fulturellen Auseinanderfegung, S. 120 ff. 





Germanifches Vollserbe im Mamanendorf 
Wintersweiler, Schriftenreihe Deutfches Ah⸗ 
nenerbe, B, Bd. 2, Ahnenerbe-Stiftung Ber 
lag, Berlin 1940. AM, 6.50/7.50. j 

Es handelt ſich hier um eine Bemeinfchafte- 
arbeit von Studenten aus dem Neichsberufe- 
wettfampf 1937/38, 
Wintersweiler ift, wie hier überzeugend nach 
gewiefen wird, eine Siedlung, die aus dem 
tupifchen Borgang der Weilerorte herausfällt. 
Es ftellt eine Erneuerung eines Ingendorfes 
der Landnahmezeit dar, das abgegangen 
(Bübingen) war, Das Grundwort weil 
war zur Zeit der Grneuerung 9. 35.) 

Mode geweſen und wurde Daher zur Name) 
gebung herangezogen. Der Ort in feiner ne 
en Geſtalt gehört alfo dem 9. 3b. an, wie a 
Weilerorte des Weſtens. Der Nachweis die- 
ſes außerordentlichen ° Vorganges gelang 
durch Heranziehung der Flurbilder, die fo an: 
geordnet find, daß die Nachbardörfer Welm- 
lingen, Blanfingen und Huttingen mit Win- 
tersweiler in der Form eines vierteiligen 
Bappenfchildes nebeneinander liegen, der 
Boden von Wintersweiler alfo im Befüge ei, 
ner Bierdörfergruppe der Landnahmezeit des 
Typs ‚ingen liegt. Es wäre wünſchenswert 
geweſen, mern Wichtigftes über die drei 
Ingen⸗Orte und außerdem über die Flurform 
aller vier Dörfer vorgelegt worden märe, 
Mir ift bekannt, daß zwei der drei Ingens 
dörfer, Welmlingen und Huftingen, beveits 
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763 genannt find und feit dev Jungfleinzeit 
Funde fowie Germanengräber aufweiſen. 
Das dritte, Blanfingen, tritt erſt 1094 ur- 
fundlich auf, es ift aber auch feit dev Jung 
fteinzeit im Fundbild der Vorzeit.) 

Da fonft die Weilerorte, wie ich nachgewieſen 
babe, der früheften Periode des Landesaus 
baues angehören und meift nicht auf dem 
günftigen Boden dev Landnahmezeit liegen, 
ift Wintersweller eine abweichende Anal 
giebildung geworden. Einzelheiten in dem 
Nachweife diefed Borganges find allerdings 
falſch. So ift nicht die „Franzöfifche Volke, 
funde”, ſondern dev Bermanift Behaghel der 
Schöpfer der Theorie vom vömifchen Ur— 
fprung der Weilerorte. Und die Hevanziehung 
der Namensform dev Ingenorte zur Deus 
tung einer Siedlung als Sippenfiedlung iſt 
unter Berufung auf John Meter falfch, man 
bat die Auffaffung, Ingenorte feien Sippen- 
orte, aufgegeben; ich habe in meinen „Grund⸗ 
lagen” dann allerdings andere Möglichkei— 
ten, die Gippenfiedlung zu ermitteln, nach 
gewieſen. 

Durchaus veraltet iſt auch die Anſicht, daß 
das Gewannflurdorf das „Urdorf der Vol⸗ 
terwanderungszeitꝰ ſei. Seit den Darlegun⸗ 
gen von Steinbach, Martiny und mir und 
neuerdings von Hömberg denken wir anders 
über dieſe Idee Meitzens. Unhaltbar ift eben⸗ 
fo, daß das Zweiraumhaus nordiſchen Lv 
fprungs fei, wenn man Grundriſſe wie die 
auf Seite 45 ff. vorgelegten zum Ausgang 
nimmt. Es ift fchade, daß bei Diefer mit vie, 


lem Fleiße und gutem Geſchick ange 


egten 


Unterfuchung nicht ein erfahrener Siedlungs⸗ 


forfeher zur Berfügung fand. Immerhin ift 
der Ertrag ein vecht befriedigender, insbeſon⸗ 
dere mag die Auswertung der fpäteren wehr⸗ 
baften Volksverfaſſung und der Dingkultur 
des Dorfes für das germanifche Ahnenerbe 
anlangt, womit ja dag Ziel der Arbeit viel- 
fach erreicht ift. Vielleicht wäre eine ein 
gehende raſſiſche Unterſuchung der vier Dör⸗ 
fer und weiter die fippenfundliche Bearbeis 
fung ihrer Einwohner von mwertuollem Er⸗ 
frag geweſen. Diefe Aufgabe köntite Gegen- 
ftand weiterer Arbeiten für den Reichsberufs⸗ 
wettkampf in Karlsruhe werden, um ein ab⸗ 
gefchloffenes Bild einer bedeutfamen Dör⸗ 
fergruppe des Rheintals vorzulegen. 

A. Helbof 





Schriftenveihe „Deusfches Ahnenerbe / Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Unterfuchungen 
Abt.: Arbeiten des Relchsberufswettkampfes dev deutſchen Studenten 


Germaniſches Volkserbe im Alamannendorf Wintersweiler 
Reichsbeſte Arbeit der Sparte „Dentfche Boltögeichichte” 


intersweiler, ei i S zeit / Die Träger der 
nbalt: Wintersweiler, eine germanifche Siedlung der Landnahmezei * 
neun im Wandel der Zeiten / Bermanifches Erbe in Haus, Hut und Wirtfehaft / 
; Germaniſches Geifteserbe Im heutigen Bintersweiler 


Gioßquatt, 68 Seiten, 21 Kunftbrudabbildungen. Kart. AM. 6.50, Halbleinen NM. 7.50 


Hreffeftimmen über Germaniſches Volkserbe im Alamannendorf Wintersweiler: 


i ahnli⸗ licher Zahl erſcheinen, find 
elmatkunden engerer Bezirke und ahnliche Bucher, die neuerdings In erfreul 
——— das. immer lebhafter werdende Verlangen Due od: a no ber Aa 
) ungen In der Literatur, i 

Heimat zu befrledlgen.. Die Bearbelter find durch dorf g — RN 
ihren Ergebniffen gekommen. Ste fehen in Wintersweiler eine germ he Si — a trans, De 

erlag in Drug, Papier und Abbildungen glänzend ausgeftattet if, wirt — 
— SBntereieiler und feiner Umgebung zu artbewußtem Deutſchtum zu erztehen, wie es die Bearbeitet ew 


ie eiche Aufſchluſſe geben. 
warten, fondern Bann Leſern Im ganzen alamannifcyen Gebiet lehrre —— apbtatt, 8. Oktober 1940 


i i lich hingemiefen auf eine 
Zufammenftellung einer ſolchen Dorſchronit beseitigt Ift, fel hier nachbeli 
Sad, dr a —— —E a . ee eu ee —— 
Beitrag Germanlſches Bolkserbe. Im Alamannenbor| intersmweiler”, 9 ae eek une 
bbildungen der gefchmaclvoll ausgeftatteten ch t 
kampf der Studenten, In den vorzüglichen ‚zahlreichen 9 a erde a na hammer, 30 tl 1900 


































dieſes Boltserbe anſchaullch entgegen, : 
Berlagsankündigungen koſtenlos vom 


Ahnenerber Stiftung Verlag, Berlins Dahlem, Ruhlandallee 7 - 1 








In Kürze erſcheint die zweite neu bearbeitete Auflage von: 


Scheiftenveihe „Deutfehes Ahnenerbe“ / Reihe B: Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
Abteilung: Studentiſche Arbeiten der deutſchen Univerfitäten, Hoc und Fachſchulen, Band I 


Gerhard Julius Wais / Die Mamannen 
in ihrer Auseinanderfetzung mit der römiſchen Welt, unterſuchungen zur germaniſchen Landnahme 
8°, 247 Seiten. Kartoniert RM. 5.50, Halbleinen RM. 6.50 


Preffeſtimmen zu Wais „Die Alamannen“: 


Bildung eines ala⸗ 
ngen von Gerhard Wais erſtrecen ſich auf dle Vorgänge, die eigentlich erſt zur 

an Elan —5— fie relchen inſofern Über die Stammesgefchichte hinaus, als mit dem —— 
Alamannen über den Limes dem Romerreich zum erſten Male ein Grenzgebiet für Immer enter Mb ee 
"meiner Aufbruch der Germanen gegen das Röinerreich eingeleitet wurde. Walter Wehe, „Das Reich”, 4. Mai 

[: * 


— e i i ü Alamannen 
in dleſem tuchtigen Erſtlingswert die literarlſchen und monumentalen Zeugniffe über die 
Ba ern By Pe ka 
2 if. In drei Hauptabſchnitten behandelt er 2 „vn 
% en und Pötlehiih ihre Beſonders eindringend unterſucht er den ne 2. Bohnen ca 
beiden „‚Sandnahmen* und Nenanfledlungen, der erften nad) dem Ball des Limes im vahre Ohm a 31 Be 
nach dem endgültigen Einbruch über den Rhein Im 5. Jahrhundert. Zugrunde gelegt iſt eine profi 0. — 
der Flurformen, Haustypen, Gräber, Dorfgenoſſenſchaften auf der alamannlſchen Selte, des — no 
chafts · und Kultueftandes auf der Gegenſeile. gellg Stahelin, Zeltſchrift für Schweiz. Beſcht chteꝰ, 9 h 


Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem, Ruhlandallee 7-11 
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dem Deuifchen Holke in Wort und Bild zugängig 
zu machen iſt Aufgabe und Ziel unſerer Yerlags- 
arbeit. Hie umfaßt daher Sorfchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordraffigen 
Mndogermanentums, Sind dach in ihm jene un- 
überwindlichen Kräfte befehlofjen, die feit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 


Derlags-Profpekte erhalten Die in jeder Buchhandlung 
oder vom Abnenerbe- Stiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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J. O. Plaſſmann: Die Oftpolitik König Heinrichs J. 


n,den fünf Jahren, die ſeit dev. Fahrtauſendfeier für König, Heinrich vergangen find, 

haben wir es exlebt, daß ber. völfifche Lebensraum, ben. ‚König. Heinrich dem, deutſchen 

Volke erfämpft oder wenigfteng vorgezeichnet hat, mit überyafchenden, ‚und In ihrer 
Bedeutung, noch kaum voll begriffenen Schlägen wieder zu einer gewaltigen, völfifihen Einheit 
zuſammengefligt worden If. &o fehr wir dies. dem Genle eines. Mannes und. feiner, Mit⸗ 
kämpfer verdanten, fo ſehr find wir doch auch von dem Gefühl durchdrungen, daß ‚diefer. eine 
Mann die Kraft zu feinem Werte aus dem Bewußſein geſchöpft hat, der Vollſtrecker eines 
ewigen völkifchen Geſetzes zu fein; eines Teftamentes, dag die großen Borkämpfer ohne Brief 
und, Siegel den Berufenen nach, ihnen hinterlaffen haben, ‚Eineg Teflamentes, das gültig und 
verpflichtend bleibt, auch wenn eg Jahrhunderte hindurch unerkannt und unerfüllt blieb, oder 
ſogar verachtet und abgelehnt wurde, und nur als Mahnung in den Herzen derer lebte, deren 
heißes Wollen und Wünſchen aus der Stimme ihres Blutes und ihres deutſchen Herzens 
kommt. 
Benn wir alſo heute König Heinrich als den wahren Gründer des wahren Deutſchen Reiches 
feiern und ehren, fo bat dns mit einer zeitbedingten Befchichtsmode gar nichts zu tun. Es iſt 
der Gleichklang der Herzen, der Gleichklang des politiſchen Wollens und auch des männlichen 
Empfindens, das ung mit jener Seit vor tauſend Bahren, mit feinem großen Helden. und.mit 
defien freuen Mitarbeitern verbindet, unter denen ſich zum erſten Male. mit Tebendiger Deuts 
lichkeit Beftalten abheben, die. in ihrem Tun, in, ihrem Fuͤhlen und Wollen ausgeprägte Ber 
treter ihres Stammes. find, fo wie ſich diefe Stämme, heute noch als Grundbeſtandteile des 
geſamtdeutſchen Wefens offenbaren; und. die doc). auch zum erfien Male, jeder in feinen, Art, 
als echte und wahrhafte Deutfche in die Exfiheinung treten. Schon folhe Perſönlichkeiten be⸗ 
weifen. es dem ſicheren und unbefangenen Gefühle, daß es nicht nur eine ſtaatsrechtliche Kons 
ſtruktlon iſt, wenn wir hier zum erſten Male von einem Deutſchen Reiche fprechen:; die 
Deutſchheit dieſes Relches tritt ſogleich aud) in feinen führenden. Männern menſchlich greif⸗ 
bar. in die Exfcheinung. Der Mann, aber, dev diefen Männern ihr deutſches Geſicht gab, indem 
ex ihnen eine deutſche Aufgabe ſtellte und ſie durch die Macht feiner Perfönlichfeit zum deut⸗ 
ſchen Handeln brachte, mar König Heinvich, der Herzog dev Sachfen, ac] 
DAS; Erbe, dag ev übernahm, als er 919: zum König des oſtfränkiſchen Neicheg g t wurde, 
war rübe genug. Es war ein Landgebiet, das zwiſchen Rhein und Elbe, Eider und Alpen. eins 
geklemmt war; bewohnt von hadernden Adelsgefchlechtern, die einen fändigen Kampf aus⸗ 
fochten zwiſchen den Trümmern der karolingiſchen Reichsberfaſſung und dem neuerwachten 
Lebenswillen der. deutſchen Stämme. In den hundert Fahren ſeit dem Tode Karls war die 
Kirche aus einer Dienerin zur Herrin und sum Vormund eines ſchwachen Strhnftenfünigkume 











































‚gerdorden, die Intrigen und Verrat ald Mittel dev Policit handhabte; die einen lebensfremden 








‚gentralismug dem völfifchen Empfinden der Stämme enigegenfeßte, deren Herzogen fie, mit 
inſtinktiver Seindfchaft gegenüberftand. —— u, fa knerh 
Und, doch mar dieg ftammestümliche Herzogtum daB einzige polififche Element, dag noch zur 
ſammenhängende politifhe Gebilde zu ſchaffen ‚vermochte: häffe diefe, aus’ der germanifchen 
xzeit überfommene politifche Urkraft damals nicht mehr gelebt, ſo hätte ſich fchon Damals 
ſtfränkiſche Rumpfreich in hunderte von. Einzelgebieten aufgelöft, mie es fiebenhundert 
‚Später: geſchehen ift, Diefe politifchen Blöcke, die von den Stämmen gebildet wurden, 
denn auch.die Sammelpunkte alter gefunden Abwehrkräfte, Die Rettung Dentichlands, 
dliche Einigung und fein politiſcher Aufſtieg iſt alſo nicht. gegen. die Staͤmme erfolgt, 
gſt immer dargeſtellt wird, ſondern durch ‚die. Stämme, Die ſelbſt den einzigen feſtzu⸗ 
hängenden politiſchen Bauſtoff abgegeben haben. Es war die Rettung des feſtländi⸗ 
Bermaniens, unferes Deutſchlands, daß es dem karolingiſchen und firchlichen. Impe ß⸗ 
DE gelungen war, dieſe gewachfenen politiſchen Gemeinſchaften zu zertrümmern, die 
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fi) nun wieder aus fih zufammenfchloffen und die Aufgaben übernahmen, die die zerfallene 
favolingifche Gewalt nicht mehr erfüllen, fondern nur noch behindern konnte. Zwar hat das 
mals jeder einzelne Stamm die Sonderaufgaben übernommen, die feinen Belangen am näch⸗ 
ften lagen. Aber hätten die Sachſen nicht ihre Slawen- und Dänengrenze verteidigt; hätten 
die Balern nicht in endlofen Grenzkämpfen ihr Sand gegen die väuberifchen Ungarn vew 
teidige, und hätten die Schwaben nicht den weſtfränkiſchen Naubgelüften am Oberrhein Halt 
geboten, fo wäre an all diefen Grenzen dag Reich felbft ohne jeden Schuß geweſen. In diefen 
Kämpfen, in denen fie oft genug von den karolingiſch⸗kirchlichen Mächten noch gehemmt 
wurden, haben die Stammesgemeinfchaften ihre Lebensberechtigung für immer erwleſen. Daß 
aber die einigende Macht, die aus dem allgemeinen Bufammenbruch eine neue Ordnung 
beraufführee, die alte deutfchen Stämme zufammenfügte, dns Reich um die Hälfte feines 
bisherigen Umfanges erweiterte und ihm den inneren Antrieb zu noch weiterer Ausdehnung 
gab - daß diefe Macht aus dem älteften und dev Urzeit am meiften verbundenen deutfchen 
Stammesgebiet hervorging, dag war mehr als Zufall, Es war die Erfüllung eines inneren 
Gefetzes, indem fi) die Stämme Germaniens um ihren älteften und nafürlichften Schwer⸗ 
punkt fammelten. 

Das war das Werk eined Mannes, der mit feiner £ebensaufgabe das Geſetz feines alten 
Stammes und des neuen Neiches zugleich erfüllte. Es lag in der Natur diefer Aufgabe, daß 
einer ihver wefentlichften Beftandteile eine bewußte Oftpolitif fein mußte, Ja, man fann erſt 
feit König Heinvich überhaupt von einer aktiven Oſtpolitik im eigentlichen Sinne fprechen; 
denn diefer Often bedeutete ja für ein Neich, deffen Schwerpunkt zwifchen Rhein und Elbe 
lag, etwas ganz anderes als für das Favolingifche Neich, deffen Mittelachfe dev Rhein mit 
feinen Nebenflüſſen mar, Für dies weftlich beftimmte Reich war die Elbe eine Grenze, eine 
angeblich natürliche Grenze; wie überhaupt die Ströme für verfchiedene Staatsſyſtemne mit 
verfchiedener innerer Ausrichtung eine ſehr verfchiedene Bedeutung haben. Für imperiale 
Staaten mit machtpolitifhem Denken find die Ströme Grenzen, an denen man baltmadht, 
Befeftigungen anlegt, um die Grenzen zu verteidigen oder um darüber hinaus bie zu einer 
weiteren, angeblich natürlichen Grenze vorzuftoßen. &o hafte dag weftfräntifche Königfum, 
unbewußt auf den Spuren des vömifchen Imperiumg wandelnd, die Rheingrenze angeftvebt 
und fie in den Zeiten des Verfalles im Oſtreiche auch evveicht, indem es den linksrh einifchen 
Zeil des lotharingiſchen Zwiſchenreiches vom germanifchen Oſtreiche abtrennte. Fur ein 
lebendiges, fiedelndes Boltstum aber find Flüffe und Ströme etwas ganz anderes: fie find 
Lebensadern des Volkstums, denn fiedelndes Volkstum dehnt ſich immer beiderfeitig ber 
Ströme auf der Achſe des Slußlaufes aus, der dag Bolfsgebiet als verbindende und ber 
lebende Ader durchſtrömt. 
Hier liegt ein ſcheinbar nur äußerlicher, in Wirklichkeit aber lebensgeſetzlicher Unterſchied 
zwiſchen dem germaniſchen Stammesreich und dem Imperium römiſcher Prägung. Das 
NRömifche Neich wurde von großen Strömen begrenzt, an denen Kaftelle und allenfalls 
Brücenföpfe lagen. Die germanifchen Stammesftanten aber und ihre Großreiche haben ſich 
ausnahmslos um die Ströme als Lebensadern und Achſen gebildet: Dag Großreich der 
Franken, vom Niederrhein ausgehend, den Mittelrhein und feine Nebenflüffe Mofel und 
Main aufwärts; der Stammesftant der Schwaben um den Oberrhein und den Near, der 
bairifche um die Donau und feine Nebenflüffe. 

Der Stammesfaat der Sachen aber hat fih um die Weferlinie gebildet, die immer die be 
herrſchende Mittelachfe gewefen ift, folange dev Stammesftaat beftand. In diefem Gebiete lag 
ja Markloh, die Dingftätte des ganzen Stammes. Bei all diefen Stämmen bildet (vom Led) 
abgefehen, bei dem eine befondere Entwicklung vorliegd der Strom an feiner Stelle eine 
Grenze, ev wird überall von den Stammesgrenzen Überfchritten. 

Das kann fein Zufall fein, eg ift vielmehr ein gevmanifches Lebensgeſetz, das man mit dev 
Bezeichnung „geopolitifch” nur unzulänglic, kennzeichnen würde; denn ich glaube, daß ver 
ſchiedene Völler verfchiedene gespolitifche Sefeße haben Fönnen. Es muß auf dem befonderen 
Berhältnig beruhen, das der Bermane zu feinem Lebensraume bat, und fo gibt Arndts be- 
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rühmtes Wort „Der Rhein Deutfchlande Strom, nicht Deutfchlandg Grenze” ein allgemeines 
germanifches Lebensgeſetz wieder. Und wenn wir König Heinrichs Poltif in ihren ganz großen 
Zügen verfolgen, fo ergibt fich die übervafchende Tatſache, daß er bei der Schaffung und 
Wiedergewinnung des deutfchen völfifchen Lebensraumes im Grunde Überall dieg germanifche 
Lebensgeſetz wiederhergeftellt hat. Hier liegen auch die Wurzeln feiner Ofipolitif, die man 
auch als Elbe⸗Politik bezeichnen könnte: fie war nämlich darauf gerichtet, aus dieſem urger— 
manifchen Strome wieder dag zu machen, was er feit den Urzeiten bie vor dreihundert Jahren 
gewefen war: aus einer Völkergrenze wieder eine Ader des germanifchdeutfchen Bolkstums. 
Es wäre eine müßige Stage, ob Heinrich bei dev Durchführung feiner Politik fich etwa folcher 
Geſetze bewußt geweſen fei und fo eine bemußte „Geopolitik“ getrieben habe, Staatsmänner 
handeln nicht nach abftvaften Theorien, fondern aus intuitiver Einficht in das Lebensnot⸗ 
wendige; denn in ihnen wird ja der unbewußte Lebenswille und die Lebensnotwendigkeit des 
Bolfes zum bewußten Wollen. Und doch ift es wunderbar, wie ein einziger Mann aus einen 
zwiſchen vier Strömen eingeengten Rumpfftaate ein organifches Neich, und aus den Grenzen 
von ehedem nieder Lebensadern gemacht hat. Seine Genialität wird daran fichtbar, daß er 
nicht für eine Weſtpolitik oder für eine Oſtpolitik oder für eine Nordpolitik ſich entfchieden 
bat - daß er vielmehr immer den Blid auf dag Ganze gerichtet hielt und die gefamte Grenz⸗ 
politik je nach Lage dev Dinge aufeinander abſtimmte. Für ihn bedeutete dag freilich, daß er 
fih im Seldlager im Havelland von veitenden Boten über alle Vorgänge in Lotharingen 
unterrichten laffen mußte; daß er mehr als einmal in vafendem Ritte von Merſeburg nach 
Köln oder Lüttich und zurück veiten mußte, und daß feine Boten doch jederzeit wiffen mußten, wo 
fie ihn erreichen konnten. Mehr als einmal ift ev auch mitten aus dem Slamentvieg nach Lothar 
vingen geritten, wenn es galt, mit gefchiekter Hand unlögliche Fäden zu entwirven oder fie mit 
dem Schmerte zu durchhauen; und bei Feiner Linternehmung ließ er das Ganze aug dem Auge, 
Diefe gleichzeitige Oft und Weſtpolitik Heß ſich nur auf einer fiheren Machtgrundlage treiben, 
wie fie ihm fein fächfisches Herzogtum bot. War es für feine Oftpolitif wichtig, daß fein per- 
fönlicher Machtbefiß im Harzgebiet und im Merfeburger und Thüringer Gau am ſtärkſten 
war, fo mar das weftfälifche Gebiet für ihm die lebensnotwendige Brücke zum Rhein. In 
dieſem Lande Tagen wichtige alte Königghöfe wie Dortmund, Soeft u. a., und auch die Be- 
fisungen feiner Gemahlin Mathilde, vielleicht die alten Erbgüter Widukinds. Sie lagen — 
und dag ift vielleicht mehr als ein Zufall - in demfelben Gebiete, dng viel fpäter für den preus 
ßiſchen Elbſtaat die Brite zum Rheine bildete, und mit deren Hilfe endlich dev aug der Elb— 
mark ermachfene brandenburgiſche Staat zum größten Rheinſtaat und zum Hüter dev deut⸗ 
fchen Weftmarf wurde. Auf diefer Linie, die im mwefentlichen wohl durch den uralten Hellmeg 
gezeichnet wurde, fpielten fich feine militävifchen und politifchen Operationen ab, die gleich» 
zeitig feiner Oft- und Weftpolitif dienten. 

Eine ſolche Weft-Oftpolitif Tieß fich freilich nur dann treiben, wenn die beiden Flanken nach 
Norden und nach Süden gefichert waren, und wenn im Zuſammenhange damit die beiden 
Stämme, die den fühlichen Teil dev Weft- und der Oſtgrenze innehatten, wieder mit dem 
Reiche verbunden murden. Schwaben und Baiern waren durch die verhängnisvolle Biſchofs⸗ 
polifif eines Hatte von Mainz und eines Salomo von Konftanz dem Reichsgedanken ent 
fremde; nicht weil dlefe Stämme nicht deutſch fühlten, fondern weil der Reichsgedanke ein 
undeutfcher war. 

In wenigen Jahren ift es Heinrich gelungen, Schwaben und Baiern auf einer neuen Grund: 
lage mit feinem Reiche zu verbinden; durch eine freie und männliche Vereinbarung mit den 
Herzögen, die wahrlich Feine ſchwachen und nachgiebigen Partner waren, fordern ausgeprägte 
und eigenwillige Vertreter ihrer Stammesart. Aber gerade darum konnte file ein König, ber 
felbft das Urbild feines eigenen Stammes mar, ehrlich Überzeugen. Schwaben und Baiern 
find ſeitdem nie wieder dem Reiche entfremdet worden; es war ein neuer Bund, der mit dem 
farolingifchen Imperium nichts mehr gemein hatte. Unter ben Schöpfern des Reiches aber 
verdienen neben Heinvic der Schwabenherzog Burkhard und der Baiernherzog Arnulf im 
mer in Ehren genannt zu werben. " 
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Heinvich gewann mit dieſer inneren Einigung wieder das, was Deuefchland feit langem nicht 
mehr gehabt haste: eine einheitliche Weſtfront und eine einheitliche Oſtfront. Es dauerte nur 
wenige Jahre, bis ev zunächſt an der Weſtfront einen vollen und wieder für ein Jahrtauſend 
gültigen Sieg erfochten hatte. In den Fahren 923 und 925 gelang ihm die Wiedervereinigung 
des: Ischaringifchen Herzogtums mit dem DOftreich, das von nun an wirklich ein Deutfches 
Relch war. Werin man bedentt; daß in dem groß⸗ lothringiſchen Herzogtum die Städte Köln, 
. Aachen, Trier Und Antwerpen Tagen; fo kann man den gemaltigen Zuwachs an Macht und 
auch an Wirtfchaftstraft ermeffen, mit der diefe Erwerbung verbunden war. Ex ſollte unge; 
fäume anderswo eingefegt werden; an einer Stelle, die Heinrichs Herzen vielleicht am näch⸗ 
en ſtand. 
Mitten aus den Kämpfen und Arbeiten zur Sicjerung der Weſtmark war Heinrich im Fahre 
24 dirch einen gewaltigen Angriff von Oſten her unterbrochen worden, Hinter dev flawifchen 
Macht, die vom Limes Saxonicus in Holſtein die ganze Elbe und Saale entlang bie ſudwärts 
in Kärnten und Friaul ihren ſtändigen Druck auf die germaniſche Abwehrfront von den nord⸗ 
biſchen Sachfen bis zu den Langobarden hinunter ausübte, fand in der Donautiefebene dag 
Steppenvolf der Magyaren, das unter geſchickter Ausnusung der Wirren in Europa und 
unter Einſatz feiner überlegenen Reitertaktik ganz Europa unter ftändigem Terror hielt und 
ein Jahrhundert lang jeden wirtſchaftlichen und politischen Aufbau verhinderte. Wie noch I 
neueſter Zeit feindliche Mächte ficy unter den ſlawiſchen Bölkern an dev Elbe einen Bundes; 
genoſſen und Britkenkopf zu ſichern wußten, um von ihm aus feinen Angriff in das Herz 
Deutſchlands und Europas vorzittragen?ꝰ fo hatten auch die Magyaren ſich mit den flawifchen 
Dälemihzievn vevbiinder, die an dev mittleren Elbe big zur Saale faßen und den Steppen: 
reitern das Einfallstor nach Thüringen und Sachſen offenhielten. Mit diefem Volke hatte 
Heinrich eine alte Feindſchaft; meht als einmal hatten fie den ungavifchen Beind ins Land 
gerufen, und den Iintergang des ſächſiſchen Heeres in der Normannenſchlacht von 880 haften 
fie ſelbſt zu einem Einfall in Thüringen benußt, Schon 906 hatte Heinrich als junger Hew 
zogsſohn einen Gegenſtoß gegen fle unternommen und war bis zur Elbe vorgeftoßen, aber die 
endgültige Abrechnung ſtand noch aus. 
sm Jahre 924 waren ſie es wieder, die dem gefährlichſten Feinde dag Einfallstor öffneten, 
durch; das ein ſtarkes Ungarnheer über Thüringen nach Sachfen- vorftieß, wo fie Heinrich, 
mitten aus dei: weſtlichen Händeln herausgeriſſen und dazu Frank, in der P alz Werla eu 
wartete. Dort wurde jener berühmte Vertrag gefihloffen, in dem die Ungarn gegen Aus; 
lieferung eines gefangenen Führers und’ gegen einen Tribut für nem Fahre auf einen Einfall 
in Sachſen verzichtete. Dieſer Vertrag erſchien als die größte Schmach, die der König bisher 
auf ſich genommen, und doch bildete er den Wendepunte nicht nur für die Weſtpolitik, ſondern 
auch für die öſtliche Politik des neugewordenen Deutſchen Reiches. Man hatte den Frieden 
mit Geld erkauft, man hatte den Batern die: Abwehr der Magyaren ſelbſt iiberlaffen; aber 
der Erfolg gab dem Könige vecht. Ein Fahr ſpäter war die Weſtmark weit über dag deutſche 
Sprachgebtet: hinaus mit: dein Reiche vereinigt und hier die notwendige Rückendeckung ge 
wonnen. Und gleich darauf begann jene große Heeresreform, die mit einer Reform des Be 
feſtigungsweſens Hand in Hand ging, und die nicht nur der jpäteren Abwehr der Ungarn 
diente, fondern der ganzen Oſtpolitlk des Neiches für immer ein anderes Geſicht gab. 
Die Farolingifche Neichspolitit hatte aus Ihrer weftlichen Geſichtskreis heraus die Elbe nie 
mals anders denn als eine gegebene Grenze betrachtet, die zu ſichern war, aber über die man 
niemals ernſtlich Hinauszufsinmen dachte, Seitdem die Slawen, den ausgezogenen Germanen 
folgend, dag Land an der Weichfel und der Oder beſetzt hatten, um nun gegen die Elbe zu 
drücken, die fie an mehreren Stellen bereits überfchritten hatten, ſtanden die Germanen, die 
Sachſen im Norden, in der Mitte die Thüringer und Weiter. ſüdlich die Oberfranken; an 
dauernd In der Verteidigung. Im Norden, am ſächſiſchen Limes ftänden die Obotriten dei 
Sachſen gegenüber; weiter ſudlich bis zu den Havelfeen Redarier und Bilzen, beiderfeits. der 
mittleven Elbe die-Sorben, zu denen die Daleminzier gehörten, und im böhmiſchen Keffel die 
Zichechen, Kaiſer Karl hatte die Sachen vielleicht nur dadurdy bezwingen fönnen, daß er 
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diefen Feind im Mücken gegen fie in Bewegung feßte; und wirklich hatten die Obotriten als 
feine Verbündeten ſchon den ſächſtſchen Grenzwall in Holftein überfchritten, und die legten 
novdelbifchen Sachfen faßen in der Zange zwiſchen Dänen und Slawen. Die deutſche EIb- 
front war alfo im Norden von den Dänen flanfiert; im Süden fland ihr die ſchwer angveifbare 
böhmifche Seite gegenüber, und hinter diefer Sront fanden die Ungarn jederzeit zu Über, 
raſchenden Borftößen beveit. 
Die Politik von Kaiſer Karl hatte ſich darauf beſchränkt, die Elbe ducch Sicherung der Haupt 
übergänge zu bebevrfchen; ev dachte nicht daran, diefe Grenze aufzuvollen, nur den nord» 
elbifchen Teil wollte ex erobern, nicht, um yon da die Elblinie beiderfeitig zu beherrſchen, fon 
dern um Widerftandsnefter auszuräumen und die Brücke zum heidniſchen Norden in die 
‚Hand zu befommen, Schon einmal war die Elbe. als Bvenze eines vömifchen Imperlums außs 
erſehen worden; aber diefer Berfuch, deffen Gelingen die vömifche Nelchsgvenze um etwa 
500 km verkürzt hätte, war durch die Erhebung des Arminius zunichte gemacht worden. Schon 
für Arminius hatten fich die fpäteren großen Srageftellungen abgezeichnet, als ex ſich mit 
Marbod auseinanderfegen mußte, der die nach Süden offene böhmifche Bergfefte beherrfchte, 
in der ſich ſchon damals auf dem Wege über Thüringen niederdeutfcher Einfluß geltend 
machte, Neben den weftöftlichen kreuzten fich hier in dev Zwiſchenzeit noch andere Einflüffe; 
nordiſches Eindringen elbaufwärts ift wohl an den Ortsnamen auf «by feftzuftellen, bie wir 
mehrfach an der Elbe finden; und wenn ſich auf dem Hradſchin zu Prag ein Wilingergrab 
fand, fo barg dies mahrfcheinlich einen von Byzanz gefommenen Waräger, Auch kirchlich ift 
ja der Einfluß von Byzanz bie nach Böhmen vorgedrungen. Die mitteleuvopäifche Stellung 
Deuffchlande ift alfo mit dem Beſitze und der Beherrfchung der Elblinie untrennbar verbunden, 
Diefe Grundtatfache hat Heinrich während der Ungarnnot erkannt, und darauf hat ex mic 
vorbildlicher Umficht und Sicherheit feine Maßnahmen getroffen. Neun Jahre dauerte die 
Friſt, die ev von den Ungarn erlangt; aber fchon nach kaum 5 Jahren war die Heeresreform 
durchgeführt und der Burgenbau wenigſtens ſoweit vollendet, daß eine öſtliche Burgenkette 
als Ausgangsbafis für größere Unternehmungen dienen konnte. Heinrich beſchloß, die ge, 
ſamte Elblinie aufzurollen, um aus einem Aufmarfchgelände für die Ungarn eine Operations⸗ 
baſis für die deutſche Abwehr zu machen. j 
Unter den ſlawiſchen Feſtungen, die das Gebiet der Elbflawen beherrſchten, war die Feſte 
Brennaburg an der Havel, der Hauptort der zu den Wilzen gehörenden Heveller, die ber 
deutendfte, weil fie nicht nun den Weg von der Elbe zur Ober bei herrſchte, fondern auch das 
Gebiet der Oboteiten im Norden und dag der Dnleminzier im Süden flanflerte. Im Hexbft 
928 begann Heinrich einen Ermattungskrieg gegen die Heveller, deffen eigentliches Ziel dem 
Gegner unklar blieb, big er um die Fahreswende — gegen alle Gewohnheit und Kriegsbrauch 
‚der damaligen Zeit - bern Feinde in das von Wafferläufen und Simpfen gefchügte Havelland 
nachſtieß und ihn in deu Feſte Brennaburg einfehloß, Ein Winterfeldzug von damals unerhörter 
Kühnbeit; eite-Belagerung mitten im Winter ftellte an feine Eiſenreiter und mehr noch an 
das Fußvoll die allergrößten Anforderungen; das meiß jeder, der felbft einmal einen Winter: 
feldzug mitgemacht hat — wie ja big in den Weltkrieg hinein Winterfchlachten fir dag Schick⸗ 
fal des deutſchen Oftens von entfcheidender Bedeutung geweſen find. Aber das Eis der Havel, 
Auf dem der. König fein Lager gefchlagen, war fein befter Verbündeter: „fame, ferro, frigore” 
Winde Brandenburg genommen, lautet Widukind von Corvey's lakoniſcher Bericht, „durch 
Dünger, Eifen und Kälte”. Ein Sturmangeiff wird die Belagerung der vom Hunger zer⸗ 
mürbten, von Menſch und Tier überfüllten Volksburg abgefchloffen haben. Das ganze Land 
an Havel und Spree fiel den Siegern In die Hände, 
Daß Heinrich an feinen Zeilerfolg dachte, fondern die frafegifche Elbfrage endgültig zu Löfen 
gedachte, beweift fein weiteres Vorgehen. Bom Havellande aus konnte ex jet die bis zur 
_ Saale fißenden Daleminzier im Rucken faflen und gleichzeitig von Thüringen her in die 
Zange nehmen. Bermutlich hat ev nach kurzer Raſt fein ergänztes und ausgeruhfes Heer füd- 
WACHS zur Elbe gefühet, die er etwa bei Deffau überfchritt, um an der Mulde die Fefte Bichni 
der Puchau, die ihm fchon einmal im Ungarnkampf letzte Zuflucht gemefen war, zum Stüß- 
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punkt zu wählen, Zwifchen Mulde und Elbe, im Lommatzſchergau (Glomaci) lag der Haupt 
ort des Stammes der Daleminzier, die Feſte Sana, die wir wohl in einem der mächtigen 
Ningwälle im Jahnatal bei Zſchaitz mwiedererfennen können. Bahrfcheinlich war es noch 
Winter, als Heinrichs Eifenveiter vor dev Burg erfchtenen; den überrafehten Feinden gelang 
es noch eben, die Tore zu ſchließen. So Fam es zur zweiten Belagerung in dieſem Winterfeld» 
zug. Die Daleminzier widerfianden nicht weniger heftig, als die Heveller. Nach 20 Tagen ließ 
Heinrich fllumen, denn eine längere Verzögerung hätte wendifchen Entſatz, Srühlingsmwetter 
und vielleicht fogar die Ungarn herbeigeführt. In furchtbarem Nahkampf wurde die gefamte 
Beſatzung der Burg und felbft die größtenteils mitfämpfenden Frauen erfchlagen, dev Reſt 
verfflanf. Die Burg felbft ging in Blammen auf. Nur Brandſchutt und Scherben laffen heute 
noch Spuven der Feſte erfennen, die man allerdings nicht mit voller Sicherheit fefigeftellt bat. 
Die Entfcheidung hatte wieder auf des Meſſers Schneide geftanden; nun follte das Land der 
daleminzifchen Exbfeinde endgültig in deutſcher Hand verbleiben. Gleich nach gewonnener 
Schlacht baute Heinrich auf einem vagenden Felſen an der Elbe eine fefte, wahrfcheinlich 
ſchon aus Steinen gefügte Burg, die nad) dem Bach, der dort mündet, den Namen Mifni, 
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heute Meißen erhielt, Diefe Burg ift immer feft in deuffcher Hand geblieben, Um fie ent S 

wicelte ſich die Mark Meifen, die den Kern des fpäteren Königreiches Sachfen bildete. N olunkini 

Meißen beherrſchte militärifch und wirtfchaftlich das Land an der mittleren Elbe; es flanfierte, Ss Hohbußki& 

zum erſtenmal in diefer Art, die böhmifche Bergfefte von Norden. Die Elb-Saale-Landfchaft \ G, < 

gehörte fortan zum fächfifcy-thüringifchen Staate und mie ihm zum Deutſchen Reich. Die alte = Ss ofZ i een 9, 

Sorben-Bvenze, die Saale, war durch zwei Borgeländeftreifen gefichevt: durch dns Gebiet Ss or —— ð Sera, 
zwifchen Saale und Mulde und dag zwifchen Mulde und Elbe, N EIG Y 
Und ungefäumt ging König Heinrich daran, die Elblinie big zu Ihrem Urſprungsgebiet aufzu⸗ N G . b 

vollen. Post hacc Pragam aditt', fagt Widukind von Corveh in feiner bündigen Art; und wir u Sg, vor 2 Baanna 29 

fönnen annehmen, daß gleich im Sommer 929 der Borftoß nach Böhmen vor ſich ging, dev 7 — 

nun, der neugeſchaffenen einheitlichen deutſchen Oſtfront gemäß, von zwei Seiten erfolgen Werlo⸗ Mayor & 

fonnte. Bon Norden marfchievte des Königs Heer, vermutlich die Elbe und Moldau hinauf, Goslar Halbegstadt f 4 






vor Prag; von Weften flieg Herzog Arnulf mic dem bairifchen Aufgebot über den Böhmer: 
wald. Aber jest Fam es nicht zum Sturm. Herzog Wenzel von Böhmen, innerlic) wohl ein 
Anhänger der deutſchen Befittung, dazu von einer ſtarken Gegenpartel im Lande felbft be, 
droht, leiſtete Huldigung und Tribut und erkannte die alte Lehnshoheit des Reiches an. Zwar 
wurde ev fpäter von feinem Bruder Boleslaw geſtürzt und getötet; aber diefer rüttelte nicht an 
der Oberhoheit des-Neiches, die denn fpäter auch nach kurzer Unterbrechung von Otto I. für 
dauernd wiederhergeftellt wurde. Das ganze Land öſtlich dev Elbe ſtand jetzt unter deutfcher 
Oberhoheit; deutſche Gaugrafen herrſchten in den Gebieten der Serben, der Heveller, der 
nördlich davon wohnenden Nedarier und der mecklenburgifchen Oboftiten. Aber bei all diefen, 
vor allem bei den Nedariern, die in Rethra ein ſtarkes polltifches und kulturelles Zentrum be 
faßen, war dev Wille zum Widerftande nicht erloſchen. Schon im Spätfonmer des Jahres 
929 erfolgte von hier aus der ſlawiſche Gegenftoß. Ein großes Volksaufgebot dev Nedarier 
überfchritt unvermutet von Wefthavelland aus die Elbe und Überfiel die ſächſiſche Volksburg 
Wallislevu, heute Walsleben, zwiſchen Arneburg und Werben. Die Burg wurde überrannt, 
die Eingeſchloſſenen getötet oder in Gefangenſchaft geſchleppt. Der ganze Oſten geriet in 
Gärung; die Ungarn konnten wiederkommen und auch von den Dänen her drohte ein Vorſtoß. 
Nur ein ſchneller und entſcheidender Schlag konnte die Gefahr bannen. Er erfolgte im Sep⸗ 
tember mit blitzartiger Schnelligkeit. Ein ſächſiſches Heer überſchritt bei dem alten Elbkaſtell 
Hoöhbeck Hohbuoki) die Elbe und geiff eine der flärfften Bilzenfeftungen, Zunfini (heute 
Lenzen) in der Priegnig an. Sie war neben der Brennaburg wohl die ſtärkſte Feſte im Wilzen⸗ 


Quidlingoburg 









GG CU egg® Liubusa 










2lng 




















„Die Aufrollung der Elblinie durch König Heinrich 1.” Zeichnung von S. Hunke (rechts nebenſtehend). 
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lande; ihre Einnahme mußte den Aufftand 





brechen und die völlige Unterwerfung berbeis 


führen. Das ſächſiſche Aufgebor führte Graf Bernhard, dem einer der älteften und treueſten 


Mitftveiter Heinvichs, der Graf Dietmar von 


Noröthuringgau, als Berater beigegeben war, 


Bünf Tage währte die Belagerung; da Fam die Kunde, daß ein gewaltiges mendifches Entſatz⸗ 


heer herannahte, dag ſächſiſche Lager zu über 


fallen. Die Sachſen blieben eine ganze Nacht 


unfer Waffen; eingefeilt zwiſchen dev breiten Elbe, der feindlichen Feſte und dem zahlen, 


mäßig welt überlegenen wendifchen Heer, dag 


ebenfalls in Waffen den Tag erwartete, Aber 


gewaltige nächtliche Hegengüffe verhinderten einen Angriff auf das deutfche Lager. Aın näch⸗ 


ſten Morgen brannte wieder die Sonne auf da: 
auf die langfam und erfchöpft herankeuchender 


s in voller Rüftung ſtehende deutfche Heer und 
n Wenden, Die Deutfchen eröffneten den Ans 


griff und hieben in die feindliche Front ein; aber gegen die Maffen der Wenden kamen fie 
nur langfam vorwärts, Da ließ Graf Dietmar 50 feiner Panzerreiter in die wendifche Flanke 


einbauen; die Slawen wanken und ünzen ſich 
den ganzen Tag anhält, wird dns wendifche Bo 





endlich in haltlofe Flucht. In der Sch acht, bie 
ksaufgebot völlig vernichtet. Am nächften Tage 


fiel auch die Burg Lenzen. Alle das rechte Elbufer beherrichenden Burgen waren jest in deut⸗ 
fcher Hand: Lenzen, Brennaburg, Jahna-Meißen, und in gewiffer Weife auch Prag. Drei 
Jahre jpäter vervollftändigte Heinrich feine Herrſchaft über das Slawenland durch einen Zug 
in die Lauſitz. Die Volksburg Liubufa murde belagert und zerflört. Dev deutſche Macht⸗ 
bereich ging jeßt an einzelnen Stellen bis zur Oder. 


Der dreijährige Feldzug im Often ift kein mil 


itärifcher Spaziergang geweſen und auch kein 


harmloſer Borfioß zur Erprobung der Heeresreform: ex war eine der größten ftrategifch- 
politifchen Taten, die die deuffche Gefchichte aufzumeifen hat. Zum erften Male feit drei, 
hundert Jahren iſt dev oft-weftliche Druck des Slamentums in das Gegenteil verfehre worden; 





und wenn aud unter Heinrichs Nachfolgern m 


anche der gewonnenen Stellungen wieder ver» 


lorengingen, fo ift doch mit feinem einzigartigen Winterfeldzug die Wiedergeminnung des 


germanifchen Oftens begonnen worden. Drei 


Bahre nad) der Einnahme von Brandenburg 


wurde das Ungarnheer von Heinrichs Panzerreitern unter feiner eigenen Führung vernichtend 
gefehlagen. Auch hier begann ein für unabwendbar gehaltenes Schickſal feine vücläufige 


Entwiclung. 


Wir dürfen auch eine der letzten großen Taten des Königs in den großen Rahmen feiner 


Oſtpolitik hineinſtellen: dag iſt der Borfioß gege 


n die Schlei und die Einnahme von Haithabu. 


Die Politik Karls hatte hier ja weniger völfifchrdeutfche als machtpolitiſche Ziele gehabt; fie 
hatte durch das Bündnis mit den Obotriten den Sied ungsraum der novdelbifchen Sachfen 
noch weiter eingeengt, Eingeklemmt zwiſchen der vordringenden dänifchen Macht und den 
Wenden, behauptete ſich in diefem Lande mühſam das fächfifche Bolfstum; auch von der See 


her war es mit den benachbarten Frieſen durch 
einigte hier die Ziele des Neiches aufs engfte 


die Wifingerzüge bedroht, Exft Heinvic vers 
mit denen feines fächfifchen Volkes; wen er 


die ſchmale Landbrücke zwifchen Nord- und Oſtſee in feine Hand befam, mar nicht nur ein 
beſſerer Küftenfchuß gegeben, es war auch den dänifchen Flankenſtößen gegen die Elblinie ein 
Ende gefetst. So können wir die Eroberung von Haithabu als die legte Maßnahme jeinev 
Oſtpolitik betrachten; auch hier greift die Einzelunternehmung immer organiſch in feine große 


Gefamtpolitif ein. 
Wenn wir heute nad) taufend Jahren Heinrichs 





Werk beurteilen, fo kommt eg nicht darauf an, 


vb das von ihm Erreichte immer und ohne Unterbrechung ſicherer Befiß geblieben if. Es 
handelt ‚fih vielmehr darum, ob feine Politit die Erfüllung einer weſentlichen deutfchen 
Lebensaufgabe war, zu der wir ung heute noch bekennen können, Und diefe Stage fönnen wir 


ohne jeden Zweifel mit ja beantworten. Die 


Bollendung des Neiches der Deutſchen, die 


Wiedergeminnung und Sicherung feines gegebenen Lebensraumes, die wir in unferen Tagen 
erleben konnten, weifen auf Schritt und Tritt auf dag Werk des erften deuffchen Königs, dev 
mit der Erfüllung der politifchen Lebensaufgabe dev Deutfchen begonnen hat, von der Nord⸗ 
mark bis zu den Bebirgen von Böhmen, bis an die. Grenzen von Ungarn und big zur weſt⸗ 





lichen Grenze des deutſchen Volksgebietes. 
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3. Cornelius: Zur VBorgefchichte des Zweikampfes 


richten, daß vor Beginn dev Schlacht ein Recke den beften Mann des Feindes zum 

Zweikampf auffordern ließ. Der Kampf des einen Streiterpaaveg fullte an Stelle des 
Streites der Heere den Kampf entfcheiden. Auf folche Weife haben germanifche Stämme ihren 
Streit gefehlichtet (D, und die Latiner von Rom und Alba Lunga ihren Kriegshandel ausge: 
tungen 2). Mehrfach haben Ballier einen vömifchen Gegner zum Kampfe vorgeforbert (3. Der 
Streit zwifchen Griechen und Teolanern foll bei Homer zunächft durch einen Zweikampf der 
Fürften entfchieden werden. Erſt nachdem dev Waffenftillftand, der zu diefem Zwecke beſchworen 
worden war, gebrochen war, begann der allgemeine Kampf (4. Durch Zweikampf ſollen die 
Athener und Lesbier noch im 6. Fahrhundert den Streit um Sigeion gefchlichtet haben 5), die 
Griechen von Perinth gegen die Cehrafifchen) Paioner noch um 500 (6). Sehr bekannt iſt auch 
die Ausforderung des Philifters Goliath an die Beinde. Nachdem jüngft feftgeftellt wurde, 
daß die Philifter Ceichtiger Palaifter zu fprechen) ein indogermanifcher, und zwar ilprifeher 
Stamm waren (7) reiht fich diefe Nachricht vorrefflich in das Bild des indogermanifchen 
Brauchtums ein. Daß Goliath durch die Lift des Gegners überwunden wird, der Ihm nicht 
mit gleichen Waffen entgegentvitt, ift kennzeichnend für die Auseinanderfeßung des nordifchen 
init dem orientalifchen Wefen und für die Befahren, die dabei drohen. , 
Bir finden alfo bei den Indogermanen, mindefteng bei allen Weftindogermanen, den völfer- 
rechtlichen Brauch, einen Krieg durch Zweikampf einzelner Streiter entfcheiden au laffen. So 
wenig war Blutdurſt dev Antrieb zu den Kriegen dev novdifchen Völker, daß fie vielmehr das 
Blutvergießen auf das geringfte Maß einzufchränten fuchten. : 
Wir dürfen dabei diefen Älteften Zwelfämpfen noch nicht den Sinn eines Gottesgerichts unter 
legen. Denn ein Gottesgericht würde ja vorausſetzen, daß die beiden ſtreitenden Heere einen 
gemeinfamen Gott gehabt hätten, den fie als Richter hätten anrufen können. Das ift eine 
Borftellung, die dem Glauben der älteren Zeiten ganz fernliegt. Die Götter, die man anrief, 
waren Bolksgenoffen, Stammväter der edlen Gefchlechter, und eben darum nicht Richter, fon- 
dern Mitkampfer. Wohl aber mußten die Indogermanen ein den einzelnen Stämmen übers 
geordnetes Recht kennen, wenn fie verfuchten, den Krieg durch einen Zweikampf entfeheiden 
zu Taffen, Denn dag Fonnte ja nur eine vechtliche Entfeheidung fein, die eben die Machtprobe 
überflüffig machen follte. Der Kampf des Menelaos und Parig ift gleichfam das Austragen 
einer Wette (8), die zwifchen den beiden flveitenden Heeren abgefchloffen wird. j 2.4. 
Das gemeinfame Recht aber, dag ben beiden Völkern verbindlich ift, iſt in diefer ausführlichen 
Darftellung Homers der Zauber des Eides, Wer den Eid bricht, den verderben die dunklen 
Schiefalsmächte, in deren Gewalt ſich der Schwörende freimillig begeben bat. „Wenn Du den 
Eid brichſt, fo follen dich die Eidgötter unaufhörlich beten”, fo fteht in den Verträgen der indo- 
germanifchen Hethiter in Kleinafien, die von allen indogermanifchen Völkern am früheſten 
fchriftliche Aufzeichnungen hinterlaffen haben (9). . 
Im Begenfag zum völferrechtlichen Zweikampf habe ich den gerichtlichen Zweitampf zum 
Austrag privater Nechtshändel, wie ex im deuffchen Mittelalter üblich war, in ben alten 
Sagen nirgends erwähnt gefunden. Nur den Umbrern in Italien (10) fepreiben ihn die alten 
Quellen zu, — und die Art, wie fie ihn hervorheben, ift ein Zeichen, daß er mindeſtens den 
griechiſchen Forſchern weder in der Vergangenheit Ihres eigenen Volkes noch bei einem ihrer 
Nachbarvölker bekannt war. Es fiheint mir danach deutlich, — ſoweit man in den verblaßten 
Zůgen älteſter nordiſcher Volksſitte eben etwas deutlich nennen darf — daß der Zwetkampf 
zuerſt als völkerrechtliche Einrichtung ausgebildet worden iſt, fin die Rechtsentſcheidung zwi⸗ 
ſchen Volksgenoſſen aber nur bei wenigen Tochtervölkern her Indogermanen vorkam, alfo der 
Indogermanifchen Zeit noch unbekannt war, Es ift aber leicht zu verftehen, daß ein ſolcher 
Brauch, der für die Kriegsentſcheidung zwifchen Völkern üblich war, auch im Kampf der 


IL: den verfchledenften indogermanifchen Bölkern erzählen alte halb fagenhafte Nach— 
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&ippen untereinander in Aufnahme tam. Die Blutfehde gehört ja zu den gemeinfamen recht⸗ 
lichen Urbräuchen der indogermanifchen (und vieler anderen) Bölker. Sie konnte wohl ſchon 
in urindogermaniſcher Zelt durch eine Blutbuße abgefauft werden, die in der Negel 100 Kübe 
befragen zu haben ſcheint (11). Soviel mußte eine Sippe der anderen erlegen, die fie durch 
Totſchlag um einen Mann gefchwächt hatte, Sehe oft wurde lieber die Blutrache durchge 
Fämpft, die dann wieder Rache von der andern Sippe hervorrief, und fo Fonnte fi) eine Fehde 
durch Befchlechtevfolgen hinziehn. In Albanien und Korſika galt dies Recht ver Rache ja big 
nahe an die Gegenwart. Wie oft mußte es da unklar fein, welche Sippe denn nun eigentlich 
im Rechte ſei! Sollte dev Sippenkrieg ein Ende nehmen, fo lag es nabe, zu demfelben Mittel 
zu greifen, das als Schiedsgericht unter den Bölfern üblich war, zum Zweikampf. 
War es einmal dahin gekommen, Fehden durch einen Zweikampf beizulegen, der als Rechts⸗ 
entſcheidung mit vorangehenden Eiden ausgeſtaltet ſein mußte, ganz wie Homer ihn ſchildert, 
ſo war es nur ſinngemäß, daß dieſe Art des gerichtlichen Austrages auch für andere Rechts⸗ 
bändel in Anmendung Fam, 
Dadurch wurde eine Unzuteäglichteit im Prozeßweſen ausgeglichen, die ſich bie heute immer 
wieder bemerkbar macht. Wer jemals gegen geiwiffenlofe Menfchen einen Prozeß zu führen 
hatte, der weiß, wie Teiche das Lixteil durch falfche Ausfagen über Borgänge irregeführt wird, 
für die feine Zeugen vorhanden find. Es wird entfchieden nad) dem Eide des einen Teiles, und 
88 wird meist falfch entfchieden, wenn diefer Eid falſch if. Das war nicht anders, folange es 
Menfchen und Eide gibt und in alter Zeit noch häufiger als heutzutage, dn ehemals Zeugen, 
die nur durch Zufall bei einem Vorgang anmwefend waren, nicht vernommen wurden. Man 
mußte alfo fchon in der Frühzeit der indvgermanifchen Bölfer nach Mitteln fuchen, um die 
Wahrhaftigkeit der eidlichen Ausfage fo ftreng als möglich einzufchärfen, Bel den alten Ger⸗ 
manen war es üblich, den Eid auf die Waffen zu leiften: „diefes Schwert foll mic verderben, 
wenn ich falfch ausfage” (12). Das war für einen Krieger gewiß die eindeinglichfte Art ihn 
zur Wahrhaftigkeit zu mahnen; wurde doch durch den Eid ein Zauber um bie Waffe ger 
ſchlungen, der auch den fefteften Mut unficher machen mußte, wenn er fic) einer Schuld bewußt 
war. In einem Zeitalter, das an Zauber glaubte, war ſolch ein Eid nach Menfchenermefjen 
geſichert. Troßdem gab eg auch damals Männer, denen der augenblickliche Borteil mehr galt, 
als die Wahrhaftigkeit des Eides, Ihnen gegenüber brauchte dev Germane fich nicht mit dem 
refignierenden Gefühl von dev Unvollfommenbeit alter Rechtſprechung zu befcheiden, Sondern 
wer fich nicht betrug, wie es einem wahrhaften Manne zutam, ſondern den Bolfsgenoffen zu 
übervorteilen fuchte, deſſen Eid konnte dev Gegner durch die Herausforderung zum Zwei⸗ 
kampfe prüfen. 
Dieſe Entwicklung hat aber nicht nur bei den Germanen, ſondern wie erwähnt auch bei einem 
Zweige der Italiker ſtattgefunden. Ausdrücklich wird von den Umbrevn berichtet, fie hätten ihre 
Prozeſſe durch Zweikampf ausgetragen, und auch im romiſchen Rechte bat man verfucht, den 
Ausdrud „provocatio” für Berufung (wörtlich Herausforderung) als ein Überbleibfel einer 
elf zu verfiehen, in welcher der Einfpruch gegen ein Urteil durch Herausforderung zum Zwei⸗ 
fampfe eingelegt wurde, 
Nun ift der jüngere Zweig der italiſchen Einwanderung durch mancherlei Beziehungen be 
ſonders eng mit den Germanen verknüpft. Umbrer und Ambronen, Marſer in Mittelitalien 
und am Rhein, vielleicht auch Sabiner und Suchen Schwaben) (13) führen den gleichen 
Stammesnamen. Dazu find Sabiner und Sueben noch im 8, Jahrhundert durch einen gleich 
arfigen Grabbrauch verbunden. Sie und nur fie beftatten die Afche des Toten bisweilen in 
einer Urne von der Geſtalt eines Hauſes. Daß auch ſprachlich gerade zwiſchen Itallkern und 
Germanen manche beſonders nahe Verwandtſchaft in Eautbildung und Wortableitung be 
ſteht, wird in jüngfter Zeit von zuftändiger Seite hervorgehoben. Es kann ung daher nicht 
verwundern, daß auch in der Rechtsentwicklung beide Völker nahe Beziehungen aufmeifen. 
Dadurch fönnen wir die Entwicklungen, die wir vorher erſchloſſen haben, zeitlich feſtlegen. Bis 
zum Aufkommen der Hausurnen (d. h. etwa dem 8. Jahrhundert b. 31.) ſcheinen unmittel- 
bare Beziehungen zwifchen den Germanen der Sanlegegend und den Stämmen beftanden zu 








































i Sabiner in Italien erfcheinen. Wahrfcheinlicher ift die Trennung der beiden 
a —— früher anzuſetzen, und ſind nur Nachzügler bis in dieſe Zelt au dern vers 
wandten Bolfe im Süden geftoßen. Die Spaltung der Sndogermarten In Eingeloölfer En 
gewiß Fein einmaliger Vorgang, fondern ebenfo wie die germanifche ea a 
wie die euvopälfche Befiedlung Amerifag ein langdauerndes und Immer iole er 
römen nordiſcher Scharen in die leeren Räume, Zedenfalls liegt nach den a) une 
archäologifehen Beziehungen zwifchen —— ne — 
icklung, die wir gefunden haben, als zufällige Par— f 2 De 

—— —5 — dieſe Entwicklung der Zelt zuſchreiben, als une — 
ſabeller noch in Zuſammenhang ſtanden, — alſo nach den obigen Anzeichen einem jüng 

j ronzezeit. * 
—— —— zum Rechtsmittel zwiſchen Vollsgenoſſen ſchelnt an 
auch geiftig und fittlicy für die germaniſche Eigenart gegenüber den anderen — — 
Bölkern grundlegend. Der Germane hat am längſten und am fchwerften N en 
eine ftantliche Friedensordnung aufzurichten. Denn Zandfrieden bebeutet Berzicht er ne 
hilfe und damit einen Borfprung des liftigen, geviffenen enſchen über dei — * 
ren Mann. Die ſtaatliche Ordnung der anderen Indogermanen beruht auf dem je n 2 
daß der Spruch des Richters gelten müffe, auch wenn er im Einzelfalle 3 en 
Zweikampf der Germanen aber legte die Entfcheidung nicht in die Hand des Nichters, fund 

ie ei Hand der Parteien. u 
— een die gefamte Rechtsgeſtaltung der Germanen. * Prozeß 
nicht ein Beweis vor dem Richter, ſondern vor der Gegenpartel. Der Richter ar zu einer Ar 
Herold oder Zeremonienmeilter des Prozefles berabgedrüct. Der germanifche — 
fein Recht nicht durch den Richter, fondern durch die Rechtmäßigkeit feineg Anſpruches 3 n 
Gegner anerkennen müffe, wenn er ein rechter Volksgenoſſe fei; und wenn jener e = 
Wahrheit zu beugen, fo vief man ihn zur Waffenentſcheidung. Die Prozeßgegner 
alſo in der gleichen Weife gegenüber, wie heute zwei jouveräne und a n 
ja, wie gezeigt, der Zweikampf eben aug dem Völkerrecht erſt in dag Progeftecbt anne Han 
Bir fommen zu dem überrafehenden Ergebnis, daß im Laufe der germanlfeben ha u n 
etwa in der jüngeren Bronzezeit die Souveränifät des ürften als Richters (14) un — 
worden, ja innerhalb des Prozeſſes durch die Souveränität des Familienhauptes A a 
if, Die Tragweite dieſer Neuerung für die Entwicklung der Rechtsformen und dee en 
gefühls, ſowie für die Gelbftändigkeitstriebe der Germanen läßt ſich en — — nn 
Prägen fich doch dem Charakter eines Volkstums feine arteigenen Züge erſt ſcharf un 
lich aus in feiner Wechfelwirtung zum Glauben und zum Recht. 
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D Bregor v. Tours, Hiſt. Franc, IT 2. — (2) Livius I 24 f. und nn E le a 2%. kat 
er Bericht | Y ri ; vgl. meine „Tyraunls in Athen”, ©. = $ 
IM. - (5) Der Bericht iR allerdings durchaus ſagenhaft; vg . * rot 
VI. — (M Herbig und Krahe in Forſchungen und Fortſchritte, 1941, &, 7 ff. Er w —— Bunt ne 
as, vadis der Berfragsbürge, zuſammenhängt, ift ein urindogermanlſches a ne * 
it rträge“— —— ic, Dam. F. Gr. Hiſt. ar fu 111. - € J * 
ti), „Hethitiſche Staatsverträge“, pafflın. — (10) Ni N € ea 0 other 
cüben römi Bühler in geftgruß an R. Roth, S. M ff., v. det, 
ſuchungen zur frühen römiſchen Geſchichte“, &. 104, und j 2 — 
rc. X 1, wo jedoch der römiſche Berichterfintte: N 
ebenda &. 51 ff, — (12) Se. 5. 8. Ammianus Marc. XVII 12, 21, 100.8 fe) j } 
des Brauches h lacherlicher Weiſe mißverftanden hat. — (13) So nad Guntert „Der Be ee aaa: 
lad”, S. 72 ff. — (14 Daß fie uelndogermanifch ift, hoffe ich aus der fbereinftimmenden uffaflung ‚König 
fum bei verſchledenen Völkern demnächſt genauer darzutun. Allerdings war fie nie abfolut. 
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— j fi beitnicht 
Wer ſich eine Zufunftfhaffen will, darf die Bergangen { 

: a, DEEDELBONdEnDEitalles 
Büte und Schöne, das in ihr zu finden en er 
_ r i s Idealin der Zukunft zu verwir hen. 
Ideal und verfudt, diefe en 
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Alfred Died: Kreife mit Zacken 


enſt Büch bringe in feinem Auffas „Unterfuchungen zum Till Eulenfpiegel” Berma- 
nien, 1940, Heft 3, Seite 112 ff., die eigenarfigen Scheiben oder Kreiſe mit Baden auf 
den Selszeichnungen von Bohuslän in Zuſammenhang mit der Till Eulenfpiegelfrage, 
Meines Willens find bisher zwölf folcher Bilder (ſ. Abb. 1-12) auf Felszeichnungen befannt- 
gervorden (D), und zwar treten fie nur im Gebiet von Tanum auf, Sie haben bisher fhon ver 
ſchiedene Deufungen gefunden. Sie wurden feilg 
als „durch Bäume umbegte Aundpläße Rultgrabftätten?)” (2) bezeichnet, 
teils als verlängerte Speichen oder Hände, die von der Sonnenfcheibe ausgehen 8; 
Bing erklärt fie entweder als Abbild der Erde mit Zweigwerk (4) oder für mit Laub ge— 
ſchmuckte heilige Schilde 5); 
Sophus Müller hält fie für eine Nachbildung der Sonne mie ihren Strahlen (6); 
Almgren für Menſchen, die fih an dem Abbild dev Sonne zu ſchaffen machen (7). 
Nir ſelber ſcheint ſchon ſeit dahren eine andere Deutung die wahrſcheinlichere zu fein (8). Ich 
halte fie für um einen Mittelpunkt hockende Menfchen. Ob e8 nun Wefen aus der Mythologie, 
dem Volksbrauch oder Lebensereigniffen find, muß dahingeſtellt fein, ebenfo auch die Deutung 
der Frage, ob der Mittelpunkt ein Beratungsftein oder ein Feuer oder ähnliches fein foll. Es 
mag irgendeine Beratung abgehalten werden, die mit den fie durchweg umgebenden Schiffen 
sufammenhängt; zeigen doch 11 von den 12 Darftellungen diefeg Bild inmitten von Schiffen 
oder bei diefen. Lediglich bei Baltzer 39 (f. Abb. 9) befindet ſich die Zeichnung faft allein auf 
einem kahlen Selfen. Zu betonen ift, obwohl die Umzeichnung bei Buch (Abb. 6) beftechend ift, 
daß bei zwei anderen Zeichnungen deutlich erkennbar eine rau neben den Kreis gezeichnet 
iſt cf, Abb, 1 und 2) (9), Sie ift deutlich an einer Art Zopf am Hinterkopf zu erfennen. Meines 
Erachtens muß ſowohl für Büch (Abb. 6) als auch für die anderen 11 Zeichnungen angenom- 
men werden, daß die Zacken ftilifierte Menſchen fein follen Cogl. befonderg Abb. 6-8), 
Dagfelbe gilt m. E. auch für die Darftellung auf dem Bronzehorn von Wismar, dag O. Aln- 
gren a. a. O. ©. 92 abbildet, 
In diefem Zufammenhang möchte ich einen Bodenfund aug Mitteldeutſchland beingen, der 
in feinem äußeren Ausfehen diefen 12 Selszeichnungen ähnelt, Er ift jedoch Teider undatiert 
und nur kurz beſchrieben bekanntgeworden (10. Im Fahr 1877 oder kurz vorher fand man 
nämlich auf dev Domäne in Alsleben im Mansfelder Seekreis „beim Braben der Fundamente 
des Schafftalles unter der Erde drei bie vier Fuß hohe Erdzylinder in Bienenkorbform mit 
Spuren, daß Feuer an ihnen gemefen; um fie herum lagen Gerippe, deren Köpfe den Zylin⸗ 
dern zugekehrt waren”, Nach der von Größler beigegebenen Zeichnung (f. Abb. 13) hat es ſich 
hierbei um ſieben Tote gehandelt, die um den einen Zylinder herum auf dem Rüden lagen. 
Es bleibt fraglich, wieviele ſolcher Zylinder bier gefunden wurden und ob die Anzahl der 
Slelette um die anderen Zylinder diejelbe war wie um den abgebildeten. Das Gefchlecht der 
Toten iſt unbefannt. Die Funde wurden nicht geborgen, fondern an Ort und Stelle belaffen. 
Die genaue Fundſtelle und die näheren dundumftände find zur Zeit nicht bekannt, da Fein 
Einwohner des Ortes vor vier Jahren ſich auf mein Befragen hierauf befinnen konnte. Au- 
ßerdem iſt der „handfcheiftliche Bericht des Oberpfarrers Ahrendts in amtlichen Erhebungen 
des Landrates des Mansfelder Seekreiſes vom Bahr 1877” (11) verſchollen. 
Erwähnen möchte ich weiterhin, daß ich vor längerer Zeit eine Fauftzeichnung mit ähnlicher 
ſtrahlenförmiger Darftellung gefehen habe, die einen Märtyrer oder Heiligen darftellen ſolite. 
Nach meiner Erinnerung war ev aufs Rad geflochten und die Glieder waren frahlenförmig 
abgebogen. Die Zeichnung follte nach einem alten Kirchenfenfter dev Harzgegend (Halber⸗ 
ftadt?) hergeftellf fein. Näheres fiber diefes fragliche Fenſter habe ich — da mix jetzt im Feld 
Nachforfchungen nicht möglich find — nicht erfahren Fönnen. 
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(Hülle! äl Taf, 23, 50, 54, 43, 20 (3weimal), 25, 39, 24, 26, 41 Gweimal). 
a en Hehe B & Schneider, Br —— nr 
* ingi 3.12. — (4) Mannus 6, ©, .- , 
ak ee een ai gelsgelehnungen als vellglöfe Urkunden, 
= eh e — ® 90. - 6 Diet, Die Bedentung dev Moor und Waferfunde dev erſten dahrhunderte 
0 * pn in; unter befonderer Berükfichligung dev Holzgeftalten, Moorleichen und Menfcpopferberichte, 
ine — &.B1ff, — (9) Baltzer 23 und 43. — (10) Groößler, Geſchloſſene vorgeſchichtliche Bunde 
— Wranaree Duerfurt und Bangerhanfen, Bd. 1 der dahresſchrift für die Sorgefehiehte der Pol 
Ahle. Bilder; herausgeg. von der Landesanftalt für Bolkheltskunde in Halle a. d. Saale, S. 127 und Taf. 17, — 


(13) Größter, ©. 127. 





8 2. Baltzer 43 3. Baltzer 50 
1. Balger 23 


£ S 
4, Balger 24 5. Baltzer 54 6. Baltzer 20 


— — 
— * 


7. Baltzer 20 8. Baltzer 25 9, Balter 39 


& 


10. Baltzer 26 11. Balser 41 





12. Balger 41 13. Groͤßler 717 
253 












































Heinze Joachim Graf: Die Runennamen ald fprachliche Belege zur 
Ausdentung germanifcher Sinnbilder 


hypotheſen zu keiner befriedigenden Löfung führten, Nedels gegenteilige Annahme 

einer Beeinfluffung der fünlichen Alphabete durch die Runen oder eine ihrer Bor- 
ſtufen nach dem heutigen &tande der Forſchung aber als zu kühn abgelehnt wurde (1), beginnt 
die Runenkunde einen neuen Weg zu gehen, der grundlegende Erkenntniſſe zu verfprechen 
ſcheint. 
Man geht im Anſchluß an die bisherigen Entlehnungshypotheſen davon aus, daß eine Fleinere 
Anzahl von Zeichen des Futhark Feine eindeutigen Vorbilder in den norditaliſchen und fonftigen 
füdeuvopäifchen Alphabeten bat, während die größere Menge der Runen ſich ungezwungen aus 
diefen herleiten Täßt. Es wird demnach von W. Kraufe 2) und 8. Altheim (3) nunmehr eine 
zwiefache Wurzel für die Entftehung der Nunenveihe angenommen, Einmal dag norditalifche 
Borbild, dag die meiften Zeichen geliefert hat, und zum anderen Male jener reiche Schatz vor 
tunifcher Sinnbilder, der ſeit der jüngeren Steinzeit, vor allen aber feit: der nordifchen 
Bronzezeit „auf den Felsbildplatten Süpdffandinavieng, auf Werfen der Kleinkunſt und des 
täglichen Gebrauches” (4) ſich in Reſten erhalten bat. Dabei nennt Kaufe als häufig auf- 
fretende Zeichenformen diefer vorrunifchen Sinnbildſprache: Baum, Hand, Pfeil, Leiter, 
Schlinge, Kreis und Kreuz 5). Als erfter dachte dev Kölner Germanift Heinrich Hempel in 
feinem wohltuend fachlichen und befonnenen Aufſatz: Der Urfprung der Nunenfchrift Bor 
frag im „Berein der Altertumsfreunde im Rheinland” 1934), GRM. 1935, &, 401 ff., „an 
die Möglichkeie einer Ergänzung des Nunenbeftandes aus dem Bereich der vorrunifchen 
Sinnbilder, freilich ohne diefe Möglichkeit näher zu beleuchten” (6), 
In ihren genannten Arbeiten gingen nun Kraufe ſowohl wie Altheim daran, den möglicher 
weiſe vorruniſchen Sinnbildbeſtand aus dem Futhark herauszuſchälen. Das Ergebnis ſtellt ſich 
nach Krauſes vorſichtigen Erwägungen, auf denen Altheim weiter fußt, folgendermaßen dar: 
Vorruniſch find möglicherweiſe: 


Yon in dev Herkunftsfrage dev Runen die bisherigen zahlveichen Entlehnungs⸗ 


Abbildung 1. Pfeilſchaft von Nydam mie rimenãhnlichem Begriffszeichen. Nach E. Engelhardt, 
Nodam Mofefund. 


T = te Rune, Das vorrunifche Zeichen findet ſich auf einem der Pfeilfchäfte 
aus dem Moor von Nydam (um 400 n. 31.), ſ. Abb. 1, auf hallftattzeitlichen 
Kerbhölzern von der Kelchalpe bei Kiebühel und auf baftarnifchen Gefichts- 
urnen von dev unteren Weichfel 7.-6, Bahrhundert v. Zw.). Bol. Kraufe, 
Weſen und Werden der Runen, S. 348 und Nuneninfchriften &. 3 und 26; 
Altheim und Trautmann, Bom Urfprung der Runen, S. 58, 


Abbildung 2. Pfeilfhaft von Nydam mit tunenähnlichem Begriffszeichen. Nach €, Engelhardt, 
Nydan Moſefund. 


Y=zeR)-Nune, Vorruniſch etwa zu finden auf einem der Nydamer Pfeil 
fchäfte (um 400 n. Zw.) fiehe Abb. 2, dem Stein von Krogſta, fiehe Abb. 3, und 
fkandinaviſchen Zelsbildern (Bronzezeit). Bol. Kraufe, Wefen und Werden der 
Runen, ©, 351 und Runeninfchriften, S. 3, 26 f. und 159. Kraufe glaubt an 
ein altes Abwehrfymbol, das aus dem Bild der Hand mit ihren geſpreizten 
Fingern hervorgegangen ſein ſoll. 
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2 = o-Mune, Wiederum als runenähnliches Begriffszeichen 
auf einem dev Pfeilfchäfte von Nydam cum 400 n. Zw.), fiebe 
Abb. 4. Ferner auf dem Felsbild aus Genicai, Abb. 5, der 
Scheibe von Foſſum Bronzezeit), Abb. 6, u. d. Bgl. Kaufe, 
Weſen und Werden der Nunen, &, 348 und 351, Runen 
inſchriften S. 3 und Altheim und Trautmann a. O. G. 50. 








Abbildung 3, Stein von Krogſta. 











Abbildung 4. Pfeilfchaft von Nydam mis runenähnlichem Begriffszeichen, Nach C. Engelhardt, 
Nydam Mofefund, 


N = h-Nune, Kaufe nimmt an, daß dieſes zeichen aus einer dorm mit 
3 Querſtrichen =} entftanden iſt, die einem vorruniſchen Sinnbild mit vielen 
Querftäben (etwa Z]), dag auf vielen baftarnifehen Geſichtsurnen zu finden ift, 
äbnelte und mit ihm im Futhark verſchmolz. Als Beifpiel vergleiche man Abb. 7, 
die „Snfchrift” von einer dem 3. Ihdt. n. Zw. entflammenden Urne aug einen 
wandallſchen Kriegergrab in Niesdrowitz (Kreis Groß⸗Strehlitz, Oberſchleſien). 
Siehe zu dieſem Problem Krauſe, Weſen und Werden der Runen, S. 348 und 
Runeninſchriften, S. 6. 











KR = d-Iune, Sie hat nach Krauſe, Weſen und Werden dev Runen, ©. 348, ebenfalls Ahn⸗ 
lichfeit „mit einem ungefähr fanduhrähnlichen vorrunifchen Begriffszeichen“. 


9 = Rune; aus dem Sinnbild ¶) entwickelt. 


9 = ng-Rune, Auch fie wurde wohl wie die j-Nune unmittelbar aus dem altgermaniſchen 
Sinnbildbeſtand genommen, als man an die Schaffung der Lautzeichenreihe des Futhark ging. 
Ihr Urbild iſt fraglos der fo häufige Kreis (7), dev als Sinnbild des kreiſenden Jahres zu 
gelten hat. 


Dies wäre nach Krauſes und Altheims Theorie vorläufig der Beſtand an germaniſchen Sinn 
bildern, die als Sautzeichen in dns Zuthark eingegangen fein follen. Der evftere ſchrelbt hin⸗ 


ſichtlich des weiteren Verfolgs des eingefchlagenen Weges: „Es erfcheint mir möglich, daß 


ſich auch noch bei dev einen oder anderen Rune außerdem eine formale Ahnlichteit mit irgend+ 
weichen vorrunifchen Begriffszeichen hevausftellt, wenn man jene Begriffsʒeichen ſpſtematiſch 
ſammelt und ſichtet. Freilich müßte man ſich dabei ſtreng an das altgermaniſche Gebiet halten, 


Es hãtte wenig Zwed, ja, verwirrte und entkräftete nur, den landſchaftlichen Rahmen weiter⸗ 


zuſpannen und runenähnliche Begriffszeichen ſtatt zwiſchen Rhein und Weihfel etwa am 
Buadalquivir, am Nil oder am Ganges zu fuchen” (8). Ahnlich zukunftsfroh Äußere fich Alt. 
beim: „Wir find überzeugt, daß eine noch größere Anzahl von Runen auf ſolche Sinnbilder 
aurüczuführen find” (9), 
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Was aber bedeuten diefe vorläufigen Ergebniffe für die Themaftellung unfereg Auffages? Wir 
baben dabei von den Nunennamen des Futhark auszugehen, denn eigentümlicherweiſe ift ung 
für jede Rune ein Ihr zufommender Name ſchriftlich überliefert, alfo auch für die in die Laut⸗ 
Schrift eingegangenen vorrunifchen Sinnbilder. Damit gewinnen wir einen fiheren Ausgangs, 
punkt für die Interpretation dev letzteren. Wir find nicht mehr auf unfichere Bermutungen 
und mehr oder weniger ſcharfſinnige Kombinationen angemiefen, fondern vermögen ung auf 
fchriftliche Quellen zu fügen. Sollte im Berlaufe weiterer Forfchungen die Zahl der ing 
Futhark eingegangenen Sinnbilder über die jeßige hinausgehen, fo gewinnen wir damit gleich, 
zeitig weitere fprachliche und damit pbilologifch gefehen erſtrangige Belege zur Ausdeutung 
germanifcher Sinnbilder, 
Gewiß, es find verhältnismäßig fpäte Handſchriften, die ung die Runennamen überliefern, 
Keine von ihnen liegt vor dem 9, Ihdt. n. Zw., Feine ift ung aus urnvrdifcher Zeit 
befannt (10), und doch ift an dem hohen Alter des aus den Nunennamen noch jemweilig ev- 
fchließbaren Bedeutungsbereichs nur ſchwerlich zu zweifeln, mögen diefe felbft auch jung fein 
und an die Lautzeichen des Futhark gebunden erfcheinen (11). Kraufe fagt in Weſen und Wer- 
den der Runen, S. 350 zu diefem Problem: „Mir will da ſcheinen, als ftellten diefe Runen» 
namen die äußerlich fichtbare Brüde dar zwifchen den Runen und den vorruniſchen Begriffes 
zeichen” und in Fußnote 16 devfelben Seite bemerkt er: „Schon R. Petſch (Ztſchr. f. diſch. 
Unterricht 1917, &. 433 ff., beſonders 441) vermutete, daß die Namen dev eigentlichen Runen 
und ihre damit verbundenen myſtiſchen Bedeutungen auf ältere „Beichenrunen” zurüdgingen. 
Betrachten wir nunmehr die für unfere aus vorruniſchen Sinnzeichen hervorgegangenen 
Runen überlieferten Namen, um innerhalb des jeweiligen Bedeutungsbereichs ihre ältefte 
Form und damit nad) Möglichkeit den urfprünglichen Sinn des betreffenden Symbolg zu ev, 
fließen (12). Wir beginnen mit dev 7 und ng-Nune, bei denen vorausgefegt wird, daß fie als 
alte Sinnbilder unmittelbar in dag Futhark eingingen. 





5 = Runennamen: agf. gear n, „Jahr“, nord. är „(gutes) Jahr”, dän. ar [in lat. Schrei- 
bung ae] Abecedarium: är, got. gaar (in Wulfilag Sprachform jer). Der Rune kommt alfo die 
urnord. Form *ära, urgerm. Hera „Bahr” oder „gutes dahr” zu, und man braucht nicht zu 
zweifeln, daß das alte Sinnbild © diefen Sinn gehabt hat. Das alte Kultzeichen mag den 
In die beiden Zahreshälften gefpaltenen Fahrkrels darftellen. 


© ng Nunennamen: agf. Ing „Stammheros der Ingwäonen“. Die urnord. Form ift 
*IngwaR „Ingw (der Bott des fruchtbaren Jahres)”, urgerm. *Ingwaz, der in dem fchwedifchen 
Angvi-grepe der Wilingerzeit fortlebt. Noch älter als der Begriff „Ingw-Gott des fruchtbaren 
Jahres” mag die Bedeutung „Sruchtbarteie” fein, wen wir den Gott für jünger als fein 


beiliges Zeichen O anfehen. Auf jeden Ball liegt in diefer Sphäre der Sinn deg uralten - 


Symbols. 

Die Art der Deutung, wie ſie mit dieſen höchſt wahrſcheinlich unmittelbar ins Futhark über- 
nommenen Sinnbildern vorgenommen worden iſt, ſoll nun auch für die hypothetiſch in der 
Runenreihe angenommenen vorrunifchen Zeichen verfucht werden: 


T=t Nunennamen: agf. tir m. „Ehre? < tim. „Tyr“ (Gott), nord. Tyr „Thrꝰ (der Gott), 
dän, tur (in lat. Schreibung iu), Abecedarium: Tiu, got. tyz (in Wulfilas Sprachform teiws). 
Bir fommen damit. auf urgerm. *Tiwaz, den alten Himmels und Kriegsgoft = lat. deus, 
griech. Zeug, ai, Dyaus. < urindg. *Deiwos. Auch hier mag dag Zeichen des Gottes dev Pfeil, 
älter fein als diefer felbft und In die Sphäre des Kampfes und des Sieges deuten. So heißt es 
noch eddiſch, daß man den Tyr (9. h. die Tyr⸗Rune) ing Schwert rigen fol, um den Sieg zu 
erlangen. Ein Beifpiel dafür, daß das Götterzeichen häufig älter ift ale der anthropomorphe 
Gott, bietet ein Fragment des Akuſilaos von Argos, dns id) hier in der Überfegung Capelle's 
miffeile: „Und diefer Kaineug wird König der Sapithen und führt. Krieg mit den Kentauren. 
Dann ſtellt er einen Speer auf dem Markt auf und befichle, diefen als Bott zu verehren.” 
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Die Vorfokratiter, überfegt und eingeleitet von W. Eapelle, Leipzig 1935 = Kröners Taſchen⸗ 
ausgaben, Bd. 119, S. 58. Das Driginal-Papyrus Oxyrrhynchos 1611. 


Y x 26 NRunennamen: agſ. eolhx (mit unbekannter Bedeutung). Es ließe ſich viel⸗ 
leicht eine urnordiſche Form *algiR „Abwehr” -z>-R) anſetzen. Das alte Handſymbol auf 
den ſüdſchwediſchen Felsritzungen und auf dem Runenſtein von Krogſta hat nach Kraufe (13) 
diefen Sinn gehabt. Die alte Wimmerfche Deutung von eolhx als „Elch? (14) dürfte auf 
Grund des nicht erklärten —x unzutreffend fein 15). S. Agrell geht von dev wahrfcheinlich 
älteren Form X des Zeichens auf der frantiſch⸗ vurgundiſchen Spange von Eharnay (6. Ihdt.) 
aus und flellt die geiftuolle Thefe auf, daß eg ſich um ein Zeichen für owei Männer (die ger⸗ 
manifchen Dioskuren aus Germania Kap, 43) handeln könne. Zur Stügung feiner Anſttht 
weiſt er auf die isländiſche Bezeichnung stüäpmadr = „der auf den Kopf geſtellte Mann für 
A = R bin und leitet den Runennamen fehlteßlich über FAIhTz aus altgerm. *»Alhiz ab. 





Abbildung 5 (links). Felsbild aus Genleal. Nach 5. Altheim und E. Trautmann, Bom Urſprung der Runen, Abr 
bildung 2. — Abvblldung 6 (rechts), Foſſum, Bohuslän, Umzeichnung nach 3. Aeheim und E. Trautmann, Vom 
Urſprung dev Runen, Abbildung 21. 


X 0 = Nunennamen: agf. Ebel < älterem äepil m. und n. „Erbgut”, gof. utal (in Wulfilas 
Sprachform äabl) entfprechen einem urnordiſchen *obala „Ddal, ererbter Beſitz Eigentum R 
In diefen Sinnbereich gehört dag befonders häufig belegte ſchlingenartige Zeichen ſicherlich 
ſeit altersher. Wenn auch Agrell a. O. G. 48 darauf hinweiſt, daß bei der Benennung der 
o-Nune dem Bildner nur „eine ganz kleine Reihe von einheimifchen Wörtern zur Berfügung 
fand Cogl, die Wörter mit anlautendem o bei Fick, Wb.t 3)”, fo deuten doch das altnordifche 
Iykja und dag neudänifche lokke in ihrer doppelten Bedeutung „Sihlinge” und „umhegtes 
Landftüd” ſowle die Verwendung der Odal-Rune in den mittelalterlichen Handſchriften 
aktenglifcher Epen für das Wort édhel „Heimat'“ darauf bin, daß der Runenname die ur j 
ſprungliche Bedeutung des K-Zeichens trifft. 


h = Nunennamen: agf. haegl „Dagel”, nord. hagall „Hagel“, dän. hakal (in lat. Schreis 
Hang hagal), — Hagal, got. haal (in Wulfilas Schreibweiſe hagl), Es ergibt ſich 
urnordiſch hagla „Hagel“ꝰ oder „jähes Berderben” (16). Ob mit diefer Bedeutung auch ſchon 
der Sinn des uralten gemaniſchen Symbols getroffen wird, iſt mir vorläufig noch nicht klar. 
In feiner jüngft veröffentlichten Arbeit über die Nunen als Begriffszeichen (17) ſcheint 


Krauſe, was die Urne von Niesdromiß anbelangt, der Annahme fehr nahe zu flehen, daß dag 


dortige Teiterähnliche geichen den Sinn des N-Runennamens verkörpert. 


N d= Nunennamen: agf. daeg „Tag”, got. daaz (in Wulfilas Sprachform dass). Die ur⸗ 
nordiſche Form iſt dagaR. Vorläufig läßt ſich noch nicht erweiſen, ob die Rrunenähnlicen 
Sinnbilder auch fhon die Bedeutung „Tag”, „Sonne, „gicht” oder eine Ähnliche aug dieſem 
Umkreis getragen haben (18). 
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Es bleibe ſchlleßlich nicht unerwäͤhnt, daß unfere Unterſuchung durchaus nicht darauf ausgeht 
für das jeweilig unterſuchte vorrunifche Sinnbild eine ganz beftimmte, feftiegende — 
zu erſchließen. Das Sinnbild wird vielmehr als Trägerin eines ganzen Kreiſes eng verwandter 
Begriffe angefeben, wie ja auch ein Wort nicht nur etwas „heißt”, fondern in der Regel 
Trägerin einer ganzen Reihe okkaſioneller Bedeutungen iſt. 
Damit ſchließt unſere ſprachliche Betrachtung. Sieht man von den noch beſtehenden Schwie— 
rigkeiten bei dev Deutung des pp, Mr und Y Ok)+Zeihens einmal ab, ſo zeigt es ſich, daß Im 
großen und ganzen der Bedeutungsbezirk der von ung betrachteten vorruniſchen germanifchen 
Sinnbilder mit ziemlicher Sicherheit aus den Runennamen erfehloffen werden ann. Bielleicht 
ift dieſer fleine Beitrag nicht dev einzige, den die Sprachwiffenfchaft für die Sinnbildtunde 
zu leiften imſtande iſt. Jedenfalls ſcheint es mir nach dieſem erſten Verſuch und feinem 
vorläufigen Ergebnis nicht ausgefchloffen, daß durch die wechfelfeitige Exhellung auf ſprach⸗ 
wiffenfchaftlichem und ſinnbildkundlichem Gebiete manche ungellärte Frage der Germanen⸗ 
Funde Ihrer Löſung nähergebracht wird. 2 

Der Aufſatz wurde bereits 1939 geſchrieben. Seitdem dient dev Verfaſſer bei der Waffen⸗54 
fo daß ihm eine genaue Überficht über die ſeltdem erſchienene runenkundliche Literatur nicht 


EN 


Abbildung 7. Infehrift von Niesdrowig. Nach B. Kraufe, Rumeninſchriften in älteren Futhark. 





Nachtrag. 






Die angelfächfifche Bezeichnung der t-Rune, tir, dürfte urfprünglich mit dem nordiſchen Tyr 
nichts zu tun haben, fondern „Zier” (germ. *tihor, lat. decus) bedeuten. Der Name kann alſo 
höchſtens ſpäter an den des germaniſchen Himmelsgottes Tiu angeglichen fein. — Zu der 
Rune colhx iſt jetzt zu vergleichen Altheim / Trautmann, Die Elchrune GBermanten, 1941, 
©. 22 ff.). Diefe Rune hat ſchon Herman Wirth vor zwölf Jahren als „Zwei Männer” —* 
klärt und mit dem gleichförmigen ſchwediſchen Kalenderzeichen „tyimadr“ oder „tvemaghr” in 
Verbindung gebracht, - Benn die Odal⸗Rune als „Schlinge“ꝰ und als „umbegtes Landftüc” 
bezeichnet wird, fo kehrt ihre Form in einem damit eng verbundenen brauchtümlichen Segen: 
fand wieder: der „Schaub”, das Strohgewinde am Haſelſtecken, mit dem big“ heute ein, 
gefriedigte Grundſtücke bezeichnet werden, hat ganz zweifellos die Form der Odal Rune. Er 
gehört in dag Gebiet der „Runenformen in brauchtümlichen Sinnbildern”, über die ic) in 
„Bermanien”, 1936, S. 105 ff. abgehandelt habe. i Plaſſmann. 


Bgl. W. Krauſe, Weſen und Werden der Runen, Zeitſchrift f. Deutſchkunde, 1937, S. 346. - 2) A Y 

Sinnbilder und Runen, Altpreußen 1936, &. 15 ff.; Nuneninfchriften % älteren — len, 
Befen und Werden der Minen, Zeitſchrift f. Deutfchkunde, 1937, S. 281 ff. - 9 8. Altheim und € Spaufmann, 
Bom Urſprung der Runen, Berlin 1939 = Deutſches Ahnenerbe, Meihe B: Bachwiffenfchaftliche Unferfuchungen x 
Arbeiten zur · Germanenkunde. — ( Altheim und Trautmann a. O. S. 49. — 5) Runeninſchriften ©. 3 = [0% 
Krauſe, Weſen und Werden der Runen, S. 347, Fußnote 13. Kür das Fortleben der alten Sinnbilser in den 
Runen tritt auch 8, Th. Weigel in feinen vieibeachteten Arbeiten Immer wieder ein, — 7) „Aufden norwegiſchen 
Rimenfteinen von Opedal und Arftad — — — zeigt ſich, daß die urſprüngliche Form diefer Rune offenbar ein Kreis 
war.” B. Ktaufe, Altpreußen, 1936, S. 24. — (8) Kraufe, Weſen und Werden der Runen, &, 348. — ©) geheim 
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und Trautmann a. O. S. 50. — (10) Siehe 9. Arntz, Handbuch dev Runenkunde, ©. 96. — (11) Kranfe fagt in 
Huneninfchriften, S. 3: „Dieſe Mberttagung (dev Begriffsbedeutung vorruniſcher Sinnzelchen auf die Runen) trat 
ſchon äußerlich dadurch in Erſcheinung, daß Jede einzelne Rune nunmehr einen Namen erhielt, deu elnerfeits mit 
dem Buchftaben beganıt, den die betreffende Rune ale Lautzelchen befaß, der aber feiner Bedeutung nach In die, 
jenige Sphäre hinelnpaßte, in der das betreffende vorruniſche Begriffszeichen wirkte.” — (12) Hierbel bringe ung 
S. Agreil's eigenwülige Uthark⸗Theorle mit ihrer dauernden Bezugnahme auf die religlöfen Borftellungen dee 
Oſtens nur wenig Gewinn. Bol, ©, Agrell, Zur Brage nad) dem Urſprung der Runennamen = Skrifter utgivna 
av Vetenskaps-Societeten i Lund 10,.Lund 1928. 2 (13) Kraufe, Wefen und Werden dev Nunen, ©. 351. — 023} 
Wimmer, Die Runenſchrift, S. 133. — (15) Bol. Sophus Bugge, Norges Indskr., Indl. &. 89 ff, und S. 148. 
- (16) Kraufe a. D. S. 352. — (17) W. Kaufe, Die Aunen als Begriffszeichen, Beiträge zur Runenkunde und 
nordiſchen Sprachwiſſenfchaft, Leipzig 1938, S. 42. — (18) Bal. noch Kraufe, a. O. S. 49 f. 


Haus⸗Auguſt Herrmann: Formgut und Sinnbildgehalt der Brett⸗ 
ausſchnitte und Giebellulen holſteiniſcher Bauernhäuſer 


Schluß) 


lich unabhängig von ihrer heute nachzuweiſenden Wertung durch die bäuerliche Ber 

völkerung. Zweifellos ift die Beibehaltung der altüberlieferten Formen im wefentlichen 
der Achtung des Bauern vor dem Überfommenen Sormenguf zu danfen und nicht einer Kennt 
nis der Sinnbeziehungen diefer Zeichen, wern auch hier und da ein mehr oder weniger ver, 
dunkeltes Wiffen um die eigentliche Bedeutung noch zu erkennen iſt. Die Überelnftimmung der 
Form der Brettaugichnifte mit den Sinnbildzeichen anderer Anwendungsgebiete, die in ihrem 
Urſprung und ihren Abwandlungen durch) eingehende Unterfuchungen feit langem befannt find, 
erlaubt aber duch eine nähere Abgrenzung des Sinngehaltes. Dabei iſt e8 unmöglich von den 
formmäßig weit entwidelten Zufainmenfegungen und Abwandlungen der einfachen Brettaus⸗ 
ſchnitte auszugehen, obwohl gerade hier der Sinnbildgehalt am ſtärkſten in Erſcheinung tritt. 
Eine Klärung kann ſich vielmehr nur ergeben aus der nachzuiveifenden Begriffsbezlehung der 
einfachften Formelemente, die in vielfacher Abwandlung und Umgeftaltung immer wieder in 
der Beftaltung der Brettausfchnitte nachzumeifen waren und unter der Bezeichnung „rund 
formen” bereits Beranlaffung wurden zur Zufammenfaflung vieler Ausſchnitte größerer Form⸗ 
gruppen. Dabei darf aber keinesfalls überfehen werden, daß Schöpfer und Erhalter dieſer 
Ausſchnittformen bäuerliche Menſchen waren und fich daher auf Grund ihrer Bindung an 
Grund und Boden, Jahreslauf und Witterung bei der Geſtaltung finnbildhafter Zeichen in 
erfter Linie auf diefe Grundlagen bäuerlichen Seins bezogen haben. Mithin wird die Sinn 
beziehung der Brettausfchnitte zunächft innerhalb devarfiger Vorſtellungskreiſe zu fuchen fein. 


Erfe Bruppe: Die Sonnensund Fahreszeichen. 


I: Betrachtung der Brettausfchnitte als Begriffszeichen oder Sinnbilder iſt natür— 


Beftimmend für den bäuerlichen Arbeitskreis ift ſtets der ſich ſtändig wiederholende 
Lauf der Sonne. Es braucht daher nicht mwunderzunehmen, daß fih gerade die Sinn, 
bilder des Sonnenfreislaufes in großer Anzahl erhalten haben. Insbeſondere ift dad 
einfachfte Sinnbild der Sonne, das zugleich auch als Spiegel des Sonnenlaufes und damit 
auch des Jahresablaufes gilt, der Kreis, in vielfacher Häufung ald Grundform volfstümlicher 
Sinnbildanwendung bekannt geworden. Diefe Seftftellung gilt auch in vollem Umfange für 
die holſteiniſchen Brettausſchnitte. Bevorzugt wird hier die Verwendung der ald Sonnen 
zeichen dienenden einfachen Kreisfcheibe. Die in anderen Landſchaften vielfach zu beobachten: 
den fogenannten firahlenden Sonnen find in Holftein nur als Wiederholung des einfachen 
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Abb, 11. Die gekreuzte Haute über dem Einfahrtstor. Aufn. Berfaffer. 


Kreisausſchnittes in den Wandfachen über der Dielentür als Steinfügungen 
Als weiteres, für Niederdeutſchland kennzeichnendes Sonnenzeichen finden fi in großer 
Anzahl Halbkreiſe als Brettausſchnitte. Sowohl der einfache Halbkreis, der ſtrahlende Halb 
freis wie auch dev aus zwei fongentrifchen Halbkreiſen aufgebaute Doppelhalbireis, deſſen 
Fleinever Bogen die Sonnenbahn der Winterfonnenwende und deffen größerer Bogen den 
Lauf der Sonne zur Sommerſonnenwende darſtellen foll, find als Sinnzeichen der Sonne und 
des Jahres in den holfteinifchen Brettausſchnitten zu erkennen, Die Häufigkeit ihrer Anwen⸗ 
dung fpricht dabei für die Bedeutung, die eine bäuerliche Bevölferung ihnen zumaß, 

Seltener und nur in Berbindung mit andersgenrteten Brettausſchnitten ift in Holſtein ein 
drittes Sonnenzeichen zu beobachten, die Spirale oder Wendel. Als Sinnzeichen bezieht ſich 
die Wendel auf die ſchraubenförmig auffteigende Bahn der Brühlingsfonne, Die feitfam 
fpivalig aufgedrehten Stiele tilienförmiger Brettausfchnitte im alten Weſtwalddiſtrikt füdlich 
von Preetz ſind eindeutig als derartige Wendel zu erkennen. Die bei den genannten Brett⸗ 


anzutreffen. 
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ausſchnitten ſtets vorhandenen fpiegelbildlichen Berdoppelungen in einem zweiten Ausſchnitt 
des gleichen Giebels dürften wohl als die Nachwirkung einer Ergänzung der einfachen Wendel 
du einer Doppelwendel mit gegenläufiger Drehung als Sinnzeichen des ſtets wiederfehren: 
den Sonnenanftieges und sabftieges anzufehen fein. 

In engem Zufammenhang mit ber Doppelmendel fteht das fog. alte Ddal-Zeichen. Das Sinn, 
bild befteht entiweder aus zwei übereinanderftehenden Kreifen, die durch einen geraden Strich 
verbunden find, oder aus zwei nebeneinanderliegenden Kreifen, die durch einen Halbfveig- 
bogen verbunden find. Die erſte Form des alten Odal-Zeicheng findet fich in vielfacher Ber: 
doppelung in den Giebelfeldern der Propſtel und der Heffenfteiner Begitterung, wobei die 
Umformung der Krelfe zu einer Raute eine Parallele hat in dev durchaus geläufigen Abs 
wandlung vorunifcher Zeichen. Die zweite Form findet ſich nur ausnahmsweiſe als. Brett 
ausſchnitt in entarteter Form unter allerlei anderen Zutaten verſteckt wie in dem abgebildeten 
Ausfchnitt aus Sprenge, 

Ebenfalls als Sortnenzeichen find alle auf die Kreuzform zurüczuführenden Brettausſchnitte 
zu werten. Gehören doch Insbefondere das Rechtkreuz, das Radkreuz, Malkreuz und Haken⸗ 
kreuz zum älteften Spmbolgut des Nordens. Dementſprechend find auch ſämtliche Ausfchnitte, 
die aus einer Verbindung dev genannten Kreuzformen untereinander ſich ergeben, zur Gruppe 
der Sonnen, und Jahreszeichen zu zählen. Dev Sechsftern, Achtſtern und die fech®> und acht⸗ 
fpeichigen Räder, deven Born in den verfchiedenften Brettausſchnitten immer nieder zu er⸗ 
fennen ift, haben allerdings neben ihrer Bedeutung als Sonnenzeichen noch eine befondere 
Sinnbeziehung ald Schuß, oder Lebenszeichen. 

AS Sonnenzeihen mit befondever Betonung ihrer Begriffsbezichung als Sahreszeichen 
gelten auch der einfach und dev dreifach geteilte Kreis, die ald alleinftehende Ausſchnittformen 
häufiger anzutreffen find. 


Zweite Bruppe: Die Fruchtbarkeitszeichen. 


Als nächft den Sonnenzelchen wichtigfte und zahlreichſte Gruppe ift eine große Anzahl. hol⸗ 
ſteiniſcher Brettausſchnitte zufammenzufaffen, deren Begriffsbeziehung fi) auf den Bow 
ſtellungskreis der ſich ſtändig erneuernden Sruchtbarfeit ausrichtet. Das Hauptzeichen diefer 
Bruppe ift die Raute, Die einfachfte Form der Raute, die am bäufigften als Brettausſchnitt 
verwendet wird, iſt feit langem als entfprechendes Zeichen bekannt. Noch ftärfer wird der 
Begriff dev Bruchtbarfeit betont in den Nebenformen dev Raute, der durchkreuzten Raute und 
den fchachbreftartig aug vielen einzelnen Rauten zufammengefetsten Rautenfeldern. Seltener 
findet ſich als Brettausfchnift eine Verbindung der Raute mit dev als Sonderform des alten 
Odal ⸗ Zeichens nachgewieſenen fehenden Acht. As Begriffgzeichen bezieht fich diefe Zuſam⸗ 
menftellung wohl ebenfalls auf die ſtändige Erneuerung. 

AS zweites Bruchtbarfeitszeichen dürfte in ben Brettausſchnitten dag Herz wiederzuerkennen 
fein. Die bereits erwähnte Verbindung dev Herzform mit Rautenausſchnitten ift wohl im 
Sinne einer verftärtenden Begriffsbeziehung zu verftehen. In diefem Zuſammenhang ge 
winnt die auffällige Zufammenfegung der im Gefamteindrusf herzformigen Brettausſchnitte 
aus zwei Kreiſen und einer Raute eine beſondere Bedeutung. 

Weiterhin müffen als Fruchtbarkeitszeichen auch die eiförmigen und elliptiſchen Brettaus— 
ſchnitte dev Propftei angeſehen werden, da dns Ei ale Symbol der Wiedergeburt eine be 
deutende Rolle fpielt. Es fei nur an dle verſchiedenen durch eingehende Unterfuchungen bereits 
geflärten Volksbrauche um dag Ei erinnert, fowie an den gerade aus Schleswig-Molftein 
überlieferten:Brauch, ven Toten ein Ei als Symbol der Wiederkehr mit ing Grab zu geben. 
Schließlich find noch in Zufammenhang zu bringen mit der Gruppe der Fruchtbarkeitsſinn⸗ 
bilder alle Ausſchnitte in Form des Mondes, der Hörner und der Doppelhörner. Die eigen⸗ 
arfige Abwandlung dev Doppelhörner zu Herzformen fowie die häufig zu beobachtende Vers 
bindung der Hörner und Dopvelhörner mit herzförmigen Ausſchnitten findet ſo eine ganz 
natürliche Begründung als Verſtärkung und Hervorhebung der Sinnbeziehung. Eine daven 
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abweichende Verwendung der mondförmigen Sinnzeichen ſcheint lediglich dort vorzuliegen, 
wo Zuſammenſtellungen von Sonnen, und Mondzeichen in der Art der vorher beigefügten 
Abbildung der Brettausſchnitte an der alten Klofterfcheune in Preetz angebracht find. Hier 
feheinen die Mondzeichen als Gegenſtück zu dem über Ihnen eingefchrittenen Sonnenfymbol 
in ihrer Bedeutung als Sinnbild des Fahreslaufes verwendet worden zu fein. 


Dritte Gruppe: Die Segens- und Bermehrungszeichen. 


Waren bislang die Brettausſchnitte in Verbindung gebracht mit Formen, die als reine 
Symbolzelchen anzuſehen waren, fo treten neben dieſen in der Geſtaltung der Siebelöffnungen 
auch Sormelemente auf, die auf Numenformen verweifen. Bezeichnend iſt aber, daß hier nun 
Runen mit ftark finnbilöhafter Bedeutung feftzuftellen find, Es ift Natürlich, daß bei einer 
Betrachtung. der Brettausfchnitte als Sinnzeichen einzig der. Symbolwert diefer Runen⸗ 
zeichen zu berückſichtigen if. Ohne Mühe laſſen fich drei derartige Zeichen unter den Aus— 
fehnittformen “nachweifen: die Dag/⸗Rune, die ſicherlich in der. fogenannten Sanduhr zu 
erlkennen iſt, der „Ur⸗Bogen“, dev ſowohl als einfacher, wie als doppelter Bogen zu finden iſt 
und die Man⸗Rune. Die: Dag⸗Rune ift in ihrer Verwendung als Brettausſchnitt wohl am 
einfachfien in ihrer Bedeutung als Segenszeichen zu erfaſſen. Auch die Ur⸗Rune ift als Glücks⸗ 
und Bermehrungszeichen bekannt, und fchließlich hat auch die Man⸗Rune eine ausgefprochene 
Bedeutung als Segengzeichen im Sinne einer Vermehrung. Ale drei gelten- aber zugleich 
auch als Fahreszeichen. Kennzeichnender als die ein achen Brundformen für die beiden zuletzt 
genannten Sinnzeichen find ihre mannigfaltigen Umformungen und Abwandlungen. Der Lv, 
Bogen findet ſich unzweifelhaft wieder in den Felchartigen und doppelhornförmigen Brettaus— 
ſchnitten und wird. hler zum geflaltenden Formelement. Das dreifproffige Man» Zeichen ift vor 
allem in den dreigezackten Blumenkelchen, Tulpenformen und bezeichnenderweiſe in den Lilien 
wlederzuerkennen, von denen beſonders der letzteren eine ſymbolhafte Bedeutung im bäuer- 
lichen Brauchtum zukommt, " 











Bierte Gruppe: Die gebenszeiden. 


In enger Formverbindung mit der zuleßt genannten Bruppe der finnbildhaften Runenzeichen 
entſteht durch die Zuſammenſetzung mehrerer Grundformen zu neuen Sinnbildformen eine in 
ihrer Sinnbeziehung nur ſchwer und memals eindeutig zu beſtimmende Gruppe von Brett 
ausſchnitten. Die aufwärts oder abwärts gerichteten Bogenformen werden mit Abwandlungen 
des Man⸗Zeichens und Sonnenſinnbildern zu Ausſchnitten zuſammengeſtellt, in denen uns 
ſchwer die bekannte Form des Lebensbaumes zu erkennen iſt. Dev Lebensbaum bat als Sinn, 
zeichen durchaus feine eigene, von der Bedeutung der genannten Einzelformen unabhängige 
Begriffsbeziehung, da er als Symbol des Vahresablaufes und damit legten Endes auch des 
Lebensablaufeg gilt, Die Zufammenftellung dev Baumform aus anderen Sinnzeichen beweift 
dabei nun, wie ſtark fich die Überlieferung alten Formgittes auch ohne Wiffen um den Sinn 
der Form erhalten kann, Die Wertſchätzung gerade dieſer Sinnzeichen kommt dabei in der 
Größe der Breftausfchnifte und in ihrer forgfältigen Herftellung zum Ausdruck. Bezeichnend 
ift, daß die Ausſchnitte dev Lebensbaumform nur an dem der Strafe zugefehrten Giebel des 
Bauernhaufes angebracht werden und die Sicht auf diefe Zeichen ſtets forgfältig freigehalten 
wird. 


Fünfte Gruppe: Die Schutz- und Abwehrzelchen. 


Eine Sonderſtellung hinſichtlich ihrer Begriffsbeziehung nimmt eine kleinere Gruppe von 
Brettausſchnitten ein, deren Grundformen nicht als Symbolzeichen bekannt find, ſondern als 
Unheil abwehrende Schutzzeichen ſich ihren Platz im Volksbrauche bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. 

Es handelt ſich hier um Berknotungen oder Berfehlingungen, bei denen weder ein Anfang 
hoch ein Ende feftzuftellen if und die in vielfachen Abwandlung auch ale Schnigmofive im 
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Abbildung 12 (oben). Die in den Brettausſchnitten tolebextehtsten, 
Sonnenzeihen. — Abbildung 13 (rechts). „Büchebarteltsgeichen , in 
Giebelausſchnitten. — Abbildung 14 (unfen) „Fruchtbarkeitszeichen“ in 


Brettausfchnitten. 
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Balkenwerk der Häufer nachzumeifen find, Es ift klar, daß dieſe Berfnotungen aug technifchen 
Sründen nur ſehr ſchwer alg Brettausſchnitt herzuſtellen find und im mefentlichen nur der 
äußere Umriß wied eben werden kann. Es bleibt daher in vielen Fällen zweifelhaft, ob ein 
derartiges Abwehrzeichen dargeftellt werden foll oder ob es fi) um Spielfoumen anderer Aug, 
fehnittgruppen handelt, Als ſicher zue Gruppe der Abwehrzeichen gehörig kann dev Fünfftern 
betrachtet werden, der befonderg im öftlichen Holftein nicht gevade felten anzutreffen ift. Auch 
verſchledene Abwandlungen des Dreiblattes können auf derartige Berfchlingungen zurück⸗ 
geführt werden, während es beim Bierblatt außerordentlich zweifelhaft if, ob bier eine Ber 
knotung darzuftellen beabfichtige war oder ob nur eine Umformung des Maltreuzes vorliegt. 
Die Seltenheit der Anwendung der beiden zuletzt genannten Zeichen beweiſt jedenfalls die 
geringe Bedeutung, die ihnen gegenüber anderen zugemeffen wurde, 





* 


Aus dev bisher durchgeführten Gruppierung ergibt fich, daß die Brettausſchnitte und Glebel⸗ 
Öffnungen unſerer Bauernhäufer ſich durchaus nicht in ihrer Außeren Form erfchöpfen, fondern 
einen weitreichenden Sinnbildgehalt verraten. Mit jeder Ausdehnung einer Unterfuchung auf 
der Grundlage einer umfaffenden Beftandsaufnahme der vorhandenen Ausſchnittformen und 
Ihrer oben durchgeführten Srupplerung wird biefer Grundzug ftärker und ſtärker in Er— 
ſcheinung freten müſſen und fo helfen, ein bisher vernachläffigees und nur mangelhaft 
erforſchtes Gebiet volkskundlicher Überlieferung zu nutzen, dns wertvolle Ergebniffe für die 
Frage der Zufammenhänge des germanifchen Sinnbildgutes mit unferer Gegenwart birgt. 





UN XIRF KR 


Abbildung 15 (inte). „Bermehrungszeichen” in Breftausf 
Brettausfchnitten. 








ſchnitten. — Abbildung 16 (rechts). „Abwehrzeichen“ In 





Gehorſam / Bom Sinn des Soldatentums, 


Aug der Ableitung des ‚Krieges von einer höheren ſittlichen Aufgabe entfteht exft die Berech⸗ 
tigung zum Befehlen und die Pflicht zum Sehorchen. Niemand hat von ſich aus das Recht, 
zu befehlen, daß ein anderer Fämpft und ſtirbt. Herr Über Leben und Tod ift der Befehlende, 
und das kann er nicht fein-aug eigenem Recht, fondern nur aus dem Neche fittlicher Ber 
grändung. Befehlen im Kriege ift ein weihevolles Tun. So erklärt ſich die foldatifche Auf 
faffung von der Unbedingtheit, ja geradezu von der Heiligkeit des militäriſchen Gehorſams. 


General von Rabenau. 
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Abbildung 17. Verbreitungstarte der Brettausſchnitt/ Formen in Holſtein. 
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Ph. v. Lügelburg: Die Stufenpyramide in Südamerika 


&. 100-109, las, erinnerte ich mich, Über ähnliche Pyramiden im ibevifchen Schrift 
tum, befonders aber in dem über Brafi en, einige Angaben geftoffen zu haben. Zu: 
dem fand ich bei der Durchſicht meiner feinerzeit in Beafilien gemachten Aufnahmen, auch 
befonders ſolchen an der Küfte und auch im Innern Brafiliens, eine Anzahl, die zufällig 
ſolche Stufenkreuze zeigten, 
Zur Geſchichte dieſer Stufenppramiden iſt folgendes bekannt: 


Bel der Gründung neuer Städte, an deren Stelle früher gewöhnliche Siedlungen von Weißen 
waren, zu denen fpäter Indianer herangeholt wurden, um damit diefe Siedlungen mehr zu 
bevölfern, wurde diefen Städten dev erſte Beamtenſtab zugeteilt, Diefer fette ſich zuſammen 
aus dem vom Gouverneur ernannten „Sndianerdivektor”, dem Richter (Ouvbidor), dem 
Steuers oder Zollbeamten Provedor) und einer Militärbehörde (Unterleufnant einer Feſtung 
oder Milizhauptmann). Als erſtes ſichtbares Zeichen des Gerichtsbanns diefeg neuerſtandenen 
Ortes, der aus einer ungeordneten Anſammlung von rohen mit Palmblättern gedeckten Häu⸗ 
ſern beſtand, wurde vor der richterlichen Wohnung oder dem Stadthaus Caſa da Camara) 
dag „Pelourinhoꝰ oder die Berichtfäule gefegt. Diefe Säule befland aus einem tief in die 
Erde eingelaffenen Baumflanın, der mit eifernen Ringen verfehen war. Mit der Zeit und der 
Entwicklung des Ortes wurde diefe hölzerne Säule fpäter durch eine ſteinerne erſetzt, die oft 
kunſtvoll geziert und auf einen dreiftufigen Sockel gefeßt wurde. Dieſes Zeichen der Berichte: 
bavfeit war auch zugleid) der Richtplatz, an welchem die Berurteilten feſtgeſchnürt wurden 
und im Beiſeln der Bewohner ihre Strafe verbüßen mußten, Meift handelte eg fih dabei um 
öffeneliche Auspeitſchungen bei geringen Bergehen, und um Todesſtrafe durch den Strang bei 
ſchweren Verbrechen. 
Dieſe Gerichtſäulen hatten auf Meterhöhe ſchwere eiſerne Ringe, an denen die Berurteilten 
feſtgebunden wurden, weiter oben waren andere Eiſenringe angebracht, durch welche die 
Galgenſchlinge gezogen wurde; außerdem faßen dort nach oben gerümmte Hafen, an welchen 
die Köpfe der Berurteilten aufgefpießt wurden. Die Spike der Säule krönte eine'eiferne Kugel 
mie den Hoheitsabzeichen des Königs von Portugal. Das Ganze erhob ſich ftets auf einer 
dreiftufigen Pyramide, Die beigegebene und höchſt feltene Abbildung eines folchen Pelourinhos 
fand ich in dem Buche: „Rio de daneiro zur Zeit der Bizefünige (1763-1808)” von Luiz 
Edmundo, 1932 (Abb. 1), 
In Brafilien gehen die Nachrichten von ſolchen Nichtfäulen bis 1558 zurüc. In einem Brief 
des damaligen Gouverneurs von Rio de JFaneiro, Mem de Sa, an den König meldet diefer: 
Er hätte nun in der eben gegründeten Stadt auch ein Pelourinho errichtet, worüber fich die 
Indianer und Neger fehr gefreut hätten, welche übrigens die Strafen weit beffer und würdiger 
ertrügen als wir felbft. - Als dann die fädtifche und die Gerichtsverwaltung, die zur Kolonial- 
zeit infolge der großen Entfernungen vom Sig der Zentralgewalt ziemlich unabhängig war, 
mehr und mehr vom Sitz des Gouverneurs aug überwacht werden und von dieſem aus ge 
leitet werden konnte, verſchwanden die Richtfäulen aus den Städten. Da fle aber immer auf 
dem Stadtplaß und ftets in der Nähe dev Hauptkirche ftanden, fo war es natürlich, daß fich 
die Kirche dev alten Sockel und Stufenpyramiden bediente, um auf Ihnen das Miſſionskreuz 
au errichten. Deshalb findet man auf den Reifen durch dag Innere des Landes an jedem 
früheren Ort, oder auch zumeilen an Stellen, wo früher eine der längft verlaffenen „Billas” 
fand, mächtige Kreuze auf oft klobig, aber ſtets dreiftufig erbauten Sodeln, Der ſtreng⸗ 
gläubige, in feiner Religion aber ſchlerht unterrichtete Brafilianer des Innern legt oft auf’ 
feinen großen Wanderungen ſog. „Bußfteine” von beträchtlichen Gewicht auf die Stufen 
diefer Kreuze, um dadurch Regen für feine Pflanzen, eine glüdliche Beendigung feiner 





9: ih 3. ©. Plaſſmanns Auffeß über die Stufenppramiben, Sermanien, 1941, 
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Abbildung 1. „Pelourinho* ver Richtſäule in Rio de Janeiro aus dem 18. Jahrhundert. Nach einer Rotſtift⸗ 
on 


N —— 523. 
zeichnung. in Luiz Edmundo, Rio de Zaneiro zur Zeit der Bizefünige, Nio de Janeiro, 1932. ©. 5 


ievi h i ückli ines heimlichen lokalpolltiſchen 
Kanofahrt, oder ſelbſt einen glücklichen Ausgang eines hei den h 
en Fa zu erlangen. Diefe katholiſch/ afrikaniſche Miſchreliglon hat ih — 
ſonders in den von geflüchteten Sklaven gebildeten Mocambo-Dörfern Sol che 
Bußſteine find auf den Stufen der Pyramide auf Abb. 5 niedergelegt. Luiz Edmundo weiſt 
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Abbildung 4. Kirche von Pombal im Staat Parahyba, Nechts vom Stufenkreuz ſtand das alte, [päter abgebrochene 
Stadthaus. 


bei feiner Befprechung dev Pelourinhos auf den Zufammenhang mit den „moenia romana” 
bin, die zu Caeſars Zeiten in Gallien eingeführt fein ſollen (7) und erwähnt auch ein Schrift: 
ſtück in der Parifer Nationalbiblisthek, das die berühmte Richtſäule der „halles” ſchlidert. 
Handelmann in feiner Geſchichte von Brafilien erinnert an die Nolandfäulen der norddeut— 
ſchen Städte und an den „Sog oder Magog” Im Stadthaus Londons, In den alten ſpani⸗ 
ſchen Handfihriften wird von den Portugiefen als „los Godos“ (den Boten) gefprochen. 
Sollte auf diefen Wegen eine Beziehung zu den Nichtfäulen im germanifchen Raume herzur 
ftellen fein? 


Anmerkung: Die Verbreitung der Stufenkreuze bis über dns romantſch befiedelte 
Amerika und ihre Verbindung mit der vechtlichen Begründung einer ſtädtiſchen und vichter 
ichen Amtsgewalt gibt ung vielleicht einen. Hinweis darauf, wie in Europa urfprünglich die 
Stufenpyramiden zuftande gefommen find. Das Kreuz ift ja Überall erſt eine fpätere Zutat. 
Beſonders auffchlußreich ift der Brauch, auf die Stufenpyramide noch ſpäter mit einer be 
immten Abſicht Steine zu legen. Wenn wir daran denken, daß nach Herbert- Meyers wohl⸗ 
egründeter Annahme die Stufenpyramide aus dem Steinhaufen entftanden ift, der ur— 
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che Steinhaufen allmählich von den Borbeigehenden aufgetürmt wurden, fo 
afllianifhe Brauch als Tester Nachklang eines uralten Brauchtums. Die Ber 


bindung mit der porfugiefifchen Staatsgewalt läßt mit Sicherheit erfennen, daß die Stufen 
pyramide aus 








ortugal nach Amerika mitgebracht worden iſt. Ob fie dort und in der Bretagne 
ithzeit heimifch, oder ob fie erft von den Germanen eingeführe if, das wird 


durch diefes fonft fo auffihlußreiche Zeugnis auch nicht entfchieden. Möglich‘ ift gotifcher 
prung; wenn die Portugiefen ausdrüdlich als „Die Boten” bezeichnet werden, fo feheint 





ihnen noch ein ſtärkerer gotifcher Einfchlag vorhanden gewefen zu fein als bei den 
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Abbildung 5 (oben). Teil des alten Städtcheus Minas do io das Eontag im Diamantengebiet des Staates Bahla 
mit einem toben Stufenkreuz, anf deſſen Stufen Bußfteine niedergelegt find, — Abbildung 6 (unten), Alte Kirche 
des ehemaligen Klofters Carmo In Pernambuco. Davor das auf drei Stufen errichtete Miſſionskreuz. 
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Erweder der Vorzeit 





Edmund Weber, Linfer langjä hriger Mit 
arbeiter, Studienvat i. R. Edmund Weber in 
Epandau, feiert am 3. Zuli feinen 70. Ge— 
burtstag, In Schneidemühl als Sproß einer 
alten oſtdeutſchen Bauernfamilie geboren, 
verlebte er feine Kindheit in Königsmufter 
haufen. Hier wie aud) in Berlin, wo er dag 
Gymnaſium zum Grauen Klofter befuchte, 
empfing er ſtarke und beftimmende Eindritde 
von der preußifchen Geſchichte, die ex immer 
unter dem größeren Geſichtswinkel dev deut 
ſchen Befchichte gefehen hat. Während feiner 
Univerfitätszeit in Berlin und Halle, wo er 
die fogenannten neueren Sprachen und La 
fein ſtudierte, ging fein perfünlicher Hang 
noch weit mehr nad) kulturkundlichem Wiffen, 
dag ihm mehr und mehr als ein unerläßliches 
Nüftzeug für den völfifchen Kampf erfchien, 
zu dem ihn feine deutfche Geſinnung drängte, 
Die fo mancher völfifche Gelehrte, fo iſt auch 
Edmund Weber durch die Wandervogelbewe⸗ 
gung zuerſt in den Strom der tätigen Volks⸗ 
tumsarbeit hineingeriffen worden. Nicht als 
Öugendlicher, fondern alg erwachfener Mann 
und Lehrer fam er zu ihr, und er war von 
der Schule, der Sreihervvom-&tein-Schule 
in Spandau, wo er feit 1906 wirkte, zum 
Führer und Förderer der dugendbernegung 
beftimmt. Die Bewegung zu Volkstum und 
Heimat führte ihn mit Notwendigkeit weiter 
in die Politik; wie jedem einfichtigen Deut 
ſchen war ihm die Unvermeidlichfeit des gro⸗ 
Ben deutſchen Lebenskampfes feit langem tar 
geworden. So arbeitete er im Alldeutichen 
Berband, im Oſtmarkenverein, im Berein 
für dag Deutſchtum im Ausland und im 
Wehrverein — lauter Namen, die mit den 
Burzeln der nationalen Bewegung untrenn⸗ 
bar verbunden find, 
Seit 1908 hat Edmund Weber in Gedichten, 
Auffäsen und Borträgen die Ziele der vol, 
kiſchen Jugendbewegung und der nationalen 
Organifationen vertreten. 1913 erfchien dag 
Gedicht⸗Heft „Heldenfinn und Heldentroß”, 
1914 eine Eulturgefchichtliche Exzählung „In 
des Reiches Ach”, die Arnulf den Geäch⸗ 
teten, eine deutſche Heldengeſtalt, behandelt. 
Im Weltkvieg, in den fein achtzehnjähriger 
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Sohn als Kriegsfreiwilliger hinauszog, 
ſchrieb Weber eine große Anzahl von Gedich⸗ 
ten für Heereszeitungen; fie behandeln durch⸗ 
weg die Zeit der deutſchen Oftfiedlung. Im 
legten Kriegsjahr hielt er als Pionier-Land- 
ftuemmann felbft Vorträge vor der Truppe 
über den Sinn des deutfchen Kampfes, Das 
ſchmachvolle Ende des Krieges erhöhte feine 
Tätigkeit für eine deutſche Wiedergeburt. Er 
fah ein, daf eine Nückbefinnung auf unfere 
germanifche Vorzeit die Grundlage alles 
deutfchen Denkens und Fühleng fei; und fo 
kamen zu feinen zahlveichen Bedichten, Auf 
fäsen und Reden für die deutſche Wiederer⸗ 
weckung ſeit 1925 zahlreiche germanenkund⸗ 
liche Aufſätze für wiſſenſchaftliche und er⸗ 
zieheriſche Fachblätter und für allgemein bil, 
dende Zeitfehriften. Zwei Kurzgefchichten, 
„Die Wildgruben von Fememerder” und 
„Das Königsgrab von Seddin”, führen den 
Leſer in die altdeutfche Werdezeit ein. 1926 
erfchien im Verlage Quelle und I eyer, Leip⸗ 
dig, die erläuterte Quellenfommlung „Die 
Religion dev alten Deutfchen”, deren zweite 
Auflage 1932 heraustam. „Das erſte ger⸗ 
maniſche Ehriftentum” (1934) und „um Gere 
manenehre” (1937) führten feine: Arbeiten 
zur germanifchen Glaubenskunde fort. Biele 
Einzelveröffentlichungen, von denen ein gro⸗ 
ßer Teil in „Sermanien” erfiheinen ift, behan⸗ 
deln auch das Gebiet der Runenkunde. Eine 
Frucht diefer Arbeiten wird die in Vorbe— 
veitung befindliche „Kleine Runenkunde” fein. 
„Meine Schüler zur bewußten Deutſchheit 
zu erziehen und auch den Erwachſenen den 
Sinn dafür zu wecken, ift mir als die vom 
Schickſal auferlegte Pflicht erſchienen. Was 
diefem Ziele dienen konnte, fuchte ich zu für 
dern, was ihm binderlich war, habe ih an 
meinem Zeile befämpft.” So fagt Edmund 
Weber von ſich ſelbſt. Ex gehörte daher auch 
zu den erften, die mit Wilhelm Teudt und den 
Freunden germanifcher Borgefchichte unfere 
germanenkundlichen Erkenntniſſe und unfer 
germaniſches Wollen in_breitere Kreife tru⸗ 
gen. Der Ruheſtand, in dem Edmund Weber 
feit 1933 lebt, hat feine lehrende und beleh⸗ 
rende Tãtigkeit nicht beendet, ſondern ihm die 
Nuße für weitere Arbeiten gegeben, deren 
Ergebniffe wir unferen Leſern noch oft und 
au) lange hinaus vorlegen zu können hoffen. 
Plaſſmann. 









































Aus der Forſchung 





Zur Runenforſchung 4958-1959. Die Rune 

des Kriegsgottes beherrſcht die Belt, Die 

angelfächfifche Mißachtung alter völkerrecht⸗ 

lichen Vereinbarungen hat nicht nur den 
Warenverkehr auf den Weltmeeren unter⸗ 

bunden, ſondern bewußt auch die geiſtigen 
Fäden zerſchnitten, die die Bölker und Erd⸗ 
teile miteinander verknüpften. Dieſe Willkur 
hat dahin geführt, daß die Staaten und Vol⸗ 
ker Europas ſich ihrer geiſtigen Schichſals. 
gemeinſchaft ſtärker bewußt geworden ſind. 
Es iſt wohl als ein Zeichen biefer zwiſchen 
volkiſchen wiſſenſchaftlichen Notgemeinſchaft 
zu bewerten, daß der bisher ſtets in englifeher 
Sprache gebrachte Fahresbericht über die 
Nunenforfchung der in Kopenhagen erfchei- 
nenden Acta Philologica Scandinavica des 
Heftes 3-4 des Jahrgangs 14 diesmal. auf 
deutſch gegeben ift. Im folgenden fei zunüchſt 
an feiner Hand in Auswahl eine Überſicht 
über die Neuveröffentlichten in deutſcher 
Sprache von Mitte 1938-39 geboten. * 
Wie ſchon im Heft 7/1940 von „Bermanien 

mitgeteilt worden ift, haben 8. Altheim und 
€. Trautmann in dem Buch „Zum Urfprung 
der Runen” (Frankfurt a. M. 1939) die An⸗ 
ſicht vertreten, dns norditallſche Alphabet, mit 
eingefprengten lateiniſchen Buchſtaben, ge⸗ 
nüge nicht, um den Urſprung des Futharks 
zu erklären; eine gemiffe Anzahl von Runen 
finde in jenem Alphabet fchon vein ſchrift⸗ 
geſchichtlich kein Borbild; außerdem werde ja 
jede Rune in doppeltem Sinne verwendet: 
als Lautzeichen und als Sinnbild, dag nord⸗ 











italiſche Alphabet aber enthalte nur Laut 





zeichen, nie Sinnbilder. Die Berfaffer find 
daher überzeugt, daß eine größere Anzahl 
von Runen auf Ginnbilder zurüdzuführen 
if. Sie faſſen ihre Unterfuchungen fo zufam- 
men: wie die Felebildfunft der Bal Camo— 
nica in den Alpen, fo ift auch ihre Sinnbild» 
ſchrift nordiſchen Urſprungs; ein uberkom⸗ 
menes nordiſches Erbe wurde von den Kim— 
bern aufgegriffen und geſtaltet. 

Zu diefem Werke hat Arthur Norden in 
„Berichte zur Nunenforfchung 1”, 1939, 
©.25-34, Stellung genommen. Er urteilt, 











daß die Übereinflimmung zwiſchen ben Bild 
motiven der ifalifchen und der nordiſchen Fels⸗ 
zeichnungen, auf die ſich die Verfaſſer ftügen, 
ſchwerlich fo häufig und inhaltlich fo bindend 
feien, wie die Berfaffer darzulegen ſuchen. 
Konftantin Neichardt hat In dev von Her⸗ 
mann Schneider-Tübingen herausgegebenen 
„Bermanifchen Altertumskunde“ München, 
1938, &. 431-450) eine Behandlung der 
Namen der Nunen geboten. Zum Urſprung 
der Nunen urteilt en: „Die Vorlage des Nur 
nenalphabets mar eines der norditaliſchen 
Alphabete. ... Seit der zweiten Hälfte des 
erften Jahrhunderts v. Chr. führt von dev 
Dftfchweiz eine Kulturſtraße nach dem Nov 
den. Die Kimbern können die Schöpfer, die 
Martomannen die wefentlichen Bermittler 
der Runen geweſen fein.” Die Arbeit ſchlleßt 
mit folgenden Ausführungen: „Gehen wir 
davon aus, daß die Aunenfchrift überhaupt 
in Nachahmung der fübentopätfchen Sep! 10, 
genheiten gefchaffen wurde, ſo fönnte fich 
hieraus ſowohl dev profane wie der velig öfe 
Gebrauch der Schrift erklären, und die in 
größerer Nähe zur ſüdeuropäiſchen Schrift: 
kultur Tebenden Germanen hätten folche dop⸗ 
velte Verwendung auf Brund des dauernden 
Einfluſſes der fremden Gebräuche durchführ 
ven fönnen, Anderſeits jedoch, und das ev 
cheint mahrfiheinlicher, Tann das Runen⸗ 
phabet von Beginn an als Schrift au reli⸗ 
giöfen Zwecken, nur für eine Minderheit von 
Kennern beflimmt, gefchäffen morden fein, 
und die Entwicklung zu einer Gebrauchs⸗ 
chrift wäre dann erft fpäfer, im wefentlichen 
eim nahen Zufammenleben mit ſchriftkun⸗ 
digen Bölfern vor fich gegangen. Die Belege 
für Runenverwendung für die Gebrauchs; 
chrift find im übrigen äußerft gering an Zahl, 
Ganz und gar abzumeifen iſt die Meinung, 
daß die verhältnismäßig gute Überlieferung 
tnordiſcher poefifcher Denkmäler ſich daraus 
erkläre, daß diefe Denkmäler in älterer zeit 
in Runen aufgezeichnet worden feien. Die 
neueren Unterfuchungen der mündlichen 
ülberlieferung bei den Völkern haben ergeben, 
daf die Erhaltung von Liedern und Gedich⸗ 
ten über etwa drei Jahrhunderte in münd- 
licher Überlieferung durchaus kein Wunder darı 
ftelft, fondern einen recht üblichen Vorgang. 
In dem „Archiv für das Studium der neue 
ven Sprachen” 1938, ©. 145-151) hat Her⸗ 
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manı Harder unter „Die Sormverfchiebung 
der Runen” den Beftaltenwandel der Runen 
im Laufe ihrer faufendjährigen Entwicklung 
unterfuche und feftgeftellt, daß das Beftveben 
der Runenbildner darauf gerichtet war, mög- 
lichſt jede Rune auf einen einzigen Hauptſtab 
zu bringen. Er hätte diefes Formſtreben gern 
„Stabung” genannt, mußte aber davon ab— 
fehen, da Stabung fid) bereits als Eindeut- 
ſchung von Alliteration (Stabveim) eingebür⸗ 
gert hat; daher hat ev es als „Stieling” der 
Runen bezeichnet. Den inneren Grund für 
diefen Drang nach einem Hauptſtab ſieht 
Harder in einem Weſenszug des germani- 
fehen Stilgefühls und urteilt: „Die Runen, 
wiſſenſchaft dev Gegenwart fpricht von Haupt⸗ 
und Kennftäben (Grund und Beiftäben). Urs 
ſpruünglich aber bezeichnet der in allen ger— 
manifihen Sprachen zu findende Wortftamm 
„Stab” in dev Beziehung auf das Runen, 
zeichen wohl den Grundſtab. Er fällt in die 
Augen, ragt auf wie ein Stab, der in den 
Boden gepflanzt ift, Diefer Anblick muß dem 
germaniſchen Gefühl gefallen haben, denn 
dev aufgepflanzte Stab ift dev germanifchen 
Meligion ein verehrungswürdiges Zeichen, 
von den Holzpflöcken dev Steinzeit His zur 
ſächſiſchen Irminſul und zu den „Stabgärs 
ten”, vor denen die Wikinger fich verneigten.” 
Ivar Lindquift hat in der Zeitſchrift „Göte⸗ 
borgs och Bohusläng fornminnesförenings”, 
1939, &. 140-141, eine im Jahre 1929 ge, 
fundene Steinagt mit den Runen iams, die 
er als Weffenfall des Mannesnameng Jamtr 
deutet, behandelt, Ex fest die Inſchrift in die 
Zeit um 1000 n. Zw.; fie kann aber auch jüns 
ger fein. Für wißbegierige Runenfreunde, die 
auf folhe Steinbeite mit Nunen aufmerk; 
fam geworden find, fei erwähnt, daß Arthur 
Norden im „Arklv für nordisk filofogi”, 1937, 
&. 185 ff., eine Reihe von derartigen Stein» 
ästen behandelt hat; er feßt fie in die Zeit 
der gewollten Wiederbelebung der Runen im 
ſechzehnten Jahrhundert. 
Eine auf forgfamfter Prüfung dev Zunde und 
bedächtig abwägender Deutung der Infchrif- 
ten aufgebaufe Zuſammenfaſſung dev neue 
ſten Borfchungsergebniffe ift dag Buch von 
Sigurd Sierke: „Kannten die vorchriftlichen 
Germanen Nunenzauber?” Der Berfaffer 
bejaht feine Frage, betont aber, daß niche 
alles und jedes, was in Runen gefchrieben 











worden if, darum ſchon magifch iſt. Eigen- 
und neuartig iſt, daß Sierke die Infchriften 
nad) dem Werkſtoff (Stein, Metall, Knochen, 
Holz, Ton) eingeteilt hat. Er kommt zu dem 
Schluſſe, daß beftimmte Arten von Runen— 
zauber an beftimmte Werkſtoffe gebunden 
find, 3. B. Grabzauber an den Grabſtein, 
Amulettzauber an Schmuckſtücke uf. Er ur 


teilt, daß der Wetterzauber, der eine gute Ernte 





bezweckte, ſich des Steines, alfo eines Beſtand⸗ 
teiles der Erde bediente, während der Liebes— 
zauber, der auf die Fruchtbarkeit von Lebewe⸗ 
fen ausging, Knochen und Bein bevorzugte, 
Die Anmerkungen bei Sierke bringen viel 
Wichtiges bei. So erklärt er den Netzſenker 
von Phöben (Haveh, die Knochenfunde in 
der Unterweſer ſowie die Spange von Kär— 
lieh für neuzeitliche Fälſchungen und fo zwei—⸗ 
felt ev an dei Echtheit dev friefifchen Holz⸗ 
funde aus den Wurten. Die Deutung von 
Zeichen auf einem Steinplättchen und einer 
Holztafel, die beide in Haithabu gefunden 
worden find, als Runen lehnt ev ab. Eben- 
ſo ſpricht er dem Ziegel von Lehnin, dem 
Grapenfuß von Liepe auf Uſedom und dem 
Tonköpfchen von Hinterpommern jede Ber 
wendbarfeit für das Runenweſen ab, 
In feinem unmittelbaren Zuſammenhang 
mit der Runenſchrift ſteht ein Buch, das 1939 
in Berlin erſchienen iſt: Otto Ruppel „Die 
Hausmarfe”, Aber da die Hausmarkenfor— 
ſchung zur Rettung und Sammlung ihrer 
letzten Uberlebſel jede Förderung verdient, 
fei hier des Werkes gedacht. Dev Berfaffer 
unternimmt e8, das von Homeyer 1871 mei, 
ſterhaft bearbeitete Forfhungsgebiet zu er— 
weiten, indem ev eg yon der veligiöfen Seite 
her anfaßt. Ex fcheidet die Haus und Hof 
marfen von den Biehmarken, die noch heut 
auf Island und in den Oſtalpen den Tieren 
in die Ohren gefchnitten werden, und ebenſo 
will er die Hausmarken von den Hofmarken 
geſondert wiſſen. Ex fiebt in den Hausmarfen 
urfprüngliche Sippenzeichen: „Die Haus 
marke in ihrer Urgeſtalt ift 
dee Urahns, die Hausmarke als abgewandel- 
tes Zeichen das Symbol des ‚Haufe® als 
einer Untergliederung dev Sippe und — meil 
in dem abgemandelten Zeichen das Urzeichen 
mic enehalten war - immer zugleich das 
Symbol der Sippe und des Urahns.“ 
Edmund Weber 
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zymbol der Sippe 
































Aus der Landichaft 
















Vollslunſt an alten Bienenſtöcken. Sm bäu- 
erlihen Gerät find manche ſehr alte Liber 
lieferungen erhalten geblieben, die bis zu den 
Wurzeln deutſchen Volkstums zurücveichen. 
In einfamen Bergtälern, abſeits vom breiten 
Wanderivege finden wir jene holzgeſchnitzten 
und farbig bemalten Bienenftöde, die als 
„Klogbenten” befanne find. Schlefien befigt 





























Löwenberg) einen befondeven Schatz diefer 
Art. Es ift kein Zufall, daß diefe geſchnitzten 
Klogbeuten im Berglande zu finden find. 
Was der Bauer in Inngen Winternächten er⸗ 
fann, dag ſchnitzte ex gern in das weiche Holz. 



















der bäuerlichen Kunft. 









Abbildung 1. Holzgeſchnitzte Bienenſtöcke in Höfel CSchlef.). Ehepaar aus einem Stanım und Mago, Aufnahme 
Wiedermann. 


Beim Betrachten diefer feltfamen Figuren 
ſtöcke drängt ficy ung die Brage auf, was wohl 
die damaligen Befiter veranlagt haben mag, 
ſolch fonderbave Formen zu wählen, Später 
war es wohl die Barockkunſt, die mit ihrem 
Reichtum an grotesken, phantaſiereichen 
Kunſtwerken diefe Darftellungen beeinflußte. 
Aber im Mittelalter waren dlefe Klogbeuten 
viel häufiger zu finden. Die Imkerei nahm 
damals eine befonders geachtete Stellung ein. 
Sie galt ale ein „Fönigliches Handwerk”, Ihr 
Berät frug die Sinnbilder des höheren 


in den 20 Stöcken des Dorfes Höfel (Kreis Denkens. 


Aus dem Bäterglauben ſtammten die alten 
Sinnbilder, die wohl in ältefter Zeit dem Ger 
vät ald Vorbild dienten. Das Mittelalter 
machte fie oft zu „Dämonen” und „böſen 
Beiftern”, deren Wirken man abwehren 


fei ‚li i & Dan hielten die Bienenftöde als 
A feine wunderlichen Gedanken um Gott wollte, Darum er j sienenfö 
und die Welt fanden ihren Niederfchlag in Schuß geſchnitzte Masken. Die gleichen Ger 


dankengänge mögen es gemefen fein, die uns 
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Abbildung 2. Holzgeſchnitzte Bienenftöde in Höfel (Schlej.), links der „Bienenvater”, Aufnahme Wiedermann. 


ſere Bauern veranlaßten, ſolche Kloßbeuten 
in Ziergeftale zu ſchnitzen; fo entftanden 
Löwen und Bären, Hunde und Igel. In fpäs 
terer Zeit wurden Darftellungen des Heiden 
tums gewählt, Türken und Mohren, die 
gleichfalls dev Abwehr böfer Beifter dienen 
ſollten. 

In der Geſtaltung brachte die Barockkunſt, 
die unterm Einfluß der Gegenreformation 
ftand, einen völligen Wandel. Kirchliche Mo- 
tive drängten in den Vordergrund, es ent- 
fanden Figuren der Abte und Bifchöfe, der 
Heiligen und der Figuren des Alten Teſta— 
ments, Auch der Gutsherr wurde dargeftellt, 
Soldatenfiguren entftanden; die bunte Biel- 
heit des Barod gab den Klotzbeuten ein reiz⸗ 
volles Kleid. Einer der Figurenftöde von 
Höfel zeigt auch den Bienenvater, Überfchanr 
mit Namen, der fih, im fleifen Hut und mit 
feinem „Bottestifchroc”, darſtellen ließ. Die 
Schnitzkunſt und mehr noch die farbige Ge— 
ftaltung, läßt feinen Zweifel auffommen, daß 
jene Schnitzwerke dem Kunſtkreis der Klofter- 
ſchulen jenes Sandes angehören. 

Alle diefe Figuren find aus Holz geſchnitzt 
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und ausgehöhlt, Sie find farbig bemalt und 
zeigen felbft heufe, mit den Spuren des Ber- 
falls noch an, daß fie einft forgfältig betreut 
und mit Liebe gepflegt worden find. Ihre 
Herftellung ift wohl in zwei Gruppen und 
verfehiedenen Werkftätten erfolgt, Ein Teil 
der Stöcke gehört der 2. Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts an, die anderen mögen um dag Jahr 
1720 entftanden fein. 8. Wiedermann 


‚Ein Stufenbaum.im. Zipper Lande? Beim 
Durchſtreifen des Landes Lippe fand ich im 


Dorfe Reelkirchen (Kr. Detmold) neben der 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ers 
bauten Liboriuskirche eine viefige Linde, deren 
untere Aſte fich weithin ausſtrecken, deren 
Krone ſich jedoch vom Kranz der unteren Be 
laubung deutlich abhebt. Der Baum macht 
unzweifelhaft den Gindrud, als wenn er 
früher befchnitten oder geleitet worden fei. 
Sch babe daher verfucht, Hinweiſe auf eine 
mögliche befondere Bedeutung des Baumes 
zu finden, i 
Beachtlich feheint, daß die Kirche 1231 ber 
reits als „Kiechfpiel” Kirche genannt wird; 











Die Linde von Reellirchen. Aufnahme Weigel: 








wie die Bolfsüberlieferung ‚auch heute. noch 
berichtet, daß die großen, ſeitwärts nach aus 
fen. ftehenden Aſte geriffermaßen als Sym— 
bole der zur Kirchengemeinde. gehörenden 
Dörfer gälten. Es hatte alfo jedes Dorf ſei—⸗ 
nem AR, ja, es foll ſogar jeder Aſt auf ein fol 
ches Dorf gerichtet fein. Der. Volksmund 
nennt die fchöne Linde naturlich eine „tauſend⸗ 
jährige Linde”, doch wollen die Sachverftän- 
digen ihr ein fo. hohes Alter nicht zuſprechen. 
Endlich dürfte von. Wichtigkeit fein, daß: fri- 
her dag „Hexenaustreiben“ am 1. Mai von 
diefem Baume feinen Ausgang nahm. ‚Die 
Hexen follen in den hohlen Räumen der Geis 
tenäfte gelegen haben, 

Viel iſt es nicht, was ſich an Wiffen über:diz 
Bedeutung der. Linde erhalten: hat. Das 
Wenige aber zeigt, daß der Baum in der 
Vorſtellungswelt dev Bauern. eine: Bedeu—⸗ 
tung gehabt: at, die der fonft bekannter 
Stufenbäume gleicht. Jedenfallg gibt aber die 
=. Borm neben. den.:eindeutigen Bolksüberliefe: 
rungen darüber Auffchluß, daß diefer Baum 
einmal dei: Mittelpunft beftimmter Feſte und 
gewiſſen Glaubens gewefen if: K. Th. Weigel 























Die Bücherwaage 














Erich Keyſer: Geſchichte des deutschen Weich⸗ 
ſellandes. Zweite, vermehrfei: Auflage 1940; 
S. Hirzel, Leipzig. Kart. RM.d.*, ‚Leinen 
RM. 5:30. Eu b 

Im Auguſt⸗ Heft 1940 Siefer geirf fehuift Hunde 
das obige Buch Erich Keyfers; das tnievftet 
Auflage kurz nach Ausbruch des Kulegeser⸗ 
ſchienen iſt/ angezeigt und empfehlend darauf 
hingewieſen. 

Wir begrüßen es; daß nach ſo kurzer Zeit ine 
Neuauflage notwendig wurde, In dieſer zwei⸗ 
ten, vermehrten: Auflage konnte der Berfaffet 
darauf.verzichten; die deutſchen Forderungen 
auf Rückkehr des Weichſellandes zu begrim⸗ 
den, denn inzwiſchen war durch die Waffen⸗ 
taten unſerer Wehrmacht das Unrecht won 
Verſailles in: diefen: Gebiete beſeltigt und 
das Weichfelland in den Bereich Großdeutſch⸗ 
lands zurlickgekehrt. Dagegen: ift ein Kapltel 
über die politiſche und militäriſche Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Deutſchland und Polen 
hinzugefligt und die Darſtellung bis hart an 
die Gegenwart fortgeführt. Bei der Darſtel⸗ 
lung dieſes Zeitraumes ſtützte ſich der Ver⸗ 
faſſer vor allem auf’ die Aktemdes Auswär— 
tigert Amtes (Weißbucher), dic; Berichte des 
ORW. und eigene Erfahrungen. Ein Namen⸗ 
und Sachverzeichnis, verſchiedene neue Kar— 
ten und Bilder, ſowie eine kurze Eitevattivs 
überfiche, ſind neu hinzugekommen und er⸗ 
höhen die Anſchaulichkelt und — Ber 
wendbarkelt des Buches. 

Auch dieſer zweiten vermehrten Auflage ün- 
ſchen wir weiteſte Verhreung 2 sarfter 


Friedrich Schmidt: Das rReich als Aufgabe, 
Nordland Bücherei; Bd: 46. Nordland Ver⸗ 
lag, Berlin 1940, 80 Seiten. NM. #.90/1:20, 
Die deutſche Befchichte hat ihr beſonderes 
Gepräge dadurch erhalten; ;daß-im Mittel; 
punkt des politiſchen Denkens und: Sehnens 
für den deutſchen Menfchen: ſtets das Reich 
ſtand. Gerade Zeiten veines geiſtigen ms 
bruches in unſerer Geſchichte hat die Frage 
nach dem Sinn des Reiches bewegt.Es iſt 
das große Verdienſt der Heinen Schrift Des 
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Hauptſchulungsleiters der NSDAP., gegen 
über allen oft unflaven und verfchwommenen 
Neichsidenlogien, wie fie in letter Zeit, ge- 
rade im Bereich der Fatholifehen Literatur 
aufgetifcht find, das Reich als Aufgabe in 
Haven und einprägfamen Säßen umeiffen zu 
haben. Wenn heute das Großdeutſche Reich 
wie einft dag mittelalterliche Deutfche Reich 
die Beftaltung des europälfchen Raumes be 
gonnen hat, fo erwächſt diefer Führungsan- 
fpruch des Neiches nicht nur aug feinen ger 
ſchichtlichen Grundlagen, ev erhält vor allem 
dadurch feine Berechtigung, daß die Idee des 
Nationalfozialismus die Kraft gehabt hat, 
die alten Ordnungen des Kontinente in ihrer 
geiftigen Schwäche und Zeitferne zu über 
winden und an ihre Stelle das Vollsbewußt⸗ 
fein als geftaltende Macht zu fegen. An Stelle 
alter Bindungen haben wir heute die Zuges 
börigkeit zum eigenen Bolt als die letzte und 
böchftmertige Verpflichtung des Einzelnen 
erkannt, das Volk als die gottgewollte Ein- 
heit blutsgleicher Menfchen ift zugleich die 
natürliche Grundlage des Neiches; die Ev 
haltung und Steigerung der Volkskraft ift 
höchſte Aufgabe des Reiches. „So iſt das 
Reich Adolf Hitlers eine glücliche Einheit 
von Menfch und Raum, gebunden durch eine 
diefem Menfchentum innerlich entfprechende 
Idee und geführt nach urfprünglichen ge- 
ſchichtlich⸗ natuͤrlichen Grundſätzen, die dem 
inneren Geſetz deg deutſchen Menfchen gerecht 
werden.” K. FJordan 





Die Schleswiger Truthaähne. 

Alfred Stange: Der Schleswiger Dom und 
feine Wandmalereien. Ahnenerbe Stiftung 
Verlag, Berlin⸗Dahlem 1940. NM. 6.80. 
Billy Krogmaun: Die Schleswiger Trut⸗ 
hähne. Hanſiſcher Guüldenverlag, Hamburg 
1940. RM. 1.95. 

Am Dom zu Schleswig waren und ſind große 
Wiederherſtellungsarbeiten im Gange. Das 
größte Unternehmen dabei war die Entfer⸗ 
rung der von Auguſt Olbers Ende der 80er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts ausgeführ⸗ 
ten Übermalungen der Fresken im ‚Kreuz 
gang, im Hallenchor und im Querhaus, Nun 
find alle Malereien des 13. Ib. in „wunder: 
voller Reinheit” wieder vor ung entftanden, 
und Alfred Stange, der heruorragende Ken- 
her der frühen und altdeutfchen Malerei, be 
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nutzte die Gelegenheit, nicht nur fie als eine 
winderbare Bereicherung dev deutfchen Kunft 
in die Öffentlichkeit einzuführen, fondern zu 
gleich den gefamten Schleswiger Dom mit 
feinev werhfelvollen Baugefchichte in einem 
Werk von außerordentlihem inneren und 
äußeren Range zu würdigen. 

Sein Buch; gibt erſchöpfend Auskunft über 
die bisherigen Exgebniffe der Forſchungen, 
bringe fie aber gleichzeitig einen großen 
Schritt weiter. Dev „Oranitbau”, der erſte 
„glegelbau”, dev erſte „Gewölbebau' werden 
vefonfteniert, und wo die Phantaſie des Ber 
faſſers die Lücken dev ſpärlich fließenden Quel⸗ 
len überbrückt (oder überfpringe), iſt fie doch 
immer gepaart mit echter biftorifcher Eins 
fühlung. Stange hat es verftanden, Schles— 
wig zwifchen Haithabu und Lübeck den ihm 
gebührenden Rang zu begründen und zu 
ſichern. Befonders klar hat er die Verbin 
dungslinien der Schleswiger zu den Nieder 
fachfen herausgearbeitet. 

Der zweite Teil wendet. fich ausſchließlich den 
Bandmalereien zu. Sie find auch eine unver 
gleichliche Zier des Domes, und fie werden - 
gewiffermaßen neu entdeckt — den Dom be- 
rlihmt und wie Naumburg und Bamberg zu 
einem Wallfahrtsort der Kunftbefliffenen 
machen. Ja, fle haben ihn ſchon in unverhälts 
nigmäßig furzer Zeit berühmt gemacht, aber 
dag verdanken fie — der Wahrheit die Ehre! 
- dem Truthahn. 

Der Truthahn iſt ein urſprünglich nur in 
Amerika heimifches Tier, dag nach den bis— 
berigen, nie bezweifelten Forſchungen der 
Zoologen erft in den 20er Jahren des 16. Fb. 
zu ung herüber gekommen ift. 

Diefes Tier num Fam auch nad; der Entfer 
kung der Übermalung in einem Tierfries un« 
ter dev Szene vom Kindermord des Herodes 
im Schwahl des Schleswiger Domes zutage, 
und Stange beftiminte es - und viele gingen 
mit ihm überein - als ein unzweifelbaftes, 
vollfommen einwandfreies maleriſches Werk 
des fpäten 13, Ib. 

Ras tun? Nur die Wifinger konnten, alg fie 
um das Jahr 1000 Neufundland und die 
nordamerikaniſchen Infeln entdeckten, den 
Truthahn eingeführt haben, wern man nur 
annimmt, daß fie tatſächlich auch den nord» 
amerikanifchen Kontinent erreicht haben, 
worauf ja fchon flets der Name „Winland” 























































hinzudeuten fchien. da, ſtreng genommen iſt 

der Truthahn der beſte Beweis für die letz⸗ 

tere Annahme! Viele Winlandforſcher ſtimm— 

ten dev Hypotheſe zu. | 

det wurde die Preffe aufmerkſam, und die 

Truthãhne des Domkreuzganges wurden ber 

ruhmt. In der „Wocye”, im „Hamburger 

Fremdenblattꝰ, in vielen deutſchen, hänifchen 

und norwegiſchen Zeitungen wurde die Ent 

deckung unter fenfationelfen Überfchriften wie 
„Truthahn entthront Kolumbus“ ufw. ge⸗ 
felert. Der Streit der Meinungen ſetzte ein, 
Zoologen ſchoſſen gegen die Stilkritik der 
Kunſtgeſchichte, die Hiſtoriker nahmen das 
Winlandproblem erneut energiſch in Angriff. 
Beſonders iſt hier die Arbeit von Willy Krog- 
mann (1. 0.) herauszugreifen. Er zeigt auf, 
daß fich die Amerifafahrten dev nordifchen 
Seeleute tatſächlich bls ing 14, Ih. hinein 
erſtreckten. Mehrere Quellen und eine ftaft- 
liche Reihe von ſchlüſſigen Beweifen konnte 
er für diefe Tatfache fammeln. Das Trut- 
bahngebiet berühete ſich auch wirklich mit der, 
anzunehmenden Lage von Winland. Es war 
auch ‘Feine Seltenheit, daß die Seefahrer 
Raritäten aus der Neuen Welt mit nach 
Haufe nahmen, fo ift überliefert, daß ſchon im 
11. 3b. der deuffche Kaifer und der dänifche 
König grönländifche Eisbären als big dahin 
noch nicht geſehene Seltenheit zum Geſchenk 
erhielten. Warum follten fie feine Truthähne 
mitgebracht haben? So war alles in befter 
Dvönung: 
Da plöglich meldete ſich Auguſt Olbers zum 
Wort und bezeugte, daß er die Truthähne 
eigenhändig entworfen und, dev 300« 
iſchen Berhältniffe unfundig, an die Stelle 
eines nicht mehr erlennbaren alten Tierfriefes 
geſetzt hat. 
Damit ſchien eine ſchöne Hoffnung für im— 
mer dahin zu fein. Die Truthähne von Schles- 
mig bewieſen alfo doch nicht die Entdeckung 
Amerikas, 
Aber noch gibt ſich Stange nicht gefchlagen, 
Und. in feinem hier befprochenen Buche er⸗ 
währt er den Brief von Olbers und „läßt 
die Stage offen”, bleibt aber im übrigen bei 


























: feiner Meinung. ä 


Und man muß ſchon fagen, mit Net. War 
Richt ein ähnlicher Fall ſchon dageweſen? Ber 
gleiche z. B. die Flora-Wachsbüſte Lionardo 
da Bineis im Kaiſer⸗Friedrich⸗ Muſeum, Ber- 





fin! Auch bier meldete ſich 


ein moderner 


Künſtler, ein englifeher Bildhauer, ein Re— 


flauvator und elender Kopii 
fälfehlichD als Schöpfer des b 
tes aus, Und Wilh. v. Bopı 


‚und gab fich 
erühmten Wer⸗ 
e, der bei Lio- 


nardo blieb, wurde mit den fehlimmften 
Schmähungen beworfen, Aber Bude und die 


Stilkritik fiegten, und heute 9) 


auben nur noch 


ganz Unentwegte an den Engländer. Die 


ſtiliſtiſchen Eigenfchaften, die 
der Truthahnzeichnung, der 
befund führten Stange dazu 





Linienführung 
Reſtauratlons⸗ 
‚ die Ausſagen 





Olbers' für unzuverläffig zu halten. 

Faſt gleichzeitig mit Stanges Schleswig- 
Werk erfchien indeffen dag erwähnte Bänds 
chen von Krogmann, und bier findet das 
lange Hin und Her fein Ende; Der Truthahn 


war ein Reinfall. 


Zunächft fehrieb einey dev legten Augenzeu— 
gen der Olbersſchen Rekonſtruktion, ein 


Baudirektor aus Bremen, ur 
zu bezeugen, daß er felbft 9 


m die Wahrheit 
eſehen hat, wie 


Olbers den Tierfries mit den Truthähnen 
neu entworfen bat, aber je zwei Füchſe und 
zwei Truthähne einander abwechfeln ließ, 
1921 hat aber dann ein anderer Maler die 
Büchfe wieder entfernt und ausfchließlich 
Truthähne gegeben, acht an der Zahl, fo wie 


wir fie heute fehen. Und Ol 
Photographie von feiner Ne 


ers ſandte eine 
auratlonsarbelt 


an Krogmann, und hier wechſeln tatfächlich 





Füchfe und Truthähne miteinander ab, 





Das heißt aber; Die Truthähne find neu, 


Die Stilkritik hat hier einmal 


verfagt. Stange 


bat ſich geirrt. Der Neftaurationsbericht war 


wohl doch nicht fo ganz zuver 
ſel ift endgültig gelöft. 


äffig. Das Rat⸗ 


Stange kann feinen Irrtum ruhig einfehen, 
ohne daß fein Buch oder fein Ruf den min 


deften Schaden erleiden. D| 
nicht dag erſtemal geirrt. © 


e Stilkritik hat 
e bleibt deshalb 





das, 1808 fie iſt: eine methodiſch einwandfreie 


und für die Kunftwiffenfchaft unüberſehbar 


wichtige Arbeitsweiſe. 
Und was haben mir am diefi 


em Ball dev Ir⸗ 


rungen alles lernen können! Der Truthahn 
bat es vermocht, die breiteſte Offentlichkeit 


für den Schleswiger Dom 
icon dafür follte mar ihm 





zu intereſſieren, 
danken. Er hat 








ferner die Wifinger- und Winlandforſchung 
ungemein belebt und zu wichtigen Zufam- 


menfaffungen und Neuergebniflen geführt. 
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Viele yaben "überhaupt erſt durch die Trut⸗ 
hähne von der vorkolumbiſchen Entdeckung 
der Neuen Welt vernommen, Sogar die Zoo⸗ 
logen hatten ihre Vorteile 
Schließlich tut es ſowohl der Stilkritik wie 
den Konſerbatoren zuweilen not einen War⸗ 
nungsſchuß zuhören. ‚Der Kreuzgang:'des 
Schleswiger Domes: würde durch ‚eine: Feine 
Komödie berühmt: Aber die Hauptſache bleibt, 
‚man weiß jetzt etwas von ihm: und dem 
Schleswiger Dom, der wie Stanges Buch 
überzeugend darlegt, von größter Bedeufung 
für die Vergangenheit unſeres Volkes iſt. 
Kun Otto Stelzer 





Dentfihe Geſtalter und Ordner im Oſten. 
Forſchungen zur deutfchpolnifchen Nachbar⸗ 
ſchaft im oſtmitteleuropälſchen Raum IT. In 
Verbindung mit Zählen Mitarbeitern don 
Kurt Lück (Oſtdeutſche Börfchungen 12) Pofen 
‚1940, Hiſtoriſche Gefellfchaft im Wartheland, 
Berlag S. Hirzel, Leipzig: XT und 341 G. 
AN. 10.-N2. 
Bereits" In mehreren: Büchern: Hat’ Lück die 
entfcheldende Rolle; die das deutſche Bolfs- 
tim für die Entwicklung Polens gefbielt hat, 
"unterfüche "Das neue, son ihm herausge⸗ 
gebene Sammelwert ſetzt dieſe Forſchungen in 
eindringlicher Weiſe fort. Es vereinigt die 
Blographien von 35 deutſchen Aufbaupionie- 
ven im often. Die: Reihe dieſer Perſonlich⸗ 
feiten, "die ſich natürlich in jeder Beziehung 
erweltern ließe, ſoll glöichfam" ſymboliſch für 
viele andere Namen: die ganze Breite dieſer 
deutſchen Leiſtung veranſchaulichen. Won 
Miſſſonsbiſchof Bruno von Querfurt, "den 
Zeitgenoſſen Ottos IIIund Heinrichs IL, 
führe ſle bis zu den deutſchen Schöpfern der 
polniſchen Induſtrie im 19. und 20. Fahr 
huͤndert. Dabei Handelt‘ es ſich, wenn wir 
'ettva dot Auguſt den Starken abſehen, nicht 
fo feht um Beftalten der großen Politik, Um 
ſo wichtigen iſt es aber; daß einmal an einer 
Reihe von Einzelbeiſpielen die oft viel zu 
wenig beachtete Arbeit herausgeſtellt wird;idie 
der Deutſche im alltäglichen Leben als Diplo⸗ 
mat, Kaufmann oder fühn vorausſchauender 
Wirtſchaftsführer, als Wiſſenſchaftler und 
Künftler Hier im Oſten vollbracht hat. Es 
gibt kaum ein Geblet des politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und vor allein des kulturellen Le 
bens auf’ dem nicht dieſe deutſche Leiftung 











zu beobachten wäre, Der erſte Berufsdiplo— 
mat in Polen und der Ordner der polniſchen 
Staatsfinanzen im 16. Jahrhundert find 
Deutſche. Deutſche Künftler wie, Balentin 
Greff⸗Bekfark und Foſef Elsner haben das 
polniſche Mrufikleben entſcheidend beeinflußt. 
Deutſche Architekten waren im 18. Jahrhuns 
dert an der Ausgeſtaltung Warſchaus füh— 
rend betelligt. Bielleicht am finnfälligften tritt 
in’ Erſcheinung, wie die Anfänge der pol- 
nischen Wiffenfchaft ganz auf den Leiflungen 
einzelner deuffcher Gelehrter beruhten. Nicht 
nur die erſte Organiſation der polnifchen 
Wiſſenſchaft it von einem Deutfehen gefchaf- 
fen, Auch Einzeldifziplinen wie die Geologie, 
die: klaſſiſche Philologie, die polnifche Sprach⸗ 
wiffenfchaft felbft; Heilkunde und foziale Für 
forge find von Deutfchen ins Leben gerufen. 
Es llegt eine tiefe Tragik darin befchloffen, 
daß: dag Werk dieſer Männer, die ſich ſtets 
als gute Deutſche gefühlt haben, einem Staat 
zugufe Fam, dev diefe Kulturarbeit mit einer 
ſteigenden Beindfchaft gegen das. Deutfche 
Deich vergalt. Erſt die großzügige Umſied⸗ 
Iungsaftion und die ' Neugeftaltung des 
Oſtens in unferen Tagen hat den Deutfchen 
davor bewahrt, ale Kulturdünger im fremden 
Volkstum unferzugeheit. K. Fordan 
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Beſatz ſtͤrbt, 
Sippenſterben, 

Du ſelbſt ſtirbſt wie fie; 
Eins welßich, 

Das ewiglebt: 

Des Toten Tatenruhm. 


Edda. 





Berichtlgung 


zum Aufſatz „Drei nordiſche Stablalender“ 
von Adolf Hofe im April⸗Heft 1941. 1. Im 
Kalendarium des Stabes Sch. (S. 146) muß 
die. Zeile zum 2. Februar vor der Zeile zum 
3, Februar ſtehen. 2: Die Befchriftung dev 
Bildtafel (8,149) muß lauten: Abb. 3 (lei- 


der kopfſtehend) oben März, April, Mai; uns 
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ten Juni, Juli, Auguſt. Abb. 4 unten Sep 
tember; Oktober, November; oben Dezember, 
Januar; Sebrune. : i 











S Zur Zeitſchrift für Bolkskunde erfheinen von nun ab Beihefte unter dem Titel 


| Volksforſchung 


Beihefte zur Zeitſchrift für Bolkskunde 
Herausgegeben von Heinrich Harmjanzund Erih Röhr 











Eine allgemeine Veröffentlichungsimoöglichkelt in Verbindung mit einer die gefamte deutſche 
Bollskunde als Wiſſenſchaft erfaſſenden Zeitſchrift fehlte bislang. Es gab bisher überhaupt 
‚noch Feine ähnliche Einrichtung, die in ziwanglofer Reihen und Beitfolge mafigebliche Arbeiten 
zur Erkenntnis und Erforſchung deutſchen Volkstums in geiſtiger und dinglicher Hinſicht er⸗ 
möglichte. Für. die Beihefte iſt bewußt der kurze Sammelbegriff „Boltsforfchung” gewählt 
worden. Genau fo wie ſeit dem Jahrgang 1938 die Zeitſchrift für Volkskunde ein ganz bes 
ſtimmtes Geſicht mie betonter volkskundlicher Weite erhalten bat, die die „Volkskunde“ aug 
hrer bisherigen Enge. und zum Teil auch Kurzatmigteit herausgefühet hat, fo werden die 
Beihefte auch jene Weite und jenen Geiſtesflug fpüren laffen. 
Die Belhefte unter dem Stichwort Vollsforſchung“ dienen der Erforfihung des Weſens des 
deutichen Volkes durch Einzelunterfuchungen und Einzeldarftellungen. Das deuffche Volk ift 
eine gefchichtliche Wirklichteit mit einem ihm innewohnenden organifchen Lebensgeſetz, aufs 
‚gebaut auf Körper und Geift, Raſſe und Landſchaft. Dementſprechend ift das Arbeitsgebiet 
der deutſchen Volkskunde über den Nahmen der bisher geübten philologifchen Arbeitsweiſen 
binausgegangen. Stedlungs-, Agrar-, Wirtſchafts⸗ und Sandesgefchichte, Sprach und Munds 
artenfragen, geographifche Nüdfichten und kartographiſche Methoden, pſychologiſche, ſozio⸗ 
logiſche ſowie philoſophiſche Fragen, Religionswiſſenſchaft und nicht zuletzt Bedingtheiten von 
Kaffe und Vererbung beſtimmen und formen jeweils den Erkenntniswillen der neuen deut, 
— ſchen Volkskunde als Wiſſenſchaft, ohne dabei ein Teilgebiet der angedeufeten Hilfswiffens 
ſchaften zu fein und zu werden. Gegenftand bleibt ung immer bag deutfche Bolt, die Idee deg 
Volles, beider Werden und Dafein, die völkiſche Beflaltung, ihr Werden und ihre Ordnung 
2 in Zeit und Raum. Endziel,bleibt immer — nady wie vor - die Erfenntnig des Menfchen in 
ſeinem gemeinfehaftlichen volfshaften Leben und feinen £ebensäußerungen. — Es erübrigt ſich 
hier, erneut grundſätzliche Forderungen und Leitſätze aufzuſtellen. Die Zeitſchrift für Bolks⸗ 
kunde mit ihrem Inhalt und die von nun an erſcheinenden Beihefte zeigen in wirklicher Arbeit, 
woas heute eine zeitgemäße Volksforſchung als Volkskunde zu bewältigen und zu leiſten hat. 


AUS Beiheft iſt bereits erfchienen: N 


1. Manfred Hellmanıi, Die preußiſche Herrſchaft Tauroggen 
in£&itauen (1690-1793). Broßformat, Umfang 80&. Mit 2 Karten. Kt. NM 450, 


& werden demnächft erfcheinen: 


2. Ernſt Hamza, Das Rauchſtubengebiet im nördlichen Nieder, 
donau. 


















































imbrandenburgiſchen Havelland. - i 
4 Erich Röhre, Montigny. Ein burgundifches Dorf. 
Ä 5. Hahbm-Harmjanz-Röhr, Deutfhe Bolistunftforfgung. 


Ahnenerbe; Stiftung Verlag, Berlin» Dahlem 


nſerem heutigen Heft 7 liegt ein Profpekt des Verlags Karl Kühne, Wien⸗Leipzig,, Niederdonau 
Natur und Kultur”, bei, welchen wir dev befonderen Beachtung unferer Lefer empfehlen. 










































Hauptſchriftleiter: Dr. 3: Otto Plaſſmann, Berlin⸗Dahlem, Püdterftr. 16. Anzeigenleiter: Gerda Grumeberg, Berlin 
Dahlem. Ahnenerbe Stiftung Verlag, Berlin⸗Dahlem, Nuhlandallee 7-11. Buchdruck Kaſtner & Callwey, Munchen. 
Dfffetorud 3. P. Himmer, Augsburg. Geſamte grafiſche Geſtaltung Eugen Nerdinger, Augsburg. 












3. Heinrich Harmjanz, Siedlungund Vüſtungdes Mittelalters 




















Das Erbe der Ahnen 


dem deutſchen Yolke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ijt Aufgabe und Ziel unferer Derlags- 
arbeit. Hie umfaßt daher Forſchumg und Lehre 
über Kaum, Geijt und Cat des nordrajfigen 
ndogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte befchloffen, die feit Jahr- 
taufenden jortwirken und aus benen mir mie 
unfere Abnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Sat. 


Derlags-Profpebte erhalten Die in jeder Buchhandlung 
oder vom Abnenerbe-Htiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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Willi Mai: Als die Bolſchewiſten ins Baltenland kamen 


Der Entſchluß des Führers, den bolſchewiſtiſchen Koloß im Oſten anzugrelfen und damie Deutſchland 
md Europa für immer von einer unerträglichen Bedrohung zu befreien, Fennzeichnet eines der größten 
Daten der germanifchen Geſchichte felt der Völkerwanderung und den Tagen König Helnrichs J. Wie 
dieſer feine Entſchluſſe reifen Meß, um dann im gegebenen Augenblick blisfchnell zuzufchlagen, jo hat 
unfere Führung ein Jahr lang die Entwicklung reifen laffen, um dann entfchloffen den Endkampf mit 
einem heuchleriſchen Feinde aufzunehmen, Was ſich in den Monaten des Jahres 1940 im Baltenland 
abfpielte, it dem Übrigen Europa faft ganz unbekannt geblieben, Mit der Schilderung dleſer Ersigniffe 
durch einen unſerer Mitarbeiter glauben wir daher einen Beitrag zur deutfchen und europalſchen 
Geſchichte zu geben. Die Schriftleitung. 


er Führer ſagte in feiner Proklamatlon vom 22. 6. 1941, Rußland habe Immer betont, 

daß es von den baltifchen Bölfern gerufen worden fei. Eine fpätere dofumentarifche 

Gefchichtsfchreibung wird einmal zeigen, was fich in Wirklichkeit in den Tagen im Bal⸗ 
tikum abgefpielt hat, da die Aufmerkſamkeit ber gefamten europäifchen Sffentlichteit durch den 
Kampf im Weften gebannt war. Für ung Reichsdeutſche, die wir die Sommermonate 1940 
im Baltifum verbrachten und bie Vorgänge ſich bald als Groteske, bald als Tragödie ent 
wickeln fahen, konnte Sinn und Ziel der Entwiclung kaum zweifelhaft bleiben. 
Ein Stimmungsbericht aus diefer Zeit foll der Aufſatz fein, gewiffermaßen auf der Strafe 
erlebe und aus dev Erinnerung niedergefchrieben; denn Tagebuchaufzeichnungen konnten aus 
begreiflichen Bründen damals nicht gemacht werden. , 
Sch war im April 1940 nad) Riga gekommen, um im Zufammenhang mit dev Sicherung ber 
Hinterlaſſenſchaft dev Baltendeutſchen einen wiffenfchaftlichen Forſchungsauftrag durchzu⸗ 
führen. Die baltiſchen Staaten ſtanden damals unter autoritären Führungen, die äußerlich 
in vielem deutſche Staatsformen nachahmten. Die Letten ſprachen gerne von „unſerem Rühren” 
und meinten damit Ullmanis, den Staatspräfidenten und ehemaligen Führer der Bauern— 
partei, der fich einige Fahre zuvor durch einen Staatsſtreich die Macht verfchafft, die Volks⸗ 
vertretung nach Haufe gefehickt, die Parteien aufgelöft und die bolfchewiftifchen Sührer ing 
Gefängnis gefeßt hatte, Ex genoß auch einiges Anfehen im Lande und füllte mit Ausftellunge- 
eröffnungen faft die gefamte „Lettifche Ehronif”, die als faft einziges einheimifches Film- 
erzeugnis jeweils vor den ausländifchen Spielfilmen gezeigt wurde. Die Nuffen hatten feit 
Herbſt 1939 befonderg an dev Küfte Stützpunkte befeßt und bauten dort mit Hochdruck Ber 
feftigungen. In Riga felbft traten fie Faum in Exfcheinung. Mam' ſah dort nur ab und zu eirüge 
Urlauber der Roten Armee. 
Die baltendeutfchen Umſiedler hatten beveits vor Monaten das Land verlaffen. 
Die Anteilnahme an den Kriegsereigniſſen war grof. Die Meldungen und Kommentare 
darüber aber waren zunächft jüdifehenglifch. Die Rigaer Tageszeitungen hängfen Karten 
dev Kriegsfchaupläge aus und ſteckten mit Fähnchen die Stellungen ab. Pech, daß beim Nor: 
wegenfeldzug die englifchen Meldungen fo falſch waren! Als man nach Andalsnes und Namfog 
blöglic ganz abbauen mußte, wirkte dev deutſche Sieg nur noch größer. Beim Sturm im 
Beften wurde man vorfichfiger, und bald waren eg nur noch bie beuffchen Meldungen, die 
gehört und geglaubt wurden. Mit tiefem Bedauern für Frankreich, mit wachfender Achtung vor 
ber Deutfehen Wehrmacht, mit immer ftärfer ausbrechender Berachfung gegen die Engländer 








= verfolgten-die Menfchen die Ereigniffe im Weften. 


Da tücte 


löslich das Land aus dem Schatten des Geſchehens in das Licht harter Entfchei- 
dung. Am 


8. Juni rückte die Note Armee in die baltifchen Staaten ein. Die Borgefchichte, fo- 








weit für ung erkennbar, war kurz. Zwei Tage zuvor waren Dinifter der drei baltifchen Staaten 


nad) Moskau befohlen worden. Im Volke begann ein jähes Erwachen, Ungeheure Erregung 
wogte in.der Stadt, und tiefe Niedergefchlagenheit legte fich Auf die Gemüter. Am 18. Zuni 
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in der Mittagsſtunde meldet der lettiſche Rundfunk, daß am frühen Morgen die vuffifchen 
Truppen die Grenze überfchritten hätten. Dies war in einem Ultimatum zur Sicherung der 
Breundfchaft gefordert worden, da die drei Staaten mit einem der Somjetunion feindlichen 
Staat, Finnland, Fonfpiviert hätten. 
Sch hörte die Meldung im Erfriſchungsraum eines großen Warenhaufes, in dem Menfchen 
aller Bevölferungsfchichten faßen. Niemand wagte zu ſprechen. In den Befichtern fpiegelte 
fich hilfloſes Entfegen. Die Menfehen mußten, was Bolſchewismus ift, Der Blutterror von 
1917 hatte ihr eigenes Bolt zerwühlt, 
In der Stunde, da nicht das alte Rußland wiederkehrte, fondern das bolfchewiftifche Unter— 
menfchentum über dag Land hereinbrach, erwachte bei vielen doch das europälfche Kultur 
bewußtfein, und aus dev Bitterfei des eigenen hilflofen Zufammenbruchs erhob fich trotz aller 
innerer Borbehalte dev Glaube an die Macht, die allein imftande war, dem Bolfchervigmus 
entgegen zu treten, an Deutſchland und den Führer, 
Um 14 Uhr des 18. Zuni fuhren die erſten Somjetpanzerwagen in Riga ein, & war guf, daß 
fie fo ſchnell kamen; denn die Juden dev Moskauer Borfladt — Riga hat einige Zehntaufende 
witterten beveitd Morgenluft. Ein bolſchewiſtiſcher Reſt der lettiſchen Mrbeiterfchaft, zumal 
lettgallifcher Herkunft, der fich bisher hatte verkriechen müffen, kam auch wieder ans Licht, Es 
waren zuerſt nur kleine Gruppen, die fich an den Strapenrändern aufftellten und mit geballter 
Fauſt die einziehenden Truppen begrüßten. Lettiſche Nationaliften ftellten ſich dagegen. Es 
Fam zu Befchimpfungen, zu Schlägereien. Um 15 Uhr knallten am Bahnhofsplatz die erften 
Pifto enſchüſſe. Die Polizei trieb die Stveitenden auseinander, Segen Abend murden- die 
Kolonnen dev Panzerkampfwagen und Kraftwagen, die über die Dünabrüce heveinvollten, 
länger und viffen nicht mehr ab, Much dev Tumult auf der Strafe wurde größer. Immerhin 
waren es nur einige Tauſende, die Berbriiderung feiern wollten mit den boffchemiftifchen 
Truppen. Doc) diefe benahmen fich auffallend fühl und zurückhaltend, offenfichtlich unter 
fivengftem Befehl, Sie beſetzten die wichtigen Punkte der Stadt, blieben aber zunächft völlig 
unnahbar und uninteveffiert am Leben der Strafe, Unterdeſſen wogte der jüdiſch⸗/ bolſche⸗ 
wiſtiſche Mob durch die Straßen, ſuchte einen Waffenladen auszupluündern, wurde aber unter 
Opfern von dev Polizei vertrieben. Dann ballten ſich die Menfchen am Abend wieder am 
Bahnhofsplatz und um das Rundfunk und Zentralpofigebäude. „Nieder mit dem Faſchis⸗ 
mus!” „Nieder mit Ullmanis!” „Es lebe Stalin!” tobte es durcheinander. Die Polizei wurde 
deffen nicht mehr Herr. Lettiſches Militär mit zwei Panzerwagen vücte an. Die Menge 
wurde drohenden. Befehle — Gegenrufe - Kommandos! Die Panzer vollten, Mafchinen- 
gemwehre hämmerten, wie Spreu flog die Dienge auseinander. Aber es waren nur Schreck⸗ 
ſchüfſe. Ich ſuchte, als die Straße frei war, vergeblich nach den Spuren des Kampfes. Die 
Somjeipanzer fanden bei all diefen Borgängen mit ftoifcher Ruhe mitten in dem Gewoge 
und ruhrten ſich nicht. 
Am nãchſten Tag fand fi) ein Aufruf der lettiſchen Regierung in der Zeitung, man möge doch 
derartige Kundgebungen unferlaffen, die durchaus nicht den Beifall der ruſſiſchen Freunde 
finden könnten. Wieder einen Tag ſpäter folgte dag Dementi der Sowjetgeſandtſchaft: Dan 
fei im Gegenteil ſehr erfreut über den Empfang, der der einziehenden Roten Armee bereitet 
worden ſei. 
Bas ſich in den nächſten Tagen und Wochen hinter ven Kuliffen abſpielte, blieb der öffent 
lichkeit natürlich ‚verborgen. Eines aber wurde in Eürzefter Zeit auch dem Mann auf der 
Straße klar: daß hier die Bolſchewiken eine Komödie zu fpielen begannen, die eindeutig, 
wenn auch allzu deutlich divigiert, das eine Ziel hatte: der Vergewaltigung dev Völker den 
demokratiſchen Mantel umzuhängen. Die Heinen Tumulte des erften Tages waren doch zu 
armſelig und zu deutlich gefcagen von jenen „Königen des Saufemarktes”, die am Sonntage 
vormittag auf einem Stüd auf der Straße ausgebveiteter Zeitung voftige Nägel oder aus 
gelatfchte Hausſchuhe feilboten, oder auf einem Kaufen alter Benzinfannen und Blechbüchſen 
wie die Maharadſchas thronten. In Neval aber, wo felbft noch diefes Publitum fehlte, hatte 
fi eine Feine Bande in den Befig von Waffen gefegt und war tatfächlich zu Gewaitakten 
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gegen die Negierung gefchritten. Das war natürlich abgeblafen worden, Man mar in den 
zwei Jahrzehnten doch „Staatsmacht“ geworden und hatte diefen Mbereifer nicht mehr nötig. 
Was ich im weiteren von Niga und fpäter von Neval zu berichten babe, verlief meiſt auf die 
Stunde gleichzeitig und faft völlig gleichartig in den drei baltifchen Staaten, Während die 
Rote Armee den Schein völliger Zurückhaltung wahrte, wurden die Bölfer, gelähmt von der 
Angſt infolge ihrer Anmefenheit, Schritt für Schritt weiter getrieben big zum legten Ent 
ſchluß. Zunächft trat die Negierung zurüc und wurde noch unter dem alten Staatspräfidenten 
durch eine Puppenvegierung erfeßt. Diefe befcyloß eine Neumahl der Volksvertretung, die nach 
demofratifchen Grundſätzen durchgeführt werden follte, Es follte jede Partei aufgeftellt wer 
den fönnen, für die fich eine genügende Anzahl von Männern zur Verfügung ftellte. Niemand 
aber wagte fein Todesurteil feldft zu Schreiben. So begannen nun die Aufmärfche und Kunds 
gebungen für die vote „Lifte des arbeitenden Bolkes“. Sie wurden eröffnet mit der feierlichen 
Befreiung der bolſchewiſtiſchen Führer aus den Gefängniffen und mit der Beftattung dev 
Todesopfer vom 18. Juni. Durch Berfprechungen vom Sowjetparadies, durch Hetzreden und 
Einfchüchterungen, durch drohende Beften gegen Deutſchland fuchte man die Maffen aufzur 
wühlen und gefügig zu machen. Deutfchland! Fa, waren nicht die Deutfchen ſchuld, daß es 
dem. Tettifchen "Arbeiter fo fchlecht ging? Hatten nicht fie durch die Umfiedlung die lettiſche 
Wirtſchaft zerſtört? Sind es nicht die Deutfchen, die dag Unglück über die Welt bringen? 
Nieder mis dem Faſchismus! Es lebe Stalin, dev Führer aller Arbeiter dev Welt! - Man 
munkelte, die Spatzen pflffen e8 von den Dächern, und jedermann konnte fich endlich felbft 
überzeugen, daß ein Niefenaufmarfch dev Sowjetarmee ſtattfand. Taufende von Tanke follten 
in den Wäldern um Niga liegen. Wozu? Wegen der 16 lettifchen Polizeipanzerwagen? Wahr, 
haftig, die Juden witterten Morgenluft, auch die, die für fich von der Bolſchewikenherrſchaft 
nur Enteignung erwarten fonnten. Die Maffe des Volkes aber zitterte vor Erwartung, Daß 
ex doch noch losbrechen möge, diefer Krieg und den voten Spuk wegfegen möge für immer. 

Zu den Aufmärfihen und „Meefings” fanden fich noch nicht genug Freiwillige. Die Betriebe 
mußten gefchloffen marfchieren. Man fah e8 an den eifigen Gefichtern, wie „begeiftert” die 


Arbeiter dem Befehl folgten. Die Leute wurder 
tote Bahnen zu faufen; fonft verloren fte ihren 
bodenloſe Angft vor dem fchon einmal erlebten B 


1 gezwungen, fih bis zu beilimmten Tagen 
Arbeitsplatz. Hinter allem aber fland ja die 
utterror. 


An den Tagen, an denen Demonſtrationen 
Polizeigewalt in der Stadt und damit 
folgenden Tagen die einheimiſche Polizei 


attfanden, übernahm jest die Note Armee die 
auch die Berkehrsregelung. Wenn dann an darauf 
wieder. erfchten, waren ihre Podefte an den Straßen: 


ft. Zum Breiheitsdentmal aber wallfahrteten 
Blumen auf der Strafe, Auch zum Wach— 
fanden fidh Immer mehr Menfchen ein. Wie 


freuzungen über und über mit Blumen geſchmüch 
die Menfchen und breiteten einen Teppich von 
ablöfung in der Mittagsftunde vor dem Denkma 
oft hatte man früher dort geftanden und ſich über den etwas operettenhaft wirkenden Aufmarſch 
gefreut. Fetzt aber fpünte man felbft das für die Letten tief Erſchlitternde diefer Kundgebungen. 
Der Wabltag kam näher, Wenige Tage zuvor entfchloffen fich frühere Hegierungsmitglieder 
unter Führung des Staatspräfidenten doch noch zur Aufftellung einer „weißen? Wahllifte, Ste 
wurde genehmigt, unmittelbar vor der Wahl aber wieder aus undurchfichfigen Gründen ver- 
boten. Es gab alfo nur eine Lifte, Wählen mußte jeder; der Stempel im Paß und die Angft 
vor der G.P. U. trieben zur Wahlurne. Nur in abgelegenen Dörfern wagte man feilmeife von 
der „Wahl” fern zu bleiben. Die „Wahl“ ergab rund 90% für die „Lifte des, arbeitenden 
Boltes” in allen drei Staaten. 
In der Nacht vor der Wahl — es war Mitte Suli — fuhr ich nach Reval. Die efinifche Haupt: 
ftadt ift.eine fehr ſchöne, alte Stade mit zahlreichen deutfchen Baudenfmälern. Ihre Bewohner, 
die wohl mehr deutfches, däniſches und ſchwediſches Blut in fich haben als ſolches aus ihrer 
finnifejrugrifehen Stammwerwandtfchaft, zeichnen fich durch befonders faubere und wohlgeftalte 
Erſcheinung und außerordentliche Gepflegtbeit aus, In ihrem Wefen find fie offener und 
freundlicher als die Letten, Auch belaftet den Deutfchen, der Eftland befucht, trotz allen hiſto⸗ 
riſchen Berzichtes dem Eftentum gegenüber weniger die Bitterfeit geſchichtlicher Erinnerungen 
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als in £eftland. So läßt man fi) gerne gefangen nehmen von dem Zauber einer alten Kultuns 
fladt und der Liebensmwürdigkeit ihrer Bewohner, 

Um fo greller aber wirkte hier die botfchemiftifche Komöpie, Ich faß wenige Tage nach meiner 
Ankunft im Enfe „Kultas”, Der Gaſtraum mar im erften Stoc und man ſah über den „Frei⸗ 
beitsplaß”, auf dem ein neuer Akt abvollte, Ein „Meeting” follte es werden zur Beier des 
„Wahlfieges” des „arbeitenden Volkes“. Still, mit eifigen Mienen marfchierten die Menfchen 
unfer den Somjetfahnen, mit Spruchbändern und Bildern Lenins und Stalins auf. Der 
weite Platz mar vinge umfäumt mit Meugierigen. Ein Betrieb wagte eg, neben dev voten 
Bahne eine eftnifche mitzuftagen. Sauter Beifall erſcholl unter der Menge. Die Fahne wurde 
entfernt. Dann begann die Kundgebung. Die „Internationale” wurde gefpielt, Man hörte die 
Stimmen der Kommiffäre, die mitfangen, aug dem Lautſprecher. Das Bolf blieb falt. Es ließ 
eben fo Falt einige Reden über fid) ergehen. Man fprach von der Borderung des Volkes nad 
der Somjetverfaffung und dem Anfchluß an die Union. Dann war die Kundgebung zu Ende, 
Nein, fie begann eigentlich erſt: ſchon marſchlerten die Kolonnen wieder ab, da begannen 
einige Stimmen die eftnifche Nationalhymne zu fingen. Wie eine Woge ging es durch dag 
Volk. Die Hüte flogen von den Köpfen, Um mich her fprangen die Menfchen auf. Mit Tränen 
in den Augen, tiefergriffen fangen fie das Lied Ihrer Freiheit. Tollkühne demonſtrierten mit 
einer Fahne vor der ruſſiſchen Gefandtfchaft, wurden verhaftet und blieben verſchwunden. 
Wenige Tage fpäter trat das neue vote Parlament zuſammen, Befindel auf der Straße zu 
fammengelefen oder aus der Union importiert. Die Scheu vor dem weißen Kragen war ihr 
Ausweis. Sie tagten eine Stunde und faßten zwei Befchlüffe: 1. Ausrufung der Sonjet- 
republik Eſtland und Anſchlußerklärung an die Eomjetunion, 2, Nationalifierung der Banten 
und des Grundbeſitzes. Noch aber war die Komödie nicht zu Ende gefpielt, auch die legte 
Demütigung blieb nicht exfpart; denn Moskau ſchwieg: einen, zwei Tage. Dann hörte man, 
daß eine Abordnung nach Moskau fahren werde, um den großen Nat um Aufnahme in die 
Somjetunion zu bitten. 14 Tage fang tagte der große Nat. Es ſprach Molotow, und dann 
berichteten die Vertreter der einzelnen Somjetrepublifen. Dann erſt durften die baltifchen 
„Denuftragten” ihre Biete vorbringen. Wieder große Beratung und fchließlich der gnädige 
Beſchluß, die dringende Bitte zu erfüllen und die Staaten in bie bolfcheisiftifche Gemeinfchaft 
aufzunehmen. Das gefchah am 5. oder 6. Auguft. Rufifche Räte übernahmen jest die oberfte 
Gewalt. Ihnen wurden auch die inzwifchen gebildeten voten baltischen Regierungen unterſtellt. 
Was ſich in diefer Zwiſchenzeit des Machtübergangs an einzelnen Schickſalen abfpielte und 
vorbereitete, war auch für den unbefeiligten Zufchauer ergreifend, Selbfiverftändlich begannen 
nun die Berhaftungen und Berfchleppungen im großen Ausmaß. Wer unbequem war, wurde 
beftenfalls zur. „Schulung” nach Innerrußland geſchickt. Die Grenzen waren fchon ängft 
gefchloffen, den Einheimifchen die Päſſe entzogen. An ein Enttommen war nicht mehr zu 
denfen. Alle größeren Häufer wurden beſchlagnahmt und oft in wenigen Stunden geräumt. 
Den Bewohnern feste man einfad) die Möbel auf den Hof. Doch auch wer nicht für Leben 
und But zu fürdten hatte, fah feine Welt verfinken, „Helfen Sie mir nach Deutfchland zu 
kommen“, ſagte mir ein Hotelbeſitzer, dev ſich aus eigener Kraft mehrere glänzend geführte 
Hãäuſer eingerichtet hatte, „ich will Lieber in einem Kulturſtaat Schuhputzer fein als hier dev 
Verwalter meiner Hotels.” Wer auch nur einen Tropfen deuffchen Blutes nachweiſen fonnte, 
verſuchte ſich zur Nachumſiedlung zu drängen, Andere baten Reichsdeutſche um fingierte Ehen, 
um über die Grenzen zu kommen. Nie vergeffe ich auch ein Befpräch mit dem Direktor des 
Mufeums in Narıva aus den Tagen der legten Entfcheidung. Es war ein etwas weltferner 
Gelehrter, dev nur feiner Wiſſenſchaft lebte. Ex fühlte, daß feine Welt zuſammenbrach, daß ex 
abgefehnitten wurde von der Kultur und der europälfchen Gemeinfchaft. Wie um eine Be- 
ruhigung zu finden, fragte er immer wieder: „ga, aber warum Fommen Sie denn gerade 
jest hierher. Das fünnen Sie doch auch nad) dem Kriege nody alles haben!” — Die Berände- 
rung, die in diefen Wochen das Stadtbild von Rebal nah, war überrafchend. Die auffallende 
Gepflegeheit der Leute verſchwand völlig: Man blieb entweder überhaupt von dev Straße weg, 
oder man frug ſich fhäbig und vernachläffigt, um Feinen Anſtoß zu erregen. 
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iv Neichsdeutfche hatten in diefen Wochen eine merkwürdige Stel ung. Daß wir bie ber 
ao der G.P.U. wurden, ift klar. Nach aufen aber erwies man ung eine 
böfliche, geradezu vorfichfige Behandlung, Beſonders die rote Übergangeveglerung zeigte eine 
völlige Unficherheit, Wir waren, die legten Ausländer, die Überhaupt noch im Sande fein 
konnten. Eines Tages follte dag letzte, noch nicht von der voten Armee belegte Hotel über Nacht 
geräumt werden, da das „Barlamenf” einziehen follte, Die deutſche Geſandtſchaft. erhob auf 
unfere Bitte Beſchwerde. Der Innenminifter enffehuldigte fi) und wir bfieben allein unter 
den nunmehr einziehenden Parlamentariern wohnen, Einige Tage | äter entſchloß ich mich 
doch, ein Privatzimmer zu fuchen, Ich ließ eine Anzeige in die eſtniſche Tageszeitung fesen: 
„Reichsdeutſcher fucht ...” Eine Stunde nad) Erfcheinen der Zeitung agen bei der Debatklon 
beveitg zehn Angebote. Die Vermieter waren lauter Leute, die nie ein Zimmer vermietet 
hatten, jest aber hofften, ihre Wohnung noch länger behalten zu Fünnen, wenn fie einen 

ichsdeutſchen im Haushalt hatten. i j 
— a bie Senälferung auch etwas in Berührung mit den Rotarmiſten, die 
aus ihrer Zurücdhaltung heraustraten. Es waren zwei Dinge, bie nach den Befprächen bie 
Menfchen befonders bewegten. Das eine war die kaum glaubhafte Hilf und Ahnungsloſigleit 
der ruſſiſchen Soldaten dem eſtniſchen Kultur⸗, Wirtfchafts- und Geſellſchaftsleben gegenüber. 
So hielten vote Offiziere einen gewöhnlichen Nevaler Wochenmarkt für eine proßende Aus, 
ftellung, die den Ruſſen einen efinifchen Reichtum vortäufchen ſollte. Ein Soldat zeigte in 
einem Laden ſeine ganz zerriſſenen Stiefel vor, um ein Paar neue kaufen zu können. Zahlloſe 
Außerungen dieſer Art gingen von Mund zu Mund und gaben den Leuten einen Sorgeſchmat 
der kommenden Herrlichkeit. Das andere aber war das: Offlziere und Mannſchaften ſahen 
einmütlg ben Zweck ihres Hierſeins im kommenden Krieg gegen Deutſchland. 
Das aber war auch die letzte und ſtets wachfende Hoffnung der Een. Man glaubte nicht 
daran, daß Deutfchland Rußland angreifen werde. Aber man hielt eg für ſicher, daß die 
Sowjets Deutfchland in dem Augenblick in den Rücken fallen würden, da Deutfehland den 
Endkampf gegen England beginne, und man fraute Deutſchland trotzdem die Kraft au, mit 
beiden fertig zu werden, Als gegen Ende Juli die vote Propaganda gegen Finnland immer 
größer wurde und ein zweiter Krieg unmittelbar bevorzuftehen fihien, da hoffte man, Br 
land werde gezwungen werden, Sinnland zu Hilfe zu kommen, um feine-bedrohte Novdflante 
zu fihügen. Hinter Dichtung und Wahrheit aber ſtand der Glaube an die einzige Macht, en 
bier noch Anderung fchaffen konnte. Hier noch ein Beifpiel; Ein Landarbeiter follte von den 
Roten als Verwalter eines enteigneten Landgutes eingefegt werden. Der Mann lehnte ab, 
Dem ehemaligen Befiger gegenüber meinte er: „Die Deutfchen kommen ja doch! Was machen 
die aber dann mit mir!” j 
Alm 9. Auguft verließ ich das Land, Das „Sowjetparadies“ aber begann erft jeßt, 








Das ifi die Kraft, die nimmer fFirbt 
und immer wieder ftreitet, 

das gute Blut, das nie verdirbt, 
geheimnisvoll verbreites! 

Solang nod Morgenwinde 

voran der Sonne wehn, 

wird nie der Sreihelt Fechterſchar 
in Nacht und Schlaf vergehn! 


Gottfried Keller 
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3. Mtheim und E. Trautmann: Hirſch und Hirfchfage 
bei den Ariern 
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ie Srühgefehichte deg Indogermanentums — damit iſt dev Bereich der folgenden Be 
trachtungen ſchon im Titel abgegrenzt. Es foll damit nicht gefagt fein, daß er nirgends 
überfchritten wird. Auch vor und nichtindogermanifche Kulturen müffen zumeilen 
befragt werden, Der Anlaß kann verfchiedener Art fein. Dag eine Mal gilt es, die indoger- 
manifche Eigenart durch Bergleich mit Andersartigen fehärfer zu faffen; das andere Mal, in 
dogermar iſchem Lebensgut in fremdem Gewande nachzufpüren. Auch zur Klärung grundſatz⸗ 
licher Fragen iſt es nützlich, außerindogermaniſche Entwicklungen heranzuziehen. Eben dies 
gibt den Anlaß, uns zu Anfang der Brühzeit der meſopotamiſchen Kulturen zuzuwenden. 
Die Blütezeit dev Sumerer liegt der indogermaniſchen Geſchichte weit vorauf. Das Auftreten 
des Hirſches Täßt ſich von allem Beginn an beobachten. Auf den fumerifchen Dentmälern ev, 
feheinen bereits beide Hirſcharten, die uns in erfter Linie befchäftigen werden: der Rothirſch 
(cervus elaphus) und der Damhirſch (cervus dama vulgaris), daneben auch deffen mefopo- 
tamiſche Sonderart (dama mesopotamia Brooke). &, Douglas van Buren (1) hat ihr Vor⸗ 
kommen auf den Denkmälern zuſammengeſtellt. Die Liſte iſt nicht ganz vollftändig (2), gibt 
aber alles Wefentliche an, 
Das Borlommen zumal des Rothirſches gebt außerordentlich hoch hinauf. Die älteſte Dar⸗ 
ſtellung befindet ſich auf einer Donſchale von Samarra (3) und gehört an die Wende des 
5. zum 4. Sahrtaufend (4M. Mit der vierten Schicht von Uruk - alfo ungefähr um 3300 =, 
mit dev 13, Schicht von Tepe Gaura, etwas fpäter in Arpatichija, beginnen die Siegelabdrücke, 
die piktographiſchen Zeichen auf den Tontafein und bemalten Scherben. Kurz danach ſetzt eine 
geſchloſſene Reihe von Funden ein, die bis zum Ausgang der frühdynaftifchen Zeit (Kupfer⸗ 
relief aus Tell el⸗Obẽd, etwa 2700) und bis zu den fpäfdynaftifchen Königsgräbern veicht, 
Die prachtvollen Bunde von Ur — die Hirſchbllder auf dem Kopfſchmuck der Königin Schubad, 
auf einer filbernen Harfe und einem Lapislazuli-Mofaif — bilden den Ausklang 5). Mit der 
akkadiſchen Periode bricht dev Reichtum an Hirſchdarſtellungen ab. Sie verſchwinden nicht 
gänzlich, aber fie bleiben vereinzelt, Auch mit der Affyverzeit ändert ſich dag nicht mehr. 
Der Wechfel ift auffallend, erklärt ſich aber in dem Augenblic, da man die völfifchen Berhält- 
niffe in Betracht zieht. Die Herkunft der Sumerer iſt umfteitten, aber die Einwanderung aus 
dem Norden, möglicherweife aus der Nachbarfchaft des Kafpifchen Sees, darf als gefichert 
gelten (6). Sie gehören als erſte in die Neihe der „Bergvölfer”, die aus ihren nördlichen 
Sitzen in die meſopotamiſche Ebene hinabftiegen und ihre Herrſchaft den dort anfäffigen 
Semiten aufziwangen. Deven ältefte Schicht, die Alkader, war von Anfang an, gleichzeitig mit 
den Sumerern, im Sande 7). Aber erſt allmählicy begann’ fie ſich neben den ſumeriſchen 
Herren» und Lehrmeiſtern durchzuſetzen. Dit der Mitte des 3. dahrtauſends nimmt dev akka⸗ 
diſche Einfluß überhand, um ſchließlich das Sumerertum gänzlich zu überwinden. 
Mit diefer völfifchen Ummälzung fällt die Gefehichte des Hirſches auf merkwürdige Weife zu⸗ 
ſammen. Er war ein bevorzugter Gegenſtand der ſumeriſchen Kunſt. Die Sumerer haben auch 
den Akkadern das Wort für den Hirſch — ſumeriſch Iulim, alkadiſch Iuhmu — gegeben; dag 
fpätere Wort aialu hat urfprünglich vielleicht den Steinbock bedeutet &. A das brachten die 
Einwanderer aus dem Norden mit (9); Parallelen zur Schalendarftelfing von Samarra 
findet man in der erſten Schicht von Sufa (10). Die Akkader festen diefe fumerifche Uber⸗ 
lieferung - man möchte fagen: nur widerwillig fort. Diefe Tatſache ift um fo erftaunlicher, 
als der Hirfch bis in aſſyriſche Zeit zur Sauna Mefopotamieng gehörte. Die Reliefs aug dem 
Palaft Afurnafivyals II. in Nimrud, den Paläften Salmanaffars III. Sanheribs und Aſſur⸗ 
banlpals in Ninibeh zeigen Rot und Damhirſch als Fagdtier aD. 
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Eine Erklärung aus dem Wechfel der Sauna ift demnach nicht. zuläffig. Weder hatten bie 
Sumerer das Bild eines Tieres aus dem Norden mitgebracht, dag fie in Mefopotamien nicht 
mehr vorfanden und darum verloren, noch iſt der Hirſch im Lauf der Jahrhunderte im Tief⸗ 
land ausgeſtorben. Es bleibt als einzig mögliche Feſtſtellung, daß das Volk nordiſcher Herlunft 
den Hirſch als Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung geſchätzt, daß dns Sudvolk ihn mehr 
oder weniger verſchmäht hat. 































































Abbildung 1. Trojaniſcher Urnendeckel mie Sinnbildern des Jahreslaufes. Aufn. Staatl, Muſeum für Bow und 
Frühgeſchichte. 


Damit iſt eine grundſätzliche Beobachtung gemacht, die einen wichtigen Hlnweis für unſere 
geſamten Betrachtungen gibt. Sie wird ſich in der Folge wieder und wieder beftätigen, zumal 
innerhalb des Kreiſes, mit dem mir ung vorzugsimeife befchäftigen, Schon in der Sprache der 
Sumerer glaubte man indogermanifehe Beftandteile zu erkennen (12). Damit find wir bei 
den Indogermanen des vorderen und mittleren Afien angelangt. 
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In Troja erſcheinen Hirſchbilder auf dem Gerät der erſten und zweiten Schicht. Tonmwirtel (13), 
daneben dev Dedel einer. Urne (14) (Abb. 1) fragen Zeichnungen, die, auf wenige Striche 
ſich beſchränkend, den geometriſchen' Abriß eines Hirfches geben. Die Auffaffung dev Zeich- 
nungen hat geſchwankt. Während die einen „bloße Ornamente” feftftellten (15), fprachen die 
anderen von einer ausgebildeten Jahrestreisiymbolif nordifher Herkunft (16). Es bleibe un- 
gefragt, ob wirklich die Begriffe „Ovnament” und „Symbol? ſich ausfchließen. Ob es nicht 
vielmehr fo liege, daß jedes Ornament nad) Urfprung und Weſen jymbolifchen Schalt befaß (17). 
Denn ſchon die gefchichtliche Einordnung der frojanifchen Stücke wird die vechten Wege weiſen. 
Nordiſchem Gut im älteften Troja zu begegnen darf nicht wundernehmen. Das Megaron- 
haus (18) tritt nicht erſt mit der zweiten, ſondern ſchon mit dev erften Schicht auf, Es fanden 
ſich in dev zweiten Schicht auch Feine, winklige Hüftenfomplexe, wie man fie aus dem kreti— 
ſchen Gurnla kennt (19. Neben dem altmittelländifchen Wohntypus ſteht alfo dag Herrenhaus 
nordifchen Urſprungs. Das Bild ergänzt ſich durch die Kleinfunde. Die Amphoren führen 
auf ſchnurkeramiſche Vorbilder (20). Unmittelbarſte Ahnlichkeit weifen die fiebenbürgifche 
Burchenftichferamit und die böhmifche Schnurferamif 21) auf; andere Formen der Keramik 
von Troja I wle die Hohlfußſchale laffen fich auf die illyrifchen Gebiete des Balkan zurüc- 
führen OD, In Siebenbürgen haben auch die goldenen Hängefpivalen des Großen Schatzes 
ihren Uvfprung 23). Die Streitagt mit überhängenden Hammerende, die in Troja ſich 
findet, gehört mit dev Marſchwitzer Hammeraxt 24, andere Axttypen mit denen dev böhmi- 
ſchen Schnurkeramifer zufammen (25). Die Knaufhammeragt mit beiderfeits ausgezogener 
Scheide und ausgeprägten Mittelgrat befist im oberen Weichfelgebiet ihre Entfprechung (26). 
All diefe Formen find Endglieder von Entwiclungsveihen, deren Anfänge in Mittel- und 
Nordeuropa verfolgt werden fönnen. Auch das Vorkommen von finnbilölichen Zeichen ift aus 
nordiſchen Einflüffen zu erklären (27). 

Der Schluß ift zwingend, daß in Troja I-II eine Einwanderung mitteleuropäiſcher Bevölke⸗ 
rungsbeftandteile fattgefunden hat 28). Sie festen fich neben und über die bereits vorhandene 
Schicht kleinaſiatiſchen Urſprungs (29. Vermutlich als Herren, wie das Megaronhaus und 
die prachtvollen Prunfbeile zeigen, die wohl dem König vorangetragen wurden. 

Unter diefer Borausfegung tritt die zuvor genannte Hivfchdarftellung auf dem Urnendeckel 
in die vechte Beleuchtung, Ihre Bezogenheit auf eine Jahreskreisſymbolik nordischen Urs 
fprungg läßt fich nicht mehr von vornherein abweifen. 

Zunãchſt ift feftzuftellen, daß'mehr als bloßes Ornament gemeint war. Die Bier- und Adyt- 
teilung des Kreisrundes flellte ein uraltes Symbol dar, Es begegnet in der Felsbildfunft 
des fühlichen Schwedens und der Bal Camonica (Abb. 2), auf der Keramik von Sufa I und 
im älteften Rom, auf der Trommel des Schamanen ebenfo wie in der Syrtiſchen' Kultur 
Weſtafrikas 30). Über den legten Urſprung wagen wir nichts auszufagen. Aber die Bedeutung 
Läßt fich, in großen Zügen wenigfteng, befiimmen. Sonnenkreis oder Sonnenvad, vier oder 
achtgeteiltes Weltbild, Fahreskreis oder Stadtplanung — alle führen fie auf Fosmifche Sym— 
bolif. Gerade auch bei der Stadtplanung, die ihrem Urſinne nad) die Spiegelung einer Welt 
ordnung darftellt. 

Innerhalb des oberften der vier Kreisſektoren exfcheint dev Hirſch. Über feinem langgeſtreckten 
Rücken fteht links der Halbmond, rechts die Sonnenfcheibe EI. Die Darftellung wurde alfo 
mit Recht in die Zahrestveisiymbolif eingereiht. Die Form der Sonne — ein Kreis mit ger 
krümmten Strahlen, nach Met des Hakenkreuzes — begegnet in veicherer Ausgeftaltung in 
Troja ſelbſt 32), aber auch auf den Felsbildern Bohusläng 33) und der Val Enmonica (34). 
Auch die Verbindung von Hirſch und Sonne kehrt dort wieder. Die abflraftsgeometrifche Form⸗ 
gebung des Tierkörpers weißt auf die vorgefchichtlihe Kunſt Mittel- und Nordeuropas 35). 
Ein Scherben der Salgmünder. Kultur mit einer Fagdſzene fei beſonders angeführt 36). Unter 
den gelsbildern Bohusläng befist er feine Begenbilder, und an Alter fteht er dem frojanifchen 
Stüd nicht nach (37). 
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Auch die Hirſchdarſtellung des Urnendeckels führt, wie jo manches aus den beiden älteften 
Schichten Trojas, auf nordiſche Herkunft 88). Sie bedeutet einen Einbruch diefes Bereiches In 
den Heinafiafifchen. Die Zunde von Aliſchar Hüyüf zeigen, daß man bier in vorindsgermanis 
feher Zeit den Hirſch nur ald Sagdbeute Fannte (39. In Troja dagegen befehränfte man fich 
nicht auf das Hinnehmen eines naturhaften Dafeins, auf die ftoffliche Verwertung des er 
legten Tieres. Der Hirſch war mit veligiäfen Borftellungen verknüpft, Sonne und Mond find 
ihm zur Seite; ev fteht in einem dev Viertel des Zahresfreifes oder Weltbildes. Neben eine 


. gegenftändlichenaturhafte Tatſachenwelt tritt dev metaphyſiſche Sinngehalt. 


Eine nord» oder mitteleuvopätfch beftimmte Schicht tritt im fonftigen Kleinafien nicht auf. 
Weiter öftlich, etwa in Vortan, finden fich feine Spuren (40). Um fo mehr fällt auf, daß in 
Alatſcha Hüyüt, füdlich von Ankara, weitere Airfchdarftellungen zutage getreten find, die fich 
mit der frojanifchen inhaltlich berühren. 

Die Grabungen in dev Nekropole haben zwei bronzene Edelhirſche gebracht (41). Beide find 
an der Unterſeite mit Vorrichtungen verfehen, die das Einlaffen in eine Baſis geflatten. Biel 
leicht handelte es fih um Weihgefchente. Bon befonderem Intereſſe ift das Stück aus dem 
Brab EM. (42), Das Tier trägt — ob nur auf der linken Seite oder auf beiden, geht aug den 
Beröffentlichungen nicht hervor — fieben konzentriſche Doppeltveife. Auf dem Rücken ev 
fcheinen zwei Kveuzzeichen, um den Hals ein drelfaches Zickzackband. Den Unterteil des 





Kopfes bedeckt eine Maske aus Silber. Zufammen mit beiden Hivfchen wurde eine größere 
Anzahl von durchbvochenen, halbfreisförmigen Bronzefeherben ausgegraben — disques solaires, 


wie fie dev Herausgeber nennt (43), Auf einem erſche 
beiderfeits von ihm je ein Hirſchkalb, flankiert von zwei 
Die Stücke gehören gleich den Gräbern, denen fie entjl 
Alatſcha Hühüfk AT: 
men (45). Es iſt verführeriſch, eine Berbindungslinie zu 





rührung beſteht. In Troja wie in Alatſel 


ba Aüyüf ift 


int wiederum ein Hirſch mit Maske, 
gleichfalls masfierten Panthern. 
ammen, in die vorhethitiſche Zeit von 





2500-2000 v. 3m) (49. Zeitlich fallen fie mit Troja II-III zuſam— 


ziehen, zumal auch inhaltlich eine Be- 
der Hirfch mit Sonnenfymbolen ver⸗ 


bunden, 
Doc) der Weg, der bei Troja IT eingefchlagen wurde, ift bei dem innerkleinafiatifchen Fundort 
nicht gangbar. Die Bronzehirfche weifen Feine formalen Beziehungen zum novd- und mittel, 
europäifchen Bereich auf. War die Darftellungsform dort abſtrakt-geometriſch, fo ahmt fie 
in Alatſcha Hüyük in höherem Maß die kierifche Erfeheinung nach, Ste fucht nicht gleich einem 
Ideogramm die Bedeutung feitzuhalten, fondern gibt den Verſuch eines Abbildes. 

So muß eine Einordnung diefer Stürfe vorläufig unterbleiben. Man fuchte fie in Berbindung 
mit der indoivanifchen Wanderung zu bringen, doch auch diefer Weg erwies ſich als nicht 
gangbar (46). Bei einer weiteren Bruppe von Denkmälern Täßt ex ſich mit mehr Ausſicht auf 
Erfolg befchreiten. 
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Ein Rollſiegel aus dev Mitte des 2. Fahrtauſends (47) gibt eine Jagdſzene (Abb. 3). Sie fpielt 
in einer Landfchaft, die als ſolche durch Beländelinten gekennzeichnet ift. Ein Bogenſchütze hat 
von feinem dahineilenden Streitwagen herab manches Getier, Spießbod und Raubvogel, er 


legt. Sm Hintergrund harrt feiner eine Bruppe von Hirfchen: der eine liegend, der andere nach 


links fchreitend, Friefe fchließen das Ganze oben und unten vahmenartig ab. Es find Dar- 
ſtellungstypen gewählt, die auch auf dem Hauptbild erfcheinen: unten der fihreitende Hirſch, 
oben zwiſchen Bäumen jeweils ein Hirſchpaar gegenftändig Tiegend. 

Der zweite Typus entſtammt dem ixanifchmefopotamifchen Grenzgebiet, wo er auf den 
Kerkuk⸗Zylindern wiederkehrt (48); er hat ung nicht weiter zu befehäftigen. Die Hirſchſagd des 
Siegelzylinders findet ihr monumentales Gegenſtück in einem Relief aus Ordaſu bei Malatya 
(am’oberen Euphrat). (19). Auch da jagt ein Bogenſchütze vom dahinfahrenden Streitwagen 
herab, diesmal gefolgt von einem Hund. Der Hirſch eilt in großen Säten davon (Abb. H. 
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Abbildung 2. Bal Camonica, Scale di Eimbergo. Photo E, Trautmann, 1937. 
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Das Nelief fällt in fpätere Zeit als dag Siegelbild, etwa ins 11, Fahrhundert. Doch ftiliftifch 
gehören beide zu dem gleichen Bereich: der mitannifchen Kunft 50). Damit trift zum zweitens 
mal ein indogermanifcher Einbruch in Borderafien hervor, . 

Die Blütezeit dev Mitanni fällt in die Jahre 1600-1400 v, 3w. Damals geboten fie über 
die Churriter im nördlichen Syrien und Mefopotamien. Während diefe fprachlich den Ur⸗ 
avtäern, den vorindogermanifchen Bewohnern Armenieng, naheftanden (51), zeigen die erhalte 
nen Königenamen, daß die mitannifchen Herren Arier waren 52). Die Namen ihrer Schwur⸗ 
götter: des Mitra, Varuna, Indra und der Nafatyas treten beſtätigend hinzu 52. Die 
ariſchen Mitanni „haben dem alten Orient den Stveitiwagen mit dem ritterlichen Herrentum 
gebracht und feiner Kunſt dag Motiv des Vagenkampfes” (53). Der Name des Dynaſten 
Surata weiſt geradezu auf den Wagen hin: „Lenker guter Wagen” (ai, su-rätha-); er erſcheint 
zufammen mit Indaruta als Führer von fünfzig Streitwagen. Abirattaß und Tußratta „einen 
überlegenen” und „einen verderblichen Streitwagen befißend” (ai, abhi-rätha-, dur-rätha-) 
ergänzen das Bild (54). Das Pferdebuch des Mitanniers Kikkuli, aus dem bethitifehen Archiv 
von Boghazkdi, gibt die Zahl und Nundenbezeichnungen in indoarifcher Sprache an (55). 

Der Vorſtoß dev Mitanni bildet eine Etappe der großen Wanderung, die die Arier und unter 
ihnen die Indoarier von Transkaukaſien über Kurdiſtan, Armenien und Nordweſtperſien in ihre 
fpätere Heimat führte, Archäologiſche Funde laffen den Berlauf diefer Wanderung erſchlie⸗ 
pen 56. Wie ein Teil der wandernden Stämme im Norden die Kultur von Afterabad mit 
Ihrer charalteriſtiſchen grauſchwarzen Tonware zerftörte (57), fo brad) ein Zweig dev Indoarier 
im Süden in das Gebiet dev Churriter ein. Züge einer Einwirfung vorderafiatifcher Kulturen 
auf die Religion (58) und Dichtung (59) der älteften Indoarier haben fich aufzeigen laffen; fie 
fügen fich in dad Bild der Wanderung ein. 


4. 


Die Heimat des Streitwagens if} in Ofteuvopa, in den Steppen und Ebenen des fühlichen 
Rußland, zu ſuchen (60). Während die mitannifchen Arier nach dem oberen Mefopatamien 
vordrangen, faßen andere Stämme gleicher Herkunft an der unteren und mittleren Wolga (61). 
Ihre Anmefenheit iſt durch fehr alte Lehnwörter bezeugt, die fie in den finniſch⸗ugriſchen 
Sprachen hinterlaffen haben (62). Mordvinifches azoro „Herr“ gebt auf arifches *asura- zu⸗ 
rück, und im Tfeperemiffifchen erinnert das Wort für „Menfch” (63) an dag arifche marjanni, 
mit dem die Mitanniherrſcher ihre ritterliche Gefolgſchaft bezeichneten (64), 

Borausfegung für. den Gebrauch des Streitwagens bildet ein flaches und baumarineg Ge: 
lände, Auf ihm gibt der Wagen nicht nur ein wirkſames Kampfmittel ab, fondern. beſtimmt 
auch die Form dev Jagd. Bon dem dahinfaufenden Gefährt herab gewährte fie einen größeren 
Erfolg, als ex dem Bogenfchügen zu Fuß befehieden mar (65). Daß man in den fürdruffifchen 
Sigen dev Arier nicht nur den Streitwagen befaß, fondern mit ihm auch die Jagd auf den 
Hirſch betrieb, darf man annehmen. Neben dem Hirſch fand im fübruffifchen Raum der Elch. 
Seine wogulifche Bezeichnung entfpricht genau ai. Sarabha-(67), 

Damit ſtößt man auf eine fehr alte Schicht des Arifchen, der auch das Wort für den „Eldh” 
angehört. Die einflige Bedeutung ift nur noch aus dem Wogulifchen zu entnehmen. Im 
Altindonrifchen bedeutet Sarabha- ein dabeltier mit acht Beinen, dag dem Hirfchgefchlecht ent: 
ſtammt. Es ift der Gegner von Löwen und Elefanten (68), Aber auch bei den Wogulen handelt 
es ſich nicht um ein gewöhnliches Tier, 

Denn der bimmlifche Elch, der den Menfchen vom Firmament herabgeſandt war, befaß eine 
befondere Geſtalt. B. Munfäct (69) gibt folgenden Bericht: „Unfer Vater Numi Tärem 


ſandte die urfprüngliche Tiergeftalt des Elchſternes zur Zeit der Exfchaffung dev Welt mit 


ſechs Händen-Füßen durch feinen Zauber auf diefe untere Welt. In der Mitte feines Bauches 
hatte ex noch zwei Borderbeine, Ein gewöhnlicher Menſch vermochte ihn nicht zu verfolgen, 
nicht zu töten. Der Menſch forderte deshalb den Waldkobold auf, den fehsfüßigen Elch zu 
verfolgen ... Dem Kobolöfohn gelingt e8, die Elchkuh zu erlegen, aber der Elch mit den Käl⸗ 
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been und Kälbinnen vennt verzweifelt weiter... Wie der Koboldſohn zu dem geföteten Tier 
kommt, ift e8 mit den ſechs Händen-Büßen fo groß, daß es fich dreißig Flußufer, dreißig Fluß⸗ 
längen lang erſtreckt. Ex fehneidet die überflüfigen Beine ab und fpricht zu feinem Bater 
Numi Tärem: 


„Verwandle diefes Tier zu einem vierhändig-vierfüßigen mit Deinem Zauber! 
Ich, der Mann, der ich ein rechter Mann bin, konnte diefes Tier töten; 

Aber wenn die Welt des Menſchenzeitalters erſteht, 

Wenn die Welt dev Menfchenzeit erftebt, 

Wie wird man es dann föten können? 

In jener Größe, wie Du e8 evfchufft, 

Soviel Männer Du auch haben magft, diefeg Tier wird fie alle töten” (70). 


Diefes Iendenverftümmelte Tier fpiegelt fich nun ale Geſtirn am Himmel.” 

Auf eine weitere Sagenform bei den Irtyhſch⸗Oſtjaken verweiſt gleichfalls Munkacſi: „Hier 
beißt die verfolgende mythiſche Beftalt Turik-pox; er jagt die außerordentlich ſchnell laufenden 
fechsfüßigen Elche ſchon während feines Aufenthaltes im Himmel... Der Fäger holte dag 
Tier ein, doch’gelang es ihm nur, die beiden Hinterbeine des tobmüden Tieres abzufchneiden. 
Er fagte: das Menfchengefchleche wird Heiner und ſchwächer werden: wie wird es diefes ſechs⸗ 
üßige Wild erlegen können, obwohl es mix eine leichte Arbeit iſt? Der Elch und alles Wild 
babe von nun an nur vier Beine.” 

Munfäcfi (71) felbft hat bereits auf den indvarifchen Sarabha- verwieſen. In der Tat flimmen 
beiberfeitg Name und Sache derart überein, daß die Gleichſetzung fich nicht umgeben läßt. Die 
Ugrofinnen, deven Sprache die arifchen Lehnwörter erhalten haben, gewinnen damit neue Be- 
deutung. Nicht nur uralte Sprachformen haben fie erhalten: auch mythiſche Borftellungen der 
arifchen Periode fcheinen bei ihnen bewahrt zu fein. Devsarabha- war, wie das fein Name nahe, 
egt 72, ein Cervide. Daß im befonderen ein Elch gemeint war, zeigt dag Wogulifche allein. 
Mit dem altindoarifchen Babeltier hat er einen beftimmten Zug, die anormale Zahl der Beine, 
gemeinfam, auch dag eine. Altertümlichkeit. Nur wurde der Sarabha- nicht mehr als Eldy vers 
fanden. In Indien war diefer aug dem natürlichen Bereich ausgefchieden und der Welt der 
Babel anheimgefallen. 












dringen eines nördlichen Volkes nach Süden verſchwindet der Hirſch mehr oder weniger raſch. 
Nicht als ob es ſich um ein tatfächliches Fehlen handelte: Ivan und Indien befißen ihre Cer⸗ 
viden ebenfo wie Mefopofamien. Der Rückgang vollzieht ſich allein in der Borftellungsielt, 
Der Hlrſch, der in ihr bei den Nordvölkern einen bevorzugten Pla einnimmt, wird verdrängt, 
Und zwar bei den Ariern ebenfo wie bei den Summerern und ihren Nachfolgern. 

An die Stelle des Hirfcyes treten andere Jagdtiere, Altinduar, r&ya- bedeutet den „Bock der 
Gazelle”, und doch zeigt die Urverwandſchaft mit altnord. elgr, agf. colh, ah, elaho, daß 
urfprünglich der „Elch” gemeint war. Auf den mitannifchen Siegelzhlindern fieht man neben 
der Hirſchjagd die auf Antilope und Gazelle, auch fie geſchah zu Wagen (81). Für Kalidafa an 
der beveitd erwähnten Stelle ift die Antllope dag fönigliche Jagdtier, Seine Schilderung muß 
ung die der alten Hirſchjagd heroifchen Gepräges erſetzen. 

Die Antilope flieht vor ihren Berfolgern: „Lieblich unter Halsbiegungen den Blick auf den 
flets folgenden Wagen feft gerichtet, mit dem Hinterkörper aus Furcht vor dem Pfeilfall bei, 
nahe ganz in den Borderförper hineingegangen, den Weg mit halbverzehrtem darbha-Gras, 
dag dem vor Müdigkeit geöffneten Munde entfällt, beftveuend” (82), eilte fie in hohen Sprüns 
gen, „mehr in dev Luft als auf der Erde”, davon. Ihr nach die Pferde: „mit ausgeſtrecktem 
Borderlörper ... die Ohren ſtraff nad) oben gerichtet, nicht erreichbar vom Staub, den fie 
felbft erregen, gleich als wenn fie die Geſchwindigkeit der Antilope nicht ertragen könnten.“ 
Schon holen die Fäger dag Tier ein, der. König legt den Pfeil auf den Bogen - da wird Die 
flüchtende Antilope durch das Dazwiſchentreten der Einfiedler gerettet, 

Dieje Bejchreibung meift noch auf eine Befonderheit bin, Für einen Augenblick droht die Anti» 
lope dem Blick des Königs zu entſchwinden. Ex fragt feinen Wagenlenter nad) der Urſache, 
und dieſer antwortet: „Des holperigen Bodens wegen hatte ich durch Anziehen der Zügel 
die Geſchwindigkeit des Wagens verringert, Dadurch hat die Antilope einen großen Vor⸗ 
ſprung gewonnen. Fetzt, da du dich auf ebenem Boden befindefl, wird fie div nicht ſchwer zu 
erreichen fein.” Diefe Worte kennzeichnen die Abhängigkeit dev Wagenjagd von der Boden⸗ 
beichaffenheit. Eine Unebenheit ftellte fofort den Erfolg in Frage (83). 

Damit kehren wir noch einmal zu den Mitanni zuriick, Das öftliche Kleinafien, das nördliche 
Syrien bilden ſchwerlich für die Wagenjagd ein ideales Gelände, War fie alfo für Malatya 
recht am Plage? Vermutlich ließ fich der Rennwagen nur in Ausnahmefällen verwenden. Im 
























Ein Ähnliches Zurücktreten dev Cerviden 


äßt ſich in einem zweiten Ball beobachten. Lat. cervus, 


kymr. carw „Hirſch“, lit. kärvo „Kub”, altpreuß. kurwis „Ochfe” führen auf eine Grundform 


av. Das entfprechende ariſche Wort 


at fich allein in den finniſch⸗ugriſchen Sprachen als 


Lehnwort erhalten, während e8 im Indoarifchen und Iranifchen aufgegeben iſt 73). 


Diefe Beftftellungen find für das ſpätere 


Berhalten der arifchen Stämme von Bedeutung. Als 


fie in Iran und Indien einbrachen, führten fie auch dorthin den Streitwagen mit. Ex blieb 


mitannifchen Sendfchirli wurde darum 
dortigen Reliefs (89, die Jagd zu Fuß 
Bogen und Schweißhund, ohne Pferd uı 
Und doch murde daneben die KAirijag 
nicht nun technifch, durch größere Exfo 


ebenfo wie im hethitiſchen Üpü, nach Ausweis der 
etrieben. Man jagte die Rothirſche nach wie vor mif 
nd Wagen. 

d vom Wagen herab dargeftellt! Das zeigt, daß fie 
gausfichten bei dev Jagd, bedingt war, Hirſch und 


Wagen mußten in tieferem Weſensgrunde miteinander verbunden fein, Wie bei den ariſchen 






























lange in Übung. Dareiog I. ließ fich auf-einem Nolffiegel zu Wagen den Löwen jagend dar 
fielen (79. Und noch in den Heeren der fpäteven Achaimeniden fahren die indifchen Hilfe, 
völfer zu Wagen (75). Die glänzende Schilderung, die Kalidaſa zu Beginn des erften Aktes 
feiner Safuntala_ von einer Hebjagd zu Wagen gibt, hat die alte heroifche Form beibehalten. 
Zu einer Zeit, da man im Jran dev Safaniden längft die jüngere Form, die Fagd zu Pferde, 
fibte (76). 
Aufgegeben war in Indien freilich der Hirſch als vornehmſtes Zagdtier. An ſich fehlen die 
Cerviden im indifchen Bereich keineswegs. Ein veicher Schatz von Namen Täßt fi) aus den 
indifchen Sprachen zufammenftellen (77). Doch bereits im Rigbeda treten Hirſch und Hirſch⸗ 
Jagd ſtark zurüd. Die Erwähnungen befchränten fi) auf wenige Stellen, die überdies unficher 
find (78). Auch im Aweſta fehlt dev Hirſch; ebenfo fehlt er faft ganz als Gegenftand der 
Luriſtanbronzen, als deven Berfertiger die vielleicht mit indogermaniſchen Beftandteilen durch⸗ 
ſetzten Koffäer in Betracht fommen 7%. Und doch zeigen die Neliefs von Täg-i-bustän 
und die anderen Zagddarftellungen der fafanidifchen Kunft (80), daß zumindeft der Dams 
hirſch im Iran heimifch war. 

Man beobachtet erneut, was bereits bei der fumerifchen Kunft aufgefallen war. Bei dem Bor 
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Mitanni, fo gaben auch bei ihren indifchen und iraniſchen Vettern andere als praktifche Bes 


weggrunde den Anlaß ab, der fie am Bild des jagenden Herrſchers auf dem Streitwagen feſt⸗ 


halten ließ. 
In der vediſchen Religlon wird durch das Rad die Sonne fumbolifiert, Sie wurde beim 
Bäjapeyanpfer durch einen aug Weizenmehl gefertigten Radkranz dargeftellt (85). Ein Rad 
oder einen Wagen-drehte man bei der Antegung eines Opferfeuers dreimal herum: auch dies 
ein Hinweis auf Sonnenfymbolif (86). Im ameftifchen Mihir Däfcht ziehen Mithrag Wagen 
„geiftige, weiße, leuchtende, weithin ſichtbare Roffe, Huge, fundige, fchaftenlofe” ; golden find 
des Wagens Rader (87). Golden if im Rigneda auch dag Befährt der Asbins (88). Da find 
die Sonnenvoffe deutlich, und Gold ift die Farbe der Sonne 89. Mit feinem Wagen eilt 





Mithra (90) „der unfterblichen Sonne mit ihren offen voran”, als erfter erreicht er „den 


goldgeſchmückten, ſchönen Berggipfel”, Mit dem fonnenhaften Wefen von Rad und Wagen 
hängt zufammen, daß der Lauf der Himmelsbahnen mit dem fehnellen Wagen verglichen 
wird (91. Der Sonnenwagen if zugleich Götterwagen. Indra und die Marut, feine Kriegs, 
mannen, Mitra, Baruna, die Asbins und viele andere fahren auf ihm daher (92). Auch in 
den Däfcht ift Mithra der göttliche Kriegsheld auf dem Wagen. j 
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Abbildung 3. Rollſiegel. Borderafiatifche Abteilung der Staatlichen Mufeen, Berlin. Photo V A 553, 


Überall gehen die Borftellungen „Wagen? und „Nad” ing Kosmifche über, Wir verweifen 
noch auf den qung⸗)aweſtiſchen Namen des fiebenten, in der Mitte gelegenen Erdteils xvani- 
rada-. Der älteren Auffaffung gegenüber, bie ihn alg „mit fehönem Wagen” deutete (93), iſt 
die 5. Specht (94) vorzuziehen, die hier das „Sonnenzad”, den Niov Tpoxög, erkannte. Das 
erfte Kompofitionsglied gibt xYani- ftatt dee zunächft zu erwartenden xYanro-, Und diefer 
Wechſel entfpricht einem befannten Wortbildungsgeſetz (95). 

Iſt der Wagen ein Sonnen» und Götterwagen, fo gilt vom Hirſch das Bleiche. Mit Sonne 
und Mond verbunden trat er auf dem trojanifchen Urnendeckel entgegen. Ahnliches wird fich 
für die ftandinavifchen und norditalieniſchen Belsbilder erweifen laffen, Aber auch die Kunft 
der Mitanni felbft führt auf die gleichen Borftellungen. E 





Aus Malatya iſt ein zweites Nelief (96) erhalten, dag den König einem Gotte opfernd darſtellt. 


Diefer hält mit der Rechten den Bogen gefchultert, in der Linken den Blitz. Auf feiner fpigen 
Müge ein Drnament Heiner Kreife, die fi) ald Sonnen oder Geſtirnsbilder deuten ließen. 
Gleich ben hethitifchen Göttern von Yafılifaya fteht auch diefer auf feinem Tier: ex hält es an 
einem um den Hals gelegten Zügel. Überhaupt ift die Ähnlichkeit mit dem churritiſch ⸗ hethiti⸗ 
ſchen Wetter⸗ und Blitzgott Teſchup nicht zu verkennen (97). — 

Über die Natur des Tieres, auf dem der Gott von Malatya ſteht, wurde bisher Einhelligkeit 
nicht erzielt. Während die einen es als Stier anſprachen, erklärten es die anderen als Hirſch 98). 
Es trifft zu, daß die gleiche Gottheit auf einem älteren Siegelzplinder (um 2000 v, SW.) auf 
einem Stier fteht (99). Aber für das Relief von Malatya ſcheint, nach Ausweis des Geweihs, 
allein dev Damhirſch in Betracht zu kommen. Unter der Herrſchaft der ariſchen Mitanni iſt 
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er dem altmittelländiſch (100) »uorderafiatifchen (101) Stier zur. Seite getreten, wie die 
Hirſchjagd zu Wagen im Tell Halaf neben der auf den Stier (102) erfcheint. Ein Gegenüber 
von formbolifcher Bedeutung, in dem indogermanifches und nicht- oder vorindogermanifches 
Volkstum aufeinanderftießen; ein Gegenüber, dem mir auch fonft begegnen. 

Bon feinen Borgänger, dem Stier, mag der Hirſch den gedrungenen Körperbau empfangen 
haben, den ihm der Künftler von Malatya gab. Der Deutung ald Damhirſch entfpricht, daß 
dns Tiev, welches rechts von Gott und König zum Opfer herangeführt wird, ein Hirſchkalb 
oder Fungtier (kenntlich am Heineren Geweih) if, Heiliges Tier des Gottes und Opfertier 
pflegen weithin zufammenzufallen (103), Dementfprechend erfcheine im hethitiſchen Ritual ein 
Opfer auch von Hirfchfleifeh (104). . 

Das Nad ein Sonnenvad, der Wagen ein Sonnen» und Götterwagen, der Hirſch Genoffe 
des bogentragenden Wetter» und Blißgottes, Opfertier und mit Sonnenfpmbolen verfnüpft 
- das fihließt fic) zufammen. Dev Gott jagt im Hirſch dns Tier, das Ihm zugehört, ihm heilig 
ift. Ev jagt dag Sonnentier mit dem Sonnenwagen; er erlegt den Hirſch mit der Waffe, die 
Abbild des fernhintreffenden Blitzes iſt. 

Die ariſchen Götter, hat man geſagt (105), ſeien dag Spiegelbild ariſcher Fürſten geweſen. 
Das iſt moderne pſychologiſche Ausdeutung: für die alte Zeit verhält es fich gerade umgekehrt. 
Es fei noch einmal an den Eingang von Kalidaſas Safuntala erinnert, wo dev König auf 
dem Streitmagen und mit angezogenem Bogen hinter der Antilope herjagt. Da meint der 
Wagenlenter, Siva felbft vor fich zu fehen, der mit dem pinäka (ame von Slvas Bogen) ber 
waffnet dag flüchtige Tier verfolge. Der jagende Gott alfo ift das Urſprüngliche, und fein 
Glanz fällt auf dns Abbild, den irdiſchen Herrſcher. Diefer felbft flellt befriedigt feſt, die 
Schnelligkeit feines Gefährts übertveffe fogar die Sonnenroſſe. 

Im Bild des Fägers, dev vom Wagen herab in vafender Fahrt den Hirſch erlegt, fpiegelt fich 
die Gottähnlichkeit avifchen Herrentums. Weil beides, Hirſchſagd und Götterdaſein, untrenn- 





Abbildung 4, Ordaſu bei Malatya. Aufn. A. Moortgat. 
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bar verknüpft war, - und nur darum — hielt ſich die Darftellungsform. Sie hielt fich ſelbſt 
dort, wo diefe Art dev Jagd praktiſch nicht mehr in Betracht am, Schluß folgt.) 
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Iran 2, Taf. 10 unten; Reallex. d. Vorgeſch. 8, Taf. 41C; A. Moortgat, Bildwerk und Volkstum Vorderaſlens 
zur Hethiterzeit 21 Abb. 19. — (97) G. Burlant, La relig. degli Hittiti (Storia delle religioni 13) 63, — (98) Neal 
leg. d. Vorgeſch. 8, Taf. 410; 3. Biefner, Pisclculi 8. 3. Dölger 311 Ann. 175 9. Moortgat, a, ©. 20; 
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a. 8.297. - (105) 9. Dldenberg, a. ©. 28 f.; 3. Wlefner, a, ©. 35, 


Balter Derel: Auf den Spuren germanifchzdeutfchen Holzgeräts 


8 ift dem 20, Jahrhundert nicht leicht gefallen, die formale Exbfchaft des 19, Bahr: 

hunderts zu überwinden. Es hat harte Kämpfe gefoftet, bis der Formenſchwulſt, die 

theatraliſche Dekoration, die Neigung zum Kitfch und zum „Tun⸗als⸗ob' auch nur 
einigermaßen unterdrückt werden konnte. Eben weil diefe Kämpfe ſchwer waren, neigt unfere 
Zeit ſehr dazu, die geiftige Leiftung anzuerkennen, die zur Seftaltung eines einfachen, aber 
formvollendeten Gegenſtandes aufgewendet werden muß. Man widmet biefem Thema immer 
wieder Ausftellungen, Beröffentlichungen, Auffäge und Borträge, und. dag alles mit Recht; 
denn die Erſchaffung einer fehlichten aber vollendet ſchönen Gebrauchsform iſt tatfächlich eine 
hohe geiftige Leiftung. 
Der Hiſtoriker ift nicht in dem Maße geneigt, folchen Leiftungen feine Hochachtung zu be 
zeigen, Ex neigt noch immer zur bevorzugten Herausftellung der gefchmücdkten und veich ver 
zierten Begenftände aus der Hinterlaffenfchaft vergangener Fahrtauſende. Infolgedeffen ift 
der enge Zufammenhang des Fulturellen Wollens unferer Tage mit der gegenftändlichen Volks⸗ 
kultur dev Vergangenheit noch wenig gefehen. Wir neigen nach wie vor dazu, es für ein ganz 
befonderes Berdienft des 20. Jahrhunderts zu halten, daß es die Schönheit und Bedeutung 
der reinen Form erkannt habe, und daß es ung befreit habe vom Wuft der überladenen Prunk⸗ 
formen, in denen das 19. ſich gefiel. Die Verzierungswut des 19. Jahrhunderts kennen wie 
noch zur Genüge aus Erfahrung und Fennen ja auch die Urbilder und Vorbilder diefer 
„Prachtftücke” durch unferen Mufeumsbefiß, 
Die Häufung foftbaven und reich verzierten Hausrates in ben Mufeen ift e8 ja gerade, die 





„dazu geführt hat, daß man die ganze Hiftorifhe Vergangenheit gleichfam in Samt und Seide 


fehen zu müffen glaubte und daß man ſich den häuslichen Beſitz der gotischen und Jtenaiffancer 
zeit, de8 Barock und des Empive faft allgemein fehr prunfvoll und foftbar vorſtellt. Die Ur⸗ 
ſache für dieſes Auswahlprinzip der Kunſtgewerbemuſeen macht man ſich auch ſelten klar. Sie 
liegt ganz einfach darin, daß die Sammlungen des Kunſtgewerbes fat fämtlich während der 
Gründerzeit entflanden, um dem Handwerk und der Induſtrie Vorbilder zu liefern, und daß 
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Abbildung 1. Bedrechfeltes Holzgerät — Schüffeln, Feldflafche, Becher, Leuchter — ans dem alemannifchen Sänger 
grab von Oberflache, Württemberg. 6./7. Fahrhundert Nachbildungen). Staatliches Mufeum für Bor und Fruh⸗ 
gefchichte, Berlin. Aufn. Muſeum. 





fie diefe Vorbilder im Geſchmack dev Gründerzeit wählten und fanmelten, das beißt fie bebor— 
zugten ganz eindeutig den prächtigften und verzierteften Hausrat und nahmen die einfad) reine 
Form, der dag 20. Jahrhundert wieder huldigt, kaum in ihre Beftände auf. 
So Eonnte es kommen, daß die alltägliche Bolkskultur (mit Ausnahme des Arbeitsgebietes der 
Vollskunde, des bäuerlichen Brauchtumsgutes) vernachläfigt blieb. Mit anderen Worten, 
man konnte ſich und kann ſich noch heute den häuslichen Befit der breiten Volksſchichten, die 
immer 95 vom Hundert des Bolksganzen ausmachen, in Mittelalter und Neuzeit noch immer 
nicht vorftellen. Nun, der häusliche Befis der Voltsgefamtheit war immer fo, wie wir ihn 
heute wieder erfiveben: einfach und ſchlicht, formfchön und werkgerecht, und dev übliche Beſitz 
der Kunfigewerbemufeen kennzeichnet Tediglich die Lebenshaltung einer ganz Heinen fürftlichen, 
geiftlichen und bürgerlichen Oberſchicht, die den Kulturhiſtoriker nicht fo ausfchließlich beſchäf, 
tigen ſollte, zum mindeften nicht in unferen Tagen. Da wir aufgehört haben, Bürftengefehichte 
allein zu befreiben, dürften wir auch. aufhören, die Sürftenfultur fo bevorzugt zu ftudieren. 

Da nun die Bor» und Frihhgeſchichtsforſchung anders verfuhr und nicht ausmählte, fordern 
alles Gefundene fatfachengemäß darbot und in den Kreis ihrer Unterſuchung 309, überwiegt 
bier das Formgut, dag dem Gebrauch des ganzen Volkes diente, und fo ftelle fid) die Bor- und 
Brühzeit vergleichsiweife äumlich dar. Kein Wunder, daß es vom Standpunft des 19. Jahr: 
hunderts aug gefehen fo erſchien, als habe unfer Bolf in den Jahrhunderten, die vor der Inter 
effenfphäre der damaligen Kunftgefehichte lagen, alfo vor dem 13. Jahrhundert etwa, befchei: 
den, ärmlich und Fulturlos, wie man e8 vom damaligen Standpunkt auffaßte, dnhingelebt. 
Diefe Denkfehler mußten zwangsläufig entftehen, weil man infommenfurable Größen, weil 
man nicht zu Bergleichendes verglich. Man verglich nämlich (und tut das vielfach noch heute) 
Fürſtenkultur und Machtkunſt des Altertums, alfo Griechenlands, Noms und Kleinaſiens mit 
dem bãuerlich⸗volkstümlichen Formbeſitz Germaniens. Man verglich den Beſitz einer jeweils 
Heinen mittelmeerifchen Oberjchicht — überfpist gefagt den Nachlaß des Tiberius oder eines 
trömifchen Senators, mit dem der breiten germanifchen Bolfsmaffen, alfo mit dem der Bauern 
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und Krieger. Es iſt noch nie gefragt worden, wie der .vömifche oder griechifche Bauer und 
Soldat hauften und welcher Geräte fie fich bedienten. Witrde hier Gleiches mit Gleichen ver 
glichen, fo würde fich vermutlich die Wagſchale zugunften germanifcher Kultur zu fenten be, 
ginnen. (Man bedenfe nur, was eg heißen will, daß die germanlfchen Völker den Kitfch in 
feiner Form gekannt haben, den Kitfch, dev während des Altertums in den Mittelmeergebieten 
geradezu wuchert, ein Thema, deffen eingehende Unterfuchung fehr Tohnend wäre.) Man kam 
noch nie dazu, nach der Lebenshaltung des einfachen Menfchen im Altertum zu fragen, be 
ginnt man doch kaum erft zu fragen, wie denn dag deuffche Volk während der foviel unter 
fuchten Stilperioden der deutſchen Kunftgefchichte gelebt, und was es in feinem täglichen Da» 
fein benutzt hat. 

Im einfeitigen Auswahlprinzip liegt ein mefentlichev Grund für den großen Abſtand, dev 
ſcheinbar zwiſchen dev Kultur unferer Borzeit und den Bölfern des Altertums einerfeits und 
den funfthiftorifch durchforfchten Jahrhunderten der Stilperioden anderfeits befteht. Kultur 
biftorifch betrachtet ift die Vergangenheit ein beſchämend unbefanntes Gebiet, fofer man fich 
die häusliche Kultur der Bolfsgefamtheit vorzuftellen Sucht. 

Man kann nicht umbin, den Mangel an Objektivität zu beklagen, der in der Funftgemwerblichen 
Forſchung und dev Sammeltätigfeit des 19, Jahrhunderts in Erfcheinung feitt. Beide maren 





Abbildung 2 (linke). Bronzefchüffel, ſog. Hanfefchüffel. 12.14. Fahrhundert. Frankfurt a. M., Muſeum für Kunſt- 
handwerk. Aufn. Dexel. — Abblidung 3 rechts). Zinnfchüffel. Anf. 19. Jahrhundert. Sammlung Dexel. Aufn. Dexel. 


fo zeitgebunden wie denkbar und es erſcheint unverſtändlich, daß die Verzauberung noch un— 


gelöſt geblieben iſt, und daß der Menſch des 20. Fahrhunderts, der Klarheit, Zweckmäßigkeit 


und die Schönheit reiner Formen In feiner Umgebung erſtrebt, gewiſſermaßen zu feinem eige— 
nen Großvater wird, wenn er ein Kunftgewerbemufeum betritt und gläubig den dort an» 
gehäuften hiſtoriſchen Prunk und fagen wir es offen — auch Kitfeh — Für hiſtoriſche Wahrheit 
nimmt, Das heißt, daß er fich die Lebenshaltung der Vergangenheit fo vorftellt, wie fie dort 
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erfcheint. Als unausbleibliche Reaktion ſtellt ſich dann ganz unwillkürlich die bekannte mit 
leidige Verachtung der germaniſchen und fruhmittelalterlichen Kultur ein, Würde man als 
Menſch des 20. Fahrhunderts und niche als heimlicher Zeitgenoffe des 19; Cübrigeng eine ſehr 
verbreitete Krankheit, ſiehe Filmy die Vergangenheit betrachten, fo würden viele überfommene 
Wertvorſtellungen ſich ändern, nicht zuletzt die Beurteilung dev Vor⸗ und Frühzelt. 

Klarheit, Schönheit und Reinheit der Form follten billigerweife nicht nur dann bewundert 
werden, wenn fie vom 20. Fahrhundert geſchaffen fcheinen. Beftimmt ift es eine hohe Leiftung, 
eine vollendete Form zu fehaffen, doch, fo ſcheint es min, iſt diefe Leiftung um fo höher zu 
achten, je früher fie auftritt, und es ift wirklich an dev Zeit, den biftorifchen gegenftändlichen 
Nachlaß der Frühzeit nicht nur wiffenfchaftlic zu exforfchen, fondern auch äfthetifch zu werten. 
Nun ift das allerdings nicht immer fo ganz leicht, weil das vor allem erhaltene Tongerät in 
feiner Oberflächenwirkung gelitten hat, und in feiner rauhen Unanfehnlicyfeit unferem äfthetis 
fhen Empfinden oft wenig entgegenkomme und die Wertung auch der Form leicht negativ ber 
einflußt. Sehr zu Unvecht, denn viele Formen, die fich über dahrtaufende zu halten vermochten 
und in verfchiedenften Wertftoffen bie auf unfere Tage gekommen find, find im rauhen Ton 
geboren. Dev Reſpekt vor der geiftigen Leiftung ihrer Erfindung gebührt jedoch nicht fo ſehr 
dem Handwerker des Mittelalters, dev Neuzeit oder gar den Entwerfern der Gegenwart, denn 






































ſie alle ſind nur die Wiederholer deſſen, was die Bors oder Frühzeit erſchaffen hatte. Es ſind 
nicht wenige gerade unſerer ſchönſten Dauerformen, die heute als Neuſchöpfungen bewundert 
werden, während ſie uns gerade als Ahnenerbe beſonders koſtbar ſein ſollten. (Ich habe in 
meinen Büchern „Hausgerät, dag nicht veraltet”, Ravensburg 1938, und „Deutſches Hand- 
werksgutꝰ, Berlin 1939, den Nachweis der Formkontinuität über lange Zeiträume vielfach 
erbracht.) 
Neben dein Befangenfein in den Geſchmacksvorſtellungen des 19. Jahrhunderts ift ein weites 
ver Umfland einer gerechten Beurteilung der vor- und frühzeitlichen Ummeltgeftaltung vor 
altern hinderlich. Das ift die befannte Tatſache, daß entfcheidend wichtige Werfftoffe, nämlich 
Holz, Glas und Tertilien fehr vergängliche Werfftoffe find, die nur gelegentlich unter be 
fonders günftigen Bedingungen erhalten geblieben find: So das Holz aus der Bronzezeit in 
den Baumfärgen Fütlands und aus der Frühzeit vor allem in den alemannifchen Brabfunden 
von Oberflache, In beiden Fällen erweiſt ſich, was auch bei hinlänglicher Überlegung logiſch 
erfcheint, daß die beffeven Dinge des Haushalts, das gute Geſchirr nie man heute fagen 
würde, ſoweit e8 nicht aus. &) a8, in der Regel aus Holz gefertigt war, und daß fein Verſuch 
einer gerechten Beurteilung germanifcher Kultur unternommen werden kann, ohne gelind» 
lichfte Beachtung aller Möglichkeiten, die im Holze liegen. 
Nun würdigt man zwar jedes vorhandene Süd in feiner Bedeutung und durchforſcht auch in 
allen feinen Möglichkeiten das in den heutigen Holzlandfchaften aus früheren Zeiten bewahrte 
oder noch übliche Holzgerät, aber es beftehen noch mannigfache Möglichfeiten zur Erweiterung 
des Borftellungsbefiges, wenn man aus Spätformen in anderen Werkſtoffen dag Ausfehen 
der urfprünglichen Hnlzuorbilder zu erſchließen trachtet. 
Die handwerkliche Überlieferung darf man ſich als eine Kette vorftellen, deren Lin» 
unterbvechlichfeit ihr wefentlichftes Merkmal darſtellt. Es iſt alfo in vielen Bällen 
möglich, aus Nachbildern zwingende Nücfchlüffe auf das Ausfehen der Urbilder zu 
sieben. Da Hol und Ton nun einmal zu ben älfeften Werkſtoffen gehören und unter diefen 
als einzige eine gewollte und deshalb auch wiederholbare Formgebung ermöglichen, find fie 
maßgebend geworden für die ©eftaltung von Dauerformen, von fogenannten ewigen Sormen, 
So find die Holzgeräte aus dem alemannifchen Sangergrab von Oberflacht (Abb. H &Stüd für 
. Stüd wichtig, weil fie nicht Sonderformen oder einmalige Formen, ſondern ein topifcheg all» 
gemein gültiges Bormgut darſtellen und ſicherlich auch Wiederholungen viel älterer Formen 
ſind. Die Holzſchüſſel mag als ein Beweis dafür dienen, daß die ſchönſten und gebräuchlichften 
Porzellanfehüffeln dev Gegenwart aus dem Hole ſtammen und daß die veife Schönheit einer 
folchen Form in unferer Zeit nicht gefteigert werden Fonnte, Wiederholungsformen diefer 
fchön gehöhlten Schüffel mit dem ſchmalen Flachrande gibt es aus allen dahrhunderten, fo 
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Abbildung 4 (oben). Felöflafihe aus Zinn in der Form der gedrechfelten Holz 
felöflafche, 16.517. Jahrhundert, Karlsruhe. Badlſches Landesmuſeum. Aufn, 
Dezel. — Abbildung 5 (unten). Gedrechfelte Holzbecher aus dem aiemennifben 
Sängergrab von Dberflacht. 6.17. Jahrhundert Nachbildung). Aufn. Degel. 
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Abbildung 9 (Linfs). Bronzeleuchter In typifcher Holzdrechſelform. 16. Jahrhundert. Im Kunfthandel, München. 
Aufn. Dexel. — Abbildung 10. Bronzeleuchter Mitte), 17.118. Jahrhundert — Credits) 15.116. Jahrhundert. Beide 
find charafteriſtiſch für die uefprünglich drechſelmäßige Geſtaltungsweiſe. Altona, Muſeum. Aufn, Degel, 









Abbildung 6. Broneeimer in der Form PR ; n 3 
des böttchermäßig hergeſtellten, init Kele die bronzenen Hanfefchüffeln des 11.-15. Jahrhunderts (Abb. 2, Zinnfchüffeln vom 15. bis 


fen gebundenen Holzeimers, vgl. Abbil⸗ \ ins 19. hinein (Abb. 3) und fehließlich die Porzellanfchüffeln unferer Tage, um nur wenige zu 
dung 8. aut, Zahrhundert. Köln, St. _ nennen. 
Urſula. Auſn. Haus der Mein. Heimat. = Auch die ſcheibenförmige Holzflaſche (Abb. 1 Mitte) iſt eine fehr alte Form, die, wenn fie auch 
_ in der Begenmart feine Rolle mehr fpielt, ſo doch bie in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein 
gebräuchlich war, Die Form blieb im Zinn vielfach erhalten, kam auch in Zon nicht felten vor, _ 
doch ift die Herkunft diefer Form aus dem Holze abfolut eindeutig erkennbar. Selbſt wenn bie 
Oberflachter Flaſche nicht gefunden worden wäre, könnte man zwingend auf ein Holzvorbild 
fchließen, denn dev ganze Formaufbau iſt durch das Herftellungsverfahren bedingt, das ein 
ganz holzmäßiges ift. Eine dicke hölzerne Scheibe wird von der Mitte der einen Geite her aus— 
gehöhlt und dann wird an diefer Stelle ein kreisrundes Berfchlußftüd eingefebt, Die konzen⸗ 
teifchen Zierlinien find alfo bei dev Holzflaſche, ebenfo mie die Äußere Form durch das Material 
und den Arbeitsborgang bedingt. Bei den Zinn, und Tonflafchen gleicher Art (Abb. H find 
Körperform und der Rhythmus der Zierlinien nur dann verſtändlich, wenn man fie alg Nach— 
bildungen der urſprünglichen Holzflafehen erkennt. Solche Holzflaſchen find durch bildliche 
Darftelungen vielfach belegt und aus den letzten Jahrhunderten auch vielfach erhalten 
Abb. 17 rechts). 








Abbildung 7. Brongceimer, vgl. Abbil- 
dung 6 und 8. 13.714. Jahrhundert. Par 
derborn, Erzbiſchöfliches Diözefan-Mur 
feum, Aufn. Dexel. 


Abbildung 8. Kleiner Holzeimer mit 
Bronzebeſchlag aus dem Ofebergfund. 
9. Zahrhundert. 
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Abbildung 11. Holzleuchter aus einer Dorfkirche 
bei Munchen. 18. Jahrhundert, Spätes Beifpiel 
einer für dns hohe Mittelalter bezelchnenden 
Eeuchterform. München, Bayer. Natlonalmuſeum. 
Aufn. Mufeum. 









Die forınvollendeten Holzbecher (Abb. 5) find nach ihrer äfthetifchen und kulturhiſtoriſchen 
Bedeutung noch kaum gewürdigt worden. Sie find für die Unterfuchung deütſcher Formen 
befonderg wichtig, weil fie in anderen Werkſtoffen häufig nachgebildet wurden. Die Form» 
gebung diefer Becher ift unüblich und neuartig, wenn man die big dahin befannten Becher 
formen einfchließlich der antiken betrachtet. Anderſeits ift es ſelbſtverſtandlich, daß Formen, die 
eindeutig auf dem Werkvorgang des Drechſelns beruhen, ſich von den landläufigen Becher⸗ 
gruppen, bie entweder kummenartig im weiteſten Sinne oder koniſch oder nach Are der antifen 
Flachſchalen gebildet find, unterfcheiden müffen. Entfernte Ahnlichkeiten mit den kleinen Ton: 
fußlampen der Frühzeit und einigen Zußbechern der Laufißer Kultur find feftzuftellen und es 
iſt gar nicht unglaubhaft, daß diefen verwandte Holzgeräte damals fehon vorhanden gemefen 
find. JFedenfalls find alle diefe älteren keramiſchen Bergleichsftüde weit formlofer und mangel⸗ 
hafter durchgebildet. Die ſehr ſchönen und reifen Oberflachter Formen laſſen den Schluß zu, 
daß fie Glieder einer langen Entwicklungsreihe find, die durch diefen Zufallsfund nun endlich 
erſchloſſen wird. Sicherlich hat es ſolche Becher in großer Zahl gegeben. Das Drechſlerhand⸗ 
werk war nun einmal eines dev meift geübten germanifchen Handwerfe und gedrechfelte Becher 
müffen fehon, wenn man fi) den Werfvorgang vergegenwärtigt, fo oder fo ähnlich ausgefehen 
haben. ; 

Venn aud bisher weitere fruhzeitliche Holzbecher nicht outage gekommen find, fo gibt es doch 
Tonbecher genug, die deutlich erkennen laffen, daß fie auf Drechſelformen zurückgehen. Ihr 
reichliches Borhandfein in den mannigfachften Abarten erlaubt den Schluß, daß auch die ge 
drechſelten Holzvorbilder in Fülle vorhanden waren. Sie haben gegenüber den Tonbechern den 
Borzug, äfthetifcher und appetitlicher zu fein, und man kann ſich diefe Holzbecher aus ſchön ge⸗ 
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Abbildung 12 (oben), Holzkannen aus Franken, linte aus Schweden. — Abbildung 13 (unten links). Zinnkanne Ans 
fang 19. Jahrhundert. Bgl, Abbildung 12 Infs. Gera, Muſeum, Aufn. Degel, — Abbildung 14 (unten rechte). 
Zinnkanne, fog. Stige, Sudd. Dat, 1576, Bol. Abb. 12 Miete, München, Bayer. Nationalmufenm. Aufn, Muſeum. 
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maferten Hölzern ſehr reizvoll vorftellen. Neben den glatt geformten Beifpielen zeigen die 
Wiederholungsformen in Ton die verfchiedenen Berzierungsmöglichteiten von Holzbechern. 
Der Borgang des Drechfelng erlaubt Ja mannigfache Möglichkeiten der Oberflächenbelebung. 
Die Wiederholungsformen der Oberflachter gedvechfelten Holzbecher und deren Abwandlungen 
in Glas und Metall find gleichfalls fo zahlreich, daß man damit vechnen darf, daß auch Holz 
becher zahlreich und alltäglich waren. Zum Gllick fommen der Forſchung bier Darftellungen 
zu Hilfe. Verſchledene Tiſchſzenen des frühen und fpäten Mittelalters Iaffen trotz der etwas 
thpiſch und allgemein gehaltenen Art ſolcher Darſtellungen kleine elerbecherartige Gebilde 
erkennen, mit denen nichts anderes gemeint fein kann, als eben ſolche Holzbecher. 

Auch literariſche Belege, die die Verbreitung von Holzbechern für das frühe Mittelalter be 
weifen, find vorhanden. Allerdings find fie gewlſſermaßen negativer Art, Denn es handelt fich 
in der Pegel um Fategorifche Berbote dev Kirche, bei der Meffe und überhaupt auf dem Altare 
Holzbecher und Glasbecher zu benußen. 

Die kulturbringende und kulturtragende Macht und ‚Kraft der Kirche ift viel betont worden 
und wird noch immer außerordentlich hoch bewertet, Nicht zuletzt, weil fie allein aus dem noch 
immer fo dunklen Zeitraum vom 9. big zum 13. Jahrhundert neben ihren Großbauten auch 
einen nennenswerten Nachlaß von Gegenftänden bewahrt. Da Grabfunde entfallen, Boden- 
funde für diefe Jahrhunderte ſehr felten find und faft alles vorhandene Gerät dem Nachlaß 
der Kirche entſtammt, folgerte man, daß Kivche und Klöfter die einzigen Kulfurtväger ges 
weſen feien und man folgerte weiter, daf die Gerätkultur auf deutſchem Boden bis zum Null 
punft hevabgefunfen fei - und das in den Bahrhunderten höchfter Faiferlicher Vrachtentfaltung! 
Es haben fich alſo in den Kirchen neben den Goldfchmiedearbeiten aller Art, die ung hier nicht 
befchäftigen, brongene Weihwaſſereimer, Leuchter, Schüffeln und Erztaufen erhalten, All diefe 
Geräte wirken ungemein vepräfentativ durch ihre fehlichte und edle Formgebung und werden 
als vollendete Leiftungen kirchlichen und Höfterlichen Kunftwolleng viel bewundert. Eine un- 
voreingenommene Prüfung diefeg Formgutes führt zu überrafchenden Nefultaten. Die zahle 
veich erhaltenen, einzig durch Querbänder verzierten herrlichen Bronzeeimer, für die wir hier 
nur zwei Beifpiele geben können (Abb. 6 und 7), beruhen felbftverftändlich auf Holzvorbildern, 
denn weshalb ſollte ein Bronzeeimer gebunden ſein? Vergleicht man ſolche Bronzeeimer mit 
dem Holzeimer aus dem Oſebergfund (Abb. 8), fo kann an dieſen Zufammenhängen wohl 
nicht gezwelfelt werden. Durch Metallbänder gebundene Holzeimer in mancherlei Abarten ge 
hörten zu den germanifchen Volksformen alltäglichfter Art. Anfänglich wurden fie natürlich 
don der Kirche benußt, bis dann die Verbote von Holzgeräten für den liturgiſchen Gebrauch 
und das Bedürfnis nach repräſentativer Ausgeſtaltung des kirchlichen Gerätes die Überfegung 
diefer Volksform in den koſtbareren Werkſtoff bewirkte, R 

Eine formale Umgeftaltung oder Neugeftaltung diefer Kirchengeräte wäre folgerichtig ger 
wegen, aber die hinſichtlich der Formerfindung fonderbar ftevile und unfchöpferifche Kirche bes 
hielt die ſchlichte Volksform einfach bei. Ein für ung ſehr glücklicher Umſtand, denn es ift fomit 





möglich, aus den vielen vorhandenen Bronzeeimern au 
von verlorenen Holzeimern zu- schließen. Die Schüſſeln 


das Ausfehen verfchtedener Typen 
gehen ohnedies auf Holzfsumen zur 


rück, aber auch die monumentalen Exztaufen, die repräſentativſten Einvichtungsgegenftände 


der Kirchen, die gleich Denfmälern beherrſchend dafteh 
holungen von Holzbütten, die auf Träger oder Füße geſte 


en, find legten Endes nur Wieder 
lt find. Die Originale, die hölzernen 








Bafch- und Badebütten find durch Miniaturen vielfach zu belegen. 

Ebenfo. find die wunderbaren Bronzeleuchter des Mittelalters und fpäterer Jahrhunderte 
formal⸗geiſtig von den entfprechenden Holzvorbildern abhängig (Abb. 9 und 10). Hohe ge 
drechjelte Holzleuchter find gewiß nich erft für die Kirche erfunden und gefchaffen worden, 
denn die Kirche geftaltete ihr Berät nicht neu, fondern nahm das Borhandene und dns übliche 
in ihren Gebrauch. So bedeutet es eine beglücende Erweiterung des Borftellungsbefißes vom 
germanifchen und frühdeutſchen Hausrat, wenn wir ung die hohen und niedrigen gedrechſelten 
Leuchter, die in hundertfältigen Bronzewiederholungen vorhanden find, als üblichen Hausrat 

















zu denken wagen. Vereinzelt iſt übrigens der fransportab 
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e, etwa meterhohe gedrechfelte Holz⸗ 














Abbildung 15 (oben), Nordd. Zinnkännchen, ſog. Röhrchen. Das Holzvorbild ſiehe Abbildung 12 rechts. Em 
18. Jahrhundert. Stralfund, Muſeum fir Vorpommern und Dügen, Aufn. Dexel. — Abbildung 16 nn n 
kannchen in Röhrchenform der Marienbruderfchaft in Münfter, Dat. 1673 und 1674. Münfter i. W. Weſtfäliſches 
Sandesmufeum, Aufn. Dexel. 
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Abbildung 17 (oben). Links zylindrifche Hol 
b N 1öflafche, 18. Fahrhundert. Bol. dazu die Zinnflafcye Abb: 
F ) i I “ g ildt 
en Mufeum, Hermannftadt. Rechts ſcheibenförmige — a jene 
ngsögeblet Gottſchee In Kroatien. 18. FJahrhundert. Privatbefiß Berlin. % 
‘ 0 j 2 . Aufn. Dexel. — 9 , 
dung 18 (rechts nebenftehend), Zinnfepraubflafche. 18. Zabıhumdert, Sammlung Dexel. — m 


leuchter in dev Art, wie ihn die langobardifche Sigmwaltplatte in Eividale zei i8 ing 
——— ang ara ? idale zeigt, noch bie ing 
ee un hinein in Bauernhöfen erhalten geblieben, jo 3. B. im Oftenfelder Bauern: 
Der Leuchter von Oberflacht ftellt das bisher ältefte erhaltene Holzbeifpi “ rechts 

Der Zufall war nicht ſo freundlich, daß er uns wie im Falle —— Saale ae 
bier ein formenſchönes Beifpiel hinterlaffen hätte, Aber das Borhandenfein diefes Geg = 
ſtandes iſt Beweis genug für die Richtigkeit der hier geäußerten Theorie. Die —** 

eines ſenkrechten ſtabahnlichen Gebildes durch Schwellungen und Einziehungen oder — 
gratartige Vorſprunge kann auf nichts anderem beruhen als auf den Werkvorgang des Dre . 
ſelns (Abb. 9. Eeuchterbildungen, die auf dem Vorgang des Schmiedens beruhen die 
Spaltung und Biegung von Metallſtäben entſtehen, haben einen ganz anderen Zormeavakter.) 
















































Das faſt ſtarre Feſthalten der Metallg 
günftigt einmal durch den ewig ſich gleid 


eher an den Hormprinzipien des Drechſelns wurde ber 
bleibenden Reiz einer ſolchen aufteilenden Sliederung, 


zum andern durch den verwandten Arbeitsvorgang, denn die Weiterbehand! 
ein )d [ i ung de e 
Metallſtückes erfolgt ja ebenfalls an dev Drehbant. ? len 
Obwohl es alfo fir Metall andere Möglichfeiten dev Formung gegeben hätte und auch gab, 
h 2 





hielt man doch auf deutſchem Boden ü 


erwiegend an der im Holz entſtandenen Drechſelform 
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feft. Durch solche Exfeyeinungen wird immer wieder bewiefen, wie ſtark dev Formwille eines 
Stammes oder einer Landfchaft raſſiſch gebunden und deshalb fo weitgehend unveränderllch 


iſt. Es iſt keinesfalls der Trieb zur Nacha 
Formen, die ſich im Laufe langer Zeiträume 


mung allein, dev es bedingt, daß alt die vielen 
in den Urmertftoffen Holz und Ton herausgebildet 


hatten, fo häufig faſt unverändert in andere neue Werkftoffe übergingen, obwohl diefe nach 
ihrer Steuftur ganz andere Sormmöglicfeiten bieten wilrden, Der Formwille ift eine geheim⸗ 


nisvolle, blufgebundene Macht, die ein Bol 
durch immer wieder die gleichen Formgeſtal 


k dazu treibt, Fahrhunderte, ja Jahrtauſende hin 
tungen zu bevorzugen und nur unmerfliche Ber 


änderungen daran zu geftatten. Alterdings find diefe Exfeheinungen nur da zu beobachten, 


wo eine gejchloffene Lebensgemeinſchaft beſt 


eht. Die geſunden Inſtinkte des Großſtãdters find 


wie auf vielen anderen Gebieten ſo auch auf dieſem langſt verſchüttet. Die Mode erſetzt ihm 


den Formwillen. 
Viele Metallgeräte ſpäterer Jahrhunderte 
bewahrt. Die Strichzeichnung (Abb. 12) gi 


haben eindeutig den urfprünglichen Holzcharakter 
t drei typiſche alte Holzgeräte wieder, von denen 





das linke und mittlere aus Mitteldeutfchland, das rechte aus Schweden ſtammt. Die Metall: 


fanne aus Gera (Abb. 13) hat eindeufig 
Schmudlinien geben die Bindeftreifen wie 


den urſprünglichen Holzcharakter bewahrt, Die 
der, bie Form ift eine holzmäßige und ber Deckel⸗ 
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verfchluß mit dem Riegelſyſtem ift der gleiche, übrigens eine thieingifch-fächtt < ã 
Es iſt faſt lächerlich, mie genau dieſe Zinnkanne — — ne 
hingegen @lbb. 14) ift eine freie Mberfegung der Holzbitſche in den neuen Werfftoff. Die Stitze, 
eine_ der bäufigfien Zinnformen Süddeutfchlands, iſt ins Metall wirklich überfest und ift 
frei von ſklaviſch Eopierenden Zügen, aber dennoch - das Holzvorbild gab ihr die Geſtalt. 

Das fogenannte Röhrchen, eine der gebräuchlichfien Zinnformen Norddeutſchlands (bb. 15 
und 16) und Niederſachſens, ließ mich zunãchſt nicht an ein Holzvorbild denken. Aber eines 
Tages ſtieß Ich doch auf dag im Oſtſeeraume beheimatete Holzbeifpiel, und man kann nur feſt⸗ 
Rellen, daß die Übernahme wieder einmal eine faft „wörtliche” iſt. 

Es gibt noch eine große Zahl von Beifpielen, die verblüffende Zufammenhänge ziwifchen Zinn 


und Holzformen aufdeden, fo die Holzflafche aus Siebenbürgen (bb. 17 links) und die Zinn- 


flafche (Abb. 18). 
Die Tatſache diefer Ahnlichkeiten ift nicht nur im einzelnen wichtig, fondern geundfäglich von 
Bedeutung, weil fie deutlich zeigt, in wie weiten Umfang die fpäteren Metallformen von 
älteren Holzformen abhängig find und damit beweiſt, wie zahlveich und verbreitet gedvechfeltes 
und geböttchertes Holzgerät in früheren Zeiten gewefen fein muß, Selbftverftändlich mußte 
und muß eine Kultur unterfchäßt werden, wenn der wichtigſte unter den Werkftoffen, die ihr 
zur Berfügung ſtanden, und mit ihm das entſprechende Formgut der Bernichtung anheim- 
fielen. Dan wird ihr in Zukunft beffer gerecht werden Fünnen, wenn zu der Unterfuchung der 
ſpäteren Holzgeräte auch die Durchforſchung der Metallgeräte des Mittelalters und der Neu, 
zeit tritt, ſoweit diefe vom Holze abhängig find oder fein fünnen, 2 


Aber nichts ift verloren und verfchwunden, 

was die geheimnisvoll waltenden Stunden 

in den dunfel fchaffenden Schoß aufnahmen. — 
Die Zeitift eine blühende Flur, 

ein großes Lebendiges ift die Natur, 

und alles ift Frucht, und alles ift Samen. 


Schiller 





Die Zundgrube 





Die „Brille” ald Sinnbild. Zum Ausgangs⸗ 
punft dieſer Betrachtung wähle ich die 
„Brille“ am Spruchband eines Badhaufes 
von Fahre 1773 in Niederftenhammer, Kr. 
Olpe in Weftfalen Abb. D. Dieſes Backhaus 
gehört zum Haufe Nr. 2 von 1768. Meine 
Unterfuchungen im Kreife Olpe zeigten, daß 
es ſehr wichtig if, Hausinfchriften und Sinn, 
bilder im Zufammenhange zu betrachten. Der 
Befund ergab, daß vielfach Sinnbilder mit 
Inſchriften verknüpft find. Sie erfcheinen be 
fonders am Anfang, in der Mitte und am 
Ende der Spruchbänder. Nach den vorliegen: 
den Unterfuchungen über Hausinfchriften ent 
flammen diefe zumeift dem 15. bie 17. Fahr⸗ 
hundert. Sie enthalten in der überwiegenden 
Zahl den Wunfch nach Segen und Glück für 
das Haus und die Bewohner. Sch möchte 
bier auf eine Parallele hinweiſen, die ich an 
einer anderen Stelle weiter auszuführen ger 
denke. Die Nunenfunde des erften Jahr, 
taufends n. Zw. bieten vielfach Weihe und 
Widmungsinſchriften. Mit diefen Snfehriften 
find ebenfalls Sinnbilder uneunifcher Form 
und folche vunifcher, d. h. fchriftfprachlicher 
Form verbunden. Hierzu bieten die Hausin⸗ 
Schriften mit ihren Sinnbildern manche auf—⸗ 
Ichlußreichen Vergleichspunkte. 

Die Infchrift an unſerem Badhaug lautet: 
„ICH BIN DEM BAUREN EIN FEIND 
UND AUCH EIN FREUND... NICHT GE- 
BRAUCHT SO SAHES AUCH SCHLECH- 
TER AUS.” Der Balken ift über dev Tür 
beichädigt; e8 find etwa zwei Worte zu ers 
gänzen. Danady möchte ich die Snfchrift fo 
lefen: „Sch bin dem Bauren ein Zeind und 
auch ein Freund wurde ich nicht gebraucht ſo 
ſah e8 auch Schlechter aus.” Die Form „Baus 
ten” erklärt ſich aus der Mundart; die Ein 
zahl „bur” ergab in dev Mehrzahl „buren”, 


sc bochdeutfch Bauren. Wir werden ald Schrei⸗ 


ber diefer Infchrift einen einheimifchen Zim- 
metmeifter annehmen bürfen. Berfuchen wir, 
zunächſt die Infchrift zu deuten. Auf men be+ 





Zieht ſich das „Sch” der Infehrift? Daß der 


Balken urfprünglich zu dieſem Backhaus ge 


hört, fteht außer Frage. Beziehen wir die 
Inſchrift auf das ganze Backhaus, fo paßt 
dazu fchlecht das „Feind'. Nehmen wir an, 
daß fich der Spruch auf dag brennende Feuer 
im Backhaus beziehen fol, fo würde fich ein 
brauchbarer Sinn ergeben. Diefe Erwägung 
wäre nicht von der Hand zu weifen, wenn wir 
im Backhaus ein Feuerhaus, das Koch» und 
Backhaus, vor ung hätten. Das ift aber nicht 
der Fall. Es enthält einen gemauerten Back 
fen und einiges Handwerk zum. Zimmern, 
aber fein Schmiedefeuer. . 

Ich möchte die Infehrift auf das Sinnbild 
am Anfang des Spruchbandes beziehen, auf 
die „Beille”, In dieſem Sinnbild fehe ich dag 
Ende einer Entwicklungsreihe, die ſich big in 
vorgefchichtliche Zeiten zurückverfolgen läßt. 
Die Brille fteilt als Zeil für ein Ganzes ei, 
nen Kopf dar. Das Wichtigfte in einem Ger 
ficht find die Augen. Diefe Fönnen nicht eins 
facher wiedergegeben werden ale durch zwei 
miteinander verbundene Kreiſe. Die Augen 
find dag Licht im menfchlichen Geſicht, fie 
werden zu einen befonderen Kennzeichen des 


Wächterg. Diefe Entwicklung läßt fi ein» . 


deutig beſtimmen. 

Wir kennen aus der Jungſteinzeit Geſichts⸗ 
darſtellungen, die nur aus den Augen be— 
ſtehen. Sophus Müller (1) weiſt auf Zons 
gefäße aus Fünen, Seeland, Schonen und 
den angrenzenden Inſeln hin, auf denen 
durch konzentriſche Kreiſe die Augenpaare 
dargeſtellt werden. Meiſt ſind ſie durch die 
Strichelung der Brauen als bogenförmige 
Wülſte miteinander verbunden. Naſe, Mund 
oder andere Geſichtsteile werden nicht dar⸗ 
geſtellt. Auf der iberiſchen Halbinſel finden 
ſich nach Hoernes (2) in der Bronzezeit Idole 
mit Geſichtsandeutungen, bie nur aus den 
Augen befiehen. Meift werden die Augen 
durch Kreife mit Mittelpunkt dargeftellt, die 
Brauen werden durch Strichelung ange 
deutet (3. Seite 214 verweift Hoernes 
auf Dechelette, Manuel I, Kap. X; L'An⸗ 
throp. XXIII, 1912, 29 ff., dev ausführt, daß 
das häufige Vorkommen folder Darftelluns 
gen an Gräberftätten e8 nahe lege, in ihnen 
eine primifive Todesgottheit zu fehen, deren 
Kult mandmal mit dem des Beiled ver 
fnüpft war. An zahlreichen Menhiren aug 
Stankreich, an Dolmen aus der Bretagne 
finden wir ebenfalls Sefichtsdarftellungen, 
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Abbildung 1. Aufnahme Ahnenerbe (Dr. Schulte). 


die ſich faſt ganz auf die Augen beſchränken. 
Diefe werden dargeftellt durch einfache Kreife, 
Kreife mit Mittelpunkt oder Fonzentrifche 
Kreiſe. Herbert Kühn (4) bringt Abbildungen 
von Gefichtsurnen, auf denen durch Wieder, 
gabe von Augen und Nafe ein Kopf darge, 
ftellt wird, Die Augen werden durch einfarhe 
oder Eonzentrifche Kreife angedeutet. Ich ver: 
weiſe befonders auf Tafel VIIL, Geſichtsurne 
von Zlufom, Kr, Wirfis, Pofen, aus dev Zeit 
von 750-400 v. Zw. Berlin, Muf. f. Bow 
und Srühgefch., Inv. Nr. 15123 a—b). Aus 
diefen Belegen geht hervor, daß die Wieder 
gabe einer menfchlichen Zigur in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit allein durch die Darftellung ihrer 
Augen oder ihrer Augen und ihrer Nafe ev- 
folgen fonnte, Dabei ift eg für ung zunächft 
unmwefentlich, ob wir es bei diefen Darftellun- 
gen mit Menfchen oder mit menschlich gedach⸗ 
ten Göttern bzw. Geiftern zu fun haben. 

Daß wir die „Beille” an unferen Häufern 
der Gegenwart als Augendarftellungen bzw. 
deren Erſatz durch die Brille deuten dürfen, 
dafür bieten die „Neidfüpfe” weitere Beweiſe. 
An den Bauernhäufern finden wir häufig 





312 


an den Enden dev Gefchoßbalfen, an den 
Balken über dem Einfahrtstor der nieder, 
ſächſiſchen Bauernhäufer, an Edpfoften und 
im Giebel Männerköpfe davgeftellt, die for 
genannten Neidköpfe, die zur Abwehr böfer 
Gemwalten und ale Wächter dienen follen. 
Ihre Deutung in diefem Sinne wird durch 
die Neidinfchriften Flargeftellt, Das Borkom- 
men von Neidköpfen und Neidinfchriften läßt 
fi in drei Entwidlungsfufen feftlegen: 1. 
Neidköpfe erfcheinen allein, 2. mit den Neid» 
föpfen find Neidinfehriften verbunden, 3. die 
Neidinfchriften erfcheinen allein. Hier ift ung 
ein Borgang von größter Bedeutung faßbar: 
Ein älteres Sinnbild, der Neidkopf, wird 
durch eine Hausinfcheift, durch Buchſtaben⸗ 
und Wortfinn erſetzt und abgelöfl, Die Neid» 
köpfe verlieven ihre Selbſtändigkeit und wach» 
fen in die Architektur hinein oder fie ver» 
ſchwinden ganz. Robert Mielke (5) weift dar⸗ 
auf bin, daß an Feldſteinkirchen des nörd- 
lichen Schleswig aus dem 12. und 13. ghd. 
ſchon folche Köpfe ericheinen. In den fpäteren 
Jahrhunderten find fie zahlreich nachzuweiſen. 
Die Verbindung von Neidfopf und Infehrift 














Abbildung 2. Aufnahme Ahnenerbe (Weigel). 


inden wir an einem Haufe in Groningen 
aus dem 17. Ihd. Dort ſteht unter einem 
bärtigen Männerfopf: „Sek Fief noch int” (6), 
d. h. „ich fehe noch dahin”; es ift eine dop⸗ 
pelte Beteuerung dev Wachſamkeit. Sn Oft 
und Weftfviesland heißen durch Neidinfchrif 
ten gefennzeichnete Häufer geradezu „Haters⸗ 
bufer”, alfo Haß oder Neidhäufer. Als Beir 
piele folcher Infchriften führe ich nad) 
Mielfe 7) an: Dlderfum, Haug aus dem 
Jahre 1567: „Och nider laet din Nidet fin. 
Wat Godt mi gunt daf is min. As Godt ber 
baget ſo is beter benidt as beflaget.”. In 
Groningen lautet eine Infcheift von 1633: 
„DIE MY BENIDEN ENDE NIEDT EN- 
GEVEN SE MOETEN MY LIDEN EN 
LATEN MY LEVEN! ALST GODT BE- 
HAGET BETER BENIT ALS BECLAGET!” 
(8 Als Parallelen hierzu nenne ich zwei Ins 





ſchriften aus dem Kreiſe Olpe, aug dem Ger 


biet, von dem wir ausgingen: Selbecke, Nr. 27 
von 1795: ALLE DIE MIR NIGDS GON- 
EN,UND AUGH NICHTS GEBEN 
MUSSEN DOCH LEIDEN DAS ICH LEBE 
WEN ICH HABE GOTTES SEGEN IST 











MIR AN IHRER MISGUNST NICHTS 
GELEGEN.” Marmefe, Nr. 21 von 1755: 
„FÜR MISGUNST ZANG UND HADER 
FÜR DOCTORES FELLSCHIERER UND 
BADER VOR ADVOCATEN UND BET- 
TELBRODT BEHUTE UNS DER LIEBE 
GOTT. WER BAUET AN. WEG UND 
STRASSEN DER MUS DIE WEISEN 
UND NARREN IUDICIREN LASEN.” 
Hieraus geht hervor, daß Häufer der gleichen 
Art wie diejenigen, an denen wir die „Brille” 
als Sinnbild nachweiſen können, „Neidköpfe“ 
zeigen, bie durch die „Neidinſchriften“ als 
Wächter und Übel abmehrende Geftalten ges 
deutet werden dürfen. 

Abb. 2 aus Oſterwieck, Nogmarinfte. 7/8 9) 
zeigt einen bärtigen Männerkopf und dazu 
auf derfelben Büge eine Brille, Statt wei 
ferer Abbildungen verweife ich auf dag Bild- 
archiv der „Abteilung für Schrift- und Sinn⸗ 
bilöfunde im Ahnenerbe“ in Horn, Lippe, Da⸗ 
nach finden wir in Tauberbifchofsheim eine 
Niefenbrille auf der Nafe eines bärtigen 
Männerfopfeg, in Sauenburg finden mir bei 
zwei nebeneinander liegenden Geſchoßbalken 
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an dem einen einen Kopf, an dem anderen 
eine Brille, Befonders häufig erfcheint die 
Brille neben oder unter einem Kopf oder eis 
ner Geſtalt über dem Einfahrtstor des Nies 
derſachſenhauſes. Ich verweiſe ganz beſonders 
auf zweiBilder von Langemiefche(10), Bild 103, 
Obernbeck, Kr. Herford, Scheidemann, Nr. 23 
und Bild 105, Steinlacke, Kr. Herford, Fiſcher, 
Nr. 17. Auf dem erſten Bilde erfcheint die 
Brille unter einer Geftalt über dem Tor, auf 
dem anderen erfcheint in der Türbogenmitte 
eine Brille, bei der durch zwei Punkte in dev 
Mitte der Kreife die Augen deutlicher ge- 
macht werden. Gerade die Stelle über dem 
Tor, an der die „Brille” hier angebracht ift, 
iſt für einen „Wächtet” der denkbar befte Ort. 
Weigel (11), bringt einen wertvollen Hinweis 
mit einer Abbildung von den fog. „Brillen 
taleın” aus dem Harz. Weigel deutet hier 
die „Brille” in Anlehnung an Wirth als eine 
Erſcheinungsform des Odalzeicheng 2. Schon 
rein formal liegt diefe Anfnüpfung nabe; fie 
wird durch andere Entwicklungsreihen ge⸗ 
ſtützt. Von dem oben angegebenen Material 
gefehen, evfcheint mir für unfere Beifpiele 
die „Brille” näherliegend, Entfcheidungen 
werden nur von Ball zu Fall gefällt werden 
fünnen. Bor jeder Schematifierung muß in 
der Sinnbildfunde gewarnt werden. Sinnbil; 
der find lebende Gebilde und wollen als ſolche 
gedeutet werden. Auf dem abgebildeten Taler 
vom Fahre 1587 ſehen wir ein Pferd, den 
„wilden Mann” mit einem Baum in der 
rechten Hand; in der Tinten Hand hält er ein 
Licht, darunter befinden ſich übereinander 
Totenkopf, Stundenglas und Brille, Bir fin 
den hier die Brille in Berbindung mit der 












bedeutfamen Geftalt des „wil 
der hier durch feine Infignien 
Totenkopf und Stundenglag) 


den Mannes”, 
Baum, £icht, 
als Herr über 




















Leben und Tod gekennzeichnet wird. Die 
Brille mag dazu gehören. als Zeichen des 
Wächters wie des Richters, 
Wir vergegenmwärfigen ung, daß die Brille 
als Mittel zur optifchen Korrektur der Augen 
zuerſt am Ende des 13, Ihd. erwähnt wird; 
1482 werden aus Nürnberg Brillenfchleifer 
genannt. Im diefen Zeiten wurde die Brille 
vor die Augen gehalten, erſt vom 17. Ihd. 
an wird fie vor den Augen getragen. Diefe 
Betrachtung ift für die Formgeſchichte unferes 
Sinnbildes „Beille” von Bedeutung. Bir 





314 





fönnen das in den Abbildungen gezeigte 
Sinnbild einmal als Lineare Borm aus den 
Augendarftellungen der vorgefchichtlichen Zeit 
ableiten. Nach Erfindung dev Brille wird 
durch Ihre Form die Darftellung der Augen 
are beeinflußt worden fein. So haben wir 
gefehen, wie die Brille als Berftärkung der 
Augen zu den Neidköpfen tritt. Sie unter 
fveicht den Charakter diefer Köpfe und Ger 
alten als Wächter, Beobachter und Be 
ſchutzer. Ebenfo konnte in Anknüpfung an 
den älteren Brauch der Augendarftellungen 
etzt erneuf die Brille allein als Teil für ein 
Ganzes die Bedeutung der Köpfe und Ge— 
falten übernehmen; die Brille wurde zum 


vem Ausgangspunkt, der Brille am Back— 
haus, Abb. 1, zurück. Es dürfte m. E. al er⸗ 
wieſen gelten, daß wir in dieſem Sinnbild 
eine Geſtalt vor ung haben, die nach altem 
Bolfsglauben Über das Haus und die Ges 
ſchicke feiner Menfchen Macht hatte. Auf 
diefe Borftellung läßt ſich die Inſchrift ber 
beziehen: „ICH BIN DEM BAUREN EIN 
FEIND UND AUCH EIN FREUND wurde 
ich NICHT GEBRAUCHT (beachtet) SO 
SAHES AUCH SCHLECHTER AUS.” Aus 
diefer Inſchrift würde fich ergeben, daß bei 
ihrer Anbringung das Sinnbild „Beille” noch 
bewußt angebracht wurde, daß es noch nicht 
zum veinen Ornament hevabgefunfen mar, 

Berner Schulte. 
MD Sophus Müller, Nordlſche Altertumskunde, I, 162 f. 
Straßburg 1897. .- (2) Morik Hoernes, Urgeſch. der 
blldenden Kunſt in Europa von den Anfängen bis um 
500 v. Ehr., 3. Auft. durchgefehen und ergänzt von Os⸗ 
wald Menghin, ©. 207 ff., &. 682. Wien 1925. — 
O a.a. O., Abb. S. 213. — (4) Herbert Kühn, Die 
vorgefchicheliche Kunſt Deutfchlands, ©. 114, Taf. VIH. 
Berlin 1935. — &) Robert Miele, Der Neidkopf, 
Brandenburgla, Monatsbl. der Bel. f. Heimatkd. d. 
Prov. Brandenburg, VII. Iq., 1898/99, &. 286 ff, 
S.293. - (6) a.4.0.,&.292.- Na.n. D., S. 2897. 
- G)a. a. O., S. 288. — 9) Karl Theodor Weigel, 
Oſterwieck / Harz, die Stadt der Runen und Sinnbilder, 
Oſterwieck 1938, Abb. 15 oben. — (10) St. Langewleſche, 
Sinnbilder Germaniſchen Glaubens im Wittefinde, 
land, Eberswalde 1935, S. 43, — (11) Karl Theodor 
Weigel, Sinnbilder in Diederfachfen, Hildeshelm 1941, 
S. 15, Abb. 00, Tafel 10 oben. 


Zum Handfymbol Zu den Ausführungen 
über dag Handfzepter in „Germanien”, 1941, 
©. 226 (vgl. Germanien, 1940, &. 348 ff, 
ſchreibt ung Herr Fohn Freeſe, Direktor des 
Brandſchutzmuſeums in Kiel: Wir beſitzen in 





Sinnbilde. Kehren wir von hier aus zu unſe⸗ 
































uͤnſerem Kieler Brandſchutzmuſeum, Abtei⸗ 
lung Feuerbrauchtum, unter Nr. 301 eine 10, 
genannte „geballte Fauft”, wie fie das beige» 
gebene Lichtbild zeigt. Es iſt eine ſehr getreue 
Nachbildung nach dem Original im Frieſen⸗ 
muſeum in Keitum auf Sylt. Die Hand ge⸗ 
hört zwar nicht in den Kreis dev von Plafl- 





Schutzhand von Sylt. Aufn. Brandſchutzmuſeum Kiel, 


mann beftachteten Nadeln und Stäbe, aber 
auch hier Handelt es ſich um eine Schußhand. 
Zu dem Begenftand habe ich auf Sylt folgen, 
des ermitteln Fönnen: nur eine alte Frau 
fonnte noch einige Angaben machen, darnach 
hat die „geballte auft” ehemals im Inneren 
des Hauſes Über der Haupfeingangsfür ge 
bangen, Sie follte von dort aus dag Haus 


























und feine Bewohner vor allem Unglüd, fo 
beſonders auch vor Feuer und Blitzſchlag 
fchüßen. Eine Umfrage mit Abbildung in der 
Sylter Zeitung, die ich vor einigen Jahren 
hielt, hatte fein weitere Ergebnis. Der 
Brauch des Handaufhängeng iſt heute auf 
Split erlofchen. 

Die Heine Hand ift 8 cm lang und holzge⸗ 
ſchnitzt. Die Fauſt iſt nicht ganz feſt geſchloſ⸗ 
ſen, ſie iſt durch eine Bohrung ausgehölt, 
wobei die größere Öffnung zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger liegt. Durch diefe Öffnung 
wurden abwehrende Kräuter in die Hand ge 
jledt; bevorzugt wurde dabei Beifuß (Arte- 
misia vulgaris). Beifuß wird auch von Wuttke 
(92 f., 133, 137) und Sreudenthal (&. 297 f.) 
unter den abwehrenden Fohanniskräutern ger 
nannt. Erſt in Berbindung mit einem Fohan⸗ 
niskraut war der „Schuß” vollftändig. 


Leiter, Befen, Srhornfleinfeger. Auf ©. 153 
diefer Zeitfehrife befpricht ©. Buche, Ansbach, 
die Leiter ald Sinnbild in der Hand des 
Schornfteinfegers. Sch möchte darauf bin 
meifen, daß diefer Glücksbringer noch ein 
zweites Sinnzeichen trägt, nämlich den Ber 
fein Deffen Beziehungen zum Fruchtbarkeits⸗ 
gedanken und die fich daraus entwickelnde 
apotropäiſche Wirkung habe ich in den Mit 
teilungen der. Saarpfälzlſchen Pollichta (1940) 
ausführlich behandelt. Ex gehört wie Zwie— 
fei, Lebensbaum und andere wohl zu den 
älteften unmittelbar der heimifchen Natur 
(als Hegenbefen) entnommenen Keild und 
Sinnzeichen, ift im Grunde ein alter Donav- 
befen, der in vielerlei Geftalt ung noch heute 
im Bolksbrauch begegnet. Die offenbar fpä- 
tere Deutung, baß er dag Alte, Unfruchtbare 
und Schädliche wegfehren foll, ließ den ur— 
fprünglichen Sinngehalt teilweife vergeffen. 
Er bat ſich aber trotzdem tapfer ald Glücks- 
bringer bis in die heutige Zeit hinein ge 
halten, 3. B. bei verfchiedenen Fahresfeſten, 
bei Hochzeitsbräuchen ufm. und als er, wie 
die Leiter, von „Berufs megen” zum Schorn, 
fteinfeger Fam, hat er trotzdem feine alte 
Kraft noch bewahrt. Iſt er fonft im Bolis- 
brauch mit Gabel und Hammer vielfach treu 
vereint, fo finden wir ihn hier einmal in Ger 
fellfchaft der Leiter, die er, wenigſtens als 
Sinnzeichen, an Alter mahrfcheinlich weit 
übertrifft. Fergg 
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Aus der Landichaft 





Der wilde Mann im Holzbau. Zu den Aus— 
führungen von K. Th. Weigel über „Der 
wilde Mann im Holzbau” möchte ich folgen- 
des bemerken: Wer viele gefchniste Haus: 
ecken in Heſſen geſehen bat, wird beflätigen 
tünnen, daß in der überwiegenden Mehrzahl 
die Ständerfante zu einer gedrehten Säule 
ausgearbeitet ift,-dev oben ein Kopf und un 
ten oft die Schlange, Wurmlage u. ä. ange 
füge iſt Sriglar, Bild 1 und 2). Auch da, mo 
man die Säule nicht vollftändig ausgearbei⸗ 
tet bat, hat man die Windungen menigfteng 
durch Einferbungen angedeutet (Fritlar, 
Bild 3). Was die Deutung betrifft, die Wels 
gel dem Sinnbild gibt, fo möchte ich bezwei⸗ 
feln, daß dem wilden Mann, urfprünglich 
mwenigftens, die Borftellung des Wächterg zur 
geunde liegt, Für die Ecke möchte ich eg ſogar 
beftimme ablehnen, und zwar mit folgender 
Begründung: Wie anfangs bemerkt, iſt in 
der überwiegenden Zahl der Fälle die Kante 
dee Edftänders zur gedrehten Säule ausge 
arbeitet. Diefe gedrehte Säule hat ihre Par 
altele im Biebelzeichen am wetfälifchen Bau⸗ 
ernhaug, jener gedrehten Säule die den Na— 
men „Bec” führt, Bom „Ged” konnte ich 
feinerzeit in Germanten darlegen, daß ſowohl 
die äußere Form der gedvehten Säule, ale 
auch der Name „Bed” vielleicht auf Wo, 
dan zurückgehen. Die gedrehte und geflü— 
gelte Säule Abb. H hat ihre Parallele im 
Eaduceug, dem Stab deg Hermes Pfychopom- 
pos; der Name „Bed” wurde feinerzeit aus 
geiga laufgefchichtlich einwandfrei abgeleitet. 
Geigupr ift Odingname und Windname und 
ftelle fich zu geiga „schwingen, ſchwenken“ 
(M. Nind, Wodan, germ. Schickſalsglaube, 
©. 72). Daß Odin „Eigner, Herr und Ber 
wirker des obr, Wutherr, Wüter, Wüterich” 
Nind, ebda. ©. 31) feine Parallele im wil- 
den Mann findet, ift ja ſehr naheliegend. 
Schließlich möchte ich noch auf den Umſtand 
binweifen, daß die Hausede in manchen 
Gegenden, beſonders Heffen, fultifche Ber 
ehrung infofern genießt, ald man bei Feuers⸗ 
brünften zu ihr betet, daß das Seuer erlöfche. 
Wie Fäme der Menſch dazu, zur Ede zu beten, 
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Abbildung 2 (inte), — Abbildung 3 echte). 


zum Wächter? Nein, ev verbindet mit dem 
Eckpfahl die Borftellung von etwas Göft 
lichem (vgl. den Pfahl auf dem Ahnengrab). 
Aus dem Eckpfahl wurde fpäter — chriſtliche 
Berzauberung — der „wilde Dann”. & Bild) 


Die Bücherwaage 





Friedrich Schneider: Die neueren Anſchau⸗ 
ungen der deutſchen Hiftoriker über die deut 
fche Kaiferpolitik des Mittelalters und Die mit 
ihr verbundene Oſtpolitik. 4., euneut vermehrte 





































Auflage, Berlag Böhlaus Nachf., Weimar 
1940, 156 &. RM. 5.60. 


Das Buch von Schneider bietet eine Übers 


ſicht über die Beurteilung dev deuffchen Kal 
ſerpolitik in dev deutſchen Geſchichtsſchreibung 
feit dem bekannten Streit zwiſchen H. v. Sy 
bel und 3. v. Ficker über dieſe Fragen. Daß 
ein ſolcher Uberblick zweifellos einem Bedlirf⸗ 
nis entſpricht, zeigt die Tatſache, daß Schnei- 
ders Buch innerhalb von wenigen Jahren bes 
reits vier Auflagen zu verzeichnen hat. In 
dieſem rein referierenden Charakter liegen 
aber zugleich die Grenzen des Buches be⸗ 
ſchloſſen. Eine anſchauliche Vorſtellung, wie 
ſich das Geſchichtsbild in den letzten 80 Fah— 
ven gerade in dev Auffaſſung dev deutſchen 
Kom und Stalienpolitif gewandelt hat, ev 
hält der Leſer bei der Anordnung des Stoffes 
nicht. So wird auch nicht deutlich, daß das 
politifche Erleben der letzten Jahre uns für 
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dag Berftändnig der miftelalterlichen Kaiſer⸗ 
politik mit ihrer ordnenden Aufgabe im euro» 
päifchen Raum ganz neue Befichtspunfte er⸗ 
ſchloſſen hat. Schon aus diefem Grunde hät- 
ten auch die Ausführungen der politisch füh⸗ 
renden Perfönlichkeiten unferer Tage mit 
berücfichtigt werden müffen. Daß fie nicht 
beachtet find, nimmt um fo mehr wunder, alg 
auf der anderen Seite jede neuere Differ, 
tation mit Ihven vielfach wenig felbftändigen 
Urteilen verzeichnet iſt. K. Fordan 


Kleine Koſtbarkeiten. Herausgegeben von 
I. O. Plaſſmann. Ahnenerbe⸗Stiftung Ber⸗ 
lag, Berlin 1940; geb. RM. 4,80, 
Herausgeber einer Sammlung zu fein, heiße 
fid; dev Verantwortung bewußt werden, bie 
in einer Gemeinfchaftsarbeit Liegt. J. O. 
Plaſſmann hat dieſe Aufgabe, das mag hier 
im Vorhinein geſagt werden, erfitlit. „Kleine 
Koftbarteiten” nennt ſich diefe geſchmackvoll 
ausgeſtattete Sammlung Fulturgefchichtlicher 
Auffäge, die in ihrer Gefamtheit einen an 
ſchaulichen Begriff von den Werten und 
Gütern zu übermitteln verftehen, die aus vor⸗ 
und frühgefshichtlichen Tagen auf unfere 
deuffche Gegenwart überfommen find, Biel 
mühfelige Kleinarbeit des Forſchers mit dem 
Spaten in der Hand und mit der Feder am 
Schreibtiſch ift deu Entdeckung und Ausdeu- 
fung germanifcher Bunde vorangegangen, 
Man fpürt dag deutlich beſonders in den Bei⸗ 
frägen von Bohmers über das eiszeitliche 
Frauenköpfchen aus Unter⸗Wiſternitz, von 
B. Müller „Die Kapelle von Drüggelte” 
und von Siegfried Fuchs „Das Giſulfsgrab 
in Eividale”. Sie lehren einen die Achtung 
dor der Arbeit des Forſchers und die Freude 
am fehöpferifchen Reichtum germaniſcher 
Kultur. Sie ſpricht nicht nur in den Zier⸗ 
ſcheiben des Thorsberger Moorfundes oder 
dem Hammerkreuz von Hiddenſee oder in den 
langobardiſchen Kleinoden aus Italien leben⸗ 
dig zu uns, ſondern tun ſich auch im Hohen⸗ 
furter Liederbuch und in der alten Dreſcher⸗ 
muſik aus Thüringen als immer grünes Reis 
am Baume deutſchen Volksgutes fund. J. O. 
Plaſſmann ſelber deutet im erſten Abſchnitt 
der Sammlung den Lebensbaum als Wahr⸗ 
zeichen der Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft 
„Das Ahnenerbe“, die, ſich dieſes verpflich— 
tenden Vorbildes bewußt, den Weg zur Er⸗ 





kenntnis germaniſcher Bergangenheit be 
fejreitet. Die „Kleinen Koftbarkeiten” find, 
wie es im Vorwort heißt, „all denen darges 
boten, die ſich von dreitaufend Jahren Re— 
chenſchaft geben und das völfifche Lebens— 
gefühl unferer Tage mit dem Bewußtſein des 
Ewigen durchdringen mollen”. Wir Lefer 
aber wollen fie nehmen als eine föftliche 
Gabe aus dem Schrein der veichen Geſchichte 
unſerer Ahnen, mit der uns heute mehr ver⸗ 
bindet als bloßes Wiſſen um ihre Werte. 
Und darum ſoll diefes Buch nicht bloß in un. 
ſeren Schränfen ftehen, fordern uns eine 
ftändige Quelle dev Freude und Anregung 
bedeuten und dag ift unfer fehönfter Dank an 
die Mitarbeiter diefer Sammlung. 
Heinz E. Kroeger. 
Mar Gottfchall: Die deutfehen Perſonen⸗ 
namen, Walter de Gruyter & Co., Berlin, 
1940. NM. 1.62. 
Bon dem durch feine „Deutſche Namens: 
funde” befannten Berfaffer ift in der Samm⸗ 
lung Böfchen das vorliegende Bändchen ev 
ſchienen. Es ftellt feinen Auszug aus dem 
größeren Werk dar, fondern iſt mehr vom 
fulturgefchichtlichen Blickpunkt aus gefchries 
ben. Das Namensverzeichnis am Schluſſe 
umfaßt etwa 4600 heutige Bamiliennamen, 
bietet alfo Wißbegierigen weitgehend Aus 
funft. 
Bei aller Knappheit führt das Büchlein den 
Leſer in Fragen ein, die gerade in unferen 
Tagen der Ahnenforfchung für breitefte Kreife 
mwefentlich geworden find, Erfreulich ift dabei 
die Rückſchau auf die germanifchraltdeutfche 
Namensgebung. Dabei fällt Licht auf manche 
germanifche Namen, die zunächſt Exftaunen 
oder Befremden erregen, So erfährt dev Le⸗ 
fer, daß der Name Hengift des Sachfenfüh- 
vers, der fih in Britannien feftfeßte, ein 
„Übername”, d. h. Bei» oder Spisname ift 
und Hengft bedeutet hat. Der von Scheffel 
befungene Alemannenherzog Ehrof (Krähe) 
iſt ung ebenfalls nur unter feinem Nbernamen 
befannt, desgleichen der Halbgote Wulfiln 
Wolfchen). Anregend wird für viele fein, daß 
der durch Dahns „Ein Kampf um Nom” all 
gemein bekannt gewordene Gotenfünig Totiln 
eigentlich Badwila hieß, aber, ihm big zu ſei⸗ 
nem Heldentode der ausfeiner Kinderzeit ſtam⸗ 
mende „Lallnamen” Totila angehangen bat. 
Für das völfifche Selbſtbewußtſein der alten 
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Deutfchen Fennzeichnend ift, daß fie nad) der 
Bekehrung noch viele Jahrhunderte hindurch 
treu und zäh an ihrem everbten Namens 
Schatz und Brauch feſthlelten und ſich nicht 
dazu bewegen ließen, ihren Kindern jüdifch 
chriftliche Namen zu geben. 

Das Büchlein handelt weiter von der Ente 
ftebung der Samiliennamen, von den Tauf⸗ 
namen als Samiliennamen, von den Namen, 
die von Wohnftätte und Herkunft oder von 
Beruf und Stand abgeleitet worden find, 
von den Übernamen, den Humaniftennamen, 
von den Fällen, wo die Namen völlig ent 
deutſcht wurden, von flamifchen Namen in 
Deutfchland, vom Namenwandel und von 
der Namendeutung, von Namenfunde und 
Samilienforfchung. So dient es dem Geiſte 
des Großdeutſchen Reiches, E. Beber. 

























Handbücher der praktiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forschung. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans 
Reinerth. Band 1. Karl Berifch: Früchte und 
Samen. Ein Beftimmungebuch zur Pflanzen, 
kunde. der vorgefchichtlichen Zeit. Mit 71 Ab- 
bildungstafeln. 1941. Berlag Ferdinand Ente, 
Stuttgart. Preis geheftet AM. 18.-, geb. 
RM. 19.50. 

Unfere Kenntnis über die Nahrung, den 
Landbau, die Arzneifunde, den Kandel und 
die heimifche Induſtrie des vorgefchichtlichen 
Menfchen können wie nur durch mühfamfte 
Kleinforfchung der Funde aus Beländen und 
Brabungen im Laboratorium erreichen. Es 
handelt fidy dabei um ganz winzige, oft äu— 
ßerſt verkleinerte oder durch lange Lagerung 
in ihre einzelnen Teile zerfallene Pflanzen 
vefte. ober Zellenverbände. Diefe erkennen 
und beftimmen zu fönnen, erforderte bisher 
zeitvaubende vergleichende Studien bei man 
gelndem größeren Vergleichsmaterial. Ber 
ſonders den jüngeren Sachgenoffen der Pa- 
läobotanik oder der Pollenanalyfe fehlten 
bisher Spezialwerke, die in überfichtlicher 
Beife das immer beängfligender anwachfende 
Material zufammenfaffend behandelten. Die 
Hilfswiſſenſchaften konnten dem Borges 
ſchichtsforſcher auf botanifchen Gebiet bei 
feiner praftifchen Arbeit oft nur wenig helfen. 
Dirch die genaue Beflimmung der die aus— 
gegrabenen Kunfl- oder Gebrauchsgegen, 
ftände begleitenden Pflanzenvefte fonnte auch 
ſchon das Alter diefer geformten Funde näher 
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angegeben werden. Bon größten Wert bei 
diefen analytiſchen Arbeiten ift immer dag 
dazu gehörige Bergleichsmaterial. Die vor: 
liegende, faft alle bisher angetroffenen Pflan+ 
zenteile der Früchte und Samen aus den vor⸗ 
gejchichelichen DBegetationgperioden umfaſ—⸗ 
fende Zufammenftellung gibt dem Pflanzen 
fundler eine wertvolle Unterlage zu feinen 
Arbeiten ‚und erleichtert ihm dadurch feine 
Forſchungsaufgabe wefentlich. Die zahlreichen 
Bildtafeln erläutern die mit großem Fleiß 
ausgearbeiteten Beftimmungsfchlüffel in 
trefflicher Weife. Diefes Handbuch kann nicht 
nur dem fortgefchrittenen Fachgenoſſen be 
fiens empfohlen. werden, fondern wird auch 
dem jungen Nachwuchs ein wichtiger Führer 
und Anfpoen zu weiterer Berfiefung in dier 
fer Forſchungsrichtung fein. 

Alte unfere Hinweiſe und Erwägungen zur 
fammenfaffend, dürfen wir ung freuen, end» 
lid) einmal ein gutes und brauchbares Ber 
ſtimmungsbuch zur vorgeſchichtlichen Pflan⸗ 
zenkunde zu beſitzen. Pb. v. Luetzelburg. 


€, Peterfen: Der oſtelbiſche Raum als ger⸗ 
maniſches Kraftfeld. Curt Kabitzſch Verlag, 
Leipzig 1939. 291 Seiten, 186 Abb., Kart. 
RM. 34.-. Die politiſchen Erelgniſſe der 
jüngſten Vergangenheit haben den Oft 
raum wieder in den Mittelpunkt der Ber 
trachtungen geftellt. In diefem Zufammen, 
bang hat auch die Forſchung nach dev. gev- 
manifchen Epoche des Oſtraums neuen Auf 
trieb bekommen. Einer der wefentlichften Bei⸗ 
- träge zu diefen Erkenntniſſen bildet & Peter 
ſens umfangreiches und bedeutfames Buch 
„Der oftelbifhe Raum als germaniſches 
Kraftfeld”, Wie der Berfaffer In feinen Bor 
wort betont; befchreitet er mit diefer Arbeit 
wiffenfehaftliches noch unbeackertes Neuland. 
Die Zeitfpanne zwifchen dem Beginn der 
Völkerwanderung und der Stabilifierung des 
Farolingifchen Reiches weiſt für den Oſtraum 
in der Tat ein hiſtoriſches Vakuum auf, das 
E. Peterfen mit feiner fehr umfangreichen 
und geündlichen Arbeit zu fchließen fucht, die 
als Ergebnig mühevoller und gewiffenhafter 
Kleinforfchung zu bewerten ift. Der veich ber 
bilderte Band vermittelt einen lebhaften Eins 
drud von den Waffen, Schmuck- und Ger 
vätefunden aus den Bezirken zwiſchen Eibe, 
Dder und Weichfel, von der bolfteinifchen 
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Dftfeefüfte bis hinab in die böhmifchen Lande. 
In den einzelnen Abſchnitten behandelt 
E. Peterfen überfichtlich und zweckmäßig ge 
ordnet die gefchloffenen und einzelnen Bunde 
und ihre zeitliche Stellung, die majſur⸗ger⸗ 
maniſche Kultur Oſtpreußens, den awariſchen 
Kultureinſchlag im Raum öſtlich der Elbe, 
die Frage des Handels vom 6. bis 8. daher 
hundert und noch einige andere wichtige 
Fragen. 

Wie der Verfaſſer ſelber zugibt, werden die 
Erfenntniffe feines Buches ſicherlich noch 
durch Fünftige Forſchungen ergänzt und ver⸗ 
beffert werden tönnen. Unbefchadet deffen 
aber hat E. Peterfen einen brauchbaren und 
wertvollen Beitrag zur Brühgefchichte des 
deutſchen Oſtraumes geliefert. Bielleiche nur 
wegen der allzuſtarken Anhäufung wiſſen— 
ſchaftlichen Materials läßt das Buch die 
Have Linie und den großen Schwung vermif- 
fen, der notwendig ift, um neben aller Einzel: 
forſchung niche den Blick für die großen Zur 
ſammenhänge zu verlieren, 

Heinz E. Kroeger. 


Richard Eichenauer; Polyphonie - die ewige 
Sprache deutscher Seele. Georg Kallmeyer 
Berlag, Wolfenbüttel, 1938. AM. 3.-. 

Der befannte Goslarer Schulmann, Berfaf, 
fer eines vielbeachteten Buches über Mufit 
und Raſſe, bietet hier auf 77 Seiten einen 
Vortrag, den ev 1936 während der Braun, 
ſchweiger Reichsmuſiktage der Hitlerjugend 
gehalten hat. Er arbeitet an gut gewählten 
Beifpielen von der Mitte des 15. big zum 
Anfang des 17. Jahrhunderts heraus, mie 
der nordiſch⸗germaniſche Menſch in einer har⸗ 
moniſch untermauerten Kontrapunkt⸗Lei⸗ 
ſtung ſich muſikaliſch am wahrſten ausſpricht, 
während dev mittelmeeriſche Mensch ſich in 
dev Belkanto⸗Monodie bezeichnend „darbie⸗ 
tet” (fchon aus diefer Begenfagformulierung 
erficht man, daß er feelenraffenfundlich vor 
allem auf &. 8. Elauf gründen. Wenn der 
Verfaſſer in der nordiſch⸗polhphonen Mufif 
„gebändigten Ausdruck göttlicher Ordnung” 
ſieht, fo iſt mir erſt kürzlich angefichts des 
Hauptportals am Straßburger Münfter die 
Nichtigkeit diefer Prägung, fogar weit über 
den tonfünftlerifchen Bereich hinaus, deutlich 
befräfige worden. Nicht fo glücklich erfcheint 
mir Eichenauers andere Formulierung. „Dem 








Süden ift die Tonfunft feffellos ſtrömender 
Ausdruck menfchlicher Leidenfchafe”, da ja 
auch der nordifchen Muſik „Leidenfchaft” inne, 
wohnt, „Aber nicht fehlecht legt er ja wohl die 
Azente auf „Feffellos” und „gebändigt”. 

Ohne Eichenauers Schrift zu fennen, babe 
ich in meiner „Kleinen Geſchichte dev deut; 
ſchen Mufit” (Eotta 1938, 332 Selten) feine 
Theſe ebenfalls verfochten, aber unter ſehr 
viel umfaſſenderer Anwendung des Begriffs 
Polyphonie (da Eichenauer Verdeutſchungen 
dieſes Worts und feines Widerfpiels vermißt, 
o ſelen meine Überfeßungen Vielſträhnig⸗ 
feit” und „Einſträhnigkeit“ genannd), indem 
ich für die jeßt 600 Jahre felbftändiger deut; 
ber Mehrſtimmigkeit drei polyphone Bahr: 
hunderte im Pendelvechfel mit ebenfoviel 
homophonen nachgewieſen zu haben glaube: 


1350-1450 erſte Homophonie 
1450-1550 erſte Polyphonie 
Zeitalter des Cantus firmus GSpãtgotik) 
550-1650 zweite Homophonie 
1650-1750 zweite Polyphonie 
Zeitalter der Zuge (Barock) 
1750-1850 dritte Homophonie 
1850-1950 dritte Polyphone 
Zeitalter dev Sonate Romantid 








dedesmal iſt das einfträhnige Jahrhundert 
dasjenige dev Zuführung füdlichen und weft- 
lichen Rohſtoffs, der eingedeutfcht wind, das 
vielfträhnige dann eines der intenfivievenden 
Bernordung, erftmals mit dem Gipfel bei 
Heinrich Sfaac und Ludwig Senfl (das ift im 
wejentlichen Eichenauers Polyphonie), zum 
zweitenmal mit Johann &, Bach und Georg 
F. Händel im &cheitelpunft, das briffer 
mal mit Brahıng, Wagner, Bruckner, 
Reger, Pfitzner, als den nordiſchen Groß⸗ 
meiftern. Ich glaube, dieſe Aufftellung wider; 
legt die Darftellung Eichenauers in nichts, 
ſondern führe fie nur meiter, Befonders er 
freulich erſcheint, daß Eichenauers Themen: 
ftellung von der Reichsleitung der Hitler 
jugend ſtammt und in deren Kreiſen volle 
Nefonanz gefunden hat - echter Kunſtwille 
und Drang zur Kulturerkenntnis ift das 
Schönfte, mag wir ung vom deuffchen Nach⸗ 
wuchs wünſchen können, und Eichenauer hat 
zu dieſem Ziel die Zugend ein befrächtlicheg 
Wegſtück weitergeführt. 

Hans Zoachim Mofer. 
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Dem deutjchen Volke in Wort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- 
axbeit. Hie umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums. Sind doch in ihm jene un- 
übervoindlichen Sräfte befchloffen, die feit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Cat, 


Berlags-Profpekte erhalten Sie in jeder Buchhandlung 
oder vom Abnenerbe-Htiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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as Umſchlagbild, gefaltet: von Eugen Nerdinger, Augsburg, zeigt eine 
Eh Be der zu Gneſen: Der: Leichnam des Adalbert von 
Prag, zwiſchen zwei Bäumen. erhöht: aufgebahrt, vechts der Kopf nach 
Vorſchrift alter Weistümer auf den Baumſtumpf gelebt. Auf dem mitt : 
Teren, nach Art der „Srminful’ emporwachſenden Bäume, der Bogel, 
der wie im Märchen vom Vrachandelboom die Seele verfinnbildlicht. 
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O. ©. Reuter: Walhall 


a. beiden in dns alte Grimnirlied dev Edda eingefchobenen Strophen Odins: 


540 Bolfe hat Bilffienivg Bau rundum, 
alter Häufer größtes hat mein Sohn, 


540 Tore find an Walhall, 
800 Einheerer gehen aus jedem, 
wenn fie ausziehn, zu wehren dem Wolf, — 


fiellen, da ſie zur Schilderung des Himmels gehören, notwendig Himmelszahlen dar und 
mäffen an deffen Wirflichfeiten im Norden geprüft werden. Die Verzehn⸗, Berhundert- und 
Bertaufendfachung einer Zahl iſt ung aus anderen nordiſchen Quellen als ein Kunftmittel 
befannt; die eigentlichen Zahlen des Himmels müffen in der 54 und 8 enthalten fein, Die 
8 bzw. 16 kennen wir als eine gemeingermanifche Teilung der Sonnenbemegung. Die Zahl 
54 läßt ſich aus einer alten Teilung der Mondbahn in die 27 Nächte der wahren Mond» 
bewegung exfchließen. 

Bei der ſtarken jahveszeitlihen Ungleichheit von Tag und Nacht in den höheren Breiten iſt 
an die Stelle dieſer Unterſcheidung im alten Norden der Ganztag (von 24 Stunden) in 2 gleich⸗ 
lange Halbtage geteilt worden. „Nacht und Tag ſollen in je 2 Halbtagen um die Erde fahren” 
erläutert Snowi. Die 27 „Nächte des vollen Mondumlaufs um den Himmel find altnordiſch 
als 54 Halbtage (doegr) anzufprechen. . 

Die 54 oder 540 Golfe (Dielen, Räume) hat Bilſkirnir, d. 1. Thors, des alten Himmelsgotteg, 
Halus. In der Zeit der Abfaſſung dieſer Strophen gilt Thor als Odins Sohn, Walhall, d. i. 
Odins geſtirnter Himmel, hat die gleiche Himmelsbahnteilung, gibt aber den 540 Golfen die 
in der großen Odinsweisfagung notwendigen 540 Tore, um den Einheerern, die Odin für den 
Endkampf mit dem Wolfe um Balders Befreiung in Walhall fammelt, ven ſofortigen Aus 
marfch unter feiner Führung zu ermöglichen. z 

Die Befamtzahl 540 mal 800 = 432 000 bleibt nach altgermanifcher Kunftübung ungenannt. 
Sie ſtimmt mit der altavifhen Weltalterzahl überein, die in Indien das jetzt währende 
Menfchenalter ausmacht und mahrfcheinlich auch dort aus der Mond» und Sonnenbahnteilung 
gebildet worden ift, Die Offenbarung des Johannes teilt dagegen denfelben Himmelsgürtel, 
den Tierkveis, in 12 Tore, die ſich anerfanntermaßen auf die babyIonifchegriechifchen 12 Sonnen: 
häuſer oder Tore beziehen und von dort entlehnt find. 

In ben höheren, germanifchen Breiten find diefe 12 Abſchnitte der Sonnenbahn des Fahres 
wegen der Tangen Dämmerungen und der fommerlichen Nachthelle nicht zu beobachten. Der 
germanifche Norden hat deshalb (mie nachweisbar Ivan und Indien in ihrer frühen Zeit) an 
Stelle der Sonnenbahn die ihr nahe Mondbahn in die 27 Abfchnitte (Bolfe) oder 54 Halbtage 
des Mondumlaufs geteilt, und die germaniſchen 432 000 Einheerer entſprechen als Doll 
endungszahl auch des germaniſchen Menſchenalters erold = Welt) der indoiraniſchen 
gleichen Weltalterzahl. Da in der Offenb. Foh. zudem das Verfahren der verhüllenden Dritte, 
lung der Zahlen erwieſen iſt, fo iſt auch die aus dem ivanifchen Kreiſe entlehnte Geſamtzahl 
der 144.000 Heiligen auf dem Himmelsberge der Dffenb. Joh. auf dreimal 144000, d. i. 








‘= 432.000, anzufeßen, nie ich. dies ſchon 1921 in meinem „Nätfel der Edda” davgelegt habe. Die 


Endzahl dev Welt ift in diefen drei von einander fo weit entlegenen üÜberlieferungsbereichen 
die gleiche, 

Diefelbe Teilung findet ſich auf der Scheibe des Himmelswageng von Trundholm aug der 
dänifchen Bronzezeit mit den Zahlen 27 und 8 bzw. 16, die fchon unabhängig von diefer 
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Darlegung als Himmels und Mondzahl gedeutet find. Indien und Iran hatten urſprünglich 
den Himmelsgürtel in 27 Mondhäuſer, ſpäter erſt in 28 geteilt und es darf angenommen 
werden, daß fie dieſe Teilung aus ihren europäiſchen Urſitzen mitgebracht haben. Babylon 
dagegen hat, ſoweit bis jetzt nachweisbar, die Mondbahn niemals in 27 59, ſondern gemäß 
der Sonnenbahn in 12 oder 24 Teile geteilt, und diefe babylonifche Teilung der Mondbahn ift 
08, die im Mittelakter durch Beda u. a. fehließlich auch nad) Island gelangt. Die ung noch 
überlieferten germanifchen Sternnamen gehören zu ihrem größten Teil zu den Sternbildern, 
aus denen einft Indien und vermutlich auch Iran ihre Mondhäufer gebildet haben (vgl. 
Germ. Himmelsfunde, &. 550, 579). 
Die Bezeichnung Tore und Golfe (Dielen) in der Walhallzahl entſpricht völlig den griechifchen 
und indifchen Bezeichnungen für die 27 Häufer, Gemächer, Höfe vder Tore der Mondbahn. 
Ver Aufbau der germanifchen Endzahl kann alfo auch aus diefem Grunde der Offenb. Job. 
micht entnommen fein, die diefe Mondbahnteilung nicht kennt. Die Offenb. 30h. hat ihre 
Zahlen und ihren Berg Zion beweisbar aus dem vorderafinfifchen Kreife entlehnt (vgl, Das 
Kätfel der Edda 119221, 62 f., 93 ff). 


Will man annehmen, daß die Gefamfzahl 432 000 der Walhallſtrophe erſt fpät aus einer 


neueren Berührung germaniſcher und ivanifcher Überlieferungen (die 3. 3. in den drei 
Wintern vor dem Eintritt des Weltalterendes vorzulegen ſcheint — die in der Offenb. Foh. 
fehlen -) entftanden fei, fo ift doch) wahrſcheinlich, daß die Aufbauzahlen 54 und 8 oder 27 und 
16 der Gefamtzahl ausdrüclich als Abſchnitte der Mond» und Sonnenbahn in den beiden 
indsgermanifchen Völkergruppen alt find und vielleicht gemeinfamer Wurzel entſtammen, daß 
zumindeft die Mondbahnteilung aud Im germanifchen ‚Gebiete des Nordens einer ſelb⸗ 
ftändigen Himmelskunde angehört. 

Zur Zeit der Entſtehung der Walhallſtrophe iſt die germaniſche Zeitrechnung im Norden wie 
in Deutſchland fängft zur Zählung des Mondumlaufs zu 28 Nächten in Berbindung mit der 
Siebenerwoche übergegangen. Heiliger Nede bleibt die Ältere Teilung. 

Aber gerade diefe Ältere Teilung Fennzeichnet Walhall als das von Mond, Sonne und Sternen 
umfveifte Himmelshaus, als den Sie der Himmliſchen, den germanifchen Olympos (Odyſſ. 6, 
3, 





nie von Orkanen erfchüttert, vom Regen nimmer beflutef, 
nimmer beftöbert vom Schnee; die wolfenlofefte Heitre 
. wallet ruhig umber und deckt ihn mit ſchimmerndem Glanze. 


Und doch ift Walhall nicht nur der heitere Sitz hellenifcher Schönheit. Die germanifche Him- 
melshurg wird ummeht vom Schickſalshauch, dev die gefamte Böttermacht des Himmels und 
der Erde zum ewigen Kampfe treibt, dev ben toten iwdifchen Steeiter, den duch gottgebovenen, 
in dag Eine große Heer des Gottes emporträgt — diefe geemanifche Himmelsburg ift das 
Spiegelbild der ewigen Ordnung über dern Chaos, der Urgedanke des dauernden, nie auf 
hörenden Kampfes der aufbauenden, ſchöpferiſchen Mächte gegen die vingsandrohenden 
Kräfte dev Zerfegung und Zerſtörung: 
Im vollenden Zeichen des Lichtes und des Sieges. 






Das Ende des Lebens iſt allen gewiß. 
Drum leifte jeder, fo lange er Fann, 
tapfere Tat, daß den toten Helden 
der nie verwelfende Nachruhm Fröne. 


Aus dem Beowulflied 
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Sperre Bredholt: Holzbau und Bauernhaus in Norwegen 


Birken und andere Holzarten find im ausreichenden Maße vorhanden. Seit Fahr— 

taufenden bildet deshalb das Holz in Norwegen das gegebene und bodenftändige 
Baumaterial. 
Das norwegifche Holzhaus, wie man es aus früheren Zeiten kennt, ift mit der normegifchen 
Natur auf das engfte verbunden und mit der Seele dev Norweger geradezu zufammens 
gewachfen. Dev Norweger liebt das Holz und fein aus Holz gebautes Haus, und er bat ſich 
deshalb durch Jahrhunderte hindurch ein großes Wiffen um dag Holz und ein hervorragendes 
Können im Holzbau erworben. Die vorzüglicye handwerkmäßige Ausführung und die phanta- 
fievollen und harmoniſchen Formen und Maße müffen felbft in unferer Zeit Staunen und 
Bernunderung erwecken. ö 
Sehr oft hört man den Einwand, daß man ja gar nicht wiffen Fan, wie die älteften nor— 
wegifchen Bauten eigentlich ausgefehen haben, denn Holz ift ja anderen Bauftoffen gegen: 
über fehr vergänglich, und ‘es kann von älteren Bauten nicht viel übrig geblieben fein. Dabei 
bat ınan aber die Weife, in welcher die Alten in Norwegen ihr Bauholz herrichteten, völlig 
vergeffen. Wie man das machte, davon werde ich ſpäter erzählen, möchte aber ſchon Jet be 
tonen, daß in Norwegen noch Holzhäufer flehen, die die Sagazeit gefehen haben und deren 
Holz noch fo frisch und feſt ift, daß man glauben Fann, fie werben noch einmal diefelbe Zeitz 
ſpanne überdauern. Beifpiele hierfür finden wir auf dem Hofe Faaſtad in Hardanger an der 
novwegifchen Weftfüfte, auf dem Hofe Rauland In Numedal und auf dern Hofe Sinne in Boß, 
auch an dev Weftfüfte in dev Nähe von Bergen. Hier ftehen befonderg prächtige Holzbauten, 
die laut Runeninfchriften alle aug dem 13. Fahrhundert ſtammen. Das betrifft die Bauern 
häuſer. Die Stabfirchen find zum Zeil noch älter und ſchon im 12. Jahrhundert gebaut 
worden. Will man noch weiter zurüdgehen, dann muß man fich auf Ausgrabungen, Nunen 
infehriften und gefihichtliche Liberlieferungen ſtützen. 
Diefen Quellen nad) war dag ältefte norwegiſche Wohnhaus die in die Exde gegrabene Hütte, 
deren Wände aus Geftein und aufgerorfener Erde beftanden, und deren Dad) aus Rund— 
hölzern, Birkenrinde und Torf gebildet waren und von einem Gerüft unbehauener Rundhölzer 
getragen wurde, : . 
Das läßt fich felbftverftändlich nicht alles durch dle vorgenommenen Ausgrabungen feftftellen. 
Man ift aber zu der Annahme gezwungen, daß die Erdhütten, in denen die nordnorwegiſchen 
„Samen” zum Zeil heute noch leben, die fogenannten „Bammen”, in genau derfelben Bauart 
hergeftellt find, 
Käufer, in denen feine Menfchen oder Tiere wohnen follten, 3. B. Scheunen ftellfe man in 
einer einfacheren Weife her. Da fie nicht warm zu fein brauchten, wurde fle nicht in die Erde 
eingegraben, fondern freiftchend aufgebaut. Das Berüft der Erdhütte wurde beibehalten, 
ebenfo das Dach. Die Wände wurden in. einfachfter Weife als Bohlenwand oder als ein 
Blechtwerf von bünnen Aften hergeftellt. Ä 
In diefer Welfe entftanden auch größere freiftehende Bauten, wie 3. B. Königehalle und How, 
die den alten nordifchen Göttern zur Ehre errichtet wurden, 
Nach den Stielen oder Stäben, die ein wichfiges Glied dev Konſtruktion diefer Häufer bildeten, 
ift diefe Bauweiſe der Stabbau genannt worden und die Bauten Stabbaufen. Die Stabbaus 
konſtruktion hatte ihre Vorteile. Unter anderem die, daß dev Raum beliebig groß gemacht 
"werden konnte. Nachteilig war die Aufteilung des Raumes durch die großen Stäbe oder 
Pfoſten. 
Die im 11. Fahrhundert auf norwegiſchem Boden gemachte Erfindung verſtand es jedoch, 
diefen Nachteil des Stabbaues zu beheben. Sie mar ebenſo einfach, wie genial, Die Stäbe 
werden in die Wände hineingebauf, aber in einer Weife, die ſowohl handwerksmäßig wie 
fhönheitsmäßig vorzüglich if. Die Unterlage der Wände bilden von jeßt ab vier große 


(9: Tannen, und Kiefernwälder bedecken dag norwegiſche Land. Auch Eichen, Efchen, 
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Schwellhölzer, die in einem Biere gelegt find. Die Pfoften oder Stäbe, die früher im Ge 
bäude darinnen fanden, find jetzt über die Eckzuſammenfligungen dieſer Schwellhölzer gefeßt 
worden, und zwar fo, daß die Schwellhölzer in ven Bafen der Pfoften eingezapft find und 
diefe gewiſſermaßen auf den Schwellhölzern veiten Abb. ID. Oben finden wir dann zwiſchen 
Stäben und den oberen Hölzern die Pfetten Cin norwegiſch Stavlegjer genannt), eine ähn- 
liche Berbindung. In dem Rahmen, der auf diefe Weife zwifchen Stäben, Schwellholz und 
Pfette entfteht, find danach die Holzbretter zu einem ungertvennlichen Ganzen eingefügt. 

Die flolzeften Zeugen diefer Bauart find unfere Stabfirchen, die im 11., 12. und 13. Jahr 
hundert gebaut worden find. 









Abbildung I. Blockbau (urfprünglicd norwegifche Benennung). Blodbaus mit As⸗-Dach (Pfettendach). — Unten: 
Beifpiel file die Ausführung eines Balkenkopfes. 
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Wie bereits. erwähnt, waren die freigebauten Stabbauten zur Menſchenwohnung nicht ge 
eignet, weil fie nicht genügend Schuß gegen den Wind und die Kälte der novdifchen Winter 
gewährten. Man muß deshalb annehmen, daß Menſchen und Tiere bis zum Anfang unferer 
Zeitrechnung in Erdhütten gewohnt haben. 
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Um diefe Zeit aber tritt ein neuer Haustyp in Erfcheinung, dev fogenannte Blockbau (Abb. D, 
der fich beffer als menfchliche Behaufung eignete. Er verband die Vorteile von Stabbau und 
Erdhütte, denn ex konnte freiftehend gebaut werden und war froßdem warm genug, um im 
Winter ausreichend Schuß zu bieten. Wir fehen, daß fich in diefer Weife zwei Konftruftiong; 
methoden entwickelt haben, die vortvefflic dazu geeignet waren, einander zu ergänzen, Wir 
finden dann auch im norwegiſchen Holzbau immer wieder die beiden Baumeifen gleichzeitig, 
ja fogar in demfelben Haus verwendet. 

Wo eine gut ifolierende Baumelfe erforderlich war, wurde Blockbau verwendet, 3.3. in Woh⸗ 
nungen, Ställen uf, Wo aber andere Anforderungen geftellt wurden, 3. B. Leichfigleit und 


Abbildung II. Berbefferter Stabbau. 
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Holzerfparnig in Laubengängen, Scheunen uſw., fand der Stabbau feine Verwendung. 

Zunächſt wollen wir ung etwas näher mit den zwei Bauarten Blodbau und Stabbau bes 
fäftigen, um dann, wenn wir auf die Einzelhäufer zu fprechen kommen, ohne weiteres bie 
Konftruftion der norwegifchen Bauernhäufer verfiehen zu Fünnen. Wie ich früher erwähnte, 


325 











































































































































































Abbildung 1. Normegifches Speichertor vom 14. Jahrhundert, Amı Ovre Abd, Hartdal, Telemark, 


ſchmelzen Stabbau und Blocbau in eine vollfommenere Mifchbaumeife zufammen, und id; 
werde die beiden Baumeifen deshalb auch hier gemeinfam behandeln. 

Zuerſt etwas über die Materialauglefe. 

Welche Geheimniſſe waren eg, die die. Alten ein derarfig widerftandsfähiges Bauholz her: 
ftelfen ließen? 

Sehen wir ung einmal die Vorbehandlung an. . 

Als Bauholz dienten hauptſächlich die viefigen Kiefern dev norwegiſchen Wälder, die früher 
bis zu einen Durchmeffer von 1,50 m gediehen. Hatte nun der Zimmermann eine Kiefer aus 
gefucht, fo wurde fie nicht gleich gefällt, fondern zunächft nur der Afte und Wipfel beraubt, fo 
daß nur noch drei big vier von den-Heinen Aften oben zurücblieben. In diefem Zuftand hat 
man den Baum mindeftens zwei Zahre ftehen laffen. Die zurüdgebliebenen Afte haben dag 
Harz durch den ganzen Stamm gezogen und nach Berlauf von etwa zwei Jahren mar der 
Kieferftamm in eine ſtahlharte, harzdurchtränkte Holsfäule verwandelt, die in Norwegen 
„malmfuru” genannt wird (d. h. Erzkiefer). Hatte man auf diefe Weife genug Bauholz ge 
fammelt, was allerdings Teiche ein panı Menfchenalter dauern konnte, fo fuchte man fich einen 
Bauplatz, und der Bau fonnte in Angriff genommen werden. 

Der Baufern murde immer im Blockbau ausgeführt. 
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Die aufeinandergelegten Hölzer fügte man in den Ecken forgfältig zufammen. Diefe Zu— 
fammenfügungen, die fogenannten Knoten (norwegiſch „Saftelnuter”) ftellen Höchftleiftungen 
norwegiſchen Zimmermannfönnens dav und haben auch in vielen Fällen eine künſtleriſch ſehr 
befriedigende Form erhalten. 

Die für den Blockbau charakleriſtiſchen hervorſtehenden Balkenköpfe, die fogenannten Wett 
föpfe (norwegiſch nov genanne) haben in Norwegen Ihre befonderen Bormen gefunden. (Eine 
Menge noch gebräuchlicher Namen wie katthugunov, hesthugunov, ohshugunov und hjartenov 
deuten auf die Bielfältigkeit der Formen hin.) Bezeichnend für die normegifchen Wettköpfe 
if, daß fie Fürzer, fefter und genauer verarbeitet find, als die der anderen’ Länder, wo Holz 
bau üblich gewefen iſt. Zu den norwegiſchen Blockbauten aus dem Mittelalter find meiſtens 
Holzftämme von kreisrundem Querfchnitt verwendet worden. Auch hier haben die Knoten eine 
einwandfreie Ausführung erhalten. Da dag Zufammenfügen kreisrunder Sauhölzer mehr 
technifche Schwierigkeiten bietet als dag der ovalen, ifE man im 16. und 17. Jahrhundert dazu 
übergegangen, oval zugehauene Holzſtämme zu verwenden. Aus diefer Zeit ſtammen auch die 
meifterhafteften Ausführungen dev Edfnoten. Beim Vergleich novwegifchen Molzbaues mit 
dem anderer Länder ift e8 wichtig, die Holzabmeſſungen im Auge zu behalten. In vielen noch 
erhaltenen Bauernhäufern aus dem Mittelalter finden wir Blockwände von Holzſtämmen 
aufammengefügt, bie im Querfehnitt big über Im meffen, obwohl das äußere minderwertige 
Holz entfernt worden iſt. 

Es Tiegt jeßt nahe zu fragen: Warum diefe Jtiefenabmeffungen? Man hätte doch viel fehneller 
und einfacher mit mehreren, aber Eleineven Holzftämmen arbeiten können, Um das zu ver, 
fteben, ifi es notwendig, die ganze Einftellung und Denkweiſe der alten Skandinavier näher 
zu betrachten. Das Zufammengebörigfeitsgefühl dev einzelnen Befchlechterfolgen war damals 
ein ganz anderes als heufe, Baute ſich ein Bauer ein Haus, fo verwendete er dazu Holzftämme, 
die vielleicht fomohl von feinem Großvater wie von feinem Bater ausgefucht worden waren. Es 
war dann auch nicht nur für ihn allein beftimmt, fondern mußte ebenfo für die Nachfolger 
feines Geſchlechtes dev nächften zwei⸗ big dreihundert Fahre dienen. Daraus erklärt fih auch 
die Wucht und Donumentalität dev alten norwegiſchen Bauernhäufer. 



































Abbildung.2. Tiröffnung am Hofe 
Up, Nennebu Mach Bifted). 




























































































































Eine Blockwand, auch von ziemlicher Länge, ftellt ununterbrochen etwas ſehr widerſtands⸗ 
fähiges und flabiles dar, Die Holzflämme find durch die Knoten an den beiden Endpunkten 
in ausreichendem Maße feftgehalten. Sobald ſich aber eine Öffnung in dev Wand befindet, die 
höher ift als die Stärke eines Holzſtammes, büßt die Wand viel an ihrer Standficherheit ein. 
Die durch die Offnung unterbrochenen Stämme drohen nämlich, durch den Druck dev über» 
liegenden Wand und den des ſchweren Torfdaches feitlich aus der Wand herauszurutſchen. 
Die einzige Wandöffnung des alten normwegifchen Blockhauſes ift die Tür. Um nun die 
Wände feitlich der Tür abzufteifen und vor dem Herausrutſchen zu bewahren, find die Tür 
wangen mit den fogenannten Beitjfier verfehen (Abb. 1 und 2). Die Beitffier find kräftige 
Pfoften oder Bohlen, welche in verfehiedener Weife mit der Wand verbunden fein können. 
Entweder ift dev Beitffi mit einer Nut verfehen und das Hirnholz dev Holzſtämme mit Federn 
die einpaffen, oder auch umgekehrt: der Beitffi hat eine Feder, die in einer Nut im Hirnholz 
dev Stämme eingefügt iſt. Die erſte dieſer Konſtruktionen iſt die ältere, Die Beitſkier, die in 
diefer Weiſe die Tinöffnung flankieren, waren fehr augenfällig und haben infolgedeffen eine 
reiche Ausftattung erhalten. Hier finden mir die fehönften dev phansaflevollen Holzſchnitzereien 
des norwegiſchen Bauernhauſes. Auch der Holzſtamm, ber die Türdffnung nach oben begrenzt, 
bat feine befonderen Formen erhalten. Meift ift er gerade, e8 gibt aber auch Beifpiele dafür, 
daß der Nundbogen ald oberer Turabſchluß benußt worden iſt (Abb. 2). So 3. B. in dem Haug 
am Hofe Dv in Nennebu (Miktelnorvegen), das für feine befonders großen Holzabmeflungen 
bekannt ift. Ein Nachteil des alten Blockhauſes ift vielleicht der, daß die Blockwände, die die 





Abbildung 3. Grundriß eines norweglſchen Bauernhofes (Sandbn in Gudbrandsdalen). Nach Viſted.) A Manngard 
Menſchenhof), B Nautgard (Zlerhof). 








1. Sur 5. Sommerftse 9, Geitehus 
2. Karhus 6, Heſteſtall 19. Forhus 
3. Binterſtue 7. Sanehus 11, Griſehus 
4. Ildhus e 8. Hollaauver 12. Sjös 
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Abbildung 4, Grundriß eines altnorwegifchen Bauernhauſes. (Am Hofe Kvefte In Gudbrandsdalen.) Nach Viſted.) 


tragenden Bauteile bilden, frei liegen und dem Einfluß der Witterung fehr ausgeſetzt find, 
da man ja eine Panelung oder Berfchalung noch nicht kannte, Es wäre auch ſchade gemefen, 
wenn die fchöne Fräftige Blockwand verunziert worden wäre. Doc, die Alten haben fich hier 
ebenfalls zu helfen gewußt, und zwar in einer Weife, die ſowohl technifch wie Fünftlerifch ala 
einwandfrei angefehen werden muß. Man bat einfach den von früher befannten verbeſſerten 
Stabbau zu Hilfe gezogen. Das Blockhaus wurde mit einem Laubengang in Stabbaumweife 
verjehen (Abb. ID, der ſich auf einer oder mehreren Seiten ded Haufes entlang zog und von 
dem Dach überdedt wurde. So hatte man zweierlei erreicht: Der Blodbau als Hauskern 
erhielt den nötigen Schuß gegen die Weterfeiten, und das Haug bekam dadurch eine wertvolle 
und billige Erweiterung der fchon vorhandenen Fußbodenfläche. j 

Wie früher fchon erwähnt, waren die Stabbaumände auch fehönheitsmäfig auf dev Höhe, 
Durch Ihre ebenmäßige Aufteilung und ihre veichgefchnigten Eck-, Tür- und Zwiſchenpfoſten 
wie durch ihre ſenkrechte Linienführung, die jeßt der ausgefprochen horizontalen Haltung der 
Blockwand gegenübergeftellt wurde, hat fie in höchftem Maße dazu beigefvagen, den Reiz und 
den eigentümlichen Charakter des normegifchen Bauernhaufes zu erhöhen. 

Sch hoffe, den Eonftruftiven Aufbau der Wände in großen Zügen einigermaßen Hargelegt zu 
haben und möchte nun ein paar Worte über die Konſtruktion der Dächer dieſer Häufer fagen. 
Im allgemeinen unterfcheidet man zwei grundſätzlich verfihledene Dachkonſtruktlonen. Näm⸗ 
lich die Sparrenkonſtruktion und die Aasdachkonſtruktion — nach dem norwegifchen Wort Aas. 
Aas ift ein Holz, welches ungefähr denfelben Zweck erfüllt wie die deutſche Pfette. Der Untere 
ſchied ift der, daß der Aas nur von Biebelmänden oder Querwänden unterftüßt wird (Abb. D. 
Dadurch hat der Aas eine ziemlich große Stutzweite zu tragen und muß deshalb größere Ab⸗ 
meffungen erhalten alg bie Pfette. 
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Abbildung 5, „Aareſtue“ (Rotſtova) von Kveſte, Balle, Setesdal. (Mach Isachſen.) 


Die Dachkonſtruktion iſt klimatiſch und landſchaftlich bedingt. Da in Küftengegenden nicht 
genügend Holz vorhanden iſt und hier vor allem die großen Hölzer, die bei einem Aasdach 
Berwendung finden, ſchwer beſchafft werden können, findet man meiſtens das Sparrendach. 
Im Binnenland dagegen, wo man keine Rückſicht auf die Holzerſparnis zu nehmen braucht, 
trifft man überall das Aasdach an. 

Dieſes Dach hat außerdem den Vorteil, daß es mit einer viel kleineren Neigung gebaut 
werden kann. Dadurch wird nämlich erreicht, daß ſowohl Raſen als auch Schnee, die beide 
dag Haus warm zu halten vermögen, nicht abrutſchen. In Küſtengegenden dagegen, wo es 
mehr Regen ald Schnee gibt und außerdem die Dächer mit Steinplatten gedeckt werden, 
konnte man ruhig das Sparvendach mit feiner größeren Neigung verwenden. Beim Aasdach, 
das im allgemeinen als die befte Löfung gilt, wird das Gewicht des Daches gleichmäßig auf 
alle vier Wände, auch auf die Giebelwände des Hauſes verteilt, Beim Sparrendach dagegen 
müffen allein die Längswände den Geſamtdruck des Daches tragen. Dazu kommt, daß das 
Sparrendach nicht nur fenfrechten Drud fondern auch Horizontalſchub auf die Wände ausübt, 
Es müffen deshalb befondere Anorönungen gefvoffen werden, die diefe Schubkräfte auf 
nehmen. Dazu find die großen Querbalfen beftimmt, die in die oberen Balken der Längs— 
wände .eingezapft find und dem Innenvaume eines Sparrendachblockhauſes fein befonderes 
Gepräge geben. 
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Abbildung 6. Norweglſche Rauch⸗ 
ofenfinbe Möfounftue) In Voß in 
Weſtnorwegen) (Nach E. Sundt.) 


Sch möchte jetzt, nach der Beſprechung der Konſtruktionsmethoden, zu der Betrachtung der 
hormegifchen Bauernhöfe in ihrer Anlage übergehen. 

Eharafteriftifch für diefe Höfe, feien fie groß oder Hein, IfE die Speztalifierung dev Käufer. 
Ein Hof kann daher aus einer Reihe von Häufern beftehen. Das ift heute noch genau fo wie in 
ältefter Zeit. Ja, wir finden Höfe aus dem Mittelalter, die aug 20-30 Einzelhäufern beftehen. 
Ein-Beifpiel hierfür ift der. Hof Sandbu in Gudbrandsdalen in Oſtnorwegen (Abb. 3), Hier 
zählen wir 16 Einzelhäufer, die fih um zwei Höfe fehließen. Diefe Anordnung finden wir 
ſehr oft bei den mittelalterlichen Höfen. Sie fcheint damals fo üblich geweſen zu fein. Nach 
dem Zweck der umliegenden Käufer haben die beiden Höfe ihre Benennung erhalten. Den 
einen hat man manngard (d. h. Männerhof) und den anderen nautgard (d. h. Tierhof) ge 
nannt. Der erftere umfaßt die Wohnhäufer,; Speicherhäufer uſw., während der letztere aus den 
verfchiedenen Scheunen und Ställen gebildet wurde, 


Ich möchte jeßt ein paar Häufer aus diefer Anlage herausgreifen, um fie näher zu befrachten, 


Erſt wollen wir einmal dag eigentliche Wohnhaus unterfuchen (Abb. 4) 

Plan und Einrichtung dieſes Hauſes find im geoßen und ganzen in ganz Norwegen die 
gleichen geweſen. Die Länggfeiten des Haufes waren im allgemeinen nur ein wenig länger als 
die Querfeiten, und die einzige Eingangstür lag immer an einer Ede, entweder in dev Giebel» 
oder in ber Seitenwand; je nad) der Enge des Haufes im Gelände. Wollte man in ſolch ein 
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Haus eintreten, fo mußte man den Kopf einziehen und die Züße heben, um fich feine blauen 


Flecke zu holen, denn die Turöffnung war erſtaunlich niedrig und die Schwelle fniehoch. 


Letztere wurde von dem unteren großen Balken dev Wand gebildet, der durch die Türöffnung 
nicht geſchwächt werden durfte, War man durch die Yußentür gefveten, fo Fam man zunächft in 
einen Fleinen Raum, den fogenannten utedyrr. Exft von hier aus gelangte man durch noch eine 
Tür in den Hauptraum des Haufeg. Diefer hat altnorwegiſch den Namen rotstova. Not heißt 
Dach, Alſo ein Raum, der bis unter das Dach frei iſt. Die einzige Lichtöffnung diefes Raumes 
war ein Loch mitten im Dach in dev Nähe des Firſtes. Deshalb auch der Name ljore, der. eins 
fach Loch bedeutet. Neben dem exft erwähnten Heinen Vorraum lag noch ein Raum von un- 
gefähr devfelben Größe und Form mie diefer, dev nur von dem Hauptraum aug zugänglich 
war. Diefe beiden Fleineren. Räume hatten gewöhnlich eine flache Bretterüberdeckung, fo daß 
über diefen ein Heiner Dachraum entftand, ramen genannt. Diefer Grundriß mit den drei 
Näumen war, tie gefagt, im ganzen ande üblich und ift ſchon in den ältefien Häufern des 
Mittelalters vorzufinden. Abweichungen von diefem Typ finden wir z. B. in Gudbrandsdalen. 
‚Hier wurde ein Laubengang in Stabbau vor der Haustür angelegt, die auf diefe Weife ges 
nügend gefchügt war und unmittelbar in den Hauptraum führen konnte. Der „utedyrr“ oder 
Kleine Borraum wurde fomit überflüſſig und Fonnte mit dem anderen Heinen Raum zu einem 
größeren zufammengefügt werden. Derartige Käufer wurden durch eine offene aufgezimmerte 
oder aufgemauerte Beuerftelle geheist (Abb. 4, 3.1), Der Rauch verzog fich durch die Öffnung 
im Dache. Diefe in einfachfter Weife aufgebaute Feuerftelle Hat in den verfchiedenen Gegenden 





Abbildung 7. Grundriß einer normegifchen „Ramloft”-Stube, (Anı Hofe Lykkre, Gudbrandsdalen.) Mach E. Sundt.) 








K_Aufgang zum 
„Ramloftet” 
(über B} 


1. Schranf (Framskap) 5. Tiſch Eangbord) A Rauchſtube (Rökſtue) 
2. Bank Göiſete) 6. Bank (Forfete) B Mebenzimmer (Koven) 
3, Schrank (Roslap) 7. Betten (Senger) € und D Laubengãnge 
4. Bank Eangbenk) 8. Kamln (Peis) Gvaler) 
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Abbildung 8. Alte Bauernſtube, „Ramloftſtube“ in Norwegen. (Auf dem Hofe Hjeltar, Sk)aak in Gudbrandsdalen.) 


verſchiedene Namen erhalten, z. B. Aare - nad) dem latelniſchen Wort ara, Altar, Eine 
andere Benennung iſt grue oder auch gruva, d. h. Grube oder Verfiefung. Diefelbe Feuerſtelle 
murde aud) zum Kochen benutzt. Um die großen Korhkeffel aufhängen zu können, war fiber der 
Seuerftelle ein beweglicher Holzbalten eingebaut, dev „gelgja” (d. h. Galgen (Abb. 4, 3.2). 
Bon dieſem hingen dann verſtellbare Elſenhaken herunter, an denen die Keſſel in beliebiger 
Höhe über das Feuer gehängt werden konnten. Diefer gelgja oder Galgen war in ältefter 
Zeit immer mit Schnigeveien verfehen und endete gewöhnlich in einem ausgeſchnittenen 
Pferdekopf. Das Pferd, Wodans Lieblingstier, ift ja von den Germanen heilig gehalten 
worden und hatte die Aufgabe, das Bauernhaus vor übernafürlichen böfen Mächten zu 
ſchützen. 

Ahnliche Tierköpfe in phantaſtiſchſten Formen ſind übrigens an allen möglichen Stellen der 
alten norwegiſchen Bauernhäuſer zu finden. Beſonders find die Giebel mit folchen „hus- 
brander“ verſehen, die demfelben Zweck dienten. Ein befonders bekanntes Beifpiel find die 
Tierköpfe am Steven der Wilingerfchiffe. 
Trotz ihrer urfümlichen Einfachheit macht die altnorwegiſche Bauernftube einen beinah über 
wälfigenden Eindrud, wenn man fie zum erftenmal betritt. Das geheimnisvolle Oberlicht, die 
Wucht und feltfame Einfachheit der Einrichtung hauchen ung geradezu das Mittelalter ent 
gegen. Wir haben das Gefühl, als feireine jahrhundertferne Sagazeit drohende, beängftigende 
Birflichfeit geworden. Die größten normwegifchen Dichter und Maler ſcheinen diefelben Ge 
fühle behabt zu haben, denn unvergeflich wie die Bauten felbft find die Schilderungen in 
Farben und in Worten, die diefen Häuſern zufeil geworden find (Abb. 5). 

Durch Jahrhunderte hat fich biefer Hausthp erhalten. Solange der Rauch vom offenen Herd 
durch den Raum und fchließlich durch die Dachöffnung verziehen mußte, mußte dag Haus ein, 
ſtöckig bleiben, jedenfalls über der großen Stube. Nur über den beiden Heinen Räumen hatte 
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Abbildung 9, Norwegifches Bauernhaus „Telemarfoftua? (Tveiten, Heddal, Telemard), Gkien.) 


man Gelegenheit zweiftödig zu bauen, und man nimmt an, daß diefe Möglichkeit ſchon im 
Mittelalter ausgenüßt worden ift, denn in der Literatur diefer Zeit werden zweiftöcige Bauten 
erwähnt. Doch ſchon Im 13. Jahrhundert wurde dev offene Herd teilweiſe von dem „rökovn” 
oder Nauchofen verdrängt (Abb. 6. Diefer hatte zwar auch keinen Schornftein, zeigte aber 
infofern eine Berbefferung, als ex mit feinen fteinernen Wangen und feiner Überdedung in 
eine Ecke verfeßt werden konnte und mic feinen großen Steinmaffen auch, nachdem dag Feuer 
ausgelöfcht worden war, dns Haus zu erwärmen vermochte, und zwar in einer viel ange 
nehmeren Beife als die alte offene Seuerftelle. Beifpiele für Hauſer mit Nauchofen, die 
„rökovnstuer”, d. h. Rauchofenftuben, finden wir in Voß in dev Nähe von Bergen. 

Ein Ofen in unferem Sinne mit Schornftein zum Ableiten des Rauches fcheint erſt im Laufe 
des 17. und 18, Jahrhunderts allgemeine Anwendung gefunden zu haben. Damit hatte auch 
der jahrhundertalte dreiräumige Haustyp ſeine Rolle ausgeſpielt. Der Schornſtein machte es 
überflüffig, daß die große Bauernſtube bis unter das Dach reichte. Mit anderen Worten, man 
war durch nichts mehr davan gehindert zweiftödig zu bauen. Tatſächlich ſtammen gerade aus 
diefer Zeit die erften befannten Wohnhäufer, die mit Obergefchoß verfehen waren. Sie gliedern 
ſich in drei Haupttypen: in die ramloftstuer (Abb. 7 u. 8) aus Gudbrandsdalen, uppstuer in den: 
nördlichen Gegenden und barfröstuer aug Hfterdalen. Diefe haben aber im allgemeinen fein 
volles Obergefchoß. Wohnhäufer mie zwei vollen Geſchoſſen tauchen erſt im 18. Bahrhundert 
auf, und da im größeren Ausmaße mir in Gudbrandsdalen. Doch auch in Telemark find um 
diefe Zeit zweiftödige Wohnhäufer gebaut worden (Abb. 9), die mit ihrer befonderen Form- 
gebung vielleicht die fehönften Bauten diefer Epoche darftellen. In anderen Gegenden wieder; 
um, 3. B. in Getesdalen, ſcheint man die Möglichkeit die Häufer zweiſtöckig zu bauen nicht 
ausgenüßt zu haben. Dan hat fie vielmehr in der Länge erweitert bzw. verlängert. Oft fieht 
man, daß die alte Stube mit offenem Herd einen Zubau erhalten hat, die nystue (Neuſtube), 
die mit einem Kamin verjehen war, Die alte Stube benußte man alg Sommerwohnung, 
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Abbildung 10. Speicher (,,2oft”) am Rolſtad, Gudbrandsdalen (Bygdöy). 


während die neue Stube als Behaufung im Winter diente, Merkwürdigerweiſe find dlefe 
Häufer bis in unfere Zeit benußt worden. — Ich möchte jeßt zu einem anderen Hauſe des 
norwegiſchen Bauernhofes übergehen, das faft ebenfo wichtig ift wie dns Wohnhaus. Das ift 
der Speicher. 

Schon im Mittelalter wurden felbfländige Häufer gebaut, die als Lagerräume für Mehl, 
Fleiſch, Brot uſw. dienten. Sie waren ebenerdig und erhielten darnach ihren Namen jarbur, 
d. h. Erdehaus. Im 16. Fahrhundert aber, als ſich die Matten in Norwegen ausbreiteten, 
befamen die Speicher oft einen Unterbau als Schuß gegen diefe Tiere, Diefer Unterbau ber 


- fand meift aus vier oder ſechs Fräftigen gebrüdten Holzpfeilern Morweg. stabben), Die 


Bauten haben danach den Namen Stabbur erhalten, Es mar natürlich, diefe Bauten, in denen 
die Nahrung aufbewahrt wurde, in friegerifchen Zeiten gleichzeitig als Wehrbauten zu ber 
nugen. Da fie Feine Seuerftellen befaßen, waren fie auch nicht den Beſchränkungen wie dag 
Wohnhaus unterworfen und fonnten zweiftöcdig gebaut werden. Man verwendete zu dieſen 
Saufen Holz größten Ausmaßes. Das Obergefchoß befam zu Anfang aus wehrtechniſchen 
Gründen einen Saubengang in Stabbaumeife. Der im allgemeinen ſehr einfache Grundriß 
dieſer Häuſer enthielt in jedem Geſchoß nur einen einzigen Raum. Dazu kam dann im Ober- 
geſchoß der. auskragende Laubengang. Der Hauskern wurde in Blockbau ausgeführt, Der 
Raum im Untergefchoß diente wie fchon erwähnt zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, Der 
obere Raum dagegen war im allgemeinen das Gäftezimmer des Hofes und beherbergte mert- 
volle Kleidungsftüce, befonders die Brautkleider. Außerdem fand man hier oben auch zwei 
ober mehrere Betten eingebaut, die oft mit reichen Holzſchnitzereien verfehen waren. 

Diefe Speiherbauten, die weit über die Grenzen Norwegens befannt geworden find, haben 
zu den verſchledenen Zeiten und in den verfchiedenen Gegenden Norwegens ihre jeweils 
barakterifüfchen Formen erhalten. Wuchtige Bauten aus dem Mittelalter finden wir noch in 
Sudbrandsdalen G. B. an den Höfen Rolſtad und Heringftad) Abb. 10 u. 11. Auch in 
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Abbildung 13. Speicherhaug am Bolfesjd In Telemark, Norwegen (Cop. nach Tledemann). 


Setesdalen wurden im 17. Jahrhundert zahlveiche Speicherhäufer errichtet, die durch ihre 
Wucht und Schwere geradezu miftelalterlich wirken. Ein Beifpiel hierfür ift dev Speicher am 
Hofe Ofe (Abb. 12). Die im 18. Jahrhundert in Telemark erbauten Speicherhäufer (Abb. 13) 
bilden mit ihren ausgezeichneten Proportionen und feinen Schnigereien den Höhepunkt diefer 
Epoche und verdienen neben dem Beften, was norwegiſche Zimmermannsfunft gefihaffen hat, 
genannt zu werden. 

Sch bin in der Landichaft Telemark zu Haufe und habe deshalb veichlich Gelegenheit gehabt, 
gerade diefe Bauten ſowohl in ihrer Anlage mie in ihrem Aufbau genau kennenzulernen, und 
ic) kann nun fagen, daß je näher man fich mit diefen Dingen befaßt, man um fo mehr die 
alten Baumeifter bewundern muß. ä 

Und doch waren diefe Baumelfter feine Gelehrten. Niemand bat ihnen jemals von Bauſtil 
und Bauform erzählt, Sie waren Bauern und bauten und ſchufen nur fo wie es ihnen die 
Tradition und ihr eigenes Schönheitsgefühl befahl. 















































* 
Heil dir, Tag! Heil euch, Afen! 

Heil euch, Tagföhnel . Heil euch, Aſinnen! 

Heil Nacht und Nachtkind! Heil dir, fruchtſchwere Flur! 
Mit holden Augen Rat und Rede 

Schaut her auf uns Gebt uns Ruhmreichen beiden 


‚Und gebt ung Sitzenden Sieg! Und heilkräftige Hände! 


Abbildung 11 (oben). Bom Hofe Heringſtad, Hedalen, Norwegen. — Abbildung 12 (unten). Norwegifches Speicher ⸗ 
Edda, Brautlied Siegfriede und der Wallküre 


haus „Setesdalstyp”. (Am Hofe Dfe, Setesdalen.) 
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Wilhelm Pepler: Das Niederfächfifche Bollstumsmufenm 
der Hauptftadt Hannover 





Mufeums im Jahre 1903 ein großes Berdienft um die mufeumgmäßige Pflege der 


a: Stadtverwaltung Hannover hat ſich durch die Gründung des Baterländifchen 
Bolfskunde Niederfachfeng, der Landesgefchichte Hannovers und der ſtadthannoverſchen 


Kulturgefchichte erworben, ein nicht minder großes aber durch die 1935 erfolgte Aufteilung - 


diefes alten allzu umfaffenden Heimatmufeums in vier fachlich und räumlich getrennte Einzel- 
mufeen und durd; deren großzügige Aufmachung. So kommen als wichtige Sondergebiete die 
Kulturgefchichte einer bedeutenden Großftadt, ferner die Landesgefchichte eines alten Staats— 
weſens, das ſich namentlich in militärifcher (Menin 1794, Waterloo 1815, Scharnhorſt) 
und juriſtiſcher Hinſicht hervorgetan hat, drittens die Beteiligung Niederfachfens am Welt 
friege und fehließlich die uralte eigene Bolkskunſt Niederfachfens, des am veinften germani— 
fehen Teils des deutfchen Baterlandes, im Mufeumsmefen gut zur Geltung. Dies gefchieht 
durch die 1936 eröffnete Heevesgedenkftätte im Leinefchloß, das 1938 vollendete Niederfächfifche 
Bolfstumsmufeum, das 1939 am Jahrestag der Schlacht von Waterloo (18, Juni) eröffnete 
Mufeum Georgspalais andesgefchichtliche Sammlung) und das Stadtgefchichtliche Mufeum, 
das in einem prächtigen Patrizierhaus barocken Stils an der Prunfftvaße der Neuftadt, dev 
Galenberger Straße, vorläufig untergebracht ift und bier in wechfelnden Ausftellungen die 
Zeugniffe ftädtifcher Kultur vorführt. . 

Bon diefen vier neuen Muſeen iſt dag Niederfächfifche Bolfstumsmufeum in den alten Räu— 
men an der Prinzenftraße 4, die vorher alle Beftände des vielfeitigen Baterländifchen 
Muſeums vereinend umfaßt haften, verblieben. Hler war nun infolge der Hinausverlegung 
der andern Abteilungen genügend Pla frei geworden, um die veichen Schäße des nieder- 
fächfifchen Bolkstums würdig zur Schau zu flellen, und zwar in dem geoßräumigen Haupt: 
gebäude, während das Kleinere Borderhaug, dag früher 3. T. auch Mufeumsfchauräume ent 
hatten hatte, auf die Aufnahme der Berwaltungsräume, der Bücherei, des vielbenusten Nach— 
fchlagenvchivg, dev Handwerkerftuben und der Studienfammlung befchränft wurde. Die Ein- 
richtung dev leßteren entlaftet die Übrigen Beftände in glücklicher Weife, fo daß im Haupt: 
gebäude eine Mufeumsaufftellung erfolgen konnte, die aug dem fchier unerfihöpflichen Born 
der Sammlung von Mufeumsftücden nur das Wichtigſte und Schönfte ausmählt, fich fo von 
jeglicher Überladung frei hält und das Gezeigte durch Anordnung, Beleuchtung und Er 
Hävung (durch Bezettelung und Abbildung) deutlich, verständlich und eindrucksvoll vorführt. 
Bei alledem mar der leitende Gedanke, daß ein Heimatmufeum nicht nur eine Fortbildungs⸗ 
anftale für Erwachſene, fondern weit darüber hinaus für jung und alt fämtlicher Bevölke— 
rungsfveife eine Anvegungsftätte und eine Bildunggftätte erſten Ranges fein muß und zu 
dleſem Zwecke danach ftreben follte, dem Ideal „Das Mufeum als Kunftiert” möglichft nahe 
zu fommen. Bon einem Mufeum, dag dieſes Ideal erfüllt, geht ganz von felbft ein Strom der 
Begeifterung auf die Befucherfchaft aus. 

Durch die von Grund aus erfolgende Nenaufftellung und die ſich ihven Zielen unterordnende 
bauliche Neuaufteilung des geſamten Hauptgebäudes war es möglich, nicht nur die einzelnen 
Sachgebiete klar und wirkungsvoll vorzuführen, fondern auch die Reihenfolge in der Bor: 
führung vollftändig dem Aufbau einer wiffenfchaftlihen Volkskunde anzupaffen. So betreten 
wir nach Durchfchreiten eines Heinen Borraumg, In dem nicht nur das einfchlägige Schrift- 
tum zu Anficht und Kauf ausliegt, fondern auch dev Umfang des Mufeums-Sammesgebietes 
auf Landkarten erfcheint und fo dem Befucher von vornherein klar wird, den Eingangsraum, 
der die Grundlagen jeglichen Bolkstums mufeumsmäßig vorführt: Land und Leute, Boden 
und Benölkerung. . j j 
Vom Fußboden erheben fich zwei gleich große ſehr umfangreiche Neliefs Niederfachfeng im 
Maßftab 1:100.000, jenes rechts die Hauptzüge der Bodengeftalt und Bodenbedeckung des 
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Landes zeigend, jenes links die Stammesverhältniffe verdeutlichend. Die erhebliche Aus⸗ 
dehnung des Landes MNiederfachfen, feine Tandfchaftliche und höhenmäßige Bliederung, die 
Birtfchaftsgrundlagen und die Bevölferungszufammenfeßung werden dadurch dem Befucher 
fofort klar. Gefteigert wird dag Verſtändnis einerſeits durch eine der gesgraphifchen Mannig- 
faltigfeit des Landes angepaßte Bielfarbigkeit des Bodenveliefs, anderfeitg durch eine nach⸗ 
einander aufleuchtende Lichtſchaltung am ſtammeskundlichen Nelief, die das wechfelnde Bild 
der völtifchen Gliederung velzvoll vorführt: zunächft die drei großen Hauptgruppen der Ing- 
wäonen, Iſtwäonen und Herminonen, fodann deren Aufgliederung in Frieſen und Ehaufen 
am Meer, Angrivavier und Cherusker an dev Wefer aufwärts, Sangobarden im Nordoften 
ufw., fernerhin die Ausweitung des Gebietes dev Frleſen und dev Sachfen, fchließlich die aus 
wirtſchaftlichen Gründen erfolgende Einwanderung der Niederländer im 12. und 13. Jahr, 
hundert und der oberfächfifchen Erzgebirger im 16. Bahrhundert, jene die Marſchen eindeichend 
und entwäffernd, diefe dem Oberharz feinen Erzreichtum abringend. Großphotos an den 
Wänden zeigen in einer erlefenen Auswahl des allerbeften Bildſtoffes dem Befucher einerſeits 
die reiche Mannigfaltigteit und wunderbare Schönheit der Landſchaften unferer Heimat 
(Meerestüfte, Heide, Moor, Binnenfee, Hügelland und Gebirge), anderfeits die ausgeprägten 
Leitformen in der vafifchen Beſchaffenheit der Bevölkerung Heidebauer, Marfchbäuerin, 
Cheruskernachkomme ufm.), 

Wie die in diefer Mufeumsabteilung vorgeführten Erfcheinungen des Bodens und der Bevölke— 
tung nur eine Einleitung für das Berftändnis des Volkstums mit feinen zahlreichen Einzel 
merkmalen darftellt und infolgedeffen in einem mäßig großen Raume untergebracht werden 
fonnte, fo benötigte die nun folgende, eine Haupterfcheinung Niederfachfens darftellende 
NMufeumsabteilung dev Hausformen, dementfprechend einen ganz großen Saal, wie ev im 
Mufeumshaupfgebäude im Erdgeſchoß gegeben war. Beim Betreten desfelben überrafcht und 
erfreut ung ebenfofehr die anfehnliche Bielheit dev ausgeftellten Hausmodelle, wie die Übers 
fichtlichkeit, in dev diefe infolge der Gunſt des Raumes erfcheinen. Drei Haupttypen des 
bodenftändigen Bauernhaufes beherrſchen Niederfachfen, nämlich der niederfächfifche in der 
Mitte, der feiefifche im Nordweften am Meere und dev mitteldeutfche im Hügel, und Berg- 
and des Südoſtens, und diefe drei Sachgruppen fehließen fich in ihrer mufeumsmäßigen Bers 
teilung unmittelbar der Dreifcjiffigteit des Saales an: links die niederfächftfehen Haupt 
ormen vom Kübbungshaus mit feinen niedrigen Wänden big zum hochwandigen Bierfländer- 
baus, Einheitshäufer mit Mittellängsdiele, in dev Mitte des Saales die öriefenhäufer vom 
leinen Fiſcherhaus der Infeln big zum Rieſenbau der fruchtbaren Marfchen in Oſtfriesland 
und Jeverland, rechts die quergeteilten mitteldeutfchen Formen, vom Einbaubof bis zum 
Bierbaubof mit feiner maleriſchen burgähnlichen Anlage und wiederum zum Einhaus des 
Oberharzes, das unter dem klimatiſchen Einfluß des Gebirges von der Bielhäufigfeit zur Ein- 
beitlichfeit ftvebt. Jedes einzelne der Modelle ift, mie fich dag von ſelbſt verfteht, in bezug auf 
Genauigkeit des Bauftoffes und der Form eine wiffenfchaftliche Urkunde; fo beftehen, um nur 
ein Beifpiel zu nennen, die Sodel dev Hausmodelle vom Harz und vom Harzvorlande nicht 
aus angemalteın Bipg, fondern aus den dev Umgebung der betreffenden Bauernhäufer an Ort 
und Stelle enfnommenen Gefleinsproben von Grauwacke oder Porphyr. Eine Bereinigung 
von Berfländlichkeit und Fünftlerifcher Wirkung jedes Hausmodells wird dadurch angeſtrebt, 
daß einmal Baugefüge und Raumteilung des Hausinnern durch Sortlaffen der einen Dach⸗ 
fläche erkannt werden können, zum andern die prachtvolle Wirkung der hochragenden Giebel, 
feite und der hinter dem Einfahrtstor fich auftuenden Diele als einer Fortſetzung der alt- 
germaniſchen Hallenbauten von bequemen Ruhebänken aus erſchaut und erfaßt werden kann. 
Der Gefamtüberbli innerhalb der Bauernhausabteilung wird durch Landkarten und Ev 
flärungstafeln erleichtert, die Erkenntnis der Einzelheiten des bäuerlichen Wohnhauſes aber 
durch ein In natürlicher Größe aufgebaute Flett aus Iſernhagen mit feinem Herdfeuer und 
feiner traulichen Raumwirkung und durch eine von erften Fachleuten, nämlich Harzer Wald- 
arbeitern, errichteten Köte der Köhler, die mit ihrem freiseunden Grundriß die oem mancher 
Bauten der Urzeit bis zur Gegenwart fortführt. Auch bier herrſcht Genauigkeit bis ing 
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Abbildung 1. Modell eines Haufes aus Meſſenkamp im Sünteltal (Meſſentamp). Aufn. Hans Pufen. 


Heinfte, von dev urwüchſigen Treppe, die aus einem mit Stufen eingekerbten Bichtenftamm be 
ftebt, bis zu dem aus einem Rindenſtück beftehenden Dachhut, der dns offene Rauchloch ſchützt. 
Der folgende Raum, dev zum Treppenhaus überleitet, ift weiteren Bauten des Ländlichen 
Lebens gewidmet, Speicher, namentlich die fchönen mebrgefchofligen Speicher der Lüneburger 
Heide, und Scheunen, deren Erforfchung dem Mufeum gleichfalls fehr am Herzen liegt, er— 
ſcheinen hier. Das wirtfchaftliche Leben früherer Zeiten kommt durch Adergeräte von primi- 
fiver Form und altertümlichen Werkſtoff und durch große farbige Lagepläne der verfchiedenen 
Ortsformen zur Beltung. Wie aud) alte Überlieferung in Bauftoff und Form an der Dorf 
kirche erfcheint, dafür gibt dag Modell einer folchen ein Beifpiel. 
Welcher Kulturreichtum ſich innerhalb der Wohnftätten Niederfachfens entfaltet, des find im 
Mufeum die elf Bauernftuben und Handwerksſtätten Zeuge, die im erften Obergefchoß aus— 
geftellt find. Dex fie beherbergende große Saal ift fo aufgeteilt, daß ſich nad) den beiden 
Außenlängsfeiten, deven hohe Fenfter viel Tageslicht heveinlaffen, die beiden Reihen dev 
fojenartig eingebauten Bauernftuben öffnen, fo daß einerfeitd die Stuben voll belichtet find 
und anderfeitd der Befucher nicht gegen dag Licht dev Fenfter zu blicken braucht. Der vorne 
quer liegende Eingangsraum umfaßt eine Bentheimer Wohnküche aus dem Regierungs— 
bezirk Osnabrüd, die als wohnliche Fortbildung des alten Niederfachfenfletts mit feiner 
Querlage fih hier befonders günftig einbauen ließ. Den Mittelpunkt der Hauptwand bildet 
die Herdwand mit ihrer niedrigen Seuerftelle, der prächtigen Sliefenverkleidung dahinter und 
dem zugehörigen Hausrat, unter dem eine viefige Feuerftülpe aus Eifen und luſtig bunt ger 
malte Löffelbrester die Aufmerkſamkeit befonders anziehen; die oben entlangziehenden Börte 
mit mehreren Reihen von Tellern aus Zinn, Ton und Fayence fehließen die Geſamtwand nach 
oben günflig ab. Der Regierungsbezirk Lüneburg iſt durch eine Stube aus der Winfer Elb— 
marfch vertreten, in der ung bie Feinheit dev Möbelkunft mic ihren Intarfienverzierungen und 
ein mächtiger Sayenceofen mit blauweißem Nelfenmufter angenehm auffallen. 
Aus dem Regierungsbezirk Aurich ſtammt die oſtfrieſiſche Sommerfüche mit ihrem Kamin, 
zugehörigen ſchwarzen eifernen Herdgerät, den geflochtenen Strohmatten auf dem Fußboden 
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Abbildung 2. Töpferei aus dem Werratal. Aufn. Volkstumsmuſeum. 


und der großen Anrichte an der einen Innenwand; Meiſterwerke der Meſſingſchläger ſind die 
großen Bettpfannen, deren Deckel in Durchbruchmuſter viel altgermaniſches Sinnbildgut 
zeigen, und die Feuerkleken, die zum Warmhalten dev Füße dienen, Hier wie bei allen anderen 
Stuben im Mufeum wird das Verftändnig des Beſuchers durch einen großen Lageplan, der 
die Einfügung der betreffenden &tube in den Grundriß des zugehörigen Hauſes zeigt, und 
eine Landkarte, die den Verbreitungsbezirk der betreffenden Scubenform in der Landſchaft 
angibt, gefördert. So bemerken wir in der folgenden ‚Koje auf dem Boden mehrere geflochtene 
hellgelbe Binfenmaften, die in wirfungsvollem Gegenſatz zu den dunkel gehaltenen Möbeln 
der Diepholzer Stube ftehen, und erkennen aus der zugefügfen Überfichtsfarte, daß die im 
Regierungsbezirk Hannover gelegene Grafſchaft Diepholz an den großen Binnenfee Dümmer 
ſtößt, aus deffen großem Binfenbeftand nun der Bodenbelag für die Wohnungen dev angren- 
zenden Bauerndörfer ſtammt. Gänzlich anders ift die Stube eines Oberharzer Bergmanneg 
ausgeftattet, auf den Hauptberuf deutet eine Bergmannslampe, auf mehrere Nebenerwerbe 
deuten der Waldhammer, die Näpfe zur Bereitung von Harzkäfe, dev Klöppelftuhl und die 
Bogelfäfige, auf Sangesluft des oberfächfifchen Volksſtammes die Harzzither; melodifche 
Klänge evtönen beim Berühren der Neihe abgeftimmter Kubgloden aus dem Oberharz. 

Welcher Werkſtoff und welches Arbeitsgerät zur Klepenmacherei gehören, geht aus der nun 
folgenden Handwerkerſtube von den Sieben Bergen bei Alfeld hervor; hinzu tritt die Fertige 
ware in Geſtalt einiger befonders gefällig gearbeiteter Kiepen als Beifpielen aus der um- 
fangreichen Kiepenfammlung des Muſeums, deren Hauptteil in dev Studlenfammlung aufe 
bewahrt wird. Die vollftändige Ausftaftung einer fühhannoverfchen Töpferei aus dem untern 


Verratal mit Dvebfcheibe, Tonmaſſe, Barbbehältern unb mit Tellern und Schüffeln auf 


Trockenbrettern füllt die folgende Kuje; daß der große Dfen auch den Bodenraum fiber der 
Stube zum Weitertrocknen der Gegenftände, die in der Zöpferei hergeftellt find, heizen muß, 
erkennen wir aus der über ihm vorhandenen Luke in der Stubendecke. Iſt bei diefer Gelegenheit 
unfere Aufmerkfamfeit auf die Bildung der Stubendede gelenft, fo entgeht ung nicht, daß diefe 
ihre Eigenart hat, und wir flellen nun, zurückblickend und dann weiterſchreitend, feft, daß jeder 
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Abbildung 3. Meſſing ⸗Bettpfannen aus Oftfriesland. Aufn, Volkstumsmuſeum. 


der im Mufeum aufgeftellten Wohnräume feine befondere Deckenform aufweilt: ein er— 
neufer Beweis für die Landfchaftliche Mannigfaltigfeit bodenftändiger deutſcher Kulturformen. 
Zur Ergänzung diefes Kulturbildes und zur Abwechflung innerhalb des Mufeumsrundganges 
folgen nun zwei Mufeumsräume, die für die Vorführung von Einzelmöbeln vorbehalten find. 
Der Raum für die viefigen Schränke, wie fie auf den hohen Dielen der niederfächfiichen 
Bauernhäuſer Plag finden, ift nicht nur dementfprechend hoch, fondern auch befonders ges 
väumig gehalten, damit der Befucher ſich nicht durch die Größe dev Schränke bedrückt fühlt, 
fondern bequem zurücktreten Fan, um ihre ganze Wucht und Schönheit auf fich wirken zu 
laffen. Die Formen des äfteren und Fulturgefchichelich nicht minder wichtigen Kaftenmöbels, 
der’ Truhe, werden in einer Entwicklungsreihe gezeigt, die die Fußbildung dev Truhe berück— 
ficheigt und von der urwüchfigen Stelzentruhe Über die Formen mit unfergefegten Schwellen 
oder Hochfantbvettern zu jener mit untergefegten Kugelfüßen führe. Schnigerel verfchledener 
Art und Intarſia find die Ziermittel für die Flächenausftattung nicht nur bei diefen Kaflen- 
möbeln, fondern auch bei Tifch, Stuhl und Bank. Mächtige Salzfäfler, ein Ofenheck und ein 
freiftehendes Himmelbett vervollftändigen dag Bild. 

Beim Weiterfehreiten im Hauptſaal finden wir als Vertreter des Regierungsbezirkes Stade 
eine Atländer Stube, deren Farbenfreudigkeit überrafchend groß iſt: Mufter in rot und weiß 
zieren dag Ziegelwerk der Wände, foldye in blau und weiß die Kacheln des Ofens, die Sliefen 
des Wandbelages und die Blaudrudvorhänge des Wandbettes, größere Vielfarbigkeit die 
Zraljen und Querftüde dev Stuhllehnen. In ſtarkem Gegenfaß zu diefer Wohnform wohl 
babender Marſchbauern find in der anfehließenden Stube aus der ärmeren Stader Geeft Form 
und Farbe dev Ausftattung viel einfacher gehalten. Reichtum dagegen, ja geradezu Prunk, 
beherrſcht die nun folgenden beiden Bierländerftuben, nämlich eine von 1653 mit wertvoller 
Schnitzerei dev Dede im Nenaiffancegefhmad und eine von 1800 mit vorherrfchender In— 
tarfienfunft. Die Blumen auf den Zenfterbänfen fteigern den Eindrud von Schönheit und 
Behaglichkeit wie ſchon bei all den anderen Bauernftuben auch; hinzu fommen hier Körbe 
mit Blumen und Hängelörbe an der Decke zum Borfeimen der Srühfartoffeln, Hinweiſe auf 
die wirtſchaftlichen Beziehungen der Bevölferung zu dem kaufkräftigen Markte der nahen Groß— 
ſtadt Hamburg. An der Fenſterwand des Saales, in dem die Kojen mit den Bauernftuben ein, 
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Abbildung d. Sinnbilder auf einem Schranf aus Winzlar, 1823, Aufn. Hang Pufen. 


gebaut find, finden wir in fcharf gefvennten Gruppen die Tonwaren aus den Topfereien und die 
Zinnſachen aus den Zinngießereien der verfihiedenen Landesteile Niederſachſens ausgeftellt. 
Während wir im Treppenhaus zum oberen Stockwerk hinauffteigen, haben wir Gelegenheit, 
die umfangreiche Sammlung von Senfterbierfcheiben Fennenzulernen; die hier in lockerer Ber: 
teilung an der Innenfeite dev hohen Fenfter ausgehänge find, und zwar jeweilg an einer 


. großen Milchglasſcheibe, die dag ungeblendete Befchauen diefer wertvollen und ſchönen Stüde 


ermöglicht, ohne Haß die gerade hierbei erforderliche Helligkeit beeinträchtigt wird, Die Ber 
deufung der Senfterbierfcheiben, wie fie bei Hausrichte und Hochzeit von Berwandten und 
Freunden geſchenkt wurden, liegt einmal in ihrer Farbenfreudigkeit, zum andern in ihrem 
kulturgeſchichtlichen Inhalt, der Bauernleben, Handwerkſchaffen und Bolksbräuche des Jahres: 
laufs und Lebenslaufs in Tebendiger Darftellung umfaßt. Auf dem oberen Treppenpodeft bes 
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Abbildung 5. Seftgebäd zu Nikolaus, Oftern, Tod und Hochzeit, Aufn. Hans Puſen. 


grüßt ung die wichtige Gruppe Nahrungsmittel des Bolkes. Eine in die Wand eingebaute 
Gruppe von Feftgebäden begeifterte feinerzeit bei einem Mufeumsbefuch namentlich die Ur— 
gefchichtler; denn dieſe entdeckten in den Formen diefer Gebilöbrote, wie fie zu Weihnachten 
und Oftern, bei Hochzeit und Tod gebaden werden, eine Zülle von Anflängen an die urzeit- 
liche Sinnbildwelt. 
Der nun folgende Raum umfaßt die Abteilung Stoffe, ihre Herftellung und Behandlung. 
Natürliche Gruppen find bier Slachgbearbeitung, Spinnen und Weben, Blaudruck, Klöppeln, 
Strohhutherſtellung, Striden und die in Niederfachfen buch entwickelte Stiderei. Was an 
Stickereien bier einerfeits in Stietmuftertüchern, anderfeits an Kiffenbezügen, Prunkhand— 
tüchern und Schultertüchern erfiheint, dag gehört zu dem Erlefenften in Deutſchland. Nament- 
lich das Schaumburger Land und die Winfer Elbmarfch zeichnen fich in diefer Beziehung 
durch everbte und mweltergefteigerte Kunftfertigkeit aus. Wie das Ergebnig all diefer Hand- 
arbeiten in den fertigen Volkstrachten eine wundervolle Harmonie erzeugt, das tut dev In— 
halt des nun folgenden langgeſtreckten Saales Fund. In feine linke Wand find weiträumige 
Schauläden eingebaut, in denen die wichfigften und ſchönſten dev zahlveichen Trachten des 
vielgeftaltigen Landes unter gut abgeſtimmter Deckenbeleuchtung ihre Neize an Form und 
Farbe entfalten. Der hier gegebenen Neibenfolge mit ihrer Tandfchaftlichen Bruppenteilung 
entſpricht auf dev gegenüberliegenden Wand des Saales eine lang hinziehende Reihe von 
Bandfchaufäften, in denen auf grünem Samt eine dev größten Bauernſchmuckſammlungen 
Deutſchlands das Können dev Gold- und Silberfchmiede Niederfachfens und Frieslands im 
hellſten Licht erſtrahlen läßt. Den fachlichen und väumlichen Abſchluß diefes langgeſtreckten 
Trachtenfaales bildet an der abfehließenden Querwand. Mackenſens befanntes Gemälde 
„Bottesdienft Im Moor”, wo die herbe Schönheit niederſächſiſcher Sandfchaft und die fchlichte 
Kernigkeit ihrer Bewohner in ihrem Zufammenbang befonders eindrucksvoll geftaltet find. 

Die nun folgenden Räume find den Einzelerfeheinungen des Bolfsgeiftes gewidmet, wie fie 
in Brauchtum, Blaube und Dichtung zutage freten. In der Sondergruppe „Sahresfefte” 
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Abbildung 6, Neujahrs⸗Kucheneifen von 1516. Aufn. Hans Puſen. 


fallen das große Ofterrad aus Lügde, die Erntefeftausflattung einer Dorflirche und die Wand 
mit den verfchiedenen Erntekränzen, -kronen und «Fahnen auf. Liber ihnen bildet eine bunte 
Reihe von Schügenfcheiben einen zierenden Fries, Gegenftände des Winterbrauchtums find 
eine Sondergruppe für fich. Innerhalb der Abteilung „Lebengfefte” find Geburt, Hochzeit und 
Tod durch feltene Stüce vertreten, unter denen Hochzeitsausſtattungen und Brabfteinformen 
befondere Aufmerkfamteit erregen. Die Sondergruppe „Rechtsbrauchtum' wird ebenfofehr 
dem Sachfenfpiegel wie den Hausmarken, den Nechtsfitten wie den Gerichtsſtätten gerecht. 
Bon volkstumllchen Blaubengerfcheinungen finden wir Vorzeichen, Befprechungen und dag 
zweite Geſicht. \ 

Auf unferer bisherigen. Mufeumswanderung war ung immer nieder aufgefallen, wie häufig 
Sinnbilder auftreten und mie eng fie mit Haus und Gerät, mit Brauch und Glaube ver- 
bunden find. Diefer Eindrud, der für das alte Bermanenland Niederfachfen beſonders be 
zeichnend ift, wird nun noch machtvoll betont in einem ganz großen Saal, der ausfchließlich 
den Cinnbildern gewidmet iſt. Hier erfcheinen als Mufter in den Steinfeßungen dörflicher 
Bachwerfmände Lebensbaum und Raute, Sonne und Mühle, Donnerbefen und Odalrune, 
ferner als Heilözeichen an der Dachfpige des Sachfenhaufeg die weltberühmten Pferdeköpfe 
und Die weniger bekannten Giebelpfähle, fehließlich die hochragenden Pferdeföpfe und die 
geftveckten Morgenfterne an fünf uralten rauchgeſchwärzten Herdrähmen. Der Einblick in die 
Sinnbildwelt der Germanen wird zu einer lebendigen Schau durch die Fülle einzelner Beir 
fplele, die uns hier an Truhen und Schränfen, Stühlen und Slachefchwingen, Dfenplaften 
und Seuerfiefen entgegentreten: Bogel und Schlange, Sechsſtern und Hakenkreuz, uſw. 














Den Abſchluß macht die Volfsfprache mit der Mannigfaltigkeit ihrer Mundarten und die 





Bolksdichfung mit Märchen und Sage, Schaufpiel, Lied und Spruch. Für Niederſachſens Ber 
gabung in Wit und Humor zeugen ebenfofehr Berfveter von Weltgeltung wie Till Eulen- 
fpiegel, Lügen-Münchhaufen und Wilhelm Bufch, wie die nedifchen Schnigereien an Bürger 
häufern und die fpaßigen Malereien auf bäuerlichen Mützenſchachteln und Tontellern, 
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Abbildung 8 coben). Alttänder Halskette aug hohlen Silberfiligranperlen. Aufn. Hans Pufen. — Abbildung 9 
(unten). Bemalte Schnapsflaſchen. Aufn. Hans Pufen, 


Abbildung 7. Prunkhandtuch aus der Winfer Elbmarſch, 1772, Aufn. Hans Pufen. 
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Abbildung 19. Mutzenſchachtel mit ſpaßhafter Bernalung. Aufn, Hans Puſen. 
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8. Altheim und E. Trautmann: Hirſch und Hirſchſage 
bei den Ariern 


Schluß 
5, 


ivfch und Skreitiwagen hatten in den indogermanifchen Bereich geführt. Auf einen 

anderen verweift die Waffe des Jägers, der Bogen. 

Der göttliche Streitwagenkämpfer Mithra führt im Mihir Yäfcht „ſcharfſchneidige, 

gufgemachte Speere”, ftählerne Hämmer, Meffer, Wurffeulen und anderes mehr (D. Ahn⸗ 
liche Waffen erſcheinen bei feinen Gegnern und Kampfgenoffen 2). Aber der Bogen ift die 
Hauptwaffe, und immer erfcheint er an erfler Stelle. „Zaufend Bogen mit Sehnen aus 
Därmen”, taufend „geierbefiederte Pfeile mit goldenen Kerben C) und hörnernen Wider 
baten () Liegen in Mithras Wagen. Der Kampf ift Wagen und Bogenfampf. „Wenn die 
Peitſche ihre laute Stimme erhebt und die Nüftern der Hoffe zittern, die Peitſchen faufen, die 
Sehnen ſchwirren und die Geſchoſſe ()“, heißt es in einer-Schlachtfchilderung 3). 
Der Bogen, den Mithra führt, ift berfelbe, dev auch auf den Meliefs von Malatya, 
Gendſchirll, Uhüt und Tell Halaf erfcheint: der zufammengefette Reflexbogen. Horn⸗ 
ſtreifen und Sehnenbündel verſtärken bei ihm dag abgeflachte Bogenhoiz. Lad und 
ein fefter Überzug aus Ninde oder Baft halten die verfchiedenartigen Beftandteile zu⸗ 
ſammen. Alte Exemplare ſolcher Reflexbogen, in Oſtturkeſtan von Sir Aurel Stein Mayar⸗ 
tagh am Khotan⸗darya) (H und Sven Hedin (Delta des Qum-darya am Lop⸗nor) (5) ger 
funden und nod) der Hanzeit entfiammend, zeigen die Machart. Mit ihnen ſtimmt der Bogen 
aus der Nekropole von Baghouz am Euphrat überein (6). Es waren koſtbare und wirkſame 
Waffen. Kenner urteilen, daß zur Herſtellung eines einzigen Reflexbogens 5-10 Zahre nötig 
waren (7). Der ältefte Bogen diefer Art ſtammt aug einem ägyptifchen Grab des 15, Bahr: 
hunderte (8). Ex erſcheint gleichzeitig mit dem Auftreten der Mitanni in Borderafien. Zweifel: 
los ift er durch ihre Vermittlung an den Nil gelangt. Denn obwohl der ältefte Beleg in 
Ügypten gefunden wurde, darf man annehmen, daß die Heimat des Kompofit- oder Reflex⸗ 
bogens in Mittelaſien zu ſuchen iſt. Darauf hat neuerdings F. Bergman hingewieſen (9). 
Nicht nur die Stücke aus Oſtturkeſtan, auch die Bogenverſteifungen von der. unteren 
Wolga (10) und der amarifche Bogen von lUllö in Lingarn (11).führen darauf hin. Den Beweis 
liefern die Heldengefänge der Oftjafen, die A. Neguly am unteren Ob gefammelt hat, Sie 
fpiegeln die Bedeutung des Bogens und fie zeigen fein hohes Alter bei den nordaflatifchen 
Nomadenftämmen. 
Im Befang des Gottes von Pelim wird gefehildert, wie diefer auszog, fih das Holz zu einem 
Bogen zu holen (12), Es ift ein „mit rotem Birfenbaft” überzogener, „ftüdiger” Bogen (13), 
alfo ein Kompofit- oder Reflexbogen. Diit feinem „wie ein Renntierſchulterblatt großen Beile” 
fpaltet dev Held „dag zum Bogenmachen taugliche Holz”; dann ſchneidet er eg in Stücke (19. 
Weiter gehören dazu eiferne Berfteifungen: 


S 





„Einen eifenteiligen eingeteilten Bogen zieht ex hervor, 

einen eifengliedrigen geglieberten Bogen zieht ex hervor”, 
beißt es in einem anderen Lied (15). In einem der oftjafifchen „Bärenlieder”, die zu dem 
uralten (16) Bärenkult diefer Palävafiaten gehören, fagt der Held: 


„Den dreifvalligen Beinpfeil .. . nehme ich, 
und auf meines ftein-gelenfigen, gelenfigen Bogens Mitte lege ich, 
auf meines eifensgelenligen, gelenligen Bogens Mitte tu' Ich, fraun.” 


In dein Beiort „feinsgelenfig” (17) faßt man ein älteres Stadium, da das Eiſen, dag Metall 
überhaupt, noch unbekannt war und der Stein feine Stelle vertrat. Entſprechend erfcheint der 
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Abbildung 5. Tell Halaf. Vorderaſiatiſche Abteilung der Staatlichen Mufeen. Photo V A 8851. 


dreikantige Nomadenpfeil aus Knochen ſtatt des ſonſt üblichen Eiſenpfeils. Dieſe Altertüm⸗ 

lichfeiten beſtätigen die aſiatiſche Herkunft des Kompoſitbogens. 

Ehe —— — die Wirkung. Die Pfeile dieſer Bogen durchdringen eiſerne (18) 
anzer: — 

„Den Panzerſchuppen durchdringenden Pfeil reiß ich hervor, 

den Panzerfehuppen ftechenden Pfeil veiß ich hervor”, 
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heißt e8 in dem Parallelismus dev lieder, der für die oftjaftfchen Lieder begeichnend iſt (19). 
Die Bogen der Parther fihleuderten die Pfeile mit ſolcher Macht, daß fie ein Pferd oder zwei 
hintereinander ſtehende Männer glatt durchſchlugen (20). Die Gefänge der Wogulen wiffen 
gar von Pfeilſchuſſen, mit denen ein göttlicher Held jeweils ſieben Hirſche und fieben Eiche 
durchbohrte (21). 

Mittelafien war, wie gefagt, die Heimat des Reflexbogens. Zugleich bildete es den Bereich 
einer eigentümlichen Kultur, auf die wir damit zum erſtenmal ftoßen. Frellich feiner Kultur 
völfifchen Charakters, fondern eines Kulturkveifeg, der Ivanier und Tocharer, alfo Indos 
germanen, aber auch Türkftämme, Ugvofinneh und Mongolen umfaßte 22). Man bezeichnet 
fie insgeſamt als Neitervölfer oder Neiternomaden. . 
Zunächſt war es der Reflexbogen, der aus dem mittelafiatifchen Naum von den wandernden 
Snöngermanen nach Süden gebracht wurde, Er verband ſich mit dem Streitwagen zu einer 
neuen Kampf und Jagdform. Doc; dabei blieb es nicht. Bei den Mitanni treten weitere 
Einwirkungen des veiternomadifchen Kulturkreiſes hervor. 

Der Name des mitannifchen Vynaſten Aitaggama bedeutet „Scheckenreiter“ (ai, *eta- 
-gama-) (23). Neben Surata, den „Lenfer guter Wagen”, begegnet damit zum erftenmal der 
Reiter. Dementſprechend gibt die Kunſt außer dem Streitwagenkämpfer um die Fahrtauſend⸗ 
wende den berittenen Krieger. Das gilt vom ganzen Bereich des einfligen Mitanniveiches. Die 
Reliefs von Tell Halaf Abb. 5), Karkemiſch, Maraſch und Sendſchirli zeigen dag gleiche 
Bild (24), An weiteren Neiterdauftellungen des mitannifchen Kreiſes treten ein Relief aus 
Zell Ahmar(25) und die Felszeichnungen von Demir Kapu (26) hinzu. Das Aufkommen des 
Reitens flatt des Fahrens bedeutet ein umwälzendes Ereignis. Hinter ihm fteht das Bor, 
dringen der Neiterflämme von Often und Norden ber (27). 

Diefes Bovdringen läßt fi) auch an anderem Ort verfolgen. Mit dein Ende der Bronzezeit 
treten In Ungarn die erfien Spuren eines foldyen Stammes auf (28). Innerhalb der Bunde 
Scheider fich eine Schicht mittel- und nordaſiatiſcher von einer folchen kaukaſtſcher Herkunft 29), 
Zräger diefer Bervegung waren die Kimmerier. Ihre Könige frugen iranifche Namen (30). 
Das führt auf ein Bordringen iraniſcher Stämme nach Weften; Oftpolen und Südrußland 
mögen dag Ausgangsgebiet gemefen fein 31). Ahnlich ftand es in Iran felbft. Die Nekropole 
von Sialf (32) in der Perfis enthält wahrfcheinlich Reitergräber; einmal ift ein Zug von ber 
vittenen Schwerbewaffneten dargeftellt (33). Und der ameftifche Mihir Yäfcht nennt neben 
dem Streitwagenfämpfer ſchon den Reiter (34). 

In Mefopotamien, Syrien und Kleinafien drangen die Reiterſtämme damals noch nicht ein. 
Aber um die Jahrtaufendiwende machte fi ihr Einfluß überall geltend, fei e8, daß er vom 
Kaufafus, fei ed, daß ev von ben ivanifchen Medern ausging 35). Im Gefolge des Reitens 
traten Hofe und Hiebſchwert, Knebeltvenfe und Sattel auf. Und mit ihnen Beftandteile der 
veligiöfen Welt des mittleven und nördlichen Afien 86), unter ihnen der Hirſch. Auf einer 
Fibel des kimmeriſchen 87) Schatzes von Michälkow erſcheint die ruckwärtsgewandte Hinde, 
eines der Leitmotive der Reitervölkerkunſt (38). Die gleichen Einflüffe zeigen fich im nörd- 
lichen Mefopotamien, auf den Orthoftatenveliefs vom Zell Halaf, 

Freillch, wenn dort Hirſch und Hirſchkuh von einem Löwen geriſſen werden 39, ſo fteht dag 
in altorientalifcher Überlieferung. Der Vorwurf begegnet bereits auf einem Zapislazulivelief 
von Lv, aus dem Anfang des 3. Zahrtaufends (40) In der hethitifchen Kunft erfcheint das 
neben dev Adler, auf dem Rücken eines Hirſches hodend (41). Neue Bahnen ſchlagen die 
Reliefs von Tell Halaf ein. 





6. 
Im Nationalmuſeum von Aleppo befindet ſich ein Orthoſtatenrelief, das einen Vierfüßler 
zeigt, wie ev von rechts auf den Rücken einer nach links gewandten und ſich aufbäumenden 
Antilope ſpringt 42, Man hat in dem Bierfüßler einen Luchs erkennen wollen (43). Aber die 
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Avbbildung 6. Zell Halaf. Vorderaſtatiſche Abteilung der Staatlichen Mufeen, Berlin. Photo VA 8861. 


Bildung ſtimmt nicht überein, weder dev gebrungene Rumpf noch die kurzen Extremitäten. 
Daneben ſteht ein zweited Stüc gleicher Herkunft (Abb. ©, heute in der Vorderaſiatiſchen 
Abteilung der Staatlihen Muſeen in Berlin (44), Hier ift eine ähnliche Gruppe, aber im 
Gegenfinn, wiedergegeben. An die Stelle der Antitope iſt ein Cervide getreten. Am eheſten 
wohl ein Stangenelch, worauf die breite Lägerung des Geweihs und die gleichmäßige Dice 
der Beweihenden hinweiſen. Auch die große Aufbildung könnte für den Elch ſprechen, dev, auf 
Sumpf, und weichen Waldboden lebend, gezwungen Ift, die Schalen zu fpreizen, Nur die 
ſchmale Halsbildung weicht ab, und doch iſt der für den Elch bezeichnende breite Anſatz 
wiederum vorhanden. 

Iſt das Erſcheinen des Elches ſchon merkwürdig, fo mehr noch das Raubtier, das hinter Ihm, 
emporfpringt. Auch da handelt es ſich um fein Tier, das in Borderafien heimifch iſt. Dar⸗ 
gefteltt iſt der Vielfraß (gulo gulo), ein blutgieriges Tier, das ausſchließlich die nördliche Zone 
bewohnt und dort zu den gefährlichften Beinden des Nenntieres und Elches (45) gehört. Auf 
nahmen (216. 7-8) und Beobachtungen, die an dem ebenfo feltenen wie ſcheuen Tier auf 
Ekanſen bei Stockholm 1939 gemacht wurden, beftätigten unfere feit langem gehegte Ber, 
mutung (46). Der Umriß von Kopf und Rüden, der ſcheinbar fchwerfällige, in Wirklichkeit 
höchſt bewegliche Körperbau, die Bildung der Tatzen und des Schwanzes zeigen auf dem 
Kelief von Zell Halaf die denkbar vollftändigfte Ubereinſtimmung mit der Natur. 

A. Alföldi (47) iſt es gelungen, dem Vielfraß einen feften Ort in der mittelaſiatiſchen Sage 
zuzuiveifen. Als dle Hunnen aus Innerafien kommend in die antife Welt einbrachen, da 
glaubten fie von einer göttlichen Hinde geführt zu fein (48). Sie wies den verfolgenden Fägern 
einen Weg durch den Maeotifchen Sumpf; dann verſchwand fie. Das ganze Bolf der Hunnen 
ergriff die Waffen, und auf dem Weg, den die Hinde gezeigt, Überfchritt e8 den Sumpf, die 
Grenze Europas und Aſiens. Die Urform diefer mythiſchen Landnahme, die bei den Nordoſt⸗ 
jafen erhalten ift (49), fest an die Stelle der Jäger den geflügelten und, als feinen Begleiter, 
den zu Fuß gehenden Pästor-Menfchen, an die Stelle dev Hinde den Elch. Diefer wird durch 
den geflügelten Pästor erlegt und durch deffen Tat findet dad ganze Pästor-Befchlecht eine neue 
Heimat. Der Name des Pästär oder PaSker fehrt in einer Reihe ähnlicher Sagenformen bei 
den Ugriern des Ob⸗Gebietes wieder. Immer bedeutet ex, fo ſagt Alföldi, ven Vielfraß. 

Das einzelne geben wir im engen Anſchluß an Munfäcfi (50), Der Name, den die beiden 
Fäger in der Mundart der mittleren Loswa tragen, überſetzt Munkäacſi mit „Seflügelter 
Paöker” und mit „Einfamer Sohn mit der blutigen Hand”, Der zweite Name geht ung in 
diefem Sufammenhang nichts an. Paßker dagegen bedeutet nach den Angaben, die Munkäcfi 
feitens feiner Gewährsmänner von ber oberen Goswa empfing, in der fühlichen Mundart der 
Wogulen dns Pästar-Befchlecht. „Man fage”, fo erzählt derſelbe Gewährsmann, „daß im 
Heldenzeitalter ein geflügelter Pästar lebte. Der konnte ſehr fehnell Laufen: wenn er zu laufen 
begann, ließ er das zu Fuß gehende gefüßte Tier hinter fich, den mit Flügel gehenden ge- 
flügelten Bogel hinter fich.” 
Entfprechend lautet die Überlieferung des bei Obdorsk, am Polujſ-Fluß, anfäfligen Pastor- 
Geſchlechtes felbft. Die beiden Pastar jagten einem Elch nach. Das verfolgte Tier lockte fie 
weit weg von ihrem urſprunglichen Wohnſitz, dev Gegend der nördlichen Soswa (51). Einer 
der Pästar, der geflügelte, erlegte den Elch. Die unbekannte Gegend gefiel ihnen, fie lleßen 
fic) dort nieder und fie wurde ihr fpäterer Wohnſitz. 
Zür die Entftehung dev lautlichen Variante Pakker neben Pästor verweift Munkäacſt auf dag 
konda⸗ woguliſche Wort Padxer 52) „Bielfiaß”. Das Tier fei nicht nur ein Feind der Nenntiere, 
fondern auch einer dev gefährlichften Berfolger des Elches im Walde. Aber auch fonft ergibt 
ſich ein geſchloſſenes Bild. Denn wie dag Fagdtier, der Elch, ein mythiſches Tier ift, fo auch 
fein Verfolger. Der geflügelte Pästor fteht neben dem zu Fuß gehenden, der Vielfraßmenſch 
neben dem Bielfeaß als ſolchem. Tierifhe und menfehliche, natürliche und mythiſche Bor- 
ſtellung ſchließen fich nicht aus, fondern gehen ineinander über. 

Bie der mythiſche Elch Sarabha-, fo führt auch fein Berfolger in alte Zeit hinauf. Leider läßt 
es fich nicht entfcheiden, ob dag katzenartige Tier, das in der fiythifchen Kunſt feit den Funden 
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Abbildung 7. Bielfraß (gulo gulo). Stanfen bei Stocdholm. Aufn. 3. Jordan. 


von Kelermes erfcheint, den Vielfraß oder ein anderes Tier darftellt 53. Aber die fpätere 
Kunſt der Neiternomaden gibt einen. eindeutigen Hinweis. Hier Hat wieder Alföldi (54) die 
entfcheidende Beobachtung gemacht. 

Auf einer Filzapplikation aug den hunnifchen Gräber von Noin Ula in der Hußeren Mongolei 
erſcheint unfere Sage im Bild 55) Abb. N. Der Vielfraß, wie in den nordoſtjakiſchen Be— 
richten als geflügeltes Wundertier dargeftellt, ift dem zuſammenbrechenden Elch auf den 
Rüden gefprungen und beißt fich dort feſt. Es ift die gleiche Tierfampffzene wie auf dem 
Orthoſtaten vom Tell Halaf, nur daß hier das Raubtler im Augenblick des Sprunges er 
ſcheint, dort fein Opfer bereits erreicht hat. 

Die Silzapplifation gehört in die Jahre um die Zeitwende. Die erfte Erwähnung des Biel 
fraßes als Ahnherrn eines dev Barbarenvölfer fteht in einer Hinefifchen Quelle, die um die 
Mitte des erften Jahrtauſends v. Zw. entftanden iſt 569. Das chinefifche Ornament der Biel 
fraßmasfe (T’ao-tieh) wird als ſolche feit dem 3. Fahrhundert bezeichnet. Die Übertragung 
diefer Bezeichnung auf die Bronzegefäße der Din und Ehou-Zeit ift mißbräuchlich und erſt 
neueren Urſprungs. Über das Wefen des dargeftellten Tieres fagt es nichts aus. Auf feinen 
Fall handelt es ſich um einen Bielfraß, fondern vermuflich um einen Drachen 57). Älter als 
alles Andere ift dag Relief vom Zell Halaf. Es gehört and Ende des 2. Jahrhunderts und ift 
damit die frühefte Darftellung der Tierkampfſzene mit dem Bielfraf, die wir befißen. 
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Abbildung 8. Vielfraß (gulo gulo). Skanfen bei Stodholm. Aufn. 3. Jordan, 


Gleichwohl bezeichnet fie nicht den Ausgangspunkt, Entftanden iſt die Sage und ihre Das 
ftellung dort, wo Elch und Bielfraß heimiſch find: bei den Nomaden Mittel, und Nordaſiens. 
Erſt von dort kann fie nach Borderafien gelangt fein. Sie iſt ein Beftandteil des Kulturgutes, 
das die erfte Bewegung dev Neiterflämme dorthin gebracht hat. Sie gehört in die gleiche 
Reihe, der der Neflegbogen, das Reiten und die veiterliche Ausrüſtung angehören, &o kann 
es nicht wundernehmen, dem Bielfraß im Tell Halaf zu begegnen. 


7. 


Der Kulturkreis dev Reitervölker frägt, wie fehon gefagt, übervölfifchen Charakter. Indo— 
germaren und Nichtindogermanen gehörten beide ihm an. Aber diefe vorläufige Feſtſtellung 
überhebt ung nicht der Brage, mas den Anteil indsgermanifchen Volkstums im befonderen 
gebildet habe, 

Fruher pflegte man anzunehmen, daß, wo immer fih Übereinftimmungen zwiſchen Indo— 
Sraniern und den nordafiatifhen Stämmen ugrofinnifcher Herkunft einftelten, die Motive 
der Sagen vom Süden nad Norden gewandert fein. Heute ift ein Umſchlag erfolgt. 
K. Meull (58) ſchlägt vor, folche Übereinfiimmungen als urfprüngliches Eigentum der Nord 
afiaten anzufehen, fo Haß die Arier fie aus ihren einftmals benachbarten Sitzen in die ſpätere 
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Abbildung 9. Noin Uta, Außere Mongolei, Nach M. Noftovizefl, The Animal Stile, Tafel 24.1. 


Heimat mitgebracht hätten. „Denn in ihren tieffinnig fpefulativen Sagen ftehen diefe Motive 
roh mie Übervefte einer primitiven Urzeit; in den Liedern der fibirifchen ... Völker find fie 
notwendige und natürliche Beftandteile ihrer Bedankenmwelt.” 

Bel der Sage von Elch und Bielfraß fcheint manches diefe Auffaffung zu empfehlen. Das 
urtümliche Bild, dag die Sagen der Jugravölker bieten; die Berhaftung mit einem beftimmten 
Geſchlecht, dem der Pästar oder Paßker; die Berbreitung der Sage von der verfolgten Hinde 
von den Hunnen bis hinab zu den landnehmenden Magyaren. Deutlich iſt auch, daß die 
dugravölker und Hunnen alles mit veichen, teilmeife überreichen Zügen ausgeftattet haben. 
So hat Alföldi die mittel und nordafiatifche Herkunft des Sagenkreiſes als gegeben bin- 
genommen. Mit feinem Wort erwähnt ev die Möglichkeit indogermanifcher Herkunft. 

Was gibt die Sage felbft aus? Daß der Sarabha- achtfüßig, dev Elch bei Wogulen und Oft- 
jaken nur ſechsfüßig iſt, befagt nichts. Daß das indifche Babeltier gegen Löwen und Elefanten 
fämpft, ift fpätere Ausmalung, die dem Süden entflammt. Ebenfo wie die Rolle, die zauber- 
fchnelle Schneeſchuhe bei der Verfolgung des Elches fpielen 59, nur in der Taiga erfunden 
werden Eonnte, Aber Haß der Name des Sagenelches im Wogulifchen auf ein arifches Wort 
zurückgeht, muß nachdenklich ſtimmen. Es läßt fih unmöglich überfehen und es fpricht dafür, 
daß diefe Beftalt feitens dev Ugrofinnen von den Ariern entlehnt wurde, als beide noch. in 
engfter Nachbarfchaft ſaßen. : 

Wie ſteht e8 mit dem Vielfraß? Auf den erſten Blick könnte es fo feheinen, alg fei er mit dem 
Pästor- und PaSker-Öefchlecht untrennbar verbunden, Pästar und paSker bedeute beides den 
Vielfraß, meint Alföldi (60). Das ift ein Irrtum. Aus Munfäcfis Bericht (oben S. 353) geht 
hervor, daß das Gefchlecht urfprünglich Pästar hieß und die Bariante PaSker erit unter den 
Einfluß des entfpreihenden konda⸗woguliſchen Wortes gebildet wurde, Diefeg pesxer oder 
paSker bedeutet allein den Bielfraß. Die Übertragung von Wort und Borftellung auf das 
Pästar-&efchlecht geſchah demnach erſt nachträglich. , 
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Entſcheidend ift die Frage des erfimaligen Auftretens. Die ältefte Darftellung dev Sage und 
damit überhaupt ihre ältefte Spur finden wir im Zell Halaf. Und das befagt: bei arifchen 
Stämmen, Ales andere iſt jünger, teilweiſe weit jünger als diefes Zeugnis. Alfo übernahmen 
die Mittel, und Nordaflaten die Sage von Ihren einftmaligen arifchen Nachbarn, Sie bewahr⸗ 
ten fie, geftalteten fie aus und fehufen fie'zu ihrer Stammesfage um, während die Arier auf 
ihrer Südwanderung die Erinnerung an Elch und Bielfvaß ganz oder bis auf geringe Spuren 
verloren. 
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Karl von Goebel: Ein deutſches Forſcherleben 


in Briefen and ſechs Jahrzehnten, 4870 
4932, Herausgegeben von Dr. Ernft B 
dolt, Profeſſor an der Univerſität Münd 


bie 
erg⸗ 
hen, 


Konſervator am Botaniſchen Garten Müns 
den» Nymphenburg. Ahnenerbe⸗-Stiftung 


Berlag, Berlin. Mit 5 Bildtafeln 


und 








5 Schriftpeoben, 273 &, Preis RM. 6.50. 
Ein befonderes Berdienft des Herausgebers 
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und dort entfcheidet er fich erſt, doch nicht noch 
den geplanten Abſtecher nach China (Schang⸗ 
hal) zu machen, da die von dorf eintreffenden 
Nachrichten über große Wirren ihn davon 
bhielten. Seine völfifche Einftellung geht 
aus verfchiedenen Briefen deutlich hervor. 
Immer wieder verfucht ex eg, die deuffchen 
Univerfitäten und ihre Lehrſtühle von jüdi— 
chen Elementen frei zu halten. Und als er 
elbft folche zu befeßen half, erkundigt er ſich 
jederzeit über die etwa deutſchfremde Einftel- 
lung des betreffenden Kandidaten. In einem 
Brief an Sachs, feinen ftändigen Berater, 
fchlägt ev vor, fi) mit de Bary und Olte 
anne zu einem Block gegen das damals 


2 


ark verjudete Berlin zuſammenzuſchließen. 


Schaumann berichtet: „suavit et alsit“, ſo⸗ 
fort zu den Waffen meldet, und als ihm dies 
mißlang, e8 zum zweitenmal beim General 
adjutanten & M. verſuchte. Diefe zweite 
Abſage zwingt ihn zum tralrigen Geſtändnis: 
„Jetzt erſt habe ich gemerkt, daß ich alt ger 
worden bin.” An Buscalioni⸗Catania ſchreibt 
Goebel: „Wir find feft entfchloffen zu fiegen 
. . . trotz aller Lügen... mit Schmerz fehen 
wir, daß viele Italiener, die doch offiziell uns 
ſere Bundesgenoffen find! mit Ihrer Sym- 
pathie ganz auf feiten dev Franzoſen und 
Engländer find! Es iſt dag eine große Tor 
beit, denn wenn Frankreich fiegt, wird es Ita 
lien — wie auch bisher — zu einer unbedeur 
tenden Macht hevunterdrücen, Aber die Leute 


fönnte”, Weiter unten im jelben Brief Iefen 
wir zu unſerem nicht geringen Erſtaunen - 


„fell 


8 nicht die Zapfen vorher Sibirien 


ſtecken. Aber ich vermute, daß wir ung 
diefen einigen werden” - und dag fü 
Goebel am 16. 3. 19181 - „freilich”, 
ev fort, „ser deutſchen Diplomatie | 
Unterlaffungsfünde zuzutrauen“! Nicht 
ich unterlaffen, auf die Föftliche Svoni 
Goebels Brief an Prain-Kem, 1909, hi 


eins 
mit 
xieb 
ährt 
jede 
kann 
e in 
nzu⸗ 


welſen. (G. wollte die botaniſchen Gärten 





Englands anſehen.) „Only I am afraid 
English government will not allow m. 
and on the British shores! I have to 








the 
e to 
take 


with me my academic uniform (including a 


most 


dangerous sword), and so there is some 

























diefev wertvollen Brieffammlung Goebels 


über drei Menfchenalter hinweg ift es, 
ex fie, ohne daran etwas zu ändern, in il 
wahren Urſchrift gelaffen hat, Sie zeigen 


deshalb defto klarer die große Perfönlich 


daß 
hrer 
uns 
hkeit 


des weltberühmten Biologen, der immer dar 


auf bedacht war, durch exakte Forſchung 


frei 


von jeder willfürlichen Phantaſie die Lebens⸗ 


formen und Geftaltung dev Pflanzenwe 





tin 


ihrer mannigfachen Beziehung zur Außen 
welt zu ergründen und ihre Geſetzmäßigkeiten 
feftzuftellen, Schon aus -feinen Fugendauf— 
zeichnungen erſehen wir feine ftarfe Liebe zur 
heimatlichen Erde, dle er immer wieder in 


feinen Briefen an feine Jugendfreunde 


be 






























kundet. „Furchtlos und freu” mar ja auch der 
Wahlſpruch feiner Heimat. Diefe Zurchtlofig- 
feit bezeugte ev durch fein ganzes langes Le 
ben hindurch in feinen Briefen, in denen er, 
felbft feft im Sattel, vor Feiner Größe feiner 
Zeit zurückſchreckte, wenn es galt, Irrtümer 
oder Entgleiſungen nachzuweiſen. Er ſelbſt 
ekannte ja: „Wenn ich auch manchmal 
herumgefteitten habe, fo kann ich nichts da- 
ür, ich war eben als alter Neichflädter erb⸗ 
ich belaftet.” Furchtlos auch unternimmt er 
feine zahlreichen Auslandereifen, die ihn in 
alle Weltteile führen. Schwerfte Nitte, er— 
müdende tropifche Bergfahrten, Dolomiten 
ettevei und Bulfanbefteigungen, Wüften 
und Urwälder können ihn nicht abhalten, 
fein Biel, die Ergründung des Äußeren Ein- 
fluffes auf die Entfaltung und Geftaltung 
der Pflanzenwelt, zu erreichen. Als Stebzig- 
ährigen zieht es den „beliophilen” Forſcher 
noch einmal hinaus nach Java und Sumatra 











Wieder ifts ein Brief an Sachs, in welchen 
wir leſen können: „Die Theologen von 
chwärzeſter Orthodoxie, die auch fonft kulti— 
viert wird, haben mir aufs neue gezeigt, daß 
man im Süden doch liberaler iſt. Ein Katho- 
lik wird an der Univerfität (Roſtock) gar nicht 
angeftellt, allevdings auch fein Jude, wogegen 
ich im leßteren Falle nichts einzumenden 
habe; freilich wiffen die fih zu helfen, wie 
Cohns Beifpiel zeigt, als ev nach Leipzig 
wollte.” Eine Ferienveife führt ihn nach 
Norderney, um dort befonders Meeresalgen 
zu ftudieren und zu fammeln. Hocherfreut bes 
richtet ev Sachs, wie ihn die dortige Flora er— 
freut hätte. Ex bemerkt dann weiter: „Weni- 
ger angenehm ift die Sauna, infofern als es 
von Juden dev widerlichften Sorte geradezu 
wimmelt”, Als edler Patriot litt Goebel ber 
fonders ſchwer während des Weltkrieges, 
und als weitblickender Politiker dank fe 
großen Auslandskenntnis ſah er den Ereig⸗ 
niſſen weit voraus, ſo daß feine in verſchiede⸗ 
nen Briefen niedergelegten Behaupfungen 
den Lefer geradezu in Erſtaunen verfegen. 
An Nathorſt⸗Stockholm ſchreibt ev zum Bei⸗ 
fpiel: „Groß ift die Entrüftung über England, 
dag kalt berechnend über ung herfällt und auf 
feiten biologifch dem Untergang gemeihter 
Bölker Fämpft, ftatt fid) deg gemeinfamen ger» 
manifchen Blutes zu erinnern... . wir müffen 
und werden fiegen, auch wenn alles dafür ger 
opfert werden muß.” Die alte germanifche 
Kömpfernatur kommt bei ihm deutlich zum 
Borfchein. So nimmt es ung nicht wunder, 
daß ſich der ehemalige Artilleriſt des Fahr⸗ 
gangs 1877178, über welchen er feinem Freund 









358 


fragen nicht 


die Vernunft fondern das „Be 


fühl”, fie erinnern fich nicht an Savoyen, 
Nizza und Tunig”! Um feine große Sorge 
um Deutfchland zu betäuben, wirft er fich mit 
all feiner Energie auf den Abſchluß feiner 
großen Bryophytenarbeit — „doch wie uns 
wichtig” — fehreibt ex, „iſt das alles, wo un: 
ſere ganze nationale Exiſtenz bedroht if”: 





danger of a ‚German invasion‘. Fortunately 
my bald head, etc. testify my peaceful cal- 
ing, so after all there is some hope that they 
will me pass on to Cambridge.” 

Damit möchte ich die Blütenlefe der Briefe 
des großen Botanikers Goebel, diefes blau— 
äugigen „Goten“ mit feinem firuppigen vofs 








Inhalt feiner Briefe ließen fich ja außerdein 


blonden Bart befihließen. Aus dem bunten 


An feinen einz| 
im Feld in Sea 


igen Sohn Eberhard, damals 
nkreich, berichtet Gpebel: „Un: 


feren Stammbaum in Reutlingen können 


wir jest big 
„Hanitz der Göl 


342 verfolgen! Der erſte iſt 
bl“. Und in freudiger Hoffnung 


auf den Fall Warſchaus ermuntert ev feinen 


Cohn: „Sage 


mit jenem Soldaten: Die 


noch 
die I 


weit mehr botanifche Hinmeife anführen, 
hn als einen dev größten Biologen und 


Organographen zeichnen würden. Den Leſern 


dei 


Monatshefte „Bermanien” wollte Ich 


Goebel jedoch mehr als den nordiſch einger 
ftellten Kämpfer, den völfifch gerichteten Wiſ⸗ 








Welt ift eine Aufter, mit meinem Schwert 
will ich fie öffnen.” An Häckel⸗Fena fehreibt 
Goebel als Rektor der Univerfität München: 
„Manchmal möchte man den Mut verlieren, 
namentlich wenn man fieht, daß wir die alten 
unpraftifchen Idealiſten bleiben, die nichts 
Befferes zu tun wiſſen, als die Borzüge des 
bumaniftifchen Bymnaftums anzuprelfen — 
weis die darin gebildeten Zuriften und Diplo- 
maten ‚es’ und uns ſo herrlich weit gebracht 
haben.” In einem Beldbrief an Herzog Müns 
chen finden wir die frefflichen Bemerkungen: 
„Hoffentlich erhalten wir bald eine Militär: 
diktatur, die eine Anzahl der an unheilbarem 
Bloöd⸗ und Schwachfinn erkrankten Parla- 
mentarier von dev Bürde des Daſeins bes 
freite.” Kuppe München — im geld beglüds 
wünfche Goebel zur Leutnantswürde, befür- 
tet aber, „falls K. es noch zu höheren Ehar- 
gen brächte, daß er fich als Unteroffizier a. D. 
dann gar nicht mehr im Garten fehen laffen 
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fenfehaftler, den weitausſchauenden Politiker 
und treudeutſchen Patrioten vorftellen. Den 
Goebel, der zwei Jahre por feinem Tod ale 
75jähriger an Bower⸗Glasgow fchrieb: „Sch 
muß, obwohl ich. feit 1. Oktober 1930 emeri⸗ 
tiert bin, noch einmal ‚Knaben lehren Speere 
werfen und die Götter ehren’, weil mein 
Nachfolger noch nicht ernannt ift.” 

Benötigen folhe Briefe noch weitere Emp- 
fehlungen? Ph. v. Lutzelburg 


Chriſtian Peſcheck: Die frühwandaliſche Kul⸗ 
tur in Mittelſchlefien. Curt Kabitzſch Verlag, 
Leipzig 1939, AM. 25.- Drei Jahrhunderte 
ſchleſiſcher Brühgefchichte von 100 vor bis 
200 nach der Zeitwende umfpannt die Arbeit 
Ehriftian Peſchecks, der alles an Funden und 
Forſchungen aug den Anfängen der mandali- 
ſchen Geſchichte Im fchlefifchen Gaugeblet zus 
fammengefragen und zu einem Überfichtlichen 
Bilde aufgebaut hat, Jedes einzelne Stüc, 
































das der Spaten des Forſchers dem Erdreich 
entriffen hat, mag es noch fo Klein und uns 
ſcheinbar fein, und jeder einzelne Fundort fin 
den ſich in diefem Buche verzeichnet und be- 
wertet, Bleichfam aus vielen Eleinen Mofaifen 
beftehend, liefert es ein getveuliches Abbild 
der frühmandalifchen Kultur Mittelfchlefieng 
und bemeift uns aufs neue, von wie großer 
Bedeutung die präzifierte Arbeit des vor- und 
frühgefchichtlichen Forſchers ift, dev aus tau— 
fenderlei Heinen Dingen eine planvolle Über: 
fiche für ganze Völker, Abfchnitte und Land- 
fchaften zu gewinnen imſtande ift, 

Heinz E. Kroeger. 





Univerſalſtaat oder Nationalſtaat. Macht und 
Ende des Erſten deutſchen Reiches. Die 
Streitfehriften von Heinrich v. Sybel und 
Julius Ficker zur deutfchen Kaiferpolicif des 
Mittelalters, hrsg. und eingeleitet von Fried» 
rich Schneider, Verlag Wagner, Innsbruck 
1941, XXX VII u, 366 G. AM. 8,50/10.-. 
Die wiffenfchaftliche Augeinanderfegung über 
die Berechtigung der deutſchen Kaiſerpolitik 
des Mittelalterd begann um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts mit dem literavifchen 
Streit zwifchen Sybel und Ficker, der jeweils 
in zwei Schriften feinen Ausdruck fand. Diefe 
Schriften aus den Jahren 1859-62 waren 
feit langem vergriffen, fo daß fie wohl oft 
zitiert wurden, inhaltlich aber nicht mehr be— 
kannt waren. Lim fo begrüßensmerter if es, 
daß Fr. Schneider jeße einen Neudruck ver⸗ 
anſtaltet hat, in dem dieſe Arbeiten vereinigt 
find. Außer den vier Schriften ſelbſt Sybel, 
Über die neueren Darftellungen der Kaifer 
zelt (1859) und die Deuffche Nation und dag 
Kaiferreich (1862); Ficker, das Deutfche Kair 
ferreich in feinen univerfalen und nationalen 
Beziehungen (1861) und deutfches König— 
tum und Kaifertum (1862) hat Schneider 
auf eine Beiprechung von Walt aus den 
Göttingiſchen gelehrten Anzeigen, die ſich mit 
diejen Schriften auseinanderſetzt, aufgenom⸗ 
men. Trotz der 80 Jahre, bie feit ihrem Ev 
fißeinen vergangen find, verdienen fie heute er⸗ 
neutes Intereffe. Gerade dag politifche Er— 
leben unferer Zeit hat ung für das Berftänd- 
nig der mittelalterlihen Kaifer- und Italien 
politif neue Geſichtspunkte erſchloſſen. So 
mutet uns vieles in Fickers Schriften ganz 
aktuell an, ſo, wenn er etwa von dem „dau—⸗ 
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ernden deutſchen Beruf” fpricht, in der Mitte 
dee Kontinents ein Machtgebiet zu fchaffen, 
„welches die unvuhigen und drängenden Glie— 
der unferer Bölkerfamilie auseinanderhaltend 
dem ganzen Weltteile eine Bürgfchaft dauern; 
der, friedlicher Zuftände ermöglichender 
Machivereeilung” zu bieten vermag. Dar— 
über hinaus zeigt aber die Lektüre diefer 
biftovifch»politifchen Publiziftif, daß jede echte 
Geſchichtsbetrachtung aus dem Gefchehen 
ihrer Zeit die ftärkften Impulfe erhält. 

K. Jordan. 


Hedwig Bohne⸗Fiſcher: Oſtpreußens Lebens⸗ 
raum in der Steinzeit. Oſt ⸗/Europa Berlag, 
Königsberg 1941, VII und 156 Seiten und 
44 Abb. RM. 6,20/7,50. Das Land Oftpreus 
sen als gefchloffener Siedlungsraum und 
landfchaftliche Einheit in einem fo frühen 
Abſchnitt wie der Steinzeit erſtmalig mwiffen- 
fchaftlich erfundet und gedeutet zu haben, ift 
das Berdienft diefes Buches. Die Berfafferin 
entwickelt den Abriß diefer fteinzeitlichen Ber- 
hältniſſe folgerichtig von der Natur her durch 
Befchreibung der Bodenarten und »verteis 
lung, der Slüffe und Seen, der Pflanzenwelt, 
der flimatifchen Bedingungen und dev Tier 
welt in den einzelnen Abfchnitten dev Alt⸗, 
Mittel» und Jungfteinzeit (Spät und Nady- 
eiszeit). Bon hier aus erſt unternimmt fie den 
Schritt zur Unterfuchung der Wirtſchafts— 
formen und Lebensbedingungen wie Jagd, 
Fiſchfang, Tierzucht und Ackerbau. Befondere 
Kapitel find u. a. den Wald als Lebensraum 
und den einzelnen Zebensgebieten aus der 
Steinzeit wie dem Seengebiet, dev Memel- 
Miederung, der Kurifchen Nehrung uf. ge 
widmet. Die Berfafferin hat ihr Werk reich 
mit anfchaulichem und vielgeftaltig geglieder- 
tem Bildmaterial gefihmüct und hat damit 
die urfprüngliche Abficht einer vorgefchiche- 
lichen Landeskunde Oftpreußens in dev Stein- 
zeif weiteſtgehend erfüllt. Die ſehr fleißige 
und gemwiffenhafte Arbeit findet ihren Lohn 
in der vorbildlichen Erfüllung der geftellten 
Aufgabe und ftellt eine nicht unerhebliche Ber 
teicherung unferer gefamtdeutfchen vorge— 
ſchichtlichen Kenntniffe dar. Als gründliche 
und erfreuliche wiffenfchaftliche Leiftung wird 
das Buch Hedwig Bohne⸗Fiſcher's feinen 
Platz in dev Welt vorgefchichtlicher Forſchung 
erhalten und behaupten. Heinz E. Kroeger. 
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„Im Dom zu Schleswig befindet sich der berühmte Truthahnfries aus dem 19. Jahrhundert, der, da der in 
Amerika beheimatete Truthahn im übrigen Europa erst nach Kolumbus bekannt wurde, als Beweis für vor- 
kolumbische Amerikafahrten der Wikinger herangezogen und — uw. a. in der „Woche — mehrfach ‚diskutiert 
worden ist. Auch das soeben erschienene umfassende Werk von Alfred Stange, „Der Schleswiger Dom und 
seine Wandmalereien” trägt durch seine Feststellungen zur Aufhellung des Trathahnproblems bei. Aber nicht 
darum sei auf Stanges Buch hingewiesen, sondern weil hier eine ausgezeichnete Darstellung eines unserer be 
merkenswertesten niederdeutschen Domes ‚vorliegt, die die Ergebhisse der jüngsten Restaurierung zu einem 
eindrucksvollen Bild zusammenfaßt. Der Dom, um das Jahr 1100 von wehrhaften deutschen Geschlechtern be- 
gonnen, als Schleswig in seiner drsten großen Blüte als Handelsstadt stand, hat sich auch unter der bald darauf 
einsetzenden dänischen Herrschaft als rein deutscher Bau fortentwickelt, wie Stange an Hand zahlreicher Be- 
ziehungen zur niedersächsisch-westfälischen Kunst der Zeit nachweist, Die erst kürzlich von späteren Über- 
malungen befreiten Wandbilder des 13. Jahrhunderts sind ein ganz besonderer Schmuck des Baus, weht uns 
aus ihrem diesseitig-naturfreudigen Stil doch der große Atem der staufischen’ Klassik an. Unter den Händen 
des unbekannten Genies, dem diese Bilder zu verdanken sind, verschmolz in einer Reihe von Bildnissen der 
ritterliche Geist des Nibelungenliedes mit dem Wikingertum der hansischen Bürger zu einem deutschen Denk- 
mal schlechthin. Als solches hat uns der ganze Schleswiger Dom nach Stanges Ausführungen mehr noch als 
bisher zu gelten. Der Idee unddem Gehalt des Buches entspricht auch seine vorbildlich würdige äußere Form.’ 

Heraeus, „Die Woche”, Heft 34, 20. Ang. 1941. 


Wir verweisen auf den unserer heutigen Auflage beiliegenden Prospekt vom Abnenerbe- 
Stiftung Verlag, Berlin-Dablem. Das Werk, in Leinen RM, 6.80, ist sofort lieferbar. 
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dem deutſchen Molke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ijt Aufgabe und Ziel unferer Nerlags- 
arbeit, Die umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordraffigen 
Mdogermanentums, Hind Doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte befchloffen, Die ſeit Jahr- 
taujenden fortwirken und aus denen wir wie 
unſere Ahnen auch, heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Cat, 


Derlags-Profpekte erhalten Sie in jeder Buchhandlung 
oder nom Ahnenerbe-Stiftung Yerlag, Berlin- Dahlem 
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Das Umſchlagbild/ geftaltet von Eugen Nerdinger, Augsburg, zeigt einen 
Ausſchnitt aus.der fogenannten Peutingerfchen Tafel, einer © alteömifchen 
! Wegefärte, mit dem Aufriß — „ollemannia”, 





















8. Jordan: Die Geftalt Heinrichs des Löwen in der deutfchen 
Gejchichtsfchreibung. 


Mittelpunft des hiſtoriſch⸗polltiſchen Intereffes. Im Fahre 1935 wurde mit Aus— 

grabungen in dem Braunfchweiger Dom, in dem dev Herzog feine Grablege ge 
funden bat, begonnen; bei einem Befuch der geöffneten Gruft ordnete dev Führer damals an, 
daß fie zu einer „Wallfahrtsftätte dev Nation” ausgebaut werden ſollte. Diefe Arbeiten find 
jest beendet; bei der Kulturtagung der deutſchen Gemeinden im November 1940 iſt der 
Braunſchweiger „Staatsdom”, wie er hinfort genannt wird, feiner neuen. Beflimmung über: 
geben. Dabei hielt Alfred Nofenberg eine Rede, in dev ev betonte, daß Friedrich I. die Reichs— 
idee als bildende Kraft für die Zukunft, verteidigen mußte, während Heinrich der Löwe die 
Ausweitung des deutfchen Lebensraumes nach Often’in verſtärktem Maße einleitete, Beide 
Tendenzen, mögen fie früher einmal auch als Gegenfäge empfunden worden fein, bilden heute 
im höchſten Sinne eine Einheit. Mit diefer Würdigung der beiden Perſönlichkeiten hat jener 
Streit zwiſchen Heindeutfcher und großdeutſcher Geſchichtsbetrachtung, wie er feit faft 100 Jahren 
das Befchichtsdenfen unferes Volkes in ſtarkem Maße beherrſcht und wie er ſich gerade in dev 
Beurfeilung Friedrich Barbaroffas und Heinrichs des Löwen befonderg verhängnisvoll aus— 
gewirkt hat, endgültig fein Ende gefunden. Der Kampf beider Richtungen ift heute überbrückt 
durch eine gefamtdentfche Geſchichtsauffaſſung, in der beide Geſtalten in dev Befehichte unferes 
Volkes ihren Pla einnehmen. 
Es ift vielleicht nicht müßig, an diefem wichtigen Wendepunft einmal zurückzublicken und die 
Frage zu ftellen, wie ſich das Befchichtsbild von dem großen Welfenherzog im Laufe der Jahr 
hunderte gewandelt hat. Gerade an der Geftalt des Löwen Fönnen mix fehen, wie jede Zeit 
die Bergangenheif mit anderen Augen fieht, und wir Fönnen bier befonders die Wahrheit 
jenes Rankewortes erkennen, daß man Gefchichte ‚ohne den Impuls dev Gegenwart nicht 
treiben würde, 
Bergegenmwärtigen wir ung zunächft in großen Zügen die Leiftung des Löwen. Hineingeboren 


a: Perfönlichkeit Heinrichs des Löwen ſteht heute wieder im befonderen Maße im 






in den Gegenſatz zwifchen Staufern und Wel 


fen, dev feit den Tagen Lothars III. ausgebrochen 


war, verliert dev 10jährige Knabe feinen Bater, Heinrich den Stolzen, der fich rühmen konnte, 
daß feine Herrſchaft von Meer zu Meer veichte, dem aber vom Stauferfönig Konrad ILL 


beide Herzogfümer Bayern und Sachſen abge 


fprochen waren. Es war eine harte Schule, durch 


die der junge Heinrich als ein noch Werdender zu gehen hatte. Auf Bayern mußte er ver- 


zichten, um ſich Sachfen zu ſichern; aber aud 


bier ftand ev zunächft auf einem Boden, den er 
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gegen mächtige Widerfacher verteidigen mußte. Erſt die Wahl feines Betters Friedrich 
Barbavoffa ſchuf eine neue Lage, Der Ausgleich beider Sefchlechter und das Bufammenmirken 
zwiſchen Kaifer und Herzog gab dem Reich in den nächften beiden Jahrzehnten einen Macht 
anftieg fondergleichen. Heinrich unterftügte die Neichspolitif des Staufers, ex begleitete ihn 
mit ſtarker Kriegsmacht auf den erften Stalienzügen und hat bei der Krönung des Kaiſers 
in Rom ſich felbft.den vebellifchen Römern mit dem Schwert entgegengeworfen und fie nieder 
geſchlagen. Barbaroffa gab ihm das Herzogtum Bayern, allerdings um die Oftmark ver— 
kleinert, zurüd, ev übertrug ihm wichtige fönigliche Berechtfame im kolonialen Neuland und gab 
damit dem Werk des Löwen im Often die nötige Ruckendeckung. So fonnte Heinrich feit den 
50er Jahren planmäßig die Grenze des Reiches von der unteren Elbe big zur Peene vortragen 
und Lauenburg, Mecklenburg und die angrenzenden Teile von Vorpommern der deuffchen 
Siedlung erfchließen, Die Bistümer Lübed, Ratzeburg und Schwerin werden als die Mittel 
punkte des Landausbaues errichtet. Diefes Gebiet, das dem deutfchen Volksboden gewonnen 
wurde, ſollte zudem ein einheitliches geſchloſſenes Territorium in der Zuſammenfaſſung geift- 
licher und welflicher Verwaltung unfer dem Herzog werben, ein ſtaatliches Gebilde, In dem 
die territoriale Zerfplitterung des Altreiches überwunden war. Die Neugründung der Stadt 
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Lübeck im Jahre 1158 ſchuf die Borausfegung für einen deutſchen Oftfeehandel, dei feine 
Wege unter dem Schuß des Herzogs nach Often und nach Norden big zu dem fernen Noms 
gorod lenkte. Als Bertveter dev Reichsgewalt griff dev Löwe auf der Infel Gotland in die 
Streitigkeiten zwifchen den deutſchen Kaufleuten und den Einheimifchen ein und ficherte dem 
deutſchen Kaufmann Frieden und Rechtsſchutz. 
Hand in Hand damit geht eine planmäßige Stärkung feiner Stellung in Sachfen und Bayern 
durch eine Anſpannung dev alten hevzoglichen echte, durch Städfegründungen und eine 
Birsfchaftspolitif, die in manden Punkten ſchon dev Zeit vorauseilt. Neben Lübel und 
Schwerin verdanken die Hagenftadt Braunfchweig und München dem Löwen ihren Urſprung. 
Dabei wird fein Handeln beftimme von einem ganz venlen Denken; der Ehronift Helmold von 
Bofau ftellt über feine Züge ing Slawenland dns Wort, daß bei ihnen niemals vom Chriften 
tum, ſondern immer nur von Geld die Rede geweſen fei. Dabei mar ex aber gleichzeitig allen 
fünftlevifchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen feiner Zeit aufgefchloffen und ihr eifriger 
Förderer. In Braunſchweig wurde mic dem Bau eines neuen Domes begonnen, ber feiner, 
ſeits vorbildlich für die Dome in Lüber und Ratzeburg wurde. Die niederfächfifche Buch— 
malevei und Plaftit erhalten vom herzoglichen Hof neue Aufträge und Anregungen, fo daß 
man mit Recht von einem Kunſtkreis Heinrichs des Löwen gefprochen hat. 
In diefem Aufftieg dev herzuglichen Macht bedeutet das Jahr 1176 mit der Weigerung des 
Herzogs, Friedrich Barbaroſſa auf feinem fünften Italienzug Hilfe zu Teiften, den Umſchwung. 
Die Beweggründe, die Heinrich bei jener fpäter in ihren Einzelheiten ausgeſchmückten Zus 
fammenfunft zu Chiavenna zu diefem Verhalten veranlaßt haben, werden fich reſtlos wohl nie 
aufklären laſſen. Daß er zu einer ſolchen Hilfeleiftung nicht verpflichtet war, wiffen wir heute; 
wohl aber Fonnte der Kaifer in diefem Augenblick ſchwerſter Gefahr erwarten, daß ihn fein 
Better nicht im Stiche ließe, Es ift dle tragifche Schuld Heinrichs, daß er verfannte, daß feine 
Macht in Deutfchland auf dem Einvernehmen mit dem Kaifer beruhte, dev ihn gegenüber 
feinen fähfifchen Gegnern immer wieder gedeckt hatte. Aber nicht minder tragifch ift es, daß 
der Prozeß, dev zum Sturze des Herzogs und zur Aufteilung feiner Derzogtümer führte, nicht 
eine Stärkung der Reichsgewalt zur Folge hatte, fondern den parfifularen Kräften in der 
deutfchen Befchichte zugute Fam. Als der Löwe nach dreilähriger Verbannung aus England 
nach Deuffchland heimkehrt, ift fein Wille zur Macht nicht gebrochen; vor dem Kreuzzug 
Barbaroffas mußte er deshalb abermals nach England gehen, Aber auch fein Verſuch, durch 
eine plögliche Rückkehr nach Deutfchland noch einmal feine alte Herrſchaft im Kampf mit 
dem jungen Stauferfönig Heinrich VI. wiederherzuftellen, ift vergeblich. Erſt über feinem 
letzten Lebensjahr, nachdem. ev ſich mit Heinrich: VI. ausgeſöhnt hatte, Liegt ein Zug ftiller 
Verklärung. Es wird berichtet, daß er die: letzte Zeit feines Lebens: auf feiner Burg. Braun- 
ſchweig damit verbracht habe, alte Chroniken ſammeln und fich vorlefen zu Laffen. 
Es verſteht ſich von felbft, daß der Mann und fein Schickſal fchon die Zeitgenoffen auf das 
ſtärkſte befchäftigt haben. Wenn auch feine harte: und unerbittliche Natur, der: die Heiterkeit 
feines Füniglichen Better fehlte, ihm nicht ſo ſehr die. Liebe. feiner. Zeit gewonnen: haben; 
Bewunderung, oft wohl gemifcht mit Furcht oder auch Haß, haben ihm auch feine Gegner 
gezollt, „Den hochfahrendften und ſchonungsloſeſten nahezu aller Menfchen” nenne ihn der 
Kanzler Bifelbert von Mons in feiner zeitgenöffifchen Chronik des Hennegaus, während ihn 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts der Sachfenfpiegler Eike von Repgow in feiner Weltchronik 
als „einen gemaltigen Herzog über all Bayern und Sachfenland” preift. Schon zu feiner 
Zeit ift ihm der Beiname der Löwe gegeben, er führt ihn jedoch nicht als dei exfte feines 
Geſchlechtes. Helmold von Bofau legt diefen Namen bereits feinem Bater, Heinrich dem 
Stolzen, bei, und auch fein Onkel Welf VI. bat auf dem Reiterſchild in feinem Siegel ver- 
mutlich einen Löwen geführt. Der Löwe war alfo ſchon früher gelegentlich als Sinnbild des 
Belfenhaufes betrachtet; Heinrich hat ihn aufgegriffen und hat ihn endgültig zum Zeichen 
feines Geſchlechtes gemacht, Schon feine früheften Münzen tragen das Löwenzeichen, und als 
ev gegen das urfpränglich im Beſitz des Grafen Adolf von Holſtein befindliche Lübeck zunächft 
eine Begengründung am Ufer dev Wafenig im Lande Ratzeburg ins Leben vief, da nannte er 
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fie Löwenſtadt. Als Sinnbild feiner Macht errichtete er 1166 in feinem Burghof zu Braun 
ſchweig den ehernen Löwen, dev fich ſtolz aufrichtet im Triumph über feine Feinde und nicht 
nur ein Symbol dev herzoglichen Größe, fondern eineg der eindruckvollſten Denkmäler der 
deutſchen mittelalterlichen Plaſtik ift. „Der Löwe“, fo fagt dev Ehronift Helmold in Anlehnung 
an ein Bibelwort von Heinrichs Kämpfen mit den aufftändifchen Slawen „ſchrickt vor feinem 
Beind zurüc”, und Arnold von Lübed, dev Fortſetzer Helmolds, vergleicht feinen Herzog mit 
dem Lünen, vor deſſen Brüllen die Welt erzittert. Die fpätere Sage weiß zu berichten, daß er 
auf feiner Kreuzfahrt ing heilige Land in der Wildnis einem Löwen im Kampf mit dem 
Lindwurm zum &ieg verholfen habe. Seitdem fei das Tier nicht von feiner Seite gemichen 
und habe fich nach dem Tode des Herzogs auf fein Grab gelegt, DIE es felbft das Leben aufgab. 
Eine fpätere Sage if auch die Erzählung, daß Heinrich bei dev Zerſtörung dev Stadt Bardo— 
wiel im Jahre 1189 über dem Portal des Domes die Worte „Vestigia Leonis” (die Spuren 
des Löwen) angebracht habe. 

Ein Ereignis ift es vor allem, um dag fchon dag Denfen de8 12, Jahrhunderts immer wieder 
freift, die Zufammenkunft mit dem Kaifer zu Chiavenna und dev Prozeß des Löwen, Die An— 
gaben dev Quellen über diefe Vorgänge find feilmeife fo widerfprerhend, daß e8 dev Forſchung 
bis heute nicht gelungen iſt, ein abfolut ficheres Blild über diefe Eveigniffe zu gewinnen. Dan 
bat ſogar die Gefchichtlichteit diefer Zufammenkunft befteitten und ebenfo mit Unrecht die Er— 
zählung Arnolds und anderer Quellen verworfen, daß Barbaroſſa durch einen Fußfall vor dem 
Herzog fein Hilfegefuch befonders eindringlich gemacht habe. Wie über die Begebenheiten 
felbft, geben ſchon bei den Zeitgenoffen die Meinungen über die Gründe dev Entzweiung 
zwiſchen beiden Bettern auseinander. Sprechen die einen vom Treubruch des Herzogs, ſo 
wollen andere etwas von einer Intrige bed Kaiſers wiffen, die bereits einige Jahre vorher zu 
einer Entfremdung zwifchen ihnen geführt und fehlieglich den offenen Konflikt hervorgerufen 
babe. Deutlic) ſcheiden fich hier die Anhänger der ftaufifchen und welfifchen Partel, 

Mit dem Berfchwinden dieſes Begenfages im fpäteren Mittelalter verblaßt auch das Bild des 
Löwen und der Anteil, den man an ihm nimmt (1. Nur noch in Norddeutſchland iſt im 
15. Jahrhundert eine gemiffe Borftellung von ihm lebendig, aber auch hier haben Sage und 
Dichtung feine Geftalt in zunehmenden Maße überwuchert. Euft dev Humanismus und die 
deutſche Neformation bringen darin einen gewiſſen Wandel. Dabei ift es auffällig, daß in 
Bayern, dag für Heinrich mehr ein Nebenland gewefen ift, größere Sympathien für ihn herr⸗ 
ſchen als in Sachfen. Auch dev Humanift Albert Krang aus Hamburg, dev in Niederfachfen 
am meiften um eine gerechte Würdigung des Welfen bemüht ift, ſteht ihm mit einer gemiffen 
Reſerbe gegenüber. Bor allem aber wird das Bild des Löwen durch die kunfeffionelle Ge— 
ſchichtsbetrachtung der Zeit getrübt. Als befonderg eigenartig wird es ung dabei heute er— 
ſcheinen, daß die von Luther beeinflußte Kirchengefchichtsfchreibung dev Magdeburger Zen 
furiatoven ihn zu einem vom Papft aufgewiegelten Verräter an der Faiferlichen Sache 
ſtempeln wollte. Ebenfo kraß und falfch ift dag Eonfeffionelle Fehlurteil im Zeltalter der Gegen 
veformation, wenn Heinvich von Fatholifchen Geſchichtsſchreibern als dev Bundesgenoſſe des 
Papfles im Kampf mit dem Kaiſertum gefeiert wird, da feine Hilfgverweigerung zu Ehiavenna 
eine neue Neihe der Triumphe für die Kirche ermöglicht habe. 
Erſt die dynaſtiſche Geſchichtsſchreibung des ausgehenden 17. und 18. Jahrhunderts bricht 
einev neuen gerechten Würdigung des Löwen die Bahn. Die Erforſchung dev Gefchichte des 
Belfenhaufes iſt aufs engfte mit der Perfünlichkeit von Leibnitz verknüpft. Leibnitz felbft hat 
umfangreiche Quellenforfejungen zur Geſchichte des Herzogshaufes gefvieben und- mit ihrer 
Darftellung begonnen. Auf Leibnis geht auch dev Plan des großen Werkes dev „Drigines 
Buelficae” zurück, das big auf unfere Tage eine der wichtigften Quellenfammlungen zur Ges 
ſchichte des Löwen bildete. Wiederholt bat ev fich mit dev Perfon des Herzogs befehäftigt und 
für ihn Partei ergriffen. Aus dem Braunſchweiger Kreis und von der neugegründeten Helms 
ftedter Univerfität aus find in der Folgezeit eine Reihe von Schriften hervorgegangen, die die 
wahre Erkenntnis dev Befchichte des Löwen wefentlich förderfen, Der Drang nach den Quellen 
und dag Streben nach Objektivität ift dabei dev Beurteilung feiner Perfon durchaus günftig 
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geweſen. Wenn auch das Zeitalter dev Aufklärung dem Mittelalter im allgemeinen fremd 
gegenüber ftand, fo brachte doch das ausgehende 18. Jahrhundert die erften Anfäge zu Biv- 
graphien des Löwen, die zwar noch nicht zu dem Kern feiner Perfönlichfeit vordringen, aber 
doch eine gewiffe Aufloderung der hiſtoriſchen Forſchung zur Folge hatten. Erſt die deutſche 
Romantik mit. ihrer neuen Hinwendung zum Mittelalter läßt auch die Perſönlichkelt des 
Welfenherzogs nieder ſtärker im gefihichtlihen Bewußtſein der Nation hervortreten, mobei er 
„gleichfam zu einem Prüfftein wird, an dem ſich die Geiſter fcheiden”. 

Das hiſtoriſche Intereffe dev Romantik entzündete fi) in erfter Einie an der deutfchen Kaiſer— 
zeit. In den Jahren des Zuſammenbruches des alten Reiches erfand in Max von Schentens 
dorf ein Künder alter Kaiferherrlichkeit, dev Franz IL. zurief, ex folle die Tradition der alten 
Kalfer wahren. AS nach dem Wiener Kongreß die Hoffnung der Patrioten auf ein einiges 
Reich zunichte geworden war, war es wiederum Schenkendorf, dev der Stimmung diefer 
Kreife Ausdruck gab in jenem Lied, das als dag Lied dev Schutzſtaffeln heute wieder zu Ehren 
gekommen iſt und das in dem Schwur ausflang, zu „predigen und iprechen vom beiligen 
deuffchen Reich”. Aus dem Geift dev Nomaneik ſchuf Friedrich Wilhelm von Raumer feine 
Befchichte der Hohenſtaufen, die zum erſtenmal die Blicke unferes Volkes auf diefe Epoche 
als den Höhepunkt des deutſchen Mittelalters lenkte. Wenn ex auch beſtrebt ift, dem Kaifer 
wie dem Herzog in gleicher Weife gevecht zu werden, fo ſteht doch Heinrich bei ihm etwas im 
Schatten Barbaroſſas. Ganz anders lautet dag Urteil des Jenenſer Hiſtorikers Luden, deffen 
Rolle in den Anfängen der deutſchen Burſchenſchaft bekannt ift. In feiner „Befchichte des 
deutſchen Volkes“ betont er, daß Heinrichs Wirken im Novden des Neiches dauernde Erfolge 
verſprochen hätte, während der Kaifer in Italien durch den Zauber der Leidenſchaft feft- 
gehalten ſei. E 

Diefe neue Wertung des Löwen, die ſich bei Euden zum erftenmal ankündige, hat dann ihre 
befondere Ausprägung gefunden, nachdem ſich im Jahre 1848 die kleindeutſche und groß: 
deutfche Richtung feharf voneinander ſchieden. Zu Beginn des Jahres 1849, als in dev Frank; 
furter Paulskirche um die Frage gerungen wurde, ob dag neue Deuffchland einen weiteren 
Bund mit dem alten Kaiferfiant Oſterreich oder nur ein engereg Reich unter Preußens Füh- 
rung bilden follte, erſchien in dev Zeitfchrift Die Grenzboten ein anonymer Aufſatz „Die 
modernen Ghibellinen” (2). Er iſt mit Unrecht heute faſt ganz vergeſſen, zeigt er doch befonders 
anſchaulich, wie die Geſchichte und ihre Deutung mit dem politifchen Wollen der eigenen geit 
verbunden find. „Es war nicht bloß dag zufällige Spiel einer augenblicklichen Saure” — io 
beißt es hier - „als Heinrich der Löwe zu Chiavenna feine weitere Mitwirkung am lombar— 
diſchen Städtekrieg verfagte. Denn Deutfchland hatte damals; wenn auch nicht der Form nach, 
feine Emanzipation vom vömifchen Reich begonnen. Der Gewinn. der Novdfees und Oſtſee⸗ 
küſte fchwebte ihm vor. Denn dahin drängt die geographiſche Lage des Landes, Rhein Elbe, 
Oder und Weichſel weifen ihm feinen natürlichen Beruf; die Donau. hat ein zu weites Ziei 
und über die Alpen hinaus meift nur eine krankhafte Sehnſucht.“ Dieſe Worte zitieren be- 
deutet zugleich erkennen, wie grundlegend fich feitdem unfere ganze hiſtoriſch⸗polltiſche Betrach⸗ 
fung der deutfchen Aufgabe gewandelt hat. Das Streben zum Weltmeer und der Bewinn 
des entfcheidenden Einfluffes im Donauraum find ung heute nicht mehr Gegenſätzlichkeiten, 
die fich einander ausfchließen, fondern zwei Richtungen deutfcher Kraftentfaltung, die eng 
miteinander verknüpft find. 

Zehn Jahre jpäter, wenige Wochen nad) dem Ende des öſterreichiſch-franzöſiſchen Krieges in 
Italien, bei dem Sſterreich einen Teil feiner oberitalienifchen Befigungen verloren hatte, in 
einer Zeif, in der in Deuffchland die Frage eifrig diskutiert wurde, ob Preußen als Sſterreichs 
Bundesgenoſſe in diefen Krieg hätte eingreifen follen, hielt Heinrich von Sybel in Münden 
feine bekanntgewordene Rede über „die neueren Darftellungen der deutfchen Kaiferzeif”, in 
der er fi) gegen Wilhelm von Giefebrecht und feine noch vom Geiſt der Romantik 
getragene Auffaffung der deutſchen Kaiferzeit wandte, und demgegenüber die Meinung 
vertrat, daß die Politik Heinrich J. und Heinrichs des Löwen den wahren nationalen 
Bebürfniffen entſprochen habe. Ihm antwortete dev großdeutſche Julius von Ficker, indem 
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Der Burglöwe von Braunfchweig. Aufnahme Tiemann. 


er die Notwendigkeit der mittelalterlichen Kaiſerpolitik aus ihren „univerfalen und natio⸗ 
nalen Beziehungen” erwies. Im Streit dev Meinungen, in dem beide Gelehrte noch — 
das Wort ergriffen (3), fehlen die politiſche Entwicklung mit der Reichsgrundung Bismarcks 
zunächft dem Kleindeutſchen Sybel recht zu geben. Gerade in ber Geſchichtswiſſenſchaft des 
zweiten Reiches gewann aber Fickers Auffaffung Immer mehr an Boden. Das Sehnen der 
letzten Generation war mit der Erneuerung des Kalſerreiches in Erfüllung gegangen, Die 
Geſtalt Barbaroſſas, von deffen Wiederkehr die Dichter gefungen hatten, drängte bie des 
Belfen in den Hintergrund. Zwei Biographien des Herzogs die in den 60er dahren ent 
fanden waren, waren Anfängerarbeiten und wurden ſchon bei ihrem Erſcheinen als wiſſen⸗ 
ſchaftlich unzulänglich erwieſen. Es waren dies die Bücher von H. Pruß und M. Philippſon, 
von denen insbeſondere das zweite, deſſen jüdiſcher Autor dem Herzog jede Größe abfprechen 
will, und ihn mit den Maßſtäben einer engen Heinbürgerlichen Moral mißt, zudem in feiner 
Auffaffung völlig untragbar iſt. Wenn Heinrich dev Löwe in ber Solgezeit etwas in den a, 
grund feat, fo lag dies auch in den Zeitereigniffen felbft begründet. Die Gegnerſchaft der 
fiſchen Partei gegen die Bismarckſche Neichegründung warf einen Schatten auf die Geftalt 
des großen Ahnherrn des Geſchlechtes. Es war jene veichefeindliche Haltung des Welfentums. 
die Bismarck zu dem harten, aus der Situation des politiſchen Kampfes erllarlichen Ice 
veranlaßte: „Für die welfiſchen Beſtrebungen ift alle Zeit ihr erfter Markftein in der Be 
ſchichte, der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Sch acht von Legnano, enticheidend: die 
Defertion von Kalſer und Reich im Augenblick des ſchaͤrfften und gefaͤhrlichſten — aus 
perfönfichen und dynaſtiſchen Gründen.” So gab die Zeit nach 1870 nicht die Borausfegung 
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für eine gerechte Würdigung des Löwen. Es find Einzelfragen aug feiner Befchichte, die die 
Forſchung damals befchäftige Haben, vor allem der Prozeß des Löwen in feinen rechtlichen und 
politischen Sufammenhängen. &o ſehr diefe Fragen auch in den legten Jahren vor dem Welt 
krieg geklärt find, ein veftlofes "Einvernehmen darüber ließ fih in der Forſchung nicht 
gewinnen. 
Es ift das Erleben des Weltkrieges und der Nachkriegszeit gewefen, das unferem geſchicht⸗ 
lichen Denken neue Wege geöffnet hat. War big dahin alle Geſchichtsbetrachtung zu ſtark und 
einfeitig am Staat orientiert gewefen, fo erfannte man jeßt, vollends mit dem Durchbruch der 
nationalfozialiftifchen Weltanfchauung, das Volk als den tragenden Faktor alfen geſchicht⸗ 
lichen Wirkens. So rückte auch jetzt erſt jene große Leiſtung des deutſchen Mittelalters in den 
Vordergrund, die eine Leiſtung des Volkes und nicht der Reichsgewalt geweſen war, die 
Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens, deren Anfänge mit dem Namen Heinrichs des 
Löwen untrennbar verbunden ſind. So ſetzte zuerſt Möller van den Bruck in ſeinen „Ge⸗ 
ſtaltenden Deutfchen” dem Herzog mit tiefempfundenen Worten — wenn auch noch zu ſtark 
aus der kleindeutſchen Sicht heraus — ein ſchönes Denkmal, und in den folgenden Jahren ift 
fein Werk in dichterifcher Schau wiederholt dargeftellt. Bor allem aber hat fich die deutfche 
Geſchichtswiſſenſchaft in den letzten Jahren darum bemüht, Heinrich den Lünen endlich aus 
dem leidigen Gegenſatz zu dem Stauferkaiſer herauszureißen und ihn als den bedeutendften 
Eandesfürften des 12. Jahrhunderts in feinem Werk in Sachfen und Bayern zu windigen (4. 
Als befonders hemmend erwies es ſich dabei, daß eine Sammlung der Urkunden des Herzogs, 
für eine ſolche Problemftellung mit die wichtigfte quellenmäßige Borausfegung, noch fehlte. 
Es war deshalb eine der vornehmften Aufgaben des aus den Monumenta Germaniae historica 
erwachfenen Reichsinſtituts für ältere deutfche Geſchichtskunde, eine folche kritiſche Ausgabe 
der Urkunden Heinrichs des Löwen in Angriff zu nehmen. Dank der tatfräftigen Unterftügung 
des Neichsführers 44 Fonnte dieſes 1936 begonnene Unternehmen raſch gefördert und trotz des 
‚Krieges zu Ende geführt werden, fo daß das Reichsinſtitut jest die Ausgabe ſelbſt vorlegen 
kann 5). Dabei konnte es fich nicht nur um eine Sammlung des bislang verſtreuten Materials 
handeln; bei einer Reihe von Urkunden und lUrkundengruppen mußte zunächft die ſchwierige 
Frage Ihrer Echtheit geprüft werden, Dies machte beſondere Vorarbeiten notwendig; fo gab vor 
allem die Unterfuchung dev Bründungsprivilegien für die Bistümer Lübeck, Ratzeburg und 
Schwerin Gelegenheit, die Siedlungspolitik Heinrichs in Oſtholſtein, Mecklenburg und Bor- 
ponmern im Zufammenbang darzuftellen (6). Aber auch fonft hat die deutfche Wiſſenſchaft 
in.den legten Jahren wichtige Baufteine zur Geſchichte des Löwen. geliefert. So wiffen wir 
heute, welche Rolle ihm für die Anfänge dev Stadt Lübeck zukommt, wie fich bei dev Gründung 
diefer Stadt die im Herzog verkörperte politifche Macht und die Faufmännifche Initiative des 
deutſchen Bürgertums die Hand veichten, und jüngst ifE ung gezeigt, wie Heinrich dev Löwe 
als Vertreter der Reichsgewalt den deuffchen Kaufleuten auf Gotland Frieden und Sicher: 
heit wirkte (7). 

Eine Geſchichtsbetrachtung, die ſich den völfifchen Lebensfragen unferer Tage verbunden weiß, 
wird aber vor allem auch eine hiftorifche Perſönlichkeit in ihrer bluts⸗ und raffemäßigen Her⸗ 
kunft zu erfaffen verfuchen. Die genealogifche: Forſchung hat ung gerade für. Heinrich der 
Löwen wertvolle Borarbeiten geliefert. Sie hat ung gezeigt, daß Heinrich dem Blute nach am 
ſtärkften Sachfentum in ſich trug, daneben in etwas ſchwächerem Maße fränkifches und lango⸗ 
bardifches Blut. Drei von feinen Großeltern waren Niederfachfen, in der nächften Generation 
beträgt diefer Anteil des ſächſiſchen Blutes noch 50%. Seine Ahnenſchaft, fo hat mar mit 
Recht betont, ift durchweg nordiſch, vielleicht auch efmas fälifch beſtimmt (8). Ganz anders als 
diefes innere Raffenbild ift. jedoch feine äußere Erſcheinung. Wir beſitzen über fie die Schil- 
derung eines zeitgenöffifchen Italieners. Danach war der Herzog von miftlever Größe, von 
einem ebenmäßig fchlanfen Gliederbau mit großen ſchwarzen Augen und dunklen Haaren. 
Die Ausgrabungen im Braunſchweiger Dom und bie Unterfuchungen feines Skeletts, dag 
nur etwa 1,65 m maß, haben diefe Angaben beſtätigt. In feiner äußeren Erfcheinung ift das 
Erbe feiner väterlichen Borfahren aus dem Geſchlecht der italienifchen Efte zum Durchbruch 
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gefommen, obwohl blutmäßig der Anteil feiner fächfifchen Ahnen uüberwog. Seiner Abſtam— 
mung, nicht feiner Geftalt nad) ift dev Löwe jener Niederfachfe geweſen, als den ihn fich das 
gefchichtliche Empfinden unferes Bolfes vorftellt. Die Brabplatte im Braunfchweiger Dom, 
die dev Mitte des 13, Jahrhunderts angehört, ftellt ebenfalls ein Sdealbild dar. 

Bor wenigen Monaten ift ein Werk erfchienen, dag ben Anſpruch erhebt, die Monographie des 
Herzogs zu fein, deren Fehlen man bisher immer beflagt hat 9. Ihr Berfaffer Hang Martin 
Elſter ift durch eine Reihe anderer hiftorifcher Werke bekannt geworden, So fehr man fein 
Streben anerfennen wird, die wiffenfchaftliche Sorfchung in ihrer Breite zu erfaffen und zu 
einem Geſamtbild zu verarbeiten, fo muß man doch das Bud; wegen feiner Grundtendenz ab» 
tehnen, Elfter Tebt noch zu ſtark im Banne jener kleindeutſchen Befchichtsauffaffung, deren 
Überwindung dle Aufgabe unferer Generation if. Wenn er einleitend fchreibt: „Der Maß 
ftab ift nicht mehr dag „Neich” oder die Kaiferidee . . iſt ausſchließlich das Volk, und zwar 
das raffifch gefehene, alfo nordiſch beſtimmte Volk“ fo Eonfiruiert er einen Gegenſatz zwiſchen 
Reich und Bolk, der nicht haltbar iſt. Es ift nicht angängig, die Reichsidee eines Friedrich 
Barbaroffa als eine „Kaiferreichgfonfteuftion” zu verwerfen, Gerade dag politifche Erleben 
der letzten Jahre hat uns eine neue Blickrichtung für die mittelalterliche deutſche Gefchichte 
eröffnet. Heute erſt, wo dag Großdeutſche Neich fich anfchieft, eine neue europäifche Ordnung 
zu fchaffen, haben mir für das erfte Reich der Deutſchen mit feiner vrönenden Aufgabe im 
Abendland das letzte Berftändnig gemonnen. Ebenfo wie wir heute erft ganz erkennen Können, 
welche Leiftung bie mit Heinrich dem Löwen einfegende Wiedergewinnung des Oſtens für 
unfer Volk bedeutet, fo bejahen wir auf der anderen Seite das Werk Barbaroffag und feineg 
Sohnes, die Deutfchland und Italien zu einem feften Block in dev Mitte des Kontinente zur 
fammenfehweißen wollte. Die Neichsidee und die deutfche Landnahme im Often bildeten 
feinen Gegenfaß, fondern eine ſpannungsreiche Einheit, die ung die Reichweite deutfcher 
Befchichte eindringlich vor Augen führt, Wir müffen es deshalb auch ablehnen, wenn Elſter 
am Ende feines Buches fehreibt: „Wer heute Deutfches Neich fagt, fagt nicht Friedrich I. 
Barbaroffa, fondern fagt Heinrich den Löwen, heute wie immerdar.” Nicht ein folches Gegen: 
einander, nicht dev tragifche Zufammenftoß zwifchen beiden Männern macht den Sinn dieſes 
Zeitalters aus, fondern Ihr Nebeneinander und ihr Miteinander in der Erfüllung einer 
gefamtdeutfchen Sendung. 





(h Eine allerdings etwas Außerliche Zufammenftellung für die ältere Zeit bis zum Ende des 18, Jahrhunderts gibt 
die Arbelt von U. Fentzſch, Heinrich dev Löwe im Urteil der deutſchen Geſchlchtsſchrelbung von feinen Zeitgenoffen 
bis zur Aufklärung (dena 1939, — 2) Grenzboten, 1849, Bd, 1, 161 ff. - G) Diefe Streitfchriften Sybels und 
Fickers find jeßt neu herausgegeben von Fr. Schneider unter dem Titel „Univerfalftant oder Natlonalftaat”, 
Innsbruck 1941, — Hier find die allerdings In manchen Punkten techt angrelfbaren Arbeiten von R. Hildebrand, 
Studien zur Monarchie Heinrichs des Löwen (193D und Der ſächſtſche „Staat? Heinrichs des Löwen (1937) zu 
nennen. — (5) Die Urkunden Heinrichs des Löwen, Herzogs von Sachſen und Bayern, bearbeitet von K. Fordan 
Mon, Geem. hiſt. Deutſche Salenfürften- und Dynaftenurkunden, Bd. I, Stuck 1, Texte), Leipzig 194. — 
6 8. Jordan, Die Bistumsgründungen Heinrichs des Löwen, Unterſuchungen zur Gefchichte der oſtbeutſchen 
Kolonifation (Schriften des Reichsinſtituts für ältere deutſche Gefchichtsfunde, Bd. 3), Leipzig 1939 und derfelbe, 
Heinrich der Löwe und die oſtdeutſche Kolonifation, Deutſches Archiv f, Landes und Volksforſchung 2.1939), 
784 ff, —  Bgl. 5. Nörig, Heinrich der Löwe und die Gründung Lübede. Deutfches Archiv f. Geſchlchte des 
Mittelalters 1 (1937), 208 ff. und derfelbe, Relchsſymbolik auf Gotland (1940). — (8) Eine Zufammenfaffung der 
Forſchungsergebniſſe bei H. Relncke. Geftalt, Abnenerbe und Bildnis Helnrich des Löwen, Zeitichrift des Vereins 
f. Lüb. Geſchlchte 28 (1936), 203 ff. — G) H. M. Elfter, Heinrich der Löwe, Eine politlſche Tragödie in Oeutſch- 
land, 1940, x 
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Klaus Günther: Borchriftlichsgermanifches Kulturerbe 
in den deutschen Hohlpfennigen des Mittelalters, 


farolingifche Kunft in den dunflen Zeiten des Übergangs vom 9, ing 10. Jahrhundert 

zugrunde gegangen war, feßte im Hochmittelalter als neuer Beginn die fogenannte 
tomanifche Kunſt unter entfcheidender Beteiligung des novdifchen Beiftes ein. Wie ſehr auch die 
romanische Kunft von den im Süden entiwicelten Formenmitteln abhängig fein mag, ihre Abs 
ſichten und Exgebniffe find wenlgſtens in Deuffchland, aber auch weit darüber hinaus, finnfällig 
dom geiftigen Exbe der nordiſchen Naffe beftimmt; diefe Tatfacye ift feit langem faft Allgemein- 
gut der Eunfigefchichtlichen Betrachtung (1). Infofeen diefe novdifche Lenkung des vomanifchen 
Kunſtwollens im ſchwer wägbaren, in Ausdruck und Haltung - diefe Worte feien hier erlaubt 
- feiner Erzeugniſſe beruht, hat fie ihre Sortfegung und Steigerung in der die Romanik ab» 
löfenden, ale „gotifch” bezeichneten Kunft gefunden (2). Zedoch ift nordiſches Empfinden, fo 
lebhaften Ausdruck es auch in der Gotik fand, zu deren Zeit mit dem Chriſtentum in wechſel⸗ 
ſeltiger Durchdringung und Verſöhnung zu wirklicher Einheit verſchmolzen. Ihe und der 
früheren Favolingifchen Kunf gegenüber, und über beide hinaus, ift die des Hochmittelalterg, 
die fo unglücklich als die „eomanifche” zu benennen man ſich gewöhnt hat, ausgezeichnet durch 
nicht wenige Außerungen nordiſchen Kulturerbes, die faſt ungebrochen, und faft unberührt 
von der Firchlichen Kunſtſtrömung dev Zeit, unmittelbar aus der vorchriſtlich⸗ germaniſchen 
Vergangenheit übernommen zu ſein ſcheinen. 
Solche Züge vorchriſtlich⸗germaniſchen Kulturerbes laſſen ſich, außer in dev Kunſt, auch in 
der politiſchen, der Rechts- und Kulturgefchichte des Deutfchen Reiches im Hochmittelalter 
nachweiſen (3). Der Weg ihrer Überlieferung in diefe Zeit ift nicht immer leicht zu ergründen; 
fie mögen mit den Wilingerfahrten des 9, und 10. Jahrhunderts verbreitet worden (4), aber 
auch aus dem feit alters bodenfländigen germanischen Volkstum wieder beraufgelangt fein, 
Die deutfche Führung im Abendlande, die durch den Inveſtiturſtreit 5) und den Gegenſatz 
zum Papſttum im 11. 12. und 13. Jahrhundert hervorgedrängten germaniſchen Grundvor⸗ 
ſtellungen im König⸗ und Kaiſerideal des Mittelalters, die von der Erſcheinung der Staufer 
fo ausdrucksvoll begünftigt wurden, mögen vorchriftlich»germanifches Kulturerbe im Bilde des 
deutſchen Hochmittelalters, zumal im 12, Jahrhundert, belebt haben. Altgermanifche Züge in 
dem Sinne, wie fie dieſer Zeit eigen gemefen oder nach langer Berfchüttung- von neuem eigen 
geworden waren, verſchwanden wieder oder wurden wefenlog mie dem Untergange dev Staufer. 
Und wir werden auch dies ald Zeugnis dafür werten, daß erſt mit dem Zuſammenbruch des 
Reiches der Staufer das „Ende dev Bermanenzeit” "gekommen war (6. Das legte Offenbar 
werden vorchriftlichgermanifchen Kulturerbes an der Oberfläche fünftlevifcher und: fonftiger 
Lebensäußerungen des Hochmittelalters, vor feiner folgenden, freilich an neuen fruchtbaren 
Spannungen veichen Berfchmelzung in den einheitlich chriſtlichen Geſamtbau der mittelalter- 
lichen Welt des Abendlandes, beweift ebenfo wie „das Aufblühen des Kaiſermythos am Ießten 
Staufenfaifer”, daß mit dem Zuſammenbruch des Reiches der Staufer. „nicht bloß eine 
Machtpoſition, fondern auch die im germanifchen Königtum noch bie dahin ſteckende Welt: 
anfchauungsmacht verlovengegangen if” (7). 
In dieſen bedeuffamen Rahmen altgermanifcher Kulturerbtümer, die im Hochmittelalter 
wieder an die Oberfläche gelangten, möchten wir eine für Deuffchland im 12, und beginnenden 
13. dahrhundert ungemein charakteriſtiſche Erſcheinung ftellen, nach deven Urſachen bisher 
ohne befriedigendes Ergebnis geforfcht worden ift. Wir meinen die Hoblpfennige oder Brafte- 
aten der miftelalterlichen deuffchen Münzprägung, große, 25 bie 45 mm im Durchmeſſer 
haltende, dünne und oft papierdünne Silberpfennige, die nur einfeifig geprägt waren und eben 
wegen ihrer Dünne das Prägebild der Borderfeite auch auf der Rückſeite durchgefchlagen und 
vertieft zeigen (8). 


Nein die ganz vom Klaſſiſch⸗Mediterranen, vereinzelt auch vom Often beeinflußte 
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In Deuffchland kannte man bie zum Anfang des 14, Jahrhunderts nur eine Münzfovte, die 
ſilbernen Pfennige; das Münzrecht wurde Im Hochmittelalter mit oder gar ohne Taiferliche 
Verleihung bereits von einer ftändig fleigenden Zahl ſelbſt Heiner und Heinfter Territorial- 
herren und Städte ausgeübt. Die Prägetechnif der normal zweifeitig geprägten und zwei— 
bitderigen Pfennige war über die germanifchen Völkerwanderungsreiche von den Nömern 
überfommen. Auf Einzelheiten dev Munzbilder felbft hatte der Munzherr im Hochmittelalter 
faum einen Einfluß; fie folgen in ihrer Stilgebung nur in guoßen Zügen der großen Kunft 
ihrer Zeit, und ſtehen kaum je mit deren, noch mit den politiſchen oder gefchichtlichen Auf- und 
Abwärtsbewegungen in deutlichen Zufammenbang. . . 

Zu Beginn des 12. Jahrhunderts zeigten die deutſchen Pfennige an vielen Prägeftätten die 
fpnell zunehmende Neigung, größer und entſprechend dünner zu werden, Die meift uner⸗ 
freulichen, heute als „Halbbraktenten” oder „Borhohlpfennige” bezeichneten, Ergebniffe diefer 
Entwicklung, bei der die beiderfeitigen Prägungen, dev Dünne der Münzen megen, einander 
beeinträchtigten oder zerftörten, murden bald wieder, an manchen Orten durch Nückkehr zur 
früheren Didpfennigprägung, an anderen durch die eigentlichen Hohlpfennige, die Braftenten, 
abgelöft. 

Diefe Hohlpfennige traten vielerorts auch unvermittelt kurz vor dev Mitte des 12, Bahr: 
hunderts plöglich und faft gleichzeitig allenthalben in dem von den ſlawiſchen Ländern, von 
Oſt⸗ und Novöfee, von der Wefer und vom Main begrenzten, mit ſchmalem Ausläufer über 
Fulda nad) Frankfurt veichenden deutſchen Raum auf, getrennt davon auch in Schwaben; und 
fie erreichen ganz kurze Zeit fpäter, um 1250, beveits den Höhepunft ihver Entwicklung in 
Münzumfang und Kunſthöhe ihrer Prägebilder. Durch Fülle, bewegte Mannigfaltigteit und 
großartige Fünflerifche Bollendung find die Vrünzbilder der Hohlpfennige aus der geit 
zwiſchen 1140 und 1190 die weitaus fchönften, die das deutſche Mittelalter bis zum Beginn 
des 14. Jahrhunderts hin kennt. Pracht, in der ganzen Münzgefchlihte einzigartige Form und 
Berbreitung machen die Hohlpfennige zu einer glanzvollen und ungemein auffälligen, wefent- 
lich deutſchen Exfeheinung im Hochmittelalter. 
Die Frage nad den Urſachen der plöglich auftretenden prächtigen Hoblpfennigreihen, nach der 
Herkunft Ihrer befonderen, dev Münzgefehichte vorher ganz fremden Form hat bie heute die 
Munzkundigen beſchäftigt. Schon zu Ende des 18, Jahrhunderts waren unter Ablehnung 
älterer materieller Erklärungsverſuche die Hoblpfennige in uns nahellegender Weife als 
„merkwürdige Erſchelnung des aufwachenden deutfehen Beiftes” gedeutet worden (9), Später 
bin aber verblieb man doch wieder bei anderen, meift auf präge- oder währungstechnifche Er⸗ 
mägungen geflüßten Erklärungen. Ste alle halten nicht fand, Ihre Unzulänglichkeit läßt 
ſich erweiſen und ift ſchon deshalb augenfällig, weil die vermeinlichen Urſachen in Suddeutſch⸗ 
land, am Rhein und in Frankreich, wo fie 3. T. hoch mehr Gewicht hatten, dennoch nirgend 
Bralteaten entftehen ließen. Diefe treten im übrigen mit wunderſchönen Beifpielen fhon vor 





der Zeit Friedrich Barbaroffas auf, fo daß auch der von ihm hevbeigeführte innen- und außens - 


politische Auffchwung die Hohlpfennigprägung nicht ausgelöft haben kann. 

Gegenüber alledem haben wir zu bedenken, daß mif der Brafteatenform in die Münzprägung 
ganz neue, ihr vorher fremde Abfichten eindrangen. Daß fie den in der jahrhundertelangen 
Tradition der zweifeitigen Münzprägung beruhenden ſtarken Widerftand wenigſtens ſtellen⸗ 
weiſe überwinden konnten, beweiſt die Gewalt jener geiftigen Kräfte, die die Braftentenform 
berauftrugen; und diefe Gewalt beweiſt ung auch das plögliche, in weiten Gebieten faft gleich⸗ 
zeitige Auftreten der Hohlpfennige und ihr jäher Aufſtieg zum Höhepunkt ihrer fünftlevifchen 
und formalen Entwicklung. Unter diefem Geſichtswinkel finder fich aus dev Exfcheinung dev 
Hohlpfennige auch die Erklärung für die fonft unerklärlichen, ihnen hier und da vorausgehens 
den Halbbrakteaten: fie find das Ergebnis des Gleichgewichts zwifchen dem Widerfiand der 
siveibilderigen Prägetradition und den neu in die Münztechnik dringenden, auf den Brakten- 
ten zielenden Kräften (10); fiegte die Tradition, kehrte die Prägung zu den alten zweiſeitigen 
Dickpfennigen zurüd, ſiegte dag Neue, entſtand fein Biel, der Brakteat. 

Zur Ergründung der Herkunft jener geiſtigen Strömung, in det wir fü die eigentliche Urſache 
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der. deutfchen Hohlpfennigprägung im 12. Jahrhundert erkennen müffen, verfolgen wir die 
Geſchichte dev Brakteatenform felbft. Bereinzelt treffen wir goldene, braftentenähnliche Er⸗ 
zeugniſſe bereits im Altertum bei Briechen und Römern. Sie erklären ſich aus ihrer Zweck⸗ 
beftimmung als Bvabbeigaben, in Nachahmung zu Eoftfpieliger wirklicher Goldmunzen, die 
den Toten mitzugeben geweſen wären. Dies, ihre Spärlichfeit und zeitliche Enelegenheit 
lafjen fie mie den mittelalterlichen deutfchen Brakteaten in Feinen Bufammenhang bringen. 
Danach aber finden wir eine fehr Tebhafte, für ihre Zeit und Berfertiger ſehr fennzeichnende 
Braktentenerzeugung bei den Germanen unabhängig voneinander gleich in drei verfchiedenen 
Gebieten: im 5. und 6. Jahrhundert n. Zw. bei den Südmefigermanen im heutigen Schwaben 
und Alemannenland, im 6. Jahrhundert bei den Nordgermanen Dänemarks, Südſchwedens 





Abbildung 1. Nordiſcher Goldbrakteat des 6. Jahrhunderts n. Zw. Breite Zierränder um, 
N 3 B . geben die Darſtel 
neben diefer Symbolzeichen: SS, A und O. — Tee: 
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Apbildung 2 (inte). Braftent Heinrichs des Lüwen (nach 1150), Darftellung eines Löwen, eingefaßt von breitem 
Bierrand und Symbolzeichen ©. — Abbildung 3 (mitte). Brakteat Herzog Bernhards von Sachfen» Wittenberg (um 
1170), Kopfblld des Herzogs in breitem Ziervand, — Abbildung 4 (rechts). Brakteat Konrads d. Großen von Melßen 
(um 1150). Neben dem Bilde des Marfgenfen Symbolzeldpen: — und ©: 


und Südnorwegens, und ſchließlich etwas ſpäter bei den Langobarden. In allen dieſen Fällen 
waren freilich die Brakteaten Feine Münzen, aber auch nicht in erſter Linie Grabbeigaben: fie 
verfchwinden faft überall mieder fpätefteng mit dem 8. Jahrhundert, 

Könnte diefe von mehreren väumlich fo weit gefvennten Germanenflämmen in bedeutenden 
Umfang betriebene Brakteatenerzeugung fchon an eine gemeinfame und nad) langer Ber 
ſchüttung im 12. Jahrhundert wieder belebte, eigentlich germanifche Vorliebe für die Brak— 
teatenform denken laffen, wird doch ein folder Schluß durch die an den frühen fübweft- 
germanifchen und langobardifihen Brakteaten fonft zu beobachtenden Einzelheiten nicht ger 
fügt, vielleicht fogav zweifelhaft. Eher könnten die langobardifchen Schmuckbrakteaten auf bie 
ganz vereinzelte und kurzlebige Dünnpfennigprägung Oberitaliens in der 2. Hälfte des 
9, Fahrhunderts nachgewirkt haben. 
Ganz anders legen die Dinge für die ſtets goldenen, nordgermanifchen Brakteaten des 
6. Zahrhunderts: Zwar find auch ihre unfprünglichen Vorbilder, wie die der frühen fiöwefl 
germanifehen Brakteaten, römiſche Münzen, ihre. Stilmittel vielfach aus dem Südoſten übers 
nommen; aber Mengen, oft beträchtliche Größe und Pracht veiben ihre Gefamterfcheinung 
unter die glänzendften und bezeichnenöften Zeugniffe vorchriftlichnordifeher Kultur des frühen 
Mittelalters und zeugen von ihrer großen Beliebtheit im germanifchen Norden. Ihre zahl 
reichen Nuneninfchriften mit magifchen Abwehr, und Heilsformeln, die auf ihnen fo häufig 
wiederkehrenden Sinnbilder des Hakenkreuzes und Heiner Ninge mit einem Punkt in ber 
Mitte beweifen die Fultifche Berwurzelung ihrer Beliebtheit. War aber die für die. Nord— 
germanen fo kennzeichnende Brakteatenform kultiſch gebunden, dann rückt die Wahrfcheinlich 
keit nahe, daß fie ſich erhalten und ſpäter wieder hervortreten konnte: Kultyerwurzelte Formen 
von einſt zentraler Bedeutung erhalten ſich auch ſonſt lange im geiſtigen Erbſtrom, um ges 
legentlich und immer wieder hevausgeftellt zu werden. 

Entſcheidend aber für unfeven Schluß, daß die Brakteatenform in der deutſchen Münzprägung 
des Mittelalters ein vorchriſtlich-germaniſches Kulturerbe darftelle, müßte es fein, wenn über 
die Brafteatenform hinaus zwifchen den nordgermanifihen Goldbrakteaten des 6. dahr— 
hunderts und den deuffehen Munzbrakteaten des 12. Jahrhunderts Gemeinfamteiten ſich 
finden follten. Solche Gemeinfamfeiten beftehen durchaus, und zwar einmal in gemiffen 
weiteren formalen Einzelheiten, wie der ornamentalen Aufteilung der Fläche, den breiten 
Zierrändern um bie eigentliche Darftellung des Munzbildes (11), dann aber gerade in dem, 
mag’ die kultiſche Bedeutung dev Goldbrakteaten Im 6. Jahrhundert neben. deren Nunen- 
infehriften betont, nämlich in mehr oder weniger abgelürzten Futhark- oder - im Mittelalter 
Alphabetreihen von wenigſtens urfprünglich „magiſcher“ Bedeutung, beſonders aber in den 
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altnordifchen Sinnbildern des Hakenkreuzes und der Heinen Ringe mit oder ohne Punkt in- 
mitten. All das taucht auf nicht ganz wenlgen Hohlpfennigen dee 12. Jahrhunderts wieder auf. 
Diefe Befonderheiten zeichnen in dev gefamten miffelalterlichen Müngprägung allein die deut: 
ſchen Hohlpfennige aus, auf denen fie, wenn man fie für fich allein betrachtet, unerklärlich und 
unerklärt find. Im Übrigen fügen fich freilich die deutſchen Münzbrakteaten des 12, Jahr 
hunderte nach dem Bildervorrat und der Stilgebung ihrer Prägedarftellungen völlig dem 
Beifte ihrer Zeit ein, und weder ihre Form noch die genannten alten Sinnbilder auf manchen 
von ihnen können damals als Rückgriff auf vorchriſtlich/ nordgermaniſche Überlieferung emp⸗ 
funden oder gar beabſichtigt geweſen fein. Aber nach dem, was wir über ihre Ableitungsmög- 
lichkeit vorausſchickten und über ihre auffälligen Gemeinfamteiten mit den frühmittelalter- 
lichen nordiſchen Goldbrafteaten feftftellen konnten, müffen die deuffchen Hohlpfennige des 
12. Jahrhunderts als befonders denkwurdiges altgermanifcheg Kulturerbe gewertet werden. 
Zwar iſt e8 vornehmlich formal, nicht feinem vollen Inhalt nach überfommen; aber wir werden 
die Treue bewundern, mit der hier altes Kulturgut in einmaligen Zuſammenhang beftimmter 
Sinnbilder mit der fehr befonderen Form der Braftenten vererbt wurde, 

Da echte Zwiſchenglieder zwlſchen den nordifchen Goldbrakteaten des 6. und den deutfchen 
Hohlpfennigen des 12, Jahrhunderts nicht nachweisbar find, ift dev Erbgang durch die Fahr⸗ 
hunderte ſchwer zu verfolgen, Die ja kultiſch — daher ihr Beharrungsvermögen — verwurzelte 
Bralteatenform mag von den germaniſchen Beinfchmieden, Angehörigen eines bei ven Ger— 
manen wie in aller Welt befonders kultiſch gebundenen und magiſch beſtimmten Handwerks, 
treu bewahrt und vererbt worden ſein. Mit der mächtigen und ſprunghaften Ausweitung und 








Vermehrung der deutfchen Münzprägung im 12, Jahrhundert aber möüffen für fie zweifellos 


Seinfehmiede herangezogen worden fein, die nicht me 
Münzer und in der bie dahin gewohnten Prägetraditi 
„berufsfvemden” Handwerkern müffen die neuen, den 
mit ihnen muß die Bralteatentechnit an die Münzprä 
Verſchuttung ein großartiges Berätigungsfeld und fo 


hr alle in den Zünften der eigentlichen 
on ausgebildet fein konnten; mit ſolchen 
früheren Münzern fremden Abfichten, 
gung gelangt fein, um hier nach langer 
ort mächtigfte Entfaltung zu erfahren. 





Der tiefe foziale Umbruch um die Mitte deg 12, JFahr 


underts (12) hat ſicher dabei feine hier 




















nicht näher zu evörternde Bedeutung gehabt. 

Daß die mittelalterliche deutſche Brafteatenprägung von geiftigen Strömen getragen, nicht 
von technifchen Begebenheiten oder äußerem Anftoß ausgelöft wurde, lehrt auch ein Blick auf 
ihr weiteres Schickſal: Schon mit dem Beginn des 13, Jahrhunderts verfällt überall die Kunft 
ihrer Darftellungen, die zu ihrer Erzeugung vorher aufgemendete Sorgfalt. Bald ſinken die 
Brafteaten, obwohl noch weiterhin in bedeutenden Mengen ausgebracht; mit ihren faft ohne 
Übergang verrohten Prägebildern fehnell zu den troftlofeften Erzeugniffen der mittelalterlichen 
deutſchen Münzprägung herab, und dieg in einer Zeit, die dag Aufblühen der. Gotik, die Blüte 
des Dinnefanges zeitigte. Nur eine nusgebrannte Schlacke ihrer anfänglichen Erfcheinung 
find ſchon von 1230 ab vie Hohlpfennige faft allgemein, ohne daß bereits zu dieſer Zeit Lims 
fang und Menge ihrer Yusprägung etwa abnähme: die Kräfte der gelſtigen Strömung, die 
die Brafteaten im 12. Jahrhundert herauf geführt hatte, waren erloſchen, und diefe hatten 
ihre Eigenfchaft als Träger und Auswirkung jener Strömungen verloren. : 

Daß die ſehr unfcheinbaren und durchweg fehr Eleinen Hohlpfennige in den novdifchen Ländern, 
wo fie kurz nach den deutfchen auftreten, mit diefen faft nichts gemein haben, läßt fih eins 
leuchtend erklären, doch foll darauf hier nicht eingegangen werden. Die der Menge nad) oft 
beträchtliche, in den Ergebniffen aber faft ſtets befonders Hägliche und vergebene Anwendung 
der Brakteatentechnik in nicht deutſchen Ländern Polen, Böhmen, Ungatn) unter Einfluß 
der deuffchen Müngprägung, zeigt, wie weſensfremd diefen Völkern die fo eigentlich deutfche 
und germanifche Form der Hohlpfennige bleiben mußte. 

M Bal. 3. B. W. Ludeke, Die Kunſt des Mittelalters, 1923, S. 212 ff. - 2) &o, ſehr entſchleden, 3.8.8. Kum⸗ 
mer, Germaniſches Erde im Mittelalter, „Der Schulungsbrlef”, IL, 1935, ©. 382, - 3) Bgl. R. Diener, Se 


ſchlchtsbild und Rechtsgeſchichte, Jugend und Rechtꝰ, 1937, ©. 277 ff.; derſ., Germanlſche Weſenszuge des 
mittelalterlichen Verfaffungsrechts, a. a. D., 1939, S. 34ff.; derſ., Reichsproblem und Hegemsnie, „Deutſches 
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Net” (A), 1939, S. 561 ff., beſonders S. 563, und die dort sitierte Literatur, - HP. Haulfen, Ein Beitrag 
zum Verſtehen der „romanifchen“ Kunſt, „Sermanien”, 1940, S. 59 ff. (S. 62). — G) ©. Kallen, Der Inveſtltur⸗ 
ſtreit als Kampf zwiſchen germaniſchem und vomanljchem Denken, 1937. — (6) B. Kummer, a. a. O. ©. 376. - 
ME. Kried, Bermanentum und Ehriftentum, „Volk im Werden”, 1939, ©. 148 ff. (S. 151 - (8) Dal, hierzu 
und zu altem folgenden K. Günther, Unterſuchungen Aber die Herkunft der Brakteatenform In der deutfchen Munz⸗ 
prägung des Mittelalters, „Oeutſche Miüngblätter”, 1940, ©, 157 ff., &. 178 ff., 1941, S. 197 ff, - ©) 3. Mader, 
Verſuch Aber die Brakteaten, N. Abh. Kgl. Böhm. Gef. d. Wiſſenſch. Dipl. Hiſt. Litt.), TIL, 1798, &. 47. - 
10) Daß wirklich die Abſicht auf die Brakteatenform, niche die Technik oder deren Bedürfniffe das zuerſt gegebene 
für das Auftreten der Brakteaten if, bemeifen In übervafchender Weife einige Hohlpfennige am Beginn der 
Brakteatenprägung, die erſtaunlicherweiſe mie einem exhaben geſchnittenen (Pofltiw) Stempel geprägt find (Halber⸗ 
ſtadt, Nordhauſen). Sole Stempel find faſt einzigartig in der gefamten Munzgeſchichte, ihre Herſtellung in jenen 
Zeiten der handgefchnittenen Prägefterpel muß überaus ſchwierig geweſen fein; fie zeigen, daß die Steinpel⸗ 
ſchneider in erfter Linie die Brakteatenform, felbft mie außergemöhnlichen Mitteln, zu erreichen beftvebt waren. Ihre 
einzige Parallele im Mittelalter haben Jene Pofittvftermpel deutſcher Hobtpfennige um 1150 höchſtens In einer ganz 
ifollerten Reihe feltfamer nordlfcher Halbbrakteaten ſchon des 10, Jahrhunderts von Haithabu, die anfcheinend mit 
pofttiofiempeln, obfchon zweifeitig, geprägt worden find, Im übrigen arbeltete die deutſche Hohlpfennigprägung, 
wie natürlich die geſamte zweifeitige Müunzprägung, mit verfenkt geſchnittenen (Negattw) Stempeln, -— (4h Mit 
derartlgen, denen der fpäteren norögermanifchen Boldbrakteaten ganz ähnlichen breiten Zierrandern hatten ſchon 
im 4. Jahrhundert n. Zw. Oftgermanen die großen xömifchen fogenannten Goldmedaillons für ihren Gebrauch in 
fehr bezeichnender Weife befonders eingefaßt. — (12) K. Hampe, Das Hochmittelalter, 1932, G. 169 ff. 


Siegfried Lchmann: Stammutter der Leute von Arvor 
Über nordiſches Urvätererbe in der Bretagne 


aͤhrend der Freizeit und oft mitten im Frontdienſt hat die Bretagne ung die Schön, 
Ir ihrer meeresumrauſchten Landfehaften und den &tolz ihres artbewußten 
i Bauernfumg vor Augen geführt. Wenn ſich diefe furzen, volfskundlichen Betrach⸗ 
tungen wie ein Loblied auf Land und Volk anhören, fo gefchicht dns, um den Kameraden, die 
draußen auf der Wacht für die Heimat flehen, Erlebniſſe machzubalten, in denen wir gemein, 
ſames Uroätererbe tief und klar geſpürt haben, 
Wle überall in der deutſchen Heimat nach den Freiheltskriegen von 1813 ererbteg Volksgut 
wieder lebendig geworden ift, fo ift eine ähnliche Ruckbeſinnung auf das Volkserbe auch über 
das damalige Frankreich dahingegangen. Bor allen anderen Landfchaften hat die Bretagne 
ein Bauerntum bewahrt, deſſen Boden für eine Erneuerung aus dem innerften, eigenften 
Weſen wohl vorbereitet gemefen war. Ein geradezu einzigarfiges, ungemein augenfälliges 
Beifpiel ftellt diefe Tatſache unter Beweis: Es ift die „Bigoudenn” genannte Tracht im 
äußersten Weften dev Brefagne bei Quimper, jenem alten Land Arvor. Die Männer, Frauen 
und Kinder tragen noch heute voll fichtbaren Stolzes bie Inapp vor hundert Jahren neu ge 
ſtaltete Tracht zur Hochzeit, an Sonn und Beiertagen, befonderg aber zur berühmten Wall: 
fahrt der Bretonen nad) ocronan nördlich Quimper. Es ift bezeichnend für die Haltung dieſer 
Bauernſchaften, daß fie ihre Tracht während des Krieges als Zeichen der Bolfstrauer für die 
vielen gefallenen Söhne nur fchlicht und einfach tragen. 
Um die Zeit zwifchen 1820 und 1840 ift die beſondere Art diefer Trachtenſtickerel ganz urplöß- 
Uch und unvermittelt entfianden. In ihrer bemußten Ablehnung aller ſtädtiſchen und höfifchen 
Modeeinflüffe hat fie einen derartigen Beifall und eine fo allgemeine Zuflimmung im breto⸗ 
nifchen Bauerntum gefunden, daß wohl nur fiefere Bründe für die künſtleriſche Erneuerung 
(„renovation artistique moderne”) in Frage kommen fönnen. In feinem Buche „Les Costumes 
Bretons” fucht der Trachtenforfcher O. &, Aubert (1) diefe Gründe mit Recht in einer beſtän⸗ 
digen Neigung der Bretonen zu nationalen Dingen („persistance d’affection pour les choses 





373 





























Abbildung 1. Trachtenftider aus der LImgebung von Quimper mie den-beiden bezelchnenden Stiemuftern: außen die 
bretontfchen Blütenmufter, Innen die ſtrengen Sinnbilömufter, Aufn, Poulllot-Ehanno in Pont-P-Abbe. Zeit um 1900. 


nationales”) und betont, daß arm und reich je nach Vermögen alsbald. ihre Anhängerſchaft 
zur neuen Mode verfichert und diefer die „Weihe der Boltstümlichkeit” gegeben hätten, Diefe 
Tatſache fegt um fo mehr in Erſtaunen, als die Entftehung der neuen Trachtenfliderei mit 
großer Wahrfcheinlichkeit das Werk eines einzigen Trachtenfchneiders, nameng Jacob, in 
Quimper iſt. Ihm ſchreibt man zu, er habe die „Motive Feltifchen Geiftesurfpeunges” an die 
Stelle der Blumen und Schnörkel des höfifchen 18. Jahrhunderts fegen wollen. Aus diefer 
Haltung heraus habe er feine Mufterzeichner aufs Land gefchickt, damit fie den heimifchen 
„Binfter auf dev Heide, den Blütenſchmuck dev Wallhecken und die Margeriten auf den 
Biefen” zu Stickmuſtern herrichteten. Bei ihrer Suche nach Stickvorlagen feier fie auch auf 
die „feltfam gefchmüdten” Kapitäle der aus dem 11. bis 12, Jahrhundert ſtammenden Kirche 
von Loc Zudy, dag ſüdlich von Quimper an der Atlantiffüfte Tiegt, geftoßen. Diefe Säulen 
köpfe haben fo vollftändig den ganz auf das Heimatliche gerichteten Wünfchen der Mufter- 
zeichner entfprochen, daß dag „fie Sehen, Verſtehen und Wagen” ein und dasfelbe geweſen 
fei. (O. L. Aubert.) 
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Abbildung 2. Reichgeſchmuckte 
Braut aus der Umgegend von 
Pont-l’Abbe. Um 1935.38. Die 
alten Sinnbildmufter beginnen 
allmählich ing Üppige und ums 
verftandene Ornamentale abzur 
gleiten, vor allem durch die 
Mitverwendung von hellen Per⸗ 
ten. Aufn. Pouillot /Ehanno in 
Pont· l Abbe. 














Tatſächlich haben die Muſterzeichner ihren Volksgenoſſen mit der Einführung dieſer „ſelt⸗ 
famen” Muſter ein Geſchenk von beſonderer Eigenart gemacht. Fortan werden ſolche Muſter 
ſtatt dev Ginſterbluten und Margeritten bevorzugt angewandt. Es find ſtreng linienhafte 
Zeichen, Spiralen, Doppelſpiralen, gleichmittig geſtellte Kreiſe und Halbkreiſe, durch ſchlichte 
Schrägſtriche geformte Bäumchen und Kränze ſtrahlenförmiger Sonnen. Fe länger, deſto 
mehr entwickelt ſich aus den einfachen Anfängen eine Formenfülle und ein Reichtum, die 
erſt heute, nach mehr als vier Menfchenaltern feit der Entftehung, allmählich Ing Schnörtel- 
baft-Ovnamentale abzugleiten beginnen. Die Bolfstümlichfeit dieſer „Neuen“ Stickmuſter 
wird fo ſtark empfunden, daß die Trachtenfticer, wie O. L. Aubert 2) fehreibt, verfihern: „Die 
Trachtenſtickerei erlernt man nicht. Man kann fie nur dann feiner inneren Borftellung gemäß 
ausführen, wern man dafür geboren iſt!“ Im diefer höchſt bedeutungsvollen Ausfage liegt in» 
begriffen, daß es für die „Bolfstümlichteit” nicht unbedingt diefes eigenartigen Umweges über 
den Säulenfchmud von Loc Tudy, wohl nur des leifen Anſtoßes durch diefe „akademiſch⸗ſtil⸗ 
künſtleriſchen? Sormen bedurft haben mag, um den von den Mufterzeichnern entworfenen 
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Abbildung 3 a-e. Säulenfchmud aus der roma⸗ 
niſchen Kirche von Loc-Tudy, füdl, Qulmper In 
der Bretagne. Auswahl aus den wichtigften 
Schmudformen rund um den Chor. (10, bis 
11. Jahthundett. 


Stickvorlagen innerhalb des Bauernfums zu einer größeren Verbreitung zu verhelfen, Was 
mit diefer „inneren, angebovenen Borftellung” gemeint ift, die hier auf dem Gebiet der Trach⸗ 
tenſtickerei zu einer unvermittelten Blüte geführt hat, das wird verſtändlich durch einen kurzen 
Blick auf die übrigen Betätigungsfelder der Volkskunſt, deren Borhandenfein noch heute big 
in die ärmften Landſchaftsteile der inneren Bretagne außer Frage fleht: Wer durch bie finn- 
bilögefchmückte Haustür eintritt, gewahrt ſogleich im auffallenden Licht die ſchöne Standuhr 
und dag prächtige Wandbett, beide veich gefchnigt und oftmals mit hellglänzenden Muſtern 
aus Meſſingſtiften ausgeziert, Was an ſonſtigem Hausrat und Gerät von der bäuerlichen 
Schmuckfreude ausgeftaltet worden iſt, das zeigt in einem guten Überblick die Sammlung im 
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Schloß von St. Malo @); diefe Sammlung beweift vor, allem, daß Stickerei und alle übrigen 
Zeile der Volkskunſt aus einem Beifte, aus einer Borftellung heraus gefehaffen find und ein» 
ander in edlem Wettftveit zu überbieten verfuchen. 

Die Farbgebung der Sticerei if über das rein Außerliche hinaus bemerkenswert; fie zeichnet 
fih aus durch den weichen Seidenglanz der goldbraunen, mit wenig Rot und Gelb unter 
mifchten Sarben. Für den Bretonen mag darin vielleicht nichts Befonderes liegen, wohl aber 
fomme ung beim Anblick diefer prächtigen Stickerei fofort die Erinnerung an den goldglängen, 
den Schimmer brvonzezeitlichen Gewandſchmuckes auf, der eben die gleichen Stellen bes 
Kleides verfchönen mußte! Nicht allein die Schmuckformen als folche, fondern, nun den erfien 
Eindruck unterftügend, feheinen auch die Farben dev Bronzezeit miederauferfianden zu fein. 
Die Doppelfpivalen dev Gemwandnadeln, die auf Platten und Schalen dev Bronzezeit. ers 
fcheinenden dreifachen Kreife und Halbfveife, die Bäumchen und Sternmufter, fie alle find 
mit Hilfe der Sticknadel auf die Tracht geftict. Was chemalg mit unbeirrbarer Genauigkeit in 
die Metallfläche gerigt worden iſt, ſchmückt nun mit dev gleichen Sauberkeit gearbeitet ale 
Sticterei dag Kleid von Männern, Frauen und Kindern, Sollte ſich auch hierin nicht die 
uralte Art Fünftlerifchen Schaffens eines Bauernvolkes erhalten haben? 

Zu erklären bliebe nur der recht eigenartige Befund, daß in diefer Trachtenfticerei im Außer 
ſten Weften dev Bretagne gerade die älteften, abftaft-linienhaften Mufter gleichfam in 
Reinkultur plötzlich wiedererfcheinen. Zur Beantwortung diefer Brage hilft tatfächlich der 
Säulenfchmuef von Loc Tudy in feiner Bedeutung als vermutlicher Anreger zu diefer Stickerei 
weiter. Unter ven Gteinmeßarbeiten diefer frühromanifchen Zeit,gibt es eine Reihe von Dar— 
ftellungen, die nicht mehr unfer den Jüngften Schmuckformen der bretoniſchen Volkskunſt zu 
finden find. Jene vervollſtändigen aber den jüngeren Beftand außerordentlich und in ganz 
eindeutiger Richtung. Bemerkenswert find in der Kirche von Loc Tudy die verfchiedenen 
Sonnenfinnbilder, die nicht nur in Keeifen, Halbfreifen und Spiralen zahlenmäßig erfchöpft 
find. Darunter ift zum Beifpiel auch die „Sonne auf der Stange”, die in unferen Fasnacht⸗ 
bräuchen der oftmals lodernd brennenden Sonne entfpricht, die auf einem hohen Stiel im 
Umzuge herumgetragen wird. As kirchlich eingefpannter Brauch dat ſich in der Bretagne 
etwas Verwandtes in dev Wallfahrt „Pardon du Feu” erhalten, die in St, Jean du Doigt 
gerade in der Nacht zum 24, Juni, dem Tag Fohannes des Täuferg, ſtattfindet. Dabei trägt jeder 
Teilnehmer eine brennende Kerze während deg mitternächtlichen Prozeffionsganges über die 
Felder. Berner find auf den Säulenkapitälen und +bafen mehrfach wechfelnde Formen des 
„Menfchen mit-den fegnenden Armen” dargeftellt, einmal aufrecht ftehend mit erhobenen 
Armen, dann gegenüber. im Chorumgang auch kopfftehend. Es fehlt unter den Sinnbildern 
von Loc Tudy weder die Raute, noch dev Lebensbaum, weder das Dreiblatt, noch die Knoten 
in verfchiedenften Formen. Daß fogar dag Beil, jener uralte und wichtigfte Kultur: und Kult 
gegenftand der Inöogermanen (PQ, auf einem Säulenfuß im nördlichen Chorumgang dar- 
geftelft ift, macht den erften Eindruck zur Gewißheit, daß nämlich in der Kirche, die als die 
fchönfte vomanifche der Bretagne gerühmt wird, dag arifche Urvätererbe zu prächtigften 
Formen geftaltet worden if. Beim Bau diefer Kirche vor 800 Jahren muß dem bretonifchen 
Bolfe aber das an den Säulen Dargeftellte durchaus noch vertraut, wenn nicht fogar heilig 
gewefen fein. Wie hätten e8 fonft die frühromanifchen Steinmegen vor Priefter und Ehriften- 
volk wagen dürfen, ſolche Darftellungen an geweihter Stätte anzubringen! Damit ift zugleich 
ausgefprochen, daß dieſe Art von Darftellungen tief im bäuerlichen Volksglauben gewurzelt 
haben. Wenn nun aber vor 100 Jahren diefe „Sinnbilder” in der Kirche von Loc Tudy fat 
fächlich die Anteger zu den neuartigen Stiehmuftern gemwefen fein follen, mie ja die Über 
lieferung Tautet, fo muß diefeg ſchon vor 800. Jahren bezeugte Wiffen um dag alte Formengut 
fogar noch bis in unfere Zeit hinein bewahrt worden fein, Dies nachzumeifen, bedarf es kaum 
großer Mühe, Die febendigen Sitten und Gebräuche fprechen eine deutliche Sprache von der 
ungebvochenen Überlieferungskraft und Überlieferungstreue des bretonifchen Bolksſtammes. 
Die fleinernen Zeugniffe der indogermanifchen Vorfahren find wie Angelpunfte, um bie ſich 
die Sitten und Bebräuche der Banern- und Bifcherbewölferung drehen. 
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Abbildung 4 (oben), Menhir bei einem mittelbretonifchen Weiler nördlich Huel. il J 

; j l goat. Abbildung 5 (rechts neben 
Rebend). „Die weiße Stute” G,La Jument Blanche”) von Noröweften aus gefehen, inmitten ehemals fruchtbarſter 
der, die von Steln⸗Knicks ähnlich denen in Schleswig/ Holſtein umgeben find, Stachelginſter und Kiefern find heute 


Dan braucht niche weit zu wandern, um in der Landfchaft der bretonifchen Atlantikfüfte aller- 
orts auf die hoch aufgerichteten, ſchlanken Granitblöce, die „Menhire“, oder auf die gewal⸗ 
figen ‚Kammern der vorgefchichelichen Erbbegräbniffe, auf die „Dolmen”, zu ſtoßen. In feinem 
Büchlein „Carnac. Legendes — Traditions — Coutumes et Contes du Pays” (5) berichtet der 
Konſervator Le Rouzie über die vielgeftaltigen Bräuche, die von bäuerlichen Are fprechen und 
gar nicht mehr fo feltfam anmuten, wie fie früheren Forſchern erfchienen find. Le Rouzie weift 
darauf hin, daß es meift finnbildgefchmiückte Steine find, die in das Brauchtum einbezogen 
werden. Entweder handelt eg ſich um einfache Näpfchen auf ihnen, oder aber, in anderen 
bedeutenderen Fällen, find es die gleichen Sinnbilder, die ung in den bochmittelalterlichen 
Kirchen begegnen; und die in der Jüngfien Bolfstunft ung faft ohne jede Wandlung entgegen; 
teten wie vor Taufenden von Jahren, * 
So heißt es zum Beifpiel vom Dolmen „Roh en oad“, der auf der Halbinfel St, Pierre⸗ 
Quiberon ſteht: „Wenn man mit einem Hammer in die Heinen Vertiefungen und Näpfchen 
des Steines fchlägt, fo brächte es den Männern draußen auf dem Meer beim Bifchfang guten 
Wind. As man im dahre 1901 diefen Stein von Staats wegen erneuerte, erzählte eine 
Witwe im Alter von 61 Fahren, daß fie es zu mehreren Malen getan und ihre Wünfche erfüllt 
geſehen habe.” 

Erfüllte ſich etwa den jungen Frauen der Wunſch nad; Kindern nicht, fo follen fie zum Menhir 
St. Cado zwiſchen Auray und Lorient gehen. „Eine Dörflerin hat mix berfichert, daß fie nach 
dem Bang zum Menhir übers dahr einen fräftigen Jungen befommen babe und danach noch 
mehrere andere Kinder — und dag fei bei allen Frauen dag gleiche geweſen, die diefen Menhir 
befucht haben,” 

Der berühmtefte Kinderbeinger unter diefen Steinen ift jedoch der bei Locronan inmitten 
ehemals fruchtbaver Hafer gelegene Stein mit dem Namen „Jument de Pierre” oder „Jument 
Blanche“, das beißt „Steinerne Stute” oder „Weiße Stute”. Wie faft alle volfstümtichen 
Steine zeichnet er ſich ebenfalls durch die einem Weihwaſſerbecken vergleichbare Bertiefung 
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für die bretonifche Landſchaft bezeichnend, Durch den Schatten ift linte auf dem Stein die fattelfdrnige Mulde 
fihtbar, In die fi) die Srauen „avec P’espoir.de connäitre les joies de Ia maternité“ hineinfegen. Im Border 
grund verläuft länge des Knlcks die Gemarkungsgrenze und der Prozeffionsweg der Tromenie von Loeronan. Auf 
nahme Dr. Lehmann, Ahnenerbe (7). 


in der Größe einer geöffneten Hand aus. Das große Anfehen, daß diefer Stein genießt, er⸗ 
weift fich bei der von allen Bretonen befuchten Prozefion von Locronan zur Mittfommerzeit 
(in dev zweiten Fulihälfte). Diefe Prozeffion ift nichts anderes als ein don der Kivche Hug 
übernommener Flurumgang (6) an uvalt geweihter Stätte mit. der „Tromenie”, bref. „Dro- 
veny“. Sie führt unmittelbar an diefem Stein vorbei. Sobald fi) die Progeffion ihm nähert, 
fürzt die Jugend voraug, um ſich in die fattelförmige, nach Nordweſten ſchauende Vertiefung 
zu ſetzen: „avec l'espoir de connaitre enfin les joies de la maternite”, „in ber Hoffnung, endlich 
die Glüctfeligkeit dev Mutterſchaft zu erfahren” (7). Die Geiftlichfeit geht indeffen an ihm 
vorüber, „ohne auch nur die geringfte Notiz von ihm zu nehmen”. Zu diefem Stein gehen vor 
allem die jungen Srauen in den erften Monaten ihrer Ehe und fesen ſich während drei aufeins 
anderfolgender Nächte In die fattelfürmige Bertiefung diefer „Weißen Stute”. Während 
heller, klarer Bollmondnächte muß dies wahrlich ein Erlebnis von eindringlicher Wirkung 
auf dag Gemüt fein. Bon ihm aus fut fi) ein Blick von erhabener Schönheit über dad Land 
und die Bucht von Douarnenez auf, über die Landfchaft Arvor, wo der Geiſt der Ahnen jeden 
unmittelbar und ſtark anruhrt. Wohin der Blick auch gehen mag, tauchen Infeln und Stätten 
auf, an denen die Sagen von König Marke, von Zeiftan und Iſolde und von Marianif 
fpielen 8). 
Pur wenige Schritte entfernt von diefem berühmteften und ob feiner Segenswirkung noch 
heute befannten Stein liegt ein feftgetvefener, nicht zu großer Plab, der inmitten des von 
glühgelb blühenden. Stachelginfter verwilderten Aders beſonders auffällig ift. In Erinnerung 
an. Wilhelm Mannhardts Ausführungen über das „Brautlager auf dem Aderfeld” (9 und 
in Hinblid auf die indoariſchen Nachweiſe Leopold von Schröders über verwandte Bräuche 
innerhalb dev Beden (9) befteht hier die Möglichfeit, daß nahe diefer geheiligten Stätte tat- 
fächlich auch die Bermählung vollgogen worden ift. Im Bewußtſein des Volkes muß dies noch 
zur Jahrhundertwende fo fief gehaftet haben, daß der franzöſiſche Volkskundler Paul Schiller 
in feinem Bud) „Le Folk-Lore de France” (10) fehreiben konnte, die. Leute nennen dieſen Stein 
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bei Locronan gewöhnlich „la nourrice des gens d’Arvor”, die „Stammutter der Leute von Arvor”. 
„Man läßt wohl ab von diefen Bräuchen, aber ich bin gewiß”, fo meint noch um 1932 der 
Bretonenforfcher Anatole Le Braz, „daß die noch, hicht unter den Toten find, die den 
Glauben an diefen Brauch in ſich tragen.” Wenn man bedenkt, daß vor allem diefe Bräuche 
an den Grabftätten dev Vorzeit gepflegt werden, fo gewinnt von diefer Seite her betrachtet 
der Name „Stammutter der Leute von Arvor” an Bedeutung. Sicher lebt hier im Bretonifchen 
noch die vielfach im Indogermanifchen Bereich anzutreffende Anfchauung, daß man durch ein 
Gebet angefichts dev Stätten der Ahnen von diejen gefegnet und in feinem Borhaben geftärkt 
werde. Im Bayriſchen (11) iſt es noch Brauch, daß die jungen Eheleute fofort nad) der 
Trauung an die Grabſtätte der Eltern treten. Im Bretonifchen findet finngemäß das Ber 
loben und das Aufſetzen der Ringe am Grabe des Baterg ftatt, fo fehildert e8 Leon Le Berre 
in der Lebensbefchreibung eines alten Bretonen (12). Dex Gang der Brauen über die einfame 
Heide zur „Jument Blanche” oder zu den Dolmen der Ahnen ift als nichts anderes zu be, 
werfen. Wenn Menbive und Dolmen aber in uraltes Brauchtum einbezogen werden, dann 
allerdings nimmt es auch niemanden wunder, daß diefe Steine mit eben den Sinnbildern 
ausgeſchmückt wurden, die über alle Zeitläufte hinweg ſich ebenfo wenig geändert haben wie 
die Brauchkumshandlungen, die ehrfurchtsboll an ihnen feit Menfchengedenken vollzogen 
worden find, 

Sinnbilder, die vor mehr ale hundert Menfihenaltern, vor mehr als 4000 Jahren entftanden 
find und ihre urfprünglichften Formen gefunden haben — Sinnbilder, die zur vomanifchen Zeit 
in. Stein gemeißelt oder in Volkskunſt als Schnitzwerk, als Werkſtück aus Eifen oder in 
Meffing weiterleben — Sinnbilder, die auf den Trachten vor hundert Jahren plötlich wieder, 
erfcheinen und unentwegt bis aufden heutigen Tag ausdauern: Sie find wahrhaft dag Tragende 
und Beftändige in der Überlieferung, allen Wirrniſſen der vieltaufendjährigen, politifchen 
Wandlungen zum Trotz, die über den Lebensraum des franzöfifchen Volkes hereingebrochen find, 
Beſonders eindrucksvoll wird diefe unveränderte Wefensgleichheit, wenn man fagszuvor auf 
einem Säulenfuß im Chorumgang der Kirche von Loc Tudy entdedt bat, was In den Dolmen 
bei Baden auf der Ile⸗Longue zur finnbildlichen Ausfchmücung des Grabes angewandt 
worden iſt: Man möchte es als den ſchlichten, Findlich einfachen Umviß eines Hauſes deuten, 
umgeben von der firahlenden Halbſonne. Hier glaubt man ineinandergefügt, mas an Denfen 


und Trachten eines nordifch gearteten Bauerntums um die Erhaltung von Sippe und Lebens " 


raum Freift. Es liege darin die Achtung dev Arbeit, die vergangene Befchlechter zum Aufbau 
der Sippe geleiftet haben, e8 Liegt darin die Anerkennung von Hecht und Gut der Sippe und 
gipfelt in der bis ang Gläubige grenzenden Verehrung des Ahnherrn diefer Sippe an deffen 
Grabſtätte. Es Tiegt darin aber auch die Sorge und der ftete Kampf um die Erhaltung diefer 
Sippe im Enkel und der Kampf um die Erhaltung des Lebensraumes. Wie ernft den Bretonen 
dies Ift, haben fie im Weltkrleg durch weit über vierhunderttaufend Gefallene bewieſen! In 
ſolchem Wechſel der Geſchehniſſe, in ſolchem Auf und Ab der Bauerngeſchlechter gewinnt dann 
ein Sinnbild an Tiefe und an Bedeutung, das iſt die „Sonne”. Wenn ihre Strahlen das 
Haus als den Inbegriff des gefamten Bauernlebens umgeben, fo bat man damit wohl aus, 
drücken wollen, daß fie die große Lebensſpenderin und Lebenserneuerin if, oder um mit den 
Worten alter Überlieferung zu fprechen, daß fie alles Leben als ein „Sonnenlehen” ſchenkt 
und wieder nimmt. Gleichſam als Beſiegelung dieſes Glaubens hat der Bretone, von der 
romaniſchen Zeit an beſtimmt nachweisbar, ſeine Haustüren, feine Bettſchränke und ſeine 
Feuerböcke am altehrwürdigen Kamin mit dem Sinnbild geſchmuckt, unter dem der Kampf 
um die Wiedergeminnung des arifchen Lebensraumes fleht, mit dem Hakenkreuz. 


DD. £, Aubert: Les Costumes Bretons. Leur histoire, leur Evolution. St. Brieuc (nach 1932). — (2) Aubert: 
Les Costumes Bretons. &, 59. - @) Yves Hemar: L’Art Popnlaire en Bretagne (= Austellung im Schloß von 
St. Malo, um 1929). Ferner: Ph, de Las ©afes: La Bretagne (= L’Art Rustique en France, ID) Paris Micheh, 
1926. ( Bgl. hierzu die Schriften von Schwantes. — 5) Zacharie Le Rouzic: Carnac. Legendes — Traditions 
— Coutumes et Contes du Pays. Bannee, 1936, S, 2, 3. — (6) Hlegandre Mafferon: Quimper, Quimperld, 
Locronan, Pen March. Parig, 1928; &. 121, mit dem Plan des Prozeſſionsweges. Uber Brautſteine an Gemar⸗ 
kungsgrenzen: G. Stand: Brautſteine; in: Die Heimat, 49. Ig., S. 44f.; Febr. 1939. — (7) Anatole Le Braz: 
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Abbil . Karte des Prozeſſionsweges der Tromenie von Locronan, aus A. Mafferon, Quimpet, Quimperle 
—— 55 a en Der Otein ift Hier ale „Stuhl des hl. Ronan” bezeichnet, weil akt 
bellige der Bretonen auf diefem Stein von Cornwall, der-füdwerlichften Halbinſel Großbritannien, —53 
Eornwallte In der Bretagne heribergeritten iſt. Nach der Firchlichen Erklärungswelſe hat der Stein daher fein 
Namen „Stute? erhalten; ſicher Liegt aber älteres Borftellungsgut bei der Namensgebung zugrunde, 


Au Pays des Pardons, o. O., 1900. — (8) Nolf Schröder verdante Ich einen Hinwels auf die Btelftiftzeichnung 


Ole Worms, die diefer feinem Bericht vom Juli 1647 über. die „Helenenguelle” bei Tisvilde In Seeland beigefügt 


bat, Auch hier liegt angefichts des Meeres und fagenumtobener Infeln ein großes Hügelgrab mit drei Quellen 
und Er ee — einem alten Friedhof. Eſſen, Trinken und Schlafen der Wallfahrer, 9 ala 
der Totenfvenze mit Tüchern und Bändern als Botivgaben, das alles deutet auf un an a 
Brauchtum hin. — N Wilhelm Mannhardt: Der Baumkultug der Germanen und Ihrer — an 
1875. 85. I, &. 480. Leopold von Schroeder: — er 

ebillot: Q ance. Paris 1905. Bd. II, &. 10. - g 
ee erh. - = Leon Le Berre: Bretagne d’Hier. Rennes, 1937. Berner über das Braut⸗ 
paar am Grabe der foten Vorfahren: K. Kante: Totenbrauchtum In alter und neuer Zeitz in: Die Helmat, 48. 39., 
S. 331 f., Nov. 1938, mit wichtlgen Schrifttumsangaben über Ehejchließung am Grabe der Vorfahren, 
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Dr. A. Bohmers: Sediment-Petrologie, ein neues Hilfsmittel 
zur Datierung urgefchichtlicher Kulturen 


Tann, werden immer mehr verfeinert. Befonders in den legten zehn Jahren find auf 

dieſem Gebiet viele Fortſchritte gemacht worden, 
Bls vor fünfzehn Jahren war man nur auf die üblichen geologifchen und paläontologis 
ſchen Methoden angemiefen. Man konnte mit Hilfe der paläontologifihen Beſtim⸗ 
mungsmefhoden auf Grund von foffilen Knochen von Wirbeltieren und von Mollusten: 
ſchalen, die man in den Schichten fand, deven geologifches Alter einigermaßen feftlegen. Fand 
man 3. B. in einer Kulturfchicht Zähne vom Rhinoceros Merckil, einer Nashornart, dann 
wußte man, daß dieſe Schicht zum mittleren Teil des Diluviums gehörte, und nicht zu der 
esten Bereifung. Stieß man etwa auf Trogontherium Euvieri, eine ausgeſtorbene Biberart, 
dann befand man fich in den älteften Schichten des Diluviums. Die Knochen vom Mammut 
zeigten, daß man Schichten aus der legten oder vielleicht auch vorletzten Eiszeit vor ſich habe. 
Auch konnte man auf diefe Weife ungefähr das Klima beftimmen, dag während dev Zeit 
herrſchte, in der die Schichten abgelagert wurden. So wieſen Knochen vom wollhaarigen Nas, 
horn oder vom Ren darauf hin, daß die Schichten in einer arktifch»Falten Zeit gebildet wurden, 
alſo in einer der drei oder vier Eigzeiten und nicht in einer Zwiſcheneiszeit. Mit diefer Methode 
kann man über das Alter einer Schicht immer nur im großen und ganzen feftlegen; tritt z. B. 
die ſogenannte „Primigenius-Fauna“ mit Mammut, wollhaarigem Nashorn und Ren 
während ber gefamten legten oder Würm-Bereifung auf, dann ift es nicht möglich mit ihr die 
ür die Urgeſchichte fo äußerſt wichtigen Unterabteilungen diefer Bereifung voneinander zu 
trennen, 
Ein anderes Mittel, um das Alter dev Schichten, befonders dev Schotter, des Diluviums zu 
beftimmen, find die Slußterraffen. Es würde zu weit führen, diefe Methode, die in der letzten 
Zeit durch die moderne Schotteranalyfe etwas verfeinert wurde; zu befehreiben. Es fann nur 
gefagt werden, daß fie öfters, befonderg wenn teftonifche Störungen auftreten, ſehr unzuvers 
läſſig iſt. Auch iſt es mit ihrer Hilfe noch nicht befriedigend gelungen, eine vollfommen zuver⸗ 
läffige Gliederung der verfchiedenen Glazial⸗ und Interglazialperioden durchzuführen. Enölich 
Tann diefe Methöbe in den Höhlen, alfo gerade dort, wo die meiften urgefchichtlichen Funde 
gemacht worden find, nicht benützt werden, da die Höhlenfchichten meiftens Feine Verbindung 
mit den Schotterfihichten aufweiſen. 
Eine dritte, in der lebten Zeit öfters benützte Methode, verwendet die Lößfchichten und die darin 
befindlichen foffilen Böden oder Berlehmungszonen. Die: letztgenannten deuten auf eine 
wärmere Periode innerhalb einer Eiszeit, vder auf eine Zwiſcheneiszeit hin. Die Lößfchichten 
find äoliſch (durch Windeinfluß) in einer Eiszeit abgelagert. (Siehe meinen Auffaß in’ „Ger 
manien”, 1941, Heft 3.) Obwohl diefe Methode eine jehr feine Einteilung: zuläßt, find die 
Fehler, die hierbei gemacht werden können, befonders wenn nicht zugleich die Pollenanalyſe 
und Gediment-Petvölogie fowie die oben befprochenen Methoden verwendet werden, fehr groß. 
Auch werden die Kulturfchichten nur in beſtimmten Gegenden der Erde innerhalb von Löß— 
ſchichten angetroffen. 
In den letzten zehn Jahren hat die Pollenanalyfe die Meersbeftimmung der Kulturſchichten 
ſehr viel weiter gebracht, und doch befinden wir ung erſt am Anfang der vielen großen Exfolge, 
die mit diefer- Methode noch erreicht werden fönnen. Die Pollenanalyfe beſtimmt die foffilen 
Blütenflaublörner, die fih in einer Schicht befinden, und flelle dadurch feft, welche Flora 
während der Ablagerung diefer Schicht gelebt. hat. Daraus kann man mieder fehr genau dag 
Klima, das damals geherrſcht hat, beflimmen und mit diefem wieder, 5. T. unter Zuhilfe— 
nahme der oben befihriebenen Methoden, feftftellen,. in welcher Periode einer Eiszeit oder 
Zwifcheneisgeit diefe Schicht gebildet worden ift. Auf diefe Weife laffen fich die fleinften 


a: Methoden, mit deren Hilfe man das Alter urgefchichtlicher Kulturen feftftellen 
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6. Gelber Ton 


Erklärung der Schichten: 


3. Grauer kis brauner Lehm mit Artefakten der 
Moustier- und Altmühlgruppe 


2. Löß mit Artefakten der Madeleinegruppe 
5. Hochterrassenschotter 


1. Humus 
4. Blauer Ton 


Abbildung 1. Schematifches Prof durch eine Höhle und das Tal von Mauern. 
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Schwankungen in den Klimafolgen feftlegen. Der große Nachteil diefer Methode ift, daß nur 
wenige Schichten Pollen enthalten und daß felbft mit den vaffinierteften Aufbereitung: 
methoden in den meiften Kulturfchichten nicht genügend Pollen nachgemwiefen werden können. 
Die meiften Schotter, Hoöhlenlehme oder Löße find pollenfrei. 
Wenn jedoch eine Schicht frei von Pollen ift, kann man immer noch verfuchen, fie mit einer 
anderen Schicht, die Blütenftaubförner enthält, in Verbindung zu bringen. Hierzu ift nun die 
neue Methode der Sediment-Petrologie fehr geeignet. Lim deren Auswertungsmöglichfeiten 
deutlich zu machen, muß eine kurze Befchreibung der Arbeitsweiſe dieſer Methode eingefügt 
werden. 
Ale Schichten mit urgeſchichtlichen Kulturen enthalten Sand, Unter Sand verficht man 
Pinerallörner von 1,0 bie 0,05 mm Durchmeffer. Größere Körner find Steinchen, kleinere 
Staub. Die Sandkörner beftehen aus einer Mineralart. Am meiften eveten in den Sanden die 
Minerale dev Quarz, Beldfpats und Glimmergruppe auf, In Kaltgegenden kommen hierzu 
noch Körner von Kalk oder Dolomif, Ein Sand beficht immer zu mehr als 99 v, 9. aus diefen 
Mineralien. Ste werden, weil fie ein fpegififches Gewicht von 2,58 bie 2,90 haben, zu den 
leichten Mineralien gerechnet. Ihre genauere Beſtimmung ift fehr ſchwer, und da fie wenig 
typiſch find, werden fie in der Sediment-Petrologie meiſtens nicht benügt. Zu einem fehr Hlei- 
nen Teil beftehen die Sande aus den fogenannten fehmeren Mineralen. Diefe haben ein fpezi- 
fiſches Bericht, das größer ift als 2,9. Sie gehören zu vielen Arten, und jede Art kann wieder 
viele Sonderarten aufiveifen. Die wichtigſten find: Agirin, Anatas, Andaluſit, Augit, Brookit, 
Ehloritoid, Chromit, Difthen, Diopſid, Dumortierit, Enftatit, Epidot, Blaufophan, Granat, 
Hornblende, Hyperfihen, Ilmenit, Kordierit, Korund, Magnetit, Olivin, Pikotit, Pprit, Rutil, 
Sauffurit, Sillimanit, Spinell, Stauvolith, Titanit, Topas, Zurmalin, Zirkon und Zoiſit. 
Es gibt verfchiedene Berfahren, um diefe ſchweren von den leichten Mineralen zu trennen, 
Das einfachfte ift folgendes; Man fiebt und wäfcht eine Probe, um die Steinchen und den 
Staub vom Sande zu trennen, Dann wird zuerft Salz und danach Salpeterfäure zugeſetzt 
und gelocht, um unwichtige Mineralien, wie Kalk, Dolomit, Baryt, Apatit, Glaukophan 
und andere zu entfernen. Danach wir die Probe gewaſchen, getrocknet und in einem Scheide 
trichter mit Bromoform von einem ſpezifiſchen Gewicht von 2,9 gebracht. Die leichten Mine- 
ralien treiben dann obenauf und die ſchweren finfen zu Boden. Die letzteren läßt man abs 
laufen; fie werden gewafchen, getrocknet, auf ein Präparatglag in Kanadabalſam gebracht und 
mit einem Polariſationsmikroſkop unterſucht. So werden mit Hilfe der in der Mineralogie 
bekannten optiſchen Methoden, wie Beſtimmung des Brechungsinder, der Doppelbrechung, der 
Achſenlage, des kriſtallographiſchen Syſtems, die Körner beſtimmt und danach mit Hilfe 
eines Kreuztiſches für jedes Mineral dag Anteilsverhältnig feftgeftelle. Die undurchfichtigen 
Minerale, wie die Erze und Aggregate, die nicht gut beflimmt werden fönnen, werden in einer 
Einheit zufammengefaßt. Ihr Berhältnig zu den ducchfichtigen Mineralen wird in Prozenten 
ausgedrückt. Ebenfo wird das prozentuale Berbältnig der ducchfichtigen zu einander berechnet. 
Diefe Methode wurde in den Niederlanden zuerſt von C. 9. Edelman und D. d. Doeglas 
ausgearbeitet und in der Ölgeologie bei der Shell-Befellfchaft mit viel Erfolg zum Beftimmen 
von fofilfveien Schichten benüßt. Um die Möglichkeiten der Auswertung der neuen Methode 
beffer beurteilen zu können, müffen wir zunächſt näher auf die Entftehung eines Sandes eins 
gehen. 
Ein Sediment entſteht primär dadurch, daß ein kriſtallines Geftein, wie 5. 3. Granit, Diorit 
oder Gnels verwittert. Die Verwitterungsprodukte werden durch das rinnende Waffer weg⸗ 
geführt und an einer anderen Stelle wieder abgelagert. So entſteht das Sediment. Bei der 
Berwitterung und Verfrachtung werden die weniger widerfiandsfähigen Minerale des Aug, 
gangsgefleines mechanifch oder chemifch vernichtet, fo daß dag Sediment eine Anreicherung an 
widerſtandsfähigen Gemengteilen erfährt. Dazu gehören in erſter Linie die vbengenannten 
ſchweren Mineralen, welche urfprünglich aus den Friftallinen Gefteinen ſtammen. Die Arten 
der ſchweren Dineralen eines Sandes und ihr progenfunles Berhältnis find alſo in erfter 
Linie von der Zuſammenſetzung des Urſprungsgeſtelnes abhängig, welches durch das rinneude 
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Tabelle 1. 





Tiefe 
in Metern 


Undurchſichtig 


Turmalin 
Zirkon 


Rutil 


Titanit 


Staurolith 


Andaluſit 


Sillimanit 


Sauſſurit 


Zotzit 


Hornblende 





10.48 — 22.58 
22.50 — 24.48 


.38— 46.98 
46.98— 49.18 
49.18— 51.68 


55.38 — 56.48 
56.48— 61.98 
61.09— 63.58 


102.23—105.38 
105.38-—107.28 
110.08 

. 13.38 
113.38— 121.98 
121.98— 137.43 
137.43— 139.98 
139.98— 141.98 
9 42.18 


49.18 
149.18— 153.93 
153.93 — 160.98 
160.98— 163,48 
163.48-—175.28 


7.28 

187.28— 188.78 

188.78—190.98 

190.98-—192.18 

192.18-—194.18 
1 


7.88 
197.88— 200.28 
200.28— 202.18 
202.18— 206.28 
206. 


R 5.78 
215.78— 218.48 
218.48 219.98 
219.98— 220.78 
220.78—221.88 
221.88-—224.00 
224.00— 225.93 
225.93 — 227.58 
227.58— 230.48 
230.48—231.73 
231,73—232.58 
232:58—234.18 





63.58— 66.88 . 
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Tabelle H. 





Blaue bumofe 
Hoͤhlenlehm (3) 
Hochterraſſen⸗ 
en () ” 





Undurchficheig 
Turmalin 
Zirkon 
Sranat 
Rutil 
Broofit 
Anatas 
Titanic 
Staurollth 
Diſthen 
Andalufit 
Sillimanie 
Chlorltoid 
Eldot 
Sauſſurit 
Zoifit 
Hornblende 
Glaukophan 
Augit 
wperſthen 
hloropit 
Korund 
Topas 


o&unf 
8 
»»8 


pr 
































Waſſer abgetragen wird. Zweitens ift die Zufammenfeßung des Sandes durch die Lä 

Weges bedingt, welchen die Mineraltörner vom aa big ne —— 
fehließlich ‚abgelagert wurden, durchlaufen haben, Iſt die durchmeffene Strecke eine lange fo 
fünnen auch die zerſtörenden Kräfte längere Zeit einwirken und es bleiben zuletzt nur "die 
allerwiderſtandskräftigſten Minerale, wie Quarz, Granat, Zirkon und Rutil übrig; die an 
deven find alle aufgelöfi oder mechanifch vernichtet. In diefem Falle wird der Sand fehr 
homogen fein, Andere der Fluß nur ein wenig feinen Lauf oder ſchneidet er ſich etwas tiefer ing 
Gebirge ein, Bälle, die in der geologifchen Entwicklung häufig vorkommen, dann werden ans 
dere Urſprungsgeſteine angefchnitten, die andere ſchwere Mineralen enthalten, und die Sande 
an feinem Ufer werden fogleich eine andere ſediment⸗petrologlſche Zufammenſetzung zeigen, 
“ii — aber in den zur gleichen Zeit abgelagerten Schichten über große Entfernungen 

ie gleiche. 

Ein Beifpiel für die ſediment⸗petrologiſche Zufammenfeßung eines Sandkomplexes zeigt das 
in Tab. 1 dargeftellte Bohrprofil, dag ich unterfucht habe. Die Bohrung wurde in Mittelfries⸗ 
land bei Semar durchgeführt und betrifft ein mächtiges, ſehr homogenes Schichtenfyften, das 
hauptfächlic aus Sanden befteht. Es ift 235. m did und wurde in der Zeit vom Ober Pliozän 
bis zur Rißvereiſung abgelagert. Es umfaßt alfo das ältere Diluvium. In diefen Schichten 
find feine Soffilien aufgefunden wurden, durch welche eine Giederung diefes mächtigen, über 
ganz Nord-Niederland ausgedehnten Komplexes möglich gemefen wäre. Die Sande lagern im 
Deltagebiet des Rheines, find während der Verfrachtung häufig vermifcht worden und haben 
überdies noch eine jo lange Strede vom Urſprungsgeſtein bis zur endgülfigen Ablagerung 
zurückgelegt, wobei nur einige der widerſtandskräftigſten Mineralen übrig blieben, daß die 
Unterfuchung wenig Erfolg verfprach. Und doch wurden ſelbſt hier gute Ergebniffe erzielt. Auf 
Tab. 1, die mit Abficht hier vollfländig wiedergegeben iſt, um die Arbeitsweiſe zu erläutern, 
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Abbildung 2. Mlkroſkopiſches Blid eines Präparates mitden Schweren Mineralen des Höhlenlehmes Berge. ca. BOX). 
1. Undurchſichtig. 2, Turmalin. 3, Zirkon. 4. Granat. 5 Rutll. 6. Stauvolith. 7. Difthen, 8. Sillimanit, 9. Epidot. 
10, Saufurie, 11. Hornblende. & 


find in der linken Spalte von fämtlichen unterfuchten Proben die Tiefen in Metern und in 
den Spalten vechts davon die für jede Probe berechneten Progentzahlen der Minerale wieder: 
gegeben. Die Tabelle fei hier nur an zwei Beifpielen erklärt. Die Proben, die aus einer Tiefe 
zwiſchen ungefähre 50 und 70. m ſtammen, führen Augit, dev in anderen Tiefen nicht auftritt, 
Die zwifchen ungefähr 130 und 190 m Tiefe entnommenen Proben zeigen eine deutliche An— 
veicherung an Zitanit, Die Titanit- und die Augitzone konnten auch in anderen Bohrungen 
in diefen altdiluvialen Schichten, die in ganz anderen Zeilen dev nördlichen Niederlande 
gemacht worden find, feftgeftellt werden. Much noch andere, hier nicht näher befprochene Zonen 
diefer Bohrung wurden über große Entfernungen angetroffen. Wenn einmal eine derartige 
Unterteilung eines Schichtenfompleges über größere Entfernungen fefigeftellt iſt, Tann fie 
mit Hilfe von anderen Methoden zeitlich beſtimmt werden. 

Ein zweites Beifpiel haben die Ausgrabungen bei Mauern durch die „Forſchungsſtätte für 
Urgeſchichte im Ahnenerbe” geliefert. In den Malmkalken bei dem Dorfe Mauern, das nahe 
der Donau zwifchen Ingolftadt und Donauwörth liegt, werden vier Höhlen angetroffen, bie 
wichtige altfteinzeitliche- Kulturſchichten dev Mouftier, Altmühl- und Madeleinegruppe ent 
halten (fiehe dazu „Sermanien”, 1939, Heft H. 


Dieſe Kulturſchichten konnten zeitlich) nicht genau datiert werben, zumal fie weber Blüten 


ſtaubkörner enthielten, noch mit Terraſſenſchottern dev Donau in Verbindung gebracht wer 
den konnten, da die Donau nur big zur vorletzten Bereifung durch das Sal firömte, in dem 
fich die Höhlen befinden. Auch die Fauna der Schichten war jehr homogen. Es wurde darauf 
verfucht, die Schichten der Höhlen untereinander, fonie mit humoſen pollenveichen Schichten, 
die im Tale durch Bohrungen erſchloſſen worden waren, in Zuſammenhang zu bringen. Zu 
diefem Zwecke wurden viele Ausſchachtungen und Bohrungen zwifchen den Höhlen, und den 
Talſchichten angelegt. So konnte das in Abb. 2 dargeftellte fehematifche Profil Tonftruiert 
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werden. Wir erkennen die folgende Schichtenfolge: Oben befindet ſich eine Humusſchicht (1) 
mit Reſten von Jungfteingeltlichen, brongezeitlichen, eifenzeitlichen und feühgefchichtlichen Kuls 
euren. Darunter folgt eine Lößfchiche (2) mit einer altfteinzeitlichen Kultur dev Madeleine⸗ 
gruppe, Weiter wurde eine graue big braune Lehmſchicht mit Kulturen der Mouftier, und Alt- 
muhlgruppe angetroffen, und zuunterſt lag eine gelbe Tonſchicht. Im Tale wurde die Löß⸗ 
fehicht ebenfalls wieder gefunden, Unter ihr wurde aber eine blaue Tonſchicht mic bumofen 
Schichten angebohrt. Darunter befand fih eine Kiesfchicht, die zu den wahrſcheinlich viß- 
eiszeitlichen Hochterrafenfchottern der Donau gehört. Ale diefe Schichten wurden eingehend 
fediment-pefvologifch unterſucht. Es ftellte ſich heraus, daß die Lehmſchicht (3) der Höhlen 
Abb.) diefelbe ſediment⸗petrologiſche Zuſammenſetzung hat wie die blaue Tonfchicht (4 im 
Tale, Wie Tab. 2, die die mittlere Zuſammenſetzung für die verfchiedenen Schichten wieder 
gibt, zeigt, enthalten beide Schichten viel Hornblende und etwas Sauffurit, fowie verhältnig, 
mäßig viele Minerale der melamorphen Bruppe (Staurolith, Diſthen und Andaluſit). Auch die 
anderen weniger typiſchen Minerale find prozentual ungefähr gleich vertreten. Diefe Schichten 
weifen aber flarfe Unterfchiede gegen die darüberliegende Lößfchicht (2) auf, die weder Horn⸗ 
blende noch Sauſſurit, und wenig metamorphe Minerale enthält. Auch die im Tale darunter 
befindlichen Donaufcyotter, mit fehr viel Sauffurit und wenig metarmorphen Mineralen, find 
davon fehr verfchieden, Der gelbe Ton 6 unter der Lehmſchicht in den Höhlen weift mit 
feinem hohen Behalt an Rutil Turmalin und Zirkon geoße Unterſchiede gegen die Lehm Ton, 
Schlchte auf. Auch die verfchiedenen im Tale und in der weiteren Umgebung befindlichen dilu⸗ 
vialen Terraffen der Donau wurden unterfucht und es Fonnte feftgeftellt werden, daß diefe 
Schotter eine ſehr konſtante Zufammenfegung aufwiefen und fehr voneinander verfchieden 
waren, Go haben die Deckenſchotter immer ſehr viel metamorphe Minerale und wenig Branat, 
dagegen die Niederterraſſenſchotter ſehr viel Granat. In den Hochterraffenfchottern und in den 
Dedenfchottern konnten ferner verfchiedene Schichten von ungleicher fediment-petrologifcher 
Zufammenfeßung aufgefunden worden. 
Auf Grund der großen fediment-petrologifchen i ereinfiimmung zwifchen dem Höhlenlehm 
und dem blauen Ton im Tale, wozu noch die gleiche Lage unter dev Lößfchicht fommt, kann 
mit großer Wahrfcheinlichteie gefagt werden, daß Höhlenlehm und Ton in derfelben Zeit ab» 
gelagert worden find. Nun konnte durch pollenanatptifche Unterfuchungen von De. N. Schüt 
rumpf feftgeftellt werben, daß die blauen Tonfchichten in dem zweiten Fühlen Abſchnitt der 
legten, alfo Riß⸗Würm⸗Zwiſcheneiszeit abgelagert wurden, während die darüber befindliche 
Lößſchicht in der letzten Bereifung entftand. Hierdurch ift es alfo möglich geworden, die Kul⸗ 
furen in den. Höhlen zu datieren. Die Menfchen der Mouftier- und Altmühlgeuppe haben alſo 
im letzten Abſchnitt der letzten Zwiſchenelszeit die Höhlen von Mauern bewohnt. Dieſe genaue 
Datierung läßt wichtige Rückfchlüffe auf die genetifchen Beziehungen der altfleingeitlichen 
Kulturen und auf die Banderungen der altfteinzeitlichen Menfchen zu. 
Diefe Beifpiele mögen genügen, um den Wert der neuen Hilfsmethode für kulturgeſchichtliche 
Unterſuchungen dev urgeſchichtlichen Kulturen nachzuweiſen. 
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Die Zundgeube 





Der Drudenfuß in einer Bilderfchrift des 
48. Jahrhunderts, inter dem Drudenfuß ver- 
ſteht man ſowohl Pentagramm wie Hera⸗ 
gramm. Daß der Sechsftern, von dem bier 
die Rede ift, urfprünglich nichts mit dem 
Davidgftern zu tun hat, dafür zeugen 1. dag 
Vorkommen diefeg Zeichens im. germanifchen 
Kaum, 2. die Borftellungen des Volksglau—⸗ 
beng, die mit ihm verbunden find, 3. fein 
volfsfundlicher Name felbft. Der Sechsſtern 
ift eines der alten Heilszelchen. 

Herman Wirth (1) weiſt ihn u, a. auf einer 
meromingifchen Spange des Muſeums Nord⸗ 
haufen Abb. D und auf einer dänifihen 
Münze von Ribe um 1300 nad). Häufig fin 
den wir den Drudenfuß als Schild an Her 
bergen und Wirtshäufern; am meiften vers 
breitet und angewandt ift ev aber im Volks— 
glauben. Man bringt ihn an Käufern, Türen, 
Bertftellen und Wiegen an, überall. foll ex 
gegen die Trude oder die Mare fchügen. Nach 
den Volksvorſtellungen ifi das Hexagramm 
der Fußabdruck der Drude, die nad) weit ver 
breiteten Anſchauungen den Alpdruck er 
zeugt. Urfprünglich aber ift die Drude fein 
folch gefürchtetes Befpenft. Dag erkennen wir 
noch an der Feftftellung des Handwörterbuchs 
des deutſchen Aberglaubens, Bd. I, Sp. 291: 
„Im allgemeinen wird die Mahr oder Drude 
von der aus Bogheit fehädigenden Hexe un, 
terfchieden und mit einem aus Grauen und 
Mitleid gemifchten Gefühl betrachtet ...” 
Steine, die zum Schuß gegen böfe Geifter 
verwendet werden, heißen vielfach Druden- 
Reine; an ihnen follen ſich die Druden ver 
ſammeln. In Schweden nennt man den Oru⸗ 
denſtein Alfquarner = Elfenmühle. Damit 
ergibt ſich eine Berbindung der Drude zu 
den Steinen mit Schalen und Näpfchen, die 








nach den heutigen Anfchauungen führender 


Vorgeſchichtler als ältefte nordiſche Sinnbil- 
der anzuſprechen ſind. Noch bis in unſere 
Tage werden ſolchen Steinen Opfer gebracht. 
Die Drude iſt im Laufe der Zeit von einem 
Geiſt, der den Menſchen Gutes tut, zu einem 
Geſpenſt geworden, vor dem fie fich fchüsen 
müſſen. 


Der Name Drude begegnet uns in ſpätmhd. 
trute, thur. trüde, ſchwäb., bair., öſtr., rheinfr. 
trũd, weſtf. Trudemännckes, dän. drude, got⸗ 
länd. druda. Kluge⸗Götze (2) ſetzt mhd. trute 
mit trũt, nhd. „traut“ in. Verbindung. Da⸗ 


Abb. 1. Merowingifche Spange. 


nach wäre die Drude bie „Zraufe”, die 
„Holde“. Um diefen Namen aber mit dev 
Borftellung von „Zauberin”, „Sefpenft” in 
Einklang zu bringen, wird gefehloffen, der 
Name fei „euphemiftifch” gewählt worden. 
Diefe Erklärung If fehr gezwungen und nach 
dem Stand der heutigen Volks⸗ und Sinn 
bildkunde nicht mehr haltbar, 

Aufſchlußreich erſcheint mir in diefem Zufam- 
menbang die Wahl des Zeicheng Drudenfuß 
in einer Bilderfchrift, von der ung Wilhelm 
Reynitzſch &) berichtet: „Folgende Bilder 
ſprache in einem alten Baurenhauß an der 
Gränze zwifchen Franken und Schwaben, 
fand ich 1769. — worinne das Wort Treue 
oder Truhtheit durch den Truhtenfuß ausge 
drukt warı — 


— 


* 4. 1. 34 und 8. mih 


gering; denvech ! verkennt man meine 
x . 


5 Gott aber wird's schen = 


„Ich führ' ein treu's Herz und acht' mich 
ganz gering; dennoch leider! verkennt man 
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meine $}; Gott aber wirds fihon rächen.” 
Auf Grund der Klangverwandtfchaft mit 
dem Namen „Zrubtenfuß” ift am beften mit 
Reynitzſch für den Sechsſtern „Treue“, 
„Zrautheit”, auf jeden Fall eine gute Eigen- 
fchaft zu ergänzen. Wir feben, wie bier im 
lebendigen Volksbewußtſein der Drudenfuß 
verwandt und für einen guten Begriff einge, 
fetst wird, Berner Schulte. 


D Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menfchr 
beit, 88.1, 1931-36, &. 142, Bild⸗Bd., Taf. 39, 4 
und 7. Abb. 1, Reproduktion von Welgel, Ahnenerbe. 
OKluge⸗Gotze, Etymologlſches Wörterbuch der deut, 
feben Sprache, 11. Aufl., 1934, &, 115, - & Bilbelm 
Reynigfch, Ulber Truhten und Trubtenftelne, Barden, 
ete ... der Teutſchen. Botha 1802, &, 41. 


Hirſch und Schneegans, zwei Werdenfelfer 
Fasnachtmaslen. Im Sfizzenbuch des Bild- 
und Masfenfchnigers E. aus Partenkirchen 
finden fich die zwei bier wiedergegebenen 
Zeichnungen, zu denen der Schniter folgen 
des bemerft: 

„Der fogenannte Mulli” war hier Ende der 
flebziger Jahre im Ort fehe häufig zu feben; 
ex hielt ſich beſonders oft im Friedhof aufund 
fraß die noch Überlebenden Blumen in dem: 
felben. Mulli war nicht menfchenfcheu, fon- 
dern mar fehr keck; er marſchierte ſogar mal 
durch den Ort. Man fagte einſt, es ſei der 
Forſtmeiſter W., welcher fi auf der Eſter— 
bergalpe evfchoß. Der Mulli ſoll ſpäter durch 
Wilderer gefallen fein. Die Gemeibe des 
Mulli befinden fich in der Raſierſtube von 
Herrn S. Die Mbildung zeigt, wie KL, der 
jeßige Gemeindeuhrmacher, den Mulli "ein 
mal als Maskerade machte. Ex flößte mit der 
Maske den Kindern ordentlichen Reſpekt 
ein.” 

„Die Herftellung ift ganz einfach. Es werden 
zwei Späne genommen, mit (voten) Sad: 
füchern umwickelt und in den Mund geftedt. 
Beißt man auf die zwei Späne, fo geht der 
Schnabel auf, öffnet man den Mund, fo geht 
er wieder zu. Das Koftüm ift ein Leintuch. 
So kann man auch Raben machen. Dem 
Sch. meines Vaters Bruder, waren in ſeinen 
Jungen Jahren dieſe Vogelmasken feine 
Lieblingsmasten.” 

Der Berfuch, eine an fi) urtümliche und 
häufig bezeugte Brauchtumsgeſtalt von drt- 
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Abbildung 1 (oben). Der Mullihirſch. Abbildung 2 
unten). Eine Schneegans mit rotem Schnabel, 





lihen Berhältniffen aus zu deuten, ift ein 
befannter Zug in der Boltsüberlieferung. So 
führte der Partenkirchner feine Hirſchmaske 
auf einen Hirſch zurück, in deffen Geſtalt nach 
dem heimifchen Sagengut ein Förfter, dev 
Selbſtmord beging, umgegangen fei. In 
Wirklichkeit aber ift der Hirſch ale volfgeigne 
Brauchtumsgeftalt bald nach der Zeitivende 
nachzumeifen und noch heute verbreitet, wo⸗ 
zu Fr. Mößinger in Germanien, 1938, 408 ff. 
wertvolle Belege gab. (Bol. auch Albert 
Berker, Hubertus und fein Hirſch; Germa— 
nien, 1936, ©. 141 ff., und den Nachtrag dar 
zu von Plaffmann, ebd. ©. 147 |). 

Die Bogelmaske begegnet im gegenwärtigen 
Basnachtbrauchtum nur vereinzelt. Es fei er, 
innert an den Nottweiler Federehannes (1), 
den Schnabelgiere von Meersburg Q) und 
den Triberger Bederefchnabel (3) ſowie an die 
als Bögel verleideten Sänger der Spergauer 
Lichtmeß (H, die heute noch alljährlich auf- 
fveten. Sie fragen ein veich mit Federn ge 
ſchmücktes Gewand, ein Bogelgefiht mit 
ausgeprägten Schnabel, oder zeige ſich der 
Vogelcharakter in der fliegenden Bewegung 
des Federehannes, der fich an einem Stabe in 
Tühnen Sprüngen durch die Straßen ſchwingt. 
Die Werdenfelfer Schneegans mit dem voten 
Schnabel ift eine Mastendarftellung einfach 
fter Art, wie fie häufig ländliche Ruckzugs— 
gebiete kennzeichnet. Sie ift ebenfowenig wie 
der Mullihirſch eine einmalige Schöpfung; 
denn auch die Bogelmasfe gehört in den 
‚Rreig der völkiſchen Überlieferung. Sie ift 
unter den Nürnberger Schembartläufern des 
16. Jahrhunderts eine vertraute Geſtalt 5). 
Der bei der heflifchen (6) und ſchwäbiſch⸗ale⸗ 
mannifchen Fasnacht und bei der Glinder 
Eichtmeß (7) beliebte Storch wird bereits von 
Sebaſtian Frank in feiner Weltchronik (1539 
erwähnt: „etlich gehen auff hohen ftelßen mit 
flüglen und langen ſchnäblen / feind ftorden.” 
Die Rolle, die der Bogel als Berwandlungs⸗ 
tier in Sage und Märchen fpielt, beftätigt 











- feine Bedeutung ſchon in der Frühzeit. Nur 


auf einen Beleg aus der Snorra Edda, in 
dem ausdrücklich die Bogelkleider genannt 
find, fei hier verwiefen: in feinem Adler 
gewand entführt der Rieſe Thjazi die Göttin 
Sun, und Loki leiht Freyjas Falkenkleid, 
um die Geraubte in Nußgeftalt zurückzu— 
holen. 








DM Balzer, Monatsſchrift Württemberg, 1936, 
S. 75, 88, 97, 9. E. Buffe, Memannifche Volksfasnacht 
o. J. (1937), S. 9. - (2) Ebd. G. 125. - 8) Ebd. 
S. 51. - 9. Hahne und 9, 3. Niehoff, Deutſche 
Bräuche im Bahreslauf 1935, Tafel 7. - (5) O. Höfler, 
Kultlſche Geheimbunde, 1934, ©. 66; 8. Brüggemann, 
Bom Sthembartlaufen, 1936, S. 53. — (6) F. Mößin⸗ 
ger, Urtümliche Fasnachtsgeftalten im Gau Heſſen⸗ 
Naffau, Fahrb. d. Bolt u. Helmatforſchung, 1933 Dig 
1938, Tafel 31. - (7“— 8, Th. Weigel, Lichtmeß, Ger 


manien, 1940, ©. 72, Erika Koh) er. 


Ein Schembartblatt aus dem Jahre 4456, 
Aus Privatbefis in Berlin wurde mir das 
bier abgebildete (Abb. 1) farbige Blatt eines 
Nürnberger Schembartläufers zur Verfü— 
gung geftellt, Es ift eine Foforierte Zeichnung 
in brauner Zufche und ftellt den Schembart⸗ 
Hauptmann Hanns Elwanger beim Schem- 
bartlauf von 1456 dar. Die Mübe und der 
rechte Armel find im Original duntel-violett 
(nicht rot, wie in der Befchriftung angegeben); 
ebenfo die beiden Sterne im oberen Wappen« 
felde und dev Grund des unteren Wappen» 
feldes. Das Laubbüfchel ift hellgrün, die 
Glocken über dev Bruft und am vechten Knie 
rotbraun, Gürtel ynd Schuhe graubraun, die 
Fiſche und das Lanzenblatt bläulich, die 
Perierftange gründlich getönt, Rock, Hoſe 
und Strümpfe find farblos, in den Gchatten 
hellbraun getönt, ebenfo dev vechte Hand— 
ſchuh, der Boden ift grün. 
Die Befchriftung auf der Rückſeite (Abb. 2) 
befagt: „1456. Jar Was Hanns Elwanger 
Hauptman Im Schempart. Und waren 24 
Menplein, Und lieffen zum altenn Weyßen 
aus Sn dev Oberen ftuben In Bruch ploben() 
yetter mit einem rotten Ermel Und famelten 
auch Fiſch ein, die fie miteinander Affen.” 

Das Wort „ploben”, wenn eg fo zu lefen iſt, 
kann ich nicht exlläven. Es kommt auch auf 
einem fpäteren Blatt nor, dag den großen 
Schembartlauf von 1539 befchreibt: „Facob 
Müffel Foachim Tegel unnd Merten von plo—⸗ 
ben waren alle drey Hauptleut'“ (Text und 
Abbildung bei Werner Köhler, Bom Nürn— 
berger Schembartlaufen; Germanien 1938, 
&. 103 ff). Die meiften Schembarcbläfter 
beziehen ſich auf den größten (und letzten) 
Schembartlauf von 1539 (mehrere bei 
W. Köhler a, a. D.), es gibt auch ältere, aber 
dag hier abgebildete Blatt ſcheint mir zu den 
älteften zu gehören. Wenn man der Legende 
Slauben ſchenken darf, die in einem dem 
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Abbildung 1 (Unks nebenftehend), 
Nürnberger Schembartblatt von 
1456 


1455.30x/ Won Harn &wanger 


en ynd 


man Am Samen Ind ven 
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Weg in alas Amber Oben [Inden a3 
m a ln i 5 
m aut Pifee em: die [Ve watrmander 
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Abbildung 2 (rechte nebenſtehend). 
Inſchrift auf der Nüdfelte des 
Schembartblattes. 


Hans Sachs zugeſchriebenen Gedicht erzählt 


und oft nachgedruckt iſt, ſo iſt der Schembart⸗ 
lauf im Jahre 1349 entſtanden, und zwar als 
ein Privileg für die Metzgerzunft, die als 
einzige bei. einem Aufſtand gegen den Nat 
diefem treu geblieben war (vgl, W. Köhler 
a. a. O). Dann wäre unfer Blatt nur gut 





bundert Jahre jünger ald der Brauch felbft. 
Es wird aber mit Recht vermutet, daß der 
Brauch, der mit anderen Bolksbräuchen 
Bilder Mann, Glödler uf.) foviel Gemein; 
fameg hat, unmittelbar auf alte Fruhlings⸗ 
bräuche zurückgeht. 

3. O. Plaſſmann. 
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Der Bilde Mann ald „Tiirwächter”. K. Ih. 
Weigel weißt in-feinem Auffat „Der Wilde 
Mann im Holzbau”, Germanien, Mai 1941, 
181 ff, auf eine Arbeit von urd Eri⸗ 
on hin, in der auch dev „Wächter” auf der 
athaustür „in Krampe in Novddeutichland” 
befchrieben ift. Die unbeftimmte Ortsangabe 
.— Weigel frage felbft fchon „in welchem?” - 
bat mic) veranlaßt, Nachforfchungen anz 
ſtellen. € : 
Krempe, Kreis Steinburg, in Schleswig, 
n hat weiter auch den Ort des 
Tür nicht ganz v 


* 
2 


id. Man wird darunter die 
um Rathaus verſtehen, dort wird 
alte Tür vergebens ſuchen. Sie 
t vielmehr auch heute noch mit altem 
Schloß und Riegel (66.1) den Eingang zum 
altehrwürdigen Sitzungsſaal des Nathaufes, 
Gerade an diefer Stelle die Wächtergeftalt 
mie der Umſchrift: „Sta dar busen, ick fla dy 
un de Snuten año 1570”, anzubringen, ift 
beſonders bedeutungsvoll. Das jegige Krem- 
per Rathaus ift 1570 erbaut worden, 
Abbildung 2 zeige noch-einen weiteren „Wil: 
den Mann” aufeiner Tür in Schleswig⸗Hol⸗ 
fein, Much diefe Geſtalt wird in die Reihe der 
„zürwächter” einzuordnen fein, 
Es ift eine Darftellung auf der Lontür (2v0- 
Tenne) des: alten Hofes „Die Marne”, den 
ehemals der Staller Heiſtermann befeffen 
haben full, bei: Garding, Kreis Eiderſtedt. 
Staller =" Stuhlhere, der den Vorſitz im 
Landgericht führte.) 
Die beiden Infehriften über und unter dem 
Wächter” lauten: 
oben: Laß dich o Gott befohlen fein 
Dies Hauß mit allen groß. und Hein 
Geſundheit gieb ung täglich Brot 
Abwende Feuer und Waffernoth, 
unfen: Du folft nicht fluchen hler im Hauß 
Geh Fieber fort zur Thür hinaus 
Es möchte fonft Gott vom Himelveich 
Beſtrafen mich und dich zugleich. 
Nachdem in der oberen Infehrift der Schuß 
Gottes fin Haus und Bewohner erfleht wor⸗ 
den ifl, werden wir in der Mannesgeftalt 
einen zufäglichen „Wächter” oder „Beſchüt⸗ 
zer” fehen dürfen. 
Das Alter habe ich nicht fefiftellen können. 
Bohn Freeſe. 
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Abbildung 1 (oben), Der Wilde Mann auf der Tür zum 
Sitzungsſaal des Rathauſes in Krempe, Schlesw.‚Holft. 
Abbildung 2 (unten). Der Wilde Mann auf der Lootür 
des Hofes „Staller Heiftermann” bei Garding, Schles- 
wig⸗ Holſtein. 








Abbildung 2. Acht ſternförmig angeordnete Steinbeile, in urſprünglicher Sage aufgebaut, Aufn. Henri Salaud. 


Eine „Sonnenrofe“ and Steinbeilen. Im 
Muse Th. Dobre et d’ Arch&ologie zu Nan⸗ 
tes fand ich im vorigen Herbſt in einer Bitrine 
eine fundgerecht wieder aufgebaute Samm⸗ 


lung von fleinzeitlichen Diorit⸗Beilen, die in 
einem Weinberg bei La Chapelle-Baffe-Mer 
Loire-Inferieure). gefunden worden waren. 
Herr Direktor P. Chaillou ſtellte mir freund, 










































































licherweiſe eine Aufnahme davon zur Ver— 
fügung. Die mit aufgenommene Befchriftung 
hat folgenden Wortlauf. 

„Serie de huit haches en diorite disposees 
circulairement, dont une porte; & ’oppose du 
tranchant, un bouton caracteristique. Elles 
affectent, dans la vitrine, la position qu’elles 
avaient lorsqu' elles ont &t& trouvees, dans 
une vigne de La Chapelle-Basse-Mer (Loire- 
Inf.).” 

Die Steinbeile haben alfo die Zahrtaufende 
hindurch in der urfprünglichen Anordnung 
als Achtftern, deffen mittlere Achfe durch eine 
befonderg große Axt bezeichnet wird, in dem 
Boden gelegen. Man darf wohl annehmen, 


daß fie als Brabbeigabe dort hingelegt wor“ 


den find. Diefe Art der Anordnung fteht mei⸗ 
nes Wiſſens einzig da; doch ift es wohl mög⸗ 
lich, daß man in anderen Fällen diefer Art 
nicht mit dev gleichen Sorgfalt bei dev Ber 
gung und bei dem Wiederaufbau verfahren 
ift, wie es hier dankenswerterweiſe dev Hall 
war, Daß eine ſolche Zufammenfügung weder 
Zufall noch reines Schmudbedürfnis if, 
liegt wohl auf dev Hand. Es handelt fich alfo 
um eine ſehr bemerkenswerte finnbildliche 
Anordnung, für die wir vielleicht höchſtens 
auf einigen Belsbildern eine Parallele finden 
fünnen, die aber bei der Bieldeutigfeit der 
erfteren ſchwer nachzuweiſen fein wird, Erſt 
viel ſpätere Exfcheinungen Fünnten einen Yin 
wels auf den finnbildlichen Gehalt geben. 

Mythos-und finnbildlicher Gehalt des Stein, 
hammers und des Steinbeiles find, das hat 
fchon Jakob Grimm erfannt, in ſpäteren Zeir 


ten auf das Schwert übergegangen, ohne daß " 


der Hammer feine mythologiſche Bedeutung 
verlor, So finden wir die Motive des von 
Thor mit feinem Hammer gegen die. Niefen 
und gegen die Midgardfehlange geführten 
Kampfes in den fpäteren Dradyenfampffagen 
wieder; hier wird ſowohl der Niefe, wie auch 
der Drache mit dem Schwerte erlegt, das 
immer eine befonderg auserleſene, oft auf 
göttliche Ahnen zuruckweiſende Waffe ift. In 
der Nechtsfymbolif laſſen ſich ähnliche Zu 
fammenhänge nachweiſen. Möglicherweife 
hängt dag auch mif einem Mythenwandel zus 
fammen, bei dem der Träger der einen Sym⸗ 
bolwaffe durch den einer anderen abgelöft 
wurde (darüber Fürzlih K. A. Erhardt, Der 
Wanenkrieg, Born 1940; ©, 34 ff.). 








Man darf alfo vielleicht an einen Zufam- 
menbang denken, wenn wir die achtfache An⸗ 
ordnung fpäter in der Schwertſymbolik wies 
derfinden. Das befanntefte Belfpiel iſt ja 
der „Ahter”, der Schmerterftern, der aus 
acht zu einem kreisförmigen Gebilde mitein- 
ander verfchlungenen Schwertern gebildet ift; 
hier und da wird er „Sonnenroſe“ (Sünn- 
vofe) . genannt gl. Richard Wolfram, 
Deutfche Boltstänze, ©. 13f.). Denft man 
fi) nämlich die Steinbeile von Nantes mit 
Stielen verfehen, die ja leicht ſpurlos ver- 
gangen fein fünnen, fo würden diefe eine 
ganz ähnliche „Roſe“ bilden. Es ift Ja kaum 
anzunehmen, daß man die Beile vorher ihrer 
@tiele beraubt hat. Da eine nähere Fund: 
befchreibung nicht vorhanden ift, fo werden 
fi) dafür allerdings feine Anhaltspunkte 
mehr finden laſſen. Immerhin erfcheint mir 
diefer Fund als bemerkenswert genug, der 
Öffentlichfeit vorgelegt zu werden. 

3. O. Plafimann. 


Zum Kultfpiel der Wilden Männer. Im An 
ſchluß an den Auffas von 3. O. Plaſſmann 
„Der Wilde Mann im Kultfpiel” (Bermanien 
1940. &, 252 ff.) möchte ich auf eine Nady 
richt aus dem Jahre 1570 hinweiſen, die einen 
ähnlichen Bericht über ein Brandunglück 
beim Mastenfpiel enthält, wie e8 am fran- 
zöfifchen Königshof gefchehen if. Die Mit 
teilung ſtammt von dem zeitgenöffifchen Hof⸗ 
prediger Anton Agin in Öhringen und Ift ab- 
gedruckt in der Befchreibung des Oberamts 
Ohringen, 1865. Der Bericht lautet: 

„Anno 1570 den 7. Februar ift zu Walden, 
burg übel hergegangen; hat ſich ein Teidiger 
all begeben, da hat der leidige Satan aus 
Gottes Berhängnuß eine fchrödliche Tragö—⸗ 
dien und Speftaful angerichtet, und ale ein 
arger Schadenfroh fein Müthlein nach Luft 
gefühlt: Darum foll man ihn nit über die 
Thür malen, nöd) zu Gaſt laden, denn er 
kommt wol von ihm felbft, oder wo ex gleich 
felbft nit hinfommt, da ſchickt er feine Boten 
bin. i 
Damals waren zu Waldenburg in der Faſt⸗ 
nacht, neben den Graven und neben denen 
von Adel beyeinander neun Grävinen, deren 
etliche vermummiiten ſich mit einem englifchen 
ſchönen Habit, gingen. daher in gar weißer 
Kleidung. mit weißen papiernen Slügeln, wie 
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man die Engel pflegt zu malen, und trugen 
auf ihren Häubtern weiße papierne Kronen, 
darinnen Heine Warlichtlein brennten und 
leuchteten: dagegen vermummten fich dle Her⸗ 
ven und der Adel mit einem fcheuslichen 
Habit, ließen an ihre Hufen und Wammes 
Arm und Beinen, dick Werk von Flachs mit 
Baden ſtark annehen und Inüpfen, daß fie 
hereintraten zoticht und zerlumpt, wie man 
die Cacodaemones und ſchwarze Höllhund 
pflegt zu malen. Indem fie nun nach gehalte— 
nem Tanz bei nächtlicher Weile um 10 Schlag 
uf dem obern Saal bei dem Licht knieend ein 
ander ein Mumtanz bringen, und mit dem 
Licht nicht fürſichtig umgehen, da gehet vom 
bvennenden Licht dag Werk unverfeheng an: 
bald da wird auf dem Saal ein großer Tur 
mult und Auflauf, ein großer . Schreck, 
Schreyen und Klagen: ....” 

Es folgen die Namen der Berunglückten und 
der Geretteten. 

2 Grafen: Georg v. Tübingen und Eberhard 
v. Hohenlohe farben; 

Graf Albrecht u. Hohenlohe, Simon v. Neu 
deck und Veltlin v. Berlichingen verbrennen 
fchmer, gefunden aber wieder. 

Es ift hier zwar nicht ausdrücklich gefagt, daß 
es ſich um ein Spiel von Wilden Männern 
handelte, wenn man nicht den Ausdruck 
Cacodaemones dafür nehmen will. Auffals 
lend ift auch der „Höllenhund” fowie die 
Schilderung der Bermummung ber Frauen, 
die „mit einem engfifchen ſchönen Habit” und 
ihren „papiernen Kuonen” auffallend den 
Damen des Liebesgarteng gleichen. Solche 
Spiele ſcheinen an Adelshöfen beliebt geweſen 
zu fein, und ich glaube in dem Waldenburger 
Fasnachtsſpiel einen Nachklang folcher Wilder 
Mann⸗Spiele fehen zu dürfen. Man findet 
im nördlichen Württemberg noch öfters Baft- 
wirtſchaften zum Wilden Mann, und im 
Boltsglauben ift auch das Wilde Heer nor 
ehr lebendig. Mattes, Heilbronn. 


* 


In der von mit fhon öfter zitierten Tateini- 
ben Wiedertäufergeſchichte des Humaniſten 
G. Kerſſenbrock, die um 1570 geſchrieben iſt, 
er durchweg eine 40 Jahre ältere Zeit be⸗ 
rückſichtigt, wird auch das Maskentreiben zu 
Fasnacht in-Münfter ausführlich beſchrieben. 
Biele von den Bermummten bewegen fil 
dort „atri Cacodaemonis habitu”, alfo wohl 
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in einer Art von Teufelsmasten, die aber auch 
in manchen Bällen ſicher als die Bermum— 
mung des Wilden Mannes gelten kann. Der 
lateiniſche Ausdruck ſcheint in damaliger Zeit 
für ſolche Masken üblich geweſen zu fein. 
Plaſſmann. 


Die Bücherwaage 





Oſtpreußiſches Volkstum um die ermländiſche 
Nordoſtgrenze. Beitr. z. geogr. Bolkskunde 
Oſtpreußens. Bon Erhard Riemann, Schrif⸗ 
ten der Albertus⸗Unlv., Geiſteswiſſ. Reihe, 
Bd. 8. XII und 406 &., 50 Abb, Im Text, 55 
Abb. auf Tafeln, 43 Karten, Oſt⸗Europa— 
Berlag, Königsberg Berlin 1937. Kartoniert 
AM. 15.-. \ 

Ein Zeugnis tiefer Heimatliebe llegt in dies 
fem Bert Erhard Rlemanns vor ung, das die 
Widmung trägt: Meinem Heimatdorf. Es 
birgt ein ungemein reilches volkskundliches 
Material, das in jahrelangen Wanderungen 
mit faſt 1000 Fragen in 233 Dörfern zuſam⸗ 
mengefvagen wurde. Die Haugformenauf 
nahme in rund 1000 Ortſchaften wurden zu⸗ 
dem an Hand von 2000 Separationskarten 
ergänzt, So entftand ein Werk von größter 
Zuperläffigfeit und Bründlichfeit, deffen Ant- 
worten auf die Volkstumsfragen jenes For 
ſchungsgebietes als entfcheidend gelten kön— 
‚nen, Entgegen der Behauptung unfever Geg⸗ 
ner und einiger älterer deutſcher Borfcher er 
weiſt fich das Volkstum biefes oftpreußifchen 
Gebietes als einheitlich deutfch. 
Nach einem Überblid über dns gefchichtliche 
Werden der Kulturlandſchaften folgt eine 
ausführliche Behandlung der Haus und Hof ⸗ 
formen, in der der Nachweis des niederdeut⸗ 
ſchen Haufes für Oftpreußen befonders be 
merfenswert if. Die zweite Hälfte des 
Buches fehildert in einer euftaunlichen Neich- 
haltigkeit Brauchtums⸗ und Glaubensüber- 
Tieferungen im Jahreslauf und im Menfchen- 
feben. Sehr dankbar ift der: Lefer für das 
reiche Abbildungs⸗ und Kartenmaterial, Da⸗ 
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au fei noch befonders auf die gute Einführung 
in die Arbeitsmethode und das ausführliche 
Schrifttumsverzeichnis hingewieſen, die für 
Borfcher wie Laien gleich wertvoll find, 
Baltraud Hunke. 


Erſte Reichstagung der Wiffenfchaftlichen 
Alademien des NSD. + Dozentenbundes, 
München, 8.-10. Juni 1939. Hg. von der 
Reichsdozentenführung. 3.3. Lehmann Ber 
lag, München-Berlin 1940, 146 Seiten. 

In das Beiftesringen, das neben den Kämp- 
fen auf dem Schlachtfeld ausgefochten wer» 
den muß, flellt dag Geleitwort des Reiche 
dozentenführers Prof. Dr. W. Schultze diefe 
Beröffentlichung als wertvollen Beitrag. 
In feiner Eröffnungsrede umreißt dev Reichs» 
dozentenführer die Grundlagen und Auf— 
gaben der neuen deutfchen Hochfchulen ale 
Pflegeftätten einer Wiffenfchaft, die von einer 
einheitlichen Weltanſchauung und einem ein, 
heitlichen politifchen Willen getragen ift, die 
wieder als wahre universitas literarum und 
in freier Forſchung der Ganzheit des völki- 
fchen Lebens dient. 

Aus dev Reihe dev germanenkundlichen Bei— 
träge fei befonders auf den Vortrag von Prof. 
D. Höfler, „Volkskunde und politische Ge— 
fehichte” hingewiefen, der eine für wahrhaft 
politifche Wiffenfchaft beſonders wichtige Blick⸗ 
richtung auf die Aufgaben der Bolkskunde 
gibt. Im Gegenſatz zu jener Forſchungsrich⸗ 
tung, die von einer Aufteilung des Volks— 
körpers in zwel nach Wefen und Struftur 
gegenfäßliche Hälften ausgeht, deren einer 
allein die volfsfundliche Forſchung gilt, unter- 
fucht Höfler die Kulturformen über diefe ans 
genommene Trennungslinie hinweg. Die Ber 
handlung einzelner politifcher Inftitutionen 
Gilde, Hanſe) zeigt dabei die Bedeutſam— 
keit volkskundlicher und veligionshiftorifcher 
Quellen für die Erkenntnis Ihres Weſens wie 
überhaupt der Erfaſſung der „fügialen Kon 
finuitä”, — Begenüber jener unpolitifchen 
Volkskunde, die ihr Augenmerk allein auf die 
unhiſtoriſchen Seiten des Volkstums richtet, 
ſei es die Aufgabe der Volkskunde als der 
„Wiſſenſchaft von den volkhaften Lebensord⸗ 
nungen”, beſonders Die ſozialen Lebensformen 
und vor allem die mehrhaftpolitifchen in das 
Blickfeld ihrer Forſchung zu rücken. 

Prof. G. Schwantes ſchildert in „Der Ein 





luß dev Borgefchichte auf das Gefchichtebild 
unferer Zeit” die Überprüfung des cheiftlichen 
und humaniſtiſchen Gefchichtsbildes durch die 
Vorgeſchichte. Sie hat nicht nur unfere 
Kenntnis von den Urſprlingen unferer Kultur 
bedeutend gewandelt, fondern vor allem unfer 
Geſchichtsbewußtſeln aus dem Dogma des 
„ex oriente lux“ zu einem Stolz auf die 
eigene Vorzeit geführt. 

vof. 5. Neumann behandelt „Das politifche 
Leben der Bermanen”, Seine Darftellung 
ift indeffen nicht frei von großen Einfeitig« 
feiten, dadurch bedingt, daß Island troß ſel⸗ 
ner Ausnahmeftellung gerade hinſichtlich der 
politiſchen Struktur zu fehr für die Beleuch— 
tung der gefamtgermanifchen Kultur hevan- 
gezogen wurde, Dadurch entficht eine Hevab- 
werfung dev fpätgermanifchen Königreiche, 
fowie dev nicht fipvenmäßig aufgebauten 
Wikingerreiche als weniger artgemäß und da⸗ 
mit eine Einfchränfung des Echtgermani- 
ſchen, die nicht der vielfeitigen politifchen 
Kraft und Begabung des Germanentums 





und feinen geſchichtlichen Leiſtungen gerecht: 


wird. Waltraud Hunte. 


Zeitſchrift fir Volkskunde, herausgegeben 
von Heinrich Harmjanz und Gunther Ipfen 
Schriftleitung Erich Röhr) NF 10 (1939), 
Heft 1: Sonderheft „Italienische Bolksfor- 
hung”, 136 Seiten. 

Lares. Organo del Comitato nazionale ita- 
iano per le arti popolari. Direttore: Emilio 
Bodrero, Vice-Direttore: Paolo Toschi. (Se- 
gretaria di Redazione: Emma Bona) Anno X 
(1939 N. 4—6: Fascicolo speciale dedicato 
alle Tradizioni popolari della Germania, 
70 &eiten. - 

Der Plan, über die eigene Arbeit im Dienfte 
ber. Volksforſchung in einer führenden volks⸗ 
kundlichen Zeitfchrift des befreundeten Aus— 
andes zu berichten, entſtand im: Frühfahr 
938 anläßlich einer Reife der beiden Heraus: 
geber des „Atlas der deutfchen Boltsfunde”, 
Heinrich Harmjanz und Erich; Nöhr, nach 
Stalien und fand dort über dag Fachgebiet 
hinaus lebhafte Zuftimmung und Förderung 
ei berusrragenden Vertretern der italienis 
ſchen Wiffenfchaft. 

So entftanden in gegenfeitigem Austauſch 
die beiden Sonderhefte „Italienische Bolte- 
forfchung” der „Zeitfhrift für Volkskunde“ 








398° 


und „La Demologia tedesca” dev Zeitfchrift 
„Lares“. Die Beiträge der italienifchen 
Volksforſcher in der Zeitfehrift für Volks— 
kunde erfchienen, fomeit fie nicht bereits im 
Urtert in deutſcher Sprache abgefaßt waren, 
in deutſcher Aberſetzung, die Arbeiten der 
deutſchen Forſcher in dev Zeitfehrift „Lares” 
in italienifcher Überfeßung. 

1. Italienifche Volksforſchung. (Zeitſchrift 
für Volkskunde NF 10 (1939), Heft 1.) 

In einem einleitenden Aufſatz „Der italie⸗ 
niſche Boltsfunftausfchuß” berichtet Pier 
Silverio Leicht, Nom, über die organifatori- 
ſchen Grundlagen der voltsfundlichen Arbeit 
in Italien. Seine Ausführungen erweiſen 
auch für Italien die Erkenntnis dev großen 
volfspolitifchen Aufgaben der Bolksforfchung, 
eine Erkenntnis, die ihren fichtbarften Aus 
druck in der engen Zuſammenarbeit dev 
Volkskunde als Wiffenfchaft mit dem „Dopo⸗ 
lavoro“ gefunden hat, jenem großen, dem 
deuffehen „Kraft durch Breude” vergleichbaren 
Werk, dem nad) einem Wort Muffolinie „die 
Förderung einer gefunden und nutzbringen- 
den Anwendung der Freizeit dev Arbeiter mit 
den entſprechenden Einrichtungen zur Ent 
wicklung ihrer Förperlichen, geiftigen und fitt- 
lichen Fähigkeiten” obliegt. 

Giuſeppe Bidoffi, Turin, gibt einen auf 
fchlußreichen Überbliet über die „Befchichte 
der italienischen Volkskunde” big zum Beginn 
dcr Romantik mit zahlveichen Hinweiſen auf 
ältere italtenifche volfstundliche Quellen und 
älteves oder ſchwer zugängliched Schrifttum, 
Die Fortführung diefer auch für die deutſche 
Boltsforfhung wichtigen Arbeit bie zur Ges 
genwart hin wird demnächft in dev „Zelt 
ſchrift für Bolkskunde“ erfolgen. 

Mit der Sammlung des dinglichen und geis 
ftigen Bolfsgutes befaffen fich die beiden Av 
beiten „Mufeen für Bolfsfunde in Italien” 
von Biufeppe Cocchiara, Palermo und „Die 
Sammlung Barbi italienifeher Volkslieder” 
von Bittorio Santoli, Florenz. Der erfiger 








"nannte Beitrag zeigt eindringlich den großen 


Anteil des durch feine geundlegenden Arbei⸗ 
ten zur italienifchen — vorwiegend zur ſtzili— 
anifchen — Volkskunde befannten Siufeppe 
Pirrd an der Schaffung und dein planmäßl- 
gen Auf und Ausbau der italienifchen Volks⸗ 
kunde⸗Muſeen, von denen Italien eine ſtatt⸗ 
liche Anzahl beſitzt. Die „Sammlung 


Barbi” ftellt einen wichtigen Grundſtock des 
italienischen Bolfsliedbeftandes dar und ent 
hält ſowohl erzählende, als auch Iyrifche und 
aufzählende („iterative”) Lieder, daneben 
auch andere Gattungen mündlicher Überlie- 
ferung, 3. B. Rätſel und Sprichwörter, 
Einer befonderen Gattung der Volksdichtung, 
der veligidfen, ift der Beitrag von Paolo 
Tofchi, Nom, gewidmet. Er zeigt, wie biefe 
Liedgruppe, vielleicht ſtärker als in anderen 
Ländern, die Arbeit und die Feſte des italienis 
ſchen Volksmenſchen begleitet. 
Bemerkenswert find die Ausführungen von 
Raffaele Corſo, Neapel, „Zur Ethnographie 
von Italleniſch⸗Oſtafrika“. Ste führen klar 
vor Augen, welche Aufgaben der volkskund—⸗ 
lichen Forſchung bei dev Durchdringung eines 
Kolonialgebietes harren und welche Schwie— 
vigfeiten dabei überwunden werden müffen. 
Matteo Bartoli, Turin, berichtet über das 
große, im Entſtehen begriffene und von Ihm, 
Siufeppe Bidoffi und Ugo Pellis betreute 
Wert des „Stallerifchen Sprachatlas”, das 
in engften Arbeitsbeziehungen zum „Atlas 
der beutfchen Volkskunde” fteht. 
Mit einem für die Exhellung der frühen Bes 
gegnungen zwifchen Germanen und omas 
nen auf heute deutſchem, bzw. italieniſchem 
Boden an Ergebniffen veichem Beitrag von 
deutfcher Seite: Ernſt Gamillſcheg, Berlin, 
„Zur Gefchichte dev deutſchen Lehnwörter des 
SItalienifchen” fehließen die größeren Abhands 
Tungen diefes Heftes, das durch zahlreiche 
Buchbeſprechungen, vorwiegend italieniſche 
Autoren oder Forſchungen auf italleniſchem 
Boden betreffend, abgefchloffen wird. 
2. La Desmologia tedesca. (Lares, Jg. X 
(1939), Heft 4-6.) 
Der Zielfegung dieſes Sonderhefte, einen 
Überblick und eine zufammenfafende Dav- 
fteflung -über die einzelnen Arbeitsbereiche 
der Volkskunde zu vermitteln, find auch die 
Arbeiten der deuffchen Bolksforfcher in der 
geitfehrift „Lares” gerecht geworden. Heinrich 
Harmjanz, Berlin, berichtet über „Entwick⸗ 
tung, Inhalt und Aufgaben” der beutfchen 
Bolksforfchung. In diefen Ausführungen, 
denen greundfäßlice Bedeutung zukommt, 
wird die Entwicklung aufgezeigt, die zur Aus⸗ 
bildung einer der neuartigſten volkskundlichen 
Arbeitsweiſen führt: zu der geographiſch⸗karto⸗ 
graphiſchen oder der Volkstumsgeographie. 
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Diefer Arbeitsieife und ihrer gefchichtlichen 
Entwicklung im einzelnen ift der Aufſatz von 
Erich Röhr, Frankfurt a, M., „Deutiche 
Bolstumsgeograpbie” gewidmet, Man darf 
dabei feftftellen, daß Deutfchland in der Aus⸗ 
bildung diefer Methode, die ihren bedeutend: 
ſten Ausdruck in dem „Atlas der deuffchen 
Volkskunde” gefunden hat, führend iſt. 

Das weite und bedeutfame Gebiet deg Braus 
ches und Bolksglaubens behandelt Adolf 
Spamer, Berlin, und gibt, ausgehend von 
den großen nationalen Felern der Gegen 
wart, eine Darftellung dev auf diefem Gebiet 
Heleifteten Arbeit und der beute wirkenden 
Kräfte, 

Bohn Meier, Breiburg, berichtet über Auf 
gaben, Mittel und Ziele der Volksliedfor⸗ 
ſchung und geht dabei auch auf die verfchiede, 
nen Gattungen und Arten des Bolksliedes 
ein, die fich teils bei verfchiedenen Stämmen, 
teilg in verfchiedenen Ständen ausgebildet 
haben. 
Ebenfo Tiefern Richard Wolfram, Bien 
Golkstanzforſchung in Deutfchland) und Lu 
Madenfen, Riga, (Erzählforichung) bemer⸗ 
kenswerte Überblide über den Stand der 
Forſchung in diefen beiden Sachgebieten der 
Botfsfunde, 
Die in den letzten Jahren befonderg gefürs 
derte Bolkskunftforfchung wird von dein Leis 
ter des Berliner Staatlichen Vollkskunde⸗ 
Muſeums Konrad Hahm, Berlin, eingehend 
behandelt. 





Urzeit war eg, 

Aare ſchrieen, 

Von Himmelsbergen 
Sankheiliges Naß: 
Da hatte Helgi, 

Den hochgemuten, 
Borghild geboren 

In Bralunds Schloß. 


Den Abſchluß des Heftes bildet ein Aufſatz 
von Hermann Phleps, Danzig, über die 
Holzbaukunſt in Deutſchland. Die Hausbau⸗ 
forſchung mit ihren weitberzweigten Frage⸗ 
ſtellungen und ihren in vielfacher Hinſicht 
aufſchlußreichen Arbeitsergebniſſen hat ſich 
im Rahmen der deutſchen Bolksforſchung 
einen beſonderen Platz erobert, und ihre Ein, 
beziehung in die voltsfundliche Arbeit hat 
bereits zu beachtlichen Erkenntniſſen in bezug 
auf Stammes» und Raſſenfragen geführt. 
So vermitteln diefe beiden Sonderhefte were 
volle Elnblicke in die reiche und vielgeftaltige 
volkskundliche Arbeit Deutfchlande und Ira, 
liens und gewähren dem Leſer Auffchlüffe 
über die jeweiligen nationalen Befonderhei- 
ten diefes Wiffenfchaftsgebietes, Durch folche 
Zufammenarbeit wird nicht nur das Ver⸗ 
ſtändnis für dag fremde Bolt gefördert, jon- 
dern auch die Kenntnis deg eigenen Volkes 
vertieft. Beide Hefte ftellen erft einen Ans 
fang bar, und eg ift zu hoffen, daß die hiev, 
mif begonnene Arbeit in diefer Richtung fort; 
geführt wird, zumal es zu den Arbeitszielen 
der „Zeitfchrift für VBolfstunde” gehört, über 
den Bereich der deutfchen Volkskunde hinaus 
von dem Stand der Volksforſchung in den 
anderen euvopäifchen Ländern zu berichten, 
Die Zeitfchrift fin Volkskunde erfcheint feit 
dem 39. 11 (1940), herausgegeben von Hein 
vi Harmjanz und Erich Röhre, im Ahnen⸗ 
erbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dahlem.) 
Erna Anderfen, 





S 


Naht wars im Hof, 
Nornen famen, 

Sie fhufen dag Schickſal 
Dem Schatzſpender: 

Der Herrſcher hehrſter 
Solle er heißen, 

Der ruhmreichſte 

Necke werden. 


Edda, Lied von Helgi Hundungstöter 
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Neuerſcheinung: 





WALTHER BLACHETTA 


Das Buch der dentfchen Sinnzeichen 


126 Seiten, über 400 Abbildungen, Großs8°. Kart. AM. 7.-, geb. NM. 8.50 


ie Ginnzei i ‚und Hofmarken / 
Inhalt: Die Sinnzeichen / Die Runen / Hand-, Haus un ' 
en der Sippenkunde / Die Steinmeßzeichen / Die Stabzahlen / Negifter 


innzeichen ift ein wichtiges Stuck ber deutfch,germanifchen Seele 
Pr geben Yon Zeichen, Runen und Sinnbilder, wie fie ſich an 
lich auf Beräten dev Vorzeit, auf Werken der Volkskunſt und vielen Kunſt⸗ — 
Gebrauchsgegenſtänden finden, find in dieſem Buche zuſammengetragen er ” 
ihren verſchiedenen Bedenfungsfchichten knapp aber doch möglichft en 
erklärt. Auch die Zufammenhänge mit Brauchtum und Sage al 
vücfichtigt. UAberaus reizvoll iſt es, feſtzuſtellen, wie dieſe verſchledenar 
Zeichen aus ferner und naher Bergangenheit auf gewiſſe —— — 
Welt, Wert und Leben hinweiſen, die ihnen gemeinſam zugrunde 
So gibt dies Buch eine allfeltige Behandlung und Dorftellung der Mer 
Sinnzeichen, in der man finnend Heft und die man Immer wieder zur Han 

nimmt, ohne fie je ganz auszuſchöpfen. 
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Haag-Niederlande, Frankenslag 111 W gun Ss 
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Kampfblatt für Niederländisches Volksbewußtsein —R 
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Ein reichbebildertes, in Tiefdruck erscheinendes Monats- 
heftüber Volkskunde, Brauchtum, Vorgeschichte, Heimat- 


Hiermit bestelle ich 
ein kostenloses Heft 


u 
kunde usw. Einzelheft kostet 0.30 RM. Hamer — 
Hamer“ und „Völkische Wacht” werden von sämt- "Name: 
lichen völkischen Kreisen in den Niederlanden gelesen | une & 
Der Hamer-Verlag übernimmt Vertretungen von deut | meer 
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Otto Stelzer: Der Reiter Eine Betrachtung des Reiterſteins von Hornhaufen 


s iſt uns zur zweiten Natur geworden, unſere Vorzeit wenig im Hinblick auf den 

Menſchen ſelbſt zu ſehen. Wir ſind verhaͤngnisvoll einfeitig, wenn wir immer nut von 

Gruppen und Stämmen, Stilen und Typen oder Form und Stoff veden (1. Bir ver 
geften, daß es zu allen Zeiten die großen Individualitäten waren, die überragenden Perfänlich 
feiten, die das Zeitmaß des Vormarſches und die Größe dev Leiſtungen beſtimmten. Sobald 
wir den Bereich der ſchriftlich überlieferten Geſchichte betveten, richten ſich die Sührernaturen 
auf, um fie rankt ſich das Befchehen, feien fie Fuͤrſten und Krieger, Priefter oder Künftler. Die 
mittelalterfiche Kunft — fo einheitlich ihr ſtiliſtiſches Gepräge auch iſt und wie reich die Be⸗ 
ziehungen von einem Kunſtwerk zum anderen — fie zeigt doch Immer wieder zwar namenlofe, 
aber feſtumriſſene Perfönlichkeiten. Oft ſtehen fie eng nebeneinander; Dev Bamberger, det 
Magbeburger, der Naumburger Meifter. Aber jeder hat fein eigenes Bericht. 
Doch wird man dem Genie in der Borgefchichte gerecht? \ 
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Wir haben früher an diefer Stelle Kunft und Stile der älteften Epochen betrachtet (2) - wie 
aber fteht e8 mit dem genialen Künftler dev Vorzeit? Es wird und muß ihn gegeben haben. 
Und es gibt Wege, ihn zu entdecken, aber dann muß man das fummarifche Sehen aufgeben 
und vom Allgemeinen zum Befonderen, zum Einzelwert und Einzelfall vorſtoßen. 

Das verfuchen wir hier, 

Heute weiß jedermann, daß für die germaniſche Borzeit Menſch und Tier noch nicht Ziel 
fünftlevifcher Beftaltung waren, Eine echt „fpirieuelle” Epoche, goß die Vorzelt allen Künftlevs 
geift über das abſtrakte (und mehr oder minder unperfönliche) Mittel des Ornamente auf 
Begenftändliches aus, Feine nüchterne Wirflichfeiten befeelend, Organismen neu ſchöpfend, 
aber nicht nachahmend. Immerhin ift figüvliches Schaffen nicht vollſtändlich unbekannt. Lind 
es kann nicht verwundern, wenn wir gerade hiev — fern vom Herkömmlichen und Normalen 
- „perfönliche” Züge ganz deutlich erkennen. Da braucht man nicht auf Fremdeinflüſſe zu 
ſchließen - fie laſſen fich meift gar nicht nachweifen - fondern darf nit mehr Recht hier einmal 
den fühnen Einzelgänger, den genialen „Erfinder” fehen. Wir nennen den Kivifmeifter vom 
Ende der Steinzeit oder den Meifter von Trundholm mit feinem Sonnengelpann. 

Beſonders feit der. Zeitwende häufen fih folche Beifpiele. Das befte, mas von dem damals 
Geſchaffenen erhalten ift, nennen wir den „Reiterſtein von Hornhauſen“; ein wirklich geniales 
Wert, zwingt es noch ung heutige zur Bewunderung und zur Vertiefung Abb. 1). 

Dem mit früher Kunſt nicht Bertrauten mag es feinen, als hängten wir hier große Worte 
an eine geringe Sache. Darum ſel zunächſt das Terrain unterfucht, auf dem ſich dag bes 
ſcheidene Nelief befindet: Es hat eine Reihe 9 etgenoſſen neben fih. Sehen wir zu, wodurch 
es ſich von feiner Umgebung unterfcheidet. Dev Reifterftein, dev wohl noch dem 7. 3b. ent- 
ftammt, ift felbft nur ein Teil von weiteren, ähnlichen Darftellungen, die leider niche erhalten 
find. Steinveliefs tauchen auch fonft auf, Der Stein von Niederdollendorf zeigt u. a. einen un- 
beleideten Lanzenträger, der eine fogenannte Zierfcheibe auf dev Bruft trägt, Die „Hier⸗ 
feheibe” ſtellt fich ſomit als wichtiger, wahrfcheinfich dem Kult verbundener Gegenſtand heraus. 
Solche Durchbruchsfeheiben Fennen wir von verfchiedenen Stämmen. Die ſchönſten finden 
wir bei den Alemannen. Und bier taucht auch dns Neitermotiv in einer Borm auf, die wir am 
eheften als Borbild für dag Werk von Hornhauſen anfprechen dürfen (Abb. 2). 

Liege hier dag Vorbild - und die Durchbruchsfcheiben gehen ja auf alte Tradition zurüd — 
fo ift bemunderswert die Tat der Fünftlevifchen Umſetzung. Es ift nicht allein die Anwendung 
des Steins und die Übertragung in ein größeres Format, es gibt etwas, das den Meifter von 
Hornhauſen aus feiner Umgebung herausrückt und von feinen Borbildern weit entfernt, Das 
{ft die ganz befondere Einprägfamteit der Form. Das ift die fühle, vorbildhafte Monumen⸗ 
talität. Es If} die gewollte Vereinfachung, die fo ungeheuer wirkt und unvergeßlic, ift, „Man 
ahnt die Fernen, die der Neiter durchritten, die Kämpfe, die ev beflanden bat” Hubert 
Schrade). Es liegt Ergrelfendes in dem zurückgelegten Haupt des Kriegers. Kein ſtürmiſches, 
aber ein unabänderliches „Borwärts” ſteckt in den nach. dem fernen Ziel gerichteten „Hũup⸗ 
tern” von Relter, Roß und Lanze, Welche große Kunſt der Geſtaltung gehört doch dazu, ohne 
Jedes äußere Mittel oder Attribut den Schickſalsgedanken dor die Sinne zu führen und die 
Belt der nordifchen Heldenfage zu beſchwören! 

Wie komme diefe Wirkung zuftande? 














1. 


Es ift nun einmal fo, daß wir in den Genuß der alten Kunſt erſt durch die ‚Zerlegung dev Form 
gelangen fünnen. 5 

Man fann experimentell den Schwerpunkt der Figur ermitteln. Ex liegt genau auf dem 
Schnittpunkt der Diagonalen des Bildrechtecks. So gefammelt und ausgewogen, fo gefchloffen 
iſt der Aufbau. Das bedinge den Eindrud der Nuhe, ohne den Monumentalität, die immer in 
fih den Begriff der „Dauer” birgt, nicht denkbar iſt. Aber diefe Ruhe wirkt nicht fteif und 
gefroren. Es ift nicht die Nuhe der Erſtarrung, fondeen eine ſolche der Strahlung! Wie der 
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Abbildung 1 (auf Seite 401). Nelterftein von Hornhauſen, Kr. Oſchersleben, Prov. Sachfen alle Landesanſtalt 
für Volkheitskunde), Abbildung 2 (oben). Aamannifche Durchbruchsſchelbe von Bräunlingen in Baden Eandes- 
muſeum Karlsruhe). Aufnahmen Bildarchiv zur Bow und Brübgefchichte bei der Staatlichen Bildſtelle. 


Schild, dieſes glückliche Motive der Mitte, das Bild dev Sonne enthält mit feinen nach außen 
frebenden Strahlen; jo ſtrecken ſich Glieder und Waffen von Roß und Reiter nach allen 
Seiten aus (Abb. 1). j : 
Die Geſchloſſenheit des Aufbaues wird unterſtützt durch den Beziehungsreichtum der Linien. 
Hier iſt jede Linie unverrückbar am rechten Platz. Brechen wir beiſpielsweiſe den hinteren Teil 
des Lanzenſchaftes in Gedanken heraus, ſofort ſind Gleichgewicht und Harmonie dahin. 
Drehen wir die Lanze in irgend eine andere Nichfung, fofort entſteht ein Mipverhältnig 
zwiſchen den jetzt fo ſtark fprechenden leeven Näumen. Wenn aber eine Kompofition feine Bey 
taffung und feine Berfihiebung duldet, ohne fich ſelbſt aufzugeben, fo ift fie eben ſchlechterdings 
meifterhaft. . 

— Aufbau des Bildes (der „Bildbaugedanke”) fetzt die Zahrtauſende alte Aber 
liejerung der Ornamentik voraus. Eng verbunden mit der Ornamentik aber ifE bie Graphik. 
Wie das Drnament auf die teftonifchen Verhältniſſe des Trägers eingehen muß, fo fühlt ſich 
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die Braphif an den Rahmen gebunden, den fie mit ihrem Leben erfüllen will. Wie wir aber 
die Schwarzweißkunſt des Kivifgrabeg als dem Wefen dev Graphik verwandt ſchilderten (3). 
fo gilt es hier: Dies ift zwar ein Nelief, aber zur Plaſtik können wir es kaum zählen. Plaftifch 
nennen wir die gewölbte Form. Dies find nur erhabene Linien, es ift „plaftifch gemachte” 
Graphik. 
Eines der herrlichſten Meiſterwerke der Graphik, Dürers „Ritter, Tod und Teufel”, zeigt — 
wie oft erwähnt wird — ſehr nahe Beziehungen zum Ornamentalen (Abb. 3). Die künſtleriſche 
Größe liegt hier formell in einer fomplizierten Verflechtung aller Einzelheiten zur Einheit. 
Der Grundgedanke dev Kompofition aber ift der gleiche, dev aud) dem Hornhaufener Neiters 
ftein zugrunde liege: Trotz aller Einzelheiten von Spuk und Landfchaft, die Dürer ung zur 
Schau bringt, wird die gefamte Bildfläche von Noß.und Neiter beherrfchend eingenommen. 
Pferd und Mann berühren faſt an allen Seiten den Rahmen. Die Lanze aber ift in Wahrheit 
die Balanzierftange, die, ein über den ganzen Bildvaum gehendes Motiv, wefentliches zur 
Erhaltung des Bleichgemichtes beiträgt. 
Bieles von diefen Gedanken wurden vom Meifter von Hornhauſen faft-ein Fahrtauſend vor 
Dürer verwirklicht. Die Fülle der Geftalten freilich fehlt hier. Im Bergleich der beiden Reiter 
wird offenbar, mie falfch das vielzifierte Wort vom „Horror vacui dev Primitiven” iſt. Um 
den Hornhaufener Reiter ift viel freier Raum, dev die „Gchabenheit” des Ganzen, die wir 
bier wörtlich und übertvagen nehmen, trefflich unterftreicht. 

Freilich liegen ganze Welten zwifchen Dürer und dem Neiterftein. Der Hornhauſener Meifter 
bat fich nicht um die Anatomie des Pferdes und ebenfowenig um die Proportion dev menfchs 
lichen Geſtalt bemüht. Aber was hier als Mangel erfcheint, wird durch das veichere Bes 
ziehungsleben dev ounamentalen Formwerte erſetzt, und hierin ift dev Meifter eine echte vor— 
zeitliche und mittelalterliche Exfcheinung zugleich. Um diefer Beziehungen millen wird ohne 
Zögern die „nafürliche” Form zerfeßt. Auf dle „wirklichen? Brößenverhältniffe, etwa von 
Kopf und Rumpf oder Mann und Pferd kommt gar nichts an. Auch der vomanifche Löwe 
von Braunfchweig hat nichts mie dev Naturgeſchichte zu fun, Aber groß ift bei ihm das Ev, 
lebnig der veinen Form, deren mathematiſche Grundlage Übrigens das Dreieck iſt. 

Auch im Hornhauſener Neiterftein bildet das Dreieck ein Immer wiederkehrendes, leitendes 
Motiv. Es erfcheint als Zierornament auf dem Rücken des Pferdes, vein dreieckig iſt die 
Mähne des Tieres, find die Schenkel von Mann und Noß gebildet. Dem Dreieck angenähert 
find der Rumpf des Hengftes, wie auch die freien Flächen zwiſchen den Gliedern. In zwei 
große Dreiecke endlich zerlegt die Lanze den vechtedigen Blldraum. Auf den fchrägen Afzent 
der Lanze kam eg dem Meifter fo fehr an, daß er eg für nöfig hielt, ihren Verlauf auch dort, 
wo der Rumpf des Pferdes fte teilweife verdeckt, mittelbar zu markieren. Ex tut eg, indem er 
die Mähne des Tieres entfprechend zufchneidet. Auch die andere Diagonale ift vorhanden. 
Sie verläuft über den Hals des Pferdes dag Schwert hinab und am linfen Oberfchenfel des 
Tleres entlang. Da der Kopf des Pferdes dev Lanzenfpige angenähert wurde, fo liegen der 
Kompoſttion gleichfam zwei gefveuzte Lanzen zugrunde. Welcher Beziehungsreichtum übrigeng 
tritt aud) hier wieder zufage) Bantafievoll und unermüdlich wie der Germane im Exfinden von 
Sleichniffen war — die Edda legt davon Zeugnis ab — iſt es weder ausgefchloffen noch unan— 
gemeffen, wenn wir glauben, daß das Haupt des Roſſes der ra as benußt im Sinne 
eines Bergleichg angenähert worden ift. 

Bir fagen nicht zuviel. Wird die natwraliftifche Bildung vernachläffigt der Form wegen, fo 
wird fle dag noch viel leichter dem Ausdruck oder dem finnbildhaften Gedanken zuliebe. Warum 
ift dev Neiter im Verhältnis zu Hein? Aug Unvermögen ſicherlich nicht. Die Langenveiter der 
Durchbruchsfcheiben, mit. denen unfer Reiter zuſammenhängt, find beffer in ihren Propor⸗ 
tionen, aber unvergleichlich geringer im Ausdrud. Das Kontraftgefühl, dns der Kleine Reiter 
gegenüber der großen Maffe des Tieres mit deffen fchiffsbugähnlicher Bruſt erzeugt, gehört zu 
den ſlärlkſten Ausdruckswerten dev ganzen Darfiellung. Nicht nad) Körpermaßen wird der Geift- 
des Menfchen gemeffen. Die Macht des Reiters muß für die Borftellung naturgemäß um fo 
gewaltiger fein, je größer das Mifverhältnis zu feinem Tiere iſt, denn er meiftert und lenkt egja! 
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Übergroß If dev Kopf des Reiters gebildet: Durch dag Haupt erhält der Menſch fein Liber 
gervicht, dag Tier durch Rumpf und Slieder. Den Abmeffungen liegt eine Idee zugrunde, 
Bir hören hier den Einwand, daß wir mehr herauslefen, als die Vorzeit hineinſteckte. Nun, 
ein „bundertprozenfiger” Beweis läßt fich weder „für” noch „gegen” erbringen. Es gilt aber 
eins: Bermag heufe noch — ung Fernftehenden — dieſes Kunſtwerk fo und foviel auszufagen, 
wer nimme fich das Recht, eine ebenfo große Wirkung, mit anderen Worten das Borhanden- 
fein eines folchen, eben gefchilderten Gedankengutes den Seitgenoflen des Hornhaufener 
Meifters abzufprechen? 


2. 


Bon der Form zum Inhalt: Was bedeutet dev Neiter, men ftellt er dar? 

Außer Lanze und Schwert, den üblichen Neiterivaffen, und dem Sonnenmotiv auf. dem 
Schild, dag feinen genauen Anhalt gewährt, trägt der veitende Krieger Feinerlei Aetribute, 
die auch nur andeutungsmeife feine Bewandtnis verraten. VBollftändig fcheidet aus, mag in 
Wirklichkeit auch noch Fein Betrachter vor diefem Nelief behauptet hat: nämlich eine roch fo 
weit aufgefafte Porträtabficht, Ein engerer Zufammenhang mit den vömifchen Grabdenk—⸗ 
mälern ift daher nicht anzunehmen. Dagegen hat man unferen Neiter mit den &t. George, 
Darftellungen der’ byzantiniſchen Kunft in Verbindung gebracht. Unfere heutige Bewertung 
der byzantiniſchen Kunſt, die wir letzten Endes Strzgowski verdanken, läßt hier eine unmittel⸗ 
bare Ableitung nicht zu. Hier wird nur die Frage auf ein anderes Geblet geſchoben: Wie 
kommt die Geſtalt des fehlangentötenden Reiters nach Byzanz? Doch auch, nur aus dem 
nördlichen oder öftlichen, ganz augenfcheinlich aber indogermanifchen Umkrels. 

Die Mehrzahl der Forſcher hat ſich, im Beftveben den Neiter zu kaufen, auf Odin geeinigt, 
man fann auch leſen: „Wodan, Über Schlangen reitend.” Den mäandrierenden unteren 
Rahmenſchluß als Schlange anzufprechen, iſt zwar möglich, aber durchaus nicht zwingend. 
Die Drachengeftalt im Tierſtil II wiederum ift zu deutlich von der Neitergeftalt gefvennt, als 
daß man hier an einen epifchen Zufammenhang denken möchte. Trotzdem ift die Wahl auf 
Wodan nicht fo ganz aufs Geratewohl erfolge. Einen Anhaltspunkt bietet die Entwicklung 
und die Wirkung, die dem Hornhauſener Stein befchieden war. 

Der Meifter von Hornhaufen hat eine Schule gehabt. Das Bruchftüd einer Kopie fand ſich 
in Hornhauſen felbft. In Morsleben wurde 1934 ein Stein gefunden, der die größten Übers 


einſtimmungen mit Hornhaufen aufweift (O. Andere ähnliche Steine in der Nachbarfchaft 


find zu verwittert, um genauere Auskünfte zu geben, immerhin zeigen fie uns an, wie veich 
ehedem der Beftand mar und wie groß die Berlufte an alter Kunft. Man kann aber ver- 
folgen, wie dev Neiterftein als folcher und wohl gerade auch der Hornhauſener felbft big in den 
hohen Norden wirkte und — vor allem in Schweden — feine Nachfolger fand. Hier gibt eg 
Neiterdarftellungen, die ganz fraglos Odinsbilder find, denn hier feige nicht nur eine gung 
naturaliftifche Schlange vor den Hufen des Pferdes auf, fondern es erfcheinen auch die 
Naben, die, wie die Götterfage meldet, an der Schulter ber göttlichen Geſtalt fliegen (Abb. 4). 
Der Odinskult kommt aber von Süden nach Norden, es ift ſomit nicht ganz abmwegig, feine 
Berbreitung mit den Etappen in Verbindung zu bringen, die ung die Funde der Reiterdar⸗ 
ftellungen bezeichnen. 

Und trotzdem: Die Sache ift noch raͤtfelhaft. Wenn der Meiſter von Hornhauſen wirklich 
Wodan meinte, dann wußte er das zu verbergen, denn ſein Reiter begegnet uns durchaus als 
Menſch und Krieger, wenngleich die Erhabenheit, die ſeine Haltung ausdrückt, ihn über 
Menſchliches hinaushebt. Schon dies iſt bemerkenswert. 

Mag fein, daß die Zeitgenoſſen des Künftlers nicht im Zweifel waren, daß ſich in der Neiter- 
geftalt nur ein Gott verbergen. konnte. Möglich auch, daß bie ung nicht erhaltenen Teile deg 
Steines Beziehungen. aufweifen, die jeden Smeifel unmöglich machten — wir wiſſen es nicht. 
Aber wir werden hier auf einen Fall verwiefen, der in fo merkwürdiger Weife den unferen 
gleicht, daß wir ihn nicht verfchweigen Fünnen. 
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Abblldung 3. Albrecht Dürer „Ritter, Tod und Teufel”, Kupferftich. 


Etwa 500 Fahre fpäter entſteht abermals das Bild eines Reiters, deffen fpannunggeladener 
Ausdruck ung heute mehr bannt als je, zu deffen Buß täglich eine Schar ergeiffener Beſucher 
au finden iſt: Nicht meit von Hornhaufen weg ſteht im Bamberger Dom „Der Reiter", Auch 
dor lhm tauchte immer wieder die Frage auf „Wer iſt e8”, und immer wieder wurde anders: 
geantwortet, jede neue Löfung wieder verworfen. Denn der Bamberger befitt fo wenig wie der 
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Abblldung 4. Beſchlagſtuck eines völterwanderungsgelflichen Bronzehelmg aus Wendel In Uppland, Nach Montes 
Uns Kulturgeſchichte Schweden”, 


Hornhauſener ein Attribut, dag ihn ſicher zu erfennen gibt, Ex ift der „Neiter”, fonft nichts. 
Hartig (5) hat Fürzlich ein Buch vorgelegt, in dem nad) vielen Namengebungen nunmehr eine 
geboten wird, die mehr be t als andere, weil fie aug echter hiſtoriſcher Einfühlung heraus 
geboren wurde. Danach bedeutete der Reiter wohl urfprünglic Konftantin d. Gr. alfo eine 
nichts weniger als germanifche Geſtalt. \ 
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Aber mag befagt diefe Entdeckung? Wir wollen und können nicht widerlegen, daß es Konflan? 
ein ift, der dort veiter. Aber für ung fängt damit das Problem erft an, Die Frage lautet 
nämlich, warum Konftantin reitet! Wir fehen ja, daß der „Reiter” da mar, ehe Konftantin 
auf den oft fo verblüffend umftändlichen Wegen des Mittelalters nad) dem Norden kam. Es 
ift deutlich, daß der „Neiter” neben Konftantin auch die ftaufifchen Kaifer, den heiligen Georg 
und dag alles zuſammen bedeutete, weil er eben die Inkarnation des chriftlihen Rittertums 
und des beutfchen Adels wurde, Der Reiter ift eine mythiſche Geſtalt, die unter vielerlei 
Namen wandeln kann. Der Hornhauſer Reiter ift einer feiner Ahnen. In Dürers „Ritter, 
Tod und Teufel” finder er feine Auferftehung. k 

Zwar ift dev Süden nicht am an Neiterftandbildern. Aber fie geftatten feinen Vergleich mit 
dem, mag wir hiev meinen, Diefe Standbilder der Gattemelata oder Eolleoni find die bronze— 
nen Belege des Geltungsbedürfniffes emporgefommener Defpoten. Sie tragen feine mythifchen 


Züge, fondern unverrückbare, jedermann befannte, meift nach Gewalt Elingende Eigennamen. . 


Es find feine Neiter, die fich zu unferen Namenlofen gefellen laffen. Und merfwürdig — diefer 
Gegenſatz geht bis in die früheften Zeiten zurück: Wir denken an das Neiterftandbild des 
Mare Aurel in Rom oder an das Neiterftandbild des Hadrian, das Kaifer Karl mit nach 
Deutfihland nahm und in Aachen aufftellte, wo es fofort „namenlos” und „mythifch” wurde; 
man hielt e8 für „Dietrich von Bern’. Wir führen vor allem in die Zeit des Hornhauſener 
Meifterg und weifen auf jene fehon erwähnten Neitergrabfteine hin, die ganz zu Unrecht als 
„Borbilder” unferes Rellefs ausgegeben worden find. Der gleiche Begenfag wie nach faufend 
Bahyen fpricht fich hier aus: Die einzelne Perfon fteht neben dem Namenivfen, das Porträt 
neben dem mythiſchen Inbegriff, neben der finnbildlich-heraldifchen Berförperung einer Idee. 
Der Reiter von Hornhauſen ſteht zwifchen Gott und Mensch. Er taucht immer wieder auf. 
Kein Boll hat feineggleichen außer dem deuffchen, weder im Süden noch im Norden ift er 
heimiſch. 

Nach allem, was bisher geſagt wurde, iſt es eine notwendige Folgerung, wenn wir im Reiter⸗ 
ftein von Hornhauſen bei Oſchersleben, im Herzen des Deutſchen Reiches, die erſte künſtleriſche 
Berheißung des deutſchen Weſens erblicken. 


Ein Umſtand, über den zuletzt Ernſt Wahle „Zur ethniſchen Deutung frühgeſchichtlicher Kulturprovinzen”, 
‚Heidelberg 1941, bewegllche Klage führte. — (2) Otto Stelzer, „Über Stlil und Geftalt in unferer älteften Kunft” 
in „Bermanlen”, 1940, Heft 9-12, — (3) „Germanien”, 1940, Heft 12, ©. 457-458. — (4) Paul Grimm, „Ein 
neuer Reiterftein von Morsleben, Kreis Neu⸗Haldensleben“ in „Jahresſchrift für die Borgefchlchte der fächflich» 

thürlngiſchen Länder”, Band XXIV, ©. 247, 1936, Abbildung in dem Aufſatz von Fr. Mößinger, Das Sonnen 
roß und fein Nelter, in diefem Heft, Abb. 9. — G) Otto Hartig, Der Bamberger Neiter und fein Geheimnis. 
Bamberg 1939. 


Einer erffand Den hehrſten Herrfiher 
vor allem mächtig heißen fie ihn, 

den einft ffärkte fippenverwandt 

der Erde Kraft, ſämtlichem Volk. 
eiskalte See 

und Eberblut; Edda 
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Friedrich Mößinger: Das Sonnenroß und fein Reiter 


ei einer Brabung im Winter 1891/92 wurde in Mörftadt in Rheinheſſen ein durch 

brochener Anhänger mit einer Deiterdarftellung gefunden, der fi) von den fonftigen 

Relter- und Durchbruchsſcheiben, die Freisrund find, durch feine dreleckige Um— 
rahmung unterfcheidet 166.1). Daß diefer Anhänger auch in anderer Hinficht durchaus 
eigenartig und fehr beachtenswert ift, wurde zuerft nicht erkannt, denn fonohl Behn (1) wie 
auch Kühn (2) in feiner zufammenfaffenden Darftellung bilden die nur durch wahllos ans 
geordnete Punktkreiſe verzierte Ruͤckſeite ab. Erſt 1939 gab Wiefenthal (3) eine Nachzeich⸗ 
nung der Borderfeite, und danach erfehten eine gute Photographle im Auguſt 1939 als Titel- 
bild von „Bermanien”, Hierbei zeigte es fich, daß Im Gegenſatz zur Rückſeite diefe Border 
feite veich ausgebildet ift. Die Augen wie auch der Fuß des Reiters find richtig vorhanden, 
feine erhobenen Hände haben drei Finger in Beftalt von eingefieften Linien. Das Pferd hat 
hier nun auch das Auge an der vichfigen Stelle. Seine Mähne und die Haare des Schwanzes 
find angedeutet, und auf der Bruſt trägt es auffällig und groß einen Achtſtern, auf dem 
binteren Obexfchenfel ebenfo ein Hakenkreuz mit gebogenen Armen. Daß hier ohne Zweifel 
die Beachtung heifchende Borderfeite gemeint ift, zeigt auch das Zickzackband, das über die 
Umrahmung läuft und das auf der bei Behn und Kühn gebotenen Seite fehlt. 
Selbſt bei einer flüchtigen Betrachtung des Fünftlerifch zwar fehr gut ausgewogenen aber im 
ganzen doch vecht fehlichten Stückes fällt dev zeichenhafte Charakter der „Verzierungen” auf. 
Der nüchternfte und befonnenfte Beſchauer muß zugeben, daß, Achtftern und Hakenkreuz hier 
mehr find als einfacher Zierat; fie find fo hevausgehoben, daß fie ohne weiteres in die Augen 
fpringen, fie find überdeutlich, beſonders wenn man fie mit den nur als Ornamente zu werten, 
den Kreiſen, eingetieften Dreiecken oder Punkten anderer Neiterfcheiben vergleicht. Sie 
müffen bier gewollt und bewußt angebracht fein, und diefe Annahme fihließt weiterhin in ſich, 
daß fie wohl auch finnvoll auf dem Pferde ftehn. Nun gibt es dazu noch einige Vergleiche, 
ftüde, die bemeifen, daß wir es bei dem Mörftädter Anhänger nicht mit einem abfonderlichen 
und kurioſen Einzelftüc zu tun haben, dag feine Entftehung einer einmaligen „Zaune” oder 
einer eigenmilligen Erfindung des Schöpfers verdankt, So trägt das Pferd einer folchen 
Durchbruchsfcheibe von St. Nicolas’ Arras (H, das ohne Neiter ift (Abb. 2), vorn einen 
allerdings undeutlichen dreiteiligen Knoten, hinten aber klar und auffällig einen vierteiligen 
Knoten, dev auch fpäter noch in diefer Form vorkommt und als Zauberknoten bezeichnet wird 
5; ſinnbildhafte Bedeutung iſt auch bier ficher. Eine andere Neiterfcheibe aus Ginvry (0) 
zeichnet dag Pferd auffällig durch ein gleicharmiges Kreuz aus (Abb. 2. Kleiner und un- 
fiheinbaver und deshalb hier weniger zu zählen ift das Kreuz auf einer Schnalle von Noivet- 
Erufeilleg 7), die in Durchbrucharbeit einen Neiter mit erhobenen Händen auf einem Pferd 
zeigt (Abb. 2). Unter diefen Greifenſchnallen (fie haben nach Kühn (8) aug einem vogeltöpfi- 
gen Breifen zuerft ein geflügeltes Pferd und dann unter Mißverſtehen dev Flügel daraus einen 
Reiter mit erhobenen Händen entwickelt) finden fi) nun einige, bei-denen dag Tier auf dem 
Hinterſchenkel ebenfalls ein deutliches ſinnbildhaftes Zeichen hat; bei ber Schnalle von Foches 
ift eine Art Knoten, bei der von Harmignies ein gleicharmiges Kreuz; am fehönften und nun 
auch ganz auffällig und eindrucksvoll ift der Sechsſtern (Hagalrune) auf dem Pferd (Abb. 3) 
der Schnalle von La Balme (9). Auch die Lanzenreiterfcheibe von Bräunlingen (10) gehört in 
diefen Kreis. Bor dem Fuß des Neiters befindet ſich ein Kreis oder eine fugelige Erhöhung. 
Kühn (10) zieht. zum Bergleich eine Tangobavdifche Scheibe von Stabio heran, die nicht nur 
hinter dem Fuß des Reiters fondern auch am Hals des Tieres, wenn man nad der Abbildung . 
urfeilen darf, Kreiszeichnungen aufweiſt. Überall tritt ung alfo der gleiche Sachverhalt, wenn 
auch im einzelnen in verfehiedener Ausprägung, entgegen, 
Kühn hat in feinen beiden fchon genannten Arbeiten, Hie das geſamte Material ausnutzen, 
in befonnener und überzeugender Weife dargelegt, wie hier zwar ein den Germanen fremdes 
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Motiv, der Greif, übernommen wird, wie aber fofort die Eingliederung in die volfseigenen 
Borftellungen erfolgt, und wie ohne jeden Zweifel dem Motiv einheimifcher Glaubenginhalt 
unterlegt wird. Schließlich werden die Stüce aus der Gedankenwelt der Germanen gefchafs 
fen und ausgeftaltet, fo daß der veitende Wodan deutlich zu erfennen if. Den. Satz: „Daß 
alle diefe mehr bildhaften Schmucftüde einen ſymboliſchen Sinn hatten, ift zu offenfichtlich, 
als daß man e8 zu betonen brauchge” (11), ſchrieb er, ohne die Symbole auf den Schnallen 
und Scheiben befonderg zu beachten und ohne Kenntnis des Mörftädter Stückes; er erfährt 
aber nun durch die hier gegebenen Ausführungen eine ganz fishere Beftätigung. Daß aber 
der Gott Woran felbft und die mit ihm verfnüpften Borftellungen nicht der Urſprung diefer 
Darftellungen find, wird Elar, weil auf den älteren Schnallen von einem Reiter feine Spur 
zu erkennen ift und dennoch das Roß die Zeichen deutlich trägt. Es ift durch die auf ihm an, 
gebrachten Zeichen als heiliges Tier gekennzeichnet, es ift für ſich allein von überweltlicher 
Macht erfüllt, es trägt erſt fpäter einen Reiter mit erhobenen Händen oder mit langer 
Lanze. Die drei Finger, die auch auf einer Scheibe von Seraucourt-le Grand (Abb. 12) und auf 
der von La Balme unter dem Kopf des Pferdes vefthaft zu fehen find, werden am Schluß noch 
ihre Erklärung finden. 

Bevor wir nun noch näher an die Deutung des Pferdes hevangehen, müffen wir dag eigentüm— 
liche Nachleben diefes Pferdes und Neiters in dev Volkskunſt genauer verfolgen. Es iſt zwar 
bekannt, wie häufig eine folche Neitergeftalt, zumeift Schimmelveiter genannt, in allen Zeiten 
und Gegenden im Bolfsbrauch ift; außerordentlich erftaunlich und felbft für den Kenner 
volstümlicher Dauerüberlieferung überrafchend aber iſt es, daß der Anhänger von Mörftadt 
aug dem 7. Jahrhundert mehr als taufend Jahre fpäter nur leicht gewandelt wiederkehrt. 

Im Thüringer Mufeum zu Elſenach haben wir den Abguß einer Badform aus dem 18. Jahr, 
hundert. Es handelt ſich laut freundlicher Mitteilung des Muſeums um ein Gebäd der Welh— 
nachtszeit. Dargeftelle ift ein Reiter, der deutlich als Huſar gekennzeichnet ift, auf einem galop- 
pierenden Roß (Abb. 4. Die ganze Ausführung it fehr einfach und Eindlich, ja ungelenk und 
fteif, aber nichtsdeftoweniger für die Bolkskunde außerordentlich wichtig. Die Blume unter 
dem Tler, die auch fonft, manchmal in Form eines richtigen Lebensbäumchens, vorkommt, fei 
nur erwähnt. Ebenfo Tann nur kurz auf das aus dem Pferd herausmachfende Tannen, 
bãumchen hingewieſen werden, dag ganz ähnlich In einem Zug eines norwegifchen Märchens 
wlederkehrt. Karl von Spieß (12) führt an, wie bier ein Tannenbaum einem Pferd an Stelle 
einer Rippe eingefeßt wird und bald darauf aus deffen Rücken big in den Himmel wächft. Das 
Tier felbft mit der merkwürdigen Streifung erinnert fehr an das Pferd der Schnalle von 
La Balme. Richtig in unferem Zuſammenhang find vor allem die beiden großen Räder, die 
auf dem Border» und Hinterfchenkel des Pferdes zu fehen find. Das vordere ift achtteilig, bzw. 
durch weitere Unterteilung 16feilig, das hintere 11- bzw. 22teilig. Es kann Fein Zweifel fein, 
daß hier in diefen auffälligen Rädern mit Pferd und Reiter das gleiche Grundmotiv wie in 
der ein Fahrtauſend älteren Mörflädter Zierfcheibe ein vollfommen unverändertes Nach— 
leben bis an die Schwelle unferer Gegenwart hat. Und auch dies ift nicht-ein Einzelfall. Dag 
gleiche Thüringer Mufeum befist ein hölzernes Badmodel; auf dem ebenfalls ein Reiter zu 
ſehen ift. Er iſt modifch gefleidet und trägt einen Schlapphut, unter dem fein langes Haar 
hervorquillt. In der Hand hält er eine Fanfare, die er gerade zum Blafen arifeßt. Das hodh- 
beinige Pferd trägt auf dem Hals und dem Hinterichenfel zwei blumenartige Roſetten. Die 
vordere iſt vier⸗ die hintere fünfteilig (Abb. 5. Da dag ganze feiner und’ fünftlerifcher in der 
Form ift und da die Nofetten im Gras des Bodens wiederfehren, könnte man das Stüd nur 
äftheeifch werten. Dann würde man dieſe Roſetten nur ale Zievaf betrachten mäffen. Die auf- 
fällige Größe der Roſe auf dem hinteren Oberfchentel des Pferdes, insbeſondere aber auch die 
hier gebotenen Bergleichsſtücke aus dev frühgefchichtlichen Zeit und dev eben genannte Hufar 
legen die Deutung als Sinnbild nahe, Und felbft wern diefe Deutung bei dem Fanfarenreiter 
einem Bäcker und auch dem Empfänger eines ſolchen Gebäds ſchon vor mehr ald 200 Jahren 
nicht mehr bewußt war, fo gehört das Stück duch unzmeifelhaft in die Reihe, die bie in die 
germanifihe Zeit zurückführt. Auch bei dem gebadenen Pferd aus Boffenfaß (13) wird man 
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Aobildung 1. ots: Curt Züller, Worms. 
































Abbildung 2. 
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Nach: Kühn IPEK 1934 


nur an Verzierung denken, aber ohne Zweifel hat die Brezel auf dem Vorderteil und die 
Spirale auf dem Hinterteil uefprünglich finnbildliche Bedeutung, fo daß auch diefes Gebäck 
in unfere Reihe gehört, 
Allerdings iſt wohl das Wiffen um diefe Bedeutung weitgehend abhanden gefommen. Dies 
fehen wir an einem Stüd aus dem Nederfächfifchen Mufeum zu Hannover, das in weißem 
Zuderguß auf rotem Untergrund eine fünfteilige Blume auf dem hinteren Oberſchenkel zeigt 
(Abb. 9. Wie bei den Schnallen der Frühzeit fehlt hier das zweite Zeichen auf dem Vorderteil. 
Beachtenswert ift das Lebensbäumchen unter dem Pferd. Neine Berzierung fcheint auch dag 
vierfpeichige Rad eines Gebädes aus Emmerich (14) zu fein; es iſt Hein und unfeheinbar und 
verſchwindet faſt in dem Gitterwerk der reichen Pferdedede, Immerhin ift dev Gefamtinhalt 
des Sebädes, dev drachentötende Held mit dem eigentümlichen ſtrahligen Kopfpus, in unſerem 
Zuſammenhang beachtenswert. Daß auch folche vereinfachte und unverfiandene Geftaltungen 
urſprünglich das alte Motiv klarer enthielten, beweift eine Badform aus Emden, die 
O. v. Zaborsky⸗Wahlſtätten (15) veröffentlicht hat. Hier find auf dem Borderteil des Pferdes 
gleich drei Zeichen angebracht, ein fechsfpeichiges Mad, ein gleicharmiges Kreuz und ein 
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Abbildung 3, 
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Schlangenarfiges Tier, Der Sinnbildcharafter ift hier unverkennbar, fo daß auch diefe Form 
ſich als eine Fortſetzung des frühgeſchichtlichen Grundzuges enthüllt. Daß aber nicht nur 
Gebäcke, deren Beziehung zur Mittwinterzeit offenkundig ift, diefe Sinnbilder erhalten haben, 
fondern aud) andere Dinge, ſofern nur ein Pferd dabei dargeſtellt ift, beweift zuerſt ein Spiel: 
zeugpferd aus dem Germaniſchen Nafionalmufeum zu Nürnberg (Abb. 7). Es iſt ein Räder 
pferd aus Niederfachfen, fo groß, daß ein Kind wirkſich darauf veiten kann. Als Zeit feiner 
Entſtehung wird das 16. Jahrhundert angenommen. Auf dev Mähne des Tieveg har der 
Schniger deutlich ein vierfpeichiges Nad angebracht, dag vielleicht auch als Achtſtern zu deuten 
ift, da die Kreuzarme fich ſtark verbreitern! Auch auf einem achtfpännigen Wagen im Münche- 
ner Nationalmufeum, einem in Berchtesgaden gefchnigten Kinderfpielgeug, tragen alle Pferd- 
hen auf dem Hinterteil einen Achtſtern. Hler am Ende des 18. Jahrhunderts wirken diefe 
blümchenartigen Sterne mehr als Zierat, zumal die dazu gehörige Schachtel ähnlich bemalt ift. 
Immerhin find die Zeichen auf den Pferden an einer Stelle, wo ohne weiteres Blümchen nicht 
zu erwarten find, deuflich und auffällig. 

Andersartig ift eine Backform aus dem Mufeum zu Lauterbach in Oberheffen (Abb. 8), Hier ift, 
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Abbildung 4. Badform 18. gh. (?) Welhnachtsgeback. Reiter, Lebensbaum, zwei Mäder, 8 (6)teilig 11 2)teilig. 
Thur. Muſeum, Eiſenach. 


ſcharf und nicht überſehbar, unter dem Pferd ein Sechsſtern angebracht, der ſelbſt wieder an 
feinen Enden kleine Wirbel hat. Der Gedanke an eine inhaltloſe und nur äſthetiſch zu wertende 
Bläcdhenfüllung liegt zwar nahe, die Größe und Eigenart des Zelchens aber deutet darauf hin, 
daß bei und mit feiner Anbringung eine beflimmte Meinung zum Ausdrud gebracht werben 
follte, daß es bedeutungsvoll und beziehungsveich unter dem Tier fich befindet, daß es alſo 
ein Sinnbild fein foll. Niemand wird angeſichts der bisher beigebrachten Belege zweifeln, daß. 
diefes Sinnbild nicht für ſich etwas bedeutet, fondern für die ganze Darftellung — den Meiter 
mit feinem Roß — Geltung haben fol, Einentümlichermeife haben wir auch bier eine früh— 
geſchichtliche Entfprechung. Der 1934 entdeckte Stein von Morsleben aus der Zeit nad) 700: 
n. d. Ztw., der dem bekannten Hornhaufer Keiterftein ähnlich iſt, zeigt unter einem pferdearti- 
gen Tier ein erhaben eingemeißeltes Pentagramm Abb. 9. So ungewiß die Darftellung im 
ganzen auch ift - weder dag Pferd, noch der Neiter mit feinem Speer iſt deutlich, wenn auch 
wohl zu vermuten — ſo fiher ifE das Pentagramm hier als Sinnbild und Heilszeichen ge 
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Abb, 5. Sanfarenreiter. Gebäck. 
Thũring. Muſeum Eiſenach. 

















meint. Und wenn man chriſtliche Einflüffe vermutet hat (16), fo muß doch angeſichts unſerer 
Bilder, die uns ſogleich auch noch weiter zurüd in die Vorgeſchichte leiten werden, geſagt 
werden, daß vielleicht dag Zeichen felbft ſüdlicher Herkunft fein mag, feine Anbringung aber 
durchaus eigenvölfifchen germanifchem Glauben entfpricht. Ehe wir nun aber in die Vor⸗ 
geſchichte zurüdigehen, fei noch auf ein Zwiſchenglied aufmerffam gemacht. Es handelt fich um 
den Bildteppich von Baldishol in Norwegen aus dem 12, Jahrhundert, von dem nur die 
beiden Monatsbilder April und Mai erhalten ſind (17). Auf legterem reitet ein Ritter mit 
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Abbildung 7 (nebenftehend links unten). R derpferd (Kinderfpielzen; 

Achtſtern) auf der ne. Germanifche: ationalmuſeum Nürnb 

bitvung 8, Meiterbadform „St vonen » unter dem Pferd drei Wirbel, Mufeum Sauterbach Obetbeffen), Auf: 
St. van der Smiffen. 


Lanze und Schild zum Turnier. Unter den Pferd aber ift ein ziemlich großes vierfpeichiges 
a und zwiſchen den Hinterbeinen ein geteiltes Sechseck eingewirkt. Nun wird zwar von 
Jenny (17) gefagt, daß die Darfiellungen ganz von franzöfifchen Vorlagen der hoch, 
vomani en Zeit abhängig find, aber, ganz abgefehen von dem germanifchen Einfluß in 
‚ If das Maiturnier mit all feinen Bräuchen, zumal wenn wir die höftfche Ber- 
brämung wegdenken, ein Bolfebrauch, in dem der Kampf des Maigrafen um feine Kö 
letztlich auch des Sonnenhelden mit den Wintergewalten feinen Ausdruck findet. Wir geben 
alfo nicht fehl, wenn wir dag vierfpeichige Rad unter dem Hengft des Ritters als ein zwar 
umve ch gewordenes, aber in feinen Urfprüngen klares Sinnbildzeichen, als Sonnen 
ſymbol anfeben. 
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Abbildung 9. Meiterftein von Abbildung 10, 
Morsleben , Kr. Neuhaldensle⸗ 
ben. Aufn.: Landesanftalt für 








Bolfpeltstunde, Halle/Saale. 


Hierzu gibt es nun noch eindeutige Beweife. Auf eifenzeitlichen Geſichtsurnen der germani- 
ſchen Kultur an der unteren Weichfel fehen wir zweimal einen Kreis bei einem Pferd, einmal 
vor, einmal hinter dem Tier. Die Darftellungen find als ſolche und vereinzelt betrachtet nicht 
einwandfrei deulbar und haben deshalb auch verfchiedene Beurteilung erfahren. Seitdem 
aber Sprockhoff 18) fie als Endglieder einer langen Reihe einordnen fonnte, die vom be- 
kannten Trundholmer Sonnenmwagen ihren Ausgang nimmt, ift ihre Deutung faft unzweifel⸗ 
haft ficher, Sie ftellen vefthaft und — weil im Brauch nicht mehr vorhanden - nicht mehr 
verſtanden die vom Pferd gezogene Sonnenfcheibe dar. Daß die Berbindung zwifchen Sonnens 
ſinnbild und Pferd nur ganz loſe ift, finden wir ſchon auf der bronzezeitlichen Kanne von 
Premnitz (Abb, 10. Hier kann fogar die Scheibe als vor dem Pferd befindlich betrachtet wers 
den, weil Tiere und Sonnenfcheiben als Reihenornament um den Hals des Gefäßes gelege find. 
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; Auf den ſchwediſchen Zelsrigungen der gleichen Zeit (wor 1000 v. d. Ztw.) von Kalleby und 
Lilla Arendal (Abb. 10) zieht das Tier einwandfrei die Scheibe, ebenfo aufden däniſchen Raſier⸗ 
meſſern von Kettinge und Beſter Lem. (Der Kreis am Hinterteil des Pferdes iſt ein kreisrundes 
voch im Raſiermeſſer; der kleinere Kreis, weiter zuriück. durch Linlen mie dem Hals des Pferdes 

— verbunden, ſtellt aber die Sonnenſcheibe mit ihren Strahlen dar.) Bei Beſtrup iſt die Ber, 
bindung ebenfalls nicht mehr vorhanden, allerdings noch angedeutet. Silter als alle dlefe Dar- 
ftellungen und ihr für ung vollfommen deutbarer Ausgangspunkt ift der Sonnenwagen von 


= Trundholm (Abb. 11). Er ſteht am Anfang diefer Reihe, von der Sprockhoff fagt: „Die dar⸗ 


gelegte: Ordnung der Bunde iſt wohl unumflößlich, ein innerer Zufammenhang zwiſchen 
den Zeichnungen in Anbetracht des biftorifchen Borganges, der ſich hier vollzieht, ebenfalls 
unabmeislich.” j 
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Abbildung 11. Der Sonnenwagen von Trundholm. 


Überbliden wir nun ruckſchauend noch einmal die Belege, jo erfcheint vor allem ihre lückenloſe 
und folgerichtige Aneinanderreibung wichtig. Am Beginn fteht gut deutbar der Trundholmer 
Fund, dann folgen die fpäteren Raſiermeſſer und Felsritzungen. Aber ſchon in der Eifenzeit 
ift die alte Borftellung von der durch das, Pferd gezogenen Sonnenfcheibe nicht mehr bekannt. 
Das Sonnenfinnbild wird frei, wenn auch die alten Zufammenhänge noch zu ahnen find. 
Unter dem Pferd, aber ohne fefte Verbindung mit ihm, bleibt dann dns Symbol erhalten, 
über den Stein von Movsleben und den Teppich von Baldishol bis zur Badform von Lauter 
bach. Steichlaufend aber geht eine andere Neihe. Hier Fam das Sonnenzeichen auf dag Pferd 
ſelbſt, wohl einfach deshalb, weil man es als Sonnentier noch deutlich kannte und es als 
folches Fennzeichnen wollte; wenn man auch, wie fihon erwähnt, von einem Sonnenwagen 
und von einem Ziehen dev Sonnenfcheibe nichts mehr wußte. Die Schnallen ab 500 n. d. Ztw. 
und ihr Fortleben im Kultgebäd (18. 3. bie zur Gegenwart) find hierfür Zeugen. Weiterhin 
kam dann zu dem Pferd der Reiter, etwa ab 600 n. d. Ztw. der felbft ohne Heilszeichen bleibt, 
weit diefe fein Tier nad) alter Überlieferung trägt, der aber duch in feinen dreifingrigen Händen 
einen Hinweis auf feine Bedeutung gibt. Diefes feltfame Merkmal, das wir bei Mörftadt 
fanden und dag befonderg Schön bei einer Scheibe von Seraucourt-le Grand (19) zu fehen ift, 
(Abb. 12) hat Gaerte ohne Kenntnis diefer beiden Stücke ausführlich auf Grund anderer Funde 





behandelt (20). Seine Belege gehen von Felsrigungen bis zu novdifchen Brakteaten, d. b.von 


der Bronzezeit bis in die frühgefehichtliche 3 
bei feinem Materiad, Er findet als fehr ein! 


als Hand der Sonne aufzufaffen ift. Wie ſehr diefe feine Löfung zu der hier gege 


eit Der Stein von Anderlingen fehlt übrigeng 
euchtende Deutung, daß die dreifingrige Hand 
en paßt 





und wie fehr fie ihverfeits die unfrige flüßt, iſt klar. Es kann fomit mit geoßer Sicherheit 


a 


gefagt werden, daß wir in dem Reiter und feinem Pferd den Sonnenhelden auf dem Sonnen: 
roß zu erkennen haben und daß diefe Borftellung zum mindeften in der Zeit um 700 noch 
ganz lebendig war, was eine fi) Iangfam entwickelnde und nebenhergehende Auffaffung als 
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Abbildung 12. Neiterjcheibe 
Sercaucourt-le Grand 

(Sranfreich) bei Saint⸗Si⸗ 
mon, Alsne. Frauengrab. 
Kühn, IPEK 1938, Nr. 17, 
Tafel 43, Nr. 17 und S. 100. 








veitender Wodan nicht ausfchließt. Diefe Deutung muß auch allbekannt und weit verbreitet 
gemwefen fein, und die Berbindung von Roß und Sonnenzeichen bzw. von Neiter und Roß 
nebft Sonnenzeichen muß fehr feft geweſen fein, fonft häfte fie nicht im Volksbrauch ein derart 
langes und in allen Einzelheiten zähes Nachleben gehabt. Und wenn auch von dem alten Sinn 


in der mündlichen Überlieferung kaum mehr etwas erhalten ift, fo ift doch die Sache felbft 


bei den Backformen ſo ftefig geblieben, daß die enge innere Beziehung zu den vorgeſchicht⸗ 
lichen Funden leicht Feftzuftelfen war und alfo die Vorgeſchichte die Deutung eines heutigen 
Volksbrauchs einwandfrei ermöglichte. 


1) Altgermanifche Kunft, 1927, Taf. 15/2, — (2) Die Reiterſchelben der Bölkerwanderungszeit, IPER. 1938, 
Taf. 44/19. — G) Bolt und Scholle Marmſtadt) 1939, 209. — (4 Kühn, IPER. 1938, Nr. 4. — 9 E. Jung, 
Germaniſche Götter ind Helden, 1939, Abb. 192 und 195. — (9 Kühn, IPER. 1938, Nr. 7. — 7) Ebenda 
Seite 107. — &) Die germaniſchen Greifenſchnallen der Bölkerwanderungszeit, IPER. 1934, 77-105. - (9) Eben, 
da Mr. 29, 35, 70. — (140 IPER. 1938, Pr. 26, 28. - (11) Ebenda- Seite 107. — (12) Deutfche Volkskunde, 


2. 34. 1940, 82, — (13) Germanien 1939, 460, — (14) Germanien 1938, Dezembertitelbild, — (15) Uwäter-Exbe in 


Deutſcher Volkskunſt, Abb. 420. - (16) W. Schulz bei Reinerth, Borgefchichte ver deutſchen Stämme 1940, 471. — 
(17). v. Zenny, Der Kunft der Germanen im frühen Mittelalter, 1940, 62. — (18) Eine bronzezeitliche Kanne 
mit Sonnenwagendarſtellung: Beftfchrift für Hang Seger, Breslau 1934, 356-363. — (19) Kühn, IVER. 1938, 
Ne. 17. — 20) Beiträge zur Sinnbildforfchung, Königsberg 1938, 26-32 und 56-57. 
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Siegfried Lehmann: Martindtag — 11. November 


ei der Ehriftianifierung Germaniens wurde mancher alte Brauch von den Miffivs 
naren erft nad) längerem Zögern übernommen, gewöhnlich erſt, wenn nach ein oder 
mehreren Geſchlechterfolgen das Heidniſche des betreffenden Brauches mit einem 
chriſtlichen Mäntelchen forgfam verbrämt worden war. So iſt es auch der uralten Bauern⸗ 
geſtalt ergangen, die nach ihrer Taufe und ſchließlichen Heiligſprechung den Namen „St. Mar⸗ 
tin” erhalten hat. Diefer St. Martin foll nad) kirchenamtlicher Leſung (Legende) faſt genau 
vor 1600 Jahren, um 336, irgendwo im weiten Nömifchen Reich geboren fein. Es ift immer» 
bin wiſſenswert und aufſchlußreich, daß er zwar Soldat gewefen, aber im beften Mannesalter 
von 34 Jahren einer pazififtifchen Anwandlung erlegen ift und das erſte abendländifche 
‚Klofter gegründet hat. Als fpäterer Bifchof von Tours ift er ung wegen feiner Mantelteilung 
auch heute noch geläufig. Die humorllebenden Studenten baben ihm voller Verſtändnis fogar 
folgenden trefflich ſchönen Vers gewidmet: „St. Martin war ein milder Mann, trank gerne 
cerevisiam, und hat er fein pecuniam, fo mußt ex laffen tunicam!” 

Die übergroße Beliebtheit diefes Heiligen gibt zu denken. Sagt doch felbft das „Wörterbuch 
der deutfchen Boltstunde” von Exich und Beitl, daß am Martinstag das weltliche Brauch⸗ 
zum dag Firchliche weit überwiege, ja daß ſogar eine Reihe von Verboten den verfchiedenen 
Bräuchen einfchneidend Einhalt gebieten follte, Nach alledem muß alfo hinter diefem „ſonder⸗ 
baren Heiligen” mehr ſtecken. Um das zu ergründen, müffen wir uns einmal näher um den 
Lostag (Termin) und um die einzelnen, an diefem Tage üblichen Sitten und Gebräuche 
fümmern. 
Der 11. November ift Martinstag und liegt in dev Mitte zwiſchen dev Herbfl-Tagundnacht- 
gleiche und dev Weihnacht. Genau ausgezählt ergeben ſich zwiſchen Michnelistag ale einem 
der Eogtage um die Herbftgleiche bis zum Martinstag 44 Tage und ferner vom Martinstag 
bis zur Weihnacht ebenfalls 44 Tage. Es handelt fich alfo offenfichtlich um einen fehr wichtigen 
Termin in dev Herbfizeit. Wir wollen ung daran erinnern, daß dev Kölner Karneval ebenfalls 
am „11.11.” feinen Anfang nimmt. Karneval if bunter Mummenfchanz zur Fasnachtszeit, 
die bis in den Februar hinein dauert, Dazu ift wiederum wichtig feftzuftellen und zu bedenfen, 
daß dev Martinstag ebenfovlel vor der Weihnacht Liegt, wie der Aſchermittwoch hinter ihr! 
Allein aus diefer nüchtern feſtgeſtellten Abftandsbeftimmung läßt fich die innere Berechtigung 
ermeſſen, mit der die Kölner an diefem Martinstag ihre Sasnachtszeit beginnen. 

Was ift das nun für eine feltfame Zeit, die vom Partinstag und Aſchermittwoch umfchloffen 
iſt und den Geſamtnamen Fasnachtszeit führt? Laffen ſich alle diefe Bräuche auf einen Haupt 
nenner bringen, in dem fi) mehrere Einzelzüge überragend vereinen? Wir mollen es ver 
fuchen, indem wir ein bäuerliches Sprichwort voranftellen, das heißt: „gu Fasnacht zieht der 
Bauer den Pflug aus dem Stall, zu Martini ſtellt er. ihn wieder ein”, oder dasſelbe nad 
Schweizer Art kurz und bündig: „gu Martini ftell ini.” Das heißt mit anderen Borten, daß 
feüher zwar mehr als heute) mit dem Martinstag das bäuerliche Wirtſchaftsſahr feinen Ab⸗ 
ſchluß fand. Zum leßten Male wurde das Bieh auf die Weide getrieben, nach dem nicht mehr; 
denn zu Markini beginnt dev Winter. Im ganzen gefehen ift für das bäuerliche Gefinde die 
Jahresarbeit verrichtet, es Fann feinen Brotherren wechfeln, dem alten kündigen und in neue 
Dienfte treten. Der Martinstag iſt damit in vielen Gegenden zum fogenannten Biehtag für 
dns Gefinde geworden. Selbfiverftändfich verlangt ſolch ein Ziehtag einen guten Abſchieds⸗ 




















die Verhältniſſe bedingten Freß- und Sauftage, zu dem es, nad) obrigkeitlichen und firchlichen 
Berboten zu urteilen, gefommen fein muß, fpielen unbedingt ältere Bräuche mit hinein, die 
ohne Zweifel auf ernfter, ſogar wohl feierlicher Grundlage beruhen. Aug der Reihe vonein- 
ander unabhängiger, aber duch wohl irgendwie verwandter Bräuche ift-zu fehliefen, daß in 
erlieferungsſtarken Zeiten „Abfchiedsfeiern? (in Anführungsſtrichen geſagt) ſtattgefunden 
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ſchmaus, der auch von einem gehörigen Abſchiedstrunk begleitet worden iſt. An ſolchem durch 


— 





—— — — 











Abbildung 1. Martinsabend in der Altſtadt von Düſſeldorf. Aufnahme Brandſchutzmuſeum Nordmark in Kiel. 


baben, deren vorgeſchriebener oder beffer überlieferungsmäßiger Brauchtumsbeftand etwa 
folgendermaßen ausgefehen haben mag: i 

1. ein Feſteſſen mit einer ganz beftimmten Speifenfolge, \ 

2. ein Erinnerungstrunk, der nach ftudentifchen Sitten in ein „Vivat-Crescat-Floreat” für den 


Scheidenden ausgeflingen hat und fchließlich , ‚ 
3. eih Lichterfadelzug, wie er nach ftudentifchem Brauchtum ebenfalls Scheidenden zur Ehre 


dargebracht worden iſt. 
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Abbildung 2. Martinglaternen 
aus. Oftfriesland. Aufn. Brands 
ſchutzmuſeum Nocdmark in Kiel. 


Diefe drei Brauchtumsformen ſcheinen Einzelheiten eines größeren Zufammenhanges zu fein 
- denn: in diefer Dreiheit find fie auch von dev Kirche fanftioniert worden, indem die Kirche 
ihre Heiligen mit dev Beauffihtigung über diefe Bräuche beauftragte. Für diefen feinen Tag 
befam der gute St. Martin dns Aufpafferemt, oder im kirchlichen Sinne geiprochen, dag 
„Patronatꝰ. Er mußte alſo feine ſchutzenden Fifticye über allerlei Heidniſches decken, das mit 
dieſer alten Dreiheit zuſammenhing. Da iſt zum erſten der Schuß des bäuerlichen Biehzeuges. 
Um ihr Bieh vor Seuchen zu bewahren, erhielt im ſchweizeriſchen Bättis das Martinsftand- 
bitd alle Frühjahr einen voten Mantel, fo vot wie die Haube des Buntfpechts, dev einer der 


424 





j 
f 
1 
3 








Abbildung 3. Martinsfeuer in Limburg in Holland 1940, Aquarell nach einem Lichtbild aus der Niewwe Rotter- 
damsche Courant, im Brandſchutzmuſeum Nordmark in Kiel, 


Martinsvögel if; während des Sommers fchnitten dann die Alpenbauern Stüd um Stück 
ab und verwendeten es zum Gchuße ihres Viehs. Auch das Pferd empfahl man ihm zum 
Schuß vor den böfen Dämonen des Winters, die, wie Spamer berichtet, mit ungeheurem 
„Martinsgeftampfe" durch die Lüfte brauften und als viefige, feurige, beachenähnliche Sput- 
geftalten in diefer Nacht ihr Unweſen trieben. Als chriftlicher Schimmelveiter iſt deu. Heilige 
Martin ihr großer Gegenfpleler. Befonderg aber nahm St, Martin folgendes Bieh unter 
einen herrlich fehönen, rauhen Pelz, der ihm im Alemanniſchen vor allem den Namen „Pelz 
märte” eingefvagen hat: Die Gang und das Schwein. Das hinderte jedoch die Bauern nicht, 
die fett,triefende Bang fogleih am Namenstag wohl zubereitet zu verzehren, während dag 


‚Schwein ftüchweife bis Ende der Safenädzte, bis Lichtmeß, ausreichen mußte, getreu der alten 


Bauernregel: „Um Martini fchlachtet dev Bauer das Schwein, um Lichtmeß muß es gegeflen 
ein.” Ob diefer Eigenfchaft hörte der Heilige auch auf den Namen „Speckmärte“. 

St. Martin mußte aber zweitens feine ſchützenden Fittiche auch über den edlen Nebenfaft, den 
Rein, decken. Auch ihm fehreibt man ein Weinwunder zu und übte ihm zu Ehren in vielerlei 
Form den „Martingtrunf”, dev ung aug-Höfterlichen Urkunden, etwa des Domſtifts Wilrz 
urg, als eine Sonderform des Minnetrinkens, aus dem Elfaß des 14. Jahrhunderts ale ein 
„Martinslobtrinken“ überliefert worden ift. Das hohe Alter des Martinstrinkens beleuchtet 
die volfstümliche Nedensart: „Bom Rauſch am Marfinstag würde der Menſch ſchön und 
ſtark.“ Erinnern wir ung hier, daß in ber enffprechenden Zeit im Frühling, wenn die Sonne 
ſich am Himmel wieder aufwärts ſchraubt, Waffe, befonders Quellwaffer ebenfalls „Schön, 
beit und Stärfe” geben; dag Oſterwaſſer ift ſolch ein „Schönheitswäſſerchen“! Mit Martini 
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Abbildung 4. Martinslieder aus 
der Nordmark. Tafel Im Brand» 
fhusmufeum in Klel. 


Marfinsfieder 
aus: Schleswig-Holftein. 


Feiedrichftodt n./E.: 
Maddn, Maddn hülkn 
en edodo rülkn 
en voodn eöchfchen an, 
dat meer mien ol Madda mann: 
Maddn, Maddn göeſchn 
fünf ol io böefchn, 
Hier en ſtoel, daer en ſloel 
op ſede ſſoel en küffn 
un doee en ponnkoek ſwiſchn 


Lunden: 
Maden, Maden hülken; 
ſü n oll io blilken; 
hier en ftohl un: dor en ſtohl 
up jeder ſtohl en küffen 
un dar en hülken tooffchen. 
Moden; Moden, göfden, 
fü nich all to. böfhen.. 
Min ull Maden wer en mann, 
har en codes rächen an, 
dat wer min ull Maden mann. 
Maden, Maden harr:en ko, 
de kem Allechligen to, 
wer cf fett und wer ni mager, 
dat wer min: ull’ Maden mager: 
Schall’ man.'n ſaupp Hht?. 


mußten auch in früheren Zeiten die Weinlefen und vor allem dag Keltern abgefchloffen fein. 
Die Weingärtner von Weinsberg tranfen dann den fogenannten „Närtelsweinꝰ, um an gufe 
Ernte im nächyften Jahr glauben zu können. Auch dag berühmte Heidelberger Faß iſt erft- 
malig am Martinstag des Jahres 1752 zu Ehren des genannten Heiligen auf Geheiß des 
Kurfürften Karl Theodor mit Wein gefüllt worden. Der Dartinstag zeigt fich in dlefer Furzen 
Zufammenftellung als ein befonderer Lostag. 

Zum Dritten und Letzten begleiten den Martinstag auch durch große Teile Deutfchlande, 
durch Slamland und Holland die Martingfeuer und Saternenumzüge mit den vermummten, 
verrußten und verlaruten Beftalten, vor allem aus den Kreifen der Kinder und ZJugendlichen. 
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Umzägeam Martinstag (11.11: Angaben für dns oſtelbiſche Deutſchland fehlen! 
nach Atlas d. dt. Volkskunde, Karte : a+b 


oO allgemein am 11. November (auch 9., 10.) 
Laternenuzüge der Kinber arm 11. 11. („Laterne, Enterne, Sonne, Mond und Sterte, . .) 


Gebäde am Martinstag (11.11): Angaben nach Atlas d. dt. Vollskde., Karte ı 39 
AM Im Badofen gebadener © und AG: Gewurzkuchenteig, H: Welzenbrotteig 
» 


In dev Pfanne gebadenes (nur unterhalb Köln vChu Im Topf gebackenes (ur vereingelein Oſt⸗ 
preußen, fonft nur unterh. Koblenz) 

ine In flüffigem Fett gebackenes. Erfaßt iſt das Relchsgebiet vor 1939. 
Spamer berichtet an dieſer Stelle von einem vorchriſtlichen Abwehrzauber, der ſich hier im: 
findlichen Treiben erhalten hätte — wir aber wollen diefe Feuer zu Beginn der Faſenächte 
keineswegs als etwas Negatives Innerhalb unferer Boltsbräuche auffaffen, fondern in ihnen 
lieber das Bejahende fehen, das fich beſonders deutlich in dev alten Bauernregel ausfpricht: 
„Soviel Sterne man am Martinstag zählen kann, foviel Ohm Wein bringt das nächfle Jahr 
ein.” Flir den, der unfere Bräuche in ihrer Lebendigkeit zu deuten weiß, iſt es doch vielfagend, 
wenn e8 bie legen Hochzeiter, die ZJüngftvermählten, fein müffen, die das Martinsfeuer in: 
Brand feßten. : 
Das überaus reiche Brauchtum, das am Marfinstag in allen Landfchaften gepflegt worden: 
ift und großenteils noch gepflegt wird, darf Immer hur als eine Zuſtimmung zum fchlefal- 
haften Ablauf allen Geſchehens betrachtet werden. Man ficht dieſes unmandelbare Schickſal 
im Ablauf des Fahreswechſels und zugleich im Ablauf des Menfchenlebeng ſich auswirken und- 
erkennt es an, aber nicht etwa hinnehmend, duldend, fondern ſtolz und aufrechten Muteg, weil 
man bis ins innerſte Herz hinein von dei gefesmäßigen Ordnung aller Dinge überzeugt ifl,. 
und weil man jenes unbefchreiblich Hohe, Göttliche darin empfindet. Man weiß aug einer ge- 
ſchlechterlangen Erfahrung, daß aug einer eifigkalten, winterlichen Todesſtarre nie und nim⸗ 
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‚mer wieder lebendiges Leben ’erftehen kann; zu ſolcher Meinung könnte es höchſtens in mittel 
meerifehen Ländern kommen, wo nach einem Falten Winter im fehroffen Wechfel ein kurzer 
Frühling in den Zauber eines farbenprächtigen Sommers hinübergeht. Man weiß hierzulande 
vielmehr nur zu gut, daß lebendiges Leben ftets als ein Keim ſchon da ift und da fein muß, 
lange bevor das Alte ins Grab finkt. Diefer Glaube ift unerſchütterlich und klingt nicht nur 
durch alle Märchen und Lieder hindurch, fondern auch durch alle Sitten und Gebräuche 
unferes deutfchen Volkes. Es ift nicht anders, als die Naturbeobachtung uns lehrt: Kein 
herbftlich buntes Blatt Löft fich vom Aft und fällt Freifend zu Boden, wenn nicht eine zarte 
Knofpe drängend dahinter hevvorfprießen möchte. Wer diefes Schaufpiel am herbftlichen 
Strauch erlebt und ihm nachgefonnen bat, der wird auch jene Liebenden verftehen fünnen, die 
am Martinstag jeder ein Obftbaumreis in die warme Stube fragen und feft davan glauben, 
daß die beiden Neifer zur Weibnacht aufblühen werden und ihnen fo dag Wunder zarter 
Liebe Ffünden. 

Eine fiefe Sinnbedeutung hat dem Martingfeft und allen feinen Bräuchen zugrunde gelegen, 
als es noch unverfälfcht in feiner großarfigen Dreiheit hat gefeiert werden fünnen, Im Kreig- 
lauf der Fahresfeſte hatte man einen guten Monat vorher dag Erntedankfeft im Bollbenußt- 
fein aller Lebensfreude laut und ausgelaffen gefeiert. Mit den kürzer werdenden Tagen mar 
man ftillev geworden, hatte auf das wechſelvolle Gefchehen des Jahres zurüdgefihaut und 
feließlich am Allerfeelentage oder am Totenfonntag den toten Ahnen und den für das Bater- 
land gefallenen Söhnen Stunden des Gedenkens und des Belöbniffes geweiht — wie aber 
nach einem Leichenbegängnis der Marſchſchritt der jungen Mannschaft wieder ſtraff und froh 
wird, genau fo hob man auch am Martinstage zum erften Male den Blick wieder voraus in die 
Zukunft des neuen Jahres und holte ſich den Fackelſchein dev lodernden Martinsfeuer in die 
immer dunkler werdende Stube hinein, Mit diefer erften, lichterfüllten Zuverficht ging man in 
die beginnende, ‚dunkle Winterzeit hinein und vertraute auf den Sieg des fommenden 
Frühlings! 


Otto Webel: Heilige Berge im Elſaß 


errſchte früher in dev VBorgefchichtsforfchung die Auffaflung von der Überlegenheit dev 

feltifehen und römifchen Kultur im fübdeutfchen Raum überhaupt, fo war dies im be— 

fonderen der all für das römiſch befesste Gebiet am Oberrhein; ja dag linferheinifche 
Gebiet, die Pfalz und dag Elſaß, wurde ausfchließlich unter Eeltifch-römifchen Gefihtspunften 
betrachtet. Der Durchbruch der neuen völfifchen Borgefehichtsforfchung In Deutſchland konnte 
ſich auf das Elfaß unter der Franzoſenherrſchaft nicht auswirken. Planmäßige Forſchungen, 
befonders Grabungen, wurden nicht durchgeführt; die Arbeiten. befhäftigten. fh mit den 
„epoques celtique et galloromaine”. Man überfah die immerhin feit Cäfar befannte Tatfache, 
daß das Elfaß germanifch befiedelt worden mar, ehe Cäſar überhaupf nach Gallien Fam. Denn 
ſchon um das Fahr 100 v. Zw. drangen landfuchende Sweben über den Nhein, nicht nur in 
dns Elſaß, fondern aud) in die Gebiete jenfeits des Wasgenwaldes bis in dag obere Nhone- 
und Saonegebiet. Man überfah auch, daß die Tatſache der germanifchen Befiedlung diefer 
Bebiete von den Römern felbft trotz der Befiegung Ariowiſts und der Vorſchiebung der römi- 
fchen Neichsgrenze an den Rhein anerkannt worden war: die Gebiete weſtlich des Oberrheins 
wurden „Germania superior” genannt; „Germania inferior” hieß dev nördliche Teil des öſt⸗ 
lichen Galliens von der Eifel (VBinxtbach) bis zur Nordſee. 
Nach den römischen Quellen faßen meftlich des Oberrheins die Wangionen, mit Worms als 
Vorort; ſüdlich von diefen ſaßen die Nemeter, um Speyer; im unteren Eljaß folgten die 
Triboker, mit Breucomagus, dem heutigen Brumath, nördlich Straßburg, als Mittelpunft. 
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Freilich feinen ſchon zur Zeit des Tacitus, alſo kaum 150 Jahre fpäter, diefe Germanen im 
dex keltiſch⸗ römiſchen Mifchbevölterung des Oberrheing aufgegangen zu fein. 

Der zweite germanifche Borftoß aber macht das Elfaß endgültig germaniſch: dev fwebifche 
Stamm der Alemannen durchbeicht im 3. Jahrhundert den vömifchen Limes und läßt fich, 
nachdem ex exft dag Bebiet öftlich des Oberrheins bis zur oberen Donau beſetzt bat, nach 400° 
auch weftlich des Rheins bis zum Wasgenwald und zur oberen Saar nieder, 

Zwei Berge find eg, denen ſchon vom wehrmäßigen Gefichtspunft aus eine befondere Bedeu: 
fung zufommt, indem fie die Eckpfeiler dev Germanenherrfchaft gegen die Kelten darftellen, 
die wir aber zugleich alg die zwei Hnuptheiligkümer dev Germanen im Elſaß anfprechen Fön 
nen: es ift der Odilienberg und die Donne, 

Der Odilienberg, den am eingehendften, freilich faſt nur im Hinblick auf Keltiſch-Römiſches 
A. Forrer unterfucht hat, ftellt dag größte und befterhaltene vorgeſchichtliche Bauwerk auf 
deutſchem Boden dar. Den Gipfel oder beffer: die Hochfläche des 762 Meter hohen, die ganze 
Ebene beherefchenden Berges umzieht ein viefiger, fich dem Gelände anpaffender Ringwall, 
deffen gewaltiges Mauerwerk noch heute weithin erhalten ift. Der Berg dürfte ſchon in ur— 
novdifcher Zeit eine befondere Nolle gefpielt: haben; denn unter den Sundgegenftänden ber 
finden ſich auch jungfteinzeitliche Tonſcherben und Waffen, die dem Michelsberger Kreis zu 
gehören. Mehr Täßt fich jedoch erſt aus altgermanifcher Zeit, d. h. aus der Feltifchen Satenezeit 
fagen. Man fett die Entftehung des eine Fläche von über 100 Hektar umfchließenden Ring— 
walles in die Zeit zwifchen 500 und 250 v. Zw. Der Wall beftand aus einer durchgehende 
1% -2 Meter breiten und ftellenweife noch heute bis 3% Meter hohen Trockenmauer, deven 
Quader durch „Schwalbenſchwänze' verbunden waren; außer längeren Strecken dev über 
10 Kilometer langen Ningmauer felbft find einzelne Tore ſowie dle Straßen, die auf. fie zur 
führten, noch heute feftzuftellen. Die Wallburg felbft war durch zwei Querwälle in drei Teile 
geteilt, aug deren mittlevem fich dev nach Nordoſten vorfpringende Gipfel erhebt; dort ent- 
ſpringt auch die größte der drei Quellen des Berges, 

Dort wo heute dag Klofter ſteht, war einft ein Steinkreis, an deffen Stelle, wohl in ber Nömer- 
zeit, ein Tempel aus feche mächtigen Steinfäulen errichtet wurde; wie Forrer wohl mit Recht 
vermutet, befand fich hier ein Steinkreis in der Art der Broßfteinkveisheiligtümer, wie ihn. 
noch Stonehenge zeigt. Etwas weſtlich davon, unterhalb der Plattform des Berges, auf der 
heutigen „Broßmatt” fand Forrer eine Steinkreisanlage von nur 1,30 Meter Durchmeffer, 
die, aus einer Unmenge von Kleinen Steinen zufammengefegt, ein winziges „Stonehenge” 
bildete. (Einen Wiederherſtellungsverſuch bringst Forrer in feinem „Reallexikon“.) 

Die zuvor wohl den Feltifchen Mediomatribern beim Germanenfturm ald Sliehburg dienende 
elfenfefie wurde die Gauburg der germanifchen Triboker. Daß fie damit zugleich das 
Stammesheifigtum diefes germanifchen Bolksſtamms wurde, ift nicht nur deshalb anzu 
nehmen, weil wohl alle germanifchen Wallburgen zugleich Heiligtümer umfehloffen, ſondern 
auch aus dem Umſtand zu folgern, daß auch die Römer auf dem Berg den oben erwähnten 
Tempel dem Jupiter Maximus weihten. Jupiter Maximus ift aber in den vömifchen Provinzen 
nur die vömifche Bezeichnung für den oberften. Bott überhaupt: in dem keltiſch⸗germaniſchen 
Gebiet bezeichnet Jupiter den keltiſchen Hauptgott VBiſucius bzw. den germaniſchen Wodan; 
ſtatt Wodan kann aber auch je nach dem Volksſtamm Donar oder Ziu gemeint ſein. Ziu 
wäre in unſerm Ball auch deshalb möglich, weil die Sweben allgemein als Ziu-Berehrer 














. gelten. Vielleicht aber war der Berg, d. h. feine einzelnen Gipfel mehreren Göttern geweiht, 


wie fich auch fonft, befonders in Weftdeutfchland, häufig Heiligfümer für zwei oder drei Gott⸗ 
beiten in einem oder dicht beieinander finden. 

Ahnlich Tiegen die Dinge nad) dein zweiten geemanifchen, dem alemanniſchen Vorſtoß. Wir 
find, folange feine eindeutigen Bunde vorliegen, im einzelnen ganz auf Bermufungen an 
gerviefen. Jedenfalls wurde der Odillenberg der heilige Berg der Elfaßalemannen. Einen bes 
ſonders deutlichen Beweis für die Heiligkeit des Berges in germanifcher Zeit aber liefert dag 
Berhalten der Kirche. Es wurden nämlich, wie auch fonft oft, von dev Kirche gleich beide Ver— 
fahren, dag der Heiligung (im chriftlichen Sinne) und dag der Berteufelung angewandt: einer⸗ 
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Abbildung 1. Der Ddilienberg, Heldenmaner und Kloſter. Aufnahme Braun. 


ſeits wurde auf dev oberften Plattfoum des Gebirgsſtockes ein Klofter errichtet, andererfeits 
wurde dev Plaß, 100 fich vermutlich dag germanifche Heiligtum befand, verteufelt. Die Wahl 
der Heiligen ift dabei auffchlufreich: dag Klofter wird der dungfrau Maria und dem 
Heiligen Petrus geweiht. Nun ift aber Maria als „Sottesmutter” und „pimmelstönigin” 
Nachfolgerin der höchften „heiönifchen” weiblichen Himmelsgottheit, bei den Römern der 
Juno oder dev Diana, bei den Germanen der Frija, Frida oder wie immer die Bemahlin des 
oberſten Gottes genannt wurde; Petrus ift bekanntlich meift dev Nachfolger Donars. Auch 
die Wallfahrten, die ſchon feit Urzeiten auf diefen heiligen Berg und zu feinen heiligen Quellen 
gingen, werden von der Kirche übernommen und big heute fortgefeßt; die befondere Berg» und 
Quellenheilige wird &t. Odilia. Mit diefer aber hat es eine eigene Bewandnis. Die Kirche 
fennt urſprünglich feine Quellenverehrung; noch in den berüchtigten Capitularien Kailſer 
Karls ift diefe unter Todesftvafe geftellt. Da man aber die alte Anſchauung und den mit ihr 
verbundenen Brauch) nicht auseotten fonnte, ließ man „anbeten, wag man vorher verbrannt” 
hatte. Wenn die Firchliche Legende von Odilia, der angeblichen Stifterin des Klofters, erzählt, 
fie fei eine Tochter des Memannenherzogs Eticho gemwefen und habe fi), ihres chriftlichen 
Glaubens wegen verfolgt, auf einen Berg - der ſchon vorher ein heiliger Berg war! — zurück, 
gezogen, fo fehen wir hier diefelbe Legende auftauchen, wie fie au) im Badifchen von Obilien« 
Fapellen, andernorts von Walpurgis, und Notburgafapellen erzählt wird. „Wohin Odilia bei 
ihrer heiligen Ausreiſe ging, entſprang zu ihren Büßen der heilfräftige Brunnen”, fagt 
3. M. B. Clauß in feinem Bud) „Die Heiligen des Elfaß”. Die nafürliche Heilkraft der 
Quelle wird zu einem übernatürlichen Wunder. 

Auf dem „Hegenplag” finden ſich außer natürlichen Steinbecken auch künſtlich angelegte 
Steintveppen ſowie einige Bertiefungen im Fels, die man als Schalenfteine angeſprochen hat. 
Doch laßt ſich Beſtimmtes hier noch nicht fagen. Wahrfeheinlich Haben mir hier, nicht auf dem 
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Abbildung 2, „Nefonfteuierter” Tempel auf der Hohen Donne. Aufnahme Braun. 


alten Tempelplatz, dag germanifche Heiligtum zu fuchen (ſ. auch untenh). An den „Hexenplatzꝰ 
fnüpft auch die Sage vom Wilden Jäger an: ein weiterer Beweis für die Heiligkeit des Ortes 
in vorchriftlicher Zeit. Noch einer andern Überlieferung fei kurz Erwähnung getan: von der 
nördlich des Klofters errichteten Engels, oder Hängenden Kapelle fagt der Bollsglaube: wenn 
ein Mädchen neunmal die Runde um die Kapelle macht, befommt fie noch in demfelben Jahr 
einen Mann. a 

Es iſt anzunehmen, daß dag germanifche Heiligtum auf dem Odilienberg geortet war. Doch 
konnte ich, von dem jeßigen Klofter ausgehend, eine foldye Ortung nicht feftftellen. Dagegen 
ergeben fich möglichermeife von einem beftimmeten Punkt des „Hegenplaßes” aus Ortungs— 
linien, die mir jedoch noch nicht genügend gefichert erfcheinen, um mehr als diefe Bermufung 
auszufprechen. 

Aus der fpäteren Zeit fei noch vermerkt, daß der befefligte Gipfel, die „Hochburg”, im 7. Jahr: 
hundert in meromingifchen Befig kommt; eine Quelle des 8. Jahrhunderts nennt fie „Altitona“. 
Außerhalb des Römertors, nad Südweſten zu, wurden außer Gräbern aus der Landnahmer 
zeit auch folcye aus der Merowingerzeit gefunden. Das angeblich im 7. Zahrhundert gegrün⸗ 
dete Kloſter wird, an Stelle der Hochburg, wahrſcheinlich unter Kalfer Karl J. errichtet. Unter 
Kaiſer Friedrich Rotbart lebte in dem Klofter eine der berühmteften Srauen des Mittelalters, 
die recht weltlich gefinnte Herrad von Landsberg, die dort oben ihren föftlichen „Hortus 
deliciarum” verfaßte. . 

Der zmeitbedeutendfte heilige Berg des Elſaß ift die Hohe Donne, die meift leider nur unter 
dem franzöfifchen Namen Donon befannt iſt. Schon ihr Name, der auf das feltifche dun 
(= Zaun) zurücfgeht, verrät ung, daß wir es auch hier urſprünglich mit einer Feltifchen Wall: 
burg zu fun haben, und taffächlich umgieht den Berggipfel ein aus keltiſcher Zeit ſtammender 
Ringwall. Die Donne überragt den Odilienberg noch um über 200 Meter; fie bildet zu ihm 
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infofern ein Begenftüd, als fie auf der Wafferfcheide des mittleren Wasgenwaldes auch nach 
„Ballien” hineinblickt. ö 

Als keltiſche Bergfefte gehört auch die Donne in die Reihe der vielen Feltifchen,‚oppida”, von 
denen Eäfar in feinem „Sallifchen Krieg” berichtet, Auch auf der Donne befand fich ſchon 
vor der Römerzeit ein Heiligtum dev Kelten, dann der feltifchgermanifchen Mifchbevölferung, 
eine Annahme, die wiederum erhärtet wird durch die Tatfache, daß die Römer ebenfalls dort 
ein Heiligtum errichteten und zwar einen Merfurtempel, aus defien Trümmern man im 
19. Jahrhundert einen vömifchen Tempel „vefonftenierte”, nie Forrer mit Recht in „” fchreibt. 
In diefem wurde, nachdem die meiften Funde leider fihon zuvor in alle Winde zerſtreut waren, 
ein Feines „Mufee” mit den reſtlichen Funden errichtet. Ein in den Bergfelfen gehauenes, 
langrundes Slachbild zeigt einen Eher (oder Stier?) und einen Löwen (oder Hund?) und die 
noch nicht befriedigend gedeutete Unterſchrift BELLICO VS SVRBVR. Im Hinblid auf ein 
Steinbildwert von Otzenhauſen im Hundsrüd, wo ein Eber als heiliges Tier des Waldgottes 
der urfprünglich germanifchen, aber zu jener Zeit beveits verfelteten Treverer erfcheint, Fönnte 
man auch das Flachbild auf der Donne in diefem Sinne deuten, Bielleicht weift das Bild- 
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wert auf den „Deus Vosegus”, wie ihn eine römische Weiheinfehrift auf einem verlorengegan " 
genen Stein bezeichnet. Die Inſchrift iſt ung überliefert durch 3. D. Schöpflin in feiner 
„Alsatia illustrata” vom Jahre 1751, die ihrerſeits wieder auf der Darftellung des Abtes von 
Moyenmoutier Hyacinthe Alliot v. 3. 1692 fußt. Ob fich hinter dem deus Vosegus dev keltiſche 
Haupfgott Visucius verbirgt, miffen wir nicht, Der „Wasgaugote” ift jedenfalls das Gegen- 
flüd zu der rechtsrheiniſchen Schwarzwaldgöttin, der „Diana Abnoba”, die ung ſchon durch 
Tacitus belegt ift. Außerdem fanden fich auf dev Donne mehrere Merkurftandbilder. Neben 
Mauerreften von römifchen Tempelanlagen wurden auch Nefte von drei Altäven aufgefunden, 
die dem Jupiter Optimus Maximus geweiht waren. Wir finden alfo hier die Verehrung dev- 
ſelben Gotthelten wie auf dem Odilienberg; denn „Merkur” iſt wie „Jupiter“ꝰ auch hier nur 
die römische Bezeichnung für den keltiſchen Bifucius bzw. den germanifchen Wodan, wie die 
Beifpiele von Baden-Baden, Heldelberg, Miltenberg u. a, zeigen. 

Bar die Hohe Donne erſt der Berg der Kelten, dann ber Alemannen, fo wurde ey mit dem 
Bordringen dev Franken gegen dns alemannifche Gebiet ein Berg der Franken. Der oben⸗ 
genannte feanzöfifche Geſchichtsſchreiber hat ung denn auch diefen Namen in der Bezeichnung 
des ganzen Gebirgsſtockes als „Montage de Framont” überliefert; noch heute beißt ein Heiner 
Ort fünlich des Berges Framont = Frankenberg. Der Volksmund freilich erzählt, der Berg 
Heiße fo, weil auf ihm der fränkifche König Faramunt mit märchenhaften Schäßen begraben 
fei. So märchenhaft diefe Mberlieferung feyeint: auch in ihr erhielt ſich — wie beim Königsgrab 
von Seddin und andernorts — ein wahrer Kern: auf der Donne wurden keltiſche Brands 
gräber mit Achenfrügen, freilich ohne märchenhafte Schäße, gefunden. 

Auf die Wodansverehrung Im germanifchen Elfaß weifen noch zwei andere Tatfachen bin: neben 
zahlreichen Steinen, die Mercur-Wodan geweiht find, finden fich, und zwar nach Süden bie 
etwa Straßburg, die fonft befonders im Gebiet des Mittelrheins anzufreffenden fogenannten 
Zupiter-Biganten-Säufen; die bedeutenöfte im tribokiſchen Gebiet ift der ſogenannte Selzer 
Reiter; Selz, im Norden des auch vorgefchichtlich bedeutfamen Hagenauer Forſtes, war eine 
tribofifche Siedlung. 

Ein zweites find die vielen Volksſagen, die ſich mit den Geftalten des Wilden Jägers, des 
„Bocfteingeiftes”, des Teufels und der Hexen beſchäftigen. Seftalten, die alle die Gegend 
zwiſchen Obilienberg, Hoher Donne und Dagsburg im nördlichen Elfaß „unficher machen”. 
Ung Heutigen ift die hohe Donne noch in einem andern Sinne ein heiliger Berg: auf feinen 
Höhen ruhen die toten Helden, die Im Kampf für Deutſchlands Größe fielen, 


Beſſer iſt es für einen jeden, 

daß er feinen Freund räche als daß er viel trauere; 

Sicher wird ein Jeder von ung das Ende erfahren 

des Lebeng; es erwirfe, wer fann, 

Ruhm vor dem Tode! Das iſt für den Gefolgsmann, 

den nicht mehr Lebenden, hernach dag befte, 
Beomulfepos. 
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Die Fundgrube 





Dachziegel als Sinnbildträger. Im Dezem- 
berheft 1940 der Zeitfchrift Sermanien waren 
zwei Dachziegel aus dem Rheingau abge, 
bildet, die eingeritzte Darftellungen aufwie⸗ 
fen, die man ohne weiteres alg „gebensbaum 
im Gefäß” anfprechen konnte. Der Berfaffer, 
Rud. Arth. Zichner, hat dazu die Vermutung 
ausgefprochen, daß dabei „wohl noch eine 
unbewußte Nachwirkung der alten Form des 
Lebensbaumes” gemeint fein dürfte, „wie 
folche von unferen Borfahren als Sinnbild 
verwendet worden if”. Da wir nun überall 
in Heimatmufeen, in Heimafliteratur uſw. 
derarfige Funde machen können, muß doch 
einmal unferfucht werden, ob bewußt diefe 
Dachziegel als Sinnbildträger benußt wor 
der find oder ob nur ein einfaches Schmuck⸗ 
bedürfnig vorgelegen hat. Die außerordent- 
liche Häufigkeit folher geichmücter Ziegel 
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legt Teßstere Annahme nahe, doch müßte die 
Tatſache, daß unter den verwendeten Zeichen 
ganz beftimmte Motive auftreten, die vor- 
wiegend Heilszeichen find (befonders Bäume 
und Sonnen) oder Abwehr darftellen (Kinos 
ten), den Schluß zulaffen, daß eine ganz be- 
ſtimmte Abficht beftand bei der Berwendung 
von ſolchen Ziegeln, die doch dem Auge durchs 
aus verborgen blieben und höchfteng bei einer 
Dachausbeſſerung nach Zahrzehnten wieder 
gefunden wurden. Die Abficht der Verzierung. 
kann man damit alfo eigentlich ſchon aus: 
fchalten. Es muß ein anderer Grund für die 
Anfertigung und Legung folher Ziegeln be- 
flimmend geweſen fein. 

Häufig hört man für diefe Art von Ziegeln 
die Bezeichnung „Seierabendziegel”, ein Aus⸗ 
drud, deffen Entftehung nicht klar iſt. Die 
Erläuterung, die fich in einem mitfeldeutfchen 
Mufeum (Merfeburg) findet, daß nämlich die 
Dachdecker aus Freude darüber, daß dag 
Dad) fertig geworden fei, in den legten Dach⸗ 
ziegel folche Figuren eingeritzt hätten, dürfte 
kaum zutreffen. Das Irrtumliche dieſer An— 
nahme geht daraus hervor, daß dleſe Ritzun⸗ 


Abbildung 1 (inte nebenſtehend). Dachziegel mit Sinnbildern. Aufnahme Ahnenerbe aus: Deutſche Volkskunſt In 
Franken. — Abbildung 2.1. Stuttgart, Atertumsfammlung. Aufnahme Ahnenerbe Welgel 2. Preuß.»-Eylau, Muſcum. 
Aufnahme Ahnenerbe Kuſthardt. 3, Dillingen, Staͤdtiſche Altertumsfammlung. Aufnahme Ahnenerbe Welgel. 


gen ſchon in den weichen Ton, vor dem Bren- 
nen alfo, eingerigt wurden. Eine nachträg⸗ 
licye Bearbeitung fihaltet volllommen aus, 
Max Walter hat in einer Arbeit „Die Kunft 
der Ziegler” in der Oberdeutfchen Zeitfehrift 
für Volkskunde (I, 1927) die Bragen, bie mit 
ſolchen gefehmückten Ziegeln zufammenhän- 
gen, unterfucht. Er flellt dabei vichtig feft: 
„Der Dachziegel veiht ſich mit diefen In— 
fehriften deutlich ein unter die Schutzmittel 
für das Haus, und diefe Fefiftellung unter 
fügt die Annahme, daß auch die vielen Son, 
nenbilder ähnliche fymbolifche Bedeutung 
hatten.” Daß das Dad; eine befondere Rolle 
frielt, liegt auf der Hand. Das Handwörter⸗ 
buch des Deuifchen Aberglaubens (IT, 115 ff) 
gibt dazu an: „Bei faft allen Völkern fpielt 
da8 Dad einerfeits als Hauptangriffspunft 


dämonifcher Mächte, anderfeits als ficherfter 
Schuß ded Menfchen im Volksglauben eine 
große Rolle.“ Eine Unzahl von Bräuchen ift 
daher mit dem Dach verknüpft, und Die vielen 
Sinnbildvermerdungen, die ung in Form von 
GSiebelzeichen oder als Ausgeftaltung des 
Giebeldrelecks uſw. begegnen, beftätigen diefe 
Anficht ganz eindeutig. Es ift nun aber die 
Frage, was an Überlieferungen über die Hers 
ftellung folcyer befonderer Ziegeln erhalten 
iſt. Walter fchreibt in der genannten Arbeit: 
„Wie die Bolfsfunft immer da einfegt, wo 
e8 gilt, einen Zweckgegenſtand zu verfchönen, 
den Zwang der Arbeit mit der Freiheit der 
Perſon zu durchdringen, fo will auch die 
Kunſt der Ziegler, echte Bolkskunſt in ihrem 
ganzen Weſen, zunächft nichts, als den Ziegel 
ſchön' machen. Eine‘ Bormveränderung zur 
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gunften der Kunft mußte ausgefchloffen blei- 
ben, unantaftbar war der Zweck. &o bleibt 
die Kunft linear und ornamental ... Etmag 
von der Selbftiverftändlichfeit in der Form 
des Ziegels Tiegt in der Art dev Zeichnung 
darauf. Alle Zierformen und Motive der 
Volkskunſt kehren auf den Dachziegeln wie, 
der. Geometriſche wie die gerade Linie, der 
Kreis, die Wellenlinie, die Spirale, Aus der 
Ummelt die Blume, der Strauch, der Bogel, 
die Sonne und die Sterne. Was auch der 
Ziegler macht, will ex ‚fchön’ machen.” 

Es ift mit diefer. Darlegung bereits gezeigt, 
daß die befondere Bedeutung, die nämlich 
nicht in der „Kunft” oder dem „Können” der 
‚Ziegler liegt, fondern in der brauchfümlichen 
Berwendung einmal der Motive, dann der 
Dachziegel dieſer Art im befonderen, nicht er» 
kannt worden iſt. Wohl ftellt dev Verfaſſer 
dann noch feft: „Aug ‚Spielevei’ geboren be 
‚zeichneten mehrere alte Ziegler die meiften 
Berzierungen und Schreiberelen auf den 
Dachziegeln. Manch einer der Ziegelknechte 
aber ug auch das Bedürfnis in fich, einen 
‚Ihönen’ Ziegel. zu machen, lebte formend 
mit und In feinem Werkftoff, Und eg gab im- 
‚mer Bauern, die ‚einen ſchönen Ziegel gerne 
kauften’, ja fogar ſolche beftellten.” Damit 
ſtreift ev nun aber den tieferen Sinn diefer 
Ausgeftaltungen. Bauern beftellten alfo ſo— 
gar ſolche Dachziegeln, die vom Ziegler 
ſchlechthin als „schöne Ziegel” bezeichnet wurs 
dent Sie verlangten alfo eine Verwendung 
von folhen Segenszeichen auch auf dem 
Dache, wie fie im Schnitzwerk am Hoftor 
oder irgendwelchen Geräten ebenfalls ſolche 
‚Zeichen zu haben wünfchten, die ihren Vor— 
fahven etwas bedeuteten. Wie in jeder ander 
ten Form von Sinnbildverwendung fehen 
wir auch hier wieder, daß der Hate Wunſch 
des Bauherrn danach zielte, folche Sinnbild 
formen zu verwenden, die durch Gefchlechter 
bei feinen Borvätern Üblih waren. Ein Zur 
fall bewies mir, daß nicht nur die Ziegler 
ſolche „schönen” Ziegel anfertigten, fondern 
‚auch der Töpfer. Der Inhaber einer alten 
ZTöpferei in Lauterbach in Heſſen erzählte 
ung, daß fein Bater noch viele derartige Ziegel 
‚angefertigt und gebrannt hätte, und daß die 
Bauern der Limgebung fogar ganz beflimmte 
‚Sormen, vorwiegend aber Bäume gemünfcht 
hätten, Die Sinnbildbedeutung dürfte aus 


diefen Darlegungen an ſich klar hervorgehen. 
Selbft an Stellen alfo, die dem Auge nicht 
zugänglid; waren, wurden bewußt Sinnbilder 
angebracht, deren fchüßende Kraft dein An- 
wefen dienen follte. Befonders eindringlich 
wird diefe Annahme dadurch unkerftichen, 
daß ein in Billingen gefundener Dachziegel 
Getzt in den ſtädtiſchen Kunftfammlungen) 
einen Wächter zeigt, über deffen Bedeutung 
Fürzlich meine Arbeit „Der Wilde Mann im 
Holzbau, Beitrag zur Klärung eines Sinn 
bildes” (Germanien 1941, 9.5, &. 181 ff.) 
berichtefe. Der Ziegel ſtammt vom Anfang 
des 16. Jahrhunderts. Aus der gleichen Zeit 
fand fich der Wächter auch als Schlüffelblech 
an einem Zürbefchlag des Nathaufes in 
Stade in gleicher Bedeutung verwandt. 
Bann die erften „Ichönen” Ziegel diefer Art 
auftauchten, iſt nicht ohne welteres feftfiell- 
bar. Datierungen neben folchen Nitzzeichnun⸗ 
gen konnte ich bisher erſt ab 1603 feftftellen. 
(Um diefe Zeit fangen hartgededte Dächer 
an häufiger zu werden.) Sie veichen bis Ende 
de3 19. Jahrhunderts und kommen vermutlich 
in beftimmten Gegenden - dort wo fie eben 
zum beimifchen Brauchtum gehören — auch 
heute noch vor. Flachziegel mit befonderen 
Inſchriften gibt e8 aber bereits im 15. Jahr⸗ 
hundert, In den Sammlungen des Kloſters 
Hirſau Liegt ein Ziegel, datiert 1477, mit.der 
Inſchrift „Ile, quida (m) — gaudens tulit 
quasum (casum) — Tu qui:legis impone. (s) 
nasum.” Ein zweiter Ziegel von 1471 zeigt 
die Inſchrift: „Ile lavit laterem, qui vult 
custodire mulierem.” Das grobe Mönches 
latein und die Derbheit der Worte fprechen 
für fi. Man gewinnt durchaus den Ein; 
druck, als wenn die Ziegel aug an fich üblichen 
Gründen mif-einem Spruch verfehen wurden, 
der aber in gemiffer Abficht das Bolkstüm—⸗ 
liche der Handlung perfiflieven foll. Eine 
Reihe von Dachpfannen von Klofterbauten 
find mir aug Kronach in Franken (dort im Mur 
feum) befannt, auf die eingeftempelt wurde 
1.H.5. - 1650 - Georg Ziegler. Auch hier 
ift doch wohl mit Bewußtſein die Kirchliche 
Segensformel an Stelle der üblihen Sinn- 
bilddarftellung gefveten. 

Bon befonderem Intereffe dürften Dachziegel 
fein, in deren Ton Kinderfüße oder auch 
Hände Jettere von Erwachſenen oder von 
Kindern) eingedrückt wurden, Derartige 
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Abbildung 3. Dachziegel aus Kronach In Franden. Aufnahme Ahnenerbe Weigel. 


Funde find aus dem gefamten Reichsgebiet 
befannt. Die Bedeutung ift noch.nicht ein- 
wandfrei ergründet. Man nimmt vermutlich 
mit Recht eine beabfichtigte Übertragung der 
Kräfte an, die durch diefen Fuß- oder Hand- 
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eindrue vollzogen werden follte, wie fich aus 
der verfehtedenften Bräuchen Ähnliche Kraft 
übermittlungen ergeben. Man glaubt auch, 
eine Art von ftellverfretendem Bauopfer In 
diefen Formen erkennen zu können. Diefe 



































Frage ift noch nicht geklärt und wird hiermit 
geftellt, Vielleicht find noch) andere Formen 
ähnlicher Übertragungen befannt, die im 
Wörterbuch des Deutſchen Aberglaubeng 
auch noch nicht vermerkt wurden, An mittel 
alterlichen Bauten finden fic häufig Zieae! 
fteine — nicht Dachziegel, funder 
Mauerfteinz -, die ebenfalls Abdrücte folder 
Füße oder Hände, öfter noch Abdrücke von 
Tierpfoten von Hunden oder Kasen auf 
weißen, Die häufigfte Erklärung hierfür bes 
fagt, daß die Tiere oder Kinder über die Ziegel 
eim Trocknen binweggelaufen feien. Da 
wäre ed aber verwunderlich, daß diefe Spuren 
afl immer genau in der Mitte der Ziegel, 
feine zu finden find und nie halb auf den 
Ziegeln erſcheinen. Bermutlich Tiegt bier aber 
ebenfo ein Brauch vor wie bei den entſpre⸗ 
enden Abdrücen auf den Dadhziegeln. Es 
inden ſich außerdem in beftimmten Lande 
haften - mit befonderer Vorliebe im nieder, 
ſächſiſch beſtimmten Nordharzvorland — 
Zicgelſteine im Mauerwerk an der Hausfront, 
die als Sinnbildträger dienen, in die Sinn— 
bildzeichen eingeritzt oder eingeftempelt wur 
den. Hier tritt ung alfo ein. verwandter 
Brauch entgegen, der fichtlich alte Wurzeln 
hat. Die älteften derartigen Ziegelfteine find 
mir bislang von einem Lübecker Salzfpeicher 
des 14. Jahrhunderts bekannt. Ferner find 
einige wenige Funde befannt geworden, nad) 
denen derartige Cinnbilder auf dle Seite des 
Biegelfteines- gerige wurden, die im Mörtel, 
alfo im Mauerwerk lag, fo daß exft vecht dem 
Auge verborgen hier eine finnbildhafte Hand⸗ 
lung zur Auswirkung kommen konnte. In 
diefem Zufammenhang ſei an den „Runen 
ziegel“ erinnert, der beim Abbruch eines 
Mauertells am Klofter Lehnin in der Mark 
gefunden wurde. (9. Ant, Der „Nunen 
ziegel“ vom Kloſter Zehnin. Praebiftor. Zeit: 
fohrift 1935, 9. 1/22. Es handelt fich um eine 
Runeninfchrift, die um 1200 entftanden fein 
dürfte. Auffälligerweife fehlen Bofale, fo daß 
man auf die Vermutung kommen kann, daß 
es fich bei der Schrift um einen finnbildhaften 
Brauch handelt. Es ift auch nicht geklärt, ob 
die Infehrift in deutſcher, dänifcher oder Intei- 
nifcher Sprache gemeint fein fol, doch ver; 
mweifen die Formen dev Runen auf die dänifche 
Reihe. Bielleicht if diefer Brauch, der aus 
diefer durch Zufall an das Tageslicht gefom- 
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menen Infehrift fpricht, dev ältefte Beleg der: 
artiger ſegnender, fehügender oder ‚Kraft ver 
leihender Infchriften, deren Nachfahren die 
Dachziegel der deutfchen Bauernlandichaften 
darſtellen; ein Brauch, der ſich auf die Dach, 
zienel ausdehnte, ald die harte Dachdeckung 
mehr und mehr fich durchſetzte. 

Karl Theodor Weigel, 


Zum „Stundenbud” det Anne de Bretagne, 
Bir haben in diefer Zeitfcheift wiederholt 
auf ein wichtiges Blatt hingewiefen, dag dem 
„Stundenbuch” der leßten Herzogin dev Bre- 
tagne, Anna, entnommen ift und den Mair 
baum als Dreiftufenbaum zeige (Bermanien 
1938, &, 147; 1940, &. 443). In dieſem 
Fahrgang hatte ich dann auf Seite 104 an 
Stelle einer fchlechten und unvollſtändigen 
Lithographie das Original felbft abgebildet, 
das ich auf der Nationalbibliochek in Paris 
beforgt hatte; vgl. meinen Auffaß „Die Stus 
fenpyramide in der Landfchaft”, &. 100 bie 
109 diefes Jahrganges (Abbildung 5), Die 
Aufzeichnungen über das Stundenbuch felbft, 
die ich dabei gemacht hatte, waren mir bei 
einem Autounfall verlovengegangen, Ich bin 
jeßt in der Lage, fie nachzuholen. Bei dev 
Bedeutung des erwähnten Bildes find einige 
damit zufammenhängende Fragen von bes 
fonderem Intereſſe. 

Das Buch, das den Titel führt „Les Heures 
d’Anne de Bretagne” ift eine Art von Bebet- 
und Erbaunngebuch, dag eigens für die Her⸗ 
zegin von hervorragenden Künftlern gefchaf- 
fen worden iſt. Es ift al$ Manuscrit Latin 
474 eins der wertvollften Stücke der Biblio- 
theque Nationale in Paris. Der Band bes 
ſteht aus 238. Pergamentbläftern in Klein» 
olio (300. zu: 190. mm), der Einband aus 
Schwarzen Chagrinleder mit fübernen Schlie, 
Ben ſtammt vom Ende des 17. Jahrhunderts. 
Die Kalenderbläfter find- mit großer Kunſt 
ausgeftaltet; die eingefchalteten ganzfeitigen 
Blätter enthalten durchweg Szenen aus dem 
fivchlichen und Heiligenleben, doch find die 
zwölf Monate mit Szenen aus dem heimi- 


ſchen bäuerlichen und bürgerlichen Leben days 





geteilt. Wir kennen aus derfelben Zeit eine 
Anzahl ähnlicyer Kalender- und Erbauungs⸗ 
werfe, wie das Breviarium Grimani oder die 
„Ir&s riches Heures du Duc de Berry“, die 
ung zeigen, wie die mittelalterliche Buchkunſt 


hier um die Zeit ihrer Ablöfung durch die 
Buchdruderei ihre legte Vollendung erlebte. 
Man hat als das Jahr der Vollendung des 
Stundenbuches früher das Jahr 1497 an- 
genommen; geftüßt auf zwei Nechnungge 
belege der Herzogin und Königin von Frank⸗ 
reich), Man hat aber noch eine andere Zabr 
lungsanmeifung dev Königin Anna gefun 
den, die am 14. März 1507 zu Blois ausger 
ſtellt ift und beftimmt, auszuzahlen „A notre 
cher et bien aim& Jehan Bourdichon, painctre 
ct valet de chambre de monseigneur (des 
Könige) Ja somme de mil cinquante livres 
tournois, en six cens escuz d’or, ... tout pour 
le recompenser de ce qu’il nous a richement 
et somptueusement historie et enlumind unes 
grans Heures pour nostre usaige et service, 
ot il a mis grant temps, que aussi en faveur 
d’autres services ...”. 

Der Künftler iſt alfo für eine meiſterhafte 
Zeiftung wenigfteng einigermaßen anftändig 
entlohnt worden. Ob er ein Bretone oder ein 
Franzoſe war, ift niche genau feftzuftellen; 
ebenfo wenig von einem gewiffen Fehan 
Poyet, der nach anderen Nachrichten die 
Slumenmalereien zu dem Stundenbudh beis 
gefteuert hat Cugl. dazu Abbe Delaunay, Le 
livre d’Heures de la Reine Anne de Bretagne. 
Traduit du Latin et accompagne de notices 
inedites. Paris, chez L. Curmer, 1841). Aus 
dem genannten Buche ſtammt die wiederholt 
veröffentlichte, unvollftändige Lithographie. 
Die offizielle Veröffentlichung ift eine Fak— 
fimile-Husgabe der Nafionalbibliothef, „Heu- 
res d’Anne de Bretagne. Reproduction reduite 
des 63 Peintures du Manuscrit Latin 9474 
de Ja Bibliotheque Nationale, Imprimerie 
Berthaud Freres”, Paris; ohne Jahr, um 
1900. Die Einleitung If mit 9.D. gezeichnet. 
Diefe Ausgabe enthält die Miniaturen in 
zwei Folgen: 1. die 63 großen, ganzfeitigen 
Bucgemälde; fie beftehen aus 49 großen 
Miniaturen, 12 Nahmenzeichnungen für die 
Kalenderblätter (darunter unfer Maiblatt 
mis dem Dreiftufenbaum), dazu am Anfang 
und am Schluß je eine Seite mit Ornamen⸗ 
ten und Zahlen. 2. den übrigen Text begleis- 
ten auf jeder Seite faft 350 Nandzeichnungen 
anı äußeren Rande der Blätter; eine bunte 
und reiche Welt von Bäumen und Blumen 
mit ihven lateinifhen Namen, Bon befunde- 
tem Werte find die zahlreichen Tiere, die der 

















Künftler, vor allem aus der Kleintiernelt, 
zwifchen Bäumen und Pflanzen unterge- 
bracht hat. Sie zeugen nicht nur von Fünft- 
lerifcher Meifterfchaft, ſondern auch von ein 
gehender Nafurfenntnig; die Darftellungen 
von Inſekten find eine Zundgrube für den 
Entomologen. 
Sind die Künftler ihrer Volkszugehörigkelt 
nach auch nicht genau feftzulegen, fo darf 
man dor) annehmen, daß fie in den Monate; 
blättern (die allerdings wohl vorwiegend dem 
Fehan Bourdichon zuzuſchrelben wären) 
Dinge dargeſtellt haben, die der Königin 
Anna aus der bretoniſchen Heimat vertraut 
waren. Daß hierzu die Dreiſtufenpyramide 
gehört, habe ich in meinem erwähnten Auf— 
faß dargelegt. Denn die Königin war am 
2%. Januar 1476 zu Nantes als Tochter des 
Bretonenherzogs Franz IL und der Mars 
garete von Foix geboren worden. Ms Exbin 
des reichen Herzogtums mar ſie viel ummor- 
ben; nach anfänglicher Berlobung mit dem 
deutſchen Kalfer Maximilian murde fie, nicht 
ohne einen gewiffen Zwang, am 6, Dezember 
1491 von dem franzöfifchen König Karl VIIL 
heimgeführt, womit das alte, feit faft taufend 
dahren felbftändige Herzogtum dev Bretonen 
an die Krone von Frankreich Fam. Der erften 
olitiſchen Heirat folgte bald die zweite: als 
Karl VIIL im Fahre 1498 geftorben war, 
wurde Anna am 8, Januar 1499 die Gemah⸗ 
in feines Nachfolgers Ludwig XIL Sie ftarb 
als noch ziemlicy junge Srau am 9. Fanuar 
514 auf dem Schloffe zu Blois. An ihrem 
Stundenbuch hat fie fich alfo noch etwa fieben 
Fahre erbauen fönnen. 3.0. Plaffmann. 








Die Bücherwange . 





Edmund E. Stengel: Der Stamm der Heſ⸗ 
fen und das „Herzogtum” Franken. (Sonder 
ausgabe aus der Feſtſchrift Ernft Heyman, I, 
&. 129-179. Berlag Hermann Böhlaus 
Nachfolger, Weimar 1940, 

Der bekannte Kenner deutfcher Gefchichte ber 
handelt bier eine Frage, die von jeher wich, 


439 






























































dig geweſen iſt für die Beurteilung deut, 
ſchen Stammeswefens, wie auch für dag Ber 
hältnis, das zwiſchen dem oftfeänfifchen 
Reiche und den von ihm beherrſchten Stäm- 
men beftanden hat. War dies bei den größten 
Altſtämmen der Sachfen, Bayern und 
Schwaben einigermaßen Har, da eg durch die 
Stammesherzogfümer betont und erhalten 
wurde, fo gilt das nicht für den Stamm dev 
Heffen, die im Alten Reiche Fein eigenes Her 
zogtum hatten, Dabei find fie nach Jakob 
Grimm neben den Briefen der einzige deutſche 
Stamm, der ſeit des Tacitus Zeiten ſeinen 
Nomen und feine Sige unverändert beibehal⸗ 
ten hat. Aber gerade dag zeigt - und das 
ift ſchon ein weſentliches Ergebnis von Sten⸗ 
gels Unterſuchung - daß eben dag überlieferte 
Stammestum ſtärker und dauerhafter mar, 
als alle vein ftaatlichen Gebilde, eine Ev 
kenntnis, die auch für unfer neues Staats— 
denken noch feine große Bedeutung hat. Der 
Ball liegt hier ähnlich mie bei den Thüringern, 
die feit dem fehickfalhaften Jahre 531 fein 
eigenes Herzogtum mehr hatten, aber big 
heute ſich als Stamm im eigentlichen Sinne 
bewahrt haben, wobei ihr Name, obfchon er 
Jahrhundertelang Fein Staatsname mar, fich 
ebenſo felbftverftändlich erhalten hat, wie bei 
den Weftfalen und den Schwaben. Er hat fo- 
gar, urfprünglich auf fein niederheffifches 
Kerngebiet, den Heffengau beſchränkt, im 
frühen oder hohen Mittelalter eine topo- 
graphifche Ausweitung erfahren, indem er ſich 
auf das gefamte Siedlungsgebiet des Stam- 
mes ausdehnte und dann auch den oberhef- 
ſiſchen Lahngau mit einbezog. Durch die 
Landgraffihaft wurde dann dieſer Begriff 
„Heſſen“ꝰ politifiert und big heute wieder zu 
einem Staatsnamen gemacht. Wenn auch 
von Sprachforſchern dag unmittelbare Forts 
leben des Nameng der Chatten in dem der 
Heften immer noch beftritten wird Gm. E. ift 
das einfach evident; ich denke dabei auch an 
den Fall Haithabu⸗Haddeby), fo kann man 
doch mit Gewißheit fagen: Stamm, Name 
und Land der alten Ehatten find in hohem 
Maße mit dem der miftelalterlichen und der 
heutigen Heffen Identifch geblieben. 

Das ift dad Endergebnis von Stengels in- 
haltreicher Unterfuchung.- Er löſt auch die 
Brage, ob die Heffen im Mittelalter nur ein 
„Zeilftamm” des angeblichen „feänfifchen 
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Stammes” gemwefen find, m. €. im negativen 
Sinne. Die Zugehörigkeit zum Neiche und 
nachher zum fogenannten Herzogtum ber 
Franken war nur eine politifch-militärifche, 
die ihre Spuven lediglich in einer Neihe von 
Ortsnamen binterlaffen hat. Stengel macht 
fich hier in ſehr fruchtbarer Weife die Ergeb, 
niffe der Ortsnamenforſchung zunuße, indem 
er 5. B. die heim⸗Orte in Heffen durchweg 
als Militärftationen und Berwaltungsmittel: 
punkte des fränfifchen Machtapparates auf 
weit, die für die ſtammesmäßige Zugehörig- 


keit nichtg bedeuten und auch bald vom heffis 


ſchen Volkstum aufgefogen worden find. Der 
Stamm ift ſtärker als der Staat, dag Volks— 
tum ftärfer als die politifche Organiſation. 
(Daß die heim-Namen nafürlich nicht über- 
all fränkischen politifchen Einfluß bemeifen, 
hebt Stengel ausdrüdlich hervor). 

Bei der Fritifchen Unterfuchung des „Herzog. 
tum” Franken ergibt ſich dann die über 
tafchende, aber m. E. endgültig überzeugende 
Tatfache, daß es ein Herzogtum Franken im 
Sinne der vier anderen Herzogtümer nie ge 
geben hat; ebenfo wenig wie eseinen Stamm 
der Franken im Sinne der Schwaben, Sady- 
fen und Bayern gegeben hat. „Franken“ 
hieß urfprünglich einfach all das Gebiet des 
oftfränfifchen Reiches, das nicht zu einem der 
drei Stammesherzogtümer oder zu dem 
Iotharingifchen Herzogtum gehörte (das eine 
Sonderftellung hatte), es war dag Franken, 
reich an fich, ohne eine Sonderheit, Die Hef- 
fen haben nur infofern daran Anteil, als ihr 
Stammestum nicht in einem Stammes, 
herzogtum feinen Ausdrud fand. Auch in die, 
fer Hinſicht liege dev Fall ähnlich wie bei 
Thüringen, dag immer in Gefahr fland, von 
Sachfen aufgefogen. zu werden, dag aber 
trotzdem feine Art anderthalb Zahrtaufende 
hindurch behauptet bat. Mit Recht hebt 
Stengel hervor, daß dieſe beiden mitteldeut- 
fen Stämme zwifchen dem mächtigen nie- 
derdeutfchen Stammesblod und feinen beiden 
ſüddeutſchen Partnern” und Gegenfpielern 
eine fehr mefentliche Aufgabe erfüllt haben: 
verbindende Glieder zu fein zwifchen jenen 
beiden Polen, die aug ſich allein wohl ſchwer 
zueinander fanden und noch finden. Und diefe 


Erkenntnis macht feine Arbeit für die Ev ° 


kenntnis von Volkstum und Keichsgedanfen 
beſonders wertvoll. 3. ©. Plafimann. 
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„Im Dom zu Schleswig befindet sich ‚der berühmte Truthahnfries äus dem 13, ‚Jahrhundert, der, da der in 
Amerika beheimatete Truthahn im übrigen. Europa erst nach Kolumbus bekannt wurde, als Beweis für. vor- 


kolumbische Amerikafahrten der Wikinger herangezogen und — u.a. in der „Woche? — mehrfach diskutiert 
worden ist. Auch das soeben erschienene umfassende Werk von Alfred Stange, „Der Schleswiger Dom und * 


seine Wandmalereien” trägt durch seine Fedtstellungen Zur Aufhellung des Truthaknproblems bei. Aber nicht 
darum sei auf Stanges Buch hingewiesen, sondern weil hier eine ausgezeichnete Darstellung eines unserer be- 
merkenswertesten niederdeutschen Domes vorliegt, die die Ergebnisse der jüngsten Restaurierung Zu einem 
eindrucksvollen 'Bild zusammenfaßt, Der Dom, um das Jahr 1100 von wehrhäften deutschen Geschlechtern be- 
gonnen, als Schleswig in seiner ersten großen Blüte als: Handelsstadt stand, hat'sich auch unter der bald darauf 
einsetzenden dänischen ‘Herrschaft als rein deutscher Bau fortentwickelt, wie Stänge an'Händ gablreicher‘ Be-, 
ziehungen zur niedersächsisch-westfälischen Kunst der Zeit nachweist. Die erst kürzlich, von späteren Über- 
mahrngen befreiten Wandbilder des 13. Jahrhunderts. sind ein ganz besonderer. Schmuck des Baus, weht uns 
aus ihren diesseitig-naturfreudigen Stil doch der große Atem der stäuflschen! Klassik an. Unter’ den Händen 
des unbekannten Genies; dem diese Bilder zu verdanken sind, verschmolz in ‘einer Reihe_von Bildnissen der! 


| ritterliche Geist. des Nibelungenliedes mit dem Wikingertusn der hansischen--Bürger zu einem’ deutschen Denk- 
mal schlechthin.' Als soldies hat uns der ganze Schleswiger Dom nach)Stanges “Ausführungen mehr noch. als. 
„ bisher zu gelten. Der Idee und dem Gehalt des Buches entspricht auch seine)vorbildlich würdige äußere Form.” 


Heratus, Die Woche”, ‚Heft 34, 20. Aug. 194 


Das, Werk, mit 33 ganzseitigen Tafeln: und 22. Abbildungen auf Kılnstdruck, in Leinen 
RM. 6.80, ist sofort lieferbar. Abnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dahlem. | 
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Gemeinſchaften mit Zeler- und Sreizeitgeftaltung zu befchäftigen hat; endlich ein 
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gung während der Weihnachtszeit geboten. 
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“ Iungen: Poſtſchedtonto Leipzig 9978, - Bezug durch Poſt ſowie durch den Buch und Zeit» 
ſchriftenhandel. - Beilagen und Anzeigen werden 3. 3. nach Preislifte 1 berechnet, - Sale 
bei Poftzuftellungen unſerer Zeitfehrift „‚Berrianien” Untegelmäßigfelten auftreten, bitten 


wir zunachſt diefe bei Ihrem Briefträger, dann erſt bei dem Ahnenerbe-Stiftung Verlag, 


Berlin,Dahlem, zu. beanſtanden. 








Sohn Zreefe: Lichterbaum und Baumleuchter 


älteften bisher bekannten Nachrichten über den Weihnachtsbaum in ſeiner heutigen 

Form, alfo als „lebenden? Baum mit verfihiedenartigem Behang und mit Kerzen ver 
feben, find in mehreren Briefen der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans, dev bekannten 
Eifelotte von dev Pfalz, enthalten (Bild D. Die Herzogin war am 27, Mai 1652 zu Heidelberg 
geboren und befand fich vom 7. bis zum 11, Lebensjahre (1659-bi8 1663) am Hofe zu Hanns 
ver. Die Liſelotte hat in ihrem langen Leben (geft, 8. 12. 1722) eine Unmenge von Briefen ges 
fchrieben, darunter zahlreiche vriginelle und durch draftifche Schilderung dev Zuftände am 
Hofe Ludwigs XIV. intereſſante. Mehrere Taufend davon befinden ſich noch heute in verſchie⸗ 
denen Archiven. Drei Briefe, die Jugenderinnerungen an die Zeit ihres Aufenthaltes in 
Hannover wiedergeben, find es, die ung hier intereffieven. In diefen heißt es u. a.: 


1. Brief vom 6. Januar 1701: 
„Mich wundert, Daß man die gewohnheit vom h. Ehrift zu Hannover abgefchafft hatt, denn 
das war doch all artig, infonderheit die gedeckte taffeln mitt bucksbaum und: kleine wacks— 
lichtergev und allerhand farben zucker beſtrewet.“ 2) 

2. Brief vom 11. Dezember 1708 (in heutiger Schreibwelfe): 
„Da richtet man Tiſche wie Altaͤre her und flattet fie fur jedes Kind mit allerlei Dingen aus, 
wie: neue Kleider, Silberzeug, Puppen, Zuckerwerk und alles mögliche, Auf diefe Tiſche ftellt 
man Buchsbäume und befefligt an jedem Zweig ein Kerzchen; das ſieht allerliebſt aus und 
ich möchte es noch heutzutage. gerne fehen. Ich erinnere mich, mie man mie zu Hannover 
das Ehriftfindl zum leßten Mal kommen ließ.” (3) 


3. Brief vom 8. Januar 1711 aus Marty „umb halb 6 abends”: 
„Ich erinnere mich noch woll, daß das chriſtfeſt 3 tag gefeyert fei zu Hannover. Es ift mir 
aber leydt, daß der ſchonne ſtern und das chriſtkind nicht mehr von den fchülern agiret wirdt, 
zu meiner Zeit gingen E. L. den chriſttag felber zum 9. abendtmah ‚und Es wurde nicht auf 
den Sontag aufgeſchoben. Ohne Zweyffel wird der bucksbaum nicht vergeßen ſein 
geweßen bey dev Churprintzeß Finder woran Man die lichter ſteckt; nie gern hette ich daß 
hriftfindl geſehen, hir weiß Man gar nichts davon, ich wollte eg introduiren, allein monsieur 
fagfe vous nous voules donner de vos modes allemande pour faire de la despence je vous 
baisse les mains. (ie wollen Ihre deutſchen Bräuche bei ung einführen, um Aufwand zu 
machen, Dafür danke IN Ich fehe hertzlich gern, dev Finder (Freude) aber Meines fohng 
finder frewen fi) über nichts in der weldt. Ich hab mein tag fo Feine Finder gefehen,” (4) 


Die Handſchrift vom 8. Januar 1711 befindet ſich im Staatsarchiv Hannover, Bild 2 ift ein 
Mofaik aus dieſem Briefe, Der erfigenannte Brief liegt in der vorm. Kgl. und Provinzial 
bibliothek zu Hannover und ift 3. Zt. niche zu erhalten; der Brief vom 11, Dezember 1708 
befindet fi im Reichsarchiv Wien, die Lichtbilder find in Bearbeitung; nad) Kriegsende 
werde ich Lichfbilder von. beiden Briefen „Bermanien” zur Verfügung ftellen. Die Briefe 1 
und 3 find von der Liſelotte an ihre Tante, die Kurfürftin Sophie von Hannover gerichtet, 
-Brief 2 an ihre Tochter, die Herzogin von Lothringen. 

Das bisherige Schrifttum zum Weihnachtsbaum bezweifelt nun, daß Hannover der „Ort der 
Handlungꝰ wäre, und verlegt ihn an den Hof von Heidelberg. Lauffer ſagt dazu (8, 36): 
„Man hat... geglaubt, auch jene Ferzenbefetten Buchsbäume in Hannover fuchen zu müffen. 
Hiergegen bleibt aber zu bedenfen, daß Hannober vielmehr dem... Nusdehnungsgebiete der 
Lichterpyramide angehört hat. ... Die Lichterbäumchen, über die ſich Liſelotte „in Deutſch⸗ 
fand” gefreut hatte, ſtanden mit höchſter Wahrſcheinlichkelt in ihrem väterlichen Schloſſe zu 
Heidelberg.” Huch ſchreibt (S. 23): „Aug dem letzten Satze (des Briefes yon 1708) darf nicht 
geſchloſſen werden, dle Schilderung vom Lichterbaum beziehe ſich auch auf Hannover. Der 


ei Lichterbäume zur Weihnachtszeit liege ſchon ein veiches Schrifttum vor (1Y. Die 
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Abbildung 1. Lifelotte von der 
Pfalz. 

















Weihnachtsbaum heißt in dev Pfalz „Buchsbaum”; im väterlichen Schloß zu Heidelberg - 
und zwar um 1660 — wird Lifelotte den Lichterbaum gefehen haben.” Und bei Spamer endlich 
beißt e8 (&. 79/80): „In diefem ... Brief friſcht die Berfafferin eine Kinöheitserinnerung 
auf, die fich vermutlich, auf den Heidelberger Hof bezieht und darum vor 1659 anzuſetzen ift.” \ 
Diefer, wenn auch einheitlichen Meinung der drei Berfaffer kann ich nicht zuftimmen, da mir 
ſcheinen will, daß fein Grund für eine ſolche Verlegung vorhanden iſt. Daß der Lichterbaum 
in der Pfalz „Buchsbaum” hieß, volkskundlich fich auch das „Buchsbaum ⸗ Gebiet in der Pfalz 
feftlegen läßt, dürfte noch nicht beweiſen, daß die Liſelotte ſich dreimal in dem Ort geirrt 
hätte, und daß ein Vorkommen in Hannover für dieſe Zeit zu bezweifeln wäre. Alle drei 
Berfaffer erwähnen nur den Brief von 1708, nicht den noch älteren von 1701 und auch nicht 
den beſonders eindeutigen von 1711. Aber gerade aus dem Bortlauf diefes Briefes ſcheint 
mir klar hervorzugehen, daß die Erinnerung ſowohl an das Chriſtkindlſpiel als auch an den 
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Abbildung 2, Ein Mofait aus dem Briefe der Sifelotte von dev Pfalz vom 8. Januar 1711. 


Lichterbaum fich nur auf den Hof zu Hannover beziehen kann, und diefer Ort iſt in jedem der 
drei Briefe genannt, 
Die Briefſchreiberin befand fich, wie fchon gefagt, vom 7. big zum 11. Lebensjahre am Hofe zu 
Hannover. In diefem Lebensalter gewonnene Eindriice können fehr wohl bei einem Kinde in 
fefter Erinnerung bleiben, bei der Eifelofte gar ſteht dies mit Sicherheit anzunchmen, Wenn 
auch Lifelotte in ihrem 1. Brief von einer „gewohnheitꝰ fpricht, fo kann doch wohl noch nicht 
von einer allgemeinen hannöverſchen Sitte gefprochen werden. Wir merden aber wohl anneh⸗ 
men dürfen, daß dem Kinde Liſelotte zu Freud und Ehren der auf dem väterlichen Schloß zu 
Heidelberg übliche Brauch von Chriſtkindl und Lichterbaum für die Jahre ihres Aufenthalts 
in Hannover vom dortigen Hofe übernommen wurde. 
Bie mie Dr. Huch mitteilte, ſtimmt auch er jetzt diefer Auffaffung zu. 

* 


Weihnacht 1940 erſchien in einer Kieler Tageszeitung die in Bild 3 wiedergegebene Heine 
Nofiz: „Schon vor 450 Jahren Weihnachtsbäume in Rendsburg.” Die Mehrzahl der Lefer 
diefer „Neuigfeit” wird darin vermutlich nichts Befonderes erblict haben, denn allgemein 
wird noch heute der Brauch des Weihnachtsbaumes in dev Nordmark für viel älter gehalten, 
als er fich tatfächlich nachmeifen läßt. 
Bei ung im Norden hören wir erfimalig vom lichtergeſchmückten Weihnachtsbaum in einem 
Bericht aus dem Jahre 1796, als im Schloß zu Wandsbek b. Hamburg bei Sri Jacobi, dem 
Freunde Gvethes, als Gäſte Klopftod, Claudius und Beau, die.beiden Grafen Stolberg und 
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auf bem Flügel. Dann ſpielte er einige feiner 
Klabierfombofitionen. -Der Künftferfamilie wurde 
bon ber zahlreichen Hörerſchaft reicher Beifall ge- 
+30. — Schon: vor. 450 Jahren Weihnachts bäume 


in Nendshurg. In einem alten Verzeichnis bon 
1487. der St. Marienticche zu Rendsburg tft eine 
Schenkung angegeben, die von Geeſe Seefteden ge⸗ 
madht worden war, Von den Zinſen ſollten die 
Kirchgeſchworenen „holden.de twe bome myt lich⸗ 
ten, dede ſtan vor vnſer Neuen Fruwen wan nie 
ſynget vnſer leuen Fruwen loff mydden yn der 
. ;sterdfen”,. — Der Ehemann wurde verletzt Gin 
_ Rendsburger Einwohner wurde von jet er rau 
om Fra mit e 
— 


Abbildung 3. Anzeige über eine Handſchrift von 1497 


Perthes mit feiner Braut Caroline Claudius das Weihnachtsfeſt feierten Gild H. Es will 
ung heute kaum glaublich erfeheinen, daß vor 1825 in Schleswig-Holftein ein Weihnachtsbaum 
nicht üblich war. Und doch hat fich der Lichterbaum erſt im Laufe des 19. Jahrh. bei ung all» 
mählich eingebürgert, ähnlich wie jest im 20. Zahıh. dev Brauch des Lichterfvanges oder 

Adventskranzes fi in der Nordmark nusgebveitet hat. In einzelnen Landfchaften ift dev 

Lichterbaum fogar erſt nach 1870 dev Bevölkerung befannt geworden, 

Den Kundigen mußte die Nachricht aus Rendsburg jedoch überrafchen und bei ihm von vorn- 

herein erhebliche Zweifel an dev Richtigkeit auslöfen, Meine Nachforſchungen haben das fol- 

gende Ergebnis gehabt, wobei ich wertbolle Hinweiſe den Herven Archivar Dr. Bölfer-Pader- 
born und Mufeumsdireftor Dr. Fuglſang⸗Flensburg verdanfe, 

Es Handelt ſich um eine Handſchrift im Süterverzeichnig der St. Marienkirche zu Rendsburg 

vom Jahre 1487; fie wird in Bild 5 und 6 wiedergegeben und Tautef, ins heutige Hochdeutſch 

übertragen: 

Bild 5: „Dies Buch gehört den Kirchgeſchwornen unſrer Heben Frauen Kirche innerhalb 
Rendsburgs und wurde gemacht zur Zeit, als da waren Kirchgeſchworne Lafje Schadelant 
und Otto Boye. 

Im Fahre des Herrn 1487.” 

Bild 6: „Bode Gotzickes (der Schuldner) 

Ebenſo dat (beſitzt) die vorgenannte heilige Kirche, nämlich die unferer lieben Frau (die 
Marienfirche), zwei Mark jährlichen Rente an Hang Tegellers Haufe und Erbe (Grund 
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Abbildung 4. Weihnachtsabend 
auf dem Schloffe zu Wander 
bet im Fahre 1796 





ftüd) belegen in der Mübtenftvaße ziwifchen Hinrich Schmertfegers Haufe und Erbe und 
Klaus Bodynchgers Erbe, welche Frau Gefe, die Ehefrau des Lütke (Ludolf) Scheftedt, 
der heiligen. Kirche gegeben hat. Das Kapital beträgt 35 Mark. Die Zahlung ift feftgefetst 
auf Oftern. Und für die 10 Mark follen die Kirchgeſchwornen die zwei Bäume mit Lichtern 
halten, bie da ftehen vor unferer lieben Frau, wenn man unferer lieben Frau Lob finger 
mitten in dev Kirche. David Molthaue.? 
Das Vermãchtnis — als ſolches muß das Schriftſtlick bezeichnet werden - enthält zunächft 
auf 3. 10 einen Schreibfehler: man wird hier ſtatt „gehn Mark” Iefen müflen „2 Mark”, in 
Übereinftimmung mit dem. Wortlaut „zwei Mark jährlicher Nente” (von 35 Mark Kapital) 
auf 3.3. Nur fo entfpricht der jährliche Kapitalsertvag einem für die damalige Zeit annehm- 
baren Zingfaße. 
Dem Nendeburger Berichter muß nun leider von vornherein eine Enttäufchung bereitet wer⸗ 
den, denn um zwei „Weihnachtsbäume” kann es ſich in der Eintragung nicht handeln. 
Es dürfte fih um zwei „Bäume” handeln, die ihren Standort vor einem Mavienbilde hatten, 
Es iſt zwar fonft nicht üblicy, daß man die Lichthalter vor oder neben Marienbildern ale 
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Abbildung 5. Handfehrift vom Jahre 1487 aus Rendsburg (Titelfeite). 


„Bäume'“ bezeichnet. Sie haben freilich fehr oft das Ausfehen von flilifierten Bäumen: ein 
Mittelfchaft trägt eine Reihe von Seitenarmen. Dr. Völker fchreibt mie dazu u. a.: „Über 
einen Mönd) des Kloſters Marienmünfter finde ich zum Jahre 1666 die Nachricht, daß ev für 
die Abteificche einen hölzernen Kandelaber verfertigt habe, auf den man 24 Kerzen ſtecken 
konnte. Sch möchte annehmen, daß eg ſich bei den beiden Bäumen um hölzerne Kandelaber 
handelte, die, wie heute noch Lichterbänfe und Lichterbecken vor vielverehrten Muttergattes- 
bildern zur Aufnahme dev Devotionskerzen ftehen, damals in Rendsburg vor einem Marien 
bilde zu gleichem Zweck aufgeftellt waren. Der Ausorud „Baum? wäre dann nur für dag 
lateinifche Wort Kandelaber die Verdeutſchung.“ 

„... die zwei Bäume mit Lichtern halten” kann auch heißen „die zwei Bäume mit Lichtern 
unterhalten” oder „die beiden Lichterbäume unterhalten”, wie auch „die beiden Bäume mit 
Lichtern beſetzt halten”, alſo die Lichter für fie befchaffen. Das letztere wird der richtige Sinn 
ein. 
2 .. wenn man unferer lieben Frau Lob finget mitten in dev Kirche.” Die letzten Worte bes 
ziehen fich nicht auf dag Singen, fondern dürften den Standort der beiden Kerzenbäume zur 
Zeit des Singens bezeichnen. Es iſt dies aber auch nicht jo wörtlich zu nehmen, als fänden 
fie mitten im Mittelſhiff. Es beſagt nun, daß fie nicht im Chor, nicht im Weftteil des Schiffes 
und nicht im Seitenſchiff ftanden. Das paßt auch ganz zum üblichen Aufftellungsort des 
Marienbildes am öftlichen Südpfeiler vor dem Chor. (Dr. Fuglſang.) 
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Abbildung 6. Handſchrift vom Jahre 1487 aus Nendsburg (Das Vermächtnis). 


Mit „.. wenn man unferer lieben Frau Lob finget” werden wohl die kirchlichen Tagzeiten zu 
Ehren Marias gemeint fein, wie fie bei dev Befper vor Marienfeften und an den Marienfeften 
felber üblich waren. Während diefer Tagzeiten - des Officium Marianım , wie es das 
Brevier für Marienfefte vorfchreibt, follen die Kerzen brennen, Geſungen wurde vom Mariani- 
fen Offizium zum mindeften die Befper am Nachmittage vor dem Feſte und die eine oder 
andere der fog. Fleinen Horen am Feſttage ſelbſt, vielleicht aber auch die fog. Laudes (lat, „Lob⸗ 
gefänge”). (Dr. Völker.) 

Weihnachten gehöre nun nicht zu den feftlichen Mavientagen, zum Beihnachtsfeft brannten 
alſo die Kerzen der beiden „Bäume” nicht, und damit dürfte endgültig feftftehn, daß die 
Rendsburger „Weihnachtsbäume” diefen Namen nicht fragen können. Sie find vielmehr als 
ticchliche Baumleuchter anzufprechen, Aber auch bei diefem Ausgang der Unterfuchung ge 
bührt der Kirchenverwaltung der St. Marienkirche zu Rendsburg der Dank bes Verfaſſers 
füͤr ihre kleine Zeitungsnofiz, die ihm Anlaß geworden iſt zu feiner Beſchäftigung mit diefem 
Gegenſtand. — 

Welche Form die Nendsburger Baumleuchter von 1487 gehabt haben, wiſſen mir nicht, auch 
nicht, ob ſie aus Holz oder Metall gefertigt waren. Man darf aber wohl annehmen, daß es 
hölzerne Geſtelle waren, die ja meift nur eine beſchränkte Lebensdauer haben. 

Über Baumleuchter finden wir in Huths „Lichterbeum” Ausführungen und eine Anzahl guter 
Abbildungen, darunter auch ein: Bild-des Baumleuchters im Dom zu Braunſchweig (12. 


447 

































































Abbildung 7a. Baumleuchter 
aus der St, Nikolaifirche. in 
Mölln I. Lbg. vom Fahre 1436 





Fahrh.). Eine koſtbare Nachbildung diefes ſiebenarmigen Leuchterd befigen wir in unferer 
Heimat in der St. Nikolaikirche in Mölln i. bg. (Bild 7 a und b). Der Leuchter wurde 1436 
gefliftet und gehörte nach der auf dem duß eingravierten Inſchrift von 1669 den Stecknitz⸗ 
fahrern. Eine Sage will wiffen, daß er einſt im Klofter Marienwohlde Can der Straße nad) 
Ratzeburg) geftanden habe, dort geſtohlen worden und von den Dieben aus ivgendeinem 
Grunde in die Stecknitz gemorfen fei, wo ihn die Schiffer aufgefiſcht hätten. Dev Leuchter iſt 
1,78 m body, die Lichterarme find paarweiſe drehbar (Lichkb, Archiv Brandſchutzmuſeum Kieb 
(9 Aus neuerev Zeit u. a.: Otto Huth, Der Lichterbaum, Otto Lauffer, Der Welhnachtsbaum In Glauben und 
Brauch, Adolf Spamer, Weihnachten In alter und neuer Zeit. - O Nach Eduard Bodemann, Aus den Brlefen der 


Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans an die Kurfürftin Sophie von. Hannover (Brief Nr. 440), - 8) Nach 
Otto Huth, Der Lichterbaum, S. 33. — (4) Nach dem Originalbrief, der mir vorgelegen bat. 
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Abbildung 7 b. Baumleuchter 
ans der St. Nltolalkirche in 
Mölln I. 2bg. vom dahre 1436 
Geitenanſicht). 


Das Schickſal iſt grauſam und die Menſchen find erbärmlich. In einer 
fo befchaffenen Belt gleicht der, welcher viel an ſich felberhat, der hellen 
warmen Iuftigen Beibnadtsftube, mitten im Schnee und Eife der De; 
zembernadt. Demnach iſt eine vorzügliche, reiche Individualität und 
befonderg fehr viel Geiſt zu haben ohne Zweifel das glüdlichfte Los auf 
Erden; fo verfchieden es etwa auch von dem glängendften ausgefallen 
fein mag. ; Schopenhauer’ Aphorismen zur Lebensweisheit. 













































































Bolfgang Kraufe: Der Speer von Kowel, ein wiedergefundenes 
Runendenkmal 


1.ZuräußerenFund-und Forſchungsgeſchichte. 


u den bedeutſamſten Ereigniſſen auf dem Gebiet der Runenforſchung der legten Jahr⸗ 

zehnte gehört unſtreltig die völlig unerwartete BWiederauffindung des feit etwa 55 Jah⸗ 

ven verſchollenen Runenſpeeres von Kowel (Woldynien). Zugleich ift hler ein Fall einge⸗ 
treten, der zeigt, daß der Krieg nicht unter allen Umſtänden nur Werte vernichtet, fondern 
gelegentlich einmal auch längſt verloren geglaubte Kulturgüter wieder ang Licht bringt. 
Über die Umftände der Wiederauffindung des Speeres von Kowel wurde miv feitens der 
Borfhungs und Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe” folgendes mitgeteilt: „Dank der vom 
Meichsführer-it noch während dev Kämpfe in Polen im Herbſt 1939 eingeleiteten Aktlon zur 
Sicherſtellung des Kulturgutes wurde die feit Jahrzehnten verfehollene Speerfpise von Kowel 
wieder aufgefunden. Die Wiffenfchaft hat damit ein einzigartiges Zundftüc wiedererhalten. 
Es befand fich im Warfchauer Heeresmufeum, ohne daß feftzuftellen gemwefen wäre, wie eg 
feinen Weg dorthin genommen hat. Generalgouverneur Dr, Frank überreichte die Speer 
fpige dem Neichsführer-4, dev die wiſſenſchaftliche Arbeit der Forſchungs- und Lehrgemein⸗ 
ſchaft „Das Ahnenerbe” übertrug.” 
Auf Einladung des „Ahnenerbes” hatte ich Gelegenheit, dag wiedergefundene Kleinod am 
29. November 1940 und am 23, Auguſt 1941 in den Räumen des „Ahnenerbes” zu Berlin, 
Dahlem zufammen mit meiner Frau eingehend zu unterfuchen. 
Da es fich bei dem Speerblatt von Kowel um eins der befannteften und zugleich älteften 
Nunendenkmäler überhaupt handelt, fo feien hier zunächft ganz kurz einige Daten aus der 
äußeren Geſchichte des Speerblattes feit feiner erften Entdedung gegeben; ich entnehme fie 
dem grundlegenden Werk von Nud. Henning, „Die deutfchen Nunendentmäler” (1889) ©, if, 
fowie der legten ausführlichen Darftellung bei 9. Arns und 9. Zeif, „Die einheimifchen 
Runendenkmäler des Feftlandes” (1939) &. 24 f, Die eiferne Speerſpitze wurde 1858 auf dem 
Felde von Suſzyczno im Kreife Kowel (ſüdlich von Breſt⸗Litowſh) als Einzelfund ohne weitere 
Beigaben ausgepflüge und gelangte in den Befiß des Herrn Alexander Szumonfiy, der da⸗ 
mals in Tſchernigow, fpäter in Warfchau lebte. Szumowſky erkannte beveitg 1859 den runis 
ſchen Charakter der Infchrift, deren einzelne Zeichen 1875 von dem berühmten dänifchen 
Nunenforfcher Ludvig Wimmer gelefen wurden. 1876 Heß Szumowfky eine Photographie her⸗ 
ftellen af. D), die neben einer zweiten, 1880 von Karl Bünther in Berlin hergeſtellten ſowie 
einem vorzüglichen Gipsabguß im Berliner Mufeum für Vor⸗ und Frühgeſchichte die wertvoll. 
ften Unterlagen der fpäteren Forſchung waren. Die koſtbare Speerfpige wurde von ihrem Be- 
fiser auf mehreren fachwiſſenſchaftlichen Kongreſſen vorgezeigt und auch 1880 aufeine Ausſtel⸗ 
lung prähiſtoriſcher Funde nach Berlin geſchickt, bei welcher Gelegenheit R. Henning ſeine 
Veröffentlichung vorbereitete. Das letzte Datum, zu dem mir ſodann von dem Borhandenfein 
des Speerblattes hören, war das Jahr 1884, in dem durch Telge ein Abdruck von dem Origi⸗ 
nal (in Warſchau) vorgenommen wurde. Seitdem war die C;hpeerfpiße verfchollen, angeblich 
nad) dem Tode ihres Beſitzers A. Szumowſky ind Ausland verkauft. Die Nunenforfchung, 
die ja gerade in den folgenden Jahrzehnten machtvoll erblühte, war mithin von nun an auf 
die immerhin nur zweitrangigen Quellen, nämlich die zwei genannten Photographien und 
den Gipsabdruck fowie einige Zeichnungen nad; dem Original, angewiefen. Obwohl nun, wie 
gleich hier fefigeftellt fein mag, befonders die. Photographie von 1876 (Tafel 1) zumal unter 
Berlicfihtigung dev damals noch weit unvollfommeneren Photographiertechnik, ganz ausge 





Abbildung 1 (rechts nebenftehend). 


450 








3 








; j 451 





















































zeichnet ift, wie ein Vergleich mit den neuen Originalphotographien (Zafel 2 u. 3) zeigt, fo hat 
die Fachforſchung, gerade im legten Jahrzehnt, doch immer wieder mehr oder weniger phan⸗ 
taftifche Zefungen vorgefchlagen, wobei deren Urheber ſich jedesmal auf das Fehlen der Kon 
trolle am Weftüc berufen fonnten. Die Wiederauffindung der Speerfpige felbft im Jahre 1939 
bat nun allen Phantaftereien in diefer Hinficht den Boden entzogen, ba die Betrachtung des 
Urſtückes in voller Übereinftimmung mit den beiden alten -Photographien nur eine einzige 
Lefung als wahrſcheinlich an die Hand gibt, der wir und ſogleich zumenden wollen. 


2.Die&htheit. 





Doch zuvor fei noch eine ſehr entſcheidende Frage geflärt, nämlich die nad) dev Echtheit des 
wiederaufgefundenen Stüdes, Sie liege um fo näher, wenn man berückſichtigt, daß z. B. die 
ebenfalls oftgermanifche Nunenfpeerfpise von Dahmsdorf-Müncheberg in einer Nachahmung 
unter dem Namen dev Speerfpite von Torcello bekannt wurde (Henning a. a. ©. &. 21 ff). 
Immerhin unterfcheidet ſich diefe Nachbildung von Torcello doch in weſentlichen Punkten 
von dem Dahmsdorfer Original: Sie ift ungefähr 21/emal fo groß, aus Bronze, nicht aus 
Eifen, verwendete zur Einvigung der Sinnbilder und Runen nicht die alte Tauſchiertechnik 
mit eingelegtem Silberdraht, fondern ein anderes, von den verfchledenen Beobachtern ver- 
ſchieden befehriebenes Verfahren und ahmt fehließlich die einzelnen Zeichen des Originals nur 
fehr ungenügend nach. 

Was nun den wiederaufgefundenen Speer von Komel betrifft, fo kann meiner Meinung nach 
fein Zweifel an deffen Echtheit beftehen: Das von mir unterfuchte Stück entſpricht in jo voll- 
fommenem Grade dem Bilde, das man fi auf Brund ber erwähnten zwei älteren Photo- 
graphien, des Berliner Bipsabguffes fowie der eingehenden Befchreibung durch R. Henning 
machte, daf eine derartig gefchiefte Nachahmung wohl einzig daſtünde. Bor allem feheint eg 
fehrvierig, die alte Tauſchiertechnik mit eingelegtem und dann eingehämmertem Silberdraht, 
wie fie das von mir unterſuchte Stück entſprechend dem Original aufweiſt, nachzuahmen. 
Schließlich iſt noch folgendes zu bedenken: Handelte es ſich wirklich nur um eine ungewöhnlich 
geſchickte Nachbildung, fo könnte eine ſolche doch gewiß nur von irgendeiner Mufeums, oder 
fonftigen Dienftftelle in Polen veranlaßt worden fein. Dann aber hätte eine derartige Nach⸗ 
bildung, die an Kunſtfertigkeit und Natürlichkeit den Berliner Gipsabguß bei weitem über— 
trifft, der wiſſenſchaftlichen Welt nicht unbekannt bleiben können. Eher verſtändlich erſcheint 
es, daß eben dag Original ſelbſt nach dem Ableben des Herrn A. Szumowſky zunächſt abhanden 
kam oder vertrödelt wurde, zumal in Polen kein ſo lebhaftes Intereſſe an Runendenkmälern 
herrſchte wie in Deutſchland und in den ſkandinaviſchen Ländern. Erfreulich iſt im übrigen, 
daß der Speer in der ganzen Zwiſchenzeit feit 1884 an feinem Schaltungszuftand nicht im 
mindeften gelitten zu haben ſcheint. Ivgendeinen Hinweis auf Unechtheit habe ich nicht ent 
decken fünnen. Zu dem gleichen Urteil gelangte Proſeſſor 3. Gelpfe vom Staatl. Muſeum 
für Völkerkunde Berlin, der auf meine Bitte und mit. Genehmigung des „Abnenerbes” dag 
wieberaufgefundene Speerblatt einer gründlichen Prüfung unterzogen bat. 


3, Befhreibungbdes Speerblattes. 


Eine ausführliche Befchreibung des Stückes in allen feinen Einzelheiten erübrigt ſich hier, da 
eine ſolche bexeitg von R. Henning a. a. O. nach dem Original vorliegt und in allen weſent⸗ 
lichen Zügen zutrifft. Ergänzungen nach den fefundären Quellen Tieferten fpäterhin noch, 
befonders C. Marftrander Morſt Tidsſtrift for Sproguidenflap Bd. 3 (1929), 26 ff.) fowie 
9. Arntz und 9. Zeiß, Die einheim. Runendenkmäler des Feſtlandes (1939) 19 ff. 

Die diefem Aufſatz beigefügten Tafeln 2-4, die von den Photographen beim „Ahnenerbe”, 
Herrn Kageler und Herrn Höckert, hevgeftellt wurden, vermitteln einen guten Eindruck ſowohl 
von dem Geſamtausſehen der Speerfpige wie von bedeutfamen Einzelheiten der Ritzung. 
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Abbildung 2. 


Das erhaltene eiferne Speerblatt ift Ceinfepließlich dev Tülle) etwa 15,5 cm lang und an der 
breiteften Stelle etwa 3 cm breit. Es if} geſchmückt mit Zierlinien, Sinnbildern und Runen, 
wobei freilich zwiſchen einfachen Zierlinien und Cinnbildern richt immer reinlich zu ſcheiden 
iſt. Scheinen doc) feit ältefter Germanenzeit auch finnerfüllte Zeichen in Zierfoim angebracht 
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und wohl auch, zumal in fpäteren Zeiten, in ihrer Geftaltung mit einfachen Sierformen zu 
fammengefloffen zu fein. Wer will 3. B. bei einem einfachen Kreis, wie er ſich etwa auf dem 
unferem Komeler Speer nahe verwandten Speerblatt von Dahmsdorf-Müncheberg befindet, 
mit Sicherheit entfcheiden, vb es ſich dabei um eine einfache Verzierung oder um ein Sinnbild 
(Jahresring?) handelt? Was aber für den einfachen hohlen Kreis gilt, das muß auch für den 
Kreis mit Punktmitte gelten, wie ev ſich auf unferem Speer von Komel zeigt. 

Im einzelnen weift das Speerblatt folgende Zeichen auf, die ſämtlich mit Silberdraht aus: 
gelegt waren, der freilich bereits zur Zeit der erſten Entdeckung des Stüdes (1858) teilmeife 
ausgefallen war: 


A. Die Tülle, 


Born (nach dem Blatt zu) wie hinten (nach dem Züllenende zu) befindet fich je eine Gruppe 
von je 3 den Tüllenzylinder umfchließenden Ringen. Die Silbereinlage ift nur fehr mangelhaft 
erhalten, zumal bei der hinteren Ringgruppe faft völlig ausgefprungen. 


B. Das Blatt, 
I. Runenſeite. 


a) Unterhalb der Mittelrippe (bei Anſicht mie der Speerfpige nach links) ſteht die Nunenfchrift, 
über die unten ausführlich gehandelt wird. Ein Stück vechts von den Runen, dicht an der 
unter A genannten vorderen Ninggruppe, befindet fih ein Kreis mit Punktmitte. 

b) Oberhalb dev Mitteleippe ſteht vechts wiederum ein Kreis mit Punktmitte. Links daneben 
erblidt man ein Zeichen, dag ungefähr die Geftalt eines gefchriebenen Iateinifchen großen N 
in Spiegelfchrift hat, d. h. zwei enfgegengefeßt geſchwungene Bogen find durch einen geraden, 
ungefähr fenkrechten Stab miteinander verbunden. Das entfprechende Zeichen in komplemen⸗ 
tärer Beftalt, alfo wie ein normal gerichtetes lateinifches gefchriebenes N, fteht auf der ent- 
gegengefegten Seite IL b. Ein genau entfprechendes Cinnzeichen if bisher nicht nachgewiefen; 
doch erinnere Marſtrander (Norſk Tidsſkr. f. Sprogvid. Bd. 3, 135) einerfeits an ein doppel- 
gabelförmiges Sinnbild auf dem Speerblaft von Dahmsdorf⸗Müncheberg, andrerfeits an ein 
Zeichen auf einem Grabſtein von Pantifapaion (im pontifchen Kulturkreis), das ungefähr 
einer liegenden 2 ähnelt, mithin etwa dev Hälfte unferes Koweler Zeichens entfpricht. 

Links von diefem Nsartigen Zeichen folgt ein Bogen und links von diefem wiederum ein Kreis 
mit Punktmitte. 


U. Symbolſeite. 


a) Unterhalb dev Mittelvippe (bei Anficht mit der Spitze nad) links) vechts, nach dev Tülle zu, 
wiederum ein Kreis mit Punktmitte, deffen Silbereinlage größtenteils ausgefprungen iſt. 
Links daneben ein fonft unbekanntes Sinnzeichen von dev Form etwa einer Ahre ohne durch⸗ 
gebende Mittellinie: 3 parallele Winkel, deren äußerſter an einem Stiel angebracht ift. Eine 
wahrfcheinlich zu machende Deutung aud) diefes Zeichens weiß ich nicht: Mit dem mohlbe- 
Fannten „Lebensbaum” Zeichen bat es wohl wegen der fehlenden durchgehenden Stammlinie 
nichts zu Schaffen (ebenſo Arntz a. a. D. S. 23 Anm. H. 

Links neben dieſem „Ahren”-Zeichen fteht ein Hakenkreuz mit doppelt gefnickten Armen. Es 
ift bis auf einen Zeil links erhalten. - Links von diefem Hakenkreuz war noch anfeheinend 
wiederum ein Punktkreis angebracht, von dem aber nur ein Kleines Bogenftüc deutlich er— 
halten ift, 
b) Oberhalb der Mitteleippe befindet fich rechts, nach der Tülle zu, wiederum ein Kreis mit 
Punktmitte, deffen Silbereinlage nur noch in ganz fpärfichen Reſten erhalten if. Insgefamt 
alfo ſteht auf der Blattwurzel gleich oberhalb der Tülle auf allen vier Flächen (Ta, b, Ila, b) 
je ein Kreis mit Punktmitte; doch find diefe vier Punftfveife nicht genau ſymmetriſch ange 





Abbildung 3 (rechts nebenftehend). 
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ordnet. — Nach links zu, etwa über dem „Ahven”-Zeichen von IIa, folgt das — vielleicht 
pontiſche - N⸗artige Zeichen, deſſen Spiegelbild auf Ib oben beſprochen wurde. — Links davon 
ungefähr oberhalb des doppelt gefnickten Hakenkreuzes von II a — befindet fly ein zweites 
Halenkreuz, diesmal jedoch) mit einfach geknickten Armen. - Den Beſchluß nach links zu macht 
auf dieſer Fläche ein Doppelfreis mit Punftmitte, 

Bon all diefen Sinngeichen ift das Hakenkreuz das einzige, dag ſich mit einiger Wahrfchein- 
lichkeit deuten läßt, nämlich als Sinnbild der in Drehung gedachten Sonne, Es fheint auf 
altgermanifchem Boden zur Bölfernmanderungszeit die Lichte Welt der Götter zu verfinnbild« 
lichen, in die der Krieger nad feinem Tod einzugehen hoffte, 


4. Die Lefungder Runeninſchrift. 


Eine genaue Prüfung des Originals ergibt mit einem fehr hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit, 
man kann faſt behaupten mit Sicherheit, folgende Leſung: 
2144417 

| || Die Inſchrift iſt von rechts nach links zu lefen, wie vor alleın die Richtung dev 3.-5, Rune 
il erweift. Wir haben aug diefem Grunde auch die drei Reihen von Sinnbildern in der Rich⸗ 
I i fung von rechts nach links beſprochen. 
| R.1 Höhe 6 mm) befteht aus einem ſenkrechten Stab, über deffen Spite hinweg eine waage⸗ 

rechte Linie läuft, die ſich nach links zu weiter & am) von dem Stabe entfernt als nach rechts 

| w 2 mm) zu. Im linken Teil des Balkens befindet ſich nur noch wenig Silben, Schon Wimmer 

war geneigt, dies Zeichen als t zu deuten, wenngleich ev auch mit der Annahme eines ſymboli⸗ 

ſchen Zeichens ohne Lautwert rechnete. Die Lefung t hat ſich dann im allgemeinen durchgefeßt; 

nur Marftcander erblickt darin ein anferähnliches ſymboliſches Zeichen; doc) find die von ihm 

neu gelefenen Seitenfteiche auf dem Original nicht zu erkennen. Da aber ſowohl auf dem i 
ebenfalls gotifchen Speerblatt von Dabmsdorf-Müncheberg wie auf dem um rund 400 Jahre 
jüngeren alamanniſchen Speerblatt von Wurmlingen und auf dem ebenfalls alamanniſchen 

Sag von Steindorf unmittelbar vor der erften Rune der Infehrift ein Begriffszeichen in völlig 

gleicher Technik angebracht iftd, ſo ift die Möglichkeit, daß auch das eufte Zeichen von Komel 

feine Rune, fondern nur ein Begriffszeichen ift, nicht ausgefchloffen; zumal dies Zeichen Feine 

genaue Entfprechung in der fonftigen tunifchen Überlieferung beſitzt. Es könnte beifpielsweife 2 

ein vereinfachtes Hammerzeichen fein. Immerhin neige ich mehr zu der Annahme einer 

t⸗Rune. Die weitere Erſtreckung des waagerechten Balfens nach linke als nach. rechts mag 

leicht verfehentlich und daher bedeutungslos fein. Eine t⸗Rune mit waagerechtem Balken 

(ftatt gewöhnlichem P) Findet fich noch. in der niche ficher zu deufenden Mittelinſchrift ITA 

uel auf dem Braftenten (Stephens Nr. 28) von Overhornbaek, Nordjütland (um 500)%, 

Man bat gelegentlich gemeint, in der Form der t⸗Rune mie wangerechtem Balken läge eine 

hohe Altertümlichfeit vor, indem diefe t-Zorm der Quelle diefer Rune, dem Tateinifchen T, 

noch völlig gliche, während die fonft übliche Form dev t-Nune T eine durch dag Nißen zunächft 

in Holz techniſch bedingte Entwiclung darftelle. Seit ſich aber unter den gut norditalifchen 

Buchftaben der etruskiſchen Infchrift auf einer Bronzekanne aus Caſtaneda (unweit Bellin, 

zona, aber noch zum Kanton Graubünden gehörig), die mit aller Sicherheit dem 4. 3b. v. Zw. 

angehört, dreimal der Buchſtabe P= t gefunden bas?), haben wir dag Recht, die Runer ce 

nicht aus dem lateinifchen T, fondern aus dem völlig gleichgeformten norditaliſchen Buch⸗ 

ſtaben Pt herzuleiten: Das norditaliſche Muſteralphabet der Runen muß eben eine örtliche E 
Prägung von ungefähr — nicht genau — der Art der Burhftabenformen von Eaftaneda be; 

feffen haben, während in den bisher bekannt geisefenen Spielarten der norditaliſchen Alpha- 

befgruppe dev Buchftabe für t ſtets die Geſtalt X aufivies. Wenn aber die Runenform Pur 

fprüngfich, nicht erſt innerhalb dev Runenſcheift entwickelt ift, dann ift die #-Sorm von Komel 









































Abbildung 4 (rechte nebenftehend). 
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(und Dvernhornbaed) nicht mehr als eine befondere Altereümlichkeit zu werten, fondern als 
eine rein individuelle Spielart, indem umgefehrt das Giebeldach der normalen t-Nune T 
gleichſam geradegebogen iſt. Die gleiche Erſcheinung dev Geraderichtung einer urfprünglid) ge⸗ 
brochenen Linie beobachten wir bei R. 7 (ſ. u) und in gewiſſem Grade auch bei R. 4. 
Anm. 1. Eine andere, mir weniger wahrfcheinliche Erklärung wäre die, bei der Rune von Kowel ſekundare Beein ⸗ 
fluſſung durch das lateinifche T anzunehmen; eine ſolche Annahme feste freilich voraus, daß der Verfertiger der 
Inſchrift bereits mie der lateiniſchen Schrift in Berührung gefommen wäre; das aber wäre wiederum nur dann 
möglich, wenn dev Speer einem gofifchen Ruckwanderer aus dem Pontusgebiet angehörte, was zeitlich wahrſchein ⸗ 
lich iſt cf. u. S. 462), 
Daeinige Erklärer dev Komeler Inſchrift mit einer Leſung ela-vder eua- am Anfangrechnen, fofei 
bier ausdrücklich feftgeftelle, daß das erſte Zeichen keinesfalls mit dem zweiten G) fo zuſam⸗ 
menhängt, daß dafür eine einzige Rune Je zu lefen wäre: Der waagerechte Strich von R. 1 
ift nad) links von dev Spitze der R. 2 6) durch eine ſchmale, aber völlig deutliche Brücde ge- 
rennt, wie.fihon Henning feinerzeit mit vollem Recht feftgeftellt haste. Much ein techniſches 
Berfehen des Nunenmeifters kommt bier nicht in Sage, da ein ſolches Berfehen eben zu 
auffällig geweſen wäre und ja fehr Leicht hätte ausgebeffert werden können. 
N. 2 (Höhe 7 mm) ift eine deutliche Rune, Die Seitenftriche, die Marſtrander an ihr zu 
eufennen meinte, um fo eine Binderune ik zu erhalten, find nur bebeutungslofe Schrammen, 
wie es derer viele auf dem Speerblatt gibt. 
R. 3 (Tafel 4 rechts unten) Höhe 10 mm) ift als ,Rune aufzufaflen, wie es ſchon Wimmer 
1875 fat. Der Zweig wurzelt etwas höher als die Spitze des Hauptſtabes. Da zumal 
Marftvander bei dieſer Rune eine in wefentlichen Punkten neue Lefung (auf Grundlage 
der alten Photographien und des Berliner Abguffes) geben zu Fönnen vermeinte, möchte ich im 
folgenden die Befchreibung des Originals nad) dem Protokoll vom 23. 8, 1941 geben: „Zwi⸗ 
ſchen Stabfpige und Zweigwurzel ift feine Rille erkennbar. Die von M. beobachtete punkt 
artige Vertiefung oberhalb der Stabſpitze ift zufällig, nicht dag urfprüngliche Stabende, Der 
tauſchierte Teil des 1-Imeiges hat feine unmittelbare Berlängerung (nad) Ting unten). An 
dag (untere) Silbevende ſtößt eine ſehr flache Abfplitterung in der eifernen Oberfläche. Unter 
halb der Abſplitterung folgt eine Kill e, die an ſich die Fortſetzung des l-Zweiges fein fönnte; fie 
reicht bis an den Stab dev a⸗-Rune heran. Sie ift aber fo tief, daß fie eigentlich auch in der 
erwähnten Abfplitterung noch ſichtbar fein müßte. Dex einzelne Silbertupf liegt unmittelbar 
unterhalb dev genannten Rille.“ Es ift demnach unwahrſcheinlich, daß der Zweig von R. Z ſich 
hoch ein gut Stück weiter, womöglich bis an den Stab der folgenden a⸗Rune hin, ausdehnte, 
und ausgefchloffen, daß. jener vereinzelte: wohl zufällig abgefpvengte Silbertupf rechts neben 
dem Stab der a⸗Rune zu dem &e tenzweig der R. 3. gehörte, Bei einer wAune wäre im 
übrigen dev Geitenzmweig gewiß ſtärker gewölbt oder fogar gebudelt, und der Borfchlag Mars 
ſtranders, R. 3-4 als Binderune 4 ha zu efen, erfcheint unannehmbar, ſchon deswegen, 
weil in ſolchem Fall dev rechte Stab im ganzen tiefer fäße als der linke und der Querſtrich 
ein Stuck oberhalb der rechten Stabſpitze wurzelte. So bleibt allein die Leſung als 11, ganz 
gleich, wie man die urfprüngliche Länge des Ziveiges annimmt. & i 
R. 4-6 Höhe 10,5; 10; 9 mm) unbefteitten ari. Die Zweige der a⸗Rune find - im Gegenſatz 
zu dem der vorhergehenden 10Rune - nur ſchwach geneigt. - Der Fuß der r-Nune ift, wie in 
bielen Runeninſchriften, z. B. auch auf dem Speer von Dahmsdorf-Mründeberg, nur ſehr 
ſchwach abgewinkelt. 
R.7 (Höhe 9 mm) hat die Form eines etwas ungenau gezogenen hochftehenden Rechtecks. 
immer und die meiften fpäferen Forſcher ſahen darin eine befondere Geſtalt der d-Rune X 
gewiß mit Recht. Aber auch hierfür gilt das gleiche wie für die t-Yune von Kowel, daß näm- 
lich die Einebnung der gebrochenen Linie nicht eine befondere Altertümlichfeit dieſer Kowel⸗ 
dorm darſtellt, ſondern lediglich einen individuellen Zug eben diefer Infchrift, die eine Vor⸗ 
liebe für. waagerechte Linien hat, Wie fehon Wimmer erfannte, verhält ſich die d-Rune von 
Kowel [| zu der normalen Form M ähnlich wie die feltene Form der e-⸗-Rune [I zu der meift 
verbreiteten Form M. 
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Ann, 2. Die d⸗Rune M Leite ich jest niche mehr aus dem tatelnifchen D ab, fondern aus dem gleichgefountten 
norditaliſchen Buchftaden für einen nicht genau zu beſtimmenden Ziſchlaut (9. Man muß alfo annehmen, daß das 
novdltalifche Borbild der Runen wohl ſchon dag lateinifche B, noch nicht aber dag D entbielt, ſo daß der Schöpfer 
des Runen⸗Futharks zur Bezeichnung des germaniſchen Neibelautes 5 (der Verſchlußlaut d mar damals, gegen 
Ende des 2. Ihs. v. Zw., wohl erſt in der Verbindung mit vorangehenden Nafal vorhanden) den phonetifch wenige 
fiens entfernt verwandten Ziſchlaut 8 des norditaliſchen Alphabets benugte. Diefe Wahl wurde gewiß begünftigt 
durch ein altgermanifches Begriffszeichen von ziemlich der gleichen Form mie dle dev nachmaligen d-Rune. Dies 
Zeichen findet fich 3. B. auf einem Umenfcherben von Noßwitz (Schlefien) fowie, vermehrt um je einen Wider 
bafen an vier Eden, auf dem den Funden von Komel, DahmsdorfMüncheberg und Rozwadow nah verwandten 
Speerblatt von Wolfsburg bei Wreſchen. 

Anm. 3, Schnippel, Holthaufen und von neueren Forſchern Arntz (Die einheim, Nunendenkm, des Feftlandes, 
S. 29 ff.) und Agrell (Die Herkunft dev Runenſchrift, Lund 1938, &. 22) halten das Zeichen D von Komel für 
eine P -Stune. Das ift graphlſch unwahrfepeinlich, felbft wenn man dieb- Rune aus dem latelnlſche D heuleitet: Die 
üblije Runentechnik konnte dag lateiniſche D bei ediger Formung nur zu b umgeftalten: Bon dem Koweler 
Zeichen führt feine Bruͤcke zu der normalen Nunenform Pb. — Es ſchelnt im übrigen möglich, die p⸗Rune 
unmittelbar aus einem befonderen norditaliſchen Buchſtaben herzuleiten, der dort freilich nicht einen, ſondern 
2-3 Bucel aufweift, aber eine ähnliche oder fogar gleiche Lautgeltung wie die P Kune befeffen zu haben ſcheint; 
vgl. Whatmough, Prae-Italic Dialects in Italy II, &, 41 und 42; 507-509 und Altyelm in „Die Welt ald Gr 
(&ichte* 118 (1937), &, 114 f, 

Wohl wäre eine Lautverbindung -Ds phonetiſch genauer ald -ds (= -de), da der Neibelaut vor dem ftimmlofen -s 
ſelbſt ſeinen Stimmton verlieren mußte, und zwar antomatifch mit der Synkope des urſprünglich zwifchen beiden 
Lauten ftehenden -a-, Aber die Schreibung As erklärt fich Leicht durch unwillkürliche Aſſoziatlon an den ſtimmhaften 
Ausgang anderer Formen der gleichen Bedeutungskategorte rid- bzw. red, 

Anm. 4. Abzulehnen iſt die Leſung der I. 7 von Kowel als ng (3.Lindquift, Marſtrander): Die ngdtune hat 
urſprungllch die Form eines kleinen Kreifes oder Heinen Quadrates. Die allmählich ſich geltend nınchende Neigung, 
fämtlicyen Nunenzeichen dle gleiche Höhe zu verleihen, wirkt ſich bei der ng-dune fo aus, daß der Fleine Kreis bzw. 
das Fleine Quadrat oben hängt und durch einen ſenkrechten Stab in voller Höhe mit der Bafis verbunden Ift; fo auf 
dem Braktenten von Grumpan, dem norwegifchen Stein von Tanem, der Schnalle von Szabadbattyän und dem 
Beonzefigücchen von Kong (vgl. W. Kaufe, Nuneninfchriften S. 434 f.; 591 Ann. d; 640 f. und Danmark 
Runeindſkrifter ved 2, Zacobfen og E. Moltke, Atlas, 1941, Abb. 470, 


%.8 (Höhe 9,5 mm) ift eine normale dreiteilige s-Nune. 

Auf Brund all diefer Beobachtungen ergibt fich mit hoher Wahrfcheinlichkeit eine Umſchrift 
der Befamtinfchrift alg tilarids. 

Weniger wahrfcheinlich find nach dem oben Geſagten die Lmfchreibungen tilaribs, 
ilarids,ilarips. Alle übrigen Umſchreibungen evfcheinen unmöglich, 


5. Die Deutungder Runeninſchrift. 


Einſtimmigkeit herrſcht darüber, daß die Inſchrift tilarids als ein einziges Wort aufzu- 
faffen ift. 

Während aber der erſte Beftandteil tila- eindeutig und unbeftvitten mit got. ga-tilon „er 
zielen”, altnord. til Präpofition „zu”, angelfächf, til Adjektiv „Lüchtig, gut”, deutfch Ziel uſw. 
verwandt ift, bieten fich für - ri ds (enffprechend für dag weniger wahrfcheinliche - rip s , f. 0.) 
zunächft zwei Erklärungsmöglichkelten: 1) Nomen agentig zu germ. ridan „teiten”, ein Verb, 
dag in dem ung bekannten gotifchen Sprachfchaß gewiß nur zufällig fehlt, 22 zu germ. redan 
(in.allen germanifchen Sprachen bezeugt, deutsch raten) „taten, beftimmen, fich entfchließen” 
unter Annahme eines Übergangs von urgerm. @ zu 1, mie er ung teilweiſe aus Ulfilas Bibel 
überfeßung, aber auch von dem Worte Gutani (für Gutano „der Boten”) der gotifchen Nunen- 
infcheift auf dem Goldring von Pietroaffa wohl bekannt if. Wir haben nicht den mindeften 
Brund, dag Eintreten diefes Übergangs fchon für die der gofifchen Bibelüberfegung und der 
Ringinſchrift um vund anderthalb bis zwei Jahrhunderte voraugliegende Zeit der Inſchrift 
von Komel abzuftreiten. 

Es ift nabeliegend, daß man zunächſt die zuerfigenannte Möglichkeit erwog, fo daß z. ©. 
Henning tilarids mif „der füchtige Meiter” überſetzte, worin ex einen Perfonennamen erblicte, 
Demgegenüber erwogen ſchon O. Bremer (bei Förſtemann, Altdtſch. Namenbuch I? Sp. 
1203 ff.) und S. Bugge Morges Indſkr. I, 15) die Möglichfeit, -rids aus älterem -reds zu 
erflären, und verwieſen auf die zahlreichen altgevmanifchen Perfonennamen auf got. -rebs, 
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agl. -red, ahd. -rät, da, Bugge konnte fogar einen dem Tilarids (im Sinne von Tilareds) 
etymologifch genau entfprechenden angelfächfifchen Namen Tilred ing Treffen führen. 

Baffen wir alfo Tilarids als Perfonennamen und zwar den Namen des Befigerg oder den des 
Nunenmeifters, fo läßt fich eine Entfheidung, ob wir den zweiten Beftandteil zu rıdan 
„reifen? oder zu redan „raten“ zu ftellen haben, nicht wohl herbeiführen. 

Nun aber machte O. v. Briefen Hörftenen i Bohuslän 1924 &, 128) den Borfchlag, ſowohl 
tilarids („der zum Ziele gehe”) auf dem Speer von Komel wie ranja („der in die Flucht fchlägt”) 
auf dem Speer von Dahmsdorf-Müncheberg und raunija (Erprober”) auf dem Speer von 
Ovre Stabu -.fämtlic ungefähr dem gleichen Zeitabſchnitt zugehörig - als Waffennamen 
gu erklären. Diefer Auffaffung ſchloß ich mich (irt⸗Feſtſchrift [1936] IL, 568) grundfäglich. an 
und fügte diefen drei Infchriften noch die auf dem Speer von Mos Gotland) zu, die ich 
geneigt war, ald gaois „Brüller, Töner” zu erfläven. Im einzelnen faßte ich tilarids im 
Sinn von tilareds „Angveifer” auf und ranja als „Anvenner” Cogl. auch meine „Nunenin- 
fehriften im ält. Futhark Nr, 8-11), 
Durch diefe v. Frieſenſchen bzw. meine Deutungen erhalten wir alfo.eine einheitliche Auf 
faffung aller vier vollftändig erhaltenen Speerblattinfehriften der Böltermanderungszeit, 
während ſich Tilarids als Perfonenname von den Infehriften der übrigen drei Speerhlätter 
abfondern würde, 
Anm. 5, Die fragmentarlſche Infprift -rlus auf dem ebenfalls oſtgermaniſchen Speerblatt von Rozwadsw in 
Dftgaligien IR dunkel. Die Deutung durd 9. Ag (Die einhelm. Runendenkmäler des Feſtlandes S. 421 ff) 
erſcheint mir völlig abiwegig; vgl. meine Bemerkungen Anz. f. defch. Altertum 59 (1940), ©. 48, 


Eine derartige magifch-poefifche Benennung des Speeres enefpricht durchaus altgermanifcher 








Auffoffung vom Wefen der Waffe, die ihrem Befiser nicht als totes Inftrument galt, fondern . 


als ein Wefen voll eigenen, geheimen Lebeng und daher als ein guter und zuverläffiger Ka— 
merad in Streit und Befahr. Die Anbringung von Runen und anderen Begriffszeichen follte 
geheime Kräfte In der Waffe werten und fie zum Kampf gleichham aufmuntern und 
befähigen. 
&8 bleibt noch zu erwägen, ob wir bei der Annahme eines Waffennameng den zweiten Be, 
ftandfeil -rids lieber mit ridan oder mit redan verfnüpfen möchten — ein Zwiefpalt, den mir 
bei dev Auffäffung als Perfonennamen Ja nicht entfcheiden konnten. 

Arne (a. a, ©. 41) komme nach langem Schwanken zu dem Ergebnis, tilarihs (wie ex lieft, 
f. 0) mit „Anveiter, Angreifer” zu überſetzen. Es fragt ſich aber, ob. „Anveiter” als Bezeich- 
tung eines Speeres paßt, Sch meine, nein; denn der Speer hat in feiner Bewegung beim 





Anflug nichts, was man bildlich als „anveiten” wiedergeben fünnte. Allenfalls könnte man - 


die Lage des Speeres in der Hand des ihn Schleudernden mit einem Niet vergleichen; aber 
dazu fimmte nicht dev erſte Beftandteil tila- „zum Biele hin”. So lange der Speer noch in der 
Fauſt des Kriegers Liegt, ſtürmt ev noch nicht auf das Ziel 108, fondern erſt dann, wenn er 
durch di2 Luft fauft; dann aber paßt wiederum das Bild des Reiters nicht, 

O. v. riefen MRö⸗ſtenen 128) überſetzt tilarids mit „som 8 + till malet” („der zum Ziel geht”) 
muß alfo annehmen, daß ridan zur Zeit dev KöwelsInfchrife noch eine ältere Bedeutung 
„geben, ſich bewegen” haben konnte. Nun ift nicht zu bezweifeln, daß germ. ridan von Haug 
aus noch nicht auf die enge Bedeutung „reiten? eingeſchränkt war, vielmehr eine allgemeinere 
Bedeutung, etwa „ſich fhwingen” oder ähnlich, befaß; vgl. altir. rtadaim „ich fahre”, Die ger⸗ 
manifchen Sprachen felbft zeigen diefe ältere Bedeufung noch deutlich; vgl. etwa deutſch 
bereit. da, im Altnordiſchen, das ja In den älteften Zeiten dem Gotifchen ſehr nahe fland, wird 
dag zu rida „reiten“ gehörige Raufativ reida in der Bedeutung „ſchwingen“ gerade von 
Baffen gebraucht. Das ſcheint nun auf den erften Blick für die Verbindung von tilarids mit 
rıdan zu fprechen. Aber es zeigt fih, daß im Altnordiſchen dev Ausdruck reica „schwingen? 
zwar häufig von dev Art und einmal von einer Peitfche gebraucht wird (ugl. Cleasby · Vig⸗ 
füſſon, f. v. reida Bedeut. H, niemals aber vom Speere: Die mehr gerade Bewegung des 
Speeres feheint alſo nicht wohl mit dem Kaufativ reida bezeichnet werden zu fünnen, im 
Gegenfat zu der wirkenden Bewegung der Age und der Peitiche, 
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Baffen wir dagegen tilarids als zu rodan gehörig, fo entſtehen feinerlei fachliche Bedenken. 
Vielmehr findet ſich wiederum im Altnordiſchen gerade die Verbindung des dem reds ent⸗ 
ſprechenden Verbs rada mit der Präpofition til in dev Bedeutung „einen Anſchlag auf jemand 
machen”; dazu das Nomen actionid tilrsedi Ntr. „Anſchlag, Angriff . Ein - freilich nicht 
bezeugtes - Nomen agentis würde dazu im Altnovdifchen tilrädr heißen und genau unſerem 
tilarids (und dem ſchon erwähnten angelfächfifchen Perfonennamen Tilred) entſprechen. DieBe 
deutung von tilarids in diefem Sinne wäre alfo „der einen Anfchlag macht auf jemand”, „Ans 
greifer”, wag vorzüglich zur Bezeichnung eines Speeres ſtimmt, der ja eine ausgefpuochene 
Angriffswaffe iſt. Daß daneben angelfächfifcy Tilred nicht als Waffen, fondern ale per 
fonenname vorkommt, iſt natürlich fein Hinderungsgrund für unfere Annahme, entſpricht 
vielmehr durchaus dem Kriegerethos des Germanen, für den Mann und Waffe eng zuſam⸗ 
men gehörten und in gewiſſer Hinſicht eines Weſens waren. Da ich auf der anderen Seite 
feinen einzigen Grund fehe, der gegen die Auffaffung tilarids = tilarcds fpräche, fo tun wir 
mithin am beften, dies Wort etymologiſch mit „Zielrat” zu überfegen und darin eine Bezelch⸗ 
nung des Speeres als „Angreifer” zu erkennen, wobei „Angreifer“ freilich nur eine matte 
re Lnorb.*illrädhr entfprechen, das 
i Vfcheinlichen ilarids(f. 0.) ide etymologlſch einem altnord.*illrädhr entfprechen, 
—— ae le als Shah ne Es wiirde auf dem Gpeerz von 
Kowel am cheften den Runenmelſter bezeichnen; man vergleiche andere Selbſthenennungen des Runenmꝛelſters wie 
farauisa „der Gefährliches Wiffende” auf dem Brafteaten Nr. 57 (Stephens) von Seeland und wilagaR 
„der Liftige” auf dem Amulett von Schonen, 


6.€ine 0o-Rune? 


Sämtliche Begriffezeichen und Runen, die wir bieher behandelt haben, waren feit dev erften 
Entdeckung des Speerblattes bekannt und auf ihre Bedeutung hin unterſucht. Dagegen fiel 
ung bei unferer Unterfuchung des Originals eine weitere Ritzung auf, die ung beabfichtigt 
fhien, von allen bisherigen Erklärern jedoch unbeachtet geblieben ift. i 

Das fragliche Zeichen befindet fich auf dev Symbolfeite (ID, und zwar auf der Bläche ober 
halb der Mittelrippe (b) am Äußerften vechten ande zwifchen dem Punktkreis und der vor 
deren Ninggruppe der Fülle (Tafel 9. 

Man erkennt zunächſt — übrigens auch fchon auf der Photographie von 1876 und auf dem 
alten Berliner Bipsabguß - rechts neben dem erwähnten Punktkreis zwei fich ſchräg Freu- 
zende Linien, die in ihrer Schärfe durchaus den Eindruc einer beabfichtigten Ritzung er— 
wecken. Zwar fehlt jede Spur von Silbereinlage, die entweder nie vorhanden war oder aber 
leicht völlig ausgefprungen fein kann, zumal auch dev erwähnte Punktkreis nun noch ganz 
wenige Silberreſte enthält. Die oberen Arme diefeg Schrägkreuzes find ein wenig kürzer als 
die unferen. Über diefem Kreuz erkennt man zwei dicht übereinanderliegende Winfel mit dem 
Scheitelpunft nach oben, von denen der obere fpiter und fchärfer gefchnitten erfcheint als der 
untere. Man möchte den einen diefer beiden Winkel für die Dashlinie einer o-Nunegx halten, 
ohne daß mir eine ſichere Entfcheidung magten. Die Höhe der o⸗Rune entfpricht ungefähr ber 
des benachbarten Punktkreiſes, liegt aber noch unter der Höhe dev t⸗Rune, Die Ihrerfeitg die 
niedrigfte Rune der Hauptinfchrift ift. Auch diefe etwaige o-Nune ift auf meine Bitte hin von 
Profeſſor 3. Gelpke eingehend unterfucht worden, und er fepreibt mir dazu unter dem 
8. 3. 1941: „Sch halte die fraglichen Linien ganz unbedingt für planmäßig hergeſtellt und mit 
größter Wahrſcheinlichkeit für eine o⸗Rune K. Nach ven Photos fehlen es mir nicht io, aber 
von dem Augenblick an, wo id) fie im Original gefehen habe, war es miv nicht zweifelhaft. 
Nach einer Silberfpur in den Vertiefungen habe ich freilich auch vergeblich gefahndet. Aber 
das beſagt nicht viel: 1. iſt die Stelle ziemlich exponiert, und 2. zeigt der Punktkreis neben 
dem fraglichen Zeichen auch kaum noch Spuren yon Silber, ebenſo wie der doppelte Ring 
auf der anderen Seite (ſhaftwärts) des Zeichens, unterhalb der Spalte, die ihn zerreißt 
und ſich als Riß bis in den Kopf des o X fortfeßt. — Wegen diefes Riſſes ift es ſchwer, 
den Runenkopf in feiner uefprünglichen Geſtalt zu erkennen. Ich, bin eher geneigt, die 
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„ſchãrfer gewinkelte Schramme” ..... für den vichtigen Hut zu halten; denn die „abge 
vundete” (übrigens kaum gerundete), fehr fein gerigfe Linie” ..... liegt in dev Bahn des 
genannten Riſſes. Beide Linien, die gewinkelte und die ganz leicht gebugene, berühren 
ſich fo nahe, daß allem Anſchein nach ein kleines Stüd der Oberfläche zwifchen beiden heraus» 
gefprungen iſt. An dev Art der Vertiefung kann man infolgedeflen nicht mehr evfennen, wo 
die urfprüngliche Nunenlinie verlief. Wenn ich trotzdem die obere, gewinfelte (übrigens an 
der Spitze auch ein wenig gerundete) Linie für die Nunenlinie halte, fo deswegen, weil 1. diefe 
Linie viel ſchwerer als Schramme zu erklären ift Gvegen ihres Verlaufs) als die untere (die, 
wie gefagt, die Fortſetzung des Niffes vom Schaftende her bildet), 2. weil fie allein fo tiefift, wie 
die fich Freuzenden „Beine“ dev Rune und 3. weil fie mir doch ein ganz Hein wenig glatter zu 
fein fcheint. ..... Wenn man ganz fiber gehen will, kann man jagen, einwandfrei find von 
ae nur die „Beine”, alfo ein Andreaskreuz da, aber ich zweifele nicht daran, daß es 
ein 2 if.” 

über die Bedeutung diefer etwaigen Rune kann fein Zweifel beftehen: Sie ift als Begriffe, 
vune, aljo Im Sinne von obal „ererbter Befig? zu deuten. Der Befiter des Speeres wollte 
alfo durch die Anbringung der Odal-Rune die koſtbare Waffe als einen ererbten Beſitz be 
zeichnen. Ahnlich findet ſich ein viermal vingsherum angebrachtes Zeichen von der Form der 
Odal⸗Rune 2 auf einem Schmertbefchlag aus dem Moor von Torsbjaerg in Nordſchleswig 
gl. W. Kraufe, Auneninfchriften &. 602), Nach Arntz und Kraufe ift auch die o-Nune im 
erften Zeil der Infehrift des Goldringes von Pietroaſſa als Begriffsrune aufzufaffen: gutanio 
„Der Goten Erbbefiß” (Runeninſchriften S. 592F.; Ans, Die einheim. Runendenkm. 
&52ff). 

Anm. 7. Die Borausfegung diefer Deutung der o⸗Rune ift allerdings, daß dns Wort öhal zur Zeit der genannten 
Nunendenkmäler die Bedeutung „ererbter Befis” wirklich hatte, Im Begenfas zu O. Behaghel, Odal (Sit, 
Ber. der Bayer, A. d. Wiſſenſch. phil.chif. Abt. 1935, Heft 8), der „Heimat“ für die Grundbedeutung des Wortes 


hält, ſchien mir (Hiſt. Zeitiche, Bd. 154, S. 323 f.) „was alt überfommen if” die älteſte Bedeutung von öhal 
zu fein, und zwar in konkreterem Sinn als dag wurzelverwandte abal. 


7. Zeitftellung und Stammeszugebhörigfeit. 


Die wiffenfchaftlichen Grundlagen zur Zeitbeftiimmung der filbertaufchierten Speerfpigen hat 
G. Koffinna in feiner Abhandlung „Berzierte Eifenlanzenfpisen als Kennzeichen der Oftgers 
manen” (Zeitfchr. f. Ethnologie 1905, S. 369 ff.) gelegt. Ex ſtellt darin feit, daß fämtliche 
Speerfpißen derjenigen Art, zu dev u. a, Kowel und Dahmsdorf⸗Müncheberg gehören, dem 
2,-4. Jahrhundert n. Zw. zuzumelfen find. Da nun ein fo hervorragender Kenner der gev- 
maniſchen Altertümer wie 9. Shetelig (Norges Indfkrifter med de aeldre Runer III, &. 19.) 
die Speerfpigen von Kowel und Dahmsdorf⸗Müncheberg dev gleichen Zeitperiode zumelft wie 
die älteften Moorfunde (vor allem BD fowie die Brabfunde yon Ovre Stabu und Frölhov, 
diefe Teßteren aber ebenfalls nad; Shetelig gegen Ende des 2. Ihs. n. Zw. oder vund um 
200 anzufeßen feien, fo möchten Arntz und Zeiß (Die einheim. Runendenkm. ©. 23 f) aud) die 
Speerjvige von Kowel der Zeit gegen oder um 200 n. Zw. zuerkennen. 

AS Befiger des Speeres von Komel kommt, wie die Sprachform des Wortes tilardis mit 
dem auslautenden ⸗s erweift; mit Sicherheit ein Oflgermane in Frage, und zwar nach Aus, 
weis der Fundftelle Wolhynien) am eheften ein Bote, Wir wiſſen, daß die Goten im 2, Ih. 
n. Zw. von ihrer Zwifchenheimat an der unteren Weichfel und oſtwärts big an die Paflarge, 
ja bis in das Samland hinein in einzelnen Staffeln ſüdoſtwärts aufbrachen, um ſchließlich im 
Ponfusgebiet eine neue Heimat zu gründen. Nach dem Zeugnig des Zordanes mußfen fie bei 
diefer weiten Wanderung ihren Weg vor der Überfehreitung eines Stromes (Onjepr) 
durch ein Sumpfgebiet nehmen, womit höchftwahrfeheinlich die Rokitno- bzw. Pripetfümpfe in 
Wolhynien gemeint find, alfo eben die Gegend, in der unfer Speer von Kowel gefunden 
wurde. Die ausgewanderten Goten ftanden aber noch während des 3. und 4. Jahrhunderts in 
Berbindung mit den füolich der Oftfee verbliebenen Stammesgenoffen; rückwandernde Goten 
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brachten allerlei Kulturgüter des Pontusgebietes auf diefem Wege zu den Oftfeegermanen 
und weiter nad) Skandinavien einerfeite, Nordweftdeutfchland andrerſeits. 

Es frage ſich unter diefen Berhältniffen, ob der Speer von Kowel einem ſüdoſtwärts ziehenden 
oder einem rücwandernden Boten gehörte. Ze nad) der Antwort wird die Zeitbeftimmung ver⸗ 
ſchleden ausfallen: War e8 die Waffe eines die Oſtſeeheimat verlaffenden Kriegevs, ſo klommt 
noch das 2. Jahrhundert in Betracht, während im anderen Fall die Mitte des 3. Jahrhunderte 
- mit Spielraum nad; beiden Seiten - am wahrſcheinlichſten ift, 

Für die Entfcjeidung in diefer Frage find die Sinnzeichen des Speerblattes von Bedeutung. 
Es ſcheint (ſ. 0. &. 454), daß mindeſtens das N-artige Zeichen auf führuffifchen Einfluß weißt. 
Auch das bogenförmige Zeichen auf dev Släche Ib könnte auf bosporanifchen Einfluß deuten, 
falls man in ihm den Halbmond erblicken will, Andererfeits find derartige filberverzierte 
Lanzenſpitzen im Pontusbereich bisher noch nicht entdeckt worden, Das kann entweder lediglich 
auf einer Fundlüde beruhen, oder es bemeift, daß die Technik der Speerſpitze bei den Goten 
- und anderen Oſtgermanen — bodenſtändig oder zumindeſt nicht von der pontifchen Kultur 
beeinflußt war. Das hindert natlelich nicht die Verwendung pontifcher Sinnzeichen. Bor 
ausferung ift dann freilich, daß die Goten derartige vontifche Sinnzeichen bereits kennen⸗ 
gelernt hatten. Daher ſchließen die meiften Forſcher, daß der Speer von Kowel einem aus 
dem Pontusgebiet rücmandernden Germanen angehört habe, Wenn demgegenüber Ang 
(Die einheim. Runendenkmaler ©, 23) meint, die von dev Oſtſee⸗Weichſelheimat nach Sud⸗ 
oſten abwandernden Goten hätten noch in der Weichſelgegend derartige durch Kulturſtrö— 
mungen nordweſtwärts gelangte Zeichen kennenlernen können, ſo will mich eine ſolche An⸗ 
nahme unwahrſcheinlich bedüunken: Bel welchem Volk ſollten denn die Goten auf ihrem 
Hinweg nach Südrußland ſolch pontiſches Kulturgut angetroffen haben? Die Stadt Kowel 
Tiegt doch weſtlich der Pripetfümpfe. Diefe famt den nordoſtwärts anfehließenden Rokltnoſümp⸗ 
fen bildeten nach der heute melſt geltenden Anſicht die Weſtgrenze der Urſlawen, die bekanntlich 
auf einer außerordentlich primitiven Stufe ſtanden, alſo kaum als Vermittler pontlſcher 
Sinnbilder an die Boten in Frage kommen. Das Gebiet öſtlich dev gewaltigen Sümpfe war 
zur Zeit, als die Goten im 2. Jahrhundert binducchzogen, gemiß kaum befiedelt, nachdem zuvor 
vermutlich Boltsflämme der nachmalig baltischen Gruppe von dort dev Oftfee entgegengezogen 
waren. Für diefe urbaltifchen Stämme gilt aber in Fultureller Hinficht das gleiche wie für 
die Urflawen: Auch fie dürfen nicht als Kulturfpender den Boten gegenüber gelten. 

Unter Berückſichtigung all diefer Umftände ſcheint es alfo empfehlenswert, bei dev alten Ans 
nahme zu bleiben, daß der Beſitzer des Speeres von Kowel ein rückwandernder Gote war. 
Dann aber kommt als. Entſtehungszeit dev Ritzungen auf dem Speerblatt am eheften die 
erfte Hälfte oder die Mitte des 3. Ihs. in Betracht. 

Soflte dag Speerblatt wirklich auch eine o⸗Rune als Eigentumsmarfe enthalten (. 0. ©. 469), 
fo könnte diefer Umftand ebenfalls dafür fprechen, daß der Speer einem rückwandernden 
Goten gehörte: Da nämlich ein oder zwei der auf dem Blatt angebrachten Sinnzeichen auf 
pontifchen Urſprung weiſen, die Odal⸗Rune aber ererbten Beſitz ausdrückt, fo müßte der Speer 
bereitg ein Exbftüc aus dem Befis eines Boten im Pontusgebiet darftellen, Negativ aus⸗ 
gedrüdt: Wenn der Speer mit den pontifchen Sinnzeichen ein Erbſtück (Odal) im Beſitz eined 
durch Wolhynien ſüdoſtwärts ziehenden Boten geweſen wäre, dann wären eben jene ponfifchen 
Zeichen auf einer Waffe, die rund um eine Generation älter fein müßte als dev Oſtzug durch 
Wolhynien, unerflärbar. 

Arm. 8. Keine Entſcheldung in der foeben behandelten Zunge vermag die Tatfache zu geben, daß ſich Runen auf dem 
Speerblatt von Komel befinden: Da die Runenſchrift aller Wahrſcheinlichkelt nach rund um 100 v. Zw. unter Einwite 
Eung der norditalifchen Buchſtaben des Alpengeblets am äußerften Sudrande der germaniſchen Welt entſtanden und von 
dort auf einem weftlichen Wege rhelnwãrts und weiter über Nordweftdeutfchland und Jütland bis nach Skandinavien 
vorgedrungen if, fo könnten die Boten ſchon vor Ihrer Ankunft im Pontusgebiet die Runen befefien haben. Ande- 
verfeits muß man mil der Möglichkeit rechnen, daß dle Runen von ihrem füdlichen Lufprungsgebiet auf zwei Wegen 
nad Standinavien gelangt find, nämlich außer dem eben erwähnten Weſtweg auf einen Oſtweg, etwa donauabwärte 
zu oſtgermaniſchen Stämmen, Skiren uber Baſtarnen, die ſchon vor den Boten nach Sudoſteuropa ausgewandert 


waren. Diefe hätten dann die Kenntnig der Runen den nachfolgenden Boten vermittelt, In ſolchem Fall könnten 
die Runen von Kowel, Dahmsdorf-⸗Muncheberg Mark), Mos (Sotland), Rozwadsn (Oſtgallzten) und Pietroaffa 
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(Rumänien) von Südoften her durd, rücwandernde Goten verbreitet fein, In diefer Frage hat die Runenforſchung 
noch eine wichtige Aufgabe zu löfen. Was ung dazu vor allem fehlt, find neue oſtgermaniſche Runenfunde mit 
einer veichhaltigeren Bertretung der verfchiedenen Zeichen, als fie ung bisher beſchert ift. Der Fund von Rozwadow 
war in dlefer Beziehung völlig unergiebig; die wandallſchen Urnen von Sedfhüg und Nlesdrowitz find allzu uns 
ſichere Zeugen. 


8. Zufammenfaffung. 


Der Speer von Komel (genauer Sufzyezno, Kreis Kowel) ift höchſtwahrſcheinlich in dev erſten 
Hälfte des 3. Ihs. n. Zw. im Pontusgebiet für einen vornehmen Goten angefertigt worden, 
fpäter aber in den Beſitz eines Exben übergegangen; darauf weift die auf der einen Seite an 
der Grenze von Blatt und Tülle eingerißte o-Nune (öbal „erexbter Beſitzꝰ) hin, falls es ſich 
bei diefem ſtark beſchädigten Nißzeichen wirklich um eine o-Rune handelt. Der neue Beſitzer 
des Speeres ſcheint ſich alsdann einem der gotiſchen Rückwanderungszüge an die Geſtade der 
Oſtſee angeſchloſſen zu haben und dabei auch durch Wolhynien gekommen zu fein. Wir wiſſen 
nicht, ob ev dort auf dem Felde von Sufzyczno gefallen oder den Speer fonftwie verloren oder 
abfichtlich niedergelegt hat. Außer dem Speerblatt wurden an der Fundſtelle weder 
andere Waffen noch irgendwelche Geräte oder fonflige Hinterlaffenfchaften aug dem gleichen 
Zeitabſchnitt bemerkt. Etwa 30 Jahre nach feiner erſten Entdeckung vom Fahre 1858 war die 
Speerfpige in Warſchau verſchollen, bis ſie im Herbft 1939 ebendort wieder auftauchte, 

Die filbertaufchierten Ritzungen auf dem Speerblatt zeigen — abgefehen von der erwähnten 
o⸗Rune — einmal verfchiedene Sinnbilder oder Heilszeichen, teils germanifcher, teilg vielleicht 
pontifcher Herkunft, fodann die Runeninſchrift tilarids „Angreiferꝰ als magifchpoetifche Ber 
zeichnung des Speeres felbft, wie wir dag auch von anderen Nunenfpeeren des gleichen Zeit: 
raums kennen. Die Sprache diefer Inſchrift iſt ficher öftgermanifch, wahrſcheinlich gotifch. Alle 
fonft vorgebrachten Lefungen oder Deutungen der Inſchrift find entweder unmahrfcheinlich 
oder unmöglich, 





Vol. W. Kraufe, Runeninſchriften im älteren Zuthart (1937) S. 442 f., 652 f. und 654 f. — H. Arne, 
a. a. S. Uff, und 418 ff. — 2) W. Krauſe, Runeninſchriften S. 615 ff. — 3) Burkart und Whatmough, Anz. 
fe Schweiz. Altertumet, N. 8. 88, XL (1938), S. 119 ff.; doc) Ift hier die Beſchrelbung des Zeichens ungenau. 
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h den abgeſchiedenen Alpentälern iſt reiches und urſprüngliches Brauchtum bis in die 

Gegenwart lebendig geblieben. Treue Überlieferungsträger gaben und geben es von Ge⸗ 

ſchlecht zu Befchlecht und bewahren nicht nur ihren Kindern und der engeren Heimat die 
wurzelechten Kräfte, fondern helfen mit, daß der Strom deutſchen Volkserbes in die Zukunft 
fließe. Die äußeren Erfcheinungsformen einzelner Bräuche Taffen jedoch nicht immer erkennen, 
daß dieſe einen Kern völfifcher Überlieferung einfehließen. So ergibt eine Betrachtung des Klöp⸗ 
felns in Stans bei Schwaz in Tirol einen wertvollen Beitrag zur Erkenntnis des deutfchen 
Brauchtums um die Jahreswende. Der vorweihnachtliche Brauch, der einft im ganzen Süden 
des Reiches fowie in einigen mitteldeutfehen Gebieten mit zahlreichen Abwandlungen gepflegt 
murbe, iſt in Stang noch heute voll erhalten. Ex wird alle zehn Jahre an den drei Testen 
Donnevstagabenden vor Weihnachten geübt. Nur bei ſchlechter Witterung wird am Sonn- 
abend oder Sonntagabend geflöpfelt. An der feftlicyen Begehung der Klöpfelnächte beteiligt 
ſich die ganze Dorfgemeinfehaft, vor allem die Zugend, die mit Freude und Spannung die 
Donnerstagnächte erwartet. 
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Die Ausführenden find 20 bis 25 ledige und verheiratete Männer, die aus dem Ort ſtammen 
und über eine gute Stimme verfügen müfjen; denn es wird im fünfftimmigen Chor gefungen. 
Die Sänger kommen einige Tage vor dem erften Donnerstag zuſammen, proben mit dem 
Leiter, dev bei dem Spiel Borfänger ift, die Lieder und befiimmen die Häufer, die von den 
Klöpflern befucht werden. Es find geräumige Bauerngaftftuben, deren es am Ort zmölf gibt, 
und die genügend Plat für Sänger und Zufchauer bieten, j 

Nach Einbruch dev Dunkelheit erfolgt vom. Probegaſthaus dev Abmarfch; Stiltfepweigen und 
firenges Einhalten dev Ordnung find geböten, Dem Zuge voran geben der Mufifant und 
Urbal, der Sammler (Abb, D, mit einem großen Korb auf dem Rücken und dem gepußten 
Führerftab in den Händen. Die Klöpfler (Abb, 2) folgen in gemeſſenem Abſtand, in langen, 
weißen, ärmelloſen Ubergewändern, die ſchwarzbekleideten Arme über der Bruſt gekreuzt. Der 
dunkle Spitzhut, die Brille und der üppige Bart geben den Seflalten altwäterifches Ausfehen 
Abb. 3). Am Schluß des Zuges fehreitet der Mesner, ebenfalls im Klöpflerkleid, dag Rauchfaß 
fchwingend, dazu im orientaliſchen Königsgewand Bachus, der dag große Buch trägt, wel 
Miniftranten als Laternenträger — "s an, und als legter wandelt würdevoll dev 

enannte Hoheprieſter mit dem Bifchofsftab. b 

—— die Sänger in die einzelnen Häuſer ein olbb, 4). In der Stube 
reichen fie ſich die Hände und bilden einen Kreis (Abb. 5). Der Hoheprleſter, Bachus mit dem 
Buch und die Laternenträger treten in die Mitte (Abb. 6). Der Mesner übergibt dem Hoheprie⸗ 
ſter und Borfänger das Rauchfaß, damit ev das Buch räuchere. In Ehrfurcht verneigt ſich die 
Klöpflerſchar. Der Vorſanger ſingt nun die erſte Halbſtrophe des Klbpfellieds worauf die 
Sänger im fünfftimmigen Chor einfallen. Dev Text, den mir der Altbürgermeifter und Vor— 
fänger der Gemeinde Stang übermittelte, lautet: 





Heut ift die heilige Klöpflnacht, Des Menfcha habe is hola fein, 
heut gehn mas mit den Buna, derfts ums Zeltenzoig nit raffn, 
A heiligs Gſangl nit veracht, ftatt Beigen ſchnelts Muaspringn drein, 


lofts auf af unfere Bruna. Ziböben brauchts koani z’faufn, 


Ellfabeth, die alti Bas, Hola def fie a jeda Bun 

tuat und a Wunda fogn, auf d' Weihnachtszeit vecht freun, 

trage hundert Jahr an Augenglas, wenns hoaßt bei die Menſcha, Bun, kehr zu, 
muß nu a Knäblein hobn. du muaßt ma’n Zelten unſchneidn. 





Dft hat'n vani bis Sebaftiu 

oder gar big auf Lichtinefn, 
ſchaugt ihrn halt foa Bua nit un, 
fie muß’n felber frößn. 


Adam durch fein. Apfelbiß 
fat uns an grobn Poffn, 
dem Zeifi mar ma alle gwiß, 
da Himmel blieb vafıhloffn. 


Wenn Boft, da Herr, nit gfeheita war Ent Menſcha wünfch ma vecht viel Glück, 
und tat denfelben befteafn, ds werd ſie's wohl unnehma, 

. jo wa da Kandel umafonft, daß ent Bott a 908% zuaſchickt, 
min kuntns nimma gſchaffn. fonft miaßts auf Sterzing kemma. 


Ent Menſchal) mecht ma a wos fogn, Es geht nit grod die gmoana un, 
ö8 derfts ing ja nif fehelfn, es trifft ſchon a die rarn, 

hoia hats viel Figgn abgöbn, zu Fuaß derfts ös ja a nit gehn, 
ös kriegts an rarn Selen. ö8 kemmts ſchon auf die Karrn. 


Und 's Singa fun mia laffn, 
und 's Gſangl tun mia bſchließn, 
die Menſcha kuntn ing haffn, 
dös tat ing a vadrießn. 
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Nach jeder Liedſtrophe tanzen die Klöpfler im Kreis und am Liedfchluß nimmt der Hoheprieſter 
die Räucherung vor, der abermals eine tiefe Berneigung der Sänger folgt. Nachdem fie mit 
dem Klöpfelnachtlied die Blücwünfdye überbracht, fingen fie gemeinfam mit über dev Bruft 
gefveugten Armen dag fogenannte Bettelliedt): 


D ös meine liebn Männer und Weiba, Mia hobn holt koa Haus und koan Schupfn, 
iatz wa ma holt a amol do, bei ung ig bald kehrt vor da Tür, 

an van Dre könna mia a nit zlang bleiba, die Kreuze, dö fuan mia vadupfn, 

es gab fchon- weit-öfta was u. min hobn fonft foan Ausgab dafür, 


Belm Tog derfn mia nit haußiera, dag Feuer kann ung nig vabrenna, 
mia miaffn guod gehn bei da Nacht, das Waffer ung a nix vatragn, 

die Herrn tuan nix als ftudiern, mia miaſſn ung glücfelig nenna, 

grod win mag den Bettlern iatz macht, weil 's Unglücd nur andere Leut ſchlagt. 
Die Heren, dö fen weita ſchoa bfunda, O ös meine liebn Männer und Beibe, 
fie wolln iaß konn Bettler mea hobn, iatz mecht ma holt a nu mag frogn, 

die Keuchen?) tatn fie ung vagunna, ob enfari Menfcha an Bua 

den Buggl ja a brav dafıhlogn, zum Zeltn unfehneidn:fchoa hobn. 

die Herrn, dö fahrn auf a Gutſchn, A Stüdl, a zwog, fat uns taugna, 
wenn mia aufn Bertelftab fahrn. mia hobn ja amort wolltern®) ſchwar, 
Sie wearn a die Höll obivusfchn, da Urbal ift guat zu den Träga. 


wern mia in den Himmlkauffaben, Er tragt ſchoa weit liaba als laar. 


Mia armi bedrängti Notleida, Die Menſcha, dö tuan mia grod foppn, 


mia ſen holt recht gar nia verzagt, min bleibn ſchoa weit lieba alloan, 

der Himml, der iſch uns ſtets helta, es lauft ung oft nad) a ganz Troppn, 
weil's Unglück mursandere Leut ſchlagt. da greifn mia holt glei nach die Stoar, 
Den Kirchn, den tuan mia nix achtn, fie bleibn dann glei a weng hintn 

den Beichtn, den fen mas ganz feind, und machn dazua a ſchiachss) Gficht, 
denn 's Gwiſſn erforfchn macht trachtn, fiereißn eana ’8 Hoor aug den Brintn®) 
weil da Beichtvater allemeil greint, und-fagn, da nutz's amol nik. 


Zuletzt vollzicht der Hoheprieſter die dritte Näucherung, wonach das Buch zugefchlagen wird 
nd die Bewohner die Klöpfler bewirten. Bei der letzten Aufführung fiel die fonft übliche Be- 
wirtung weg. AS Dank und zur Stärkung wurde Schnaps gereicht (bb. 9, während Urbal 
die große Korbflafehe füllen ließ (Abb. 9) und die den Sängern zugedachten Gaben wie Zelten, 
Obſt und Honig einfammelte, Dann ftellte ſich dev Zug wieder auf und die Klöpfler zogen 
zum nächſten Haus, um im legten bei fröhlichen Sefelligfeit dns eingeheimfte Klöpfelgue zu 
verzehren. 

Die im gegenwärtigen Erſcheinungsbild der Spielhandlung offenkundig Fatholifch-Firchlichen 
Züge fönnen den Eingemweihten nicht über das urſprüngliche Wefen des Brauche täuschen. 
Das Stanfer Klöpfeln ordnet fi) organiſch ein in das vielfältige männerbindifche Brauchtum 
zur Weihnachts- und Fasnachtszeit. Die Geſtalten dev Klöpfler gehören in den Kreis der 
befannten Maskengruppen wie Salzburger Perchten und Imfter Schemen, Tiroler Huttler und 
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Abbildung 1. Muſilant und 
Sanımler, 


Abbildung 2. Die Klöpfter, 


Abbildung 3. 
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Wampeler, Schweizer und fehmäbifche Klofen und find weſensverwandt mit den Klöclern. 
Während diefe aber, wo fie noch auftreten, bis in die Gegenwart die urtümlichen Züge dev 
überſchäumenden Dafeingluft und Fämpferifchen Wildheit bewahrten, wurden jene nach dem 
Einbau in den Fatholifchen Formenkreis gebändigt und fehreiten nun in feierlich gemeffenem 
Gang durch dag Dorf. Ihre Zahl, die zwiſchen 20 und 25 ſchwankt, dürfte nicht altüberliefert 
fein. Nur angefehene Bürger dev Gemeinde fönnen Klöpfler werden, und in unferen Tagen ift 
fogar dag ehemalige Haupt der Dorfgemeinfehaft ihr Führer. ME Bifchof gefleidet, veiht er fich 
ein in die Gruppe dev Nikolaus und Dreifönigsgeftalten, wie fie bei chriftlich umgedeuteten 
Welhnachtsbräuchen auftreten, und gehört mit Bachus, dem Träger des Buchs, zum Altbe 
ftand des Klöpfelbrauche, Die Miniftranten als Laternenträger und der Sammler Urbal find 
dem frühen Brauch eigne Trabanten, fo daß fich in Stang zumindeft feine fremden Geſtalten 
eingefehlichen haben, ift auch die Möglichkeit durchaug gegeben, daß dev verbreitete Schimmel 
oder Efelveiter fehlt. Ebenfo entfpricht der Anzug der Klöpfler dem häufig üblichen Masten: 
gemand: der hohe Spitzhut und das weiße Überfleid, der üppige Bart und die Brille, die Ger 
ſichtsmaske erfegend, find wefentliche Kennzeichen alter Brauchtumsgeftalten. 

Die Handlung felbft zeigt auch im fremden Mantel einen echten Kern, der den Zufammenbang 
mit dem germanifchen Überlieferungsgut fichert. Alteftes Volkserbe erkennen wir in dev Ein 
heit von Wort, Weife und Bewegung. Dem Tanz ift befondere Bedeutung zuzufprechen, wenns 
gleich der Bewegungsſtil dem veränderten Ausdrud des Brauche angeglichen iſt. Es find 
langfame, in ungleichem Takt getvetene Schritte; nach jeder Strophe des Klöpfelnachtliedg 
werden acht Takte im Sinne des Sonnenlaufg getanzt. Hinzu fommt die dreimalige Räuche— 
rung des Buches, der die tiefe Berneigung der Klöpfler folgt, ein Handlungsteil, deffen Kern 
ſchwer zu erfchließen ift. Das Klöpfellied, das nur mit geringen Veränderungen eingangs ge 
fungen wird, verrät, daß einfteng mit dem Klöpfeln ein fogenanntes Rügegericht verbunden war, 
und zugleich Ift der zwar eingeengte Sinn des Brauche daraus abzulefen. Die Klöpfler bringen 
den ehefähigen Mädchen Glück und Segenswünfche, fie mögen in der bevorftehenden Weih— 
hachtszeit beim Zeltenanfchneiden ihren zufünftigen Mann finden. Sie wenden ſich hierbei 
vor allem an die Fugen und füchtigen Mädchen. Darf nämlich ein Bub den Zelten eines 
Mädels anfchneiden, fo bekundet es damit ftillfehweigend feine Zuneigung. Die Klöpfler 
hänfeln daneben die überftändigen Jungfern, die Fein Bub anfchaut und die in die Altweiber⸗ 
müble nach Sterzing gehörten. Die perfönlichen Anfpielungen, die ehedem in Tebendiger Form 
vorgebracht wurden, verftand nur der mit dem Lebensgefchie feiner Dorfgenoffen vertraute 
Einheimifche, Bei dern heute gleichbleibenden Liedinhalt ift das aus vier großen Holzblättern 
eftehende Bud) in Stans zum Schauſtück genorden. Im fchwäblfch-alemannifchen Basnacht- 
rauchtum hingegen enthält es jeweils peinliche Ereigniffe des vergangenen Jahres in Bildern 
und Strophen, die von den Narren vorgelefen und gezeigt werden. 

Das Stanfer Klöpfeln wird erſt richtig verftanden, betrachten wir verfchledene Erſcheinungs— 
ormen des Brauche, wie er in dem von Weft nach Oft durch die Alpen ziehenden Gürtel 
eheimatet oder wenigſtens in der Erinnerung der älteren Leute haften geblieben ift. Ant 
nädchften verwandt ift das Klöpfeln in Wolkenſtein in Gröden. Dort beehren die vermummten 
Burfchen am liebften die Käufer, in denen ehefähige Mädchen wohnen, und geben geheime 
Borkommniffe, Neckereien und Sticheleien preis. Ihr Glückwunſchlied ift frei von der chriſtli⸗ 
chen Heilsbotfchaft und darum überlieferungstreuer, aber bei den Geftalten ber Klöpflergefell- 
haft find die Nebenfiguren in den Vordergrund getreten. Es find dies der Bauer und feine 
Alte, ein Herr und eine Dame, das Buchenfteiner Mandl und Weibl und ein Narr, die die 
Brauchhandlung beftveiten 2). 

Vorwiegend komiſche Züge zeigt das Klöpfeln im Unterinntal. Dort geht die in der Welh⸗ 
nachtszeit weitverbreitete Geſtalt des Efels um. Der Anflöpfelefel, begleitet von allerlei Figuren 
wie Zigeuner, Hexen, Quadfalber und Tierarzt, ſteht hier im Mittelpunkt der drolligen Spiel 
handlung, in der dag Tier von feiner Krankheit nad) vielen Mühen geheilt wird. Es fehlt dabei 
nicht an derben Späßen und Anfpielungen auf Geſchehniſſe des vergangenen Jahres. Hernach 
erhalten die Anklöpfler ihre Klöpfelgabe (3). 
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Abbildung 4. Einzug in bie 
Baue engaſtſtube. 


Abbildung 5. Abſingen des « 
Klopfllleds. 


Abbildung 6. Hoheprieſter und 
Bachus mit Bud. 





























Urfprüngliche Wefensmerfmale hatte der Brauch auch im Sarntal beibehalten. Noch um die 
Bahrhundertwende zog dort an den drei Donnerstagabenden der Vorweihnacht ein in Stroh 
gebülltes Paar, begleitet von lärmenden Muſlkanten, vor die Häufer. Das Zuflmandl und das 
Zuflweibl gaben luſtige und heifle Borfommniffe unter den Bewohnern zum beften und 
fangen ihr Klöckllied. Es entfpann ſich oft ein heftiger Wortſtreit, weil die Getadelten den 
Spott auch nicht ſparten. Endlich wurden die Klöckler ing Haus eingelaffen und reichlich be 
wirtet. Nach dem Abfingen des Dantliedeg, deffen legte Zeilen 


A glüdfelige gute Nacht und a freudenreichs neug Jahr, 
Sei was wir enk wünſchen, foll werden ſchon wahr! 


den echten Sinn des Brauche verraten, fuchten die Sänger das nächfte Haus auf), 

Im Brigental werden die guten Sänger der Anklöpfellieder von Jahr zu Bahr von den Bauern 
auf die vorwelhnachtlichen Donnerstagabende eingeladen. Mit großer Freude empfangen fie 
die Gaftgeber, bei denen ſich Nachbarn und Bekannte einfinden, um den alten Liedern zu 
laufchen. Bäfte und Anklöpfler, die den ganzen Abend in der Bauernftube zubringen, werden 
reichlich bewirtet, und man fieht die Sänger ungern fcheiden; denn die Bäuerinnen fagen, je 
zahlreicher die Klöpfler find, ein defto befferes Bruchtjaht ſtehe bevor 5). 

In Kärnten iſt das Klödeln - fo wird der Brauch dort bezeichnet — ebenfo weit verbreitet, 
Mit Scheitern, Stöden und Hämmern bewaffnet, ziehen die Burfchen oder älteren Schul 
finder durchs Dorf, Manche find in Stroh eingebunden und haben das Geſicht geſchwärzt. Ste 
flopfen mit ihren Gegenſtänden an dag verfchloffene Hoftor, wonach, vor allem im Drautal 
und in der Millftätter Gegend, dev Wettſtreit zwiſchen Klöclern und Hausbewohnern anhebt. 
Nach dem „Außenwünfchen”, wie man diefen Wortwechſel nennt, Lädt die Bäuerin die Befellen 
ein mit einem Spruch, ſich am Klöcklergut zu laben. Iſt dag Klöckellied verklungen, fprechen fie 
zum Schluß die Fruchtbarkeitswunſche für das neue Jahr aug: 


Hiatz ſteah ma auf der Stonnplattn, 
s andere Zah foll haufat Roggen und Woaz fraten (6). 


Bis zur Weihnachtszeit gehen die Klöckler allabendlich, um ihre Wünfche in fämtliche Häufer 
zu fragen. 

Mögen nur fpärliche Zeugnife - darunter mehrere Brauchtumsverbote - über die Geſchichte 
des Klöpfelns Kunde geben (7) und find die Erklärungen früher Berichter auch falfch, die kenn, 
zeichnenden Merlmale des Brauche im alpenländifchen Überlieferungsgebiet find artgleich und 
gehen auf eine gemeinfame Wützel zurüc, Es ift das Wiffen um dag bevorftehende Jahresende 
und der. Wunſch nach Segen und: Früchtbaiteit nach dem Jahreswechſel, geboren aug dem 
Glauben an die ewige Erneuerung des Lebens, Hierbei ift das Klöpfeln nur eine der vielen 
Ausdrudsmöglichfeiten, Die Klöpfler beingen Neujahrswünfde von Haus zu Haus, Sie 
twünfchen den Menfchen Wohlftand und Kinderreichtum, den Tieren Gedeihen und dem Ader 
reichen Sruchtfegen. Zum Dank werden die Segenbringer gaftlic) aufgenommen und befchente, 
Die gläubigen Dorfgenoſſen fehen in ihnen Träger der Fruchtbarkeit, fonft hießen fie fie nicht, 
wie in Tirol, auf den Feldern herumtanzen. Alte Bauern warten auf ihr Kommen und möchten 
fie nicht miffen, meinen fie doc, die Klöpfler. könnten Ernteertrag und Wohlergehen: der 
Familie fördern, Dabei gewinnt die uralte Freude im Spiel mit Lied und Tanz Geſtalt und 
tobt fich in urwüchſigen Sprüchen oder tollem Lärmen aus; 

So fügt ſich das Klöyfeln ein in den Kreis des artechten Brauchtums, das fir ung weſenhafter 
Ausdruck des Glaubens an die göttliche Ordnung des Lebens if. 





(4) Tiroler Heimatblatter. 2) 9. Mang, Unfere Weihnadt 1927, 26f..- 3). 2..v. Hörmann, Tiroler Bolfeleben 
1909, 219 f. - (3 &bd. 220 ff., &. Fehrle, Deutſche Fefte und. Jahresbrauche 1830 32 f. — 6) Wlener Zf, f} Bfte. 
46 (1941) 17 f. - © B. Sraber, Boltsieben in Kärnten 1934; 358 ff; — 7) Worliber an anderer Stelle aus 
führlicher gehandelt wird, x 


Die Abb. 1-9 fteilte die Reichsanftalt für Film und Bild her nach dem. Acchiofilm „‚Rlöpfeln in Stans bei Schwaz” 


Mr. 3141939) für das Inſtitut fe deutſche Bolksforſchung dnd Bollslunde Tübingen. 
> Menfha = Mädchen. - 9 908 = Dann. 9) Gefängniffe. 9 ziemlich.) unſchön. 9 Köpfen. 


470 





Abbildung 7. Die Näucherung. 


Abbildung 8. Die Bewirtung. 


Abbildung 9. Der Sammler er⸗ 
hält Zelten und Schnaps, 




















































































































Die Zundgrube 





Bon der germanischen Zeldflafche. Walther 
Dexel hat.in feinem Auffaß „Auf den Spur 
ven des germanifchen Holzgerätes“ (Germa— 
nien 1941, ©. 297,310) unter anderen uralten 
Geräten, die in ihrer urfprünglichen Holzge— 
fialt bis heute lebendig geblieben find, aud) 
auf die Beldflafche verwiefen, die in dem ale, 
mannifchen Sängergrabe von Oberflacht ge> 
funden worden ift, und die, wie faft alle ande, 
ven Geräte dieſer Art, dag ganze Mittelalter 
hindurch bis heute teils in Holz, teile in an« 
deren Werkſtoffen fortgelebt haben. Nach ihm 
iſt die „ſcheibenförmige Holzflaſche eine ſehr 
alte Form, die, wenn ſie auch in der Gegen— 
wart keine Rolle mehr ſpielt, ſo doch bis in 
die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein ge- 
bräuchlich war. Selbft wenn die Oberflachter 
Flaſche nicht gefunden wäre, könnte man 
zwingend auf ein Holzvorbild fehließen, denn 
der ganze Sormaufbau ift durch dag Herftel- 
lungsverfahren bedingt, dag ein ganz holz⸗ 
mäßigeg ift. Eine dicke hölzerne Scheibe wird 
von dev Mitte von der einen Seite her ausge 
höhlt, und dann wird an diefer ©telle ein 
freisrundes Berfchlußftüc eingeſetzt. Die 
konzentriſchen Zierlinien find - alſo bei’ der 
Holzflafche,-ebenfo. wie die äußere: Form, 
durch das Material und.den Arbeitsvorgang 
bedingt” (S. 303). 

Sch kenne nun in Privatbeſitz in Berlin. eine 
folche hölzerne Slafche, die der. von Oberflache 
genau entfpricht. Sie ſtammt aus Ungarn, 
wo diefe Slafchen noch gebräuchlich find; nie 
überhaupt auf der ganzen: Balkanhalbinfel 
noch zahlreiche in Gebrauch find. Sie find ge⸗ 
wiß auf deutfchen Kultuveinfluß zurückzufuh⸗ 
ven; man braucht da nur an die altertümlis 
hen Kulturerzeugniffe zu denfen, die als Erbe 
einer vergangenen Zeit noch bei den Deuf- 
ſchen in Siebenbürgen leben. Wie mie Stanz 
Altheim mitteilt, werden diefe Slafchen auch 
in Bayence nachgebildet und verkauft; es hat 
fih eine Art von Andenken⸗Induſtrie darum 
entwickelt. Was ung heute befonders feflelt, 


ift der Umftand, daß eg ſich bei diefer Flaſche 
um eine der Haupfausftattungsftüde des gev- 
manifchen Kriegers handelt; um ein Gerät 
dazu, dag in ununterbrochener Dauerüberlie- 
ferung den Krieger der Völkerwanderungs— 
zeit bis zu den Landsfnechten und Soldaten 
der neueren Zeit begleitet hat, Es verbindet 
dadurch unfere Vorzeit mit dem deutfchen 
Soldatentum der neueren Zeit, Wie unent- 
behrlich diefe freue Begleiterin dem Soldaten 
ift, dag kann der ermeffen, der felbft tagelange 
Märfche in heißen und waſſerarmen Gegen- 
den mitgemacht hat. 

Sch möchte hier an einer Anzahl von Bild» 
zeugniffen zeigen, wie getreu diefe germani— 
ſche Seldflafche ein Jahrtaufend hindurch ihre 
Form gewahrt hat, und wie fie gewiffermaßen 
ein bezeichnendes Merkmal des Kriegers ift. 
Abbildung 1 zeigt eine Seite (vielleicht Ruck⸗ 
feite) des berühmten germaniſchen Srabfteing 
von Niederdollendorf bei Bonn (im Rheini⸗ 
ſchen Landesmuſeum in Bonn), Der Krieger 
ift mit einem gewaltigen Sachs dargeftellt; 
die eine Hand ift auf dag Schwere gelegt, die 
andere erhoben. Sch möchte darin eine 
Schwurhaltung erkennen, wie ja der Eid auf 
die Waffe bei faft allen Germanen und zumal 
bei den Franken bezeugt iſt. In. der Lex Sa⸗ 
lica 102 (Heffeld),. Cod. 11 (Eap. z. L. Sal. 
Vbei Geffcken) heißt: es: In eorum dextra et 
arma eorum sacramenta adfirmant’ („aufihre 
Rechten und Waffen fchwören: fie die Eide”), 


In den folgenden Worten: sic iurant super 





nispatio’ iſt nach Brunner, Deutfche Rechts⸗ 
geichichte (12, ©. 258) zu leſen ’super semi- 
spatio’; dag semispatium iſt nach der Gloffe 
’semispatium sahs’, dag germanifche Kurz 
ſchwert (Steinmeyer und Sievers III 632 
Nr. 19; vgl. auch Grimm DNA I 229 nad) 
Berk IV 19. Sie ſchwören alfo auf den 
„Sachs“, wie wir heute noch den Fahneneid 
auf den Degen ſchwören. 

Neben dieſem Krieger fteht nun ein Gebilde, 
in dem wir ohne Schwierigkeit jene germanis 
ſche Feldflaſche wiedererfennen können, deren 
Seitenflächen hier wie bei der Flaſche von 
Oberflache von dem kreisrunden Berfchluß- 
flüd gebildet wird, das durch konzentriſche 
Kreife angedeutet ift. Es ift denkbar, daß die 


Abbildung 1 (rechts nebenſtehend). Germaniſcher Grabſtein von Niederdollendorf. Aufnahme Rheiniſches Landes- 


mufesm Bonn. 
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Abbildung 2 (oben). Der Bettler und fein Weib: Kupfer des Monogrammiften b X 8. Dresden, Kupferſtichkabinett. 
Aufnahme Lohmann. — Abbildung 4 (unten). Soldatentroß. Kupfer von Franz Braun 1559. Nürnberg, Germanir 
ſches Muſeum. Aufnahme Lohmann, 


Flaſche hier eine befondere, vielleicht kultiſche 
Bedeutung hat, wenn fie der Darftellung 
einer fo bedeutfamen Kulthandlung beigege- 
ben ift. Bielleicht find in den Vogelköpfen 
über dem Krieger Schwäne zu fehen, die alg 
die Bolgegeifter oder Walfüren gedeutet wer- 
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den können, von denen der germanifche Krie- 
ger in die Schlacht begleitet wird. Diefe Wal⸗ 
füren evfcheinen ja oft als Schwanenjungfern. 
Die andere Seite des Steineg zeigt befannt- 
lic; den von der Aureole umgebenen, aus dem 
Waſſer auffleigenden Helden mit der golde- 
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Abbildung 3. Der Saufteufel. Holzſchnitt von Schäufelln 1517. Aufnahme Lohmann. 


nen Bruftfcheibe, den wir mit ziemlicher Si, 
cherheit als den aus dem Grabe auferftehen- 
den, verflärten Helden anfehen bürfen. Sehen 
wir in der von ung behandelten Darftellung 
etwa den ſchon von den Walküren umſchweb⸗ 
ten Krieger, der nach. häufig bezeugtem Brau⸗ 
che den letzten Eid. unmittelbar vor der 
Schlacht ablegt, fo gewinnen die beiden Dar- 
fiellungen eine lebendige innere: Beziehung 
zueinander. Die fo genau dargeftellte Feld⸗ 
flafche muß innerhalb dieſes Gedankenkreiſes 
ſchon eine befondere Bedeutung haben. 

Zwiſchen diefer und der folgenden Darftel- 


fung (Abb. 2) mag ungefähr ein Fahrtauſend 
liegen; man fieht aber, wie wenig fich die 
Beldflafche im Laufe des Mittelalters ger 
ändert hat. Der Kupferftich des feif etwa 1470 
tätigen Monogrammiften „Bx8” zeigt einen 
Bettler, der fein Weib im Schubkarren fährt, 
dieſes trägt die Blafche in der Hand, hie dem 
zum Bettler herabgefurfenen ehemaligen 
Landsknecht gehören mag (Dresden, Kupfer 
flichfabineft, B. 20). In fataler- Bedeutung 
zeigt die Flaſche der Holzfchnitt von. Schäu— 
felin, der dem Werte von Leonrodt, Himmels⸗ 
wagen und Höllenwagen (Augsburg 1517) 
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zZ dın ir  [ehlimmer gj 
Zeh taug gewes kaunin die hell. 


Abbildung 5, Marodeur. Kupfer von H. Ullrich um 1600, Aufnahme Lohmann, 


beigegeben iſt Abb. 3. Der hahnenfüßige 
Satan ift der Saufteufel felbft, dev dem reich 
gefleideten Landsknecht die Flaſche darbietet, 
deren Mittelſtück in dieſem Falle einen wap⸗ 
penförmigen Ausſchnitt zeigt. Demnach ſind 
die Feldflaſchen der frommen Landsknechte 
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nicht immer nur mit Waſſer gefüllt geweſen. 
Das darf man auch von ber Feldflaſche anneh⸗ 
men, die dag Soldatenwelb auf Abbildung 4 
trägt, die bei dem phantaſtiſch aufgemachten 
Soldatentroß den Schluß bildet, einen ſchwe⸗ 
ven Ruckſack auf dem Rücken, auf dem ver⸗ 


mutlich ein geſtohlener Hahn ist, am Barett 
die Straußenfeder und in der linken Hand 
die Feldflaſche. Es iſt ein Kupferſtich von 
Franz Braun von 1559 (Nürnberg, Germar 
nifches Mufeum, B. 62). 

Zum Schluffe erſcheint noch die völlige Ent 
artung des Soldaten, der landſtreichende 
Marodeur auf einem Kupfer von 9. Ullrich 
um 1600 (166, 5), Die Feldflafche hängt an 
feinem geſchwungenen &teden; dev Hahn 
im Korbe muß foeben aus dem Gehöft im 
Hintergrunde geftohlen fein. Bemerkenswert 
ift an diefem dag an langer Stange heraus— 
geſtreckte Radkreuz, dag vermutlich ein Ern— 
tezeichen ift (ich werde darüber ein anderes 
Mal fchreiben). 

Dan könnte verfucht fein, das Trinkgefäß des 
alemannifchen Sängers und Kriegers bei 
einem feiner ſchwäbiſchen vitterfichen Nach— 
fahren wiederzuerkennen, dem Uhland in der 
ſchönen Ballade vom Schenken von Limburg 
gefeiert hat, Der Reichsgraf von Limburg, 
deffen ftolze Burg am Kocher in der Nähe 
von Schwäbiſch⸗Hall lag, flreifte lieber auf 
Fagdfahrt in feinen Wäldern umher, als zu 
Hofe zu fommen, und neben feinem langen 
Jagdſpieß war ihm fein Zrinfgefäß der ein- 
zige Begleiter: 


Es hing ihm an der Seiten 
ein Zrinfgefäß von Buche, 
gewaltig konnt ev fehreiten 
und mar von hohem Wuchs. 


Das Trinkgefäß von Buchs könnte leicht eine 
unferer Feldflaſchen fein, die. ſich möglicher: 
weiſe in Uhlands Quelle gefunden hätte; zur 
mal wenn Uhland felbft von dem Gedichte ber 
bauptet, eg habe „feinen beftimmten Sagen- 
grund und iſt veranfaßt durch eine Figur in 
dev Kirche zu Baildorf und die Deutung dev 
felben aus der Phantafie 3. Kerners“ (D. 
Es fünnte alfo leicht eine altertümliche Figur 
auch das altertümliche Trinkgefäß an der 
Seite geführt haben. Aber einerfeits fpricht 








Uhland felbft an einer fpäteren Stelle des Ge⸗ 


dichtes von einem Becher; andererfeits hal 
maıt- nach dem alten Nitterbilde felbft und 
nad; irgendeiner Spur davon vergeblich ge 
fucht, Nach dem Urteil „gemiegtev Altertums— 
fenner” ſoll eg niemals beftanden haben 2); 


dazu iſt die Kirche von Gaildorf 1868 bis auf 


den Grund niedergebrannt &). Aber irgend 
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etwas muß an der Behauptung des Dichters 
ſelbſt doch wohl fein. 
Man bat die Erzählung vom Schenken von 
Limburg mit einer Befchichte in Verbindung 
gebracht, die in den Cento novelle antiche, 
der älteften italienischen Novellenfammlung 
enthalten iſt (c. 23). Es wird darin erzählt, 
daß Kaifer Friedrich II. von Hohenſtaufen 
auf der Jagd mitten im Walde an einer 
Quelle einen Müßiggänger traf, dev auf 
einem: weißen Zifehtuch einen Becher voll 
Wein und ein Brot vor fich ftehen hatte, an 
dem er fich güflich tat. Dev Kalfer begehrte 
einen Trunk, aber der Fremde geftattete ihm 
nicht, aus feinem Becher zu trinken; Frled⸗ 
rich durfte nun feine Slafche aus dem Becher 
füllen. Ex vitt mit diefem fort, der Befiger 
erſchien fpäfer bei Hofe und wurde füniglich 
belohnt. Uhland hat diefe Geſchichte felbft an 
geführt (Schriften Bd. J. ©. 498), aber nicht 
in Zufammenhang mit dem Schenken von 
Limburg; und fo wird die Gefchichte von dem 
Trinkgefäß bes ſchwäbiſchen Grafen wohl 
immer in feinem Urſprung ungeflärt bleiben. 
3. O. Plaſſmann 


D Bgl. Paul Eichholg, Quellenſtudien zu Uhlands 
Balladen, Berlin 1879, &, 88 f. — (2) Eichholß a. a. O., 
vgl. auch R. Stecher, Erläuterungen zu Uhlands Bal⸗ 
laden, S. 70f. - GElchholtz, S. 89. 


Zu dem Schembartblatt von 4456, In den 
Ausführungen zu dem im Oftoberheft ver 
öffentlichten Schembartblatt von 1456 behan⸗ 
delt 3. DO. Plaffmann das Wort „ploben”, 
das in der rüchwärtigen Befchreibung vor» 
kommt, und dag er für nicht zu erklären hält 
(&. 391 ff). 
Das Wort iſt nun mundartlid aus dem 
Bränfifchen zu. erklären und heißt „blau'. Es 
wird im Bolksmunde heut noch wie blab, mit 
dumpfem, an o anflingenden a gefprochen. 
So tut man dort die Wäſche „blaben” oder 
„bläwen”, d. h. mit Blaupapler bläuen. 

Das „ploben” gehört nun nicht zu „Bruch”, 
fondern zu dem Eommenden Wort, das Plaff- 
mann als „yeter” lieſt. Wenn ic) das Wort 
unbefangen hätte Iefen folfen, fo hätte ich 
eber „ſchecken“ gelefen; das ift das Furze, 
männliche Obergewand im 15. Jahrhundert. 
Es würde alfo nach meiner Lefung heißen: 
„In Brüch, ploben Schecken mit einem votten 
Hermel”, alſo: „In Hoſen, blauen Scheren 























mit einem voten Armel.ꝰ So fieht auch die 
Abbildung aus; die Barden find vielleicht ver- 
blaßt, aber der eine Armel hat eine dunklere 
Färbung. 
Übrigeng fei noch vermerkt, daß der auf ©, 
391 erwähnte Merten von Ploben niemand 
anders ald ein „Martin von Plauen” ift. In 
Nürnberg gibt eg beim Adolf⸗Hitler⸗Platz eine 
Plobenhofſtraße. Gottfried Fuchs, Ansbach 
Zu dieſer einleuchtenden Erklärung ſel noch 
bemerkt: die Entwicklung von „blauen” zu 
„ploben” entfpricht der Entwicklung des aus⸗ 
lautenden u der Stammfilbe über w zu b; 
wle in den obliquen (nicht Nominativ») Eafus 
von gelu (gelb) über gelwen zu „gelben”. 
Daraus iſt dann der Nominativ „gelb" ge 
bildet worden, während das Niederdeutfche 
die urfprünglichere Form „geel? bewahrt hat. 
Aus dem gleichen Sprachborgang erklärt fich 
die Doppelform „falb” zu „Fabl”. 

Plaſſmann 


Das portugiefiſche Landnahmezeichen. Im 
Anſchluß an meine Ausführungen über die 
Stufenppramide hatte Ph. von Lutzelburg 
aufſchlußreiche Beiſpiele für die Verwendung 
der dreiſtufigen Pyramide als Landnahme⸗ 
und Staatshoheitszeichen durch die Portugie⸗ 
fen in Güdamerika beigebracht (Bermanien 
1941, ©. 266). Mir wurde nun von befreun: 
deter Seite ein Begenflücd (Abbildung nes 
benftehend). zu. diefem „Pelourinho“ zur 
Verfügung geftellt; nämlic) die. Aufnahme 
eines „PedrAd”, der auf der Kolonial⸗Aus— 
ftellung in Paris gezeigt. wurde. Die Er⸗ 
läuterung dazu beſagt: „Wen die Portu⸗ 
gieſen ihren Fuß auf Neuland festen, ſo ev- 
richteten fie dort ein Steinkreuz. Man findet 
diefe Kreuze noch auf verfchiedenen Punkten 
der Exde, Dies ift die Nachbildung des Pedras 
von St. Georges in Angola.” 
Der Ausdruck „Perräy” ſtimmt ſprachlich 
überein mit dem franzöfifehen „Perron”, dag 
in entfprechender Bedeutung die Deeiflufen- 
pyramide bezeichnet (uulgärlateinifckpetronem, 
eine Weiterbildung von petra, Fels). Hier 
fehlt allerdings der dreiftufige Unterbau, aber 
die Entftehung aus dem hölzernen Pfahl und 
der ſekundäre Charakter des daraufgefeßten 
Kreuzes find auch hier noch zu erkennen. 

3. O. Plaffmann 
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Die Bücherwange 





Friedrich Zone, Nitte und Reigen. Volks⸗ 
kundliches aus ſchwäbiſcher Gegenwart und 
nordiſcher Bergangenhelt. Tübinger Beiträge 
zur Altertumswiſſenſchaft, H. 34. Stuttgart⸗ 
Berlin 1941, Verlag W. Kohlhammer. 
Broſchiert RM. 5.40. 

Der Tübinger Altphilologe Friedrich Focke 
gebt in feinem neuen Buch von der ſchwä— 
bifchen Volkskunde der Gegenwart aug und 
verfolgt die lebendigen Bräuche zurüd ing 
germanifche und indogermanifche Altertum. 
Insbeſondere zeigt er an guten Beifpielen 
immer wieder die nahe Verwandtſchaft und 
oft völlige "Übereinfiimmung zwiſchen gev- 
maniſch⸗deutſchen und altgriechiſchen Über 
lieferungen. Es muß immer wieder hervor⸗ 
gehoben werden, daß durch ſolche vergleis 
chende Unterfuchungen ein ſehr mefentlicher 
Beitrag zur Erkenntnis des germanlfchen 
Altertums geliefert werden kann; denn auf 
diefe Weife gelingt es, einleuchtend dad 
außerordentlich hohe Altertum der betref⸗ 
enden Kultbräuche aufzuzeigen, Zudem hat 
das Bud) von Horde felbft heute noch gerade, 
zu geundfäßliche Bedeutung, weil man ge 
trade in der Altphilologie -— wenn man von 
dev jener Dieterich-Schule abfieht — «8 
aft ganz verfäumt hat, die germaniſch⸗deut⸗ 
ſche Volkskunde für die Erforſchung dev An— 
tike fruchtbar zu machen. Möge Fockes Buch 
insbefondere der Altphilologie zeigen, welch 
wichtige Erkenntnisquelle fie fo oft beifeite 
äßt. Die ſchwäbiſchen Bolfsüberlieferungen, 
die Bode heranzieht, befveffen zunächft Kult 
plätge und »bräuche der Tübinger Gegend, die 
der Berf. aus eigener Anfchauung kennt. 
Man findet bei ihm wichtiges Material zur 
Dorflinde und den Lindentänzen, zum Brauch 
den Grabhügel zu umreiten, zu Wettlämpfen 
an Gräbern und zur Frage der Ahnengräber 
als Dingplägen, Befonders hervorgehoben fei 
die Ausführung über die Rottenburger Lr- 
banbrüderſchaft, die Einen gildenartigen Bund 
von 24 Mitgliedern bildete. 

Im einzelnen fei folgendes erwähnt: Mehr 
fach (Beite:13, 30, 36) wird die Linde als 
der heilige Baum der Freyja bezeichnet, 
ohne daß bemerkt mird, daß mir dafür 








feine alte Überlieferung haben. Auf S. 30 
wird auf die Stufenbäume und ihre Unter 
fuchungen durch Möffinger und Plaſſmann 
bingemiefen, Dabei hätten auch die Weih- 
nachtspyramiden herangezogen werden follen, 
über die hier der Kürze halber auf mein 
Buch über den „Lichterbaum” hingemiefen 
fei. Berfehlt find die funzen Ausführungen 
über den Grabhügel des Ilos, den Homer 
als Beratungsplag erwähnt, Focke überfieht 
bier die germanifchen Entfprechungen, wie fie 
die Sagas in veicher Fülle bieten. Einige Be- 
lege findet man in der Arbeit von Horft 
Ohlhaver, „Broßfleingräber und Grabhügel 
in Glauben und Brauch” Mannus 29, 1937, 
&. 250f. Diefe wichtige Abhandlung hätte 
Focke auch fonft noch heranzlehen können. 
Richtig Über den Grabhügel des Ilos bereits 
Ohlhaver, a. a. ©. und Gößler, Bohnenber⸗ 
ger⸗Feſtſchrift 1938, ©. 36. — G. 68f. ver 
mißt Focke Belege für Wettlämpfe am Grabe 
bei den Bermanen. Er hätte fie gefunden in 
meinem Auffag über die fultifchen Wettfpiele 
der Indogermanen, „Bermanien” 1936, ©, 
235 ff. Much auf die zahlreichen anderen Bels 
träge in „Bermanien” über Sangelau, Langer 
Inh uſw. hätte hingewieſen werden follen. 
Denn es ift längft fein Zweifel mehr davan 
möglich, daß W. Teudt mit echt im Lan- 
gelau eine germanifche Rennbahn erkannte, 
- ©, 37 u. 76 macht der Berf. Bedenken 
geltend gegen die insbeſondere von Herbert 
Meyer aufgezeigten Zufammenhänge zwi, 
hen Ahnengrab und Dingftätte. Focke hat 
recht, wenn er betont, daß in der Frage Brab- 
hügel und Malſtätte in jedem einzelnen 
Ball eine genaue Nachprüfung nötig ift; aber 
feine Warnung vor der Bildung eines wiflen- 
fehaftlichen Dogmas ſcheint mir überflüffig, 
wenn man die wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu 
diefer Frage, die durchweg ſehr ſorgfältig ab- 
wägen, kennt. Gerade Gößler, gegen den 
Bode ſich beſonders wendet, dürfte grundſätz⸗ 
lich das Richtige geſehen haben, wenn auch 
im einzelnen manches noch weiter zu unter⸗ 
fucyen iſt und Focke bereits einige Einzelheiten 
genauer beleuchtet hat. Focke hat fih in diefer 
Frage noch nicht genügend mit dem vertraut 
gemacht, mag bisher geleiftet ift, obwohl Göß⸗ 
ler auf die gufe Zufammenfaffung bei Jan 
de Bries, Altgermanifche Neligionsgefchichte 
Bd. 2, &. 101f. hingewieſen bat. - Diefe 
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Bedenken und notwendigen Ergänzungen 
befveffen alle nur Einzelheiten, und es fei da- 
ber zum Schluß nochmals betont, Haß dag 
Buch Todes durchaus wertvoll ift und als ein 
erfreuliches Zeichen zu gelten hat, daß auch 
ven altphilologiſcher Seite in gebührender 
Weiſe Volkskunde und Germanenkunde hews 
angezogen werden. In diefem Sinne wün- 
fehen wir Fockes Bud, Nachfolge und einen 
weiten Leſerkrels. Otto Huth 


Gerhard Müller, Der Umritt. Seine Stellung 
im deuffchen Brauchtum. Stuttgart 1941. 


W. Kohlhammer Ber) 
Die vorliegende Al 


ag. Br. AM. 3.60. 
eit Gerhard Müllers 


wurde im wefentlichen im Sommer 1938 ab- 


gefchloffen und in Tu 


ingen als Doktordiſſer⸗ 


tation eingereicht. Der Berf. hat’ vor, das 
Thema fpäter ausführlicher zu behandeln. Im 
erften Zeil diefer größeren Darftellung foll 
der Stoff möglichft vollftändig gefammelt und 
kartographiſch dargeftellt werden, ein zweiter 
Zeil foll dann die Auswertung bringen. Er 
kündigt ferner die Veröffentlichung dev wich 
figen Tabelle der Umritte von G. Schierg- 
bofer an. Wir wünfıhen dem Berf., daß es 
ihm vergönnt fein möge, feinen größeren 
Plan auszuführen. Die vorliegende Baflung 
ift ingbefondere als Materialfammlung will 
kommen. Es ift erfreulich, daß dev Verf. vor 
allem auch auf die engen Übereinftimmungen 
zwifchen den ſüddeutſchen und den ſkandina— 
vifchen Umrittgebräuchen geachtet hat und. an 
Richard Wolfram u; a. anknüpfend manche 
weitere Entfprechung in Einzelzügen nachzu⸗ 
weifen vermag. Im übrigen: ift leider. ein 
merfmürdiges Vorurteil gegenüber dev. Nelis 
gionsgeſchichte bei den Berf. feftzuftellen, dag 
ex bei einer gründlichen Beſchäftigung mit 
diefem Fachgebiet felbft ſchnell überwinden 
wird. Dabei werden ihm auch jene Arbeiten, 
die den gefamtindogermanifchen Bereich ber 
rückſichtigen, dienlich fein Fünnen, die er in der 
vorliegenden Abhandlung gemaltfam beifeite 
ſchiebt und unberückſichtigt läßt. Otto Huth 


Eugen Wohlhaupter, Die Kerze im Recht. 
Forſchungen zum Deutfihen Necht, Bo, 4. 
9.1. Weimar 1940, Berlag Böhlau. Bro; 
fchiert AM. 9.-. 

Wohlhaupters Arbeit if ein wichtiger neuer 
Beitrag zur rechtlichen Volkskunde. Sie ift 
gleicherweife wichtig für die germanifch-deut- 
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ſche Nechtsgefihichte und Volkskunde. Nach 
einleitenden Bemerkungen zur Kulturge⸗ 
ſchichte der Kerze behandelt der Verf. zur 
nächft die „ſakralen“, d. h. Firchlichen Grund- 
formen der Kerzenverwendung, fodann die 
vorwiegend volfstümlichen. Ag für die Ger, 
manenkunde befonders bedeutfam feien fol- 
gende Abfchnitte erwähnt: Kerze und Wache 
im Rahmen dev Gilden und Zunfte; Botivs 
kerze und germanifches Wergeld; die Kerze 
als Symbol des Lebenslichteg; die Kerze als 
Lichtuhr und fehließlich die Kerze beim Got— 
tesgericht, Goftegurteil und Eid, Mit Recht 
betont der Berf. immer wieder, daß, wenn 
die Kerze verhältnismäßig fpät aug dern ans 
tik⸗chriſtlichen Bereich zu den Germanen ges 
fommen ift, fo doch das Kerzenbrauchtum 
meift älter ift und lediglich auf die Kerze 
übertragen wurde, Er fragt gleich im Anfang: 
„Sollte jene Beharrlichkeit, die wir fonft in 
der Bermanenfunde immer mehr erfennen 
lernen, fich nicht auch hier ermeifen?” Beine 
Abhandlung liefert dann diefen Beweis. 

Der Berf. bemerkt felbft, daß das, was über 
die Nolle dev Kerze im echt zu fagen ift, 
nur ein Ausſchnitt ift aus dem größeren Fra— 
genkreis: Das Feuer im Recht. Hierauf plane 
ex fpäter ausführlich zurückzukommen. Daß 
diefes für die Indngermanen- und Germa— 
nenforfchung außerordentlich wichtige Thema 
jeßt auch von vechtögefchichtlicher Seite an- 
gefaßt wird, iſt ſehr zu begrüßen. Sch möchte 
alier betonen; daß dei Feuerkult der Germa- 
nen Aut vom gefämtindogermanifchen Stand» 
punkt aus mit Erfolg bearbeitet werden kann, 
wie ich in meiner Arbeit „Veſta; Unterfu- 
dungen zum indogermanifchen Feuerkult”, 
die im Berlage Teubner demnächft erfcheinen 
wird, gezeigt habe. " 

Im einzelnen wäre zu der Arbeit Wohlhaup- 
ters vielerlei zu bemerken, doch fehlt hier der 
Kaum dazu. Es fei nur hernorgehoben, daß 
es falfch if, den Germanen jeglichen Seuer- 
kult abzufprechen, wie es der Berf. nach dem 
Borgang anderer tut. Es muß hier genügen, 
zur Begründung auf meine oben genannte 
Abhandlung zu verweifen, in der man auch 
manche Ergänzung zu Wohlhaupters Darle⸗ 
gungen finden wird. ‚Einige Nachträge gab 
K. Frölich in dev Befprechung des Buches 
in der „Deutjehen Siferatur-Zeitung” 1944, 
Heft 37138, Otto Huth 














K.Schrötter/W. Wüst 


Tod und Unfterblichkeit 


Weishelten, Sprüche und Gedichte aus vier Jahrtauſenden, in denen jene unüber 
windlichen Kräfte befchloffen find, die durch alle Zeiten ſortwirken 
und zum Indogermanifchen Weistum gehören. 


„Ein Grundton beherrſcht alle diefe Stimmen der vorliegenden Sammlung. Sle verfolge weniger 
wiſſenſchaftliche Zwede, obgleich ihr auch über Ihren ſymphonlſchen Charakter hinaus grundfägliche Ber 
deutung zufomme, ſondern ift ein ausgezeichnet Fomponiertes Lefebuch des Beſinnens, das aus der 
überwältigenden Fülle des Indogermanlichen Wetstums das Gültlgſte zufammenſtellte. . . 


So Ift das Buch ein Helfer auf dem Wege zu einer artgemäßen Lebenshaltung, für dle der Tod kelnen 
Schrecken hat und die Unſterblichkelt dag beglüdende Bewußtſeln einer unerfchütterlichen Gewißheit Ift, 
daß das Befte unferer Ichheit in Fünftigen Geſchlechtern unferes Volkes welterleben wird.” 

Berliner Börfen-Zeltung, 5. Mat 1940 


„Worte von Menſchen unferes Blutes fprechen zum Soldaten, und es Ift eine fehr geſchickt zuſammen ⸗ 
geftellte Auswahl von Ausfprüden aus Sahrhunderten, die hier getroffen und als Geſchent für den ! 
Frontſoldaten herausgebracht wurde. Die Srage nach Tod und Lnfterblichkelt wird phraſenlos und trö⸗ 
ftend zu Hären verfucht. Es find wundervolle Worte darunter, die haften bleiben.” 

„Die Krlegsmarine”, 9. Mal 1941 


Große Ausgabe In Pappe gebunden HM. 3.60, gekürzte Taſchenausgabe 
kart. 3.1.20, Halbleinen HM. 1.60. 
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3.9. Maffimann / Der Jahresring 


Ein Wegmeifer zum deutfchen Ahnenerbe 


„Glauben und Brauchtum des Jahreslaufs werden in wiſſenſchaftlich 
einwandfreier und äußert Ichendiger Darſtellung behandelt, Plaffmanı 
erzählt vom Sinngehalt und den Formen der Sonnen und Ofterfeuer 
und der Weihnacht, von der Sahresgleiche und dem Mythos des Brotes, 
von Brautweihe und Totenfeier, vom Sippengefeß und heiligen Herd, 
und zeigt damit Olauben und Geſetz germanifchen Lebens, wie es ſich 
im Brauchtum des Volkes und in der lebenstuchtigen ſtarken Geſinnung 
feiner Glieder widerfpiegelt In feiner reinften Geſtalt. - Das vorliegende 
Buch verdient, ein Bolksbuch für alle Kreife unferes Bolteg zu werden.” 

: „Berliner Börfenzeitung”, 22. Dezember 1939, 


„Das fhöne Werk zeigt, wie auch der moderne Menſch Ahnenerbe er⸗ 
kennen und pflegen kann. Bon feiner Kultur und hohem Idealismus ge 
tragen, iſt dieſes Buch ein Schmuck jeder guten Bücherei,” 

i Hauptſchriftleiter Dr. Fleiſchmann, München, 2. Bebruar 1940. 


2. bearbeitete Auflage 1942, Oltav, 148 Seiten mit 20 Holzſchnitten 
von Eugen Nrerdinger, Augsburg / Bebunden LEO RM - 


Ankündigungen über unfere Berlagsarbeit erhalten Sie koſtenlos. 
Ahnenerbe-Stiftung Verlag / Berlin Dahlem , 
Hauptjſchriftlelter: Dr. 3. Otto Plafjmann, BerlinDahlem, Pudlerſtr. 16. Anzelgenlelter: Berda Stüneberg, Berlin 


Dahlem. Ahnenerbe Stiftung Berlag, Berlin Dahlem, Ruhlandallee 7-11. Buchdruck Kaſtner & Callwey, Münden. 
Dfffetorud 3. P. Himmer, Augsburg. Geſamte graflſche Geſtaltung: Eugen Nerdinger, Augsburg. 




















dem Beutfchen Volke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Xerlags- 
arbeit. Hie umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte bejchloffen, Die ſeit Tabr- 
taufenden fortwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 





Darlags-Profpebte erhalten Sie in jeder Suchhandlung 
oder vom Abnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin-Dablem 
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Freudig 
wie eln Held 
zum 


Siegen 


I: mehr Not; Gefahr und Ungemißheit den Einzelnen bedrängen, um fo mehr verlangt er, 
wenn überhaupt fein Blick über die engften Schranken des Notwendigen hlnausreicht, den 
inneren Angelpunft wiederzugewinnen durch Einfügung in ein größeres Geſchehen, das 
die unmittelbare Härte des Alltagsſchickſals mildert, und das Verlorene durch ben Vergleich 
mit dern Unverlorenen und Unverlierbaren- auf ein erträgliches Maß zurückzuführen. 
Solange der Menfch, und vor allem der Menſch der nördlichen Breiten, feinem Dafeln einen 
mehr als nur vegetntiven Sinn zu geben verfuchte, folange hat er auch fein begrenztes Eigen 


‚ leben in einen größeren, Rahmen hineinzuftellen verfucht, Diefer Nahmen begrenzt fich bei dem 
‚Im eigentlichen Sinne primitiven Menſchen in dem Glauben an die ſtete Wiederkehr des 


Lebendigen im vegefativen Ablauf des Lebens. Ber dem Menfchen mit geſteigertem Welt 
bewußtſein ift er über dieſen Rahmen hinaus big in jenen Fosmifchen Bereich erweitert, in dem 
alles Bergängliche feine großen Gleichniffe und Urbilder findet, weil ed eine Widerfpiegelung 
des ewigen Befcheheng ift. In diefer Welt bildet dag Sein felbft; zur geiftigen Bewußtheit er⸗ 
hoben, eine unendliche Kurve, wechfelnd zwifchen Sichtbarfeit und Unſichtbarkeit, wie die 
Geſtirne und vor allem das große Tagesgeftien ſelbſt. Oder aber das Einzelleben und das 
Einzelſchickſal ift die Teilerfcheinung eines viel größeren Geſchehens, das jedoch von feinem 
Hleinften Zeilgefchehen ebenfo abhängig ift, wie dieſes von Ihm. Wir fehen in diefem kosmiſchen 
Weltbild das eigentliche geiftige Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen den fonnenbeflimmten nor- 
difchen Bölfern und den anderen, deren Weltgefühl fich vorwiegend Im Bereiche des Vegetativ⸗ 
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Unbewußten abfpielt. Aber wir fehen darin weder einen unbedingten Wertmaßftab, noch einen 
unbedingten Segenfaß; denn beide Elementaranfchauungen werden ſich immer - felbft im Ein- 
zelmefen — gegenfeitig durchdringen und ergänzen. Wo aber der Schritt in die kosmiſche Klar 
beit einmal getan ift, da ift ex nicht wieder rückwärts zu fun. Und fo erkennen wir als den 
Schauplatz arifcher Welt und Schickſalsgedanken jenes von der hohen Sonnenbahn nad) allen 
Seiten überwölbte Befilde, das ein Feld des Wirkens und des Kämpfens ift und als folches in 
den Mythen der indogermanifchen Völker erfcheint. Es Ift ein „dreidimenfionales”, von einem 
ausgefprochenen Naumgefühle durchwaltetes Weltbild; eine Welt dev Tätigkeit und der Geſetze, 
in ber fortdauernd Taten und Heldentaten verrichtet werden. Zunächft und vor allem von dem 
großen mythiſchen Sonnenhelden felbft, der alljährlich die große Fahrt in die Unterwelt antritt, 
zum Kampfe mit dem großen Drachen und den anderen Ungetümen. Seine Abbilder find all 
die menfchlichen Helden dev alten arifchen Sagen bis zu den Helden unferer eigenen Vorzeit, 
ja bis zu dem Königsfohn unferes Märchens, dev Gefahren und Leiden befteht, um die große 
Tat der Befreiung zu vollbringen. Er wird von jenem hohen Gleichmut getragen, dev die 
Wurzel alles Mutes ift; denn diefer ift feine Bleichgültigfeit gegen die Gefahr, fondern dag 
fichere innere Wiffen, im Einklange mit dem Weltgefete felbft zu ftehen und zu handeln. 

Died Wiffen ift Fein aus dem Verſtande geborenes Dogma und Fein dürres Prinzip, fondern 
ein fteteg inneres Miterleben und Mitſchwingen mit dem Weltgeſchehen. Es ift in feiner Moral 
zu erfaffen, fondern nur in dem, was wir den Mythos nennen, der mehr ift als eine notdürf- 
tige Weltdeutung und ein daraus abgeleitetes Nezept zur Lebensgeftaltung. Die fosmifche 
Schiefalsbewußtheit ift alleg andere als ein ſtarrer Schicfalsglaube, ein Glaube an ein 
mechanifch ablaufendes Kismer mit feinem Kadavergehorfam einem unerbittlichen Tyrannen 
gegenüber, und mit anfchließendem Harakiri. Es ift ein anderes Element darin wirkſam, das, 
was man in unferer mittelalterlichen Hochdichtung alg die „Minne“ bezeichnete. Sie ift ein 
Urelement der Seele, und der wahre Held kann ihrer ebenfo wenig entraten wie des Willens, 
des Mutes und der Tapferkeit. Es ift dag Element, dag dem irrenden Parzlval auf ſeinen 
Fahrten in die innere und die äußere Welt fehlte; und das ihm dann zuletzt die innere Sicher⸗ 
heit gab, die Geborgenheit vor allen Abenteuern und Zufälligfeiten des Dafeing gewährte. 
Wenn germanifcher Mythos und germanifche Myſtik diefe Minne unter dem Bilde dev großen 
Sonnengottheit ſchaute und evlebte, fo hat auch der griechiſche Mythos dem Eros die Züge des 
allbelebenden und erwärmenden Helios gegeben, der ſeinerſeits das Urbild des ſtrahlenden 
Helden ift. Lebendige Philofophie hat ſich nie weit von ihrer mythlſchen Wurzel entfernt oder 
doch immer. wieder zu ihr zurücgefunden. Dem Herandrängen einer unbefannten und feind« 
feligen Umwelt gegenüber ift die eigene Sonnenhaftigkeit die einzige Waffe: das wüſte Chaos 
wird durch die blißenden Strahlen des fiegreichen Sonnenhelden von felbft befiegt, nicht durch 
die ſchweren Baffen dumpfer Titanen, Weit mehr als ein gehorfames Sichbeugen unter den 
ſtarren Schickſalsſpruch ift jene innere Bejahung, die unwandelbar von der eigenen ervigen 
Sendung durchdrungen iſt, ein Träger des Lichtes und der hellen Ordnung zu fein und zu 
jenem Geſchlechte zu gehören, das von dem Dunklen in das Helle ſtrebt. Es ift der kosmiſche 
Eros der griechiſchen Philoſophen, die „ganze Pinne” der altdeutſchen Denker und Srübler 
Und wohl auch jener »Amor fati« des deutſchen Philofophen. Diefe „Mine zum Geſchickꝰ ift 
nicht die Anerkennung eines ftarren autoritären Schiefalsfpruches, fondern die innere Beja- 
Hung eines Beges, der wir felbft find. ö 
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Das Befilde, das wir dabei durchfehreiten, ift dad Gefilde der Notwendigkeit, fo wie die Pla— 
nefen, die ihre krelſende Bahn ziehen, von dev Notwendigkeit gelenkt werden, die ihnen felbft 
innewohnt. Wir durchfchreiten dies Gefilde, ohne den Mittelpunft zu Fennen, um ben wir ung‘ 
drehen, und von deffen Kraftzentrum aus unfer eigener Weg beftimmt ift. Bir fehen nicht die 
Kraft, die ung mit dem Scheine unerbittlicher Notwendigkeit vorwärtstreibt; und doc wohnt 
diefe Kraft ung inne, und jenes Zentrum, um dag wir ung drehen, liegt fief innen in ung felbft. 
Bir fehen nur den Weg, den wir unmittelbar vor ung haben, mit feinen Nebeln, feinen Sin 
ſterniſſen und feinen Morgenröten. Wir fehen nicht dag Zentrum, um dag wir krelſen, und doch 
find wir allein durch diefeg mit dem Kosmos felbft verfnüpft, und damit find wir ſelbſt Kosmos. 
Es ift fein Navvenfeil, an dem wir geführt werben, denn dag gleiche Zentrum liegt im Grunde 
tief in unferm Innern — verhüllt nur durch die Nelativität aller Erſcheinung. 


Das Wahre mar fehon längft gefunden, 

hat edle Beifterfchaft verbunden, 

das alte Wahre faß es anı 

Verdank es, Exdenfohn, dem Weifen, Bi 
der ihr die Sonne zu umlveifen 

und dem Befchwifter mie die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen, 
dag Zentrum findeft du da drinnen, 
woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirft feine Regel da vermiffen, 
denn das felbftändige Gewiſſen 

ift Sonne deinem Sittenfag. 


Das alte Wahre, in dem der alte. Goethe den fruchtbaren Urgedanken wiederfindet - denn 
„was fruchtbar ift, allein iſt wahr' — dag ift die alte Wahrheit unfereg Urmythos. Und wenn 
der „Weife”, Kopernikus und nach ihm Kepler, diefe alte Wahrheit in den Bereich der wiffen- 
ſchaftlichen Geſetzmäßigkeit brachte, fo iſt es Big heute nicht dev einzige Ball, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ihrem Wege zu einer Wahrheit vorftieß, die der Mythos auf anderem Wege ſchon 
längft gefunden hatte. Es iſt die ewige Wechſelbezlehung, ja die Identität des Innen und 
Außen, des Zentrums, dag du da drinnen findeft, mit dem großen Weltzentrum, um dag wir⸗ 
alle kreiſen. Und wenn Kant als Ergebnis all ſeiner Philoſophie die Beziehung zwiſchen dem 
geſtirnten Himmel über mir und dem moraliſchen Geſetz in mir wiederfand, fo hat ev aus der 
begrifflichen Philofophle zu jenem Mythos zurüdgefunden, der von jeher dle Wurzel und 
Triebkraft aller echten Philsfophie gewefen iſt. Und fein kategoriſcher Imperativ iſt nur ein 
Gefäß, dag Leer bleibt, wenn es nicht mit dem lebendigen Gefühl und der „ganzen Minne” 
gefüllt wird, die altgriechiſche Philoſophen in dem kosmiſchen Eros vorausgefühlt haben. 

Unfere eigenen. Ahnen haben fie auf ihre Art empfunden und geübt; und in den Zeugniſſen 
ihres Lichtglaubens leben bis heute die fehönften Züge des alten Glaubens weiter, Wenn die 
Sternfinger durch Eis und Schnee und durch die Finfternig dev rauhen Nächte den Teuchten, 
den Stern fengen, der nichts andere ift als das von neuem Freifende Fahresrad, fo tragen fie 
dag nene Licht durch die Finfternis dev Fahresnacht; und man müßte an der Sinngebung alles 
bemußten Handelng verziweifeln, mern man nicht ein Zeugnis des Glaubens an dag Licht und 
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an die Macht des kreiſenden Kosmos darin fehen wollte. Das Erlebnis dieſes Glaubens hat 
die Philofophen beflügelt, die Dichter immer wieder zu Hymnen begeiftert, und es ift in den 
größten Tonfchöpfungen zur Harmonie der Sphären zurücgekehrt. Es ſpannt weit dag 
Gewölbe eines einheitlichen und gemeinfamen Glaubens von den brauchtümlichen Begehungen 
naturnaher Bauern bis zu den höchften inneren Erlebniffen von Dichtern und Tondentern, 
denen dag Fünftlevifche Erleben den Weg von der äußeren Notwendigkeit zur inneren Freiheit 
bedeutet. &8 ift die mythifche Vorſtellung von dem Sonnenhelden, der wie ein Niefe aus fei- 
nem gelte tritt, um in dev hohen Freude feine tägliche und jährliche Bahn zu laufen. Sie ift 
- wenngleich fie auch Aufnahme in einen Pfalm gefunden hat - längft als urariſches Geiſtes⸗ 
gut erwiefen und wohl allen Völkern vertraut, die des Weltallsdenteng fähig find, In Mythen 
und Sagen Ift fie mit mancherlei Elementen verwoben worden, big fie gewaltig auftlang in 
Beethovens hymniſch vaufchender Melodie: 


Sie kommt und leuchtet und ftrahlt ung von ferne, 
Und geht den Weg gleich als ein Held! 


Sie ift von Schiller in dem Hymnos an die Freude zum Gipfelpunkt gemacht worden; in dem 
Liede an jene Freude, bie feinen Vorfahren als die weltweite Minne die Seelen erfüllte, und 
feine Dichtung iſt wiederum von Beethoven für immer mit einer der größten Tonfchöpfungen 
des deutſchen Geiſtes verbunden morden in feiner Neunten Symphonie: 


Froh wie feine Sonnen fliegen 

durch des Himmels prächtigen Plan, 
wandelt, Brüder, eure Bahn 
freudig wie ein Held zum Siegen! 


Beethovens Tagebuch, in das er jenes Wort von Kant mit drei Rufzeichen eingetragen hat, 
zeigt ung, wie aus der Anregung von Philofophie, Dichtung und Mythos die gewaltige 
Sprache der Sonnenfpmphonie entftanden ift, in welcher der Künftler im mufifalifchen Evleb- 
nis den inneren Weg aus den ihn bedrängenden Nöten und Notwendigkeit zur höchften inne 
ren Breiheif gegangen ift. 

Es iſt die Selbſtvollendung des ung eingebovenen Mythos im Einzelerlebnis der künſtleriſchen 
Perfönlichkeit. Wir verftchen feine Sprache, weil fie In den höchſten Zweigen des gleichen 
Baumes rauſcht, deſſen Wurzeln in den tiefſten Gründen unſerer Volkheit ruhen. Und ſo 
lange wir das Raunen des Urbrunnens verſtehen, werden wir auch die Sprache des höchſten 
Geiſtes begreifen, der bis in die kreiſenden Geſtirne hinaufragt. So lange wird auch der Funke 
jener Freude nicht erlöſchen, die aus dem inneren Einklang mit der Weltharmonie quillt. 
Das Feld jedes neuen Jahres erſcheint als dunkel und ungewiß. Wir wiſſen nicht, durch welche 
Nebel und Finfterniffe ung der Weg führen wird. Wo immer die Glieder unferer Gemeinfchaft 
feinen Anbruch erleben, in den eifigen Wüften des Oftens, hoch in den Lüften oder in den 
Baflern des Ozeane: nirgendwo foll ihnen der Funke fehlen, der ein Zeil jenes Urlichtes ift, 
das aus Welterkenntnis und Weltgefühl den Vätern aufgegangen iſt. Sp erfüllen wir gleich⸗ 
zeitig das Befeh der Weltsrdnung und unſerer eigenen Bolfheit, Und mir gehen den Weg 
durch den Bereich der Notwendigkeit als Freie und freudig wie ein Held zum Siegen. PL. 
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Friedrich Mößinger - Schtfame Sternfingerbräuche 









SS Robert Stumpfl in feinem tief greifenden Buch über die Kuftfpiele dev Germanen 


(1936) und nad) ihm vor allem Richard Wolfram in „Sermanien” 1939, S. 5-9 ben 
ſcheinbar fo ganz chriftlihen Umzug der „Heiligen Drei Könige” vom volkskundlichen 
Standpunkt fcharf beleuchtet haben, hat fich eine große Anzahl Einzelzüge bei diefen Sterns 
fingern finden laffen, die den Cab von den „germanifchen Wurzeln des Sternfingens” 
(Wolfram) heute als vollfommen bevechfigt erfiheinen laſſen. Im folgenden foll nun nicht 
diefe Theſe von Grund auf behandelt und in allen Einzelheiten bewieſen werden, fondern es 
follen Belege, die zu ihrer Stüßung dienen, vorgeführt und damit einem weiteren Kreis be, 
kannt gemacht werden. 

Zu den wichtigften Entdeckungen Stumpfls gehört es, daß in ſchwediſchen, norwegifchen und 
dänifchen Sternfpielen bei den Sternfnaben eine Geftalt zu finden iſt, die als Bod, Bär oder 
Pferd, als pelzbefleideter Zudas oder ald budliger Foſef zumeift getötet und danach wieder 
zum eben erweckt wird. In deutfchen Spielen kannte Stumpfl nur ſchwache Spuren davon, 
fo wenn Herodes in Oberufer den Judas zum Tode verurteilt oder wenn er im mittelalter« 
lichen Kivchenfpiel von Bilfen die Magier mit dem Schwerte bedroht. Ohne Zweifel aber ge 
hört ein Odenwälder Dreitönigsfpiel in diefen Kreis, auf dag ich ſchon vor einiger Zeit erfl- 
mals hingemwiefen habe (1. Neuerdings hat Hand von dev Au 2) weitere Parallelen aus 
Odenwald, Speffart und Rhön beigebracht. Überall wird hier einer der drei Könige, zumeift 
der Schwarze, erftschen und wiedererweckt. Diefe an und für fich finnlofe Spielform gewinnt 
ihren Sinn aus Stumpfls nordifchen Beifpielen, zeige aber andeverfeitd auch, daß wir auch 
bei ung mit der gleichen nicht chriftlichen Überlieferung zu vechnen haben. Es tft unter diefen 
Umftänden nicht verwunderlich, daß ſich auch der häßlich vermummte Begleiter dev Stern 
finger bei ung findet, Er wird allerdings in den vorliegenden Berichten nicht getötet und 
wiedererweckt, ifE aber den nordifchen Bode, Bären und Pelzgeftalten eng verwandt. In 
Schleswig⸗ Holſtein 3) zog mit den Sternfingern eine in Pelz oder Stroh. gehüllte Geſtalt 
um, deren Name „ruge Klas” freilich an den zu ganz anderer Zeit umgehenden Nikolaus 
erinnert, In dev Schweiz war früher im Kanton Luzern (4 bei den drei Königen dev „Glun— 
gel”, ein Mann mit einer Stierfopfmaste, deffen Koftüm mit zahlreichen Blöcken behangen 
tar. Auch aug dem Kanton Zug wird ähnliches berichtet (5). Hier zog ein Narr im Läpp⸗ 





chenkleid, „Legohr” geheißen, von Haus zu Haus, äffte die Gebärden, Handlungsweiſen und 


Berufsarbeiten der Hausbewohner nach, indes einige Knaben vor dem Haufe, einen Stern 
drehend, Weihnachtslieder abfangen, wofür dann fie und der Legohr Gaben empfingen, Am 
altertümlichften erſcheint der Brauch in der Zips (9. Hier zieht mit den drei Königen als 
vierter Davfteller der „ſchwarze Bobad”. Er ſchreckt mit feinem gefchwärzten Geſicht als Mohr 
die Kinder. Mitunter fomme er auf Händen und Füßen friechend und mit einem großen Tuche 
ganz verhüllt. Man glaubt ein Bild vor fih zu fehen, wie es Wolfram in Germanien 1939, 
Seite 6, gebracht hat, wo vor den Gternſingein aus Dalarna dev Zulbod kriecht. Auch im 
Odenwald war ganz früher in Weitengefäß (7) der Sternſingerumzug mit zwei eigenartigen 
Masten ausgeftalter. Neben einem Efel, den zwei Jungen mit einem Gabelſtecken und einer 
übergeworfenen Dede darftellten, erſchien die „Hullefraa”, ein weiß verhülltes Wefen mit 
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fchnabelförmiger Kopfmaske. Hier ift die Einbettung in einen Weihnachtsumzug, eine Tat— 
ſache, die auch fonft oft vorkommt, befonders deutlich, Dies bemeift aber hinlänglich, daß der 
Tern in des Umzuges der Sternträger, auf deffen Wechfel Stumpfl ſchon eindringlich hinge- 
wieſen bat, nicht an den 6, Januar gebunden ift, alfo wohl erft vecht fpät fich Firchlich hat 
feftlegen laſſen — und dieg, wie die vielen Ausnahmen bemeifen, nur zu einem Heinen Teil. 
Es ift eine Eigentümlichkeit der Weitengefäßer Sternbuben, daß fie alle drei geſchwärzt find. 
Auch dies ift fehon von Stumpfl an Hand anderer Schilderungen als Zeichen eines nicht 
chriſtlichen Unfprungs des Brauches hervorgehoben worden. Befonders gut fieht man die drei 
Schwarzen auf der Zeichnung vom Jahre 1858 (Abb. 1). Hier fallen auch die hohen, fpigen 
Hüte auf, die mit Königskronen nichtg zu fun haben, fondern ſich wohl am beften mit Wolfram 
als die alte Tracht kultiſcher Spieler und Tänzer erklären laffen. Auch in Breitenbuch im 
Odenwald haben die Könige früher folche Spitzhüte getragen (8). 

Daß jeder der drei Weitengefäßer Sternbuben an der Stivn einen Stern trägt, daß weiterhin 
an verfchiedenen Orten deg Odenwaldes (9) drei Sterne mitgeführt werden, leitet ung zu den 
befannten ofipreußifchen Sternaufzügen, bei denen viele, Ja ſehr viele leuchtende Sterne eine 
flimmungsvolle Lichterprogeffion hervorrufen, die in den Lichterkappen dev Salzachſchiffer, dev 
Glöckler in Ebenfee und dev Schweizer Kläufe ihre nächften Verwandten hat. 
Was nun den eigentlichen Stern anlangt, fo ift vor allem aufgefallen, daß feine Drehbarkelt 
immer betont wird. Die Belege hierfür könnten flark vermehrt werden, Es fei hier nur auf 
einen Nürnberger Holzfehritt des 17. Jahrhunderts hingeiiefen, dev deutlich die Drehſchnur 
zeigt (Abb. 2). Auch ein Genter Bilderbogen aus der Zeit um 1700 gibt den Stern als duch, 
bar wieder (Abb. 3). Beachelich ift hier noch, daß einer dev Könige, er iſt ohne Krone, den 
Rummelpott als Lärmgerät handhabt. Ein fehr großer Stern von efwa 2,5 m im Durdy 
meffer, drehbar und von innen erleuchtet, wird in Oftpreußen auf einem hohen Geftell be 
feftige (LO) und erinnert alfo ſtark an die Räder, die auf Geftellen bei den ſchwediſchen Fels— 
ritzungen dev Bronzezeit zu fehen find. Wie ſtark im übrigen die Radform des Sternes her 
vortritt, läßt fich an vielen Stellen erweiſen. So wird In der Pfalz 11) und im Elfaß 12 
ein Spinnrad auf eine Stange geftedt, und in Sriefen, Kreis Altkirch (13) dient als „Stern 
an einem Stabe ein Rädchen, das der Schwarze fortwährend drehte”. Aug Oftfriesland gibt 
es eine feltfame Abbildung eines Dreikönigsſterns (14), der nur aus einem Kreuz befteht, 
deffen Arme anfcheinend in Kräufeln geſchnitzt find oder mit gekräuſeltem Papier bewickelt 
find. Daß es von diefem Gebilde nicht weit ift zum Radkreuz der ſchwediſchen Sternknaben, 
iſt klar (15). Andererfeits aber Fennen wir diefe Art dev Verzierung mit feinen Holzkräuſeln 
auch von der „Wepelcot”, die in ihrer älteren Form einem Rade durchaus Ähnlich ift. Auf 
einer Zeichnung von 1853 (Abb. 4, die allerlei Weihnachtsmasken bietet, wird eine ſolche 
radförmige Wepelrot von einer Geftalt getragen, die man als den Schwarzen in einem Drei» 
königsaufzug bezeichnen muß. Weiterhin find ſolche Kräufel an unferen Stabausfteden der 
Fruhlingszeit wohl befannt und deuten damit auf die inneren Beziehungen hin, die zwifchen 
all diefen herumgetragenen Rädern beftehen und auf die ſchon früher hingerviefen wurde (16). 
Es ift deshalb auch nicht verwunderlich, wern in Balkhauſen im Odenwald am Dreifönigstag 
Brezeln an Stangen und in Hüttental ein Kranz an einem gevingelten Steden wie in Rheins 
heffen und in der Pfalz am Sommertag von den Kindern mitgeführt werden (17). Ganz 
feltfam und ſehr urtümlich aber erfcheint es, wenn in Zell, Kreis Erbach, neben dem Stern ein 
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Abbildung 1. Wasgauer Sternbuben. Lelpziger Illuſtrierte Zeltung 1885, Seite 273. 


äweiter König ein Heines Rad trägt (18). Hier glaubt man mit Händen noch greifen zu 
fönnen, wie fih zu einem uralten Umzug mit dem Rad der Stern als Neuerung gefellte, Wie 
eine Beftätigung diefeg feltenen Brauches mutet ung ein Bild an, deſſen Kenntnis ich einer 
freundlichen Mitteilung von Dr. Erifa Kohler (Tübingen) verdanke (19). Neben einem 
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großen, wohl von innen evleuchteten Stern, den der eine dev Könige in Händen hält, fehen 
wir in. der Hand des zweiten einen Halbmond, während der vorderfie dritte auf einem Stab 
ein Rabdkreuz mit zackigem (flammendem?) Rand den Gabenſpendern entgegenhebt, Der Ges 
danfe an ein Sonnenrad liegt bier außerordentlich nahe, wenn auch dev Berfaffer von einem 
Heinen Stern fpricht, Aber daß diefer nach feinen Worten auf einem vergoldeten Stab ſitzt 
und ſelbſt vergoldet ift, weift deutlich auf die Sonne, die ja nad) gewöhnlicher Auffaffung zu 
diefem edlen Metall gehöre und In ihm nachgebildet wird. Außerdem laſſen ſich die drei 
biev umgetragenen Cinnbilder zwanglos als Sonne, Mond und Stern deuten, und man darf 
wohl mit Recht vermuten, daß in diefem Falle unter Einflüffen, die wir niche mehr im ein- 
zelnen feftlegen können, dev Sonnenradumzug, als er zum Dreifönigs-SternsLimzug verändert 
warde, auch noch den Mond als drittes Sinnbild erhielt, wobei aber deutlich ift, Haß dies nur 
einen Sinn hatte, wern man das Rad noch ald Sonne auffaßte. Auf jeden Fall haben wir 
In diefem Elfäffer Bild aug der Gegend von Hagenau (der genaue Ort ift nicht angegeben) 
einen fehr wichtigen Hinweis auf die letzten Urgründe unferer Dreifönigsumgzüge (159. 5). 
Es iſt nun erftaunlich, daß das Elſaß einen weiteren Hinweis auf fehr altertümliche Drei- 
fönigsumzüge bietet, In Enfisheim (20) befand ſich auf dem Barett dev Könige ein großer 
runder Ball, Sie trugen Stäbe mit Sternen und gingen auf Stelzen. Iſt fehon diefes letztere 
ungemein alterfümlich, ja mythiſch (wir erinnern an die Stelzenperihten und ihren Tanz, an 
die fasnachtlichen Stelzenfämpfe, an Stelzenumzüge Schweizer Burſchenſchaften 21, fo ift 
es der unberſtändliche und kaum erklärbare Ball noch viel mehr. Ich möchte zur Klärung einen 
Kärntner Brauch hevanziehen, den Graber veröffentlicht hat 22, Es handelt fich dabei um 
ein Sommer und Winterfpiel, dem aber ficherlich ein Dreifönigsumzug zu Grunde liegt, 
Der Sommer trägt nämlich auf einer voten Stange einen vot und gelb bemalten großen 
Apfel aug ölgetränktem Papier, der von innen durch eine Kerze erleuchtet wird. Dazu fingen 
die Seftalten in ihrem Glückwunſchlied mehrmals: 

Wir laffen dem Radlein wohl feinen Bang, 
A wir fingen die . . . . an. 
Dieſe feltfame Zeile mit dem Rad, dag in Gang. bleiben ſoll, paßt nur für den drehbaren 
Rodſtern der Stevnfinger und deutet alfo an, daß der große leuchtende Apfel im letzten Grund 
ein Bild des Sonnenballs oder des Sonnenvads vorftellen foll oder menigftens urfprünglich 
vorgertellt hat. Und wieder kehren wir ing Elfaß zurüc. In Dfenbad) (23) gingen am Tag 
der Hl. Drei Könige zwei Rekruten herum. Einer hielt einen gebogenen Säbel hoch, auf dem 
ein großer fchöner Apfel angefpießt war. Das gefpendere Geld, nicht felten Goldſtücke, ſteckten 
fie in diefen Apfel. Auch in Oberlahnftein gingen feüher die Knaben am Dreikönigstag mit 
einem Apfel auf einer &tange Gaben heiſchen und ließen fich die Geldſtücke in diefen Apfel 
ſtecken 24. Dev gleiche Brauch kommt in Camp am Rhein zu Fasnacht, in Hochheim bei 
Worms auch an Latäre vor. Der Apfel in unferen Brühlingsbräuchen ift ohne Zweifel Lebens, 
und Sruchtbarfeitszeichen, ev ift alfo wohl durch eine Umdeutung an die Stelle des Sonnen: 
rades gefommen oder aber wir haben auch hier wieder ein Beiſpiel für die innere Einheit all 
der Bräuche, bei denen ein radartiges Sinnbild berumgetzagen wird, Dann ift, auch von 
diefer Seite her gefehen, der Sternſingerumzug mit feinen Wurzeln eingebettet in germani⸗ 
ſches Brauchtum. ; 
Dies gilt nun auch ganz befonders fir die Aufzüge, in denen die drei Könige in Geſtalt 
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Abbildung 2. Nimberger Holzſchnitt des 17. dahrhumderte, Germanlſches Nationaimufeum, Nürnberg (Katalog 
der im Germ. Muſ. vorhandenen, zum Abdruck beftimmten gefehnittenen Holzſtöcke vom 15,--18, Jdahrhundert 2, 
Teil, Seite 79, Hſt. 783), 


unfeves wohlbekannten Schimimelveiters, d. h. auf künſtlichen Pferochen aus Holz und Stoff, 
erſcheinen. Schon fin das Jah 1503 Fonnte Stumpfl nachweifen, daß für die drei Könige in 
Eanterbury ſolche Lattenpferde verrechnet werden, Im Lötſchental (25) treten fie bei den Drei, 
Fünigefpielen heute noch) auf. Nun find die veitenden Könige an ſich nichts Beſonderes. In 
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* KONINGHEN 


Abbildung 3. Genter Bilderbsgen um 1700, Heurck, Boekenoogen, Timagerie populaire flamande Brüffel 1919, 


Seite 6. 


älterer Zeit werden fie oft hoch zu Noß.dargeftellt. Man denke etwa an das Bild im Schles- 
wiger Dom oder auch an die Schwedischen Bauernmalereien, die mit Vorliebe die drei Könige 
teitend vorführen. Der Schweizer Brauch aber hat nichts ven dem ernfthaften feierlichen 
Reiten diefer alten Bilder, er gemahnt ung ſtark an die wildbemegten Schimmelteiterumgüge, 
die wir in vielen Gegenden zur Mittwinterzeit feftftellen können. Da vennen nämlich die zwei⸗ 
beinigen Pferdchen im Galopp durch die Gaſſen. Begleitet find die drei von einer Notte von 
Spaßmachern, „Boiggläv” genannt, von denen der Berichferftatter jehreibt, daß „ihre groben 
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Abbildung 3 a (oben), Sternfinger mit Nummelpott und drehbarem Stern, Ausſchnitt ans Abbildung 3. — Abbil- 
dung 4 (unten). Weihnachtemasten (mit Wepelvöt). Leipziger Illuſtrierte Zeitung 1853, Seite 405, 
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Abbildung 5, Sternfinger. Aus: P. Kauffmann, En Alsace ignoree, Kolmar 1926, Seite 205. 


Späße zu dem Charakter des Feſtes in Kontraſt ftehen”. Derweil ſammeln andere, die einen 
Sternträger umgeben, fingend ihre Gaben. Zum Schluß vereinigen fich alle, und die Pferde 
zeigen allerlei Neiterkunftftüce dev „mehr oder weniger hohen Schule”, Daß auch Kuhglocken 
als Lärmgeräte eine Rolle fpielen, macht die Echtheit des Volksbrauches erſt recht Har, Diefer 
Schweizer Beleg findet feine Ergänzung in einem Bericht aus dem Innviertel (26), wo die 
drei Könige an Stelle des Schimmelreiters erfcheinen und mit dem „Soldenen Nößl" in Ber 
bindung gebracht werden, auf dem fie nach einem Spruch aus dem Dorfe Pam von Haus 
zu Haus reiten. Das „Goldene Nößl” aber, Bringer der weihnachtlichen Gaben in dortiger 
Gegend, erinnert an das goldene Sonnenroß und iſt als folches denen, die dag Sonnenrad 
umführen, mit Recht zugeordnet. 

Was hier zufammengeftellt wurde, ift ſcheinbar eine Menge zufammenhanglofer, ja unver: 
einbaver und wertloſer Einzelzüge, Bei genauerer Betrachtung aber und bei Beachtung des 
Gefamtgehaltes des Sternfingerbrauches gewinnen alle Einzelheiten Leben und Bedeutung. 
Alte laffen mehr oder weniger deutlich den germantifchen Ungrund des Sternfingeng hervor: 
leuchten und dienen alfo zur Aufhellung diefes ſchönen Brauches. 


* 
Ein Drehftern, der ſowohl mit dem auf dem Nürnberger Holzſchnitt (Abb. 2) abgebildeten, 
wie auch mit dem des Genter Bilderbogens (Abb. 3) und dem auf Abb. 5 ziemlich genau 
übereinftimmt, erſcheint auch auf dem Paftellbilde des Niederländers Cornells Trooft aus dem 
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Abbildung 6. Dreikonigsfeſt. Paftellbild yon Cornells Trooft, 18. Jahrhundert, Den Haag, Gemäldegalerie. 


18. Jahrhundert (Abb. 6, dag mir durch Landesrat Dr, Apffelftaedt zur Berfügung geftellt 
wurde (Bemäldegalerie im Hang). Anfcheinend ift dev Stern nad) Art einer Papierlaterne 
von innen beleuchtet, wobei es freilich fraglich ift, ob ev dabei drehbar Ift, Der Heinfte dev drei 
Könige ift dev „Schwarze” und fammelt die Gaben. Die Könige find durch einen Hut ge+ 
fennzeichnet, dev oben in eine gezackte Krone ausläuft. Eine ähnliche Krone hat dev Stern, 
träger auf Abb, 2; hier umgibt die Krone den Hut oberhalb der Krempe. Bemerkenswert iſt 
dabei, daf der Wiedertäuferkönig Johann von Leyden in Münfter, dev ja aus Holland 
ſtammte, unter feinen Königsfronen fich eine folche anfertigen ließ, die in gleicher Weife auf 
einen ſchwarzen Huf geſetzt war. — Einer dev Könige, dem ein Knabe die Schleppe frägt, lieſt 
son einem befehriebenen Blatt ein Gedicht ab, von dem aber leider nur einige Worte zu er— 
tennen find. Pl. 


(D Bolt und Scholle 1939, 7/8. - M Hang von der Au, Odenwälder Orelkönigsſplele. Feſtſchrift für Prälat D 
Dr. Di. Wilh. Diehl. Darmſtadt 1941, 399. — @) Am Urdsbrunnen 6. 39. 1886, 31. — (4 Schweiz. Arch, fi Vollsk. 
2,1898, 228. - (5) Schweiz, Arch. f. Volksk. 1, 1897, 66. - (6) Greb, Zipfer Vollskunde 1932, 42, - 7) Winter, 
Jahrbuch des Bayr. Heimatbundes 1938, 88; v. d. Au, a. a. O. 398 (Abb). — (8) v. d, Au, 396. - Nr. d. An, 
397, 400 (Kocherbach, Rippenweiher, Ober⸗Flockenbach). — (10) Schnivpel, Bolkskunde von Oft und Weftpieußen, 
2. Reihe 1927,-142, — (11) CEhriſtmann, Unfere Heimat, Januar 1937, 108 ff, — (12) Jahrbuch des Bonefen-Elubg, 
10. 39. 1894,.221 Novöhaufen, Kr. Erſtein). — (13) Jahrb. d. Bog-Elubs, 7. 39. 1891, 205. - (14) Wiard 
Lüpkes, Oftfriefifche Bolkskunde 1925, 215. - (15) Wolfram, Germanien 1939, 8/9. - (19) mößinger, Germanien 
1940, 201, - (17) v. d. Au, 397/398; — (18) v. d. Au, 397, < (19) P. Kauffmann, Lin Alsace ignoree 1926, 2 
9 Zahıh. d. Vog.⸗Elubs, 10. Ig. 1994, 221. - 21) Schweiz. Arch, f. Bolkef, 37, 1939, 188, - (223 Graben, 
Volksleben in Kärnten 1934, 228. — (23) dahrb. d. Vog.-Clubs, 10. 39.-1894, 220. — (24 Keiper, Volk und 
Scholle 1938, 52. — (25) Schweiz. Arch. f. Volksk. 31, 1931, 42/43. — (26) Deutſche Vollsk. 2. dg. 1940, 20, 
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Theobald Bieder , Die germanifche Mythologie 
im 19. und 20. Jahrhundert 


I. 


n einem Lebensabriß, den Edward Schröder im 53. Bande der Allgemeinen Deutfchen 

Biographie dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Mythen: und Sagenforfcher Ernft Ludwig Roch⸗ 

hola (1809-1892) gewidmet hat, heißt es: „Zur Mythologie und zum Kultus der heid- 
hifchen Vorzeit 309 es ihn immer wieder mächtig hin. In 26 handfchriftlichen Quartbänden 
umfaßt fein Nachlaß als ‚Ahnenerbe', was er in mehr als 50jähriger Arbeit für „Geſchichte, 
Sprache, Satzung, Sitte und Lage dev deutfchen Schweiz, zunächft des Aargaus“ aus urkund⸗ 
lichen Quellen aller Met zuſammengebracht hatte.” Mag die Wiffenfchaft auch bei Rochholz 
„nen Gegenfag zwifchen feiner ſehr richtigen, kritiſchen Beurteilung der Nicytungen der 
neueren Sprachforfcher und der mangelnden Klarheit und Feſtigkeit feiner Ausführungen aus 
dev Brammatif” hervorgehoben haben, - welch ein Übermaß hingebender Liebe befunden diefe 
26 handfcheiftlichen Bände aus feinem Nachlaffel Sie find ein leuchtendes Beifpiel für alle, 
denn wie wäre ein Bortfchrelten dev Wiffenfchaft möglich, wenn ihr nicht durch unendliche 
Kleinarbeit dev Weg freigemacht würde? 
Wie wäre ohne diefe Kleinarbeit zum Beifpiel das umfaffende Lebenswerk der Brüder Grimm 
denkbar? Welch veiche Schätze haben fie aus unferer mütterlichen Erde heraufgeholt, und in 
welch hohem Drafe haben fie damit nicht nur die Wiffenfchaft, ſondern unfer ganzes chen 
bereichert! Nicht nur ihre Gegenwart hat den Iebendigen Hauch ihrer Tätigkeit gefpürt, auch 
wir Heutigen haben teil an dem Exbe, dag fie ung hinterlaſſen haben. Wag fle gefchaffen 
haben, bleibt unfer nie wieder zu verlierendes Eigentum, 
Dan darf fih num nicht vorftellen, daß vor dem Auftreten dev Brüder Grimm die Mythologie 
völlig brach gelegen hätte; im Gegenteil: faum ein anderes Gebiet der Vorzeitkunde als 
gerade fie feheint die Gemüter in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in gleich 
ſtarkem Maße bewegt zu haben. Das macht die ſtarke Anziehungskraft, die dag Gebiet auf 
jeden ausübt, der mit ihm in Berührung kommt. Kein anderes Gebiet als die Mythologie ift 
aber auch im gleichen Maße dev perfönlichen Auslegung ausgefegt, denn fie baut fich auf 
einer anderen Ebene auf als beifpielsmeife die Borgefchichte und greift unmittelbar in das 
geiftige und ſeellſche Leben unferer Vorfahren ein. Wie ſtark prallten fchon am Ende des 
18. Fahrhunderts die Gegenſätze in den Richtungen Adelung-Rühs einerfeitd und Herder 
Gräter anderfelts auf einander! Die Kardinalfrage war: was ift von den Mythen echtes 
Volksgut, was iſt Dichtung ſpäterer Zeit — wie wir auch bei den Märchen mit ihren mythi- 
ſchen Stoffen zwifchen volfstümlicher Überlieferung und Kunftdichtung unterfcheiden. Der an 
ſich gewiß anzichende Gedanke, daß ſich alle Mythologien In einer höheren Einheit verbinden 
möffen (ev wurde von Friedrich Creuzer, Görres und anderen ausgeſprochen), ift bald einer 
anderen Auffaffung gewichen, dev nämlich, daß ſich auf diefem Gebiete ſogar Rammestüm- 
liche Unterfchiede geltend machen. Eine ſcharfe Trennung wurde namentlich zwifchen nordiſcher 
(ffandlnavifcher) und deuffcher Mythologie gemacht, wobei auf den Norden zunächft das 
ſtürkere Gericht gelegt wurde, s 
Das mar begreiflich, denn Skandinavien verfügte ja Über die veichften mythologiſchen Schyäße 
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aus germaniſcher Frühzeit, Da waren die Lieder dev Edda, die isländiſchen Sagas, die 
mpthenerfüllten erften neun Bücher dev Dänifchen Befchichte ded Saro Grammaticus uſw. 
Was konnten die Südgermanen, die Deutfihen, diefem Reichtum entgegenftellen? Nichts als 
einzelne Bruchftüce, die hier und da ein glücklicher Zufall dev Bergeffenheit entriffen hatte, 
Alles, aber auch alles, hatte der Eifer Ludwigs, des fogenannten Frommen zerſtört. Vielleicht, 
daß fich hier aus Märchen, örtlichen Bräuchen uſw. noch etwas ermitteln ließ. Die novdifche - 
Überlieferung aber bot Schwierigkeiten: fie war Jung, denn fie ging kaum über dag 8. Fahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung zurüd. Solange man an der Meinung fefthielt, daß die Ger 
manen mit den indogermanifchen Bruderflämmen aus Aſien eingewandert maren, konnte 
man annehmen, fie hätten die Brundlagen ihrer mythiſchen Borftellungen aus der fernen 
Urheimat mitgebracht. Ze mehr fich aber die Alteingefeffenheit des Germanentumg auf now 
diſchem Boden herausſtellte, um fo mehr wurde die Urfprünglichkeit der novdifchen Mythologie 
beftritten. Mit aller Exbitterung entluden ſich die Kämpfe um fie in den Ießten zwei Fahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts, aber ausgekämpft wurden fie noch nicht. 

Den Vorrang nordifcher Mythologie erfennen wir z. B. aus H. A. M. Bergers „Novdifcher 
Götterlehre”, 1826 (einem Wörterbuch nordifcher Mythologie, ähnlich dev 1816 erſchienenen 
Veröffentlichung Nyerups) und dann vor allem aus dem veichhaltigen und kaum Auszu, 
ichöpfenden „Priscae veterum borcalium mythologiae lexicon” des Sinn Magnufen, 1828, 
Diefed, in Verbindung mit dev „Befchichte des Heidentums im nördlichen Europa” J. F. 
Mones, 2 Bände, 1822/23, bildet noch nach Wolfgang Golthers „Handbuch der germantifchen 
Mythologie”, 1895, „Den Höhepunkt der mpthologifehen Forſchung vor Uhland und 3. Grimm. 
Es mar viel Tatfächliches geboten, deffen Wert noch heute andauert und durch die verkehrten 
Meinungen, welche die Berfaffer über die Erklärung des fleißig zufammengetragenen Stoffes 
begten, nicht beeinträchtigt wird.” 

Die verkehrte Auslegung Sinn Magnufens beftand für Golther hauptſächlich darin, daß bei 
ihm die Sternkunde allzu ſtark hervortrat: „Darnach wären die Germanen vorwiegend Stern» 
anbeter geweſen und hätten überaus genaue aſtronomiſche Kenntniſſe ſehr fünftlich zu Mythen 
verwandt.” Nach meiner (auch in meiner Hakenkreuz⸗Schrift ausgefpeochenen) Überzeugung 
bat der geſtirnte Himmel allerdings die Mythologie nicht nur dev Bermanen, fondern wohl 
aller Volker, zutiefft beeinflußt, 

Welch hohe Stellung die Mythologie einnahm, erfehen mir namentlich aus der „Literavifchen 
Einleitung in die nordifche Mythologie” von C. 3. Koeppen, 1837, der in der Vorrede meinte, 
ein einziger Berg der Edda fei mehr wert ale alle in den Mufeen von Kopenhagen und Stock⸗ 
holm aufgefpeicherten Schäte. Was mag wohl C. 3. Thomfen, der doch faſt im gleichen 
Augenblide den „Leitfaden für nordifche Altertumstunde” hinausgehen ließ, zu einem folchen 
Sage gefagt haben? Vielleicht hat er gedacht: was nützen miv alle mytholögifchen Bor 
ftellungen, die miv unter dev Hand zerrinnen fünnen; da ziehe ich dod) die „matevielle” Hinter, 
laſſenſchaft unferev Ahnen vor, aus der ich mir ein wirkliches Bild von ihrem Ecben und ihren 
Gewohnheiten machen kann. Daf der eine wie der andere Standpunkt einfeitig und darum 
ht zu befürworten ift, verfteht ſich von ſelbſt. Ich erinnere bier an die Im 1. Bande meiner 
„Geſchichte dev Germanenforſchungꝰ, &. 110, mitgeteilt, dem 17. Jahrhundert angehörende 
Anficht Morhofs, wir erfaßten „im Gewölk diefer Babeln (dev Edda) gelegentlich ein Stück 
Wahrheit, wenn wir auch fürchten müffen, dabei mitunter fatt einer Juno eine Wolke zu um» 
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armen”, In eigentümlicher Weife leuchtet diefe Auffaffung fpäteren Anfichten, namentlich der 
Gegenmart, voran. 
Einmal hat aber Koeppen feinem gepreßten Herzen Luft gemacht und einer Anſchauung 
Kaum gegeben, die noch heute ſtärkſte Beachtung verdient: „Es iſt eine von den Beiftlichen 
aller Zeiten emfig verbreitete, Jedenfalls schief geftellte Behauptung, das Ehriftentum und die 
«Hierarchie feien dem Aufblühen dev Wiffenfchaft und Literatur befonders günftig geweſen. 
Bahr ift es, unfere Bäter verdanken dev Kirche die Schreibfunft, Bücher und Büchergelehr 
famteit, ja den ganzen äußeren Apparat, meiftend auch den Inhalt ihrer Literatur; aber 
darüber hinaus dürfen wir anderfeits nicht vergeffen, wie nachteilig diefelben zugleich gewirkt 
haben, indem fie den freien, wilden, naturkräftigen Geift dev germanifchen Völker künſtlich 
durch vömifches Gift zur Impotenz hevabzubringen fuchten, Sie find es, die unfre. alte 
Nationalpoefie diveft oder indirekt fotgefchlagen, unſrer gefamten Anſchauungsweiſe die 
ſchändliche Feffel dev Tateinifchen Sprache angelegt und dadurch das Aufblühen dev deutfchen 
Profa verhindert haben. Wag würde unfre mittelalterliche Literatur, namentlich unſre Ge— 
chichtsſchreibung, ohne den verderblichen Einfluß dev Pfaffen und Mönche geworden fein!” 
Als vb hier Knut Jungbohn Element zu ung ſpräche! 
Den Germanen zurückzugeben, was ihnen gehörte und im Laufe dev Zeiten verlorengegangen 
war, war das Ziel dev unfterblichen „Deutfchen Mythologie”, die Jakob Grimm 1835 ev- 
feheinen ließ. Ebenfo wie mit den Kinder und Hausmärchen war hier eine Sammlung ins 
Leben getveten, die den Zeitgenoffen einen ungeheuren Reichtum aus ferner Vergangenheit 
evfchloß. Hier wie überall hat fich Jakob Grimm alg der treue Eckart des deutſchen Volkes und 
alg ein Mann bewährt, der ſich dem deutſchen Weſen im tiefften verpflichtet fühlte. Sein 
Werk ſteht unter den Exfcheinungen des 19. Jahrhunderts über germanifche Mythologie da 
wie ein König unter feinem Gefolge; denn, wer auch immer fpäter andere Wege eingefchlagen 
hat, ift in erfter Linie durch Zafob Grimm angeregt und befruchtet worden. Wir kennen den 
meitgefpannsen Begriff „deutfch”, mie dem Jakob Grimm arbeitete, wenn wir an feine 
deutſche Grammatik oder an die „Geſchichte der deutfchen Sprache” denken. Sm gleichen Sinne 
ſtrebt feine deutfche Mythologie nach Bereinheitlichung des germanischen Mythenſchatzes. 
Man kann dem freilich entgegenbalten, daß Jakob Grimm die nordifche Mythologie aus, 
fehließen wollte; dns Nordiſche dürfe, wie in der Einleitung gefage wird, nur da In feine Dar— 
ftellung einfließen, 180 es „feinem Inhalt oder feiner Richtung nach mit dem des inneren 
Deutſchlands zufammentriff”. Der folgende Satz „Alles übrige, dev novdifchen Lehre allein 
‚Eigentümfiche, gehört nicht hierher” ift aber ſchon in der zweiten Auflage ausgelaffen worden 
- vermutlich duch deshalb, weil es eben nicht gut zu umgehen war. Um aber eine falfche Kritik 
auszuvotten, „habe Ich wohl eingefehen, daß ich nicht von einer Darftellung der nordifchen 
Fülle, vielmehr der deuffehen Armut ausgehend, Ahren leſen mußte, feine Garben fchneiden 
durfte” (Borrede an Dahlmann). 
Er „mußte Ahren lefen” — dag bedeutet, daß fein Werk als eine möglichft vollktändige Sanım+ 
Tung der Überlieferungen zu gelten habe, diefe Überlieferungen aber in ein Syſtem zu zwängen, 
lag ihm fern. „Ich befenne - heißt e8 in der Borrede an Dahlmann -, daß mir wenig daran 
‚gelegen bat, in den Unzufammenhang unferer fait ganz aus der Zuge gevatenen Mythen ein 
Syſtem zu entdecken, das der deutſchen Götterlehre unter. den übrigen des Alterung 
eigen wäre.” 





16 








Eine andere Arbeitsweiſe zeigt das gleichzeitige Schaffen Ludwig Uhlands, dem es darauf ankam, 
einzelne Göttergeſtalten herauszuheben und im vollen Umfang der Überlieferung zu zeichnen. 
Als erſte Frucht feiner Forſchungen erichlen 1836 „Der Mythus von Thor nach nordiſchen 
Quellen”, deffen Titel ſchon auf die Beſchränkung auf den nordiſchen Mythenkreis hinweiſt. 
Eine weitere Arbeit Uhlands über Odin iſt erſt nach feinem Tode im 6. Bande der „Schriften 
zur Befchichte der Dichtung und Sage” erfehienen. 

Neben Uhlands Schrift über Thor find die im gleicher Jahre erfehienenen „Unterfuchungen 
zur Befchichte dev teutfchen Heldenfage” von Joſeph Franz Mone zu nennen, denn daß die 
Heldenfagen wie Beowulf und die Nibelungen in dns mythiſche Zeitalter zurücgveifen, 
braucht kaum hervorgehoben zu werden. Für die Nibelungen iſt dies ung Heutigen durd) die 
Schöpfungen Friedrich Hebbels und Richard Wagners ohne weiteres klar. Für Beowulf hat 
dann Heinrich Leu den mythiſchen Gehalt herausgelöft in dev Schrift „Beowulf, dag ältefte 
deutſche, in angelfächfifcher Sprache erhaltene Heldengedicht nady feinem Inhalte und nad) 
feinen Hiftorifchen und mythologiſchen Beziehungen betrachtet, Ein Beitrag. zur Geſchichte 
alter germaniſcher Geifteszuftände”, 1839, Der „mythiſche Inhalt” ift hier im 2, Kapitel 
(&, 18-47) behandelt worden. 

In der Verbindung der Mythologie mit ber Heldenfage erblickte Karl Müllenhoff eine weentliche 
Grundlage der deutichen Altertumskunde. Eine eigentliche „Mythologie dev Heldenfage”, diefich 
ſchon im Titel als ſolche ausweift, hat meines Wiſſens erſt 1886 Wilhelm Müller gegeben. 
Wilhelm Müller — das war berfelbe, dev 1844 eine Ergänzung oder einen Abfchluß der deut 
ſchen Mythologie Jakob Grimms geben wollte mit feinem Buche „Geſchichte und Syſtem der 
altdeutſchen Neligion”. Der Berfaffer bekennt, fein Buch auf Grund des Werkes Yafo 
Grimme aufgebaut zu haben; diefes habe überhaupt den Ausgangspunkt für alle künftigen 
Unterfuchungen zu bilden. Dann fährt er fort; „Sur mich war auch die Berbindung des ein 
zelnen und die Gewinnung neuer Ideen aus dem vorhandenen Stoffe die Haupffache.” Fako 
Grimm mochte dieſes Buch feines einfligen Schülers als einen Einbruch in fein ureigenes 
Gebiet aufgefaßt haben und erteilte ihm eine abfprechende und fehr perſönlich gefärbte Kritik, 
Gegen fie wandte ſich Müller 1845 in einem „offenen Sendfchreiben”, das aber feine Löfung 
der Spannung brachte. 
Bilhelm Scherer, der Biograph Jakob Grimms, ift auf diefen Zweikampf nicht eingegangen, 
aber feine Säge über Geimms Mythologie verraten, daß er hier die Partel Wilhelm Müllers 
ergriffen haben würde. Und da ſich bei ihm eine immerhin durchfichtige Kritik zum Wort 
meldete, darf man bier von einem „Streit der Fakultäten” fprechen, ähnlich wie mir ihn vor 
zwei Menfchenaitern in dem Berhältnig der Sprachforfchung zur Urgeſchichtsforſchung kennen— 
gelernt haben. 
1843 erſchien die Deutſche Mythologie Fakob Grimms in erweiterter zweiter, 1854 in dritter, 
mit dev zweiten übereinftimmenden, Auflage. Aber zwifchen diefen beiden Auflagen hatte 
die mythologifche Forfihung ein anderes Geſicht erhalten: da hatte fich durch Adalbert Kuhn, 
Wilhelm Schwartz und andere die indogermanifche Sprachforfchung diefes Gebietes bemäch⸗ 
tigt und der philologifchen Methode eine mythologiſche beigefellt. Und wenn von nun an die 
vergleichende Mythologie neben der vergleichenden Sprachforſchung in den Bordergrund trat, 
fo konnte dies auf einer beffer durchgearbeiteten Grundlage geſchehen, als fie den Forſchungen 
Friedrich Creuzers und feiner Zeitgenoflen befehieden war. 
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„Erſt die vergleichende Mythologie kann die Aufgabe (dev Mythendeutung) Löfen, die als 
höchſtes Ziel der Forſchung bei jeder einzelnen vorſchweben muß.” So heißt es denn 
auch, dem Fortſchritt dev Zeit entfprechend, gleich am Beginn des „Handbuches der 
Deutſchen Mythologie mit Einfchluß der novdifchen”, von Karl Simvod, 1853. Bei aller 
Berehrung für Jakob Grimm hat Simrock doch einen anderen Weg eingefchlagen ale diefer: 
„Unfer Berfahven iſt das Umgekehrte von dem, welches 3. Grimm befolgte, Ex hat, wie er fich 
ausdrückt, die nordifche Mythologie nur zum Einſchlag, nicht zum Zettel feines Gewebes 
genommen. Wenn ich fie hier zum Zettel nehmen und dag Deutſche im engen Sinn nur als 
Einſchlag benugen will, fo liegt darin die Anmaßung nicht, meine Arbeit der des Meifters an 
die Seite zu ſtellen. Wag ich gebe, iſt nur ein Berfuch eine Aufgabe zu löſen, welche die Zeit 
geftellt hat, zu der aber meine Kräfte noch ſchwerlich ausreichen. Doc) euft wenn fie gelöft ift, 
kann die Hoffnung ſich erfüllen, welche Myth. VIII. ausgefprochen wird, daß endlich der Punkt 
erſcheinen werde, auf dem der Walk zwiſchen deutſcher und nordiſcher Mythologie zu durch 
ftecyen fei und, beide zufammeneinnen in ein größeres Ganze,” Simrocks Buch blieb einige 
Zahrzehnte hindurch für eine weite Leſerwelt führend, aber eine wiffenfchaftliche Nachfolge 
war ihm nicht befehieden. 

In dem gleichen Zahre erfchlen die „Deutſche Mythologie fürs deutfche Bolt, Borhalle zum 
wiffenfehaftlicyen Studium derfelben” von Theodor Colshorn. As „Borhalle” war diefes 
Buch vor allem für die junge Welt beſtimmt; es iſt mit der Liebe und Begeifterung ger 
fchvieben, die dev Stoff verdient. j 

Eine divefte Nachfolge erwuchs der Mythologie Jakob Grimme zunächft duch 3. M. Wolf, 
der 1852 im Anſchluß an fie eine „Deutfche Götterlehre; ein Hand» und Leſebuch für Schule 
und Haus” herausgab und zugleich; den erften Band der „Beiträge zur deuffchen Mytho— 
logie” erfcheinen ließ. Ein Fahr fpäter begründete ev die „Zeitfchrift für deutſche Mythologie 
und Sittenfunde”. Er fah ſich für feine Leiftungen belohnt durch die ihm „geweihte“ von 
R. Hocker veranftaltete Sammlung „Deutfcher Bolfsglaube in Sarg und Sage”, 1853. Das 
mar eine herrliche nach Stoffgebieten geordnete Zufammenftellung dichterifcher Gaben der 
Mythologie und Sage, beginnend mit der Seherin Weisfagung (Bölufpa) und dem Liede von 
der Heimholung des Hammers durch Thor — beides nach der erſt 1851 erfchienenen Über 
fegung der Edda durch Karl Simrock. Man fieht, welcher Reichtum fi) damals den Deutfchen 
erſchloß Dazu kommt noch eine Fleine Schrift ohne Berfaffernamen: „Mythen, Sagen und 
Märchen aus dem deuffchen Heidenfume”, 1855. Das Buch erhält befonderen Reiz durch die 
mythiſche Erklärung von zwölf Märchen. Als Anhang ift beigefügt eine. Überficht über die 
heidniſchen Gebräuche beim Weihnachtsfefte, aus der Ofterzeit und beim Feft der Sommer 
fonnenwende. Zu derfelben Zeit wurden „die deutfchen Volksfeſte, Bolksbräuche und deut 
fcher Bolksglaube in Sagen, Märlein und Bolksliedern“ in zwei Bänden, 1854 und 1858, 
gefammelt von Montanug (eigentlich Binzenz von Zuecalmaglio; „Montanus” bedeutet „aus 
dem [ehemaligen] Herzogtum Berg” im Rheinlande). 

1855 begegnen wir wieder einmal einer Sonderdarfiellung: dem Buche „Din? von Wolf: 
gang Menzel, In ihm wurden zum erften Male alle Mythen um Odin zufammengeftellt, 
und es iſt bis zum Exfcheinen des großen Werkes von Martin Nind, „Wodan und der ger 
manifche Schidfalsglaube”, 1935, dag einzige feiner Art geblieben. Der mannhafte, unferer 
Gegenwart ſehr nahe kommende Standpunft Menzels befundet ſich ſchon in dev Einleitung: 
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„Spuren eines uralten Zufammenhangs des altdeutfchen Göttermythus mit dem indifchen 
und. perfifchen laſſen ficy nachweifen, aus der gemeinfamen arifchen Wurzel ifE aber wie im 
Gangestal und in Ivan, fo wieder im Norden Europas je ein ganz anderer Baum gemachfen. 
Gar feinen Einfluß aber übten auf die novdifche Götterlehre Griechen und Römer, die viel- 
mehr welchen vom Norden her empfingen, denn das fogenannte Haffifche Altertum mar viel 
gefchmeidiger, empfänglicher und paffiver als der ftahlfefte, durchaus männliche Norden,” 
Wenn fi) indeffen bei Menzel Berufungen auf indifche Mythologie finden, fo haben wir in 
ihnen nicht Ausftvahlungen der zeitgenöflifchen vergleichenden Mythologie zu: erbliden, fle 
gehen vielmehr in die Zeit dev Romantik zurück, ſtammen alfo aus Eveuzer, Görres, Rhode 
uſw. Sehr beachtlich ift dag Kapitel „Bötterheimat und guldenes Zeitalter am Nordpol“ 
(&. 320 ff), denn es erſcheint wie ein Borläufer von Gedanken, die erſt ein halbes Jahr: 
hundert fpäter feftere Geftalt gewinnen. — Es fei hier übrigens nachgetragen, daß beveits 
1822 Heinrich Leo eine Heine Schrift „Über Odins Verehrung In Deutfchland” verfaßt hatte 
- eine für jene Zeit nicht unbedeutende Leiftung, die fih aber mit Menzels Buche nicht ver 
gleichen läßt. 

Um 1855 flieg ein Name vafch am Himmel der Mythologie empor: Wilhelm Mannhardt, 
Diefer hat fpäter feinen Antiken Wald⸗ und Feldkulten aus norbeuropälfcher Überlieferung”, 
1877, ein für fein ganzes Leben wie für den Gang dev mythologiſchen Forſchung fehr auf 
ſchlußreiches Vorwort beigegeben, in dem ex befennt, von Jakob Grimm die erſte Anregung 
erhalten zu haben. Denn fo heißt es dort: „Der Wunſch, einem befreundeten Dänen Wider 
part zu halten, der mir dem geborenen Schleswig-Holfteinen Mannhardt wurde 1831 zu 
Friedrichsſtadt geboren) als auszeichnenden Borzug feines Volkes wieder und wieder deffen 
herrliche Götterwelt vorhielt, veranlaßte mich, mich um 3. Grimme ‚Deutfche Mythologie’ 
zu bemühen. Es waren die Sommerferien; der Auguftapfelbaum warf mir feine vorbadigen 
Früchte in den Schoß. So habe ich, damals Sehundaner, das ſchwererrungene Meifterwerf 
von Anfang big Ende gelefen — und die Richtung meines Lebeng war entfchleden.” 

Den Anfchluß an Jakob Grimm befundete Mannhardt, als ex für den 3. und 4. Band der 
Wolfſchen Zeitſchrift für deutfche Mythologie als Herausgeber zeichnete; im Jahre 1859 ſtellte 
die Zeitſchrift ihr Erſcheinen ein. Much fein 1860 erfchienenes Wert „Die Götter dev deutfchen 
und nordifchen Völker” läßt noch den Einfluß Grimms erkennen; diefen Werke follte noch 
ein zweiter Band folgen, der aber nie erſchienen iſt - Mannhardt hatte fich inzwifchen einem 
weiteren Gebiete zugewandt. . 

Bergleichende Mythologie beherrſcht dann auch die letzte größere Abhandlung Wilhehn 
Grimms „Die Sage von Polyphen”, 1857 (1. auch Kleinere Schriften, Band H. Man kann 
die „Sage” aber auch als „Mythe“ auffaffen, denn diefer gehört doch Polyphem als ein Sohn 
des Pofeidon ficher an. Grimm gibt einen Überblick über die große Verbreitung diefer Mythe, 
die fich unter mehrfachen Abwandlungen bei den verfchiedenften Bölfern findet; In der nor— 
difchen Überlieferung fei ihr Sinn jedoch am klarſten ausgeſprochen: die Überliftung des Rieſen 
durch einen Zwerg. (In der Odyſſee ift Polyphem der Niefe, Odyſſeus der Zwerg.) Zur Er 
gänzung der Abhandlung Wilhelm Grimme ift das Kapitel „Die Polpphemfage” in Carus 
Sternes Tuiskoland, S. 549 ff., heranzuziehen. 

Bielleicht hat die Arbeit Wilhelm Grimms Karl Weinhold zu feiner im folgenden Jahre er- 
ſchienenen Abhandlung „Die Rieſen im germaniſchen Mythus” angeregt. Dev Name Karl 
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Weinhold bat in unferer Gegenwart wieder neuen Klang dadurch gewonnen, daß man fein 
Altnordiſches Leben” (1856) in einer neuen Geftalt herausgebracht hat. Seinem ausgezeich- 
neten Werte „Die deutfchen Frauen im Mittelalter”, 1851, waren noch zu feinen Lebzeiteir 
zwei weitere Auflagen befchieden. Wie ſtark in Karl Weinhold der Beift Jakob Grimme 
lebendig war, betätigen die Worte Conrad Müllers in den „Bermaniftifchen Erinnerungen 
an die Alma mater Vratislaviensis”, 1911: „Alle Stimmen fommen darin überein, daß, wie 
es einmal Paul Pierfch ausdrückte, feit Jakob Grimm niemand mehr die Aufgabe und den 
Bereich der germanififchen Wiſſenſchaft fo weit und fo tief auffaßte wie er, daß ſich auch 
feinem ihrer jüngeren Bertreter die deutſche Philologie wieder fo klar als die Wiffenfchaft am 
eignen Bolt geftaltet wie ihm. Er beackerte wirklich die deutſche Geſamtflur und begnügte fich 
nicht mit einigen abgeriffenen Streifen. Seine Forſchungen veichten von der gotifchen und 
altnovdifchen Welt über dag ganze Mittelalter hin bis zur deutſchen Dichtfunft des 19. Jahr: 
bunderts.” Lind gerade bier bewies Karl Weinhold feine ſtarke Einfühlung in alles Volks— 
tümliche dadurch, daß ev für feinen fchlefifchen Landsmann Karl Holtei dagfelbe wurde wie 
Müllenhoff für Klaus Groth und den „Quicborn”. 

In jenen Jahren — um 1860 - trat ein neues Gebiet in den Kreis germaniftifcher Wiffen- 
fchaft ein: die deutſche Volkskunde, von der allerdings der „Broße Meyer”, Band 15, 1878, 
noch feine Notiz genommen hat. Aber einerlei, fie war da. Als ihre erften Anveger darf man 
fiher Herder, Arndt und vor allem die Brüder Grimm betrachten; zum wirklichen Durchbruch 
haben ihr aber erſt Männer wie dev am Anfang diefes Aufſatzes genannte Ernſt Ludwig 
Rochholz, Karl Weinhold und - von anderer Richtung her — Wilhelm Heinrich Riehl ver 
holfen. Auch Wilhelm Mannhardt darf man diefen Männern. beigefellen. Gewiß, ev bat 
andere Wege eingefchlagen als Jakob Brimm vor Ihm, aber er hat doch nur ein beſtimmtes 
Gebiet erweitert, dag der fogenannten „niederen? Mythologie, die aben doch ein wefentlicher 
Beftandteil des ganzen iſt. Wie weit fich ſchon 1868 der Wirkungskreis des damals 37jährigen 
erfiveckte, erfenne man aus dein Titelblatt der Kleinen Schrift „Die Korndämonen”; ev mar 
nämlich nach diefem „Privatdozent der Berliner Univerfität, Mitglied des Gelehrtenaus— 
fehuffeg deg Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg, dev Gefellfchaft für deutſche Sprache zu 
Berlin, der archäologifchen Gefellfchaft zu Moskau, corvefp. Mitglied des Vereins für Sieben» 
bürgifche Landeskunde, der gelehrten eftnifchen Geſellſchaft zu Dovpat, der lettifch-literari- 
ſchen Gefellfchaft zu Niga und Mitau, des Geſchichts- und Altertumsvereing zu Narwa, des 
Bereing zur Kunde Sfels zu Arensburg und des Comite Flamard de France zu Dünfirchen”. 
Das bedeutet, daß ihm von allen diefen Kreifen — und noch darüber hinaus — bedeutende 
Anregungen für feine Sammlung volkskundlich⸗mythologiſcher Stoffe zufloffen. Seine für 
alie Zeiten wichtigen Unterfuchungen hat er in den beiden Bänden dev Wald» und Feldfulte 
zufammengefaßt, yon denen der erfte 1875 unter dem Titel „Der Baumkultus der Germanen 
und ihrer Nachbarftämme” erfchien; dev zweite („Antite Wald und Feldkulte aus nord+ 
europälfcher Überlieferung”, 1877) wurde bereits oben erwähnt. Und neben Mannhardts 
Werte Fann hier gleich des ähnlichen Charakters wegen Heino Pfannenfchmidts Werk „Ser: 
manifche Exntefefte im heidnifchen und chriftlicyen Eultus, mit befonderer Beziehung auf 
Niederfachfen”, 1878, genannt werden, das natürlich mit germanifcher Mythologie in engfter 
Berbindung fand. Im gleichen Jahre (1878) wurde die vierte, von Elard Hugo Meyer be 
forgte, Auflage der Deutſchen Mythologie Jakob Grimms mit dem dritten Bande abgefchloffen. 
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So ſah alles nach außen hin vertrauenerweckend aus. Hatte fich denn wirklich Paul de Lagarde 
geirrt, als er — ebenfalls 1878 - die bitteve Klage ausftieß: „1835 erfchien ein Buch, das zu 
den Epschemachendften gehört, die je gedruckt worden find, Jakob Grimme deuffche Mytho⸗ 
logie; gefehrieben ift es mit der vollen Empfindung deutfchen Weſens und deutſcher Poeſie. 
Wieviele leben, die es fo genoſſen haben und genießen, wie fein Verfaſſer es gemacht? Die 
unſchuldig berben Formen deutſchen Rechts find unſern Zeltgenoſſen fo tot wie die alten Sagen 
und Bräuche unferer Nation. Wir haben nie eine deutfche Geſchichte gehabt, wenn nicht etwa 
der vegelvecht fortfchreitende Berluſt deutfchen Weſens deutſche Geſchichte fein ſoll.“ („Die 
Religlon der Zukunft” in den „Deutfchen Schriften”.) 

Diefes Wort wird erſt verftändlich, wenn wir befrachten, mag gewiſſermaßen „unfichebav da⸗ 
zwiſchen gebt”. Ale Überlieferungen aus der Vorzeit waren dem deutſchen Bolte entfreindet 
worden; fie lebten nur in einem ſtreng fir ſich abgeſchloſſenen Kreife dev Wiffenfchaft, und 
felbft aug diefem konnte man oft genug geradezu germanenfeindliche Ausfprüche hören. Uns 
Heutige übervafcht gewiß, daß ein Mitarbeiter der Allgemeinen Deutfhen Biographie im 
9, Sande, 1879, über Heinrich Wilhelm von Berftenberg fehreiben konnte: „Das Gedicht 
eines Stalden ... hat das freilich zweifelhafte Verdienſt, die altnovdifche Mythologie in die 
deutſche Literatur eingeführt zu haben.” Überhaupt ift die Allgemeine Deutfche Biographie bei 
allen unbeftreitbaren Berdienften ein Kapitel für ſich. Es gibt kaum einen Vertreter des 
klaſſiſchen Altereums, fofern ex nur eine Abhandlung vom Stapel gelaffen hat, der in ihr nicht 
Aufnahme gefunden hätte. Dagegen vermiffen wir recht oft: bedeutende Germaniſten. &o 
findet fich z. B. über Auguſt Raſzmann (geboren 1817, geftorben 1891), der 1857/58 dag fehr 
bedeutende Werk „Die deutfche Heldenfage und ihre Heimat” in zwel Bänden herausgegeben 
hat, keine Silbe, Und auch fpäter noch, nach 1900, müffen ſich fo befannte Männer wie Carus 
Sterne und Elard Hugo Meyer mit wenigen Zeilen im „Nefvolog” abfpeifen laſſen. 
Schwerſter Nüdfchlag aber Fam aus dem Kreife dev Mythologen felbft, die ihr Gebiet zum 
Zummelplaße heftigſter Fehden und Anfeindungen machten. Wie follten fih Außenſtehende 
noch in diefem Wirrwarr der Meinungen zurechtfinden! Wie gefliffentlic war man bemüht, 
der Edda und überhaupt dem nordiſch⸗germaniſchen Kreife jede Selbftändigkeit der Einfindung 
oder des Urteils abzufprechen! & Fam von nun an nicht mehr darauf an, alle dichterlſchen 
Erſcheinungen des Nordens von innen heraus zu entwickeln, überall mußten vielmehr Ent 
lehnungen aus der Fremde hevangeholt werden, durch die jene erſt exiftenzfähig wurden. Als 
hauptſächliche Quelle für alle Entlehnungen galt zunächſt das Ehriftentum. Als geradezu 
zerſtöreriſch erwieſen ſich bier zunächſt Sophus Bugges „Studien Über die Entftehung bei 
nordischen Götter- und Heldenfagen”, überfegt von Oscar Brenner, 1881/89 in drei Heften 
erfchienen. Den gleichen chriſtlichen Spuren folgt Elard Hugo Meyer 1889 mit der „Bölufpa, 
eine Unterfuchung”, und 1891 mit der „Eddiſchen Kosmogonie”. 

In den damals ſchon vecht lebhaften Streit plaßte 1891 Carus Sternes (Ernſt Krauſes) 
„Tuisko — Land, der arifhen Götter und Stämme Urheimat” wie eine Bombe hinein. Wohl 
kam auch hier die vergleichende Mythologie (die vier Jahre fpäter von Wolfgang Bolther als 
überlebt ausgegeben wurde) zum Worte, aber es war eine andere vergleichende Mythologie 
als diejenige, die feit den fünfziger Jahren das Feld behauptet hatte. Für diefe war, genau 
wie für die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, Vorderaſien die Urheimat aller arifchen Stämme 
und damit auch die Urquelle ihrer Überlieferungen. Nun drehte Carus Sterne den Spieß um, 
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und in feiner Darftellung erhielt der germanifche Norden ein bis dahin unerhörtes Maß von 
Selbftändigfeit - auch dem Hafischen Altertum gegenüber, War es da ein Wunder, wenn 
die ganze „Meute? der Mythologen über Carus Sterne und fein Buch herfiel? Etwas Förder 
liches, Pofitives, hat der ganze Streit nicht geboren, e8 fei denn, daß man die glänzende 
Abfertigung, die Carus Sterne feinen Gegnern in dem berühmt gewordenen Vorwort (zu 
den „Trojaburgen Nordeuropas”, 1893) über den deuffchen Gelehrtendünkel zuteil werden 
ieß, als pofitiv und als eine Reinigung dev vergifteten Atmoſphäre empfand. 

Srellih: der Streit um Selbftändigfeit oder Abhängigkeit dev germanifchen Mythologie ging 
weiter; ihm konnte auch Karl Mültenhoff mit dem 5, Bande feiner Deutfchen Altertums— 
Funde, 1892, in dem ex fich befonderg mit Sophus Bugge auseinanderfegte, nicht Einhalt ge, 
bieten, fo ſehr er das auch gehofft haben mochte. 

Übrigens hatte Elard Hugo Meyer 1891 neben der Eddifchen Kosmogonie noch eine Ger⸗ 
maniſche Mythologie” erſcheinen laſſen, in der alle Göttererſcheinungen in bloße Naturs 
gewalten aufgelöft wurden - ähnlich wie mir es aug früheren Werfen von Wilhelm Schwartz 
ennenlernten. Fur Carus Sterne bot diefes Werk willtommenen Anlaß, feinem Berfaffer, 
der ihn (Carus Sterne) weidlich an den Ohren gezauft hatte, einige recht draftifche Hinweiſe 
zu geben. Man kann von einem „Glückꝰ fprechen, daß Elard Hugo Meyer 1898 die „Deutiche 
Bolkskunde” herausgegeben hat. Durch diefes wirklich frifche, Iebendige Buch hat er vieles 
wiedergutgemacht. 

Das Urteil über feine Germaniſche Mythologie war bei den Zunftgenoſſen durchaus nicht 
einheitlich: Wolfgang Bolther hat fie gelobt, Friedrich Kauffmann, damals in Jena, hat fie 
in Grund und Boden verurteilt. Und als 1903 feine „Mythologie der Germanen” erfchienen 
war, ſchrieb Wilhelm Raniſch, der zwei Jahrzehnte fpäter dag Ragnarök⸗Werk Axel Olriks 
in der Überfeßung herausgab: „Ebenſo wenig Fann ich Meyer folgen in dem, was er über dag 
Ehriftenftum in der nordifchen Götterdichtung lehrt. Daß ein nordiſcher Dichter des 11. oder 
12. Jahrhunderts, der zugleich ein gelehrter Theologe war, eine Summa Theologiae in eine 
Räffelfprache umdichtete, die im Norden ſonſtwo durchaus ohne Beiſpiel Ift, bleibt nach wie 
vor eine bare Unmöglichkeit. Dev Einficht freilich, daß chriſtliche Anſchauungen den Dichter 
der Bölufpa beeinflußten, wird man fi) — befonderg nach A. Olriks pfadweiſender Schrift 
Om Ragnaröok' — nicht mehr verfchließen dürfen.” 

In einer fehr gelehrten Schrift „Kelten und Nordgermanen im 9. und 10. Jahrhundert”, 
3896, holte Eugen Mogk die Kelten als die Befruchter des germanifchen Nordens heran. 
Zwar wurde ihm einmal deutlich, „daß der Einfluß dev Germanen auf die Iren größer ift alg 
der der Iren auf die Norweger”; aber doch Fam ex zu dem Schluffe, daß die Blüte der islän— 
difchen Literatur „gezeitigt ift durch den engen Verkehr mit den Kelten, die die Phantafie 
der Nordgermanen befruchtet haben”. Wie hätte man von den Germanen auch anders denfen 
fünnen! 

Alles in allem kann man von den Leiftungen der achtziger und neunziger Jahre deg vorigen 
dahrhunderts fagen: die Analytiker, d. h. die Auflöfer, haften volle Arbeit getan. Für die un- 
heimliche Ernüchterung in der Welt der Mythologen fprechen einige Säge Friedrichs von der 
Leyen aug dem Jahre 1897: „Berade die Befchichte diefer Wiffenfchaft (der Mythologie) zeigt 
deutlicher als irgend eine andere dag ſtets wachfende Mißtrauen der Forſcher gegen ihre eigene 
Gelehrſamkeit und ihren eigenen Scharffinn. Früher ſchwelgte man in dem folgen Vertrauen, 
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die ganze Mythologie unferer deutſchen Vorzeit entdeckt zu haben, und war glücfelig im Beſitz 
diefes Schatzes. . . Und heute? Da hat man längft die Hoffnung aufgegeben, daß ein Aufbau 
der deutfchen oder gar der indogermanifchen Mythologie gelingen könne, da hat man einfehen 
gelernt, daß faft alle Deutungen falſch waren, und hat den Glauben daran eingebüßt — da 
wittert man in den Überlieferungen überall cheiftliche und unechte Beſtandteile. ... An die 
Stelle des jugendlichen Überfchiwangs und dev fiegesfrohen Begeifterung trat eine fühle, oft 
fpöttifche Slepſis, eine vernünftige Nüchternheit - nicht einmal eine fihmerzliche Nefignation” 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung Ne. 100 vom 5. Mai 1897). Es will doch etwas befagen, 
daß gerade Wolfgang Golthers „Handbuch dev germanifchen Mythologie“, 1895, dein Ber, 
faffer Anlaß zu diefen Hußerungen gab. 

„Eine Neutralität, wie die von Bolther durchgeführte — fagt v. d. Leyen weiterhin — nimmt 
der Darftellung die lebensvolle Wärme”, und doch iſt fle geeignet, „allen, die ſich danach 
fehnen, eine Hare Einficht In die deutfche Mythologie zu gewähren”. Beſonders wohltuend ber 
vrührte es v. d. Leyen, daß Golther fich, wo es nur ivgend ging, an Ludwig Uhland anfchloß, 
denn „diefer erkannte und fchilderte das Wefen unſrer alten Götter, wie fein anderer - fein 
Auge blickte in die Seele unfrer Vorzeit, und darum geben feine Schriften den Geſtalten 
Thors und Odins gleichfam ihr altes Dafein zurüc. Das ift mehr, ald Jakob Grimm ver 
mochte — in feiner Mythologie find mir die Partien am liebften, welche die Tieben Beftalten 
unfves deutfchen Märchens, die Elfen, Nigen und Kobolde fehildern. Auch darin unterfcheidet 
ſich Uhland von Jakob Grimm, daß er eine Entwicklungsgefchichte des Eultug zu zeichnen 
verfuchte — das erfiveben heute unter anderen die Forſchungen Karl Weinhold -, und 
Golther folgt auf diefen Pfaden dem Meifter gleichfalls ehrfürchtig nach.” 

Trotz aller „Nüchternheit” und aller „Neutvalität” kann v. d. Leyen alfo Wolfgang Golther 
feine Anerkennung doch nicht verfagen, und in der Tat: fein Buch gibt eine lückenloſe Über 
ficht über die germanifche Mythologie nad) den Quellen des erften Fahrtauſends unferer Zeit 
rechnung. Es kann daher auch noch der Gegenwart von Nußen fein. Und wenn Golther ‚mies, 
der an Uhland angefnüpft und damit einen Zeitraum von ſechs Jahrzehnten überbrückt hat, 
fo ift auch das bezeichnend — und zugleich auszeicknend für Uhland; denn diefer war nicht 
nur ein feinfinniger Forſcher, fondern auch ein echt volfhafter Dichter — und Dichter find nach 
einem Worte von Alerander von Peez „Propheten - die frühefte und letzte Effenz des Volks— 
geiſtes iſt in ihnen lebendig und, wie fie ohne Urkunden die Vorzeit verfiehen, fo gleßen fie 
zeitmeife hellen Schein in fünftige Jahrhunderte”. 


* 


Es ift noch wie ein holdes Kind 

und ſchaut ung freundlich fragend an. 
&8 eilt die Zeit, das Jahr verrinnt — 
du nenes Jahr, wie blickſt du dann? 
Du wirft bereinftin guter Ruh 

zu deinen taufend Ahnen gehn. 
Dannlaß auch ung, gereift wie du, 
dem nächſten Jahr ing Auge jeh'n. 


3.0. Plaffmann 
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Bilhelm Reinhart, Madrid , Hirfchfibeln aus den weſtgotiſchen 
Reihengräbern Spanieng 


ür die Darftellung des Hirſches als kultiſches oder heilbringendes Zeichen im germani⸗ 

ſchen Boltstum können die nachftehenden Darftellungen über einige in Deutfchland noch 
nicht befannte Hirfchfibeln aus der Zeit des Weftgotenveiches in Spanien eine wertvolle Er— 
gänzung bilden. 
Als die Weftgoten am Ende ihrer Wanderungen im Jahre 418 n. Zw. zuerſt ihr gallifches 
Reich und kaum ein Jahrhundert fpäter ihr zweites Neid), dag von Toledo gründeten, brachten 
fie aus ihren früheren Sißen ein arteigenes Kunſthandwerk mit, über dag wir in den beiden 
legten Jahrzehnten durch die Aufdeckung von vielen hunderten Neihengräbern ein überaus 
auffchlußveiches Bild gewinnen konnten. Bisher waren die typifchen Vertreter diefer Grab: 
funde die großen Sürtelfchnallen aus Bronze, zumeift mit Zellenornamenten bedeckt, von 
welchen befonderg fchöne Stüde geborgen werden konnten; daneben aber auch eine Unzahl von 
Bügelfibeln in Bronze und Silberblech, ſowie kleinere Schmuckſachen. Zum erſtenmale wurden 
auch einige wenige Bronzefibeln gefunden, welche die Beftale eines Hirſches heben und die 
ung eine Hirſchverehrung bei den Weftgoten nabelegen. 
Die erfte diefer Fibeln (Abb. D fonnte fchon bei dev Ausgrabung des Bräberfeldes von 
Herrera de Pifuerga durch Julio Martinez de Santa Dlalla geborgen werden. Sie wurde in 
feinem über diefe Ausgrabungen verfaßten Bericht und in feiner Arbeit „Notas para un 
ensayo de sistematizacion de la arqueologia visigoda” ohne weiteren Kommentar veröffent- 
licht, Das Stüc befindet fich im archäologifchen Mufeum von Madrid, dort befindet fich noch 





ein weiteres Abb. 3 fehr äl 


hnliches Stück. 


Eine weitere Hirſchfibel und zwar die beſtgearbeitete und formvollendetſte wurde in der Nähe 


von Burgos aufgefunden 


und iſt im Beſitze von J. Luis Monteverde in Burgos, 


Aus dem viefigen Bräberfeld von Eaftilfierra, 120 km nördlich von Madrid ſtammen die 


beiden nächften Fibeln A 


b. 3 und 4, die ich für meine Sammlung weftgotifcher Altertümer 








erwerben konnte. Sie find hinfichtlich der Form am menigften gut geraten. Die urfprüngliche 
Feuervergoldung ift noch Leidlich gut erhalten. Auf den erften Blick ift.die Geftalt des Hirſches 
nicht fofovt exfennbar, erft bei genauer Betrachtung des Gehörneg fieht man Zucen, die bei 
einer anders gemeinten Darftellung, 3. B. eines indes nicht gemacht worden wären. Nähe 
reg über die Auffindung diefer beiden Flbeln konnte ich nicht erfahren, da fie aus jenen Gra- 
bungen berühren, welche vor einigen Jahren Dorfbewohner von Enftiltierra machten, was 
heute durch Borkehrungen feiteng dev Regierung nicht mehr vorkommen Fann. 

Die Befeftigung diefer Hirfchfibeln erfolgte in der bekannten Art durch eine rückwärts ange- 
brachte federnde Nadel, die in einem angegoffenen Lappen oder Haken feftgehalten wird. 
Über die Entftehungszeit diefer Fibeln fünnen nur Vermutungen ausgefprochen werden. Die 
Belegzeit der genannten Gräberfelder ift ungefähr das ganze fechfte Fahrhundert, vielleicht ein 
Bierteljahrhundert darüber. Natürlich ift es möglich, daß die Fibeln auch aug früherer Zeit 
ſtammen. Eine Beeinfluffung durch die Iberoromanifche Bevölkerung ift für jene Zeit, in der 
die Weflgoten noch an Sprache und Bolkstum fefthielten, ausgeſchloſſen. Für eine Deutung 
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der Hirfchfibel fehlen ung Anhaltspunkte aug jener Zeit, doch iſt anzunehmen, daß die Weit 
goten als Oftgermanen die Hirſchverehrung aus ihrer ffandinavifchen Urhelmat mitgebracht 
und bewahrt haben, denn diefer Kult ſtammt, wie wir wiffen, noch aus heidntfcher Zeit. Daß 
ev noch froß Übertrittes des Bolfes zum Ehriftentum in Übung blieb, beweifen ung eben 
diefe Sibeln. 










Abbildung 1 Abbildung 2 






Abbildung 4 Gunten) 








Abbildung 3 (unten) 


Über das Borkommen von hirſchgekrönten göttlichen Wefen im nordiſchen und novdöftlichen 
Kaum ale Sinnbilder auf Keffeln, Urnen und Felſenritzungen uſw. geben ung die Darftel- 
lungen von Bolkmar Kellermann in Germanien 1938, Heft 1, wertvollen Auffchluß. Daß es 
damals noch Feine Hirfchfibeln gab, mag auf den Umſtand zurüdzuführen fein, daß dag 
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Schmuckhandwerk noch nicht fo ausgebildet war. Bei den Weftgoten kamen diefe erft auf, als 
durch die Berührung mit der griechifchrömifchen Ummelt in den evften Jahrhunderten n. Zw. 
dag Tragen von Schmuckſachen und Heilszeichen allgemeiner wurde. In diefem Zufammens 
bang möchte Ich auch auf einen in meiner Sammlung befindlichen in Bronze gefaßten Raub— 
tierzahn, dev als Anhänger getragen murde, verweifen, dev gleichfalls aus dem Gräberfeld 
von Caſtiltlerra ſtammt, und dev meines Wiſſens fein Gegenſtück beſitzt. 

Sufammenfaffend kann bemerkt werden, daß die Auffindung von Hirſchfibeln aus dem Weft- 
gotenreich in Spanien wieder einmal dag viele Jahrhunderte lange zähe Feſthalten an fulti» 
jchen und mythologiſchen Borftellungen eines Boltes beweift, 





Abbildung 5. 


Otto Huth / Bom Blitzfeuer im germanifchen Glauben 


ie außerordentlich freue Bolfsüberkieferung der germanifchen Länder läßt ung den 

germanifchen Brauch erfennen, das Herdfeuer das ganze Fahr hindurch brennend zu 
erhalten, am Jahresende aber zu Töfchen und neu zu entzünden. Der Zulblod ift das 
Sinnbild dieſes ewigen Herdfeuers, das dag ganze Jahr hindurch brennt, und er ift zugleich 
der Bewahrer des heiligen Neufeuers, das befondere Kräfte hat. Die Sitte des Zulblods ift 
ung aus verfchiedenen germanifchen Ländern und bei einigen germanlichen Nachbarvölkern 
befannt. Es ift fein Ziveifel davan, daß es ſich um eine altgermanifche Sitte handelt. 
Der Julblge ift ein großer Baumftamm, der einft am Weihnachtsabend feierlich eingeholt und 
an die offene Heröftelle des alten Bauernhaufes gebracht wurde, Meift war cs fo, daß man 
ihn das ganze Jahr über beim Feuer ließ und bei befonderen Gelegenheiten dichter ang Feuer 
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rückte. Dies gefchah insbefondere dann, wenn ein Gewitter heranzog. Man war dann des 


Glaubens, daß das Haug vor Blitzſchlag bewahrt werde, Es ift noch nicht beachtet worden, daß r 


diefe Berwendung des Fulblocks als Blitzabwehrer einen wichtigen Schluß erlaubt, Zum 
Schuß vor dem Bligeinfchlag iſt dns Blisfeuer felbft geeignet; denn ähnliches wird durch 
ähnliches bewirkt und abgewehrt. Diefe Abwehrmittel find meift auch als Mittel befannt, das 
Blitzfeuer herbeizuziehen. Es find vor allem die Feuervögel — Storch, Schwalbe und Not 
kehlchen — die Feuerblumen — Kräutermifch, Donnerbart, Wetterkerze - und die Donnerkeile. 
Bei den legteren ift die Doppelfeitigkeit des Anzieheng und Abwehrens befonders deutlich und 
ihr Urfprung klar erfichtlich. Weil dev Donnerkeil felbft Blitzfeuer ift, kann er es herbeigichen 
und auch abwehren. Da, wo das heilige Feuer if, kommt das Bligfeuer nicht hin. Wo der 
Feuervogel niftet, und ebenfo 100 dag heilige Feuer, das als aus dem Holz geviebenes Feuer 
ſelbſt göttlichen, himmliſcher Herkunft If, vein erhalten iſt und feine Weihe nicht verloren hat, 
fchlägt dev Blitz nicht ein. Während des Gewitters muß man daher dafür forgen, daß das 
Herdfeuer, das durch den täglichen, Gebrauch feine göttliche Kraft einbüßt, feine urfprüngliche 
Weihe wiedergewinnt. Das Feuer muß alfo, wie auch bei anderen Gelegenheiten, geweiht 
werden. Das gefchieht dadurch, daß man den Kräuterwiſch ins Feuer wirft, daß man Räucher⸗ 
zeug Ind Feuer tut, oder indem man den Julflog ins euer ſchlebt. Wenn alfo dev Julklotz bei 
Gewitter ing Herdfeuer gerückt wird (MD, fo folgt daraus, daß ev dev Träger des heiligen 
Feuers ift, d. h. daß in ihm das wilde Feuer, das Bligfeuer wohnt. Davaug ergibt fich weiter, 
daß dag Heuer, an das der Julblod dag erfie Mal angelegt wird, durch Holzreiben erzeugt 
fein mußte. Tatfächlich IE in Schweden noch das Anzünden des Feuers am Weihnachtstage 
mit dem Holzfeuerzeug überliefert 2). Es muß eine einft im germanifchen Kreis weiterver⸗ 
breitete alte Sitte fein. 

Benn dieſes neuerzeugte Beuer fich nicht ale kräftig und heilfam erwies, wenn z. B. Krankheit 
unter dem Bieh ausbrach, fo war das ſicherſte Heilmittel die wiederholte Feuererneuerung. 
Noch aus dem vorigen Jahrhundert ift diefer bereits altindogermanifche Brauch dev Herd» 
erneuerung aus Anlaß einer Biehfeuche mehrfach bezeugt. Im ganzen Dorf wurde alles Beuer 
und Licht gelöfcht und dann wurde an altgewohntem Orte neues Beuer mit dem Holzfeuerzeug 
hergeftellt. Mit dlefem reinen neuen Feuer entzündete man einen Scheiterhaufen, zu dem jeder 
Hausſtand Holz gefliftet hatte, und trieb das Vieh durch dag Feuer. Man fprang wohl auch 
felbft über den Scheiterhaufen und nahm dann ein brennendes Scheit mit, um dag Herdfeuer 
im Haufe wieder in Brand zu fleden. Diefeg neue Beuer ift das „Notfeuer“, das heißt Reibe⸗ 
feuer, nämlich durch Reiben von Holz hergeſtelltes Feuer, oder auch das „Wilde Feuer”, Wie 
das Bligfeuer kann alfo auch dag mit dem altertümlichen Holzfeuerzeug hergeſtellte heilige 
Feuer Wildes Feuer heißen. Diefer Name bezeichnet das Notfeuer deutlich als heiliges kos⸗ 
miſches Feuer und fellt e8 in Gegenſatz zu dem Hausfeuer ald dem gezähmten und durch 
täglichen Gebrauch verunreinigtes Feuer. Eben weil das Herdfeuer nach altem Glauben durch 
den täglichen Dienft, den es den Menſchen erweiſen müßte, feine göttlichen Kräfte allmählich 
einbüßte, war man früher darauf bedacht, es in beftimmten Zeitabftänden zu erneuern, um fo 


“auf feinem. Herd als dem Altar des Haufes das göttliche Element in feiner urfprünglichen 


ungefchwächten Macht gegenwärtig zu haben. Nur zu dem reinen, friſchen Feuer fehrten die 
Ahnenſeelen ein, und nur die unentweihte Flamme gemährte Haus und Hof Schuß, Glück 
und Gedeihen. 
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Bedenkt man dies alleg, fo wird man auch die merkwürdige Zwiefpältigkeit dev Bedeutung 
des Bligfeuers im Volksglauben vichtig verftehen. Die bisherigen Betrachtungen darüber 
baben allzufehr außer acht gelaffen, daß durch die Bekehrung zum Ehriftentum im Volks— 
glauben weithin Anderungen hervorgerufen wurden, die mitunter ſogar völlige Umfehrungen 
darftellen, Die Zwieſpältigkeit in der Einfchägung des Blitzes erklärt fih nur als chriftliche 
Umwertung eineg- heidnifchen Glaubens, der immerhin doch teilweife erhalten blieb. Einmal 
ift dag, was dev Blitz trifft, geheilige und geweiht, mit befonderer Macht erfüllt und als 
Anuleit geeignet und gefucht. Am befannteften und verbveitetften ift dev Donnerfeil, ein feil- 
förmiger &tein, dev nad) dem Boltsglauben im Blitz in die Erde fährt &). Diefelbe Amulett 
kraft hat auch der Span eines vom Bliß getroffenen Baumes. Damit im Widerfpruch fteht 
die Auffoffung, daß der Mensch, den der Blltz kifft, von Gott verdammt iſt. Dag Gewitter 
gilt vielfach als Ausdruck des göttlichen Zornes; wenn es donnert, ſagt man, feilt Bott. Wen 
Gott mit feinem Blitz tötet, „der hat der Leute Lob nicht”. Dev Blitz trifft Frevler und Bew 
brechen: „Meineidige, Kivchenväuber, Sonntagsfihänder, Undankbare, Brotverſchwender wer- 
den vom Bliß getroffen.” Aus der Oberpfalz wird berichtet: „Das Bieh, dag auf diefe Welfe 
ums Leben komme, erhält der Schinder” (H. Die chriſtliche Umwertung und Bereinfeitigung 
des alten gernanifchen und indegermanifchen Blitzglaubens wird befonders deutlich in den 
Überlieferungen des Weichfellandes. „Ein Menfch, dev vom BER getroffen wird, iſt ſtets in 
der Gewalt des Teufels.” Ferner: „Wenn der Blitz einſchlägt, will der Teufel eine Seele” (5). 
Diefe Auffaffung feheint den Rückſchluß nahezulegen, daß die heidnifche Anfchauung hergeſtellt 
wird, wenn an die Stelle des Teufels der heidnifche Soft gefeßt wird. Das beflätigen die 
Überlieferungen des griechifchen und vömifchen Altertums, die ung in diefem Falle zur Er— 
ſchließung eines germanifchen Glaubens dienen können. Wie noch bei Slawen und Kaukaſus— 
völfern das Erfchlagenmwerden durch den Blitz als eine hohe Auszeichnung angefehen wurde — 
man beglüchwünfche im Kaufafus dazu die Verwandten des Evfchlagenen — fo wurde in 
Briechenland der vom Blitz Getroffene als vergöftlicht aufgefaßt: „Der vom Blitz Betroffene 
wird wie ein Bott verehrt” (Artemidor) und zwar als „von Zeus auserwählt”, Als Beifpiele 
aus den Mythen find anzuführen: die Vergöttlichung dev Semele, des Herakles (fein Holzftoß 
wird von Zeug mic dem Blitz entzünden) und des Asklepios (6). Im alten Nom galten Stätten 
und Gegenden, die der Blitz getroffen hatte, als heilig. „Auch der vom Bliß erſchlagene 
Menſch galt nach den Geſetzen Numas als geweiht. Wurden Perfonen hohen Standes von 
dem Bliß nur berührt, ohne getötet zu werden, fo durften fie diefeg als ein ſicheres Zeichen der 
höchften Ehre für ihre Nachkommen halten” 7). Bedenkt man den heroiſchen Charakter ver 
germanifchen Religion, fo ift nicht dev geringfte Zweifel davan möglich, daß der Germane einft 
denfelben Glauben über den vom Blis getroffenen Menfchen hatte wie dev indogermanifche 
Grieche und Römer. 
Während in Deutfchland fih in chriftlicher Zeit nur noch der Glaube an Blisheiligung von 
Gegenfländen, insbefondere Bäumen, erhielt, blieb im Kaukaſus bei den indogermanifchen, 
nämlid; ivanifchen Dffeten auch der Glaube, daß der vom Blitz getroffene Menſch zu den 
Göttern entrückt werde, in der Zeit nach der Annahme des Ehriftentums bewahrt. An die 
Stelle des heidniſchen Himmelsgottes als des Herrn Über Blit und Donner trat bier — wie 
auch anderwärts — der heilige Elias. Klaproth hat in feinem Bericht über feine Neife in den 
Kaufafug eine ausführliche Schilderung über den Blitzglauben dev Offeten gegeben, die hier 
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noch angeführt ſei. Klaproth fehreibt (8): „Wenn jemand vom Bfiß erſchlagen wird, fo halten 
fie denfelben für fehr glücklich denn fie meinen, der heilige Elias habe ihn zu ſich genommen. 
Die Hinterbliebenen erheben dann ein Sreudengefchrei, fingen und tanzen um den Erſchlage⸗ 
nen, alles ſtrömt herbei, fehließt fi) an die tanzenden Neihen und fingt O Ellai, Ellai, elbaer 
Tſchoppei, d. l. „DO Elias, Elias, Herr der Felfengipfel”. In einem taftmäfßigen Ringeltanz 
wiederholen fie diefe Worte, bald vorwärts, bald rückwärts, indem einer vorfingt und dev Chor 
wiederholt. Dem Exfchlagenen werden nach dem Gemitter neue Kleider angelegt, und man 
legt ibn, auf deinfelben Plaß, in eben der Lage, wo er erfchlagen worden, auf ein Polfter und 
fährt bie in die Nacht mit Tanzen fort. Die Berwandten fingen, tanzen und ftellen fie) ebenfo 
vergnügt, wie an einem Freudenfefte, denn eine betrübte Miene wird für eine Sünde gegen 
den Elias und für ftrafbar geachtet. Died Feſt dauert acht Tage, worauf der Erfchlagene mit 
vielen Seftlichfeiten und Schmaufereien begraben wird, und man auf felnem Grabhügel einen 
hohen Steinhaufen errichtet. Neben dem Steinhaufen vichtet man eine große Stange mit dem 
Belle eines ſchwarzen Ziegenbockes, und eine andere mit den beften Kleidern des Exfchlagenen 
auf.” 

9. Freudenthal, Das Feuer Im deutfchen Glauben und Brauch, 1931, 122f. — (2) N. Keyland, Julbröd, 
1919, 40; vgl. &. Weiſer⸗Aall, Handwb. Abergl. u. Welhnacht II B 11. - (3) Handwb. Abergl. II 534 ff; Freu, 
denthal, a. n. ©. 19. — (4) Freudenthal, a. a, ©, 18, - (5) Sr. Hempler, Das Gemitter Im Bolksglauben, 1928, 14. 


— (6 E. Rhode, Pfyche, I, 320. — (7) Preller, Röom. Myth, I, 181, 3, 193 f, — (8) Klaproth, Reife In den 
Kaukaſus II, 1814, 606. 


An den bligenden Zeug 


Sch rufe den großen, den heiligen, 
Lautkrachenden, ringsum leuchtenden, 
Den Iuftigen, lodernden, feuerpraffelnden 
Donnerer der Euft, der den Wolfenftrabl 
Mit lautrafendem Klange blißt, 

Den graufigen, bergbedrüdenden, 
Unbefieglichen, hehren 

Zeus, den bligenden Gott! 
Allerzeuger, erhbabenfter König, 
Schenkung in Gnaden ein freundliches Ende! 


Orphiſcher Hymnos 
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Die Zundgrube 





Die Apfelprobe. Germanifches Recht in frie⸗ 
ſiſchen Sagen. Bon Klaes Sierksma, Ljou— 
wert. In der wetfeiefifchen Zeitung „Leeur 
warder Eourant” vom 25. April 1894 findet 
man folgenden Bericht (aus dem Holländi- 
ſchen überſetzt): 

„Bolsward, am 23. April. Bei der Reſtau— 
ration des biefigen Rathauſes ift aus dem 
Bordergiebel dag Meffer weggenommen wor 
den, das, laut dev Überlieferung, dort auf 
Anordnung des Magiftrats in Bolsward 
befejtigt worden war, als Erinnerung an den 
traurigen Borfall, als beim friefifichen Kin 
derfpiel, genannt Gchmeinefchlachten, ein 
Knabe mit diefem Meffer getötet wurde, 
Leider ift Feine Jahreszahl am Meffer ge 
funden worden. Wahrfcheinlich hat fich das 
Drama am Ende des 16. oder im Anfang 
des 17. Jahrhunderts abgefpielt. Das Meſ— 
fer hat ein vierecfiges Heft aus Bein, worauf 
die Sinnbilder von Glaube, Hoffnung, Liebe 
und Gerechtigkeit, Überdect von einem Löwen, 
eingefchnitten find. Die ganz verroftete Klinge 
ift am Heft von einem ſilbernen Ring um— 
feploffen, der den Namen „Ippe-Willemg- 
Soon” trägt. Ohne Zweifel ift es der Name 





des Knaben, der feinen Befpielen tötete. 


Das Meffer wurde im Bordergiebel über 
ber Wage befeftigt,” 

Diefer Borfall wird deutlicher erzählt bei 
Baling Oyckſtra, Lit Sriesland’s Volksleven 
van vroeger en later, II, (1895, Leeuwarden, 
Hugo Suringer), Seite 96/97. 

„In Bolsward ift es vorgefommen, daß zwei 
sicht erwachfene Knaben, die auf den Fried» 
bof liefen und fpielfen, verabredeten Metzger 
zu fpielen, Einer follte der Metzger fein und 
einer dag Schlachttier. Letzterer verhielt ſich 


genau wie es fh gehörte, ex Tieß fih vom ' 


anderen zu Boden werfen und im Zaume 
halten. Es fcheint, daß der junge Metzger 
zufällig ein ziemlich gutes Meffer bei fich 
hatte, und er glaubte damit tun zu fünnen, 
was, wie er gefehen, wirkliche Metzger tun, 
Er verwundete feinen Freund fo ſchwer, daß 
diefer den Geiſt aufgab. 

Dieſer Borfall erregte felbftverftändlich gro— 
fes Auffehen, Die Eltern des getöteten Kin- 
des forderten für den Täter die Todesftrafe, 
Der Nichter urteilte, daß man hier mit einer 
Tat findlicher Unzurechnungsfähigkeit zu fun 
habe, Und da man hiermit nicht zufrieden 
war, fehlug ev vor, die Probe zu machen und 
befchied den jungen Megger vor ſich. Er 
hielt dem Knaben mit der einen Hand ein 
ſchönes Dreiguldenftück vor und mit der an- 
deren einen prächtigen großen Apfel zur 
Wahl, Der Knabe wählte den Apfel. Nun 
mußte man erkennen, daß man mit einem 
Kinde zu fun hatte, und man hatte feine 
Bedenken mehr gegen eine Sreifprechung. 
Das Meffer, das in einem Ming um das 
Heft den Namen Ippe Willens Soon trägt, 
ward zum emigen Gedächtnis am Giebel 
des Rathauſes befeſtigt.“ 

Dieſe Sage wird beſtätigt durch das ge— 
nannte Meſſer, das man noch immer im 
Rathaus zu Boalſert, wie der frieſiſche Name 
des Städtchens lautet, findet. 
Bemerkenswert iſt es aber, wenn wir in 
einem alten Büchlein genau dasſelbe leſen, 
nur daß die Handlung nach Stjentsjer (rar 
neker) übertragen ift. Es handelt ſich hier um: 
„Das Rollwagenbüchlin. / Ein neüns, vor 
unerhörts Büchlein / darinn vil guter ſchwenck 
und Hiftovien begriffen / werden, fo men in 
ſchiffen un auff den vollmagen, / des gleichen 
in feherheitfern un badftuben, zu lang / weili⸗ 
gen zeitn erzellen mag, die ſchweren Melan / 
colifchen gemüt damit zu ermunderen, vor 
aller / menigklich funder allen anſtos zu leſen 
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und hören: Fallen Kauffleuten, fo die Meſſen 
hin und wider / brauchen, zu einer kurtzweil 
an tag bracht / und wider um erneumert un 
gemeert / durch Förg Widramen, Statt I 
ſchreiber zu Burckhain, / Anno 1557.” 

4865 beforgte Heinvih Kurz eine neue Aus- 
gabe in der Sammlung feltener Schriften 
dev älteren deutfchen Natlonal-Literatur, 
Deutfche Bibliothef Leipzig, Berlagsbuch- 
handlung von 3. J. Weber). In diefem Büch- 
lein fanden wir eine Sage, die die Brüder 
Grimm nun in die exfte Auflage dev Kinder, 
und Hausmärchen übernommen haben. 

Bei Wickram lautet die Erzählung: 

„Bon einem Kind, das Findtlicher weis / ein 
ander Kind umbbringt. 

In einer ſtatt, Sraniter genannt, gelegen in 
Weſt Friesland, da ift es gefchehen, das junge 
finder, fünff, ſechs jerige, meitle und knaben, 
haben mit einander gefpilt, und haben ein 
büble geordnet, das fol der meßger fein, ein 
anderes büble, dag fol koch fein, ein anders 
fol ein fan fein. Ein meitle, habents geord⸗ 
net, fol föchin fein, wider ein anders under: 
köchin, dag fölle in eim gſchirrle das blut 
von der fan empfahen, das man würft fönne 
machen. Nun, der meßger ift an das büble 
bingevadten, dag die ſaw folte fein, hats ni⸗ 
der geriffen und mit einem mefferle die gur- 
gel aufgeriffen; die ander all huben die fan 
und die underkückin empfieng das blut in 
jrem gſchirrle. In dem gadt ungeferd hinfür 
ein Ratsherr und ficht dig ellendt, nimmt von 
flundan den meßger mif jm und fürt jn in des 
Oberſten haus, Welcher von flundan den 
gantzen Radt verfamlen lies. Ste faffen all 
uber difen handel, mußten nit, wie fie jm 
thun folten. Sie: fahen wol, dag es findtli- 
her weis gefehehen mar. Einer under jnen, 
ein alter weyfer mann, gab den vadt, Der 
Oberſtrichter folt ein ſchönen voten öpfel in 
die eine hand nemmen, in dev ander ein 
Reinſchen gulden, folt das Find zu jm rüffen 








und beide hend gleich gegen jm ſtrecken. Nem 
es den öpfel, folf es Ledig erkenne werden, nem 
es aber den gulden, fo folt mans auch tödten. 
Dem wirt gefolgt, und das Find ergreifft den 
öpffel lachende, wirt alfo ledig erkennt,” 
Diefe Sage zerfällt in zwei Teile. Zuerſt, 
wie dev Zeitungsbericht es nennt, „dag frie⸗ 
fiiche Kinderfpiel, genannt Schweinefchlady- 
ten”, Nirgends fanden wir etwas von dieſem 
Spiel erwähnt, aber ich weiß genau, daß ich 
ſelbſt in Ejouwert (Zeeumarden) vor etwa 15, 
16 Jahren noch ein ſolches Spiel mitgemacht 
habe. Wir banden einen Knaben, und einer 
von uns machte mit einer Latte oder etwas 
ähnlichem Schnittbewegungen am Leibe und 
befonders an der Kehle, Die anderen Knaben 
flanden rings herum und hatten große Freude 
über das Schreien des „Schweines”. Weiter 
geſchah nichts. Wenn ich mich nicht ivve, fo 
war dieſes Spiel nur im Herbft Brauch. 
Daß e8 auch weiter bekannt if, zeigen mehr 
tere Quellen, wo mir denfelben Stoff finden, 
immer aber mit töölichem Ausgang. Man 
vergleiche z. B. die Wickram⸗Ausgabe von 
Bolte III, 383 f.; VIN, 346. Die Zimmern: 
ſche Ehronif (Herausg. von Barad, IL, 175) 
aus dem 16. Jahrhundert erzählt von zwei. 
achtjährigen Söhnen eines Metzgers und der 
Apfelprobe, 

Befonders erwähnt ſel hier noch: 








Zacharias Werner, Der vierundzwanzigſte 
Februar. Tragödie in einem Akt. Dritter 
Auftritt. 


„Kuntz: 

Einsmals im Februar, 

Als 's Mädel juft zwei Jahr alt war, 

Der Bube fieben — 's war auch grad am 
Sterbendtag 

Des Baters! - Dort dag Unglücksmeſſer lag 

Am Boden -— beide Kinder fpielten auf der 
Schwelle, 
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Die Alte da, die hatte eben 
Ein Huhn gefchlachtet - 


Trude;. 

Ach, noch denk' ich dran mit Beben! 
Entgegen kriſch es mir, dag Huhn, 

Wie Fluch, wie Bater, als ex röchelnd nun 
Im Sterben lag! - 


„ung: 

Der Bube hat's gefehn: 

Das Huhnabſchlachten! — „Komm, vief er 
zum Schwefterlein: 

„Wir wollen Küche fpielen — ic) will die Kö— 
hin fein, 

Sei du das Huhn!” — Ich ſeh' ihn ſich nach 
dem Meffer drehn; 

Ich fpeing hinzu! — Doch - ſchon war es 
geſchehn! 

Das Mädel lag im Blut — der Hals ihr 
abgeſchnitten, 

Vom Bruder! — Weint ihr? - Fa, viel hab 
ich, Herr, gelitten! 


Kurt: 
Da habt ihr Ihn verflucht! — 


„sung: 

Merkt ihr es? — Das Gericht, 

Weil ev ein Kind noch war, es ſtraft' ihn nicht; 

Da muße ic) denn dem Recht zu Hülfe kom— 
men! 

Ich Flucht ihm - jal -* 


Berner iſt zu beachten der fonderbave Rechts: 
handel, den wir mit Eberh. Frh. v. Künßberg 
Mechtsgeſchichte und Bolkskunde) „die Apfel 
probe” nennen. 

Dazu fei erwähnt der Uffenbachſche Coder 
vom alten Lübifchen Recht (Anfang des 15. 
Jahrhunderts). Zu der Beftimmung, daß 
wenn Kinder unter zwölf Jahren ſich blutig 
verwunden, die Eltern ſie mit dem Beſen 
züchtigen ſollen, wird folgender Zuſatz gebracht: 
„under queme dat alzo dat dat ene Fint dat 
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ander dodede mit ftefende, houwende efte 
werpende unde fint ze benedden twelf iaren 
fo fehal de vichter wefen klok unde vorwaren 
vnde laten bringhen dat leuendighe Fine by 
dat dode. de vichter fchal nemen eenen pens 
ningh an de enen hant vnde enen appel an 
de anderen hant vnde holden deme leuen- 
dighen Finde to, taftet id na deme npelle 30 
mad me id em legghen to Fintheit, men 
toftet id fo deme penninghe zo mud id fin 
rechte flan, wo duch de radherren moghen 
dar gnade by don is dat des doden vrunt 
vnde des leuendighen dar vmme biddende 
fine.” 

Wie ift es nun zu erklären, daß in allen 
genannten Fällen die Apfelprobe angewendet 
ift, obwohl nicht überall die lübiſche Faſſung 
gegolten hat? Beruhen alfo die Lübifche Faſ— 
fung und die Sagen alle auf einzelnen Vor⸗ 
fommniffen? 

Zuerft möge bemerft werden, daß wohl die 
zwei Sagen von Boalfert und Frjentsjer bie: 
felben find. Das Meffer zu Boalfert am 
Rathausgiebel war wohl geeignet, eine Sage 
aus Äyentsjer zu ‚Übernehmen. Sollte es 
alfo in Frjentsjer vorgefallen fein? Mir 
Nücficht auf die anderen Märchen glauben, 
wir ed kaum. 


Wagen wir aber eine Erflärung: 

1. Es befteht ein ſehr altes Kinderfpiel, wo— 
bei die Kinder, wie oft, die großen Menſchen 
nachahmen, ein Spiel vom Metger. Dieſes 
Spiel war weit verbreitet und ift vielleicht 
noch befannt. 

II. Es beftand die Gefahr, und es geſchah 
dann und wann vielleicht auch, daß die Kin- 
der die Grenze zwifchen Spiel und Wirklich 
feit vergaßen und ſich mit vichtigen Meſſern 
bearbeiteten. 

IM. Zur Warnung, oder zur Erinnerung, 
wurde dag Spiel mie tödlichen Ablauf weiter 
erzählt. 


| 
| 
| 
i 
| 
| 










Das ift alfo die Gefchichte vom Metzgerſpiel 
mit dem tödlichen Ausgang. 

Run die Apfelprobe. 

Die Apfelprobe ſteht nicht für fich allein. 
Aus zwei griechifchen Quellen dürfen mir 
eine Bermandtichaft annehmen. &o Iefen wir 
in Aellani Bariae hiftoriae V, 16: 

„Es blieb nicht verborgen, daß ein Kind ein 
goldenes Blatt, dag aus dem Kranz dev Artes 
mis gefallen war, weggenommen hatte. Die 
Richter nun legten dem Kinde Kinderflapper 
und Würfel vor, zufammen mit dem Blatt; 
aber das Kind langte wieder nach dem Gold. 
Und deshalb töteten fie e8 als einen Heilig 
tumſchänder, indem fie ihm Feine Gnade 
fchentten um feiner Jugend millen, fondern 
fie fleaften eg für die Untat.” 
BeiPollugIX,74 ifi ein Exzept aus Hyperibes 
enthalten, der Ahnliches erzählt, 
Auch bier wieder ein Tempelfvevel; es wird 
nicht gefagt, was für ein Weihgefchenk ent 
wendet wurde, Dem Kinde wird eine Puppe 
und eine Münze vorgehalten. 

In allen Fällen wird alfo nach Wahl dem 
Kinde etwas Kindliches und etwas dem Ev 
wachfenen Zukommendes vorgehalten. Biel- 
Teiche läßt das auf indugermanifchen Ur— 
ſprung ſchlleßen. Die lübiſche Faſſung wird 
wohl einmal angewendet ſein beim Tode 
durchs Kinder⸗Metzger⸗Splel. Lübeck, als 
große Hanſeſtadt, hatte viele Verbindungen 
mit dev ganzen Hanſewelt, dev Rechtsvor⸗ 
sang bei der Apfelprobe wurde fo verbreitet; 
begegnete ſchon mehreren Erzählungen vom 
Mepgerfpiel und könnte mit allen diefen Sa— 
gen leicht verfnüpft werden. Auf diefe Weife 
kamen fie auch nach der weftfriefifchen Hanſe⸗ 
ſtadt Frjentsjer. 





Anlaß zu dieſer Studie gab ein Auffatz in der fricjl- 
ſchen Zeitfehrift „IE Heitelän®, Dezember 1949, von 
©. 3. van der Molen; er beruht auf einem nicht ganz 
genauen Bericht von Dr. &. A. Wumkes, „Staden 
Dorpskronick II” und dem ſchon erwähnten Ixtifel von 
Eb. Sehr. v. Künfberg in „Die Boltstunde und ihre 
Grenzgebiete”, der auch die griechifchen Stellen erwähnt, 
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„Mad Kreuz und Punkt!” Unter den Lüne- 
burger Schulkindern Fann man bin und mie 
der beobachten, daß eins dem andern die Ins 
nenfläche der vechten Hand mit den Worten 
binhält: „Mac Kreuz und Punkt!” Bei Ber 
fragung, was dieſes zu bedeuten habe, wurde 
mir erklärt, daß es eine Bekräftigung days 
ftellt. Wenn nämlidy ein Kind dem andern 
etwas erzählt oder gar verſpricht, was ‚aber 
für unglaubwürdig gehalten wird, fu hält 
das Kind, deffen Erzählung oder Berfprechen 
nicht geglaubt wird, die Innenfläche dev rech— 
ten Hand-hin und fagt: „Mach Kreuz und 
Punkt!” Bon dem zweifelnden Kind wird 
dann mit dem Zeigefinger ver rechten Hand 
auf der dargebotenen Handfläche ein Kreuz 
und ein Punkt befehrieben. Nun hat eg die 
Gewißheit, daß das Geſagte oder Berfpros 
chene wirklich wahr iſt. Es handelt fich hier 
alfo um eine Befväftigung vder einen 
Schwur. Eine Umfrage in einer Volksſchule 
ergab, daß es ſich um einen alten Brauch 
handelt. So fonnte in einer Klaffe in Stärfe 
von etwa 40 Jungen nachftehendes Ergebnis 
feftgeftellt werben. 


1. Die Eltern von 9 Schülern haben den 
Brauch fchon ale Kinder in Lüneburg ge 
übt, 

2. Die Großeltern von einem Schüler Ten 
nen den Brauch aus Detmold. 

3. Die Großeltern eines Schülers kennen 
den Brauch aus Schlefien. 

4. Der Mutter eines Schülers iſt der Brauch 
aus Oftpreußen befannt. 


Über die Bedeutung, die Kreuz und Punkt 
in diefem Brauch haben mögen äußerte ein 
Bunge: „Der Punkt folle das Kreuz feſt— 
nageln.” Diefer Deutung ift aber kein Wert 
beizumeffen, da es ſich lediglich um die eigene 
Anſicht des Zungen handelt, 

Balter Hahn. 

























































Zwiejprache 





Um den Schleswiger Dom, Herr Rudolf 
Kautzſch unterzog in der Deutſchen Litern 
turzeitung vom 12, Oktober 1941 mein Bud) 
über den Schleswiger Dom und feine Wand- 
maleveien einer eingehenden Kritik, die aus 
rundfäglichen Erwägungen nicht unmwider- 
fprochen bleiben kann. Ich bringe im Hin 
blick auf den Testen Teil dev Befprechung 
eine Erwiderung mit befonderer Freude in 
dleſer Zeitfchrift „Bermanien”. 

Den Inhalt meines Buches Abfchnitt für 
Abſchnitt veferierend gibt 8. zuerſt einen Ab⸗ 
riß der Baugeſchichte des Domes, Er fehließt 
ſich meinen Darlegungen im weſentlichen an: 
Breilih: „Die Baugefchichte ift verhältnig: 
mäßig einfach.” Dagegen fchrieb ein fo kom⸗ 
petenter Kenner der fchleswig-bulfteinifchen 
Kunftgefchichte wie A. Kamphaufen in einer 
meitgreifenden Befprechung (m 69. Band 
ter Zeitfchrift dev Gefellfchaft für ſchleswig— 
holſteiniſche Geſchichte, & 4129: „Daß es 
fein leichtes Unterfangen ift, fi mit dem 
Schleswiger Dom zu befihäftigen, haben alle 
erfahren, die fich bisher um ihn bemühten. 
Fur einen, der der Landfchaft fernfteht, muß 
es gar ausſichtslos evfcheinen, fi) in den 
Widerfprüchen der Überlieferung und in der 
Berworrenheit der hiſtoriſchen Gegebenheiten 
zurechtzufinden. Stange ift diefer Schwierig+ 
keit Herr geworden und entwicelt im erften 
Zeil feined Buches... eine klar aufgebaute 
Architefturgefebichte, Die vieles neu und - 
dürfen mir fagen — erfimalig richtig dar— 
fielle ... Der mit dem Segenftand nicht vers 
traute Leſer merkt es bei dem flüffig geſchrie⸗ 
benen Text nicht, wie ſtark ſich Stange mit 
Fragen befihäftigt, die erſt jüngft von der 
Lendesforichung aufgensorfen find...” Diefe 
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beiden Urteile feien gegenübergeftellt und 
nur noch darauf hingeriefen, daß der jüngft 
verstorbene, altehrmürdige Provinzialtonfers 
vator Richard Haupt mehr als ein halbes 
dahrhundert der Aufklärung der Bauge— 
ſchichte des Schleswiger Domes, der fein be 
fonderer Liebling war, gewidmet bat, ohne 
zu einer Löfung zu gelangen. 

Gegenüber meiner Datierung des Hallencho—⸗ 
res und des Schwahls äußert K. Bedenken. 
Man wird ſich aber zufünftig an ſolche frühe 
Baudaten im Oft- und Nordraum des deut 
fehen Kulturgebieteg gewöhnen müffen. Der 
Magdeburger Dom, die Lübeder Mariens 
firche, die Entwidlung der Wölbung im 
Deutfchordensgebiete follten fehon feit länge- 
rem deutliche Warnungen fein, dem Weften 
ip diefen Jahrhunderten die unbedingte Bor: 
herrſchaft zuzuerkennen. Wenn ung die Eins 
bürgerung des Ziegelbaueg in diefen Bebie- 
ten bei einer Anzahl Bauten nicht durch vecht 
gute Jahreszahlen verbürgt wäre, ſo würde 
man kaum magen, jene Ziegelbaumerfe fo 
früh) zu datieren, wie wir e8 heute dank Kamp- 
hauſens u. a. Forfchungen tun fünnen. 
Ausführlicher- befpricht K. meine Ausführun- 


Wandmalerelen im Schwahl und Hallenchor. 
K. lehnt eine Datierung „um 1280” ab, Ich 
muß betonen, daß ich abgejehen von einer 
Stelle, mo idy diefe Zahl in Parentheſe ſetze, 
vorfühtiger formuliert habe. So fage Ih ©. 
69 zufammenfaffend: „Aug alle dem geht her⸗ 
vor, daß die Malereien — in den beiden leß- 
ten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts aus— 
geführt worden fein müſſen.“ Weiter oben 
mies ich auf das Todesdatum des Biſchofs 
Berthold (f 1307) hin, deffen Bild die fpä- 
tefte Stilftufe dev Malereien zeigt. Damit ift 
ein terminus ante quem gegeben. Aber K. 
till die Bilder nach 1310 oder 1320 anfeßen. 
Das war die bislang übliche Datierung 
Plambech), der ich mich auch in meiner Deuts 
ſchen Malerei dev Gotik I, ©. 123, anſchloß, 
indem ich mich gegenüber dem verfälfchten 
Eindrud, in dem die Malereien fi damals 
befanden, jeglichen Urteils wesentlich enthielt. 
Wenn aber B. E Habicht Marburger Jahr, 
buch für Kunftwiffenfchaft X, 1939, ©. D), 
den K. überhaupt nicht erwähnt, und ich vor 
den freigelegten, nun erfi eine Borftellung 
vom urfprünglichen ung gebenden Malereien, 
die K. wie er feibft gefteht, nicht geſehen hat, 





gen übe: 
erwähnt 


? die Wandmalereien. Referierend 
er zuerft die Älteften am Ehorbagen. 


Nur nebenbei fei bemerkt, daß meine Datie- 


rung nid 





ht fo beftimmt ift, wie e3 nach feinen 


zu einer 
hundert 
Und eg 
8 argu 


Datierung ing ausgehende 13. Jahr, 
kommen, fo haben wir unfere Gründe, 
find gute Gründe. 

menfiert für feine Datierung ing 14. 





Dar 


egungen erfcheint. Sch weife die Gründe, 


die für eine Anfesung in das legte Viertel 
des 12. Jahrhunderts fprechen auf, diskutiere 
aber ebenfo die Möglichkeit einer Entftehung 
im Anfang des 13. Jahrhunderts und betone 
vor allem, daß die Malereien wohl ſchon fehr 
früh, etwa bei dev Errichtung des Hallencho— 
reg, übergangen wurden. Diefe Schichten zu 
erkennen, ift freilich nicht leicht. 

Dann aber, in den legten zwei Dritteln feiner 
Kritik, wendet ſich K. eindringlich, feine Aus⸗ 





führungen am Ende pathetifdy fleigernd, ges 


gen meine Datierung und Deutung dev 





Bahrhundert einmal mit Beifpielen aus der 
deutſchen Plaſtik Südweſtdeutſchlands, aus 
Straßburg und Freiburg, zum andern mit 
Beifsielen aus der Malerei des wendi— 
ſchen Quartier, Gewiß haben die Schleswi⸗ 
ser Malereien nicht den plaftifchen Reichtum 
der Figuren der Straßburger Weftfeite, Allein 
mit ſolchen Vergleichen ift feine exafte Datie- 


‚tung zu gewinnen. Norddeutſche Kunſt ift 


flets Fühler und ſpröder als weftdeutfche, ift 
plaſtiſch knapper, gibt der zeichnenden Linie 
eine größere Geltung. Das gilt z. B. auch 
für die niederländifche Malerei des mittleren 


35 


15. Jahrhunderts gegenüber dev handfefteren 
und fubifcheren ſüdweſtdeutſchen. Solche land⸗ 
fchaftliche Unterfchiede muß man kennen und 
berücfichtigen. Es gibt Fein allgemeindeuts 
ſches Entwicklungsſchema, nicht im 15. und 
nicht im 13. Fahrhundert. Stephan Lochner 
in Köln iſt ein Zeitgenoſſe von Konrad Witz 
am Oberrhein. Wer den Entwicklungsgang 
ter fächfifchen Plaftit dev Stauferzeit auf die 
bayerifchen Werke übertragen wollte, würde 
zu völlig falfchen Datierungen fommen, Nic 
tiger wäre es gewefen, wenn K. fchon an die, 
fer Stelle zu Hans Wentels wertvollen Bus 
che über die Lübecker Plaſtik big zur Mitte 
des 14, Jahrhunderts gegriffen hätte, Er 
hätte ſich da überzeugen Fönnen, daß die Chro— 
nologie der Lüberer Plaſtik vor und nach 1200 
eindeutig für eine Anfegung der Schleswiger 
Malerei ind 13, Jahrhundert ſpricht. Stellt 
man etwa die Schleswiger Königsgruppe (4. 
v.12. Ih.; Wentel Taf. 23), den Doberaner 
Schrank (um 12755; W. 24 ff.) und die Zum 
bafigur der Königin Margaretha ebenda cum 
1285; W. 19) einerfeits, den Levitenſtuhl des 
Lubecker Domes (um 1310; W. 78 ff), den 
Doberaner Hochaltar um 1310; W. 65) und 
den Stralfunder Buchdeckel (um 1320; W. 
84) andeverfeitg zufammen, fo ordnen ſich die 
Schleswiger Malereien Har zu der evften 
Gruppe, Selbſt die gewiß gegen 1300 entflan- 
benen Malereien des Hallenchoves, bei denen 
ich als Ausführenden einen jüngeren Mitars 
beiter vermute, find „ſchwellend' gegenüber 
jenem Buchdedel oder den Figuren des Do— 
beraner Hochaltars. Und wie vertifalifiert, 
flach und erſtarrt ift dev Salvator der Fakobi⸗ 
firche im Lübeder Annenmufeum (um 1320; 
W. 87) gegenüber dein linken König auf der 
Anbetung. Wag aber den Indivlduallsmus 
bes Freiburger Baumeifterd (Otto Schmitt, 
Das Freiburger Münfter, Taf. 92) anbetrifft, 
den K. als ein Beifpiel dafür anführt, daß die 
„Sndividualifierung” der Schleswiger Figur 


































ren — ich habe das hiftorifch fo heifle Wort 
mob! kaum verwendet — auch im 14. Jahı- 
hundert noch möglich ift, fo zitiere ich nur 
Schmitts Worte &, 28: „... daß die Züge 
keineswegs fo individuell, wie oft behauptet 
wurde, Sie kehren bei den anderen Büften 
mehr oder weniger ähnlich wieder.” Das aber 
ift bei den Köpfen des Schleswiger Ehorfen- 
ſters, von denen die Hälfte jett erſt aufgedeckt 
wurde, in viel geringerem Maße dev Fall. 
Wieviel näher dem Pol Naumburg fehen 
dleſe als die Freiburger Büftenköpfe. 

Ebenfo verlangt auch dev Vergleich mit der 
Lubecker Wand, und Tafelmalerei eine Da— 
tierung der Schleswiger Wandmalereien ing 
Ende des 13. Jahrhunderts, Freilich gibt es 
allerlei Verwandtſchaften mit dem Dobera- 
rer Fronleichnamsaltar (Di. Malerei der 
Gotik 1121-22), ftellt man fie aber in diefelbe 
Zeit, fo verwechfelt man die „ſchwellende“ 
GStilſtufe von 1280-90 mit der „verhärteten” 
von 1310-20, Der Fronleichnamsaltar ent 
fpeicht dem Salyator aus dev Fakobikirche: 
Parallelismus ftatt Kontraft, wie Pinder den 
Unterfchied ſo freffend in Worte gefaßt hat. 
Beim Hofgeismarer Netabel (Dt. Malerei d. 
Gotif J S. 82) betone ich, daß es noch fehr 
viel 13, Jahrhundert enthält. Ich fagte a. a. 
O.: „ſpäteſtens im 2. Jahrzehnt entftanden.” 
Dennoch find die Malereien im Schwahl kon⸗ 
fraftveicher, menn das Spiel der Gegenfäße 
zum Teil auch ſchon vom Gewand ausgeführt 
wird. Das aber ift ja eben ein kennzeichnen, 
des Merkmal der Formgeftaltung im fpäten 
13. Jahrhundert. 

Beiterhin ſprechen der ſtark englifche Ein 
feblag und dle unverkennbaren Beziehungen 
zur fächfifchen Malerei für eine Datierung 
ing fpäte 13, Jahrhundert. Die als Vorbilder 
in Stage kommenden englifchen Malereien — 
Plambeck und Habicht haben fie gewiſſenhaft 
zuſammengeſtellt — entſtammen dem mitfle- 
ven 13. Jahrhundert, Sollte der deutſche Ma—⸗ 

















ler fo rückſtändig geweſen fein, daß er auf 
Werke zurüdgeiff, die 50 oder 70 Fahre zur 
rücklagen? „Im Gegenteil darf darauf bins 
gemwiefen werden, daß in dev Regel gerade 
die modernften Werte die ſtärkſte Anziehungs⸗ 
fraft und den größten Einfluß ausgeübt ha- 
ben” (Schmitt a. a. ©. S. 39) Bag für 
j Freiburg gilt, wird auch für Schleswig und 
Lübeck zutreffen. Die fächfifchen Quellen ent 
ftammen denfelben Jahren, und aus ihnen 
muß der Maler herausgewachſen fein. Ich 
babe das am Beifpiel dev Kreuzigung gezeigt. 
Diefe ift, wie ich betonte, eines dev frütheften 
Bilder, in dem deshalb die älteren fächfifchen 
Üiberlieferungen befonders deutlich find, und 
die eben infolge diefer Abhängigkeit von den 
fächfifch-byzantinifchen Vorbildern noch nicht 
heroiſch iſt. K. meine dagegen, diefe Kreuzis 
gung fei Beweis, daß die Bilder im Schwahl 
richt vor 1310 ‘oder 1320 entflanden find, 
denn „der geknickte Leib Chriſti mit dem tief 
eingefunfenen Haupt, die gewaltfam verdreh⸗ 
ten übereinandergenagelten Füße, die Zeich- 
nung des Lendentuches beweifen e8”. Auch 
mir ift befannt, daß der hoheitsvolle Typug 
big 1300 vorkommt, aber ſchon feit dev Mitte 
de? 13. Jahrhunderts beveitet ſich der andere 
Typus des leidend in ſich zuſammengeſunke⸗ 
nen vor ung aus, Im nordbeutfchen Raum 
zeigt ihn noch im ausgehenden 13, Ih. 3. B. 
tag Antependium in Lüne (Di. Malerei d, 
Eotlk I, S. 98). In Kölner Wand- und Blag- 
malerei ift er gleichfalls vor 1300 nachweisbar 
(Kunibert, Gereon, Kanten, Koblenz), in 
England in der Weftminfter- Abtei (Borenius 
und Triſtram Taf. 20), in Frankreich in einem 
Miffale aus Chalons |. M. Paris, Arfenal 
595) und in einem in Arras, Bibl. de la ville 
448 (Bitthum 27). Hierzu iſt aber eine me 
thodiſche Bemerkung nötig. Unfere ifonogra- 
phiſchen Kenntniffe und Methoden find zu« 
meift fo primitiv, daß fie (mit wenigen Aus: 
nahmen wie Schrade) zumeift noch vor⸗wiſ⸗ 
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fenfchaftlich zu nennen find, Selbft über eine 
fo genevelle Srage mie die, warın und wo der 
Dreinageltypus entftand, herrſcht noch völlige 
Unklarheit. Mit unferem bisherigen Wiſſen 
fönnen mir nur fagen, daß im 14. Jahrhun⸗ 
dert der eingefunfene leidende Typus der 
herrſchende ift, nie aber iſt es möglich, mit 
diefem Wiffen ein Wert zu datieren, denn 
wann ber Typ zuerſt auftauchte, ift völlig un: 
befannt, vorbereitet ift er ſeit langem. Wenn 
er. aber in dev Buchmalerei um und auch vor 
1300 mehrfach zu belegen ift, dann glaube ich 
bag wage Ich auf Grund meiner nicht ganz 
geringen Kenntniffe auf dem Gebiet zu fagen 
-, daß wir ihn in dev monumentalen Ma— 
lerei, die in Norddeutſchland ganz gewiß füh— 
vend mar, ruhig ein oder zwei Jahrzehnte 
vorher anfegen dürfen. Für dle Frage dev 
Datierung auf Grund von Trachten hat 
Karpa einen ähnlichen Hinweis gegeben. 

Ich fehe keinerlei Notwendigkeit, die Schleg- 
wiger Malereien fpäter anzufeßen, als ich eg 
getan habe. Mag fein, daß die Abbildungen 
fie körperlicher erfcheinen laffen — die reine 
Zeichnung, in der die Bilder im Schwahl ger 
geben find, fpielt dabei gewiß eine Rolle -, 
wer fie im Original eindringlich ftudiert hat, 
wird unferer Meinung fein. Wie man aller 
dings, ohne die Malereien in ihrem jegigen 
Zuſtande zu kennen in fo apodiktifcher Welfe, 
wie K. es tut, Über fie und die Forſchungser⸗ 
gebniffe anderer zu urtellen wagen kann, ift 
miv unverftändlich. 





Aber K. geht es am Ende gar nicht um dieſe 


formalen hiſtoriſchen Fragen, ſondern um 
die von mir gebrauchte Bezeichnung „Ber 
manifche Renaiffance der ftaufifchen Ritter⸗ 
zeit”, Sie lehnt er fchroff ab. Dabei wendet 
er ſich zuerſt gegen die Deutung der Heglein 
Im Gewölbe des nördlichen -Seitenchores. K. 
bat Anm. 85 überfehen, daß ich in diefer 
Frage einem anderen Forſcher, Hamtens, 
felge. Im übrigen weichen meine Schlußfol- 





gerungen von feiner Meinung gar richt fo 
ſehr ab. Man vergleiche feine Säße Sp. 989 
eben und meine Ausführungen &, 71. und 
dazu Anm. 122. Ich habe nicht behauptet, daß 
„man fie heimlich verehrte”, fondern daß ger 
manifche Vorſtellungen mit neuen Bedeu 
tungsinhalten lebendig waren. Wenn K. aber 
dem Begriff „Germaniſche Renaiſſance“ jeg⸗ 
liche Berechtigung abſtreitet, dann gehen frei⸗ 
lich unſere Wege weit auseinander. Es iſt mir 
unerfindlich, wie man heute noch dieſes Auf 
tauchen ſcheinbar Tängft verſchütteter Bor 
ftellungen leugnen kann. Hätte ich von der 
Antike gefprochen und Antififches in einem 
Werke des 13. Jahrhunderts nachgewiefen, 
hätte K. dns ficher ohne jede grundfägliche 
Einwendung anerfannt. Da ich aber auf die 
andere und gemiß nicht weniger unmittelbare 
Wurzel deutfchen mittelalterlichen Lebens bins 
wies, auf die germanifche, da glaubt K. aufs 
beftigfte opponleren zu müffen. Daß das deut⸗ 
ſche Mittelalter, wie das Mittelalter über 
haupt, chriftlich war, ift bekannt und oft 
erwiefen worden. Davon zu fprechen bedeutet 
feinen Fortſchritt dev Wiffenfehaft, und Alt⸗ 
bekanntes zu wiederholen fehlen mir nicht die 
Aufgabe. Das Germanifche aufzuzeigen iſt 
notwendig, benn es wurde bisher überſehen. 


Die Germaniſtik bat feine Bedeutung im, 


mittelhochdeutſchen Schrifetum längfterfannt: 
ich verwelſe 3. B. aufdie Schriften von Hang 
Naumann und auf Bertrams wundervolle 
Rede „Norden und deutſche Romantikꝰ 
Deutfche Geſtalten, ©, 123). Ein Zitat 
ſtehe für viele. In feinem Buch „Der ſtau⸗ 
ſiſche Nitter” fage Naumann G. 101: „Sn 
dieſer ftaufifchen Zeit, 1 ſovlel Germaniſches 
wieder da iſt.“ Und nun antworte man nicht, 
bag wäre nur in den weltlichen Stoffen der 
ſtaufiſchen Dichtung fo. Nein weltliche Dich» 
tung gibt eg im Mittelalter bekanntlich über 
haupt nicht. Sodann kann man fich wohl nicht 
vorſtellen, daß die Meifter von Bamberg und 



































Naumburg diefe Dichtungen nicht gefannt 
hätten. Im Gegenteil muß man erwarten, 
daß fie von ihren Inhalten und Gehalten 
aufs tieffte beeindruckt waren, denn fie waren 
ganz allgemein die Erlebniswelt der Staufer 
zeit. Niemand fpricht von einem „angeblich 
melfergepflegten germanifchen Heidentum', 
aber, daß es „allein dag Chriftentum war, 
das deuffchen Künftlern Im Mittelalter dazu 
verhalf, tieffte Züge menfchlicher Wefenbeit 
zu erfüllen” dag ift-einfach nicht wahr. Diefe 
Fähigkeit war viel älter; die nordiſche und 
althochdeutſche Dichtung bemeifen ed. Und 
wenn K. endlich dag im 13. Jahrhundert 
erwachende Naturgefühl als eine allgemein 
euvopälfche Tatfache anficht —, gewiß, aber 
wenn Niccolo Pifano, der Italiener, um bie- 
ſes Zieles willen auf die Antike zurückgreift, 
warum ſollten dann für deutſche Kunſtler 
nicht andere Quellen erwachen, die vielleicht 
nur ſchwieriger zu faſſen ſind? Ernſt Moritz 
Arndts ſchöne Worte, die er 1818 in Bonn 
am Rhein niederſchrieb, gelten noch immer: 
„Uns Deutfchen Fünnte e8 aber wohl fo ers 
fprießlich feln, wenn viele von ung ... ein⸗ 
mal wieder gen Norden zögen ... Da wür⸗ 
den wir über unfer Eigenes auch manches zu 
denfen befoinmen.... und manche Sehnfucht, 
Gefühle und Anfchauungen wilden wieder 
"jung in ung werden, welche gerade zu dem 
tiefften germanifchen Leben und Streben zu- 
ruckwinken und zuruckmahnen.“ 
A. Stange 


Gewalt kann wohl den Richter 
beugen, 

Dod niemals beugt Gewalt 
das Recht. 


Johannes Trojan 
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Die Bücherwaage 





Leonardo Torriani: Die Kanarifchen Infeln 
und ihre Urbewohner. Herausgeg. v. D. J. 
Wölfel. Verlag K. 3. Köhler, Leipzig 1940. 
Torrianis Befchreibung der Fanarifchen Ins 
feln ift eine fehr wichtige Quellenſchrift für 
die Kultur der Kanarier, der Urbewohner der 
Kanarifchen Infeln. Sie wird in dlefer Aus: 
gabe im italienifchen Text mit Überfegung 
und Kommentar zum erfienmal vorgelegt. 
Allgemein bekannt iſt die Bedeutung ber 
Kanarier für die Raſſenkunde Alteuropas. 
Ihre Überlieferungen find aber ebenfo wichtig 
für dle Sprach, Kultur- und Neligiong- 
geſchichte. Dev Raſſe nach gehören die Kanas 
vier zum fälifchnordifchen Typ. Daneben 
finden fich allerdings auch andere Elemente 
unter ihnen, insbefondere weſtiſcher Raſſe. 
Die Sprache der Kanarier ift inzwiſchen end- 
gültig als berberifch ermwiefen worden, was 
die Forſchung fchon feit längerer Zeit, doch 
ohne wirklich ausreichende Begründung ans 
genommen hat. Den Nachweis führte Otto 
Roßler in feiner Habilitationgfchrift Über die 
Sprache der Kanarier (1941). Die Arbeit 
ift noch nicht im Druck erfchienen. Die Kultur 
der Kanarier ift durchaus fteinzeitlich, und 
zwar megalithifch. Wir haben es hier gewiſ⸗ 
fermafßen mit einem ftehengebliebenen Reſt 
der altwefteurspäifchen Megalithkultur zu 
tun. Daraus ergibt ſich von felbft die große 
Bedeutung der Kanarierforichung für die 
indogermanifche und auch die germanifche 
Altertumskunde. In diefer Zeitfehrift. wurde 
im Jahrgang 1937, &. 50 ff. und 236 ff. auf 
diefe Sragen eingegangen, wobel ingbefondere 
die Berdienfte des Deutfchen Franz Löher 
um die Kanarierforſchung ing rechte Licht 








Hefegt wurden. Der Herausgeber des Tor⸗ 
viani, Dominik Foſeph Wölfel, hat das Ber: 
dienft, neues Material für die Kanarierfor 
ſchung aug den Archiven Spaniens und Sta 
lieng beigebracht zu haben. Sein michtigfter 
und ift der nun von ihm vorgelegte Tor 
riani. Es iſt durch diefe Archivſtudien ein Teil 
des Forſchungsprogramms Löhers, dag er in 
feinem „Kanavierbuch” (1898) aufftellte, der 
Erfüllung nähergebracht. So erfreulich die 
Tatfache ift, daß diefer wichfige Text nun, 
mehr im Drud vorliegt, fo kann doch der 
BWölfelfehe Kommentar nicht in allen Punks 
ten als zunerläffig gelten. Die bisherige 
Kanarierforſchung, über die Wölfel in der 
Einleitung berichtet, wird von ihm nicht vor, 
urteilglog gewürdigt. Löhers Verdienfte um 
die Kanarvierforfchung z. B., auf die ich in 
„Germanien” 1937 nachdrücklich hinwies, 
werden auch heute noch nicht genügend her⸗ 
vorgehoben. Wenn Löher jeßt auch nicht 
mehr vollfommen übergangen wird, jo wird 
doch feine umfangreiche Quellenfchrift über 
die Kanarier — fie umfaßt 562 Seiten — mit 
feinem: Wort erwähnt. Auch fonft iſt noch 
mehrfach feftzuftellen, daß die Leiftung älterer 
HZorſcher nicht richtig eingefchäßt und ausge, 
wertet wird. Daß die fprachöiffenfchaftlichen 
Ausführungen Wölfels in vieleh Fällen un 
haltbar find, wird aus der eimähnten Arbeit 
von Dr. phil. habil. Otto öfter erfichelich 
fein, Weitere Bedenken, die hier nicht näher 
dargelegt werden follen, werden an anderem 
Orte zur Sprache kommein Die Herausgabe 
des wichtigen Textes iſt alſo zu begrüßen, der 
Kommentar Wölfels muß mit vorſichtiger 
Kritik benutzt werden. Otto Huth. 











Ernſt Moritz Arndt: Germanien und Europa. 


Mit einer Einleitung von Ernſt Anrich; Kul⸗ 
turpolitiſche Schriftenreihe, Heft 1, Stuttgart 
1941, W. Kohlhammer Verlag. 

Ernſt Moritz Arndts geniales Erſtlingswerk 


„Germanlen und Europa” iſt ſelbſt heute 
noch immer nur wenigen bekannt. Keine der 
größeren im Buchhandel gängigen Arndt 
ausgaben enthält diefe Schrift. Als fie 1803 
zuerft herauskam, wurde fie wenig beachtet; 
durch den wenige Jahre fpäfer erfchienenen 
erften Zeil deg „Geiſtes dev Zeit” wurde fie 
damals vollends in Schatten gefiellt, obgleich 
fie von nicht geringerer Bedeutung ift. Hand 
Kern, dem wir für die Aufdeckung der eigent- 
lichen Geftalt Ernſt Moritz Arndts viel zu 
danken haben, hat auch fein „Sugendwert” 
vor wenigen Fahren zum.erftenmal zutreffend 
gewürdigt. In feiner Darftellung des Lebens 
und Wertes Arndts, dle 1930 im. Diederiche 
Berlag in dev Reihe „Deutſche Volkheit“ 
herauskam, hob er hervor, daß „Bermanien 
und Europa” Blicke in Abgründe des Lebeng 
und der Befchichte eröffnen, wie fie damals 
außer Arndt niemand und nach ihm erft wie, 
der Friedrich Niesfche fichtbar geworben find. 
Solange bie große Geſamtausgabe der Werte 
Arndts noch nicht vorliegt, die endlich in An⸗ 
griff genommen murde, iſt die Neuausgabe 
der bigher verfannten Einzelmerfe notwendig, 
die nicht Im Buchhandel zu haben find. „Ger⸗ 
manien und Europa”. mar feit 1803 big zu 
diefem Jahre nicht wieder gedruckt worden. 
dest liegt eine wortgetreue vollſtändige Neu- 
ausgabe vor, die der bekannte Hiſtoriker Ernſt 
Anrich, Straßburg, beſorgte. Anrich ſtellt eine 
umfaſſende Einleitung voran, in der er 
Arndts Werk würdigt als „die erſte bis zur 
Gegenwart einzige blologiſche Geſchichtsdar⸗ 
Rellung”. Damit iſt die epochale Bedeutung 
des Arndtſchen Werkes treffend gekennzeichnet. 
Mit „Germanien“ meint Arndt Deutſchland, 
nicht das germaniſche Altertum, von dem er 
in dieſem Erſtlingswerk noch eln falſches Bild 
dat. Arndt hat fehr bald darauf, insbefondere 
durch die Eindrüde und Erfahrungen auf 
feiner Neife in den germaniſchen Norden, 
dann aber auch durch die Forſchungen 


























Grimms, dem er ſpäter häufig.felne Dank: 
barkelt bezeugt hat, fein Urteil über das ger⸗ 
manifche Altertum geändert. Eine genauere 
Darftellung der Entwidlung des Germanen 
bildes bei Arndt, die feit langem notwendig 
wäre, wird erfi nachdem die Befamtausgabe 
vorliegt, ‚ausgeführt werden können. Uher 
Arndt Erlebnis des Nordens vgl, einige Ab⸗ 
ſchnitte in „Arndt, Nordiſche Bolfstunde”, 
Reclam⸗Verlag. Otto Huth. 


Paul Engelmeier: Bauernlunſt im Münſter⸗ 
land. Mit 39 Bildern und einer volkskund⸗ 
lichen Karte vom Miünfterland. Berlag ber 
Aſchendorffſchen Buchhandlung, Münfter in 
Weſtfalen, 1941. RM. 1.80/2.50. 

Das alte Bruftererland, die eigentliche Kern⸗ 
landfchaft von Weftfalen, birgt in volkskund⸗ 
licher. Hinficht noch mancherlei Schätze einer 
alten und hochftehenden Bauernkultur, deven 
Zeugniffe und Erzeugniſſe nicht felten noch 
die Berfnüpfung mit vorgeſchichtlichen Bor 
läufern erkennen laſſen. Die güt ausgeftattete 
und mit wertvollen Abbildungen verfehene 
Schrift von Engelmeier erfcheint als Heft 1 
der Heimatkundlichen Beiträge, die vom 
Weſtfäliſchen Heimatbund herausgegeben 
werden. Sie gibt zugleich Zeugnis von einem 
erfolgreichen Berfuche, dem allgemeinen Ber, 
fall der heimatge undenen Bauernkunſt ent⸗ 
gegenzuwirken und der echten, ehrlichen Hand⸗ 
werksarbeit wieder unmittelbare Wege zum 
bäuerlichen Verbraucher zu öffnen. So hat 
das Heimathaus Münfterland in Telgte, dag 
im Jahre 1934 als Heimatmuſeum des Land- 
kreiſes Münfter vom Weftfälifchen Heimat 
bund in Berbindung mit der Handwerk 








Zweierl 

Wonach unſer Reich 

ie en: Die.heiligen G 
"Und den guten Brauch unf 


Friedrich Barbarof 


kammer in Münfter. eingerichtet wurde, felbft 
Handwerfsftäften eingerichtet, In denen alte 
Gewerbe wieder. aufgenommen und: vielfach 
unter Verwendung alter Formen neu belebt 
wurden. Das Heimathaus gewährt überdies 
einen lebendigen. Einblick in die alte bäuer⸗ 
liche Wohnkultur mie ihrem zur echteften 
Vollkommenheit entwickelten mancherlei 
Hausrat und mit den Zeugniſſen von Tracht 
und Schmuck. Viele der hier wiedergegebenen 
Gegenſtände kann man zu den Koftbarfeiten 
der Volkskunde zählen; fü den Brautfoffer 
von 1743, die drei Braufhale (Keffelhaten), 
von denen wir eing ſchon in dleſer Zeitfchrife 
abgebildet haben, und vor allem auch das 
„Braufeifen” von 1612, das den Hirſch mit 
ber Pflanze im Maul zeigt. Gegenüberftel- 
lungen jungfleinzeitlicher Gefäße mit heuti⸗ 
gem Steinzeug laſſen die Beſtändigkeit der 
Form und wohl auch des Geſchmackes er⸗ 
kennen. Die Töpferei iſt bier ſeit alters 
bodenftändig, was dem Münfterland bei den 
Ummohnern den Namen „Pottland” einge, 
tragen hat. - Zu den mwerfvollften Stucken 
gehört dag weit über. den Rahmen des Lan- 
des hinaus befannte Telgter Hungertuch von 
1623, dag Im Ganzen und in einigen Einzel, 
teilen wiedergegeben ift. 
Einzelvevöffenslihungen-diefer Art find nicht 
nur wertvolle Beiträge zur volfskundlichen 
dorfhung und Sammlung; fie follten auch 
unmittelbar für den bodenftändigen, länd⸗ 
lichen Handwerker anvegend fein und dem 
Echten wieder feine gebührende Stellung 
gewinnen helfen, Auch.diefem Zweck wird dag 
vorliegende Heft gerecht. 

3. ©. Plaffmann 


ei.gibt es, 

regiert werden muß: 

efege der Kaifer 

erer Borgänger und Bäter. 


fa an den Papſt 1157 , 
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In Kürze erfeheint: i 
RUDOLFVIERGUTZ i 
Von der Weisheit unferer Märchen 
rn 180 Seiten gebunden etwa NM. 5,40, u 


Das Berk hat es ſich zur Aufgabe: geftellt, dle Im deutſchen Volksmarchen ruhenden ewigen 
Wahrheiten germanlſch⸗deutſchet Lebensſchau and Tageslicht zu heben, auf fle hinzumelfen und 
fo welt als möglich In dle Sprache unferer Zeit zu übertragen, Dem Berfaffer iſt es gelungen, 
Grunderkenntniffe der neuen deutſchen Seelenkunde für die Marchenforſchung fruchtbar zu machen. 
So wird hier die Wahrheltsfrage ganz neu geftellt und zum erften Male dag Marchen als Sinn 
bild feelifcher Wirklichkeit, Innerer Vorgänge, Entwidlungen und Geftalten betrachtet. 

Durch dlefe Betrachtung werden die Märchen für ung ungeahne gegenwärtig, ja lebenswichtig · 
nalhdem man Ihren Wert für Kunſt und Kultur erkannt hatte, offenbart num der Verfaſſer In 
dlefem Werk Ihre vellgsöfe Bedeutung, Ihre Unentbehrllchteit für ein gefundes, „heilee” Leben, 
In ehrfurchtiger Haltung, in Marer, jedem verfländlicher Weife und In einer Sprache, die der 
Ihres Gegenſtandes würdig Ift, geht der Berfaffer ven Weisheiten unferer, Märchen nad), Gehören 
diefe zu unferen heiligen Schriften, fo gehört das vorkiegende Werk als-Ihr Schlüffel zu Ihnen. 
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dem deutfchen Yolke in Mort und Bild zugängig 


arbeit. Hie umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat. des nordrafligen 
Indogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte befchloffen, die jeit Jahr- 
taujenden fortwirken und aus denen wir wie 
: unfexe Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat, 
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amtlicher Feſtſtellung von geſalzener Waſſerſuppe und trockenem, mit Kleie vermiſchtem Brot; 
Durch ein Jahrhundert wurde der Skorbut zur Bolkskrankheit. Zrogdem waren die Menſchen 









erhöhung und weitere Reformen wirkten ſich erſt Fahrzehnte fpäter langſam aus, 
So iſt es auch fein Wunder, daß die Volkskultur des Salzkammergutes ſehr altertümlich 
























Richard Wolfram/ Zaſchingsbräuche im Salzkammergut 


as Salzkammergut iſt eine eigene Welt. Rings umgrenzt von mächfigen Bergmafli- 

ven mit dolomitengleichen Belfenzinnen, eingebettet in dag grüne Tuch des Nadel 
maldes und aufgefchloffen bloß durch die blißenden Spiegel zahlveicher großer und Feiner 
Sein. In dieſer Herzklammer unferes Alpenlandes lebt ein Menfihenfihlag, dev ſich von 
feiner Umgebung deutlich unterſcheldet. Es find fröhliche Leute voll vielfeitiger Begabung. 
Etwa die Ebenfeer, die in den fargen Stunden dev Freizeit Heine Wunderwerke fehnigen, 
glücklichermeife. noch nicht als Induſtrie, fondern nur ſich ſelbſt zur Freude, In Gößl und im 
Auffeerlandl wird frifcher und beffer gefungen, als fonft in den Berggebieten; dag Pafchen 
beim Tanz ift zu einer funftvollen, kontrapunktiſchen Mehrſtimmigkeit entwickelt und dag 
Temperament dev Salzkammergütler gibe ſich nicht nur in der befondeven Bewegtheit ihrer 
Sandlerfoemen fund, fondern auch im „Schleunigen“, der fich hier aus dem Werbetang ent 
wicelt hat. Unter all unferen Bergbewohnern find die Leute im Salzkammergut die fröhlich. 
en, manchmal beinahe ein wenig leichtfinnig, obſchon fie ihren Lebensunterhalt in diefer 
fargen Natur faft ohne Aderboden oft mühfam genug erringen müffen. Auch die alte Zeit 
war für fie nicht immer die „gufe”, Exft im vorigen Jahrhundert befferte fich Ihre wirtſchaft⸗ 
iche Lage nach langen Zeiten des Hungers und der Not, in die fie bürokratiſche Starrheit auf 
der einen Seite, freue Heimatliebe auf dev anderen gebracht hatte. 
Durch vund 400 Jahre find die Menfchen im Salzkammergut nämlich Faiferliche Angeftellte 
geweſen, Feine Bauern in unferem Sinne, Auch dns mag zur Ausbildung ihrer Sonderart 
beigetragen haben. Denn zwei Naturfchäge find im Salzkammergut die Grundlage des | 
Lebens: dns Salz und das Holz, Schon in vorgefehichtlicher Zeit brachte das „weiße Bold” | 
ihrer Salzberge eine hohe Kultur zur Blüte, die nad) dem Hauptfundort Hallſtattzelt \ 
enanne wurde, Mitte des 15. Jahrhunderts mar es den Habsburgern gelungen, die Hertz 
ſchaften und Bergrechte in Ihre Hand zu bringen und feithev bildet dag Land ein Sondergebiet, | 
dns von der Hofkammer diveft verwaltet wurde, daher der Name Salzkammergut, Etwas 
Viehwirtſchaft zufammen mit einigen Ackern und Obftgärten, fowie die Waldnutzung bildeten 
daher neben der Faiferlichen Entlohnung die anfänglid, durchaus genügende Lebensgrundlage 
des Bolfeg, Alle verfügbaren Kräfte fanden im Dienft der Salinen und dev für. die Salz 
ſudwerke nötigen Holzbeſchaffung. Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts aber ber N 
gann ein ſchreiendes Mißverhältnis zwiſchen den fleigenden Preifen und der ſtarr gleichbleis 
benden Löhnung, Die Boltsernährung ſank auf ein Minimum. Die Menfchen lebten nach 














Richt zum Berlaffen ihres Heimatbodens zu bewegen, obgleich allgemach ein gewaltiger Aber 
ſchuß an Arbeitskräften entftanden war. Erſt Ende des 18, Jahrhundert Fam eine Lohn 


geblieben iſt. Noch in der vorigen Generation war dev vorgefchichtliche Einbaum-neben ben 
„Plätten” der. herrſchende Bootsthp. Auch heute noch trifft man ihn auf den Seen an. Und 
felbft der Fremdenverkehr, der jeit etwa 50 Jahren als wirtfchaftlihe Macht Im Salzkammer⸗ 












































Ein wahrer Hexenſabbath quillt beim Ebenſeer „Betenzug” zwifchen den Häufern hervor. Aufn. Berfaſſer 2M. 


gut dazukam, vermochte das Wefen dev Menſchen kaum zu verändern. Immer noch bilden die 
Salzbergleute und Holzknechte den Grundſtock dev Bevölkerung, ein durch viele Jahrhunderte 
bodenftämmiger Arbeiterſtamm, der an feinen Überlieferungen fefthält. Schon äußerlic) drückt 
ſich das in dev Volkstracht aus, die im Salzkammergut lebendig blieb, wie in wenigen Ge⸗ 
bieten Deutſchlands. Dem entfpricht auch ein veiches und eigenavtiges Brauchtum, das im 
Faſching einen befonderen Höhepunkt erreicht. k 

Ber etwa am Faſchingmontag nad Ebenfee kommt, meint faft in eine Walpurgisnacht 
geraten zu fein. In der Talfchlucht des oberen Dorfendes ſchwärmt es von tollen Beftalten, 
alle als Weiber verkleidet. Es find die fogenannten „Seßen”, die fih-zu ihrem großen Umzug 
fammeln. Ihre Koſtüm- und Mastenphantafte ift Faum zu überbieten, Schon während dee 
ganzen Jahres ſammeln fie alte Kleidungsftüde und Hüte, um in dev Faſchingszeit entfpre- 
hend auftreten ‚zu können. Denn ein richtiger Besen mechfelt während deg Montage und 
Dienstags mehtmalg das Koflüm, um jeder Erfennungsmöglichkeit auszumeichen. Nicht 
einmal mir, dem Auswärtigen, wollten fie ihren Namen verraten, als fie mich um Abzüge 
meiner Aufnahmen baten. Ausnahmslos gaben fie die Namen ivgendeines Bekannten an, 
dem die Bilder zu ſchicken maren. - 

Natüurlich fpricht auch kein Seen mit feiner normalen Stimme. Alle verwenden das hohe 
Falſett. Dan kann fih den Eindruck ungefähr vorftellen, wenn Hunderte und aber Hunderte 
diefer grotesken Geftalten um einen herumfpringen und man nichts als die hohen Stimmen 
hört. Nach 36ftündiger Bebenzeit find die Burfchen am Aſchermittwoch natürlicy fo flockheifer, 
daß fie Faum ein Wort herausbringen. 





Der „„BäÄr” des Ebenſeer Fegenzuges. 


Ein großer Teil verbivgt das Beficht bloß hinter Papierlavven oder felbfigefertigten Rieſen⸗ 
föpfen, Aber auich ganz einfache Löfungen, mie mehrfach übereinandergelegte Spigenvorhänge 
mie Löchern für die Augen und den Mund können geradezu unheimliche Wirkungen hervor 
bringen. Die Nindbacher zeichnen ſich durch Holzmasken aus, unter denen fich ganz vorzüg- 
Tiche Stüce befinden. Da die Zufuhr flüffiger Nahrung wefentlich zum Dafein eines Fetzen 
gehört, führen fie felbfiverfertigte Glasröhrchen mit, um durch die enge Mundöffnung der 
Maske trinken zu können, 






Aufbauten erfcheint, iſt kaum glau 
allerlei Zeug, einer hat einen Bogel 
Reſte einſtiger Damenmoden entfpri 












Hemmungslos tobt ſich die Phantaſie dev Fetzen bei den Kopfbedeckungen aus. Was da an 


blich. Manche tragen auf Niefenhüten fpise Türme aus 
bauer auf feinem Hut angebracht, andere pußen komiſche 
echend auf. Als Waffen führen die Fetzen meift zerriffene 





Regenſchirme oder Beſen. Zimpe 



































ich darf man beim Ebenſeer Faſching nicht gerade ſein. 
Etwas Breughelhaft geht es ſchon zu, und es galt z. B. als Witz, ſich gegenſeitig in die 


Waſſer des eiskalten Baches zu rollen. Mit Vorliebe kehren einem die Masken mit ihren 


keineswegs reinen Beſen die Schuhe ab. Ganz ſo benahmen ſich die Huttler beim Faſſerrößl 
in Hall (H. Beſonders gern ſchlagen die Fetzen mit ihren Beſen neben einem ahnungsloſen 
Zuſchauer auf die Erde, daß Lehm und Schmelzwaffer hochaufſpritzen. Es macht ihnen auch 








nichts aus, ſich ſelbſt mit einem großen Platfch in eine Pfütze zu ſetzen. In Ihrer geſteigerten 






Stimmung find fie auch zu unglaublichen Leiftungen fähig. Wenn der Zug die Ebenfeer 
Traunbrücke erveicht, find die viefenhaften Brückenbogen im Nu mit Sehen überfät, die auf 
dem glatten und ſchmalen Oberteil der Bogen balancieven, klettern und hüpfen. 
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Etwa um 3 Uhr nachmittags 


nehmen die Sehen Aufftellung; voran der Pritfchenmeifter, eine 


Muſik und dev Anführer zu Pferd, der gleichfalls Weiberkleidung an hat und auch hinten eine 
Maske trägt. Nun ſetzt die Muſik mit dem „Parapluimarſch“ ein, der nur bei diefer Gelegen- 
heit gefpiele wird, und die ganze Menge der Magfierten beginne im Takt am Ort zu hüpfen, 


ihre Schivme und Befen ſchw 


Ebenſeer Parapluimarfch, aufgezeichnet von Prof. R. Wolfram. 


ingend; ein ganz unglaubliches Bild. Dann erft gebt es los, 











































































































SEES 








Als ich den Fetzenzug dag er 
Gorilla, halb Bär, in Belle 


fie Mal ſah, trottete ein Urvieh mit ſchwarzer Holzmaske, halb 
gekleidet und mit Fünftlichen Schwarzen Holzhänden mit feinem 


Treiber voran. Mehrere Masten wurden auf Hörnerfchlitten geführt, An einev Stelle der 


Straße verfuchten ein paar 9 


exen den ohnedies aufgeweichten Weg zu waschen, andere ſtanden 


Kopf; es iſt ein tolles Durcheinander. Eine Geftalt, „Nuß, Nuß” genannt, wirft Nüſſe unfer 


die Kinder aus, die ſich daru— 


m balgen. In Sprechchören ruft Ihr die Jugend zu: 


„Safchingtäg, Fäſchingtäg, kimm nur bäld wieder, 
wännft ma koa Nuß net gibft, ſchern ma di nieder!” 


In Auffee werden. wir diefe Geſtalt vervielfacht wiederfinden. 
Hat der Feſtzug nad) vielen Aüfenthalten den Ort durchmeffen, löſt ſich alles in ein Mastens 


treiben auf, das mit kaum verminderter Stärke big zur Mitternacht des Faſchingsdienstags 


anhält. Man zieht von Wirtshaus zu Wirtshaus, gebt auch in die Häuſer und durchtanzt die 


Straßen, Bricht dev Aſcherm 


ittwoch an, nimmt alleg die Masken herunter. Ihrer zehn Seen 


ſah ich auf der Traunbrücke figen, den. gewaltig mit Holzwolle und Heu ausgeftopften Bufen 
augräumen und davon ein Feier entzünden. Früher gingen die llnentwegten dann noch den 
ganzen Mittwoch „Faſching begraben” und fuchten den Faſching mit einer Laterne, 
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Mit alten Grenadiertrommeln 
ud: Hefendeckeln rücken die 
„ztommelwveiber” aus, 


Die Pleß werden mit Schnee 
ballen beworfen. 















m Sprechchdren fordern die 
Kinder die Auffeer Flinſerin 
um Auswerfen der Nüffe auf. 
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In diefen Tagen ruht in Ebenfee jede Arbeit und audy eine vernünftige Salinenleitung fügt 
ſich - genau wie beim Slödlerlaufen am 5. Jänner — dem alten Volksbrauch. Mag aud) das 
Bild noch fo bunt fein, dag Auftreten dev Masten und ihre Ausflattung iſt doch ſtreng ge 
vegelt. Karnevalskleidung iſt verpönt. Es gibt nur die hexenartigen Segen, die mit verftellter 
Stimme fprechen. Auch ſonſt enthält der Brauch mancherlei althergebvachte Züge, wie die 
Schlitten, das Ausmerfen der Nüffe, Masken mit fünftlichen Widelfindern uf. Bir haben es 
im Begenfaß zum ftädfifchen Karneval und feinem dem Belieben des einzelnen überlaffenen 
Mummereien — eben mit einer Brauchtumsfasnacht zu fun, die man auch nicht dadurch 
ftören follte, daß man norddeutſche Kdß.Reiſen zum Ebenfeer Safching veranftaltet, wie dieg 
bereits gefchehen Ift. Denn von Rechts megen iſt ganz Ebenfee am Fetzentreiben beteiligt und 
die Zufchauer verfchwinden faft unter der Maffe der Masken, Hier feiert der ganze Ort, 
Auswärtige aber, die aus ganz anderer Umwelt fommen, finden oft nicht die vichfige Ein, 
ftellung zu diefem Brauch und bringen leicht einen falfchen Ton in die einheitliche Stim— 
mung. Als Kdß.⸗Ziel müßte doch) ftädtifcher Karneval etwa in Köln oder München genügen. 

Gehen wir von Ebenfee ſüdwärts in den innerfien Bereich des Salzkammergutes nach dem 
Auffeer Landl, fo finden wir in den drei Bafchingstagen eine großartige und genau fefigelegte 
Brauchtumsfolge, Sie beginnt am Fafıhingfamstag mit dem Steirerball. Um Mitternacht 
ertönt zum erfien Mal der große Faſchingsmarſch. Auffee hat ihrer mehrere. Heute wird der 
nachftehende gefpielt: 


Aufeer Safhingsmarfch, aufgezeichnet von H. Gielge. 


















































































































































Slinferin beim Auswerfen der 
Nüffe: 


Auſſeer Flinſerln. 


Die Zugend geht zum Schnee⸗ 
daltangriff auf die Pleß vor. 
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Bon nun an geht das Treiben in einem durch. Oft kommen die Manderleute in den drei 
Bafchingstagen überhaupt nicht heim und man kann Srauen fehen, die ihren Männern das 
Eſſen nachfragen. Auch die Schulen haben frei, denn was wäre der Faſching ohne die Buben? 
Am Sonntag erjheinen in den frühen Nachmittagsftunden plumpe Geftalten, geflochtene 
Körbe Über Kopf und Schultern geftülpt, in Weiberröcden und das Gewand möglichft ausge 
ſtopft. Denn fie müffen manchen harten Puff vertragen, In den Händen ſchwingen fie Befen, 
an die zur Verſtärkung oft noch Feen gebunden find. Die männliche Jugend erwartet fie 
bereits aufgeregt und ungeduldig. Kaum zeigt ſich die erſte Gruppe, fo tönt ihnen der ‚viel 
ftimmige Schrei: „PIEB” entgegen. Die fo benannten Geftalten vafen durch die Gaſſen, ſtürzen 
in immer neuen Anläufen mit ihren Befen auf die Buben los und fehlagen in die Tauwaſſer⸗ 
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Rottweiler Gſchellnarren diri⸗ 
gleren die Sprechchöre der Kins 
der und werfen Süßigfeiten aus. 









Ein. „seren” hat einen Bogels 
bauer auf feinem Hut anges 
bracht. 
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Pfügen, ähnlich den Ebenfeer Besen. Die Buben gehen aber auch ihrerfeits zum Angriff über 
und bewerfen die Ungetüme mit Schneebalfen und Elsbrocken, daß es oft weithin fprigt, Zeit 
weilig ziehen fich die Pleß auch in die Gafthäufer zurüc, um ſich für neue Stürme zu ſtärken. 
Sind es die Winterunholöe, die e8 zu vertreiben gilt? Eine auffällige Entſprechung befigen die 
Pleß in der Dillinger „Wufcht”, die in Nudeln durch dag Städtchen ſtürmt, das Hanfeler 
gewand dick ausgepolftert, den Rücken durch Bretter mit angenagelten Puppen geſchützt und 
Beſen in den Händen ſchwingend. Auch fie wird von der Jugend mit Schneeballen, Eisſtücken 
und Steinen bemorfen, während alles „Wufcht, Wufcht” hrüllt. Ein Kampf der ſtockbewehrten, 
ſchellentlingenden und hörnerblaſenden Schulbuben gegen die von erwachſenen Burſchen verkör⸗ 
perten wilden Masken findet auch beim „Nifolauswerken” in Mals Gintſchgau, Südtirol) ſtatt. 













Die Aufieer Trommelweiber mit 
ihrer Faſchingsfahne. 





Der Faſchingmontag fteht in Auſſee im Zeichen dev „Trommelmeiber”. Sie fegen ſich — im 
Gegenſatz zum Slinferlfafching des Dienstags - nur aus Männern zufammen. Als Berklei- 
dung fragen fie Röcke, Nachtjaden, Schlafhauben und Frauenmasken. So angetan begleiten 
fie die ähnlich ausftaffierten Trompeten- und Klarinettenbläfer, die den Auffeer Bafchings- 
marſch fpielen, mit dem Getöſe mächtiger alter Grenadiertrommeln und Hefendedeln. Boran 
marſchiert die alte Bafchingsfahne, die auf beiden Seiten das Bild eines „Flinſerls“ zeigt 
und die Inſchrift trägt: 

Hundert⸗ Fähriges Jubiläum 1878. 

In der navifchen Zeit 

San ma narifche Leut! 





50 








Ein Zlinſerlꝰ dev äfteren Art. 





Auf der Nückfeite ſteht zu lefen: In hundert Fahrn, ihr L(eut) beinand, 
Gibt's ano unfa Faſching⸗Gwand. 










Früher wurde die Sahne das Jahr über im Gemeindehaus aufbewahrt und fiveng werfehloffen. 
Heute ift fie bei dem jeweiligen Fahnenjunker. 

Bis zu 30 Dann flarf bewegt fich der Zug der Trommelweiber durch den Ort und kehrt in 
fäntlichen Gafthäufern ein. Zwei Liter Bier oder Wein erhalten fie umfonft, denn ihr Beſuch 
St als Auszeichnung. Was fie darüber hinaus verzehren, müſſen fie bezahlen. Auch vor den 
Hauſern der Gewerbetreibenden wird haltgemacht. Die fo Geehrten hängen einen Kranz 
don Würften oder eine Schnapsflafche an die Sahne, die am Schluß des Umganges big zu 
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Segen aus Nindbach mit Holz⸗ 
magfen. 


40 kg ſchwer fein kann. Manche Trommelweiber haben die Innenſeite ihrer Hefendedel mit 
Ruß gefchwärzt und fahren damit unverfeheng den Mädchen übers Geficht. 

Trommelweib wird man nicht ohne weiteres. Sie bilden eine Gemeinschaft, in dle man mit 
befonderen Bräucen aufgenommen werden muß. Bei der Eidegleiftung hält zuerft dev 
Oberſte der Trommelweiber eine Anſprache. Dann ruft er die Berftorbenen auf und nad) 
jedem Namen ertönt ein katzenmuſtkähnliches Aufgelärme. Dev Kandidat trägt eine Maske. 
Nur in ihr darf er den Eid leiften, Bei der Bereidigung verpflichtet er fich, an jedem Faſching 
da zu fein und am Umzug dev Trommelweiber teilzunehmen. Er fpricht einen grotesken 
Schwur, der von der Laune des Betreffenden abhängt: „Ich ſchwöre, daß ich einen Juchezer 
machen kann, daß ich aus die Schuach außerbrid...” ufw. Dann wird die Faſchingsfahne 
geſenkt und dag neue Mitglied Füßt ihren Saum durch die Maske. Die übliche Getränkſpende 
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Alte Holzimasten beim Eben 
feee. „geßenzug”. 





(ein Faß Bier) beſchließt den feierlichen Akt. In der Ausübung ihrer Faſchingspflichten find fie 
ſehr gemiffenbaft. Ein Auswärtiger, der ſtändig in Graz lebt, aber unter die Trommelwelber 
Aufgenommen wurde, kommt jedes Jahr Im Safıhing nach Auſſee, um mitzutun, Er ſpart das 
ganze Jahre für diefe Reife, 
Die Zunft der Trommelmeiber, deren Erinnern etwa 250 Jahre zurüchveicht, hat trotz ihres 
heute vein ſcherzhaften Auftretens wichfige Züge der alten Männergemeinfchaften bewahrt. 
Sie bilden eine gefchloffene Gruppe mit Aufnahmebräuchen, unter denen die Eidegleiftung 
und der Aufruf der Toten befonderg bemerkenswert find. Bei ihrem Lärmumzug berußen fie 
die Mädchen gleich all ihren Mastenbrüdern in faft ganz Europa. Ihr Beſuch Im weißen 
Gewand ift erwünfcht und wird durch eine Naturalienfpende belohnt. Einmal dürfte er den 
gleichen Sinn gehabt haben, mie der Heifchegang der Glöckler, Krupf⸗Krupf uſw. am Nord- 
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Ebenſeer gegen. 


vande des Salzkammergutes. Dort zählen die Bauern, wie viele Heifchegänger zu Ihnen 
kommen und verfünden dann fol; im Wirtshaus, heuer maren es 112 (oder eine derartige 
Zahl). Denn je mehr, um fo fegensveicher das fommende Jahr. 

Am Abend des Faſchingmontags gibt es noch ein befondereg Ereignis. Da ziehen die „Stachels 
fehüßen” nach dem großen Ausfchießen zum Ball. In Auffee ift nämlich, wie auch in anderen 
Orten des Salzfammergutes, noch dag Schießen mit der Armbruſt lebendig. Die damit ver- 
bundenen Überlieferungen verdienten eine eigene Darftellung. Haben Hoch die Schügen noch 
ihre uralte Mufif von Schwegelpfeifen und Trommeln mit eigenen Tänzen und Märfchen im 
5]; Takt. In Rindbach konnte ich fogar noch Melodien auffchreiben, durch welche die Art der 
Treffer angezeigt wird. Jeder Kreig hat fein befonderes mufifalifches Motiv, Bei den Auffeer 
Stachelſchützen dagegen zeigt der Zieler die Treffer durch 5 verfchiedene Stellungen an. IE 
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gehen” mit einer Maste aus i 
Borhängen. 5 





äußerften Kreis, ſtößt dev Zieler einen einfachen Fuchzer aus und hebt den vechten Arm 




























Zieler und zieht feinen Spitzhut mit dem Fuchsſchweif ſchwungvoll ab. Befonders gufe Seh 
















Hut auf den Bolzen und taumelt nieder. 














allerhand Kapriolen der Zieler in feinem Narrengewand. Er trägt eine Jurfcheibe, au 
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Aur die leere Scheibe getroffen, fährt er bloß mit der rechten Hand aus. Sitzt dev Bolzen im 


eicht 


abgewinkelt nach oben. Beim zweiten Kreis jucherzt er zweimal und hebt beide Hände in der 
gleichen Art nach oben, Beim 3. Kreis erfolgt abermals der Doppeljucherzer und beide Hände 
werben in die Seite geftemmt. Iſt aber dev vierte, dev Innenfreig getroffen, jucherzt der 


hüſſe 


beranlaſſen ihn zu den tollſten Sprüngen, oder ex tut fo, als ob er getroffen wäre, hängt den 


In der Dunkelheit des Winterabends marfchieren nun die Schügen durch Auffee. Boran mit 


der 


Eine luſtige Begebenheit aus dem Schüßenleben daxgeftellt ift. Dann folgen die Schwegler 































und Trommler und der fange Zug der Schügen mit Badeln und Windlictern, Auf den Hüter 


baben fie Tannenzweiglein ı 


nd Papierroſetten entfprechend den Treffern, Berner fragen fie 


an Stangen die bunten Halstücher ihrer Srauen als Bahnen. Den erften Tanz auf dem 


Schutzenball yaben allein di 


e Schügen mit ihren rauen. Biel Spaß gibt es auch mit den 


Preifen. Jeder Schüße gibt ein „Beft”. Doch ift das Geld des Preifes meift ſchwer zu finden. 
Da bringt einer einen Holzbloc voller Aſte. Darin ſteckt irgendwo ein Fünfmarkſtück, das es 
herauszufinden gilt, wobei der Stock manchmal in tleine Scheiter zerſpalten werden muß. 


Ein anderer wählt ein paar 
gerußt, daß man fie kaum be 


Sohle oder des Abfages kommt man endlich zum Geld. 


alte Schuhe als Gefäß der Spende. Ste find geſchmiert und ans 
rühren ann. Pur durch ein vollftändiges Zerlegen, Abreißen der 





Den Höhepunkt des Faſchingtreibens bringt dev Dienstag, dev eigentliche Faſchingstag. Da 


find in. Auffee alle Geſchäfte 


geſchloſſen, die Einheimifchen aug dev ganzen Umgebung ziehen 


in Maffen nach Bad⸗Auſſee, „Maſchkera-ſchauen“'. Wenn aud einer oder dev andere zeitge 
mäße Einfall zwiſchendurch verkörpert wird, fo gilt Ihe Intereffe doch hauptſächlich dev durch 


di 


* 


Sitte ſtreng vorgeſchriebenen Brauchtumsfasnacht: Flinſerln und Faſchingsbriefe: 





Das mit der ſluiddeutſchen Fasnacht meiſt verbundene ſcherzhafte Ruͤgegericht (beim Imſter 
Schemenlaufen z. B. die „Eabara”, auch mit Geſang und Bildern) ift in Auffee durch die 
Faſchingsbriefe vertreten. Fedes Jahr in neuer Aufmachung ziehen etwa die „Reiterer” oder 


die Gielge-Bruppe durch. dei 
füllt, erklingt dann in man 
Jahr Törichtes ereignet hat: 








Wärn die Zeitn a 


n Markt. In jedem Gaſthaus, das fich fofort bis zum Berften 
chmal herzhaft ungeſchminkten Bierzeilern, was ſich das ganze 


diesmal kritiſch fant und fo mändhe drückt ein Leid, 


Aber der Fäfchingsbriaf der bringe hält wieder gänz a kloani Freud. 


Ss loſnt gern die 


Älten zua, bei die Jungen woaß mag eb, 


weil die am meiften anftölln toan bei ung in Bad Auſſee. 


Beim Mondfchein ig das Rodln übern Gafteig gear fo van), 


ön offer, Wirt 
Nur daß holt oft 


Ganz ſcharf aber packen fie jedes unfoziale Berhalten an, eine gejunde Abwehr dev Gemein, 


wänn ma mit'n Gſicht dort eini fällt, was a Ochs verliert beim Gehn. 


er’ Kellnerin, die rodlt oftmäls a. 
an Unveim hät, DAS ig mohl nit vecht ſchön, 


ſchaft. Natürlich fpiegeln fich auch die Zeitläufte im Faſchingsbrief, und mit Humor befreien 
fie fid) von den kleinen Widerwärtigleiten des Lebens. Unvergeßlich wird mir die Schalkhaftig⸗ 


keit ihres Fragebogen⸗Liedes 


fein nach dev Melodie: „Weißt du wieviel Sternlein ſtehen. ..?“ 


In geradezu Hans⸗Sachſiſcher Art fanden fie ſich aber mit einem Ereignis ab, das zutiefft 
in ihr Heimats- und Stammesbemußtfein eingeiff: die Abtrennung des Auffeer Landls von 


Steiermark und feine Zume 
der weiß, daß fie ſich mit 


ifung an Oberdonau nach dem Anſchluß. Wer die Auffeer kennt, 


jeder Safer ihres Weſens als Steiver fühlen. Steiriſch ift ihre 


Tracht, ihr Lied. Aus Auffee holte fich auch Erzherzog Johann — einer der wenigen deutſch⸗ 


fühlenden Habsburger und 


Abgott des ſteiermärkiſchen Landbolks — 1827 feine Frau, die 





Poſtmeiſterstochter Anna P 


fie das? Bekanntlich wird der Kropf wegen feineg nicht gerade ſeltenen Auftretens ſcherzhaft 


56 













ochl. Nun hieß es Abſchied nehmen vom Steirertum. Wie taten 






das ſtelriſche Wappen” genannt. Nun vollzogen fie im Faſching 1939 feierlich die Kropf 
bergabe an Oberdonau, 

<oben am Safchingfonntag die Unholde dev dunklen dahreszeit durch den Dit, kommen am 
Monfag die Trommelmweiber, um durch ihr Aufgelaͤrme die ſchlafende Natur gleichfam zu 
werten, fo erfiheinen am Faſchingdienstag die ſchönen, fegenbeingenden Geftalten in voller 
Slorie. Es find die „Slinferin”. 20 bie 30 von ihnen ziehen meift paarweife (Nußmandln und 
Nußiweibln) hinter dev Muſik durch den Ort, die abermals den Faſchingmarſch fpielt, Sie 
feagen ein grobleinenes Gewand, auf dem farbige Tuchflecken in allerlei Figuren aufgenäbt 
find. Wir erbliden da Sonne, Mond, Sterne, Herzen mit Dreifproß, Mann und Frau, Tiere 
ufre. Aus dem meitverbreiteten Fleckerlgewand dev Fasnachtgeſtalten ift hier eine finnvolle 
Auszier geworden, die an die bemalten Gewänder dev Narros in Billingen, dev Baar und 
Roltweil gemahnt, aber veicher und eigenarfiger ift, Eine befondere Note erhält das Gewand 
durch den dichten Beſatz mit Silberflitter (Flinſerlm). Auch die UÜberlinger Hänſele verwenden 
diefen Schmuck, vor allem um die Augen ihrer Tuchlavve zu betonen. Doch macht Auffee einen 
viel ſtärkeren Gebrauch davon. Man kann ſich vorftellen, wie das frühe und ſtrahlt, wenn im 
Sonnenſchein eineg Wintertages dev ganze Zug diefer bunten und leuchtenden Geftalten 
durch den Schnee gefchritten kommt. Es braucht oft jahrelange Arbeit, big ſolch ein Gewand 
fertiggeſtellt iſt. Die Älteren Flinſerlkleider find übrigens etwas einfacher und kräftiger in 
ihrem Beſatz. 
Ihr Geſicht verhüllen die Flinſerln durch die „Bugl”, eine den ganzen Kopf bedeckende Tuch 
Mmaske. Darauf fist ein Spiehut mit einem Büfchel Goldraufch obenauf. Der Hals ift hinten 
wie in Billingen von einer großen Kraufe verdeckt. In Muffee glaubt man venezianifchen Ein 
fluß bei der äußeren Erſcheinung dev Flinſerln annehmen zu müffen. Ich habe ſchon mehrmals 
darauf verwiefen, daß die Flinſerln, wie die übrigen Salzkammerguter Bafchingemasten viel 
cher mit füddeusichen Basnachtgeftalten zufammenftimmen. Das beftätige auch ihr Gebaren. 
Die Flinferin tragen in weißen Säcken oder Polfterüberzügen eine große Menge von Nüffen 
mie ſich. Um fie drängen ſich die Kinder und fehreien im Ehor, während die Flinſerln im Takt 
ditigieren: 









































Fäfchingtäg, Faͤſchingtüg, Fimm nur bald wichn, 

wänn ma kon Geld nie ham, ftehln Ina an Widda (Widder), 

wänn ma koan Widda ham, ftehln ma an Mar (weibliches Schaf), 

drum fein hält die Fafhingeäg gär fo viel var (luſtig). 
Auf diefe Aufforderung hin werfen die Flinſerln eine Handvoll Nüſſe aus, um die fid) alles 
dalgt. Nicht anders kann man die Rottweiler Narros würdevoll die Sprechchöre der Kinder 
dirigieren fehen: 


GE 


je > vum, o je + vum die Faſnet ya oe Loch 


BEINE 

H J 

— — — | 
2 nz 


oder; Narro, fiebe Suh, ſiebe Suh fin Narro gfi 
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Der, beliebtefte Narrenchor von Konftanz bis Rottweil aber lautet: „Hoorig, hoorig, hoorig 
iſch die Katz; und wenn die Kat nit hoorig iſch, fo fangt fie feine Mäuſe nit. Hoorig, hoorig, 
hoorig iſch die Kaß.” Dann werfen die Hanſele und Narros Sußigkeiten aus, die offenſicht⸗ 
lich an Stelle der alten Sruchtbarfeitszeichen Nüffe) getreten find. Wenn die Bräunlinger 
Kinder 2) ihre Hänfele anfingen: 






Hanſelakei, Hanfelafei, ’8 Fidle wiegt eve hundert Pfund. 
häſcht e Mul voll Erbſebrei, Hanſelakei, Hanſelakei! 
bäfcht dehoam e Wibli vund, Wiſch vom Mulde Exbfebreit 


fo werden die Huttler in den Dörfern vor Innsbruck @) durch den Auf herausgefordert: 


Unter dev Bettſchtodt fehteht a Naiter, 
wer fi nit außer traut, ifch a Haiter, 
oans, zwoa, drai — Hudl hot 


Dann erſcheinen die zottigen Geſtalten und werfen Brotkügelchen und Brezen aus. In 
Auffee gibt es außer dem angeführten noch eine Neihe von Texten für die Sprechchöre der 
Kinder, etwa: 


Mei Bäda fchieft mi he) Dder: Nana, dag tuat der Peter nit, 
um 13 Kreiger Schmeh (Schmer), im fälten Waffer ſteht ev nit, 
und 13 Kreizer han init, im wärmen will-ev a nit ftebn, 
drum Friag ia koan Schmeh. ja Peter, dus war ſchön. 





Die Berſe find manchmal ziemlich derb. Bei den Beröffentlihungen werden foldhe meift 
unterſchlagen, wodurch ein falſches Bild vom Volkswitz entſteht. So ift einer der beliebteften 
Reime: 








Der Naffler ſcheißt ins Butterfaß, 
Sackrawalt, wie vumpelt das! 


Ein Slinferl hat in feinem Sad auch Sägefpäne, die es den ſich um die Nüſſe bücenden 
Kindern auf den Kopf ſtreut. Vielleicht ift das ein Neft des Säens. Denn bei den Pflugum⸗ 
zügen dev Masken im Faſching geht gewöhnlich auch ein Sämann mit, dev Sägefpäne aus— 
freut, natürlich befonders gerne auf die Zuſchauer („Egetmannumzug” in Tramin, „Zuſl⸗ 
trennen” in Prad, Südtirol, Schließlich gibt es noch die Geſtalt des „Zadjerl” in Auffee, Auf 
fein Kleid find Heine Flitterplättchen genäht. Er ſchlägt mit einer an einem Stock befeftigten 
Schweinsblaſe die Erde oder ſich bücende Kinder, Auch hierzu gibt es im deutfchen Fas— 
nachtsgebraud) die mannigfachften Gegenftüde: vom „Burglereiber” beim Traminer Eget- 
mann big zu den Elzacher „Schuddige” im Schwarzwald, die ihre Schweinsblaſen klatſchend 
auf den Boden fihlagen. ; 

Mit dem Sonnenuntergang verfchwinden die Slinferin. In den Auſſeer Gafthäufern aber 
fpiele fich bis Mitternacht noch ein fröhliches Treiben ab, denn: 


Heit is da Faſchingtãg, heit mach i's Teftament, 
beit ſauf iwäg imäg, ’8 Geld geht zan End. 



























Aufſeer Bafchingebriei 


Wenn fi am Faſch 
dle erſten Masken 3 
ihnen vlelſtimmig der Schrei 
pleßꝰ entgegen. 


















Mit ihrem Beſen ſturmen die 


Pleß durch die Gafſen von 
Auſſee. 























Der Zieler der Auffeer Stachel⸗ 
fügen zeige einen Treffer im 
2. Kreis an. 


Um Mitternacht wird der Zafıhing begraben, eine als Leiche hergerichtefe Maske, Einer mimt 
den Kaplan und hält die Trauerrede, alle heulen und fehluchzen, während die Miniftvanten 
alle Anweſenden noch tüchtig mit Weihwaffer „einmeichen”. Zum letztenmal ertönt dev Fa— 
ſchingsmarſch und Die narriſche Zeit ift wieder einmal überſtanden. Die ganz Gründlihen 
finden fich am Aſchermittwoch noch zu einem Heringsfchmaus zufammen. Damit ift ein 
Höhepunkt des Jahres für die Auffeer befchloffen. Sie hängen an ihrem Brauch ähnlich wie 
die Schwaben, die das Jahr von Fasnacht bis Fasnacht vechnen. Dem Forſcher aber bietet 
ihr Treiben eine Fülle wertvoller Beobachtungen, denn er findet hier einen Haven Aufbau und 
altertümliche Züge, wie felten anderswo. 


DE. €, Waldfreund, Volksgebrauche und Aberglaube in Tirol und aus dem Salzburger Gebirg, If, f Mythologie 
und Sittenkunde III, Göttingen 1855, ©. 377. — 2) 9. E. Buffe, Alemanniſche Volksfasnacht, Helmatblätter 
„Bom Bodenjee zum Main? Nr. 45, S. 39. - GO W. Hein, Das Huttlerlaufen, Berl. If. f Bf. IX (1899), ©. 111. 
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Alfred Webinger - „Baftnacht” und „Bafching” 






































m die Ableitung der Ausdrüce Faſtnacht und Faſching geht ſchon lange der Kampf. 

Bald wurde der Faſtnacht der Begriff der Firchlichen Baften zugrunde gelegt (1), bald 
wieder behauptete man, Faſtnacht habe mit faften nichts zu tun 2), es handle fich vielmehr um 
eine alte. Bezeichnung nach dem eitwort fafen (= fruchten) (3) oder auch nad) fafeln (= tolles 
Zeug daherreden) (4) oder nach beiden Zeitwörtern (5); dann beflwitt man jeden Zufammens 
bang zwifchen Faſtnacht und Faſching (6) oder man ſtellte Faſching als ungeklärt hin (7) und 
endlich erfchienen doc, wieder beide Wörter in wurzelmäßigem Zufammenbang (8). 
Ein zwingender und zufammenfaffender Beweis wurde aber big heute weder für diefe noch für 
jene Behauptung erbracht. Es lagen und liegen allem Anſchein nach für die Berneinung eines 
Zufammenhanges zwifchen Basnacht, Faſching und fafen auch firchlichveligiöfe Gruünde vor, 
Grimms Behauptung, Faſt⸗acht) fei zu Fas⸗nacht) verkürzt wie Kunft zu Kung, leidet zu, 
nächft daran, daß ja die Form Faſtnacht durchaus nicht ale die ältefte überliefert ift. Wenn auch 
die vielen Zufälligfeiten unterworfene ſchriftliche Überlieferung weltaug nicht altes befagt, da 
eine Form, die um 1250 zum erftenmal angetroffen wird, trotzdem ſchon um 1200 geläufig 
geweſen fein kann, fo muß immerhin auf die zeitliche Üiberlieferungsreihe deshalb eingegangen 
werden, weil 3. &. ein allerneueſtes Wörterbuch behauptet (9), „Baftnacht mhd. (feit etwa 1200) 
vaſtnaht, fpäter (mit Erleichterung der Gruppe fin) basnaht, noch fpäter (unter nachträglicher 
Anlehnung an frühndd. fafen = Poffen treiben) fasnacht.,. Die Deutung kann allein von 
der älteften Form ausgehen”. 
Demgegenüber ſteht nämlich feft, daß ſich ſchon um 1206, und zwar in Wolframs Parzifal, 
Hasnaht findet, während vaftnahf erſt 1299 und vaftenaht 1314 auftaucht (10). 
Iſt alſo die Deufung bei der älteften Form anzuſetzen, dann eben bei vasnaht! Zunächft fei 
bemerft, daß mindeftens ebenfo Leicht wie ein Übergang von ſt zu 8 ein ſolcher von s (P au ft 
und damit die Möglichkeit dev Entwicklung von fafen zu faften zu belegen if, 
Mhd. finden wir neben taſen auch faften, neben väfen noch razzeln und raſteln; im Bayrifchen 
höre man ſtatt niefen faft nur niaftn, feifweife für Drüfe Driaſtn (11), das Kafferol und der 
Keſſel erfcheinen als Kaſterol und als Keftt, Neben feifeln gibt's feifteln, aber auch fiffeln 12). 
Die Brenneffel ſpricht man Im Bayriſchen ald Brenneftl und der urkundlich Neffelbach Tau- 
fende ſteiriſche Ortsname ſpricht und fehreibt fich nur Neftelbady (13). In Oberöfterreich wird 
jene weibliche Kraft, die beim Schniet die Getreidegarben faßt, alfo die Safferin, nur Faſterin 
genannt 14), Diefe Übergänge von +f zu ſt haben den Vorteil für fih, zum größten Zeil dev 
febendigen Mundart zu entſtammen. („Kontakt-Diffimilation”, wie „Bähndrich” aus „Bähns 
richꝰ.) Es iſt ferner zu bedenken, daß nach dem Schwund des e zwiſchen ſ und n as⸗n⸗acht) die 
Einftellung eines t vom Standpunkt ber Sprechwerkzeuge aus geradezu „auf der Zunge lag”. 
Fragen wir ung übrigens, warum Faſtnacht zu Fasnacht geworden fein ſolll Grimms „Analo⸗ 
gien? (Kunſt zu Kung uſw.) befriedigen doch wirklich nicht fo richtig. Fedenfalls müßte ein 
ſprachlicher oder fachlicher Grund anzuführen fein, Sprachlich ließe ſich einwenden, warum 
icht auch die „Kaſten⸗niſche? zur „Kas-niſche“, warum nicht die „Bafternudeln” zu „Bag: 
Nudeln? und die „Faſten-⸗nockerl' nicht zu „Fas-nockerln“ geworden find. Eine dev vielen 
Mundarten hätte ja doch diefen Fall erleben können oder müffen. 
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Und fachlich? Wenn dem Deutfchen oder, gleich weiter gefaßt, dem Germanen der Begriff des 
Faſtens unbefannt gemefen wäre, fo wäre dies immerhin noch ein Anlaß geweſen, den unge: 
wohnten vder unbekannten Begriff des Safteng durch Unterlegung eines geläufigeren (fafen, 
fafeln) zu erſetzen (Bolfserymologie). Aber da fchon der vorchriftliche Germane das Zaften fehr 
gut kannte, ja fo gut, daß von der Kirche diefes germanifche Faſten als „heidnifch” verurteilt 
murde, fo entfällt auch diefer Grund. Es beftand alfo auch fachlich wirklich fein Anlaß, dag 
„Faſten“ etwa durch dag befanntere „Safen” zu „deuten” oder zu „ethmologiſieren“. 

Wenn wir den in dev Überlieferung feftgehaltenen Formen nachfpüren, fo ergibt ſich folgendes 
Bild: 

vasnabf... 1206 (15), 1295 (16), 1298 (17), 1300, 1360 u. ö.; vafernaht... 1268 (18), 1363 
(19, 1405 uſw.; vafen-naht . .. (20); vaß⸗naht (2); vaſh⸗nacht ... 1327 22); vafdnacht 23); 
faſche⸗ naht 2 (1376-1439); Faſchang ... 1283 25) 1. ö. fo auch 139126); vaſchang 27); 
Perfonen-Namen Safchang 1404 (28); vafchane (29) (1449); vaſchang⸗tag . . .1303, 1337 uſw. 
80); vafchang-zit (31); dazu Iateinifierte Formen wie „(tempore) vascaneo” (1295), „(tempore) 
vascangali” (1431), „(tempore) vashangali” (15. Jahrh.), „(tempore) vaschangi” (1486) (32). 
Dann; faffang, vaffang . . . 1303 (83); faffang-tag (Wien, 1440) IN, aber auch ſchon fo im 
14. Fahrh. 35. Dazmwifchen von 1299 an vafl-naht und vafternaht (1314, 1334, 1350), vaft- 
abent, (1477) (36). 
Schon ein Blic auf diefe Formenreihe drängt einem die Überzeugung auf, daß Faſt⸗nacht kaum 
vor Fas⸗nacht zu ftehen fommen dürfte, zugleich aber wird einem auch dev zwifchen Fasnacht 
und Faſching beftehende Zufammenhang ziemlich deutlic). 

Beſehen wir ung aber Formen, wie fie in den Mundarten vorkommen, fo tritt ung des Nätfels 
Löſung noch etwas näher. 

Bor allem find die Formen mit Safe und Fass, alfo Faſenacht, Safinacht, Bafinad, Vasnacht, 
Fasnacht u. ä., geradezu gehäuft im Gebrauch in den Iebendigen Mundarten (37). Schon 
Schmeller (38) ſtellt feft, und zwar für die ältefte Zeit, daß die Formen mit vas⸗(fas⸗-) am 
gängigften find und eben dadurch Zweifel gegen die Ableitung von faften erregt würden; dabei 
bringt er gegen 40 entfprechende Formen mit fas- auf; er felber fchreibt Faßnacht. 

Im Siebenbürgifch-Sächfifchen treffen mir die Suesnicht, eine Form, die nur auf mhd. vaſe⸗ 
naht oder vasnaht zurücgehen fann. Denn mhd. vaſt⸗naht (von faften) könnte niemalg diefe 
Form zeigen, fondern müßte zu Fasnich oder Faſtnicht geworden fein, „der Ableitung von älter 
ven fafeln gibt unfere Mundart vecht, Sie hat nirgends € im Beflimmungsmort” ZN. 

In der Mundart um Trier heißt die Fasnacht Faosnaocht; ſtammte das Wort von faften ab, 
fo müßte e8 langes. a haben, faften heißt dert „fasden“; entfprechend bei Saofelhang (40). 
Dazu halten wir, daß 3. B. das Schwäbifche und das Rheinpfälziſche nie Faſchtnacht, wie es 
beißen müßte, wen es von Faſten abzuleiten wäre, fondern immer nur Sasnacht verwenden 
(40a). Friedrich Schön endlidy belegt für dag Saarbrüder Land auch „Safenacht” (Faſenat, 
Faſent, Faſed) und hält gründlich, auseinander: 1. „Bafe-fichelher” (= Zaftnachtsfrapfen) und 
„Faſe⸗botze“ (= Faſtnachtsvermummte) von 2, „Faſchde⸗bretzel“ (41). Damit bezeugt er, daß 
in feiner Mundart zwei mit Ruckſicht auf ihr Beſtimmungswort völlig getrennte Formen vor⸗ 
fommen. Die eine Bruppe gehört zu fafer, die andere zu faften („Bafchde-”). Wenn diefe beiden 
Beftimmungsiortgruppen in der unbeeinflußten Mundart derart deutlich auseinandergehal- 
ten werden, fo bemeift dies klar genug, daß eg fih auch um zwei wurzelmäßig ganz verfchiedene 
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Wörter handelt. Diefe Belege allein feheinen mir eine bereits entfcheidende Grundlage dafür 
zu fein, daß wir für dag Firchliche, vom Faſten abgeleitete Wort Baftnacht ganz andere Borauss 
feßungen anzunehmen haben als für jenes Wort, dag in Bafefichelcher fteckt, zu dem alfo auch 
Faſe⸗nacht gehört. 

Hier möchte ich erwähnen, daß in Oberdonan unter dem Begriffe der Baftnacht auch die 
Nacht des 24. Dezembers verstanden wird (42); diefe Faſtnacht bedeutet den ganzen 24. Dezem- 
ber bis zur Mitternacht und ift ein Firchlich ſtreng gebotener Faſttag. Nie aber erſcheint dlefe 
Faſtnacht als Faſe- oder Fasnacht, ebenfo wenig wie die „Baftweihnacht” (24. Dezember) als 
Fasweihnacht erfiheint. 

Man hat fic) ſchließlich auch daran geftoßen, daß die Faſthacht eine Einzahlbildung Ift, und 
hat gemeint, wenn wir es dabei mit einer vorchriftlichen Exfeheinung zu tun hätten, fo müßte 
Mehrzahlbildung vorliegen wie bei Weihnachten und Oftern, alfo etwa „in den Bafelnächten” 
(43). Abgefehen davon, daß in einer Mundart fatfächlich auch die Mehrzahl vorkommt, näms 
lich „14 Tage nach den Faßnachten“ (aus 1685) (44), kennen wir aber auch fonft noch einzelne 


Nächte wie die „Störnacht” (= „Benfetnacht” = „Unruhnacht”), die „Rauhnacht“ und die 


„Löflnacht”, lauter Nächte, die auf uraltes vorchriftliches Brauchtumsgut zurückgehen und die 
alle immer nur eine einzige Nacht aus einer Reihe fachlic) zufommenhängenber, wen auch 
‚oft weit auseinanderliegender Nächte bezeichnen. 

In diefen Nächten wird allerlei Schabernad getrieben, weshalb eine von ihnen auch die 
„narrifche Nacht” heißt. Über diefe Nächte gibt Hörmann (45) eine ausführliche Schilderung. 
Dazu fennt die Volkskunde noch, die fogenannten „Breinächte” (46), die den Unruhnächten 
entſprechen. &o die Jürgennacht (24. 4.), die Nacht am Weißen Sonntag und die des 1. Mai, 
die alle zum Unfugmachen beſonders offen ſtehen (46a). Ähnllch wird auch dev frühe Morgen 
des Stefanstages (18, Februar) verwendet (47), In diefen Nächten übt die Jugend uralte 
NRügerept aus, das auch beim Faſchingszug noch Geltung hat. Innere Berwandtfchaft der 
Faſchingsulke und dev Unruhnächte liegt auf der Hand. 

Zur Klärung der Stage Fasnacht trägt wohl auch die Zatfache bel, daß in Garmiſch eine mas; 
Fierte Perfon den Namen „Basnacht” trägt, ein Weib mit zerzanften Paar „a rechte Bafinad” 
heiße und daß ferner die „Faſinad' als Beftalt faulen Mägden den Noden zerzauft (Rüge⸗ 
recht) (48), 
Damit eriweifen fich diefe Ausdrüde nach Inhalt und Form als ganz fefte alte Begriffe, die 
faum mit faften etwas zu fun haben können. 
Aber auch die Form vaftels(faftelJabend, ihnen entſprechend auch Formen im Nordiſchen, vom 
Mad, kommend (49), ſprechen durchaus nicht etwa für eine Grundlage aus dem Bereiche des 
„Bafteng”, öfter vielmehr dagegen. Vor allem liegt rein ſprachlich der Übergang von Safe zu 
Bafte, alfo vom „Bafelabend” zum „Baftelabend”, wie Schon gezeigt, ſehr nahe. 





Hat ſich bisher vor allem im Rahmen des Sprachlichen aufzeigen laſſen, daß Faſtnacht feine 


Abftammung eher von faſ⸗en(faſel⸗en) als von faften herleitet, fo foll nun nachzuweiſen ver- 
fucht werden, daß zwiſchen Basnacht („Faſtnachtꝰ) und Bafching ebenfalls fprachlicher Zufam- 


menhang beſteht, damit es nicht bei dev bloßen Bermutung bleibt, wie fie die Nebeneinander: 


eltung der zeitlichen Abfolge der entfprechenden Formen bereits aufkommen ließ. 
Übergänge von f zu ſch liegen genügend vor. Am häufigften gehe f nach v in ſch Über, auch in 
der Schriftſprache, fo in unwirs = unmirfe „ars = Arſch u. 8. In der Mundart, vor allem im 
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Alemannifchen, findet ſich diefer Übergang am häufigften, ev tritt jedoch, aucd im Bayrifchen 
wiederholt auf 50), Ich erinnere an die Ferſchn (= Ferſe), an Pferfchi (= Pfirſich). -— Mhd. 
jeft und jeften erſcheinen nhd. als Giſcht und gifchten, mhd. groſſe = nhd. Groſchen, mhd. har 
nas = nhd. Harnifch. Im Mittelhochdeutſchen findet ſich neben veilfen auch veilfchen, neben 
vleis auch vleifch, entfprechend vleiſen und vleifchen. Im Fränkiſchen erſcheint die Goaſl Peit⸗ 
ſche) als Goaſchl, Eig als Eifch, ähnlich in der Mundart von Gottſchee, im Mhd. gibt eg neben 
dem ſtm. brüg auch ein fif, bräſche, beide mit dev Bedeutung braufen. Berner ftehen im gleichen 
Bedeutungsrahmen die Formen krizen, hiften und kriſchen nebeneinander, wobei wir ben 
Wechfel zwifchen fi, ſch und f beobachten können. Dazu noch mhd. neſche = niefen, brafteln 
(= praffeln) und brüfcheln. 

Das Schwäbifche führt neben einer fasnet aud) eine fofenocht, dazu noch) die Formen Basnacht, 
Faßnacht und Bafchnacht 5D. Schon Weigand weift bei dev Behandlung des Wortes Faſching 
auf diefe lAbergänge des fin fe und fch bin, wobel er von dev Brundlage mhd. vafe-, vas⸗ und 
fagnacht ausgeht, die Form vafhnacht für 1327 beibringt und die mhd. Formen faffang und 
fafchang (vaſchang) anführt 52. 

Für den Wechfel zwiſchen ſ, |, SEO und ſch feheine mir folgende Zufammenftellung wichtig. 
Bir finden im Althochdeutfchen einen „oflawfriffing”, können aber aug der ing Altfranzöſiſche 
übernommenen Form „Fresange” erfihließen, Haß auch eine ſ-Form geläufig war. Jedenfalls 
gibt außerdem Lexer für Kärnten neben Sriffang und Friſſing Gunges Schaf) auch zimbr. 
vrifchong an (53). Mhd. heißt diefes Tier vriſching, nbd. SrifchlDing. Bei den für Zafching 
überlieferten Sormen ftoßen mir auf dasſelbe wechfelnde Spiel (Zafking, Vaſkang, Faſſang. 
Baffenk, Vaſchang, Faſching, Faſchung, voſchonk) (54). 

Demgegenüber iſt mnd. vaſtgank, anord. foſtugangr (Beginn dev Faſten) von gangr (= Pros 
3effion) 55) nafurgemäß feinerlei Erklärung für unfer bayriſches Wort Faſching, ſondern 
offenbar nur eine volfsetymologifche Deutung von vafhang oder vaffang. 

Desgleichen muß dev Berfuch, die aus bahriſchem Gebiet für 1283 belegte Form „unfchanc” 
(„vaftfchang”, „mhd. vaft-fchanc”) als „Ausſchenken eines Saftentrunfes” zu erklären (56), 
zurückgewieſen werden. Wenn in diefem Zufammenhäng noch zu Iefen ift, die Form Faſching 
mute ung heute faft fremdſprachlich an, fo Ift diefe Behauptung ſchwer verftändlich, Und für 
den Saftentrunfausfchanf müßte doch auch gezeigt werden, wiefo der Faſching durch einen 
Faſtentrunk feinen Namen befommen hat, mo doch folch ein Ausſchank erft für die Zeit nach 
dem Safching, alfo für die richtige Saftenzeit, in Betracht kommen Fönnte! 

Die Berfuche einer „Ertlärung” durch „vach fehant”, „vach fchank” und „nach ſcham“ (57) 
ſowie durch Faſting (von faften) (58) feien nur der Seltſamkeit wegen erwähnt. 

Eine befondere Sache ift noch anzuführen. In einem Bofabular deg 15. Jahrhunderts (Klagen: 
furter Handſchr.) (59 findet ſich dag lateinische Wort, aus dem ſich Faſan herleitet, vasianus 
durch vafchang wiedergegeben. Dies beweift, daß ſich aud in den Alpenländern bayrifchen 
Sprachftammes ein f, vor allem fi, Teicht in fch verwandelt hat, Außerdem muß faſan — vasianus 
mit vaſchan( g) = Faſching gleich oder faſt gleich gefprochen worden fein faſan - vaſhan — 
vaſchan) (60). 
Bei diefer Gelegenheit drängt fih die Vermutung auf, daß all dieſe verfchiedenen Endungen 
im Rahmen des Wortes Fafıhing vielleicht nichts andres zu bedeuten haben, als die Wiedergabe 
eines filbifchen n zu ermöglichen. Auf jeden Fall ift heute im Steivifchen die Ausſprache 
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„daſchingꝰ befehränkt. Denn Maskentragen und Mummenfchanz laffen fich in freilich verfe 



















Foſch⸗nꝰ ganz allgemein (ſilbiſches m). Dev Steiver ſpricht von der „Bofchnenscht”. Die alten 
Lautungen vaſe(n)⸗naht, Faß(m⸗nacht⸗ Faſche(n)-nacht und die latiniſierte Form vascan-eo, 
der der Kehllaut fehlt, dazu gehalten, könnten einen in der Anſicht beſtärken. 


- Da nun aber in Böhmen in einem Fasnachtsſplel eine Perfon namens Hofchai auftritt (61) 


und diefe eine Verkleinerung zu Foſch (Faſch) vorftellt, Liegt es fogar nahe, daß wir auch von hier 
weg zu einer Urform Faſch-⸗, Baſ(P und fomit zur Wurzel Base, Fas⸗ zurlickfinden können. 
Sehen wir aber nun die ſprachliche Grundlage für Fasnacht im Begriffsfeld von „fafen” und 
hängt mit dev Fasnacht auch der Bafching ſprachlich zufammen, Hann iſt dev Bafching, die 
Faſchangzitꝰ des Mittelhochdeutſchen, jene Zeit, in dev das Faſen zu feinem vollen Rechte kommt. 
Mit dem allmählichen Nachgeben der Winterhärte, mit dev fleigenden Sonne und den länger 
werdenden Tagen erwacht die gefamte Natur zu neuem Leben. Die erften Brühblumen ſtecken 
Tangfam ihre Köpfchen hoch, die Stimmen der Bögel laffen fich öfter und öfter vernehmen, der 
tierische Nachwuchs in der freien Natur, allen voran der des Hafen, und im Bauernhof die 
‚Küdlein treten immer auffälliger in Erfcheinung und endlich iſt als Teil im Ganzen auch der 
Mensch in diefes freudige Aufleben eingefchaltet, auch feine Lebensbejahung fteigert ſich zur 
ſehends im Bleichlauf mit der Natur. Übermut und Fröhlichkeit find die äußeren Zeichen dieſer 
frohen Stimmung, die ſich weiterhin auch noch in Umgügen aller Art, in Umritten und Ber 
mummungsumläufen, im Winteraustreiben, Todaustragen, Bafchingbegraben, Zaktermann 
verbrennen und in Rockereiſen ausdrückt. Mädchen werden von Burfchen mit Waffer befprengt 
oder fie müffen einen Pflug ziehen, verfüngende Altiweibermühlen werden in Bang geſetzt und 
Bafchinghochzeit wird gehalten, Sonnenſcheiben läßt man brennend über dle Hänge hinab» 
vollen, Tänze und Neigen finden ſtatt. Blochziehen ift üblich und vor allem gibt's Lärm in 
vielerlei Formen: Aperfchnalzen, Schellenläuten, Schießen und Schreien. 

Nichts ift leichter zu eufehen, als daß es ſich dabei vielfach um ein „Erwecken“ der Natur dreht, 
um eine das Bruchten fürdernde Nachahmung natürlicher Sruchtbarkeitsvorausfegungen; dafür 
fpriche neben anderem befonders das Mittvagen von Fatſchenkindern und „Poppelen”. Auch 
Beziehungen auf Slachsgedeihen, Maiswuchs und Noggenerträgnig treten bei diefem Brauch 
tum hervor (62). Und fo meint Martin Wähler in feiner Shiringifchen Volkskunde (63) wohl 
mit gutem Recht, einzelne diefer Faſchingsbräuche fchienen „eine Steigerung der anhebenden 
Frühlingskraft zum Gedeihen für Menfch, Vieh und Ader in ernften Fultifchen Fasnacht- 
begehungen bezeichnet zu haben”. ; 

Im Rahmen der Fasnacht find die befonderen Züge zufammengeballt und gehäuft, als follten 
fie nochmals im Sluge vorüberziehen bei leßter Gelegenheit vor Beginn der durch die Kirche 
angefegten Zeit der Borbereitung auf Oftern, Das Treiben, das wir heute für den ausgeſpro⸗ 
chenen Faſching ale fo bezeichnend finden, war und iſt teilmeife durchaus nicht auf den 
es 
denen Formen fehon lange vor Weihnachten nachiveifen und veichen bie weit über Oftern hin— 
aus. Nun aber wird z. B. in der Liineburger Heide dag felbft in diefem Halle immer noch 





= „Baftnacht” benannte Maskenumzugtreiben fihon mit Neujahr begonnen und Woche für Woche 
. In einem anderen Dorfe durchgeführt (69. Ahnliche Tatbeſtände liegen der irrtümlichen Aluf- 





faſſung zugrunde, die von einem „Borverlegen der Unterhaltungen bes Faſchings auf die 


;  deiertage von Weihnachten, Neujahr und Heilige Drei Könige” fpricht, wie dies für Oſttirol 


der Bericht einer Feſuiten⸗Volksmiſſion zwifchen 1736 und 1744 tut (65). 
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In Tirol begannen ja hierher gehörige Exfcheinungen beveits um Martini, wo mit den „Mars 
tinggeftämpf” die mit den Bafehingsumzügen eng verwandten nächtlichen Rügengerichte ein- 
ſetzen (66). 

Aus diefen Umſtänden evgibt fi) wohl, daß die Fasnacht (= „Faſtnacht“) wirklich nur eine 
Hleinfte Teilerfcheinung einer ganzen Kette zufammenhängender alter Kultbrauchformen 
ausmacht. 

Die mit den Faſchingsbräuchen verbundenen Maskenumzüge find das Abbild des Totenheeres, 
das ja das Wachstum beeinflußt (67). Und die beim Faſchingszug gern geübte Sitte des Fißelns 
mit dev grünen Rute, des Schlages mit der Peltſche und des Benetzens mit Waffer ift für die 
wichtige Rolle dev Fruchtbarkeitsanregung beweifend. 

In Garmiſch-Partenkirchen nun führt der Vortänzer beim Maskentreiben entweder eine 
grüne Fichtengerte oder einen Ochfenfiefel, dag „Nüatla” genannt, mit dem er den Takt gibt 
(69). Im Imſter Schemenlauf trägt der „Noller” den „Penfel”, einen Wedel aus Holzfafern, 
in der Hand (70). Der „Pinfel” (= Pemſſ) ift in der Zägerfprache das Haarbüfchel an der 
Brunftrute des Schalenwildes, aber auch ſchlankweg die Brunftrute felber 71). Dex Pinfel 
kommt vom Iateinifchen penicellus her, peniceltus aber, wenn auch vieleicht nicht unmittelbar 
mit penis zufammenhängend, bedeutet immerhin auch den Schwanz, dag vom Körper „Abhäns 
gende” (72). Mhd. vifel ift dns männliche Glied, und mit diefem Wort wieder hängt das alte 
vaſel = Nachkommenfchaft, Junges zuſammen. Das Schweizeriſche Idiotikon führt an unter 
Bafel: junges Bieh, junge Zucht befonders derfelben Mutter, Haufe von Tieren, zur Zucht 
beſtimmte Sifche, Hühner, Bienen. Auf den Menfchen übertragen: Gefchlecht, Kinder, Stamm; 
bei Neben der Teil, auf welchen man das nächfte Jahr fehneiden will (73). 

Unter faglen: Junge werfen, befruchten, (vom männlichen Tier) befpringen, won Pflanzen) 
neue Wurzeln treiben, feimen, Fruchtknoten anfegen, Knoſpen bilden (74). 

Endlich unter Flſel: Gerte = Rute, Gerte = Geifel, Rute als männliches Glied, meift von 
Tieren, uſw. (75). 

Aug diefer Zufammenftellung ergibt ſich dev enge fachliche und fprachliche Zuſammenhang 
zwiſchen Fiſel, Safel und faſeln. So erhält von diefer Grundlage aus die Fafe- oder Bafelnacht 
ihre ſtarke, finnfällige Stellung als jener Zeitpunkt, an dem alles Lebensbejahende zu feiner 
befonderen Bedeutung kommt. " 

Daß die Wurzel vas⸗(fas⸗) ftark verwendet wurde, bezeugt für die alte Zeit die Fülle von 
Zufammenhängen mit vas⸗(e, »eD und ves⸗(elh) 3.8. in Schmellers mittelhochdeutſchem Wörs 
terbuch; wie gerne und gehäuft aber die heute noch lebendigen Mundarten diefe Wurzel 
gebrauchen, darüber belehren die neuzeitlichen Mundartwörterbücher (Schwäb., Schweigzer., 
Siebenb,, Sächſ. uſw.). Einige Hinweiſe feien gebracht, Das Mhd. führt u. a. auch die Eigen- 
ſchaftswörter vefelic und veſel = fruchtbar. Zu erſterem gehört gewiß der Ausdruck „die Faſa⸗ 
leggen” (Faſeligen), der im oberfräntifehen Effeltwich jene Burſchen bezeichnet, die einen Stroh⸗ 
bären zur Fafchingszeit herumtragen und Mädchen ſchwärzen (76). Dazu finden wir im Mhd. 
neben vafelen = gedeihen auch ein vefelen, dag fo viel wie „gedeihen machen”, „pflegen” heißt. 
Fernerhin kennt dag Mhd. ein ſtarkes Neutrum vafel = junge Nachkommenſchaft und ein 
ſtarkes Maskulinum Bafel = zur Fortpflanzung dienendes männliches Vieh. Im heutigen 
Steiriſchen Iebt noch der Ausdrud Foſl = Sefindel, im Schmeizerifchen gibt es dag Wort 
„gefaglet” — „reich an Nachfommenfchaft” und „faslig“ = „fruchtbar”, beides vom Schwein 
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7). Im Schleswig Holfteinifchen kennt man die „Baffelfatten” = zur Zucht beftimmte Fer⸗ 
tel 78). Recht wertvoll iſt noch das Vorkommen zweier Wörter im Schwäbifchen, nämlich 
1. Safelhemd = das Hemd, das die Gevatterin ihrem Patenkind gibt, damit es darin beffer 
gedeihe, und 2. Safelmann = verlarvte Perfon, Bus 79. 

Diefe beiden Ausdrücke leuchten tief hinein in das Borftellungsgebiet, aus dem heraus auch 
die Leben erweckenden und Keimung fördernden beveits angeführten Bräuche (Fitzeln, Peitfchen, 
Beſprengen, Lärmen) ihre innere Begründung erhalten. 

Da der Germane vor allem Bauer war, mußte ev mit dem Wechfel dev Jahreszeiten innerlich 
verbunden fein, Eine Gelbfiverftändlichfeit daher, da die Nachwinterzeit auf germanifcheg 
Borftellungsleben und germanifche Brauchtumsbildung und Feiergeftaltung allergrößten Ein 
fluß hatte. Grundlage und Vorausfeßungen für die um diefe Zeit fich wieder erneuernden 
Dafeinsbedingungen war und blieb die ewige Fruchtbarkeit des Bodens mit feinen Pflanzen 
und Tieren, Der maßgebende Begriff für Werden und Sruchten, aber auch für Befruchten 
und Zeugen war fafen Cfafeln) und der diefeg wieder bedingende mar vafel (vifel. 

So iſt es nicht verwunderlich, wern gerade Wörter diefes Stammes dazu verwendet wurden, 
dev ganzen Zeit den fprachlichen Stempel zu verleihen. Oder ift es Überhaupt denkbar, daß 
eine Zeit, die durch fo finnfällige und weitverbveitete Bräuche gekennzeichnet war, nicht fchon 
feit Urgeiten einen Namen geführt haben fol? Sollte dev Germane oder dev Deutfche denn 
wirklich Feine Nöfigung empfunden haben, die Wochen des Nachwinters und des Vorfrühlings 
mit ihrer ausgeprägten Brauchfumsart aug eigenem zu benennen? Das ift nicht anzunehmen 
und es ift daher auch um fo weniger zu glauben, daß erſt durch den Firchlichen Begriff dev 
daftenzeit dev Deutſche darauf geſtoßen worden wäre, das nene Aufleben innerer, durch die 
Natur veranlaßeer Sreudenzeit felbftändig mit Namen zu verſehen. 

Wenn wir alfo fnapp nad) 1200 vasnaht vorfinden, fo haben wir feinen maßgebenden Grund 
mehr, beim Beftimmungswort an etwas anderes zu denken als eben an vafen oder fafeln. 

Die Kirche hat ja von Anfang an gegen dag „Bafchingstreiben” Iebhaftefte Abneigung gezeigt. 
Wir fennen doch einen Konzilsbefchluß des 8. Jahrhunderts (Synode von Liftinae, 745), dev 
gegen „die Unflätigfeiten im Sebruar” Stellung nahm und fich auch gegen „das Herumlaufen 
in zerfetzten Kleidern” vichtete (80). Mit diefen Wendungen ift wohl nichts anderes gemeint 
s das fpätwinterliche Bafchingstveiben und der damit zufammenhängende Bermummungs: 
rauch (gl. auch die heute noch umlaufenden „ſchiachen Perchten” H. 

Wenn die Kicche gegen den Faſching in feiner alten Form auftrat, weil fie in ihm eine flörende 
beidnifche” Berätigung fah, dann liege auch nahe, daß fie mit allen ihr zu Bebote ſtehenden 
Mitteln die Erinnerung an biefen feftlichen. Brauch zu tilgen beſtrebt war. Die Kirche bat ja 
In unzähligen Fällen ähnlicher Art rückſichtslos durchgegriffen und altes, bodenſtändiges und 
utgebundenes Brauchtum entweder fich felbft einverleibt und ihm fo den „Segen” gegeben 
öder es auch umgebogen und am Ende fogar lächerlich gemacht. Beifpiele hierfür beizubringen 
iſt hier ganz überflüffig (81). Wichtig iſt nur die Überlegung, daß die Kirche auch im alle 
Faſching durchgreifen wollte und von ihrem Standpunkt aus mußte. Und trotzdem muß noch 


—— 


= 





Abraham a Santa Elara von der „bummen und wütigen Saßnachtzeit” fprechen; daraus ers 


ſieht man nebenbei, wie fehr dev Kampf gegen diefes Brauchtum erfolglos war. 
Vie nun die Kirche aus den Heiligen Nächten um die Winterfonnenwende herum eine Nacht 
befonders herausgriff, nämlich die vom 24. auf den 25. Dezember, und diefe eben zu der einen 
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„Heiligen Nacht” ftempelte, jo ging ihr Streben noch weiter und fie verfuchte befonders in 
neuefter Zeit durch Preſſe und Predigt, aus dem alten Begriff „Weihnachten” (= zu den 
geweihten Nächten) „Die Weihnacht” (= Die heilige Nacht) zu bilden. Es blieb natürlich nur 
bei dem Berfuch. Und genau entfprechend hat diefelbe Kirche aus der Neihe von Tagen der 
ganzen Faſezeit einen herausgenommen, ihn zum Abſchluß diefer „melelichen” Befteszeit 
gemacht und unfer Berwendung des imBolfe geläufigen Ausdruckes,Faſ-(e)nacht“ eine „Haft 
nacht” erfunden. Ein „feltfamer Zufall” ift es, daß wiederum die gleiche Kirche auch den 
„Karneval” als „carne vale!” (= „Fleiſch, leb wohl!“) erklärt, ſtatt der vielleicht doch näher 
liegenden Deutung mit „carrus navalis” (altheidnifcher Schiffswagen) zuzuſtimmen. „Selt⸗ 
fam” eben, weil auch in dieſem Falle wie bei der Fasnacht wiederum die Ableitung von art⸗ 
eigenem Brauch durch die Firchliche Beziehung auf das Faftengebot erſetzt worden ift! 

Freilich dürfen wir auch annehmen, daß zur Verbreitung des neuen Begriffes der Faſtnacht 

nicht wenig die Prediger beigetragen haben werden, wenn fie den naheliegenden Weg des 

Wortfpieles gegangen find und mithalfen, die Basnacht zur Faſtnacht umzuftempeln. 

Sch faffe zufammen: Das Wort Fasnacht iſt die urſprünglichere und fachlich wie ſprachlich 

breit begründete Form, die engftens mit walten Brauchtum und bodenftändigem Glauben 

zuſammenhangt; ihr Beſtimmungswort erftand aus dev Berbundenheit des deutfchen Bauern 
tums mit Scholle und Wachstum. Auf ſuddeutſchem Gebiet hat fich aus diefem Beſtimmungs⸗ 
wort, das vielfach gebraucht mar, über Faſſe und Faſche eine mit «ang, -ing abgeleitete Form 

Bafchang, Safching herausgebildet. 


) Grimm, D, Wtb., 3, 1353, wo wohl erwähnt wird, „Verknüpfung dev Zafte mie dem Wort Nacht ſcheint nur 
bei ung vorzufommen”, dann aber doch daran gegangen wird, den vorauszufegenden Übergang von Bafb zu Fade, 
alſo von haſtnacht zu Fasnacht, durch Hinwels auf Fibergänge wie von Kunft zu Kung glaubhaft zu machen. Müller 
Zarncke, Mittelhd. Web, 3, 329, nennt als ültefte Form wohl „vassnahe”, lehnt aber einen Zufammenhang mie 
fafen ab. Kretfchmer, Wortgeographie, S. 193. Kluge, Etym. Web., 10. Aufl, &. 132, 9. Paul, Deutſch. Wtb., 
4 Aufl, &. 159. — (2) Hoops, Reallexikon, 2, 15. — G) Siebenbürg.»Säcf, Wtb., 2, 315. Weigand, D. Wtb., 
2. Aufl, 1, 438 f. Schleswig-Holftein. Wtb., 2, 25 f. Kluge, Etym, Web., 4. Aufl,, S. 79, Bgl. Anderfen, Über 
deutſche Bolksergmolsgle, 5. Aufl., S. 307. Strobel, Bauernbrauch im Zahreslauf @. Aufl.) S. 93 ff. mit Hin ⸗ 
weis auf latholiſche Literatur. — (4) Lexer, Karnt. Wtb., S. 9, Detter, Deutſch. Wtb., S. 26. Geramb, Blätter 
3 Geſch. und Heimat, d. Alpenländer, 2, 121 ff. Brockhaus, Lexikon (1930), 6, 85. - 6) Höfer, Etym. Wtb., 
1, 199. — G) Kretſchmer, Wortgeogr., S. 193. — (7) Kluge, Etym. Wtb., 4. Aufl., S. 78. Siebenb./Sachſ. Web., 
2, 312. - &) Paul, D. Wib., 2. Aufl, S. 159. — (9) D. Web, (Trübnev), 2, 300. — Ebenfo Kluge, Etym, Web. 
1. Aufl, &. 149, — (10) Bol. auch Spamer, D. Faſtnachtsbräuche, S. 21. - (1) Bgl. auch Haasbauer, Teutho⸗ 
nifta, 1, 103. — (12) Schmeller, Bayr, Wtb., 1, 767. feifeln = leicht regnen. Zu fiſſeln vgl. Buche, Etym. Wtib., 
S. 76. — (13) Kniely, Ortsnamen des Bez. Umgebung Graz, S. 26. Zahresber. d. Akad. Gymnaſ. Graz, 1927/2B. 
Lexer, Karnt. Web. unter Neſſel. — (14) Heimatgaue (Linz), 1925, S. 207. — (15) Pareival 409, 8. - (16) 
Schmeller, B. Wib., 1, 763. — (17) Sozin, mhd. Namenbuch, 1121. — (18) Ebenda, und weiterhin 12 Baſenaht 
oder Basnabt, 1 Bafinad gegen 2 mit Baft. — (19) Schmeller, B. Wtb., 1, 763. - (20) Schmeller, Mhd. Wib., 3, 
27,29; 8. Web., 1, 763. - (21) Ebenda. — (22) Weigand, D. Web., 2. Aufl., 1, 436. - 23) Schmeller, B. Web., 
1,763, — 2 Schmeller, Mbd. Beb., 3, 27, 29. - 25) Schmeller, B. Wtb., 1, 770. - 26) Ebenda. - 27) 
Schmeller, Mhd. Btb,, 3, 277. — 28) Schmeller, B. Beb., 1, 770. — (29) Ebendn. — 0) Eaftelli, Web., 206. 
Schmeller, Mhd. Web., 3, 77. — ED Schmeller, Mho. Bib,, 3, 277. — 32) Schmeller, B. Btb., 1, 770. - 
33) Schmeller, Mid. Web., 3, 27. — 34) Schmeller, B. Wtb., 1, 770. - 35) Schmeller, Mb. Wib., 3, 27, 
6 Schmeller, B. Web., 1, 763 f. Mho. Web, 3, 31. — 37) Bgl. Markin und Lienhart, Wtb. d. Elfäh. Mund 
arten, 1, 754 ff. Schwäb, Wib., 2, 970 f. Müller, Rhein. Web., 2, 300 f. Dörrer, Das Schemenlaufen in Tirol, 
Vorwort, — BB B. Web. 1, 763. — (39) Siebenbürg.⸗Sächſ. WEb., 2, 315. Val. auch Haltrich, Zur Bolkskunde 
Siebenbürgens, S. 284. — (40) Chriſta, Web. d. Trierer Mundart, S. 83. — (40 a) Schmeller, B. Web., 1, 764. 
— (1) Wörferbud) des Saarbrüder Landes, 2. Aufl., S. 61. Bgl. Müller, Rheiniſch. Wtb., 2, 312 f. (Unterfchied 
zwiſchen faften = faſchde und Formen wie Faſenacht ufw.). — (42) Helmatgaue (ing) 7,7. - (43) Spamer, Deutfche 
Haſtnachtsbrauche, ©. 21. — (44) Siebenb.»Sähf. Web., 2, 315. — (45) Tiroler Boiksleben, &. 95 f, 73 ff. — Bol. 
Sartert, Sitte und Brandy, 3, 191. — (46) Handwörterbuch d. D. Aberglaubens, 3, 45. — 462) Adrian, 
Bon Salzburger Sitt ımd Brauch, 116 f. — N) Unger⸗Khull, Steirifcher Wortſchatz, ©. 212. -— 9) 
Schmeller, 3. Wib., 1, 205. — (49) dalt und Torp, Norwegiſch⸗Däniſch eiym. Web., 1, 2097. — 50) Bill 
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_ mans, Deutſche Srammatif, 1, $ 104. — 51) Schwäblſches Wib, 3, 970 ff, — 62 Deutſch. Web, 2, Aufl, 
4, 436. — (53) Kärnt. Wib., S. 103. — 54) Bgl. Slebenb.Sächſ. Wtb., 2, 311. Sſchinkel, Brammatle d. Gott⸗ 
ſcheer Mundart, ©. 214, Mitteilungen d. Ber, fi Geſch. d. Deutſchen i. Böhmen, 1889, &. 64. — (55) Half und 
Zorp, Web,, 1, 207. — (56) Trübners Deutſch. Wtb., 2, 295. — (57) Schmeller, B. Web,, 1, 770. ei 68) Buche, 
Eiym. Wib., S. 70. — (59) Lager, Kärnt. Wtb., S. 91. — (60) Lexer, Mhd. Wib., 3, 27. — (61) Mitteilungen d. 
Ber, f. Geſch. d. Deutſch. 1. Böhmen, 1889, ©. 64. — (62) Dörter, Schemenlaufen, S. 14. Bgl. Strobel, Bauern- 
beach, S. 95 f. (ichteriumgüge, Fackellauf). — (63) ©. 419 ff. — (64) Spamer, Deutſche Faſtnachtsbräuche, ©. 19, 
Vgl. auch Strobel, a. a. O. S. 86, — (65) Dörver, Schemenlaufen, S. 11; vgl. Strobel, a. a. 8,89. — 
(66) 8. v. Hörmann, Tiroler Bolksleben, S. 202, - (67) Wolfram, Schwerttanz und Männerbünde (mehrmals). — 
(68) Mannhardt, Feld und Waldkulte, S. 253 ff.; vgl, Strobel, a. a. O. ©. 94. — (69 Spamer, Deutſche 
Faſinachtsbrauche, &. 15. — 70) Dörrer, Schemenlaufen in Tlvol, S. 30. — 7D 8. Zeiß, Deutſche Weomanns· 
ſprache, S. 89. — 72) Walde, Latein. etymol. Web, (2. Aufl.), S. 572. — Falk und Torp, Norw. Dän. Btb., 2, 
820. - 73) 1, 1055, - (74) 1, 1057. - (75) 1, 1075. - (76) Hans Strobel, Bauernbrauch, S. 97. — 77) Schwelz. 
Idlotikon, 1, 1057 f. — (78) Schlesw. Holſt. Wtb., 2, 21. - (79) Schwäb, Wtb., 2, 962. — (80) Indiculus super- 
stitionum et paganiarım Nr. HI und XXIV (vgl. Strobel, Bauernbrauch, S. 35 und 41). — 81 Nachzulefen 
bei Strobel, Volksbrauch und Weltanfchauung, S. 24 ff. 




















H. A. Herrmann / Der Firſtſchmuck holfteinifcher Banernhäufer 







ie in einzelnen Gebieten Holfteins auffällig einheitliche Geftaltung des Firſtſchmuckes 

bat bereits mehrfach zur Annahme einer ftammeggefihichtlich bedingten Sonderent- 
wicklung dev verfehledenen Firſtſchmuckformen geführt. Jedoch Liegt diefer Anficht ganz allge, 
mein ein Überfehen der allgemein verbreiteten Formen des Giebelſchmuckes zugunften einiger, 
handwerklich befonders weit entwickelter Firſtſchmuckformen zugrunde, Erſt bei einer genauen 
Beachtung aller vorhandenen Arten des Giebelſchmuckes darf ein Rückſchluß auf Zufammen- 
hänge Im Werden und Entftehen diefer kleinen Koftbarfeiten am Bauernhauſe gezogen werden, 













Erſte Gruppe: Der Brant 







Der in Holftein am häufigften und gebietsmäßig in ziemlich gleichmäßiger Verbreitung anzu- 
treffende Giebelabſchluß befieht aug einem etwa 0,75-2 m langen Vierkantholz, das mit der 
Hälfte big zwei Dritteln feiner Länge frei über die Firſtlinie des Bauernhauſes hinausragt. 
In diefer Forın findet er ſich in der Negel an beiden Giebelfeiten deg Hauſes. Das Holz ift 
entweder auf das Windbrett aufgenagelt oder hinter dem Windbrett am Stoß dee erſten 
Hauptſparrenpaares befeftigt, wobei dann dag nicht mehr ſichtbare untere Ende des Giebel, 
pfahles durch eine vor das Windbrett genagelte Blende angedeutet wird. Als Bezeichnung für 
dlefe Art des Firſtabſchlufſes hat ſich in dev Literatur feit einer erſten umfaffenden Befchreibung 
des bäuerlichen Wohnens in Schleswig-Holftein durch Mepborg das Wort „Brant” erhalten. 
Im Volksmund heißt diefer Firſtſchmuck einfach „Knüppel' oder „Dadpool”, Im Gebiet des 
ehemaligen Herzogtums Lauenburg, in der Propftei und im alten Ant Bordesholm wird der 




























































Wohnhauſes angebracht, während er auf dem Straßengiebel einem handwerklich meiter aus: 
geftalteten Giebelſchmuck weichen mußte. 
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Brant gemohnbeitsmäßig nur auf den Scheunengiebeln und auf dem rückwärtigen Biebel des 














































Abbildung 1. Die einfachften Formen des „Brant”. 


größere Schmuchwirkung erreicht, 








Das leicht zu bearbeitende Material der hölzernen Biebelpfähle bietet natürlich Anveiz zur 
Ausgeftaltung. Grundſätzlich laſſen fih in Holſtein gefchnittene und gedrehte Biebelpfähle 
unterfcheiden, Eigenavtigermeife bleibt der Pfahl hier aber immer gerade und wird nie, tie es 
aus Weftfalen und Oftpreußen befanne ift, in fich ſpiralförmig abgedreht. Einzig durch die 
Anbringung von Kehlrinnen, vingförmigen Überftänden und knopfartigen Abfchlüffen wird eine 

















Abbildung 2. Formen des gedrehten Brant mit Fugelförmigen Abſchluß. 





Bei der Verwendung gedrehter Hölzer als Giebelpfähle zeigt ſich überall das Beftveben, den 


Brant möglichft ſchlank und zierlich zu halten. Die Anfälligkeit diefer dünnen Hölger gegen 
Witterungseinflüffe und ihre geringe Widerſtandsfähigkeit gegen Winddruck und Belaftungen 
führt dann vielfach zu ihrer Ausmechfelung gegen ſolche aus Eifen und ift damit Anlaß zur 


Entwicklung der ald Brantfpieße bekannten Sonderform bolfteinifchen Giebelſchmuckes. 
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Abbildung 3. 


Zweite Gruppe: Der Brantſpieß 


In ſeiner einfachſten Form iſt der Brantſpieß eine einfache Rundeiſenſtange, die auf einen 
kurzen Brant aufgeſetzt wird. Der Brantſpieß findet ſich ſtets nur auf dem der Straße zuge⸗ 
kehrten Glebel des Bauernhauſes. Er iſt in ziemlich gleichmäßiger Verbreitung im ganzen 
mittleren und öſtlichen Holſtein anzutreffen und iſt beſonders im ehemaligen Amt Bordesholm 
Zu wahren Paradeſtücken ländlicher Schmiedekunſt entwickelt worden. Das Streben nach einer 
möglichft großen Schmuckwirkung führt zur Anfügung einfacher Bandeifenoenamente an den 


Brantſpieß. 


Abbildung” 5, Brantſpieße aus 
Oſtholſtein. 


Abbildung 4. Einfache Formen der Brantſpieße. 


























Diefe zumeift einfachen Zufagbildungen werden insbefondere im früheren Amte Bordesholm 
immer veicher ausgeftaltet, Die Bandeifenornamente werden den vier Himmelsrichtungen 
entfprechend vierfeitig, vielfach auch ſechs- oder achtfeitig ausgebildet. In den weitaus meiften 
Bällen wird ald Motiv der weiteren Ausgeftaltung die einfache oder gegenläufig gebogene 
Spirale, dag Herz oder die Raute genommen. Ag oberer Abſchluß wird durchgängig eine Lilie 
gewählt, In einigen Fällen findet fih auch ein fugelförmiger Knauf oder ein achtftvahliger 
Stern als oberer Abfchluß. Ms Gefamterfcheinung erinnern die Brantfpieße fo ſtark an dag 
aus anderen Gebieten der Volkskunſt befannte Sinnbild des Lebensbaumes, fo daß in ihnen 
eine Sonderform diefer Borftellung gefehen werden kann. 
Abweichend von der allgemein üblichen Spiralornamentik fommen im Gebiet des dänifchen 
Wohld Brantfpieße mit nach unten und oben geöffneten Halbkreifen vor. Auch diefes Motiv 
ift, wie die Spirale und die Doppelfpirale, als Sonnenzeichen aus anderen Gebieten der 
Volkskunde befannt. 


























Abbildung 6. Brantfpieße mit 
geöffneten Bogen. 


Abbildung 7. Brantfpieße mit figürlichen Darftellungen. 











Zu der Bandeiſenornamentik feitt in einem großen Teil dev Brantſpieße eine figürliche Dat: 
ftellung. Im alten Amt Bordesholm ift es meifteng eine Abwandlung des Neitermotiveg, ein 
in Splinder und Bratenrock ausreitender Bauer in Groß-Flintbeck, oder ein reitender Narr 
mit Schellenkappe und Pritfche in Saböe, In der Umgebung von Neumünſter findet ſich viel- 
fach der Hahn im Brantfpieß; und in einem Fall fritt im Dorfe Hütten an die Stelle des 
Reiters ein fpringender Hirſch, dag Wappentier der Bergharde, in der das Dorf liegt. 

In den meiften Brantfpießen tritt jedoch an die Stelle des Neiters eine Windfahne oder ein 
Pfeil, die, drehbar angebracht, fichflich die Windrichtung angeben follen. Vielfach wird die 
Windfahne dann der Hauptſchmuck des Brantfpießes und wird mit Fahreszahlen, den Ini- 
fialen des Beſitzers oder figürlichen Darftellungen des Reiters, des Hahnes oder ſechsſtrah⸗ 
liger Sterne verfehen, Der obere Abfchluß bleibt aber ſtets eine dreis oder vierblättrige Lilie. 
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Abbildung 8, Brantſpieße mit 
Windfahnen. 





In den Dörfern der Propftei wird dev Winbpfeil zum Hauptbeftandteil des Brantfpießes und 
wird in den nördlichften Dörfern fchließlich zum alleinigen Firſtſchmuck. Da bier die Anfertir 
gung der Biebelpfeile durch die Bauern felber geſchah und feilmeife noch geſchieht, find die 
mannigfaltigften Abwandlungen in dev Formgebung anzutreffen. 
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Abbildung 9, Binöpfeile ang der Propftei. - Abbildung 40, Propfteier „Barſe“. 
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In den nördlichen Dörfern der Probftei finden fich nun in dev gleichen Berwendung und Anz 
bringung wie die Giebelpfeile Nachbildungen von Fiſchen als Firſtſchmuck. Dabei ift von 
Novden nad Süden ein ganz allmählicher, in vielen Imifchenformen fich vollziehender Liber: 
gang zwifchen Pfeil» und Fiſchformen feftzuftellen. Die Anbringung der Fiſche auf Heinen 
Brantfpießen weift darauf hin, daß eg fich hier um eine Parallelform zur Bermendung eines 
Hirſches an dem bereits genannten Brantfpieß aug dem Dorfe Hütten handelt, Nachweislich 
führte die Grundherrſchaft der Dörfer Barsbeck und Stakendorf einen Barſch al Wappentier, 
woraus fich dev Brauch ergab in diefen Bezirken den auch heute noch als „Bars“ bezeichneten 
fiſchförmigen Flrſtſchmuck zu verwenden. Außerhalb der Propſtei findet ſich ein fifchfürmiger 
Firſtſchmuck nur noch in Zarventien und Guſter⸗Siebeneichen. Hier ift dann eine Nachwirkung 
des chriſtlich⸗kirchlichen Fiſchſymboles nicht zu überfehen. 

















Dritte Gruppe: Die Giebelurnen 


Völlig abweichend von den bisher genannten Formen des Giebelſchmuckes ſcheinen die befon- 
„ders im Lauenburgifchen, Ratzeburgiſchen und in Stormarn in großer Anzahl zu beobachten: 
den urnenförmigen Firſtaufſätze ausgebildet zu fein. Die Anbringung und Verwendung als 
Giebelſchmuck entfpricht genau dev des Brantes. Beſonders bei den einfach gehaltenen Bier; 
kanturnen überrafcht die geringe Abwandlung gegenüber den verfchiedenen handwerklichen 
Geſtaltungen des Biebelpfahles. So Täßt fich gar nicht Üüberfehen, daß die eine Grundform der 
Biebeluenen auf den Brant zurückzuführen ift. 





























Gleſchendorf Langen /Niendorf Mönkhagen. 





Abbildung 11. Einfache Urnenformen aus dem öſtlichen Holftein. 







Daneben aber iſt feftzuftellen, daß die Verwendung der mit Henkeln verfehenen gedrehten 
oder gegofjenen Rundurnen auf die Übernahme dev aus der Gartenkultur der holſteiniſchen 
Gutshofe und Schlöſſer bekannten Ziervaſenformen zurückzuführen iſt. Für die weitere Um— 
gebung der Stadt Lauenburg iſt die Verwendung beſtimmter Wulſtformen eine Berfchleppung 
ſtädtiſcher Vorbilder in bäuerlichen Bezirken fogar einwandfrei nachzuweiſen. 
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Lauenburg Borsdorf Elmen horn Caſtorf 


Abbildung 12. Gegoſſene und gedrehte Rundurnen aus dem Lauenburglſchen. 


Die bisher genannten drei Bruppen des Firſtſchmuckes — der Brant, der Brantfpieß und die 
Giebelurnen - find als Fennzeichnend holfteinifche Schmuckformen anzufehen. Neben ihnen 
fauchen In den Randgebieten Giebelverzierungen auf, die in ihrer Beftaltung einwandfrei alg 
aus Nachbargebieten eingenanderte Formen zu erkennen find. Zu diefen gehören die nach 
innen oder außen gewendeten Pferde und Tierföpfe im Lauenburgifchen, die Schmanenföpfe 
der Bierlande und die Giebelbvetter im ehemaligen Bürftentum Ratzeburg. Ihre häufige Ber 
bindung mit den eigentlich holfteinifchen Firſtſchmuckformen ft dabei kennzeichnend für Ihre 
Mbernahme aus der Sormtradition angrenzender Landfchaften. 
Eine rückblidende Zufammenfaffung diefer Kleinen Unterſuchung zeigt, daß übervafchenderz 
weiſe die Vielzahl der Firſtſchmuckarten nicht ein Nebeneinander ſtammesgeſchichtlich bedingter 
und gebietsmäßig eng begrenzter Formen ift, Vielmehr find hier unter Berwendung einiger 
weniger Sinnzeichen - der einfachen und doppelten Spirale, des nach unfen oder oben ge⸗ 
öffneten Bogens, der Lilie, des ſechs- oder achtſtrahligen Sterng, des Neiters, des Hahnes und 
des Lebensbaumes - aus dem einfachen und ſchmuckloſen Gie elpfahl Glanzſtücke bäuerlichen 
Schmuckwillens erwachſen. 








Die Sammlung der Firſtſchmuckformen erfolgte von 1934-1938 und berück) chtigte nur die zu dev Zeit noch auf 


- holfteinifehen Bauernhäufern erhaltenen &tebelverzierungen, Unberüdficheigt bfieben die nach 1890 angebrachten 


dirſtzierden an den Wirtfehaftsgebäuden der Bilter und Großbetriebe. 
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Ellenbach / Odenwald. 





Aufn. Möfinger a. 


Aus der Landfchaft 





Der wide Mann und die Schlange am Ei: 
ballen. Als ein gutes Beiſpiel zu den von 
K. Th. Weigel in Bermanien 1941, &, 181, 
gebrachten wilden Männern ale Wächtern 
am Haug fei hier dev Erhalten eines Haufes 
in Meffel bei Darmſtadt abgebildet. Er zeigt 
eine männliche Geſtalt mit einem Spieß und 
einem fihräg Über die Bruft gehenden Nie 
men, An diefem könnte, was allerdings am 
verwitterten Balken nicht zu ſehen ift, wohl 
ein Horn ober ein Schwert 2) hängen. Dann 
mürde diefe Beftalt am Haufe ausfehen, wie 
früher in unferen Dörfern der Nachtwächter 
umging, und e8 ift fein Zweifel, daß in alter 
Zeit jeder auch den Sinn des hier einge, 
ſchnitzten Mannes verftand: Er bewacht dag 
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Glattbach / Odenwald. 





Haus! Die Zeit der Erbauung und auch der 
Schnitzarbeit iſt 1706. 

Dazu, daß man ſchon früh den wichtigſten 
Balten am Haus als „Mann” nuffaßte, 
finde ich einen Beleg bei Heinrich Franke, 
Oftgermanifche Holzbaufultur (Breglau1936, 
19). Er fehreibt dort, daß ſchon in nordiſchen 
Sagas des 12. Jahrhunderts die Firſtſäule 
ſich als „Meniaß“, d. h. als fogenannter 
Mannbalken, als „Mann“ findet. Wenn nun 
auch in beiden Beiſpielen, in dem zuletzt an⸗ 
geführten wie in dem von Meſſel nicht eigent⸗ 
li) von einem „wilden” Mann die Rede iſt, 
fo gehört beides doch in den von Weigel an 
gefehnittenen Bragenkreis, Die Meinung von 
Süd (Germanien 1941, 316) läßt ſich mei» 


nes Erachtens mit der von Weigel gut ver⸗ 


einen, wenn man weder den Begriff ‚Wäch⸗ 
ter” noch die Herleitung von Woran zu flreng 
und eng nimmt. Der wichtige Balken, Träger 
des Ganzen, Stutze des Daches, kultiſch ver- 








Schlierbach / Odenwald 


ehrt und als Bild einer die Welt tragenden 
Säule betrachtet, erhält das Zeichen (und 
ſpäter das Bild) des guten Hausgeiſtes, dev 
Bebäube und Menfchen in den Fährniſſen des 
Tages beſchirmt. 

Bei diefer Gelegenheit fei auch der auf 
ben erften Blick fo fonderbaren Schlangen 
am Eckbalken gedacht. Sie kommen in Deutſch⸗ 
land recht häufig vor, zumeiſt in der auffäl- 
ligen Wurm⸗GSpiral⸗)Lage. Im Odenwald 
finden wir folhe Schlangen in etwas ande, 
“ver Form. In Glattbach, Hambach, Hornbach 
und Ellenbach trägt die Schlange ein Herz 
im Maul, in Schlierbach eine Tafel mit der 
Bauinschrift, Weit verbreitet ift der Glaube, 
daß eine Schlange. dev gute Geift des Haus 
es, feine und der Bewohner Beichügerin fei. 
Schlangen wurden bis por kurzem noch wird 
lich gehegt und gefüttert. Zahlloſe Beiſpiele, 
die nicht nun fagenhafter Natur find, ließen 
ſich anführen, So bedeutet alfo - und des, 
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Meffel, Langgaſſe 21 (1706), 


halb wurden dieſe Beifpiele hler gebracht — 
die Schlange am Eckbalken im Grunde nichte 
anderes als dev Mann, fie behütet dag Haug 
und alle, die darinnen leben. Sie ift der ger 
heimnisvolle Schußgeift und Wächter des 
Lebens, Friedrich Mößinger 


Radmahen. Über dns Radmähen (gl. hiev- 
zu meine Arbeit in dieſer Zeitſchrift, Jahr— 
gang 1940, ©. 291 ff.) habe ich einige, 3. T. 
wichtige Neubelege finden können, 
Zahlreiche volkskundliche Aufnahmefahrten 
führten mich im Sommer 1940 und 1941 in 
das Neckarbergland, den kleinen Odenwald, 
den Winterhauch, in den öſtlichſten Oden— 
wald, in das Bauland bis zum Tauber— 
grund und in den füdlichen Speſſart. In 
vielen Dörfern diefeg Gebietes läßt ſich das 
Radmähen nachweiſen. Noch wird es von 
zahlreichen Bauern hier geübt. 

Durch Wehrmachtvorträge im Mittelrhein— 
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gebiet erhielt ich nun auch Belege für dag 
Nundmähen aus der Eifel, ſowohl aus dem 
Maifeld, wie auch aus mehreren Dörfern 
der Schnee-Eifel. Im hohen Vogelsberg ift 
diefe Mähart nicht nun auf Wiefen, fondern 
auch beim Hafer noch. befannt. 3. Ze. führe 
Ih in einem Reſerbe⸗Lazarett mif Leichter 
wundeten vollstundliche Erhebungen durch. 
Obwohl die befragten Soldaten durchweg 
im Alter von 20 bis 30 Jahren ftehen, konnte 
Ich auch durch fie einige Neubelege für das 
Rundmähen erhalten für das Gebiet der Eder, 
des Erz und Bichfelgebivges, den Nordweſt⸗ 
bang des Bayerifchen Waldes, den Südoſt⸗ 
hang des Böhmer Waldes und die Ofifteier- 
mark. Befonders wichtig find die Angaben, 
die 4 Sturmmann Zacharias Adolf, früher in 
Romanomw II im Kreis Luc in der polnifchen 
Ukraine, jest als umgefiedelter Wolhynien— 
deutfcher im Warthegau, machen konnte, 

Die deutfchen Bauern in Wolhynien mähten 
big zu ihrer Umfiedlung den Hafer und die 
Gerfte, wenn die Halme ſchön ſtracks flans 
den, rund. An der Senſe hatten fie zum 
Ablegen der gemähten Halme ein „Berüft” 
«us 4 Federn. Das Nundmähen begannen 
fie von innen oder von außen, immer aber 
mãhten fie im Linkskreiſe. Begannen fie von 
außen, fo blieb innen der „Pempik” Cangeb- 
lich ein polnifhes Wort für „das Leßte”) 
ftehen. Es find dies einige Fruchthalme, die 
mit einem Hafer oder Bevftenfeil gebunden 
murden, Der Boden. unter dem Pempit 
murde forgfältig von allem Unkraut gerei⸗ 
nigt. Begann man mit dem Mäben von in 
nen, jo blieb dev Pempik außen flehen. Der 
Pempit wurde vom Umflürzen der Stop 
peln und dem nachfolgenden Eggen nicht 
berührt. Exft unmittelbar vor der Ausſaat 
wurde er untergepflügt. Die polnifchen 
Ufrainer kennen dns Rundmähen nicht. Sie 
laffen aber auch auf ihren Fruchtäckern einen 
Pempik flehen, den fie befend uminieen. 
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Einen Bericht ähnlichen Inhalts gab Gefrei⸗ 
fer Fritz Locher für Mönchgrün im Kreis 
Schleitz in Thüringen. Hier wurde der Hafer 
ebenfalls rund, aber von außen nach innen, 
gemäht, wie man dies heute noch mit der 
Maſchine tut. Beim Handmähen lief mal 
aber die Halme in der Beldmitte ſtehen. Die 
Schnitter fetten fi) nach Beendigung ihrer 
Arbeit um diefe Halme in der Zeldmitte und 
aßen. Dafür erhielt jeder vom Bauer 5-6 
gefochte Eier, Brot und auch Schinfen. Diefe 
Speifen gab es aber nur bei diefer Ernteart! 
Die Halme blieben auch nach diefem Effen 
ſtehen. Es gibt für diefen Brauch und für den 


Platz in der Feldmitte eine befondere Ber’. 


zeichnung, Der Gefreite Locher konnte diefe 
aber nicht angeben, Als er vor Jahren feinen 
Bater nach dem. Grund für diefen Brauch 
frug, gab ihn diefer zur Antwort: „Es geht 
div nig an” 

In der Oſtſteiermark, insbeſondere in Lelbnitz 
und Umgebung, werden heute noch Hafer, 
Gerſte und die Wiefen gern rund gemäht, 
Man läßt hier ebenfalls die Mittelhalme ſte⸗ 
hen. Die Felder Tiegen über 1000 Meter hoch 
über dem Meeresfpiegel! 

In der Lmgebung von Bamberg wird an 
geblich nicht vundgemäht. Mande Bauern 
laſſen aber auf ihrem Testen Fruchtacker noch 
ein Eleines Halmftüd ftehen und pflügen es 
erſt beim „Hälmen” des Stoppeladers unter, 
nachdem Kinder es tanzend umfprungen und 
angezündet haben. Diefer Brauc war früher 
allgemein, heute ift ev nur noch bei einigen 
Großbauern zu finden. In manchen Dörfern 
des Kreifes Zwettl Nieder-Donau) läßt 
man in der Feldecke nur wenige Halme fies 
ben, faßt diefe oben, dreht fie und bindet mit 
ibnen einen Knoten, fo daß die Ahren nun 
abwärts ftehen. Man nennt diefeg Gebilde 
den „Winter”. i 
Benn aud) die beiden bier zuletzt angeführ⸗ 
fen Belege ſich nicht unmittelbar auf das 


Radmähen beziehen, fo bieten fie dennoch 
gute Bergleichsmöglichkeiten mit dem Brauch 
um das Hafermännden in der Mitte des 
Haferrades. Eingehendere Unterſuchungen 
werden ficher ergeben, daß das Nundmähen 
einft überall in Deutfchland verbreitet war, 
Es konnte fi aber nur in Gebirgslagen big 
auf heute erhalten. 












Heinrich Winter 









Hieb und Stich 










„laffische” germaniſche Altertumskunde? 
Zu Germanien 1940, ©. 437-439, 


Zu dem oben genannten Beitrag wird uns von der Gr 
genfeite die nachftehende Erwiderung augeleltet, der wir 
"ur" fachlichen Klärung Raum geben.  Schriftleitung 


Im dahrgang 1940 diefer Monatshefte, &. 
437-439, bringt Otto Hebel unter der Über, 
ſchrift „Klaffifhe” germanifche Altertums— 
Funde -2 einen Angriff gegen die Germani⸗ 
Ihe Altertumskunde, herausgegeben von Her⸗ 
mann Schneider München 1938), Uebel wen⸗ 
def ſich dagegen, daß da der Zeil des germani- 
ſchen Altertums, dev nicht nur archäologiſch, 
fondern auch literariſch bekannt ift, klaſſiſches 
germaniſches Altertum genannt und getrennt 
behandelt wird, und greift dann beſonders 
ſcharf den Herausgeber und mich an. Ich 
muß da allerlei zurechtſtellen: 

1. Den Sa über Wohnſtube, Kachelofen und 
- Bamilienleben ſchreibt Uebel mir faͤlſchlich zu 
und lege etwas in ihn hinein, was nicht darin 
ſteht. 

Mlebel tut, al hätte ich die Behauptungen 
der: mönchifchen Greuelpropaganda von der 
Roheit und Grauſamkeit der Wikinger unbe: 
Sehen übernoinmen. Ich habe nivgends Ger⸗ 
Manen „vob und graufam” genannt, habe 










































































ihnen vielmehr Braufamteit abgefprochen und 


binzugefügt, daß die graufamen Befchichten, 
die von den Zeinden berichtet werden, nicht 
mehr Glauben verdienen als die Greuelhetzen 
der legten Jahrzehnte (S. 211). Alſo ganz 
nach Uebels Wunfch, Zu der anfchließenden 
Behauptung Webels, ich ſchllderte die Wikin— 
ser als bloße Räuber, vergleiche man Alters 
tumsfunde &. 213, wo es außer anderem 
heißt: „Aber dle Wilinger haben auch Schlach 
ten gefihlagen, Länder erobert und Reiche ge 
gründet” (ähnlich auch S. 100), 

3. Hebel fagt, ich fehildere die Germanen a 
ein „Bolf von Trinken”, Die Zitate, die e 
dafür anführt, find herausgeriffen, zum Zeil 
unter Bortlaffung einfehräntender Satteile, 
fo daß das Bild arg vergröbert wird, 
4. Sch fage in der Altertumskunde (S. 199): 
„Die gefchlechtliche Ethik dev Germanen war 
vom enfarteten Nom aus gefehen feh 
hoch, von den ſtrengen chriftlichen Forderun— 
gen aus ziemlich niedrig. Deshalb dag Lob 
der germanifchen Keufchhelt bei Tacitug, die 
Behauptung arger Zuchtlofigkeit in vielen 
firchlichen Schriften.” Diefe Sätze follen die 
Widerſprüche in den Urteilen erfläven und die 
Extreme etwas auf das rechte Maß zurüc, 
führen. Uebel zitiert nur „Die gefchlechtliche 
Ethik der Germanen war... von den ſtren⸗ 
gen chriftlichen Forderungen aus gefehen 
ziemlich niedrig” und behandelt den Sat als 
eine Außerung überſpannter kirchlicher Sit— 
tenrichterei. 
5. Nach Uebel habe ich feſtgeſtellt, daß auf 
den germaniſchen Schiffbau „der keltiſche wie 
der römische Schiffbau mancherlei Einfluß 
bafte”. Sch babe dies nur fir den weſtgerma— 
nifchen Schiffbau gefagt und auch nur in der 
eingefehvänkten Form „Bir müffen damit 
vechnen”, und ich habe ein paar Einzelheiten 
zur Begründung genannt (&, 118). Kurz 
vorher fteht der Satz „In den nordiſchen 
Schiffen der Wilingerzeit iſt eine einfache 
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Grundform des Schiffes bis zu einer überra— 
ſchenden techniſchen und künſtleriſchen Boll 
kommenheit fortgebildet. Dies war möglich, 
well die Entwicklung in allem Weſentlichen 
bodenſtändig mar...” Uebel aber ſchließt an 
fein ungenaues Zitat die freundliche Bemer- 
kung: „Wer denft bier nicht an den bekann— 
sen Satz von M. Koch: Wertvolle Funde, die 
in Germanien gemacht werden, müſſen not 
wendigerweiſe römiſch oder Feltifch fein, da 
es dev Kulturgefchichte widerſtrebt, fie den 
Germanen zuzufchteiben!” 

6. Uebel behauptet, das Einzige, was in der 
Altereumsfunde über Muſik ftände, fei meine 
Angabe, die Germanen hätten den barritus 
gebrüllt, „um ſich mehr Mut zu machen”. 
Dies habe ich) nicht gefagt, Außerdem fpreche 
ich an der gemeinten Stelle (&. 109 auch 
von Kriegegefang. 


Sm Rahmen einer Monatszeitſchrift it es 
nicht immer möglich, größere Beiträge mit 
wichtigen und wefentlichen Arbeitgergebniffen 
aus unferm Forſchungsgebiet vollftändig ab- 
zudruden. Da ſolche Arbeiten nun durchaus 
zum Gebiete dev Zeitfchrift „Sermanien ” ges 
böven und unfer Bild von der Germanen- 
funde ergänzen, fo follen fie unferen Leſern 
auf andere Weife zugänglid; gemacht werden. 
Schriftleitung und Berlag werden von jeßt 
an in freier Folge Beihefte zu „Sermanien” 
herausbringen, die größere Abhandlungen mit 





Beihefte zu „Sermanien”. 





Alles in allem: Uebel fällt über Satzteile her, 
die er aus ihrem Zuſammenhang geriffen 
und zum Teil falſch verknüpft oder vergröbert 
bat, und fehiebt ihnen einen Sinn und eine 
Geſinnung unter, dieibnen fremd find und die 
en mehreren Stellen durch andere Außerun— 
gen in der nächften Nähe offen widerlegt wer» 
den. Ähnlich fteht es mit allem, was ev dem 
Herausgeber vorwirft. So hat Schneider die 
Stage, über die ſich Uebel empört: „Gehört 
der germaniſche Glaube vorzugsweiſe zu den 
primitiven „der ſpätantiken Neligionsfors 
men?” gerade als ein Beifpiel falfcher Frage⸗ 
ftellung genannt (&. 222). Was in der Alter 
tumsfunde gefagt wird, davon brauche ich 
bier nichts zu vechtfertigen, denn Uebel über- 
geht unfere Argumente und ftellt keine dage- 
gen, die etwas Neues bringen, 

Hans Kubn 


Bildern bringen und fo ein Spiegelbild un— 

ſerer Zeitſchrift in größeren Ausmaßen dar 

ſtellen werden. Als erſte Hefte erſcheinen dem⸗ 
nächſt die folgenden: 

1. Fr. Altheim, Kimbern und Runen; 

2. G. Innerebner, Sonnenlauf und Zeitbe— 
ſtimmung im Leben der Urzeitvölker (bu 
reits lieferbar); 

3. A. Bohmers, Eine Einteilung der Kunſt 
der Aurignaegruppe. 

Das Erſcheinen der Beihefte wird jeweils im 

Anzeigenteil diefer Zeitfchrift angefündigt. 














GEORG INNEREBNER 


Sonnenlauf und Zeitbeflimmung 
im Leben der Nrzeitvöller 


Sormat: 17x25 cm - 45 Gelten Text und 23 Abbildungen: auf Kunſtdruckpapler \ N 
Kartonlert ca, RM 2.— R 


Wie leitete wohl durch aufmerkfames Verfolgen der Vorgänge am Himmel der Vorzeltmenſch felne Zeit 

eintellung daraus ab? Erſtmalig wird hier verfucht, dle geſamte Ortungsfeage, wie man dle Erforfchung 

vorgeſchlchtlicher Zeltbeflimmungsarten auch neunt, In ein einheitliches Spftem zu belngen und von allen 

Selten zu beleuchten, Dabei kommt dev Freund von Natur und Himmelswelt auf felne Rechnung und 

auch der matbernatifch geſchulte Forſcher wird wertvolle Hinwelfe und Anregungen. für eigene Ärbelt 

finden. Nach einer kurzen Behandlung ber für das Verſtandnis notwendigen Vorausſetzungen, werden 

dle fiir die einzelnen geographiſchen Breiten vom Aquator zum Pol berſchleden geltenden, Grundbe ⸗ 

dingungen einander kritlſch gegenäberftellt, 

Alle Möglichkeiten der urzeitlichen Zelebeftimmung im Slächland, wie Im Geblege werden näher er⸗ ! 
drtert. — Sowohl die Jahreszeitenbeftlmmung aus Sonnenaufgängen und Sonnenftänden, als auch die ö 

Tageszelteinteilung aus der Schattenwirkung von Gänfen und. Stäben finden eingehende Würdigung. 

Eine Reihe ganz nenartiger Sonnenlauflichtollder und zaplveiche Diagramme erläutern In klarer Weife 

bei inteveffanten Text. Schlleßllch gibt ein neuentiwideltes Sonnenlaufdiagramm ach dem Saiten. die 

2 Möglichtelt, von einem beliebig gewählten Standort aus dem Jahtesablauf des Sonnenweges am, n Him ⸗ 

mel für feine Umgebung feſtzuſtellen. Vorgeſchichtlich Intereffierte Leſer werden dadurch In die Sage ver 

} fest, auch ohne Borkenneniffe der Erforſchung urgeſchichtlichen Zeitgeſchehens wertvolle Dienfte zu keiften, 
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dem deuifchen Yolke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unſerer Verlags· 
arbeit, Die umfaßt daher Sorfehung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums, Hind Doch in ihm jene un- 
überwindlichen Kräfte befthloffen, die feit Jabr- 
taufenden fortwirken und aus Denen, wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, ‚Tat, 
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Wilhelm Teudt 


gift kaum ein Fahr vergangen, ſeitdem fich weite Kreife des deutſchen Volkes zu dem 
achtzigjährigen Erwecker des germanifchen Bewußtſeins bekannt haben, da wurden fle 
7. bon ber Trauerfunde überrascht, daß Wilhelm Teudt am 5. Januar 1942 in Detmold 
ſtorben iſt. Unerwartet fruh; denn als wir feines achtzigſten Geburtstages gedachten, da 
aubsen wir bei der Friſche feines Alters noch auf manches Jahr der lebendigen Anteilnahme 
dAnregung durch den greifen Vorkämpfer hoffen zu dürfen, deſſen Geiſt fo jugendlich ge⸗ 
ehen war; daß er noch Immer den großen Fragen dev Germanenfunde, die zum Teil durch 
m felbfe aufgeworfen waren, feine Tebendigfte Aufmerkſamkeit zuwandte. Run ift fein ungebro⸗ 
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chener Beift dem Emwigen gegenübergetreten und. hat fein Erbe denen hinterlaffen, die mit ihm, 
und durch ihn zum geiftigen Exbe der Ahnen geführt worden find. Zu diefem feinem Exbe 
gehört vor allem diefe Zeitfchrift, die duch Wilhelm Teudt als eine Waffe im Kampfe um ein 
reineres und beſſeres Bermanenbild geſchaffen worden ift. Sie iſt über den anfänglichen Nah. 
men, bie germaniſche Sandfchaft um die alte Osningmark, inzwifchen hinausgewachſen; aber 
der jeßige Herausgeber hat fie immer als ein Exbe feines reinen und ſtarken Wollens geführt, 
nachdem er fie aus den verdienten Händen des erſten Schriftleiters vor nunmehr ſechs Jahren 
übernommen hatte, Und es ift immer unfer Beftveben geweſen, daß dies feinerzeit fat aus 
dem Nichts gefchaffene Werkzeug — wenn man die Begeifterung und die Anteilnahme einiger 
hundert Bermanenfreunde als ein Nichts bezeichnen darf — nie feine Kraft, nie feinen Beift 
vermiffen laffe. 

Der großen Berdienfte ded Verſtorbenen ald Anveger und Entdecker ift an diefer Stelle bei 
feinem achtzigften Geburtstage gedacht worden; die ganze deutſche Preffe hat fie jetzt bei 
feinem Tod gebührend gewürdigt. Darum will ich hier mehr feiner: menfchlichen Züge ge- 
denken, die vor allem den in ihren Bann gezogen haben, dev das Glück hatte, von allem Ans 
fang an an feinen Entdedungen und Forſchungen teilnehmen zu können. Sch felbft bin im 
Bahre 1927 duch meinen mit ihm faft gleichaltrigen Bater zu ihm gefommen, als diefer 
in die Osningmark fam, um fich alg einer der erften deutfchen Aftvonomen von Teudf über 
feine aftvonomifchen Entdeckungen unterrichten zu laſſen. Es war nicht einmal ſo ſehr das 
wiſſenſchaftlich Nachwelsbare und Nachgewieſene, was alsbald einen Kreis von Männern 
und Frauen aus ganz Deutſchland unter ſeiner Fahne ſammelte; es war mehr noch ſeine 
ſtarke und fortreißende Perſönlichkeit und feine faſt vifisnäre geiſtige Schau vom germaniſchen 
Weſen und von ſeinem Fortwirken, die das innere Auge öffnete und jenen Enthuſiasmus 
erregte, deſſen die forſchende und wägende Wiſſenſchaft nie: entraten kann, wenn ſie ſich nicht im 
Kreiſe drehen und im Poſitivismus erſtarren will, Deshalb konmmt es auch nicht fo ſehr darauf 
an, ob man dieſem oder jenem mit Skepſis und Kritik gegenübertreten mußte und ob dies und 
jenes erahnte Bild vor dem nachprüfenden Blicke wieder zerfloß: bei jedem, der feine Anveguns 
gen von ihm erhalten hat und der vehliches Wollen zum weiteren Forſchen mitbrachte, ift der 
innere Gewinn eine Befeelung der Forſchung geblieben, die auch den Blick erweitert und die 
Herzen aufgefchloffen hat. Deffen wird fih ein jeder mit Dankbarkeit erinnern, der die erſten 
Tagungen der „Breunde germanifcher Borgefchichte” in der fonnigen Osningmark mitgemacht 
bat, auf denen das weiße Haupt und die flammenden blauen Augen des Aufers im Streite 
ſtets den natürlichen Mittelpunkt bildeten. Es gehörte zu feiner germanischen Bollnatur, daß 
er auch grollen und zürnen fonnte, wenn er auf Widerftand und Widerfpruch ftieß, vor allem 
auf jene ivonifche Skepſis, die nicht Immer ein Zeichen des wahren wiffenfchaftlichen Geiſtes 
iſt. Aber ev hat niemalg einer ehrlichen Meinung auf die Dauer gezürnt oder denen gegrollt, 
die durch. die Sache und durch die Umſtände gezwungen waren, auch einmal andere Wege zu 
gehen. Das wiſſen alle, die unter den zahlreichen Bäften in dem „teutſchen Haufe” mit feinem 
frifchen und lebensvollen Geifte weilen durften und ihn hier vor allem ale den gütigen und 
großherzigen Menfchen fennen lernten, 

Aus der Fülle deffen, was er felbft an Aufzeichnungen binterlaffen oder was ihm an Mit- 
feilungen und Anregungen aus ganz Deutfchland zugefloflen ift, wird noch mancher Gewinn 
für dle Bermanenkunde zu ziehen fein. Dauerhafter wird noch der. Gewinn fein, der von ihm 
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_ feibft und feiner Perfönlichkeit auf die mit Ihm Lebenden und Schaffenden ausgeſtrahlt iſt. 
Wie manche junge Wiffenfchaftler haben fich exit, durch ihn angezogen, kennen gelevnt, um fort- 
an eine Forfchungsgemeinfchaft zu bilden, deven Ziel dns germanifche Weſen im deutfchen 
Volke iſt. Und der große Krc? derer, die in der geifligen Gemeinſchaft diefer Zeitſchrift vers 
einige find, wird auch in Zukunft in dem Wirken Wilhelm Teudts ihren Urſprung und Anfang 
fehen. Daß auch die Stantsführung feinem Wirken durch Zitel und Auszeichnung gerecht 
geworden ift, das ift ein Exfulg, dev nicht jedem Erwecker dev Vorzeit befehieden geweſen if. 
Unfer Beftveben foll es fein, auch in dlefen Monatsheften für Germanenkunde fein Erbe freu 
zu verwalten. d. O. Plaffmann 


















39. Plafimann Bon der germanischen Totenchrung 
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n.der Fatalaunifchen Schlacht von 451, In der um dag Schidfal und die Zukunft Europas 
gerungen wurde, fand der wefigotifche König Theoderid den Tod. Seine mit Wunden 
= bedeckte Leiche wurde unter. den dichteſten Haufen dev Erfchlagenen gefunden und vor 
feinen gofifchen Getreuen in feierlichen Zuge zu Brabe geleitet, Dabei erfchoflen Lieder zu 
feinem Lobe, wie ung der Befchichtsfchreiber Zordanes berichtet (1: 

_»Cantibus honoratum inimicis spectantibus abstulerunt. Videres Gothorum globos dissonis 


















vocibus  confragosos adhuc inter bella furentia funeri ‚reddidisse culturam. Fundebantur 









 lacrimae, sed quae viris fortibus impendi solent.« 

Indem fie ihn mit Liedern priefen, trugen fle ihn vor den Augen der Beinde davon. Du 
 bätteft die ſchwankenden Scharen dev Goten fehen fünnen, wie fie mit verworrenen Stimmen 
noch während der Schlacht dem Leichenbegängnis ihre Sorgfalt widmeten. Es wurden Tränen 
vergoffen, aber folche, die fapferen Männern geweiht zu werden pflegen.” 

ie Totenehre, die hier auf dem Schlachtfelde Attilas Gegner mit Lobliedern auf feine 
Zaten erfuhr, wurde nach dem Berichte des gleichen Jordanes (2) zwei Jahre fpäter dem 
unnenfönig felbft zuteil; und zwar, wie man mit Sicherheit annehmen kann, von feiten der 
figoten und auch nach ihrem Brauche. Attilag Leichnam wurde inmitten ded Lagers aufge 
ade, von feidenen Zelten überdeckt. „Die auserleſenſten Reiter aug dem ganzen Hunnen⸗ 
e uimvitten die Stelle, wo er aufgebahrt war, in künſtlichen Bängen und priefen in einer 
tenklage feine Taten wie folgt: ‚Der berühmte Hunnenkönig Attila, Mundzus Sohn, 
© der fapferften Bölfer, der mit einer vor ihm unerhörten Macht die ſkythiſchen und ger 
nifihen. Reiche beherrſchte und beide römiſchen Reiche duch Eroberung von Städten 
hreckte aber um nicht alles der Plünderung preiszugeben, fi auf Bitten herbeiließ, einen 
1 hen Zoll anzunehmen: und als er dies alles vom Blüd unterflüßt vollführt hatte, fand 
cht durch eine Wunde bei Beinde, nicht durch Verrat der Seinigen, ſondern unter feinem 
der Höhe der Macht fiehenden Bolfe, von Freude umrauſcht, froh und ſchmerzlos den 



























































83 



































Tod, Wer follte dag für das Ende des Lebens halten, dag niemand glaubt rächen zu können? 
Nachdem er fo ih feierlicher Weife betrauert worden war, felerten fie auf feinem Grabhügel 
eine fogenannte strava (Z), nämlich ein gewaltiges Trinkgelage, und ließen die Totenklage, 
Begenfägliches in eins verfehlingend, in Außerungen der Sreude übergehen, Nacht Üübergaben 
fie dann im Geheimen den Leichnam der Erde (Y.“ 

Man hat längft erkannt, daß die Beifegung des Hunnenkönigs nad) germanifchen Brauche 
erfolge ift, und daß es die ofgofifchen Krieger Attilas gewefen fein müffen, die in ihrer 
Sprache die Totenklage gefungen haben, deven Inhalt im wefentlichen eine dichteriſche Zus 
fammenfaffung dev größten Taten des befungenen Helden ift. Man hat aus dem von Fordanes 
wiedergegebenen Text fogar die ſtabreimende gotifche Vorlage heraushören wollen 5). Die 
germanifche Dichtung hat nun felbft eine eindrucksbolle Schilderung von der Leichenfeier 
eines berühmten Helden erhalten; nämlich von dev des Beomulf, die dag angelfächfifche 
Epos V. 3138 ff, ausmalt: 

















Him pä gegiredan Ihm bereiteten da 







































fo unnüß wie es vorher war. 


hä ymbe his!w riodan 
hilde-deore, 

xdelinga bearn 

ealra twelfe, 

woldon ceare cwidan, 
kyning manan, 
word-gyd wrecan 

önd ymb wer sprecan; 
cahtödan eorlscipe 
ond his ellen-weorc 


dugudum demdon. 


_ wie ed vom Horte vorher die kampfesfrohen Männer genommen hatten; fie gaben dev Erde 
zu bewahren der Edlen Schatz, das Bold dem Staube, wo es fortan bleibt, den Menfchen 


Dann vitten um den Grabhügel 
die Kampfesfühnen, 

zwölf Söhne 

von Edelingen, 

fie wollten die Klage anftinmen, 
des Königs gedenken, 

der Rede ihren Lauf laffen - 
und den Mann felern; 

fie. priefen feine Ritterlichkeit 
und ſeine Krafttaten 

ruhmten fie laut. 















Geata leode die Gautenleute Swä hit gedefe bid, So iſt es Pflicht, 
äd on cordan, einen Scheiterhaufen auf der Erde, Pet mon his wine-drihten daß man feinen lieben Herrn 
unwäclicne, einen feftgefügten, wordum herge, mit Worten erhebe, 
helmum behongen, mit Helmen behangen, ferhdum freoge, im Herzen feiner Tiebend gedenke, 
hilde-bordum, mit Kampfichilden, Ponne he ford scile menn er muß fcheiden 
beorhtum byrnum, mit glänzenden Brünnen, of lic-haman, von des Leibes Hille, 
swä he bena was, wie ev es angeordnet hatte; feine wenrdan; vergängfich werden. 
älegdon hä tomiddes fie legten mitten darauf Swä begnornodon So befrauerten 
marne beoden den herrlichen Herrſcher, Geata leode die Gautenleute 
haeled hiofonde, klagend den Helden, hläfordes hryre, ihres Befolgsheren Ball, 
hläford leofne. den lieben Gefolgsherrn. heord-gendatas, die Herdgenoſſen, 
Ongunnon Pä on beorge Dann begannen fie auf der Anhöhe - ewadon pat he ware fie fagten, ex fei gewefen 
bel-fyra mest der Totenfener größtes, wyruld-cyninga, unter den Königen dev Welt 
wigend weccan: die Kämpfer, zu werden: manna mildust der Männer freigebigfter 
wudu-rec astäh Holzrauch flieg auf ond mon-bwarust, und leutfeligfter, 
. sweart ofer swiodole ſchwarz über der Blut, : leodum lidost den Leuten der lindeſte 
swögende leg, der praffelnden Lohe, ond lof-geornost. und lobfreudigfte, 
wöpe bewunden, mit Klagelauten untermifcht, 
wind-blond gelæg, wenn das Sturmgewähl vuhte, Der Vergleich diefer beiden Darftellungen, bei Jordanes und dem Beowulfdichter, läßt 
od-Pzt he Ba bän-hüs. big fie dag Beinhaus sereinftiimmend drei weſentliche Beftandteile der germaniſchen Totenehrung erkennen: 
gebrocen hefde, \ gebrochen hatte, Zuerſt die eigentliche Klage (dev ‚wöp', „wöpe bewunden”), dann den Funftvollen Ritt um 
hät on hredre. heiß in der Bruſt (1). © Bahre, bzw. den Grabhügel des Helden, und drittens das Pyeislied auf den Helden, 














8 feine Taten feiert der ‚döm’). Zordanes! Bericht von der Beiſetzung Theoderids fpricht 
1 Zränen, die den fapferen Männern geweiht werben; und der Vergleich mit anderweitiger 
emanifcher Überlieferung läßt erkennen, daß dag wohl feine übertreibende Ausſchmückung 
Es ift fein Zweifel, daß die Schilderung im Beowulfepos urfprünglich iſt und germanifche 
klichkeit wiedergibt, und nicht auf literariſche Abhängigkeit zurüdgeht (9. Das wird uns 
glelch noch der Bergleich mit einer fpäteren germanifchen Überlieferung zeigen, 


In den (teilmeife verflümmelten) folgenden Zeilen wird gefchildert, wie die Wedernleute 
auf der Düne einen hohen und breiten Orabhügel Chlew) errichteten, den Seefahrern 
weithin fichtbar, und fie erbauten in zehn Tagen des Kampfberühmten Denkmal: „für des 
Helden Aſche ftellten fie eine Grabkammer her, wie es am geziemenöften alterfahrene 
Männer erfinden konnten. Sie taten in den Hügel Ringe und Sonnen, allerhand Schmuck, 
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Wenn Theoderid nach Jordanes ‚cantibus honoratus’, mit Liedern geehrt wird, fo iſt damit 
ſicher dag gleiche Heldenlob gemeint, das in ausführlid) berichteten Worten dem Attila, und in 
zufammenfaffender Überfiht dem Beowulf geweiht wird. Das gleiche meint wohl jene 
Stelle im altfächfifchen Heliand (V. 4001), wo es heißt, daß die Gefolgsleute dem Herrn 
willig. in den Tod folgen follen: ‚than lebot üs thoh döm aftar, göd wort fora gumun, — 
„dann überlebt ung doch der Ruhm, gute (ehrende) Worte vor den Männern”, Diefer 
‚döm’ ift im eigentlichen Sinne ein „Bericht” (7), dag über den Toten abgehalten wird; 
fo wird die Bezeichnung ‚deman’ „richten”, im altenglifchen Beowulfepos für das Heldenlob 
am Örabhügel verwendet, wie wir fahen: ‚his ellen-weorc dugudum denidon’ - „fie priefen 
(„beurteilten”) nach Kräften feine machtwollen Werke”. Diefe ‚ellen-weore’ (facta) werden 
bei Attila im einzelnen aufgezählt. Das „Berich” über einen berühmten Helden befteht 
natürlich in’ dem Preife feiner Taten, 

Bir haben nun aus dem 10. Jahrhundert eine Schilderung vom Heldenlobe an der Leiche 
eines hochberuühmten Königs, die miv als ein letzter Nachklang der dichterifchen Überlieferung 
von der germanifchen Totenehrung erſcheint. Widukind von Corvey gibt in feiner Gefchichte 
der Sachfen (8) eine ſchöne Schilderung vom Tode Kalfer Ottos I. auf feiner Pfalz zu Mem+ 
leben im Jahre 973, und berichtet dann, wie fein Tod dem „Bolke”, dag heißt alfo feinen weht 
haften Sefolgsleuten, verkündet wird (IM. Buch, cap. 75): 


‚Et cum esset jam sero, nuntiatur populo mors eius. Populus autem pro eius laude ct grati- 





arum actione multa locutus memoravit cum paterna subiectos rexisse pietate, ab hostibus 
eos liberasse, superbos hostes Avares, Sarracenos, Danos, Sclavos armis vicisse, Italiam 
subiugasse, delubra deorum in vicinis gentibus destruxisse, templa ministrorumque ordines 
constituisse; multaque alia bona invicem conferentes regali funeri insistebant? — 

„als es fchon fpät war, wurde dem Bolfe fein Tod verkündet. Dag Volk aber fprach viel 
zu feinem Lobe und Dante und erinnerte daran, wie ev mit väterlicher Milde feine Unter: 
tanen regiert babe, fie von den Feinden befreite, die Üübermüfigen Feinde, die Ungarn, 
Sarrazenen, Dänen und Slamen mit den Waffen befiegte, Italien unterwarf, die Götzen⸗ 
bilder bei den Nachbarvölfern zerftörte und Kirchen und die Orden ihrer Diener ins Leben 
tief: und indem fie noch vieles andere Gute untereinander vorbrachten, wohnten fie der 
Beftattung des Königs bei.” 

Mit den legten Worten verrät Widukind, wohin die Schilderung eigentlich gehört, näml 


ch 


zum Brauche der Beſtattung des Helden — wenn nicht ‚funus’ hier ausnahmsweiſe „die, 


Leiche” heißen ſoll — denn von der Überführung nach Magdeburg und der Beifegung dort⸗ 
felbft erzählt ev erft im nächften Kapitel. In dem, was Ottos Gefolgsleute zu Ehren des 
Toten rühmen, finden wir alle Elemente wieder, die die Totenlieder für Attila und für 
Beowulf enthalten, und teilweife mit wörtlichen Anklängen: es ift ein Gefamtüberblicd über 
feine hervorragendſten Taten Cellen-weorc) wie bei Attila, mit der lobenden Erwähnung 
feiner perfönlichen Eigenfchaften wie bei Beomwulf, Die ‚paterna pietas’ erinnert an den 
‚wanna mildust ond mon-bwarust, I&odum Hdost’; die hinzugefügten Taten für Kirche 
und Ehriftentum nehmen fich in diefer Umgebung zwar feltfam aus, duch gehören fie eben 
auch zum Bilde des deutfchrömifchen Kaifers. Die ‚multa alia bona’, die die Gefolgsleute 
voreinander rühmen, dürften die ‚göd word fora gumun’ aus dem Heliand wiedergeben. 

Ich glaube, Haß der Mönch von Corvey, der in feiner lateiniſch gefchriebenen Heldengefihichte 
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fo manches unmittelbar aug germanifcher Überlieferung übernommen hat (9), hier beim Tode 
feines hochgeehrten Helden eine Art von epifcher Formel verwendet, die ber germanifchen 
Dichtung geläufig war. Um diefer Einfügung willen hat ev anſcheinend fogar den Gang 
feiner Erzählung unterbrochen; er bringt beim Tode des Helden die Ihm geläufige Schil- 
derung, welche die Wirkung des Todes auf die Gefulgsleute des Königs am beften wieder, 
gibt. Merkwürdigerweife ift von Trauer nicht die Rede; auch dns nächfte und letzte Kapitel, 
das von dev Beifegung in Magdeburg berichtet, klingt in einem ftolgen Heldenlobe des 
Herrſchers aus. j 

Eine Spur der epifchen Formel, die das Lob des Gefolgsherin durch die Männer feines 
Seſolges wiedergibt — von Widufind fonft ‚populi genannt, ſowie altſächſiſch folk’, bei 
gleicher. Bedeutung In Einzahl und Mehrzahl gebraucht wird -, glaube ich in einer Formel 
des Helland mwiederzufinden; und es ſcheint mir bezeichnend fir den Helland⸗Dichter, daß 
ex feine Formel an einer Stelle verwendet, die ihm, in ganz lofem Zufammenhang mit dem 
Evangelientext, das Bild dev. Gefolgfchaft: vor dag dichterifche Auge treten läßt. Die 
Srundformel würde bei Widufind heißen: ‚Populus pro eius laude (et gratiarum actione) 
-multa:locutus (est). Das heißt im Heliand (V. 412 ff) wörtlich: ‚fagar folk... filu spräkun, 
_ 1of-word manag liudio herron’ „die glänzenden Befolgsleute vieles fprachen, manche Lobworte 
für den. Heren ber Leute”. Hier bezieht es ſich auf die Scharen der Engel, die nach Lucas 
2; 15 die Geburt Eprifti verfündigen: ‚multitudo militiae caelestis laudantium deum et 
 dicentiüm: gloria in excelsis.’ Dev Mellanddichter fieht, die Engelfcharen unter dem Bilde 


des ‚heriskepi’, des Heervolkes: ‚sö ward thar engilo te them &num unrim cuman, helag 
















: heriskepi fon hebanwanga, fagar folk godes, endi filu spräkun, lofword manag liudio 
herron’: - „da famen von den Engeln zahllofe zu dem einen, ein helliges Heervolk von ber 
Himmelsaue, glänzende Gefolgsleute Gottes, und fie fprachen viel, manches Lobwort für der 
Leute Hevin”. An eine literariſche Abhängigkeit Widukinds vom Heltand ift hier ficher nicht 
- au denken; beide dürften aus dem veichen Schatze germanifcher Dichtung fchöpfen, dev freilich 
größtenteils für ung unrettbar verloven iſt. 








=D Rap. 41; vgl. Koegel, Geſch. d. deutſchen Literatur L, &. 47f. — (2) dord., cap, 49: 124, 10 M., nach 

Alscue; ſ. Anm. 4.- 8) Das Wort strava iſt gofifch: „es bedeutet eigentlich ‚Aufbahrung’ und gehört zu straujan 
‚Koegel, a. a. O.). — (4) ‚Nam de tota gente Hunorum lectissimi equites in eum locum, quo erat positus, in 
modum circensium cursibus ambientes, facta eius cantu funereo tali ordine referebant: praecipuus Hunorum 
sex Attila, patre genitus Mundzueco, fortissimarum gentitm dominus, qui inaudita ante se potentiasolus 
Scythica ct Germanica regna possedit . . . Postquam talibus lamentis est defletus, stravam super tumulum eius 
m appellant ipsi ingenti commessatione concelebrant, et contraria invicem sibi copulantes luctum funereum 
ixto gäudio celebrant noctuque secreto cadaver terrae recondunt.” Bgl, A. Holder, Jordanis De origine Acti- 
sque Getarum; Freiburg und Tübingen 1882; wichtige Anmerkungen dazu bei Sr. Klaeber, Beowulf and the 
ight at Finnsburg, 3. Aufl. 1936, App. I. S. 268, $ 12, - (5) Korgel a. a. D.: „wo gewiß für praecipuus 
gotlſch mers geftanden. und den Neimftab zu dem zweiten Halbverſe . . Mundiwaihwis sunus gebildet hat." — 
> Aber dle Zordanesftelle und ihre Beziehung zur Beftattung Beowulfs ſ. auch J. Hoops, Kommentar zum Be 
ulf Geidelberg 1932), &. 324, zu V. 3137 ff. 99098 lehnt es mit Recht ab, an eine Beeinfluſſung der Schluß, 
RE. des Beowulfepos durch den Bericht des Jordanes oder gar durch homeriſche Vorbilder zu denfen, Der Ber 
eich imiE der unten von ung behandelten Widukindſtelle zeigt, daß Brauch und Schilderungeweife bei Altfachfen 
'd Angelfacfen zuhauſe waren. — 7) Vol. Sehtt, Bollftändiges Wörterbuch) zum Heliand, ſ. v. ‚döm’. — (8) 
ie Sach ſengeſchichte des Widufind von Corveh, 5. Aufl. begg. von Lohmann / Hirſch, Hannover 1935; S. 153. — 
)-Die: Berivendung formelhafter Elemente aug der germanifchen Dichtung in lateinischer Sprache durch Widukind 
M Cotvey. habe ich In einer eingehenden Unterfuchung dargelegt, die allerdings wegen mancherlei widriger Lms 
inde noch nicht veröffentlicht werden konnte. Der vorſtehende Aufſatz iſt ein kleines Tellergebnis dieſer Unterſuchung. 













































































Oskar Zergg: Die Sonnenbilder der Felsritzungen und ihre Vor: 
bilder am nordifchen Himmel 





Seit. Alingreens grundlegenden Unterfuchungen über die ffandinavifchen Felsbilder als veliglöfe Urkunden find die 
Belsrigungen des Nordens mehr und mehr als Zeugniffe zur germanifchen Glaubensgeſchichte erkannt worden. Die 
gleichzeitig vor allen durch Otto Sigfrid Neuter geförderte Entdeckung dev germanlfchen Himmelslunde bat uns eln 
weiteres" Gebiet des Gelſteslebens unferer Ahnen erſchloſſen. Den nachfolgenden Beltrag, in dem der Verfaſſer 
zu einer Zufammenfchau diefer beiden Forſchungsgeblete zu gelangen fucht, bringen wir als Anvegung zu erneuter 
Befchäftigung mit der Felebilderfrage, Die Schriftleltung 


üv Urſache und Art der Entftehung der Sonnenbilder im allgemeinen gibt es verfchledene 
7 Deutungen. So hört man 3. B., es handle ſich vielfach um Beobachtungen des Sonnen 
laufes. Die aus Fonzentrifchen Kreifen aufgebauten Bilder follen Darftellungen der verfchieden 
großen Laufbögen des Geſtirns während eines Jahres fein, während man hinter den 4,6 und 
&-fpeichigen Sonnenrädern eine Aufteilung des Fahresringes nad) ähnlichen Geſichtspunkten 
vermutet, alſo gav nicht an eigentliche Sonnenbilder denkt. Beim 4fpeichigen Mad, dem wohl 
befannteften und häufigften unter den alten Sonnenbildern hat fic) die Borftellung des über 
den Himmelsbogen vollenden Sonnenrades durchgeſetzt. Daß auch damit eine durchaus nicht 
felbftverftändliche gedanfliche Weiterentwiclung des einfachen Sinneseindrucks verbunden iſt, 
dag kommt ung heute meift gar nicht mehr zum Bewußtſein. Es wird aber wohl das befte fein, 
für die Enfftehung der Sonnenbilder die gleichen Grundſätze gelten zu laſſen wie für die 
übrigen Sinnbilder, welche dod) ebenſo wenig irgend welchen geometrifchen Konftruktionen oder 
gedanklichen Abftraktionen entfprungen find, fondern den Niederfchlag deffen darftellen, was 
dag Förperliche Auge fah, das Herz verarbeitete und die Hand zu kultiſchen oder magifchen 
Zwecken nachbildete. Das gilt für Zwieſel und Donarbeſen, wie ich an anderer Stelle (18) 
nachzumeifen verfuchte ebenfo wie für den Dveifproß, den Lebensbaum und andere. Es fehließt 
felbfiverftändlich die Fortentwicklung zu Meilszeichen, die fih in Form und Sinngehalt oft 
weit von ihren Urformen entfernen, nicht aus, 
Betrachten wir, wie ein Kind feine Sonne in die Landfchaft fest! Da fehen wir eine Scheibe 
oder einen Kleinen Kreis: mit mehr oder weniger langen und zahlreichen Strahlen verziert, fo 
wie wir auch auf Bauernmöbel, Schnigereien im Gebälk alter Fachwerkbauten uf. unfere 
gute Mutter Sonne in gleicher Weiſe antveffen, ja ſchon auf Tongefäßen der jüngeren Stein« 
zeit (Abb. 15) neben anderen der Natur entnommenen Sinnbildern wie Tanne (Lebensbaum) 
uf. Koffinna (4 nimme in der Tat an, die Sonnenftrahlen feien die Vorläufer dev Speichen 
im Sonnenrad gemefen. Die Betrachtung dev Mitternachtsſonne foll dazu der Anlaß geweſen 
fein, fie als einen mächtigen Strahlenkranz nachzubilden, aug dem ſich dann das Rad ent 
wickelt habe. Aber gerade die älteften Urkunden für ſolch' vadförmige Sonnenbilder, die Feld 














her ſtammt nun diefe allem Anfchein nach nicht abgeleitete fondern urfprüngliche Form? Dem 
einfachen Menfchen der jüngeren Stein, und Bronzezeit ift ja kaum die Borftellung zuzu⸗ 
muten, daß die golöglängende Scheibe ſich in vollender Bewegung befinde, nachdem doch das 
körperliche Auge nicht die leifeften Andeutungen einer folhen Drehung wahrnehmen kann. 
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tigungen Skandinaviens, ergeben Feinerlei Anhaltspunkte dafür, im Gegenteil, wir fehen dort: 
von Anfang an neben Scheibe und Ring das faft ausfchlieglich vierfpeichige Sonnenvad. Wor . 










&. Jung @) will diefe Schwierigkeit in anderer Weife als Koffinna vermeiden: „Die Bewe⸗ 
gung des. Himmelslichtes, das Nächflauffällige nach feiner Leuchtkraft und feiner Wärme, 
fann nur ſinnbildlich davgeftellt werden. Das vollende Rad ift das einfachfle Bild dafür.” ihn, 
lich ©. Buſchan AN. Das klingt recht einfach und würde m. E. noch geftüßt durch alte Sons 
nenzelchen wie Scheibe, Ning mie Punkt, Radkreuz, weldye in dieſer Meihenfolge betrachtet 
dle Entwicklung des Rades von dev Baumſcheibe zum Felgenrad mit Nabe und Speiche wie 
pergeben. Bei der ungeheuren Bedeutung diefer Erfindung wäre ein Einfluß auf die Heraus⸗ 
pildung der älteften Sonnenzeichen wohl denkbar. Aber auch der Ausweg, nicht die Sonne felbft 
fondern nur ihr Sinnbild in vollender Bewegung zu denken, befriedigt m. E. nicht ganz. 

Es foll deshalb im folgenden verjucht werden, alle auf den Felsritzungen vertvetenen Sonnen- 
bilder In einfachfter Welfe abzuleiten, nämlich aus unmittelbarer Naturbeobachtung am nor 
difchen Himmel, 
Es wird nötig fein, zunächft einiges Über diefe Felsritzungen zu fagen, wobei Ich mich in erfter 
Linie an: die grundlegenden Arbeiten von Oskar Almgren (D halte. Für die Auswertung 
diefer Bilder ift wichtig zu wiffen, daß Almgren in ihnen den Niederfchlag von Kulthand« 
fungen, veligiöfen Felern und Umzügen erblickt, Da werden Sonnenbilder und ſolche von 
Gottheiten mitgetragen, auf Schiffen mitgefahven oder auch aufgeftellt, während andere von 
Menfchen in Aoorantenftellung umgeben find. 

Wenn wir die Sonnenbilder im einzelnen betrachten, fo finden mir als einfachfte Darftellung 
revöllig ausgefüllten, beffev gefant ausgehöhlten Scheiben, Sie bedürfen feiner weiteren Erläu— 
gering, wenn wir von der [päter zu erörternden Möglichkeit von Monddarftellungen abfehen. 
Daneben tauchen aber Ninge auf ſowie Kveife, welche oft ein Scheibchen oder einen kleineren 
Kreis einfchließen. Sie leiten über zu jenen Sonnenbildern, die aus einer mehr oder weniger 
‚großen Zahl konzentriſcher Kreife bzw. Ringe aufgebaut exfcheinen, 

Nach Zahl und Bröße beherrſchen aber die Radkreuze das Feld. Es find faſt ausſchließlich folche 
mie 4 Speichen. Am auffallendften unter ihnen find jene, welche In einem zweiten großen Kreis 
au fehmeben fcheinen, manchmal ſogar von einem dritten umgeben find. Sie wurden auf langen 
Stangen getragen oder auf hohen Geftellen zur Schau gebracht, Es find dies die wichtigften 
und eigenartigften Sonnenbilder der nordifchen Belszeichnungen, denn gerade fie zeigen ihre 
Herkunft vom novdifchen Himmel befonderg deutlich, mie wir im folgenden fehen werden. 

er einfachfte Eindruck, den die Sonne auf den Beſchauer macht, iſt der einer Scheibe. Als 
foldhe finden wir fie auch abgebildet, gelegentlich fogar in deutlicher Beziehung zu Kulthand⸗ 
gen 2b. 1. Diefe Bilder bringen, wenn ich fo fagen darf, die „Alltagsfonne”. Es iſt 
balb zu verftehen, daß fie im Kult von den fogleich zu befprechenden Bildern in den Hinter 
d gedrängt wurden. Die Sonne hatte ja auch ihre Feſttage, an denen fie ſich mit befon- 
m Prunkgewand ſchmückte. Dies veizte mehr zur Nachbildung. 

gehören die ſogenannten Sonnenhöfe, auch Kränze genannt (10). Man verfieht darun⸗ 
arbige Ringe um Sonne (oder Mond). An die Lichtquelle ſchließt ich unmittelbar ein 
ger Hof, die Aureole, die innen bläulich, außen rot gefärbt ift. Es können fich aber unter 
igen Umſtänden noch mehrere ſolcher farbiger Ringe anfchließen. Diefe Erſchelnung zeige 
ei ung oft nur ale heller Schein, ift aber auch dann fehr auffällig. Sie ift auf Brechung 
2 htes an Eiskriſtallen oder Waſſertropfen zurückzuführen. Die Ringe find bei bevor 
dendem guten Wetter groß, andernfalls Hein. 
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Zede Folge farbiger Yinge, die mit Not abfchließt, bezeichnet man als eine Abteilung und 
fennt Kränze mit drei und mehr folcher Abteilungen, mag mindeftend einem Dußend von 
Farbringen entfpricht & blaue, 3 gelbe ufm.). „Es gibt Kränze von fehr geringer Schönheit... 
dagegen ſſeht man auch wunderfchöne Kränze, die in ihren Sarbentönen rein und leuchtend 
find und durch die Abftufungen in den Farben der aufeinanderfolgenden Ringe ſtets einen 
befonderen Eindruck auf den Beobachter machen” (16) 

Eine ähnliche Erſcheinung kann ſich zeigen, wenn der Schatten des Beobachters, der ſich auf 
einem Berg befindet (10), auf eine Wolkenwand oder Nebelſchicht fällt. Man gewahrt um den 
Schatten Brodengefpenfd herum farbige Ringe von den gleichen Eigenfchaften wie bei den 
„sränzen”, Diefe Erfcheinung wird „Glorie“ oder nach ihrem erften Beobachter „Ulloas 
Ring” genannt. Sie ift befonders bei tiefftehender Sonne zu fehen. 

(Der Bifhopfche Ring, eine im Zufammenhang mit ftarfen Bulkanausbrüchen auftretende, 
durch die in große Höhen gefchleuderten Afchenmaffen hervorgerufene Erfcheinung, kann wohl 
außer acht bleiben.) 

Sind die Sonnenhöfe uſw. an fich ſchon jehr auffällig, fo werden fle noch betont durch die 
Tatfache, daß diefe Ringe meift farbig find. Gerade dies feheint mir für die Wertung diefer 
Erfeheinung fehr wichtig. Wenn ſchon die Farbenpracht und der fühne Schwung des Negen 
bogens ung nüchterne Menfchen von heute immer wieder in feinen Bann zieht, um wieviel 
mehr mußten ſolche Ringe, häufig in mehrfacher Anordnung um die goldene Sonnenfcheibe 
gelegt, den Sinn der frühen Menfchheit erregen. Man fah darin wohl das Feftkleid, das fich 
die Sonnengottheit aus befonderem Anlaß umlegte, dem deshalb auch befondere Bedeutung 
zukam und das fo in den Kult einbezogen wurde, um fo mehr als, wie wir hörten, folche Kveife 
die Borboten von ſchlechtem bzw. fchönem Wetter find: je größer dev Ning defte ſchöneres 
Better konnte erwartet werden. Vielleicht hat diefe Beobachtung die Größenverhältniffe bei 
der Anfertigung der Sonnenbilder für den feftlichen Umzug beeinflußt. 

Was in dem Gemüt jener „Urfinder Gottes” vorging, verfteben wir einigermaßen, wenn wir 
bei & M. Arndt Nordische Volkskunde) Iefen, wie im heufigen Schweden „Männer und 
Greiſe, welche alle Länder Europag und Indien und Amerika durchreift find, von dem Schim- 
mer und Glanz der Sarben gereizt und erfaßt werden, wie fie bei buntem Spielzeug und 
blanfen Kleinigkeiten gleich Heinen Findifchen Kindern ftehen und gaffen und befaften und 
nicht fort fönnen, fondern kaufen und bezahlen müffen, bie der leßte Heller aus der Taſche iſt“. 
Oder wenn wir fein mit überſchwenglichen Worten gefchriebenes Kapitel über „Das ſchwe— 
difche Licht” im gleichen Büchlein lefen. Dann verftehen und glauben mir ihm, daß er „vers 
zaubert” war und dürfen dies auch von jenen Vorfahren der heutigen Skandinavier annehmen, 
denen wir bie Felsritzungen verdanten. Da ruhte wohl beim Auftreten folcher Sonnenphäng- 
mene die Arbeit, e8 wurde zum Feſt und Fultifchen Umzug aufgerufen, die mit Furcht oder 
Hoffnung gefchaute Exfeheinung nachgebildet, wahrſcheinlich auch mit Hilfe deffen, was die 
Natur bot, farbig geftaltet und jchließlich zur Erinnerung oder auch aus magiſchen Gründen 
in den Fels geritzt. 


Zu folchen Bildern vechnen wohl in erfter Linie jene, welche aug kleinen Scheibchen mit ume--- 


befchriebenem großem Kreiſe beftehen. Die eigentümlichen Rondelle auf mehreren Schiffen 
der großen Nisung von Lökeberg (Abb. 10) erflärt Almgren aus dem Kleinen Mafftab. Der 
bie fcheibenförmig gezeichnete Sonne umgebende Kreis ift nur in einem Falle gefchloffen, wäh⸗ 
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Kirchspiel Bottna, Bohuslän 

























5 6 9. Bronzeamulett, 8 
Skälv Finntorp, Tanum in Charroux b. Gonnat, Backa, Brastad 
Frankreich, gefunden 









...bei Norrköping (Ausschnitt) 






Abbildung 1-9, 













tend er In den übrigen unmittelbar in die beiden Abftviche übergeht, welche die Tragſtützen 
andeuten, fo daß der Kreis unterbrochen erſcheint. Ste gehen auf die Beobachtung einfacher 
Sonnenhöfe zurüd, Die im Berhältnig zu den Höfen recht Heine Sonne wurde In manchen 
Blldern fogar ganz weggelaffen. Ich möchte nämlich hierher auch die einfachen Ninge rechnen, 
Ste waren als Kultbilder ficher ſehr groß gefaltet. Auf Abbildung 2 und 3b fehen wir folche 
von nicht weniger als drei Stangen getragen! Es Handelt ſich alfo kaum um die Darftellung 


































fen, Die im Vergleich mit den oft viefigen Ringen verht winzige „Alltagsfonne* konnte bei 
Nachbildung mwegbleiben, weil nur die auffallende farbenprächfige und feltene Exfcheinung 
© Hofes felbſt die Erregung und damit auch dag Feſt ausgelöſt hatte. Das gleiche gilt für 
e Sonnenbilber, welche aug zwei fonzentrifchen Ringen beftehen wie eines in Abbildung 4 
fehen IR, auf dem offenbar eine „Elfenmüble” in den innen Kreis gevaten ift, während auf 
! dung 5. drei Ringe noch deutlich ein Scheibchen einfchließen. Die aus drei oder mehr 
gen aufgebauten Bilder Fönnten auch der Blorien-Exfeheinung zugerechnet werden. Doch 
fte ic) das nicht für wahrſcheinlich, dn bei diefem Phännmen, dag meift nur wertigen gleich 
ig ſichtbar wird, in der Mitte der farbigen Ringe die Geſtalt des Beobachters in das 
ehhafte verzerrt zu fehen ift Grockengeſpenſt), was in den Felsbildern ficherfich Ausdruck 
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8 Sonnenfcheibenrandes fondern um Sonnenräder ohne Speichen, entflanden aus folchen 



































Abbildung 10. Löfeberget, Klrchſplel Fob, Bohuslän. 


gefunden hätte. Wir werden alfo am beften wohl aud) die Sonnenbilder mit mehreren Kreiſen 
(Abb. 11) auf Sonnenhöfe Aureolen) zurücführen, die ja, wie wir oben hörten, auch mit meh— 
teren Dingen auftreten lönnen. Bei ftarker Bermehrung der Kreife in einem Sonnenbild ift 
wohl, abgefehen davon, daß der Beobachter die wirklich vorhanden geweſenen Kreiſe wohl 
kaum gezählt bzw. im Gedächtnis behalten hatte, in erſter Linie an eine bewußte oder un: 
bemußte Häufung der Ringe aus magifchen Wünfchen heraus zu denen. Spätere, als 
Schmudelemente verwendete Sonnenbilder zeigen: oft eine derart große Zahl konzentrifcher 
Ninge, daß dann wohl das fünftlerifche Beftreben, den Raum aufzulöfen, den Ausfchlag gab. 
Während die bisher behandelten Sonnenbilder meift auf Schiffen gefahren oder an Stangen 
- getragen wurden, denkt Kjellmarf Gornvännen 1909) nach Almgren bei den mächtigen Siguren 
der Zeichnung von Hjulatorp (Abb. 11) an Entfprechungen zur befannten Sonnenfcheibe von 
Trundholm. Er meift darauf hin, daß die befterhaltene von ihnen mit einem Bügel verfehen 
ift, welcher der Sfe der Trundholmer Scheibe entfprechen dürfte. Er vermutet weiter, daß die 
vier Räder neben diefer Scheibe einen Wagen andeuten follen, der das Sonnenbild trug. Und 
diefeg ift aus nicht weniger als neun Eonzentrifchen Kreifen aufgebaut. 
Auf einem Bild in Sinntorp, Tanum (Abb. 6) finden wir ein mit Tragftügen verfeheres 
und von Adoranten begleitetes Sonnenbild, das als Spirale gezeichnet ift. Diefer auf den 
Felsrigungen, ſoweit fie meiner Durchſicht in dev Literatur zugänglich waren, fehr feltene Fall, 
läßt fih m. E. nicht, wie das bei ähnlichen Darftellungen fpäterer Zeit meift gefchieht, ale 
Konftruftion des jährlichen Sonnenlaufeg vom Heinften zum größten Bogen erklären. Die 
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bbildung. 11, Hulatoıp, Kirchſplel Berg, Smitand. 





_ Abbildung 6 entfpricht völlig einem aus konzentriſchen Ringen aufgebauten Sonnenbild von 
Slalv Abb. 5), das ebenfalls von einer feitlich angebrachten Slütze getragen wird. Ich ver- 
ute deshalb, daß diefe Spiralen wenigfteng hier die zeichnerifche Fortentwicklung aus Kreifen. 
find. Man darf m. E. in ſolche Bilder nicht zu viel hineingeheimniſſen. Wir kommen auf dieſe 
Frage nochmal kurz zurück. 
Bezüglich des fpäteren Eindringens diefev Sonnenbilder — Scheiben, Kreife, Spiralen — In 
Kunſt und Brauchtum der einzelnen Bölterfchaften muß auf die einfchlägige Literatur ver- 
eſen werden, desgleichen bezüglich dev Frage ihrer Fortentwicklung und Ubernahme durch 
dag Ehriftentum, z. B. AuveolesHelligenfchein IN. Nur an eine bemerkenswerte Darftellung 
aus der jüngeren Eifenzeit fei erinnert, Auf fehlefifeyen Urnen finden ſich neben dem Drei» 
benfel u. a. „rote Scheiben mit braunem Saum, buntem Kranz und einigen Strahlen? (19. 
8 ift dies wohl ein Nachklang dev, wie wir oben hörten, urfprünglich farbig ausgeführten 
in Beflzug mitgefragenen Sonnenbilder. Vielleicht gehören hierher auch die Heute noch 
er Gegend von Troja gebräuchlichen Malereien an den Friesdeden „neben dem Oreibein 
here vote und blaue Punkte, die konzentriſch um. einen größeren tunden Fleck herum— 
egen! (19), Mar’ vergleiche hierzu die zu einem Kreis zufammengeftellsen Punkte auf Bild 11, 
ben in der Mitte, 
€ wenigftens für unfere Breiten viel feltenere, dafür um fo eigenartigere und herrlichere Er⸗ 
Itung iſt der fogenannte Halo. Abbildung 16 bringt eine fehematifche Darftellung aus dem 
nörDörterbiuch, Abbildung 17 ift aus Pernter-Exner (16) genommen.) Bei diefer (10) „nicht 
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artige Hortfäge, die fogenannte) 





während die Lichtfäulen durch 
tritt dag fugenannte Halo-Pha: 


dafelbft ſogar mehrere Ringe 
mwunderung erregt” (7). 


Wir dürfen alfo das Auftreten 


Winkel mit dem Horizont bildet, 


Ehroniften aller Zeiten haben 
ſcher Scheu befrachtet als Zeid 


Sahne aufnahm. Die ung über 


daß e8 ſich um eine Halverfchei 
Wenn nun fchon die oben erwä 





gerade häufigen” Naturerfcheinung verläuft im Abftand von 22° 
herum ein heller Kreis, der fogenannte Halo. An ihm zeigen fich unter Umſtänden „Neben, 
sanen” in der Höhe dev Sonne 
und grün und laufen nad; außen in einen weißen Schweif aus, 
zeigt diefe Farben, wern auch weniger kräftig. Außerdem trägt er 


ich bei fteigender Sonne um den 
chriebener Kreis entjteht. Seine 
durch das Hinzutreten des durch Reflexlon entſtehenden weißen Horizontalkreiſes, der die ganze 
Erſchelnung quer durchſchneidet, 
ſtark leuchtende Streifen, die von 
entſtehen die Kreuze, deren Schnittpunkt die Sonne iſt. Dadur— 
werden können, ehe die Sonne über dem Horizont ſteht und dann oft rot gefärbt erſcheinen, er⸗ 
regen fie in hohem Maße die Au 
Zu diefer Exfcheinung kann in Entfernung von etwa 46 Brad von der Sonne eine zweite ähns 
liche hinzutreten. Man fpricht dann vom großen ‚Halo. 

Der Deine Halo entfteht durch Brechung des Lichtes an den in dev Luft ſchwebenden Eis— 
plättchen, der große wird in ähnd 


Damit wird eine zweite wichtige Erſcheinung begünft 
franz, welche befonderg bei tiefftehender Sonne fichtbav werden. 
Andererfeitg wiffen wir aber auch, daß fie gelegentlich fogar weit im Süden auftreten 


mit einem grauen Schleier bedeckt und es gab bald darauf Regen - laffen deutlich er 


von der Sonne um diefe 


ehrten Seite vot, dann gelb 
Auch der Heine Halo felbft 
oft oben und unten hörner, 
n oberen und unteren Berührungsbogen,. Diefe Hörner können 
leinen Halo herumfchließen, jo daß ein neuer, diefem umbe— 
befondere Eigenart und Auffälligfeit erhält aber der Halo 


elbft. Sie find auf der ihr zuge 


owie durch die fogenannten Sichtfäulen, d. f. helle oft ſehr 
der Sonne nad) aufwärts bzw. nach abwärts verlaufen. So 
h, daß die Säulen fichtbar 





merkſamkeit des Beobachters. 


icher Weiſe durch ſäulenförmige Eiskriſtalle hervorgerufen, 
Spiegelung an den Eisplättchen erzeugt werden. „Deshalb 
enomen gerade in den Polargegenden, wo die Luft faft immer 





von Eigkriftallen erfüllt ift, am bäufigften und vollftändigften auf, Nicht felten zeigen fich 


um die Sonne. ., fo daß ein geumetrifches Gebilde in der 


Polarluft zuftande kommt, dag durch Harmonie und Farbenſchmuck dev Linien unfere Ber 


der befprschenen Erfcheinung um fo häufiger und fchöner exe 


warten, je weiter wir aug unferen Breiten nach Norden wandern, Dabei fommen wir gleich⸗ 
zeitig in jene Gegenden, in welchen der tägliche Lau 


bogen der Sonne einen immer ſpitzeren 
ſo daß ſich das Geſtirn monatelang nur wenig über ihn erhebt. 
igt, dag Entſtehen der Kreuze im Hal 





önnen. 
ie gewiffenhaft aufgezeichnet, da8 Volk aber mit abergläubis 
ben des Himmels für bevorftehende ſchreckliche oder glüdliche 


Ereignife, Am befannteften wurde das Kreuz Eonftanting, das diefer als Labarum in feine 


ieferten atmosphärischen Begleitumftände — der Himmel war 
kennen, 








nung handelte (15). 
hnten gewöhnlichen Sonnenhöfe Anlaß zu Bewunderung und 





Nachbildung gegeben haben, um wieviel mehr mußte dag beim Auftreten eines Halo der Fall 
fein, wenn zur Farbe fich die eigenartige Form gefellte. Bleiben wir zunächft beim Fleinen 
Halo, Diefem entfpeicht dag einfache Radkreuz, das fich in zahlreichen Fällen einwandfrei ale 
Kultbild erweiſt. Sp zeige Almgren 3. B. eines, dag drei Mann halten, ein weiteres, dag von 
zwei Männern in Adorantenſtellung umgeben ift. (Alle Bilder aus Tanum.) Vielfach ift das 
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Abbildung: 12, Stora Backa, Kirchjplel Braftad, Bohuslän. 











Radkreuz an einer oder mehreven Stangen befeftigt, zum Fahren auf einem Schiff (Abb. 7), 
oder zum Tragen bzw. Aufftellen (Abb. 3 a). Daß bei der Nachbildung diefer Erſcheinung bie 
Sonne felbft faft immer unterdrüct wurde, hatte wohl den gleichen Grund wie bei der Nach— 
formung der Sonnenhöfe (f. 0). Nur auf einem Bild von Finntorp und einem von Aſpeberget 
fand Ich am Schnittpunkt der vier Speichen ein Scheibchen angedeutet, in dem mächtigen acht⸗ 
Weichigen Nad von Stora Bada (Abb. 12) eine verhältnigmäßig große. Diefe Unterdrückung 
er Nabe würde fiher unterblieben fein, wenn fie den „Weltnagel” hätte darftellen follen. 
Aber die von O. &, Neuter (6) gegebene Ableitung des Himmelsrades mit dem Weltnagel 
vom Kreifen der Geſtirne um die Weltachle, das wenigſtens im hohen Norden einigermaßen 
tel zum Horizont fattfindet, ſcheidet für unfere Felsbilder wohl gänzlich aus. Es müßten 
An ja auch diefe Häder nicht lotrecht ftehend, fondern waagrecht, d. h. liegend dargeftellt fein, 
as allerdings dem Ritzer erhebliche Schwierigkeiten bereitet hätte. Aber die Tatfache, daß 
ne Reihe von Bildern durch mehrere am Radkranz befeſtigten Stangen getragen werden, 
gt deutlich, daß eine waagrechte Enge nicht in Frage kommt. 

die oft eingeftveuten Kleinen Radkreuze (ohne ſichtbaren Hinweis auf ihren Charakter ald 
bilder) nicht doch ſchon den erften Schritt zur Wandlung zum reinen Sinnbild und Hell 
en. darftellen, kann wohl nicht ohne weiteres entfchieden werden. 

© Weiterentwicklung foll auch hier nicht unterfucht werden. Wichtig. Ift vor allem die Er— 
nis, daß Auch das Bild’ des Sonnenvades unmittelbar der heimifchen Natur entnommen 
Wenn aber diefe Form einmal gegeben war, dann lag fehon frühzeitig eine gedanfliche 
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Beziehung zum Wagenrad recht nahe, das Sonnenrad fonnte jo wenigftens in der Vorſtel⸗ 
lung zum Rollen Eommen (E. Jung! f. o.). Auch die Möglichkeit der Vermehrung der Speichen 
war ohne weiteres gegeben, ohne daß man hinter einer ſolchen ivgendwelche befonderen Ab- 
fihten vermuten müßte, Inter den von Almgren gebrachten Felsbildern fand ich nur zwei 
mehrſpelchige Räder (Abb. 12). Wir müffen auf diefe Frage noch kurz eingehen, um dem 


wurde und fo in die Kultumzüge und damit in die Felsrigungen kam. 
Die Stange, welche das Sonnenrad trägt, ift Immer am Radkranz befeftigt, nie an der Nabe 


fiellung des Rollens vorhanden gemefen wäre, verht nahe gelegen, um fie u. U. auch wirklich 
in Drehung zu verfegen, wie das im Volksbrauch heute noch gefchieht. So teilt W. Schulte 
in Sermanien (1941, &, 197) mit, daß beim &ternfingen ein Nad benutzt werde, dag in 
dauernder Drehung gehalten werden müſſe. Die Felsritzungen laſſen aber feinen entfpres 
chenden Schluß für die Bronzezeit zu. Teilmeife find es ja ſogar mehrere Stangen, die das 
mächtige Sonnenbild fragen. Noch einfacher und finnfälliger wäre es gemefen, wenn man dag 
Rad felbft gerollt bzw. vollend hätte ziehen laſſen. Auch dies finden wir im heutigen Brauch— 
tum noch. So erfahren wir durch Schulte (ſ. 0.), daß in manchen Gegenden an Weihnachten 
ein Rad durchs Dorf gerollt werde und der gleiche Brauch ſich in Skandinavien am Fulabend 
finde, was als fultifche Unterftügung des neuen Sonnenlaufes gedeutet wird. Auch die vom 
Sonnwendfeuer zu Sal gerollten brennenden Räder gehören in diefen Kreis, ferner das in der 
Pfalz und feiner Nachbarfchaft bis in die Neuzeit herein an Fasnacht, Sonnwende uf, geübte 
„Mäderfchieben” (12); eine fonderbare Bezeichnung, dle aber wohl mit „fehieben” nichts zu 
fun bat, denn auch bei diefem Braud) wurden die Räder gerollt, Aber auch für diefe Art, das 
Sonnenbild im kultiſchen Umzug mitzuführen haben wir auf den Belsrigungen noch feine fiche- 
“ven Hinmeife, denn die dag Sonnenrad umgebenden, manchmal allerdings ftavrk ſtiliſierten 
Seftalten, find deutlich deffen Träger. In einzelnen Bällen wird es von mehreren zugleich in 
die Höhe gehalten. An ein vollendes Mad könnte man m. E. auf den Felsbildern höchftens 
bei den in der Literatur ſchon mehrfach wiedergegebenen Heinen Bildchen denfen, welche ein 
von einem Pferd gezogenes Rad zeigen (Abb. 13 b). Aber auch hier führt dev Strick deutlich 
zum Radkranz, richt zur Nabe, was allerdings zeichnerifche Ungenauigkeit oder Unzulänglich 
feit fein könnte. Alles in allem müffen wir alfo wohl darauf verzichten, die Borftellung des 
vollenden Sonnenvades oder wenigfiens den Gebrauch rollender Sonnenbilder ſchon bis in 
die Zeit der Felsritzungen zurüchzuverlegen. Man formte, trug oder fuhr dag Sonnenbitd fo 
wie man es fah und vißte es fehließlich auch fo in den Fels. E. Jung nimme übrigens felbft an, 
daß in frühftufigem, Findlich-Fünftlerifchem Veranſchaulichungsbedürfnis der pferdebefpannte 
Sonnenmwagen den Zweck hatte, „die Bewegung der Sonne am Himmel zu verdeutlichen”. 
Das zeigt deutlich, daß die Borftellung des Nolleng fehlte. Wann und wo diefe zuerfi auf das 
Sonnenbild und vielleicht auf die Sonne felbft übertragen wurde, das wiffen mir nicht. Daß 
fie aber fpäter die Sormung der Sinnbilder beeinflußt hat, gebt daraus hervor, daß aus dem 
Sonnenbild mit geraden Strahlen (ſ. u.) der „Sonnenmirbel” wurde. Auch dev Ableitung des 
Hakenkreuzes vom Radkreuz liege ja diefe Borftellung zugrunde, Ähnlich ift es beim Drei, 
und Vierſchenkel. 
An diefer Stelle muß.noch auf das einfache Kreuz Cohne Felgenkranz) eingegangen werden. 
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Einwand zu begegnen, daß von Anfang an etwa das Wagenrad zum Sonnenfinnbild erhoben. 


ſelbſt. Da es ſich um handgreifliche Kultgegenftände handelte, wäre letzteres, falls die Bars " 









































bildung 13a (oben). Bon einer Bafe aı 
3) Kalleby, Tanum; b) Bart, Buaftad; c) 8 























bleibt ein — Wagen, ein 

















an die Darſtellung zerbrochener Nädı 










reuze dagegen möchte Ic als Nad 
Spiegelung an den Eiskriſtallen und 












dt Und waagrecht fallende Eiskri 
daß ſich einem Horizontalkreis( 
sejellen. „Diefe Exfcheinungen fin 
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us einem Kammergrab bei Mykenae. — Abbildung 13 b (unten). 
illa Avendal, Tanum. 


Auch dies „findet ſich, frei oder im Schiff und feine Weiterbildung zum Kreuz aus Spiralen“ 
417). Heumann Schneider faßt es als ein zerbrochenes Rad auf und erfchließt aus dem Ne 
beneinander der Bilder eine Gefchichte: „Der Wagen, das Rad, fie zerbrechen im Winter, es 


eichenkreuz oder ein Rad mit gebrochenem Rand Haken 
ol der befiegten Sonne.” Bei den mitunter auffvetenden 


Bildchen; — ein Speichentreug mit Zeilen des Felgenkranzes zeigen, könnte man vielleicht 


er denfen, ohne aber der angeführten Deutung ‚folgen zu 


müfen. Wahrſcheinlich find eg aber nur unvollftändig gebliebene Zeichnungen. Die einfachen 


bildung der Halokreuze auffaffen. Sie entftehen durch 
find deshalb nie farbig, „bald von milden Schein, bald 


1 blendendem Leuchten. Wohl aber erfcheinen fie häufig ganz vot, in der Farbe des Abend⸗ 
kes was einen befonders ſchönen Anblick bietet” (16). Borausſetzung ift, daß entweder ſenk⸗ 


alle Splättchen und Säulen) gleichzeitig vorhanden find 
als Querbalken) ſenkrechte Lichtfäulen (ale Länggbalfen) 
d wohl diejenigen, die das größte Auffehen und.ein an 









eitz Konſtantins erinnert, 


At werden. Hierher möchte ich 





lüffung grenzendes Erſtaunen hervorgerufen haben” (16). Es fei an das oben erwähnte 


en die Bewölkung ungleichmäßig ift, dann können u. U. nur Stücke der Halverfcheinung 


aber nicht die „zerbrochenen Räder” rechnen, wohl aber 
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vielleicht einige Ritzungen von Hjulatorp (Abb. 11). Dort ift Übrigens auch ein ſchönes ein, 
faches Kreuz zu fehen ſowie einige Zeichnungen, die wohl ale Sonderfälle des kleinen Halo am 
leichteften zu deuten find. Ein genaueres Eingehen auf folche Einzelformen und ihre Gleich 
jeßung mit Himmelserfcheinungen ift bier nicht möglich, ihre Drannigfaltigfeit zu groß. Das 
häufigfte allerdings ift der einfache Haloring. Vielleicht find die oben zuerft behandelten ein; 
fachen Ringe (ohne Kreuz uſw.) ebenfalls vom Halo abzuleiten, denn die Sonnenhöfe oder 
Kränze find meift wegen dev ſtarken Blendung durch die Sonne felbft fchlecht zu beobachten. 
Bei den Mondhöfen allerdings fällt diefe Störung weg. Zudem find die Haloerſcheinungen 
bei ung nicht fo felten wie meift angenommen wird. In Holland wurden im Verlauf von 
7 Jahren nicht weniger als 1689 gezählt. Bon diefen werden natürlich die meiften vecht unauf⸗ 
fällig gewefen fein, jo evfchien 3. B. der gleich noch zu befprerhende „große Halo” nur 38mal, 
dag Kreuz 6mal. Die manchmal ſtark in die Breite gezogenen, als Queroval gezeichneten Son, 
nenbilder - Abb. 5 zeigt eines, bei dem diefe Abweichung nur wenig hervortritt, bei anderen 
Ritzungen ift fie ſehr auffallend und zweifellos beabfichtigt — zeugen von fehr guter Natur, 
beobachtung und find ein weiterer Beweis dafür, daß die Vorlage dazu der Himmel felbft ge- 
liefert hat; wenn nämlich folche Erſchelnungen in dev Nähe des Hovizontes auftreten, fo fieht 
fie der Beobachter infolge der Refraktion tatfächlich in dieſer elliptifchen Form. Es handelt 
fich alfo nicht um fchlechte, ungefihidte, fondern beſonders naturgefreue Darftellungen. 
Betrachten wir nun auf der Felgrigung von Stora Backa (Abb. 12) die Zeichnung ganz linke 
oben. Wir haben da nach Almgren „ein Sonnenfymbol, das in vitueller Weife herumgetragen 
wird”, Das Radkreuz fcheint in der Mitte eines zweiten großen Ninges frei zu ſchweben. Die 
Art der Befeftigung hat dev Niger weggelaffen, da es ihm offenbar nur auf die Darftellung 
des Sonnenbildes felbft anfam, nicht auf die Aufzeichnung fechnifcher Einzelheiten. Auf dem 
gleichen Felſen fehen wir ganz rechte ein großes Rad, dag in ähnlicher Weife an zwei Stangen 
befeftigt ift, die aber hier vom Steven eines Schiffes ausgehen. Diefes Sonnenbild entfpricht 
befonderg ftarf dem großen Halo, während dem Ritzer dag dritte in Betracht fommende Bild 
ganz rechts außen offenbar weniger gut gelungen if. Bemerkenswert ift aber an ihm, daß der 
Verſuch gemacht wird, auch die Befeftigung des inneren Nades am äußeren anzudeuten, 
Recht deutlich fpringe ferner die Übereinflimmung mit dem großen Halo bei einem Bild von 
Backa Braftad (Abb. 8).in die Augen, dag fehr geſchickt und genau gerißt ift. Das Sonnenrad 
wird von einem Gerüft aus drei Stangen getragen und mar offenbar zum Aufſtellen be, 
fimmt. Im übrigen teitt der große Halo, weil ex mehr den Polargegenden eigen ift, auf ben 
Felsritzungen ſtark zurüd gegenüber dem einfachen Radkreuz. Auf der großen Zeichnung von 
Hjulatorp in Smäland (Abb. 11) 3. B. finden mir rechts oben einen Doppelfveis, dev von 
einem Kreuz durchſchnitten wird, zwiſchen andere Sonnenbilder eingeftveut. 

Da e8 fich bei diefen Felsritzungen um die Feſthaltung vifueller Umzüge uſw. gehandelt hat, fo 
dürfen wir ermarfen, daß irgendwelche Andeutungen davon ſich im Volksbrauch erhalten 
haben. Tatſächlich laſſen fich ſolche Nachklänge beobachten. „Noch lebende Zeugen handgriffli- 
cher Berwendung des Radkreuzes im Brauchtum des Jahreslaufes find die archaifch an vier 
Speichen fefihaltenden Ofterfeuerräder von Lügde bei Pyrmont und der Pfingſtbaum mit 
Kranz und Querbalfen (Queſte) in Queftenberg im Süöhayz” (11. An eine ſolche Berbin- 
dung mif uralten Sonnenbildern denkt auch H. Winter (9, wenn ev vermutet, „Haß in einer 
tiefen Brauchtumsschicht dev Nickel mit einem leuchtenden Sonnenbild an der Stange oder 
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an der Gabel zu ung kam. Aus nordifchen Belszelchnungen kennen wir derartige Sonnenbilder. 
&ie find aber auch heute noch im Brauchtum lebendig. Wir erinnern nur an die Sommers 
gagsgabel der Südpfalz, die einen grünen Buchskranz an einem fpivalig geſchälten Babelſtoch 
trägt”, „ter fehließen ferner die ſchwediſchen Sternfinger an (Bermanien 1940 &, 202), die 
ein Radfreuz auf einer Stange tragen (vgl. auch oben‘). 

Auf die Sortentwicdlung zum reinen Sinn» und Heilgzeichen ſowie die fpäteven Beziehungen 
zum criftlichen Kreuz kann hier nicht eingegangen werden. Eine ſolche Übergangsftufe fehen 
mir. auf jenem Bronzeanhänger, der in Mittelfrankreich gefunden wurde und aus der ſpäteren 













































Abbileung 14. Mondfee, Oberöfterreich. Aus Koffinna 5): 












tongezeit ſtammt (Abb. 9), Ex ſtellt ein von einem Kultboot getragenes Radkreuz dat, Drei 
Ahſenenden weiſen Feine Ninge auf, Ex follte wohl ebenfo eine „magifche” Wirkung für den 
x fichern wie das nad) Angabe von 3. Mößinger (Germanien 1940, &, 205) nad) einer 
ivoler Sitfe über die Stalltüre zum Schuß des Viehes aufgehängte Radkreuz, erinnert 
anderfeits in der Form an dag Pektovale von Köln mit den fünf Sonnenfcheiben (& Jung 
38). . 
b bei manchen ſolcher Brauchtumsbilder dev ganze Halo noch etwas durchſchimmert, das 
aßt fich ſchwer entfeheiden. Es wäre m. E. zu gewagt, etwa die Ringe des eben genannten 
onzeamuletts mit den Nebenſonnen in- Verbindung zu bringen, eher ſchon könnte man 
den Dueften rechts und links des Queftenbaums an ſolche Beziehung denken, da ja auch 
Nebenfonnen, wie wie hörten „in weiße Schweife” auslaufen. Daß fie auf den Felsritzun— 
nicht mit davgeftellt find, wäre fein Gegenbeweis, da ja diefe Bilder alle fo ſtark verein 
t find, daß wir nun das Allernotwendigſte darauf angedeutet ſehen. Auch wäre durchaus 

at, daß folche Sonnenbilder, wenn fehon nicht im Bereich jener Niger, fo doch in anderen 
genden üblich waren. Daß gerade diefe Nebenfonnen ſchon immer auch in unferen Breiten 
te Beachtung fanden, geht u. a. daraus hervor, daß ihnen C. u. Megenberg - ex nennt 
Parbeliog - ebenfo wie den Sonnenhöfen je ein kurzes Kapitel in feinem Buch der Natur 
Merkwürdig find ja auch die eigenartigen Fortſätze oben auf den Sommertagskränzen 
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Krtembildenftuhls bei Bad Dürkheim. „Die größte Wahrfcheinlichkeit bat die Erklärung für 
fih, daß auf dem Selfen unfere Borfahren Sonnwendfeiern abhielten und in Erinerung an 
hre Erfebniffe die Belözeichnungen einmeißelten . . . Das Rad erfcheint zumeift in Verbindung 
mit Stäben. Auffallend ift die Ahnlichkeit dieſer Radſtäbe mit den Radnadeln dev Bronzezeit, 
aber auch mit den Brezelftäben, die heute noch unfere Jugend zum Sommertag trägt. Dev 
artige Nadftäbe mögen die Teilnehmer an den Sonnwendfelern bei Ihren Aufzügen getragen 
haben” (13). 

Somohl das Radkreuz als Nachbildung des einen Halo, als die Erweiterung der Figur in 
Richtung auf den großen Hals, dürfen wir nad) dem Borausgegangenen in erſter Linie im 
Norden erwarten, wo diefe Erfcheinungen am häufigften und veinften auftreten. Auffallend 
bleibe aber, daß in Einzelfällen beide Formen ſehr weit Im Süden auftauchen. So bringt 
Hmgren ein Bafenbild aus einem Kammergrabe (Abb. 13 2) bei Myfenae, das neben zwei 
einfachen Radkreuzen zwei folche mit zuſätzlichem Heinem inneren Ring aufweiſt. Sie gehören 
der fpätmpfenifchen Zeit an. Almgren vermutet, daß nur ein Zeil dev Felsbilder vein nordi- 
{chem Kult entftamme, während andere Elemente wie Lebengbaum, Donnerbeil und auch dag 
Sonnenrad aug dem fehon früher Aderbau treibenden Ziveiftrömeland kamen, Nach unferem 
heutigen. Wiffen über die Wanderzüge dev Jungfteinzeit, nach dem Fund des aug dem 4. Jahr 
taufend ftammenden Holzpfluges von Walle in Oftfriegland uſw. muß diefe Anficht abgelehnt 
und die. umgekehrte Nichfung angenominen werden. Für das Sonnen, bzw. Donnerrad ald 


—— in : Attribut des Sonnengottes ſowie des Blitz- und Donnergottes im Norden wie im Süden gilt 
use —E ähnliches. 


Wann und wo die Sonnenbilder zuerft entftanden find, läßt fich heute nur ſehr ſchwer fagen. 
Daß fie fchon in der Fungſteinzeit verhältnismäßig häufig ale Sinnbilder und Schmuckele— 
mente vorkommen, ja in einzelnen Formen (Maltefer Kreuz?) fogar fehon eine gewiße Entwick⸗ 
lung hinter ſich haben, das zeigt ein Blick in ivgendein einfchlägiges Werk. Bon folhen Bil 
dern konnte aber in vorliegender Arbeit nicht ausgegangen werden, da fie ihre Herkunft nicht fo 
ndeutig: erfennen laffen wie jene Felsritzungen. 

Aber auf eine von Koffinna 5) gebrachte Abbildung muß kurz verwieſen werben. Er. zeigt 
Zonkvüge aus der Mondfeekultur, (Abb. 14) welche zwei Sunnenbilder tragen. Das eine von 
Ihnen Ift aufgebaut aus ſechs um einen Mittelpunkt gezogenen konzentriſchen Kreifen, deren 
Berfter einen Strahlenkranz trägt. Diefer foll offenbar beſonders hervorheben, daß eg ſich 
hier um ein Bild dev Sonne handelt, Ferner finden wir eine Spirale, deren äußerſter Umgang 
fi wieder. zum Kreis fehließt und ebenfalls einen Strahlentvanz trägt. Alſo ift auch die 
ale ‚hier ein-Bild der Sonne, Der Zuſatz des Strahlenkranzes wurde auch beim Nad⸗ 
el; notwendig zu einer Zeit oder an einem Ort, da es allein nicht ohne weiteres als Urbild 
Sorine’gefühlt wurde. Dies fehen wir aus der Beobachtung, die Elemen (1) In feiner 









Abbildung 15. Hornſmmern, Kr. 
Sangenfalza. Aus Koffinna (5). 
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(vergleiche die Bilder vom Kriemhildenſtuhlh, welche an der Stelle dev „hörnerartigen“ Ber 
rührungsbogen figen, die Form des Rhönkreuzes (Bermanien 1940 &. 202) u. a. Wir müffen 
es aber beim Hinweis auf die Konvergenz der Erfcheinungen belaffen, wir finden ja auch 
unter den Radnadeln foldye, welche mit dem großen Halo der Felsritzungen völlig überein, 
ſtimmen, ebenfo gut aber dem freien Beftaltungstrieb des betreffenden Bronzegießers ihre 
Entftehung verdanfen können. 

Berner fei noch darauf hingewieſen, daß ſich bemerkenswerterweiſe auf Kalenderftäben von 
Skandinavien neben allerlei Sinn und Kalenderzeichen alle bisher befprochenen Sonnen, 
bilder der Felsritzungen wiederfinden, und zwar wie dort mit einem Stiel verjehen. Bei einer 
genauen Bekrachfung dev in Germanien 1941, &, 149, abgebildeten Stäbe fand ich fo den 
einfachen Kreis, mit und ohne „Hörner”, ferner Kreife mit Punkt oder kleinerem Kreis in der eſchichtlichen Religion” mitteilt, daß „in der Gegend von Nördlingen ein von Strahlen 
Mitte, die Spivale ebenfalls auf einem Stab) und vor allem auch dag Radkreuz, In einem gebenes Radkreuz noch jeßt auf beſtimmten Begenftänden vorkommt und allgemein als 
all fogar von einem allerdings im unteren Teil nicht ganz geſchloſſenen zweiten Kreis um ne ertlärt mir”, 

geben. Es ift klar, daß dies fein Zufall fein kann. Es hat wohl jedes diefer Sonnenbilder im sulebe. genannden Bilder find. wohl zu unterſchelden von jenen In der Boltekunft vet 
Berlauf der Zahrtaufende feine befondere Bedeutung befommen. igen aber ſchon in der Jungfleinzeit auftretenden einfachen Kreifen mit Strahlenkranz. 
Den fehönften Nachklang des den nordiſchen Felsritzungen zugrunde Iiegenden Brauchtums dergleiche z. B. die Handpauke des Anhalter Stils (Abb. 15) bei Koffinna 5). Es find 
finden wie aber in den aus der Zeit der Romerherrſchaft fammensen delszeichnungen des iche Bildchen, wie fie auch unfere Kinder zeichnen. Mit Sonnenfeſten haben ſie wohl nichts 
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Abbildung 16. Scheniv zum Halo. Handwörterbuch der Naturwiſſenſchaften Band 1. 






Abbildung. 17. Halo mit Lichtfäulen. Aus Pernter⸗Erner, Meteorologiſche Optik, 





zu fun. „Daß die Strahlen des Sonnenhauptes ... ältefte nordiſche Borftellungen find, gebt 
aus den Strahlenhäuptern von Sonne und Mond von bronzezeitlichen Bildern hervor” (6). 
Und Tacitug berichtet in feiner Germania 45, daß man jenfeits dev Suionen, mo Abend» und 
Morgenfchein dev Sonne fich begegnen, die Strahlen des Sonnenhauptes zu fehen glaube 
(radios capitis adspici persuasio adicit), Wir brauchen zur Erklärung der Entftehung diefer 
Strahlenbilder nicht die Mitternachtsfonne zu bemühen, wir fünnen die Erfcheinung der von 
der Sonne ausgehenden oftmals farbigen Strahlen beim Durchdringen des Lichtes durch 
Wolkenbänke, vor allem. beim fogenannten „Wafferziehen” der Sonne immer und überall 
beobachten. Und wenn wir bei klarem Himmel verfuchen in die Sonne zu fehen, Schließen wir 
unwillkürlich wegen der ſtarken Blendung die Augen möglichft ſtark und auch dann treten 
ähnliche „Sonnenfteahlen” auf. In der Volkskunſt find diefe fehlichten Bildchen häufig noch 
mit dem Geficht dev Mutter Sonne verfehen. Auf einem Haufe in Dörrenbach in dev Pfalz 
jehen wir dies freundliche Sonnengeficht mit Sonnenmwirbel, Palmette, Hakenkreuz und vers 
ſchiedenen Sternen treu vereint, am Weintor iſt es als Wappenbild von Schweigen in dag 
Gebälk geſchnitzt. — 

Zum Schluß muß noch auf zwei Himmelserſcheinungen eingegangen werden, welche zur Er— 


klärung der Felsbilder nicht herar gezogen wurden. Da iſt zunächſt die teilweiſe, ringförmige ö 


und totale Sonnenfinfternig. Wie ſtarr diefe heute noch die Naturvölker, ja ſogar den haften: 
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en Großſtadtmenſchen in ihren Bann fehlägt, if befannt. Ein folches Ereignis könnte alfo 
echt wohl: ebenfalls feinen Niederfchlag in Feiern anläßlich dev glücklichen. Wiedergeburt dev 
_ Sonne und damit auch in Felgrigungen gefunden haben. Man könnte an all die völlig aus— 
ehöhlten Sonnenfcheiben denken. & fehlen aber die bei den bisher befprochenen Sonnenbil- 
in dle Augen fpringenden Parallelen. Man hat wohl die von ſolchen Scheiben manchmal 
die Wurzeln nach allen Seiten hin ausgehenden Striche gelegentlich ald Strahlen gedeutet, 
te In diefem Sinne alfo an die Sonnenkorona denken. Sch glaube aber, daß die übliche 
ufüng diefer Stiche als menfchliche Figuren richtiger if, ganz abgefehen davon, daß eine 
obachtung der. Sonnenfinfternis in ihren Einzelheiten mit bloßem Auge wenigftens bei 
tem Himmel nicht ohne weiteres möglich mar. Auf einem diefer nordiſchen Bilderbogen 
bb. 10) fehen mir eine Scheibe in Berührung mit einem gleichgroßen Radkreuz. Auch dieg 
mag nicht zu überzeugen, eg ift wohl eher die neue, der Winternacht entronnene Sonne, 
en D, ©; Reuter (6) mitteilt, daß „die oſtwärts gerichtete Bewegung der Berfinfterungen 
Sonne nebft ihrem gleichzeitigen fcheinbaren Hinabgeriffenwerden nach Weften” fihon von 
weſtgotiſchen Siſebut mit völliger Klarheit erkannt wurde, fo berveift dies, daß der Him⸗ 
| von den. Bermanen ſchon immer mit fcharfem Muge beobachtet wurde. Da aber In der 
zeit der. forfchende Berftand dabei wenig mitzureden hatte, fondern, je weiter wir zurück 
a um fo ſtärker und nusfchließlicher ſolche Naturerfiheinungen vom Gemüt verarbeitet 
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wurden, ſo wäre, wie fehon gefagt, an fich das Auftreten diesbezügliche Bilder unter den 
Felsritzungen denkbar. Solange aber keine befferen Unterlagen vorhanden find, wollen wir 
von dei Einbeziehung der Sonnenfinfternis beffer gänzlich abfehen. 

Ahnlich Ift eg mit dev Frage, ob nicht dev Wechfel von Bollmond zu Neumond in den Scheiben 
und Kreiſen feinen Ausdruck gefunden hat, ift doch heute noch dev Glaube an eine Wirkung auf 
Wachstum und Gebeihen von Pflanze, Tier und Menſch im Volk lebendig. Aber auch für ein 
Hereinſpielen diefer Erfcheinung in die Felsrisungen fehlen ſichere Anzeichen. Für unfere 
Arbeit. ift diefe Frage auch nicht von geundfäglicher Wichtigkeit, da auf diefe Weife höchſtens 
die einfachen Kreife und Strahlen ihre Erklärung finden würden, u, U. allerdings auch die 
Mondhöfe eine Rolle gefpielt haben fünnten. £ 


Bufammenfaffung: Die nordiſchen Felsritzungen entftanden nad) Almgren im Zuſammenhang 





mit Kulthandlungen im Dienft dev Sonnenverehrung und des Fruchtbarkeitsgedankens. Dar 
bei murden auch Bilder dev Sonne herumgefragen, gefahren oder aufgeftellt. Diefe Sonnen 
bilder nun find nach meiner Meinung aus unmittelbarer Himmelsbeobachtung entftanden. 
Die farbenprächtigen Sonnenhöfe und Halverfiheinungen gaben Anlaß zu Feſten. Die am 
Himmel geſchauten Bilder wurden nachgeformt, bei den allgemeinen Licht und Bruchtbare 
feitsfelern als Feſttagsſchmuck der Sonne beibehalten, wahrſcheinlich auch mit bunten Blumen 
uf. farbig geftaltet, wie wir eg ähnlich bei dev Pfingftquefte, dem Sommertagsſtecken ufw. 
beufe noch im Volksbrauch finden. Als Nachklang folcher Sonnenfefte entftanden Zelsriguns 
gen, fei eg, um die Erinnerung der Nachwelt zu erhalten, fei e8 auch aus „magifchen” Grun⸗ 
den (vgl. die eingeftveuten „Elfenmühlen“ H. 

Der Brundfag, der wohl für die Entftehung dev meiften alten Sinnbilder Gültigkeit hat — 
unmittelbare Übernahme aug der heimifchen Ummelt - wäre dann auch für die Sonnenbilder 
gewahrt. Auch fie entftammen der nordifchen Heimat, nicht auf dem Umweg irgendeiner ges 
danklichen Abſtraktion, fondern als unmittelbareg Geſchenk dev Natur felbft, die von jeher „das 
Bild aller Bilder” war, 


<) Oslar Almgren: Nordiſche Felszeichnungen als veligiöfe Urkunden. Autorlſ. Überfeßung v. &. Branden 1934, — 
IE. M. Arndt: Nordiſche Volkskunde, Herausgegeben von Dr. D. Huth Reclam). — & E. Jung: Germaniſche 
Bötter und Helden in chriſtlicher Zeit 1939. — I) Koffinna; Die deutſche Borgeſchichte 1934, — 5) G. Koffinna: 
Urſprung und Verbreitung der Germanen 1934. — (6) Otto Sigfrid Reuter: Germanifche Himmelskunde 1934. — 
MA. Marcuſe: Erdphyſik (Weltall und Menſchheit Bd. D. — (8) Germanien, Monatshefte für Sermanenkunde 
1949 und 1941. — ©) Zahıbuch des bayer. Heimatbundes 1938. — (10) Handtwörterbuch der Naturwiſſenſchaften 
1921 Bd. J. — (41) Wörterbuch der deutſchen Volkskunde vor G. A. Erich und R. Beitl. — (12) Pfälziſches Mur 


feum - Pfalziſche Heimatkunde 1924. — (13) 5. Sprater: Die Saarpfalz in der Bor und Srühzeit 1940, - (14) ©." 


Buſchan;: Altgermanifche Überlieferungen in Kult und Brauchtum der Deuffchen 1936. — (15) €. Slammarion: 
L’atmosphere. Paris 1888. — (16) Pernter⸗Cxner: Meteorologifche Optif 1924. — (17) Dr. Hermann Schneider: 
Die Felszeichnungen von Bohuslän, das Grab von Kivic, die Goldhörner von Gnllehus und der Silberkefel von 
Gundestrup als. Denfmäler der vorgefchichtlichen Sonnenreligion. 1918. Beröffentlichungen des Provinztalmufeums 
zu Halle, (18) Mitteil, d. Saarpfälz. Ber. f. Naturkd. und Naturſchutz Pollichia, Band VI, 1940 Kalferslaufern. 


Abbildungen 1-9 aus Almgren (1), nachgezeichnet vom Berfaffer. Abb. 1, 2, 5 und 8 find etwa 2X, Abb. 6 etwa 3X 
größer als bei Almgren. Abbildung 10-16 Bhotofopie aus Almgren (D, Koffinna (5) und Handwörterbuch (1). 
Abbildung 17 Halo mit Lichtfäulen aus Pernter-⸗Exner, Meteorologifhe Optik (19), 


Lochar 3. Zotz, Prag ; Die Ausgrabungen bei Moravany 

































































































im Waagtal (Slowakei) 


on den zahlreichen paläolithiſchen Fundplätzen der Slowakei iſt bisher feiner plan— 
mäßig und nach den Exforderniffen unferer modernen Ausgrabungs⸗ und Unter 
hungsmethoden erforfche worden. Das iſt um fo bedauerlicher, als die Bedeutung dev Kar⸗ 
varenländer für die Altſteinzeltforſchung weit über das Lokale hinausgeht. Der Reichtum an 
‚Höhlen in faft der gefamten Slowakei und die weite Verbreitung dee Löſſes Im Südweſten des 
Sandes bedingen befonders günftige Erhaltungsmöglichteiten für die Kulturen eiszeitlicher 


Menſchenſippen. Ausfchlaggebend aber für die Beurteilung der Gefamterfcheinungen der 


Steinzeit in den Karpasenländern ift deven raumpolitiſche Lage. 

Ein Spftem von Flußtälern verbindet nämlich die Lößgeblete Balizieng und dev Ukraine, die 
während dev Steinzeit von kulturell weit fortgeſchrittenen Völkern befiebelt waren, mit den 
ungarifcheumäntfchen Ziefebenen. Die fo ftark in die Augen fpringende Achfe des Waagtales 
eift aber über die Paſſe dev Weißen und Kleinen Karpaten ebenſo nach Weſten, nach Mäh— 
ven, und nach Güdweften in das mittlere Donaugebiet dev heutigen deutſchen Oſtmark. Aus 


‚dlefem Spftem der Flußtäler, die die öſtlichen Welten auf Novd- Sid und Of Weftwegen 


erbinden, greife ich nur eine Verbindung heraus, Sie führt von dev oberen Weichfel und der 
valauer Umgebung, die während dev Altſteinzeit veich befiedelt war, an Dunajec und Popper 
aufwärts in das Zipfer Becken. Die Schwelle dev Wafferfcheide zwifchen Oftfee Popper- 
unajec- Weichfel) und Schwarzem Meer (Schwarze und Weihe Waag-Wang- Donau) ift 
in. dem Hochtal bei Strba kaum fühlbar, und auch an anderen Stellen find die Nivenuunter, 
hiede der Quellgebiete dev teils nach Norden und Often, teils nach Süden und Weſten abſtrö— 
renden Slüffe erftaunlich gering. ; ; 
aß diefe natürlichen Verkehrswege ſchon während der Altſteinzeit benutzt wurden, zeigt ung 
je Anhäufung paläolithiſcher Naftpläge in der Ukraine und In Galizien einerfeits, im nörd⸗ 


lichen Ungarn, dev Südweftflowafei, Mähren und dem oftmärkifchen Sau Niederbonau ande 


erſelts Schon aus diefen raumpolitiſchen Überlegungen dürfen wir alfo fchließen, daß das 
mwafifhe Paläolithlkum den Schlüffel zur Erklarung gewiffer Erſcheinungen in den älteften 
turen des ſüdoſtlichen Mitteleuropa in fich birgt. 

hrend der Teßten oder Würmeiszeit wurde dag kulturelle Bild Europas mehr und mehr von 
t hochbefähigten progreffiven Menſchengruppe beftimmt, deren Kultur man gewöhnlich als 
urignacien bezeichnet. Die Aurignacmenſchen waren im Karpatenraum wirtſchaftlich ab» 
g von der Jagd auf dag Mammut, fpäter auch von dev auf dag Rentier. Die Mammut 
v Tebten: oft längere Zeit an P lägen, die für die Ausübung der Jagd befonders günſtig 
en. Dorf find ihre einftigen Lager manchmal in viefiger Ausdehnung im Löß erhalten. Ber 
irfe derartige Sroßraftpläge find Unterwifternig bei Nikolsburg in Niederdonau, Pſched⸗ 
bei Prerau in Mähren und die 3. T. viefigen Naftpläge in der Ukraine, am Don und in 
ten 2: 

n Sroßvaftplägen. iſt weiter Moravany (Bezirk Piftyan) in der Slowakei zu rechnen. 
habe ich bie dortigen Sundpläge zum erftenmal begangen, und feitden mar ed mir Far, 
mes dort mit einer Bundftelle von fehr großer Bedeutung zu fun hat, die verdiente, 
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Abbildung 1. Ausgrabung Moravany. Zarkovſta 1941. Altſteinzeitlicher Hüttengeundriß, Im Hintergrund Waagtal 
und Kleine Karpaten. 


mungen zerftört mar (2). Bon vorneherein mar mir die fehr große Übereinftimmung der geo— 
graphifchen Lage von Moravany mit Unterwifternig aufgefallen. Hier wie dort eine nicht allzu 
hoch über der Talaue liegende Lößſchulter mit weiten Ausblicken in die Niederung, durch die 
einft die Herden dev Mammute zogen. Über diefe Beobachtungen habe ich dann zufammens 
faffend berichtet 3) und in einer fpäteren Arbeit 4 zugleich die Dringlichkeit planmäßiger 
Brabungen betont. Bereits in dev größeren Arbeit über Moravany in „Quartär“ konnte ich 


ziehungen der Mammutjäger des Waagtales hinmeifen und damit die öftliche Herkunft minde⸗ 
fteng der gefainten Donaugruppe des Aurignacien wahrfcheinlich machen. Meine fpäteren Nuss 
grabungen haben diefe Meinung nicht nur beftätigt, fondern danf der von ung angewandten 
Grabungsmethode die Weltbedeutung des Großraſtplatzes von Moravany gezeigt. 

Im Herbft 1940 konnten die von mir geplanten Grabungen dank einer Beauftragung durch 
die Lehr⸗ und Borfchungsgemeinfchaft „Das Ahnenerbe”, Berlin, die auch alle Koften des 
Unternehmens frug, aufgenommen werden. Dabei habe ich in erfter Linie feiner Exzellenz, 
Herrn ſlowakiſchen Minifterpräfidensen Prof. Dr. Tuka, für fein unſeren Forſchungen ent 
gegengebvachtes Intereffe zu danken. Gedankt fei ferner Herrn Minifterialdireftor D. Koso, 
Preßburg, und allen flowafifchen Behörden, die ung unterftüßten, vor allem Herrn Cchul- 
infpeftor Oplustil in Piftyan. Auch die flowafifche Preffe hat vegen Anteil an unfereit 
Erfolgen genommen. 

In ber verhältnismäßig geringen Zeit von vier Wochen, die mir 1940 zur Verfügung flanden, 
wurden zunächft Probegrabungen in der Flur „Noviny” und „Lopata” durchgeführt. Auf 
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durch planmäßige Ausgrabungen erfchloflen zu werden, che fie duch unfachgemäße Unternehe 


an Hand der prachtvollen großen Kerbfpisen vom Koftienkitypug auf wichtige fernöftlihe Ber 













Abbildung: 2. Ausgrabung Moravany. Lopata 1940, Mammutknochenlager. 





Moravany⸗Noviny fließen wir in 0,60. m Tiefe auf eine 0,20 m dicke ungeftörte Kulturfchicht 
m Loß Neben vielen zerfchlagenen Waaggeröllen fanden fich wie üblich zerbrochene Ziers 
hochen, vorwiegend vom Mammut und Nentier, feltener vom Pferd und Holzkohlenreſte von 
Jen ‚Kiefer (pinus silvestris). Die Steininduftrie entfpricht 3. T. dem, was für dag fogenannte 
Spätauvignacien erwartet wurde, zum anderen Teil handelt es ſich um guoße und grobe Geräte, 
ie völlig in den Rahmen deffen paflen, mas Abfolon in Mähren als „Quarzaurignacen” 
ezeichnet hat. Das Qunrzaurignacien ift alfo mit den Spätaurignacien verfnüpft und gleich 
tvig, eine im Hinblick auf die Berhältniffe im Fernen Dften wichtige Seftftellung. Diefe ge» 
ſch eindeutig in die Endphafe dev Würmeiszeit zu datievende, mit dein groben Quarz und 
karzitaurignacien verknüpfte Kultur wurde die Wurzel für alles das, was man im Mefolie 
um Nord und Mitteleuropas als „guobgerätige” Kultuven zu bezeichnen pflegt. 

18 Rohſtoff, aus dem die feineven Werkzeuge geſchlagen wurden, dienten vorwiegend Wang- 
ölfe, fo vor allem voter und grüner Radiolarit und dev ſchon genannte Quarz. Nordifcher 
erftein iſt verhältnismäßig felten. 

hdem auf einer Släche von 10 qm die Kulturſchicht auf „Noviny” aufs forgfältigfte aus- 
waben war, wurde 1940 noch eine weitere Berfuchsgrabung auf der Gemarkung „Sopata” 
etzt. Dort gelang es, ein großes Lager von Mammutknochen freizulegen. Unter den 
en lagen einige Feuerſtellen mit Holzkohlen von pinus silvestris. Zeuerftein, und Radio⸗ 
äfe fanden ſich in verhältnismäßig geringer Zahl, und auch bie großen und groben 
Arge Und. Quarzitſachen fehlten auf der Lopata nicht. Über diefe Berfuchsgrabungen habe 
Näufig ganz kurz berichtet 5). j 

1940 haste ich auf der Gemarkung „Barkonffa” eine beſonders ergiebige Fundſchicht mit 
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Holzkohlen von pinus 


pleiftozäne ſowie nad 


beftimmt. Die Lößra| 


ſchen, malakozonlogife 


Abbildung 3. Ausgrabung Mortavany. Lopata 1941. 


silvestris und pinus cembra feftgeftellt, deven Erforſchung ſchon deshalh 


befonders. wichtig erſchien, weil fie mit dev geologiſch⸗ſtratigraphiſchen Gliederung des Löſſes 
in unmittelbaren Zufammenbang gebracht werden konnte. Diefer, durch verfchiedene Verleh⸗ 
mungszonen gekennzeichneten Lößgliederung und ber Altersbeftimmung der einzelnen Zonen 
babe ich ſchon in meiner angeführten Arbeit in „Quartär” Aufmerkſamkeit geſchenkt. Es war 
mie indes klar, daß eine wirklich zuverläffige geologifche Datierung mit Hilfe der allgemein 
und gemöhnlich angewandten Methoden nicht erreicht werden konnte. Deshalb wurde bei den 
im September 1941 wieder einfeßenden Ausgrabungen Here Prof. R. Lais, Freiburg |. Br, 
vom „Ahnenerbe” mit der fpeziellen Unterfuchung der Löſſe von Moravany betraut. Daneben 
haben wir die Morphologie des Bundgebietes, die durch die Waagterraſſen, Lößaufwehung und 


hpleiſtozäne Eroſion und Abſchwemmung beſtimmt wird, geklärt. Die 


Zonen verlehmter und nicht verlehmter Löſſe wurden als die Zeugen eines Wechſels vom rein 
eiszeitlichen zum gemäßigten Klima durch zahlloſe Schlämmanalyfen unterſucht und die 
jeweilige Schnedenfauna als befonderg empfindlicher Klima- und Vegetationsindikator 


plätze von Moravany wurden alſo wie kaum ein anderer europãlſcher 


Raſtplatz zuvor mit allen Mitteln neuzeitlicher Grabungstechnik in Verbindung mit geologi⸗ 


hen, mechaniſchen und chemiſchen Unterſuchungsmethoden aufgeſchloſſen. 


Wie ſtark ſich das bezahlt machte, zeigt der erſte Grabungserfolg von 1941. Auf der Zarkooſtka 





konnte zum erſtenma 
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ein einwandfreier altſteinzeitlicher Haus- oder beſſer geſagt Hütten: 
grundriß freigelegt und ſowohl kulturell als auch zeitlich eingeſtuft werden. 
Hatte ſich dleſer Hüttenboden ſchon in 0,40 m Tiefe (6) als dunkler Flecken im hellen Löß be⸗ 
merkbar gemacht, fo hob er ſich 0,10 m tiefer ats ſcharf umgrenztes Rechteck von 2,50 X 1,40 m: 





bbllöung 4; Nusgrabung Moravany, Lopata 1941. Tellausſchnitt aus obigem Bild, 















überaus deutlich ab. Die ſchokoladebraune bis ſchwarze Büllerde war deutlich gefchichtet und 
eichte bis in 0,85m Tiefe. Makroſkopiſche Holzkohlenteilchen wurden in diefem dunflen Hüften 
den nicht beobachtet, und auch Knochen waren ſehr felten. Zwei Badenzähne eines jungen 
Dammuts lagen etwa In dev Hausmitte. Steinwerkzeuge wurden fehr wenige gehoben, unter 
en fallen einige Mikvolithen von größter Beinheit auf. An Schmuckſtücken fanden ſich eine 
liechlochfe Schale der Kaurimufchel (Eypraenard und eine andere von einer Conusart. Die 
üllung des Hüttenbodens ſtammt fichtlich von wiederholt in eine vertiefte Brube eingebrachten 
gen von Gras und Laub, aug deffen Bermoderung die dunkle Büllerde hervorgegangen iſt. 
inten Knochenabfallhaufen legten wir 2,50 m von der Hütte entfernt frei. Dort wurden auch 
Bere Holzkohleflitter beobachtet und ziemlich viel Nadiolaritgeräte geborgen. Ein beſonders 
bfiger Fund ift aber eine große durchlochte, langrunde, verzlerte Knochenperle. 

ch ot wenigen Jahren wäre die Annahme, der auf der wirtſchaftlichen Stufe des Zägers 
Sammlers ſtehende Altfkeinzeitmenfch habe in Hütten gewohnt, abwegig erfchienen, und 
heute werden ſich viele Forſcher gegen eine ſolche Folgerung ſträuben. Ich felbft habe aller- 
ſchon vor Jahren und noch bevor Hüttengrundriffe der. Mammutjäger aus Rußland 
ne waren (I, für Großraſtplätze wie z. B. Unterwiſternitz eine gewiffe Seßhaftigkeit dev 
enfi) en vorausgefeßt und an die Möglichkeit, durch entfprechende Brabungsweife Hauss 
Me zu erhalten, gedacht (9. Aber weder Abfolon noch Bohmers, der dies aushrüd: 
116 9), konnten unfer den Pollauer Bergen etwas ähnliches beobachten. Allein diefe 
eielichen Hausgrundriſſe - wir ergruben fpäter einen zweiten Grundriß auf der Lopata 
ravany verleihen dieſem Platz Weltbebeutung, konnte duch bisher an Feiner anderen 
tteleuropas eine folche Siedlungsweiſe für eine fo frühe Zeit nachgewieſen werden. Die 
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Sebensiweife dev würmeigzeitlihen Mammut und Kentierjäger, die wir bigher mif den vein 
ſchweifenden Zägervöltern zu vergleichen gewohnt waren, war ſichtlich Schon ſtärker an den Ort 
gebunden und wird allenfalls mit jener dev Lappen zu vergleichen fein, deven Koten dag Bol 
vom Winter» zum Sommervaftplas begleiten. 

Die ſich in der Steininduſtrie ausdrückende Zinilifation von Moravany:Zarkoufta iſt von dem 
mit den groben moufteroiden Quarzaurignacien verfnüpften Spätaurignacien von Morayany 
Noviny durchaus verfegieden. Das äußert fich zunächft im Werffloff. Die Geräte beftehen aus⸗ 
ſchließlich aus rotem Waagſchotter⸗Radiolarlt. Die groben Quarzitſachen fehlen völlig, aber: 
auch nach den an den anderen Fundplätzen fo befonders häufigen Sticheln fucht man vergebens, 
Es überwiegen Klingen und Mikrolithen von einer Feinheit, wie fie miv bisher aus dem 
Palãolithikum nicht bekannt find, : 
Die Farbe des jüngften hellen Löffes in dem der Hausgrundriß, die zugehörigen Abfallhaufen 
und die Steininduſtrie eingeſchloſſen mar, wurde berelts 1 m unter dem Haug mehr gelb, Es 
fündigte fich die obere, 2,20 m unter dem Hausgrundriß Tiegende weniger ſtarke Verlehmungs⸗ 
zone des zweiten Würminterſtadials an, unter dem der Löß dann wieder heller wird. 
Eine zweite Ausgrabung des Jahres 1941 galt dev Weitererforfchung der Lopata. Rings um 
einen Hüttengrundriß, der dem auf der Barkonffa ähnlich war, wurden mehrere Knochenabfall⸗ 
haufen freigelegt. Neben den Neften des Mammuts find befonders die des Nentierd und unter 
diefen Geweihreſte häufig. Aber auch der Höhlenbär, der. Eisfuchs, Pferd, Löwe oder Hyäne 
und Vögel wurden ſchon im Gelände erkannt. Sehr auffallend war, daß fich im Mittelpunkt 
mehrerer Knochenhaufen jeweils mehrere durchlochte Mufihelfchalen fanden, die dort abſichtlich 
niedergelegt zu fein ſchlenen. Dagfelbe gilt für das Bruchſtück einer Fleinen Tierplaſtik aus: 
Ton, Knochengeräte konnten nicht geborgen werden; einige Bruchftüde einfacher Pfeile des 
„Meiendorfer Typs” (10) find aus Elfenbein hergeftellt worden. Die Steininduftrie, hier durch, 
die veichliche Verwendung nordiſchen Feuerſteins gekennzeichnet, verkörpert teils ein Spät⸗ 
aurignacien mit veicher Entwicklung der Stichelformen, teils ein grobes Quarz und Quarzit⸗ 
aurignacien ähnlich wie auf Noviny. Unfere erdgeſchichtlichen Exgebniffe, die befonders dem 
Einfag von Prof, Lais zu danfen find, Fünnen wie folgt zufammengefaßt werden: 

Am Ende der Würmeisgeit hat die dilnvinle Wang das Tal 
über dem heutigen Flußlauf aufgefchottert. Zu gleicher Zeit erfolgte die Aufblafung des Löſſes 
auf die das Tal begvenzende Nandhügelzone des Inovecgebirges und der Kleinen Karpaten. 
Damals bildeten ſich am Nande des Tals flache, gegen das Gebirge hin ziehende, manner 
artige Täler. Die Auffhüttungsperiode wurde dann durch eine Zeit ber Ausräumung abgelöft, 
in der die Schofter größtenteils weggeführt wurden und die Talfohle fich bis auf die heutige 
Höhe eintiefte. Dadurch bildete fih am Rand des Tales eine Steilftufe, an der der ER ſicht⸗ 
bar wird, In die alten Wannen haben Heine, vom Gebirge herabkommende Bäche fiefe Schluch⸗ 
ten eingefreſſen, die im Gegenſatz zu den alten Formen völlig unausgeglichen jugendlich aus⸗ 
ſehen. Der Löß der Umgebung von Moravany lagert auf einer roſtbraun gefärbten lehmigen 
Berwitterungsfehicht, in der die zahlreichen, im Untergrund entftandenen Geſteinstrümmer in 























gemäßigtes Klima hin, unter dem auch wärmeliebende Arten gedeihen konnten. 
Die geringe Verwitterung der Gefleine widerſpricht jedoch der Annahme, daß diefe Ablage 
rungen der letzten Zwiſcheneiszeit angehören Fönnfen. Sie muß daher in die erſte Rückzugs⸗ 
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bis zu einer Höhe von etwa 15m. 









noch ziemlich friſches Ausfehen hatten. Dev Schneckenbeſtand diefer Schicht weiſt auf ein 








Hwantung dev Würmelszeit WürmT bie Wim Il⸗Schwankung) verwieſen werden. Dieſer 
eit folgte ein Kälte und Trockenheitsrückſchlag, währenddeffen neuer Löß aufgelagert wurde. 
wurde ein zweites Mal abgelöft durch eine wärmere und feuchtere Periode, die aber nicht 
a8 Ausmaß dev erfien erreichte, Sie iſt gekennzeichnet durch eine ſchwache, gelbbraune Ber, 
ehmung des Löffes und einen größeren Neichtum an Schnedenarten, als ihn der vein eigzeit- 
Iche Loß zeigt. i 

8 folgte dan eine weitere Anwehung von Löß, der fich noch bie zu etwa Amı Mächtigkeit an» 
äufte, Etwa 1m unter dev Oberfläche diefes Löffes liegen die palävlithifchen Naftpläge der 
Mammutjäger. Ste find alfo nahezu an das Ende der Würmeiszeit zu fegen. In der Nach, 
iözeit hat nur noch eine Abfragung des Lößmaterials fiattgefunden, die auf den Hügellämmen 
ellenweife ein fo großes Ausmaß erreichte, daß die Kulturſchicht völlig zerſtört wurde und 
nun die unverwitterbaren Nefte (Feuerſtein) an der heutigen Oberfläche erhalten blieben oder 
nmittelbar unter der heutigen Oberfläche fiegen. Die Abſchwemmaſſen füllen heute die Tal, 
mulden bls zu etwa 2m Höhe aus. 

Wahrfcheinlic) hat diefer Abtragungs, und Anhäufungsvorgang nad) der Entwaldung und 
Benderung des Bodens in hiftorifcher Zeit fein größtes Ausmaß erreicht, Dies erklärt auch, 
warum Siedlungsftellen aus der jüngeren Steinzeit und den folgenden vorgefchichtlichen Perio⸗ 
en auf der Bemarfung Moravany von ung bisher nicht gefunden wurden. Ste Hegen unter ſo 
ächigen Anſchwemmaſſen begraben, daß fle durch unfere Grabungen nicht erfaßt werden konnten. 
Die gewonnene Gliederung konnte auf dev Barkouffa In unmittelbaren Zufammenhang mit 
der Kulturfchicht gebracht werden. Dort ift die erwähnte gelbbraune Berlehmung des ziveiten 
neerftadials in dem zu unferer Brabungsftelle 1941 führenden Hohlweg aufgefchloffen und 
an der Grabungsftelle felbft durch Aufgrabung und Bohrung in 2,20. m Tiefe unter dem alt 
fteinzeitlichen Hausgrundriß erfchloffen worden. 
ereichen Ergebniffe, die während nur weniger 
ahren 1940. und 1941 gewonnen wurden, beweifen, daß dem altfteinzeitlichen Großraſtplatz 
von WMoravany in der Tat, wie ich es längft vermutete, allergrößte Bedeutung zukommt, ſo 
gß unfere Abficht, ihn weiter aufzufchließen, wohl feiner weiteren Rechtfertigung bedarf. 
Ohne den felbfilofen Einfag meiner Mitarbeiter für das Borfhungsunternehmen Moravany 
ve ih) freilich nicht in der Lage, heute diefe vorläufigen Ergebniffe, fo wie es bier gefchehen 
 aufammenfaffend wiederzugeben. Deshalb nenne ich zum Schluß dankend Frau Stud.Aſſ. 
Charlotte Zotz, die mir 1940, und Frau Anny Micko vom Inflitut für Ur⸗ Bor und Frübs 
hichte der Deutfchen Karls⸗Univerſität, Prag, die miv 1941 ale Grabungsaſſiſtentin zur 
e ftand. Daß Herrn Prof. nis, Breiburg i. Br., wefentliche Fortſchritte verdankt werden, 
eſchon erwähnt, und fo habe ich nur noch meinen beiden beſonders geſchickten und nun ſchon 
tenen Vorarbeitern, den Kleinbauern Boljesif und Susic aus Moravany zu danfen. 





























































Arbeitswochen im Gelände in den Krieges 


































ancar in Prähiſt. Zeitfchrift XXX/XXXI, Berlin 1940, &, 85 ff. -2) Man bat 3. B., ein Berbrechen an 
siffenfchaft,.an einer der Fundſtellen in Moravany abſlchtlich einen tiefgreifenden Traktor angeſetzt, um durch 
Ans: des Auspflügeng Funde zu gewinnen. — (3) &. Zoß und W. Vlk, Das Paläolithifum des Wangtales. 
1, Berlin 1939, S. 65 ff. - (9 8. Zotz, Neue Zunde aus dem AurlgnacienLößraſtplatz von Morovanh 
a Iener Prahiſt. Zeitſchrift XXVI, 1939, ©. 52 ff. — (6) 8. Zotz, Ein neuer Großraſtplatz der 

ger del. Moravany in der Slowakei. Forſchungen und Fortſchritte 17, 1941, S. 204. - (6) Der Ackerboden 
ex Zundſtelle nur 08,20 m dic, da tiefer nicht gepflügt wird. Schon ab 0,30m Tiefe war alſo der Löß 
Lu =n Fancar, l.c. — (8) Bol. 2. Zoß, Die Beziehungen zwifchen Altſteinzeit, Mittelfteinzeit und 
‚eur Wiener Präpift, Zeitſchrift 1942, - 9) Bohmers in Germanien. — (10) A. Ruſt, Das altfteinzeieliche 
gev,Lager Meiendorf. Neumunſter 1937, Tafel 38, Abb. 6, 7. 
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Hermann Maßen / Das Muſeum für Dithmarſcher Vorgeſchichte 
in Heide, Holſtein 


ie Sandfchaft Dithmarfchen, zwifchen Elbe und Eider, Nordſee und Kaifer- Wilhelm 

Kanal belegen, umfaßt eine Fläche von rund 1400 qkm und zählt faum 100 000 Ein- 
wohner. Bildete fie einft eine große Einheit, fo zerfiel fie doc) ſehr bald nach dev Unterwer⸗ 
fung durch die Dänen und Holften 1559 in zwei getvennte Verwaltungsbezirke, die Kreiſe 
Norder⸗ und Süderdithmarſchen, deren Schickſal eng an dag ihrer Herren gebunden war 
und fie im Berlauf dev Jahrhunderte nicht felten gegeneinander ftehen ließ. Immer wieder 
aber einigte fie doch die Erinnerung an eine große Schickſalsverbundenheit im Kampf um ihre 
Freiheit; gemeinfam ift allen Dithmarfchern geblieben der Stolz auf ihre einzigartigen ger 
ſchichtlichen und kulturellen Leiftungen, if der Stolz auf einen Friedrich Hebbel und Klaus 
Groth, auf Barthold Georg Niebuhr, Adolf Bartels, Guſtav Frenſſen, dev Stolz auf Ihre 
vier Ritterkreuzträger; gemeinfam aber ift auch allen Dithmarfchern das Bewußtſein um 
ihre Verpflichtungen gegenüber dev Gegenwart und Zukunft. 
Ausdruck des Stolzes auf eine große Vergangenheit und des Bewußtſeins um die Verpflich⸗ 
tungen in Gegenwart und Zukunft find die Mufeen dev Landfchaft, von denen fich hier fünf 
auf engem Raume zufammendrängen. Das Muſeum für Dithmarſcher Borgefchichte iſt 
eine Einrichtung des Kreiſes Norderdithmarſchen; die Stadt Heide ift an der Unterbringung 
und Unterhaltung des Mufeumg finanziell ſtark beteiligt. In Perfonalverbindung mit dem 
Mufeum für Dithmarſcher Borgefchichte ſteht das Heider Heimatmufeum, Mittelpunkt dev 
ſtadtgeſchichtlichen Forſchungsarbeit. Das Mufeum für Dithmarfcher Borgefchichte hat nicht 
nur die Borgefchichte dev Landfchaft Dithmarſchen zu betreuen und zu pflegen und in feinen 
Räumen zur Darftellung zu beingen, fondern darüber hinaug auch die heimatliche Natur zu 
erforfchen, zu ſchützen und zu veranſchaulichen. 


Erwachſen ift dag Mufeum für Dithmarſcher Borgefchichte aus dem Heider Heimatmufeum, 2 


dag auf eine private Gründung von Heider Bürgern im Jahre 1904 zurückgeht. Als ich im 


Fahre 1929 die Leitung des Altertumsmuſeums übernahm, war eg ftark Im Berfall begriffen. 


In einem vierjährigen Einſatz wurde eine Umwandlung und Neuordnung des Muſeums 
durchgeführt, wurde das Mltertumsmufeum zum Heider Heimatnufeum und damit zu einem 
kulturellen Mittelpunkt dev Stadt. Dadurch aber, daß dns Mufeum gute vorgefchichtliche 
Beftände aufwies und es gelang, die Jugend in die Mufeumsarbeit einzubeziehen und die 
vorgefchichtliche Borfyungs- und Sammeltätigfeit zu intenfivieren, zeichneten fich ſehr bald 
die weiteren Entwidlungslinien des Muſeums ab. In den Jahren von 1933 bis 1937 weitete 
ſich das Arbeitsfeld über den engen Raum dev Stadt auf die gefamte Landfchaft Dithmar⸗ 
j ſchen aus und wurden die Borausfeßungen gefchaffen für die Neugründung des Mufeume 
für Dithmarſcher Vorgeſchichte. Bedeufete diefer Schritt einmal eine Verengung dev Arbeits: 
aufgabe, fo war er Hoch zum andern eine bedeuffame Erweiterung des Arbeitsraumes. Aus 


einer Stadt mit reichlich 12.000 Einwohnern war als Träger ein Kreis mit reichlich 43 000 - 


Einwohnern geworden. Weil der Raum für die Unterbringung und Neuordnung der Sam 
lungen in dem bisherigen Mufeumsgebäude, einer alten Schule, nicht mehr ausreichte, wurde 
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gleichzeitig die Uberſiedlung des Muſeums in dag alte ehrwürdige Rathaus am Markt in 





Ausſlcht genommen und befchloffen. Trotz ſtarker Behinderungen durch den Krieg konnte 
die Neuaufftellung der vorgefchichtlichen Sammlungen im Hintergebäude des alten Nat 
haufes in den Jahren 1937 bis 1941 foweit gefördert werden, daß dns Mufeum im Bebruar 
1941 in einer Seierftunde der Öffentlichkeit übergeben wurde, 

Das Nufeum für Dithmarſcher Borgefchichte ift ein Heimatmufeum. Es will die heimatliche 
Landſchaft In ihren vielfältigen Wechſelbezlehungen veranſchaulichen und die Vor⸗ und Fruh⸗ 
Zeſchlchte des heimatlichen Raumes verlebendigen. Unſer Muſeum will im wahrften &inne des 
Wortes auswachſen zu einem „Volksmuſeum“, „lebendig, gegenwartsnah und fehön”, wirken. 
Für das Mufeum für Dithmarſcher Borgefchichte ftehen vorläufig fir Ausſtellungszwecke 
fünf Räume von je etwa 8x9 m zur Verfügung. In der Mitte jedes Ausftellungsraumes 
fteht ein Kernſtuck, um das fich bei gefehloffenen Führungen eine Gruppe fammelt. Feder Yaum 
if Klar aufgegliedert und in fich abgefchloffen. An den Wänden rundum find Blld und Gegen 
fand -fo aufgebaut, daß fie von jeder Stelle des Raumes geſehen werden fünnen. In den 
Schaufäften an den Wänden führen Wort, Bild, Skizze, Karte, Gegenſtand In buntem 
Wechfel, gleich wie In einem Bilderbuch, den Wingelbefiße: unterhaltend und vertiefend in 
das an den Wänden dargeftellte Thema ein. 

Den Mittelpunkt des landſchaftskundlichen Raumes bildet.ein Hochbild der Landfchaft Dith- 
marfchen im Maßſtab 1:25 000, das von jungen Mitarbeitern des Mufeumg unter der Leitung 
inee Lehrers und eines heimifchen Künftlers gefertigt wurde. Aus den Oberflächenformen 
nd den in Niederungen und anmoorige Bebiete vorfpringenden Geefthalbinfeln wird ver, 
Andlich, wie es den Dithmarſchern immer wieder möglich war — big 1559 hin - gegen mehr- 
ſach überlegene. feindliche Kräfte die Freihelt zu wahren. Die hügelige Geeſt iſt eine Ablage 
ung dev vorlegten Bereifung. Eine Aufnahme von Prof. Dr, Bripp- Kiel aus dem grön— 









































eften Menfchen kamen. Der Geologe Dr. W. G. Simon⸗-Hamburg erläutert an Hand von 
nordlfchen Befchieben aus dem dithmarfcher Raum in anſchaulicher Weife, aus welchem Ma 
ertal unfere Geeſt aufgebaut Ift, woher es Fam und wie es entſtand und führt gleichzeitig in 
ine genlogifche Forſchungsmethode ein. Das Alluvium Dithmarſchens wurde durch Dr, Ditt⸗ 
mex von ber Sorfehungsftelle des Marfchenbauamtes durch 39 Bohrungen einer gründlichen 
Interfuchung unterzogen. Die Exgebniffe diefer Bohrungen werden kurz zufammengefaßt und 
üfgezeige und durch Bohrproben belegt. Karten und Bilder verdeutlichen die Entſtehung, 
Übreifung und Kultivierung unferer Moore, Ein bisher einzigartige Originalpräparat 
Junger Nordſeeanwachs - Sturmflutſchichten“ von Dr. E. Wohlenberg von der Forſchungs⸗ 
le des Marfchenbauamtes Huſum vermittelt einen tiefen Einblid in das ewige Werden 
Bergehen an unferen Nordfeefüften. In vund 500 Jahren wurden an der dithmarfcher 
fte 42.000 ha beften Marſchlandes in heißem Kampfe dem Meere abgerungen. Eine 
Heägbild-Euftaufnahme der Lufthanfa gibt einen zufammenfaffenden Überblict über die zer, 
den und aufbauenden Kräfte vor unferer Küſte. In Überfichten wird auf Grund der 
flächenerebung 1938 die wirtfchaftliche Nusung des Bodens gezeigt. Ganz anders ale 
Sb dev Marfch iſt dag Bild der Geeft, die auch in typiſchen Bildausſchnitten gezeigt 
Der Klev (= Rliff) an der Grenze zwifchen Marfch und Geeft, die Barlter Heide, das 
Eichenniederwald), der Eichenmifchwald (= Drei-Etagenwald), alter Weg mit Knid, 
uhenmald (= Zwei⸗Etagenwald), das niederfäcfifche Bauernhaus, der Fichtenforſt 
























113 


ländifchen Inlandeis vermittelt ein lebendiges Bild davon, wie unfere Heimat ausſah, ehe die j 


















































Abbildung 1. Die Steinzelt. Aufnahme Muſeum. 


(= Ein⸗Etagenwald), Auniederung. Und zu den einzelnen Bildern werden kurz die Themen 
geftreift, die von überdrclicher Bedeutung find: Die Entftehung unferer Ackerkrume, Aus 
breitung und Kultivierung dev Heide, die Bodennußung der Geeſt, richtige und falfche Wald⸗ 
wirtſchaft, der Wandel unferer Feldmark im Laufe der Jahrhunderte, dag Bauernhaus in 
Dithmarſchen. Ein ſchön erhaltener Schädel eines Urfiers, gefunden durch den Reichsar— 


beitsdienft „Friedrich Hebbel”, Täßt das Bild der Urlandfchaft erftehen, den Wandel unferer 


Heimatlandfchaft im Laufe der Fahrtaufende Iebendig werden. 

Für den Auf- und Ausbau des fteinzeitlihen Raumes ift die jahrelange Erfahrung der 
Arbeit an und mit der Jugend von entſcheidender Bedeutung gewefen. Alle Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit tritt bewußt zurück, das Technifche, Handwerfliche fteht hier — wie auch im bronzezeit⸗ 
lichen Raum - im Vordergrund, und damit erweckt dag Muſeum auch die Teilnahme weiteſter 
Volksſchichten. Saft mag es vermeſſen erſcheinen, eine Fahrtauſende umfaſſende Kultur in 
einem Raume aufzeigen zu wollen. Nur große Entwicklungslinien heben ſich heraus. Feder 
Fund iſt für die Vorgeſchichte von Bedeutung, zur Mitarbeit find alle, vor allem aber unſere 
Zungen und Mädel, aufgerufen und verpflichtet, Wo das Wiffen aufhört, beginnt die Deus 


tung, und bier find für die Borgefchichte Befahrenflippen. Wir find ung ihrer bewußt und, 


geftehen fie ein. Der tüchtige Handwerker kennt dag Werkmaterial genau. Darum gehen 


mir zunächft auf den Flint und feine Eigenfümlichfeiten ein. Wenn die Jugend mitarbeiten 


foll, muß fie ſehen und beobachten Ternen, und fo zeigen wir zunächft, wodurch fich ein bear · 


beitetes von einem unbearbeiteten Flintſtuck unterſcheidet, machen auf Schlagmarke und 
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Abblldung 2. Die Bronzezeit. Aufnahme Renzlehauſen. 








Te 
Schlagnarbe, auf Retuſche und Nugbucht aufmerkſam, laſſen die einfachften Werkzeuge und 
Ae entſtehen, die auch noch heute im Hauſe und in der Werkſtatt gebräuchlich find, und 
item mit ihnen, Durch Heraugftellen von Typenreihen deuten wir eine vorgeſchichtliche 
Forſchungsmethode an und laſſen wir einer Blick tun in die Werkſtatt des Forſchers. Sn Haven 
Einien zeigen wir dann die Kulturen dev Großſteingrab⸗ und der Einzelgrableute und ihre 
Berfihmelzung zu den Kulturen der Germanen dev Bronzezeit auf. Ein befonderes Kapitel 
dmen wir dev Arbeit dev Frau und der Sammel und Forſchungsarbeit unferer Jugend. 
nsgefamt find feit 1933 durch unfere jungen Mitarbeiter ſchätzungsweiſe etwa 300-400 000 
Sberflachenfunde von vielleicht 30 qkm eingeliefert worden. Arbeitgverfuche werden mit flein, 
ſchen Seräten angeftellt, Modelle und Nachbildungen gefertigt, 
den Großfteingrableuten prägt fi ung ein feßhaftes Bauerntum aus, wir bewundern 
handwerlliches Können und ihre fünftlerifche Begabung. Die Einzelgrableute zeichnen 
8 durch ihre Waffenfreude und ihren Waffenflolz und ihre politifche Führereigen 
fen. Bel den Germanen dev Bronzezeit fpüren mir deutlich das Ahnenerbe nachwirken 
ben wir ſich eine Kultur entwickeln, von deren Schönheit, Reichtum und Fülle wir nur 
lebendiges Bild geben können, wenn wir verfuchen, fie nachzugeftalten. Und fu arbeiten 
dem: brontjezeitlichen Raum vor allem nit meifterhaften Nachbildungen. 
äenzeitliche und der Stellerburgeaum haben bisher noch nicht ferfiggeftellt werden 
doch gehen die Arbeiten für ihre Einvichfung ununterbrochen weiter. Ein Augftel- 
Nd Vortragsraum biefet die Möglichkeit, die Arbeiten des Mufeums in wechfelnden 
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Ausftellungen und Vorträgen nad) jeder Seite hin Tebendig zu geftalten und zu vertiefen, 
Themen, die in den Ausftellungsräumen angefchnitten werden, durch Bild und Wort aus 
führlicher zu behandeln. Wir ftellen den Naum auch anderen Organifationen für Beranftals 
tungen kultureller Art zur Verfügung. So wird dns Mufeum mehr und mehr zu einem 
Mittel, und Sammelpunft des fultuvellen Lebens dev Landfchaft und der Stadt. 
Wenn unfer Mufeum auch ein Mufeum für Borgefihichte und Naturkunde ift, fo iſt es doch 
natürlich, daß in einem Iandfchaftlicy gebundenen Heimatmufeum alle Bäden dev Helmat 
pflege und der Heimatforſchung ſich berühren oder gar zuſammenlaufen. Dev Mufeumsleiter 
ift dev Kreisbeauftragte für Naturfchus. Neben dev Mufeumsbibliothef, die ſich vor allem auf 
Beröffentlidungen aus dem Arbeitsgebiet des Muſeums befchränft, ſteht die Kreisbücherel, 
die vor allem Bücher einftellt, die die Gefamtlandfchaft und die Provinz umfaffen. Bom Mi: 
feum aug wird auch dag Archiv des Kreifes Norddithmarſchen mitverwaltet und die Archiv, 
pflege für den Kreis betrieben. Mit Hilfe der. zahlreichen jungen Mitarbeiter wird das Zels 
tungsausfchnitten- Archiv aufgebaut und laufend ergänzt. - 
Mit den Schulen der Landfihaft fucht das Mufeum engfte Verbindung zu befommen und au 
behalten. Geplant ift für fpäter die Einrichtung eines Muſeuinsheims, um die Kinder det 
Sandfchaft, bevor fie die Schule verlaffen, nod) einige Tage im Mufeum zu unterrichten. Das 
Heim wird dann auch Schulen anderer Bezirke und Jugendgruppen zur Verfügung ftehen 
fünnen. Um allen Kindern des Kreifes einen Befuch des Mufeumg zu ermöglichen, hat der 
Kreis für die Kinder wirtſchaftlich ſchwacher Eltern in feinen Haushalt einen Betrag zur 
Berfügung geftellt. j 

Unfer Muſeum ift Im Aufbau begriffen. Dev Krieg hat die Arbeit des Mufeums wohl: in 
einigem behindern, aber nicht flillegen Fönnen. Zroß des Krieges ift die Arbeit ein gut Stüd 
vorangetragen worden, und wir hoffen, daß gleich nad) Beendigung des Krieges auch für 
unfer Mufeum dev weitere Ausbau - Errichtung von vorgefchichtlichen Sreilicht-Häufern, 
Anbau an das jetzige Gebäude — bald möglich fein wird. In den erften 10 Monaten nad) 
Eröffnung des Mufeums gingen rund 10 000 Menfchen durch feine Räume, Exfreulicherweife _ 
marfchiert in dev Zahl der Befucher unfere Jugend an der Spitze. Lnfere Jungen und Mädel 
find weiterhin bereit, fich mit ihrer Begeifterung und ihrem Opferiwillen für unfere Arbeit 
einzufegen, fie find auch die fünftigen Zräger der Arbeit, Wir wiffen: So groß unfer Wollen, 
fo ſtark unfer Einfas, fo klar unfer Ziel, jo herrlich unfer Erfolg! Und wenn Kreis und Stadt 
wie bisher in vorbildlicher Weife bereit find, die Arbeit des Muſeums auch weiterhin zu für 
dern und fich hinter die Verwaltung die Einmohner unferer Landfchaft und unferer Stadt 
ſtellen, wird das Bolksmuſeum einmal Wirklichfeit werden müffen. Als Hans Friedrich Bund 
vor einigen Jahren gelegentlich eines Befuches in Heide auch unferm Mufeum einen Beſuch 
abſtattete, faßte er feinen Eindruck in die Worte zuſammen: „Der einzigartige neue Weg, det 
bier befchrieten ift, um die Borgefchichte Tebendig werden zu laſſen, hat mich veranlaßt, + 
einen Blick in diefe Arbeit zu tun. Auf meinen vielen Auslandsreifen Habe ich viele Dith⸗ 
marſcher gefvoffen, die genau verfolgen — und gleich miv bewegt find -, was in Dithmarſchen 
gefchieht, was hier für dag geoße Deutfchland getan wird, Mein Dank gilt denen, die nicht 
nur in den Tag Hineinleben, fondern fi) immer dev Erinnerung an die Breiheitsgefihichte und 
die daraus fich ergebenden Berpflichtungen bewußt find. Dithmarſchen hat zu geftalten und 34 
bewegen auch im neuen Reich der nationalfozialiftifchen Bewegung.” 
























ine voltsfundlihe Quelle über die Ertern⸗ 
eine ang dem Jahre 4815. Wichtig für Ge 
hichte und Deutung der Externſteine find 
ben den Ergebniffen der Spatenforſchung 
fonderg die Quellen dev verfehledenen Jahr 
inderte. Dazu gehört. auch eine bisher faft 
nbefannte kleine Schrift, die ven Titel „Alte 
gen zu dallrum am Teutoburger Walde, 
Hermanns⸗Schlacht betreffend” trägt, die 
' Hang Frelherrn von Hammerſtein ver 
faße und im Jahre 1815 in Hannover bei den 
eüdern Hahn erfihienen if. Das Heftchen 
faßt 42 Seiten und behandelt die heute 
0 im Mittelpunkt vielev Unterfuchungen 
ehende Frage nach dev Ortlichfeit dev Herr 
tannefchlacht, ohne allerdings zu einwand⸗ 
‚eien Exgebniffen zu kommen. Und bei biefen 
orfchungen kommt dev Berfaffer, der feine 
®& öffentlichung „dem Herrn Stantd-Mini, 
ex Grafen von Münfter ehverbietig gewid⸗ 
hat, einleitend auch auf Sinn und Auf 
abe ſowie Methodik dev Iandes- und heimat- 
undlichen Sorfehung zu fprechen. 

> wie gegenwartsnah mutet es an, wenn 
eite 6 die Worte ſtehen: „Ein treuer 
ein follfe ſich bilden, aus deffen gemein 
tbeit: unendlichen Sammlens die 
heit frei und fiegend hervorginge.“ Oder 
weiter: „Es wird ſich einer Menge 
gefundener und verwandter Gegen, 
anrelhen, und ein Licht wird aufgehen, 
saubervolt die Gefchichte der theuren 
AUS der Vergeſſenheit Gräber her⸗ 
&, und mit ihe des alten großen Bol 
, Um wieder über ung zu ſchweben.“ 
© ernfle Mahnung, das Ahnenerbe 
ebendig. zu machen und zu ehren, 
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tlingt, was wir auf Seite 8/9 Iefen: „Daß 
doch nicht die Wetter neuer Jahrhunderte 
über die Denfmale der heiligen Vorzeit wie 
der geben, bevor wir fie wie Reliquien ge 
ſammelt haben. Doch mehe dem, dev Denk—⸗ 
male aus eitler Neugierde ferner zerftöhret. 
&ie gehören dem Bolfe an. And ein getreues 
Bild öffentlich als Angedenken aufzuftellen, 
wo das Alte einmal durchaus dein Neuen, 
oder einer vein benbfichtigten Unterfuchung 
weichen muß, iſt wenigftens heilige Pflicht,” 
Auf feinen Wanderungen zu den in verfchles 
denen ‚Quellen des Altertums genannten 
Srtlichkeiten dev. Hermannsſchlacht und auf 
der Suche nach deren genauer Lage kommt 
von Hammerftein von Driburg aus Über die 
hehe Enge und zu einer Befchreibung der 
dortigen Gegend, Und bier gibt er ung nun 
auch eine eingehende Befchreibung dev Extern⸗ 
fteine, die wir aus der liebevollen Befchäfti« 
gung des Berfaffers mit feiner Heimat und 
den Quellen zu deven Gefchichte verftehen 
müffen. Sieht er ‚bei der Schilderung der 
&teine manches auch falſch oder zumindeft, 
anders als es die heutige Forſchung feige 
ſtellt hat, fo find feine Ausführungen quellen: 
mäßig und aus dev Zeit vor 1%/a Fahrhunder⸗ 
ten heraus verfianden doch von Bedeutung. 
Im folgenden nun der wörtliche Auszug aus 
des Verfaſſers Schrift (Seite 11-16): 

„Hier aber im Teutoburger Walde: Römer 
feld, Nömerberg, Hömergrund und Kempen 
dicht umher, und das Winnefeld weiterhin, 
und aus dem Hain viefenhaft die Eggeſtern⸗ 
Ffalfch :Exftern) Steine hervorragend. 

Diefe Steine find wie die Ribben eines unfer 
ſchreckhaften Bewegungen der Erde abge 
ſchwemmten Berges ifolivet ftehen geblieben, 
und feheinen, wie ähnliche an vielen Orten 
unter dem Nahmen Teufelömauern, ein 
grauenvolles Andenken aus dev Bäterzeit in 
Legenden übertragen zu haben, Häufig find 
fie durch Kreuze und Klaufen, als Wall 
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fahrts⸗Orte bezeichnet, was fie vielleicht vor 
den chriftlichen Zeiten ſchon waren. Auch hier 
find Grotten künftlich und zufammenhängend 
in den Stein gegraben, denen die Volks— 
Sage einen heidnifchen Urfprung giebt, aber 
chriſtliche Klausner mit ihren  fiegenden 
Glaubens⸗Bilde aus den früheften Zeiten 
ftempelten. Recht geiftvoll und ſchön. Tief 
unten am Fuße das ausgehauene Grab, wie 
die Sarcofagen der Franken, nur des Kör- 
pers enge Form im hohlen Steine, die Knie 
bank davor, wo er gelegen. Ein Pfad hinauf 
zur Grotte, und darüber der Exrlöfung heili- 
ges Bild, im Styl der Umeiffe zum Ott 
fried 1). Das griechifche Kreuz, in den Glo— 
vien wiederholet, Sonne und Mond auf den 
Seiten. Gottvater mit dem Gieged-Pannier, 
das Band des gelveuzigten Armes Töfend, 
und die heiligen Männer, die die dürre 
irdiſche Hülle in Trauer und Demuth emp⸗ 
fangen. Hoher Nelicf, magere Zeichnung, 
ſcharfer treffender Ausdruck, durch die Ber 
witterung noch unverkennbar anfprechend: 
fo rein ging er durch alle Züge. Allein unter 
diefem Bilde num eine eigne, höchft merk, 
würdige Gruppe, von großer Bedeutſamkeit. 
Mächtige Figuren knieend, von einer tie, 
fenhaften Schlange in vielfachen Knoten um» 
wunden. Wer würde an diefer Stätte, welche 
die Sage für einen Opferplaß des früheren 
Glaubens anfpricht, nicht die gefchichtliche 
Auslegung von felber finden? 3 

Bir haben eine Menge von Beifpielen, daß 
die chriſtlichen Glaubensverbveiter gerade 
die Orte für ihren Cultus wählten, melde 
den Alteren des Bolfes heilig waren. Der 
weife Gregor fpricht in feinen Briefen an 
Auguftin, dem Belehrer der Angelfachfen, 
den Klugheits⸗Grund dafür ganz deutlich aus, 
„Dort vor allem nicht die Tempel zu zer 
ftöhren, räth er, fondern fie umzuwandeln in 
Kirchen, damit das Volk, welches die ihnen 
heiligen Orte gefchonet ſähe, ohne Bitter, 
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feit den Irrthum ablege, und die wahre 
Gotthelt nun verehrend, verfraulicher den 
alt gewohnten Pläßen nahe” 2). 

Benn andere fanatifche Sturmer teuer bes 
zahlen, von diefer weifen, freundlichen Lehre 
abgemichen zu feyn, die fo treffend den Cha 
vafter des Volkes ergreift, auf den fie wirfen 
wollten, fo waren doch die mehrften Apoftel 
der Zeit gevade aus jener angelfächfifchen 
Schule, Karl bauete Kapellen an der Stelle, 
109 die Irmenſaäule, wo der Brote = Große 
(Allemanniſch Krote, und Latinifivend Crodo 
ausgefprochen) verehret wurden. Domſtifter 
enffianden an folhen Orten. In Halberftadt 
fteht noch unverfehrt ein Denfmaldiefer Bor 
zeit mitten in der Stadt vor dev Stiftskirche 
Sch habe feine Nachweiſe darüber in den Wer⸗ 
fen finden fünnen, welche doch die Nahmen 
aller Klöfter, und Auffchriften der Glocken 
geben. Allein vor dem Thore ragen auch 
Steine aus einer Berg-Egge hervor, mit 
eben ſolchen Grotten, und der nemlichen Sage 
von Haiden und Klausıtern, und Urnen, wel, 
che man dicht umher ausgräbt, beflätigen fie 
unleugbar. Die alte Ehrfurcht vor diefen 
wunderbaren Erfcheinungen der Teufelemaus 
ern oder Eggenfteine zeigt fich beinahe allge 
mein, und könnten wiv um diefe im Teuto⸗ 


nachweifen; fo fänden fie ihre Stelle in der 
Geſchichte dann wohl won felbft. Sie mit hel⸗ 
igem Schauer für diejenigen Ara anzuſpre⸗ 
chen @), wo der Unterdrücker Blüt dev anger 
efeten Freiheit floß, wäre nur billig. Ein aus 
dem eilften Jahrhundert erhaltenes Dir 
plom (H, bezeuget fehon aus der dritten vor⸗ 
hergehenden Generation die Bedeutſamkeit 











dieſes Steines, die denn gewiß auf noch 


feühere Zeiten ſich erſtreckte. 
Drei Gebrüder edler Abkunft theilten nach 
demfelben- ihre Erbſchaft: Kolſtedde fiel dem 
einen, Oberholzhaufen den andern, und Un 
terholzhaufen dem dritten, Nahmens Immico, 

























urger Walde, das Schlachtfeld Hermannd, = 





























leſe Otte liegen nahe In dev Begend. 
je beiden Aelteren verfchenkten ihre Güter 
n Kirchen, und damit Immico es genehm 
alten möge, gab der Zweite ihm von feinem 
belle: „Lapidem Agistersteyn in vicino 
emore” — mem fallen da nicht „lucis pro- 
inquis Barbarae arae” ein. Bon Immicos 
Sohnes Exben erfaufte 1093 das But, „cum 
pide jam dicto, et cum vicino nemore”, 
e immer. in diefer bebeutfamen, gewiß ur⸗ 
alten Verbindung bleiben, der Abt von St. 
Peler und Paul in Paderborn. Weitere Nor 
. zen über diefen Gegenfland wird jeder 
Steund der. vaterländifchen Gefchichte aus 
dertiger Gegend leicht zu fammeln im Stande 
feyn, und fo dag künftige Gemählde dieſes 
affifchen Grundes mit allen Zügen, die bis 
uf den Kleinften nach ung da theuer find, 
uesfchmücen. helfen, um eg immer, wahrer 
und anſprechender zu machen.” 

yach dieſem augführlichen, wenn auch nicht 
_abfeließendent Bericht Über Lage, Ausfehen 
ind Geſchlchte dev Eyternftelne befchäftigt 
fih der Berfaffer mit den mutmaßlichen 
lichkeiten. und Exeigniffen dev Hermanns: 
blacht, wobei ex hauptſächlich auf einem Be, 
Ihe eines Dorfälteften dev Gegend, Heu 
_ man Beyer, fußt und diefen auch „in feiner 
peache” wiedergibt „getreu, fo weit der 
Dialect meiner eigenen Gegend, dev. miv ans 
Angt denfelben nicht in Ausfprache und 
jreibavt verändert” (Seite 17/18). j 
eht es dabei vor allem noch um jenen 
&nitt auf. den Seiten 40 und 41, in dem 
ammerftein die Externſteine mit ben 
ängen bzw. Nachfpielen. dev Hermann 
£ in Sufammenhang bringt: 
Eogeftey-Stein und in feinem heilt: 
ine wurden die Centurionen der ſie⸗ 
Freih it Deutſchlands geopfert. Dem 
n ſchenkte man ein Grab, die übrigen 
ml£ ihren: gebleichten Gebeinen die 
Grunde des Waldes, als Bermanicus 






















































































































nach ſechs Jahren erſchlen, um ihnen ben 
Hügel 5) - für ein Heer wohl die Hügel - 
aufzuwerfen, und bie Germanen ftürzen fie 
wieder zufammen” (6). 

Die Bolfstumsforfehung Tann in von Ham⸗ 
merftein einen dev aufrechten deutſchen Män- 
ner achten, die aus heißer Liebe zu Ihrem 
angeftammten Bollstum diefes zu erforfchen 
und das Erbe der Ahnen zu ergründen ſuch- 
ten, in einer Zeit, als dieſes Bolt dag Zoch 
fremder Herrſchaft abgefchüttelt und wieder 
zu fich felbft gefunden hatte. Albert Sf 


(1) Schilteri Thesaur. Antiquit. Teuton. — (2) Bedae 
histor, ecclesiastic. Anglosaxon. — (3) „‚Lucis propin- 
quis 'Barbarae arac apud quas tribunos ac primorum 
ordinum centuriones mactaverant.” Tacit; Ann. 1. 61. 
— (4) Schaten Annal, Paderbornens. L. 7. de ann. 109. 
— (5) Sucton in Caligula 3, Tacit. Ann. 1. 61. seq. 
— (6) Tac. Ann. 2. 7. 


Die Bücherwange 





Wilhelm Reimold, Die Flurnamen von Ech- 
terdingen, Zeinfelden, Unteraichen, Ober 
aichen, Musberg und Stetten auf den Bil 
dern, Tübinger germaniftifche Arbeiten, Her 
ausgegeben von Prof. Dr. Hermann Schheis 
dev, 28, Band. W. Kohlhammer Berlag, 
Stuttgart- Berlin, 1941. RM. 12. 

Die planmäßige Sammlung der Flurnamen 
einzelner gefchloffenev Gebiete und ihre Er— 
forſchung Hinfichelich Ihrer geſchichtlichen Ber 
zeugungen, ihrer Taufgefchichtlichen Schickfale, 
ihrer fachlichen Bedeutung im Rahmen der 
landwirtſchaftlichen und wirtſchaftlichen Ge⸗ 
gebenheiten wie auch etwaiger vorgefchicht 
licher und rechts- und volksgeſchichtlicher 
Zufammenhänge — dag iſt eine Aufgabe, die 
fi die neue, „intenſiv' arbeitende Volks— 
tunde geftellt hat und erfolgreich auf zahl⸗ 
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reichen Teilgebieten löſt. Die vorliegende 
Arbeit, die noch durch den rühmlich befannten 
Tübinger Germaniften und Boltsforfcher 
Karl Bohnenberger angeregt if, hat ſich ein 
Gebiet abgeſteckt, das zwar geologiſch und 
geographiſch feine Einheit ift, dag aber früher 
einmal größtenteils eine politifch + Firchliche 
Sonderſtellung genoffen hat und vorwiegend 
zur Bilder » Ebene gehört, alfo ſchwäbiſches 
Kerngebiet if. Der Berfaffer ſchickt dem 
Hauptergebnig einige gefchichtliche und ſprach⸗ 
gefchichtliche Arbeitsergebniffe voraus, um 
dann in alphabefifcher Reihenfolge die Flur⸗ 
namen der einzelnen Gemarkungen phonetifch 
und vor allem auf Grund fümtlicher hiſtorl⸗ 
ſcher Belege zu verzeichnen und zu erklären. 
Die Ergebniffe werden zum Schluß aufgeglie- 
dert nach Natuenamen (Geländenameit, 
Pflanzennamen, ZTiernamen), Nußungs- 
namen (Birtfchaftsnamen, Beftgverhältnif- 
fen) und Ereignisnamen. Solche Arbeiten 
find vor allem dann auch für die Zukunft 
wertvoll, wenn das behandelte Gebiet von 
verkehtsmäßigen Umgeftaltungen bedroht ift, 
die oft das wertvollfte Namensgue ſpurlos 























Zofef Sturm: Die Rodungen in den Zorflen 
um Münden. Schriftenreihe dev Hermanns 
Goring⸗Akademie der Deutſchen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft. Band 1. Mit 6 Karten und 152 Seiten 
Text. J. D. Sauerländers Verlag, Frankfurt 
am Main, RM. 5.-. 

Dev Berfaffer unterfucht die fprachlichen 
Denfmäler der Wald» und Ortsnamen der 
Lmgebung von Munchen, um damit, unfer 
Zuhilfenahme der pflanzengeographifchen 
Nachweife und der Gegenüberftellung der 
geſchichtlichen Quellen des Hochſtiftes Zrei- 
fing, den Rodungsraum innerhalb des örtli- 
den Waldbeftandes nachzuweiſen. Diefer 
neue forftgefehichtliche Forſchungsweg führt 
zur genauen Begrenzung frühgefehichtlicher 




















vernichten. 8. O. Plaffmann 


Eichen, Linden und Birken, morunter befon, 
ders die Buche vorherrfcht. Erſt weit fpäter 
laſſen fih Nadelhölzer nachweiſen, die ſchließ⸗ 
lich faſt ganz den früheren Laubwald ver— 
drängten. In dieſem einſt zuſammenhängen⸗ 
den Laubwaldgürtel begannen die Bajuwaren 
bei der Landnahme ihr großes Rodungswerk, 
wobei ihnen die bereits beftehenden Römer⸗ 
ftraßen und die Neichenhaller Salzſtraße, fer; 
ner die Slußläufe der Ifar und Würm als 
Zugangsmege dienten. Aug gleichen Quellen 
schöpft dev Verfaſſer die Hinweiſe über den 
Rodungsvorgang, über den großen Einfluß 
dev Urpfarreien als Mittelpunkte dev Nor 
dungsräume und den Zebnten als beſonderes 
Bindungsmittel zwifchen Urpfarrei und Nor 
dungsraum, wobei befonders die „ing⸗Oör⸗ 
fer” wie Gräfelfing, Aubing uſw. auf die 


Liranfänge dev Nodungsräume hinweifen. Die’ 


Urgemarkungen hatten. damals fchon große 
Ausdehnung. Zeitlic läßt fi die Waldro— 
dung auf dag erfte Zweleinhalb / Jahrhundert 
nach der bajumarifchen Sandnahme zurücführ 
ven. Das Rodungswerk wurde beveitd dann 
Ende der Agilolfingerzeit (788) abgefchloffeit. 
Mechtlich war ſchon frühzeitig dev Forſt in 
Nutzwald und Rodungswald gefcjieden. Die 


Errichtung von Pfarrficchen innerhalb des 


Rodungsraums fest geundherrliches No 


dungsrecht voraus. Diefes konnte nur mit 


Hilfe eines arbeitfamen Bauerntums ausge 
übt werden. Zur Entftehungsfrage dev Hoch⸗ 
äder führt Verfaſſer die Wichtigkeit dev Rö— 


merfiraßen als Zugangswege an und lãßt 
auch eine ſpätere Uberackerung derſelben zu. 


Die Bannung der Forſte wird teils im mit⸗ 












Gebiete gemiſchter lichter Laubwälder aus 
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. "Indogermanifches Bekenntnis 


Etwa 200 Seiten. Gebunden etwa RM 4,80. 


{ 
In den ſchictſalebollen Jahren 1936-1941 bei gewichtigen wiſſenſ haftebolitiſchen Anlaſſen elner 
deutſchen Offentlichkeit vorgetragen, wollen dleſe fieben Reden, ob fie num Geiſt und Wirbllch⸗ 
Felt, Sinn und Sendung unferer haben Ahnen wiebererftehen Laffen oder ſich mit verpflichtenden 
Sorderingen an die gegemmärtige Borfhung wenden, ſtets nur Eines: dns Ewige fichtbar 
madjen, das Inmitten alles Kulturgeſchehens, aus dev geſamten Welt unferer völfifchen. Mber- 
Neferung unzerſtorbar, unverlierbar zu ung fpricht und immerdar ſprechen wird. So, als Ge⸗ 
faltwerdung diefes Erwlgen, werden die hler zufammengefaßten Reden In und mit Ihrer wiſſen⸗ 
ſchaſtllchen Strenge zu einer Handhabe urelgenften Glauben, zu einem Bekenntnis, in welchen 
Deutſches, Bermanifches, Arlſches, Indo+ Bermanifhes als Kraftquell eines Ahnenerbes 
dem nt mächtig, zufaminenfließt. 
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sohe odergekochte 

Früchte mit oder 
ohne Zucker‘ 

in Ztbindegläsern 
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telalterlichen, teilg in fpäterem königlichen 
Sinne erwähnt. Die Abhandlung und die beir 
gegebenen Karten laffen eine gewaltige Kul⸗ 
turarbeit eines deutſchen Volksſtammes im 
erſten Vierteljahrtauſend auf dem Münchner 
Kaum erfennen. Ph. v. Luetzelburg 







und -gefäßen 
Beutel 20 Pfg: 











e nr 3. Otto Plaſſmann Berlin⸗Dahlem, Pudlerſir 16; Anzelgenlelter: Gerda Gruneberg, Betlin« 
jerbe Stiftung Verlag, Berlin ⸗ Dahlem. Rubtandallee7-11, Buchdruck Kaſtner & Callwey, München. 
P. Himmer, Augsburg. Geſamte graflſche Geſtaltung: Eugen Nerdinger, Augsburg. 
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dem deuffchen Yolke in Hort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unjerer Derlags- 

arbeit. Die umfaßt daher Sorfehung und Lehre 

über Kaum, Geift und Cat des nordraffigen 

ndogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 

j überwindlichen Kräfte bejchloffen, die feit Jahr- 

ü taufenden fortnsieken und aus Denen wir mie 

unfere Ahnen auch heute einpfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 
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ung 1 (auf.Selte 121), „Der Bin 
ei” von A, Brimer (1577-1615); Ge⸗ 
de im Mufeum zu Antıverpen. Der 
tbauim In einer Anlage von konzentri⸗ 
en Kreifen auf dem Eife. — Abbil- 
ung 2 (nebenftchend). Der „St, Brir 
»boom”, deu das ganze dahr bins 
) zu Nootbeek vor der Seitenla⸗ 
der. Kirche ſteht. 


er lehrreiche Aufſatz von Friedrich Möfinger „Baumtanz und Trojaburg” („Ger 

manien” 1940, &. 182-289) und der angefügte Nachtrag von 3. ©, Plaffmann 
über „Die Teojaburg als Torzeichen”, geben mir willfommenen Anlaß, einiges über den ur 
alten Brauch mitzuteilen, der jedes Jahr an Ofterfonntag und Oftermontag in dem Städt 
hen Ovtmarfum geübt wird und der als „vlöggelen om den ſtiepelꝰ bekannt iſt. 
Bevor ich jedoch dieſen zu einer feierlichen Prozeffion gewordenen Frühlinggreigen einer 
näheren Betrachtung unterziehe, fei hier zur Ergänzung der von Mößinger gebrachten Ab— 
bildung (S. 288), einem befihnittenen Baum, der auf einer Stufenpyramide im Mittelpunkt 
i eines Labyrinth aus konzentriſchen Kreifen fteht, auf dag Gemälde „Der Winter” von Abel 
\ Grimer im Mufeum zu Antwerpen hingemwiefen. Es ift eines von den vier für das Studium 
Mi des niederländifchen Bolfslebeng zu Beginn des 17. Jahrhunderts außergewöhnlich wichtigen. 
Gemälden aus feinem berühmten Jahreszyklus. (Abb. 1.) 
Es fteht dort inmitten von fünf fichelich befehnittenen, konzentriſchen Hecken ein bi an die 
Spitze ganz kahler Stamm, befrönt von einer Fegelförmigen Tannenfpige, fo wie wir ihn auch 
bei dem Kultbauın in Bayern (Bermanien 1938, &. 146) antreffen und wie ev in ven Nieders 
landen jedes Jahr am zweiten Samstag nad) Oſtern vor dem der hl. Brigitte gemeihten 
Barock⸗Kapellchen in dem auf der Belgifd,Niederländifchen Grenze liegenden Dörfchen 
Noorbeck errichtet wird. (Abb. 2 und 3.) 
Auch Balfenburg kennt noch den gleichen befchnittenen Maibaum, der jedes Jahr am Mais 
abend durch die Jugend nach einem feftlichen Rundgang gepflanzt wird. Außer diefen Mair 
bäumen, die in ihrer Form deutlich den Charakter von Kultbäumen haben, kennen wir in den 
Niederlanden verfchtedene andere Formen von Maibäumen. Ich denke hier an den im Namen 
verchriftlichten Ofterpfahl von Denekamp, der mit vielen Zeremonien umgefchlagen und beim 
Oſterfeuer aufgerichtet wird, wobel der „Judas“ eine große Rolle ſpielt. Ich denke auch an 
den ſehr bemerkenswerten „Kallemooi” von Schiermonnikoog, dev auf der Spitze einen Korb 
mit einem lebenden, geftohlenen Hahn frägt, der während der drei Pfingfttage, mit reichlichem 
Sutter verfehen, aufgehängt bleibt. Nächft diefem Pfingftmaft fei hier dev Pfingfipfahl zu 
Ooſterend auf der Warteninfel Terfchelling erwähnt, dev mit feinen großen Blumenkränzen 
an die „Quefte” von Düeftenberg erinnert, und worunter die Bauern noch immer ein Milch⸗ 
opfer bringen. In mehr ale hundert niederländifchen Orten ift der „Palmpaaſch“ noch im 
Schwange, und in ihm find allerlei Maibaumformen zu erkennen. Aus diefer nur oberfläch, 
lichen Aufzählung von Kultbäumen im niederländifchen Bolfsleben, die u. a. durch die Kult⸗ 
pfähle von dem füd-niederländifchen großen „Bronk” zu Grongveld und durch den Stiepel von 
Ootmarſum noch beträchtlich vergrößert werden Tann, geht überzeugend hervor, daß die 
Niederlande viele und wertvolle Beifpiele für den germanifchen „Weltbaum” Kiefern können. 































































Bolfstfundeundniederländifhe Malerei. 






daß Hans Borg Zeichnung zu Abel Grimers Gemälde Vorbild geweſen if. Große 
ie beſteht in dev Stellung des Baumes zu dem nahebei gelegenen Schloß, ebenfo wie 
Boem des Teichufers mit dem Bauernhof, deffen Dach ui in dem Gehölz erhebt. Bol 


Zwiſchen dev von Möfinger (S. 288) gebrachten Abbildung von Hans Bol (1543-1593; 
einem Ausschnitt aus feiner Nadierung „Der Lenz”, und dem Gemälde von Abel Grimer 
(1577-1615) ift eine fo auffallende Übereinftiimmung, daß man geneigt fein könnte zu ver» 
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gibt das merkwürdige Pyramiden-Fußftüd, dag wir bei Grimer vermiſſen, und feine Zeichnung 
zeigt die Anlage im Frühling, wobei die Fonzentrifchen Kreiſe oder Hecken eine Infel dar⸗ 
ftellen, während auf Grimers Gemälde die Schlittſchuhläufer Tuftig um die konzentriſchen 
Wällchen oder Hedchen des von dev Eisfläche fo feſt umfchloffenen Baumlabyrinthe 
ſchweben. 
Auch die Dachbekrönung des Ecktörchens iſt von einer zu auffallenden Ähnlichkelt, als daß 
wir dies nur dem Zufall zuſchreiben könnten, und fo zeigt auch dev Hintergrund mit der 
gegen die Hügel gebauten Kirche und Stadt, die auf Bol's Zeichnung mehr nad) vechts vers 
ſchoben ift, größte Ahnlichkeit. Es ift ein Beweis dafür, wie fehr Volkskunde und Kunf 
gefchichte bei dev Erforſchung dev an volkskundlichen Einzelheiten fo außergewöhnlich veichen 
niederländifchen Gemälde, Radierungen und Zeichnungen einander ergänzen können. 

Bir wiffen, daß vor allem im 17. Jahrhundert nicht nur Maler wie Jan Steen, Tenteve, 
van Dftade, fondern auch ein Rembrandt in ihren Gemälden das niederländifche Bürger! 
und Bauernleben für die Dauer fefthielten. Schäße der Wiffenfchaft von der noch unerforfchten 
völkiſchen Geſellſchaft find in den überreichen Kunftmufeen dev Niederlande auszugraben, 
worauf bisher felten oder gar nicht das volfstundliche Augenmerk gerichtet wurde. 

Es wide in diefem Zuſammenhang zu weit führen, weiter auf die Nolle einzugeben, die der 
Lebensbaum im niederländifchhen Volksleben gefpielt hat und auch jetzt noch fpielt, da ich 
etwas länger bei der ergänzenden Mitteilung zu dem „Nachtrag? von 3. O. Plaffmann vers 
weilen will. 





























Der Gang um den Stiepel. 


Was Plaſſmann über den Labyrinthtanz unter der großen Hoftür berichtet, wie er für 
Münfter in der Röchellſchen Chronik aus dem 16. Jahrhundert bezeugt if, und dev da noch 
eine weltliche Bolfsbeluftigung zu fein ſcheint, das behauptet ſich big heute zu Ootmarſum ale 
volksreligiöſer Brauch am. Oſterſonntag und Oſtermontag ungefähr um fünf Uhr. j 

Um die volkskundliche Bedeutung diefes nody lebenden und durch die Jahrhunderte unver 
ändert gebliebenen Brauches in ihrem vollen Umfang zu verftehen, müffen wir dag feierliche 
Umſchreiten des „Stiepels” (Torpfahl) in Verbindung mit der Sefamtheit von Handlungen 
betrachten, an der jedes Jahr die ganze Bevölkerung des Städtchens teilnimmt. 

Diefer „gefehrittene?” Tanz fteht jedoch) als eine Sreudenäußerung nicht ganz allein; er ift eine 
der vielen brauchtiimlichen Handlungen, welche die jährliche Ofterfeier in Ootmarſum noch zu 
einer im Weſen völfifhen Lenzfeier ſtempeln. Mehr als 1000 Fahre des Chriſtentums haben 
das alte Brauchtum nicht weferitlich beeinfluffen können, wenn dies auch äußerlich durch die 
alten chriſtlichen Auferftehungslieder übermalt erfcheint. 

Wichtig ift vor allem, daß der Oſterprozeſſionstanz rund um den „Stiepel” geführt wird, um 
den großen Mittelpfahl der „Niendemn” (Piendör), dev allein beim Einfahren von Ernte, und: 
Hochzeitswagen weggenommen wird, und der in der Gelderfchen Achterhoek „middeller” oder _ 
„middeldure” heißt. 




























Abbildung 3 Credits nebenftehend). Einbolung des St. Brigittenbaumes am Samstag nach Oſtern. 
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Abbildung 4. Ausfahrt der Wagen zum Holen des Oſterholzes. 


Die Blöggelfommiffionder „Poafchferle”. 


Die Führung bei diefem Brauche hat ein Ausſchuß von ſechs jungen geborenen und dort er 
zögenen Ootmarſumern, die „Ponfchferls” (Ofterferle) genannt, die fich jedes Zahr durch den 
Austritt von zwei alten und die Aufnahme von zwei neuen Mitgliedern felbft erneuern. Ohne 
ſehr ernſte Gründe kann fein junger Mann die Aufforderung abweifen, in die Kommiffion 
einzutreten. Wird fein Bedenken als begründet angefehen, hat er einen beftimmten Betrag 
zu bezahlen. Die fo ausgewählten Mitglieder werden während der Faſtenzeit endgültig eins 


gefest und empfangen von den anderen am Karfreitag ihre Inftruftionen. Wir fehen die: 


Tätigkeit der Poaſchkommiſſion fireng an beftimmte Fatholifche Feiertage der Faſten gebunden, 
und hierin zeigt fich ſchon dev Einfluß, den die Kirche dauernd auf die-Berchriftlichung der 
Bräuche dee altgermanifchen Lenzkultes auszuüben getrachtet hat, 

So beginnt die Kommiffion am erften Sonntag in den Faſten (Invocabit) ihre Tätigfeit, die 
ſich darauf erſtreckt, das Oſterholz anzufaufen. Es folgt dann ein Spürzug durch die hügelige 
Umgebung des freundlichen Städtchens nach fogenannten „Opflagbsomjeg”, die durch die 
jährliche Verbreitung des Tannenfamens überall in dev Heide aufgefhoffen find. Daß allein 
diefeg Holz für das Oſterfeuer in Betracht kommt, hat feine Gründe niche nur in materiellen 
Eimägungen. Kann man doch vor allem in diefem „von felbft" in Gottes freier Natur auf 
gewachfenen, ewig grünen Tannenbäumchen ein Lebensfinnbild verehrten. Dies Holz hat 
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dung 5. Aufladen des Oſterholzes. 







hg Handelswert; und fo befommt man gegen einen geringen Preis die Verfügung über 
ine ſeht große Menge „Opflag”, die überlieferungsgemäß drei Wagenfrachten umfaſſen 
$, die am Oſterſonnabendmittag unter feſtlichem Geſang eingeholt werden. (Abb. 4 und 5.) 
ine der nächften Sonntage in den Saften wird dann das gefuchte Holz von der ganzen 
mmifion beſichtigt und feftgelegt, wann e8 gekauft werden foll, während an Palmfonntag 
smmiffion die legten Vorbereitungen trifft. ö 

eſucht man die zwei Bauern in Ootmarfum, deren Geſchlecht feit Generationen zwei 
en Rosgenſtroh zum Entzünden des Oſterfeuers zur Berfügung geftellt hat, Jeden 
ſonntag muß die Kommifflon gemeinfam dieſe Bitte ftellen, die natürlich nicht zurück 
fen wird. Aber dev Form muß genügt werden, den für beide Bauern hat die Schenkung 
del Charakter: das Aufrechterhalten eines alten Familienrechts und dag Schenken einer 
(kan die Ofterfommiffion. 

hend iſt die Bitte an die dvel Fuhrleute, die das Oſterholz fahren follen; fie wird auch 
8 verweigert, muß aber immer geftellt werden. Alſo eine wechfelfeltige Bindung 
ft dev Gemeinſchaft und dem in ihrem Dienfte ftehenden Einzelmefen. Das äußert fich 
I in der hrlich fefigelegten Belohnung von 2 Gulden für jeden Fuhrmann, während 
ſtermontag die Fuhrleute mit ihren Srauen in einem Optmarfumer Wirtshaus auf 
der Oſterkommiſſlon freie Zeche haben. 

nntag nach Oſtern Inden die Poaſchkerls die Fuhrleute mit ihren Frauen ein, ebenſo 
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Abbildung 6, Die acht „PonfchFeris” eröffnen den Blöggeler⸗Zug, der aus vielen hundert fingenden Menſchen beſteht. 


wie den Befiser des Oſterkamps, dev ftets feine Wiefe für dag traditionelle „Moalken“ 
Mahl zur Berfügung ftellt, fo daß auch dlefe gemeinfame Mahlzeit ein Kennzeichen des 
echten Bemeinfchaftsgeiftes ift, dev in feinem Wefen zurückgeht auf das gemeinſchaftliche 
Berzehren des Opfers, 

Iſt endlich der Ofterfamstagmorgen angebrochen, wird durch den Stadtausrufer mit Becken⸗ 
fchlag gebeten, um ein Uhr nachmittags auf dem Markt zufammenzufommen, um mit den drei 
leeren Wagen in die Heide zu fahren (Abb. 4) und beim Umfchlagen und Aufladen des 
Tannenopflags hilfteiche Hand zu leiften (Abb. 5).. 

Am felben Ofterfamstagmorgen müffen während der Meffe beim „Slovia” die Glocken von 
den Poaſchkerls geläutet werden, die ebenfalls gemeinfam den Pfarrer bitten müffen, an 
beiden Oftertagen die Befper früher anzufegen und fchon um zwei Uhr zu beginnen, um mehr 
Zeit fir dag „Blöggelen” zur Berfügung zu haben. 










Dienft an den Hochzeiten von Oftern verfchuben wird, um den duch weltlichen Tanzumgang 
des Blöggelens zu feinem vollen Necht fommen zu laffen, wird erfichtlich, wie ſehr fich hie 
neben dem Firchlichen dev volksreligiöſe Brauch behauptet hat, Darin fpielen der Stiepel in 








flächlich verchriftlichtes Sonnenfobol eine große Rolle. 


128 







Aus diefer Zufammenarbeit des Priefters mit den Poafchferls, wobei dev Firchliche Liturgifche 







feiner Beziehung zum Heilsſymbol des Lebensbaumes, und dag Dfterfeuer als nur ober—⸗ 














bildung: 7, Das „Blöggeln” um den „Btiepel” eines Bauernhanfes zu Ootmarfum. 


Dfterfingenund Oſterholzholen. 






Bon dem Augenblick ab, da die Wagen ruttelnd und fchüttelnd über das Pflafter des alten 
ädtchens ausfahren, bie fpät in die Dämmerung, als ich die Pferde von einem müden 
echt in den Stall führen fah, ift die Luft erfüllt von dem Schönen Oftergefang. 

&8 gilt nämlich als ein Geſetz, daß, wie ſchwer die Arbeit auch ift, dag Ofterholz zu Oot⸗ 
vum fingend gekauft, fingend aufgeladen und fingend eingeholt merden muß und fo hallt 
don Oſterſamstag ein Uhr ab die Luft wieder von dem alten Auferftehungslied, dag ein⸗ 



























„Halleluja, den blijden toon.“ 







hoch pelt man das Holz auf den Wagen, daß mehr als einmal, wie ich geſehen habe, 
e ganze Sadung an einer Krümmung des wagenſchuttelnden Sandweges vom Wagen flürzte, 
IE 68 wohl gefchehen, daß durch unfundiges Aufladen eine Achſe vder ein Rad brach. 
auch bei dergleichen Heinen Störungen flingt unaufbörlich das Singen weiter, das den 
eher Dfterbräuchen eine fo große Weihe gibt und das feinen Höhepunkt In den ge 
genen Auferftehungsliedern erreicht, die Überall während des Blöggeleng in dem Städtchen 


ingen und die Freude der Bevölkerung über die Rückkehr der „bleuiende tied van't joar“ 
Aussrud bringen. 
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Mbildung 8. Kapitän und Leutnant der Jungmannſchaft ziehen mit Mufik durch Eljsden, 


DOfterfonntagmorgenauf der Oſterwieſe. 


Oftmals habe ich der Reihe der Ofterbräuche von dem Augenblick an beigewohnt, da die 
Oſterwagen am Ofterfamstag ausfuhren, big zum fpäten Oftermonfagabend, wenn in den 
BWirtshäufern Bauer und Bäuerinnen nad dem feierlichen und auch wohl einmal in Lärm 
übergehenden Blöggelen zum modernen Oftertanz Übergingen. 

Aber nie vergeſſe ich den Ofterfonntagmorgen 1921. Schon früh hatte für mich dev Tag 
begonnen, denn ich wollte Zeuge beim Aufbauen des großen Ofterholzftoßes fein, und das 
gefehleht überlieferungsgemäß im dämmernden Morgengrauen. Um fünf Uhr, als fih der 
Mond hinter einer ſchweren Wolfe verftedte, ftapfte ig durch die Ootmarfumer Gäßchen. 
Hinter der großen gefchloffenen Niendeur hörte ich einen Bauernknecht fchon fingen: „dat 
nu het feeſt von Paafchen ig”, gefolgt von einem langgezogenen „Hallelujah”. 

AS ich durch die „Ofterfampfteege” auf die Oſterwieſe Fam, die an dem Abhang des 75 Meter 
hohen Kuipersberges gelegen ift, waren da’ ſchon die Poaſchkerls damit befchäftigt, unter 


dauernden Singen den Brandftapel aufzurichten. Mittlerweile wurde es hell und heller; die 


grauen Nachtwolken färbten ſich golögelb und aus dem zarten Roſa erhob ſich über der 
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5 9. Die Zugend von Ehsden tanzt feit unvordenklichen Zeiten den berühmten Schlingertang, den: 
Sramignon. 






Dächerfilhouctte von Ootmarſum die ſtrahlende 1 Oſterſonne, die die ganze Landſchaft 














dig erſtrahlen ließ. 

Der Ofterholzftoß wurde immer höher, bie ungefähr um fieben Uhr alles Holz aufgeſtapelt 
Iag nd die erſten Krämer kamen, um ihre Stände mit den Oſterkuchen und Apfelſinen auf⸗ 
ihfen. Wie niemals zuvor und nie mehr danach habe ich diefen Ofterfonntagmorgen auf 


2 anlumer Ofterfamp das Wunder der Naturauferſtehung und des neuen Lichtes 
erlebt, 

























Paar Stunden fpäter, ungefähr um neun Uhr, ſah ich die unverheirateten Männer feier 
ch dag Städtchen sieben, wie fie ſchon vor Jahrhunderten zogen, langfam wie in einer 
effion, uni immer den gleichen Weg wählend. Endlich verfammelten ſich alle auf dem 
n Markt vor dem Rathaus, um noch einmal alle zehn Verſe des Ofterliedes zu fingen. 
ef ten dann wieder ihre DOfteraufgabe als Weder mit dem uralten Ofterruf: „Steht 
ung Und. alt, dient Gott dem Heren.” 
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DerLenzreigendes Blöggelens. 
Danach gehen fie zur Kirche; mittags gegen halb zwei Uhr zieht man wieder ebenfo feierlich 
durch das Städfchen, worauf dem Befperdienft belgewohnt wird. Darauf zieht alt und jung 
nach der. Oſterwieſe, um fid) bei den Buden zu ergötzen und die Kinder im Überfluß mit 
Leckereien zu beſchenken. Gegen fünf Uhr habe ich es oft auf dem Ofterfamp erlebt, daß plöglich 
im Kirmesgewühl und Gedränge das Auferftehungslied erklang, das mit forſcher Stimme 
vom Borfänger angeftimme und fogleich von den Poafchterls aufgenommen wurde, 

Erſt liefen nur Heine Kinder hinter dev fingenden Kommiffion her, die ſtets wie in einem 
magifchen Bannfreisgang um den hohen Stapel meiterfchritt, aber e8 dauerte nicht lange, big 
auch ältere Jungen und Mädchen, Männer und Frauen zufammenftrömten, fo daß der 
Dftergefang immer mächtiger anſchwoll. 

Ag fich alle Ofterfampgänger in einem ungeregelten Zug angefchloffen hatten, zugen auch mir 
durch die ſchlammige Oſterkampſtiege mit ungefähr fünfhundert feierlich fingenden Menſchen 
ſtadtwärts. Bei der Butterfabrik wurde angehalten: der wichtigfte Augenblid des ganzen 
Fahres für den älteften Poaſchkerl! 
Ernſt wie bei einer veligiöfen Handlung legt ev feine Iinfe Hand auf den Rüden, die gleich 
von der vechten Hand des Kommiffionsmitgliedes, das hinter ihm geht und das mit ihm 








diefes Jahr abfreten muß, ergriffen wird. Diefer fat wie fein Vorgänger, das dritte, vierte, 


fünfte und fechfte Mitglied folgten, und dann kamen die zwei jungen Männer, die In der, 
Saftenzeit ſchon beſtimmt waren, im nächften Fahr als Kommiffionsmitglieder einzufrefen. 


Im Handumdrehen war die ungeordnete Menfchenmenge in eine viefenhafte, rhythmiſch⸗ 


gebundene Volkskette verwandelt, die feierlich „fehveitend” dem Vorſänger auf der feit Jahre 
hunderten feftgelegten Blöggelbahn folgte. (Abb. 6) Wir wogten mit über dag Kopfſtein⸗ 
pflafter, vorbei an einem alten Schwengelbrunnen, kamen in ein paar von den vielen Höfen, 
die wie ein grüner Kranz um das Städtchen Liegen, „Schlugen” danach um einen Stiepel 
um und zogen in eine „Bovendeure” ein; wir liefen durch eine Küche mit einer Anvichte voller 
Taffen, Schüffeleyen und Kleinen Bläfern, um zum Schluß in ein Gaftzimmer einzutreten, dad 
voll war von Bauern und Bäuerinnen, die alle mitſamt dev Wirtin dag Ofterlied mitfangen. 
Zwiſchen den Stühlen war ein Bang für den Durchzug der „Blöggelaarg” freigehalten. Bier 
unentwegfe Kartenfpieler blickten kaum auf, ließen ein lautes „Halletujah” erfchallen, um 
danach wieder mit „Panduren” oder „Kiaverjaffen” fortzufahren. Oben auf einem hohen, 
altmodifchen Kanonenofen fanden acht vandvolle Bläschen mit Genever, die der Wirt vor 
dem Wegnehmen „in dengaank” für die Poaſchkerls im voraus bereit geftellt hatte. Diefe 








ließen eben die Hände los, Fippten im Umſehen die Herzſtärkung hintenüber, um danach noch 


kräftiger den ſoundſovielten Bers von „Halleluja den blijden toon” anzuftimmen. 


Die Blöggelfpiraleauf dem Markt 


So zieht man quer durch verfchiedene Wohnungen von der „Niendeur” bis zur „Bovendeur”, 
und rund um die Kirche zum Marktplatz, wo ſich die ganze Menfchenfette um den Anführer pie _ 





talenförmig aufrollt. Iſt zum Schluß der letzte Blöggelaar auf dem Markt erfchienen, ſo daß 


diefer von der Menfchenmenge ganz gefüllt ift, jo wird noch einmal feierlich das zehn Verſe 
- Tange Lied gefungen, während bei dem Schluß-Hallelujah mit Hüten und Mügen geſchwenkt 
wird und alle kleinen Kinder, meiſt von ihren eigenen Vätern, dreimal in die sähe gehoben 
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1. Damit find die jährlichen Ofterbräuche, ſoweit fie das Blöggelen betreffen, beendet. 
m Abend erfolge dann unter Teilnahme dev ganzen Bevölferung und von Hunderten von 
mden das. Anzünden des gewaltigen Oſterfeuers, das aus Heimatſtolz alle Ofter- 
ex in weiter Umgebung an Größe und Leuchtkraft übertreffen muß. Dasfelbe gefchieht 
h in dem. nahegelegenen Denefamp und dem etwas weiter entfernten Markelo, wobei 

Sauernfchaften einander in der Höhe dev „boaten” (1) zu übertrumpfen fuchen. Diefe 
den fehe ſachtundig aus brennbavem Stoff aufgebauf, dev oft In fiebzig oder mehr Karren 
hen herangeführt wird. Diefe Twenther Boakenfeuer werden von einer oder mehreren 
tunen gekrönt, die auf ein altes Wagenrad gefteklt find. Manchmal wird in dem Feuer 
Audaspuppe verbrannt, die in einem Falle einen zweilöpfigen Janus darftellt. Sn dem 
tigen pyrämidenförmigen Aufbau gleichen die Twenther „Bontens” den „gunten” non 
varkberg und den „Burgen“, die in dev Eifel entzündet werden. Am zweiten Oftertag wird 
-Blöggelen: wiederholt. Aber es frägt jest einen weniger feierlichen Charakter, und das 
alleinjah den blijden foon” wird mehr im Marſchtempo gefungen mit dem Zuſatz 
vexida”, woraus manchmal „zie rechts, zie daar' gemacht wird, eine Berftümmelung des 
ntipbong „Regina coeli, rusurrexit, sicut dixit”. 























































Rundtanzumdas ſterfeuer. 









weifelhaft iſt unter kirchlichem Einfluß dev Prozeſſionstanz von dem heidnifchen Ofterfeuer 
a8 Städtchen verlegt werden, aber in dem nahegelegenen Sibeulo ift es noch heute Brauch, 
j jung und alt, wenn die Heineren Ofterfeuer in den verfchiedenen Bauernfehaften aus— 
ebrannt find, alle zu dem größten ausziehen, um dort Hand in Hand einen Rundtanz auss 
ufühven. Auch in der Gelderſchen Achterhoek iſt bei den Alten heute die Erinnerung an den 
ſter kanz dreimal linksum und dreimal rechtsum, noch nicht auggeftorben. 

nt einem: Kinderfpiel zu Gorſſel erhaltenes Reimchen zeugt noch davon: 




































„Hei in de Mei en de muts op 3j, 

Ban linfsum, van rechtsum en keer ve weer vum.” 

— eſtens ſechsmal hatte ich die Freude, dem Blöggelen beizuwohnen, und ich konnte dabei 

ftellen, daß trotz drohender Berflahung durch Alkoholmißbrauch und Sremdeninduftrie 

ch ftete ein großer Kern von geborenen und dort erzogenen Ootmarfumern mit weihevollem 
ft, vor allein am erſten Oftertag, das Blöggelen ausführen. 

















Blöggelen in der Geſchichte. 














2 überall liefern die gefchichtlichen Quellen dem Volkskundler auch hier wenig Berveis, 
tal, aber ich habe doch in einigen Notizen, die fich auf die Ortsgeſchichte von Ootmarfum 
Hinweiſe gefunden, in welcher Richtung die volkskundliche Unterfuchung gehen muß. 
and Ich in dem Buch „Bijdragen tot de gefchledenis van Twenthe” von Paftor 
inf, der in Ootmarſum gewohnt hat, daß da feit undenklichen Zeiten „geulöggelt” 
mobel Geerdink den Ausdruck gebraucht per modum processionis, alfo in der Art 
-ogefflon, Ihm zufolge nahmen mitunfer mehr als 300 Perfonen daran teil, doch bie 
ung und den Anlaß dazu nennt er ein Nätfel. 

ißt es im Bolfernund, daß die geiftlichen Zungfrauen aus dem Stift in Weerfelo zu 
otmarſumer Kirche befuchten, und daß fie Hand in Hand fingend in dag Städt 
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Abbildung 10. In ſaufender Fahrt tanzen die. „Eramignonneurs” durch die Dorfſtraße von Eijsden. 





hen einzogen, woraus das Vlöggelen entflanden fein foll. Nun hat in dev Tat zu Weerfelo 
eine Benediftinerabtei beftanden, deren Stiftung auf 1152 zurücgeht, aber die unficheren 


St. Paulugabtei in Utrecht umzuziehen, fo daß das Klofter in Weerfelo Teer ftand. Die Edlen 
von Twenthe wandten fich nun mit der Bitte an den Abt, ob der Bau ihren Töchtern, die 
der Welt zu entfagen wünſchten, zur Berfligung geftellt werden könne. Diefe Bitte wurde 
erfüllt, und fo wurde die Abtei von St. Nemigius ein Klofter für adelige Benediktinerinnen. 
Das Klofter behielt dag Patronat über die Kirche von Ootmarſum, und die Schweſtern follen 
einer alten Tradition zufolge zu Oftern in Prozeffion nach dem Städtchen gezogen fein, um 
bier dag Offteium zu fingen und dem feierlichen Hochamt beizumshnen. 


Was bedeutet „ulöggelen”? 


Andere Geſchichtskundige glauben im Blöggelen die letzten Reſte dev ſchon im 13. und 14. 
Fahrhundert umherziehenden Geißelprozeſſionen der Slagellanten zu erkennen, die Almofen 
fammelnd von Dorf zu Dorf gingen und vor allem im Münfterland zu einev wahren Lande 
Plage wurden, Diefen Sorfchern zufolge foll dev Name Blöggelen von Aagellare, geißeln herzu⸗ 
leiten fein, und fo foll alfo dev Ootmarfumer Ofterbrauch aus einer Firchlichen Bußprozeſſion 
entftanden fein. 











Berhältniffe in Twenthe veranlaßten die Mönche, ſchon Im fpäten 13. Fahrhundert nad) der 


















bildung 11. Wie in Dotmarfum zieht man in Eijsden Haus ein, Haus aus. 


Über den Sinn von „vleugelen” und „uleugelaar” find die Sprachforfcher fehr wenig einig. 
Neben der Ableitung von Aagellare, fei bier auch erinnert an vleugelen in der Bedeutung 
von „dle Arme binden”; wie es bei Vondell vorfommt in: „wat vogel brengt ge dus ge 
neveld en gevleugeld?” Aber unzweifelhaft ift auch eine Beziehung zwifchen „oleugelen” und 
„Slurgang” möglich, und damit Eommen mir über die kirchliche Erklärung zu der volfsfundli- 
A, Wonach das Ootmarſumer Blöggelen eine niederländifche Bariante der über ganz 
Eiopa verbreiteten Beldumgänge oder „Slurgänge” mit Neigentängen wäre, fo wie wir fie 
on in den ſchwediſchen Belszeichnungen ausgebildet feben 2), 




























elreiben, Blöggelen und Emmausggang. 









Wichtige Mitteilung in dem obengenannten grundlegenden Wert von Geerdink beftätigt, 
B wir ben Urſprung des Blöggelens ſehr weit in der Vergangenheit zu fuchen haben. Der 
angspunkt wird dabei unzweifelhaft nicht in den Progeffionen dev Stiftsjungfrauen 
eerield zu finden fein, die erfi ungefähr um 1280 ihren Anfang nahmen, fondern In viel 
en elduingängen. Teilt Geerdink ung doch mit, daß im Jahre 1215 von dem Magifter 
ius Canonicus aus Paderborn in Enſchede ein Kreuzzug gepredigt worden ſei, aber daß 
anonikus bei feiner Ankunft die Enfiheder Bevölkerung einen „Neiigentanz” ausführen 
fü daß man feinem Zufpruch nicht Taufchen wollte. Wenn wir nun Tefen, daß im 16. 





135 













Jahrhundert dasfelbe dem Bifchof Latimer in England begegnete, der auf einer Predigtfahrt 
eine ganze Stadt ausgezogen fand, da das Volk „Robin 90088 day” (1. Mai) draußen Im 
Bald mit der Aufführung eines englifchen Morristanzes feierte, fo daß feine Durchlauchte 
Hochwürden unvervichtefer Sache weiter reifen mußte, fo finden wir es geſchichtlich beftätigt, 
daß ſowohl im England des 16. Jahrhunderts wie im Twenthe des 13, Bahrhunderts ein 
Tanz ganze Stadfbevölferungen in einem Fruhlingsbrauch vereinigte, der fpäter zu Oſter⸗ 
prozeſſionen und Sakramentsumzügen verchriſtlicht werde, worauf auch für Enſchede der 
Name „Emmausgang” hinweiſt. 


j | Weſtfäliſche und niederfähfifhe Entfprehungen zum Ootmar— 
fumer Blöggelen. 


Nach A. Benthem Gzn., Geſchichte von Enfchede (1919, wurde dleſer Emmausgang auf dem 
Puttenkamp aufgelöſt, wo eine Oſterkirmes abgehalten wurde, Auch in dem weſtfäliſchen 


dem vielleicht auch jetzt noch in Ehren gehaltenen „Noah Emmaus gohn”. Die Bauern von 
Germete zogen in feierlicher Ofterprogeffion nad) der alten „Aufterlinde”, die an der Stelle 
der längft verſchwundenen Kapelle von Andeffen fand. Dort zog nach. dem „Palmftecen” 
der Noggenfelder in Belmede alt und Jung unter Oftergefang nad) einem hochgelegenen 
Waſſerbecken. Hier machte man aus dem Stand des Waffers Borausfagen über, den kommen⸗ 
den Pegenfall und die zu erwartende vder nicht zu erwartende Fruchtbarkeit der Felder, wie 
A. Kuhn in „Sagen und Märchen aus Weflfalen’, S. 144, mitteilt, Diefe weftfälifchen 
Ofterbräuche, die noch in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unverfehrt geblieben 
waren, wie Sartori in feiner „Weftfälifchen Volkskunde”, &, 158, berichtet, haben fehr 
viel Ähnlichkeit mit dem Ootmarſumer Blöggelen. Wir verlieren ung nicht in allzu gewagte 
Annahmen, wenn mir unfer niederländifches Blöggelen als einen mehr oder weniger ver, 
chriſtlichten „Slurgang” anfehen. Devgleichen „Slurgänge” mit damit verbundenen „Reigen⸗ 
tãnzenꝰ kannte man im 16, Jahrhundert noch in dem weftfälifchen Sitrfteneum Minden, wo 
fie unter lautem Befchrei unter einer alten Eiche ausgeführt wurden. 

Im ganzen Münfterland und Weftfalen, auch im Dldenburger Saterland, kommen oder 
famen bis vor dem Weltkrieg 1914-1918 Oſterbräuche vor, die allerlei Analogien und 
Parallelen zu dem Ootmarſumer Blöggelen aufwiefen. In feinem Buche „Wald- und Feld⸗ 
Eulfe” berichtet Wilh. Mannhardt (nach Ausſage von Straderjahm, daß in dem an Twenthe 
grenzenden und mit ihm in Volksart und. Volkskultur eine Einheit bildenden Münfter 
land Hunderte von Menfchenpanven fich auf den fogenannten Oſter⸗ oder Paſkeberg verfam- 
melten und daß die verheirateten Männer um den Holzſtoß einen Kreis bildeten, um den die 
Menge, Ofterpfalmen fingend, in großen. Bogen lief, bis mit dem Einftürzen des Feuers für 
fie der Augenblick gefommen war, durch dag Feuer zu fpringen. Das Feſt endete mit einem 
„drelmaligen Umzuge um die Kirche unter Abfingung geiftlicyer Lieder”, ein Brauch, det, 














Poaſchkerls in Ehren gehalten wird; morgeng vor der Meffe, mittags vor dem Anfang der 
Befper und gegen Abend im Blöggelen. i 





umringten Ofterfeuer Choräle gefungen werden, und in Warburg bei Paderborn wurden 
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Dorften und Borken lebt. der in Enfchede außer Gebrauch gefommene Emmausgang weiter in: 





















wie ich oben auseinandergefeßt habe, auch jedes Jahr am Ofterfonntag von den fingenden 









Auch in der Umgebung von Hildesheim müffen in einigen Dörfern bei dem von Alt und dung 






nd des Umfveifens des Oſterfeuers ebenfalis Auferfteyungslieder gelungen, während. 
äugend Strohfackeln an langen, mit Pech befchmierten Zweigen anftedte, Nach A. Kuhn, 
Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weftfalen”, wurden die Oftergänger beim Abftieg 
dem Berg von dev zurücgebliebenen Bevölkerung gemeinfam mit Geſang und flatternden 
nen am Eingang des Dorfes empfangen, mo „man fic) wechfelfeitig bei dev Hand faffend, 
exlieder fang und beim Hallelujah die Stäbe zufammenfchlug”, 
























asBlöggelenumden ®tiepel als Kultpfahl. 





ß das Blöggelen als ein rein bäuerlicher Brauch in Ootmarſums Mauern verpflanzt 
ide, brauche: ung nicht zu verwundern, wenn wir ſehen, daß in vielen niederländifchen 
ideen bis auf den heutigen Tag noch Landwirtſchaft getrieben wird und wie auch In dem 
‚alevifihen Dotmarfum noch manches altfächfifche Haug mit der großen „Niendeur' dag 
agenbild beherrfcht. Beim Herannahen der Vlöggelanrs werfen die Bauern die beiden 
jendeuren wagenweit auf, und die fingende Menge tanzt um den Stiepelpfahl, alfo genau 
jefelbe Flgur bildend, wie fie 3. ©. Plaffmann (a, a. ©. &. 290) über dev Stiepeltür des 
sauernhaufes in Marmeke im Sauerland angeteoffen hat &) (Abb. 7). 
ie Beſwohner diefer ſtädtiſchen Bauernhöfe halten beſonders auf die Oftertradition, und 
in zeigt ſich wieder das Urſprüngliche der Kulthandlung, mobet dev Stiepel oder „Midde⸗ 
any der Kultpfaht ift. Dieſer Hauskultpfahl fpielt auch im Volksglauben eine ganz befon- 
exe Rolle, und zahllos find die Sagen, worin dag Stiepelzeichen das Haug vor Unglück bes 
bat. In ganz Twenthe z. B. ift die Bolfserzählung von dem Knecht verbreifet, der die 
eißen Weiber im Kornland ausgefcholten und verhöhnt hat, worauf er, von den in Wut 
lammten Surien mit einem glühenden Bratfpieß verfolgt, noch gerade feinen, dem Tode 
nahen Leib vetten konnte, indem ev zu Pferde in die Niendeur hineinftob und diefe hinter ſich 
ſchlug Der: glühende Spieß, dev ihm nachgeworfen wurde, bleibt in all diefen Geſchichten 
iber Mannshöhe in dem Mittelpfahl ſtecken. An diefer Stelle findet man überall in 
wenthe dag rausenförmige Heilszeichen, die befannte Jahrrune mit dem Malkreuz oder die 
galune, Oft hat man verfucht, diefe „beidnifchen” Hellszeichen zu verchriftlichen, indem 
Kreuze darauf anbrachte. Diefe Zuſätze haben jedoch das urfprüngliche Heilszeichen 
itgendmo verbannen fönnen, und daraus zeigt fich, daß man ben völkiſchen Gemütswert 
uch jetst noch ſehr hoch anfehlagen muß. Eine Aufftellung dev Twenther Stiepelgeichen und 
efiftellung ihrer geographifchen Verbreitung find Aufgaben für den praftifchen Volks— 
die unzweifelhaft zu fehr überraſchenden Nefultaten führen werden, Da Twenthe ein 
hes Sochterland von Weftfalen und damit von Niederfachfen ift, würden die Nefultate 
Unterfuching auch der Bollstumsforfchung bes fächfifchen Stammes zugute kommen. 
& Eönnen.die großen, aufgefchlagenen Torflügel mit den prächtigen Bögen finnbildlic) 
⸗ der auf die Sonnenbahn und die Zweiteilung des Jahres hindeuten, An den Twenther 
ie ſich unter dem Laub von mächtiger „&ebenholt” verfteden, wurde im allgemeinen 
werk nicht bemalt. Aber mo dies in ſpäterer Zeit doch geſchah, ift dev oberſte Teil 
opel i ebenfo wie der mächtige Torbogen, grellmeiß bemalt und der Pfahlteil unter 
tiepelzeichen dunkelgrun oder ſchwarz. 
nen alfo: den Umgang zu Oftern in Ootmarſum als einen verchriftlichten Lenzellm- 
degeichnen, der überall, wo er hinzieht, Segen und Wohlfahrt bringt. Wenn auch die 
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gegenwärtigen Befiser der Bauernhöfe nicht gleich jedein zugeben wollen, daß fie mie dem 
Beſuch dev Vlöggelaars eine ſolche Erwartung verbinden, würden fie e8 doch ungern fehen, 
wenn damit aufgehört würde. Als in den Jahren 1870-1875 ein „fortfchrittlicher” Bürger, 
meifter dieſem Brauch ein Ende machen zu müffen glaubte, indem ev befahl, die Niendeuven 
geſchloſſen zu halten, brach unter dev fonft fo ruhigen Bevölkerung ein förmlicher Aufftand 
aus. Mit Gewalt wurden die Niendeuven aufgebrochen und feierlicher als je zuvor wurde um 
den Stiepelpfahl gevlöggelt; Brauchtum, auf das man nicht minder Wert legte, wie auf die 
überall in Twenthe abgehaltenen Feldumgänge mit Heiligenbildern. So wird u. a. in einer 
Urkunde aus dem benachbarten Baffen mitgeteilt: „Mai dev wijze als men de billige dav 
draget van den eenen huze totten anderen.” 














Der Lenzreigentanz, der „Eramignon”. 






Wenn wir dad Blöggelen alfo als einen im Urſprung ſakralen Lenzumgang bezeichneten, deit 
die Kirche wenig beeinflußte, fo braucht e8 ung nicht zu wunden, wenn wir anderswo Entſpre⸗ 
ungen zum Ootmarſumer Blöggelen in Berbindung mit Sakramentsprozeſſionen antveffen. 
In den Niederlanden bat dlefe den noch am meiften völfifchen Charakter in dem Süd⸗Lim⸗ 
burger Bronk, wo in den Bereich der damit verbundenen weltlichen Feftlichfeiten — wie die 
Bronk⸗Kirmes und den Umgang der Jugend - auch immer das Tanzen des Yingelreigeng, 
das Eramignon aufgenommen ift, 

Bor allem in Eijsden, Bronsveld, Mheer und Banholt Ift dieſer allgemeine Dorftanz noch 
fehr volfstümlich, Sein fröhlicher Charakter wird durch den Ausdruck gefennzeichnef, daß man 
den Eramignon „fähre”, während dns Vlöggelen „gefchritten” wird. Die Rolle dev Poaſchkerls 
ift hier dev Jungmannfchaft unter Führung eines Kapitäns mit dem Adjutanten anvertraut, 

der den Rhythmus des Schlingertanzes durch das Schwingen eines großen, bunten Blu— 

menftraußes angibt (Abb, 8). 

Die Bührerolle übernimme ein junger Mann mit gutem Namen und uf, denn es ift immer 

noch eine hohe Dorfehre, zum Führer des Cramignon gewählt zu werden. Auch legt man hohen 

Wert darauf, die Befährtin, der Schatz oder die Braut des Kapitäng zu fein. Hier ſchim— 

mert vielleicht noch eine leiſe Erinerung an die einftige leitende Stellung durch, die die Frau 

beim Ningelveigen einnahm, In dem „Roman de In Roſe'“ aus der erſten Hälfte des 13. 

Fahrhunderts kann man in Bers 727-776 fehr bezeichnende Anmeifungen finden; dort wird 

eine ausführliche Befchreibung des Neigentanzes gegeben, den „une dame”, Leece geheißen, 

vorſingt und vortanzt (4). Auch bei dem Königg- und Kaifereramignon der Schüßengilde von 

Gronsveld fährt I. M. die Königin; aber das hänge mit anderen Amtern in diefem großen 

niederländifchen Dorffeft zufammen, von dem ich fpäter noch einmal ausführlich hoffe ber 

richten zu fünnen. 


















bildung 12..Der Eramignon, der gemeinſchaftliche Dorftanz. Aufn. van der Ben (12), 


















volsfundlichen Sinne tatfächlich ein Atavismus ergab, den wir in der Echternacher Spring- 
peogeflion in einer merkwürdigen Form bis heute erhalten fehen. Der Suüd⸗Limburger Era 
nlgnön, den wir dem benachbarten Lütticher Land entlehnt haben und der dort an den paro— 
ale Feſttagen bezeichnenderiweife „esse di porodje” heißt, wird Übrigeng wie das Ootmar, 
nee Blöggelen abgehalten, dem ex im Wefen völlig gleicht, 
ftermecer find hier ‚Tanzwecker' geworden, denn zuerft gehen die Mitglieder dev 
td, d, 1. die Organiſation dev unverheivateten jungen Leute, die auch bei dev Sakra⸗ 
zeſſton beſtimmte Amter ausüben, und für die aud) am Morgen des Eramignon, 
eine Dieffe gehalten wird, dreimal um den Platz. Wenn fie auf den Vroenhof an das 
lechmäuerchen kommen, wird dort „gefamerd”; d, 5. man zündet eine Neihe von 
pfen an die dröhnend der Bevölkerung verkündigen, daß der Neigentanz beginnt. 
„Kameren” findet auch ſtatt beim Umziehen der Saframentsprozeffion, und fo gibt es 
Ne Beziehungen zwiſchen dem weltlichen Tanz und dem kirchlichen Umzug, ebenfo 
ifehen dem liturgiſchen Ofterdienft und dem profanen Blöggelen. Eine nähere verglei- 
Unterfuchung wird. auch für dag Heimatland des Cramignons, das Lütticher Land, dieſe 
Afiimmung' noch auffallender machen. So Iefen wir in dem „Calendrier walon”: 
et petits circulent par nos rues en föte, décrivant de gracieux meandres. Le 
Rh: fait. irruption dans les cabarets, dans les boutiques, dans les habitations 


« OU Un sourireindulgeant les regoit towjours. Les viellards voyant passer 



























= 









































Saframentsprozeffion und Eramigion, 













Ebenfo wie in Ootmarſum nimmt Alt und Jung, Reich und Arm ar dem allgemeinen Kin 
gelveigen teil, der in Eijsden ſtets am fogenannten Bronkkirmesmontag und dienstag nach 
Bronffonntag gehalten wird (Abb. 9 und 10). = 
Es muß wohl einmal gefchehen fein, daß das Teichtherzige Limburger Volk und vor allem die 
Lütticher manchmal den Tanz an die Stelle der Prozeſſion treten Tießen, woraus ſich alfo im: 








138 139 





























l'interminale serpentine des danseurs, disent melancoliquement: Jadis nous fimes de 
meme!’” 

Bar es nun fehlechtes Wetter, jo daß die Prozeffion mit ihrem foftbaven Reliquienſchatz 
und ihrem Prunk nicht als „Bronk“ ausziehen fonnte, dann muß es mehrmals gefchehen 
fein, daß das Volk, des Wartens müde, „se met a cramignoner”, wobei ein Spottliedihen 
auf die proteftantifche Obrigkeit in Holland gefungen wurde, unter der das Prozefliongverböt 
ſtreng durchgeführt wurde, Diefes merkwürdige „Sramignondeun”, bei dem der Rhyth— 
mus des Gefanges zugleich auch den Rhythmus des Tanzes angab, lautete in dem wunder 
lichen Patois des Lütticher Landes: 










„Vive le fitsse sins procäsion, 


Nos vikans come des bitsses!” 


was in verftändlichem Franzöſiſch bebeutet: 






„Vive la fête sans procession, 


ja 


Nous vivons comme des betes 

































Altgermanifehe Tanzluft behauptet fih in den niebderländifchen „Neigentängen”. 
Dergleichen „gefahrene” Tänze oder „geſchrittene“ gemeinfchaftliche Nundgänge find in 
dem jetzt noch volfstümlichen Eramignon und im Blöggelen heufige niederländifche Bas 
vianten ber altgermanifchen Reigen, wovon ſchon Neidhardt von Neuenthal berichtet, und die 
fi) auch weiter in vorchriftliche Zeit verfolgen laſſen; vielleicht" bis zu den ſchwediſchen 
Felszeichnungen aus dev Steinzeit, die ſchon Ähnliche, für die Volkskunde höchft wichtige 
Bilder zu deuten geben. 

Bonifazius hat im 5. Kanon des Eoncilium Germanicum vom 21. April 742 ein Berbof 
veligiöfer Tänze erlaffen, dag durch dag Konzilium von Liffinae im Jahre 743 erneuert wurde, 
Auch Bifchof Burchard von Worms hat in feinem „Beichtfpiegel” aus dem Jahre 1024 die 
Keigentänze- verboten, und nach ihm hat fich die Fatholifche Beiftlichfeit ſtets grimmig da 
gegen gewandt, doch veranlaßte in einigen Gegenden die niedere Geiſtlichkeit an beflimmten 
Tagen, 3. B. am Fohannistag, felbft ſolche Rundtänze. So ift es bekannt, daß in Marfeille 
der Sazarustag am 17. Dezember froß des Widerftandes der höheren Geiſtlichkelt Fahr⸗ 
hunderte lang mit Befang und Neigenfänzen gefeiert wurde, wobei die Einwohner fi 
poffierlich verkleidet haben müffen, um unser Begleitung von Geigen- und Slötenfpiel 
fingend durch die Strafen zu ziehen. Endlich) legte dns Konzil von Würzburg feft, daß Teil’ 
nehmer an Neigentängen drei Jahre lang aug der Gegend verbannnt wurden. Damit erließ 
man alfo eine ſtrenge Verurteilung des ſchon fünf Jahrhunderte alten Brauchtums, das der 
hl. Eligiug formuliert hatte: „choraulas wel cantica diabolica”. Aber in zwanzig Fahr 
hunderten Ehriftentum behauptete fich diefe in den finnbildlichen konzentriſchen Kreis und 
Labyrinthfiguren um den Maibaum als Kultpfahl der Dorfgemeinſchaft und um den Stiepel 
als Kultpfahl der Sippe. 
In der Tat nimmt jet noch die ganze Bevölkerung daran mit voller Hingabe teil; teils in dem 
halbkirchlichen, gefchrittenen Ofterumgang des Blöggelens in Ootmarſum, feild an dem: 
fehnelleven, „gefahrenen” Eramignon von Cüd»Eimburg (Abb. 12, dev fatfärhlich mit det 
Saframentsprogeffion verbunden iſt. Beide geben ein lebendiges Beifpiel für „eine Handlung _ 




















5.13. Der. Schembartlanf dev Nüunberger Metzgerzunft. Eingelblate des Nürnberger Kupferſtichkabinettes, 
ner farbigen: Handzeichnung von 1561. Aufnahme Hiſtoriſcher Vilderdienſt. 
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von zweifellos heilbeingender Bedeutung”, wie fie Plaffmann für den Tı 
zeichen Im allgemeinen nachgemwiefen hat. 

Es ift mir cine beſondere Freude, diefe ergänzenden Mittellungen zu Friedrich Mößingerg 
„Baumtanz und Trojaburg” geben zu können, weil dag Blöggelen in Ootmarſum und der 
Süd⸗Limburger Cramignon - und hier mache ich mir gerne die Worte von 3. O. Plaſſmann 
au eigen — „Sinnbild und Brauch in einer höchſt ſeltenen Verbindung“ zu erforſchen geben. 


anz um die Heils⸗ 






Nachtrag. 













Um zu zeigen, wie ſehr der heute lebende Brauch mit ſeiner Geſtalt vor vierhundert Fahren 
übereinftimmt, geben wir als Ergänzung zu den Abbildungen 10 und 12, die den Cramignon 
in Süd⸗Limburg und im benachbarten Lütticher Land zeigen, eine Wiedergabe des Nürns 
berger Metzgertanzes (Schembartlauf). Es Ift eine farbige Handzeichnung von 1561 und ein 
Einzelblatt des Nürnberger Kupferflichfabinettes. Nach der ganzen Anordnung fcheint es ſich 
um eine Kopie des Schembartblattes von 1490 oder 1500 zu handeln, dag id) in meinem 
oben erwähnten Auffag (Germanien 1939, &. 112) abgebildet babe, Wenn es ſich um eine 
Kopie handelt, fo find allerdings einige Einzelheiten vertaufcht; fo iſt dev geſchmückte Baum, 
der auf dem Schembartblatt links oben fteht, auf dev Handzeichnung vechts oben und im 
Gegenſatz zu dem erſten belaubt. Die Tanzfigur entfpricht faft ganz der des Eramignon auf 
Abb. 12; auf diefer fcheint dev Anführer des Zuges in dev Mitte foeben zum „Begenzuge” 
anzufetzen. Nach der Angabe in Röchells Chronik wird der Nundtanz nad) dem Tanz durch 
die Häuſer auf dem Markte wiederholt (a. a. O. &. 112), alfo ähnlid) wie in Eijsden (Abb, 
10 und 12). Es ſcheint alfo allgemein fo geweſen zu fein, daß der „Schiwengel”, die Tanzkette 
zuerſt durch die einzelnen Häuſer zog (Abb. 8 und 11), um dann auf dem Markte die große 
Schlußfigur zu tanzen, All diefe Vergleiche geben uns das Bild einer jahrhundertealten, über 
Ober⸗ und Niederdeutfchland verbreiteten Überlieferung Plafſmann. 











(D Die Bezeichnung „boafen” ſtellt dag Oſterfeuer in die Reihe der „heiligen Zeichen”, der Zeichen mit kultiſcher 
Bedeutung: altfähfifch bökan, altenglifch beacen, frief, biiken („Biifenbrennen”) uſw. PL. — 2) Das Wort „flöggeln” 
erklart fich vielleicht ſehr einfach, wenn man die Bezeichnung für den Labyrinthtanz in AbMünfter, der ja dem 


feine Ausführung dürfte alfo mit ‚ſchwengeln“ bezeichnet worden fein, Wie dieg mit „fehwingen” in einem Ableis 
tungsverhältnig ſteht, jo anſcheiuend „flöggein? mit „fliegen” Cogl. „flügge”). Beim „Ichrvengeln? werden vie 
Teilnehmer zum „ſchwingen“ꝰ gebracht, beim „flöggeln? zum „fliegen”. Die Worte „Schwiuge” und „Slügel” find 
bebeutungsgleich. Pl. — 3) Eine ausführliche Schilderung des altmünfterfhen Brauches babe ich in dem Aufſatz 
„Die Mesgergilde beim Fasnachtsbrauch“ (Germanien 1939, S. 109-115) gegeben. Es heißt da (S. 111) nad 
der Chronik von Höchell: „Ein Jeder Sleifchhauer und insbefondere die Knechte halten einen Kranz (Ring), aus. 
einem Schnupftuch vder aus einem andern Stoffe gemacht, in der Hand, Wenn fle vor eines Bleifchhauers Haus 
kamen, fo mußte man ihnen die untere Tür Nienddr = niedere Tür”; beim ſãchſtſchen Haufe ift der Herd „uben”; 
die Einfahrtstür „unten”) ganz öffnen. Dann blieben die, die zu Pferde waren, vor der Türe auf der Straße 
halten, die Gildemeifter mit der „Braue” gingen in einer Reihe in das Haus und faßten In die Ringe, die fie in 
den Händen trugen, und der eine zog den andern nad). Wenn es dann an die Knechte Fam, fo zogen diefe den 
Schwengel, fo daß der eine hier, der andere dert hinfiel, worüber ſich großes Gelächter erhob.” — Der lebende 
Brauch in Ootmarſum it eine Befätigung für diefen alten Bericht, wie man fle in der Voltskunde nur felten 
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„Blöggelu” in jeder Hinſicht genau entſpricht, zum Bergleich heranzieht. Er heißt bei Röchell der „Schrengel?, * 


findet, &r zeugt audy, daß der Zug durd) das Tor — ich erinnerte ſchon damals an den Durchzug der Wilden Jagd 

wefentlich bei dem Umfchreiten des „Stiepels” ift, der bier Bedeutung und Namen des alten Kultpfahles getreu 
abet hat (Stapel, altſ. stapel, neuengl. steeple ‚Klrchturm“ iſt der Kult, und Berichtspfahb. Die Ninge, die 
ein Me-Münfter und auch in Alt⸗Nurnberg finden, werden in Ootmarſum wohl nicht mehr gebraucht; man fapt 
figy dort einfach an den Händen, Der große Ningeltanz auf dem Markt, den wir in Nürnberg bezeugt finden, hebt in 
allem wefentticdyen in dem unten behandelten „Sramignon” weiter, — (4) Diefe „Dame? ale Anführerin des Zuges 
tritt auch In Münfter auf (bei Röchell, a. a, O. S. 11): „Nach diefen Pferden (mit den Mepgerbuben) folgten 

‚ zmel andern Gildemeifter mie der Braut zu Fuße... Die Braut, die fie ſo einperfühtten, war Feine wirkliche) 
Biaut, fondeen: die ältefte Tochter, die In dem Amte (Gilde) war und noch Jungfrau war; diefelbe wide auch von 
dei Amte mie einem Kleide beſchentt, wenn fie fo mit umging.” 














Kurt Gerlach , „Heilige” oder zweckmäßige Linien über Böhmen 


ine Ordnung aus aftvologifchen Gefichtspunften ift weniger im Sinn des Deutfchen, 


ein Linlennetz über die Landfihaft aufgemwiefen, das froß feiner Lmmäßigfeit ein 
ichten muß weil es praktifch ift und zudem nicht von ung fonftruiert, fondern aus gefchicht- 
lichen Gegebenheiten abgeleitet, alfo tatfächlich iſt. 

Den Leſern der Zeitfchrift „Bermanien” ift ſchon im fiebenten und achten Heft des Jahrgangs 
1940: eine erfte unvolltommene Stofffammlung aus einem Syſtem von Linien vorgeftellt 
worden, dag folgende Kennzeichen fung: Gleichbenannte Orte, im gleichen Entfernungss 
thythmus ausgelegt, durch die Tatfache gleicher Grundherrſchaft aufeinander bezogen, führten 
uf eine Sentrallinie, die auf der Höhe der Prager Burg wurzelte. — In Heft zwölf des 
xgangs 1940 der vorliegenden Zeitfchrift wurde eine Erweiterung diefed Schematismug 
über Prag hinaus nach Süden, durch die Zebrak-Orte, gegeben, Hier mußte folange eine 
























































Eischlicher Einrichten und Lokatoren abftreiften, konnten wir weiter kommen: Wir flachen 
om Südweſten hev, von dev Hauptſtadt des Offonenreiches, in unfer Syſtem hinein, 
iv fvafen den Kern der Sache, 


pftei vo Of St. Johann. Der Wüftenheilige Johannes der Täufer war der Patron 
fledler, die das Infelflofter anſetzte. Es hatte noch Propfleien in Ottau-Zaten bei 
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Eine Ordnung aug zweckmäßigen Geſichtspunkten wird er anerkennen. Hier wird nun: 




















22 Kilometern. Nach Schlan kommt man durch Halbierung dev Strede St. Sehann-Prag 
oder Halbierung des Winkels bei Oſtro. Die Strecke Oſtro-Schlan ift 44 Kilometer lang. 
Suchen wir nun zu diefer Linie Prag-Taus Über Burg Zebrak, — die nichts weiter bedeutet 
als die Richtung dev Hauptſtraße ins Neich und 44 Kilometer von Taus entfernt über die alte 
Radina⸗Gauburg Alt Pilfen führe ax eine Entſprechung über dem zweiten Zebrak⸗Orte weiter 
füölich von Prag, fo kommen wir nach Prachatitz, dem Endpunkte des „Soldenen Steiges”, 
der von Paffau her über dag Bebirge in den böhmifchen Keffel hinein fteigt. Nun erinnern 
wir ung des angeblichen Baumeiſters diefes „Boldenen Steiges”, — des Gebirgsheiligen des 
Böhmerwaldes, des Einfiedlers Günther, und fpüren deffen Beraangenbeit nach, die wir zur 
Begründung des Folgenden bier aufrollen müffen. 








Der Einfiedler Günther war ein thüringiſcher Edelmann, ein Vorfahr des Geſchlechtes der : 


Schwarzburger Fürſten. Rad) einer Romreiſe vertaufchte er im Jahre 1008 im Klofter Nieder 
Alteich bei Deggendorf an der Donau in Bayern den Waffenrock mit der Kutte eines Laien 
bruders dev Benediktiner, — in Rinchnach gründet ev drei Zellen und ein Kirchlein des 
heiligen Johannes des Täufers und dringt von dort aus immer weiter in dag Gebirge vor, 
manche geiftliche Zelle ftiftend, in die ev fich zu Zeiten zurüdzog. In feiner Zelle bei Guth— 
waſſer⸗ Hartmanitz iſt er im Jahre 1045 geftorben, Im Jahre 1618 hat man dort auf dem 
St. Sünthev-Berge, der 1009 Dieter hod) ift, eine fteinerne Kapelle an Stelle feiner hölzernen 
Klaufe errichtet. Dev Herzog Bretislaw aber ließ feinen Leichnam nad) Prag bringen und 
beftattete ihn im Kloſter Brewnow. So bevichtee A. Frind in feiner „Kirchengeſchichte 
Böhmene” (1, ©. 316, Prag 1869. Es muß ung wohl wundern, wenn A, Bachmann in 
feiner „Geſchichte Böhmens” (Gotha 1899, Band I, G. 198) anführt, dev Eremit Günther 
babe „trotz der Abgefchiedenheit des Ortes innerhalb der weiten jungfräulichen Forſte mit 
dein Kalſer wie mit den benachbarten Bürften vielfache Beziehungen” unterhalten. 

Aber wir kartieren zunächft die Orte NiederAllteich, Rinchnach und den St. BünthersBerg, 
- fiehe da! es find von Niederalteich dis Rinchnach genau fo viele Kilsmeter wie von Kinds 
nach zur St. Gunther⸗Klaufe, im ganzen aber fünfundfünfzig. Und diefer ausgemeffene in 
Nieder Alteich abſtoßende Strahl fährt geradewegs über die Chlum-Höhe in der Mitte unfereg 
Zebrak/⸗Syſtems bei dem Klofter Brewnow nach Prag auf die Höhe der Burg und des alten 
Kultplabes. Demgemäß haben wir wohl mehr vom Einfiedler Günther zu halten, als daß 
er ein Einfiedler mar, — ev bat offenfichtlich, wie fein Staatsbegräbnig in Brewnow berveift, 
im Dienfte auch einer ivdifchen, ſehr praftifchen Aufgabe geftanden, und die Würdigung feiner 
Berdienfte hat ihn die Tegte Stätte dort finden laſſen, wohin er täglich geſchaut hat und von 
wo aus ev geheime Fäden meiter fpann, wie der Zufammenhang ergibt. Daß man von 
St: Sünthers Berg Prag fehen fonnte, bemerkt jeder Neifeführer des Böhmenwaldes, Auch 
Taus und Prachatitz liegen dem Blicke offen. Wenn das Bolt den Wegebau als die Tätigfeit 
des Eremiten im Sinne behalten hat, fo bat es gemerkt, was es verfteht, Kein Bau indes 
gelingt ohne Plan, - des Eremiten Plan, wern anders wir nun unfer Zebrak⸗Syſtem als ein 
Stück feines Werkes anfehen dürfen, mar gewaltig, viefenhaft, unmäßig, wenn man von dörf- 
lichen oder Heinlandfehaftlichen Gefichtspunften ausgeht, — ev entſprach dem weiten Raume 
des böhmischen Keffels, den man von feinem erhabenen Standpunkte aug faft in-feiner Gänze 
überblidt, und er durchbrach diefen an einer bezeichnenden Stelle, Und er war ein Stück der 
großen Planung des Reiches! 
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on Nieder, Hltelder Benediktinern angefegte Einftedler, Klöfter und Probſtelen, nebft dem Zebrak ⸗Syſtem. 





} lagen die Dinge damals fo, daß nach dem dritten Ottonen, der ſich in Italien ver⸗ 
fe, der Bayer Heinrich II. im Jahre 1002 die Führung des Neiches antrat. Regens— 
ußte als Borort des Reiches noch bedeutungsvoller für auswärtige Beziehungen 
n den auswärfigen Beziehungen aber fpielte damals gerade Böhmen eine bes 
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Karte 1: Die Prager Burgſtätte mit dem heidnifchen Kultplaß „Zizi”, an den ſich Marienkirche, St, Georgskirche 
Nonnenklofter und als erſter Steinbau die St. Wenzelskirche anbauen. Dort nahebei errichtet 993 der 
ſtinger Boitech Adalbert das Benediftinerflofter St. Margaret, Brewnow (1), in das zwölf Ienlienifche 
Mönde einziehen, Das Klofter erhält Im Jahr der Brlndung u. a. die hocjliegende Kirche von Zebus 2) mit 
fen und dem Berg Oſtro. Als Propfteien von Brewnow werden fpäter Nezamysl (3), Kofteleg in Böhmen 2), 
harad⸗Ralgern (h, In Mähren, Braunau (5), Poliß (6) bei Braunau und Wahlftatt (7) in Schlefien genannt, 
N. Opatotdis (8) und Podlaſchütz (9) befinden ſich fpäter bei der Gründung von Kloſtern beveits Zellen von Ein 
edlen Aug Brewnow. Die Strede von Raigern nach Wahlſtatt IE fiber dle Große Defchnaer Koppe, 1114 m 
N 10) und die Heufchenern, 919 m hoch (11), viftert, 
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Karte B: Ein Verſtandlgungsnetz über Böhmen⸗Mähren? 

1. Königsbrüd. 2, Königftein, 3. Hoher Schneeberg. 4. Magenftein, 5. St. Georgsberg ⸗Reif. 6. Teplitz. 7. Poſtel⸗ 
berg. 8. Schlan. 9. St. Zohan unter dem Felſen. 10. Prag, St. Georg, Dom, 11. Brewnow. 12. Burg Zebrak 
Bettlarn. 13. Radlna — Ale Pilfen. 14. Taus. 15, NiedewAlteich. 16. Rinchnach. 17. St. Gunthet⸗Berg. 18. 
Münchengräs. 19. Glogau. 20. Pofen. 21. Gneſen. 22. Zebus. 23. OftioInfelklofter, 24. Mübhtbanfen. 25. Ottau⸗ 
Zaton. 26. Prachatitz. 27. Zebrak, Dorf. 28. Zebraf, Berg. 29. Launowis. 30. Saflau- Sazawa. Naigern. 
32. Braunau. 33, Wahlftatt, 34, Olmüs. 35. Neutra. 36. Waitzen. 37. Raab, 38. Wien, 39. Regensburg. 40. Alt⸗ 
Bunzlau. 4. Goldenkron. t 

























nter dem Herzog Wenzel I. für den Anfchluß an das Reich entfchieden und hatte dann, da 
ch altgläubig war, die erften Kirchenbauten und feine kirchliche Betreuung von Regens⸗ 
er erlebt, Fetzt greift beides kräftig nach Böhmen hinein; die weftliche Kultur mit den 
gründungen und die Neichsgemalt, die doch eine fehnelle Berftändigung mit dem wert⸗ 
Tellſtaate brauchte. So wie dev Mainzer Erzbiſchof beides war, Kirchenfürſt und 
er des Neiches, fo dürfte die Kirchliche und weltliche Berftändigung des Neiches mit 
gern Auf einer Linie gegangen fein, — wie es ſcheinen Fann, auf der Linle des Ein« 
Bünther.von Nieder-Alteich nach Prag. } 

biefe, Einie früher ſchon angebahnt, aber noch nicht dermaßen betont gervefen wie zu 
eit. Heinrich II. errichtete im Fahre 1004 das Bistum Bamberg. Eine Linie von 
9 nach Rinchnach fehneidet die Linie Nieder-Ateih-Prag rechtwinklich, ebenfo wie 
Zaus Prachatitz. Diefe Linien in der Sudoſtrichtung dürften neu fein wie die Aus— 



















deutende Rolle. Polen war dort vorgedrungen und Boleslaw Chrobry hatte feine Kräfte bis 
vor Meißen gebracht. 1004, nad; der Rückkehr aus dem Süden, wo er fih die lombardiſche 
Königsfrone aufs Haupt gefest hatte, befreit Heinrich Böhmen und fest den rechtmäßigen 
Herzog Zaromiv als lehnspflichtigen Bafallen des Reiches ein. Auf einem zweiten Italienzug 
wird Heinrich IT. 1014 in Rom zum Kaifer gekrönt und unternimmt dann 1015 einen Straf⸗ 
zug gegen Boleslaw Chrobry, der verfucht hatte, die Böhmen zum Abfall vom Reiche zu 
veranlaffen. 
Böhmen hatte ſich in der Wahl zwifchen der Bindung nach dem Oſten oder Weften ſchon 
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Karte 2: Im Bahre 999 wird dag Klofter St, Johann auf der Infel Cam Einfluß der Saſſan-Sazawa in die 
Moldau) auch Oſtro (1) genannt, geftiftet. Es Liegt 22 km füdlich von Prag. Bon hier gehen Einfiedler nach 
St. Zohan (2) bei Sedleß an der Lodonitz, 22 km von Oſtro wie von der Prager Kultftätte entfernt gelegen, 
Propfteien von Oſtro befinden ſich In Schlan @), 44 km von Oſtro entfernt auf der Verlängerung der Strecke 
Daigern-Prag-Taus (O, auf der Berlängerung der Strecke Prag-St. Zohann unter dem Felfen (pod ſtalou) 
gelegen, und Ottau⸗Zaton 9 auf der Nord⸗Südlinie von Zebus über Prag und Oftro hinaus zu freffen. 


Karte 3; Der thüringifche Edelmann Günther, ein Borfahr der Schwarzburger Fürſten, kehrt Im Fahre 1008 von 
ner Romtelſe zuruck und vertaufcht in Nieder⸗Alteich (1) dem bayrijchen Klofter an der Donau abwärts Regensburg 
Waffengewand mie dev Kukte eines Laien⸗Bruders des Benediktinerordens. Er gefindet darauf dad Einfiedlew 
Rer Rinchnach (2), nämlich drel Zellen und ein Klrchlein des Hl. Zohannes des Täufer, dringt, immer tiefer | 
8 Gedlege: ein — wie man fieht in der Richtung auf Prag — und ftiftet manche geiftlicye Zelle, In dle er 
zu Zelten zurud zieht. Dev Ausbau des „Boldenen Steige”, des alten Säumerpfades von Paffau nach Prachlitz, 
fein Werk: ſeln. Er ſtirbt in feiner Klaufe in Gutwaffershartmanig auf dem St. Gunther⸗Berg &) und wird 
Hetzog Bretislaw Im Klofter Brewnow begraben. Die Linie Nieder Altelh- Prag durchficht ein rätſelhaftes 
imeß, dag. durch drel Orts / und Bergnamen „Zebrabs Bettler” (5, 6, 7) und gleiche Entfernungen vun 44 km 
‘ Prag, 33 Im untereinander gekennzeichnet ift, 1032 zieht ein Einſiedler Profop in die waldige Einöde an 
Saffau und hauft in einer Höhle, bis 1039 Herzog Bretislaw ein prachtvolles Klofter Saſſau-⸗Sazawa (8) dort 
wi Ichtet: Saffai.liegt auf ver Linie Prag-Naigern, 44 km von Prags Kultftätte entjenns; Es hat fpäter eine Propftei 
301800, 33km von Saffan entfernt gelegen 9). 



























ziehung einer älteren fihon vorhandenen, von ber wir bei der Betrachtung dev in jener Zeit 
entftehenden Klöfter fprechen müffen. 

Im Fahre 993 nämlich hatte Adalbert-Boitech, ein Prinz aus dem Gefchlechte der Slawni⸗ 
finger, von Diuttersfeite Bermandter des fächfifchen Hauſes, der in Magdeburg ftudiert und 
in Prag den Biſchofsſtuhl nach dem Deutſchen Dietmar eingenommen hatte, nady einer flucht 
ähnlichen Romreiſe und einem Aufenthalt auf dem Monte Eaffino, dem Ausgangspunkt 
Benedikts, in Brewnow dicht an der Burgflätte Prags das Klofter St. Margaret gegründet 
und zwölf ifalienifche Mönche dort angeſetzt. Brewnow hatte bei der Gründung die hoch— 
gelegene Kirche zu Zebus mit zwei Meierhöfen und dem Berge Oſtro 44 Kilometer im 
Norden Prags erhalten. Als Propfteien werden genannt Nezamygl, Koftelez in Böhmen ); 
Raygrad⸗Raigern in Mähren, Braunau, Polis bei Braunau und Wahlſtatt in Schlefien. 
In Opatowitz und Podlafhüg befinden fich fpäter bei der Gründung von Benediktiner 
flöftern ſchon Einfiedlerzellen dev Abtei Brervnow. Wenn man die Linie Naigern (udlich 
Brünn -Bahlftatt auszicht, berührt man auch Braunau und trifft den Heufcheuer-Berd, 
919 Meter buch, und die Große Deſchnaer Koppe, 1114 Meter hoch, Bon letzterer aus dürfte. 
man die Raigerner Station wohl haben fehen können. 










Propftei zu Schlan nun, die zum Inſelkloſter Oſtro gehört, liege auf der Verlängerung 
Stranges Naigern-Prag über Prag hinaus, Das Klofter Oſtro aber, im Jahre 999 von 
law dem Scommen gegründet, erſcheint von Anfang an und durchaus als Tochteranſtalt 
bayrifchen Kloſters Nieder⸗Alteich, denn von dort her bezog es nicht nur feinen erſten 
en Deutfchen Lambert, fondern auch alle geiftlichen Brüder, So ift es wohl nicht fehl 
wenn wir den Thüringer Edelmann Bünfher, den Einfiebler des Böhmerwaldes, her 
er Alteich die Kutte nimmt, mit den Unternehmungen des Inſelkloſters Oſtro in 
hung bringen. Nicht, daß er die große Planung der Berftändigungslinien über die ı 
binmeg geſchaffen habe, wohl aber, daß er fie bedient und erweitert habe und offenbar 
Sammlung der Meldungen zuftändig mar, foll gefagt fein. Demm wozu wurden die: 
und Propfleien, das find alfo Heinere Niederlaffungen bis zu ſechs Brüdern, in folchen 
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Im Hhte 1086 wird in Opntomwig.(D an Stelle der Zelle ein Klofter errichtet. Es hat fpäter Propfteien 
Äin-Bescin 2), alfo auf dem Schnitt der Linien Prag-Dpatowis und Ralgern · Wahlſtatt - In Wahlſtatt 
eumaek (4), Binffau 5) und Hehenelbe (6). Anfcheinend fegt die Strecke Gruſſau- Prag die Strede Taus- Prag 
her Alt Bunzlau hinaus fort. 1108 geftiftet, 1115 vollendet wurde Kladrau (7), das die Einle Braunau-Prag 
Keionom) über Prag hinaus um 99 km verlängert und Propfteien in Tuſchkau &), Preftiz 9) und Schloß Pfraum ⸗ 
anlegte, letztere 22 km weſtlich von Kladrau. Königin Gertrud, die 2. Gemahlin Wladlslawo, ſtiftete 1144 
imonftranfenferinnentlofter zu Doxau (11), nachdem Wladislaw felbft 1138-43 dicht am Prager Burgberg das 
Strachow errichtet hatte. Der Propſt von Doxau wurde von Strachow geftellt — beide Klöſter liegen 44 km 
hander. Zu Doyan gehörte Chotuſchau (12) ſchon 1145, Im Jahre 1154 räumten auch dle Benediktiner zu Lito⸗ 
13) Ipr Stdenshaus den Prämonſtrantenſern ein. Schon 1120 hatte Graf Wilhelm von Sulzbach ein 
edittinerſtift in Wilemom (14) gegründet, Die Propftei Podlafchig auf der jegigen Domäne Ehraft 
ig Wladistarm 1159 zu einer Abtei (15), Sie blieb Jedoch der Erzabtei zu Brewnow unterftell, Das 
tinertlöfter Poſtelberg entfteht im Anfang des 12. Jahrhunderts. Es verlängert die Linie Halgeın-Prag 
Sichlan hinaus. big zur Eger (16). Propfteien entſtehen in Weberſchen bei Poftelberg, In Saaz (17) und in 
ie (18). 


Karte 4: Im dahre 1045, dem Todesjahr des Einſtedlers Gunther, wird durch die Errichtung des Kollegiatftiftes 
At-Bunzlau (1) duch Herzog Bretislaw I. die Linie Taus-Prag über Prag hinaus um 22 km verlängert, Im 
dahre 1054 gründet (der Bischof Fried von Leitmerig fagt hier „angeblich”) ein Heumann von Roll, dag war nach 
einer anderen Quelle ein Deutfcher aus dem Bendenlande, ein Benediktinerklofter in der Nähe des heutlgen 
Müncengräß 2) und beſetzt es mit deutfchen Mönchen aus Sornach. Diefer Hermann verlängert alfo die Linie 2 
Niederaltelch / Prag hinaus um 66 km. In Leltmerig (3) enefteht 1057 und in Melnig (4) 1086 ein Kollegiatſtift. 






























Entfernungsrhythmen von Tages oder Halbtagsläufen angelegt, wenn in diefem Syſtem 
nicht etwas Althergebrachtes und Zweckdienliches lag? Schon Herodot berichtet, daß der 
Perſerkönig Rerxes die Meldung von dev unglücklichen Seefchlacht bei Salamig über den 
Hellespont nach Sufa auf dem dort eingerichteten Melderweg über dreitaufend Kilometer: 
Entfernung hinweg gegeben habe. „Nichts auf der Welt kann gefchwinder fein als diefe 
Boten, und das iſt eine Erfindung der Perfer. Nämlich fie fagen, fo viel Tagereifen der ganze 
Weg beträgt, fo viel Pferde und Leute find ausgeftellt, nämlich auf jeder Zagereife fteht ein 
Dferd und ein Mann, und da hält fie nicht Schnee, noch Regen, noch Hitze, noch die Nacht 
ab, - feine vorgeſchriebene Bahn muß jeder auf das eiligſte vollenden. Der erſte Eilbote nun 
übergibt den Befehl dem zweiten, der zweite dem dritten, und fo bekymmt es immer einer von | 
dem andern, wie bei den Hellenen die Sadelmanderung an dem Feſte des Hephäſtos. Diefe- 
reitende Poft nennen die Perfer Angareion.” Eine ſolche hier 480 vor der Zeitwende benußfe 
Einrichtung gab es ähnlich im germanifchen Heere durch Rufpoften. Die Einrichtung der chriſt⸗ 
lichen Klöfter und Kirchen im Gebiete der altgläubigen Slawen bedeutet die Schaffung von 
Brüdenföpfen und vorgefchobenen Poften im Feindesland. Zu ihrer Sicherung mar eine 












tig. Die Etappe Nezamysl, die oben genannte Propſtei des Klofters Brewnow, 
von Prag her dem St. Gunther⸗Berge auf 22 Kilometer, einen halben Tagesweg 
Boten zu Fuß. Sie hält. freilich nicht die genaue Richtung auf St Günther 
‚ = fle.ift ja aud) Feine Einrichtung dev Nieder Mlteiher Mönche in Oſtro. Aber 
er Sandesherr, dev Herzog Jaromir, im Jahre 1002 von feinen Nebenbuhlern, den 
en, auf. dem Berge Welis überfallen und an einen Baum gebunden wird, mo 
Zarvinir ſogar vom eigenen Bruder das Augenlicht genommen werden kann, 
hide mit ſolcher Derbheit der Außerungen kann das Kulturwerk der deutſchen 
ohne die Aufſicht und den Schuß dev Heimat bleiben. Der Prager Bischof, wenn 
utfcher war. wie Dietmar, dev erſte, Thiddag aus Neu Corvey, der dritte oder 
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5 Das Ergebnis der planmäßigen, ſyſtematiſchen und fehematifchen Fulturellen Anbindung SUpmen Nah IeUE 
Karte 6: 1139 entfteht das Benediktinerſtift Selau (1). Grunder ift der Abt Reginard von Saſſau⸗Sazawa. Selaul de Reli 1: Niedeuäittelch, 2 Stinchnach 1008. 3 ec —— ie — FE — 
liege 44 km von Saffau, Glelchzeitig mit dem ſpäteren Prämonftratenferfife In Selam (1148) erhebt fid) das Undengräß 1054. 6. Zebus zu —— 2 2 ol, BE : 2o BL eo ; 3 39. 15 Haigemn, 
Zungfrauenſtift Launlowitz bei Wlafehlm (2) — 1143 wird das erſte Klofter zu Sedleg (3) erbaut, durch Zifkerzienfer: St. Bohann unfeem Belfen 1040, 12:16 Bunglau 1039-10 — — en dran ae 0. 
Es hat Propfteien in Kaurin (H, Chotuſitz (5) und Elbetelnig (6). Kaurim liegt 22 km von Sedletz ab: Zu Sedletz ropftel von Biewnow 16. poftelberg 1110? 7. Saunionig ka 18. — . 19. Klai es 2 he 
gehörte Münchengrät (7), mo alsbald wieder ein felbftändiges Klofter entftand, Die Seiten des Drelede Prag 2 von (22) Opatowiß 1086. 23. Braunau, Propftel von Brewnow um ie h n 
Sedleg-Mündyengräg Ind je 66 km lang. Schon 1130 foll das Klofter Nepomuf mit Ordensbrudern aus dem — J N n i i et bi n 
fränkifchen Eberach gegründet worden fein (8). 1146 wird dev Grundftein sum Stift Plaß (9) gelegt. Es wird mit die Achſe St. Bünthers angefegte Querballen über Saffau fest ſich durch Raigern fort bis Neutra und 
Mönchen aus dem oftfränkifchen Klofter Langheim befegt, hat eine Propftet in Bohmiſch⸗Leipa (10) und ſchickt neue Een. : 

Drvengkolonien nach Münchengräg und Goldenkron (11). Die Könlgin dudith errichtet 1146 das Benediktinerinnene 
ſtift in Seplig (12). Die Linie Teplig-Prag fett die inte Launiowig-Prag fort. Das Zifterzienferlofter Oſſegg 
entfteht 1194 (13). Es befand fich zuerſt In Mafchau (18). 1193 murde Klofter Tepl (IH angelegt. Die Schweſtern 
des Stiftes von Tepl gründeten dag Prämonftratenferklofter In Chotuſchau (15), 44 Im von Sep. 1184 ftiftee 
Graf Georg von Mühlhanfen das Klofter Mühlyaufen (16). Der Bruder Gerlach aus Selau wurde dort Abt, die 
erften Mönche kamen aus Selau. Als Propftei von Muhlhauſen wird Theuſing (17) genannt. In Baldfaffen (19 
entfteht 1132 eine Zifterzienferabtel. 





























Inden, - zuviel, um die Anlage als Spiel des Zufall anfprechen zu dürfen. Saffau hat 
bäter eine Propftei in Zbiſchow, dreiunddreißig Kilometer in öſtlicher Richtung entfernt 

















i ed nöfig, Adalberts noch einmal zu gedenken, — des zweiten Bischofs, der durch die 
Weſchowezen in dern Blutbade von Libitz feiner ganzen Verwandtſchaft beraubt 
und der aus Überdruß vor der ſlawiſchen Unbildſamkeit und Nobeit fein Biſchofsamt 
nd vom Papft als Kulturträger in eine Richtung gefchiet wurde, die ung nur zu 
R, nämlich jene, die hernach St. Gunther durch feine Stationen feftgelegt hat, - von 
eich über Prag hinaus. Berlängern wir nämfich dieſen Strang in gerader Richtung, 
iden wir den Zug Naigern- Wahlſtatt nahe bei oder in Glogau, kommen aber fehlich- 
öfen ai Diefen Weg muß Adalbert von Prag aus gezogen fein, — in Preußen ift ex 
997. exfchlagen worden, in Gneſen hat man ihn beigefeßt. In Gnefen hat Katfer 
ann ein Erzbistum errichtet und bat eine Wallfahrt zum Grabe Adalberts unters 
öbei, wie Samuel Großers „Lauſitzſche Merkwürdigkeiten”. (Leivzig und Bautzen 
m Sahre:1001 bemerken, der wierundvierzig Kilometer lange Weg von Pofen bie 





Ekhard, ein Verwandter Kaifer Heinrichs IL. der vierte, war doch nur der Protektor det 
deutſchen Einfprengfel im Feindesland. 
Die Gründung des vierten böhmifchen Klofters im Jahre 1032 beweift das nicht abzue = 
leugnende ſyſtematiſche Borgehen der Prager Mittelsftelle bei der Wahl des Ortes. 1032 309 
der Einfiedler Prokop, nachdem ex zuvor anfcheinend in Brewnow das Gelübde abgelegt hat, 
in die waldige Eindde an ber Saſſau-Sazawa und hauft dort, ganz wie der Einſiedler bel 
St. Johann unter dem Zelfen, in einer Höhle, bis, der Sage nach ebenfalls wie dort durch 
eine Hirſchkuh, der Herzog Bretislaw ihn entdeckt und ein prachtvolles Klofter, Saffau⸗ 
Sazama, dort errichtet. Die Stelle iſt aber vierundvierzig Kilometer von Prag entfernt und_ 


liegt auf dem Strange nad) Naigern, auf dem mir nun zwei Klöfter und zwei Propfleiett 
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Gneſen mit farbigem Tuche belegt war! Das ift gewiß ein Beweis für die Wertſchätzung der 

kulturellen Bahnbrecher des Oftens von feiten dev Reichsgewalt einerfeitd wie für die fech« 
niſchen Mittel der Zeit anderfeits, Über die tecynifchen Mittel jener Epoche unterrichtet 
ung ein Wort Henne am Rhyns in feiner „Kulfurgefchichte des Deutſchen Bolkes” (I, S. 228), 
der im Papfte jener Zeit, Silvefter II. vorher Gerbert, „eine außerordentliche Exfcheinung” 
fieht, von befonderer Ausbildung in beftimmten techniſchen Wiffenfchaften. „Um 950 in der 
Auvergne geboren, Fam er durch die Gunft des Grafen Borrell von Barcelona in die Schule 
des Bischofs Hatto von Bich in dev fpanifchen Mark. Dofelbft wurden diejenigen Wiffen- 
ſchaften gepflegt, welche die benachbarten Araber von den Spätgriecyen erhalten und vor dem 
chriſtlichen Mbendlande voraus hatten, nämlich Mathematik, Aſtronomle und die Theorie der 
Muſik.“ — Gerbert fudiert auch in Italien, er hilft dann dem deuffchgefinnten Erzbiſchof 
Adalbero von Reims, die dortige Schule zur erften des Landes zu erheben. Er begleitet den 
Kaiſer Otto II. nach Italien und lernt dabei den gelehrten Otrik von der Magdeburger 
Schule fennen. „Ex verferfigte einen Himmelsglobus und richtete ihn fo ein, daß er den Auf 
gang und Untergang der Sterne anfchaulich machte, ferner ein Inftrument zur Berechnung 
der Tages und Nachtlängen, eine Armillarfphäre mit den Bahnen der Planeten und eine 
ſolche mit Abſteckung dev Sternbilder, eine Rechentafel Abakus), eine Sonnenuhr nad) 
Beobachtung des Polarfterng durch ein Sehrohr uſw. Ungebildete Kreiſe hielten ihn daher 
für einen Zauberer.” - Er kam 999 zur Papfiwürde und ftarb 1003. Man wird feiner Zeit, 
in der ja auf Island einfache Bauern wie der „Stern⸗Odd' den Himmel beobachteten, die 
Anlage von Etappen in unferem Sinne wohl zutrauen. Und auch Adalbert wurde nach feinem 
Tode in das Prag zurücgeholt, wo ev gewirkt und für deflen Berfeinerung er gedient hatte. 
Das geſchah im felben Jahre, in dem Saſſau erfand, — Herzog Bretislaw und der Prager 
Bifchof frugen den Sarg Adalberts jelbft vom Rokitnitzabache bis in die Burg. In Alt 
Bunzlau errichtete dann Herzog Bretislaw I. im Jahre 1045, dem Todesjahre des Einſiedlers 
Günther, ein Kollegiatftift. Damit verlängert er die Strecke Taus-Prag über Prag hinaus: 
um 22 Kilometer. 


Die Linie Raigern-Prag ift erft im Anfang des 12. Jahrhunderts durch Gründung des 


Kloſters Poftelberg bis zur Eger durchgeführt worden. Ihre volle Bedeutung ale Hauptzug 
des böhmifchemährifchen Raumes wird erft erkenntlich, wenn man die Bistümer Neufen und 
Waitzen in unfere Karte einfrägt, die auf ihr angelegt wurden. Dann ergeben ſich zu der. 
Strecke Raigern-Nieder-⸗Alteich Parallelen von Neutra aus nad) Wien und von Waitzen 
aus nach Raa 
Senkrechte auf dieſem Zug, in Raigern wurzelnd. 

Auch in der Anlage der vielen folgenden Klöfter in Böhmen, bauptfächlich dev Gründungen 
der Benediftiner und kaum über das Jahr 1200 hinaus, zeige fic) die Ausrichtung, die Ortung 
nach ſchon feftgelegten Geländepunften und die Abmefjung der Wege. Und nicht nur in 
Böhmen Täßt fih an Kult: wie an Profanbaufen dev deutfchen Fruhzeit zeigen, daß es mehr 
Dinge zwifchen Himmel und Erde gibt, Horatio, als eure Schulweigheit fih räumen lãßt! 
Wenn aber das, was wir nach den Angaben der Ehroniften nüchtern kartieren, Phantaſtik ift, 
- mas ift dann Wiſfenſchaft? 








„wo gleichfallg Bistümer entſtanden. Nach dem Bistum Olmüß führt eine 










































Verwendung des Notfeuers gegen Vieh⸗ 
en. Der veligiöfe Kultus der alten Deut— 
fand feinen Mittelpunkt im Kult des 
lichen Herdaltars. Diefer felbft war ur 
nglich dev in dev Mitte des damals noch 
pelmitiven Hauſes gelegene Steinblod, 
dem das: Feuer erzeugt wurde und auf 
man das Opfer darbrachte. — Das 
wurde entweder mit 2 Hoölzern anger 
ct, die. man ſehr fchnell gegeneinander vieb 
er aber mitteld des fogenannten Feuer 
8. In ſpateren Jahrhunderten, aber auch 
18, Jahrhundert, ald man dag Feuer 
gemein mit dem Seuerftein und dem foge- 
inten Pinkſchwamm gemann, befland die 
ugung des Feuers mit dem Feuerquirl 
fonderen Zwecken nad) wie vor und dies 
wurde als. Notfeuer bezeichnet. Das Not- 
en wurde in Anwendung gebracht, wenn 
ftändig brennende Herdfeuer erloſch oder 
{fplelömeife am Ofterfonntag früh, nachdem 
erdfeuer von Karfreitag bis Oftern 
Erlöfchen gebracht worden war. 

nachflehendem. foll. über einen fonder- 
Ball berichtet werden, bei dem dag 
er gegen: Biehfeuchen verwendet wor: 
Der Ball: Tiegt erft etwa 180 Jahre 
18 ſplelt in Breitenhagen bei Alten 
Es iſt mir gelungen ‚aus einer 
Zamillenchronik einer altangeſeſſe⸗ 
vernfamille: in Breitenhagen bie 
Beſchreibung des ganzes Borgans 
ten. (Stilifierte Fehler des Ber 
foiveie es notwendig war, hierbei 
© Schreibweife der heutigen ange⸗ 
v Berichterftatter ſchreibt wörtlich: 
ehender Rechnung bat Peter Ilau 















































































































Holz zum Notfeuer bezahlt erhalten. Wo— 
zu fih unfere Borfahren des Notfeners bes 
dient haben, möchtet ihr geliebte Nachkom— 
men wohl fo gern wiſſen, wie ich. Ich frug 
deshalb meinen Vater, der erzählte mir: 
Als ich noch in die Schule ging (etwa 1760) 
entfland in hleſiger Gemeinde ein Viehſter⸗ 
ben unter dem Nindvieh, fo daß täglich mehr 
rere Stücke fielen. Die Gemeinde befchloß 
nun, da fie die Erlaubnis zuvor vom Amte 
erhalten hatte, als Heilmittel bei diefer 
Seuche ein Notfeuer anzumachen und dag 
noch gefunde Vieh hindurchzutreiben, um dar 
mit, wie fie Im MAberglauben dachten, dev 
Seuche auf einmal Einhalt zu tun: 

Die Anftalten dazu wurden folgendermaßen 
gemacht. Zwei ganz trockene Eichenfäulen 
wurden in die Erde gegraben in dev Stärke 
eines ftarken Ladebaumes. Diefe wurden ne - 
beneinander wie zwei Zorfäulen gefeßt; in 
jeder Säule wurde ein Loch gebohrt und 
eine runde Eichenmelle mit ihren hölzernen 
Zapfen in die Löcher der Säulen eingelaffen. 
Oben waren beide Säulen mit einem 
Strange mie eine Handſäge zufammenger 
ſpannt. Um die Welle war nun noch einmal 
herum ein Strang genommen und zivei Teib- 
liche Brüder (es war dazu der Koffat Ehri- 
fian Nadefpiel und der Anfpänner Andreas 
R. augerfehen) mußten nun die Enden des 
Stranges ergreifen und die Welle vum und 
rum fo lange Treiben, big fie ſich durch das 
vben immer mehr Zufammenfpannen an den 
Löchern in den Säulen entzündete und man 
daran faules Holz anſtecken konnte. 

Nun wurde in der Trift, welche vor der Ser 
paration nach dem Damme hin weit und 
dem Dorfe her enge war, zwifchen zwei hohen 
Wällen und tiefen Gräben an ber engften 
Stelle Bundholz (= Holzbünde) von einem 
Ende des Walles bis an den anderen quer 
gelegt, angebrannt und dag Vieh durch Mäns 
her, Mäden und Jungens unter Lärmen, 
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Jauchzen und Brüllen des Biehs mit Ber (Heidhr), wo ins Haug fie Fam, dag weiſ⸗ 
walt hindurchgetrieben. Es hatte aber nichts Weib; fie wußte Künfte, fie trieb Zauber, 
geholfen, die ganze Herde war big auf 15 betorte den Sinn. Immer ehrten fie arge 
Stüd gefallen. Frauenꝰ (Benzmev). 
Euch, Ihr guten Borfahren war es 100 Der Stamm heid in germanifchen Namen 
Jahre vor unferer Zeit noch nicht gelungen, vor allem weiblichen Gefchlechts, ift häufi 
die Heilmittel der Tierarzneikunde, welche Wir denken an deutfche Perfonennamen wie 
wir im verfloffenen Säfulum fennen gelernt „Albheid', „Adelheid'. Welchen Sinn birgt 
haben, zu kennen und anzuwenden, Es war dieſer Wortftamm? Er liegt im Gofifchen vor 
Euch daher wohl nicht zu verdenfen, daß Ihr in dev Form haidus und bedeutet dort „Art 
La folche Mictel anwendet, da Ihr Fein anderes  Befchaffenheit”. In althochdeutschen Zeit 
kanntet. Wir wollen daher nicht über Euven diente das Wort vor allem zur Ummandfung 
Aberglauben ſpotten und ung viel Müger von Eigenfchaftswörtern in Hauptwörter 
denken als Ihr. Denn nur dem Fortſchritt vergelſtigender Prägung, mie Kühnbeit, 
in der Zievarznei und in den Bolksſchulen Klugheit, Tätigkeit (aus Tätigheit). Kühnheit 
haben mir es zu danken, daß wir fo weit heiße alſo „Eühne Art”, Klugheit „Eluge 
gekommen find; hätten wir unter Euch gelebt, Art”. 
fo hätten mir es auch wie Ihr gefan. Noch Es llegt nahe, in dem Namen dev novdifchen 
vor 60 Jahren mußte mein Bater ſich mit Unheilbringerin „Heid” CHeidhr) nichts als 
unerfahrenen Schmieden. und Quadfalbern die Kurzform eines Frauennameng wie etwa 


erweift auf. Müllenhoffs Meinung, heit ins Lateiniſche als sexus, d. h. „Ge⸗ 
men fei appellatlve Bedeutung” bei⸗  fehlecht” im engeren Sinne des Wortes. 

„Heidhr (eine Erzzauberin) hatte Wie fonnte die Bedeutung „Are” mit der son 
fie (die Bullveig) genannt. „Geſchlecht' ſich paaren? Mles Lebendige 
och eine Verwendung des Wortes empfängt feine „Art“ durch Beugung und 
geist Hinzu; um das geheimnisvolle Empfängnis; Aufblühben und Dahinwelken 
um den Namen der „Held? zu. ver auch des Menfchen if an feine Geſchlechts- 
Das. Wort begegnet in Fultifcher kraft gebunden. Was jüngfte Wiffenfihaft von 
eutung. Odin erfindet die Nunen, ber den Wirkſtoffen Hormonen) des Leibes ent⸗ 
von mer Fluſſigkeit, die aus dem rätſelte, das wußte ſchon dev naturgläubige 
dee Rieſen Mimir herniederrinnt, Sinn der germaniſchen Vorfahren. Darum iſt 
idhdraupnir (d. h. „HeidhTräufler”) anzunehmen, daß auch bei den Nordgerma— 
{ wird. Der Weltenbaum heißt auch nen die Bedeutung „Befchlecht” dem Stam— 
Ihvanı (b. h. „der an Heldh Gemwöhnte”), me heid verbunden blieb. Exft diefe Anna me 
utlich nad) dem Saft, der von ihm her- gibt den Schlüſfel für den mpthologifchen 
äufelt. Die Ziege, deren Euter den Met Gebrauch des Wortes, Heidhr beißt der ber 
et, den die Helden Odin, die erden fruchtende Saft, der von der Welteſche frömt. 
ı Krieger, winken, frägt den Namen Cie, die immergrüne, die bei Weltbrand 
un”, d. b.',die geheimnigvoll heidhr überdauert und in deven Stamm fi) das 
Ingende". Daher fchließt de Vries, neue Menfehenpaar bivge: „Lif“ und „Lif⸗ 
































































































behelfen.“ — Hand Scheele Adelheid, d. h. „die von adliger Art” zu kein ituelles Wort für „Opfermet” thraſir“, „Leben“ und „Lebensmut', iſt der 
feben. Das Wort heidhr bedeutet im All n, für den Rauſchtrank im germanis  Lebensbaum. Sein Saft ift lebenweckend 
* nordifchen vornehmlich „Stand, Rang, Ehre, Gottesdienft. und »erhaltend, Der Opfermet hieß vermuf, 





p Glanz”, alfo „edle Are”, und „Heldhr”, „le 
Die Ehronif, aus der die vorftehende Mittei- mit Glanz oder Würde Begabte”, könnte 
lung entnommen ift, befindet fi) im Ber man ſich gut als Srauennamen denten. Aber 
fie einer Bauernfamilie in Breitenhagen, dieſer einfachen Auffaffung ftehen Schwierige 
die fi) in berechtigtem Samilienfinn ge» keiten entgegen. . 
meigert hat, das wertvolle Zeugnis der Fa- Zunächſt: die germanifchen Perſonennamen 
miliengefchichte abzugeben. Wir werden bei find urſprünglich ziveiftämmig, die Götter⸗ 
nächſter Gelegenheit eine Lichtbildiwiedergabe namen hingegen einftämmig, alfo „Eberhard” 
dei für die Gefchichte des Feuerbrauchtums (aus den zwei Stämmen „Eber” und „bard”) 
in Germanien höchft wichtigen Urkunde bein, gegen „Donar” einftämmig). Nun finder 
gen. Mit diefer Miteilung foll fie. zunächft. ſich allerdings bei den Perfonennamen häuflg 
einmal dev niffenfchaftlichen Öffentlichkeit Abfürzungen mie „Wolfgang” zu „Wolf. 
vorgelegt werden, Schriftleltung Dennoch ift ein einflämmiger Name hier, in 

feierlicher Dichtung und veligiöfem Zufams 
Heid. In dem berühmten altisländifchen er  menhang, verdächtig. Er weiſt auf ein über“ 
dicht „Bölufpa” Der Scherin Geſicht) wird menſchliches Wefen. Diefe Meinung wird 
von einem unheilbringenden Weibe namens dadurch beſtärkt, daß, wie Gering in feinen 
„Heibhrꝰ berichte, die Unfrieden in das  Erläuferungen zur Edda bemerkt, Heidhr ii 
Goldne Zeialter dev Götter trägt. ‚Gullveig“ den nordiſchen Quellen mehrfach als ‚Name 
it ihr Name, doch „man hieß fie Heid von Zauberern oder Hexen” begegnet. Ge⸗ 





Schluß erſcheint berechtigt, Doch wie Uch deshalb heidhr, weil er den gottesdienſt⸗ 
indet fih die: Bedeutung „Opfermet? lich ihn Trinkenden erhöhte Lebenskraft, d. h. 
urfprünglichen: „Art, Stand, Würde?  Bruchtbarfeit, verleihen follte; und heidhr 
m Namen dev Zauberin Heidhr? Ich hieß die Milch dev Ziege Heidrun, aus der bie 
, die Brüde ift folgende: Schon Mul- irdiſch Geftorbenen in Walhall jene Lebens 
nnte: „Die Ziege führte deshalb kraft fehöpften, die ber Verweſung entgegen— 
nen „Heldhrun”, weil fie durch den wirkte; heidhr ſchließlich ſtelgert Oping: geir 
den einherjar. (den toten Kriegern ſtige Schöpferkraft zur Zindung der Runen. 

€ heit, d; . ihre Art und ihr eigen, Den Germanen als einem naturnahen Bolt 
Befen erhlelt und nährte, der Ackerbauer und Viehzüchter novdifchfälis 
8 alfo eine Slüffigkeit, ein Saft, fiher Naffe lag die Entwertung des Ge— 
Art? der Menfchen fteigerte, ihnen hlechtlichen, mie fie etwa im Buddhismus 
> und erhöhte „Lebenskraft“ ver- oder im müftenländifchen Alten Teſtament 
edeufüngen, die dem Stamme uns entgegentritt - Zeugung und Geburt als 
ohnten, den man mit dem Sand Sundenfall des erſten Menſchenpaares - 
„Eichterfcheinung, Bild, Ge⸗ ebenſo fern wie die Überfteigerung des Sexus 
erbindung bringt. Weiterhin fällt in manchen srgiaftifchen Zempelbräuchen 
Stamm ein bligartig erhelfender VBorderaſiens (Iſtar); doch fie erkannten auch 
ine altdeutſche Gloffe. Darin die zerflörende Kraft, die dem Geſchlechts- 
t Mönd das deutfche Wort trieb, wenn ivregeleifet, innewohnt. Die Sa— 
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gas, nach Heusler „dag Feufchefte Schrifttum 
dev Welt”, wiſſen davon ebenfo zu berichten 
tie mancher eddifche Sittenfpruch und vor 
allem Erzählungen von der Göttin Sreyja, der 

Venus Germaniens. Jene „Heidhr” der Bd» 

luſpa - in unferer Deutung vom Südger⸗ 

manifchen her „Sexus” - ift wie „Gullveig” 
ie „Bplöreiche”) nach Anfiche faft aller For, 
ſcher ein Beiname oder eine Abfpaltung 

Freyjas. Die unheildrohende, das Goldene 
Zeitalter dev Göfter zerſtörende Macht feſſel⸗ 
loſen Geſchlechtsverlangens iſt in dem zau— 
beriſchen Weibe Heidhr, das „den Sinn be- 
törtꝰ verkörpert, Zugleich erklärt fich auch Ge⸗ 
rings Hinwels, daß „Heidhr” im Norden wie, 
derholt als „Name von Zauberern oder Her 
gen” angefvoffen wird, durch ‚die weltweit 
bezeugte Berbindung zwifchen abmertigern 
Sexus und Magie, 

Nachdem wir den Umkreis des Wortftamme 
heid in feinen Höhen und Tiefen abgefchrit: 
ten haben, feien noch einige Worte gefagt, um 
einen naheliegenden Irrtum zu vermeiden, 
Man Fönnte meinen,  unfer Wort „(dev) 
Heide” hänge mit dem eben behandelten 
Wortſtamm zufammen und bedeute efiwa.„der 
Trinker des Opfermetg”, Diefer Schluß wäre 
falfch. Wie jedem Sprachkundigen vertraut, 
geht „Heide” zurück auf ein germanifcheg 
Wort, das im Gotiſchen als haithi vorliegt 
und in unferm Wort „(die) Heide” fortlebt. 
„Der) Heide” Cin der älteren Form heidin) 
iſt urfprünglicy ein Eigenſchaftswort zu dem 
Hauptwort „(die) Heide”. Es bedeutet „Heis 
debewohnerꝰ und ift nachweislich nichts als 
eine Überfeßung des lateiniſchen paganus, 
d.h. „Bewohner des flachen Landes”, dev als 
ſolcher vom Ehriftentum noch nicht erfaßt, 
fondern altgläubig geblieben ift, Zwiſchen den 
beiden Wortſtämmen, gotiſch haidus, „Art', 
und haithi, „Heide, beſteht Fein engerer Zu 
ſammenhang. Hermann Harder 








Fall iſt zu erkennen, andererſeits 
nt der anderen großen in dieſen 
underten kunſtleriſch ſchöpferiſchen ger⸗ 
Hen Stämme, zumal der Boten und 
under, in ihvem Charakter Haven zu ev» 


Die Bücherwange 







































Schaffran, Emmerich: Die Kunſt der Lanı 
gobarden in Italien. Zena: Eugen Diede- 
richs 1941, 196 &. 207 Abb. auf 67 Taf, 
24 Zeichnungen im Text. Or. 8°. AM, 9,50, 
Mit öfter Gründlichkeit und Beriffenhafe 
tigkeit hat Schaffran das erhaltene langobars 
diſche Kunſtgut zu erfaffen ſich bemüht. Zumal 
in dev Baufunft mußte er eg häufig aus ° 
Umbauten und Überbauungen fpäterer JFahr⸗ 
hunderte herausſchälen. Bon den in alten 
Nachrichten genannten Baumerfen des7,.und 
3. Jahrhunderts find nur 18 in Reſten und 
von weiteren 10 ffulpierte Teile dev Baus 
plaftif erhalten. Die Datierung ift in den 
meiften Fallen unficher. Daneben ſtehen 
zahlreiche undatierte Meliefplaftifen, Kapi⸗ 
täle und Brongearbeiten. Sie in eine Ent 
wicklungsreihe zu ordnen, ift nur mit vielen. 
Einſchränkungen möglich. Sch. mußte in er⸗ 
ſter Linie das Überfommene Material ſich⸗ 
ten, zuſammenſtellen und als langobardiſch 
beſtimmen. Das iſt ihm gelungen. Dank fei, 
ner forgfältigen Arbeit befigen mir nur 
einen guten Mberblict über den Umfang lan⸗ 
gobardifcher Kunfttätigkeit. Die Überfichten, 
die Sch, gibt, find befonders dankenswert 
Vieles bleibt noch fraglich, aber eine Grund⸗ 
Tage ift gefchaffen, die Herkunft aus germanis 
fen Borausfegungen einerfeits, provinzial⸗ 
vömifchen und byzantinifchen Quellen, die er 
gerecht abwägt, andererſeits, iſt klargeſtellt, 
‚eine gewiſſe Ordnung nach Fahrhunderten 
wenigſtens iſt gewonnen und die beſonderen 
Eigenſchaften langobardiſcher Kunſt find ein⸗ 
deutiger als zuvor erhellt. Um meiterzufome 
men, wird es nötig fein, die Kunſt des Mit⸗ 
telmeerraumes in diefen Jahrhunderten beſſet 





et hat Sch. erkannt, daß die Forſchung 
ie Sammlung und Befchreibung des 
fexials zu einer ſtilkritiſchen und ſtilge— 
lichen Darlegung gelangen muf. Er 
9 - und das gibt feinem Buch einen 
jeren zulunfemeifenden Wert — um 
Aufgabe bemüht. Sowohl in abfchlie, 
etrachtungen über die Baufunft wie 
a8 langobardifche Ornament ftehen in 
Hinficht wichtige Hinweiſe. Es würde 
it führen, auf’ &ch.s Anfichten im ein 
einzugeben, ed wäre notwendig, dann 
eine umfängliche Unterfuchung zu 
en; im wefentlichen ſtimmen mir dem 
faffer zu. Mur fei gefragt, ob die wenigen 
wirklich zu fagen erlauben, die Ein- 
19 des Querhaufes ſei Fennzeichnend 
langobardifche Baukunſt. Ing fheint das 
IE der gall au. fein, und auch die fpätere 
obardifche Baukunſt fpriche dagegen. 
fel IE auch die Frage nach einer Tango: 
hen Malerei. Sch, weift auf Naturns 
erona hin, befont aber felbft mit Recht, 
in dem fivengen Sinne, wie es eine 
difche Schmuckunft und Baufunft 
feine Malerei gegeben hat. 

arlegungen behandeln am Schluß 
elungen. der langobardifchen Kunft 
und ihre Fernwirkung nach Nor 
fen. Die lombardifche baut zwei⸗ 
vefentlichen. Elementen auf ihr 
weißt ſonderlich auf G. Abbondio 
d San Michele in Pavia hin. 
difche Kunſt gehört ja gefchicht, 
uch noch in den Rahmen einer 
Kunfigefchichte. Nicht geringer ift 
19 der langobardiſchen Kunft auf 










































































































































































































das Alpengebiet. Man wird bier wohl noch) 
weiter gehen fönnen, als es Sch. tut. 

Diefe wenigen Zeilen, die denügen müffen, 
feien mit Worten des Dankes an den Ber 
faffer befchloffen. Wir begrüßen feine Arbeit 
aufrichtig und dankbar und freuen ung ihrer 
als eines wertvollen Beitrages zur Exhel- 
lung germanifcher Kunft in diefen dunklen 
Bahrhundersen. N. Stange 


Magnus Weidemann, Unfere nordifche Land⸗ 
ſchaft. Mit 13 Bierfarbendruden und 68 
einfarbigen Abbildungen nach Gemälden, 
Studien und Zeichnungen des Verfaſſers. 
Berlag C. 8. Müller, Karlsruhe 1939. Geb. 
AM. 7,80, 
Magnus Weidemann legt ein Buch eigener 

Gemälde, Studien und Zeichnungen in ger 

ſchmackvoller Ausftatfung unter dem Titel 

„Unſere nordiſche Landfchaft” vor, das in 

manchem den Betrachter ſtark anfpricht. So 

wird man Bildern wie „Nordifcher Borfeühr 

lingsabend” (&. 13), „Briefifches Gehöft“ 

(&. 17), „Ein Sonnenuntergang” (S. 61) 

„Watt bei Tiefebbe” (Titelblld und S. 93), 

„Morgenlicht und Neuland” und dem fehr 

guten „Nefte eines Wracks“ (&. 27) gerne 

zugeftehn, daß fie nicht nur „gefonnt” find, 

fondeven für ein beachtliches Einfühlungsver- 

mögen in das, mas dag eigentlich Nordiſche 

unſerer deutſchen Küftenlandichaften ausr 

macht, fprechen. 

Anderes ift weniger geglüdt oder nicht bie 

zum Ende Fünftlerifchen Ringens ausgereift. 

Nicht immer kommt die Klarheit, Größe und 

herbe Schönheit nordiſcher Sandfchaft zu dem 

ihr gemäßen fünftlerifchen Ausdruck. " 
Der vielfach. ſehr anfprechende Begleittegt iſt 





bisweilen leider etwas zu fehulmeifterlich ge- 


halten. 

Im ganzen gefehen iſt dieſer Bilderband je 
Boch eine recht gute Erfeheinung, Mit man 
cher Meifterleiftung, die heufigentage aus 
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der Betrachtung nordifcher Landſchaft ent 
fianden ift - man denfe nur an W. Her 
vings herrliches Buch „Das unbekannte Is⸗ 
land” - hält er allerdings feinen Vergleich 
aus. Heinz ⸗ FJoachim Graf 


Anton Lüble. Freundſchaft mit ſeltenem 
Handwerk. Helingſche Verlagsanſtalt, Lelp⸗ 
zig 1939. Geb. AM. 4,80. 

Biel zu felten denken wie im Ablauf unſe— 
ver Zeit an die Fleinen und unfcheinbaven 
Dinge des Tages, die unfer fägliches Leben 
al? fogenannte Bebrauchsgegenftände begleis 
fen und über deven Herkunft und Gefchichte 
und Entftehung wir eigentlich nur in den 
feltenften Fällen etwas wiffen. 

Wenn Anton Lübke fein Büchlein „Freund⸗ 
fchaft mit feltenem Handwerk” nennt, fo find 
die Dinge, die er ung hier liebevoll nahe 


Wer mitten in der Slammenmwuth 


bringe und über deren hiftorifche Entwidlung 
er fo ausgezeichnet, Befcheid weiß, eigentlich 
gar nicht fo felten, wie es den Anfchein hat. 
In etwa 20 verfchiedenen Kapiteln führe er 
ung durch die Werkftatt eines Holzfchuhma, 
chers, eines Zinngießers, eines Kerzenmas 
erg, eines Geigenbauers, eines Pumpers 
nidelbäderg und zahlreicher anderer Hands 
werfer, die in Jahrhunderte alter Uberliefe⸗ 
rung ihres Berufes leben und fo fehr zu 
einem guten Teil unferer völfifchen Kultur 
geworden find, daß wir ung gar nicht mehr 
ohne fie denken fünnen. Das mit zahlreicher: 
anfchaulichen Abbildungen geſchmückte Buch 
zu leſen, bedeutet neben der Belehrung über 
das verfchiedenarfigfte Handwerk zugleich 
eine Steigerung der Freude an Kleinen Din: 
gen und großem Können beften und ſchöpfe⸗ 
riſchen Gewerbefleißes. Heinz E. Kroeger 


Bon Tod und von Gefahr umringt, 
Der Seele Ruhe beibehält, 
Mit Gleihmut alles überfchaut, 
Berdient den Namen Philoſoph 
Und ift ein Weifer, ächt und wahr; 


Die Andern find es nur zum Schein. 


Friedrich der Große 
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F. ALTHEIM und E. TRAUTMANN-NEHRING: 


Kimbern und Runen 


- Unterfuchungen zur Uefprungsfrage der Runen 


Die stage nach dem Urſprung der Runen gehört zu ben beennendften "ver germaniſch⸗deutſchen 
Fahgelchichte 5. Altheim und E. Trautmann⸗Nehring, bekannt durch ihre Felsbildfunde In der 
Bat Samonica, haben ſich ſchon einmal zu diefer Frage geäußert, Ihr; Buch vom Urſprung dev 
Runen kat allgemeine Aufmerkſamkelt erregt; es ficht gegeniwättig im Mittelpunkt der Erbrterung. 
Geiren hrem bewährten Grundſatz, verfuchen ble DVerfaffer auch diesmal, durch Vorlage von 
‚Heufunden oder durch neue Deutung von Vorhandenem le Grundlagen zu verbreltern, Sinn⸗ 
bilder auf notdiſchen und Ifalienifchen Felszelchnungen, aber auch norditalifche Infelfepeiften 
werden erſtmalſg vorgelegt, Gie bilden den Ausgangspuntt, eine Schilderung der geſchichtlichen 
Hielt ‚den. Löhepuntt der ſcharfſinnigen und gelehrten Darlegungen. Damit erſchöpft ſich dev 
inhalt kelneswegs. Kindern und Illyrier, Alpenſtraßen und Haͤndelsgeſchlehte, Belsrigungen und 
oshölzer —:dlefe und andere Tellfragen werden in neues Licht gerädt, 
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rohe oder gekochte 

Früchte mit oder 
ohne. Zucker 

AnZubindegläsorn 
und »-gefäßen 


Beutel 20 Pfg. 
















& — Hlnuner, Augsburg. Sefamfe arafiſche Geſtaltung: Eugen Nerdinger, Augsburg. 


Dr, 3. Otto Plafjinann, Berlin,Dahlem, Püdlerfir. 16. Anzeigenleiter: Gerda Grüneberg, Berlin‘ 
Stiftung Verlag, Berlin.Daptem, Nublandaltee7-11. Buchdruck Kaſtner & Cauwey, Münden. 














dem deutfchen Volke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ft Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- ' { 
arbeit. Sie umfaßt daher Forſchung und Lehre 

über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 
Indogermanentums. Bind Dach in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte befchloffen, die ſeit Jahr· 
tauſenden fortwirken und aus denen wir wie 

unſere Ahnen auch heute empfangen: 
‚Erbe, Glauben, Tat. 
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Plaſſmann/Der Dreiſtufenbaum in der deutſchen Myſtil 


is feinen Arbeiten über „Maibaum, Dorflinde, Weihnachtsbaum' (Germanien 1938, 
&. 145-155) und „Die Dorflinde als Weltbaum” (ebd. S. 388-396) hat Friedrich 
ngev der germanifchen Volkskunde eine neue Entdeckung zugeführt, der ev fogleich auch 
richtige Deutung gegeben hat. Der Dreiftufenbaum erweift fih danach als ein altes — 
efcheinlich uraltes — Abbild des Weltbaumes und dev Weltvrdnung; diefe Beziehung 
t vor allein in feiner Verwendung als Gerichtsbaum zum Ausdruck, die, wie fpätere 
en erwiefen haben (1), ihre Zeugniffe von den Pergamenten dev Nutariatsakten DIE zu 
bendigen Zeugen in der deutſchen Bolkslandſchaft findet. An dem Alter dev Bäume 
nsbefondere: der damit verbundenen Vorſtellung ift nad) den beigebrachten Zeugniffen 
Zweifel. Diefe find ausnahmsweiſe faft ausfchließlich bildhafter Art; während = ab» 
hend von. dev jonftigen Negel — die literariſchen Zeugniffe faſt völlig fehlen. Solche 
en nun vor. allem für die Zeit des hohen Mittelalters bedeutſam; denn die Erfahrung 
t, daß Vorſtellungen, die fich bis zum 13. Jahrhundert nachweiſen laffen, ficherlich auch 
‚weit höheres Alter beanfpruchen können, Wenn, wie Mößinger (2) erwähnt, folche „ge 
ten” Linden ſchon von Wolfram von Efchenbach genannt werden, ſo kann man fid) 
us diefer Erwähnung doch Fein rechtes Bild machen. Um fo bedeutfamer erſcheint es mir, 
t ich bei einer Zeitgenoffin Wolframs, die auch feiner Gedankenwelt ficher nicht fernſtand, 
n foldyen Baum erwähnt finde, der deutlich als dreiſtufig bezeichnet wird, und zwar in 
höchſt bedeutſamen Zufammenhange. 

iſt die Myſtikerin Hadewych, von der wir wenig mehr wiffen, als daß fie in der erſten 
Afte des 13 Jahrhunderts in Brabant lebte (3). Sie hat eine große Menge von Gedichten 
ne Sammlung von Briefen und Bifionen hinterlaffen, die zu den älteften Proſawerken 
teberländifcher Sprache gehören. In der erften dieſer Bifionen ſchildert ſie nun ein myftis 
Erlebnis; dag ung auf einen bedeutfamen Schauplatz führt (H: „Ich wurde auf ein 
he geführt, das mar wie ein Baumgarten und hieß bie Weite der vollfommenen 
den Ich wurde zu den Bäumen geführt, die darin ſtanden, und ihre Namen und die 
sart ihrer Namen wurden miv erflärt. Dev erſte Baum hatte eine verfaulte Wurzel, 
ganz morſch, aber ein feſtes Kernholz. Darauf wuchs eine wunderfhöne Blume; 
ſtand ganz lofe, und wenn ein Sturmwind fam, fo fiel fie um und verdorrte (). 
mich führte, war ein Engel von den Thronen, die die Unterfcheidungstraft be 
> (6. Bel:diefem und den anderen Bäumen — es find im ganzen fieben — wird nun 
die Bedeutung erklärt: „Dann führte er mich weiter zu einem Baume, der ganz 
war und fchöne, üppige Blätter hatte, mit allerlei Farben gefprenkelt, die hübſch 
in waren. ‚Über den Schönen Blättern aber hingen verdorrte Blätter, die. all die 
Blätter: verdeiten... Dann führte er mich weiter big zu einem großen Baume mit 
toßen Slättern .. Daneben ftand ein großer Baum mit vielen Zweigen, der hafte 
eige durch die des anderen Baumes geſteckt.“ 

fe Baum iſt mun- offenfichtlich ein Baum mit drei Stufen: „Und weiter leitete 
5i8 an. einen wunderſchönen Baum, der hatte dreierlei Zweige, und von jeder Art 
4 drei; drei oben, drei in der Mitte und drei unten. Und wieder ſprach der Engel 
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zu mic: ‚O die du beforgt Bift um das ungewiſſe Schickſal deiner Zukunft... verſteh diefe 
drei unterften Zweige, denn an ihnen biſt du bis zu den oberflen Zweigen hinaufgeklommen 
Und id) verftand, All die Blätter waren ſcharf PIE) und lang und von fattgrüner Farbe; 


Herzen von roter Farbe; die drei mittleren Zweige hatten Herzen von weißer Farbe, und. die 
Herzen an den drei oberften Zweigen waren von Gold,” 

Die myſtiſche Erklärung befagt, daß der Baum die Weisheit iſt; die drei unterjten Zweige 
bedeuten die Furcht (dev „Anfang der Weisheit”) in ihren verfchiedenen Bedeutungen; die 
3; mittleven die Neinbeit, die drei oberen die Minne, Bedeutſam Ift nun noch dev Baum— 











führte er mich weiter in die Mitte dev Ebene, in der wir wandelten. Da fand ein Baum, 
| der hatte die Wurzeln aufwärts und den Wipfel nach unten gerichtet. Dev Baum hatte 
viele Zweige. Bon den unterften, die den Wipfel bildeten, waren dev erfte dev Glaube und 
dev zweite die Hoffnung, mit denen die Menfehen beginnen. (Hier ift offenbar dev dritte, 
die Liebe, verſehentlich nicht genannt: alfo drei Wurzeln = Zweige, was ihn bereits neben 


Baum vom Anfange bis zum Ende zur tiefen Wurzel des unbegreiflihen Gottes hinauf 
flimmft, verfteh, wie dies dev Weg der Beginnenden zur Ausdauer der Bollendeten iſt.Und 
ich verftand, daß eg der Baum der Erkenntnis Gottes war, die man mit dem Glauben ber 
ginnt und in der Liebe vollendet... Bel diefem Baume ſtand noch ein anderer, der hatte 
runde und breite Blätter... .”. Die gefamte Borftellung ift nun die, daß dev Baumgarten 


wärts und die Zweige abwärts trägt, fo gebt das auf uralte indogermanifche Borftellungen 


wie Siebeneichen, Siebenlinden uf, zurüczugeben feheinen, die einmal in diefem Zufams 
menbange erforfcht werden müßten. Ich werde fogleich noch auf einen ſolchen „Ning von 
Bäumen” näher eingehen. Der Baum in dev Mitte hat nun offenbar drei (abwärts gerich? 
tete) Zweige, die die drei Kavdinaltugenden bedeuten. Ich laſſe dahingeſtellt, ob wir daritt 
einen kultſymboliſchen Zuſammenhang vermuten dürfen. 
Uns gebt vor allen dev Baum mit den drei Stufen von AÄften an. Wenn die „Blätter” von 
ſattgrüner Farbe und’ feharf (ſpitz) und lang find, fo könnte man überhaupt in den Blättern 
Nadeln fehen und einen Nadelbaum darunfer verftehen. Nur kann man ſich nicht recht vor: 
ftellen, wie auf diefe Nadeln die Herzen von drei verfhiedenen Farben gemalt (ghescreven) 
fein folten. Höchſt bedeutſam find nun diefe drei Farben felbft, die dic drei Stufen des 
Baumes bedeuten, der ſich dadurch m, E. eindeutig als der dreiftufige Weltbaum erweift: 














©. 149: 







Dies ift befonders deutlich in einem Märchen (Zaunert, Deutfche Märchen feit Grimm 


fupferne, dann in eine filberne, dann in eine goldene Welt.” 
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und auf jedes Blatt war ein Herz gemalt. Auf jedem der drei unterjten Zweige wären 






garten felbft und feine Anordnung, die ſich aus der weiteren Schilderung ergibt: „Dann. 


den Weltbaum Dogdrafil vüdt.) Und wieder ſprach dev Engel zu mir: ‚Meifterin, die du diefen 


aus fieben Bäumen befteht, deren größter in dev Mitte fteht; wenn er die Wurzeln aufe 


zurück 7). Wir dürfen vermuten, daß ſechs Bäume vingförmig um den fiebten und größfen 
angeordnet find; das Bild einer Baumferung, auf welche die zahlreichen Zlurnamen 


Sie find vot, weiß und gold. Ich will dazu Mößinger ſelbſt zitieren (Germanien 1938, 
„Die drei Kränze (des Maibaumes) aber find die Welten, die diefer Baum in ſich vereinige 
2, &. 139), wo ein Hirtenknabe einen Wunderbaum evflettert; ev gelangt zuerft in eine 


Nun find vot, weiß und golden die Farben des Kupfeus, des Silbers und des Goldes; di 


| min Hadewychs Stufenbaum find alfo durchaus gleichbedeutend mit denen in unferem 
hen. In beiden Mberlieferungen ift außerdem die Borftellung vorhanden, daß der Dreis 
ufenbaum erklettert wird („verfich diefe drei unterften Ziveige, denn an ihnen bift du zu 
in oberften Zweigen hinaufgeflommen”). Auch auf den Baum in dev Mitte klimmt die 
in. hinauf: bie zu den Wurzeln Gottes. Wir dürfen in biefen hierdurch ſicher bezeugten 
ftellungebereich jetzt auch die Leiter am Lebens und Weltbaum ftellen, über die ich 
ex In diefer Zeitſchrift gefchvieben habe (8); in einem der dort gebrachten Bilöbelege führe 
e Seite bis zu den unteren Aſten eines Dreiftufenbaumes hinauf (9). 
rn es nun bei Hadewych zweifelhaft bleibt, ob eg ſich um einen Laub, oder einen Nadel 
in handelt; fo fällt es auf, daß Mößinger fchon in feiner erften Arbeit (Bermanien 1938, 
47, betont, „daß hier einer Linde durch Fünftliches Zurechtfchneiden die Form eines Nadel, 
umes gegeben merden foll. Dazu müffen wir bedenfen, daß im Norden im eifigen Winter 
allem die Tanne oder Sichte als immergräne Pflanze zum Sinnbild des nie erfterbenden, 
mer neu aufwachenden Lebens merden fonnte...”, Ich möchte hier an einen ganz be, 
ern Nadelbaum denken, dem Franz Nolf Schröder kürzlich im Nahmen einer grund 
genden Arbeit (10) höchſt bedeutfame Ausführungen gewidmet hat: die Eibe. Ex verfucht 
uf Grund einer Theorie von Nordenfiveng den (m, E. gelungenen) Nachiveis, daß der 
eltbaum Dgodrafil, troß der Bezeichnung alg „Efche” (die als eine Art von Kenning fir 
Baum” überhaupt zu werten feD, urfprünglich ebenfo eine Eibe gewefen fei, wie dev be, 
\ hinte von Adam von Bremen gefchilderte Kultbaum zu Uppfala (S. 9 ff). Ich werde zu 
dl er Frage In einer fpäteren Arbeit-noc Wefentliches beibringen; bier will ich erwähnen, 
Daß 3. N. Schröder - wohl ohne Mößingers und meine Arbeiten zu kennen - den ſchon 
Mn Mößinger (a. a. O. ©. 151) mit dem Stufenbaum in Zufammenhang gebrachten Namen 
vide” (Mafbaum) für VYggdraſil mit einer fibieifchen Abart des Stufenbaumes in 
erbindung Bringt (S. 13 ff). Bei einer altaifchen Schamanenzeremonie werden mit einem 
Lin einen. Birkenftamm neun tiefe Kerben gehauen, die „Stufen” Ctapty) heißen; fie bes 
Uten nach der Erklärung des Schamanen die neun Himmelsfchichten, durch die ev empor» 
um die neun Himmel zu befuchen. Daneben gibt es auch in analoger Bermendung 
Weltjäule, oft mit ſieben Kerben verfehen, „die den fieben Planetenfphären entſpre— 
2 EM). Bei diefer Borftellung „konnte auch je ein befonderer Baum als Symbol ber 
elnen Himmelsſchichten dienen, ſo daß die Zahl der Bäume der der Himmelsſchichten 
— wie Schröder (S. 14) U. Holmberg zitiert. Sowohl den Saum mit den neun 
es find bei Hadewych dreimal drei Zweige! — wie auch die fieben Bäume, die die 
Immelsfchichten bedeuten, finden wir nun vollzählig in der deutſchen Myſtik wieder, 
] rfen alſo nicht unbedingt der ſibiriſchen Schamanenvorftelfungen zur Erklärung 
lumftrittenen Berfe der Bölupfa: 













































































nio man ek heima, nio ividi, 

migtvid mæran fyr mold nedan, 

eiten &linnere ich mich, neun ividi, des berühmten miotvid, der big in die Tiefe der 
tabreicht?, In den „ividi” erkennt Schröder (S. 15) mit Hugo Pipping ein urnordi⸗ 
awidja „Eibenbaum”; die neun Eiben „wären dann die Fleineren Bäume, die 
M das ganze All ſymboliſterenden Baum beftehen und deven jeder eines der neun 
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‚Weltheime erfüllt, Schröder ebd.). Sie würden den ſechs Bäumen entſprechen, die um. den 
großen Weltbaum in Hadewychs Baumgarten ſtehen. Sch frage mich aber, ob *widja wirklich 
„Baum? heißt oder nicht vielmehr als Ableitung von altnord, vier, „Baum” etwa „Zweig” 





bilden, und fie würden genau den neun Zweigen an Hadewychs Baume enffprechen. Und 
wenn dleſe neun Zweige den neun „Weltheimen” entſprechen, fo fei daran erinnert, daß in 
dem oben erwähnten Märchen die drei Stufen des Baumes drei Welten find, deren jede 


der ganzen Welt Maß und Gefeß gibt, wenn dev Engel zu Hadewych fpricht: „Die du die 
wahre Minne allein in deinem Gott durch vollendeten Tugendwandel ſuchſt, dev in dem beilis 
gen Geſetz vorgefchrieben ift. .., verfteh die drei oberften Zweige” (&. 79 (12). 
Ich erwähnte ſchon, daß die „Blätter” des Baumes, die „von fattgrüner Farbe und feharf 
(big) und lang waren, und an jedem Blatte war ein Merz gemalt” (alle die bladere waren 
ul van sat groendere varuwen ende scarp ende lanc, ende an elc blat was ene herte ghescreven) 
| an die Nadeln der Eibe denken laſſen, die all diefe Eigenſchaften haben. Ob die Herzen, die 
„daran gefchrieben” find, urfprünglich aus der Ferm der Nadeln hergeleitet find, die ja 





ſteht unſerer Annahme, daß es ſich bei dem dreiſtufigen Baume des Aufſtlegs um eine Elbe 
bandeln kann, nichts entgegen. Wie ich ſchon erwähnte, kommt in einem Wappen der Dreir 
ftufenbaum vor, an den eine Leiter gelehnt ift; bemerfenswerterweife fteht an der anderen 
Seite ein aufgerichteter Ziegenbod, was in anderem Zufammenhange für dle Theorie von 
Fr. R. Schröder wichtig iſt AH. Der Gedanfe an die Ziege Heidrun, die am Baume Dggdrar 
fit feißt, liege natürlich fehr nahe. Die Leiter am Baume erklärte ich als ein Determinativ, 
ein Erklärungszeichen: es bedeutet, daß es fich hier um den Baum des Aufftieges, den Welt⸗ 
baum handelt, der erklommen wird; fie entſpricht ja genau den neun Sproffen am Baume 
des fibirifchen Schamanen. Und dag erwähnte Zaunertſche Märchen „Der Wunderbaum” 
gibt ſogar dieſe Vorſtellung deutlich wieder: „Ein Hivtenknabe.... exblicte eines Tages, als 
ex die Schafe weidete, auf dem Felde einen Baum, dev war fo ſchön und groß, daß er lange 
‚Zeit voll Berwunderung daftand und ihn anfah. Dann aber trieb ihn die Luft, binzugehn und 





hervor wie die Sproſſen einer Leiter (D. Er zog feine Schuhe aus und flieg in einem fort 
neun (D Tage lang. Siehe, da kam er auf einmal in ein weites geld; da waren viele Paläfte 
von Inuter Kupfer, und hinter den Paläften mar ein großer Bald mit fupfernen Bäumen; 
und auf dem höchften Baume faß ein kupferner Hahn. Unter dem Baume war eine Quelle 
von flüffigem Kupfer...” Der Hirtenjunge wäfcht fich in diefer Quelle die Süße, die kupfer⸗ 
farben (ot) werden und bricht einen Fupfernen Zweig von dem Baume. Dies wiederholt ſich 
auf der filbernen und der goldenen Stufe; im Silberquell wäſcht er feine Hände und im 
Goldquell fein Haar; die Dreiflufigkeit dev Metalle im Baume wiederholt ſich alſo an ihm 







„große Wald” — in dem Hadewychs Stufenbaum fteht. Der Hahn, der jeweils auf dem 
böchften Baume ſitzt, läßt an den goldenen CD Hahn Widofnir denken, der auf dem Beltbaum 
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bedeutet. Dann wäre die Rede von „neun Eibenzweigen”, die zufammen den „Maßbaum“ 
» - 


wiederum in drei „Heime” geteilt wäre, Man kann auch an ben „Maßbaum” denfen, welcher 


breiter find als die jeder anderen Konifere, will ich dahingeftelft fein laſſen (13). Jedenfalls 


binaufzufteigen; das wurde ihm auch fehr feicht, denn an dem Baume fanden die Zweige 


ſelbſt. Der Aufftieg in die nächfte Sphäre dauert jeweils neun Tage; auf jeder Stufe des 
Baumes wiederholt ſich anſcheinend der kosmiſche Hain — denn dag ift wohl urſprünglich der 


ſitzt. Die Schönheit des Baumes wird Im Märchen und bei Hadewych hervorgehoben. DIE 


ftellungswelt dev Myſtik fchöpft, wie ich fehon anderswo dargelegt habe (15), vlelfach aus 
ifihen und volkläufigen Borftellungen, 

Gedaute Mößingers, daß die dreiftufigen Laubbäume in der Geſtalt einen Nadelbaum 
ahmen follen - nach meiner Meinung eine Eibe — würde nun Se. R. Schröders Anficht 
tigen, daß der urfprüngliche Weltbaum Dggdrafil dem Namen und feinem Wefen nach 
Eibe gewefen fei 16), Der Grundgedanke wäre dann dev, daß all diefe Dorflinden als 
ume den einen Urbaum nachahmen, dev auch in ehrwürdiger Geſtalt in dem Heiligtum 
tHppfala. ſtand. Wenn Schröder darin. urfprünglid) einen Begenftand des Kultegder Mutters 
heit fehen will (17), fo will ich ihm darin zwar nicht in Jeder Hinſicht folgen; bemerkenswert 
er doch, daß nach Mößinger (Bermanien 1938, &, 396) ein Dreiftufenbaum in Hohenzell 
Ried im Innkreis ein Marterl trägt, vermutlic das einer Madonna. Dahin gebören 
uch all: die Legenden von dem Madonnenbilde, das an Wallfahrtsorten aus einem ur— 
Baume gefallen fein ſoll. &o fpricht auch zu Zeanne d’Plrc die Muttergottes „aus des 
aumes Ziveigen”. Daß gerade die Eibe in den zugefchnittenen Bäumen nachgeahmt werden 
ſchließe ich auch aus dev pyramidalen Form, die'die Eibe annimmt, wern fie frei wächſt 
und nicht in Horſten lebt. Sowohl diefe pyramidale Form nie auch die Dvelteiligkeit find mit 
Begriff dev Eibe verbunden, wie ich in meinen Unterfuchungen über die Rune Yr, „Eibe”, 
das Kortleben ihres Namens und Ihrer Beftalt in brauchtümlichen Sinnbildern dargelegt 
8). Sch kann diefe Zufammenhänge, die ich demnächſt in weiterem Rahmen erneut bes 
{in werde, bier nur ſtreifen; die vertikale Dreiteiligkeit der Weihnachtspyramiden, Klaus 
time (19) und vor allem dev von mir behandelten weſtfäliſchen Lichterpyramide, die wor 
Jahren ſioch ‚taxus’ hieß, entſpricht wohl der horizontalen Deeiteiligfeit in den Dorf 
nn, den Maibäumen, den Neifenbäumen und Weihnachtspyramiden. 

as Märchen bat ung, wie wir fahen, manche Diefer Borftellungen treu bewahrt. Mir ſcheint, 
gan folches aud) eine Borftellung von dem Baumgarten erhalten hat, in deffen Mitte der 
öpe Weltbaum fteht, dev von einem Ninge von ſechs Bäumen umftanden iſt. Das berühmte 
h vom Bärenhäufer (Grimm KAM. Nr. 101) erzählt: „Der Soldat hatte nichts 
tig als fein Gewehr, das nahm er auf die Schulter und wollte in die Welt gehen. Er kam auf 
oße Heide, auf dev nichts zu fehen war alg ein Ring von Bäumen; darunter feßte ex 
anz traurig nieder und fann über fein Schickſal nach... Auf einmal hörte ex ein Brauſen, 

die er ſich umblickte, fand ein unbekannter Mann vor ihm, der einen grünen Rock trug, 

lich ausfah, aber einen garftigen Pferdefuß hatte.” Ex fehließt hier nun den bekannten 
cm Teufel; ein Überlieferungszug, aus dem Otto Höfler (20) weitgehende Folge⸗ 

e den Brauch der germaniſchen Männerbünde gezogen hat. Merkwürdigerweiſe 

dabei den ſonderbaren Schauplatz, auf dem dies Verlöbnis mit dem Kriegsgott (fo 

Div wohl mie R. Much feinem urfprünglichften Sinne nach bezeichnen) vollzogen 

3lic) unbeachtet gelaffen. Ex ſcheint mir aber gerade deshalb beachtenswert, weil es 

m einen Zug handelt, den wir ale „Verlöbnis im Ninge” bezeichnen; und zwar in 

üm! öften, wenn auch dämenifierten Form. Es ift zwar nicht gefagt, daß auch ein 

& Mitte fand; aber urfprünglich mar es wohl diefer, aus dem der Dämon ev 




















































































— und lebendigem Volksbrauch konnten wir ſchon öfter die Zeugniſſe für dag 
er Alten germaniſchen Gelſteswelt ſammeln. Zu dieſen tritt die deutſche Myſtik, 
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in der ſich der deutſche Geift ein eigenes Slaubensreich gefchaffen bat, in dem fich die 
Slaubengoorftellungen der vorchriſtlichen Zeit häufig wie in einem „inneren Univerfum? 
fpiegeln. 


edrich Mößinger  Dreifchalenbrunnen und Dreiftufenbaum 






je tiefe Bedeutung des Brunneng im Leben unferes Bolkes Legt in zahlloſen Sagen 
und Märchen, in Glaube und Brauch derart deutlich wor ung, ſie ift fchon früh und 
t immer wieder von dev volkskundlichen Forſchung dargeftellt worden, daß allgemeine 
übrungen ſich gänzlich erübvigen. Betrachten wir aber die Brunnen felbft, ihre äußere 
alt, ihr wirkliches Ausfehen, fo fällt eine Form auf, die bisher von volkskundlicher Seife 
Beachtung gefunden hat, die aber unter neuen Gefichtspunften zu eigenartigen Zus 
nmenhängen hinleitet. 
ner der fhönften Brunnen diefer Are iſt dev im württembergiſchen Klofter Maulbronn 
). In. einem fapellenartigen Ausbau des Kreuzganges laßt er leiſe perlend ſein Waſſer 
‚ömen. Sonne und Wind fpielen zu den hohen offenen Fenſtern herein. Ihr einfaches 
bes Raßwerk trennt gleichwohl einen Raum ab, in dem alles zu einer wundervollen 
eis verfhmilzt, Brunnen und Boden, Wand und Gewölbe. Hier faßt ung, vor allem 
t vom gleichmäßigen innen des lebendigen Waffers, ein eigentümliches Gefühl. Das 
heimmig einer zauberhaften innerlichen Lebendigkeit feheint hier Geftalt gewonnen zu haben 
t einer über die Jahrhunderte hinweggehenden Beftändigkeit. 
n wir und nachdenklich Nechenfchaft geben über die Gründe diefer fiefen Wirkung, fo 
diefe feinesfalls Im gotifchen Raum. Diefer wäre ähnlich oder noch beffev auch fonft zu 
beit. Er ift nur Hülle, ift Umkleidung für den Brunnen, dev in einfacher Form und in 
wenger Geſchloſſenheit jene eigenartige Wirkung hervorbringt. Schwer und ficjer laſtet er 
uf der Erde und hebt fich doch frei und kraftvoll zur Höhe in drei übereinandergeftellten 
enerdenden Schalen, die von einer nur ganz leicht verzierten Spitze gekrönt werden. 
auf dem Boden fichend, wächft er doch gleichfam in den Raum hinein. 
nen von ſolch veinem und Haren Aufbau gibt es noch öfter. So findet fich ein ähnlicher 








( Bgl. 3. O. Plaffmann, Die Stufenpyramide; Germanlen 1940, &. 91-102, - Derf., Die Stufenpyramide 
in dev Landſchaft; Germanien 1941, ©. 100-109. — Otto Huth, Weltberg und Weltbaum; Germanlen. 1940, 
S. 441-446, — (2) Bermanien 1938, ©, 153. — @) Ich zitiere nach der von mir beforgfen deutichen Ausgabe, x 
Die Werke der Hadewhch, Hannover 1923, ©. 73 ff.; dazu die Anmerkungen S. 128 ff, Sie beruht auf der diplo⸗ 
matifchen Ausgabe „Werken der Zufter Hadewyeh", Bent 1895, Mantfchappij der Vlaamſche Bibliophilen. Zur 
Perſon der Hadewych ſ. mein Nachwort. — (4 Meine Ausgabe S. 73. — (5) Das Bild eines folchen Baumes, 

aus deffen Wurzel eine Blume hervorwächft, findet fich auf einem Wandteppich im Schloßmufenm zu Quedllnburg 
im Nahmen einer antik⸗mittelalterlichen allegorlſchen Darſtellinz. — G) In dem Grimmſchen Märchen Nr. 31 
Das Madchen ohne Hände, wird ebenfalls eine Jungfrau von einem Engel durch einen Baumgarten geführt, von 
defien Bäumen fie Birnen ißt. Das Märchen beruhrt ſich inſoſern mie dem vom Bärenhäuter (ſ. u. Anm. 23), ale 
dag Madchen ebenfalls dem Teufel verſchrleben iſt. - MD „Aufwärts dle Wurzeln, abwärts die Zweige bat: der 
ewige advattha; er heißt Samen, er Brahman, er amesam, in Ihm beruhen die Welten, Über ihn hinaus tage 
feiner”, Kathaka Upanlſhad VI, 1; vgl. Kuhn, Herabkunft des Feuers, ©. 114, G) Die Leiter ale Wethnachts⸗ 
finnbild, Geunanien 1940, S. 466 ff. Die Leiter als Sinbild, Germanien 1941, S. 153 ff. — ©) Germanlen 
4941, &, 153. — (10) Franz Nolf Schröder, Ingunavgvepr; Unterfuchungen zur germanifchen und vergleichenden 
Religionsgefchichte, Tübtngen 1941, ©. 1 ff. - (1D &0 habe ich auch in meinen Anmerkungen zu meiner Hadewych⸗ 
überfegung (&. 128) die fieben Bäume in dem „Eosmifchen Hain?” gedeutet; ich möchte das Jegt allerdings nicht 
unbedinge aufrecht erhalten. — (12) Bol. dazu au Bagavadgita XVI, 1: „Der asvattha, deffen Blätter. die 
Metra find, wer Ihn kennt, iſt der Beden Eundig”; ebenfo Nigveda I, 24, 7. — (13) Die Nadeln der Eibe id 
dunkelgrün, dunkler als die anderer Navdelhölzer, und lanzettförnig, alſo fang und fpit (ons iſt hier wohl unter 
„ſcharf* zu verftehen). Das Herz gilt In der Sinnbildforſchung durchweg als Sinnbild der „Mutte Erder. Sb 
das zu erweifen ift, weiß ich nicht; jedenfalls wilde es gut zu dem Gedankengange von Fr. N. Schröder Mber;den 
„Mutterbaum” ftimmen. — (14) Bgl, St. N. Schröder, Stadi und die Götter Skandinaviens Zübingen 1949), 
S. 30 f., S. 46f., S. 131f. - (15) ©, die Anmerkungen zu melner Hadewych ⸗Ausgabe, ferner „Das Furſpan⸗ 
in „Kleine Koſtbarleiten aus Kunſt und Geſchichte“ (BerlinDahlem 1940), ©. 74-78, ingbefondere über: die 
Übereinftinunung zwifchen Minnefang und Myftit, In dem Anderfenfchen Märchen „Das Feuerzeugꝰ (Deutſche Ber 
ſamtausgabe von 1860, Halle a. d. S., S. 169 ff.) ſteigt ein Soldat mit Al inet Hexe von oben in- einen 
hohlen Baum und findet dort drei Kammern, in denen, von Kunden bewacht, je eine Kite mit Kupfermünzen, 
mit Silbermunzen und mit Bold if, Wie im Barenhautermarchen bandels es fi) um einen Cabgevankten) Soldaten: 
Das Feuerzeug, das er dort finder, entſpricht der Pfeife des Soldaten in dem Grimmfchen Märchen Nr, 116, Das 
blaue Licht, Anderfen folge hier gewiß einer volfläufigen Überlieferung, die wiederum die drei Metalle mit 
einem Wunderbaum in Berbindung bringt, — (16) .Ingunawsrept, ©. 10f., nad der Etymologie von Rolf 
Nordenftreng: Dggdrifil = „Eibenfäule”, — (17) Ingunar⸗Freyr paffim, vor allem auf S. 25 ff. — (18) Runen: 
formen in brauchtümlichen Sinnbildern, Germanlen 1936, &. 105-114, vor allem &, 113 f; Lambertusfeier, Lam⸗ 
bertuspyramide und Lambertuslied, ZI. Weftfalen 1938, S. 74-82, insbef. 78f. — (19 Bl. Otto Huth, Den 
Lichterbaum (Berlin 1938), vor allem Abbildungen 23-25. — 20) Kuleljche Gehelmbunde dev Germanen, & 4, 
Anin. 6, dgl. R. Much, Germanla-Kommentar, ©. 296. - 21 Bei Hadewych fpricht der Engel am fiebten 
Baume: „Kehr dich um und du wirft den finden, den du ftets gefucht haft... .? Beim Limfehren fieht fie hinter 
einer Sonnenſcheibe, die auf einem Tifche fich dreht, den Bott fiten. Im Marchen jagt der Teufel zu dem Soldaten: 
„ſchau Hinter dich! Der Soldat kehrte fich um und ſah einen großen Bär, der brummend auf ihn zutrabte.” Da det 
Bär wohl urſprunglich felbft der Dämon iſt, deffen Geftalt der Bärenhäuter Gerſerkr) anninımt, fo ſcheint in dent 
Umtehren cine befondere Bedeutung zu liegen; vgl. meine Hade wychausgabe, ©. 129, zu ©. 76. librigens wlrd 
der kosmiſche Hain auch von Hildegard von Bingen erwähnt und in einer Handſchrift nach ihren Angaben. ale _ 
ein Ring von Bäumen dargeſtellt, wie Ich der noch ungedrudten Arbeit von Helga Börev Bits, Das Weltbild der 
Hlldegard von Bingen, entnehme. 




























































































































Zerſorm ſteht in Külsheim in Baden. Hier ſitzt die unterſte Schale dicht auf dem 
nd aus der dünnen Spige in der Mitte der Heinften Schale fprigt ein Waſſerſtrahl in 
be. Auch: in Norddensfchland Fommen derarfige Brunnen vor, fo etwa in Goslar, wo 
ige ein gekrönter Adler feine Flügel breitet (Abb. 3), oder in Braunſchweig, wo 
inen von 1408 trotz feiner veicheren gofifchen Formen bie drei Schalen noch zeigt und 
thergebrachten Überlieferung im Grunde folgt. Ahnlich erhebt ſich in drei Stufen 




























n in Kärnten zeigt der Marktbrunnen über einem Becken zwei kleiner werdende 
Gotiſche mehrftufige Brunnen finden wir weiterhin auf einem Bildteppich aug der 
00 1. Das bei ihm fiehende Liebespaar deufet uns an, daß wir in dieſem Bun 
tieferen. Gehalt vermuten dürfen. Es ift dev Liebes: und Lebensbrunnen, der im 
em Baum in unferen Maibräudhen eine befondere Rolle fpielt. Der gleiche Sinn 
inem Holzſchnitt aus der Zeit um 1470/80, hier durch den Hirſch bei dem 
; 2 dem Pund bei dem Züngling noch befonders hervorgehoben. Es liegt dev Dar- 

© Siveifel jene alte Sage von der als Hirſch gejagten Jungfrau zugrunde, die hier 
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Stifhe Brunnen vor dem Rathaus in Wernigerode. Auch weit im Süden, In St. Beit 
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Welche weitreichenden Borftellungen mythiſcher Art fih an diefe Göttin oder Jungfrau im 


Baum knupfen, fei hier nur angedeutet; ung ift hier wichtig, daß in diefem Beifpiel vom Gott 
auf der Brunnenfpiße der Gleichfinn von Brunnen und Baum hervorleuchtet. 
Es kann fein Zweifel fein, daß die Vorftellung des Jungbrunnens in engfter Verbindung. 
mit der des Lebensbrunnens und mit der des Liebesbrunneng fleht. Dafür find vor allem 
unfere Märchen vom Lebenswafler ein klarer Beweis, denn ihnen zufolge wird ein alter und 
kranker König duch einen Trunk aus dem Brunnen des Lebens gefund und häftig gemadjt, 
Aungbrunnen bedeutet alfo zugleich Eebensbrunnen, und die leichte Wendung ing Luſtige und 
Scherzhafte, die diefer Zungbrunnen öfter erfahren hat und die auch in Behams Holzfchnitt 
anklingt, läßt dennoch den fiefen ſymboliſchen Gehalt noch ahnen, der in ber überiröifchen 
Kraft des Lebenswaffers befchloffen liegt. 
Biel fpäfer ift diefe Vorftellung vom Brunnen des Lebens noch deutlich vorhanden. Ins ger 
beimnisvoll Magifche gezogen, nicht mehr im Haven Lichte felbftbewußten Glaubens, mit 
allerlei antiten Elementen und Fabbaliftifchen Künften verbrämt, fern der alten Einfachheit 
findet fic) dev Brunnen des Leben in einem Buche von 1613 Abb. 6). Es ift nicht nötig, alle 
bier zuſammengefügten Borftellungen entwirrend zu erkllären. Neben chriftlichen Gedanken 
finden wir Sonne und Mond und fief in dunkler Felſenhöhle die fünf alten Planeten in 
menfchlicher Geſtalt unter zwei gekreuzten Flammenſchwertern. Sonderbarerwelſe aber ftehen 
diefe Planetengeftalten, nun aber mit den Merkzeichen dev entfprechenden antiken Götter, auch 
an den drei Schalen des Lebensbrunnens, Merkur mit Flügelhut zu oberft, darunter Saturn 
als Kinderfreſſer und mit der Senſe, Zupiter mit dem Blitz, ganz unten Mars als Krieger 
und Venus mit dem flammenden Herz. Dies aber ift ung dag Erſtaunlichſte und Bemerkens⸗ 
werteſte, daß nämlich der Lebensbrunnen, dev diefe Bezeichnung hier fogar angefchrieben 
trägt, als Dreifchalenbrunnen gebildet ift und fomit die alte Form, troß alter fonftigen ges 
heimnisſchweren Hinzufügungen, in aller Klarheit bietet. 
Es erhebt ſich nun die Frage, ob diefe eigenartige Beftalt des Lebensbrunnens mit den drei 
Schalen einer rein künſtleriſchen Eingebung oder gar einem willfürlichen Zufall ihr Ente 
ſtehen verdankt oder ob fie irgendwie durch die mythiſche Borftellung vom Lebensbrunnen 
hervorgerufen und alſo durch alte Glaubensvorſtellungen bedingt ift. Da gibt es nun eine auch 
für den flüchtigen Befchauer auffallende Ahnlichkeit diefer dreiftufigen Lebensbrunnen mit dent 
dreiftufigen Bäumen unferes Brauches. Dorflinden, Maibäume und Weihnachtsbãume, auch 
die mittwinterlichen Lichtergeſtelle zeigen eine höchſt altertümliche Form mit drei Kränzen, 
die ſie den hier beſchriebenen Brunnen aufs Engſte ähnlich macht, oder ſagen wir umgekehrt: 
Alle Dreiſchalenbrunnen vom einfachen romaniſchen bis zu den reichen des 16. und 17. 
Fahrhunderts laffen eine Baumgeftalt in ſich felbft ahnen, fie find Bäume, denen das koſt⸗ 
bare Lebenswaſſer entfprießt. Ganz deutlich ift dies bei Dürers Tafelbrunnen 7). Der große 
Tiſchbrunnen wirkt nicht nur im Geſamtaufbau baumartig und einem der eben genannten 
Dreiftufenbäume fehr ähnlich, nicht nur legt fich aller gotifche Zierat wie verſchlungenes 





Aſtwerk um das Ganze, nein, auch die Einzelformen ſind wirklich baumartig geſtaltet mit 


knorrigen, krumm in die Höhe ſtrebenden Stämmen und verſchnörkelten eingerollten Blättern 
Daß ein ſolcher Baumbrunnen in der Tat als Lebensbrunnen aufgefaßt werden muß, daß er 
auch zugleich als Lebensbaum angeſprochen werden kann, daß alſo beide Vorſtellungen gleichbe⸗ 
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deutend find und mit derſelben Sache verfnüpft werden können, zeigt ein Holzſchnitt eines un: 
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bekannten Meifters (Abb, 7). Die Spige des Brunnens wird gekrönt von Chriſtus am Kreuz, 
aus deffen Wunden das Blut als Waffer des Lebens ſtrömt. Zwei Schalen, verziert mit Wein: 
laub und Ranken, dazu dicke Weinftämme, die fich umeinander fchlingen, geben ein deutliches 
Bild eined Baumes. Es handelt fich hier um die Darftellung Ehriti als Weinftoc und feines 
Blutes als Lebenswaſſer. Noch klarer ift der Baum auf einem Andachtsbild aus dev Mitte 
des 18. Jahrhunderts 8). Hier ift in einem Garten das Kruzifix ald Lebensbrunnen darge 
ftellt. Das Kreuz aber iſt derart dicht mit Laub hinterlegt, daß es vollfommen wie ein leben⸗ 
digen Baum wirkt. Vergleichsweiſe fei bier angeführt, daß Ehriftus außerordentlich häufig am 
Lebensbaum hängt oder daß fein Kreuz deffen Spige krönt, ein Motiv, das faft nur im 
Norden vorkommt und dag von der Kunftforfchung mit Recht dem Einfluß germanifcher 
Gedanken zugefihrieben wird. Im Holzſchnitt des 16. Jahrhunderts und im Andachtsbild 
ift dev Saum alg Brunnen geftaltet, dev in Chriſti Blut zugleich das Heil für die Släubigen 
verftrömt. Daß aber auch dev Urſprung diefer Borftellung nicht in dev chriſtlichen Lehre Tiegt, 
fondern daß diefe Identität von Baum und Brunnen, daß diefer Lebenswaſſer fpendende 
Baum in alten voltstümlichen Vorſtellungen feinen Grund hat, ift Leicht deutlich zu machen, 






























nen und Maibaum unferer Bräuche. Hierhin gehört alfo das Baumkruzifix, das als 
Brunnen dient. Wie weit die Urſprünge dieſes Glaubens in unfere Vorzeit zurücgehen, wie 
feft fie von alters her in unferen Mythen verankert find, wird noch angedeutet werden, : 
Zuvor aber feien noch einige Züge genannt, die ung jene Identität von Baum und Brunnen 
Har erfennen laffen. Dabei ift auffällig und in unferer Betrachtung neu die Erkenntnis von 
der Dreiftufigkeit der Brunnen, die fich immer mehr bei tiefer dringender Forſchung als ein: 
wichtiges Kernſtück ſehr alter Überlieferung erweiſt und beide, Baum mie Brunnen, in der. 
äußeren Form und im inneren Gehalte eint. Begreiflicherweife haben unfere Märchen mit 
ihrer unveränderlichen Überlieferung Züge, die hierher gehören, bis heute erhalten. Im 
Grimmſchen Märchen von den drei „Vügelkens“, einer Faffung des Märcheng vom Lebend 
waffer, wächſt aus dem Brunnen ein Baum, an dem der Käfig mit dem feltenen Bogel hängk- 
In einem oberpfälzifchen Mehenputtelmäcchen 9) ift flatt des Baumes ein Brunnen det. 
Spender der koſtbaren Gewänder für das Küchenmädchen. Baum und Brunnen find hier 
alfo entiveder ganz eng verbunden oder gar auswechſelbar und wohl als gleichwertig emp“ 
funden. Sehr Fennzeichnend nennt auch ein Märchen aus Kärnten als Waffer fpendendeit 



























Feſt⸗ und Tanzbaum inmitten unferer Dörfer ſteht und der als alter Kultbaum, zumal in det 


unferes Volkes bis heute genießt. In diefe Linde des genannten Märchens ift durch eine 
‚Hexe das Brunnenwaffer der Stadt verwunfchen worden, „und dag weiß niemand, und bie 


dabei, daß ihr nichts geſchehen Fann. Wenn ma aber die Eind’n auf alli vier Seiten anbohrt, 
bis aufn Kern, da is Waffer g'nuag für die ganze Stadt”. Als nun der Held dev Gefchichte 
mit vieler Mühe die Erlaubnis zum Anbohren der Einde erhält, geht er mit ſechs Mann zu 
ihr hin. „Wie ex aber die Linde auf allen vier Seiten angebohrt hatte und den Bohrer heraus 
309 beim vierten Loch, Fam fein Waffer. Die Mannfchaft wollte ihm nun den Kopf weghauen 
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Man vente etwa an das Neben und Ineinander von Goldbaum und Lebenswaſſer im Mär 
chen, an Jungbrunnen, Liebesbrunnen und Baum der Liebe in unferen Sagen, an Maibruns 


Baum eine Linde, den Baum alfo, der feit Jahrhunderten als Dorf und Gerichtebaum, als 


Form einer geleiteten oder gar deiftufigen Linde, die unwandelbare Liebe und Verehrung _ 















Lind'n ift dem Volk fein Abgott, und fie beten fie an, und Tag und Nacht ſteht die Wacht 





fagte, eu wolle nody tiefer bohren, ev fei noch nicht auf dem Kern geivefen. Und als er 
& einmal anſetzte und den Bohrer herauszog, da rann auf allen vier Seiten foviel Waffer 
18, daß die Zimmerleut fehnell das Waffe mit Rind'l haben mäffen in die Kanal' leiten, 
tücht die Keller alle voll Waffer würden” (10). In diefer Geſchichte iſt, zwar in eine 
henhafte Handlung eingebettet, aber doch fcharf und deutlich, dev Baum felbft als Spen⸗ 
bendigen Waſſers nufgefaßt. Brunnen und Baum find hier vollfommen eins; und 
h nicht um einen beliebigen Baum handelt, der im mehr oder weniger zufälligen Fluß 
lung zum Wafferfpender wird, fondern um eine -abgöttifch verehrte Linde, die als 
Kraft hat, dns Heil der ganzen Stadt in fich zu bergen, wird zur Genüge nicht nur 
2 fondern auch ausgefprschen. So bat das Kärntner Märchen einen Urmythes 
end treu bis heute erhalten. Erſtaunlich ift, Haß derartiges nicht nur in der phanta⸗ 
Usprägung eines Märchens fondern auch in dev Wirklichkeit und zwar bezeichnender⸗ 
:öhliche gewendet vorkommt. Weinhold berichtet in feiner Arbeit über die Ber 
Dugllen in Deuffchland, daß in Weihenlinden bei Högling in Oberbayern aus 
mm. der Linde, in deven Aſten ein Marienbild befeftigt ift, ein Waſſerſtrahl fommt, 
ven gefaßt if und in einen Brunnen von großer Heilkraft fließt. Much bier alfo 
Linde als Brunnen! 


to eingefchoben zu werden, daß zwar fehr häufig bei unferen Dorf- und Markt 
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linden Brunnen zu finden find, daß fie faſt unerläßlich zu Ihnen gehören und alſo dies Ne 
beneinander die Einheit von Baum und Brunnen gut bezeugt, daß aber bis jege nur. ein 
wirklicher Baum befannt ift, bei dem dag Waffer nicht am Buße des Baumes aus der Exde 
qulllt, ſondern aus dev Höhe, alfo aus dem Baum felbft entſpringt. Es handelt ſich um die 
längft verfehnsundene, ſchön geleitete, unterftügte und „gefehorene” Linde dev Armbruftfchügen 
von Schaffhaufen. Schon nach dem Reiſetagebuch des Michel de Montaigne von 1580. if 
unter der Linde ein Springbrunnen, der fein Waffer höher ald die Galerie des erſten Stockes 
wirft. Merian erzählt 1654, daß In diefem Lindenbaum Raum ift für 17 Zifche und daß 
dorthin das Waffer mit Röhren geleitet wird. Noch deutlicher iſt Rochholz in feinen Schweizer: 
fagen, der von dem Springbrunnen berichtet, daß er Über den unteren waagrechten Aſten, alfo 
im Innern und zugleich in dev Höhe des Baumes fein Waſſer verſpritzt. Daß derartige 
Bäume felten waren, verftcht fich Leicht; die Immerhin verwickelte und umftändliche Einrich⸗ 
tung war einer größeren Verbreitung ſolcher Waffer fpendender Bäume binderlich, In den 
meiften Fällen wird es zugegangen fein wie in Danzig am Ende des 15. Jahrhunderts ID), 
Ms hier die Schügenhalle erneuert wurde, pflanzte man Linden und Eichen „und ließ do drei 
Faß hinſetzen mit kupernen vören, dar das waſſer aus dem einen in das andere lief”, man 
errichtete alfo einen dreiftufigen Brunnen. Aber jelbft dieſes feheinbar ganz natürliche Ber 
gebnig Fäßt noch den tieferen Sinn ahnen, mern wir bedenten, wie ſehr das Schützenfeſt ald 
uraltes Srühlingsfeft in enger Berbindung mit dem Baum fteht, fei es einer natürlichen und 
dabei oft veich geſchmückten Dorflinde oder einem mehr oder weniger fünftlihen Maibaum. 




































Abbildung 4. Liebespaar am Lebensbtunnen, um 3470/80. Heiß, Primitive Holzfepniete, Straßburg 1913. Mr 5 








Hierher gehört nun noch dag in unferen Bolfsbräuchen übertieferte Schmüden und Bu 
Teuchten der Brunnen. Es entſpricht vollfommen dem Schmüden und Beleuchten der Bäume 
an den Zrühlingsfeften und zeigt damit in feiner Art ebenfalls den inneren Zufammenhang: 
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bald Beam; Der Bungbrunnen, um 1536 (Husfchnitt). 













beit von Baum und Brunnen, wozu man noch bedenken möge, daß man die 
br häufig geradezu mit Bäumen ſchmuckt, fie fo mehr oder weniger dadurch in 
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Weiter zurück als diefe Beifpiele in Schaffhaufen und im Märchen führe ung nun ein für den 
Khan der Tataren von einem franzöfifhen Goldſchmied im 13. Jahrhundert gefchaffenes 
Bäumchen (Abb. 8), Es ift filbern und trägt goldene Blätter; auf dev Spige ſteht ein geflü, 
gelter Genius mie einer Trompete. Zwar find es hier Schlangen, aus deren Mäulern dag 
Waſſer ſtrömt, das Ganze aber iſt doch eine. Darftellung eines wunderbaren Baumes ale 
Brunnen, fo wie Sage urid Märchen es ſchlldern, Bild alfo einer mythiſch beeinflußten Phan⸗ 
tafie, das fich in ſolcher Form verwirklicht hat, Eigentümlichermeife wird in einem feltfamen 
Märchen aus der Oberpfalz für einen kranken König neben Paradlesäpfeln auch Schlangen 
milch geholt, die fomit eindeutig an der Stelle des ſonſt Immer genannten Lebenswaſſers 
ſteht (12). Es ift hier nicht dev Ort, diefen Goldbaumen im Einzelnen nachzufpüren. Sie leben 
nicht nur in unferen mittelalterlichen Epen, in Sagen und Märchen, mo fie bisweilen ihren 
Platz mit „Feuer“ tauſchen fünnen (13), fondern finden fich auch ald Werke dev Goldſchmiede⸗ 
kunſt in Byzanz, führen weiter in den perfiichen Bereich, ja bis ing alte Indien. Da fie felbft 
meift nicht als Brunnen dienen, können fie bier weiterhin unberücfichtigt bleiben. Wohl 
aber müffen nun noch Brunnen verfolgt werden, deren Zufammenhang mit dem Baum offen⸗ 

fichtlich ift. Schon vor Jahren wies Strzygowſky auf eine Miniatur des 11. Jahrhunderts 
bin (14). Dort ift ein Springbrunnen davgeftellt, deffen zwei Becken von einem Pinienzapfen. 
überragt find, dem das Waffer nad) allen Seiten entſtrömt. Unter dem Zapfen ſtrecken zwei 
Schlangen ihre Mäuler nad) der Seite und fpeien Waſſer. Pinienzapfen, Schlangen und 
Beten find goldfardig angemalt. Ein ganz ähnliches Bild Abb. 9, eine etwas fpäfere 
Miniatur, zeigt einen mehrflödigen Brunnen mic Pinienzapfen, bei dem nur die Schlangen 
fehlen. Wo bei dem fihon gezeigten Schmiedewerf für den Tatarenkhan die Zweige und 
Goldblatter des Baumes und die geflügelte Geſtalt ſich befinden, ift hier der goldene Pinien- 
zapfen. Ex ſteht alfo an dev Stelle des Goldbaumes und ift ihm ohne Zweifel gleichbedeutend; 
der ganze Aufbau aber erinnert durchaus an unfere deutfchen dreiftufigen Brunnen. ZU 
Deutung des Brunnens und feines Pinienzapfeng iſt nun ein Bericht aus Byzanz ſehr 
wichtig (15). Hier befand ſich in der Hofmitte des Kaiſerpalaſtes eine eherne Brunnenfchalt, 
deren Rand mit Silber eingefaßt war und die von einem goldenen Pinienzapfen gefrönt 
wurde. Diefes Becken füllte. man an beſtimmten hoben Sefttagen mit den jeweils zeitigen 
Früchten, Piftazien, Mandeln und Piniennüffen, während aus dem Pinienzapfen füßes Ber 
tränk floß. Ohne Zweifel find in diefem Feftbraud in fehöner und augenfälliger Weife zwei 
mythiſche Vorſtellungen miteinander verbunden, die des in feinen Früchten Fülle und Segen 
fpendenden Lebensbaumes und des in feinem Füßen Safte Gefundheit und Leben weckenden 
Brunnens; darüber hinaus aber iſt hier jene uralte Vorſtellung noch zu ahnen, daß auch det: 
Lebensfaft, das füße Waffer von einem Baume trieft und alfo Saum und Brunnen hier: 
eing find, der Brunnen zugleich) Baum, der Baum auch Brunnen ift, ja daß eigentlich über- 
baupt nur von einem Baum geredet werden darf, obwohl vein äußerlich gefehen ein Brunnen: - 
im Hofe aufgerichtet ift. Und nur weil dev Brunnen urſprünglich wirklich noch als Baum 
empfunden wurde, weil die Überlieferung vom Lebenswaſſer fpendenden Baume (nicht Bruns 
nend noch bekannt mar, konnte man nicht anders, als den Brunnen baumähnlich ie: 

gab man ihm die Form des dreiftufigen Kultbaumes. — 
Bon hier aus verſtehen wir auch die fo häufige Berwendung des Pinienzapfens als Waſſer⸗ 
ſpeier. An dieſe Kunſtform haben ſich ſchon vor längerer Zeit die verſchiedenartigſten BU 








tg.6. Eebenabrunnen. Nach Fohann Faulhaber, Himmliſche Gehelme Magia. Ulm 1613. 














gen gelnupft (10). Dabei iſt als wichtiges Ergebnis herborzuheben, daß der Pinien⸗ 
icht etwa frühchriſtlich oder gar byzantiniſch iſt, ſondern daß er als Waſſerſpeier in der 
liebt war, Ein folcher hat ſich In Avenches aus römiſcher Zeit erhalten, zwei weitere, 
Bw hohl ünd mit vielen Löchern verfehen, fanden ſich in Pompeji. Darüber hinaus it 
‚ daß noch. früher in belleniftifcher Zeit „prneumatifche Drucwerte? (nach dem Prinzip 
ingbrunnen gebaut) Pinienzapfen als Endigungen von Stäben kannten, an denen 
erausfloß, In einem Automatentheater war z. B. ein Batchoe mit einem Stab, der 
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Abbildung 7 Cints oben). Lebensbrunnen. Zeil eines Holzſchnittes 16. Jahrhundert. — Abbildung 8 (rechts oben). 
Soldbaum, Schmiedearbeit des 13. Jahrhunderts, Nach Gothein, Gartentunſt 1, 1914, 147. — Abbildung 9 Meben⸗ 
lehend rechts unten Innen), Mehrftufiger Brunnen. Miniatur des 12. Jahrhunderte. Nach Gotheln, Gartenkunft I. 
1914. 145. — Abbildung 10 (nebenftchend rechts unten außen), Der große Pinienzapfen zu Nom, Holzſchnltt von 
G. Ferrucel 1588. 





Thyrſos, ahnen. wir, daß der Pinienzapfen als eine Art Lebensbaum oder Zweig in det 
Hand des Fruchtbarfeitsgottes zu deuten if. Darüber hinaus erwies Strzygowſki (17) den 
Zapfen als altaffyrifhes und perfifches Symbol, befonders in Verbindung mit bem Lebens⸗ 
baum und in der Hand der Genien und Könige, Neben diefen für die Zeitftellung der Pinien⸗ 
zapfen wichtigen Belegen war es insbeſondere dev große, heute noch vorhandene Zapfen in 
Kom, der zu mancherlei widerſprechenden Meinungen Anlaß gab Abb. 10) (18). Unfer Bild 
gibt den Zuftand nad) 1575 wieder, Man hatte damals die zwiſchen den Säulen befindlichen 
Platten, die ein Becken bildeten und dag aus dem Zapfen viefelnde Waſſer am Wegſtrömen 
verhinderten, entfernt, weil ſchon längft fein Waſſer mehr aus dem Zapfen floß. Ungmeifels 
baft ficher ift, daß er wirklich Tange Zeit als Brunnen Waſſer verfirömte, wenn auch dag über 
ihm errichtete Tempelchen wohl nicht von Anfang an vorhanden war. Dieſes felbft aber ift ein 
deutliches Zeichen, daß man den Pinienzapfen als Bild eines Lebensbrunnens empfand, dert 
man findet es in zahlveichen frühmittelalterlichen Miniaturen über der Schale des Lebens⸗ 
brunnens gemalt 19). Daß der Zapfen im letzten Grunde aber nicht als Brunnen ſondern als 
Lebensbaum betrachtet wurde, lehrt ein dem römiſchen ähnlicher in Aachen (20). Hier find 
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in einen Pinienzapfen endete, aus dem Milch ſtrömte. Aber ſchon hier, bei diefem göttlichen. 










nämlich am beongenen Zapfen unten die Reſte von vier Geſtalten zu fehen, die in einer 


feheift fogar genannt werden als die vier Paradiesflüffe Phiſon, Gehon, Eufrates und 
jgrie. Nun ſteht mach dev Legende der Lebensbaum inmitten diefer vier Flüſſe, die von ihm. 
eb den ‚vier. Haupthimmelsrichtungen wegfteömen. Aachen Liefert jo den fchlüffigen Beweis, 
af der Pinienzapfen ald Bild eines Baumes, deuflicher als Sinnbild des Lebenshaumes zu 
achten Ift. Dabei wird allerdings noch eine Sache deutlich: Nach altchriftlicher Vorſtellung 
e8 wohl verftändlich, daß — wie in Aachen — die Ströme von den Wurzeln ded Baumes 
ließen, nicht aber, daß dad Waffer aus dev Krone des Baumes ſtrömt und ihn alfo ganz 
beufließt, fo wie dies bei den meiften Pinienzapfen nach den Bildern und den Löchern in den 
H erhaltenen Stücken dev Ball iſt. Schon Peterfen 29 machte auf diefen Zwiefpalt aufs 
etfam, ohne eine Löfung auch nur anzudeuten. Nach all den Geſagten aber ift für ung dieſe 
sache flav. Es handelt fich hier um eine altindogermanifche Borftellung von dein Weltbaum 
Spender des Lebensfaftes, eine Vorſtellung, die nicht nur von dev nordgermaniſchen Welt- 
e Dagdrafil bekannt ift, fondern auch vom perfifchen Haomas wie vom indifchen Soma 
aum Wenn ber indoarifche Beltbaum auch „fomaträufelnd” genannt wird 22), wenn er 
uchtend vorgeftellt wird, wenn dev Tau, der von ber Weltefche hevabfließt, ale Honig 
Met gedeutet wird, dann haben wir hier das inythiſche Urbild des goldenen Pinien 
apfens dev füßes Getränk verſtrömen läßt. 

a8 Ehriftentum, dem diefe Borftellung im Tiefften fremd blieb, übernahm den Zapfen als 
aumfinnbild, legte aber die Ströme an bie Wurzeln des Baumes, wie es in Aachen deutlich. 


du finden ift, ohne allerdings an anderen Stellen die zähe und dauerhafte eigenftändige Übers 


ieferung ändern zu fünnen, Dies beweifen die Miniaturen mit den Brunnen, von deren 
pisen dag: koſtbare Naß herabſtrömt. Dies beweifen auch die dreiftufigen Baumbeunnen 
Uedem Kruzifig, dem dag Blut als Heilfpender entquillf. Hier ift nur ganz äußerlich ein 
licher Oberzug über einem in Wirklichkeit uralten arifchen Glauben. Dazu feheint mir 
tengwert ein fehr feüher Türſturz aus Bierftadt bei Wiesbaden 23). Ein einfaches Kreuz, 
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bildung 2... Wappen von 
ti). Aus. dem. Babnenbuch 
1 Zakob Köbel; Nördlingen 


Abbildung 11. Brunnen “mie 
Pinienzapfen. Eampenhain - 
Odw.). Aufnahme Drößinger, 





Delrönung einen ſolchen Pinienzapfen tragen Abb. 11). Schon vor Jahren hat Win 
4) auf: diefe einfachen, aber anfprechenden Sandfteinarheiten hingewleſen und dabei 
föndere: die Schmuckmotive als alte Sinnbilder des volfstümlichen Schaffens gefenn- 
t, auch auf den Baumcharakter des Brunnenflocdes überhaupt das Augenmerk gelenkt. 
rem Zuſammenhang gewinnen derartige Gedankengänge beſondere Bedeutung, und 
runnen dieſer Form erſcheinen ung als gute Zeugen ſehr alter Überlieferung, wenn auch 
veg8 in ihrer Geſamtheit ſondern nur in den Einzelzügen. 
der Pinienzapfen als: Baumfinnbild bei Brunnen ein wichtiges Beweismittel unferes 
ab die breiftufigen Brunnen im legten Grunde Darftellungen von Bäumen find, fo 
ch ein Vorkommen dieſer Zapfenform genannt werden, das ebenfalls eine Deutung als 
ahelegt. In Sachſenſpiegelhandſchriften von Heidelberg und Oldenburg wird das 


von zwei ſtiliſterten Bäumen begleitet, iſt von einem Liniengewirr umgeben, dag von einem. 
Dreieck eingerahmt if. Nahrgang deutet diefe Linien wohl mit Recht ale „Waffer des Lebens”, 
das offenſichtlich vom Kreuz herunter, nicht an feinem Fuße frömt. So hat in diefem Werk des 
9. Jahrhunderts der. Steinmetz wie in vielen derartigen frühen Arbeiten Germaniſches mit 
Chriſtlichem ineinandergewoben und damit im Grunde nichts anderes dargeſtellt als dev Holz⸗ 
ſchnitt dev Reformationszeit auch: Den Lebend- und Weltbaum, der vom Lebenswaffer übers 
ſtrömt und umfloffen ift, Wie wenig hriftliche Vorſtellungen hier allein herrſchend find, wie 
tief wiv ung in älteren Glaubensſchichten bewegen, beweifen ja die ſchon genannten dung? 
brunnen und Liebesbrunnen, bei denen nun die dreiftufige Baumgeftalt ihre Enträrfelung 
gefunden hat, infofern e8 der Weltbaum in Brunnenform ift, der ven koſtbaren Lebend und 
Berjüngungsfaft ausgießt. r : 

Bemerkenswert erſcheint unter diefem Gefichtspunft, daß viele Odenwälder Brunnenſtöcke 
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Sericht durch einen Stangenkolben gekennzelchnet (25). Daran erinnert auffallend die 











































































Krönung vieler Gerichtsſäulen und Marktkreuze, beſonders in Flandern und England. Für 
ung iſt nun befonders wichtig, daß diefe Gerichtswahrzeichen mit dem Pinienzapfen auf einem 
zumeift deeiftufigen Unterbau ftehen oder oberſter Zeil eineg.mehrftöcigen Aufbaus find, alfe 
den Dorf⸗ und Gerichtsbäumen, überhaupt unferen Feſtbäumen auf Dreiftufenbergen ganz 
entfprechen. Ich nenne etwa Verviers, Huy oder Lüttich (26), wo fogar dev Dreiftufenberg 
mit der Säule und dem Zapfen im Stadtwappen auftritt Abb. 12), und in diefer einfachen 
Form jeden Zweifel befeitigt, daß man ben wirklichen Aufbau etwa anders deuten Fünnte oder 
ihn gar nur fünftlerifch und nicht auch fymbolifch zu werten habe, Beiterhin find diefe „Per⸗ 
vong” oft zugleich Brunnen, wenn auch in feinem mir bekannten alle das Waffer aus dem Zap: 
fen fließt. Aber ihre Deutung iſt Far. Sie geht in derfelben Nichtung, die wir ſchon feither ein⸗ 
fchlugen: Es handelt ſich auch bei diefen Berichtswahrzeichen mit dem Pinienzapfen letztlich um 
Darſtellungen des Weltbaumes, hier im beſonderen als Gerichtsbaum, dev auf dem dreis 
fiufigen Weltberg fteht und dag Segen bringende Naß fpendet. 





Abbildung 13. Wilder Mann, 1635. Nach Withington, English pageantry, Cambridge 1918/20. 




















Zum Schluß kann id) noch ein ſehr einleuchtendes Beiſpiel dafür bringen, daß der waſſer⸗ 
fpeiende Pinienzapfen im Volksbrauch an der Stelle eines Baumchens, und zwar eines kulti⸗ 
ſchen Bäumchens ſteht. Es handelt ſich um eine engliſche Darſtellung eines wilden Mannes 
vom Jahre 1635 (Abb. 13), der in Händen eine Stange mit einem Kolbenzapfen häft, dem in 
weiter Strahl eine Slüffigfeit entfprüht. Wir fennen den wilden Mann fonft als Träger 
Alspach im Oberelfaß aus den 12. Fahrhundert 27) ift dieſes Bäumchen ein Dreifproß, 
die Gegenwart hat fich ein ſolcher Spritzbrauch im Odenwald erhalten; da tragen die Knaben 
Buſchel Afte haben. Sie tauchen diefe ing Waffer der Dorfbeunnen, davon fchließen ſich die 
gegenfeitig naß (28). Beim Imſter Schemenlaufen tritt ein ganz mit Moos und Tannen ber 


deckter wilder Mann auf. In der Hand hat ex einen grob gefchnittenen Stock, auf deſſen 
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eines Bäumcheng; auf einer fehr alten Darftellung am Steingewände der Kirchentür zu 


iſt alfo deutlicher noch als die Tannen der anderen wilden Männer der Lebensbaum. Big in 













beim Umzug des Sommers und Winters im Frühling Wacholderruten, die nur am Ende ein 


Aſte zufammen und fehen in der Tat einem Zapfen nun ſehr ähnlich. Damit fprisen fie fi 


Spige ein Tannenzapfen ſteckt. Das ſchöne Bild bei Folkerts O9) erinnert ſehr an den wilden 














Abb: Liebesgarten mie Brunnen (baumartiger Brunnenſtockh. Holzſchnitt Hans Burgkmair aus dem 
mie dem Pinienzapfen und mache fo vecht deutlich, daß auch hier der Tannenzapfen 
did eines Baumes verwandt ifl. 

ans und abfchließend kann alfo gefagt werden, daß ſich in der mündlichen Über 
9: im Boltsglauben und im Brauch, wie in den wirklich vorhandenen oder nur in 
en aus früher Zeit befannten Brunnen in großer Fülle Hinweiſe ergeben, daß man 
nen als Bäume empfand, fie deshalb baumartig darftellte, ja ihnen die Form 
er Kulfbäume gab, und dies alles nur, weil man im Ießten Grunde den Weltbaum 
_ Segen dringender Stüffigfeit meinte und nachbilden wollte, Daß die An— 
& tein äußeren Formähnlichkeit (30), die entweder zufällig fein fönnte, oder bei der 
anjarpe Nachahmung des anderen fein müßte, feine Erflävung dev vorhandenen 
gidt, iR klar. Bor allem kann vom Brunnen ber dle flufige Form der Bäume nicht 
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erklärt werden; denn zwar if die Verwendung dev Schalen beim Waſſer ſehr nabeliegend, 
fie muß aber nicht zur Dreiftufenfoem führen, fie kann in fehr vielfältiger Weife erfolgen 
und bat auch fatfächlic zu den verſchiedenſten Brunnenarten geführt, fo daß unſere Drei- 


Umgekehrt ift von unferen Bäumen her die dreifchalige Brunnengeftalt gut zu erklären. Sie 
find .in ihren fchönften dreiftufigen Ausprägungen und in den frühen Pinienzapfen als 
„Bartenfunft” nicht zu werten, fie ſtehen als Dorfbäume mitten auf freiem Plas, dazu 
irgendwie mit Nechtshandlungen oder Feftbräuchen (wie auch dev Pinienbrunnen in Byzanz) 
verhaftet; fie Fönnen alfo als Vorbilder die entfprechenden Brunnenformen leicht hervor⸗ 
rufen, immer unter Borausferung, daß man den Baum ald Wafferfvender im Mythos 


fchalenbrunnen als Dreiftufenbäume und würde damit die Innere Einheit beider Dinge 
zwar ſehr fcharf aber insgefamf richtiger Fennzeichnen. 
Nachtrag. 


Baum in ihrer dreiftufigen Geſtalt. Der vorgelegte Stoff enthält außerdem wertvolle Ber 
frätigungen deffen, mag ich in meinem Auffaß „Der Dreiftufenbaum in der deusfchen Myftik” 
(Bermanien 1942, &. 161 ff.) dargelegt habe. Die ſchöne Darftellung des Sebald Beham von 
1536 (Abb. 5) zeigt an dem Dreifchalenbrunnen eine Leiter, die bis zur unterften Schale veicht, 
Sie entfpricht damit genau der „Leiter am Baum”, für die ich eine Anzahl von Bilöbelegen 
und Sachbelegen bringen Fonnte (a. a. ©. S. 163). Es ift alfo dev „Brunnen des Aufftiege”, 
fo wie der Dreiftufenbaum dev „Baum des Aufftiegs” ift. Aber auch das Waffer felbft finder 
ſich in dem dort zitieren Märchen „Der Wunderbaum” wieder; der Hirtenknabe findet auf 
jeder der drei Stufen des Baumes eine Quelle, in dev ev ſich wäſcht. Das „Waſſer des 
Lebeng” und der „Baum des Lebens” find alfo auch miteinander verbunden, ja im Grunde 


gleichbedeutend. \ . Plaſſmann 


DS. Schmitz, Bildtepplche (1919 Abb. 51 rechts. — (2) Hubert Schrade, Sinnbilder des Lebens in der deutſchen 
Kunft 1938. -— (3) Schrade, Abb. 4. — (9 Ebenda Abb. 3. — 5) 3. Strzygowſti, Das indogermanifche Ahnenerbe 
des deutſchen Volkes, Wien 1941, Abb. 49. — ( D. Lauffer, Geifter Im Baum (Bolkskundl. Gaben 1934), Taf. 4, 
5, 6. — (7) Schade, Abb. 9-11. - &) A. Spamer, Das Heine Andachtsbild 1930, Taf. - (9) Schönwerths 
Winkler, Oberpfätzifche Sagen ... 1935, &. 309-312. — (10) Zaunert, Donaulandmärchen 1926, &. 134/5..— 
(117 9. Edelmann, Schügenwefen und Schügenfefte 1890, &. 3/4. - (12) Schönwerth. Winkler, Dberpfälz. Sagen «= 
1935, &, 359. — (13) In vielen Faſſungen des befannten Zweibrüdermärdens (Aarne-Thompfon 303) zieht der. 
‚Held nach einem Feuer aus. In einem Lothringer Märchen „Bun Leeb, Bär un Wolf” (Angelika Merfelbad-Pind, 



















ein Goldbaim. Tiber die Beziehungen Gold⸗Feuer vol. Huth, Lichterbaum 1940; 63. — (1 3. Strzpgowſkt, Det 
Pinienzapfen als Waſſerſpeler. Mitteilungen d. archäol. Inftitwts, vöm. Abt. 18, 1993, &. 188. — (15) Ebenda 
S. 191. - (16) Außer der Arbeit von Strzygowſti ift vor allem zu nennen: E. Peterſen, Pigna-Brunnen. Mitt, de 
arch. Inft. 18, 1903, 312-328. Peterfen ... Miet. 19, 1904, 159-161, K. Tittel, Der Pinienzapfen als Röhren 
ſchmuck. Rhein. Mufeum 1905, 297-306. 8. v. Spieß, Bauernkunſt 1925, 29, 91, 228, 243, 244. - (17) Str 
gowſky, ©. Anm. 14, &. 19778. — (18) Ch. Hülfen, Mitt. d. arch. Inſt. 18, 1903, 39-47, Derfeibe, Der Cantharus 
von Ait⸗St.Peter und die antiken Pignen-Brunnen. Mitt. d. arch. Inſt. 19, 1904, 87-116. Peterſen, Rhein⸗ 
Muſeum 1905, 46273. Tittel, Ebenda 1906, 311. - (19) Schrade, Abb. 1. Strzygowſti, Anm. 14, Abb. 11 U. 12; 

















49/5. — 23) Wegweiſer des Mainzer Zentralmuſeums Pr. 16, hrsgeg. v. Karl Nahrgang, ©. 63. - 29 Volk 
und Scholle MDarmſtadt), 1936, 230 ff. - CH) H. Meyer, Handgemal 1934, 90. — (26) Oud Holland, Jahrg. 0; 
4922, &. 7 ff. Für freundliche Hinweife und Hilfe danke ich den Herrn Dr. Huth und Dr. Schneider. - 27) K. zb. 
Weigel, ... Germanien 1941, 182 — (28) 3. Mößinger, ... Heſſ. Bl. f. Volkskunde, Bd, 34, 1935, ©: 44. 








€. Küfter hin. (Die Entwicklung der Gartenkunſt feit dem 15, Jahrhundert, Schriften des Bereines zur Ber: 
breitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuiſſe in Wien. 80. Bd., 1939/40, S. 52.) 2 
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fchalenbrunnen, zumal mit ihren Baumerinnerungen, doch etwas Befonderes bedeuten müffen. 


und Kult kannte und ſchätzte. So fünnte die Überfchrift diefes Auffates beſſer lauten: Dreis - 


Die vorftehenden Ausführungen Mößingers erweifen die Sinngfeichheit von Brunnen und 


Lothringer erzählen 1936, &. 59-63), deſſen Bedeutung noch nicht voll erfannt ift, iR an der Stelle des Feuers 

















20) Strzygowſti, Anm. 14, &. 203-205. — (21) Peterfen, Mitt. 1903, 318. — (22 Huth, Lichterdaum 1940, = 


029 Folferts, Tirol, Innsbrud, 1940, &. 132. — 30) Auf diefe formale Verwandtſchaft weißt zum erftenmal: 


ie Kunft des Nordens und die Gegenſtröme ihrer Ummelt 


iteag zueiner KRunftgeographie ver europäifchen Vorzeit 


a8 „nördifche Kulturgebier” ift der Siedlungsraum der Germanen, bzw. ber beider 
Volksgruppen, aus denen fie hervorgehen. Seine Grenzen find fließend. Sie verengen 
nd verbreitern ſich ganz fo, wie e8 dem Ausdehnungsvermögen ihrer Einwohner entfpricht. 
dlefem Sinne ift der Lebensraum dev Germanen ein wanderndes Vaterland, Die zentri⸗ 
Bewegungen dev germaniſchen Stämme haben aber eine krafthaltige Mitte, ihr Ler 
aum kennt ein Kevngebiet, dag unveränderlich bleibt, Diefes Kerngebiet zu umfchreiben, 
dei die Wiffenfchaft ſehr verfchiedene Mittel und Methoden an. Hier foll von einer 
glichfeit die Nede fein, die bisher kaum oder zu wenig in den Dienft diefer Sache gefteltt 
den iſt Ihr Gegenftand ift die Einftellung der nordiſch⸗ germaniſchen Gruppe zu einem. 
mmien Problem dev Bildenden Kunft. ; 
Begriff „Bildende Künft” wurde von dev älteren Borfehung recht eng gefaßt. Man ber 
nee damit. nur „figürliche” Kunft, alfo die plaftifche vder maleriſche Nachbildung von 
Menfch und Tier und ihrer Umgebung. Architektur, die wir heute als die Mutter der Bil, 
nöeit Künfte erkennen, Kunftgewerbe, Gerätekunſt, Ornamentif galten danady mitnichten 
Udende Kunſt, und damit ſchied ja von vorn herein die nordiſche Vorzeit für den 
gen Kunfthiftorifer als Betrachtungsfeld volllommen aus, 

weiß man nun mittlerweile allgemein, daß die nordiſche Vorzeit feine figürtiche Kunft 







































nd nein ſchwer zu wahrender Sonderzuſtand, daß nicht die Vorzeit aller Zonen figürliche 
unge ablehnte, ondern daß es nur ein verhältnismäßig Meines Gebiet war, das ſich 
allen vorgefchichtlichen Zeiten vadifal gegen jedes figürllche Schaffen werfchloß, welches — 
tie jehen werden — immer wieder anpochte und Einlaß heifchte, 

Iefprünglichfte, was wir an kunſtartiger Betättgung bisher erfennen, war nachahmend⸗ 
id), dabei fogar äußerst naturaliſtiſch: die Fägerkunſt dev Altſteinzeit. Sie wird ſchon 
als Bildende Kunſt anerkannt, und ältere funftgefchicheliche Lehrbücher waren naiv 
hre erſten Seiten der Betrachtung ber francoscantabrifcher Höhlenmalerei zu widmen, 
is unverzüglich dev ägpptifchen und griechiſchen Antike zuzueilen. 

urfpeünglich anmufende, blutwarme Höhlenfunft- beginnt zwar im Weſten bereits 
ileen zu erſtarren, infofern fie ſchon bier ftilifiert und geometrifche Züge annimmt. 
aher eine deutliche Entſprechung in der Jägerkunſt des Nordoſten und im ruſſiſchen 
fie Ihr Weſen noch lange wahrt, ja big in hiftorifche Zeit hinein. Und auch an den 
ändern. von Norwegens langer Küfte Ichte eine Art Bägertum und eine „jäger- 
Kunſt noch in der Jüngeren Steinzeit weiter. 

doften fest ſich vor allem die altfteingeitliche Tierplaſtik fort, in Norwegen die Fels- 
bet. auch die plaflifch gebildeten weiblichen Siguren der Altſteinzeit - wir finden fie 
Wdeuffchern Boden, jeder kennt die Benus von Willendorf in Niederöfterreich, - 
ben keineswegs mit ber Altfteinzeit aus, Menſchliche Plaftiten diefer Art er— 
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te. Nicht ſo bekannt ift aber die Tatſache, daß dies fein allgemeiner Mangel mar,‘ 
























































ſcheinen noch dahrtauſende fpäter nicht nur ſehr ähnlich im Mittelmeergebiet, z. B.auf 
Malta, ſondern find auch ſehr charakteriſtiſch für eine ausgedehnte, jungſtelnzeitliche Völker⸗ 
gruppe diesſeits dev Alpen: die Bandkeramiker. Für fie gilt neben Spival-Mäanderband und 
Sefäßbemalung das Vorkommen fogenannter Tpnidgle, Feiner, zum Zeil in Maffen ge 
fundener menfchlicher und tieriſcher Plaſtiken, geradezu als Erkennungsmerkmal. Hoernes 
faßt in ſeinem heute freilich veralteten Buche alle Strecken, auf denen ſolche vorkommen, zu 
einem zufammenhängenden Bloc, zur fogenannten „Idolregion“ zufammen (1). 
Zwar gehört auch die Idolregion zu einer srnamensliebenden, geometriſch ausgerichteten 
Stilepoche, aber fie fennt daneben auch diefe Art von figürlicher Kunſt. Es ift in der Steinzeit 
nur der alluviale Norden Europas, Novddeutfchland und Dänemark, deffen Kunſtwollen 
jedem figürlichen Schaffen ein konſequentes „Nein? enfgegenfeßt und dafür in feltenen 
Folgerichtigkeit feit der mittleren Steinzeit ein zwar finnbildhaftes, aber abftvaftes und voll 
ftändig unfigürliches, teftonifches Ornament ausbildet. Diefe Zone wäre damit nady der 
Anficht älterer Forſcher ärmer als dev Südoften, denn ihr fehle ja jede „Bildende Kunſt' 
(Hoerneg nennt in kraſſem Nichtverſtehen die „geometrifche Epoche” im Norden einen allzu 
langen „Winter des Mifvergnügeng”) 2). In Wirklichkeit war diefeg Gebiet nur reiner und 
zielbewußter in feinem künſtleriſchen Vorhaben. 
Der „Norden in feiner Einfamteit”, feine infelhafte Sonderftellung inmitten artfremder Um— 
weltmächte, foll durch eine Betrachtung dev Nachbarländer und durch Beobachtungen, di 
wir ſummariſch⸗kartographiſch feftlegen wollen, im folgenden verarifchaulicyt werden. 
Der Weften der Jüngeren Steinzeit macht gegenüber der Atfteinzeit einen etwas eintönigen, 
verlaffenen Eindrud, Befonderes Leben in dev Kunft nehmen wie nur in feinen füdlichen 
Zeilen wahr, 

* Hier treffen wir in den Menhirſtatuen eine primifive Steinplaftif an. 

Am Golf von Genua wurden fie gefunden, ebenfo am Golf du Zion, in den Geealpen @), il 
der Aube und vor allem in der Provence, am Fuße des Cevennengebivges und auch font 
rechts der Rhone. " 

Die Geftaltgebung der big zu 2 Meter hohen Skulpturen murde mehr auf zeichneriſche 
als auf plaſtiſche Art gelöſt. Die der jüngſten Steinzeit angehörigen Bildiwerie waren 
durchaus voltstümlich und wurden allem Anſchein nach noch Tange beibehalten, wie weibe 
liche Granitſkulpturen der gleichen Art bemeifen, die an der Ahonemündung gefunden 
wurden und nach Ausweis der Funde der Bronzezeit, ja ſogar Eifenzeit angehören (H. 
Intereffant ift die Ausbreitung dev fleinzeitlichen Menhirſkulpturen nach Norden und die 
damit verbundene immer eindringlicher werdende Stiliſierung. Die erſte Etappe iſt dabel 
die Ile de France mit Zunden aus dem Marne-Seine und Oiſetal, die letzte die Brefagne- 
mit vollftändig entmenfehten, aber den Zufammenhang noch verratenden Steinen. Menhir⸗ 
ſtatuen tauchen aber, vereinzelt, auch in den Oftalpen, in der Ukraine, ja im Kaukaſus auf: 
ſo daß der Weften hierin durchaus nicht iſoliert daſteht O). j 

Ungeachtet der verſchiedenen Größe, die den franzöfifchen Urſkulpturen eine gewiſſe Ausnahme 
Fellung fichert, laſſen fie ſich fehon auf Grund der Wahl des Materials außerdem mif de 

Steinidolen der Balearen, Spaniens, Sardiniend und Maltas in Berbindung bringen. Die 

erſteren aber fiehen wiederum in engften Beziehungen zum ägälfihen Kreis, was beſonders 

die „geigenkaſtenförmigen Idole“ (Ausdruck von Perrot) aus Spanien beweiſen. Die letzteren 


hen = wie fchon erwähnt - genau den paläolithiſchen Menfchenfiguren. Der ganze Kreif 
fehließt fich in Afrika. 

guten Zeil älter als die Steinidole des Mittelmeergebiets find die fehon genannten Ton— 
flifen der eigentlichen „Soolvegion” des Spiral-Mäander-Kreiſes. 

1% Ausftrahlungsgebiet feheint, nach der größten Bunddichte zu urteilen, im Balkan zu 
n. In Siedlungen von Butmir in Bosnien, Jablanien und Gradac in Serbien, wurden 
idofe menfchlicher, vornehmlich weiblicher Geſtalt mie auch tierifche Idole in großen 
en gefunden. Ihre öftliche und nördliche Ausdehnung hält fi) an dag Gebiet der ber 
ten Keramit, Wir finden fie in Mähren, Ungarn und Siebenbürgen, in der Ukraine und 
Adrußland, aber auch in Bulgarien und Theffalien. Auf unferem Neichsboden treten fie 
verhältnismäßig dicht im Monpfeegebiet in dev Oftmark auf, vereinzelter in Bayern, 
en und im Elfaß, jelten am Mittelchein. Der nördlichfte Ausläufer dürfte hier mit einer 
ur aus der Gegend von Lommaßfıh in Sachſen erreicht fein. Der Novdoften, ein wie 
HE dev Plaſtik von Haus aus aufgefchloffenes Beblet, geflattet, wie es nach allewdings nur ; 
lichem ‚Sundftoff den Anfchein hat, dag Eindringen dev Idole bie hinauf zum Ilmenſee 
nad, Aland (6). j ! 
amie if auch die „Sdolvegion” in ihrer Exfivedung umfchrieben, und eg ift an der Zeit, 
e Berhältniffe dev Steinzeit nunmehr im Kartenbild zufammenzufaffen (ugl. Abb. 1). j 






















































































II. 





if dev Bronzezeit tritt der Agäiſche Kreis immer auffälliger In die erſte Reihe. In Troja BE 
auf den. Zykladen werden die Tonidole, wie wir fie von Bosnien kennen, allem Mugen 
nach fortgeſetzt. Sie find. hier freilich Später nicht mehr in Ton, fondern in Marmor 
{ beitet, aber Einzelheiten, die Hoernes hervorhob (7), laffen fie mit zvingender Notwen⸗ | 
gteit an die. Idolregion anfchließen. Man muß dieg um fo cher fun, als im Balkan die | 
plaſtik auch. in dev Bronzezeit nicht ausſtirbt („Pannonifche Tonplaftif”). Genau wie auf | 
Zylladen dieſe Plaſtik einen Zug zur Größe annimmt, 100 die „Inſelfiguren“ bie zur 
ttsgröße gefteigert werden 5.3. auf Amorgos, Naxos und Peros), fo mird ein größerer 
ſtab als früher auch in Serbien gewagt. Die Tonfigur von Elieevac erreicht eine Höhe 




















































Snfelfiguren des Agäifihen Kreifes wurden zum Teil bemalt, Es erfcheinen unter ihnen 
au männliche Figuren, die Mufifinftrumente fragen. Man hat in ihnen die Ahnenſchaft dee 
Sa Apoll erblickt. Jedenfalls ſteht feft, daß die Möglichkeit, die griechiſche Archaik an 
aditlon dev genannten Snfelfiguven anzufchließen, nicht ohne weiteres von der Hand zu 
Aft. Der Boden. wurde durch fie vorbereitet, ein gewiſſer Grund gelegt. Borausfegung 
Ommende griechiſche Monumentalplaftif war die Machtergreifung innerhalb des 
gebiet, duch ein neu erwachendes Volkstum, die Hellenen, dazu andersgeartete ſozio⸗ 
Berhältnife und eine unbefangene Verarbeitung ägpptifch-ovientalifcher Anvegungen. 

ronzezeit Ind. in der mittelmeeriſchen Welt ſpielt ſich nun auch eine Epiſode ab, die 
da; Reben ſcheint und doch ihre Parallelen hat. Das ift die glanzvolle Zeit der ur 
aus dein Boden ſchießenden realiſtiſchen Kunft auf Kreta. Ab 1500 v. d. Zw. ent⸗ 
bier die befannten Bayencen, Fresken und Neliefs, jene weiblichen Figuren darunter, 
rozle han mit Rokokoſkulpturen verglichen hat. 
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eufuchen, bildet ein fehr wichtiges Problem der Kunftgefchichte, das fat noch nie in bes 
vledigender Weiſe angefaßt worden iſt. Beobachtungen, die wir auf dieſem Gebiete gewonnen 
‚oben, können. nicht hier, ſondern follen erſt in einer fpäteren Arbeit behandelt werden. Fetzt 
iv foviel: Wenn in der Bronzezeit auch der germanifche Kreis — freilich nur in feiner nörd⸗ 
n Nandzone — plötzlich ein Einfegen figürlichen Schaffens zeigt, nämlich in den Seld- 
ildern derſchwedlſchen Sudküſte und auf den dänifchen Infeln, liegt es da nicht nahe, hier 
inen ähnlichen ſoziologiſchen Wandel zu exblicen wie in Kreta zur gleichen Zeit? Auch hier 
ten Menfehen, die ihren eigenen bildlichen Zeugniffen zufolge viel mehr meerbeherufchende 
Lefahrer als ſchlichte Ackerbauern waren. Neben den Felsbildern fegt im gleichen Gebiet dag 








iefe Relhe Wird hier das Bermanentum feinen eigenen Grundfägen untreu? 

ie notieren hier nur die Tatfache an ſich und verfchieben die Beantwortung dev Brage auf 
ere Gelegenheit. Betont werden muß dag baldige Verſchwinden der Felszeichnungen und 
te Begrenzung auf ein enges Gebiet, dns zudem ein Nandgebiet der germanifchen Welt 
arftelle und mit einem dev figürlichen Kunft feit jeher zugeneigten Gebiet, dem baltifch- 
vetifchen Block zufammenftößt. Berner, daß die Bronzeibole nur fehr vereinzelt vorkommen 
nd ſtark nach Import ausfehen (9. 
dem Boden des Neichsgebiets pflege feit der Bronzezeit die Laufiger Kultur ihre Neigung 
Tonplaftiten figürlicher Art, in der nun freilich weniger der Menfch, als das Tier (Rind 
Vogel) eine Rolle fpielen. In der Eifenzeit erfährt dieſe Kultur eine große Ausbreitung. 
Aerzu gehört: auch das Hallftattgebiet, das Hoernes zufammen mie der Laufiger Kultur ale 
Dinterland des venetianifchen Raumes in Anfpruch nahm, was aber ſchon vein chronologiſch 
Ihe zufammengebt. 

x Weiten ſchließt fih big zur Nheingegend nach neueften Ergebniffen (10) an das Laufiger 
Sebiet an, vor allem hinfichtlich dev Verwendung figärlicher Tonplaftif dev, genannten Art, 
aber. weiter. weſtlich dem figüvlichen Schaffen fehr unzugänglich, Mit dev erwähnten Aus: 
ahme Im Süden zeigt Frankreich ein glattes Nichts an figürlicher Kunft. 

DAS In der Karte der Steinzeit durch die Ausfparung gewonnene Gebiet Movbbeusfipland 





























































































































Abbildung 1. Berhältniffe am Ende der jüngeren Steinzeit. 






Diefe Kunft iſt weder hiftorifch gemachten, noch hat fie eine hiftorifche Entwicklung erlebt. _ 
Hoerues Härt diefe ſtaunenswerte Erſcheinung fehr glüdlich mit feinem Begriff der „Herren⸗ Vergleichen wir die beiden Kartenbilder, fo entdeden wir an Stelle weitgehender Verän— 
Eulen” und „Hereenfunft” (6). Er fehreibt, das waren hier auf Kreta Feine Ackerbauern gen viel eher eine auffällige Kontinuität, ein ſtetes Feſthalten an uralten Gegenſätzen. 
die diefe Kunft heraufbeſchworen, fondern „meerbeherufchende Infeltönige mit glängender Hof⸗ ders bemerkenswert iſt z. B. die Ausbreitung dev Lauſitzer und Hallſtättiſchen Kultur. 
haltungꝰ. Eine ſoziologiſche Strukturänderung von Grund auf, und ſchon verändert ſich das eine dem figürlichen Schaffen zugetane Kultur Liege genau in einer ehemals der „Idol⸗ 
Geſicht der Kunſt. zugehörigen Zone der Bandkeramik, ſo daß trotz Völkerwechſels auffallende Kon— 
Einen gleichen Vorgang beobachten wir ſpäter bei den Etruskern im 8. und 7. Sahrhundert,. 3 feftzuftelfen iſt. 

ahnlich müffen die Verhältniſſe in Venetien gelegen haben, in jener Kultur, der die lebend fpat ng, in der von figürlicher Kunſt alle Zeiten bis zum Mittelalter freibleiben, 
großen Bollplafiten der Neiter und „Madonnen” wie auch der veich mit Skulpturen ber \ en wir dag Kerngebiet, das eigentliche Bewährungsfeld der „nordifchen” 
festen Wagen entflammen und die aufs engfte mit dem alpenländifchen Hallſtattkreis zu⸗ ne. Es deckt ſich im großen und ganzen mit den Vorſtellungen, die die Wiſſenſchaft 
ſammenhängt. uch Unterſuchungen anderer Art gewonnen hat. Nicht im „hohen Norden” liegt jenes 
Die Veränderungen ſoziologiſcher Berhältniffe und ihre Wirkung auf das Kunſtſchaffen zu beungsfeis, fondern im deutfchen Norden und in Dänemark. 
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fommen bronze-plaftifcher Idole gin. Auch das Sonnengefpann von Trundholm gehört in 

































































hmen bilden die figlvlich-plaftifhen Zentren in Frankreich, die feit der jüngeren Stein 
auftauchen. Dag find bemerkenswerter Weife bie gleichen Landfchaften, die der antik⸗römi— 
n figlelichen Kunfl am meiften zugänglich waren, alfo vor allem die Provence. Und in 
Provence war es auch, wo die mittelalterliche, vomanifche Plaſtik am früheften erwachte 
fi am fchnellften entividelte. 
mgegenüber feßt ſich dev Often gegen das nordifchgermanifche Kerngebiet hart ab, Die 
erhafte Kunft des Nordoſtens und Rußlands bildet eine Gruppe für fich, die fich auch gegen 
Sllden hin - wenn auch weniger ſcharf — abfehließt. Die geradezu frappierende Abwehr, 
Rußlands Kunft im Mittelalter dem Weiten gegenüber gezeigt, feßt alfo nur den alten 
enfaß fort. Während in der romanifehen, getifchen und barocken Stilepoche Deutfchland 
hd Stanfreich eine Schickſalsgemeinſchaft bilden, kann man in der ruſſiſchen Kunft diefe 
lbegriffe nicht einmal verfuchsweife anwenden. Dagegen ift dein Eindringen byzantinifcher 
nf In der Ukraine und bis zum Ilmenſee hinauf mindefteng fo viel Raum gegeben, wie 
em in dev Züngeren Steinzeit dev Idolregion, die vom Südoſten her auch diefe Geblete 
hörang (12). 
Der Süden hat feit dev Steinzeit eine ebenſo Fonfinuierliche und allgemeine Zuneigung 
in plaftifehflgürlichen Schaffen gezeigt, wie der Norden zum Gegenteil, fo daß fih dadurch 
‚warum er (auf Kreta, in viechenland, In Italien) FJahrhunderte feüber zur Monu⸗ 
enfalplaftif, und zwar gleich zur Bollplaftif kommt als der Norden, der noch in gofifcher 
die. eigentliche Boll oder Rundplaſtik verſchmäht und dadurch zur griechifehen Klaſſik 
‚heil größten Gegenſatz darſtellt (13). 











Gegenſatz zwifchen dem Kerngebiet bildloſer Kunft und den Idolvegionen muß als durch: 
einſchneidender Art angefehen werden, Beide baben einen anderen Geift, 
Borhandenfein von Kunft, die deutlichen Idolcharalter hat, fehließt ſofort eine ganz 
mie veligidfe Sphäre auf, fie ſetzt 5. B. menfeplich (und tieriſch) aufgefaßte Götter und 
‚onen boraus. Wo eine ſolche Kunſt fehlt, liegt es nahe, auch das Behlen eines folchen 
ropomorphen bzw. zoomorphen Götzenkultus anzunehmen, zum mindeſten fehlt damit das 
tliche und ſichere Erlkennungszeichen eines ſolchen Kultes. Wenn nun die bemalten Idole 
= wie richtig bemerkt wurde dd — auch fchon die bemalte Keramik auf die Übung der 
bemalung binweifen, fo wird damit ein Thema angefihlagen, das im Norden offenbar 
Damit foßen wir auf Brauchtumsfragen, und hier vermag das Vorkommen fo früher 
IE ganz beftimmte Hinweiſe zu geben, 

nende Begriff zwifchen bildlofer und figürlich⸗naturaliſtiſcher Kunft legt im Begriff 
ahnung. Der Nachahmungstrieb wurde ja lange Zeit fehr zum Schaden dev Kunft- 
ung mit dem Kunſttrieb geradezu gleichgefeßt. So falfch das ift, eins ſtimmt zweifel, 
B ſich der Nachahmungstrieb mit Borliebe auf Gebieten auslebt, die ihrer Natur nach 
Mlevifche ſtreifen, z. B. Schauſpielerei und Tanz. Die erſte Stufe der ſchauſpieleri⸗ 
“hahmung ift die Mimik, An einem charakteriftiſchen Punkt erſtarrte Mimik ergibt 
te, Sie herzuftellen bedarf e8 der Begabung eines „Kunſtlers“, d. h. eines kunſt⸗ 
Baſtlers, deffen Arbeit in die des Plaſtikers einzuveihen iſt. 
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Abbildung 2, Berbäktniffe während der Bronze und Eifenzeit. 




















2. Die größte Annäherung an diefes Gebiet im Hinblick auf die Ziele des Kunſtwillens voll ° 
zieht der Werten, Er bildet — in der Steinzeit ſchon, und noch mehr feit dev Bronzezeit = 
im Berzicht auf figürliche Kunft die Grundlage einer Steufturgemeinfchaft mit dem „Kerne 
gebie” AD. * 

Das im Mittelalter ganz enge, nachbarliche Berhalten des Weſtens zu Deutſchland, das 
in diefer Zeit fo deutlich hervortretende Zufammenftehen in den filiftifchen Prägungen und 
Entwicklungsphaſen der Kunft befteht demnach ſchon feit Urzeiten und nimmt feit dev Bronze: 
zeit eher zu alg-ab. 
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Die Maske evfültti 





hren Zweck hervorragend beim Tanz. Es braucht nur eine Beremigung 


der Augenblickswerte, die im Tanz liegen, erſtrebt zu werden, und die Plaſtik ift da. Dev Tanz 
oder die mimifche Darftellung brauchen nur ihr zeitliches Moment zu verlieren und ihr Wefen 


— betrachtet von der 
vornehmlich dev Pla 


Seite des Künftlerifchen — ift vollfommen dem der darftellenden Kunft, 
ik, gleich, 


Die drei Stufen Mimif-Maste-Stulptur, bzw. ihre enge Zufammengebörigfeit im Kult 


und Kunftleben find 


nicht nur Gebilde der Logik, fondern laffen fich geſchichtlich in dev Antike 


ethnologiſch in dev Kunft der Primitiven nachiweifen. 


So kann man alfo 





ließen: Eine der nachahmenden Kunft ergebene Kultur, die das Idol 


fübet, wird — um nur einige Zufammenhänge anzudeufen — aud die Maske, die freilich 
ftets aus vergänglichem Material geftaltet wurde und darum nie erhalten blieb, und ebenfo 
den Mastentanz kennen. Die Bewohner werden eine ſehr ausgebildete Gebärdenfprache haben 


und ebenfo wird ihnen woh 


die Muſik ein Ausdrudsmittel großen Ranges fein. 


Auf diefe Welfe laffen fi) ganze Brauchfumsprovinzen aufftellen. 


Greifen mir zur Probe ein 
vegion gehörte, bzw. 


Gebiet heraus, dag in der Vorzeit big zum Zeitwechſel zur Idol⸗ 


dem figürfichen Schaffen zugefan blieb — und da bietet ſich etwa das 


ziemlich „Eonflante” Alpengebiet der Oſtmark ale Beifpiel an —, fo nehmen wir mit Staunen 
wahr, wie hier tatfächlich im Begenfaß zu allen anderen deutfchen Bauen ſich dev Masfentanz, 
die Mastennacht, die Mastenfpiele in bemerkenswertem Umfange big auf den heutigen Tag 
erhalten haben, daß die Einwohner dort noch heute ihr wewüchfiges Volksſchauſpiel aufführen, 


deſſen Hauptwirkungsmitte 
Tänzer, ſondern auch allzumal tüchfige Blldſchnitzer auf ſtammesm 


die groteske Mimik bildet, daß fie nicht nur tüchtige Muſiker und 
er Grundlage find. Fa 








und daß die Plaſtik noch heute bier eine viel gewaltigere Rolle fpielt als im Norden, das 
bezeugen alle die vielen „Sdule” im Dorf und auf den Straßen, die heute Marterin genannt 


werden. 


1) Moritz Hoernes / Oswald Menghin, Urgeſchlchte der Bildenden Kunft in Europa 19253. — M a. a, O. — 
3) An dieſe Landſchaft ſchlleßt ſich Ligurien an mit einer Rethe von Felszeichnungen figürlicher Met, die in dieſem 
Zuſammenhange erwähnt werden müffen. — (4) U. Mazzini, Monumenti celtici in Val die Magra, Giorn. stor- 
e lett. della Liguria IX 1908 &. 392. Déchelette, Manuel 1 586 ff. — (5) Tallgren, Sur les monuments du Caucast; 
Esa IX AT, Über die Bretagne fegen ſich die Menbirfteine auf den britiſchen Infeln fort, hier aber bezelchnender⸗ 
weiſe ohne Andeutungen menfchenähnlicher Züge. (6) Finska Fornminnens Zöreningens Tioskrift XXVI 21 (Bjöm 
Cederhvarf). — (7) Hoernes n. a. O. 410 ff. - G) Hoernes a. a. O. S. 388. — (9) Möglicyerweife wurden die 
Inſeln und Küften des Belt bedeutungsvoll und ſchließlich wohlhabend als Handelsumſchlagplatz beſonders für 


Bernſtein. Oſtſeebernſtein erſcheint in Italien bereits ſeit der 1. Periode der Bronzezeit. Er wurde wie die Bronze, 


in Italien zu Figuren verarbeitet, die ſtiliſtiſch große Ahnlichkelt mit den dänlfchen Bronzefiguren aufweiſen. = 
(10) Wolfgang Dehn, Tontlere ans vheinifcjen Borzeltfunden, Trierer Zeitſchrift 1939, 1. ©. 3 ff. - (ID Bent 
auch in der Bandferamik und In der Lauſitzer Kultur die Tierplaftit bis über den Rhein hinaus vorftößt, fo iſt doch, 
ihre immer wieder hervorgehobene, nach Weiten zu immer größer werdende Seltenheit (in Berbindung mit dem: 
völligen Verſchwinden der menſchlichen Figur) fo auffällig, daß von einem „Oſt-⸗Weſt ⸗Gefälle“ in der figurlichen 
Kunſt geſprochen werden kann. — (12) Auf Verwandtſchaft zur Idolreglon weiſen eine Anzahl von figuürlichen 


Plaſtiken hin, die offenbar Idolcharalter haben, beſonders diejenigen, die A, WB. Brögget in Den arktiske Stenalder 


i Norge, Oslo 1909, aus der Gegend des Ilmenſees anführt. — (13) Selbſt die Bildwerke der Bamberger und 


Naumburger Schule dürfen ja nur in Verbindung mit dev Aechiteftur, aus dev fle hervorgehen, gefehen werden: 
Es gibt im Mittelalter nur ganz feltene Ausnahınen. von Freiplaftit (Braunſchweiger Löwe). 






























in orientalifcher Augenzengenbericht vom 
) Zriedrich Barbaroffas. Bon dem uns 
lichen Ende. Sriedrich Barbaroffag heißt 
Ugemein, der Kaifer habe am 10. Zuni 
0 von der Hitze des Tages und dem 
ſche erſchopft ein Sad in den Fluten 
Saleph nehmen wollen. Dabei fei 
rtrunken, : Diefer Anſicht, daß er beim 
n fein Leben verloren babe, fteht noch 
andere Nachricht gegenüber. Sie wird 
exliefert von: dein Mohammedaner 'Imad 
48,Din, der einen Kreuzritter davon erzählen 
ie, Es handelt fi) um einen Augenzeu⸗ 
rbericht, der. zum erſten Male 1889 von ©. 
dacob aus dem arabifchen Alttert nach ber 
andbevafchen Ausgabe überfegt wurde und 
inew Arbeit. „Überfiht über die arabir 
und anderen morgenländifchen Quellen 
deutſchen Gefchichte bis zum Ausbruch 
euzzüge”, Berlin 1890, evfchien. Die 
& wurde für den Handgebrauch hektogra⸗ 
t, an einige Fachgenoſſen verfandt und 
















































































































tabifche Befchichtsfchreiber ’Imäd ad 
urde 1125 zu Isfahan geboren. Nach 
ı wechfelndeh Glucks fiedelte er von 
nad Damaskus über und erhielt 
feſſur an der neuerrichteten Univer- 
172 machte ihn Sultan Möraddin ſo⸗ 
m Präfidenten des Staatsrates. Spä⸗ 
te ihm Barbaroſſas mächtiger Geg⸗ 
tah Saladin (Salahaddin), deffen 
agende Perfönlichkeit er in mehreren 

derhertlichte, feine Gunſt und 
haft. Imad ad⸗ Din farb 1201, nach⸗ 





































dem er bie legten Jahre feit Saladins Tod 
(1193) zurücgezogen mit fehriftfteflerifchen 
Arbeiten verbracht hatte (MD. 

Ich laffe nun feine Nachricht über Barbaroſ⸗ 
ſas Tod folgen: 

„Ich hörte von einem Chriſten, der darüber 
erzählte: Ich war bei ihm, als er auf dem 
Marſche umkam. Malik, der Engel des Hol—⸗ 
lenfeuers, trieb ihn zum Höllenfeuer hin aus 
feinem Reiche. Das geſchah fu: In dem 
Bluffe gab e8 eine Furt, Das Heer war ger 
drängt dorthin zum Waffer gefommen. Da 
fprach dev König der Deutfchen: „Kennt ihr 
eine Stelle, wo dev Übergang möglich und 
das Straucheln ungefährlich if?” Irgend 
jemand antwortete ihm: „Hier ift eine 
fihmale Furt. Wer ſich in derfelben hütet, 
nach rechts oder links abzumeichen, komme 
hinüber. Es kann immer nur einer nach dem 
andern durchfchreiten, wenn er überlege und 
vorfichtig handelt.” Davauf eilte der Kaifer 
zu jener Furt, die reichlich) Strömung hatte, 
und ging in dns Waffer hinein. Da ſchlug 
es über jenem thranniſchen Höllenbraten zus 
fammen und verhinderte jenen Begehrlichen 
an dern Begehrten. Es warf ihn in feiner 
Strömung gegen einen Baum, der feine 
Stirn fpaltete und feine ‚Seele entmutigte. 
Es machte Ihn ftraucheln, fo daß er nicht hof⸗ 
fen konnte nach dem Straucheln wieder auf- 
zuſtehen. Sie mühten fich ab, Ihn herauszus 
ziehen, aber fie verzweifelten daran ihn zu 
heilen. &o farb der Feind Gottes eine fehr 
üble Todesart. Sein gemröneter Zuftand 
wurde getroffen, indem Gott Ihn flörte und 
fein Seil, indem er eg zerhieb. Es folgte ihm 


"noch fein Sohn auf Grund einer Uneinigfeit 


von Seiten feiner Freunde und feiner Heere 
an Stelle des Sohnes, den er zurücdgelaffen 
in feinem Sande. - Man erzählte auch, daß 
fie diefen Berdammten in einem Topfe koch 
ten, big feine Gebeine frei wurden und fein 
Fleiſch ſich ablöſte. Darauf ſammelten fie 
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Tod des Kaifers Friedrich Barbaroſſa im Saleph. Miniatur aus der Handſchrift des Petrus de Ebula zu Ehren 


Heinrich VI. (in der Stadebibliothet von Bern). Aufnahme Blldarchiv. 


feine Knochen in einem ade, indem fie ihn 
dadurch ehren und erhöhen wollten, um ihn 
dorf zu begraben, wie ev befohlen und ge— 
wünſcht hatte,” 

Die Eigenheiten unferes im Grunde wohl 
ſehr tatfachengetreuen Berichtes erklären fich 
ebenfofehr aus der Iprachlichen Ausdrucksart 
der Ovientalen wie der Leidenſchaftlichkeit des 
religiöfen Fanatikers. 

Diefer Bericht ift nicht dev einzige aus der 
orientalifchen Welt über den Tod des Kai— 
fers. Ja, man kann fagen, daß dag unerwar— 
tete Ende des Herrfihers dort ein ebenfo ge 
waltiges Echo unter den Zeitgenffen hervor 
gerufen bat wie im Abendlande. Außer 
’Imäd ad⸗Din find es vor allem armenifche 
und fprifche Chroniſten, die das Ereignig auf 
gezeichnet haben. Einmal heißt es jogar, der 
Kaiſer fei bei dem Verſuch, einen feiner Be 
gfeiter aus dem Waſſer zu retten, ertrunfen. 
Sicherlich bieten ſich hier der deutfchen Ge— 
ſchichtsforſchung noch ungehobene Schäße, die 
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die Mühen philologifcher Arbeit reichlich ber 
lohnen. Heinzegoachin Graf 
* 
Zur Ergänzung diefes auffchlußreichen Ber 
richtes aus orientaliſcher Quelle fügen wir die 
abendländifche Nachricht über den Tod Kal 
fer Notbarts hinzu, die nach S. Riezler 2) 
als die glaubwürdigfte gilt. Es ift ein ver 
mutlich von Biſchof Gottfried von Würzburg 
ftammender Brief 3), der in den Mont 


menfa Germanine (SS 20, &. 494; Nova 


Seria 5, &. 177 ff.) abgedruckt üft: 
‚Eodem .die, cum domnus imperator per: 


quoddam compendium transiret in convalli- 


bus moncium quandam rapidissimam aquam, 


salvum eum recepit in aliam partem. Facto 
autem ibi prandio post: infinitos et intollera- 
bileslabores, quos per mensem iam erat pas 
sus et amplius, cum vellet balneari in cadem 
aqua et ita se refrigerare vellet natando 
occulto dei iudicio casu lacrimabili et inopi 


nato submersus est.” 



























m gleichen: Tage, ald der Her Kaifer 
en ſehr reigenden Sluß in den Bergſchluch⸗ 
pafflerte, nahm er ihn heil auf die andere 
ite hinüber. Als er aber dort nach den 
dlichen und unerträglichen Mühfalen, 
einen: Monat lang und darüber hins 
erduldet hatte, ein Mahl zu ſich genom- 
en hatte und in demfelben Fluß baden und 
ich durch Schwimmen evfrifchen wollte, da 
9 er nach dem unerforfchten Ratſchluß 
tee durch einen beflagenswerten und un 
muteten Zufall unter.” 
© Berichte widerfprechen ſich nicht gerade: 
enn auch dev des deuffchen Biſchofs ge 
ev-zu fein fcheint, als dev des arabifchen 
Gelehrten, der wohl-mehr von Hörenfagen 
ichfet. In Einzelheiten ift fogav der aras 
he Bericht genauer: die Todesurfache ift 
b beiden Berichfen ein Schwächeanfall ge- 
ejen, zu dem bei dem Alter des Kaifers, 
monafelangen Anftvengungen und der 
3 3u00r eingenommenen Mablzeit mehrere 
0 usfeklingen gegeben waren, Anders muß 
lich ſpater dev Illuſtrator des Buches zu 
been des Aliguſtus Heinrich VL) von Per 
Is de Ebula den Hergang aufgefaßt haben 
Bud iſt in der Staatsbibliothek in 
Ex läßt den Knifer mitten im Waffer 
Roſſe ſinken; nach dem links angedeu- 
» tdefopf fiheint ev dem Heere voran- 




















































as“ gibt feinen Anhaltspunkt für die 
kache, : PL 













Weimar. 1898,. ©. 314 f. und Supplement 
en 1937 6. 548 5. - 2) ©, Riezler, Der 
aiſer Frledrichs I. Forlſchungen zur deutſchen 
d, Göttingen 1870, &. 126 ff, über die 
8:95.23) Nach A. Chrouſt, Duellen 
Dichte des Kreuzzuges Kalſer Friedrichs J. 

2 Seria.5,.&, 173 jf.; über Gottfried von 
65, Einleltung S. XCVIII. 
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Die Bücherwange 





Johannes Reil, Die Eeternfleine ald Denk: 
mal mittelalterlicher Frömmigkeit. Mit 6Abb. 
auf 4 Tafeln, Leopold Klotz Verlag, Leip- 
zig 1938. NM. 1.20. 

Es handelt fich bei diefer Arbeit eines auf 
dem Bebiet der chriftlichen Altertumskunde 
gut ausgewieſenen evangelifchen Pfarrers 
aus Ehemnig um den Sonderdrud eines in 
den „Zheologifchen Studien und Kritiken” 
Band. 108 (1937/38), &. 327-361, erſchie⸗ 
nenen Aufſatzes. Dev Berfaffer unterrichtet 
zunächſt — im Anschluß hauptfächlich an das 
1934 evfchienene Buch von A. Fuchs - über 
die Kernftüce dev Egternfteinanlagen und 
ihre derzeitige Beurteilung. Unverftändlich, 
daß er dabei die Grabungen von 1934/35 
nebft Andrees 1936 evfimalig erfihienenem 
Bericht nicht berückſichtigt hat, obwohl ihm 
beides befannt war (gl. 3. B. S. 10, wo 
übrigens an Stelle des Pezenfenten 3. O. 
Plaſſmann verfehentli der Berfaffer des 
Andreefchen Berichtes felbft genannt, ©. 
253 f. ſtatt 233 f. gemeint und „Kultbrauch” 
an Stelle von „Kultbau” zu ſetzen iſt). Ges 
trade weil an diefem einzigartigen Denkmal 
der Bergangenheit Wefentlicher noch ums 
ſtritten it (ugl. etwa die vom Verlag Ahnens 
erbe⸗Stiftung 1939 herausgegebene Schrift 
„Die Erternfteine” &. 8.15), muß Einfeitig- 
feit dev Berichterftattung vermieden werden, 
um die Arbeit im Fluß zu halten, So ift eg 
3 3. nicht mehr angängig, wenn der Berf. 
von „natürlichen Höhlen” als den Borgän- 
gen der von Paderborner Benediftinern 
geſchaffenen Selsräume wie von erwieſenen 
Tatſachen ſpricht. Insbeſondere ift die „Kup⸗ 
pelꝰ des fühöftlichen Seitenraumes der un— 
























































teren Kapelle wohl nicht älter, fondern jün— 
ger als die Meifelarbeit, fo daß auch die 
Deutung als „Krenzauffindungsgrotte” (S. 
19 Zweifeln unterliegt. 
Allzu kurz wird fodann im Zufammenhang 
mit Heiligguabanlagen auf deutfchem Boden 
über die Chriftusauffaffung des frühen Mit- 
telatters berichtet. Hier läßt fich, zieht man 
den vom Verf. nicht erwähnten Helland 
heran, gerade für die altniederfächfifche Glaus 
benshaltung erheblich viel weiter Fommen. 
Chriſtliche Vorftellungen, die germaniſchem 
Empfinden nicht gemäß waren, wurden Zur 
rückgedrängt, darunter — entgegen Reils 
Darſtellung — gerade „Leiden und Sterben 
des Heren”, während Machtbezeugungen wie 
Schöpfung, Auferftehung, Hollenkampf und 
Gericht weit über die Fanonifchen Evangelien 
hinaus bevorzugt wurden. Und gerade das ift 
für das damalige Germanien bezeichnend. 
Faſt die Hälfte dev Arbeit gilt dem Kreuz 
abnahmerelief. Der Verf. bekundet hier nicht 
nur gute Kenntnis der Funftgefchichtlichen 
Vergleichsfalle, fondern auch eine feinfinnige 
Einfühlungsgabe, die ihn ‚mitunter freilich 
zw allzu weichherzigen Deutungen verführt. 
Verfehlt war eg aber auch, bei Foſeph von 
Arimathia, der ſich kraftvoll und doch ehrer- 
bietig behutfam gegen das todesfchlaff zu- 
ſammengeknickte Corpus ftemmt, an „Atlas, 
der das Weltgewicht trägt”, zu erinnern (©, 
19; der Heliand hätte den germanifchen 
Gefolgſchaftsgedanken nahe legen Fönnen, dei- 
fen Bedeutung für unfer Neltef ich an ande 
rer Stelle ausführlich darzulegen gedenke. 
Bortrefflich dagegen, und dies fei mit Dank 
betont, hat Neil zum Berftändnig des viel- 
umftvittenen Ricodemusbaumes auf die frühs 
mittelakterliche Dichtung der Angelfachien 
bingerviefen, für deren geiftigen Zufammen- 
bang mit dem Seftlandfachfentum er ſich auf 








3. ©. Plaffmanng Ausführungen in diefer 
Zeitſchrift 1938 &. 49 berufen Eonnte, Anftatt 
jedoch auch hier dag Germaniſche folgerichtig 
mweiterzudenfen und vor allem auf die fraus 
ernde Natur beim Tode Baldrs zu verweifen, 
indet er - m. E. unhaltbar — den „Para— 
dies- oder Lebensbaum des Orients“ darges 
ftellt, und zwar fei „der Baum als Schößling 
des Kreuzes gedacht”, ein „Wunder des Le 
beng”, das der danebenftehende Johannes 
ftaunend betrachte (&, 21). Indeffen ſchon 
ein Sehlen in byzanfinifchen Darftellungen 
ſollte davor warnen, den - fo faffe ich per— 
fönlich ihn auf — hilfsbereit fich neigenden 
Baum vom Often ber zu deuten. Zudem ift 
die geringfügige Überfchneidung von Kreuzes⸗ 
uß und Baumwurzel rein äußerlich bedingt. 
Eine innere Beziehung zwiſchen beiden hat 
der Künftler durch nichts angedeutet, fie darf 
alfo weder fo noch fo mit Gemalt hinein 
gebeimnift werden. Andererſeits kommt der 
offenfundige Sinnzuſammenhang zwifchen 
der Siegesfahne im oberen Teil des Reliefs 
und dem Drachenungeheuer im unteren bei 
Neil nicht genügend zur Geltung. Auch bier 
erſchließt fich das Verfländnis, wie ich hoffe 
zeigen zu fünnen, evft dann, wenn man es 
vom Germanifchen her fucht. 

Reils eindringlich, wenn auch mitunter etwas 
predigthaft darftellende Schrift kann ſomit 
im Ganzen nicht als Fortſchritt betrachtet 
werden. Ihre kunſtgeſchichtlichen Ausführun 
gen find gleichwohl von Nutzen. Ingbefondere 
aber ift allen Freunden dev germanifchen 
Brühmelt zu empfehlen, dem Hinweis auf 
die — abgefehen vom Beomulf — im allge 
meinen weniger bekannte dhriftliche Epit dev 
Angelfachfen (Caedmon, Kynewulf u. A.) 
nachzugeben. Die Überfeßungen von C. W. 








M. Grein (Dichtungen der Angelſachſen) er : 


leichten es. Fr. Focke 







































Kurt Pastenaci 
Die Kriegskunst der Germanen 
320 Seiten.:4 Bildtafeln. Großformat. 
. Gebunden RM. 10. 
'on der Heeresorganisation, der Bewaff- 
ung; der Strategie und Taktik der germa- 
ischen Stämme gibt der Verfasser eine 
ist fesselnde und überraschend ausfüht 
Das Werk 
tiefe Einsicht in staatliche, militärische 
ind wirtschaftliche Leben der Germanen. 
@. Aufl. vergriffen. 2. Aufl, in Vorberei- 
tung, Erscheinungstermin unbestimmt.) 
Heinz Havertz 
7 Flandern 
jroßformat, 184 Textseiten mit zablreichen 
gnetten. 10: zum‘ Teil mebija tige Beila- 
484 große. Bildtafeln. 3 farbige Schau- 
Idkarten.: ‚Ganzleinen RM. 18. 
jas Buch gibt einen Begriff von.der Fülle 
ind Pracht der gesegneten Erde Flanderns, 
'on dem Lieben und Geschick des flämi- 
a schen Menschen, 
‚Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
ADAM KRAFT VERLAG / KARLSBAD 





































Germanien 

Monatshefte für Germanenkunde 
dolgende zahrgaͤnge find noch In ein 
zelnen Bänden lieferbar: 

1937 
1938 
1939 
1940 
Der Band koſtet AR 9.— zuzüglich 
Porto. Ferner; Zehn dahres⸗Inhalts⸗ 


verzeichnis. Preis p. Stud NM —.60 
zuzüglich Porto. \ 
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dem deutfchen Volke in Wort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unfexer Derlags- 
arbeit, Die umfaßt daher Sorfchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordraffigen 
Indogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 
übermindlichen Kräfte befchloffen, die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie 
unfere Ahnen auch beute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 
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Supung 


Verlags · Proſpekte erhalten Sie in jeder Buchhandlung 


oder vom Abnenerbe-Dtiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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eit dem Ende des 13. Inhrhunderts v. Zw. gewann dag indogermaniſche Volk der 
Illyrier erſtmalig weltgeſchichtliche Bedeutung (N. Überall ſplirt man fein Vorwärts⸗ 










Franz Altheim Germanen und Iranier „un... 197.22 \ dringen und feine erfolgreiche Ausbreitung. Die Illhrier ſtanden hinter den Doriern, bie als 

2 — dritte und letzte der griechiſchen Einwanderungswellen nach Süden drängten (2). Als die 

Zoſeph Wiesner Der Oſten als Schiefalstaum Europas.’ Phryger nad) Kleinafien binübergingen und dort dem Hethiterreich ein Ende bereiteten, 
oſep r 






kamen illyriſche Beſtandteile mit. Die Troas wurde zum Sitz eines illyriſchen Königs— 
haufes 3) und bis nad) Bithynlen ſind illyriſche Namensformen nachweisbar (d. In Itallen 
ſchoben die Beneter die falisfifch-latinifehen Stämme vor fih her 5). Zuſammen mit der 
sefifchrumbrifchen Gruppe Famen gleichfalls illhriſche Scharen auf die Halbinfel (6). Sie 
waren Anſtoß dieſer Wanderungen und zugleich ihre Träger, Im ofldeutfchen Raum bes 


und. des Indogermianentume .". .. : 208 
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Karl Theodor Welgel In Sand geftreute Sinnbilder x. 222 





























Die Bucherwaage Karl ‚Sheoder Weigel: Sinnbilder In nn nen > Kultur, die weithin — bis nach Polen, dev Ukraine und Weft 
Niederfachfen . 2. nn 228 nn Doch in dem Maße, wie die Illhrier Donauländer und Apenninbalbinfel durchdrangen und 

: Rudolf Kubitſchek, „Tief dein im im deutſchen Often eine Vormachtſtellung einnahmen, wandelten fie fich aus Angreifern zu 

g Böhmerwald” ze ZN, folchen, die angegriffen wurden, Um die Wende des 7. zum 6. Jahrhundert brach die Laufiger 


Kultur zufammen. Sie erlag germanifchen Stämmen, einftmaligen Genoffen der Illhrier, 
die von: Norden nachdrängend zu Gegnern geworden waren. Zufammen mit den Germanen 
übervannten ſtythiſche Scharen die Burgen, in denen die Laufiger ſich zu halten fuchten. In 
- dem hallftattzeitlichen Burgmall auf dem Breiten Berge bei Striegau und in dem von Nie 
itſch Kr. Guben) fand man die dreifehneidigen Pfeilfpigen aus Bronze, die für die Sfythen 
 Öbegeichnend find 7). Aus Bettersfelde, in unmiftelbaver Nähe von Niemitfch, ſtammt der ber 
eühmte ſtythiſche Goldſchatz des 6. Bahrhunderts, und andere Bunde (8) treten als Beſtatl⸗ 
gung hinzu. Slythenſtamme uͤberſchwemmten auch die Donaugebiete. Ihre Pfeilſpitzen aus 
Bronze und Knochen finden ſich bis ing fiebenbürgifche Bergland (9). 
Germanen und Reiterbölker hatten erſtmalig in geſchichtlichem Zufammenmirten Epoche 
gemacht. Bier Jahrhunderte fpäter follte fid) dev Borgang wiederholen. 
Damals ſturzte die ſkythiſche Macht in Suͤdrußland zufammen. An ihrer Oſtgrenze harrte 
EN Anderes Steppenvolk Itanifcher Herkunft der fommenden Dinge: die Sauromaten, Ihre 

Brenzen Tagen zwiſchen den Unterläufen der Donau und Wolga, nördlich des Kaukaſus (10), \ 
Au Beginn des 2, Bahrhunderts v. Im, drang das Volk nach Weften vor; es wurde jeßt mit 
2 Teiche veränderter Namensform als Sarmaten bezeichnet (19. Ein ſarmatiſcher Dynaſt er⸗ 

cheint in dein Vertrag, den Eumenes von Pergamon 179 v. Zw. mit Pharnakes, dem erſten 
pontinſchen König des Namens, abſchloß 12). Die Sarmaten breiteten ſich über ganz Sud⸗ 

nd aus und machten der dortigen Skythenherrſchaft ein Ende; nur in der Krim und in 
Dobrudſcha behaupteten ſich Reſte von ihr (13). In der Profogenesinfcheift 19, die wahr 
einlic) ins Jahr 184 v. Zw. gehört (15), begegnen zwifchen Bug (Hypanis) und Dnjeſtr 
Hras) noch Skythen; daneben erſcheinen bereits zwei ſarmatiſche Stämme (16). Man 
— Inmitten der Borgänge, die zur Bertreibung des einen Bolkes durch dag andere führten, 

t farmatifche Vorſtoß bildete einen Zeil dev großen Bervegung ber ivanifchen Reiterſtämme. 






Der Umſchlag wurde von Eugen Nerdinger, Augsburg, geſtaltet unter 






Verwendung der Zelchnung des Runenſteines 







zu Höglöfe. — 















»Germanien« Monatshefte für Germanenkunde 


Zeitſchrift aller Freunde germaniſcher Vorgeſchichte. Herausgegeben von der Forſchungs⸗ aba 
Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe”. Hauptſchriftlelter: Dr. 3.0. Plaffmann; Berin Dahlia 
Püclerftraße 16. Ahnenerbe-Stiftung Berlag, Berlin-Dablem, Ruhlandallee 7-41. re 
14 Jahrgang, Neue Folge Band 4 Heft 9 

Bezugspreis: Einzelheft RM. —.60, 3 Hefte vierteljährlich durch die Poft NM, 1.80. Zah⸗ 
lungen: Poſtſcheckkonto Leipzig 9978. — Bezug durch die Poft ſowie durch den Buch / und Zeite 
ſchriftenhandel. Berfandort Leipzig. - Beilagen und Anzeigen werben 3.3. nach Preislite 1 
berechnei. Zalls bei Poſtzuſtellungen unſerer Zeitſchrift Germanlenꝰ Hnvegelmäßigteiten 

N auftreten, bitten mir zunächft diefe bei Ihrem, Briefträger, dann erſt bei dem Ahnenerbe⸗ 
Stiftung Berlag, Berlin.Dahlem, zu beanftanden, ” us : 


























sen 
















197 





| 
| 
! 
i 
| 
1 








































Ex ſchloß ſich an den Borftoß der Safen und Tocharer nicht nur zeitlich an, fondern auch 
geographiſch (17). Unter den Stämmen dev Sarmaten werden die Aorfer genannt (18). Sie 
wohnten als Nachbarvolk dev Siraken 19) am Don. Daneben gab es „obere? Aorſer (20), 
offenbar das Stammvolt, am Nordrand des Kafpifchen Meeres und am unteren Jaxartes 
Gleich Stythen und Sarmaten (21) waren fie iraniſchen Urſprungs: das beweift der 





mohner von Chorasmien 23). Damit ſchließt fich die Bewegung dev Sarmaten lückenlos an 
die Einbruchſtelle ihrer öſtlichen Nachbarn an. 

Der Zundbeftand der farmatifchen Gräber 29 beftätigt das Bild einer Bewegung, deren 
Berbindungsfäden weit nach Oſten veichen. Die Kurgane des Kubangebietes und die Wolga- 


finden fich zweirädrige Karren aus Ton, die den Nomadenwagen Mittelafiens ähneln 
und in Terrakotten auch der Hanzeit wiederkehren 26). Die Tragbügel für Schwerter aus 


hen Zeit überein 27). Die Eigentumsmarfen (tamga) find diefelben auf den farmatifchen 
Bürteln und Dolchen und auf den Felszeichnungen am Feniffei (28). Schließlich muß noch des 
Steigbügels gedacht werden. Ex taucht euftmalig in farmatifchen Gräbern auf 28 a), aber 
begegnet auch fihon im Indien des 2.-1. Jahrhunderts und im China der Han 29. Der. 
&teigbügel hatte eine umwälzende Wirkung für das gefamte Kriegsweſen; feine Einführung 
bildete eine Borausfesung für die fchlachtentfeheidende Bedeutung dev Keiterwaffe 30). 
Bleichzeitig mit diefev neuen Welle ivanifcher Neiternomaden erſchien ein germanifcher 
Stamm, die Baftarnen, in Südrußland. Zum zweiten Male ftießen Angehörige beider Völker 
zuſammen und vereinigten ſich zu gemeinfamer Tat. 
Die Sie der Baflarnen lagen an den Nord» und Dftabhängen der Karpathen und 
Besliden BI). Um 230 v, Zw. war der Stamm bereits In Bewegung 32), zu Beginn dee 
2. Jahrhunderts begegnet er am Pontus SH. In der Protogenesinfehrift ericheinen die Bar 
ſtarner mit den gleichfalls germanifchen Sfiren zufammen als dev Schrecken, der Olbia und 
der Krim von Weften her drohte EN. Wieder (oben ©. 197) führe diefe Infehrife mitten in 
die Ummälzungen hinein. Die archäologische Hinterlaffenfchaft dev Baſtarnen und der Oſt⸗ 
germanen überhaupt, ihr „Steingräber-” ober „Geſichtsurnen“kultur, geftattet diefen erfteit 
germenifchen Zug nach dem Sudoſten feftzulegen (35). Bis weit in die Ukraine hinein 
laſſen fich die Zunde verfolgen Ba). : 
Auch an der unteren Donau erfchienen die Baſtarnen. Philipp V. von Mafedonien ſuchte fie 
im Sabre 184 v. Zw. zu einem Überfall auf Italien zu überreden 36). Zwel Jahre darauf 
mar er bemüht, die Germanen den illyriſchen Dardanern auf den Hals zu ſchicken, läſtigen 
Nachbarn des makedoniſchen Reiches. Würden fie ſich einmal in deren Gebiet feſtgeſetzt haben, 
fo follten fie von dort aus Einfälle in die Apenninhalbinfel unternehmen (37). Im Jahre 17% 
erfolgte tatſachlich der baſtarniſche Borſtoß gegen die Dardaner, unterfügt von thrakiſchen 
und ſtordiskiſchen Scharen EI. Nach anfänglichen Exfolgen brach ev zufammen. Zwar blieb 
ein Hilfsgefuch 
es gelang diefen felbft, fich von den Eindringlingen zu befreien; der zurückflutende Hau 
auf dem Eis der Donau zum größten Teil den Tod (40). 
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Name (22. Ehinefifche Berichte kennen fie unter dem Namen Denstfai oder An⸗tſai ale Ber 


gräber enthalten chineſiſche Spiegel dev Han und Nachahmungen von ſolchen 25). Daneben 


Fadeit, die an der Wolga zu Tage kamen, ſtimmen mit chinefifchen und koreaniſchen dev gleir - 


der bedrängten Dardaner an den vömifchen Senat ohne Wirkung (39. Aber : 
fe fand 


Nocheinmal erfchienen die Baflarnen auf dem Südufer der Donau. Ihr König Clondicus 


trug 168 v. Zw. Perfeus von Makedonien an, ihn in feinem Kampf gegen die Römer zu 
unterfügen. Perfeug ſchlug diefes Anerbiefen aus Geiz ab. Plündernd kehrten die baftarni 
ſchen Scharen über die Donau zurüd (41), Yu 


2. 


Die Vaſtarnen waren nicht nur die erften Germanen in Südrußland: fie nahmen auch in 
ihren Zügen mefentliche Greigniffe aus der Geſchichte ihrer Nachfahren, vor allem der Boten 
vorweg (42). Beide, Baftarnen und Goten, drangen in biefelben Länder am Schwarzen Men 
v0, im — Ba gegen die untere Donau, die Einfälle auf das Südufer waren ihnen ge 
meinfam. Bielleicht Tieße fich die Parallele noch weiterfit] j i 
x hren, „wenn jener weitſchauende 
an Philipps V. der die Baſtarnen nad) Italien abfchieben wollte, nicht durch die Klein 
chlelt feines Sohnes Perfeus vereitelt worden wäre. Der Baſtarnenzug nad) Italien winde 
Ss Fee Beweggrunde veranlaßt worden fein und vielleicht ähnliche Bolgen gehabt 
aben wie ſpäter dev Zug des Oſtgoten Theoderich, mit den fich die E 
ug be , em fich die Huge Politik des Byzanı 
a Bene auf einen Schlag zwei gefährliche Gegner vom Halſe gefchafft hat” ya — 
— NER König Perfeus lautete dahin, mit zehntauſend Reitern und ebenſo 
— in makedoniſchen Dienſt zu treten (44), Die Erwähnung diefer Parabaten 
„daß die Baftarnen bie zum Fahre 168 v. Zw. an der ererb — 
Mk h 3w. ten germaniſchen Ka i 
feſthlelten. Sie übten das gemiſch ed iter kä N nr 
mifchte Gefecht: Reiter kämpften mit Leichthem: i 
gemeinfamem Berband, Die Fußgänger liefen n en 
} N h 2 en neben den Pferden her, an der i 
fi) feſthielten und auf deren Kruppen fie nöti Reh 
ppen fie nötigenfalls auffaßen. In der Kaiſer, i 
das Bild gemandelt. Zwar trugen die B i Be 
2 gen die Baftarnen, wie die Neliefs dev Tr, ä 
und des Tropaeums von Adamcliſt (45 en 
) Abb. 2) zeigen, den germanifche ee : 
germanifche Tracht; auch ihre Sprache und ih mei ee 
> h hre Lebensweiſe war beibehalten. Aber d 
| ; B urch 
— kaung hatte Ne) ihr Wefen dem ihrer farmatifchen Nachbarn angeglichen (46) > 
“ — * fie auch die lange, enganliegende Hoſe übernommen, bie dann raſch bei ben an 
X ermanen heimifch wurde (46a). Und wiederum di 
. ie Darftellungen von Adameliſi 
an er ae Baftarnen Bertveter eines farmatifchen Stammes, bewaffnet m — 
rien Zweihänder (Abb. 3), der an die falces der Dakt 
eh euer J ces der Daker und Skythen (47) erinnert. 
m — öſtlich ſitzenden Sliren unterlagen dleſen Einflüffen (48). Das Gebiet nörd⸗ 
as, — Meeres u weftlich des Onſepr gehörte einft zum Thrakerreich des Bure⸗ 
ade und dafifche Namen haben fih erhalten (50), Die Bunde aus ben 
eemenikh N aus den Jahren nach der Zeitwende zeigen die Durchdringung der 
el ur feiteng dev dakifchen; fie zei i ä j i 
leben en es ſchen; fie zeigen auch, daß die Goten fpäterhin in gleicher 
Diele ü ä i 
— äußerte ſich bei den Baſtarnen in einem Herabſinken von ihrer ur 
Bei kun a 62. Schon u ihren unmittelbaren Nachfolgern follte ſich ein gefchichtlich 
ih — folgenreicherer Ausgleich der Kulturen vollzlehen. 
— en an als Borfpiel der großen Völkerwanderung zu betrachten, ift feit 
un 3 owohl Übergang über Rhein und Donau wie ein Eindringen nad 
— “a En EI Stalien liegt die Übereinftimmung vor. Auf der anderen Seite ent 
9 Sa ae der fimbeifehen Wanderung weitgehend der der Baſtarnen. 
es germanifchen Bereiches. Nicht über den Elbweg fuchten die 
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Kimbern nach Böhmen einzudringen: ihr Einfall evfolgte von Schlefien aus, vermutlich über 
die Glaser Päffe, die den Berkehr zwifchen der Dpderniederung und Böhmen damale' vers 
mittelten 653). Als dev Angriff am Widerſtand der keltiſchen Boier fcheiterte, ging dev Borftoß 
nach Südoften, in Achtung auf die Donau, weiter, 

Auf der Bahn, die Baftarnen und Kimbern eröffnet hatten, find Ihnen andere gefolgt, In 
mehreren Stößen drangen die Wandalen 54) nad) Schlefien, Polen und Weſtrußland 
vor 54a); fpäter follten fie fih in Oberungarn und in der Sheißebene, in der Nachbarſchaft 
der dortigen Neiterftämme, feftfegen. Doch auch die Kimbern hielt es, wie ‚bemerkt, in 
Schleſien nicht. Einmal hat fich ihr Zug mit den der Baftarnen faft gefveuzt. Alg die Kimbern 
in das Sand der Slordisker vordrangen, festen fie fich unmittelbav weftlich dev Stelle feft, 
an der fich dev baſtarniſche Vorſtoß von 179 v. Zw. Bahn zu brechen verfucht hatte, 





Auch die Kimbern kamen mic öftlichen Einflüffen in Berührung. Die eifernen Bruftpanzer der 


kimbriſchen Neitevei fielen den Römern bei der Enticheidungsfehlacht von Bercellä ind 
Auge 55). Diefe Panzer Rachen ebenfofehr von den antifen (die die Bronze (56) bevorzugten) 
ab, wie fie mit denen dev Skythen und Sarmaten übereinftimmten 57). Vermutlich kam der 
iranische Eifenpanzer den Kimbern durch oftfeltifye Vermittlung zu. Seine Bezeichnung als 
Brünne geht auf ein Feltifches Wort zurück, das in der Spätlatengzeit-übernommen wurde5ß): 
Es bedeutete urfprünglic „Bruft” (ugl. altiriſch bruinne) und hat dieſelbe Entwicklung durch⸗ 
gemacht wie das griechiſche thorax, das Plutarch für die kimbriſchen Panzer verwendet, Denn 
auch diefes Wort meinte urfprünglich die „Buuft”, bevor es zur Bezeichnung des ‚„Bruſtpan⸗ 
zers“ wurde (59). i 

überhaupt glichen die Kimbern mit ihren Langſchilden und Speeren, ihren mit Tierbildern 
verzierten Helmen (60) den Reitern dev Oftfelten, die auf dem Silberkeſſel von Bunde 
firup (Abb. D erſcheinen (61). Diefer Keſſel felbft bildet ein Zeugnis für die Stärke der 
Einflüffe, die auf diefe Germanen im Südoften eindrangen. Er wurde gegen Ende des 2. 
Fahrhunderts in oſtkeltiſchem Gebiet, wahrſcheinlich in dem dev Skordisker (62), angefertigt. 
Von dort kam er ins Heimatland der Kimbern, ſel es als Beuteftüc oder als Handelsware, 
und fand hier vafche Nachahmung. Was die Skordisler angebahnt, führten die Nordgermanen 
zu Ende, Sie verfchmolzen keltiſche Formen mit öftlichen, die dem Pontus (63) und weiterhin 
dem füdlichen Rußland (64 entſtammten. 

Die einheimiſchen Stucke von der Art des Gundeſtruper Keſſels, die ſich in Himmerland und auf 
Funen gefunden haben (65), bezeichnen einen Wendepunkt in der Gefehichte deu germanifchen 
Kunft. Wie die gleichzeitige Schöpfung des Runenfutharks durch die Kimbern (66) den erſten 
Abergang von den älteren Sinnbildzeichen in die Lautſchrift nad) antiter Art bedeutete, ſo auch 
jene Stücke die erſte Auseinanderſetzung mit antiken Formen. Es war die Vorwegnahme einer 
Entwidlung, die mit der Völkerwanderung ungfeich ſtärker einfeßen follte. Der Keſſel von 
Gundeſtrup ſteht entwicklungsgeſchichtlich am Beginn des Mittelalters, deſſen figürliche Re— 
liefkunſt nad) Stil und Inhalt in feinem Bulderwerl vorgebildet erſcheint. Nur, daß „der 
Sarg der Geſchichte mit der vömifchen Eroberung des Nordens den Lauf diefer Strömung! 
aufhielt, „bis die Greigniffe dev Völkerwanderung ihr wieder freie Bahn gefchaffen haben” 67). 
Böhmen hatten die Kimbern den Kelten nicht entreißen fünnen. Doc) bald darauf wichen die 





dorfigen Boier unter neuem germaniſchem Druck. Die Markomannen und Quaden faßten 


im böhmifchmährifchen Beden, die Hermunduren (68) weiter weftlich big zum Thuringer⸗ 
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Abbildung 1. Baſtarnenkopfe. Nom, Trajansfäule, vgl. Antike I Tafel 37. 


wald (69) Fuß. Marbods Reich laſtete eine Weile einem Alpdruck gleich auf Nom, um dann 
ufammenzubrechen. Wie den Baftarnen und Kimbern, fo fiellte fich auch hier die römiſche 
Macht einem weiteren Vordringen in den Weg. Alenthalben war fie bis jet zur Dondus 
grenze vorgedrungen; ſtärker und gefeftigter denn je zubor, ſchickte fie ſich an, dort ein Boll 
werk für Jahrhunderte zu errichten. 
Notgedrungen machte der germanifche Borftoß halt. In der Nachbarfchaft Noms verharrte 
man über anderthalb Jahrhunderte, wobei Friegerifche Augeinanderfegungen und friedliche 
Durchdringung fich ablöften. Die Qunden hatten ihre Sie am weiteften nad Südoſten 
vorgefchoben: fie veichten bis in die Ebene zwiſchen den Ausläufern dev flomafifchen Kar 
pathen und der Donau (70). Dort, wo dev Fuß ſich ſüdwärts wendet, beginnt die große 
ungarische Tiefebene, ftoßen Fleines und großes Alföld aneinander, Hier trafen die Borpoften 
de8 germanischen Sudoſtſtromes euneuf mit den Reitervölkern zuſammen. 
Als gefchichtlichen Raum (71) wird dag heutige Ungarn von Begenfägen beſtimmt. Auf dem 
_ linken Donauufer erſtreckt ſich das „große Feld”. Seine Weizenfelder erfüllen und begrenzen 
‚zugleich den Blick. Dazwischen ſpärliche Höfe, deven niedrige Schilfdächer in den Boden fid) 
ducken, um die Einförmigfeit diefer Weite und fruchtbaren Ode nicht zu ſtören. Ober es dehnt 
Sich die Puſta mit ihren Herden von Roſſen und Rindern; hier iſt der berittene Hirt, allen⸗ 
falls der Zigeuner Herr des Landes. Zwiſchen flachen Ufern ſtrömt die Theiß durch das 
Land, Pit ihren Windungen und fumpfigen Geſtaden (72 erinnert fie an Irtyſch und 
Db, an die Slüffe des nordweſtlichen Sibiriens (73), von denen das Volk der Magharen 
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einft aufgebrochen war. Anders dag Südufer der Donau. Im Gegenſatz zur Theiß ift dieſer 
Fluß ein Bruder des Rheins; er if ureuropäiſch, nicht aſiatiſch. An feinen Ufern erheben ſich 
Bergzüge zu mäßiger Höhe, und in ſtändigem Auf und Ab, ein Wechſel von Hügel, Tal und 
Seengelände, von malerifch gelagerten Dörfern und Schlöffeen entfaltet fih das alte Panno⸗ 
nien. Nicht Weide oder Kornfeld, fondern Weinberg und Obftgarfen beftimmen die Lands 
ſchaft. An die Stelle extenfiver Bodenwirtſchaft iſt die intenfive gefveten, und ſtatt einer 
„eroftlofen Fruchtbarkeit“ zeigen ſich Funftvolle Pflege und Züchtung. Alföld und Puſzta waren 
Borboten der ſchwarzen Erde Rußlands und der aſiatiſchen Steppe, in ihrer äußeren Beftalt 
und im vafchen Wechfel des Klimas zur Tag: und Nachtgleiche. Umgekehrt laffen der aroma— 
fifche Duft des Landes und feiner Erzeugniffe, die Mannigfaltigkeit der Bildungen, der. 
balkyonifche Glanz, der über allem zu ruhen feheint, das pannonifche Gebiet als Vorboten 
Itallens erfcheinen. a 
Danach verteilten fich die Rollen beider Gebiete im Lauf der Befchichte. Verwies ſchon die 
Natur Pannoniens nach Italien, fo war es kein Zufall, daß die Römer ſich das Land 
nahmen, Dionyſos, feit alten Zeiten in Pannonien verehrt (79, hat fih in Darſtellungen 
bie in das Mittelalter hinein gehalten (75). Überhaupt find in dev Nomanif und Gotik Trans⸗ 
danubieng antike Motive immer wieder aufgetaucht 76). Auch das, was man als Form 
dev ungarifchen Kunft bezeichnet dat (77): der Sinn für das Runde und Volle, die Freude 
am mäßig und fchön Gewölbten — in Malerei, Nelief und in der Bolkskunſt - es iſt zum 
guten Teil römiſches Erbe, durch Pannonien übermittelt. Das Gefühl für das Körperliche 
und Sinnliche, das der antiken Kunft eigen mar, hat ſich darin erhalten. 

Bor den Landen nördlich und öſtlich der Donau machte dagegen das römiſche Vorbringen 
halt. Wie bei dem freien germanifchen Bauerntum oder bei dem Feudalftaat dev Parther ließ 
es hier auf eine andersgeartete Welt (78). Umgekehrt find die Nomadenvölker, foviele ihrer 
im Lauf der Jahrhunderte ungarifches Land betraten, in Pannonien nie vecht heimiſch geworden, 
In den weiten Fluren des Alföld und dev Theißebene fummelten fie ihre Roffe, weideten fie die 
Herden und fehlugen ihr wechfelndes Zeltlager auf. Skythiſche und farmatifche Stämme, Huns 
nen und Awaren haben hier bis zur Sandnahme dev Magyaren ihre Spuren hinterlaffen. Nur 
in den flachen Niederungen öftlich des Plattenfees (79) findet man Spuren größerer Nieder 
lafjungen dev Awaren. Es war eine folgenveiche Neuerung, daß Arpad fein Bolf zwang, auch 
im transdanubifchen Sand Fuß zu faffen (80). Was danach Fam, Petfchenegen und Kumanen, 
bat ſich wieder in den Niederungen zwifchen Theiß und Donau feßhaft gemacht (80a). 

Mit der Belebung des Heineven Aföld waren Markomannen und Quaden in den Bereich 
der Reitervölker vorgeftoßen. In den Jahrhunderten vor der Zeitwende hatten ſtythiſche 
Horden in der ungarifchen Ziefebene nomadifiert (81); dann waren, wie im fühlichen Rußland, 
Sarmaten als Ihre Nachfolger aufgetreten. Ihren. mächtigften Stamm bildeten die Fa— 
augen (82). Sie haften ſich von den nächfiverwandten Naxolanen gefvennt und ſich gegen 
Ende von Tiherius' Herrſchaft in dev Theißebene feftgefeßt (83. Im Weften reichten fie 
nach ausdrücklicher Bezeugung (84) bis nach Carnuntum. 

In allem waren die Fazygen Söhne ihres ſüdruſſiſchen Muttervolkes: in Bewaffnung und 
Kunſthandwerk (85), in der Lebensweiſe und in der Schäßung des Pferdes. Obwohl römiſche 
Formen eindrangen (86), blieb man dem Überfommenen treu. Das Fürftengrab von Bow 
ſahalom (87) enthielt in feiner aus Saumflämmen gefügten Kammer die Leiche des Toten, 
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 Mblldyng 2. Befangener Baſtarne. Relief von Tropaeum vom Adameliſt. Bulareſt, Militaärmuſeum. Aufnahme 
Ws Grünhagen. 
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Abbildung 3, Reltef vom Tropaeum von Adamelift, Bukareſt, Militärmuſeum. Aufnahme W. Grunhagen. 


204 







nach ffothifch-farmatifcher Welſe mit Goldplättchen bedeckt. Am ihn lagen fein Schmuck, mit 
farbigen Steinen infruftiert, die Waffen, die ald Totenopfer dargebrachten Sklaven. Das 
Grab dieſes Nomadenherrfchers, dev hier mit feinen, Schägen, feinen Gefolgsleuten und 
feinen Noffen begraben wurde, unterfcheidee fich in nichts yon einem ber Kurgane am 
Dnjepr und Don. 

angfam wurden die Germanen von den Formen erfaßt, die den iranifchen Neiterftämmen 


 eigentüimlich waren. In Marbods Heer zählten die Reiter noch nicht ein Zwanzigftel des 


Ganzen; in der Folge begnügte man fich mit einer Truppe von Sarmaten und Jazugen (88). 
Doch. eben fie brachten das Neue, Im zweiten Jahrhundert lag den Quaden gegenüber im 
Kaftell Arrabona Raab) eine Schwadron von contarii (89), Die Truppe hieß nach ber langen 


‚Zange, mit dem fie bewaffnet mar: dem contus. Ex wurde nicht zum Werfen, fondern zum 


Sloß verwendet (90). Diefes „Hervorftoßen” (94) der Lanze während des Anritts in vollem 
Galopp wurde bis in die Meiterreglements der neueften Zeit gelehrt. Dev contus war die 
Hauptwaffe der alanifchen und farmatifchen Neiterei (92). Wenn die Nömer in diefem Fall 
fich der fremden Waffe bedienten, ſo darum, weil die gegenüberliegenden Quaden inzwifchen 
den: Kampf mit dev Neiterlanze von ihren jazygifchen Nachbarn übernommen hatten (93). 
Wie man an der unteren Donau den fchwergepanzerten Neitern dev Roxolanen gegenüber 
eine Abteilung von Kataphrakten aufgeftellt hatte (94), fo hatte man fich auch in Arrabona 
der Taktlk des Gegners angepaßt. 

Die Übernahine des contus durch die Quaden bedeutete nur einen erſten Schritt. Hinzutrat 
der Panzer aus geglätteten Hornſchuppen (95), deffen Berbreitung bei. den eurafifchen Reiter— 
völkern ſich bis nach Ehina hinein feftftellen läßt (96). Seit dem 3, Jahrhundert v. Zw. ift 
der Gebrauch des Bogens aus den guadifchen Brabfunden feftzuftellen (97). Daneben erfiheint 
der. einfchneidige germanifche Scramaſax und ein kurzes Stoßſchwert nach römiſchem Mur 
ſter (98), Auch Dolche werden genannt: auf ihnen befchworen die Quaden ihre Verträge. 
DaB führt auf eine veligiöfe Bedeutung dev Waffe, und man erinnert fih davan, daß die 
Aanen im aufgerichteten Schwert den Kriegsgott verehrten (99. j 
Bon den benachbarten Reiterſtammen übernahmen die Quaden auch die wendige Art des Kämp⸗ 
fens die den Beriftenen bald vorprallen, bald in verſtellter Flucht ſich zurückziehen ließ (100). 
Darum urteilte man, daß fie mehr zu Raub und Überfall als zu offenem Kampfe geeignet 
felen (101). Die nomadifche Kampfweiſe hatte ſich diefer Germanen bemächtigt: im 4. Jahr 
hindert war Fein Unterfchied mehr zwifchen ihnen und den Sarmaten (102). 

Auch die Drachenfahne mittelaflatifcher Herkunft empfing man von den Reiternomaden. Sie 
erſcheint bei den Quaden fehon im 2. Jahrhundert (103). Sie Übernahmen den Genuß von 
Pferde und Fuchsfleiſch von ihren Nachbarn (109, fowie die Sifte, die Streithengfte zu 
Taftvieren (105) (angeblich, damit ihr Wichern bei Mberfällen und Hinterhalten nicht zum 





_ Verrater wurde). Denn auch dies — equus Hunnicus hieß der Wallach im Mittelalter - 





hatte im Often feinen Ausgang genommen (109). Die Quaden Übernahmen fehlieflich die 
Inechtifehe Art, ſich vor dem Sieger zu demütigen, deren Fehlen die Germanen noch. der 
Srajansfäule ſo vorteilhaft von den Dafein und ihren Verbündeten unerfiheidel, . . (107). 
Alte dieſe Entlehnungen waren nicht. denkbar ohne engfte Nachbarſchaft und politifche Vers 
bundenheit. Eine neue Bereinigung beider Ströme, des nordifch-germanifchen und des öſtlich 


Stanifchen, bahnte fih an. . 
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Trügerifche Ruhe leitete den Eommenden Sturm ein. Im Berlauf des 2. Jahrhunderte 
fchienen die Grenzvölker in ein Klientelverhäftnis zum vömifchen Neich hineinzumachfen. An 
toninus Pins ſetzte nach eigener Wahl den Quaden einen König ein (108). Da kam der Um 
fehlag. Unter dem Kaifer Marcus verſchworen ſich alle Stämme von dem illyriſchen Limes 
bis hin nach Gallien 109. In Ballomar, dem Markomannenkönig, fihlen ein neuer Marbod 
erftanden zu fein. Er vereinigte die altanfäffigen Heumunduren, Marfomannen und Quaden. 
Ihnen zur Seite traten Stämme, deren Namen man an der Donau bisher nicht vernommen 
hatte: Langobarden, dann Eharier, Biktualen, Asdinger, alle den Wandalen zugerechnet, und 
Lafringer, ihnen engftens verwandt. Die Reitervölker waren gleichfalls zur Stelle und auch fie 
hatten Zuzug erhalten. Neben Fazygen und Nogolanen, die weftlich und ſüdöſtlich dev dafifchen 
Provinzen die großen Ebenen bevölferten (110), meldeten fich neue Namen: Koftobofen (111), 
Buren und ein Volk, das noch in anderem Zufammenhang begegnen wird, die Alanen, 


Abbildung 4. Silbertefjel von Gundeſtrap, Innenplatte. Kopenhagen, Natlonalmufeum, Nach W. A. von Fenny, 
Keltiſche Metallarbeiten Tafel 25. 


Was war gefchehen? „Andere Völker”, fagen unfere Quellen, „kamen auf dev Flucht vor 
nördlich wohnenden Siegern an bie Reichsgrenze, mit Krieg drohend, wenn man fie nicht auf 
nehme” (112). Damit wirft die Wanderung der Boten erfimalig ihren Schatten über die Ger 
ſchicke des Nömerreiches 113). (Bortfeßung folge.) 


DH. Krahe, Geift. Arb. 1938, Nr, 28, 1 f.; Antike 1939, 193; 3. Miltner, Klio 27, 61 f. — Q) Zulegt 9. Krabe, 
Belt als Geſch. 3, 291 f.; E. Norden, Altgermanien 268 f. — G) 8. Malten, Arc. f. Neligionswifl. 29, 38 f. — 
9. Krahe, a. ©. 287 f.; v. Duhn-Mefferſchmidt, Ital. Graberkde. 2, 35 205; 8, Malten, a. O. 37 f. — 
O Altheim⸗Trautmann, Italien u. die Dor. Wanderung (Albae Bigiliae 5) 30 f.z $. Altheim, Italien u. Rom 12, 
31f. — (6 8. Altheim, a. ©. 12, 33 f., wo die ältere Literatur angegeben ift, — (7) ©. Berfu, Vorgeſch. Jahrb. 3, 
1f.;z H. Seger. Reallex. d. Vorgeſch. 11, 280. — (8) Stythiſcher Armring und zwei Barren aus Gold in Bogel« 
gefang: 9. Seger, a. O. 14, 176; Griffteil eines Afinakes aus Plohmüßle, Kr. Strehlau: W. Binters, Das 
Schwert der Skythen u. Sarmaten 8. — MM. v. Roska, Enras. Sept. Aut. 11, 167 f.; O. Floca, Sargetia 1, 
57 fu; über Bulgarien B. Silow, Euras. Sept, Ant, 11, 203, — (40) Herod. 4, 116, 1. Dazu M. Ebert, Reallex. d. 
Vorgeſch. 13, 61; M. Nufloveff,Iranians and Grecks 33; 113 f. — (ID Die Gleichfetzung befürworten M. Ebert, 
a. ©. 61; M. Basmer, ebendort 12, 237; 8. Kretſchmer, NE. 1%, 2542 f.; 3. Zunge, Klio Beih. 41, 9 Ann. 2; 
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73.f. Zum Sprachlichen noch P. Kretſchmer, Glotta 24, 13. Anders M. Noftovgeff, Skythlen u. d. Bosporus 1, 
400 f.; 118; The Animal Style 44 f.; CAH. 11, 91 (auf G. 93 ein Entgegenkommen gegenüber der Gleichſetzung 
von: Sauromaten und Sarmaten). Zu M. Roſtovtzeffs Argumenten noch 8. Altheim, Welt als Geſch. 2, 318 
Anm. 24. — (12) Polyb. 26, 6, 13; M, Roſtovtzeff, CAH. 9, 220, Der Anfak der Sarmatenwanderung noch ing 
3. Bahthundert (M. Ebert, a. D. 99; M. Noftovfeff, Iranians and Greeks 115) fiheint mir unbegehndet, — 
(13) Strabon 7 p. 311; 318. Dazu P. Kretſchmet, a. O. 14 f.; A. Alfolöl, CAH. 11, 80. - (19 B. Latyſchew, 
Inscr.. ant. orae septentr. Ponti Eux. 1, Nr. 16. - (15) 8. Stahelin, Seftfehr. Th. Plüß 46 {.; 6df. - (16) 
3. Stäpelin, a. O. 49. — (17) M. Noftovseff, Skythien u. d. Bosporus 1, 609; CAH. 11, 94. - (18) Strabon 11 
B. 506, - (49) M. Noftsvgeff, CAH. 11, 94; vgl, 102, — (20) A. v. Gutſchmidt, Geſch. Irans und feiner Nach⸗ 
barländer 69; W. W. Tarn, CAH. 9, 585; M. Noftovgeff, CAH. 11, 123. - 21) M, Vasmer, Sranier In Sud⸗ 
rußland 29 f.; Nenlleg. d. Borgefch. 12, 242. - (22) 9. Jacobſöhn, Arler und Ugrofinnen 233; 257, - (23) A. v. 
Sutfämlöt, a, O. 68; 8, Hirth, China and the Roman Orient 139 Anm. 1; die Überfegung aus den Wei lio 
bei. E. Ehavannes, T’oung Pao N. ß. 6, 558 fi — (24) Zuletzt 9. Minus, The Antiquar. Journal 30, 1f. — 
Sy. M. Noftovgeff, Skythlen u. d. Bosporus 1, 563 Ann. 1; 601; M, Ebert, a. ©. 13, 106; Taf, 40 Ch. — 
AH:M. Roftovgeff, a. ©. 1, 601; L’Asie Centrale, [a Russie, la Chine et la style animal Taf. 11; auch eine 
Goldmüunze Kadphiſes' II. Im Beltifchen Mufenm (nicht bei P. Gardner, The Coins of the Greek and Scythian 
Kings: of Bactria and India 1886) zeigt auf dem AV. einen ſolchen zweirädrigen Wagen. - (27) M. Moftovgeff, 
Stythien u. d. Bosporus 1, 579 Anm. 1; Yale Class. Stud, 5, 222; CAH. 11, 100. - (28) M. Roſtovtzeff, The 
Animal Style 107 Anm. 2; A. M. Tallgren, Euras. Sept. Ant. 8, 179 und Abb. 6. - (28a) M. Noftovgeff, Stythlen 
1..d. Bosporus 1, 577.5 W. W. Tarn, Hellenist. Milit. and Naval Development 75 Anm. 1. — (29) M. Roſtov⸗ 
heff, a. O. 1, 588 Anm. 1. — 0) Chr, Damfon, Die Entftehung des Abendlandes 96; M. Roſtovtzeff, The Animal 
‚Style 79 f.; 107 Anm. 2. — 81) 2, Schmidt, Die Ofigermanen 287; 8, Stäbelln, a. ©. 67 f. ber das Werden 
des. Bolfes E. Peterfen bei 9. Relnerth, Vorgeſchlchte des deutſchen Stämme 3, 878 f.; 888.f - (32) Pomp, 
Zrogus, prolog. 28; dazu A. Alföldi, CAH. 11, 81. — 83) Demetrios von Kallatis bei Pf.-Stymnos 797; dazu 
&. Schwartz, RE. 4, 2806 f.; 8. Schmidt, a. ©, 87 f.; 3. Stähelin, a. O. 56 f.5 H. Bacobfohn, 30. 66, 237. — 
84. Zeile 108 f.; dazu 5. Gtähelin, a. ©. 505 56 f.5 & Norden, Die german. Borgefch, in Tacktug Germania 
79. Mm. 4; anders 9. Zacobfon, a.D. 236. - (35) W. Hülle bei G. Koffinna, Die deutſche Vorgeſch. 290 fi; 
vgl. 164; 170; &, Schmidt, a. ©. 82; 87 f., wo 82 Anm. 3; 88 Anm. 2 weitere Literatur angegeben iſt; G. Etholm, 
CAH. 11, 60; €. Peterſen, a. ©. 3, 8975 900; No ſ.; 934 f. - 85a) E. Peterſen, a. ©. 3, 673 . - 
0) 8. Stäbelin, a. ©. 57; 69. - (37) Lw. 40, 57 f. — (38) Liv. 41, 19, 7-8. - (39) Polyb. 26, 9; 
20, 4, 19, 4-5, — (40) Eiv. 41, 19, 75.5 23, 12; Oroſ. 4, 20, 34f. Dazu Th, Mommſen, RB. 110, 760; 
B. Niefe, Geſch. d. griech. u. mafed. Staaten 3, 101; 8. Stähelin, a, ©. 68; über den Donauitbergang P. Kretſch⸗ 
mer,.a. ©. 4f. - (41) Die Einzelhelten bei F. Stähelin, a. ©. 69. — (42) 3. Stähelln, a. O. Alf; 8. Altheim, 
Welt ale Geſch. 2, 324 f. - (43) 3. Stähelin, a. ©. 71. - (44).Eiv. 44, 26, 2 f-; Plut. Paul. 12, 4 f.; Diod. 
30,:19; 31, 14; Appian., Mac. 18, 2f. — (45) 8. Schmidt, a. O. 93 f. - (46) Zacit., Germ. 46; Strabon 7 p. 296. 
Über: die Bodenfunde. &, Schmidt, a. D. 96 Anm. 5, wo CE. Daicoviciu, Le probleme de la continuits en Dacie 
12 Anm. 1 nachzutragen iſt. — (46 a) E. Peterfen, a. ©. 3, 934, - (4) 9. Alfoldi, CAH. IL, 89; P, Bienkowski, 
De simulacris barbararım gentium apud Romanos 70; 8. Schmidt, a. D. 93 Aum. 6; P. Pärvan, Getica 106; 
140;.506; R. Bulpe, Hist. anc. de la Dobroudja 151 Ann. 4. - (48) Zum Bolgenden C. Dalcovicin, Leprobleme 
de la continuit@ en Dacie 11 f.; befonders 12 Anm. 1. — (49) A ry Terör äpnnia Strabon 7 p. 305; Srandis, 
RE-4, 1953. — (50) G. G. Mateescu, Ephem. Dacorom. 2, 223 f.; A. Alfoldi, CAH. 11, 79, — (51 M. Ebert, 
Südrußland im Altertum 362 f. — (52) Tacit. Germ. 46: connubiis mixtis nonnihil in Sarmatarım kabitum 
foedantur. - (53) W. Schulz, Germania 13, 139 f. 142; vgl. B. v. Richthofen, Altfchlefien 3, 21f. zM. Jahn, 
Mannus 24, 150 f. und bei 9. Reinerth, a. ©. 3, 962. — (54) 8. Schmldt, a. O. 100 £.; dazu E. Peterjen, Acta. 
Arch. 3, 47; M, Zahn bei H. Nelnerth, a. O. 3, 164 f.3 W. Schulz, Kartogr. Darfiellung zum altgerman. 
Rellglonsgeſch. 19 f. — (5da) Eine Berbreitungsfarte Mannus 22, 288. — (55) Plutarch. Mar. 25, 10, — (56) 
Eiferne Panzer Plutarch. Demetr. 21, 4, wo aber der Zufammenbang zeigt, daß es ſlch um einen Sonderfall 
handel. Ein fpäteres Stüd: P. Poft, Zeitſchr. für hiſt. Waffen, und Koſtümkde. 5, 38 f. - GYM, Roſtovtzeff, 
Skythien.u, d. Bosporus 1, Snöeg unter „Panzer”, — (58) E. Maſchle, Zeltſchr. Die. Philol, 51, 170 5, — (59) 
E Maſchte, a. ©. 170. - (60) Plutarch. Mar. 25, 10. - (61) 8. Dregel, Auch. Zahıb, 1915, 115 W. A. v. Jenny, 
Leltiſche Metallarbeiten Taf. 23. — (62) 8. Drexel, a. ©. 22. — (63) 8. Drexel, a. ©. 14f. - 6 M. 
Roftovgeff, Iranians and Greeks 43 f.; Recueil Kondakoff 239 f.; Artibus Asiac 4, 107 f.; W. A. v. Fentih, 
9.0.22. — (65) 3. Dregel, a, O. 31; M. Zahn bei 9. Neineuth, a. D. 3, 956. - (66) Altheim Trautmann, 
Som Urſpeung der Nunen 42 f. — W. Kraufe fehreibt neueſtens (Bermanien 1941, 463 Anm. 8), daß die Ru⸗— 
henfchrife alter Wahrſcheinlichkeit nach rund um 100 v. Zw, unter Einwirkung der norditalifchen Buchſtaben des 
Apengebietes.am äußerten Südrand der germanifchen Welt entfianden und dort auf einem weſtlichen Wege vhein, 
warts Ind weiter über Nordlweſtdeutſchland und Jutland bis nach Skandinavien vorgedrungen If.” Damit Ht Zeit 
Belfung und Weg Ser Übernahme, wie fie G. Baeſecke (Bor und Fruͤhseſch. d. dien Schrift. 1, 96 £), vorher E. 
Srautmann und ich (B. Urſpr. d. Rum, 42f.; 895.5; Klio31,58f.) vertraten, von Kraufe aufgenommen. Pur gegen die 
Kimbein als Vermittler oder Schöpfer des Zuchark hat er noch Bedenken (zuletzt bei R. Pittloni, Paul und Braunes 
Beitrag 1940, 330). Aber die den Helvetiern benachbarten Marfomannen oder richtiger? Sucben, an die er denkt 
Gott Be, Anz. 1940, 188), find frügefteng feit 80 v. Zw. in die Gegend füdlic) des Mains vorgedtungen: E. Nov 
den, Altgerm. 144; G. Ekholm, CAH. 11, 56). Zu diefer Zeit war aber dag norditalifche Alphabet bereits ausgeſtor⸗ 
ben (Born Urſpr. d. Run. 28). Das zeigen die Inſchriften von Perſona, die gerade auf dev ſüdwärtigen Berlänge 
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Prae-Italic Dialects 2, 
noröttallfche Alphabet 





zung der von Kaufe angenommenen Berbindung zwiſchen Main und Helvetierland liegen (3. Whatmöugb, The 
177 £. Mr. 314-320; 520). Außerdem Fenne ich Fein Anzeichen dafür, daß die Helvetier das 
bernommen haben, was duch die Borausfegung für eine Übermittlung an die Mainfueben 


wäre. — (67) 8. Drexel, a. D, 36. — (68) L. Schmidt, Germania 23, 262 f. — (69) ©. Schütte, Our forefathers‘2, 
152; ©, Eihelm, CAH. 11, 56. Die neueften Hermundurenfunde aus dem Mittelelbegebiet bei Th. Voigt, Mittel: 
deutſche Voltheit 8, 2f. — (70) &, Schmidt, Die Weftgermanen 12, 158 fi; 160 f, Bon Aquincum aus 309 Balen⸗ 
tinian I. im Jahre 375 gegen die Quaden: Amm. Marc, 30, 5,13 f; St. Panlovics, VL Intern, Kongr. f. Archäol 
Berlin 1939, 526 f. — FD Zum Folgenden 3. Altheim, Die Soldatenkaifer 74 f. — 72) Anm, Marc, 17, 13, 4. 


— (73) A. Sauvageot, Decouverte de la Hongrie 25 
h 2, 2027; 8, Cumont, D, orlental, Nelig.3 199; 







74 8, Wiſſowa, HuKXoR.2 303 Ann. 2; Nofchers Nyih. 
19 Anm. 18-19; 5. Altheim, Italien und Rom 12, 43f. — 
vorvath, Ungar. Jahrb. 16, 25 f. - (76) H. Horväth, Transdanublen als kunſthiſtoriſche Provinz (Bibi: 





{ 
dell’ Academia d’Ungheria di Roma 5). - (77) 8. Tolnay, La peinture hongroise contemporaine, Pannonia 
Könyvtär 33, 3, — (78) 3. Werner, Welt als Geſch. 1939, 390. — 79) Über die Herkunft der Kefthely Kultur: A. 
Alföldi, Untergang der Nömerherrfchaft in Pannonien 2, 1f.; Euras. Sept. Ant. 9, 285f.; N. Settich, Archaeol. 
Hungar. 1,58 f,; Recueil Kondakoff 81 f.. — (80) B. Hömann, Geſch. d. ungar. Mittelalters 1, 111f, — (80 a) 


Verbreltung der Petfchenegen: 8. Raſſovsky, Semin. Kondakov. 6, 64 Karte, — (BI) Über die Sunde 9 





eteich bei 


M. Roftovgeff, Skythien und dev Bosporus 1, 494 f. — (82) Zufammenfaffend A. Alföldi, VI. Intern. Kongr. f, 
Archaol. Berlin 1939,536 f, — Gs) M. Roſtovtzeff, CAH. 11, 95; A. Alföldi, ebd. 85, — @4) Plin., n. I. 4, 80; 





a. Alfoldt, VI. Intern. Kongr. f. Archäol, Berlin 1939, 532, 
Dolgozatok 5, 120. - 87) B. 
zu Dank verpflichtet, — (88) Tar. 





7. — (93) Bgl. Amm. Marc, 17, 12, 2, — (94) A. Alföldi, VI. Intern. Kong 


(95) Amm. Marc. 17, 12, 2. - (96) B. Laufer, Chinese Clay Figures 1, 191 f,; wei 


85) A. Alfoldi, a. O. 535 f. - (86) J. Koväcs, 
1d, Arch. Ertesitö 1901, 120 f.; für die Nachwelſung des Zitates bin ich A. Alföldi 
‚ aan. 12, 29; 8. Schmidt, a. O. 189. — 9) B. 
Augitiarformatisnen 30 f. — (90) Arrian,, tact. 4, 2. — (91) Enden Mrcian,, [ 


Wagner, Die Dislofatlon der 
— (92) Arrian, 1. 0, 4, 235% 
Berlin 1939, 536, —, 
Parallelen 191 Ann. 4. 











— (97) 8. Branz, 18, Ber, Rom.⸗germ. Komifl. 126. — (98) v. Stanz, a. O. 126. — 99) Amm. Marc, 17, 12, 21; 


31, 2, 23; Doldje und Schwerter nebeneinander auch bei den Safanlden (E. Herzfeld, An 
in Oftturkeftan (A. v. Le Coq, Bilderatlas z. Kunft u. Kulturgeſch. Mittelaflens 15 f.; 17 
Mare, 


17, 12, 3; Avcian., tact, 44, 3. - (101) Amm. Mare. 17, 12, 2. — (102) Amm, 








r von Afien 66) und 
(109) Amm. Marc; 
2, 1. = (403) 3. Dodias, 





Transact. Internat. Numism. Congr. 1936, 169 f. - (109 Hieronym., adv. Jov. 2, 7. — (195) Amm. Marc, 17, 
12, 2. - (106) E. Maaß, Nhein. Muſ. 74, 469; P. Kretſchmer, Olotta 16, 194; 20, 248, - (107) Amm. Mare. 17, 


12, 13 stantes curvantis corporibus; G. Kofftna, Die deutfche Borgefchichte, 


12, 162. - (109) Zum Bolgenden SHA., von Marei 22, 1; Eutvop. A, 13, 1. 
Harteliana. 8 f.; &. Schmidt, a. ©. 163. — (110) fiber ihre Sltze A. Atfldi, a. 


- (111 A. v. Premerftelin, Klio 12, 139 f.; RE. 11, 1504 f. — (112) SHA., v 
CAH. 11, 350 f.; Nom, Herrſchertum u. Neich 308 f. 


und des Indogermanentums 


kundliche Bild des öftlichen Raumes weit über die Wolga 


Joſeph Wiesner / Der Often al? Schickſalsraum Europas 


er gewaltige Entfcheidungsfampf im Oſten bat es mit fich 


241. — (108) 2. Schmidt, a» Oi 
Dazu U. v. Domaszewffi, Serta 
©. 530 f.; CAH. 11, 85 Anm. 3. 
Marci 14, 1. - (113) W. Weber, 














gebracht, daß ung dag erd⸗ 
hinaus vertrauter geworden 


ift. Er hat aber auch die Befinnung auf gefchichtliche Zufammenhänge wachgerufen und den 
Blick auf die älteren Auseinanderfegungen mit dem Oſten gelenft, fei es, daß auf den Zug 
der Boten aug ihrer novdifchen Heimat nach Südrußland gemiefen, fei es, daß an den Mon« 
golenſturm des Dſchingis Khan oder den Hunneneinbruch Attilas erinnert worden iſt. Wenn 
es bier auf knappem Raum unternommen wird, die öſtlichen Weiten als Schickſalsraum Euros 


pas und des Indogermanentums zu erfaſſen, fo geſchieht es, 


um den letzten Urſprüngen 





dieſer weltgeſchichtlichen Entſcheidungen nachzugehen und die Notwendigkeit einer flärferen 
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Heranziehung des’ Oſtens in unferer vor und frühgeiflichen Forſchung aufzuzeigen. Der 
Oſten ift Schiefalsraum Europas und des Indogermanentums, d. h. nicht nur der in 


Europa anfäffigen Germanen, Kelten, Römer, Illyver, Thraker, Balten und Slawen, fon 








































Apbildung 1. Gotiſche Sproſ⸗ 
jenfibeln aus Kertſch/Sudruß⸗ 
land. 





























dern auch der Iraner (Meder, Perfer, Parther, Saken, Sarmaten, Skythem) und der Indoe 
arier, alfo dev in Fühnem Ausgreifen oſtwärts gezogenen indogermanifchen Kräftegruppen; 









berüdfichtige werden wie die europälfchen Indogermanen. Das ift die Forderung gefamt- 
indogermanifcher Gefchichte, wie fie ung feit der Aufdeckung des Indogermanenproblems zur 
unbedingten Verpflichtung geworden ift, Wer die Perfer nur ald Gegner der Griechen be 
frachtet oder die Skythen Lediglich im Spiegel griechifcher Kultur fieht, ohne ſich über ihre 
indögermanifche Berwandtſchaft und die Gründe ihrer gefehichtlichen Verſchiedenheit Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, wird der gemeinindogermanifchen Forſchung ebenſowenig gerecht wie ders 
jenige, der glaubt, bei dev Behandlung europälfcher Bragen der Bor und Frühzeit der Be 
ruckſichtigung iranischen Boltstume in Eurafien entraten zu fönnen. Die frühindogermanifihe 
Beltgefchichte kann nur von gefamfindogermanifcher Warte hev gefehrieben werden (1). 

Ausgang unferer Betrachtung bildet das Vorbringen dev Goten nad Südrußland im 2. 
Ihdt. n. Zw. Bon ihm berichtet nicht nur die Überlieferung, aud) Bodenfunde zeugen davon 
und nicht zuleßt die bis in die Neuzeit hinein erhaltenen gotifehen Sprachreſte auf dev Krim 2). 
Im Schwarzmeergebiet find die Boten mit oftindogermanifchen Neiterflämmen zufammen- 
geftoßen, den iraniſchen Sarmaten, die feit dem 2. Ihdt. v. Zw. die Herrſchaft der ivanifchen 
Stkythen gebrochen haben. Wir wiffen um die friegerifchen und gefittunggmäßigen Aus: 
 einanderfeßungen der Goten mit den ivanifchen Kräften: erſt in Suͤdrußland wird bie 
- Maffe des gotifchen Heeres in den Sattel gehoben, denn nur auf-diefe Weife konnten fie den 
relterlichen Gegnern begegnen. Auf die Berührung mit den Iranern gehen auch zahlveiche 
Erfeheinungen des gotifchen Kunſtgewerbes zurück, vor allem der Tierſtil, den wir In den 
öftlichen Weiten. und dev ihnen eigenen Nomadenkunſt bis in graue Vorzeit zurädverfolgen 
fönnen; ev ift Ausdruck ſchweifenden Zägerdafeins, deſſen Denfen eng an das Tier gebunden 
if. So finden wir Tiermufter Auf Bormen, auf denen fie in älterer Zeit nicht vorkommen, z. B. 
auf Fibeln (Abb. DE). Das Gotenreich in Sudrußland endet mit dem Einbruch der turko— 
mongolifchen Hunnen aus den Steppen des Oftens im Jahre 375 n. Zw. wodurch die Goten 
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fie müſſen von dem auf die Erforſchung des Ahnenerbes gerichteten Blick in gleicher Weife 




















zu neuer Landfuche nach Weſten abgebrängt werden; mit ihrem Abzug aus den Schwarz 
meergebieten ift nicht nur fruchtbares Gebiet dev germanifchen Befiedlung verloren gegangen, 
mit ihm erfüllt fich faft das Schickſal des gefamten frühmittelalterlichen Abendlandes: erſt 
im Herzen Frankreichs, auf den Katalaunifchen Sefilden, gelingt es 451, die hunniſche Ber 
drohung Europas auszufchalten. Nach dem Hunnenſturm ziehen fich neue Unwetter im 
Dften zufammen. 568 weichen die Langobarden vor den furfsmongolifchen Reitervolk dei 
Awaren nad) Italien aus. Nicht nur die Überlieferung berichtet ung von diefen Gefchehniffen, 
auch die Bodenfunde fprechen von öftlichen Einflüffen: neue Tierſtilanregungen Fennzeichnen 
das Eindringen von Hunnen und Awaren (4) (Abb. 2. Im 9. Ihdt. wiederholt ſich die Ger 
fährdung des Abendlandes durch die Maffen öftlicher Steppenvölfer mit dem Einbruch 





E 
Abbildung 2 (links). Durchbruchſcheibe mit Tierſtilornament. Völkerwanderungszeit, Suddeutſchland. - Abbildung 3: 
(echte). Durchbrochenes Tierſtilornament der landnehmenden Ungarn. 


magpyarifcher Reiter, die von dem türkifchen Reitervolk dev Petfchenegen nach Weſten ge 
drängt werben. Auch ihre archäologiſche Hinterlaffenfchaft bezeugt fie als Reitervolk, deffen 
Kunſt vom Tierſtil beſtimmt ift (Abb. 35). Die ſiegreichen Schlachten Heinrichs J. und 
Ottos I. an der Unftent (933) und auf dem Lechfelde (955) bringen die Nettung. Im Donaus 
raum vollziehen die Ungarn unter Stephan T., dem Heiligen, den Brud) mit dem Often und 
den Eintritt in die europäiſche Kultur und Befchichte. Nach knapp drei Jahrhunderten bricht 
der Mongolenfturm des Dfehingis Khan herein, deffen gewaltige Neitermaffen von dev Kraft 
deutſchen Nittertums 1241 in der Schlacht bei Wahlftatt-Liegnis auf fehlefiihem Boden 
abgewehrt werden. Dreibundert Jahre fpäter muß fic) dns Abendland gegen die von Südoſten 
her andringenden Türken verteidigen. In fiegreichen Kämpfen vernichtet difziplinierte Kraft, 
die in der vitterlichen Feldherengeftalt Prinz Eugens ihren flärfften Ausdruck gefunden hat, 
den Maffenanflurm des in öſtlichen Steppen geborenen Gegners. Dort find feine Reiter 
maffen urfprünglich, dort auch dev Brauch, unter dem beraufehenden Klang von Inſtrumen⸗ 
fen, darunter dem Schellenbaum in den Kampf zu ziehen: welchen Unterfcjied zeige dem- 
gegenüber die difziplinierte Anwendung des übernommenen Schellenbaumg in der europäiſchen 
Militärmuſik (6). 
Diefer knappe Überblick mag zeigen, wie tief der Einſchnitt ift, den die Abwanderung der 
germanifchen Kräfte aus dem Schwarzmeergebiet für die gefamte euvopäifche Geſchichte der 





Bolgezeit bedeutet. Der Schwerpunkt der Abwehrſchlachten verfchiebt ſich deutlich im Verlauf _ 
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der Entwicklung wieder nach Often, nachdem die erfte faft am Atlantifchen Ozean gefchlagen 
worden iſt. ’ 


- Keinesfalls find die Guten die erften Germanen, die in das Schmarzmeergebiet gezogen find; 


fie haben ihre Vorläufer in den Baſtarnen und Skiren des 3. Jahrhundert? v. Zw.; wie die 
Boten: fo find auch fie auf iranifche Kräfte geftoßen, dle ihnen durch ihr Indogermanentum 
urfprünglich verwandt geweſen find und Feinesfalls mit innevafiatifhem Volkstum gleichgeſetzt 
werden dürfen. Die zur Zeit der Baftarnen und Gofen in Südrußland anfäfligen Indoger— 
manen find die Sarmaten, die feit dem 2, Zhöt. v. Zw. die herrſchende Schicht über bie felt 
älterer: Zeit eingewanderten Skythen bilden; die Sarmaten umfaffen mehrere Stämme, beven 
wichfigfte Fazpgen, Nogolanen und Alanen bilden. Seit der Mitte des 1. Ihdt. n. Zw. 
ſchleben fich die Sarmaten unter öftlichem Druc bis in dle ungarifche Tiefebene vor. Sie find 
Wanderhirten, die mit Wagen von Wanderplaß zu Wanderplaß ziehen; auf dem Wagen 
befindet fi) dag Bilszelt. Ihre kriegeriſche Kraft beruht auf der Neiterei, deren Kern die 
Panzerreiter bilden; fie fragen die iranische Reitertracht dev langen Hofe, ein Panzerhemd aus 
Knochen, Horn oder Eifen und einen Eifenhelm und führen neben der langen Stoßlanze 
dag lange Hiebſchwert. Diefe Panzerreiter Abb. 9, die auf den Nahkampf mit Lanze und 
Schwert eingeftellt find, werden von den führenden Schichten gebildet, während die Maffe des 
Heeres aug veitenden Bogenfchüsen befteht (7). Bor allem in der Bewaffnung unterfcheiden 
fi. die Sarmaten nice unweſentlich von den älteren Sfythen, die im 8./7. Shot. von Often 
her. in Sudrußland eingebrochen find und die Herrſchaft dev Kimmerer geftürze haben, Sie 
find ſogar bie Schlefien und Brandenburg gelangt, wie die Bodenfunde, vor allem der 


berühmte Bolöfund von Vettersfelde beweifen; wieder begegnen wir als charakteriſtiſcher 
Erſcheinung der ſtythiſchen Kunft dem Tierftil (Abb. 6) &), Das Schwinden deu fiythifchen 


Bodenfunde in dev Folgezeit zeigt, Daß fie aus Mittel- und Sudoſteuropa wieder abgezogen 
find, vermutlich unter dem Druck germanifcher Stämme, 
Überlieferung und Bodenfunde geben ung ein vecht zwiefpältiges Bild dieſes Volkes, Den 
Zeugniffen, die für eine Zugehörigkeit zu den Jranern, alfo den Oftindogermanen, Sprechen, 
fügen ſich die Skythendarſtellungen auf griechiſch⸗ſtythiſchen Gefäßen, die nordraſſiſch vorbe, 
ſtimmte Geftalten wiedergeben (Abb. 5) (9). Dagegen läßt die Befchreibung des griechifchen 
Arztes Hippokrates dag Vorherrſchen mongolifcher Züge erkennen. Diefer Befund kann nur 
dahin gedeutet weden, daß „nordraſſiſch vorbeſtimmtes Indogermanentum' (10) ivanifcher 
Prägung mit innevafiatifchem Bolfstum in den Sfythen verfihmolzen iſt. Wir erkennen 
alſo in dem ung fo fremdartig anmutenden Bolke Züge, die auf bedeutend ältere Auseinander, 
fegungen zwiſchen Indogermanen und Inneraſiaten deuten. 
Indogermanifche Borftöße in die öftlichen Weiten können wir heute an Hand von Boden 
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Funden, ſprachwiſſenſchaftlichen wie überlieferungsgeſchichtlichen Beobachtungen nachweiſen. 


So haben ſich in Südrußland und dem mittleren Wolgagebiet Streitäxte und ſchnurkera—⸗ 


wiſche Gefäße ſowie nordiſche Megallthkeramlk gefunden, die auf eine Oſtwanderung um 


die Wende. des 2. Itſd. v. Zw. ſchließen laffen; von der gefittungsmäßigen Auseinanderſetzung 
diefer Gruppen mif al teinheimiſchem Jägertum zeugen Streitäxte mit Elch- oder Bärenkopf, 
e dag: Eindringen öſtlicher Zierfiilelemente offenbaren Abb. AD. Im Zufammenhang 
it diefen Beobachtungen müffen wir überrafchende, aber einwandfreie Übereinftimmungen 
piſchen ſudoſteuropaiſcher bemalter Keramik und bemalter Irdenware in Weſtkanſu (Ehina) 
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Abbildung 4. Weihrelief eines Bosporaniſchen Neiterg in Sarmatifcher Bewaffnung aus Tanais (Donmündung)- 


feftftelten, die nicht nur ſüdoſteuropälſche Exfcheinungen aufweift, fondern aud Züge dev 
mitfeleuropäifchen Schnurkeramik erkennen läßt QIbb, 8) 12). Sie gehört in die zweite Hälfte 
des 2, Itſd. und bezeugt die Abwanderung füdofteuropäifcher Kräfte bis an die Grenzen 
Chinas. Sp ficher diefe Bodenfunde Zeugniffe einer Oſtbewegung europälfcher Bevölkerungs⸗ 


gruppen vorwiegend indogermanifcher Prägung find, fo unficher müffen noch alle Verſuche 


einer Gleichſetzung mit den ſprachwiſſenſchaftlichen und überlieferungsgeſchichtlich faßbaren 
indogermaniſchen Kräften bleiben. Wir kommen auf dieſe Frageſtellung noch einmal zurück. 

Die älteſten ſprachwiſſenſchaſtlichen und überlieferungsgeſchichtlichen Zeugniſſe für die An— 
weſenheit indogermaniſcher Kräfte in den Weiten des Oſtraums entſtammen vorderaſiatiſchen 
Quellen ſeit der Mitte des 2. Itſd. v. Zw. Es handelt ſich um die Hinterlaſſenſchaft von 
Ariern, die ihre Herrſchaft im Zweiſtromland, in Syrien und Paläſtina mit Hilfe des von 
edlen Pferden gezogenen Streitwagens errichtet haben (Abb. 9. Alle Anzeichen deuten darauf, 
daß fie diefe Waffe und die dafür gefchaffene Pferdezucht vor ihrem Eindringen in Border 
aften entwickelt haben, als fie noch zufammen mit den Sranern in den Tieflandsgebieten 
Euraſiens gefeffen haben; auch die ältefte Überlieferung der Ivaner weiß um die friegerifche 





Berwendung des Pferdes am Streitwagen. Auf ihm wird gefämpft und gejagt, ſeiner 


bedienen ſich Herren und Götter 13). Er hat feinen Urfprung im gemeinindogermanifchen 
Wagen, der ausfchließlich friedlichen Zwecken dient und darum auch vom Rindergeſpann 






























































Abbildung 5. Skythendarftellungen von griechiſchen Silbergefäßen aus Kul, Oba und Sſchertomlyk. Gtyebifche 
Hellpflege. Skythiſche Pferdebändiger (rechts gezäumtes Pferd mit Sattel und Stelgbügel). 


gezogen fein kann; durch ihn find erft die großen Indagermanifchen Bewegungen möglich 
geworden. Im Süden der öftlichen Weiten haben die Iraner und die fpäteren Indoarier die 
f&hlagkräftige Waffe des Ichnellen Streitwagens entwickelt. Darauf weift nicht nun die Aug- 
breitung des indogermanifchen Streitwagens nad) China, wo die neue Waffe im fpäten 
2. Std. einbringt, fondern auch die Verwendung des zufammengefeßten Bogens, der ebenfo 
in den öftlichen Weiten urfprünglich ift wie dev aus Horn und Knochen gefertigte Schuppen, 
und Enmellenpanzer (1. 

Es muß als überaus merkwürdig erfiheinen, daß die Indoiraner, alfo die fpäteren Arier in 
Indilen und die Ivaner, nicht den Reiterkrleger kennen und dag Seiten nun ganz vereinzelt 
erwähnen; e8 fehlt in der Überlieferung und in der bildlichen Darſtellung. Dieſer Befund 
ſteht in ſchroffem Gegenſatz zu der Tatſache, daß die Iraner bei ihrem ſpäteren geſchichtlichen 


_ Auffeeten als hervorragende Reiterkrieger berühmt find. Die Gründe für dieſen entſcheiden⸗ 


den Wandel find in dev folgenſchweren Berührung kranifcher Kräfte mit innerafiatifchen 
Reiterhirten, vorwiegend turkomongoliſchen Gruppen, zu ſuchen; dieſe verfügen über eine ſehr 
alte Pferdezucht, kennen jedoch nicht den Wagen, ſondern verwenden das Pferd nur zum 
eiten. Es wird bei ihnen nicht nur das Pferd geritten ſondern auch andere Tiere, darunter 
er Val ja ſogar das Rentier und der Elch AH). Das Lehen dieſer Reiterhirten iſt durch das 





Pferd beſtimmt, das auch als Fleiſch/ und Milchtler dient; die Tracht der langen Hofe und der 
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Stiefel ift aus ihrer Lebensweiſe entfianden. Wie die Menſchen fo veiten auch die Geiſter 
Wenn der böfe Scheitan in einem von zwei Schimmeln gezogenen Wagen gedacht wird, fo 
wirken bier zweifellos Berührungen mit den Indoiranern ein. Auch die finno-ugeifchen 
Stämme haben den Wagen von den DOftindogermanen übernommen (16). Es ift alfo not- 
wendig, die Pferdezucht dev nichtindogermanifihen innerafiatifchen Neitervölter grundſätzlich 
von der älteften avifcheivanifchen Pferdezucht mit der Anfpannung vor dem Wagen zu trennen, 


defjen Heimat Feinesfalls in Innerafien gelegen baben Fann. Es wird nicht beſtritten, daß 


. auch die Indogermanen ſich gelegentlich auf das Pferd geſetzt haben, aber der entfcheidende 
und allgemeine Einfaß ift es nicht gemefen, vor allem im Kriege nicht. Dazu hat erſt die 
Berührung oftindogermanifcher Gruppen mit innerafintifchen Reiterhirten geführt, durch die 
auch die lange Hofe in den indogermanifchen Bereich gelangt iſt. Es handelt fih um ent⸗ 
fpeidenfte Ummälzungen der frühindogermaniſchen Gefchichte, die wir einigermaßen zeitlich 
umreißen fönnen: fie haben ihren Schwerpunkt in der zweiten Hälfte des 2. Itſd. v. Zw. da die 
ariſche Streitwagenbewegung des 18.117. Ihdt. v. Zw. noch nicht den Reiterkrieger kennt, d0+ 
gegen die Große Wanderung des 13./12. Ihdt. v. Zw. im Zeichen von Streitwagen und 
Reiterkrlegern fteht, So ift mit dev Unterfcheidung zwifchen altindogermanifchem Fahren und 
altinnerafiatifchem Reiten nicht. nur Brundfägliches für die Frage des Berhältniffes zwiſchen 
indogermanifcher und Innevafiatifcher Pferdezucht gewonnen, fondern auch ein wichtiger. 
Anhaltspunkt für die folgenſchwere Auseinanderfegung des Oftindugermanentumg mit den 
fremden Kräften Mittelafiens. Keinesfalls dürfen wir diefen Bufammenftoß für alle Oft 
indogermanen verallgemeineun; ev gilt vor allem für diejenigen Teile dev Ivaner, die am 
weiteften nad) Often in den Lebensraum mittelafiatifcher Reiterhirten vorgedrungen find 
und beträchtliche Einflüffe von dev Lebensweiſe jenes fleppengebundenen Wandervolkstums 


Abbildung 6 (links). Skythiſches Tierftilornament. — Abbildung 10 (rechts). Durchbrochenes Tierſtilornament der 
frühen Eifenzeit aus Ungarn. 


aufgenommen haben. Diefe Einfehränfung fönnen wir vor allem aus dem Verhalten der im 
18.117, Ihdt. v. Zw. in Borderafien auftauchenden Arier fowie dev nach Indien abgewanderten 
arifchen Kräfte treffen: ihnen find Neiterkvieger und lange Hofe fremd, ja noch im Heere 
des Darius, alfo im 6.5. Ihdt. v. Zw. kämpfen fehuuzbefleidete Inder auf Streitwagen. 
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Abbildung 7. Tierkopfägte aus dem Gouv. Dlonez (EKadoga-See) und Karellen. 


Aber auch für die Iraner ift die Auseitanderfegung mit dem immerafiatifchen Neiterhivtentum 
in feinem Falle zu verallgemeinern: fo begegnen wir bei den Perfern noch einer fehr zähen 
Tradition des Streitwagens neben dem Reiter. Der Perſerkönig veitet, aber ev fährt be 
ſonders bei feierlichen Anläſſen; es iſt dag gleiche Gefährt, deffen ſich auch die perfifchen Göt— 
ter. bedienen. Noch deutlich ſpiegelt fich Im Worte „Nathaestar”, „Nitter”, die alte Stveitwagens 
bedeutung: es iſt der auf dem Wagen ftehende Kämpfer (17). Im Heer des Darius wird aber 
der Streitwagen von Jranern nicht mehr verwendet, die vor allem die veiterlichen Kräfte 
ftellen. Die letzten Reſte des alten Streitwagenerbes ſchwinden erft in der Partherzeit, ale 
neues iraniſches Volkstum in Borderafienzur Hevrfchaft gelangt. Nun erfcheinen die Götter hoch 
su Roß, auch der Großkönig reitet; König und Bott fragen die Reltertracht der langen Hofe, 

Die Betrachtung dev Iraner lehrt alfo, daß die Wirkung reiterlicher Einflüffe fichelich von Often 
Nach Weften abnimmt; die Umwälzung ift naturgemäß für die öftlichen Iraner am ſtärkſten ge— 
weſen weil am urfprünglichften, während fie ſich für die Weftivaner beveits unter Vermittlung 
raniſcher Nachbarftämme vollzieht. Unter diefen Borausfeßungen wird auch dag völkifche und 








 Eulfürelle Bild der in den öftlichen Weiten verbliebenen Iraner verſtändlich, die als Skythen in 


Sudrußland und den Donauvaum eindringen; es trägtalle Spuren der Augeinanderfegung mit 
dem fremden Reiterhirtentum der Steppen. In den inneraſiatiſchen Lebensraum gehören die 
mie dem Reitertum verbundenen Erfcheinungen, die reiterliche Tracht, die Bewaffnung mit 
Bogen und Schuppenpanzer, vor allem aber die hinterhältige, mit verftellter Flucht arbeitende 





Kampfesweife, die ebenfo wie ihre Grauſamkeit unvitterlich iſt. Auf innerafintifchen Urſprung 


215 






























Abbildung 8. Schnurkeramifche Amphore und Gefäß aus Kanfı-China, 


geht auch die Berwendung von Laffo und Fangſtab zurüc ſowie dev Genuß von Pferdefleifch, 
Pferdemilh und Pferdemilchkäfe. Dem Neiterhirtentum entftammet die nomadenhafte Le— 
bensweiſe, im mittelafiatifchen Schamanismus wurzelt die Sitte der Schwitzhütte und des 
Hanfrauſches fowie des verwandelten Gefchlechteg bei Männern (18). Die von Hippofrates 
gegebene, völlig unindogermanifche, mongolenhaft wirkende Befchreibung ihres Ausſehens 


fügt fich gut in diefen Rahmen. Mit dem indogermanifchen Iranertum aber find die Stythen 


durch die Sprache verbunden (19), die geiechifch-ftythifchen Darftellungen ſlythiſcher Körper 
formen find ebenfalls von der ranifchen Komponente her zu verftehen. Indogermanifches Erbe 
iſt aber auch in der fiythifchen Kultur nachweisbar, So meift die ffythifche Pferdezucht eine 
indogermanifche Komponente auf; es ift die Verwendung zahlreicher Wagen, die auch mit 
Rindern befpannt find. Auf ihnen fahren Srauen, die im Begenfas zu den Männern nicht 
reiten; bei diefen fahrenden Frauen fehlt auch der innernfiatifche Brauch des Schwitzbades 
mit Hanfraufch, fie baden in Waffer (20). Unter diefen Borausfeßungen ift auch die eigen- 
artige von Herodot überlieferte ſtythiſche Königsfage als indogermanifch-Ivanifches Erbe zu 
werten: nad ihr find zur Zeit des erſten Menfchen Pflug, Joch, Streitagt und Schale vom 
Himmel gefallen, deren Aufnahme zur Bildung der vier Stände der Ackerbauer, Streit 
wagenfämpfer, Reiterkrieger mit Streitaxt und Könige führt QD; nichts erfahren wir vom 
Bogenreiter, wohl aber von der für den Nahkampf des Neiters beftimmten Streitaxt. Aus 
dem Nahkampf des Reiters ift der iraniſche Steigbügel entftanden (gl. Abb. 5). 

Aus Einflüffen des alfalifchen Reiterhirtentums und feiner Berquidung mit dem euraflfchen 
Fägertum erflärt fich auch das Dbermiegen des Hirſches im ſkythiſchen Tierftil, während das 
Pferd fat ganz zurücktritt. Hier fpiegelt fich die Auseinanderſetzung zwiſchen nordivanifchen 
Gruppen mit dem Rentierhirtentum, dag fih im Altai in eigenarttiger Weife mit dem 
Pferdehirtentum überfchneidet. Davon zeugt die Mentiermasfe eines Pferdes aus einem 
altaiifchen Begräbnis: es handelt fih um das Pferd, das den Totenfchlitten gezogen hat und 
alten Eultifehen Bindungen gemäß masfiert werden muß 22 (Abb. 11). So verftehen wir dag 
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Abblldung 9. Vorderaſlatiſches Notiflegel der Mitannltunft. 


Vorkommen der gehörnten Hinde im fkythiſchen Tierfil, deren natürliches Borbild in dev 
einzigen Cerviden mit Geweih, dem weiblichen Nentier, zu fuchen ift. 
Stärfer erſcheint der indogermaniſche Kern bei den &armaten, die als Nachfolger der 
Slythen im 2. Ihdt. v. Zw. über den Don weſtwärts dringen; ev äußert fih vor allen in 
der. Panzerreitertruppe, die, der ariſtokratiſchen Schicht entflammend, nicht den Bogenkampf 
zu Pferde anwendet, fondern mit Stoßlanze und Langfchwert den. Nahkampf fucht. Dieſes 
ausgefprochen vitterliche Verhalten darf als iraniſches Erbe der Streitwagenzeit angefehen 
werden; in ihr iſt dev Begriff des edlen Ritters geprägt worden, den die Iraner auf den 
Reiterkrieger übertragen haben; erſt im iranifchen, alfo indogermanifchen, Bereich ift aus dem 
Reiter der Ritter gemorden. Aber auch darüber mag fein Zweifel beftehen, daß trotz der 
innerafiatifchen Anregungen, die zum iranifchen Reiterkrieger geführt haben, die Überlegenheit 
der: auf den Kampf eingeftellten Pferdezucht bei den Iraneın gelegen bat. Sie find es ge 
wejen, die aus dev Erkenntnis des Pferdecharakters heraus in zäher, difziplinierter Zucht 
das Streitroß gefchaffen und es der Weltgefchichte gefihentt haben. Die Umftellung som 
Streltwagenkämpfer auf den Reiterkrieger erfolgte troß der fremden Anregungen im Rahmen 
altariſcher Pferdezucht. Das tragiſche Berhängnis iſt die Ruckwirkung auf das inneraſiatiſche 
eiterhirtentum, dem durch das Zufammenteeffen mit Jranern erſt die Zucht des edlen 
. Streitroſſes und die zugehörige Bewaffnung vertraut werden. Damlt ſoll keineswegs der 
Eindruck erweckt werden, daß die inneraſiatiſchen Reiterhirten dag Pferd nicht vor dem 
Zuſammentreffen mit Iranern zu friegerifchen Abenteuern verwendet haben; die Verbindung 
des Reiters mit dem fernbintreffenden zufammengefegten Bogen ift ihre ureigene Schöpfung. 
Aber erſt die Berührung mit den Iranern, ihrer Streitroßzucht und Bewaffnung hat fie zum 
_ weiten kriegeriſchen Ausgreifen befähigt, in dem nicht der vitterliche Einzelfämpfer, fondern 
die veiterliche Maffe, die Schnelligkeit und Wendigfeit des Pferdes ihrem verfchlagenen Cha⸗ 
After entfprechend nutzend, auf den Plan der Weltgefchichte tritt, Auf die Berührung mit den 
Staneın gebt auch die Zurücdrängung deg Nentierbivtentums durch die verſtärlte Pferde 
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haltung und »zucht zurüd, wie die Nentiermasfe eines im Totenkult verwendeten Pferdes 
zeigt (Abb. 11); hier ift wenigſtens noch der Schein dev älteren Überlieferung gewahrt. Es iſt 
auch fein Zufall, daß in diefem Grabe pferde iraniſcher Herkunft gefunden worden find, 

Diefe Ummwälzungen. machen die weiten Tieflandsgebiete des Oſtens zum Schickſalsraum dee 
Sndogermanentums; ihm verdanken die innerafiatifchen Reiter erſt die Mittel zur Augbreis 
tung, die vorwiegend in dev Form zerftörender, „regellos zerflatternder Reiterausfälle von 
Nomaden” erfolge 23). Die damit heraufgeführsen Auseinanderfegungen beginnen bereits 
im 2. Itſd. v. Zw. und ziehen fich bis an den Rand der Neuzeit hin. Denn dag Eindringen 
der Skythen und Sarmaten in Sudrußland und den Donauraum ift nichts Anderes als ein 
Küdftrömen indogermanifcher Kräfte. Hinter ihm fteht der ftetig wachſende innerafintifche 
Druck, der ſich auch gegen Often Luft macht: im fpäten 4. Ihdt. v. Zw. werden die Ehinefen 
durch Faiferliche Verordnung zu Neiterkriegern, die auch die lange Hufe fragen; fie ftellen den 
alten Streitwagen zurlick, weil die Hunnen ihre Grenzen bedrohen (24). Der Skythenzug 
nad) Südrußland bildet Feinesfalls das Anfangsglied jener Kette dauernder Weſtbewe—⸗ 


gungen. Der Beginn liegt in der Großen Wanderung feit dev Wende vom 13.712. Ihdt. v. Zw., 


die den Alten Dvient wie Alteuropa mit dein Neiterfrieger und veiterlichem Gut befannt 
macht. Mit hoher Wahrſcheinlichkeit find als Vermittler diefer veiterlichen Neuerfcheinungen, 
die den alten Streitwagen allmählich ganz verdrängen, die Kimmerer anzufehen, die fich im 
ſüdruſſiſch/vſtdonaulandlichen Raum mit den Thrakern verbinden und im 8./7. Ihdt. v. Zw. 
von den Skythen vertrieben werden (25). Wie alle fpäteren veiterlichen Einbrüche mit dem 
Tierſtil verbunden find, fo führt auch die Große Wanderung die erften Tierftilerfcheinungen 
in Alteuropa herauf, die die Hallſtattkunſt Fennzeichnen (Abb. 10). Darin fpiegelt ſich bie 
Auseinanderfegung der indogermanifchen Kräfte im Oftvaum mit dem ural-altalifchen Fäger— 
tum, dag mit dem Reiterhivtentum eng verzahnt ift, So verftehen wir, wenn im Zuge der 
Großen Wanderung in Alteuropa und im Alten Orient neben der gehörnten Hinde (Albb. 12) 
auch einwandfreie Zeugniffe für. die Bermendung: von gezähmten Cerviden als Locktleren bei 
der Jagd, zum Fahren und Reiten erſcheinen 26). Die gehörnte Hinde ift vor allem in der 
griechifchen Sage ausgeprägt, die noch eine leife Spur vom natürlichen Borbild, dem weibli- 
chen Nenntier hat: Herakles verfolgt fie nach Südrußland 27). 
Hinter der Bewegung der Kimmerer macht fid) bereits der innerafiatifche Drud bemerkbar, der 
in wachfendem Maß die Folgezeit Südrußlands beſtimmt: auch Skythen und Sarmaten find 
! Gedrängte. Die Sremdelemente in ihrem völkiſchen und fultuvellen Bild deuten beveits aufdas, 
was nach ihnen Fommen muß, wenn fich die indogermanifche Kraft im öftlichen Schieffalsraum 
erſchöpft bat: es find die fremden Maffen öftlicher Steppen. Das Schwinden indogermanifcher 
Kraft im Often führt die Auseinanderſetzung zwifchen Germanen und Hunnen herauf, deren 
Sturm erfi im Herzen Weſteuropas gebrochen wird, In mindeftens zwei Zahrtaufende wäh 
renden Kämpfen ift im Often die indogermanifche Schicht geſchmolzen, von dev nicht allein 
. Überlieferung, Sprachgeſchichte und Bodenfunde, fondern auch die vaffenfundlichen Beobach 
tungen Zeugnig geben. „Der novdifche Einfchlag bei mitfelafiatifchen Führergefehlechtern” iſt 
unbeftveitbar 28). Darin zeigt ſich mit aller Deulichfeit, daß e8 vorwiegend indogermanifche 
Kräfte geweſen find, die das mittelafinfifche Nomadentum zur Geſchichte geführt haben, ohne 
freitich feinen Maffen letztlich ihre Art einprägen zu Finnen. Den Anfang dieſes ſchickſal⸗ 


haften und oft fo verhängnigvollen Prozeſſes bildet die Ausbreitung des Indogermanentumd: 
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bb. 14: : Nentiermaste eines Pferdes ! 
aus einem Grabe Im öſtllchen Altai. 





in die öftlichen Weiten, die wir mit Sicherheit bis in die Wende vom 3, zum 2, Itſd. v. Zw. 
aurücverfolgen können; die Möglichkeit älterer Abwanderungen foll nicht in Abvede geftellt 
werden, doch entziehen fie fich unferer Kenntnis. Ihren Eintritt in die Weltgefchichte vollziehen 





bie Indoiraner feit dem 18.117. ghot. v. Zw. ihre erſte Auseinanderſetzung mit der Gefittung 


öfllichen Vollstums befindet ſich während diefer Zeit noch fichtlich im Alnfangeftadium, fo daß 


wir die Abwanderung dieſer indogermanifchen Gruppen nach Often faum über die Wende 
dom 3. zum 2, Itſd. hinaufverfesen fünnen (29). Eine Gleichſetzung mit den fchnum und 


megalithferamifchen Bodenfunden Oſteuropas muß noch Immer dahingeſtellt bleiben, ebenfo 
an Zuſammenhang mit den erwähnten Erſcheinungen in Weſtkanſu. Für letztere beſteht die 
Bahrfcheinlichteit, fie mit dem weſtindogermaniſchen Stamm der Tocharer zu verbinden, die 


allem Anfchein nach vor dev Ausbildung der indoivanifhen Streitwagenherrſchaft in ihre 
mitelafintifchen Bohnfige gelangt find 30). Wir fünnen diefe Betrachtung nicht fehließen, 
shne die im Oſtraum anfäfligen Slaven zu betrachten. Es darf als ficher gelten, daß fie exit 





N der. Bölkerwanderungszeit in diefen gewaltigen Entfcheidungsfampf eingefveten find, vor 
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Abbildung 12. Griechifchegeömer 
triſche Bronzeſtatuette einer ge⸗ 
hoͤrnten Hinde. 


dem ſie lange durch die Natur ihrer älteſten Wohnſitze in der oſteuropäiſchen Mitte geſchützt 
waren; ſo bleiben ihnen reiterliche Eigenſchaften ebenſo wie die Reitertracht der langen Hoſe 
lange fremd 31), Durch ihren Eintritt in die Geſchichte beginnt auch für fie die ſchwere 
und verhängnisvolle Auseinanderfegung mit den Fremdvölkern öſtlicher Steppen ED; 
darum iſt ihre erfte guoße Bewegung eine Weſtbewegung, die erſt durch das erneute Bor 
dringen germanifche Kräfte rückgängig gemacht wird. 

Es Ift eine Entwicklung von knapp vier Fahrtauſenden, die wir überblidt haben. Sie lehrt 
eindeufig die Schiekfalhaftigkeit des Oftraumes für Europa und das gefamfe Indogermanen 
fum, fie iſt Warnung und verpflichtende Aufgabe zugleich. Der Entfcheidungsfampf im Often 
ſteht trotz feiner Einzigartigkeit nicht allein, fondern ift Krönung einer Zahrtaufende alten 
Auseinanderfegung zwifchen dem nordraſſiſch vorbeſtimmten Indogermanentum und ben 
Fremdkräften der öftlihen Steppen, deren endgültiger Ausfchaltung der heutige Kampf des 
Abendlandes gilt. 
DD Bl W. Wäft, Indogermanifhes Bekenntnis. Mündener Rektoratsrede. (Beröffentl, d. Gef. v. Freunden 
und Zörderern d. Univ. Münden Nr. 7, 1941). 9. 9. Schaeder, Das perfiiche Weltreich, Breslau 1941, 10 fr 
34f. — ©) Bgl. A. "Bafiliev, The Goths in the Crimea (1936). — (3) Bein dargeftellt bei C. Schuchhardt, 


Alteuropa 3 302 (nach Abbildung 176, 178 Abbildung 1, 2). Zum Tierſtil allgemein vgl. Roſtovtzeff, The animal 
style in South Roussia and China, 1929. Bl. Berf. Forſch. Fortſchr. 17, 1941, 131 ff. — @) Alfeldi, Euraſia 
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garien 21,:1937. Nach Taf. 80, 1 [Hencida] unfere Abb, 3.) Euraſia Sept. Ant. 9, 1934, 308 ff. — (6) Bol. 
Berf, ech. f. Nelgw. 37, 1940, 51. - (7) Bgl. Roſtovtzeff, Cambridge Ancient History 11, Off. Hach Noftvve- 
zeff. Sie antike dekorative Malerei in Sudrußland IT Taf. 85,3 unfere Abb, H. — (8) Schefold, Eur. Sept. 
Ant. 12; 1938, 1ff. Mach Schuchhardt, a. a. O. Taf, 40 unfere Abb. 6.) — ) Bol. Günther, Die nordlſche 


aſfe bei den Indogermanen Aſiens, 1934, 162 f. Nach Roſtovtzeff, Iranians and Greeks in South Roussia 


unfere Abb. 6. — (10) Wü, a. a. O. 22. - (II) Reallex. Vorgeſch. 13, 305 f. Nach Taf, 58 unfere Abb.7.) - (12) Bol. 
Bachhofer, Sinica Sonderh. 1935, 101ff. Zur Frübgefehtchte Chinas (Welt als Geſchichte 1937, 252ff. Nach Abb, 1 
ünfere Abb. 8). Menghin, Beftfehr. Schmidt, 1928, 926 ff. — (13) Schmöfel, Die erften Arier im alten Orient. Fur die 
‚Herabdatierung der Hammurabidyhnaſtie vgl. Weldner, Arch. f. Orlentf. 12, 1938, 188 Anm. 21. Fit die Probleme 
des Sahrens und Reltens bei den Indogermanen zuletzt Verf. Prählſt. Zeitſchr. 30/31, 1939/40, 378 ff, Verf, 
Halten; und die Große Wanderung (Welt als Gefchichte 1942). — (14) Bgl. Fof. Alfs, Der Metallyanzer im 
zömifpen Heer. Zeitſchr. für hiſt. Waffen, und Koftünkunde 7, 1941, 105, 111, Aberaus anfprechend ift die 
Verbindung des Plattenpanzers mit dem Schamanengewand durch Meult, Hermes 70, 1935, 147, 8. Bel. 
Atpelm, Die Soldatenfaifer, 1939, 21. 76. Berf, Altpreußen 1941, Heft 2. - (15) Bol, Sven Hedin, Durch 
Aflene Wüften 1, 1899, 89, v. Middendorf, Reifen in den außerſten Norden und Often Slbiriens 4, 1875, 1270, 
Btehms Tierleben, Säugetlere 4, 108 f. Haloun, Seit warn kannten die Chinefen die Tocharer oder Indoger- 
manien überhaupt? 1, 1926, 42. — (16) Bgl. Ahlquiſt, Die Kulturwörter der weftfinnlfchen Sprachen, Helſing⸗ 
fors, 1875, 130f. — (17) Bol. Wikander, Bayu I, Lund 1941, 90 f, Bol. König, Die ältefte Geſchlchte 
der Meder und Perſer (Der Alte Orlent 33, 1934, Heft 3/4 46. — (18) Vgl, Meull, Hermes 70, 1935, 121 ff, 
aus deffen Darftellungen ſich die Notwendigkeit einer Klärung des Verhältniffes zwiſchen Sndogermanentum und: 
Schamanismus ergibt, der dev gemelnindogermanifchen Religion noch nicht bekannt geweſen iſt. — (19) Für die 
wenigen Quellen vgl. Basmer, Unterfuchungen über die älteren Wohnfite der Slawen, 1923, 17 ff, - (20) Diefer 
Unterfdjied Ift berelts richtig von peister, Die alteſten Beziehungen der Staven zu Turkotartaren und Germanen 
und Ihre foztalgejhichtliche Bedeutung Blerteljahresfchrift f. Sozlal- und Wirtſchaftsgeſchichte 3, 1905) 236 f. ber 
tong worden und muß zu Meulls Darfteltung hinzugezogen werden. — (21) Herodot 4, 5-7. Zur Auswertung vgl. 
Sheftenfen, Die IJranter. Handb, d. Altertumswiſſ. 3, 1, 3, 243. - 22 Bgl. Griaznow, Americ, Journ, of 
Archeol. 37, 1933, 30 ff. Hancar, IPEK 1935, 64. Zu Hirsch, Elch und Rentler vol. Berf., Archäol. Anz. 1942 
Borttag 6: 1. 42). — OH Wil, a. a, ©. 14. - (24) Bol. Berf., Fahren und Kelten in Alteuropa und Im 
Alten Orlent (Der Alte Orient 38, 1939, Heft 2/4), 89. Haloun, a. a. O. 121, 130. - (25) Bol, Vasmer, 
ft. O. Aff. Berf. Arch. 1939,.321, Hermann, Gnomon, 1941, 320, GallusHorbath, Un peuple cavalier 


‚pröseythique en Hongrie Diff. Pant, 2, 9. Mach Taf. 16, 1 unfere Abb, 10.) - 26) Bol. das Rellef 














von Alaca bei Moortgat, Die Kunfe des Alten Orients und die Bergvöller, Taf. 34f, wo ein Lodtter von 


einem Zäger an dem Seil gehalten wird. Für die Verbindung mit dem eurafiſchen Nentierjägertum vgl, 


Def chäol. Anz. 1942, — (27) Pindar DL. IT 31f. Dal. Robert, Die griechiſche Heldenfage 457, — 


@) 9.5.8. Günther, a. a. D. 184 ff, m. Eickſtedt, Raſſenkunde und Naffengefchichte der Menſchhelt, 1934, 


274 hat mit Recht darauf hingerviefen, daß die Ehinefen rötlichblonde, blauängige Teufel des Wefteng fernen. Darin. 


fplegelt ſich die gleiche taffifch bedingte Abneigung wie in der ſehr oft mongoloid geprägten abendländifchen Teu⸗ 


felsvorftellung, Bär den auf einem Streitwagen fahrenden böfen Geift vgl. Verf., Arch, f. Relgw. 37, 1940, 45 | 


= 29) BHl. vorläufig Neue Jahrb. 1941, 187. Der Liebenswürdigkeit 3. Spechts verdanke ich die Auskunft Über das 


> Junge Alter des Wagens der indogermanifchen Urheimat, ohne den es feine indogermanifche Ausbreitung gab. - 80) 


Die von Specht, Deutſch. Lit. Zeltg. 35, 1932, 544 f., vertretene Abwanderung aus jungftelnzeitlichem Mitteleuropa 
und ein möglicher Zuſammenhang me dev Schnurkeramikfultur ſowie die von Schulze, SBBerl 1921, 293 heran 
deftellte Glelchung toch. tseke-peke — Tat, fingo-pingo witrde dem Yan Shagbefund entjprechen, zumal die Hoch» 


= datlerung in das 3. Itſd. entfällt. — 31) Die Unterfuchungen Basmers (a. a. O.), die die ſlawiſchen Urſitze in 
Poleſten der Nordukralne, Nordwolhynien und im nördlichen Donaugebiet beftimme haben, werden von den durch 


Unterfeidung des älteren Babreng und jüngeren Reitens der Indogermanen gewonnenen Exgebniffen voll beſtätigt. 
Noch Prokop, Bell. Got. 3, 14, berichtet vom flawlſchen Schutz, die lange Hofe ift unbekannt, ihre Bezeichnung 
teile aus dem Germanifcpen Cunff. bejufi), teils ang dem Iranlſchen gebildet (uff. ſaravary < Iran. farabara). — 





2or die FZrageſtellung verdiene die erwähnte Arbelt Peisfers, der die gelungene Bezeichnung „uralfaifche 


Sellertammer der alten Slawen geprägt hat, verftärte Aufmerkſambett. 
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.&ept. Antiqua 9, 1934, 285 ff. — (5) Bol. Fettich, Die Metallkunſt dev landnehmenden Ungarn, Archaebl. Hun⸗ 









































Karl Theodor Weigel ; In Sand geftreute Sinnbilder 


ereinzelt finden fich in Niederfachfen Hefte eines bemerkenswerten Brauchtums, näm⸗ 

lich Sandftreumufter dev verfchiedenften Art, die bei näherer Betrachtung einen ausge— 
fprochenen Sinnbilöcharakter aufmeifen. Solcher Mufter gibt eg zwei verfchtedene Arten. Eins 
mal begegnen fie ung mit weißem Sand aufgedrüce auf dem zähflebrigen Ruß (OH, dem 
fogenannten Sott, der die Wände und die Dede des Fletts im niederfächfifchen Rauchhaus 
überzogen hat. In Höfen, In denen dev Herd nicht mehr offen brennt, fondern einem richtigen 
Eifenherd Platz machen mußte, ſieht man die gleichen Formen, aufgemalt mit Weißkalk. Die 
andere Bruppe von Sandmuftern findet fih auf dem Fußboden. Nahezu die gleichen Formen, 
die auf die Wand aufgetragen find, freute einft eine fundige Hand auch auf den Eftrich oder 
auf das Bacdkfteinpflafter. Beide Arten von Sinnbiidverwendung finden ſich leider nur noch 
ganz vereinzelt, 
In der volfskundlichen Literatur des germanifchen Kulturkreifes 2) wurde wiederholt darauf 
verwiefen, daß vielfach Mufter mit Sand auf den Bußboden geſtreut werden. Befonders ver- 
weiſt Heckſcher darauf, Der Holländer hat „mit Blumen und Kräutern mancherlei Are feinen 
Flur, fein Borhaus in zierlichften Schnörfelehen und Bildihen geſchmückt'. Oft ſieht man Ge— 
bilde, die wie Teppiche wirken, Much foll durch gefärbten Sand die Wirkung der Mufter noch 
erhöht worden fein. Es ift in Holland „eine Fleine Pedanterie, womit ein in feinem Haufe 
tätiger Mann durch die bunten Schnörfel feiner Sandftveuerei und durch die Zauberkreife 
feine Blumen und Mufcheln tagelang dahinwandelt, ohne ein Sandforn von dev vechfen 
Stelle zu fehieben”. Auch in Brüffel bat man früher felbft die Straße mit Sand und Blumen 
beſtreut und den Hausflur mit gelbem und weißem Sand zievlich mit Schnörfeln und 
Figuren ausgeſtreut. Jan de Vries gibt in feinem Werke Über dag niederländifche Volksleben 
eine Abbildung (&. 365), die ein überaus veiches Streumufter aufweiſt @). Die in Anführ 
rungsſtriche geſetzten Zitate entflammen Arbeiten von E. M. Arndt, der in verfhiedenen 
Arbeiten auf diefe wichtigen Brauchtumszüge hinwies. 
Vielfach hört man die Anficht, daß folcye Verzierungen doch höchſtens Zeugnig eines befon- 
deren Schmuckſinnes fein fönnten, bei dem eben ein fo primitives Miftel wie Sand in An 
mendung gekommen fei. Die wenigen erhaltenen und noch heute lebendigen Nefte aber bes 
weifen ung, daß dieſe unfcheinbaren Züge auf alten Sinnbildbrauch zurücgehen, wie ev gerade 
im niederdeuffchen Naume noch in verfchiedener Art erkennbar ift, Wenn auch die Fäden 
ſolcher Bräuche, die zur Seele des Bolfes führen, überall abzureißen drohen, da man mit 
den „ethnographifchen” Denkmethoden der Seele des Volkes nicht gerecht werden konnte, ſo 
ift 68 doch nicht zu fpät, um in Bezug auf die wahre Bedeufung der Dinge zu einer Haven 
Erkenntnis zu formen. 
Eine eingehende Unterfuchung diefer Bräuche hat gezeigt, daß fie durchweg deshalb heufe 
noch geübt werden, weil dev Vater oder der Großvater eg ſchon gefan hat. Man erklärte, daß 
das, was die Borväter getan hätten, ſicher auch heute noch für den Hof gut fein werde; daß 
es Gluck bringe, gute Ernte bedeute oder — nur in einem Falle — daß es gegen Hexen gut fei. 
Die Bräuche unſeres Volkes find nun allerdings zu einem beträchtlichen Teil dem Herbei— 
wünfchen von Fruchtbarkeit gersidmet; das Fönnen wir fhen von den Felszeichnungen des 
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dung 1 (oben), Dolldorf, Krels 
Nienburg, Aufnahme Abnenerh 




















Nienburg. Aufnahme Ahnenerbe (Bel, 
e Belgel). 
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ige, — Abbildung 2 (unten). Dolldorf, 











































Abbildung 3. Dolldorf, Kreis. Nienburg. Aufnahme Ahnenerbe (Beige), 


Nordens annehmen. Dort viste man die Sinnbilder in Selfen, die heute noch inmitten 
fruchtbaver Acker liegen. Bei Slurumgängen ſteckt man in die Eden der Selber Zweige, 
ebenfalls zur Förderung einer guten Ernte. Die Zweige aber entfprechen wieder der gleichen 
Form, die ung bei den Sandftreumuftern begegnet. Das Vorkommen folcher Sinnbildformen 
in lebenden Bräuchen ift von befonderer Bedeutung, da fich in ihnen die urſprünglichſte Som 
der Sinnbildverwendung erhalten bat, die Exntefegen, Fruchtbarkeit und Lebenswerte über 
haupt herbeimünfchte oder herbeibeſchwor. Dev Begriff „magifeh”, der damit gerne in Ber: 
bindung gebracht wird, möchte ich nicht auf folche Bräuche anwenden, deren feelifcher Aus: 
druck ſich In Feſten und Feiern offenbarte, die Wilhelm Grönbech eindeutig als ſchöpferiſche 
Feſte“ bezeichnete. 

Die niederſächſiſchen Beiſpiele dieſer Sinnbildverwendung zeigen faſt durchweg Baummotive, 
die zumeift „Danneböme” genannt werden, gelegentlich auch Hexenbeſen“. Bereinzelt habe ich 
auch Sonnenzeichen nachweiſen können. Wichtig ift, daß mir In Dolldorf, Kr. Nienburg, aus— 
drücklich beftäfigt wurde, daß die Neuftvenung diefer Baumgeichen mit dem Weihnachtsfefte 
in Zuſammenhang geftanden hat, Ein älterer Bauer verſicherte mir, daß zu einer Zeit, In der 
ſich der Weihnachtsbaum noch längft nicht auf dem Sande eingebürgert hatte, es für fie Weih⸗ 
nachten war, wenn der Großvater diefe Bäume erneuert hatte, Damit ift die eine Seite der 





Bräuche feftgelegt. Es dürfte überdies kaum eine Überrafchung bedeuten, daß diefer Brauch 


nicht nur zu Hoch⸗ Zeiten des Fahreslaufes gehörte, fondern daß die Bäume auch bei Feten 
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Abblldung 4. Binnen, Kreis Nienburg, Aufnahme Ahnenerbe (Beige. 


des Lebenslaufes erneuert wurden. Das iſt mic nicht ni aus Binnen, Kr, Nienburg, ber 
richtet worden, ſondern bereits 1894 aus Hackmühlen, Kr. Neuftadt a. d. Ofte, überliefert . 
Dort hatten die Mägde zur Hochzeit der Tochter des Hofes die Bände damit geſchmückt. Auf 
Befragen hatte man damals geantwortet „das machen die Mädchen fo" und aus einem die 
Worte begleitenden „etwas zweibeufigen Schmunzeln” glaubte der Frager die Bermufung 
f&höpfen zu dürfen, daß etwas dahinterſtecke, was man nieht verraten wollte. Man wünfchte 
alſo ficher Fruchtbarkeit und Lebensfegen damit; der Brauch wurde alfo noch mit vollem 
Bewußtſein geübt. 

Diefe Sinnbildverwendung war aber nicht auf Niederdeutſchland beſchränkt. Bermutlich war 
fie früher einmal überall dort verbreitet, wo bei nordiſch⸗germaniſchen Menfchen dag offene 
Herdfeuer das left, den Raum, in dem der heilige Herd fland, mit Ruß und Soft Überzog. 
Wichtig iſt daher der Hinwels, daß auch anderwärts die Verbindung zum weihnachtlichen 
Brauchtum beftand. Das „Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens” (IX Sp. 874) vers 
‚meldet, „in Norwegen werben die Holzwände mit Kreide mit Ornamenten bemalt”, und zwar 
zu Weihnachten. Da bei ung in den Yäufern, in denen der offene Herd verſchwunden iſt, diefe 
Zeichen mit Weißkalk aufgetragen werden, Fönnte dev gleiche Brauch in Norwegen vorliegen. 
Bie diefe ‚Ornamente“ ausfehen, konnte ich bislang nicht in Erfahrung bringen. Aber auch 
im Hochzeitsbrauchtum der Bretagne feine ein verwandter Brauch befanden. zu aben. 
_D8 Nubert gibt in „Les costumes bretons” (1931, G. 42) einen Stich von Olivier Perrin 
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Kunde 1938, 11, 


aus dem Jahre 1835 wieder, als „Table de la Marie“ bezeichnet. Dag Bild zeigt am Funken⸗ 
ſchutz des offenen Kamines und an den zum Kamin gehörigen Seitenwänden und an der 
Rückwand eigenartige, ausgefprochen geomestifche Ornamente; Sechefterne, Dreiede uſw., 
die vermutlich gleicher Bedeutung ſind wie die Sandſtreumuſter in niederſächſiſchen Bauern⸗ 
häuſern. Weitere Entſprechungen werden ſich ſicher noch finden laſſen (5). 

Ob man in vorgeſchichtlichen Zeiten das Haus mit ſolchen Bäumen geſchmückt hat, iſt natür⸗ 
lich nicht mehr nachweisbar, liege jedoch im Rahmen des Möglichen. Kennen wir doch Putz⸗ 
reſte aus bandkeramiſchen Häuſern, in die ſichtlich Zeichen eingeritzt wurden. Daß im fpäten 
Mittelalter Baumzmeige, lebendiges Brün, in die Häufer geholt wurde, und zwar ebenfo zu 
Beihnachten wie zum Neuen Fahre, iſt literariſch belegt, Auch bei den ſtammberwandten 
Völkern des Haffifhen Altertums Fönnen wir zu gleichen Seftzeiten die Bermendung von 
Zweigen nachweiſen. Da die Berwendung von Baumſinnbildern bis in die frühindogermaniſche 
Zeit zurücverfolgt werden fann, kann man auf ältefte Urſprünge des Brauches ſchließen. 
Wenn man dieſem Baum daher die Bezeichnung „Eebensbaum” gegeben bat, fo ift dag durch · 
aus gerechtfertigt. ebenfalls ftehen wir bei den Bäumen in Sandſtreumuſtern — ſowohl auf 
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Abbildung 5, Stade /Campe. Auf 
aahme Archiv Ahnenerbe aus Die 











Abbildung 6. Niendorf, Kreis Land Hadeln. Aufnahme Ahnenerbe (Weigel), 












dem Ruß wie auf dem Fußboden -, vor befonders ureümlichen Ha 
‚ Beftalt des Lebensbaumes wohl in allerurfprünglichfter Borm Br iel as ae 
Baumzweige der „Abwehr von Dämonen” gedient haben, Fünnen eu in 2 an 

eindeutigen Beziehungen zum Fruchtbarkeitsbrauch ablehnen. Daf e Zeichen B: sn a 

gleichzeitig auch als Abwehr fehlechter Einflüffe gedacht wurde, ift aber mohl nr { Ber 

erſter Linie aber: hat der Bauer damit ewigen Segen und ewig Junge: 

—— unſere Zeit heute zu dieſen Bräuchen ſteht, mag ein letztes Beiſpiel — — 
alte Frau aus einem anderen Hofe in Dolldorf ſtreute Mufter auf ae Feten ar . — 
die Frage, ob ſie das immer gemacht habe, erklärte ſie, daß fie wohl einige Fa ai a 
gefeßt habe. Heute aber könne man die alten Bräuche wieder machen, Heute werde 
mehr deswegen ausgelacht. 

















































i 3 Volkskunde des 
MD. Schäfer, Das Bauernhaus In Deutſchen Neiche. 1936, ©. 9. - ar Suter, — 
germanlſchen Kulturkreiſes. Hamburg 1935, S. 254 ff. — G) 3. Schrifen, Nie ED. Gel Srhoniige 
©: Ktaufe, Zeitſchr. f. Ethnologie, 1896, Verhandl. S. 589, = 6) Budſticken, Aarg. * allen ie Ziele 
Helfe: Igjennem det nordlige Gudbrandsdalen in Aaret 1775 bringt den een 
in dte Fäufer geholt wurden, Weihnachten Baumzweige auf die Wände gem " 
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Die Bücherwaage 





Karl Theodor Weigel, Sinnbilder in Nie 
derfachfen. Lax⸗Verlag, Hildesheim 1941. 30 
Seiten, 44 Seiten Abbildungen. NM. 4.80. 
Man bat im volkskundlichen Schrifttum das 
Land zwifchen Elbe und Ems ale ein 
Kernland wraltsbäuerlicher Überlieferung in 
Deutfchland gepriefen und bat dies bislang 
an Hausbau und Siedlungsgeftaltung, an 
Sprache, Sitte und Brauchtum nachgemiefen. 
Nun ift das Bild durch die mit dem Her 
manBillung- Preis ausgezeichnete Beröffent- 
lichung von Karl Theodor Weigel über die 
„Sinnbilder in Niederfachfen” in erfreulich 
ſter Weife vertieft worden. Empfand man 
bier ſtets "eine befondere Lücke, die froß 
mehrfacher Befchveibung der Bolkstunft 
immer noch offen ftand, fo ift fie mit diefem 
Buche endlich gefchloffen worden. Wort und 
Bild beftäfigen die fchon lang gehegte Ev 
wartung, daß fih auch die niederfächfifchen, 
alteingefeffenen Bauern und Bürger zu den 
überlieferten Sinnbildern befennen, fie ge 
pflegt und gehütet haben, wie man nur ein 
gutes Exbe feiner Bäter und Vorväter hüten 
kann. Es ift geradezu ein Bekenntnis des 
Niederfachfen zum Sinnbild, mas K. Th. 
Weigel In feiner Arbeit aufzeigt. Das fommt 
mit befonderer Deutlichkeit in der Ausfage 
einer Frau aus dem Alten Lande zum Aus— 
druck; diefe antwortete dem Berfaffer auf 
ein Wort der Bervunderung Über die fehöne, 
alterfümliche Handwerkskunſt, das Wiſſen um 
die Sinnbilder habe fie von ihrer Mutter: 
„Dat heit all mien Modder fegge!” 
Reichtum und Sülle des gefamten Sinnbild» 
gutes find in klarer Weiſe gejehildert; ihr gei- 
ftegmäßiger, glaubensmäßiger, Hintergrund 





tritt vor allem durch die dargeftellten Ent; 
wicklungslinlen, die von der indogermanifchen 
und germanifchen Borzeit Über die mittel: 
alterliche Kunft zur Neuzeit hinüberveichen, 
deutlich dem unbefangenen Leſer vor Augen. 
Ber fih ſchon eingehender mit der Sinnbild: 
frage befchäftigt hat, wird veiche Anvegungen 
aus diefer Arbeit empfangen. Die von K. 
Th. Weigel aus allen Gebieten des Brauch— 
ums, Hausbaues und der Volkskunſt allge, 
mein zufammengetvagenen Beifviele für die 
Sinnbilder in Niederſachſen find eine höchſt 
erfreuliche Beftätigung, daß Überlieferungs- 
treue in diefem Bauernland zwifchen Elbe 
und Ems bis in unfere Tage hineingeht. 
Für die Sinnbildkunde hat Weigel durch 
fein Bud) ein reiches Land aufgefchloffen. Es 
iſt ihm zu wünfchen, daß er nod) mand) 
wertvollen Fund mit heimbringe 

Siegfried Lehmann 


Rudolf Kubitſchel, „Tief dein im Böhmer 
wald”, Berlag Earl Maarin’s Buchhand« 
lung. 9. 9. Bayer in Pilfen, AM. -.80. 
Ein liebevoll verfaßtes Cchriftchen von 32 
Seiten über den Dichterfomponiften des 
Böhmerwaldliedes, einen einfachen Glasma⸗ 
ler Andreas Harbauer (1839-1915). Man 
ſieht es weder der einen, noch der andern beis 
gefügten, volfstümlichen Singweiſe noch dem 
Text ſelbſt an, daß dag fchlichte Gebilde ein- 
mal den hohen Gebrauchs, und Gefühlswert 
erhalten würde, die Böhmermäldler in aller 
Belt, felbft in Cidamerifa, feft zu vereinen, 
Man lernt daraus wieder einmal, daß Kunft- 
wert und Spmbolhaltigkeit im Liede fich nicht 
immer zu decken brauchen, Die genauen An- 
gaben Über die Abfäge dev Ausbreitung und 
ihre wichtigften Bewirker haben über ben 
Einzelfall hinaus beifpielhafte Bedeutung für 
die Bolksliedkunde. 

Hans Joachim Mofer 
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Dem deutjchen Volke in Wort und Bild zugängig Va 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Merlags- | 
arbeit, Die umfaßt daher Forſchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordraffigen 
ndogermanentums, Sind Doch in ihm jene un- 
überroindlichen Bräfte befchloffen, Die feit Jahr- 
taufenden forhwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat, 
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Max Ittenbach 


fiber die Dichterifche Sprache des alten deutschen Vollslieds 


fügen, diefer Neichtum 
germanifchen Ländern, 


as Volkslied hat für die deutfche Dichtung und darüber hinaus für die gefamte 
deutſche Kultur 
mexfengrert, weil in anderen Ländern, die ebenfalls über einen veichen Volksliedſchatz ver- 
nicht ebenfo wichtig genommen wird, und weil auch gegenüber andern, 


auffaffung feine befondere Bedeutung. Diefe Tatfache ift deshalb ber 


die ihr Volkslled befonders pflegen und ſchätzen, das deutſche Volks— 


lied in fehr vielfeitiger Weife In dag Fulturelle Leben hinelngeflochten iſt. Daher kommt es, daß 
unter. Volkslied oft ſehr Berſchiedenes verftanden wird, je nachdem ob ein Wiffenfchaftler, ein 
Mufiker, ein Soldat oder Menfehen aus verſchiedenen Sandfchaften von Boltslied fprechen. 


So ift zum Beifpiel de 


v lebendige Volksgeſang der Gegenwart, alfo dag neue Liedgut, was 


in den Gliederungen von der jungen Mannfchaft gefungen wird, in feiner Text, und Melodie 
form: vom alten Volkslied ber beftimmt, ohne doch dag alte Boltstied nachzuahmen: bei 
allem: Gemeinſamen ziwifchen beiden befteht doch ein alle Berwechflungen ausfchließender 
Unterfchied zwifchen altem Bolfglied und jungem Gemeinfchaftsgefang. 

Und fo hat auch die deutſche Lyrik feit Goethe fich immer wieder am Volkslied ausgerichtet und von 
Ihm gelernt; die Dichtungen von Goethe, Uhland, Mörike, Storm fcheinen oft in einem inneren 
Wettſtreit mit dem Volkslied ald Vorbild entftanden zu fein; fie bemühen fich immer wieder, dem 


Volkslied feine dichterifd 
auch zwiſchen der volksli 
Gewöhnlich tritt ung d 


hen Eigenheiten abzulernen. Dennoch befteht ein tiefgreifender Unterfchied 


ednahen neueren deutſchen Lyrik und dem Volkslied alter Ahr. 
er Wefensunterfchled zwifchen dem alten Volkslied einerfeits und dem 


neueren Bolfsgefang wie der neueren volfsliednahen Lyrlk andeverfeits nicht ing. Bewußtſein. 
Er ift auch nicht Teicht, aber völlig eindeutig faßbar. Eine genaue Unterſcheldung wird 
ung befonders durch den Umſtand ſchwer gemacht, daß dag ältere Bolfslied felbft feine völlige 


ſich trägt, in dem es er 
wir. die Sonderart des 
Phenbeifpiele aus den 








heit bildet, fondern durchweg deuflich die Spuren des Fahrhunderts an 
atſtanden ift. Auf diefe Schwierigkeit müffen wir kurz eingehen, wenn 
alten Volkslieds herausſtellen wollen. Dazu follen drei kleine Stro— 
egten Jahrhunderten dienen, 


Aus dem 16. Jahrhundert, dem Zeitalter der Renaiſſance, ſtammt das Lied »Innsbruck, Ich muß 
dich. laffen«, deſſen charaktervolle, im deutſchen Volksgeſang vielfältig wiederkehrende Weife 













z un ruhen alle Wälder, Der Mond iſt aufgegangen) Johann Sebaſtian Bach fo hoch ge 
‚priefen hat, Die Worte feiner Strophen laſſen ung nicht nur an den altertümlichen Sprach— 
formen, fondern auch in ihrem Sinninhalt erkennen, aus welcher Zeit fie ſtammen: 


Innsbruck, ich muß dich laſſen, 
ich fahr dahin mein Straßen 
in fremde Land binein. 

Mein Freud ift mir berommen, 
die ich nit weiß bekommen, 
weil ich im Elend bin. 
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Es ift ein Schnitten, heißt dev Tod, Bas heut noch grün und frifch dafteht, 


bat Gwalt vom großen Bott, wird morgen weggemäht: 
Heut wetzt er das Meffer, die edel Narziffen, 

es ſchneidt ſchon viel beffer, dle engliſchen Schlüſſel, 
bald wird er drein ſchneiden, der ſchön Hyazinthe, 

wir müffeng nur leiden. die türfifche Binde, 

Hüc dich, ſchöns Blümelein! Hult dich, ſchöns Blümelein! 


Schon die Form und Anordnung der veichen Neime zeigt, daß dies Lied an dev Eigenart einer 
beftimmten Zeitepoche dev deutſchen Dichtung Anteil hat: hinzukommt noch die lebhafte und 
in den Bordergrund geftellte Gegenfäglichleit ded Gedankens von einerfeits dev Pracht der 
Blumen, andrerfeits ihrem vafchen Vergehen, der Bedanfe an ein tragifches und unabwend— 
bares Schickſal, dem das Einzelmefen völlig ausgeliefert iſt, und die Freude an dev Laut und 
Sinnpracht dev bunten Blumennamen, die großartig und folgerecht durchgeführte Allegorie 
vom Schnitter Tod, dev die Weltwiefe mähe: dag alles zeigt, daß unfer Lied in dev Zeit dev 
Saroelytik, alfo im 17, Jahrhundert, entftanden fein muß; denn die Eigenfümlichfeiten jener 
Zeit bewahrt es bis auf den heutigen Tag in feiner fprachlichen Form mit auf. 

Bergleichen wir etwa feine fprachlichen Einzelheiten mit denen der norhergehenden Strophe, 
0 frit deren Eigenart befonderg deutlich hervor: das Innsbrucklied enthält zwar auch einen 
allgemeinen Gedanken, führt ihn aber nicht durch, fondern Täßt ihn nur im erften Wort an« 
deutend erſcheinen. Es befteht aus fehlichten, in ſich gefchloffenen Sätzen und einfachen Worten, 
_ mährend »Schnitter Tod« die Hangvollen großen Worte im Neim erglänzen läßt, alle Zeilen 
Au. einem einzigen, großzügigen Sinnzufammenhang flicht und die Allegorie das ganze dich 
feophige Lied hindurch folgerecht ausbaut und dichterifch ausnutzt. 

_ Wiederum einen andern Klang, eine andere Sprache und Denkweiſe, zeigt ein Bolfslied aus 
dem 18. Zahrhundert, das Lied vom Prinzen Eugen: 






Abbildung 1. Der Mai. Holzſchnitt 3. van Medenem. 15, Fahrhundert. Prinz Eugenius, dev edle Ritter, Als dev Bruden nun war gefchlagen, 
wollt dem Kaifer wiedrum Friegen daß man kunnt mit Stud und Wagen 





Stadt und Feſtung Belgerad. frey paffteren den Donaufluß, 

Er ließ Schlagen eine Bruden, bei Semlin ſchlug man ein Lager, 
daß man konnt hinüber rucken alle Türken zu verjagen, 

mit der Armee wohl für die Stadt. ihnen zum Spott und zum Verdruß. 


&3 find die Zeilen eines mittelalterlichen Licbesliedes, die num aber nicht an eine perfönliche 
Geliebte, fondern an die Heimatftadt gerichtet find, die in der Geftalt dev geliebten. Frau ges 
fehen wird: und wie werden hierbei an die bilöhaften Städtedarftellungen des Renaiſſance— 
zeitalters und dev Folgezeit denken dürfen, die eine Stadt in Brauengeftalt verfinnbilden oder 
Lobgedichte auf eine Stadt unter demſelben Gleichnis ausfprechen. Damals entftand eine 
breite Städtedichtung lateinifcher und deutſcher Sprache, die ſich regelmäßig diefes Motives 
bedient, und mit ihr fteht auch die gefungene Boltsdichtung in Zufammenhang: belagerte 
Städte werden als Jungfrauen dargeftellt, die ihr Kränzlein verteidigen oder verlieren; vor 
allem find ſolche Lieder auf Lille, Danzig und Magdeburg befannt geworden. Wir bemerken 
alfo in diefem Lied die dichterifche Eigentümlichkeit des Nenaiffancezeitalters, die ihm mit 
anderen Dichtungen feiner Zeit, aber nicht mit dem ganzen übrigen Volkslied gemeinfam iſt. 
Halten wir dagegen ein Beifpiel aus dem 17. Jahrhundert, die Eingangsſtrophen einer ber 
kannten Abwandlung des Totentanzliedes: 


























toß der lebhaften und mitveißenden Melodie, der Brifche und Bewegtheit auch der Worte 
es Liedes erſpuren wir in feinem Ton eine etwas ſteife Trockenheit, eine gemiffenhafte Ge, 
aulgkeit, etwas Zopfiges, wie es auch die bildlichen Darftellungen der Zopfzeit mit ihren 
kopen, überſichtlichen Flächen, ihren fauberen, klaren Linien und ihven binnen, hellen Barben 
aben. Wie kommt diefer Eindrud auch in diefer Dichtung aus der Zopfzeit zuftande? Weil 
Iet genau und Far, vollftändig und logiſch einwandfrei und zufammenbängend, aber ohne 
Ile ſprachliche Pracht und ohne alle Bildlichkeit. nur in der Wiedergabe der trockenſten Wirk 
chkeit das Ereignis dargeſtellt wird. Das Lied zeigt, daß auch dies ſcheinbar ſo unpoetiſche 
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Verfahren hohe dichterifche Wirkung hervorbringen kann: ja gerade die korrekte Steifheit dev 
Erzählung, die fih mit Strophe und Reim gar nicht fondeitich zuvechtfindet, macht einen 
befonderen dichteriſchen Wert aus, wie die illuſionsloſe Nüchternheit, mit dev man auf den 
Stahlſtichen jener Zeit durch Gebäude und ganze Städte gewiffermaßen hindurchfieht. Das 
Lied erzählt in ſäuberlichem Gedankenfortſchritt von der Abficht des edlen Nitters, der An 
ordnung von Vorbereitungen, deren Zweck, dann von dev Ausführung dev Vorbereitungen, 
deren firategifcher Folge, Aufmarſch und Abficht diefes Aufmarſchs. Hier herrſchen alfo vein 
gedankliche Bindungen vor: Abficht und Folge beflimmen den Gedanken und die Sakbildung, 
und den übrigen Inhalt mache die gefchichtlich genau geordnete Angabe von Tatfachen in ihrer 
eigentlichften Geftalt, mit Ort und Zeit und Namen. 

Aus dem allen geht hervor, daß es fih um ein Gedicht des Aufklärungszeitalterg handelt; 
Berftand und Bernunft, nicht äußere Darftellungen von Gefühl und Phantafie beftinmen 
hier die dichterlſche Geftaltung. Eine ſolche Ausfage wird man gerade angefichts eines fo ger 
fühlsechten Liedes in ihrer Bedingtheit richtig verftehen: es find nur dle Ausdrucksmittel der 
dichteriſchen Sprache, und es ift nicht etwa die gefamtmenfchliche Haltung des Dichters felbft, 
was fich hier auf den Bereich des Berſtändig-Abgeklärten beſchränkt. Dahinter werden 
ebenfo gut auch die übrigen ‚menfchlichen Werte ſichtbar wie in dem vorausgehenden Liede 








































ftandliche Leiftung. 

Hier iſt es der logiſche Gedanke, der bindet, nicht die durchgeführte Allegorie und nicht die 
dichtgereihten Sprachformeln gleicher Stimmung. Wir können fagen: es find drei verfehiedne 
Dichterfprachen, in denen diefe drei Volkslieder gefaßt find. Sie fprechen nicht eben für eine 
innere Einheit des alten Volkslieds. 

Wir wenden ung von diefen drei alten Liedern einem Gedicht aus dem Anfang des 20. Jahr 
hunderts zu, das inzwiſchen zu einem vielgefungenen deutſchen Bolfslied geworden iſt. Es 
ſtammt aus der bekannten und folgenreichen Vollsliednachdichtung »Der Heine Roſengarten« 
von Hermann Löns: 


Heiß iſt die Liebe, kalt iſt der Schnee, Weiß iſt die Feder an meinem voten Huf, 
fiheiden und Meiden, und das tut weh. ſchwarz ift das Pulver, vot ift dag Blut, 


Rote Hufaren, die veiten niemals Schritt, Das grüne Gläslein zerfprang mir in der Hand. 
herzliebes Mädchen, du Fannft nicht mit. Brüder, ich flerbe fürs Baterland, 


Auf meinem Grabe fol’n vote Roſen ftehn, 
die voten Roſen und die find fehön. 


Dies Lied unterfcheidet ſich in feiner dichterifhen Sprache von den vorigen dadurch, daß es 
nicht die ſprachlich⸗dichteriſchen Eigenarten feiner Zeitepoche in den Vordergrund ſtellt, ſondern 
ſich willentlich in allem möglichſt eng an das alte Volkslied anſchließt. Die Zeilen find jeweils 
geſchloſſene Einheiten, die Wortwahl und die Gegenftände find fehlicht, anfpruchstos und alte 
von zeichenhafter Bedeutung. Auf einen Zufammenhang logiſch⸗gedanklicher oder bildhaft ⸗ 
allegoriſcher Art iſt wenig Wert gelegt, bunt ſtehen die Ausſagen nebeneinander und laſſen 
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vom Schnitter Tod hinter dem Schwung dev gefüͤhlvoll-erregten Sprache die bedeutende ver⸗ 


















Abbildung 2. Brandenburgifche Truppen im Kampf 


en = j 
nahtne Werner Kühler, fe mit den Türken. Kupferftich aus der Zeit des Prinzen Eugen. Auf⸗ 


Aiht leicht eine Ordnung erkennen, dede ift für ſich von einer etwas gvellen Barbigfeit, was 
S in unferem Beifpiel am beften im eigentlichften Sinn an den Farbezeichnungen Hastun 
en 7— = den Farben, fo iſt e8 mit den Inhalten überhaupt: es find die alltäglichften Zei, 
— a in ihrer vereinfachten Form und in Iocerer Bolge 
in z — Geiſtesgeſchichte des frühen 20. dahrhunderts werden auch hinter dieſer 
mE 5 — 6“ Auffaflung des Volkslieds den Stil einer Beitepoche erkennen, von dem mir 
aim h erſt felbft loczumachen beginnen und den wir darum noch nicht auf eine 
ns * — fetlegen fönnen. Leichter dürfte es fchon fein, die wefentlichen Unter 
. Ks der Vollsliednachdichtung von Hermann Löns und dem alten Volks⸗ 
Budtigen ben, aufzuzeigen: das alte Volkslied iſt einerfeits in feinen einzelnen 
—— er vereinfacht, andererſeits in ber. Zuſammenordnung diefer Aug, 
— ee er von Ainflängen geleitet, fondern von einer firengen inneren Geſetz⸗ 

—— alten Bee iD weriger Umſtand gemacht mit der Befchreibung, 

Hofe — Borzeigen der einzelnen Dinge (weiß if die Feder... Die roten 

him anf Be dafür ift aber im alten Volkslied die finnbildliche Bedeutung nicht 

ng ann ; zelnen Gegenftand feftgelegt und ausgefprochen, ſondern ſinnbildliche 

—— — — — Gegenſtand nur im Zuſammenhang eines beſtimmten Ge⸗ 

ärde oder in Beziehung auf eine Perſon. 
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Auch hier alfo treffen wir auf Feine völlige innere Übereinftimmung mit dem alten Bolfelied 
und auf allerlei wichfige Unterſchiede in dev Geſamtheit des alten und neuen Bolkslieds; denn 
an die Dichtungen von Lüng-hat ſich ein großer Teil des neuen Volksgeſangs angefchloffen. 
Nun ift all unfern bisher betrachteten Beifpielen gemeinfam, daß fie zwar in lebendiger Ber 
bindung mit dem Bolfsgefang, aber nicht augfchließlih aus diefem heraus, nicht ohne Ber 
mittlung einer fehriftlichen Überlieferung diefe Formen der Gegenwart übermittelt haben. 
Die drei alten Lieder find ſchriftlich überliefert und damit dev mündlichen langfriftigen Um— 
geftaltung duch den lebendigen Geſang teilweife entzogen; und die Lieder von Löng find un. 
veränderte Schöpfungen eines Dichters, dev zwar die Bolfgüberkieferung genau und einführ 
lend vernahm, aber fie doch in feinem und feiner Zeit Sinne geftaltee hat, wie dag bei jeder 
Neuſchöpfung dev Falk ift. Wenn wir die ungetrübte Eigenart des alten Bolfglieds Fennen 
lernen wollen, müffen wir über all diefe Schichten des Boltslieds (die im praftifchen Volks⸗ 
gefang mit Recht den größten Raum einnebinen) vordringen zu dem bie heute in mündlicher 
Überlieferung weiterlebenden bäuerlichen Lied dev ftadtfernen, »alterfümlichen« Landſchaften. 
Dort treffen wir das alte Vollslled in einer weniger zeitgebundenen Form an. Dort hat fi) 
in einer Fangen umgeftaltenden Überlieferung eine in ſich recht gleichmäßigedichterifche Sprache 
in den meiften Liedern durchgeſetzt. 

Doc) auch von diefem mündlich bis in.die Gegenwart überlieferten bäuerlichen Lied fönnen 
wir nicht ausnahmslos behaupten, daß es feiner Geſtalt und Sprache nad) gleichartig fei. Auch 
hier müffen wir noch Unterfchiede in dev Sprache aufdecken, bevor wir die dahinterftehende 
innere Einheit des Kernbezirks des alten Vollslieds zeigen können. 

Wir beginnen mit zwei Beifpiefen, die zwar aus bäuerlichen Liedergut ſtammen, aber doch 
erſt einer jüngeren Seit zugehören und In ihrer Sefamtgeftalt dev modernen Dichtung nicht 
ſo ferne ftehen wie das alte Lied: 





Deine Schönheit wird vergeht, nimmt den Roſen ihre Kraft. 
wie die Roſen im Garten ftehn. ihre Kraft nicht allein, 
Komme ein Keiflein in dev Nacht, ihre Schönheit auch dabei. 





An das Lönslied erinnert ung hierbei dag Hervorheben des Bergleichggegenftandes und die 
einfachnadydrüdliche Gegenüberftellung von Bild und Sinn; an das barode Lied vom 
Schnitter Tod erinnert die Grofzügigkeit dev Sprache und ihrer Hangvollen Worte, Beides 
findet. ſich durchweg nicht in gleichem Maße im alten Boltslied; dort wird vor allem eine 
finnbilöfiche Beziehung nicht fo lehrhaft⸗eindringlich in die Mitte geftellt, fondern ats felbft- 
verſtändlich vorausgefegt und zur Darftellung ganz anderer fachlicher Inhalte benust, Etwas 
Lehrhaft-Mahnendes zeigt fich ja auch im Sinngehalt der jhönen Strophe. 

Das zweite Beifpiel, ebenfalls aus dem lebenden Volksliedſchatz Lothringeng: 


Wenn ich des Nachts vor dem Feuerlein fteh Und wenn man zündet ein Seuerlein an, 
und von dev Heizallerliebften hör, o fährt dev Rauch ale oben an, 

fo fällt es mir im Herzen fo ſchwer, fo hoch, fo hoch ang Sirmament: 

alg mern ich bei dev Herzallerliebften wär. man will ja fuchen dev Lieb ein End, 
ganz heimlich tu ich fie grüßen. fein End ift mehr zu finden. 


























ittellt. 
kommt nun noch, daß über das rhythmiſche Gefüge hinaus jede Strophe in fi eine 
genaue und ſtreng durchgeführte Ordnung enthält, die wir auf den erſten Blick den Scheinbar 












In diefen beiden Strophen den Unterfchied vom alten Volkslied anzudeuten ift fehr viel 
ſchwieriger als im vorigen Fall, weil es fid jenem bis auf einen geringen Abſtand nähert. 
Bir fönnen eheſtens noch auf das ausführliche Gleichnis der. zweiten Strophe verweifen, 
dergleichen fonft im alten Volkslied nicht fo gedanklich folgerecht und fprachlich breit ausge 
führe wird. Auch in dev erften Strophe des Satzbaus hebt fich die Breite des Satzbaus, die 
unterordnende Spracdyfügung, die dag eigne Ich in die Betrachtung miteinbeziehende Dauftel- 
fung von der alten Art des Volkslieds immerhin merklich ab. Es Tiefen fi noch einige andere 
Gründe dafür anführen, warum ung dies Lied mehr an Mörikes Gedicht »Das verlaffene 
Mägdlein« als an ältere Volkslieder erinnert: die Übereinftimmung liegt nicht nun im inhalt, 
lichen Gegenftand. 

Sprachlich weit weniger Funft- und anfpruchsvoll, auf den erften Blick wohl auch dichteriſch 
weniger anfprechend und nicht fo vafch in Wortfinn und Bedeutung verſtändlich find folgende 
einfachen Strophen, mit denen wir endlich zu einem vollgültigen Beifpiel eines in mündlicher 
Überlieferung bis heute weitergegebenen Bolkslieds der alten Art kommen: 


: Und wir gingen mit Luſt und Sreude O du ſchönes junges Feines blaues Waldvögelein, 


wohl durch den grünen Wald. warum pfeifeft du fo fehön? 
Und ‚de hörten wir zwei Vögelein pfeifen, Und ich pfeif zu deiner Herzallexliebften, 
den jungen als wie den alt, die du verloren haft, 


Und Beiolen find fo fehöne blaue Blümelein, 
die gefieht mein Schatz fo gern. 

Und ich pflüc fie meiner Herzallerliebften, 
die ich verloren hab. 


Zunachſt if, auch ohne daß wir hier die Melodie mitteilen: können, die lebhafte muſikaliſch⸗ 
ehpehmifche Durchgeftaltung, die Einheit von Sat und Zeile, von Satzgefüge und Strophe 
ſchon aus dem Wortlaut allein erfichtlich: die inhaltlich-gedankliche und die metriſch⸗ melodiſche 
Form ſind eins. Das geht bis in das Einzelne des Wortſinnes hinein; die wichtigſten Hang- 
vollſten und betonteften ſinntragenden Wörter ftehen auch in den befonteften Zeilen, alfs in 
dert. anhebenden, metriſch umfänglicheren geilen 1 und 3 jeder Strophe. Auch die — 
dorausgegangenen Beiſpiele hatten ihre rhythmiſchen Formen und Geſetze, aber hier find fi 


befonders einfach und fireng durchgeführt, fo daß fich den Strophen von dev metriſchen Borm 


Und der Wortverteilung her big in den Inhalt hinein eine größere Straffheit und Lebendigkeit 


fo locker gefügten Volks jedzeilen nicht zutrauen wollen. Alle drei Strophen find in ſich ge 


— Einheiten; jede enthält in ihrer Mitte, am Schluß der zweiten Zeile, 
nr — nit; in jeder ſtehen fich alfo erftes und zweites Zeilenpaar als gleich⸗ 
oe — heiten gegenüber, Und felbft die einzelnen Zeiten find gefchloffene Sinnein- 
_ — he w ai, leishteften an der dritten Strophe erfichtlich, wo es ſich um vier Sätze 

at die jeweils die Zeilen füllen und zu Saßpanren zuſammentreten. Ebenfo verhält es 
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ſich aber auch in dev zweiten Strophe, wo in der erften Zeile ſtatt des Satzes eine Anrede fteht, 
die zwar nicht nach den Regeln dev Schulgrammatif, aber nach der Sinnfügung und allem 
fprachlichen Empfinden eine ebenfo gefchloffene fprachlich-inhaltliche Einheit ift wie ein Neben- 
faß auch). Und von hievaug werden wir fogar erkennen, daß die eufte Strophe fich nicht anders 
verhält, ſondern ebenfo vier gejchloffene fprachliche Einheiten zu Paaven zufammenzieht, ent 
fprechend dem metriſch⸗rhythmiſchen Bau der Strophe: denn wenn auch in den evften beiden 
Zeiten ein einziger Sat zerlegt erfcheint, fo ift er eben in zwei ſinnvolle fprachliche Einheiten 
zerlegt, die zueinander in einer inneren Entfprechung ftehen. Diefe fprachliche Ovonung: daß 
aus gefchloffenen Zeilen die Zeilenpaare, aus finnganzen Zeilenpaaven die gefchloffenen Stros 
phen errichtet werden, beſtimmt alfo den gefamten fprachlichemuftfalifchen Aufbau diefes Volks— 
lieds alg ein ftreng durchgeführter Grundſatz, dev zugleich dev Eigenart der einzelnen Sprach 
formel weitgehenden Spielraum läßt. Auch In diefer Hinſicht zeigten die vorigen Beifpiele 
Drdnungsgrundfäße, nirgends aber waren fie fo einfach und energifch durchgeführt wie hier 
im alten Volkslied, wo wir eg am wenigſten erwarteten. 


Ingbefondere aber unterscheidet ſich dies alte Volkslied von den anderen Liedern in feiner 


Berwendung des Sinnbildhaften. Das Sinnbildliche im Sinne dev anderen Gedichte macht 
ſich zunächft überhaupt nicht bemerklich: es gibt hier Feine Vergleiche und Bergleichsgegens 
ftände, wir können nicht von dem in dev Strophe Geſagten eine dahinterftehende dichterifche 
Bedeutung abheben, alles iſt eigentlich, Vogel, Wald und Blumen, alt diefe Worte meinen 
dag, was ſie fagen; und dennoch ift ihr Zufammenhang und ihre dichterifche Wirkung von 
ſinnbildlicher Art, die ſich allerdings von der dev vorauggegangenen, jüngeren Gedichte wefent- 
lich unterfcheidet. 
Richten wir zuerſt unfer Augenmerk auf den geiftigen Zufammenbang des. Liedes, fo will es 
feyeinen, als ob ex fich überhaupt nicht vecht faffen Tiefe, obwohl dev unmittelbare Stimmungs+ 
eindruck des Liedes ein fehr einheitlicher if. Wie in einer Neihe von zufälligen Bezeugungen 
oder wie in einer lockeren Erinnerungskette ift die Nede von einem Weg durch den Wald, von 
Bogelfang, von Erinnerung an die verlorene Liebfte und ihre Lieblingsblume. Aber troß 
Heiner äußerer Unſtimmigkeiten zwifchen einzelnen Ausfagen empfinden wir die wechfelnden, 
ſtets neu herantretenden Motive nicht als unvorbereitet Neues; ja es bedarf einer gedank— 
lichen Bemühung, um ſich das motiviſch Unzufammenhängende der Strophen überhaupt erſt 
bewußt zu machen. Was iſt die bindende Kraft dieſer Zeilen? 

Betrachten wir das Lied in ſeiner rhythmiſchen Gebundenheit und ganzheitlichen Ordnung, 
die wir oben herausſtellten, alſo in dem durchgegliederten Gefüge feiner muſikaliſch⸗ſprachlichen 
Einheiten, die zugleich Sinneinheiten ſind, dann erweiſt ſich, daß ſie auch inhaltlich in einer 
ebenſo ſtrengen Ordnung und Bindung zueinander ſtehen wie im Sprachlichen. Diefe Bin 
dung ift aber nicht gedanklich⸗rational, Fein folgerecht durchgeführtes Bild, auch nicht ein 
folgerecht beibehaltener gleicher Stoff, fondern eine Art von Beziehung, wo die eine Ausfage 
der andern parallel Täuft, ohne fie vorwegzunehmen, weil fie denfelben inneren Inhalt an 
einem anderen Stoff ausſpricht: fo befteht etwa in der erften Strophe ein Sleichlauf zwifchen 
den erſten und legten beiden Zeilen, der weder eine gedanfliche Begründung nach ein erzähle 
riſche Entwicklung ift, fondern im Bild und Motiv ſowohl der fröhlich wandernden Menſchen 
wie der fröhlich fingenden Vögel den gleichen inneren Inhalt in zwiefacher Weife jagt. Beil 
beide Ausfagen zwar vom gleichen Inhalt, aber von zwei verfchiedenen, deutlich voneinander 
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Abbildung 3. Zierbild a. dem „Zupfe 
Zeigenhanslꝰ 1912. 














abgeſetzten Gegenſtänden fprechen, nehmen fie fich gegenfeitig nichts vorweg, Die Art, wie fie 
ſich aufeinander beziehen, ift total und nicht mit einer engeren gedanklichen Beftimmung zu 
befchränfen: es ift nicht etwa die zweite Zeile ein Gleichnis der erften oder umgekehrt, fondern 
beide verhalten ſich gleichnishaft zueinander, ohne daß man fagen dürfte, welche den Bild- und 
welche den Auslegungscharakter hat. Aber auch damit, daß fie fich gegenfeitig ausdeuten, ift 
Ihe Berhältnig nicht evfchöpft. Zugleich geht in ihnen die fortlaufende Erzählung weiter. 

Und ebenfo ift der innere Zuſammenhang der zweiten Strophe. Hier ſtehen fih die beiden- 
Strophenhälften als Frage und Antivort gegenüber: die Frage zeichnet ein Bild, eine Szene; 
die Antwort läßt darin einen feelifchen Inhalt erkennen; aber dennoch) iſt das Verhältnis der 
- Strophenhalften umfaſſender, weniger verengt als beim Bergleichsgegenftand und der Aus— 
deutung eines jüngeren Gedichts: die äußere Szene des Redewechſels iſt beibehalten, die Er— 
ählung seht weiter und bie Erläuterung des äußeren Bildes durch ein inneres Berhältnig wird 
_ Richt ausdrücklich vorgetragen, fondern ergibt fich durch die Strophenanordnung mie von felbft. 
Ind es iſt tatfächlich die Strophenanordnung ſelbſt, die dieſe Beziehungen in ſtets gleichblei⸗ 
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bender, aber auch ſtark abwandlungsfähiger Weife ſchafft. Wie in dev Wiederholung dev Mer 
lodiezeilen, fo entfprechen fich auch in der Bedeutung die beiden Strophenhälften, dns in der 
einen Geſagte klingt in der anderen wieder auf und wird in ihr mitverflanden: die äußere 
Ordnung bildet die fefte Grundlage eines inneren Zufammenhangs, der fid vein rational folge 
vecht, erzähleriſch, als Bild-Bleichnis-Berhältnis oder als Ballung von Formeln nicht vers 
ftehen läßt, fondern von all diefen Fügungsarten etwas in ſich enthält und zugleich über fie 
alfe hinausragt: jede Einzelausfage hat hier, abgefehen von ihrem unbeſtrittenen unmittel- 
baven Inhalt, noch einen finnbildlihen Charakter, dev weniger auf einer feftliegenden ſym— 
bolifchen Sprache beruht, als daß er fich aus der Ordnung und dem Gefüge dev Strophe 
jeweils ergibt, 

Erſt wenn wir die wirkende Kraft diefes in allen alten Volksliederſtrophen zu erfennenden 
fumbolifchen Zufammenhangs erfaßt haben, kommen wir über das gefühlsmäßige Einvers 
ftändnis mit dev Steophenfügung, das notwendig ſtets ein moderniſierendes Mißverſtändnis 
einfehließt, zu einer klareren Aneignung diefer innerlich / Außerlichen Ordnungen, die fid) als 
die urſprünglichen und eigentlichen erweiſen laſſen, weil fie unabhängig vom Gegenſtand der 
Strophe überali wiederfehren und die Einheit beflimmen. Wir fehen alſo damit die »ſprung— 
bafte« Natur des alten Volkslleds, von der viel im Allgemeinen und wenig in ſachnahen Ber 
fehreidungen die Nede ift, in einem neuen Lichte. 


So verftehen wir num auch die dritte Strophe. Sie fett fich nicht aug lockeren Anfängen zu? 


ſammen, fondern aus zwei Ausfagen, die ihrem Wortinhalt nad) cbenfo deutlich voneinander 
abgehoben find, wie fie ſich ihrer Bedeutung nach entfpvechen. Infolge der inneren Weite und 
der umfaffenden Natur diefer Entfprechungen von ſprachlich und inhaltlich höchſt einfachen, 
fachlichen, nicht mit Hingenden oder empfindfamen Worten erhöhten Ausſagen ſtellt ſich zu 
gleich eine große innere Klarheit und Bewegtheit des dichteriſchen Eindrucks her, der durch 
keine Ausdeutung zu erſchöpfen wäre. 

Wir haben hier die Zeilenpaare regelmäßig als zeichenhafte Einheiten erkannt, aus denen 


die größere Einheit der Strophe zuſammentritt. Es ſei hier nur kurz darauf hingemiefen,. 


daß fi) die einzelnen Zeilen innerhalb der Zeilenpaare ebenſo verhalten: daß fie wie zwel 
‚Zeichen des gleichen Inhalts nebeneinander treten, unbefchadet deſſen, daß fie fich Inhaltlich 
ergänzten und erzähleriſch fortführen. Das ift dev innere Grund der oben erwähnten metriſch⸗ 
ſprachlichen Tatſache, daß alle Zeilen in ſolchen Strophen ein gewiſſes Maß von ſprachlich— 
inhaltlicher Geſchloſſenheit haben, gleichgültig ob fie nun ganze Sätze oder in ſich gerundefe 
Satzteile bilden wie etwa eine Anrede der eine Beifügung Ewohl durch den grünen Walde). 
Wenn man ſich unter diefem Geſichtspunkt die ſprachliche Form dev Strophen vergegenmär- 
tigt, dann gewinnen erſt die rhythmiſchen Gefichtspunkte, die wir anfangs herausſtellten, ihre 
volle Bedeufung und wir erkennen, welch ein zugleich kräftiges und feines, feftgeformtes und 
bewegliches Inſtrument der dichterifchen Ausſage die Bierzellerſtrophe des Volkslieds In 
ihren verfchiedenen Ausprägungen ift; und wir lernen es würdigen, daß die neuere deuffche 
Lyrik feit Goethe fh immer nieder um dies ſcheinbar fo anſpruchsloſe Gebilde bemüht, In 
dem alle Möglichkeiten einer in unferem Bolfstum altererbten dichterifhen Sprachfügung 
beſchloſſen Tiegen. 

Es bedarf kaum nad) des Hinweifeg, Haß ſich im gefamten Lied die einzelnen Strophen ebenſo 
zueinander verhalten wie in den Strophen die Zeilenpanre, wie in den Zeilenpaaren die 
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Zeilen: jede Strophe ift ein Zeichen des Ganzen, daß es zugleich weiterführt und ergänzt. So 
komme dev: erſtaunliche innere Fortgang des Liedes zuſtande, dad von Bild zu Bild hinüber 
mechfelt und fo wenig Zufammenhang und Ordnung zu haben ſcheint, in Wirklichfeit aber 
aug einer heiteren Stimmung unmerflic und mit ebenfo einfachen wie feinen Mitteln bie 
Eiebestlage entfaltet: ein dichterifcher Borgang, deffen Verlauf ſich jeder Befchveibung entzieht 
und demgegenüber ung nur die Bewunderung vor biefem Fleinen Volkskunſtwerk deutſcher 
Gprache bleibt, Diefe dichterifche Wirkung ift aber nichts Bereinzeltes, ſondern reicht fo weit, 
wie die. alte Dichterſprache des Vollslieds, alſo ihre rhythmiſche, georönete und finnbildhafte 
Strophensrdnung fich erſtreckt. Was mir hiev an einem Heinen Beifplel darzuſtellen verfucht 
haben, ift die unperfönliche, aus dem gefamten Volkstum hervorgegangene Denk und Dicht⸗ 
. form des alten Boltsliedes, an dem fich unfere jüngere Lyrik immer wieder erneuert und bie, 
abgemwandelt und verändert, auch die Grundlage unferes neuen Volksgeſanges geworben iſt. 
Darum iſt es wohl wichtig, fich nicht nur mit den jüngeren Volksliednachdichtungen oder mit 
den jüngeren, auf literariſchem Wege überlieferten Volksliedern zu befchäftigen, wenn dieſe 
auch farbenveicher, inhaltlich anfprechender und modernem Denken zugänglicher find alg die 
einfachen, eigenmilligen alten Stephen, auf deven innerer Weite und Ordnung bie beſon— 
deven Möglichteiten dev deutſchen Lyrik beruhen. 
Bir find in unferer Betrachtung nur bie zu einem feinen alten Volkslied vorgeſtoßen, 
dag einen halb erzählenden Charakter hat. Dev Kernbezirk des alten deutſchen Volkslieds aber 
befteht aus großgefügten, erzählenden Balladen, Aus der hier entwidelten Anfchauung der 
Vollslledſtrophe und ihres befonderen dichterifchen Ausſagewertes erheben ſich Fragen an- 
‚gefichts jener erzählenden Dichtung: wie kommt in ihr dag rafch fortfchreitende Wiedergeben 
‚von beftimmten und klar gezeichneten Ereigniffen zuftande, bag doch eine Eigenart der alten 
Balladen: it? Nun aber zu entwideln, wie gerade aus diefer firengen Dichterfprache und 
Strophenfügung des Bolkslleds die inneren Möglichkeiten des Balladenvortvags entftehen, 
‚die die neuere Lyrik nur annäherungsmeife der alten Ballade nachzugeftalten weiß, jene be, 
jondere Wucht des großſchrittigen, bedeutungsreichen erzählerifchen Fortſchreitens: das zu 
‚eigen iſt eine weitere Aufgabe, die über den hier gegebenen Rahmen hinausgeht. 














































































































Franz Miheim , Germanen und Iranier Gortſetung) 


3. 


ie Boten faßen vor dem Zeltwechfel im ſüdlichen Schweden. Die Infel Botland, dann 
Bäfter- und Hftergötland haben den Namen, haben auch archäologiſche Spuren (1) 
halfen. Die Belsinfehrift von Himmelſtalund (Abb. 5) (2), die Runen auf der Schnalle von 
19) beftätigen, daß auch nach der Abwanderung beträchtliche Teile des Volkes in der Hei- 
igt verblieben. Gleich den nach Britannien fahrenden Mannen der Hengift und Horſa (4 
ten auch die Boten ihr Geſchick drei Schiffen anvertraut haben 5), Zur See gelangten 
ec ans Baltifche Geſtade. Weftpreußen bildete den Mittelpunkt ihres neuen Gebietes; die 
end um die Weichfelmündung wurde nach ihnen als »gofifche Küfte« (Gothiscandza) 
egeichnet (6). 
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Zahlreiche germanifche Lehnwörter, teilweiſe in die Zeit vor der erſten Lautverſchlebung zur 
vücveichend, zeigen, daß die Sinnen ſeit früher geit in Berührung mit den Germanen ſtan⸗ 
den (7). Noch enger wurde fie, als die Boten zu Beginn des 2. Dahrhunderts n. Zw. über die 
Paſſarge hinaus nach Often vorftießen. In Samland und In Natangen erfcheinen jest gotifche 
Gräberfelder neben denen der anfäffigen Aestii (8). Diefe gaben ihre Namen dem weftfinnis 
ſchen Stamm 9), dei ihn big heute bewahrt hat. So wurden die Boten Nachbarn der Finnen, 
die auf dem Dftufer der unteren Weichfel wohnten (10); fie werden als folche geradezu: ges 
nanne (12). Erſtmalig geriet der germanifche Stamm in den Bereich einer Nomadenkultur. 
Bereitd hier waren ivanifche Einflüffe ſpurbar. Wieder zeigen Lehnwörter, diesmal Aus 
urivanifcher Zeit 12), daß diefe Einflüffe hoch hinaufgingen. Die Darftellung eines Rentier⸗ 
nomaden auf einem Cigillatagefäß aus Rheinzabern gibt diefen in ivanifcher Tracht, mit dem 
Baſchlyk (13). 2 

Doch ſcheint Diefe eufie Begegnung in das Leben der Boten nicht tief eingegriffen zu haben, 
Die archäologiſche Hinterlaffenfehaft Ift diefelbe an dev Weichfel wie in Schweden (14). Auch 
das neue Land glich weitgehend der Heimat: ein fanft gewelltes Hügelland, Eleinere Seen, 
Miſchwald und leichter Bufchfchlag, alles durchzogen von dem fehmwer-füßen Geruch des Ernte 
krautes. Nur jene Helligkeit des Nordens, die die Lichter leuchtender, die Schatten farbiger 
erfcheinen läßt und in feiner ducchfichtigen Klarheit an die Tage des Spätherbftes gemahnt, 
trafen fie nicht mehr an. Sie waren im Begriff, dag Land der hellen Nächte gegen die gren- 
zenlofen Ebenen des Oſtens, die Fernſichtigkeit gegen die Weiträumigfeit einzutaufihen. 

Bon der Weichfelmündung brachen die Boten von neuem auf. Wicder drängten fie nad) 
Südoften: Ziel waren die Länder am Schwarzen Meer. In dieſe Zeit fallen die Auswirkungen, 
die ſich im Markomannenkrieg fühlbar machten (15). Andere Stämme, die gleich den Boten 
ter fFandinavifchen Halbinfel entſtammten, fihoben diefe vor fih her: die Burgunden nach 
dern Sudweſlen, die Wandalen von Schlefien aus donauwärts. Alles geriet in Bewegung. 
Die Sernnonen, die nach Süddeutſchland auswanderten, die Chauchen, die Über ven Nieder 
thein drangen, waren ebenſoſehr Getriebene wie die Neitervölker, die Langobarden und jene 
Bölferfplitter, die erfimalig an der Donau neben den fchon anfäffigen Germanenſtämmen 
hervortraten. 

Eine gotiſche Sage 16 erzählte von dieſer Wanderung. Danad war Filimer, Sohn des 


Gadarig, der Anführer. Durch ein Sumpfgebiet und nach Überfchreitung eines Fluſſes fei er 


in die fruchtbare Landſchaft Oium gezogen. Da die Brücke über den Fluß zuſammenbrach, 
heißt e8 weiter, mußte die eine Hälfte dev Mannſchaft zurickbleiben. Die anderen fielen in 
dag Gebiet der Spaler ein und festen fi) an der Küſte dev Maeotis feſt. 
Das Sumpfgebiet waren die Pripetfümpfe. Das zeigt der Fund der Lanzenſpitze von Komel 
mit ihrer gotiſchen Runeninſchrift. Dann waren die »Auen« Oium (gt. *aujom) (17) 
die ſüdruſſiſche Steppe (18). Dort ſaßen die ſpäteren Oſtgoten, die im Gegenfag zu den 
Weſtgoten oder Terwingen, den »Waldbewohnern«, ale Greutungen »Feldbewohner« bezeichnet 


wurden (19). Die «Altten» und das hier gemeinte Feld weiſen auf die ‚gleiche Gegend. Die: 


Spaler faßen zwifchen Dnjep: und Don (20). Alfo war der Fluß, den die Auswanderer über- 
ſchritten, der Onjepe (20. 

Auch an den Bodenfunden wird die germaniſche Einwanderung kenntlich 22. In der nord⸗ 
weſtlichen Ukraine erſtrecken fich beiderfeit? des Onjepe ausgedehnte Sräberfelder des Nor 
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bbtfoung 5. Runeninſchrift von Himmelftalund, Oftergötland. Aufnahme €, Drautmann / Nehring. 












iaſchli⸗Typus. Brand⸗ und Skelettgrab find hier wie in den gotischen 23) gemiſcht. Auch 
die Kleinfunde zeigen Formen, deven Herkunft ſich nicht vertennen läßt: Fibeln mit 
umgeſchlagenem Zuß, Schalten, Knochenfämme, Eifenmeffer (29. Die gleiche Denkmäler 
gruppe iſt Über die ganze Weftufraine und das öftliche Ungarn (25) verbreitet und veicht 
biE an das griechifche Gebiet am Nordufer des Schwarzen Meeres heran. ie kennzeichnet 
die Ausbreitung dev von Nordiweften hevandringenden Boten und Wandalen. 
In Iſchernjachow bei Kiew fand fich ein Denar der jüngeren Bauftina (26), der einen zeitli⸗ 
ben Anhaltspunkt abgibt. Dasfelbe gilt von der bereits genannten Lanzenfpiße von Komel: 
fie iſt In das fpäte 2. Fahrhundert au fegen (27), Da ihre Ornamentik Einwirkungen bospora⸗ 
nifchen Formengutes zeigt 28), darf man vermuten, daß Teile der Goten damals beveitg 
weiter im Süden faßen (29), 
ME dieſem zeitlichen Anſatz fimmen zwei mittelindifche Inſchriften überein, die ſich in einem 
buddhiſtiſchen Höhlentempel bei dunnar im Poonadiſtrikt (30) gefunden haben. Beide ent 
fkammen fie der Miete des 2, Jahrhunderts 31). Hier werden die Yavana Irila und Cita »bon 
Katas« als Weihende genannt. Mit Yavana- »Orieche« wurden auch die einheimifchen Be⸗ 
wohnen griechifcher. Poleis im Indifchen Nordweſten, dann überhaupt Sie Völker der an 
Azenden. Weſtländer bezeichnet 32. In Gata- bat man die Goten, in Irila- germ. Erila- 
NE Cita wird man ofigotifchem Tzitta und altengliſchem Tidda gleichfegen dürfen. Die 
mejenheit der beiden Goten in Indien erklärt fi am eheften, wenn das Volk damals 
&it8 in Südrußland faß, zum mindeften ſich auf dem Zug dorthin befand, 
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Auch die weite Entfernung, die auf den erſten Bid Schwierigkeiten macht, verringert ſich, 
wenn man unter folder Vorausſetzung die politischen und Stammesverhältniffe betrachtet. 
Das Gebiet der Tocharer reichte, feitdem fie fich Baktrien unterworfen hatten, von den Step⸗ 
pen nördlich des Oxus bis an die Grenze Indiens, Uber den Dorah⸗Paß drangen ihre Nach 
folger, die Kuſchan, um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Zid. auf die indifche Seite, nad) 
Chitral vor EI. Unter Kanifchfa Bd (78-103) erſtreckte ſich das Neich der Kuſchan über 
ganz Nordweſtindien, ſüdlich bis zum Vindhyagebirge (35), alſo bis In die Nachbarſchaft von 
JFunnar, dem Fundort der Weihinſchriften. Kaniſchka bekehrte ſich und fein Volk zum Bud 
{ dhismus; die Denkmäler diefer Religion 86) erſtrecken fih von Gandhara über das obere 
a Swat ⸗ Tal (37) bis zu den Nuinenftätten des heutigen Afghaniftan: nach Hadda (38), Bar 
H miyan 3%, Balch (40) und den Heiligtümern auf dem Südufer des Drug (41). Hier fchlies 
ı ßen fie) nördlich die, Soghder an, bei denen die Grundlagen der buddhiſtiſchen Miffion bereits 
N unser den Kufıhan gelegt wurden (42). 
‘| Bon der mittelafiatifchen Steppe bis zum Dekkan veichte dag gefchloffene Herrſchaftsgeblet dev 
| Kufchan. Pilger, die ein buddhiſtiſches Heiligtum auffuchten, konnten hier auf Sicherheit und 
| Schuß rechnen. Nordweſtlich ſchloß fich ein zweites, nicht weniger einheitliches Gebiet an: dag 
i l der Alanen. Es erſtreckte fi im Oſten bis an den Aralſee, im Weften bie an den Don. Der 
N Karamanenhandel, der hier binducchging, behängte nad; einem Wort Strabong (43) bereite 
! die Aorfer, die Vorgänger der Manen (44), mit Gold, Daß deven Beziehungen bis zum 
Ganges veichten, wußte noch das ausgehende Altertum (45). Nach Sidrußland führte von 
Indien die »nördliche« Handelsſtraße (46) Cim Gegenſatz zu dev weiter füdlich verlaufenden 
Geldenſtraße), den Oxus abwärts und über das Kafpifche Meer (47). Aus Indien (48) emps 
fingen die Mlanen die Amandine, mit denen fie und fpäter ihre gotifchen Nachbarn dle 
Flachen ihres goldenen Geſchmeides überzogen. 
Wieder trafen fih Germanen und ein Reitervolk ivanifcher Abftammung im fünofteuropäls 
hen Raum. Die Alanen waren der ſtärkſte und der leitende Stamm der Sarmaten (49). 
Der Namen von Iran und der der Aanen befagen dasfelbe: daß es ſich um Arier' caltperf; 
aryänäm) handelt (50). Zur gleichen Zeit, da die Boten von Nordweſten ber in den füd- 
ruſſiſch / ſarmatiſchen Raum vorſtießen, waren die Alanen von Oſten aus daran gegangen, 
* ſich die reſtlichen ſarmatiſchen Stämme zu unfersverfen. Beide Eroberervölker traten in enge 
Beziehungen; fie faugten gemeinfan im 3. Jahrhundert die Roxolanen, gefährliche Nach⸗ 
barn Roms an dev Donaufront, auf 5D. 
Noch weiter drangen die Alanen vor. Kurz nach der Mitte des 2. Jahrhunderts erfehienen fie 
ſelbſt an der Donau 52). Vermutlich waren diefe Splitter bereits durch Die Boten, die big zur 
Maeotis vorftießen, verdrängt worden (53). Einzelne diefer Germanen müffen fehon damals 
mit den Alanen weftwärts gewandert fein, Der nachmalige Kaifer Dragimin wurde Im Jahre 
4173 in einem Dorfe Untermöfiens, auf dem Sudufer der Donau, als Sohn eines Boten und 


einer Alanin geboven SH. 
Waren die Alanen felbft Iranier, fo waren die Griechenftädte am Nordufer des Schwarzen 

























chen Nachbarn wirkten hier ein, Sarmatifihe Tracht und Waffen drangen in die Städte GO- 
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Meeres und mit ihnen dag bosporaniſche Königreich ſtark wranifiert SI. Schon die farmafie 


Die Könige trugen farmatifche Namen; fie Tiefen ſich nach iraniſcher Weife zu Pferde, den 
oberſten Gott anbetend, auf ihren Münzen darſtellen 57). Mit den Alanen beſtanden eben⸗ 





ſalls Beziehungen: die bosporaniſchen Herrſcher hielten fich eigne Dolmetfcher für dag 
Sarmakifche und für das Alaniſche (58). Fetzt trat dev gofifche Druck hinzu: alles geviet in 
Abhängigkeit 59. Nur Kertſch hielt fich big in juftinianifche Zeit (60). Tyras dagegen fiel 
Bald undnach der Mitte des 3. Jahrhundert? wurde Olbia von den Soten erobert, feine 
Blüte vernichtet (62). 
Auch bier, nicht nur in Berührung. mit den Aanen, kamen die Goten in den Banntreis der 
_framifehen Kultur. Eine Durchdringung feßte ein und hatte tiefgreifende Wirkungen. Die 
_ iranifchen und iranifievten Nachbarn haben den Boten entſcheidende Züge Ihres gefcpichtlichen 
Befeng: übermittelt. 
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Gegenden, wo ein Verkleiden des Blockbaus mit Brettern üblich ift, Fommen dann noch die 
Hauseden hinzu. . 

Auch an älterem Hausrat finden fich ſchöne, finnbildreiche Verzierungen, duch iſt es felten, 
olchen Hausrat zu finden, da ev, meift zerſtört - oft verſchleppt, ich außerdem nur in Älteren 
Häufern erhalten hat. Die Anzahl der hölzernen Häufer mit einem Alter von über 30 bis 40 
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Zahren iſt fehr gering, weil dag allgemein feuchte Klima, das Fehlen jeder Vorbeugung gegen 
den Berfall des Holzes und die grenzenlofe Berlotterung unter der fonjefifchen Herr, 
fchaft diefe bereits weitgehend zum Verſchwinden brachten, Dev Ausdruck „ſterbendes Dorf” 
teifft hler oft zu. Bleibt einmal eine Ahnung von der früheren frenndlicheren Schönheit 






Carl 2. Wandel 
Sermanifche Sinnbilder im nordöftlichen Raum 





8 iſt zwifchen Märſchen und Gefechten im vuffiichen Krieg wenig Gelegenheit geblieben, 

fich mit anderen als den Dingen des Krieges zu befaffen. Dort jedoch, wo man an. 

ruhigeren Tagen erhaltenen Bauernhäuſern begegnete, war man evftaunt über den 
im Berhältnig zu allen anderen Gegenftänden reichen und vielfältigen Schmuck. Diefe 
ſchmuck⸗ und finnbildfreudige Form des vuffifchen Haufes findet ſich allein an den alten 
Gebäuden, während Schmuc den Häufern, die in den legten 20 Jahren gebaut find, faſt 
immer fehlt oder durch finnbildlofe Verzierungen in geometriſchen Formen erſetzt wird. 
Der Raum, in dem nachſtehende Beobachtungen gemacht find, ift ſehr unterfchiedlich in ber 
zug auf fein Volkstum. Ex ergibt ſich im mwefentlichen aus dem Weg des Berfaffers im nörd- 
lichen Zeil Rußlandg, der durch litauiſches, polnifches, weißruſſiſches Gelände führend, endlich 
in Ingermanland vorläufig endet. 
Es wäre eine fehöne und befriedigende Aufgabe, durch foftematifche Forſchung in diefen Ser 
bieten geiindlichere Seftftellungen zu treffen und dabei auch etwa die Unterfchiede zwifchen den 
einzelnen genannten Volksgruppen genau feſtzuſtellen. Es fell dev Zweck diefer Fleinen volks⸗ 
kundlichen „Neifebefchreibung” fein, hierzu anzureizen. Es muß jedoch feftgehalten werden, 
daß allein aus dem vorliegenden und dem Berfaffer bekannten Material bereits jetzt der 
Schluß auf erheblich ſtarke deutfchsgermanifche Einflüffe im vuffifchen Hausbau gezogen 
werden kann, wenn man nicht überhaupt das vuffifche Holzhaus als Erfolg germanifcher. 
Pionierarbeit durch längere Zeiten anfehen will, Es bleibt dabei vorläufig gleich, welchem 
der vielfachen germanifchen Einflüffe im ruſſtſchen Raum man dabei den Preis zuteilen will. 
Durch den Blockhausbau find die Stellen, an denen wir Berzierungen ſuchen und finden, 
befchräntt. Es find im nefentlichen am Hußeren des Haufes Tür, Fenfter und Giebel. In 













eines Dorfes, fo kann man von Glüc fagen. Alles Übrige ift verfallen oder geht dem Verfall 
tigegeit, da niemand Intereffe daran hat, etwas zu erhalten, was ihm nicht gehört und aus 
eim er jeden Augenblic vertrieben werden kann. Etwas beffer ift dies Bild Tediglich im Yraum 
: der. feüheren Baltenftanten und in einem Zeil des Gebietes, das die Sowjets als Erbe Polens 
ai ſich viffen, weil hier die Bolfchersifierung noch nicht fo ſchnell wirken konnte. 
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Bon Dfipreußen ausgehend finden wir noch weit ing litauiſche Gebiet hinein die aus dem 
niederfächfifchen Hausbau hervorgegangene Kreuzung der Giebelbalken oder -bretter und 
deren Verzierung mit mehr oder minder flilifierten Zierkopfornamenten (Zeichnungen 1-4, 
7, 8, 10, 11). de mehe wir ung dein vufifchen Gebiet nähern, und in diefem felbft, werden 


12 


diefe Biebelzieven abgelöft durch Funftferfig verzierte Bretter, melſt gefägt, die am Giebel 
mit Nägeln befeftigt find (Zeichn. 5, 6, 9, 12, 13-19). Daß hierbei bewußt Sinnbilder ver, 
wendet find und diefe als Heilszeichen angebracht wurden, ergibt ſich ſchon aus den beigefügten, 
Zeichnungen. (Dag geringe Filmmaterial des Berfaſſers wurde durch Waſſereinwirkung faft 
völlig verdorben.) 















13 14 16 


Auch der obere dreiedige Teil des Giebels wird oft mit Sinnbildern verziert, meift indem 
die Bretter oder Balken ale Rauten oder in Form einer Halbfonne eingebaut werden 
(Zeichn. 33 a, 33 b). 


An Tüur und Fenfter, aber auch an beſonders veich verzierten Giebeln erregen feine Säge— 
“arbeiten die Aufmerffamfeit. Sie haben neben veinen, oft vecht fantafiereichen Schmuckformen 






auch meift veichen Gehalt an Sinnbildern. So finden wir hier das Merz (Zeichn, 5, 8, 19, 39, 















44), dns Radkreuz (Zeichn. 22, 26, 44, 82), die Raute (Zeichn. 12, 16, 17, 19, 49, 50, 53, 82), 
‚Halbfonnen (Zeichn. 38, 46), Tierpaare (Zeichn. 39, 41, 43), Schwan (2) (Zeichn, 83), Wendel, 
Doppelmendel (Zeichn. 24, 25, 40, 41, 45), Gechs- und Achtſtern (Zeichn. 10, 23, 27, 34-37, 


PT 


42, 48), Odalrune (Zeichn, 9, 41, 54, ©), Lebensbaum (Zeichn. 10, 43, 47, 49-51, 57, 79-81), 
Malkreiz (Zeichn. 50, 52, 54 3). 
Stiliſtiſch beſonders ſchöne Sinnbil 

















er ſind an den Eckbrettern der Häuſer, mit denen man die 


Balkenköpfe vor der Fäulnis ſchützt, jedoch nur an älteren Häuſern feſtzuſtellen (Zeichn, 49 





big 53). Wie fehr dieſe Zeichen hier als bewußtes Sinnbild zu werten ſind, beweiſt allein die 


Zatſache, daß an einigen Häuſern an Stelle der alten Heilszeichen dev Sowjetſtern oder die 


ſtlliſtiſch ſcheußliche Verbindung von Hammer und Sichel angebracht wurden, Dabei iſt 


darauf Hinzumeifen, daß gerade der Stern, ob als fünfzadiger Somjetftern oder auch fonft 


richt: als Sinnbild an alten Häufern auftritt. 
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Schmuck aufgefegt findet (Zeichn: 56). 


54 A-D. 


Im Titauifch-polnifchen Nandgebiet find die Luftlöcher über den Scheunentoven häufig in der 
Form des Eifernen Kreuzes eingefchnitten (Zeichn. 55). Daß es fi) Dabei nicht um eine will- 
fürliche Sormgebung handelt, wird deutlich, wenn ſich diefe Form auf einem verhältnig: 






mäßig gepflegten Gutshof auf ehemals polnifchem Gebiet fünffady am Scheunentor ale 






Luftlöcher in Scheunengiebeln find faft immer als Sinnbilder geformt. Nur in feltenen Fällen 
















hat man, lediglich dem Zweck entfprechend, einfache Vierecke aus den Brettern gefägt. Es 
finden ſich dev Kreis, Halbbogen, Haute, Malkreuz, odalähnliche Formen, Halbmond (Zeichn. 














An den. häufig vorgebauten Lauben über den Türen beobachtet man in mehr oder weniger 


 Sunfvoller Form den Sechsſtern, weniger häufig auch den Achtſtern (Zeichn. 35-37), 


Benige Nefte alter Farbanſtriche laſſen ahnen, daß früher dem an ſich Tebhaften Bilde eines 
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Hauſes durch Farbigkeit noch befonderes Leben gegeben wurde. Allerdings entſprechen die 


Farben in ihrer Zuſammenſtellung nicht immer unſerem Geſchmack; denn es beſteht eine be⸗ 
wußte Vorliebe für grelle Zuſammenſetzungen. Es darf nicht erſtaunen, wenn man an einem 
Fenſter Ockergelb neben knalllgem Lila und beißendem Grasgrün anwendet. 


Sm Innern dev Häufer, die man ihrer friechenden Bewohner und des ſtarrenden Schmußes 


wegen nur zögernd betritt, bildet dev große Dfen-die Mitte, Er dient in einem flacheren Zeile 


zugleſch als Lagerftatt, Die Wände find weiß oder in blaffem Roſa - Blau - Lila - Grün 


gettindht,; wobei dag Weiß vorherrfcht, Faſt überall - auch im ſowjetiſchen Teil — blieb die 
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Ikonenecke erhalten, Die Stonen find überall kaum älter als 30 bis 40 Jahre. Meift ift eg billige 
Maſſenware, die durch grelle Buntheit und Aufwand von Goldrahmen und Goldgeranfe das 
Auge feffelt. Auch ſelbſtgefertigte Papierblumen find dort zu finden, die mit viel Geſchick in 
blauem, voten, grünem und weißen Papier gefertigt find. Hier treffen wir wieder auf Sechs⸗ 
und Achtſtern und beſonders verzierte Rauten. 

Wandbemalung fand der Berfaffer nur einmal in einem Haus an der litauiſch⸗weißruſſiſchen 
Grenze. Dabei handelte e8 fi um ungelenfe Darftellungen des Lebensbaumes, die in vo, 
blau, grün und ſchwarz und in ziemlicher Größe Über die weißgekallten Wände verteilt waren. 
Gerade diefe bäuerliche Einfachheit ließ jedoch die Malereien befonders reizvoll evfcheinen 
(Bild 57 A-B). 

Wenige alte Hausgeräte, mie Spinnräder oder Flachshalter zeigten Bemalungen mit Blumen 
in Form von Sechs, und Achtſtern, Herz mit und ohne Bogelpaar. 

Auch dort wo die Berzierungen feine Sinnbilder waren, meifen fie durch ihre Form und ihren 
































guenze des Ingermanlandbezirks zu ſpüren, wo plötzlich vein öftliche, beinahe türkifchetautar 
eich anmutende Ornamente in Erfcheinung traten, 
Diefe Darftellung verfolgt lediglich den Zweck, anzuregen und etwa gefammeltes Material 




















Stil auf germanifche Elemente hin (Zeichn. 58-78). Dies war fehr deutlich an dev Süd : 


zufannmenzufühven. Sie find die Summe von Zufallsfunden auf einem Wege, deffen Berlauf 
der Berfaffer. nicht beftimmen konnte. Da durch die Umſtände des Krieges und fehlendes 
Flmmaterial häufig auf das Feſthalten vieler Dinge verzichtet werden mußte, bleibt der Auf- 
jas auch fonft Stückwerk. Es wäre jedoch erfreulich, wenn fi weiterer Stoff fände oder 
eine planmäßige Arbeit die Nichtigkeit dev Annahme germanifcher Elemente in Hausbau und 
Boltstunft der Ruſſen beſtätigte. 


Anhang. 


Kurz nach Beendigung dev vorftehenden Hinweiſe wurde ich auf dag Buch „Zinnebeelden in 
Nederland” von W. 3. van Heeinskerd-Düfer und 9. 3. van Houten aufmerkſam. 


Die auffällige Bleichheit vieler Formen iſt eine ſchöne Beſtätlgung obiger Vermutung. 
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ca. 100 cm 
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Eine innere Berwandtfehaft ift weiter feftzuftellen bei den Bildern: 






Für den Lefer, dem dag Bud) zugänglich ift, füge ich nachftehende Tabelle bei. Die erſte Num⸗ 
mer gibt die Seitenzahl im Buch von Heemskerck-Houten an, die zweite die Nummer unferer - 
Zeichnung. 


Heemskerck⸗ Houten &, 128-130 Zeichn. Nr. 1-3 u. 8 
Heemsterd-Houten S. 133-135 Zeichn. Nr. 83 
Heemskerck⸗Houten S. 96, 98, Zeichn. Nr. 86 
Heemskerck⸗Houten &. 100, 101, Zeichn. Nr. 86 





Heemskerck⸗Houten ©. 57 Zeichn. Nr. 9 
Heemsterd-Houten &. 63 Zeichn. Nr. 27 
Heeinsterd-Houten S. 69 Zeichn. Nr. 46 
Heemskerck⸗Houten S. 84 Zeichn, Nr. 84 
HeemsterdHouten S. 85 Zeichn. Nr. 85 


















schwarz 








574 


_ Dies ſoll nur als Hinweis gelten. Man kann die Vergleichung noch vermehren. Die Annahme, 
die ſich zuerſt auforängt, daß hier holländifche Einwanderer in Rußland befruchtend wirkten, 
t jedoch nicht ftand, wern man bedenkt, wie weiträumig das Gebiet iſt, in dem die 
> 56 Scheunentor Zeichnungen zu dieſem Beitrag gemacht wurden. 
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1 Litauen bei Olita (Maufie) 

2 Litauen bei Olita (Alautis) 

3 Litauen bei Dlita (Alautis) 

4 Kocieinifi (litauiſch/polniſch) 

5 Kocleiniki (litauifch-polnifch) 

6 Hwofdowigze bei Komaja (polniſch) 
7 Zufi bei Poſtawy (weißruſſiſch) 


- } bei Poſtawy (weißruſſiſch) 


10 Zuki (weißruſſiſch) 

41 Zuki (weißruſſiſch) 

12 Klinowe bei Luſzki (ruſſiſch) 

13 

14 

15 \ bei Disna an der Düna (uſſiſch) 
16 
17 
18 
19 
20 Michalkino 
21 Kamenka 
22 Kusnezowa 
23 Schalgino 


} bei Alexandrowka (ruſſiſch) 


bei Noworſcheff 
auch) 


an der Straße nach Petersburg 
nördlich Nowgorod 





DOrtsnamen-Berzeidhnisß: 


27 Bolnaja Goria oftwärts Nowgorod 
= } Zuki bei Poſtawy (weißruſſiſch) 
30 Klinowe bei Luzokl (weißruſſiſch) 
31 bei Gontſcharowo (xuſſtſch) 

32 bei Alexandrowka (xuſſiſch) 

33 Litauen (typiſche Formen) 

34 Witkoroſcze ¶itauiſch⸗polniſch) 

35 bel Zerkowitſche (ruſſiſch) 

36 an der Düna 

37 Gontſcharowo ufiich) 

38 Chutyei bei Nowgorod (uuſſiſch) 
39 Kocieinifi (litauiſch⸗polniſch) 


40 
4 | Hwosdowicze bei Komaje (polniſch) 


42 pietrahy bei Poſtawy (weißruſſiſch) 
43 Zuki bei Poſtawy (weißruſſiſch) 

44 Michalkino bei Noworſcheff 

45 wie bei 43 

46 wie bei 38 

47 wie bei 42 

48 wie bei 42 

49 Gribowo bei Noworfeheff (ruſſiſch) 
50 Gorjaſchewo (ruſſiſch) 

51 etwa 5 km ſudweſtlich Noworſcheff 
52. Sforsfino (ruſſiſch) 
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54 an der Dina bei Disna (Typen) 
55 wie bel 4 

56 Koto wschna (polnifch) 

57 wie bei 34 


58 
die bei 1-3 
9 } 


RÜRTBORR 








60 
62 
64 


6 
66 


7 


wie bei 1-3 


1 RABEN 
} nie bei 4 


3 — 
} nie bei 6 


5 
} wie bei 42 


VIPELDLZTERTER, 
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RETTEN 





72 


73 


74 


75 












































67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
7 
78 





80 


28 





83 
84 
85 
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wie bei 42 
wie bei 6 


} wie bei 10 


} wie bei 42 


wie bei 12 
wie bei 12 
wie bei 31 
wie bei 21 
wie bei 42 
mie bei 7 
zwifchen Nowgorod 
J und Ladogaſee (euffifch) 


zwischen Nowgorod 
und Ladogafee Cruffifch) 


Kortſchilowo (ruſſiſch) 
Zufi bei Poſtawy 


86 an der Düna bei Zerkowitſche. 







Hanne I. Potratz , Zweikampf und Schickſalsfindung 








m 13. Jahrgang diefer Zeitfehrift hat E. Cornelius eine Heine Studie dem Zwei— 
kampf gewidmet (1. Dev Berfafler führt eine Anzahl von alten Zeugniffen an, die den 
Zwelkampf bei den indogermanifchen Völkern feit alters im Gebrauch zeigen. Ev glaubt 
dabei zu der Seftftellung zu gelangen, daß den älteften Zweikämpfen noch nicht dev Sinn des 
Gollesgerichtes untergelegen habe. 
Es will mir ſcheinen, daß mit diefem Schluß doch dag weſentliche Kennzeichen dev altindo⸗ 
germanifchen Zweilämpfe verfannt wird. Zwar hat Eorneliug ſchon recht, daß ſich im Zwei— 
kampf nicht die Götter offenbarten. Aber das ganz perfünliche Schickſal dev Streiter wurde 
in ihm ſichtbar, dem entgegenzuarbeiten auch der Außerften Tapferkeit unmöglich mar. Ich 
finde immer, daß die Schickſalsverfallenheit dev germanifchen Menfchen nicht genügend bes 
züdficheige wird, die das Schickſal allerdings nicht als das finnlofe Wirken einer fernen Macht 
kannt hat, fondern welche die Zwangsläufigkeit des menfchlichen Handelns und Bermögeng 
in feiner Abhängigkeit von den ererbten Kräften zufiefft eing wußte. 
An den Anfang einer Erörterung über den Zweikampf werden wir die Beobachtung des Tacı, 
{us ſtellen müffen (2): »Um den Ausgang ſchwerer ‚Kriege zu erraten, bedienen fich die Ger, 
anen noch einer anderen Art von Wahrzeichen. Sie fuchen auf jede Weile einen Mann 
aus dem Volke, mit dem fie im Kriege liegen, in ihre Gewalt zu bekommen und laffen ihn 
dann mit einem aus Ihrer Mitte Auserwählten - einen jeden in ben Waffen feines Landes - 
 fämpfen, Den Ausgang des Zweikampfes betrachten fie ald Borbedeutung für den Ausgang 
des ganzen Krieges.« 
Hler iſt es deutlich, daß der Zweikampf in einen großen überweltlichen Zufammenhang ge 
elle ift. Aber noch ein weiteres zeigt diefe Nberlieferung. Das Schickſal des Einzelnen ift fo 
untrennbar mit dem feines Volkes verbunden, daß beide notwendig gleichlaufen müffen. 
Der Fuhrungsauftrag, der dem augerwählten Einzelnen von der Vollsgemeinfchaft übers 
tagen vird, erhält von dieſer Sicht jene ſakrale Bedeutung, die wir noch im Mittelalter an 
_Mmähdhen Zügen des deutfchen Königstums beobachten können. 
Der Zweilampf ift die Schiefalsfindung für den Einzelnen, für die Volksgemeinſchaft. Diefe 
Form der Erkenntnis des augenblicklich Notwendigen, dev Befchaffenheit des Radens dev 
Pornen, geht weit in die indogermanifche Bergangenheit zurück. 
St unfer:aller Erinnerung ift jener fagenummobene Kampf aus der Frühzeit Noms, bei dem 
Brüderpaare der Horatier und Curiatier gegeneinander antraten (3). Obwohl es bei 
fem Kampf des aufftrebenden Noms mit feiner Hivalin Alba Longa um Sein oder Nicht: 
jeder Seite ging, fanden beide Parteien nicht an, ihr Schiefal je drei Brüdern zu 
übertragen. Der Ausgang des Kampfes ſollte Sieg oder Niederlage des ganzen Volkes be- 
ten. i R 
utlicher als in der oben erwähnten Stelle des Tacitus, die zunächft mehr den Eindruck 
er Befragung - eines Orakels - macht, zeigt fih bier, daß das Schickſal des Einzelnen 
dem feines Volkes aufs engfte verbunden iſt. Leider ift nicht klar genug zu erkennen, ob 
für jeden Beliebigen oder nur für den befonderg Erwählten gilt. Die letztere Meinung hat 
de Grunde fin ſich, wenngleich das in den Quellen nicht ausdrücklich hervorgehoben wird, 
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Aber in diefer römifchen Stammesfage aus dev Mitte des 1. Fahrtaufends v. d. Zw. haben 
wir noch nicht die älteſte Bezeugung der Schicfalsbefragung durch beauftragte Kampfes 
träger. Ich babe ſchon einmal an anderer Stelle auf die Spur eines foldyen Kanpfes im 
hethitiſchen Schrifttum hingewiefen (H. Hans Ehelolf hat eine Feſtbeſchreibung aus den 
Tontafeln des hethitiſchen Staatsarchivs von Bogazköy mitgeteilt, das durch deutſche Ausgra⸗ 
bungen vor dem Weltkriege entdeckt wurde, deren hauptſächliche Handlung in einem Schein⸗ 
fampf zweier Gruppen gegeneinander befteht (5). Ich laſſe hier den Wortlaut nady der Uber⸗ 
fegung Ehelolfs folgen (6): 
»9 Darauf teilt man die wehrbave Mannschaft ab in Hälften, und diefe benennt man: 
10 ihre (eine) (ab)geteilte Hälfte heißt man ‚Männer von dev Stadt Hatt’, 
41 ihre (andere) (ab)geteilte Hälfte aber heiße man ‚Männer von dev Stadt Mäsa’. 
12 Und eg haben die Männer der Stadt Hatti Waffen aus Bronze, die Männer ver Stadt 
Mäsa aber i 
3 haben Waffen aus Rohr. Nunmehr kämpfen fie miteinander, 
14 und die Männer von Hatti fiegen; fie ergreifen einen Gefangenen 
45 und überantworten ihn der Gottheit. Danach fehaffen fie die Gottheit hinauf und 
6 bringen fie fort in den Tempel, Das GISZAG-GAR-RA ftellen fie hin, 
7 ein Brot von einer, Handvoll’ brechen fie, Bier bringen fie ale Gußopfer dar, die SaSannas (7) 
ftellen fie hin.« 
Es handelt fih alfo um den Kampf zweier Gruppen gegeneinander, deren Stärfe nicht an⸗ 
gegeben ift, Die eine wird als »Leute von Hatti« — alſo als Hethiter -, die andere als 
»Leute von Mäfa« ©. i. einer anderen kleinaſiatiſchen Stade) tejelöner: Beide aber 
baben eine unferfchiedlihe Bewaffnung: während die Hethiter mit Bronzewaffen Fämpfen, 
find die Mäsaleute nur mit Holzwaffen verfehen, Damit ift alfo für einen ganz beſtimmten 
Ausgang diefes Schaufampfes vorgeforgt. Die Hattileufe follen die Bertreter von Mäsa 
befiegen. i 
Man bezeichnet foldhe Begegnungen zwifchen Partnern von ungleicher Kampfſtärke ale 
»&cheinfämpfe«, weil ihnen die Ehrlichkeit des Ergebniſſes fehlt. Für ſolche Scheinfämpfe 
liegen eine Anzahl völkerkundlicher Vergleiche vor, auf die bei der Beſprechung des Ehelolf⸗ 
fhen Aufſatzes hingewieſen „worden IM). Eine weitere Parallele, auf die mid) mein 
Lehrer doh. Friedrich in Leipzig aufmerkſam gemacht bat, habe ich felbft angeführt (9). Diefe 
Fälle fönnen aber mit dev hethitifchen Quelle in feine geſchichtliche Verbindung gebracht 
werden. Sie fcheiden daher für unfere Betrachtung aus. 
In der hethitiſchen Feftaufführung war alfo von vornherein beabfichtigt, daß die Hattileute 
Sieger wurden. Verſuchen wir den Sinn dieſer zunächſt rätſelhaften Anordnung zu erfafſen, ſo 
können wir wohl kaum darin fehlgehen, daß dag Ritual eine für die Hethiter ſiegreiche Schlacht 
der Bergangenheit in dev Erinnerung der Nachwelt feftzuhalten ſich bemühte. Dieſe Auffaſſung 
des Feſtſpiels als Niederſchlag einer geſchichtlichen Begebenheit hat auch fe 
vorgetragen (10). Man kann eg. für wahrſcheinlich halten, daß diefe Schlacht bei der hethitiſchen 
Landnahme ſtattgefunden hat. 

















Die Auswahl beſtimmter Mannſchaften nun, glaube ich, läßt die Vermutung zu, daß die 





Entſcheldung in dev geſchichtlichen Wirklichkeit gleichfalls durch eine begrenzte Zahl aus 


erwählter Einzelfämpfer erfochten worden ift. Damit hätten wir alfo auch in diefem hethiti⸗ 
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bon Ehelolf ſelbſt 














hen Ritual eine alte Bezeugung des Zwei- bzw, Gruppenkampfes als eines Mittels zur 
hickſalsfindung vorliegen, wie er ſchon in altindogermaniſcher Vorzeit beſtanden zu haben 
heint 
wc) wenn: wir das erwähnte Zeugnis des Tacitus nicht hätten, dürften wir das Borhandens 
in bed Zwelkampfes in diefem Sinne im vorchriftlichen Germanentum aug dev großen Ber 
eutung des »Oottesurteild« im kirchlichen Mittelalter fehließen. Das Boftesurteil kann 
nicht auf die hriftliche Lehre zurückgeführt werden, der es ausgefprochen zumiberläuft, Es ift 
ſo ſo Haß. die Kirche ein vorchriftliches Geiftesgut übernehmen mußte, weil es zu ſtark In 
x germanifehen Borftellungswelt befeftige war. Allerdings mußte man den Zweikampf dev 
wiftlichen Lehre anpaffen. Und diefev Weg zum »Gottesurteil« ift ſehr aufſchlußreich. 
er Haren: indogermanifchen Denkungsart hat e8 ferngelegen, im Zweikampf eine abfolufe 
Wabrheitsfindung zu fehen. Das zeigt fehr deutlich der Kampf der Horatler und Curiatler. 
a8 war Fein Gottesurteil, dag darüber entfchied, daß nur dev »gerechte« Teil Sieger bleiben 
Fonnee, Mir will fcheinen, daß bier am Harften deutlich wird, daß man in wirklichkeitsnaher 
teenntnis: die Schidfalsftunde gekommen fieht, der man mit äußerfter Tatkraft aber nicht 
Selbftaufgabe entgegenfieht. Man kämpft, aber geht verlievend nicht unter, weil zwar 
das Schickſal gegen einen fteht, aber der Wert und die Ehre davon nicht betroffen werden 
tinen. 
tefem großartigen Wirklichkeltsfinn, der die weltweite Sreiheit dev Perfon sefgaffen bat, wird 
durch die Einführung des chriftlichen Gottesgedankens die Grundlage entzogen. Setzt man an 
die Stelle des Schickſals, d. i. der Bunft oder Ungunft dev Stunde, den allmächtigen Schöpfer 
‚Himmels und dev Exde, dann wird die Gleichung eine andere, Es zeugt von perfönlicher Größe 
und kllarem Denfen, fich dem Unabänderlichen zu unterwerfen, Entfcheidet aber die Allmacht 
felbft, dann bedeutet die Niederlage Berwerfung des Unterlegenen. Der Zweikampf erhält das 
dur einen abſoluten Sinn, der ihm urfprünglich nicht innegemwohnt hat und der auch im Wir 
derfpruc zur Wirklichkeit feht, Bei dev Neigung der mittelaltertichen Kirche, den offenbaren 
Gegenſatz der Erſcheinungswelt mit der chriſtlichen Lehre durch vein theoretiſches Nachdenken 
1b weltabgewandtes Meditieren zu löſen, mußte dag Gottesurteil dann jene verſtiegene 
Sorm veligiöfer Entartung annehmen, die das Bild des mittelalterlichen Lebens in ganz uns 
uropalſcher Weiſe verdüftert. 
Sxoß alledem iſt der Zweikampf in feinem urſprunglichen Sinn durch die Jahrhunderte er—⸗ 
lten geblieben. Wohl am deutlichften if} ev noch in der fludentifchen Menfur erhalten. Die 
nachſt mögliche Deutung, daß eine Beleidigung dem Herausforderer am Leibe geſtraft wer» 
folle, wird durch die Ungenißheit des Ausganges des Zweikampfes widerlegt. Eine 
ache Konſtitution oder eine ungeübte Handhabung von Rapier und Säbel können durch 
Ehrentrankung kaum zur kämpferiſchen Gleichwertigkeit erhoben werden. Und in der 
bat wohl auch noch niemand eine Abfuhr als unehrenhaft empfunden. Ehrlos iſt, wer 
erausforberung einfteckt, nicht aber dev, der einem überlegenen Gegner unterliegt. 
in llegt aber auch der ſeit jeher erkannte menſchenbildende Wert der Menſur, die dazu 
Sicht, ſich den Exforderniffen dev augenbliclichen Lage zu ftellen, ohne Rückſicht auf den 
sang des Treffens, 
[08 gehört die veftlofe Erfaſſung des Problems des Zweikampfes in einen größeren Zus 
menbang, als er hier gegeben iſt. Der Sinn diefer Betrachtung mar nur, .auf die alten 
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Urfprünge des Smeifampfes hinzumeifen, auf feine Berflechfung in uraltem Kult und in 
dem tiefen Schieffalsglauben unferer indogermantifchen Vergangenheit. 

Es wird nötig fein, über den Schiefalsglauben dev Germanen umfangreiche und gründliche 
Unterfuchungen anzuftellen, Die Germanenkunde leidet zur Zeit daran, daß man ihre Ger 
famtheit zu viel von den altisländifchen Sagas her deuten will. Sp unſchätzbar ung die 
Sagas als die ältefte größere Schriftquelle aus germaniſchem Bereich find, und fo einzig. 
artig fie als literarifche Schöpfung daftehen, ebenfo ficher aber ift eg, daß diefe Quelle nur 
noch ein gebrochenes Bermanentum fplegelt, Dieſes aus deu Zeit eines gewaltigen Umbruches 
innerhalb des Germanentums flammende Schrifttum, das durch die Wilingerbewegungen 
deutliche ſynkretiſtiſche Züge erhalten hat,.ift in feinem veligiöfen Gehalt zum Teil durch fchon 
felt langem eingeficerte chriftliche Lehren entftellt. Es läßt ung — weil ſchon von des Zweifels 
Bläffe angekränkelt — nur noch einen Ausſchnitt altgermanifcher Bläubigfeit erkennen. Aber 
alle diefe Fragen bedürfen einer breiten quellenmäßigen Unterfuchung. 

Sndogermanifche und germanifche Neligiöfität find heute noch weiteſt unerforfihte Gebiete, 
Es iſt zu wünfchen, daß die zur Sache Berufenen einmal in großem Umfange Quellen und 
Grundlagen der Forſchung befanntgeben. Wir werden dann in manchen Punkten umlernen 
müffen. So foll auch diefe Betrachtung nur ein Hinweis fein, dev einmal in einen großen 
Zufammenbang geftellt, anderen Umfang und andere Bedeutung haben mag. 











(4) Cornelius, 5.: Zur Borgefchichte des Zweikampfes. Germanien 13, 1941, S. 249-51. - 2) Tacitus, Germania 
np. 30. Die Aberſetzung folge C. Woyte, Verlag Neclam Jun, Leipzig 1925. — 8) Livlus I’24, — (4. Potrab, 
Hanns, A.: Das Pferd in der Frühzeit, Roftod 1938, S. 19 f. — 6) Ehelolf, H.: Wettlauf und fzenifches Spiel 
im hethitiſchen Ritual (Sitzungsberichte der Preußifchen Akademle der Wiffenfchaften, Phil. hift. Kl. XIII. Berlin 
1925, ©. 267-72), - (6) Ebendort S. 270. — M Im Gottesdienft verwendete Gefäße, — (G) Schubart, 
Gnomon II, 1926, &. 63 und Lammert, ebendort S. 366 fk 9) Pottratz, 9. A., Das Pferd in der Frühzeit, 
S. 19 Anm. 15, — (10) Ehelolf, a. a. DO, ©. 272, 












Im Walde, da liegt verfallen 
Der alten Helden Haus, 
Doch aus den Toren und Halten 
Brit jährlich der Frühling aus. 


Boimmer müde Schter 
Sanfen im mutigen Strauß, 
Da fommen neue Geſchlechter 
Und fechten es ehrlich aus. 


Eichendorff 





































































































IM der Schlacht vor Moskau iſt am 5. De, 
dember 1941 unfer Mitarbeiter Dr. Hang 
Bauer, Befreiter in einem Snfanterie-Itegis 
ment, ſchwer verwundet worden und am 
czember in einem Feldlazarett geftor- 
sen. Erſt vor einigen Wochen hat ung diefe 
achticht erreicht, bie einer Langen Ungewiß— 
t ein Ende machte. Mit Hans Bauer ver- 
€ ich nicht nur einen lieben. Berwandten, 
dern einen der exften Mitarbeiter an der 
itſchrift „Bermanien?, 

NS Bauer iſt am 19. Dezember 1912 in 














Hans Bauer 


* 


Kattowitz als Sohn weſtfäliſcher Eltern ger 
boren, und ſein ganzer Lebensweg iſt durch 
das deutſche Schickſal in den letzten dreißig 
dahren gezeichnet worden. Als Kind erlebte 
er den Abwehrkampf der Deutfchen in Ober 
ſchleſien, Flucht vor polnischen Infurgenten- 
banden, den Berluft der Baterftadt und end» 
lich feit 1922 in Hindenburg den langſamen 
Wiederaufbau und den zähen unferivdifchen 
Kampf um die Behauptung des Deutfchtumg 
in der Grenzmarf. Nach der Neifeprüfung 
fludierte ex zunächſt drei Jahre Medizin in 
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München, Königsberg und Breslau, Der 
Dafeinsfampf des Deutſchtums im Often, an 
dem er mit voller Seele teilnahm, hatte ihn 
jedoch mehr und mehr zu jenen feelifchen 
Werten bingeführt, in denen ev die letzte 
Kraft und Stärke unferes Bolfes erkannte, 
So wandte er fi dem Studium der Ber 
manenkunde, Bolfstunde und Philofophie zu, 
in denen er vor allem die lebendigen Schäße 
fuchte, die dag deutfche Bolk von innen heraug 
erneuern müffen. Mit einer wertvollen und in 
die Tiefe gehenden Differtation über den 
Keſſelhaken im bäuerlichen Brauchtum fehloß 
er im April 1940 das Studium ab. 

‚Schon feit 1936 war Hans Bauer ald Mit 
arbeiter in der Forſchungs⸗ und Lehrgemein- 
fehaft Das Ahnenerbe und in der Schriftleis 
tung der Zeitfchrift Germanien tätig. Als 
unermüßlicher Sammler volkskundlicher Ein 
‚zeltatfachen, insbefondere im Zufammenhang 
mit dev germanifchen Neligion, hat ev mans 
chen Beitrag geliefert; eine weit größere An- 
zahl ift noch in feinem Nachlaß vorhanden, 
in dem auch wertvolle Vorarbeiten zu einer 
‚großen Unterfuchung über die germanifche 
Religion enthalten find. Er Tebte in feinem 
Arbeitsftoff, den Iebendigen Zeugniffen deut 





Die Bücherwaage 





Fehrle, Hand, Die Eligius⸗Sage. Frankfurt 
a. M. Moritz Diefterweg) 1940. 199 Seiten. 
MM. 6.40. 

Ob ſich unter den chriſtlichen Heiligengeftal- 
ten, in den Weiſen ihrer Verehrung und in 
ihren Legenden, Reſte germaniſcher Mythen 
und Kulte verbergen, ift für die germanifche 
Geiſtesgeſchichte eine Frage von höchfter Be 
deutſamkeit. Jeder wiſſenſchaftliche Beitrag 
zu ihrer Klärung ift darum zu begrüßen, 
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ſcher Bolfheit, und fo waren ihm Leben und 
Wiſſenſchaft in hohem Maße eins. Noch in 
feinen legten Seldpoftbriefen teilte ev miv Bes 
obachtungen und Fragen mit, die ihm der 
Vormarſch, dag Erleben des Krieges und die 
foldatifche Kameradfchaft geftellt hatten, und 
die an gemeinfame Beobachtungen und Er— 
lebniſſe auf mancher fröhlichen und nachdent- 
lichen Wafferfahrt auf Havel und Elbe an— 
fnüpften. 

Im Februar 1940 war Hans Bauer Ing Heer 
eingetreten, ald Soldat legte er die Doktor 
prüfung ab; im Herbft 1940 rückte er zum 
Oſtheer aus und fämpfte vom erſten Tage 
des Feldzugs an in vorderfter Linie, wo er 
bald mit dem Eifernen Kreuze ausgezeichnet 
wurde. Sein Tod in einer der ſchwerſten Ent- 
feheidungsfchlachten Deutfchlands war Teßtes 
und größtes Zeugnis für dag, was fein Leben 
erfüllt hatte. Große miffenfchaftliche Hoff- 
nungen find allzu früh mit ihm dahingegan⸗ 


gen, aber was er gelebt und erſtrebt hat, wird : 


weiter leben und wirken. Dazu gehört vor 
allem auch die Erinnerung an fein offenes, 
heiteres und Fameradfchaftliches- Wefen, dag 
alle gewonnen hat, die mit ihm lebten und 
arbeiteten. 3. O. Plaſſmann 


Freilich iſt die Forſchung auf dieſem Gebiete 
über die Anfänge noch nicht hinausgekommen, 
was feinen Grund darin hat, daß die Ver 
fuche mit untauglichen Methoden unternom- 
men worden find; ganz abgefehen davon, daß 
eine wefentliche Borausſetzung für dag Ver⸗ 
ſtãndnis dieſer Heiligengeftalten noch nicht 
erfüllt ift: die miffenfchaftliche Deutung der. 
mythiſchen Sleichniffe und Symbole. 

Der heilige Eligius, mit dem ſich die Arbeit 
Fehrles befaßt, ift eine Geftalt, deren Ber 
ſtaͤndnis ſich ganz befondere Schwierigfeiten 
entgegenftellen. Ex ift einer dev wenigen Hei⸗ 



































figen, mit denen ein Doppelpatronat verbun 
den Ift: er ift der Heilige dev Huffchmiede und 
dev Goldſchmiede. Wie diefe. beiden Bunftios 
nen, die. nuch in der legendarifchen Überliefe- 
zung aufs engfie mit einander vermachfen 
find, auf einen Nenner zu bringen find, dieſes 
Ratſels Loſung iſt bislang noch nicht einmal 
verfucht, gefchweige denn erbracht worden. 
Aber gerade hier liegt das Geheimnis und 
der Schlüffel, der es auffchließen kann, 
Fehrles Problemftellung ift eine andere, Er 
behandelt nur ein einzelnes Motiv dev Heili⸗ 
gen-Legende und zwar die Legende, die dag 
Patronat über die Huffchmiede begründen 
ſoll Eligius (2oy), vom König beauftragt, 
ein Pferd mit filbernem Eifen zu befchlagen, 
ſchneldet dem Pferde die Hufe ab, befchlägt 
bfefe und feßt die Füße wieder an die Beine 
an »on allen Gebrechen«. Fehrle glaubt nun 
= und das ift das eigentliche Anliegen feines 
Buches -, daß in diefem Zuge der Legende 
_ r altgermanifcher Mythos verborgen fei und 
war jener Mythos, der im zweiten der Mer: 
- jeburger »Zauber«-Sprüche anklingt, 
Die Bewveisführung dehrles iſt eine rein lite⸗ 
arlſche. Soweit ev Bildquellen beranzieht, 
mas Im Verhältnis zu dem vorhandenen 
2 Quellenbefiande nicht eben viel ift, haben fie 
Aue eine peripheriſche Bedeutung. Fehrle 
ommt zu dem Exgebnis, daß dns erfte litera⸗ 
üifch belegbare Zeugnis für jene Wunder⸗Le⸗ 
gende in der deutſchen I) erlieferung zu finden 
Daraus fchließt er auf den germanifchen 
rſprung des Iegendari hen Motive, 
Diefe Beweisführung, eingefchloffen alles, 
a8 zu ihrer Stüßung eigebracht wird, kann 
he als zwingend erfannt werden. Vorwie⸗ 
Iend aus dem Gründe, weil überall dort, 
v0 Eligius der Patron der Hufſchmiede mar, 
h die Legende vorausgeſetzt werden muß. 
Dleſen Bereich läßt das Buch aber ganz auf 
& beruhen, 
Diefer Einwand bedeutet aber nieht, daß die 







































































































































von Fehrle — und früher ſchon von anderen 
aufgeftellte Theſe unvichtig fei. Der Unter 
zeichnete iſt ebenfalls dev Meinung Fehrles, 
daß das von ihm behandelte Motiv der Eli⸗ 


glus⸗Legende aus dem altgermanifchen My⸗ 


thos ſtammt. 
Zu einem wiſſenſchaftlich geſicherten Ergebnis 
kann aber die Forſchung wohl nur dann ge— 
langen, wenn ſie die Geſtalt des Eligius in 
ihrer Banzheit zum Gegenſtande nimmt, und 
wenn fie die literariſchen Quellen durch ums 
faffende Heranziehung der Saframentalien, 
Benediktionen, des Brauchtumg der Huf: und 
Goldſchmiede (vor allem auch die Symbolik 
der Siegelbilder) und der frühen bildlichen 
Darftellungen (vgl, 3. B. die Blei⸗Figur aus 
dem 13. Ih. im Bulletin de la Societe aca- 
demique de Laon, T. XI, 1861) erweitert. 
Um diefen Stoff verftehend zu durchdringen, 
ift aber vorher zu Mäven, welcher Sinn mit 
Roß und Huf, mit Gold und Feuer im ger⸗ 
manlfchen Mythos verbunden ift, und in wel, 
chem Zufammenhange Roß und Gold flehen 
(gl. hierzu »Granis Bürde« in der Sigurd» 
Sage). Nur über das Verſtändnis diefer 
Symbolik führt der Weg in dag Beheimnig 
der Eligius⸗Legende. Und diefes Geheimnis 
iſt in der Tat ein altgermanifcher Mythos, 
aber in einem viel umfaffenderen Sinne, als 
es Behrles Buch aufzeigt. 
Trotz diefer geundfäßlichen Einwendungen 
wäre es jedoch ungerecht, würde man. nicht 
auf die faubere wiffenfchaftliche Arbeit und 
die veichen Kenntniffe des Berfaffers hinmeis 
fen, von denen das Buch Zeugnis ablegt. 
Karl Konrad A. Ruppel 


Karl Sigismund Kramer, Die Dingbeſee⸗ 
lung in der germaniſchen Überlieferung, Bei 
träge zur Bolfstumsforfchung Bd. 5, hg. von 
dev Bayerifchen Sandesftelle für Volksfor⸗ 
ſchung, Neuer Silfer-Berlag, Münden 1940, 
1711 S. RM. 5.40, 
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Für die Stellung des Menfchen zu und in 
der Welt ift feine innere Beziehung zu den 
Dingen feiner Umgebung von großer Bedeu 
tung; vor allem für ung, die wir ald Men 
ſchen eines technifchen Zeitalters In der Aus 


einanderfeßung mit den Materialismug auch 


um die Herrſchaft Über die Technik, gegen ihre 
lebenvernichtende Macht und um die Erhal⸗ 
tung unſerer weſentlichſten ſeeliſchen Kräfte 
zu ringen haben. 

Anknupfend an J. Grimm, ſpürt Kramer 
auf verſchiedenen Gebieten dem eigentümlis 
chen Weſen der Dinge nach, die den ur 
tümlichen Menfchen bejeelt und von einem 
eigenen Leben erfüllt gegenüberfiehen: das 
Haus und feine Beftandtelle, vor allem 
Dach, Herd und Tür, Glocken, Steine und 
viele. andere Gegenſtände, in der altnordifchen 
Belt vor allem Waffen, Banner und Schiff, 
ebenfo wie ung Heutigen noch die Fahne und 
die großen Symbole unferer Zeit. Mit dic 
terifcher Intuition; verbunden mif wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kritik, und mit ehrfürchtigem 
Ernſt führt Kramer zu einem wahren, inne 
ven Berftehen dev Bolfsüberlieferung und 
wehrt die Behlinterpretatlonen des diefen Fra⸗ 
gen völlig verftändnislos gegenüberftehenden 
Poſitivismus und Nationalismus ab, wobei 
befonders die Auseinanderfegungen mif der 
Volksſagenforſchung Fr. Rankes und mit jer 
ner Beurteilung des altgermanifchen Men 
fchen hervorzuheben find, die durch die Gleich—⸗ 
fegung „Menfchen wie wir” das Bild der 
germanifchen Zeit in ihren wefentlichften Zü⸗ 
gen. verzeichnet, ſowie die Klärung der Ber 
griffe Animismus, Ovendismus uſw. hinficht⸗ 
lich der germaniſchen Überlieferung. Neben 
dem Aufzeigen dev zeitlichen ift die Herausar⸗ 
beitung der „fozialen Kontinuität” (Höfler) 
von befonderem Wert, die das Hinaufragen 
dieſer Geifteshaltung big in die kulturellen 
Hochſchichten erfennen läßt. 

Zur Frage der Terminologie iſt vielleicht noch 


einmal zu überlegen, ob „Dingbefeeltheit” der 
Borftellung von der den Dingen beveits vor 
der Erweckung durch den Menfchen innewoh⸗ 
nenden Lebendigkeit nicht noch beffer gerecht 
wird, da „Dingbefeelung” ja mehr ein 2er 
ben und Seele Verleihen, nicht nur Auffpür 
ven und Erwecken, ausdrückt, Insgeſamt ift 
diefe Arbeit als ein Beitrag zum Dienft am 
Volkstum und für die geiftigen Auseinander⸗ 
ſetzungen unferer Zeit beſonders zu begrüßen. 

Waltraud Hunke 


Ludwig Schmidt 

Am 16. Juli 1942 vollendet der in Dresden 
Im Ruheſtand Tebende frühere ſtellvertretende 
Direktor der Sächſiſchen Landesbibliothek, 
Prof. Dr. Ludwig Schmidt fein 80. Lebensjahr. 
ber feine unmittelbaren beruflichen Ber 
dienfte hinaus ift Schmidt durch feine hervor⸗ 
vagenden geſchichtswiſſenſchaftlichen Werte be⸗ 
kannt geworden. Seine Gefchichte der deut 
fehen Stämme gehört ebenfo zum eifernen 
Beftande unantaftbarer deutſcher Geſchichts⸗ 
darftellung wie feine Gefchichte dev germani⸗ 
chen Frühzeit, die den Entwielungsgang der 
Deutfchen bis zur Begründung dev fränfie 
hen Monarchie durch Chlodowech behandelt. 
Ludwig Schmidt gehört zu den wenig nad) 
außen hervortretenden Kreifen gründlich for⸗ 
chender deutſcher Gelehrter, deren Arbeit 
man nicht entbehren kann, auch wenn dieſe 
den mübfeligen Weg dev Kleinarbeit gebt. 
Seine Geſchichte der deutſchen Stämme iſt 
die Frucht mehrerer Geſchichtsdarſtellungen 
einzelner Germanenſtãmme. Neben diefen für 
die Germanenkunde unentbehrlichen Werken 
Tann der Achtzigjährige auf eine veiche Fülle 
von Arbeiten zur Befchichte Oberſachſens zu 
ruckſchauen. Die fähfifche Geſchichtsforſchung 
verdankt ihm vichtungweifende Anregungen 
ſowohl durch Forſchung wie auch durch Ord⸗ 
nung der Forſchungsrichtungen auf gemein⸗ 
ſame Ziele. pl. 
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dem Deuifchen Volke in Wort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- 
arbeit. Die umfaßt daher Forſchung und Lehre 


über Kaum, Geift und Tat des nordrajfigen 


Indogermanentums, Sind dach in ihm jene. un- 
überwindlichen Kräfte befchlojfen, Die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 


Verlags Nroſpekte erhalten Sie in jeder Buchhandlung 
oder vom Ahnenerbe-Süftung Herlag, Berlin · Dahlem 
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Feiedrich Saeftel/ Der altengliſche Hallen-Bau 


Ein Beitrag zur Ermittlung der Träger des Baugedankens in England 
ſowie zur Entwicklungsgeſchichte der gemeingermaniſchen »Halle«. 


nmittelbar neben dem Münſter von Dort, deſſen heutiges Bild ſich aus Bauteilen des 

13.-15. Jahrhunderts zufammenfeßt, liegt im Oſten das »&t. Willlam's Eollege«, 
Der breitgelagerte Bau zeigt eine Zmeiteilung, die bereits beim erſten Anblict auf eine 
wechfelvolle Baugeſchichte hinweiſt. Hier hat — nach den mir zugänglichen Nachrichten — ur 
fprünglid) ein Haus geftanden, das der Abtei von Hexham (30 Kilometer weſtl. Neweaſtle) (1) 
gehörte, 1451 wurde e8 durch »Warwick the King⸗maker« erweitert, um die »Chantry⸗Prieſts 
of the Minfter« (Beiftliche der Seitenkapellen) unterzubringen, Der mit den Geftalten der 
Bungfrau mit Kind und des Kindträgers Chriſtophorus gefchmückte Toreingang diefes Ges 
bäudes ift erhalten geblieben. In fpäterer Zeit kamen weitere Neubauten hinzu. Nach der 
Reformation wurde dns Gebäude allgemeinen, weltlichen Zwecken zugeführt, Karl I ftellte 
bier eine Druderpreffe auf; dann wurden darin Mietwohnungen eingerichtet. Schließlich, 
wurde es wieder in den alten Zuftand zurückgeführt und wird jest für die Abhaltung von 
Diödzefan- Konferenzen und ‚zufammenfünften verwendet, ; 
Die Bedeutung der ganzen Bauftelle wird durch die frühe Baugefchichte des Münfters felbft 
belegt, dag in einer Tateinifchen Infchrift (Vorhalle zum Kapitelhaug) bezeichnet ift: 


»Wie die Roſe die Blume unter den Blumen ift, 
fo ift dies dag Haus der Häufer.« 


Unter dem normannifchen Ehor des Münfters liege die Kuypfa, deren weſentlichſter Teil 
erſt nad) dem großen Brand des Münfterg von 1829 entdeckt worden ift. Ex ift anfeheinend mit 
Erde gefüllt morden, als der Chorbau von 1400 errichtet wurde. In diefer Krypta befindet 
fi) noch heute eine Quelle, in der nach der Überlieferung König Edwin von Northumbria 627 
durch den erſten Erzbifchof von York Paulinus getauft worden fein foll. Damals fand um 
die Quelle der erſte, hölzerne Kirchenbau. Ihm folgte ein fächfifcher Kirchenbau aus Stein. 

Vork ift Kirchenmittelpunkt der »Northern Province«, Der Erzbifchof führt den Titel »Pri⸗ 
mate of England« und iſt — nach dem Erzbiſchof von Canterbury — der zweite Kirchliche 
Würdenträger der Englifchen Kirche. Dorf erhebt aber auch den Anfpruch darauf die zweite 


Stadt Englands zu fein. Die Lord Mayor von London und Xork find die einzigen Bürger 


meifter, die den Titel »Right Honourable« führen. 
Die Lage von York wird ald Stadtgründung am Zufammenfluß zweier Ströme nicht nur 





durch eine »heilige Quelle«, d. h. als ein Glaubensmittelpunft des Nordens von England in 


vorcheiftlicher Zeit, fondern auch duch die Vereinigung von »Nömer-Straßen« gekennzeich⸗ 
net. Diefe folgten jedoch auch in England den vorgefchichtlichen Haupt-Handelswegen. 
Der Unterbau von »&t. Williams’ College« iſt aus Quadern gefügt. Sein vorfpringender Ober 


bau befteht durchweg — auch in dem eindrucksvollen Innenhof — aus dem chavakteriftifchen 


Bundwerk (half-timber), dag als »post and pan« bekannt ift: breite, fräftige Eichenftänder 


werden fo dicht auf die Grundſchwelle geſtellt, daß die zwifchenliegenden Felder urſprünglich 
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nur der Ständer-Breite entfprechen. Da faft durchweg weder Querviegel noch Streben das 
Befüge der fenkrechten Ständer fchneiden, wirkt ein folches Bundwerk erfichtlich »nordtfch«, 
Es erinnert an den »Stabbau« Norwegens, 

Träger dieſes Baugedankens find Eroberer Englands von nordiſcher Herkunft: Angeln und 
Normannen. Die letzteren find ald Nachkommen der nordifchen Wilinger auch Schöpfer 
einer arteigenen Baukultur in der, Normandie, die big in unfere Tage hinein ihr nordiſch⸗ 
gebundenes Gepräge nicht verloren hat. 

Die Holzkirche von Honfleur gibt einen eindrudsvollen, bisher noch unbefannten Beleg für 
die Normandie als Bindeglied zwifchen Skandinavien und England und für die Normannen 
als Träger des nordifchen Baugedankens ſowohl der »Halle« wie auch des »post and pan«s 
Bundwerks. Beides ift gerade im Anblick des Weftgiebels dieſes Holzbaues eng gebunden zu 
eindrucksvollſter Klarheit. 

Auch der freiftehende Glockenturm diefer normannifchen Kirche bewahrt In feinem Baus 
gedanken: »Bierfländer — Mittelgerüft, um dag vierfeitig Seitenfchiffe herumgelegt find« 
Erinnerungen an die in gleicher Welfe fonftruierten Stabkirchen Norwegens, 

Ein Beweis dafür, daß auch die Angeln bereits vor ihrem Überfegen nach England dag gleiche 
Bundwerk an ihrem Hausbau gepflegt haben, fällt am heutigen Hausbeftand ihres urſprüng⸗ 
lichen Siedlungsgebietes ſchwerer. Bemerkenswert Ift jedoch, daß ſich auch in Fachwerk⸗Rück 
zugsgebieten der Landfchaft Angeln Mefte einer ausgefprochen »engen« Ständerftellung fin⸗ 
den. Auch der noch heute auffallende grundlegende Unterfchied zwiſchen dem Fachwerk däni- 
fcher und jütifcher Landſchaften einerfeits, fowie dem deutſcher Landſchaften andererfeits ift 


bänder uſw. Die ſenkrechten, noch vecht eng ftehenden Ständer werden — mie hier bei 





Benfterbrüftung bilder. 
Die enge ſenkrechte Ständerftellung der äußeren Band, deren Zwiſchenräume urfprünglid) 
durch fenkvecht ſtehende, in Ständev-Nuten faflende Bretter geſchloſſen waren, ift gebunden 
an dag nordifche »Ans-Dache, dag im Gegenfaß zum Sparrendach eine enge Lage der Dach 
hölzer (nord, raptr, engl. rafter) kennt. Es mar die Dachkonſtruktion auch der »Halle«. 

Später werden auch im »post and pan«-Bundwerk Englands die Zwiſchenfelder zwiſchen 
den Ständern In dem Maß breiter, wie dag Eichenholz Enapper wurde. Schließlich entftand, 
durch Einfegen von Niegeln, Streben, gelegentlich auch von finnbildartigen Kreifen, Bier 
een, Winkeln uf, dag »post and truss«, d. h. das „Fachwerk«. Auch die Normandie Fennt 
beide Bundwerk⸗Arten. Das in Abbildung 4 gezeigte Fachwerkhaus in Honfleur fteht am 
Platz dev Holzkicche und gibt ein prächtiges Beifpiel für die Übergangszeit zwifchen Post and 
pan- und Post and truss⸗Bundwerk: die ſenkrechten Ständer ftehen noch dicht, jedoch find 
bereits Querriegel und Streben eingebaut, ſowie eindrucksvolle Sinnbilder als Fachwerk⸗ 
füllung verwendet. 











geſetzt. Hierdurch ſcheint hei den ſonſt für die beiden großen Innenraume des Obergeſchoſſes 
widerſprechenden Baujahr⸗Angaben (1291 und 1453) ein Hinweis darauf gegeben zu fein, 


wird Q). 





heranzuziehen: Das erſtere kennt weder die »Fachbildung« noch liebt es Streben, Kopf 


St. William's College — höchftens durch einen waagerechten Niegel gefchnitten, dev die 















Die Blütezeit des »post and’ pan« wird nach englifchen Quellen in die Zeit von 1550-1630 


daß das Hallen-Berüft von St. William's se nicht vor 1400-1450 errichtet worden fein 
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Abbildung 1. St. William’s College, York, Außenanſicht, Lichtbild Saeftel 1939. 









Das Baujahr der größeren der beiden Hallen, die jetzt »Maclagan Hall« genannt ift, wird 
mit 1453 angegeben, während für die kleinere Halle »the house of Laymeng, fein Baujahr 
angegeben wird. Neben ihr liegt allerdings ein Heiner Nebenraum, deffen Wände mit far, 
bigem gotifchem Rankenwerk bemalt find, das die Jahreszahl 1291. (71 trägt. Beide Hallen 
liegen im Obergeſchoß des rückwärtigen Hausflügels, der den Innenbof gegenüber dem Tor⸗ 
Eingang abfehließt. 

Beide »Hallen« find rechtedige Räume mit ſichtbarem Binderwerf und freiem Einblid in 
den Dachraum. Die Stellung des Geftühls unterftreicht den Eindruck des Altartigen. Es fteht 
in Richtung der Raumlängsachſe und ift auf einen Tiſch ausgerichtet, dev in der Mitte der 
Bllickwand auf einem einftufigen Unterbau ficht, Es ift der Plas des Verſammlungsleiters 
mit feinen Beifigern. Beide Hallen werden. duch offene Feuer erwärmt, deven Famme 
erſichtlich ſpäter eingebaut worden ſind. 

Bel einernäheren Unterſuchung der Bedeutung der »Halle« im Gebiet des alten engliſchen Hauſes 
wird ung auch der. heufige Wert Far, den die »Maclagan Hall« und »the house of Laymen« 
für die Erhellung der gemeingermanifchen Verwendung der »Halle« befisen, 

: Die Geſchichte der »Halle« in England ift alt. Schon im angelſächſiſchen Beowulfepos wird 
ein Hallenbau (angelf. = heal, healle) des Königs Hrödgär erwähnt und als ein gemalfiger 
Einraum gerühmt: Es iſt die Halle »Heorot«, deren geſamte Dachkonſtruktion nur von einer 
einzigen gewaltigen Mittelſäule getragen wurde. 
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Abbildung 2. Holzfiche von Hon ⸗ 
fleur, Normandie, Wefigiebel. 
Lichtblld: 3. O. Plaffmann 1940, 





Bereits im 12, Fahrh. ift dann Überall die »hall« der Hauptraum des zwei: oder dreiräumigen 
»Manor-House«. Sie wird in Iateinifchen Urkunden Englands dem Atrium oder dem von 
Bitruv befchriebenen Männerraum »Andronitis« gleichgefeßt und ſtets in Gegenſatz zum 
zweiten Raum des Manorhoufe, dem Srauengemach »bower« (germanifch = bür) gebracht. 
Eine dreigeteilte Raumanordnung (treehold arrangement) in: hall, house, bower wurde auch 
in dem größeren und beſſeren Landhaus der fpäteren Jahrhunderte beibehalten. Auch hier iſt 
die Halle der Wohnraum der Männer. Sie ragt immer in den Dachraum hinein und wird 
durch ein offenes Kaminfeuer geheizt. 





heute landläufig noch als »hall« bezeichnet. Sie dienten — mohl als Zins-Scheune — zum 
Auffpeichern des Ernteertrages auf dem Hof des »Manor« (= Land⸗Herr, Gutsherr). 

»Hallen« gab es auch in den Stadthäufern, vornehmlich aber fpäter in den Käufern der 
Stadtverwaltung. Für die vorliegende Lnterfuchung find jedoch von befonderer Bedeutung 
nur bie Stadt-Hallen (town-halls). Es find Gebäude, in denen öffentliche Angelegenheiten 
geregelt und Recht gefprochen wurde. Sie find immer dreifchiffig und wurden auch im engli- 
fehen Schrifttum bereits unmittelbar mit der Konfteuftionsart und der Bebäude-Berwen- 
dung der fpäfrömifchen »Bafilifa« zufammengebracht. 
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Auch die auf den Höfen der Manor-Häufer ftehenden dreifchiffigen Großſcheunen (3) werden: 




















Abbildung 3. Holztirche von Hon⸗ 
fleur, Normandie, Weftteil m. frei 
fehendem Glockenturm, Lichtbild 
3. O. Plaſſmann 1940. 





In Zufammenhang ‚hiermit hat man darauf bingemiefen: »eine der bemerkenswerteſten 
Eigenarten der englifchen Architektur — wenn auch eine nur negative — Ift immer dag voll⸗ 









Mittelalters«. Dort wo — wie z. B. in London oder in Dort - ein altes »Rathaus« (Build: 
ball) vorhanden ift, wird dies für dag Mittelalter ale »Ausnahme« angefehen. 

Wo hat die Nehtfprechung in den alten englifchen Städten flattgefunden? Urſprünglich 
fanden auch in England die vechtfprechenden Berfammlungen im Freien, auf Hügeln, auf 
Erdwallen uſw. flatt. Die Hügel hießen »moothill« = Streithügel. Ein Teil folcher Freilicht⸗ 
Gerichtshöfe (open-air court) ift noch erhalten. Sie befinden fi) oft in dev Nähe von alten 
Kirchen. Auch nach den alten Geſetzen von Wales: »ſitzt dev Lord Gerichtsherr) mit feinem 
Rüden zur Sonne oder dem Wind, damit er nicht durch die Sonne geftört wird, wenn fie 
kräftig fcheint, oder durch den Wind, wenn er hochkommt. Und der Nichter ſitzt vor dem 
Gerichtsherrn, fo. daß ex beide Parteien des Prozeſſes hören und fehen kann. Und die beflagte 
Partei fit zur rechten Hand des Gerichtöheren und die Kläger-Partei zur linken, da die 




















gehalten murde: mußte der Gerichtsherr im Often fisen und nach Welten fehen. In diefer 
Hinſicht war fpäter der in einem Haus abgehaltene Gerichtshof eine Kopie des Außen⸗Gerichts. 
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fändige Sehlen von irgendwelchen ſtädtiſchen Gebäuden während der ganzen Periode dee - 


rechte zum Unterfilisen und die linke zum Fordern da iſt.« Da dag Gericht am Morgen ab: . 























j 




























Abbildung 7. The Guildhall, York, Innenaufnahme. Lichtbild: Walter Scott, Bradford. - Abbildung B (vechte nes 
benftehend). Dachkonftruftion der Kirche zu Woolpit, Suffolk. Lichtbild Sarftel, 1939. 


berichtet, fie hielten ihre Oxtsverfammlungen in dev Kirche und dem Kirchhof ab. »Diefer 
Gebrauch war 2 Jahrhunderte vorher verboten worden, aber Sitten fterben ſchwer aus, und 
es ift nicht überxafchend, daß die alte Übung noch fogav im 15. Jahrh. angetroffen wird.« 
»1409 lefen wir von Männern und jungen Leuten, die in ‚der Kathedrale von Vork, felbft 
während die Meffe gelefen würde, Lärm und Scherze vollführten. Und man beklagte fich, daß 
die Safriftane nicht die wütenden Burfchen (Furiosos canes) und jene verdrofchen, die ihre 
Geſchäfte in der Kirche abwidelten.« 

Sogar noch im 17. Zahıh. tanzte das Bolt von Vorkſhire zu Weihnachten in feinen Kirchen, 
und ein Befehl von Grindal, dem Erzbiſchof von Dorf, ordnete 1571 an: 

»that the minister and church-wardens shall not suffer any lords of misrule, or summer lords 





or ladies, or any disguised persons or others in Christmas or May games, or any minstrels, 
morris-dancers, or others, at rush-bearings, or at any other time to come unreverently into 
any church or chapel or churchyard, and there dance, or play any unseemly parts with scoffs, 
jests, wanton gestures, or ribald talk, namely in the time of divine service or of any sermon.«(6) 
1268 erließ ein päpftlicher Legat gewiffe Verfügungen. Eine von ihnen verbot das Aufftellen 
von Berfaufsftänden innerhalb der Kirche. 1358 wurde in Exeter das öffentliche Schmauſen 
und Trinken in der Kivche, befonders im Ehor verboten. 

In Dover wurde ber Bürgermeifter zwifchen 1367 und 1581 üblichernveife in dev St. Peter, 
Kirche, danach) bis zum 19. Jahrhundert in der St. Mary- Kirche gewählt. 

In Exeter mar die Kathedrale der Ort, mo Biſchof und Bürgermeifter über ihre gegenfeifigen 
Befchmerden verhandelten. 

























In Aſhburton, Devonfhire, wurde das Jährliche Bericht (let) ſowie die Berfammlung ber 
Barone und Gutsherren abwechfelnd durch ihre Verwalter (Hausmeiſter) in dev Kapelle 
von St. Laurenz abgehalten. z 

In Bridgewater bielten königliche Nichter gerichtliche Unterfuchungen in der Greyfriar⸗ 
Kirche ab. i 
In Ripon befchäftigte fih im 15. FJahrh. das Kapitel der Kollegiat-Kirche mit einer großen 
Anzahl von Fragen, die jet alle zu den Kompetenzen eines nichtkirchlichen Geſetzhofes ger 
böven: Teftaments und Schuldfachen, Anerkennung von Lehnbeſitz, Adoption, Ber eum⸗ 
dungen, Bruch des Eheverſprechens, Meineid, Diebſtahl uſw. 
In der alten St. Paul's Kathedrale verſammelten ſich die Gerichtsräte (serjeants-at-law). 
‚Hierbei war jedem von ihnen als Standort ein befonderer Pfeiler im Mittelfchiff zuerkannt, 
wo er feine Klienten zur Rückſprache in Geſetzesfragen traf, ſich die vorliegenden Tatſachen 
anhörte und von den Beweifen Kenntnis nahm. Zeitweife ſchritt er auf und ab. 
Spaziergänge in der Kathedrale @walks in Pauls«) werden auch von ben Dramatifern der 
Eliſabeth⸗Zeit erwähnt. 

Die englifhe Gemeindefirche war ſchon im 7. Zahrh. als »Baſilika« befannt und „hat nicht 
aufgehört, diefe Bezeichnung noch in den lateinifchen Urkunden des 15. Jahrh. zu fragen. Sie 
wurde gewöhnlich nicht nur als Gerichtshof, fondern allgemein als ein Ort gebraucht, an dem 
die meiften Arten von Gemeindeangelegenheiten erlaubtermeife ſtattfanden«. 

In Stoneleigh, Werwickſhire, wurde der Gerichtshof »of the sokemen« Üblicherweife auf einem 
Hügel abgehalten, der Mootfton- Hügel (= Berfammlungeplaß) genannt wurde, Er lag nahe 
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bei der Stadt. Als die Abte von Stoneleigh diefen Gerichtshof (court and liberty for the ease- 
ment of the tenants and suiters) übernahmen, errichteten fie mitten in der Stadt ein Berichts» 
haus. »Es ſcheint fein Beweis für das Borhandenfein einev Stadthalle in Stoneleig) vorhan⸗ 
sen zu fein, und es ift wahrfcheinlich, daß dag Gerichtshaus die Kirche geweſen ift (that the 
court-house was the church).« 

Auch viele Stellen der alten Geſetze von Wales belegen, daß Kirchen nebenbei auch als Ge— 
richtshöfe gezählt werden. 

Der »Rat der Zwölf« einer Stadt, die unter einem Nichter tätigen 12 Männer des Ger 


richtshofes Gudices legum oder Iagemanni der »hundred Rolls«) und die in vielen Kirchen ' 


gemeinden vorhandenen 12 Vertreter der Gemeindemitglieder werden auch von Addy eng 
miteinander verknüpft. Hierbei weißt er auf den priefterlichen Charakter der germanifchen 
Richter hin: »Gottesurteile, Werfen von Lofen und Weisfagungen find alle aus der priefter- 
lichen Rechtſprechung abgeleitet und mit ihr verfnüpft.« 

Die Kirche hat aud) in England fich in die alte germaniſche Nechtfprechung eingefchoben, um 
auch auf diefem Gebiet die Menfchenführung an fich zu reißen. Sie fonnte dies nur dadurch 
erreichen, daß fie weiterhin die Slaubensausübung und Nechtfprechung an gemeinfamer Stelle 
beließ und hierzu befonders gern die neuen Kirchenbaufen in die alten Glaubens und Recht— 
fprechunggftätten hineinbaute. Sie mußte daher auch das an die alfgewohnten Stätten der 
Slaubensausübung gebundene Brauchtum, wie Spiele, Tanz, Auftreten von verkleideten Per 
fonen uſw. in ihren Kivchenbauten belaffen und hatte bis in das 17. Jahrhundert hinein 
Mühe, die zuleßt zu reinen Volksbeluſtigungen berabgefunfenen Darbietungen, ſowie die 
Späße und Scherze der ungebundenen Jugend durch Verordnungen und Strafandrohungen 
aus den Kirchen hinaugzumerfen oder von ihr fernzuhalten. 


In der »Hundreds Rolls« find zahlreiche Fälle enthalten, daß Firchliche Nichter die Inteveffen . 


des Könige dadurch fchädigeen, daß fie ſich mit Borfällen befchäftigten, die außerhalb ihrer 
Rechtſprechung lagen. Die Kirche bat alfo weitgehend noch immer ihre Macht auszudehnen 
verfucht, . 

Die doppelte Verwendung der alten Kirchenbauten wird nad) Addy auch noch belegt durch 
das Borhandenfein von fchräg durch die Stärke der Außenmanern geführten Heinen Off- 
nungen Osquintse). Sie ſitzen fo in der Südwand des Ehorbogeng, daß der vor der fühlichen 
Haupttür ftehende Türhüter den Hochſitz im Chor fah, und zwar an der Stelle, wo jeßt der 
Altar ficht, damals aber der Berfammlungsleiter ſaß. So fonnte diefer durch Blicke dem 
Türhüter Welfungen geben. »Der Ehor war der Richterſtuhl und die Plattform, von der 
herab Recht gefprochen wurde. Der Chor⸗Schrein war das Gitter aus »open-worke, hinter 
dem der Lord und feine Beifiser faßen. Er mar das Presbyterium oder der Sit der Kirchen- 
älteften.« — »In der altenglifchen Kirche fand der Altar nicht am Oftende des Chors. 
Erſt hinter ihm lag die urſprünglich als »shot« bekannte Apſis. Im mittelalterlichen Latein 
war ber Chor als secretarium bekannt. Vom 5. Jahrhundert an wurden Prozeſſe ausfchließ- 
ich in ihm durchgeführt. Die Zuhörer wurden durch cancelli oder vela Borhänge) ausge 
ſchloſſen.« — 

Die »Kirche« wird »Church« und »Lord’s House« genannt, Dies bedeutet ſowohl »Haus 
Gottes« als auch »Haus des Lords«. Die alten Gefege von Wales erklären: „Wenn eine 
Stadt vom Heren des Landes die Erlaubnis erhalten hat, eine Kirche zu bauen und die 
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Abbildung 9. Inneres der Holz 
fieche von Honfleu, Normandie. 
Lichtbild: 3. D. Plaſſmann 1940. 





























Toten in ihrem Kirchhof zu begraben. wird diefe Stadt damit frei und alle ihre Einwohner 
find daher auch frei.« Eine Kirche zum erftenmal in einer Stadt zu bauen, bedeutete, eine 
neue Freiheit fehaffen. In England find viele alte Bezirke (eines Friedensrichters, divisions) 
als liberties befannt, und in Nipon wurde der Einfall der Freiheit eine häufig vor ben 
Firchlichen Gerichtshof vorgebvachte Beſchwerde. Eine neue Kixche war daher der Kern einer 
neuen Freiheit (liberty) oder freien Gemeinfchaft (free community). 

»So war eine Kirche das Haus (Athe house) oder die öffentliche Malle eines neuen Lords, 
der über die Gemeinde präfidierte, Es war dag Haus des Dorfgührers oder — um einen 
“modernen Ausdruck zu gebrauchen — das Haus des »lord of the manor« (5) 

Auch nach englifchen Anfichten iſt das Wort »church« (»Kirche«) vom griech. »Kyriake« 
abzuleiten = Haus des Herrn. Und da in gleicher Weife »Basilike« = Haus des Könige 
bedeutet, ſei »church« und »basilica« gleichzufeßen. 

Die inneren baulichen Zufammenhänge zwifchen Baſilika, Halle und nordiſchem Stabkirchen⸗ 
bau find heufe ebenfo befannt wie ihre volfhafte Grundlage. Die Art ihrer Dreifchiffigfeit, 
die weitgehende Verwendung von Holz-Säulen auch in englifchen Hallenbauten, dev offene 
: Einblick in ihre werkgerechten Dachraum⸗Konſtruktionen (6), ſowie die Jahrhunderte lang 
nachwirkende blutgebundene Verwendung von Halle und Baſilika für die Pflege des Alt: 
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väter-Nechtglaubens beweiſt die innere Bindung Altenglands an die nordifche Herkunft 
der England befiedelnden Angeln, Sachſen und Züten. 

Zwei Belege fönnen herangezogen werden. Der eine ift die angelfächfifche Holzkirche in Green, 
ftad, Effex, die in reinem nordiſchein Stabbau um 1000 n. d. Zi. errichtet worden ift. Zwei 
ihrer Außenwände haben im Altzuſtand noch 1884 geſtanden. Als zweiter Beleg kann dag 
Innere der bereitd genannten Holzfieche von Honfleur gebracht werden. Ihre Innenſtũtzen 
find Trage-Stügen eines Raumgerüſtes von betont nordgermaniſcher Durchbildung @Bierge- 
binde«). Die Auflöfung ihrer Hochwände in tragende Stügen und raumſchließende Felder iſt 
ebenfo noch nordiſch wie bereits gotifch empfunden. 

Bon einer inneren Bindung Altenglande an den Norden will allerdings das heutige Eng— 
land faft nichts mehr wahr haben. Allein fehon das Beifpiel des St. William’s College in 
York zeigt, daß der Engländer die Altwerke feiner Heimat nicht zu »Iefen« verſteht. 

Dabei hat Beddve in »The Races of Britain« ſchon 1885 aufgezeigt: 

»Die Grafſchaft Vorkſhire ftellt das am reinften von Nordiſcher Raſſe befiedelte Gebiet dar, 
und der »Vorkſhireman« ift der. veinblütigfte nordifche Typ in England gewefen.« 


(1.Die kirchlichen Bindungen diefer Stadt in Nocthumbria an Vork führen zurüd bis zur Grundung ihrer erſten 
Kirche 674 durch den Heiligen Wilfried von Dort. — (2) Zu einem Vergleich kann auch die von Plaffmann laut 
feinen örtlichen Feftftellungen mit Ende des 15. dahrh. ermittelte Bauzeit der Holzkirche Ste. Catherine von 
Honfleur herangezogen werden. (Bgl. Guide Bleu, Normandie, 1933.) Die Faſſade iſt nach dem Buide new, nad 
alten Abbildungen wiederhergeftellt. — @) Belfplel: 12, Fahrh.: 168 Fuß lang, 53 Fuß breit. ‚Gunthwaite ball 
bei Penifton: 165 Fuß lang, 43 Fuß breit, mit 11 Fachen. Cholſey, Berkfhire: 303 Fuß lang, 51 Fuß breit. — 
4) Sidney Oldall Adöy: „The evolution of the English House”. London 1933. Ich folge ihm in feinen Dar 
legungen über: „The church or Lord’s House,” — (5) Die Einrichtung des „Patrone? einer Kirchengemeinde 
in Oftdeutfchland zeigt noch heute, daß auch In Deitfchland früher ſolche Rechtsblndungen bejtanden haben. 
— (6) Bgl. Abbildung 7: Dad der Kirche in Woolpit, Suffer, mit Abbildung 10 „Dachſtuhl der Hids⸗ 
borg Kirche“, In Germanien 1940, Heft 2, &. 54. Otto Stelzer det in „Stabfiechen, die mittelalterlichen 
Meifterwerke germaniſcher Holzbaukunſt' auch das Weſen diefer nordgermanljchen Dachkonſtruktion auf. und fagt: 
„Der Dachftuhl der Stabktechen ſcheint einzigartig in der Welt zu fein und nur da vorzufommen, wo eine un⸗ 
mittelbare Verbindung zu ihnen ohne weiteres denkbar ift.” 


Eine Bemeinfchaft gilt eg, 
deren Wurzeln taufendäftig, / einer Eiche gleich 
in den Boden der Zeit eingreifen, 
deren Wipfel, / Tugend und Sittlichfeit überſchattend, 
an den filbernen Saum der Wolfen rührt, 
deren Dafein durch Has Drittel eines Erdalters 
gebeiligt worden if. 


Heinrich von Kleift, Was gilt es in dieſem Kriege? 
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4. 


a: Königetracht der Oftgoten ift aus der ‚Zeit des Theodahad und ſeiner Nachfolger 

in einer Neihe von Denfmälern überliefert (1). Ihre Hauptteile waren ein Mantel 
mie darunter gefragenem Ehiton und die eigentümliche Kappe oder Krone (2), Alle Stücke 
find von dem fpätrömifchen Kalferornat fo verſchleden mie möglich (3). 

De Chiton befist am Halsausfchnitt eine abſchließende Borte, die mit einer ſenkrecht ver- 
laufenden Mittelborte zufammentrifft Abb. 6, 9. Schon dies unterfcheidet ihn von gleich, 
geitigen römiſchen Stücen, mo die fenkvechten Sorten beiderfeits, rechts und links, nicht in 
dev Mitte verlaufen (9. Dagegen erfcheint die Mittelborte bei der parthiſchen (Abb, 7) ©), ſaſa⸗ 
nidifehen (Abb. 8) (6) und der diefen engverwandten palmpvenifchen (7) Tracht. Wegen der 
Nachbarſchaft zu den Goten müffen Beinplättchen aus Olbia (8) befonders genannt werden. 
Sie ftellen einen parthiſchen König mit feinem Hof dar, Auch da If der Ehiton durch eine 
Mittelborte ausgezeichnet, gelegentlich auch durch eine an gleicher Stelle verlaufende ſenkrechte 
Naht (9: fie wurde offenbar durch die Borte in den anderen Fällen überdeit. Noch Stifter: 
bildniffe aus Kutſcha In Oftturfeftan (10) zeigen diefen Ehiton, deffen Verbreitung, wie es 
ſcheint, mit der des ivanifchen Volkstums zuſammenfiel. 

In gleiche Nichtung weiſt der Mantel, Er bedeckt die Schultern, läßt aber die Bruft frei. 
Die Münzen des Theodahad (Abb. 9 zeigen, daß er mit Armeln verfehen war (11). Die 
Schulternaht if hier mit einer Perlenborte geſchmückt. Auf der rechten Schulter — nur 


ſie iſt voll zu fehen — befindet ſich am unteren Ende ein gleichfalls perlenbeſetztes Querſtück, 


das den Anſatz der Armel bezeichnet (Abb. 9 rechts) Ähnliche Borten und quergeſetzte Schul 
terſtucke kennt man von den Stifterfiguven aus Kumtura in Oftturfeftan (12) oder yon den Heinen 
Zerrafotten aus Afraſijab (13), die der voriflamifchen Zeit Bocharas (1) entſtammen. Hier ift auch 
der Schnitt des Mantels der gleiche wie auf den oſtgotiſchen Denkmälern (Mb. 10). 

All das weif: von vornherein auf ivanifchen Urſprung. Die Perlenborten zieren auch den 
ſaſanidiſchen Königsornat (15). Der Armelmantel, der die Bruſt frei läßt, iſt nichts anderes 
als der perſiſche Kandys (10). Mit einer Spange auf der Schulter befeſtigt (17), flattert ex 
bei heftiger Bervegung im Wind, wie man es auf dem Alexanderſarkophag fieht. In Gegen, 
wart des Herrſchers mußte man ben Kandys anziehen (18), Bei den Bornehmen und beim 
König felbft war er mit Purpur gefärbt 19). Auch der Mantel, der den oſtgotiſchen Königen - 
bei ihrer Erhebung umgelegt wurde, war ein Purpurgemand (20), 

Gleich dem Ehiten läßt ſich auch der Kandys in Süprußland nachweiſen. Ex war meift aus 


Zellen gearbeitet und hieß dann Sifyrna 21). Auf den Darfiellungen erfeheint er al bezeich, 





nender- Beftandteil dev ſtythiſchen Tracht 22), dann der der Norduölker überhaupt (23). 
Deift war diefer Mantel gegürtet. Ahnlich dem des oftgotifchen Königsornats ließ er dle Bruſt 
frei 04; an den Rändern zeigt er die Borten und auf der Schulter die Naht fowie dag 
quergeſetzte Schulterſtuck (25). Beide waren auch für den parthiſchen Königsornat kennzeich⸗ 


nnd 09). Die Darfiellung des figenden Königs auf einem der Beinplättchen von Olbia (27) 
 beflätige diefe Eigentümlichkeit: die Randborle kehrt auch da wieder, nur das Schulterſtück 


fäßt ſich an diefem Armelmantel nicht erkennen. 
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Abbildung 6. Dipthchon des Dreftes aus dem Jahre 530. Pberteil der Rüdfeite. London, Bictoria and Aal, 
dert Muſeum. Nach R. Delbrüdt, Conſulardiptychen Tafel 32. — Abbildung 7 (rechts nebenftchend). Thronender 
Magier. Fresko aus dem Mithraeum von Dura-Europos. Nad) Excavat at Dura-Europos 1933-35, Tafel 16, 1. 








Es bleibt noch die Kopfbedeckung. Auf den Münzen gleicht fie einer balbfugelförmigen Kappe 
Abb. 9). Ein horizontales, mit Edelfteinen verzierted Band bildet den unteren Abschluß; 
ebenfolche Bänder laufen von vorn nach hinten und von Ohr zu Ohr, um auf der Spitze der 
Kappe in vechtem Winkel ſich zu treffen. Diefer Punkt iſt durch einen Fugeligen, beſonders 
großen Edelſtein gekennzeichnet. 

Man hat verſucht, die Krone, die euf den Münzen erſcheint, als Helm zu deuten 29). Einen 
folhen Helm, von überhöhter Halbkugelform, fragen die parthifchen Könige auf ihren Mun— 
zen 80). Backenklappen oder ein Nadenfchiem (Abb. 11) lafien an der Deutung feinen 
Zweifel. Die Reihen von fugeligen Nagelföpfen, die an den Dietftellen von vorn nach hinten 
und ſeitwärts von Ohr zu Ohr verlaufen, entfprechen den Borten der oſtgotiſchen Könige- 
krone. Darftellungen von Spangenhelmen ED und erhaltene Stüce (32) zeigen vier Span⸗ 
gen, die in ihrer Anordnung den fich Freuzenden Borten dev „Krone entfprechen. Auch die 
Kugel auf dem Scheitelpunft läßt fich belegen (Abb. 12) 33). i 

Unfere literariſchen Berichte bezeugen indeflen, daß die oftgofifche Krone Fein Helm war. Sie 
wird bezeichnet als pilos (34) oder kamelaukion (35): danach war fie vermutlich, eine Kappe aus 
Filz oder Wollftoff. Ihe Schmuck beftand aus Edelfteinen und Phalerae, die herabhingen. 
Der pilos fonnte auch mit der Ruſtung getragen werden GH. Dem entfpricht, dag auf den 
Münzen die Krone an Stelle des Helmes mit der Chlamys, alfo wiederum mit dev Küftung, 
erſcheint 37). 2 
Damit ſchwindet die Möglichkeit, die Krone als Helm zu deuten. Der pilos mar weitverbreitet. 
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Abbildung 8. Ambo von Salonifi. 
Stambul, Muſeum. Auf. 3. Koll⸗ 
witz. - Abbildung 9 (rechts nebens 
ſtehend oben). Links: Totila, Ber 
tin, Münzlablnett. W. Wroth, 
Coins of.the Vandals, Ostro- 
goths and Lombards 94 Nr. 47. 
Rechts: Theodahad, Berlin, Münz 
tabinett, W. Wroth, a. D. 16, Nr, 
23. Aufnahme Ahnenerbe⸗Hockert. 
- Abbildung 10 (rechts nebenftehend 
unten). Schwertträger. Aus Afrafir 
jab bei Bochara. Nah 3. Strzh⸗ 
gowſtl, Altal / Fran und Bölterwan- 
derung 262 Abb. 208. 










Beiſpielsweiſe war er bei den Dafern und verwandten Stämmen die Tracht der Vornehmen, 
aus denen die Prieſter und Könige genommen wurden 38). Beziehungen zwiſchen der daki⸗ 
ſchen und gotiſchen Kultur haben beſtanden (359. Auch die gotiſchen Prieſter trugen den pilos 
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Abbildung 11 Ainks nebenftehend), 
Parthiſche Königemängen, Nach 
W. Wroth, Catalogue of the 
Coins of Parthia. Tafel 36, — 
Abbildung 12. Relief von Tro⸗ 
paeun von Adamclifi, Bukareſt, 
Milltärmufenm. Aufnahme W. 
Grünbagen. 














und wurden darum als pilleati bezeichnet (40). Aber eine Übernahme des füniglichen pilos 
lange nad} dem Untergang des dakiſchen Königtums ift nicht wahrfeheinlich. Uberdies ver 
wieſen die anderen Beftandfeile der oftgotifchen Königstracht eindeutig auf lraniſche Bar 
bilder. Much die Perfer trugen den pilos (41). Er wurde der Kyrbafia und der Kidarig, aber 
auch der Tiara gleichgefet (42). Die Kidaris erfcheint auf den Münzen der Achaimeniden 
und des Tigranes von Armenien (97-56) als königliche Kopfbedeckung (43); auch die Tiara 
diente als folche. Sollte in dev Gleichfeßung von Kidaris und Tiara mit dem pilos liegen, daß 
auch diefer Abzeichen dev Könige fein Eonnte? 
Auf einem Graffito aus Dura (Abb. 13) erfcheint ein iranifcher König, cher ein Arfafide 
als ein Safanide (44). Er fist in vollem Ornat auf den Thron. Außer dem Chiton mit Mit 
telftreifen und Armelbeſatz trägt ev eine Krone, die die Form einer überhöhten Malbkugel, 
bat. Sie ift weder ein Helm, denn es fehlen Badenflappen und Nackenſchirm, noch eine 
_ Tiara - menigftens nicht die übliche mit horizontalen Streifen (45). Aber Ziara und pilos, 
Po fahen wir, glichen einander weitgehend (46). Und mit dem oſtgotiſchen pilos hat dieſe Krone 
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Abbildung 13. Jraniſcher Herrſcher. 
Graffito ans Dura. Nach 3. Eur 
mont, Fouilles de Doura-Europos 
Tafel 99, 2. 





die halbfugelige Form und die kreuzweiſe Anorönung der Bänder gemeinfam. Es fehlt der 
Beſatz mit den Edelfteinen und Perlen, aber ex mag fpäfere Hinzufügung oder durch die Nach 
läffigkeit de8 Zeichners meggelaffen fein. 
Eine halbfugelige Kappe gleich dem ofigotifchen pilos (Abb. 14) trägt der Saſanide Schapur, 
der ältere Bruder Ardeſchirs L, auf einem Graffito in Perſepolis (47). Der pilos bildete auch 

den Grundbeftandteil der fafanidifchen Königskronen. Auch trugen die fpäteren Kuſchan 
fafanidifcher Abkunft Kronen von gleicher Form (48). Diefer Beftandteil blieb hier wie dort 
unverändert, foviel auch an Zierat bei den einzelnen Herrſchern hinzutrat. Dev pilos mit den 
kreuzweiſe angeordneten Borten auf der Spige, dev abfchließenden unteren Randborte erſcheint 
in Palmyra (49) und auf einem fafanidifch-ägypfifchen Gewebe aug Antinoe (50), Es iſt das 
‚Abzeichen des dort dargeftellten Herrſchers. Die Färbung deg pilos (Abb, 15) Cvof die Kappe, 
gelb oder golden die Borten) zeige, daß es ſich Feinesfalls um einen Helm, fondern um eine 
Stoffmüge mit goldenen Broderien handelt. Schließlich begegnen auch die Sterne, die die 
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Kappenzwickel des oftgutifchen pilos ausfüllen Abb. 9, auf den Tiaren iranifcher Herr⸗ 







Abbildung 14. Der Safanide Schn, · 
pur, älterer Bruder Ardeſchirs J. 
Graffito aus Perfepolis, Nach E. 
Herzfeld, Archeol. History of Iran 

80 Abb. 10, 










scher. 59, Wegen der Nachbarfchaft zu den Goten fei darauf verwiefen, daß diefe Sterne 
gerade bei der bosporanifchen Königstracht wiederfehren 52). 

Die parthifchen Unterkönige in Edeffa, in der Perfis und Elymaig trugen gleichfallg pilos oder 
Tiara, mit kreuzförmig angeordneten Perlenborten, Stern und Mondſichel verziert. Die Prär 
gungen fubcharafenifcher Herkunft ergänzen das Bild (52 a). i 

Eine legte Beftätigung erbringt der Ornat der ofigotifchen Königin; wie ihn Amalafuncha auf 
dem Oreſtesdiptychon vom Jahre 530 trägt Abb. 6). Ihre „pbrpgifche” Mütze gleicht genau 
der Kopfbedeckung, die die bospuranifchen Königinnen Fennzeichnef 53. 

Noch bleibe zu fingen, wie alt die oftgotifche Königstracht iſt und von wo fie übernommen wurde. 
Theoderich trägt auf den Münzen den oſtgotiſchen Ornat nicht. Wenn diefer erſtmalig auf 
‚dem Ovefteshiptpchon von 530 evfcheint, fo war ev, ebenfo wie die Erfeßung des Kalſerpaares 
durch die germanifchen Könige, Ergebnig der nationalen Forderungen, die bie gotifihe Partei 
an bie vömerfreundliche Negierung der Amalafuntha richtete 59. Um fo unwahrſcheinlicher 
Wird. es dann, daß die oſtgotiſche Königstracht erft jüngere Erfindung war. Vielmehr fiheint 
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alles dafür zu fprechen, daß man auf eine alte Einrichtung zurücgeiff, die unter Theoderichs 
Regierung, ſicherlich im Zufammenhang mit deffen vömer, und faiferfreundlicher Politik, 
zuruckgetreten war. Daß dem fo ift, läßt ſich noch zeigen. 

Auch von der weſtgotiſchen Königstracht hat man Kunde. Sieht man von der Darftellung des 
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Abbildung 15 (links nebenftehend). Safantötfcyägyptiiches Gewebe aus Antinoe, Nah N. P. Toll, Recueil Konda- 
kov 94 Abb. 2, — Abbildung 16 (oben). „Die Feinde des Iflame”. Fresko aus Kufeje Amra. (Die zweite Figur 
von links iſt nach den Infcheiften dev Weftgotenkönig Noderich). Nach Ars Islamica 1, 37 Abb. 16. 


legten Weſtgotenkönigs in dem omajadifchen Luſtſchloß von Kufejr Amra 55) ab, die fpäten 
Datums und ungenügend aufgenommen iſt (Abb. 16), jo kommt allein ein Saphir mit dem 
Bildnis Alarich des I. oder IL. in Frage (Abb. 17) (56). Es fehlt, ebenfo wie auf dem Dreficd- 
diptychon, der pilos, aber man erkennt den Ehiton mit fenfrechtem Mittelftreifen und den 
mit Randborten geſchmückten, über dev Bruft offenen Mantel. Soweit die Tracht dargeftellt 


iR, fälle fie mit der oftgotifchen zufammen 


Daraus ergibt ſich die Bolgerung, daß Oſt- und Weftgoten ihre Königstracht gemeinfen 
übernommen haben. Das muß zu einer Zeit gefchehen fein, als beide noch vereint waren, 
zumindeften noch in engfter Nachbarfihaft faßen. Alfo noch in Südrußland und noch vor dem 
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Abbildung 17. Kameo Alarich des 
1. oder IL, Wien, Münzkabinett. 
Nach dahrbuch der kunſthiſtoriſch. 
Sammlungen des Alerhöchften Kal⸗ 
ferhaufes 2, 32 Tafel Nr. 1. 





Hunneneinbruch. Und nur im farmatifchalanifchen oder im bosporanifchen Bereich war die 
Übernahme ivanifcher Formen möglich. E 

Bielleicht ifi die Einführung des iranifchen Königsornateg geradezu unter Ermanarich anzus 
fegen (57). Dex Begründer des gofifchen Großreiches hat trotz diefer Tat ein wenig günftiges 
Bild hinferlaffen. In der Sage tritt dies vor allem hervor. Die Bermutung ift berechtigt, daß 
dag Regiment feines Neiches ein härteres, defpotifches Auftreten verlangt bat ale die Goten 
es fonft von ihren Königen gewohnt waren. Mit diefen defpotifchen und öftlichen (58) Formen 
der Herrſchaft konnte die Annahme des iraniſchen Ornates verfnüpft fein. Innere und 
äußere Sorm hätten ſich entfprochen. 

Schwierige bleibe die Antwort, wer der Bebende war. Srundfäßlich kommen fowohl-die beiden 
Reitervölfer wie dag bosporaniſche Königfum in Frage. Bei dem gegenwärtigen Stand des 
Wiffene ſpricht manches für dag letztere, vor allem die Übereinftimmung in der Kopfbe, 
deckung dev Königinnen. Auf der anderen Seite fehlt bei den Goten dag Haupffennzeichen der 
nomadifchen „Septerträger” (59. Das Grundfägliche ift Hat. In dev Königstracht der Goten 
faßt man, wie ſtark die Durchdringung mit ivanifchen Einflüffen und Formen geweſen ift. 
(Eine ausführliche Darlegung meiterer hierher gehöriger Sragen wird in meinem Buch 
„Die Krife der Alten Welt”, Band I, erfolgen.) 
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(Di Diptyepon des Oreſtes (N 32) mit Bllonlsſchilden dee Athalarich und der Amalaſuntha von dahre 530: 
4. Delbeid, Conſulardiptychen 148 f.; Taf. 32; Münzen feit Theodahad: W. Wroth, Coins of the Vandals, Ost- 
vogoths, Lombards Taf. 9f.; 8.3. Kraus, D. Münzen Odovacars und d. Oſtgotenreiches in Itallen (Münz⸗ 
ſtudlen, her. von M. v. Bahrfeldt u. 9. Buchenau 5) Taf. 9, 29 f. — (2) Mber dad Goldmedalllon Theoderiche 
5: Gr. zuleßt F. v. Lorentz, Nöm. Mitt. 50, 341f., der S. 341 Anm, 1 die Literatur angibt, — G) Für die voll, 
fländige Mitteilung des bildlichen und literarlſchen Materials bin ih R. Delbrück zu größtem Dank verpflichtet, 
Auch die Beurtellung und Herleltung des Ornates verdanfe Ich ihm, Weitere Hilfe hat mir J. Kollwitz In nie vers 
fägender Hllfsbereitfchaft gewährt. — (4) Eine reiche Sanmlung von Beifplelen bei N. Belaey, Kecueil Kondakov 
201 f. — 6) Mithras auf dem Denkmal Antiochos’ I. von Kommagene auf dem Nemrud Dagh: 8. Sarre, Die 
Kunſt des alten Perfien 56; Excavations at Dura-Europas 1930-1, Taf. 18, 1-2; 19, 1; 20, 2; 1933-4/1934-5, 
Taf. 13, 3-4; 14, 1; 15-17; 8. Cumont, Les fouilles de Doura-Europos Taf. 98, 1-2. - (6) ©. Mendel, 
Musce Ottoman, Catal. des sculpt. 2, 398 Abb. — (7) M. Roſtovtzeff, Yale Class. Stud. 5, Abb, 51; 51 a; 
57; dazu ©. 251. — (8) M. Roſtovtzeff, a. ©. 190 f.; Abb. 31. — 9) Bgl. Excavat. at Dura-Europos 1932-33, 
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Herbert Weinelt , Die frühgefchichtliche Wehranlage im Zorft 
Domnaiche bei Lufanger (Loire Inferieure) 


le Wälder der Bretagne bergen zahlreiche Geheimniffe. So viele Wege und Straßen 
fie auch kreuzen, man fann fie dennoch nicht recht durchdringen. Dichteftes Bufch- und 
Rankenwerk ſperrt fogleich neben den Wegen die Sicht, Aber es ift oft auch vecht beſchwerlich, 
durch den wirren Unterwuchs hindurchzukriechen. Die Waldwege find nur bei großer Trocken— 
heit gut begehbar, fällt Regen, dann werden fie tief moraſtig. Das Wild, dag über die Wege 
wechfelt, ift fofort wieder im Gefhüpp verfhmunden. Man kann, wenn man einmal im Wald 
felbft fteht, keinen vechten Überblic mehr geminnen. 
Wird eine neue Straße durch den Wald gebaut oder kommt es aus einem anderen Grund zu 
Erdbewegungen, da ſtößt man hier auf gallerömifche Bauten, auf vömifche Ziegel, auf 
terra sigillata, oder dort kommen meromingifche Scherben mit den bezeichnenden Freiscunden 
Einflihverzierungen mit dem Punkt der Mitte zum Borfehein. An anderer Stelle liegt unter 
einem mittelalterlichen Hausreſt eine Siedlung der Mittelfteingeit. Wir find in uralt beſiedel⸗ 
tem Land, das Kulturen kommen und vergehen ſah und dort, wo Über ehemals gepflügtes 
und befiedelteg Land nunmehr der Wald wächft, da find auch die Übervefte vergangener Zeiten 
beffer auf unfere Tage gekommen. 
Der Forſt Domnaiche - in älterer. Zeit, feltener noch heute, auch Doinnäche, Domnefche ger 
fehrieben — Tiegt auf dem Kataftralgrund deg Dorfes Lufanger und an der von Chateaubriant, 
dem Hauptort bes gleichnamigen Arrondiſſements, nach Derval führenden Straße. Wir find 
in der füoöftlichen Bretagne, im Departement Loire Inferieure. Die Strafe Chätenubriant- 
Derval hat zwei vormals wichtige Burgen an ihren Endpunften. Die Burg Ehätenubriant 
kann Ihre Entftehung aus einer einfachen Turmburg nicht verleugnen. Auf ihrem Standort 
erhebt ſich heute und feit Jahrhunderten dev mächtige, vierecige Wohnturm, an den ſich eine 
dem Belände angepaßte Burg anfchließt, bei der die Wohnbauten und die Kapelle von innen 
an die Ringmauer angelehnt ſtehen. Das Tor ift von zwei vorfpringenden balbrunden Tür, 
men flankiert, jener in Frankreich fo häufigen Zorn des feften Tores. Die Wirtſchaftsgebäude 
hatten in der geräumigen Borburg ihren Platz, an ihre Stelle trat in den Zeiten der Renaiſ⸗ 
fance ein großes, wohnliches Schloß, das noch halbwegs erhalten if, während die Burg ver- 
fiel und nur mehr zum Teil bewohnbar if. Die Burg Chateaubriant iſt im 11. Jahrhundert 
begründet worden, aus diefem Zeitraum ſtammt auch die Burg bei Derval, dag Schloß Saint 
Elair. Heute ragt nur noch eine Wand des runden Donjon in die Höhe, alle anderen Mauern 
find faft dem Erdboden gleichgemacht. Ein tiefer Waffergraben umzieht die Hauptburg und 
Teile des Vorwerks, früher kam dazu noch ein Teich. Chateau de Saint Clair war ein ſehr 
ſtarker Wehrbau, neun Türme follen neben dem Donjon noch vorhanden geweſen fein. Hier 
war der Sig der mächfigften Grafſchaft im Bereich von Nantes, die Herren der Burg hatten 
ein Palais in Nantes, es ift dag heutige Rathaus MD. j 
Und die Burgftelle im Forſt Domnaiche? 
Dichtes Buſchwerk und dichter Wald bedecken fie, da und dort vagen meterhohe Mauerrefte 
darüber. Hart daneben liegt die Praivie vom Domnaiche, die einft ein Teich gemefen iſt und 
an diefer Seite die Burg weſentlich fhüßte. Die Umgebung if vollftändig chen, natürlicher 
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Schuß war feiner vorhanden. Das Hauptftüc der Anlage ift ein durchaus regelmäßiger Bau, 
die eigentliche Burg. Ihr Grundriß bildet ein Rechteck von 45 m Länge und 36 m Breite, 
Die Ningmauern find verschieden flark, fo im Norden 1,35 m, im Weften 1,38 m und im 
Süden 1,25 m. In der Nichtung der Längsfeiten fpringen aus allen vier Eden Bauten um 
ein Geringes aus der Umfaffunggmauer heraus, Am beften davon zu erkennen ift der Bau 
in der Südweſtecke. Er fpringt 1,65 m vor, ift 5,30 m breit (innen) und in zwei Räume ger 
teilt, von denen der eine 6,90 m lang und der andere nur wenig Heiner ift, Bom Bau in der 
Südoſtecke it am wenigften erhalten, er hatte jedenfalls außen eine Breite von 9,00 m, Auch 
dag Haug in dev Nordweſtecke ift nicht mehr deutlich genug erkennbar; eg mißt außen 10,00 m; 
wie lang es war, ift fraglich. Man kann aber noch eine Unterteilung feftftellen, und zwar in 
etwa 4 m Tiefe. Aug der Nord, und aus der Weftfeite fpringen zwei viereckige, innen offene 


> Blanfierungstürme hervor. Der erſtere tritt 1,75 m aus der Umfaſſungsmauer heraus, ex 


mißt innen 1;60 m und außen 4,80 m. Der Weſtturm ift dagegen ſchwächer, er ift außen 


"nur 3,55 m breit, Aus der Südfront treten zwei halbrunde, ebenfalls nur ſchwache 


Slankierunggtürme hervor, die 4,30 m breit find. Es ift nicht ausgefchloffen, daß noch ein 
dritter ſolcher Slanfierungstuem und zwar gegen die Südoſtecke hin vorhanden war. Die’ 
Außenfront wäre dann vegelmäßig gegliedert gemefen. Dev Bau in der Nordoſtecke dev Um— 
wehrung war dev Fleinfte mit 7,25 m Breite und 8,50 m Tiefe. Ev enthält noch ein ſtarkes 
gemauertes Biere und dies aus einem befonderen Brund: von hier ging die Verbindung zum 
großen WehrWohnturm, zum Donjon, der ganz frei außerhalb des bisher befrhriebenen 
Hauptbaues fand. Bon ihm ift nichts mehr übrig, nur der gefchüttete Unterbau, dev Turm: 
hügel (motte) blieb erhalten, Ex hat eine ovale Oberfläche von I m Breite und 13m Länge, 
Das ift im Bergleicy zu den anderen Turmbügeln des Gebietes nur ein befcheidenes Maß. 
6 m hoc) erhebt fich dev Hügel über den Wafferfpiegel des Grabens an feinem Fuß. Gegen 
das nordöftliche Eckhaus geht vom Turmhügel ein fleinerner Unterbau weg, der die Auflage 
für die Kleine Zugbrüce bildete, die den Donjon mit dem Haupfbau verbunden hat. Dex zu 
überbrücende Zwiſchenraum war mit 2 m Breite nur gering. Die Süds und die Oftfeite dig 
Hauptbaueg find heute noch von Waffergräben gejchüßt. 

Der Hauptbau Und der Donjon bildeten wohl den Kern dev Gefamtburg, machen aber an 
Släche nun einen Bruchteil davon aus. Stark und umfangreich find die veftlichen Schutzwerke. 
Die Nord und Weftfeite des Haupthaues umklammert ein breiter Wall, der bie 4 m hoc) 
iſt. Der dazwiſchenliegende Graben ift mit 7 bis etwa 10 m Weite fein bedeutender Schuß 
gewefen, auch wenn man in Rechnung ftellt, daß ev vordem mit Waffen gefüllt mar, An der 








; Süpfeite war diefer Graben Übrigens durch-eine in der Nichtung der fühlichen Umfaſſungs— 


mauer des Hauptbaues weiterlaufende Mauer gefpervt und dieſe Sperrmauer bat dann 
bier noch den Walt als Futtermauer eingefaßt. Beim Ende diefer Futtermauer im Often fieht 
man in ihr ein kreisrundes, tiefes mit Waffen gefülltes Loch, möglichermweife einen Brunnen, 
wie ein folcher auch in der Umfaſffungsmauer gleich fühlich des nordöſtlichen Eckbaues vorhan⸗ 
den iſt. Diefer hat einen Durchmeffer von 70 cm. War nun aber am Wall ein Brunnen 
notwendig, dann hat doch augenſcheinlich noch etwas anderes hier geſtanden, um ſo ſicherer, 
wenn man überlegt, daß der zweiarmige Innenwall im Norden 13-15 m breit iſt. Bebau⸗ 
ungsſpuren laſſen ſich aber zur Zeit nicht nachweifen. Nach einem tiefen Graben mit einer 
Sohlenbreite von etwa 7 m folgt dann im Weſten ein weiterer, ſehr breiter Innenwall, dev big 
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: Abbildung 1. Rulne im dorſt Doms 
naiche bei Lufanger. Aufnahme Ber; 
faſſer. 


22 m breit iſt und im Norden nach einer Abſchnürung einen nach Oſten laufenden Arm hat, 
auf dem ein Heiner, aber fteiler und ſpitzer Erdkegel fist, den dag Volt la butte nennt, alfo 
genau fo, wie die meiften Turmhügel im Bolt bezeichnet werden. Er wird einen Zweck gehabt, 
haben, umfonft hat man ihn gewiß nicht aufgefchüttet. Trug der breite Innenwall eine Art 
Borwerk, dann iſt hier wohl der Unterbau eines Heinen Turmwerkes gewefen. In dev Abfchnüs 
rungsſtelle dieſes Walles Tiegt ferner ein Tümpel als Neft des Waffergrabens, der alle Innen 
wälle umfchloffen hat. Um die gefamte Anlage zieht des weiteren ein Außenwall, deffen Krone 
5-7 m breit ift. Seine Höhe ift fehr verfchieden. Im Norden, gegen die Praivie bzw. den 
einfligen Teich hin, if} feine Höhe 2 m, ebenfo im Weften, im Süden dagegen 8 m. Das ifl 
ein ſehr ſtattliches Maß, fol ein Wall war denn auch ein wirfamer Schue. Bon dieſem 
Außenwall zieht im Often noch) ein Arm gegen Norden, den man als dritten Innenmall ber 


zeichnen könnte. Es entftehe fo noch eine große Innenfläche, von einer Breite bis 40 m, die. 
aber nicht unter Waffer gefetst war. Sie wäre ſinnlos, wenn nicht angenommen wird, die 









Bläche fei auf irgendeine Art für die Burg genußt geweſen. 
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Abbildung 2. Lageplan der Burgftelle. 


As größte Längen der Sefamtanlage ergeben fich nahezu 200 m, als größte Breite 125 m. 
Der TZurmbügel ift, wie bereits geſagt wurde, nicht befonders groß, er hat alfo nur. einen 
klelneren Donjon tragen können. Der Donjon ift entwiclungsgefchichtlich bei fehr vielen 
frangöfifchen Burgen Kern der Anlage. Das ift in zweifacher Hinficht zu verftehen: Einmal 
10, daß viele Burgen zuerft aus nichts anderem als aug dem Donjon beftanden haben, daß 
im: Anfchluß davan aber eine. Burg anderer Baugefinnung wuchs. Zum zweiten, daß aus der 
Srundform des Wohnturms duch feine Weiterentwiclung ein vegelmäßiger, vierflügeliger 
Chateau⸗Typ entſtand. Im vorliegenden Fall ift es dag bemerkenswerte, daß nicht dev Ber 
ſuch gemacht worden ift, den auch bier möglicherweife älteren Donjon in den Bering der 
- eigentlichen Burg, des Hauptbaueg, einzubeziehen, fondern daß er ale weitgehend felbftäns 
diger Bau außerhalb blieb. Es muß allerdings auch erwogen werden, ob nicht dev Hauptbau 
den Älteren Zeil darſtellt und der Turmhügel erſt fpäter hinzugefügt worden ift. Das ift 
kelneswegs ausgefchloffen, denn dem Hauptbau kommt ficher auch ein ſehr hohes Alter zu. 
Das Haupthaus, das chäteau, wurde danebengeftellt. Den Donjon aus einer unmittelbaren 
altrömiſchen Wurzel in der Bretagne ableiten zu wollen, ginge vielleicht an, trifft aber feines» 
falle zu. Denn die Übung, fich wehrhafte Wohntürme auf geſchütteten Hügel zu errichten, kam 
don den Normannen; eine bung, die fich im nördlichen Frankreich in den zahlreichen Kriegen 
raſch misbveitete und die dem ebenen Gelände weithin Nechnung trug. Das Haupthaus 
_ Meben dem Turmbügel zeigt eine andere Baugefinnung. Die Wehreinrichtungen, ſoweit fie der 
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Abblldung 3. Die Ruine im Forſt Domnaiche bei Luſanger (LoiresInf.) 


Grundriß der Mauerreſte erkennen läßt, zeigen noch keine vorgeſchrittene Entwicklung. Wohl 
find bereits Flankierungstürme da, indes fie find mit ihren 3,55-4,80 m Außenlänge sche 
ſtarken Bauten gemefen. Es fehlen ganz die großen runden Blanfierungstürme, die wir bei den 
ochmittelalterlichen feanzöfifchen Burgen erwarten, es ift auch kein Torbau vorhanden, we⸗ 
nigſtens tritt in den Grundmauerreſten Fein folder in Erfcheinung. Und dem Tor hat man 
auch in diefer Gegend Frankreichs eine befondere Stärke gegeben. Die Umfaffungsmauern 
ind mit 1,25-1,38 m keineswegs beſonders dick und widerſtandsfahig. Was ung noch an 
Reften von Saufen innerhalb dev Umfaffungsmauer begegnet, ift nicht fo, daß es auch auf 
eſonders guoße oder wohnliche Räume weifen würde, Doch hier kann fehon fo viel zerftört 
tworden fein, daß Fein dem einftigen Beftand auch nur annähernd gerecht werdendes Bild 
mehr entfteht. Iſt fomit nichts vorhanden, dag irgendwie den Formen und Bauweiſen des 
ochentwickelten franzöſiſchen Burgenbaues entſpricht, ſo ſpringt doch eines ins Auge, die 
gewollt vegelmäßige Planung des Hauptbaues. Dieſe Tatſache und ein erfter Bang durch 
die Ruine ohne genaue Kenntnis der Einzelheiten des Grundriſſes laſſen die Anficht auf 





ſtimmt nun frellich bei näheren Zufehen gar nicht. Segen ein langes Beftehen als Wehrbau 
fprechen die nur der Frühzeit deg fleinernen Burgenbaus angemeffenen ſchwachen Berteidir 
gungseinrichtungen des Hauptſtückes. Wir hätten weit vorfpringende Mauertürme für eine 
wirkſame Flankierung zu erwarten und einen ſtarken Torbau. Blanfierungsbauten find wohl 
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kommen, daß dieſer Bau gar nicht fo alt fein Eönne und auch lange bewohnt fein müffe. Beides = 








































































d0, fie. find aber noch nicht recht ausgeprägt. Nun fehlen allerdings in-der Ruine auch alle 
Schmudformen, die. eine nähere Datierung ermöglichen würden, Gewiß waren einft Werk 
ftüce bei den Umwahmungen der Benfter und Türen vorhanden, aber fie find als begehrtes 
Baumaterial zuerft herausgebrochen worden. 

Der Bau der regelmäßigen vieredfigen, an die Anlage dev Kaftelle anflingenden Burgen geht 
auf vömifche Tradition zurück, die hier lange lebendig blieb, die fich aber keineswegs durch⸗ 


Zelebt hat. Iſt es einerfeitd dev Donjon, dev für die Burgenbauten dev öſtlichen Bretagne 


fennzeichnend if, jo andererſeits auch eine durchaus vundliche bzw. dem Gelände angepafite 
Sührung der Ningmaner, wie wir fie bei den mitteldeutfchen Höhenburgen gewohnt find. Es 
ebt im Burgenbau der öftlichen Bretagne in diefem Fall deutlich, dns indogermanifche Exbe 
weiter. Die Planung des Hauptflüdes dev Burg im Forſt von Domnaiche iſt aug einer ande 
ven, aug der gallorömifchen Wurzel erwachſen, die Ihrerfeits an mittelmeerländifche Tradi— 
tionen: anknupfte. 

Mit den vegelmäßig geplanten chäteaux, wie fie bereits in dev. Spätgotik auftauchen, hat die 
Burg ebenfalls nichtd zu tun. Denn damals werden vegelmäßige Wohntrakte modern, gerade 
die an die Ringmauer angelehnten Bauten dev Burg im Forft von Domnaiche find aber 
unvegelmäßig. Regelmäßig, ſtreng geplant Ift dagegen der Geſamtumriß. Bei dev Errichtung 
dev Erdwerke iſt man aber bereits wieder anderen Grundſätzen gefolgt, den man hätte eben 
ſogut auch ganz gleichförmig vieredige Wälle und Gräben bauen fünnen. Die große, von dev 
Befamtanlage eingenommene Fläche erinnert mit Ihrer Länge von 200 Metern faft noch an 
eine Volksburg. Indes, umfangreiche Burganlagen des Mittelalters find hier durchaus üblich. 
Bir. faffen zufammen: 

Die. Burg zerfällt in zwei entmwiclungsgefchichklich nicht zufammenhängende Teile, in den 
Zurmbügel und den banebenliegenden Hauptbau, Fener iſt aus der noumannifchen Tradition 
erwachfen, diefer einer gallorömifchen Überlieferung. Die Burg gehört in die Anfangsgeiten 
deg fteinernen Burgenbaueg in der öftlichen Bretagne, fie ift nicht lange — zumindeft nicht ale 
Wehrbau — benuße worden, da die Berteidigungseinvichfungen noch vecht unentwickelt find. 


- Sch Halte dafür, daß der viereckige Hauptbau noch bie in die Farolingifche Zeit zurüdveicht, Er 


fönnte fehr wohl dem 9. Jahrhundert entftammen. 

Bunde find mir nicht Bekannt geworden. Das Mauerwerk zeigt Feine quaderfürmig herges 
tichfete Steine wie etwa der noch ins 10. Jahrhundert zurücgehende Sau am Turmhügel in 
Soulvache (nördlich von Chätenubriant, Loire Inferieure) oder wie die Burgruine des Chateau 


de St. Clair bei Derval, in feinen auf ung gekommenen Neften, das dem 14, Jahrhundert 


entſtammt. 

Nach dem Heimatſchrifttum begegnet die Burgſtelle in Feiner Urkunde, Ihr Name iſt un 
befanne. en 

Mat ift verfucht, in der Nähe eine Sammelfiedlung zu fuchen, aber der undurchdringliche 
Wald macht diefes Bemühen zunichte. Doch ſah ich im Sommer 1941 etwa 400-500 m 
abſelts von der Ruine und zwar an dem breiten, von La Eibottiere fommenden Fahrweg In 
einer Lehmgrube jo viele dicht auf- und beieinanderliegende Brurhfleine, daß es fih nur um 


den Neft eines Steinhaufes gehandelt haben kann. 
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Aus der Landichaft 





Bollmar Kellermann, Der Eafeler Johanne. 
In feinem Buche: Volkskunde dev Slawen 
berichtet Tetzner (1): Bei den Sorben (2) ver 
mummte man einen Johann mit birkenrin⸗ 
dener Larve und Blütengerinden. Er mußte 
durch's Dorf veiten und ward von den Jun 
gen zu haſchen gefucht und feiner Blumen be 
raubt, die heilbringend fein follten. - Schon 
damals (um 1900) war diefer Brauch nad) 
Tetzners Angaben ausgeſtorben - und doc 
lebt ex in wenig veränderter Form welter bis 
in die Gegenmart. i 

Ber heute am Sonntag nad) der Sommer, 
fonnenmende nad) Eafel (Kr. Kalau) kommt, 
fann den ganzen Vorgang noch fo beobach, 
ten, wie Tetzner ihn fchilderte: Nicht weit 
vom Dorfe liegt ein Wäldchen, an deffen fans 
digem Rande fich die unverheivateten Mäd- 
chen treffen und aus vormittagg gefammelten 
Kornblumen lange Gewinde drehen. Aug fri- 
fchem grünen Rohe wird ein ſpitzer Helm ge 
fertigt und mit Seerofen und bunten Papier, 
bändern geſchmückt. Ein junger Burfche aus 
der Dorfgemeinfihaft muß nun dag langwie⸗ 
tige Befchäft des Einkleidens über fich ergehen 
laſſen. Sorgfam wird ein Gewinde nad) dem 
anderen um Körper, Arm und Bein gelegt 
und mit ein paar Stichen fefigenäht. Zum 
Schluſſe wird auf den Kopf des nun mächtig 
sepanzerten blauen Kornblumenmannes der 
‚Helm geftülpt und jest iſt alles zum eigent- 
lichen Feſt bereit. Da naht auch ſchon vom 
Dorfe her unter Borantriet der Muſik ein 
feierlicher Reiterzug. Voran zwei Burſchen, 
die ein lediges Pferd zwiſchen ſich führen, die 
übrigen folgen in ſtraffer Formierung. So 
wird der »Fohanne« abgeholt. Er beſteigt das 
ledige Pferd, deſſen Hals ebenfalls mit Korn⸗ 
blumenranken geſchmückt iſt und den Reitern 
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Abbildung 1 (oben). Der Spiphelm des Caſeler ‚gJohanne“. 
Abbildung 2 (unten). Der „Zohanne” wird umwickelt. 


folgen nun die Mädchen in ihrer voß-weißen 
Feſttracht. Der Zug bemegt fich durchs Dorf 
bis hinaus auf einen fandigen Weg, den an 
beiden Seiten Schranken fäumen. Hier hat 
die gefamte Übrige Einmohnerfchaft ſich ein, 


































Abbildung 3 (oben). Krönung mit dem Seerofenhelm. Ab 
bildung 4 (unten). Die Einholung des Kornblumenmannes. 


gefunden. Bon feinen beiden Begleitern ge 
leitet, fprengt der Johanne im Galopp über 
bie: Bahn, während die anderen bevittenen 
Burſchen vergeblich verſuchen, den Korn⸗ 
blumenmann vom Pferde zu veißen. Doch 























bald mifchen fich die Zufchauer ein. Schreiend 
und pfeifend tanzen fie vor den Pferden, doch 
erſt nachdem die Begleiter ihren Schützling 
verlaffen haben, gelingt es einigen beherzten 
Männern, dem Pferd in die Zügel zu fallen 
- und wag nun gefchiebt, ift das Wert eines. 
Augenblickes; im Nu ift der Johanne vom 
Pferde geriffen und in den Graben geworfen. 
Ein dichtes Gedränge umgibt-ihn, in dem ein 
jeder verfucht, fich eine dev Kornblumenranken 
oder ein Stück des Helmes zu verfihaffen, die 
als heilbringend gelten und dag ganze Jahr 
über bewahrt bleiben. In kürzeſter Zeit ift der 
JFohanne feines blauen Schmuckes entkleidet 
und alles begibt ſich hinüber ing Dorfgaft- 
haus, wo ev mit feinem Mädchen den Tanz 
eröffnet, Dabei trägt ex den zweiten, vorſorg⸗ 
lich gefertigten Sceevofenhelm, Diefer wird um 

Nitternacht verfteigert — mit dem Erlös hält 


fich dev. Fohanne für die ausgeftandenen Müs " 


ben ſchadlos (3). 

2 * 
Hier tritt ung augenfcheinlich der gleiche 
Brauch enfgegen, den Tetzner erwähnte Nur 
von ber birkenrindenen Larve find Feine Spur 


ven geblieben. Doch haben wir es nicht mit 


einem wendifchen Brauche zu fun, wie Tetz⸗ 
ner noch vermutet, vielmehr handelt es fich 
bei dem Fohanne um eine Geftalt, die un 
zweifelhaft in einen ſommerlichen Brauch: 
tumskreis gehört, der im deutfchen Lebends 
raum weit verbreitet ift. 

Betrachten wir zunächft die Geftalt des Jo⸗ 
hanne. Sein Kornblumenkleid feheint ein ſom⸗ 
merliches Gegenftüc zu dem des mwinterlichen 
»Strohnickel« zu fein, ber fich im ganzen deut⸗ 
fehen Brauchtumsgebiet findet. Meriwürdig 
ift der Schilfrohrhelm, fir den fich beim nähe 
ven Zufehen jedoch einige Begenftüde dar 
bieten, Thiele (& vermeift auf den bei Brun⸗ 
ner (5) abgebildeten Kinderheim aus Teltow 
und auf eine ſchwediſche winterliche Geftalt 
(ebenda &. 60), ber ich das fleiermärfifche 
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»Bfchalamandl« gegenüberftellen möchte, das 
in feinem ganzen Exfcheinungsbild eine ftarfe 
Ähnlichkeit mit unferem Fohanne aufmweift 
(abgeb. in Germanien 1938, &, 132. Eine 
weitere verblüffende Übereinftimmung ergibt 
ſich bei der Betrachtung des oberbadifchen 
»Pfingfig’häs«, Hier wie dort die gleiche Form 
der Pyramide, befonders auffällig bei der 
Kopfbedeckung des Heinen Begleiters 5 a). 
Auch der Schmuc mit Blumen und Blättern 


zeigt weitgehende Übereinftimmung. Schlief- 


lich findet ſich die Pfyramide in ähnlicher Aus; 
formung auch im Feſtzug des Heidelberger 
Sommertags, wenn fie hier auch als vom 
menfchlihen Träger gelöft erfcheint. 

Der Brauchtumskreis, In den der Johanne 
ſich einordnet, wird aus folgendem deutlich: 
Da iſt der pfälzifch-faarländifche »Pfingft- 
quack« (qued = lebendig) (6), ein mit einem 
"Kleid aus grünem Laub, Gras, Bändern und 
Blumen bedeckter Zunge, der, ebenfo wie dag 
Schmwälmer Pfingſtmännchen und viele an 
dere, ald Gabenheiſcher durch das Dorf sieht. 
Er weißt die gleichen Züge auf wie der do⸗ 
hanne, wenn auch hier das urſprüngliche 
Brauchtum durch fein Abſinken ins Kinder; 
fpiel eine gemwiffe Umformung erfahren hat. 
Weſentlich iſt die Mitteilung, daß früher 
Quackritte ſtattfanden. Damit kommen mir 
zu den fommerlichen Neiterfpielen, die befons 
ders in der Mark Brandenburg (um Himmel 
fahrt beginnend bis Johanni und den Feft- 
kreis dev Ernte) verbreitet find. Masfengeftalt 
und Meiterfpiel erfcheinen alfo beim Quad 
und dem Johanne vereint, — Auch der baye⸗ 
tische »Waffervogel« wird von Neitern aus 
dem Walde geholt, mo die Mädchen des Dor⸗ 
fes ihn ankleideten (7), und hierher gehört auch 
der märfifche Pfingftfärl oder Pfingſtkääm 
@er beim pfingftlichen Biehaustrieb zuletzt 
kommende Pferdejunge), der von Kopf big Buß 
mit Selöblumen behangen, gabenheifchend 
durch dag Dorf geht (8), 


Aus allem erhellt die Sinndeutung: 

Das Kleid aus Blumen zeigt die überſtrö⸗ 
mende Fruchtbarkeit, die als Sinnbild der 
ſommerlichen Reife gewertet fein will. Dem 
gegenüber fteht als Widerpart der winterliche 
Strohmann, der in den Fasnachtsumgügen 
häufig verbrannt wird, Deutlich find weiter 
die Beziehungen zum lebenſpendenden Waſ⸗ 
ſer in dem Helm aus Rohr und Seeroſen, 
ebenfo in der Verwandtſchaft zum Quad, 
Waffervogel und ähnlichen Beftalten, denken 
wir weiter an den Brauch des Brunnen 
femüdens zum Mittfommertag Wunfiedel, 
Popenroder Brunnenfeſt). Jedes Stüd des 
Feſtkleldes gibt Fruchtbarkeit und Segen und 
wird deshalb das Fahr über aufbewahrt. 
Endlich die merfwürdige Form des Helmes, 
die aber auch font im Brauchtum nicht fel- 
fen vorkommt. Ich nenne als Beifpiel nur 
das Auſſeer Faſchingspaar, deffen Kopfbes 
deeung ſtarke Ahnlichfeit mit dev des do- 
banne aufweiſt. Hier fcheint das Beſtreben, 
eine befondere Größe der Geftalt zu betonen 
und damit ihre »Böftlichkeit« hervorzuheben, 
wirffam zu fein. Damit gehört dev Dobanne 
auch in das deutfche Mastenbrauchtum bins 
ein; bier verfchwindet der darftellende Menſch 
unter dem Darzuſtellenden. 

So ordnet ſich der Caſeler Johanne ein in 
das pfingſtliche und mittſommerliche Brauch⸗ 
tum des deutſchen Volkes. Seine erfreu⸗ 
liche Lebendigkeit zeigt, daß auch im »brauch⸗ 
fumsarmen« oſtdeutſchen Gebiet noch vieles 
lebendig ift, mag noch wenig befannt wurde, 
aber doch nicht vergeffen werden follte, 


©. 333. - 2) Sorben = Wenden. — G) Bgl. 
Brunner: Oſtdeutſche Bolfekunde, S. 231 und Nieder 
laufiger Mitt, 16, 39; 1, 470; 6,29. - 8. O. 
Thiele: Sinnbild und Brauchtum, S. 60. — 5) 
Abb. 46. - Sa) Bol. 9. Winter In »Bermanien« 
1941, &, 99 und Zr. Möinger in »Bermanien« 1939, 
S. 222f. — (6) Spamer⸗Craß: Deutſches Brauchtum Im 
Zahreslauf, S. 28. — 7) Strobel: Bauernbrauch Im 
dahreslauf, S. 123-25. — () Kuhn: Maͤrklſche Sagen 
und Märchen, S. 316 f. 2 













Die Bücherwange 















Urgeſchichtsſtudien beiderfeitg dev Niederelbe. 
KH. Jacob⸗Frieſen als Seftfchrift zum fünf 
undziwanzigjährigen Dienftjubiläum gemid- 
met von Freunden, Mitarbeitern und Schüs 
lern, Herausgegeben von ©. Schwantes. 
Berlag von Auguft Lax, Hildesheim. 1939, 
89, VI u, 369 &., 250 Abb. Geb. 9.50 NM. 
Im Fahre 1939 war es 25 Jahre her, daß 
Karl Hermann Facob⸗Frieſen an die urger 
fchichtliche Abteilung des Landesmufeumg zu 
Hannover berufen worden mar. Die Entwick⸗ 
lung diefer Abteilung zu ihrer heutigen Ber 
deutung und der Aufbau der urgefchichtlichen 
Denkmalpflege in der Provinz Hannover fie 
len in diefen. Zeitraum. Aus Anlaß diefes 
25jährigen Arbeitsjubiläumg fanden ſich eine 
Anzahl von Fachgenoſſen zufammen, um dem 
dubllar mit einer Gedenkgabe einen Quer 
ſchnitt durch Die Arbeit des verfloffenen Le- 
bengabfchnitted zu geben. Denn dev gegen- 
woartige Stand der Urgeſchichtsforſchung an 
der. Niederelbe mar durch die Arbeit des Ju— 
bilars entfeheidend beeinflußt und zum Zeil 
überhaupt erft ermöglicht worden. ' 
Durch die Anordnung der 22 Auffäße um 
einen gemeinfamen Mittelpunkt — die Ber 
gangenheit des unteren Elbegebieted In feir 
‚ner weiteften Auffaffung — wurde in glückli— 
cher Weiſe die inhaltliche Beziehungsloſigkeit 
der einzelnen Beiträge vieler anderer Feſt⸗ 
ſchriften vermieden. Man darf dieſer Löſung 
der Feſtſchriften, deren mangelnde innere 
Ausrichtung Gegenſtand ſcharfer Kritik ger 
worden war, unbedenklich zuſtimmen und fie 
für nachahmenswert halten.“ 
Die Beiträge bringen Unterſuchungen zur Me 
chode und aus wiffenfchaftlichen Nachbargebie⸗ 
In, Behandlungen einzelner Urgeſchichtsfragen 
und ſchließlich bemerkenswerte Zundberichte, 














































































































Zur erfien Gruppe gehören Auffähe von 9. 
Gummel ⸗Potsdam, der im kommenden Denk 
malſchutzgeſetz nicht die Inltiative des priva⸗ 
ten Sammlers gänzlich ausgeſchaltet wiſſen 
möchte, und K. Kerſten⸗Kiel, der von ſeinen 
reichen Erfahrungen in ber ſchleswig-holſtei⸗ 
niſchen Landesaufnahme der urgeſchichtlichen 
Denkmäler mitteilt. R. Tüxen⸗Hannover 
breitet ſeine für die Urgeſchichte wertvollen 
Ergebniſſe dev Erforſchung beſtimmter Pflans 
zengeſellſchaften auf den verfchiedenen Bo— 
denarten aus, wobei es ihm gelungen iſt, 
unter gewiſſen Bedingungen auch längſt ver⸗ 
gangene Waldbeftände im Bodenprofil nach⸗ 
weiſen zu können. 

Das Problem einer fpätbronge-früheifenzeitli- 
chen Sefäßform im Gebiet zwiſchen Niederelbe 
und Niederems behandelt 8, Tackenberg⸗ 
Bonn, während 9. Hoffmann⸗Münſter früh 
brongzezeitliche Bunde aus dem Paderborner 
Gebiet unterſucht. E. Sprockhoff⸗Frankfurt 
a. M. ſtellt beſtimmte Beſtattungsgebräuche 
an bronze⸗ und eiſenzeitlichen Hügelgräbern 
Niederſachſens heraus. Auch G. Schwantes 
bringt eine wichtige Beobachtung zum Toten⸗ 


kult, Indem er auf dem langobardiſchen Fried⸗ 


hof von Nienbüttel glaubt Kenotaphien nach» 
weifen zu können. — In einem Auffag 
„Mordmeftdeutfchland und die Heimat der 
Bermanen” will 9. Fankuhn⸗Kiel dag ger⸗ 
manifche Kernland für Deutſchland weſent⸗ 
lich auf Schleswig⸗Holſtein beſchränken. Die 
ferminolögifche Klärung der Stufe von Dar- 
zau führt G. Körner-Lüneburg durch und 
beugt einer möglichen Verwirrung vor, die 
dadurch entftehen kann, Haß der Fundort deg 





berühmten Faiferzeitlichen Friedhofes In Wirk - 


lichfeit nicht in. Darzau, Kr. Dannenberg, 
fondern in dem benachbarten Quarftedt liegt. 
Mit den Sachſen befehäftigen ſich zwei Auf 


fäße von A. Genrich⸗ Hannover und K.Hucke-⸗ 


Breslau, von denen der erſtere ſich mit dem 
Aufkommen der Körpergräber in den ſächſi⸗ 
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ſchen Friedhöfen abgibt, während der ans 
dere ſächſiſche Funde der Bölfermanderungs- 
zeit aus Weftfalen mitteilt. ©. Uenze⸗Mar⸗ 
burg unterfucht die Frage „Earolingifche cur» 
fig” oder „Heinvihsburg” für die Wallanlage 
bei Bennigfen, Kr. Springe, Schließlich 
führe W. Haarnagel-Bilhelmshaven für die 
Brage des Urfprungs des Niederfachfenhaus 
fes neue Ausgrabungsergebniffe von Wurten 
der Nordfeefüfte vor. 

Bundberichte, geben R. Dehnte-Berlin über 
neue Tlefſtichtonware aus der Prignig, 2. 
Zotz⸗Berlin über einen jungfteinzeitlichen 
Berwahrfund von etlichen &teinbeilen aus 
Diffen, Kr. Eottbus, W. Begenis-Hamburg- 
Harburg Über einen Klappfuhl aus einem 
älterbrongezeitlichen Hügelgrabe von Daen- 
fen, Kr. Harburg, und B. Linde-Wefermünde 
mit D. Schröder-Bremen über die Feſtſtel⸗ 
lung einer bronzezeltlichen Wegſtrecke bei 
Medelftedt. G. Haſeloff⸗Kiel zeigt einen bes 
merfenswerten Brabhügel aus Schleswig. 
Holſtein. Berner bringen W. D. Asmuss 
Hannover Nipdorfurnen aus, Mecklenburg 
und 8, Tifchler-Duisburg-Hamborn den „Ed 
delafev Topf” aus dem Nordfeefüftengebiet 
zur Kenntnis. K. Waller⸗Cuxhaven teilt die 
Ausgrabung einer germanifchen Badeflube 
- einer „Sauna” — mit, der evften, die bis⸗ 
ber innerhalb Deutſchlands ermittelt wurde. 
So bietet die Feſtſchrift einen vielſeitigen 
Band von urgeſchichtlichen Forſchungsergeb⸗ 
niſſen um den unteren Elblauf herum. Sie 
kann als ein guter Überblick über den For 
fhungsftand ihres Gebietes angefehen mer 
den und wird als folder immer von Wert 
bleiben. Hanns A. Potratz 


Birger Pering, Heimdall, Religionsgeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen zum Verſtändnis der 
altnordiſchen Götterwelt. Lund 1941, Verlag 
Gleerup. Kr. 10.- 

In der leßten Zeit wird der rätfelhafte nord» 


germanifche Bott Heimdall, der einft eine 
größere Rolle im veligiöfen Leben des Nor- 
dens gefpielt haben muß, von dev Forſchung 
befonders ummorben. Nachdem Ohlmarks 
ihm eine umfangreiche Studie gewidmet hatte, 
liegt jest von Birger Pering ein-Buch über 
Heimball vor, Wie Ohlmarks lehnt auch Per 
ting die Auffaffung Heimdalls als Bott der 
Beltfäule ab, die vor allem Pipping zu ber 
gründen verfuchte. Ex fieht in Heimdall viel- 
mehr den Land» und Hofgeift (Schutzgeiſt) 
der Bötter, die nach alter Borftellung wie 
Menfchen in »Begenden« und »Höfen« woh ⸗ 
nen. Das hieße aber, daß man den Göttern 
felbft Götter zuzufchreiben hätte; und. das ift 
nirgend befannt und ganz unmahrfcheinlich. 
Zudem fprechen auch noch andere Gründe 
gegen diefe Auffaffung. Wenn aber auch diefe 
Haupttheſe nicht überzeugt, fo enchält diefe 
umfangreiche Unterfuchung von Pering doch 
viel Wertvolles und zahlreiche wichtige Eins 
zelhinmeife. Befonders beachtensiwert erfcheis 
nen mir die Darlegungen über das Wefen der 
Hof und Sandwichte im altnordifchen Glau⸗ 
ben und im neuen ffandinavifchen Volksglau⸗ 
ben (in Rap. VI und X). Mit Hecht wird 
auch auf die Ahnlichkeit der altwömifchen 
Haus: und Hofgeifter hingewiefen (Exlurs 
Seite 202ff.). Uberraſcht war ich durch Pe 
rings Bemerkungen über B. Rydbergs Heim- 
dall-Auffaffung (Seite 75), die er ſehr kauf 
hervorhebt, da ich in meiner hoffentlich bald 
erfiheinenden Arbeit »Befta, Unterfuchungen 
zum indogermanifchen Feuerkult« ar diefe 
wieder anzufnüpfen verfuche. Rydberg ſah in 
Heimdall einen Herdfeuergoft; ein germani- 
ſches Gegenſtück des indoariſchen Agni, und 


dieſe Annahme hat mancherlei für ih. Bier . 


les, mas Pering jetzt feſtgelegt bat, ſcheint mir: 
übrigens mit diefer alten Auffaffung, die er 
ablehnen zu müffen glaubt, im Grunde gut 
vereinbar zu fein. Aber hier: ift nicht der Ort, 
darauf weiter einzugehen. Otto Huth 
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GEORG INNEREBNER 


Sonnenlauf und Zeitbeflimmung 
im Leben der Urzeitvölker 


7 Bormat: 17x25 cm - 45 Seiten Text und 23 Abbildungen auf Kunſtdruckpapier 
Kartoniert a. RM 2.— * 


Wie leitete wohl durch aufmerkſames Verfolgen der Vorgaͤnge am Hlinmel der Vorzeltmenſch feine Zeit- 
eintellung daraus ab? Erſttnalig wird hler verſucht, die geſamte Ortungsfrage, wie man die Erforſchung 
vorgefchiigtlicher Zeitbeftimmungsarsen auch nennt, In ein einheitliches Syſtem zu bringen und von allen 
Seiten zu beleuchten. Dabel kommt dev Freund von Natur und Himmelswelt auf feine Rechnung und 
auch der mathematifch gefchulte Forſcher wird wertvolle Hinweiſe und Anregungen: für eigene Arbeit 
finden. Mach einer Furgen Behandlung der für das Verſtandnis notwendigen Boraugfegungen, werden 
die für die einzelnen ’geogeaphifchen Breiten vom Aquatkor zum Pol verfchleden geltenden Grundber 
dingungen elnander kritifch gegenübergeftellt. s 

-. Ale Moͤglichtelten der urzeitlihen Zeitbeftimmung im Flachland, wie jm Gebirge werden näher er⸗ 
Örtert. — Sowohl dle Jahreszeitenbeftiinmung aus Sonuenaufgängen und Sonnenftänden, ale auch die 
Tageszeiseintellung aus der Schattenwirkung von Säulen und Stäben finden eingehende Würdigung. 
Eine Reihe ganz neuartiger Sonnenlauflichtbllber und zahlreiche Diagramme erläutern In klarer Weife 
ben Intereffsnten Text. Schließlich gibt ein neuentiliteites Sonnenlaufdiagramm auch dem Laien die 
Möglichkeit, von einem beilebig gewählten Standort aus dem Zahresablauf des Sonnenweges am Him⸗ 
mel für feine Umgebung feftzuftellen. Vorgeſchlchtllch intereſſlerte Lefer werden dadurch In die Lage ver ⸗ 

fest, auch ohne Vorkenntniſſe der Erforſchung urgeſchichtlichen Zeitgeſchehens wertvolle Dienſte zu Teiften. 
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» rohe oder gekochte 

Früchte mit oder 
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dem deutſchen Nolke in Wort und Bild zugängig 
zu machen ift Aufgabe und Ziel unferer Yerlags- : 
arbeit, Hie umfaßt daher Forſchung und Lehre — 
über Kaum, Geiſt und Tat des nordraſſigen 
Mdogermanentums. Hind dach in ihm jene un- 
überwindlichen Kräfte befchlojfen, die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie 
unjere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 
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R. Glemarec / Vom Eeltifchen Mythos 


Der nachfolgende Auffat ift 1938 in dev bretonifchen Zeitfcheift „Stur” erſchienen; die deutfche Uberſetzung beſorgte 
8. v. Tevenar. Der Berfaffer gehört zu den führenden Köpfen der Feltifchen Volkstumsbewegung. Mile unfere 
fraheren Auffäge über die Bretagne führt der Beitvag Über die Grenzen Germanlens hinaus zu einem Nachbarvolle, 


das mit dem Germanentum mancherlel Gemeinſames und aus der völflfchen Bervegung Germanlens viele Antriebe 


für dle eigene Belfstumsbewegung gewonnen hat, Dem Lefer wird daraus die Urverwandtſchaft zwifchen Germanl⸗ 
ſchem und Keltifchem und Sie Wiedervereinigung belder Elemente in einem Zelle unſerer mittelaltertichen Hochkultur 
lebendig, wenn mie ung auch nicht alle Aufchauungen und Formullerungen des Aufſatzes zu elgen machen können. 


iv gehöven zu denen, welche die anfangs bei ung um das Wort „Relte” gewobene, 

romantiſche Legende nicht mehr zufriedenftelfen kann. Wir möchten ung sielmehr auf 
eine fehr beflimmte Weile aid Zelten fühlen können, mir möchten wiſſen, wag wir in diefem 
Worte darftellen; wir find es fatt, ung mit einer bloßen Vokabel zu begnügen, aus welcher 
oft nichts anderes fpricht als eine törichte Scheu vor allem Fremden. Wir haben alle Ber 
mübhungen um eine Sreilegung der Herkunft und Wurzeln unferes bretonifchen Volkes ber 
grüßt und gefördert und eg will ung fiheinen, als fei feit einigen Fahren ſchon mancherlei zur 
fage gefördert worden. Immerhin find wir dev Anficht, daß noch vecht viel zu tun bleibt, um 
alle die Trümpfe auszumerten, welche eine Jahrtaufendalte armorifanifche (1) und bretonifche 


Überlieferung ung in reihem Maße darbietet. 


Bern man Earnac gefehen bat mit feinen Steinveihen, Grabhügeln und mit feinem Mufeum, 
wenn man fi) dag ganze Volk vorzuftellen verfucht, das dort gelebt hat, dag diefe Erde bes 
ftellt, und dort gebaut, geliebt, gelitten, gebetet und gekämpft bat, dann erfcheint es kaum 
glaubhaft, daß von alledem nichts geblieben ift; kaum glaubhaft, daß die, die nach Ihm ger 
fommen find, nicht von dem Starken und Hohen übernommen haben follen, dag fie dort 
vorfanden. Die Infel Gavrinis — wir kommen darauf zurück — bat vielleicht für die Aus— 
richtung unferer bretonifchen Kultur ebenfoviel Bedeutung wie der ganze Feltifche Sagenkrels 
des Mittelalters. 

Wenn man fich weiterhin die ganze bretonifche Größe vor Augen ftellt, der wir unmittelbar 
entftammen und welche heute ein chriftlicher Inhalt füllt und chriftliche Symbole beherrſchen, 
dann muß man aud) hierin einen Sachverhalt erkennen, welcher zu denken gibt. Wir fprechen 
von den alten Kelten, die „vom Norden kamen und an Teutateg glaubten”; gewiß, das ift 
fogar ſehr weſentlich. Offenbar kommt nicht alles, was ung heute ausmacht, von ihnen; und 
um bie zu Ihnen zu fommen, dürfen wir nicht einfach ganze Jahrhunderte bretonifcher Wirt- 


lichkeit zu überfpringen fuchen. Der bretonlſche Mythos iſt ohne Zweifel aus mehr als nur 


einem Element geboren und die lebendigen Formen, in denen er auf ung gekommen ift, fönnen 
nicht von ihm gefvennt werden. 

So ift das Hochmittelalter (10. und 11. Zahrhunderd - nach O. Spengler die Geburtszeit 
der „fauftifchen” Kultur — entfcheidend, ja noch bedeutſamer für das Berftändnig der leben⸗ 
digen Religion des bretonifchen Volkes - wie aud) der anderen Völker der früheren „Chriſten⸗ 
beit” - als die voraufgehende anarchifche, heidnifche oder römische Frühzeit. Diefe Frühzeit 
war bei den Kelten bereits chriſtlich - wenn auch oft nur im Außeren — und der Einfluß der 
Klöfter prägte den keltiſchen Dichtungen in kymriſcher, franzöfifcher und deutfcher Sprache 
Ihren geiftlichen Stempel auf (2. Nur bie iriſchen Sagen find nichtchriſtlich; allerdings ſchel⸗ 
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nen fie auch weſentlich älter zu fein, nämlich bis in die Zeit mindeftens des erſten, zweiten 
oder dritten vorchriftlichen Jahrhunderts zurüdzureichen. Iſt nun von diefen heidnifchen Über, 
lieferungen im heutigen Irland etwas übviggeblieben wie etwa auf unferer alten Halbinſel 
Armorika? Man braucht bei und nur an zahlreiche, trotz der im 17. Jahrhundert einſetzenden 
Bekämpfung durch die Beiftlichkeit immer noch lebendige Boltsfitten zu denken und an die 


voltstümlichen Borftellungen über dag menſchliche Schickſal, über Seele und Leib, Gott und 


das Jenfeits, wie fie ung in den volfsfundlichen Beftandaufnahmen entgegentreten (3). Noch 
mitten im Mittelalter liegt die chriſtliche Weltauffaſſung in ſtändigem Kampf mit den Eigen⸗ 
heiten des bretoniſchen Brauchtums, welche nicht ſelten in ſchroffem Gegenſatz zu ihr ſtehen. 
Auch im germaniſchen Bereich iſt die heidniſche Überlieferung noch während der „fauftifchen” 
Schöpfungszeit des Hochmittelalters deutlich greifbar. Die Sachfen zum Beifpiel konnten erſt 
ums Jahr 800 bekehrt werden, man frage nicht wie; die ſtandinabiſchen Stämme in der Kegel 
erſt im 10. und 11. Fahrhundert. Infolgedefien kann e8 nicht wundernehmen, daß die große 
Dichtung des nichtkeltifchen Nordens — die Saga und Edda — vorwiegend heidnifche Züge 
trägt. Gewiß ift Chriſtliches zumeilen ducchzufpüren, doc) in vecht unbeftimmter Weife, Im 
Grunde handelt es ſich hier um die gleiche chriſtlich⸗nordiſche Miſchung wie innerhalb des kel⸗ 
fifchen Bereiches, allerdings bei umgekehrter Dofierung der beiden Komponenten (4). 

Bir find der Meinung, daß diefer mythologiſche Untergrund nody heute feine Gültigkeit be- 
halten hat. In dergleichen Sagen, die letzten Endes vein pfychologifcher Art find, ift in den’ 
Augen des Bolkes zweifellos der Untergrund das Entfeheidende, und zwar auch binfichelich 
der Form. Die Form allerdings ift bei ung chriſtlich. Wer dag nicht wahrhaben will, dem bleibt 
nur noch übrig, ein vein literarifches Heidentum etwa des ivifchen Cuchalainn⸗Kreiſes zu 
refonfteuieren, dns lediglich dev Arbeit von Textforſchern fein Befanntiverden verdankt und 
welches bei keinem Tebenden Kelten noch irgendwelche Benußtfeinsfpuren hinterlaffen bat. 
Ganz offenfundig aber kommen unfere Infpivationen in der Regel nicht von diefer Euchulainn- 
Dichtung. Dagegen rühren wir mit dem heidnifchen Zauberer Merlin oder Zriftan, aber 
auch mit den- Hriftlichen Rittern vom heiligen Gral noch heute unmittelbar an die Seele 
unfered Volkes - denn durch eben diefe Sagenftoffe hat fie im 10. und 11. Jahrhundert ihre 
endgültige Prägung erfahren. 

So gefehen find es Im Grunde nicht einmal die brefonifchen Könige Nevenve oder Salaun, 
welche im heiligen Zorft von Paimpont (dem „Brozellande” der Gage) von entfiheidender 
Bedeutung find: es find vielmehr Triſtan und Parfival, und hinter ihnen Merlin und Artus, 
der „myſtiſche König aller Bretonen” — d. h. aber ein gottgefandter Held wie Siegfried, und 
nicht eine Gottheit, Als Gottheit nahmen fich die Bretonen hier nicht irgendeinen Erſatz für 
Thor oder Wodan, etwa einen Lug, Tarann oder Borwo, fondern den Ehriftug vom heiligen 
Gral und alles, was ſich an Myſtiſchem hinter diefem verbirgt. 

Und fo darf man fragen: was ſteckt nicht alles hinter unferen Heiligen und Einfiedlern, die 
aus Britannien Übers Meer kamen? Auf den einen authentiſch hiſtoriſchen, Heiligen Sankt 
Vves (bretonifh: Gant⸗Erwan) von ſtark „Franzöfifchen” Ruf kommen uhzählige fagenbafte 
Einfiedler, ein Sart-Mals, Gweltas, Tudgwal oder. Kulum, von denen noch nicht einmal 
feftzuftellen ift, ob fie wirklich gelebt haben und ob fie nicht vielmehr dag Geſicht irgendeiner 
heidniſchen, armorikaniſchen Gottheit widerfpiegeln. Sie alle ſollen aber immerhin von den 
beififchen Inſeln herſtammen, als Biſchöfe und Abte unfer Sand bewohnt haben und, ohne 
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Spuren zu laffen, zum Sterben nach Nom oder Italien gezogen fein (5). Und an dieſem 
Punkte ſtimmt die Erfennfnis dev Geſchichtswiſſenſchaft mit dev Bolksüberlieferung, dem 
Aberglauben und der Legende überein; wir laſſen diefen myſtiſchen Angelpunkt des Hoch⸗ 
mittelalters am beſten durch Oswald Spengler darſtellen (6): 
„Nur ſo iſt der unermeßliche Reichtum veligiösrintuitiver Schöpfungen zu verſtehen, der die 
drei Jahrhunderte der deutſchen Kalſerzelt füllt, Es iſt die fauſtiſche Mythologie, die hier 
entſtand. Man war bisher blind für den Umfang und die Einheit dieſer Formenwelt, weil 
veligiöfe und weltliche Vorurteile zu einer fragmentariſchen Behandlung entweder der katho—⸗ 
lifchen oder der nordifch-heidnifchen Beftandteile drängten, Aber es heftcht bier kein Unter 
fehled. Dev tiefe Bedentungswandel innerhalb der chriſtlichen Borftellungstveife ift ale ſchöp⸗ 
feriſcher Akt identifch mie der Zufammenfaffung altheidnifeher Kultur der Wanderzeit zu 
einem Ganzen. Es gehören hierher die ſämtlichen weſteuropäiſchen Bolfsfagen, die damals ihre 
fombolifche Durchbildung erhalten haben, mögen fie auch dev Subftanz nach viel früher ent- 
fanden und viel fpäter noch an neue äußere Erlebniffe angeknüpft und durch bensußtere Züge 
bereichert worden fein, Es gehören dazu die großen, in dev Edda erhaltenen Göfterfagen und 
eineAnzahl Motive aus den Evangeliendichtungen gelehrter Mönche, Dazu komme die deuffche 
Heldenfage des Siegfried», Gudrun, Dietrich-, Wielandkreifes mit ihrem Gipfel im Niber 
lungenlied und neben ihr die ungeheuer veiche, aus altfeltifhen Märchen abgeleitete und auf 
franzöfifehem Boden eben damals vollendete Nitterfage: vom König Artus und dev Tafel 
runde, vom heiligen Gral, von Triſtan, Parfival und Poland. Und endlich ift außer dev uns 
vermerkten, aber um fo tieferen ſeeliſchen Umdeutung aller Züge dev Paffionsgefchichte der 
ganze Reichtum der Fatholifchen Heiligenlegende hinzuzurechnen, deren Blütezeit das 10. und 
11. Jahrhundert füllt, Damals find die Marlenleben, die Gefehichten des hl. Rochus, Sebald, 
Severin, Franz, Bernhard und Odilia entftanden. Um 1250 wurde die Legenda Aurea verfaßt; 
es war die Blütezeit der höfifchen Epif und der isländifihen. Skaldenpoeſie. Den großen 
Walhallgöttern im Norden entfprechen die „vierzehn Nothelfer”, die gleichzeitig im füblichen 
Deutfchland als myſtiſche Gruppe zuſammengefaßt worden find. Neben der Schilderung von 
Nagnaröf, dev Göfterdämmerung, in dev. Völuspa fteht eine chriftliche Saffung in den ſüd— 
deutfchen Muspilli. Diefer große Mythus entwickelt ſich wie die Heldendichtung auf den 
Höhen der frühen Menfchlichkeit. Beide gehören den Urſtänden an, Adel und Prieftertum. 
Sie find in Burg und Dom zu Haufe, nicht im Dorf, Hier unten im Bolk läuft eine fchlichte 
Sagenwelt daneben durch die Jahrhunderte, als Märchen, Volks- und Aberglaube bezeichnet 
und doch von den Welten des hohen Schauens nicht zu trennen. 




















Nichts iſt für den Tegten Sinn diefer veligiöfen Schöpfungen bezeichnender als die Tatfache, 


daß Walhall nicht altgermanifchen Urfprungs ift und den Stämmen dev Völkerwanderung 
noch gat nicht befannt war, fondern daß es erſt jeßt und mit einem Schlage, aug innerſter 
Notwendigkeit im Bewußtſein der auf dem Boden des Abendlandes neu entflandenen Völker 
ſich bildete, „gleichzeitig” alfo mit dem Olymp, den wir aus der homeriſchen Epif kennen und 


der ebenſowenig mykeniſcher Herkunft iſt. Und zwar iſt Walhall nur im Weltbild der beiden 


hohen Stände aus der Borftellung von Hel emporgemwachfen, im Bolfsglauben blieb Hel das 
Totenreich. 
Man hat die tiefinnerliche Einheit dieſer fauſtiſchen Mythen- und Sagenwelt und die voll⸗ 
kommen einheitliche Symbolik ihrer Formenſprache bis jetzt nicht beachtet. Aber Siegfried, 
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Abbildung 1. Dolmen bei Duiberon (Morbihan) in der Bretagne. Aufnahme Bildarchiv. 


Baldur, Roland, der Heliand find verfchiedene Namen für ein und diefelbe Geftalt. Walhall 
und die Befilde dev Seligen Avalun, König Artus’ Tafelrunde und das Mahl der Einherier, 
Maria, Frigga und Frau Holle bedeuten das gleiche. Demgegenüber ift die äußere Abftam- 
mung der ftofflichen Motive und Elemente, auf welche die Mpthenforfchung ein Übermaß 
von Eifer verwendet hat, lediglich ein Zug der hiftorifchen Oberfläche und ohne höhere Be 
deutung. Für den Sinn eines. Mythos beweiſt feine Herkunft nichts. Das Numen felbft, die 
Hrgeftalt des Weltgefühls, ift veine, wahllofe und unbewußte Schöpfung und unübertengbar. 
Bas ein Bolk durch Bekehrung oder bewundernde Nachahmung von einem anderen erhält, 
ift Name, Kleid und Maske für eigneg Gefühl, niemals das Gefühl ſelbſt. Man hat die 
altkeltiſchen und altgermanifchen Mythenmotive fo gut wie den durch gelehrte Möndye bes 
mahrten Sormenfchaß des antiken und den durch die abendländifche Kirche vollftändig über 
nommenen des gefamten chriftlich-morgenländifchen Glaubens lediglich als den Stoff zu 
betrachten, aus dem die fauftifche Seele in diefen Jahrhunderten eigne mythiſche Acchitet- 
fur erſchuf. Es iſt auf diefer Stufe eines eben erwachenden Seelentums ganz belanglog, ob 
diejenigen, durch deren Beift und Mund diefer Mythos ins Leben tritt, „einzelne” Stalden, 
Miffionen, Priefter oder „das Volk“ find. Es ift für die innere Selbftändigkeit des hier Entftandenen 
auch belanglos, daß die chriſtlichen Borftellungen die Formgebung entſcheidend behevefcht haben.” 
Zroß ſolcher mythiſchen Umſchreibungen fcheint alfo unfer Weg nunmehr vecht einfach zu fein: 
wir finden unfere Offenbarung nicht etwa in irgendeiner Philofophie des 19. Jahrhunderts 
oder in den Sormulierungen eines neuen Glaubens im Ausland, fondern in dem „vergauber- 
ten”, chriſtlich⸗keltiſchen Mythos mit feinen uralten Überlieferungen und Nachklängen, für 
die ich nur ein konkretes Beifpiel in unferer Heimat nennen will: Brozeliande.” 
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„Abbildung 2, Eine Steinallee bei CarnacMénhec (Morblham. 


Mit Recht bedauern wir heute das Fehlen eines Befamtbildeg jener großen veligiöfen Syn— 
theſe des 10. big 12. Fahrhunderts, in welchem alle Elemente der Bölkerwanderungszeit und 
der unmittelbar voraufgehenden mittelmeevifch-ovientalifchen Einflüffe 5.9. Jahrhundert) zur 
Geltung fämen. Einzelne Jüge und Anſätze dazu finden ſich bei Spengler; und zwar fcheint 
ung dort dag verhältnismäßig Befte, Tieffte und Treffendfte darüber gefagt zu fein. Vielleicht 
laffen fich noch brauchbare Teilabhandlungen in franzöfifchen, englifchen oder deutſchen Life: 
taturgefchichten des Mittelalters finden? Eine Nachprüfung in diefer Richtung erfcheint uns 
erläßlich. ö 

Dagegen kann wohl von einer eigentlichen Geſchichte des „Mythos“, jenes wunderfamen 
Gewebes von mündlich überlieferten und literariſch anfpruchslofen Märchen und Bifionen, 
das dem mittelalterlichen Glauben zu Hilfe Fam, noch nicht die Nede fein; und den Grund 
hierfür müffen wir zweifellos in vielerlei Firchlichen und weltlichen Vorurteilen ſuchen. Hier 


liegt eine Aufgabe für ung bretonifche „Bolksforfeher” Cbret, gouennelourien, von gouenn = 


Volkscharakter), wen wir ung bewußt in den außerordentlichen, noch heute lebendigen 
Mythenſtoff unferer Heimat vertiefen. Denn er will ung faft veicher und ſtärker an religiöſem 
Gehalt erfcheinen als ein oft etwas tuoden-fuldatifches oder auch proteſtantiſch⸗intellektuelles 
Neuheidentum, wie. es etwa hier und da in Deutfchland anzutreffen iſt. Bergeffen wir an 


dieſer Stelle nicht, daß wir bei ung in dev Bretagne ebenfo wie in Irland oder ſelbſt in Groß⸗ 


Britannien - Stonehenge! — über eine Exbfehaft verfügen, welche die fefländifchen Germanen 


in der Regel nicht fennen: nämlich bie Großfteingräberfultur, d. b. jene erſte jungfteingeitliche 


Kulturblüte, die ſich ohne Unterbrechung von Irland bis nach Agypten feſtſtellen läßt, ja ſogar 
bis nach dem vorariſchen Indien und der ozeaniſchen Oſterinfel. Eine Kultur mit ſtarken 
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veligiöfen Impulfen, wenn man die Fülle der in aller Welt zerfiveuten Gottesdienft-Denk 
mäler bedenft, von Tiahuanaco in Bolivien bis nach Carnac und Locmariafer bei ung; eine 
Kultur alfo, die eine hohe Entwicklung dev Aſtronomle und höchſtwahrſcheinlich auch eine 
bedeutende und differenzierte Mythologie zur Borausfeßung hat. Nach Spengler gehen ver- 
ſchiedene gefchicheliche Hochkulturen auf diefes vorgefihichtliche Subſtrat zuvüc: fo das phara— 
onifche Aghpten (um 3500 v.3.), das Indien der Beda und das Peru vor der Inkazeit. 
Fir Europa unterſtreicht Spengler (7) die vermutlich pſychologiſch⸗religiöſe Einheit all dieſer 
vorariſchen Broßfteingrab-Erbauer, welche früher kamen als die feit 2000 v. 3. einbvechenden 
großen Kriegervölker mit indogermanifcher Sprache und mit dem Streitwagen, dle man lange 
Zeit als Skythen oder Hyperboräer bezeichnete, und die im Grunde unſeren „Elaffifchen” nor— 
difchen Typus darftellen. Diefe Bölfer befetten Gebiete, welche ſchon feit Jahrhunderten be 
wohnt und bebaut waren, wie ſich u. a. aus dem Syſtem gemeinfchaftlicher Bodenbearbeitung 
oder aus dem Borhandenfein jahrtaufendalter Straßen und Wege ergeben hat (@&). 

Dieſe Bölter waren keineswegs überall in dev Überzahl; in Hiftorifcher Zeit finden ſich Zeug- 
niffe für dag nicht zu überfehende Borhandenfein primitiver Bölkerfchaften, deren Auf 
faugung niche überall in gleichem Maße und im gleichen Zeitraum vor fi) gegangen ift 
4. 3. Iberer, Ligurer, Siluver, Etrusker, gewiſſe alte Bergvölfer Kleinafiens, die ſogenann⸗ 








ten „Schwarzen Elan” in Irland und in Norwegen u. a.). Sie haben jedoch den Menſchen⸗ 


beftand vor der Jungfteinzeit nachhaltig verändert und zur Entftehung verfchiedener Hoch— 
kulturen den Anftoß gegeben: die Hellenen und alten Römer auf dem Subſtrat der Pelasger, 
die Arier in Indien auf dem Subſtrat dev Dravida und allen übrigen kaſtenloſen Negroiden- 
gruppen, die turaniſchen Skythen auf dem Subſtrat des fünftigen Chineſentums! 
Doch noch vor der Ankunft diefer hriegerifchen und unternehmungslufligen „Barbaren” finden 
wir über die gefamte Jungfteinzeit im Naume weftlich von Agypten unzählige Kuppelgräber 
und Großſteinbauten: in Hoggar, Mykenä und Tyrins, auf Sardinien und Korfifa, bei den 
Durdetanen Andalufiens und den Lufitaniern, in Irland, Schottland, Schweden! Im runde 
alſo alle die Gebiete, über die fich nach dem Haffifchen, übrigens ziemlich überſchätzten Mythos 
der Erdteil Atlantis erſtreckte; man darf jedoch nicht vergeffen, daß Plato diefer Mythos durch 
ſehr alte Überlieferungen der ägyptiſchen Priefter von Sais eingegeben worden iſt (M. (Die 
vorgefchichtliche und geographifche Wirklichkeit, welche diefer Begriff Atlantis — man denke 
z. B. nur an das Atlasgebivge — meint, erfcheint ung unvergleichlich viel intereffanter als 
alle die vagen Zräumereien und oft bizarren Thefen, weiche mit diefem Worte verfnüpft 
worden find.) 
Was man jedoch kaum bemerft hat, ift die Tatſache, daß diefer jungfteingeitliche Untergrund 
nahezu überall für die Entwicklung einer großen Kulfur verwendet werden ift: befonders in 
Griechenland, Italien, den Gebieten um Sizilien uſw., wo ſich die fogenannfe „antife”, 
etrustiſch⸗helleniſche Kultur erhoben hat. Die keltiſchen Nordleute müffen auf der Halbinfel 














Armorika, in Luſitanien und Irland gleichfalls um 1500-1000 v. 3. eingetvoffen fein. Die, 





Cuchulainn⸗Sage und die goidelifche Erzählung von den Tuatha-De-Danann feheinen ihrer 
Lebensverfaffung nach in dieſelbe Zeit zu gehören wie Homers Ilias, Mlerdings feheint die 








Ankunft der Kelten auf diefen jungfteingeitlichen Halbinfeln im äußerften Weſten keine Hoch⸗ 


kultur im eigentlichen Sinne eingeleitet zu haben. Es Fam vielmehr zu einem gersiffen Grade 
von völkiſcher Berfehmelzung mit den Trägern einer höchſt urfprünglichen und entwickelten 
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Kultur, einer Verſchmelzung für die heute Irland das befte Beifpiel bietet (10), Die eigent- 
liche großartige Kulturentwicklung jener Epoche (1000-500 v. 3.) fand in füdlicheren Breiten 
ftatt, in Griechenland und in Italien, und rührte nur recht oberflächlich an jene atlantifchen 
Küften (11). Demgegenüber ſtrahlte gevade von hier aug in der „Nacht des Mittelalters” mit 
2000 Jahren Berfpätung und in enger Berbindung mit dem nordiſch-ſlawiſchen Heerbann 
Sermaniens und Standinavieng die „Fauftifche” Hochkultur, d. h. unfere Kultur aus, die es 
heute klar berauszuftellen und von ihrer jüdlfch-orientalifchen und griechifchrömifchen Kinder; 
krankheit zu befreien gilt. Und wie ftets bei „Fauftifchen” Menfchen mit ihrem blitzartigen 
Genlus, mit ihrem „Heldentum des Testen Augenblids”, aber auch mie ihrem Niefenausmaß 
an gutem Willen - e8 ift etwas fpät dafür angefichts aller Ungläubigen dev füdlichen Welten! 
Diefen Untergrund unferes abendländifchen Mittelalters — wenigfteng in feinen mythologi— 
ſchen Aſpekten - find wir verfucht, den „nordifch-atlantifchen Blaubensfompleg” zu nennen, 
welchen Herman Wirth in feinem Werk „Die heilige Urſchrift der Menſchheit“ unterſucht. 
Hier gefchieht ein für die vationaliftifchen Wiffenfchaftler ganz unerhörter Borgang — ben 
diejenigen überhaupt nicht zu begreifen vermögen, die unfere fauſtiſche Geiſtesheimat nicht 
mit ung gemeinfam haben, d. h. die reinen Juden und Suͤdländer — der Vorgang nämlich, 
daß eine Mythologie zum erften Male einen beſonderen Bereich für ſich herausgebildet hat, 
innerhalb deffen die Regeln und Maßſtäbe dev „objeftiven” Kritik mit einem Schlage ungültig 
geworden find und wo fich die Herren von dev vergleichenden Mythenforſchung plötzlich nicht 





mehr im Neiche Ihrer altangeflammten Textkritik, Buchſtabe für Buchftabe, wiederfinden, 


fondern erftaunlicheriveife im Neiche des Glaubens und der Religion, oder fogar noch fehlim- 
mer: in einer Atmoſphäre von bäuerlichen Sinnbildern und ganz ländlich-primitiver Frömmig⸗ 
feitt Was ift denn nun in Wirflichkeit fo Ungewöhnliches vor fich gegangen? Nun, die ratio⸗ 
naliftifche Geſchichtskritik glaubte zunächſt die verfchiedenften Glaubensſhſteme, darunter 
die chriftliche Religion, abgetan zu haben, und ſtößt nun plößlich wider Erwarten auf den 
noch unentfalteten Untergrund unferer eigenen „fauflifchen” Gefühlsauffaffung vom Ehriften- 
tum; fie gerät dabei an einen lebendigen, bei allen fraditionsgebundenen Menfchen der abend» 
ländifchen Kultur unbewußt noch in voller Entfaltung befindlichen Glauben. Hierbei ſpringt 
fie zum erften Male in faufend Stücke, weil fie e8 gewagt hatte, an bie Naffenfeele felbft 
zu vühren. Umgekehrt bilden nun ihre forgfam zufammengefuchten Stüce — eine gerechte 
Wiederholung früherer Jahrhunderte — bereits den Ausgangspunkt und Rohſtoff, deffen ſich 
der neue Blaube zur Errichtung feines eigenen Gebäudes bedient. Hier freffen wir auf den 
Naſſenmyſtizismus in Deutſchland und in ganz Mitteleuropa; auf verſchiedene noch uns 


‚ entwickelte Kerne eines abendländifchen Katholizismus in Lufitanien-Balicien, im Baslen- 


land, in. der Bretagne, in Holland und Friesland, In Litauen; endlich auf zahlreiche Erſchei⸗ 
hungen des blühenden Sektenweſens in England, Schoftland, Wales und Skandinavien. 

Ein anderer — keineswegs unmichtiger — Beitrag Herman Wirths zu unferer Erkenntnis 
der abendländifchen Vorgeſchichte ifi fein Hinweis auf ein urfprünglich gelbes?) Naffen- 
element, welches. heute infolge jahrtaufendelanger Miſchung ſtark „ausgewaſchen“ ift, und 
welches wir „finnifch” nennen möchten — die Anthropologen haben es als „mongoloid” ber 
zeichnet 12). Diefes Element iſt im allgemeinen von den Hiftorifern — einschließlich Spengler 
— überfehen worden infolge ihrer unbersußten Vorliebe für die klaſſiſchen Kulturen und ihrer 
Nachläſſigkeit in völkerkundlichen Dingen. Es handelt ſich bier um ein noch ungeklärtes Raſ⸗ 
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fenelement, deffen Spuren man zunächft nur in beflimmten Gegenden von Norwegen und in 
unferer Bretagne hat feftftellen wollen, das man jedoch mühelos in nahezu fämntlichen Ländern 
des Abendlandes finden kann, in den Gebirgstälern von Wales und Irland ſowohl wie in 
denen der Schweiz oder der oftmärfifchen Baue, oder andererfeits in den eigenartigen brauns 
haarigen Typen Frieslands oder Seelands (13). Tatſächlich ift nicht nur in dev Bretagne, 
fondern 3. 8. auch in Deuffchland jene zum düftern-magifchen neigende, verichloffene Beifteg- 
haltung - eine Erbſchaft diefer „gelben? Naffenelemente — ein entfcheidender Faktor bei der 
Herausbildung des Bolkstypus und bei deffen fehmeigendem Widerftand gegen frembdländis 
fchen "Zuzug geweſen. Liegt nicht eine Art Schamanentum in dem feindfeligen Schweigen, mit 
dern die bretsnifchen Bauern einen franzöfifchen Touriften oder Beamten zu empfangen 
Pflegen, dev ihnen von Grund auf fremd evfcheint? 
Bie den auch fei, es ift nicht zu beftreiten, daß die Fir Bolg der irifchen Sage, jene Kleinen, 
auf Fellbooten vudernden Fremden, mit den Lappen und Eskimos verwandt find, welche in 
den altnovdifchen Erzählungen Skrölings genannt werden. Man darf bei alledem nicht ver» 
geſſen, daß diefer ganze nowdatlantifche Raum fehon in älteſter Zeit durd) feine Kultuvent- 
wicklung und vor allem durch feine Schiffahrtsbeziehungen eine Einheit gebildet hat. Man 
braucht daher heute nicht mehr den isländischen Wilingern aus der Zeit um 1000 n. 3. das 
Berdienft der Entdeckung Amerikas zufprechen, um von dem Genueſer Kolumbus ganz zu 
fchweigen, Wir wiſſen aus den Sagas diefer Wilinger, daß fie aufbrachen, um ein „großes 
Stand” (Irland it mikla) weit im Weften zu fuchen, dns „Land der weißen Männer” Hvitra 
mannaland), 180 e8 bereits Ehriften geben folltel (14) Die Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts 
erklärten dag alles für bloße fromme Legenden, wie fie es ebenfo im Fall unferer aus Britans 
nien herübergefommenen Nativnalheiligen und Einfiedlern getan haben! Diefe Herren hatten 
allerdings überfehen, daß ſämtliche Landgebiefe um den Nordpol von jeher von derfelben 
Bölfergeuppe befiedelt find, welche zwifchen den beiden Randtypen der nordifchen und der 
finnischen Raſſe einzuordnen ift: die Ainu in Japan, die Tungufen Sibivieng, die Sfandi- 
navier und Lappen, die totemanbetenden Nothäute und die mongolsiden Athapasfan-sır 
dianer (15). a 





Barum follte es nun alfo undenkbar fein, daß ein beftimmter Volksſtamm des alten Irland... 


— fagen wir. etwa die berühmte Fianna — der Naffe nach mit den helläugigen Algonquin— 
Indianern Kanadas verwandt war? Und zwar möchten wir eine ſolche Thefe der phönlziſch- 
aflantifchen Abſtammung vorziehen, die man der Slanna während des ganzen 19. Jahr: 
hunderts nachzuweifen bemüht mar und welche fich ſchließlich auf bloße Zivilifationseinflüffe 
aus dern pharaonifchen Ägypten zurückgeführt ſah. Die Manitu-Religion und die hochſtehende 
Ehrauffaffung, die hohe Achtung vor dem Ehrenwort, der Keufchheit und der Tapferkeit vor: 
dem Feinde bei den Nothäuten flimmen durchaus mit dem Bilde überein, welches wir von 
dem früheren Heidentum der Keltenvölfer haben, Das Gefühl pflegt fich überdies in folgen 
Bingen felten zu fäufchen. Mögen die Zweifler als ein Beiſpiel unter "hunderten aug der 
Geſchichte der indianifehen Abwehrkämpfe gegen die Fremden den Bericht vom Kampf der 
Cheyhen⸗Indianer bei Dull-Knife lefen; der Gedanke von einer unerwarteten Berwandtſchaft 
wird ihnen dann kelneswegs mehr Tächerlich erfcheinen. 

Aber noch ein weiteres Fragezeichen erhebt fich: ſtärker noch als im Falle der Menfchen zeigt 
ſich bei der Tier, und Pflanzenwelt eine enge Zufammengehörigteit auf der Nordhälfte der 
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Akten und der Neuen Welt. In diefem Zufammenhang darf vielleicht auch daran erinnert 
werden, daß die basfifche Sprache, welche in Europa das einzige Überbleibfel vorneifcher 
Sprachfamilien if, bemerkenswerte Strukturähnlichkeiten mit beſtimmten altamerifanifchen 
Dialeften, wenn nicht fogar mit dem Fapaniſchen zeigt; und zwar ebenfy große wenn nicht 
gar größere Ahnlichkeit als die zwiſchen dem Baskiſchen und beſtimmten anatoliſchen und 
kaukaſiſchen Sprachen (16). ; 

Eines fullte von allen, die fih mit vorgefchichtlichen Studien befchäftigen, niemals aus dem 
Auge verloren werden: daß nämlich die Borgefchichtswiffenfehaft in den Epochen vor der 
Zungfleinzeit und der Großfteingräber- Kultur im Grunde noch ganz in dev Urgeſchichte ſich 
befindet, im Bereich des vein phyſiſchen Wachstums des Menſchen. Es handelf ſich um jene 
Zeltabfehnitte — man nennt fie gewöhnlich ältere Steinzeit -, in denen die verfchledenen 
Menfchenvaffen noch im Begriffe ftehen, fich zu differenzieren und ficy je nach dem Ausmaß 
ihres Willens und ihrer Klugheit fehristweife von dev fie umgebenden Natur und Tierwelt 
frelzumachen. Diefes erſte Auftauchen des Menfchen gefchieht in unferen nördlichen Breiten 
in einer Zeit großer Kataftvophen und Klimaperänderungen, für die unfere Geologen eine 
ausreichende Erklärung bis heufe noch nicht zu geben wiffen: die große Eiszeit zu Beginn 
des Quartär. Bor einem gewiffen Zeitpunkt ift eg alſo müßig, die Borgefchichte allzu genau 
von der Geologie und die Geſchichte des Menfchen von der Befchichte der Länder, die ihn 
beherbergen, trennen zu wollen; es ift ingbefondere gefährlich, wenn man nicht imftande ifl, 
fi) in eine Erd» und Klimalage hineinzudenken, die von der unſrigen verſchieden, fa felbft 
ſehr verfehieden iſt. Die Erforſchung der Kulturanfänge läßt fich nun einmal nicht von dem 
Studium der Frühperisden der Exdgefchichte trennen, wie das am Beifpiel des Ovientd 3. B. 
der Geologe und Borgefchichtler FJakob de Morgan auf einleuchtende Weife dargeftellt hat. 
Die Bereifungen nun, die folange mie von einem Geheimnis umgeben waren, feheinen heute 
auf eine fehr einfache, Weife durch die Anfchauungen des deutfchen Mathematifers Alfred 
Wegener ihre Erklärung zu finden. Es handele ſich um die geniale Annahme von einer 
„abtreibung” der Kontinentalfchollen und ihrer fchrittweifen Wanderung, fowie um den Zur 
fammenbang zwifchen diefem Borgang und der fchon früher feſtgeſtellten Erdachswande— 
rung (17), Wir neigen zu der Anficht, daß hier in dev Tat der Schlüffel zu dem ganzen früheren 
geologiſchen wie völferfundlichen Nätfelfompleg liege: der Abftand zwifchen Norwegen und 
Brönland iſt nicht immer fo breit geweſen wie heute. Darüber hinaus ſind die Kontinental- 
Sollen der nördlichen Halbkugel dem Nordpol viel näher geweſen als heute, woher ihre 
Bereifung und - da fie eng aneinander gelehnt faft einen Block bildeten — der leichtere Yus- 





tauſch ihrer Menſchen, aber auch die Gemeinfamfeit von deren Lebensbehingungen zu er— 


klären iſt. 


Von hier aus erklärt ſich auch die immer noch bei uns anzutreffende Vorſtellung vom Norden 


als Urheimat, und die Anziehungskraft des Nordens auf die Phantaſie gewiſſer europäiſcher 


Voölker: wie ſollte man ohne einen ſolchen phyfislogifhen „Atavismug” ſonſt den faft myflis 


fchen Sinn für die Ausrichtung nad) Norden erklären, der ſich bei und erhalten hat und der 
doch in unferer heutigen Breitenlage eigentlich unverftändlich fein muß? Soviel ift ficher, daß 
nicht alles fo fefiftehend und unbeweglich ift auf diefer Exde, wie es ung manche Wiffen, 
ſchaftler um dev Bequemlichkeit ihrer Thefen willen glauben Laffen wollen. Gottſeidank gibt 
es noch Raum für Unerforfchtes und Unerforſchliches, ſelbſt in unferem 20. Jahrhundert, 
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; Unſere bvetonifchen Bifcher find big zum heutigen Tage dev Übung ihrer Borväter, auf dert 
Neufundlandbänfen zu fifchen, freu geblieben; ob aber die Entfernung damals diefelbe war 
wie heute, wer fann dag wiſſen? 

Die vorftehenden Ausblicke bleiben vorerft im Bereich dev Hypotheſen, fie vermögen jedoch 

beveits von einem wichtigen Entftehungsfakter des bretonifchen Volkes eine Borftellung zu 

vermitteln. Es iſt unferer Auffaffung nach ebenfo töricht, unfere vaterländifche Geſchichte erſt 
mit dev Einwanderung der Nordleute anfangen zu laffen, wie der Berfuch unferer frans 
zöſiſchen Schulbücher, fie erſt mit dev Hochzeit der Herzogin Anna von dev Bretagne mit 
einem franzöftfchen König zu beginnen. Die Seele unferes Volkes hat tiefe, taufendjährige 
Wurzeln und diefe müffen wir Tennen, wenn wir ung fennen wollen. Es wäre jedoch völlig 
verfehlt, wollten wir heute unter ung den nordiſchen Kelten von dem „Brälelten” dev Groß— 
ſteingräberzelt zu unferfcheiden verfuchen. Diefe beiden Beflandfeile — und fie find nicht 
allein - haben ſich bereits in vor- und frühgefchichtlicher Zeit eng verbunden und ſchon unfere 
ältefte Dichtung in Feltifcher Sprache hat eine Syntheſe aus diefen verfchiedenen Komponenten 
bergeftellt. Sie alle haben ihre endgültige Form und Geſtalt in der Feltifchen Beiftespaltung 
gefunden; und die völkiſchen Überlieferungen, zu denen fie geführt haben, ftellen nach Wefen 

und äußerer Form eine wundervolle Einheit dar. ö 

Laſſen wir zum Abfchluß unfere älteften Barden fprechen, denn wer hätte unferer Raſſenſee 

ſchöneren Ausdruck verlichen als fie? (18) 


* 


1. Klagelied der Alten von Beara. 


Ich bin die Alte von Beara und trug früher ſtets ein neues Kleid; jetzt aber iſt meine Not fo 
groß, daß nicht einmal ein zerfchliffenes Kleid mir geblieben ift. 
Ihr feht nad) dem Reichtum und nicht auf den Mann; damals, als wir lebten, ſahen wir zuerft 
nach den Männern. 

Meine Arme find heute knochig und dürr; früher waren fie weich und wußten wohl den Ha 
eines Körpers zu umfchmeicheln. Es gibt für mich Fein vertraufes Gefpräch mehr und fein 





® 


Lämmchen ziert mehr meine Hochzeitstafel. Mein Haar ift grau geworden und ich habe eg mit | 


einem Kopftuch zugedeckt, denn eg ift nicht ſchade drum. 

Der Stein dev Könige von Tara und Ronans Thron in Bregon ftehen lange ſchon im Sturm 
und Vetter und ihre Gräber werden ſchmucklos fein und dann zerfallen... . 

Ich weiß, was fie jeßt gerade tun: fie rudern unentwegt durch das Schilfrohr des Sees von 
Alma, und Falk ift dev Ort, wo fie fehlafen.... 

Die Flut und die zweite Welle der Ebbe, beide find über mich hinweggegangen und fo Fenne ich 
fie nun genau. 

Die Flut ſteigt nun nicht mehr bis zu meiner flillen Hütte. Obgleich mehr ale einer im Dunkeln 
ift wie ich, hat fich doch über fie alle eine Hand gelegt ... 

Glücklich ift die Infel im weite Meer, zu welcher nad) ber Ebbe die Flut wieder kommt! Ich 
aber will nicht mehr warten bis die Wellen bis zu mir heraufſteigen. 


2. Das Lied vom Wiederſehen nad dem Tode. 
Schweige, Weib, und ſprich mich nicht an! Meine Gedanken ſind nicht bei dir, meine Gedanken 
find noch in dev Schlacht von Feic. Mein blutüberſtrömter Leib Liege noch ſeitlich am Ifer- 
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bang und mein Haupt iſt noch ungewafchen, mitten unter den anderen Kriegen in wilder 
Verwirrung. 

Es ift Berblendung, ſich auf ein Wiederfehen zu verabreden, ohne daran zu denken, daß der 
Tod ung übervafchen kann; und dies Wiederfehen, das wir ung verfprochen haften, ich habe es 
div gehalten. bis in den bleichen Tod. 

Nicht ich allein hatte mich aus Leidenfchaft dahin verivrt, daß ich einem Weibe begegnen 
wollte, Aber Ich merfe div nichts vor, obſchon du es warft, für die ich mich fchlug. Traurig und 


“ jämmerlich iſt nun dies unfer letztes Wiederfehen .... 


Bon einer Lanzenfpige kam Morrigan zu ung; fie mar e8, die ung begeiftert und angefeuert 
hat. Unzählige Toten better fle nun und lacht ihr ſchauriges Lachen dazu. 

Ihre Mähne hat fie in den Naden geworfen; man braucht ein ſtarkes Herz, um ftandzuhalten 
vor ihr. Laß dich nicht vom Schrecken übermältigen, 100 fie fo nahe ift! 

Begen Morgen will ich mich von allem frennen, was menfchlich ift und dem Zug der Krieger 
folgen. Und du geh nach Haug, verweile nicht länger hier, denn die Nacht geht zu Ende. 

Zu allen Zeiten wird man ſich diefes Liedes von Fothad erinnern, und mas ich div berichtet 
babe, wird nicht in Vergeffenheit geraten, wenn du an meine Bitte denkſt .... 

Sch höre fehon den dunklen Bogelvuf, der alle die Treuen noch einmal freudig begrüßt. Meine 
Stimme, meine Beftalt gleichen einem Geſpenſt. Schmeige alfo, Weib, und ſprich mich nicht an! 


3. Wiegenlied von Diarmaid und Grainne, 


Schlaf, fehlaf ein wenig und fürchte nichts, Diarmaid, Sohn des O'Dulbhne, denn die habe 
ich meine Liebe gefchenft! Schlafe ruhig, Nachfahre der Duibhne, mein edler Diarmaid, denn 
ich wache unterdeffen bei dir, Sohn des fehönen O'Duibhne! Dein Schlaf fei ruhig und Leicht 
wie einfteng dev. Schlaf von Dedinach im Stiden, ald er Morann's Tochter freite trotz Conall 
mit dem roten Zweig! 


Dein Schlaf fei ruhig und leicht wie einfteng dev Schlaf der fchönen Binnchadh von Affaroi im 


Norden, ald er gegen den Willen von Faibhe Hartkopf das Mädchen Slaine entführt hatte. 
Dein Schlaf fei ruhig und Teiche wie einftens dev Schlaf der Galian-Tochter Aine, als fie beim 
Badelfchein mit Dubhthach von Doirinis entflohen war. 

Dein Schlaf fei ruhig und leicht wie einftens dev Schlaf der tapferen und ſtolzen Deghn, als 
er gegen den Wunſch des wilden Dichell von Duibrheann die Tochter von Binn Coinchenn 
genommen hatte. . \ 
Unfere Trennung ift wie ein Abſchied bei den Kindern aus dem gleichen Haus, die Trennung 
von Leib und Seele, du Held des leuchtenden See von Carman. ... 


Der Hirſch im Often dort geht nicht zur Ruh und höre nicht auf zu. fchreien; er hat Feine Luft 


zum Schlafen, obwohl er jegt im Amfelwälschen fteht. 

Die Hündin geht nicht zur Ruh und forget fi) um ihr kleines Kit; fie ſchläft nicht ein in’ 
ihrem Unterſchlupf. : 

Auch der Auerhahn fehläft. nicht auf dev Heide, Über deren Hügel der Wind flreicht; lockend 
klingt fein Ruf, aber er ſchläft nicht dort bei den Bächen. 

Schlaf, ſchlaf ein wenig und fürdpte nichts, Diavmald, Sohn des D'Duibhne, denn div habe 
ich meine Siebe geſchenkt! . j 

&s ergreifend find diefe alten gälifchen Befänge gewefen, daß ihre Wucht ung heute felbft 
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durch die Überfeßung hindurch zu parken weiß und ung dag gefühlsmäßig nahebringt, was 
feine Erklärung ung geben kann: die ſtolze Gewlßheit, Kelten zu fein! 

In diefen vor vielen Jahrhunderten entflandenen Gefängen ſpricht unfer Herz und unfere 
Landſchaft, ja unfere Art zu fprechen mit einer Deutlichkeit, welche ang Wunderbare grenzt 
und fiefe Sehnfucht in uns wachzurufen imftande if. Ganz plöglich erfcheine uns die Rolle 
des Keltentums vor Augen in all feiner ſtummen und nur in unferem Weftland nicht ganz 
vergeffenen Größe. Die Kelten haben ja den verfchiedenen unterworfenen Völkern und vivalis 
fievenden Sippen unferes Landes etwas von ihrer kriegeriſchen Kuhnheit, ihrer Banderfreude 
und von ihrem Stolze mitgebracht, Ihnen ift es zu danken, daß im Welten Europas zwei ganz 
junge Völker aufftehen konnten: Irland und die Bretagne, Eive und Breiz, die beide dag Ber 
wußtſein von ihrer Pflicht zu ehrerbiefiger Anhänglichkeit an die Erbſchaft ihrer Ahnen nicht 
verlieren werden. \ 

Diefe beiden Bölfer allein tragen heute noch ftolz und ftandhaft in ihrer Sprache, in ihrer 
mutigen Haltung und in ihrer Liebenswürdigkeit das Erbe des Keltentums. 















Armorica war der vom Feltifchen „Armor” (= Land am Meer) abgeleitete latelnlſche Name der heutigen Bretagne 
big zu ihrer keltiſchen Neubefiedlung im-5.-7, Jahrhundert u. 3. — (2) Bol: hierzu Louis Bougand, Les chretientes 
eeltiques. Paris 1911. Chriftopher Dawſon, Les origines de 1’Europe et de la civilisation européenne. (Trad. franc. 
©. Halphen), Paris 1934; und vor allem: Heinrich Zimmer, Über die Bedeutung des Irifhen Elementes für dle 
mittelalterliche Kultur. In: Preußifche Zahrbücher, Band 59 (1897). — (3) Bol. vor allem Anatole Se Braz, 
La legende de la Mort chez les Bretons armoricains. eßte Auftage. Paris 1928. 2 Bände, — (4) Die Mythologie 
der helönifchen Kelten ſtellt vorzüglich; dar 9. Hubert, Les Celtes, Bd. II. Paris 1932. Über die Germanen handelt 
in franzöſtſcher Sprache am eheften eine Überfeßung des Schweden T. E. Karften, Les anciens Germains. 
Paris 1931, — (5) Zum befferen Berftändnis fir das große Werk über die bretonifchen Heiligen von Albertus 
Magnus empfiehlt ſich die Arbeit von Abbe 3. Dulne, Notes sur les saints bretons. 3 Bände, Nennes 1902-1906, 
Dazu die Differtation A. Largilllere, Les saints et Porganisation chrötienne primitive dans l’Armor ique bretonne. 
Rennes 1925. — (6) Der Untergang des Abendlandes, Bd. I. Münden 1923, &. 518-520. - (7) Zur Weltgeſchichte 
des zweiten vorchriſtllchen Jahrtauſends. I. Tarteſſos und Alaſchta. (Gu: Reden und Auffäge, Münden 1938.). — 
Unter den franzöſ. Arbeiten zur Borgefehlehte fei hier verwlefen auf Zaques de Morgan: L’humanite pri orique. 
Parie 1924. — (8) Bol, hierzu die Arbeit von Gafton Noupnel, Histoire de Ja campagne frangaise. Paris 1932, — 
9) Bol, A. Beßmertny, PAtlantide. Paris 1935, und P. Le Cour, A la recherche d’un monde perdır. L’Atlantide 
et ses traditions. Paris 1931. — (10) Bol. hierzu 9. Hubert, Les Celtes. 2 Bde. Paris 1932; E. Mac Neill, 
Phases of Irish history. Dublin 1919; P. W. Joyce, A social history of ancient Ireland. LondonDublin 1903, 
2 Bde. — (11) Die im ganzen vorzügliche Arbeit von H. Hubert (Les Celtes) hat den großen Nachteil eines oft 
ſtark franzoſiſch und „laſſiſch“ gefärbten Blickpunktes. In bretonifcher Sprache liegen vor: M. Mordiern und 
Abhervẽ. Notennow diwar-benn ar Gelted koz (Bemetfungen über die alten Kelten), 12 Lieferungen 1911 big 
1922. (Anonyın), Sketla Segobrani. &t. Brieuc (3 Bde.) 1923/25, M. Mordiern, Istor ar Bed (Weltgefchichte). 
4 Bände, Breft 1930-1938. — (12) Herman Wirth: Der Aufgang der Menſchheit. Unterfuhungen zur Geſchichte 
der Religion, Symbolik und Schrift der atlantifchnordifchen Naffe. Jena 1928. — (13) Es ift bekannt, daß gewiſſe 
Küftenfkriche der Bretagne, insbefondere die ſudweſtlichen Sandzungen und die Injeln Sein und Oueſſant, in ber 
trächtlicher Anzahl einen fehr alten Bevölkerungstypus aufweifen, der In Feiner Weife an die „blonden? Eroberer 
aus dem Norden erinnert; wer weiß, ob von hler nicht eine Verbindung Hinüberführe zu den atlantifchen Mauren 
der Kanariſchen Infeln oder zu den dunkelhäutigen Seeraubern, die in dev Frühzeit Irland heimgefucht haben? 
Zedenfalls finden ſich alle diefe Völker auf der großen Strafe der Großfteingräber. — (14) Bgl, blerzu 9. Beuchat, 
Mantel d’arch&ologie americaine. Paris 1912; P. Gaffarel, Etude sur les rapports de l’Amerigıre et I’Ancien 
Continent avant Ch. Colomb. Paris 1869. - (15) Bgl. G. Montanden, Trait& d’ethnologie cyclo-culturelle. 
Paris 1934 und K. Birfet-Smith, Moeurs et coutumes des Esquimaux, Paris 1936. — (16) . hierzu Bil 
helm von Humbolöts grundlegende Unterfuchungen über die Ureinwohner Spaniens an Hand der basklſchen— 
Sprache. — (1). Bgl. Alfred Wegener, Die Entſtehung der Kontinente und Ozeane, und E. de Martonne, 
Trait€ de geographie physique. 4, Auflage. Paris 1928. — (18) Die folgenden drei Abſchnitte aus Dichtungen 
der älteren trifdpgälifhen Literatur find nad) der franzöſiſchen Faſſung des Heinen Handbuches von G. Dottin, 
Les Litteratures celtigues. Paris 1924, &. 151/154, Ins Deutfche übertingen. 



























































‚mannigfaltigen Stoffes erheblich 





Wilhelm Peßler 
Witz, Humor und Komik in der deutſchen Volkskunde 


alten wir innerhalb der deutfchen Bolkskunde Umfchau nach Lebensgebieten, die bie: 

lang nody nicht in wünſchenswertem Maße bevückfichtigt worden find, fo find dag unter 

den geiftigen Erſcheinungen Wiß und Humor und Komik, und unter den fachlichen 
Erſcheinungen die Schiffsformen. Allerdings fehlt es nicht an verheißungsvollen Anſätzen auf 
diefen beiden Gebieten (1); aber die große einheitliche Erfaffung des gefamten Beftandes an 
Belegen und ihre Durcharbeifung nach einheitlichen Gefichtspunften fteht noch aus. Für die 
wiffenfchaftlihe Behandlung der volstümlichen Schlffsformen ift nun durch die Einrichtung 
der Abteilung „Seefahrt und Volkskultur' innerhalb des Neichginftituts für Geegeltungs- 
forſchung die Grundlage gegeben, für die wiffenfchaftliche Exrfaffung des überreichen Beftandes 
an volfstümlicher Komik, vornehmlich an Wis und Humor foll im folgenden verfucht merden, 
neue Richtlinien zu geben 2). 
Bit und Humor find für die deutſche Volkskunde der Gegenwart aus zwei Gründen ganz 
befonders beachtenswerte Lebenggebiete, einmal well augenblicklich dev Ernft des europäifchen 
Entſcheidungslampfes dle Gemüter gefangenhält und, ihm gegenüber die im deuffchen Volks— 
tum veranferte germanifche Heiterkeit dev Lebensauffaflung um fo mehr, nicht nur praktiſch, 
fordern auch miffenfchaftlich ans Licht geftellt werden muß, zum andern weil die von der 
neuzeitlichen Volkskunde als Grundlage des Volkslebens und Volkswirkens betonte Ger 
meinfchaft in befonders hohem Grade gerade auch für Wis und Humor und Komik den 


beſten Lebensboden abgibt. Mit Hecht fingt Simon Dach: 


„Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verhehlt? 

Das gibt ein doppelt Lachen, 

Bas Freunden wird erzählt!” 


Hinzu kommt noch, daß die Träger des Volksgutes, die bei der neuzeitlichen Vollskunde im 
Bordergrunde der Betrachtung ftehen, in diefem Falle die Schöpfer und Verbveiter echter 
Volksfröhlichkeit, auch ihverfeits gerade aus dev Gemeinſamkeit des Lebens, Arbeitens und 
Genießeng zu immer erneuter Schöpfung und Wirkung angeregt werben. 

Das Weſen des Witzes zu ergründen, haben ſich feit Tangem Angehörige des europäifchen 


‚ Kulturkveifes vedlich bemüht, Der Löſung diefer ebenfo ſchwierigen wie reizvollen Aufgabe 


wird man nun, fo hoffen wir, durch planmäßige Sammlung und Sichtung deg wertvollen und 
näher kommen. Auf zwei Hauptpunfte aber ſel jetzt fchon 
die Aufmerkfamteit gelenkt, nämlich erſtens auf die ſprachlich-⸗künſtleriſchen Ausdrucksmittel 
und zweiteng auf die ſeeliſche Wirkung des Witzes. Eine von mir vorgefchlagene, allerdings bis 
jeßt noch unzureichende, Begriffsbeftimmung des Wißes lautet folgendermaßen: der Wiß ift 
eine ſprachlich⸗geiſtige Srfcheinung, eine Kurzerzählung, deren Inhalt am allerletzten Schluß 
durch die „Spite” plöglichen Lach⸗Ausbruch erzwingt; die „Spige” ift dag blisfehnelle Er— 
faſſen eines überraſchend einfretenden unvermuteten neuen, aber durch den Berlauf der Kurz 
erzählung vorbereiteten und völlig begründeten Zuſammenhangs zweier an ſich nicht zuſam⸗ 
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mengehöriger, fondern im Gegenſatz flehender Erfcheinungen, der Immer Fomifch wirkt, Am 
Hlarften ift diefe Sachlage beim Wortwiß, deffen Wirkung auf der Doppelbedeutung eines 
Wortes beruht. Hierbei ift die eine der beiden Bedeutungen von vornherein Klar, die andere 
ſpringt als Bolge des Inhalts der Kurzerzählung oder eines Teiles devfelben plöglich in dieſes 
Wort hinein, das nun vom Hörer mit vollftem Recht fo oder fo aufgefaßt werden kann, da 
beide Bedeutungen begründet find. Auf diefe Weife gewinnt der Hörer völlige Sreiheit und 
Wahlwillkur in bezug auf die beiden Bedeutungen, die im Heinften Punkte, dem Worte, uns 
lösbar verbunden find; das gibt dem Hörer, im Begenfaß zu dev fonft im Leben unbedingt 
notwendigen Eindeutigkeit jedes Wortes, ein fonft nicht in fo ſtarkem Maße vorhandenes 
Freiheits⸗ und Herrſchaftsbewußtſein, fo daß höchftes Luftempfinden, dag fih nun im Lachen 
auslöft, die Folge if. Mit Necht hat man geäußert: „Der Wis if} ein vein geiftiges Ge⸗ 
fehehen in der Seele des Zubörers.” Infofern trifft der alte Zeig den Nagel auf den Kopf, 
wenn er ſagt: „Der Wis If das Niefen des Berftandes.”. Über die Ausdrucksmittel des 
Sprachlich⸗Komiſchen im allgemeinen fei nur noch hinzugefügt, daß diefe in fich fteigernder 
Reihe vom Laut über die Silbe zum Wort führen, daß aber Sinn und Bedeutung dabei 
immer die geiftige Führung haben. 

Die volfstundliche Bedeutung des Wiges — dag fei gleich hier vorweg geſagt - iſt doppelter 
Art. Zunächft in praftifcher Hinficht: Es ſpielt der Wit innerhalb dev Gemeinſchaft deutſcher 
Menfchen eine ganz ungeheure Rolle alg eines dev bejten Unterhaltungsmittel. Sodann in 
wiffenfchaftlicher Hinfiht: Der Wis iſt ein Kennzeichen der Menſchenart, infofern ev nach 
Inhalt oder Form einem beftimmten Berufskreiſe, Kulturabſchnitt, Volksſtamm oder Volt 
entfpricht; in diefer Hinficht kann faft jeder Wits volfetundlich ausgewertet werden. 

Weitere Klarheit über das Wefen des Witzes gewinnen wir, wenn wir darangehen, ihn gegeit 
Nachbargebiete abzugrenzen. Mit ihm gehören die Anekdote und dev Schwank zu den Kurz 
erzählungen, Die Anekdote ift eine Kurzgeſchichte, die in knappſter Form einen bedeutenden 
Menfchen oder eine bedeutende Tatfache der Gefchichte dem Verſtändnis und dev Anteilnahme 
des Zuhörers näherbringt, indem die fonflige Unnahbarkeit der Perfünlichkeit oder die Fremd⸗ 
heit des Ereigniſſes durch Betonung des allgemein Menſchlichen gemildert oder gar aufgehoben 
wird, wobei aber die wahre Größe in ihrem Weſenskern um fo heller erſtrahlt. Im Gegenſatz 
hierzu ift dev Schwank eine Kurzerzählung, die in immerhin behaglicher Breite allgemein 
menſchliche Schwächen oder Unvollfommenheiten in fomifcher Form fo vorführt, daß ein ge 
mittliches Schmunzeln des Hörers erreicht wird, deffen fehroff ablehnende Haltung ſich nun in 
milde Duldung wandelt. Es mag hier erlaubt fein, zur Klärung dev Stellung des Witzes 
innerhalb des großen Reiches des Lächerlichen auch einmal einen Blick auf eine außenflehende 
Erfcheinung wie etwa das Volksmärchen zu werfen, deffen Wefen ſich befriedigend beftimmen 





ließ, wie Madenfen dies getan hat. „Volksmärchen, dag ift eine Kunfteinheit von Form, 


Inhalt und Lebensbedingtheit; die mündliche Überlieferung vegelt weitgehend die Form, den 
Inhalt; aber auc die foziale Stellung des Erzählers prägt entſcheidend die Inhaltsgeſtaltung 
mit.” Allerdings bat auch das deutſche Märchen Übergänge zu Nachbargebieten („Seine Be— 
ziehungen zum Schwank find inniger als die des ruſſiſchen Volksmärchens, das ſchärfer zwir 
ſchen ernſtem Märchen und Witzgeſchichte fcheide”), und verfchiedene Auffaffung des Erzäh- 
lers zum Inhalt („im Schwankmärchen wird dag Wunderbare belächelt, im Lügenmärchen 
wird das Wunderbare verulkt”), aber die Mannigfaltigkeit des Lächerlichen ift weit größer 
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Abbiloung 1. Komiſche Zierplaftit in Kloſter Ebstorf bei Ulzen. Eule und Kippenträger am Bottich. Aufnahme 
Provinzialfonfervator Hannover 


und die Grenzen der inneren Gliederung und dev äußeren Umfehließung find bei ihm viel 
fließender als beim Märchen. 

Iſt die Begriffgbeftimmung des Lächerlichen, des Komifchen, des Humors und des Witzes 
an ſich ſchon nicht Leicht, fo ift es noch fehmieriger, Boltswig und Volkshumor und Volkskomik 
innerhalb des Witzigen, Humsriftifchen und Komifchen abzugrenzen. Gewiß it es höchſt ber 
zeichnend für einen Menfchen, einen geoßen Volksſtamm und ein ganzes Bolt, was von ihm 
als lächerlich empfunden wird; aber diefe Empfindung für das Lächerliche läßt ſich in ihrer 
Art innerhalb der Gliederung des Volkes ſehr ſchwer abgrenzen; die Schwierigkeit. ift um fo 
größer, wenn wir bedenfen, daß es die Aufgabe der Volkskunde ift und bleibt, dad Typiſche 
und Algemeingültige herauszufinden. Nun überfchneiden fidy in dev Bevölferung ja immer 
die ſenkrechte Gliederung nach Berufen und die waagerechte Sliederung nach Stämmen. Go 
findet man bei genaueren Zufehen, daß manche Wite und manches Lächerliche dev Aug: 
druck beftimmter Berufe einerfeits und befiimmter Volksſtämme andererfeitd find; immer 
aber kommt es auf die wurzelechte Denfart und die Eigenart an, die im Wisigen, Komifchen 
und Lächerlichen fich ausdrüden. Diefe innere Haltung des Menfchen braucht nun nicht durch» 
aus nad) Stand. und Landfchaft genau gegliedert zu fein, damit dag von ihr ale lächerlich 
Empfundene volksmäßig ift. Es gehört alfo nicht zur Bolfsmäßigfeit des Lächerlichen und 
Komifchen, daß es unbedingt auf einen Beruf oder einen Bezirk beſchränkt iſt. Noch viel 
mehr als in dem Verhältnis zwiſchen Kunftlied und Bolfglied, von hoher Kunft und Volks— 
kunſt ift in dev Beziehung des Witzigen und Komifchen der verfchledenen Bevölkerung: 
gruppen ein fließender Übergang. Das ohnehin Volksmäßige wird aber ftcherlich meiftens 
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um fo flärfer zur Geltung gebracht und empfunden, je mehr es der Eigenart von Tätigkeit und 
Beruf und namentlich von Ort und Sandfchaft, Stamm und Bolf zum Ausdrud verhilft. Dies 
Tann. aber ſowohl durch den Inhalt wie auch durch die Form und fehließlich durch beide gleich⸗ 
zeitig geſchehen. Auch bier ſucht die Kunde von der volksmäßigen Komik den Volksmenſchen 
als Träger. Dabei kommt es nicht auf die Art des Inhalts und die Hochwertigkeit der Fünft- 
lerifchen Leiftung an. Mit Recht jagt Albrecht Keller ) in feiner Volksphyſiologie über die 
Schwaben in der Gefihichte des Volkshumors: „So manches Witzwort, das unter der breiten 
Einde zum erſtenmal lachend von Mund zu Mund hüpfte, verrät fo feine Auffaffung, jo viel 
Gemüt, wie wir's in unferen fchönften Sagen und Märchen nicht veizender finden. Manch 
bübfehe Erzählung mag fich aus einem derartigen Scherze entwickelt haben; fo ift ja wohl die 
Befchichte von den Sieben Schwaben entftanden, über die unfere Kinder Tränen Iachen. 
Und auch die kurzen Neckereien, felbft einzelne Spisnamen find Spiegelbilder der einfachen 
Bolfsfeele .. .. Wenn nur die Lachluft befriedigt werden kann. Wählevifch iſt das Volk nicht, 
folange die Späße, die man ihm auftifcht; aus der eigenen Welt genommen find.” 
Eingedenk der warnenden Fefiftellung Goethes, daß die. Deutſchen in Befahr find, über allem 
ſchwer zu werden, wollen wir nun die Beifpiele des Witzigen und Komifchen felbft fprechen 
laffen, Den Anfang follen die Marterln machen, wie fie 3. B. Ludwig von Hörmann (4) 
auf feinen Tiroler Heimatfahrten in den beiden legten Fahrzehnten des 19, Jahrhunderts zu 
ſammengetragen hat. Hier kommt nicht nur Boltstümlichkeit, fondern auch oft genug — dem 
Ernſt des Todes zum Trotz — unfreimilliger Humor zur Geltung. 
„Er farb zum größten Leidweſen feiner Gemeinde eines ſeligen Todes.” (Grabſtein des 
Pfarrers in Kematen.) 
„Hier liegt mein Weib, Gott ſel's gedankt, 
Bis in dag Brab hat fie gezanft, 
Lauf, lieber Leſer, fehnell von hier, 
Sonft fteht fie auf und zanft mit dir.” (Dorf Tirol 1788.) 
„Durch einen Ochſenſtoß 
Kam ich in deg Himmels Schoß. 
Mußt ich auch gleidy erblaffen 
Und Weib und Kind verlaffen, 
Kam ich doch zur ewigen Ruh' R 
Durch dich, du Nindvieh du.” (Am Wege nach Salthaus, Paffeier.) 
Bon anderen Grabſchriften feien zwei Belege angeführt, dev eine aus dem oberdeuffchen 
Süden, der andere aus dem niederdeutſchen Norden. 
„Der Mann hat neunzig Jahr gelebt „Hier rauhet Johann Merkel. 
Und ſcharrte manchen ein; In ſiner Fügde was he en Ferkel, 
Ber andern eine Grube gräbt, Sn fin Sller was he en Swin; 
Fällt endlich ſelbſt hinein,” Bat mag be nu woll fin?” 
Ein feiner Humor ſpricht aus den Worten, die am Eingang eines alten Kirchhofs in Olden- 
burg flehen: „O ewich is jo Tank.” 5) 
Alle Infcheiften bringen, da Kürze die Seele des Wißes ift, durch die Kürze der Form, Die 
fie erhalten haben, Steigerung der Spannung und damit der Wirfung des Komifchen. Hinzu 
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Abb. 2. Steinfigur eines Zwerges, 
ehemaliger fürftäbtlicher Hofnarr. 
Aufn. Heimatmuſeum Kempten. 


kommt, wie wir gefehen haben, bei den Grabſchriften als befondere Art der Steigerung der 
Gegenſatz zwiſchen dem beabfichtigten Exnft und dem gegebenen Spaß, Bel anderen In 
Schriften genügt oft ſchon der beabfichtigte Spaß, um die Wirkung des Komifchen ganz oder 
teilmeife zu erreichen. Halten wir unter den Hausinfchriften Umſchau, fo finden wir auch 
foldye, die fih gegen den Wanderer, der das Gebäude gaffend anflaunt, wenden: 

„Ich Aff' ſteh' und. gaff', 

Und weil ich gaff' und ſteh', 

So könnt' ich weitergeh'.“ (Schwarzwald.) 
Reiche Gäſte find willkommen, armſelige aber unerwünſcht: 

„Lieber Gaſt, komm geſchwind herein, 

Haſt du Geld, hab' ich guten Wein, 

Haft du keins, kannſt du drüben einkehren, 

Dort ift der Brunnen mit zwei Röhren.” Pfalz) (6) 
Auch im Innern de Hauſes gewinnt die Spruchweisheit heitere Art in Inhalt oder Form. 
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den eifernen Kaftenödfen zu 80-150 Stüd eine Ofenwand bilden, allerlei fpöttifche: 


„Ein Weib, das nicht fehlt, 

Ein Hund, der nicht billt, 

Eine Kate, die nicht mauft, 

Die. find nichts nuß im Haus.” 
Sehr bekannt find aus allen deutfchen Landesteilen die Infchriften auf dev Töpferware. So 
lefen wir auf alten Steinguttellern folgenden Spruch: 

„Meine Frau heißt Lifebet, 

Ich wollt, daß fie ein anderer hätt!” 
Bor dem Diebftahl eines Buches warnt folgendes Iateinifch-deutfche Mifchlied, das auf: der 
inneren Seite eines Buchdedelg fteht: 3 

„sic Liber eft mein, 

Ideo nomen meum feripfi drein. 

Sl vis hunc librum ſtehlen, 

Pendebis an der Kehlen; 

Tune veniunt die Naben 

Et volunt tibi oculos ausgraben. 

Zune clamabis Ach, ach, ach! 

Ubique fibi recte gefchach.” 
Boshafte Warnung fpricht aus einer Strophe, die im Lübecker Rathaus einen Raum ſchmückt, 
in dem die Junker ihr Hochzeitsmahl zu halten pflegten: 

„Mannich man lude ſynghet 

Wen man de Brudt em bringhet; 

Wiſte he war man em brachte 

Dat he veel leever weenen mochte. 

Mancher Mann laut finget, 

Wenn man die Braut ihm bringet, 

Wüte er, was man von ihm brächte, 

Biel Tieber er weinen möchte.) 
Bolkstümliche Komik bringt auch dns Volkslied, befonders in dev Kurzform des Schnader- 
hüpfels, das, wie Grasberger meint, des Bauern Liebeslied und Humoreske, Spruchmeispeit 
und Spiels und Kampfaufforderung ift. 

„Bag nußt div a Cheaſen, 

Wenn’ft nit damit fahrſt, - 

Was tuaft mit dem Geld, Narı, 

Benn’ft alleweil fpaeft?” 
Bertvolles Witzgut bergen auch die Redensarten, in denen Edmund Höfer (8) „eine Charak⸗ 
teriſtik deg deutſchen Volksgeiſtes, die einzigartig ift, ... eine derbfriſche, kernhafte Daſeins⸗ 
bejahung” findet, und die Sprichwörter, beide durch ihre Kürze zur ſcharfen Herausarbeitung 
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So exfcheinen unter den ſchwäbiſchen Ofenwandfprüchen (7) auf den Tontafeln, die hinter‘ 







































von Gegenfägen wohl geeignet. Für niederdeutfche Volksart bezeichnend find die Gegenüber: 
ftellungen einer Lebengregel und einer mit ihr in Widerfpruch und in Einklang flehenden 
Handlung in vielen plattdeutfchen Sprichwörtern. 

„Man mot alleng leern, ſäd de Jung, do ſmeer he fid Budder up den Pankoken.“ 

„Ik heww mi tor Ruhe fette, ſa Hang, do mör he Brefdräger worden.” (9) 

An Inhalt veichhaltiger, an Form ungleichmäßiger als Redensart und Sprichwort ift der 
Schwank. Es genügt, diefen hler kurz zu ſtreifen, da über fein Weſen und Werden hinreichend 
viele gute und kluge Beröffentlichungen vorliegen, ſowohl in Literaturgeſchichten wie in 
Sammelausgaben. Nachſchlagewerke zum ſchöngeiſtigen Schrifttum mit ausführlichen Quel— 
lenangaben belehren folgendermaßen darüber. „Schwank, im ſpäten Mittelalter und beſon— 
ders 16. Fahrhundert, ſcherzhafte Erzählung oder poſſenhafte kurze Komödie, volkstümlich, 
oft ſehr derb, mitunter ſogar zotenhaft, in dev Mehrzahl zu ſog. Schwankbüchern zuſammen— 
gefaßt (z. B. Paulis Schimpf und Ernſt, das Volksbuch von den Lalenbürgern, Hans Sach— 
ſens Baftnachtsfpiele”. (10). Ferner „Schwank (dramatiſcher) ſiehe Luſtſpiel. Schwank (epiſcher) 
$1 Scherzhafte, luſtige Erzählung, gerelmt und in Proſa, bald aneldotiſch kurz, bald novellen⸗ 
haft ausgeſponnen; im Ton häufig derb, gern ins Obſzöne gleitend, von oft lehrhafter Ten- 
denz” (11). Als Beifpiel genüge ein Beleg aug der 1519 im Manuffript vollendeten Samm- 
lung „Schimpf und Ernft” des elfäflifchen Branzisfaners Johannes Pauli (12), der nach 
moralifchen Begriffen (Trägheit, Geiz, Wahrheit) und nach Ständen (Lrteilsfprecher, Wirte, 
Pfaffen) einseilt, aber die Vorführung in bunteftem Wechfel bringt. Spaßig wie dev Titel 
„Schimpf und Ernft heifet dad Buch mit Namen, durchlaufft e8 der Welt Handlung mit. 
ernftlichen und kurtzwelligen Exemplen, Parabolen und Hyftovien, nützlich und gut zu Befle- 
rung der Menſchen“ ift auch fein Inhalt z.B. Nr. 614: „Dem Thüringer gab man 25 Streich. 
Uf einmal kam ein Buer, der bracht gar hübfch Biren in einer Blaten, die wolf ev einem - 
Herren fehenden; war ber Her aß diefelben Biven gern, Der Portner wolt in nit ynlaffen, 
er wolf dan im das Halb geben, das im gefchenft würd. Ex ſagt es im zu. Und da er für den 
Herren Fam, da ward ev wol empfangen. Dev Her fprady: ‚Gut Befel, was fol ich dir ſchenken? 
Er antwurt und ſprach: ‚50 Streich uff mein Nucen. Der Her fprach: ‚Warumb?’ Da fagt 
im der Buer, wie es im ergangen was. Alfo hieß man den Portner kumen und gab im 25 
guter Streich; aber dem andern thet man nie we.” ; 
Mit den Schwänken find die Wise bisweilen inhaltlich durch die Gleichheit des Motivs und 
erzählungsmäßig durch unmittelbare Einſtreuung verbunden. Die Form ift aber viel firaffer, 
die fomifche Wirkung viel ſtärker. Bor allem if die Erforfchung des Wefentlichen bier viel 
ſchwieriger. Die Fotſchung darf aber nicht einfeifig vorgehen, fondern follte den vorliegenden 
Stoff der Komik insgefamt unferfuchen, um dann dem Witz, dem Schwank, dem Ulk uſw. 
jedem fein Eigenes zu geben. Die Scherzforfchung hat ihren veichen &toff nun nad) dem 
Berhältnig des Scheraftoffes zu Einzelperfönlichkeit und Volksgruppe, ferner zu Ort und Zeit 
zu unterfuchen. j 
Was Scherz und. Einzelperfönlichfeit betrifft, fo find die hier beftehenden engen Beziehungen 
von zweierlei Art. Entweder if die Perfon der Gegenftand und Inhalt von Wis und Komik, 
die von Ihe handeln, oder fie wird der Träger des Wißes, der von Ihr erzählt wird. Ein 
Beifpiel fin erſteres: Ein Ortsvorſteher erhält vom Negierungs-Präfidenten die fehriftliche 
Anfrage: „Sind dev Karl Meyer und dev Karl Hand Meyer, die beide in Ihrem Orte wohnen 
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Abbildung 3. Grabftein von Dr, 
Eiſenbart In Hn- Münden an der 
Agidienkleche. Aufn. Bildarchiv. . 
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follen, iventifch?” Nach längerer Überlegung ſchreibt dev Befragte: „Dev Karl Meyer Ift nicht 
identifch, aber der Karl-Hans Meyer, der ift identiſch, dev fteht auf dev Säuferlifte.” Gegen 
fland des Witzes iſt auch Eulenfpiegel, dev als urkeäftige Geftalt niederfächfifch-oftfälifcher 
Volksart aber auch viele zu feinem Wefen paffende Spaßigfeiten auf ſich gezogen hat. Sein 
Name ift nach Lappenberg „vermutlich einer größeren Menge von Meffchen in deutſchen 
und welſchen Landen befannt geworden, als derjenige der berühmteften Herven der politifchen 
Geſchichte“. Die Hauptquelle unferer Kenntnis von Eufenfpiegel ift das Bolksbuch von Eulen- 
fpiegel, das 1515 zuerft gedruckt wurde. In Eulenfpiegel fieht Noloff einen bezeichnenden 
Vertreter des Menſchenſchlages in Oſtfalen, „mo das ſchwere Sachſen- und Cheruskerblut 
durch einen Heinen mitteldeutſchen Einſchlag etwas flüffiger, etwas ſpritziger ift. (13) 
AS Träger des Scherzes erwirbt der Erfinder, Erzähler und Sammler desfelben ſich nicht 
geringe Verdienſte. As Erfinder ftehen ‚die beiden Niederdeutſchen Wilhelm Buſch und 
Lügen-Münchhaufen im Vordergrunde. Wilhelm Bufch verbindet in genialer Weife das Scherz 
bafte des Wortes mit jenem deg Bildes, getragen dabei von fieffter Natur und Menſchen⸗ 
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ſpaßigen wie geiſtig hochftehenden Erzählungen war Münchhauſens Park am Waldrande 





















Abbildung 4. „Rlevenfoser” aus ber 
Mühle zu Scheidt bei Saarbrüden. } 
Aufn. Bildarchiv Mufenm Saar | 
beiden. 





fenntnig, die ihn zum Philofophen macht (14. Die Erzählungen des „Lügen Münbaufen” 
fußen auf. Ereigniffen aus feinem Kriegsleben, könnten aber ald „Borfpiegelung falfcher 
Zatfachen” bezeichnet werden; denn es find Scherzgefchichten, deren Inhalt unmöglich if, aber 
durch die geiſtvolle Art dev Darftellung völlig möglich erfcheint 15). Als Stätte diefer ebenfo 


zu Bodenwerder im Wefertal mit dem Kreife froher Weinzerher ein Ausgangspunkt Föftlichfter 
Heiterkeit. und Geſelligkeit. Lügengefdjichten find im allgemeinen Gemeinſchaftsſchöpfungen; 
fie „werden nicht einzeln erzählt, fondern gebündelt; fie gedeihen nur in Familien, Man ſitzt 
zuſammen. Einer fängt mit dev Flunkerei an, der nächſte will ihn übertrumpfen; und ſchon iſt 
die beſte Lügenbeutelei im Gange“ 16). So helfen die Zuhörer felbft mit und fo-ift bie 
gemeinſchaftliche Arbeit höchſt erfolgreich. Manche bleiben dann Bewahrer des wertvollen 
Stoffes und fragen allerlei zuſammen. So wird aus dem Erzähler und dem Zuhörer ber 
Sammler. Ein Beifpiel ift aug der alten Zeit die Sammlung „Schimpf und Ernſt' von ge 
hannes Pauli; aus der neueren Zeit und der Gegenwart Tiegen viele Witzſammlungen vor. 
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Abbildung 5. Münchhaufens Gartenhaus in Bodenwerder. Außeres mit Bergwald und Treppe von vorn gefehen. 
Aufnahme Bildarchiv Bolkstumsmufeum Hannover r 


Wie dev Einzelmenfch im Witz, fei es als Objet oder als Subjekt, als Gegenftand oder als 
Träger des Spaßigen, erft im Rahmen der Gemeinfchaft zu einer durch Widerhall gefteiger, 
gen Wirkung gelangt, fo ift dieg bei dem Verhältnis von Scherz und Bolksgruppe in noch 
höherem Maße der Ball. Auch hier treten wieder die beiden Möglichfeiten auf, die Volksgruppe 
als Inhalt des Scherzes, 3. B. indem Wie Über ganze Berufe (Schule, Wehrmacht uf.) 
gemacht werden ober die Volksgruppe der Träger des Witzes iſt, indem Handwerker, Stu 
denten uſw. innerhalb ihrer Berufsgruppe nach Inhalt und Form beſtimmte Scherze in Lim: 
lauf haben. Wenn im evfteren Falle dev ganze Stand meift durch einen bezeichnenden Ber: 
freter ſogar duch den Namen mit einer befannten, befonders typiſchen Einzelperfönlichkeit 
verfnüpft wird — wie z. B. die Kathederblüten mit dem Gothaer Profeffor Galetti -, ſo 
gehören diefe Scherze doch mehr zu den Standeswitzen als zu den Perfonenmwißen. Wag die 
Beteiligung der einzelnen Berufe an dem Witzgute anbelangt, ſo find die Wehrmachtwitze 
und geſchichten beſonders zahlreich. Hier treten zu ereffficheren Wisen humorvolle Erzähluns 
gen, humor⸗voll, infofern fie wirklich von einem alles überwindenden Humor als fieghafter" 
Lebensauffaffung getragen werden, die mit Wilhelm Buſch fagt: „Humor ift, wenn man 
trotzdem lacht“. Als Beifpiel feien nur zwei Sammlungen genannt. Aus der großen Bers 
gangenheit: ‚Mit zwei Zentnern duch den Weltkrieg’ (17), aus der größeren Gegenwart: 
‚Soldat Wuppy, Heitere Erlebniffe eines Landfers’ (18). Auch für „Technik und Humar” gibt 
es Zufammenftellungen (19. Als die erſten elektrifchen Oberleitungswagen in Berlin fuhren, 
beflagte fi Müller: „So 'ne Straßenbahn if doch als Verkehrsmittel unpraktiſch; wenn dev 
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Abbildung 6. Mügenfchachtel im Bolkstumsmuſeum Hannover. Inschrift: „Was mars das ung enfälctt gemacht, 
ein altes Welb In junger Tracht.” Aufnahme Bildarchiv Volkstumsmuſeum Hannover 


Draht zu Ende if, kann fe nich mehr weiter”; aber Schultze tröſtete: „Menſch, det jeht und 
doch alle fo”. Die Forſchung hat zu ermifteln, ob und in welchen Maße Wite der Berufs 
gruppen in Inhalt, Form und Ton befondere Ausprägung haben, Darüber hinaus befist 
Algemeingeltung der Druckfehler (20), der tiefgefühlten Dank zum Ausdruck bringen und . 
den Knorprinzen eine ihm zu Ehren feftlich geſchmückte Stadt befuchen läßt, der dann bei 
der Berichtigung. als Kornprinz erfcheint. 

Die Verſchiedenheit ded Scherzes nach Stamm und Volk hat immer wieder die Aufmerkfam- 
feit auf ſich gezogen. „Eg gibt fo viele Humore, als es ſeeliſch erfüllte Näume gibt”, ſagt Wil« 
beim Pinder (21), der den Humor als an Charakter, Blut und Raum gebunden erkannt hat 
und aktiven altbayrifchen, paffivifchen fächfifchen, objektiven Berliner und lebenmeiſternden Kol⸗ 
ner Humor einander gegenüberſtellt. So kann Peter Poddel (22) den Humor der deutſchen 
Stämme in mundartlichen Beiſpielen darlegen und Herbert Schöffler 23) den Witz der deut— 
ſchen Stämme mit 150 Beifpielen aus vielen Bauen belegen. So kann Siegfried Kadner (29 
fogar Naffe und Humor mit Erfolg in Beziehung zueinander bringen. Auf diefe Weife wird 
der große Rahmen gewonnen, innerhalb deffen dann. die Komik dev einzelnen Boltsfchläge, 
3. B. dev Appenzeller (25), vichtig betrachtet und beurteilt werden Fan. „Schlagfertig, geiſtes⸗ 
gegenwärtig, rückſichtslos und verletzend: fo tritt ung vor 500 Jahren der erfte Appenzeller 
Witzling, leider ohne Namen, entgegen.” Unter den ſtammesmäßig gebundenen Scherzbüchern 
ift wohl jeneg von den Sieben Schwaben (26) am befannteften. 

Die Betrachtung dev Stämme und Völker Teitet zu dev ihrer Wohnſitze, dev Sandfehaften und 
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Abbildung 7. „Die Schulftunde”. Zeichnung von Hafenktever. Aufnahme Heimatmufeum Zeulentoda 






Länder, über. Witz und Geographie find durch mancherlei Beziehungen verbunden. Zunächſt ift 
der Lebensraum von Einfluß auf die Art der Luftigfeit, wie — unabhängig vom Stammes- 
tum — ein Bergleich der Apenländer und ber Waterfante in bezug auf Scherz und Komik 
zu lehren ſcheint. Eine Unterfuchung hierüber würde eine Aufgabe der Geopſychologie ſein. 
Mit einzelnen Ortſchaften verknüpfen ſich Witze entweder mehr äußerlich, indem irgend eine 
komiſche Tatſache oder ein heiteres gefchichtliches Ereignis mit dem Orte verbunden ift, oder 
mehr innerlich, indem der Ort durch feine Bevölkerungsart oder durch Beſonderheiten feines 
j Ausſehens Anlaß zu beſtimmten Scherzen oder Spöttereien gibt. Zu der letzten Gruppe ge 
hören ſchon manche Ortswitze (27), vor allem aber die Ulkorte wie Schilda (28) und Pulsnit 
in Sachfen, Polkwitz in Schlefien, Teteron in Mecklenburg, Schöppenftedt und Buxtehude in 
Nieberfachfen, Schwarzenborn in Heften, Ladenburg im Pfälzerland, Garburg im Elfaß, 
Ganslofen und Trippstrill in Schwaben, Schrobenhaufen und FZünfingen in Bayern, Beckum 
in Weftfalen. So ift viel Stoff zur Überfchau über die Witzgeographie vorhanden, für deren 
kartographiſche Zufammenfaffung bereits ein Verſuch vorliege in dev „Landfarte des deut 
ſchen Humorsꝰ (29). Weiter gehört hierher auch dag’ Wandern von Witzen und ihrer Einzel 
mofive, wie es feit Jahrhunderten beflimmt, vielleicht ſogar feit Jahrtauſenden im ange ifl; 
ein befanntes Beifpiel dafür iſt die Ubertragung der Übertölpelung des gemiffenlofen Ablaß— 
predigers aus der Lombardei nach der Mark Brandenburg. Schließlich, ift auch der Beziehung 
zwiſchen Wort und Wortgeographie zu gedenken, infofern dag Berftändnis für jeden Wis 
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Abbildung 8. Das Zifferblatt der 
Zalpicher Ratsherren Im Saale dev 
Ratsherren und Schöffen, Auf dem 
Arm des Zifferblattes ſteht „Eyn 
ur eur Fall all”, d. h. Ein Uhr, 
Euer Reden foll zu Ende fein, 










unmittelbar vom Berftändnig für die Bedeutung der in Ihm vorfommenden Wörter abhängt. 
Die Beziehungen zwifchen Wis und Zeit erſchöpfen fich keineswegs darin, daß der Wit ber 
befte Zeitvertreiber ift; fie find zahlreich genug. Zunächſt ift das Alter des Witzes wichtig: 
Die Entfiehung des Wise! ald Ganzes und auch in den einzelnen Motiven if zeitlich ger 
bunden, ebenfo auch feine Entwicklung und fein Berblühen im Lauf der Zeit. Schließlich find 
auch Inhalt und Form des Komifchen wie nach Völkern, fo auch nach Beitabft nitten ders 
fchieden. 
Nicht nur in der Sprachkomik, fondern auch in dev Bildkomik hat Deutfchland Treffliches 
geleiftet. Sehe volfstümlich find ‚die Plaſtiken des Mittelalters in Stein und Holz 30). 
Komifchen Inhalt haben auch die Terrakotten von Zizenhaufen, die das Volksleben in halb- 
erhabener Prägung des Tons vorführen 81. Fachwerkhäuſer find nicht felten mit fpaßigen 
Schnitzereien geſchmückt. Im weſtfäliſchen Münſter hält dag „Unikuntenhaus” am Ludgeri- 
platz durch 32 in Stein gehauene Köpfe am Erdgeſchoß die Erinnerung an manches Unikum 
der Stadt wach, Was Wilhelm Bufch, Oberländer und Spigiveg für die geiftvolle Erfaffung 
der Komik im Bild bedeuten, ift befannt genug; auch Ludwig Nichter (32) bringt einige Ber 
meife dev Heiterkeit germaniſcher Sehensauffaffung. 








(1 Bon dem Schrifttum fei nur das allerwictigfte genannt. Walter Vogel, Abſchnitt Schiff In Hoops, Real 
lexikon der germatifchen Altertumsfunde 36, IV (Straßburg 1918-19), Gelte 94 und Schiffsarten ebenda Selle 
117. Hans Szymanffi, Die Segelſchiffe dev deutſchen Kleinſchiffahrt Pfingftbläster des Hanſiſchen Geſchlchts- 
vereing, Lubect 1929), B. Hagedorn, Die Entwidlung der michtlgften Schiffetypen (Geröffentlichungen des 
Bereiig für hamburgiſche Gefchichte, I Hamburg 1913). E. van Konijnenburg, Der Schiffbau feit feiner Entſtehung, 
3 Bände (Brüfel 1909. — @) Einen Furzen Überblid über den Beftand enthält mein Handbuch dev deuefchen 
Vollstkunde II Potsdam 1934-38) Seite 418. — (3) Albrecht Keller, Die Schwaben In der Geſchichte des Bolls⸗ 
humors Greiburg 1. B. 1907). — (9 Ludwig von Hörmann, Marterln und Grabſchriften, Auswahl (Erfurt 1938). 
— 5) Mam Wrede, Boltstlmliche Inſchrift in Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Bolfekunde Bd. II 
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(Potsdam 1934-34) &. 415. — (6) Deutſche Infcheiften an Haus und Gerät 5. Aufl. Berlin 1888), - (7) Wil 
helm Mönd, Schwäbljche Spruchfunft, Inſchriften an Haus und Gerät (Stuttgart 1937). — (8) Edmund Höfer, 
Der Volksmund, Sprichtwörtliche Redensarten (Minden 1930). — (9) Rudolf Echart, Niederdeutfche Sprichwörter 
und volkstumllehe Redensarten (Braunfcgweig 1893) Selte 439. — (10) Wilhelm Kofch, Deutfches Literatungegl, 
fon, Bd. II CHalle a. Saale 1930) Seite 2413. — (ID Abſchnitt von G. Bebermeyer in Merfer und Stammler, 
Reallexlkon dev deuffchen Literaturgeſchlchte, Bd. III (Berlin 1928-29) Seite 208. — (12) Johannes Bolte, 30» 
hannes Pauli, Schimpf und Ernſt I, Teil die älteſte Ausgabe von 1522 (Berlin 1924). — (13) E. A. Roloff, 
Eiger Eilenfpiegel, Wie der Schalt mar, und was die Welt aus ihm gemacht (Braunfehweig 1940), Bol. Nichard 
Benz, Die deutfchen Bolfsbücher: Till Enlenfpiegel (dena 1924). — (14) Bgl. Karl Anlauf, Der Philofoph von 
Biledenfahl, der völfifche Scher Wilhelm Buſch (Berlin 1939). — (15) Bgl. Carl Müllevgraurenth, Die deutfchen 
Lugendichtungen bis anf Munchhauſen (Halle a. Saale 1881). - (16) Heinz Diewerge, Lagengeſchichten 
München 1939) Seite 3. — (17) Karl Borromäus Gröber, DIE zwel Zentnern durch den Weltkrieg (Stuttgart und 
Berlin 1935). — (19) Wuppy, Soldat Wuppy, Heltere Erlebniſſe und Betrachtungen eines Landſers von ihm felbft. 
An der Front, zur Zeit der Maioffenfive 1940 (Bremen 1941), — 19 E. A. Pfeiffer, Technit und Humor (Bolk 
und Welt, Das Deutfche Monatsbuch Bd. 2, Hannover 1937, Seite 41). — (20) Paul Wunſch, Teuflifches Druck⸗ 
fehle Allerlei (Heidenau, 1937). — (21) Wilyelm Pinder, Zur Topographle des Humors, ein kleiner Beltrag zur 
deutfchen Stammeskunde (Dentjche Zeitfchrift, München 1935, Seite 40), - (22) Peter Poddel, Humor der deut- 
fen Stämme, eine Mundartenfammlung, (Hamburg 1938), — (23) Herbert Schöffler, Der Wig der deutfchen 
Stämme (Das Neich, Berlin 1941, Nr. 2-9, 12. Jan.-2. März). — (24) Siegfried Kadner, Naffe und Humor 
Münden 1936). —- (25) Alfred Tobler, Dev Appenzeller Wis (Heiden 1916). — (26) Karl Brüber, Die fleben 
Schwaben (Angsburg ohne Bahr) vgl. auch Rudolf Kubitſchet, Schnurren und Schwanke aus dem Böhmerwald 
Karlsbad» Drahowis 1940). — (27) Bgl. Otto Fahlbuſch, Wis und Humor im alten Göttingen (Tecklenburgs 
Heimatkalender, Götfingen 1941, Seite 32), — 28) Bgl. Karl v. Bahder, Das Lalebuch 1597 Meudrucke deut 
ſcher Literaturwerfe Ne. 236-239 (Halte 1914), Guſtav Schwab, Die deutſchen Bolksbücer (Berlin 1938) 
Seite 114, Enefar Sleifchlen, Die deutſche Dichtung der Frühzeit (Berlin und Leipzig 1927) Seite 3, Severin 
Nüttgers, Geſchlehte der deutſchen Volksdichtung (Zangenfalza 1933) Selte 149, — (29) K. Kafper, Land» Karte 
des deutſchen Humors (Die gene Poft Mr. 33, Berlin 13. Aug. 1933, Seite 5). — 80) Bol. Walter Hotz, Mittel 
alterliche GrotesPlaftit (Leipzig 1937) und Adam Wrede, Humor und Jronle In der altdeutjchen Wort und 
Bildkunſt Oftland Bd. 2, Hermannftadt 1927, Selte 284). — BI) Wilhelm Fraenger, Der Bildermann von 
Zizenhauſen (Zürich und Leipzig 1922. — ED Walther Hoffınann, Ludwig Nichtere Humor, aus feinen Blidern 
gefammelt Chemnig und Leipzig, ohne Jahr). 














fohn lacht darüber. Aber wiſſen Sie, wenn 
dev Neiter nicht auf dem Dache geftanden 
hätte, wäre der Blitz In die Scheune ge 
fehlagen. So ift ev genau am Giebel herun⸗ 
ter in die Erde gegangen.” „Da ift dag alfo 


Ans der Landichaft 






























Begegnung mit einem Reiter. Wir fuhren 
einmal durch Heffen und ſahen im Dorf 
Kirtorf Kr. Alsfeld. auf einem Scheunendach 
einen Veiter aus Ton. Da der Bauer auf 
dem Hofe war, ſprachen wir ihn an, und es 
ergab ſich ungefähr folgende Unterhaltung. 
„Wollen Sie ung nicht den Reiter dort oben 
verkaufen?” „Nein, ver ift mir nicht feil, 
nicht für hundert Taler.” „Schade, wir hätten 
gerne einen gehabt. Wenn Sie ihn aber ber 
halten wollen, Fönnen Sie ung vielleicht ja- 
gen, warum Sie ihn nicht abgeben wollen.” 
»d0, daß iſt fo alter Kram, Dein Schwieger- 
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eine Art Blitzſchutz, den der Reiter dar⸗ 
fell?” „Ba, dag glauben hier noch viele 
Leute, in der Nähe, in Niedercleen, gibt es 
noch mehr.” 

Da haben wir einen greifbaren Hinweis auf 
den Glauben, der ſich mit den eigenarfigen 
Heitern auf den Dachgiebein verbindet. Im 
Fahre 1926 hatte ich bereits den Reiter aus 
Niedereleen aufgenommen. Dort hatte mir 
ein alter Bauer gefagt, daB dag fo eine Art 
Zeuerverficherung darftelle (j. Lebendige Bor- 
zeit rechts und links der Landſtraße, S 60, 
Abb. S. 10. „Wenn man fon Ding auf 

































Den: Dachreiter in Kirtorf, Kreis Alsfeld. - Unten: Dachreiter in Niedercleen, Kreis Alsfeld. 


dem Dad hat, fehlägt der Blitz nicht ein” 
hatte er hinzugefügt. 

Diefe Hinweiſe follen ohne nähere Linterfus 
Hung von Brauch und Glauben gegeben 
werden, lediglich über die bisher ermittelte 
Berbreitung ſolcher Reiter fei noch feftgeftellt, 
daß ſolche ung bisher befannt find aus dem 


Nordharzgebiet, aus dem Kreis Alsfeld, aus 
dem Jagftkveis, aus dem Kreis Gera, aus 
der Dübener Heide, aus dem Kreis Löwen 
berg in Schlefien. Wieweit diefe Reiter mit den 
in Germanen 1941, &. 409 ff. durch Su. Mir 
Binger behandelten zufammenhängen, bedarf 
noch) näherer Unterſuchung. 8. Th. Weigel 
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Ein Stufenbaum aus Nordmähren (Oft: 
fudetenland), Im ftädtifchen Mufeum in 
Freudenthal, Oftfudetenland, befindet fich ſeit 
einiger Zeit eine vom Jahre 1659 ftammende 
Darftellung dev wichtigften Bergwerke beim 
Dorf Deutfch,Eifenberg, Landkreis Römer 
ſtadt, Oſtſudetenland. Diefer „Abriß etlicher 
Zechen auffm Teütſchen Eißenberg“, der vom 
Schulmeiſter des Nachbardorfes Girſig, Tho— 
biaß Breyer, ſorgfältig beſchriftet worden iſt, 
ſtellt eine liebevolle, ſehr eingehende bild- 
mäßige Aufzeichnung nicht nur dev Bergbau- 
befviebe dar, fondern er bringe daneben auch 
ein Bild eines Teiles von Deutſch⸗Eiſenberg. 
Es iſt das die ältefte Abbildung eines nord⸗ 
mäbrifchen Dorfes und des Hausbaus des 
Raumes, die wir überhaupt befigen. Als Um⸗ 
vahmung des hohen, ſchmalen, mit Waffer- 
farben gemalten Bildes hat der Zeichner ein 
fache Fagdmotive gemäblt, ift doch Deutfch- 
Eifenberg auch heute noch von weiten Nadel- 


Ausſchnitt aus dem Bild von Deuefch-Eifenberg vom Jahre 1659. Aufnahme Weinelt. 







And Ka —— — Schleu F 










wäldern umgeben. Es war fein Künftler, der 
dns Bild geſchaffen hat, wohl aber ein guter 
Beobachter. Denn fo weit ſich feine Darftels 
lung mit dem heute noch Beftehenden ver 
gleichen läßt, befteht vollfte Übereinftimmung. 
Es beſteht alfo Fein Grund, irgendwie Einzel» 
heiten, die ſich heute nicht mehr überprüfen 
laffen, zu bezweifeln. 

Am unteren Rand des Bildes fehen wir von 
links neben einem Baumſtumpf, aus dem ein 
ftarfer Aſt treibt, drei Zäger in der Tracht der 
Beit, der linke hat eine lange Flinte auf der 
Schulter: Dann folgt ein nicht befonders gut 
dargeſtellter Laubbaum, neben dem der Jagd- 
hund ſteht. Den Hintergrund bildet ein ſteil⸗ 
aufragender Feld. In dev vechten Ecke, ganz 
im Bordergrund aber fleht in aller Deutlich 
feit, die gar feine andere Auslegung zuläßt, 
ein flufenförmig gefchniftener Baum. Unter 
der büfchelförmig ftehengebliebenen Krone iſt 
ein gutes Stück kahler Stamm, dann erft 
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wieder fest ſich dag Aſtwerk in voller Breite fort. 
Der Baum fland Faum im Wald, zumindeft 
aber außerhalb des gefchloffenen Dorfes. 
Rechts unten neben dem Baum fieht man 
eben noch einen Hafen. Da man Hafen nicht 
im Hochwald jagt, fondern in Feld» und 
Bufchgelände, fo ergibt fid) aus dieſer Übers 
legung, daß der Saum Irgendwo auf der 
Beldgemarfung von Deutſch-Eiſenberg ge⸗ 
ftanden haben muß. Dag ift fo ziemlich alles, 
mag fich Über den Stufenbaum fagen läßt. 
Er fiel dem Zeichner ficher auf, deshalb hat 
er ihn auch auf dem Bild untergebracht. 
Nichts aber gibt einen Hinweis auf feinen 
Einn und Zweck. 

Da es ſich m. W. um den erften Stufenbaum 
aus dem ganzen füdfchlefifchen Stammes- 
gebiet, zu dein ja auch Norbmähren gehört, 
handelt, ift ein Blick auf die Bolksgefchichte 
von Deutfch-Eifenberg notwendig. Das Dorf, 
ein Steaßenanger mit Nadialwaldhufen, ift 
vor der großflächigen Nodung des weiten Ge 
birgswaldes um den Altvaterſtock (Berg Alt- 
unter, 1492 Meter ü. d. M.) im frühen 13. 
dabrhundert geplant und angelegt worden. 
Der Bergbau muß bei ber Sründung im 
Bordergrund geftanden haben, wird doch der 
nahen Stadt Mährifch-Neuftadt, dev zweit, 
älteften Stade Mährens, mit deren Bau 1213 
begonnen worden if, ein weites Bergbauger 
biet zugerviefen. Mährifch-Neuftadt ifinach dem 
bereits im unfernen Sreudenthal geltenden 
Magdeburger Necht ausgefeßt worden. Der 


‚ron Freudenthal fommende Stamm der eis 


gentlichen Stadtgründer war mitteldeutfeher 
Herkunft, doch machen fih um Mäbhrifch- 
Neuſtadt bald fühlichere Siedelelemente ſtark 
bemerkbar, Es fehlt befonders in Deutfch- 
Eifenberg nicht an bezeichnenden Eigen— 
beiten im Bolfsgut und in der Volksſprache, 
die den Ort von der Umgebung deutlich abs 


heben. — 
Herbert Weinelt, z. Z. im Felde 





Die Zundgrube 





Tiroler Sagen und Melodien. In vielen 
deutſchen Märchen finden wir Reime und 
Lieder eingeſtreut. So heißt es etwa: »Der 
Vogel aber flog weg, er ſetzte ſich auf des 
Goldſchmids Haus und fing an zu fingen: 
Mein Mutter, dev mich fehlacht ...» (1) oder 
»Forinde fang: Mein Böglein mit dem Ringe 


lein vot...«@2). Auch in Sagen kommen 


ſolche eingeftreu 
Arten volkstum 
ineinander, daß 


te Stelle vor. Diefe beiden 
ichen Erzählgutes fließen fo 
das Auftreten gleicher Aus⸗ 





druchsformen fe 


bftverftändlich iſt. Es fiber- 


raſcht um fo mehr, daß dieſe offenfichelich 
nach muſikaliſchem Ausdruck verlangenden 
Fermen. bloß als gefprochen überliefert wer: 
den, da doch die Märchenerzähler mit ihren 
Geſchichten auf das ftärffie mitleben. In 
Sprache und Gebärden drüden fie das ev 
zählte Befchehen lebhaft aus (5). Warum 
follten dann diefe Lieder nicht gefungen wor⸗ 
ben fein? j 
Zwei Möglichkeiten find für diefen Mangel 
anzuführen, Die erſte ruht im Aufzeichner 
und Forſcher. Nein literarisches Intereffe und 
auch die phyſiſche Unmöglichkeit, Melodien 
feftzuhalten, werden manche Weife unbekannt 
laffen. Zum anderen liegt dev Mangel im 
Stoff, Das Märchen und Sagengut iſt heute 
nicht meh fo volkläufig wie ehedem. Gleich, 
laufend mit den geringeren Gebrauch ſinkt 
auch ftändig die Zahl der guten Erzähler. 
Diefe Schrumpfung ergreift ſchließlich den 
Stoff felbft und führt zu feiner Berfümmes 
rung. Im Zuge diefer Entwicklung verſtumm⸗ 
ten die Märchen, und Sagenmelodien und 
gingen verloren, 

‚Sm Binnendeuffchtum ift diefer Borgang 
ſchon viel weiter fortgefchritten. Nur ganz 
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wenige Beifpiele zeugen davon, daß die einge 
ſtreuten Neime wirklich gefungen wurden (O9. 
Die Grenzland- und Bolfsinfelgebiete hin— 
gegen als Nückzugsgebiete alter Bolksüber- 
. lieferungen haben noch manchen Bund beige 
ſteuert und laſſen erkennen, daß ſolche Weifen 
früher tatſächlich weiter verbreitet geweſen 
fein müffen. Märchen, und Sagenmelodien 
find bisher befannt aus Lothringen, Oſtpreu— 
ßen (5), aug den deuffchen Siedlungen in Po- 
ten (6), in dev Slowakei und in Ungarn (7). 
Die meiften diefer neuen Aufzeichnungen find 
allerdings noch nicht veröffentlicht. 
Im Winter 1938/39 konnte ich im Tiroler 
Unterland ebenfalls ſolche Weifen hören. Die 
Uberlleferer Tebten fo in ihren Erzählungen, 
daß ihnen gar nicht zum Bewußtſein Fam, 
daß fie diefe Stellen tatfächlicy fangen. Erſt 
ale ich beim Aufzeichnen um eine Wiederho- 
lung bat, damit ich die Noten fefthalten 
Fönnte, wurden fie darauf aufmerkſam. 
Tirol Going 
Die Tuiflgmweif. 
Erzählt von Fran Maria Drattevi aus Going. 
In Kulmtäl, bei an Baua, dä wär n Magd, 
die hat gfägt: »Wänn i nur gnua tänzn 
kunnt · « Nãcha is fie in die Birk kummen, 
derst hät ſie's no amal g’fägt. Da ig a Bua 
fummen mit an ſchian Schnurrbarst, in 
grüana Wichs (Jagdanzug), der hät mit ihr 
tanzt, daß fie fäft umgfällen is. Sie hät fP 
nimma z'helfn gwußt. Da häbn fe S’aus- 
g'ſengt, da is da Bua beida Tür naus. Dä 
haͤbn fie g'ſechn, daß a glüahnde Goaßkleon 
g'haͤbt hat. Am naxt'n Täg is a ba da Nacht 
wieda kummen unta 's Senfta von der füllen 
Dirn, dorst hät a g'ſungn: 





Dus du· di du-dl dio du-di di, dj6 Du-di di. Dja du- di di, 








duĩ Du-dl do · di dfa du · di di, dia du- di du-s- ei. 
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über 's ganze Kaiferräl ghullast hät: 


3 





TI afreut fife ig &ts wia da geft-ri-ge Bfpoaf, dap dfe 







Geir-f Dicn nit wooß, doh Klou-ba-Ia Hanf. 
Geitdem heißt diefe Melodie »Zuiftgweiß«, 
* 

Tirol Hartberg im Zillertal. 


s' Toifltanzl. 


Erzahlt und vorgefpielt von Hans Wurm Mühlacder, Hart⸗ 


berg im Zillertal. Für dte Durchſicht der Mundartſchrei⸗ 
bung bin ich Herrn Studſenrat Dr. Hermann Schönherr 


„au Danf verpflichtet. 


3N9ächt dä, ma woaß nimma wia dv ghoaßn 
hät, fei Kumräd iS no befännt, ia zwio 


hen's g’wöfn, wia's VBlobmächn röcht dr 


Brauch iS g'wöſn, dös hät ma ghoaßn Stion 
gio, und dös ſoll gär mähr ſei. Ira zwie 
Kumradn, dö hend auf dö ändre Seit' umi 
gangan, a di Erd, ſo hoaßt's Wirtshaus ba. 
Finſing, gängin Stion. Und dös war hält an 
an Suntag und do hom fa gstiacht, bis afn 
Mittäg (Mittwoch) hom fe blobgmacht dö 
böodn Stuabsck - fo hoaßt in Zillachtol a 
Lödiga - un ia Lind hät ghoafin: 

I scheiß af di Weibileut aufi, 

fi tene nig ag Buaman vafian, 

und dös Geld, dös I hab, dös vafauf i, 

aft brauch i kua Popp und koa Wingn. 


Und an Mittag, ady dacht a dr Nächt, hent fü 


huam gängan. Sö hom P nit zwognt (gewa⸗ 


ſchen). Jotzt ben fü huam ba dr Nächt. Und 
wia fd hent durch'n Wald aufı, durch dö 
hoppate Gäß, do hent fi hält a bißl ſchiach tu. 
&ö hent z’fälln femman, do home fd unghöbt 
ʒſcheltn. D& hent fd zum oban Wincht zuadji 
femman, gfcholtn hom fd bonde. Jazt ſöchns 
ban oban Wiacht alls baleuchtst und afn Zänze 


bodn gent dö Täanzpäär wrbeiba dü Fenstaund- 


Und zleßt hät a an Fuchaza g'tun, daß 's 





























v4 hät ma juchazn und lärmen ghöocht wia afn 
Tanzbodn. Sägt du ua zan Andan: »Du, hait 
ie ja nit Matäg (dazumal hent no kuan Bal 
gwöſn, und Al Hoazatn am Matäg); dA IS 
bait a Honzet, wäs is denn halt da7« Säge dr 
WW: »Dös gfällt ma nimma, dös iS hait nit 
richtig.» Af namäl femman dö Leus außa vun 
obm und uba da BAR und vorun grad na Mir 
fitant mit a Bäßgeig, und dar kimmt af sd zua 
und ſpilt d88 Tanzl (mal du nan ba dr Muſtk 
g'wöſn ist, ht'r ſi's gmörkt): 





























Bes 











Sagt hom ſis gwächt, aß dr Toifl zuamäg 
und dä hom fü dB hoagsen drei Nam hbor— 
font und hom fi bakreuzigt, hom fi gfügnt, 
wia mir d& fägn — und näca hent fü möor 
(wieder) a de ſtilln Nächt alllan g’wöfn, und 
ban oban Wischt ig mdar dunfl g'wöſn. 

j Karl Horak 





Grimm, Bon dem Machandelboom. — (2) dorinde 
und doringel. — G) Bgl. die Abbildungen bei Karl 
Haiding, Erzähler des Dorfes, in Bir. Deutſche 
Boltstunde 1. 39. 1939) S. 53 f. — Elli Zenker⸗Star⸗ 
zacher, Eine deutfche Märchenerzählerin aus Ungarn 
©. 14, 17 und Abb. auf S. 135 und 136, — (4) 3. O. 
Plaſſmann mache mic auf ein Beifpiel aus Weftfalen 
in Henßen, BolE erzählt, S. 323, aufmerkſam. — G) 
Hertha Grudde, Plattdeutſche Bolksmärchen aus Oſt⸗ 
preußen, Henßen machte allerdings auf eine in Kürze er⸗ 
feheinende Arbeit aufmerkfam, in.der nachgewiefen wird, 
daß der Großtell der Märchen auf Fälfchung durch den Ev 
zãhler berubt. — (6 Karafet, Quellen zur Volkskunde der 
Deutfgen-in Polen. Märden mit Melodien, Deutſche 
Monatshefte in Polen, 2, 39. (1935/36) &, 163, — 
7) Anna Loſchdorfer, Deutſche Bollsmärhen mit Me 
lodien aus dem Bakonyer Wald, Neue Heimntblätter, 
Budapeſt 1. 39. (1935) &. 160. Eine Oruckfehlerberich⸗ 
tigung der Weife bei Horak, Das Singgut der deut⸗ 
ſchen Sprachinfel des deutſchen Dftens, Jahrbuch für 
Bolfslledfsrfchung, 6. 39. ©. 191. 





H. A. Herrmann; »Mühle« und »Donner⸗ 
befen«, zwei finnbildhafte Steinfügungen am 
niederdeutfhen Bauernhaus. 

Trotz allen Feſthaltens der nlederdeutſchen 
bãuerlichen Bevölkerung on. überliefertem 


Formgut gehört es zu den volkskundlichen 
Seltenbeiten, daß über Jahrhunderte hin der 
innbildhafte Hausſchmuck in völlig gleichblei⸗ 
bender Bormgebung und Anbringung bis in 
die neuefte Zeit verwendet wird, Bel zwei 
fennzeichnenden Steinfügungen im Mauer 
wert nlederdeutſcher Bauernhäuſer, bei der 
genannten Mühle und dem Donner oder 
Hexenbeſen, ift dev Sinn für Anbringung und 
Berwendung auch heute noch) lebendig. Bel 
ſpielswelſe hat das Heine Dorf Blefbergen In 
ber Nähe von Kiel elf folcher Steinfügungen 
aufzumeifen, von denen ſechs aus der Zeit von 
1790 big 1900 ftammen und fünf in den 
Fahren nach 1900 angebracht worden find. 

Diefe eigenartigen Steinfligungen kommen 
faft ſtets paarweiſe vor und zwar fo, daß ent 
weder neben oder über dev großen Dielentür 
vechts ein Donnerbefen und links eine Mühle 
oder auf beiden Seiten bie gleiche Bildfegung 
im Mauerwerk dargeſtellt wird. Im Hanno⸗ 
verſchen und in den Landſtädten Holfteing I 
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Abbildung 1. Mühle aus Ellerbeck 1750. 
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häufig nur eine Steinfügung über dev Mitte 
der Dielen: oder Haustür angebracht und in 
den Bierlanden entdeckt man den Donner 
befen in dev Regel am Giebel des Wohnteiles 
ser Bauernhäufer. Nur fehr felten find die 
Steinfügungen in den Seitenwänden der 
Häufer anzutreffen. ' 

Die Verbreitung von Mühle und Donner 
befen beſchränkt fich nicht auf rein ländliche 
Bezirke, der aufmerkfame Beobachter wird 
fie in Celle und Lüneburg ebenfo entdecen, 
wie In Lübeck, Kiel und Hamburg. 

Die handwerkliche Geſtaltung der beiden 
Steinfügungen ift über Jahrhunderte hin 
überrafchend einheitlich. Im allgemeinen wer- 
den Handftrichfteine verwendet, die nur wenig 
behauen und ohne Mückficht auf den Ziegel- 
verband in die Fachwerktafeln eingepaßt wer 
den. Eine abweichende Geſtaltung findet fich 
nur in den Bierlanden bei Hamburg, mo 
unter dem Einfluß ftädtifcher Hochveltefformen 
fauber in Sandftein und Mufchelfaltpuß aus⸗ 
geführte Donnerbefen zu wahren Parade, 
ſtücken ländlicher Maurerarbeit entwickelt 
worden find. Weiterhin find im ehemaligen 
Fürſtentum Lüberf und im Alten Land an der 
Unterelbe unter dem Einfluß der durch nieder 
ländifche Siedler mitgebrachten Berpugtechnif 
der Barockzeit Sonderformen der Mühle und 








des »Hexenbeſens« anzutreffen, bei denen 
durch in die Wandfläche verſenkte und mit 
einer weißen Berpußfchicht überdeckte Mauer: 
fteine eine gefteigerte bildmäßige Wirkung ers 
teicht wird. 
Die Frage nach der Bedeutung diefer Stein 
fügungen ift beveitg mehrfach geftellt worden, 
zumal der »heidnifche« Kern hiev gar zu auf 



















































































Abbildung 3. Donnerbefen aus Rendsburg 1541. 


fällig durchfehimmert. Die finnbildhafte Bes 
deutung ift auch in Verbindung mit der aus 
dem landläufigen Brauchtum befannten Ber: 
wendung des DBefens und des Meifigbüns 
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Abbildung 2. Mühle in Wilmsdorf 1791. 



























































Abbildung 4. Donnerbeſen aus Schonkirchen 1630. 
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dels in Holſtein und in den Marſchgebieten 
der Unterelbe durchaus bejaht worden. Da 
aber bislang immer nur von diefem oder 
jenem befonders auffälligen Vorkommen der 
Mühle oder des Hexenbeſens ausgegangen 
wurde, Ift der formgemäße Bufammenhang 
zwiſchen den hier behandelten Steinfügungen 
und einigen aus anderen volkskundlichen Zu— 


ber beiden Steinfügungen, daß ſowohl die 
Mühle ale auch der Donnerbefen in engften 
Bormzufammenhang ftehen mit durchaus be 
fannten Einnzeichen und Sinnbildern. 
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Abbitoung 5. A 1-6. Oftholfteinifche Bormen des Dom 
nerbeſens. A = dten, 1 = Lübeck, 2 = Lübed, 
3 = Kl.Miſt, 4 herbuden, 5 = Kltzeberg, 6 = 
Fiefbergen. 7-9. Bierländer Formen des Hexenbeſens. 
7 = Achterſchlag, 8 = Neuengamme, 9 = Achterſchlag. 
B 10-15. Lauenburg-Lübeder Formen des Donnerbefens. 
B— Siebenelchen, 10 = Molzahn, 11 = Lauenburg, 
12 = Borstorf, 13 = Lauenburg, 14 = Warnsdorf, 
15 = Wilmsdorf. 





fanımenhängen bekannten Sinnzeichen meift 
überfehen worden. - 

Dabei ergibt bereits eine nach ganz äußer⸗ 
lichen Kennzeichen vorgenommene Zufäammen- 
ſtellung der in einem gebietsmäßig eng be⸗ 
grenzten Umkreis vorhandenen Geſtaltungen 


Abbildung 6. A — Hemmelsdorf, 1 =, Blankenfer, 
2 = Fiefbergen, 3 = Ellerbeck. B = Brodten, 4 = 
Lübeck, 5 — Siefelbergen, 6 = Kellinghujen. & = 
Henmelsdorf, 7 = Thandorf, 8 = Preeg/ I = Blocks⸗ 
hagen. D = Neſchow, 10 = Kiel /Gaarden, 11 = 
Schönkirchen, 12 = Kiel-Baarden, 


Der Sormüberlieferung nad) führt die Mühle 
zurüc auf dns ald Sechsſtern befannte »ha— 
gal«Zeihen und auf das als Mal⸗Kreuz oft 
verwendete Zeichen der »gibu«-Nune, Die ein: 
fachften Formen des Hexen- oder Donner 
befeng leiten über zur »man«-Nune und zum 
Einnzeichen des Lebensbaumes. Der Sinn 
aller vier Zeichen iſt aus Brauchtum und 
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liberliefevung fo bekannt, daß hier nicht weiter 
darauf eingegangen zu werden braucht. Die 
Anbringung neben oder über der Tür betont 
den Charakter der beiden Steinfügungen als 
Helszeichen dabei, fo fark, daß dev Zuſam— 
menbang mit den übrigen Sinnbildgruppen 
des Bauernhaufes gar nicht zu überfehen ift. 
Ihre bis auf den heutigen Tag gleichbleibende 
Berwendung aber follte Anlaß zur Förderung 
des Wiffens um das Sinnbildgut unferes 
Bolfeg fein. i 


Die Bücherwange 





Hermann Gauch: Kalender und Brauchtum, 
Evelgarten-Berlag Horſt Pofern, Beuern 
Heffen). 234 Seiten. AM. 5.-. 

Das Buch ift von einem Manne gefihrieben, 
der ſich aus warmer Anteilnahme an dem 
bäuerlichen Brauchtum der germanifchen 
Bölfer Tange Zeit mit den Fragen der Fah— 
resbeobachtung und Zahresmeffung durch uns 
ſere Ahnen befchäftige hat. Der Geift, aus 
dem es gefehrieben ift, ift zu begrüßen, und 
man wird auch viele anregende Einzelheiten 
darin finden. Zu den praftiichen Borfchlägen, 
bie er daraus berleitet, hat dev Kuitifer je 
doch manches einzumenden. Über die Frage 
der an fich notwendigen Kalenderreform ift 
ip ven letten Jahrzehnten unendlich viel ge- 
ſchrieben worden. Wenn ivgendivo, fo ift freis 
lich bier eine internationale Regelung Bors 
ausſetzung, und für eine ſolche iſt die Welt: 
lage ja zur Zeit nicht gerade günftig. Aber 
auch fonft ftellen ſich den Borfchlägen des 
Berfaffers ſtarke Bedenken entgegen. j 
Gauch will das „Weltenjahe” oder „Große 
Sonnenjahe” von rund 26000 Jahren ein- 
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führen und gibt deffen genaue Länge zu 
25 932 Jahren an. Ein wiffenfihaftlicher Bes 
weis für die Nichtigkeit diefer Zahl Liegt big: 
ber nicht vor. Es wird zwar feit einigen hun» 
dert Jahren die Berfihiebung des Frühlings, 
punktes beobachtet, ob fie aber über fat drei 
Fahrzehntauſende ftets mit gleicher Geſchwin⸗ 
digkelt erfolge, iſt niche bekannt, Ganz ausges 
fchloffen ift es aber mohl, daß ein voller Kreis, 
lauf fidy genau mit einer vollen Anzahl von 
Fahren deckt, und dies allein könnte dem 
Vorſchlag eine gewiſſe Berechtigung geben, 
Ganz abgefehen hiervon verlangt aber die 
Gefchichte des Menfchen auf der Erde viel 
längere Zeiträume als 25 932 Jahre. So darf 
der „homo Heidelbergienfis” auf etwa 90 000 
ZJahre vor unferer Zeit angefeße werden, wir 
müßten ihn nach dev Reform alfo etwa in dag 
Fahr 14000 de8 vierten Weltenjahres vor 
unferem Weltenjahr verlegen. Darunter aber 
kann man fich Faum etwas vorftellen, 

Gauch verlangt weiterhin, das Jahr 1933 
n. Zen. als Jahr „1” unferes Weltenjahres 
zu bezeichnen. Dann wäre alfo dev Weftfälis 
ſche Friede im Jahre 25 748 des vor unferem 
Weltenjahr liegenden Weltenjahres abge 
fchloffen worden, und alle gefchichtlichen Da— 
ten der Bergangenheit würden ähnlich hohe 
Fahreszahlen, ſtets mit dem Zufaß eines 
früheren Weltenjahres, erhalten. 

Weiter will Bauch, ähnlich wie es Papft Gre⸗ 
gor XIII. getan hat, einen Ausfall von etwa 











9 Tagen durchgeführt haben, um den 21. dev 


Monate auf den Monat-Erften zu verlegen. 


Dann würden wir zum Dafumsvergleich mit ' 


Geſchehniſſen der Bergangenheit jedesmal 
ſchon beinahe einen Mathematiker nötig 
haben. . 

Endlich follen in Zukunft alle Monate 30 
Tage erhalten, während die veftlichen 5 bzw. 
6 Tage als Zuſatztage zu den Vierteljahren 
zu verrechnen wären, Damit wäre dann die 
Berwirrung eine vollfländige, zumal auch 








noch dev Jahresbeginn auf die Winter-Son 
nenwende zurückverlegt werden foll. 

In der Arbeit von Bauch laufen nun zwei 
Sachen nebeneinander her, die wohl kaum 
etwas miteinander zu tun haben; das iſt dag 
Brauchtum einerfeitd und die Werterregeln 
des Bauern andverjeits, Greifen wir (nur 
als Beiſpieh mwillfürlich eine von den meh» 
veren angeführten Wetterregeln heraus: 
„Hornung Far, gut Wetterjahr.“ Es wäre 
eine zwar mühjfelige, aber keineswegs ſchwle⸗ 
vige Aufgabe, etwa aus den Aufzeichnungen 
der letzten 30 Jahre In allen unferen mes 
teovologifehen Stationen feflzuftellen,. wann 
und wo. der Hornung vornehmlich Klar und 
wann und wo er auggefprochen trüb war. 
In gleicher Weife ift es möglich, dle jeweili- 
gen Ernteergebniffe bezirksweiſe fefizuftellen. 
Ein Bergleich müßte dann erkennen laffen, 
ob dieſer Bauernvegel Überhaupt ivgendivel 
cher Wirklichkeitswert zukommt. In ähnlicher 
Reife ließen ſich alle übrigen Wettevregeln 
prüfen. ‚ 

Natürlich kann man entgegen halten, daß 
hierzu mehr als ein Menfchenalter nötig 
wäre, aber bei fpftematifchen Vorgehen ließe 
ſich die Arbeit leicht auf die meteorologifchen 
Stationen einerfeitd und auf die landwirt⸗ 
ichaftlichen Organifationen andverfeitd ver 
teilen, Someit bisher überhaupt Anfäte zu 
ähnlichen Forſchungen vorliegen, erwecken fie 
den Eindrud, als ob beinahe 100% der 
Wetterregeln feinerlei fachliche Begründung 
finden. In einigen wenigen ſteckt aber viel- 
leicht ein wahrer Kern, und diefe find ee 
ollevdings wert, genaueftens erforſcht zu 
werden. Insgefamt erfcheinen aber dieſe Wet 


‚ fervegeln vorläufig nur loſe mit dem Thema 


„Kalender und Brauchtum” verbunden zu 
fein. . 

Noch ein Wort bezüglich des Brauchtums. 
Die vielfachen Bemühungen zur eingehend- 
ften Erforſchung des bäuerlichen Brauchtums 


und deren genaue Befchreibung find unend» 
lich wertvoll und follten in jeder Weife ger 
fördert und unterftüßt werden. Das Stre⸗ 
ben aber, alle früheren Bräuche jeßt um jeden 
Preis Fünftlicy wieder zu beleben, mern der 
Drang und dag Bedürfnis hierzu nicht vom 
Bauern ausgeht, fondern von dem ſtudierten 
Städter, der ihre leßten Hefte in Papieren 
gefunden hat, halte ich für übertrieben und 
auch nicht für Tebensfähig. Sicher follen wir 
vielen alten Bräuchen den Weg ebnen, damit 
fie, vielleicht in gerwandelter Soum, im heus 
figen Brauchtum zu neuem Leben erwachen 
fönnen, aber wir follen dabei ſtets ein an 
deres bedenfen: Leben in uns, vor allem im 
Bauern, auch heute noch die gleichen blut 
gebundenen Kräfte, aus welchen in alter 
Zeit ein bewundernswert vielgeftaltiges 
Brauchtum - geboren ‚wurde, dann werden 
diefe Kräfte, wenn fie nur geweckt werben, 
auch. heute wieder zu neuem Brauchfum ers 
blühen. 
So berührt diefe Arbeit im Für und Wider 
mancherlei ragen, mit denen man fich gern 
befchäftigen wird, wenn man auch ihrer Lö⸗ 
fung nicht immer zuflimmen kann. 

2. O. Plaffmann 


Niederdonau. Natur und Kultur. Hg. vom 
Reichsſtatthalter in Niederdonau. Gauſelbſt⸗ 
verwaltung. Verlag Karl Kühne, Wien⸗Leip⸗ 
sig. Heft 1-12 (1940-1942), i 
Die erfien 12 Hefte ber Reihe „Miederdonau”, 
die froß der kriegsbedingten Schwierigfeiten 
in vorbildlicher Ausſtattung erſchienen find, 
Infien das Ziel, alle Gebiete dev Heimatkunde 
des Gaues Niederdonau durch fachliche Bere 
öffentlichungen zu fürdern und zu pflegen, 
deutlich erkennen. Fedes der Hefte bringt 
eine geſchloſſene Arbeit über ein Thema. Ge 
plant find jährlich 8-10 Hefte, die in zwang⸗ 
loſer Folge erfcheinen. 

Den bisher vorliegenden Heften kommt durch⸗ 
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wegs eine Bedeutung zu, die weit über das 
engere Baugebiet hinausreicht. So behandeln 
die Arbeiten von A. Mazek⸗Fialla (9. 2) und 
A. Seiß (9. 12) naturkundliche Fragen des 
MNeuftedlerfeeg, der mit feiner befonderen 
Tier. und Pflanzenwelt innerhalb Deutfch- 
lands eine einzigartige Stellung einnimmt, 
Bon den volfsfundlichen Arbeiten ift vor allem 
H. Plödingers Beitrag über Volkskunſt und 
Brauchtum der Winzer (9, 3) hervorzuheben, 
der wertvolles Material in ſchöner Darftel- 
lung und Bearbeitung vorlegt und eine gute 
Überficht über das ganze behandelte Gebiet 
gibt, Auch das vorgelegte Material und die 
Ergebniffe der Unterfuchungen von A. Mailly 
über die Sagenbildung in der Landfchaft 
(9.5) und von 9. P. Schad’n über die volks⸗ 
tumlichen Namen der alten Erdbefeſtigungen 
9. 7) find durchaus wichtig und ergeben 
ſchöne Einblicke. Ermünfcht wäre in letzterer 
Arbeit eine Uberſichtskarte, wie fie ſich in der 
burgenfundlichen Arbeit von 3. Palmer Über 
die mehrpolitifche Bedeutung des Wiener 
Waldes im Mittelalter (9, 11) findet. Cie 
hätte, gerade in Verbindung mit leßterer Ar⸗ 
beit, die einen ſchönen Einblid in die Siche- 
rung eines wichtigen Teilabfchnittes der 
mittelalterlichen Oftgrenze Deutfchlande gibt, 
damit auch einen guten wehrpolitifchen Über 
blick geboten, K. Willvongeder bearbeitet in 
feinem Beitrag zwel wichtige Funde der jüns 
geren Urnenfelderzeit (9. 6). Der ſchöngear⸗ 


beitete Eimer aus. Absberg-Bierbaum, Lofe, 
Tulln, meift auf Beziehungen zu Ungarn. Er 
dürfte in einer Werkflätte im oberen Theiß⸗ 
gebiet entflanden fein. Zwei weitere Hefte ſind 
der Römerzeit gewidmet. A. Serarfin behait- 
delt die Funde von Loretto und Leithaproders: 
dorf bei Eifenftadt (9. 9, 9. Riedl die von 
Mautern (9. 9. Die beiden lefenswerten 
Hefte ergeben auch wichtiges germanenkund: 
liches Material. In der Eifenflädter Gegend 
fiedelten zwifchen Nomanen Germanen, die 
vielleicht mit den Quaden gleichgefetst werden 
fönnen, die König Banniug in die Fremde 
folgten. Michtiger als die germanifchen Grab⸗ 
funde aus der Umgebung Mauterng find die 
Hinweiſe, die ſich aus der Gefchichte Mau- 
terns als Grenzkaſtell gegen die Germanen 
nördlich der Donau ergeben. Auch die awari⸗ 
fchen Funde, die 9. Mitfeha-Mürheim (9. 8) 
unterfucht, zeigen Beziehungen zu den Ger 
manen. Sie find fo ſtark, daß mit Hecht dic 
Frage aufgeworfen wird, „ob wir hier im 
Norden der Donau nicht überhaupt an eine 
leicht ‚amarifierte‘ germanifche Urbevölkerung 
werden denken müffen”, Die Entſcheidung 
können freilich erft weitere Bunde bringen. 


Abſchließend fei noch auf die Arbeit von 3. 


Beninger über eine feltfame Mehrbeftattung 
aus der frühen Bronzezeit (9. 10) verwiefen, 
die einen erwünfchten Beitrag zum Raſſen⸗ 
bild Mitteleuropas in der Bronzezeit barftellt. 

Gilbert Trathnigg 
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dem deutſehen Volk in Wort und Bild zugängig 
zu machen ijt Aufgabe und Ziel unſerer Verlags- 
arbeit. Hie umfaßt daher Forſchung und Lehre 
\ Über Kaum, Geift und Tat des’ nordrajfigen 
ndogermanentums, Hind doch in ihm jene un- 
übernsindlichen Aräfte befchlojfen, die ſeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus Denen wir wie 
unfere Ahnen auch heute empfangen: 
\ Erbe, Glauben, Tat, 
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J. O. Plafſmann/ Der Toten Tatenruhm“ 


% 1 meinem Aufſatz „Bon der germanifchen Totenehrung” (Bermanien 1942, &. 83-87) 


babe ich dargelegt, daß die germaniſche Totenfeier drei wefentliche Beftandteile hatte: zuerft 

die eigentliche Klage („wöp”), dann den funftvollen Ritt um die Bahre oder das Grab des 
Helden, und drittens dag Preislied oder die Lobrede auf den Helden, in der feine Taten gefeiert 
meiden („döm”), Ich habe dabei (&. 86) auf eine Stelle in der Sachfengefchichte des Widus 
find von Corvey verwieſen, wo dag Heldenlob an der Bahre Ottos I. wiedergegeben wird. Es 
find alle Elemente darin wiederzufinden, die auch die Lieder auf Attila und Beomulf enthal- 
ten: „populus pro eius laude et gratiarum actione multa locutus”, „dag Volk ſprach viel zu 
feinem Lobe und Danke”, wobei dann die haupffächlichften Taten aufgezählt werden. Wört 
liche Anklänge an eine Formel im Heliand (fagar folk filu spräkun, lofword manag liudio 
herron) laffen mid; vermuten, daß Widufind dabei aus dem Formelſchatze germanifcher Dich» 
tung gefchöpft bat. 
Bei Widukind von Corvey finde ich nun noch eine andere Stelle, die das Heldenlob über einen 
gefallenen Königsfohn wenigfteng in ähnlicher Weife wiedergibt, IL. 11 erzählt Widufind fehr 
lebendig von, dem Bruderkrieg zwifchen dem jungen König Otto und feinem Halbbruder 
Thankmar, der aus Heinrichs. früher Ehe mit Hatheburg entfproffen war, die jeboch auf 
Betreiben der Kirche wieder getrennt wurde. Thankmar war dadurch in eine fihiefe Stellung 
geraten und hatte auch fonft genug Grund zur Berbitterung: „Seine Mutter hatte veichen 
Befit gehabt; und obwohl er von feinem Bater mit noch mehr anderem Gute befchenkt worden 
war, trug er es mit Ingrimm, daß man-ihm fein mütterliches Erbteil gevaubt hatte, und 
darum ergriff ev Die, Waffen gegen feinen Heren und König.” Es ift dag Motiv des um dag 
Erbteil entbrannten Bruderkrieges — der germanifchen Dichtung fo geläufig, wie der ger— 
manifchen Wirklichkeit; und wie In einem Heldenlied nimmt die Tragödie ihren Lauf. Thank 
mar erſtürmt mif feiner Gefolgfchaft die Feſte Belecke Badilifi) und nimmt den jüngeren 
Heinrich, feinen zweiten Halbbruder gefangen; dann wirft er fich in die Feſte Eresburg. Die 
Burg Öffnet vor dem hevannahenden König die Tore, Thankmar flüchtet In die Kapelle; 
auf den Stufen des Altares wehrt er fich mit waderen Hieben gegen die andringenden Feinde, 
da macht ein tückiſcher Lanzenftoß durch das Altarfenfter feinem Leben ein Ende. Der ſieg⸗ 
veiche jüngere Bruder tritt an die Leiche des unglücklichen älteren: „indem er dag Geſchick des 
Bruders beklagte und die Güte feines Herzens zeigte, fprady er weniges ihm zum Lobe und zu 
Liebe“ — „pro laude eius ac industria pauca locutus”. j 
Pro eius laude pauca locutus (1) - dag ift, in ganz enffprechender Enge, ein deutliches formel» 
haftes Gegenftüch zu jenem anderen; „pro eius laude multa locutus”, wofür mir die altſäch⸗ 
ſiſche Urform ermittelt hatten: „fagar folk filu spräkum lofword manag liudio herron” 2); 
der Unterfchied ergibt fich aus der bei aller Entfprechung fonft doch grundverfchiedenen Sach— 
Inge. Hier die ehrenden Worte, die dem Brauche gemäß der fiegreiche König über die Leiche des 
als Rebell gefällten Halbbruders fpricht; dort dag Heldenlob des Bolfes an der Bahre des in 
feinem pollen Ruhme dahingegangenen Könige. Dev Geſchichtsſchreiber nimmt es als einen 
Beweis für die Herzensgüte feines Königs, von der man bier fonft wenig fpürt: die Mörder 
geben, mit Rückſicht auf die Kriegslage, ſtraffrei aus, die drei Gefährten des Erfchlagenen 
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werden dem Strange überliefert. Und doch fpriche er ihm, mit dem er fich nie verftanden, 
wenige Worte zur Ehre: denn fo erheifchte es gewiß die geumanifche Sitte, daß Fein Gippen- 
angehöriger ohne den „döm”, die „göd word fora gumun” (Heliand 4001) dahingehe. 

Die germanifche Dichtung hat ung eine ganz ähnliche Szene bewahrt, die dag Heldenlob eines 
fiegreichen Königs an der Leiche des feindlichen Bruders wiedergibt. Es ift das alte Lied von 
der Hunnenfchlacht, in dem die Erinnerung an den Bruderkrieg der Goten in der Fatalaunis 
ſchen Schlacht fortlebt — auch hier ift der Begenfaß zwiſchen dein legitimen Thronerben und 
dem unebelich geborenen Halbbruder 3) dag eigentliche dichterifche Motiv, „Heidrek, der 
erfchlagene Gotenkönig (H, hat außer dem vollblüfigen Sohne Angantyr einen Baſtard hin— 
terlaſſen, Hlöd, den Sproß der hunniſchen Königstochter, der bei feinem Muttervafer Humli 
im Hunnenlande aufgewachfen. Diefer Humli ift alfo an die Stelle des gefchichtlichen Attila, 
des Befiegten in dev Bölferfchlacht, getreten.” Hlöd erfcheint nun am Hofe des Bruders, fein 
Erbe zu fordern, die Hälfte des gefamten Gutes des verfiorbenen Heidrek. Angantyr bietet ihm 
ftatt deffen eine fehmere Menge von Schäßen — qui licet a patre alia plura sit ditatus, heißt 
e8 bei Widufind — in eine funkelnde Strophe gefaßt, die ficher zum älteften Beftande wet 
gotifcher Dichtung gehört 9): \ 











Bill did) im Sitzen mit Silber bededen, 
will dich im Gehen mit Gold überfchüften, 
daß Ringe vollen ringe um dich her. 


Bergebeng; Hlöd „trägt es mit Ingrimm, daß man ihm fein Erbteil geraubt, und fo ergriff 
er die Waffen gegen feinen königlichen Bruder”, nachdem er von Anganthrs Ratgeber Gizur 
noch als Baftard befehimpft worden ift, Er führte ein viefigeg Hunnenheer gegen die Boten, 
aber er felbft fällt in der blutigen Schlacht, wie jener Weftgotenkönig Theoderid, der. fein 
hiftorifches Vorbild gemefen fein mag. Auf dev Walftatt findet Angantyr den Leichnam feines 
Halbbruders Hlöd. Da fprach ev — miseratus fratris fortunam, fönnte man mit Widufind 
fagen: „Sch bot dir, Bruder, bruchfreie Ringe, an Geld und But, was all dein Begehr; ev- 
langt haft du nun ale Lohn des Kampfes nicht Land noch Leute, noch Fichte Ringe. Ein Fluch 
traf ung, Bruder; dein Blut hab ich vergoffen! Nie wird das ausgelöfcht — Unheil ſchuf die 
Norne.“ 

Das Motiv vom Kriege zwiſchen den ungleich geborenen Brüdern, tief in der Lebenswirk⸗ 
lichfeit begründet wie auch in der Geſchichte wirkſam, mag ſchon zu Ottos Zeiten eine dich- 
terifche Behandlung des Krieges zwifchen Otto und Thankmar hervorgerufen haben, die 
Widukinds Schilderung zugrunde gelegen haben mag. Darauf deutet auch die Glorifi— 
zierung des Mundfchenten Tamma in dem anfıhließenden Kampfe um die Burg Larun — 
„Tamma pincerna, multis aliis rebus bene gestis olim famosus, factus est clarus” (6). 
So ift die lobende Rede, die „lofword” oder der „döm” am ber Leiche des Toten, als dichte: 
riſches Mofiv doch tief in der Wirklichkeit germanifchen Lebens begründet, Es find die „guten 
Worte vor den Leuten”, die „göd word fora gumun“, von denen der Heliand fpricht, und die 
ſicher auch in einer berühmten und heute viel, mern auch meift nicht im ganz richtigen Sinne, 
zitierten Stelle der altnovdifchen Havamal gemeint find (76/77; Thule I, &.131, Str. 68/69: 
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Beſitz ſtirbt, Deyr fe, 
Sippen fterben, deyia fraendr, 
du ſelbſt ftichft wie fie; 
doch Nachruhm en orztirr 
ftiebe nimmermehr, 

den dev Wadere gewinnt. 


deyr siälfr it sama; . 


deyr aldregi, 
hveim er ser godan getr. 


Beſitz ftirbt, Deyr fe, 
Sippen fterben, 

du felbft ſtirbſt wie fie; 
eing weiß ich, 

das ewig lebt: 

der Toten Tatenruhm. 


deyia frendr, 

deyr siälfr it sama; 

ek veit einn, 

at aldri deyr: 

dömr um daudan hvern. 


Mir feheint, daß Felix Genzmers fonft fo ausgezeichnete UÜberſetzung an diefer Stelle den 
urfprünglichen Sinn nicht ganz vichtig wiedergibt. „Nachruhm” und vor allem „Tateneuhm? 
erſcheint mir als zu pathetiſch fir das, was hier eigentlich gemeint iſt. Das altnordiſche 
„orztirr” in Stv. 68 iſt wörtlich „Wortzier”, vielleicht auch fchon „Wortruhm”; es find die 
„göd word fora gumun”, die guten Worte vor den Leuten, die im Helland dem „döm”, 
dem Urteil über den Verſtorbenen gleichgefegt werden, oder das, was man nach Widukind 
„pro eius laude” fpricht. Es mag efma dem Sinne des „fie haben einen guten Mann ber 
graben” von Matthias Claudius entfprechen und fleht jevenfallg dem Begriffe „gutes Ans 
denken” näher als dem eigentlichen Ruhme; am wenigften im Sinne der franzöfifchen gloire. 
Wörtlich heißen die legten drei Halbzeilen von Str. 69: „Ich weiß eines, dag nie flivbt: die 
(gute) Nachrede um welchen Toten auch Immer.” &o ſtimmt es auch zu der ganzen Haltung 
diefes alten Gittengedichtes, von dem Andreas Heusler (Thule IL. G. 123) mit Necht fagt: 
„Bänerliche Kreife fehen wir vor ung, da und dort mit einem Stich ing Kleinbäuerliche, Ber 
engte. Wikingtum und Hofdienft, diefe feftlichen Seiten des altnordifchen Lebens, bleiben 
fern”, um dann allerdings gleich fortzufahren: „und dennoch die Waffe als der notwendige 
Begleiter und dag ftarfe Schgefühl, das auf Denkftein und Nachruhm zähleı” 

Aber weder Otto noch Angantyr haben befonderen Grund, an dev Leiche des als Nebell ger 
fallenen Halbbruders ihren „Nachruhm”” oder gar „Zatenruhm” zu verkünden; neben dev 
natürlichen Trauer um einen nahen Verwandten ift es das Befühl, über den fragifch Ber 
endeten Gutes fagen zu müffen, das ihnen die wenigen Lobworte oder Trauermorte eingibt. 
Bir teilen dies Gefühl auch heute noch; es gehört zu den Grundſtimmungen unferer „Ritter⸗ 
lichkeit'; ein wenig flreift e8 auch den Sinn des lateinifchen „de mortuis nil nisi bene”. 
Im Grunde ift eg wohl dag Solibaritätsgefühl des Siegers gegenüber dem, der aus dem Lofe 
der Nornen den ſchwarzen Stab gezogen bat — „Unheil ſchuf die Norne”, fagt Angantyr, und 
Otto beklagt das Schickſalslos des Bruders (miseratus fratris fortunam). Die „lofword 
manag”, die „göd word fora gumun”, der „dôm“, if eg, was länger lebt als der Tote felbft 
und als fein fragifches Schickſal. 

6} Kenn Lohmann⸗Hirſch In der Textausgabe (Hannover 1935), ©. 77, Ann. 3, auf Verail Aen. IV v. 337: 


Pro re pauca loquar als angebliches Vorbild für diefen Ausdruck Widukinds verweift, fo zeigt das deutlich, wie 
unfruchtbar, ja wie ſinnlos es Ift, diefe Texte deutſcher Geſchichtsſchreiber in lateinifcher Sprache atısfchließlich vom 
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Lateiniſchen her zu betrachten und zu erkläven. — (2) Ähnlich auch Helland 3664 f-: „folgodun is ferdi, spräkun 
filu wordo / thema landes hirdie te lobe” — „fie folgten feiner Spur und fprachen viele Worte dem Landhirten 
zu Lobe”. In den Evangelienterten findet ſich nichts, was hieran anklingt. — G) Nach klrchlichen Gefegen galt 
Thankmar nad) der UngültigfeitserHärung der Ehe feiner Eltern als unehelich; er ift auf Grund deffen vor Heinrich 
ſlcher auch bezuglich feiner mütterlicyen Erbſchaft ſtark benachteiligt worden; vgl. Widukind II. 9; Lohmann Hlejch 
S. 73. Diefe Benachteiligung durch Heinrich hatte ficher politifehe Gründe; trog der gebotenen Entfchädigung wird 
Thankmar Grund genug zum Zorn gehabt haben. — (4) Aug der Einleltung zum „Lied von der Hunnenſchlacht“; 
vgl. Thule J. 24 ff. Andreas Heusler zu Genzmers Überfegung). — (5) In dem lateintſchen Waltharilieve, deffen 
Stoff ficher weſtgotiſchen Urſprungs iR, fagt Attila (405): „hunc ego mox auro vestirem saepe recocto / et tellure 
stantem hinc inde onerarem / atque viam penitus elausissem — vivo — talentis” — „den würde Ich gleich In 
geläutertes Gold hüllen und Im Stehen von allen Seiten damit bedecken und ihm den Weg mit Schäten gänzlich 
verfperren, ſo wahr ich lebe!” — (6) Es wird alfo durch diefe Tat eine höhere Stufe der Beruhmtheit erreicht 
clarus ift niehr als famosus. Famosus ift der, von deffen Taten die Fama erzählt; clarus wird er, wenn er auf 
eine höhere Stufe des Heldenruhmes gelangt. Die Eigenart der lateiniſchen Worte fpiegelt ſich mit außerordent- 
licher Deutlichkeit in dem altfächſtſchen gifrägi und märi wieder; gifrägi If „durch Hören bekannt, berühmt”, 
(Hel. 977. 2810), angelj. gefrage (Beomw. 55. 2480), märi drüdt einen höheren Grad der Berühmtheit aus 
(Heliand 279. 535. 927, 1246), Wir erfahren nun II. 55 von einem anderen: „ex hoc Hosed clarus et insignis 
habitus”, nänlich durch feinen Steg Über den Slawenfürft Stoineff. Dieſer Hofed (das H if unecht) begegnet 
ung num als ein Wilzenfämpfer Ofld in dev fpäteren Thidvelfaga wieder, dag zeigt ung, was die Erhebung zum 
Nauge eines „clarus“ oder „märi” eigentlich bedeutet: die Aufnahme in die „Märe”, in dns Heldenlied, — Sch 
werde Im größeren Rahmen diefe Ausdrücke und ihre Bedeutung für die Sagengefchichte ausführlicher behandeln. 





Theobald Bieder 
Die germanifche Mythologie im 19. und 20, Jahrhundert 
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m Beginn des 20. Jahrhunderts fteht ein bedeutfamer Fund; der im September 1902 
aus dem Trundholm⸗Moor auf Seeland, gehobene Sonnenmagen. Auf einem feche- 
rädrigen, von einem Pferde gezogenen Wagen fteht eine Bronzefcheibe, die auf der einen 
Seite vergoldet ift; diefe Scheibe ift als Abbild dev Sonne anzufehen. Die befte Abbildung 
leſes wichtigen Bundes brachte dir „Urgefchichte Europas” von Sophus Müller, 1905 (nach 
diefer Tafel 76 im 13. Bande des Reallexikons der Borgefchichte von Max Ebern). Diefer 
Bund war gleichermaßen für die Archäologie wie für die Mythologie bedeutfam. Für Sophus 
Müller war der Sonnenwagen ein Beweis dafür, daß der Sonnenfult und auch die Dar— 
fellung des Pferdes fih aus der griechifchen Dipylonzeit nach den nordländifchen Stämmen 
verpflanzt haben. Vergeblich fragen wir ung, wie ein Mann, der um die Borgefchichte ſich fo 
verdient gemacht hat wie Gophus Müller, ein fo abwegiges Urteil abgeben Fonnte, ganz 
abgefehen davon, daß andere Archäologen das Sonnenbild in die Zeit der myfenifchen Kultur 
fegen, wohin es feiner Ornamentierung nach auch gehört. 
Geradezu enfgegengefett ift denn auch die Auffaffung eines Mythenforſchers, nämlid; Paul 
Herrmanns, der in dev „Nordiſchen Mythologie”, 1903, fehreibt: „Diefes dänische Sonnen, 
Bild iſt nicht eine Ausftwahlung klaſſiſcher Borftellungen, fondern ein nordiſcher Verſuch, die 
Bewegung der Sonne zu erflären, den man an dag Pferd anfnüpfte, das edelfte Haustier. 
Ohne Zweifel ftellt der Fund ein Kultusbild dar, und die Vermutungen über einen Sonnen⸗ 
kultus im nördlichen Europa erhalten damit feften Boden unter den Füßen. Die eddiſche Bor⸗ 
flellung des Sonnenwagens, den die Sonnenroſſe Arwakr und Alswinn ziehen (GGrimnls— 
mal 37) wird damit in prähiftorifche Ferne gerückt, und die Annahme einer klaſſiſchen Ber 
einfluffung ift von vornherein abgefchnitten”. 
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So ſetzt ein gFund die Forſchung nach verſchiedenen Richtungen in Bewegung, und für die 
Mythologie war es außerordentlich wichtig, daß hier eine Berbindung der ſpäten Edda mit der 
frühen gemeingermaniſchen Zeit — ſo darf man ja wohl fagen — hergeſtellt wurde. 

Eine gemeingermanifehe Zeit, di h. eine Zeit, in ber die Germanen über einen gemeinfamen 
Mythenſchatz verfügten, ift zweifellos anzunehmen; aber die Berhältniffe liegen nun einmal 
fo: auf der nordiſchen Seite die fpäte Überlieferung dev Edda und der Sagag, bei den Süd 
germanen wohl teilweife frühere, aber nur in Bruchftücen erhaltene Überlieferung. Darum 
bat Paul Herrmann eine Teilung vorgenommen; feiner Nordischen Mythologie war bereits 
1898 eine „Deutfche Mythologie” vorangegangen. Beide Bücher weifen die’ gleiche Ein- 
teilung auf, zeigen aber doch grundlegende Unterfchiede. Simrocks Mythologie wird als ver 
altet beifeite gefchoben, aber Jakob Grimme unfterbliches Werk, einschließlich dey Märchen: 
und Sagenfammlungen glauben wir hier in verjüngter Form wiederzufinden. Lind dazu 
gefelten fich natürlich neuere Forſchungen (Kuhn, Mannhardt und andere). Alle dieſe For⸗ 
ſchungen hat dev Berfaffer, wie er fagt, ſelbſtändig zufammengeftellt, das heißt duch wohl, 
daß er ein ſolches Bild deutſcher Mythologie gegeben hat wie es Ihm als vichtig erſchien. 
Diefe Einfchränkungen wird man bei allen Darftellungen germanifcher Mythologie machen 
müffen. Mit Necht hat Heremann die Germania des Tacitus ausgiebig herangezogen, denn 
aus ihr ergeben fich ja nicht nur Beziehungen zur fpäfeven, fondern auch zur früheren, vor 
geichichtlichen Zeitz fo findet dev zwei Jahrzehnte vor. dem Zund von Trundholm im Dejbjerg- 
Moor bei Ringkſöbing gefundene Wagen (abgebildet u. a. in dev Kulturgeſchichte Schwedens 
von Dscar Montelius, 1906, &. 159) feine Entfprechung in dem Germania, Kap, 40, be- 
fchriebenen Wagen der Nerthus. 

Ebenfalls 1898 evfcheinen nordifche und deuffche Mythologie vereint als „Sermanifche Mytho— 
logie” in dem zuverläffigen Werte J. H. (d. h. Ida) Schlenders, deffen vierte Auflage von 
1925 wohl die am weiteften verbreitete ift. 

Im übrigen waren die Jahre 1898-1902 geiftig ſehr vegfam und mugleich aufwuhlend. Auf 
der einen Seite ſtehen die vielen völkiſchen Erneuerungsbeſtrebungen, aus deren Reihe dev 
Kreis um Ernſt Wachler mit feinen Zeitjcheiften (Kynaſt, Deutfche Zeitfehrift und Idung) 
hervorgehoben fei, denn diefer Kreis war durchaus volkhaft - heidniſch — germaniſch beſtimmt. 
Ihm gehörten u. a. an: Alexander vyn Peez, deſſen „Haine und Heiligtümer“, 1899, blei⸗ 
benden Eindruck hinterlaſſen, und Friedrich Fiſchbach, der damals in Wiesbaden lebende 
Kunſtgewerbeſchuldirektor, der den Sinnbildern in der Weberei aller Zeiten und Länder 
nachgegangen ift und 1902 ein Buch herausgegeben hat: „Asgart und Mittgart und die 
fchönften Lieder dev Edda”, In ihm ſuchte ev nachzuweiſen, daß dag rechtsrheiniſche Land 
zwiſchen der Steg und der Wupper die Heimat der Eddalleder ſei. i 

Auf der anderen Seite ftehen die „panbabplonififchen” Beftrebungen, eingeleitet mit ber 
von Friedrich Delitzſch 1898 verfaßten Propagandafchrift „Ex oriente Iux!” und fortgeführt 
in desfelben Babel-Bibel-Borträgen, die 1902 begannen. Man fage nicht, daß das alles mit 
der germanifchen Mythologie doch gar nichts zu tun habe. Gewiß hat es daB, mern zunächſt 
auch nur im negativen Sinne. Die Schrift von 1898 forderte die Opferfveudigkeit hochge⸗ 
finntee deutſcher Männer auf, die Entdeckungsarbeiten auf den babylonifch-affprifchen Ruinen, 
ftätten und damit die Aufgaben der jungen Deutfchen Orientgefellſchaft zu unterſtützen. Und 


die Anteilnahme, die unſer letzter Kaiſer gerade den Babel-Bibel-Borträgen entgegenbrachte, 
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mußte In der breiten Öffentlichkeit die für ung doch wirklich wichtigeren Sagen deutſch⸗ger⸗ 
manifcher Vergangenheit in den Hintergrund treten laffen. „Germanen flehen ung ja fo 
ferne”, fehrieb damals Alexander von Peez mit tveffender Ironie, 
Aber es zeige ſich auch bier, daß eine geiftige Bewegung, mag fie auch noch fo weitab liegen, 
andere Richtungen nicht unbeeinfluße läßt. So will es mix feheinen, als ob die ſchon mie dev 
Gründung dev Geſellſchaft für vergleichende Mythologie (Juni 1906) beginnenden Beröffent- 
lichungen der „mondtultlichen” Schule mit dem durch Deligfch entflammten Intereſſe für 
den Drient zuſammenhängen. Darüber wird fpäter noch zu berichten fein, 
Bon grundlegender Bedeutung — freilich auch für eine fpätere Zeit - wurden zivei Werte des 
dahres 1904, in denen fich ſtärkſte Gegenſätze ausfprachen. Das eine war das große Werk des 
Schweden Bernhard Salin „Altgermanifche Tierornamentikꝰ, dns andere die Heine, nur 
38 Seiten enthaltende Schrift Karl Schivmeifens „Die Entfiehungszeit der germanifchen 
Göttergeſtalten“. Zenes Wert, das ſch ießlich auch die mythologiſche Forſchung befruchtet hat, 
wies mie Nachdruck auf das große gotlſche Reich am Schwarzen Meer: hin, dem es eine 
wichtige Vermittlerrolle zwiſchen dem Orient, der Haffifchen Antike und den nordiſchen Ber 
manen zufchrieb. Es lenkte den Blick ſomit nach Südoften, während Schirmeiſen das Boden- 
fändige germanifcher Mythologie nad jumeifen fuchte. Er ging dabei weiter als wohl alle 
Mythologen vor Ihm, indem ex die Anſicht ausfprach, „daß dag indogermanifche Urvolk durch 
die Germanen ſelbſt repräſentiert wird”, und zwar eben auf mitteleuropäifchem Boden. In 
diefer Beziehung hatte er allerdings einen gleichgeftimmten Zeitgenoffen in Georg Bieden, 
kapp („Aus Deutfchlande Urzeit“, 1904. Schirmeifen führt einzelne Göttergeſtalten tief in 
vorgeſchichtliche Zeit zuruck; diefe Götter „müflen dann auch mehr oder weniger deutlich dag 
Gepräge diefer Epochen tragen”, Zede einzelne Gottheit „ift das Spiegelbild der materiellen, 
geiſtigen und fittlichen Kultur des Volkes, von dem fie gefchaffen wınde”. So muß es nach 
Anficht des Berfafferg gelingen, aug der Kleidung, dem Schmuck, den Waffen uſw. der ein- 
zelnen Gottheiten Ruckſchlüſſe auf ihre Entftehungszeit zu ziehen, Manche diefer Nückfchlüffe 
werden und wohl nicht ganz flichhaltig erfcheinen, aber es will. doch ewas befagen, daß die 
Schrift fich dev Unterftüigung durch die befannten Profeffoven Matthäus Much, Wien, und 
Nzehak, Brünn, erfreuen durfte. - 
1909. folgte ‚dag größere Wert Schirmeifens „Die avifchen Göttergeſtalten. Allgemein ver- 
Rändliche Unterfuchungen über ihre Abftammung und Entftehungszeit” (336 Seiten). Diefeg 
. Buch iſt mir nur aug.einigen Belprechungen befannt geworden, aus deren Reihe ich auf die 
zuſtimmende von. Prof. Rzehak (Mannus I, 1909) verweiſe. Der Schluß diefer Beſprechung 
fei hier wiedergegeben: „Die Wirkſamkeit Brtras und die Flucht Agnis werden mit der Eis 
zeit identifiziert. Indrag Sieg über Vrtra vepräfenfiert die Nacheiszeit. Der winterliche Cha⸗ 
rakter Barunas deutet auf vorneolithiſche Entſtehung; er iſt offenbar eine Weiterentwicklung 
des eiszeitlichen Feuergottes Tvashtr. Da der Schleuderſtein faſt die einzige Waffe Indras 
ift, fo fällt die Entſtehung dieſes mit Shor-Donar Ibentifchen Gottes in dag Neolithitum. 
Ahnlich Fälle die Entſtehungszeit Mithras (= Merkuv) in die ältere Metallzeit, da unter den 
Waffen diefes Frühlingsgottes das Schwert fehlt. Das Endergebnis: aller diefer Unterfuchun. 
gen ift, Daß im vedifchen Olymp die Mythologien dreier Bölfergruppen vereinigt find; es 
waren dies wahrfcheinlich Germanen, nördliche Mifchvölker und Sranier«. 
Zu ähnlichen Exgebniffen wie in dieſem Buche Fam Karl Schirmeifen in der großen, im 
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Abbildung 1. Sonnenwagen von Trundholm im jegigen Zuftande. Aufnahme Archiv 


3. Jahrgang des „Mannus“, 1911, veröffentlichten Arbeit dev Guſtaf Koſſinna einige Bow 
behalte vorausſchickte): „Buchflabenfchrift, Lautwandel, Götterſage und geitrechnung”. 

Das Jahr 1909 brachte dann noch „Die Götter und Bötterfagen der Germanen” von Fried» 
rich von der Leyen (2. veränderte Auflage 1920) und „Religion und Mythus der Germanen” 
von Wolfgang Golther. Dieſes mit wenig anfprechenden Bildtafeln ausgeſtattete Buch zeigt 
die gleiche Zurüchaltung wie das größere Werk von 1895, 

Welche Stellung die germanifche Mythologie in der „offiziellen? Wiſſenſchaft Deutfchlands 
vor dem erſten Weltfriege einnahm, läßt fich aus dem Bande „Die Religionen des Orients 
und die alfgermanifche Neligion” des von Paul Hinneberg herausgegebenen Sammelwerts 
„Die Kultur der Begenivart”, 2, Auflage, 1913, erkennen. Der Abſchnitt über die germanifche 
Religion war von Andreas Heusler verfaßt, den ich zwar als einen füchtigen Kenner des alt 
germanifchen Schrifttums ſchätze — feine als Einzelband im „Handbuch, der Literafuniffen- 
cchaft“ erſchienene „Altgermanifche Dichtung” iſt zweifellos eine hervorragende Leiftung. 
Wenn man aber dag Altgermanifche - mag allerdings bei der Behandlung des Schrifttumg nicht 
anders möglich iſt — auf das Angelfächfifche und die Leiftungen der Wikingerzeit befchräntt, 
fo muß darüber der Blick für das Gefämtgermanifche verfümmern. Diefer Eindruck wird 
durch Heuslers Arbeit von 1913 beſtätigt. 

Was zunächft auffällt, ift, daß die Darftellung der altgermanifchen Neligion mit den Lite 
raturnachweiſen ganze 15 Seiten einnimmt; während die orientalifhen Seligisnen mit 
257 Seiten bedacht wurden, Uber den Umſtand, daß die germanifche Religion den ovienta- 


343 



















lifchen Religionen beigefeltt ift, klärt uns dev Herausgeber des ganzen Werkes, Paul Hinne⸗ 
berg, auf: „Mit den Religionen von Hellas und Nam war fie niche zufammenzuftellen, weil es 
an inneren Beziehungen zwifchen ihnen und dev Religion der Germanen fehlt. Und in den Band, 
der den Entwiclungsgang der riftlichen Religion behandelt, gehört fie ebenfowenig, da ihr 
Zufammenftoß mit diefer für fie fo vernichtende ‚Bolgen hatte, daß ſie zu nennenswerten 
Einfluß auf die Ausgeftaltung auch nun des nordeuropäiſchen Ehriftentums nicht mehr ges 
langt iſt. Unter diefen Umftänden konnte Heusler felbft nicht anders alg mir raten, feine Dav- 
ſtellung am Schluß des vorliegenden Bandes als eine Art Anhang zu den hier behandelten 
orientalifchen Religionen zu veröffentlichen.” 

Man beachte: „eine Art Anhang!” 

Barum märe es denn nicht möglich gemefen, die germanifche Religion mit den Heligionen 
von Hellas und Nom zufammenzuftellen? Gerade die Berichte römischer Geſchichtsſchreiber 
wie Enefar und Tacitus würden doch eine bequeme Berbindung hergeftellt haben. Aber dann 
wäre wohl zuviel Glanz auf die altgermanifche Religion gefloffen .. . . 

Und warum-find die Germanen bier fo ſchlecht weggelommen? Weil nad) Heusler „von einer 
Entwidlungsgefchichte des germaniſchen Glaubens ſchon gar nicht die Rede fein darf” und 
weil „ein einzelner vediſcher Hymnus, ein jüdiſcher Pſalm, ein attifches Chorlied mehr Neli- 
sion enthalten als die gefamten hordifchen Pergamente”. In der Einleitung zum exften 
Bande meiner Geſchichte der Germanenforfchung, 1. Auflage, 1921, habe ich diefen legten 
Saß ſcharf angefochten; heute ftehe ich ihm weniger ablehnend gegenüber, fofern zwiſchen 
„Religion” und „Mythologie“ ſcharf geſchieden wird. Weil aber die „germaniſche Neligion” 
nun einmal, wie dies auch Heuslers Arbeit bemeijt, vor allem durch die „germanifche Mytho⸗ 
logie« erfchloffen wird, bleibt mein Urteil von 1921 wenigſtens zum Zeil beftehen. 

Was man aus. dem Thema Heuslers hätte geftalten können, zeigte der zu gleicher Zeit, 1913, 
erfchienene erfte Band der, Altgermanifchen Neligionsgefchichte” von Karl Helm (411 Seiten). 
Der Berfaffer gibt in einer ausführlichen Einleitung gute Überblide über „Aufgabe und 
Methode”, „Urfprung und Weſen dev Religion”, „die veligiöfen Außerungsformen” und 
„die Quellen der germanifchen Keligionsgefchichte” — diefer letzte Abſchnitt enchält allein 
63 Seiten! Sodann folgen als „erfter Zeil? die vorgefchicheliche Zeit und die vorrömifche und 
tömifche Zeit. Bemerkenswert ift, wie der Berfaffer über die fehriftlichen Oberlieferungen 
hinausgeht und auch aus vorgefchichtlichen Denftmälern Zeugniffe für die altgermanifche Reli⸗ 
gion herausholt. Allerdings fühlt man auf Schritt und Tritt den vorſichtigen Forſcher heraus, 
der ſich nicht allzu gern auf ein bisher nur wenig betretenes Gebiet hinauswagt. Immer 
wieder warnt er vor allzu ſchnellen Schlüffen. So meine er 3. B. von den Selfenbildern Skan— 
dinavbiens, einiges von ihnen fe vielleicht für die Religionsgefchichte verwertbar, aber: „Banze 
Sagen oder Mythendarſtellungen darf man in den Belfenzeichnungen keineswegs erblicen.” 
Daß die Felſenzeichnungen im nordifchen Schrifttum immer eine gewiſſe Rolle gefpielt haben, 
iſt wohl felbftverftändlich. Das ältefte mir bier befannte Werk ift verfaßt von Axel Em. Holm- 
berg, „Skandinavien Hällriſtningar. Arkeologisk afhandling”, 1848, mit 153 Seiten Text 
und 45 Tafeln, dazu zwei weiteren, nicht zu den-Selfenbildern gehörenden Tafeln. Es folgen 
dann Worfane, Hand Hildebrand, Sophus Müller, Oskar Montelius, Oscar Almgren uſw. 
Daß durch die deutſchen Ausgaben von Sophus Müller Mordiſche Altertumskunde) und 
Oskar Montelius (Kulturgefehichte Schwedens) die delfenbilder allmählich auch in Deutſch⸗ 
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land befannt wurden, ift klar; ihre Inanfpruchnahme fir mythologiſche Ausdeutungen er⸗ 
folgt bei ung aber erſt jetzt, nachdem dev Norweger Juſt Bing mit entſprechenden Arbeiten 
borangegangen war. Den erften Borftoß machte bei uns Guſtaf Koſſinna in der Im Herbſt 


. 1914 evfchienenen zweiten Auflage feines Werkes „Die deutſche Vorgeſchichte eine hervor 


vagend nationale Wiffenfihaft” (die 1912 exfchienene, weit kürzer gehaltene erſte Auflage 
berichtet noch nichts davon). Daß nunmehr ein neuer Abſchnitt beginnt, wird daraus deutlich, 
daß 1912, im 4. Bande der Präpiftorifchen geltfchrift, eine fehr feine Arbeit von Walter 
Vogel erſchlen: „Bon den Anfängen deuffcher Schiffahrt”, die die Felſenbilder ergiebig . 
heranzog. Sie zollt dem Wagemut unferer germanifchen Borfahren volle Anerkennung, aber 
ein Hinübergreifen in das Gebiet der Mythologie Tag ihr fern. Und diefe mythologiſchen 
Unterſuchungen ſetzen ſich nun auch im „Mannus” (chon von 1914 an) fort, 








Abbildung 2. „Der Soft mit den großen Händen.” delszelhnung von Bohuslän. Aufnahme Archiv 


Über zwei Dinge war man ſich damals ſchon im Elaven, 1. daß einige mythologiſch ausdeutbare 
Erſcheinungen auf den Felſenbildern bis in die indogermaniſche Urzeit zuruckreichen, 2, daß 
mancher Faden von den Felsbildern zu den erſt im Zeitalter der Wikinger niedergeſchriebenen 
Liedern der Edda hinuͤberführt. Selbſt für den nach allgemeiner Überzeugung fpät erſcheinen⸗ 
den Wodan glaubte Koffinna eine Entfprechung in den Felsbildern zu finden: »Der durch 
dag Pferd dargeſtellte Windgott, der zugleich. Speergott ift, ſtellt eine offenkundige Borftufe 
des fpäteren Wodan dar, deffen Name noch auf bie urfprüngliche Eigenfchaft feines Trägers 
als Windgoft hinmweift, deffen Roßnatur in feinem arhtbeinigen Roß Steipner fortleht und 
deffen verhängnisboller Speer aus der Nibelungenfage und ſonſt bekannt, if”. Weitere 
Gottheiten, die ihre Vorbilder in den Selszeichnungen Inden, find nach Koffinna Freyr, 
Thonar, Tyr Fius) und die von Tacitus genannten wandalifchen Alfis. Daß dev ats dem 
Trundholmer Sonnengefährt erfchloffene Sonnengott bier nicht fehlt, darf ale felbfiverftänd, 
lich gelten. Zu dem Sonnengott gefellt fi) der „Bott mit den großen Händen”, den nach 
Georg Wilke ein Bronzefigürchen aus dem Kaukaſus ähnlich darſtellt, und der von Koſſinna 
auf die Morgenröte gedeutet wird. Diefe Deutung leuchtet ein, denn eine Beziehung ſtellt bier 
der befannte, oft wiederholte Homer⸗Vers her: „Als die dämmernde Brühe mit. Rofenfingern 
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erwarte”. Die „Nofenfinger” aber erſcheinen größer als dev ihnen folgende Sonnenball, 
Um dieſes Gebiet hier — vorläufig! — abzuſchließen, erwähne ich noch aus den Beröffent- 
lichungen des Provinzialmufeume zu Halle die Schrift von Hermann Schneider „Die Feld 
zeichnungen von Bohuglän, das Grab von Klvic, die Goldhörner von Gallehus und der 
Silberkeffel von Gundeſtrup als Denkmäler der vorgefchichtlichen Sonnenreligion”, mit 
5 Tafeln, 1918. 

1913 war aus der Feder Leopold von Schroeders das Werf „Neden und Auffäße über Indiens 
Literatur und Kulturꝰ erfchienen, und es fteht wohl ohne Zweifel feft, daß des Berfaffers 
befondere Liebe dem Orient, d. h. Indien und Perfien, galt. Aber ſtarke Bande verfnüpften 
ihn auch mit feiner Heimat Dorpat im Efthland; und den in feiner Heimat herrfchenden 
Boltsfitten und Bräuchen, den alten Glaubensvorſtellungen, gewann ev höchfte Anteilnahme 
ab. „Einen Wanderer zwifchen zwei Welten”, fo Fönnte man Leopold von Schroeder nennen — 
wenn damit fein Wefen ganz erfaßt würde. Welche Tiefen hat ihm die Mufif erfchloffen! Wie 
mar es möglich, daß ihm, dem Indienbegeifterten, die Feſtſpiele in Bayreuth als die Boll 
endung des arifchen Myſteriums erſchlenen? Diefem Thema hatte ev 1911 ein ſchönes Buch 
gewidmet. Es war eben das Verwandte, das ihm in den Offenbarungen indifcher Religion 
entgegenklang; und dag ihn darum auch mit Houſton Stewart Chamberlain verband. Hier 
brauchte fich Feine vergleichende Mythologie einzufchalten, denn eg mußte fich ihm auch ohne 
fie ergeben, daß wir mit den arifchen Indern „eines Stammes find und Bluts”. Mit hoch— 
gefpannten Erwartungen durfte daher ein Buch von Schroeders begrüßt werden, das den 
Titel trägt: „Arifche Neligion”; es tft 1914 und 1916 in zwei Bänden erſchienen. 

Und doch iſt das Werk aus älteren Vorleſungen über vergleichende Mythologie hervorge⸗ 
gangen. Aber gegenüber der früher mit Vorliebe behandelten Mythologie iſt, wie es im Bor 
wort zum erften Bande heißt, dag Intereffe des Berfaffers für die Religion in den Bovder- 
grund gefveten, doc) wird man wohl von einer „angerandten” Mythologie, die die Werkzeuge 
benützt, ftatt fie nur anzufehen, fprechen können. Der erfte Band bringt die allgemeine Ein 
leitung und behandelt den arifchen Himmelsgott und das höchfte Wefen, der zweite Natur 
verehrung und Lebengfefte; die Herausgabe des dritten Bandes, der den Seelengöttern und 
Myfterien gewidmet werden follte, hat der Tod des Verfaſſers (im Februar 1920) vereitelt. 
Tratz des weit ausgreifenden Stoffes kommt der Germanenfreund auch hier auf feine Rech⸗ 
nung; mythologiſch⸗volkskundliche Beziehungen zum Germanentum finden ſich allenthalben 
eingeftveut, auch wo eg fih um entlegene Bebiete handelt, Es kommt hinzu, daß von Schroeder 
in dev Frage nach dem Urſitz der Arier fi) den Anſichten von Penka und Matthäus Much 
angefchloffen hat. Die Liebe zu feiher füdoftbaltifchen Heimat kommt einmal hübſch zum Aus— 
druck, 190 die Nede davon ift, daß die Altertümlichkeit einer Sprache auf lange Anfäffigfeit 
des betreffenden Volkes Cin diefem Falle des Litauifchen) fehließen Taffe: „Allerdings liegt 
etwas Zwingendes nicht in dem Argument, man darf aber wohl noch darauf verwelfen, daß 
Bezzenberger . . . die Anmwefenheit des Titauifch-preußifchen Stammes in feinen jegigen 
Wohnſitzen im Often des Kuriſchen Haffs ſchon vor etwa 5000 Jahren ſehr wahrſcheinlich 
macht, Das wäre etwa die Periode der arifchen Urzeit, welche wir im Auge haben”. Auch hier: 
Wanderer zwifchen zwei Welten. 

Wolfgang Schulg, der diefem Werke im „Drannus”, Jahrgang 1924, eine verfpätere Würdi- 
gung hat zuteil werden laffen, beflagt zwar, daß es bei feinem Exfcheinen ſchon um ungefähr. 
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20 bis 30 Jahre veraltet war, bewundert aber doch, wie wenig dleſer Umſtand „dem Werte 
dieſes Werkes Abbruch tun Fan”. Namentlich tut es ihm weh, daß von Schroeder „mit vielem, 
wertvollem Neueren nicht abgerechnet hat”. Dahin gehören natürlich Augeinanderfegungen 
mit der „mondfultlichen” Schule, zu deven Hauptvertretern ja Wolfgang Schulk felbft gehörte, 
Aber, da Georg Hüfing die Korrekturen des zweiten Bandes mitgelefen hatte, ift ein wenig 
vom Mondkult doch in die Darftellung von Schroeders gefloffen. 

Diefe mondkultifche Schule hatte es inzwiſchen unter der Führung von Ernft Siecke, Georg 
Hüfing, Heinrich Leßmann, Wolfgang Schulg und anderen zu einem gewiſſen Anfehen ge 
bracht, und, hätte fie ſich endgültig ducchgefeßt, fo würden wir heute zum Beifpiel im Thors⸗ 
hammer eine Monöfichel, im Sonnenwagen von Zrundholm ein Mondgefährt, im Halten 
kreuz ein Mondſymbol ufw. zu erblicen haben. Auffallend bleibt, daß fich unter den von der 
Geſellſchaft für vergleichende Mythenforſchung herausgegebenen Schriften auch eine ded - 
Titels befindet: „Die Sonne Im Mythos”, und wohl noch auffallender, daß diefe Schrift von 
Paul Ehrenreich verfaßt wurde, Sie wurde 1915 von Ernſt Siecke aug den binterlaffenen 
Papieren des kurz vorher verſtorbenen Berfaffers herausgegeben. Lind, wie Ehrenreich felbit 
ſchon gelegentlich vor „gemiffen Einfeitigfeiten? gewarnt hatte, fo zeigt ſich aus den umfang- 
veichen Zufägen Ernſt Sleckes, daß auch diefer anderen Auffaflungen zugänglich war, Bon 
den Werfen anderer bier genannter Forſcher feten nur noch genannt: „Der deutſche Volks⸗ 
mund im Lichte dev Sage” von Heinrich Leßmann (ale Hauptmann und Kompanieführer am 
Weihnachtstage 1916 gefallen; fein Buch wurde 1922 von Georg Hüfing herausgegeben). 
Leßmann hat in diefem Buche ein ſehr unterhaltendes Seitenflüd zu Büchmanns Geflügel 
ten Worten geliefert, aber es Teiftet auch wiſſenſchaftliche Dienſte. Berner: „geitrechnung 
und Weltordnung in ihren übereinftimmenden Grundzügen bei den Indern, Sraniern, Hel⸗ 
lenen, Italikern, Germanen, Kelten, Litauern, Slawen” von Wolfgang Schultz, 1924 (hier 
mit manchen Geitenhieben auf Andersdenkende). Der letztgenannte Verfaſſer iſt feiner Theorie 
bis zu feinem Tode treu geblieben, und niemand wird darüber erſtaunt fein, daß man noch 
bis in die jüngfte Zeit hier und da an der Borherrfchaft des Mondes im Kult und in Sinn, 
bildern feftgehalten hat, Wie man gefährliche Klippen. vermeiden und jeder Partei dag ihr 
zuftehende Necht zuertennen fonnte, hat Georg Wilke in dem Werke „Die Religion der 
Indogermanen in archäolegifcher Betrachtung”, 1923, dargetan. Man könnte dleſes Wert als 
ein Seitenftüc oder als eine Ergänzung zu dem Werfe Leopold von Schroeders bezeichnen, 
wenn die Naturen dev beiden Berfaffer nicht fo grundverfchieden wären. 


9 Bgl. „Bermanlen” Januar 1942, &. 14, Gortſetzung im November⸗Heft) 
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Friedrich Leufchner 
Wozu diente die Sonnenwendwarte der Externfteine? 
Ein Beitrag zur vorgeſchichtlichen Zeitmeifung 


Um Wilhehn Teudts Annahme einer vorgefchichtlihen Sonnenwarte auf den Externfleinen hat ſich ein Ichhafter 
wiffenfehaftlicher Meinungsſtreit entwickelt. Wir bringen den nachftehenden Beitrag als eine Stüge für feine Auf 
faflung, die vor allem auch das Grundfätzliche behandelt. Schriftleltung 2 


. Teudt, 3. Andree, 3. Hopmann, R. Müller u. a. haben in ihren Unterſuchungen 
dargelegt, daß der obere Höhlenraum im Felſen 2 der Externfteine, dag fpätere Sacel- 
tum, ſchon in vorgefchichtlichen Zeiten als Sonnenwendwarte gedient hat. Am Tage der 
„Sommerfonnenwende fielen die erften Strahlen der aufgehenden Sonne mit der alten Raum— 
achfe zufammen. Man nimmt nun an — wenn das auch nicht Immer klar ausgefprschen 
wird -, daß der „Bode” yon der Ruckwand des Naumes aus durch das Nundfenfter den 
Sonnenaufgang beobachtet habe, um anfchließend dev am Fuße des Felfeng harrenden Volks— 
menge Kunde zu geben. Warum zu diefer Beobachtung ein Kleiner, dunkler Raum mit Hund 
fenfter und einem Ständer davor erforderlich war, wird nicht weiter erörtert. Weshalb nur 
wenige Auserwahlte anftatt im Freien in dem engen Raume die gleichfam „amtliche” Beft- 
ftellung dev Sonnenwende beforgten, if nicht vecht einleuchtend. Am Fuße der Externfteine 
konnte die Volksmenge den Sonnenaufgang ebenfalls und viel, einfacher beobachten. Aus 
diefen Überlegungen geht hervor, daß dev Höhlenraum wahrfcheinlich noch für eine andere 
Aufgabe beftimme war. 
Zunächft ftellen wir folgendes feft (ug. Abb, 1. Etwa zwölf Tage vor dev Sommerfonnen 
wende trafen die erften Strahlen dev aufgehenden Sonne die weftliche Ede des Naumes. An 
jedem dev nächften Tage verfchob ſich die Erfcheinung um etwa 6 cm nach der alten Mittels 
achfe des Raumes zu, Noch heute muß diefer Borgang zu beobachten fein, wenn auch infolge 
Freilegung dev Höhle verblaßt, Zuerſt erfcheint an der dunklen Felswand wie aus dem Nichts 
heraus ein ſchwach leuchtender, etwas verzerrter Kreis, die. Projektion des Rundfenſters. 
In den vier bis fünf Minuten, in denen die Sonnenfcheibe ſich über den Horizont erhebt, 
gewinnt dev Kreis an Leuchtkraft, um gleichzeitig und auch im Maße, wie die Sonne höher 
fleigt, Tangfam nach NW und nach unten abzufinten. Am Morgen ded Sonnenwendtages 
fiel dev. Mittelpunkt des Kreiſes mit dev alten Naumachfe zufammen. Seine Bahn verläuft 
am weiteſten nach SO zu. In den nächften Tagen vollen die Projektionen vüdläufig ab, Da 
dieſer Borgang nur einmal im Jahre ſich abfpielt, fönnen wir heute noch die Länge des 
Sonnenjahres auf den Tag genau ablefen. Hierbei muß, mie das anderwärts ſchon vermutet 
worden ift, den erſten (bzw. legten) Sonnenſtrahlen die größte Bedeutung zukommen. 
Zunähft möchte man diefe Projektionen für ein zufälliges Spiel von Licht und Schatten 
halten, das der Beachtung nicht wert if. Es an Ort und Stelle zu erleben, wird den Wenig. 
ften vergönnt fein. Wir fichen jet vor dev entfcheidenden Frage: Sind diefe Projektionen 
in heibnifcher Zeit zur Beftimmung dev Zahreslänge beobachtet, ja gewürdigt worden, haben 
unfere Borfahren dev göttlichen Kraft Sonne eine Anlage errichtet, durch die fie in eindeuti⸗ 
ger, ausdrucksvoller Form den Beginn eines neuen ZJahresabfrhnitteg felbft auffchreibt? Oder 
narrt ung hier ein „Spiel von Licht und Schatten”? 
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vichtſtrahlen, die in dunkle Näume einfallen, haben immer etwas Anziehendeg, Geheimnlsvolles 
an ih, Wie fief berührt es ung, wenn wir im falten Dämmerlicht einer mittelalterlichen 
Kirche ftehen, und plöglich flutet buntes, warmes Licht durch den hohen Raum. Wer hat da 
nicht ſchon finnend den Tangfam wandernden Lichtern und Schattenarmen zugeſchaut, die in 
ung fieffte Gedanken über Bergängliches und Ewiges auslöfen. Es ift, als ob längft ver⸗ 






Abbildung 1. Grundriß des Sacellums 
an. Hopmann, Mannus. 1935, &.150). 
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ſchüttetes, uraltes, vor Generationen gelebtes Leben in ung wieder Geſtalt gewinnen. möchte. 
Vielleicht haben. ein Nembrandt, ein Rubens mit ihren Bildern, in denen breite Llchtſtröme 
das Dunkel aufteilen, unbewußt aus dieſem Erbe geſtaltet. Und wenn am grauverhängten 
Himmel die Sonne durch ein Wolkenfenſter ſchaut und mit langen, ſchmalen Strahlenbündeln 
über die Felder faftet, fo dürfte es nicht Zufall fein, wenn ung dieg Schaufpiel auffehen und 


ſinnen läßt. 
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Urkundliche Belege, die uns die Beobachtung der Sonnenwende in der oben gefchilderten Form 
bezeugen, find noch nicht befannt. So lockt ung der Gedanke an ein einmal gemefeneg 
Brauchtum nur ein Lächeln ab; denn ung iſt die Sonne niche mehr das, was fie unferen 
Borfahren war. Wir find naturentwurzelt. Sp möffen wir verfuchen, in ung ein deutliches 
Bild der Borgänge im Sacellum zu gewinnen. Haben die Männer den nördlichften Sonnen» 
aufgang nur durch dag Heine Rundfenſter beobachtet? Oder mußfe dev Raum gefchloffen und 
dunfel fein, damit das auf der dunklen Felswand auftauchende Ebenbild der Sonne die 
gleichen Bahnen der Sonne befchreiben konnte, damit die Sonne ſelbſt ihre Wende, diefen im 
religiöfen Leben unferer Borfahren fo bedeutfamen Augenblick, aufzeichnen Eonnte? 


* 


Diefer bisher noch nicht befchriebene Borgang im Sacellum der Etternſteine ift nicht einmalig. 
Er iſt nur ein Glied aus einer Brauchtumskette, die fi duch Zahrtaufende big weit ing 
Mitselalter verfolgen läßt. Aus Raummangel können hier nur zwel Beifpiele von vorgeſchicht⸗ 


lichen Steindenfmälern aus dem Elbfandfteingebivge kurz befehrieben werden. Das erſte 
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Abbildung 2. Spanghorn, Fels⸗ 
turm mit Senfter, Blick nah SW. 












Abbildung 3. Spanghorn. Schatten des 
Felsturmes mit dem jonnenbefchienenen 
Benfter. Aufgenommen am 3. Dezember1940, 
16 Uhr 15 Min. Sommerzeit, 


befindet fich auf dem Spanghorn im Staatsforſtrebier Nitolsdorf. Dev Sudſeite des Spang⸗ 
horns iſt ein etwa 20 m hoher Felsturm vorgeſetzt, der in etwa 15 m Höhe ein längliches, 
rund 1,50 m breites-und rund 0,30 m hohes natürliche Selfenfenfter befißt (bb. 2). Um die 
Zeit dev Winterfonnenmende profiziert die untergehende Sonne das Fenfter auf eine etwa 
10 bis 20 m entfernte fenfvechte Felswand. Abb. 3 zeigt den Schatten des Turmes und darin 
das helleuchtende Belfenfenfter. Es finden hier die gleichen Projektionen wie im Höhlenraum 


“ der Externſteine flatt, jedoch für den Sonnenuntergang um die Zeit der Winterfonnennende, 


Am Abend der Wende erreicht der Lichtfleck feine nördlichſte Stellung. Daß dieſes Fenſter 
von vorgefchichtlichen Bauern beachtet worden iſt, beweifen zahlreiche altertümtiche ſchalen⸗ 
und ſitzartige Vertiefungen, die vom Bollsmund „Opferkeſſel“ u. ä. benannt werden. Eine 
Bertiefung befindet fich genau über dem Benfter, 8 Gtuͤck beſitzt der benachbarte Felsturm. Faſt 
ſenkrecht über der Stelle, wo das projizierte Fenſter erſcheint, liegt ein ſeſſelartiger Felsblock 
mit einem Sitz für einen nad) SW ſchauenden Beobachter. Auf dem nächften, etwa 50 m 
enffernten Felsvorſprung befindet ſich ein Badelftein, der altertümliche Schalen befist und 
an zwei Seiten feines ſchmalen Auflagers durch von Menfchenhand untergefchobene Fels⸗ 
platten fefigeflemmt iſt. Weiter entfernt Tiegende Felſen befigen feine Vertiefungen, 
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Allgemein wird jest angenommen, daß derartige Bertiefungen durch Verwitterung ent 
fanden fein follen. Diefe Anficht beruht 1. auf der begründeten Tatſache, daß die Natur 
ſelbſt ſchalenartige Bertiefungen herſtellt, und 2. auf vor einem halben Jahrhundert von Geo— 
logen aufgeftellten Behauptungen, nach denen der vorgefchichtliche Menſch in den nichtbefiedel, 
ten und fundleeven Urwaldgebieten feine Kulsftätten angelegt baben fol. Die Unterfuchungen 
beruhen jedoch) faft durchweg auf ungenügenden Beſtandsaufnahmen. Die von Menfchenband 
angelegten, meift ſehr eigenmillig geformten Vertiefungen kommen nur in wenigen Typen 
mit meift ſehr charakteriſtiſchen Umriſſen vor. Wir finden fie durchweg an erponierten, aus— 
ſichtsreichen Stellen und meift auf von NW über W bis S abfallenden Wänden. Dabei 
find die Vertiefungen meift nach dem Aufs oder Untergangspunft dev Sonne am Tage einer 
Wende ausgerichtet, Fur diefe Beobachtungen find wiffenfchaftlich exakte Erklärungen, die eine 
natürliche Entftehung der Schalen vechefertigen könnten, noch nicht aufgeftellt worden. 

Die Mitwirkung vorgefchichtlicher Menſchen läßt dag zweite Beifpiel noch deutlicher erkennen. 
Diefed Selfenfenfter befindet ſich ebenfalls im Stantsforftvevier Nikolsdorf im Labyrinth. In 
„Bermanien” 1941, S. 65 bis 73, habe ic) ein im Labyrinch vorhandenes umfangreiches 
Steindenkmal  befchrieben und. bin dabei auf den Bau und die Bedeutung eines 
funnelartigen Felſenfenſters kurz eingegangen. Es iſt an einer Stelle errichtet worden, 
auf dev erſt eine etwa 500 t ſchwere, mit altertümlichen Schalen verfehene Zelsplatte lag 
@rbb. 4, Ziffer 5 und 6). Diefe iſt durch Unterhöhlung auf ein vorher aus Felsblöcken errichtetes 
Bett geſtürzt worden. Zahlreiche Merkmale an Felfen, vor allem zur Fünftlichen Spaltung 
der Steine eingearbeitere Kerben und Meißelfpuren bemeifen einwandfrei, daß hier Menfchen 
eine Ältere Kuleftätte zerſtört haben, um an ihrer Stelle ein neues Heiligtum zu errichten. 
daft genau in der Gangmitte des Felfenfenfters ift eine fchmale Platte, ein Schattenweiſer, 
aufgeftellt, die, wie Abb. 5 erkennen läßt, bei Sonnenaufgang auf eine fenfvechte Wand 
projtziert wird. Obwohl hier fein Aundfenfter vorhanden Ift, erhalten wir ebenfalls die Länge 
de8 Sonnenjahres angegeben. In dem Augenblick, in dem die Sonne genau in der verlän 
gerten Achfe des Benfters aufgeht, projiziert fie die fenfvechte Platte am weitesten nach rück⸗ 
warts und an der ſenkrechten Wand am höchſten nach oben. Warum diefer Augenblick etwa 
30 Tage vor der Frühjahr; und 30 Tage nad der Herbfl-Tag-und-Nachtgleiche und nicht 
an einer der Wenden fich eveignet, habe ich auf S. 68 der oben genannten Arbeit begründet, 
Die große Platte, die den vorderſten Teil der älteren Kultſtätte enthielt, follte nach S flürzen. 
Für dieſe Richtung war dag Bett gebaut worden. Während des Sturzes fippte plötzlich die 
Platte nach SW. Infolgedeflen ergab fich für das Fenfter und eine mit fünftlichen Hilfs⸗ 
mitteln herabgelaſſene altarähnliche Platte eine NW-SOAIchfe. Da der Horizont im SO 
reichlich 9° überhöht ift, ſcheint die Sonne bei ihrem Aufgang zur Winterſonnenwende nicht 
durch das Fenſter. Man hat ſich damit abgefunden und hat die ven Schatten werfende Pläfte 
genau SO-NW aufgeftellt. Wir Fönnen daraus folgern, daß der tägliche Augenblick, in dem 
die Sonne genau im SO fteht, damals bedeutungsvoll war. Man erhielt jedenfalls durch den 
Schatten zweimal im Jahre auf den Tag genau die Länge des Sonnenjahres angegeben. 
Leider läßt ſich dieſer Augenblick nicht fo photographieren, daß man veproduftionsfähige Licht: 
bilder erhält. Das Gelände ift flark bewaldet. Wer aber einmal erlebt hat, wie dns Morgens 
licht durch dag Benfter flutet und wie der Schatten gleichfam von einer unſichtbaren Hand 
bewegt, langfam, lautlos, aber ftetig und unerbittlich wandert, der wird dieſe Anlage nicht ale 
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Ergebnis zufälliger, launenhafter, vätfelhafter Naturkräfte hinſtellen. Eine natitvliche Ent · 
ſtehung dieſer Anlage läßt ſich ſchlechterdings nicht beweiſen. Die Felſen haben ihre Lage 
nicht durch planlos und zwecklos wirkende Naturkräfte erhalten. Ihre Stellung läßt eindeutig 
den mit Überlegung und aus Abſicht geftaltenden Menfchen erkennen. Wir müffen dns ſehr 
“ eindringlich betonen, denn derartige Steindenkmäler waren bisher unbekannt, und die damlt 
zufammenhängende Täfigfeit, die Errichtung und Zerſtörung von Kultflätten mitten in an 
geblich unmegfamen Urwaldgebieten wurde und wird noch abgelehnt. Der in „Germanen 
Erbe” 1941,.©, 48-54, von E. Seidel veröffentlichte Muffag über „Rätſel um die Schalen 
feine der Sächfifchen Schweiz” beruht auf oberflächlichen, lücenhaften und ungenauen Ber 
ftandenufnahmen. Seidels Borftellungen über. Kulthandlungen find überholt. 
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Abbildung 4. Kultftätte im Labyrinth (Elbgebirge). Blick nach NW, 


Der im Labyrinth aufgefiellte Schattenmweifer gibt noch Anlaß zu einem weiteren wichtigen 
Bergleich mit dev Sonnenwendwarte in den Erternfteinen. Bekanntlich befißt die Oberfläche 
des Ständers in dev Warte nach Teudt ©. 22 ein 6/6 cm großes und 6 cm fiefeg „rätfelhaftes” 
Loch, das nach der Zeichnung bei Hopmann &. 150 und der bei Franſſen S. 232 und 236 nicht 
genau in dev Mitfe dev Oberfläche, ſondern etwas ſeitwärts eingearbeitet iſt und von der 
alten Raumachſe gefhnitten wird, Schon deshalb wird es dem älteren Raume angehören. 
Beachtet wird es nur von Teudt ©. 22 und 26f. und von Fuchs ©. 45 f, ſowie den Fuchs 
naheftehenden thenlogifchen Kreifen, Fuchs nimmt an, daß dag Loch als „Sepulerum”, als 
Behälter für eine Neliquie, etwa einen Holzfplitte, gedient habe, mas unter den Benedik- 
tinern durchaus möglich geweſen fein kann, obwohl, wie Teudt bemerkt, urkundliche Beweiſe 
fehlen. Teudt dagegen erkannte mit dem ihm eigenen, wahrhaft feherifchen Biel, daß hier ein 
fcheibenförmiger Schattenweiſer geftanden habe, Die Vorgeſchichtswiſſenſchaft ſchweigt hier⸗ 
zu, mit Recht, weil überzeugendes Vergleichsmaterial bisher unbekannt war, während theolo⸗ 
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Abbildung 5. Labyrinth. Felſenfenſter mit Schattenweifer. (Vgl. Bermanien 1941, S. 69.) 


giſche Kreiſe (R. Günther &. 188f. und 3. Neil S. 341) Teudts Annahme fowie feinen 
Hinweis auf dag Relief von Sippar ſcharf ablehnten. Teudt blieb bei felnem feheibenförmigen 
Schattenweiſer, weil er wie in fo vielen anderen Dingen tiefer ſchaute und beharrlich feinen 
Weg fchritt, auch dort, 100 der Baugrund zunächft feheinbar ſchwankend und ſchmal war. 
Die Anlage im Labyrinth bildet einen überzeugenden Hinweis darauf, daß Teudt vichtig 
gefehen hat. Man könnte an einen flabförmigen Weiſer denken, ähnlich dem Gnomon der 
römifchen Landmeſſer. Ein ſcheibenförmiger Weifer entſpricht jedoch, beffer dem eingangs ge⸗ 
ſchilderten Berfahren vorgefchichtliher Zeitmeſſung. Die Scheibe, die ſenkrecht zur Fenſter⸗ 
Öffnung fieben mußte, murde inmitten des projektierten Rundfenfters erſt flächig verzerrt 
gezeichnet. Genau wie der Schatten des Schattenmweiferg im Labyrinth wurde ihr Schatten 
jeden Tag fchmäler, big ex am Morgen der Wende als Strich erſchien. Damit Fennzeichnefe 
die Sonne durch ihre euften Strahlen den Augenblick der Sommerjahreswende 1. durch die 
Projektion des Rundfenſters und 2. durch die des Schattenweiſers, beide in wahrer Größe 
und in extremer und nur einmal im Jahre vorfommender Stellung. 
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Bir haben hiev nur zwei Beifpiele befchreiben fönnen. Im Elbgebivge komme neben zahl 
reichen natürlichen Selfenfenftern und »toren noch ein Senfter auf dem Raabſtein bei Gott 
leuba und ein anderes auf dem Großen Zfchivnftein vor, bei denen Schalen und andere 
Merkmale vorhanden find. Bielleicht gehört auch der fogenannte Badofen oberhalb Kurort 
Rathen, ein Felsvorſprung mit einem Zenfter, In diefe Reihe. Gürich erwähnt für dag Niefen- 
gebivge fieben Belfenfenfter und »tore, von denen mindefteng eing der gleichen Aufgabe gedient 
haben dürfte, Ohne perfünliche Befichtigung läßt ſich jedoch nichts Endgültigeg fagen. Ber 
ſtimmt find in den eutopäifchen Granit und Sandfleingebivgen noch weitere Beobachtungs⸗ 
fätten vorhanden. Bisher hat noch niemand darauf geachtet und darüber nachgedacht. In 
diefem Zufammenhang lohnt eg auch, Steindenfmäler wie Stonehenge zu unterfuchen. Wenn 
bei Stonehenge die Aufgabe des außerhalb des Steinkrelſes ftehenden aflvonomifchen Steines 
noch umftitten If, fo hat doch big jet noch niemand erwogen bzw. beobachtet, daß beim 
Aufgang dev Sonne zur Sommerfonnenwende der Schatten des Steines gleich einem viefigen 
Arın in das Innere des Helligeumes veicht. 


Wir ftehen hier vor einem vollftändig neuen Arbeitsgebiet. Hat der vorgefchichtliche Menſch, 
vor allem ald Bauer, die Sonnenauf und unfergänge nur am Horizont beobachtet, oder hat 
er die Sonne durch ihr Ebenbild die Zeit aufſchreiben Taffen? Dieſe Frage läßt ſich nicht mit 
einer Handbewegung ald nebenfächlich zur Seite fehleben. Wer die hier befehriebenen Anlagen, 
insbefondere die im Labyrinth, nur vom Schreibtifch aus unterfucht, wer fich ängftlich vor 
allem an die Ergebniffe der lokalen Geſchichtsforſchung hält, die Kultftäften in angeblich 
unmegfamen Urwäldern bisher fcharf ablehnte, dev muß 1. nachweifen, durch welche Natur 
kräfte Steindenfmäler wie 3. B. das im Labyrinth aufgebaut und zerſtört worden find, und 
2. beweifen, daß der vorgefchichtliche Menſch nicht In Frage kommt, warum er. diefeg „Spiel von 
Licht und Schatten” nicht beachtet haben foll, warum er im Sacellum den Sonnenaufgang 
nur durch das Heine Nundfenfter betrachtet haben. foll. 

Noch iſt das Vergleichsmaterial, das ung die eigentliche Aufgabe des Sacellumg zeigt, Hein, 
die Befchäftigung mie derartigen Steindenfmälern ungewohnt, und die bieherigen Deutungen 
und Erklärungsverfuche für diefe Denkmäler find, weil auf Vorurteilen aufgebaut, umflvitten. 
Die wenigen Beifpiele laſſen aber ſchon ein Jahrtauſende altes und in Fümmerlichften Neften 
in ung noch. ruhendes veligiöfeg Erlebnis erkennen. Unter Hunderten natürlicher Felſenfenſter 
fanden waldkundige Menſchen hier und da ein Fenſter, dag ihnen zur Offenbarung gött⸗ 
licher Kräfte wurde, Der die Dunkelheit teilende Sonnenſtrahl fchrieb ihnen in eindringlichfter 
Form den Augenblick auf, der Leute noch innerſter Beweggrund fo manchen bäuerlichen 
Brauchtums ift, wenn er auch im-Seftjubel kaum noch erkannt und beachtet wird. Ob die 
legten im Dunfel der Dämmerung erfterbenden oder die erſten aufbrechenden Strahlen den 
großen Augenblick verfündeten, das war vielleicht von grundlegender Bedeutung für die 
veligiöfe Haltung jener fonnengläubigen Menfchen, war Fundament ihrer Einftellung zu 
letzten Fragen. Manches in vorgefchichtlichem Brauchtum deufet darauf hin, daß in älteren 
Zeiten dem Weften vor dem Often, der untergehenden vor der aufgehenden Sonne die größere 
Bedeufüng zufam. So wird die Anlage im Labyrinth einer jüngeren Zeit angehören. Die 
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altertümlic wirkenden Schalen auf. der geſtürzten älteren Kuleftätte gleichen denen auf dem 
Spanghorn, defjen natürliches Belfenfenfer gegenüber dein Felſentor und Schattenweifer im 
Labyrinth, einem Werk techniſch begabter Menfchen, ebenfalls altertümlich wirkt, Das Sacel⸗ 
lum fteht an der Schwelle von dev vorgefchichklichen zur frühmittelalterlichen Zeit. Bon der 
Kultſtätte im heiligen Hain und auf hoher Felswarte, beide dein Himmel näher, bis zu dem 
Kleinen, nach oben feft abgefchloffenen, finfteren Höhlenraum mag eg eine weite Strecke ge 
wejen fein. Grundfätzliches wird ſich in den veligiöfen Anfchauungen gewandelt haben. Wenn 
trotzdem das, Brauchtum vorgefchichtlicher Zeitbeſtimmung beftehen bleibt, ja in Haver, aus— £ 
gereifter Form ſich vollzieht, fo ift dies ein. Hinweis auf feine überragende Bedeutung, fein \ 
hohes Alter und auch darauf, daß diefes Brauchtum viel zu tief im Volke wurzelte, als daß \ 
es in den nächften Jahrhunderten durch die Kirche unterdrückt werden konnte. Wie in einer 

fpäteren Arbeit gezeigt werden foll, weiſen zahlveiche väffelhafte Baugewohnheiten an früh 

miftelalterlichen und vomanifchen Kirchen darauf hin, daß die Kirche das Brauchtum in | 








umgeprägter Form und losgelöft von feiner eigentlichen Zweckbeſtimmung noch lange Zeit 
geduldet hat. Sp iſt es ein weiter Weg bis in unſere naturentwurzelte Zeit, aus der wir nur 
feywer in jene Sphäre tieffter veligiöfer Naturverbundenheit eindringen Fönnen, die unfere 
Borfahren vor Jahrtauſenden erlebten. Aus einer in ihrer Tiefe wohl grenzentofen Ehrfurcht 
vor der göttlichen Kraft Sonne ſchufen diefe bäuerlichen Menfchen ein Brauchtum von ur 
fümlichftev Prägung und fügten damit ihr eigenes Leben ein in die gewaltige Ordnung deg 
Kosmos, 
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Er war der Urfeim, den die Waffer bargen, 
In dem die Götter all’ verfammelt waren, 
Der Eine, eingefügt der ew’gen Nabe, 
Inder die Weſen alle find gewurzelt. 
NRigveda X 82,6 
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Karl Theodor Hoeniger Die Zauberrute vom Piperbühel 


Pittioni (1) mif den Schriftzeichen I, T, U, A der fogenannt nordetruskiſchen Alpha— 
bete vergleicht, werden von ihm fachlich mit den von den Germanen zum Loswerfen benüßfen 
Nunenftäben (2) in Zufammenhang gebracht, wobei ex jedoch heruorhebt, daß die Nordtiroler 
Stüce nad) ihren Fundumſtänden dem illyriſchen Kulturkreis zu „Beginn des 1, Jahrtauſends 
vor Ehrifti Geburt zuguteilen” find. Diefen Heinen „Zauberftäbchen”, wie Pittioni fie nennt, 
iſt aber ein viel umfangreicheres vorgefchichtliches Holzdenkmal an die Seite zu ftellen, dag 
ebenfalls auf illyrifchem Siedlungsgebiete, an dev Südgrenze des Iſarkengaues, (3) gefunden 
wurde, nämlich die mit fünfzig folchen eingefchnigten Buchftaben bedeckte Zauberrute vom 
Piperbühel, einey 1135 Meter hoch gelegenen Wallburg am Oftrande der Rittner Hochfläche, 
die im Jahre 15 v. Ztw. von den Römern erobert wurde, Die Siedlung, die zur Zeit ihres 
Untergangeg fehon feit einem Fahrtauſend bewohnt war, hafte einen Fleinen Zeich, in deffen 
Mitte ein Pfahlbau ftand, dev 1913 von Oswald Menghin entdeckt und mit dem gleichzeitig 
dort aufgefundenen Infchriftenftein in der „Wiener prähiftorifchen geltfehrift” veröffentlicht 
wilrde.(4 1924 nahm das kgl. Denkmalamt in Padua die Brabungen wieder auf, und hierbei 
Fam in der Moorerde des verlandeten Teiches jene Zauberrufe zutage, die als Erſter Ettore 
Ghislanzeni in den „Atti della R. Accademia Nazionale dei Lincei” von 1928 befehrieben und 
entziffert hat. 5) 

Das in feiner Art wohl einzige Stück ſtellt ſich als ein mäßig gebogener 11 bis 14 mm ſtarker 
rkenſtab von 100 cm Länge dar, deſſen dickeres Ende durch Abrundung und drel breite 
hnitte dag Ausfehen eines Schlangenkopfes — eigentlich des Kopfes einer Blindfchleiche. — 
erhalten hat, Bom Anſatze des Kopfes beginnend find 23 cm ber Rute mit etwa fünfzig von 
rechts nach links zu leſenden eingeferbten Schriftzeichen bedeckt, die ſich auf drei die ganze 
Rundung des Stabes ausnüßende Zeilen verteilen. Außerdem wird durch fechs rund um ben 
Stab laufende Punktreihen die Infchrift noch in ſechs Spalten zerlegt, die es zweifelhaft 
machen, ob die Buchftaben Zeile für Zeile oder nach ihrer Unterteilung in Spalten aneinander 
zu reihen find. Die Schriftzeichen felbft find deutlich und einwandfrei als Buchſtaben jenes 
ſogenannt nordetruskiſchen Alpha etes zu erkennen, das durch Pauli unter dem Namen 
„Bozner Alphabet” in die Wiffenfchaft eingeführt wurde; ihre Leſung jedoch hat, abgeſehen 
von vier Stellen, bie infolge ihres fchlechten Exrhaltungszuftandes unficher bleiben, zu Meir - 
nungsverfchiedenheiten Anlaß gegeben, (6 wohl darum, weil das Schriftbild durch den Kerb⸗ 
ſchnitt im Rundholz gemiffe Beränderungen erfährt, die Bermechflungen möglich machen. 
Deshalb hat Dr. Marius Nayanelli, der fich feit Jahren mit diefen Infehriften befaßt, deren 
Nätfehvorte er mit Hilfe des veichen Wortſchatzes unferer Mundarten zu löfen fucht, auch 
von der Infehrift der Zauberrute mittel Paufe und Lichtblld eine möglichft getreue Wieder 
gabe hevgeftellt und dadurch eine neue Lesart erhalten, die von Dr. Karl M. Mayr und mir 
forgfältig überprüft wurde und folgendermaßen lautet: 


a; zwei big drei Zentimeter langen Holzrölldyen von dev Kelchalpe, deven Kerben Richard 


























Spalte 1 2 3 4 105 6 
AXUPLA(M| u 1114 v 

‚ SIARA $..A | ALV visı | ISTIU | SPAX 
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Da diefe Faſſung erheblich von den bisher veröffentlichten Texten abweicht, fei zur Begrün- 
dung der nicht übereinftimmenden Stellen unter genauer Nachbildung ihrer Schriftzeichnung 
folgendes bemerkt: 






Spalte 1, Zeile 1 


AN a7 


«A LP U xmDdA « 





Da der vierte Buchftabe von rechte durch Abfplitterung feiner unteren Hälfte etwas verftüms 
melt ift, fönnte man ihn auch als A anfprechen, jedoch ift der fpige Winkel, den fein fchräger 
Auffteich mit dem ſenkrechten Abſtrich bildet, fo eindeutig für das P kennzeichnend, daß die 
£efung AXUPLA (fprich: achupla) die wahrfcheinlichfte bleibe. 


Spalte 1, Zeile 3 


—XuV 


+ AN I PLUXKK 


Hier wird dag klare Bild des vierten Buchftaben von vechts durch dag vorhergehende L ge- 
frübt, deffen zweiter Strich dem Schniger ein wenig zu lang geraten iſt und mit dem fchrägen 
Auffteich des zu nahe geftellten P verwirrend gleichläuft, das durch den ſpitzen Winkel und 
den ſenkrechten Abſtrich als ſolches unverkennbar if. Die folgenden aus drei ſenkrechten 
und einem ſchrägen Strich gebildeten Schriftzeichen verlieren dadurch an Deutlichkeit, 
daß der erſte ſenkrechte Strich für ein J etwas zu kurz erſcheint, doch iſt das kein Grund, 
ihn darum für den Auffteih ‚eines ſchlecht gefchnittenen 8 (San) zu halten, das dem 
lateiniſchen M gleicht, da dag I In dem darober fiehenden SIARA ebenfo kurz ift, Nimmt man . 
aber diefen offenfichtlich alleinftehenden Strich für ein I, fo verbindet fich der nächfte ſenkrechte 
Strich mit dem folgenden fchrägen zwanglos zu einem L und der vierte Strich if dann 
wieder ein J. Alſo KULPILINA. 








Spalte 2, Zeile 1 


Le Su 


Die hier vorhanden geweſenen Schriftzeichen find durch Abfplitterung völlig zerſtört. Nur am 
oberen Rande find drei Punkte bemerkbar, die vieleicht, entfprechend den folgenden Schrift: 
zeichen dieſer Zeile, die legten Reſte dreier gerader Striche fein Fönnen. 


Spalte 2, Zeile 2 
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Auch diefe Stelle ift fo ftark befihädigt, Haß man hier nur nur ein P zu erfennen glaubte. 
Da Jedoch deffen Aufftrich nicht ſchräg fondern ſenkrecht fteht und unmittelbar daneben die 
Anfäge zu einem fchrägen und zu einem fenfvechten Strich feftzuftellen find, Tiegt es nabe, 
diefe vier Striche, die zufammen das Bild eines links oben verftümmelten Inteinifchen M 
ergeben, ald den Buchftaben S (San) anzuſprechen. Bom nächften Schriftzeichen find nur 
mehr zwei Punkte zu fehen, die einen fenkrechten Strich vermuten laffen, dann folgt ein völlig 
zerſtörter Zwiſchenraum In der Breite eineg mittelftarfen Buchftaben und daran anfchließend 
find am unteren Nande dev Verlegung noch drei kurze Striche zu bemerken, die nach ihrer 
Lage zu einander die unfere Hälfte eines A darftellen dürften. Dan kann daher mif einiger 
Sicherheit $ .. A vermuten, : . 


Spalte 3, Zeile 2 
Aal 
+« VLA« 


Die Leſung L ftatt U erfcheint durch die Sage des erflen und durch die Kürze des ziveiten 
Striches gefichert, ebenfo die Lefung V ftatt E, da demfelben gerade jener dritte Geitenftrich 
fehlt, dev das E vom V unterfcheidet, 


Spalte 4, Zeile 2 


j jü N 


Ss 
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Die zwei erften Buchſtaben von rechts find eindeutig VI (fh) zu Iefen, die zwei folgenden durch 
Bruch und Abfplitterung verlegt, Bom dritten Buchſtaben if ein Stück fenkvechter Strich 
erhalten, an den ſich unten, allerdings in einer Bruchftelle laufend, ein Schrägftrich nach links 
abwärts anfeßt, dem oben ein Schrägftrich nach rechts aufwärts entfprechen müßte, der bei 
genauem Hinſehen auch tatfächlich vorhanden iſt und beim zweiten fentvechten Strich der 
darüberftehenden erften Zeile endet. Wir haben alfo ein S (Sigma) vor ung, das darum etwas 
fchwieriger zu erkennen ift, weil es bei feiner Wiedergabe durch Kerbſchnitt der Länge nach 


etwas mehr Naum braucht als die anderen Buchftaben, weshalb fein unterer oder oberer 


Schrägſtrich Teicht überfehen werben kann. Der vierte Buchftabe, deffen Bild ebenfalls be 
fchädigt if, kann nach forgfältigfter Prüfung nur ein I fein. 


Spalte 5, Zeile 2 . — 
+ UITS Te 
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Trotz der tadellofen Erhaltung dev Schriftzeichen diefes Wortes iſt feine Leſung umfteitten. 
Den erfien Buchſtaben als R anzufehen ift nur dann möglich, wenn man, wie eben beim S 
von VISI gezeigt wurde, den Unks abwärts gehenden Schrägftrich, der ſich an die zweite 
Senkrechte anſetzt, Überfieht. oder zur darunterſtehenden Zeile zieht, wo ev jedoch feinen An— 
ſchluß findet. Wir haben alſo kein R ſondern ein I vor ung und ein S, deſſen linker Abſtrich 
unter die Zeile zu Tiegen kommt. Der nächſte Buchſtabe ift eindeutig ein T, dann folgen noch 
drei und nicht vier Striche, die ihrer Lage und Länge nach nicht ale N, fondern nur alg TU 
aufgelöft werden Fönnen. Alſo nicht RTIN fondern ISTIU. 





Spalte 6, Zeile 1 
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Das Zeichen, das hier fteht, iſt ein ſenkrechter durch das Leimen der Bruchſtelle verſchobener 
Strich, unter dem ein etwas kürzerer nach links aufwärts anſetzt, wodurch, wenn auch undeut⸗ 
lich, das Bild eines lateiniſchen V erzeugt wird. Da in dieſer Zeile neben dem Worte AXUPLA 
tur ſenkrechte Striche eingefchnitten find, nämlich 3, 2, 4, 1, fo erfcheint die Meinung Navas 
nellis, dev diefes Schriftzeichen mit dev römischen Ziffer V vergleicht, wohl begründet zu fein 
und wird durch meinen Erflärungsverfuch über die Entſtehung diefes indogermanifchen Zahl» 
zeichen (8) noch bekräftigt, 








Spalte 6, geile 3 


dla 


+. RE & 


Hier find nach wiederholter genauer Unterfuchung nur die Buchſtaben E und R feſtzuſtellen. 
Die ſich anfchließenden buchflabenähnlichen Gebilde (KD liegen an der Hauptbruchftelle, wo 
fie beim Zuſammenkleben durch Umwickeln mit Draht entftanden fein dürften. Sie find daher 
auch nicht eingefevbt, fondern nur eingepreßt, 

Marius Navanelli hat feine neue Lefung der Zauberrute durch einen cbenfo geiftreichen wie 
einleuchtenden Gedanken ergänzt. Er hat nämlich die auf der nach innen gebogenen Seite 
des Stabes, alfo gewiſſermaßen die auf den Bauch der Schlange gefehriebene erſte ‚Zeile, in der 
neben AXUPLA die Zahlzeichen 3, 2, 4,1, 5 fliehen, mit den ſechs vund um den Stab laufen- 
den Punktreihen in urfächlichen Zuſammenhang gebracht und dadurch der Unterteilung der 
Inſchrift in ſechs Spalten einen glaub haften Sinn gegeben. Bon der Annahme ausgehend, 
daß die Rute eine jener im altindifchen und indogermanifchen Brauchtum befannten Rãtſel⸗ 
fragen enthalte, in denen mit gewollter Zweideutigkeit Himmliſches und Allzuirdiſches mit⸗ 
einander verwechſelt und verquickt werden follte, glaubt er in dieſen fünf Ziffern die Anweis 
fung gefunden zu haben, nach der die fechs Spalten aneinandergereiht werden müffen, um 
entweder die Antwort auf das Nätfel oder, wenn es fein folches fein follte, die richtige Work 
folge dev Inſchrift zu erhalten. Diefe Schlußfolgerung, wodurch die fonft unerklärſiche und 
überflüffige Unterteilung in Spalten verftändfich und bedeutungsvoll wird, hat mich auf den 
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Abbildung 1 (oben). Die Zauberrute vom Plperbühel. Aufnahme Berfaffer. - Abbildung la (Mitte) Abbildung 2 (dars 
unter). Die Zauberrute vom Piperbühl. Abſchrift von Carlo Bartifi. - Abbildung 3 (unten). Abſchrift von Markus 
Ravanelli. 
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Bedanten gebracht, daß der in Schlangenform gebildeten Rute ein Zauberfpruch anvertraut 
wurde, eine Befchwörung, bei der bekanntlich die vichtige Reihenfolge der Worte von befon- 
derer Wichtigkeit ift, da fid) fonft der Zauber gegen den Befchwörer wendet. Zur Geheimhal⸗ 
fung de8 Spruches wurde daher fein Text in ſechs Spalten zerlegt und diefe fo miteinander 
verwechfelt, daß nur ein Kenner des Ziffernfchlüffelg ihn richtig leſen und gebrauchen konnte. 
Nach diefer von Ravanelfi gefundenen Umftellung lautet die Infcheift, deren Worte unver: 
kennbar an indogermanifches Sprachgut anflingen, folgendermaßen: 
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Rlchard Pittloni, Zauberftäbchen und Holzkultur, Schlern 1936, &. 41 f. - 0) Tacitus, Germania, 10, Kapitel, 
— @&) über die Iſarken vgl, Richard Heuberger, Nätten, Schlern-Schriften 30, Innsbruͤck 1932, &. 32 f., 595. 
und derfelbe im Schlem 1930, &, 353, — 4) Oswald Menghin, Ein ummwallter La Tene-Pfahlbau am Kitten, 
Bien 1914, & 53 f.; 8, Th. Hoeniger im Schlern 1931, ©, 308, Anmerk. 44. — Da in der Beröffent, 
lichung Menghins die photographiſche Abbildung des Steines die Inſchrift nicht gang tichtig wieder 
glbt, fei fie hler nach elner genauen Paufe gebracht ANASAI Sie lautet daher auch nicht, mie 
Karl M. Mayr feftgeftellt hat, LASEKE MAIECHE AYAYAMN ſondern LASEKE MAZECHE! — 
(5) Ettore Ghislanzonl, Notizie degli Scavi di Antichita 1928, vol. IV, serie VI, pag. 308-310. - (6) Carlo 
Battiftt, L'etrusco e le altre lingue preindoeuropee Italia, Studi Etrusci, 1934, vol. VIII, pag. 193-196; 
€. Goldmann, Zur norderrusfifpen Infchrife von Collalbo, Studi Etrusci, 1934, vol. VIII, pag. 197-216; 
drancesco Ribezzo, Riv. ind.-gr.-it., XVIII, 1934, pag. 107; Joshua Whatmough, The Prac-Italic Dialects, I, 
9 f., 544. - (7) Diefer Buchſtabe, der hier aus drucsechnifchen Gründen mie X wiedergegeben wurde, entfpricht 
feiner Form nach dem grlechiſchen Pf, feinem Lautwerte nach dem grlechiſchen Chi. — (8) Da nacht, latelniſch 
octo, aus *oketuo der Bwelzahlform eines indogermanifchen Wortes *ofetom entftanden fein foll, more die vier 
Bingerfpigen einer Fand ohne den Daumen bezeichnet wurden, ftelle ich mir den Borgang beim Zählen zu diefer 
Zelt, wo man noch Feine Dekade Fannte, folgendermaßen vor: Man zählte zuerſt die vier Finger der einen Hand 
ohne den Daumen, vermerkte dann dleſe erſte Bierervelhe durch Exheben des Daumeng D und zählte weiter, Inden 
man durch Ausſtrecken des Zeigefingers (V) fünf und durch Ausſtrecken aller Finger diefer Hand (VID) acht erhielt, 
— Bel der auf der Zehn aufgebauten romlſchen Zahlenordnung wird die Entftehung der Ziffer V durch dle Annahme 
einer Zellung der Ziffer X erklärt, die wieder durch decussatio der Zlffer Id. h. durch Kreuzung mit einer 
Schräglinie, die verzehnfachende Wirkung hatte, gebildet wurde, 


Aftrunen lerne, 
. Wenn ein Arzt du fein 
und Krankheit erkennen willſt! 
Man ritzt fie auf die Borke 
‚ Ind des Baumes Gezweig, 
der oſtwärts die Äfte firedt. 
Edda, Runenweisheit 
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Abbildung 1. Hand Bol, Der Schlittſchuhlauf. Stich 1570 


— 


Die Fundgrube 





Alte Bilder mit Trojaburgen. 

Das ſchöne Bild von Abel Grimer aus dem 
Antwerpener Muſeum, das D. J. van der Ben 
In Germanien 1942, &,121, veröffentlicht bat, 
läßt ſich in feiner Herkunft noch anders ber 
ſtimmen, als es der Berfaffer getan hat. Ihm 
find die engen Beziehungen aufgefallen, in 
denen dag Gemälde zu dem Stich von Hans 
Bol „Der Lenz” ſteht. Während aber. hier 
nur Ähnlichkeiten der einzelnen, vom Künft: 
ler verwandten Gegenſtände zu finden find, 
gibt es einen Stich von Bol, der für Abel 
Grimer die unmittelbare Vorlage zu feinem 
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„Winter“ war. Es iſt der Stich „Der Schlitt⸗ 
ſchuhlaufꝰ, der die Fahreszahl 1570 zeigt und 


alfo unter allen Umſtänden früher ift als das. 


Bild Grimers. Wenn man den hier (Abb. 1) 
wicdergegebenen Stich mit dem Gemälde 
vergleicht, fo ft ohne jeden Zweifel ſichtbar, 
daß Grimer nur einfach nachgeahmt hat; 
feine ganze Arbeit beſtand nur darin, den 
Stich in Farbe umzufegen unter Erhaltung 
faft aller, auch dev Hleinften Eigenheiten des 
Stihes. Wie wenig Eigenes Grimer gibt, 
zeigt auch fein Frühlingebild aus dem be- 
rühmten Fahreszyklus. Es ift bis in die Heine 
ſten Einzelheiten dem Stich von Peter Brue⸗ 
gel d. A. nachgeahmt, der unter dem Namen 
„Srühling” befannt-ift und ebenfalls 1570 
datiert iſt. Abel Grimer hat auch hier die 
Borlage reſtlos „abgefchrieben”. Als volks⸗ 
kundliche Quelle ſind uns alſo die Gemälde 
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Abbildung 2 (oben), Peter Bruegel, Frühling 1570 (Ausſchnitt). - Abbildung 4 (rechts unten). Hand Bol, Mal. 


Grimers wenig wert, nachdem fich die Bor- 
läufer und Urbilder gefunden haben. Daß 
diefer Stich Bruegels und dementfprechend 
da? Bild Grimers einen fehr ſchönen dreiſtu— 
figen Baum zeigt, wo fich fröhliche Paare 
vergnügen und zwar nicht nur unter, fondern 
auch in dem erſten Stod des Baumes, fei 
nur nebenbei erwähnt. (Abb. 2.) Einen aller- 
dinge recht verfünftelten Stockwerkbaum zeigt 
auch der Srühlingsftich des Hans Bol (Abb. 3), 
Er bietet im Übrigen die gleichen Dinge wie 
der Stich Bruegels, die lagernden Paare, die 
Fahrt im geſchmückten Kahn und erhebt fid) 
damit über eine vein gegenftändlicye Schilde: 
tung zu einer ſymbolhaften Darftellung, deren 
Sinn in damaliger Zeit jedem Befchauer 
deutlich war, Eine genauere Interpretation 
diefer Fruhlingsbilder muß einer päteren 
Arbeit vorbehalten bleiben. Doch fei zum 
Schluß noch ein Rundbild Bols gebracht 
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(Abb. H, aus einer Folge der 12 Monate 
ſtammend und den Mai darftellend. Wieder 





fehen wir hier die Paare, auch im Hinter: 
grund.den Kahn und, mas-befonders wichtig 








Abbildung 3. Hans Bol, Der Srühling. Stich 


ift, ven hohen Maibaum, um deffen Stamm 
ein Häuschen gebaut if. Er fteht in einer Art 
Windelbahn, deren Herftellung (Herten, Zäune 
oder Mauern?) freilich nicht zu erkennen iſt. 
Wie auf all den hier gebrachten Bildern bes 
findet fi) der Baum mit feiner Umgebung 
auf einer Infel in einem Gewäſſer. Auf jeden 
Ball ift die Wichtigkeit diefer Bilder für die 
volfgkundliche Forſchung, wie es van der Ben 
richtig ausgefprochen hat, fehr groß. 
Friedrich Mößinger 


Don - Donez - Donau. 

Befteht ein Zuſammenhang zwiſchen diefen 
drei Flußnamen, von denen nun auch die bei- 
den exften im gegenwärtigen Weltgefchehen 
in unfer weftliches Gefichtsfeld gerückt find? 
Sp aufdringlich iſt in der Tat die äußere 
Ahnlichkeit der Formen, daß Vorſicht hinſicht⸗ 
lich ihren ſprachgeſchichtlichen Verwandtſchaft 
doppelt und dreifach am Platze iſt. Und doch 
ſcheint hier einmal der Schein nicht zu trüs 
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gen: die Namen find tatfächlid; miteinander 
verwandt. 

Natürlich ift dev Donez der „Kleine Don”, 
da ruſſ. -ez, wie bier, auch ſonſt häufig als 
Berkleinerungsendung auftritt; fo etwa in 
dem Wort für „Bater”, ruſſ. otez, das ges 
genüber griech. Tat. got, atta, althochd. atto 
„Bater” ein „Bäterchen” (Attila, Etzel) bes 
zeichnet, 

Aber der Don ſelbſt? Man bringe ihn zuſam⸗ 
men mit lran. dänu-, das altindoar. „räufelnde 
Flüſſigkeit, Tan” und aveſt. „Fluß“ bedeutet 
und aus dem ſchon May Müller (1871 auch 
den Namen der Donau erflärte, Allerdings 


“ machen bie Bofale einige Schwierigkeit, in- . 


dem die altflavifchen Namen der Donau 
Dünavj m. Dünavo n. und Dünaj m. (fo noch 
heute uff. Dunaj, wozu als Verkleinerung 
ber galiziſche Weichfelnebenfluß Dunaj-ez ge, 
hört; vgl. auch bulg. ferb, Dunav, mad}. Duna 
„Donau”) Taufefen: alfo mit ü, da nad 
Zoſeph Schneß (in Zeitſchr. f. Ortsnamen 







































forſchung 1925) die Slaben bei Entlehnung 
des germ. Namens *Dönawi das ihrer Spra⸗ 
he fremde‘ 5 durch Hangähnliches ou erſetzten, 
das dann regelrecht zu ü wurde. Der Don 
(und Donez) mit ö hingegen geht wohl direkt 
zurück auf dan, don (aug dän- „Bluß”) in der 
Sprache der Dffeten oder einer Gruppe, zu 
der die Offeten im mittleren Kaulaſus ges 
böven, alfo etwa der „Sfythen” Herodots. 

Indlrekt befteht ein Bufammenhang zwiſchen 
Don(ez) und Donau aber doch, da alle drei 
denfelben Namensftamm dänu- aufweifen. 
Woher aber ſtammt diefer felbft? P. Kretſch⸗ 
mer (1936) verlegte feinen Urſprung ing Oft 
inöogermanifche. Dem gegenüber wies aber 
Schnetz in einem Bortrag („Über den Namen 
der Donau”) auf einer Parifer Tagung für 
Namenforſchung (f. Actes et M&moires du 
fer Congrès international de toponymie et 
danthroponymie, Paris, 25—29 juillet 1938) 
darauf hin, daß der Stamm dänu-, von dem 
Angliften M. Förfter (1924) für dag Keltifche 
nachgewieſen, auch im Beftindsgermanifchen 
verfveten und mithin alg gemeinindogerm. 
anzufprechen if. &o find zunächſt die flav. 
Dun-Sormen alle aug dem Gotiſchen abzu⸗ 
leiten, deſſen *Dön-ab-eis m. (ſprich Dön-aw- 
Is; aus älterem *Dön-aw-jaz) griech. als 
Dönabis und Akk. Dounabin überliefert ift. 
Zugrunde aber liegt nad) Schnetz zweifellos 
eine Felt, Form Dän-ovios, die einerſeits bei 
den Römern den Namen Dän-uvius (durch 
Angleichung an die zahlreichen lat. Familien⸗ 
Namen tie Vitr-uyius uſw.) ergab und ander⸗ 
feit8 (über geum. *Dön-ow-joz, *Dön-aw-jaz) 
in weſtgerm. lautgeſetzlicher Entwicklung 
ſchließlich zu Donauwe und *Dön-ouwe 
führte, Was Wunder, wenn mit deffen Aus, 
gang durch das &piel der Volksetymologie 
das ganz andersartige, ganz unverwandte 
und auch bedeutungsmäßig keineswegs paf- 
fende Wort auwe, ouwe f. „Aue“ (älter *awja 
„con Wafler umflofenes Land, Infel, feuch⸗ 
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tes Wiefenland”) gleicjgefeßt und kun erft 
der ganze Slußname, althochd. Tuon-ouwa, 
dem weibl. Geſchlecht zugewieſen wurde, 
Daß die Grundform des Namens aber aus 
dem Keltifchen ſtammen muß, zeigen ung die 
entfprechenden Felt. Flußnamen Großbritan⸗ 
niens: der auch aus derDichtung bekannte nord⸗ 
walliſ. Fluß Dee, älter Dyfr-donwy „Waſſer 
des Donwy”, iſt in feinem 2. Beſtandteil durch⸗ 
aus identiſch mit unſerem DonawNamen 
und fpiegelt ein älteres *Dän-oviä wider, 
Daneben aber hatte M, Börfter dns Stamm: 
wort des Namens auf altkelt. Boden Eng» 
lands und Schottlands auch noch mehrfach 
in der einfachen Namensform Don oder 
Doon(e) aufgezeigt, wobon die Mehrzahl in 
ihren erhaltenen älteren Formen fich auf Felt. 
*dän- zurüdführen läßt. Letzteres jelbft, ein 
alter -w&tamm dänu- »Bluß”, wurde, wie 
Schnetz vor dem Parifer Forum erſtmals 
nachwies, ablautend und mit jo⸗Suffix ev 
weitert zu *Dän-ew-jo-s „der zum Fluß Ge⸗ 
börige”, wohl „Blußgoft” und wahrſcheinlich 
„Fluß“ꝰ ſelbſt, was zu Felt. Dän-ov-io-s ale 
der Grundlage aller Donaunamen führte: 
eine Feſtſtellung von entfchiedenem Fort, 
ſchritt, da fie Über das Suffix Aufklärung 
ſchuf und dadurch die Felt, lat. und deutſche 
Namensform aus einer Grundform *Dän- 
ewjos herzuleiten ermöglicht, 

Die Herkunft dev beiden weiteren Schwarz. 
meerflüffe Dijestr und Dnjepr, die vielfach 
init Don und Donau in Zufammenhang ge 
bracht werden, ift noch zu wenig geklärt um 
in den Kreis diefer Erörterung gezogen zu 
werden. D. Emmerig. 


Zur Deutung des Namen? Zamfana. 

In feinen Annalen (I, 51) berichtet Tacitus 
von dem Heiligtum der „Tanfana“ (in an 
derer Überlieferung „Zamfana”), dag bie 
Römer dem Erdboden gleichgemacht hätten. 
Über den Namen biefer germanifchen Göttin, 














— 





ber zu Ehren die Marfer das Erntedankfeſt 
feierten, Tiegen mehrere Erklärungen vor (1), 
doch hat Feine davon allgemeine Zuftimmung 
gefunden. Ich möchte daher eine neue, näher 
liegende verfuchen, 

In feinen „Germaniſch⸗Flnniſchen Lehnwort⸗ 
ſtudien, ein Beitrag zur älteſten Sprach» und 
Kulturgefchichte dev Germanen” (Acta Socie- 
tatis Gclentiarum Fennicae, Helfingfors 
1915), ©. 14, befpricht T. E. Karſten das 
finnifche, von den Germanen entlehnte Wort 
tenho Zauberkraft, Kraftäußerung, das im 
Eſthiſchen als tänu vorliegt und dort auch 
noch die Bedeutung „Bott” hat. 

Diefe finnifchrefthnifche Wortgruppe verbin, 
det Karften mit gotifch theihws „Donner“, 
dag er aus urgermanifch thenhwön herleitet. 
Verwandt damit find ihm altbulg. toca (aus 
urindogerm. tonkia) &turzregen, ruſſiſch 
tuca Gewitterwolke, kaſchub. tanka Negen- 
wolke. Er fehreibt: „Das finniſch⸗eſtn. tenho 
ſcheint alſo urſprünglich eine Gewittergott⸗ 
heit bezeichnet zu haben. Dafür ſpricht auch 
die finnifche Ableitung tenhottaa durch ihre 
Deufung „lärmen?; die für finniſch tenho, 
Zauberkraft, eine Brundbedeutung „Donner 
gott” oder „Donner? vorausfehen läßt. Im 
Vergleich mit dem finnifchseftn. tenho dürfte 
auch got. theihwö nicht nur fprachlich,. ſon⸗ 
dern auch inhaltlich. eine jüngere Entwicklung 
darftellen, Es Tann nämlich auf einen ur 
frrünglichen Göfternamen thenhu zurück⸗ 
gehen. Das gotiſche ſchwache Femininum 
würde dieſenfalls am eheſten auf eine Ger 
wittergöttin hindeuten, und dafür ließen fich 
weibliche Donnergsttheiten wie die altnor- 
Difche Fjorghn und die finnifche „Nauni” 


(aus urnord. „Rauniꝰ ..) heranziehen.” 


Aus diefen fo überzeugenden Darlegungen 
sieht Karſten nunmehr eine falfche Schluß. 
folgerung: „Der vielumftrittene germanifch- 
vömifche Bott Mars⸗Tincſus ift meines Ev 
achtens ein junger Berfreter des bier be 
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ſprochenen germaniſch⸗finniſchen Tenhwo.“ 


— Im Gegenſatz dazu melne ich: „Mars 
Thinefus” iſt kaum bezweifelbar ats „Mars 
Thingfus” erklärt und auf Ziu, den Herrn 
des Things, der Gerichtsverfammlung, be, 
augen worden, aug deffen „Dingestag” unfer 
„Dienstag” ſich entwickelt bat. Er hat mit 
der von Karſten erfchloffenen germanifchen 
Gemittergdttin nichts zu tun, Biel näher 
liegt ein anderer Schluß: Wahrfcheinlich gab 
es eine germanifche Göttin Thanhwana (a 
ſtatt e erklärt fich als andere Stufe der laut⸗ 
geſetzlichen Ablautreihe), das heißt: „Herrlin 
des Gewitters“”, eine Fruchtbarkeitsgöttin 
alſo. Ihr Heiligtum war für ein Erntedank⸗ 
feft daher der geeignete Ort, f 
„Thanhwana“ war für eine vömifche Zunge 
unausfprechlich, Die germanifchen Namen 
in vömifeher Infchrift geben immer nun An—⸗ 
näherungsiverte an. die fatfächliche Lautung. 
„Zanfana” oder „Zamfana” Ift die kömiſcher 
Ausfprache angepaßte Wiedergabe des Na- 
mens ber germanlfchen Gottheit. 

Hermann Harder 


Bl. de Vries: Altgerm. Neligionsgefhichte, Bd. 1, 
$ 150. Anm. 
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Hand Urbanel. Die feiihen Flachgrãberfel⸗ 
der Oſtpreußens, in: Schriften der Albertus⸗ 
Univerfität, Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, 
Band 33, Königsberg / Pr. 1941, Oſteuropa⸗ 
Verlag. 207 &. und 31 Taf. NM, 11.50. 

Joachim Hoffmann. Die fpätheidnifche Kul⸗ 
tur des Memellandes (10.-12. Jahrh. n. d. 
30), in: Schriften der Albertus⸗Uniberſität, 
Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Band 29, Kö⸗ 























nissberg / pr. 1941, Oſteuropa⸗Verlag. 189 
Seiten, 15 Tafeln und 1 Karte NM. 9,50, 

Die Arbeiten von Urbanek und Hoffmann 
find als Differtationen bei Prof. Breiherr 
von Nichthofen in Königsberg vorgelegt wor 
den und entfpringen; da fie der Anregung von 
Richthofens folgen, wiſſenſchaftlichen ale 
auch grenzpolitifchen Notwendigkeiten und 
berücfichtigen Zeile des fremöwölfifchen 
Schrifttums der an Oftpreußen grenzenden 
Gebiete, 9. Urbanek greift in feiner Arbeit 
ein Problem auf, deffen Löfung der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Borgefchichtsforfchung trotz weit— 
gehender Erfolge insbeſondere durch die 
Arbeiten von Engel und La Baume Schwie⸗ 
rigkeiten bereitete und mehrfachen Schwan— 
kungen unterworfen war, Urbanek iſt im 
‚uni 1940 im Weſten gefallen. Er hatte eine 
weitere Durcharbeitung der von ihm behan, 
delten Fragen geplant, Doch führen feine 
ſchon abgefchloffenen Darlegungen zu einem 
Ergebnis, das, von eigenen, fehr langwieri⸗ 
gen Unterſuchungen ausgehend, dem von 
‚Engel gleicht. Die Flachgräberfelder der 
wefhnafurifchen Gruppe der ausgehenden 
Bronze und frühen Cifenzeit, die in der 
gleichzeitigen Kultur der altpreußifchen Hü⸗ 
gelgräber eine Sonderftellung einnehmen, 
find nicht Zeugniffe dev Lauſitzer Kultur, wie 
es auf Grund mancher Ahnlichfeiten im 
Grabbrauch und Tongefchire häufig vermutet 
wurde, fondern geben ein Bild von der Her 
ausbildung der galindifchen Stammeskultur 
im Rahmen des altpreußifchen Volkstums, 
wobel Urbanek eine Einwanderung altpreu⸗ 
ßiſcher Volksteile aus dem Weichfelgebiet 
für die Entſtehung der weftmafurifchen Gruppe 
dev Slachgräberfelder annimmt. Es ergibt 
ſich für die Zufunfe die Notwendigkeit, dag 
Bundmaterial jenfeits der . alten Grenzen 
Sftpreußens noch mehr zu berückfichtigen, als 
es Urbanek den Umftänden entfprechend mög: 
lich war. Ein bedeutender Wert der Arheit 
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liegt nicht nur in der Ausmertung, fondern 
auch in der forgfältigen Borlage des einfchlä- 
gigen fehr reichhaltigen Fundmaterials. 
Durch  ausführlihe Materialbehandlung 
zeichnet ſich auch die Arbeit von Hoffmann 
aus, die die Endphafe der Kulturentwicklung 
im Memelland vor Beginn der Ordenszeit 
unterſucht. Auch die Behandlung von Zeltab⸗ 
ſchnitten, die ſchon zum Teil in das Licht der 
ſogenannten Geſchichte treten, und auch auf 
Grund ſchriftlicher Überlieferungen beleuchtet 
werden können, iſt mit Hilfe der Methoden 
der Borgefchichtsforfchung fehr lohnend und 
ergibt meift erſt geficherte Nefultate und auch 
neue Ergebniffe für das Geſchichtsbild. Das 
gilt natünlic, insbefondere für die Geblete, in 
denen die Sachgüter an fich bis in fehr fpäte 
Zeit hinein die Grundlage für die Borfchung 
bilden müffen. So befehäftigt fich die Arbeit 
Hoffmanns angelegentlich mit der Fundgrup⸗ 
pierung und Zeitbeſtimmung dev Bodenalter⸗ 
tümer des 10,-12. Jahrhunderts im Memel⸗ 
land. Auf Grund jener Unterfuchungen kann 
er die Kultur des Memellandes mit der des 
Gebietes an der weftlitauifchen Küfte big nad) 
Nordkurland bin verfnüpfen und das Volks⸗ 
tum ‚der dort fiedelnden Bewohner im ger 
nannten Zeitabfchnitt als das der Kuren ans 
geben. Die von Siedlungsgeographen hervor⸗ 
gehobene Tatſache der Stedlungsleere des 
Memellandes zu Beginn der Ordenszeit im 
13. Jahrhundert wird auch auf Grund der 
Bodenfunde feſtgeſtellt. Damit fällt die von 
Eifauern in vergangenen Jahren vielfach her⸗ 
ausfordernd aufgeftellte Theſe von einer ur 
litauifchen Bevölterung des Memellandeg in 
fih zufammen. 

Die eingangs erwähnten grengpolitifchen Ge⸗ 
ſichtspunkte meiten ſich auch bei den beiden 
vorliegenden Arbeiten heute zu einem Blick 
auf Bebiete, die außerhalb Her alten Relchs⸗ 
grenzen liegen und der deutfchen Forſchung 
weite Aufgaben zufeilen.. W. von Seefeld 





“In den Beiheften der Zeitschrift „Germanien“, Monatshefte für Germanenkunde, erscheint 


schen Frühgeschichte. F. Altheimund E. Trautmann-Nehring, bekannt durch ihre Felsbild- 














im Herbst 1942 als Beiheft 3: 
;A. BOHMERS « DIE AURIGNACGRUPPE 
Eine Einteilung der. ältesten Kunst der Urzeit. Format 17x25 cm, 46 Seiten Text und 43 
v Abb. auf Kunstdruckpapier. Kartoniert etwa RM. 2.50. 
Beiheft 2: \ 
GEORG INNEREBNER : SONNENLAUF UND ZEITBESTIMMUNG 
IM LEBEN DER URZEITVOLKER 
Im Herbst wieder lieferbar. Format: 17X25 cm. 48 Seiten, 10 Bilder, 14 Degen 
Kunstdruckpapier. Kart. RM: 2.—. ; 

„Die Arbeit zeigt auf anschauliche Weise für jeden der gewöhnlichen Schulmathematilk mäch- 
tigen Leser, worauf die Himmelsbeobachtungen und Berechnungen der einfachen Zeit- und 
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Der, Umfchlag wurde geftaltet unter Berwendung des Bildes „Schwerter 
tanz Motiv” aus dem Buche „Bermanengut Im Zunftbrauch” von Rudolf 
Siemſen. 


F. Altheim und E. Trautmann 
Die älteſte Darſtellung des Wodan? 


1. 


ie Frage der Schildzeichen des ſpätrömiſchen Heeres iſt erſt in den letzten Fahren in 
Fluß gekommen. So verſchieden nach ihren Einzelergebniſſen die bisher geäußerten 
Anupten waren (D, jo ſtimmten fie doch darin überein, daß neben archäologiſchen Denk— 
mälern die handſchriftliche Überlieferung dev Notitia dignitatum (2) einen beſonderen Rang 
beanſpruchen dürfe, Der Archethpus (3) dieſes ſpätrömlſchen, wahrſcheinlich zwiſchen 429 und 
430 abgeſchloſſenen (OM Staats- und Heereshandbuches enthielt auf 22 Seiten in farbiger Aid» 
führung die Schildzeichen von 283 Truppenteilen, einen reichen Schatz, dev im mefentlichen 
noch dev Erſchließung harrt. 

Wir greifen eine Einzelheit heraus, die fofort auf wichtige Iufammenhänge führt, Unter den 
Truppen, die unter dem Befehlsbereich des Magister peditum praesentalis ded Weſtreiches 
fiehen, erſchelnen die Felices Valentinianenses (5). Ihr Schildzeichen, wie es in dev Ausgabe 
von O. Seeck nach der Münchener Handfehrift wiedergegeben iſt (6), zeigt einen jlehenden 
Krieger in Vorderanſicht. Bekleidet ift ev mit einer Tunika, von der es ſich ſchwer entfcheiden 
läßt, ob fie als langs oder kurzärmelig gedacht war (Abb. 1), Am unteren Saum ift fie zu einer 
Reihe von Halbkreiſen ausgefehnitten, die Hälfte dev Oberſchenlel und die Unterſchenkel bleiben 
nadt. Die linfe Hand des Kriegers ift erhoben; in der rechten hält ev einen Kompsfitbogen, 
deffen Griffteil ſcharf abgefegt ift. Dası Merkwürdigſte bleibt dev Kopfputz. Aber einem Stirn 
band erheben fich dicht nebeneinander eine Reihe von Spitzen. ; 

Was iſt damit gemeint? Der naheliegende Gedanke an. eine Bederkvone wird dadurch ausge 
ſchaltet, daß eine genau entfpreihende Truppe des ſpätrömiſchen Heeres bekannt ift. Auf dem 
zeitgenöffifchen Fried des Konftantihbogene (7) find Bogenfchügen dargeftellt, die an der 





Belagerung Veronas und an der Entfehei 
(Abb. 3). Auch fie tragen die Tunika, teile 
pofitbogen, deffen typiſche beinerne Berftär! 


dungsfchlacht an dev Milvifchen Brüche mitwirken 
kurz⸗, teils langärmelig. Ihre Waffe iſt dev Kom- 
kungen man in den Kaſtellen des obergermaniſchen 
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und vätifchen Limes wiedergefunden hat (8). Hier zeigt ſich auch dev entſprechende Kopfſchmuck. 
Er ift dadurch entflanden, daß diefe Schützen ihre Pfeile nicht im Köcher, fondern unter der 


Kopfbinde tragen, Diefe Sitte wird ausdrüdlich von Stämmen des oberen NIS, alfo von 
Aithiopen, berichtet (N, Sie banden ihre kleinen Pfeile vermittelft einer Haarbinde feſt. Der 
gefiederse Zeil Ing am Kopf, die Spisen vagten nach außen, fo daß fie mie Strahlen ab- 
fanden. 

Bei der Übereinfimmung in Tracht und Bewaffnung kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
die Bogenſchützen des Konſtantinbogens und der auf dem Schild dev felices Valentinianenses 





die gleiche Waffengattung darſtellen. Hier wie dort handelt es fih um Aithiopen vom oberen 


Ni, die nad) heimischer Arc ausgerüftet waren. Daß dagegen auch derjelbe Zruppenteil 
wiedergegeben ift, dürfte faum anzunehmen fein. Denn dieſe Felices dev Notitia Jignitatum 
bießen nad) Ihrem Gründer Balentinian I, 864-375) oder II. 883-392), wie die haneben 
genannten -felices seniores 531%. iuniores Arcadiani (10), felices Honoriani seniores bew. 
iuniores (11), Honoriani felices Gallicani (12), felices Theodosiani (13), felices Theodosiani 
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Isauri (14) und felices Theodosiani iuniores (15) nach Arcadius, Honorius und Theodoſlus 
genannt waren. Die Truppe, der das Schildzeichen der Notitia dignitatum gehörte, war alſo 
über ein halbes Jahrhundert jünger als jene, die ſich an der Milviſchen Brucke aus 
zeichnete, 

9. P. L'Orange (16) hat die Bogenfchüßen, die auf den beiden großen Kampfreliefs deg 
Konſtantinsbogens erfcheinen, als maurifche Augilien bezeichnet. Aber diefe Auffaffung fehels- 
tert ſchon daran, daß mauriſche Bogenfchüsen nirgends belegt find (17), Als Waffe der 
Mauren wird ausdrüclich der Wurfſpeer angegeben (18). Als bevittene Speerwerfer erfcheinen 
fie auf dev Trajansſäule (19). Es kommt hinzu, daß gerade auf der Gegenfeite, im Heer 
des Magentiug, nicht in dem des Konftantin, die Anvefenheit von Mauren bezeugt Ift (20). 
Auch wird der Begriff der Mauren niemals auf die Stämme am oberen Nil ausgedehnt, aud) 
bei fpäteren Autoren nicht 21). s 
Eine entfprechende Truppe iſt weder inſchriftlich noch literariſch belegt. Die equites sagittarii 
indigenae, die unter dem Dux dev Thebaig in der Notitia dignitatum ericheinen (22), fcheiden 
aus, da es ſich um eine Neitertruppe handelt, Eine Vermutung fei immerhin gewagt. Der 
Sieg an der Milvifhen Brüde wurde auf den Münzen Konſtantins durch dle Aufſchrift: 
virtus exercitus Gallicani gefeiert (23), Bielleicht kommen darum die sagittarii Gallicani (24) 
In Srage, in deren Namen fic die einftige Zugehörigkeit zum exercitus Gallicanus ausdrüdt. 
Damit ift über ihre Herkunft noch nichts gejagt. Aber auf ihrem Schildzeichen erkennt man 
öwei fich gegenüberftehende Mohren, und das würde zur aithiopifchen Herkunft dev Bogen, 
fügen und ihre Kampfmeife paſſen. Die gleichen Mohren erſcheinen unter dein Comes 
limitis Aegypti als Wappenzeichen von Parembole (25), alfo in Oberägypten. 





Abbildung. Schildzeichen der feli- 
<cesValentinianenses (Notit. dign., 
occ. 5, 60 im Monac. lat. 10291. 
Nah D. Ste Notita dignita- 
tum p. 117. 
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2. 


Bisher wurde nur das Schildzeichen betrachtet, das die Felices Valentinianenses in der 
Münchener Handfcheift der Notitia dignitatum beſitzen. Nicht genügend beachtet Ift, daß die 
Pariſer Abſchrift deg Speyerer Archetypus (26) ein ganz anderes Zeichen gibt (Abb. 2). 

Auch da fieht man einen ftehenden Krieger in Borderanficht, Wieder hebt er die. linfe Hand 
und hält in dev Rechten die Waffe. Aber fonft beftehen eigentümliche Verſchledenheiten. 
Während in der Münchener Faffung die. Linke einen Zeigegeftus macht, hält fie hier eine 
kreisförmige Scheibe empor. Und die Waffe ift fein Bogen, fondern eine mit der Spitze ab» 
märts gerichtete Lanze. Dev Pfeilkranz als Kopfſchmuck fehlt, und ſtatt dev Tunika erſchelnt 
ein langer, vorn gefchloffener Umhang. s 

Es kann Fein Zweifel darüber beftehen, daß ſowohl die Form des Schildzeichens, das in der 
Münchener Handfcprift erfcheint, mie dasjenige, das die Parifer Faſſung bietet, auf dasfelbe 
Borbild zurücgehen. In der Brundhaltung ſtimmen beide Kriegergeftalten überein, Der 
fenfrechte Bogen dort entfpricht der Lanze hier; beidemale ift der Iinfe Arm erhoben. Und in 
der ftvaffen, aufwärts gerichteten Bormgebung des Haares in der Parifer Faſſung glaubt man 
fo etwas wie ein Rudiment der zuvor befprochenen Pfeilfvone zu erkennen. 

Aber iſt die Pariſer Faſſung notwendig die ſchlechtere, gibt die Münchener Kopie bie originale 
Zeichnung des Spivenfis richtiger wieder? Seeck hat der Münchener Handfehrift ohne weiteres 
den Borzug gegeben und fie den Wiedergaben feiner Ausgabe zugrunde gelegt 27. Maß— 


"gebend dafür war die Tatfache, daß der Pfalsgraf Ott Heinrich (1544-59) in der fin ihn 


gefertigten Abfchrift des Spirenſis die Zeichnungen nocheinmal wiederholen Tieß, da die im 


Abbildung 2. Schilögeichen der Feli- 
cesValentinianenses (Notit.dign., 
oce. 5, 60) im Paris. lat. 9691. 
Aufn. Ahnenerbe ©. 9. Zaſtrow. 






































































































Abbildung 3. Rom, Konftantinsbogen, Aufnahme Deutſches Archäologifches Reichsinftitut, Rom. 


Geſchmack dev Zeit angefertigte erfte Kopie feinen Anfprüchen an Genauigkeit nicht ges 
nügte (28), Demgegenüber if zu fägen, daß im Gegenſatz zum Text eine fyftematifche Ber- 
gleichung dev Zeichnungen bis heute noch nicht durchgeführt ift. Seeck felbft mußte zugeben, 
daß gerade die Schildzeichen in dev erften Faſſung dev Münchener Handfchrift, trag ihrer | 
ftitiftifchen Umgeftaltung, nach den Einzelheiten genauer find als in dev auf Befehl des 1 
Pfalsgrafen ausgeführten Wiederholung 2N. Sodann iſt zu bedenken, daß die Parifer Ab- _ 
ſchrift die weitaus ältere iſt. Da fie ſich ſpäteſtens 1451 im Beſitz des Pier Candido Decembrio 
befand, muß fie bereits in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts (30), nicht erſt um die Mitte 

des 16,, wie der Monacenfis, entftanden fein 81). War die Zeichnung des Schildzeichens im 
Spivenfis, was die verfhiedene Wiedergabe in dev Münchener und Parifer Handſchrift . 
nabelegt, im Laufe der Zeit undeutlich geworden oder teilweiſe zerftört, jo muß, wenn irgend⸗ 

eine Abſchrift, fo die älfere und damit der Parifinus die urfprüngliche Form am veinften 
erhalten haben. Es kommt hinzu, daß nicht nur die Münchener Faſſung, fondern auch die 
Parifer ſinnvoll ift und durch andere Denkmäler ihre Betätigung findet. 

Freilich, im Typenvorrat der jpäfrömifchen Kunft wird man vergeblich nach einer Entipre- 
hung ſuchen. Wohl aber findet fie fih in der gleichzeitigen germanifchen Kunſt. Die nur in 

einer Nachzeichnung erhaltenen Darftellungen des Heinen Goldhornes von Gallehus (Nord⸗ 
ſchleswig) 32) zeigen in ihrem breiteften, am oberen Rand verlaufenden Bilöftveifen einen 
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Krieger in Borderanficht. Wiederum hält er in der rechten Hand die mit der Spie abwärts 
gefehrte Lanze, mit der linken eine Scheibe oder einen Ring (Abb. 4). Auf dem Kopf trägt er 
zwei Hörner. Die Darftellungen des Boldhornes geben inhaltlich manches Nätfel auf. 
Immerhin ſcheint ſoviel deutlich zu fein, daß es felbft kultiſchem Gebrauch diente EI. In 
den gleichen Berelch verweift die hörnertragende Geſtalt. A. Olrik 84) hat fie mit Odin, dem 
Beſitzer des Speeres Gungnir und des Ninges Draupnir, in Verbindung gebracht. 

Hier Scheint fi) ein Anhaltspunkt für die Deutung auch unſeres Schildzeichens zu ergeben. 
Frellich müffen zuvor einige Schwierigkeiten geflävt werden. Man hat auf Brund einiger 
Einzelmotive, die mit führuffifchen Funden übereinftimmen, bei den beiden Hörnern von Galler 
hus auf jede ErHärung aus der germanifchen Überlieferung verzichten wollen (35). Aber dag 
ift ſchon angefichts dev Infchrift des nordgermanifchen Verfertigers 36): 


ekhlewagastiR ! holtijaR ! horna } tawido ! 
„Sch Hlewegaſt, Holtes Sohn, verfertigte dad Horn“ 


ein fühnes Unterfangen, Mit Recht hat jüngft O. Höfler 87) an Olriks Deutung feige 
halten. Stärkeres Gewicht ſcheinen einige Einzelheiten zu haben, in denen beide Darftellungen, 
der Odin von Gallehus und dag Schildzeichen der Felices Valentinianenses, fich unterſcheiden. 
Das Schildzeichen gibt feine Kriegergeftalt in langem, mantelartigem Umhang, der auf dem 
Gallehuſer Horn fehlt. Aber nicht nur Speer und Ring bilden das Abzeichen Odins. Auch 
der Mantel gehört dazu (38): nach ihm wird er geradezu als heklumadr „Mantelmann” ber 
zeichnet (39. Auf der anderen Seite trägt der Odin des Bolöhornes einen Ring an der 
linfen Hand und dag Hörnerpaav auf dem Haupt. Beides fehle auf dem Schildzeichen; dev 
Ring Ift dort durch die emporgehobene Scheibe erfeßt, 

Eängft hat man gefehen, daß auf den ſüdſtandinabiſchen hällristningar eine ähnliche Geſtalt 
erſcheint (AO). Am befannseften ift das Felsbild von Litlesby (AN), Eine gewaltige Figur von 
phallifcher Bildung trägt hier dle Lanze mit der Spige fchräg abwärts, Daneben erfcheint 
fie, zumal auf den brongezeitlichen Belsbildern Öftergötlandg, in wagrechter Haltung (42). In 
vielen Fällen ift die Lanze Übergroß gebildete. Dag zeigt, daß fie eine befondere Bedeutung 
befaß. Die germanifche Neligionsiviffenfchaft iſt geneigt, in diefem „Speer-* oder „Lanzens 
träger” einen göftlichen Borgänger des Odin mit der Lanze Gungnir zu erkennen 43). 
Auf drei Felsbildern aus Tanum (44) begegnet bei diefem Lanzenträger auch die ſenkrechte 
Haltung der Waffe, mit der Spige nad) unten (Abb. 5). Hier ift die Übereinftimmung mit der 
entfprechenden Geſtalt des Gallehuſer Goldhornes und des Schildzeicheng der felices Valen- 
tinianenses ganz deutlich. Sie beſtätigt Olriks Auffaffung und zieht die des Schildzeichens nach 
ſich. Auch der auf ihm erſcheinende Lanzenträger wäre als Odin oder Wodan anzuſprechen. 
Zugleich ergibt ſich die Deutung der Hörner, die der Bott auf dem Goldhorn trägt. Ihre 
lange, geſchweifte Form weift auf Stierhörner; vielleicht beftand ein innerer Zufammenhang 





zwiſchen diefer an ſichtbarer Stelle angebrachten Darftellung und dem Goldhorn ſelbſt, das 


gleichfalls die Form. eines Stierhornes befaß. Verbindungen zwiſchen Woran und dem Stier 
laſſen fich ziehen. Die Berſerker des Gottes tragen Stierhörner oder kämpfen in Stier 
geftalt (45). Auf dem Felsbild von Kalleby bei Tanum Bohuslän) (46) erſcheint eine viefige 
Geſtalt, die ihre Lanze ſenkrecht in den Boden eines Drachenſchiffes einpflanzt. Schon O. 
Almgren (47), donn wieder O. Höfler (48) haben die Lanze als heilig, die Geftalt als Bott ger 
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Abbildung 4. Kleines Goldhorn, Ballehus. Nach W. Kraufe, Runeninſchriften in älteren Futhark 175 Abb. 95, 


deutet. Sie ift der göttliche Lanzenträger mit ſenkrecht gebaltener Waffe, den wir bereits 
kennen. Neben ihm erfcheinen außer meiteren Kultfchiffen auch Lurenbl mit Hörner 
magfen (Abb. 6) (49). Endlich bringen wir ein felbfigefundenes Felsbild aus der Nähe von 
Tanum (266.7). Hier tritt der gi liche Lanzenträger felbft auf: er trägt, wie auf dem Gold⸗ 
born, die Stierhörner auf dem Haupt (50). 

Noch ein letzter Hinweis, Die oberitafienifchen Felsbilder aus der Val Camonica zeigen 
neben anderen zahlveichen Übereinftimmungen mit den füoffandinavifchen hällristningar 59 
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Abbildung 5. Tanum bei Bohuslän. Aufnahme E. Trautmann Nehring. 


— neben Sonnenfymbolen, Kultwagen und Kultſchiffen, Krieger und Kampfbarftellungen — 
auch den Lanzengott (52), Die Übereinftimmungen find bier befonderg fchlagend. Bor allem 
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“Abbildung 7, Tanım, Bohuslän. Aufnahme Traufmany Nehring. 


Abblldung 6. Kalleby bei Tanum, Bohuslän. Aufnahme E. Trautmann⸗Nehring. 


hätte aber auch der lange Umhang ſeine Entſprechung auf den Felsbildern gefunden. 
lich tritt die Beſonderheit auf, daß auf dreien dieſer Felsbilder — zwei ſtammen aus 
eines von den Scale di Cimbergo 54 — auch die mit der linken Hand emporgehobene & 


erſcheint wiederum der Gott mit der abwärts gefehrten Waffe 53H. Wenn die geiftveiche Ber: 
mutung eines belgifchen Gelehrten (52 a) zutrifft, fo weißt die won ung entdeckte Geſtalt des 
Gernunnos (52 b) auf nordiſche Borbilder, und oͤwar gerade auf den Lanzentr Dann 
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wiederkehrt. Wir geben ein Beifpiel aus Saſſiner (Abb. 8): viermal ift die Darftellung wieder 
holt. Daneben ſteht ein Läufer im Hakenkreuzſchema; auch ev hält die Scheibe-in der Hand. 
Auf einem weiteren Felsbild, füdlich von Naquane gefunden (55), treten weitere vier Lanzen⸗ 
fräger mit dieſem Attribut auf (Abb. 9). Auch da begegnet die ſenkrecht gehaltene Lanze, meift 
wiederum mit abwärts gekehrter Spitze. 

Damit hat die einporgehältene Scheibe, die die Befonderheit des Schildzeicheng bildete, ihre 
Entfprechung gefunden. Alle iefe väumlich und zeitlich fo weit getrennten Darftellungen — 
Bohuslän und Öftergdtland, die Val Camonica, das Gallehuſer Goldhorn und das Schild» 
zeichen dev Notitia dignitatum - geben offenkundig den gleichen Sinnzufammenhang, die: 
felbe göttliche Geſtalt wieder, 
Die Berbindung der Scheibe mit Odin im befonderen wird vielleicht durch die vunifchen lah- 
Inſchriften beftätigt, Diefes Formelwort, das ale labu, lapa, lapodu erſcheint und „Zitation” 
bedeutet, erfcheint mehrfach auf ſtandinaviſchen Brakteaten des 6. Jahrhunderts (56). Die 
Berbindung mit Odin It durch die Darftellung eines Mannes (oder feines Kopfes) über 
Pferd und Bogel gegeben. Sie kehrt bei den Brakteaten mit den Auffchriften laukaR (57) und 
ehwe (58) wieder; deutlich ift hiev das Pferd Odins gemeint (59). Andere Beziehungen auf 
den Bott treten hinzu (60). Auch der Name des Nunenmeifters auf dem Brakteat Nr. 24 
aus Zünen, houaR, erinnert an den Runengott Odin (69). In diefem Zuſammenhang ſcheint 
der Brakteat Nr, 27 aus Teollyättan (Abb. 10) (62) von Bedeutung. Seine Auffehrift tawo 
lapödu wird von W. Kraufe als „Ich nehme eine Zitation vor” überfegt, Die Darftellung 
zeigt den Oberteil eines Mannes, der den rechten Arm emporhebt und in der Hand einen 
freisförmigen Begenftand hält, Das läßt fich mit der Scheibe vergleichen, die der Gott des 
Schildzeichens, die auch die Lanzenträger der Felsbilder halten. 








3. 


Das Alter des Odin⸗Wodan ift ſchwer zu beflimmen. Die Anfegung hängt zu einem Teil davon 
ab, ob man die Infchrift des Helmes B von Negau harigasti teiwa auf den Soft Harigaft, 
d. h. Wodan (63), beziehen darf oder nicht. Sm bejahenden Fall fäne man für Wodan in das 
3. Fahrhundert v. Zw., die Entftehungszeit der Inſchrift (69, hinauf. Aber folange eine völlig 
einwandfreie Deufung diefer älteften germanifchen Infchrift nicht möglich ift, tut man beffer, 
ſich nach einem anderen Anſatz umzufehen. 

Darüber kann fein Zweifel beftehen, daß die Kimbern Wodan gekannt haben, Das beweiſt 
einmal dag Erfcheinen .de8 Mercurius Cimbrianus, dem ein zwifchen Rhein, Main und 
Neckar verbliebener Splitter des Volkes im 2.-3. Jahrhundert n. Zw. Infchriften ſetzte (65). 
Das Heiligtum diefes kimbriſchen Wodan ift, mitfamt dem zugehörigen Aunenftein (66), auf 
dem Greinsberg bei Miltenberg a. M. gefunden worden (67). Als Zweites kommt die Tatſache 
hinzu, daß die Kimbern nach dem Kampf die Erhängung der Unterlegenen Wodan zu Ehten 
fannten, Indem wir auf unfere frühere Behandlung (68) der Frage verweifen, befchränfen 
wir ung darauf, daraus die Bolgerungen zu ziehen. 

Daß die Beigbilder bereits Odin oder Wodan darftellen, ift nicht nachweisbar. Wir müffen den 
Namen des Gottes offenlaffen; wir müffen ung damit begnügen, ihn ald Vorgänger deg Odin 
zu bezeichnen. Auf der anderen Seite kann fein Zweifel darüber beftehen, daß der Gott des 
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Abbildung 8. Safliner, Bal Camonica. Aufnahme ©. Trautmann-Nehring. 


Goldhornes von Sallehus, dns um 400 n. Zw. oder fpäter entfland (69), Odin ift. Und da 
felbe muß pon der entfprechenden Geſtalt des Schildzeichens gelten: fie ftellt Wodan dar. Da 


die Truppe der felices Valentinianenses unfer Balentinian I. oder II. aufgeftellt wurde, fo 
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Abbildung 9, Sudlich Naduane, Val Samonlca. Aufnahme E. Trautmann⸗Nehring. 


wurde das Schildzeichen noch vor Ausgang des 4. Jahrhunderts geſchaffen. Wir haben auf 
ihm die ältefte Darftellung des Wodan oder Odin überhaupt. i 

Die Solgerung, die ſich daraus ergibt, ift, daß die felices Valentinianenses eine Truppe ger 
manifcher Herkunft waren. Diefe Annahme enthält feine Schwierigkeit, denn germaniſche Trup- 
penteile begegnen in der Notitia dignitatum die Menge. Auch das Erſcheinen germanifcher 
Symbole kann nicht befremden. Haben ſich doch auf den Schildzeichen der Cornuti, Vindices, 
Salii UNd Ascarii seniores Runen wiedergefunden (70). Doch ein Punkt bleibt zu klãren: das 
Borfommen des heiönifchen Gottes Woran auf dem Bappenfchild einer Truppe, die unter 
einem chriſtlichen Kaifer aufgeftellf wurde. 

‚Hier iſt einmal daran zu erinnern, daß auch dag Symbol eines anderen germanifchen Gottes 
auf einem Schildzelchen erſcheint. Die Cornuti, die ſich wahrfcheinlich aus Sachſen rekru⸗ 
fierten (71, alſo Ingwäonen waren, trugen die Ing-Rune 72) und damit das Zeichen ihres 
Stammesgottes Ing (Ingu-) im Bappen 73). Darüber hinaus wiffen wir, daß man die 
Stammesgötter 74 und gerade die Aſen nicht als volle Götter betrachtete, Fordanes (75) 
deutet die Ansis ausdrüdlich als semidei. Ungleich wichtiger aber ift ein Anderes. Bon römis 
ſcher Seite Tieße ſich dag Exfeheinen des Woran am beften erklären, wenn man an die Auf 
ftellung der felices Valentinianenses unter Balentinian IL. denkt 79. Zu Beginn feiner 
Herrſchaft war diefer der heidnifchen Senatspartei nicht abgeneigt und hatte als magister 
militum den Franken Bauto, einen Heiden. Und wenn der Kaiſer fih auch von einem 
deind zu einem Freund des Ambeofius wandelte und afketiſche Neigungen entwickelte, fo 
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Abbildung 10. Bratteat aus Troll 
hãttan. Nach W. Kıaufe, Runen, 
inſchriften Im älteren Futhart 43 






feßte doch mit dem ſpäteren magister militum Arbogaft, dem Landsmann, Kriegsgefährten 
und Blaubensgenoffen des Bauto, eine neue heidnifche Reaktion ein. Unter dem Regiment 
eines diefer beiden Männer Fünnte durchaus der germanifehe Gott auf den Schild der neuge- 
ſchaffenen Truppe gebracht worden fein. Daß Woran nad) alter Art zu Fuß, nicht zu Pferde 
dargeftellt ift, bedeutet eine Beftätigung. Denn gerade die Franken haben am Fußfampf 
langehin fefigehalten 76 a) und haben ihren Gott entfprechend wiedergegeben. 

Arbogafts Name ift mit dem legten Kampf des vömifchen Heidentums, dag mit dev Er— 
bebung des Flavius Eugenius zum Kalſer und mit der Schlacht am Frigidus 394 ſein 
Ende fand, verknüpft. Wenn die zuvor geäußerte Bermutung zutrifft, fo würde dag 
Bündnis zwiſchen dem heidnifchen Franken und der römifchen Senatspartei 77) in einem 
heuen Licht erfcheinen. Nicht nur unter dem Zeichen dev vömifchen Götter hätte man gegen 
Theodoſius gefochten. Wie man auf den Päffen der Alpen geweihte Zupiterftatuen 78) mit 
vergoldeten Bligen in den Händen (79) gegen den herannahenben Feind errichtete, fo führte 
man auch ben lanzentragenden Germanengott gegen ihn im Wappen. Jupiter und Wodan 
vereint wären an ben Ufern der Wippach gegen das chriftliche Heer zum Kampf angetreten. Und 
fo wenig man trotz des GSieges die Zupiteradler dev alten Gardetruppe, der Joviani, antaftete, 
fo wenig feheint es mit dem Gott ber felices Valentinianenses gefchehen zu fein. 





<) A.. Alfoldi, Germania 1935, 324 f.; Polaſchek, RE. 17, 1109; 3. Altheim, Klio 31, 51 f.; derſelbe bei 3. Koll 
wis, Gnomon 18, 109 f. — 2) Mafgebende Ausgabe von D, Seeck 1976. — (3 Grundlegend P. Schnobel, 
SBAW. 1926, 242 f. - HA W. Byvanck, Mnemosyne 1949, 87 f. - 5) Occ. 5, 60. - (6) Monac. lat, 10291; 
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D. Seed a. ©. XXVIII. - 9. P. &’Drange, Symb. Osloens. 13, 105 f.; 9. P. 2’Orange und A. v. Gertan, 
Der ſpatantite Blldſchmuck des Konſtantinbogens 45f. — K. Stade Germania 1933, 110 f.; 9. van de 
Weerd und P. Lambrechts, Laureae Aquincenses 1, 241 Anm. 90; vgl L'Orange ⸗v. Gerlan, a. ©. Taf, 19. — 
9) Hellod., Aith. 9, 19; Euklan, de. salt 18, - (10) Or. 7,2 = 36; 62-4 = = 65. - (11) Or. 7,3 = 37; 
5,21 = 62. - (12) Occ. 5,98 = 247 = 7,89. - (13) Or. 6,21 = #2, - (14) Or. 5,235 = 66. - (15) Or. 9,4. - 
(16) Symb. Osloens. 16, 105 f.; Roma 1936, 217 f.; 2’Ovangev. Gerkan, a. ©. 45f. — (17) Bgl. Gnomon 
18, 109 f. — (19) Herodian. 1, 15, 2; 3, 3, 4; 7, 2, 1. - (19) Cichorlus 2, 295 f. — (20) Lact., De mort. persecut. 
44, 3; vgl. Zoſ. 2, 15, 2 Kapyndorıor. — (21) Weinftod, NE. 14, 2350; Claudian., De cons. Stilich. 1,248 f. 


bildet gewiß Feine Gegeninftanz, — (22) Or. 31, 25f. — (23) A. Alföldi, 25 Jahre röm.sgerm. Kommiſſ. 13. = 


24) Or. 5, 13-14; 54-55. - (25) Or. 28, 10. - (26) Parif, tat. 9661. Durch Bermittlung des „Abhncnerbes” 
hatten wir Gelegenheit, dle Handſchrift in Berlin ausgiebig zu unterfuchen. — (27) a. ©. XXVIII f-- O9 O.Serd, 
a. O. IX. - (29) a. ©. XXIX. - 80) P. Schnabel, a. D. 244 f.; vgl. R. Sabbadinl, Stud. Ital. di Alol. class, 
11, 261 Ann, 1. - 81) P. Schnabel, a. ©. 247. - (32) Zuletzt W. Krauſe, Runeninſchriften im älteren Futhark 
172, Nr 76, — (83) W. Kaufe, a. ©. 174. - 84) Gudefremstilling r pä Guldhornene og andre aldre 
Mindesmierker. Danske Studier 1918. - (35) E. Bjeffing, Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap. 1934, 253 f. - 
— 86) W. Kraufe, a. ©. 176; Arntz ⸗Zelß, Die einheim. Nunendenfm, d. deftlandes 199; 342, K. hält nulg Met 
an der Dentung von tawido „verfertigte” gegenüber E. Marftander, Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskap. 
3, 124 f., feſt. - (87) Hift. Zeitſchr. 157, 11; 19 Anm. 1. - @8) M. Nind, Woran u. germ. Schickſalsglaube 11; 
13; 26; 70; 84 f,; 88 f; 133; 3. de Bries, Altgerman. Religlonsgeſch. 2, 191.5 O. Höfler, a. ©. 19 Anm. 1. - 
89 D. Höfter, a. D, 19 Anm. 1; vgl. I. Grimm, Die, Mythol. 4, 121; 767 f. - (40) J. de Bries, a. ©. 1, 
11955 2, 95; M. Nind, a. ©. 214f.; ©. Höfler, a. ©. 11f. mit reichen Nachwelſen. — (41) 2. Baltzer, 
Hälltistningar fran Bohuslän Taf. 7-29 Nr. 1; M. Ninck, a. D. Taf. 6, 2. — DA, Norden, Ostergötlands 
bronsälder 185 gibt eine überfichtliche Zufammenftellung. — (43) 3. de Vrles, a. D. 2, 9; vgl. 169 {5 176 f.; 
M. Nind, a. O. 214 f.; vol. 94.5 O. Höfler, a. ©. 11f. - (44) 2. Balker, a. O. Taf. 44 Nr, 45 9-50 Nr. 7; 
57-58 Nr. 2 lints unten; Altheim ⸗ Trautmann, Bon Urfprung dev Runen Abb. 52; 3. Altheim, Italien u. Kom 
1, Abb. 2. — (45) M. Nind, a. ©. 7; 40; 46; 256. - (46) ©. Altngven, Felsbilder als velig. Urkunden 71 Abb. 38. 
- (4) a. ©. 71; 137. - (48) a. ©. 12. - (49) O. Hofler, a. D. 12; vgl. D. Altngren, a. ©. 82 Abb. 45a; 
DM, Nind, a. ©. 214, — (50) Weiteres bei 3. Altheim, D. Krife d. alt. Welt 1 (1943), - (51) Altheim Trautmann, 
Welt als Geſch. 3, 94 f.; Wörter und Sachen 1938, 12 f.; Vom Urfprung d. Nutten 47 f.; allen u. d. Dor. 
Wanderung 21 f.; Kimbern u. Runen 13 f.; 8. Altheim, Italien u. Rom 1, 22 ſ. — 62 Altheim-Trautmann, 
Bom Urſprung d. Runen 64 f. — (522) P. Lambrechts, Rev. beige de philol, et d’hist. 1941, 619 f. — 52b) Alt 
heim-Trautmann, Rom, Mitt, 1939, 3 Abb, 1; 3. Altheim, Italten u. Kom 2, Abb. 11. — (53) AlthelmsTrautmann, 
aD. Abb. 51-52; 3. Altheim, a. O. Abb. 2-4. — (59) Atpeim-Trautmann, a. O. Abb. 49-50; 53. — (55) Altheim- 
Trautmann, a. O. Abb. 54. — (56) W. Kraufe, a. O. 40 f. Nr. 26. — (67) W. Kaufe, a. ©. 31 f. Nr. 17 f. — (58) 
DB. Kraufe, a. O. 47 f. - 59) W. Kaufe, a. O. 39; 40; 47. - (60) W. Kaufe, a. O. 33 Anm, 1 zu Nr. 17; 
34 zu Nr. 20 (Hakenkreuz .. das die Sphäre der Afen fomboliflert”); 36 zu Nr. 22 Hakenkrenz); 37 zu Nr. 23 (Haken 
kreuz); 38 zu Mr. 24 (Hakenkreuz); 39 zu Nr. 25 (Hakenfreuz); vgl. 40; 48 zu Nr. 32 und 33 (Hakenkrenz). - (61) W. 
Kraufe, a. O. 42 zu Nr. 28, — (62) W. Kiaufe, a. O. 43 f.; Abb. 37. — (63) E. Nedel, 83. 60, 282 f. — (69) Altheims 
Trautmann, Bom Urſprung d. Runen 36 f. — (65) ©. Butenbrunner, D, german, Bötternamen d. antik, Inſchriften 
5215 3. de Vrles, a. ©. 1, 166 f. - (66) Altheim ⸗Trautmann, a. D. 74 5 83 f. — (67) Eine Überficht im CIL. 
13 p. 284. — (68) Altheim ⸗Trautmann, Kimbern und Nunen 44 f. — (69) Shetelig al» Gordon, Skandinavian 
‚Archeology 208; W. Kraufe, a: ©, 176; ©. Höfler, a. D. 11; €. Gjeſſing, a. ©. 274. - (70) 3. Altheim, Klio 
3, 51 f5 ©. Baeſecke, Bor und Fruhgeſch. d. dten Schrifttums 1, 106, - 71) d. Althelm, a. D. 57 f.; Or. 6, 9. 
- 072 8. Altheim, a. ©. 56; Abb. 1; 3. - (73) 8. Altheim, a. ©: 57, - (74) O. Höfler, a. O. 9; 13. - (75) Get. 
78; O. Höfler, a. ©. 14 Anm. 2. - (76) E. Stein, Geſch. d. fpätudm. Reiches 1, 311; 320; 325. — (76 a) Profop., 
b. Goth. 2, 23,27. - (77) 8. Klinger, Bom Geiftesleben in Rom des ausgehenden Altertums 32 f. - 78) Aiguftin., 
De civ. Dei 5, 26; Iovis simulacra, quae adversus cum (sc. Theodosium) fuerant nescio quibus ritibus velut 
consecrata et in Alpibus constitua. - (79) Yuguftin., 1. c.: falmina quod aurea fuissent. 
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Theobald Bieder 
Die germanifche Mythologie im 19. und 20, Jahrhundert 


III. 


iv find jetzt dev Entwicklung etwas vorausgeeilt und müſſen wieder rückwärts ſchauen - 

bis zu dem Weltfriege1914/18. Es haben ſchon kurz vorher und während desfelben Srabungen 
und Forſchungen eingeſetzt, die wohl unwiderleglich bewieſen haben, daß neben dem Kultur 
hebel im germanifchen Norden ein zweiter, nicht zu überſehender im Orient liegt, und noch 
einmal fonnte ung der alte Spruch „Ex oriente lux!” gefangen nehmen. Ex oriente lux! 
Wie oft hat ung dieſes Wort in den Ohren geklungen und vor den Augen geflimmert! Wäh— 
vend vor dem Kriege eine große Anzahl namhafter Germaniſten zu einer glatten Ablehnung 


dieſes Wortes gelangt find, mußten ihm diefe Forſchungen wieder eine nicht unbeträcheliche 


Bedeutung zufprechen. Nicht in dem Sinne, als fünne an dem Bild, das wir ung von ber 
Urheimat der Germanen im Bereiche dev Oftfee gemacht haben, Wefentliches geändert wer⸗ 
den. Wohl aber haben in kultureller und mythologiſcher Beziehung jene Ausgrabungen in 
Kleinaſten, Mefopotamien uſw., ſowie die Verwertung ältefter vrientalifcher Quellen neues 
Licht über die Berhältniffe des älteften Orients ausgegoffen, dag die Kunde vom Bermanifchen 
und Indogermanifchen in mancher Hinficht beeinfluffen mußte, Es ſchien, als befäße jede durch 
überrafihende Ausgrabungen neu auftauchende Frage einen magnetifchen Pol, der auch 
innerhalb des germanifchen Bereiches die Magnetnadel ablenkte. Noch einmal zeigte fich der 
Orient In aller Machtfülle, So ähnlich war eg hundert Jahre früher, ald Goethe ung die 
reifen Zrüchte feines weſt⸗öſtlichen Divan ſchenkte und die Märchen aus Taufendindeiner 
Nacht alle Herzen erfveuten; jo war es, als die vergleichende Indogermanifche Sprachforfehung 
Indien und Iran zu der Ehre erhob, die Stammländer der Arier zu fein, Und einen vor 
läufigen Abfchluß diefev Periode brachte 1870 das. Werk Viktor Hehns „Kulturpflanzen und 
Haustiere in ihrem Übergange aus Mien nach Griechenland und Itallen ſowie in das Übrige 
Europa”. Es iſt da gemiß beachtenswert, daß Hand Lamers Wörterbuch der Antike, 1933 und 
zweite Muflage 1936, dns Wort „Ex oriente lux” gerade mit dem Werke Hehns in Verbin 
dung bringt. x 

Aber etwas anders lagen bie Berhältniffe um 1919 denn doch; der germanifche Norden hatte 
ſiegreich fein Dafeingrecht behauptet; und wenn jeßt der Orient wieder die Blicke in hohem 
Mafe auf fih lenkte, fo konnte es fih nur darum handeln, die faft unterirdiſch wirkenden 
Berührungen zwifchen beiden Polen aufzuſpüren. Wohl manchem mag damals der alte Berg 
Birgile in die Erinnerung gekommen fein: . 


„Hinc movet Euphrates, illinc Germania bellum” . 
Bon bier aus fehürt der Euphrat, von dort ber Germanien ben Streit). 


Das Auffpüren der Serührungen zwiſchen Ovient und Europa zielt in der erften Zeit nach 


dem Kriege nach zwei verſchiedenen Richtungen: 1. in die frühgefchichtliche Zeit, 2. ing Zeit 
alter des Hellenismus. 

Für die Berührungen in frühgeſchichtlicher Zeit kommen zunächſt die drei aufeinander folgen» 
den Werfe Hermann Gunterts in Betracht: „Kalypſo. Bedeutungsgefchichtliche Unrerſuchun⸗ 
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gen auf den Gebiet der indogermanifchen Sprachen”, 1919, „Bon der Sprache ter Bötter 
und Geiſter. Bedeutungsgefchichtliche Unterfuchungen zur Homerifchen und Eddiſchen Götter 
fprache”, 1921 (man beachte hier die Zufammenftellung!), und „Der ariiche Welrtönig und 
Heiland. Bedeutungsgefchichtliche Unterfuchungen zur indo⸗iraniſchen Keligionsgefihichte und 
Altertumskunde”, 1923, Und zwifchen die beiden leßtgenannten Werke fehiebt fi) dns Werk 
Bernhard Schweitzers „Herakles, Beiträge zur griechischen Religlons- und Sagengeſchichte“, 
1922, wie die drei Bucher Günterts in Heidelberg gefchrieben. 

Seinem Kalypfo-Buch hat Büntert Mephiſtos Worte aus der Haffifchen Walpurgisnacht 
vorangeftellt: 


„Hier dacht ich lauter Unbekannte 

Und finde leider Nahvermandte; 

Es ift ein altes Bud, zu blättern: 

Bom Harz bis Hellas immer Bettern.” 


Daß bedeutet, daß Guntert fich nicht auf griechifche Mythen beſchränkt. „Kalypfo” heißt auf 
deutſch: die Berhüllerin, und Günterte Buch will weiter nichts als den einfachen Bedeu, 
tungsmandel von „verbergen, verhüllen” zu „töten“, von „geborgen, verhüllt werden” zu 
„fterben” darftellen. Da zeigen fich ihm auf germaniſchem Boden Entfprechungen in der 
Todesgöttin Hel, d. h. „die Hehlende, VBerhüllende”, in dem Schwanritter Lohengein, deffen 
Name in den älteften Formen Lohengarin und Lorangrime lautet (mit ihm ift ſprachlich und 
ftofflih der Zwergkönig Laurin aus dem „Nofengarten” verwandt), ſowie in Kriemhild 
Grimhildr), deren Name in der erften Silbe — entfprechend dem zweiten Zeile von „Loran⸗ 
grime” - das altnordifche Wort „geima” = „Befichtsfchiem, Maske, Helm, Larve, Nacht” 
enthält. Auch ihr Begenfpieler Hagen erweift ſich ald ein Todesdämon. So fprengt diefe 
Arbeit fprachwiffenfchaftliche Grenzen und erweitert fich, freilich von einem Punfte aus, zu 
einer mythiſchen Schau über den Bereich des Indogermaniſchen. 

Noch näher als diefeg Werk muß ung dag dritte Buch Guünterts Über den arifchen Weltkönig 
und Helland ftehen; in ihm hat auch dev Bereich des Indogermaniſchen feftere Geftalt ge, 
wonnen. „Den Indogermaniften intereffierte gerade die Tangfame, ununterbrochen aufs 
fleigende Linie der Entwicklung, mit der ... das Denken des Ariers fich verfolgen ließ.” Für 
die Verfolgung diefer Linie ſtanden dem Berfaffer bereits die Ergebniffe der berühmten Aug; 
grabungen von Boghazköi in der Nähe von Anfara zur Verfügung. Hier, im alten Hethiter- 
Deich find „neben einheimifch-hethitifchen und babylonifchen Gottheiten zu Zeugen dev Ab» 
machungen Mitra, Indra und die Nafatya angerufen, und jo tauchen hier im Herzen von 
Kleinafien aug fo alter Zeit Namen von Gottheiten auf, die ung feither in diefer Lautgeftalt 
ihrer Namen und in diefem Zuſammenhang nur als vedifche, als indifche Götter bekannt 
waren”. Und dieſe indifchen Götter rücken fomit immer näher an Europa heran. Güntert vers 
folge nun, durch diefe Erkenntnis angeregt, den Gedanken an den „arifchen Weltkönig und 
Heiland” in vorgefchichtliche Zeiten zurück und gelangt dann auch feinerfeitd zu Ausdeutungen 
beftimmter ſchwediſcher Belszeichnungen. Der Berfaffer fommt dann &, 165 zu folgendem 
Schluffe: „In’ vorgefchichtlicher Zeit faßen zufammenhängende indogermanifche Stämme, 
die keineswegs die Fühlung miteinander verloren hatten, in einem einheitlichen Gebiete, dag 
von Schweden über Deutfchland, Südrußland, dem Kaufafusgebiete big nach Iran und den 
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Abbildung 1. Die größere, 1843 gefuns 
dene, Nordendorfer Spange mit dev 
Runenſchrift: AWA LEUBWINI und 
(auf dein Kopfe fichend) LOGATHORE 
WODAN WIGITHONAR. Nach Ed- 
mund Weber, Runenkunde, 1941, nimmt - | 
man auftelte der ſeit fünf Jahrzehnten 
geltenden Erklärung „Die Heirat erfiege 
Wodan, weihe Donar!” drei Götterna⸗ 
men an: „Logathore, Wodan, Wigi⸗ 
thonar. Die Spange ſtammt nach W. 
Krauſe aus der 1. Hälfte des 7. Jahr 
hunderte. 















Panjab veichte. Die dem vediſchen Baruna-Savifar zugrunde liegende Borftellung von, einem 
Beltkönig und Weltmagier ſcheint mir aus diefem Gebiet durch literariſche und präbiftorifche 
Zeugniſſe nachgemiefen.” 
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Gunterts Bud) ift eine Abfage an die Mondmythologie - und zugleich an die „panbabylonifti- 
ſchenꝰ Beftrebungen. Die Beeinfluffung der Arier durch den babylonifchen Kulturkreis, den 
Büntert für die Zahlenrechnung zugibt, lehnt ex für das veligiöfe Gebiet ab: „Dev Babys 
lonier freut fi am Himmel, weil er ihm zu zählen und zu vechnen gibt, ... der Arier 
empfindet gefühlgmäßig dag Un — meßbare, Un — zählbare, Un — endliche im Kosmos.” 

Im gleichen Sinne wie Güntert, vielleicht noch etwas fhärfer und zielfichever, taftet Bernhard 
Schweiger in feinem Herakles⸗Buch nach dem germanifchen Norden, Er verwivft die von 
Ulrich von: Wilamowig-Möllendorff ausgefprochene Anfit, daß Makedonien die Heimat 
der Herakles⸗Sage fei: „Durch die ältefte Herallesſage weht ja überhaupt wie durch das 
ganze Dorertum der Hauch einer növdlicheren Heimat, als es die Balkanhalbinſel if.” Durch 
das ganze Buch (fchon im erften Kapitel über die Doppelagt in nachkretiſcher Zeit) geht diefer 
nordiſche Zug. Es iſt aber unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen; darum feien aus den 
Schlußbetrachtungen nur der erſte und die legten Süße wichergegeben: „Herakles ift vom 
gleichen Stamme wie Indra und Thor, Nama und Ruſtem, Siegfried und Beomulf” ... 
„Unzählige Fäden verfnüpfen noch die doriſche Sage, die am legten von allen griechiſchen 
Mythen vom Norden eingemandert ift, und Ihren Helden Herakles mit der novdifchen Seele, 
der Not ihrer Einſamkelt und ihrem Gottſuchertum. Es bleibt ein koſtbares Unterpfand für 
die innerliche Verwandtſchaft des germaniſchen mit dem helleniſchen Geiſte und für das un 
ſtillbare Sehnen, nad) jenem Glück zu fuchen, das nur einmal ein Hleineg Volk verwandten 
Blutes gefunden hat.” 

Güntert wie Schweiger find fomit von Indien, Perfien und Griechenland aus zu dem ger⸗ 
manifchen Norden ältefter Prägung vorgeftoßen. Wenn nun eine zweite Forſchung den Weg 
ebendahin von der ſtärkſten Ausprägung nordiſcher Mythologie, nänilich von der Edda aus 
unternimmt und dabei zu gleichen Ergebniſſen gelangt, ſo iſt an der Stichhaltigkeit dieſer 
Ergebniſſe nicht mehr zu zweifeln. Dieſen zweiten Weg hat Otto Sigfried Reuter mit ſeinem 
Werke „Das Nätfel der Edda und der ariſche Urglaube”, 1. Band, 1. Auflage 1921, 2, Auf- 
lage 1922; 2. Sand 1923, befchritten. Er hat auf dem Gebiet germanifcher und allgemein. 
ariſcher Weltanfehauung den Standpunkt eingenommen, den fieben big acht Jahrzehnte vor 
ihm Element, Wilhelm Lindenſchmit und andere für dag gefchichtliche Gebiet vertreten haben, 
nämlich: die Entwicklung von heimifcher Erde aug zu geftalten. Die Übereinftimmungen 
zwiſchen ihm und Gunterts Werke von 1923 find feilmeife fo auffallend, daß man annehmen 
möchte, dev erſte Band feines Werkes habe beveitd auf Guntert eingewirkt. Aber es if ja 
eine in der Befchichte dev Beiftesiwiffenfchaften (und nicht nur hler) oft beobachtete Tarfache, 
daß beftimmte Gedanken zu gleicher Zeit an verfchiedenen Stellen zutage treten. Auch Reuter 
geht von den Boghazköi-Zunden aus, und zwar yon Emil Forrers Mitteilungen über fie; ex 
fomme zu. dem Schluſſe, daß Thrafien die vermittelnde Volle zwiſchen dem germanifchen 
Norden und dem fernen Südoften fpielt, fo auf S. 9 und dann auf S. 136 des erfien Bandes 
@. Auflage): „In Thralien berühren fich Deutfehland und Indien; dies uralte ariſche Land 
iſt Ausgangspunkt dev gefamten füdarifyen Blaubensmelt. Bon ihn aus erhalten Orppeus, 
Heſiod, Pythagoras, Platon und-die großen hellenifchen Tragiker ihre geiftige und gottümliche 
Nahrung: Thrakien ift der Ausgangspunkt des phrygiſchen Gottesdienſtes der Guten und 
Großen Mutter, der die ganze Welt huldigee.” 

Um diefen Seftftellungen Reuters noch eine befondere Stüße zu geben, fei erwähnt, daß 
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Thrakien und feine Glaubenswelt ſchon vor mehr als hundert Fahren eine bedeutende Rolle 
im germaniftifchen Schrifttum fpielten. Ich erinnere an C. Karl Barth, „Hertha und über 
die Religion der Weltmutter im alten Teutſchland', 1828. Die „Hertha“ geben wir heute 
gern preis; aber was das Buch fonft enthält, ift immer noch dev Beachtung wert, Diefe 
„ehrafifche Bewegung”, wie ich mich einmal ausdrücken will, ging wohl von Schellings 
Schrift über die Bottheiten von Samothrace, 1815, aus, Die überrafchenden Übereinftim- 
mungen zwifchen thrafifcher und germanifiher Welt Haben gelegentlich dazu geführt, die 
Thraker zu Stammpätern dev Germanen zu machen, Heute betrachten wir Thrakien als eine 
„Kolonie” der nordiſch⸗germaniſchen Raſſe. ' 
Reuter iſt der Gegenwart namentlich durch feine groß angelegte „Sermanifche Himmels— 
unde” (1934) befannt; die Vorarbeiten dafür Liegen ſchon in den „Nätfeln dev Eoda” vor. 
Wie er 3. B. aus einigen Felsbildern aftwonomifche Erfenntniffe ableitet, wie ex ferner ver- 
ſchiedene Mythen an die Betrachtung des Himmels knüpft und fie dann durch dle weite 
arifche Welt verfolgt, ift höchſt verdienſtvoll. Ev ift ein. echter Nachkomme der Germanen, 
denen die Kenntnis des geſtirnten Himmels feelifches Bedürfnis war. 
Hat Keuter die germanifche Götterwelt vor Einbruch des Chriſtentums geſchildert, fo hat zu 
gleicher Zeit Erich Jung die Nachwirlungen germanifcher Glaubensvorſtellungen feftgehalten 
in dem ſchönen Buche „Germaniſche Götter und Helden in chriflicher Zeit”, 1922 (neue 
Auflage 1938). Sein Buch ift nicht zuleßt aug dem Wunfche entftanden, das deutſche Volk 
aug tiefer Niedergefchlagenheit nach dem Kriegsende 1918 wieder emporzureißen und es an 
die Quellen feines ureigenen Weſens zu führen, Unfere germaniſche Wiffenfchaft aber ver 
danft ihm veichfte Anvegungen. 
Bir kommen nun zu der zweiten „Befruchtung” germanifcher Mythologie durch den Orient, 
für die das Zeitalter deg Hellenismug in Betracht kommt. Diefe Unterfuchungen wurden 
angeregt durch Salins Wert über altnovdifche Tierornamentik, 1904, und zu ihm gefellt fich 
dann noch des Dänen Axel Olvif „Ragnarök“, däniſch 1902 und 1914, in. deutfcher Über 
feßung von Wilhelm. Nanifch 1922 erfchienen. Ganz auf den Orient ausgerichtet IfE zunächſt 
das Werk Buftav Nedelg „Die Überlieferungen vom Gotte Balder”, 1920; dem Berfaffer 
ergab fich „wider Erwarten und Neigung”, daß die germaniſchen Überlieferungen vom Gotte 
Balder Einfuhr aus dem vorderen Orient find. Man vergleiche damit dag Balder Kapitel 
bei ©. S. Reuter (2. Band, S. 200 ff.). 
Ob man hier Richard Neisenfteing „Sranifches Erlöfungsmpfterium”, 1921, einveihen darf, 
erſcheint mir zweifelhaft. Es hat zwar zur Belebung der um den Orient fpielenden Fragen 
beigefvagen, zielt aber doch vornehmlich auf die Feſtſtellung arifcher Grundlagen der chrift- 
lichen Lehre hin. : 
Den Anregungen Bernhard Saling und Axel Olriks folgen dann die Bücher Franz Nolf 
Schröders „Germanentum und Hellenismug”, 1924, und „Altgermanifche Kulturpeobleme”, 
1928, -Bon D. ©. Neuters „Nätfeln der Edda” meint der Berfaffer, fie befundeten an 
alten Eden und Enden eine wahrhaft erflaunliche Unberührtheit von faſt aller neueren 
_ germaniftifehen Forſchung. Wie aber, wenn gerade diefe Forſchung in die Irre gegan- 
gen wäre? Necht bedeutfam ift in dem erfigenahnten Buche die Auseinanderfegung mit 
Guſtav Nedeld Balderbuche. Schröder behandelt den Stoff in zwei Abſchnitten: die ger 
manifche Schicht und die helleniſtiſche Schicht der Balder⸗Vorſtellungen. Für Schröder iſt eg 
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nicht zweifelhaft, daß die Germanen auf mannigfache Weife mit den antiken Kulten in Ber 
tührung gekommen, ja nicht felten genaue Bekanntſchaft mit ihnen gemacht haben. Dem 
kann man freillch nicht wlderſprechen. Aber es kommt hier noch eine andere Mberlegung hinzu, 
die durch Hans Naumanng „Brühgermanentum”, 1926, und desfelben „Wandlung und Er, 
füllung”, 1933, angeregt wird, 

Zunachſt: „Srühgermanentum” müßte eigentlich „Späfgermanentum” heißen, denn dag 
Buch baue fi) durchaus auf den fchriftlichen Überlieferungen auf, Nur infofern ift dev Titel 
berechtigt, al8 man aus diefem "Nückfchlüffe auf die geiſtige Haltung des wirklich frühen 
Germanentums ziehen kann. Dieſes Buch hatte einen Borläufer in der Arbeit Friedrich 
Panzers „Das germaniſche Tierornament und der Stil der Stabreimepif” (Germanla, Korre⸗ 
fpondenzblatt der Römiſch/Germaniſchen Kommiſſion, Auguſt 1921). Die bier geoffenbarte 
Übereinftimmung zwiſchen ornamental-Fünftlevifchem und dichteriſchem Stil hat Naumann 
glänzend herausgearbeitet. Eine Steigerung über Salin binaug bedeuten feine Worte: „Das 
große bosporanifche Gotenreich in Sudrußland, das dafelbft mit wechſelnden Geſchicken vom 
2. bis ing 4, Zahıhundere beftand und zeitweilig von der Oſtſee bis über den Kaufafus, vom 
Don bi zur Donau, vom Ural bie zu den Karpathen reichte, hatte, wie mit immer größerer 
Bereitwilligkeit die dorfchung anerkennt, als ein Ventil für den Zuſtrom helleniftifcher und 
orientalifcher, antiker und vorderafinfifcher Elemente In geifliger, veligiöfer, fprachlicher, dichte, 
riſcher, oinamentaler und materieller Hinſicht auf die germanifche Welt geivirke.” 


Das Ift auch die Borausfeßung für fein fpäteres Werk „Wandlung und Erfüllung”; es war 


eine „neue Perfpektiver sefchaffen, wie Naumann diefes Ergebnis ſchon 1925 in Kluckhohns 
Deutſcher Bierteljahrsfchrift genannt hatte. „Wandlung und Erfüllung? - das will ber 
fagen, daß die Germanen dag ihnen vom Dvient her übertommene Gut in eine höhere, ver- 
geiftigte Sphäre gehoben haben. Naumann meift dies packend an verfchiedenen Beifpielen 
nach. Aber eines ift dabei au bedenken: eine pädagogiſche Erfahrung lehrt, daß niemand etwas 
lernt, mas nicht feinem inneven Weſen entfpricht, und Plato faßte bekanntlich alles Lernen 
als ein „Sicherinnern” auf. Wenn nun Werke wie diejenigen Gunterts und Schweitzers — 
vielleicht unbeabſichtigt — den germaniſchen Norden als Ausgangspunkt fo mancher mythi⸗ 
ſcher Vorſtellungen anerkannt haben, ſo kann man daraus die Bermutung, ja ſogar die 
Gewißheit ſchöpfen, daß den Goten am Schwarzen Meere nur etwas entgegengeklungen ift, 
was längſt in ihren Herzen eine Stätte gefunden hatte, trafen fie hier doch auf Völker, die 
trotz vorgefchrittener Bermifchung in der Oberfchicht noch ihren avifchen Charakter bewahrt 
hatten. Alle Uberlegenheit in bezug auf die materielle Kultur fei den Böltern des Eüdens und 
Südofteng gern zugeſtanden, aber: 


„Hoch über der Zeit und dem Raume ſchwebt 
Lebendig der höchſte Gedanke.” 


Von den Büchern Otto Hauſers „Der germaniſche Glaubeꝰ, 1926, und „Die Edda” (un 
datiert) möchte ich annehmen, daß die in ihnen enthaltenen fternfundfichen Darlegungen 
durch Reuter, vielleicht auch durch. Arthur Drews („Der Sternhimmel in der Dichtung und 
Religion der alten Völker und deg Spriftentums”, 1923) angeregt wurden. Gr verfolgt in- 
deſſen die ſternkundlichen Erläuterungen in ſolche zeitlichen Tiefen, daß ich ihm dahin nicht 
zu folgen vermag. ‚ 
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‚Der germanifchen Mythologie gedachte felbftverftändlich auch das herrliche, von Hermann 


Nollau herausgegebene Sammelwerk „Bermanifche Wiedererftchung”, 1926. Gleichzeitig 
weckte Hand Hahne durch feine Schriften, „Vom deutſchen Fahreslauf und Brauch”, „Die 
Halliichen Yahreslauffpiele” und „Eddn-Spiele” den Sinn für nordiſches Brauchtum Im 
Eichte der Edda, Diefe Büchlein gingen vom Berlag Eugen Diederichg in Jena aus, der ung 
in der fchon vor dem erſten Weltkriege begonnenen wichtigen Sammlung „Shule” evft den 
richtigen Einblid-in die germanlfche Borftellungsmelt der Wilingerzeit verfchafft bat. 
Bereits 1925 begann die von D. Schneß herausgegebene Zeitfchrift fr Ortsnamenforſchung 
au erfiheinen, die vor einiger Zeit das „Ahnenerbe” In feine Obhut genommen hat. Auch 
diefer Zweig dev Altertumsforfhung erwies ſich als ein Mittel, mythiſchen Quellen nachzus 
fpüren. Zufammenfaffendes bot 1929 Hermann Albert Priege in feinem Buche „Das ur 
beimnig dev deuffchen Ortsnamen, Neue Kunde aus alter Zeit” — hier beſonders dag Kapltel 
„Heillge Stätten” (S. 98 ff.). Bei der Erwähnung heiliger Stätten denken mir gern an die 
„&ermanifchen Heiligtümer” Wilhelm Teudts, die 1936 in vierter, verbefferter Auflage ev, 
ſchienen find, Wilhelm Teudt hat, wie befannt, befonders die heiligen Stätten im Gebiete 
Detmolds durchforſcht. 

1929 wurde von Marſtrander die Inſchrift auf dem dem 2. Jahrhundert vor Zw. ange, 
hörenden Helm von Negau (Steiermarh) entziffert: „Harigafti Teima” = „Harigaftiz dem 
Teinmaz”. Damit war der Name eines Gottes, des Himmelsgottes, dev bisher nur fprachlich 
(als „Tiwazꝰ) erfchloffen war Cugl. Eugen Mogk in Hoops' Reallexlkon der germanifchen 
Altertumskunde unter „Zyr” und Rudolf Much, Der germanifche Himmelsgott, 1898, ©. 29) 
urkundlich belegt, und zugleich war der Beweis erbracht für die übereinftimmung nord» 
germanifchen und füdgermanifchen Götterglaubens in ältefter Zeit. 

Bon den Runen, die ja nad) altgermanifcher Vorſtellung (Edda, „Havamal”) mythiſchen 
Urſprunges find, zu den Sinnbildern if nur ein Schritt. Ihrer Erforſchung hat ſich befonders 
das „Ahnenerbe” nicht nur in der Monatsſchrift „Germanien“, ſondern auch in zahlreichen 
Werten angenommen. Sie zeigen deutlich das Nachwirken mythiſcher Borftellungen in ber 
Volkskunſt und ftellen durch diefe bie Berbindung mit der Borzeit her. Wie auch bier wieder 
der Jahreslauf und das mit ihm verbundene Brauchtum zur Beltung kommen, exfieht man — 
außer In zahlreichen Arbeiten dev Zeitſchrift felbft — in mehreren Beröffentlichhungen, fo in 
der früheren Hans Strobels, Bauernbrauch im Zahreslauf” und in dev neueren 3. O. Plaſſ⸗ 
mannd „Der Jahresring”. Ein veicher Stoff if in dieſem letztgenannten Buche zuſammen⸗ 
getragen, fo daß die ganze germanifche und Indoarifche Vergangenheit in ihren Beziehungen 
zur Mythe und zum Kult in ihm lebendig wird. Das alles iſt mit dichteriſcher Einfühlungs⸗ 
kraft geſtaltet. Wichtig iſt auch die Sammlung „Kleine Koſtbarleiten, herausgegeben von 
3. ©. Plaſſmann. Kommt bier auch zumeiſt nur vor und frühzeitliche Kunft zum orte, 
ſo fehlen doch auch die Beziehungen zu unferem Thema nicht, wie die Arbeit Walther, Wüſts 
„Das Dreigeficht, ein. Zeugnis ariſchen Sonnenglaubene” beweifl, Auf zwei Forſcher, 
die über einen veichen, noch unveröffentlichten Stoff verfügen, fei hier befonders bingewiefen: 
auf Dr. Alfred Pfaff in Solln bei Münden und den jest in Hamburg lebenden Dftfriefen 
Menne geilen Helmers. Dr. Pfaff. hat eine große Anzahl alter und ältefter Sauernfalender 
geſammelt, die er gründlich ſowohl in ihren aſtronomiſch⸗chronologiſchen Beziehungen alg 
auch in den zahlreichen Sinnbildern, ducch welche fie den Volkskundler erfreuen, unterfucht 
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bat. Eine ſchöne Probe feiner Sorfchungen hat Dr. Pfaff in „Sermanien®, 1938, Heft 7 und 8 
gegeben („Bom heidnifchen Symbol zum Heiligen-Attribut”); aber dies war nur ein Kleiner 
Ausfchniet aus feiner umfangreichen Arbeit (). Menne Feiken Helmerg hat ſich durch feine 
ſchön bebilderte Schrift „Sinnbilder alten Glaubens in oftfriefifcher Bolfstunft”, Aurich, 1938, 
befteng eingeführt; ein weit umfaffendered Werk aus feiner Feder, dem grundlegende Bedeu— 
tung zukommt, harrt noch der Veröffentlichung. 

Hier iſt auch dev P laß, des bedeutenden, Anfang 1941 verftorbenen Forſchers Zofef Strzy⸗ 
gowski zu gedenken, deſſen Wert „Spuren indogermantfchen Glaubens in dev Bildenden 
Kunft”, 1936, hier heranzuziehen ift, Strzygowsli hat feit feinem großen Werte „Altal⸗Iran 
und Völkerwanderung. Ziergeſchichtliche Unterſuchungen über den Eintritt der Wander- und 

nordvölker in die Treibhäufer geiftigen Zebeng”, 1917, eine Wandlung nad) dem germanifchen 

Norden vollzogen, von dem aus er das weite indogermanifche Gebiet überblickt hat. Ein 
fihöner Beweis dafür war das noch aus feinem Nachlaffe, im Her ft 1941, evfchienene Werk 
„Das Indogermanifche Ahnenerbe des deutſchen Volkes und die Kunftgefchichte dev Zukunft”. 
Es iſt hier freilich unmöglich, alle Forfcher zu nennen, die fid) auf diefem Gebiete erfolgreich 
betätigt haben, ebenfo wie es unmöglich ift, jedes einzelne Wer aufzuführen, dag unfer 
Schrifttum über germanifhe Mythologie bereichert hat, Es Fam mir vor allem darauf an, 
die einzelnen Strömungen, die ſich hier geltend gemacht haben, auch die gegenfäßlichen, auf 
äugeigen, Über den äußeren Widerfland, den die germaniſche Mythologie in der Öffentlichfeit 
erfahren hat, Hage Martin Nind in dem Geleitwort zu feinem tiefdringenden Wert „Wodan 
und der germanifche Schiefalsglaube”, 1935: „Sollte es nicht zu denfen geben, daß gegen- 
Über den jährlich nach Taufenden zählenden Neuerjcheinungen über jüdifch-chriftlichen Gottes: 
glauben die letzte deutſche Geſamtmonographie über Wodan aus dem Jahre 1855 ſtammt und 
diefe mohlgemeinte, aber mit ganz unzulänglichen Mitteln unternommene Arbeit Wolfgang 
Mengels im gefamten deutichen Schrifttum vor, und nachher den einzigen Verſuch darſtellt, 
das rätſelhafte Weſen eines Gottes, in dem ſich das Schickſal einer Raſſe, unſerer Raſſe, ent⸗ 
ſchieden hat, vielſeitig aus der zerſtreuten Überlieferung zu beleuchten? Schlaglichtartig zeigen 
ſolche Tatſachen, daß der Niedergang des Forſchens auf dieſen Gebieten feine Hintergründe 
bat und nur ein Merkmal des Kampfes darftellt, der heute fo gut wie vor hundert und tauſend 
dahren gegen eddiſches Weistum geführt wird.” 

Das ift gewiß vichkig, aber ich fehe die Widerftände noch in einer anderen Richtung. Handelte 
es ſich nur um eine innere Abneigung gegen unfere Vorzeit überhaupt, hätte’fich unfere Bor 
geſchlchtsforſchung nicht eines ſolchen Aufſchwunges feit mehr als hundert Jahren erfreuen 
fönnen, eines Aufſchwunges, dev heute fchon zu ſtark geficherten Ergebniffen geführt hat. Der 
Vorgeſchichtler hat mit ſtofflichen Dingen zu fun, die die Ausdeutung erleichtern, während 
der Mythologe nur zu oft darauf angerviefen ift, 








„mif leisbeweglichem Gefühl den Geiſt 
in feiner flüchtigſten Exfcheinung” 


zu erhafchen. Der alte Sriedrich Creuzer hatte gewiß vecht, als er meinte, zum Mythologen 


müffe man geboren fein. Das hat Martin Ninck bewieſen, deſſen Wodans ⸗Darſtellung fich zu 
einer germanifchen Mythologie erweitert. Aus diefem geifligen Grunde - und nur aus ihm 


*) Zu meiner Freude erfahre ich, daß diefeg Werk demnächft im Aynenerbe-Stiftung Berlag herausgebracht wird. 
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erklären fich die noch heute zwifchen einzelnen Mythologen beftehenden Gegenſätze. Wider 
fpruchsvoll war z. B. die Aufnahme, dle Hermann Schneiders Wert „Die Götter der Ger— 
manen”, 1938, gefunden hat. Und alg gleichzeitig das Werk Friedrich von der Leyen mit dem 
gleichen Titel herauskam, da urteilte Jar de Vries (Berfaffer eines zweibändigen Werkes 
„Altgermaniſche Neligionsgefchichte”) in der „Beiftigen Arbeit” vom 20, Dezember 1938: 
„Ich darf wohl fagen, daß ic) in faft allen Grundfragen der alfgermanifchen Religion anderer 
Anficht bin als von der Leyen”; ein unüberbrückbarer Abgrund klaffe zwifchen feiner und 
v. d. Leyens Darftellung. Das liegt zum guten Teile daran, daß v. d, Leyen bie altgermanifche 
Glaubenswelt unter keltiſchen Einfluß ftellte, 

Eine weitere Schwierigkeit bietet die Srage: wie foll man die germanifihe „Religion? ev 
faffen? „Neligion” bedeutet „Nüdbindung”. Eine ſolche Bindung feinen Göttern gegenüber 


hat der Germane kaum gekannt. Begriffe wie „Demut” und „Bnade” find Ihm fremd - 


wenn auch der wohl einzig daftehende Bericht des Tacitus über den Kult dev Semnonen 
(Gerinania, Kap. 3% dem zunächft zu widerfprechen fcheint. Diefer Bericht kann nur fu ver, 
ſtanden werden, daß der „regnator omnium deus”, der „allmaltende und entfcheidende Gott”, 
als der alle anderen Exfcheinungen überragende indogermanifche Himmelsgott angefehen 
wurde. Bor Buchmidmungen, wie fie im 18. Jahrhundert häufig waren („Sch erſterbe in 
tiefftee Devotion als Euer Excellenz alleruntertänigſter Knecht”), würde dev Germane alter 
Zeit fich ſchaudernd abgewandt haben, Schon diefe Haltung hat damals neben den von 


Martin Nind genannten Gründen das wahre Berftändnig germanifcher Vorzeit verhindert. . 


Heute kommt für die germanifche Mythologie alles darauf an, ohne auf eine vergleichende 
Mythologie zurüczugreifen, ven indogermanifchen: Zufammenhang im Bereiche der Gottes⸗ 
vorftellungen zu erkennen, wie ihn ſchon 1904 Karl Schivmeifen Har erkannt und neuerdings 
J. W. Hauer in der „Slaubensgejchichte der Indogermanen” herauggeftellt hat, Erſt aus 
diefem größeren Bereiche wird dag urtümliche Walten germanifchen Beiftes offenbar. 

Diefe Erkenntnis leuchtet befonders aus dem jüngft erfchienenen Werke Walther Wüfte 
„Snöngermanifches Bekenntnis” herpor, einer Sammlung von Vorträgen, unter denen hier 
namentlich der bereits 1939 im Archiv für Neligionsmiffenfchaft veröffentlichte „Won indo⸗ 
germanifcher Neligiofität - Sinn und Sendung” heranzuziehen ift. Ungeheuer veich erſcheint 
bier der Kreis aller derer, die. ſich um die Löfung legter Fragen auf dem Gebiete dev Mytho— 
Iogie, dev Neligion oder der Neligiofltät bemüht haben; unter ihnen finden ſich freilich auch 
ſolche, die noch nicht big zum Kern deg Problems vorgeftoßen find. Über allen widerſtreitenden 
Meinungen fteht nach Wüft die Erfenntnis, daß eg „ein ununterbrochenes Fortleben heiliger 
Gedanken auf allen Gebieten dev Neligiofität bie in unfere Tage und, fo dns Schickſal will, 
bis weit darüber hinaus gibt, Gedanken, auf die wir fol find und die mir chrfücchtig 
wiederzuerkennen und wiederzubeleben fuchen: uraltes Ahnenerbe. Ob dad Märchen oder Sinn- 
bilder, Führergeſtalten oder Brauchfümer find, fie find jedenfalls als Kulturwerte ewig, un 
‚bergänglich, weil fie aus unferem Blute, aus unferem Lebensraum und aus unferer Ur—⸗ 
geſchichte gezeugt find”. Diefer Lebensraum umfaßt aber das ganze mit unferer, der nordifchen 
Kaffe untrennbar verbundene Indogermanentum. 

Wie weit das hier genannte Archiv für Religionswiſſenſchaft Tragen diefer Art offen ſteht, 
erfieht man 3.8. aus wichfigen Beiträgen zur Geſchichte germanifcher Mythologie und 
Religion, die R. F. Merkel in den Jahrgängen 1937 und 1939 veröffentlicht hat, 
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Abbildung 2. Die Runenfchrift des Helms von Ne, 

gau (Stelermarh): Harigasti Teiwa — Harlgaſtiz dem Teiwaz. Über 
an — Altersbeſtimmungen der Inſchrift (4. bls 2. Jahrhundert v. Zw.) vgl. H. Arne, Pe der Shine 
je %, 1935, ©. 78-80. Die Annahme Arntz', daß es fich Hier um genmanifche Sprache in nordeeruffifchen Gewande han» 
elf, und fonftige Enclehnungshppothejen für die Runenſchrift find umftrieeen. 


Auch ich hatte hier nur Über die germaniſche Mythologie berichten mollen, und fo mag zum 
Schluſſe noch feftgeftellt werden, daß Jan de Brieg das wenigſtens von der Leyen zugeſtanden 
hat, daß ex in dem wichtigften Punkte mit ihm übereinftimmt: in dev Ehrfurcht und der Liebe 
für die alten germanifchen Überlieferungen, Diefe Ehrfurcht und diefe Liebe für. unfere germa- 
nifche Mythologie werden immer wieder angefpornt durch ein Werk wie die Deutſche Mytho⸗ 
logie Jaklob Grimms, die tauſendfältigen Segen ſpendet, wie vor hundert Jahren, fo für heute 
und für immer. Darum war eg ſehr zu begrilßen, daß 1939 eine von Karl Hans Strobl be 
forgte Bolfsausgabe des unfterhlihen Werkes erfchien. If diefe auch gegenüber dem Original: 
werfe etwas gekürzt, fo trägt fie doc) defien weſentlichen Glanz in ferne Zukunft hinein. 


392 





NRR DNB ee 

















3.9. Plaffnann / Bom germanischen Kaifertitel 


on jenem blutigen Tage am 10. Auguft 955, an dem Otto I. auf dem Lechfeld bei 

Augsburg das Ungarnheer vernichtete, berichtet dev altfächfifche Geſchichtsſchreiber 
Binufind von Corvey im III. Buch, 49. Kap, feiner Sachjengefchichte: 
Triumpho celebri rex factus gloriosus ab exercitu pater patriae imperatorque appellatus est — 
„Im feierlichen Triumphe hochberühmt geworden, wurde ber König vom Heere ald Bater des 
Baterlandes und Imperator ausgerufen” — fo kann man ungefähr überſetzen, aber die Über 
feßung zeigt ſchon, mie Schwierig eine richtige Deutung dlefer Stelle ift, die denn aud) eine un 
gemein zahlreiche Literatur hervorgerufen hat (1), aber trotz Edmund Stengels grundlegender 
Unterfuchungen immer nod) eine ganze Neihe von Fragen offen läßt. Man hält fie für „auf 
gebaut und konſtrulert auf der dem Verfaſſer bekannten almömifchen Sitte dev Imperator‘ 
ſchen Alklamation des fiegreichen Feldherrn“ 2). Und doch muß man zugeben, daß ein jo 
bedeutſames Ereignis in diefem Zufammenhange nicht einfach eine freie Erdichtung Widu⸗ 
kinds fein kann, zu dem Zwecke, dem Kaiſertum Ottos eine von der römiſchen Krönung unab- 
hängige nationale Herkunft zuzuſchreiben (3). Aber welcher wirkliche Vorgang ſich hinter 
dleſem kurzen, mit antiken Begriffen verhüllten und eng an ein altrömlſches Borbild anger 
lehnten Bericht verbivgt, diefer Frage iſt man bisher Faum näher gefommen. Sch will vers 
ſuchen, ob nicht von der germanifchen Altertumskunde ber fich eine Spur nachweifen läßt, 
die zu einem Berftändnig des Borganges führt. 
Man kann den furzen Bericht Widukinds nicht von einem früheren trennen, in dem er ganz 
ähnliches von einer angeblichen Kaiferaustufung Heinrichs I. nach dev Schlacht bei Riade 
erzählt; alfo auch hier im Anſchluß an die ſchickſalsſchwerſte Schlacht, die der König ausgefoch- 
ten hat. Ein innerer Zuſammenhang iſt fchon damit gegeben (I. 39: 
Deinde pater patriae, rerum dominus imperatorque ab exercitu appellatus famam potentiae 
virtutisque cunctis gentibus et regibus longe lateque diffudit - „indem er dann vom Heere 
als Bater des Baterlandes, Herr ber Dinge und Imperator ausgerufen wurde, breitete er 
den Ruf feiner Macht und Stärke weithin bei allen Völkern und Königen aus”. Auch hier 
wieder eine Reihe von Benennungen, deren zweifellos antife Vorbilder einen dichten Schleier 


um die’ germanifche Wirklichteit Hüllen, die auf dem Schlachtfelde an der Unſtrut lebendig war. 


Der ältere Bericht erſcheint farblofer als der Jüngere, und das hat zu der Auffaffung geführt, 
ihn für unglaubwürdiger zu halten als den vom Lechfeld (4. Im Ganzen iſt jedoch. In beiden 
faft dag gleiche gefagt: der fiegrelche König wird zum pater patriae und imperator ausgerufen. 
Heinrich erhält aber noch einen Titel: rerum dominus, der auffallender Weife bei Otto fehlt, 
Eine nähere Prüfung gevade diefer Wendung wird ung noch zeigen, worin biefer Unterſchied 
begründet ift. Aber auch die Bezeichnungen Imperator Und Pater patriae werden öfter und In 
verfehiedenen Zufammenhängen verwendet, und nicht immer mit dem gleichen Sinn. Vielleicht 


“fönnen mir gerade aus. dev verfchiedenartigen Anwendung ihren verfihiedenartigen Sinn er⸗ 


ſchlleßen und ſo hinter der lateiniſchen Stilphraſe eine greifbare germaniſche Wirklichkeit 
erkennen. 

Das gilt vor allem für das Wort Iwperator. Es wird ſchon in er Zeilen von Widulindg 
Sachfengeſchichte gebraucht, die vein fagenhaft find und wahrſcheinlich die unmittelbare Wie- 
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dergabe eines alten Heldenliedes enthalten; in der Geſchichte vom Untergang des Thüringer 
reiches unter König Irminfrid CL. 9. In der Botſchaft, die der Franke Thiadrik an Irminfrid 
ſchickt, läßt ex Ihn fagen, ev betrachte ſich lhhm gegenüber non imperatorem, sed propinguum 
— nice als Oberlehnsherrn, wie man zutreffend überſetzt bat (5), fondern ald Verwandten. 
Diefe Bedeufung von Imperator erflärt zwanglos auch eine andere Stelle (I. 35): frater erat 
(Wenzel) tamen Bolizlawi, qui, quamdiu vixit, imperatori fidelis et utilis mansit. Man bat 
dies Imperator ftatt auf Heinrich auf Otto beziehen und eine fpätere Einfchiebung daraus 
herleiten wollen (6), da aber Boleslam einfach feinem Lehnsherrn Heinrich die Treue hielt, fo 
ift die Beziehung auf einen „Kaifer” gar nicht nötig. Zudem bezieht ſich gevade die Formel 
fidelis et utilis mansit, ev verblieb treu und nüglich, ausdrüclich auf die Wahrung der Lehen: 
freue und kommt öfter in diefem Zuſammenhang vor; DI. 11 von dem älteren Wichmann: 
pacem fecit cum rege... et utilis ac fidelis in finem permansit; II. 27. von Immo: ac deinceps 
fidelis et utilis permansit, und III. 5. fogar von Hugo von Francien: manus dedit iuxtaque 
imperium regis pactum niit utilisque proinde permansit — er ging an die Hand m, ſchloß 
dem Befehl des Könige gemäß Frieden und verblieb ihm fortan „zu Frommen“. So dürfen 
wir dag ungewöhnliche utilis wohl überfegen, und das weiſt ung zugleich den Weg zu dem alt- 
fächfifcyen Urbild, das diefe lateiniſche Formel hatte: (heban-) kunige ne wirdit furdor te 
frumu (Heliand 2511), „nicht wird ex dem Könige fürder zu Srommen”; furdor te frumu ift 
wörtlich proinde utilis (8). Das Gegenflüd zur Bafallentreue ift die Milde des Oberlehns⸗ 
herrn, des Imperator, alfo die clementia imperialis, die I. 10 denn auch dem Thiadrit zuge- 
fehrieben wird, 
Sie flieht dem mildi mundboro zu, und -fo heißt e8 in ganz ähnlichem Zufammenhange im 
Helland (1981): williu ik imu an reht wesan mildi mundboro. In der Tat möchte ich in dem 
Imperator in diefem Sinne das germanifche Mundboro wiedererfennen, das eine ganz ent 
ſprechende Bedeutung hat, wenigfteng in beftimmten Beziehungen (9). Es kann deshalb leicht 
mit Imperator wiedergegeben werden, weil es im Sprachgebrauch des Heliand in fo gehobener 
Bedeutung erfiheint, daf es nur auf Gott und Chriſtus angewandt wird (10). Ganz entfpre- 
hend wird Bott von Widukind zweimal ale Imperator bezeichnet: summus imperator (I. 1) und 
caelestis imperator (I. 34), - Die gleiche Bedeufung dürfte e8 haben, wenn noch einmal, und 
zwar an einer im Halbfehatten der Sage liegenden Stelle, Heinrich I. als Imperator bezeichnet 
wird; nämlich I. 25 in der Abfchiedsrede, die Konrad I. an feinen Bruder Eberhard hält: 
ipse enim vere rex erit et imperator multorum populorum - denn er wird wahrlich ein König 
fein und ein Herrſcher über viele Leute (1). Sicher foll hier Konrad nicht ein künftiges Kaifer- 
tum Heinrichs prophezeien, fondern eine herrſchende Stellung in dem genannten Sinne; man 
Fönnte imperator multorum (populorum) in managaro mundboro (Heliand 378. 535. 2938) 
wiedererfennen. \ 
Scheiden wir diefe ziemlich genau zu umreißende Bedeutung des Imperator als Oberlehns⸗ 
herr (mundboro) aus, fo ergibt ſich als zweites, entſprechend dev wechfelnden Bedeutung von 
Imperium, die Bedeutung ald Feldherr, die dem heritogo entfprechen mag. Ex ift in diefem 
Falle Träger des militärtfchen Oberbefehls, wie das Imperium III 52 auf den jüngeren Wich⸗ 
mann angewandt wird. (12) Heinrich und Otto aber werden beide in entſcheidender Kriegs⸗ 
Tage als Imperator bezeichnet, was in dieſen Fällen nur „Feldherr, militärifcher Führer” be, 
deuten kann (I. 38, III. 49), denn fie reiten mitten In ihrer Gefolgſchaft in den Ungarnkampf. 
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In beiden Fällen erfolgt nad) dem Siege die feierliche Attlamation als —— — it das 
Zufall, oder will dev Geſchichtsſchreiber damit nicht doch eine ——— = nr 
ſchließenden Aftlamation fihtbar machen? Und welche germanifihen Ausdrüde hätten 2 ü 
beiden Bedeutungen von Imperator enffprochen? E. Stengel hat Überzeugen dargelegt ( ); 
daß bei den Angelfachfen der von Beda und Adamnan begeugte OR nicht =. 
ein Zeugnis für ein lebendiges Sortleben von Formen des römiſchen Snattrechies De 
mehr fpiegeln fie eine wichtige Epoche germanifcher Verfaſſungsentwicklung wieder. Es hai 
fehon in dieſer Frühzeit des deutſchen Staates ein germanifches Herzogtum gegeben, a 
nicht dem Namen, fo doch jedenfalls der Sache nad. Dies perzogfum bat dem Wi 
föpfigen Völkerſchaftsſtaat dev Brühzeit in der Perfon eines im Friegsfall ———— 
führers zuerſt die Spitze geſchaffen, die ſich nachmals zum feſten Königtum harten 10 — 
Dieſe Entwicklung iſt im angelſächſiſchen Könlgtum verhältnismäßig Mar au Ei “ 
leicht finden wir Spuren davan auch bei Widufind wieder, wen wir in feinen Tateinifch 
en altfächfifchen Kern erkennen können. BR 
es ee ie (1. 38) und Augsburg (III. 49) vedet dev Imperator die ve 
mit anfeuernden Worten an (exercitum exhortatus est — allocutus est soclos); ganz Ähnlich 


heißt es im Heliand 2553 D: 


Thoô sprak eft the adales man then erlun Du ſprach dev Edelgeborene zu den Gefolge: 


tegegnes, thiodan wid is thegnos ... männern, dev. Herzog zu feinen Degen... 
2 


und Otto gebraucht die Anrede Milites mei, worin man wohl das altſachſunche gisidos au 
(Heliand 2388) wiedererkennen kann. Übrigens gebraucht dev Heliand den Ihiodan mif kesur 
funonym: kesur fan Rümuburg, riki thiodan, Kaifer von Nomaburg, ber mägtige PR 
Unter den Titeln, die Heinrich in dev Afklamation beigelegt werden, erfcpeint nun der Een 
dominus als der am fehwierigften zu erklärende; denn er komme in den antiken en 
formeln überhaupt nicht vor und hat nur zwei antife Vorbilder, die zudem ziemlich se 
find 19 und nichts erklären, denn es hätte wenig Sinn gehabt, den ſiegreichen N 
als „Heren dev Lage” oder „Herrn bes Staates” auszurufen. Das gehlen in au en 
Formeln legt aber den Gedanken um fo näher, daß es ſich hierbel um einen — 
Begriff handelt, der eine ganz beſondere Eigenſchaft Heinrichs begeishmete, denn — trägt 
— dominus geradezu als einen Titel. So in der Praefatio (gentis in qua ipse rerum 
dominus Heinricus primus regnavit), in der Alklamation von Riade neben u Imperator 
und dem Pater patriae, dann bei feinem Tode: defunctus est ipse rerum dominus et — 
maximus Europae. Weiterhin bei dev. Krönung feines Nachfolgers, der nach der a 
Herigers a domino rerum olim designatus if, und endlich an jener merkwürdigen Stelle, ir 
von den Wunderzeichen mehrere Zahre nad) feinem Tode berichtet it mons quoque ubi 
ipse rerum dominus sepultus erat. Sfiliftifch auffallend ift die dreimalige Hervor hebuns des 
Wortes durch ipse, die nur ein einziges Mal fehlt: das macht faft den Ee als ae 
das ipse zum Titel felbft gehört hätte. Man könnte an einen BT nn 1 
ich glaube in der Tat, daß ein ähnlicher Gedanke darin fledt, wie ſoleich gezeigt wer — — 
anderſeits erinnert die Wortverbindung an das altſächſiſche drohtin self (Hel. a0 u z 5 
andere) waldand selbo (Hel. 4702) und auch an dag altenglifche Hengest sylf —— — 
Dieſer Titel bezeichnet Heinrich ſogar da, vo fein Name gar nicht genannt wird; anderſeits 
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wird ex feinem Sohn Otto nur ein einziges Dial beigelegt, und zwar bevor Widufind ihn 
den Imperatorfifel zuerkennt. Dag lege den Sedanfen nahe, daß der Titel, vom Bater ererbt, 
eine Art von Vorſtufe aum Imperator ifi, übrigeng ift er auch hier wieder mit ipse verbunden: 
ipse denique dominus rerum, fratrum natu maximus optimus, inprimis pietate erat clarus 
(II. 36). Maximus optimus heißt ev auch 1. 41, wo er ebenfalls als der Alteſte den jüngeren 
Brüdern gegenübergeftellt Wird (natu maximus optimus = is ferahes the furisto?); mit 
rerum dominus wird er hier alſo gewiſſermaßen als legitimer Erbe der väterlichen Gewalt 
und Haupt der Liudolfinge bezeichnet. Von einer entſprechenden Bedeutung iſt aber in den 
fpärlichen antlken Belegen nicht eine Spur zu finden; es drängt ſich alſo der Gedanke auf, daß 
eine Inteinifche Stilphrafe zur Wiedergabe eines germanifchen Wortes und Begriffes ent 
lehnt worden ift, Ein ‚Hinweis mag ſich in dem lateiniſchen dominus rei finden, dag für einen 
Richter gebraucht wird (15); genauer werden die rerum domini alg die Gefolgsmänner des 
Königs oder Kaiſers bezeichnet, die mit ihm in der Königshalle weilen (16), die Proceres 
Curiae. Der Zufammenbang, in dem Heinrich diefer Titel beigelegt wird, läßt nun doch in 
etwa erkennen, worauf er ſich bezieht: der Stamm der Sachfen ift die gens, in qua ipse rerum 
dominus Heinricus primus regnavit, Das dürfte bedeuten, daß Heinrich in Sachfen zuerft 
mit Föniglicher Gewalt geherrſcht hat, was I, 17 ausdrücklich betont wird: primus libera pote- 
state regnavit in Saxonia, „Heinrich hat erſtmals in Sachjen unter Ausfchluß jeder anderen 
Gewalt Königs, und Herzogsrechte allein ausgeübt” (17), Damit war die erſte Voraus⸗ 
ſetzung gegeben für das, was ſich ſpäter In der dormel ausdrüdte rex imperator in regno 
suo (18), für die nad) E. Stengel (ebd.) vielleicht „jener alte begemoniale ‚Imperialismus alg 
Borbild und der romfrele Imperatorfitel abendländifcher Könige ald anvegendes Muſter gedient” 
bat, Deutlich ſcheint aber Widufind mic der fitelhaften Hervorhebung des ipse rerum dominus 
eine Borfiufe zum Imperator zu bezeichnen, worauf auch die Neihenfolge der Titel in der 
Aflamation von 933 hinweiſt. Da er libera potestate regnavit, fo war er self-waldand 
198 m. V. niche belege ift, aber finngemäß mit waldand selbo übereinftimmt. Aber Vielleicht 
können mir der eigentlichen Bedeufung noch näher kommen. 
Zu der libera potestas, den Königsvechten des Herzogs, gehört neben dem militärifchen Ober⸗ 
befehl vor allem die eigene Gerichtshoheit, ja fie ift ihre eigentliche Boraugfegung. Wenn 
dominus rei den Richter bedeutet, fo weiſt dominus rerum ebenfalls auf diefe Beziehung hin. 
Wörtlich und fachlich entfpricht ev dem altnordifchen Bingvaldi, wie der König neben einvaldi 
und folkvaldi genannt wird, als Herr deg Things, der Gerichtsverfammlung. lie die Sunktion 
des oberften Richters hat das Altfächfiiche eine befondere Bezeichnung, thera saka waldan 
dag heißt „den Rechtsvorgang führen” AN. Nach dem Heliand ift das ein Hoheitsrecht des 


8315 f), wenn Ehriftus mit dem Hinweig auf den jüngften Tag feinen Züngern 
verheißt: 


thar ik allun skal da werde ich allem 

irminthiodun Beſamtvoike 

damos adelian, Urteile zuetfennen, 

than mötun gi mid juwom drohtine thar dann dürft ihr mit euerm Oberherrn Sort 
selbon sittian ſelber ſitzen 


endi mötım thera salca waldan. und dürfe den Rechtsvorgang führen, 
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Waldand wird Im Heliand faft immer für den oberften Herrn, Bott und Chriſtus gebraucht, 
und entſpricht dem biblifchen dominus. Daraus ergäbe fich die Bezeichnung sakono waldand 
für den oberſten Richter, begeifflich und fachlich mit dem dominus rei übereinftimmend, der 
Pluralform entfprechend mit dominus rerum wiedergegeben (20). Die Fünger find bei Siefem 
Bilde einer germanifchen Gerichtsverſammlung als die proceres curiae, die rerum domini 
(gl. Anm. 16) gedacht, die im Namen des Königs dag Richteramt ausüben, 

Als rerum dominus ift Heinrich und Otto vor feiner Benennung ald Imperator alfo der Ins 
haber der vollen Souveränität, und es bedarf für feinen Geſchichtsſchreiber nur des Anſtoßes 
durch einen großen, beiſpielhaften Sieg, um ihm auch den einzigen darüber hinausgehenden 
Titel zuzuerfennen, und daß iſt der des Imperator. Es darf dabei nicht vergeffen werden, daß 
beide Könige — fo unficher die Nachrichten über Rinde auch lauten - in den entfprechenhen 
Schlachten zum erften Male als Heerführer nicht nur den fächfifchen Heerbann, fondern eine 
Art von Neicheheer führen. Das ift eine ſichtbare Erweiterung des Sonveränitätgbereiches, 
die eine Steigerung des Titeld auf den einzig noch möglichen Brad nahelegen konnte. Das 
mürde ganz den gleichzeitigen Entwicklungen in Spanien entfprechen, wo in den Jahren 922, 
939, 952 der Kaifertitel immer wieder „ein neues Echo militärifcher Erfolge, gemounener 
Schlachten” iſt (20, und in England bei Aethelftan und Eadgar, „die als erobernde Heer: 
fünige eines wachfenden Reiches Kaifer hießen und fi) nannten” gleich ihren fpanifchen 
Bettern” (22), 

Es bleibt noch der pater patriae, zweifellos ein vömifcher Titel, wenn ex auch in Nom keines⸗ 
wegs durch Alllamation übertragen wurde, ebenfo wenig wie der rerum dominus. Iſt alfe der 
Bericht Widukinds „offenfichtlich aufgebaut und fonfteuiert auf der dem Verfaſſer aus ans 
tifen Quellen befannten altrömifchen Sitte der imperatoriſchen Alklamation des flegveichen 
Feldherrnꝰ 23), fo muß er den Inhalt derfelben auf feltfame Weife aus den verfchledenften 
Quellen zufammengeflaubt haben. Den pater patriae aber wendet er nicht nur auf Dfto und 
Heinrich an, fondern ſchon auf Otto den Erlauchten, bei dem er beſtimmt nicht an Faiferliche 
Würden und Afklamation nad) römiſchem Vorbild gedacht hat: igitur patre patriae et ınagno 
duce Oddone defuncto (I. 21). Darin liegt nichts als eine ehrende Bezeichnung für den 
Landesherrn, den Enndesvater, die hier natürlich von antifen Beziehungen völlig frei ift. Ich 
fann mir dafür fein bezeichnenderes altfächfifches Wort denken als landes ward, was im 
Heliand vierzehnmal in Verbindung mit drohtin u. a. gebraucht wird; einmal ift er auch 
Gegenftand einer Huldigung (3711, das Hoſianna): lohodun thana landes ward liudio menigi. 
Widulind gebraucht die Bezeichnung beim Tode feines Sürften, auch bei König Heinrichs 
Tode heißt es: defuncto itaque patre pätriae et regum maximo optimo Heinrico (II. 1), da+ 
gegen bem Tode Ottos: itaque defunctus est.. imperator Romanorum, rex gentium (24), 
Auch bier fällt die Steigerung der Benennungen auf, die mit dem Wachſen der Stellung vom 
Großvater bis zum Enkel übereinflimmt, dem Hauptthema feiner Sachſengeſchichte: Herzog 


Otto iſt pater patriae et magnus dux, König Heinrich pater patriae et regum maximas opti- 


mus, Otto endlich imperator Romanorum, rex gentium. N 

Hat nun wirklich Widukind, deffen Wahrhaftigkeit ſonſt unbeſtritten iſt, die ganze Huldigung 
des Heeres „dem Sieger ih der Lerhfelöfchlacht von 955 angedichtet” (25) und ſomit aus 
politifchen Gründen frei erfunden? Hat alfo ein Borgang biefer Art, den er dann im Sinne 
einer antifen Kaiferafflamation deutete, niemals ſtattgefunden, und wäre dann nachträglich 
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auch die Huldigung des Heeres nach Heinrichs Ungarnfchlacht nach dem Mufter ver erſten 
Fälſchung einfach dazu erfunden worden? Ich glaube kaum, daß er vor feinen Zeitgenoffen, 
die doch irgendwelche eigene Kunde von den Borgängen haben mußten, mit einer folcy plumpen 
Fälſchung hätte beftehen können, wenn nicht ein Brauch diefer Art in der germanifchen Birk 
lichkeit beftanden hätte. Ob dabei wirklich dag Wort Kaifer gefallen ift, will ich zunächſt dahin; 
geftellt fein laffen. Für dag feierliche Heldenlob nach ſiegreicher Schlacht gibt ung feine eigene 
Darftellung, wo fie von Feiner politifchen Abficht beeinflußt fein kann, doch eine Neihe von 
eindringlichen Beifpielen, Dag evfte veicht in die fagenhafte Vorzeit des fächfifchen Stammes 
zurüc und bezieht fich auf Hathagat, den Führer der Sachfen in der blutigen Schlacht von 
Scheidungen 531 (1. 12): 

Per triduum igitur dies victoriae agentes et spolia hostium dividentes exequiasque caesorum 
celebrantes laudibus ducem in caelum attollunt, divinum ei animum inesse caelestemque 
virtutem acclamantes, qui sua constantia tantam eos egerit perficere victoriam. 

„&o hielten fie drei Tage lang die Siegesfeier, teilten die feindliche Beute, begingen die Ber 
ftaftung dev Gefallenen und erhoben den Anführer zum Himmel, indem fie riefen, in ihm 
wohne göttlicher Beift und Himmelskraft, denn er habe fie durch feine Feſtigkeit dazu gebracht, 
einen ſolchen Sieg zu erringen.” 

Die Sachfen, die diefe Siegesfeier mit der Afllamation (acclamantes) de fiegreichen Führers 
begehen, find Heiden, und dag wird von Widukind noch ausdrücklich feftgeftellt; um fo merk 
würdiger ift in diefem Zuſammenhang der divinus animus und die caelestis virtus, die einem 
heidnifchen Helden zugefchrieben werden (26). Man fünnte dabei an dag nordifche äsmegin 
denken, „die Seele eines Afen oder eines Gottes mit ihren mächtigen Eigenfchaften? 27). 
Diefe Erhebung eines Helden zu einer höheren Stufe menſchlichen Weſens ift bis in die ge 
Ichicheliche Zeit an den zeitgenöflifchen Melden Widukinds nachzumweifen; fie ift mit einer be 
flimmten Abftufung des Ruhmesgrades verbunden. Der triumphus celebris Oftog auf dem 
Lechfeld hat ſchon 943 einen Vorläufer, ebenfalls nach einem Ungarnfiege, den Berchtold er— 
fochten hat (IL. 34): pugnans contra Ungarios victorque existens triumpho celebri factus est 
clarıs. Das muß mehr bedeuten, als daß er „Durch einen überragenden Sieg berühmt ge 
worden” fei: der triumphus celebris fett eine feierliche Heldenerhöhung voraus und fünnte mit 
siginunft Überfeßt werden, wie triumphum capere (Waltharius 1452) mit sigu neman wieder: 
zugeben ift (28). Auf dem Lechfelde ift Otto triumpho celebri factus gloriosus; gewiß ift der An⸗ 
ruf als Imperator der eigentliche Inhalt diefes triumphus celebris. Schon III. 8 ift Otto 
plena victoria gloriosus factus, und III. 43 fehrt ex victoria gloriosus in die Heimat zurück. 
Victoria gloriosus dürffe sigimäri wiedergeben, womit GI. Lips. 828 victor überfeßen. In dem 
factus liegt aber offenbar mehr als nur. dev Begriff „berühmt geworden”, eg muß heißen 
„zum Heldenruhm erhoben”, und zwar durch einen ausdrüdlichen Aft der Heldenerhöhung. 
Denn diefe widerfährt auch einer Anzahl feiner Mitkämpfer; IIL 54 wird in den Bericht über 
Geros Auseinanderfeßung mit Stoineff eine Bemerfung über Geros Heldenruhm eingefchor 
ben: Gero denique, olim multis gestis insigniis clarus haberetur, iam tamen magnus ac cele- 
bris ubique predicabatur, eo quod Sclavos qui dicuntur Uchri cum magnagloria cepisset. Die 
Stufen des Heldenruhmeg find hier clarus und magnus ac celebris. Eine meitere Abſtufung 
wird erkennbar aus HI. 55: ex hoc Hosed clarus et insignis habitus. Merces tam famosi gesti 
donativum imperiale reditu viginti mansuum, und II. 11: ea pugna Tamma pincerna, multis 
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aliis rebus bene gestis olim famosus, factus est clarus. Es ergeben ſich die Abftufungen: 
famosus, clarus. magnus ac celebris, gloriosus factas. Dem entſpricht eine ähnliche Abftufung 
in den altfächfifchen Wendungen für den Heldenruhm: famosus für gifrägi, „bekannt, bes 
ruhmt, wovon man fpricht” Cfama), agſ. gefr&ge (Beow. 55. 2480); rebus bene gestis famosus 
entfpriche dann wörtlich Hel. 2976: wärun is gödan werk ferran gifrägi, wobei unter den 
gödan werk nicht die „guten Werke” im chriſtlichen Sinne, fondern die gufen Taten im Sinne 
des Helden zu verftehen find. Mit clarus wird fiher märi wiedergegeben, „berühmt, anger 
ſehenꝰ. In celebris ubique predicabatur flingt wörtlich an Hel. 1274: is lof is sö wido mana- 
gun gimärid; magnus ac celebris mag mikil endi märi bedeuten. 

Daß diefe Rangerhöhungen des Helden eine tiefexe Bedeutung hatten, lehrt ung bie Cagen- 
gefchichte, denn wir treffen jenen Hofed nach Jahrhunderten in der Thidrekſaga wieder, mo er 
unter dem Namen Ofid erfcheint (dag h ift Spiritus lenis). Seine beifpielhafte Tat beftand 
darin, daß er, ein vir militaris, den Stoineff erſchlug, und es ift einleuchtend, daß er als ein 
darus factus fich in ber Wilzenfage, die jo manches aus den Slawenkriegen bewahrt hat, durch 
Jahrhunderte behaupten konnte (29), Das gleiche gilt für Gero, den magnus ac celebris, der 
als Marfwächter Gere in das Nibelungenlied eingegangen IfE 0). Ein Sieg über die Uns 
garn, den antiquus hostis, ift bei Berchtold und Otto die Borausfeßung für den triymphus 
celebris und da gloriosum fieri, dem wohl wörtlich das altſächſiſche gidiurid wesan (Hel. 
3319) entſpricht, wie gloria durchweg mit diurida (ahd. tiurida, an. dyrd) wiedergegeben 
wird 31). Aus den zahlreichen Beiſpielen bei Widukind folge doch wohl fo viel, daß die Ruhm, 
erhöhung deg fiegreichen Helden nach einem beifpielhaften Siege ſich in der feften Form 
einer feierlichen Heldenehrung, vielleicht wirklich einer Art von Alklamation vollzogen hat. 
Dabei ftehen die Heldenehrungen Heinrichs und Ottos in einer Reihe mit den anderen Bei⸗ 
ſpielen; fie ftellen den höchſten Grad dev Ehrung dar. Kann man fie aus diefem Rahmen 
herausnehmen und für eine willfürliche Erfindung nach antikem Nuſter halten? Sch glaube es 





nicht, Die Erhöhung des Helden, die Glovifizierung (diurida) des Geſolgsherrn, in heidnifcher 


Zeit in der Gottähnlichkeit gipfelnd, bedeutet in dev politifchen Wirklichteit des 10. Fahrhun— 
derts, den höchſten Rang zu erreichen, der einem Sterblichen befchieben ift: der gloriosus factus 
übervagt alle anderen Helden und Könige. Und für diefen Ing die Bezeichnung Kaifer wohl 
fhon lange im germanifhen Sprachgebrauch beveit, wie das Wort denn auch ſprachlich ſehr 
alter gemeingermaniſcher Beſitz fein muß (got. kaisar, an. keisari, ahd. keisar, afrieſ. keiser, agſ. 
cãsere, af, kẽsur) und wohl ſchon lange in der ſtabenden Formel mit kuning verbunden war, 
Das zeigen die angelſächſiſchen Urkunden, in denen dag rex atque imperator als cyning and 
casere totius Brittaniae-in altenglifcher Form mitten in die lateinifche Urkunde gefegt wırd@2), 
womit kuning an thesumu k&surdöma (Mel. 605) zu vergleichen wäre, . 

Für den Sachſenfürſten gipfelt der Aufftieg vom pater patriae (landes ward) über den rerum 
dominus und den regum maximus optimus im Imperator, gleichlaufend mit feiner Erhöhung 
vom clarus über dert magnus ac celebris zum gloriosus. Benn dieſe Ruhmerhöhung in der 
Alklamatlon als Endpunkt einer auffleigenden Linie zum Ausdruck gebracht wird, fo fehlt da- 
für jedes antife Vorbild. Dagegen ift es bemerkenswert, wenn in einer Quelle auch bei Karl 
das gloriosus gewiſſermaßen als Borbedingung zum Kaiferfitel, allerdings in römiſcher Prä⸗ 
gung erſcheint: ut qui iam re ipsa rector et imperator plurimarum erat nationum, nomen 


quoque caesaris et augusti apostolica auctoritate gloriosus assequeretur@3). Stengel (a. a. O). 
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folgert daraus, daß Notker gewußt habe, daß Kaifer und Feldherr an fich zweierlei fei. Aber 


werden in den beiden antithetifchen Bezeichnungen, rector et imperator einerfeits, und caesar 
et augustus anderfeits nicht vielleicht die germanifche und die römiſche Bezeichnung, der 
kuning endi keisar, cyning and cäsere, und der Caeſar und Auguſtus einander gegenüberges 
ſtellt? Das liege doch um fo näher, alg in den angelfächfifchen Urkunden dag rector et impe- 
rator oder die entjprechenden Bezeichnungen mit dem cyning and cäsere fpnonym gebraucht 
werden. Dann wäre hier imperator ſchon nicht mehr dev Feldherr, fondern in formeihafter 
Bindung der keisar im germanifchen Sinne, 

Wie dem auch fei, in dem triumphus celebris ſcheint mix eine Linie ſichtbar zu werden, die aus 
der germanifchen Überlieferung kommt; denn dem Ungarnfieger Berchtold eine Aftlamation 
nach antitem Mufter anzudichten, wäre für Widufind doch völlig ſinnlos geweſen. Wenn Beda 
zur Begründung des Kaiferfitels feiner Angelfachjenkönige dag Bovbild antiker Heerkaifer in 
Britannien hevanzieht, und. wenn aus Bedas Borftellungswelt „der begemoniale Kaifertitel 
des frühen Mittelalters entfprungen ift”, fo bemerft Stengel doch mit Recht, daß bag nicht 
etwa ein Zeugnis iſt für ein Iebendiges Fortleben von Formen des römischen Staatsrechtes, 
ſondern eine Fortentwicklung des germanifchen Herzogamtes dev Frühzeit 34), 

Und die Alklamation fiegreicher Heerführer und Helden hat fich, fo glaube ich, von den Zeiten 
der Schilderhebung bis in jene germanifche Spätzeit erhalten, in dev Widukind wurzelt, und 
in der das gevmanifche Herzogsamt, defien legte Entwicklungsſtufe der kösur war, wieder 
mit dem univerfakrömifchen Kaifertum zufammentraf — zwei fonvergierende Linien, bie ſich 
in der Borzeit in dem Worte Caesar — kaisar fchon einmal berührt hatten. Und wieder ift es, 
wie im Jahre 800 bei Kal, „das fehillernde Wort imperium” (35), in dem fich die hegemoniale 
Sührerftellung des germanifchen Könige mit dem Gedanken des univerfalen Kaifertums bes 
rührt”; aber mehr noch dns Wort imperator felbft, deffen verfchiedenen Bedeutungen bei Widu⸗ 
find wir oben nachgegangen find. Ja, wenn wir wüßfen, wie fich die Männer, denen wir die 
Iateinifchen Urkunden und Berichte verdanfen, in diefer Hinficht in ihrer eigenen Sprache 
ausgedrüct haben! So wird ſich die Frage, ob das Wort Kaifer bei dem Heldenlob eines 
fiegreichen Königs gebraucht worden iſt, nicht mit Sicherheit entfcheiden laſſen. Wenn wir 
aber bedenken, daß e8 lebendiger germanifcher Sprachbefit war, daß bei den Angelfachfen der 
imperator nachweislich den cäsere wiedergab, daß es in fhabenden Formeln mit dem cyning 
verbunden war, fo wird mir diefe Möglichkeit doch zur vollen Wahrfcheinlichfeit. Nehmen wir 
mit Stengel an 36), „daß es der germanifche Gedanke des über viele Häuptlinge und Klein 
Tönige gebiefenden Führertumg ift, dev in dem Inteinifchen Worte (imperator) zum Ausdruck 
fommet”, fo muß dies doch ein germaniſches Wort wiedergegeben haben. Und das fann bei 
Sachfen und Angelfachfen kaum ein anderes gewefen fein, als kösur und cäsere. 

Daß ung die germanifche Dichfung, von ihren Spuren bei Widufind abgefehen,. etwas von 
einer ſolchen feierlichen Schilderhebung mit dem Kaiferanruf bewahrt hätte, iſt an ſich wenig 
wahrſcheinlich; fie hält fi) ja ganz im Bereiche des Perſönlichen, das Bölfifche-und erſt recht 
das Politiſche iſt ihr fremd, Und doch glaube ich, daß gerade die altſächfiſche Dichtung in ihren 
einzigen größeren Denkmal, dem Helland, ung einen deuflichen Hinweis auf einen celebris 
triumphus erhalten. hat; allerdings ift es, dev ganz veränderten Umgebung gemäß, Fein bei- 
ſpielhafter Sieg, der die Akklamation nach ſich zieht, fondern ein beifpielhaftes Wunder, Den 
Anſtoß zur Einflechtung einer ſolchen Könige: und Kaiferaftlamation, die ſehr wahrſcheinlich 
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aus dem poetifchen Beftande des Dichters ſtammt, gab eine Stelle im Bohannesevangelium. 
&8 handelt fi) um das Wunder ber Brotvermehrung und den nur von Johannes berichteten 
Plan, Chriſtus daraufhin zum Könige zu machen (305. 6, 19: illi ergo homines cum vidissent 
quod fecerat signum dicebantiquia hic est vere propheta, qui venturus est inmundum, Jesus 
ergo, cum cognovisset, ut caperent eum et facerent regem, fugit. Aus diefer knappen Angabe 
bat der Dichter die Schilderung einer feierlichen Königserhebung durch Zuruf gemacht, wobei 
er es ſich ſicher nicht entgehen laflen wollte, auch hier eine farbige Seite germanifchen ebene 
ſichtbar werden zu laffen. Nachdem Chriſtus 2869 bis 2877 ald wisa wärsago begrüßt wird, 


heißt es 2878 f): 


alla gispräkun, alle fprachen zufammen, 

that hie wäri wirdig daß er wäre würdig 

welono gihwilikes, eines jeden dev Neiche (37), 
that hie erdriki daß er die Erdenherrſchaft 
&gan mösti, befigen dürfe, 

widan weroldstöl, den weiten Weltenthron, 

‚nü hie sulik giwit-habad, „da er ſolche Weisheit befißt, 
sö gröta kraft mid godeꝰ. fo große Macht von Gott” (38). 
Thia gumon alla giwarth, Es dunkte die Degen alle, 
that sia ina gihöbin fie follten ihn erheben 89) 
te herosten, zum Oberherrn, 

gikurin ina te kuninge. ihn füren zum König. 


- Der Inhalt diefer Schilderung wird anfchließend noch durch das ergänzt, was die Wider 
ſacher nicht glauben wollen, nämlich (2889) \ 


that all an is giweldi sted, daß alles in feiner Gewalt fleht, 


kuningrikio kraft der Königreihe Macht 
‚endi k&surdömes, und des Kaifertumeg, 
meginthiodo mahal. das große Boltsgericht (40). 


Bon alledem fteht in den Evangelien nichts; man fieht, wie fehr es dem Dichter zufagte, 
eine durch Zuruf erfolgte Königswahl zu ſchildern und damit den Sachfen ihren neuen Gott 
als Heerfönig nahe zu bringen, Die im Zuſammenhang davon gefvennte Formel that all 
an is giweldi sted, kuningrikio kraft endi k&surdömes, meginthiodo mahal gehört nun 
offenfichtlich mit zur Aufzählung dev Eigenfchaften des neuen Könige. Das kesurdöm iſt hier 
Steigerung von kuningrikio; die Formel gibt die Borftellung wieder, daß mit dem Kaiſer⸗ 
tum „die Oberherrſchaft über eine Bielheit von Königen und Neichen” (4) ausgedrückt 
wird. Dazu gehört als dritter koordinierter Begriff das meginthiodo mahal, weſenillch mit 
dem Geltungsbereiche des Könige und Kaiſers verbunden. Es ift der Borfig in der Berſamm— 


fung det meginthioda, dag heißt „aller unter einer und derfelben Herrſchaft vereinigten Volks- : 


fämme” (42), kennzeichnet alfo die Stellung des Königs als Pingvaldi, als Herr des großen 
Landesthings (mnd.dinkswart). Man darf daran denken, daß König Heinrich neben dem 
Imperator auch als rerum dominus ausgerufen wird, und Otto iſt es, ber als König wieder, 
holt die universalis populi conventio einberuft, worin ich nichts anderes ſehen möchte, als 
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eine wörtliche Überfeßung von meginthiodo mahal, Die meginthioda entjpriche in der Ber 
deutung der irminthiod, Wie megin und irmin meitgehend ſynonym find; wie irminsul die 
universalis columna ift (43), fo iſt irminthiod oder meginthioda der universalis populus. Die 
universalis populi conventio fteht als große Bolksverfammlung neben dem conventus populi, 
der eher eine Heeresverſammlung zu fein feheint, wie I. 36: cum conventus esset populi circa 
tentoria Tegati, womit hier nur eine Anfammlung der Krieger gemeint iſt (meginthiodo 
gimang? Hel. 3908 u. a.). Auch wenn Heinrich convocato omni populo feine auf den Ungarn⸗ 
krieg vorbereitende Anfprache hält (I, 38), fo ift damit kaum etwas anderes als die wehrfählge 
Mannſchaft gemeint. Um eine große Bolfsverfammlung, ein Landesthing mit allen Auf, 
gaben eines ſolchen aber handelt eg fi) 11.10: exüt edictum a rege, ut universalis populi 
conventio fieret apud villam quae dicitur Stela, ſchon der Name des Berfammlungsortes 
deutet auf eine Dingftätte (44), So findet auch auf der alten Dingftätte zu Fritzlar 45) ein 
universalis populi conventus ſtatt (III. 16), die ſchweren gegen Exzbifchof Friedrich erhobenen 
Borwürfe verlangen die Verhandlung vor einer Bollverfammlung, bei der denn auch der 
König den Vorſitz führt. Ahnlich ift die Lage bei dem universalis populi conventus bei Einna 
(I. 32) in dem Kriege zwiſchen Otto und Liudolf, wo die Anklage des Hochverrates ver 
handelt wird, Ganz friedlichen Charakter hat wieder der universalis populi conventus zu 
Mainz (IN. 41); er iſt celebratus, da er die Ausföhnung Ottos mit Sohn und Schwieger⸗ 
fohn bringt; und endlich der conventus populi in loco qui dicitur Werla, — deffen Name 
wieder auf eine Dingftätte deutet - coram principibus et frequentia plebis (III. 70). Er ift 
nicht universalis - vielleicht weil Dtto felbft abwefend und nur durch einen Brief aus Nom 
vertreten iſt. — 

Kuningrikio kraft endi k&surdomes, meginthiodo mahal, damit wird Im Altfächfiichen der 
Machtbereich des fiegreichen Königs in feierlicher Berfündung umfehrieben, wenn ex zum 
herosten erhoben, zum König geforen wird. Bom Staatsrechtlichen her mag der Imperator 
von 933 und 955 eine Eigenmächtigfeit Widukinds fein; von der germanifchen Gefchichte 
aus gejehen erſcheint er mir als dev Nefleg einer lebendigen Wirklichkeit. Diefe Wirklichkeit 
iſt Widufind ficher nicht unbekannt geweſen; er fland dem Leben von- Heer und Gefolgſchaft 
nahe genug, um Dinge zu ſehen und zu hören, die wohl in den Kanzleien nicht notiert wurden. 
Bielleicht bedurfte er dazu auch nicht des Ummeges über England, zu dem er fiher enge 
Beziehungen gehabt hat (46). Freilich erſcheint dort bei ungebrochener literariſcher ber» 
liefevung manches in Akt und Urkunde, was in Altfachfen ungefchrieben blieb und mit dem 
Ende der germanifchen Zeit verhallt iſt. Dazu mag die Tradition des romfreien Kaiſertums 
gehört haben, von der hier vielleicht einige Spuren ſichtbar geworden find, 


Sie it im weſentlichen verzeichnet bei E. Stengel, Kaiſertitel und Suveränitätsidee (Weimar 1939). 18, 
Anm. und in feiner grundlegenden Unterfuchung „Den Kaiſer macht dag Heer” (1910), Im folgenden Abfürgend 
„neertaifer” ‚genannt; die erſtgenannte Schrift zitiere ich als „Kaifertitel”, — 2) Kaifertitel 7 und 18, — [6 dee 
kaiſer 264 f. — (4) Heerfaifer 263, 4.1. - H.Widufind von Corveh, Textausgabe von Lohmann⸗Hirſch, 11, 4. 4, 
— & Bgl. Lohmann⸗-Hirſch, 51 9.5. — (7) Die hantrada, hantreichida iſt der At der Bafaftenpulsigung, vgl, 
Srimm DNA. I 191; manus dare und ad marium conscribere (an hand bifelhan) ift bei Widufind öfter belegt = 
® Bol, auch IL. 36; usque in finem fideliter perduravit. — (9) Bl. Lagenpuſch Balhaltflänge im Helland 
(Königsberg 1896) &,5, Bilmar Oeutſche Altertumer im Heliand Marburg 1345), 2. Aufl. 1862, ©. 68. * 
(19) Seht, Vollſt. Wörterbuch 3. Heliand (Göttingen 1925) 400. populi find bei Widufind die Hudi mit orientales 
populi gibt er Östarliudi wieder, Stengel, Kaifertitel 11 fest den imperator multorum populorum neben den 
Imperator Plurimarum nationum (Karl); das.ift hlernach nicht angängig. — (12) Die verfehledenen Bedeutungen 
von imperium bel Widukind werde ich in einem fpäteren Belfrag unterſuchen. — (13) Kaifertitel 22, — (14) Vergil. 
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Aen. I. 282: Romanos, rerum dominos, gentemque togatam. Zac, Hlft. IL. 78 bedeutet es „Herr des Staates”. — 

(15) Bgl. Heinichen, Lat,Dt. Schulmwörterb., 7. Aufl. (1903) 264 u, ‚dominus’. — (16) Du Eange, Gloffarium, tom. 

II. 436 u. ‚comitatus’: Palatium, aula regis, locus ubi rex aut impcrator moratur, seu ut definit Anianus ad 1. 

20: ‚ubi rerum domini fuerint': a comitibus, dictus, seu Proceribus, qui in aula commorabantur: sic enim 

Proceres Curiac appellatos supra ostendimus. — (17) Lohmann-Hirſch 27 9.3. — (18) Bl. Stengel, Kaifer 

titel 43. — (19) Lagenpufch a. a. O. 36; Sehrt 635; vgl, auch Grimm ONAN 783. - (20) Mit sakono waldand 

nicht zu verwechfeln ift sakwaldand, der Gegner por Gericht Chel, 1469), Auffallend ift die ſtabende Verbindung von 

selbo mit saka waldan (ipsi rerum domini?). - (21) Stengel, Kaifertitel 17. — (22) Stengel ebd. — (23) Stengel, - 
Kaifertitel 18, und dle dort angegebene Literatur, — (24) igitur pater patriae defunctus würde wörtlich entfprechen 

‚nel. 5658: sö thö the Jandes ward swalt, das sö wird mit igitur und itaque wiedergegeben. — (25) Stengel, 

Kaifertitel 7. — (26) Das laudibus in caelum attollere ift antik, vgl. Salluſt Cat. 48: Ciceronem ad caelum 
tollere; von dem divinus animus und det caclestis virtus findet man dort aber nichts. Zu vergleichen wäre 
afhebbian sö höho, Hel. 2636. — (27) Gronbech, Kultur und Religion dev Germanen I, 2.0, — „Wenn du wächft, 

fo wächft mein ägmegin bis In den Himmel? ruft Thor dem anfchwellenden Bimur zu (Skalda 18, 72); vgl. Grön⸗ 
bech a. a. ©. — (28) Bol. J. Grimm, Kl. Schriften V. 286. — (29) Vol. W. Haupt, Zur niederdeutfchen Dietrich 
fage (Palaefira 129, 1914) 88 f. - BO) Haupt a. a. O. — ED Sehrt, Wörterbuch 73, — 82) Die Stellen find 
zitlert bei Stengel, Kaifertitel 4, Anm. 3 ff. — B3) Kaifertitet 48, Anm. 1. Offenbar iſt Karl nicht apostolica 
auctoritate gloriosus, eu hat vielmehr als ein gloriosus den Namen des Caeſar und Auguſtus durch die apostolica 
auctoritas erlangt; gloriosus If ev ald rector et imperator plurimarum nationum. — (84) Kaifertitel 21, vgl. oben 
Ann. 33. — (35) Stengel, Kalfertitel 25. — 86) Kalfertitel 49. — G7) welo heißt. urfprünglih „Gut, Beſitz, 
Reichtum” (Sehrt 650), doch nimmt es ſchon im Heliand die Bedeutung „NReich” an, häufig mit hebanriki und 
himilriki parallel geſtellt, auch mit werold-riki, was mit werold-welo fynonym iſt. Ausführlichereg darüber It 
meiner Unterfuchung über das Imperium. — 8) Piper, Die altf, Bibeldichtung (Stuttgart 1897) G. 228 zu 
8. 2876, vermutet, daß vielleicht ‚mid göde’ (Güte, Trefflichkeit) zu leſen iſt. — 89 Piper a, a. D.: „ver Sachſe 
mochte an die Erhebung auf den Schild dabei denken”, — (40) Piper 229 zu B. 2891 meint: „meginthiodo mahal 
iſt dag Gericht Über die Menge dee Volkes, das Jüngfte Bericht". Das glaube ich nicht; wie der Vergleich mit der 
üniversalis populi- conventio zeigt, bleibt der Dichter hler Im Bereiche der germanischen Wirklichfeit, denn er 
fährt fort: bithit ni welda hie thuru thero manna spräka hebbian änigan hördöm .. weroldkuninges namon, 
„darum wollte ev durch die felerliche Rede (Alklamatlon?) der Männer Feine Herefcherivürde, den Namen dee Welts 
könige erlangen”. Der „Weltfönig” ift auch kein biblijcher Begriff, fondern wie in den Ausdrucken werold-kEsur, 
werold-rili u.a. nur elne tautologifche Berftärtung; ‚vgl. &, L. Schüding, Unterfuchungen zur Bedeutungslehre 
der angelfächfifchen Dichterfprache (Heidelberg 1915) 101 f, — (4) Stengel, Kaiferfitel 43 und 49, Auch für den 
Ausdrud rex Otto et imperator In der von Stengel (Heerkaijer, Exkurs 72) behandelten wichtigen Trierer Urkunde 
von 955 fünnte eine ſolche Formel Vorbild geweſen feln. — Die Wortftellung erinnert auffallend an kuningrikio 
kraft endi kesurdömes, Damit wird der hiftorifche Wert diefer Urkunde, die Otto Im Jahre feines, Ungarnſieges ale 
Imperator bezeichnet, natürlich nicht vermindert; im Gegenteil, dle Wahrfcheinlichkeie einer nachträglichen Eins 
fügung würde dadurch nach geringer. — (42) Lagenpuſch a. a. O. 138, vgl, Sehrt 296. — (43) Die magensul, ich 
meino diu den first treget Graff 6, 187) ift gewiß identifch mit der Irminſul; vgl. R. Meißner, Die Ieminful 
bei Widukind von Corvey, Bonner Jahrbücher 139 (1934 &. 45. — Thietmar jpricht von der Bolkgverfammlung 
das eine Mal alg vom publicus conventus (IV. 41 und VIH. 50), andere Male vom publicum colloguium (VHL 6) 
und von colloquium de re publica (VII. 54), aljo von Berfammlung und Verhandlung. Belde Bedeutungen 
find aber nur dem germanifchen mahal gemeinfam. — (44) Edw. Schröder, „Der Name Werla'; 3. des Harz 
verelng 48 (1935) ftellt Stela mit Werla (Werloh) neben Markloh, als Stenlah oder Stenloh; loh bedeutet einen 
lichten Hain, Waldiviefe oder Waldblöße. Wer iſt Mann oder Gefolgsmann; in Stenlah möchte Ich cine mit 
Steinen umbegte Dingſtätte vermuten, — (45) Fridesleri — aus fridu und Jär zufammengefegt? — (46) Bgl. 
Stengel, Kalfertitel 30, M. Lintzel, Die politifche Haltung Widukinds von Corvey (Sachfen und Anhalt 14, 1938) 
38 vermutet eine In Deuffchland bodenſtändige Kontinuität des tomfreten Kalſergedankens; wie mie. fchelnt, mit 


vollem Recht. i 
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Die Zundgeube 





Albert Hiß: „Die mich brennet, bete ich an!” 
Wie bedeutend die Sonne als Sinnbild noch 
heute iſt, dafür iſt einer der ſchönſten Belege 
an einem Hauſe in dem oberheſſiſchen Orte 
Brandoberndorf erhalten. Dort befinden ſich 
unter den Fenſtern der Vorderfront des Hau⸗ 
ſes Nr. 31 Geſitzer Ludwig Weber) 4 hol⸗ 
gerne Brüftungsplatten, von denen eine eine 
menfchliche Geftalt zeigt, die vor einer ge 
fihteten Strahlenſonne niet. Um den Sinn 
ganz deutlich und für die, denen das Biffen 
um die Sinnbildſprache nicht mehr geläufig 
ift, erlennbar zu machen, ſteht im Bild noch 
der Spruch: „Die mich brennet, bete ich 
an!” Die Platte ift zuerft 1910 von Artur 
Carlus in feiner Differtation über „Orna⸗ 
mentik an oberbeffifchen Bauernhäufern” (1) 
wiedergegeben, allerdings nur als Zeichnung 
und daher nicht ganz originalgetreu. Ein er⸗ 
klärender Text zu unſeren Brüftungsplatten 
fehlt bei Carius, fo daß ich mich um nähere 
Auskunft nach Brandoberndorf wandte und 
dort duch Herrn Lehrer Schmidt weitere 
Yinweife erhielt, 

Bon den 4 Brüftungsplatten zeigen: 

1: Tafel 1 Wagnermerkzeuge und die Inſchrift: 
„anno 1670 gelernt dag Wagner Handwerck 
getrben 19 Jahr”, 

2. Tafel 2 ebenfalls Handmwerfsgeräte und 
die Inſchrift: „Die Mihl erbaut im Jahr 
Anno 1683 den neuen ® aben ververtiget 1790 
3. Tafel 3 die Inſchrift: „Ihre hochgrafliche 
Erelent Keiſerlicher Camerpreſetent Graff zu 
Leuningen Weſtrborck Schulteis und Jager 
angenommen im Fahr 1695 Hans Michel 
Moſer.“, dazu zwei Tiergeftalten, 

4. Tafel 4 eine gefichtefe Strahlenfonne, da⸗ 
vor eine knieende menfchliche Geſtalt: Jarunter 
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ein Fabelweſen, und die Schrift: „Die mich 
brennet, bete ich an”, 

Es befinden fich ferner noch zwei Schriftrei⸗ 
ben an dem Haufe, davon eine mit der Jahr 
reszahl 1707. 

Unfere Bruͤſtungsplatte Nr. 4 mit dem vor 
der Strahlenfonne nieenden Mann und dem 
Fabelweſen ift wie die anderen Einkerbungen 
in einfacher, beinahe primifiver Welſe gefer⸗ 
tigt. Deſto tiefer und aufſchlußreicher iſt ihr 
Sinngehalt. Er iſt ein Beweis dafür, welche 
Bedeutung der Sonne als lebenſpendender 
Macht innewohnt und welche Rolle ſie im 
Leben des Menſchen, bier des bauerlichen 
Handwerkers, fpielt, Auffällig iſt auch, daß 
die Inſchriften der anderen 3 Tafeln ebenſo 
mie die 2 Schriftbänder am Haus neben 
chriſtlichen Segensfprücyen Daten aus dein 
Leben der Hausbeſitzer u. ä. bringen, während 
Tafel 4 nur diefen auf die Sonne bezüglichen 
Sinnſpruch aufweiſt. Sinnbild und Spruch 
ergänzen ſich gegenfeitig, der Spruch erläutert 
gewiffermaßen die Bedeutung des Bildes, 
Die fnieende Beftalt iſt nur in Umriſſen wie, 
dergegeben, auffallend iſt die zipfelkappen⸗ 
oder kapuzenartige Kopfbedeckung. Die nach 
aufwärts gewinkelten Unterarme unterſtrei⸗ 
hen die „anbetende” Stellung. 

Wie eng auch hier Sinnbild und Brauchtum 
miteinander verfnüpft find, kann ich durch 
einen Beleg aus der Franche⸗Comts darlegen, 
den Paul Sebillot im 2, Band feiner franzö⸗ 
filhen Volkskunde (2) erwähnt. Bei der Be⸗ 
handlung der Bedeutung des Waſſers, vor 
allem des fließenden Waſſers, im Volks⸗ 
brauch, beſchreibt Sebillot ein Opfer an den 
Flußgott, wie es in Bouligneug (Franche⸗ 
Comte) noch zu Beginn des 19. ghd. üblich 
war. Dan bildete dort, „um ſich von Sieber 
oder fonfliger Krankheit zu heilen, aus Stroh 
eine Art Sonne mit 6 Strahlen; diefe brachte 
man auf eine Anhöhe und kniete ſich vor fie 
gegen die aufgehende Sonne, ſprach fromme 














Abbildung 1 Eben). Brandoberndorf (Heffen). Vorderfront Haus Ar. 31 Befiger Ludwig Weber), „Anno 1670 


gelernt dns Wagner Handwerk getrile)ben 19 Fahr” und Wagnerwerkzenge. Aufnahme Kreiebilöftelle Weslar 
Abbildung 2 (untem). Brandoberndorf (Heſſen). Vorderfront Haus Nr. 31 Geſitzer Ludwig Weber), „Die Mihl 
erbaut im Jahr Anno 1688 den neuen Graben ververtiget 1700” und Handwerksgerät. Aufnahme Krelsbildſtelle 


Wetzlar. 
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Abbildung 3. Brandoberndorf (Heffen). Borderfront Haus Pr. 31 Geſitzer Ludwig Weber). „Ihre hochgrafliche 
Eelent Keiferlicher Kammerpreſetent, Graf zu Leuningen Wefrbort Schulteis und gager angenommen. Im dahr 
1695 "Hang Michel Mofer”, dazır zwei Ziergefinlten Pferd und Kuh?). Aufnahme Kreisbildſtelle Weslar; — 
Abbildung 4 (unten), Brandoberndorf Heffen). Borderfiont Haus Nr. 31 (Befiser Ludwig Weber), Geſithtete 
Strahtenfonne mie knieender menfchlicher Geſtalt, darunter Fabelweſen, darüber Inſchrift „Die mich brennet, 
bete ih an”, Aufnahme Rreisbildftelle Weglar. 
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Gebete und fuchte den nächften Bad) auf, in 
den man die Strohfonne warf; man mußte 
aber dabei ſofort das Beficht abwenden und 
nad) Haufe gehen, ohne fich umzufehen.” 
Hier haben wir alfo, wie-im Bilde an une 
vom Brandoberndorfer Hauſe, im Braudı 
tum die gleiche „Enieende Anbetung” der Sonne 
und dazu noch ald Berftärfung der Segens— 
wirkung die Strohſonne, die in das fließende 
Waffer geworfen wird, Sonne, Sonnenſinn⸗ 
bild und Waffer bilden beim Brauch die drei⸗ 
fache Wirkfamfeit, dev Sinngehalt jedoch iſt 
der gleiche wie dev des Sinnbildes und Sinn⸗ 
fpruches in Brandoberndorf. 

Zur vollſtändigen Erklärung der Tafel 4 des 
Haufes Pr. 31 in Brandoberndorf gehört 
nun noch das unter der Strahlenſonne ‚und 
ter Enieenden Geſtalt eingeferbte Fabelweſen. 
Bir finden ein Ähnliches an einem anderen 
Haufe Brandoberndorfs aus dem Jahre 1702 
(Eavius, a. a. D., Tafel 4, Fig., 98), ebenfo 
zwei kuh⸗ oder pferdeartige Ziergeftalten auf 
Tafel 3 des Haufes Mr. 31. Zu letzterer Dar; 
ftellung ſchrieb mir mein Brandoberndorfer 
Gewährsmann, Lehrer Schmidt: „Es handelt 
fih um eine Kuh, die den Schwanz hebt und 
vor einem aufbäumenden Pferd etwas fallen 
läßt; im Bolksmund erklärt man ſich dag fo, 
daß der Erbauer des Hauſes, ein Wagner 
meifter, einen fürftlichen Zäger beherbergte 
(einen Beamten der Herren von Leiningen- 
Weſterburg ), und daß die Kuh dag edle Roß 
nun gleihfam zu Gaſte bittet, wobei unter 
exfterer dev Bauer, unter letzterem der Beamte 
zu verſtehen fei.” Ob ſich mit dem Jäger und 
dem Roß (wenn es ſich um diefe Tiexgattung 
überhaupt handelt, was bei.der etwas unkla⸗ 
ven Einkerbung ſchwer feſtſtellbar If) etwa 
noch andere Vorſtellungen Roß und Reiter 
aus altem Volksglauben verknüpfen oder ver⸗ 
knüpft haben, konnte ich nicht. mitteln. 

Die Hrachenähnlichen Fabelweſen laſſen fich 
auch andernorts in Schnitzerei und Bildwerk 


des Volkes auffinden, ohne daß ſich damit 
allerdings genaueres über die Bedeutung der 
Brandoberndorfer Figuren fügen ließe. So 
zeigt ein Bogenfeld an dev Kirche in Wechfel- 
burg einen Drachen, der einem Löwen gegen 
überfieht &). Dort bedeutet nach Jung (a. a. 
DO.) der Drache in vorchriftlihen Sinne die 
„unholden Mächte”. In vielen Sagen find, 
neben Schlangen, Drachen die Hüter verbors 
gener Schäße, fie leben in Höhlen und.unter 
der. Erde und werden fo auch zum Sinnbild 
des Erdreiches, der Mutter Erde ſelbſt. Da— 
mie dürfen wir den Drachen auch mit zu der 
Reihe dev winterfonnwendlichen Beftalten 
zählen, wie fie ung als Schlange, lurchähn⸗ 
liche Tiere und Wintervögel immer wieder In 


Brauch und Sinnbild begegnen. Auch in der - 


Sage fpielt der Drache, der „Draf”, eine 
große Rolle (4. . 
Behalten wir aber mit dev Deutung des 
drachenartigen Fabelweſens auf der Tafel 4 
dee Brandoberndorfer Hauſes Nr. 31 als 
Berfinnbildlichung der minterlichen Erde 
vecht, fo rundet füh die Bedeutung dev Brü- 
ftungsplatte zu einem Bild dev. zwei Haupt⸗ 
jahreszeiten ab: auf der unteren Hälfte 
(gleichfam bezwungen unter. dem Boden und 
als ein Teil von diefem) die durch den Winter 
Drachen) verfinnbildlichte dunkle Erde, dar 
über die fieghafte Sommerfonne, vor dev in 
Andacht der Bauer fniet, ihren Segen ev 
kennend auch in den fengenden Strahlen 
hochſommerlicher Tage, „Die mich brennet, 
bete ich an”, damit gibt der bäuerliche Schöp⸗ 
fer oder Stifter der Platte feinen Glauben 
an bie Macht der Sonne und fein Wiffen um 
den alten Ahnenglauben kund. 





(D Arthur Carlus, Ornamentif am oberheffifchen Baur 
ernhauſe, Diſſ., Verlag Heinrich Keller, Frankſurt a. M. 
1910. - 2) Paul Sébillot, Folklore de France, 2. 
Paris 1905. - G) E. Zung, Bermanifche Götter und 
‚Helden in chriftlicher Zeit, Mänden-Berlin 1939, ©, 
416. — NR. Wofflole, Mecklenburglſche Sagen, 2, 
Bond, Roſtock 1939, befondews S. 297-272, 
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Die Bücherwange 





Sufanna Pertz, Dad Wort. „Mordiſch“. 
Seine Geſchichte bis zur Jahrhundertwende. 
Verlag M. Dittert und Co. Dresden 1939, 
72 Seiten 4°. NM. 2.40. 

Das Wort „Nordiſch“ꝰ iſt in den geiftigen 
Auseinanderfegungen unſerer Tage ein Ber 
geiff geworden, deffen Inhalt weit über feine 
urfprüngliche und wörtliche Bedeutung bin. 
ausreicht. Es iſt daher nicht nur von ſprach— 
wiffenfchaftlichem Belang, die Geſchichte dier 
ſes Wortes und feiner Bedeutung zu erfor 
ſchen, zumal es in der Naffenfunde und in dev 
Raſſenſeelenkunde geradezu. zu einem Werk 
begriff geworden if. Dex fprachgefchichtliche 
Befund zeigt; wie die Berfafferin darlegt, daß 
es ſich um eine fpäte Bildung handelt, die in 
Deutſchland zuerſt 1537, und als deutſche 
Lehnbildung im Dänifihen 1622 belegt iſt. 
Die Worebildung mit dem Suffig isk ift in 
diefem Zufammenhang jung und ungewöhns 
lich, gebt aber auf eine indogermanifche Wur⸗ 
zel zurück, die von Anfang an eine charakte⸗ 
vifievende Bedeutung hat. Die Berfafferin 
unterfucht dann die alten Geſamtbezeichnun⸗ 
gen für die Völker, Länder und Sprachen des 
Nordens an Hand zahlreicher germanifcher 
und mittellateinifcher Belege, Ich möchte da- 
bei auf einige Parallelbezeichnungen, insbe 
ſondere bei Widukind von Corvey hinmeifen, 
der für Skandinavien die Bezeichnung ‚septen- 
trionales partes’ hat, da er von den Oſtfalen 
als den ‚orientales populiꝰ und von ihrem Lande 
als den ‚orientales partes’ fpricht, wobei ich in 
dem erſteren die ‚östarliudi’ und in dem zwei, 
ten die im Heliand belegten ‚östarwegos’ Wie, 
dererkenne, fo kann man vielleicht annehmen, 
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daß die entfprechenden ‚septentrionales par- 
tes’ einen, alten Beleg für die ‚nordwegos’ 
darftellen, - Allerdings ift aud) agſ. ‚nord- 
dlas’ belegt; Eine alte eigenftändige ſkandi⸗ 
nevifche Bezeichnung. für das eigentümlich 
ordifche im Sinne des Skandinaviſchen ift 
tag Wort ‚norroen’, dad in neuerer Zeit von 
dem erſtarkten nordiſchen Selbftbeiwußtfein 
wieder in Gebrauch genommen iſt. Befonders 
aufſchlußreich find die Ausführungen über 
den Inhalt, den das Wort „Novdifch” im 
18. Jahrhundert in der Bardenzeit und ind- 
befondere bei Klopftod gewinnt, für den es 
geradezu ein Programm ber nordifchen Wie 
dererftehung wird, während es für Boethe 
eher das Kulturlofe, Ungeformte und Rauhe 
bedeutet. Sr. Schlegel ſetzt es zuerft jaft mit 
dem Begriffe des Bermanifchen im Gegen 
ſatz zur Antike gleich und bereitet, da ev auch 
die novdifchen Kelten darunter verfieht, in 
etwa bie eine, der heutigen Bedeutungen vor. 
Ernſt Moritz Arndt gibt ihm vom Volkhaf—⸗ 
ten her den lebendigen Inhalt, den er vor 
allem in Schweden erfahren hat, und darauf 
fußen dann Gobineau, Lagarde und Cham— 
berlain, die man als die Bäter des heutigen 
nordiſchen Gedankens betrachten ‚ann. Im 
jeßigen Sprachgebrauch hat dag Wort allev- 
dings noch die zweifache Bedeutung einer 
Raſſe und einer Bezeichnung für das Skan⸗ 
dinaviertum behalten. Aus der Geſchichtsbe⸗ 
trachtung iſt es, auch wenn Wert und Ber 
griff beſtritten werden, als ein ſtehender und 
wirkender Wertbegriff nicht mehr wegzuden⸗ 
ken, und ſo teilt es mit der Prägung „Bolld- 
tum” und anderen die Eigenſchaft, ſchöpfe⸗ 
riſch und wertichaffend zu fein. Die fleißige 
und inhaltreiche Unterſuchung wird das Ber 

ſtändnis dafür erleichtern. 
3. O. Plaſſmann. 








Rudolf Siemsen: Germanengut im Zunftbrauch 
Format 151/,x 24 cm. 194 8. Text u. 14 Abb, RM 7.80 


Dieses Buch faßt ein altes und heiß umstrittenes Problem’ mit neuen Methoden an und 
führt zu neuartigen und überraschenden Ergebnissen: die deutschen Zünfte, eine der 
ausgeprägtesten Erscheinungen unseres Mittelalters,“ werden. hier in morphologischer 
Untersuchung auf ihre Lebensform, ihr Brauchtum, ihren Totenkult usw. geprüft und 
durch ausgreifenden Vergleich in die Formenwelt der heimisch-germanischen Religion 
und Gemeinschaftsgestaltung gerückt. Dabei ergibt sich, daß die Zünfte — weit ent- 
fernt davon, als primär wirtschaftliche Zweckgebilde von der Art'von Kartellen oder 
dergleichen deutbar zu sein — Fortbildungen alter germanischer Wehrverbände mit 
ausgeprägt. kultischem Lebensstil gewesen sind. Zahlreiche, dem ganzen Zunftwesen 
durch Jahrhunderte eigene Züge — gemeinsame Totenehrung in strengen Formen, 
Teilnahme an den Festen des Jahreslaufs, feierliche Einweihung neuer Mitglieder, 
wachsame Wahrung der Ehrgesetze und viele andere Lebensordnungen — erweisen 
sich als eine Abwandlung uralter kriegerbündischer Gemeinschaftsordrung. 

$o führt diese volkskundliche Untersuchung, deren Verfasser 1940 als Sechsundzwanzig- 
jähriger vor Dünkirchen gefallen ist, zu einer neuen Auffassung einer höchst wichtigen 


\ Geschichtserscheinung. Sie wird für die Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte wie für 
. Religions: und Sozialwissenschaft Bedeutung gewinnen. Und indem Siemsen an einem 


reichen Anschauungsmaterigl den Unterschied zwischen künstlichen Gesellschafts- 
formen und echt organischen Gemeinschaftsgebilden vor‘ Augen ‚führt, weist er der 
Volksgeschichte neue Wege zu bedeutsamen Lebensfragen. 
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Das Erbe der Ahnen 


dem deuffchen Yolk in Mort und Bild zugängig 
zu machen iſt Aufgabe und Ziel unjerer Nerlags- 
arbeit, Hie umfaßt daher Sorfchung und Lehre 
über Kaum, Geift und Tat des nordraffigen: 
Mdogermanentums. Hind doch in ihm jene un- 
Überwindlichen Sräfte befchloffen, die Jeit Jahr- 
taufenden fortwirken und aus denen wir wie. 
"unfere Ahnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Tat. 
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Verlags· RProſnekte erhalten Sie in jeder Buchhandlung 
oder, vom Alnenerbe- Stiſtung Verlag, Berlin- Dahlem 
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Waltraud Hunke , „Sie fchufen das Schickfal” 


aft du geglaubt, was gewiſſe Leute zu glauben pflegen, daß jene, die vom Boll Parzen 
genannt werden, Wirklichkeit find oder das vollbringen können, was von ihnen ge 
glaubt wird: daß fie nämlich, wern ein Menſch geboren wird, ihn zu dem beftimmen 
fönnen, mag fie wollen, daß mann auch immer jener Menfch will, er fih in einen Wolf ver⸗ 
verwandeln fann, was die Torheit des Volkes werumolff nennt, oder In irgendeine andere 
Geftalt?” - 
„Haft getan, was gewiffe Weiber in beflimmten Zeiten des Jahres zu tun pflegen: Daß du in 
deinem Haufe einen Tiſch bereiteteft mit deinen Speifen und Getränk und drei Mefferchen, 
damit, wern jene drei Schweſtern Fämen, die die Alten in ihrer Torheit Parzen nannten, fie 
fi) dort laben Könnten, und haft du der Gottheit ihre Macht und ihren Namen genommen 
und dem Zeufel übertragen, fo, fage ich, als ob du glaubteft, daß jene, die du die Schweſtern, 
nennft, dir jest oder in Zukunft helfen könnten?” (1) 
Diefe Beichtfragen des Burchard von Worms erſcheinen noch In einem Penitentiale des 15. 
Bahrhunderts (2), und hier werden die Parzen mit einheimischen Namen als Perchten be, 
zeichnet. Dev Brauch des Perchtentiſches iſt der Volkskunde ganz geläufig, weniger indeffen 
die Rolle der Perchten als Schidfalsverfünderinnen, vergleichbar den Parzen. Der altger- 
manifche Norden kennt die drei Nornen @) in diefer Funkion, die den vömifchen Parzen und 
griechifchen Moiren in vielen Einzelzügen fehr nahe verwandt find, Sie weben dag Welten 
ſchickſal und beflimmen das Schickſal des Einzelnen. 
In großartiger dichterifcher Geftaltung fehildert dns jüngere Helgilied das Auftreten dev 
Nornen: 
Ar var alda Urzeit mar eg, 
Dat er arar gullo, Have fchrieen, 
hnigo heilog votn " von Himmelsbergen 
af Himinfiolom: ſank heiliges Naß: 
Dä hafdi Helga, j da hatte Helgi, 
inn hugomstöra, den hochgemuten, 
Borghildr borit Borghild geboren 
i Brälundi; in Bralunds Schloß, 


Nött vard i bee, Nacht ward im Hofe, 
nornir kvömo, Norrien kamen, 

Der er odlingi fie ſchufen das Schickſal 
aldr um sköpo: dem Schatzſpender; 
Bann bädo fylki der Herrſcher hehrſter 
frægstan verda ſolle er heißen, 

ok budlunga der ruhmreichſte 
betstan Pikkia. Recke werden. 


Snaro bar af afli Sie fhnürten mächtig 
orloghãtto, Schickſalsfäden 

































































Dä er borgir braut dem Burgenbrecher 

i Brälundi; in Bralundg Schloß; 
ber um greiddo goldnes Gefpinft 
gullin simo fpannten fie aus, 

ok und mäna sal feftend es mitten 
midian festo. im Mondesfaal, 

ber austr ok vestr Sie bargen die Enden 
enda fälo: in Oft und Weſt, 
bar ätti lofdungr des Fürften Land 
land ä milli; lag dazwiſchen; 

brã nipt Nera nach Norden warf 

ä nordrvega Neris Tochter 

einni festi, eins dev Bänder, 

ey bad hon halda. (4) ungerveißbar. (5) 


Ahnliches erzähle die Saga von Nornageftr, deffen Name ſchon auf die Borgänge bei feiner 
Geburt hindeutet (9). Damals zogen Im Lande Bölven umher, die Seherinnen (spakonur) 
genannt wurden und den Menfchen das Schickſal Fündeten. Ste lud der Bater nach der Ger 
burt feines Sohnes zu ſich. Die drei Völven traten an die Wiege und beftimmten (nicht nur: 
prophezeiten(7)) durch ihren Spruch die Zukunft des Knaben. 

Während im Helgilied, alfo in der literariſchen Hochſchlcht, die Nornen als mythifche Wefen 
erfcheinen, ſchildert die Saga fie - froß einiger Züge märchenhafter Umkleidung (8) — deutlich 
als menfchliche rauen, die zu Mahl und Beherbergung eingeladen und mit veichen Gaben 
belohnt wurden. Solchen im Sande umberziehenden weifen Frauen begegnen wir in der Saga- 
welt mehrfach, und fehon Tacitug erzählt.im Zufammenhang mit dem Bericht über Beleda: 
„Die Macht diefer Jungfrau aus dem Stamme der Brufterer veichte weithin, dank einem 
alten Brauch bei den Germanen, nach dem fie viele Srauen für Schiefalsfünderinnen und, 
wenn ſich dev. Aberglaube noch fieigerte, gar für Göttinnen halten” (9. 
Bemerkenswerterweiſe nennt die Saga felbft die Völven, die fie dem gefamten Exzählungs- 
zuſammenhang nach als menſchliche Weſen betrachtet, einmal Nornen (10). 

Ein eigentümliches Herübergreifen des Mythiſchen in das reale Leben fcheint hier, wie auch 
in der Andeutung der göttlichen Verehrung diefer Frauen bei Tacitus, vorzuliegen. Es wird 
deuflicher faßbar, wenn wir aus der Sphäre der Literatur in dag eigentliche Leben hinüber 
wechfeln. 

Es iſt ein weitverbreiteter Brauch), daß die Nachbarinnen nach dev Geburt eines Kindes mit 
einer Grüße fommen, von der die junge Mutter effen muß. Die Lappen haben diefen Brauch 
von den Nordgermanen übernommen. Bei ihnen heißt die Speife Sarakka⸗Grütze. Sarakka 
ift eine den Nornen verwandte, geburtshelfende Göttin, die unter der Feuerftelle wohnt AN). 
Und noch big in die ſpäte Zeit ift im germanifchen Brauchtum die Erinnerung an. ein den 
Nornen gemweihtes Fultifches Mahl Iebendig. Troels⸗Lund berichtet (12), daß vielfach in die 
Grüße drei Stäbchen geſteckt wurden, die urfprünglich eine Beziehung zu den Nornen gehabt 
haben müffen, denn das Glück deg Kindes wurde in einem beftimmten Zuſammenhang mit 
ihnen gefehen. Entſprechendes findet fich auch in lappiſchen Geburtsbräuchen 13). Elne deut: 
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liche Beftätigung bietet der für diefe Speife gebräuchliche Name auf den Särdern: Norna— 
greytur (Nornengrüge) (19. 

Diefer Brauch spricht freilich nur allgemein für den Slauben an die Anweſenheit dev Nornen 
bei dev Geburt, Es laffen ſich jedoch eine Reihe von Zeugniffen dafür zufammenftellen, daß 
durch kultiſche Berwandlung der geburtshelfenden Frauen die Nornen leibbaftig vor die Ge⸗ 
bävende traten. 

Es ift fehon oft auf das eigentümliche Anfehen und die Sonderftellung bingewiefen, die die 
Hebamme bi in unfere Zeit hinein genießt. Etwas Geheimnisvolles, faft Zauberhaftes hafte 
ihr an (15). Die Erklärung Wredes (a. a. O.), fie verdante dag „wohl dem unheimlichen (7) 
Kommen und Gehen und noch mehr dem Umſtand, daß fie felbft gern abergläubifchen Bor 
ftellungen und Handlungen huldige”, ift dafür jedoch völlig unzureichend. In befonderem Map 
ftand gerade fie in der Gefahr, für eine Hexe gehalten zu werden (16). 

Iſt dies die Folge einer chriſtlich⸗kirchlichen Umwertung, fo baben ſich auf der anderen Selte 
doch auch Zeugniffe für eine ehrende Einfchägung aus heidnifcher Zeit erhalten, In Weftjüt- 
land und auf Fünen wurde die Hebamme oft „Madammen” genannt, ein Ehrenname, der fie 
in die Rangklaſſe des Pfarrers und der Küftersfrau ſtellt (17). In Deutfchland ift die Be 
zeichnung „Weife Zrau” gebräuchlich; ihr entfpricht in Frankreich „sage-femme”, in Holland 
die „vroed-vrouw”. Auch die Völkerkunde fennt für die Hebamme ausgefprochene Ehren; 
namen. In Eochin-Ehina 5. B. heißt fie „ba-mu”. „Ba” ift der Ehrenname für Frauen (18). 
Bei den Drang-hütan ift fie von allen Arbeiten befreit, dle von den Frauen der Anftedlung zu 
leiften find (19). ‚ 
Daß für dieg Amt noch etwas anderes als eine befondere geburtshelferifche Tätigkeit maß» 
gebend war, geht daraus hervor, daß die Hebamme in dem Fultifchen Rahmen dev Weiber 
gilden gemählt wurde (20), Die hier notwendigen medlzinifchen Erfahrungen und Fähig 
feiten fonnten ja auch andere Frauen befisen, auf Grund deren fie jederzeit in der Stunde der 
Geburt hätten gerufen werden fünnen. Daß aber nur eine beſtimmte Frau gewählt wurde, 
zudem bei eben diefer feierlichen Gelegenheit, zeigt, daß fie noch darüber hinaus eine befondere 
Eignung befigen mußte. Eignung aber wofür? 

Eine dänische Kirchenordnung des 16. Fahrhunderts beflimmt: „Die Pfarrer follen diefe 
Hebammen, wenn fie dazu ausgewählt find, untermeifen, wie fie fich den Müttern und den 
Neugeborenen gegenüber verhalten follen” 21 Der Pfarrer foll die Hebammen unter 
weifen? Die Notwendigkeit dieſer Anordnung vom Firchlichen Standpunkt aus wird verſtänd⸗ 
lich aus den priefterlichen Klagen, daß die Hebammen bei der Geburt Zaubermittel und 
Zauberfprüche anzumenden pflegten. Sie werden deswegen fogar mit dem Schelterhaufen 
bedroht 22. — 

Über den Charakter dieſer Zauberſprüche und magiſchen Maßnahmen erfahren wir wiederum 
aus Dänemark einiges fehr Auffchlußreihe 23H. Nach der Geburt Fam eine Srau, um dag 
Kind zu „meffen” und zu „fegnen” (maale og signe), In Südfünen hieß fie geradezu „Signe- 
fone”,. Das Meffen geſchah meiftens mit einem voten Wollfaden, dev dann dem Kind um 
den Hals gebunden wiirde, damit er ihm Glück bringe. Das Segnen befand in einem Aus 
fprechen von Zauberformeln. Noch um 1880 wurde beides in der jütifchen Helde ganz all 
gemein geübt, Gefeßliche Beftimmungen haben immer wieder verfucht, diefen Brauch aug- 
zurotten. Er ſollte fogav mit der auffallend ſchweren Beftvafung der Sandesverweifung ge 
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ahndet werden 2A), Trotz immer wiederholter ſcharfer Strafbeſtimmungen ſtarb der Brauch 
jedoch nicht aus. 

Ahnliche Bräuche ſind auch in Deutſchland lebendig geweſen. Die Gothalſche Landesordnung 
von 1658 3. B. beſtimmt: „- - - hingegen foll aller Aberglauben und Mißbrauch Gottes 
Namens (fo wider das erſte und andere Gebot läuft), als da ift Segenfprechen, Charakteren 
oder Buchftaben, Zeichen, fonderliche Geberden und Kreuzmachen, Ablöſung des Näbeleing 
mit gerviffen Zungen und Antworten, Anhängen etllcher fonderbarer Dinge wider das aber, 
gläubifche Berufen der Kinder, Befprisen vor oder nach dem Bade, und dergleichen nicht 
alleine an ihnen ſelbſt, fondern auch, wenn fie dergleichen unchriſtliches und tadelhaftes Be⸗ 
ginnen an anderen Leuten vermerken, follen diefelben ernſtlich davon abmahnen, auch allen 
falls dem Pfarrer oder Obrigkeit anzeigen” 05). 

Auffallend ift in der Aufführung aller diefer abergläubifchen Maßnahmen das in Dänemark 
gebräuchliche „maale” (meffen), bei dem ein voter Baden verwandt wurde. Auch bei Krank 
beiten wurde ein ſolches Meffen geübt (manle for fygdom) (26). Auch hier ift offenbar eine 
fegenftiftende Handlung beabfichtigt. In dem Meffen bei dev Geburt ſcheint mir indeffen noch 
mehr enthalten zu fein. Daß dabei ein Faden eine befondere Funktion hat, in dem das zu⸗ 
fünftige Glück des Kindes enthalten ift, und andverfeits die Nornen als Schicfalsbeftimmende 
bei dev Geburt anweſend geglaubt wurden, fpricht m. E. dafür, daß jene Signekoner, ebenfo 
wie die Bölven an der Wiege des Nornageft, einftmals die Nornen felbft „repräfentierten” 
und jener Faden ein Symbol des Schickſalsfadens des Neugeborenen iſt. Die af. Bezeichnung 
„mettena” (die Zumeffenden) für die Nornen, fowie af. ae. „metod” für Schietfal dürften auf 
einer Borftellung beruhen, die auch mit diefem Brauch in Zufammenhang ſteht. 

Vielleicht bildet den Ausgangspunkt ein bei der Eöfung des Nabels verwandter Faden oder 


die Nabelfchnur felbft, die als Symbol des Lebensfadens auch dag Blüc des Kindes umfchloffen. . 


Die Handlung des Meffens, über deren Inhalt wir leider nichts weiter erfahren, mag fich 
dann durch fefundären Einfluß von der Borftellung des Schickſal⸗Zumeſſens ausgebildet haben. 
Während nach dem oben mitgefeilten Bericht In Dänemark nach der Geburt eine Stau ev 

ſchien, die dem neugeborenen Kind Glück und Segen brachte, hatte fonft auch die Gebürtshel⸗ 
ferin ſelbſt dieſe Rolle inne, wie auch aus der Gothaiſchen Landesordniung hervorgeht. So 
wurden auch die Nornen felbft als geburtshelfende Wefen verehrt; 


„Hveriar ro Beer nornir, „Wer find die Nornen, 
er naulgonglar ro die in dev Not zur Hilfe eilen 
ok kiösa mœdr frä mogom?“ (27) und die Mütter von ihren Söhnen erlöfen?” 


Bei den Lappen iſt ein Brand, überliefert, den fie wahrfcheinlich von den Nordgermanen ent 
lehnt haben: Bei der Geburt wurde den nornenperwandten Göttinnen Opfer dargebracht (28). 
Bielleicht darf in diefen Zufammenhang dev Heifchepfennig („Eifchepennef”) geftelle werden, 
den im Nheinland die Hebamme erhielt, wern fie dem Bater dag neugebsvene Kind über, 
reichte. In einigen Gegenden erhielt fie ein Geldgeſchenk von den Berwandten und vor allem 
don den Paten bei der häuslichen Tauffeier (29). Gewiß ift diefe Gabe nicht unter neugeitlichen 
Geſichtspunkten (etwa gar als eine Art Trinkgeld) zu betrachten. Denn namentlich in der 
Bezeihnung „Eiſchepennekꝰ drückt ſich ein auf ſakraler Tradition beruhendes Recht Aug; wle 
es auch z. B. die zur Fasnacht umziehenden Masken haben, Sie erſcheinen als Repräſen⸗ 
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tanten mythiſcher Weſen, und die ihnen geſpendeten Gaben erklären ſich ſomit als urfprüng- 
liche Opfergaben (30). 

Auf einen tatſachlich vollzogenen „Berwandlingsfule” @1) deutet ſchließlich auch der in Bayern 
für die Wehmutter aufgezeichnete Name „Butzenbrecht“. Sie Sage erzählt: „Ein verwünfchtes 
Sefpenft zu Augsburg ift die Wehmutter, welche vor Seiten die neugeborenen Kinder heimlich 
in des Teufels Namen getauft hat. Man fagt, es Iaffe ſich in Geſtalt eines Kalbes feben, 
welches blöcend auf dev Strafe liege, Die Leute hüten fich, ſolches Blöcken nachzumachen, weil 
man glaubte, ſich dadurch die Wehmutter ing Haus zu ziehen? 32. Dies Befpenft war dem 
Volke unter dem Namen „Bußenbrecht” bekannt (33), 

Daß hier nicht die zufällige und zudem nur Iofale Verbindung einer Befpenfterfage mit der 
Gage von einer verwünfchten Wehmutter vorliegt, darf wohl aus dem Namen des Ulmer 
„Bußenbrunnen” gelefen werden, ein Brunnen, aus dem die Kinder kommen 84. Da hierfür 
die Grundbedeufung von Buß = „Bermummung”, „Larve“, „Sefpenft”, feinen Sinn ergibt, 
ift die Erklärung eher darin zu ſuchen, daß damit ein Brunnen gemeint ift, aus dem Butzen⸗ 
brecht die Kinder holt, entftanden aus „Butzen(brecht)brunnen“. Wahrſcheinlich dürfen wir 
ſomit auch die als Schimpfnamen für alte Weiber in Schwaben gebräuchlichen Bezeichnungen 
„Butzenbäll', „Bußen-wibele” und „Bußenberch” in diefem Bufammenhang ftellen, während 
„Butzenbrecht' in Schwaben eine männliche Geftalt iſt 85). Fur die bayevifche Wehmutter 
wird wohl urfprünglich die weibliche Form „Butzenbrecht“ anzufeßen fein (36). 

Diefe Namen laffen auf eine tultifche Bermummung ber Geburtshelferin ſchließen, alſo auf 
einen echten Verwandlungskult. 
Wenn wir „Bußenberch” uf, fomit alg eine urfprüngliche Bezeichnung dev Wehmutter ans 
fehen dürfen, fo nimmt fich die Berwünfchungsfage daneben wie eine ſekundäre Erklärung 
im Sinne kirchlicher Berteufelung aus, wobei das Motiv von der Taufe in deg Zeufelg Namen 
freilich inſofern echt fein dürfte, als es auch in Dänemark in älterer Zeit möglich mar, daß die 
Hebamme die Kinder gleich nach dev Geburt kaufte, Bielleicht wurde auch das altisländifche 
„ausa vatni” (die Wafferweibe) von den geburtshelfenden Frauen vollzogen, wie Inppifche 
Parallelen vermuten laſſen (37), x 

Die Wehmutter dev bayerifchen Sage wird damit alfo wiederum der Bewahrung und Doll 
zlehung heidnifcher Riten „uerdächtig”, zumal die Taufe ja im Namen des Teufels vollzogen 
fein ſoll. Auch die erſte der oben angeführten Beichtfragen des Burchard von Worms brachte 
ja die „Parzen” mit ausgefprochen heiönifchen Kulten in Zuſammenhang. 

Daß die Wehmutter als Geſpenſt gilt, mag außerdem darin begründet fein, daß alle ‚Butzen“⸗ 
Geſtalten der Bolksüberlieferung damoniſche Weſen find, wie ja auch die Grundbedeutung von 
„Buß” ausfagt. Das Nebeneinander von Top und geben, das ſich damit für diefe kultiſch⸗ 
mythiſche Geburtshelferin ergibt, ſtimmt wiederum ganz zu dem Weſen der Nornen und den 
geburtshelfenden Göttinnen der Lappen, bie in heidniſcher Zeit von den Norögermanen über: 
nommen wurden (38), ; 

3. ©. Plaffmann hat in feiner Abhandlung über das Kivit-Brab 89) die mittlere Szene auf 
Stein 8, wo neun Frauengeſtalten um einen büftenarfigen Gegenftand verfammelt find, als 
Darftellung von neun Nornen um eine Wiege gedeutet (39. Diefe Deutung bildet für unfere 
Stage eine wertvolle Stüße, denn aus der Geſamtheit der fzenifchen Darftellungen auf den 
Steinen des Kivif-Brabes, die alle kultiſchen Handlungen wiedergeben, ergibt fich, daß es ſich 
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auch hier um einen fafralen Akt handelt, wie das Leben jener Zeit ihn kannte, und nicht etwa 
nur um die Wiedergabe eines literariſchen Motive, Die neun Frauen find in eine eigentüm— 
liche Tracht gekleidet, die ſich ſtark unterfcheidet von der Kleidung der in der Szene über diefer ab» 
gebildeten Srauengeftalt und aller jener auf den gleichzeitigen bronzezeitlichen Felszeichnungen. 
Plaffimann erwägt einen Zufammenhang mit den Schwanenjungfeauen der altnowdifchen 
Überlieferung. Wie die Tracht auch zu deuten fein mag, wichtig IE, daß die rauen bier in 
einer offenbar Fultifchen Verkleidung auftreten, die fie in die Sphäre des Übermenfchlühen ev» 
hebt, entfprechend dev bayerifchen Wehmutter. 

Dev Name „Bußenberch” führt wieder zu dev eingangs erwähnten Bleichfeßung von Parzen 
und Perchten zuvüch, Es iſt damit nicht die Schar der wilden Perchten gemeint, fondern der 
Eingeldämon Frau Percht, die mir fonft vorwiegend als Spinnftubenfrau und Kinderſchreck 
fennen (41). &ie, die Ihr weitgehend verwandte rau Holle, die gerade in diefer Beziehung 
gelegentlich beide ablöfende Mutter Gottes und andere verwandte Beftalten weifen verfchie- 
dentlich in ihrem Auftreten in Sage und Kult auf eine befondere Rolle in dem Brauchtum 
um Mutter und Kind hin, Sie helfen bei der Geburt, fie belohnen oder beftvafen die guten 
und böfen Kinder, fie bringen auch gelegentlich die Kinder, und die Seelen der ungetauft ge 
ſtorbenen fehren zu ihnen zurück und ziehen mit ihrem Wilden Heer durch die Lufte. Diefe 
teils epiſchen, teils kultiſchen Motive dev Boltsüberlieferung einerfeits, und andrerfeits die 
Borftellung von den Nornen in der altnordifchen Tradition laſſen fi) an dem aufgezeigten 


Punkt miteinander in Berührung bringen, wo fie wiederum beide mit dem lebendigen Leben in, 


enger Wechfelbeziehung ftehen: In der heiligen Stunde der Geburt erfehienen Frauen als 
göttliche Helferinnen und verliehen dem Neugebovenen fein Schiefal und damit fein Leben. 
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Karl Schmẽing / Das „Zweite Geficht” in der nordiſchen Saga 


ag Zweite Geficht in dem engeren Sinne eines Borfchaueng oder Vorhörens der Zur 

kunft ifE im Ins und Auslande viel umvärfelt und umſtritten worden. Der eine lacht 
darüber, der andere verfichert mit großem Ernſte die Tatſächlichkeit diefer feltfamen Bor 
gänge. Wer hat recht? 
In meiner Forſchung, die der Löfung des Nätfels dient, bin ich von dev Vermutung ausges 
gangen, daß die Borfepauerlebniffe ihren. Quellpunkt in dev ſog. eidetifchen Anlage haben 
fönnten, die erft in den Tegten Jahrzehnten eingehender erforfcht iſt und in erfter Linie bei 
‚Kindern vorkommt, aber auch bei Erwachſenen fehr ausgeprägte Formen annehmen kann. Es 
bandelt fic) dabei um eine Art „gefunder Halluzinationen”, die in buchgradigen Bällen volle 
Wirklichleitstreue erreichen. Dichter wie Goethe, Storm und Stehr waren Eidetiker, ebenfo 
iſt es in hohem Grade Guſtav Frenſſen. Ex ſah die Beftalten feiner Romane vielfach fo deut, 
lich bei ſich im Mbeitszimmer, daß er einen Bogen um die Stelle machte, wo fie ftanden. Er 
bövte fie fprechen, Tachen und meinen und konnte „wie ein flummer Protokollführer“ aufs 
fchreiben, was fie ſagten. Aber Frenſſen Ift, wie er mic fagte, Fein Borfchauer, feine viſtonären 
Erlebniffe bleiben ohne Deutung im Sinne des „Zweiten Gefichte”. 
Im Laufe der legten zehn Jahre habe ich nun etwa 100 niederdeuffche und ingbefondere nieder⸗ 
ſächſiſche Menfchen kennen gelernt, die Exlebniffe vifionärer oder auditionärer Art hatten, 
und ihre eidetiſche Anlage hat ſich in ſehr zahlreichen Verſuchen immer von neuem beſtätigt. 
Im allmählichen Fortſchreiten dieſer aufſchlußreichen Unterfuchungen haben ſich nicht nur 
Vorſchauer, ſondern auch Spuk- und Geiſterſeher ſowie Leute mit okkult⸗ſpiritiſtiſchen und 
religlös/viſivnären Erſcheinungen als Eidetiker erwieſen. Die Eidetik iſt damit zu einer Art 
von Generalnenner geworden, auf dem zahlreiche, ſehr verſchleden gedeutete und viel um» 
feittene Erlebniſſe eine neue, einfache und vollfommen natürliche Erklärung finden, Damit 
ift eine Nevifion der Bifionen eingeleitet, die manche Räume ber menfchlichen Seele, der 
Einzelfeele und der Volksſeele, dem Lichte erfihließt und Klarheit fchafft, wo bisher Dunkel 
und Halbdunkel war. (1) 
Das Zweite Geſicht im engeren Sinne dev Vorſchau, im weiteren Sinne des allgemeinen 
Beifterfehens und In weiteftem Sinne des Bifionäven überhaupt ift damit zu einem ungemein 
vielfeitigen Problem geworben mit Hunderten von Sonderfragen, die teilweife noch dev Ant 
wort harren. Biele neue Erkenntniſſe ergaben fich durch die Anwendung des Entwicklungs⸗ 
gedankens auf das Gebiet von Eidetik und Viſion. Man kann mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
nachweifen, daß eidetiſch⸗viſionäre Erſcheinungen in ven bildhaft vorſtellenden Frühformen 
der Menſchheit häufiger und deutlicher waren als in der abſtrakter denkenden Gegenwart. 
Es liegt ſogar eine gewiſſe Tragik darin, daß die Menſchheit gerade im erſten Srühling ihres 
geiftigen Werdeng durch eidetifches Exleben getäuſcht und zu irrigen und verwirrenden Schluß. 
folgerungen gedrängt wurde, bie manche Züge im Weltbild der Menfchheit mitgeſtaltet 
haben und bis auf den heutigen Tag nachwirken. Insbefondere iſt e8 die Erfcheinung des 
„Wiedergängers”, des „lebenden Toten”, die eidetifch veftlos als fubjeftiveg Erlebnis exflär- 
lich ift, aber zu ſehr weitgehenden objeffiven Deutungen im Sinne des Geiſterglaubens ge⸗ 
führt hat. 

















Abbildung 1. Islands Südrüfte mit dem Gletſchermaſſiv des Vatna Zohull. Aufnahme 9. Ipleib. 


Wo fiehen die alten Germanen innerhalb diefer Entwicklung? Wir fönnen diefe Stage des 
halb mit verhältnismäßig großer Klarheit beantworten, weil ung die nordiſchen Sagas ein 
wundervolles Spiegelbild altgermaniſchen Lebens erhalten haben. Wir gewinnen dadurch 
zugleich die Möglichkeit, das „Zweite Geficht” der isländiſchen Sagazeit über 1000 dJahre 
hinweg mit dem Volksglauben und dem entſprechenden viſionären Befchehen der Gegenwart 
zu vergleichen, Es ift erſtaunlich, wie getreu fi) das Geſamtmotiv und manche Einzelzüge 
erhalten haben, insbefondere auch das Motiv der Borfchau der Zukunft, das heute noch in 
Niederdeutfchland und in allen nordiſchen Ländern vinge um Nord und Oſtſee ber 
heimatet ift, 

Der „Wiedergänger”, die Erſcheinung des Toten nad) dem Tode, muß in der Sagazeit die 
Gemüter ſtark bewegt haben, Als Beifviel für viele wählen wir hier den Bericht über „Hrapp 
den Tocfchläger” aug der „Geſchichte von den Leuten aus dem Lahemwaffertal” ¶ Thule Bd. 9). 
Hrapp ſtammte aus Schottland und war ein gewalttätiger Mann, der „den meiften Leuten 
nicht nad) dem Sinne war”, Ex ſtirbt und wird, feinem Willen entfprechend, unter der Tür 
des Küchenhaufes aufrecht ftehend begraben, denn er will auch nach feinem Tode den Haus: 
halt überwachen können. „Und wenn es gefährlich war, mit ihm anzubinden, folange ex lebte, 
fo wurde es noch viel ſchlimmer, als er tot war. Denn er ging nun oft um. Man erzählte, 
daß er die meiften Leute feines Haushalts bei feiner Wiedergängevei getötet habe. Große Ber 
ſchwerde machte. ex den meiften, die in der Nähe wohnten. Dev Hof von Hrappſtadir verödete”. 
Höskuld, ein Gefolgsmann des Könige Hafon, der ſowohl in Norwegen wie in Island daheim 
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und ſehr angefehen war, Fäßt den Leichnam Hrapps ausgraben und „ihn an einen Ort bringen, 
wo weder Vieh in dev Nähe zuv Weide ging noch Menſchen ihres Weges zogen. Damit hörte 
Hrapps Umgehen fo ziemlich auf.” Sein Sohn Sumarlidi übernimmt den Hof, verfällt aber 
in Bahnfinn und ſtirbt. Seine Mutter, Hrapps Witwe, weigert fi), das Erbe zu über 
nehmen, das nun dem Thorſtein Surt zufällt, Deffen Schiff fährt bei Ebbe auf eine Klippe 
auf, und man fieht einen viefigen Seehund mit Menſchenaugen das Schiff umkreiſen. Es ift 
Hrapp, dev Wiedergänger, in neuer Geftalt. Als die Flut kommt, kentert das Schiff, und 
Thorftein Surt ertrinkt mit feiner Familie, ö " 

Dlaf, der Sohn Höskulds und der iriſchen Königstochter Melkorka, übernimmt fehließlich den 
wüiſtliegenden Hof Hrapps und ändert den Hofnamen, Aber Hrapp erfcheint im Viehſtall, 
der Knecht wage nicht mehr hineinzugehen, denn „Hrapp ſteht in der Gtalltüv und wollte 
nach mir langen, und ich habe die Ringerei mit ihm fatt”. Das Befpenft zerbricht Olafs 
Speer, Dlaf will ſich auf Hrapp ſtürzen, aber „Hrapp verfank dort, wo er ſtand'. — „Am 
nächſten Morgen vitt Olaf aus dem Hofe nach dev Stelle, wo Hrapp unter einem &tein: 
haufen beigefegt war und ließ dort nachgraben. Hrapp war da noch unverweft, Dovt fand 
Olaf auch feine Speerſpitze. Darauf ließ er einen Scheiterhaufen errichten. Hrapp wurde ver- 
brannt und feine Aſche ind Meer hinausgefchafft. Bon da ab Fam es nicht mehr vor, daß 
jemandem durch Wiedergängerei von Hrapp ein Leid gefchah”. 

Man wird ficherlich geneigt fein, das zunächft einmal für eine wohlgelungene Gruſelgeſchichte 
zu halten, die mehr Dichtung als Wahrheit enthält. Aber von der eidetiſchen Forſchung aus 
geſehen iſt fle mehr und ſogar vielfach intereſſant. Bon vornherein iſt volllommen klar, daß 
dag Geſpenſt Hrapp keinerlel objektive Wirklichkeit darſtellt, die Erſcheinungen find rein ſub⸗ 
jektiver Art, aber als ſolche find fie durchaus möglich. (Für einen eingehenden Nachiveis ent 
ſprechender eidetifcher Vorgänge muß ich hier auf meine unten genannten Beröffentlihungen 
vermeifen.) Der Glaube der Sagamenfchen an die Möglichkeit des Wiedergehens tritt deut⸗ 
lich hervor; Hrapp ſelbſt rechnet mit ſeinem Wiedergehen innerhalb des eigenen Hauſes, in 
dem er ſich begraben läßt. Damit iſt zugleich, abgeſehen von feiner Bösartlgkelt, ſchon der 
pſychologiſche Auftakt für fein Wiedergehen angeſetzt, denn das Gefühlsleben, alſo Angſt, 
Sorge, Haß und Liebe, beſtimmte Erwartung u. a. fördern das Auftreten eidetiſcher Er— 
lebniſſe oft in entſcheidender Weiſe. Ebenſo förderlich ſind Dämmerung und Dunkelheit, vor 
allem in Verbindung mit Nebel; ein dunkelgrauer Verſuchsſchirm, deſſen Farbe genau der 
einer Nebelwand bei fortgeſchrittener Dämmerung entſpricht, iſt optimal für die Erzeugung 
eidetiſcher Erſcheinungen. Hinzu kommen in Island die Eigenart der harten, ſchweren und 
großen Landſchaft (Abb. 1) und das rauhe Klima, das in langen Wintermonaten mancherlei 
Anregung für vermeintlichen Spuk und entfprechende Spukwlrkungen bietet. Mehrfach wird 
in den Sagas berichtet, daß der Spuk im Sommer nachließ, aber im Winter wieder zu uns 
heimlichen Formen gefteigert wurde. So ift es wohl zu erklären, daß Höfe und Täler des, 
wegen verödeten. 

Hrapp wird ausgegraben, an einer einfamen Stelle neu begraben und mit einem Steinhaufen 
zugedeckt. Borläufig hilft das, aber ev verfolgt weiter jeden, der fich auf feinem früheren Hof 


aufhält. Auch die Anderung des Hofnamens, die feinen Namen befeitigt und ihm klarmachen 


foll, daß der Hof nicht mehr fein Eigentum ift, fruchtet nicht. Die Erfcheinung des Ger 
fpenfteg im Biehftall hat auch in der Gegenwart noch Parallelen. Ein mir bekannter Bauer 
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hat z. B. feinen Nachbarn in Verdacht, daß er fein Vieh behext. Der Verdacht wird fiir ihn 
dadurch beftäfigt, daß er den Nachbarn manchmal in dunklen Eden des Stalles ftehen fieht; 
ein eidetiſch reſtlos euflärlicher Borgang, dev nur den Verdacht abbildet, aber in Wirklichkeit 
natürlich nichts beweift. Wenn die eidetifche Exfcheinung verſchwindet — es kommt vor, daß 
ſolche Beftalten fich allmählich auflöfen - fo kann das durchaus wie „ein Verſinken auf der 
Stelle” wirken, Es gibt dafür viele Belege. Sogar zu dem Ringkampf mit dem Gefpenft gibt 
es Parallelen aus dem heufigen Niederdeutfchland und aus Schottland. Eidetiſche Erlebniſſe 
können nämlich nicht nur im Bereiche des Sehens, ſondern auch bei allen anderen Sinnes⸗ 
‚wahrnehmungen auftreten und in egtvemen Fällen unter dem Einfluß ſehr ſtarker Affekte zu 
phantaſtiſchen Wirklichkeitstäuſchungen führen, die dann in der Erzählung noch weiter aus⸗ 
‚ geftaltet werden. Der Seehund, in dem man Hrapp erkannte, fann natürlich echt gemefen fein. 
Aber es gibt auch im Bereich der Meerestüfte eigenartige eibetifche Erlebniſſe. Eine Nov 
wegerin 3. B., hochgradige Eidetiterin, hatte beim Schwimmen in dev Abenddämmerung 
fchon mehrfach Kobolde und andere Spufgeftalten zwiſchen den Schären beobachtet. Ein 
anderes Mal, als fie wieder an der Küfte ſchwamm, fah fie einen Zahnwal, der u. U. auch 
dem Menfchen gefährlich werden kann. Sie hielt ihn ebenfalls für eine eidetiſche Erſcheinung, 
aber Leute in einem Boot machten fie durch Rufen aufmerffam; dev Zahnwal war Wirt 
lichteit! 
Sehr bezeichnend ift das dreimalige Begräbnis Hrapps. Da dag Befpenft — pſychologiſch 
ſehr wohl erklärlich - am erſten in dev Nähe ſeines Grabes erſcheint, fo wird das Grab in 
eine einfame Gegend verlegt und durch einen Steinhaufen beſchwert. Als auch das nicht 
entfcheidend hilft, wird ſchließlich dev Leichnam verbrannt und die Aſche ins Meer geftveut, 
Das alles fpricht für eine durchaus Förperliche Auffaffung des Wiedergängers, denn nun erſt, 
nachdem der Körper reſtlos aufgelöft iſt, höre der Tote auf zu ſpuken, und die von ihm Ber 
läftigten haben Ruhe, weil fie ſubjektiv überzeugt find, daß ein Wiedergehen nun außerhalb 
jeder Möglichkeit ſteht. Das dreimalige Begräbnis Hrapps iſt typiſch für die Mittel, die zur 
Berhinderung des Wiedergeheng angemande werden, und an einem Einzelfalfe werden ung 
Beweggründe und Maßnahmen vorgeführt, die auch in der Tangen vorgefchichtlichen Ent- 
wicklung die Formen des Totenglaubens und den Wechfel der Beftattungsform kennzeichnen. — 
Ein neues Motiv bringt die „Saga vom ſtarken Grettir, dem Geächteten” (Thule Bd. 5). 
Grettir überwindet in einem gewaltigen Ringkampfe den Wiedergänger Slam, aber der ſter⸗ 
bende Glam weisfagt ihm die Zukunft: „Du haft bie jest Ruhm durch deine Taten ers 
tungen, aber von nun an werden div Verbannung und Mordtaten als Los zufallen, und die 
allermeiften deiner Taten werden ſich die zu Unglüd und Mißgefchie verwandeln. Dur wirft 
vogelfrei erklärt werden, und eg ift dir beftimmt, beftändig einfam in der Fremde zu wohnen.” 
Der Fluch erfüllt ſich. 
Zu der eibeeifchen tritt alfo hier die prophetifche Komponente; die Sterbenden und Toten 
fagen die Zukunft voraus. Wir haben nicht nur aus den Sagas, fondern auch aus anderen 
nord⸗ und fübgermanifchen Quellen mancherlei Belege für eine Beſchwörung dev Toten, um 
von ihnen die Zukunft zu erfahren. Vermutlich ift diefer Glaube durch die Beobachtung ver- 








anlaßt worden, daß Sterbende oft Viſtonen haben und entjprechende Hußerungen machen, _ 


die den Umſtehenden geheimnisvoll erſcheinen. Vielleicht ſchloß man auch. aus dem Kommen 
und Gehen dev eibetifchen Evfcheinung des Berftorbenen, daß er zeitweiſe anderswo — in 
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einem „‚enfeits” — war und alfo mehr Eonnte und mehr wußte als andere, ähnlich wie jer 
mand, der aus fernem Lande kommt und nun dev natürliche Mittelpuntt eines Kreifeg von 
Fragenden wird. Es Ift eidetiſch durchaus möglich, daß die Exfcheinung, alfo der „Seijt” eines 
Berftorbenen nicht nur gefehen, fondern auch gehört wird, fo daß man Gefpräche mit ihm 
führen und ihn um Rat fragen fann, auch um Nat für die Zukunft. Wir fennen aus dem 
Leben der Naturvölker ebenfo wie aus gegenwärtigen ſpiritiſtiſchen Veranſtaltungen viele 
Ereigniſſe dieſer Art, die objektiv ſcheinen und doch ſubjektiver Art find. Soweit dabei die 
eidetiſchen Fähigleiten des Einzelnen verfagen, tritt dev Geiſterbeſchwörer, der Schamane, 
ein, der Berufseidetlker dev Liv und Naturvölker, dev die Beifter „zitieren? kann. 

In der „Befchichte von Erich dem Noten (Thule Bd, 13) erſcheint als Seherin und Wahr 
fagerin die Grönländerin Thorbjörg, die erft dann das Ende einer Hungersnot und anderes 
vorausſagen kann, nachdem die Geifter - in diefem Falle find es die für die Ernte zuſtändigen 
Naturgeifter - zitiert worden find, Ihr Beifterfehen gehört alfo auch zum Bereich des Zweiten 
Geſichts in dev Saga, obfchon fie als berufsmäßige Sehevin willkürlich und gegen Entgelt 
Gefichte veranftaltet, 

Sie fteht damit in deutlichen Begenfa zu den eigentlichen Borfchauern, denen Jede. berufs, 
mäßige Ausübung, jedes Training und jedes Befchäftemachen unendlich fernliegen, in der 
Welt der Sagas ebenfo wie in der Gegenwart. 

In den Wiedergängerberichten der Sagas wird das Motiv des Todes oft in dramatifcher 
Form fichtbar. Snfolgedeffen war es pſychologiſch naheliegend, daß bas eindrucksvolle Motiv 
ſich in dev eidetiſch/ſeheriſchen Form weiter auswirkte. Der Tote wurde nicht nur nach dem 
Tode - als „Wiedergänger” — gefehen, fondern man erhielt auch erſte Kunde von einem 
gleichzeitigen, aber väumlich entfernten Todesfalle durch ein „Berngeficht”, und man fah 
einen kommenden Tod voraus durch ein „Borgeficht”, Alle diefe Bormen treten in den Sagas 
herbor. 

In der „Geſchichte von den Leuten aus dem Lachswaſſertal' (Thule 6) erhält Gudrun, Thor⸗ 
kels Frau, die erfie Nachricht vom Untergange ihres Mannes durch ein „Berngeficht”, nämlich 
durch die Wiedergängev-Erfcheinung der Ertrunkenen. „Site fa, wie das Meermafler aus 
ihren Kleidern teopfte”. Die gleiche Exfcheinung ift noch heute lebendig in dem „Bonger”- 
Glauben an der Nordſeekliſte, nach dem ein auf See Ertrinkender feinen Angehörigen in trie- 
fender Kleidung erfcheinen Fann, 

Eine eigentliche Borfchau des Todes erſcheint in der „Geſchichte von Erich dem Noten? Thule 
13). Sigrid, die Frau von Thorflein Bauer, felbft an einer Seuche erkrankt, fieht eine Schar 
von Toten, die vor der Haustüve flehen: „All das tote Bolk fieht da vor der Tür”, fagt fie 
zu Gudrid. „Dort in ihrer Schar erkenne ich auch deinen Gatten (Shorftein Erichſohn) und 
mich felbft”. Sie fieht alfo ihren eigenen wie auch den Tod eines anderen voraus, In einer 
Form, die mit. den Erlebniffen des Zweiten Befichts in der Gegenwart manches Gemeinfame 
hat. Auch heute noch beobachten Vorſchauer einen vifionäven Leichenzug, evfennen bie ein 
zelnen Mitgänger und fellen daran feft, mer zur Zeit der zufünftigen Verwirklichung des 
Vorgeſichts geftorben oder noch am Leben fein wird. Sigrids Borfchau iſt pſychologiſch aus der 
herrſchenden Seuche durchaus erflärlich, die Exfilllung des Geſichts war von vornherein ſehr 
wahrſcheinlich. 

Eine beſonders plaſtiſehe Anſchauung von der Rolle des Zweiten Geſichts im alltäglichen 
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Abbildung 2. Aufnahme Berfafler (3) 


feelifchen und praftifchen Leben dev altgermanifchen Menfchen gewinnen wir aus der Njala, 
der „Gefchichte vom weifen Njal” (Thule Bd. H. 

Nat if ein igländifcher Bauer, Privatmann ohne vffizielles Amt; ein überlegen lebenskun⸗ 
diger, Eluger, einfichtiger Menſch, rechtskundiger Berater und treuer, Bilfsbereiter Freund, eine 
ungemein ſympathiſche Perfönlichkeit innerhalb des wehrhaften Bauerntums feines: Landes 
und feiner Zeit, Sein Schickſal iſt tragiſch, auch ex felbft wird in die Kette von: Kämpfen und 
Totſchlägen eingeveiht, die er vergebens zu einem Ende zu bringen fucht. Im Brande feines 
Hauſes geht ev mit unter. N al fagt vielfach nur aus einfacher lebenskundiger Einficht die 
Zukunft voraus, und feine fchlimmen Ahnungen bewähren fich in der Folge. „Du wirft nicht 
lange warten müffen”, fagt ev u. a. zu feinem Sohne Skarphedin, „big es — die Neihe dee 


Totſchlags — an dich kommt”, Aber an anderen Stellen wird feine vifionäre Babe offenbar: - 


„Njal — konnte nicht ſchlafen und ging bald hinaus, bald hinein. Thorhild fragte Njal, warum 
ev nicht Schlafen könne. „Ich habe fo viel Exfeheinungen”, fagte er: „ich fehe die Solgegeifter 
von vielen Seinden Bunnarg” (feines Freundes), Die Folgegeifter, eine Art Schußgeifter des 
nordiſchen Menfchen, die in einigen Fällen faft zum Doppelgänger der von ihnen geleiteten 
Perfon werden, find alfo als eldetiſche Erſcheinungen fichtbar geweſen. 

Schließlich nähert ſich die Kette dev Blutrache dem vernichtenden Ende: Nal fagte: „Wuns 
derlich ſiehts mir aus; mir iſt als fähe ich Über die ganze Stube hin und als feien die Glebel- 
wände beide weg und alles fei biufig, dev Tifch und dag Effen.” Auch feine Battin Bergthora 
fagt das nahe Ende feherifch voraus. Ebenfo aber auch Skarphedin, unabhängig von irgend» 
einer Bifion, vein auf Grund fachfundiger Überlegung: „— die bier werden ung jogleich mit 
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Abbildung 3 


Feuer angreifen, wenn ſie's auf andere Art nicht können; denn fie werden alles daran feßen, 
daß fie mit ung fertig werden; fie werden fich fagen, mas ja auch nicht unwahrfcheinlich ift, daß 
es ihr Tod ift, wenn wir entfommen.” 

Offenbar haben die Sagaleute jede Art dev Zufunftsficht, viſtonär oder nichtoiftonär, hoch— 
geſchätzt. „Eine befondere Nolte”, fagt Kummer („Midgards Untergang”), „ſpielt in der 
Sagawelt die Babe, in die Zukunft zu fehen — „forfpav”, zukunftskundig zu fein. — Wache 
Sinne zum Begreifen der Welt gehörten zum heidnifchen Ideal. Die Beften, die dem Leben 
am tiefften, dem Göttlichen am engften Berbundenen hatten den fechften Sinn, mit bein fle 
einen Bli hinter die äußerlich mahrnehmbare Welt, in dag Hinterland des Lebens, in feine 
Gehelmniſſe zu tun vermochten. Das Ideal dev Weisheit fpielt im nordifchen Heidentum eine 
beherrſchende Rolle, eine Weisheit, die eben meift in einem Wiffen von Zufünftigem, einem 
Erkennen verborgener Dinge befteht. - Nur von hier aus wird die hohe Achtung verftändlich, 
die in dev Sagawelt jenen Menfchen zuteil wird, die die Babe haben, die Zukunft zu ents 
ſchleiern und dadurch die unfehlbar ficheven Entfeheidungen zu treffen. Sie find nicht gefürchtet 
oder verhaßt wie zumeift die Zauberer, fondern hochverehrt.” 

Zu meiner eigenen Überrafchung habe ich auch heute noch gerade in hochgradigen Sällen Bor 


ſchauer gefunden, die fehr kluge, befinnliche und lebenstüchtige Menfchen find, durchaus Über 


dem Durchſchnitt ſtehen und teilweiſe auch eine allgemein anerfannte führende Rolle fpielen. 
Die eidetifch-vifionäre Babe iſt bei Ihren ein Ausdrucksmittel überlegener geiftiger Begabung, 
und fie find, jeder zu feinem Teil, wohl mit der Sbealgeftalt des weifen Njal vergleichbar. 
Auch andere Perfonen fehen in dev Mala zufünftige Ereigniſſe voraus, 3.8. der Freigelaſſenen⸗ 
john Thord, der feinen eigenen Tod vorſchaut in der Geftalt feines Folgegeiſtes, ferner Hildi⸗ 
glum, der den „Geifterritt” ficht, als Ankündigung des kommenden Brandes, dann die alte 
Säunn, die im voraus weiß, daß ein trockener Grashaufen beim Brande eine Rolle ſpielen 
wird, Tod, Brand und Kampf find alſo auch in ber Saga bereits führende Vorſchaumotive, 
ebenfo wie heufe. 











Alle Borfchauvifionen aber, die in der Nala auftreten, find von vornherein in mehr oder 
weniger hohem Grade wahrfcheinlich, denn eine zivangsläufige Kette von Kampf und Tob 
ſchlag läuft parallel mit einer Reihe von Borverfündungen, die den Schatten des Unheils 
vorauswerfen und dadurch den tragiſchen Exeigniffen Tiefenperfpeftive geben. Auch dev Brand 
des Haufes if ein in den Sagas häufiges, unter dem Stichwort „Brenna” typiſches Motiv, 
das auch in dev Edda und im Nibelungenlied den Ausgang der tragifchen Ereigniffe in Afche 
erſtickt. Es war die ultima vatio zur Vernichtung des Feindes, feines Geſchlechtes und feiner 
Habe, gehörte infolgedeffen als letztes Glied in die Kette dev Blutrache und fonnte daher auch 
in dev Bifion mit großer Wahrfcheinlichkeit vorgefehen werden. 

Die Blutrache mit ihrer unerbittlichen Zwangsläufigkeit bildet eine Art von irdiſchem Nieder⸗ 
ſchlag des Schickſalsglaubens, der In den Sagas Über Menſchen und Göttern laſtet. Bieifach 
kehren Hußerungen wieder, nad) denen das vorbeftimmte Unheil nicht abgewandt werden 
kann. Als Njal dem Thord nad) dem Borgeficht feines Todes vät, auf dev Hut zu jein, anf 
mortet.diefer „Das wird mir nichts helfen, wenn mir diefes vorbeftimme iſt'. Ebenfo wird 
heute noch in vielen Borfchauberichten die Unerbittlichkeit des vorgeſchauten Schickſals bis in 
alle Einzelheiten hinein immer wieder hervorgehoben, ein Glaube, der die Nachprüfung an 
der Wirklichkeit allerdings nicht befteht. Es gibt viele als Vorſchau aufgefaßte Bifionen, die 
feine zutveffende Erfüllung finden. Logiſch und pſychologiſch aber ift dev Schidfalsglaube eine 
gewiffe Borausfegung der Vorſchau. Denn wie follte etwas vorgejehen werden fönnen, wenn 
es nicht irgendwie ſchickſalhaft vorbeftimme wäre, Niemals hat aber der Schickſalsglaube die 
Tatkraft des Germanen erdrückt, er brauchte wohl diefe Laſt auf feinen ſtarken Schultern, 
um an Ihr feine Kraft zu fpüren. 

Die Sagas geben ung einen neuen und nachhaltigen Eindruck von der eigenarfigen Prägung: 
die das Zweite Beficht befonders in der Form dev Borfchau im alten Germanien erhalten bat, 
als Ausdruck nordiſch⸗ſeeliſcher Eigenart. Sie zeigen fein häufiges Auftreten und feine Ber, 
flochtenheit mit dem Tun und Denken des nordgermaniſchen Volkes. Die vifionären Ev 
ſcheinungen find ein felbfiverftändlicher Einfchlag, fie find feine vom Leben abgetvennte fen: 
fationellsmpflifche Sondererfcheinung, wie fie etwa heute dem modernen Stadtmenſchen er 
feinen, der den Volksglauben nicht kennt. Bifion, Traum, Ahnung, aber auch die einfache 
normale Einſicht eines Mugen, lebengerfahrenen Menfchen werden in ungefähr gleicher Wer 
tung beachtet und bewähren ſich auch in gleicher Weiſe. Denn auch die Bifion führe Taufende 
Entwicklungen vorausgreifend weiter und bleibt fo innerhalb natürlicher Möglichleiten. Des⸗ 
halb find die Bifionen in den Gagas auch frei von jedem pathologifchen Berdacht und, foweit 
fie im laufenden peinaten Leben auftreten, auch ohne religiös-⸗kultiſchen Einfchlag, genau fo 
tie heute bei den typiſchen niederdeutfchen Sehern. 

Aus dem Kreife der mir befannten niedexdeutfchen Vorſchauer kann ich drei Perfonen auch 
im Bilde vorführen, die mit enffprechenden Geſtalten der Nal-Saga mande Ähnlichkeit 
haben. Abb. 2 zeigt einen Bauern aus dem niederſächſiſch⸗weſtfäliſchen Grenzgebiet, dev als 
ein ruhiger, Huger, überlegener Menfch in hohem Anfehen ftand, ald Berater in allen Lebens: 
Tagen hochgeſchätzt und Mitglied des Kreistages war. Er ift alfo ſowohl in feinem Sehertum 
wie in feiner perſönlichen Art und feiner Lebensftellung durchaus der ſympathiſchen Geſtalt des 
weiſen Njal vergleichbar. Ex war Förperlich und geiftig gefund, nie franf, und ift mit 95 Jah⸗ 
ven einem tragiſchen Unglüdsfall zum Opfer gefallen. Bild 3 zeigt eine Bauernfrau, die 
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Abbildung 4 


Todesfälle vorausfah wie Bergthora, Njals Beau; Bild 4 einen niederfächfifchen Landarbeiter, 
der fein Leben lang auf Bauernhöfen tätig war, Ähnlich wie dev Freigelaffenenfohn Thord 
auf dem Hofe Njals. Ebenfo wie diefer fah ev auch feinen eigenen Tod voraus, aber ex irrte 
ſich. Ex iſt, vor 4 Jahren, nicht an einem Schlaganfall in dem Wiefengelände öftlich feines 
Haufes geftorben, wie er ed vorgefehen hatte, fondern an Magenkrebs nach ſechswöchentlichem 
Krankenlager in feinem Haufe. 

Die Forfchungslinie des Zweiten Geſichts führt wohl tiefer als manche andere in die ſeeliſchen 
Hintergründe des alten Germanentums. Sie gibt einen Blick fvei in die Quell» und Wurzel‘ 
gründe der altgermanifchen Perfönlichkeit, deren Bild unvollkommen und oberflächlich wäre, 
wenn man bie feclifche Tiefe überfehen wollte, aus der legten Endes das Denken und Han— 
deln feelifch ſtarler Dienfchen quillt. Der geiflig-feelifche Gehalt der bevorzugten Scherperfön- 
lichfeiten kann fehr veich fein. Sie find feine Augenblicks- und Oberflächenmenfchen; fie haben 
geiftige Reichweite und Tiefenperipeftive. Sie verfügen — diefe Gedankengänge find mefent- 
fich durch Prof. Friedrich Neumann in Böftingen angeregt worden - über eine feinfühlige 
Ahnung und Witterung, die aus tieferen Befühlsgründen quillt. Ein Beiſpiel mag das ver⸗ 
deutlichen. Es gibt an der Front Soldaten, bie die Dinge nehmen wie fie fommen, ohne ſich 
viel Gedanken darüber zu machen. Andere dagegen, die aus mancherlei Kennzeichen, aus dem 
Wetter, dem Berhalten des Feindes, der eigenen und feindlichen Artillerie, der Flieger uſw. 
fühlen, daß etwas „in der Luft liegt”, und daraus auf einen bevorftehenden Angriff fehließen. 
Zu diefem Witterungsvermögen tritt bei den geiftig hochſtehenden germanifihen Sehern 
innerhalb des Rahmens ihres Lebens und ihrer Zeit ein genetisch, epiſch, gefchichtlich ange: 
legtes Borftellungs- und Denfvermögen, dag in Entwicklungen lebt, Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft verbindet und deshalb auch aug diefer Quelle tiefere Sicht und größere 
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Deichweite gewinnt. Es handelt ſich dabei gar nicht um verſchwommene Moftik, noch weniger 
um Zauber und Magie, Sondern um ein feines Einfühlen in anfeßende oder laufende Ent 
wiclungsgänge und ihr Hares Zu⸗Ende⸗Denken, das auch ohne Bifion möglich ift, aber bei 
entfprechender eidetifcher Anlage in ſichtbaren Bildern zutage tritt, Entſcheidend ift dabei 
nicht die Vlſion, fondern der geiftigefeelifche Gehalt des Menſchen, der die Viſion hat. Denn 
auch die Bifion ift dann nur eine Abbildung einer plafifchen Szene aus einer mehr oder 
weniger bewußt zu Ende gedachten Entwicklungslinie. Es Liegt deshalb auch kein Begenfaß 
darin, daß Menfchen mit feiner Einfühlung und epifchrgefihichtlicher Borfiellungsgabe zugleich 
einen fehr Haren Verſtand und eine befonderg fichere Urtellskraft haben können. (Die heuti⸗ 
gen Nordfrieſen z. B. gelten als Have Rechner und Realiſten, aber das Zweite Geſicht iſt 
bei ihnen noch lebendig und tief im Volksglauben verankert.) Es handelt fi in dieſem ge 
fafjenen Zufammenfpiel aller geiftig-feelifehen Kräfte vielmehr um eine große feelifche Spann» 
‚weite, die alle Farben des Spektrums umfaßt, auch die nicht fichtbaren jenfeits von Rot und 
Biolett. Wenn dann diefe allfeitige Anlage in der Exfahrung eines langen Lebens geſchult ift, 
fo entfleht gerade daraus das Geſamtbild dev Weisheit, die in der Welt der Sagas fo hoch 
geſchãtzt und häufig gerühmt wird, mit oder ohne viflonäven Einfchlag. 

Der Bergleich zwifchen dem Zweiten Geſicht In der nordiſchen Saga und in der Gegenwart 
geftaltet ſich für den Forſcher zu einem befonderg eigenartigen Erlebnis. ber mehrere taufend 
Meilen Raum hinweg erfcheinen hier wie dort die gleichen Grundlinien und viele gemeinfame 
Einzelzüge, Über taufend dahre Zeit hinweg haben fie ſich mit erftaunlicher Treue erhalten. 
Das Zweite Geficht iſt ein Erbe der Vorzeit, das unterzugehen droht und deshalb um fo mehr 
der weiteren Erforſchung würdig ift, folange man es noch erforichen kann. 


D „Das Zweite Beficht in Niederdeutfchland; Wefen und Wahrheitsgehalt”, Leipzig, Barth, 1937. „Das Zwelte 


Geſicht in Schottland und Piederdeutfchland”, Nlederdeutſche Zeitfcheift für Bolfskunde, Bd. 16, 1938, Heft 1. 
„Eldetik und Zweltes Geſicht; Das Werden eines Beltbildes”, Dldenburg, Stalling, 1942. 


Kennft du die Slaffen im Heideland, 
Mit blonden flächſernen Haaren? 
Mit Augen fo Far wie an Weihers Rand 
Die Bliße der Belle fahren? 
O, fpric ein Gebet, inbrünftig, echt, 
Für die Scher der Nacht, dag gequälte Geſchlecht. 


Welch ein Gewimmel! — er muß es ſehn, 
Ein Gemurmel? er muß es hören; 
Wie eine Säule, fo muß er ſtehn, 
Kann ſich nicht regen noch kehren. 

Es ſummt im Hofe ein dunkler Hauf, 

Und einzelne Laute dringen hinauf... 


Annette von Drofte-Hülshoff 


Sohn Freeſe/ Zwei Weihnachtöbriefe der Lifelotte von der Pfalz 


Itteilungen in drei Briefen der Herzogin Elifaberh Charlotte von Orleans, der bes 

tannten „ifelotte von dev Pfalz” find: einftweilen noch immer die älteften Nachrich⸗ 
ten über den Lichterbaum in feiner heufigen, allgemein üblichen Form - vgl. „Bermanien” 
12/1941 ©, 441 ff. -. In 


Abb. 1. Elifabech Charlotte von der Pfalz, 
Herzogin von Orleans, im Alter von 23 Jahren, 
„Wenn man fchön if, währt eg doch nicht, 
ein ſchön Geſicht ändert bald...” 
22. Auguft 1698, 
Aus „Die Briefe dev Lifelotte von der Pfalz”, Wilhelm Langewiefche-Brandt. 


Sie find datiert vom 6. Januar 1701 (der Brief liegt im Staatsarchiv Hannover unter Hann, 
Des. 91 Kffin. Sophie, 1, XD vom 11.’ Dezember 1708 (Reichsarchiv Bien, Abteilung 
Haus, Hof- und Stantsarchiv, Lothringifches Hausarchib, Schachtel 23, 1°C 14) und 
vom 8. Januar 1711 (Staatsarchiv Hannover, Hann, 91 Kfſtn. Sophie, 1, Bd. XXI 
Bl. 15-24, Es find Kindheitserinnerungen der Herzogin an bie Zeit ihres Aufenthaltes am 
Hofe zu Hannover während der Jahre 1659 bis 1663. Die Erinnerungen ergeben, daß dem 
Kinde Liſelotte in diefen Jahren in Hannover zum Weihnachtsfefte ein Eichterbaum geſchmückt 
wurde, Sie laffen ung aber auch darauf fehließen, daß die Verwendung von Kerzen am Weih⸗ 
nachtsbaum auch ſchon vor diefer Zeit im väterlichen Schloß zu Heidelberg- Brauch gewefen iſt. 
Bon Zeit zu Zeit fauchen allerdings Mitteilungen auf, die dem Lichterbaum ein noch höheres 
Alter bezeugen follen, So fehreibt 3. B. Dr. Kurt Kuhlmann in feinem Iefenswerten „Saal 
felder Weihnachtsbüchlein 1934” in Anmerkung 15) u. a.: 

„In einem Artikel „Bom Weihnachtsbaum”, Ztg. „Deuffchland” 1933 Dez. 15., Nr. 347 
lefen wir: ‚Die Herzogin Dovothen Sibylle von Brandenburg befeherte ſchon im Jahre 1611 
bei einer veranftaltefen Weihnachtsfeierlichkeit 67 Kindern. Ringsherum Im Saale ftanden 
grüne Tannen, auf denen viele Hunderte von Beihnachtslichtern brannten. Dies iſt de ältefte 
bisher bekanntgewordene Erwähnung der Sitte, zu Weihnachten Tannenbäume mit Wachs⸗ 
kerzen zu fchmüden und dieſe anzuzünden””. 

Die Vitteilung an fich ift vichtig; wir haben die genannte Ausgabe der Allgem. Thür. Sans 
deszeifung „Deutfchland”, Weimar, eingefehen. Wie die Schriftleitung mitteilte, Läßt fich ber 
Berfaffer aber leider nicht mehr feftftellen. Kuhlmann frage in feinem Bithlein felbft auch 
fon: „Woher ſtammt die Schilderung? Welches ift ihr urfundlicher Beleg?” Auf eine An, 
frage beim Preußifchen Geheimen Staatsarchiv, Berlin⸗Dahlem, erhielt ich die Mitteilung, 
daß ſich im Archiv nichts habe ermitteln laſſen. Das gleiche Ergebnis hatte eine Anfrage beim 
Brandenburg-Preußifchen Hausarchiv, Berlin-Eharlottenburg. Die in dem obigen Zeitungs: 
artifel genannte Herzogin Dovothen Sibylle von Brandenburg Fünnte die Markgrafin glei⸗ 
chen Namens fein, die, als Tochter des Kurfürſten Johann Georg geboren, 1610 den Herzog 
dohann Epriftian von Brieg heivatete, Daher bat ich auch dag Staatsarchiv Breslau um 
eine entſprechende Aktenforfchung. Sie war ebenfalls ergebnislos. Man fieht, daß man Bei: 
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Abbildung 1. 


. tungsnachrichten doch nicht immer unbefehen hinnehmen darf — vgl. auch „Bermanien” 

12/1941 ©&, 443 ff, -. Es ift hiernach jedenfalls fehr zweifelhaft, ob die hier behandelte Mit, 
teilung auf zuverläfiger Grundlage beruht. Vielmehr liege der Gedanke nahe, daß fie den 
1830 durch den Syndikus Koch in Brieg herausgegebenen, 1838 von Hermann Wutke ale 
unecht erwieſenen Denkwürdigfeiten über die Herzogin entſtammt - dgl. Allgem. Deutſche 
Biographie 85.5 &.358 f. - 
Um fo wertvoller find ung die beſtimmten Zeugniſſe dev Lifelotte, und e8 verlohnt ſich fchon, 
fie einmal als Fakſimile zu veröffentlichen, mie id; meine, erſtmalig — Brief von 1711 vgl. 
„Sermanien” 12/1941 &. 443 Abb, 2 -. Das iſt m. E um fo mehr angebracht, alg die drei 
Briefe der Lifelgtte im einfchlägigen Schrifttum immer wieder angezogen werden, wobei im. 
Wortlaut hier und da ſchon Fehler unterlaufen find, die aber vermieden werden müffen. 
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Abbildung 2 und 3. 


Abb, 2. Aus dem Briefe vom 6. Januar 1701, Driginaltegt: 


8. D Marly den 6. Fanuari 1701, (2) Dießes mahl left mich Bott lob die poſt nicht In der 
unge (3) wißheit ob Ich Ein gnädig fehreiben von E. L. Entpfangen (4) werde oder nicht, den 
Sch werde jeß Eben mitt E. &. gnädiges (5) brieffgen vom 27, xbr. Erfrewet, mich deücht den 
legten (6) Ehriftag ſingt man vom himmel hoch da komme Ich ber, Sch bring (7) Euch gukte, 
Nele mehr, dev Nelien mehr bring Ich fo viel (8) davon Ich fingen undt fagen mil, undt wo 
mir recht ift fo (9) Endiget Es mitt (fo fingen wie Ein Neües Bahr) mich (10) wundert, daß 
man die gewohnheit vom H.chriſt (10 zu hannover abgefchafft hatt, den daß war (12) doch all 
artig Infonderheit die gedeckte taffeln (13) mitt bucksbaum undt Heine wachslichterges undt 
(14) allerhand farben Zucker beſtrewet, daß die welt Ewig (15) folte wehren hilfft ung wenig 
die fo balldt davon Müßen (16) geftern ſtarb Einer ſo Es fur gemacht hatt, In (17) dem Er 
nur 32 Jahr alt wahr, Nehmblich mons (18) de Barbehieug iſt Nur 5 tag frank geweßen (19) 
legte fich Sreitag abendts undt farb geftern (20) auff Einen ſtutz alß mang fich ahm mwenigften 
Verſehen. 


Abb. 3. Letzte Seite des Briefes von 1701, die uns wegen der Unterſchrift intereſſiert: 


32 davor drincken und man will nicht daß Sch die Senden (2) In der Zeit Erhitzen ſolle, 
Muß alſo den König (3) ohne mich jagen laßen, man meint, daß (H diß Kleine übel yon von 
dem ſtarcken Huſten 65) kompt fo ich zu Paris gehabt habe, Ich glaube das (6) daß ſchlime 
wetter C. £&. arm Mattigfeitten (7) gibt, hirmit iſt €. &. gnädiges fchreiben (8) durchauß beant⸗ 
wortet, undt wir haben gar (9) nichts Neües bir Muß alſo fehließen doch (10) nicht ohne E. &, 
zu derfichern, daß Ich bin (ID) undt- bleibe €, &. demütige gehorfame trewe (12) undt gantz 
Ergebene baß undt dinnerin Eliſabeth Charlotte. 
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ey — * & ed Abbildung 4 (linſs nebenflehend). 
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Abb. 4. Aus dem Briefe vom 11. Dezember 1708. Die Briefſchreiberin berichtet hier auch) 
fehr genau von einem Chriftfindelfpiel am Hofe zu Hannover, im Briefe von 1711 wird das 
Spiel ebenfalls erwähnt. Originaltegt: 

(Z. 1/9) a Versaille ce mardy 11 de Decembre 1708 a 7 heure et un quart (12/13)... 
vraiment je say bien ce que c’est que St nicolas 

Deutfch: (3. 1/2) Berfailles, Dienstag, 11. Dezember 1708, 734 Uhr. (12/13), wahrhaftig, ich 
weiß gut, mag es mit St. Nikolaus 


Abb. 5 S. 2 des Briefeg von 1708: 


(Z. 1) par toutte l’allemagne, et on ma souvent (2) fait ma lecon par la, mais je ne say (3) si 
vous aves un auttre jeu qu’on fait (4) encore en allemagne qu’on apelle Le (5) christ Kindel 
comme qui diroit !’enfant (6) christ, ou. on dresse des table comme(7) des auttels et qu’on garnit 
pour (8) chaque enfant de toutte sorte de choses (9) habits neuff argenterie argent soye (10) 
des poupee sucrerie et toutte sortes (11) de choses on mit sur ces tables (12) des arbre de 
buis et a chaque branche 

Deutſch: (Z. D in ganz Deutfchland auf ſich hat, und man hat mix oft 2) meine Lektion 
darüber erteilt, aber ich weiß nicht, (3) 0b Ihr ein andres Spiel habt, dag man (4) noch in 
Deuffchland treibt und dag man dag (5) Chrift Kindel nennt, was foniel heißt wie (6) das 
Ehrififind, wo man Tifche wie (7) Altäre hevrichtet, die man für (8) jedes Kind mit allerlei 
Dingen ausſtattet: (N neuen Kleidern, Silberzeug, Geld, Seide, (10) Puppen, Zuderwerk, 
und allen möglichen (11) Sachen. Auf diefe Tifche ftellt man (12) Buchsbäume und an jedem 
Zweig 

Abb. 6 S. 3 des Briefes von 1708: 


(Z. 1) on attache une petitte bougie cela, falt (2) Ie plus jolis effect dur monde, j’ aimerois (3) 
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ale voir encore a I’heure que je vous (4) parle, je me souvient qu’a hannover (5) la dernier 
fois qu’on me fit venier Le christ (6) -Kindel on fait venir des Escolier (7) qui jouent pro- 
prement une Comedie (8) premierement vient L’estoille puis (9) la Diable et des anges en- 
suitte le (10) christ avec St piere et dauttres apostre (11) Le Diable accusse les Enfants et 
lit (12) une grande Liste de Leurs fauttes 











Deutfch: (3. 1) befeftigt man eine feine Kerze; das fieht (2) alferliebft aus, ich möchte (3) 
es noch in diefer Stunde, in der ich mit Ihnen (4) fpreche, gern ſehen. Ich erinnere mid), daß, 
als (5) man zu Hannover das legte Mal mir dag (6) Ehrift- Kindel Eommen ließ, man Schür 
lev (7) kommen läßt, die eigens ein Stück aufführen, (8) Zuerft kommt dev Stern, dann (9) 
der Teufel und Engel, darauf (10) Chriſtus mit St. Petrus und andren Apofteln. (11) Der 
Teufel befchtvert fich über die Kinder und lieſt (12) eine große Lifte ihrer Fehler vor. 

Abb.7 ©. 4 des Briefes von 1708: 


(Z. 1) Le christ sur cela dit qu'ĩl estoit venus (2) pour leurs faire des pressent mais (3) puis 
qu’il sont si mechant qu’il ne (4) veust plus demeurer avec Eux lange (5) et St pierre prient 
pour eux et promettent (6) qu’il feront mieux la desus le christ (7) Leurs pardonne et St piere 
et lange (8) menent ou sont les tables adjustee (9) quand il y ena 5 ou 6 iln’ya rien (10) 
de si jolie car tout est renoues avec (11) des nompareille, de toutte sorte de 

Deutſch: (3. D Chriſtus ſagt darauf, daß er gefommen fei, (2) um ihnen Befchente zu machen, 
aber, (3) da fie fo ungezogen feien, wolle ev «4 nicht länger bei ihnen bleiben. Der Engel 65) 
und St. Petrus bitten für fie und verfprechen, (6) daß fie ſich beffer machen merden. Darauf 7) 
verzeiht Chriſtus ihnen, und St. Petrus und der Engel (8) führen fie dorthin, wo die Tifche 
hergerichtet find. (9) Wenn deren fünf oder ſechs da find, gibt es nichts (10) Hübfcheres; denn 
alles ift mit (ID ſchmalen Bändchen in allerlei 

Abb. 8 &, 5 des Briefes von 1708 


(Z.1) de Coulleurs et d’argent, et lors que St. piere (2) me prenoit la main qui estoit un 
jeune (3) Escolier avec une fausse barbe je m’aper (4) ceux qu'il avoit la galle et cela me (5) 
fit deviner la fourberie, dais qu'en (6) cognoit ce que c’est on na plus rien (7) il est certain 
que je m’en divertirois (8) encore 

Deutſch: (3.1 Sarben und Silberglanz verbunden, und ald St. Petrus (2) mich an der 
Hand faßte, der ein junger (3) Schüler mit einem falfchen Bart war, merkte ich, (4) daß er 
die Kräße hatte, und dag (5) lleß mich die Schelmerei ahnen. Seitdem man (6) weiß, was 
es ift, hat man nichts mehr davon. (7) Aber es iſt ficher, daß ich mich noch davan (8) freuen 


Elifaberh Charlotte 
Eichtb.Archiv Brandſchutzmuſeum Kied 


Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt. 
Was gibt ung die weite, unendlide Welt 
Für des Baterland’g heiligen Boden? 
Brei woll’n wir das Baterland wiederfeh’n 
Oder freizu den glüdliden Bätern geh'n! 
dal glüdlich und frei find die Toten. 
Thevdor Körner 





Hans Schleif - 4: Ausgrabung Urſtätt im Warthegan 


Borbericht 1942 


ach der Befreiung des deutfchen Oftens von den Bolgen des Olktats von Berfailleg 
übernahm der Neichsführer # die Ausgrabung in Urftätt, die bis dahin feit 1934 unter 
dem polnifhen Namen Biskupin in den weiteften Kreiſen befannt geworden war. Dev außer 
gewöhnlich gute Exhaltungszuftand, in dem ſich die Überrefte diefer mehr als zweieinhalb 
Fahrtauſende alten vorgefchichtlichen Siedlung befanden, hatte die polnifchen Ausgräber zu 
einem befonders vepräfentativ angelegten Unternehmen bewegen, mit dem fie zugleich in 
fchwächlicher und von niemandem außer ihnen felbft enft genommenen Begründung den 
Nachweis erbringen wollten, daß die Träger der „Laufiser Kultur”, welche jene Siedlung 
erbaut hatten, die divekten Borfahren der heutigen Polen gemefen feien. So groß der Aufwand 
jedoch geweſen war, hat ev nicht auggeveicht, die Ausgrabung in dem gleichen techniſch ein⸗ 
wandfreien Stil, in dem fie in den erften Jahren begonnen worden war, in den beiden 
letsten Fahren vor dem Kriege fortzufeßen. Um fo dringender war zur Rettung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gewinnes diefer Grabung eine Bortfegung notwendig, um einige wefentliche 
Geſichtspunkte dev Siedlungsforſchung an diefem vollftändig und eindeutig erhaltenen Bei, 
fpiel zu klären. Diefe Arbeit wurde im Frühjahr 1940 unter dev Schirmherrſchaft des Meiche 
führers # aufgenommen, unterftüßt von den deflichen Behörden, ingbefondere dem Gau— 
hauptmann 3,Brigadeführer Nobert Schulz und feinem inzwifchen gegründeten Landesamt 
für Bow und Frühgeſchichte in Poſen. Auch die vege Anteilnahme der Tofalen Behörden, die 
fpäter diefe gefchichtliche Stätte in ihre Pflege zu nehmen gedenken, vechtfertigte die fofortige ' 
Durchführung der Arbeit auch während des Krieges und inmitten dev zahlreichen dringenden 
Aufbauarbeiten des neuen Neichsgaues, Die örtliche Leitung der Ausgrabung übernahm 
#»Unterfturmführer 3. Löhaufen; die tatfräftige Hilfsbereitfchaft des deutfchen Landwirts 
Erich Ruſt, der auf dem dev Grabung benachbarten väterlichen Gut die 20 ſchweren polnifchen 
Fahre durchgehalten hat, war der Durchführung der Arbeit beſonders förderlich. Die Grabung 
ift noch nicht beendet, jeboch jei hier bereits ein Im wefentlichen abgefchloffeneg Zeilergebnig 
befannf gemacht. 
Bis 1939 waren beveits mehr als zwei Drittel de8 Befamtumfanges dieſer Infel freigelegt 
worden, jedoch war ed noch nicht gelungen, den Eingang in den Mauerring zu finden. Die 
Siedlung liegt heute auf einer Halbinfel, die fich zungenförmig mit norbfüdlicher Längsachfe 
in den Urſtätter See hinaus erſtreckt. Durch Suchgräben 1938 und 1939 mar jedoch bereits 
feftgeftellt worden, daß zur Zeit ihrer erften Befiedlung diefe Halbinfel von dem Sudufer des 
Sees durch eine Schmale See-Enge getrennt gemefen fein muß, denn dev Mauerring läuft mit 
den ſtarken Wellen bzw. Eisbrechern außen davor auch im Süden gefchloffen um die Sied⸗ 
Tung herum, die damit den Grundriß eines ziemlich vegelmäßigen Ovals bildet. Direkt Inner 











x halb der Mauer zieht fih eine „Ringſtraße“ um die etwa 90 Käufer der vielleicht 1500 big 


2000 Bewohner. In ftädtifcher Weife find dle Käufer in etwa 10 oflweftlich gerichteten 
„geilen” Giebel an Giebel aneinandergereiht; die Neihen find durch parallele Quergaſſen 
voneinander getvennt, jo daß weder für Höfe noch Gärten ein Raum bleibt, Zwiſchen den 
feftgeftellfen Stadfmauerreften im Süden und dern feften Sande war auch bereits 1938/39 ein 
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Abbildung 1. 


mit Paltfaden gegen die Einflüffe des Sees geſchützter Knüppeldamm außerhalb des Mauer, 
ringes gefunden worden. Seine Bedeufung war aber offenbar nicht erkannt worden, weil man 
fonft wohl die zahlreichen Suchſchnitte vermieden hätte, in denen man im Südabfihnitt der 
Stadtmauer, dem Feftland diveft gegenüber, dns Tor vergeblich fuchte, wobei man jedoch nur 
den nicht unmichtigen fpäfflavifchen Abſchnittswall, der taufend dahre fpäter hier die inzwi⸗ 
ſchen zur Halbinfet verſumpfte Inſel vom feſten Lande trennte, bis zur Unkenntlichkeit zer⸗ 
ſchnitt. Es war vielmehr ein Leichtes — wie es nunmehr ſeit 1940 geſchehen iſt -, jenen 
Knüppeldamm außen längs der Stadtmauer ſoweit in den ee hinaus zu verfolgen, bis ex 
durch ein Tor in den Mauereing und in die Stadt einbog. Diefe Stelle wurde bereits im 
Sommer 1942 endgültig fefigelegt. 

Der Zufahrtsweg durchdringt Stadtmauer und Ringſtraße in Höhe der achten oſtweſtlichen 
Quergaffe, die den Torweg im Innern der Stadt In faft gleicher Flucht fortfegt. Das Tor ſelbſt 
beſteht aus einem ſtattlichen Pfoſtenbau von etwa 3 m lichter Durchgangsweite und ungefähr 
9 m Länge, Da die Stadtmauer nur 4 m ſtark ift, ragt ſomit diefer Torfaften nad) beiden 
Seiten über die Stadtmauerfluchten hinaus und zwar nach Innen etwa 1 m, nad außen 


jedoch mit faft dm auffällig weit (gl, die Tore FN und FL in Troja II). Diefer äußere Bor» 


fprung entfpricht ungefähr dev Breite des Gürtels, den die in mehreren Reihen übereinander- 
lagernden Wellen, bzw. Eisbrecher um den Fuß der Stadtmauer ziehen. Während bie 
Stadtmauer, wie bereits bekannt war, aus 3 Relhen großer Holzfäften befteht, die von block⸗ 


bauartig Ereuz und quer aufgefchichteten Nundhöfzern gebildet und mit Erde gefüllt wurden, 
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Abbildung 2. 


ift der Torbau unabhängig davon in einer Art Palifadenfonftruftion aufgeführt, die fi in 
eine abfichtlich dafür offengelaffene Mauerlüce einſchiebt. Die beiden langen Seitenwände 
diefes Torbaues beftehen aus Pfoflenreihen, deren gut erhaltene Stümpfe auf den Licht 
bildern Abb. 1 und 2 guf zu erkennen find. Zwiſchen ihnen Tiegt in den äußeren zwei Dritteln 
des Torweges eine wohlgefügee Lage von Eichenbohlen, über denen urfprünglich eine Lage 
Sand und Lehm den eigentlichen Fußboden bildete. Im Gegenſatz dazu war das innere 
Driftel des Torweges mit unbearbeifeten Nundhölzern geringerer Holzforten belegt, über 
denen fich ebenfalls die eigentliche Fußbodenaufſchuttung bei der Grabung noch vorfand. Daß 
dieſer Unterſchled beabſichtigt war, d. h. daß die Pflafterung im äußeren, größeren Teil des 
Torweges mit Vorbedacht ſtärker und ſolider, mithin wetterbeſtändiger aufgeführt worden iſt, 
als im inneren Teil, geht auch aus der forgfältigen Unterſtützung der Eichenbohlen mit je 
einem Schwellholz längs den beiden Innenwänden des Tores hervor. Diefe Schwellhölzer 
fehlen unter den ſchlechteren Hölzern des inneren Drittels, die lediglich in eine ausgleichende 
Sand» und Erdſchicht gelegt find. 

Berfchiedene Anzeichen bemeifen, daß das Tor zur Beit feiner Benußung, d. 5. während der 
ganzen Dauer der Befiedlung dev Stadt, mehrfach Heinere und größere Veränderungen er⸗ 
fahren hat. Bei der Eroberung dev Stadt und der Emichfung ihrer Mauer beftanven zus 
nächft die beiden Längswände des Torkaftens aus je 2 Reihen dicht beieinander ſtehender 
Pfoſten, wie in dem ſchematiſchen Grundriß unſerer Abb. 3 gezeichnet ift. Bis zum Untergang 
der Siedlung blieb jedoch nur die nördliche Wand in dieſem Zuftend, während die am Torweg 
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ftehende Pfoftenzeihe der füdlichen Wand offenbar durch ein Zeuer einmal fo beſchädigt 
worden ift, daß ſämtliche Pfoften unbrauchbar wurden, Bei der dadurch notwendigen Exneues 
rung des Torweges wurde diefe ganze Pfoſtenreihe teils abgebrochen, teils herausgeriffen und 
nicht wieder erſetzt. Die jest neu verlegte Bohlenlage liegt daher mit ihrem füdlichen Rande 
über den teilweiſe verbrannten Stümpfen diefer Pfoftenreihe, Durch diefe Veränderung: 
wurde der durchſchnittlich 2,90 m breite Torweg um etwa 25 cm verbreitert und blieb ſo big 
zum Ende der Siedlung. — 

Der eigentliche Torverſchluß muß an der Stelle gelegen haben, wo die gute Lage der Eichen⸗ 
bohlen aufhört und die ſchlechteren Rundhölzer beginnen, d. h. im hinteren Drittel des Tor⸗ 
weges. Da der Torbau unſhmmetriſch zur Längsachfe dev Mauer nach außen vorragt, liegt 
diefe Stelle faft genau in der Mitte der Mauerdicke, alfo an einer Stelle, wo das Gefüge 
des Torrahmens befonders gut und gleichmäßig mit dem Maffiv dev Mauerföpfe zu beiden 
Seiten des Tores verbunden werden konnte. Die ficher vorhandene Schwelle des eigentlichen 
Tores muß höher gelegen haben, als die jeßt noch erhaltenen Balfenlagen, da fie mit ihrer 
Oberkante in Höhe der efteichartigen Auffhüftung fommen muß, um die Schwenkung der 
Torflügel beim Öffnen und Schließen zu ermöglichen. Eine Linvegelmäßigfeit in den an diefer 
Stelle genau beobachteten Schichten läßt vermuten, daß die Schwelle bei dev Zerſtörung des 
Tores teilweiſe gewaltſam herausgeriffen wurde. Da fie zudem oberhalb des jeßigen und 
früheren Grundwafferfpiegels gelegen hat, müffen ihre am Ort verbliebenen Nefte, wie alle 
anderen Hölzer oberhalb diefer Zone im Laufe der dahrtauſende vollkommen vermittert fein. 
Durch einen glücklichen Zufall ift jedoch) von diefem Tor mehr erhalten, als bisher jemals 
von einem vorgefcjichtlichen Stadt- bzw. Burgtor gefunden wurde. Denn in einem nahe 
benachbarten Maufe, das bereits 1938 ausgegraben, duch noch nicht veröffentlicht wurde, 
wurden als Ausbefferung feiner Fußbodenholzkonſtruktion zwei leidlich gut erhaltene, mächtige 
Zorflügel gefunden, die offenbar nur von diefem Stadttor herſtammen können, Der Zuſtand 
der Tovangeln, die an diefen beiden Flügeln noch gut erhalten waren, verlange die Ergänzung 
einer höheren Schwelle mit eingelaffenen Pfannen für die fenfrechten Angelzapfen. Weiterhin 
‚ft an den Torflügeln zu erkennen, daß fie ſchon au dem legten Zuftand des Torweges gehören 


SI 


DER URSTÄTTER SEE 


TORWEG 




















WELLENBRECHER 





Abbildung 3. 
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Abbildung 4. 


müffen, denn beide zufammen ergeben die beveits vermerkte lichte Breite des Torweges von 
etwas über 3,00 m. Schließlich ift an ihnen auch die lichte Höhe mit etwa 2,50 m zu meffen, 
woraus ſich nicht nur für den Torweg, fondern auch für die Mauerkonſtruktlon wichtige und 
fihere Anhaltspunkte für die Ergänzung der Höhe entnehinen Iaffen. 

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß der Wehrgang auf der Stadtmauerkrone über dem 
Torweg in gleichbleibender Höhe unverändert durchlief, Damit iſt feine Mindefthöhe ab» 
bängig von der Höhenlage des Torſturzes. Unter Anrechnung 1. der innerhalb des Torweges 
langfam anfteigenden Aufſchüttung über den Hölzern bes Bodenbelages, 2.der Schwellenhöhe, 
3. der Sturzhöhe und 4. der unter dem Wehrgang notwendigen Dedenftärfe des Torweges 
muß dev Wehrgang etwa 4 m über dem Mauerfuß gelegen haben, wodurch der Mauerquer⸗ 
ſchnitt etwa quadratiſch würde: eine für die vorgeſchichtlichen Holzerdemauern ſehr nahelie⸗ 
gende Proportion. Die mächtigen Pfoſtenreihen des Torbaues, die faſt 2 m flef in den Soden 
gerammt maren, haben’ ficher die Mauerhöhe beträchtlich überragt und werden über dem 
Torweg einen gleich großen und mit Ruckſicht auf feine dauernde Benutzung überdachten 
Raum umfchloffen haben, der an diefer Stelle für Bewachung und Bedienung des Tores ſowie 
für die Verteidigung des Zuganges in Friegerifchen Seiten befonders ermünfcht war. Eine 
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räumliche Borfellung von dem Borbau, die zumindeft in den Maßverhältniffen dem chema- 
ligen Zufland nahekommen wird, foll dag Schaubild Abb. 4 vermitteln. 

Ebenſo wie über die einzelnen Bauzuflände unterrichtete ung die Grabung auch über dag Ende 
des Torbaues: über der Auffchüttung im Torweg lag als ſchwarze Holzkohlenfchicht von vers 
hiedener Stärke der Brandſchutt insbefondere der nördlichen Pallfadenwand. Die große 
Hitze des Brandes war überall ſo tief durch die Aufſchüttung durchgeſchlagen, daß die oberſten 
Schichten ſowohl der Eichenbohlen als auch dev Rundhölzer zentimeterdick verkohlt waren. 
Der Wall zu beiden Seiten des Tores ift ebenfalls bis in die unterften Lagen des Blod- 
baues verkohlt. Sogar die Wellenbrecher außen vor dem Tor und die Hölzer und Bohlen 
der Straßen innerhalb der Mauer waren in gleicher Weife verkohlt und verbrannt, Es ber 
fteht alfo Fein Zweifel, daß die ganze Anlage einer großen Beuersbrunft zum Opfer gefallen 
ift. An diefem Befund ift natitvlicdy niche zu erkennen, ob diefer Brand als Folge eines Kamp- 
es das Ende dev Siedlung bedeutete, Fedoch liege diefe Exflärung näher alg die Annahme, 
daß etwa ein zufälliges Naturereignig die Kataſtrophe herbeigeführt bat. Denn einmal fällt 
das Ende der Siedlung zeitlich ungefähr zufammen mit dem Anſturm der von Norden 
fommenden Germanen. Zweitens befand fi, wie die Schutthalde über den zerſtörten Wall 
erweift, die Stadtmauer zur Zeit dieſes Brandes noch in voller Höhe in gebrauchsfähigem 





Zuſtand und ſchließlich fei hier ſchon einer ausführlichen Bearbeitung vorgreifend feſtgeſtellt, 


daß die polniſche Theſe, die Siedlung ſei wegen zunehmender Verſumpfung freiwillig und 
vorzeltig verlaſſen worden, ſicher falſch iſt; zu keiner Zeit nach dem Ausbau der Halbinſel 
zu einer befeſtigten Siedlung hat der Waſſerſtand des Sees die Oberfläche der Inſel erreicht 
bzw. überflutet. Die bei der Grabung bevbachteten mehrfachen Ausbeſſerungen ſowohl 
einzelner größerer Mauerpartien als auch dev Häuſer und Knüppeldämme unter ver Stun, 
penaufichüttungen find nichts anderes, als die im Laufe des etwa zwel Jahrhunderte langen Be, 
ſtandes der Siedlung an verfchledenen Stellen notwendig gewordenen Erneuerungen, wobei 
allerdings auch ſchon die Befeitigung von größeren Brandfchäden zu beobachten iſt. Auch die 
Auffhüftungen über den Straßen, die z. T. mehrere Schichten übereinander erkennen laffen, 
find nicht ſtärker als fie fonft in jahrhundertelang ununterbrochen benußten Siedlungen not» 
wendig werden und find keinesfalls durch Überfchwernmungen entflanden. über den Holzlagen, 
die ſowohl bei den Straßen wie in den Häuſern lediglich eine gleichmäßige Unterlage auf dem 
ſchlechten, feuchten Baugrund bildeten, und daher niemals ſichtbar waren oder gar direkt als 
Fußboden benußt werden follten, Tiegen durchſchnittlich insgeſamt etwa 70 cm fandiger und 
humoſer Schutt, big zu der Bodenhöhe, in der die fpärlichen Nefte der fpätflavifchen Beſied⸗ 
lung des Platzes gefunden wurden. Bon dieſen 70 cm find 40 bis 50 cm während der Lebens- 
zeit dev „Laufiger Siedlung” angewachſen. Die reftlichen 20 big 30 cm find Feinesmwegs zu viel, 
um nicht als natürliche Aufhöhung durch Humusbildung erklärt zu werden, die im Laufe 
eines Jahrtaufends den Boden der feuchten Halbinfel gleichmäßig gehoben hat. Fraglos ift 
auch der Grundwaſſerſpiegel in den fetten zweieinhalb Jahrtauſenden geftiegen, jedoch iſt das 
Tempo diefer Bewegung unbekannt, Nur fo viel kann gefagt werden, daß damals ſo wenig 
wie heute dieſer Brundmafferfpiegel dev Beſiedlung andere Schwierigkeiten außer der Not 
wendigkeit einer gründlichen Sundamentierung bereifet hat. Ein Grund, diefen von der Natur 
fo’ ausgezeichnet gefchügten Pla freiwillig aufzugeben, beftand alſo nicht, euft die ſtürmiſche 
Ausbreitung der Germanen nach Süden hat der Heinen „Saufißer” Stadt ein gewaltſames 
Ende bereitet, : ö 
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Brauchtum im Zeitgefchehen 





John Freeſe, Ein „Kichterbaum” bei De, Sven 
Hedin in der Wüſte von Tibet 4906, Weih⸗ 
nachten 1941 erſchien in einer großen Ber 
liner Tageszeitung ein intereffanter Aufſatz 
von dem befannten ſchwediſchen Aſienforſcher 
Dr. Sven Hebin, überfchrieben „Ziveimal 
Weihnachten in dev Wüfte”, Der Berfaffer 
fehildert einen Weihnachtsabend mit einem 
ganz eigenartigen Weihnachtsbaum auf der 
Banderung durch Tibet im Jahre 1906. Dart 
heißt es u.n.: „Wir waren auf unferer lan⸗ 
gen Winterwanderung durch Tibet. Heftige 
Winde fegten über die Landfihaft. Beim Neis 
ten mußten wir ung tief. über unfere Pferde 
beugen, damit die Tiere das Gleichgewicht 
nicht verloren. Man war wie ein Segel und 
meinte, ein Boot auf hoher See zu fleuern. 
Des Nachts bliefen die Winde unjere Zelte 
faft um. Als ich am 24. Dezember erwachte, 
faß vor meinem Zelt ein alter Bettler und 
fang. In der Hand hielt er einen mit bunten 
Lappen behängten Stab, und an jenen Lap⸗ 
pen wieder waren Meflingplättchen, Korallen, 
Mufcheln und andere Schmudkftüde befejtigt, 
die er durch zirkelnde Bewegung zum Klap⸗ 
pen brachte und mit Befang begleitete. Der 
Alte war in feinem Leben weite Wege ge, 
wandert, von Zelt zu Zelt, aber als ich ihn 
bat, miv zum Tageslager-zu folgen und ung 
Weihnachten einzufingen, ſagte er, ev wäre 
zu müde, 

Unfer Weg führte ung dann höher hinauf. 
Die Ausfiht von da oben mar großartig. 
Beim Abftieg ftolperte mein altes Pferd und 
blieb Tiegen. Es ließ den Kopf hängen und 
fraß, aber als ich den treuen Begleiter feinem 
Schickſal überließ und weiterritt, hob er fei- 


nen Kopf, feufzte tief und fah mir nach. Das 
zerflörte meine Weihnachtsftimmung. Ich 
konnte den traurigen Blick nicht vergeffen, 
ev verfolgte mich, wenn an den dunklen 
Abenden die Winterftürme da draußen in dein 
öden Tibet vaften. 

Der Tag ging zur Neige. Ich fehe alle deut; 
lich vor mir, wie ich.es damals in „Trans 
bimalaja” befcyrieben habe. Dumbok-tfo war 
die wichtigfte Entdeckung des Tages, Bor 
dem Zelt brannten die Weihnachtsfener und 
warfen ihren gelben Schein über die Lands 
fchaft, und dann wurden die Tagesaufzeich⸗ 
nungen niebdergefchrieben und bie Etikette auf 
dic Gefteingproben geklebt. „Das Mittag 
efjen ift fertig, Sahib”, fagte Tfering, als er 
ein neues Scheit brachte, und dann wurden 
der Schißlick und die faure Milch hereinge— 
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fragen und vor meinem Bett auf den Boden 
geftellt. Dann war ich mit taufend Erinne— 
rungen an ſchwediſche Weihnachtsfefte allein, 
und in meinen Obven Hangen die Worte: 
„ZJetzt iſt es Weihnacht in der Hütte” und 
„Gefroren ift dev Hare See und wartet auf 
die Brühlingswinde” aus den Weihnachts⸗ 
gedichten des finnland⸗ſchwediſchen Dichters 
Topelius. 

Die chriſtliche Gemeinde beſtand aus Robert 
und mir, und wir entſchloſſen ung, dag Weih⸗ 
nachtsfeft auf eine Art zu feiern, an der auch 
die Heiden ihre Sreude haben follten. Seit 
geraumer Zeit hatten wir alle Lichtftümpfe 
gefammelt und befafen nun 41 &tüc von 
verfchiedenen Längen. Mitten in meinen Zelt 
ftellten wir eine Kifte auf, an deren Kante 
wir Die Lichter fo anordneten, daß die größten 


Abbildung 2. 


Aufn. (2) Lichtbild + Archiv Brand ⸗ 
ſchutzmuſeum Kiel. 


in dev Mitte fanden und die Lichter nach 
außen hin immer Feiner wurden. Das war 
unfer Weihnachtsbaum! Alg alle Lichter ans 
sezündet waren, öffneten mir den Zelteingang, 
und ein Bemurmel der Bermunderung wurde 
unfer den Ladakis laut, die ſich inzwifchen 
draußen verfammelt hatten, Sie fangen eine 
Weiſe in weichen Laufen. Das Lied wurde 
unlerbrochen von einem donnernden „Cha⸗ 
vaſch“ und „Chabbaleh“, in das alle ein— 


ſtimmten und das wie ein Beheul von Scha⸗ 


Folen erklang. Die Flöten begleiteten den Bes 
fang, und ein Kochtopf diente als Trommel. 
Samaiftifche Hymnen bei einem chriftlichen 
Weihnachtsfeſt unter dem Sternenhimmel des 


Im Innern des Zeltes brannten die Kerzen, 
und draußen leuchtete die filberne Sichel des 
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Halbmondes — ein phantaftifcher Anblic, 
Tibetaner in einem nahegelegenen Zelt glaub» 


ten wohl, daß wir alle plöglich verrückt ge- 


worden feien — oder vielleicht glaubten fie, 


daß wir Berfehiwörungstänze aufführten und 


Opferfeuer anzündeten, um unfere Götter zu 
befänftigen, Und: was die wilden Eſel dady 
ten, die am Seeufer graften, laffen wir lieber 
dabingeftellt. 

Nachdem die Lichter niedergebrannt waren, 
leuchteten die Sterne des Orion immer kla— 
rev, Ich verteilte Heine Geſchenke an jeden 
meiner Begleiter, und das mar das Ende des 
Weihnachtsfeftes. Dann gingen die Männer 
zu ihren Feuern zurück; nur einige blieben 
noch, um einen det Gefänge zu erläven, der 
Taſchi⸗Lunpo hieß. Es mar ſchwerer als ich 
gedacht hatte, dieſen Geſang zu überfegen. 
Endlich verſtanden wir doch den Sinn — die 
Verherrlichung des Taſchi⸗Lunpo⸗Kloſters, 
dag dag Ziel unſerer Hoffnungen war. 

So ſchloß unfer Weihnachtsabend in der 
Wildnis, und während die Feuersglut in 
Afche zerfiel, las ich die alte Weihnachtsges 
ſchichte, Töfchte mein Licht und räumte von 
Weihnachten oben im Norden und von Taſchi⸗ 
Lunpo unten im Süden hinter den Bergen 
- jenem Biele, dem wir unter Abenteuern, 
Opfern und Kälte eined ganzen Winters zur 
firebten und dag ung fo fern fehien, fo uns 
erreichbar.” 


* 


Die von dem Berfaffer fo innig gefehilderte 
Beier in dev Wüfte ließ bei miv den Wunſch 
entſtehen, von dem mit jo herrlicher Phan⸗ 
fafte ausgeflügelten „Baum” eine Darftel- 
fung für unfer Brandfhuß-Mufeum in Kiel 
zu erhalten. In einem Briefe vom 10. Fanuar 
1942 bat ih Dr. Sven Hebin, ung, wenn 
dies noch aug der Erinnerung möglich fei, 
eine Skizze feines damaligen „Wüſten⸗Lich⸗ 
terbaumes” zu fertigen. Der große Forſcher 


entſprach freundlicherweiſe dieſem Wunſche, 
denn mit Brief vom 15. Februar 1942 aus 
Stockholm (Abb. 1) ging uns eine hübſche 
Zeichnung zu (bb. 2). Deutlich erkennt man 
auf diefem Bilde den brennenden, Baum”, 
dic 41 Kerzen in der Anordnung, wie es in 
dem Auffage gefchildert iſt. Dazu die han— 
delnden Perfonen: im Vordergrunde die 
„hriftliche Gemeinde”, nämlich links der For⸗ 
ſcher, rechts der ſchwediſche Teilnehmer an 
diefer Forſchungsreiſe, „Robert“, in dem ich 
Robert Nobel, einen Bruder des Stifters 
des ſchwediſchen Nobelpreifes vermute, — eine 
Annahme, zu der ich durch eine Hußerung Dr, 
Even Heding in einem vor einigen Monaten 
im deutfihen Rundfunk gehaltenen Bortrag 
fomme -, und im Hintergrunde die größere 
Gemeinde, die Ladakis. 


Sohn Freeſe, Eine Weihnachtspyramide für 
Seneralsberft Dietl. War während der erften 
Zeit dlefes Krieges das Laienſchaffen in un 
ſerer Wehrmacht urfprünglich in den Laza— 
retten eine Aufgabe der Betreuung der Bers 
wundeten, denen dadurch über erſte Hemmun⸗ 
gen nad Heilung von VBerwundungen, über 
Langeweile und feelifche Bedruckung hinweg⸗ 
geholfen, überhaupt die Zeit big zur endgül, 
figen Biederherftellung überbrückt und er⸗ 
leichtere werden follte, fo iſt aus dem evften 
Enienfchaffen heute allgemein ein eifriges 
Soldatenwerken geworden. 

Insbeſondere war e8 die Wehrmacht in Nov, 
wegen, bie im Jahre 1940 ein anvegendeg und 
fröhliches Laienfchaffen unter dem Leitſatz 
„Soldaten werten” begann. Unfere Soldaten 
durch die harte und ungewohnte lange Polar 
nacht zu führen, ihnen die Gefahren körper⸗ 
licher Erfeglaffung und etwa auffommenden 
Stumpffinng fern zu halten, war zunädhft 
Sinn und Ziel diefes Werkens, das, anfangs 
im Auftrage des OKW, vom Deutfchen 
Bolksbildungswerk, Abteilung Saienfehaffen, 
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Abbildung 1. 


durchgeführt wurde. Aug budenftändigen 
Werkſtoffen wurden in entfpannender Tätig 
feit Schmucgegenftände zur Belebung der 
Unterkünfte, Beine Gebrauchsgegenſtände und 
Spiele, wurden Brauchtumsgut und Ehren, 
gaben gefchaffen, wurde fihließlich aber auch 
für die Frauen und die Kinder und andere 
Angehörige daheim und nicht zuletzt ach zu⸗ 
gunften dev Winterhilfe gemerkt. Beſonders 
die Arbeiten für die Angehörigen yerbinden 
die Werkenden in diefer Zeit innig. mit der 
fernen Heimat. Aus den zahlreichen Werk 
Tehrgängen für die Förderung des Laien 
ſchaffens und aus dem Schaffen felbft offen- 
harte ſich bald, daß lang verſchuttete Triebe 
und ſtarke ſittliche und volkskünſtleriſche 
Schaffensträfte im Volk lebendig find. Schöne 
alte Bolfsfunft wurde neu belebt, neuem, 
arteigenem Kulturfchaffen mit zukünftig hoff» 
nungsvoller Weifung dev Weg bereitet. Mit 
ſeeliſcher Anteilnahme und Teidenfchaftlicer 
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Hingabe ſteht jest die deutſche Wehrmacht 
vom General bi zum legten Soldateit begei⸗ 


ſtert zu diefem neuen Kulturaufbau mitten. 


im gemwaltigfien Kriege aller Zeiten. Es war 
daher für die Soldaten im nördlichen Nor 
wegen, im Lande der ewigen Nacht, in der 
Finnmark, eine folgerichtige und finnige Hand⸗ 
lung, daß fie im Jahre 1940 ihrem von ihnen 
befonders verehrten Beneval Dietl zum Weih⸗ 
nachtsfeſt dieſes Jahres eine Erinnerungs⸗ 
gabe aus ihrem Soldatenwerken ſchuſen. Und 
was lag näher, als Ihrem General eine Babe 
aus dem weihnachtlichen Volksbrauchtum ſei⸗ 
ner alpenländiſchen Heimat zu überreichen? 
So fertigten viele fleißige und geſchickte 
Haͤnde in einem Lehrgang, der von Prof. 
Walter, Kiel, an der Polarküſte abgehalten 
wurde, eine Weihnachtspyramide (Abb. 1), 


* 


Das veizende Geſchenk an den General ver, 
finnbitölicht auf der unteren grünen Dreh—⸗ 
ſcheibe die fchaffende Heimat, Da ift die 
deutſche Bauernfamilie bei der Ernte, der 
Schmied im Kittel des Arbeiters, der dag 
Schwert ſcharf ſchmiedet und zwifchen ihnen 
beimifche Tiere, Auf der oberen weißen Schei⸗ 
be, von Renntier und Lappen umgeben, hoch 
zu Roß, der General, der Sieger von Narvik, 
begleitet von einem Gebirgsjäger auf den 
Brettern. 

Der Weihnachtsmonat wirkte auch fern der 
Heimat — und dort vielleicht erſt recht — 
bei allen Werkenden beſonders fördernd auf 
die Schaffensluſt an dieſer Arbeit. Zeder 
Mitarbeiter lieferte durch ein Teilftüc feinen 
Beitrag. So entftand aus quadratifchen Bret⸗ 
tern und, aus Säulen, die durch einfache 
Kerbſchnitte verziert waren, dag Gerüft. Fiſch⸗ 
und Vogelformen am Fuße jeder Saule 
Maren Stüße und finnvolle Zierde zugleich. 
Sechzehn Windflügel, in der Nabe zu einem 
großen Windrad vereinigt, bildeten über dev 





Abbildung 2. 


Arbeit den Himmel, von dem der General 
felbft fagte, daß finnbildlich unter ihm bie 
fämpfende Front und die fehaffende Heimat 
vereint mären. Über dem Himmel thront die 
Sonne. Sie ift eine Holzkugel, in die in glei- 
chen Abftänden mit dem Bleiſtiftſpitzer aus 
einem Rundſtab gefchnittene Spigen einge- 
zapft find, fo daß eine morgenfternähnliche 
Strahlenfigur entfland. Den bewährten 
Schnitzern kam die Aufgabe zu, aus Rund⸗ 
ftäben mit Meffer und Sandpapier dle 
menfchlichen Figuren für die Pyramide zu 
„brechfeln” oder aus Brettern entfprechender 
Stärke Tiere herauszufägen und durch Schnit⸗ 
zen und Abſchmirgeln plaſtiſch zu formen, Die 
Figürchen fanden ihren Platz gut verteilt auf 
den Scheiben, die mit der Achfe in das Klau- 
fengerüft eingefeßt wurden. Die Achſe drcht 
ſich auf der Spitze einer Stopfnadel in den 
Bohrloch eines Bleches, unter dem im Boden⸗ 
breit ein Glasflückhen liegt. Oben find Wind- 
rad und Achſe durch eine dicke Stricknadel 
verbunden, die in einem auf dem oberen Breft 


eingelafjenen Geldſtück ein zwertentfprechens 
des Enger hat, 

Am fpäten Abend des letzten Arbeitstages 
vor Weihnachten ftand die fertige Pyramide 
vor den Werkenden. Unbefchreibliche Sreude 
löfte es aus, als fich durch die auffteigende 
Wärme der brennenden Kerzen die Scheiben 
mit den Siguven erfimalig langfam in kreis 
fende Bewegung festen. 

Während der Weihnachtsfeier einer Einheit 
des Gebirggjägerforps am erften Feiertage, 
zu der auch dev Kommandeur erfchienen war, 
wurde die Pyramide von Profeſſor Walter 
dem General Dietl überreicht (bb, 2). Die 
Aberraſchung und Freude des Benerals war 
groß. In feinem Dank für diefe prächtige Ger 
meinfchaftsarheit brachte dev General zum 
Ausdruck, daß die Klaufe auf dem Weih⸗ 
nachtstiſch ihn ganz befonders erfreut Habe, 
Sie fei, von feinen Soldaten gefertigt, ein 
Stüd aus dem Kampf Im Norden und ge 
höre zu der Geſchichte des Soldatenwinters 
in der Finnmark. 
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Die Zundgrube 





Hermann Havder: Der Eber, 


Der Berfaffer will einem wertvollen althochdeutſchen 
Sprachdenlmal, deffen Bedeutung umſtritten iſt, aus dem 
germaniſchen Mythos einen Sinn ‚geben, der es in einen 
großen Zufammenhang ftellt. Es iſt ein Berſuch, den 
verlyrengegangenen Mythos aus den einzelnen Bruch, 
früden auf wiſſenſchaftlicher Grundlage dichtevifch zu er⸗ 
gänzen. 

Notker dev Deuffche, Leiter der Kloſterſchule 
USE. Ballen, Uberlieferte um dag Bahr 
1000 in feiner „Nedefunft” Bruchftüde eines 
alten deutſchen Gedichtes, darin ein ungeheu⸗ 
rer Eber beſungen wird: 


Der heber gät in htun tregit sper in situn, 
sin bald ellin ne läzet in vellin. 
Imo sint fuoze fuodermäze, 
imo sint burste ebenhö forste 


unde zene sine zwelifelnige. 


„Der Eber geht an der Leite Abhang eines 
Berges] / trägt den Speer in der Seite. 
Seiner Kraft Gewalt / gibt dem 

Wunden Halt. 
Es find feine Füße / groß wie 
Fudermaße. 
Es ſind ſeine Borſten / hoch wie 
Forſten 
Und feine Zähne / zwölf Ellen, 
wie ich währe.” - 
Biele gelehrte Männer haben zu raten ger 
ſucht, von welchem Eber dag Lied berichte, 
und manche haben an den goldborftigen Eber 
des Gottes Fro gedacht, der den freundlichen 
Gott ſchimmernd durch die Lüfte frägt; doch 
in Wahrheit kann nur jener viefenhafte Eber 
gemeint fein, von dem Wodans Krieger, die 
erſchlagenen Helden, die er in Walhall um 
fich ſchart, zu effen pflegen. So aber dürfen 
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wir ung bie Sage deuten, die einftmals unter 
den Menfchen umging: 

Wodan ift der wildefte aller Bäger. In mond» 
Iofen Nächten zieht ex mit dem Gefolge feiner 
toten Krieger in flürmifcher Zagd über die 
dunkle Heide und durch den föhnenden Wald, 
auf geifterfahlem Schimmel veitet ex voran, 
Im Winde flattert fein kurzer Mantel; um 


feinen dunflen Schlapphut, den ex tief in die ° 


bleiche Stirn gedrüct hat, wütet Sturm. 
eine beiden Wölfe „Sevi” und „Breli”, dag 
beißt „Tollfühnheit” und „Kampfgier”, jagen 
wie ſchwarze Hunde mit beiferem Bellen 
gtühäugig vor dem entfeffelten Zuge einher. 
Den Gchuldbeladenen mag Berzweiflung 
paden, wenn zu mitternächtiger Stunde Wo— 
dans wütendes Heer in einfamer Landſchaft 
ihm entgegenbrauft, aber Kinder, beherzte 
Männer und Frauen wiffen, daß dev Gott 
Ihnen befreundet ift und die Geiſterjagd über 
fie dahinwogen läßt, ohne ihnen -ein Leid zu 
tun. Wenn dev Sturm heult und morſche Afte 
54 Boden fchmettevt, dann breiter fich Frucht: 
barkeit über Flur und Wald, die den Men— 
fen zu Nutze wird. Unholde aber, die den 
Kindern des Göttervaters ſchaden wollen, 
werden getötet. Mit verdrehtem Genick oder 


j abgeriffenem Kopf findet man fie am Morgen 


auf der Spur des wütenden Heeres. 

Einmal gab e8 einen viefigen Ebev, mit Bor 
ften, hoch wie junge Bäume. Niefen hatten ihn 
gezogen, den Leuten zum Harme. Er vermü- 
flete die Ackerflur der Menſchen, zertrat ihre 
Dörfer und fpießte Männer und Weiber mit 
feinen gewaltigen Hauern. Da tiefen fie Wo- 
dan, ben Herrn der Götter, um Hilfe an, und 
zu nächtliche Stunde braufte die wilde Jagd 
über die gefchändeten Fluren. So mutig auch 
der Keiler war: als das ſpukhafte Heer des 
Tofengebieters mit Sturmgeheul und Bol 
fesbellen einherbraufte, da wendete ex ſich zur 
Flucht, und die raſende Meute Feuchte hinter 
ihm drein. Über Berge und Täler, Wälder 





und Ströme ging die wilde Jagd. Belsbäche 
und Laminen donnerten talwärts, Eichen 
fnieften wie Nelfer, und Ströme fraten ver- 
beerend über ihre Ufer. Häufer ftürzten zur 
fammen, und Dächer wehten durch die to— 
ſenden Lüfte, 

Endlich, kurz vor Morgengrauen, mar bie 
Kraft des Gejagten erfchöpft. Ex hielt inne 
auf feiner Testen Slucht und reckte an einem 
Berghang feine verderbenbringenden, fcharf- 
fpisigen Hauer den Wölfen „Tollkühnheit“ 
und „Kampfgier” entgegen, die Ihm an die 
Kehle zu fpringen verfuchten. Dev Grimmige 
hätte ihnen tödlich die Bäuche zerfchlist, doch 
da traf Ihn Wodans Speer Gungnir in dev 
ungebedten Weiche und bohrte fich tief hin 
ein, Blut brach hervor wie ein Bach, Dennoch 
hielt feine troßige Kraft ihn aufrecht, mochten 
auch die ſtarken Beine zittern. So wütend 
bieb er mit feinen Hauern nad links und 
rechts, daß die furchtbaren Wodanswölfe vor 
dem Weidiwunden zurüchvichen. 

Da fprang Walvater felbft von feinem ſchaum⸗ 
fropfenden Roß, ging mit entblößten Schwert 
auf den Berferker los und fließ ihm dag 
Schwert in den zornigen Schlund, daß der 
Keiler zufammenbrad) wie ein Berg. So un: 
geheuer blied der Gott fein Jagdhorn zum 
Zeichen des Sieges, daß die Menfchen glaub» 
ten, dag Sjallarhorn verfünde den Anbruch 
der Götterdämmerung; aber noch war die 
Stunde des Endkampfes fern. 

Als die wilde Jagd dahingebrauft war mit 
‚dem feharfzähnigen Keiler an der Spite, da 
Fam dem erfindungsveichen Erreger des Krie⸗ 
ges der Gedanke, dns Heer in der Schlacht: 
ordnung des Eberkeils aufzuftellen. Seinen 
Vertrauteſten unter den Heerführern der 
Menſchen enthüllte er dad Geheimnis, und fo 
lange gab eg ihnen den Sieg, big die Kunde 
davon ſich unter den Wodansſöhnen ausbreis 
tete und auch der Gegner. fein Heer zum 
Eberkopf baute. 


Wodan hatte den Eher getötet, der den 
Schüglingen Alvaters fo viel Leid zugefügt. 
Doch er bewunderte den troßigen Kampf 
geift des viefigen Keilers. Daher wählte ev 
das gemaltige Wildbret zum nie enbenden 
Schmaus für feine Befolgsleute in Walhall, 
auf daß mit dem Sleifch und Blute des Ebers 
auch die Kühnheit des Keilers in fie über 
sehe und fie ſtark mache für den Kampf zwi⸗ 
hen Böttern und Rieſen am Ende der 
Menfchenmwelt, 


Hieb und Stich | 





„sKlaffische” germanifche Altertumskunde 
Zu der Ermiderung, die 9. Kuhn auf die Bes 
urteilung des Buches „Bermanifche Alter 
tumsfunde” durch O. Übel gefchrieben hat 
(„Bermanien” 1942, Seite 79-80), fandte 
ung D. Übel eine längere Entgegnung, in ber 
er fi gegen den Vorwurf ber fahrläffigen 
Kritik und der Sinnenfftellung verwahrt. 
Wir ftellen dieg feft, find aber aus mehreren 
begreiflichen Gründen nicht in der Lage, die 
Auseinanderfeßung, die mit Angriff und Ver⸗ 
teidigung, bzw. Gegenangriff grundſätzlich 
abgefchloffen ift, erneut aufzurollen. Wir 
fchließen daher die Museinanderfeßung, aus 
der fich unfere Leſer im ganzen ein Bild von 
den verfchiedenen Anfchauungsmeifen machen 
fonnten, hiermit ab und überlaffen es ben 
Leſern, fih aug dem Sür und Wiber felbft ein 
abfchließendes Urteil zu bilden, 5 
Schriftleitung. 














Die Bücherwange 





Friedrich Maurer, Nordgermanen und Ale; 
mannen, Studien zur germaniſchen und früh⸗ 
deutſchen Sprachgeſchichte, Stammes⸗ und 
Vollskunde. Arbeiten vom Oberrhein Band I. 
Straßburg 1942, Hünenburg-Berlag, gebun⸗ 
den RM. 9.60, 

Maurer fielen mancherlei unmittelbare Be, 
ziehungen des Alemanniſchen beſonders des 
Schweizeriſchen zu nordiſchen Sprachen auf, 
und gleichzeitig wurde ihm die Theſe von 
Bruns Schier von den volkskundlichen Zu 
fammenhängen zwifchen Alpengermanen und 
Oftgermanen bekannt. Das führte zu der 
Frageſtellung, ob die erwähnten mundartlichen 
Beziehungen duch Vermittlung des oſtger⸗ 
maniſchen verſtanden werden können oder aber 
durch unmittelbare Zuſammenhange, die in 
die gemeingermanifche Zeit zuruckreichen. Es 
wurde notwendig, die Geſamtfrage der ger⸗ 
maniſchen Gruppen⸗ und Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen zu überprüfen. Im Laufe dieſer 
Unterſuchungen löſte ſich für Maurer der Ber 
griff des ‚ Weſtgermaniſchenꝰ auf und er kam 
in gründlicher Auseinanderſetzung mit den 
bisherigen Theorien und unter Heranziehung 
der Ergebniffe der Vorgeſchichtsforſchung zu 
einer neuen Cintellung der germanifchen 
Stämme, Während der exfte Hauptteil feines 
Buches den ſtammeskundlichen Fragen ges 
widmet iſt, bringt der zweite Hauptteil die 
Darftellung vor’ allem der ſprachlichen und 
erchäologifchen Tatfachen. Diefer Zeil Liefert 
dns Zundament. Im bitten Hauptteil find 
dann einige Folgerungen aus den Exgeb- 
-niffen gezogen. Maurer betont, daß er im 
Rahmen des vorliegenden Buches nur an 
einigen befonders eindrucksvollen Fällen bei⸗ 


fpielhaft die Tragmeite der Ergebniffe auf- 
zeigen könne. 
Auf Einzelheiten einzugehen, ift hier nicht der 
Dit, Die neue Auffaffung, die fi Maurer 
von der Einteilung des germanifchen Bolkes 
gebildet hat, dürfte beffer begründet fein, als 
die bieherigen Einteilungen und feine kurzen 
Andeutungen über die Folgerungen aus fei- 
nen Ergebniffen zeigen beveits wie außer— 
ordentlich fruchtbar feine gründlichen ſprach⸗ 
geſchichtlichen Unterfuchungen fitr die Volfs- 
funde find. Die Übereinflimmungen zwiſchen 
Nordgermanen und Alemannen erklären ſich 
als gemeinsgermanifches Erbe, das beider, 
ſeits unmittelbar in die gemein-germanifche 
Zeit zurückführt. Diefe Erklärung. ift viel na- 
türlicher und einfacher als die bisherige An— 
nahme eines meftgermanifchen Zwiſchenglie⸗ 
des oder aber ofigermanifcher Vermittlung. 
Zu den Furzen Andeutungen Maurers im 
Schlußteil mag noch ergänzend auf zwei 
Punkte hingewiefen werden. Der ſchwediſche 
Luciabrauch wurde bereits immer in näheren 
Zufammenhang mit dem elfäffifchen Chriſt⸗ 
findel gebracht, wobei man meifteng.an Ent: 
lehnung - fei e8 immer in welcher Richtung 
- dachte. Auch diefe Frage wird durch Drau 
ters Borfchungsergebniffe in einen größeren 
Zuſammenhang eingeordnet und man kann 
run Urverwandtſchaft des ſchwediſchen und 
des alemannifchen Brauches annehmen. 
Schließlich wird auch das Lichterbaum⸗Pro⸗ 
blem, über deffen Löfung noch feine Einig- 
feit hevefcht, durch Maurers Exgebniffe in ein 
neues Licht geftellt. Das Bud von Maurer 
ift ein weſentliches Werk zur germanifchen 
Altertumskunde wie zur deuffchen Sprachge⸗ 
fehichte und Volkskunde. Es ift für Sie Er— 
kenntnis der germanifchen Überlieferungen 
am Oberrhein grundlegend. 

Otto Huth, 
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Karl Schirwig / Vorgefchichte und Vollslunde 
Erleuntniſfe und Wege 


enn von der Borgefihichte viele Beziehungen zu den Nachbarwiſſenſchaften bes 

fehen, fo find diefe nirgends weitgehender, mannigfacher und eindrucksvoller als zum 
Gebiet der Volkskunde. Das Ift auch nicht weiter verwunderlich, da beide Wiſſenſchaften in bezug 
auf die angewandten Methoden und die erftvebten Ziele ſtark übereinſtimmen. Beide machen 
die materielle und geiftige Kultur des Menfchen zum Gegenftand ihrer Forſchungen. Aus— 
gehend von dem Exfcheinungsbild des Menſchen unterfuchen fie feine Stellung im Raum, fein 
Berhältnis zu den Dingen und zu den Zufländen der Umwelt und damit auch zu feined- 
gleichen. Beſtimmend find dafür’ in jedem Bälle die vaffifchen Grundlagen. Unterſchiede 
zeigen ſich beſonders in der zeitlichen Stellung und im Gang. der Entwielung. Aug diefer 
Betrachtungswelſe, auf Grund dev wechfelfeitigen Beziehungen zeigt die Borgefehichte für 
viele Erſcheinungen dev Volkskunde die Wurzeln auf, während die legtere demgegenüber das 
Beharren, das Umbilden und das Bortentwideln von Lebensformen befonders herausarbeitet 
und damit gleichzeitig die Langlebigkeit dinglicher Formen ſowle menfehlicher Ausdrucks- 
formen und Handlungen unterfucht. Damit ergeben fih im ganzen Beweiſe für die Stärke 
und die Zähigfeit dev Überlieferung. Die Aufftellung lüdenlofer Beweisreihen ift hierzu 
weder immer möglich, noch unbedingt notwendig. Es genügt hierzu, im Bereich beider 
Biffensgebiete die ähnlichen Erſcheinungen feftzuftelfen und diefe unter ſteter Berückfichtigung 
des völfifchen Urgrundes, aus dem fie ermachfen find, miteinander zu vergleichen, alfo ben 
Weg der mittelbaren Deutung zu beſchreiten, wo die Beftftellung unmittelbarer Beziehungen 
nicht ohne weiteres möglich iſt. — 
Letztere beſchränken ſich auf einzelne Bodenfunde ſowie auf eine Neihe von Denfmälern und 
Stätten der Borzeit. So wurden Steinbeile und Steinhämmer, ihrer urfprünglichen Auf 
gabe entHleidet, zu Trägern geheimnisvoller Kräfte, alfo zum Abwehrmittel gegen Schäd- 
liches und damit auch zum Schüter des Lebendigen felbft. Den Wert von Amuletten hatten 
ſchon die Bernfteinbeile und Miniaturformen dev Steinzeit felbft. Einen befonderen Zweck 
und Sinn hatten auch die nicht feltenen Steinhämmer mit vituellen Bohrungen und dann 
die Steinbeile, die in Funden jüngerer vorgefchichtlicher Zeitabſchnitte bis zum Böllerwander 
vung bin auftveten. Es gibt darunter auch Steinbeile, die in weitaus jüngeren Zeiten mif 
Runen oder vomanifchen Ziermuftern verfehen wurden und damit einen befonderen geifligen: 
Gehalt bekamen. Bon Kaifer Heinrich IV. wiſſen wir z. B., daß er ein in Gold gefaßtes 
Stüd fein Eigen nannte, Big in die Neuzeit hinein fanden ſich darın Steinbeile und -)ämmer 
im Bebälf, unter dev Schwelle oder im Grunde der Häuſer, manchmal auch an einer Kette 
aufgehängt im Gebäude, als Blitz⸗ und Wetterſchutz. Als Hüter dev Gefundhelt, des Lebeng 
und der Fruchtbarkeit galten fie im Brunnen in der Blehtränke und im Sätuch oder auf den 
Fruchtboden ded Bauern, Deswegen lagen fie auch in dev Kinderwiege und fie befanden 
ſich in den Weheſtunden in der Hand der Gebärenden, oder fie wurden endlich in dev Hand 
Gläubiger und Wiffender zum Heilmittel für Menfchen- und Viehkrankheiten. Ale fieben 
Behre fleigen fie nad) dem Glauben des Volkes von felbft an die Oberfläche. In den Fels⸗ 
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zeichnungen dev Bronzezeit, endlich in den filbernen Thorshämmer dev Wilingerzeie und in 
dem aus vier Axten gebildeten Hakenkreuz werden fie zum Sinnbild des Göttlichen felbft. 
Auch die Urnen find nach dem Bolksglauben in beflimmten Jahreszeiten, befonders im Früh— 
jahr, der Erdoberfläche näher. Das Volk meinte, daß fie gewachſen und von dev Hand der 
Unterivdifchen geformt worden find. Darum ließ man in ihnen die Milch fäuern, oder aus 
ihnen das Kleinvieh trinken, Wie das Einhorn, fpielten fie auch in der Volksmedlzin eine 
befondere Rolle, fo auch bei Thurneiffer von Thurn und in hannöverfchen Aufzeichnungen 
des 17. Jahrhunderts. — 

Auch die vielen großen und Heinen Grabhügel dev Vorzeit, in denen man z. B. auf Born- 
bolm die Denkmäler von 120 Benerationen vor ſich ficht, waren mit dem jüngeren Brauch, 
um unmittelbar auf dag Engfte verbunden. So haben die an fie gelnüpften, durch viele 
Bahrhunderte von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegebenen Sagen in Schleswig-Holftein, auf 
der Infel Sylt, in Mecklenburg und in Brandenburg durch vorgenommene Grabungen ihre 
finnfällige, überrafchende Beflätigung gefunden. Im Rahmen des Brauchtums des Jahres 
und des menfchlichen Lebens waren fie dann dag Ziel von Begehungen oder die Stätte von 
Feiern. Noch bevor fie der Staat ganz allgemein unter feinen Schuß ftellte, genoffen fie den, 
felben oft freimillig aus der Ehrfurcht der Anmohnenden. Auch ein frühes germanifches 
Sprachdentmal nimmt darauf Bezug, denn im Beomwulflied wird das Niefengrab als Woh— 
hung des Drachen gefchildert, — 

Auch an große Bindlingsblöde und aufgerichtete Steinfäulen (Menhire), fowie an die nicht 
feltenen Roßtrappen⸗ und Mädelſteine, wie auch an die Näpfchenfteine Enüpfen fi) Sagen 
von Rieſen und Zeufeln, von Zungfrauen und Elfen. Bon ihnen waren gerade die Trappen 
und Mäpdelfteine, mit ihnen auch die Elfenmühlen der Näpfchenfteine und die Bild» und 
Nagelfteine mancherortd mit altem und jungem Brauchtum verbunden, Im Zuge dev 
Ehriftianifierung famen fie in den Bannkreis der Kirchen und Kapellen, Sie murden zum 
Biele von Wallfahrten, zu Trägern chriftlicher Zeichen und Einrichtungen und fpielten ebenfo 
im alten Rechtsleben ald Mal, Brenz. und Berichtsftein eine Rolle, 

Nicht anders iſt es mit manchen vorgefchichtlichen Gräberfeldern, Befefligungen und Ber- 
fammlungsplägen und alten Iebendigen oder heilfäftigen Quellen. Much fie wurden mit 
Zeufeln, Zwergen, Heiden und weifen rauen in Verbindung gebracht, aus der jüngeren 
gefchichtlichen Erinnerung aber auch mit Schweden, Sranzofen, Nuffen und Wenden. Im 
ewigen Ablauf des Jahres wurden fie zu Stätten dev Feſte des Volkes, vielfach im kirch— 
lichen Gewande. Nicht felten ift es zur Anlage mittelalterlicher Burgen oder zum Bau von 
Kapellen innerhalb der alten Wälle gekommen, und berühmte Wallfahrtsurte liegen inner 
halb ihres Bannkreiſes. — 

Außerſt mannigfach find dann weiter die Beziehungen zwifchen den beiden Forſchungsge— 
bieten, die Beranlaffung geben, auf dem Wege des Auffuchens und Vergleichens ähnlicher 
Erfepeinungen zu einer miftelbaren Deutung und Auswertung zu, fommen. — So läßt ſich 
der Bergleich der Förperlichen Befunde aus vor⸗ und frühgefchichtlihen Gräbern mit dem 
gegenwärtigen Naffenbild die vaffifche Zufammenfegung des deutſchen Volkes, feine Bluts⸗ 
beftandfeile, deven Beharren oder zeitmeilige Veränderung im Berlaufe gefchichtlicher Er— 
eigniffe, Eav genug erkennen, auch wenn die Lücenlofen Beweisketten nicht nachzumelfen 
find. — Zu gleichen Exgebniffen führen dann auch die anzuftellenden Vergleiche hinſichtlich der 
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großen Lebens, und Schiefalslinien im europäiſchen Raum während der vorgefchichtlichen 
und gefchichtlichen Zeit, wobei einmal die Rolle beſtimmter, ſich klar abzeichnender Kraftfelder 
zwifchen Küften, Strömen und Gebirgen in die Erſcheinung tritt, ebenfo, mie auch die Linien⸗ 
führung der Bölfer- und Handelsſtraßen, die Schleufen und Einbruchsſtellen, die Kampf 
und Ausgleichggebiete im Verlauf diefer Betrachtungswelſe fi immer wieder deuflich ab+ 
zeichnen und umveißen laſſen. - Eine Arbeitsweife, die für die Beantwortung dev Frage 
nad) dem Berlauf der germanifchen Landnahme von befonderer Bedeutung ift, Die gleichen 
Borausfegungen bieten beide Wiſſensgebiete auch für die Feſtſtellung der Entwicklung der 
verſchledenen Siedlungsformen, alſo für die Einzelſiedlung Haus und Hof) und die Fleinere 
oder größere Gemeinfchaftsfiedlung, fowie deren gleichbleibende oder fich verfchiebende Lage 
im Belände, alfo die fürzere oder längere Dauer dev Siedlungen. Sn diefen Zufanmenhang 
gehört dann auch noch dag fich unter dem Einfluß eines werhfelnden Klimas und infolge der 
Nodungstätigkeit des Menfchen ſowie beſtimmter gefchichtlicher Borgänge verlagernde Ber 
hältnis dev Freiflächen zur Waldbededung, alfo die allmähliche Veränderung ber Urland— 
fchaft zur Kulturlandfchaft und damit alfo auch die Stage nad) Urfache und Alter der 
Büftungen. Weiter find hier die Beziehungen zur Pflanzen» und Tierwelt einzubeziehen. — 
Innerhalb des gewählten Siedlungsraumes vollzieht fich dann auch, ausgehend von den vein 
bäuerlichen Grundlagen der germanifchen Urzeit, über das Werken im Haus allmählich die 
Fortentwicklung zum Handwerk und zum Handel. Damit entſteht ald etwas Neues neben 
der bäuerlichen Kultur, wurzelhaft mit ihr verbunden, die eigene Wege gehende Stadtkultur 
mit einer anders ausgerichteten fozialen Gliederung und Ordnung und einer fich. fletig ſtei— 
geenden Neigung zur Verfeinerung in der Ausbildung der Technik. Auf eine Berückſichtigung 
der fiedlungsgefchichtlichen Vorgänge an Hand der ſich wenig oder ſtark verlagernden Stam— 
mesgebiete während der Bor- und Neuzeit kann weiterhin auch die Erforfchung dev Sprache 
Mundart) und des ſie ausmachenden Wort- und Sprachſchatzes und der ihm als bleibende 
Zeugniffe hervorgegangenen Lieder, Sprichwörter, Märchen, Sagen und Legenden nicht vers 
zichten. — 

Am fchwierigften geflaitet fich in diefem Sinne im Nahmen der vorhandenen Beziehungen 
zwifchen Vorgeſchichte und Volkskunde die vergleichende Erfaſſung der geiftigen Kultur, alfo 
der Hußerungen deg Glaubens und bes mit Lebens, und Jahreslauf zufammenhängenden 
Brauchtums. Außer den Bildern und Sinnbildern, den Denfmälern und -flätten, fowie ſpär⸗ 
lich überlieferten Zeugniffen literarifcher Natur mangelt es an der Bindung an der Fülle 
finnfälliger Erſcheinungen. Die Kunftäußerungen der novdifchen Vorzeit erfcheinen mit wenis 
gen Ausnahmen an ein zwar hochentwiceltes Kunftgemerbe gebunden. Darum find davı 
ftellende Gebilde abftrafter Natur, Berfinnlichung des Böttlichen äußerſt felten. Über dem 
Bild ſteht bis zum Mittelalter dag Sinnbild. — Die meiften Auffchlüffe auf dem Wege einer 
vergleichenden Betrachtung geftaftet der Totenbrauch, Grabanlage und Beftattunggfitten exe 
bringen eine ftattliche Anzahl von Zeugniffen für das über Jahrtaufende gehende ſtarke Be 
harrungsvermögen urfprünglicher Anſchauungen vom Tode und von ber Fürſorge für die 
Toten und für ihre Ehrung. Sie befunden Außerft eindringlich die murzelhaften Beziehungen 
des neuzeitlichen Totenbrauchs zu dem der germanifchen Ur- und Vorzeit. Der gleiche Geiſt 
überbrüdt Zeit und Raum. Vom fleinernen Totenhaus im Hügel veichen Have Beziehungen 
über die Hausurne zum Maufoleum und hausähnlichen Reliquien. Der Gedanke der Helden 
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ehrung und »werehrung, die Sorge für den namhaften und geliebten Toten, die Erinnerung 
an bie gefallenen Helden fehufen Hügel und reich ausgeftattete Totenfammern dev Borzeit big 
bin zu den Totenmalen von Ravenna, Potsdam, Friedrichsruh und Sannenberg. Darüber 
hinaus verfeßt die Sage den geliebten Helden. in den Berg, wo er auf den Ruf feines Bolfes 
in Zeiten der Not wartet. Bom Menhir der Urzeit veicht Über Bauta- und Nunens 
feine bis hin zum Ehrenmal für den unbefannten Soldaten die Reihe dev Denkmäler. 
Ebenſo laffen ſich den vielen Zeilbräuchen und Einzelzügen im Rahmen des neugeitlichen 
Totenbrauchtums die entfprechenden Erſcheinungen und Tatſachen aus der Borzeit gegenüber: 
ftellen, gleichviel ob es fih um die Sitte des Mitgebeng von Schlüffeln, Zehrpfennigen oder 
Schuhen handelt oder um die der Totenferzen und des Totenmahles. Sie finden fich für die 
Schein, oder Tiergräber ebenfo wie für die Sitte der Nachfolge des Lieblingstieveg oder ber 
beſonders forgfältigen Beftattung von Wiederfehrern oder dev Abfchnittsbeftattung von Selbft- 
mördern, Gerichteten und Landfahrenden, Selbft die feltenen Bräuche der Beifegung auf 
einem Stuhle - noch im 10. Jahrhundert für einen Halberftädter Biſchof bezeugt -—, und der 
Zeilbeftattung, wovon außer der Bica d. heil, Arnulf aus dem 9. Jahrhundert auch ſolche Bor- 
fommniffe, mie die Überführung der Sfeletteile König Ludwigs IX, in der Zeit dev Kreuzzüge 
berichten, find in der Vorzeit nicht ohne Begenbeifpiele, - Die ftärkfte Abwandlung haben aber 
infolge des geiftigen Umbruchs, alfo mit dev Einführung des Ehriftentums, die kultiſchen 
Borftellungen und Handlungen dev Vorzeit erfahren, wie auch im Verlauf diefes Wandels 
die ehemals heiligen Stätten, fomeit fie nicht »verteufelt« worden waren, in den Dienft des 
neuen Kultus geftellt wurden. Den Weifungen Yoms enffprechend, entftanden. innerhalb 
der Wälle vorzeitlicher Bolfsburgen, fowie auf Höhen und bei den alten Quellen, Kapellen 
und Kirchen. Menfchen- und Zierweihen, Sefte, Umgänge und Ballfahrten wurden dahin 
verlegt und umgeleitet und in dag Kirchliche Jahr eingegliedert. Auch uralte Sinnbilder, unter 
ihnen die verfchiedenen Kreuzformen, die Sitte der Weihegaben, die Feſtbäume der alten 
Jahresfefte, dev Brauch, der Sonnenwendfener fowie die uralten feftlichen Gebäcke maren 
diefem Bedeutungswandel zum Teil flark unterworfen. Auch eine ganze Reihe von Heiligen 
der mittelalterlichen Kirche verdankt ihre befondere Verehrung an befonderen Stellen und zu 
beftimmten Tagen diefem Wandel. — fl 

Aug der Pflege der wechfelfeitigen Beziehungen zwifchen Vorgeſchichte und Volkskunde er, 
wächft fo der blutvolle, beide umfaffende Begriff der Bolkheitstunde (9. Halme), Wir vw 
kennen, daß wir vieles, was wir noch heute, — oft nur noch ſchwer nach feinem urfprüng- 
lichen Sinn erfennbar —, denken und tun, denen verdanten, die, gleichen Blutes mit ung, 
in ferner Borzeit fet mit diefem Denken verwurzelt waren und ſinnvoll danach handelten. 
So hat von jeher der gleiche Strom des Blutes das geiflige But unferes Volkslums ge- 
fragen, bewahrt und überliefert und das Heute für immer mit dem Bergangenen verbunden, 
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Schon haben Gott und die Geſchichte ihre ewige Herrlichkeit offenbart; fie werden fie auch an 
ung offenbaren, mern wir, was freu, was ftolz und edel ift, walten laſſen und wieder zu den Ster- 
nen ſchauen und mit den alten Germanen fprechen: Bir fürchten nichts als Bott. 

- Ernſt Moris Arndt 


Ernſt Burgftaller , Über Zeuerräder in Oberdonau 


lebendig war, zu gewiffen Zeiten des Jahres (Mittwinter- und Sommerfonnwendnache) 
bvennende Räder talwärts abvollen zu laſſen. Das Berbreitungsgebiet. diefer Sitte iſt aller 
dinge ziemlich Hein. Es umfaßt mit Ausnahme von Windifhgarften, St. Magdalena bei 
Linz und Schwanenſtadt ausſchließlich Orte des mittleren und unteren Innviertels und nur 
etliche jenſeits des Hausruckkammes gelegene Bemeinden im „Landl” Hausruckvlertel. Bor 
allem find es: Engelbartszell - St. Roman und Biechtenftein Cbeidfeltige Saumaldabhänge, 
Donauufer); Peuerbach (Abhang des Spielberges), Haag a. Hausruck (Lulſenhöhe); Eber⸗ 
ſchwang, Wendling (Stockwiesberg); Altheim — Geinberg — Kirchdorf a. I. (Rirchenleithen; 
Innterraſſe); Talskirchen; Treftleinsbach bei Kopfing. Während in all diefen Orten dev Brauch 
ſchon zwiſchen 1870 und 1900 erloſch, hielt er ſich um Aurolzmunſter (bei Frauenöd am Henna⸗ 
berg) und dem nahen Andrichsfurth bis um 1920. 
Mit Ausnahme von Haag, Peuerbach und Taiskirchen (die die Räder am Sonnmwendtag von 
den Sonmmwendfeuerhügeln abließen) und &t. Noman (das die „Unruhnacht' nach dem 
Pfingfifonntag, diefe größte „Breinacht” der Burſchenbünde, benügte) handelt es fich ſtets 
um ein Mittwinterbrauchtum (Metten- oder Dreikönigsnacht). Nur um Bindifchgarften ließ 
man bie Räder außerdem noch — wie man heute angibt: alg „Spaß” - nad) der Frühlings, 
ausfaat über die feifchbeftellten Acker nieder, 
Stets verwendete man alte Wagenräder, durch deren Speichen man Bündel von Stroh oder 
neu (vereinzelt auch petroleumgetränktes Neifig) durchflocht, fo daß die gebrauchgfertigen 
Räder dien Strohgarben glichen. Aus den Naben ragten beiderfeits lange Stangen, mit 
denen die Burſchen das brennende Rad, ein Wegſtück nebenher Taufend, in die gewünfchten 
Bahnen zu leiten fuchten. 5 
Die Erhaltung des Brauches an den genannten Orten ift kaum zufällig: denn Peuerbach — 
Kopfing und St. Roman — Engelhartszell - Biechtenftein liegen an den beiden Enden eines 
tultiſch höchſt bedeuffamen Höhenzuges, der von Sallet und Sauwald gebildet wird. 
Sch werde über. diefe und die folgenden Gebiete noch ausführlich berichten.) Der Spiel, 
mannsberg führe feinen Namen natürlich nicht umfonft. Haag Liegt ebenfo im Bereiche der 
großen Kultlandfchaft des Hausrucks (mo von Nothauptberg, Hofberg und Grünberg Räder 
abgelaffen wurden) mie der Schwerttänzerort Eberſchwang (übrigens bezeichnendermweife eine 
Marienwalifahrth. Wendling gilt als eine bekannte Spufgegend der Wilden Jagd und 
Auvolzmünfter mit feinem nahen Hennaberg (hundertfchaftsberg, ſ. u.) zählt zu den wefent- 
lichſten Kultgebieten des Gaues. Geinberg mit feiner uralten Michaelskirche (einſt Gruft 
Ficche) war ſogar noch bis zu Beginn des jeßigen Krieges der bedeutendfte Mittelpunkt des 
Innviertler „Zechen’-Wefens und zählt dadurch auch zu den. Hauptorten dev unten z. T. noch 
näher ausgeführten „Maſchkerbräuche“. 
Wird um Geinberg dag Abrollen der Näder einfach als Rauhnachtsbrauch aufgefaßt, fo 
ift man um Treſtleinsdorf (Mittel. ded Studenten Dornetshuber, Treſtleinsdorf) der 


; I: in Oberdonau felbft dürften viele nicht wiffen, daß bier noch lange dev Brauch 
F ri 





Meinung, die Räder „müßten” die Zechbuben, die die Gemeinſchaft der jungen Bauernbuben 
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Abblldung 1. Schimmelveiter. Einzug der Maſchkerer in einer Innviertler Bauernftube am 5, dan. Aufn. Berf. @). 


eines Dorfeg bilden, ablaffen, damit fich die Mädchen auf dem Heimmeg von dev Mette „vor 
dem Zeufel fürchten lernen” (1). Einer ähnlichen Auffaffung begegnet man in Schwanenftadt 


(Mittl. 3. Gruber, Deflel 
hartszell) und Biechtenfte 
wo die über die Abhänge 


brunn) und in Engelhartszell (Mittl. Lehrer Scharfching, Engel 
in (Mittel. Müller Luger und Müller Pilsler, beide Biechtenftein), 
rollenden Räder als eine Exfcheinungsform des Teufels angefehen 


werden, der in dev Mettennacht „umgeht” (um Biechtenftein noch befonders dadurch betont, 
daß die Räder in dev Nähe deg ſchroffen „Zeufelfteines” abgelaffen werden). In diefem Zu: 
fammenhang ift wohl darauf hinzumeifen, daß in vielen Innviertler Sagen, die vom „Kreis 





ftehen” in der Mettennad 
Kreuzweg ſtets den Teufe 


ht berichten, erzählt wird, die Teufelsbefchwörer hätten auf ihrem 
in Form eines „brennenden Heufachteld” CHeumagens) in vafender 





Fahrt auf fich zubraufen fehen. Auch) in Eferding (wo nach Mittl. von Unt-Offiz, Fr. Gru— 
er noch Erlebrisberichte von Augenzeugen vorliegen) begegnete einem Kreisfteher, dev die 
Wilde Jagd an ſich vorüberziehen fab, ein brennender Heumagen. Wer weiß, welcher Über 
treibungen (noch dazu bei der beabfichtigten Efoterif der das Brauchtum ausübenden Fung- 
männer-Bruppend) die Bolksphantafie fähig ift, wird die Zufammenhänge zwiſchen den 
vennenden Strohrädern und den Aufzügen der Wilden Jagd (bzw. dewfie darftellenden Zech- 
buben) und den Teufelsericheinungen nicht bezweifeln. 

Noch ein zweiter Hinweis dürfte In diefem Zuſammenhang einer kurzen Überlegung wert 
erſcheinen, doch bitte ich, ihm unbedingt ebenfo als hypothetiſch aufzunehmen, wie ich ihn vor» 
ringen möchte, Dies um fo mehr, als dag mir vorliegende Material nur die Berhältniffe in 
den Jahren zwifchen den beiden Weltkviegen umfaßt und fehon wegen dev damaligen fozialen 
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Berhältniffe feine endgültige Deutung zuläßt. Schon Richard Billinger, dev nach Franz 
Stelzhammer größte Innviertler Dichter, hat in feiner oft verfemten „Rauhnacht“ beiont, 
daß in der „Sroßen Rauhnacht“ unbedingt „ein Feuerl” brennen müffe, — ein Heufchober, 
ein baufälliger Stadel oder gar ein altes Haug -, wenn die Rauhnacht „richtig” fein follte, 
Run fand fich big 1938 wirklich die feltfame Tatfache, daß fich, vor allem im Gebiet um 
Geinberg, diefem Rauhnachtler⸗Mittelpunkt, gerade in den Tagen dev Sommer⸗ und Winter 
fonnenwenden die Brandlegungen (meift an alten Stadeln und Heuhütten) in’ beſonderem 
Maße mehrten, Ale Kontvollgänge dev Gendarmen halfen nichts, denn: Inapp hinter dem 
Kücken der Beamten flammten die Gebäude auf, Stets mußten die Täter genaue Kenntnis 
von den Örtlichkeiten und den Gewohnheiten ber Bewohner gehabt haben, niemals wurden 
fie ertapt, nur das Volk weiß zu berichten, daß in den zwanziger Jahren ein vertommenes 
Welbsbild fefigenommen worden fei, das den bezeichnenden Fibernamen „Schimmelveiter 
Lena” (2) geführt und die Brände auf dem Kerbholz gehabt haben ſoll. Leider ließen diefe 
Branblegungen auch nach ihrer angeblichen Verhaftung (von ber die Gerichtsakten Feine 
Notiz nehmen) noch immer nicht nach, bis. — höchſt auffaltend! - Im Jahre 1938 mit den 
maffenhaften, Einzieyungen der jungen Bauerndurfchen (der Zechbuben alfo die Brände 
mit einem Schlag aufhörten. Zuſammenhänge find wohl nicht von dev Hand zu weiſen. Ber 
achtlich ift auch dev Name „Schimmelveiter Lena” (den man übrigens aus Sagen aug ben 
Sechziger Jahren in der. Umgebung von Wied bereits kennt). Beinberg IfE das einzige Gebiet 
in Oberdonau, in dem jeßt noch Schimmelveiter- Aufzüge zur Rauhnacht üblich find, Unter 
den genannten „Mafchkern” fpielt gerade diefe Figur in befonders prunfvoller Ausftattung 
eine große Rolle (ſ. u). Den Aufzug befchließt ſtets ein ſehr häßliches „Befen»” oder „Körbl⸗ 
weibl”, Vielleicht klärt fih die Sache durch eine Parallele: am Nikolausumzug nimmt in 





manchen Gegenden von Oberdonau neben den prächtigen männ! 
„Ritglausheren”) eine weibliche Figur feil, die entweder ebenfa 


ichen weißen Beftalten (dem 
[8 in ſtrahlendem Weiß und 


Gold („Nitolausfeau”, Steyr und Kremtal) oder als eine Art Hexe („Körblweibl“ St. No- 


man) erſcheint. Als „Ichönes” „Körbtweibl” zieht diefe Geſtalt a 
Umzügen der Rauhnacht um und feuert dabei nicht nur die 


ev auch mit den Maſchkerer⸗ 
„Spieler”, vot vermummee 





Burſchen mit Fuchsſchwänzen auf den Hüten, zum Kartenfpiel 


n den Gehöften an, fondern 


fammelt auch die üblichen Gaben ein, läßt fie aber auch gleich wieder in den Bauernftuben 
zurüd, da ihr „Körbl' feinen Boden hat. Wahrfiheintich ſteht diefes feltfame Doppelfpiel 
in Zuſammenhang mit einer eigenartigen Sagengeftalt, dem fogenannten „Hennawaberl“, 
die ung aus einigen Fultiich bedeutfamen Orten Oberdonaus bekannt ift. Sie gilt meift als 
eine Art gutmütiger Hexe, die fi) zumellen auch Teibhaft feben läßt und ſich dann durch 
Kartenlegen oder Wahrfagen ihren Unterhalt verdient; ab und zu wird allerdings überliefert, 
daß fie fich auch geradezu furienhaft vaubend und ftehlend betätigt. Ihr Name leitet fich wohl 
(ähnlich wie in den Zufammenfesungen Hennagfchroa, Hennaberg, Hennafammerb von 
Henna - Huno — Hundertſchaft ab, Waberl ift die Kofeform von Barbara, deren Feft auf 
den 4. Dezember, alfo einen Tag vor den genannten Nikolausumzügen gefeiert wird 3). Nun 
it befannt, daß den heutigen Zechen, diefen oft erwähnten Vereinigungen der jungen Bauern- 
burfchen, die Beftaltung des gefamten Brauchtums, ferner einzelne Fälle dev Dorfgerichts- 
barfeit und die Austragung von oft geradezu rituellen Raufhandeln zufteht. Ihre Ubleltung 
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Abbildung 2. Weihnachtliche Ge 
bildbrote, genannt „Newjahtr: 
Spirale und Hakenkreuz. Julbach 
im Mühlviertel. 


von ben Fungmännerbünden dev germanifchen Hundertfchaften, denen militärifche, fozinle 
und kultiſche Aufgaben zuftanden, iſt naheliegend. Die heutigen Aufzüge der „Mafchlerer* 
und der „Nifolausgeher” entiprechen jedenfalls einftigen kultiſchen Handlungen. Unter ihren 
Biguren finden wir, wie gefagt, neben einer führenden und namengebenden männlichen Ge⸗ 
ſtalt auch eine entſprechende weibliche, (oft wie die männliche in Weiß gekleidet, oft ale Ver⸗ 
tenfelung dargeſtellt): z. B. Nikolausherr - Nikolausfrau (oder Teufelmeibl oder Körbe 
weibl) (4). Ähnlich Fönnte e8 um die „Schimmelreiter Lena” beftelle fein, die im Maſchkera⸗ 
aufzug vielleicht dem den „Schimmelreiter“ begleitenden „Befenmweibl” entfpricht und ſomit 
feine wirkliche Perfon, fondern eine Brauchtumg- und Sagengeftalt zugleich bezeichnet. Da⸗ 
mit fehlöffe fi) der Ring: die zahlreichen Brände in den Sonnwendzeiten würden nicht als 
bloße Verbrechen zu deuten fein, fondern als abwegig entwidelte ſymbollſche Handlungen 
im Dienft des Sonnen, und Rauhnachtsbrauchtums. 

Im Übrigen Brauchtum des Jahres fpielen Räder eine geringe Rolle, wern wir von den 
freifenden „Sternen” abfehen, mit denen die.„Sternfinger” das Land durchziehen oder von 
den einft üblichen „Kuipperlfängern” des Mühlviertel, die in einem Uhrkaſten einen ſich 
raſend drehenden Stern mitbrachten und während ſeines Kreiſens ihre Lieder ſangen. Nur im 
Faſching fanden ſich, bei den Aufzügen im unteren Innviertel, noch mitgeführte Räder oder 
Sefreidepugmüblen in der Funktion von Glüdsrädern oder Altweibermühlen oder Schleifer: 
tädern, die ihrerſelts an die perchtenähnliche „SchliefxSchleifAftubenfrau” erinnern, die in 


der St. Nomaner Begend in einer fiefgelegenen Kapelle (im düſteren Tal des Leichen, " 


baches) noch heute eine Art Kultſtätte hat und im Brauchtum des Ortes als häßliches oder 
ſchönes „Körblmeibl” eine Rolle fpielt. In der Sonnwendnacht fand ſich ab und zu auch bei 
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Abbildung 3. Welhnachtliches Ge⸗ 
bildbrot („Neujahe”), Nadgebäd, 
Schwarzenberg Im Mühlviertel. 


Hleineren Innviertler Limgügen.ein waagrecht geftelltes Nad, dag auf einem Karren mitge— 
führt wurde. Es war entweder mit zwei fpaßmachenden Burfchen bemannt oder mit den 
Strohfiguren von „Panfl” und „Gretl” gefchmüdk, die dann im Gonnmendfeuer verbrannt 
wurden: dag Jahresrad alfo, das ung im deutfchen Brauchtum oft begegnet. 

As Sonnenrad finden wir unfer freifendes Rad aber nochmals (ganz abgefehen von den 
zahlreichen Sonnenrad-Binnbildern auf den fogenannten „Staubläden” unferer Bauern 
höfe) in den Bebildbroten und ihren mythifchen Entfprechungen im „Boldenen Nöffel” wieder. 
Noch heute drücen fich alle Jahre die Kinder des Inn- und Mühlviertels am Weihnachts 
(oder Karfreitag) Morgen die Näschen an den Fenfterfcheiben platt, um das „Goldene 
Heinfel” ein goldfchimmerndes Pferdchen, über den Firft des Scheunendaches hufchen zu 
ſehen. Mit Schellengeflingel Fündet eg ſich an, wie alle In den Weihnachtstagen einziehenden 
holden Mpthengeftalten, und einen Korb voll Dörrobſt, Backwerk und Süßigkeiten wirft es 
von feinem Sluge wie einen fröhlichen Gruß den Kleinen auf den Hausflur. Aber niemals ift 
es ihnen möglich, das liebliche, gabenſchenkende Pferdchen felbft zu fehen, außer — wenn, wie 
um Beinberg, auf ihm der „Schimmelveiter” beim „Mafchferazug” in dev Dreikönigsnacht in 
die Gehöfte feinen firahlenden Einzug hält. Da funfelt e8 in 'goldenem Zaumzeug und läßt 
fröhlich die Sternchen verfprigen, dle ein Sternchenmwerfer zwifchen feinen Ohren in die von 
beglückten Menfchen übervollen Stuben fendet. 

Mit diefem „Goldenen Nöffel” ſteht eine Reihe von Gebildbroten in Verbindung, bie Im 
oberften Mühlviertel um die Neujahrszeit in Form von Doppelfpivalen, Hatenkreuzen und 
Wirbelfternen gebaden und von den Paten den Kindern als glücfbringende Neujahrsgefchente 
übergeben werden. Diefelben Formen fehren aber auch in fehmedifchen Julgebäcken wieder 
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(den befannten Zulgalt und Saatkuchem, und genau diefelben Sinnbilder zieven auch, und 
das iſt für ung bedeutungsvoll, die allerliebften Lebfuchenpferdchen der ſchwediſchen Julzeit 
und der bayerifchen Kivchweihfefte! Die enge Beziehung zwifchen Zulhäft (Fulhengſt) und 
Sonnenzeichen ift offenbar. Das kreiſende Sonnenrad, das ung als Sinnbild in den Male 
teien dev Staubläden auf den Bauernhäufern, als Gebildbrot, als feuriges, talwärts eilendes 
dul- und Sonnmendrad im Gau Oberdonau mancherorts begegnet, findet feine Entſprechung 
im Mythos (Goldene Roſſeh und im Fultifchen Brauchtum (Schimmelceiter, Sternfinger) 
noch der Gegenwart, 


Literatur: Der Berf. Das Goldene Röſſel in Oberdonau, Oderdeutſche Zeltſchrift für Volkskunde, 14. Ihre. 1940, 
1.3. Heft, S. 68 ff. Dasſ. Die Große Nauhnacht in Oberdonau, Viertelſahrszeitſchrift für Deutſche Volkskunde, 
Berlin, 2. Ihrg., 1. Heft, S.9 ff. CH Ahnliche Mitel. vom alten Zauner in Bruck bei Pram, dev um die Jahr, 
bundertiwende mit feinen Zechlameraden Feuerräder in Hof bei Wendling Über den Stockwiesberg heruntergelaffen 
hat, - (2) Ahnliche Sagen fiber dle „Schimmelveiter Lena” auch aus dem Bezirke Braunau, vgl, W. Kriechbaum, 
Unfere Boltsfagen und ihre Bedeutung für die Heimatkunde, Ried i. I. 1932, &. 51, Und für Braunau die 
„Schimmelreiter Leni” — „der' Spitzname dlefes Teufelsweibes ſteht in Zuſammenhang mie dem . . . Schimmel, 
teiter, dem wilden Jäger —, einer berüchtigten Branöflifterin, an deren Hinrichtung auf der „Hond” bei Braunau 
heute noch der Galgen erinnert”. — 8) Auf Zufammenyang mit dem Totenkult und Mafchkere Brauchfum der 
dung-Männerbünde (gehen) Fönnten auch noch folgende berlieferungen deuten: wiederholt wird berichtet, daß die 
„Armen Seelen” in Form von brennenden Nädern gefehen worden jeien. So gab der alte Senſenſchmled Kaspar 
Beilinger an, daß er „in den heiligen Nächten” wiederholt bei dev Welnzierlerbrücke (einem berüchtigten Geiſterort 
bei Micheldorf a; d. Krems) brennende Näder und feurlge Kugeln gefehen haben, die nach feiner Anſicht nichts 
anders gemefen fein konnten als „Arme Seelen”. Deutlicher find die Mitteilungen aus Laaklrchen (Heimatgaue I 
309), wo man die Ierlichter des Gmismoores als Erfcheinungsformen der „Armen Seelen” betrachtet. Sie werden 
dort „Die Klage” genannt und zelgen fly oft auch als „brennende Radin”, die die Ihnen begegnenden Menfchen 
geradezu rüdfichtelog terroriſleren. Kann man ſich vor Ihnen nicht rechtzeltig in Sicherheit bringen, muß man ſich 
(wie vor der milden dagd) platt auf den Boden werfen, dann hüpft „Die Klage” über die Liegenden wie fonft der 
Teufel, Hat man nicht mehr Zeit, ſich binzumerfen, muß man eine ſchwere Rätfelprobe Aber ſich ergehen laffen; nur 
wer die drei Fragen zu löfen weiß, kommt ohne Schaden davon: Zwei diefer Fragen find im Zufammenhang mit 
unferem Thema belangteicy: die 1, lautet: Wieviel Speicyen hat das Wagenradl? Antwort: I renn dir deine 3, 5, 
7 Speichen ab! Die 3. Zunge: Was iſt härter als Eifen und Stahl? Antwort: Der Saurüfel, weil ſich Elfen und 
Stahl abnügen, er aber Immer härter wird. Beide Fragen deuten auf Brauchtumsfiguren und myth. Beftalten aus 
der Mittwinterzeit: Sonnenrad und Eber, dem wir nicht nur als bekanntes Weihnachtögericht, fondern auch ats 
Umzugs- und Mythengeftalt im Zub und Erntebrauch und bei der Wilden Fagd Fennen, Das terroriſtiſche Gehaben 
der „Klage? weißt ung deutlich auf die Gepflogenheit zahlreicher Zechengruppen (Mafchkerer, Glöckler und. Stern, 
fingen), die nicht nur große Schlachten untereinander ausfechten, fondern auch einzelne Wanderer Pafjanten 
oder Brauchtumsbettler) oft In ſchwerſte Bedrängnis bringen und erft gegen Zahlung eines traditionellen Löſe⸗ 
geldes (z. B. eines gewiſſen Quantums Krapfen) wieder freigeben. Die Zuſammenhange dürfen dadurch noch wahr, 
ſcheinlicher werden, daß es zahlreiche diefer Gruppen gibt (vor allem der Sternfinger), von denen ähnliche Nätfel- 
wetttämpfe in nahezu rituellen Formen bekannt find. — (4) Bol, dazu das Ungeheuer „Sryla”, das ſchon in der 
Sturlungafaga als Finderraubende Hexe erwähnt wird, Auf den Shetlandinſeln heißt es von ihr in einem be 
zeichnenden Bere: „Et Skraemsel cr kommet ridende ind paa Hjemmemarken paa en sort Hest (!) med en hvid 
Plet paa Brynet med femten Haler og med femten Born paa Halen.” (Thuren Hlalmar: Folkesangen paa 
Facrserne (= F. F. Publications, Northern Series 2.) Kobenhavn 1908, 65 ff.; cit. nach Stumpfl R., Kult 
fplele der Germanen, Berlin 1936, 276 f.). Gryla gilt als Mutter dev „golesvelnar”, dev ſchwediſchen Welhnachts⸗ 
burſchen, denen als Ihre Ivdifchen Gegenftüde die Innviertler „Mafchkerer” entſprechen; auch von ihr wird berichtet, 
daß le in einem Fellſack Kinder fängt, ganz ähnlich wie das erwähnte „Köcblweibt” In St. Roman, das durch 
einen aus felner Butte heraushängenden Kinderfuß als Kinderräuberln harakteriflert wird. 
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mwangsläufig erwächft aus dieſer Betrachtung die Frage nach der Entſtehung des Feldzel⸗ 

hens bei den Indoiraniern, da wir auch bei den nichtindogermanifchen Volkern des Vorderen 

Orients und mittelafiatifehen Stämmen den Gebrauch des Feldzelchens erweiſen können. 
In Agypten (93) ſtellen wir gleichzeitig wie in Vorderaſien Feldzeichen auf Streitwagen feſt, 
und es iſt ficher, daß die Kenntnis dieſer Verbindung zuſammen mit dem Wagenkampf nach 
Agypten gelangt iſt; die Form der Zeichen iſt dagegen rein ägyptiſch. Ein Rellefblld mit den 
Auszug des Pharao Ramſes II. zeigt einen Standartenwagen: auf der Stange ſitzt eine 
Scheibe mit Widderkopf, dag heilige Zeichen des Gottes Ammon (Abb. 18). Wenn Ramſes II. 
von einer Armee des Ammon, des Ne, des Ptah, des Setech fpricht, fo offenbart fich darin die 
Bertraufheit Ägyptens mit der Borftellung, daß das Bild dev Gottheit die Armee führe, Darf die 
auf dem Streitwagen mitgeführte Standarte ale Beldzeichen dev ganzen Armee gelten, fo find 
einfache Stangenfeldzeichen mit teligiöfen Symbolen den Unterabteilungen des Heeres zuzu⸗ 
ſchreiben. Wir begegnen ihren Vorſtufen ſchon in der frühdynaſtiſchen Zeit des beginnenden 
3. Itſd. Aus ihr find bereits Darftellungen von Bauabzeichen in Tierform auf Stangen ger 
ſichert; die Tatfache, daß fie mit Händen verfehen find, beweift, daß man fie als lebendige 
Führer empfunden hat (94. Durch Ähnliche Standarten in der Nähe des Könige wird der 
göttliche Schuß des Herrſchers dargeftellt (95). j 
Auch in Borderafien if die Berwendung von Seldzeichen bereits in frühdynaſtiſcher Zeit, d. h. 
zu Beginn des 3. Itſd., gefichert; es handelt fih um Stangenbehrönungen mit Tierfiguren 
oder Beftivngzeichen (96). Auf einem Bruchftüc der fogenannten Beierftele des fumerifchen 
Königs Eannatum von Lagas im füdlichen Zweiſtromland (Abb. 20) ift-ein Adler mit ausge 
breiteten Slügeln erkennbar, der über dem Heer auf dem Querholz einer Stange getragen 
wird; daneben hält dev Bott Ningirſu mit Hilfe des gleichen Zelchens ein Netz zappelnder 
Feinde. Zeigt alfo das eine Neliefbruchftüd die Schlacht unter dem göttlichen Zeichen, jo gibt 
die andere den Triumph dev Gottheit. Tierftandarten find auch in neufumerifcher Zeit des 
ſpäten 3. Itſd. gefichert, wie nor allem der Standartenfvieg einer Stele ded Königs Gudea 
von Lagas beweift; hier erfcheint dev Adler des Ningirfu mit anderen Tieren auf Stangen, 
die mit Troddeln geſchmückt find (97). Nicht Llevgeftaltige Zeichen merden auf der Stele des 
ſemitiſch⸗ akkadiſchen Königs Navamfin von Akkad hinter dem Herrſcher getragen, dev feinem 
Heer auf einem Zug gegen Berguölfer vorangeht; leider find die Formen der Bekrönung 
nicht klar auszumachen (98). Formenverwandt mit den Seldzeichen find die durch zahlreiche 
Denkmäler geficherten Sonnen» und Mondzeichen auf Stangen, die auch vereinigt fein fün- 
nen IN. Während der Mond die Sichelform zeigt, werden zur Darftellung der Sonne die 
Roſette und dag Malteſerkreuz gewählt. Letzteres erfcheint im Mufterfcha dev bemalten 
Irdenware von Gufa I, die dem 4./3. Itſd. v. Zw. zugefihrieben wird, in einer Form, ber wir 
fpäter in der Achaemeniden- und Partherzeit begegnen (Abb. 12); bemerkenswert iſt der Beſatz 
mit Bögeln, der gleichfalls fpäter vorkommt (100), 
Während fih die alten Geſtirnszeichen halten, treten in ber Bolgezeit die Tierformen zurück. 
Im 2. Std. bringt die durch die Mitannieinwanderung hervorgerufene Berbindung von 
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- = E Abbildung 18. Aghptiſcher Streitwagen 

Io, i f mit Standarte. Reilef des 13. Jahrh. 
ala v. Ze, — Abbildung 19 (vedyte Seite). 
Opfer vor einem Standartenwagen. 
Aſſhriſches Relief des 9. Jahrh. v. Ztw. 
Aufn. Archiv G). 








Stangenzeichen und Streitwagen eine Neuerung, die den friegerifchen Charakter des Feld- 
zelchens beſonders betont, Eine auffällige Steigerung der Stangenbetrönungen ift nad) der 
Großen Wanderung um 1200 zu verzeichnen, wie vor allem die aſſyrlſchen Neliefs be 
zeugen (101. Die durch die Mitanni heraufgeführte Verbindung von Zeldzeichen und Streit 
wagen lebt weiter; die Zeichen werden auf dem Marſch und im Kampf gefahren, wobei es 
ſich ftets um zwei Standarten mit je einem Wagen handelt (Abb. IN. Alte Feldzeichen tragen 
an der Querftange unterhalb der Bekrönung Quaſten; die Auffäße beftehen aus einer 
roſetten/ oder radförmigen Scheibe, über die mehrfach eine Lanzenfpige hlnausragt. Ein- 
deutig iſt damit dev bereits durch die Berbindung mit dem Streitwagen gegebene kriege⸗ 
riſche Charakter der Standarte betont. Auch figürliche Motive ſind bekannt: ein bogenſchie⸗ 
ßender Gott auf einem Stier und zwei auselnanderſtrebende Stiere, wahrſcheinlich das 
Aſſurbild und ein Sonnenſymbol. Die Verdoppelung der Standarten und ihrer Wagen ift 
ſehr wahrscheinlich in dev Weife zu Häven, daß die Affurftandarte das Panier des geſamten 
Heeres bildet, während das andere Feldzeichen dem König zitzuſchreiben iſt. In jedem Falle 
iſt auch hier die enge Verbindung ven Gottheit und Feldzeichen erwieſen; die Anweſenheit des 
Gottes, die durch fein Bild gegeben iſt, verleiht Stärke und Übermacht. Tierfeldzeichen 
fehlen, es fei denn, daß Stangenauffäge in der Form von Widderfiguren, die auf Zeltpfoften 
verwendet werden, in diefer Weife gedeutet werden dürfen (102; ſie bezeugen in jedem Falle 
einen engeren Zuſammenhang mit dem nordiranifihen Bereich, den wir auch für andere Er— 
ſchelnungen erweifen Fönnen. Much im übrigen Borderafien außerhalb des aſſhriſchen Herr⸗ 
ſchaftsbereichs können wir in dieſer Zeit die Berwendung von Stangenzelchen feſtſtellen. In 
Tell Halaf iſt eine bronzene Mondſichel gefunden worden, an deren Sfen uriprünglich Duaften 
gehangen haben; die gleiche Standartenform ift für Nordſyrien gefichert, wo ſie noch in dev 
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ſpäten vömifchen Kaiferzeit (Abb. 21 nachweisbar ift; am Mond hängen zwei Glöckchen, die 
an fipthifhen Brauch erinnern (102. Wahrfeheinlich haben wir es bier mit einem Wieder 
aufleben nordöftlicher Einflüffe unter parthifcher Anregung zu tun. Als Stangenbefrönungen 
find auch die Tierfiguren (Abb. 22) und durchbrochenen Scheiben aus den Bräbern von Alasa 
Hüpüe nordöſtlich Ankara gedeutet worden, deven Datierung jedoch) zwifchen den 3, Ztfd. 
und der frühen Eifenzeit ſchwankt; neben anderen Erfcheinungen haben diefe Formen aber 
ihre Enefprechung im kaukaſiſchen, infonderheif im fhrafo-ivanifchen Bereich (104). 

Wir ſtellen alfo für Aghpten und Borderafien feft, daß die Verwendung von Seldzeichen 
in die frühdynaſtiſche Zeit zurücveicht; bei aller felbftändigen ägyptifihen Prägung ev, 
feint ein Zuſammenhang mit dem erſten Vorkommen der Stangenfeldzeichen im Zwei⸗ 
ſtromland wahrfcheinlich, der angefichtg anderer nachhaltiger nordöſtlicher Wirkungen auf das 
frübgeitliche Agypten nicht überraſchen kann (105). Diefe Beziehungen ändern nichts an der 
Eigenart der ägypfifchen Feldzeichen. Auch für die Verbindung von Standarte und Streit: 
wagen find ja die Anvegungen aus dem Nordoften gelommen, ohne die Form zu beſtimmen. 
Für die Bermutung nordöftlicher Ancegungen bei der Ausbildung der ägypfifchen Stangen⸗ 
zeichen fpricht vor allem die Fahrtauſende überbrückende Zählebigfeit diefer Exfcheinungen In 
den nordöſtlichen Bergländern Borderafiens. Da die erften Standarten in Borderafien bereits 
in frühdynaſtiſcher Zeit exfcheinen, ift dle Zuwelfung an die Sumerer möglich, die aus den nord⸗ 
öftlichen Bergländern im ausgehenden 4. Itſd. in das Zweiſtromland eingemandert find (106). 
Sie haben die Sitte, Stangen mit veligiöfen Symbolen gegen den Feind zu führen, aus ihrer 
nordöſtlichen Heimat mitgebracht, d. h. aug jenem Raum, der in der Folgezeit immer neue 
Anregungen für die Entwicklung des Feldzeichens bringt. Wir denken an das Eindringen ber 
Mitanni und die dadurch bedingte Verbindung von Streitwagen und Standarte, an die 
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Abbildung 20. Adlerſtandarte auf einem Nellef des fumerifchen Königs Eannatum von Lagas in Meſopotamien. 1. Hälfte 
des 3. Jahrtauſends v. Ztw. 


Verdichtung der Feldzeichen nach der Großen Wanderung, die wir mit dem Vordringen der 
Iraner verbinden dürfen; iſt es doch kaum ein Zufall, daß die Sonnenſtandarte in der frühen 
Eifenzeit fo oft vertreten iſt, deren Geltung im indoiranifchen Bereich Schriftquellen und 
archneplogifche Denkmäler bezeugen. Diefer Zufammenhang muß jedoch innerhalb der hreiten 
Front von Neuerfeheinungen gefehen werden, deven Anregungen aus dem iranifchen Bereich 
fommen (107). Dazu gehören vor allem wie in Alteuropa der Neiterkvieger und die allgemeine 
Bedeutung des Reitens, aber auch andere Erfcheinungen, die damit nichts zu tun haben, wie 
die Steigerung de Tierbildeg, die in Kleinafien wie im Hallſtattkreis zu einem früheifenzeit- 
fichen Tierftil führt. Auch die Bevorzugung der Cerviden, wie wir fie in den Stangenauf- 
fägen von Alaka Hühük, in den Reliefs des Zweiſtromlandes und Nordſyrlens nach der 
Großen Wanderung erkennen, meift nach Mittelafien (108). Im Zuge diefer Wirkungen erhäft 
auch die Standarte als Feldzeichen erhöhte Geltung. Ein ähnlicher Vorgang vollzieht ſich 
fpäter mit dern Auftreten der Parther, die nicht nur neue Feldzeichenformen mitbringen, 
fondern auch uralten wie der Mondfichelftandarte zu neuer Geltung verhelfen. Daß mit den 
Parthern andere novdöftliche Einflüffe wie die gefteigerte Bedeutung des Neiterkvieger und 
der Tierftil das Zweiſtromland evreicht haben, fei des Zufammenhanges wegen betont (109). 

Diefer Befund lenkt unferen Blick über Ivan hinaus in den turanifchen Raum und nad 
Mittelafien, wo die legten Wurzeln für Has wiederholte Exfcheinen neuer Formen von 
Stangenzeichen In Vorderaſien gefucht werden dürfen. Freilich fehlen ung hier die Datie- 
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rungsmöglichfeiten, die wir in Vorderaſien befigen, aber die Tatfache, daß die Sumerer, vor 
allem aber die Indoiraner in diefem Raum bereits Seldzeichen gekannt haben, erlaubt den 
Schluß, daß in jenem Gebiet religiöfe Zeichen auf Stangen bereits im 3. und 2. Itſd. üblich 
gemefen fein müffen. Einen weiteren Anhaltspunkt bietet ung China, wo ebenfalls Feldzeichen 
verfchiedener Form gebräuchlich find, die wir mit dev Welle, die im 2. Itſd. den Streitmagen 
beingt, verbinden dürfen; auch dev Kommandowagen ift bekannt (110). Neben der Sonne und 
dem Mond als laiferlichem Beldzeichen find ung Tierfiguven, darunter Dradye, Tiger, Bär, 
Sperber, Schildkröte und Schlange, ſowie Tuchbanner aus verſchiedenen Farben überliefert. 
Einzelne Fahnen find nur durch ganze oder halbe Federn gekennzeichnet, worin wir die Abkürs 
zung für Vögel erkennen dürfen; ihr begegnen wir auch in Mittelafien. Für alle Fahnen ift 
die veligiöfe Bedeutung gefichert. 

Bie bereits erwähnt, find ung Fahnendarftellungen in den Wandmalereien Oſtturkeſtans aus 
dem 1. Itſd. n. Zw. erhalten. Im älteren Zufammenhängen erkennen wir neben dev Dra— 
chenfahne mit Wimpeln an den Langen, die als iranifches Vermächtnis gelten dürfen. Davon 
verfehieden find Bahnen einfachfter Form in den jüngeren Schichten Turfang, die aus einem 
„mit den Zipfeln vecht unfchön an den Lanzenſchaft gebundenen Tuch” beftehen und den 
türfifchen Uiguren zugemwiefen worden find (111), Run wiffen wir, daß die Türken in ältefter 
Zeit andere Feldzeichen verwendet haben, darunter Yalfchweife, an deren Stelle fpäter Roß— 
ſchweife getreten find (112). Die alleinige Bermendung von Tierſchwänzen muß ung zunächſt 
eigenartig berühren, da bei den vrientalifchen Beldzeichen Troddeln und Quaften nur Schmuck 
formen bilden, die unterhalb des eigentlichen Zeichens angebracht find. Die Unklarheit ſchwin—⸗ 
det, wenn wir berücfichtigen, daß dev Schwanz eines Tieres ebenfo wie der Kopf bei mittels 
und nordafiatifhen Völkern eine hervorragende Bedeutung als Zeichen für das ganze 
Tier hat. Wir erkennen diefe Borftellung vor allem in dem an ben Hochgott gerichteten 
Stangenopfer von Kopf und Schwanz, die meift mit der Haut verbunden find; auch dag 
abgezugene Bell kann an die Stelle des ganzen Tieres treten A113). Sp If die Lanze init dem 
Nak⸗ oder Noßfchweif nichts anderes als ein Zierzeichen einfachfter Prägung. Eine andere 
Form der Stangenbefrönung im türkiſchen Bereich fichert ung die chinefifche Überlieferung; 
fie berichtet, daß der Stammoater der Wefttürken feine Herkunft von einer Wölfin ableitet 
und darum den Kopf des Wolfes zum Zeichen deg Stammes auf eine Standarte erhoben 
haben (114). Bei den Mongolen begegnen wir dem Roßſchweif als Beldzeichen, unter Timur 
wird beim zweiten perſiſchen Feldzug daneben die Drachenfahne eingeführt, die fomit dem 
ivanifchen Bereich entfiammen dürfte. Außerdem ift der Falle mehrfach bezeugt A15). 

In diefem Tierzeichen offenbart fih die Borftellung vom Stammes- und Sippentler ald 
Schutzmacht; fie wurzelt tief in dem fiergebundenen Denfen ber fehweifenden Jäger und 
Hirten Mittelaflens, In ben gleichen Zufammenhang gehören Tierköpfe, Tierfelle und Vogels 
federn auf Schamanenftäben (Abb. 173; fie find zeichenhafte Abkürzungen des heiligen Zieres, 
dag auch in. der kultiſchen Organifation jener Wandervölker eine hervorragende Rolle 
fpielt 119). Im Tier fönnen auch die Mächte des Himmels und der Lauf der Gefliene, vor 
allem Sonne und Mond verfinnbildlicht werden, die in der Borftellungsmelt mittelafintifcher 
Bölfer gleichfalld von hoher Bedeutung find und auch als Stangenzeichen begegnen Fün- 
nen (117). Wie die Tierform dev Stangenauffäge tief im Denken jener Wandervölker vers 
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Abbildung 21. Mondſlchelſtandarte mit Glockner 
aus Nordſhrien. Teinpelrelicf des 2. bots. n. Ztw. 


wurzelt ift, fo gehört auch die Stange felbft in ihr Dafein, dag zur Mitnahme der Heilig: 
fümer zwingt. Daher verftehen wir, wenn bie Zeltſtange felbft zum Träger des Stammes, 
fieves oder Sippenzeichens wird, Darüber hinaus befißt die Stange audy tiefere Bedeutung 
als Abbild des Weltpfahls, der den Himmel und feine Geſtirne trägt; hier liegen die Wur— 
zeln der Sonnen, und Mondfichelftandarte, Es ift längſt erkannt, daß gerade diefe Borftellung 
nicht im Zweiſtromland, fondern in nördlichen Breiten beheimatet ift, wern fie auch in Vor⸗ 
derafien exfte dauerhafte bildliche Prägung erhalten hat (118), 

Ale diefe Erfcheinungen bei mitfelafiatifchen Wandervölkern dürfen in unferem Zufammen- 
bang nicht fiberfehen werden, wiewohl wir fie urfprünglich Feinesfalls als Feldzeichen werten 
können. Die Stangenzeichen find die aus dem fhweifenden Dafein geborenen Heiligtumfor, 
men, ‘die in friedlichen Fultifchen Rahmen gehören. Ihre Aufnahme und Berpflanzung ift 
gleichbedeutend mit Weitermandern zu neuen Fagd⸗ und Weideplägen, was meift zu Zuſam⸗ 
menftößen mit feindlichen Stämmen führen mußte. Dabei kam der Schutzmacht auf der 
Stange befondere Bedeutung zu. Wir verſtehen nun dag Erſcheinen von Stangengeichen mit 
beiligen Tieren und Himmels ymbolen in Borderafien feit dem Auftreten der Sumerer, die 
raſſiſche und kulturelle Verbindungen mit den iranifchturanifchen Raum erkennen laffen; 
vor allem ihr Hirten, und Zägertum weifen Züge nordöftlicher Prägung auf (119. Mit der 
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Abbildung 22. Hirſchfigur als Stangenbefrönung. 
Alaca Füyuf, Anatolien, 


zunehmenden Seßhaftigfeit mußte fi) die Bedeutung dieſer Standarten mehr und mehr 
mit dem friegerifchen Aufbruch verfnüpfen, fo daß fie ſchließlich auch zu Zeichen militävifcher 
Organiſatlon werden konnten. 

Unter dieſen Geſichtspunkten wird auch die Entwicklung der Feldzeichen bei den Indoiranern 
verfländlich, die nach dev Trennung von den Übrigen Indogermanen in den Oſtraum vorge— 
ftoßen find und fich dort mit den Fremdkräften Miktelafiens und der nordoſtvorderaſiatiſchen 
Grenzzone auseinanderfegen mußten (120). Wie mit manchem anderen Fremdgut fo find fie 
auch mit der Verwendung von Stangenzeichen befannt geworden. So fünnen formale Über; 
einftimmungen, wie fie fich in Tieraufſätzen und in jenem befonderen Falle des bereits in 


Suſa 1 geficherten Sonnenkreuzzeichens offenbaren, nicht Wunder nehmen; der entſcheidende 


Unterſchied befteht jedoch darin, daß diefe Standarten bei den Indolranern aus der Friegeri, 
fchen £ebensform ihrer Wanderungen heraus in hervorragender Weiſe zu Seldzeichen geworden 
find. Sie werden nicht nur auf den Streitwagen gepflanzt, fondern auch an den Lanzenfchaft 
gebeftet und damit in zunehmendem Maße auch Zeichen militärischer Organiſatlon. Diefe 
Entwicklung ift möglich geweſen, weil die Indoiraner dem Fremdgut frei gegenüberfianden 
und es als Anvegung zu fchöpferiicher Neugeftaltung annehmen konnten. Erſt unter diefen 
Borausfeßungen ift es möglich gemefen, daß dag Seldzeichen zum Symbol der Friegerifchen 
Ehre werden konnte; bezeichnenderweife wird diefe Entwicklung im meftindogermanifchen Ber 
reich vollendet. Daß ſich bei Oft- und Nordiranern, wo auch andere mittelafiatifchen Einflüffe 
mehr bervorteten, die Stangenzeichen ftärfer in ihrer urſprünglichen kultiſchen Beheufung 
ausgewirkt haben, ift fehr wahrjcheinlich, da wir bier infolge der engeren und längeren Ber 
rührung mit den Fremdkräften bedeufendere Wirkungen annehmen dürfen. &o verftehen 
wir die abfürzenden Tierkopfauffäte im ſkythiſchen Bereich, die Tierfellfahne bei den Parthern 
oder die Ahnlichkeit ſtythiſcher Stangenaufſätze mit Schamanenftäben der Neuzeit. Ungleich 
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enffcheidender ift aber die ivanifche Rückwirkung auf das fremde Volkstum Mittelafieng ge 
weſen, durch die die alten Kultfymbole mehr und mehr Eriegerifche Bedeutung erhalten, ohne 
Jedoch die uralten Bindungen abftveifen zu fönnen; fo find die Stangenzeichen weder Syn, 
bole geſtraffter militärifcher Ordnung geworden, noch haben fie den Inhalt erhalten, ven ihnen 
Indogermanen verliehen haben. Diefe gefamte Entwicklung ift keineswegs vereinzelt, fondern 
bat in dem Berhältnis indogermanifcher und mittelafiatifcher Pferdezucht eine gewichtige 
Entfprechung: wohl find die Anregungen zur allgemeinen Bedeutung des Reitens und zum 
Übergang vom Streitwagen⸗ zum Reiterkrieger aug dem Bereich dev mittelafiatifchen Reiter⸗ 
birten gefommen, doch find fie völlig felbftändig umgeprägt worden und haben entfcheidend 
auf die Meiterhirten zurückgewirkt, Feinesfalls find die entfcheidenden Unterfchiede verwiſcht 
worden, die leßtlich in der Berfchiedenheit von Raſſe und Gefittung begründet find, 
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Wer mitten in der Slammenmwuth 
Bon Tod und Gefahr umringt, 
Der Seele Ruhe beibepält, 

Mit Sleihmut allen überfhaut, 
Berdiens den Namen Philofoph 
Und ift ein Beifer, ächt und wahr; 
Die Andern find es nur zum Schein. 


Friedrich der Große 
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Klaus Günther - Zur Frage der Herkunft des Sinnbildes 
„Hirfch mit Schlange” im germanifchen Raum 


1 


as Sinnbild „Hirſch mit Schlange” teitt ung im vorchriftlichen germanifchen Norden 

sicht häufig, eindeutig nur auf Münzen und ähnlichen Prägungen entgegen: mehr 
fach auf filbernen Pfennigen von Halthabu aus der Zeit zwifchen 850 und 940 (1), deren eine 
Seite den fülifierten geweihtragenden Hirſch, neben ihm die uhrfedevartig aufgerollte Schlange 
zeigt, und dann noch einmal ganz Ähnlich auf einem Pfennige (2) Knuts d. Gr. (1014-1035), 
der das Ehriftentum annahm. Nicht einfach nebeneinander, fondern mit gegenfeitig genäher 
ten oder gar berührenden Köpfen in deutlicher Beziehung zueinander ftehen hier beide Tiere; 
es feheint, als wolle dev Hirfch die Schlange freffen. Tatfächlich gehört diefe Borftellung; wie 
noch gezeigt wird, zum urfprünglichften Vorſtellungsinhalt des Sinnbildes, fie kann von feiner 
Bedeutung nicht abgezogen werden. Aber zuletzt Kellermanns Unterfuchungen (3) über die ge» 
fonderten urfprünglichen Sinnbildgehalte von Hirſch und Schlange im germanifchen Norden 
ergaben feinerlei Anhalt für dag Motiv des Kampfes und der Beindfchaft zwifchen Ihnen; 
es bleibt zu vermuten, daß dag Sinnbild „Hirſch mit Schlange” nicht im germaniſchen Norden 
beheimatet und anderswoher abzuleiten ifl. 





2. 


Diefe Bermutung betätigt eine Betrachtung feines Borkommens im chriftianiflerten Ger 
manien. Hier findet ſich das Sinnbild „Hirſch mit Schlange” nicht häufig und ſtets in enger 
Berbindung mit Einrichtungen oder Schriften des chriftlichen Kults. In dieſer Zeitfchrift flellte 
ſchon Kellermann (4) einige deutſche Belege dafür zufammen, und hier fei des ferneren nur 
noch auf fein Auftreten auch im chriftianifierten Novden hingewieſen, wo „Hirſch mit (ge 
hörnter) Schlange” im Schnitzwerk neben der Pforte dev Stabkirche von Urnäs erfcheint 5). 
Im Gegenfat zu manchen anderen im Mittelalter in gleicher chriftlicher Verbindung anzu 
treffenden Tiev-Sinnbildern find wir über die Bedeutung von „Hirſch mit Schlange” in ber 
chriſtlichen Allegorlenwelt genau unterrichtet: in Verbindung mit der weiteren Borftellung, daß 
der Hirſch gegen die Giftwirkung ber von ihm verfchlungenen Schlange ſich durch einen Trunk 
von friſchem Waffen feie, it der triebmäßig Schlangen freffende und dann zum klaren Waſſer 
eilende Hirſch dem Ehriften Sinnbild für den der Exbfünde (= Schlange) verfallenen und 
von deren mifgefeßten verderblichen Folgen durch die Taufe ervefteten Menfchen geworben. 
Diefe allegorifche Darftellung ſchließt ſich an den Pfalm 42, vor allem aber an ben ing 2, nach⸗ 
chriſtliche Jahrhundert zurüdreichenden und in öſtlichem Gedankengut wurzelnden gelechifchen 
„Phyſiologusꝰ (6) und deſſen alte chriftliche Auslegung an; damit werden wir in den anfifen 
Kulturkreis und ing öftliche Mittelmeergebiet geführt. Mittelbar oder unmittelbav aug dem 
„Phyſiologus“ ift für die mittelalterfichen kultiſchen Darftellungen und Anfpielungen im 
chriſtlichen Deutfchland und Skandinavien das Bild „Hirſch mit Schlange” übernommen 
worden. Wenn troß der außerordentlichen Allegorienfreudigkeit des Hochmittelalters (7) das 





Bild „Hirſch mit Schlange” nur ziemlich ſelten auftritt, muß dies daran liegen, daß man 


dafür Feine vechten Borlagen hatte; denn in dem Borvat öflich‚vorderafiatifcher Bildmotive, 
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Abbildung 1. Hiri und 
Schlange (rechts) auf einem 
Pfennig Knuis d. Gr. 11. 
dahrh. Aufn. Archiv (0). 


die die hochmittelalterlichen Künftler für den plaftifchen Allegorienſchmuck ihrer Kirchen in 
welteſtem Umfang und auf den verfchiedenften Umwegen oft mißverftändlic; übernahmen (8), 
iſt das Sinnbild „Hirſch mit Schlange” nicht enthalten. 

Die Gelehrten des Mittelalters und befonders der beginnenden Renaiffance konnten dann 
auch in anderen antiken Naturgeſchichtsbüchern die Gefchichte vom Hirſch als gefchworenem 
Feinde und Bertilger der Schlangen wie eine fhlichte Tatſache überliefert finden: der ältere 
Plinius 24-79 n. 3m.) in feiner Naturgefchichte 9) und Aelianus (um 170-225 n. Zw.) 
in feinen Tiergefchichten (10) erzählen fie ung. Auch diefe alten Schriftſteller dürften die 
Märe vom fchlangenfreffenden Hirſch aus dem Often bezogen haben; in den Mythen und 
Sagen der Griechen und Römer findet ſich nie der geringſte Hinweis auf fie, Das Märchen 
vom Hirſch als leidenfchaftlichem Schlangenfeind ift dann noch in eine aus dem 17. Bahr: 
hundert flammende deutſche Naturgefchichte des Hirſches als einer feiner tatfächlichen 
Befenszüge übernommen worden (ID), wahrſcheinlich aus dem Plinius. Es ift unnötig, bier 
zu fagen, daß in Wirklichkeit dev Hirſch niemals Schlangen verfolgt oder frißt, 

Nach alledem aber ift klar, daß das chriſtliche Sinnbild „Hirſch mit Schlange” nicht aus 
einheimiſch/völkiſchem Geiſtesgut abzuleiten und auch nicht mit feinem Auftreten im vor» 
chriſllichen Germanien in Verbindung zu bringen oder aus diefem Vorkommen zu erklären iſt. 
Und die Spuren, die wir von dieſem Sinnbild oder der ihm zu Grunde liegenden Vorſtellung 
In der antiken Kultur am Mittelmeer fo viel früher als in Germanlen finden, ſprechen über 
das anfangs Gefagte hinaus für einen anderen als germanifchen Urfprung von „Hirſch mie 
Schlange”, und ihn gilt es zu fuchen. 
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Die frühgefchichtlichen Münzen des 9.-11. Jahrhunderts, die unfer Sinnbild zeigen (Abb. 1); 
verdanken ihre Prägung dem regen transkontinentalen Fernhandel, der in jenen Jahrhun— 
derten hauptſächlich von den Wikingern auf einem Wege über Dürftedt (Holland), Haithabu 
und Fumne Gineta) von Weſt⸗ nad; Ofteuvopa in großem Umfange betrieben wurde; denn 
nicht etwa dev örtliche Geldbedarf, fondern nur eben der Fernhandel verlangte damals in 
Mittel und Nordeuropa nach geprägtem Gelde II. Aus Haithabu aber flammen jene 
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Denare mit unferem Sinnbild, und wenn mir dies als nicht urfprünglich germaniſch an 
fehen fönnen, ift daran zu denfen, daß es eben durch die vegen, weit aus dem Oſten und dem 
Weſten dort zufammenlaufenden Fernhandelsbezlehungen vielleicht nach dem germanifchen 
Norden verfchleppe fein könnte. Diefe Möglichkeit wollen wir keineswegs ausfchließen, aber 
hier nicht weiter verfolgen, da das Sinnbild „Hirſch mit Schlange” auf den erwähnten däni« 
ſchen Pfennigen nicht zum erſten Male bei den Nordgermanen evfcheint. Zum erſten Male 
bei ihnen finden wir es vielmehr auf dem Goldbrakteaten von Skrydſtrup (13), der ſchon 
mehrfach in diefem Zufammenhang veröffentlicht und angezogen, und fo auch von Kellermann 
in diefer Zeitſchrift 1940 abgebildet worden iſt (14), Diefer Goldbrakteat gehört fpätefteng 
ins 6, Jahrhundert n. Zi. und zeigt als Beiwerk zu ſeiner ung hier nicht berührenden Haupt 
darftellung einen Hirſch, zu deffen Hufen fich eine Schlange mit aufgerichtefem Kopfe windet. 
Die Darftellung im ganzen auf die mythiſche Hirfchjagd (die milde gagd) zu deuten, wie 
Novotny und Kellermann wollten, iſt gar kein Anlaß gegeben: dag Prägebild diefeg novdifchen 
Goldbralteaten ähnelt, abgefehen von dev Belgabe unferes Sinnbildes, faft ganz denjenigen 
einer Reihe von weiteren, meift gleichzeitigen derartigen Exzeugniffen, die B. Salin (15) als 
Darftellungsgruppe „Speingender Mann” zufammenfaßte; nur If dieſer Brakteat von 
Skrydſtrup als einziger, von dem mir dag miffen, um das Bild eben von „Hirſch nut 
Schlange” bereichert. Die Bedeutung unferes Sinnbildes wird durch diefen Brakteaten nicht 
klarer; daß für ihn nicht Plinius, Aellan oder dev Phyfiologus die Quelle abgegeben haben 
fünnen, bedarf Feiner Erörterung. 

dür den Weg, auf dem „Hirſch mit Schlange” nad) dem germanifchen Norden gelangt fein 
Tönnten, haben wir felbft bereits früher auf den berühmten Sllberkeſſel von Gundeſtrup (16) 
und die unzweifelhaften Beziehungen des Sinnbildes zum Bilde des Feltifchen Gottes Ger 
nunnos hingewieſen (17). Auf einer dev veliefgefehmückten Innenplatten des Keſſels fehen wir 
den Felfifchen Bott Cernunnos mit Hirſchgeweih und Feltifchen Halsringen hocken und mit 
der Linken eine gehörnte Schlange ergreifen, die ihren Kopf dem des Gottes nähert. Dies 
erinnere ganz deutlich an das in gleicher oder ganz ähnlicher Weife auf den erft erwähnten 
Haithabu⸗Oenaren ausgedrücte Kampfmotiv zwifchen Hirſch und Schlange und findet ſich 
auf den fonft überfommenen Bitdniffen des Cernunnos mit feiner Schlange nie fo deutlich. 
Die Hirſchbedeutung des Cernunnos unterftreicht hier am Keffel von Gundeſtrup ein neben 
dem Gotte fiehender und ihm zugewandter, geweihtragender Hirſch. Das Bild des Cernunnos 
erſcheint zum erftenmal im germanifchen Norden mit dem Keffel von Gundeſtrup, dev wohl 
erſt dem 3. Fahrhundert n. Zw. angehört, In Zütland gefunden, kann ex gleichwohl nicht im 
Norden, fondern nur im Südoſten Europas, mahrfcheinlich im Raum unmittelbar füölich 
der unteren Donau, entflanden fein; feinen Eeltifchen Urfprung erweiſen auch die Übrigen 
kultiſchen Darftellungen auf feinen Neliefplatten (18), Nach Novdgermanien muß ev: als 
foftbaves Befistum gekommen fein und kann ung fo einen wichtigen Fingerzeig geben -dafür, 
wie das Sinnbild „Hirſch mit Schlange” dorthin gelangte, Zugleich finden wir. dies Symbol, 
obzwar mit dem im Bilde des Cernunnos bereits menfchengeftaltigen Hirſch, bei den Kelten 
nun auch eindeutig als mythifche oder veligiöfe Borftellung, als welche es bei den Germanen 
fonft nicht zu erweiſen war. In der Solgerung, unfer Sinnbild ſtamme von den. Kelten (19), 
will ung der Umſtand beftärken, daß die gehörnte Schlange des Cernunnosbildes auf jenem 
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Abbildung 2. „Hlrſch mit Schlange” im Schnitzwerk neben dev Pforte der Stablirche von Urnäs am Sognefjord. 


Keſſel (20) mit dem letzten nordiſchen Münzbild, das „Hirſch mit Schlange” zeigt, dem 
PH fennige Knuts d. Gr. (Abb. 1), wieberfehet: rundliche Berdidungen an den Seiten des 
Schlangentopfes fünnen nur. deffen Hörner, und zwar wohl eben auch Widderhörner, ber 
deuten ON: Und auch die Möglichfeit, Haß gallifche Sernunnogbilder eine Beziehung. des 
Gottes zum geprägten Gelde andeuten, ließe die Ubernahme des Sinnbildes „Hirſch mit 
Schlange” aus keltiſchem Kulturbefit grade als Münzbild um fo einleuchtender erſcheinen (22. 
Über die Bedeutung des Cernunnos In der keltiſchen Neligion laffen fich im übrigen nur 
ſchwach begründete Vermutungen anftellen (23); er iſt literariſch nicht überliefert, feine Be 
ziehung zur Schlange ganz unklar. 

Die Zurüdführung des Sinnbildes „Hirſch mit Schlange” auf den Feltifchen Cernunnos 
bleibt aber bedenklich. Denn die erwähnten, nicht als mythliſche Berichte, fondern als Tat, 
ſachen gegebenen Schilderungen dom ſchlangenfreſſenden Hirſch bei Plinius, Ailianos und 
dem Phyfiologus können ſchon deshalb, aber auch aus manchen anderen Grunden nicht auf 
den zumindeft zu Plinius? Zeiten noch lebendigen Feltifchen Cernunnos⸗Glauben zurücgehen, 
fondern weifen, wie gefagt, nad) dem Oſten; zudem ift unbekannt oder wenigſtens nicht ſicher, 
ob fir den echten Cernunnos und feine Schlange wirklich ein tämpferifcher Gegenſatz ber 
ftand: nur eben die Darftellung auf dem Silberfeffel von Gundeſtrup deutet ihn an, wie 
fie auch die Hirfehnatur des Gottes durch den daneben geftellten Hirſch noch befonderg betont, 
Auch müßte das abgeleitete Bild wieder zu einer urtümlicheren Auffaflung, eben mit der 
Darftellung eines veinen Hirſches, gegenüber dem Borbilde zuruckgekehrt fein, das einen 
menfchengeftaltigen Hirſch zeigt 29, wenn anders wit den Gernunnog fo bezeichnen dürfen. 
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So verfolgen wir denn die ung mit ben antiten Berichten des Plinius und Allianos von 
ſchlangenfreſſenden Hirſch nach Oſten weiſenden Spuren und ſuchen im Alten Drient nad 
mythiſchen Borftellungen, die folchen Berichten vielleicht zu Grunde liegen. 

Wir glauben fie in freifich ſehr viel frühererer Zeit bei den Hethitern zu finden; fie waren 
vielleicht gemeinfamer Befiß der „Berguölter” und find fpäter auch auf die Aſſyrer über 
gegangen: wir meinen den literariſch überlieferten Mythos vom Kampf des Wetter» und 
Sturmgottes Tefchup mit der (gehörnten) Schlange (25). Kür die bildliche Darftellung des 
Kampfes zwiſchen Teſchup und der Schlange finden wir wenigfiend ein, wenn auch ſpätes 
Beifpiel in einem Siegeleylinder aus dev Guzana⸗Schicht des Tell⸗Halaf (10, oder 9. Jahre 
hundert v. Zw.): „auf ihm ſieht man den Teſchup mit Blitzbundel in der einen und einem 
weiteren Gegenftand In der anderen Hand, gegen einen Drachen mit gehörntem Schlangen⸗ 
kopf anftürmen” (26). Ausnahmsweiſe tritt der Teſchup hier ohne ſein helliges Tier auf. 
Als ſolches erſcheint zwar auf den früheſten Darſtellungen, die wir von dieſem Wetter⸗ und 
Sturmgott kennen (27), und auch ſonſt meiſt der Stier, und dem Gotte ſelbſt muß unſprüng⸗ 
lich Stiergeftalt zugelommen fein 29. Aber es fcheint, als wenn fir die bier zu Grunde 
liegende veligiöfe Borftellung, ſoweit fie Eigentum ber Berguölter war, urſprünglich ber 
Hirſch an Stelle des Stieres geftanden hätte 29. Denn die vor Mitte des 2. Jahr 
taufendg v. Zw. nach Nordſyrien gelangten Mitanni⸗Herren führen noch einmal auf einem 
Relief von Malatya GO) in die ſchon auf den Stier fixierte Darftellung des Teſchup den 
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Abbildung 3, Platte des Silberteffels von Gundeftrup: Der keltlſche Bott Cernunnos mit Hlrſch und Schlange 


ihnen ür diefe mythiſche Vorſtellung aus ihrer früheren Heimat wohl vertrauteren Hirſch 
ein (31). Auch in anderen Tierkampfſinnbildern, die wir, wie noch zu erwähnen ſein Io, 
aus dem innevafiatifch-ivanifchen Bereich nach Borderafien gelangt anzufehen haben feben 
wir bald den unfprünglichen Hlrſch im Alten Orient durch den altvorderafiatifchen 2 Stier 
erſetzt. Und noch ſpät finden wir auf Neliefbildern des hieſchgeweihtragenden Keltengottes 
Cernunnos (33) wie auch anderwärts (34) Hirſch und Stier als zweifellos sleichbedeutende 
Sinnbilder nebeneinander geordnet. — 

Wir haben damit In dem für die Hethiter überlieferten Kampfe Teſchups mit dev Schlange 
war ficher noch Feine unmittelbare Ableitungsmöglichteie für die fo viel ſpäteren vorchriftlich, 
feübgefchichelichen, nordgermaniſchen Münzbilder des Hirſches mit der Schlange von denen 
wir ausgingen, aber doch wieder einen echten Mythos, dem wir auch die Borfkellung vom 
Kampfe des Hirſches mit der Schlange zumeifen können; und für den Urſprung dieſer Bor, 
ſtellung ſehen wir uns zugleich — nach Lage der Dinge, wie wir fie bei den in Borderafien 
anfäffig gewordenen Berguölfern anfrafen — an die Ausgangsſitze diefer Völker veriiefen, 

nach dem führuffifchen und inneraſiatiſchen Raum um den nördlichen Teil des Kafvifchen 
Meeres herum, Bon dort Famen die MitannisHerren (35), von dort anfcheinend auch die 
Hethiter (36). 





5. 


Bir find fo ing Innere deg großen eurafiatifchen Kulturkreiſes gelangt, der durch feine be: 
fondere theriomorphe Weltbetrachtung (37), feine Neigung für dag „Denken im Tier” (38), 
in augenfälligfier Weiſe ausgezeichnet ift. Auf der gemeinſamen Grundlage nomadifcher une 
Jägerifcher Lebensform hat diefe durch dag Denken im Tier beftimmte Weltbetrachtung fich 
über all die verfhiedenen Bölker und Naflen von der Wolga bis Oftfibirien und China @) 
recht gleichförmig ausgebreitet; das Kerngebiet ihrer Entftehung ift wohl in den exwähnten 
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Adbildung 4. Siegelzylinder aus der Guzana⸗Schicht des Tellshalaf. 10.9. Jahrh. v. Ztw.: Kampf des Gottes 
Teſchup mit der gehörten Dratyenfchlange, Aufn, des Tell-Halaf /Muſeums in Berlin-Eharlottenburg. 


kafpifchen und führuffifchen Gegenden und im Jran zu fuchen (40), Aus dem Herrfchafte- 
bereich diefer Nomaden, und Fäger-, Wagen» und Neiterwelt ftammen die Mythen von den 
Tierfämpfen und der magifchen Slucht 4), in ihm war die Bedeutung von Zierfinnbildern 
als „Zeichen für die Mächte und Kräfte dev drei Lebensreiche Himmel, Erde und Waffer” (42) 
vor allem lebendig. Die Tierfampfmythen haben ihre bildliche Sormulierung am früheften 
im Ivan im 4. Jahrfaufend v. Zw. gefunden (43). Die fchon damals dafür auftretenden 
&innbilder „Löwe oder Adler Üüberfällt Stier oder Hirſch“ find noch vor 3000 v. 3m, yon ben 
alten Sumerern (4, die wahrfcheinlich von Zurfeftan und Kafakftan auszogen (45), zu 
ſammen mit deren fihmerfälligen Wagen (46) nach Mefopotamien gebracht worden, mo ihr 
urfprünglicher Sinngehalt und fie felbft alsbald wieder verlovengingen (47). Aber aufs neue 
brachten die „Berguölfer” des 2. Fahrtauſends dv. Zw. zugleich mif ihren neuen fihnellen 
Streit: und Fagdwagen reichlich die gleichen Sinnbilder (48) und andere Tierfampfbilder 
wieder nach Borderafien, wo dag durch die neue intenfivere Fagdart vertiefte Jagderlebnis (49) 
fie num bewahrte und befonderg bei den die Bergvölker machtpolitifch ablöfenden Affyrern zu 
vealiftifchen nanz der Jagd verbundenen Bildern ftch entwickeln ließ (50). Die Befchichte diefer 
&innbilder brauchen wir hier nicht weiter zu verfolgen; fpäter von den iranifchen Slythen 
neu belebt und bie ing ferne Nordaſien als Bildausdrud Überall dort Iebendiger Tierkampf⸗ 
mythen verbreitet 51), in der ihnen von den für ſkythiſche Auftraggeber arbeitenden griechl— 
ſchen Künftlern gegebenen Prägung fpät (6. und 5. Jahrhundert v. Zw.) auch Ing griechiſche 
Kolonial- und Mutterland übernommen 52, bei ven Parthern und Saffaniden als altes 
Erbgut bewahrt, haben fie dann mit chriſtlicher Sinndeutung über Byzanz noch auf das 
nefl- und mifteleuropäifche Hochmittelalter ſtärkſtens nachgewirkt (53). 
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Abbildung 5. Neuzeitliche Scha⸗ 
manenkrone vom Zeniffe] mit 
Hleſchgewelh und fchlangenähn, 
lichem Gebilde. 





Die Entdeckung des Reitens (54) gegen Ende des 2. Jahrtauſends v. Zw, erlaubte den inner, 
afiatifchen Nomaden und Fägervölkern mit ihren weſtwärts, und Tandfchaftlich Faum noch 
behindert, bis nach Ungarn (55) und fpäter ſelbſt bis nach Schlefien (56) braufenden Reiters 
horden vaffifch verfchiedener Zufammenfeßung 57) eine erneute weitrãumige Expanſion, die 
wiederum die Tierkampfbilder (58), dann aber auch eigentlich ſchamaniſches Kulturgut Ans 
bänger mit Raffel» und Klapperblechen, Bummeln, Glöckchen; mythiſche Waſſervögel, die 
Vorſtellung vom „Bogel auf der Stange”) nunmehr weit nach Mitteleuropa den Thrafern, 
Illyrern und Kelten übermittelte 59, 


6. 


Diefe beiden, einmal nad) Borderafien und dann nad) Mitteleuropa erfolgten Ausſtrahlungs⸗ 
wellen der tierverbundenen (therlomorphen) Anſchauungswelt dev inner- und hochaſiatiſchen 
Nomaden und Relterbölker waren kurz zu ſkizzieren, um ung den Weg zu veranfchaulichen, 
auf dem das Sinnbild „Hirich frißt Schlange” verbreitet worden fein mag. Waren wir doch durch 
feine bisher verfolgten Spuren für feinen Urſprung nach dev Umgebung des nördlichen Kaſpi⸗ 
meeres und nach Iran verwieſen worden. Dürfen wir ihn wirklich dort ſuchen, kann ein, 
leuchten, daß unfer Sinnbild mit den vorffgthifchen Neitervölfern aus Südrußland auch nach 
dem pannonifchen Raum und weiterhin zu den Kelten gelangte, bei denen e8 im Bilde des 
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Abbildung 6. Große Schraubenziege (Capra falconeri Wagn.), Nordiran, Afghaniftarı und Rafchmir, 


Eernunnos erhalten blieb, wohl weil es ſich mit neuem, vielleicht anderem Sinn erfüllt auf 
eine ältere Borftellung auflegen Tonnte (60). Und bie nordgermanifchen Müngbilber „Hirſch 
mit Schlange”, von denen wir ausgingen, mögen entweder aus dem Feltifchen Cernunnos 
hergeleitet fein, oder aber ebenfalls eine unmittelbar aus vielleicht fehr viel jüngeren öftlichen 
Einſtrahlungen gefpeifte Erfcheinung darſtellen. 

Es bleibt ung nach alledem, die Vorſtellung „Hirſch mit Schlange” oder „Hirſch frißt 
Schlange” an ihren bisher nur erfchloffenen oder geforderten innerafiatifchen und iranifchen 
Urfprungsorten auch wirklich aufzufinden. 

In der Anfchauungswelt der fhamaniftifchen Völker fpielen hirſchartige Tiere (Cerviden) 
eine zwar hervorragende und bedeutungsvolfe, aber nur unzulänglich bekannte Rolle (61). 
Hirſch⸗ oder Nentiergemeihnachbildungen, am Kopfte oder Malfe getragen, waren bis In 
jüngfte Seit gelegentlich (62), in etwas früheren Zeiten offenbar recht verbreitet (63). Eine 
Beziehung zur Schlange läßt ſich dabei aber nivgend erweifen; fie fünnte aber für eine ganz 
neugeitliche, im Schrifttum (64 freilich anders und offenbar unzulänglich erklärte metallene 
Schamanenkrone vermutet werden, die ein Hirſchgeweih, ſeitwärts am Kopfreif aber ein 4. T. 
gedrehtes dolchartiges, vielleicht eben auf eine Schlange zu deufendes Gebilde zeigt (65). 
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Sehr viel glücklicher find wir mit dem Erweis eines Nachlebeng der Borftellung von „Hirſch 
und Schlange”, eindeutig fogar derjenigen „Hirſch frißt Schlange”, die von Anfang an als 
eigentliche Srundgeftalt unferes Sinnbildes anzufehen mir ung genötigt gefunden hatten, in 
Hochaſien: vecht überraſchend treffen wir fie dort noch in jüngfter Zeit an, ganz offenbar ing 
Hochgebirge wie in ein Nüczugsgebiet abgedrängt und nun nicht mehr auf einen Cerviden, 
fondern auf einen Hornträger, eine große Wildziege, bezogen. Nämlich die in den Berg 
ländern von Buchara und Nordivan über den Hindukuſch und Kaſchmir bie in ven Weft 
bimalaja verbreitete große Schraubenziege (Capra falconeri Wagn.) heißt bei den Einge- 
bovenen des nördlichen Afghaniſtans und Kaſchmirs Markhur, d. i. der „Schlangenfveffer”. 
Natürlich ift die mit diefem Namen angebdeutete Gewohnheit, Schlangen zu freffen, nicht 
tatfächlid, für die Schraubenziege nachweisbar, und „die Eingebovenen find zwar nicht im- 
ftande, ihre dahingehende Meinung aus eigener Erfahrung zu flüßen, verfichern aber, es fei 
eine bei ihnen allgemein verbveitete Anficht” (66), daß die Markhure Schlangen fräßen. 
Den Mythos felbit, aug dem wir dies jeder Erfahrung mwiderfprechende Märchen ung ent 
fanden zu denken haben, dürfen wir freilich bei jenen ſeit langem und nachhaltig iſlamiſierten 
Bölfern nicht mehr anzutreffen hoffen. 
Ungmweifelhaft haben mir hier die unferem Sinnbild zugrunde liegende Borftellung als noch 
beute lebendigen Bolfsglauben vorgefunden. Daß dabei eine Wildziege für den Hixfch fteht, 
fönnen wir getroſt vernachläffigen; mir fonnten auch bei den vorher erwähnten, im Bilde 
fo viel häufiger anzutreffenden Zierkampfmotiven beobachten, daß für den überfallenden oder 
jagenden Räuber ebenfo wie für das geriffene oder fliehende Sriedfier im einzelnen fehr ver, 
ſchiedene Zierformen (Löwe, Wolf, Adler, Greif! und Hirſch, Elch, Stier, Ziege, Haſe, Flſch) 
eintreten können. 
Da wir mit dem Markhur die unferem Sinnbild zugeunde liegende Borftellung als noch 
lebendige Volksmeinung an einer Stelle trafen, an die wir ohnehin für feine Herkunft durch 
die Unterſuchung feineg fonftigen eindeutigen oder in Spuren erhaltenen Borkommens ges 
wiefen worden waren, find mir jest fiher, wirklich den gefuchten Lhfprung des Sinnbildes 
„Hirſch mit Schlange” im Kerngebiet der theriomorphen, mit dem Denken Im Tier verwur⸗ 
zelten Weltbetrachtung und Kultur der body und innerafiatifchen Nomaden und Fägervölker 
gefunden äu haben. 
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Aus der Landfchaft 





8. Klode: Speicher in Mitteldentfchland, 
Seit Fahren ſchon befchäftige ſich die For 
ſchung mit den deutfchen Hausformen. Aber 
erſt in der lebten Zeit wandte fih das Inter 
effe auch den fogenannten Nebengebäuden 
zu. Unter diefen fpielt dev Speicher eine ganz 
hervorragende Holle, wie z. 8. Phleps in 
feiner Arbeit „Der Speicher, der vornehmfte 
Bau des germanifchen Nofes” Deutfche 
Bolkslkunde 1939, Heft 2) nachweiſt. Aler- 
dings handelt e8 fich in diefen Unterfuchuns 
gen meift um ffandinavifche Speicher, um bie 
befannten Treppenfpeicher der Lüneburger 
Heide und um Formen aus den Alpengebiet. 
Aber auch Mitteldeutfchland beſitzt noch Speis 
cher, die bisher wenig beachtet wurden. 
In Deu if eine Arbeit von Biſchof über 
die Speicher in Zuſammenhang mit anderen 
Unterfuchungen. 

Hier in Mitteldeutfchland hat der Speicher 
beute größtenteilg feine urfprüngliche Bedeu- 
fung, als Sonderbau verloren. Noch finden 
ſich Im Oftharzvorlande einige Bormen, deren 
Erfaſſung ſich das Ballenſtedter Muſeum 
zur Aufgabe gemacht hat. Es ſoll weiter ver, 
fucht werden, wenigſtens einzelne der Spei⸗ 
her unter Denfmalsfchuß zu ftellen, um fie 
fo der Nachwelt zu erhalten, da die Gefahr 
befieht, daß auch diefe wenigen Gebäude ver- 
ſchwinden werden. 

Alte Bauern aus Badeborn b. Ballenſtedt 
erzählten auf die drage, welche Bedeutung 
dieſer Bau, der niederdeutſch „Spiefer” ge 
nannt wird, habe, daß in früheren Zeiten in 
ibm dag Brot⸗ und Saatgetreide aufbewahrt 
wurde, damit man bei Bränden das fo not- 


wendige Koen hatte. Die Abfeitslage — ims 


. mer mitten auf dem vechtedigen Hofe — 


ſchützt den Speicher vor Feuersgefahr, gleich⸗ 
zeitig auch vor baulichen Veränderungen. 
Denn im Laufe der letzten Jahrzehnte find 
viele alte Höfe abgeriffen und durch nette Ber 
bäude erſetzt worden, die Speicher aber find 
oft ftehen geblieben. So fanden fich vor meni- 
gen Jahren in Badeboen bei Ballenſtedt noch 
drei folcyer Speicher, in Neinftedt ſtehen 
noch zwei, ebenſo in Nieder, 

Die Aufgabe der Speicher in Skandinavien, 
ber Heide und dem Alpengebiet war und ift 
noch heute die Eicherung der Tebensnotwen- 
digen Dinge und dev Vermögenswerte. Das 
heben waren in ihnen Waffen, Gewänder und 
Urkunden untergebracht. Diefe weitgehenden 
Aufgaben haben die im Harzvorlande anzu⸗ 
treffenden Speicher wohl auch früher nicht in 
dem Ausmaße erfüllen follen, fondern wie 
oben fchon ausgeführt, war die Sicherfiellung 
des Saat: und Brotgetreides ihre Hauptauf⸗ 
gabe. Seit langem aber haben fie diefe Auf⸗ 
gabe an die eigentlichen Hauptgebaude abge⸗ 
treten und werden jetzt nur noch als Holz⸗ 
und Kohlenraum benutzt, bzw, als Tauben» 
haus. Unmittelbar angebaut iſt ihnen leider 
jenes ſtille Suchen, .... Auch diefe Speicher 
find, wie in den genannten Gebieten, nicht 
heizbar, die Gefahr eines Brandes war alſo 
gering. 

Unfere Speicher hier find teils Fachwerkbau⸗ 
ten, von rechteckigem Grundriß, teils maffive 
Bauten in runder Türmform. Dabei umfafs 
fen fie zwei Stockwerke. Sie find immer mit 
Hohlziegeln gededt, wie aus Urkunden zu ent- 
nehmen ift, ſchon im 16. Jahrhundert. Stroh⸗ 
bedachung war nur im Harz zu finden, in 
dem aber die Speicher fehlen. 

Der auf dem Sperlingsberge in Badeborn 


ſtehende Speicher mißt 3x4 m bei einer Höhe 


ven Über 6 m. Im Erdgefhoß, das aus 


Bruchſteinen vom nahen Nuhmberge aufge, 


Bon links nach rechts: Abbildung 1. Sachmwerkipelder in Badeborn bel Ballenftedt. — Abbildung 2. Bachtwerd, 
fpeicher mit Treppe in Badeborn. - Abbildung 3. Speicher In Rieder im Harz, — Abbildung 4. Runder Speicher in 


Keinftedt. Aufn. Berf. (6). 






















Abbildung 5 (inte). Alter Speicher auf der Domäne In Hoym. — Abbildung 6 (echts). Taubenpfeller In Badeborn, 


führe ift, befindet fi) an der Schmalfeite 
je eine Tür, die in einen Heinen Raum von 
2x3 m führt, die beide als Ställe benutzt 
werden. Das nächfte Stockwerk umfaßt nur 
einen Raum, der von außen durch eine Leiter 
zugãnglich ift. Er wurde früher als Vorrats⸗ 
kammer verwandt. Der Raum darüber konnte 
mittels einer quadratiſchen Luke in der Decke 
erreicht werden. Der vor wenigen Jahren auf 
dem Hofe des Bauern Severin-Badeborn ab» 
geriffene Speicher war wefentlich größer, etwa 
4x6 m im Brundriß. Die Aufteilung des 
Erdgefchoffes mar die gleiche wie bei den Hei» 
neren Sormen. Zum zweiten Geſchoß aber 
führte von außen eine überdachte Treppe, 

ähnlich wie bei den Treppenfpeichern der 

‚Heide, von der aus man zunächft einen klei⸗ 

nen ſchmalen Borraum betrat, Ze zwei Türen 

führten in zwei getrennte Räume. Cie wur 

den ald Schlafräume für ausländische Wan- 

derarbeiter benugt. Doch Ift diefe Berwens 
dung erſt in den legten 40 Jahren auſgekom⸗ 
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men. Auch hier war noch ein weiteres Stock⸗ 
werk darüber, das durch eine Leiter zu errei⸗ 
hen mar. 

Der andere auf dem Hofe des Bauern Plätt- 
ner ⸗Badeborn, befindliche Speicher mißt 
3x5 m bei einer Höhe von 6 m. Er ift heute 
im Innern vollfommen als Taubenhaus um- 
gebaut. Bermutlich ift das weit überragende 
Dad) erft in fpäterer Zeit aufgefeßt worden. 
Was nun dag Alter der Speicher anbelangt, 
fo konnte nirgends eine Fahreszahl entdeckt 
werden. Da aber die Speicher mindefteng fo 
alt find wie die Wohngebäude und Scheunen, 
fo Fönnen wir mit einem Mindeftalter von 
150 big 200 Jahren rechnen. . 
Neben diefen Fachwerkbauten, die auf weſt⸗ 
germanifche Baufunft deuten, finden ſich aber 
noch eine Reihe von Steinbauten, die in run, 
der Form aufgeführt find und ebenfalfs in der 
Mitte des Hofes ftehen. Da iſt es nun aufs 
fallend, daß die Fachwerkbauten auf Bade 
bern beſchränkt find, während die Steinbau- 


ten in zwei Beifpielen noch in dem öſtlich ge⸗ 
legenen Neinftedt zu finden find. Ein weiterer 
maffiver Speicher fteht auf dem Hof der Do— 
mäne in Hoym, das ebenfalls öftlich von 
Badeborn liegt. Gerade diefer Spelcher ift 
derartig wichtig gebaut, daß man an eine 
Berteidigungsanlage denken muß, In dev Tat 
dienten in vielen Gegenden, fo befonders in 
Siebenbürgen, die Speicher in früheren Jahr» 
hunderten als letzte Berteidigungsftätten. — 
Heute find fämtliche drei noch erhaltenen runs 
den Steinbauten in den genannten Orten 
zu Taubenhäufern umgebauf worden. 

Der auf dem Hofe von Traungberg-Meinftedt 
ftehende Speicher hat ohne das ſpitze kegel⸗ 
fürmige Dach eine Höhe von 4. m und einen 
Umfang von 11 m. Der auf dem Hufe von 
Beftehorn ftehende ift 5 m hoch; während der 
Turm auf der Domäne Hoym 6 m hoch ift 
bei einem Umfang von 22 m. 

Nun finden ſich auf unferen Höfen, ſoweit 
feine Speicher vorhanden find, noch die Tau— 
benpfeiler. Sie beftehen aus einer Sand⸗ 
fteinfäule, die aus einzelnen Quadern erbaut 
it und dem eigentlichen Taubenhaus, einem 
runden mit Holz verkleideten Oberbau. Ob eg 
tatfächlich fo if, mie Phlepg vermutet, daß 
nämlich an Stelle des Speichers, dev über 
flüffig geworden war, dns Taubenhaus ald 
Mittelpunkt und Blicfang des Hofes errich⸗ 
tet wurde, erfcheint mir für das Harzvorland 
unwahrſcheinlich. Wahrfcheinlicher iſt, daß 
diefe Taubenpfeiler aus ehemaligen maffiven 
runden Speichern fich entwickelt haben, indem 
man bie unteren Räume nicht mehr verwen⸗ 
dete und fich mit einer Steinfäule als Träger 
begnügte. Es ift jedenfalls merkwürdig, daß 
noch gegen Ende des 17. und Anfang des 18. 
Fahrhunderts Speicher in den oben beſchrie⸗ 
benen Formen erbaut wurden, auf anderen 
‚Höfen dagegen die Taubenpfeiler. Diefe ſchö⸗ 
nen Bauten finden ſich noch des Öfteren im 
Vorharzlande. 
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Vom deutſchen Vollstum 





Die Burſchenſchaft als Trägerin und Er 
halterin deutſchen Gemeinſchaftslebens im 
Dorfe, 

Die Fahrt zur Oſtfront unterbrechen wir für 
ein paar Tage in Mödrig, einem deutſchen 
Dorfe der Brünner Sprachinfel. Spät abends 
fommen wir an und find zu Haufe, Heimat 
empfängt und. Das Dorf hat In dev tfchechis 
fehen Seit befonders ſchwer zu Kämpfen ges 
habt, aber fein Antlig ift deutſch geblieben, 
Deutſch if} die Befchichte des Ortes; ev iſt 
zuerſt 1131 in einer Urkunde des Olmüßer 
Bifchofs genannt; in den. Zeiten des 13. 
14, hd. erfcheinen deutſche Bamlliennamen, 
Sch bin mit einigen Hiſtorlkern geneigt, in 
der deutſchen Befiedlung 3. T. eine direkte 
Anknupfung an die germanifche Zeit anzu. 
nehmen, Die bäuerlichen Hofanlagen zeigen 
fränfifchen Charakter. Die lebendige Mund» 
art weift bayerifche und oſtfränkiſche Merk 
male auf. Die Tracht ift nicht mehr lebendig, 
fie wird nur noch vereinzelt von älteren Leu— 
ten getvagen. Unfere ganz befondere Beach 
fung verdient das Brauchtum, wie es bie 
zum Weltkviege lebendig war. 

Der Wagnermeifter Bartl erzählt mir von 
diefem Brauchtum im Jahr, an dem ex felbft 
teilgenommen bat, und das von dem Bund 
dev Burfchen beſtimmt wird. Das Brauchtum 
wollen wir im folgenden nur fo weit berück⸗ 
ſichtigen, wie e8 zur. Erklärung dev Burſchen⸗ 
ſchaft notwendig ift. 

Das Feftjahr und die »Regierung« ber jewei⸗ 
tigen Burſchenſchaft beginnt mit dem Kirch⸗ 
weihfeſt und endet mit dem Nefrutenabfchied. 
Das Kirchweihfeſt Fällt in die Zeit zwiſchen 
dem 17. und 24. Oktober. Etwa 4 Worhen 


























vor dem Feſt werden 3 Altburfchen und 2 
Tanzmeiſter gewählt. Dazu werden die ledi- 
gen Burfchen durch eine Trommel zufammen- 
gerufen, nur fie können Mitglieder der Bur— 
ſchenſchaft fein. Die WVahlkommiſſion befteht 
aus dem Bürgermeifter und 2 Dann; die 
Wahl gefchieht durch Zuruf oder mittels 
Stimmzettel, Feder kann zum Altburſchen ges 
wähle werden, der unbefcholten ift und das 
Vertrauen der Burfehen befißt. Der Exfte 
Altburſch ift bei allen Feierlichkeiten des Jah— 
res der verantwortliche Mann. Die jungen 
Burfchen, die das 17. Lebensjahr evveicht - 
haben und neu in die Burſchenſchaft aufge, 
Nommen werden wollen, müffen die Altbur, 
ſchen darum bitten: »Herr Altburſch, ich bitte 
auf „Irten' mithalten zu dürfen. Nur die 
erdenklichen Burfchen werden aufgenommen, 
Mit diefer Aufnahme ift der junge Burſch 
als »Irtenburſch« verpflichtet; d. )., er muß 
ſich den Ordnungen der Burſchenſchaft fügen, 
muß die Feſte bis zum leßten Tage durch 
halten und mit den anderen für die Unkoſten 
der Feſte haften. Der Name »Irten«, für den 
die Leute keine weitere Erklärung hatten, 
dürfte fo gedeutet werden: Irten = Ertag 
= Dienstag. Die Hauptfeſte dauern bis zum 
Dienstag, an diefem Tage merden die Un— 
foften berechnet, Der Dienstag ift in Modritz 
Zahltag, er ift Hochzeitstag; durch Heivat 
fcheidet dev Burſch aus der Burfchenfchaft 
aus. Sollte e8 vorkommen, daß jemand über 
ein gebührliches Alter hinaus ledig bleibt, fo 
muß er ebenfalls von der Burfchenfchaft zu, 
rücktreten. Mic der Wahl dev Altburfchen ift 
die Burſchenſchaft für ein Fahr beftimmt. 
Die Jugend des Dorfes ift unter eigener 
Negierung feft zufammengefchloffen; fie be, 
ſtimmt und richtet Ihe Leben felbft. 

Kehren wir zum Kirchweihfeſt zurüd. Die 
Altburſchen wählen ſich für die Dauer der 
Kirchweih ihre Altdirnen. Ohne triftigen 
Grund Fann Fein Bauer einem Altburfchen 
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feine Tochter verfagen. Die übrigen Mäds 
chen des Dorfes, die die Kirchwelh mitfeiern, 
heißen Muſikdiendl; fie unterflügen die Alt- 
dirnen bei ihren Aufgaben. Drei big vier Tage 
vor dem Feſt holen die Altburfchen ven Baum, 
eine bis zu 15 m lange Fichte oder Tanne, 
Zur Errichtung des Baumes vor dem Nat 
baufe am Samstag Nachmittag Lädt der Alt- 
burſch alle Männer des Dorfes ein. U. a. fei 
erwähnt, daß an dem Baum ein Fahnentuch 
befeftigt wird mit den 4 Anfangsbuchftaben 
von Altburfc und Altdirn. Am Sonntag und 
Rontag wird um den Baum getanzt. Die Ans 
kunft des Altburſchen und feiner Dirn wird bes 
fonderg gefeiert; ex felbft wird von jedem mit 
Handſchlag begrüßt. Am Dienstagabend geht 
das Feſt zu Ende mit dem Dirndltanz, einem 
Zahltanz für die Mädchen. Der Erſte Altburſch 
hält eine Art Gerichtshof ab: Vorſitzende und 
Beiſitzer find die Altburſchen, Ankläger und 
Henfersfnechte die Tanzmeifter; vorgeführt 
werden unter allerlei Späßen die Mädel, die 
für dag Feſt zahlen müffen. Dazu wird jedes 
Mädel vom Tanzmeifter einzeln zum Ge— 
richtstiſch geführt. Sodann werden die »To⸗ 
ten« fefigemacht. Dazu tagt die. Burſchen⸗ 
ſchaft im Rathaus auf dem Burfchenzimmer. 
Bir fehen am Brauchtum diefes Feftes durch 
das Wirken der Burfchenfchaft ein wohlge— 
ordnetes Leben. Das ganze Dorf wird er 
faßt, niemand Fann ſich ausfchließen, niemand 
lann abfpringen. 
Die nächfte Beranftaltung der Burfchenfchaft 
ift das »Martinikränzchen«, ein Gemein— 
ſchaftsfeſt mit Tanz, Martinhörnle, Martini, 
gans und erſtem Wein. Die Ordnung des 
Feſtes entſpricht dem Brauch der Klrchweih. 
Zu dieſem Tage machten die Handwerker ihre 
Jahresrechnungen, die jetzt auch bezahlt 
wurden. 
Weiterhin im Jahr veranſtaltet die Burſchen⸗ 
ſchaft den Faſching. Fulfeier und Neujahr, 
an fi) Höhepunkte des Jahres werden von 





der Burfchenfchaft beſtimmt. Es iſt anzu— 


nehmen, daß hier bereits eine Ablöſung er⸗ 
folge if, Der Turnverein, eine junge Einrich— 
tung, ift an die Stelle dev Burfchenfchaft ger 
treten. Damit wird manches Altere gleichzei- 
tig überlagert worden fein. Der Bafching bes 
ginnt am Sonntag und endet am Dienstag. 
Negelung der Zanzveranftaltung und des 
Aufzuges entfprechen der Sitte der Kirch 
weih. Am 3. Tage ziehen die Burfehen- mit 
Befang durchs Dorf. Sie werden von Fa 
ſchingsnarren im Fleckelanzug begleitet. Dies 
fer hält alle Leute zum Zahlen und Geben 
an. &p fammeln die Burfchen Eped, Eier 
und Mehl. Davon wird nur für die Burſchen 
ein Mahl beveitet, das auf dem Burfchen, 
zimmer verfchmauft wird. 

Dem Bafıhing folgt als nächſtes Feft der 
Burſchenſchaft die »Maimuſik«. Der Bor 
abend zum 1. Mat Ift der »Stifttag«. An die, 
ſem Abend fehaltet die Burſchenſchaft frei 
und vollführe allerlel Stveiche. Dem Bauern, 
der Wagen und Geräte draußen auf dem 
Belde hat ftehen laſſen oder nicht an den 
rechten Ort gebracht hat, werden diefelben auf 
das Dach geftellt oder in die Bäume gehängt, 
Es wird taufenderlei Schabernad getrieben, 
mancher Streich iſt Vollzug eines Dorfur- 
teils. Auch hierin dürfen wir einen Wefens- 
zug der Burfchenfchaft fehen, der durch die 
gelten abgeändert und verharmloft ift, aber 
suf ältere Urſprünge fehließen läßt. Den Tanz 
am Samstag nach dem 1. Mai überwacht 
wiederum der Altburſch. 

Die Schlußveranflaltung der Burfehenfchaft 
im Jahr ift der Rekrutenabſchied. Diefe Feier 
gilt der Sruppe innerhalb der Burfehenfchaft, 
die im Herbſt zum Militäv einrückt. Über 
fchauen wir die Sroßveranftaltungen der Bur⸗ 


ſchenſchaft, fo haben wir: Kirchweih, Martini, 
kränzchen, Faſching, Maimuſik. Es fehlen un, 
ter den Höhepunkten des Jahres die Sonnen, 
wenden. Es darf aber als ficher gelten, daß 
auch fie urfprünglich von dev Burfchenfchaft 
gehalten worden find. Wir fehen eine fefte 
DOrganifation, die das Gemeinfchaftsleben 
formt und erhält, Sie wird auch die brauch 
tümlichen Formen beſtimmt haben. 


Auch im Lebensfreis fpielt die Burſchenſchaft 


ihre. Rolle. Ich führe ein Beifpiel aus dem 
Hochzeitsbrauchtum von Ober⸗Gerſpitz 1) an, 
einem benachbarten Dre derfelben Sprachin, 
jel, Es ift darin auf Mödritz verwieſen wor⸗ 
den. Als Hochzeitstag gilt der Dienstag. 
Kam das Paar aus der Kirche zurüd ind 
Dorf, fo gab es beim Eingang eine Stockung. 
Dort war dann, wenn der Bräutigam aus 
einem anderen Ort ſtammte, eine Kette ge 
ſpannt. »Hler warteten bie 3 Mliburfchen des 
Dorfes im Sonntagsſtaat, während hinter 
der Kette die Dorfbewohner den Weg um- 
Tagerten, unter welchen mehrere „onglejgte” 
(mastierte) Burſchen ihr Unweſen trieben (2)-« 
Der Bräutigam mußte mit einem Löſegeld 
feinen Eintritt erlaufen. Das Kettefpannen 
iſt eine weitverbveitefe Sitte und geht auf 
Brautraub und Brautgeld zurüc, 
Das Brauchtum in Mödritz zeigt ung bie 
Bedeutung der Burfchenfchaft. Sie war ein 
wefentlicher Träger des Bemeinfchaftslebeng. 
Hier in Moͤdritz, der deutſchen Infel in frem⸗ 
der Umgebung, hat fie ihre deutſchtumser⸗ 
baltende Kraft bis zur Gegenwart bewieſen. 
Werner Schulte 


D 9. Felkl: Hochzeitsbrauchtum in Ober⸗Gerſpltz. 2. 
Heimatbüchlein der Brunner Sprachinfel, hrsg. von 
9. Bell, Brünn 1925, S. 5f. - (2) H. Sellt: a. a. O., 
©. 1. ‘ 





Die Bücherwange 





Traut Anarder: Berzanberung und Erlöfung 
im deutſchen Vollsmärchen, Königsberg, Pr., 
Oſt⸗Europa⸗Verlag 1941, kart, NM. 5.80. 

Merkwürdigermeife gibt eg über dag zentrale 
Thema unferer Bollgmärchen, Berzauberung 
und Erlöfung, bisher nur wenige Unterſu— 
chungen. Es liegt hier alfo noch eine Aufgabe 
für die Forſchung vor, und jeder Beltrag zu 
ihrer Löfung ift willfommen. Leider fett die 
vorliegende Differtation wenig glücklich an; 
denn fie betrachtet Verzauberung und Ev 
löfung in den Grimmſchen Märchen und den 
oftpreußifchen, von Frau 9. Grudde aufge 
zeichneten Volksdichtungen; während zu 
nächft einmal eine Unterfuchung des Themas 
für dag Märchen überhaupt notwendig wäre. 
Immerhin ergibt ſich aus diefer vergleichen: 
den Betrachtung der Grimmſchen und Grud⸗ 
defchen Märchen erneut eine Sonderftellung 
der oſtpreußiſchen Dichtungen, die ſtreng ger 
nommen feine Märchen find. Nicht beachtet 
wird von dev Verf. der Nachweis von Fried⸗ 
rich Ranke Zeitfehrift für Volkskunde N. 8. 
8, 1934), daß mehrere der Gruddeſchen Tegte 
auf 1905 gedrudte Kunſtmärchen zurüd- 
geben. Zum Thema dev Berzauberung und 
Erlöfung in den Grimmſchen Märchen bringt 
bie Arbeit allerlei Stoff zufammen, ohne 
allerdings bei der Auswertung in die Tiefe 
zu dringen. Als Vorarbeit zu der noch fehlen, 
ben großen Unterfuchung über das wichtige 
Thema ift die fleißige Studie von Anacker zu 
begrüßen. i Huth. 





Eyriel Verſchaeve, Jacob van Artebelde, 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Aus dem Nie 
derländifchen überttagen von D. 3. Decroos. 
Franz Weftphal Verlag, Wolfshagen Schar 
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beutz 1939. Geh. AM 450. Das Drama 
des befannten flämifihen Dichters, dag den 
Breiheitstampf des flämifchen Volkes im 
Mittelalter behandelt, Ift von dem Überfeßer 
in eine ausgezeichnete deutfihe Faſſung g& 
bracht. Es wird heute, da dag flämifche Bolk 
wiederum um feine Freiheit vingt, befondeve 
Beachtung und Teilnahme erweden. 
Plaſſmann 


Karl Heinrich Schäfer: Das Rätſel des 
Mainzer Rades, Börliß 1941, Verlag C. 9. 
Starke, kart. AM. 3,-. 

Nah Schäfer it das Mainzer Rad das 
Ehriftogramm, und zwar das Chriſtogramm 
des Konftantinifchen Labarums. Das Wort 
„Labarum“ verfucht dev Verfaſſer aug dem 
Keltifchen herzuleiten. Die Bifion Konſtan⸗ 
fing und die Verleihung der Ehriftogramm- 
ſtandarte an das Heer hat nad) ihm in der 
Rheingegend ftattgefunden. Dort war dag 
Chriſtogramm ſchon vorher bekannt, erhielt 
aber erft durch Konftantin allgemeine Ber 
breitung. Sodann wird gezeigt, daß bag 
Ehriftogramm ſich zum ſechs⸗ oder achtſpei⸗ 
chigen Rad entwidelte. Schäfer glaubt nun, 
Radfymbole der mittelalterlichen Kunſt als 
Chriſtogramme anfprechen zu dürfen und 
vedet u. a. von „Ehriftograinmarchitektun” 
(Kirchenbauten, deren Grundriß das ſechs⸗ 
over achefpeichige Rad ID. — Dagegen iſt 
aber zu beachten, daß, fobald das Ehrifto- 
gramm fich in dag ältere Nadfymbol auflöft, 
es nicht mehr fiher als Chriſtogramm an- 
gefprochen werden kann. Schäfer beachtet 
nicht das höhere Alter der fatralen Rad⸗ und 
Kreisfpmbolit (gerade auch im Rheinland). 
Sein Standpunkt ift einfeltlg voreingenom- 
men, und zwar unverkennbar katholiſch⸗kon⸗ 
fefionell, Bon den Exgebniffen der Heinen, 





gut ausgeftafteten Schrift dürfte wenig ſtand⸗ 


halten, als Materialſammlung ift fie brauch⸗ 
bar. Huth. 
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